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Der Vater der Stenographie. 
Ein Bebentblatt zum 50. Eodedtage BGabeläberger’s. 


Wirft man einen Blick in die biebändigen Reichſtags und 
Landtagäverhandlungen früherer Jahrhunderte, fo muß man ſich 
wundern, wie bie Kanzliften der damaligen Zeit die Neben und 
Berichte mit den gewöhnlichen Schriftmitteln jo genau wiedergeben 
konnten, und man wird bem emfigen Fleiße jener Leute ficherlich 
Hechachtung zollen, wern man bedenkt, dab die mit jo manchen 
graphiſchen ————— ausgerüſteten Parlamentö-Berichterftatter 
der Jetztzeit noch Mühe und Anſtrengung genug in ihrem auf: 
reibenden Dienfte haben. Und doch find fie gegen jene mwelent- 
lich begünftigt, denn die Erfindung der Stenographie verſchaffte 
ihmen erhebliche Vortheile und geftattete ihmen das geſprochene 
Wort fofort niederzuſchreiben und fo jeden Gedanken, jebe Rede— 
wendung wortgetreu feſtzuhalten. Boll Berehrung werden daher 
die Anhänger der Stenographie zu jenem Manne emporbliden, 


der ihmen dieſe Wohlthaten verihafit bat, zu dem Water 
der Stenographie Franz Gabelsberger, deſſen 5Ujähriger 
Todestag am A. Sanuar Beranlaffung giebt, feiner im 


Ehren zu gebenken. Franz Xaver Gabelöberger wurde am 
8. Februar 1789 in Münden ald Sohn eines Blasinftrumenten- 
macherö geboren und verlebte feine Kinderjahre unter ſehr be 
ſchränkten Verhältniſſen. Nach dem Tode ſeines Baterd, 1792, 
wurde er von der Mutter, welche fi außer Stande jah, ihre 
vier Rinder allein zu ernähren, zu ihrem Bater nach Haug in 
Oberbayern gebracht, damit er dort erzogen werde. Der Heine 
Franz follte dad Sattlerhandwert erlernen, bezeigte hierzu aber wenig 
Luſt und mar erfreut, ald der Lehrer und Chorregent Plinkhardt 
in Haug ihn aufnahm und unterrichtete. Da der Knabe gute 
Foriſchritte machte, forgte fein Erzieher für feine Aufnahme in 
die Kloſterſchule zu Attel, und hier zeichnete er fich durch großen 
Fleiß und tüchtige Anlagen aus und erwarb ſich durch fein 
liebevolled Benehmen und feine Vorliebe für Mufit die Neigung 
der geiftlichen Väter. Nach einigen Jahren fiedelte er nach dem 
Benedictinerftift Ottobeuern über und blieb hier bis zur Auf: 
hebung befielben im Jahre 1803, morauf er das Amaben- 
feminar unb dad Gumnafium in Münden befuchte, um fich auf 
dad Univerfitätäftubium vorzubereiten. Leider maren aber bie 
Mittel, welche ihm zur Berfügung ftanden, nicht fo umfangreich, 
bag er eine audmärtige Univerfität beziehen fonnte — Münden 
beſaß damald noch keine Hochſchule — und fo mußte er 
vor Allem darauf bedacht fein, fi) hinreichende Eriftenzmittel zu 
erwerben. Er entſchloß ſich deshalb 1807 nad feinem Austritt 
aus dem Seminar Glementarlehrer zu werben, allein eine zus 
nehmende Kränklichkeit nöthigte ihm, dieſes Vorhaben aufzugeben 
und einen anderen Ermerböjmeig zu ergreifen. Geine vorzüg« 
liche Handſchrift brachte ihn mit dem Erfinder der Lithographie 
Alois Senefelder in Verbindung, und nachdem er das Stein ⸗ 
zeichnen erlernt hatte, leiftete er dem Meifter manche Hilfe. Seiner 
Fertigkeit in der Kalligraphie und Lithographie verbanfte Gabeld- 
berger im Jahre 1809 feine Verwendung ald Diurnifi bei der 
bayriichen General-Abminiftration der Stiftungen und Gommunen 
und 1810 jeine befinive Anftellung als Kanzlift bei der föünig: 
lichen Areiöregierung in Münden. Diefe Berufung mar ent 
ſcheidend für feinen ferneren Lebensgang: er war zeitlebens im 
Staatödienfte thätig. Im Jahre 1813 wurde er gm Hanzliften 


der Gentral:Stiftungscafle und 1823 zum Gecretär und 
Geheimkanzliften befördert. Beim Regierungdantritt Lud—⸗ 
migd IL 1825 murbe Gabelöberger wegen der meinen 


Organifation ber Aemter zwar penfionirt, 1826 aber wieder 
ald Secretär in das flatiftiiche Bureau des Minfteriumd ein« 
berufen, in mwelder Stellung er bid an fein Lebensende 


tätig war. Die Beihäftigung in der Kanzlei, wo er häufig zum 
Nachſchreiben bei Vorträgen im Miniiterium berufen wurde, 
brachte Babelöberger auf den Gedanken, eine Schriftart zu ermitteln, 
melde ihm und feinen Collegen Grleichterung in der Aufnahme 
von Dictaten gewährte. Bereit? im Jahre 1817 fing er an fich 
mit der Ermittlung einer Schnellfchrift zu beihäftigen, unb ob» 
wohl feine Idee damals feinen Anklang fand, verfolgte er fie doch 
in feinen Mußeſtunden zu feinem Bergnügen weiter. Als dann 
1818 bie neue bayerifche Berfaffung eingeführt wurde, ging ihm, 
wie er jelbft erzählt, der Gebanfe auf, die bisher ohme nähere 
Beitimmung gepflegte Kunft nüslih zu machen und wie in Frank⸗ 
reih und England zur Aufnahme der Verhandlungen in der 
Kammer zu verwenden. Er machte ſich deshalb mit Eifer ans 
Werl. Seine außerordentliche Fertigkeit in der Kalligraphie und 
Lithographie, wobei ihm die Zeichnung der Schrift auch im ver 
kehrten Bilde Gelegenheit bot, die für die Hand bequemiten Theil: 
züge in's Auge zu faffen, feine vielfahe Beſchäftigung mit der 
Kryptographie und Dechiffrirfunft Teifteten ihm bei jeiner Unter: 
nehmung erhebliche Dienfte und feine Kenntniß der bis qu jener 
Zeit aufgetauchten Verfürzungsveriuche gab ihm richtige Anhalis- 
punkte für die mwefentlichen Erforbernifle einer Geſchwindſchrift. 
Oabelöberger war jelbitverftändlich nicht der Erſte, welcher die 
Nothwendigkeit einer verfürgten Schrift erlannte, vor ihm maren 
ſchon verſchiedene Andere auf einen ähnlichen Gedanken gelommen, 
aber alle früheren Syiteme batten die falligraphiiche Seite mehr 
oder minder außer Acht gelaffen und infolge beffen waren diefe 
ESnfteme bald wieder in Vergeſſenheit gerathen. Bereits die Römer 
haben fi) in den erflen Jahrhunderten um Ghrifti Geburt eines 
abgefürzten Schriftſyftems bedient, indem fie für Häufig wieder: 
fehrende Wörter gewiſſe Abkürzungen bezw. beftimmte Zeichen 
anmendeten. Diefe Gigeln (siglae) mwaren bie Anfänge der 
eigentlihen Schnellſchrift, melde zuerft zur Zeit der Berichwörung 
des Gatilina im römifchen Senat gebraudt wurde und mahre 
ſcheinlich von dem fFreigelaifenen des —— Tiro, erfunden worden 
ift. Dieſe nach dem nder Tironiſche Noten” genannten Ab» 
fürzungsgeichen find in verichiedenen Hanbichriften aus dem 8. bis 
10. Jahrhundert nach Ehrifti Geburt erhalten und ftellen fih als 
Theilzüge der großen lateinischen Buchſtaben dar; fie find bis zum 
10. a Pal im Gebrauch geweien. Während des Mittel: 
alters bis zur Reformationszeit fcheint man keine Geſchwindſchrift 
befeffen zu haben, mwenigftend finden fi feine Nachrichten darüber. 
Schnellichreiber gab es wohl, die mit gewöhnlicher Schrift Meden 
wortgetreu nachſchrieben, ebenſo wurden einfache Abkürzungen in 
den Handſchriften angemendet, aber eine Stenographie im eigent- 
lichen Sinne gab «5 nicht. Das Geburtöland der neueren 
Stenograpbie ift England, mo im 16, Jahrhundert die Eins 
führung der Meformation und der Wunſch, die Predigten be 
beutender Kangelredner in Nachichriften zu befiten, den Anitoß 
au Entwidelung einer neuen Runferif gab. Nachdem gegen 
nbe des 16. Jahrhunderts Katcliff und nah ihm Bright und 
Bales verichiedene Syiteme zur Abkürzung der Schrift erfunden 
hatten, die aber feinen Anklang fanden, veröffentlichte der 
Theologe John Willis 1602 das erite ftenographifche Alphabet, 
deffen Zeichen aus den einfachiten geometrifchen Elementen, Punkt, 
Linie, Kreis und Ellipſe bezw. ihren Theilen gebildet find. Sein 
Syſtem, wie auch die jpäteren gleichfalls auf geometrifcher Grund: 
lage berußenden engliſchen Syſteme waren ihrer Schwerfälligteit 
wegen zur Geſchwindſchrift wenig geeignet, und erft bie Ber 
befferungen, melde Samuel Taylor 1786 durch Punktirung der 
an und audlautenden Vocale und durch fyortlaffung des Inlauts 


vornahm, ficherten der geometriichen Rurzichrift weitere Verbreitung. 
Das Taylor'ſche Syftem fand 1792 in Frankreich durch Bertin 
Eingang und wurde von Prevoft und feinem Schüler Delaunay 
vielfady verbeilert, im diefer Form wurde es dann 1797 
durch den Lehrer Mofengeil in Deutihland eingeführt. Noch in 
demfelben Jahre bearbeitete der Gonfiftorialrath Horitig das neue 
Syſtem für den Gebrauch in der deutſchen Sprache, aber er fo 
wenig wie feine Nachfolger Danzer und Penzenlufer konnten 
diefer Kurzſchrift allgemeine Anwendung im Bolle fihern,; auch 
verfchiedene Spätere Verſuche mißglüdten wegen der Schwerfällig: 
keit der angemendeten geometrifchen Schriftzeichen. Erſt Gabels. 
berger mar es vorbehalten, die endgiltige Löjung einer leichten 
und brauchbaren Kurzichrift zu ermitteln und glänzend burd: 
führen. Er ſchlug hierbei feinen eigenen ein. 

njag zu den früheren Suftemen wandte er Theilzüge der 
Eurrentihrift an und verlieh feinen Zeichen Berbindungsfähigteit, 
wodurch er natürlich feiner Surzichrift einen viel eren 
Charalter aufprägte. Unabläffig forichte und überlegte er, wie 
die Zeichen zu vereinfachen feien, und immer wieder änderte er 
feine neuen Erfindungen um. Schon feine Leiftungen während 
des erften bayeriichen Landtags im Jahre 1819, wo er bie Ber 
bandlungen der Kammer ganz allein ftenographirte, zeigten ihm, 
daß er auf dem richtigen Wege fei, und wenn ibn feine Erfolge 
auch noch nicht befriebigten, fo gelang es ihm doch durch fortgeſetzte 
Berechnungen und theoretiſche Studien, ſowie durch praltiſche 
Berſuche, ſein Syſtem fo zu verbeſſern, daß ihm die bayeriſche 
Akademie der Wiſſenſchaften bei einer Prüfung deſſelben im 
Sabr 1829 das Beugnik ausftellte, daß feine Schrift „burdaus 
originell und bei hinreichender Rü eläufiger, zuverläffiger und 
lesbarer als jede frühere fei. Bieter ehrenvolle Befcheid trug 
nicht wenig dazu bei, daß ſich Gabelsberger's Lage günftiger 
eftaltete. Während der erften Zeit feiner Thätigkeit hatte er 
4 mit einer ſehr kärglichen Beſoldung begnügen müſſen, nun 
erhielt er außer ſeinem Gehalt eine jährliche Unterftügung, um 
fein Wert zu vervolllommmen und mehrere Gehilfen auszubilden, 
auch Hochgefinnte Privatleute wandten ihm Geldmittel zu. Er— 
mutbigt dur dieſe Erfolge machte ſich Gabelöberger an die Ab: 
faflung eines Lehrbuch feiner Aunft und als Frucht einer 
ſiebzehnjahrigen raftlofen Thätigkeit erfchien im Jahre 1834 bie 
„Anleitung zur beutichen Redezeichenkunſt“, melde er „feinem 
lieben Baterlande Bayeın in Liebe und Dankbarkeit” widmete. 
Tas Wert, welches für alle Seiten einen hervorragenden Pla 
in der ftenographiichen Literatur einnehmen wird, enthält außer 
einer intereflanten Einleitung über die Gedichte und Entwickelung 


Bücherbeſprechungen. 


— D. Adolph v. Harleß. Ein kirchliches Charalterbild 
allen Freunden der evangeliſch-lutheriſchen Fire, insbeſondere 
Denen, die ſich für ihren Dienſt bilden wollen, dargeboten von 
Lie. theol, Wilhelm v. Langsdorff, Pailor in Rittmig. 
Feſtſchriſt zur Feier des 5Ojährigen Beſtehens des evangelifch: 
lutheriſchen Studentenvereins Philadelphia zu Leipzig. (Mit 
einem Bildniß von Harleß.) Leipzig, F. Richtet. 1898. 
5.6 — Der Titel ſagt und, was der Verfaſſer hat geben 
wollen umd melde Leſer er hauptſachlich ind Auge gefaßt hat. 
Die Beichränfung, die er fi auf ſolche Weiſe auferlegt hat, 
ſchien ihm angezeigt durch die zwei bereits vorhandenen Schriften, 
die ſich mit Harleß beichäftigen, feine befannte Gelbitbiographie 
und die Schilderung jeines Lebend und Wirfend von D. Stählin. 
So braudjte der äußere Lebensgang nicht in den Vordergrund 
geftellt zu werden, ja es fonnte zumeift jo von ihm geredet 
werden, daß des Leſers — damit im Allgemeinen 
vorausgeſezt war. Dieſe Stellung dem überreichen Stoff gegen⸗ 
über bat ed dem Verfaſſer ermöglicht, die einzelnen Züge des 
Charalterbildes und die einzelnen Stufen der Entwidelung in 
dem Leben bed Gelehrten je in ein Ganzes zuſammenzufaſſen 
und Wiederholungen, mie fie bei jebem ähnlichen Unternehmen 
unvermeidlih find, wenn ed zugleich weſentlich biographiſch fein 
joll, faft gänzlid zu vermeiden. Die Spannung des Leſers bleibt 
bis zum Ende ded Buches gleihmäßig erhalten, ja er wird auf 
gewifien Höhepunkten der Darftellung mit förmlichem Verlangen 
dem noch zu Ermwartenden entgegenjehen. Der junge Theolog, 
der dieſes Buch nicht mit freudiger Lernbegier bis zu feinem 
Schluſſe verfolgt, könnte darin ein unmillfürlices Selbftgericht 
über feine Befähigung zu dem ind Auge gefaßten Lebenöberuf 
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ber Geſchwindſchrift eine Darftellung feiner Theorie und eine An« 
leitung zum Selbitunterricht, welche durch zahlreiche Beifpiele, auf 366 
Tafeln von Gabelöberger ſelbſt meifterhaft lithographirt, erläutert 
wird. Die Unleitung murbe mit großem Beifall aufgenommen 
und erlebte 1839 bereitd eine neue Auflage. Die Zahl der Ans 
bänger bes meuen Syſtems mehrte ſich und Gabelöberger, ber 
ur weiteren Audbildung feiner Jünger feine „Stenographifche 
Befebibfiothet« berausgab, machte fi mit erneuter ft an 
bie meitere Bervolltommmung feiner Erfindung. Im Jahre 1843 
eridienen feine „Neue Bervolllommnmungen in der deutſchen 
Nedezeichentunft" (2. Auflage 1849), morin er eine Anzahl 
Berbefferungen vorführte und durch die Wufitellung eines auf 
den Grunblägen der Tironiſchen Noten beruhenden Kürzungds 
verfahren jeine Stenographie für die höchften Anforderungen 
der Prarid geeignet machte. Gabelsberger hatte bei der Heraus: 
gabe feiner Werke mit vielfachen helligkeiten zu kämpfen, 
er mußte nicht nur bie Herftellungätoften faft allein aufbringen, 
fondern ließ aud beim Verkauf der Werke bei den Bud 
bändlern auf Schwierigkeiten, da er die Bücher im Selbft- 
verlage hatte eriheinen laffen, und es ift zu bewundern, mit 
welcher Geduld und Langmuth der vielbeichäftigte Mann diefe 
mannigfachen Beihwerlichleiten ertrug. Zroß aller üblen Er 
fahrungen unternahm @abelöberger eine Neubearbeitung feines 
Hauptmwertd, aber ed mar ihm nicht vergönnt, biefelbe zu voll: 
enden, während ber Umarbeitung überrafchte ihn der Tod. Ein 
Schlaganfall auf offener Straße machte feinem Leben am 
4. Januar 1849 ein jähes Enbe. 

Gabelsberger's Berdienfte um die Erfindung und Aus 
bildung der Ötenographie find allleitig gebührend gemürbigt 
morben. Geine bantbaren Schüler gaben 1850 unter Be: 
nugung binterlaffener Papiere fein Lehrbuch neu heraus und 
errichteten 1856 über feinem Grabhügel einen prächtigen Dent- 
flein. Die Stadt Münden ehrte ihren Mitbürger, indem fie 
feine Grabftätte auf ewige Zeiten für unveräußerlich erklärte, 
1862 der Strafe, mo Wabeläberger bis zu feinem Tode ge: 
wohnt hatte, feinen Namen beilegte und ihm 1890 ein würbiges 
Standbild errichtete. Sein herrlichites Denkmal ift aber die Vers 
breitung ſeines Suftemd in Deutihland und die vielfacdhe An- 
wendung beffelben im Staat: und Gelchäftsleben. blreiche 
Vereine im ganz Deutichland, die Gentralftellen in Wien unb 
Münden und das königlich ſächſiſche ftenographifche Inſtitut in 
Dresden entwideln eine bebeutende Propaganda für Gabelöberger 
und bie Zahl feiner Anhänger wächſt von Jahr zu Yahr. 

Dr. &. Albredt. 


erfennen. Denn der BVerfafler bekundet eine feltene Fertigkeit, 
ohne eine Spur von aufdringligem Belehrungseifer Berftand und 
Gemüth des Leſers in Anſpruch zu nehmen und auch ſchwierigere 
Begenftände einem fchnellen Verſtaͤndniß entgegenzuführen. Aller 
dings ift er bei feinem Wert durd die familie ded großen Theo: 
logen und buch eine Anzahl von Empfängern feiner Briefe in 
einer Weiſe unterftügt worden, mie fie nur in Ausnahmefällen 
möglich ift, da nämlich, wo der flerbende Hausvater einen Schreib: 
tiich in muftergiltiger Ordnung Hinterläßt. Denn es konnten nicht 
nur die mwichtigiten Briefe, die er empfangen hat, jondern aud 
die Goncepte von vielen feiner Schreiben zur Verfügung geftellt 
werben. Ohne bieje glücklichen Funde fonnte das Wert gar nicht 
entftehen, jo mie es beabfichtigt war und mohl gelungen it; 
denn erit ber freumdichaftliche Briefmechiel, den ein Kämpfer, 
wie es Harlef in allen feinen Aemtern bat fein müffen, in den 
Kampfeszeiten mit feinen vertranteften Seelen führt, eröffnet den 
vollen Einblid in fein Wollen und Streben. Die erquidlichften 
und lehrreichiten Gaben im diefer Beziehung find die Briefe an 
Löhe, den er liebte wie einen Bruder und gegen den er „mitt 
thun mußte als Gonfiftorialpräfident. Sollen wir die Aufgabe, 
die ſich der Verfaſſer geftellt hat, noch mit etlichen Worten näher 
bezeichnen, jo könnte dad fo geichehen, daß er bemüht iſt zu 
zeigen, mie Harleß als ein Werkzeug oberiter göttlicher Kirchen ⸗ 
leitung zum Theologen und zum ftrengen Lutheraner durch feinen 
Lebenögang und feine Studien werben mußte und wie er dann 
als folder in allen feinen Aemtern geleiftet hat, wozu feine Ent 
widelung umd feine Gaben ihn befähigten. Uebrigens verhehlen 
wir und nicht, daß troß dieſes tüchtigen Werles eine wirkliche 
Biographie von Harleß, die daſſelbe als beite Duelle würde zu 
benupen haben, immerhin noch gejchrieben werden muß; doch ft 


die Zeit dazu natürlich noch nicht gelommen. Was bei der zu 


nehmenden Rückſicht auf viele noch lebende Gegner und Mit- 
Lümpier, mie auf die Familie gegenwärtig zum Beften der 
Ütrebenden und irrenden Theologen geſchehen konnte, bad hat ber 
Berfafier mit fchönem Erfolg zu Stande gebradt. B.K. 
— Lehrgang der Kurzfchrift'nad dem Syſtem der 
vereinfachten deutichen Stenographie (Einigungsſyſtem Stolze- 
Schrey) zum Eelbitunterriht und Gebrauh an Gapitulanten: 
ihulen von 9. v. Wittken, ftellvertr. VBorfigenden ded Steno- 
grapbenverbanded Stolze · Schrey, Borfigendem bed Gaubundes 
Berlin. I. Heft: Lehrgang (76 ©. gr. 8°), IL. Heft: Schlüffel: 
und Leſebuch (28 ©. gr. 8°). Verlag ber Liebel’fchen Buch— 
handlung, Berlin. — Der vorliegende Lehrgang ſetzt, wie die 
beigegebene (Erläuterung anführt, nur den Bildungdgang eines 
Boltöfhülerd voraus und trägt namentlich dem Selbitunterricht 
Rechnung, fo daß nad Angabe diefer Drudbeilage zu erwarten 
ft, dab unter Benutzung dieſes Lehrmittel nicht nur einige 
Berähigte, fondern auch die weniger Begabten nunmehr dieje 
im ganzen Berlehröfeben jo vielbegehrte Kumft erlernen werden. 
Sein Augemerk richtet der Verfaſſer aber auch auf die Gapitus 
fantenjhulen zunähft in Preußen, für melde er in einer 
längeren Einleitung fFingerzeige und Winke giebt. Aus gleichem 
Grunde wird auch die Bolichrift bevorzugt und find Abkürzungen 
auf die geringfte Zahl beichräntt. Trotz ber im Fettdruck bes 
baupteten auch für minder Gebilbete leichten Erlernbarteit dieſes 
Syjſtems wird doch löblicher Weiſe darauf hingewieſen, daß, wer 
die Willenskraft nicht befigt, monatelang fleißig zu arbeiten, die 
Sade erft gar nicht anfangen möge, denn er werbe ed in ber 
Kurzihrift zu michtd bringen, jebe auf ihre Erlernung ver 
wendete Stunde ſei verloren. In der That ift biefer Hinweis, 
wie bei jebem Syſtem, auch hier völlig begründet, denn noch 
niemals it ein preiämürbiges Ergebniß ohne nachhaltigen Fleiß 
und ohne Ausdauer erzielt worden und wird es auch bei diefer 
„vereinfachten Sienegraphie“ aller auf eine möglichit gemein- 
verftändlihe Darfielung bed Lehrgebäubed verwendeten Mühe 
ungeachtet ohne folhe Gigenichaften nicht erlangt werden. Ueber 
ben Werth des in diefem Lehrbuche behandelten Syſtems felbit 
ift Schon bei früherer Gelegenhet mit einer vom Berfaffer ab: 
weichenden Meinung nicht zurücdgehalten worden, Etwas ganz 
Neues bietet das Fyehlerverzeichniß, von welchem man nicht jagen 
kann, daß ed einem längft gefühlten Bebürfniffe Abhilfe ver- 
ſchafft. Diefer dem Schlüffel beigefügte Anhang hat den Zweck, 
anzugeben, welche Fehler der Schüler vermeiden fol, gleichzeitig 
fo er aber auch zur Wiederholung — nicht etwa der Fehler 
— bienen. Dieſe etwas gefünitelte Einrichtung erinnert zu fehr 
on Bon Quichotte's Kampf mit Windmühlen, um ihr eine 
ernfte Seite abgewinnen zu fönnen. Die Verlagsbuchhandlung 
hat dieſes Werlchen übrigens forgfältig und preißmerth audgeftattet. 
N 


— Ein Werk über Rechts- und Geſetßzeskunde für 
Gulturtehniter bat der Regierungsratt Paul Waldheder 
in Düffelborf im Berlage von Garl Heymann in Berlin ver 
öffentliht und bamit wohl einem Wuniche betheiligter Kreiſe ent: 
ſprochen. An die Grundlehren des Rechts anſchließend find die 
für den GEulturtechniter wefentlichen Gegenftände unter Berüd: 
fihtigung des neuen deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuchs behandelt. 
Es iſt überall nur dad Weſentliche gegeben, das Unweſentliche 
aber ausgeſchieden worden. In neun Capiteln werden die all» 
gemeinen Rechtslehren, der Schub und bie Grenzen ber Grund: 
ftüde, Gotafter und Grundbuch, die Agrargeſetzgebung, bas 
Wafler: und Deichrecht, dad Wegerecht, Meliorationdfonds, das 
lanbwirthfchaftliche Eredit- und Genoffenichaftäwelen, die Renten: 
güter und dad Anerbenrecht und zwar weſentlich vom Standpuntte 
der pteußiſchen Gefeßgebung beiprochen. Inhaltsverzeichniß und 
Sarhregifter tragen zur bequemen Handhabung des übrigens 
recht gut gebrucdten Buchs bei. Der Labenpreis beflelben (un: 
gebunden) ift auf 2,60 4 geitellt. Ro 

— 1) Zur Reform der Volksſchulatlanten. Bon 
Dr. Mar Edert in Leipzig. (Sonderabdrud aus Nr. 47 ber 
Allgemeinen Deutichen Lehrerzeitung, Verlag von Julius Klint: 
hart in Leipzig) 4 S; 4%. — 2) Abwehr der Angriffe 
auf den Edert’jhen ShulsAtlas. Bon Bruno Neſtler. 
Statiftifches Material und offener Brief an Dr. Haad 
(Gotha) von Dr. Mar Edert. Leipzig, Oradmay & Co, 1899. 
32 ©; 8%. Preis: 30 5. — Dr. Mar GEdert, Aififtent am 
Geograpkiihen Seminare der Leipyiger Univerfität, bat, auf 
Grund zehnjähriger Erfahrungen im geographiicden Unterrichte 
befonderd? an Bolksfchulen, bei Gradmayg & Co. einen Bolft: 


— 


ſchulatlas aa, ar der für 50 Pfennige ein guted und 
ugleich billige Unterrichtömittel bietet. Deſſen Vorzüge: bie ver- 
ändige Berwertfung alter Wahrheiten zu einem geichloffenen 
Ganzen und eine neue Methode der Terrainbarftellung, hatte er, 
nm den Atlas fchneller belannt zu machen, vor ber beutichen 
Lehrerverfammlung zu Breslau in einem Bortrage (1) Hargeftellt, 
der in 12 Theſen gipfelte. Noch ehe aber dieſer Bortrag ges 
brudt war, erftanden — mehr dur das Vorwort bes Atlanten 
als durch dieſen ſelbſt veranlaßt — dem Werkchen Gegner, deren 
Kampfweife lebhaft an die feit einigen Jahren auf dem Felde 
der Geſchichtswiſſenſchaft tobende Streiterei erinnert. IToleu/oug 
elvcı narrug xcca, daß iſt eine ſchon von Platon entdedte Weis⸗ 
heit. Aber fo betrübend an fi) vom humanen Standpunft aus 
die® bellum .omnium contra omnes if, fo bat es doch auch 
fein Gutes: wolsmog warie wärror, jo lautet ein anderer 
griechiicher Spruch. Dies Wort läßt ſich wohl auch auf den vor: 
liegenden Fall (2) anwenden. Die Feinde merden aus dem 
vielen Guten, mas fich entſchieden bei Eckert findet, nur lernen; 
Edert’5 Verdienfte aber können durch die auch ihm nachgewieſenen 
Mängel kaum ernitlich geichmälert werben. Ht. 
— MN Thibaut, Wörterbuch der franzöfiihen 
und deutſchen Sprade 141. Auflage. Bollftändig um: 
gearbeitet von Prof. Dr. Heinrih Wüllenmweber in Berlin. 
Braunſchweig, Drud und Berlag von Georg Weltermann. 1899. 
— Ein Bel, das bereitd in der 141. Auflage vorliegt, hat 
mohl genugſam feine Brauchbarkeit und Lüchtigleit bewieſen und 
empfiehlt ih ganz von felbfl. Damit wäre ſchon Alles gejagt. 
Da aber ausbrüdlih um eine recht eingehende Beſprechung erfucht 
wird, fo haben wir uns auf die Suche gemacht, jedoch nur wenig 
gefunden, und felbft wegen dieſes Wenigen kann man auf ver 
Ichiedenem Standpunkt ſtehn. So in etymologifcher Hinficht 
+ ®. bei criquet Klepper hätte vielleicht noch Krade hinzugefügt 
werben können, mas etgmologiich intereffant ift; ebenſo ift auch 
mazette Schindmähre aus einem beutichen Stamme: Mat, uns 
geichicdt, entitanden. Was den Sprachſchatz betrifft, jo fanden im 
alten Thibaut brin blane und brin bleu, im neuen fehlen diefe 
beiden Vögel. Auch fanden wir nicht brin de marche Katzen⸗ 
fprung. biaiser fteht als intranfitiv, es giebt aber auch eine 
active Bedeutung: ſchief ſchneiden. Unter fil fteht nicht fil de 
bois, Holzſpahn zum Unzünden, woraus wahrſcheinlich das auch 
im Franzoſiſchen dorhandene fidibus entjtanden if. Bei manden 
Wörtern bätte vielleicht noch eine Metapher hiuzugefügt merden 
fönnen, doch es giebt eine Menge Gallicidmen, figürlihe Redens: 
arten ıc., die freilich nicht alle in einem Worterbnche berücd: 
fichtigt merden FTönnen. Im Ganzen ift bie vorliegende Neu 
bearbeitung des Thibaut eine verdienftliche und gediegene, wozu 
noch die vortreffliche Ausftattung kommt: fchöner, reiner Drud 
auf weißen Papier, Alles Har und überfichtlich, wodurch die Bes 
nugung des Werkes ſehr erleichtert wird. — Bon ber beigefügten 
„Geſchichte des Thibaut“ haben wir mit Intereſſe Kenntnik ge: 
nommen: schade daß dieſem geichichtlichen Abriß nicht nor 
nähere Angaben über die ANenderungen beigefügt find, melde 
bie einzelnen Ausgaben im Laufe einer » langen Seit im 
Sprad: und Schriftgebraud verzeichnet baben, bad wäre ein 
guter Einblick in die Entwidlung der Sprache überhaupt. 
Dr, Bittftod. 
— Bildertafeln fürden Unterrichtim Engliſchen. 
26 Anihauungsbilder mit erläuterndem Tert und einem foftematiich 
geordneten Wörterverzeichniß. Herausgegeben von Thora Gold; 
ſchmidt. Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. — Die Anſchauung 
beiteht nicht darin, dab Laut, Form und Wort ſyſtematiſch ein: 
geübt merben, fondern die emalifchen Vocabeln merben durch 
Illuſtrationen eingeprägt, woran fi die zur Cinübung nöthigen 
Säge ſchließen. Das Buch macht fih nit übel, und wenn es 
auch dem ftreng geordneten methodilch:grammatiichen Schul: 
unterricht nicht entipricht, fo kann es doch jedenfalls als Hilfs: 
mittel zur Erlernung bed Engliſchen beitend empfohlen merben. 
W-—k. 
— Halbmonatöhefte ber Deutihen Rundſchau— 
Herauögegeben von Julius Rodenberg. Jahrgang 1897,98. 
Auguft und September. Het 21— 24. Berlin, Verlag von 
Gebrüder Paetel. Preis pro Heft 1. — Die vorliegenden 
Schlußhefte des leßten Jahrgangs bringen auf dem Gebiete der 
erzählenden Poefie zwei in ihrer Art ebenjo fein beobachtete wie gut 
durchgeführte Gharaftergemälde, dad eine eine Art Griminalnovelle 
aus dem nördlichen Küftenlande von Johannes Wilde: „Bei ber 
Blodenboje”, dad andere eine Dorfgefchichte aus dem ſchwabiſchen 


Vollsleben von Ilſe Frapan: „Der Gitter”. Beiträge zur 
Geſchichte ded Jahrhunderts haben Adolf Hausrath mit ber Fort⸗ 
ſetzung feiner Artifel über „Baden im alten Bunb und im neuen 
Reich, Zur Erinnerung an Julius Jolly“ und U. v. Bogus 
lawsti in der Herausgabe „zeitgenöffiicher Briefe aus ber preußi- 
ichen Hofgefellidiait in den Jahren 1822— 26” geliefert. Cine 
Verwahrung gegen ultramontane Mißhandlungen unferer Geiſtes- 
heroen legt Friedrich Paulfen in dem Aufſaz: „Das jüngfte 
Kebergeriht über die moderne Philofophie“ ein, indem er ber 
von Wilmann in Prag in feiner „Geſchichte des Idealismus“ 
Band III an ber beutichen Philoſophie des Aufllärungdgeitalterd 
geübten Kritit emergifch entgegentritt. Hermann Oldenberg jucht 
in mehreren Artifeln über die Bedeutung der Lehre ded perfischen 
Beltweifen Zarathuſtra aufzullären, während €. bner bie 
Stellung Spanien in ber Beltliteratur und Georg land bie 
neuere Erbbebenforihung behandelt, und Georg Bufolt ein Bild 
des atheniſchen Stantölebend in der Zeit der boöchſten Blüthe auf 
Grund der jüngften Forſchungsergebniſſe entwirft. Ausführliche 
Beiprechungen haben wichtige literariiche Ericheinungen wie R. 
v. Kaufmann’ „Die Eifenbahnpolitit Frankreichzs“ durch Georges 
Blondel, Ferdinand Cohn's „Die Pflanze” durch J. Reinte, 
Paul Reichatd's Stanley” und Georg Schweitzer's „Emin Paſcha“ 
dur H. v. Horm, J. Novicow's „Die Zukunft der weißen Raffe” 
durh —r— gefunden. Nekrologe und Biographien werden für 
Friedrich Felix v. Behr-Schmolbom" durd Georg v. Bunfen, für 
„Sebaftian Henſel“ dur 2. fyriebländer und für „Otto Ribbed“ 
durch Wilhelm Dilthey dargeboten. — 
— Pſychiatrie und Seelſorge, ein Wegweiſer zur 
Erbauung und Beſeitigung der Nervenſchäden unſerer Zeit; von 
Dr. A. Römer in Stuttgart. Berlin, Reuter und Reichard. 
1899, gr. 8%. 343 ©. 5 KA — Dad Biel bed ärztlichen 
Verſaſſers ift, zwilchen der ärztlihen Auffaffung der Nerven» und 
Beiftestrantheiten und ber theologiihen Denktmweife zu vermitteln. 
Seine Aufgabe erweitert fih ihm aber dahin, dem Laien über: 
baupt das Berftändnig krankhafter Seelenzuftände zu erſchließen. 
Den größten Theil des Buches bildet daher eine im beften Sinne 
populäre Darftelung der verjchiebenen Formen geiftiger Störungen, 
von ber raſch norübergehenden krankhaften Berftimmung bis zur 
dauernden vollftändigen Geiftesfrankgeit. Der Berfafler ift ein 
Schüler 3. & 9. Koch's und hat fich deifen etwas munberliche 
Terminologie angeeignet. Weiß man aber einmal, mas bie 
Worte bedeuten, jo kann man den Außeinanberfegungen leicht 
folgen. Die Eigenthümlichkeit des Verfaſſers ift die große Milde 
und Vorſicht, womit er bie ärztlichen Nuffaflungen ben Laien 
und befonderd ben @eiftlichen ſozuſagen mundgerecht macht. (Er 
fteht offenbar ſelbſt auf dem driftlichen Standpunfte und fommt, 
obwohl er fi als Arzt nirgends etwas vergiebt, den Bedenken, 
die auf Grund allgemeinverbreiteter moralifirenber ober an- 
ſcheinend religiöfer Borurtheile gegen das Urtheil des Pigchiaters 
erhoben zu werben pflegen, weit entgegen. Theils find dieſe 
Erdrterungen mit ber Beiprechung ber einzelnen Krankheiten 
verflochten, theils treten fie felbftändig auf (angebliche Ueber: 
Ihägung des Körpers auf Koften des Geiſtes, angebliche Leugnung 
der Willensfreiheit, angebliche Herabmwürbigung der Perfönlichteit, 
angebliche Unvereinbarkeit mit ber biblifhen Lehre). Kurz, aber 
vortrefflih wird die Bedeutung der pigchiotriicden Lehre für 
die Aufgaben der Seelſorge beſprochen. Römer's Buch dürfte 
eine Lüde ausfüllen und it zweifellos im Stande, recht nüglich 
zu werben. Es lann nicht nur ben Seelſorgern im engeren 
Sinne, ſondern auch den Lehren und ben Ungehörigen franl: 
hafter Perfonen angelegentlih empfohlen werben. M. 


— Prof. Dr. P. Shreiber: J. Das Klima des 
Königreihd Sachſen. HetV. Zufammenftellung ber 
Hochwaſſer der Weißen Elfter und Mulde im Bereich 


des Königreihd Sachſen während der Jahre 1868 bis 1893. 
Bearbeitet vom II. wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten, Markicheider 
I. Bandenbader — Nah den großen Ueberſchwemmungen 
im Juli vorigen Jahres trat dad Verlangen nad einer Hod- 
mwafferprognofe ftärter ald früher hervor. Dan ſuchte nad einer 
Möglichkeit, die Gefahr zeitiger ald aus den Pegelbeobadhtungen 
vorher fehen zu können, und ed war zu hoffen, daß eine derartige 
Unterfuhung jebt das Intereſſe finden würde, bad man früher 
ähnlichen Arbeiten conjequent verfagt hatte. Die Direction des 
meteorologishe Inſtitutes betraute den Wififtenten Hrn. Mark: 
ſcheider J Bandenbacher mit diefer Unterſuchung, die ſich vor: 


läufig nur auf Elſter und Mulde erftrecken ſollte, und legte deren 
beachtenswerthe Ergebniffe in Form von Tabellen, Erläute 
rungen, graphiſchen Darftellungen und Bufammenfaffungen im 
vorliegenden „Slimabefte” nieder, — Was man von vornherein 
erwartet hatte, bie ftricte Abhängigkeit der Hochwäſſer von der 
Stärfe und Dauer bed Niederichlagd (Sommer) und von ber 
Temperatur (jur Zeit der Schneeſchmelze), hat fich voll und ganz 
beftätigt. An wertboollen Einzelheiten bat die Bandenbacher'iche 
Urbeit zu Tage gefördert: 1) Der Einfluß des Megens auf den 
Waflerftand ift im Winter viel ftärfer als im Sommer, weil er 
da gemöhnlid mit Temperaturerhöhung, Schneefchmelje und ge 
frorenem Boden verbunden ifl. 2) Die Waſſerwellen der einzelnen 
Pegelftationen zeigen ganz auffällige Aehnlichkeiten. 3) Wo große 
Nebenflüffe fehlen, fteht dad Marımum der Waſſerwelie des Öber: 
.. in einem angebbaren ——— zu dem des Unterlaufs. 
—— . Sinn 3 
(Beiden 10 200; Si — 15 E00). 4) Im All 
gemeinen vergeht zwiſchen Megenfall und Anſtieg im Gebirge ein 
Beitraum von 24 Stunden, im Flachlande ein folder von 
48 Stunden. 5) Bon Zwickau bis Grimma braucht die Welle 
24 Stunden. 6) Im großen Durchſchnitt fteigt in Wurzen bei 
1 1 Regenmenge pro qm der Wafferfpiegel 4,5 cm. U. 4. m. 
Auch gelang ed Hrn. Banbenbacher, ber Frage mit Erfolg näher 
zu treten, mie viel Regen bei gegebenem Waſſerſtande fallen muß, 
um den Waflerjpiegel auf derfelben Höhe zu erhalten... Hierdurch 
wird es möglich, für jeden Waflerftand und für jede Regenmenge 
die Pegelftands zunahme und »Abnahme zu berechnen. Können 
alle gefundenen Werthe auch nur ald Mitte- und Une 
näherungdmertbe gelten, fo ftellt fih bie ganze Unter 
fuchung doch als eine höchſt zeitgemäße und mohlgelungene 
heraus. — II. Studien über Luftbemegungen. Hbhand- 
lungen des kgl. ſächſ. met. Inſtituts. Heft 3. it 4 Tafeln. 
Dieje „Abhandlungen“ haben einen rein milfenfchaftlichen Charakter 
und fegen mathematifh geſchulte Lejer voraus. Das vorliegende 
Heft zerfällt im zwei Theile, von denen der erfte „die habro: 
donamifchen Differentialgleihungen und die Formeln ber Thermo« 
dynamit in Verbindung mit ben Ergebniffen meteorologifcher 
Beobachtungen‘, ber zrveite „die wichtigften Hilfsmittel zur Bes 
fiimmung der Windftärte behandelt. E3 ift unftreitig ein ger 
wagter Schritt, den der Hr. Berfaffer in feiner erften Studie im 
Gebiete ber theoretiichen Meteorologie unternimmt; aber es ge 
fchieht Alles mit Umſicht und im vollen Bemwußtfein der Tragweite 
ber Operationen. Wenn mir ihn recht verftanden haben, liegt 
bem Ganzen folgender Gedankengang zu Grunde. Die fehrierigeren 
meteorologiihen Probleme können nur durch eine mathematiich. 
phofifalifhe Behandlung ihrer Löfung entgegengeführt werden. 
Die im erften Hefte der „Abhandlungen” verfuchte Vereinfachung 
ber Grundgleihungen für ben Zuſtand und die Yuflande: 
änderungen der Luft, ſowie für bie Märmegleichungen kann nur 
dann von Nußen fein, wenn es gelingt, diefe Nefultate mit ben 
Bewegungd: und Drudgleihungen der Werodynamit in Ber 
bindung zu bringen. Der Merfaffer unterſucht vorerft bie 
verticalen Bemwegungdzuftände der Luft, meil fie es find, 
bie bei ben alltäglichen Witterungsvorgängen (Miederichlag, 
Gewitter, Sturm) bedingenb wirken unb fi doch mehr oder 
weniger der birecten Beobachtung entziehen. Er geht von 
den einfachiten formen der Euler’ichen Gleichungen der 
Hydrobynamil aus, ergänzt diefe durch die Gontinnitätögleihung 
und durch 3 im erften Hefte aufgeftellte Gleichungen zu einem 
Spftem von 7 Bleichungen, aus dem 7 Größen als fFunctionen 
von 4 unabhängigen Bariablen beftimmt werden müffen. Cine 
firenge Löfung diefer 7. Gleichung ift 4 8. unmöglid, man muß 
mit einer angenäberten zufrieden fein, und biefe bietet und ber 
Berfaffer in feiner werihvollen Arbeit. Die zmeite Studie ber 
handelt dad Nobinfon’iche Schalenkreuz, die Flügel, Normaldrud: 
plattens, Neigungsplatten und Röhren-Anemometer. Wir finden 
hierin nicht etwa eine Befchreibung, ſondern die eingehende Theorie 
und ſtritik diefer Windſtärkemeſſer. Es ift das um fo verdienft« 
licher, weil gerade die mahgebenden Unterfuchungen über dieſe 
Inſtrumente im beutfchen, englilchen und franzöſiſchen Fachzeitſchriften 
erfireut niedergelegt find. Nach einer vergleichenden Zufammen« 
* kommt der Verfaffer zu ber Ueberzeugung, daß das 
Robinjon’ihe Schalentreug trog feiner vielen Mängel immer nor 
dad rationellite aller Anemometer ift. . 
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Hypnotiſche Räthfel. 


In den Händen der Laien und Michtärgte kann bas 
notifiren zu einer für die Geſundheit und moch mehr für die 
ittlichkeit höchſt gefährliden Sache merben: es find durch dieſes 
Mittel und unter feinem Dedmantel ſchon manche Berbrecdhen 
gegen letztere begangen worden, und bie Behörden haben nicht 
blo® das Mecht, jondern auch die Bilicht, darüber zu machen, daß 
teine ungewaſchenen Hände ſich deſſelben bemächtigen. In ber 
Heiltunde find die Wirkungen bed Hypnotifitend oft gerabezu er: 
ftaunlihe — bad wird auch einem Laien zu behaupten erlaubt 
fein, der folden Grfcheinungen nicht gleichgiltig gegemüberfteht ; 
man darf jene Wirkungen beinah zauberkräftig nennen, denn fie 
fpotten einftmeilen jeber Erklärung. Der Schreiber diefer Heilen 
tann aus eigner Erfahrung einen ſolchen Fall bezeugen, 
den er in einer hochangelehenen und hochgebildeten, allem 
Schwindel aus tieffter Seele abgeneigten Familie erlebt hat. 
Eine Tochter — hochbegabt — lag an ſchwerer, langmieriger 
NNerventrantgeit darnieder; der Arzt, eine anerfannte mediciniſche 
Autorität, jah ſich ichliehlich, nachdem alle anderen Mittel fich ala 
wirkungslos erwieſen hatten, genöthigt, es mit Hypnotiſirung ber 
Patientin zu verfuchen. Und mad geihab? Auf Befehl bes 
Arztes hörten die Schmerzen auf und kehrte der Schlaf zurüd, 
legterer fogar, wenn ber Arzt auf Reifen abmejend war, auf 
deffen brieflichen Befehl und zwar genau zu ber vorgeichriebenen 
Stunde. Roh vor zwanzig Jahren würde ein folder Bericht 
feitend der „Aufgellärten” mit Spott und Hohn, im beiten Fall 
mit dem lächeln des Mitleid aufgenommen morben fein, unb 
auch der Berichterftatter würde heute noch ſich ſteptiſch ver: 
balten, wenn er nicht mährend langer Zeit Augen⸗ und Ohren: 
zeuge geweſen wäre! Ein anderer, höchſt merkwürdiger Fall ift 
vor micht langer Zeit in Parid vorgelommen und durch milfen: 
Ichaftliche Autoritäten, an denen Keiner zu rütteln wagt (mir meinen 
Lisgeoid) beftätigt worden — ein all nämlid, mo es gelang, 
durch einfaches Hypnotifiren Blaſen auf der Haut bervorzubringen, 
und zwar von abfolut derſelben Beichaffenheit, wie die durch 
Blafenpflafter künftlih erzeugten! Ebenſo merkwürdig iſt 
nun aber ein umgekehrter Fall, der vor Kurzem ebenfalls 
in Parid und ebenfalld im Berfein von Fachmännern unbeding- 
teiter Bunerläffigkeit conftatirt morben ift; er betrifft das Ent» 
fernen abnormer Auswüchje am Körper, nämlich der Warzen. 
Sie verichwanden durch bloße Hupnotifirung. Der hypnotifirende 
Arzt Hatte zu dieſem Augenſchein einige feiner fleptiihen Collegen 
geladen — fie find zu Gläubigen geworben. Der Arzt (Dr. Gilbert), 
der durch bloßes hypnotiſches Commando ſchon ſchwere Fälle 
von Beitstanz radical kurirt hatte, wählte zu feiner Demonſtration 
einen dreizehnjahrigen Jungen, den man ihm in feine Klinik 
gebracht tte, weil die Außenfläche feiner Hände bid zu ben 
Nägeln hinauf mit Warzen förmlich bebedt war, bergeftalt, daß 
er fich derjelben, jei ed zum Schreiben oder zu einer anderen 
Berrihtung, fait nicht mehr bedienen konnte. (Mach unten zu 
hörten die Warzen bei ber Hautfalte auf, welche die Hand vom 
Sanbgelente ſcheidet, Die Finger waren burd die Warzen 
gamy unbeweglich geworben und der Stnabe befand fi in 
einem großen Schmwächezuftand. Dr. @ilbert bat feine Collegen, 
mährend bed Experimentes ernft zu bleiben, wie er jelber, 
und mit zu lachen. Er ließ fie einen reis bilden, nahm dann 
den Patienten bei den Händen, firirte ihn ſcharf und fragte ihn 
mit lauter, ftarter Stimme: „Willft du geheilt werben?” Wis 
der; junge Patient nur leife und fchüdhtern antwortete, wurde die 
—— einige Mal energiſch wiederholt, bis jener endlich im 
Bru ber Ueberzeugung antwortete: „Ja, mein Herr, ich will 
geheilt werben.” Hierauf fagte Dr. Gilbert zu ihm: „Gieb Act! 


Ich werde dich jept mit blauem Waller waſchen, aber wenn bu 
nicht binnen acht Tagen geheilt bift, fo maiche ich dich mit gelbem 
Waſſer, und dieſes ägt und brennt die Haut.” Dann reinigte 
er ihm bie Hände mit irgend einem bläulich gefärbten unſchulbigen 
Waſſer und trodnete fie forgfältig ab. Acht Tage ſpäter waren 
die Warzen vollftändig geihmunden bis auf zwei, bie gleichjam 
ald Zeugen bed früheren Zuftandes zurücgeblieben maren. Gilbert 
jah den armen Jungen an und madte ihm heftige Bormürfe, 
daß nicht alle feine Warzen verichwunden waren. Dann wuſch 
er ihm mit gelb gefärbtem Waſſer, das ihm, auf Commando, 
einen brennenden, natürlih blos imaginären Schmerz verurſachte 
Einige Tage Ipäter war die Haut völlig glatt geworden und 
der Knabe Tonnte feine frühere Beichäftigung wieder aufnehmen. 
Aus diefem Experiment zog der Arzt ben mohl allein zuläffigen 
Schluß, dab ein allen äußeren Heilmitteln troßended Product, 
wie die Warzen, durch einfache moraliiche oder pfuchifche Ein 
mirtung geheilt werden fann. Died wird mohl einftmeilen als 
fiher angenommen und von der Wiſſenſchaft ald Thatlache ein: 
regijtrirt werben müſſen, obſchon letztere durch diefe nothwendige 
Annahme noch keineswegs erllärt iſt. Zu bemerken iſt ferner, 
daß hier der Hypnotismus eigentlich mit einem anderen Namen 
zu vertaufchen märe, weil es fich ja um Heilungen Wachender 
handelt und von einer Heilwirkung irgend welches Schlafed nicht 
die Rede fein kann. Man dentt dabei unmwilltürlih am die ſo— 
genannten inmpotbetifhen Kuren, die feit uralten Leiten und 
nod; heutzutage bei ber großen Maffe im Schmange find und 
von ben Gebildeten und gar Gelehrten belächelt werben. Dieſes 
Lächeln ift gerechtfertigt, Sobald es und fofern ed dem Schnick⸗ 
ſchnack und Hokuspotus gilt, der dieſe Kuren gewöhnlich 
begleitet, es könnte aber gleihmohl der Fall fein, daß ben 
fgmpathetiihen Heilfünftlern größere Kuren gelungen find umd 
noch gelingen, daß dieſe aber dann daB Nefultat der oben art 
gegebenen Einwirkungen moralifdher und pfychiſcher Natur find. 
Man möge fih dod erinnern, mie bei dieler fumpatbetifchen 
Aurmerhode den Patienten vor Allem eingeicärft wird, daß fie 
ed ernit nehmen und die Sache glauben müflen, wenn ſie Erfolg 
haben ſoll. Immerhin und zum Allerwenigſten wird man ſich 
ben oben angeführten Hypnotismus gefallen laffen — wie fteht 
ed nun aber thatjächlih mit dem }verbrechertichen? Antwort: 
Die Sache ift einftmeilen noch ftreitig und nicht abgellärt. Die 
beigiihe Revue de l’hypnotisme bradte vor ungefähr zwei 
Jahren einen von Prof. Delboeuf in der Akademie der Natur 
wiſſenſchaften gehaltenen, äußerft intereffanten Vortrag, in welchem 
bie fogenannten Suggeftionen verbrecherifchen Charakters behandelt 
werden. Belanntlich ift es ſeit Jahren Sitte geworden, bei jedem 
einigermaßen romantiſchen Verbrecher den Uebelthäter mit dem 
Schild der Hypnoſe deden zu wollen. Man braucht fi nur an 
bie endlofen GErörterungen zu erinnern, melde anläßlich bes 
Verbrechens der Gabriele Bomparb ftattgefunden haben, zunächft 
im Heimathlande der Berbrecherin, nämlich zwiſchen der Schule 
ber „Salpstriöre" (an deren Spike ber berühmte Arzt 
Charcot jtand) und der Schule von Nancy andererfeitd. Das 
Publicum, dad immer einen befonderen Geidhmad am 
Uebernatürlihen Hat und Intereſſe an Mlem nimmt, 
mas in dieſes Capitel einzufhlagen fcheint, hat ſich nicht ver- 
leiten laſſen, für dad Dogma der Nanziger Schule Partei zu 
nehmen. Diejed Dogma läßt fih in folgende Säpe fallen: „In 
den Händen des Magnetifeurd ift der Somnambule noch willen 
lojer als ber »Cadaver«, iweldem der volllommene Jünger des 
Jgnaz Loyola gleihen muß. Er ift ein Slave, ber feinen 
anderen Willen bat als den, der ihm eingeflößt wirb, und ber, 


um ihm die extheilten Befehle auszuführen, die Vorſicht, Lift, 
BVerftellung und Lüge aufs Aeußerſte treibt. Er behält im Ge 
dachtniß was man will und vergibt was man mill. Gr wird 
im beiten Glauben einen Unſchuldigen vor Gericht auf bie 
Schuldbant bringen, wird, wenn man ihm zu fehen befiehlt, 
ſehen, was er nicht geliehen bat, und hören, was er nicht gehört 
und getban zu haben behaupten, mas er nicht gethan bat. 
wird einen heiligen Eid ſchwören, dab er mit völlig 
freiem Willen gehandelt habe, mird, wenn es möthig ift, 
die Motive dazu erfinden und bie mit ihm vorgenommene 
Hupnoje vollftändig zu verbeden ſuchen. Die folgen hiervon 
find leicht zu ermeſſen: Ein hypnotifirendes —— 
flößt einem Somnambulen die Idee ein, irgend ein Verbrechen, 
ſei es welcher Art es wolle, zu begehen; der Somnambule, wenn 
er erwacht, ſteht willenlos im Banne dieſer fixen Idee und be— 
eht das Verbrechen auf die Art, an dem Ort und zu ber 
tunde, bie ihm angegeben worden. Er ift ohne Schulb, benn 
ed ift ein fremder Wille an bie Gtelle feined eigenen getreten 
und bat fich, zum Handeln, feiner Hände bedient, aber wo fol 
man run biefen fremden Willen juchen? mie ihn dingſeſt machen 
und überführen?” Die Mebiciner der Nanziger Schule ſuchen 
biefe Theorie durch zahlreihe Erperimente, die fie in ihren 
Kliniken unter ben Augen ihrer Schüler ober bloßer Neugieriger, 
die zu diefen Mofterien zugelaflen werben, vornehmen, zu fügen. 
Sie fchläfern z. B. ein junges Mädchen cin, fie bringen ihm 
den Gedanken bei, nah dem Aufſwachen ein auf dem Tiſch 
liegendes Pijtol zu nehmen und auf die eigene Mutter ab: 
zuſchießen. Die Schlafende erwacht, ergreift wirflich das Piftol, 
bält den Lauf deſſelben an die Brujt der Mutter und brüdt los. 
Natürlich iſt das Piſtol nicht geladen. Es ift alio fein Ber 
bredjen wirklich begangen mworben, bloß ein theoretiiches — aber 
die Sache hätte entſehlich ernft werben fünnen! Nehmen wir an, 
das Piftol wäre geladen geweſen, fo wäre ein Muttermord voll: 
bradt worden! Mehmen mir ferner an, dad Mädchen wäre ftatt 
von einem rechtſchaffenen Arzt eingefchläfert zu merden, den 
Suageitionen eines Boͤſewichts audgejegt geweſen — hätte es 
dann nicht ebenjo gut dieſes Böſewichts verbrecheriſchen Abfichten 
oder Leidenſchaften als willenloſes Werlzeug dienen können? 
„Halt!“ ruft jeht der obengenannte Delboeuf. „Ich Halte heute 
dad, was ich früher für möglich Hielt, für ſehr problematiſch, 
nämlih, daß ein Bölewicht, der auf ein Verbrechen oder eine 
Shandthat finnt, an einem rechtſchaffenen Somnambulen einen 
Mitſchuldigen oder Ausführenden finden fünne, In ber Theorie 
macht ſich das freilich leicht; im Ernftfall und in der Prarid da: 
egen iit es faum möglich. Das Ürperiment gelingt im 
Bestehen ober in der Klinik; im Leben aber würde 
es zu Schanden werden. Warum? Weil der Hopnotifirte 
der mirflihen Melt nicht in ſolchem Grabe entfrembet ift, 
mie die Herren der Nanziger Schule behaupten. Er ift ed weniger 
ald der Schlafende. Er bleibt zuuörberit in einem gegenfeitigen 
Berjiandedrapport mit feinem Hypnotifeur. Dann jieht er den 


bat, 
Er 
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Schauplag, auf dem er ich bewegt: mern man ihm befiehlt, ein - 


Buch von einem Tiſche zu Holen, mo zugleih em Schreibzeug, 
Schachteln, Hefte und eine Gtatuette fi, befinden, fo wird er nad) 
dem Bud und nicht etwa nad; der Statuette greifen. Wenn 
man ihm den Auftrag giebt, geradeaus nad einem durch Stühle 
verfperrten immer zu gehen, jo wird er nicht an diefe Stühle 
anprallen, jondern forgfältig zwiſchen ihnen hindurch gehen. Gr 
behält auch allermwenigitend einen gemilien Grad von Unabhängig: 
keit; er erräth gar wohl, unter welchen Umftänden und zu welcher 
Zeit man ſich jeiner zu Demonftrationen bebient. Denn, was 
geſchieht? oder beiler: was muß geicheben? folgendes: Bei 
diefen Erperimenten, zu denen er ſich bergiebt und die dazu be- 
ftimmt find, feine abfolute Willenlofigteit darzutgun, tragen die 
Borbereitungen zu dem Schauipiel, in dem er eine Verbrecher: 
rolle zu fpielen hat, die Ehrenbaftigleit desjenigen, ber ihm dieſe 
Rolle dictirt, die Haltung der Zuſchauer mährend dieſes Spiels, 
die lähelnde Seelenruhe der blos als folche vorausgeſetzten Schlacht⸗ 
opfer — alles Das trägt dazu bei, für ihm diejen fünftlihen Traum 
weniger trügeriih zu geftalten, als einen wirklichen und natürs 
lichen. Das eben angeführte Erperiment mit bem Mädchen, bad 
auf die eigene Mutter ein Piſtol abdrüct, hat ein Profeffor der 


Nanziger Schule, der oben ſchon genannte Liögeoid im Prozeß 
ber Gabriele Bompard ala enticheidend darthun wollen. Er hat 
hervorgehoben, daß bie jugendliche Verbrederin lange nicht fo 
aufgeregt war (ober jchien?), ald die Beugen biefer Scene, und 
bat auch noch das Beilpiel zum Beften geneben, daß, als die 
Mutter ihr Borwürfe über den gegen fie gerichteten Mordverſuch 
machte, die Tochter lächelnd antwortete: Ich babe dich ja gar 
nicht getöbtet, da bu ja jprechen kannſt.“ Bir fragen: Iſt es 
glaublih, daf ein Mädchen, das, ohne irgenbmelde Aufregung 
zu verrathen, auf eine Mutter eine Piftole abbrüdt, nicht 
merkt, daß dieſe Scenerie eine fünftliche, daß feine Waffe eine 
unfchäbliche und jeine Handlung aljo ohne Folgen iſt? Man antwortet 
vielleicht: „Freilich merkt fie etwas, aber nur bunfel und unbe: 
ftimmt.“ Mag jein, aber jie merkt doch, daß Alle, welche zugegen 
und um fie herum find, im diefem Moment Komödie jpielen, 
und darum fpielt aud fie umbebenklih Komödie. Warum follte 
fie Bebenten haben und ſich weigern? Giebt nicht ihr Arzt, Herr 
Liögeoiß, ein Stück zum Beten? Sieht fie nicht, daß ihre Mutter 
eine Rolle darin jpielt? und daß die Aufchauer ihrem Spiel mit 
Neugier folgen? Man bene fü einen Menſchen, der wirklich 
ichläft, das heißt, im einem natürlichen Schlafe begriffen ift und 
der träumt, er töbte feine eigene Mutter. Diefer würde fie jehen, 
mie fie, von Entſetzen gepadt, ihn, den eigenen Sohn, um Mit 
leid anfleht ober die entrüfteten eugen um Hilfe anruft, Er 
felber würde fühlen, daß irgend ein Beweggrund, fei dieſes mun 
ein vermerflicher oder ein plaufibler, immerhin aber ein zwin⸗ 
gender, ihn treiben. Mit einem Wort: der Traum wäre eine 
Urt von unzufammenhängendem Drama, das aber, wie immer, mit 
thatjädjlichen Elementen und Erinnerungen verjegt wäre und in 
welchem dad Entiegen jebenfalld aud eine Molle jpielen würde. 
Wenn er fein Opfer lächeln und inmitten einer blos aufmerk 
famen Berfammlung ſprechen fähe, jo würde er jogar im Schlafe 
merken, daß dad, was er gethan hat und was er fieht, bloße, 
bare Täufhung Sei. Die Verbrechen in der Klinik und im 
Laboratorium gelingen auch nur in ber Klinik u. |. wm. — meil 
e3 im Grunde künftlich hergerichtete Schauftüde find, Spiele, zu 
denen fich Jedermann, ber „Verbrecher”, dad Opfer und die Zu: 
ichauer, um gefällig zu fein, hergeben. Würde dies in der Wirk- 
lichkeit im Leben auch fein? Ich denke, der Somnambule, welcher 
von einem Böſewicht audgefandbt würde, um ein wirkliches Ber: 
brechen zu begeben, würde fich unvermeidlih an Umftänden ftoßen, 
die vom Magnetifeur nicht vorausgefehen wären, und bie jenen 
aufweden ober feinen Zuitand, nämlih die Hallucination, ihm 
Har mahen würden, In diefem Glauben beftärtt und auch ein 
Fall, den der genannte Liögeoid erzählt: „Ein Fräulein C. follte 
einem Herrn D., ber Durft hat, Arſenik zu teinten geben. Uber 
Hr. D. thut eine Frage, an die Liegeois micht gedacht hatte, Er 
frägt nämlih ben Somnambulen — vielmehr die Somnambule — 
was in dem Glaſe jet, das fie ihm reicht. Mit einer Offenheit, 
die auch jeden Schatten von Berftellung ausſchließt, antwortet fie: 
Es iſt Urſenik.“ „Ich mußte alſo“ — fügt Liögeoid bei — 
meine Guggeition verbeffern und ich fagte ihr: »Wenn Gie 
Jemand frägt, was in dem Glaſe it, To jagen Sie, es jei 
Zuckerwaſſer.«“ Schön, und in einer Klinik konnte dieſes Ber: 
brechen geichehen. Aber wenn es im immer bed Hrn. D. hätte 
geicheben follen, jo hätte diefer oder irgend ein anderer Umſtand 
dad Verbrechen höchſt wahrſcheinlich mißlingen laſſen. Denn 
ſchließlich Tann fein Magnetifeur alle möglichen Zufälligkeiten 
vorausſehen, ganz abgefehen davon, daß der ober bie Hypnotifirte, 
wenn fie weiß oder vermutbet, daß es fich nicht mehr um ein 
Spiel handelt, ſich viel leichter dem Einfluß des Magnetifeurd 
entziehen und ihn feinem verdienten Schickſal überantworten mirb. 
Das Dogma der Nanziger Schule ift auf jeden Fall viel weniger 
gefährlich, als dieje 2 meint. Es iſt weder erwieſen, noch 
auch wahrſcheinlich, daß jemals ein wirkliches Verbrechen von 
einem gut gearteten Somnambulen auf Anſtiften eines geſchickten 
Schurken von Magnetiſeur ausgeführt worden wäre; es ſpricht 
Alles dafür, daß die Furcht jener Herren unbegründet ift und 
dak dad Problem, das Liegeois in feiner berühmt gemorbenen 
Brofhüre „Sur la suggestion dans ses rapports avec le droit 
eivil et eriminel“ ben Gerichten vorgelegt bat, eigentlich nicht 
eriftirt. J. M. 





Büherbefprechungen. 
— Die evangelifden Miffionen. Iluſtrirtes 
Fomilienblatt. Herandgegeben von J. Richter, P. in Schwane: 


bed, Rirter Jahrgang. 1898. Güterdloh, Berteldmann. Pro 
Jehr 34 — Die Heidenmiffion hat in unſerem kirchlichen und 
politiichen Leben gegenmärtig eine derartige Bedeutung erlangt, 
das eine gewifle Kenntniß von ihr zur allgemeinen Bildung ge 
bört. Eine joldye auf die angenehmiie Weile zu vermitteln, hat 
fi das von P. Richter herausgegebene fyamilienblatt zur Auf 
—* geftellt. Es unterſcheidet ſich von dem meiſten deutſchen 

iffionsblãttern dadurch, daß es nicht Organ einer einzelnen Ge: 
ſellſchaft it, fondern allen Miffiondbeftrebungen der evangelifchen 
Kirche feine Aufmerkfamfeit fchentt. So behandelt 5. B. der uns 
vorliegende Jahrgang 1898 jämmtlide Milfiondgebiete ber Erbe, 
theild im längeren Abhandlungen und Erörterungen, theild in 
Heinen charakteriftiichen Einzelzügen. Abbildungen in großer Zahl, 
meift in vorzüglicher Wiedergabe von Originalphotograpbien, ſind 
jebem Monatähefte beigegeben. Ein Theil derjelben fteht aller» 
ding3 nur in einem lojen Zuſammenhange mit der Miſſion, trägt 
aber ficherlich dazu bei, das Blatt unterhaltend und lehrreich zu 
machen. Die Beitichriit gehört zu ben beften Sramilienblättern für 
dad chrijtliche Haus und jollte auch in alle guten Xejezirfel auf. 
genommen werden, melde nicht grundiäßlich religiöfe Schriften 
ausichliegen. Man abonnirt am Bejten bei ber nächſtliegenden 
Buchhandlung und erhält jeden Monat ein Heft von 24 Eeiten 
Zeritonformat. Auch jeded Poftamt nimmt Beitellungen an. P. 
Saat und Ernte auf dem Miffionzfelde, 


Huftrirte Blätter für die erwaciene Jugend. Herausgegeben 
von P. J. Ridter und P. P. Richter Erſier Jahrgang. 
1899. Bütersloh, Bertelsmann. Jahrlich 1 .& — Um audı 


die Jugend der gebildeten Stände mit der Milfion befannt zu 
maden, eriheint vom 1. Januar d. J. ab bad im Zitel ae 
nannte Blatt. € ift in Format, Drud und Ausftattung ganz 
wie Die evangeliihen Miffionen gehalten, mur beſchränkt fih der 
Umfang jeder Monatönummer auf 8 Seiten. Die uns vors 
liegende Probenummer enthält einen kürzeren Artifel „Ein un: 
biutiger Sieg in Gamerun” und in ber Mubrit „Bermilchtes” 
drei Meine Miſſionsgeſchichten. Das Blatt ift etwa für die 
Schüler und Schülerinnen höherer Lehranftalten berechnet. Wenn 
es mit den Evangeliſchen Miffionen zufammen bezogen wird, 
foftet der Jahrgang nur 75 Pfennig. Bezug wie bei bem 
Hauptblatt. P. 
— ©. Burkhardt, Die Miſſion der Brüder: 
gemeine in Mifliondftunden Dritte® Heft. Deutich- 
Dftafrita (Nyafjagebiet). Leipzig, Fr. Yanfa. 1898. 1,50 4 
— Die Kondemiſſion im Innern von Deutich- Oflafrila hat in 
ben letzten Jahren wiederholt die Blicke auf fich gezogen. Sie 
wurde im Sabre 1891 von ber Brübergemeine und ber Ber: 
liner Miffionsgeiellihaft gemeiniam unternommen. Der eine 
Zweig derielben wird uns Hier von einem ehemaligen Miſſions— 
director ber Brübergemeine dargejtellt, alſo von beſonders be» 
rufener Hand. Die Miffionare haben fomohl wegen ihrer Her 
kunft ald auch wegen ihred Urbeitäfeldes ein Anrecht auf unfer 
befonbered Intereſſe. Ihre Thätigkeit wird hier in ber Form 
von Miffionsftunden beſchrieben. Damit wird gewiß vielen 
Geiſtlichen unferer Landeskirche eine willlommene Handreichung 
geleiftet. Der Stoff ift bereitö fo gegliedert und zubereitet, daß 
er fait mühelos zur Verwendung kommen kann. Jedem ber 
zehn Abichnitte ift eine erbauliche Anleitung vorausgeſchickt, ſodaß 
dieje Miffionöftunden unter Umftänden bei Vereindabenden oder 
ähnlichen Gelegenheiten wortlich vorgelefen werben können. P. 
— Die Hrifliden Liebedömwerte. Leitichrift für die 
gejammte Liebeßarbeit der evangelifchen Kirche. In Verbindung 
mit namhaften Theologen herauögegeben von P. J. Kneihte 
in Wittgendorf. Leipzig, Berlag von Fr. Richter. Jaährlich 
6 Hefte 4 4 In Anbetracht der großen Ausdehnung, 
welhe die Liebesthätigkeit der evangeliichen Kirche und die ihr 
genibmete Literatur erlangt Hat, will der Herausgeber dieſer 
keit dem 1. October 1898 erfcheinenden Beitfchrift denen zu 
Hit tommen, die nicht Zeit ober Luft haben, die betreffenden 
er zu leſen. Seine aller zwei Monate ericheinenden 
Hefte iollen jedesmal abgefchloffene Bilder von der äufiern 
Miſſion, innern Miffion, Unterftügung der Glaubendgenofien und 
Bibelfahe enthalten, zum Schluß noch Uphoriömen und Bücher: 
beiprehungen. Wir zweifeln nicht, daß bie Heitichrift, deren 
erften beibe Hefte nur Gutes bringen, fich einen Leſerkreis er- 
obern wird. Es wäre aber ſchade, wenn die vortrefflichen Fach- 
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blätter für bie Liebeswerle, die wir in Sachſen bereitö haben, 
durch fie verbrängt würden. Bielbeichäftigten Geiftlichen wird fie 
jedenfalls willlommen jein. P. 
— Bie jhmüden wir unfere Kirden mürbig 
aus? Bortrag, gehalten auf der evangeliihen Decanatsſynode 
zu Friedberg i. H. von Otto Wiſſig, Pfarrer in Bad Nau— 
heim. Leipzig 1899. Friedrich Meyers Buchhandlung. 14 ©. 
Preis 25 5 — Im Unſchluß an die vorhandene Literatur und 
die von ber beutichen evangelijdhen Kirchenconferenz nenerbings 
aufgeftellten Grunbiäge will ber Berfaffer den Amtögenoffen in 
ihrem Bemühen, innerhalb der Gemeinden das Berftänduik für 
würdigen Kirdenihmud zu fördern, eine Unterftügung bieten. 
Im Allgemeinen können mir den Ausführungen zuftimmen, wenn 
auch der BVerfafler das für einen vierzehnfeitigen Vortrag geſteckte 
Maß nicht richtig abgemwogen bat. Permiflen wir auf der einen 
Seite Wichtiges wie Hinweiſe auf Fußboden, Teppich, Wandbehang, 
kirchliche Farben und Symbole u. A., fo geht der Verfafler auf 
der anderen Seite über die Grengen feines Themas meit hinaus, 
menn er über Aufhängung bed Thermometerd (gewiß nicht an 
der Kanzel, freiichmebend!) und über die Temperatur der Kirche 
fpriht (3° — doch mohl Reaumur — bürften nicht die ge 
nügendbe Wärme für einen Kirchenraum bdarftellen!) oder wenn 
er ben Slirchenbiener als zum Kirchenſchmuck gehörig aufführt 
und für ihm, was ſelbſtverſändlich fein dürfte, einen würdigen 
dunklen Anzug im kirchlichen Dienfte verlangt! Auch können 
mir ihm nicht zuftimmen, wenn für die Beleuchtung Kerzen ver- 
langt werden und dem Verſaſſer Bas und elektriſches Licht „zu 
modern eriheinen, ald daß fie nicht die unliebfame Vergleichung 
mit dem Concertiaal hervorrufen jollten”. Danach ſcheint es, 
ald müßten mir noch 50 Jahre warten, bis fi) die Gemeinden 
mehr an die hellere und beifere Beleuchtung gemöhnt haben, und 
dieſe ihren micht gu neu und concerthausmäßig vorlommen wird! 
Den Blid durch die ungemalten Sirchenfenfter auf den Fried 
hof oder auf einen blühenden Apfelbaum würden wir nit für 
andachtſtörend halten. Gerne aber geben wir dem Verfaſſer 
recht, wenn er feine grellen und ſchreienden Farben für bie 
Fenſter will, ſondern für fie eine warme und befheidene Stimmung 
verlangt. D. K. 
— Leo Hilded, Libellen. Dresden und Leipzig, Ber- 
lag von Heinrich Minden. Preis 3. — Leo Hilded bewährt 
feine (ihre?) alte Kunft, gefchiet zu erzählen, aufs neue Auch 
die Meinften ber im vorliegenden Bande enthaltenen zehn Novellen 
find fpannend entmidelt und originell in der Idee. Ein liebens. 
mwürdiger bumoriftiicher Zug und ein tiefer Gemüthäton machen 
dieſe „Libellen” dem Reizendften ebenbürtig, was von derartigen 
Kleinen novelliſtiſchen Skizzen geichrieben morden if. Das vor 
berrichende Frauenleben und deſſen zarte Auffaſſung laſſen faft 
eine Dame alö Berfafferin vermuthen. A. Neuberg. 
— Ülerander Dlinda, Jm Herzen Gentralamerilaß. 
—— Roman in 3 Büchern. Berlag von Albert Ahn. 
in, Köln, Leipzig, 1899. — Das vorliegende Buch behandelt 
in dichteriſchem Gewande den Zwiſt Deutichlands mit Nicaragua, 
der zur Abjenbung eines Geſchwaders dorthin führte, mas im 
März 1878 geſchah. Die letzte Urſache dieſes Zwiſtes war eine 
deutiche Dame, die fih aus dem Haufe ihres Gatten, eines 
Ricaraguenfers, mit dem fie nicht ferner zufammen leben mochte, 
zu ihren Eltern geflüchtet hatte, und die jener gewaltiam wieder 
an fich zu feſſeln ſuchte. Diefe Dame führt in unferem Roman 
den Namen Adele und ift die Stieftochter des deutſchen Confuls 
Stahlmann; ihr Gatte war der Hercienden(Landgut)befiger und 
Finanzminiſter Nicaraguas Francisco Gutierrez. Die Erzählung 
it höchſt ſpannend gejchrieben; wenn auch hin und wieder ber 
einheitliche Aufbau etwas leidet, fo verfühnen doch den Leſer die 
prädtigen Schilderungen von Land und Leuten jenes mittel» 
amerifanifchen Gebietes. Die großartige Naturfcenerie Nicaraguas 
bildet den impofanten Hintergrund zu dem ganzen Gemälde; ift 
er ja dad Land, dad man nicht mit Unrecht das „Stalien der 
Zropenländer” nennt Aber das Gemiſch ber Gegenjäge in der 
Natur ift weit größer; heute leuchtet der Himmel im goldigfter 
Klarheit, im noch tieferem Ymdigoblau als derjenige Süpitaliens 
und Griechenlandg — am nächſten Tage haben fi an ihm 
ſchwarze Woltengebilde zufammengeballt, aus denen unaufhörlic 
Blige herniederzuden und ſtarkbrauſende Regenmengen herab: 
ftrömen, — Hier idylliihe Palmenbaine, üppige Buderrohrfelber, 
mohlgepflegte Gacaopflanzungen — dort der undurchdringliche 
Urmwalb, bier die tobende Hölle eines Bullans, befonders 
des im unſerer Geſchichte berühmten Momobahe, — dort 


ſtiller Naturfrieben. Aehnlich weiſen die Menichen Nicaraquas 
ſchroffſte Gegenfäge auf. Neben dem intelligenten Abkömmling 
der ſpaniſchen Gonquiflaboren ber ftupide, nur ganz oberflächlich 
von ber Givilifation beledte Indianer, neben dem herkuliſchen 
Neger der fchlante, auß der Kreuzung mit meißem und india 
niſchem Blut hervorgegangene Ladino (Meftize), meben dem ger 
wandten Mulatten der dumme, faule und boshafte Zambo, der 
Sprößling vom Neger und Indianer. So glühend heiß, jo 
vulkaniſch wie das Land find auch bie Leibenichaften, bie Triebe, 
die Begierden der Menſchen; und diefe heiken Triebe und Leiden: 
ſchaften führen, wie im Süden Staliens, oft zu den ſchwärzeſten 
Thaten, den größten Verbrechen. Gutierrez begeht, um jeiner 
Habſucht zu fröhnen, eine Reihe ber größten a Ihn 
ereilt aber doch bie Nemeſis und der Schluß des Romans ver 
ſohnt mit der Heirath von vier glüdlichen Paaren. Durd das 
Handeln von deutſchen Perfönlichkeiten wird bie Geſchichte gleichſam 
unjerem Herzen näher gerüdt, die aber zugleich den Berfaffer 
ald einen gründlichen Kenner der Sitten und Eigentbümlichfeiten 
Nicaraguaß bocumentirt. ie, 
— Guſtav Kapp. Von Edmund Steinader. Sächſiſcher 
Ahnenſaal. Herausgegeben von Franz Obert. Heft 2. Mit dem 
Bruftbilde Kapp's. Hermannftabt 1898. Verlag von Ludwig 
Michaelis. (VI u. 116 ©.) — Die Lebendbilder, welche in der 
Neuzeit von oft ehr unfünftlerifcher und völlig unberufener Hand 
„gezeichnei” — in den meilten Fällen nur zu ſehr „verzeichnet“ 
werden, häufen ſich immer mehr. Giebt ed doch Berlagsanflalten, 
welche fi hauptſächlich auf diefen Literaturgweig bejchränten, 
leider ohne immer die Arbeit des betreffenden Nutord und den 
Gegenftand ihrer Schilderungen genügend auf den Werth zu prüfen, 
den beibe für ein große Publicum bieten können. Das vor: 
liegende Büchlein it zunächſt ald die Biographie eines für fein 
Bolt ungemein verdienten Siebenbürger Sachen für die fernen 
deutihen Stammesgenofien im ſüdweſtlichen Ungarn geichrieben 
worden. Als eine folde Lebensſtizze Hat es für nicht wenige 
reichöbeutiche SFreunde wohl Intereſſe. Es ift zu bedauern, 
daß der Berfaffer mit dem ſchlichten, kurzen Titel feiner 
überaus verbienftoollen, allgemein intereffirenden Wrbeit einen 
gewiffen Schleier vorgehängt hat, der micht dab Ganze er 
bliden läßt, was Hinter ihm fich verbirgt. Da muß denn 
wohl die Kritil ſchon ein wenig ben Schleier lüften, um zu zeigen, 
daß Hinter ihm micht nur dad Bild des präctigen Sachſen— 
Bürgermeifterd, von Meifterhand gezeichnet, fteht, jondern daß ein 
Stück ungarischer politifher und Parlamentsgeihichte gleichſam 
als erläuternder ZTert zu dem Bilde bed Lebend und der Seit 
G. Kapp's beigegeben worden ift, dad gerade den Deutichen mehr 
intereffiren muß, ald irgend ein Abſchnitt magnariſcher Politik 
und — Politikmacherei. Steinader iſt ben Deutichen im Weiche 
wohl bekannt. Als ein geiftvoller, energiſcher Kämpe hat er 
Jahre lang mit dem ſcharfen Schwert des guten deutichen Rechts 
gemuchtige Hiebe gegen den Straßenräuber Chauvinismus“ im 
Hunnenlande geführt, unb wenn er mit ben maderen Helden des 
Siebenbürgen-Sadfenvolfes, 5. 8. ©. Rapp, Fr. Gebbel u. ſ. w., 
ichließlich doch der Uebermacht, der rohen, rückſichtsloſen Gewalt 
faft immer unterliegen mußte, fo ift er mit jenen doch hoch zu 
preifen für feine jchöne, echt beutiche Mannhaftigkeit, die im 
heiligen Prlichtgefühl und im unerſchütterlichen deutichen National 
bewußtſein bie eigenen Intereſſen, felbit dad Wohl ber familien 
vergeffen konnte — bdeutiche Helden! Was Rapp für feine Volte- 
genofien ald Polititer /gethan Hat, ſchildert uns im lebendiger 
Weiſe Steinader, ohne in feiner Beſcheidenheit auch nur anzus 
deuten, daß er felbit im gleicher Weiſe mit Kapp gelämpft und 
gelitten hat. Die Zeit zwiichen 1867 und 1877 bat ſich zu 
einem für dad Deutſchthum in Ungarn, namentlih in Sieben: 
bürgen äußerft —— Jahrzehnt geitaltet, dentwürbig, weil 
unheilbringend, Das Nationalitätengejeg, die Regelung der 
Municipien, die Bertrümmerung bed SKönigdbodend u. ſ. m, 
Tis za's deutſchenfeindliche Geſinnung — es find die Klagen eines 
ichmwergefräntten deutſchen Herzens, welche Steinader bier zu Papier 
gebracht hat, immer aber objectiv fchildernd, oft wohl im zün—⸗ 
dender Sprache dad Rechtloſe der magyariſchen Politit Mar be 
weiſend. Steinader hat hier thatjädhlih „einen Bauftein zur 
politifchen Geſchichte des jächfiichen Volkes beigetragen“, das müſſen 


auch wir im Reiche ihm Dank wilfen, die wir nie aufhören 
dürfen, Antbeil zu nehmen an den fernen beutichen Brüdern, 
wo immer fie aud weilen. Die Ausſtattuug ded Büdhleins iſt 
mwürbig des Inhalts, das Bildniß Kapp's, bei Krafft in Hermann: 
ſtadt gebrudt, ein Meifterdrud. Siegfr. Moltke. 
Ein Präludium Ehopin’d. Bon Graf Lem 
Ljwomitſch Zolftoi. MUeberjegt von Wladimir Ezumilom. 
Verlag von Carl Malcomes in Stuttgart. 1898. Preis gehefiet 
75 3. — Geinem muſilaliſchen Titel zum Troß gehört ba® vor: 
liegende Schriften ebenfo menig mie bie vielbeiprochene Kreutzer⸗ 
Sonate” vom berühmten Bater des Berfafferd zur Mufilliteratur. 
Mufiteliih ift an dem 72 Geiten umfaflenden Wangen nichts 
als eben ber Titel und bie Erzählung von einem die Stimmung 
bed Helden fennzeichnenden Bortrag des 16. Chopin'ſchen Präs 
lubiums. Den eigentlihen Inhall bilden gang andere Dinge. 
Zu der in ber „Kreuger-Sonate“ ausgefprochenen Tendenz Leo 
Zolftoi'd ftellt fich deifen Sohn Hier in ftricten Gegenfag. Wenn 
der Vater die Theile aufftellte, dak die Ehe ohne Liebe wenn 
nit eine Unfittlichleit, jo doch eine Entweihung ber Ehe fei, 
vertritt der Sohn die Anficht, daß nicht bie Liebe zur Ehe, fons 
dern die Ehe zur Liebe führen fol, dab der Mann ſozuſagen 
mit der Ebe anzufangen unb erft in und mit berfelben feinen 
Beruf zu finden und zu begründen habe, da er allein durd bie 
Ehe ald ſolche zur Entwidelung jeiner felbft gelangen könne. 
„Wie beine Frau fein wird” — fo lefen wir — „ift nebenjäd- 
lich und Gluͤcksſache; dem Einen gelingt’s beifer, dem Andern 
ſchlechter.“ Das ſeltſame Ganze kleidet ich lofe in dad Gewand 
einer Erzählung und fchließt mit einem etwas unficheren Aus: 
blick im die Zukunft, das heißt mit dem Ehevorſatz eines ruſſiſchen 
Studenten, den er fih am Spiel des Chopin'ſchen Prälubiums 
gefräftigt bat, ab. J. 

— Einridtungen zur Förderung ber Land— 
wirtbihaft und bes landwirthſchaftlichen Bereint: 
weſens im Kar. Sachſen, inäbelondere im Bezirke des land» 
wirtſchaftlichen Rreißorreind im Boigtlande. 1898. Die 
Heraudgabe dieſes 46 Geiten umfafjenden Schriftchens ift fehr 
dankbar zu begrüken. Man kann baraus ertennen, mie vielfeitig 
bie Förderungämittel find, welche mittelbar oder unmittelbar ſeitens 
des Gtaated oder der Vereine nach allen Richtungen landmwirth. 
ſchaftlicher Thätigkeit bin den Landwirthen geboten werben. E& 
war ſehr angebradt, al’ bieje Einrichtungen einmal zu fammeln 
und jo ben Intereſſenten einmal Gelegenheit zu geben, fie fennen 
zu lernen und mehr als biöher Gebrauch davon zu machen. 
Vor Allem wird die Durchſicht des Buches den landwirthſchaft⸗ 
lihen Bereinen beziehungsweiſe ihren PVorfländen empfohlen 
werben können, aber aud der Einzelne mwirb mit Gritaunen 
fehen, nad wie vielen Seiten hin er manche Erleichterung und 
Berbeflerung in feinem Berufe erlangen kann, wenn er nur bie 
gebotene Hilfe richtig auönugen wollte, In fnapper Darftellung 
und kurzen Grläuterungen find die unmittelbaren Foͤrderungs⸗ 
mittel für Thierzucht, Pflanzenbau, Bodermeliorationen unb 
ſonftige Maßnahmen (Düngemittel:, Futtermittel, Samen: 
Eontrole, Berfiherungscaffen, Maſchinenweſen, Bodenunter: 
ſuchungen und Anderes) angegeben. Ihnen folgen bie mittel: 
baren Förderungsmittel, mie die feitend landwirthſchaftlicher 
Behörden, Bereine, dad Unterrichtsweſen in feinen verſchiedenen 
Verzmweigungen, denen zum Schluß bie Beitimmungen angereibt 
find, melche perfönliche Auszeichnungen für Landwirthe und land 
wirihſchaftliche Arbeiter vorſehen. Es ift wünſchenswerth, dab 
die fachſiſchen Landwirthe fo viel ald möglich mit dem Juhalte 
des Buches befannt gemacht werden, daß fie vielleicht in Form 
von Borträgen darauf Hingemiefen und belehrt werben, melde 
Vortheile der Einzelne baraus, infonderheit durch Bermittelung 
ſeines Bereins — Kreiſsvereins zu ziehen in ber Lage 
it. Wenn dem Tilel des Schriftchend nach die Darftellung im 
Befonderen dem Bezirke des landwirtbichaftlichen Kreivereind im 
Voigtlande (daffelbe ift im Auerbach erichienen!) gilt, fo ift ber 
Inhalt doch ebenfo jedem anderen Sreivereine von gleicher Ber 
deutung, da die betreffende Geſetzgebung über das ganze Land 
in gleicher Weiſe verfügt hat und auch die Verordnungen und 
Mafnahmen privater Art feitend der Sireiövereine gleichmäßig 
getroffen find, Dr. H. H. 


Drud von ©. &, Teubner in Leipgig — 


Die Bifkenihaftiige Bei 
Tage ber Leipziger Zeitung 
«riäeint Dienstag, Don: 
nerdtag end Sonnabend 
uns »ird außgegeben durch 
be Königliche Erpebition 
der Pripgiger Zeitung in 
Seipgig, Poitjtrae Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftlicht Beilage 
für ih kann nur bei ber 
Erpeb.der Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1X 25%, 
für auswärts mit 1. 643 
ſeinſchl Kreuzband⸗ Porto) 
viertel. bezogen werden. 
Einzelne Rn. 5 &. 


Nedacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig 


N: 8. 


Sonnabend, den 7. Januar, Abends. 


1899. 


Iohann Georg Ul., Aurfürk von Sadhfen 168091. 


In der büftern Zeit des fiebzehnten Jahrhunderts, alt an 
die Greuel bes großen Kriegs ſich die Türkennoth und die Mord: 
brennereien der Franzoſen fchloffen, tritt eine @eftalt unſeres 
ſaͤchſiſchen FFürftengeichlechtes leuchtend hervor, ein Mann, ber 
in alter Ritterlichkeit feine perlönliche freude am Waffenwert 
hatte, daneben aber, feinen Heitgenoffen weit voraus, ben Helden 
unferer Seit ſich nähert, indem er einerfeitd auf die Organifation 
des Heeres höchſten Fleiß verwandte und das Werkzeug für den 
Tall der Noth in ben Tagen bes Friedens flählte und ſchärfte, 
andererfeitd dad Schwert zog für ibeale Büter, die Einheit und 
Freiheit des Reichs, dem Schuß chriftlicher Eultur, den Ruhm 
deuticher Nation. Johann Georg IIL it diefer Mann, Kurs 
fürft 1680-91, Reorganifator des ſächſiſchen Kriegsweſens und 
Schöpfer eines ftehenden Heered, der treue opferbereite Reichsfürſt 
und Bundesgenoſſe, Befieger der Türken und Schreden der Fran⸗ 
zoien. Geboren war er unter ber Regierung feines gleichnamigen 
Großvaters im legten Jahre bed großen Krieges. Frühzeitig 
vereint er ein Temperament, daB fich durd; Munterkeit und per: 
fönlichen Thätigtenötrieb ebenfo von der bequemen Schlaffheit des 
eriten wie vom ber umftänblichen Prachtliebe des zweiten Johann 
Georg unterihied Die für ihm feſtgeſetzte Tagesordnung iſt noch 
erhalten und verdient als Zeichen der Beit und culturgefchicht: 
liches Denkmal mohl einmal wieder mitgetheilt zu merben. 
Danach „hatte ſich ber Aurprinz um 7 ober 7', Uhr mit »das malt 
Gott Batere zu erheben, während feines Ankleidens fangen bie Umher⸗ 
fiehenden ein geiftliche® Lied, dann ging der Prinz mit dem ganzen 
anmelenden Hofflant zum Frühgebet und zulegt in jein Gemach zum 
abſonderlichen Gebet, oder bei Predigttagen in die Kirche. Hierauf 
folgten von 8—10 früh zwei Wrbeitöftunden, bie hinwieder mit 
einem furzen Gebetlein um Gottes Beiftand begonnen und mit 
einem Danktpfalmen beichloffen wurden, 10—11 Uhr war Spiels 
und Ergögungdftunde, dann Mittagdtafel und abermals Spiel: 
übungen bis zur täglih abzumartenben Nachmittagdbetitunde, 
Danach warb wieder ftubirt bis 3 Uhr, worauf eine fFreiftunde 
war und der Tanzmeifter fam. Folgte: 4—H Uhr Arbeitsſtunde, 
5—6 Spiel, dann Abenbmahlzeit. 8 Uhr war wie früh mit 
der ganzen Hofftatt allgemeined Gebet, darauf begab ſich der 
Bring in fein Gemad, ward entfleidet, verrichtete fein obfonderlich 
Gebet und begab fich genau 9 Uhr zu Bette.” In Anerkennung 
de3 ganz beſondern Eiſers, mit welchem der Kurprinz alle ritters 
lihen Uebungen trieb, warb er fchon mit 14 Jahren, 1661, 
von Kaifer Leopold zum Reichsjägermeiſter ernannt; 2 Jahre 
fpäter trat er in bie Ganbeöregierung ein, um bie Geſchäfte zu 
lernen. 1666 verheirathete er fich mit ber Tochter Friedrich's III. 
von Dänemarf und jein Sohn murbe durch feierliched diploma 
für jucceffionsfähig und zum Aronerben von Dänemark und 
Schmeben erlärt. 1672 ward Johann Georg Landvoigt der 
Laufig und nahm nun in Baußen feine eigene Reſidenz. Zwei 
Jahre jpäter, ald dad Reid; den Krieg an Ludwig XIV. erklärt hatte, 
führte er die ſächſiſchen Hilfsvölfer an ben Rhein und gerieth in 
der Schladt bei Sinzheim felbft in Gefahr, gefangen genommen 
zu werden. Der friebe von Nymmegen made 1679 dielen 
nicht jehr glänzenden Neichdwaffenthaten ein Ende. Zurüchekehrt 
fand der Kutprinz Sachſen von der Veit heimgeſucht, bie 
damald zum leiten Male in Mitteldeutfchlend auftrat; fein 
Boter, Johann Georg II., flüchtete aus dem arg verheerien 
Dresden nach Freiberg und fand dort den Tod, den 20. Auguft 
1680. Der einzige Sohn war nun Rurfürft ald Johann Georg III. 
Die erften Schritte des neuen Herrſchers waren auf Eriparniffe 
im Hofhalt und auf Hebung der Finanz- und Wehrkraft bed 
Landes gerichtet. „Weil Seine Kurfürftlihe Durchlaucht — fo 


fagt ein zeitgenöffiicher Bericht — fich entichloffen, hinfüro einen 
eingezogenen Staat zu führen, jo find alle Staliener, Eroaten 
und Schweizer abgeihafft worden. Von 100 Kammerherren find 
4 geblieben, von 100 Kammerjuntern 8 und von 100 Kammer: 
bienern aud 4. Und was geblieben, befommt ein jeder nur bie 
balbe Beftallung.” Zu den weiteren Mahregeln der Sparjamteit 
gehörte nun auch die Einrichtung eines ftehenden Heered. Die 
Koftipieligfeit des Werbeiuftems, verbunden mit der Unzuverläſſig- 
feit der friichen Truppen, hatte damald allenthalben den Ge: 
danken eines ftehenden Heeres gelhaffen, als einer „Einrichtung, 
welche beitimmt war, für immer einen inteqrirenden Theil des 
Staatölebend zu bilden“. So in Frankreich Ludwig XIV. und 
feine Minifter, in Brandenburg der große Kurfürſt, in Defterreich 
Montecuculi. Daß man übrigens in Finanzfragen damals anders 
dachte als jetzt, beweiit unter Anderem, daß die fächliichen Stände 
dad Heil des Landes im Verbot ber Einführung alles fremden 
Getreived, der Wolle und des Biches, ſowie in der Beſchränkung 
der Tabalszufuhr ſahen. Yur Errichtung des ftehenden Heeres 
gaben aber dieſe Stände ihre Zuftimmung und bemilligten die 
elder. Der Beltand ber ſächſiſchen Armee war im October 
1682, ald die Schöpfung vollendet, 4 Regimenter zu Roß, 6 zu 
Fuß, 1 Regiment Dragoner, die nad Umftänden zu Pferde und 
zu Fuß focten, und die meift berittenen Leibtrabanten; hierüber 
24 Teldgeihüge, die Beſatzung ber jyeitungen und fpäter noch 
eine Örenadiercompagnie zum Werfen von Handgranaten, mobil 
10379 Mann und 3222 Pferde, Alles in der Hauptſache nach 
ben eigenen Angaben des Kurfürſten georbnet, der ja bereits praf- 
tische Erfahrungen geſammelt hatte. — Die Reit war da, wo bie 
neu geichmiedete Waffe gezogen werben mußte Im Weften be 
trieb Ludwig von Frankreich die fog. Reunionen; zur Abwehr 
ſchloß Johann Georg mit dem von ihm hochverehrten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg ein Defenfivbündnik, konnte ihn 
aber, ſelbſt ala im September 1683 Straßburg gefallen mar, 
nicht zu meiteren Schritten drängen, fo fehr er auch darauf hin⸗ 
wied, daß Ludwig nicht eher ruhen werde, als bis er ber beutfchen 
Nation das nämliche Joch auferlegt habe, welches Frankreich 
drüde. Die Uneinigkeit der Deutjchen jei es, melde den Fran⸗ 
zofen die Wege baue. Der alternde große Kurfürſt, wohl auch 
verftimmt über den Nymmeger Frieden, lehnte eigenes Einfchreiten 
ab, bewirkte aber wenigſtens fo viel, daß Deutfchland nidt ganz 
gleichzeitig im Dften und Weiten zu kämpfen hatte. — Mit un« 
ählbaren Schaaren von Türken, Zataren und Ungarn war im 
Frühling 1683 der Großvezier Kara Muftapha herangezogen 
und ſtand im Juli vor Wien. Die Noth war groß, bie Yuft zu 
helfen gering: meinte doch 4. B. Johann Adolf von Sachſen⸗ 
Weißenfels, die Türkenplage ſei eine unabwendbare Züchtigung 
Gottes, der werde ſchon die Unfhuldigen retten. Anders Kurfürft 
Johann Georg: am 11. Auguft führte er in eigener Perjon fein 
ganzed Heer, 10400 Mann, über die Grenze zu Hilfe Aber 
ſchon unterwegs wurden ihm jo viel Schwierigkeiten, ja Bormürfe 
gemacht, dak er bereits in Teplig ein Ultimatum ftellen mußte; 
und Haböburg war fo in Noth, daß der Reichskriegsrath ſchon 
am näcften Tage die Bewilligung ausfertigte. — Der Hauptantheil 
an bem Entfag von Wien wird herkömmlich dem Polens 
tönig Johann Sobieski zugeichrieben, mie ſchon beim Dank 
gotteödienft im Stephansdom ber Mredigttert gewejen mar: 
„Es war ein Mann von Bott gefandt, der hieß Johannes.‘ 
Daß der König und feine Leute tapfer gefochten haben, ift unbe: 
ftritten; aber um allein oder auch nur vorzugsweiſe die Sache zu 
enticheiden, hatte er ſchon viel zu wenig diäciplinirte Truppen. 
Und der Brief, den er gleich nad ber Schlacht an feine Gemahlin 
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geihrieben bat, ift troß des demüthigen Eingangs voll von Selbft: 

fälligfeit und ganz leer von Anerlennung fremder Leiftungen. 

on unferm Johann Georg beridtet ein alter ſächſiſcher —— 
er habe den Kern der türliſchen Truppen „aus allen ihren Retiraden 
und Defilden mit der größten Tapferkeit getrieben und hierdurch 
ohne alle Widerrede mehr ald bad halbe Treffen gewonnen, und 
den Weg in dad Lager vollfommen geöffnet, alfo daß niemand 
leugnen kann, dak ihm der größte Theil des Sieges zu banden, 
wie er denn auch die erften Fahnen ins türliiche Lager gepflanzet, 
und ba viele Andere hernach nur plünderten, noch etliche Stunden 
lang benen flüchtenden fFeinden in dem Gifen gemeien, und dahero 
zwar bie größte Ehre, aber auch die mwenigfte Beute mit fich 
zurüdgebradt”. Eingehender nod äußert fi eine andere Quelle, 
die auch ber Zeit nad den Ereigniffen noch näher fteht und mit 
dem fähfiihen Hofe nicht den geringften Zuſammenhang gehabt 
bat. Dort heißt es wörtlich: „Demnach unterſchiedliche Relationes 
von der Victorie der Chriſten, jo fie bei Entſezung der Stadt 

‘ien über die Türden erhalten aller Orten aufgegeben mworben, 
darinnen die Beitung» Schreiber den gröffern Theil derſelben 
denenjenigen zufcreiben, melde faft nicht einmal mit dem Feind 
getroffen, hingegen bie Sachſen, melde das ihrige rühmlich darzu 
eontribuirt, dergeftalt mit Stillſchweigen übergangen, ald wann 
ger feiner von ihnen darbei geweſen, da doch Sr. Ehurfürftl. 

urchl. zu Sachſen einen fo anſehnlichen Succurs jelbit in eigner 
hoher Perfon zu und angeführet: ald wird nicht undienſtlich jein, 
die Wahrheit zu Steuer der Welt folgende Relation hievon mit- 
zutheilen, in welcher alle die Particnlaritäten, fo nicht minder zu 
groſſem Ruhm ber Sachſen gereihen könnten, nicht berühret, fondern 
nur bloß Dasjenige, was von allen unparteiiichen Zuſchauern gefehen, 
bemerdet und zugeftanden worden, angeführet werden fol.“ — 
Es folgt nun bie Erzählung, wie bie Sachſen auf bem linken 
Flügel vorgehen und in dem ſchwierigen Terrain ben langfamer 
marſchirenden Saiferlihen bald vorausfommen, zugleih aber 
fürchten müflen, die beherrfhenden Höhen von ben Türken befegt 
zu finden. Dann beißt es weiter: „Dieſem allen ungeachtet 
avancirte die Sächſ. Infanterie den Berg hinan mit der Reso- 
Iution, dem Feind die Avantage des Berges zu disputiren.” 
Diesmal kamen fie dem Feinde zuvor; Tags darauf aber, am 
Zuge der Entſcheidungsſchlacht, am 12. Sept. 1683, jah man 
die Türken in hellen Haufen im Grunde. „Bierauff muften fich 
die Sächſ. Battaillons, gleihfam über Half über Kopff, von ber 
Höhe herunterwerfien, und murben aufs fchleunigfte von dem, 
was in folder Eyle herunterlam, zwo Battaillonen geftellet, dem 
Feind damit den Kopff zu bieten... . Mittlerweil kamen bie 
andern Battaillons auch Heran, und wurden biefelben gleichfalls 
auff dad befte gegen die Zürden geſehet.“ Die Sachſen menden 
fih nun mit der Bitte um Dedung an bie ur ſtill ftehende 
Frankiſche Infanterie, werben aber abfehlägfich fhieben und 
müffen nun, um nicht umgangen zu werben, ihre urſprünglich 
fünf Linien in eine mit zwei Fronten ziehen. „Sinzwiicden,‘ heißt 
ed meiter, „fügte ber Feind mit Schieſſen ziemlihen Schaden zu, 
weil er verbedt und fie Hingegen ganz bloß ftunde. Erſchiene 
alſo vortiäglicher und befler zu ſeyn, den Feind auß jolcher 
avantage zu delogiren. Nachdem man nun deß Feinds Poften 
ein wenig recognoseitt, avaneirte die Sächſ. Inſanterie gleich 
auff denfelben und griff den Feind zugleich in der Fronte und 
Flanquen an, mwelder darüber in Coufusion gerieth, ſich wendete 
und nach dem hinter ſich habenden Berg eylte, den die Sächfiichen 
allzeit verfolgten, und zu keinem Stand kommen liefen; auch als 
er fi eben auff demjelben wieder postiren wollte, zu ihm binauff« 
enfeten und ihn von dem ermwehnten groffen fich weit erjtredenden 
Berg (fo für ihn fehr avantageux würde gemefen fein, wenn er ſich 
darauf hätte fepen können) trieben und zur Retirade zwangen.” 
„Seine Churfürfil. Durhlaudt v. Sadien” — ber Aurfürft war 
nämlich bei der Meiterei geblieben, die damald immer noch als 
—— galt, aber bei der gebirgigen Beſchaffenheit des 

chlachtfeldes bis jetzt micht hatte in Thätigkeit treten können — 
„Er. Durdlaudt famen aljofort auff den Berg jelbit in hoher 
Perſon, und contestirte gegen Dero Generald, fo bei biefer 
Action allzeit & 1a teste geweſen waren, und die Yufonterie 
angeführet, öffentlich, daß Eie mit ihrer Action fehr satisfait 
und vergnüget wären.“ Cine im meiteren Verlauf des Kampfes 
wieder an die Kaiſerlichen geftellte Bute um Unterftügung wird 
abermals abgeichlagen; ſchließlich erſcheint der Höcftcommandirende, 
der Herzog von Lothringen, des Kaiſers Schwager, bei Feldmarſchall 
Golg, dem Führer des ſächſ. Contingents, und fragt „ob man 
mit der Ehre, und groffen Avantage, jo man über ben Feind 


gewonnen, biefen Tag vergnügt fegn, ober weiter avanciren 
wollte; worauff obermehnter Feldmarſchall Goltz die Antwort 
ertheilet: weil es fhien, daß der Feind epouvantirt und voller 
Schreden wäre, jo hielte er für gut, dab man benfelben ver: 
folgete und bie Bictorie weiter prosequirte. Der Hertzog v. Loth: 
ringen fagte darauff: morchons done, und ritte, mebit andern 
bei fid) habenden @eneralen, wieder zu den Slayferlichen. Die 
Sädhf. Infanterie avaneirte darauf affofort ben Berg hinunter... 
und waren die Sächſiſchen bie erften, melde deßwegen aud bie 
ſechs Metallene Stüde zur Beuthe befamen, wie man dann berjelben 
ern in deß Feindes Lager am erften hat fliegen ſehen.“ — 
ie Schlacht war am 12. September, am 14. begrüßte der Kurfürft 
den Kaiſer Leopold, der fid) nun mieber in feiner Hauptſiadt ein« 
gefunden, und werabfchiebete fich gleichzeitig, ba man ihm zu 
verſtehen gab, man bebürfe jeiner nicht a wie mau ed ihm 
auch gemiffermaßen zum Borwurf machte, daß er mit ber 
ganzen Armee gelommen fei. Die Beute waren außer ben 
ermähnten ſechs Gefichügen nur fünf türfifde Zelte, eim 
Elephant, der aber bald darauf farb, und etliche arabiſche 
Bücher. Die nah damaliger Eitte auf ben Gieg geprägten 
Kriegädenkmüngen feiern den Kurfürften als ſächſiſchen Mars. — 
Ein Theil der Truppen war nad) bem Rüdmarfch bed Kurfürften 
in Defterreich geblieben und that ſich fpäter bei der Wieder 
eroberung von Dien hervor; inzwiſchen hatte der Kriegsruhm 
der Sudjen die Aufmerlſamleit der Republik Venedig erregt und 
obann Georg lieh fich bereit finden, 3000 Dann unter 
hrung det Hanns Rudolf v. Schönfeld den Venetianern zu 
überlafien. Wo die Sachſen an den Feind gefommen find, haben 
fie auch bei biefem Feldzuge in Griechenland ihren Ruhm be: 
währt; aber die welſche Hinterlift, ſchlechte Berpflegung, das un« 
ervohnte Klima, Hunger und Krankheit räumten unter ben 
ruppen furdtbar auf, von 90 Dfficieren maren noch 16 dienſt⸗ 
tüchtig; es fehlte am Allem und mit Mühe und Noth führte 
endlich Oberfilteutenant v. Lüttig, an den nah dem Tode der 
Anderen das Commando gelommen mar, bie Truppen zurüd. 
Am 22. Mai 1685 waren fie aus Prgau ausgerüdt, über 
complet, 2 Eompagnie nahm 10 Mann über den Etat mit, 
um ben Abgang unterwegd zu beiden und bei ber Mufterung 
in Venedig vollzählig zu erfheinen, dabei mar es der ſtern ber 
Armee an DOfficteren und Mannihaften; und im Detober 1687 
erjhienen in Pegau wieder 761 Mann, kaum der 4. Theil. 
ier war bei allem guten Willen dem eigenen Lande mehr Ab- 
uch geſchehen ald dem Erbfeind. Etwas günftiger verlief bie 
Sade, ald im Koalitionöfrieg 1688 der Kurfürft in Perfon 
15000 Mann gegen die Franzoſen führte. Hinter Aſchaffenbur— 
fam ein frangöfiicher Abgeſandier und „überbradhte einige Bri 
von feinem König, worin berjelbe dem Ehurfürften die Neutralität 
mit einer großen Summe Geldes angebotten. So ihm aber 
fehlgeichlagen, denn wie Sr. Ehurfürftl. Durchl. allzeit fih als 
ein guter Teutſcher und des Heil. Mömifchen Reiched getreuer 
Ehurfürft ermwieien, jo gaben Sie auch dieſesmal die Antwort, 
Es ſey jebo keine Zeit Briefe zu copiren, und rief darauff in 
Gegenwart vieler hohen @eneraläperfonen, dab man aliobalb 
dieſes Schreiben im Driginal mit einem Gourier Ihrer Kaiſerl. 
Moajeftät ufenden folle, wandte ſich hierauf zu dem FFrangöfiichen 
Envoys, fagend, er folle feinem König anbeuten, was er ge'chen”. — 
Im folgenden Jahre erſchien der Kurfürft mit feinen beiden 
Söhnen, feinen Nachfolgern Johann Georg IV. und Auguft dem 
Starken, vor Mainz, das nad langer Belagerung genommen 
wurde. Dabei hatten die Sachſen große Berlufte, des Kurfürſten 
Better fiel und er felbft war mehrmals in Lebensgefahr. Auch 
im Jahre 1690 hielt er die Wacht am Mhein und zwar als 
commandant en chef fämmtlicher Reichötruppen, aber durch den 
öfterreichifchen General Gaprara fehr gehemmt. Krank kehrte er 
nad Dresden zurüd, brauchte im näditen Frühjahr das Tepliger 
Bab und mwollte nun wieder gegen Frankreich. Freunde und 
Verwandte, Räthe und Aerzte redeten dringend ab, er fehle aber 
die Reife fort, erreichte auch bie Armee, mußte fi) aber im 
Auguft krant nad Tübingen bringen laſſen. Hier ereilte, ihn 
der Tob am 12. September 1691, am Sahredtage feines Sieges 
über die Türken, bald nah Vollendung feines 44. Lebensjahres. 
Beigeſetzt wurde der Leichnam in Freiberg, Die Infhriften auf 
der Trauerbühne und auf ber Denkmünze feiern ben Berblichenen 
alö den Bernichter der Türken, den Schreden der Franzoſen, den 
Schirmherrn und bie Stüge Deutichlande, 
Johann Georg III. hat etwas von einem lebten Riüter. 
Mie Kaiſer Marimilion ober Götz von Berlichingen war es ihm 
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am mohlften, gegen die Wölfe, die Türken, ober die Füchſe, die 
Franzoien, zu Felde zu liegen und dann die Freuden des Mahles 
und der Wejelligfeit voll zu genießen oder Fahrten aller Art zu 
unternehmen, benn mie ein alter Deutſcher ſah er in ber Stadt 
faft ein Gefängniß. ragen dieſe Züge mittelalterlichen Charakter, 
fo zeigt Johann Georg III. auch Eigenfhaften, die einen Fürften 


der neuen Peit zieren und bie feinen Göhnen z. B. gefehlt 
Büderbejpregungen. 
— Codex diplomatieus Baxoniar regiae. 


Erfter Haupttheil. III. Band. Urkunden der Markgrafen von 
Meißen und Landgrafen von A 1196— 1234. 
Herausgegeben von Dtto Pojfe. Leipzig, Biefede & Devrient, 
1898. — Bon dem erften Hauptheile dieſes Werkes, der be 
fanntli bie Landeöherren der meihnifchen und thüringiſchen 
Lande behandelt, folgt auf den 1889 erfchienenen zweiten Band 
jest der dritte. Der Herausgeber erflärt in dem nur gan) furgen 
„Borwort“, daß er von einer „Darftellung ber politiihen Geſchichte 
des Wettiner Hauſes“ auch im biefem Bande völlig abgejehen 
babe, diefelbe aber jpäter an anderer Stelle, und zwar bid zum 
Jahre 1288, im Bufammenbange veröffentlichen werde. Unter 
diefen Umftänden hält es auch Meferent nicht für zmedmäßig, 
bem —— durch Hervorhebung einzelner Abſchnitte vor⸗ 
zugreifen. 8 iſt eine ungemein muͤhſame Arbeit, die Lebens: 
verbältniffe auch nur eines einzigen mittelalterlichen Regenten 
bis zu den ſcheinbar geringfügigften Einzelheiten aus den Ur 
funden zu ermitteln. nd jeit Konrad der Große feine Länder 
1156 unter feine Söhne verteilt hatte, gab eb allein im 
weißniſchen Lande nicht mweniger ald fünf verſchiedene Landes: 
herren fammt deren Deſcendenz. Da gilt es denn, aud das 
bloße Bortommen der betreffenden Namen ald Zeugen, 4. ®. 
auf Frürftentagen, oder im Gefolge anderer Fürſten, zumal der 
deutſchen Kaifer, durch Unführung der betreffenden Urkunden ober 
menigftenö des Regefted davon und der Zeugenreihe davon ge: 
wiſſen haft verzeichnen. Im Jahre 1226 begleitete bekanntlich 
Landgraf Ludwig von Thüringen ben Kaiſer Friedtich II. auf 
feinem Zuge durch Stalien, um an dem beabfichtigten Kreuzzuge 
Theil zu nehmen. Daher findet fich aud fein Name unter den 
zahlreichen Beugen auf ben mährend biefer Meife vom Kaiſer 
ausgeftellten Urkunden. Infolge deſſen wächſt natürlich auch die 
Hahl der heranzuziehenden Urkunden oder Urkundenregeften ganz 
gewaltig, Der vorliegende Band enthält nicht meniger al8 
525 Nummern. Diefe Urkunden find ben allerveridiebenften 
Archiven, nicht nur den meißnifhen und thüringiſchen Staats:, 
Bisthumd: und Klofterardiven, fondern auch fonftigen deutſchen 
mie aufßerdeutfchen entnommen. Aus bem einzigen Jahrzehnt von 
1198—1208 (ed mar bie Zeit Papft Innocenz’ III. und ber 
deutichen Gegentönige Philipp von Schwaben und Dito IV. des 
Zelten) haben wir nicht weniger als 24 Urkunden gezählt, deren 
Driginale fih im vaticaniſchen Archive zu Mom .befinden. Außer 
diejen blos gelegentlichen Erwähnungen von Landeöherren enthält 
felbitverftändlich auch diefer Eoderband eine Menge von Urkunden, 
melde über einzelne Ortſchaften und Perfonen in den meißnifchen 
und thüringifchen Landen danfendwerthe und authentiſche Nach: 
richten bringen, fo vornehmlich Schentungen der Fürften an Bis: 
tbümer und Stlöfter, Berleigungen von Nedten und Privilegien 
an einzelne Städte und Adlige, Beftätigungen von Käufen und 
fonftigen Befigveränderungen ıc. 
reöden. H. Knothe. 
— Politiſche Arithmetik oder die Arithmetik bes 
tögliden Lebens von Morigp Gantor. Leipzig, Druck und 
Berlag von B. G. Teubner. 1898 Gebbn. 1,80 4 — Im 
dieſem Meinen Buche hat es ſich der Berfafler zur Aufgabe 
t, den von ihm im Borlefungen an der Univerfität Heibel» 
4 behandelten Lehrſtoff des höheren kaufmänniſchen Rechnens 
je einem kurzgefaßten Lehrbuche der politifchen Arithmetik zu 
vereinigen, Wenn auch der Berfafler für folche Leſer geichrieben 
bat, die nicht Mathematifer von Fach find, fo werden bod einige 
algebraiihe Kenntniſſe vorausgefegt; trotzdem ift der umfangreiche 
Stoff je behandelt, daß jeder Gebildete ihn bei einiger Mühe 
verfteßen kann. Im 1. Capitel behandelt der BVerfaffer, aud: 
gehend vom einfachen Find, das Gontocorrent, den Chedverkehr, 
bad Weſen und die Berechnung von Staattpapieren und Actien, 
die Wechſelberechnung bid zur Urbitrage und die Terminrechnung. 


Noth am eigenen Haushalt fparen, von langer Hand her etwas 
organifiren, im Kriege nicht wat als Reitersmann, fondern 
ald Feldhert auftreten und Gefühl haben für das Maß ber 
Anforderungen, melde die Allgemeinheit aufttellen kann und 
melde das eigene Land erheben muß. 

Dr. ®, Weider. 


haben: mit den —X Berhältniffen rechnen, im Falle der 


Im 2. Eapitel den zufammengefeßten Sind unter Berudfichtigung 
der Beftimmungen des neuen Bürgerlichen Geſezbuchs und bie 
Tilgung von Anleihen durch Annuitäten Im 3 Gapitel bie 
Grundzüge der Wahrſcheinlichteitsrechnung, die Permutationen und 
Gombinationen, dad Lotto: und andere Spiel. Im 4. Gapitel 
die Lotterie» Anleihen und daB Promeſſengeſchäft. Im 5. bis 
9. Gapitel das Berfiherungdweien durch Nctiengeiellichaften und 
auf Gegenfeitigkeit, die Feuer, Lebens: und Rentenverſichetung 
nebit Sterblichleitätafeln und Dividendenberechnung und den Unter: 
ſchied zwiſchen Renten: und Lebendverfiherung Jedem Abſchnitte 
find eingehende Erklärungen vorausgeſchict und für diejenigen, 
die den mathematischen Berehnungen nicht ganz folgen können, 
find noch geeignete Beifpiele eingeflocdhten, um dad Berftehen ber 
Formeln zu erleichtern. Um die Logarithmen entbehrlich zu 
machen, find Binstafeln für die Gapitale 1—100 und für bie 
Bindfüße 3, 31% und 4%, beigefügt. Es ift fomit anzunehmen, 
daß der Berfafler den in ber de audgeiprochenen Bwed er: 
reiht bat, daß das Bud; auch über den engen Kreis kamera 
liſtiſcher Leſer hinaus ein wirkliche Bedinfniß zu befriedigen im 
Stande jein mwirb. F.H. 
— ——— eitſchrift, begründet von Heinrich 
von Sybel, unter Mitwirtung von Paul Baillen heraus: 
gegeben von Friedrich Meinede N. F. Bd. 46 (ber ganzen 
eihe Bd. 82). 1. Heft. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg. 
1898. ©. 1—192. — Die fharffinnige Abhandlung von Wil⸗ 
helm Side! „Die Kaiferfrönungen von Karl bis Berengar“ 
entmwidelt, wie fih Rom und indbelonbere die Römiiche Curie, 
die an der Uebertragung des Imperiums auf Karl d, Großen 
im Jahre 800 durchaus umbetheiligt gemejen mar, im Laufe deö 
9. Jahrhunderts nach und nad) einen maßgebenden Einfluß auf 
die Berleigung der Kaiferwürbe erwarb, ein Vorgang, ber be: 
lanntlich fpäter zu den geſchichtlich bedeutfamften Folgen geführt 
bat, den im Einzelnen zu verfolgen aber bier micht der richtige 
Ort wäre. — Den Hauptinhalt des Heftes bildet ber Anfang 
einer längeren Arbeit von Sigmund ar über „Die Dieus 
terei Johann's von Werth 1647”, Gindely ift feiner Leit 
geftorben, bevor er den bei der ungeheueren Menge des Materials 
überaus weitreichenden Plan einer quellenmäßigen Geſchichte des 
Dreißigjährigen Krieges zur Bollendung gebracht hat; man kann 
ed nur mit Fteude begrüßen, wenn er neuerbingd von ver 
ſchiedenen Eeiten ber wieder aufgenommen worden it. Die Epifode 
des tapfern Reiterführers Johann von Werth, eines „Vorläufers 
von Blücher“, wie ihn einft Gindeln allertingd mur mit 
Rüdfiht auf feine geringe Vorbildung und a nde Lauf⸗ 
bahn, nicht auf den menig rühmlichen Abſchluß derſelben 
genannt hat, Hat ihr beſonderes JIntereſſe; wäre es Werth 
gelungen, die ihm unterftellte Soldateöta dem ſturfürſten Maximilian 
von Bayern abfpenftig zu maden und ins öflerreichiidhe Lager 
hinüberzuführen, fo hätte dies für Bayern und feinen Fürften 
die verhängnißvollften Folgen haben und das PVerhältniß ber 
Mächte zu einander und damit die Ergebniffe des Weftfälifchen 
Friedens meentlich ändern können. Indeß ber Verrath gelang 
ebenſewenig wie einft der Verſuch Wallenftein’s, an den der Bor: 
gang in mander Hinficht erinnert. Riezler, der fleißige Verfafler 
der Geſchichte Bayerns, bringt dem verwidelten Hergang auf 
Grund der gewaltigen Actenmaſſen namentlih der bayeriſchen 
Reichsarchive zu Harer Anfchauung. — Endlich) theilt Fr. Meinede 
„Zur Gedichte des Gedankens der preußiichen Hegemonie in 
Deutfhland” zwei böchft intereffante Schriftſtücke mit, die bemeifen, 
daß der Gedanke eine? geeinigten Deutihlands unter Preußens 
ührung in ber Zeit des Wiener Congreſſes mehr Mertreter 
* als man meiſt annimmt: einen Brief des bekannten 
Generals v. d Marwiß an Hardenberg vom 14. Sept. 1814, 
der die Annahme des Titeld „König der Teutſchen in Preußen, 
Brandenburg und Sachſen“ für den König von Preußen in An 
regung bringt, und einen Bericht von Juſtus v. Gruner an 
Hardenberg vom 9. Aug. 1815 über den von ihm betriebenen 


Geheimbund zu Gunften Preußend und feine Agitation in Güd- 
und Mittelbeutfejland für biefen Bund. — Sehr gehaltvoll find 
and diefmal der Literaturbericht und bie fich ihm anſchließenden 
Notizen und Nachrichten. Eine Polemit zwiſchen Lenz und 
Bailleu anlählih einer Kritik deö Lehteren über den von Lenz 
in der Godmopolid veröffentlichten Eſſay über bie Stellung 
Napoleon's L zu Preußen bildet den Schluß bed Heft. — m — 
— Das Bejeh der deutſchen Proſa. Mahnung für 
Shriftiteller und Soumaliften Bon Johann Shmibt. 
Bien 1898, Berlag von fFriebrid Bel, Wien I, Auguftiner 
ftraße 8, — Der Berfafler dieſes Schriftdhens ift ein abgefagter 
Feind der tonlofen e im der beutfchen Sprache. Er möchte ihrer 
möglichft viel ausgerottet fehen und findet, der Wohlllang des 
Deutſchen könne dabei nur gewinnen. Man kann barüber auch 
andrer — ober anderer Meinung ſein. Manche feiner Be: 
merfungen treffen ja durchaus zu, und Niemand kann in Abrebe 
ftellen, daß der Gang ber Sprache ber ift, durch MAbichleifung 
die Endungs-e mit ber Zeit ſämmtlich fallen zu laſſen. Ob 
ed fi aber empfiehlt, dieſer natürlichen Entwidelung künftlich 
nachzuhelfen? Wir befennen uns im großen Ganzen zu der Anficht, 
die Geite 6 gefennzeichnet wird: Man joll bie ohnehin fümmerlichen 
Refte der alten volleren Beugungdformen fo lange ichonen, wie 
es möglich iſt Wie es die Schriftfteller damit halten, das ift 
ihre Sache. Uns iſt das Schwanken zwiſchen fehn und ſehen, 
eind und eines (das jcheiben wir übrigens), unfre und unfere u. dgl. 
nicht unangenehm. Der Schule gebührt unfres Erachtens in 
diejer Frage wie überhaupt ein maßvoller — 


R. B. 
— Horn, Dr. Paul, Privat:Doc. a. d. Univerfität Straß: 
burg, Die deutiche Soldatenfprade Gießen, 3. Rider, 
1899. 174€. 8%. — Berfafler, meldier 1885 als Einjähriger 
edient und dann noch meitere 6 militärifche Uebungen zurüdgelegt 
t, theilt in vorliegendem Werkchen mit, was die dabei gewonnenen 
Eindrüde und daran gefmüpften Studien ihm ald Spracdforfcher 
geboten und wozu fie in linguiftifcher wie culturbiftorifcher Hinficht 
Anregung gegeben haben. Die Schrift umfaßt ein ſehr meites 
Gebiet, da dem Golbatenleben von ganz Deutichland und Defter: 
reich aus vier Jahrhunderten die Spracbeiträge entnommen 
find; vieleicht wäre hierbei aber jelbft eine Meine Erweiterung 
noch vortheilhaft geweſen, intem bie Berüdfihtigung des Turnier: 
weſens einige Ausdrücke hätte erflären helfen, da ja, wie Ber: 
faffer gelegentlich auch andeutet, die Sprache confervativer ift 
ald die Prarid. MUeberdbied werden aus dem ganzen Bereiche 
der Leſerſchaft Beiträge erbeten und wenn nicht zu bezweifeln 
ift, daß, wie ber erfte Sag befagt, von allen —— einzelner 
Stände die der Soldaten bie meiſte Fühlung mit dem Bolte 
bat, und wenn bei der Mllgemeinverjiänblichkeit der Darfiellung 
auf fleifige Benugung gezählt werden kann, fo ift auch theil- 
nehmende Unterftügung zu verboffen. Im Texte find etwa 
2500 Ausbrüde aus dem oben angebeuteten Gebiete nad ſach⸗ 
lihen Geſichtspunkten vorgeführt. Der erſte Abſchnitt handelt 
von der Solbatenfprache im Allgemeinen und wird ergänzt von 
den beiben letzten, XII. Bolftetgmologien und Wortverdrehungen, 
und XIII. alphabet. Wört ichniß. Abſchnitt II—-IV be 
handeln perfönliche Verhältniſſe (Soldat und Givilift; die Sol: 
baten unter einander; der Golbat und feine Vorgeſetzten), Ab— 
ſchnitt V— VII Ddienftliche (bie Ausrüftungsftüde des Soldaten; 
der Soldat im Dienft, in und außer der Caſerne; der Soldat 
vor dem fFeinde), VIII—XI unvermeibbare, aber minder liebliche 
Berhältniffe (bie Strafen des Soldaten; der franfe Soldat; 
Mars und Benud; Schelten und Fluchen). Die ungezwungene 
Schilderung der Verhältniſſe giebt Gelegenheit, die Ausdrücke 
der Soldatenſprache mit thunlichhler Scheidung von der Militär: 
ſprache vorzuführen, wobei auch Drt und Zeit der Herkunft 
meift erwähnt ijt, überhaupt iſt culturhifteriih und literar⸗ 
eſchichtlich in der Schrift mehr zu finden ald nad Titel und 

Segenftand zu erwarten wäre. Dr. W—r. 
— Sraceme. Ein Gang aus den Urmälbern Brafiliens 
von Ehrifta v. Düring. Hamburg, Berlag von E. Boyſen, 
1898. 167 Seiten. — Die vorliegende, Meine epiiche Dichtung 
ift eine freie Nachbildung eines brafilianiihen Romans „Jracema* 
von Zur de Ulencar, Wenn diefer Roman wirklich eine fo 
tiefe Wirkung auf ben Leſer auszuüben im Stande ift, wie die 


Nachdichterin behauptet, jo Hätte Ehrifta v. Düring vielleicht 
beffer geihan, eine einfache Ueberjegung au liefern. Denn ihre 
eigene Dichtung iſt platt, Fade und langmeilig, aud der Versbau 
ift keineswegs überall einwandfrei. Mit einem Wort: das 
Ganze ift volllommen mißlungen. W. Bruchmüller. 
— Bummellieder des deutſchen Studenten. Aus— 
gewählt und herausgegeben von Franz Ewald Thiele. Leipzig, 
Drud und Verlag von B. ®. Teubner, 1899. Preis 50%. — 
Un den deutſchen Bummelliedern Wohlgefallen zu finden, dazu bedarf 
ed einer leiblihen und geiftigen Berfaffung und Stimmung, bie 
im Philiſterium kaum je vorfommt. Den wiſſenſchaftlichen Smeden 
der Hochſchulen dürfte es ſchwerlich Einbuße thun, wenn bie be 
treffende Stimmung auch in alademiſchen Kreiſen ſeltener würde. Aber 
da vor der Hand die Betheiligten ſolche pia desideria nicht anders als 
mit Hohngelächter begrüßen werden, fo mag wohl ber poetiſch⸗mufi⸗ 
laliſche Blödfinn höherer, nieberer und niebderfter Gattung, der den 
Smbalt dieſes Heftchens bildet, noch auf ein dankbares Entgegentommen 
zu rechnen haben. Einige der Scherze hätten jedoch als allzu un« 
fein jedenfalls ausgeſchieden werden follen, obwohl wir zugeben 
wollen, daß bie Grenze nicht leicht zu finden iſt, mo ber harm ⸗ 
los übermüthige Bierult aufhört und bie verhüllte Bote beginnt. 
An dem Kleinen Commersbuche beifelben Herausgebers, das letztes 
Jahr im gleichen Berlage erſchien, haben wir größere Freude ger 
habt. Denn als Gattung angelehen, bat das Bummellied ſchwer⸗ 
lich Anſpruch auf literariichen Werth, den dem beutichen Trinkliede 
fogar die Guttempler und bie Ritter des blauen Kreuzes nicht be: 
ftreiten können. RB. 
— „Mehr Geld.” VI Die Brundlehren de 
rationellen Dbftbaued Bon Earl Gtabelmann. 
Leipzig, 1899. Verlag von Otto Lenz. — Garl Stadelmann, 
„ein mit Ehrendiplomen und Medaillen vielfach ausgezeichneter 
Fachſchriftſteller“, bat den bisher erichienenen praftiichen Ans 
leitungen zur Hebung und Förderung landwirthſchaftlicher Neben» 
zweige eine neue hinzugefügt. Die frühere Broihüren über 
Geflugelzucht, Bienenzudt, Nutzthierzucht, Schweinezucht, der 
Heine Hausthierarzt u. a. find anerkennend aufgenommen worden 
und es ift am fi dankbar zu begrüßen, wenn der Berfaffer 
fortgejegt beftrebt ift, Erwerbäquellen für den Landmwirth weniger 
mohl zu erichließen ald vor Allem fie ihm zugänglicher zu machen, 
bie bier und da ficherlich Buted bringen werden. Wenn wir 
auch im Iepter Zeit Vieles über Obftbau erfcheinen fahen und 
wenn Manches davon aud ſchon direct für ben Landwirth ge: 
ſchrieben ift, fo kann doch das vorliegende Heftchen nicht als 
überflüfftg bezeichnet werden. Durch das neuerlic größere 
Intereffe für den Obitbau iſt auch das Berlangen nad brauch- 
baren, fpeciell für bie Verhältniffe einer rationellen Obſtbauzucht 
auf dem Lande gefchriebenen Anleitungen größer geworden. Jede 
bringt Jebem etwas Eigenartige8 und aud) das vorliegende Bud 
wird viel freunde finden. Es ift gemeinverftändlich und überficht- 
lich geichrieben, enthält in kurzer Faflung alles Wiſſenswerthe, 
Einige® auch über Einmadyen und Einfodyen der Früchte, Obſt- 
meinbereitung u. A. und ber Preis von 60 5 iſt ein billiger, 
ber ſich übrigens in Partien bezogen noch auf 50 & erniedrigt. 
Jedenfalls kann nur empfohlen werden, daß der Landwirth mehr 
und mehr ben ftaatliden und privaten Anregungen, die Ein« 
nahmen dur Vermehrung und Berbefjerung auch ded Obſtbaues 
* erhöhen, folge. Die Wege dafür findet er auch in vorliegender 
nleitung und jeine Sade iſt es, fie zu leſen und das Belte für 
fih heraus zuſuchen. Dr. H. H. 
— In kurzer Beit Bauchredner! Praktische Anleitung 
zum erfolgreichen Selbftunterriht in der Bauchredelunit. Nebit 
einem Anhang: Das Nahahmen von Thierftiimmen, Muſilinſtru⸗ 
menten und Anderem. Bon Wdolf Agmann. Stuttgart, 
Shwabaher'ide Verlagsbuchhandlung. Preis 1,20.“ — Der 
Berfafler giebt Hierin einen förmlichen Lehreurſus zur Erlernung 
diefer fo oft und fo viel beiwunderten Kunft, in fo anſchaulicher 
und Harer Weile, daß man meinen follte, es märe jehr einfach 
und leicht, diefen Künſtlern Eoncurrenz zu machen. um erfolg« 
reichen Studium fehlte und leider die Beit, doch zweifeln mir 
nicht, dab ed mit ernfllihem Wollen nicht fchmer fallen wird, 
in kurzer Zeit große und Meine Kreife durch die Bauchrebnerkunft 
zu erfreuen, Da ber Preis dieſes Buches nicht hoch ift, jo kann 
der Berjud nur warm empfohlen merben. Wv.H 
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Stiftungswefen 
Von Dr. jur. Alfred Haie. 


Ueber Stiftungsweſen fchreibt in einem fehr leſenswerthen 
Bude, Die Arnenpflege*) betitelt, E. Münfterberg Folgendes: 
„Dad Gtiftungdnefen möchte ih im dieſem ABulammenhange 
bauptlädhlih erwähnen, um ausgufprechen, wie Stiftungen nicht 
befchaffen jein ſollen“. ... „Weientlich ift ber Etiftung, bak 
ein bereits Berftorbener feinen Willen feftlegt für alle Ewigkeit, 
fo daß ſich die Lebenden darnach richten müſſen. Darin liegt 
ein Hauptübelitand des Stiſtungsweſens. Während jeder Lebende 
feinen Willen ändern lann und jeder vernünftige Menich bei 
Lebzeiten feine Anorbnungen den Umftänden gemäß einrichten 
wird, ſteht bier eine Anordnung ein für allemal feft, ob für 
den Zweck, der angefirebt wird, noch Gelbmittel erforderlich find, 
ob er mit disien Mitteln überhaupt noch erreicht werden kann, 
it dabei gleichgiltig; die Stiftung beſteht, der Wille des Stifters 
muß ausgeführt werden.” — Nahdem dann Münfterberg des 

Längen auseinandergefeßt hat, wie unzureichend die geſetzlichen 
Borichrüften über die zuläffige Aenderung von Stiftungäbeftimmungen 
find, fährt er fort: Daß die Erfüllung eined Stiftungszweckes 
abjolut unmöglih it, wird ſehr felten vorkommen, meift 
nur dann, wenn beilimmte Perſonen, Wblömmlinge einer 
beitimmten Familie ausgeftorben find. Dagegen fann eine 
Stiftung nutzlos, unvernünftig und ſchädlich werden, ohne 
daß man irgendwie einfchreiten fann.” „Das gilt z.B. von den 
taufend Almojenftiftungen, die zur Vertheilung ganz Heiner Be 
träge an Bedürftige beftimmt find, ... Die Erträge dieſer 
Stiftungen werben meift nutßzlos verzettelt; Bedürftige werben 
eradezu geſucht. Die Meinen Beträge üben ſchließlich nur bie 
irtung, die öffentliche AUrmenpflege zu entlaften und viele Arme 
begehrlich oder, wenn fie nicht berüdfichtigt werden, neidiſch zu 
machen. Wie viel mehr könnte mit dielen Erträgen durch Per: 
einigung geleiftet werden, um mit wirklich erheblidien Summen, 
bann aber an ber rechten Stelle zu helft. Gleichwohl befteht 
dieje gefährliche Neigung, Mlmofenfiftungen zu errichten, noch 
immer fort, In wohlhabenden Streifen iſt e8 üblich, den Armen 
legtwillig etwas zu vermacen; da beftimmen bie Wohlthäter nun, 
indem fie von der allgemeinen Borftellung von armen Leuten 
audgeben, eine Summe zu Ulmofenzweden und vermehren dadurch 
wieder die unnügen Geldvertheilungen. Und das iſt der zweite 
gefährlihe Punkt, auf den ich beim Stiftungswelen aufmerkſam 
machen mödte: Die Gedantenlofigkeit jo vieler Stifter, die mit 
dem wirklichen Bedürfniffe der Armuth und mit den vorhandenen 
Einrihtungen zu ihrer Abhilfe nicht vertraut find“ ... „Wer 
eine Stiftung zu errichten beabfichtigt, follte, wenn er nicht felbft 
mitten in ber Bewegung fteht, nid verfäumen, Perfonen, die 
öffentlichen Armenweſen oder in Privatwohlthätigkeit hervor 
ragend thätig find, um Rath zu fragen, Namentlich gilt dies 
auch von Richtern und Anwälten, die - Teftamente aufzunehmen 
haben umd dabei im der Lage find, den, der letztwillig verfügt, 
ju berathen. Die Unkenntniß der Berhältniffe iſt gerade auch 
im diefen Kreifen jehr Stark,” 

Jeder, der einmal in der Armen: oder Mohlthätigkeitäpflege 
YHätig gemejen ifl, wird nur zu oft zu feinem Echmerze erfahren 
Gaben, wie zutreffend diefe Worte Muͤnſterberg's find. Wie viele, 
wie unzählig viele Stiftungen giebt e& nicht, die für bie Armen, 
die Rothleidenden beftimmt find und bie durch ben für alle 
Eimigteit feftgelegten Willen des Stifterd zu einer nußlofen Geld» 





P} 


*) Die Armenpflege, Einführung in bie praltiſche Pflegethätig 
— Dr, jur. E. Münſterberg. Berlag von Otto Liebmann, 
1897. 


vertheilung merden, Gelbit die ihnen von Münfterberg zu— 
geſprochene Wirkung, daß fie die Armenpflege entlaften, iſt in 
den jeltenjten Fällen zu beobachten, wohl aber erweden jie fait 
ausnahmslos auf der einen Seite Begehrlichteit, auf der anderen 
Seite Neid. Sie ziehen die gemerbömäßige Bittſtellerei groß und 
find für Fälle wahrer North, wahren Elends nit verwendbar. 
Das Uebel iſt nicht im der Geringfügigleit des geftifteten 
Betrags zu ſuchen; auch die kleinſte Gabe vermag jenend: 
reich zu wirken. Das Verfehlte dieſer Stiftungen, ihre Nutz⸗ 
fofigteit, ja ihre Schäblichleit liegt nie und nimmer in der 
Höhe ihres Betrages, fondern immer nur in den zu eng 
gefahten, zu eimfeitig feftaefegten Stiftungsbeitimmungen. Ein 
Hauptnachtheil beſonders für die Heimeren Stiftungen ift der 
Umstand, daß fie regelmäßig als felbftändiges Ganze beftchen 
wollen und deshalb eine jede für fich bejonders verwaltet werben 
muß. Und diefe Selbfländigfeit bringt wieder für jede Stiftung 
befondere Beſtimmungen mit fih, die eine gemeinfame Verwendung 
der Stiitungderträgn’fle, auch wenn fie zu ganz gleichem Zwecke 
beitimmt find, unmöglid maden. So beitimmen die meijten 
Stifter, daß die Mittel an einem beitimmten Tage, daß fie an 
eine von vornherein feitgeisgte Anzahl von Perfonen, daß fie 
mur an über 60 Jahre alte Perionen, daß fie nur an Mittwen, 
nur an Kinder arıner Bergleute u. |. w. vertheilt werden dürfen. 
Bei jeder ber Stiftungen it der Kreis der Empfangäberechtigten, 
die Art der Vertheilung, und ſei e8 in noch jo geringfügigen 
Nebeniachen, anders beitimmt und eingeichränft. Und diefe be 
ichränfenden Beſtimmungen deden fi) eben leider nur allzujelten 
mit dem mahren Bebürfniffe. Sie ftehen oft in aar feinem Zur 
fammenhange mit dem Stiftungszwede, fo die Feltlegung des 
Bertheilungdtaget, und find im llebrigen regelmäßig ben Ber: 
hältniffen entnommen, denen der Gtifter bei Lebzeiten feine be 
fondere Aufmerkſamkeit zugewendet, ohne Rückſicht darauf, ob 
diefe Verhältniſſe auch mirflih von Dauer fein müljen. 
Da kommt num ein armer fFabrifarbeiter und bittet um 
eine Unterftügung aus Stiftungsmitteln. Seine rau liegt 
ſchwer krank darnieder. iſt durch lange, aufreibende 
Krankenpflege im Erwerbe behindert geweſen, der Verdienſt hat 
ſich von Tag zu Tag vermindert, die 5** haben ſich ver 
mehrt;, er ift die Miete auf längere Zeit ſchuldig geblieben, man 
droht ihm. mit Herausfegung. Der Fleiſcher und Bäder borgt 
ihm Nichts mehr, Mit einer Unterftügung von 30 würde 
im für's Gifte geholfen fein. Sobald er wieder regelmäßigen 
Verdienft bat, will er die Summe gern zurüderftatten. Der Stif- 
tungöverwalter fanın ihm nicht Helfen: ihm find die Hände ge 
bunden. Zwar ift in den näditen Zagen eine Gtiftung von 
30 .« fällig, aber fie muß nad dem Willen des Stifterd mit 
je 3 an 10 Arme vertheilt werben. Eine andere Stiftung, 
die noch in frage kommen könnte, ift mur für arme Handmeber 
beitimmt, und wenn es auch ſchon jeit Jahren in ber Stadt feine 
Handweber mehr giebt: ſchon morgen könnte ein Handweber zu: 
ziehen und die Stiftung in Anſpruch nehmen wollen; fie barf 
deshalb nicht für andere Bedürftige verwendet werden. Eine 
dritte Stiftung, aus deren Mitteln dem Bittenben hätte geholfen 
werden können, mußte ftiftungsgemäß bereits vor einer Woche 
vertheilt werden; damald wurden Bebürftige erſt „geſucht“. — 
Ein andermal fommt eine arme Wittwe: fie bittet um eine Unter: 
flügung, damit fie ihren Son, der zu Ditern aus der Schule 
gelommen ift, etwas Ordentliches lernen laffen kann. Sie iſt 
volltommen mittellos, hat noch drei Meine Kinder zu Haufe 
und wegen der Gonfirmandenkleidung hat fie bereits den 


— 14 


machen müffen. Der Lehrvertrag mit dem Meifier iſt abgeichlaflen ; 
der Meiſter weigert ſich aber jegt, ihren Sohn anzunehmen, da 
fie das Lehrlingäbett nicht beichaffen fan. Der Stiftungsverwalter 
muß fie abweiſen. Zwar ijt eine Stiftung zur Ausflattung von 
Lehrlingen vorhanden, aber die Geſuche müflen bit zu Palmarım 
eingereicht werden. Hat fi) bi5 dahin Niemand gemeldet, find 
die Binfen zum Gapitale zu ſchlagen. Die wirklich nothleidenden 
und unterftügungdbebürftigen Armen müflen nun von Haus zu 
Haus ben mildthätigen Sinn ihrer Mitbürger anflehen, ſich manch' 
fühle Abmweijung, manch' hartes Wort gefallen laſſen. Die reichen 
Stiftungsmittel der Stadt find ihnen verſchloſſen; diefe werden 
an die A empfänger, an die gemerbömäßigen Bittiteller, bie 
auf die Fälligkeitötage geaicht find und ſich rechtzeitig an maß- 
gebender Stelle in Erinnerung zu bringen willen, „in nutzlos 
tleinen Beträgen verzetteit”. 

Alfo, um ed noch einmal zu betonen, nicht in der Gering: 
fügigkeit der geftifteten Summe, jondern in der einfeitigen 
Beihränfung ber Bertheilungszeit und der Bermenbbarleit ber 
Stiftung liegt ber Mangel, Man wende nicht ein, bie 
Stiftungsbeltimmungen: Die Stiftung foll unter dem und dem 
Namen verwaltet werben, bie Sinjen find an dem und dem 
Tage zu vertbeilen, jeien für dem Gtifter gerabe mejentlich, 
da er ſich damit ein dauerndes Undenfen über jeinen Tod hinaus 
fihern wollte. Wenn dies der einzige med der Stiftung wäre, 
follte fie überhaupt nicht angenommen merben, wie man feiner 
Seit mit Necht verlangt hat, daß ein Vermächtniß ausgeichlagen 
werde, für dad fich der Stifter ein Denkmal auöbedungen hatte, 
In erfter Linie wird der Stifter immer dad Wohl Derer, denen 
die Stiftung zu Gute kommen fol, im Auge haben, und erft in 
zweiter Linie den Wunſch hegen, daß man fi ihm bafür durch 
ein bauernded Gedenken dankbar erzeige. Und welcher Bedachte, 
fei es Stadt, Anftalt ober fonft eine Gemeinfhaft, wollte jo un: 
dankbar fein, den Namen feined Wohlthäters in Vergeſſenheit 
gerathen zu laſſen? Beigen nicht die Denkmäler der verfchiebeniten 
Aıt, Büften, Brunnen, Gedenktafeln, Gedenkiteine, in Stadt und 
Land auf Schritt und Tritt, wie dad Andenken Derer geehrt wird, 
die fih um dad Gemeinwohl verdient gemadt haben, leſen wir 
nicht in den öffentlichen Gebäuden, bie gemeinnüßigen Bmweden 
dienen, in Theatern, Sunftiammlungen :c., aller Oxten in ehernen 
Lettern die Namen Derer, bie fih um bie Anftalt, die Sammlung 
bejondere Berdienfte erworben haben? Sollte nicht auch eine Stadt, bie 
mit Bermächtniffen zu Sweden ber Armenpflege bedacht wird, Mittel und 
Wege finden, an geeignetem Orte die Namen Derer ber Nachwelt ins 
Gedächtniß zu rufen, bie Stiftungen errichten, ohne baf fie fie 
mit ihrem Namen taufen laflen, ohne daß fie beftimmen, daß 
die Mittel an einem Tage, der in ihrem Leben zufällig eine 
befondere Rolle jpielt, vertbeilt werben? Gewiß; und ber 
Hauptgrund jener Stiftungäbeftimmungen iſt aud nicht fo fehr 
in dem Wunfce nad Berewigung ald vielmehr in dem lm: 
ſtande zu ſuchen, daß die Stifter, wie Münfterberg fehr richtig 
hervorhebt, ohne viel Nachdenken und ohne ſachdienliche Berathung 
die biäher übliche Form mwählen, um ihrem Wohlthätigkeitsſinn 
Ausdrud zu geben. Wüßten immer Diejenigen, welche eine neue 
Stiftung zu errichten beabfichtigen, wie unnüß, ja oft mie fchädlich 
bie fogenannten Almofenftiftungen find, müßten fie, daß nicht bie 
„armen Leute”, bie Almofenempfänger, fondern die durch fchwere 
Schidjalsfhläge, durch Krankheit und Siechthum in Noth und 
Elend Gerathenen die Nothleidendſten, die Unterftügungsbedürftigiten 
find, müßten fie, daß Stiftungen bereit® beftehen, deren Zweck zu 
fürdern ganz in ihrem Sinne liegt, und daß biefe einer Capitals: 
vermehrung dringend bedürfen, um wahrhaft mohlthätig zu wirlen, 
fie würden gern darauf verzichten, bie Anzahl der Stiftungen um 
eine zu vermehren, fie würden gern darauf verzichten, Ginzels 
beftimmungen zu treffen, die an fi unmefentlih, aber bazu 
geeignet find, die zwedmäßige Verwendung der Gtiftungsmittel 
zu erichweren ober zu vereiteln, und fie würden ihre Gabe ber 
Anftalt, der Stiftung, dem Zwede zumenden, der ihrer Hilfe am 
dringenbiten bebarf. 

Und das gebantenlofe Nachahmen und Feſthalten am Her: 
gebraditen bringt noch einen anderen Nachtheil mit ſich. Mancher 
von ben minder Bemittelten würde vielleicht auch gern die Liebe 
u jeiner Vaterſtadt dur eine Stiftung beihätigen. Aber mas 
And 50 , ja mas find 1000 « für eine Stiftung, fo denkt 
er, Die Binfen davon 1. 50 5 oder auch 30 ſind nutz⸗ 
108, ein Tropfen auf den heißen Stein. Ja er muß unter Um: 
Händen befürchten, fi) bei feinen Mitbürgern lächerlich zu machen, 
wenn er nad; dem Mufter reicherer Borgänger mit einem jo be 
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ſcheidenen Betrage an bie Deffentlichleit tritt. Und mehr zu 
geben ift er nicht im Stande. Da ihm nur folde Stiftungen 
befannt find, die als jelbftändiges Ganze verwaltet werben, ba er 
nicht weiß, ob unter den beftehenden Stiftungen ſchon ſolche vor 
banden find, Die denjelben Zweck verfolgen, den er mit feinen 
Mitteln fördern möchte, da er im Unklaren ift, ob und inwieweit 
die Vermehrung des Capitals einer beftehenden Stiftung durch 
Zuwendungen Dritter zuläffig, wünſchenswerth und nüsßlich 
it, kurz, da er bei dem Gedanken an eine Stiftung nur 
die übliche, hergebrachte Almoſenſtiftung ſich vorzuftellen 
vermag, alle übrigen Möglichkeiten aber gar nidt in das 
Bereih feiner Ermägungen zieht, ſieht er mit Nüdficht 
auf die Unzulänglichkeit feiner verfügbaren Mittel von einer 
Stiftung ganz ab. Wäre er befannt mit ben wirklichen Bebürf- 
niffen der Armuth und mit ben vorhandenen Einrichtungen zu 
ihrer Wbhilfe, würde er fachdienlich berathen, fo würde er feinen 
beicheidenen Theil einem größeren Ganzen binzufügen und fein 
Scherflein würde vereint mit anderen recht wohl dazu beitragen 
können, Noth und Armuth zu lindern. Auch würde durch folde 
Zuwendung an beftehende Stiftungen eine Beftimmung über: 
flüfſig, die ſich beſonders bei Heineren Stiftungsbeträgen häufig 
vorfindet: dab nämlich zunächſt auf Jahre hinaus die Binfen zu 
dem Gapitale geihlagen werben follen. Solden Beltimmungen 
liegt zwar ber ſehr richtige Gedanke zu Grunde, dab fih in 
vielen Fällen nur erſt durch größere Summen Geldes Nügliches 
erreichen läßt, fie haben aber ben Nachtbeil, daß bie Gtiftung 
zunächſt lange Zeit hindurch überhaupt keinen Nußen bringt, 
und daß es gefchehen kann, daß fie zur Beit, mo fie dann wohl⸗ 
thätig wirlen fol, durch bie veränderten Berbältnifle, durch ſtaat ⸗ 
liche Einrichtungen, durch wirtbichaftliche Neuerungen oder aud 
durch inzwiſchen errichtete andere Stiftungen überfläffig und 
zwedlod geworden ift. Da ftifte 4. B. einer 1000 .«, beren 
Hinfen dazu verwendet werben jollen, für Kinder Einderreicher 
Yamilienväter dad Schulgeld zu bezahlen. Die Zinfen follen aber 
erft dann verwendet werden, wenn das Gapital durch Zinſes 
ind auf 10000 angewachſen ift. Nun wird inzwiſchen von 
taatd> ober Stabtwegen umentgeltlicher Schulunterricht eingeführt. 
Folgerichtig muß nun der Ertrag der Stiftung dem Staate ober 
ber Gtabt — Aber ſollte dad im Sinne bed Stifters 
liegen? Sollte es nicht auch bei unentgeltlihem Schulunterrichte 
no finderreiche Familienväter geben, die einer Unterftügung 
dringend bebürfen? Ober ein Anderer beftimmt, da bie Stiftung, 
nachdem fie den und ben Betrag erreicht bat, zur Unterftühung 
armer Bergleute der Stadt verwendet werden ſoll. Bevor bie 
feitgefegte Höhe des Stiftungdcapitald erreicht iſt, ift der Bergbau 
eingegangen, bie Bergleute haben fi) anderen Berbienft gefucht ; 
find fie darum minder unterftügungsbebürftig geworben? Und 
wen foll nun die Stiftung zufließen? Die Beifpiele lichen fi bis 
ind Hundertfache vermehren, ja e8 wird faum einen Stiftungszwed 
eben, der nicht durch die Zeit überholt werben könnte Wird bie 
tiftung mit ihrer Entitehung wirkſam, fo kann fie jedenfalls 
{don für die nächſte Zukunft nüben und mit den fi ändernden 
Berbältniffen wird ſich auch leichter eine finngemäße und zmed: 
entiprehende Aenderung ber Verwendung der Gtiftungsmittel 
herbeiführen laſſen, als wenn fie erſt in Wirkſamkeit treten joll, 
nachdem die Borausjegungen, auf denen fie beruht, weggefallen find. 
Aber freilich, mit den Zuwendungen Dritter an bereitö be 
ftehende Stiftungen ift das nicht jo einfach, wie es auf bem 
erften Blid erſcheint. Gerade bei den Gtiftungen, die einer 
Vermehrung ihres Stammvermögend am meiften bedürfen, ift 
eine ſolche im der Regel ausgejchloffen. Es find mieder bie 
Almofenftiftungen. Sie lauten faft außjchlieplih auf den Namen 
des Stifterd. Soll man da dem Wohlthäter zumuthen, daß fein 
Liebeswerk unter fremdem Namen geht, daß feine Wohlthat einem 
Anderen zugute gerechnet wird? Oder fol man der Stiftung 
nun einen Doppelnamen, einen breifacdhen, vierfachen u. ſ. m. 
Nanten beilegen? Beides würde dem Gefühle der Billigfeit nicht 
entfprechen und nur Wenige würben fi wohl bereit finden laflen, 
mit folder Selbitentfagung das Liebeswerk eines Anderen zu 
fördern. Zur Zeit find im der Hauptſache die Unftalten, die 
Krantenhäufer, Siehenhäufer, Kochſchulen, Waiſenhäuſer, Kinder 
bewahranftalten u. j. w. diejenigen Einrichtungen der Wohlthätig- 
feitöpflege, denen Stiftungen Dritter zugewendet werden lönnen 
und ja auch mantigfaltig zugewendet werden. Aber das Bedürfnik 
nad) Zuwendungen an reine Geldftiftungen ift nicht minder groß. 
Dabei ift aber eben in erfter Linie wünſchenswerth, daß 
folhe Stiftungen nicht den Namen von ihrem Stifter, 


fondern von bem Bwede, dem fie zu dienen beftimmt find, 
entlehnen. Und es wird Sache ber bedachten Gemeinde fein, 
den Tribut der Dankbarkeit dem Stifter in einer Weile 
m zollen, daß jein Gedächtniß micht Hinter denen zurüd: 

eht, die fih in dem Namen ihrer Stiftung felbft ein Denfmal 
gelegt haben, und daß auch jein edles Vorbild die Nachwelt zur 
Rotaferung anſpornt. Sind die Stiftungen nad dem Zwecke 
benannt, ſo hat dies auch noch weiter doppelten Vortheil. Ein» 
mal erfahren dadurch die Bebürftigen am eheften, in melden 
Fällen ihnen aus ber einen ober anderen Stiftung geholfen 
werben fann, und zum anderen wirb Derjenige, welcher ſich durch 
eine Stiftung mohlthätig erzeigen will, mit größerer Deutlichkeit 
auf die Bebürfniffe der Armuth und auf die vorhandenen Ein: 
richtungen zu ihrer Abhilfe Hingemiefen, er beugt dem „ge— 
dbantenlojen"” Nahahmen vor. Die Namensftiftungen, um 
je kurz jo zu bezeichnen, find faft ausſchließlich, mie ſchon oben 
angeführt, den geſchulten Bittftellern zugängig, Diele kümmern 
fh um das Vorbandenfein ber einzelnen Stiftungen tagtäglich, 
fie fennen bie Boraudfegungen, unter denen ihnen aus biefer oder 
jener Gaffe etwas vermilligt werben kann. Aber wer kümmert 
ch fonft bei austömmlichen Berhältniffen in quten Beiten um 
die Stiftungen? Kommt dann die Roth, bie Hilfäbebürftigkeit, 
dann weiß man im günftigen falle, daß es eine Hennig-, eine 
Müller, eine Franz Ricter-Stiftung giebt, aber melden Zwecken 
fie dienen, ift unbefannt. Der in Noth Gerathene bewirbt fich 
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— Kurzgefaßte Bibellunde Gin unterrichtliches 
Hufßmittel für die Hand erwachſener Schüler von A. Förſter. 
152 ©. geb. 1.4 20 &. Leipzig, Berlag von Friedrich Janfa. 
1899. — Das vorliegende Lehrbuch bringt feine neuen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterfugungen, fondern entſpricht bem praktiſchen Be 
dürfnie. Es mil befonderd in Präparandenanftalten und 
Seminarien für den Weligiondunternct eine Handhabe bieten. 
Hierzu find mehrere Bibelmerke, Ginleitungdliteratur u. ſ. m. 
benügt. Es wird über Zweck und Inhalt der Bücher Alten 
und Neuen Zeftamentes, über Ort und Seit ber Abfaffung, über 
ihre Berfafler und die Lebensgeichichte berfelben, über die Lefer 
und Empfänger ber heiligen Schriften Auskunft gegeben, Auch 
werben bie unter ſich “abweichenden UAnfichten, die verfchiedenen 
Bibeltorihungdrefultate angeführt, wozu ber Berfaffer zumeilen 
mit feinem Urtheile Stellung nimmt. Meber Erhaltung, Fort 
pflanzung, Handſchriften und Ueberfegungen der Bibel und Bibel ⸗ 
theile werben ebenfalld die möthigften Angaben gemadt. Sehr 
mwedmößig ift die Hervorhebung von Hauptftellen und Lern 
rüchen und die ben einzelnen Abichnitten angehängten fragen, 
die beſonders für den Selbftunterricht und die Mepetition des 
Lehritoffed dem Schüler wichtige Dienfte Ieiften merben. Gerne 
machen wir aud die Lehrer an Mittelfchulen und höheren Lehr 
anftalten auf das treffliche Compendium aufmerffam, das bei 
aller Kürze doch ftoffreich genug iſt, um auch auf höheren Schulen 
den Anforderungen zu entiprehen. Ob es auch in Sünglings 
vereinen benüßt werben wird, wie der Berfafler hofft, müffen wir 
freilich bezweifeln. Bir wünſchen dem Buche die Beachtung, die 
ts verdient. D.K. 

— Das Haupt ber Medufe. Roman von Buftaf 
af Geijerſtam. Aus dem Schwediſchen überfegt von Frans 
cis Maro. reis geheftet 2.4, eleg. gebunden 3.4 284 ©. 
Etuttgart, Deutſche Verlags: Anftalt. — An den modernen Malern 
tadeln wir oft, daß fie den Dingen munderliche Farben geben, 
die fie micht wirklich ober doch nur ſehr felten haben; an den 
neueren Berfaffern müſſen mir öfterd biefelben Fehler bemerken. 
Gufao af Geijerftam hat ein großes Talent, die Vorgänge, 
namentlih bie des inneren Lebens im zarteften Nuancen zu 

" ‚ die Geelenzuftände bis in bie feiniten Gefühle pris 
wat zu zertbeilen, aber es fehlt feinen Farbenftimmungen oft 
die Wirklichkeit. EB iſt am ihnen zu viel Mebertriebened und 

‚ und wir begreifen nicht, mie die Deutiche Verlags⸗ 
Anftalt in einer beigegebenen Beſprechung von biefem Romane 
jagen laßen kann, es jet ein Leben, daB man mit erlebt, und 
mebr ald das, es fei daB eigene Leben, das man mieder durch⸗ 
lebt, indem. man bie Blätter dieſes Buches ummenbe Unſer 
eigenes Leben und das Leben ber allermeilten Menſchen wenigſtens 
Me nicht. Der Roman hat wenig Handlung, es find viel- 
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wohl um bie eine ober andere, aber er wirb abgewieſen, weil 
diefe Stiftungen nicht für feinen Fall beitimmt find, und bei 
einer dritten Namendftiftung, aus ber ihm hätte geholfen werben 
fönnen, hat er fich nicht beworben, weil er gerade bei diefer am 
allerwenigiten auf Unterftügung rechnen zu können glaubte. Und 
auf diejenigen, die fliften wollen, et. die Namensitiftungen 
eher lähmend ald anregend. Sie wiſſen, dab eine große Anzahl 
Stiftungen bereits vorhanden if, und fchließen daraus ohne 
Weiteres, daß damit für alle fälle der Noth ausreichend geforgt 
ift. Die Errichtung einer neuen Stiftung würde deshalb nad) 
ihrer Meinung eine nutzloſe Geldverſchwendung fein. Wären die 
beftehenden Stiftungen alle nad ihrem Zwecke benannt, fo würde 
man aus ihrem Namen leicht erfehen fönnen, wie viele Beige 
ber öffentlichen Wohlthätigleit e8 giebt, denen neues Stiftungss 
vermögen mit Außen zugewendet werben fönnte, vielleicht auch, 
mie wenige von den zahlreichen Zweigen der Wohlthätigkeit oder 
aber wie einfeitig fie mit Gtiftungämitieln bedacht worden find. 
Dadurch würde demjenigen, der von feinem Ueberfluffe an bie 
nothleidende Menfchheit etwas abzugeben bereit ift, von jelbit die 
Ueberzeugung kommen, daß keineswegs ſchon für alle Falle ber 
Noth ausreichend gelorgt ifl, er würde aber auch zum Radı 
benfen darüber angeregt, welcher Zweig der Wohlthätigkeit wohl 
noch befonderer SFürforge bedarf. Darum keine Almofenftiftungen 
fondern Stiftungen für wahre Noth, keine Benennung nach dem 
Namen bed Stifter, jondern nad den Zwechke. 


mehr immer neue Meflerionen, die fih 284 Seiten fortwinden 
und mit dichtem Gedbanfengeipinnft eine kurze Geſchichte eins 
büllen. Eirten Ebeling gebt aus einer Stodholmer Gefellſchaft, 
in der ein junger Poet darüber fpricht, wie dad Mittelmäßige im 
praftifchen Leben viel verwendbarer fei ald daB Genie, und jenes 
darum vordringe. Dad Haupt der Medufa, feinen Beſchauer in 
Stein verwandelnd, ift bie erfchredliche Wahrnehmung, bak fo 
viel Niedriges und Kleinliches die Welt erfüllt. Beim Nachhaufe- 
gehen merft Ebeling, daß er ben Hausſchlüſſel nicht in feiner 
Taſche trägt, findet aber, als er doch mechaniſch auf die Thür- 
linke faßt, wunderbarer Weiſe, dab bie Haudthüre geöffnet ift 
und ber GSchlüffel in der Innenſeite ſteckt. Es iſt ihm, als 
wäre berfelbe von unfichtbaren Händen babingeftedt, und als 
begleite ihn Jemand in fein Zimmer. Dort denkt er, ald er 
Niemand beim Durchſuchen entdedt hat, zurüd in feine Jugend» 
zeit, und ed tritt mit Allgewalt vor feine Seele das Bild eines 
Mannes, den er in ben legten Jahren vergeffen wollte und auch 
vergeffen zu haben meinte, Wir erfahren in einem langen Selbft- 
geipräh (dad Ganze ift eine Ich-Erzählung) mit labyrinthiſchen 
Bedankengängen die Vorgeſchichte dieſes Thore Gam, des genialen 
Schriftitellerd, der ihn jo lebhaft beichäftigt. Er hat einft aus 
warmer Freundſchaft mit ihm zufammengemwohnt, bis Erfältung 
eintrat, und Beide fih trennten. Thore Sam wird Mitarbeiter 
an einer Zeitung, fchreibt nicht gegen feine Ueberzeugung, aber 
aud nicht für diefelbe und fieht ſich in diefer für ihm nicht 
paſſenden Stellung genöthigt, überhaupt feine Weberzeugung 
mehr an ben Tag zu legen. Er arbeitet mechaniſch und beginnt 
ſchlecht zu arbeiten, bis ihm enblich feine Stellung, bie ihn 
verforgt, gekündigt wird, Er kann ſich nicht an bad Haupt ber 
Medun, das täglich vor ihm auftaucht, gewöhnen, noch feine 
Häklichteit fortbefchwören. Das wird fein Untergang. Er ift 
dem BWahnfinn nahe. In jener Nacht wird ber Gedanke an ben 
Unglüdlihen, den einftigen Freund fo mädtig, daß er eine 
as Geftalt vor Sirten Ebeling annimmt und biefem, der auf 
feinem Lager feinen Schlummer findet, ericheint. Sirten ſchießt 
feinen Revolver nach ihm ab, die Kugel fährt in bie Wand, bicht 
neben dem Bilde jeined Vaters Am Tage darauf lieſt er in 
ber Zeitung, daß Thare Bam auf den Schienen bed Bahnzuges 
fein Leben freiwillig beichloffen hat. Der Gedante des Eelbit- 
mörberö ift, jeine frau und feine Kinder nicht erleben zu laſſen, 
daß er als Wahnſinniger mit tbierifchem Schrei von N weg 
ind Irrenhaus geführt wird, mie fein hochbegabter Freund 
Reinhold, den man nicht verftand, weil er zu hoch fand, auch 
geendet bat. Als Antwort auf den Kranz, ben Girten zum 
Begräbnig Thore's fendet, erhält er von deſſen Wittwe das 
Tagebuch des Todten. Diefes bildet den zweiten Theil ded Romans. 
Aus diefem Tagebuch erficeht Sirten Ebeling, daß die Schuld am 
Tode ſeines einftigen Freundes auf ihm felber laftet, daß an 
feiner Kälte deffen warmes Herz geitorben fei. In dem Prolog 


tes Geijerſtam'ſchen Romand ftoßen wir auf einen Sat, den 
wir nidt unbeanftandet laffen dürfen. Derfelbe handelt von 
Luther’3 „grobförnigen Wein, Weib und Geſang“ mit dem 
gierigen „Beigeihmad der unfhönen Lüfte des ehemaligen 
Niteten”, ein Gab, wie ihn Paul Majunte oder einer feiner 
Gollegen gefchrieben haben fünnte. Der Verſaſſer follte wiſſen, 
daß jenes Wort vom „Wein, Weib und Geſang“ von Luther 
nicht herrühtt. Die Heberfeßung des Romans ift eine — 


— Anton Ohorn, Aus Tagen deutſcher Noth. 
Eine geſchichtliche Erzählung, Mit Abbildungen vom Maler 
H. 3. Schmidt in Weimar. Julius Lohmeyer's Baterländifche 
AJugendbücherei für Knaben und Mädchen. Band 3. München, 
Verlag von J. F. Lehmann. — Der Held dieſer Erzählung it Seume. 
Seume’d Leben ift vorzüglih zum Vorwurf einer Jugendſchrift 
geeignet. Und feitdem Planer und Reifmann in jo gründlicher 
Weiſe allen beachtenswerthen Etoff aus und zum Leben Seume's 
ufammengebracht haben, mußte diefer — zur Bearbeitung 
———— Ohorn bat mit Geſchich die bemerkenswertheſten 
Ereigniſſe herausgegriffen und aneinander gereiht. Wir begleiten 
Seume von der Studentenzeit bis an fein Grab, In Diele 
Lebensgeſchichte hat Ohorn theild ergänzend, theild frei erfindenb 
einiger Leidensgefährten Verhaltniß zu Seume eingewoben. Wenn 
ich auch der Unfhauung bin, daß das Leben Seume's reich genug 
an Stoff zu einer Jugendſchrift ift und nicht folder Zuthaten 
bedarf, jo ift doch die Ausführung Ohorn's derart, daß feine 
Schrift Empfehlung verdient, umſomehr als ber Bilderſchmuck 
einzelne Ecenen trefilih veranſchaulicht. Dem Unternehmen Lob: 
meyer's und der Ausführung durch den Verlag iſt alle An— 
erlennung zu zollen. — F. Lienhard, Der Raub Straßburg. 
Mit Abbildungen von W. Weimar. Band 2 derfelben Sammlung. 

ig Lienhard ſchildert, wie 1681 Straßburg infolge deutſcher 

humacht, weniger infolge von Verrath, dem Neid entriffen und 
1870 bei ermwachter deuticher Kraft wiedergewonnen ward. Die 
geichichtlichen Greigniffe werden am Faden einer einfachen Familien: 
geſchichte dargeſtellt; dabei wird manches culturgeſchichtliche Ereigniß 
aufgefriſcht. In glücklicher Weiſe find die weltgeſchichtlichen That⸗ 
fachen durch Schilderungen aus dem bürgerlichen Leben ergänzt. 
Die Darftelung it, wie in allen brei vorliegenden Büchern 
der Sammlung, edel und dem kindlichen Geift entiprechend; mit 
Begeifterung befunden die Verfaſſer beutiche Gefinnung und wiſſen 
fie im jugendlichen Gemüth zu ermeden. Die Abbildungen ver: 
dienen Lob. — J. v. Wildenradt, Johann vo. Renys, Der 
Kampf um die Marienburg. Ein Geichichte aus der Zeit 
des deutichen Ordens in Preußen. Mit zablreihen Abbildungen 
von Woldmar Friedrich. 1899. 1. Band berfelben Sammlung. 
Das Buch ift von berfelben ag rer getragen. Auch 
bier im Hintergrund ein große Ereigniß, im Vordergrund 


dad Geſchick eined Mannes jener Reit. Der Inhalt 
ſchildert die Schlacht bei Tannenberg, die Beltrebungen bed 
Eidechjenbundes, die Belagerung Marienburgd, den Unter 


gang des Ordens, die Erftarkung bed Deutſchthums in Of 
preußen. Die Aufgabe bed Schildererd, deutſche Gefinnung 
zu pflegen, bie Berberblichteit der Sonderbeitrebungen zu geißeln, 
it gelungen. freilich darf auch bei einer vaterländiicen Jugend⸗ 
bücherei nicht überleben werden, daß der Pflege vaterländiſchen 
Geiftes der beite Dienft ermwiefen wird, wenn man an ben Feind 
den Maßſtab völliger Gerechtigkeit legt, an die Geſchichtsdarſtellung 
den größter Wahrheit. Dem Orden ſollen nie die Berdienfte um 
ben Bortampf bed Deutichthums in Oftpreußen befchnitten werden. 
Ob feine Politit und die Art feines Auftretens und Germanifirend 
richtig waren, dad nimmt mohl Heute jelten ein Forſcher mehr 
an; vom Suchenwirth, der ald Augenzeuge im 14. Jahrhundert 
jene Kreuzfahrten begleitete, biß zum Autor des eben erſchienenen, 
weiter unten befprodenen Buchs. Die aller Menſchlichkeit Hohn 
ſprechende Kriegführung „zu Ehren der ganzen Ghriftenheit und 
Maria, der reinen Maib” und bie eigenartige Eolonifation, die 
mit Bermüftungen begann, jollen ja nicht als vorbildlich hingeſtellt 
werden. Was der Orden veriehen hatte, hat er gebüßt. Die 
Schilderungen Jagiello's und bes Großfürften Witold ftchen nicht 
auf der Höhe ber Zeit. Der Berfaffer vergleihe u. A. die 
Forfhungen Lohmeyer's. Witold's Bildnik auf ©. 63 follte 
der Wirklichkeit entiprehen. Zroß dieſer Ausſezungen halte 
ih aud diefen Band für geeignet genug, im kindlichen Geift 
eine lebhafte Anſchauung vom n und Treiben bed beutichen 


1 — 


Nitterordend zu ermweden. Ausftattung und Daritellungsweije 
empfehlen das Wert. Dr. F. T. 
— Dr 3 Zweck, Litauen Eine Landes: und 
Vollskunde. Mit 66 Abbildungen, 8 Kartenjliggen und einer 
roßen Harte der kuriſchen Nehrung. Deutiches Land und 
ben im Einzelſchilderungen, Lanbicaftätunden und Städte» 
geihichten. Stuttgart, Hobbing u. Büchle, 1898. Dies werth⸗ 
volle, 29 Bogen ftarle Wert bildet den Anfang einer Samme 
fung, der wir quten Fortgang wünſchen. Der Berfafler verbreitet 
ſich über die berfläcengeftaltung, über Klima, Pflanzen und 
Ehierwelt, Bewohner, Gultur, Erwerbsleben, Handel und Verkehr, 
Siedelungen, Bevölkerungsdichte des preufiichen Litauend und 
widmet fchließlich dem Memeldelta und der Nehrung breiten Raum. 
Wenig gründlid und ber Grgänzung oder Umarbeitung bedürftig 
find die Wbichnitte über die Sitten, über Donalitius, bie 
Maldininker, über den Hausbau, die Nee, über bie litauiſche 
Sprache und Literatur, über dad Nationalitätenverhältniß. Im 
Einzelnen verweiſe ich hierzu auf die in den legten beiden Jahren 
ericjienenen Abhandlungen in der Altpreußiichen Monatsicrift, 
ber Umſchau, der Heitichrift für Gulturgefchichte, “lg. Beitung, 
ber Geographiichen Zeitfchrift, dem Globus, der nur ein paarmal 
in unmelentlichen Fragen angeführt if. Die Quellennach- 
weile find leider spärlich und beziehen ſich meilt unb im 


Zufammenhang auf allbefannte Sammelwerke, selten auf 
neuere Ginzelforfhungen und Gbroniten, deren Benugun 
dem Werke ſehr zu fatten kommen würde. Borzglic) 


find die Abbildungen. Gie find — Theil ſchon befannt aus 
den „Bildern aus Litauen von R. Minzloff”, dem trefflichen 
„Führer durch Memel“, Bötticher’3 Vau⸗Kunſidenkmälern“, Lindner's 
„Aus der preußiſchen Wüſte“, Berendi's „Geologie des Kuriſchen 
Haffes“, dem „Echo“, „Globus“. gur Karte auf Seite 140 
fehlen die Nachweiſungen, fie weicht von den 1897 gefammelten 
Zahlen aus den einzelnen Kirchſpielen ab. Die größere Karte 
liegt dem Buche noch nicht bei und ſoll nad; Ericheinen beſprochen 
werden. War fomit in Einzelheiten mancderlei auszufchen, fo 
barf doch nicht überfehen werden, daß died Merk das erſie jeiner 
Art iſt. AS ſolchem gebührt ihn alle Anertennnng. Im Großen 
und Ganzen ift daB befennte Material zu einem trefflicen 
Gejammtbild verarbeitet. Der geologiiche Ueberblick zeigt und 
die Entitehung des Bodens, die geographiſchen Ansführungen 
lehren uns daS ganze Land kennen, die geichichtlichen Notizen 
find kurz aber treffend, die Daritellung ift Har und anziehend. 
Einzelne Gapitel find mit Vorliebe bearbeitet, jo das Haff, die 
Nehrung, die Pferdezucht zu Trafehnen, die Rominte, dad Memel- 
delta. In der Schilderung der Litauer und Kuren geht Ber: 
faffer den Weg ber Gerechtigkeit und Wahrheit; er hält ſich fern 
von ben Lobern und ebenfofern von den Sprachverfolgern. Seinem 
angekündigten Merk über Mafuren fehen mir mit 
entgegen. Dr. F. T. 
— Berühmte Mufiler, Lebens: und Eharakterbilder nebſt 
Einführung in die Werte der Meifter, berauögegeben von Heinrich 
Neimann. III Joſeph Haydn von Leopold Schmibt. 
Berlin 1898, „Harmonie, Berlagsgefelihaft für Literatur und 
Kunft. Preis geb. 4. — Di mit bildneriſchem Schmud 
und Rotenfachmiles geſchmackvoll und reich außgeftattete Lebens: 
bild des Schöpfers der modernen Inſtrumentalmuſik darf als 
eine vortreffliche Mrbeit bezeichnet werden. Es beruht nicht auf 
eigenen Forſchungen, vielmehr ftüßt es ſich durchgehends auf die 
audgezeichnete, leider unvollendet gebliebene Biographie C. F. Vohl's. 
Aber es bat bei feiner anziehenden, geiftvollen Darftellungsweie 
alle Anmwartichaft auf Erfüllung feines Zweckes: „Die Kenntnik 
der Debensumftände und das Verftändniß der künftleriichen Eigen: 
art bed Geſchilderten in weiteren reifen zu verbreiten.” Die 
im Anhang mitgetheilten Documente: der Zaufichein, der Trau— 
ungöfcein, die autobiographiiche Skizze und das Anftellungsbecret 
Haydn's als Eſterhau'ſcher Vicekapellmeiſter find ſchon durch 
G. F. Vohl's Biographie, die genannte, für „das gelehrte Defter: 
reich” 1776 geichriebene furze Selbitbiographie zuvor auch durch 
Nohl's „Mufiterbriefe” bekannt geworden. Das beigegebene Wert: 
verzeihniß wurde La Mara und zwar dem Glaffıferband der 
„Mufitaliihen Studientöpfe” entnommen. J— 
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Schliltenfahrt und Sclittfchuhlanf. 


„Ohne Schrittſchuh und Scheflengeläut 
At der Jannar ein boſes Hent.” 
Goethe. 
Während wir von Leiden und Freuden des Winters 
ſprechen, kannten unjere mittelalterligen Borfahren den Winter 
nur von jeiner jchredlichen Seite, nur als ichlimmen Unbold, 
den man mit trüben Gebanten empfing, aber mit lautem 
Qubel wieder verabihiedete. „Möhte ich versläfen des winters 
ezit* wünfdte Walther von der Bogelweide mit allen feinen 
Beitgenoffen. In diefer Eapfindungsweiſe trat nicht eher ein 
Umſchlag ein, ald bis auch die Winterlandichaft gleich der 
lachenden Sommerflur für die Menſchen ein Schauplag geielliger 
Freuden ward, Als die Städte emporblühten, die Bürger durch 
ihren Reichthum in den Stand gelegt waren, ihre äußere Lebens⸗ 
führung zu verfeinern, als die Gefelligkeit uud den Burgen in 
die Steingehäufe der Städte zog, da lernte man auch den Winter 
ſchatzen: man machte die erfte Belanntichaft mit den Winter: 
freuden. Unter den Euftbarfeiten, denen ſich in der kalten Jahres- 
it ‚dad Stadtvolt mit Vorliebe hingab, ſtanden neben ben 
adkraden der FFalltacht die Schlittenfahrten obenan. Während 
fih ober am Mummenſchanze der Faſchingszeit die gefammte 
Bevölterung betheiligte, konnten fich dem koftipieligen Vergnügen 
des Sclittenfahren® in der Negel nur die wohlhabenden Patrizier 
bingeben. Daher erklärt es fih auch, daß man frühzeitig in ber 
Ausrüftung der Schlittenfahrten groben Lupus entfaltete. Der junge 
Augsburger Matthes Schwarz ließ zu einer ſolchen Fahrt das 
aelammte Geſchitt bed Pferdes mit vergoldeten Klingeln ſchmücken. 
Das Geſchirt und dad Schlittengeitell waren, wie eine noch vor: 
handene Abbildung erfennen läßt, bunt bemalt. Nur ber Border: 
ſchild war innen weiß bemalt und ftellte das Innere eines 
Bimmeard dar mit einem Dfen aus Badijleinen, neben dem ein 
Weib und ein Mind figen. Die Einfaffung des Schildes zeigte 
rothe Farbe Auf den Seitenbrettern erblidte man fieben 
Figuren in bunten Kleidern. Die Geftalten jcdienen einander 
nachzulaufen, was nach der Angabe ded Matthes Schwarz einen 
„Flachſstanz“ vorftellen follte. Bejonderd rühmte man die Pracht 
der Echlittenfahrten, melde bie reichen fFugger zur Feier der 
Faſtnacht oder gelegentlich einer Hochzeit zu veranitalten pflegten. 
Auch in Leipyig, wo noh am Ende bed 17. Jahrhunderts das 
Schlittenfahren ein Bauptvergnügen für die Söhne reicher 
Bürger bildete, mag man auf die Verzierung der Schellenflitten 
häufig hohe Summen verwendet haben. Wenn daher Ghriftian 
Reuter in feinem Schelmuffstyg den Dünkel einer raſch empor: 
gelommenen Leipziger Bürgerdfamilie geifelt, fo läßt er auch 
einen „Herrn Grafen“ beftändig mit einem Schellenfchlitten aufs 
treten, vermutblich meil ſich das Urbild diefer Figur durch einen 
beionders koftbaren Schlitten bervorgetfan hat. Ein mie be 
gehrter Luruögegenftand ein bunt bemalter Rennſchlitten war, 
fieht man aus einem Bolläliede des 16. Jahrhunderts, in dem 
ein Mädchen den Geliebten bittet: 


„Ach feins mein Lieb, jo bis (Teil mir Hold! 

Noch eine will ich dich bitten, 

So kauf du mir geipiegeltes Rob 

Und ain gemalten Schlitten. 

So faren wir mit Schallen 

Die Geßlen allenibalben 

Feind Lieb, laß dit's gefallen.” 
Aber nicht nur durch die Gaſſen, ſondern auch „über die Haiden“ 
fol die Fahrt gehen, und wie ehr das Herz bed Mädchens an 
biefem Bergnügen hängt, verräth ihre Klage, dab „der Winter 
nit fiet wil fein“, daß „ber Schnee nit bleiben wil und ander 


gut Gfellen mere“, dab es „heint ift truden, morgen ift 
naß”, kurz dab ein fo ungünftigr Winter ind Land 
gezogen fei, mie ihn mur der Teufel könne gebradt 


haben. Das Bild zu dem Liede zeigt einen jchmertumgürteten 
Mann, der auf einem Rennfdlitten fährt. — Als neben ben 
Patriziern auch die Handwerker eine wirthichaftlid) freiere Stellung 
errangen und ein behäbigeres Leben führen konnten, ba thaten 
fie es den vornehmen Geſchlechtern aud in den Vergnügungen 
gleich. Ganze Zünfte richteten gemeinjame Schlittenpartien aus. 
Heißt es —8 in dem weitverbreiteten Vollsliede von „der Schneider 
Baftgebot“ u. U. auch: 

„Und als ein Schnee gefalleniwar 

Da hielten fie Schlittenfahrt, , 

Da fuhren ihrer neunzig, 

Ja neunmal neunundneungig 

Auf einem Geihenbart.” 
Bei den Schlittenfahrten ging es gemöhnlich ziemlich toll zır. 
Matthes Schwarz aus Augsburg hüllte ſich bei feiner fchon 
erwähnten Fahrt im abfonderlie Gewänder, trug troß der 
Winterfälte flatt eined Hutes einen Kranz auf dem Haupte, 
fuhr mit feinem Schlitten, wie er felbit erzählt, von einem 
Wirthshauſe zum andern, fchlimmerer Dinge ganz zu geſchweigen. 
Bon jelbit erichien fo die Faſtnachtszeit als beſonders geeignet 
für Iuftige Schlittenfabrten. Sin Augsburg vergnügten ſich denn 
auch die Schüler des Lyceums zur Faſtnacht regelmäßig mit 
einer madlirten Schlittenfahrt.. — Die ärmeren Xeute juchten 
in der Meife unferer Ainder des Genufled einer Schlittenfahrt 
theilhaftig zu werden; fie fuhren auf einen Schlitten fteile 
Ballen hinab. So wird im 16. Jahrhundert aus Zürich ‚bes 
richtet: „Im Winter ift es eine fait allgemeine Beluftigung 
erwachjener Junggeſellen und junger Ehemänner und frauen, 
zu Naht am jähen Gaffen auf feinen Schlitten zu fahren, 
melde mit Schellen und vielen eifernen Ringen behängt, ein 
lautes Getöfe machen, das durch Lachen und Jauchzen oft bis 
zum tobenden Lärm fteigt, ſonſt bis Mitternacht dauerte, nun 
aber ber Ruhe ber Ulten wegen bis um 9 Uhr eingeichräntt 
it.” Die Ungebübrlichleiten, mit denen die nächtlichen Schlitten: 
fahrten verbunden waren, riefen faft überall Verbote hervor. 
In Frankfurt a. M unterjagten 1481 und 1486 bie Richter, 
„off den fleden taged vnd nächtes czu faren“, mie aud in dem 
Görliper Statuten vom Jahre 1476 angeordnet warb: „tem 
fullen fort mehr Manne Junkfrawen und Framen bey Nacht 
nad) der vierundzwanzigſten Stunde uff den Slihten nichten faren.” 

Am 18. Jahrhundert, im Zeitalter der Empfindiamteit, be 

gann man, bad Vergnügen der Schlittenfahrt poetiich zu verklären. 
Zunächit madte wohl die Sitte, die fih an ben Namen bed 
„Schlittenrechted" knupft, Eindrud auf manches Dichtergemüth. 
Wie und Jakobi, Goethe u. U. erzählen, hatte jeder Herr, ber 
mit einer Dame in einem Schlitten fuhr, dad Recht, ſich von 
ihr am Schluſſe der Fahrt einen Kuß oder eben „das Schlitten: 
recht” zu erbitten. Aber auch im anderer Meile gewann bie 
Schlittenfahrt vom emig MWeiblihen her poetiſchen Weiz, wie 
man es deutlich aus einem Gedichte des 19. Jahrhunderts, aus 
Schwab's ihönem „Sclittenliede” erfieht: 

Unter muntrer Glödlein Schallen 

Raicelt's wie ein Eifenzug, 

freudig brein bie Peitichen Mnallen, 

Alles ſchwindel hin im Flug: 

Roſſe, Reiter, in der Mitten 

Muthig die befonnten Sclüten, 

Die in Sammt und Pelz gehüllt 

Riedlich Feenvolt erfült.” 


— 3 


Vor einem Haufe hält die Reihe der Schlitten. Unter luſtiger 
Muſik öffnen fi) die Thüren. Man tritt in einen Heinen Saal, 
der zu Tanz und Mahl prächtig ausgeſchmückt ift. 
Eilig Areift die Winterhülle 
edes Ihöne Kind von fih, 
mud und heil, in jüher Fülle, 
Leuchten alle fommerlic. 
Willen mit den flillen Blicken 
Ach! fo lieblich zu beplüden, 
.. Rede Hingt darein — 
ann ed wohl noch Winter fein? 
Wie ſich's tanzt fo freubig heute, 
Sich’s noch beiter ſchmauſt und fingt. 
Wenn, die Freundlichen zur Seite, 
Was mit Glas zujammenklingt; 
Ben, was Seiner wagt zu jagen, 
— darf zu ſingen wagen! 
auſcht das Lied, und glüht der Wein — 
Kann e3 wohl noch Winter fein?” 


Bei hellem Mondenſcheine fliegt die frohe Geſellſchaft, in füher 
Grinnerung träumend, wieder beimmärts. — ben ſchwediſchen 
Dichter Ejaiad Tegner feifelt befonderd das Bild der Schönen, bie 
im leichten Schlitten dahinfährt. 

„linglingling! Wie fanft das mitten 

Durch dir Stadt im Fluge Hin! 

Belze in den leichten Schlitten, 

Manche holde Venus drin. 

Wie das fniriht zum Schellenllange ! 

Nordwind fmeift die Schönen kühn 


Bange; 
eiche ofen ba erblühn!” 
(Der Winter in Schomen, über. v. Obnejorge.) 

In der Gegenwart, dem Beitalter der Eifenbahnen, haben die Schlitten: 
fahrten nicht mehr die Bedeutung mie früher, wenigſtens nicht für 
die Stäbter. Ahnen ift dafür ein Erſatz gemorben Schlittſchuh⸗ 
laufe, dem ſchönſten und allgemeinſten Wintervergnügen unſerer 
Zeit. Der Eislauf iſt zuerſt bei den Völkern des Nordens aufs 
getommen, in Deutichland hat er im vorigen Jahrhundert durch 
das begeilterte Lob des Dichters Klopftod Eingang gefunden. 
Der Sänger des Meſſias lernte das norbiihe Wintervergrrügen 
bei feinem Wufenthalte in Kopenhagen kennen. Im Verein mit 
feinen freunden Gloudius und Kramer huldigte er ihm bald aufs 
Leibenfhaftlihfte auf dem Lyngbyer See. Zum MWreife des 
Shlittihuhlaufs hat er mehrere Oden gebichtet, den „Eislauf”, 
„Braga*, „Die Kunft Tialf's“, den „Kamin“ und „Winterfreuben“. 
Den eigentiiSen Genuß, der mit dem Eislauf verbunden ift, 
findet er in der Erhöhung des phyſiſchen Lebensgefühls. Die 
frohe Bewegung läßt dad Gefühl der Gejundheit durch den 
Körper ftrömen, „die Kühlungen der reineren Luft“ durch— 
wehen eilenbed Blut, die feine Winterluft Hilft das Gleich- 
gemiät der Nerven erhalten und wehrt fo manches phufische 

iden ab. Wer ſich ſolchem Genuſſe unermüdlich bingiebt, fest 
ſich mit friihem Appetite zum Mahl, „Wir haben dod zum 
Schmauſe — von des Halmes Frucht und Freuden bed 
Weins? Winterluft reizt die Begier nach dem Mahl; Flügel 
am Fuß 7 fie mehr!” Dabei empfinden wir den Aſtheliſchen 
Reiz der Winterlandſchaft niemald jo rein und tief ald beim 
Schlittſchuhlauf. Der Dichter fordert den Yüngling auf, der 
Stadt ihren Kamin zu laffen und mit dahin zu fommen, mo 
„des Kryflalls Ebne“ winke. „Sein Licht bat er (der Kryfſlall) 
in Düfte gehüllt; Wie erhellt des Winters werdender Tag Sanft den 
See! Blängenden Reif, Sternen glei, Streute die Nacht über ihn aus. 
Wie ſchweigt um und das meiße Gefild! Wie ertönt vom jungen 
Frofte die Bahn!" MNamentli der Eislauf bei Mondenſchein 
läßt die Landſchaft im — poetiſchen Dufte erſcheinen; eine 
Diondnach auf dem Siſe ift dem Dichter eine Feſmacht ber 
Götter. Endlich erfüllen fchöne Bewegungen der Gisläufer den 
Dichter mit äfthetifchem Entzüden. Schön find fie bann, wenn 
fie natürlich find; gefünftelte Stellungen, die fein Maler nad 
zeichnet, gefallen ihm nicht. 

Wie fehr Alopfiod den Schlittſchuhlauf liebte, geht vor Allem 
auch daraus hervor, daß er dem Erfinder des littſchuhs, ber 
dem Fuß Flügel verlieh, Unſterblichkeit wünſchte, daß er ferner 
unter allen Böltern den Holländern den erften Plag nach den 
Deutihen anwies, da fie ihre Tyrannen verjagt hätten und bie 
beften @isläufer ſeien. Einen begeifterten Schüler fand Klops 
ftod auf diefem Gebiete in Goethe. Als den jungen, aus Gtraß- 
burg in das Vaterhaus zurücgetehrten Goethe reuige Erinne: 


— 


rungen an ſein Berhältniß Friederile quälten, da ũberwand 
er den: Zuſtand ſelbſtquäleriſcher Büßung nicht allein durch bie 
„bergebradgte poetiſche Beichte”, jondern auch körperliche Uebungen 
regten ihn „zu friſchem Ermannen, zu neuen Lebensfreuden und 
Genüſſen“ auf, „Belonderd — that fich bei eintretendem Winter 
eine neue Welt vor und auf, indem ich mich zum Schlittſchuh⸗ 
fahren, welches ich nie verfucht hatte, raſch entichloß, und es in 
kurzer Zeit, dur Uebung, Nachdenlen und Bebarrlickeit 
fo meit bradite, ald nöthig if, um eine frohe und belebte 
Eisbahn zu genießen, ohne gerade audzeichnen zu 
mollen. Dieje neue frohe Thätigleit waren wir denn auch 


Klopſtock ſchuldig, feinem Enthuſiasmus für dieſe glüdliche 
Bewegung, den Privatnachrichten beftätigten, wenn ſeine 
Oden davon ein unverwerfliches Zeugniß ablegen.“ Wenn 


Goethe an einem heiteren Froſimorgen aus dem Bette fprang, 
dann erinnerte er fich unmilltürlih an Stellen aus Klopiiod’s 
Oden, 5. B. an die angeführte: „Wie erhellt des Winters 
werbender Tag janit den Seel” ꝛc. Als er erft einige Uebung 
im Sclittihublaufe erlangt hatte, da ftimmte er Klopſtock in dem 
Lobe diefer Kraftäukerung bei, „die und mit ber friicheften Kindheit 
in Berührung jet, den Jüngling feiner Gelenkheit ganz zu 
eniehen aufruft, und ein ſtockendes Alter abzumehren geeignet 
if“. Unmäßig ing er mit feinen freunden biejer Luſt nad). 
„Einen berrlihen Sonnentag fo auf dem Eife zu verbringen 
enügte uns nicht; wir feßten unſere Bewegung bis jpät in Dier 

ht fort. Denn mie andere Anftrengungen den Leib ermüben, 
fo verleiht ibm dieſe eine immer neue Schmungfraft. Der 
über den nächtlichen, weiten, zu Eisfeldern überfrorenen Wieſen 
aus den Wolken hbervortretende Bollmond, die unſerem 
Lauf entgegenfäufelnde Nadtluft, des bei abnehmenbem 
Waſſer fi jentenden Eiſes ernfthafter Donner, unjerer eigenen 
Bewegungen jonberbarer Nachhall vergegenmwärtigten uns Offianifche 
Scenen ganz volllommen.“ Dabei gebadjten die freunde immer 
Klopftol’3, ließen in declamatorifchem Halbgefange Oden des 
Meifterd ertönen und priefen den Stifter ihrer Freuden im 
Dämmerlichte mit deſſen eigenen Worten: „Und jollte ber unfterblich 
nicht fein, Der Gejundbheit und und Freuden erfand, Die dad 
Roß muthig im Lauf niemals gab, Welche der Reihn felber nicht 
bat?” „Solchen Dant verdient fih ein Mann, ber irgend 
ein irbifches Thun durch geiftige ee zu veredeln und 
eg | zu verbreiten weiß” (Dichtung und Wahrheit, 12. Bud). 
Das Vergnügen eines Eislaufes ſchildert Goethe noch einmal im 
„Wilhelm Meifter'3 Wanderjahren” und zwar ganz ähnlich mie 
in „Dichtung und Wahrheit“. Ein anhaltender Regenguß, 
fo erzählt er, ruft eine große Ueberſchwemmung hervor, 
gewaltige Kälte tritt plöplih ein und bie Waſſer gefrieren, 
ehe fie verlaufen können. Nun war verbunden, was vorher 
burd die Fluthen getrennt mard. Und aljobald that ſich al 
erwünfchte Wermittlerin die Ichöne Kunft hervor, melde, die erften 
rafchen Wintertage zu verberrlichen und neues Leben in das 
Erftarrte zu bringen, im hohen Norden erfunden worden.“ 
Flavio und Hilarie begaben fih mit ihren Stahlihuhen auf bie 
reine glatte Fläche. „Man bemegte fih Iuftig und luftiger, bald 
zulammen, bald einzeln; bald getrennt, bald vereint.“ Scheiben 
und meiden, was font jo ſchwer aufs Herz fällt, ward hier zum 
Heinen ſcherzhaften Frevel; man floh fih, um fich einander 
augenblid8 wiederzuſinden. Die angenehmften Stunden brachte 
der Abend. „Denn dad hat die Eidluft vor allen anderen 
förperlihen Bewegungen voraus, daß die Unfirengung nicht 
erhigt und die Dauer nicht ermübet; jämmtliche Glieder ſcheinen 
gelenker zu merben und erg Verwenden der Kraft neue Kräfte 
u erzeugen, fo daß zulest eine felig bewegte Ruhe über un 
ommt, in ber wir und zu wiegen immerfort gelodt find.“ 
Flavio und Hilarie konnten ſich nicht von dem glatten Boden 
loslöfen. Die Fläche dehnte fi vor einem Schloffe aus, daB hell 
erleuchtet baftand. Der volle Mond ftieg zu dem glühenben 
Sternenhimmel empor und vollendete dad Magiiche der Umgebung. 
Durch feinen Schein wurden die hochftämmigen Weiden und Erlen 
an ben Gräben ſowie das Gebüſch auf Höhen und Hügeln den 
Blicken völlig deutlich. Das junge Paar fuhr gegen dad erleuchtete 
Schloß, wendete aber plöglih um zur Nüdlehr ind Weite. Beide 
faßten fich bei der Hand, um fi) nicht von einander zu entfernen. 
„Am allerfüßejten aber ſchien die Bewegung, wenn über ben 
Schultern die Arme verſchränkt ruhten und die zierlichen Finger 
unbewußt in beiberfeitigen Loden fpielten.” Die Kälte wuchs, 
aber „fie fühlten nichtd davon und fuhren dem fang daher 
gligernden Widerſchein ded Mondes, unmittelbar dem Himms 


fifchen Geſtirn jelbft entgegen”. In finniger Weiſe hat 
Goethe endlich in dem Guklus „Vier Jahreszeiten“ das Bild bes 
Eislaufed gedeutet auf die Kunſt und bie Aünftler. Um be 
tannteften unter biejen Epigranmen ift wohl jenes, dad vor zu 
früßgeitigem Streben nad Anmuth warnt: 
Willſt du ſchon zierlich —— ——— noch nicht ſicher? 
e 


ens! 

Nur aus vollendeter Kraft blidet bie Anmut hervor.” 

Aus dem Bilde fallender Schlittihuhläufer jchöpft er die weiſe 
Lehre: 
„allen if ber Sterblidyen Loos. So jällt bier der Schüler, 

Wie der Meifter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin.” 

Trefflich geifelt er die Weberhebung, mit der müßige Zuſchauer 
an frembem Thun ihren Wiß üben: 
„Stürzt ber rüftighe Läufer der Bahn, fo lat man am Ufer; 

Wie man bei Bier und Tabaf über Beſiegte ſich hebt.“ 

Im Jahre 1774 kehrte Hlopftod auf einer Reife nad Süd» 
deutichland auch im Goethe'ſchen Haufe ein. Die beiden Dichter 
heroen ſprachen wenig von poetiſchen und Titerarifchen Dingen, 
dafür um jo mehr vom Sclittichuhlaufen. Klopſtoch hatte ja 
diefe edle Kunft gründlich durchdacht und wollte nun Belehrung 
geben, „mad dabei zu fuchen und zu meiden fe”. Vorher wies 
er jedoch Goethe und defien freunde über den Ausdruck „Schlitt: 
ſchuhy zuredit. „Mir fpradjen nämlich auf gut Oberdeutich von 
Sclittiäußen, welches er durchaus nicht wollte gelten lafien; 
denn dad Wort komme keineswegs von Schlitten, als wenn man 
auf Heinen Aufen dahin führe, fondern von Schreiten, indem 
man, ben Homeriſchen Göttern glei, auf dieſen geflügelten 
Sohlen über dad zum Boben — Meer hinſchreite.“ 
In der That finden wir ſchon im Mhd. das Wort schritschuoch 
als Bezeihnung für einen Schub zu meitem Schritt oder für 
einen Fliegfchub. Am Gragebirgiichen und in anderen mittel» 
deuten Mundarten ift nur bie Form „Schrittſchuh“ gebräud: 
li. In der Schriftiprache freilich hat ih Schlittſchuh“ feit- 
gelegt. Doch wünſcht Andrefen, der Klopftod’# Auseinanderſetzung 
für vortrefflich erflärt, daß die uriprüngliche, fachlich bei Weiten 
angemeffenere Werrennung wieder allgemein eingeführt, die uns 
geihidte Umbdeutung mithin bejeitigt werde. Goethe bat, mie 
fein Wort an der Spike unferer Ausführung beweilt, zumeilen 
auch die Form „Schrittiguh” gebraudt. Nachdem Klopftod feinen 
Schüler über den Ausorud unterwielen hatte, kam er zum Werk: 
euge jelbit. „Er wollte von den hoben hohlgeichliffenen Schritt 
Mühen nichts wiſſen, fondern empfahl die niedrigen, breiten, 
flachgeſchlifſenen friesländiichen Stähle, als welche zum Schnell» 
laufen die dienlihiten feien.” Ebenſo betonte er feine Abneigung 
gegen Kunititüde, die man bei diefer Mebung zu machen pflege. 
Goethe hielt fih im der folgenden Zeit beim Schlittſchuhlaufe 
in Allem ftreng nad Klopftod’3 Gebot (Dichtung und Wahrheit, 
15. Bud). — Zu den freunden Goethe's, die ſich durch den 
Sänger des Meifiad für den Schlittſchuhlauf begeiftern lichen, 
ehörte vor Allem Herder. Er bat im feinem Gedichte „Der 

istanz“ den Eislauf allegoriih als ein Symbol bed menid: 

lichen Lebend verberrliht. Ihm Stand dabei dad Bild einer 
ichlittichuhfahrenden Gejellihaft auf dem Steinhuber Meere vor 
dem Auge, wie er ed als Hofprebiger in Büdeburg oft mit 
Vergnügen geihaut hatte. Die erfte Strophe charakterifirt das 
Ganze vortrefflid: 


Bücherbeſprechungen. 

— Die Frauen in der Geſchichte des deutſchen 
Geiſteslebens des 18. und 19. Jahrhunderts von 
Dr. Adalbert v. Hauftein. Mit zahlreichen Bildniffen und 
Beilagen. Erſtes Buch: In der Zeit des Aufſchwunges bed 
deutfepen Geifteslebend. Elegant gebeftet 8 u 60 5. 23 Bogen 
er. 8°. Elegant gebunden 10 € Freund & Wittig, Verlag 
buchhandlung, Leipzig. — Wir zeigen heute ein ſoeben erſchienenes 
eigenartiged Buch an, dad um fo größere Beachtung verdient, als 
es in einer Seit herausgegeben wird, in der im Vordergrunde 
die „yrauenfrage” fteht. Der Verfafler dieſes Buches will aber 
nicht die Frage beantworten: Was können die Frauen auf 
gen @ebiete leiften? fondern: Was haben fie ſchon geleiftet? 

uch haben wir es hier nicht zu thun mit einer ber zahlreichen 
Sammlungen, in denen einzelne, aus ihrer Zeit und aus dem 
BZujammenhange mit ihren Genoſſinnen und Genoſſen losgelöfte 
einzelne Frauengeftalten geſchildert werden, ſondern mit einer 
— — ſolcher Einzelerſcheinungen zu einem zuſammen ⸗ 


— — 
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„Wir ſchweben, wir wallen auf hallendem Meer, 
Auf Silberfipftallen dahin und daher; 

Der Stahl ift uns Firtich, der Himmel dad Dach, 
Die Lüfte find Heilig und ſchweben und nad). 

Sp g’eitem wir, Brüder, mit fröblihem Sinn 
Auf eherner Tiefe das Leben dahin.” 

Auch Herder zeichnet dabei das Bild einer Winterlandfchaft. Der 
oldene Himmel liegt gleich einer gemwölbten Saaldede über dem 
aren Demantboden. Die Berge rauchen, in Duft gehüllt 

ſchwebt die Sonne hinab unter den Horizont. Nun gieht der 

Mond fein filbernes Licht über die meite Fläche aus. Die 

Sterne bligen auf, ein himmliſches Meer, und fpiegeln ſich 

wieder im blinfenden Kruſftall. Die weite Fläche gleicht einem 

Gefilde, dad der Himmel mit Blumen des Froſtes beftreut hat. 

Das menſchliche Leben gleicht dem Gislaufe; denn in der Tiefe 

lauern Gefabren, aus der Höhe grüßen Himmlifche Lichter, 

zwiſchen der Nacht der Tiefe aber und dem Lichte der Höhe dehnt 
fih die eherne Nennbahn des meniclichen Lebens aus 

Einem Klopftod, Goethe und Herber, die zuerſt begeiftert in den 

Preis des Gislaufes einitimmten, find zahlreiche andere in der 

BVerberrlihung unſeres jhöniten Wintervergnügend gefolgt. Nur 

einer von ihnen, ein Meiſter der Landichaftöpoefte, mag noch 

furz zu Worte kommen, Jean Paul. In ben „iFlegeljahren” 

(60. &) erzählt er, in einer hellen December-Dämmerung habe 

man von einem Teiche inmitten eines Parks mit dem Beſen 

den Schnee weggefegt, der Mond ſei aufgegangen und habe ſcharf 

„jeden dürren Schatten: Baumfichlag” auf dem weißen Grunde 

abgezeichnet. Da treten aus der nahen Notunde drei liebliche 

Mädchen heraus. Auf ihren Schlittihuhen ſchweben fie leicht 

über das Eis dahin. „Böttlich“, ruft der zuſchauende Walt aus, 

„Miegen bie Geftalten wie Welten burcdeinander, umeinander; 

melde Schwung: und Schlangenlinien!" Bult und Walt gehen 

mit binab auf das Eis. In jenen fährt, fobald er den glatten 

Boden berührt, fröhliche Lebenätraft, wie ein Geitt ſchwebt er 

über die bligende Fläche, die Mädchen in leichter Haltung und 

Wechslung umkreifend. Als er aber feine Flöte anjept und eine 

fanfte Melodie zu blajen anbebt, da ſchweben die Mädchen 

freudig über die falte Fläche hinweg den Tönen nah. Er 
aber fährt und bläft fröhlich weiter, „um als Ghorführer mit 

Sphärenmufiten ben himmlischen Körpern auf dem Eife vor und 

nachzuſchweben. Wenn bie Tontunft, welche ſchon im die gemeine 

fefte Welt gewaltſam ihre poetifche einichiebt, vollends eine offne 
findet: fo wird barin jtatt des Erdbebens ein Himmelbeben 
entftehen”. Das empfand aud Walt, der des Schlittichuhlauis 
nicht — nur mit einem Umlaufe am Strande vergnügen konnte. 
Se öfter Bult mit den Mädchen an ibm vorüberjchmebte und bie 
sylöte die Gefühle ausipradh, die jein Herz bewegten, deſlo tiefer 
ergriff ihn das janfte Bild. „Er jammelte alle fremden fFreuden 
mie warme Strahlen in feiner ftillgehaltenen Seele zum Brenn: 
punkte” Die Mufik fügt fich zum Eislaufe ebenfo natürlich mie 
um Zange. Schon AKlopſtock mollte dem fchlüpfenden Stahl 

Es Tanz erfinden und diefem — Melodie verleihen. In 

unſerer Zeit aber erhöht man allenthalben die Luſt des Eislaufs 

durch die „reigenden Töne der Muſik“. 

Mag namentlich die deutſche Jugend ben Reiz bed verebelten 
Wintervergnügend immer mehr geniefen, mag aber auch Seber, 
den der Stahl leicht über die glatte Fläche hinträgt, zumeilen mie 
Goethe des Stifterd feiner Freuden gedenten. E. 6. 


hängenden Ganzen, dad eine Geiſtesgeſchichte der Frauen daritellen 
fol. Nur ſoweit ed ſich um die Beziehungen von Frauen zum 
allgemeinen Geiftedleben bed Volkes Handelt, find diefe Gegen 
ftand ber Unterfuchung geworden und zur Behandlung heran: 
gezogen. Eine kritiſch beleuchtete ungen des Geiſies · 
lebens deutſcher Frauen will Adalbert v. Hauſtein ſchaſſen. Und 
die Frucht dieſes Forſchens ſoll ſein: darzulegen, wie in der 
Welt des Geiſtes daB Zuſammenwirlen von Dann und 
Weib ſich tet bat. Auch die Frage erhält ihre Beant ⸗ 
wortung: Wie erfahten die Künftler zu verfchiebenen Seiten 
dad deal der Frau? Als eimleitender Rüdblid find kurz 
gefaßt die Zeiten des 17. Jahrhunderts geſchildert worden, 
aus denen bie neue Seit hervorwuchs. Kuellenangaben und 
Literaturnachweiſe find im einen Anhang verwiejen. Der Bilder» 
ſchmuck wird manche, vielleicht ſchon halbvergeliene —— 
den Leſern wieder nahe bringen. Go die Bildniffe der Chriſtiana 
Mariana v. HZiegler geb. Romanus, der Sidonie Hedwig Zäune 
mann, der Magdalena Sibylla Rieger geb. Weißenfee, der Sophie 


von La Rode, der Eufanna Katharina v. Alettenberg, der Anna 
Quife Karſch. Intereſſiren wird auch die heutigen Stubentinzen 
der Mebicin bie beigelegte Nachbildung eines Doctordiplomd für 
eine geprüfte Aerztin aus ber erften Hälfte des achtzehnten ahr- 
hunderis. Gie werden daraus erfennen, daß ſchon bamals bie 
Frauenbildung eine Frage der Zeit war, alfo durchaus nicht als 
etrvad ganz Neues Heute ericheint. Der Verfaſſer weiſt in feinem 
Bude nah, daß es überhaupt ein Irrthum fei, anzunehmen, 
die öffentliche geiftige Urbeit der Frau batire erft feit einer Zeit 
von etwa 60 Jahren. Er zeigt, wie jchon in den lehten Jahr: 
zehnten ded 17. und im ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts 
der Bildungsbrang der frauen und ihr Trieb nad) literariſcher 
—— einen feltenen Höhepunkt erreichte. — Dem erſten 
von und bier angezeigten Buche wird in wenigen Wochen das 
zweite Buch „Unter der Herrſchaft ber großen Bollserzieber und 
der großen Dichter“ folgen. Dad im Bälbe folgende dritte Buch 
„Im Kampf der Völker und der Weltanſchauungen“ fol fih bis 
zu Goethe's Tode erftreden, und das vierte und lehte Buch „In 
neuen Bahnen“ die Neuzeit behandeln. Jeder Band ift einzeln 
lauflich. — Wir fehen mit großem Intereſſe dem Erfcheinen ber 
weiteren Bände entgegen. W, Sm. 

— Lebenderinnerungen eines Bildhauers, von 
Prof. Joſef von Kopf. Stuttgart und Leipzig, Deutſche Ver: 
lagsanftalt 1899. (8°. XXIV und 544 ©.) Preis geheftet 8 4, 
elegant gebunden 9. — Menn ein Meifter der Kunft wie 
Joſef von Kopf zur Feder greift, um feinen Lebens und Bil 
dungögang den Zeitgenoffen in einem umfänglichen Werte vorzu: 
führen, ß darf man von vornherein etwas Bedeutungvolles er: 
warten. Die nunmehr abgeihloffen vorliegende Selbftbiographie 
täufcht dieſe Ermartung nicht. In der That haben wir e3 bier 
mit einem Memoirenwerke erften Ranges zu thun, das nad ver: 
Schiedenen Richtungen bin im geriffem Sinne als epochemachend 
bezeichnet werben fanı. Zunächſt zeigt der Lebenägang des 
großen zeitgenöffiichen Bildhauerd, wie geniale Beanlagung auch 
jetst noch, wo der Kampf ums Bafein immer härter ſich geftaltet, 
unter der Vorausfegung eijernen Fleißes und hingebungdvoller, 
zielbenußter , nie haftender aber aud nie raftender Wrbeit 
immer ſiegreich Sich durdlämpft. In diefer Beziehung iſt die 
Kopf’iche Arbeit ein Troft: und Hilfsbuch für junge aus ber 
Niedrigkeit fi} emporarbeitende Künftlernaturen, injofern es fie 
zugleich zur Selbftprüfung auffordert und ihnen eine Richtſchnur 
tu die Hand giebt für bad, mad fie zu thun unb zu meiden 
haben — nicht im boctrinärer Weiſe, fondern mit der einbring: 
lihen und verneßmbaren Stimme der Thatſachen. Sehen fie doc 
ten Werdegang eines Mannes vor fi, der aus niederem Stande 
hervorgegenaen — Kopf hat befanntlih ala Maurerhandlanger 
feine Laufbahn begonnen — zu den Höhen der Gefellichaft und 
der Aunft fi) emporgearbeitet hat. Faneben ift aber das Werk 
auch für die zeitgendffiiche Gultur: und Perſonalgeſchichte von 
nicht zu unterichägenber Bedeutung. Es veritattet namentlich tiefe 
Einblice in da8 Lehen und Treiben der deutichen Stünitlercolonie 
in Rom von 1852 an, in welchem Sabre Kopf feine berühmt 
gewordene Fußreife von freiburg nad Nom mit 100 Gulden 
in der-Zafche, ganz nad der Urt eined reifenden Handwerks- 
burſchen machte. Die jämmerlicde Verfaſſung des SKirchenftaates 
unmittelbar vor der Kataftrophe von 1870 erſcheint im grelliten 
Lichte und gipfelt in dem belannten Prozeſſe, in den Kopf durch 
einen Landömann, ben Bildhauer Heinrich Schäffer aus Trier, 
verwidelt wurde, wobei die Schlectigkeit eined einzelnen Indi⸗ 
viduums in Verbindung mit einer alle Begriffe überfteigenden 
Berrottung der öffentlichen Zuftände einen Unſchuldigen bis vor 
die Schranken des Schwurgerichts brachte. Das find Beiträge 
zur Eultur und Sittengeſchichte, die eine ſehr beredte Sprache 
reden! — Einen ganz befonderen Meiz erhält diefe Qebend: 
beichreibung badurd, dab eine ganze Galerie von Fürſilichleiten, 
Künftlern und Schriftitellern, die mit Kopf in nähere ober ent: 
ferntere Beziehungen getreten find, auf der Bildfläche ericheint. 
Aus den —— Anekdoten, die von ihnen berichtet werden, 
gewinnt Leſer oft bedeutſame Züge, die die Porträts der 

onen aufs Glücklichſte ergänzen. — reiche Inhalt ſiellt 
ſich in einer ſchlichten, in ihrer durchſichtigen Klarheit oft an die 
antike Stilführung gemahnenden Sprache dar, deren Reiz durch 
humorvolle Wendungen noch gefteigert wird. — Kopf's Eelbfi- 
biographie iſt ein Buch, das in den weiteſten Kreiſen Aufſehen 
erregen und bewundernde Leſer finden mird, 

Prof. Dr. H. ©. Kellner. 
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— Hand v. Bülow, Briefe. Heraudgegeben vom 
Marie v. Bülom. INT. Band. 1855—1864. Mit zwei 
Bildniffen. Leipzig, Drud und Berlag von Breitfopf u. Härtel. 
1898. Preis geheftet 7 4, gebd. in Leinwand 8 .K, in Halb 
leder 9.4 — Den beiben eriten 1895 veröffentlichten Bänden 
der Briefe Hand v. Bülow's läßt die Herausgeberin, Bülow's 
Wittwe, nun einen dritten folgen. Da ber erfte Band mit bem 
Yahr 1841 begann, ber dritte bis 1864 fortichreitet, wurden 
uns bemmach bisher 23 Jahre von Bülow’ Leben in Briefen 
vorgeführt. Sie nehmen im Ganzen 98 Drudbogen in Anſpruch, 
von benen allein auf den dritten Band 41 Bogen entfallen. 
In der That eim weitſchichtiges Material, das, wenn die bi 
u Bülow's Tode noch fehlenden dreißig Jahre eine ebenfo aus— 

hrliche Berüdfichtigung erfahren, noch um eine Neihe von Bänden 
anzuwachſen verfpricht. Wir unferntheils hätten, wie fchon in 
ben erften Theilen ber Sammlung, die manche Wiederholung auf: 
weiſen, fo auch in dem vorliegenden neuen Bande nicht ungern 
auf eine Anzahl der aufgenommenen Briefe Berzicht geleiltet. 
Insbeſondere hätten mir bie Widerſprüche, die ſich in Bülow's 
mechjelnden Empfindungen und Urteilen über ein und diefelben 
Perfonen finden, um feiner ſelbſt willen lieber unterbrüdt gefehen. 
Es iſt befannt, meld’ große Rolle bei Bülow bie Stimmung 
fpielte, und bie Herausgeberin felbft hebt feine Eigenart hervor, 
„ſich derfelben fpontan ohne Rückhalt zu überlafien”. Dies 
laisser aller fpringt in den im dritten Band enthaltenen 
Briefen des Mannes ungleich mehr in die Augen als in denen 
des jugendlichen Bülow. Daß biefe letzteren ein ſympathiſcheres 
Bild von dem Schreibenden ergeben ald der britte Band, 
frt ebenfomenig verhehlt, wie daß uns die gleichzeitige Ber: 
öffentlihung des „Briefwechfeld zwiſchen Liſzt und Bülow“ 
durch La Mara injofern als ein für Bülow günftiger Zufall 
erſcheint, ald Bülow's fünftleriiche und menſchliche Perjönlichkeit 
ſich im demſelben in einem erheblich gleihmäßigeren und ge 
Härteren Lichte darftellt als bier, wo dad Sprunghafte, Exploſive 
feiner Natur ſich vorberrichend geltend macht. Und doch war 
jene Berliner Zeit noch die relatio glüclichfte feines Lebens, die 
ihn, mag er felbit fie aud als „Jahre ber Knechtſchaft“ bes 
zeichnen, im Beſitz befeftigter fünftlerijcher Erfolge, unbeitrittenen 
Ruhms und ebelihen und häuslichen Glückes ſah. Da die Briete 
ded dritten Bandes meiit an Freunde: Raff, Dräjele, Alerander 
Ritter, Bronjart, Pohl, Damrojch, gerichtet find, nicht vorwiegend 
an Reipectöperfonen, wie die der früheren Bände, legt fid der 
Schreibenbe nirgends Burüdhaltung auf, Er fprudelt Alles 
heraus, wie ed ihm gerade um's Herz if. Aber es find neben 
den bei Bülow jelbitveritändlihen Ingredenzien von Wih und 
Wortfpielen fiarfe Dofen von Gift und Galle in diefem Ge: 
fprudel. Ein gerüttelt und gefchüttelt Maß deſſen ergieht ſich 
namentlich über Julius Stern, den Director des Eonfervatoriums, 
an dem Bülow damals lehrte. Auch Brendel u. U. ergeht es 
übel; ja wir ſehen den reigbaren Künftler jelbft mit feinen er 
gebenſten rd heute mit dem, morgen mit jenem brouillirt. 
Gharakteriftiich find dieſe Ergüfle gewiß für ben, von bem fie 
fammen; aber ob bie Herausgeberin deshalb die Pilicht Hatte, 
jegliche diefer vorübergehenden Verftimmungen dauernd für bie 

achwelt feftzuhalten, das bünft uns ameifelbaft. Nur vereinzelt, 
wie in den Briefen an die Mutter Ar. 114 und 125, kommt 
ein befriebigendes Empfinden zu harmoniſchem Ausdruck. Im 
Uebrigen jei, als befonders interejlant und inbaltreich, auf Die Briefe 
Nr. 61 mit dem curriculam vitae, Nr, 93 an Brendel über ben 
Triſtan“, Pr. 119 an Dräfete, Nr. 120 an Louis Köhler, 
beide voll mufitalifh revolutionärer Tendenzen, Nr. 122 an 
Adolf Jenſen über beffen Lieder, Ar. 159 an und über Drüfeke, 
Mr. 162 an Wlerander Ritter mit freundicaftlih vertrauten 
Mittheilungen über ſich jelbit, Nr. 164 an Pohl über die 
Propaganda ber neubeutihen Schule hingewieſen. Seite 263 
leſen wir: „Sie willen, daß mein Herz erit bei der Behörde des 
Kopfes um Erlaubniß fragt, fich zu begeiftern” — ein bezeich- 
nendes Wort für Bülow. Zur näheren Kenntniß feiner überaus 
complicirten Perjönlichkeit liefert auch biefer neue Band reiches 
Material. Die Herausgeberin hat ihm einen Bericht über ben 
im Gtern'jchen Gonfervatorium 1855 ertheilten Clavierunterricht, 
auch verichiedene auf biefelbe Anftalt bezügliche Beugniffe und 
Gutachten Bülow’ von 1856-57, ſowie die Compofition eines 
von Herwegh gebichteten „Bundeslieded des Allgemeinen Deutſchen 
Arbeitervereind”, die Bülom unter dem Namen W. Solinger ver 
öffentlicht hatte, beigegeben. Jg. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig 
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Edmund Spenfer. 
(Zu feinem 300jährigen Todedtage, am 13. [16.] Januar 1899.) 
Bon Alfred Hofmann. 


Unter den engliichen Dichtern aus der Megierungdperiode 
der „jungfräulichen Königin” fteht Edmund Spenſer obenan 
Was Shatejpeare für dad Drama geleiftet, dad gilt von ihm 
für dad Epos. Er emtmidelte hierin eine Meifterichaft, die 
böcdhftens noch von Milton und Ehaucer übertroffen wird. Das 
Phantaftiiche und Allegorifche der Dichtungen dieſes letztgenannten 
britiihen Claſſilers kommt auch in Spenjer's poetifchen Werten 
zum glüdlihen Ausdruck. Sein grofartigfte® Gedicht „The 
Fairy Queen* („Die fFeentönigin”), eine Verſchmelzung von 
Romantit und Allegorie, ift, wenn wir Vergleiche bis auf den 
Gontinent ausdehnen, der Gefellichaft bed „Orlando furioso* von 
Arioft nicht unmwürdig, und wenn wir unſere deutiche Literatur in 
Betracht ziehen, dem „Oberon"” von Wieland als Geitenftüd beizu- 
geiellen, denn, wie der „Elfenlönig” lange Zeit in der germanijchen 
Poeſie dominirte und eine ganze Reihe mehr ober weniger gelungener 
Nachahmungen in den Producten ber Romantiler ſchuf, von 
Fougue's „Undine” bis zu Ernſt Schulze's „Bezauberter Roſe“, 
fo murde auch Spenfer vielfah ein Vorbild für junge Talente, 
die voll von romantiichen Ideen und Neigungen es ihm gleich— 
uthun trachteten. Spenſer's Name ift ein Wort von glüdlicher 
Borbedeutung, ed ift der Name 

„jenes ſüßen Sängers, 
Den die Mufen fidy zum Bagen auserloren, 
Spenſer's, der an feiner Dichtung Bollenhimmel 
Sanfı und frieblih, wie des Mondes Leuchte hiuzieht.“ — 
Wie über die meiflen Dichter der damaligen Seit willen mir 
über Svenſer's Leben nur wenig. Selbſt über fein Geburts» 
jahr ift man im Zweiſel. Es wird als foldes 1552 und 1558 
angegeben. Der Geburtstag fteht überhaupt nicht feſt. Daß 
der Dichter zu London das Licht der Welt erblidte, kann 
dagegen als ficher bemwiefen werden, und daß er aus einer 
meitverzweigten, angefehenen familie ſſammt, aus einem 
vornehmen, wenn auch unbemittelten Geſchlechte, ift gewiß. 
Aus feiner Jugendzeit wird und nichts berichtet, als daß er 
im Sabre 1569 die Univerfität Gambribge bezog, dort 
1573 Baccalaureuß, 1576 Magifter wurde unb in bems 
felben Jahre die Hochſchule verlieh, Daraus, daß er als 
armer Gtubent (sizar) eingetragen murde, erfehen wir, 
daß er in nicht befonderd günſtigen Vermögensverhältniſſen lebte. 
Bon Cambridge begab er ſich mahricheinlich in feine Heimath 
unb verlebte in der Graſſchaft Lancafter dad Jaht 1577. Hier 
liebte er wohl auch das Mädchen, das er jpäter in jenem 
„Schäfer-Ralender” als Rofalinde befang. Noch im Jahre 1578 
ging er nah London, wo er durch feinen Univerfitätsfreund 
Babriel Harvey bei Sidney und Leicefter eingeführt wurde und 
dadurch im Beziehungen zum Hofe trat, denn Sir Philipp Sidney 
war ald Geheimfchreiber des Grafen von Leiceiter und fpäterer 
Hofpoet der Königin Eliſabeth eine ſehr einflußreiche Perſönlich⸗ 
keit. Schon damals dichtete er an kleineren Werken und trat im 
Jahre 1579 mit feinem ſchon oben erwähnten „SchäfersStalender” 
(„The Shepherd’s calendar“), einem Hirtengedichte, hervor. Da 
er aber nicht vermögend genug war, um ohne Unftellung leben zu 
Fönnen, folgte er 1580 dem Lord Grey als Privatfecretär nach Irland. 
[d darauf wurden ibm von der Königin, die mit irifchen 
Zänbereien fehr freigebig mar, Liegenichaften bei Emnifcortby in 
der Grafſchaft Werforb zugetheilt. Er gab diefe Befigungen zwar 
balb wieder ab, blieb aber auch nad Grey's Rückkehr noch in 
Irland. Erſt 1589 fcheint er wieber nach London gekommen zu 
dein. 1590 erjdienen dann die erften drei Bücher der „Feen 


fönigin“, die er Clifabetb von England widmete Zehn Jahre 
etwa Hatte er daran gebichtet. Der erfte Theil fand fofort ſolchen 
Anklang, daß der Verleger aud die früheren kleineren Dichtungen 
Spenfer’3 fammelte und drucken ließ. Huch feste ihm die Königin 
1591 ein Jahresgehalt von 50 Pfr. Sterling aus. Gegen Ende 
beffelben Jahres wurde ihm die Herrihaft Kilkolman in ber 
Grafſchaft Cork zugetheilt, früher ein Befistfum des Grafen von 
Desmond. In der Nähe lag ein See, der durch den Fluß Amber, 
bed Dichters „Mulla”, gebildet wurde. Fortan lebte er, mwenige 
Befuche in London abgerechnet, ausichliehlih dort auf Kilcolman 
Caſtle, meift ald Beamter der Regierung, zulept als Clerk des 
Raths von Munfter thätig. 1594 vermählte ſich Spenfer. Geine 
Frau hieß Eliſabeth und mit ihrem Vatersnamen mwahricheinlich 
Boyle oder Seckerſione. Ihr zu Ehren fchrieb er fein prächtiges 
„Hochzeitsgedicht“ 1598 murde er Sheriff von Cork. Allein noch 
in demielben Jahre brach ein heftiger Aufitandb in Irland aus; 
RKiltolman wurde verbrannt, und, wie man jagt, fam fogar ein 
Kind des Dichterd in den Flammen um. Un Geiſt und Körper 
gebrochen, ſloh Spenfer nad London und jtarb in einem ärmlichen 
Wirthshauſe zu Weſtminſter, am 13. — na) Andern am 16. — 
Januar 1599. Wenn er auch nicht, wie behauptet worden 
ift, verhungerte, fe ftarb er doch jedenfalls in dürftigen Verhält: 
niſſen. Nicht lange vor feinem Zobe, 1598, hatte er noch ein 
Proſawerk verfaßt: „Ueber den gegenwärtigen Zuſtand Irlands“ 
(„View of the Present State of Ireland“), das ihm, obaleich 
ed nur die reine Wahrheit enthält, die Ungnade der Königin 
zuzog. Er wurde im ber fogen. „Dichteredfe” („Posts’ Corner“) 
in Weitminfter begraben, wo ihm die Gräfin Dorfet 1620 ein 
Denkmal ſetzte. Daffelbe, eine Bierbe ber Weftminfter-Abtei, bes 
findet ih unter Samuel Burler’d Büſte. Wie wir oben ſchon 
hervorgehoben, begründete Spenfer feinen Ruf hauptjächlich mit 
der „Feenkönigin“. Auf die drei erften, der Königin gewidmeten 
Gefänge (1590) ließ er 1596 brei andere folgen; außerdem find 
noch zmei vorhanden, aber einige verloren gegangen. Ins Deutiche 
find Gejang 1—5 trefflih von G. Schwetichle überjett morben. 
Die Dietion ift nicht gemau diejenige der damaligen Zeit, in: 
dem fie, infolge einer unglüdliden Berirrung, vorjäglih mit 
Porofen und Formen aufgepußgt ift und auf biefe Weiſe 
etwas Ueberladenes enthält, Dazu kam, dab dieſe Phrajen 
und Formen bereit# veraltet waren. Ferner ift die Stanze, 
das ſchöne, aber ſchwierige Versmaß, meldhes wir aus „Ehilde 

vold” Rennen, und bad Spenſer — unter bem Einfluffe 
Ärioſt's ftehend — für fein Epos mählte, um cine Seile ver 
mehrt, nicht gerade zum Vortheil, da die Strophe dadurch in der 
Klarheit des Baues mejentlih verloren hat und dem Verfaſſer 
oft jeltiame Ausdrüde aufgezwungen worden find. Der Inhalt 
des Gedichte beruht eigentlih nicht auf Allegorie, fondern auf 
Sage und Ueberlieferung. hr Held iſt der ritterlihe Arthur 
oder Artus der britifchen Sage. Er ſollte jedoch bier in eine 
Wolke von Symbolif eingehüllt werden. Gloriana, die Königin 
des Feenlandes, die dem Epos den Namen gab und der Gegen« 
ftand von des Fürſten ehrerbietiger Liebe jein mußte, mar felbft 
ein Sinnbild tugendhaften Aufes, mährend fie zugleich — um 
und noch mehr zu verwirren — ehrerbietigit beitimmt mar, 
auf bie eine ober bie andere Weiſe die Gouveränin bes 
Dichters, Elifabeth, vorzuftellen. Diefe Feenkönigin Gloriana 
fenbet gegen 12 Uebel, von benen die Menfchheit bebrüdt 
worden it, 12 ihrer Ritter aus. Jeder follte nad ihrem 
Plane 12 Heldenthaten vollbringen; jeder ift als allegorifcher. 
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Zugend bingeftellt, melde je eines ber 
Zulegt follte König Arthur die SFeentönigin 
als Gemahlin heimführen. Die Urtheile über die „Feenkdnigin“ 
find verfchiedener Art. Spalding') nennt ed ein „präctiges 
Gedicht”, Wülter*) bezeichnet ed als „eines ber großartigiten 
Werte”, während Leirner“) bei aller bichteriichen Veranlagung 
Spenſer's doch nicht leugnen fann, daß dad Merk „alle Mängel 
lang ausgefponnener Allegorien an fi trägt und baber größten: 
theils froftig und geſchraubt wirkt”. Es bebarf in Bezug auf 
Spenſer's Werte eigentlich feiner Bergleiche, um Jedem, der Sinn 
für Poefie befigt, Dichtungen lieb und theuer zu machen, welche 
ein ſeltenes Genie mit fittlicher Santerkeit verbinden, ober um 
ben Liebhabern der Poeſie Gedichte zu empfehlen, die zugleich 
eine ausgeſucht lieblihe und glüdliche Eprade, eine üppige 
Echönheit der Malerei und eine mit lebhafter Einbildungstraft 
verbundene Zartheit der Empfindungen zeigen. Schon in feinem 
„Schäfer · Kalender“ nahm Spenfer, während er zugleich einige 
Früchte feiner ausländiſchen Studien zum Belten gab, einen 
ebleren Anlauf, ald die Dichter feiner Zeit, ſoweit es ſich um 
Naturbichtungen handelte. Freilich iſt Ruſticität des Tones 
in dieſem Werke auch ihm nicht abzuſprechen, allein fie tritt 
gemilderter zum Vorſchein, und man barf nicht vergeflen, 
daf fie in jener Beitepodhe warme Bewunderer fand. Die Dichtung 
trägt ihren Namen, weil fie in 12 Eflogen zerfällt, von benen 
fih jede an einen Monat anſchließt. Als Ganzes dürfen mir 
dad Werk eine belehrende Hirtendichtung nennen, in welcher die 
Didaktik ſehr überwiegt. Die Form ift bald darftellend und er- 
zählend, bald die eines Zwiegeſpräches. Der Dichter fußt Hier 
noch ganz auf der claffiihritalieniihen Geſchmacksrichtung feiner 
ze Harvey und Sidney. Dazu trat feine Schwärmerei und 
orliebe für Taſſo, der befanntlich eines der erften Schäferipiele 
verfaßt hat; angezogen von der „Uminta” dieſes Dichters und 
dem „Pastor fido"* des Guarini ſchuf er zwar feine bramatijche 
Idylle, wohl aber eine bidaktifch-epifche, die allerdings mitunter 
dramatiiche Unklänge zeigt, wenn man einfadhen Dialog ftatt 
erzäblender Darftellung als dramatijche Dichtungsart anfehen will. 
Wie in allen Schäferidylien werden den Helden auch bei Spenfer 
Worte in den Mund gelegt und Aeußerungen untergefchoben, bie 
entichieben über die Sphäre eigentlicer Schäfer hinausgehen. In 
den erfien 4 Monatödarftellungen halten fi die Gedanken 
noch leidlih in den ländlichen Anſchauungskreiſen, vom Mai ab 
wird jedoch Miles lehrhaft und philoſophiſch. Die Tendenz 
des Gedichte richtet ſich des Defteren gegen bie damalige 
Geiftlichkeit. Ueberhaupt ift dad Ganze mehr oder meniger eine 
Tendenzdichtung, in fchäferliche Gewand eingelleidet, eine apolli« 
niihe Hymne, melde auf ber Hirtenpfeife des Pan geblafen 
wird. — Außer der „Frenlönigin” und dem „Schäfer Kalender“ 
verbienen von Spenſer's Werken noch hervorgehoben zu werben 
feine „Liebeslieder” (Amoretti), in Gonettenform gehalten, welche 
weit über den Sonetten der andern Dichter feiner Zeit, die 
Shalefpeare'3 natürlich auögenommen, ftehen, wozu der Umſtand 


Bertreter einer 
Uebel befiegt. 





) Spalding, Geſchichte der engl. Literatur, Halle 1864 (5. 246). 
”, Wiülter, Geſchichte der engl. Literatur, Leipzig 1896 (©. 246). 
) Zeiger, ZU. Geſchichte der fremden Literaturen, Band 2, 
Leipzig 1863, ©, 141. 


Bücherbeſprechungen. 

— Sächſiſche Kirchengeſchichte von Franz Blanck⸗ 
meiſter, Pfarrer an der Trinitatistirche in Dresden. Berlag 
von Franz Sturm & Go. in Dresden. Preis: broch. 4.4, geb. 
4,80 4 — Daß der Berfafler nicht eine Geſchichte der „ſächſiſchen 
Kirche“, wenn man etwa dieſen Ausdrud zur Bezeichnung ber 
evangeliſch lutheriſchen Landeslirche Sachſens brauchen wollte, bat 
jchreiben wollen, geht ſchon daraus hervor, daß er ſeinen Bericht 
mit der Ehriftianifirung der heutigen ſachſiſchen Lande anhebt. 
Seine Abſicht ift vielmehr darauf gerichtet, eine Geichichte der hrift- 
lichen Kirche in Sachſen zu fchreiben, ähnlich wie dies für Württem- 
berg früher mit Glüd unternommen worden if. Daß dabei für 
die Beit nach der großen Kirchenſpaltung des 16. Jahrhunderts 
dad Hauptintereife feines Buches ſich auf die in den jächfiichen 
Landen entflandene und hier vor Allem feitgerurzelte Luthers 
lirche concentrirt, der noch heute der bei Weitem größte Theil des 
achfiſchen Volkes angehört, ift begreiflich, zumal bei dem biefer 
Kirche ald Geiftlicher angehürenden Berfafler. Wenn er aber den 
von ihm vertretenen Parteiftanbpunkt ſoweit treibt, daß er von 


beiträgt, daß fie alle 88 an Spenfer's jpätere Frau gerichtet und 
darum vom Dichter wirklich empfunden und warm gefühlt waren, 
obgleich der muthologifche Apparat und die ceremonielle Steifheit 
der damaligen Liebesbihtung nicht ganz fehlt. Ihre Höhe er— 
reichte Spenfer'd Liebedbihtung in dem „Hochzeitsliede“ (Epitha- 
lamium), dad er 1594 auf feine eigene Bermählung bichlete. 
Es ift reich an Gedanken, an glänzender Naturbefchreibung und 
neuer Auffaſſung oft gefchilderter Situationen. Auch feine 
4 „Öymnen” auf die irbifche und himmlische Liebe und Schönheit, 
von denen 2 wahricheinlich einer früheren Zeit angehören, reihen 
fih dem mürdig an. Daneben find uns von Spenjer noch eine 
ganze Anzahl Meinerer Dichtungen erhalten, unter denen ſich noch 
manche Perlen der Lyrik und Epik befinden. Nicht alle Werte 
Spenfer’s, deren er jelbft oder feine freunde Erwähnung thun, 
find auf und gelommen. Dance, die 1598 noch nicht gebrudt 
waren, mögen bei bem Brande des Schloſſes Killolman ver: 
nichtet worden fein, fo 4. B. 9 Somödien, die nach claſſiſch⸗ 
italieniſchem Mufter verfaßt gemefen zu fein fcheinen, und die 
„Ehrentränge für das Haus Dubley » Leicefter” (Stemmata 
Dudleiana). Andere dagegen find nicht mehr unter ben ur 
fprünglichen Titeln vorhanden, weil fie umgearbeitet oder ber 
„Feenlonigin“ einverleibt wurden Mit Glück verfuchte fi 
Spenfer auch in ber Fabel. Hierher gehören bie „Schidfale 
eines Schmetterling” (Muiopotmos), eines feiner fchönften Ger 
dichte, in lebhaften Farben die Geſchichte eined Schmetterlings 
ichildernd, der im Netze einer Spinne endet, fid) durch reizende 
Naturbefchreibungen auszeichnend, mit der Wibmung an eine 
Dame verfehen, auf deren Wunſch es mohl auch verfaßt ift, 
ferner „Mutter Hubberd's Erzählung“ („Mother Hubberds 
Tale"), auch dad „Lied von ber Maske“ („Prosopopoia“) 
genannt, eme Fabel mit ſatiriſchem Beigelhmad, und bie 
in den „Schäfer: Kalender” verwebten Fabeln „von der Eide 
und der Heckentoſe“ und „vom Fuchs und dem Kitchen‘, 
Bon Spenſer's Ueberfegungen erwähnen mir diejenige von 
6 Sonetten des Petrarca (die erften Gedichte Spenfer’s, die ger 
drudt wurden); fie erſchien 1569, in dem Sabre, in dem Spenier 
die Hochſchule bezog; und die von Sonetten des frangöfiichen 
Poeten Bellay. Später wurden beide von Spenfer umgearbeitet 
und unter dem Zitel: „Geſichte des Petrarca“, bezw. „Gefichte 
Bellay’3“ veröffentliht. Bon Bellay übertrug Spenier noch die 
„Ruinen von Rom“, bie den Gedanken zum Ausdruck bringen: 
„Rom, das feine Macht der Erde überwinden konnte, wurde von 
der Zeit bezwungen.“ Endlich ift „Birgil’8 Mücke“ („Virgils 
Gnat“) die Heberjegung eines Tateinifchen Gedichts, das man dem 
Birgit zufchreibt. Das dialogiſche Proſa-Werk „A view of the 
resent state of Ireland" („Ueber den gegenwärtigen Zuftand 
—e zeigt feine große Vertrautheit mit den Verhältniſſen 
der Inſel. Die beite Ausgabe von Spenſer's Werten lieferte 
Eolier (London 1861, 5 Bände); fein Leben und Dichten be» 
ſchrieben Crail „Spenser and his poetry“ (&ondon 1871, 
3 Bände) und Dean Church „Edmund Spenfer“ (2. Auflage, 
dafelbit 1887). Spenjer war ein Dichter, der und die Zauber— 
welt der Nomantit noch einmal in ihrem ganzen @lange vor 
führte, durch ben fie in England auf ihre Hödfte Stufe geführt 
wurde. Doch kam er leider damit zu fpät, denn bie Sonne 
Shafeipeare’3 war im Aufgehen. 


der evangelifch-Tutherifchen Kirche Sachſens in den legten 6 Abs 
ſchnitten ſeines Buches faft in dem Sinne redet, ald wäre fie 
die einzige und ausſchließliche Vertreterin der Kirche CHrifti auf 
Erden, jo it died mehr die Stellungnahme eined Dogmatikers 
als diejenige eines Hiſtorilers. Hierzu tritt noch ein Zweites. 
Das Leben der evangelifchlutheriihen Kirche Sachſens bewegt ich 
in ben lebten zwei ———— in ſehr ruhigen Bahnen und 
if, wenn man von ber Beränderung ber Kirchenverfaſſung im 
legten Drittel des laufenden Jahrhunderts abfieht, ziemlich arm 
an Greigniflen von wahrhaft biftoriiher Bedeutung. So kommt 
ed, daß der Berf., um die Lüden zu füllen, theilmeife &egenftände in 
den Kreis feiner Darfiellung zieht, die im eim ernites rwiflen- 
ſchaftliches Werk nicht recht bineinpaflen, wie beifpieldiweife bie 
Schüderung der Würde und des Mohllebend eines füchfiichen 
Superintendenten im 17. Jahrhundert auf Seite 191 oder bie 
Erwähnung bed „von jeher zu ben Merkmalen bes geiftlichen 
Standed gehörigen Kinderreihthums‘ auf Seite 196. Bor Allem 
aber hat fi der Verf. veranlaht gefehen, in ber Schilderung des 
18. und 19. Jahrhunderts den politijchen Verhältniffen und ins 


befondere den Borgängen am hurfürftlicden und königlichen Hofe einen 
fehr breiten, im Rahmen eines ber Rirchengeihichte gewibmeten 
Werkes mohl einen zu breiten Raum zu mibmen. Dabei hat, 
was bei den innigen Beziehungen ded Hofes zur katholiſchen 
Kirche feit dem Uebertritt des Regentenhaujes zum Katholiciämus 
einer: und der gegneriihen Stellung bed Verſaſſers zur Papit- 
kirche andererſeits erklärlich erſcheint, feine Darftellung mandmal 
einen Zon angenommen, den wir um fo weniger zu billigen ver— 
mögen, ald wir auf die ungefdhmälerte Erhaltung ber dem jäch- 
fiihen Volle troß der Kirchenſpaltung bisher eigenthünlichen 
tönigätreuen Gefinnung in unleren Tagen doppelten Werth legen. 
Sieht man jeboch von den vorftehenden Ausftellungen ab, fo ift 
das Blandmeihter'jhe Buch im Ganzen ein verbienftliches Werk, 
um fo verbienftlicer, ald er die Arbeit, die bei der mwürttem- 
bergiſchen Kirchengeſchichte eine Mehrzahl von Berfaffern, von 
denen jeder einzelne, auf feinem Gebiete Autorität, Vorzügliches 
u leiften befähigt erichien, übernommen hatte, in feiner „ſäch⸗ 
ſchen Kirchengeichichte allein auf feine Schultern genommen hat. 
Daß er dabei, menigftend was bie älteren Perioden betrifit, 
nicht immer auf die Urquellen zurüdgehen konnte, fondern aus ber 
jmweiten unb britten Sand ben Stoff übernehmen mußte, ift bes 
greiflid. Immerhin liegt ſchon in der Ordnung und Sichtung 
dieſes gewaltigen Stoffes fein geringes Verdienft. Dabei ift bie 
Form der Darftellung friih und lebhaft. Bor Allem aber ift 
diefelbe durchweht von echt evangeliihem, wahrhaft gläubigem 
Geifte, glei weit entfernt von einfeitiger Orthodoxie wie von 
radicalem Neuerungddrange, und reblich bemüht, den verfchiedenen 
in ber evangelifchen Kirche Sachſens hervortretenden Richtungen 
ihr hiſtoriſches Mecht zu gewähren. * 
— Erzählungen aus der Geſchichte der neueren 
Zeit vom weſtfäliſchen Frieden bis zur Gegenwart. Ein Hilfs: 
buch für den Geſchichtsunterricht in den mittleren Claſſen höherer 
Lehranitalten von Dr. D. € Schmidt, Profeffor an ber 
Fürfteniule St. Afra. Dritte verbeilerte Auflage, Dredben, 
Berlag von Garl Damm. 1899. Vor etwa Sahresfrift 
haben wir bie dritte Auflage bed zweiten Theiles dieſes Hilfs: 
Buches angezeigt und babei hervorgehoben, daß er fich jeht im 
der Gtoffvertheilung der neuen Lehrordnung für die fächfiichen 
Gymnaſien anpafle. Er umfaßt die Seit vom Tobe Karl's bed 
Großen biö zum weſtfäliſchen Frieden und bietet fo den Unter: 
richtöftoff der Quarta. Dem fließt fih nun die vorliegende 
dritte Auflage des britten Theiles an, der früher bie Geſchichte 
der Neuzeit, jet aber nur die ben Stoff der Untertertia bilden« 
den Perioden der neueren Geſchichte enthält. In dieſer Anpaffung 
des Bude an die Glaffenpenfen liegt ein großer praftifcher 
Gewinn, der am bandgreifliciten in der Quaria hervortritt, wo 
bie Schüler früher zwei Theile des Hilfäbuches gebrauchten. 
Aber auch innerlich if die dritte Auflage weientlich verbeffert; 
für den zweiten Theil haben wir das früher hervorgehoben, für 
ben dritten Theil befteht die wichtigſte Verbefferung darin, daß 
bie Daritellung, ohne den Gefammtumfang des Buches zu er 
höhen, eingehender geworden und bis zur Gegenwart fortgeführt 
it. Der Gefchichte feit 1648 waren in der zweiten Auflage 
85 Seiten gemidmet, jeht it fie auf 134 durgeftellt. Beſonders 
nothmendig war bie — für die Zeit ſeit 1740, und fo 
ift denn aud 4. B. die Erzählung des fiebenjährigen Srieges 
von brei auf fait zehn Seiten gewachſen; Wehnliches gilt für die 
Befreiungdfriege u. |. m. Ermöglicht ift damit auch eine beſſere 
Gliederung, eine Vermehrung der Weberfchriften und größere 
Ueberfichtlichkei. Da natürlich auch im Bingelnen überall die 
beffernde Hand angelegt ift, wird ſich die neue Auflage zweifellos 
als viel brauchbarer ermweifen, ald die früheren. Das Bud ift 
hauptſächlich für ſächſiſche Schulen beftimmt, und da halten wir 
es für richtig, daß der Verfaſſer noch mehr als früher die Ge— 
ſchichte der jächfiichen Heimath berüdfichtigt Hat; er bat fie babei 
nicht abgefondert behandelt, fondern mit der allgemeinen deutſchen 
Geſchichte organifch verbunden; das aber ift der rechte Weg, die 
Liebe zur engeren Heimath mit der zum großen beutichen Bater- 
ionde zu verbinden. So glauben wir daB Hilfäbud für die 
Mittelitufe höherer fächfiicher Lehranftalten empfehlen — 


— „Ein litterariſches Wanderbuch“ von Guſtav 
Karpeled. Verlag des „Allgemeinen Vereins für deutſche 
Literatur”. Berlin 1898. — Wie ein Weitgereiſter nach feiner 
Rücklehr nit nur in gelehrten Abhandlungen, mit all’ dem 
wiſſenſchaftlichen Ballaft die Ergebniffe feiner forſchenden Wander: 
rungen ausarbeitet, jondern auch einmal im Kreiſe guter Freunde 
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‚und Belannter fummariiche Ueberblide und Specialfchilderungen 
einzelner Epifoden zum Beften giebt, jo bietet Guſtav Starpeles 
in den bietjährigen Veröffentlihungen des „Allgemeinen Vereins 
für deutſche Literatur” als in einem „Literariihen Wanderbuch“ 
folche Reife:Eindrüde und »-Beobachtungen, die er auf feinen lang« 
jährigen literathiſtoriſchen Forſchungöreiſen geſammelt Hat, im 
eleganter, formvollendeter Sprache allen gebildeten Leſern bar. 
Es find im Ganzen acht Auffäge, von denen drei bad Gebiet 
der allgemeinen Weltliteratur, zwei daB bed deutfchen Mittelalters 
und drei dad der beutfchen Literatur berühren. Sie beweifen 
fammt und ſonders ein fichered und feinfinniges Urtheil, bas 
einer genauen Sadlenninik und einem foliden Stubium des ein: 
ihlägigen Materiald entipringt, fo dab das „Literarifche Wander: 
buch” zu den wenigen Arbeiten dieſes Genre aus ben lehten 
Jahren gezählt werben darf), die ein Lob in Bauſch und Bogen 
recht wohl vertragen und beaniprucden können, vollends in einer 
Tagedzeitung, bie fachwiſſenſchaftliche Breite und Husführlichteit 
vermeidet. Die Erwähnung und Berichtigung verichiedener Heiner 
Irrthümer fol daher nur dem gefchätten Mutor bemeifen, daß 
der Referent in feinem merthoollen Buche nicht blos geblättert, 
fonbern ed mit dem Ernſt durchgenommen hat, den es vollauf ver- 
dient. So find — um Einigeö gu erwähnen — auf S. 53 bie 
brei Gedichte der Frau Ava falich citirt, während fie auf ©. 56 
richtig angeführt find; nur müßte ed dann Seile 12 beißen „und 
endlih im Auſchluß daran”. Sollte ferner Heinrich, der eine 
der beiden Söhne von rau Ava, in jeiner „Erinnerung an ben 
Tod“ wirklich jo unkindlich jein und feiner Mutter einen ehe 
lien Fehltritt vorwerfen mollen, oder dürfte — und meiner 
Anfiht nad ift daB bie natürlichere Grflärung — ihm nicht, bei 
der Erwähnung, daß ihn feine Mutter „mit Sünde” empfangen 
babe (S. 55), vielmehr das Wort des Pialmiften (Pialm 51, 
Bers 7) vorgeichwebt haben?! Ob das S. B1 zu leſende Gaputelar 
ftatt des gebräuchlichen Capitular abfichtlich gebraucht, oder nur ein 
Drudfehler ift, bleibe dahingeftellt. ©. 122 muß es heißen 
„Schiller reifte mit feiner frau und deren” — nicht feiner — 
„Schmweiter nad Karlsbad” (Beile 11 von unten), ba S. 124 
Karoline v. Beulwig ganz richtig genannt iſt. S. 192 ftammt 
bie Familie v. Biegefar aus Dradendorf, ©. 194 aus Braden 
borf; das erite dürfte als in ber Umgebung Jenas liegend mohl 
ber richtige Name des Biegefar’ihen HeimathSortes fein. ©. 217 
fest Karpeles bad Jubiläumsjahr der Kritik auf 1896 feit; die 
berühmten Wolfihen Prolegomena find aber ſchon 1795 und 
zwar in der Buchhandlung des Waijenhaufes zu Halle erichienen; 
auch ift die Weberfiebelung Wolf's na Berlin auf 1807 anzu« 
fegen. &. 249 hat Wilhelm v. Humboldt die königliche Penfion 
Frau Herz übermittelt, ©. 254 wird baflelbe Alerander v. Hum: 
boldt zugeichrieben; nur eins kann füglich richtig fein. Edenſo 
werden &. 251 nur 6 Briefe Alerander Humboldi's an Henriette 
Herz aud feinem Jugend, Manned: und Greifenalter angeführt, 
auf der folgenden Seite ift von einem „zwölften aus viel jpäterer 
Zeit” die Rebe; nad feinem Greifenalter? Doch nicht aus ber 
vierten Dimenfion? S. 263 ift da, wo von der franfheit E. T. 
A. Hoffmann’d geiprochen wird, wohl Rüdenmartödarre, nicht 
starre zu leſen. — Alles das find im Rahmen des Ganzen nur 
geringfügige lapsus calami aut memoriae, bie den überaus 
erfreulichen Geſammteindruck des Wertes, dad in glänzenden 
Plauberftil gefchrieben if, ohne dadurch irgendwie an wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Werth und Ernit zu verlieren, gang gewiß nicht beein 
trächtigen können. Yum Schluß nad alter, jchöner Burſchenweiſe 
dem „Literariichen Wanderbuch” noch ein frohes „Mach's gut!” 
auf die Fahrt! — A. 
— Zur Reife gehört ein leichter, froher Sinn, aber doppelten 
Genuß empfindet, wer nicht bloß das Auge an den landichafte 
lihen Schönheiten labt, jondern zu feinem Handgepäd noch einen 
feinen Ballaft von Gelehrjamteit Hinzufügt, die ihm die zu 
durchmandernde Gegend von Vornherein zu einem lieben alten 
Bekannten macht. Für foldhe Reifefünftler hat Eduard Sonne 
feine „Bilder vom Rhein“ entworfen, bie er im Verlag von 
Wilhelm Engelmann im Leipzig bat erfcheinen laſſen. Wer 
freilih dad Buch in der Erwartung in die Hand nimmt, bie 
landläufigen Schilderungen mehr ober weniger befannter rheinifcher 
Gegenden zu treffen, wird ſich arg enttäujcht fühlen; ja, ich 
glaube, daß er es fchon mad der Lectüre ber erften Seiten miß- 
mutbig fortlegen wirds, Wer aber hiftorifches Gefühl und 
Empfänglichleit für die großen Erfolge des technifchen und 
wirthichaftlichen Schaffens der Menichen mitbringt, wird ficherlich 
fein Wiffen beim Lejen bed Buches in mander Beziehung er» 


weitern und dem Berfaffer dafür feinen geheimen Dant ab» 
Hatten. Wenn man dad Thema, das ſich Sonne geitellt bat, 
kurz bezeichnen will, fo darf man wohl fagen: er zeigt die Un: 
wohner des Rheins im Aampf mit dem Strom und als deſſen 
Ham, Der Rhein in der Schweiz, im beutichen Oberland und 
in der Ziefebene übt, fich felbit überlaffen, fein zerftörendes Wert 
langſam und ficher, zumeilen aber auch urplölich mit unbezähm- 
barer Gewalt aus. Sonne legt dar, wie fich die Anwohner dieſer 
Uebermacht allmälig erwehrt und wie fie den Wilbling gezähmt 
haben, fo daß er ihnen fchließlich für Lanbwirtbichaft, Handel und 
Schifffahrt ein ftarfer Diener geworden iſt. Bei diefen Schilde: 
rungen verlangt der Berfaffer vom Lefer feine technifchen Bor: 
fenntniffe, jo daß aud der Laie feine Darftellung der Erſchei⸗ 
nungsfornenn, in benen die Wirkfamkeit bed Stromes zu Tage 
tritt, und ber technifchen Unftrengungen der Menichen zur Be 
wältigung der Kroft des Fluſſes verftehen kann. Dabei beherrſcht 
Sonne die Localgefchichte in umfaſſendſtem Maße und entwirft 
in kurzen Umriffen ein wohlverſtändliches Bild der wirthſchaft ⸗ 
lichen und culturbiftorifchen Entwidelung ber Rheingegend. Dffen- 
bar ift Guſtav Freytag mit feinen „Bildern aus der deutſchen 
Vergangenheit” fein Vorbild, und mie diefer führt er nicht um« 
gern Zeugen aus längft entſchwundenen Jahrhunderten rebenb 
ein. Das fei aber nicht verfchmwiegen, dab er fein Vorbild nicht 
ganz erreicht Hat, vor Allem nicht ſtiliftiſch. Der erfie Abſchnitt 
des Buches und der Anfang deö zweiten find fogar hier und 
da etwas ungelent, ein fehler, bem der BVerfafler vergeblih — 
nein, jayen wir: fogar zu feinem Nachtheile — durch eine alle: 
oriſche Form der Darktellung zu verbeden ſucht, indem er 
Sulturgefichte, Technit und Belletriftit redend einführt. Ich 
menigftend kann biefem Berfuch feinen Geſchmack abgewinnen. 
Vom dritten Gapitel an finde ich Hingegen aud in der Form 
nichts mehr zu rügen, sehe vielmehr die Geſchichte der Mhein- 
ihifffahtt und des kölnifchen Handels als ganz gelungen an. 
Klar und präcis find bier die Gründe angegeben, benen bie 
Schifffahrt Kölns ihre Blüte und ihren Berfall verdankt. Und 
wenn ich des Ferneren auch bie Darftellung der Entwidelung 
des Kampfes der Niederländer mit dem Meere und den Flüſſen 
lobend erwähnen muß, jo rührt das keineswegs allein daher, 
weil die Schilderung in mir die Erinnerung an ähnliche Ber 
bältniffe in meiner ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Heimath mwedt, Die 
Ausftattung des lobenswerthen Buches ift vorzüglich; ein treff⸗ 
liches Kartenmaterial unterftügt im anſchaulicher Weiſe die wört⸗ 
liche Darſtellung. Nur waren mir bie in ben XZert geftellten 
erflärenden Anmerkungen zumeilen etwas ftörend. 
Dr. Karl Mehrmann. 

— Geſchichte der Stalienifhen Literatur von den 
ältejten Seiten biß zur Gegenwart, von Dr. Berthold Wieſe 
und Profeffor Dr. Erasmo Porcopo. Leipzig, Bibliographifches 
Inſtitut. — Während man ſich feit vier Jahrhunderten in Deutſch⸗ 
land fo eingehend mit Dante befchäftigt hat, daß nicht nur gegen 
fünfzig ganze und theilweiſe Meberfegungen ber Böttlichen Eomöbie 
vorhanden find, fonbern es auch eine beutiche Dante-Literatur giebt, 
die an Werth und Meichhaltigkeit gleih nad der italieniſchen 
kommt, ift ed eine auffallende Thatſache, daß man fih um bie 
italienifche Literatur ald Ganzes in Deutſchland im Allgemeinen 
wenig gefümmert bat. Selbit die vielen Culturhiſtoriker, die ſich 
mit der italienifchen Nenaiffance befchättigen, haben die Dichter 
jener Seit dem bdeutichen Publicum nicht jo nahe zu bringen 
gewußt, wie die Künftler. Der allgemein Gebildete, der Mademoijelle 
de Scuberg, dat Hotel Rambouillet u. A. wenigſtens dem Namen 
nad. kennt, von Moliere und feiner Bühne meiht genanere Kennt 
niffe bat, mußte nur jelten von dem italienischen Moliere, Carlo 
Goldoni, ald die Dufe auf ihren Gaftipieltourneen in feiner 
„Zocanbiera” auftrat. Erſt ba fand fich ein unternehmenber Herr, 
der dies lebensvolle Luftfpiel nicht meifterhaft überſetzte mie 
Graf Baubiffin, fondern es mäßig für die beutiche Bühne 
bearbeitete, mobei er es für gut fand, ben Titel in „Diranbolina” 
umzuändern, mar giebt es trefiliche beutiche Ueberſetzungen 
des Arioft (Bildemeifter), bed Taſſo (Kannegießer), des Leopardi 
—— fein Geringerer als Goethe hat Manzoni in Deutſch⸗ 
and eingeführt, mit kritilloſer Wahl bat man einzelne Romane 
überfeht, in neuerer Zeit auch dramatifhe Probuctionen, darunter 

geiftreiche Luftſpiel „Untreu“ von Bracco, — aber biöher 
chichtliche Darftellung ber italienifchen Literatur bis 
auf unfere Zage. früher konnte man ald ausreichend betrachten: 
I N. Meinhardt, Verſuche über den Eharakter und die Werte 
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der beften italienifchen Dichter, Braunichmweig 1763, 2 Bände, 
auch F. R. W. Geuthe, Handbuch der Geſchichte der italienifchen 
Literatur, Magdeburg 1834, 2 Bände, ferner Ruth, Eeſchichte 
der italienijhen Poeſie, Leipzig 1844— 1847, Ebert's Handbuch 
der italieniichen Literatur und 8. M. Sauer, Gejchichte der 
italienifchen Literatur, Leipzig 1883, aber alle dieſe Werte können 
der heutigen Forſchung nicht mehr Stand Halten und befigen 
hochſtens einen antiquariichen Werth durch die vielen Bruchitüde 
itafienifcher Literaturproben in deutſcher Sprade. Ein einziges 
Wert, die Gedichte der italieniichen Literatur von Adolf Gaspary, 
1. Band 1885, 2. Band 1888, fteht auf der Höhe ber heutigen 
orſchung und beberricht in jeder Weiſe ben reichhaltigen Stoff. 
ider ſchließt e8 aber durch den frühen Tod ded hochgelehrten Autors 
mit dem 16. Jahrhundert ab. So ift es fehr dankenswerth, daß 
bad Bibliographifche Inſtitut in Leipzig mit der in Lieferungen er: 
icheinenden „Geſchichte der itafienifchen Literatur von den älteften Zeiten 
biö zur Gegenwart" nun ein abfchliefendes Bild der reichen 
italienifchen Nationalliteratur geben will. Es ift died Wert be 
flimmt, ein Geitenftüd zu ben Geſchichten ber engliichen und ber 
deutſchen Literatur in der großen Sammlung illuftrirter Literatur 
— der wichtigſten Culturvölker zu bilden. Die Wahl ber 
utoren, Dr. Berthold Wieſe und Profeſſor Erasmo Percopo, 
kann als eine ſehr glückliche bezeichnet werben, auch bie Theilung 
der Urbeit der beiden Wutoren in der Art, dab Wieſe bie ältere, 
Pörcopo die neuere Zeit übernommen hat. Die Publication ift 
bis zur 6. Lieferung gediefen und Nichts ftört und in der äußeren 
Anlage ald ber ftellenmeile jehr compacte Meine Drud. Der Tert 
hält vollſtandig, was der Profpect verheißt, mämlich den weſent⸗ 
lichten Inhalt der neueften Forfhung in geſchmackvoller Form 
zu bringen. Da dies Programm für die ältere Zeit weit leichter 
durdzufüßren ift als für die neuere, jo ift nach unferen (re 
meflen der jchwierigere Theil dem Profeſſor Porcopo zugefallen. 
Derjelbe genieft in Stalien einen ausgezeichneten Ruf und es ift 
u erwarten, daß er jein Beites geben wird, insbeſondere über 
ie Strömungen ber heutigen Literatur, die dem allgemeinen 
Publicum, für welches dad Buch gedacht if, am näcdhiten 
fieht. Eine hübſche Beigabe find die vorzüglih ausgeführten 
SUuftrationsproben, auf deren Werth mir nicht weiter eine 
geben wollen. Uns ſcheint, daß fie im Berhältnik zum 
ediegenen Inhalt des Werkes zu wenig bieten, ambdererjeit, 
aa aus dem Profpect zu erfehen, die neuere und neueſte Zeit 
etwas ftiefmütterlich behandelt werben wird. Werben 4. B. Porträts 
von Lorenzo di Medici, Parini, Alfieri und Leopardi gebradt, 
fo darf Gioſus Carducci micht fehlen, der nad Dante der größte 
Dichter Italiens iſt Von Dante it ©. 81 nur ein kleines 
Porträt eingefhaltet, das ſchlankweg dem Giotto zugeſchrieben ift 
(morüber die Hunftgelehtten keineswegs einig find) und bei welchem 
minbeftend hinzugefügt werden müßte, daß es in diefer Geitalt erft 
nach der Reftauration, beffer gejagt „Profanation” dur‘ Marini 
im Bargello zu ſehen iſt. Für ein allgemeines Publicum hätte 
man boch beſſer den höchſt charakteriftiichen Kopf der Dantebüjte 
Museo Nazionale zu Neapel bringen folen. Man begreift, 
daß diefem Werke, das eine populär wiſſenſchaftliche Beitimmung 
bat, kein großer Apparat von bibliographifchen Notizen und 
literarifchen Nachweiſen beigegeben werben konnte. Für Den: 
jenigen aber, der durd; die Lectüre angeregt fih im den einen 
oder anderen Theit der Literatur vertiefen möchte, lönnten jehr 
gut die hauptjählichiten Werke in Fußnoten angegeben merben, 
fo bei Dante & B. die herrliche Ueberfegung der Göttlichen 
Gomödie von Bertrand, Franz Xaver Kraus’ monumentales Werk 
über Dante und Bollmann’s Iconografia Dantesca. 
G. Locella, 
— Die fhreibe ih humoriſtiſche Bierkarten— 
rüße? 100 Driginal:Hilfsverfe zur Abfaffung gereimter Ans 
Aehıöpofttarten vor Biertiſche Mit einem Anhang: Gereimte 
®ratulationd » Telegramme. Bon M. Unterbed, Mebacteur. 
Schwabacherſche Berlagshandlung in Stuttgart. Preis 40 5. — 
Wer nicht beherrſcht den Pegaſus Und mit dem Reim Teicht 
fteefen bleibt Und doch gern mit poerjchem Gruß Dem fernen 
Freund eim Kärtchen fehreibt, Der wende fih an Unterbed, Der 
bringt den Karren gleih vom fFled. Faſt 50000 Eremplare 
Vom erften Heft find abgefegt In Beit von einem halben Jahre 
Dan fieht, wie jehr begehrt die Waare!), Drum bietet er ein 
neues jetzt, Das namentlich für luſt'ge Becher Beftimmt ift, bie 
beim vollen Becher Mit Dichten fich nicht gerne quälen, Un 
Käufern wird's auch ihm nicht fehlen. R. B. 


Drud von ©. &. Teubner in Leipzig 


Die Pifenkheftlige Bei: 
Lege ber Beipziger Zeitung 
erfäeint Diendtag, Don: 
merkieg und Sonnabend 
mob wirt ausgegeben durch 
ve Königliche Erpebition 
ber Beipziger Zeitung im 
kissig, Pofiftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Deitung. 


Die Biflenihaftlihe Beilage 
für fih kann nur bei ber 
Erpeb.berfeipziger Zeitung, 
für Beipgig mit 1. 26%, 
kirausmärts mit 1.M HA 
(einfhl, Kreuzband · Porto) 
wierteli. bejogen werden · 
@isjelne Rn. 5 X. 


Rebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Die „frommen* Landsknechte. 


Das Ritterthum hatte fein Ende erreicht. Nicht im Stande, 
der bämonifchen Gewalt des Schießpulvers die Waage zu halten, 
war bie Ritterſchaft allein unfähig gemorden, ben Glanz ber 
Kaifertrone und des deutſchen Namens zu jdhirmen; nur mit 
Widermillen und trogend auf ihre Selbitherrlichkeit folgte fie 
dem Rufe der Sailer im gelodertem Lehendverbande. Als aber 
Kaifer Marimilian L, „der Weißkünig und theure Held voll theurer 
Gedanten”, erfchienen, um — | zu Schaffen in Deutichland, 
welches ein eigenmilliger Adel, ber Bürgerftolz reicher Städte und 
eime Geiftlichkeit, mächtig durch die Herrichaft über die Gemüter 
und irdiſchen Beſitz, un als taujendfältig geipalten, da bedurfte 
er einer ſtarken, ibm ergebenen Heeresmacht, um jeine Erbidaft: 
künbel mit Frankreich auszufechten, wie ben Frieden zu halten 
im Rei, und bie bei Treue und Gehorfam auch tar! genug 
war, dem gefürchteten fchmeizeriichen Fußvoll und der tapferen 
franzöfiichen Gavallerie antgegengutreten. In ſolcher Bedrängniß 

it er hinein im das Mark jemes Volles und ordnete kräftiges 
tadts und Sandoolf unter feine Fahnen, befoldete und be: 
mwafinete es nad Schweizer Art, ohne Schild, mit langen 
Spießen, Hellebarden und Schlachtſchwertern, lehrte ed Glied und 
Rotte halten, die Spieße auöftreden; adelige und bürgerliche Haupt: 
leute führten es gegen ben Feind. „Landöfnechte” nannte man 
die mannigfaltig bewaffneten, buntgelleideten Haufen, denn ed mar 
Bolf vom Lande, im Gegenfaß zum ®ebirge, von wo die Schmeiger 
(„Bebiraöfnechte”) kamen, nicht vom flachen Land allein, jondern 
und vorzüglih auch aus ben rüfligen Handwerlsgeſellen der 
Städte. Nicht ‚Lanzknechte“ find fie zu heißen, da fie im Unter: 
ſchied von ber ritterbürtigen Lanze den Epiek führten. Diejes 
Fufvolt Hat den Ruhm deutſcher Waffen länger als ein Jahr: 
hundert durch die Welt getragen und aufs Neue gezeigt, daß für 
dad meftlihe Europa wenigftens nicht der Reiter, fondern der 
Fußgänger ber wahre Krieger if. Dem unerſchrockenen, ge 
ſchloſſenen Haufen gegenüber mußte der Ritter in feiner ſtürmiſchen 
Zapferfeit unterliegen. Als die Form für die meue Miliz ein: 
mal gefunden und ber Krieg zum Handwerk geworden, begehrte 
fie für feinen Dienft, wer bezahlen konnte, um jo mehr, als neben 
der Tüchtigleit auch die Treue des deutichen Kriegävoltes in Ehren 
fand. Mag ed auch zu beilagen fein, daß bie friegeriichen 
Geſellen fo oft für eine fremde Sache bluteten, jo war «5 doch 
zur natürlich, dak in bewegten Zeiten der Einzelne den Wechſel 
politiicher Dinge nicht alle Zeit im Auge behalten konnte. Dies 
Zeitalter enbigt mit dem bunten Bölfergemifch des Dreißigjährigen 
Krieges, mit dem bad Kriegsweſen abermald eine neue Geſtalt 
annimmt. Das bauſchige Wamms ſchwindet zur Inappen Uniform, 
ftatt der Spieße kommen Feuergewehre auf, einem Herrn ſchwört 
fortan der Soldat, verkauft er feine Treue für immer in ben 
Hehender Heeren der gefräftigten Fürſtenmacht. 
Geiſt, ——— und Sitten der Landsknechte find durch 
ihre Auffafſung des fiendienttes fo eigentbümlich, dak wir ſie 
weder früher noch fpäter in irgend einem Heere wieder finden. 
Ein militäriiches Gemeinweſen, in das ber Kriegsluſtige nad 
Let und Neigung eintritt, in dem er Leib und Geben gegen 
Selb und Beute im forgfältig ftipulirter Mebereintunft auf fo 
wad jo lange Zeit feil zu bieten kommt. Sobald ein Kriegsherr 
ſich veranlaßt fand, ein Heer aufzubringen, mußte er ſich zumächtt 
an einem geeigneten Vermittler wenden in ber Perjon eines 
ſchon berühmten Kriegsmannes, gleichviel ob adeligen oder bürger- 
lien Hertommensd. Er beftellte ihn zu feinem Feldoberſten mit 
dem Patent, ein Regiment Knechte aufzubringen, und überjandte 
— ben Artilelbrief, mie es mit Sold und Verfaſſung zu 
ten. Auf ſolchen Beſcheid eröffnet in Ausſicht reichen Erwerbs 


der Oberft, falld er nicht von dem Ariegäherrn die benöthigten 
Summen erhalten, jeinen Credit bei Freunden und Staufleuten, 
zur Noth verpfändet er Hab und Gut, Frauenihmud und Silber: 
geſchirr (wie Georg von Frundsberg 1526 zu feinem Zuge nad 
Italien), ein Heer zu werben. Zugleich beichicte der Oberſt feine 
Kundihaft am rüftigen Sriegsleuten, und hatte fein Name guten 
Klang, fo konnte er wohl gar, wie jener beutiche Held, mit einem 
Schlage die ganze abentenerlihe Bruderſchaft von Hauptleuten 
und Knechten aufbringen. Außerdem ließ er, nachdem er feinen 
Stellvertreter (locum tenens, Obriftlieutenant) im Regiment und 
die Hauptleute über die Fahnlein mit PVorficht gewählt, auf 
Straßen und Märkten die Werbung umſchlagen, und gewöhnlich 
ftrömte es haufenweis zu, wie Sebaltian Fran? in feiner Chromit 
Chronila, Zeitbuch und Geſchichtsbibel von Anbeginn bis 1531, 
Straßburg 1531) in feiner derben Sprache jagt: „wenn ber 
Teufel Sold ausichreibt, jo fleugt und ſchneit es zu, mie Die 
Fliegen im Sommer, dab fi doch jemand zu Tod verwundern 
möchte, wo diejer Schwarm nur alle herkam und fi den Winter 
erbalten bat.” Doch war es darum keineswegs verlaufenes Ges 
findel oder ſchimpfliche Geſellen, denen die jFähnlein ber frommen 
Gemeinde Zuflucht bieten jollten. Nur Leute von einer gewiſſen 
Wotldabenheit konnten angenommen werden, wenn nicht dringende 
Kriegsnoth auch mit arımfeligeren Knechten, die nur verzweifelten 
Muth im Herzen hatten, vorlieb nahm. Aber bei alldem hatte es 
keine Noth: kriegsluſtige Burichen, zerfallen mit geifliger und welt⸗ 
licher Obrigkeit, überbrüffig des Candfriedend und nad fröhlichen 
Feldleben verlangend, hatte Deutjchland und vor Allem Schwaben, 
das gepriejene Mutterland frommer Landsknechte, allzeit genug; 
auch weſſen Handwerk gerade nicht ging, mochte der Trommel 
folgen. Es iſt ja überdies zu allen Zeiten und befonderd wenn 
die Gemüther aufgeregt, fein Mangel gemeien an ruhelojen 
Gemüthern, die bei einförmiger Tagesarbeit zu Taugenichtien, 
durch freien Spielraum ihrer Kräfte in Kampf und Gefahr zu 
Männern werden, E3 waren allerdings unter den Reihen des 
deutichen Fußvolkes größtentgeild ftädtiiche Handwerker, aber es 
fochten auch Adel und vornehme Ariegamänner und Söhne wohl 
habender Vatrizier in der Landötnechte Mitte So zählte die 
von Franz I. von jFranfreich im Sold genommene deutſche Lands- 
tnechtẽ gruppe, die „die ſchwarze Bande” hieß und in der Schlacht 
bei Pavia bis auf den legten Mann aufgerieben murbe, und 
zwar zum Theil ald einfache Doppelföldner folgende Namen: 
ein Herzog von Württemberg, ein Graf von Naffau, ein Herzog 
von Suffolt, der Herzog Franz von Lothringen, Graf Wolf 
von Lupfen, zwei Edle von Bünau, Hans von Brandel, Dietrich 
von Schoenberg u. ſ. w, dann aud Hand Georg Langenmantel, 
Sohn ded Augsburger Bürgermeifterd. Mit einem Zehrpfennig 
auf den Meg verfchen, verliefen fi) mad vorläufiger Bekannte 
machung des Mrtitelbriefed die geworbenen Haufen wieder 
bis zum Stelldichein. Hier wurde genaue Mufterung des 
halten durch den fürftlichen Mufterheren, einen erfahrenen 
Krieggmann und Lanböfnechtbrauches wohl kundig, ob nicht etwa 
nach mohlbeliebter Art die Hauptleute mehr Namen in die Lille 


als Knechte auf den Beinen hätten; ob ein Jeder mit eigen Wehr 


und Waffen verliehen, auch alle rüftig und wohlgemuth, feine 
Krummen und Lahmen darunter. Wer aber für einen Anderen 
oder mit entliehener Waſſe durchginge, follte für einen Schelmen 
erachtet werden. War Alles in Ordnung befunden worden, fo 
wurde dad Regiment verfammelt. Auf Trommelſchlag fließen die 
Fähnlein im Ninge zufammen, und hoch zu Roß mitten drinnen 
altend begrüßte mit emtblößtem Haupt ber Oberft im 

Rede feine lieben ehrlichen triegsleute. Darauf wurde mit lauter 


— 3% 


Stimme der Artifelbrief verlefen, wie ein Jeder gegen Gott und 
Kriegäherrn, Oberft, Hauptleute und alle Kriegsämter, vor Feind 
und Waffenbrüdern, gegen Frauen, Priefler und Eigenthum ſich 
alö tapferer und frommer Landeknecht zu verhalten, und mas er 
dagegen an Sold und Rechten zu verlangen babe, worauf die 
verlejenen Punkte in die Hände des Amtmannd vom Regiment, 
des Schultheißen, zur Stelle feierlich beihmoren murden. Dann 
ftellte der Oberft der Reihe nad die hohen Aemter vor, als jeinen 
Lieutenant im Regiment, den Proviant: und den Quartiermeiſter 
und endblic die jeltfamfte Figur des ganzen Haufens, den öffent 
lichen Anfläger, die taujendäugige, überall gegenwärtige Fehm- 
gewalt, den furchtbaren Profoh, der halb ernit, halb gutmüthig 
und komisch ſich dann aud wohl mit warnendem Sprüchlein eins 
zuführen pflegte. Zugleich wurde den Fähndrichen, bewährten, 
grobgemadienen Kriegöleuten in voller Mannesblürhe, ihr wichtiges 

mt vertraut: daß fie Leib und Leben bei dem Fähnlein lafien, 
in Schladit und Eturm allzeit tapfer voranicreiten, auch auf 
Ehre und gute Haltung ded ganzen Haufens jleibig Acht haben 
follen. Nach Erledigung alles Deſſen, was zur Gemeinfamkeit 
des ganzen Regiments gehörte, zog jedes Fähnlein unter feinem 
Hauptmann auf einen beitimmten Pag, damit nun bie Heinen 
Republiten fich im Innern gliederten, und mit einer Achtung vor 
dem gemeinen Mann, wie fie dem Führer ehrlichen Kriegsvolks 
fo wohl anfteht, eröffnet auch ber Hauptmann fein wichtiges Amt 
in einer Anſprache, indem er ſich durd Entbietung alles Rechts 
und Verheißung frommer, tapferer und vorfichtiger Führung bed 
Wohlwollens der Mannſchaft verſicherte. Wenn endlich noch bie 
Vorſtellung und Empfehlung der übrigen Aemter des Fähnleins ge 
ſchehen waren, jo wählte der verfammelte Ring aus feiner Mitte bie 
niedrigen Befchlähaber, In dem Berbältnik der Oberen zum 
Kriegẽ volle waltete brüderlide Gleichſtellung, nicht mit der faljchen 
Popularität der Schwäche zu verwerhjeln und erflärlid, wo jene 
noch durch feine befondere Standetehre über ben gemeinen Mann 
erhoben waren, feine gejegliche Autorität ihre Perion heiligte und 
nur die allerentichtedenften Perfönlichkeiten jo tüchtigen, aber auch 
fo ſchwierigen und keine Willtür leidenden Untergebenen gewachien 
waren. Grit in fpäterer Beit trennten fih im ſchatfer Stände 
fonderung Dificir und Soldat, in den gemißhandelten Werbe: 
beeren des vorigen Jahrhunderts erreicht fie ihren höchſten Grab, 
bis humanere Eniteme auf das urfprünglich deutiche Verhältniß 
zurüdgelenft haben und es in den erhöhten Stimmungen frober 
ober gefahrnoller Momente zeitweile in fein volles Recht eintritt. 
Ungebundene freiheit in der äußeren Wusftattung und per: 
fönlihen Erſcheinung jene Gingelnen und Geſchmack und 
Vermögen bezeichnen den Kriegämann jener Zeit, wo man 
nod wenig von Uniform und militäriihem Drill mußte. 
Die Heere waren viel zu theuer zum wohlgefälligen Augen 
dienſt jener Zeit, auch mochte man noch Mannigfaltigkeit 
leiden, und Sedermann ſchwur bei feinem Barte. Die Tradjten 
der Landsknechte in dem überlommenen Abbildungen find ergößlich 
anzuſchauen. Da hat Jeder an und um, wie es ihm eigen und 
gerät, Der mit Pickelhaube, Jener mit Helm, ein Dritter mit 
Hut ober Neidiamem Federbareit. Da fieht man ein geichligtes 
engfnöpfiges Wamms, bier hat einer eine weite Pluderhoſe, Jener 
ein enges rothes Beinkleid ſich zugelegt, und nah glücklicher 
Schlacht ober wenn fie bei ergiebiger Plünderung mit „längiter 
Elle” gemeſſen, ftolziren Viele gar wohl im Ritierlleid oder mit 
Sammet und Seide behangen gedenhaft einher. Die Waffen find 
noch mannigfaltiger, wie fie gerade Einer in feiner Werkitatt aus 
Väterzeit aufgehangen fand oder dem Feinde abnahm, von dem 
langen Spieh, Faufthammer und Morgenftern bis zum breiten 
Landöfnehtöichwerte. Beionderd gute Bewafinung aber erhielt 
doppelten Sold, wie aud die Halenſchützen, adelige Knechte und 
Inhaber Heiner Aemter, wofür fie in eriter Schlachtreihe fochten. 
Auch der einfache Sold war fchon hoch genug, reichlicher als ein 
fpärliches Soldatentractament: wofür denn fonft hätte man Leben 
und Glieder wagen follen? Denken wir und 10— 15000 jolcer 
phantaftiich aufgepupter Geſellen, in allen Farben des Regenbogens 
elleidet, jede Art von Wehr und Waffen tragend, mie fie als 

eltfamteiten unjere Sammlungen bewahren, vormemweg ein hober 
Kriegdmann zu Roß, von Kopf biö zu Füßen geharniſcht, von 
Trabanten und Hunden umiprungen, dann die Fähndriche mit 
isren farbigen Fahnlein, wie fie weithin noch über die erhobenen 
Epiehe ftoly im Winde flattern, die Trommler mit Trommeln fo 
groß wie die Weinfäſſer und faum zu erſchleppen, ba hinterdrein 
der „helle Haufe”, Hluchend und fingend einherziehend; die ernit« 
haste, faſt geiſtliche Beftalt des Schultbeißen mit feinen Schreibern, 


die vermimmte Geſtalt des Profohen, neben ihm Stocdtnechte und 
der ſchrechliche Freimann mit rothet Hahnenſeder und breitem 
Nitichwert an der rechten Hüfte; endlich der Waibel mit feinem 
Gefolge von Dirmen und Buben, Garlöhen und Sudlerinnen 
zuſammt den unter Umfiänden mitlämpfenden Nudeln billiger 
Hunde, in umüberfehbarem Schweif mit Zeltwagen und Karren 
vermifcht, und fallen wir dieſes Durcheinander unzählbarer 
Figuren im wunderlichſtem Gemiſch in eim Bild zuſammen, fo 
haben wir leibhaftig den wichtigiten Theil der Heeresmacht, 
mit dem Deutfchlands Kaiſer die Welt im Aaume hielten. — 
In der Rechtsberfaſſung der Negimenter finden wir entweder 
Geſchwornengerichte unter Borfig des Schultheißen oder das furcht 
bare Benoflengericht der langen Spiehe zugeſagt. Das „Recht 
der langen Spieße“ ging auf bie noch älteren er ber deutſchen 
Nechtäentwidelung zurüd, in denen die ganze Bolfdgemeinde das 
Gericht über Uebelthaten vorftellte, und machte dad Regiment der 
Landsknechte jelbit zum Nichter und gleichzeitig zum Strafe 
volljtreder über die von einen Einzelnen unter ihnen begangenen 
Strafthaten. Das fpätere, im der foldatiichen Rechtspflege fo 
belichte „Spießruthenlaufen“ ift ein unmittelbares abgeſchwächtes 
Ueberbleibjel diefer Art von Todesſtrafe, die ald die eines freien 
Landoeknechts mwürbigite angelehen wurde. Das Regiment bildete 
eine Gaſſe mit auf beiden Seiten vorgeftredten Spießen; an bad 
eine der offenen Enden der Gaſſe ftellten fich die Fähndriche auf, 
die Fahnen mit der Spige in ben Boden geſteckt, um ſinnbildlich 
deren Befletung durd die zu jühnende 3* anzudeuten, 
und an das andere Ende der Gaſſe führte der Profoß den Ver ⸗ 
urtgeilten, um ihn vom hier aus den Weg durd die Spiehe 
feiner Genoſſen antreten zu laffen, der je nach feinem mehr oder 
weniger mutbigen Verhalten hierbei durd früheren ober jpäteren 
„Bnadenjtoß” abgelürzt wurde. Sobald er verſchieden, kniet die 
rähende Verfammlung nieder zum Gebet für fein Seelenheil und 
umzieht dann unter dem Feuer ber Halenfchügen breimal den 
Leihnam; zum Schluß bedankt ſich aud der Profoß im Ringe 
und redet zu, daß doch Einer des Anderen Strafe beherzigen möge. 

Die Kriegführung jener Zeiten hatte noch nicht dem ftreng 
wiſſenſchaftlichen Anftrich angenommen, den andere Waffen, andere 
Heere im Laufe der Seiten ihr Be“ haben, und inäbejondere 
beim Fußvolfe bedurfte es zum Siege geeigneter Borbereitungen. 
Wie der Landölnecht feine cigene Waffe zur Anwendung mit 
brachte, jo war ihm auch der Gebrauch berjelben anvertraut, und 
da die jo theuer bezahlten Heere nur für ben Zweck und bie 
Dauer ded Krieges beitanden, jo kannte man künſtliche taltiſche 
Uebungen und das nadmalige dicanöfe „Drillen“ nicht; mit 
feinem Ubrichtungsdienft beladen, konnten bie Befehlshaber aus 
ſchließlich Führer ſein. Die kunftlofe Taktit der Landslnechte war 
ähnlich der, mit der Roms itarre Legionen die Welt erobert, und 
anz diefelbe, an der in den Schweizerſchlachten die hochmüthige 
Ritterfchaft fo ſchmähliche Niederlagen erlitten: volle Maſſen, wie 
der matürlihe Inſtinet die Menichen zuſammendrängt, eng 
eichloffen und ftandhaft, dann unverzagt mit Gott friſch — 
ällt was fällt, So iſt es geblieben, bis die allgemeine Ein: 
führung der fFeuergewehre die tiefen Schlachtbaufen zu langen 
Linien dehnte. Wenn vor der Schlacht der Oberanführer mit 
dem Dberiten über die Form ber Wufitellung Rath ge 
pilogen, jo murden die Fahnlein in gevierte Ordnung ge 
bracht, die ftarfen Regimenter für fi, ſchwache zujammen« 
ſtoßend zum flarren Wald von Speeren, inmitten die hoch— 
flatternden Fahnlein. In der äufßeriten dem Feinde zugewandten 
Linie drei Glieder der am beiten gerüfteten Knechte mit fangen 
Spiefen, darauf ein „Blatt” mit Schwertern ober Hellebarden, 
ben mittleren Umfang füllten wieder lange Spieße; im letzten 
Blatt abermald die tüchtigiten, langgewehrten Knechte, um bem 
ftürmenden Haufen nachzurücken. Die Hauptleute in voller 
Nüftung, mit mädtigen Schlachtſchwertern zu Fuß vor der front. 
Mit den Golonnen des Fußvolles abrwehlelnd tiefgeordniete Ge 
ſchwader der Meiterei, die im biefer Periode im Mittelzuftande 
wiſchen feudalem Militär und neuerem Soldweſen, durch ben- 
halben Kaijer zu einer neuen beutichen Gavallerie gebildet wurde, 
melde, mie die berüchtigten „ſchwarzen Reiter” des Nhmaltalbifehen 
Krieges, fih als eine vortreffliche Truppe erwies. Vor ben Schlacht: 
linien des Fußvolted und ber Meiter fuhren die Geſchütze auf, 
idhwerfällige Maſchinen von Karrengäulen und Stücklnechten in 
langer Doppelreihe trandportirt und als „Noth- und Feldſchlangen“, 
auch „Scharfmegen” im umerjchöpflicher Yaune der Stüdgieher mit 
Namen von Heiligen und allerhand komtichen Benennungen getauft. So 
fommen „Bafiliäfus“ und alle zwölf „Apoftel”, „Sau, Affe, Bauer, 


Cs, Bildermann” und noch wunderlihere Taufnamen vor, und alle 
Rohre waren mit finnigem Hierrath reichlich geſchmückt, entiprechend 
einem Zetgeſchmack, dem felbit bis zum geringen Hausgeräth 
herunter nicht die kahle Nupbarkeit genügen modite. — Gewöhn ⸗ 
th ging dem Bufammenftoß ber eigentlichen Echladhtlörper, der 
„sehen Haufen”, der Anprall des „verlorenen Haufen” voraus, 
din Rame ſchon fein faft unausbleiblihes Schidjal ausdrüdt. 
Zie dazu Gehörigen, bei den Deutſchen „Läufer“, bei den Fran: 
joken „enfants perdus“* genannt, wurden durch Beltimmung der 
Yauptleute aus jedem Fahnlein ober durch's Loos, fehr oft aber 
durh Freiwilliges Unerbieten und endlich mohl oft genug aus 
jolchen hierzu Begnadigten gebildet, die eigentlich wegen Vergehen 
das Kriegsrecht ben Tod durch die fangen Spiehe ihrer 
eigenen Landsknechte hätten finden follen. Der eigentliche Zus 
mmenftoß zweier folder Sturmbaufen muß bei der Urt der 
ausſchließlich verwendeten Waffen ein fo graufiges Gemepel ge 
meien fein, daß ſich wohl erklären läßt, weshalb man ſich erft 
durch lleinere Vorſpiele vo gegenfeitig zu erbigen liebte. Gin 
ſolches mären denn aud die „Hmweilämpfe”, die aus dem 
„verlorenen Haufen“ heraus erſt mieder 
dieſer voran gingen. Faſt aus jeder Landöknechtichlacht 
werden und folhe beglaubigte Gefchichten berichtet. — 
Tie Vorbereitung zur Schlacht war der frommen Landsknechte 
würdig, denn unverbrüchlich beobachtete das deutſche Fußvollk die 
Eitie, niederzufallen, um das Gebet zu verrichten, auch mohl ein 
geöftliches Lied anzuftimmen. Bor der Schlacht von Pavia jehen 
wir das Kriegsvoll zur Beichte gehen, und Georg von jFrunds» 
berg hatte gar eine Mönchtkutte über die Rüftung gezogen, als 
ein frommes Sterbekleid. Bom Gebete aufgeftanden, warf nad 
uralter Kriegdfitte daB Megiment Erdihollen Hinter fih und 
ſchũttelte den Staub von Wams und Schuhen, gleichjam als ent 
ladige es ſich alles Schlechten und weihe fih dem Schlachtentode. 
Damit es aber auch am irdiſchem Zuſpruch nicht gebrechen möchte, 
fo riefen die Hauptleute im freundlichen und bittenden Worten 
ihre Ktnechte auf, dei alten deutſchen Waffenruhms eingeben? zu 
fein und fi tapfer zu ſchlagen. Die Schlacht eröffnete das 
Araden des ſchweren Geſchützes und bie voranlaufenden Läufer 
(enfants perdus), dann ftürgten Reiter auf Meiter, und wenn 
die Zeit gelommen, „brüdte” in enggeihränftem undburchbred- 
barem Bieret durd die Lüden der „helle Haufe” nah, indem 
die fünftaftig ſcharf abgefepten Trommelfchläge: „Hüt dih Baur 
ich komm” und der laute Schlachtruf: „Her, Her” — einen 
andern hatten die Deutihen nicht — das Gemüth zur Kühnheit 
fimmten. So ging es, die Herzhafteiten vorbrängend, auf ben 
Feind los zum blutigen Ringen, Mann an Mann — blutig, 
mie allemal der perfönlide Aampf, zumal mit rohen Waffen ijt, 
während dad Schußgefecht, wenn auch mit allem Graus finnlicher 
Eindrüde die Einbildungstraft erihütternd, viel weniger Menſchen 
opfert,. — Ein merkwürdiger Umterfchied wurde in der Schladht 
zwiſchen dem „böfen“ und bem „guten” Krieg gemacht. Jener 
murde faft immer, wo fich Schweizer und deutiche Soldknechte 
gegenüber ftanden, öffentlich ausgerufen, was zur Folge hatte, 
fein fi) Ergebender oder Gefangener auf Gnade und Scho— 
nung ſeines Lebens rechnen durfte. Das gegenfeitige Tödten aller 
Zehen war dann Kriegsrecht. DaB Gegentheil des „böfen“, der 
ebenio öffentlich) auszurufende „gute Krieg“, führte freilih im 
iräteren Berlauf bed Landsknechtsweſens aud zu Ausartungen. 
Es tam dann dahin, daß bei einem Zuſammenſtoße zweier Haufen 
man fi) einfach gegenfeitig abzählte und der ſchwächere Haufen 
ſich ohne Weiteres dem ftärkeren ergab. 
Aber vielfach befungen wird natürlich der Schlachtentod und 
dat Begräbniß „auf den langen Spiehen”; 
Ei werd id; dann erichoffen, 
Erſchoſſen auf breiter Heid, 
&o trägt man mid auf langen Spießen, 
Ein Grab ift mir bereit. 
So ſchlägt man mir den Bumerlein Bum, 
Der ift mir neunmal lieber 
Als aller Pfaffen Gebrumm. 
Kerne ihönere Bloria der Landsknechte ald die Schlacht von Pavia 
(1525) In diefer kämpfte auf Franz' I. Seite auch eine Schaar 
beutfer Landslnechte, die berüchtigte „Ichwarge Bande“ (la bande 
noire), An der Spitze feiner Reiter, unter melden Bayard ohne 
urcht und Zabel und viele Hundert Edle fochten, führt der erfte 
itter Frankreichs die Romantik der Ritterſchaft zum legten Mal 
in die Schranken. Ein gewilfer Georg Langenmantel aus Augs: 
burg forderte vor Beginn des Kampfes die Deutihen unter Georg 
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von Frundsberg auf, ihın einen Dann zum Zweilampf zu ftellen, 
aber er wird als Berrätöer am Baterland, mit dem zu kämpfen 
eined ehrlichen deutichen Landsknechts unmürbig ſei, von mehreren 
Kugeln zu Boden geſtreckt Angriff an Angriff häufend, fürmen 
die ng Yan Reiter, wie von beroifcher Trunkenheit beraufcht, 
in den Tod, mader hält die ſchwarze Bande, in flundelangem 
Kanonenfener nicht erfhüttert, und als fie mit ihren erbitterten 
Erbfeinden, den ſchweizer Landsknechten, auf deuticher Seite zu⸗ 
fammenftößt, um ihnen „baß den Kühl zu binden“, büfen dieſe 
mit dem Leben zugleih ihren alten Ruf ber Unbefieg- 
barkeit ein, aber ſchließlich wird die ſchwarze Bande bis auf den 
legten Mann erſchlagen, das ftolzefte Heer zu Boden gemorfen, 
der König gefangen. — Ein Kriegdvoll, das ſich jo zu ſchlagen 
verftand „in meiter breiter Welt” und deſſen lieberreiche Bejellen 
dem Stande entiproffen, worin die neue nationale Dichtung ihren 
Sip aufgeichlagen, mußte zumal bei der Ridjtung des deutichen 
Gemüthes, ſich über Freud und Leid des Lebens in Spruch und 
Lied beihaulih zu ergehen, einen gar köſtlichen Schap von 
Liedern haben, von denen einzelne wie: „D Straßburg, bu wunder 
ſchöne Stadt" mod heute der deutfche Soldat fein Eigen nennt. 
Die Poeſie der Landölnechte in ihrer treuen und gemüthlichen 
Verſaſſung, mit ihren guten Schwänken und fröhlichen Sängern 
ſchuf in unerihöpflicher Fruchtbarkeit. — Krieg aber überhaupt 
ift ein leidenſchaftliches verwilderndes Element. Je lodenber die 
Bebingungen, die bie Kriegsherren ſtellen mußten, um fo mehr nahm 
Gerwinnfucht, Frechheit, Meuterei und Praflen zu. Bejonnene Ber 
rechnung, ob bei einem Unternehmen aud; etwas Anjehnliches „hinter 
ſich zu ſchlagen“ jei, war häufiger ald bochherzige Begeifterung und 
wenn auch der edle Frundsberg, zur Ehre feiner Nation in den 
Krieg ziehend, über folden Krämergeift erhaben war, fo beſannen fich 
doc) viele Andere ſchon und nannten ed eine glüdliche Heimkehr, 
wenn fie mit gefülltem Sädel nnd fonft guter Beute nach Haufe 
famen. Ohne Shen und Makel wurde bie Kunft des fFinan- 
bee geübt. Solche Speculation würde und anmwidern alö eine 

hrenrührigteit, hätte nicht die Offenheit des Geftänbniffes 
fie ald einen gang unanftößigen Beitbegriff feitgeitell. Uber 
gewöhnlich wurde dad jo Gewonnene fehnell wieder durchgebracht 
m Spiel und Trunk, melden fon Tacitus ald Erbübel der 
Deutſchen geichildert hat. 

Ein bequemes und lieberliches Lagerleben, von dem knappen 
Feldhaushalt der heutigen Soldaten fehr abſtechend, brachte der 
altgermanifche gemütblide Gebrauch mit fi, Weiber und Kinder 
mit fih zu führen und im Lager mit unterzubringen. Gine 
Reihe von Landsknechtliedern ift dieſer für unfer moderne Em-+ 
pfinden ungewohnten Einrichtung gemibme. Go heißt «8 
in dem „meu Lied von dem Landsknecht auf ber Stelzen” 
(Stelzfuß):5 — on 
Der in den Krieg will ziehen , 

Der ſoll gerüftet jein. - ra 
Bas fol er damit führen? 
Ein jchönes Frewelein, 
Ein langen Spieß, ein kurzer Degen u. j. w. 
Sicherlich gehörte ein gewiſſer Muth eines Fräuleins dazu, fo 
dad Lagerleben des Landötnedhts zu theilen, ſchon megen ber 
Unterordnung unter die Aufſicht des „Dimen: und Buben- 
maibeld”. Fronsperger bebt in feinem Kriegsbuch“ (1566) — 
der Hauptauelle für unfre Kenntniß des Landsknechtsweſens — 
ala ihre befondere Aufgabe hervor, daß fie dem Landsknecht 
„waſchen, kochen und baden“: fo im einem der zahlreichen Holy 
ſchnittbildverſe: 
Sonſt find wir auch niltzlich dem 
Kochen, jegen und Dale und Dr 
Krant ift, bem warten wir auf. 
Aber auch zu andern Arbeiten werden fie herangezogen, wie aus 
einem andern Vers hervorgeht: 
Wenn mar raumen und graben joll, 
Braucht man uns, bas Holz zu tragen; 
Thun wir's nicht, jo werben wir — 
Aber fie laſſen ſich durchaus nicht abſchrecken: 
Ob wir ſchon werden übel —8 en, 
So thun wir's mit einem Landelnecht wagen. 
Ueber die Nuturalverpflegung des Heeres giebt Fronsperger fehr 
eingehende Vorſchriften. Erklärlicherweiſe war das Heer, be 
ion wenn es ihm gut ging und bie Leute ihren vollen Sold 
hatten, ftet® von einer Schaar Handelöleute, meift zu Wagen, 
begleitet, die täglich Markt Hielten. Diefer ſtand unter der 
Aufficht des Profoßen, der auch die Taxe aller Waaren feitjegte 
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und dafür eine beitimmte Abgabe von den Verkäufern erhielt. 
Auf keinem Marktplap durfte der Galgen fehlen, an dem ber 
trügeriiche Berläufer aufgehängt wurden. Weitere Beftimmungen 
der Kriegeordnung richteten ſich gegen das übermäßige gottläfler: 
liche Fluchen. Schon Marimilian I. hatte verordnet: zum andern 
fol ein jeder Airiegämann ſich gottlofer Worte und Werte ent 
balten und den Sieg mider ben Feind von oben herab von 
Herzen bitten; würde ſich aber einer ober mehr mit gottesläfter 
fihen Worten ober Werfen vergreifen und erjeigen, der ober 
diefelben jollen am Leib und Leben geftraft werden nad Gr 
teuntmiß des Oberften oder des „Rechten“. Ebenſo war bad 
fogenannte „SKiftenfegen‘, d. 5. dad Wuslaufen auf dad Land 

m Zwecke der Plünderung, ftreng verpönt. Dagegen war das 

euterecht geieglich georbnet. Es erfiredte fih nicht nur auf 
Waffen und Kriegsgeräth und fonftiges Eigenthum des Feindes, 
fondern auch auf dad Privateigentfum der feindlichen Bürger. 
Furchtbar war namentlich das Schidfal eines mit Sturm ge 
nommenen Plabed. Die tagelange Ausplünberung mar bier 


Büderbefprehungen. 

— Methode Shliemann zur Erlernung fremder 
Spraden Italieniſch von E. V. Giufti in Florenz, 
Dr. R. Shöner in Nom und Überlehrer Dr. C. Weber, 
Verlag von Paul SpindlerLeipzig. — Wer der Schule entrüdt iji 
ober feine Gelegenheit hat, von einem geborenen Italiener ober 
von Jemandem Unterricht in ber italienischen Sprade zu er 
halten, der fich dieſelbe gründlich im Lande ſelbſt erworben hat, 
wird, fofern er die nöthige Energie und Ausbauer befikt, mit 
der Methobe Schliemann ſich recht aute Kenntniffe ber italienischen 
Sprache erwerben können, namentlich nad der praftiichen Seite 
hin. Einen großen Borzug vor den vielen Nachahmungen der 
Methode Touflaint-Langeniceibt in Unterrichtäbriefen, wie Nofen- 
thal, Heußer, Buonavertura :c, bat die fogenannte Methode 
Schliemann — die wir in der Hauptſache auch nur als 
eine —— der Touſſaint⸗Langenſcheidt'jchen Unterrichts- 
briefe betrachten lonnen — dadurch voraus, daß der ben zwanzig 
Heften zu Grunde gelegte Tert ausicließlih für diefen Zwed 
eichrieben worden ift, Der Berfafler deifelben, ein Staliener, 
t nicht als phantaftevoller Novellift auftreten wollen, jondern 
den einfcchen Vorwurf feiner Erzählung dem Alltagsleben ent: 
nommen, um dadurch die tägliche Umgangelprade in den Border: 
grund zu rüden. Er Ienft den Lernenden nicht ab durch die 
Spannung feiner Erzählung, fondern bietet ihm Gelegenheit, 
die Außdrudsmeife des täglichen Lebens zu hören. Gegen dieſen 
praltiſchen Standpunkt läht fi Nichts einwenden. Es fommt vor 
Allem darauf am, zu welchem Zweck man eine fremde Sprache 
lernt; verfolgte man nur die praktiſche Seite, fo ift bie fog- 
Methode Schliemann ganz geeignet hierzu. Der Bearbeiter, 
Dr. C. Weber, bat feine Aufgabe ſehr richtig erfaßt, ſowohl nad 
der phonetiichen, mie der grammatiichen Seite hin, letztere bes 
trachten wir für die Bmwede, denen dieſe Methode dienen kann, 
jogar für erichöpfend. Was die Phonetik betrifft, jo ift es wohl 
das Befte, mas bis jetzt im deutſchen Unterrichtswerken gegeben 
worden ift, ſofern man die Ausſprache der Florentiner als bie 
allein maßgebende gelten laſſen will. Gewagt iſt es, zu lehren, 
dab ho (ich Habe) und o (ober) ſich nicht nur durch die Ortho— 
grapbie, fonbern aud im ber Ausſprache unterscheiden, ohne hinzus 
zufügen worin. Beide o mwerben von Stalienern gleich offen aus. 
geiprodien, — fchreiben doch viele moderne Autoren das erftere 
6 (ich habe), aljo ohne „h“ umd der Accent fteht hier nur, um dieſes 
von olober)zu unteriheiden. Bedenllich iſt es ferner, als feititehende 
Regel aufzufiellen, daß u nach q vor Bocalen wie „ro auszuſprechen iſt; 
aquello = kwello, acqua = alwa, die Lippen find bei der Aus: 
ſprache des italienifchen u fpiger zu machen, als bei der Aus— 
iprache des bdeutichen u, aber es darf darum nicht „w“ aus⸗ 
eſprochen werden. Nur das toßfanifche Volt fpricht Fremdwörter 
» aus, wie es Seite 40 angegeben it. Die Verdoppelung bed 
anlautenden Gonfonanten, bie jedesmal eintreten fol, wenn ein 
betonter Vocal unmittelbar vorhergeht, als feite Regel anzugeben, 
ift auch fehr bebenllih. Der Toblaner fpricht jo, aber der Nicht: 
toöfaner findet es affectirt und dann gehört die toslaniſche 
Eantilene dazu, die weder mujtergiltig, noch ſchön ift. In Oslar 
Heder's außgezeihnetem Buche über italienische Umgangsiprache 
Braunſchweig, Weſtermann) finden wif"dieje Verdoppelung präcis 
erläutert und burdgeführt und Viele werben es wohl Weber und 
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noch das Geringſte; meiſt aaben bie Führer ihren Truppen 
Wles, d. 5. auch Leib und Leben der feindlichen Bürgericaft 
preid. Bei der Einnahme von Brescia durch die deutſchen 
Sandöfnechte im Jahre 1512 bededten ſchon am folgenden Vor ⸗ 
mittag 10000 Leihen Erichlagener bie Straße. Das find furcht ⸗ 
bare Nachtfeiten des damaligen Kriegsweſens, mit denen uns 
andre von deutſchem Patriotismus bictirte Beftimmungen, mie bie, 
daß die Waffen niemals gegen Kaiſer und Reih und nicht 
gegen die proteftantifchen Stände gekehrt werden durften, feines: 
wegs ausjöhnen können. Aber wenn mir auch fein Gebrechen 
beutfcher Natur und jener Zeit unfern Augen entziehen mollen, 
immerhin fönnen wir mit Stolz auf die gemüthvolle Treu: 
berzigleit und mannhafte Streitbarkeit der „frommen“ Landsknechte 
zurüdihauen. Bon der Mitte des 15. bis zum Ende bed 
16. Yahrhunderts hat ber Auf beuticher Tapferkeit und Kriegs: 
tüchtigleit auf allen Schlachtfeldern Europad erflungen, wie ibn 
in gleicher Stärke außer den Striegen des großen Friedrich's erit 
unfer Jahrhundert wiebergebradht hat. e— 


er nachmachen. Einzelne Kleine Weberjegungsfehler können in 
einem Neudruck vermieden werben, fo beißt 4 ®. balia Willtür 
und nicht Herrichaft. Für eingelme orthographiiche Beionderheiten 
bei der Bildung des Plurald giebt es beitimmte Regeln, 
wie 2 BB. für Worte, die auf ico ausgeben. Bei 
prineisbeeche ift angegeben: „populär gleich verlilbertes 
Kupfer”, — biefes Wort, dad ſchon manchem Lericographen, 
ſelbſt italienifchen, Kopfſchmerzen bereitet bat, iſt eine 
talianifirung des engliiden pinchbeck ober pinchbec, feiner 
eit deutſch „Pringmetall” genannt, eine Art Tombak (Kupfer 
intlegirung), daher cher Neugold als Neufilber. So jagt der 
taliener für Talmi haute volde aristoerazia di prineisbecche, 
Intereſſant find für einen Staliener die Bemerkungen über Yand 
und Leute von Dr. R. Schöner in Rom, die den Zwech haben, 
den Lernenden für einen eventuellen Aufenthalt in Stalien vor 
zubereiten. Vieles ift da außerordentlich richtig erfaht, Einiges 
allerdings auch durd eine beutiche Brille gefehn, eine Bemerkung, 
die feinen Borwurf enthalten ſoll. Es freut übrigens Referenten 
ald Staliener comitatiren zu fünnen, daß Dr. Schöner den 
italieniſchen Charalter richtig beobachtet hat, wenn er feinen 
Landsleuten wiederholt empfiehlt, im Umgang mit Stalienern 
Nüdiicht und Höflichkeit zu gebrauden, in weldem Fall man 
am Meiteften fommt. Wenn man an dem vorliegenden Werfe 
Etwas ausſetzen kann, jo iſt es, das Giufti's Novelle in eınem 
zu familiären und ausichließlich toslaniſchen Stil geichrieben ift, 
ebenfo dab die Phonetik ausſchließlich die toskaniſche Ausſprache 
berücihtigt. Auch Heute gilt aber noch in Stalien die alte 
Nebemweife: lingua toscana in boeca romana. Wer nad ber 
Methode Schliemann Stalienifch gelernt hat, wird, jobald er nad 
Stalien kommt, feine Ausſprache in diefem Sinne modificiven, 
aber er wird gewiß von Allen verftanden werben und darauf 
kommt es ja ſchließlich zunächſt an. ®. Locella. 
— Deutiher Bud- und Steindruder Graphiſche 
Monatöfchrift. Weihnachten 1898 (= V. Jahrgang, Het 2 
und 3). Heraudgeber: Ernft Morgenſtern, Berlin W. 57, 
Dennewig:Str. 19. Preid (ded Jahrgangs: 6 ) des Doppel: 
heftes im Einzelvertaufe 1,20 x — Ganz diefelbe Schneid, wie 
im Borjahre (vgl. Wilfenichaftl. Beilage Nr. 10 vom 
25. Januar 1898)! Jedem, der etwas Intereſſe für ben 
Buchdrud und die verfchiedenen Illuſtrationsverfahren ber Gegen: 
wart übrig hat, rathe ich, fich dies famofe Bud (150 Seiten 
in 4° mit einem halben Hundert meift vorzüglich gelungener 
Bilderproben und Drudbeilagen) zu leilten. Denn wenn auch, 
felbftverftändlih ber Lömenantheil des Inhalts für den Typo— 
—— und den im praktiſchen Leben ſtehenden Geſchäftömann 
eſtimmt und zugeſchnitten iſt, jo findet doch auch der Laie fo 
viel bes Feſſelnden, jo viel theoretiſch Belehrendes darin, daß 
Niemand die Anſchaffung des Sonderboppelhefts bereuen, vielmehr 
fo Mander zum Halten des vollftändigen Jahrgangs verfchreiten 
mird. Was jet auf einer variablen Wotationdmalchine von 
König & Bauer, mas heutzutage von der Lithographie, vom 
Drei⸗ und Bierfarbendrude, kurz in geſchmackvoller Buchausftattung 
eleiftet wird, grenzt and Fabelhafte; hätte man’s im vorliegenden 
eihnachtähefte nicht ſchwarz auf meiß ober bunt auf weiß vor 
Augen, man würde's nicht für möglich halten. Gin Hod der 
ſchwarzen und ber farbigen Kunſt! Ht. 


Stud von B. @. Teubner in Leipjig 


Die MWifienihaftlige Bei⸗ 
Sage ber Leipziget Zeitung 
erfeint Diemdtag, Don⸗ 
arrotag und Sonnabend 
und wird audgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber 2eipgiger Zeitung im 
Weipgig, Potftrape Nr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziget Zeitung. 


Di Diſſen ſchaftliche Beilage 
für fih kann nur bei ber 
Erpeb.berfeipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.M 26 &, 
kür auswärts mit 1.M LA 
ſeinſchl Kreuzband⸗ Porte) 
dierteli. bezogen werben. 
Einzelne Um. 5 &. 


Nedacteur: Dr. JZulius Riffert in Leipzig. 
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Drei Monate in einem Maison de sante zu Paris 1898. 
Bon A. Schütte» Wiesbaden. 


Der Frühling war gelommen, und mit ihm bad Ende 
meiner Winterreije in Sübfrantreih, deren Schluß ein kurzer 
Aufenthalt in Paris bilden ſollte. Somit traf ich über Fontainebleau 
Ende des Monat3 April in dem mir empfohlenen Hotel in ber 
Rue Radeiwill ein und begab mich ſchon am folgenden Morgen 
an die Befihtigung der Rieſenſtadt. Es kann nicht meine Auf: 
gabe fein, dem Leſer eine Beſchreibung derfelben hier zu liefern; 
es möge genügen mitzutbeilen, daß ich in ben eriten vier Tagen 
einen großen Theil der nörblih der Seine gelegenen Stadt: 
piertel durchwandert hatte, ald mich am fünften Tage ein großes 
Mibgefhid traf. Es war ein wundervoller Sonntag Nachmittag 
und die elyfätichen Felder und das Bouloaner Gehölz mimmelten 
von prächtigen Equipagen und gepußten Menichen. Huch ich befand 
mich unter ben Lesteren und erfreute mich des bunten Treibens. 
Soeben hatte ich den Park Monceau verlaffen, wo feit Kurzem 
die Statue Guy de Maupaſſant's aufgeftellt ift, und trat hinaus 
auf den Blog des Auguftind, als eine leere Droſchke, deren 
Thüre aud Berjehen offen ftand, mich zu Boden warf. Sich 
wurde Sofort von den Umſtehenden aufgehoben, wobei es ſich 
berauäftelte, dab ich den rechten Arm und ben rechten Ober: 
ſchenkel gebroden hatte. Einige Schupleute beorderten jofort einen 
Wagen, worin id in mein Hotel befördert wurde Gin herbeis 
gerufener Arzt verfügte meine Aufnahme in dad berühmte 
Maison mnunieipale de santé rue du Faubourg Saint-Denis 200, 
wohin ich am andern Zage in einem Kiranfenmwagen, in Bes 
oleitung eines ſtädtiſchen Aififienzargtes, übergeführt wurde. Wei 
meiner Ankunft wurde ih zunächſt von dem Haudinipector eriucht, 
dad nöthige Baargeld vorzjuzeigen, um einen fFünfzehntägigen 
Aufenthalt im der Anftalt beitreiten zu können. Nachdem bieje 
Angelegenheit zur Zufriedenheit beider Theile erledigt war, wurde 
ih in ein Bimmer bed erflen Stocks hinauf getragen, welches 
nunmehr in Gelellichaft einer Krankenwärterin auf drei Monate 
bis zu meiner Heilung mein Wufenthalt jein ſollte. Bevor ich 
indeß meine GEriebnifle in dieſer Zeitperiode mittheile, möchte ich 
eine kurze Beſchreibung diefed impolanten Inſtituts bier folgen 
laſſen. Das Maison de santé Dubois wurde unter Napoleon I. 
1802 von dem Millionär und Menſchenfreunde Dr. Dubois ge 
gründet mit der ausdrücklichen Beftimmung für Kranke ꝛc. der 
befferen Glaffen, melde im Stande wären, einen gewilfen Preis 
für die Tage ihres Bermeilend zu zahlen. Der Dr. Dubois ver: 
fügte teftamentarifh, dak dad Haus nad feinem Tode in den 
Beiis und im die Gontrole der Administration de l’assistance 
pabliqgue der Stadt Paris übergehen follte, mas auch thatſächlich 
ſchehen ift. Noch heute fteht es unter dieſer Controle, In dem 
eglement des Erblaffers heißt es daher: Died Haus iſt beftimmt 
denjenigen kranken oder vermunbeten Perfonen, melde ſich in 
isren Wohnungen ärztlich nicht können behandeln laſſen; ferner 
denjenigen Fremden, welche während ihres Hufenthaltes zu Paris 
von fchwerer Krankheit überrafcht wurden und welche fi ben 
zechidien Händen ber berühmten Aerzte dieſes Gtabliffements 
anvertrauen wollen. Hierzu gehören auch biejenigen Ausländer, 
mÄhe auf der Öffentlichen Straße von einem ſchweren Unfall 
bettofien werden und die möthigen Geldmittel zu ber 
Aufnahme beſizen. — Werte und Chirurgen ber Maison 
Dubois müffen aus ber Faculte de medeeine hervor: 
gegangen fein; die Zahl ber Betten beträgt 338, 
“5 giebt Bimmer zu einem Bette von 9 Franken 
und höher, zu zwei Betten-& 7 Franken und enblich zu brei 
Betten 6 Franken pro Bett und Tag in der chirurgiſchen und 
5 Franken in der mebicinifchen Abtheilung. In diefen Tages» 


preifen find einbegriffen als koſtenfrei alle ärztlichen Bejuche, alle 
Arzeneien, ſämmiliches Berbandzeug, die Waſche, ſowohl Leib- 
ald Bettwäſche, die ganze Velöftigung, die Heizung, die Bäder 
aller Art, die großen und Meinen Operationen, die Entbindungen 
und alle Hautkrankheiten. Der Penfionspreis muß auf zwei 
Wochen voraus bezahlt werden. Die Geiftestranten, bie Fall: 
füchtigen und die Podentranten merben nicht aufgerommen. — 
Nachdem ich jo in kurzen Umriffen die Principien kurz angeführt 
habe, melde für dad Maison Dubois maßgebend find, will 
ih zu dem Perfonal deilelben übergehen. Für die Sranfen- 
behandlung find drei Chef:Aerzte vorhanden und zwar zwei für 
innere Kranke und einer für die chirurgiicde Station — ſämmt⸗ 
lich ausgezeichnete Perlönlichleiten in ihrem Beruf. Ahnen zur 
Seite ftehen Aififtenzärgte (les internes), melde in der Anftalt 
mohnen, was bei den Chefs Mergten nicht der Fall ift, da die 
Lepteren noch eine vornehme Praris in der Stabt haben. 
Reben ben Ailifienzärzten, ih will Tagen I. Claſſe, find noch 
eine gemwiffe Anzahl von Wififtenzärgten II. Glaffe vorhanden 
(les externes), junge Mebieiner, welche das erfte Eramen be 
ftanden haben und zu ihrer weiteren Ausbildung in den Bor: 
mittagtftunden alle möglichen Dienfte leiten. An den Nach— 
mittagen find fie nicht anmelend, meil fie dann meiſtens bie 
Hörläle der mebiciniihen Univerfität beſuchen. Uber au Str 
benten des lebten Semefters ift bin und wieder der Qutritt zu 
den Operationen geftattet, und bieje jungen Leute find glücklich, 
mwenn fie, befleidet mit ihren weißen Lazarethlitteln, von den 
Kranken mit Monsieur le docteur angerebet werden. So fommt 
ed, dab bei der großen Morgenvifite die Cheſs von einem General: 
ftabe oft von act bi zehn Klinifern umgeben, durch die Kranfen- 
fäle wandern. Das niedere Perfonal ift jeher zablreih und 
dennoch oft nicht ausreichend. Un ber Spiße deffelben fteht die 
Dberaufieherin (la surveillante), welche eine fehr verantwortliche 
und einflußreihe Rolle ſpielt; fie begleitet mit einem Motiz« 
büchelchen verjehen den Chef bei feinen Viſiten und notirt alle 
bie Bemerkungen deſſelben, welche ſich auf eine Menderung ber 
Belöftigung, der Medicamente u. j. w. beziehen, und ift für beren 
Ausführung verantwortlih. Unter ihrem Befchl ſteht die ganze 
Schaar der geichulten und nictgeichulten Arantenmwärterinnen 
(gardes malardes und gardes de ville). Die gardes malardes 
tragen eine MHeidfame Uniform, nämlich kokettes ſchwarz- weißes 
Häubhen mit langen, fliegenden Bändern, während die gardes 
de ville meiftens Wittwen oder alte Jungfern aus der Nachbar: 
ſchaft find und feine auszeichnende Kleidung befigen. Die Lepteren 
erhalten von ihrem Kranken, wenn er ein eigenes Bimmer inne 
bat, für die Stunden von fieben Uhr früh bis ſieben Uhr Abends 
drei Franken und für jede Nachtwache zwei Franken. Bei biefer 
Gelegenheit will ich gleich bemerken, dab die franzöftiche Republit 
die Leitung der Hofpitäler den barmberzigen Schweitern entzogen 
hat und das fämmtliche Perfonal ſich aus der weiblihen Laien: 
welt refrutirt. Es ift auch unterfagt, daß Geiſiliche aller Con« 
feffionen, melde zu einem Kranfen gerufen werden, bie Anftalt 
im Omat betreten, melden fie nur im Srantenzimmer felbit ans 
legen dürfen. Während bie gardes de ville meiftend recht 
wenig fympathifh maren, fchien dies das Gegentheil bei den 
eigentlichen gardes malardes der fall zu fein, ich wenigſtens 
mar überrafht, unter ihnen fo viele hübſche und aufgemedte, 
Luftige, junge Mädchen zu finden. Diejelben waren indeß, wenigſtens 
in der dirurgiichen Abtheilung, nur ben operirten Kranken zur 
Dienftleiftung beigegeben; die übrigen Leichtlranten müſſen 
fih mit dem nicht geſchulten Wärterinnen begnügen. Auffällig 
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war mir ber kameradſchaftliche Verkehr, ich möchte fait Mangel 
an Disciplin fagen, der im Umgang der Oberin, übrigens einer 
verheiratheten, reigenden und liebenswürbigen jungen * mit 
ihren Untergebenen üblich war, auch fiel mir auf, daß auf ben 
Gorriboren vielfac; ſcherzhafte Lieder von diefen jungen Damen 
um Beften gegeben wurden, melde vielleicht in beutichen An— 
alten verpönt worden wären. Ob ber täglice Berlehr der 
jungen Mebdiciner mit den luſtigen gardes malardes für den 
Innendienst micht manche Nachtheile mit fich bringe, will ich hier 
nicht meiter erörtern. Nach meinen Beobachtungen möchte ich 
doch dem erniten und theilnehmenden Gebahren ber latholiſchen 
und evangelifchen Srantenjchweitern ben Vorzug geben. Das 
männliche Perſonal der dirurgiichen Abtheilung im erften Stod 
wenigſtens beichränfte ſich auf zwei kräftige verheirathete gargons, 
welche zu allen möglichen Dienhleiftungen herangezogen wurden, 
theilö bei den une, no bie weiblichen Kräfte nicht ausreichten, 
theils zum Trandport derjelben auf Matragen, Wagen und Trag- 
feffeln in den ungeheuren Corridoren. Die Zahl biefer gargons 
mar unbedingt zu gering. Diefelben müffen bie eriten medicinifchen 
niedrigen Prüfungen gemacht haben, und fie hatten ganz recht, 
mern fie fagten: nous ne sont des domestiques, monsieur! 
An der Spige des ganzen Etabliſſements fteht ein Beamter ber 
Parifer Stadtverwaltung, Mr. le directeur, welder außer 
balb des Hoipitald in einem befonderen hübſchen Haufe wohnt. 
Er muß verbeirathet fein und übt eine unbeſchränkte Disciplinar 
gewalt über jämmtlihe Angeftellte aus, abgejegen von ben 
Uerzten, welhe dem Chef allein unterſtehen. Der nächſt 
wichtige Beamte ift der Gaffirer, welcher die laufenden Eins 
nahmen und Ausgaben deB großen Inſtituts zu regeln hat. 
Ein ſehr einfacher Mechanismus erleichtert ihm dieſes hinſichtlich 
der franten Pleglinge; ein jeber berjelben erhält fein eigenes 
Eonto und muß die für ihn auf 14 Tage entfallende Verpflegs⸗ 
fumme dort beponiren, worauf nah Wblauf biefer Zeit eine neue 
Bahlung erfolg. Da die meiften Kranken aber vorausfichtlich 
mehr ald zwei Wochen in der Anftalt verbleiben, fo zahlen fie 
gewöhnlich eine runde Summe, 3. B. 300-500 Fred, präs 
numerando ein, von welcher ihnen jebe Tageverpflegung ab» 
erechnet wird, Durch die Hände des Gaflirerd gehen auch bie 
öhne der NAngeftellten, welche nad deutſchen Begriffen recht 
niebrig find, z. B. erhält jede garde malarde 1,90 Freb. nebit 
Beböftigung und Logis im Haufe, aber ohne Wäſche. Selbſt bie 
Aerzte (Internes) haben zwar freies Logis, aber feine Koft, und 
eine lächerlich geringe Bezahlung, wie auch ber Chefarzt monat 
Th nur 120 Fred. für Wagen und Pferde erhält. Wie ich 
mein Erflaunen über diefe unglaublide Knickerei der Pariſer Ges 
meinbeverwaltung auddrüdte, fagte man mir, daß bie wirkliche 
Entihädigung diefer Herren in dem Rechte beftände, auf ihren 
Vifitenfarten fi) ald birigirende Aerzte des berühmten Maison 
Dubois aufzuführen, mwoburd ihre — mit den ent⸗ 
fprechenden Honoraren in der vornehmen Welt in Paris aufer- 
orbentlich vermehrt werde. Was die Internes betrifft, fo er 
leichtert ihre Wirfjamkeit in der Maison Dubois ganz bedeutend 
ihre bereinftige Niederlaffung in den Provinzftädten als praltiſche 
te. Der dritte Hauptbeamte bed Gtabliffement® iſt: Mr. 
’Eeonome. Gr ift ed, welcher die riefigen Einkäufe an Lebens: 
mitteln, Hausgeräthen unter der Gontrole der beiden Küchenchefs und 
ber drei Oberinnen in ben brei Etagen bed Gebäudes zu beforgen hat. 
Man jagte mir, daß in ben halles centrales täglich Beamte 
der Stadtverwaltung entiprechend ber Hopfzahl der Bewohner bie 
nöthigen Lebendmittel für dad Maison Dubois aus erfter Hand 
auflauften. Ein Näheres über den ganzen Verwaltungs Mechas 
nismus konnie ich indeß nicht erfahren. Der fo wichtige Nacht» 
dienft ded Haufes ift in ber Weile geregelt, daß eine sur- 
veillante de nuit denſelben von adjt Uhr Abends bis ſechs Uhr 
Morgens überwacht; unter ihrer Gontrole ftehen drei veilleurs 
de nuit, melde das Anzünden und Löſchen der Gasflammen 
und der in jedem Zimmer befindlichen Nachtlämpchen zu beforgen 
haben, ſich aber aud, wenn ein Allarmglödcden des elektriſchen 
Apparat von einem Sranfenzimmer her ericallt, fofort im 
bafjelbe zu begeben haben, um fich nad der Urfache bei dem 
Kranken zu erfundigen. Nur in jehr dringenden Fällen, worüber 
bie surveillante de nuit (eine erfahrene Matrone) zu enticheiben 
bat, wird ber wachthabende Aſſiſtenzarzt gemedt und gerufen. 
Daß ganze ungehenere Gebäude bildet ein Vierech, in beilen 
Mitte fi ein geräumiger Garten für die Reconvalescenten be 
findet, welche bei ihönem Wetter fich daſelbſt einfinden, um ſich 
zu unterhalten. Gin Fahrftuhl ermöglicht den Transport der 


nicht marfchfähigen Kranken. Um Ende des Gartens it die 
Leichenhalle, wo die BVerftorbenen drei Tage bis zu ihrer Bes 
erdigung aufbewahrt bleiben. Die Reinlichkeit in dem großen 
Gtabliffement ift geradezu bewunderungswerth. Alle immer 
und Gänge find gebohnt und werben täglih mit Filzlappen 
glänzend gemadt. Jeden Morgen um 7% Uhr beginnt bie 
Bimmerreinigung und Lüftung dur die Wärterinnen und 
Burfhen. Die Wäſche, ſowohl Leib: ald Bettwäſche, 
wird in faſt verichmenderiiher Weile, je nah Beduürf— 
nik des Kranken, gewechſelt. Darauf ziehen ſich bie 
MWärterinnen auf ein halb Stündchen zurüd, um ſelbſt Toilette 
1" machen (pour se döbarbouiller), und zur Seit der ärztlichen 

ifite vorſchriftsmähig gelleidet dabei anmefend zu fein — — 
Was meine perlönlichen Erlebniffe während meine Smonatlicdhen 
Aufenthaltes in dem Maison Dubois betrifft, fo habe ich, unter 
Hinweis auf die obige Darftellung, eigentlich nicht viel Neues zu 
berichten und hatte im Allgemeinen nur felten Urſache, mich zu 
beichweren. Hochſt unliebfam war für mich die Nähe ber großen 
Bahnhöfe du Nord und de l’Eit mit ihrem faft ununterbrocenen 
Pfeifen und Raffeln. Man erklärte mir dieſe ungünftige Lage 
bes Hofpitald damit, daß bei feiner Gründung 1802 und viele 
Jahre jpäter noch die ganze Umgegend aus lauter Gemüſefeldern 
beftanden hätte. Dad Meublement meiner Stube war modern und 
anftändig. Der Morgenlaffee war augenſcheinlich für fehr ſchwäch · 
liche Patienten berechnet. Entſchädigt wurde man um 10 Uhr 
durch eine kräftige Fleiſchbrühe; um 12 Uhr wurde bad Mittags 
eſſen fervirt. Dafjelbe beftand aus einer dünnen Suppe, Fiſch 
oder Eierjpeife au choix, einer fühen Speife und Deflert. Dieſes 
fogenannte dejeuner wurde auf einem Heinen vierräbrigen Wagen 
mit Heizvorrichtung in jeber Wbtheilung an bie betreffende 
Zimmerthür gefahren. Um 1 Uhr fand da döjeuner des Per: 
fonal® ftatt und im dieſer Zeit mußte ich ey bie Erfahrung 
machen, dab auf mein Läuten Niemand erſchien. Weberhaupt 
ließ diefer Punkt viel zu wünſchen übrig; die 2 gargons waren 
nicht ausreichend und es war daher rathſam, ſich in gutes Ein- 
vernehmen mit ihnen zu ftellen, um fo mehr, ald meine Wärterin 
ebenfalls von 1—2 Uhr fih nad ihrer ftäbtiichen Wohnung zum 
Elfen begab, Das Nachteſſen (diner) wurde bereit? um 6 Uhr 
verabreiht und enthielt 1—2 Speilen mehr. Daß Ganze war 
reichlich und gut gekocht. Ein Uebelſtand war bie ungefochte Milch zum 
Trinken, meine Wärterin mußte fie jedesmal auflochen. Außerdem gab ed 
Limonabe und für die beiden erſten Glaffen weißen Landwein 
(1, Liter); fpäter erhielt ich auch Rothwein mit Auder und 
Waſſer, ein recht angenehmes Getränk. Die Lagerftelle war 
vorzüglich, wenngleich die Leinewand etwas grob war; ebenio 
war died ber Fall bei der mwollenen Oberbede, die ich bei dem 
eintretenden warmen Wetter einfad; mwegwarf. — Charalteriſtiſch 
ift zu erwähnen ein ®erbot, wonach bem geichulten Perional 
unterfagt war, das Haus zu verlaflen ohne eine Paßlarte der 
Dberin der Etage, die dem Portier vorgemwiefen merden mußte. 
Alle Kleinen Bedürfniſſe wurden daher durch die gardes de rille 
in ber Borftabt St. Denis für die Mädchen eingelauft und mit 
gebracht. Ded Sonntags Nachmittags ward einer größeren Anzahl 
der Ungeftellten Urlaub bis 11 Mh Abends ertheilt und dann 
berrichte eine Flöfterliche Stille in dem großen Gebäude. Wehe 
dem Kranken, welcher um dieſe Beit etwas verlangte, er Tonnte 
lange an dem elektriſchen Glockenzuge läuten, bevor fi Jemand 
feiner erbarmte. Daffelbe war der Fall, wenn einer der ver 
beiratheten gargons einen Nacht⸗Urlaub befam und fein College 
in einem andern Flügel ber —— Abtheilung dienftlich 
beſchaftigt war. Hierin müßte ndel geidaffen werden! — 
Mit meinen Wärterinnen hatte ich entfhieden Unglüd; ich wechſelte 
diefelben 5 Mal, bis ich endlich in der 6. und letzten eine ge 
fällige und auch chirurgiſch gebildete Syrau fand, die all meinen 
gerechten Anforderungen entiprad. Sie war die Zochter eines 
bei Orleans gefallenen Officiers und die herbe Noth hatte fie 
zu biefer wenig ſtandesgemäßen Beichäftigung getrieben. In 
ihrer Mutter lernte ich eine würdige und fehr gebildete Dame 
fennen und bekam dadurch einen Einblid in die elenden 
Penfiondverhältniffe der franzoſiſchen Officierswittwen und 
Waiſen. Hinſichtlich meiner ärztlihen Behandlung bebauerte 
ih lebhaft die Kürze der Beit, melde ber aliverehrte 
Chef der chirurgiſchen Abtbeilung Dr. P. mir wibmen 
konnte, aber diefer freundliche und liebensmwürdige Arzt war burch 
die ſchweren täglichen Operationen jo in Anſpruch genommen, 
dak er die minder wichtigen Fülle, wie 5. B. dem meinigen, im 
großen Ganzen feinen zwei Aſſiſtenzärzten überlaffen mußte, eine 
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Kahl für den Bedarf augenicheinlich zu gering, jo daß die Frau 
Dberin Mb. F. Öfterd für biefelben eintreten mußte. Das 
Maison Dubois mird vielfach von fremden Werten befichtigt, 
theild um den gemagteften Operationen bed Chefarztes Dr. P. 
beizumoßaen, theild um den inneren Dienfibetrieb des Hauſeb 
kennen zu lernen. Auf diefe Weiſe hatte ih bad Vergnügen, 
einer jungen, beutfchen Arzt, Dr. Roth aus Stuttgart, kennen 
zu leruen, der mich, fo oft feine Beit ed erlaubte, in meinem 
einiomen ſtrankenzimmer beſuchte. Cine ſchlimme Periode mar 
die Zeit, im welcher der Chef eine wiſſenſchaftliche Reife nad 
Berlin zum Gebeimrath Dr. Langenbeck unternahm und der 
2. When. Arzt einen Tängeren Urlaub antrat, ſodaß ber ganze 
chitutgiſche Dient ber Abtheilung dem 1. Aſſiſtenzarzt Dr. ©. 
asfzebürbet werden mußte. Aber dieſer energifche, kenntnikreiche 
Tann zeigte fih feiner Aufgabe gewachſen, indem er daB Unter: 
perfonal oft noch in fpäter Stunde in Thätigkeit fegte. Schliehlich 
wild id) noch erwähnen, daß das Maison Dubois eine eigene 
Kpothefe befigt, deren Leiftungen nur infofern zu meiner 
Kenntnih kamen, ald bad mir verabreidhte Vichy-Waſſer ein recht 
minderwerthiged Fabriklat war. Wenn ich nun zum Schluh das 
Refultat meiner Beobadhtungen nad einem dreimonatlichen Auf: 
enthalte im Maison Dubois zufammenfaffe, fo glaube ich zu 
der Annahme berechtigt zu fein, daß ich in einem beutichen für 
zahlende Kranke berechneten Hofpital nicht nur ebenfogut, ſondern 
vielleicht theilmehmender und eingehender behandelt worden märe, 
was indek dem überbürdeten, ärztlichen Perjonal keineswegs zum 
Bormurf gereichen fol. Ausdrücklich bemerke ich, daß von einer 
beutjch» feindlichen Gefinnung auch nicht dad GBeringfte zu be 


Büherbefpregungen. 

— Die Rettung der Menſchen durch Ghriftum, 

im neuer Weile aus der Schrift entwidelt von Baul Johannes. 
Erfier Theil Die objective Seite. Meihen, 9. W. 

Shlimpert. 1898. 3 60 a. Der theologische Haupt 

feind, gegen den der Berfaifer fämpfen will, ift ber berühmte 

Bed, mit beffen Schülern er unliebfame Erfahrungen gemacht hat. 
Gegen jeine „halblatholiſche“ Rechtfertigungslehre will er in einem 
zweiten de noch einen beſonderen Kampf eröffnen, wenn er 
bie fubjective Seite ber Erlöfung behandeln wird. Die hier vor 
liegende Darflellung der objectiven Seite hat ihm matürlich zus 
nähft in Gegenfag zu Ritſchl gebracht, und deflen Berjöhnungd- 
lehre hauptjählich nad ihrer eregetifhen Geite Hin bildet den 
hauptſãchlichen Angriffspunft für feine ganze Darftellung. Unbere 
Gegner werben mehr vorübergehend getroffen und jelten fo, daß 
die ganze Richtung ihres theologiichen Dentend eine Gejammt- 
beurtheilung erführe Das hängt zufammen mit dem Haupt⸗ 
mangel, an dem dieſes mit erflaunlichem Fleiß und großer 
— geſchriebene Wert ohne Zweifel leidet: der Ber 
fier ift fih von vornherein nicht Mar darüber geworden, ob er 

feine Lehre von der Grlöfung rein bibliſch-theologiſch oder dog⸗ 
matifh behandeln folle. für die erftere form wäre er nicht 
nur wohl befähigt, was er nah dem Gindrud feiner Aus 
fübrungen aud für bie zweite fein könnte, fonbern aud in 
der erforderlichen Weile audgerüftet geweſen; für die zweite, 
die er Sich thatſächlich erwählt hat, geht ihm dieſe Hubs 
räfiung ab. Es ift ein alter, leicht erflärlicher Irrthum, man 

müfle doch dhriftliche Lehre mit Umgehung aller Meinungen 
Anderer aus der Bibel unmittelbar jhöpfen können. Dem Zrieb 
biejer Borjtellung ift der Berfaffer offenbar urjprünglich gefolgt: 
was die Schrift ſelbſt zu Bech's und Ritſchl's Lehre jagt, das 
muß fi doch feftftellen laffen, wenn man ohne alle Bor 
äingenommenbeit die bibliſchen Schriftiteller dad ausfprechen hört, 
was fie fagen. In Wahrheit kann man auf diefe Weiſe feft- 
fielen, daß dieſe Theologen bie eine oder die andere bibliiche 
Stelle falſch erklärt und aljo in ihrer Verwendung geirrt haben; 
aber man kann ihr Syſtem nicht blos auß ber Bibel widerlegen, 

mel die bibliihen Schriftfteller, wie ber Berfafler fehr mohl weiß, 

ken Syſtem haben, nod viel weniger aber fann man an bie 

Sue des ihrigen ein neues Syitem fegen, wenn man nicht bie 

Seikihte der chriftlihen Dogmatik auf daB Gründlichite kennt. 

Bon Ausnahmen eined genialen Ahnungdvermögens, das ganze 

Gruppen der menſchlichen Gedantenwelt mit allen ihren folge: 

rungen in ſich ſchließt und fie allefammt mitdenkt, one fie auf 
dem e des Studiums fennen gelernt zu baben, fanrı bier 
füglich abgejehen werden. Dem Berfafler diejed Buches fehlt ohne 
Zweifel die zu einer dogmatiichen Behandlung dieſes michtigften 


merten mar. Über dad Bemußtfein, in einem fremben Lande, 
unter lauter Franzoſen ſich zu befinden, unaufhörlich in einer 
fremden Sprache zu reden, verbunden mit ber Langmwierigfeit 
der Benefung, mußte felbftveritändlich einen deprimirenden Gin« 
drud auf mich machen, wobei auch der gegen deutiche Verhält ⸗ 
niffe erheblich höhere Penfionspreis noch in Betracht fam. Wir 
rathert daher jebem plöplich erkrankten Deutihen zu Paris, 
mwenn es fein Buftand irgendwie erlaubt, fi unvermeilt nad 
der Heimath zu begeben, mas burd ben täglich vertehrenben 
Erprefjug du chemin de fer du Nord leicht zu ermöglichen 
ift, da derfelbe ſchon in 11 Stunden Köln erreicht und einen 
Wagen -lit mit fi führt. — Würde man e8 glauben, daß die 
bie Alfiftengärzte (les internes) bei der eriten Morgen:-Bifite mit 
ber Eigarette im Munde an die Strantenbetten, jelbft der Damen, 
traten? Aber — vive la liberie!... Noch ein anderes 
Beifpiel bed Mangeld an Disciplin will ich anführen: eben 
legten Sonntag eined Monatd vereinigen fich ſämmtliche Herren 
Internes und Externes zu einem Souper im fogenannten 
Refectorium des Haufes. d artet dies Sympofion in eine 
Orgie auß; man fingt, man lärmt, man erleuchtet bie Fontaine 
bes Gartens, in welcher der Eine ein unfreimillige® Bab mit 
unter nehmen muß u. |. m. Jeder Theilnehmer ift berechtigt, 
„jeine Dame“ in großer Toilette mitzubringen! ... Mr. le 
Directeur fait la sourde oreille zu diefen Vorgängen, aber er 
wagt dieſem Unfug nicht entgegengutreten. „Wir würden ihn fofort 
am anderen Morgen in corpore verlafjen“, prahlte ein junger 
externe. „Und mo bliebe dann die erite Viſite?“ — Wäre 
dergleichen in deutſchen Hofpitälern möglich? 


chriſilichen Lehrftüdes unentbehrlide dogmengeſchichtliche Schulung. 
Die fhlimmfte Folge davon ift micht die, daß er bei Aufftellung 
neuer Lebrformen, wie bei der Gnadenmwahl und ber Stell: 
vertretung, felber gar nicht weiß, ob unb im wie weit 
dieſe Schon vorhanden find im der Geſchichte der dhrift- 
lichen Lehre, wiewohl auch das mißlich genug it, wenn man 
einen neuen Gedanken ausgeſprochen zu haben glaubt, hinterher 
zu erfahren, dab er gar nicht meu jei. Das Berhängnikvollite 
sit vielmehr, daß der Denker auf folde Weile auch gar feine 
Kenntniß davon bat, auf melde Weiſe feine Lehre etwa ſchon 
ihre Widerlegung gefunden hat und daß ihm irgendwelche miß- 
liche Folgerungen, die fih aus ihr ergeben, ganz unbelannt 
bleiben fönnen. Sehr mohl aber hätte ber Berfaffer zweierlei 
leiften tönnen, entweder eine Darftellung der Schriftlehre von ber 
Erlöfung, die bei feiner forgfältigen und oft jehr glücklichen 
Shriftforihung troß aller ſchon vorhandenen Wrbeiten noch 
manches Reue hätte zu Tage förbern können, oder aber eine 
Entwidelung ber ihn enden @ebantenwelt in mehr erbau: 
lich praktifcher Weife, wobei ihm jein gefundbes Urtheil über 
manche kirchliche Syrage, das bis jeht nur ganz vereinzelt ſtoßweiſe 
bervorbricht, jehr zu Statten gefommen wäre. Wir ſprechen das 
aud wegen des angefündigten zweiten Bandes, beffen Faſſung 
vielleicht noch beeinflußt werben kann. Denn obwohl ber Ber 
fafler verfichert, er fei kein Gelehrter und fchreibe fein gelehrtes 
Bud, fo ift doch fein Werk durchaus in der Sprache ber Ge 
lehrten geichrieben und nichts weniger ald was man populär 
nennt. Aber gerade ald populären Schriftfieller in bed Wortes 
beitem Sinne fönnten wir ihn und recht gut vorftellen im friſcher 
eindringlicher Darftellung feiner Gedanken ohne alle theologifchen 
Segenfäge. Das Alles joll nun natürlich nicht heißen, daß das 
Bud verfehlt wäre im jeiner ganzen Erſcheinung. Es ift im 
Gegentheil jehr viel aus ihm zu lernen und jebenfall® noch 
viel mehr, ald aus dem größten Theil jener theologifchen und 
tirchlichen Literatur, in der die parteimäßig aufgebaufhte Phraſe 
mit fühnfter, eigenmädtiger Schriftaudlegung herricht. Dem Ber, 
faffer ift die Bibel ein Heiligtfum, und in feinen exegetiſchen 
Ausführungen ift er ein ganz rejpectabler Gelehrter. Ihm ba 
zu folgen ift lehrreich und antegend, und bie Leſer, die dazu bes 
fähigt find, Theologen und gelehrt gebildete Laien, werben fich 
aud durch die vielen Drudfehler nicht beirren laflen, bie noch 
reichlich vorhanden find außer den „Iörenden”, die am Schluß 
verbeffert werben, B.K. 

Neue theoretiſch-praktiſche Grammatif der 
italieniijden Sprade für deutſche Schulen und Im Selbit: 
unterricht von Biufeppe de Botazzi, Lehrer der italierifchen 
Sprade und Literatur in Stuttgart jeit 1887. Gr. 8°. Ge 
beftet 2,40 .x, gebunden 3 .« Stuttgart, Berlag von Streder 


& Mofer. — Wer jo viel Jialieniſch lernen will, als nöthig zu 
einer Reife in Italien, wird bad vorliegende Bud mit Erfolg 
benugen können, denn e3 iſt im jeder Weile auf die Alltags: 
fpradje zugelchnitten und enthält von grammatiichen Regeln nur 
das unumgänglih Nöthigſte, daher ift in der Bezeichnung 
„tbeoretifch : praftifche Grammatik“ das erfte Wort zu viel, 
Botazzi's Buch entſpricht etwa dem erften Gurjuß der ſehr 
verbreiteten italienifhen Gonverjationd: Grammatit von Sauer 
Gattaneo, bringt aber in ben Uebungdfägen und Dialogen ober 
Eonverfationsübungen viel zwechdienlicheres Material ald jene, 
dagegen find mande Regeln jo kurz gefaht, daß dieſes Buch 
faum zum Gelbftunterriht genügen dürfte, jelbft in einem 
folden Elementarwert darf die Erklärung für die Bildung des 
Palfivums z. B. oder für die Ueberſezung des deutſchen „Man 
nicht fo flüchtig und ungenügend fein. Die als „abgeftufte” 
Leetüre im Anhang gegebenen Biographien berühmter Jialiener, 
Stäbtebilber u. ſ. w. find Beilpiele eines jehr fummariichen 
Verfahrens, über Großes, Schönes und Edles zu berichten, und 
dem Schüler folde Leiftungen als Mufterftil vorzufeßen, bat 
etwas ſehr Bebentliches. Rocella, 
— Beltwanderung. Gedichte von Otto Liebmann. 
Stuttgart, 1899, Berlag ber 3. G. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolget. Preis 2.4 50 5, geb 3 m 50 5. — Die 
Form dieſer Dichtungen zeigt eine mohltäuende Glätte. Huch 
in den funftvollen Reimverichlingungen des Sonettd bemegt ſich 
der Dichter ohne fühlbaren Zwang, und in den Hymnen erhebt 
fi feine Sprache zu ftolgem Schwung und üppigem Neichthum. 
Indeſſen nicht die Form macht den Werth diefer Gedichte aus, 
ſondern ihr gemwichtiger und tiefer Gedankeninhalt. Es war kein 
geringes Wagniß, die Lehren ber großen Philofopgen über Ur: 
fprung und Biel der Meltihöpfung, über die Bedeutung und bie 
Schranken der Naturgefege u. f. w. in Vers und Reim faflen, 
furzum eine Art Encyclopädie der Weltweisheit in poetifcher 
Form geben zu wollen. Der Dichter verjpricht viel, wenn er in 
der „Einladung” (S. 3) jagt: 
Fritt ein, o Frembling, tritt in dieſe Hallen, 
Wenn du geneigt dich Fühlft, bein Ohr zu jchenken 
Dem gebenderntt, dem Einnen und dem Denken, 
Richt blos der Luft an leichtem MWohlgefallen. 
Gar Mandyer wird am Thor vorübermallen. 
Du aber bleibft, gemwillt dich zu verjenten 
In 2 Räthſelhafte Komm, ich will dich lenlen 
An einen Ort, wo Töne bir erichallen, 
Die aus des Menfchenherzens Tiefe quellen, 
Die ahnungsvoll von fern dir ſchon erflungen, 
Wenn einfam du mit Welt und Gott gerungen. 
Ich führe dich, nimmft du mich zum Geſellen, 
gu hohen Weifen, die dir deutlich jagen, 
as bunfel bu gefühlt feit jungen Tagen. 
Aber ed wäre umnbillig, wollte man nicht zugeſtehen, daß er diefer 
ſchwierigen Wufgabe gerecht geworden ift in einer Weiſe, bie 
Hohadtung, wo nidt Bewunderung verdient. Beſonders an- 
zuerfennen ift, daß ber Dichter nicht darauf ausgeht, und auf 
ein beſtimmtes Euftem feftzulegen, fondern daß er uns alle 
bedeutenden Verſuche großer Geifter, die ewigen Raͤthſel bed 
Dafeind zu löſen, vorführt und ſich bemüht, jebem Forſcher fein 
Recht zutommen zu laffen: Thales und Pythagoras jo gut wie 
xeibniz und Descartes, der Lehre Buddha's fo gut mie ber 
Weltiendung Ehrifti. Und wenn auch die Glaubensfäge der 
chriſtlichen Kirche nur beiläufig geftreift werden, den innerften 
Kern bed Chriſtenthums hat er volltommen richtig erfannt. Das 
bezeugt die warme Begeifterung, mit der er (S. 127) bie 
Barmherzigkeit, dad heilige Mitleid feiert, dad beweiſt ferner der 
wundervolle Hymnus (S. 166—173) auf die Garitad, das 
ihöne Sonett (S. 122) „Nachfolge Ehrifti” und mandje andre 
Stelle. Dito Liebmann ift Philofoph von Beruf. Die gelehrte 
Fachliteratut verdankt ihm verſchiedene Werke, die feinen Namen 
rühmlih befannt gemacht haben. Huch in ber vorliegenden 
Gedichtſammluug geht er, wie man fiebt, auf den ihm geläufigen 
Bahnen. Er hegt vielleicht die Hoffnung, bdurd die poetilche 
Form die philoſophiſchen Gedanken Manchem näher zu bringen, 
der vor Titeln mie biefe: „Ueber den individuellen Beweis für 
die freiheit des Willens” und „Hur Analyfis der Wirklichkeit“ 
fheu zurückweichen mürde. Ob biefe Poffnung Ausſicht auf 
Verwirklichung habe, darüber en mir feine Vorausſage. 
Leichtverbauliche Koſt find auch diefe Dichtungen nicht. Wer das 
Leben nur von ber leichten Seite zu nehmen liebt, ber mag 
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lieber die Hand davon laſſen. Aber fo viel ſteht feft, daß die 
Sammlung „Weltwanderung“ eine überaus werthvolle Bereiche 
rung ber philofophifchen Dichtung darftellt und ebenſo megen ber 
claffiichen Form mie wegen deB bedeutfamen Inhalts auf Be: 
achtung Aniprud hat. Ben die Natur mit einem ernſten Geifte 
begabt bat, wen ein inneres Bebürfni treibt, hinter ber bunten 
Bielgeftaltigkeit der Schöpfung nah dem Schöpfer zu juchen, ber 
darf vertrauendvoll ben Dichter der „Weltwanderung” zum Geleitd- 
mann nehmen und mwirb mit berzlichem Dante für treue Führers 
dienite von ihm fcheiben. R. B. 
— Pierres de Straß. mitationen von Theodor 
v.Sosnodfy. Wien, Peit, Leipzig 1898, U. Hartleben’s Verlag. 
Preis geh. 2 141 S. — Mit berartigen literariichen 
Spielereien kann ich mid) nicht einverftanden erflären. Wenn es 
bem Berfafler auch gelungen ift, theilmeife Gedankeninhalt und 
Ausdrucdsform der nachgeahmten Schriftfteller in glücklicher Weiſe 
u treffen, fo bleiben biefe Imitationen dod immer nichts als 
rodien, die in bemielben Werthverhältniß zu den Originalen 
fiehen, wie etwa eine Bogelpfeife zu einer Nachtigall. Wenn ber 
Autor in feinem Vorworte fragt: „Warum erfreuen fi denn 
Stimmporträts und Berwandlungdfünfte immer fo großen Beifalls? 
Barum hört und fieht man ſich nicht lieber die Originale an? 
Was der Stimme und dem Geſicht erlaubt ift, muß auch ber 
Feder geftattet fein!“, jo antmorte ih ihm: „Mit nichten, denn 
und Berwandlungdtunft find reproductive Bethätigungen, 
für die ein ganz andered Werthungsmaß in Frage fommt, als 
für die productive Dichtkunft. Die Yufion, al® Iefe man das 
betr. Original ſelbſi, bat man beim Leſen diefer Imitationen 
nicht, denn wie follte ed aud möglich fein, daß ſich ein Schriftfteller 
in zwanzig oder noch mehr geiftige Individualitäten fo hineinlebt, 
baß er fie täufchend nachzuahmen vermöge! Somit aber ift die 
Aufgabe, die fih Soſnosky geftellt hat, ohme allen literarischen 
Zweck. Man kann ed nur bedauern, daß ein anjcheinend nicht 
unbegabter Schriftfteller fo viel Federzüge am bie höchſt unter 
geordnete bichterifche Aufgabe der Gharakterifirung fremder In 
dividualitäten verwandt hat, anitatt und feine eigene Individua- 
litãät darzuftellen. . Dgb. 
— Das Wetter, meteorologiiche Monatsſchrift für Gebildete 
aller Stände (Verlag von Dtto Salle in Berlin W.), beginnt 
jegt den 16. Jahrgang. Die populär gehaltene eitfchrift fteht 
unter der bewährten Leitung des befannten Meteorologen Prof. 
Dr. Amann, Abtheilungsvorftands im Berliner meteorologiichen 
Inftitute. Sie ifl nad) der nur für Fachleute beftimmten Deutichen 
Meteorologiichen Zeitſchrift das gelefenfte und empfehlenäwertbefte 
Fachblatt für Witterungäftunde. Der vorliegende 15. (1898er) 
Jahrgang bringt einige ſehr leſenswerthe Beiträge zu dem jet 
auf der Tagesordnung wiſſenſchaftlicher Diecuffion ſſehenden Thema 
von ber Aufteleftricität (Dr. Arendt über St. Elmsfeuer, Ing. 
Fajdiga über atmoſphäriſche Elektricität und Blitzableiter, ber 
Herausgeber über die Mechanik eines Gewitters), eine alle früheren 
Unterfuhungen zufammenfaffende und neue Gefichtäpuntte auf 
ftellende Abhandlung über die falten Tage im Mai von Dr. Hennig, 
eine zeitgemäße Unterjuhung Prof. Helmann’3 über bie milden 
Winter, eine längere culturgeichichtliche Skizze über den Schnee 
von Kunze in Suhl, Der kübne Ballonmeteoroluge Berſon ſpricht 
über feine Hodfahrt in England, Dr. Meinardus über den 
ſchadlichen Eißregen vom 20. October 1. J. und Dr, Arendt über 
dad Nordlicht vom 9. September. Dr. v. Romer in Lemberg 
unterzieft die Methobe der bekannten Brückner'ſchen „Klima 
fhmwanfungen ſeit 1700” einer eingehenden Kritit und Sob. 
Schubert behandelt den noch immer nicht aufgeflärten Einfluß 
bed Waldes auf die Temperatur und die Feuchtigkeit der Luft. 
Nimmt man hinzu, daß jedes Heft Kartenbeilagen, Witterungs: 
berichte und meteorologifche Notizen, paflend zur Gontrole 
Falb'ſcher Statiftif, enthält, fo wird man zugeben müffen, daß der 
Heraußgeber gehalten bat, mas er im Vorworte zum 1. Jahr: 
gange verſprach: Es gilt, neben ber Meteorologiichen Zeitjchrift 
ein anderes Organ zu ſchaffen, welches, von rein fachwiffen: 
ſchaftlichet Behandlung abjehend, an einen möglichit großen Kreis 
von freunden der Meteorologie fi) wendet, um dieſen alles Neue 
und Intereſſante mitzutheilen, was im Quftmeere vorgeht, ihnen 
bad Berftändnih hierfür eröffnendb und vertiefend und hierdurch 
fie felber allmälig zu bewußten oder wenigſtens zu gelegentlichen 
Mitarbeitern machend.“ Wir münfchen dem Wetter auch im 
neuen Jahre recht viele achtſame Lefer und tüchtige Mitarbeiter. 
J. B. 


Drud von B. W. Teubner in Leipzig 


De Wiflenihaftiiie Bei: 
lage der Peipziger Zeitung 
eriheint Diendtag, Don: 
artſtag unb Sonnabend 
end wirb außgegeben durch 
Se Königliche Grpebition 
ver Beipgiger Beitung in 
wnig, Woftftrape Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Beitung. 


Sie Wiſſen chaftliche Beilage 
für fi fann nur bei ber 
©rpeb.ber2eipziger Zeitung, 
für Leibzig mit 1 KM 26 3, 
für ausmärts mit 1.K 64 A 
(einst. Kreusbanbs Porto) 
wiertel]. bezogen werben. 
Eingelne Rem. 5 A. 


ebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Klofer Nimbfchen und Katharina von Vera. 
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Eng mit der Reformalionsgeſchichte in Sachſen und 
dem Leben Luther's ift der Name bed Kloſters Nimbſchen. Denn 
binter feinen Mauern verlebte Katharina v. Bora ihre Jugend» 
zeit, biß die Lehre bed Meformatord auch in diefe Abgeſchiedenheit 
drang und in ben jungen Seelen zünbete. Bei ber vierhunderiften 
Wiederfehr des Beburtötagd Katharina's bürften daher einige Be 
mertungen über daB Klofter willlommen fein, deffen Ruinen noch 
heute jebem Beſucher von dem Gieg der evangeliichen Freiheit 
über päpftlihe Gefangenſchaft erzählen. Markgraf Heinrich ber 
Erlauchte Hatte um das Jahr 1240 aus dem reichen Bergfegen 
feines Landes ein Ronnentlofter vor dem Bäderthore zu Torgau 
gegründet „zur Bergebung feiner Sünden, zum Geelenheil und 
Gedãchtniß feiner eriten ablin Gonftantia'), mie auch feiner 
Mutter Jutta und aller feiner Vorfahren”. Es mar eingerichtet 
nad) der Regel des h. Benedilt und Bernhard) und der Auf 
fiht des Abis zu Alofter Pforte bei Naumburg unterftell. Man 
nannte e8 Thronus Mariae oder Thronus Dei, Namen, bie 
yemlih daB Gleiche bedeuteten; denn ed mar geftiftet „in bie 
Ehre und zum Dienfie Gotted und feiner gebeiligten jungfräu« 
lichen Mutter”. ber bereitd im Jahre 1251 zogen bie Nonnen 
von Torgau aus nah Grimma. Hatte "das Kloſter im Striege 
(1246—49), ber bie Torgauer Gegend ſtark heimfuchte, zu leiben 
gebabt, oder waren Mißhelligkeiten mit dem Rath ber Stadt’) 
bie Urfache: mir wiſſen es nicht. Heinrich wies ben Nonnen bad 
Hofpital zu Grimma, dad er hier an feinem Lieblingsorte im 
Jahre 1238 der h. Eliſabeth) zu Ehren erbaut und dem 
Zorgauer Klofter bereitd übergeben hatte, zur Wohnung an. 
Die jegige Superintendentur ift das ehemalige Kirdengebäube; 
hier befanden fich die Altäre der h. Jungfrau Maria und bed 
%. Märtyrerd Laurentiuß, mwelder der Patron und Schußheilige 
dB Stifis Merfeburg mar, unter beffen Sprengel aud bie Stabt 
Grimma mit ihrer Pflege auf dem linken Mulbenufer gehörte. 
Reſte der Kirche laffen fich moch jeht erfennen;*) das Wohn. 
gebäude ftanb daneben.) Man wird kaum fehlgehen anzunehmen, 
dab ſchon von vornherein nur eim vorübergehender Auf 
enthalt Gier in Grimma geplant war; benn es mürbe mehr 
als meiblie Laune verrathen, wenn die Sonnen bereitö 

nad fieben Jahren dem Markgrafen zum zweiten Male 
ihre Unzufriedenheit mit dem neuen Wohnfig an den Tag 
gelegt hätten.) Im Jahre 1258 hatte mämlich bie Aebtiſſin 
das Meine Dorf „Nimmitzſch) mit Gerichten und aller Zugehör“ 
von dem Befiger Hartung von Rödeberg (Rübeburg) gelauft, um 
dorthin das Stlofter zu verlegen‘) So glaubte fie wohl, ben 


’, Es war Herzog Leopold's von Drfterreih Tochter; mit Heinr. 
d. Erl. vermählt i. 8 1236; geſt. 1248. 

*”, Heinr. d. Erl., fromm bi3 zum Überglauben, vergleicht ben 
bh. Bernh. mit ber Sonne, bie alle Sterne an Licht und Glanz Übertreffe. 

" Rad einem Briefe bes Merieburger Biſchofs dv. J. 1971 
cheinen ſolche beftanden zu haben. Auch in andern Städten waren 
die Orbensperjonen vielfach unbeliebt. 

*, Durdy feine Mutter Judith, Schweſter Ludwig's bes Heiligen, 
wer der Markgraf mit ihr vermanbt. 

N Bergl. Ehr. Bottl. Lorenz, „Die Stabt Grimma” III, S. 1692, 
daza die —— Zeichnung, die dieſe Reſte darftellt. 

Die Angabe, das Mlofter habe in ber Gegend ber Baderei 
bor bem Leipziger Thore geftanden (Haſche's Magazin d. fächl. Geſch. 
aufs Jahr 1789) ift falfch. 

N .a.0,©.1,6©. 129, 

9 Eo in ben älteften Urkunden, fpäter: Nimtſch, Nimtſchen, 
Rumfchen, NRimptihen u. a. j 

”) Anfangs ſprechen bie Urkunden von einem monasterium 
—— in Grimme oder de Grimmis, erſt ſpäter prope 

rimme, 


. Januar. 


Nonnen, bie ganz entfernt vom Leben und Treiben der Welt 
wohnen mollten, wie ber Ürbendregel nachzukommen, melde 
forberte, die Klöfter nicht in Städten, Schlöflern oder größeren 
Dörfern, fondern an einfamen Orten anzulegen. Sie fingen alfo 
an, in der liebliden Muldenaue oberhalb Grimma eine Kirche 
und die Kloſtergebäude zu errichten, mozu ihnen Biſchof Heinrich 
vierzigtägigen Ablaß gab, welchem Bifhof Theodor zu Naumburg 
„in gleicher Wohlthätigkeit”" nachfolgte. 1282 fon ward eine 
Vergrößerung nöthig, weshalb verichiedene Biſchöfe von Neuem das 
Kloiter unterftügten. 1291 fand die Einweihung der Kirche flatt, die 
abermald mit reichem Ablaß ausgefteuert ward.'”) Grit von dieſer 
geit an mögen fi fämmtlie Nonnen nah Nimbſchen gemandt 
haben. Ihr altes Kloſter- und Kirchengebäude in der Stadt vers 
blieb ihmen; fie befahen ed noch im Jahre 1523. Der Probft 
ded Klofters und von 1279 an Pifitator für alle Zeit mar ber 
Abt zu Pforte, mährend den weltlichen Wufieber, ben Slofter: 
oder Schußvoigt, auch Conſervator genannt, das Kloſter felbit zu 
wählen hatte. (ine Aebtiſſin, der eine Priorin und Unterpriorin 
beigegeben maren, fand ben Nonnen vor. Unter dem Zitel 
Beichtväter der Nonnen ließen fich ftetd einige Mönde, bie von 
Morte hierher beordert wurden, im Stlofter verpflegen; fie hatten 
ben Gottesdienſt und die Seelforge zu verwalten, benahmen ſich 
aber meift jebr anmaßend und fiifteten nicht felten geradezu Un» 
frieden.“) Wir hören ferner von einer Küfterin, Siechmeifterin, 
Kämmerin, Kellnerin, Sängerin u. A. Dazu fam eine ftattliche 
Anzahl von Laienbrüdern, welche die Meder, Weinberge, Mühlen 
und andere weltliche Güter zu vermalten und beren Delonomie 
zu beforgen hatten; auch ein Hof, Küchen: und FFiichmeifter 
fehlte dem SKlofter nicht. Wie bob fi die Zahl ber 
wirklichen Ordensſchweſtern belief, läßt ſich nicht mit Sicherheit 
angeben. Wahricheinlih waren es in den erften Jahrhunderten 
nicht mehr ala hödjftens 24 bis 30; ja anfangs, als das Kloſter 
in Grimma beitand, mag bie Zahl der Nonnen noch geringer 
geweſen fein wegen ber immerhin beichränkten Wohnungdverhält- 
niffe dafelbft; diefe waren vielleicht auch der Grund, daß einige 
Schweſtern nah Marienftern überfiedelten, ald deſſen Mutter 
anftalt unfer Klofter angefehen wird.') Später wuchs die Anzahl 
der Nonnen auf etwa 50 an, wie aus einer Meihe von Yahred+ 
rechnungen ber legten Aebtiſſin, ber Margarethe von Haubik, hervor: 
geht; fie ftammen aus den Jahren 1509 bis 1519.') Hiernach 
befanden fi) im Jahre 1509 im Nlofter 44 adlige Jungfrauen, 
5 Gonverjen (Caienſchweſtern) und 4 Mägde (— 53 Perfonen), 
mozu noch ber Borfteher, Prediger, Schreiber u. U. und bas 
Dienftperfonal im Wirthſchaftshoſe — gegen 40 Perfonen — 
tamen. Im Jahre 1518 betrug dad Perfonal im Alofter 54, im 
Klofterhofe 41 Perfonen; außerdem werden noch 5 Kloftertinber 
angeführt, fo daß damals täglich genau 100 Perfonen zu fpeifen 
waren. Später, ald die Kloſtermauern das Eindringen ber neuen 
Lehre nicht zu hindern vermodten und allein im Frühling 
1523 menigftend 15 Nonnen dem Kloſter entflohen waren, vers 
ringerte ſich ſchnell ihre Zahl. Die Rechnung von 1526 führt 
nur noh 19 Ordensſchweſtern namentlih an; 1531 fanden bie 
Bifitatoren 16 Nonnen vor, 1539 waren nur noch 6 vorhanden, 
und endlich, ſeit Anfang bed Jahres 1543 fand das Slofier- 


Haſcheis Mag. 1789, ©. 170 ff. 
29 Sadiengrün, I Bb., ©. 82, 

i9 Dad Jahr ber Einweihung von Marienftern ift nicht 
befannt. Das Kloſter betrachtet dad Jahr 1948 als bad jeiner 
Stiftung (v. Weber, Archiv für ſächſiſche Geſchichte, Banb IV, 


18886). 
9) Sie befinden fi im Archid zu Weimar. 
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gebäude leer.) Eine Schule war nie mit unferem Softer ver» 
bunden. Ueberhaupt gab es im heutigen Königreich Sachen bis 
zum Jahre 1400 Schulen nur in Meißen, Bauen, Wurzen, 
Geringömalde, Leipzig und Zwichau; weder bie Möndsllöfter der 
Benebiktiner (Öhemnig, Pegau), der Franziskaner (Bıvidau, Frei⸗ 
berg, Dreäden, Meißen, Löbau, Kamenz), der Dominikaner (Leipzig, 
Freiberg, Plauen), ber Giftercienfer (Altenzella, Buch, Grünhain), der 
Auguftiner (Zichillen, Crimmitſchau, Grimma) unb der Göleftiner 
(Opbin), noch die Nonnentlöfter zu Marienthal, Marienitern, Großen: 
bain, Riefa, Leipzig, Remſe hatten vor diefer Zeit innere oder äußere 
Schulen aufzumetien.'*) Der hohe Stifter hatte für unfer Klofter aufs 
Beite geforgt und ed mit vielen Gütern, Freiheiten und Vorrechten 
augeftattet. Außer den umfangreichen Grundftüden, bie jetzt das 
Landesidulgut bilden, und einigen Ländereien, die im Laufe ber 
Beit zur Grimmaer Stabtflur gelommen find, befaß das Klofter 
feit Ende bed 13. Jahrhunderts das Patronatörecht oder wenigſtens 
den Zehnten von vier Kirchen mit ihren Filialen und 26 dazu 
gehörigen Gemeinden, dazu aus mehr als 90 Dörfern Binfen 
von einzelnen Gütern, Hufen, Teichen, Wäldern u. |. w., theild 
in Gelb, theild in Naturalien beitehend. Auch wuchs das Ber: 
mögen durch Schenkungen, Vermächtniſſe und Segate, durch 
Gewährung bifchöflicher und Tandeöherrlicher Freiheiten, ebenjo 
durch Kauf bedeutend an; denn nie lieh ſich das Alofter jo leicht 
eine Gelegenheit zum Gewinn eutgehen. Namentlich ber gutherzige 
Markgraf Heinrich unterftüßte jeine Stiftung mit allen Kräften. 
So fihenfte er im Sabre 1277 den Nonnen den Bergzebnten 
feiner Lande; daſſelbe ihaten auf fein Zureden jFriebr. von 
Landsberg (1287) und Landgraf Albrecht (1288), ebenfo gab 
ihnen Unart v. Waldenburg „decimam que in vulgari berchezende 
nominatur“, wie «8 im der Urkunde vom 13. Januar 1293 
heißt. Es ift dies die Altefte Nachricht über ben Betrieb von 
Bergwerten in ber Herrſchaft Wollenſtein.“) Auch Landgraf 
Friedrich der Gebiſſene erwies dem Klofter i. J. 1308 biefelbe 
Wohlthat. Sehr hoch freilich werden dieje Summen nicht geweſen 
fein; denn unter den Bergzehnten find nur die Abgaben zu ver- 
fiehen, welde dem Landesherrn von den Leuten zu bezahlen 
waren, die das Geftein der Halden zerlleinerten und es nochmals 
nah Erz durchſuchten. — Die fromme Ueberrebung, man ermwerbe 
fi den Himmel, wenn man den unmittelbaren Dienern Gottes 
mwohlthue, förderte viele Stiftungen, von benen wir nur einige 
erwähnen können. So vermachte Jutta von Trebiſſen 10 Mark 
unter der Bedingung eines „Seelengeräthed" ihres Mannes — 
er war Bejiter ded Schloſſes Trebſen“,“ — und nad ihrem 
Tode zu ihrem „Jahrgedächtniſſe“; Katharina Glockengießerin 
— einem bürgerlichen Geichleht zu Grimma angehörig — 
ichenkte zu gleichem Zwecke dem Geelenhaufe des SKlofterd 
jährlich 5 Schillinge und fpäter 12 Schillinge zu einer 
eroigen Lampe. Biſchof Paul von Tyberias, wohl ein Weih- 
bifhof aus ber Merjeburger Didces, jtiftete zu feines Namens 
Gedaͤchtniß eine Kapelle und einen Altar in ber Kloſterlirche und 
fteuerte mit 40 tägigem Ablaß Alle aus, die an hohen Feſttagen 
bier zum Gottesdienſt erfcheinen würden. Auch andere Bilchöfe 
forgten aufs Befte für das Kloſter, beionderd mit Ablaßbriefen; 
fogar die Päpfte zeigten fih mohlthätig: fie confirmirten bem 
Klofter feine Patronatörechte oder beichenkten es mit Ablaß, felbit 
auf mehrere Jahre, wie Martin V. Gaben famen von allen 
Seiten. Die Ronen, ein reiches Grimmaer Bürgergeſchlecht, ver⸗ 
machten dem Klofter im Jahre 1305 einige Binfen, bie fie zu 
Vorſichyn“ (d. i. Förfigen am rechten Mulbenufer) in Lehn be» 
faßen; Dietrih von Torgau jchenkte ihm ein Stüd Feld hei ber 
Stadt und einen Teich; Burggraf Albrecht von Leiönig eignete 
dem Kloſter die Mühle zu „Wendiſch Batyn“ (d. i. Kleinbothen) 
an; „Heinrich Marichalt von Froburgk und Witego, pawel vnnd 
Johann” ſchentten das halbe Dorf Hartha (die „jardt)) „unfer lieben 
mohmen (Muhme) frawen Ilſenn, der Ebtifchin zu Nymphſſchinen“. 
Recht anfehnlic wuchs dad Kloftervermögen auch durch die Aud« 


) Lorenz, a. a. O. II, ©. 1108 fi. 
4 Bergl. Neues Archiv f. ſächſ. Geſch u. Alterthumsl. Bb. VIII, 
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2) Welche Metalle bamald hier gewonnen wurben, ift aus ber 
Urkunde un eriehen, wohl aber daß der Haldenzehnte nicht wie 
fonft in der Mark Meißen den Markgrafen ale Inhabern des Berg: 
regals, ſondern ben Grundherren, den Herren von Waldenburg, zus 
fand, (Bergl. Neues Archiv f. fühl. Geſch. Bd. VII, S. 95.) 

17, Das Geſchlecht, ſchon um 1100 nachweisbar, fcheint 1500 
außgeftorben zu fein. 

Von biefem Dorf, welches zwiſchen Grimma und Grethen 
tag, iſt nur das ſog „rothe Vorwerk“ übrig geblieben 
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ſtattungen und Leibgedinge, bie dem geiftlichen Brduten, meiſt 
aus abligen und wohlhabenden Familien fiammend, bei ihrer 
Einfleidung mitgegeben wurden und nun im Beſitze des Klohſers 
verblieben. Die Kloſterſchweſter Adelheid v. Welſow z. B. bradite 
im Jahre 1267 eine halbe Hufe zu Welſow bei Torgau als 
Ausfteuer mit; Heinrich von Coldig und Wolkenburg flattete 
feine beiden Zöchter, als fie 1282 ins Klofter eintraten, mit 
Großbothen '”) aus; durch die geiftliche Braut Katharina v. Schöns 
berg erhielt das Kloſter jährlih 2 Schod Hinjen, auf ihres Vaters 
Gütern zu Fſchepa verichrieben, und ein Jahr fpäter (1470) 
verpflichtete ſich Herr Friebe. Grofche (Große) auf Trebſen, feiner 
Tochter Margarethe jährlich, fo lange fie lebe, 4 Schod Groſchen, 
2 Viertel Bier, ein halbes Rind, ein Schöps, ein Schwein, einen 
Scheffel Weizen u. A. zu geben.“) Biele Ländereien brachte das Klofter 
auch durch Kauf an fi. Schon 1275 erwarb es von Conrad v. Rüde» 
burg das Dorf Höfgen für 300 Mark Silber zugleih mit dem 
Patronatöreht und dem Holzflößzoll. Diejer beftand in der Abs 
aabe je eines Bretted von den 20-30 Schod, die ein Floß 
bildeten. Es fcheint ſchon um dieſe Seit auf der Mulde und 
ihren Nebenflüffen, befonders der Zihopau und tylöha, bie 
Floßerei ſehr lebhaft betrieben worden zu jein; namentlih aus 
den Aemtern Lauterftein, Wollenftein und —— brachte 
man viel Tannen⸗- und Fichtenholz die Flüſſe herab. Vor dem 
Wehre der großen Mühle von Grimma erreichte die Fahrt ihr 
Ende, und ed wurde nun das Holz an die Bürger verkauft. 
Daß die Nonnen größere Ländereien bed Dorfes Shellewig, 
welches zwiſchen Höfgen, Stortit und Förftgen Tag — heute eine 
wũfte Holy» und Feldmark, zu Förſtgen gehörend —, in den Jahren 
1278 und 1284 an fich brachten, erwähnen wir beöhalb, meil 
bierbei in der Urkunde eines Weinbergd gedacht wird, gewiß 
eines der früheften Daten für den Weinbau im der ganzen hiefigen 
Gegend. Faſi gleichzeitig erwarb das Kloſter 9 Hufen und 3 Hofe 
ftätten (arene) von Stortig, fpäter dad ganze Dorf. Schaddel er- 
langten bie Nonnen zugleich (1297) mit Fleinbothen *') von Hartung 
v. — verſchiedene Dörfer in der Nähe von Torgau er 
marben fie fih u. A. m. — Natürlich ging es bei ſolchen welt. 
lichen Geidäften ber frommen Anftalt nicht ab ohne Streit und 
lange Prozeſſe. Bald gab es einen Zwiſt mit Torgau oder 
mit dem Müller von Großbardbau, mit der Stadt Grimma 
wegen der Pfarrkirche ober einer Schaftrift; KHöfgen und 
dad Patronatörecht daſelbſt bildete einen immermährenden Sant 
apfel: aber aus al’ dieſen Streitigkeiten ging Nimbfchen meift 
fiegreih hervor. Die Klöſter hatten eben immer Mecht, und „ed 
mochte einem ehrlichen Juriſten wehe thun, fie nicht auch zwaden 
zu bürfen, wenn fie zumeilen den Baum ber Geſetze zerriffen“. 
Wagte eine Unterherrſchaft oder ein kecker Michter, fich ihnen zu 
widerfegen, fo liefen bei Hofe Klagen ein, und jofort erfolgten 
Schußbriefe, Befreiungen, eigene Richter. So gab im Jahre 1347 
der Markgraf den Nonnen zwei Schutzrichter und befahl allen 
feinen Boigten, dem Klofter keinen Eingriff in feine Gerichts 
barkeit zu thun.“) Hißziger ward der Etreit geführt 
und ungleich gefährlicher war er, wenn, mie es häufig 
der Full, Klofter contra Klofter im Zwift lag. Da durfte man 
ſchon zufrieden fein, wenn das reiche Giftercienfertlofter zu 
Mühlberg oder der Abt zu Belle, der Gonvent des mächtigen 
Klofterd Buch ober die benachbarten Huguftinermönde in Grimma 
zu einem überhaupt annehmbaren Vergleiche ſich herbeiließen, 
falls er auch eines bittern Beigefhmads nicht entbehrtee — 
Ungefihtd des bedeutenden Sloitervermögend und ber hoben 
Gonnerſchaft, deren fich die Nimbichner Nonnen allzeit zu erfreuen 
hatten, muß es befremden, dab wir nicht felten Urfunden ber 
gegnen, die von Armuth und Laiten ſprechen. Solche Aeuße ⸗ 
rungen einflußreicher Wohlthäter follten jedoch wohl nur dazu 
dienen, fromme Seelen zur Liebesthätigkeit aufzumuntern. 
So jchreibt Bischof Johann zu Meißen, ein warmer freund 
ber Nonnen, in einer Urkunde vom Jahr 1353, daß „daß 
arme Klofter ſich von jeinen Einkünften ohne Hunger und 
Gebruch nicht mohl erhalten könne”, ebenfo redet 1402 
Papit Bonifacius IX. von Mangel und großen Laften. on 


ꝛc) Es hieß im Gegenſatz zu „Windifchin-batin” Kleinbothen) 
patin theutonica. Bergl. Deutſch- und Wendiſch-Luppa, Deutſchen⸗ 
und Wendiſchbora. 

*) Neue Behträge von Alten und Neuen Theolog. Sachen. 
Auf mir 1758, ©. 444. 

2) Was der Burggraf Albert zu Leipzig daran beſaß, fiel ihnen 
jpäter (1338) ebenfalla au 

”" Hafche'3 Magazin, Band VII, S. 27 fi 
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der Mitte des 15. Jahrhunderts an ſcheint jedoch das Kloſter 
chanachlich geſunken, ſogar biöweilen in Schulden gerathen 
ya Ven; denn es nimmt Geld auf zu mancherlei Ausgaben, 
vertauit Heer, Wieſen u. dergl. Weber waren es fFeueräbrünfte 
uch Pänderungen ober Gontributionen mährenb ber Stiege, 

unter denen bad Kloftet zu leiden gehabt hätte, vielmehr ift ber 

Sitzung der Vermögendverhältniffe in ber ſchlechten Bewirth- 
kerung begründet, dann aber auch in oft unerhörten Er 
srfungen, denen das Stlofter feitend vieler geiftlicher Herren 
audgeiegt war, enblich in Ueberbürbung mit Perfonen, die ben 
Konnen von vornehmen Familien zur Verpflegung aufgedrungen 
murden."”) Gegen ben zuleßt genannten Unfug menbet fich z. ©. 
eine Berordnung Friedrich's des Meilen vom Jahre 1495, die 
dem Abt von Pforte und der Aebtiſſin gebietet: Jr wollet bins 
furder nicht geftatten einige Perfonen oder Kinder ohne Unſer 
befonder Wifien und Willen in bemeltes Glofter zu nehmen.“ 
Auh die im Lande umberziehenden päpftlichen Legaten ließen 
fih’3 oft bei dem Nonnen mohlfein und erhoben hier mie 
in anderen Slöftern hohe Abgaben für ben vpäpftlichen Hof. 
ferner mußte der Abt von MWiorte, welcher der Vorſteher 
des Stlofterd mar, verpflegt werden, fobald irgend eine Verrichtung 
ihn nad Nimbſchen riei; die Koſten ber Hin- und Rückreiſe trug 
natürlich das Kloſter. Piortaer Mönche, die, wie oben erwähnt, 
auf often ber Ordensſchweſtern ein bequemes Geben bier führten 
— bie legten zogen zu Pfingften 1526 ab —, waren jederzeit 
zu Erprefiungen geneigt und brauchten um jo weniger Verant- 
wortung zu fürdten, ald bie Kloſterrechnungen nur ihrem Abte 
vorgelegt wurben, ber es nicht zu fireng nahm, bis endlich um 
1500 der Aurfürft auf Bitten ber Aebtiſſin, ber das Treiben der 
Mönche au toll geworden war, zwei Gommifjarien ernannte, bie 
bei der Rehnungsabnahme zugegen fein mußten, Wie bereits 
mitgetheilt, befigen wir noch eine Reihe diefer Rechnungen. (8 
MH nun für und von beionberem Intereſſe, in dem jahres: 
abſchluſſe von 1509 dem Namen der Katharina v. Bora zu bes 
gegnen. Unter den 53 Klofterperfonen, melde die Rechnung auf 
zählt, wird fie als vorlegtes adliges Fräulein an 43. Stelle genannt ; 
e8 folgt ibr nur Ave v. Schönfeld, die übrigen find Gonverien 
und Dienftperfonen. Aus diefer Reihenfolge darf man ſchließen, 
bab Katharina erſt im laufenden Sabre 1509 oder im Sabre 
vorher ins Klofter eingetreten ift; damals ftand fie im 11. bez. 
10, Lebensjahre. Wie aud einer fpäteren Rechnung zu eriehen, 
ward fie im Sabre 1515 ald Nonne eingeiegnet, als fie 16 Jahre 
alt war. Unter den Einnahmen bed genannten Jahres findet 
fh nämlich die Bemerfung: „30 Gr. von Katharina von Bhor’‘) 


off yre ennleahnuge entpfangen Montage nad Francisei 
Confeſſoris.“ Im Klojter fand Katharina eine nahe Verwandte 


vor Lene von bore“, mahrfcheinlih eine Tante, nicht eine 
Schwefler; denn fie war um vieled älter ald Satharina; die 
Nechnung von 1509 nennt fie an 14, die von 1519 an 
10. Stelle; von 1520—1525 fehlen die Aufzeichnungen; 1526 
findet ſich Magdalene von Bora nicht mehr vor, fo daß man an- 
nehmen muß, fie ift zwiſchen 1619 und 1526 im Slofter ver 
korben. Im Uebrigen fehlen und bis zum 4. April 1523, dem 
Tage der Flucht, leider alle Nachrichten über Katharina's 
Sen in Nimbichen. Die ſchweren Seelenlämpfe, die Luther 
befteben mußte, werben der Nonne wohl eripart worden 
fein; doch willen wir aus ihrem eigenen Geſtändniß, dab fie im 
Kofler oft „hihig und emfig” gebetet hat, jo daß fie fpäter ges 
keigt war, im Vergleich gegen früher fi der Kälte und Lafheit 
u zeihen. Aus nahe liegenden Gründen haben es bie Feinde 
er's nicht daran fehlen laſſen, Nachrichten zu verbreiten, die 
von einem Verkehr bed Neformatord mit feiner jpäteren Gattin 
berichten, als dieſe noch Nonne war. So fol nah Varillas' 
und Engelhard's Erzählungen Katharina fammt ihren Ordens 
chweſtern, angezogen durch Luther's Schriften, ganz bejonders 
durch fein Buch „von ben geiftlichen und Aloflergelübden‘, eine 
Enladung an Luther haben ergehen laffen, der er auch, als 
Eilmann gelfeidet, gefolgt fei; bei der Nacht fei er an einem 
Trummen mit ber leichtfertigen Nonne zufammengelommen, aud 
habe er unter Bermittelung Wolfgang's v. Zeſchau, Priord des 
Auzufinerflofterd zu Grimma, einen heimlichen Briefwechſel mit 
ihr unterfalten. Diefe Mittheilungen find ebenſo aus der Luft 
gegriffen wie bie Sache von bem unterirdildhen Bang, der dad Nonnen: 
Hofter mit dem Rlofter der Nuguftinermönde follte verbunden und den 
„Damen“ Gelegenheit geboten haben, „jünblicher Weltluf zu hulbigen, 
"2, Sachfengrün, a. a. D., ©. 82, 
»“ Bir treifen auch bie Bezeichnung: K. v. Voer, b. bore, 
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bie in ſpäterer Zeit in Nimbſchen eingeriſſen ſei.) Wohl ift e& 
wahr, daß Quther mehrmals, aud vor bem Jahre 1523, fi 
in Grimma aufgehalten Hat, fo im Jahre 1516, alö er bas 
Klofter revidirte — denn ed mar ihm die Bifitation der Auguſtiner⸗ 
Höfter in Meißen und Thüringen übertragen worden — unb im 
Jahre 1519 unmittelbar nad) der Leipziger Disputation auf ein 
ober zwei Tage, aber in Nimbichen ſcheint er, wenigſtens vor 
1523, nicht gemelen zu fein; er bat fomit Katharina v. Bora 
erſt bei ihrer Ankunft in Wittenberg am 7. April 1523 per 
fönlih kennen lernen. Daß er an ihr Anfangs kein anderes 
Intereſſe hatte, als an ihren acht Gefährtinnen, ift befannt; denn 
er dachte zur Reit nicht daran, fie zu heirathen. „Wenn ich vor 
13 Jahren Hätte freien wollen,“ jo äußerte Luther einmal in 
feinen Tiſchreden, „fo hätt! ih Eva Schönfeldin (auch eine von 
jenen neun Nonnen) genommen. Meine Käthe hatte ich dazumal 
nicht lieb, denn ich hielt fie verdächtig, als wäre fie ſtolz und 
boffärtig.” Noh am 12. October 1524 fchrieb Luther an 
Hieronymus Baumgärtner, aus edlem Nürnberger Geſchlecht, ber 
während feines Wittenberger Aufenthaltes eine Neigung zu Ratharina 
gefaßt hatte, die fie auch erwiderte: „Wenn Ahr Eure Käthe v. Bora 
haben mwollt, fo beichleunigt die Sade, che fie einem Andern 
gegeben wird, ber bey der Hand ift. Ich mwenigitend würde mich 
freuen, wenn Ihr beyde mit einander verheirathet würdet.” WIE 
fih Baumgärtner aber mit einem reichen Mäbdchen feiner Vater ⸗ 
ftabt verlobt hatte, gedachte Luther, Katharina an Dr. Caspar 
Glatz zu verheiratben; doch fie erklärte, ſich zu bdiejer Ehe nicht 
entichließen zu können. Luther ſcheint erft im Frühjahr 1525 
den Entichluß gefaßt zu haben, fie ald Gattin zu mählen. Seine 
Verheirathung fteht alfo mit der Flucht der Nonnen aus Nimbſchen, 
u welcher er allerdings geratben hatte, in gar feinem Zufannmen« 
Er Berihiebene Umftände mögen es gemwefen fein, bie im 
Katharina v. Bora und ihren Genoffinnen den ganz unerhörten 
Plan, den Kloſtermauern zu entweichen, zur Reife gebracht haben. 
Seit der Landeitheilung im Jahre 1485 ſtand Rimbichen ebenfo 
wie Grimma, Goldig, Leiönia, Eilenburg u. a. unter dem ftur- 
fürften von Sachſen, Friedrich dem Weifen, ber befanntlid ber 
Reformation freundlich gefinnt mar. Infolge beifen und 
namentlid durch die wiederholte Anweſenheit Luthers in 
Grimma fanden die neuen Lehren Bier einen fait beifpiellos 
ſchnellen Eingang. Bereit am 16. Mai 1519 konnte Luther im 
einem Briefe an den Erfurter Auguftinerprior Johann Lange 
über Grimma fchreiben: „Conversi illie jam dudum regnant“ 
— bie Belehrten haben dort ſchon längjt die Oberhand. Ber 
fonder8 trugen der kurfürſil. Rath und Amtmann Hans 
v. d. Planig, der auch bei der Diöputation Luther's mit Et zu 
Leipzig gegenwärtig war, und der unerſchrockene Pfarrer Johannes 
Gareyſen, der leiste papiftiiche und zugleich der erfte evangelifche 
Pfarrer von Grimma, durd Wort und That bei zur Verbreitung 
von Luther's Lehren und Schriften. Ihnen gefellten ſich in gleichem 
Eifer eine Reihe von ehemaligen Auguftinermönden bei — bie 
fähftihen Auguſtinerklöſter fanden damald im Mittelpunkte der 

ung; 1522 mag die Hälfte ded ganzen Gonvents in 
Grimma ausgetreten fein — unter denen als die thätigfien Bes 
förberer der Meformation Wolfgang v. Zeſchau, 1522 Gpitals 
meifter am Hofpital St. Crucis, 1531 Pfarrer zu Hohnftädt, 
und M. %ob. Schreiner, 1522 Diaconus, 1527 Pfarrer und 
1529 Superintendent, zu nennen find. Schon 1521 prebigte 
Pfarrer Garenfen gang im evangeliichen Geiſte und ſuchte 
die römifhen Gebräude beim Gottesdienſte abzufchaffen; 
und zu Oftern 1523, alſo gerade zu der Seit, als bie 
Nimbichner Nonnen fih auf dem Wege nad) Wittenberg befanden, 
ward zum eriten Mal bei öffentlichem Gottesbienft das Abendmahl 
in beiderlei Geflalt gereicht. Der Biihof von Merfeburg, fo fehr 
er auch drohte, er konnte nichts audrichten. Wohl that er Zeſchau, 
Schreiner u. U. in Bann, wobl rief er mieberholt des Kurfürften 
Hilfe an, doch umfonft: das Reformationswerk nahm feinen Fort 
gang, und bald mar Grimma ein Zufludtsort für mandhen 
evangelifh Gefinnten, der Herzog Georg's Gebiet verlaffen mußte; 
aus Leipzig, aus Mittweida, wahrfgeinlid auch aus Dſchaß 
wandten ſich mehrere hierher.“) Unter dieſen Verhältniſſen bedarf 
die Annahme, daß Luther's Flugſchriften wider das Kloſterleben 
aus den Jahren 1521 und 22 auch innerhalb der Mauern von 


235) Aug. Shumann, Volt. uw u Beitungs: Lerilon 
v. Sachſen, Zwidau 1820, Sb. VII, ©. 376 ff. 

”, Menue VBenträge 1758, ©. 449 ff. — Wrogramm ber Landes: 
ger Fe Grimma 1864, S. 2-7. — Korn, a. a. D. Il, 
S. 1816. 


Nimbſchen befannt wurden, feiner weiteren Rechtfertigung. Die 
Männer, melde bei der Befreiung ber Nonnen halfen „oder 
deren Flucht billigen, werben Mittel und Wege aRukt 
haben, manche dieſer Schriften, die bamald die ganze Welt 
ug ad ind Klofter zu bringen und fo einen Theil 
der Drdensſchweſtern zu überzeugen, daß ihr Leben nicht nur 
nicht in der h. Schrift begründet, jondern geradezu ein verfehltes 
fe. Und wie fie zünbeten, diefe Schriften! Gleich einer Petarbe 
Iprengten fie bie feſtverſchloſſenen Klofterpforten, und überall be 
gannen bie Klöfter ih zu leeren.) Go baten auch unfere 
Nonnen ihre Eltern und Verwandten, fie aus dem Kloſter zu 
befreien, und wandten ſich bann, als biefe Bitte ihnen verfagt 
ward, mwahrjcheinlic an Luther. Diejer billigte ihr Vorhaben und 
forderte den Torgauer Bürger und ehemaligen Rathsherrn und 
Umtsihöffer Leonhard Köppe auf, den Nlofterjungfrauen zur 
Flucht behilflich zu fein. Diefer hoch angefehene Mann, damals 
59 Sahre alt, „fürfichtig und weiſe“, wie ihn Luther in feinem 
Sendichreiben vom 10. April 1523 titulirt, unterzog fid) mit 
‚befonderer Klugheit und Lift” ber ſchwierigen Aufgabe, mobei 
er von feinem Brudersiohn und Wolfgang Dommigih unterftüßt 
ward, wahrſcheinlich aud von Wolfgang v. Zeſchau, deſſen beide 
‚Richten Beronica und Margaretha v. fih ja aud unter ben 
entflohenen Nonnen befanden. Wir bürfen annehmen, baf 
Köppe mit allen Berhältniffen des Stlofterd bekannt mar; 
denn dieſes fand mit nur wegen feiner Befitungen 
in Zorgaus Nähe in regem Berfehre mit Köppe's Wohnſitz, 
jondern faufte, wie mir aus mehreren Rechnungen erjeben, bei 
Köppe ſelbſt mancherlei Waaren, Stockfiſche, Neunaugen, Geringe, 
Bier, Eifen u. A. Daß alfo an jenem Dfterfonnabend Köppe 
mit einem „überbedten Wagen“ vor bem Kloſter erichien, hat 
zu feinem Argwohn Beranlaffung geben können. Bielleicht hat 
er Waaren gebradht oder er hat vorgegeben, gelegentlich einer 
leeren Rückfahrt leere Tonnen wieder mit mac Torgau nehmen 
zu wollen. Der Pörtner mag ihm behilflich gemefen fein, 
diefelben berbeizuichaffen, und biefen Augenblick haben wahricdein 
lich die Taufchenden Nonnen benugt, aus der Pforte zu ſchlüpfen. 
Auf dem Wege nah Grimma mirb fie Köppe mit feinen Ge— 
moffen eingeholt haben, worauf fie den Wagen beitiegen. In 
diefer Weiſe denlt fih M. Lorenz den Hergang, und vielleicht 
entipridt feine Vermuthung der Wahrheit beifer, als die fonit 
verbreitete Annahme, die Nonnen feien während ber Nacht 
entwichen vermittelft Xeitern, bie Söppe mitgebracht habe. 
Indeſſen, es find dies nur Bermutbungen; denn die Nachrichten, 
die auf und gelommen find, geben, obgleih fie manche 
Einzelgeit mittheilen, doch fein klares Bid bed Bor 
gangs. So viel fteht jedoch feft, dab es bei biefer Entführung 
u feiner Gemwaltthätigleit gelommen ift, wie ein Jahr fpäter in 
— als Köppe mit jungen Bürgern und „andern Böbel: 
Volde“ das Monchskloſter dajelbft ftürmte. Ob die fo berühmten 
Heringdtonnen, die in allen Erzählungen, namentlich aud in den 
poetifchen Verherrlihungen bed Ereigniſſes — „Nonnen“ unb 
„Tonnen“ find zu verführerifche Neimmorte — immer wieder: 
tehren, überhaupt eine Rolle bei der Flucht gefpielt haben, wiſſen 
wir nicht; es gründet fich diefe Behauptung, Köppe habe bie 
Jungfrauen in den Tonnen verftedt, lediglich auf die Angabe 
einer beutich geichriebenen Zorgauer Ghronit, wo es heikt: er 
fuhr die Nonnen fort, „gleich ob fuhre er ledige HeringdEonnen“. 
Freilich „Fürfiht und Weisheit” durfte den Fuhrherrn und feine 
toftbare Fracht auch auf ber langen Reiſe nicht verlaffen. Wohl 
brauchte er Derelgung feitend des Kloſters oder des KRurfürften 
nicht zu fürdten, lepterer mußte vielleicht fogar um ben 
Pan; aber der Weg führte aucd durch des Herzogd Land, 


und jo können mir begreifen, dab alle Betheiligten 
aufathmeten, als man enblih am dritten Üiterfeiertage 
die kurfürſtliche Stadt Wittenberg erreicht hatte. Daß bie 


Nonnen — „vulgus miserabile“ nennt fie Luther in einem 
Briefe an Spalatin — bier „in einer gar fchledhten Figur“ 
anlamen, wollen mir gern glauben. Wie väterlih der Wefor 
mator ſich des „elenben öltchend” annahm, ift befannt, Er 
berichtete den Verwandten der entflohenen Jungfrauen; er bat 
feinen freund Spalatin, am Hofe eine Sammlung zu ver 
anftalten, ja jelbit den HFürften „zu einem Begtrage —— 
auch ſuchte er die Hilſabedürftigen in Wittenberger Bürgerhäufern 


e ee. Ranfe, Geſch. Deutihl. im Beitalter der Meform. II, 
. #46 fi. 
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unterzubringen, wo fie millige Aufnahme und liebevolle Pflege 
fanden. Auf dieſe Weile mard M. Philipp Reichenbach, ber 
fpätere Bürgermeifter der Stabt, Katharina’ Pflegevater. In 
jeinem Haufe lebte Katharina zwei Jahre laug bis zu ihrer Ber- 
heiratfung am 13. Juni 1525; ed warb ihr das Zeugniß, 
„daß fie ſich ſtill und mohl verhalten“ — gewiß bie beite 
Widerlegung der gemeinen Schmähungen, mit benen in blinder 
Porteileivenichaft Luther's Gegner den guten Auf Katharina's 
zu verbädtigen ſuchten. Die Namen ber mit ihr Entflohenen 
find und befannt; im fühner Offenheit, „auf das Wlles 
ja frey am Tage ſey“, zählt fie Luther fait unmittelbar 
nach ihrer Ankunft in Wittenberg am Schluß bes ſchon er: 
mähnten Sendicreibend an Köppe auf: „Magdalena Staupisin, 
Eliſabeth Canigin, Beronica Zeihaw, Margareta Zeſchaw jr 
Schmeiter, Laneta von Bolid, Aue Groffin, Catharina von Bore, 
Aue von Schönfeld, Margaretha von Schönfeld jhr Schmefter.” 
Ueber die jpäteren Lebenöverhältnifje der Meiften find Nad« 
richten auf und gefommen; man vergleiche M. Samuel Schneider'3 
Abhandlung in den „Neuen Beyträgen“ 1758, Haſche's 
Magazin 1791, F. ©. Hofmann’d Werk über Kath. v. Bora, 
Sadjengrün 1861, ©. 81 ff. und befonder® M. Lorenz, Die 
Stabt Grimma III, &. 11095. — Bir milfen ferner, daß 
damald nicht 9, Sondern 12 Nonnen aus Nimbfchen ent 
wichen find, wie ed Amsdorf in einem Brief vom 11. April 1523 
Spalatin mittheilt, worauf biejer die Worte „imo duodeeim' 
in feinen Annalen (bei Menden II, 621) einfügte, wo es heißt 
„novem imo duodecim sanctimoniales Ordinis B. Bern. — 
abierunt“. Ob alle 12 Nonnen ganz gleichzeitig geflohen find, 
oder die 3 noch nicht genannten erft in fpäterer Nachtſtunde 
oder auch an einem der nächſten Zage, willen wir nicht; jeben- 
fall begaben ſich biefe nicht mit mach Wittenberg, ſondern 
fuchten wohl ihre Angehörigen auf. Go kommt «8, daß fie 
Luther in dem oben wiedergegebenen Verzeichniß nicht auch nennt; 
ihm lag ja nur die Sorge um die neun Jungfrauen ob, Die 
bei ihm Beiftend und Hilfe ſuchten. — Es vergingen nur 
wenige Wochen, jo entwichen abermals brei Nonnen den Klofter- 
manern, es war am Pfingiimontage; fie wurden wahrſcheinlich 
von ihren Berwandten mit Gewalt aus Nimbſchen fortgeführt. 
Wir erfahren dies aus einem Schreiben des Pfortaer Abtes 
Petrus vom 9. Juni 1523 an ben Aurfürften, in welchem er 
biefen, freilich vergebens, bittet, Maßregeln gegen joldhen Unfug 
zu ergreifen. So find alfo an diefen Zagen minbeftend 
15 Nonnen dem Klofter untrew geworden. Außer ben 9 zuerſt 
geflohenen kennen wir vier mit Namen: Eliſabeth v. Baubdelig, 
Barbara v. Plauffigt, Unna v. Haubig und Gertrud v. Schellenberg. 
Es mährt faum zwanzig Jahre, und auch die legte Orbend- 
ſchweſter bat dem Alofter den Nüden gewandt. Schon 1530 
erflärten Bifitatoren den Monnen, „dab es ihnen frei ſei, 
ſolch Klofterleben zu halten oder zu laſſen“. Als fwäter 
(1586) bie legte Webtilfin, Margarethe von Haubig, die 
feit Katharina's Eintritt dem Klofter vorgeflanden, geftorben 
war, da warb das Stloftergut verpachtet, die wenigen Nonnen 
mußten ſich nun ſelbſt beföjtigen und erhielten dazu eine Heine 
Penfion; die lehten mögen Ende 1542 das Klofter verlaffen 
haben. Dieſes warb nun fammt feinen Gütern und Einkünften 
von Kurfürft Morik & der neuen Landesſchule zu Grimma ge 
ſchlagen, die in dem Auguftinerflofter errichtet und am 14. Gep- 
tember 1550 eröffnet worden war. Einem Schulbvermwalter 
wurden bie Stlöfter zu „getreuer Bejorgung” übergeben. 

Noch heute fteht das Gut Nimbichen in voller Blüte; ins 
mitten der lieblichſten Au, die ber Muldenfluß durchzieht, erheben 
fih bie ftattlichen Wirthfchaftsgebäude, deren rothe Dächer bes 
ſchattet find vom freundlichen Grün fruchttragender Bäume; ftatt: 
licher Hochwald begrenzt gegen Süden daB anmuthige Bild. Das 
eigentliche Stloftergebäude ift zur Muine geworben, deren Größe 
den bedeutenden Bau deutlich erkennen läßt. Leer find die Fenſter ⸗ 
böhlungen, bie Thüröffnungen; fein Dad verwehrt den Strahlen 
der Sonne und des Mondes, dem Regen ober Schnee den Ein 
tritt: ein Bild der Vergänglichkeit. Und body wie üppig blüht 
und grünt ed im Innern ber alterdgrauen Mauern! Die weißen 
Dolden des Flieders verbreiten baljamiihen Duft, und bis zur 
Spitze des einfamen Giebels Mlettert, wuchernd in reichfter Fülle, die 
Jungfernrebe hinauf, die ganze Wand bebedt fie mit ihren hand. 
förmigen Blättern, beren dunkles Grün ſich im Herbſt in glühenbes 
Roth verwanbelt. 

Dr. Martin Bräf. 
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Von der oberen Donan. 
Bon Dr. W. Halbfaß- Neuhaldensleben. 


Wer auf der mweltbefannten hochgerühmten Schwarzwaldbahn, 
dur den Unblid der großartigen Gebirgäicenerien der Strecke 
Hormberg— St. Georgen verwöhnt, durch bie etwas einförmige 
Baar an Donaueihingen, ber ftillen Reſidenzſtadt des Fürſten 
von Fürftenberg, vorbei ind burgen» und höhenreiche Hegau fährt, 
laßt bei Immendingen ohne viel Freberlefend die Donau links 
liegen. Und doch bietet fie unterhalb Tuttlingen bis Sigmaringen 
bei ihrem Durchbruch durch den Jura und noch weiter unterhalb 
bis nad Ulm durch bie Fülle malerifcher alter Städtchen und 
eigenartiger Landichaftäbilber ein überaus lohnendes Ziel für 
Wanderer, welde dem großen Touriftenftrom aus dem Wege 
geben wollen und freude an Hiftorifchen Erinnerungen, die ſich 
bier überreih darbieten, befigen. Vom Zollhaus auf dem Hoben 
Randen, dem hödften Punkt der firategiihen Wutachthalbahn, 
die die kürzeite Verbindung zwiſchen bem oberen Donau: und 
Rheinthal herftellt, war ich nach Immendingen hinabgefahren, und 
hatte mid vom Pampfroß noch meiter über Möhringen nad 
Zuttlingen führen lafien. Aber auch im diefer, durch Mefier: 
und ESchubfabritation feit alterd bochberühmten mwürttembergiichen 
Oberamts⸗ und Jnbuftrieftabt, welche durch Hebel's Erzählung 
von dem manbernden Hanbmwertöburfchen auf immer mit bem 
reihen Amfterdbamer Kaufherrn Kanitveritan verknüpft ift, mar 
meined Bleibend nit; um Seit zu eriparen, fuhr ich gleich über 
Mendingen und Stetten dad Donauthal abwärtd, um erft in 
Mühlheim, wo ſich das erjte wirklich maleriiche Landſchaftsbild 
zeigt, endgiltig für heute den Dampfwagen zu verlaffen. Bon 
der Donau umfloffen liegen Schloß und Stadt auf parfartig 
bemaldetem Hügelvorfprung vor uns, erſteres ein impofantes 
hohes Gebäude mit Manjarbendah unb zwei runden Thürmen 
mit Bmiebeldädern an der Norboftieite. Eine lange Holzbrüde 
mit einem weit über die MWiefen führenden hohen Nothſteg führt 
über ben Fluß und bald flehen wir im Innern bes alterthüms 
lichen Stäbtchend, in dem die Häuferreiben, eng mit einander 
verbunden, Beugniß ablegen von ber fparjamen Ausnuhung des 
Raumes, die durch die Lage ded Ortes geboten war. Unter den 
holziachwerlbauten ift das freijichende Rathhaus bemerfenämwerth 
derch bie ſchöne Bemalung bed Gebälts und der Gefimie; in 
feiner umteren Hälfte trägt es eime offene Halle mit Arkaden 
anf Holgiäulen. Bon den Thoren der Stadt ift nur noch bas 
aus gewaltigen Budelquadern erbaute Zuttlinger übrig geblieben 
mit großem ſpitzbogigen Eingang, dagegen ift die alte Stadt- 
mauer mit breitem Graben davor, welcher namentlich auf ber 
der Donau abgemandten Geite für Landihaftsmaler von jeher 
ein beliebtes Motiv geweſen ift, jehr wohl erhalten. Noch einen 
Bid auf dad Schloß der Herren von Enzberg, deren jugendliche 
Rablommen gerade auf einem Jagdwägelchen von einer Spazier 
jahrt ——— und ed geht von ber die Üftfeite der Stadt 
umgebenden Schlucht auf einſamem Waldpfad zum Welſchenberg 
mpor, auf dem die gewaltige Hirchenruine Mariahilf von hoch— 

Memigem Hundertjährigen Wald beinahe völlig verſteckt Tieat. 
ia Gefchichte der Kirche Mrüpft an ein Gnabenbild an, das in 
Km Schatten einer alten Eiche angebracht war und jebt in 
einer Riſche des Chord eine beſcheidene Stätte gefunden hat. Als 
die Ierihaft Mühlheim 1807 an Württemberg kam, ging das 
edle Bert feinem Untergange entgegen, es wurde auf den Ab- 
bruch verfauft und nur wenige Ueberreſte von diefer einft 
fo fiofgen Wallfahrt find noch erhalten geblieben. Der Weg 
führt und weiter geradeaus fleil hinab ind Donauthal, mo 
Fribingen uns ſchon von weitem entgegenmwinft und über bem 
dur mächtig abjallende Felskämme gebildeten jcheinbaren Thal: 


abſchluß der Thurm von Kallenberg herüberihaut. Noch diesſeits 
des Fluſſes Tiegt die mittelalterlihe St. Unnatapelle mit brei 
alten Altären aus der Hopfzeit, während jenſeits deſſelben ſich 
dad Städten an ben fteilen Kirchberg freundlich anſchmiegt. 
Stil und friedlih liegen die Gaſſen in der vormittäglichen 
Sonne und in dem Wirthöhaus, im dem mir zu kurzer Raſt 
einfehren, beipraden die Honoratioren der Stadt bei kühlem 
Trunk die Wahrfcheinlichkeit, ob der morgende Biehmarft der 
Maul» und SKlauenjeuche zum Opfer fallen würde oder nicht. 
Nach kurzem Anſtieg über einen niedrigen Grat jehen wir plöß- 
lich dad Donauthal in feiner ganzen Schönheit vor und auf: 
geihloffen, die nun folgende Thalftrede bis Beuron eradhte ich 
als feinen Glanzpuntt. In Säulen, Kanzel-, Orgel, Wand» 
und Gratformen fteigen auf beiden Seiten des Fluſſes zwiſchen 
pradtvollem Laubwald die weißen Kaltielien und Wände phan- 
taftiih zum blauen Himmelsgewölbe empor, zwiſchen ſich den 


flaren Spiegel des Flufſes laſſend, der beinahe feenartig 
fi) nicht von ber Stelle zu bewegen ſcheint, obgleich er 
bob noch eine fo weite Meile bid in das Schwarze 


Meer vor Sich hat. Die Landihaft im Ganzen trägt einen ent» 
ſchieden italientichen Charakter und erinnerte mich lebhaft an ae 
wiſſe Gegenden der liguriſchen Hüfte Gin kurzer, aber fteiler 
Anitieg leitet bald rechts zu den Ruinen der Kallendburg empor, 
von der noch Mlauerreite und ein ftolger vierediger Bergiried 
übrig geblieben find, von welchem fih ein ungemein feilelnder 
Blick in das Thal hinab aufthut. Un den am Fuß der Hallen: 
burg liegenden Scheuerledhof und einer Müble vorbei, windet ſich 
dann der Pfad plößlich rechts durch eine ſtlamm fteil in die 
Höhe zu einer ſchönen Wieſe, wo ber Wegweiſer rechts zum 
Shlöhchen Bronnen zeigt, das vielleicht von allen Schlöffern im 
oberen Donauthal vom arditeftonisden Standpunft aus dad am 
meisten malerische if. Ueber eine Holzbrüde gelangen wir zu 
dem auf einem Felſen völlig iolirt gelegenen Schlöfchen, bas 
feinen jehigen Befigern, den Herren von Enzberg, als Jagdquartier 
dient und baber in feinem Innern, befonderd in dem im oberiten 
Stod gelegenen Mococofaale jagdgemäß eingerichtet und geſchmückt 
iſt. Die Ausſicht übertrifft die von ber Kallenburg erheblich und 
iſt beſonders großartig auf die bei Spaichingen und Zuttlingen 
liegenden höchſten Theile der Alb, den Heuberg. Zufammen mit 
einem wackeren Ehepaar aus Nördlingen, mit dem ich bald Freund⸗ 
ſchaft ſchloß, ftieg ich wieder zur großen Wieſe hinab und meiter 
durch die herrliche Waldſchlucht Frauenthal in einer Stunde nad 
dem Klofter Beuron, durch deſſen Anblid man beim Herauötreten 
aus dem Walde völlig überrafcht wird. Inmitten eines fcheinbar 
nad allen Seiten hin geichloffenen Thaltejjeld, der von aus dem 
grünen Laubwald hervorragenden meißen Felſenkronen umftanden 
it, erheben fih auf einem fanften Hügel über ber Donau die 
Doppelthürme der Klofterfirche, umgeben von ben zum Klofter 
gehörigen Gebäuden und den wenigen Häufern des Pfarrdorfes. 
Bleich beim Eintritt in dad Dorf merkten wir, daß etwas Be 
fonderes im Gange war, eine zahlreihe Menſchenmenge, zumeift 
Frauen und Mädden, drängte ſich im ber Dorfitrake und 
namentlich auf dem vor dem Stlofter gelegenen freien Plage, wo 
befonders die Verlaufsbuben mit Devotionalien, Gebet: und Andachts ⸗ 
büchern, wie Heiligenbildern und Photographien aus der Beuroner 
Kunftichule von einer gaffenden und kaufenden Menge ſtark umlagert 
maren. Es mar nämlich heute der Borabend eines Feſtes eines 
Localbeiligen, bad in der Kloſterkirche mit großem Pomp begangen 
werden jollte, und daher hatte fich ſchon am Tage vorher Beuron 
in ein kleines Echternach oder Kevelaer verwandelt, Infolge 


deffen mar auch der große ſchattige Wirthögarten des weithin 
rũhmlichſt bekannten Gafthaufes "Sum Pelikan“ gedrängt voll 
effender und trintender Menſchen beiderlei Gefchlechtes, und nur 
mit Mühe gelang es mir, für meine Perfon ein beicheidenes 
Pläghen zu erobern. Glüdlicherweile bevorzugten Pilger und 
Pilgerinnen meift dad dafür befonderd adaptirte Hotel „Zum 
Stern“, ſodaß mir auf meine etwas beflommen herauögebrachte 
Frage nach einem Zimmer die beruhigende Antwort wurde, daß 
für Zouriften im „Pellfan” Pla genug ſei. Nach einer reichlich 
verdienten Mittsgsrube machte ich mich zumächft zu einem Beſuch 
des ehrwürdigen Venedittinerfiofter8 auf, welches zuaft im 
11. Zahrhundert erwähnt, im Sabre 1687 durch Papft Inno— 
cenz XI. zur Abtei erhoben, gegen Ende deö vorigen Jahrhunderts 
fogar reihdunmittelbar wurde, dann infolge des Reichsdeputations⸗ 
Hanptichluffes 1802 in den Befig von Hohengollern:Sigmaringen 
überging, eine Zeit lang wieder dem Bencbiftinerorden zurüdgegeben 
wurde, bis es im Jahre 1875 infolge des Eulturlampfes geichloffen 
ward, Am 21. Auguſt 1887 — indeß nad zwölfjähriger 
Verbannung die Patrtes wieder zurück, nahmen ihre kloͤſſerliche 
und ſeelſorgeriſche Arbeit wieder auf und entfalten jegt namentlich 
auf dem Gebiet der bildenden Runft, beſonders der Malerei, eine 
überaus eifrige und erfolgreiche Arbeit. Gerade biefer Beuroner 
Kunfiichule wegen, die } B. in Prag, Stuttgart, Augsburg, 
Sedau in der Sieygermarf, Rom bedeutende Kunjtmerle geichaffen 
bat, hHerrichte eine Zeit lang ein folder Andrang von Fremden, 
dab der Autritt nunmehr nur mit jpecieller Erlaubniß ber 
Oberen geftattet if. Mit einer Empfehlung eines Paters im 
Brudertloſter zu Maria Laach in der Eifel außgerüftet, erhielt 
ich jofort die Erlaubniß, unter der Aegide eines jehr kenntnikreichen 
Bruders Kloſter und Kirche zu befehen, von welcher Erlaubniß id; 
gründlich Gebrauch machte. Es kann nicht meine Abſicht fein, 
on dicſer Stelle die reihen Schätze der Kunft aufzuzählen, melde 
bier anfgeipeichert find, fie find im dem für 50 5 Mäuflichen 
Woerl'ſchen Führer dur Beuron ausführlich beſprochen, es möge 
bier nur Erwähnung finden die fehr zweckmäßig aufgeftellte 
Bibliothet von 30000 Bänden und die einzig ſchöne Ausficht 
vom lieblichen Kreuzgärtchen auf bie pittoreäfe Umgebung bes 
Klofters. Mit feinen Zeppichbeeten, feinen Obftalleen und ſchönen 
alten Bierbäumen lag das Gärtchen in der warmen Rachmittagd- 
fonne im tiefiten Frieden der Natur fern von allem lauten und 
baftigen Treiben ber Welt mie ein mahrhafte® buen retiro da 
und mar wohl im Stande, im Beſucher den Wunſch aufleimen 
zu faflen, der Welt Balet zu jagen und auch ein Stlofterbruber 
zu werden. Doch ift ja nichts verkehrter als zu glauben, 
die Brüder bätten ſich aller weltlichen Sorgen und Ungelegen- 
beiten begeben; wie in Maria Laach fo Ela aud in on 
Die Benediltiner reichen Grundbefig ermorben, deſſen Bewirth— 
ſchaftung, wenn fie auch in Laienbrüber: Händen liegt, doch zum 
Amt der Patres jelbft gehört! Unter den Mitgliebern bes 
Ordens begegnen wir mandem erlaudten und auch vordem in 
der bürgerlihen Welt mohlbelannten Namen: ba ift ber Prinz 
Philipp von HohenloheSchillingsfürſt, der ſächſiſche Prinz Eduard 
u Schönburg-Hartenftein, der Prinz Edmund zu Radziwill, der 
ehr. v. Ealid-Soglio, der Nürnberger Maler Prof. Lenz u. A., 
fie alle haben einft an die Pforten des Kloſters gellopft, in bem 
fie nichts erwartet als ein Leben firenger Pflichterfüllung, fried- 
licher Arbeit und Entäußerung jedes perjönlichen Streben, dafür 
aber auch die Verbannung von Hank und Streit, von Ehrgeiz 
und eitlem Sagen, von Gelb und Sorge. Doch unverfehens 
gerathen wir in ein ermfled Gapitel ber modernen jocialen frage, 
es iſt Zeit vom Nlofter mieder Abjchieb zu nehmen und bie 
herrliche Natur aufzufuchen, die Beuron umgiebt. Alſo auf 
zum MWildenftein, dad wie ein Mölerhorft auf vom Strom aus 
unzugänglichen Klippen über tiefem Abgrund an ben Felſen ans 
gelebt it, eine echte ehemalige Nitterburg, jo wohl erhalten wie 
nur wenige noch im beutichen Landen. Am Bahnhof vorbei und 
uerft am rechten Donauufer entlang, dann durch dichten Buchenwald 

Zichzack geht's zum Felſenneſi hinan, dad an 200 m über 
dem Thal emporragt. Dab mir bier eime der vorzüglichit er- 
baltenen Bergfeftungen aus dem Mittelalter vor und haben, die 
nicht wie bie meiften ihrer Schweftern der Serftörung zum Haube 
wurde und als zuiammengefunfene Ruine in das Thal hinab: 
ftarıt, hat jeinen Grund vorzüglich darin, daß fie mit ihren 
maffiven Mauern zu feit auf * Felſen daſtand, mit ihm 
ſozuſagen zuſammengewachſen mar. Beim Eingangsthor betreten 
zuerft das Vorwerk oder die Wachen, melde durch eine 
30 m tiefe Felstluft von ber eigentlichen Veſte getrennt find. 
Mitten aus dem Wall erhebt ſich eim aus Ziegelſteinen erbauter 
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Pfeiler, auf welchem die heutige Brücke ruht und ber auch einft 
die Querbalten der beiden Yugbrüden trug, die fi Hier traten. 
Dann fommen wir über einen zweiten faſt ebenſo tiefen Burggraben 
und burd eine 9 m bide Mauer im ben eigentlichen Shlokher, 
welcher ein geſchloſſenes Biered bildet, Linls treffen mir bie 
Baftei oder Gommandantenwohnung mit der riefigen Küche und 
dem Waffen» und Erercirjaal und darüber mit ben getäfelten 
und bemalten einitigen Wohnzimmern des Gommandanten, bie‘ 
einen recht verwahrloften Eindbrud machten. In der Seitenwand 
des Waffenſaals wird ein faum 50 Quadratcentimeter meſſeudes 
Loc gezeigt, es ifl der Eingang zum Burgverlieh, einem 5 m 
tiefen und halb jo breiten Gewölbe, für deifen unglüdjelige Be 
wohner die Sonne nicht aufe und nicht unterging und aus dem 
nie ber Ton einer Stimme burd die entjeglich dicken Mauern 
nah außen drang. Schleunigft entfernte ich mich mit der mich 
—— Tochter des Schloßaufſehers von dieſer Stelle und ger 
ngte durch einen bombenſicheren verdeckten Gang zum Haupt- 
pen der Burg, mo jetzt bie Wohnung bed Schloßverwalters 
ft, des wackeren Stephan, ber feit mandem Vahrzehnt bier 
treulih oben ſaß, biö er vor einigen Jahren auf immer die 
Augen ſchloß. Bei einem fühlen Schlud Wein vergaß ich bald 
die Schauerfcene mit bem Burgverlieh und labte mi an der 
frieblichen Ausſicht, die man von den Fenſtern der Wirthsſtube 
enieht. Im idylliſcher Ruhe liegt daB Donauthal zu unjeren 
ügen, in melden gerade eine Pilgerjhaar betenb und 
fingend vorüberzieht, gerabe gegenüber dem Fluſſe inmitten 
grüner Matten Gut und Kapelle St. Maurus, darüber hoch über 
dem Fluſſe das Dörſchen Irrendorf mit den blauen Linien bed 
—— im Hintergrund. Rings herum aber herrlich 
e Mälder, hier und da von grauen Kallfelſen unterbrochen. 

ir können die alte Befte, die ja auch in Scheffel's Trompeter 
eine Rolle fpielt, nicht verlaffen, ohne der Iuftigen Geſchichte zu 
gebenten, die man von bem Burgherrn Gottfried v. Zimmern 
east, der bier ald Letter feined Geſchlechtes in der Mitte ded 
16. Jahrhunderts lebte. Derfelbe war ba oben alt und grau 
eworden und faß, ben Roſenkranz in der Hand und einen 
mpen guten Weined vor fi auf dem Tiſch, in feinem Lehn ⸗ 
jeffel und ließ im Gedanken fein vielbemegtes Leben an fid 
vorüberziehen, unbefümmert darum, was man in ber Welt 
draußen thue. Solch einförmiges langweilige Leben behagte 
natürlid) jeiner Dienerſchaft fehr wenig und fie drang daher in 
ihn, ben kahlen Felſen ir verlaffen und nad Meßlirch hinab 
zuziehen, wo er eine viel beffere Pflege habe. Der aber ermwiberte, 
er habe noch viele Flaſchen des beiten Weines auf dem Wilden: 
ftein fiegen, bevor biefe nicht auägetrunfen ſeien, könne er die 
Befte micht verlaffen. Als nun die Dienerfhaft, um den Abzug 
3 beſchleunigen, vom Burguogt bis zum Stallbuben, von der 
ammerjungfer der Gräfin bis zur letzten Stallmagd, von dem 
Bein trinken Half, jo dab man vom Morgen bis zum Abend 
feinen nüchternen Menfchen in der Burg fand, und nad Verlauf 
von drei Monaten fämmtliche Faſſer geleert waren, fühlte fi 
ber alte Herr in feinem Sorgenſtuhl jo wohl, dab er wieder 
neuen Wein berbeifahren und die Fäſſer wieder füllen ließ. Als 
er endlid) durch zumehmende Entfräftung fich boch genöthigt fah, 
bem Drängen der Geinigen nachzugeben, foll er, über bie Bug: 
brüde reitend, fi nod einmal im Sattel umgedreht und mit 
einem Teßten Blick auf feine Burg ausgerufen haben: Qebe wohl, 
mein liebfter Wildenftein. Schon nad furzer Zeit legte er ſich 
in Meßkirch zu feinen entihlafenen Vätern zur ewigen Ruhe 
nieder. — Auf fteilem Fußpfad ftien ich unter den Felſen hindurch 
direct hinab zur Donau, die ih in faum 20 Minuten erreichte, 
und lieh mich —— der Maurusfapelle von einem Fahrmann an 
das jenfeitige Donauufer überfegen. Die im Auftrag der Fürftin 
Katharine von Hohenzollern im altriftlichen Stil erbaute Maurud: 
kapelle gehört zu den Schauftücken des oberen Donauthales, fie 
ift auf dad Prachtvollſie mit Bildern aus dem Leben der Heiligen 
Benediltus und Maurus audgemalt und if aud vom rein 
künftlerifhen Standpunkt aus eine äußerſt wirkungsvolle Staffage 
der Landſchaft. Auf ſchattiger Landftraße mach Beuron zurüd 
gelehrt verhalf ich zumächft meinem äußeren Menichen durch ein 
räftiges Nachteffen zu jeinem Rechte, fchlenderte dann nod ein 
Weilchen in der näcften Umgebung des Ortes bis zu der mächtigen 
verbedten Donaubrüde, melde zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
erbaut wurde, umber und ſchloß den genufßreichen Tag in der 
angenehmen Gejellihaft von Sommerfrifcjlern, melde ſich in dem 
Bafthof zum Pelikan zu längerem Aufenthalt niebergelaffen haben 
und denen man ed an dem Geſicht anficht, daß fie ſich Bier 
mohl fühlen. Am nächſten Morgen ftattete ich nach dem Staffer, 
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den ich in einer Yaube bed hübſchen Wirthögartend einnahm, 
yunähtt ber Petershöhle einen Beſuch ab, die ganz in der Nähe 
dh Dürihend etwa 50 m über dem Fluſſe in einem fentrecht 
anhteigenden Felſen liegt, welcher durch eine ziemlich hohe Holz 
treppe zugänglich gemacht ifl, und dampfte dann mit dem — 
uge zur aachſten donauabwärts gelegenen Halteſtelle Haufen im 
Schon einige Minuten bevor wir halten, feſſelt zur Linken 
die auf einem Felſsriff ſich kühn in die Lüfte bauende Burg 
Berenrag den Blick des Meifenden und ihr gilt auch unſer erfter 
Reg. Durch leichten Laubwald erflinnmen wir auf einem fteilen 
Fuspfad, „Eſelsſteig“ genannt, den mild zerſchligten Felszacken, 
auf dem Burg und Weiler fih ausbreiten. Bietet die Burg an 
fh ſelbſt auch wenig Sehendmwertbed, da alle mittelalterlichen 
Räume umgebaut find, fo ift defto großartiger der majeftätiiche 
Aumdbli, den man von einem Pavillon auf der äuferiten Felſen⸗ 
tante, dem ſogen. Ritterfelfen, auf die Umgebung genieht. Völlig 
jentrecht zu unferen Füßen jchlängelt fich die Donau als glängendes 
Eilberband burd die üppigen Wiefen und reichen Saatfelder, zur 
Einten erblidt man unterhalb der Ruine gleihen Namens Haufen und 
Reidlingen gerade gegenüber jchneibet bie Straße nach Ktreen⸗ 
beinftetten und Meßlirch in den bewaldeten Höhenzug ein, ber 
und Wilbenftein verdedt, im Hintergrund aber fperren bie 
mädtigen meißen Schaufelien das Thal jdeinbar völlig ab und 
drüden dem Gefammtbilde den Stempel eigenartiger Geſchloſſen 
beit auf, der gerade die Ausfiht von Werenwag von bem ähn: 
lichen Ausfichtöpunfte im Donauthal unterjcheide. An dieſer 
Stelle mag auch vor mehr denn 6 Jahrhunderten mandes Mal 
truntenen Blides Hr. Hugo v. Werenwag in die Landichaft ge 
blidt haben, ein Minnefänger und Freund Kaifer Barbarofja's, 
den er im dritten Kreuzzug nach Paläftina begleitete, aus bem 
er gleich dem Kaiſer nicht mehr zurüdtehren follte. In der koft: 
baren Variſer Liederhandſchrift finden fih nch 6 Lieder dieſes 
edlen Sängeb, die zu ben beften ber Sammlung gerechnet 
werben. Als ih mich zum Fortgang anſchickte, kam gerabe eine 
fröhliche Maãdchenſchaat mit 2 Lehrerinnen mir entgegen, ed mar 
eine Glaffe der böberen Töchterfchule in Sigmaringen, die gerabe 
auf einer Turnfahrt unterwegs mar und fdhleunigft einige 
Böller abſchießen lieh, die ein prachtuolles ſechs. bis ſiebenfaches 
Echo erzeugten. Es begann zu tröpfeln und ſchwere ſchwarze 
Gemitterwolten, die langiam vom Weiten heranzogen, fpornten 
mid zur Gile an, mögliäft bald bie Ruinen bed einftigen 
Edlofies Haufen zu erreichen. Der Weg dahin auf der Hod- 
Nähe führt anfangs über Felder, dann durch ſchönen Wald, die 
neue Fahrſtraße mach Haufen i. Th. kreuzend, auf die bei ber 
Auine liegende Domäne zu. Unterwegs begegnete mir unter 
einer mächtigen, einzeln — Eiche lagernd eine Schafheerde 
mit Hirten, ein friedliches Bild im Gegenſatz zu dem düſter 
drofenden Himmel und gewiß für jeden Landicdafter ein äußerſt 
mirtungsnolles Motiv! die Trümmer ber erft im Beginn dieſes 
Yahrhundertd durch Unverſtand demolirten Burg find räumlich 
sur unbedeutend, aber alle Burgen an ber Oberdonau übertrifft 
Haufen durch bie wahrhaft tolltühne Lage. Fels und Mauer 
wihernen mie in Eind verſchmolzen und in gemaltig büfterer 
dergichlucht ftürzt dad Terrain zur Donau ab. Grinnerte 
mich diefer Anblid lebhaft an Schloß Andraz im binterften 
Eanberg in Zirol, fo fteigen aud bei dem Beſchreiten der 
fanfvoll angelegten Fahrftraße nad Haufen hinab, von ber 
man prachtuolle Blicke ind Thal geniekt, Bilder aus den Dolos 
miten Südtirold in die Erinnerung. Ein Befuch diefer von 
Touriften etwas bei Seite gefchobenen Partie kann nicht dringend 
genug empfohlen werden! In Haufen angelommen, überlegte 
id mir, daß ich meine Mittagsmählzeit ftatt bier auch ganz gut 
in dem eine fleine Stunde feitwärtö gelegenen Sreenheinftetten 
emnehmen könnte, dem Geburtöorte des berühmten Predigers 
u Ealiriferd Abraham a Santa Glara, der dort im Gaſthaus 
wı Traube am 2. Juli 1644 ald Sohn ded Barerd Math. 
Pagerle geboren ward, Der Weg dahin durch das wildromantiiche 
Veiereiche Bohnenthal führte fat ſtets durch Wald, jo daß mir 

n ch in ber Mittagszeit nicht allzu beſchwerlich fiel. Aber 
eider maren in bem Galthaus keinerlei Jugenderinnerungen an 
ben berätmten Mann, der feine Hauptwirkjamteit als Hofprebiger 
in Wien etfaltete umd aus deſſen Werten u. 9. auch Schiller 
feine belannte Kapuzinerpredigt in Wallenftein’3 Lager entnommen 
bat, zu finden, eim altes Bild von ihm, das früher dort gezeigt 
wurde, bat fich ald unecht erwiefen und fo mußte ich mid; mit 
dem Gedanken begnügen, in einem hiſtoriſch denkwürdigen Haufe 
Aindfleiſch mit Beilnge gegeilen zu haben, und erreichte auf 
demielben Wege, den ich gefommen war, die Station Haufen noch 


re Melt zum Suge bonauabmwärtd nad Sigmaringen. Mit 
Rückſicht nämlih auf die vorgeichriebene Belucsordnung der 
Sammlungen im bortigen Scloffe, deren Beſuch ich keineswegs 
aufgeben wollte, mußte ich auf eine fFortfegung ber Fußwanderung 
im Donautbal en leiften und fuhr dann an den Ruinen 
Neidingen und Falkenſtein, an den ehemaligen FFürftenbergifchen 
Eifenmwerten in Thiergarten, an bem malerichen Schloß Guten ⸗ 
ftein, dem idylliichen Dietfurt mit feinem alten Thurm, ben 
Felſengalerien der Thalitraße zwiſchen bier und Inzigkofen und 
on deilen ſchönen Parkanlagen ohne Aufenthalt vorüber und 
langte glüdlich in der ehemaligen Fürftenreſidenz an der Donau 
an, Stadt und Schloß find zu allgemein bekannt, um auf fie 
bier näher einzugeben; ich conitatire alfo, daß ich 2 Nachmittags: 
ſtunden ber Belichtigung der fürftlihen Sammlungen widmete, 
daß id dann aber, von erneuter MWanderluft ergriffen, den 
Reft des Nachmittagd in den oben ermähnten ausgedehnten 
Parkanlagen von Inzigkofen zubrachte, wo genial angelegte Wege, 
Brüden und Tunnel aus der romantiichen Lage am Donauufer, 
dort wo der Fluß für einige Zeit zum legten Dial das Gebirge 
durchbricht, ein verlodendes Labyrinth geichaffen haben, in welchem 
ein ſchwärmeriſches Gemüth ftundenlang fih ergehen kann. 
Uebrigens ift es wirklich micht Teicht, fich im dieſem Eben zuredt 
zu finden, denn ich verfäumte bei dem Suden nach dem Aus 
gang beinahe den Hug, der mich von der Halteftelle aus wieder 
in die hohenzolleriſche Reſidenz zurüdbringen follte, Dichter naß⸗ 
kalter jchier undurchdringlicher Nebel lagerte weit und breit über 
ber Landſchaft, ald ich am naͤchſten Morgen in aller Frühe zum 
Bahnhof ſchritt, um die Gegend meiter donauabwärts noch etwas 
fennen zu lernen. An Scheer, Mengen, Herbertingen, Riedlingen 
fahre ich vorüber, ohne auch nur 20 Schritt über die Schienen 
hinaus etwas erkennen zu fünnen, und voller Beſorgniß, ob der 
Nebel ſich an diefem Tage überhaupt noch verziehen würde, ver- 
ließ ich in der Meinen Station Unlingen ben Zug, um mic auf 
den Buffen zu begeben, den König der Donauthalberge, der ſchon 
von alteräher der „Schwabenberg*" ſchlechthin heift und ſich an- 
eblich frei und weithin fichtbar in der großen Donauebene er: 
Beben fol. Un jenem Morgen merkte man freilih davon nichts, 
denn auf dem Wege nad dem Dorf Unlingen blieb Alles im 
Nebel gehüllt, fo daß ich nur mit Hilfe der guten Wegzeichen ben 
Weg aus dem Dorf wieder binaus und im der Richtung zum 
Bullen fand. Dad Terrain fteigt von diefer Seite auß nur ganz 
almälig, und man merkt, bald in einen ſchönen Buchenwald ein: 
tretend, faum, daß man in die Höhe kommt. Gott fei Dank, 
man kann doch wenigſtens bie allernächſfte Umgebung erkennen 
und wenn ber Bauer, den ich eben einhole, Recht hat, fannı nod) 
Alles gut werden, benn er ift fefl überzeugt, daß ber Nebel 
recht bald abigeht. Ungläubigen Sinned ſchaue ih ihn an 
und bezmweifele überhaupt, ob ich den Buffen jemals zu 
Geſicht befommen werte, da, ein Bligen durch den Wald, ein 
Leuchten dur dad Gezweig, die Sonne hat fich fiegreich 
Bahn gebrochen und da tauchen auch ſchon zwiſchen den 
Bäumen Thurm und Kirche auf, es iſt fein Zweifel mehr, mir 
find am Ziel! Nur noch wenige Schritte und ich bin oben. 
Sch werde nie den überrafchenden Anblid vergeifen, ben die Land⸗ 
ſchaft von diefem nur 765 m über dem Meere, etwas über 
200 m über dem Donauthal aufragenden Berge in jenem Moment 
bot, da eben noch Finſterniß die Erde bedte und plögli ber 
Rebelichleier zerriß und bie unabfehbare Ebene bis an den Boden⸗ 
fee und tief nach Bayern hinein mit faſt unzählbaren Ort: 
fchaften — ed follen deren über 500 fein — offen dalag. War 
auch die Ausſicht keineswegs bedeutend zu nennen, da der Hinter 
grund, die Alpentette, unfidhtbar blieb, fo übte fie gerade durch 
den Gontraft und das belebende Sonnenlicht, daB über die Land: 
haft ausgegoffen war, eine mächtige Wirkung auf dad Gemüth 
aus, die ich nur mit einer wahrhaft religiöfen Andacht vergleichen 
kann, welche ber Menſchen Sagungen und Dogmen ſpottet. Nach 
Süden zu blinkte der etwa 3 Stunden entfernte Spiegel des 
Federſees herauf, Schwabens größter See, wenn man vom inter: 
nationalen Bodenfee abfieht, mit bem er aber nicht groß para- 
diren kann, denn er ift nichts als eim fehr flacher moraftiger 
Sumpf, ber fi mühſam dur einige Quellen erhält, aus der 

ne geſehen, wirkte freilich die 2 Quadratkilometer umfaflende 

ſſerfiäche gang imponirend. Einft trug der Buffen 2 Burgen, 
die an 400 Jahre im Beſitz der Truchfeife von Waldburg waren, 
feit 1786 aber im Belis des Fürſten von Thurn und Tarid 
find. Die vordere, jett ganz verſchwundene Burg fam ſchon im 
15. Jahrhundert in Verfall, die hintere ward im breißigjährigen 
Krieg bis auf einen noch befteigbaren maſſtven Thurm zerftört, 
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der jeßt ber europäiſchen Gradmeſſung als Signal dient. Ein 
Weitered möge ber geneigte Leſer in einem intereflanten Schriftchen 
nadhlefen, betitelt: „Der Buffen und feine Umgebung, Bon 
Dr. M. R. Bud, Sigmaringen, Hofbuchhandlung von C. Zappen. 
1868.” Den weltlichen Gipfel bed Berges nimmt eine Kirche ein, 
die nicht nur von frommen Wallfahrern viel befucht wird, ſondern 
auch jehr oft den Zielpunkt fröhlicher, weltlicher Genoflenihaften 
bildet, wovon die neben ber Kirche errichteten zahlreichen Bänken und 
Tische Zeugniß ablegen. Un jenem Morgen aber war eb bier oben 
fl und feierlih und man hörte feinen Laut ringsum als nur 
die dünnen Glodenftimmen einer nahen Dorflirde. Im Dörfchen 
Offingen, das beinahe bis an ben Scheitel des Berges reicht, 
nahm ich eine Meine Stärtung zu mir, dann ging's wieder hinab 
in’3 Donauthal, dies Mal in nördlicher Richtung über Dietelhofen 
und Reutlingendorf. Die Gegend macht durchweg einen behäbigen 
wohlhabenden Eindrud, Kornfelder wechſeln mit Laubwalbungen 
und Wiefen ab und beim Müdmwärtöfchauen fällt immer mieber 
der Blid auf den Buflen mit feinem Kirchlein, der von bier aus 
geiehen wirklich den Eindrud eines Kegels macht und mich lebhaft 
an ben vultaniichen Ypf bei Bopfingen in ber Alb erinnerte. 
Die Donau erreichte ich wieder bei dem Dorfe Obermarchthal, 
wo bicht über dem fteilen Syelfenufer des Fluſſes das ehemalige 
Neichsftift Marchthal flieht, jegt ein fürſtlich Turn- und ZTaris'fches 
Schloß. Schon im Jahre 776 wurde bier ein dem Stlofter 
St. Ballen unterfieltes Monafterium St. Peter gegründet, das 
viel jpäter unter Marimiltan I. um 1500 zu einer gefürfteten 
Neid;tabtei erhoben wurde und große Befigthümer erwarb. Im 
Jahre 1803 ging es ald Entihädigung in den Beſiß der fürft- 
Iihen Familie über. Beim Eintritt durch den Thorbau, in bem 
ſich die Verwaltung des umfangreichen Gutes befindet, wird man 
überrafht durch die meitläufigen blendendweiß gehaltenen im 
Rococogeſchmack hergerichteten Gebaulichkeiten, die man in dieſer 
Gegend gewiß nicht erwartete. Im Pavillon, der an den öftlichen 
Flügel anftöht, übernachtete die fpätere unglüdlihe Königin von 
Frankreich Marie Antoinette auf ihrer Durchteiſe nad) Frankreich; 
das Innere der fehr geräumigen Kirche, die reich an kunſtgewerb⸗ 
lihen Scägen aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts iſt, war 
bei meinem Beſuche gerade in Reftauration begriffen. Un das 
Klofter grenzt im Dften und Süden ein umfangreicher z. Th. 
etwa vermilderter Gonventögarten mit ſchönen Platanen und 
Ahornbäumen, „eine reizende Einjamleit, um ſchöne Gedanken 
auszulkochen und ſich in eine angenehme Melancholie zu 
vertiefen“, wie dad Meilrtagebuh des P. Nep. Hauntinger, 
Bibliothelars von Gt. Ballen, der im Sommer 1784 bier 
weilte, fih ausbrüdt. An der Bubereitung des Mittagseſſens, 
dad ich im dem unmittelbar an das Klofter angrenzenden Wirthö- 
haus zum Adler einnahm, merkte man, daß hier öfters ein beſſeres 
Publicum, Beamte und dal. verkehren, welche höhere Aniprüde an 
die Kochkunft ftellen, als fie fonft Dorfwirthähäufer zu befriedigen 
pflegen, und fo fchied ich, auch nach diefer Richtung hochbefriedigt, 
von Obermarchthal, um mich zunächſt zur Station Rectenftein 
ber Donauthalbahn zu begeben. Auch biefed Dörfchen an der 
raufchenden Donau, dad von bem Bergfried ber ehemaligen 
Stein’ihen Burg überragt, an einem ausgerundeten Felshang 
tlebt, ftellt ein landſchaftlich anziehendes Bild dar, das allerdings 
befonderd gehoben wird durch bie jenfeit3 bes Fluſſes fich in ihm 
mwieberjpiegelnden hohen Thürme der Marchthaler Kloſterkirche, die 
von Felſen und Waldabhang ftolz herniederſchaut. An Unter 
marchthal, welches gleichfalls ein ſchoͤnes Schloß birgt, vorbei- 
führend, überfprang ich in Munderfingen einen Bug, um das 
alte Donauftäbtchen, das auf drei Geiten vom Strom umfloffen 
ift, etwas fennen zu lernen. Die bocragenden Giebel und 
Thürme laflen icon von Weitem auf einen alterthümlichen 
Charakter des Städichens fchliehen, doch konnte ich bei einer 
flüchtigen Durchwanderung wirklich hervorragende malerifche Einzel» 
motive nicht entbeden, dad 1563 erbaute Rathhaus und das 
ehemalige Spital befiten zwar bübiche Staffelgiebel, auch ziehen 
mehrere Bürgerhäufer durch Inſchriften, Schnitzwerl u. ſ. m. ben 
Bid auf fi, doch dergleichen findet man viel fhöner in andern 
fhwäbiichen Landſtadtchen, künſtleriſch höher fteht jedenfalls der 
hübſche Marltbrunnen, ein aufgerichteter Löwe, welder den Schild 
mit dem Stadtwappen hält. Auch Ehingen, die größte, gemwerb- 
reichte und mohlbabendite der 5 Donauftädte, die Ende bed 
13. Jahrhunderts an Üefterreich verkauft wurden und erji im 
Jahre 1805 an Württemberg kamen, bielt nicht in vollem Um: 
fange das, was id) mir von dieſer Gtabt verjprocdhen hatte, da 
gerade in letzter Zeit alterthümliche Stabttheile umfangreichen 
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Neubauen und dem vermehrten Berfebröbebürfniß ber Gegen⸗ 
wart Platz gemacht haben, fo 3. B. bie reizenden ehemaligen 
unteren und oberen Thore. Go jeßte ich mich, zumal auch 
die Nachmittags » Juliionne erbarmungdlos herniederbrannte, 
nad kurzer Befihtigung ber großen Pfarrkirche mit zahl« 
reichen Epitapbien, der Gonvictälivhe, des Rathhauſes 
und bed fogen. Schlößle am Marktplag, geſchmückt mit einer 
Gedenktafel des ſchwäbiſchen Vollsdichters ann, der durch 
fein dramatiſches Gedicht „Die Belagerung von Munderkingen“ 
feine Baterflabt in ben Muf eine® modernen Abdera gebracht 
batte, in einem fchattigen Biergarten zu einer fühlen Betrachtung 
nieder, melde mir bie höchſte Wertbihägung des einheimifchen 
Gebräus abnöthigte und mid in ein Gefpräd mit einem mwürbig 
audfehenden Bürger verwidelte, der ſich als ein Obercollege und 
Kenner meiner befcheidenen fchriftftellerifchen Verſuche entpuppte. 
Mein weiterer Plan ging dahin, von Ehingen aus bie Donan- 
thalbahn endgiltig zu verlaffen und am linten Ufer ber Donau 
entlang über Oberbifhingen die Station Erbad der Linie Ulm— 
Friebrihöhafen zu gewinnen. Da ber als folcher erkannte Gol« 
lege mir eifrigft zuredete und von Erbach aus noch vor völliger 
Duntelheit ein Zug nach Um ging, fo führte ich troß einiger 
Müdigkeit, die ich bei der Julihitze verfpürte, meinen Entihluß 
aus und hatte ihm nicht zu bereuen. Zunächſt nahm ich, durch 
dad Beifpiel der Ehinger Gumnafialjugenb angeftedt, in der 
Donau ein überaus erfriſchendes Bab und pilgerte dann frobs 
gemuth am Südabhang des Hochſträß, jened gegen Norden von 
der Alb durch Schmiehen, Aach und Blau abgefchnittenen Ger 
birgöftodes, der jeinen Namen nad einer römiſchen Hochſtraße 
trägt, in etwa 11% Stunde nad Oberdiſchingen hinüber, einem 
Parsdorf, welches durch den „Malefizichenten” Grafen franz 
Ludwig Schenk von Gaftell, geb. 1736, geft. 1821, eine große 
Berühmtheit erlangt hatte. Diefer merfwürdige Mann ift in ber 
Erinnerung des Bolfes unvergeflen durch feine zwei Jahrzehnte 
bindurd) fortgefeßte gemeinnüsige ZThätigkeit auf einem ganz be 
fonderen Felde, er machte nämlich auf alle Gauner, Diebe, Räuber, 
Mörder in ganz Südbeutichland bis im die Schweiz hinein Jagd 
und knüpfte fie kurzer Hand auf. Die formelle Erlaubniß dazu 
hatte er fi vom der nicht baldgerichtöberechtigten Umgebung gegen 
Entgelt ertheilen laflen. Zum Dank dafür ſieckten entlaufene 
Zucthäusler ihm 1807 bad ſchöne Grafenihlo an, bad er 
ſich nebſt zahlreichen anderen großen und Meinen Gebäuden 
erbaut hatte, welche im Uebrigen nod heute fämmtlich er 
halten find. Der feit bem Brande ald Herrſchaftswohnung 
benußte jogenannte Gavalierbau, ein ſchlichteß, aus zwei 
Flügeln beitehended Landhaus, befigt noch aus jener Seit 
eine bunte Sammlung von Naturalien, Gemälden, Waffen u. dal., 
melde ber jesige Beſitzer, ein Stuttgarter Bantier, noch vermehren 
läßt und bie einer kurzen Befichtigung ganz wohl werth if. Auch 
ber Part, der fi) an den Bau anſchließt, ift ſehenswerth durch 
feine ſchönen Baum» und Pflangengruppen, nicht minder endlich 
dad Brauhaus, das cinen ganz vorzüglicen Stoff liefert. So 
feßte ich denn mach etwa einftündigem Aufenthalt fehr befricbigt 
meinen Wanderftab weiter, um ihn eine Stunde meiter fluß- 
abmwärtd bei Erlbach niederzufegen, das vom Güdabhang bed 
Hochſträß auf einem gegen: die Donau und den Erlbach abfallenden 
Hügel mit feinem Schloß und feiner Kirche gar ſchön ins Oberland 
hinausſchaut. Dorf und Kirche find nicht weiter bemerfensmerth, 
deito ftattlicher erhebt fid) dad drei Stod hohe mit runden, hohen 
Edthurmen verfehene Schloß, ein ſchöner Bau aus dem 16. Jahr 
hundert mit tiefem Graben, ber rund um daffelbe läuft. Durch 
ein großed Thor mit unleferlicher Ueberſchriſt betritt man bad 
Schloß jelbft, meldet eine reihe Sammlung von japanifden 
Kunftgegenftänden und viele ſchöne Möbel im Renaiffanceftil birgt. 
Die Befigerin iſt nämlich eine Tochter des bekannten Japanı 
forſchers Philipp v. Siebold, fie geftattete mir auf das Vereitwilligfte 
bie Befihtigung diefer Schäte, obwohl es bereitö Abend geworden 
war, und ebenfo den Eintritt in den jdönen Schlofgarten, der 
eine weite Audficht bot, welche befonderd intereffant gegen Norden 
wor. Nah dieſer Richtung erblidte nämlich das Auge die 
majeftätiiche Pyramide bed Ulmer Dünfters, das meithin über die 
Lande ragte, als ein Wahrzeichen der fiolzen Vergangenheit einer 
kraftvollen Bürgerfchaft und intenfivften Aunftverftändniffes, Mit 
der Stadt Ulm bat aber dieſe Beſchreibung des oberen Donaus 
laufes ihr Ende erreicht, denn nun find wir in einem Brenn— 
puntt des modernen Reiſeverlehrs angelommen und würben Eulen 
nach Athen tragen, wollten wir bier das Lob der alten Aeichd« 
ſtadt verkünden. 
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Compaßpflanzen. 
Bon Dr. €. Müller. 


Bon jeher ift die Wifbegierde der Menfchheit auf das eb: 
haftefte durch die Erfcheinung angeregt, daß dad von den Pflanzen 
mittelft der Saugmwurzeln aus ber Erbe aufgenommene Waſſer 
mit den in ihm gelöiten Näbrftoffen der Schwerkraft entgegen in 
die Höhe fteigt und dabei oft Stredten biß zu 50 Meter und 
darüber zurücklegt. Zahlloſe Unterſuchungen find natürlich ges 
macht worden, um dieſe frage zu Hären, und jo willen wir 
denn jeht, daß der burch oömotiiche Kräfte hervorgerufene Wurzel. 
druf und die Tranipiration diejenigen Factoren find, auf bie 
das Emporjteigen des Nahrungsfaftes in erfter Linie zurüdzuführen 
ift. Der Wurzelbrud ift ed, der da bewirkt, daß aus vielen 
Pilangen — bei und beſonders zur Frühjahrögeit —, wenn fie 
wicht allzumeit über dem Boden durchichnitten werben, oft erſtaunliche 
Mengen von Saft bervorquellen. Auf Java werden aus dieſem 
Grunde geroiſſe linnenartige, die feuchten Wälder bemahnende 
Bilanzen ald vegetabiliiche Quellen benutzt und einige in Indien 
einheimiiche Pflanzenarten, deren man ſich in derſelben MWeije be 
dient, haben aus dieiem Grunde den Namen „Pflanzenquelle“ 
erhalten, 3. ®. Phytocrene gigantea und bracteata. Bei ums 
ift es befanntlih der Weinſtock, der reichlich Saft ausfließen läßt. 
Eine 2%, cm bide Rebe, die 11, m über dem Erdboden durch— 
ſchnitten war, lieferte nach Kerner innerhalb einer Woche über 
5 Kilogramm Saft, ber durdichnittene Stamm einer Roſe über 
1 Kilogramm. Berbältnifmäßig viel Saft quili auch aus 
Ahornen und Birken hervor, wenn man bie Stämme 1 m über 
dem Boden abſchneidet Durch finnreiche Verſuche ift es gelungen, 
die Größe des Druckes, unter deſſen Einflufe aus den Schnitt 
flächen der Heben und anderer Stammbilbungen der Saft hervor: 
gepreßt wird, zu ermitteln und auf Grund der dabei gewonnenen 
Zahlen zu berechnen, dab dieſer durch dem von den fjaugenden 
Zellen der Wurzel ausgehenden Drud beim Weinſtock ungefähr 
11% m emporgehoben werben kann. Die Gröfe bed Drudes 
und die Menge des ausgepreßten Saftes wechſelt matürlich mit 
den Pflanzen; foviel ift aber mit Sicherheit feftgeftellt, daß der 
Burzeldrud bei allen Bäumen, die eine Höhe von 20 m 
und darüber erreichen, feinedwegs genügt, um den Nahrungsfaft 

62 im die höchſt gelegenen heile diefer zu befördern. 
dr muß die Zranipiration zu Hilfe kommen und ben 
Serxldruck unterftügen. Unter Tranfpiration verftehen wir die 
Abzade von dunftiörmigem Wafler an die umgebende Luft, alfo 
frz die Ausdünſtung der Pflanzen. Aus denjenigen Hellen einer 
Blanze nämlich, die an die Luft angrengen, wird Waſſer ver» 
dunftet, die Mehrzahl der Stoffe aber, die in biejen gelöft ift, 
bleibt zurüd und bie Folge ift, daß bie Säfte in den aus: 
bünftenden Bellen concentrirt werden. Da der Wafferverluft einer 
Zelle ſich durch Diffufion aus der zunäcft darunter liegenden 
ergänzt, dieſe Belle wieder an einer dritten fich ſchadlos hält u. ſ. m., 
bo muß die Eranfpiration einen auffteigenden, d. h. vom ber 
Burzel her nad) den verdunftenden Blattjlächen gerichteten Waffer: 
tom veruriachen, der bei reich beblätterten Bäumen ein ſehr bes 
dentender fein faun, Durch die Tranipiration, fo fagt Kerner 
von Marilaun in feinem rühmlicft befannten „Pilangenleben“, 
gelangt nicht nur Waller aus der Tiefe in die höher gelegenen 
Planzentheile, es gelangen durch fie aud die Nährſalze in ge: 
Löftem Zeitande in die von Licht und Luft umgebenen grünen 
Gewebe der Zweige und Blätter. Die Hauptmaffe bed empor: 
fteigenden Waſſers hat nur bie Bedeutung eined Trandportmitteld für 
dieje auf dem Boden in die Pflanze gelangten mineraliihen Salze; 
nachdem es in die Blätter gelommen, verdunftet ed zum größten 
Theil wieder in die Atmoſphäre, die von ihm in die grünen 


Gewebe trandportisten Salze aber bleiben dort zurüd, um fidh 
bei den chemifchen Borgängen zu beiheiligen, durch melde aus 
den Mohftoffen organiſche Berbindungen erzeugt werden. Gie 
find dort unentbehrlih, und injofern ift auch die Tranfpiration 
unentbehrlid. Ohne Tranfpiration wäre die Ernahrung ber: 
jenigen Pflanze, deren grüne Zweige und Blätter von Luft ums 
ipielt werben, e8 wäre die Ernährung der Bäume, melde, mas 
Maffenhaftigkeit anlangt, allen anderen Pflanzen vorausgehen, un: 
möglich, und es iſt daher bie Iranipiration als einer der mich 
tigiten Lebendvorgänge in den Erdpflangen anzufehen. Wenn 
man nun bedenft, wie ſehr Feuchtigleit und Temperatur der Luft, 
alſo gerade jene Zuſtände der Atmoiphäre, die auf die Aus 
dünftungen der Pilingen von Einfluß find, fortwährend mechieln, 
jo wird es nicht überreichen, dab Einrichtungen getroffen fein 
müflen, die einerjeitö die Tranſpiration möglichft zu fördern im 
Stande find, andererſeits ſolche, die eine zu meit gehende, mit 
dem Bertrodnen und Mbiterben der Pflanze endigende Ausdünftung 
verhindern. Eine Einrichtung, die dem leßteren Zweck dient, 
tritt und nun im audgeprägtefter Weile bei ben fogenannten 
„Gompafipflangen” entgegen. Die Bezeihnung Compaß⸗ 
pflanze“ iſt zuerft einer zur Familie der Sorbblüthler 
(Compositae) gehörigen Staubenpflange, Silphium laviniatum, 
gegeben worden, die in ben Prairien Norbamerilad, von Michigan 
und Wisconfin meitlih bis zum SFellengebirge, füdlih bis Teras 
und Alabama, fehr verbreitet ift. An dieſer Pflanze war es den 
Jagern, weldye die Prairien durchitreiften, längft aufgefallen, dat 
die ;ylächen der Blätter, namentlich jener, welche vom unterften 
Theile des Stengel ausgehen, nicht nur eine verticale Lage an« 
nehmen, fondern immer auch jo gerichtet find, daß jedes Blatt 
bie eine Breitfeite nad Sonnenaufgang, bie andere gegen Sonnens 
untergang wendet. Die ganze lebende Pflanze, wie fie auf der 
fonnigen Flur ſteht, madt nach ber Beichreibung Kerner's den 
Eindrud, als hätte man fie zwiſchen riefige Bogen Papier gelegt 
gehabt, etwas gepreft und eine Beitlang getrodnet, wie man 
Pflanzen für dad Herbarium präparirt, dann aber aus der Preffe 
herauögenommen und fo aufgeftellt, daß bie Spißen und das 
Profil der verticalen Blattflächen, entiprechend der Richtung der 
Magnetnabel, nad) Nord und Süd, die Breitieiten dagegen nad 
Dit und Weit gerichtet find. Dieje Richtung mwirb von der lebenden 
Pflanze auf den Prairien jo gut und jo regelmäßig ein- 
gehalten, daB die Jager bei trübem Himmel fih nad 
diefer Pflanze über die Himmelsrichtung zu orientiren vers 
mögen, aus welchem Grunde Silphium lavıniatum denn auch 
Compaßpflanze genannt wurde. In Europa wurde fie ſchon 
1781 eingeführt; die Eigenthümlichkeit ihrer Blätter wurde zuerft 
vom General Alword im Sabre 1842 in jeinen Mittheilungen 
an bie „American association for the Advancement of 
Science“ gejchildert und Meflungen an Hunderten von Blättern, 
insbeſondere den Wurzelblättern, vermittelit des Gompafles haben 
diefe Eigenthümlichleit beſtatigt. Diejelbe Erſcheinung zeigt auch 
eine im mittleren Europa auf trodenem Boden vortommenbe 
Gompofite, der milde Lattich, Lactuca scariola. Profeſſor Stahl 
bat num gerabe dieſe Pflanze in Bezug auf die vorher erwähnte 
Eigenfchaft einer forgfältigen Beobachtung unterworfen. Darnad) 
find die Blätter berfelben ungefähr nad ber Divergenz brei 
Achtel am Stengel vertheilt. Betrachtet man aber freiftehende 
Pflanzen genauer, fo bemerlt man, daß bie verticalen Blatt 
ſcheiben nicht ihrer Inſertion gemäß in adt Längöreihen vom 
Stengel audftrahlen, fondern mehr ober weniger deutlich die 
Neigung zeigen, fih alle in parallele Verticalebenen zu ordnen. 
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Diefe Eigenthümlichleit tritt je nad Standorten und Individuen in 
verichieden hohem Maße hervor. Um ftärtften ausgeprägt ift diefelbe 
bei mageren Pflanzen, welche auf dürrem Boden an fonnigen Stand» 
orten wachſen, und es iſt in hohem Grabe auffallend, zahlreiche 
Pflanzen mit parallel gerichteten Blättern nebeneinander ftehen 
zu feben, um jo mehr, als die Drientirung der Blätter ziemlich 
yon mit der Meridianebene aufammenjält. Ein Theil ber 

lätter kehrt bie Spike nad Norden, ein anderer nach Süden; 
nah Diten und Weiten fliehen feine Blätter ab. Die auf der 
Eüpdfeite inferirten Blätter haben durch eine ungefähr 90° be: 
tragende, dicht über der Baſis erfolate Torfion ihre Spreite in 
die Meridianebene gebraht, Der Winkel von Blattrippe und 
—— beträgt 50— 70° — Blätter, deren Inſertion auf 
die Norbjeite fällt, verhalten ſich ganz ähnlich. Die Spreite bed 
mit der Spiße nad Norden gelehrten Blattes iſt durch Drehung 
ebenfalls vertical geworden. Die Oberfläche der auf ber Nord» 
und Eübdfeite inferirten Blätter ſchaut bei den einen nad Oſten, 
bei den anderen nad Weſten. Weſentlich verichieben verhalten 
fh bie nach Diften und Weiten am Stengel figenden Blätter. 
Hier ift oft feine Spur von Zorfion vorhanden: bie Blätter find 
einfach fteil aufgerichtet, ihre Oberfläche it der Etengeloberfläche 
angeichmient. Bei anderen Blättern ift mit der Torſion der 
Mittelrippe eine er | verbunden, wodurch ihre Spreite 
wieder annähernd in die Meribianebene zu ftehen kommt. Se 
nahdem bie Krümmung nad der einen ober nad; der anberen 
Seite ftattgefunden hat, ift die Spite des Blattes nad Norden 
oder nach Süden gewendet. Die auf ber Dftjeite inferirten Blätter 
tehren ihre Dberflähe nad Weiten, während die der entgegen: 
gejehten Seite nach Oſten ſchauen. Die hier geſchilderten Stellung: 
verhältniffe find bald mehr, bald weniger jcharf ausgeprägt: am 
fchärfiten treten fie gewöhnlich hervor an den unteren Blättern 
ded eben aufichießenden Stengels, am ſchivächſten an den Eleineren 
Blättern in der Blütbenflandregion. Die Neigung, ſich in bie 
Meridianebene zu ftelen, fand Stahl ſchon, wenn auch ſchwach 
ausgeprägt, am eriten auf die Kotylebonen folgenden Blatte bei 
im Monat Juli geleimten Pflän Beim dritten und vierten 
Blatt der allerdings bereitd aufiießenden Pflängdhen mar die 
Meridianftellung ſchon ſehr auffallend. Bezüglih der Bedeutung, 
melde die Meridianftellung für den Haushalt des milden Lattichs 
bat, ift der vorgenannte Forſcher zu folgendem Refultat gefommen: 
der aufgehenden Sonne kehren die verticalen Blätter ihre größte 
Fläche zu. In dem Maße, als die Sonne höher fteigt, wirb 
auch der Winfel, unter welchem ihre Strahlen die Blatt 
fläche treffen, geringer, bis ſchlieülich zur Mittagszeit alle 
Blätter, in der Richtung der Sonnenftrahlen, im Profil ge 
fehen werden. In den Nachmittagsſtunden mimmt dann 
der Einfalläwintel der Sonnenftrablen auf die Blätter allmälig 
zu, fo daß biefe letzteren gegen Abend mieber fentredht von ben 


Büherbefprehungen. 


— Eine katbolifhe Beleudtung der Augs— 
burgifhen Gonfeilion. Polemiche Studie von Karl 
Thieme, a. o. Profeſſor der Theologie an der Univerfität 
Leipzig. Leipzig, Durr'ſche Buchhandlung. 1898. 80 3. — 
Als ſolche fatholiiche Beleuchtung bat der Berfailer wejentlih im 
Einne die Behauptung des -befannten Onno Klopp in einem 
Artikel aus dem Jahre 1869, die Proteftanten hätten ſich in 
der Borrede zur Augsburgiichen Gonfeffion jelbit unter die richter ⸗ 
lie Autorität der e geftellt, und meiter die näheren Aus: 
führungen, die der Innsbrucker Profeſſor Pastor an dieſe Ber 
hauptung gefnüpft hat. Deshalb ift zur fofortigen Einfihtnahme 
jene Vorrede des Kanzlers Brück bier beigedrudt, Der Berfafler 
weift num nad, daf die Proteftanten mit ihrer Forderung eines 
emeinen, freien, chriſtlichen Conciliums nichts Undered gemeint 

ben können, ald mad man in proteftantiichen Särififtüden 
ſchon jeit Jahren jo genannt hatte, nämlid eine ‚Kirchen: 
verfammlung, die unabhängig vom Papfte und ber Hierarchie, 
aber ebenjo unabhängig auch gegenüber den früßeren Goncilö+ 
beichlüffen, vor Allem den Connihern, auf deutſchem Boben tagen 
follte. Da ein Goncil mad) alter Manier den Proteftanten Nichts 
bringen fonnte, ald Berwerfung und Verdammung, ſo iſt es 
allerdingd eine recht munderliche Behauptung jener katholiſchen 
Forſcher, die Proteftanten hätten jelbit ein ſolches gefordert. 
Ebenjo verfährt der Verfaſſer mit der Verſicherung des Profeflord 
Paftor, im legten Artitel der Augsburgiſchen Gonfeifion fei die 


Sonnenftrablen getroffen werben. Ter Bortheil nun, welcher der 
Pilanze aus dieſer eigenthümlichen Blattorientirung erwächſt, 
liegt darin, daß gerade zur Mittagdzeit bie Erwärmung und 
fomit auch die Tranipiration nur eine geringe fein wird, denn 
es iſt leicht begreiflich, daß ein vertical aufgerihtetes, gleichſam 
auf die Kante geitellte$ Blatt viel weniger verbunftet, als eim 
ſolches, deſſen Fläche den zur rg. ar einfallenden Sonnen» 
ftrahlen ausgeſeßt iſt. Was für den Lattich gilt, gilt aud für 
die Compaßpflanze. Belräftigt wird die Annahme über den 
BVortheil, den die Meridianftellung der Blätter den erwähnten 
Pflanzen bietet, no durch die Beobachtung, dab diefe bei 
Eremplaren, die auf trodenem unbeidattetem Lande empor» 
ewachſen find, am fräftigfien Hervortritt. An feuchten, ſchattigen 

ten, mo die Gefahr einer durch die kräftigen Sonnenftrahlen 
des Mittagd eingeleiteten zu meit gehenden Verdunſtung nicht 
gegeben ift, erfolgt die Drehung der Blätter und bie Einnahme 
ber Meribianftellung nicht. Außer ben genannten Pflanzen zeigen 
nach den Beobachtungen Stahl's noch zwei andere Gompofiten, 
Lactuca saligna, der Weiden-Lattid, und Chondrilla juncea, der 
EimjenKrimling, beides Angehörige der beutichen Flora, wenn 
auch in geringem Maße die Neigung, ihre Blätter zur Mittagd- 
zeit in die Meridianebene zu ftellen. Es iſt aber faum zu be 
zweifeln, daß die Zahl der jogenannten Compaßpflangen ſich noch 
beträchtlich vermehren wird, fobald man, namentlich in trodenen 
Begetationdgegenden, dieſen Berhältniffen mehr Aufmerkſamkeit 
fchenten wird. 

Uebrigend giebt es eine micht umbeträchtliche Anzahl von 
Pflanzen, Sowohl Staudengewächle als Sträucder und Bäume, 
deren Blattflächen im Schatten parallel zum Boden ausgebreitet 
find, während fie fih an jonnigen, trodnen Plägen aufricten und 
vertical fielen, wennſchon fie dabei nicht gerade die Meridian: 
ftelung annehmen. Bejonderd auffallend ift in diefer Beziehung 
nad Kerner eine Lindenart des ſüdöſtlichen Europas, die Silber« 
linde, Tilia argentea, bie, fobald ihre Blätter biefe Vertical: 
ftellung eingenommen haben, ein höchft eigenartiged Ausſehen 
zeigt. Die Oberfeite diefer ift nämlich dunfelgrün, die Unterjeite 
von feinem Sternhaarfilze weiß, jo daß fich eim folder Baum, 
wenn feine Blätter vertical geſtellt find, in auffallend verihiebener 
Färbung präfjentirt, je nachdem er von ber einen oder anderen 
Seite betrachtet wird. Aehnliche Berhältniffe bezüglich der Stelung 
der Blätter finden fih noch bei zahlreihen Pflanzen, vor Allem 
bei GSträudern und Bäumen Neuhollands. die Einrich⸗ 
tungen bier auch fein mögen, ob die Blätter ausgebildet ober 
verkleinert und dafür die Stiele berfelben blattartig verbreitert 
find, immer finden mir, daß zur Mittagdzeit die Bertical 
ftellung vorherricht, denn nur dadurch können fich dieſe Pflanzen 
gegen eine zu ftarfe Erwärmung, gegen übermäßige Berbunftung 
ihügen. 


bifchöfliche Autorität ausdrüdlicd anerfannt, was die Proteftanten 
nicht einmal mwühten. Der Wortlaut ergiebt vielmehr Mar, daß 
die Evangelifhen den Bilhöfen ihre Auferlihen kirchlichen Rechte 
gern laſſen wollten, wenn fie nur aufhören mollten, die reine 
biblifche Lehre zu befämpfen. Wie man das ald eine Anerkennung 
ber biſchöflichen Autorität bezeichnen will, die doch eben haupt 
ſächlich für die Lehre galt, ift allerdings auch unverftändlic. 
Im Anſchluß an die Prüfung dieſer zwei Batholifhen Be— 
hauptungen giebt der Derfaffer eine lichtvolle auellenmäfige 
Darftellung bes ganzen Verhältniſſes, in dem fich die wei Gruppen 
der deutichen Stände damals gegenfeitig befanden, und läßt auf 
folde Weife eine beachtenswerthe Studie zur NReformationd: 
geſchichte entitehen. B. K. 
— GSeeljorgerlihe Kreuzfahrten im Kampf 
wider fräftige Jrrthümer. on Johann Friedrich 
Has hagen, Doctor und ord. Profeffor der Theologie zu Roftod. 
11. Band: Die Gemeinde ded Herrn -nad den fieben apofalyp- 
tiſchen Sendſchreiben. 2. Heft: Die Sendſchreiben an die Engel 
der Gemeinden in Smyrna und Pergamus. Gütersloh, E. Ber: 
telömann. 1898. — Wir haben bei der Anzeige deB 1. Heftes 
(Leipg. Htg. Nr. 95 v. vor. J.) die merkwürdige Eigenart diejes 
theologiichen Unternehmens zu fchildern verjudt. Ganz in der 
felben Weile behandelt dieſes Heft in neun Bogen ertlärenden 
Terted zehn bibliiche Verje, nämlich die zwei Sendfchreiben, die 
der Titel nennt, aus dem 2, Gapitel der Offenbarung Johannis, 
Diefe Berhältnißzahlen jagen dem Leſer, der mit Hashagen's Art 
noch sicht vertraut iſt, am einfachiten, um mas es ſich hier 
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eigentlich handelt, nämlich keineswegs blos um eine Wort: und 
dieſes kurzen biblifchen Abſchnittes, zu deſſen Mus: 
legung end in der Zeit ber Folianten ein folder Haum niemals 
in Unierod genommen morden ift, fondern um eine ausführlich 
eingebentv Ausiprache über alle die theologischen, Firchlihen und 
&ritliten Derbältniffe und Auftände, deren Erwähnung fi an 
ingehne Säbe dieſer Sendichreiben irgendwie anknüpfen läht. Die 
fröfrigen Irrthümer findet ber Berfafler vor Allem in bem ganzen 
Eireben und Gebahren ber fogenannten mobernen Theologie, die 
ihr Recht auf der ſtolzen Grundlage ber gemilfenhaften Forſchung 
end des untrüglichen wiſſenſchaſtlichen Beweiſes aufbaut, ohne 
5 der Haltlofen Stühen bewußt zu werden, durch die 
wieder jene Grundlage getragen wird. Es verliebt ſich 
sen ſelbfi, daß keine andere neuteftamentliche Schrift mehr Belegen: 
beit bietet, als gerade die Offenbarung, die Gegenſatze zwiſchen 
diefen zwei grunbveridiedenen Arten ber Auffafjung einander 
iharf gegenüber zu ftellen. An mehreren Stellen ift'8 dem Ver 
fafler trefflich gelungen, die Sinnlofigkeiten nachzuweiſen, die ſich 
für eine vorurtheildfreie Betrachtung da ergeben, mo man in dem 
neuteftamentlihen Propheten nichtd weiter fehen will, ald einen 
Arifilichen Tendenzicriftfteller, der ſich in einer Art von künft⸗ 
licher Begeifterung allerlei prophetiiche Stoffe eigenmächtig zurecht- 
legt. Weiter aber findet der Verfaſſer kräftige Itrthümer in einer 
zen Anzahl von kirchlichen Anihauungen, Beltrebungen und 
— und benußt die betreffenden Stellen, die er 
auslegt und ausdeutet, dazu, ihnen kräftig entgegenzutreten. Als 
Seiſpiel diene hier jene Berirrung der hiſtoriſchen Kritik, den 
Quellen von Haufe aus mehr Glauben beizumeſſen, die den 
Stempel des Menſchlich Gemeinen an fid) tragen, als denen, die 
ſich auf heilige Vorausfegungen gründen. Wollten mir biefe Bei, 
\piele vermehren, jo müßten mir gar ſehr ind Einzelne eingehen. 
Denn die Anlage ded Buched bringt ed mit fich, wie ed ja au 
der Geljammttitel des Werkes außipricht, daß ſolche kritiſche Streif- 
zuge vom Standpuntte der bibliichen Wahrheit aus ſich immer 
nur gegen Einzeleriheinungen richten, deren innere Zuſammen ⸗ 
hänge mit andern ja nicht unerwähnt bleiben, aber dod ohne 
eigentliche Einordnung und Zuſammenhang einzeln behanbelt 
werden. Das Buch will als Erbauungs: und Stärkungẽmittel 
gebraucht jein; möchte es als foldes jeine gefegnete Wirkung 
vielfach ausüben! B. K. 
— Dr. 5. Meltzer, Altteftamentlihes Lejebud. 
Dresden, Bleyl & Kaemmerer. 199 Geiten. 80 &. — Der 
Verfafler geht von dem Gedanfen aus, daß den Kindern in ber 
Boltsihule das neue Teftament unverkürzt, für bad alte aber 
weder bie biöher übliche biblische Geſchichte noch eine Schulbibel 
in bie Hand zu geben fei, fondern eim biblifches Leſebuch, welches 
ſich in der alttefiamentlichen Heildgefchichte nur auf das wirklich 
Nothwendige und Bedeutungsvolle beichräntt. Bon biefem Stand» 
puntte aus läßt ed den Sündenfall, die Geſchichte Kain's und 
Abel’, die Geſchichte Noah’s, den Thurmbau zu Babel u. U. 
einfah weg und vermeift felbit die Schöpfungdgeichichte als zu 
idmwer ganz an dad Ende des Buches im die macheriliiche Zeit. 
& beginnt deshalb gleich mit Abraham und den Patriarchen 
wos laßt die mofaiiche Zeit, die Anſiedlung in Kanaan, das 
Keristäum, den Prophetiömus, die Gejchichte der babylonifchen 
Gejangenſchaft und der naderilifchen Heit folgen. Der Vorwurf, 
dab eö den Anſchauungen der modernen Theologie in Bezug auf 
dad alte Teftament nicht genügend Rechnung trage, wird dem 
Buche kaum gemacht werden; wohl aber werden es Alle enttäufcht 
aus der Hand legen, bie eine jo mwillfürliche Umgeitaltung der 
deiligen Schrift alten Zeftaments, wie fie uns von den Bätern 
überliefert worden ift, nicht gut heiten können. Sehr bedauerlich 
ericheinen und bie vielen und oft gang unnöthigen, ja zumeilen 
I verfehrten Abweichungen von dem Terte der Üeberjegung 
ther's, Die unjerem Volle auch ſprachlich mehr, als der Verfaffer 
® ahnen mag, in Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Daß 
ne Kinder den altehrwürdigen Jehoda künftig Jahwe nennen 
Velen, möchte ja fein, wenn wir nur nicht fait überall fpracjlichen 
fofigkeiten und Ungeichielichteiten begegneten, So bittet 
Eon und Jakob: „Laf mich koften das rothe Zeug.” (8: das 
rothe Beriht), und Jakob verfichert dem Iſaak: „Der Herr bein 
Bott lieh $ mir in den Weg laufen.” «(®.: beicheerte mir’s). 
In der Gehichte Joſeph's wird die Grube im der Müfte zur 
„Gilterne auf der Zrift”, auß dem drei Meben merden drei 
„Hweige” und aus den Knechten Pharao’s „Höflinge”. Dagegen 
verfihert Joſeph ſehr philofophiih: „Die Gabe der Traumdeutung 
hängt von Gott ab.” (L.: Audlegung gehört Gott zu) ac. x. 
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Doch genug von biefen Beichmadklofigleiten, bie feltenes Ungeſchick 
verrathen, mit den Kindern findlich zu reden. Schlimmer ift es jeden» 
falls, daß der Verfaffer ſich erlaubt hat, den einfachen und klaren 
Wortlaut der heiligen Schrift an einigen Stellen auch ſachlich um- 
zugeftalten. Dazu fehlt ihm jenliches Recht, fo lang er fein Wert 
als bibliſches Leſebuch in die Vollsſchule eingeführt wiſſen =. 


— Die ev. Stadtpfarrfirde A. 8. in Kronftabt. 
Zur Honteruöfeier herausgegeben auf Koften der ev. Kirchen 
gemeinde A. B. vom Presbyterium. Bon Ernft Kühlbranbdt. 
Mit Abbildungen. 1. Heft. Berlag vom H. Heibner in Stron- 
ftabt. 1898. (VIII und 71 Seiten. Preis 6 x) — Selten 
dürfte ein Werk ber fiebenbügiich-jächfiihen Literatur jo glänzend 
und mufterhaft ausgeftattet worden fein mie diejes. Es entſpricht 
allen Anforderungen, die man in jeder Hinfiht an ein Pracht: 
wert fellen kann. Ya es hat ald Prachtwerk noch den immer 
feltener werdenden Vorzug, daß auch der Tert ein vorzüglicder 
ift. Keim Buch Tiegt uns in diefem Foliobande vor, dad um ber 
Bilder und ichönen Ausftattung willen die Käufer reizt, ſondern 
ein millenfhaftlicher Beitrag zur Erläuterung alter Kirchenbauten, 
fachtundig, gewilfenhaft und fließend geichrieben. Mit feinem 
Verftändniß, auch für Nichtfachleute leicht faßbar ſchildernd führt 
Kühlbrandt den Leſer zu allen Merkwürdigleiten der alt 
ehrwürdigen Kronſtädter deutichen Kathedrale und macht und mit 
ihren verftedieiten Winteln befannt, in denen fich irgend Inter⸗ 
eſſantes finden laßt. Solche Arbeit bedurfte unbedingt der forg« 
famiten und würdigſten Ausſtattung. Es iſt der Herausgeberin, 
der Honteruögemeinde, voller Dank zu zollen, daß fie dem Ber 
faſſer ale Mittel zur Berfügung ftellte, um feinem Werte ein 
dem Werthe des behandelten Stoffs entiprechendes äaußeres Ge 
präge geben zu Fönnen. Kühlbrandt war zur Löfung feiner 
Aufgabe mandes Hinderniß geftellt. Namentlih das Fehlen von 
Documenten und Leberlieferungen bat ihm die Erforfhung ber 
Entitehungägeichichte der Kirche ſehr erſchwert. Seine reiche 
Kenntnib auf dem Gebiete feiner heimathlichen Architektonik hat 
ed ihm ermöglicht, dad Dunkel zu bejeitigen, er hat, mie mit 
Recht von ihm gerühmt wird, ſich von den Steinen fünden 
laffen, was er nun im geiftreicher und formnollendeter Weiſe 
fchildert. Seine Arbeit dürfen wir durchaus nicht (wie er es 
thut) als „Erklärungsverfuche” hHinftellen, fondern mir müflen 
fie als ein mirtlih maßgebendes Forſchungsreſultat bezeichnen, 
das volle Beachtung verdient. Man darf mit Ungebuld auf die 
Fortfegung geipannt fein. Der Bilderſchmuck bringt hauptſächlich 
grohe Anſichtstafeln nad photographiihen Aufnahmen in ichöniter 
Ausführung. Befonderd verweilen wir auf die von Kühlbrandt 
in ihre Schlüffel geftellten 62 Meiſterzeichen. Zum Schlufie 
betonen wir, daß ed ſich Hier nicht um eine Veröffentlichung 
von rein localem Intereſſe handelt, ſondern daß Kühlbrandt's 
Werk in allen jeinen Theilen für jeden Kunftfreund tertlih und 
bildlich von hohem Werth fein = Die Ausführung der buch 
techniihen Mitarbeit durch die Honterusbruderei (Gott's Sohn) 
in Kronftadt ift ſchon in den Eingangsworten gewürdigt worden, 
fie bietet nicht den geringiten Anlaß zum Tadeln. Der Drud 
ſowohl des Textes mie der Abbildungen im zmei Farben ift 
von überrafchender Schärfe und Deutlichkeit. 

Siegfr. Moltte. 

— Aus dem Nadlaf von Karl Matby. Briefe 
aus den Jahren 1846— 1848, mit Erläuterungen herausgegeben 
von Ludwig Mathy. Leipzig, ©. Hirzel, 1898. VII, 523 8%. 
8°, — Unter den ſüddeutſchen Männern, deren Namen in der 
Entftehungdgeichichte des neuen Deutſchen Reiches ftetö einen rühm- 
lichen Klang haben wird, fteht obenan die edle Perfönlichkeit von 
Karl Matty. Noch hatte dad Jahr 1870/71 nicht dem Werke, 
dem er ein Leben voll entiagensreicher Arbeit gewidmet bat, ben 
Schlußſtein eingefügt, ald er vom Schauplag feines Schaffens ab- 
gerufen murde, und bald nad feinem Zode, ebenfalld nod vor 
dem Ausbruch des franzöfiichen Krieges, fehte Guſtav Freytag 
dem Freunde ein biographiiches® Denkmal, mie ſich beffen nur 
Wenige erfreuen. Freytag konnte dabei einen Theil der reichen 
Gorrefpondenz Mathy's benußen; eine Anzahl feiner Briefe an Her- 
mann v. Bederath aus den Jahren 1849 und 1850 find dann 
im Jahrgang 1882 der Deutfchen Revue veröffentlicht worden. Der 
gefammte briefliche Nachlaß Mathy'd aber war nad) feinem Tode in 
den Befi feiner Neffen, der Kinder des 1855 verftorbenen Heinrich 
Matby, gelangt. Seht, nachdem die Männer, mit benen Mathy 
correipondirt hat, zum allergrößten Theile —— ſind, hat ſich die 
Familie entſchloſſen, einen Theil dieſer Briefe zu veröffentlichen, 


zunächft folhe aus den Jahren 1846—1848. Bekanntlich fällt 
gerade in das Jahr 1848 bie erfte öffentliche Wirkſamkeit Mathy's 
im größerem Stile Nah einem unrubigen Wanderleben, dem 
Loofe mander damaligen Sournalifien, war er 1841 nad 
Baden zurüdgetehrt, hatte in Karldrube die Landeszeitung be» 
gründet und mar 1843 im den badifhen Landtag gemählt 
worden. Gemeinfam mit Männern wie Gervinus, Mlittermaier, 
2. Haeußer begann er im Jahre 1847 bie Deutiche Zeitung 
beraudzugeben; fie wurde alsbald das einflußreide Organ ber 
ebenjomwohl dem erflarrten Bureaufratiömuß alö den revolutionären 
Neigungen jener Tage feindlicd gegenüber ftehenden gemäßigt- 
liberalen Kreife, denen in der Bewegung bed Jahres 1848 eine jo 
hervorragende Rolle zufiel. Die Gründung diefer Beitung, daneben 
die gleichzeitigen Vorgänge in Berlin (Bereinigter Landtag) und in 
der Schweiz (Sonderbundäfrieg), und die, Berhandlungen bed 
badifchen Landtags bilden den Inhalt der nicht jehr zahlreichen Briefe 
aus den Sahren 1846 und 1847. Den meitaus größten Theil 
ded Bandes bilden Gorreiponbengen aus dem Sabre 1848. 
Dad beionnene und muthvolle Eintreten Mathy's gegen bie 
revolutionäre Bewegung, die ſchon der März und April in Baden 
zum Ausbrud brachten, und ber Wunſch, einen Namen von 
liberalem Klange im Minifterium zu haben, hatte feine Er- 
nennung zum Gtaatörath zur Folge. Bug aber fiel ihm im 
Frantfurter Varlament eine ausgedehnte Wirkfamfeit zu: zuerſt 
als Mitglied des Fünfziger-Ausihufies, dann mad der Wahl des 
Erzherzogs Johann zum Reichsverweſer ald Unterftaatäfecretär der 
Finanzen im neuen Reichſsminiſterium. Durch unermübliche Arbeit 
und nüchterne, maßvolle Haltung bat er, obwohl er als Redner 
felten auftrat, doch einen nicht geringen Einfluß ausgeübt, Sowohl 
für die Geſchichte des Frankfurter Parlament? als für die innere 
Geſchichte feiner engeren Heimatb bieten die Briefe, die er mit 
zahlreichen politiichen Freunden — mir nennen nur Ballermann, 
Buhl, v. Gagern, v. Ipftein, Ladenburg, v. Soiron — wie mit 
feinen Amtsgenoffen im babifchen Minifterium — Bell, v. Duſch, 
Hoffmann — wedhielte, manchen beachtenswerthen Beitrag, wenn 
auch vielleicht micht jo viel, wie man nad dem Umfang beö 
Bandes erwarten möchte. Manches unweſentliche Schreiben hätte 
wohl audgelaffen oder gefürzt werden können; vor Allem hätten 
ſich unſeres Erachtens die als Erläuterung ja willlommenen, aber 
doch gar nichts Meued bietenden Mittheilungen aus dem Tage 
buche des Dr. Leopold Ladenburg, aus der Deutichen Zeitung 
und aus anderen Blättern einichränten laſſen. Köftlih und für 
die Gharakteriftit Mathy's außerordentlich werthuoll ift der Brief⸗ 
wechſel mit feiner Frau; gerade ihn hat freilich G. Freytag 
ichon viel benutzt. Die nöthigen biographiihen Nachweſſungen 
find in einem Verzeichniß der Gorrefpondenten und in einem 
forgfältigen Regifter gegeben. —n— 
— Aus Deutihen Bergen. Blätter für Freunde ber 
deutfchen Bergwelt. Illuſtrirte Monatsſchrift für Gebirgs:, Ber: 
ſchönerungs· Kur: und Verkehrsvereine, ſowie Verbandöblatt der 
a er Herausgegeben von Dr. A. Moſchkau und 
FH W. SKrondorf Berantwortlih für die Schriftleitung 
Joſeph Ftieſer. Auffig, Verlag von F. W. Ktrondorf. Preis 
3 4 jährlid. XII. Jahrgang, Nr. 6—12. — Die Gehirgd- 
zeitfchrift „Aus Deutfchen Bergen“, der mir jchon öfter ein 
freundliches Geleitwort anf ihren Weg mitgaben, bat ihren 
13. Yahıgang beendet. An dem ſchweren Kampfe um die Er 
haltung des Deutichthums in Böhmen nimmt dieſe Zeitſchrift nach 
wie vor in entſchiedener und zugleich maßvoller Weite Theil und 
bat fih mehr und mehr zu einem quten illuftrirten Familien 
blatte für bie Bevölkerung Deutihböhmend und der Nachbar 
gebiete entwidel. Es märe ber Schriftleitung und Verwaltung 
des Blattes ehr zu wünſchen, daß fie auch in Zukunft im ihren 
gemeinnüßigen Beltrebungen von recht vielen Seiten unterftüßt 
würden. Wir haben in Kürze des Inhalts der Lieferungen 6 bis 
12 bed abgeichlofienen Jahrgangs zu gedenken. Bon Aufſähen, 
die heimiſches Gebiet behandeln, feien folgende erwähnt: Gine 
Kammmanderung im Erzgebirge (mit 7 Abbildungen). — Kur 
orte in Wort und Bild. SKtipsborf, Bärenfeld und Bärenburg. 
(Mit 4 Abbildungen.) — Wanbderbilder aus ber ſächſiſch⸗böhmiſchen 
Schweiz, Bon Sebnitz nah Schönlinde (Mit 2 Nbbildungen.) 
— Wanderungen im bohmiſchen Mittelgebirge. III. Die Hohe 
Woſtrey. — Eine Dampferfahrt von Auffig nad) Dresden. 
(Mit Abbildung) — Bürgitein»Schmoihaerr Schweiz. (Mit 
5 Bildern) — Der Loboih bei Lobofig. — Die bereits im 


44 


· — 


begonnene Beſchreibung einer Reiſe in den 
Thũringerwald im 6. und in ben darauffolgenden Heften 
weiter fortgejet. Die Schilderung eined am 31. Juli 1898 
unternommenen Ausflugs in dad Nedarthal zwiſchen Heidelberg 
und Hirihhorn knüpft in wirkſamer Weife an Bismarck's Tod 
an. Ferner möge noch einiger kurzgefaßter Wanderbilder aus 
ber Fränkiſchen Schweiz gebaht fein, die die Lefer mit ben 
Glanzpunkten dieſes Gebietes befannt machen. Außer landed« 
kundlichen und touriftiihen Beiträgen findet ſich manderlei Be— 
lehrendes und Unterhaltendes, das zum Theil anderen Blättern 
entnommen it, wie 3. B. der beherzigenswerthe Auſſatz „Die 
Beihäftigung der Schulfinder während ber fFerien” aus der in 
Wien erſcheinenden Monatsfhrift „Schule und Haus”. Bon den 
zahlreichen Gebichten gedenkt das Eingangsgedicht des 10. und 
11. Heftes in pietätvoller Weife der unglüdlichen Kaiferin von 
Defterreih, deren Bildniß diefem Hefte zur befonderen Zierde 
ereicht. Die Meinen Mittheilungen „Bon Berg und Thal“ ent- 
Falken namentlich vieles Wiſſenswerthe aus dem Bereiche bes 
Bertehrälebend. Auf dad im Anzeigeiheil jeder Nummer ent» 
haltene reichhaltige Verzeichnin von Bädern, Sommerfriihen und 
Ausflugsorten der Gebiete, für die die Zeitſchrift in eriter Linie 
beftimmt ift, möge noch ausdrüdlich bingemiejen fein. C. R. 

— Garl Stangen’d Berkehrszeitung. Heraus- 
gegeben von Carl Stangen's Reifebureau. 5. Jahrgang, 
ir. 13— 24. Berlin 1898. — Die zweite Hälfte ded Jahrgangs 
1898 von Earl Stangen’s Berfehrözeitung fteht zum Theil unter 
dem Leichen der Kaijerreife nad Paläftina. Schon das 13. Heft 
brachte einen Artikel über die Erlöjerfiche in Jeruſalem und Dlits 
tbeilungen über Wege in Paläftina. In den folgenden Heften 
finden fich zahlreiche Artifel über Punkte, die auf der Kaiſerfahrt 
berührt wurden, oder über Begebenheiten, bie mit jener denk 
mürbigen Reife mehr oder weniger in Beziehung ftehen. Gerade 
der Drient und inäbefondere Baläftina mit jeinen heiligen Stätten 
ift dad Gebiet, bem Stangen's Reiſebureau feit mehr als dreißig 
Jahren bie meifte Thätigleit — fhon über 180 Xrientreifen 
wurden unternommen — gemibmet bat; aus Anlaß der Kaiſer- 
reife aber wurde dem Orient erhöhte Aufmerkſamkeit zugewendet, 
und dies ift auch in ber Verfehräzeitung zum Ausdrud gelommen. 
So begegnen wir Aufſähen über Trieſt, Konftantinopel, Alta, 
(St. Jean d’Xcre), Bethlehem, über dad Klofter Dar: Saba 
zwiſchen Bethlehem und dem Zodten Deere, über den Berg Tabor, 
über eine Paläftinareife vor 180 Jahren, über die Begrüßung 
bed Kaiſers und ber Kaiſerin durd die Theilnehmer der 
Stangen’shen Sonderfahrt mit dem Dampfer „Bohemia” in 
Konftantinopel, über die Einweihung ber Erlöferlirche in Jeru— 
falem u. a. m. Beſonders leſenswerth ift der einfeitende Artilel 
des 24. Heftes „Betrachtungen über die Kaiſerreiſe nach Paläftina”, 
durh den man über viele der im heiligen Lande beitehenden 
Ihlimmen Berhältniffe, die zum Theil nicht ohne Einfluß auf die 
Reife ded Kaiſers geweſen find, von fachkundiger Seite Aufihluß 
erhält. Zur beiferen Beranſchaulichung des in den genannten 
Artikeln behandelten Stoffes dienen zahlreiche gute Abbildungen 
im Zert, wie 5. B. bie von Serufalem, Jaffa, Bethlehem, Beth 
femane, Nazareth, Berg Tabor, einer Strafie von Damadcus, dem 
Vildiz· Riost in Konfianinopel ꝛc. Aus den übrigen Artikeln feien 
noch folgende "erwähnt: Das Neifen einft und jetzt. Ein Gang 
durch das Berliner Poſtmuſeum. — Belchreibung des lehten 
deutichen Urwaldes (im oberſten Duellgebiete der Mürz in Nieder: 
Öfterreich). — Auf dem Gt. Johns ⸗Fluſſe. Skizze von Land und 
Leuten von Florida. — Zur Jubel: und Gedenkfeier des Fürſien ⸗ 
baufes Thurn und Taxis. Ein Rüdblid auf die gefchichtliche 
Entwidelung des deutichen Poſtweſens. — Das Riejenfernroßr 
ber Parijer Weltauöftelung. — Die ruffiihe Secte ber Lebendig⸗ 
begrabenen. — Aus Arim und Kaukaſus. — Der unterhaltende 
Theil der Zeiticrift ift wie immer fehr reichhaltig. In den Bifig 
von Stangen’3 Berkehrözeitung lann gegen Erftattung der Zu 
ftellungägebühren Jedermann gelangen; an alle wichtige Verkehrs, 
anftalten, Bade, Kurorte, Sommerfrijhen, an bedeutende Gate 
häufer des In⸗ und Auslandes wird fie koftenfrei verfandt. C.R. 


— Kloſter NRimbſchen und Katharina v. Bora. m 
Nr. 9 vom 21. Jan. muß es heißen: Unter der Ueberichrift: 
29. Januar, ftatt: Bum 22. J. ©. 35 Epalte 1, 8.5. u: 
flatt Sache. ©. 36 Sp. 2%, 3. 19 v. u.: Gchulverwalter ftati: 
Schuldverw. 
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Die Ehriklichen Vereine junger Männer, ein nener Dweig am Baume der Innern Miſſion. 
Bon Dr. Adolf Voigt. 


Die Chriftlihen Vereine junger Männer haben fich, feitbem 
vor fünfzehn Jahren mit der Gründung bed Berliner Vereins 
die Bahn gebroden mar, troß mandyer anfänglicder Bedenken 
und Hmeifel ald eine fpeciell für die verfehräreichen Großſiädte 

ignete Form ermiefen, inmitten der Unrube des modernen 
Geben dem Beitreben chriſtlicher Jugenbpflege einen feften 
ionspunft zu bieten. Die ältere verbreitetere Form 

diefer Arbeit hat ſich befanntlic ihr Organ in den Jünglings 
vereinen geſchaffen. Diefe ſchließen fi) zumeift an bie Kirchliche 
lung der Confirmation an, indem die Neuconfirmirten durch 

die bier ausſchlaggebende Perfönlichkeit ihres Geiſtlichen yufammen- 
gehalten und gefördert werben; fie bleiben aber im Weſentlichen 
parohiale Vereine. Die Schwierigkeit, die Jugend zu fammeln, 
wäcft mit dem Ablauf ber Lehrzeit, bie häufig Ortsveranderung 
oder auch zur neuem Freiheit nicht die nöthige geiftige Reife mit 
Ah bring. Einm feiten Stamm von jungen Leuten zu 

i ‚ melde dieſe entſcheidende Grenze überſchritten 
———— babei treu geblieben und ſoweit gereift und erſtarkt 
find, ba& von ihren ein heilfamer Einfluß auf die jüngeren, noch 
umerntichieberren Elemente audgebt, ift daher Lebenäfrage für ben 
Zünglingdverein. Der äußere Zufchnitt diefer Vereine war, von 
einigen glänzenden Ausnahmen in Weftdeutichland — wie Eiberfelb, 
Hannover — abgeiehen, bis in bie neue Zeit mit ihren reicheren 
Mitteln ein redit beicheidener, und jo fam die opferwillige, un— 
verbroffene Arbeit treuer Geiftliher zumeift nur einem Meinen 
Häuflen von Stillen im Lande zu gute. Daß dev innere Gegen 
nicht außgeblieben ift, kann unter Anderm die Bemerkung eines 
Bafeler Miffionsinfpectord Tehren: in den alljährlih ungefähr 
febzig Lebensläufen derer, bie fi feinem Mifjionsgaufe zur 
Verfügung fielen, wird faft jebed Mal berichtet, daß bie Mit: 
gliedſchaft im Jünglingdverein die enticheidende Wendung im 
religiöfen Leben herbeigeführt habe. Die tieifte lebenſchaffende 
und lebenerneuernde Wirkung des Evangeliums ift ja aud an 
einen derartigen Entſchluß, in den Dienft ber äußern ober 
innern Miffion ald Berufdarbeiter zu treten, nicht gebunden, 
fie entzieht ſich dem menſchlichen Urtheile und wird aud durch 
der Gtatifiit nicht audgedrüdt. Gerade bei dieſen 

einen haben Hablen ber fortwährend ab und zus 

den Mitgliedfhaft nur geringen Werth. für die Aus: 
breitung biefed Wertes ift der wichtigſte Schritt dur den Bus 
fammenjcdluß der Eingelvereine zu provinzialen Bündniffen geſchehen. 
Bon dieſen ift das ältefte und zugleich ftärkfte der rheiniſch- 
mwehfältiche, jet weſtdeutſche Jünglingdbund, der am 8. Det. 1848 
durch dad AZufammentreten von neun Bereinen erwuchs. Wenn 
jept dad Netz der Bereind:Bündniffe über ganz Deutichland aus. 
itet ift und Berbandeblätter, Reifeagenten, gemeinfame Feſte 
u. dergl. für Bufammenhalt und Ausbreitung forgen, fo ift mit 
der Ausbreitung nad dem Laufe der Welt auch die Gefahr ber 
Berbreiterung und Berflahung, des Mangeld an grünblicher 
jefung und Feſtigung im Anzuge. In der That lehrt die 
Chkrung, daf ein Berfuch, der Welt auf dem Felde ber Ber- 
gungen Goncurrenz zu machen, bald die Exiſtenz des Bereind 
un fat ſtellt, und jelbft äußerlich harmloſe Dinge, — mie 
* des leidige Theaterſpielen nad Berichten aus verſchie⸗ 
denen Gegenden Deutſchlandz — können dem innern und äußern 
herbeiführen. Um fo dankbarer müffen wir es anerlennen, 
burh die Thätigleit der Jünglingdvereine ber Grundfag 
alffeitig praktifch bemährt und heraußgearbeitet worden ift: der 
Berein im Berein, dad eigentliche einigende Band bes Vereins 
ft die religiöfe Gemeinjchaft, das alte Evangelium iſt aud mit 
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der Jugend unferer Zage jung und ift im Stande, alles falfche 
und unreine Treiben aus bem fFelde zu Schlagen durch ſtarke 
Liebe und reine Freuden. — 

Auch unter dem Ghriftlichen Vereinen junger Männer 
haben gerade die numeriſch ftärfften, die zu Berlin unb 
Stuttgart, mit ihren am oder über tauſend Mitaliebern 
aus allen Ständen, das religiöfe Leben mit aller Energie 
in den Mittelpunkt ber Bereinöthätigkeit geitellt. Piel der Arbeit 
und Glaubenägrund ift den Yung» Männervereinen mit den 
Jünglingdvereinen gemein und die Verſchiedenheit der Arbeits-⸗ 
methode ift Tediglich durch die Werfchiedenheit des Arbeitsfeldes 
bedingt. Die moderne Großftabt ſchafft eigene Lebensformen und 
biefe mit ihrem Aug ind Große, Weite können ebenfo bem Evan-« 
gelium dienſtbat gemadt werden, mie der moderne MWeltverfehr 
der Miſſion dient. Ferner haben dieſe unfere Bereine ſich der 
Aufgabe zuzuwenden, dem evangelifdhen und evangelifirendeit 
Bereindleben auch aus den höheren Beruföicichten Mitglieder 
zuzuführen. Denn nit nur die Yünglingdvereine, aud die 
anderen Zweige ber Innern Miffion gewannen ſich ihre Arbeiter 
zumeift aus dem in altväterifcher Zucht und chriſtlicher Sitte auf 
gewachlenen SHanbmwerterftande. Die Brüder Gehilfen Wichern'b 
waren Handwerker, bie ihm mächft ftebende treue Mitarbeiterin 
Amanda geb, Böhme mar eine directe Nachlommin bed Görliker 
Theofophen, das beſchauliche Schuſterhandwerk und frommer Sinn 
hatten fi in ber Familie fortgefegt.” Handwerker bildete Löhe 
in Neuendettelsau zu Goloniftenpredigern aus und entjandte fie, 
die beutjchen Qutberaner Norbameritad zu fammeln, mit ber 
BWeifung, ſich ihrer Herkunft nicht u ſchamen, vielmehr, wenn 
nöthig, nad dem Vorgange bed Apofteld Paulus mit ihrer 
Hände Hrbeit ihr Brod zu verdienen. Welche edlen und 
tüchtigen Kräfte aus diefer kernhaften Vollksſchicht zu gewinnen 
waren, zeigt bad Beifpiel Guſiav Jahn's, ber, als Berbergefelle 
durch feine gemüthvollen, formſchönen Gedichte befannt gemorben, 
feine praktiſche Tüchtigleit als Borfteher der Anftalt gülichow bei 
Stettin erwied. Uber jener Handmwerkerftand ift durch die Ent 
mwidelung der Großinduſtrie bis in’ Lebendmark getroffen und 
ald Stand mit gefeftigter Lebengordnung und chriſtlicher Sitte 
verihmwunden. Ein für die fociale Bewegung fo intereffirter 
Mann wie Wichern befam im Jahre 1850 zum erften Male in 
Augsburg das Getriebe einer Fabrik faunend zu Geſichte; jetzt 
ſchließen ben Horizont der beutfchen Normallandiaft als fernfte 
Punkte bie Fabrifihornfteine mit ihren Raucfahnen ab. Diefer 
Entwidelung Deutichlands zum Induſtrieſtaate hätte die Innere 
Mifion faum zu folgen vermocht, aud) wenn ihr der jchöpferiiche 
Schwung, die vorwärtd dringende Thatkraft aus ihrer Jugendzeit, 
der Epoche der bahnbrechenden Verfönlichteiten ungebrochen ver: 
blieben waͤre. Wenn nah dem Rüdgang in den fiebziger 
Jahren ein Aufſchwung feit der Mitte der achtziger fich wiederum 
fühlbar macht, fo muß ed Hufgabe der Gegenwart fein, bie 
äußeren Schranfen, welche der Arbeit der Zünglingövereine gejeßt 
waren, mit neuen Mitteln und Urbeitömethoden zu überwinden, 
die Lücken, bie biöher geblieben, auszufüllen. — Gin grünblicher 
Kenner des Gefammtgebietes der chriftlichen Liebesarbeit, Paul 
Wurfter, jchreibt in feiner „Lehre von der Innern Million” 
(1895): „Blüdliher und energiſcher (ald von den in ihrer 
Entwidelung fteden gebliebenen chriſtlichen Vereinen junger 
Kaufleute) iſt die Aufgabe der Heranziehung ber gebildeten 
Jugend aufgenommen morben von den Göriftlihen Vereinen 
junger ner. In Berlin waren unter ben 7144 Mitgliebern 
der erften 10 Jahre 726 Studenten und Ganbidaten, 1608 Raufs 
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feute und Buchhändler. Die Urſache für dieſe Erfolge liegt nicht 
bloß in der anziehenderen Geſtaltung der äußeren Vereinsverhält- 
niffe, fondern auch in ben befonderen Beranftaltungen, mit welchen 
man ben Bebürfniifen unb Neigungen der gebildeten Stände 
entgegenlommt, und in ber energiichen Werbemethode.“ Damit 
ein Ghrifilicher Verein junger Männer inmitten der rubelofen 
Haft des großitäbtifchen Lebens, inmitten der Serfireuung ba 
Wert der Sammlung anfangen und vollbringen kann, ift zunächſt 
die grumblegende Vorarbeit von Seiten des Borftanded von ent: 
ſcheidender Wichtigkeit. Da find die finanziellen Mittel auf 
zubringen, die Heimftätte einzurichten, die nicht zu eng bemeflen 
werben barf, außer den Verkehrs- und Erfrifgungsräumen für bie 
Tages: und MAbendgäfte auch Räume für bie Unterrichtcurfe, 
Bibelftunden, einen Saal für größere Feſtlichteiten und Ber 
fammlungen, mwomöglih aud eine Zurmballe umfaſſen mu. 
Ferner find die geeigneten Berfönlichkeiten an die Spige der Vereins: 
leitung zu ftellen, eventuell ald Berufarbeiter anzuftellen. Die 
Einrichtung ebenfo mie bie Verwaltung und Yyortführung dieſes 
complieirten und koſtſpieligen Getriebed ift auch eine Erbauung 
in dem biblifhen Vollfinne des Wortes, nicht in dem modernen 
abgejhwächten Sinne, eine Erbauung burd) die That, bamit bie @lieber 
der Gemeinſchaft als die lebendigen Steine fi von fern und 
nah einfinden, auf dem guten alten Grunde fich zufammenfinden 
und zufammenfügen können. Der Sonntag und der Feierabend 
find aud; der arbeitenden Jugend von ber focialen Geießgebung 
als Erholungdzeit gefichert worden; nun erhebt fi aber bie 
weitere Frage, mit welchem Inhalt das leere Gefäß der freien 
Zeit auszufüllen, wozu biefe Freiheit, bie für bem jugenblichen 
Arbeiter im Großbetriebe viel früher eintritt ald für ben Goms 
nafiajten, verwendet werden ſoll. Ameierlei Räumlicpteiten öffnen 
fid; den am Sonntag vom Joche der Arbeit SFreigewordenen: die 
Kirchen und die Bergnügungslocale aller Arten und Abitufungen, 
und für wie Biele läuten die Gloden vergebens, weil Reiz und 
Raufh ihrer Vergnügungen ihre Sinne umfangen haben, Herz 
und Gewiſſen aber taub und ftumpf, ohne Sinn für die Stimme 
des Glaubend geworben find. Eine Sonntags: und Feierabends⸗ 
ftätte, die richte mehr Kirche und noch nicht Wirthöhaus tft — 
dad fieht ſehr zwieſchlächtig und profan aus und bat boc fein 
gutes, fein chriſtliches Recht. Denn das Erholungs: und Unter: 
haltungsbedürfniß des jungen Mannes ift an fi durchaus be 
rehtigt; wenn nun unfere Vereine der Jugend freundliche 
Räumlichkeiten zum gefitteten, geiftig angeregten Verkehr mit 
Alterdgenoffen eröffnen, ohne daß ber Bejucher durch den Zrint: 
mang dem Wirthe und den Brauerei» Actionären zind» und 


euerpflichtig wird, wenn mir zum Beſuch in möglichit 
meiten Sreifen einladen, fo liegt dad Kiel dieſer Ar 
beiten, Einrichtungen, finanziellen Wufwendungen berin: 


der Sonntag foll ein Feiertag, ein Tag der Freiheit der Kinder 
Gotted in ihres Baters Haufe bleiben zumal für bie nod bild» 
fame, noch nicht völlig von der Welt geknechtete Jugend, er foll 
nicht herabfinten zu einer Paufe im Frohndienſte der Arbeit, 
audgefüllt mit Ausihlafen, Spayierengehen und Bergnügungen, 
die, mögen fie auch anfangs mit barmlofer Geiſtloſigkeit beginnen, 
den Charalierſchwachen bald widerftandslos in ihren Strudel herab» 
ziehen, Bon ben jungen Leuten, die auf Einladung der Blätter, 
dur den allmonatlich ausgegebenen VBereinsangeiger, durch 
Placate, oder aud durd Mitglieder perſönlich eingeladen, ſich 
bereit finden lafien, die Bereinsräume zu befuchen, einen Bortrag 
anzuhören oder auch an einem Unterrichtäcurfus ober ben Turms 
übungen theilzunehmen, von all dieſen geht gewiß der größte 
Theil wieder, ohne zu eigentlichen Anſchluß an die religiöfe 
Gemeinichaft, die der Verein bilden will, gelangt zu fein. Ueber 
dieſe Gäfte und Profelgten bed Thored muß ſich der Verein 
damit tröften, baß er ihnen gegeben hat, fo viel fie nehmen 
konnten ober wollten; haben fie in ben Stunden ihres Aufs 
enthalted® eine reinere Luft geathmet, einen freundlichen 
Eindrud empfangen, fo verhilft ihnen das vielleicht zu ber 
leider noch jo jeltenen Erfenntnii: es kann einer ein auf 
richtiger Chriſt fein, ohne deömegen zugleich ein Idiot, Kopf 
bänger, Muder oder aud ein Heudler und Streber zu fein. 
Und vielleicht fügt fich auch diefe Erinnerung einmal in ben 
Bufammenhang der Liebeögebanten und Wege Gottes ein. 
Gegen die Gäfte, mögen fie einen Zag oder ein Schr bleiben, 
bie formale —— haben oder nicht, hat der Verein als 
ein chriftlicher Gaſtfreundſchaft zu üben, einen ſehr chriſtlichen 
Liebesdienſt, den Jeſus für ſich und die Seinen gefunden in 
den Tagen der Einkehr zu Bethanien und des Paſſahfeſtes zu 
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Serufalem und noch heute fordert. Damals war ber große ge 
pflafterte Saal bereit und aud der Hauswirth mar bereit auf 
dad Wort, dad der Meifter ihm fagen lieh. So —— 
äußerlihen und innerlichen Bereitichaft zu herbergen Bmeierlei: 
meite Räumlichleiten und eine feite Hausordnung, die nicht blos 
in Paragraphen abgefaßt ift, fondern in ben Haußgenoffen zur 
That und Gefinnung wird, innerhalb deren bie Gäfte ſich frei nad 
ihres Herzens Luſt bewegen können, folange fie fi nicht mit bem 
berrfchenden Geiſte in Widerſpruch ſezen. Im Mittelalter, als 
Reifen eine Ueberwindung von allerlei Roth und Fährlichkeit mar, 
übten die Mlöfter in großartigem Stile Gaftfreundicaft, nicht um 
zu miffioniren und obme fih durch die Schaaren der Gäſte in 
ihrem erbaulichen und beſchaulichen Leben ftören zu laffen. Run 
aber droht auß der modernen Heimathloſigkeit ein innerlich halt-, 
fried» und gottlofes Geſchlecht zu erwachlen, und daher haben im 
der Großftabt die Chriftlichen Jung: Männervereine mit ihrer Arbeit 
einzufeen, ihre Thüren weit aufzuthun, Gäfte u und 
zu empfangen und, wenn möglich, zu fefleln. 8 fie für 
jene ab» und zufluhenden Elemente thun können, fei es durch 
Darbietung einer heiteren und gefitteten Unterhaltung, einer 
gefunden geiftigen Koſt in @eftalt eines belehrenden Bortrages 
oder einer Mufitaufführung, ſei es durch praktifche Hilfeleiftungen 
mie etma Stellenvermittelung ober Wohnungsnachweis, dad ge 
bietet die Plicht jo gut, ſachgemäß und praktiſch als möglich zu 
tbun, ohne weiter nah Dank zu fragen. Mad wir bier ala 
Erweiſung chriſtlichet Gaſtfreundſchaft bezeichneten, ift andermärts 
in der Debatte über Aufgabe ber Jünglingsvereine als „Ehriftia- 
nifirung der Unterhaltung” biefen Bereinen zugemiefen worden, 
meined Dafürhaltens ficher mit Unrecht, wenn es die Haupts 
aufgabe werden follte, während das natürliche Unterhaltungs: 
und Gejfelligkeitäbedürfniß der Jugend auch da auf natürliche 
und gefunde Weiſe befriedigt werden fann, wo nad ober vor 
dem Spiele bem Emft des Lebens ind Geficht geſehen und mit 
dem religiöfen Leben Ernft gemacht wird. Wer fpeciell einem 
Ehriftlichen Verein junger Männer Sonntags oder Abends einen 
turzen Befuch zu Theil werden läßt, oder auch nur in dem 
ollmonatlid) audgegebenen Anzeiger das Monatöprogramm mit 
feinen Vorträgen, Ünterrichtseurſen, Turn: und Gefangsübungen, 
Ausflügen und Mbendbunterhaltungen überblidt, wird billigerweiſe 
ugeftehen müffen: die Arbeit, welche die gemeinnüigen Bereine 
hir BVoltswohl, Bolldunterhaltung, Bolldbildbung oder wie fie 
fonft beißen mögen, thun, wird hier infonderbeit an der Jugend 
unfered Volkes — dad Wort im meiteften Sinne genommen — 
fo gethan, dab man dem Bemühen, immer meitere Kreiſe heran« 
zuziehen, nur Erfolg wünſchen kann. 
Bir glauben diefer Zuſtimmung fiher zu fein unb möchten 
fFernerfiehende zu einer fachlichen Prüfung berzlichit einladen. 
Bon biefer Bafis des allgemein Zugeftandenen aus möchten wir 
einer weiteren Verftändigung dad Wort reden über die Stellung 
bed religiöfen Factor im Vereinsleben. Sobald das Chriften- 
thum wirtlich praftifch wird, db. b. ben Menichen erfaßt, ermeift 
es fih als eine fehr praftifche, in alle Lebendverhältniffe ein» 
greifenbe, durchgreifende Macht. Wir haben alfo nicht zu fragen: 
wie ftellen fich die Vereine zum Chriftenthum, fondern: mie ftellt 
ſich der Verein als chriftlicher zu den einzelnen Anforderungen, 
bie jugendfrifche und lebenäfrohe Belucher erheben? Welche Ber 
ſchrankungen und welche Erweiterungen ergeben ſich aus einer 
ejunben, einheitlichen, organiſchen Geilaltung des Bereinämerkes ? 
enn auch dad Wort Gottes, von Gefang und Gebet umfchloffen 
im täglichen Abendfegen, in den allgemeinen Berfammlungen zur 
Aufnahme neuer Mitglieder, fodann zur Jahresfeft- und Abend» 
mahlöfeier auch in der Kirche dargeboten wird, fo möchte ich doch 
für Sem und Wurzel des religiöjen Lebend im Bereine bie 
emeinfame Betrachtung und Beiprehung bed Wortes im engern 
eife, oder die Bibeljtunden halten. Es fommt darauf an, einen 
Kreid junger Leute zu perlönlicher Antheilnahme zu fammeln, und 
in ihnen die Ueberzeugung zu ermeden und zu gründen, 
daß dad Wort Gottes ein Iebendiged Wort ift und von unferm 
Leben handelt, auf die fragen und Zweifel unſers Herzens bie 
Untwort giebt. A erft der große Wurf einer folden Sammlung 
und Einigung gelungen, dann wird auch das neuerweckte Leben 
ganz von felber aus eigener Kraft auf weitere Kreiſe ausbreitend 
und anziehend wirken. Denn die Jugend ift des Anſchluſſes bes 
dürftig und zu leichtem Anſchluß fähig; fie wird ih ihres 
eigenen, inneren Gemüthälebend, ihrer geiftigen Regſamkeit ba- 
durch bewußt, daß fie ſich mit ihren Alterdgenoffen ausſpricht 
und verftändigt, Und biefe naturgemäße Vethätigung geiftigen 
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Sebend gilt boppelt vom geiftlichen Leben, vom hriftlichen Blauben. 
Denn unere Religion ift niemals „Privatfache” geweien; als Bot 
(haft vom Aönigreiche Gottes für alle Welt beitimmt ift fie in 
die Welt aeireten und bat zugleih den Weg aus der Stille und 
Einfamtat in die Deffentlichleit ald den Weg aufgezeigt, um eine 
Gemeiisaft in Wahrheit und Liebe zu begründen. Wird uns 
nun me umferer Zeit und der Noth umferer Zeit die Hufgabe 
an ber Jugend evangeliftiich zu wirken, Miffion zu treiben, 

# deren Mittheilfamkeit, deren Anichluß- und Freundſchafts⸗ 

Iehärfnik unſer natürlicher Berbünbeter. Jugend iit zu lebendig, 
um lediglich Object einer religiöfen Behandlung zu fein; ihr Trieb 

Thätigfeit verlangt zur Mitarbeit herangezogen zu merben; 

ud dies Berlangen kommt wiederum einem ftarten Bebürfnik 
zit nur bed Bereind, au ber Gemeinde mac thätigen Mit 
gliedern entgegen, — mofern nur bie Thätigleit einem Leben 
aus Gott entipringt. Es ſcheint mir wichtig, auf dieſe einfache 
piochologiihe Wurzel ber Auöbreitung religiöjen Lebens unter ber 
Jugend hinzumeifen. In ber äußeren rn ee Vereins: 
lebens find die dem einzelnen, freiwillig thätigen Mitgliedern zu. 
gemiejenen Dienfte naturgemäß zunächſt jehr befcheidener Natur, 
die ericheinenben Gäfte zu empfangen, ihre Garderobe abzunehmen 
und ausjbänbigen u. dergl. Erkrankte oder jäumig gemorbene 
Mitglieder in ihren Wohnungen aufzufuchen, auf der Straße 
Üterögenofien einzuladen, deren Sinn oft einem ganz anberen 
Ziele zuitrebt, als einem chriftlihen Vereine, dies erfordert ſchon 
eine größere Feſtigleit und Gicherheit nicht nur des äußern Be: 
nehmend, vor Allem auch der innern Ueberzeugung. Da der: 
gleichen Dienftleiftungen fozufagen das feite Knochengerüft und 
den beweglichen Mechanismus der Bereindthätigleit bilden, jo find 
fie nad einem mohl bei allen unferer Vereine in ähnlicher Weife 
durhgeführten Schema beitimmten Commiſſionen zugewieſen. Gelbft- 
vertändlich Ihlieht die Aufgabe, aus der Jugend Mitarbeiter 
Yeranyaziehen, zualeich bie andere Uufgabe ein, dieje jugendlichen 
Hilisträfte jo wert mmerlich zu kräftigen, daß fie frei von Eitel— 
keit und vom Sauerteige bed Pharifäldmus ihren Glauben weder 
aus Menfchenfurdt verhehlen noch zur Schau tragen, fondern, wo 
es am ber Zeit ift, ein jchlichtes, mahrheitägemäßed Belenntnik 
ablegen. Berfönliches Einftehen für die im perjönlichen Leben erfahrene 
und bewährte Wahrheit wird am ficheriten und fruchtbarſten wirken, 
mehr ald ein Apparat von Gikungen, Berfammlungen u. |. mw, 
mehr auch als die jeurigfte Berebtfamteit eines Verſammlungsredners. 
Auf der Sandbbant ber Bielgeichäftigeit aber droht dem Glauben 
ebenfo Schiffbruch mie an ber Klippe bed Unglaubens. 

Man redet viel vom Idealismus der Jugend oder beflagt 
deren Mangel an Idealismus. Suden mir erit einmal bas 
Fremdwort zu verbeutichen und zu verdeutlichen, Fremdworter bes 
zeichnen immer Surrogate. Idealizmus ift nur ein Surrogat 
de Blaubend. Alles, wad am Idealismus edit ift, liegt auch 
im Glauben, und jobald man weiß, moran man glaubt und in 
welcher Glaubenögemeinichaft man fteht, verfliegt alles nebelhafte, 
äfthetifirende Weien des Idealismus“. Sol dad gute Recht der 
Jugend, ſchon in der Gegenmart die Zukunft vorzufühlen in 
Hoffnung und Frohmuth, weder verfümmert werben noch ſich in 
etler Schwärmerei verlieren oder in Rabicaliämus verpuffen, jo 
ft au der Jugend eind noth: Glauben. Stellen wir bas 
ale Evangelium mit jeinem Emft und Zroft in ben 
Mitelpuntt unfered Bereindlebend; je intenfiver das van 
gelium getrieben mird, um fo ertenfiver, um fo fruchtbarer 
für meitere Sreife wird fi die Vereinsthätigkeit geitalten. 
Und dadurch kommen wir aud zu einer Haren, entichiedeneren 
Frontftellung: der Feind fucht Dedung unter harmlos und ein- 
ladend Elingenden Ramen; er er ra unter der epibemifchen 
€ Serftreuungen, wodurch im Bergnügungsverein, am 
22 u. ſ. m. "Bei, Geld, Jugendfriſche, Geiſtesenergie, 
Klarheit des Denkens und Feinheit des Empfindens, kurz das 
Leben zerſtreut, verzettelt, in Nichtigkeit vertrödelt wird. Cs 
güt den Kampf gegen das Nationallaſter, das der Deutſche mit 
en ſchmählichen Mißbrauche feiner ſchönen Mutterſprache 

Gmüthlichteit nennt. Es gilt zuleßt und zuerſt den Kampf 
fan den Bundeögenoffen, ben der Feind im eigenen Lager, in 
une eigenen Bruft, an unferer Gitelleit und Selbſtſucht hat. 
Im Rampfe gegen biefen Feind heiten keine Moralpredigten, 
deren Eumma zu fein pflegt: Menſchen, ſeid gut, wenn ihr 
admlich jo gut ein wollt, kein: Du follit, oder Du darfft nicht, 
auch feine ¶ homdopathiſch verbünnten und vermäflerten Ber: 
grügungen, um ber Welt Goncurrenz zu maden. Sondern mie 
in unferer deutfchen Sprache, find aud im Chriſtenthum Luſt 


und Liebe beifammen. Und die hödhite, reinfte Diebe bringt auch 
ihre Luft mit fi, die reich genug ift, Herz und Leben auszufüllen, 
ftarf genug, alle unreine Luft aus dem Felde zu ſchlagen. Das 
it, Gott Lob, kein frommer Traum, mir wiſſen aus Erfahrung, es 
giebt in unferen Bereinen Jugendfreudigkeit, Augendfreundicaft, 
ein Sid»Ausleben, dad durch Wärme, Friſche und Serzlicheit 
für fih und unſere Sache deutlich genug ſpricht, und das geht 
auch ohne Kneiperei, Komödienipiel und Tanyvergnügen. Jeder 
ernfte, denkende Freund unſeres Boltes muß heut zu Tage in 
dem Strudel der geiit- und gemüthlojen Bergnügungen eine ernfie 
Gefahr für unſer Vollsleben erbliden, Oder ift es etwa eine 
Nothwendigkeit, ein nationales Fatum, muß Scat gedroſchen werben 
von Studenten und fFabrifarbeitern, Rentiers und Proletariern ? 
Daraus refultirt dann jene Gemüthsverfaſſung des deuticen 
Philiſters, der Familie Buchholz und ihrer zahlreichen An: 
verwandten, die Gcat fpielen auf Mittelmeerdampfern und 
bayriih Bier trinken Angeichtd der Pyramiden. Und wenn es 
dabei bliebe! Die Statiftit der Crimmmalfälle, der Selbſtmörder 
und Epileptifer, der Irrenarzte redet mit entjetlicher Deutlichteit 
von den Verwültungen des Mörders Alkohol, aber der Philifter 
eitirt dad Dictum des freifinnigen Abgeordneten Mener: das 
Bier, dad nicht getrunten wird, hat feinen Zweck verfehlt. Volks» 
vertreter aber, die Bierreden halten, und Parlamente, die ber: 
gleihen mit Heiterkeit aufnehmen, ftehen natürlich auf der Höhe 
ihres Gmeded, — Die Vereine, die den jchmeren Aampf gegen 
Unfittlileit und Trunkſucht aufgenommen haben, werben 
bie vorbeugende Arbeit unjerer Bereine durch Bewahrung der 
Nugend gewiß zu fchägen willen. Gewiß find unfere Vereine 
nicht etwa ausgelprocdene Müßigkeitsvereine Sie dienen aber 
biefer Sache nicht nur durch gelegentliche Vorträge und fonftige 
Belehrung. Sie bieten in ihren Erfriihungsräumen einfache und 
billige Soft, mie ſolche Gafthäufer ohne Trinkzwang von den 
Mäpigfeitsvereinen auf ihre Koften an manden Orten eingerichtet 
worden find, und fie follen in ihrem gefammten geielligen Ber: 
tehr thatiächlich Breſche in das herrichende Vorurtheil legen, daß 
geiftige Genüffe mit geiftigen Getränten zufammengehören. 
Jugend it Truntenheit ohne Wein“, fagt Borthe. „Mit den 
Werken der Kunst fteht ed mie mit dem Weine: noch beffer ift 
ed, wenn man beide nöthig hat, ſich an Wafler hält und das 
Waſſer aus innerem Feuer, innerer Süße der Seele immer 
wieder von felber in Wein verwandelt“ died Wort ftammt 
von feinem Wailerprediger und Pietiften, fondern von Wiepiche 
(Menjhliches, Allzumenſchliches II, Aphorism. 109 ©. 61). 
Aber wie bringt man in öd und fchaal gemorbene, von Luft 
und Laft des Yebend ausgedörtte Seelen inneres Feuer, innere 
Süße? „Saufet euch nicht voll Weines”, schreibt Paulus den 
Ephefern jehr derb auf lutheriſch deutſch und fährt tief und ver 
heißungsvoll fort: „jondern werdet voll des Geiſteß und 
finget und jpielet dem Herrn in euern Herzen.” Da haben 
wir Trunlenheit ohne Wein, Liebe ohne Werliebtheit, die 
Lebenätrait und Lebenskunſt einer inneren Poeſie, die aus 
der gottgelchenften Fülle des Herzens quellend, in Liedern aus: 
bricht. Hier entipringt der Urquell der geiftlichen Liederkunft, 
ber, auch wenn er nicht zu kunſtgerechten Liedern geformt und 
geftaltet wird, doch mit jeinen Liedern ohne Worte und Klänge, 
mit den Harmonien, bie ber Ölaube hört, daß Leben durchdringt, 
wie Glodenklänge am Werktage über die lärmerfüllte, arbeitende 
Stadt hinklingen. Und foviel Lieder ertlungen find, meil die 
göttliche Freudenbotſchaft von Herz zu Herz, von Land zu Land 
flog und ſich Flügel des Geſanges ſchuf, fie gehören von rechts⸗ 
megen den Bereinigungen chriſtlicher Jugend zu eigen, deren 
Sangesluſt aus ber urchriftligen Trunkenheit ohne Wein ent 
ftrömt. Ob und mie wir fingen fönnen, das fei einer nadı- 
fihtigen Kritik anheimgeſtellt; ficher ift, dab mir fingen müſſen 
um unſerer Lieder, unſerer Seite willen. Und es bleibt die 
große hiſtoriſche Thatjache ftehen: jener große Werein, beffen 
einzelne mufilaliich begabte und chriftlich gelinnte Mitglieder ihre 
Kunft zur Ehre Gottes in den Dienjt des großen Ganzen ftellten, 
die hriftliche Kirche hat mehr für die Entwidelung der mufitalifchen 
Kunft geleiftet, ald alle diejenigen Geſang · und ſonſtige Vereine 
uſammengenommen, die die Kunſt um der Kunſt willen“ — 
jenes blutloſe Hirngeſpinnſt moderner Kunſtvergötterung — treiben. 
Wenn mir vor der gewaltigen Arbeit, die zur Erziehung 


des deutſchen Volkes von der (Glementarr bis zur Hochs 
ſchule getan wird, fragen: was geicieht Hiervon für die 
Erziehung zur Maßigleit und Nuͤchternheit, müflen wir 


antworten: ſicherlich nicht genug, um den Berheerungen des 
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Altoholismus, diefer Gaude, die noch mehr Opfer megrafft 
ald bie gleichfalls epibemiihe Zuberfulofe und Tauſende und 
Mbertaufende in bie Abgründe ber Berarmung, der Geifted: 
krankheit und des Lafterd treibt, ernſtlich Abbruch und Einhalt 
zu thun. Und dann wird auch das Wenige, was die chriſilichen 
Jugenbvereine dagegen thun fönnen, nicht zu verachten fein. 
Speciell in ben Chriſtlichen Bereinen junger Männer wird in ben 
Sonderverfammlungen unferer AYugendabtheilung (von 14 bis 
18 Jahren), wenn fie Sonntags Nachmittags und Abends im 
Bereindlocale jelbft fattfinden, Bier nicht audgegeben, Eigarren- 
rauchen ift auf dieſer Alteröftufe im Verein überhaupt nicht 
geftattet — dad mag jehr umbebeutend jein, aber es geſchieht 
bob etwas, bad ijt mehr als alle weiſen Weltverbeſſerungs⸗ 
rathichläge, die nur Morte bleiben. Bon bloßen Berboten und 
Abfperrungdmaßregeln erwarten wir nichts, wenn nicht pofitive, 
Leben medende, — Thatigkeit nebenher geht. Und unter 
Bewahrung der Jugend verſtehen mir zuerſt und zunächft 
Wahrung deſſen, was der Jugend in ihren beſten Stunden, in 
ihren freieſten, ſchönften SLebensäußerungen zu eigen gehört, 
Wahrung ihrer eigenen friſchen, geiftigen Gtrebfamleit, 
ihres marmen Gemüthslebens in einem reinen Serzen, 
unter dem Schutze eines durch Gottes Wort geichärften Ger 
wiſſend und darnach erſt Abwehr ber Gemeinbeit ber Welt. 
Die Jugend zu bewahren, beißt ihr zu der fittlichen Selbftändig- 
keit und religiöfen Gebundenheit verhelfen, die fie befähigt, fich 
felber zu wahren und zu mehren. Died gilt auch von ber noch 
ernfteren, noch dringender nötbigen Hufgabe, unferer Jugend 
Herzendreinheit, fittliche umb leibliche Geſundheit, Geiſtesfriſche 
wahren zu belfen durch Abmehr der Berführungen und Ber 
fuhungen auf dem Gebiete des geſchlechtlichen Lebens. Noch viel 
wichtiger ald ber Kampf gegen Trunkſucht ift für Jeden, dem die 
Sorge um bie ‘Jugend auf Herz und Gewiſſen gelegt ift, die 
Frage: was gefchieht für die Erziehung der Jugend zur Keufchheit 
und fittlichen Reinheit? Das Beite, mad hier gethan wird, thut 
das Haus und feine Sitte Die Kirche entläht den jugendlichen 
Arbeiter mit vierzehn Jahren als confirmirt, und fieht ihm, wie 
ein unter Arbeiterbevöllerung paſtorirender Geiftliher fagte, dann 
einmal wieder, wenn er fid) trauen oder ein Kind taufen läßt; 
was zuerft dran kommt, ift fraglih. Die Schule, wenn fie ben 
heranwachſenden Yüngling bi zur Seit der Gefchlechtöreife unter 
ihrer Obhut behält, unterrichtet über alle möglichen wiſſenswerthen 
Dinge: aber mie erhält ber junge Mann fein Wiſſen von ben 
für dad leibliche und fittliche Menſchenleben wichtigſten Geſchlechts 
verhältnifien? Wer marnt vor dem Steine des Anſtoßes, der 
auf jedem Lebendrege liegt? Wie Viele fallen, weil bie 
Berfuhung fie ungewarnt und ungewappnet überfält! Man 
verläßt fih mohl zumeift darauf, dab Alles, mas die 
fittliche Lebensführung im Allgemeinen kräftige und läutert, 
auch ber Sittlichkeit im engeren Sinne zu Gute fommt. Darin 
fiegt gewiß viel Wahrheit, jobald nur nicht der einreißende oder 
ſchon eingeriffene fittlide Schade an diefer . einzelnen gefährbeten 
Stelle dem fittlihen Gejammtleben eine fo ſchwere Wunde ge 
fhlagen Hat, daß aller religiös fittliche Zuſpruch ala abitracte, 
leere Allgemeinheit überhört wird. Daß man fi in unferen 
Vereinen mit einer berartigen Allgemeinheit tröftete, gegen bie 
Sünde im Allgemeinen jpräche, anjtatt den Finger auf die offene 
Wunde unfered Bollötörper® zu legen, ift dann unmöglich, wenn 
dad Biel, perjönliche Glaubensüberzeugung und fittliche Lebens 
führung zu wirken, in Angriff genommen wird, Und fo ift denn 
auch der Kampf gegen dieſen Feind fpeciell in ber Form orgas 
niftrt worden, daß ber in England gegründete, vom Chriſtlichen 
Berein junger Männer in Berlin nah Deutichland verpflanzte 
Bund bed weißen Kreuzes ſich über die Jung-Männer und Jüng ⸗ 
lingövereine von ganz Deutichland verbreitet hat. Nach eingehender 
jeelforgerliher Rückſprache unter vier Augen mit dem Bundes: 
leiter legt ber Neueintretende das Gelübde ab, mit Gottes Hilfe 
ih in Gedanken, Wort und Werk keuſch zu bewahren. mar find 
egen biefe Form, ein allgemein chriftliched Gebot zum Inhalt eines 
Sondergelühdes zu machen, Bedenken ausgeſprochen worden, und 


Bücherbeſprechung. 


— Die von Hm. Anſtaltsgeiſtlichen Grohmann in 
Bräunddorf, dem vom Sächſiſchen Boltsfhriften-Bereine betrauten 
Heraudgeber des verbienituollen Werkes „Sachſen unter 
König Albert” (Preis: 7,50 .x) nachträglich eingefandte fchöne 
Einbandberte gibt mir den willlommenen Anlaß, ein lehtes Mal 
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felbftverftändlich ift die Form nur ein Mittel zum Zweck, bie Bereind ⸗ 
jeelforge, die doch auf eine gewiſſe Menge wirken muß, praktiſch und dabei 
boch fo burchgreifend und imdivibualifirend als möglich zu ge 
ftalten, Aber dies Mittel hat fich bewährt, was beſonders zwei 
Männern zu danken ift, dem Bundesvorfigenden und Borfteher 
des Berliner Vereins, Freiherrn v. Rothkirch, und dem Geelforger 
des Dresdner Vereins Paſtor Siedel, der auch literariſch dem 
Bunde Bahn gebrochen hat. Auch hier hat ſich das ſtreuz als 
Mal am Scheidewege erwieſen in ſeiner alten Kraft, die Geiſter 
zu ſcheiden und bie, melde dem gemeinſamen Ziele zuſtreben, 
zuſammenzuhalten; es hat ſeine alte Kraft des Heils bewährt, 
auch für die ſittlichen Nothe unſerer heutigen Jugend, die die 
Welt entweder gar nicht beachtet oder nur verlacht, bis aus der 
Sünde, die für ein Hirngeſpinnſt der Dunkelmänner erklärt wird, 
bie handgreifliche Noih und die offenbare Schande erwachſen iſt. 
Mohl müßten mir von viel Wunden und Niederlagen auf dem 
Felde dieſes Kampfes zu erzählen, aber beffer iſt's, bie dankbare 
AZuverfiht auszuſprechen, daß wir unferer Jugend dieſem Feinde 
gegenüber auch eine gute Wehr und Waffen bieten können. Unb 
gerabe an diefem Punkte follte einem Beurtheiler unferer Arbeit 
an der Jugend, ber dad Menſchenherz und das Treiben der Welt 
kennt, doch wohl Mar werden, warum mir von dem religiöfen 
Grund unferes im Uebrigen auch gemeinnüßigen, vollsbilden ⸗ 
den u. |. m. Werkes, der Mandem als ein Anhängfel ericheint, 
nicht weichen dürfen. Getrauen wir und nicht in Hinblic auf 
des Herrn Gebot und Berheißungen unferen Meinen Hahn gerade 
gegen ben Strom ber Welt zu rubern, dann lohnt überhaupt 
die Fahrt nicht der Mühe, 

Die Aufgabe der Chriftlihen Vereine junger Männer ift, 
kurz gefagt, im den Formen des großftäbtiichen Verkehrs evan: 
geliftiiche Miffton an jungen Männern zu treiben mit Hilfe der 
bierzu religiöß gefeftigten und gereiften jungen Männer — ihr 
Endziel Organijation der chriſtlichen Jugend, lebendige In: und 
Eingliederung in die Gemeinde. Wenn die, melde im Berein 
thätige Mitglieder waren, in reiferen lebendjahren thätige Glieder 
der Gemeinde werben aus lebendigem Ghriftenglauben heraus, 
dann bat ber Berein nicht vergebens gearbeitet. Man pflegt bie 
Zahl der Mitglieder in Jahresberichten zu nennen, bie in ben 
Dienft der äußern oder innern Miſſion eingetreten find. Noch 
wichtiger aber ift bie ungenannte und unbefannte Zahl derer, 
die ins Alltagsleben zurüdtretend, ihren weiteren Lebenslauf mit 
ben Worten beichreiben fönnen, mit benen ein Mitglied des 
Berliner Bereind in ber Ferne der zehnjährigen Wiederkehr feines 
Eintrittö in den Verein gedachte: In diefen 10 Zahren bin ich 
in Jeſu Namen Solbat geworben, babe in Jeſu Namen geheirathet 
und ein Geihäft begonnen, und bin und bleibe in Jeſu Namen 
Euer Bruder N. N. — Das Werk unferer Bereine ift troß aller 
entgegenftehenden Schwierigkeiten keineswegs ausfichtälos, es ift eine 
Saat auf Hoffnung, die ſchon jetzt die Farbe der Hoffnung, ein friſchet, 
lebendige® Grün trägt. Died wird mur durch eine dreifache Aus 
dehnung ermöglicht, erftend energiſche Werbethätigkeit nad) außen und 
Eingliederung der Angeworbenen in Sonderabtheilungen für Haufe 
leute, Studenten, Bäder, Soldaten. Zweitens ftetige und möglicjft 
gründliche Heranbildung und Schulung der jüngeren Mitglieber 
in Knaben» und Yugendabtheilungen. Drittens brauchen wir in 
unferer Beit des bochgefteigerten Verkehres, des unruhigen 
Erwerbölebend für die Lehre und Wanderjahre unſerer Jugend 
ein Netz von Vereinen, die ſich gegenfeitig in bie Hände arbeiten. 
Wie fi deswegen bie Jünglingdvereine zu Bündniſſen zufammen« 
—— haben, jo brauchen wir für die ab» und zufluthende 

völferung der Grofftäbte Vereine, die auf großitäbtiiche Bes 
bürfniffe zugefchnitten find. In lepter Zeit wurden Ghriftliche 
Bereine junger Männer gegründet im Bielefeld und Göttingen, 
und vielleicht würde mande Stadt unſeres engeren Baterlandes 
mit größerer Ginmohnerzahl, ald jene beiden, dem jugendlichen 
Theile ihrer Bevölkerung aud eine Heimftätte für den Sonntag 
und ben ffeierabend Ber fönnen, wenn, mie es biöber 
Leipzig, Dredden und Baugen gethan, ſich thatkräſtige, chriftlich 
gefinnte freunde der Jugend zu dieſem Werke die Hand reichten. 
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auf dad der regiten Unterftügung würdige Unternegmen hinzu» 
weiſen. Auch nah Weihnachten, auch neben den Bismard'ſchen 
„Erinerungen“, dem Hand DMeyer’ichen „Vollsthume“ und bem 
Boffeihen „Wettinern” beanſprucht das unterrichtende und unter 
baltende Buch, zu deilen Zuitandefommen fi) nahezu 100 Federn 
vereinigen mußten, einen Ghrenplag in den Büchereien ber 
Familien und Schulen Sadjens. Ht. 
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Das neue Tunis. 
Bon Eh. v. Fabrice. 


Im Zwielichte des jungen Morgens taudt in unbeftimmten 
Umtiffen eine langgebehnte Hüfte vor unferm von Gicilien über 
Malta tommenden Dampfer auf, Noch umfchleiert der Morgen: 
dunft dab niedrige Land, während im Hintergrunde hohe, blaue 
Bergzuge, unter benen vor allen der Dichebel Kornein und ber 
Bu Hamil hervortreten, bereitd in den erften Straßlen ber Sonne 
leuchten. Zwei Heine unbewohnte Inſeln, die Borpoften des 
ofrifanikden Gontinentd, die von ben Stalienern gimbra und 
Himbretta genannt werben, verſchwinden hinter und am Horizont. 


Henfeits ihrer Felſenriffe öffnet fich der weite Golf von Tunis, 


defien äußerfte, im Alterthume Merkur und Apollo gemeihten 
Borgebirae 66 km von einander entfernt find. Raſch nähert 
ſich das Schiff dem flachen, einförmig grauen Strand, hinter dem 
jedoh überall fhöne Hügel mit grünenden Feldern und Gärten 
vol üppigen Buſchwerls, große Olivenpflangungen, ſowie im 
redjiten Blütbeniämud prangende Myrthenwäldchen ſichtbar 
werben, ſodaß dab Sand auf den Ankommenden einen freundlichen 
Eindrud macht. Bem Ehiffe aus kann man deutlich die Anhöhen 
überbliden, auf denen einft die mächtige Rivalin Roms, das jew 
beberrichende Kartbago fich erhob. Nur zwei flache, verfanbete 
Beden, die ebemaid die Häfen der Weltſtadt bildeten, und fpär: 
liche, formenloje Auinenüberrefte find der benfwürdigen Gtätte 
von all der früheren Pracht verblieben. Es find dies Reſte des 
römicen Sarthagod und ohne biefen römiichen Neubau müßte 
man faum noch die genaue Lage der alten Phöniker: Stadt zu 
bezeichnen, da die Mömer keinen Stein auf dem andern liehen, 
ald fie endlich die verhafte Nebenbuhlerin befiegı hatten. Auf 
diefem hiſtoriſchen Boden, auf einem fchmalen Sanbvoriprung, 
erhebt ſich jet eine im mauriſchen Stile von dem Gardinal de 
Lavigerie erbaute ftattliche Kathedrallirche, die mit einem Priefters 
feminar verbunden ift. Hinter ihr, inmitten bes dichten Laub— 
gewirrd einer Meinen fchattigen Dafje von Dliven-, Lorbeer:, 
Mortben: und hohen Johannisbrodbäumen, liegt die beicheibene 
Kapelle, die der Bürgerfönig Lubwig Philipp dem Andenken feines 
Borfahren auf dem frangöfiichen Königsthron, dem heiligen 
Ludwig (IX.), errichten ließ, ber mährend feines Kreuzzugs auf 
dielem Hügel verſchied. Merkwürdiger Weile wird fein Andenten 
aut von ben Hrabern geehrt, die behaupten, der fromme Franten: 
berricer habe vor feinem Ende die Lehre des Propheten an 
genommen. Bon diefer auf drei Seiten von wild zerflüfteten 
Aallfelſen umgürteten Halbinſel bietet fih eine herrliche Rundſicht 
über das blaue, in munderbarem fFarbenzauber leuchtende Meer 
und rüdwärtd, über bie meite gelbe Ebene, mit graublauen 
Kaltushecken, zwiſchen denen Schafheerben meiden, und mit ver: 
einzelten Palmengruppen, Oliven» und Drangenmäldcden, aus 
deren Schatten meiße Dörfer und fladhgemölbte Marabut-Kubbas 
(Gräber arabifcher Heiliger) ald helle Pünktchen hervorleuchten. 
Am Horizont find die blendendiweißen Häufermaffen von Tunis 
bar, während ber ftille Wafferfpiegel feiner Lagune, der Babira, 

ur fee Vergzüge dad anmuthige Landidaftsbild abicliehen. 
dieſer nun jo ftillen und verlaffenen Halbinſel landete bie 

Mine tkgrifche Fürftin Eliffar (Dido) mit ihren Schägen und ihren 
Anker, Mitgliedern der edelten Familien des Mutterlandes, 
die iht gefolgt waren, um ſich am ber fernen Barbarenküfte eine 
neve hamaih zu gründen. Auf biejem Hügel erbaute fie die 
Bora, de Burg, den Mittelpunkt ihrer „neuen Stadt‘ 
SKarthage, deren gewaltige Häufermeer fpäter dad weite, wellige 
Gefilde bis nach La Goulette, dem biöherigen Meinen Hafen des 
modernen Tunis, erfüllte. „Burſa“ ober „Byrtha“ bedeutet im 
Syriſchen „Burg“, während die Griechen mit Byrja die Rinds— 
haut bezeichneten. An tiefes mißverftandene Wort knũpfte ſich 
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bann bie bekannte Sage, bie Birgil und überliefert hat. — 
Die Lage Karthagos zwiſchen den zwei großen Beden des Mittel: 
meered, am Ausgange ded reichen und fruchtbaren Medjerda« 
Thales, mar eine fo günftige, daß ungeadtet des feierlichen 
Bannipruces, den fie über bie Stätte der zerſtörten Stadt aus— 
geiprodpen hatten, die Römer bald felbft zum Wiederaufbau der 
alten Punierftadt ſchritten. Sie wurde darauf wiederum und auf 
Jahrhunderte die glänzende Hauptftadt des römiichen Afrikas und 
erſt die Eroberung durch die Araber, 609 n. Ehr, brachte ihr 
den Untergang. 

Doch verlaffen wir dieſe claffiihen Erinnerungen. Bereits 
durdhichneibet der Dampfer den innerfien Theil des Golfes 
und La Goulette, die alterägraue Heine Hafenftabt, feitlich 
laffend, Ientt er im ben neuen, 8 Silometer langen und 
6,5 Meter tiefen Seeigiffcanal ein, der die Gebfha:el-Bahira, 
— das „Heine Meer” der Zunefier — durchquert und zum 
Hafen von Tunis führt. Früher hatten die Beys der Regent 
ſchaft ſich ftets gegen Hafenbauten gefträubt, da fie in dem 
fhlammigen, ſeichten Gewäſſern der Bahira nicht mit Unrecht 
den beiten Schuß ihrer Reſidenzſtadt gegen eine Annäherung 
europaiſcher Flotten erfannten, wie denn auch Zunis El Khadra, 
die Wohlbewahrte, bei den Arabern hieß. Die Ausbaggerung 
des Canals und des 12 Hektar umfaſſenden Hafenbaſſins, bie 
bald nad der franzöſiſchen Occupation in Angriff genommen 
murde, mar mit großen Schwierigkeiten verknüpft. Grit am 
28. Mai 1893 tonnte die Eröffnung des Hafens erfolgen, deffen 
Koften fi auf 13 Millionen Franten beliefen. Außerhalb des 
Ganald ift der Wafferitand der Bahira ein fo niedriger, daß 
nur ganz flachgehende Boote auf ihr verwendet werden können, 
und jelbjt diefe müflen an manden ſchlammigen Stellen mühſam 
mit Stangen vorwärts geflofen werden. ie Schwärme ber 
tofafarbenen Flamingos, der Pelifane und anderer Wafleruögel, 
die fih früher auf der ganzen Lagune tummelten, haben lich 
jehr vermindert. Doch noch immer niften fie in großer Anzahl 
auf der fchmalen, niederen Landzunge, melde bie Bahira vom 
äußeren Meere trennt und deren Lage durch einzelne Palmen: 
fronen erkennbar ift, die wie gramsgelbe Inſelchen am fernen 
Horizont über die mundervoll blaue Waflerflähe emporragen. 
In füböftlicher Richtung treten bie ſcharfen, edigen Umriſſe 
bed Baguans+Gebirged hervor, deſſen reiche Quellen durch 
eine großartige, antife Maflerleitung, deren NRiefenpfeiler 
in ber Ebene aufragen, die Gifternen bes alten Karthagos 
fpeiften. — Wenn es ihm aud mit gan; an manden 
bunten Gcenen echt orientaliichen Lebens fehlt, fo hat doch ber 
internationale Seeverfehr, wie allen Hafenplägen, aud dem 
Hafen von Zunis feinen Stempel aufgedrüdt. Die neuerbauten 
Straßen am Hafen mit ihrer durchaus fosmopolitiichen, aus allen 
Nationalitäten bunt gemilchten Bevölterung zeigen faft daffelbe 
Straßenbild wie Marjeille. Diefe moderne Stadt aber fticht 
wunderlich ab von dem Bilde, das die unregelmäßigen, winkligen 
und vielfah mit Latten und Matten überdedten Straßen bes 
alten arabifchen „Tunes“ bieten Häufig findet man da, an 
ärmlichen Baulichleiten eingemauert, prachtvolle antite Marmor: 
fäulen als Stügen robgefügter Gewölbe verwendet. Kapitäler 
und Architraven, diefe Zeugen vergangener Herrlichkeit, hat man 
mit rother oder grüner Malerei barbarifch verumitaltet. Dieſe 
Säulen ftammen aus den Ruinen des römifchen Karthagos, die, 
Jahrhunderte lang als Steinbruch benutzt, vielen Generationen 
dad Material zur Errichtung ihrer Mohnftätten lieferten. Star: 
thagos Marmorfänlen und Trümmer find fogar über das Meer 
verichifft worden, um in Piſa und Genua Paläfte und Kirchen zu 
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ſchmücken. In den Fonduks (Einkehrhäuſern der Karawanen), 
auf den Suks (Märkten) und in ben helldunkeln Straßen ber 
Bazare diefer Altitadt entfaltet ſich ein unverfälſchtes orientaliiches 
Leben und Treiben, das völlig getrennt verläuft von dem 
bajienden, fpeculativen Geſchäftsleben der jungen „sFranfenftadt”, 
die ſich mit breiten, Iuftigen Strafen und hoben Gebäuden 
ring um dem neuen Hafen ſchnell erweitert hat, In diefen 
ſcharfen Gontraften und dieſem Nebeneinander von Orient unb 
Dccident liegt für ben nordiſchen Kouriften, den der Winter 
nah Wfrita führt, dad Anziehende von Tunis, Er findet bier 
die beſte Gelegenheit, ohne auf die Bequemlichkeiten Europas ver 
zichten zu müffen, ein afrifanifdeislamitiihes Vollsleben lennen 
zu lernen, das biöher von fremden Einflüffen weit unberührter 
geblieben iſt als beifpielämeife das äguptifche. 

Tunis, das jest gegen 150000 Ginmoßner zählt, ift nad 
Kairo und Nlerandrien die volfreichite Stadt Afrilas. Seine 
Bedeutung als Handelsplatz ergiebt fih aus der Zahl der Schiffe, 
ca. 1400 — mit 550000 Tonnen Behalt, — die jährlich feinen 
Hafen anlaufen. Mit Trieſt befteht eine regelmäßige Dampfer: 
verbindung, während bie directen Handelsbeziehungen zwiſchen 
Deutichland und der Regentſchaft, wenn aud im erfreulich fort- 
fchreitenber Entwidiung begriffen, doch noch ziemlich unbedeutend 
find. In neuefter Beit flieg die Zahl der über bie See an: 
fommenden Fremden — unter Abrechnung des Militärs — auf 
ca. 27—30000, während 22— 26000 Paſſagiere ſich in Tunis 
einicifften. Rechnet man den Eiſenbahnverlehr hinzu, fo dürfte 
die jährliche frremdenfrequeny mehr ala 70000 Perſonen be 
tragen. Die europäiiche Golonie aber zählt nicht viel mehr als 
50000 Anfäffige, die ſich ziemlich gleihmäfig aus Franzoſen, 
Staltenern und Maltefern zulammenfehen. Mehr als ein Fünftel 
der cinbeimifchen Etabtbevöllerung wird von der an der nord» 
afrifanıchen Küſte feit uralten Beiten anfäffigen Judenſchaft 
gebildet, — Die Hauptvertehrdader der „Frankenſtadi“ iſt die 
1 Kilometer lange, mit Bäumen bepflanzte, breit und großftäbtifch 
angelegte Avenue de la Marine, in ihrem unteren Theile Avenue 
de France genannt. Sie durdjichneidet die ganze Neuftadt von 
Dit nad Welt, beginnt am Hafen und endet auf bem Plage vor 
Babrel-Bahar, dem Seethore, dad zur Altſtadt führt. Diele 

piiraße ift noch unfertig und neben eleganten, modernen 

rachtbauten ftehen noch vielfach bie proviforiichen Baulichkeiten 
aus der erften Zeit der Eroberung. Bejonderd am unteren Ende 
der Avenue fieht man im bunter Folge Waarenfpeicher, ſchmutzige 
malteſiſche Cafes, ſpaniſche Tiendas und anſpruchsvollere italieniſche 
Alberghi. Ueberall ſind große Schilder angebracht, auf denen 
Bauſftellen, die wegen der günſtigen Geſchäftelage langs ber 
Avenue hoch im Preiſe ſtehen, zum Berkauf ausgeboten werden. 
Alles verkündet das Treiben rücſſichtsloſer Speculanten und das 
jchnelle Entiiehen einer neuen Großftadt, die ſchon jeht nach allen 
Seiten von Straßenbahnen durchfreugt wird. Das ganze Strafen: 
bild, wie auch dad Meg von Telephon- und Telegraphendrätten, 
das fi über die flachen Dächer ausſpannt, erinnert vielfad an 
unter ähnlichen Verhältniſſen neubegründete Städte im Meiten 
ber Vereinigten Staaten, Je mehr man ſich der Place de France 
nähert, deſto vollfländiger und großſtädtiſcher meiden bie 
Häuferreiben, die mit ihren hohen Vogengängen der Parifer rue 
de Rivoli äßneln. An Stelle der probiſoriſchen Schuppen find 
bier jüdifhe und maltefiihe Bazare getreten. Ihnen reihen fich 
dann elegante Kaffeehäufer und Läden mit reich audgeftatteten 
Schaufnitern an. Bor ihren in der afrikaniſchen Sonne bligenden 
ober Abends eleltriſch beleuchteten Spiegelfcheiben ftehen Kabylen 
und Araber und betrachten verwundert die Menge der fremd: 
artigen Gegenſtande, deren Gebraud ihnen fremd und unbegreife 
lich ift oder ihnen bei ihrer einfachen Lebensweiſe felbft lächerlich 
ericheint, und die doch dem ciwilfirten Abendländer fo unentbebr: 
lich find. Von dieſer Hauptſtraße zweigen ſich bier und da 
einige bereits theilmeife bebaute oder auch nur abgeftecte 
Querftraßen ab, Bor der Stadt ift man mit der Anlage eined 
roßen ftädtifchen Parkes beichäftigt, der mit der Zeit ein Gegen: 
Aid zu dem berühmten Jardin d’essai von Algier merden joll, 
deſſen herrliche Syulomoren und Valmenalleen allen Beluchern 
jener Stadt befannt find. Hier befinden ſich auch die Bahnhöfe. 
Der Eifenbahnbau, der anfangs hinter den allgemeinen ort: 
fehritten des Landes auf anderen Gebieten zurüdblieb, wird in 
neueiter Zeit eifrig gefördert. Die Bahnen find fomohl Staats- 
bahnen, als Privatbahnen mit ſtaatlicher Yindgarantie, als aud) 
reine Privatunternehmen. Die Hauptlinie für Tunis it noch 
immer die nad) Norden und Weiten, die fi in Ghardimau on 
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ta3 algeriſche Eifenbahrıneg anſchließt. Sie führt durch das frucht⸗ 
bare Medjerda-Thal und eröffnet den für die europäifche Eoloni- 
ſation midtigften Theil der Regentſchaft, dad wald⸗ und waſſer ⸗ 
reiche Bergland von Krumitien, — mo fih aud reiche 
Phosphatgruben, Marmorbrüde zc. befinden — für Handel und 
Aderbau. Nicht weit vom Bahnbofe erhebt fih das ſiattliche 
Voſt⸗ und Telephongebäude, daB auch deutſchen poftaliihen An—⸗ 
forderungen entipreden würde, während in Frankreich jelbit die 
Inftallation der Poftämter oſt mehr ald beiceiden ift und man 
dort keineswegs mit den elegant:zweitmäßigen Poltbauten rivali« 
firen kann, wie wir fie feit Hrn. v. Stephan auch in Heineren 
beutiden Städten zu finden gewöhnt find. In einer der Quer 
Nraßen der Neuftabt, Avenue d’Jtalie, bat man einen neuen 
soßen Fonduk (Karawanen-Einkehrhaus) und den ſiädtiſchen 

art El-Ghalla errichtet. Letzterer wird aud von europäiichen 
Touriften viel beſucht, da fich Hier täglih ein buntes Bild 
tunefilchen Vollslebens entfaltet. In füblichen Ländern, wo faft 
alle Angelegenheiten auf offener Straße fi abfpielen, ift ja über 
haupt ein Markt der für ben Touriften geeignetfte Ort, eine 
BVorftellung von der Eigenart und ben Sitten einer ganzen Bes 
völferung zu gewinnen. Im lärmenden Marktverfehr ſchlendert 
der fremde faft fo unbeachtet durch die Menge, wie irgendwelcher 
Einheimiſcher. Er hat fo die befte Gelegenheit, Trachten, Verkehr 
und das ganze Weſen des Landvolkes wie der ftäbtiiden Be— 
völferung zu beobachten. Alle find zu ſehr von ihren Gejchäjten 
in Unjprud genommen, um fi viel um den Fremdling zu 
tümmern. Bei der Mannigfaltigteit der Raſſen und Nationen, 
bie heute dad alte Karthagerland bevölfern, ift natürlıh die Ber 
—— Markitreibens in Tunis beſonders intereſſant. Das 
von der Natur fo begünftigte, fruchtbare Land, mie bad an Fiſchen, 
Kruftenthieren und Mufcheln hier fehr reiche Meer verfehen die 
ftäbtifchen Markthallen ſtets mit Zufuhren der verfchiedeniten Art. 
Unter ben Früchten fallen neben den weißen, ſüßen Melonen, 
den prachtvollen Orangen und den in großen Haufen aufgeichütteten 
friſchen und getrodneten Bananen, Datteln und Feigen befonders 
die Unmaffen riefiger Zwiebeln und rother Pfefferſchoten auf, die 
in a Buirlanden hingezogen eine eigenartige Decoration faft 
aller Verkaufsſtaͤnde bilden. Natürlich werben alle Waaren ledig: 
lih von Männern feilgehalten, da ja ber Wirkungskreis der 
orientalifchen Frauen fi, menigitend in ben Städten, auf das 
Innere des Hauſes beſchränkt. Höcftens, dab am Zugange wu 
den Markthallen einige ſchmutzige Brodverkfäuferinnen boden, alte 
Landaraberinnen von jo haßlichem Aeußeren, daß ſie eigentlich 
eines Schleierd nicht entbehren jollten. Bon hübfchen Berfäuferinnen 
mit fauberen weißen Schürzen ift alfo auf einem folden orien ⸗ 
talifchen Markte nichts zu bemerken. Auch bie in Mengen vor 
bandenen Blumen werden von Männern verkauft. Die Mauren 
haben eine jo große Vorliebe für die Kinder Floras, dak man 
Jung und Alt mit denjelben geſchmückt fieht, die fie wie unfere 
Burcaufraten bie Feder, hinter die Obren fteden. Merkwürdigerweiſe 
mar die Kunft des Bougueibindend ihmen bis im neueſte Seit 
fremd geblieben. 

Auf dem Markte einer Stadt, deren Einmohnerichaft aus in 
Sitten und Anfchauungen jo durchaus verfhiedenartigen Beſtand⸗ 
theilen zufammengefegt ift, herrſcht natürlich eine wahrhaft baby» 
loniſche Spracenverwirrung. Franzöſiſch, italienisch, engliſch, 
arabiſch, hebraiſch, allerlei labyliſche Dialekte und unbekannte 
ſudaneſiſche Negeridiome ſchlagen betäubend an unſer Ohr und 
nicht weniger verwirrt dad Auge die hier herrſchende bunte 
Mannigfaltigteit der Trachten. Unbelümmert um den ringsum 
tobenden Lärm, in ihre weißen Burnuffe gemwidelt, die fie, aud) 
wenn fie zerfeßt und jchmugig find, mit der Würde eines mit 
ber Toga befleideten Romers zu tragen willen, ſchreiten mit ftolger 
Miene Araber der benachbarten nomadiſchen Stämme durch die 
Menge. Da ihnen jeder Begriff von dem Werthe der Beit ab» 
gebt, erledigen fie alle ihre Gefchäfte mit den größten Weit: 
ichmweifigleiten. Mit Markibefuchen, nie endenden Gejpräcen 
unter Belannten über allerband Nichtigfeiten, bei denen lange 
Paufen des Schweigens eine Hauptrolle ipielen, bringen fie den 
größten Theil ihres Tages Hin. Ihre Bedürfnißlofigteit erlaubt 
ihnen mit dem geringiten Berdienit auszulommen und fichert 
ihnen jo ihre Freiheit. Beim Handel aber tritt auch bei dem 
Araber der allen orientalischen Raffen eigenthümliche Schachergeiſt 
mächtig hervor. Dann vergiät er alle die von ihm fonft gern 
gepeigte Graviät und Würde und feilfcht ftundenlang um weniger 
Prennige willen. Die einfahen Landaraber verjuchen dies fogar 


auf der Poft oder beim Kauf eines Eiſenbahnbillets. Gewiß 


bieten die Hälfte, dann *, ber geforderten Summe und 
find nn daf der Beamte, deſſen Geduld fie fo hart auf 
die Probe helm, fie in unerhörter Weife übervortheilt, wenn fie 
Such enblih inuemen müffen, den vollen Preis zu erlegen. Der 
Araber nur reiner Raſſe, der mit fataliftiicher S— Iofigteit im 
die Aufunt blidt, betrachtet eigentlich ala fein —8 Lebens: 
geieg mit fo wenig Arbeit ald nur möglich auszukommen, da er 
Siebe als Stlavenwert verachtet. Nur die Neger, die Habylen 
und die Biskri (Daſenbewohner aud dem Süden) leihen den 
Serürfuiffen einer ihnen unveriländlichen abendländiſchen Gulturs 
welt ire Marken Arme und verrichten als Schiffslader, Lafiträger 
und in ähnlichen Berufen alle ſchweren Arbeiten. Die Avenue 
d ia Marine mündet vor dem „Seethor” auf einen ziemlich 
geräumigen Plag, der mehr unb mehr der Gentralpuntt des 
Berfebres für die Neuftadt geworben if. Hier ift Alles fertig 
audgebaut und emtmwidelt ſich bis ipät in die Made hinein eim 
durchaus großitädtifches Leben und Treiben. Der Plap ift mit 
Bäumen bepflanzt und die Häufer auch bier mit hohen Arkaden ⸗ 
gängen verfehen, gleich den „Lauben ber ſudtytoliſchen Stäpte. 
Hier findet man große Gafed, Hoteld, Buchhändler, Zeitungs 
tiosts, hieläden, elegante Waarengeichäite und mauriſch- 
jüdifche Orientbazgare mit Teppichen, Ichönen einheimifchen Gold 
videreien, Seberarbeiten und orientaliihen Waffen für die euros 
vaiſchen Zouriften, die als Wintergäfte hierher kommen. Auch 
die betannten langen arabiſchen Flinten mit Steinichlöffern 
fehlen nicht, obwohl fie von den Arabern, die längit qute Hinter» 
lader füßren, faum noch benußt werben und, mie Gingemeihte 
behaupten, ſpeciell für derartige Drientwaarengeichäfte in 
St. Etienne zu einem fehr billigen Preife gefertigt merben. 
Dieſer Platz ik der Kirenzungspunkt der Straßenbaßnlinien. Auch 
fehlt ed nicht an den verfchiedenartigiten anderen fFuhrwerten ; 
daymilhen ſieht man Reiter in europaiſchen Givilanzügen, male 
rühen einheimühen Trachten ober bunten Uniformen Dann 
mieder zieht eine Reihe fchmerbeladener Kameele langiam burd) 
dad Gewühl, während der Slaramanenführer auf einem munteren 
Eiel am der Spige tradt. Hier halten auch Landauer und Korb⸗ 
magen, mit Heinen unanjehnliden, aber ausdauernden Pferden 
befpannt, deren maltefifche Kuticher ſiets bereit ftehen zur Fahrt 
nad Aarthago oder den Ruinen von Utica, nad) Siar oder weiter 
nah Gabes und zur jchönften Ruine des Landes, dem im feinen 
Haupttheilen noch mohlerhaltenen Amphitheater von Thysdrus 
(eb, Djem). Es ift das drittgrößte der erhaltenen roömiſchen Theater 
und fann mit dem Koloſſeum in Rom verglichen werden. Wie 
dieſes im Mittelalter den römifchen Patrigiern, jo diente auch 
enes auffländiſchen Beruinenjtämmen verichiedene Male als Der 
—2 Durch derartige Belagerungen hat es viel gelitten, 
doch thürmen ſich feine vier mächtigen Stodwerfe nod immer 
33 Meter hoch, bei 148,5 Meter Gejammtlänge Zu gemwiffen 
Tagesftunden drängen fi die Spaziergängen auf bem breiten 
Trottoird und die vor den Staffechäufern in mehreren Reiben 
aufgeftellten Tiſche und Stühle find dicht beiegt mit Damen und 
Herren in modiſchen Anzügen, Alles genau ä linstar de Paris, 
Un diefe Bäfte der Gafes halten fid die Straßenhändler, die 
vnermrüdlih auf und ab wandern und mit ſchier unbeimlicher 
Hengenfertigleit, in einem Gemiſch von Franzöfiich und Jialieniſch, 
bier einen Burnus, dort ein Seidentuch, eine Golditiderei oder 
fonttige Gegenftände der localen Induftrie anbieten. Aber jelbft bier, 
inmitten dieſes ganz europäifchen Straßenlebens, treten doch überall 
die malerischen orientaliichen Trachten hervor. Mauren, Araber, 
Berber und Subanneger, Juden und Malieſer, Italiener und Griechen, 
Spanier, Franzoſen und fremde Touriften treffen bier zuſammen. 
Eine Fülle der verſchiedenſten Koftüme und Figuren zieht an dem 
Beobadter vorüber, hier, wo der Orient mit feinem ſiarren FFeit: 
halten am Althergebrachten und feiner Beftändigfeit in Eitten 
wid Trahten und Die europätiche Welt mit ihren launiſch 
»ehicnden Gewohnheiten und Moden ſich begegnen. Dieles 
Zurcheinander zeigt auf den erften Blick, wie umvolltommen 

Sc die Bermijchung diefer zmei nebeneinander beitehenden, ſich 
bo ai berührenden Welten ift, und mie fremd fie ſich gegen 
feiig Yeiben. Die Hautfarbe der Paſſanten wechielt vom zart 
abgetöntn Jichten Braum bis zum tiefften Schwarg An dem 
eleganıc, blonden, nordländiſchen Touriften ftreift der nur mothe 
dürftig ma einem ſchmierigen zerfetzten Hail befleivete hagere 
Kumeeitreiber aus der Sahara vorüber und ber Sudanneger mit 
frauiem Bollhaar, in fadartigem Hemd, den ber am Rüden 
kerabhängende elichlauh als hauſirenden Waſſerträger ten: 
jihne. Bei aller Armuth ift er immer fröhlich und guter 
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i unb zeigt bei jeber Gelegenheit vergmügt grinfend feine 
ai en Zahne. Dort ſteht arabiſcher Scheich. 
Ein blendend weißer, maleriſch umgeworfener Burnus umwalit 
die hohe, ſchlanke Geſtalt, mit dunklem, bärtigem Geſicht und 
bligenden Augen. Sein Haupt bededt ein meißed, mit brauner 
Kameelhaarihnur umwundenes Tuch und hohe Meititiefel aus 
weichen, rotem Maroffoleder bilden die Fußbelleidung. Dann 
fchreitet langſam und gravitatiſch ein dider, höflicher Maure vorüber, 
deſſen bunte Tracht noch jo gang ben Abbildungen de traditionellen 
„Zürten“ auf unieren Tabatstäften entipricht. Er ift angethan mit 
einem riefigen, funftvoll gemundenen Turban, gebaufchtem faltigem 
Beinkleid, das durch einen breiten ſeidenen Shawl gehalten wird, 
der um die Hüften geichlungen die ohnehin mwohlbeleibte Geſtali 
des Biederen noch unförmlicher ericheinen läßt. Darüber trägt 
er noch die weiße oder farbige Djibba, das eigentliche Bürger 
fleid, einen farbigen, an Hals und Mermeln weit außgefchnittenen 
Ueberwurf, der bi zur Häfte der nadıen Wade reicht. Die mit 
kurzen weißen Soden befleideten Füße fteden in Pantoffeln von 
Ihwarzem oder gelbem Glanzleder. Diefem würdigen Gtabts 
bemohner folgt in weißem arabiſchen Burnus, das ſonnen ⸗ 
—— hagere Geſicht von ſtattlichem Vollbart umrahmt, ein 

iſſionar des von dem Cardinal de Lavigerie geftiiteten Mönchd+ 
ordend der „weißen Bäter‘‘, bie ganz die Kleidung und Lebens. 
meile der Araber angenommen haben, um auch in ben fernen 
Dajen und unter den Wüitenftämmen ihre Warſamkeit aus 
üben zu können. Auch Deuiſche befinden jich ‚unter den Ordens: 
brüdern. Die durch ihre ablonderlihe Tracht auffallenditen Er ⸗ 
fdeinungen im Straßenleben von Tunid aber find die Jüdinnen. 
Ihr Haupt bededt eine vergoldete, hohe, fpige Müte vor richt 
ungefälliger Form, über die ein leichter Schleier gebunden wird, 
Aehnliche Kopfbedelungen wurden im Mittelalter aud in Europa 
getragen und haben ſich noch im manchen ländlichen Trachten, 
3 B. in der Normandie, erhalten. Dazu tragen die tunelischen 
Yüdinnen enge, unter dem Knie abjchliefende, bald weiße, bald 
bunte XLinnenbeinkleider, melde ibre gewöhnlich fehr üppigen 
Formen prall umichliegen. Die Mädchen bis zum Wlter von 
14 bis 15 Jahren find oft von blendender Schönheit und 
ihren ſchlanken, zartgebauten Gliedern feht dieſes indiäcrete 
Nationaltoftüm dann vortrefflich. Später aber werden fie 
für die Ehe „präparirt“, das beißt mit Mehlipeiien, Del 
und Datteln nah einer alt bewährten Methode foftematifch, 
wie eine Band, „genudelt”. Nur zu bald gleichen fie dann 
mwandelnden jyettllumpen und oft vermögen bie Füße die fchmere 
Laft kaum zu tragen. De ſchwerer die Holde wird, deſto mehr 
darf fie auf eine glängende Heirath redpnen, denn dieſe ums 
acheuerliche Fettentwickelung gilt im Orient und bejonders bei 
den tuneſiſchen Juden ald das deal meiblider Schönheit: de 
gustibus it bekanntlich nicht zu ftreiten! — Ziemlich zahlreich 
find unter den Europäern die ernſten und gefegten Spanier, bie 
ald Fiſcher oder ald YHalfa-(Gsparto: Grad) Urbeiter Hierher 
tommen. Die Saffainduhrie, die fait ganz in Händen engliſcher 
Eapitaliften liegt, beichäftigt ziemlich ausſchließlich ſpaniſche Arbeiter. 
Die größten Kolonien jedoch bilden die Italiener und Maltefeı, 
die old Maurer und Tagelöäner beſonders auch die fchweren 
Arbeiten verrichten. Die Norditaliener und fpeciell die Genuefen 
haben die Beſezung Zunefiend durch die Franzoſen noch keines: 
wegs verichmerzt. Seit Jahrhunderten unterhielten fie lebhafte 
Handelöbeziehungen zu diefem Lande, das fie fich berechtigt glaubten 
einit als dem ihnen gebührenden Antheil an der großen orien- 
ialiſchen Beute in Anipruch zu nehmen. Inzwiſchen hatten ſie 
ſich hier überall eingeniftet, wo es Geld zu verdienen gab, und 
fegen ih nun mehr und mehr von den Franzoſen verdrängt. 
So find Meibereien und blutige Schlägereien zwilchen den Un— 
gehörigen beider Nationen fehr haufig. Beſonders die fleinen 
braunen, in ®eberden und Reben fo lebhaften Sicifianer 
find als gefährliche Meiferhelden gefürchtet. Dabei find fie 
aber fleifige Arbeiter, von umerichöpflicher Ausdauer auch bei 
der härteften Arbeit, MUeberhaupt zeichnen Genügfamteit im 
Lebensunterhalt und Enthaltſamkeit von geiftigen Getränken 
bier wie überall die Italiener aus und diejen Gigenichaften ver: 
danken fie es wohl, daß fie troß aller franzöſiſchen Bemühungen 
und Chilanen noch immer den größten Theil des Handels und 
der aufblühenden lacalen Induftrie in Händen haben. Politiſch 
ganz indifferent find bie zahlreichen Maltejer, die ſich niemals 
um den bier wie in Defterreih ne endenden Nationalitätenhader 
kümmern, Sie find engliſche Unterihanen, veritehen aber fein 
Engliih und wenden fih fo jelten als nur moglich am die groß: 
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britanniſchen Conſulate. Das eigentliche Oberhaupt ihrer feft 
zuſammenhaltenden Gemeinſchaft iſt der malteſiſche Pfarrer von 
Tunis, der in allen welltlichen wie geiſtlichen Angelegenheiten ihr 
Derather und ihr Schiedörichter ift. Seinen Entſcheidungen unter 
werfen fie ſich auf daS getreuefte, da die Gemeinde für fie bie 
höchſte Autorität barftellt und für fie das ihnen mangelnde 
Baterland erſeßt. Man findet die Maltefer in allerlei jtaatlichen 
Subaltenämtern oder im freien Berufen, und da fie fih in 
Sitten und Sprade den Arabern nähern (aud ohne Kenntniß 
ded Mrabifchen wird es ihnen leicht, ſich mit ben Zunefiern zu 
verftändigen), find fie ein verbindended Clement — den 
Europäern und ber eingeborenen Bevölkerung. enjo unver: 
meidlich mie in Wlgerien find auf ben biefigen Straßen und 
Platzen die Meinen kabyliſchen Schuhpußer, die Jeden, beflen 
Schuhmert au nur ben geringiten Staubanflug zeigt, unermüblic 
mit ihrem: „Cirer Moussiou!“ umtoben, bis er Widerſtand 
aufgiebt und ſich zum fünften oder ſechſten Mal am Tage ihren 
tunſtfertigen Händen überläßt. Auch als Boten, zum Tragen von 
BPadeten und ähnlichen Dienftleiftungen finden fie Verwendung. Dienft- 
manndmarfen giebt e8 nicht. US Garantie für getreulihe Er: 
füllung des erteilten Auftragd deponirt der Meine Burſche mit 
den bligenden ſchwarzen Augen in dem gebräunten Gefichtchen 
zu Füßen feines Auftraggeberd mit feierlicher Miene fein Hand 
mertzeug — das fläftchen mit den Wichsutenſilien. Das milde 
Bergland der großen und Heinen Kabylie, zwiſchen Algier und 
Philippeville, gehört in feinen überhaupt anbaufähigen Theilen zu 
den dichteſt bevölterten Ländern der Erbe. Auch bie übrigen 
tabyliſchen Stämme leben durchweg in armen Berggegenben, bie 
ihnen nicht den ausreichenden Lebensunterhalt gewähren können. 
Sie fehiden deAhalb ihre Knaben fehr frühzeitig, oft bereit mit 
5—6 Jahren, hinunter in bie Hafenftädte, um bier als Schuh: 
pußer und mit leichteren Dienftleifiungen den Unterhalt ſich ſelbſt 
zu verdienen, Die Kleidung berfelben befteht gewöhnlich nur aus 
einem langen bunten Hemd, zu dem erft in fpäteren Jahren eine 
furze Leinenhofe tritt. Den glattgefchornen Kopf bededen fie mit 
der Scheſchia — dem rotben Fez. Bei vielen fieht man Heine 
Tättorwirungen auf der Stirne, die mohl ald Schuß gegen den 
„böfen Blid" — mal occhio — bienen follen. In der Stadt 
miethen die Heinen Burfchen zu 20 und 30 zulammen einen 
Schlafraum, mwählen fi) einen Chef und halten gute Samerab- 


Bücherbeſprechungen. 

— Zur Theologie bed Alten Teſtamenté. Zwei 
atademiſche Vorleſungen von D. Rud. Kittel, Profeſſor an ber 
Univerfität Leipzig. J. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung. 1899. 
31 ©. gr. 8. Preis 70 x. — Mit diefen zwei Borlefungen bat 
der, an Prof. Buhl's Stelle hierher gelommene, neue Inhaber 
der ordentlihen Profeffur für Altes Teſtament an unferer Unis 
verfität beim eg bed Winterhalbjahres feine hieſige Arbeit in 
Hörfeal und Aula begonnen und feht nun durch Beröffentlihung 
feiner Antrittöreden meitere Areife von ZTheilnehmenden in die 
Lage, fih ein Bild von feiner Weile der Behandlung ber heiligen 

rift Alten Zeftament® zu verihaffen. Man wird unter 
Freunden des Vaterlandes und der Kirche nicht umhin können, 
ſich dieſer Weife von Herzen zu freuen und dem neuen Proſeſſor 
mit Glüd: und Gummi und warmem Mertrauen entgegen 
zu fommen. In der eriten Vorleſung, betitelt „Das Alie Teſta⸗ 
ment und bie heutige Theologie”, wird einerſeits mit ſchlichter 
Offenheit daB Recht und die Pflicht der freien geichichtlichen 
Forſchung audgefproden und mit dem einen der Grundfäße 
unferer Kirche, demjenigen von der Reditiertigung allein aus 
Gnaden durch den Glauben, in Verbindung geſetzt; anbererjeits 
aber wird betont und ausgeführt, daß der chriſtliche Träger folcher 
Forſchung jelbitverftändiih beim Forſchen durch feinen Glauben 
(nicht ſowohl gebunden alö) beflimmt und von gewiſſen Borauds 
jegungen geleitet werde, welche (in Gemaßheit ded andern Grund 
ſatzes ber Reformationslirche) ebenſowohl der heiligen Schrift und 
Geſchichte ſelbſt entiprechen, wie fie feine Arbeit Ey einer wohl · 
thatigen und heilſamen werden laſſen. Die zweite rg giebt 
in Behandlung von „Jeſaja c. 53 und dem leidenden Meifiad 
im Alten Teftament” ein lehrreiches Beijpiel von dem Geſagten. 
Sie behandelt jene Frage, die ſeit Abfaflung des Jejaja-Buches 
niemald ganz verftummt, aber niemals völlig erledigt worden ift, 
bie der Kämmerer in Apg. 1, 8 außfpridt: Ich bitte Di, von 
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ſchaft. Den ganzen Tag find fie auf ber Strafe Gie find 
pfiffig, aber gemöhnlih fchr ehrlih und dabei eifrige 
Sparer. Jeder erübrigte Piaſter oder Franken wandert zu 
einer Bertrauendperfon — häufig ift es ein Speifewirth oder 
ein maltefifcher Oberkellner, —, welcher der ganzen Banbe 
al Bantier dient. An europäifches Weſen gewöhnt und los⸗ 
gr aus ihren heimathlihen Stammedverhältniffen laſſen 

viele dieſer Jungen in jfpäteren Sahren bei ben 
„CTurtos“ — tirailleurs indigönes — ammerben. Sobald fie 
aber eine gewiſſe Summe zufammengebradt haben, fehren Alle, 
früher ober fpäter, in ihre Geimathlichen © und zu dem bort 
oft ſehr mütſamen Landbau zurüd. Diefe Rückkehr ift das von 
Jugend an nie aus ben Wugen gelaffene Biel aller ihrer 
Bemühungen. 

So herrihen auf diefem Gentralpunfte des neuen Tunis) 
von Morgen bi Abend und fpät in die Nacht hinein emfige 
Geihäftigkeit und lautes Leben. Wenn Abends ba3 Betriebe auf 
bem Plate am größten ift, Alles glänzend erleuchtet und alle 
Cafés überfült find, fchmettert plögfich in diefen Lärm der jedes 
andere Gerauſch übertönende Zapfenſtreich der Turkos hinein. Ein 
Mal in der Woche wird die Mufit von Fackeln und Lampions 
tragenden Goldaten begleitet. Dann bietet ber Zug der buntel- 
farbigen, martialifh blidenden Burſchen, die fi) wie die Finder 
ſichtlich ſelbſt an dieſem Glanz freuen, mit ben bunten 
orientaliichen Uniformen ein farbenprächtiges kriegeriſches Bild. 
Tiefer etwas theatraliich-phantaftifche Aufzug ift darauf berechnet, 
in einer Bevöllerung, unter der e8 an fanatiichen feindlichen 
Elementen niemals fehlt, immer von Neuem den Gedanken an 
die überlegene Macht der franzöfiihen Waffen zu erweden. Der 
auf die Einbildung der Eingeborenen wirkende militäriiche Pomp 
ift wohl geeignet, ihnen eu und Reſpect einzuflößen. Wenn 
ber Trade ber Turkos bad Babrel-Bahar und bie jenjeits 
defielben ſich auddehnenden engen Straßen und unregelmäßigen 
Plaͤtze der arabiſchen Altitabt Fri wenn die fchmetternden 
Fanfaren in die Käufer, in bie Borhöfe der Mofcheen und in 
die Hallen der Zaniyet (Zaniya — geiftliche moslemitifhe Schul 
anftalt) bringen, dann reden fie bie einzige Sprache, melde bieje 
primitiven orientaliihen Naturen ftets eben und ber in 
fataliftijcher Ergebung aud die erbittertiten Fanatiker ſich willig 
beugen: bie Sprache eined mächtigen und folgen @ebieters! 


men rebet der Prophet Solches?“ Bon bem Volke oder von bem 
Meſſias? Die gelehrte Theologie hat in ber lehten Seit vor 
mwiegend unter dem Eindruck geftanden, ed ſprächen ſtarke Gründe 
für die Annahme, der Prophet und mit ihm fein Wolf Sörael 
hätte weder bei dieſem Gapitel noch jonft am einen leidenden 
Meſſias gedacht: erft durch die Chriſten jei eine folde Gedanten- 
verbindung bergeftellt worden. Profeſſor Kittel tritt dagegen für 
bie (ozufagen religiondgejdichtliche) Möglichkeit, ja Wahrſchein ⸗ 
lichleit ein, daß dieſe Berbindung dennoch ſchon die Meinung de 
Propheten oder doch der Generation des Exils gemeien jet, etwa 
im Hinblid auf eine Leidenägeftalt der damaligen Zeit, vielleicht 
Serubbabel. An einem gefchichtlihen Bilde würde fi) dann ber 
Glaube Israels geläutert und vertieft, und fo würde bie alte 
BWeiffagung auf die heilige Gedichte und Schrift des Nenen 
Teftaments eingerirft haben. — Man wird fich nicht verbehlen, 
daß dieſe Auffafjung dem geichichtlichen Berftändniß des dhrilt: 
fihen Glaubens in hohem Grade zu Gtatten kommt. Bom 
Neuen Teitament aud geliehen, wird ſich ohnehin auf bie Dauer 
nur eine foldhe ober ähnliche Annahme aufrecht erhalten laſſen. 
Möge es nun dem Berfaffer gelingen, mit jeinem ebenſo cht 
wiſſenſchaftlichen wie firchlich treuen Arbeiten viele junge Theologen 
und burd fie viele Glieder der Gemeinde in der rechten fFrer 
heit und Gebundenheit des evangelifchen Glaubens zu fördern 
und zu ftärfen! ®. Schnedermann, 
— F. € Heinemann’s, Kgl Pr. Hoflieferanten in 
Erfurt, Äbreißkalender bürfte allen den beſcheidenen An— 
iprüchen, melde man an ein derartiges „Literaturproduct“ zu 
ftellen berechtigt üft, genügen. Mebenbei bemerft: Einen Garten 
rothſchwanz mit einem Kornerfreſſerſchnabel, wie ihn das im 
Uebrigen redt geſchmadvoll gemalte Gruppenbild ohne Zweiſel 
doc darftellen joll, giebt es im Wirklichkeit nicht. Soll das 
Böglein jedoh einen Buchfinken vorftellen, dann  fimmt's, 
E. 8. Z, 
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Wartburgfprüde. 


Die Neifezeit ift vorbei. Aber indem wir zurüdbliden auf 
all das Ürlebte, haben mir doppelten Genuß. Denn J dem 
Erlebten ſelbſt geſellt ſich die Erinnerung, die und feine Mühſal 
und Anſtrengung koſtet. So ſei es uns auch heute geſtattet, auf 
Herbfitage im nicht zu fernen Eiſenach zurückzuſchauen, das ja 
wohl Jeder kennt mit feiner Wartburg umd den kräftigen alt- 
dentihen Sprüden, bie und jept einmal beichäftigen folen. Und 

darf es feine Wiedergabe befannter Dinge fein, bie mir 
verbringen, fondern wir wollen unfer Thema von einer befondern 
Eeite als ein Ganzes betrachten und im Rückblick fol fih uns 
ein veredelter Genuß barbieten, ber erſt die rechte Frucht einer 
Reife bildet. 

Sind jene Sprüde, bie da bie Vorhalle ber Wartburg: 
wirthſchaft zieren, wirklich nichts Weiteres, ald bloße Ergögung, 
beitimmt, die Bälte, die Hunger und Durſt befriedigen, für einen 
Augenbiid zu unterhalten? Oder find fie mehr und das Er 

ebrik einer Reltanihauung, mie fie gerade in die alte Luther: 
dt Eiſenach mit ihrer Burg, dem deutſchen Mekka und den 
Erinnerungen aus der Minnelängerzeit paßt, wo bie gute, alte 
Eitte noch nicht gang audgeftorben ift und fortwirtt? Es ift 
Ibatfade, dab die Geichichte einer Stadt nicht ganz gleichgiltig 
ift für den @eift ihrer Bevölferung. Etwas von dem Geſchehenen 
und dem Thum und Gehaben der Vorfahren haftet immer 
den Nacgeborenen an, item Sinnen und Denfen, und fo be 
währt ſich der heilſame, ftaatderhaltende Einfluß einer großen, 
diegenen Bergangenbeit auch hier. Man muß einmal eingetehrt 
ein in bie heimlichen, trauten Hinterflübchen der Einwohner, 
in denen fie fih geben, mie fie find, uno man wird zu jeiner 
Freude wahrnehmen, wie wenig der jchlechte Zeitgeiſt — micht 
der gute — hier noch Einkehr gehalten hat. Doch das nebenbei. 
Surüd zur Sache! Gleih wenn man eintritt in die Allen 
mohlbelannte Halle, wenn man ben Berg emporgeftiegen 
it, dem Luther einft hinan» und herabaing und von mo 
aud er auf die Gtätte jeiner Kindheit zurüdblidte, da er 
ald Kurrendeihüler der frommen Wittme Gotta Fürſorge 

6, wenn man bie Kräftigung empfunden hat, die jede Ver 

iqung gewährt, da Bergluft den Menjchen nährt wie Mil, 
enpiängt den Wanderer icon der ſchöne, einlabende Sprud als 
Billomm: 

Kommt herein, hier ift gut fein. 
Dos ift ein bübfcher Spruch fiir denjenigen, ber ſich niederlaffen 
will und ausruhen möchte von den Unftrengungen der Bergfahrt. 
Wie es ein fhöner Wunſch ift, der dem Austretenden wieder zu 
Theil wird, wenn es beißt: 

Wer froh ald Bandret fchret ein, 

Mag fröhlich von hier ſcheiden, 

Und iſt die Ausficht hell und rein, 

Eo mag jie ihn begleiten. 
Der Reim mag nicht gut fein, aber ber Wunſch ift es ſicher. 
Döge er in Erfüllung gehen! Ebenſo wie jener Goethe nad): 
gahmte Spruch, der laute: 

Sche jeder, mo er bleibe, 

Sche jeder, mie er’& treibe, 

Und wer ftebt, daß er nicht falle 

Beim Berlafien dieſet Halle. 
Se ik überhaupt der Berfaffer diefer Sprüche, die Mar find, 
wie Bein im Glafe? Mir wiſſen es nicht. Es ift zmeifellos 
Neues darunter, dem Alten nachgeahmt, aber aud Altes, und 
bie und da Mites und Neues gemengt. — Sieht man auf das 
Meer von Wald herab, dad und da oben Gitenden au Füßen 
fih ausbreitet, fo fällt unfer an den Wänden binfdmeifender 
fit gleich auf folgende Strophe: 


ter trint ich Belümmerniß ledig 
Tbiuft und goldenen Bein 
Und wär ich ber Furſt von Benedig, 
Mir könnte nicht wohliger fein. 
Der Fürft von Benedig foll wohl der Doge fein, deſſen Macht 
und Anfehen in früheren Jahrhunderten jo ungeheuer hoch ftand. 
Im Bergleidh mit deflen Macht, die über das ganze Meer gebot, 
dad der Lagunenſtadt anvermählt war, ſucht ſolch' Tebensftoher 
Wartburgpilger die eigene Daſeinsluſt erit jo recht heraus zu 
ftreichen. Weiter übermütdige Berfe der Art find: 
Nicht neid ich der Welt ihre Wonnen, 
Noch allen neunfarbigen Dunkt, 
Stil liegen und trinfend ſich jonnen 
FA auch eine tapfere Hunt. . 
Es kann neunfarbigen beißen, wir wiſſen es nicht genau, haben 
ed nicht jo recht leien können. Es kann aber auch neufarbigen 
fein und Beides trifft den Nagel auf den Kopf. Bekanntlich ift 
& gar feine Meine Kunft, ſtill liegen und ſich fonnen und der 
—* des Dichters gemäß zu handeln. Die meiſten Menſchen 
ehen überhaupt nicht recht zu genießen. Man ſpricht ja 
daher auch von einer Kunſt zu genießen, einer Lebenskunſi. 
Vielen Fehlt das Maßhalten und die Ausdauer, die nicht nur 
= Arbeit, aud zum Genuß gehört. Dod, da wir einmal beim 
itiren poetiſcher Sprüche find, eine andere Dichteritelle drüdt das 
beffer aus, was mir in Proia jagen wollen: 
Nicht Arbeit und das Thun allein, 
Auch ausruhn will geübet fein, 
Belernt! Das Menichenlind, das rennt 
Dabin, wohin jein Sinn entbrennt, 
Bo feine Urbeit findet Biel 
Und Lohn, ſei's wenig oder viel. 
Dann muß er weiter Weg gewinnen, 
Sp will’s jein Trachten und fein Sinnen. 
Die Zrägheit, die ihm tuhn befahl, 
Treibt ihn zu Werten fonder Zahl. 
Anders der Mann, der mehr als er! 
Richt nur in Mühfal und Beſchwer 
Eilt er dahin, ein wadrer Streiter, 
Rein, aud im Ruben ift er Meiter 
Und jatteljeft. In jener Stille, 
Die fih wie eine weiche Hülle 
Legt um den Ruhenden. Der Tag 
Des Herrn, der Sonntag, tft auch wach, 
Der ift zu feiern mit Genuß 
Und jinnigem Denen, ohn' Verdruß 
So muß man handeln als ein Held, 
Der jeden der ſich beftellt. 
Dann geht er wieder friich im ben Kampf bed Lebens, 
mit doppelt gerüfteter Kraft. Doch unſer beichaulicher Spruch 
dichter redet der Faulheit keineswegs das Wort mit feinem 
Preis eined feligen Phänkendajeins, das man einmal 
auf kurze Zeit gemiehen fol. Gr redet aud der That dad Wort, 
denn an denfelben Wänden prangt der Bord: 
Wer auf Bergen und in Burgen nicht trinket und fingt, 
Auch nüchtern im Thale nichts Kluges vollbringt. 
Ja, er geht fogar noch weiter und führt die alte Wahrheit aus, 
daß auf jeven Rauich ein Kagenjammer folgt, wie auf das a 
das b und c. So wahr « if, wenn es heißt: 
Wer will uns vermehren 
Ein Gläschen in Ehren 
Und gang unter uns? 
ober: 
Traubenblut Schafit frohen Muth. 
oder vom Zob bes Bacchus auf das des Gambrinus übergehend 
Gerſte und Hopfen giebt qute Tropfen 


.- mit dem Luther, der auch) fein Grieögram mar, angebdichteten 
erd: 
Ber nicht liebt Wein, Weib und Belang, 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang — 

ebenfo heißt es, jogar ernft mahnend, indem auf dad Ende aller 
Dinge angeipielt wird: 

Ver trinft ohme Durft 

Und iht ohne Hunger, 

Etirbt befto junger. 
Im Mittelalter lebten befanntlih die ausgelaſſenſte Lebensfreude 
und der büfterfte Ernft — man denke an die Fobtentänge — 
hart nebeneinander, neben dem Garneval die Peft und das Flagel- 
lantertfum. So aud hier. Oder noch weiter gehend: 

Es trirten Tauſende den Tod, 
Eh einer ſtürb in Durſtes Noth 

Hier wird ſogar verftedt das Entſagen von allen weltlichen 
Genüſſen gepredigt und ber tolle Faſtnachtsnarr verwandelt ſich 
unverſehens in einen kuttentragenden Bußredner. Und es tritt 
und derſelbe hypochondriſche, ja hippokratiſche Zug entgegen, der 
aus ber älteften deutſchen uipielaufführung, von der ber 
richtet wird, herausfieht, bie gleichfalls in Eiſenach ftattfand, 
in bem jeht zu einem Gymnafium umgemanbelten Slofter. 
Dort wurde dad zum Theil noch erhaltene Spiel von ben 


fieben Mugen und fieben thörichten Jungfrauen aufgeführt 
und bie etwas düſter theologische Tendenz bes Ends 
indem bie fieben fchuldigen Sungfrauen zur Hölle 


verdammt und von Zeufeln mit Stetten in bie feurige Tiefe ge: 
en mwurben, troß ber fFürbitte der Mutter Maria, auf die ber 
ohn, der Weltenrichter Chriſtus, nicht Acht gab, mirkte jo 
mädtig auf ben zuſchauenden Landbgrafen, daß er, anicheinend 
ein etwas —— Herr oder auch ſchuldbelaſtet, wahnfinni 
murbe. Doch zurüd zum vollen Leben! Die Miene dei Straf: 
rebnerd in ber Art Abraham a Santa Elara’s hält nicht lange 
an. Gleich heikt ed mieder: 
Treu in Lieb und guter Becher, 
Bei jchöner Maid und vollem Becher, 
Und unter feines Herrn Gottes Hut, 
u Da ſteht's um einen Ritter gut. 
Singen und fpringen joll die Jugend, 
Das Wlter walten alter Tugend. — 
Ein fröhliches Herz machts Leben luſtig, 
Ein beiribter Sinn vertrodnet das Gebein. 
Wenn fon auch weitere mahnende Ratbichläge nicht außbleiben, 
mie bad neuartige: 
. Bier auf Wein, das lab jein. 
Bein auf Bier, das ıarh ih Dir. 
Oder dad Hausmanndrecept: 
Der Hunger ift ber befte Koch, 
Der je war und wird es noch 


Unb: 
Ein freundlich Geſicht das befte Bericht. 

Doch denkt der Tichter der Verſe froben Lebendgenuffes, unfer 
altdeutſcher Hafıs und Mirza Shafit, nidt an Ejien und Trinken 
als ſolches allein. Diefe materiellen Genüffe find ihm vielmehr 
nur die Vermittler geiftiger Anregung, der fröhlichen Geſelligkeit, 
die ja im Mittelalter auch germ gepflegt wurde, oft ins Uebermaß 
ausartend, So hegt er die Freundſchaft und Hält fie hoch, ber 
ja aud der Liebe das Wort redete. Dem freunde gilt folgender 

usfprud, der fogar die Freundſchaft ald dad Hörhfte preift, 
was man haben fann, und man denkt dabei an rührende Freund» 
Ichaftägeihichten, die bis zur Nufopferung des eigenen Lebens 
gingen und im Mittelalter, der Zeit Hagen’s und des Spiel. 
mannd Voller, ebenfo beliebt waren, mie in ber claffiichen Leit 
des Homer und Bergil. Es heißt ba: 

Dem Freund biet an das legte Tröpfelein. 
Doch unfer neuer Sofrateö, der mit dem Wein auf den Lippen 
Weisheit von ſich giebt, weiß aud bier brauchbare Folgerungen 
anzufnüpfen, die bewährt umd nicht ohne Nupen find. Gr 
fagt nämlich: 
Borgft Du Geld einem Freund, 
Belommft Du leicht einen Feind — 

was an das Wort des Polonius gemahnt, ber feinem ſcheidenden 
Sohn Laertes den Rath mit auf den Meg giebt, micht zu borgen 
und nicht zu verleihen, denn: Sid) und den Freund verliert daB 
Darlehn oft. Wie jehr trifft diejer meife Reimſchmied nicht den 
Nagel auf den Kopf! Wie viele Menfchen haben nicht fchon die 
Wahrheit ſolches Ausſpruchs am ſich erlebt. Leider fam er viel. 
leicht zu fpät. Und nun häufen fih, da einmal die Schleufen 
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gehoben find, die die Lebensweidheit bisher zurüchielten, die Worte 
der Lebenswahrheit förmlich, die unfer ungenannter Port und 
Weltweifer den um ihm fitenden Gäften Ra Beiten giebt. Es 
regnet faft beherzigendmertfe Sprüche. ir brauchen nur eine 
Auswahl zu geben. Gin Jeder leſe ih aus, was zu feinem 
Gebraud) paßt, wie man fih ein Gträufichen beim Blumen, 
mädchen ausſucht, um es fi ins Knopfloch zu fteden. Wie 
wahr ift Alles! 
Ein Mann ſoll gut und arg verſtan, 
Das Befte tun, das Böfe Ian. — 
Gut macht viel Freunde. — 
Borge nicht, zahle haar. 
Nur möhten wir wünfchen, daß hier nicht etwa ein Drudfehler 
teufelchen das Komma verjegt, ftatt hinter daB zmeite, hinter das 
erfte Wort. Der Sinn würde arg verdreht und in ein @egen- 
theil verfehrt werden. Wie man fießt, ein Interpunctionszeichen 
am rechten Orte macht viel aus. 
Schöne Beit bringt Mofen, böfe Zeit viel Ehr!. — 
Scharfe Schwerter ſchneiden jehr, 
Scharfe Zungen noch viel mehr. — 
Menihenuunft und Lautenklang 
Klinger wohl, doch währt nicht lang. — 
Rebe wenig, aber wahr. — 
Auch in der Ede muß es rein fein. — 
Ber jehen will die Sonn’ aufftiegen, 
ger ſoll nicht fang im Bette liegen. — 
Ber jeinen Mund hat in Gewalt, 
Der wird mit Ehren werben alt. 
Der im Gegenfab dazu, indem eine thörichte Jungfrau im 
Gegenfag zur Mugen geihilder wird: 
Ver im Sode taufer 
Unb fich mit Thoren rauſet 
Und borget ungewiſſer Bit, 
Der finget dide Klagelied. 


bu aut, fo fie fefte 
*. —8 F Ai beſte — 
Ein Jeder kehr vor feiner Thür, 
Dann braudıt er Beſen genug, 
Schreib feine Fehler auf Papier, 
Dann wird er bavon Mug! — 
Wer nicht kann Spaß verfichen, 
Soll nicht ımter die Leute geben. — 
Dummbeit und Stols wachſen auf einem Holz. — 
Eintracht hat große Macht. 
Ber kann biefe Kernſprüche fchlagenden Witzes noch unter einen 
Hut bringen? Es ift faft unmöglid. Nur zum Schluß fei noch 
auf einige eigenartige Blüthen aufmerkſam gemacht, die indbefondere 
daB zeigen, mas man altbeutichen Humor genannt hat. Diefer 
Humor ift befanntlich fehr ftark, wie er auch aus dem belannten 
menschlichen Leben in Thiergeftalt fpricht, dad auf der Wartburg 
zeigt wird, amd äußert fi) in Sprüchen, deren Weisheit und 
Bag von Polalen und an Hauswänden oder Rathhaudthüren 
entgegenleuchtet, wie am Eingang jener Berathungshalle chrfamer 
Stabtväter, wo ed heift: Einer acht's, der Andere verlacht's, der 
Dritte betracht's, wer macht's? Wie richtig! Weld ein Zroit 
für den, der nicht gleich auf den Beifall der Menge zu rechnen 
bat, jonbern ſich vorerjt mit dem Kopfniden Auserwählter be 
mögen muf. Un den Wänden unferer Wartburgwirtgicaft aber 
eht zu lejen: 
Laß deinen Mund geichloffen fein, 
So Ihludft du feine fliegen ein. — 
Die Schnee und der Regenmurm, 
Die haben jelten großen 
Und icon kräftiger werdend: 
Komnit ein Ochs in fremdes Land, 
Er mirb doch als ein Rind erkannt. 
Und an eine betannte Fabel von Gellert oder Hagedorn an 


tlingend: 

Der Ochs hat mit dem Eſel Streit 

Um Anſtand und um Höflichleit, 

Ber da den Andern nad) ſich trug, 

Er bleibt doch ungeſchlacht genug. 
Dann ins Haus und Familienleben — heit e8: 

Kräht die Henne, ey Hahn, 

ft das Haus gar übel dran. 

Wie man fieht, Hat das Giner gedichte, ber in alter Seit 
lebte, jo haben fich die Yuftände in dieſer Hinficht wenig geändert 
und bad Pantoffelregiment bürfte jo alt fein, wie bie Welt, zum 
Eroft aller geplagten Ehemänner aud von heutzutage. Mit einem 
bübichen Verschen aber wollen mir Abichieb nehmen, das Dem 


turm. 


jenigen Zroft bietet, der im dem vielfachen Wirrfalen diefes Lebens 
und der Welt manchmal meinen möchte, dad Gute gebe ganz zu 
Grunde und dad Schlechte triumphire immer. Wir lejen 
folgenden Spruch: 

Der Eine braudjts, der Andre hats 

Und beffentwegen führt man Strieg. 

Der Starke nimmt bes Schwachen Platz: 

Gott jorgt jchon für den arınen Spa. 
Sie hübſch! Wie tröftlih und wie wahr! Nicht wahr, lieber 
Lofer? In dem rohen Kampf ums Dafein giebt ed doch nod ein 
Fledchen, wo man ſich gerubfam binfegen kann, in Gottes 
Schutz, um nicht unterzugeben. Unb babei wollen wir verbleiben. 

Haben mir alfo nicht recht gehabt, wenn wir ſagten, dieſe 

Sprüde, die da die Halle der Wartburgwirthſchaft zieren, bildeten 
ein Ganzes und ſeien nicht blos ber Ausbrud übermüthiger 
Laune, um emen Hecher und Wanderer für eine kurze Spanne 
Zeit zu unterhalten und zum Lachen zu bringen, bis die Glocke 
zuft, um ihn in bie gebeiligten Hallen der Wartburg felbft zu 
führen? Eine ganze fernige Weltanichauung zog da vor unjerm 
geiftigen Auge vorüber, die wir wohl altdeutic nennen möchten, 
und ber Mann, den wir da im Geiſte ald den Dichter aller 
diefer Herrlichkeiten aufgefaßt haben, etwa jo, wie man bie 
bomerifhen Gedichte einem einzigen Poeten untergelegt bat, fieht 
auf Manches mit Lächeln und Nichtachtung herab, das dem 
modernen Menſchen etwas gilt. Kat er darin fo ganz Unrecht? 


Büherbefprehungen. 

— Blofjen zu der Orbnung bed Hauptgotteb: 
Dienfted nah der Agende ber fächfiichen Landeskirche. Bon 
D. Georg Rietihel. (Einladungs-Programm zum Nectorats: 
wechiel.) Beipaig 1898. Ulerander Edelmann. — Der Berfajler, 
der gerabe mit der Herausgabe feines Lehrbuches der Liturgit 
bejchäftigt ift, benugt die Gelegenheit dieſes Programms, um feine 
Anſchauungen über einen ber wichtigften Gegenftände, mit dem 
fich diefe Wiffenſchaft zu beichäftigen hat, in rein miffenichaftlicher 
Form zu entwideln. Im Bergleich mit anderen Auslaffungen in 
Sahen unierer Agende, mie hie während und nach der lebten 
Landesſynode erfolgt find und gegen bie wir uns entſchieden 
verwahren mußten, laffen wir und berartige Beiprehungen gern 
gefallen und nehmen fie dankbar an. Denn ber Berfaifer betont 
ſcharf und deutlich dad Recht der kirchlichen Sitte bei allen ſolchen 
Dingen und fordert jelbit die bebächtigite Nüdiichtnabme auf das 
Beitehende und einmal Gewordene. Er beabfihtigt feine Agitation 
für die Beltendmahung feiner Anfichten und faßt mod) nicht einmal 
irgend einen Termin ind Auge, mo man etwa bamit vorgehen 
könnte. Nur in einem recht nebenfädlichen Punkte nimmt er 
eine förmlich gebieterifiche Stellung ein: er erflärt die Ber 
handlung jener Petition um Zulaſſung des fogenannten 
Kanzelverjes durch bie Synode für unbegreiflich. Nachträglich 
bat er entdedt, mad ben @ejuchitellern jelbft gang entgangen 
war, dab fie fih mit ihrer Forderung eimfi auf ben 
Wortlaut der Wgende in Mr. 11 der Gotteädienftordnung 
hätten berufen können, wo ein Kanzelvers fogar ald Regel ange: 
geben jet ohne irgend melde Beitimmung, warn derjelbe zu fingen 
fei, ob mitten in der Predigt oder mach der Predigt. Es ift wohl 
befjer fo, daß diefe Entdetung nicht gemacht worden mar; bemn 
ohne ein Hein wenig Jeſuitismus hätte fie fih doch nicht aus 
nutzen laflen, da bie Ugende bier ohne allen und jeben Bmeifel 
den Kanzelverd nad ber Einleitung der Predigt meint, aber nicht 
den im Medienburg Schweriner Cantionale jo genannten Bers nad) 
der Predigt. Was nun die millenichaftlihen Anforderungen ans 
je die ber Verſaſſer zu fielen hat, jo find fie ja zu einem 
großen Theile ſchon bei der Beurtheilung des Agendenentwurfs 
durch die Männer von Fach berüdfichtigt worden. Aber man 
wollte abfihtlich bei der Einführung der neuen Agende alles nur 
irgend wie Haltbare aud) halten und das Neue den Gemeinden 
auf die jchonendite Weiſe entgegenbringen. Das bedeutet ja num 
nicht, daß daB fo Feſtgeſtellte für alle Zeiten dad einzig Giltige 
bleiben müßte. Biele von den Wenderungen, die der Berfafler 
aus liturgiihen Gründen vorgenommen zu jehen wünfct, können 
ald allgemein gebilligt betrachtet werben, fomeit nämlich nicht 
Neigung und Gewohnheit, jondern wirkliches Sachverftändnik zu 
Worte lommt, 3. B. die liturgifch richtige Verwendung der beiden 
Kyrie. Ueber Anderes wird fich immer ftreiten laffen, 5. B. über 
die Nothwendigleit der Abendmahlsfeier im Hauptgotteödienft, eine 
Frage, die ficher einmal nicht von einem principiellen Standpunkt 
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Wir glauben, nicht ganz. Denn wir halten immer noch fehr viel 
von den früheren Jahrhunderten, aud im 19. Jahrhundert, und 
die gute alte er it kein bloßer Wahn gemeien. Neben dunteln, 
fehr dunteln Seiten bat das deutſche Mittelalter aber auch jehr 
gute beherzigenswerthe Seiten gehabt, über die wir jeßt durchaus 
noch nicht hinweg find. Pod um noch einmal die Wartburg und 
ihre Sprüde zu berühren! Wie mandes Hörnlein mag ſchon 
auf quten, fruchtbaren Boden gefallen fein, wie im Evangelium 
vom Säemann auf den Ader, und taujendfältige Frucht getragen 
haben, wie dad Gute in feiner Wirkung ja ins Unendliche wächſt. 
Wie Häufig ſieht man hier im der Halle Leute, Männlein und 
Weiblein, den Bleiftift herausziehen und ſich dies ober jenes 
Sprüdlein notiren, oft unter berzlicem Gelächter über den Wi. 
Aber die Wirkung iſt dabei nod um fo tiefer und kräftiger. Dies 
Aufzeichnen iſt ſaſt noch beiler, ald wenn man ſich die Sprüche 
für ein paar Pfennige nachher unten in der Stadt kauft, um fie 
vielleicht ungelefen zu laffen und fie im Wagenabtheil bei ber 
Weiterreife zu verlieren. Selbſt thun und leſen ift das Befte, es 
haftet mehr. Doch nun zum Abſchied von der Burg und dem 
Lefer! Wir möchten den Ertrag dieſer Heilen in bie Worte zu 
fantmenfaffen, indem mir bitten, den Begriff Vergangenheit als 
den Ausfluß der beiten Geiten deffen zu nehmen, was in dieſer 
deutihen Bergangenheit früher geleiftet worden ift: im dieler 
Vergangenheit liegt zum Theil auch unfre Zukunft. 
Sul. Riffert. 


aus, fondern durch bie Macht der Berhältniffe wird gelöft werben. 
Auf dem Gebiet, wo mohl mit denkbar größter Vorſicht vor: 
zugeben fein wird, auf bem Gebiet ber Abendmahläliturgie, tritt 
der Berfafler den bekannten forderungen Muethel's, ohne jeine 
Beweisführung gelten zu laffen, doch lediglich bei, daß nämlich 
dad Streugeöjeichen zu unterlaſſen und dad völlig mangelnde 
Beihegebet einzufcieben fei. Cine genaue Kenntnißnahme von 
diefen Gloſſen des gelehrten Verfaſſers ift jedenfalls unerläßlich 
für jeden Theologen, der bei etwaigen zukünftigen Wenderungen 
unferer Gotteödienftorbnung irgendwie mitzuiprechen Bun 
ir 


— Das Berhältniß von Theologie und Er 
tenntnißtbeorie erörtert an den theologiſchen Ertenntniß: 
theorien von U. Nitfhl und U. Sabatier. Bon Johannes 
Steinbed, Licentiat der Theologie. Leipzig, Dörffling & Franke. 
1898. 4.4 — Bor Ullem ſprechen wir unfere herzliche freude 
aus, daß und in diefem Merk ein befähigter umd tüchtiger 
Echjüler des großen Meifterd Frank, deſſen Andenken es ge: 
wibmet ift, meu begegnet. Man darf mit Mecht erwarten, baf 
die neue Bahn, bie für bie foftematiiche Theologie gebrochen worden 
ift, fih noch für manchen ftrebfamen Forſcher aufthun wird. Die 
Aufgabe, bie fi) der Verfaſſer geftellt hat, ift der Nachweis, daß 
die Frank'ſche Erfenntniftheorie, auf bie fi feine dogmatiſchen 
Werte gründen, im Gegenfaß zu derjenigen anderer einflußreicher 
Theologen ald die zu bezeichnen iſt, die dem Weſen des Chriſten ⸗ 
thums entſpricht. Als Vertreter folder geanerifcher Theorien find 
Ritſchl und Sabatier erwählt worden, weil fie bei aller fonftigen 
Berichiedenheit doch darin eins find, daß fie eine beftimmte 
philofophiihe Erkenntnißlehre zur Grundlage ihrer dogmatiſchen 
Forihung mahen. Das ift eine Rückkehr zur Scholaftik, nur 
daß Loge und Kant an die Gtelle des Ariftoteles geſetzt merden. 
Aber nicht diefer und nicht jene follen daB theologiiche Denken 
beberrichen, ſondern das chriftliche Blaubensberußtfein bat ber 
theologiſchen Erkenntniß den Weg zu zeigen. Nur ein Chrift 
fann ein Zheolog fein; wer alfo glaubt, er könne und müffe für 
die theologifche Forſchung fein Ehriftfein ausziehen und ſich auf 
das allgemein menfchliche Denken zurüdziehen, der bat eben damit, 
ohne ed zu wiſſen und zu wollen, ſchon etwas Nichichriftliches ans 
gezogen. Diefe doch gewiß felbitverftändlichen Säge, die aber in 
der neueren Theologie jo oft außer Acht gelaffen werben, hat ber 
DVerfaffer mit fchärfiter Beweisführung neu begründet und ihre 
Biltigkeit weſentlich durch die Kritik feiner gegneriihen Säge nad: 

jerviefen. Leicht und einfach geftaltet fich der Nachmeis für jeinen 
Elanbpuntt bei der Erkenntnißlehre Sabatier’d, aber es iſt doch 
verbienftlih genug, wenn man die blendenden religionäphilo: 
ſophiſchen Säte bed frangöfiichen Theologen mit ihrem leicht 
gewonnenen Ginfluß in —— ieht. Viel ſchwieriger iſt 
natürlich bie Arbeit gegenüber der * Ritſchl's, die ja den 
Anſchein erwedt, als nähme der Forſcher auch von vornherein 
den Standpunkt des chriftlichen Bewußtſeins ein. Aber wir 
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—— daß ed dem Verſaſſer trefflich gelungen iſt, die Wider: 
prüde zwiſchen ber Grundlage und dem Husbau de Ritſchl'ſchen 
Syſtems aufzubeden. Und joviel aud Hier durch Frank jelbit 
und viele Undere vorgearbeitet worden ift, jo ift doch die gründe 
liche Beurtheilung des einflußreichen Theologen, ber immer „fein 
eigened Grab gräbt, nachher aber nicht hinein, ſondern mit fühnem 
Safe barüber Hinmweg ſpringt“ z 63), eine durchaus nicht über 
Müffige Leiftung. Das Buch ift jungen und alten Theologen zu 
eingehendem Studium zu empfehlen. B. K. 
— Daß 8. Heft ber Mittheilungen bed Vereins 
für Sächſiſche Volkätunde (1898) berichtet über die am 
23. October v. 5. zu —J abgehaltene zweite Hauptverſamm ⸗ 
ſammlung des Vereins, ü bie an dieſer Stelle ſchon Mit» 
theilungen gemadjt worden find, und über manche andere ger 
ihäftlihe Angelegenheiten. Sehr erfreulich ift, was wir vom 
Mufeum und vom Ardiv des Vereins Hören. Erſteres (im 
Palaid des königl. Großen Garten zu Dresden) wächft eritaunlich 
raſch, namentlich durch zahlreiche Schenkungen; wir heben darunter 
ben von Ortögruppe Cunewalbe» Thal dargebrachten alten 
Webituhl hervor, der zur Einrichtung einer Saufiper Weberſtube 
den Anlaß gegeben bat. Das Archiv umd die damit verbundene 
Bibliothet befinden ſich jeßt im der Univerfitätsbibliothet zu 
Leipzig und find jeden Mittwoch und Sonnabend von 11 bis 
12 Uhr zugänglid; fie find durch die Schenkung der von 
Dr. U. Linde hinterlaflenen vollslundlichen Bibliothet von 248 
zum Theil jeltenen Werten ſowie mancher andern Drud» und 
—— bereichert worden. Es folgen Heine Beiträge zur 
ollötunde. Helmolt berichtet über Vollathümliches (Spinnftuben, 
Hochzeit und Degräbniß, Mberglauben) aus Breitenau bei Sonnen 
fein. €. For une teilt eine gräfl. Schönburg’ice Verordnung 
gegen übertrieberen Aufwand bei Sindtaufen aus d. J. 1787 
mit. Störzner macht auf ben fogenannten Schwedenſtein an 
der Stirchhofämauer zu Arnedorf (der aber kaum mit den 
Schweden etwas zu thun bat, jondern wohl eher ein Grenzſtein 
oder ein ſogenanntes Mordkreuz ift), auf den Peſtkirchhof bei 
Lepparddorf und auf das „Koberchen” in Arndödorf aufmerkſam. 
hen Beſchluß des Heftchens bilden Umfragen und Antworten auf 
olche. —Am⸗ 
— Earl Henning, Aus Herzendtiefen. Ernſte und 
heitere Klange. Lieder eines Siebenbürger Sachſen. Wien, Ber: 
lag von Catl Graeſer. 208 Seiten. Preis 3,20 4 — Vor 
nicht allzulanger Zeit wurden mir mit den een 
Poeten der Bergangenteit durch eine Arbeit des Dr. A. Schul: 
lerus vertraut gemacht, welcher ausgezeichnete Gelehrte vor Jahres - 
friſt Schon in Leipzig einen Vortrag über dad Thema: „Die 
fiebenbürgifch-fächfiiche Literatur” gehalten hatte Zu den auf 
diefe Weiſe und rühmlichſt Genannten müfen wir nun einen 
neuen Dichter aus dem Serpathenlande zählen: Garl Henning. 
Ein ſchönes Talent tritt und in ihm entgegen. Echte Poeſie, 
wie fie immer jeltener fi findet, tönt und aus ben finnigen 
Liedern entgegen. Nichts Gemachtes“, nichts An- oder Nach 
empfundenes giebt Henning, —— es „aus Herzenstiefen“, 
reine Klänge, unter die ſich fein Mißton moderner Verſemacher“ 
ftörend milcht. Henning ift Arzt, gegenwärtig in Wien ald Dir 
rector der Mouiage-Abtheilung des E. f. Srantenhaufes; wie er 


feinen Beruf auffaht, das ſagt er oft in feinen Bedichten und bes 


weiſt damit, daß er micht nur Lerbes: fordern auch Seelenarzt ifl. 
Man leje nur das formvollendete Gerit „Hoher Beruf“ (5. 7). 
Welche Innigkeit, welch herzliches Empfinden ſpricht aus ihm; 
es iſt von ruͤhrender Einfachheit, die direct zum Herzen ſpricht. 
Das ſchoͤne menſchliche Gefühl der Nächſtenliebe, das in ben 
Liedern jo oft mahnend, warnend, anfeuernd klingt, iſt ein 
Grundion, auf den Henning's Diesterfeele geitimmt iſt. Er 
kennt die Menschheit in allen ihren Schichten, er hat ald Arzt 
die Armuth aufgefucht und von dem Reichen ſich iucen laflen. 
Beider Schwächen, beider Vorzüge hat er beiler, als fo mancher 
feiner Dichtercollegen ftudiren fönnen. Dad fagen und feine 
gebanfentiefen Lieder. Aber er hat auch fich felbit in firenge 
Schule genommen und die Lieder, melde uns hievon erzählen, 
gehören mit zu den ſchönſten Beweiſen feines dichterifchen Talents. 
Die Lieder „Sonnenidein und Wolkenhimmel“ verrathen uns fo 
mandes aus dem Leben des Dichterd, was diefen und lieb unb 
wert; zu machen geeignet if. Henning findet den rechten Ton 
für Leid und Freud, ja, er verſteht es meifterhaft, in zwei oder 
mehreren Liedern ben gleichen Borwurf zu behandeln, F lang⸗ 


weilig zu werben, man kann ſagen: Wenn er zweimal baffelbe 
thut, fo iſt's doch nicht daffelbe. Reich an Schärfe des Gedankens 
find die zahlreichen Gedenkſprüche und Sinngedichte, namentlich 
„Weberlegung” (5. 78), „Liebe und Hab” (S. 79), Falſche 
Wohlthat“ (S. 82), „Reichthümer" (5. 92, IID u a. In— 
tereffant und anfprechend find die Lieder, melde uns ſchildern, 
melden Eindrud auf den Berfaffer dns Land ber emigen 
Stadt gemacht hat. Huch hier find es wieder die kurzen, wenigen 
Beilen, melde wie Geiftesblige feuchten, gleich den „Einfällen 
und Ausfällen” (S. 129 bis 142), in benen manch fdarfer 
Schnitt bie Krebsſchäden am modernen Gejellihaftätörper trifft, 
hoffentlich auch dazu beiträgt, fie zu befeitigen. Die legte Ab- 
theilung des trefflih ausgeftatteten Büchleins ift bem Humor 
eweiht. Henning zeigt fi Hier von einer Seite, melde man 
biefer Fortrefftitei an ihm nad Leſung ded ernften Theils 
feiner Gedichte nicht vermuthet. Dad „Weckerlied“ (5. 162), 
„Hoch und Nieder” (S. 154) zeigen neben Unberem einen feinen 
Humor, während auch berbere Koit (4. 8. „Die geſchenkte Strafe“, 
©. 184) mit fo viel Liebenswürdigkeit und Anmuth gereicht 
wird, daß man fie mit Vergnügen anzunehmen bereit jein muß. 
Die Widmung der Gedichtſammlung bat der hohe Berufscollege 
Henning’, der edle baneriiche Menichenfreund aus dem Witteld- 
bacher Königähaufe, Herzog Dr. Karl Theodor, huldvollſt ans 
enommen. Er wird mit allen Leſern, melde fih mit bes 
ichterd Geiſteslindern vertraut machen, fih von Henning haben 
überzeugen laffen müffen, daß diejer fiebenbürgiich-jähfiihe Dichter 
und Arzt mit Recht Eingangs feines Buches fagt: 
Bo ftämmiger die Eichen wachſen, 
Doch auch die Rebe ſtets nebieh, 
Du Land ber Siebenbürger Sachſen 
Hegſt deutſche Art und Voefie. 
Und länge, bie verborgen ſchliefen 
In beines Sohnes treuem Sinn, 
Du wedteft jie aus Herzenstiefen! 
Bum Lied geftaltet nimm fie hin. 
Siegfr. Moltte. 
— Der Gebirgdfreund Illuſtrirte Zeitſchrift für 
Topographie, Geſchichte und Zouriflit des Rieſen⸗ und Sier- 
gebirges, des Jeſchken- und Laufiker Gebirged, ded Eulen: und 
Glaser Gebirges, Nortböhmend und des rule Organ 
des Bebirgdvereindverbanded „Lujatia”. Erſcheint am 1. uub 
15. jeden Monats, Preis vierteljährlich 1 Verlag von 
Arthur Graun in Bitten. Herauögeber A. Kramer in Zittau. 
X. Sahrgang (1898), Ar, 13—18. — Bu den Sllujteirten 
Gebirgäzeitichriften, die wegen ihrer vaterländiſchen Geſinnung 
und ihres reichhaltigen und intereffanten Lejeftoffs immer mieder 
empfohlen zu werden verdienen, gehört der „Gebirgsfreund“. 
Bon der zweiten Hälfte des 13. Jahrgangs liegen und Nr. 13 
bid 18 vor (die Nummern des legten Vierteljahr find uns noch 
nicht zugegangen). Die vorliegenden Hefte bringen abgejehen 
von zahlreichen fleineren Beiträgen eine Reihe von Ortöbeichrei« 
bungen und Reiſeſchilderungen, ſowie ortägeichichtlihen und bio. 
graphichen Huffägen. Zu ben Artikeln der erfigenannten Art 
yet: Der Teufelägraben im Riefengebirge. — Vom Stemnigs 
amme. — Bolfgangstapelle und Wolfgangsbrunnen auf dem 
Kemniglamme. — Kurhaus Lüdendorf. ine neue Saufiger 
Sommerfriihe. — Bad Liebwerda. — Der Hobten. — Im 
Khaathale, — Wanderungen in Nordböhmen, mit Abbildungen 
von Zetichen und ing Teree Boſig. — Geichichtlihen Inhalts 
find die Artikel: Die Teuderſchen Unruben. — Zur Geſchichte 
von Dber: und Miederwittig, — Mitter Hans Fabian von 
Ponidau, ein Laufiger von echtem Schrot und Korn. — Joſeph 
Ritter von Führig (mit 3 Bildern. — Wie die biſchdflich 
meißniſche Stadt Biſchoſswerda furfähfiih wurde — Bon den 
übrigen Beiträgen heben mir bejonderd bie im 16. und 
17. Hefte mweitergeführte Arbeit . Sturm's über die Entmwidelun 
der ſchleſiſchen Dialektliteratur hervor, deren VII. Abſchnitt ie 
mit Karl v. Holtei beichäftigt und dieſen liebendwürdigen Dichter 
durch eine kurze Darlegung feines Lebensganges, ſowie durch 
Proben ans jeinen ſchleſiſchen Gedichten im treftliher Weile dem 
Lejer kennzeichnet. Hiermit ift der Leſeſtoff noch nicht erſchöpft. 
Eine Menge Heinerer Beiträge verjchiedener Art, wie Gedichte, 
Mittheilungen aus der Bergmwelt, Bereinsnachrichten, Literatur 
berichte :c., findet fih im jeder Nummer dei Blattes, das mir 
allen freunden der heimijchen Bergwelt hiermit auf's Neue anı 
gelegentlich empfehlen. CR. 
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Alt-Eunis. 
Bon Eh. v. Fabrice. 


Zwar find die mittelalterlichen hoben Feſtungsmauern, mit 
denen früher dad arabifde Tunis umgeben war, zum Theil ver 
ſchwunden und wenigſtens bie innere Ringmauer, bie ehemals 
die Borftäbte von der eigentlichen Stadt fchied, iſt gänzlich dem 
wachſenden Bertehre zum Opfer gefallen. Großitädtiiche Avenuen 
wit Straßenbahnen find an ihrer Stelle angelegt worden und 
eine Pierdebahnlinie führt auf einer eigens für diejelbe eröffneten, 
breiten Strabe bis in dad Gentrum von Tunis. Dennod bildet 
das qut erhaltene, ftattliche, zinnengefrönte Babr+el: Yahar, bad 
Eeethor, die Örenzicheide zwiſchen zwei grundverihiebenen Städten, 
Sobald wir feinen hoben, mauriſch hufeiſenföormig gemwölbten Thor 
bogen durdihritten haben, ſehen wir uns jofort von einer ganz 
anderen, fremdartigen Welt umgeben, beren Leben von dem ber 
„Hrantenftadt” völlig gefchieden ıft. Bon dem auf einem größeren 
Bag, der in den Morgenjtunden auch ber europälichen Geſchäfts⸗ 
weit ald Aulammentunftspuntt dient, liegenden „Seethor“ an 

beginnt eine ſich itrahlenförmig auöbreitende Wirrniß von jchmalen, 
vielfach; gewundenen Gajien und faum paifirbaren Gäßchen, bie 
rechts und linſs wieder in eine Anzahl Sadgaffen, bededte Höfe 
und dunfle Winkel ausmünden, zu denen Luft und Licht nur in 
beichräntteftem Maße AYutritt finden. Dieſes Häufergewirr, das 
allen Vorſchriften einer modernen Hygiene fpottet, bildet die Alt 
fladt, bie fih in einer Entfernung von 45 Kilometer vom Dieere, 
auf einem fumpfigen Gelände, zwifchen der Bahira im Diten und 
der im Sommer fat ganz trodenen Sebtha:el-Seldihumi erhebt. 
In diefer Altftadbt, deren Straßen für Wagen unpajfirbar find, 
it dad Gerz von Tunis, bad unverfälichte Abbild des Drienis. 
Die in. den büjteren, höhlenäbnlichen Läden fauernden mauriichen 
Kaufleute jcheinen kaum die ungeheueren Veränderungen zu ahnen, 
die der meugeitliche, europäijche Verkehr in ihrer nächſten Nachbar 
ſchaft, in Handel und Wandel herbeigeführt hat. Alles erjcheint 
bier unverändert und ge im altgewohnten Gleiſe weiter, als 
= ed feinen Brado-Bertrag vom 12. Mai 1881, fein neues 
unis da draußen vor den Thoren und als fei Se. Hoheit der 
Bey noch immer der unumſchränkte Herr und Gebieter in feiner 
getreuen Haupt: und Refibenzftadt. Obgleich die Franzoſen alle 
thatfächlide Macht in Händen halten, haben fie mämlich ber 
alten Regierung forgfam dieſen Schein der Selbftändigkeit gemahrt, 
bejonder® auch alle Eingriffe in die Sitten und Gebräuche, 
Religion, Juftizpflege nnd Unterricht, wie in das tägliche Leben und 
Treiben ber einheimiichen Benölterung durchaus vermieden, ſodaß 
äußerlich die beylicale Regierung völlig unverändert geblieben 
ift. Die Eingeborenen unterftehen in allen Steuer, Bermwaltungsd: 
und Polizeiangelegenheiten einzig der Mutoriät ihrer Landelente 
und Glaubenögenofien. In Wirklichkeit aber find alle Kaids 
und beren Stellvertreter, die Khalifats, ebenio mie die Scheils 
der Nomadenftämme, der ftricten Gontrole franzöfiiher Civil: 
agenten unterworfen, durch deren Hände bie ganze amtliche 
Eorrefpondenz der eingeborenen Beamten geht, bie alle finanziellen 
Vienftzweige, alle öffentlichen Arbeiten überwachen und die auf dem 
Lande allein über die Polizei und die locale Gendarmerie — Udjak — 
ju beiehlen haben. Diele Beichräntung ibrer Autorität und dieje 
genaue Weberwahung ihrer Amtöführung mag wohl für die 
beylicalen Beamten oft jehr drüdend fein; von der großen Maſſe 
der Beoölterung dagegen werben dieſe franzöftichen Regierungs« 
maßregeln faum anderd als günftig empfunden. In biejer 
Weiſe ift e8 den Franzoſen in Zumefien gelungen, viele der 
Schmwierigteiten zu vermeiden, mit denen fie, nad meniger vor ⸗ 
fichtigem Vorgehen, in Wlgerien noch jet ſchwer zu kämpfen 
haben. So ift auch das tägliche Geben von ber Fremdhert ⸗ 


ſchaft noch kaum beeinflußt worden und trägt daß Strafen: 
bild der Altſtadt noch immer ein echt morgenländiices Gepräge. 
Noch kann man ſehr lange im ihren engen, meniden« 
efüllten Straßen herummandern, che man einem Guropder 
egegniet. Die Sicherheit iſt auch für den fremden eine voll- 
ftändige, mie denn auch fchen früher dad Innere von Tu— 
nefien außergewöhnlich fiher war, mit Ausnahme der füdöftlihen 
an Tripolitanien grenzenden Landestheile, wo der Meine Grenze 
frieg und die gegenfeitigen Raubzüge der Nomadenſtämme auch 
feit der franzöſiſchen Occupation noch immer fortdauern Die 
Orientirung it in der Altftabt jedoch ſehr ſchwierig, ja für ben 
Neuling fat unmözlih, fo daß derſelbe eined Fremdenführers 
nicht entbehren fann, mwen er auch abſchreckt, fih dieſen Leuten 
anzuvertrauen, da fie von den Einhermifchen den bezeichnenden 
Namen „Geier“ erhalten haben. Obgleich fie officiel keinerlei 
Provifion von den Kaufleuten, zu denen fie die jyremden gelcıten, 
beziehen, fteden fie natürlich dennoch mit bemjelben unter einer 
Dede und laflen ſich fpäter ihre Gebühren von jedem Eintauf 
auszahlen. Dabei verjtehen fie es vortrefflich, den ben zehnfachen 
Marktpreis zahlenden Europäer davon zu überzeugen, melde vor: 
theilhaften Eintäufe er dank ihrer Vermittelung abgeſchloſſen hat, 
fo daß fie micht felten noch von Geiten biejer ihrer „Opfer“ 
reichliche Grtra» Belohuungen erhalten. Größere Pläpe find in 
Alt · Tunis nur wenige vorhanden und dieſe gemügen 
kaum dem regen Berkehr. Wilerorten findet man hier 
Hütten neben BPaläften und Moſcheen, mit halb: 
zerfallener Außenſeite und pracdtvolen Marmorjäulen 
im Innern Die Feſtungswälle der „Hasbah”, auf demen dir 
frangöftiche Tricolore flattert, überragen das Häuſergewirr ber 
Stadt. Im Ganzen iſt aber in Alt⸗Tunis der Mangel an ber 
vorragenden öffentlichen Gebäuden ſehr auffallend. Mit ihrer 
gleihmähig bellgetündhten, nad der Straße fenfterlofen Außen⸗ 
feite machen die meiftend niedrigen und unanjehnlichen Häuſer 
einen recht müdhternen Gindrud. Nur wenige haben ein Ober: 
geihoß. Auf den mit Gifenftangen vermahrten, oft mit Nagel- 
beichlag ormamentirten Thorflügeln find fchwere Klappen ange 
bradjt, durch die man vom Innern des Haufes aus jeden Gin« 
laßbegehrenden multern kann. Alle Gitter und ringe find 
mit glänzender grüner Farbe gemalt und an vielen nden 
fießt man das Beichen der „Hand Fatma's“ — eine rothe Hand — 
ald Schutz gegen Zauberer und böjen Blick angebradt. Ein 
von dieſer Einförmigkeit der Straßenfeite weſentlich abweichendes 
Bild erhält man, wenn man durd die hufeifenförmig übermölbten 
Thorbogen treten und einen Blid in das Innere diefer Häufer 
gewinmen darf, in denen, wie in den ähnlichen Häufern der Alt 
ftabt von Algier, hauptiählih Mauren und die Nefte bed mit 
Araberblut gemiſchten türkichen Stammes, die Kul-Dgli, wohnen. 

Von alteröher war Tunis ein Gentralpunft des Handels mit 
dem Innern Afritas. Seine Suls ( Märkte) find vielfach überwölbte, 
dunkle Gaffen und Hallen, in die durch feine vieredige Licht 
ſchachte nur vereinzelt leuchtende Sonnenitrahlen fallen, die dann 
mande Punkte in dem in diefen Gängen fonit berrichenden 
magischen Helldunfel grell und augenblendend bervortreten laffen. 
Nach den Märkten von Tunis brachten ehemals die Slaramanen 
Elfenbein und Sklaven, um fie hier gegen die Waaren Europas 
und Aſiens umzutauſchen. Noch immer find diefe Bazare, wie 
überall im Oriente, ber Mäittelpunft des öffentlichen Lebens 
der Gtabtbewohner und unter den dunklen Bogengängen 
drängt ſich die Menge der eifrigen Hänbler, der Käufer und 
Müpiagänger wie im Alterthum. Wenn auch dieſe Suls 


von Tunis fi) micht mit demen anderer orientalifcher Hauptftäbte 
meflen können, jo bieten fie dennoch bem Fremden ein immerhin 
fehr intereffantes, feſſelndee Bild, in dem ihm die Eigenart des 
Morgenlandes voll entgegen tritt. Man kann fie ald eine Art 
permanenter Außftellung der einheimiihen Induſtrien und aller 
Erzeugniffe der an Naturprobucten jo reich gefegneten Regent ⸗ 
fchaft betrachten. Den ganzen Tag über ift der Verkehr Hier ein 
fehr reger. Zu gewiſſen Morgenfiunden bat man Mühe, ſich 
einen Weg dur das Menichengemühl zu bahnen. Mm lebhafteften 
geht ed jedoch in den Suls ber, wo die Handwerker auf offener 
Straße ihr Gewerbe betreiben und mo, nach alter Sitte, jebe 
Zunft, unter einem von ihr gemählten Oberhaupt und Vertreter, 
dem Amin, in befonderen Gtraßen vereinigt iſt. Die ſchmalen 
Bazargafien find auf beiden Seiten von unabfehbaren Reihen 
von nad der Straße offenen Läden eingefaßt. Meift find es 
nur Meine finftere Löcher, gemöhnlih nur von menig Fuß 
im ®eviert, jo daß dir auf einem Zeppih hodenbe, ernſt 
und gravitätifch dreinichauende Kaufmann falt alle feine Schäge 
mit der Hand zu erreichen vermag, ohne fich von feinem Plaße 
zu erheben. Die Kunden jegen ſich auf die Ladenſchwelle, gleich 
als follte durch diefe niebrigere Stellung ſymboliſch die Ueber: 
Tegenbeit bed fchlauen Gelihäftsmannes über die Kaufluftigen zum 
Ausdrud kommen, die bier nur zu oft derjenigen des Betrügers 
über feine Opfer entipridt! Inmitten bieler Bubdenreihen mogt 
bandelnd, drängend und ſchachernd die dichte Menichenmenge, unter 
der fich Vertreter aller Voller des Magrib (de islamitiſchen Occidents) 
befinden, auf und ab. Bu den Zunefiern, arabifchen, kabylifchen 
oder türfifhen Stammes, geſellen fih Mozabiten aus ber Sahara, 
Neger vom Sudan, Maroltaner, Zripolitaner, wie auch ägyptiſche, 
ſyriſche und griechiiche Händler. Nicht leicht iſt es für den 
Fremden, zu erratben, welcher Bevölterungdclaffe alle diefe Leute 
wohl angehören. Zuerſt fcheint die arabifche Tracht Allen das 
gleiche Aeußere zu geben, ob fie Handwerker, Kaufleute, Gelehrte 
oder Mentierd und Grundbefiser find. Gleich der altrömifchen 
Toga verleift auch die faltige, orientalifhe Gewandung — Haits, 
Gonduras und vor Allem der arabifche Burnus — ihren Trägern 
ein unvergleihlich fattliches Anjehen und natürliche Würde. Erſt 
nach längerem Aufenthalte gelingt es, aus der Feinheit der Stoffe, 
den Gtidereien oder einzelnen Farbenzuſammenſtellungen bie 
fociale Stellung des Befigerd einer ſolchen Belleidung mit einiger 
Sicherheit zu erkennen. — Manchmal entfteht eine allgemeine 
BVerkehröftodung, wenn langjamen Schrittes eine Reihe hoch— 
beladener Kameele oder Waflerfrüge tragender munterer Ejel durch 
die engen Straßen zieht, Ueber dem Ganzen ſchweben mancherlei 
„eigene” Fü und an Schmub fehlt ed nirgends. Ohne und 
indeflen hiervon abfhreden zu laſſen, ſtürzen wir uns in das 
bunte Strafengetriebe, um unter der Führung unferes „Geiers“ 
einige der Hauptbazare zu befuchen. Zu den intereffantelten Suls 
gehören bie Teppich und Seidenmärkte. Hierin leiftete die tuneſiſche 
Anduftrie ſtets BVortrefflices und wenn fie auch neuerdings ihre 
Producte vielfach von dem franzöfiichen verbrängt fieht, fo mangelt 
es in den Bazaren doch auch jetzt noch keineswegs an herrlich 
gefärbten einheimifchen Seibenftoffen, von denen beſonders zarte, 
faft wie Spinnenfäden dünne Gewebe berühmt find. Die Arbeiter 
fiten in den offenen MWerfftätten binter plumpen Webftühlen, die 
fo altmodiih ausjehen, als ftammten fie direct auß ben frauen» 
gemäcern Karthagos. Huf diefen primitiven, ungefügen Stühlen 
vermögen fie nur Mufter einfachfter Art zu weben. So fieht 
man weder Blumen noch eigentliche Figurendeſſins. Höchſtens 
veriteigen fie fi dazu, in einfachfter, geometriicher Zeichnung 
Reihen von jogenannten Palmen oder Kameelen darzuftellen. Sonſt 
bemerkt man auf ihren Webſtühlen nur geradlinig geitreifte Stoffe, 
die jedoch nad alten Handmwerkätraditionen mit viel Geſchmack 
und in harmoniſch wirkenden Farbenzuſammenſtellungen verfertigt 
werben und häufig mit Gold: oder Gilberfäden durchzogen find. 
Auch in anderen Gewerben, jo bei ben Sattlern, Schneibern und 
den Waffenjchmieden, ift eine geihmadvolle Verwendung von Gold 
oder Gilber zu Decorationdzmweden jehr gebräudlid. Tunis be 
fipt unter den norbafrifaniichen Moslemin einen hoben Auf 
ber Eleganz und ift für fie auf dem Gebiete der Mobe und 
der vornehmen Lebensführung tonangebend, — ein afrifanifches 
Parid. Dies erllärt wohl auch bie große Ausdehnung ber 
Schneiderbazare. Sleine Säulen in rother, grüner oder blauer 
Farbe trennen Die einzelnen Löcher, in benen eng 
zufammengebrängt die Arbeiter auf den Abjägen fauern und mit 
geiidter Hand auf bie fertig zugefchnittenen Seruals — blaue 
oder rohe, meite Beinlleider — und bie ärmellofen Weiten, 
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unter denen alle Farben des Regenbogens vertreten ſind, mit 
— * oder Silberfäben bie wunderlichſten, launiſchſten Schnörlel 
icken. 

Gleich neben dem Bazar der Schneider und bereits von 
Weitem durch ftarte Einwirkung auf die Geruchsnerven fi ver⸗ 
kündigend, liegt der Suk-el-Atarin, „der Bazar der Wohlgerüche“. 
Alle wohlriechenden Probucte Norbafritas und Aſiens kommen 
hier zum Verkauf und bie Quft iſt ganz erfüllt von penetranten, 
ben Neuling fait betäubenden Düften. Neben Yasmindl und 
Eifenzen aus Nelken, Kaffis, Geranium x., neben wohlriechenden 
Waffen und Pulvern und parfümirten phantaftiich geformten 
Madöftörten, verkauft man bier Mäucherwert aller Art für bie 
Räucherbecken, die in den Harems der Bornehmen die Luft mit 
lieblihen Parſüums erfüllen. Vorherrſchend find Moſchus, Ambra, 
Benzoe, Lavendel und vor Allem bad im ganzen Orient jo bes 
liebte Rofenöl. Noch der arabifchen Weberlieferung wurde es 
zuerft am glanzenden Sultanshofe von Kaſchmir verwendet und 
lange blieb feine Serftellung ein Monopol dieſer Stadt. Später 
entwidelte ſich die Roſencultur in Perfien, mo jedod nach bem 
neuen Berichten die berühmten Rojenfelder von Schiras, von 
Ispahan und Teheran nur noch ber Bergangenheit angehören. 
Bon Tunis aud aber fol die Rofjencultur nah Kazanlit am 
Balkan gefommen jein, dad gegenwärtig dad Hauptproductiond« 
centrum des Mofenöls if. Ein großer Theil des Bedarf, 
wenigſtens in den gangbariten Sorten, wird übrigens jet aus 
den Fabriken des Decidents gededt. Außer Parfümerien werden 
in diefen Suls allerlei Schönheitämittel, vor Allem Hennah — 
Blätter ber Lawsonia inermis L. — zum Rothfärben der Hände, 
Füße, Pferdeſchweife ıc., ſowie Kohol zum Schwärzen der Augen» 
mwimpern verfauft. Unter der Hand wird auch ein lebhafter 
Handel mit Geheimmitteln oft recht zweifelhafter Urt hier getrieben. 
Die Häuferinnen, tiefverjchleierte Frauen, wagen nur mit leifer 
Stimme ihre Einfäufe zu madhen, die fie, faum die Hände 
zeigend, dann fofort geichiet unter ihre Hails zu verbergen willen. 
Wenn man bie dichtoermummten Geftalten vor einem dieſer 
finfteren Höhlen gleichenden Kaufgewölbe ftehen fieht, im dem 
unbeweglih und ebenfalls tief in feine Gondura gehüllt ber 
maurifde Händler kauert, deffen eine Hand bie Gigarette hält 
und ber fi dann langſam mit der anderen an einem von ber 
Dede nieberhängenden Etrid in die Höhe zieht, um bie von ber 
Käuferin gewünſchte Waare zu ergreifen, jo kann man ſich ſchwer 
des Bebanfend erwehren, daß es fi hier um Gifte handelt und 
allerlei entiegliche Verbrechen vorbereitet werden. Mag dies auch 
nicht immer ausgeſchloſſen fein — „Ichlechter Kaffee” fpielt überall 
in der orientalifchen Melt eine bedeutſame Rolle unb das 
Regierungdfgftem Maroflod z. B. bezeichnet man nicht unrichtig 
als „eine durch Gift beichränfte und geregelte Deſpotie“ —, fo 
betrifft der Verkauf bier doch gemöhnlid; nur Liebeätränte, Kräuter 
u Bauberei und magiſchen Beſchwörungen von Krankheiten, mie 
k bei den arabiiden und berberiichen frauen noch ungemein 
beliebt find. Alle alten Negerinnen fteben im Rufe, derartiger Magie 
fundig zu fein, wobei durch Suggeſtion, Maffage, Trandpiration 
und Wehnliches häufig Genefung des Patienten erfolgt und 
durh die gemöhnlid Niemand zu Schaden kommt alö eine 
Anzahl ſchwarzer Hühner, die unter manderlei Hokuspokus dem 
Sheltan, dem Teufel geopfert werden. Der von den euro. 
paiſchen Touriſten meiftbejuchte Sul ift der ehemalige Sklaven⸗ 
markt, ber Subel-Bey, wo jett jübiihe und arabifche Händler 
Waffen, alten Schmud, qravirte Türlifen, antife Münzen, mehr 
oder weniger authentifche farthaginenfiiche Altertgümer, auch aller 
lei Geräthe in getriebenem und fein gravirtem Kupfer, mie 
Beden, Platten und Kannen, tragbare Zintenfäffer, mit Haltern 
für die Rohrſtifte, wie fie die Wraber beim Schreiben benühen, 
ferner auch Straufeneier in grünfeidenen Neßen, geftidte Leder⸗ 
täfchchen, Heine niedrige Tiſche, Wafferpfeifen und was nur font 
bad Herz eined Guriofitätenfammlerd erfreuen mag, feil halten. 
Die Kunſt der gefchicdten Auslegung der Waaren ift dem Orient 
fremd, Mlled liegt oder hängt bumt durdeinander. @erabe 
diefe maleriihe Unordnung jedoch wirkt verfühterifh auf den 
Neuling. In diefer phantaftiichen Märchendecoration, mit dem 
beturbanten, freundlichen Händler zur Geite, machen alle 
diefe Gegenſtaͤnde einen meit pittoreßleren Eindrud, als wenn 
man fie etwa in Europa in einem Orientbagar fähe Bei 
näherer Prüfung wird man jebod finden, daß die Herftellung 
faft aller biefer bier verlauften Sachen eine recht nachläſſige 
ift und daß jelbft die koftbarften in Betreff ter Feinheit und 
Vollendung der Ausführung keinebwegßs den Anforderungen 
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entipredhen, bie mir an eim mirkliched NKunftwert zu ftellen 
gewohnt find. Was man am vollendet ſchönen Gaden hier 
vortindet, cwa perfiihe Kannen und Baſen, altfpanifche und 
Aurticge Wefen, indiſche Bronzewaaren und Aehnliches mehr, 
Wh alt und gehört —— anderen iblamitiſchen Ländern 
an. Tie moderne arabiſche Induftrie producitt faſt nur Minder— 
mwerthised, daB, trotzdem Alles Handarbeit iſt, ſtets an Ramſch 
Igermaaren erinnert. Am beften find die guten alten Trabitionen 
md rationalen Eigenheiten bei dem tunefiihen Töpfergewerbe 
erfalten geblieben. Hier findet man noch originelle, elegante 
und oft an bie Antike gemahnende Formen, wenn auch bie 
Ornamentirung jelbit gemöhnli plump und geichmadlos ift. 

In dem ſchier emdlofen Gewirr von Gallen und unregel, 
mäßigen, Heinen Pläpen folgen fih Suf auf Sul. Im Suf 
der Buchhändler — der ſchlechte Yuftand der Läden 
ſchon äußerlich den völligen Verfall der einft fo glängenden ara- 
biihen Literatur. Neue Bücher ericheinen feine mehr und nur 
die Schönen und mühſamen Werke arabifcher Schreiblünftler, bie 
man bier gelegentlid, finden fann, lohnen den Beſuch. Im Sut 
der Faͤrber werden nod immer bie aus dem Alterthum ftam« 
menden riefigen Gteinfrüge benußt, die aus einer ebenfalls 
alten farthaginenfiihen Gifterne mit Waſſer gefpeift werben, mie 
ſchon zur Zeit, ald die Punier bier Purpurftoffe und Loftbare 
Sinnen färbten, mit denen fie nach allen Geſtaden des Mittel: 
meered und bis nad dem fernen „Zinn“ und „Bernfteinlande” 
Handel trieben. Alle diefe einheimiſchen Jnduftrien leiden unter 
der europäifchen Goncurrenz, gegen deren billigere Maſchinen⸗ 
erzeugnifie auch der emfigfte Fleiß und die anſpruchsloſeſte und 
genügiamfte Lebensführung der eingeborenen Handarbeiter nicht 
aufzulommen vermögen. Trotz biejed erkennbaren Rüdganges des 
Handwertes herricht überall der reafte Handelöverfehr, in dem 
wur zur Beit der 5 täglichen Gebete ein furzer Stillftand eintritt. 
Dann tönt uns mohl aus einer Bude ein fonderbared Gemurmel 
entgegen. Hier figen auf Palmenmatten eine Anzahl Männer 

längs der Wände herum. Es find die Khuans, Brüder einer 
religiöfen 2aienverbindung, die bier ihre Gebete murmeln und 
ihre Andacht verrichten, ohne fi) von dem Strafienlärm ftören 
zu laflen und ohne die neugierig binzubrängenden Zouriften auch 
nur eined Blided zu würdigen. Auch der Beſuch der Speiie 
märfte bietet manches interefjante Bild, wenn und aud) dabei 
manchmal Graufen anlommen möchte. Zur Mittagszeit boden 
auf den Abjägen fchmierige braune Burfchen vor ben Sadenthüren 
und fochen mittels kurzer Strohfächer die in einem fleinen, trag» 
baren Herd glühenden Kohlen an. Mit gelben jFingern von 
zweifellofer Unreinlichteit bereiten dieſe Kochtünſtler allerlei ver: 
dädtige Ragouts, wobei in Stüde geſchnittenes Hammelfleiſch 
und Fiſche mit Bohnen, rothem Pfeffer und Zwiebeln in einer 
Brühe von fiedendem, nicht immer einmandfreiem Del berum: 
ichmwimmen. Die ambulanten Garköche und die fliegenden Buder« 
bäder ziehen von Strafe zu Strafe, ihre Kunden in den Läden 
aufzuſuchen. Doc fehlt es auch nicht an einheimischen wirklichen 
Reftaurantd, Treten wir muthig in den halbfinfteren über 
füllten Raum eines folden, fo merben wir von Wirth 
und Sellner, gewöhnlich Negern, freundlich begrüßt. Ein 
niebriger, mit glühenden Kohlen gefüllter Steinfaften dient als 
Herd. Eine Borridtung zum Händewaichen ift vorhanden und 
um jo nöthiger, als in dieſen Epeifehäufern natürlich nad) orien- 
talifcher Sitte nur mit den Händen gegeifen wird. Bei flüffigen 
Speifen bedient man ſich der in Del gebadenen harten Mais: 
kuchen als Löffel, Als tägliches Hauptgericht giebt es den natior 
nalen Kustus, ein dem fremden wenig mundendes Gemiſch aus 
gedämpftem Gries, Maitmehl und wohl aud von Fleiſchſtücken 
mit einer ſcharf gewürzten Oelſauce. Um leßtere mit Appetit 
verzehren zu können, dürfen mir und nicht des benachbarten Del 
handlers erinnern, in deſſen dunkler Bude große, grüne Thonkrüge 
son Manneshöhe an den Wänden ftehen und mit Del gefüllte 
Lederſchlãauche aufgeitapelt find. Schmutzige hölzerne Löffel auf 
üllten Schüfleln mit in Del confervirten Dliven vervoll- 
händigen bie Geſchäſtseinrichtung. Der ganze Raum, Fußboben, 
Dede und Wände, ift ſchwarz und triefend von Del und ein 
penetranter Geruch macht ſich meithin bemerkbar. Mitten in 
diefem duitenden Stillleben figt auf niederem Schemel ein Araber, 
den ber Oxihändler foeben rafirt, wobei er von dem Haupthaar 
nur die lange Schäbelloste aufipart, an der nad dem populären 
Glauben der Prophet feine Gläubigen ind Paradies zieht. Barbiere 
Icheinen allenthalben mehrere Berufäzweige zu vereinigen. Bei 
und üben fie Schröpſen, Aderlaſſen, Zahnziehen und ähnliche 


angenehme Dinge an ihren Nebenmenichen aus; bier in Tunis 
find fie fehr Häufig Barbier und Delhändler in einer Perfon. 
Aeußerſt zablreih find in den engen, finfteren Nebengäßchen 
in der Wltftadt die Kaffechäufer, aus deren balboffenen Thüren 
ber Duft des Kif, des tunefiihen Opiumd dringt. Hart und 
entbehrungdreich ift das Leben der Nomaden und um jo rüd» 
baltlofer geben fie ſich bei einem gelegentlichen Beſuch in der 
reichen Stadt ihren Lieblingsvergnügungen bin, mozu im erfter 
Reihe der Beſuch bdiefer Opiumkneipen gehört. Bei den moll« 
lüftigen Träumereien des Kif pflegen fie der Ruhe und ſtunden ⸗ 
lang ſchauen fie den Tänzerinnen zu, deren Productionen dem 
Europäer fo entſetzlich plump und einförmig erfcheinen. Wenn 
dann bie MWüftenföhne nad kurzem Aufenthalt in die Einſamkeit 
ihrer ©teppen mit bem glühenden Sonnenbrand, ben kalten 
Nähten und den anftrengenden Marſchen zurüdtehren, denken fie 
am abenblicen Lagerfeuer noch oft mit Sehnſucht an diefe Ber 
gnügungen der Hauptftadt, wohin fie vielleicht erſt nach Jahren 
einmal zurüdfommen werden. Das ganze Mobiliar aller Kaffee 
bhäufer beiteht aus einer breiten längs der Wände hinlaufenden 
Bank und einigen Palmenmatten, auf denen bie Gaſte boden, 
die langſam aus winzigen Taßchen Mofa fchlürfen, dazu 
langfam die Pfeife oder Gigarette rauchen und ftundenlang faft 
unbeweglih auf das Etrakengemühl hinausſchauen. In vielen 
biefer Cafes ftellen auch die Märchenerzäbler ſich ein, ficher, hier 
ftetd ein danfbares Publicum für ihre wunderbaren Erzählungen 
zu finden. Das Geberdenipiel und die Handbewegungen, mit 
denen diefe Leute ihre Vorträge begleiten, und ber Eindrud, 
ben bdiefelben auf den beweglichen Geſichtszügen ihrer geipannt 
laujchenden Zuhörer hervorzurufen pflegen, find fo lebhaft und 
bezeichnend, dab aud der der Sprache Unkundige ihnen mit 
Intereſſe zubört, Sie find aber aud die Berbreiter der poli« 
tiſchen Tagesneuigleiten und in unrubigen Seiten ift ihr Einfluß 
auf die reg N oft von Bedeutung geweſen. Manchmal 
befinden fih einige Mufitanten im ihrer Begleitung, die mit 
Ouzla (eine Art Buitarre), Flöte und Handtrommel, durd) ein« 
eftreute Accorde, die pathetiichen Stellen des Vortrages hervor« 
Fr Auch auf ben Straßen jelbft feblt es nicht an allerlei 
Schau: und Borfiellungen. An einer Ede hat ein der Gecte 
der Aiſſauas angehörender Schlangenbändiger feinen zerriſſenen 
Teppich ausgebreitet und Käſten und Gfasbehälter aufgeitellt, in 
denen Schlangen und Eflorpione und anderes giftige Gethier 
verwahrt find. Glasſcherben und zugeipigte bünne Gifenjtäbe 
vervollftändigen das ndwerfägeug. Diefe auch in Europa 
befannt gewordenen Strakengaufler gehören freilih nur der 
unterfien Claſſe der machtigen Brüderſchaft der Aiffauas an und 
von dem in den Mofcheen ben religiöjen Uebungen berfelben 
u Grunde liegenden Gedanken — daß Allah die feſt auf 
—* Schutz vertrauenden Gläubigen vor allem Schaden be 
wahre — ift bei ihnen faum eine Spur geblieben. Die Legende 
jagt, daß Sidi Aiſſa, ein heiliger Mann in der Provinz Algier, 
mancherlei Quãlereien von dem gottlofen Sultan von Maötara 
zu erbulden hatte. Endlich ließ diefer den Heiligen vor ſich 
rufen und wollte ihn auf die Probe ftellen, ob fein Gott ihn 
auch jeht zw ſchühen vermöge. Er lieh ihm die Wahl zwiſchen 
fofortiger graufamer Hinrichtung, oder der Marter, den Inhalt 
eined mit giftigem Gemwürm, Dornen, Nägeln u. ſ. w. gefüllten 
Keffeld zu verjpeifen. Sidi Aiſſa aber rief den Allerhöchſten 
an und verzehrte zum Entſetzen aller gottlojen Zuſchauer das 
eigenartige Gericht mit großem Behagen und ohne jeden Schaden! 
In langen Reden wendet fi ber „Künstler“ an die Umftehenden, 
deren Freigebigleit er bald durch Lob, bald dur Spott zu 
erhöhen ſucht, mährend feine Begleiter ihre primitiven 
arabiihen Mufitinftrumente in einförmigem Rhythmus ertönen 
laſſen. Die Vorſtellung beginnt, wenn eine genügend erjcheinende 
Anzahl von Kupfermüngen auf den Teppich geworfen worden 
iſt. Die aus ihren Wolldecken gemwidelten Schlangen winden 
ſich Tangfam und träge um den entblößten Oberkörper, die Arme 
und den Kopf des Bändigerd. Nun ergreift derjelbe den flachen, 
wiberlichen Kopf einer ber Schlangen, Hält ihn dicht an feinen 
Mund und läßt das Reptil ſich in feinen mulftigen Negerlippen 
feſtbeißen. Die Schlange wickelt ſich los und hängt dann frei 
von den Lippen ober auch der Runge des Aiſſaua herab. Mühe 
rend feine Blutätropfen von ber Bikwunde berunterträpfelm, zeigt 
derfelbe das Reptil im Kreife herum den ftaunenden Zufchauern 
und bat dann einige Mühe, deſſen Fangzähne zu löfen und fi 
von ihm frei zu machen. Hierauf beginnt der 2. Mct, bei dem 
fi) auch andere Aiffauas betheiligen und fi in der oft gefehenen 


Weiſe fcharfzugefpiste Drahtenden in bie Augen, Nafe und Ohren 
ftoßen, Storpione, Dornen und Glas verichlingen, jo baß ber 
blutige Schaum auf ihre Lippen tritt und Blut über ihre Gefichter 
frömt. Da fie dies Alles ohne anicheinenden Schaden vollführen, 
begeiflern ſich die Zuſchauer, bie hierin den Schug Allah's er 
fennen, mehr und mehr und fuchen durch nette Geldipenden und 
lauten Zuruf die Gaufler zu immer größeren, haarktränbenderen 
Productionen anzuipornen. Jetzt aber wird dad primitive Ordjefter 
der Aiſſauas von einer Anzahl Negermufilanten übertönt, von 
denen ſich beſonders die zwei Borderften auszeichnen, die, ohne 
irgendiwie Takt zu halten, wie toll auf eine große Trommel loß« 
pauken. @eleitet md umgeben von einem biditen Menfcen- 
ſchwarm fommt eine lange Reihe ſchwer beiadener Kameele, Ejel 
und Pferde heran. Sie find mit Schränten, geſchnitzten Truhen, 
allerlei Küchen: und Haudgeräth, Deden, Kiffen und Zeppicen, 
kurz der vollftändigen Ausftattung einer reichen arabischen Braut 
beladen. Es find bie Geſchenke der Angehörigen und der Freunde 
an ben jungen Ehemann, ber zugleid; mit der Braut in feier 
lichem Hufzuge nach defien Wohnung gebradht wird, Möbelftüde 
find nur wenige vorhanden, doc fehlt es nicht an fchönen Tep— 
pichen, geſtickten Kiffen und Drden, und das ift fo ziemlich Alles, 
was auch ein mwohlhabender Araber zur comfortablen Einrichtung 
eined Haufe bemöthigt. — Im einer anderen engen Straße be 
gnen mir einem Begräbnif. Der in ein grünes Tuch gehüllte 
— ruht auf einer offenen Tragbahre, welche von 4 Maͤnnern 
auf den Schultern getragen wird, und an der Spitze des Zuges 
marſchiren eine Anzahl bezahlter Leidtragender“, meiſtens Neger, 
die laut heulen und alle Zeichen größter Verzweiflung zur Schau 
tragen. Sie mwehllagen um fo lauter, je vornehmer die Familie 
des Berftorbenen und je beſſer die von ihnen ausgemachte Be 
geblung it. Die Berwandten und Freunde folgen 
Leihe im ruhiger, mürdiger Haltung, ohne irgend 
melde äußerlichen Kundgebungen ihres Schmerzes. Das bleibt 
einzig Sadje ber zu dieſem Zwecke angeworbenen „Leibtragenden”, 
zu denen innerhalb des Hauſes auch Klageweiber“ kommen. 
Am Ende des Auges ſchließen ſich die Eingeladenen an, die mit 
halblauter Stimme ZTodtengebete murmeln. Zum Schluß ber 
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— Neuere evangeliſche Perikopen nebſt Apoſiel- 
geſchichte, homiletiſches Handbuch für evang Geiſtliche, von 
Lie. Wilh. v. Langsdorff, 2 Lief, 1.4, Leipzig bei 
Fr. Richter 1898. — Dieſes Heft führt uns im Kirchenjahre 
vom 1. Weihnactäfeiertage bi® zum 1, Epiphanienfonntag. Wie 
in ber 1. Lieferung, fo wird aud im dieſer jeder Predigttert 
a) in einer tüchtigen, kurzen, homiletifch-eregetiihen Bearbeitung, 
b) in einigen Entwürfen befannter Homileten, c) in einer Reihe 
von Dißpofitionen aus älterer oder neuerer Zeit behandelt. Auch 
in biefem Seite bat der Hr. Berf. bei feiner Auswahl auß dem 
großen ihm zu Gebote ftehenden Stoffe zumeiſt einen recht 
glüdlihen Griff in das Praktiſche und Anregende, ein feines 
homiletiſches Verftändniß bewieſen. Aus der reichen Fülle des 
Bebotenen heben wir namentlich die Entwürfe Meier's, Kögel's, 
Vanl's und Lechawer's heraus, ferner als win Beiſpiel die in« 
tereflante, ſeſſelnde Tispoſition eichte's über den Newjahrätert 
Luc. 12, 4— 9: „Die rechte Auszuſſung zur Fahrt ım’® meue 
Jahr”. 1. Unfer Kompaß — die Furt vor Gott (Dlagnet- 
nadel des Gewiſſens im Menſchen), 2. Unfer Unter — dad 
Bertrauen auf Bott, 3. Unfere Reichöflagae — das Belkenntniß 
zu Gott. Manche Diapofitionen und Entwürfe find zu allgemein 
gefaßt, jo mande von Lindemann, 3. B. ©. 122: „Der greife 
Simeon, ein Vorbild für jeden Chriſten“. Divies Thema ift fein 
Borbild für jeden Prediger, denn ed läßt ſich auf viele fromme 
Männer und Frauen anmenden. Eher läßt fi das au all» 
gemein gefakte Thema: „Die Predigt Jeſu Chriſti — eine Predigt 
für alle Welt” verteidigen, denn man kann gang wohl einmal 
über den Univerjaliämus des Chriflenthums predigen. Die auf 
S. 125 angegebene Dispofition Lie. Dr. Müller's enthält im 
2, Theile den unpraltiſchen Ausdrud „urdildlich“. Was benft 
fi ein ſchlichter Chrift darunter? Unverſtändlich ift auf S. 120 
der Ausdruck „allerlefigiten” und auf ©. 124, 11 PDispofition: 
„Simeon’s Herz, und zit freuen ber Botſchaft an Ehrifti”. Much 
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Feier wird im Sterbehaufe ein großer Todtenſchmaus abgehalten, - 
bei bem «3, vr.” in anderen ändern, oft recht hoch und 
luſtig hergeht. So wechſeln umaufhörlich die Bilder und Zeit 
und Geld verichwinden bei einem Rundgange durch die Suls mit 
fabelbafter Schnelligkeit. Beim Einbruch der Dunkelheit werben 
die Bazare geichloffen und alles Straßenleben hört auf. Die 
Mehrzahl der Stadtbewohner zieht ſich frühzeitig in die wohlvers 
mwahrten Käufer zurüd, mo häufig Großeltern, Eltern und vers 
beirathete Söhne und Töchter unter der patriarhaliihen Ober 
herrichaft des älteften Familienhauptes eine gemeinfchaftliche 
haltung führen. Ein eigentliches Nachtleben ift in Alt-Zunis 
nicht zu finden, nur bie Gafes bleiben noch bis fpät in bie 
Nacht hinein offen und werden Abends mit primitiven Hänge: 
lampen erleuchtet, Heinen mit Del gefüllten Näpfchen, in benen ein 
etwad über ben Manb herausragender Docht befeitigt iſt. Bei 
diefer fpärlihen Beleuchtung verbringen bie Stammgäfte den 
Abend. Mit halbgeichloffenen Augen verharren viele von ihnen 
ftundenlang in ber gleichen Stellung und nur eim ſchwaches, von 
Beit zu Zeit aus ihren Pfeifen auffteigendes Rauchwöllchen läßt 
erfennen, daß fie nicht wirflich fchlafen. 

So repräfentiren bad alte und das neue Tunis zwei ver: 
ſchiedene Welten, die nebeneinander hinleben, ohne ſich zu 
durchdringen und zu verſchmelzen, ja ohne fi) nur wirklich 
fennen zu lernen. Eine Meine Minorität beherricht bie große 
mosleminiſche Majorität, die fich Ichweigend dem Willen Allah's 
untermwirft, ohne jedoch von ben ringsum fie herum eingetretenen 
Ummälzungen in ihrem Weſen und ihren jahrtaufenbalten Eitten 
fi beeinfluffen zu laſſen. Daß babei dieſes Nebeneinanderleben 
ein jo friedliches ift, muß den fremden Veſucher von Tunis in Er; 
ftaunen fegen. Die Beobachtung der mannigfaltigen Gegenjäge, 
die bier überall hervortreten, wie ber abjoluten Sicherheit, mit 
ber fi die Europäer in diefer früher jo fanatiichen, allen abend- 
ländiſchen Ideen noch jest jo verſchloſſenen, islamitiſchen Welt 
bewegen, geftattet fomohl der Größe der civilifatsrijchen Arbeit, 
bie bie Franzoſen in Norbafrifa vollbracht Haben, gerecht zu werden, als 
auch die zahlreichen Schwierigfeiten zu ermeffen, die beider Ragierung 
modleminisher Länder durch Chriften zu überwinden find. 


diefed Heft empfehlen wir den lieben Amtöbrübern auf dad Ans 
gelegentlichite. R. W. 
— Adreß- und Nahihlagebudh mit Kalendarium 
bed Bundes Deuticher Gaftwirthe. Heraudgegeben von 
der Geicäftzftelle des Bundes, Leipzig Königsplatz 2; redigirt 
von Wilhelm Dathe, Rebacteur des Bundesorgand „Central: 
blatt für daS deutiche Gaſtwirthsgewerbe“, Leipzig. Zehnter Jahr 
ang. 1899. — Ein treffliches Bud in hübſcher moderner Aus 
tung, befien umfafjender Inhalt in gedrängter Kürze jedem 
Mitgliede des Gaftwirthögerverbes, Principalen wie Gehilfen, und 
allen Beichäftäleuten, die mit diefem Gewerbe in Verbindung 
ftehen, dad für ben Beruf Wiſſenswerthe Mar zur Hand giebt, 
Dem alphabetilden Verbandd: und Bereinsverzeihnik folgt ein 
Kalendarium, mit dem ein der jeweiligen Saiſon angepaßter 
praltiſcher Küchenlalender verbunden ift. Dann bringt das Buch 
den neueſten Vorto:Tarif, dem ſich der Haupttheil deffelben an« 
ſchließt, daB Adreßbuch des Bundes deutſcher Gaſtwirthe mit 
feinen 12 Verbänden und ſämmtlichen Eingelvereinen. In diefem 
Adreßbuch iſt namentlich den Gejchäftsleuten, Meifenden x. ein 
außerordentlich werthvolles Material an zahlungäfräftigen Wirth: 
ſchaften und Abfatauellen (rund 20000) gegeben. Weiter finden 
wir die dad Gaſtwirthsgewerbe betreffenden reicht: und landesge⸗ 
feplichen Beftimmungen, ſowie die wichtigſten behördlichen Ent 
fheidungen und Berfügungen citirt. Den wörtlich aufgeführten 
Sagungen des Bundes ſchließen ſich Proſpecte der Gterbecaffe 
deffelben und der Haftpflicdt-Berficherungsgeiellfchaft des ſächſiſchen 
Gaſtwirthverbandes an, und den Neft des Buchinhaltes bilden Mit- 
theilungen über ben günftigen Vertrag, die Lieferung von flüffiger 
Kohlenjäure betr., und über die Platzmiethe für Blacate, ſowie 
uberſichtliches Bezugkquellenverzeichniß. Alles in Allem ein Bud, 
das den beiheiligten Streifen als injtructiver Rathgeber nament⸗ 
lih auch megen feine® bequemen und handlichen Formate: 
beftend empfohlen werden fann, und deilen Preis — 1 u — 
bei der Fülle des Inhalis ald ein ſehr beicheibener bezeichnet 
werben muß. 4. 


Drud von ®. &. Teubner in Dein-t-. 
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Die deutſche Schulorihographie. 
Bon M. v. H. 


Kein Geringerer als Rudolf Virchow hat in dieſen Tagen 
in dem von ihm heraudgegebenen „Archiv für pathologifche Anas 
tomie” gegen die neue deutſche Schulorthographie Front gemadht. 
Er richtet mämlih im Vorwort zum 155. Bande biefer Zeit: 
Äcgrift ein Mahnmwort an jeine Mitarbeiter gegen Sünden in 
der Rebtichreibung und Interpunktion und jagt unter anderm 
wörtlib: „Die Unzufriebenheit mit ben Befehlen unirer Schul: 
monarden (!) madt fi in immer größern freien erfennbar, 
und ich glaube, daß auch das Unterridytsminifterium nicht immer 
durch ſchiweigendes Feſthalien an normal gegebnen Vorſchriften 
fi einer Reviſion derſelben wird entziehen können.“ Es ſieht 
zu fürchten, daß dad Anſehen des berühmten Anatomen, Anthro ⸗ 
pologen uud Politikers manchen, der ſich bisher um die ortbos 
graptüce Trage wenig ober gar nicht befümmert hat, vers 
anlarien wird, aub in diefem Punkte auf des Meifterd Worte 
zu ihwören. Dem gegenüber ftehen wir nicht an, zu behaupten, 
dab Profeſſor Virchews Angriff auf die Schulorthographie un: 
gerechtfertigt ift und, wenn er ben beabfichtigten Erfolg haben 
follte, nur unbeilvoll wirten, d. h die im der deutichen Recht 
ſchreibung leider noch beftehende Unficherheit nur vermehren fann, 
bez. den alten Zuſtand allgemeiner Verwirrung neu aufleben 
faffen würde. Es mag nun unangebradt ericheinen, dieſes 
Thema, das längft nicht mehr „altuell“ ift, heute, wo ganz andre 
Tragen im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes ftehen, wieder 
u erörtern. Nachdem aber ein Mann von der Bebeutung 

irchows im diejer Frage dad Wort genenimen bat, halten mir 
es für angezeigt, die Aufmerkſamkeit meiterer Kreiſe einmal 
wieder auf eine Sade zu Ienten, die jeden Gebilveten mahrlid) 
nahe genug angeht. Der Staub, den in der Mitte der 70er 
Sabre die orthographiiche Frage aufmwirbelte, bat ſich längft 
verzogen, ber Lärm, ben vor 19 Jahren bie Einführung ber 
neuen Sculorthographie in Preußen, Bayern und Sächſen 
verurfacdhte, ift verſtummt. Mas ift dad Nejultat? Gleis 
gültigleit bei der großen Maſſe, direlt ablehnende Haltung bei 


Ermgelnen — mit Einem Wort: Berfumpfung der ganzen Uns - 


gelegenbeit. 

Es ſei und geftattet, in möglichfter Kürze darzulegen, 
marum mir biefen Zuſtand als fehr unerfreulich bezeichnen 
müflen. Der am ſchwerſten miegende Einwand, welcher von 
den Gegnern der neuen Schulorthographie erhoben wird, ift 
ohne Frage ber, daß nicht dad Meich bie Sache in die Hand 
genommen hat, jo daß es flatt Einer deutſchen Schulorthographie 
jebt eine preußiiche, bayrifche, füchfiiche zc. gibt. In der That 
ft es bebauerlich, daß dieſer Borwurf überhaupt erhoben mwerben 
dann. Uber gebt man der Sache auf den Grund, fo findet 
man, daß «8 mit biefem Vorwurf doch nicht fo viel auf fich hat, 
mie ed ſcheint. Wie ift denn die vielgefhmähte und beipättelte 
Autttlamerſche“ Orthographie entitanden? Die — za Uns 
fiherheit und Willtür auf dem Bebiet der deutſchen Orthographie 
haue es zu Anfang der 70er Jahre dahin gebracht, daß faft 
jede Eule, jede Buchdruckerei, jede Verlagshandlung im lieben 
beutichen Baterlande ihre bejondere „Hausorthographie”, faft jeder 
deutiche Exhriftiteller feine höchſt perfönlice Leib« Orıhonrapbie 
hatte Da war es denn fein Wunder, daß der Ruf nad ein» 
beitliher, amtlicher Megelung immer lauter und allgemeiner er: 
ſcholl, und es durfte als erlöjende That gelten, daß auf einer 
1872 in Dresden abgehaltenen Berfammlung von Abgeordneten 
vieler deutichen Schulverwaltungen der Antrag zum Beſchluß er 
hoben wurde: bie fönigl. preußiſche Gtaatäregierung molle bie 
Angelegenheit in die Hand nehmen und die einheitliche Regelung 


ber deutſchen Rechtſchreibung zunachſt für den unterrichtlichen 
Gebraud auf dem Wege kommiſſariſcher Beratung anbahnen. 
Daraufhin feßte fi) der damalige preußiiche Unterrichtäminifter 
Fall ungefäumt mit den übrigen beutichen Regierungen in Ber 
bindung und veranlaßte zunächſt die Ausarbeitung geeigneter 
Vorlagen durch den berühmten Germaniftien Rudolf v. Raumer 
in Erlangen. Nachdem dieſe in ben beiden Schriften des Ges 
nannten: „Entwurf zur Reform der deutichen Orthographie“ und 
„Regeln und Wörterverzeihnid für deutſche Orthographie” er- 
ſchienen waren, murbe eine Kommiſſion von 14 Mitgliedern bes 
rufen, die der Unterrichtövermaltung und dem höhern Schul ⸗ 
weſen, dem Buchhandel und dem Buchdruck angehörten. Reben 
N. v. Raumer ſelbſt gehörten von bekannten Namen Daniel 
Sanderd aus Strelig, W. Scherer aus Straßburg, 8. Bartich 
aud Heidelberg, Amelmann aus Berlin, W. Wilmannd aus 
Greiföwald, % Duden aus Schleiz u. a. biefer orthographiſchen 
Konferenz an, melde 4.—15. Januar 1876 in Berlin tagte. 
Leider verlief diefe Konferenz, auf die man allfeitig fo große 
Hoffnungen gejegt, ohne jebed Mare Ergebnis. Eine Minderheit 
der Berfammlung, an ihrer Spige Daniel Sanderd, der Ber: 
faſſer bes großen deutichen Mörterbucdes, mar jo entichieden in 
dem Widerſpruche gegen bie jehr gemäßigten Raumerichen Ber: 
befferungd: und Bereinfahungsvorihläge (über melche anderjeits 
mehrere Mitglieder, namentlich der Gymnafialdireltor Duden, weit 
hinausgehen wollten), daß fie diefem MWiderfpruche jofort öffent: 
lihen Ausdruck gab (man vergleiche die betr. Aufläge von 
Sanderd und Scherer im „Daheim“ und in ber „Gegenwart“, 
Jahrg. 1876). Die Berwirrung wurde größer als 
zuvor, nachdem durch den Tod v. Raumerd (30. Aug. 1876) 
die verjühnende Mitte ihren Sauptvertreter verloren hatte. 
— Die durch Sanderd mit großem Gifer vertretene ftreng ons 
fervative Strömung in der orthographiichen frage ſchien das 
Übergewicht zu erlangen, ald 1879 die befannte Leipziger Buch 
bänblerfirma Breittopf & Bärtel ein von dem eben genannten 
Gelehrten verfaßtes „Hülfsbuch für Seper und Drudberichtiger” 
berauögab, welches alsbald von einer Reihe von Drudern und 
Berlegem als orthographiiche Norm angenommen wurde. Ge 
fügt auf dieſe Beitrittderflärungen richtete die genannte Firma 
unterm 20. Oft. 1879 an den preußiſchen Unterrichtsminiſter 
v. Puttlamer den Antrag: zu genehmigen oder momdglich vor- 
aufchreiben, daß die Schulbücher diefe (Sandersſche) Orthographie 
befolgten. 

Inzwiſchen waren jedoch in Üfterreih (2. Aug. 1879) 
und in Bayern (21. Sept. 1879) amtliche Feſtſezungen ber 
Orthographie erfolgt, welche von preußilcher Seite unmoöglich über 
fehen werden durften. Weide hatten die 1871 zum eriten Mal 
erichienenen „Regeln und MWörterverzeihnis von Berliner Schul: 
männern“ und mittelbar die Arbeiten R. v. Raumerd, auf denen 
jene „Regeln“ berubten, zu Grunde gelegt und mit geringen 
Abweihungen den Schulen ihres Staatögebieted ald Norm vor 
gezeichnet. Hieraus erhellt mohl zur Genüge, daß man bem 
Minitter v. Buttfamer ſchweres Unrecht thut mit der nur zu oft 
gebörten Benauptung, daß er eigenmächtig in diefer Sache vor 
gegangen jei.*) Nachdem Bayern einfeitig eine amtliche Schul, 
orthographte eingeführt batte (umd dies zu hindern hatte ja der 
preußuche Unterrichtäininifter feine Macht), fonnte Puttlamer um 
fo weniger auf die Breittopf» Sandersihen Vorſchläge eingehen, 
als die neue bayriihe Schulorthographie fi) jo eng wie möglich 


*, Vgl. BismardE „Gedanken und Erinnerungen“, 11, S. 138. 


an die auf den meiften preußifchen höheren Schulen herrſchende 
Rechtſchreibung anſchloß. Daß in abfehbarer Zeit die Sache von 
Reichs wegen mürbe geregelt werden, dazu mar ablolut feine 
Ausficht vorhanden, nachdem eine aus der Mitte bed Reichdtages 
ferbft erfolgte Anregung refultatlos geblieben mar. In biefer 
Hmangdlage handelte der preußifche Minifter durchaus folgerichtig 
und im Intereſſe der Sade, ald er endlich den enticheibenden 
Schritt that. Er ließ durch ben ald Mitglied ber orthographifchen 
Konferenz oben genannten (mittlerweile ald Nachfolger Simrod’8 
nad Bonn verlegten) Profeſſor Wilmannd das erwähnte Berliner 
Regelbuh einer erneuten Durchſicht und Überarbeitung unter 
ziehen, für melde engfter Anſchluß an bie neue bayriſche Ortho- 
grapbie ven vornherein vorgeichrieben war. Aus gemeinfamer 

eratung mit praktiſchen Schulmännern entftand fo das Schriftchen: 
„Regeln und MWörterverzeichnid für die deutſche Rechtſchreibung 
zum Gebrauch in ben preußiſchen Schulen” (Berlin 1880), *) 
welches durch Erlaß des Minifterd vom 21. Januar 1880 zur 
Rorm und Grundlage des orthographifchen Unterricht8 in allen 
preußifchen Schulen vom Beginn bed Schuljahres 1880/81 er 
Märt warb. Der Minifter wollte hierdurch, wie er in feiner Er 
widerung an Breittopf & Härtel gejagt Hatte, im engen An« 
ſchluß an die in Öfterreich und Bayern erfolgten amtlichen $yefts 
fegungen „eine deutſche Orthographie zur Geltung bringen, melde 
in ben gebilbeten Streifen außerhalb ber Schule niemand ala 
fremdartig empfinden oder im eignen Screibgebraud ald fremd⸗ 
artig abzulehnen veranlaft fein dürfte”. 

Es ift nun freilich im höchſten Grabe bebauerlich, daß bie 
Hoffnung des Minifterd, die Buftimmung ber oberften Staat: 
und Reichöbehörden zu der neuen Schulorthographie zu gewinnen, 
fi bis heute noch nicht erfüllt hat. Die fchroff ablehnende Hals 
tung des Meichäfanzlerd, weldher unterm 28. Februar 1880 allen 
Neichdbehörden die Anwendung der neuen Otthographie ftreng 
verbot, und der nachfolgende Beſchluß des preußifchen Staatd- 
minifteriums, wonad die neue Schulorthographie vorberhand nur 
als ſolche gelten, im Berlehr der Staatöbehörden untereinander 
aber „bid zur amtlichen Regelung der Angelegenheit” ber bis 
berige Gebrauch feftgehalten werben follte, brachten e& nicht nur 
zu mege, daß die läderlichiten und Heinlichiten Angriffe gegen 
die „Puttlamerihe” Ortbographie laut werden durften und bei 
der Fritiflofen Menge Beifall fanden Chöchft merkwürdigermeife 
thaten fih im dieſem Feldzuge gegen die neue Orthographie gerade 
die liberalen Zeitungen und Wipblätter unrühmlih hervor, — 
offenbar nur wegen des Namend Puttlamer), fondern fie fhufen 
auch für dem amtlichen fchriftlichen Verkehr der Lehrer, Schul: 
injpeftoren :. einen Zuſtand, der ohne großen Schaben nicht 
immer andauern kann. Mag die neue Orthographie auch nur 
ein unficherer und halber Schritt fein, fo ift fie doch „ein Schritt 
auf dem rechten Wege, ein Schritt, der immerhin bem Siele 
(Bereinfahung der Rectichreibung!) näher führt“. Es gibt vor 
läufig keine beffere Orthographie, melde auf amtliche Anerfennung 
feitend ber Reichöregierung oder auch fonft nur allgemeinere Anerken⸗ 


nung die geringfte Ausficht hätte, Gie hält die richtige Dlitte zwifchen _ 


der Sandersſchen „hiſtoriſchen“ Orthographie und ber rein fone- 
tischen ortografi der Zulunft, ald deren Borfämpfer befanntlid 
der 1891 verftorbene Schuldireltor a. D. Frilke in Wiesbaden 
wirkte, der Gründer und Leiter bed „Algemeinen fereins für 
einfürang einer fereinfahten deutsen rehtsreibung". Taf 
ber Bug ber Beit unwiderſtehlich zur vereinfachten (phonetifchen) 
Retichreibung geht (nicht bloß in Deutichland, fondern aud in 
andern Ländern, ſoweit fie dort nicht ſchon burdhgedrungen, mie 
im Spanifchen, Jialieniſchen, Serbifchen ıc.), daran läßt fih nun 
einmal nichts ändern. Dem Übergang zur rein phonetiichen 
Screibung (à la fFrifte) wird freilich dad Bolt mie plößlic, 
fondern nur gang allmählich vollziehen. Deshalb folte jeder, dem 


*, Bilmanns „Kommentar zu biefem Wörterverzeichnis (2. Aufl. 
Berlin 1887) gilt den Fachleuten als klaſſiſcher Beuge für die wiſſen⸗ 
ichaftliche Berechtigung der „neuen Orthographie‘‘, und wir empfehlen 
Hrn. Prof Birchow das Stubium diejes Schriftdyend, bevor er etwa 
daran geht, dem Unterrichtäminifter fpezielle Anberungsporfäläge 
zu maden. 


Büherbeiprehungen. 
— Reih Gotted und Meniheniohn im Bude 
Daniel, Ein Beitrag —— Verſtändniß ſeines Grundgebantens 
von Lie. Dr. Julius Brehmer, Blarrer in Raben. Leipzig, 


2 — 
ed am Herzen liegt, daß endlich in Deutſchland eine erträgliche 
Drthographie zur allgemeinen Geltung komme, feine perfönlichen 
Wünfde, mögen biefelben auch noch fo beredhtigt fein, zum Opfer 
bringen. Die Sache liegt doch jetzt fo, daß feit etwa zehn Jahren 
die Schule begonnen hat, ihre nach den neuen Regeln gedrillten 
Kontingente ind prakliſche Leben zu entjenden. (In Preußen 
allein gibt es beiläufig rund 6 Millionen Schulkinder.) Es 
mwäre beöhalb im Intereſſe der Entwidelung des beutichen Volks: 
tumß höcft bedauerlih, wenn nicht allmählich die öffentliche 
Meinung fi etwas mehr für bie neue Schulorthographie er 
märmen mollte, und geradezu ein nationales Unglück märe eb, 
wenn gar ein künftiger Unterrichtäminifter die jegt in den Schulen 
gelehrte Rechtichreibung etwa mieder umftoßen oder „rüdwärtd 
revidieren‘ foltel Es gilt daher, ber neuen Schulorthographie 
breiten und feiten Boben in ber Nation zu gewinnen. 
Nah einem Meenfchenalter etwa kommt dann der i 

puntt, wo auf den erften fchüchternen Schritt ein kräftiger 
zweiter folgen darf, denn ed fonnte ja nicht die Abficht des 
bayrifchen und des preußiſchen Minifterd fein, „für alle Fälle 
und für alle Zeiten endgültige Beftimmungen zu treffen; fie 
wollten nur, um verehrten Richtungen die Thore zu ſchließen, 
für jetzt fetftellen, mas für die Schule Rechtens ſer“ (Duben). 
Bon einer Konkurrenz der preußiichen und bayriſchen Ortho— 
graphie zu reden, entiprict der Sachlage nicht. Jeder, der fich 
die Mühe nimmt, im die Materie feibft hineinzufieigen (mozu es 
und bier leider an Raum fehlt), wird finden, daß die Ab» 
weichungen zwiſchen diefen beiden Schulortbograpgien fo neben: 
fählich und unbedeutend find, dak man gewiſſermaßen ſchon jeßt 
von „der neuen deutſchen Schulorthographie“ fprechen kann. 
Denn nachdem auch im Königreih Sachen feit 9. Oftober 1880, 
bald danah auch in Baden, Württemberg x. eigene, aber mit 
dem preußtichen fait ganz übereinftimmende Regelbücher einge 
führt worden, haben nunmehr die Unterrichtöverwaltungen mohl 
fämtliher deutſchen Staaten bie Schulorthographie in ber am: 
gebeuteten Richtung feftgelegt.*) Es kann demnach nur eine 
rage der Zeit fein, daß auch dad Reich amtlich diefe neue 

hulorthograpbie annimmt, denn die Meinen Abweichungen find 
wie gefagt durchaus feine grundſätzlichen, bie endliche formelle 
Einigung irgendwie bindernden. 

Aus allen diefen Gründen halten wir e8 für eine unabweisbate 

Pflicht der Preffe, vor allem der Beitungspreife, dafür zu forgen, 
daß dieſes leidige Übergangsftabium möglichft abgekürzt merbe. 
Hat die Mehrzahl der Beitungen erſt die ältere Generation mit 
ber neuen Schulortfographie vertraut gemacht, fo werden die Ans 
griffe bald verftummen, und man mwirb anfangen, ber vor allem 
wünfchendmwerten Einheit auch auf diefem Gebiete die Bahn zu 
ebnen, aber nicht mehr ihr Hinderniffe in den Weg legen. Leider 
find bis jeßt erſt wenige größere Zeitungen und Beitichriften 
(4. B. die Kölnische Zeitung und das Daheim) in der Adoptierung 
der Schulorthographie mit gutem Beifpiel vorangegangen. Daneben 
find Meyers und Brodhaus’ Konverſationslexilon aud nicht zu 
verachtende Bahnbredier für die neue deutſche Hechtichreibung. 
Schaut man der Sade breift ind Geſicht, fo wird man finden, 
daß die verjchrieene „Putttameriche” Ortbographie nicht fo graufige 
frembartig ift, wie Unkenntnis? und Wfterwig fie binzuftellen be 
lieben. Wir möchten wetten, baß von 100 Leſern dieſes Artikels 
bit hierher noch nicht drei gemerkt haben, daß er ftreng mad} ber 
neuen Schulorthographie, bez. nad Duden gefeft morben  ift 
(trogdem bie 2. 3. [feider!] dem entſcheidenden Schritt der Ein» 
führung nod nicht gethan hat). 
* Wen es intereffiert, die geringfügigen Abweichungen der ver: 
Idiiedenen amtlich angeordneten Schreibungen zuianmengeftellt zu 
jehen, den verweilen wir auf: Duden, Die neue Schulorthographie, 
mit einer furzen Anterpunktionslchre und ansführl. Wörterverzeichnts 
nad ben Berorbnungen ber Minifterien von Preußen, Bayern, 
Sachſen, Württemberg, Baden ıc, füc höhere Lehranftalten bearbeitet; 
4. Aufl. 1894, Münden, €. 9. Bed. em ed um eine Richtſchnur 
für den täglıdıen Gebrauch zu thun ift, dem empfehlen wir has im 
Berlage des Bibliographiihen Inftituts in Leipzig (1897 in 5. Auflage) 
—— „Bolftändige orthographiſche Wörterbuch” desſelben Ver» 
ajjer®. 


U. Deichertiche Verlagsbuchhandlung. 1899. 3. 60%. — 
Daß das Buch Daniel zur Maccabäerzeit geichrieben fei, verfteht 
ſich für den Verfaſſer jo von felbft, daß nach feiner Meinung 
auch Keil, wenn er noch lebte, der Wucht der Gründe nachgeben 


— 


und ſich zu dieſer Wahrheit belennen würde Dad erlauben wir 
und zu bemeifeln und können überhaupt den guten Rath nicht 
unterbrüden, der Berfafler, der ſich matürlih auch als ein 
„sifteriihtritiich geichulter Jünger des neungehnten Jahrhunderts” 
thurmbeh erhöht fieht über jede frühere Schriftbehandlung und 
Säritandlegung, möge doch etwas vorfichtiger fein in feinen 
Urnselen, wer ein Organ beſitzt, Geſchichte und Bearbeitung der 
Grihihte im Sinne einer Tendenz zu unterfcheiden. Zunächſt 
dur diefe hiſtoriſch⸗kritiſche Schule ein viel zu außgefprochenes und 
glegentlih, wenn auch nicht bei dieſem Berfafler, widerwärtig 
bervortretended Bedürfnig, ſich felbft zu rühmen, ald daß man 
nit unmilltürlich fi veranlaßt fehen follte, an der Echtheit 
diefed Ruhmes ein wenig zu zweifeln. Stellt ſich aljo der Verf, 
um der Kürze wegen jo zu fagen, durchaus auf bie linke Seite 
der Schriftforfhung, fo möchte er auf ihr doch einen Platz 
möglihft nah redtd hin einnehmen und mödte dem uns 
befannten Apokalyptiler, ber fih ald Daniel einführt, gegenüber 
vielen recht geringichäßigen Urtheilen über fein Sönnen 
und Wollen menigftend die Ehre retten, dab er bei ber Ab» 
faffung feiner Schrift eine Mare nationalreligiöje Abſicht gehabt 
und einen durchaus einheitlichen Gedanken verfolgt habe. Das 
fol der Gedanke fein, daß nur Iſtael geeignet jei, das „König 
reich”, das Reich Gottes auf Erden herzuitellen, wozu ſich alle 
wirflihen Weltherrſcher als unfähig erwiefen hätten, und daß 
Jirael demnädft vermittelt eines himmliſchen Factors dieſer 
Belderrihaft ſich bemächtigen werde Den Eintritt dieſes 
Ereignifjes ſoll der Berfaffer dieſes Buches im März oder April 
des Jahred 161 n. Chr. ald für Mai oder Juni deſſelben 
ru bevorftehend vertündigt haben. Natürlih bat es ſaure 
übe getoftet, diefen hiſtoriſch⸗kritiſchen Beweis zu führen, und 
«3 legt hier zweifellos eine ſehr fleikige Durhforihung bes 
ganzen Bude und eine eingehende Berüdfichtigung der nicht 
geringen Literatur über daffelbe vor Ob aber der Berfaffer 
mit feiner Schrift viel Glück haben wird bei ben Parteigenoflen, 
möchten wir bezweifeln; bazu behandelt er fie eigentlich allefammt 
etwa zu geringihägig bei aller Höflichkeit der ‘form und feine 
Behauptung, Keil babe biefe oder jene Gtelle eigentlid am 
rihtigften verftanden natürlich bis zu einem gewiſſen Grad, 
werden ihm viele Beurtheiler feiner Leiftung nie verzeihen. 
Wichtiger ift für uns bie Trage, wer von feiner mühevollen 
Arbeit etwa Gewinn haben kann. Streng genommen gehört zum 
Verftändnik feiner Schrift eine genaue Kenntniß der ganzen 
Daniel⸗Frage, deren fih nur wenige Menfchen erfreuen. Ber 
fie noch nicht befigt, müßte fie ſich menigitend im irgend einem 
Maße erwerben, ehe er dem Verfaſſer auf feinen Forſchungs— 
fpuren folgen könnte. Melden Gewinn aber unfere Leſer, foweit 
fie nicht hiftorifch-Fritiich veranlagt find, für ihr kirchlich theologiſches 
Denten und Urbeiten davon erwerben follten, vermögen mir nicht 
abzufeben. B. K. 
— Abſchiedspredigt im ber evangeliichen Hoflirche zu 
Treiden am 2. October 1897 beim Scheiben au dem Hof: 
predigeramt gehalten von D. Richard Löber, Oberconfiftorial- 
rath. Dresden, v. Hahn und Jaenſch. 1898. 30 %. — lieber 
Matth. 5, 1—3, denfelben Text, der einft feiner erften Predigt 
auf derjelben Kanzel zu Grunde gelegen hat, will der Prediger 
zu Ichmerzendreihem Abſchied von dem geliebten Amte noch eins 
mal predigen, um fo mit feinen Buhörern ber guten Stunden 
zu gedenken, in denen ihnen eine erträumte Seligkeit in Nichts 
errann, aber dad Himmelreih ihnen völlig erſchloſſen murbe. 
find Herz und Gemüth tief ergreifende und bewegende Ger 
danken des gelehrten theologischen Denterd, die ſich um dieſe ganz 
eigenartig geformte —— aller evangelifhen Predigt 
gruppiren: in geiftuoller Ausführung mirb dad Trennungsweh 
und bie banfbare freude über die Gotteögnade zum Gleichniß 
gemacht für die immer neu erjcheinenden beiden Hauptempfindungen 
des Ehriftenftandes. B. K. 
— Lihtenftein, Die Macht ber Natur im geiſt— 
lien Leben. Gütersloh, Bertelöimann, 1898. 2 .«, geb. 
250 & — Der Unterfuchung liegt ber beſonders von Schleier: 
mader auögeprägte Gedanke zu Grunde, daß Natur und Geift 
im Menſchen um die Herrichaft ftreiten. Jedenfalls ruht in 
dieſem Gedanken mehr Vernünftigkeit, ald in dem frauft’ichen 
Doppeljeelentgum. Unb zmeifellod hat derſelbe in Rom. VII, 
dem Yusgangspunft der Unterſuchung, feine bibliiche Begründung. 
ar meinen wir, daß Verf. beionderd in dem Theile feiner 
ellung, in mweldem er bie Stationen des natürlichen Lebens 
beichreibt, Geburt, Sünde, Tod, fi gar zu fehr in ein ſolches 
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Gebiet wagt, in welchem er nur abgeleitete Renntniffe bat, und 
in welchem eine Verdunkelung des theologiſchen Urtheild ftatt- 
finden muß: das phyſiologiſche Gebiet. Die grundlegende Bes 
hauptung, die Erbfünde werde durch Zeugung, durch Blut und 
Nerven fortgepflangt, ift wenn nicht falich, fo doch ſchief. Man 
darf die Uebertragung der Eünde nicht im einen phufiologifchen 
Prozeß verwandeln: Pialm 51,7 wird vom Verf, wie von den 
Meiſten, mißverftanden. J..d, 
— Allgemeine coniervative Monatsſchrift für 
das Kriftlihe Deutihland. 55. Jahrgang. 1898 Auguſt- 
December. Leipzig, Verlag von FF. Ungleid, Preis pro Jahr 
gang 12.2 — An ber Einrichtung der Beitichrift hat ſich 
ebenjo wenig wie in der Gehriftleitung eine Aenderung voll: 
zogen. Wie biöher wird die legtere von Profeffor Dr. Martin 
v. Nathufius und Oberftleutnant a. D. Ulrich v. Haffel geführt, 
von benen ber eritere bie Monatsſchau über die Kirche, ber 
letere diejenige über Golonialpolitit liefert. Regelmäßige Unter 
ftügung erhalten die Herausgeber dur ben Frhrn. E. v. Ungern⸗ 
Sternberg, ber die monatliche Rundſchau über Polttit, und durch 
den Geh. Regierungsrath C. v. Maſſow, der diefelbe über Social- 
politit ſchreibt. Reichhaltige Literaturbeſprechungen bilden mie 
früher den Schluß der Hefte. ° Aus beren fonftigem Inhalt fei 
Igendes hervorgehoben: Schluß der Erzählung: „Sigmund 
ogel von Reigentbal” von M. Lindenberg, „Ueber Hinderniffe 
der Entfaltung ſittlichet Kraft“ von M. v. Nathuſius, „Albert 


Anapp. Bur 100. Wiederkehr ſeines Geburtätages am 
25. Juli 1898% von 9. Schüler, „Durh Geeſt und 
Marſch“ von Dr. Karl Mehrmann, „Der Beruf der Frau 


im Spiegel Ibſen'ſcher Dichtung“ von J. Maldom, „Aus 
dem Berliner Mufilleben‘ von B. Horwih, „Die internationale 
Gonfereng der riftlihen Yünglingdvereine zu Baſel“ von Ulrich 
v. Haſſell, „Däniſche Novellen: 1) Fand-Leute. Eine Scemanns: 
erzählung von Karit Etlar, überjegt von J. Prinzeß Schönaich- 
Garolath, 2) Die Lilien auf Glion. Bon Gamilla Engholm. 
Autorifirte Ueberfegung von G. Johanns“, „Das Jubiläum der 
Innern Miffioen. Ein Gedentblatt zum 22. September 1898” 
von Stabtpfarrer Dr. Wurfter, „Stizgen aus Rußland“ von 
Natalie Ey, „Peter Rofegger” von Paftor G. Samtleben-Thon- 
dorf, „Mutter Grey und ihre freunde. Schottiſche Geſchichten 
von David Lyall. Ueberjegt von Eliſe Edert“, „Der gebildete 
Deutihe und das allgemeine gleiche geheime Wahlreht, Eine 
Studie” von Emft Klaujen, „Theophil Waldmeyer, ein Pionier 
in zwei Welttheilen“ von G. Maöfe, „Aus der neuen engliſchen 
Literatur: 1) The Christian by Hall Caine von 3. Penplin, 
2) Tlelbeck of Bannisdall by Mrs. Humphry Ward von 
U. v. Haffel”, „Zur Lippeihen frage” von Borufius, „Der 
Bionismus und der zweite Bioniftencongreß” von Prof. F. Heman, 
„Friedrich Anton v. Heyniß. Ein Beitrag zu dem Lebensbilde 
eined Chriſten“ von Steinid, Paſtor in Starig, „Neudettelsau. 
Ein Blatt aus der Geſchichte der weiblichen Diafonie” von J. 
Pentzlin, „Portugiefiiche Volköfefte. Cine Wallfahrt in der Beira” 
von L. Ey, „Das Ddeutichengliiche Ablommen” von Ulrich 
v. Haflel, „Der Weihnachtsbaum“ von Spanuth:Pöhlde, „Nach 
Serufalem. Reifebriefe von der Fahrt ind heilige Land“ von 
Stadtpfarrer R. Zul. Hartmann. RA 

— Deutihe Revue Eine Monatsſchriſt, herausgegeben 
von Rihard Fleiſchet. 23. Jahrg. September: December 
1898. Preis vierteljährlih 6 Stuitgart, Leipzig, Deutfche 
Verlagdanftalt. — Reichhaltig, wenigſtene, was die Menge und 
Mannigfaltigkeit der Beiträge anlangt, ift der Inhalt auch der 
vorliegenden Monatshefte. Da die Einrichtung der Heitihrift und 
ihre Tendenz unjern Leſern zur Genüge befannt if, können mir 
und begnügen, in Nadjitehendem die Autoren aufzuzählen, die 
felbftändige Artikel geliefert haben, und die Titel diejer Artikel: 
Graf v. Ronzaglia: „Stobelew und Dragomirow. Erinnerungen 
eined Zeitgenoſſen“. M. zur Megeve: „Sein Ehrentag! Litauijche 
Geſchichte“ und „Literariiche Mevue. G. M. Fiamingo: „Das 
religiöje Amerifanertfum und der Batilan und „Die Partei: 
gängerfhaften des Vatikan“. Prof. Dr. Ingvar Nielien: „Hmei 
Polarerpeditionen“. Heinrich Deiterd: Künſtler, Kunftichreiber 
und der gejunde Menſchenverſtand'.. Dr. C. Kaßner: „Die 
Segler der Lüfte Eine meteorologifhe Studie”. Heinrich 
v. Pofchinger: „HZmei deutſche Staatömänner (Schluß)“. Cor 
vettencapitän Need v. Gienbed: „Weltmanntfum“. Philipp 
Fehr. v. Blitterddorf: „Em Blick ind Czarenreih zu Beginn 
unfere® Jahrhunderts. Nah bisher mit veröffentlichten 
Manuferipten bearbeitet”. Gejare Lombroſo: „Hola und das 


Jahr 1789 in Frankreich“. Generalmajor Auſpitz: „Heinrich 
Heined Denkmal”, Seipio Sighele: „Die Memoiren Orefie 
Baratieri'd" und „Antike und moderne Tugend“. Dr. farl 
Sammer: „Herzog Friedrih und Dr. Henrici. Eine Entgegnung”. 
Prof. Dr. M. Philippfon: „Forckenbeck's erfled Debut beim 
Kronpringen und beim Grafen Bißmard. Auf Grund bisher 
ungebrudter Briefe Forckenbech's“ und „Die innere Entwidelung 
im Norbdeutichen Bunde. Aus Mar vo. Forkenbech's ungedrudten 
Briefen“. Dr. Mar Norbau: „Bolitit und Charakter”, Ilſe 
Frapan: „Lütten. Eine Geſchichte““. Dr. Cabanis: „Dr. Pean, 
einer der großen Ghirurgen des 19. Yahrhunderts“. Hermine 
Diemer geb. v. Hillern: „Fritz v. Uhde und feine Aunft. Ge— 
fprähe und Anſichten deſſelben“. JIlias (Ilka Horovig-Barnay): 
„Bon Johannes Brahmd“. Livonius, Viceadmiral a. D.: „Die 
Feinde der Seefahrer“, Rudolf v. Gottſchall: „Der Dialekt im 
Drama“. Ludwig Aegidi: „Eintritt in's Auswärtige Amt und 
erſter Beſuch in Varzin“. Viceadmiral P. H. Colomb: „Der 
Vorſchlag ded Czaren“. Oskar Juſtinus: „Das Ballmütterchen. 
Novelletie“. D. Baratieri: „Der Sudan und Abeſſinien“. Mar 
v. Pettentofer: „Wie Juſtus v. Liebig nach München kam und 
feine Beziehungen zur Fleiſchertract⸗Fabrilation“. Franz Funcdk- 
Brentano: „Die Marquiſe von Brinvilliers. Nach neuen Docus 
menten“,. Prof. Dr. Morig Benedikt: „Erinnerungen und Er 
örterungen“, Epiribion Gopieniö: „Gambetta über Bismarck“. 
Heinrich Meisner: „Ernft Morit Arndi's ungedtuckte Fragmente 
über Leben und Kunſt“. Friedrich Schaarſchmidt: „Geſpräche 
eines Düffeldorfer Meiſters“. M. v. Brandt: „Tagesfragen“. 
Michael Feld: „Der böſe Blid”. Prof. Ritter Dr. Joſ. Brandt: 
„Die »fjurdt vor der Üperatione und ihre folgen“. Groß, 
Hauptmarn der Luftichifferabtheilung: „Die Welt unter den 
Füßen“. Frederic Loliee: „Ein Beſuch bei Andrs Theuriet“. 
®. v. Schönberg: „Strifereht und Etrileunredt”. Dr. F. ®. 
Keyon, Bibliothelar des Britifhen Mufeumd in London: „Grier 
chiſche Papyrusrollen“. — 
— Glück auf! Organ des Erzgebirgsvereins. Heraus- 
gegeben vom Geſammtvorſtande des Erzgebitgsvereins unter ver: 
antwortlicher Leitung von Hermann Mödel in Schneeberg. 
Bezugdpreid für Nichtmitglieder des Vereins 14 halbjährlich. 
18. Sahrgang (1898). Drud von C. M. Gärtner in Schneeberg 
und Schwarzenberg. — Der 18. Jahrgang bed Organs bed Ery 
gebirgävereind, das zur Zeit in einer Auflage von 6200 Erem- 
plaven erfcheint, zeichnet fich durch die Mannigfaltigkeit feines In⸗ 
halts ganz befonderd aus und läßt erlennen, daß bie Ber 
ftrebungen, dad früher mit Unrecht faum beachtete heimifche Berg: 
land in immer weiteren Kreifen befannt zu machen, an zahl» 
reihen Stellen mit anerkennenswerthem Eifer fortgeſetzt merben. 
Zu dem, mas biß jegt in diefer Hinficht von Freunden des Erz 
gebirges in verhältniimäßig kurzer Zeit erreicht worden ift, darf 
man dem Gejammtvorftande bed Erzgebirgävereind und ben Zweig ⸗ 
vereinen aufrichtig Glüd wünſchen. Daß gleichwohl noch viel zu 
thun übrig bleibt, fann man am beften auß ber im Geptember+ 
beit abgedrudten Anſprache erjehen, bie ber hochverdiente Bor: 
fifenbe des Gefammtvorftandes, Dr. E. Köhler bei der Haupt: 
verfämmlung zu Altenberg im Juli 1898 gehalten hat. Hier 
nad hat der Erzgebirgäverein nicht nur die Mufgabe eines 
Touriften» und eines Berichönerungdvereind, fondern auch die eines 
Vereins für Volkskunde, eine Aufgabe, die auch nach der Be 
gründung des Vereins für ſächſiſche Volkskunde durchaus nicht in 
gfall kommt. Es gilt, neben der Ericliefung des Gebirges 
für Touriften und Eommerfriihler Sitte und Gebrauch des Volles 
fennen zu lernen und ber Vergeſſenheit zu entreißen. Bon den 
größeren Aufſätzen des vorliegenden Jahrgangs feien folgende 
genannt: E. Dit: Hermann Kleinhempel, Grengaufieher in 
Hammer:Unterwiejenthal, ein echter Sohn des Erzgebirge, — 
W. Brucmüller: Der Kobaltbergbau und die Blaufarbenmwerke in 
Sachſen bis zum Jahre 1653. — Alfred Schuſter: Stollberg im 
Jahre 1593 umd dad heutine Stollberg. (Mit Abbildung) — 
Hans Siegert: Ueber den Gejang der Bögel, mit befonderer Be— 
rüdfihtigung des Erzgebirges. — H. Mödel: Das Jagdhaus 
Nehefeld im Erzgebirge. (Mit 3 Abbildungen.) — Dito Find 
eifen: Gibenftod und feine Umgebung. (Dit zahlreichen Abbil- 
dungen.) — G. A. Schneider: Ein Streifzug durch die Gefchichte 
des MWarmbabes bei Woltenftein. — E. Dit: Revierbezeichnungen 
font und jeht. — Schwarzenberg und Umgebung (Mit 
zahlreichen Abbildungen.) — Dr. 3. Holfert: Die Flora des öft: 
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lichen Erzgebirges. Vortrag. — Emil Teichmann: Eine Wande⸗ 
rung durch das Natzſchung⸗ und Pockauthal. — Die Eiſenbahn- 
linie Johanngeorgenftadt Karlabad. — Prof. Dr. H. Credner: Die 
erzgebirgiſchen und vogtländiſchen Erdbeben während der Jahre 
1875 bis 1897. — Hans Siegert: Die Poeſie ber Fremden» 
bücher, mit befonderer Berüdfichtigung des Erzaebirged .— Gädh- 
fiſche Ortönamen, ein Spiegel ehemaligen ſlaviſchen Volkslebens. — 
Neben dieſen Artikeln, durch welche die Mannigfaltigleit des 
Stoffes genügend gekennzeichnet wird, bringt bie Beitichrift Ber 
richte, en me und Mittheilungen aller Urt aus dem 
Gefammtvorflande und ben Hmeigvereinen, ſowie Ginzelned auß 
verwandten Vereinen und aus ben Nachbargebieten. Während 
bereit8 im Januarheft Bericht erftattet wird über die immer mehr 
in Aufnahme kommenden Schülerherbergen, enthält da8 Rovember- 
beft einen Artikel über bie meu eingerichteten Ferienreiſen armer 
Kinder im Leipzig, bie nad ben bis jeht gemachten Erfahrungen 
eine Zutunft haben dürften. Ermähnt jeien noch die Beiträge 
in erzgebirgifcher Mundart, in denen ter Humor zu feinem Rechte 
kommt. Den einichlagenden litterariichen Erſcheinungen wird in 
entfprechender Weife Rechnung getragen. Der Butunft bes 
Blattes ein herzliches Glück auf] CR 
— Hiftorifhe Bierteljahrsfhrift, 
von Gerhard Seeliger. I. Jahrgang 1898. (Reue Folge 
der Deutichen Leitichrift für Geſchichtswiſſenſchaft. Der ganzen 
Folge 9. Jahrg) 4. Heft. Leipzig, B. ©. Teubner. 1898. 8°. 
— Das vorliegende Heft, mit dem ber erſte Jahrgang der Zeit. 
Schrift fchließt, enthält nur einen größeren Aufſatz, in dem 
Konrab Häbler „Die Stellung der fFugger zum Kirchenſtreite 
des 16. Jahrhunderts“ auf Grund einer reichen Äiteratur und der 
Ücten bes fürftl. Fugger'ſchen Arhivs behandelt. Sowohl aus 
religiöfer mie aus politifcher Weberzeugung waren die Fugger, 
beren Glanzzeit dad 16. Yahrhundert bildete, Anhänger ber 
katholiichen Kirche; das gilt ſowohl von Yatob Fugger, der im 
Jahre 1525, als die reformatorifhe Bewegung noch in ihren 
Anfängen mar, flarb, als von feinen Erben, vor Allem bem, 
dem bie Vertretung bed Hauſes nad Jakob's Tode in erfter 
Linie oblag, von Anton fFugger. Als die Vaterftadt Augsburg 
der. neuen Lehre fait vollftändig gewonnen war und im Bus 
fammenhang damit bie Gefchlechter im Mathe ben Bünften hatten 
meichen müffen, fuchte Anton in der feinem Patronat unterjichenden 
Moriglirche den katholifchen Bottestienft feſtzuhalten; er verlieh 
bie Stadt, ald es nicht gelang. Aber der freie, weltmännifche Stand— 
punft ber großen Hanbelöherren war doch fern von jedem Fanatismus; 
in vornehmer Befinnung haben fie der Vaterſtadi auch in der Folge 
große Dienfie ald Bermittler geleiftet, vor Allem in ben Wirren 
des fchmalfalbishen Krieges und den darauf folgenden Jahren 
und bei der Ein und Durdführung des Interims. Ihr Stande 
punft war der ded fpäteren Reformlatholicidmus; namentlich vertritt 
benjelben Hans Jakob Fugger, der feit 1552 die auswärtige 
Politit der Stabt faft aueſchließlich und in dankenswerther Weije 
geleitet hat. Ein Lieblingswunſch Anton's war die Begründung 
ein Sefuitencollegiumsd in Auadburg; er erlebte feine Erfüllung 
nicht; erft nad dem Tode Ehriftof Fugger's (1579) kam es dazıı, 
aber auch jeht lediglich durch die vom Haufe Fugger geftifteten 
Summen. — Unter den „Kleinen Mitteilungen” finden mir 
einen ſcharfſinnigen Aufſaz von Seeliger über Königswahl und 
Huldigung“, in der er nocdmald die Anficht Th. Lindner's über 
die Bedeutung der „laudatio* — namentlich in dem Protokoll 
über die Erbebung Philipp’ I. von Frankreich 1059 — ent 
ſchieden zurüdmeift, und eine Ausführung von S. Rietſchel 
„gur Lehre von den ftädtiichen Sondergemeinden“, die gegenüber 
den Behauptungen Philippi’ ben Nachweis führt, dak die 
Städte Paderborn, Brilon, Borgentreich nicht durd Vereinigung 
mehrerer Yandgemeinden entftanden find. — Es folgen Krititen, von 
benen manche, wie bie von Seutgen über Hegel's Entftehung deB 
beutjchen Stäbtemejens, von Troeltich über Krumbholz, Die ®ewerbe der 
Stabt Münfter, auch in ihren fachlichen Mittheilungen Beachtung ver: 
dienen, zahlreiche Nachrichten und Motizen und ſchließlich unter 
dem Zitel „Die Maldenfer, Franz v. Aſſiſt und Archivrath Dr. Keller“ 
eine ſcharfe Zurückweiſung der von Ludwig Seller und Löſchhorn 
gegen Karl Müller und H. Haupt erhobenen Beſchuldigungen. — 
Endlich brinat das Heft den Schluß ber von Oscar Maflom 
bearbeiteten Bibliographie zur deutſchen Gefchichte für das Jahr 
1897/1898, die ſich in ihrer Anlage bekanntlich durchweg an 
Dahlmann-Waitz' Quellentunde anſchließt. 
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ner durch Canada. 
Bon Dcean zu Dcean in ſechs Tagen. 


Ron Heinrich Lemcke. 


& mar am 10. Mai bed Jahres 1869, als die lebte 
Schiene der erfien Weberland - Eifenbahn Amerikas, der Union 
Pacific Railroad, mit goldenem Nagel auf einer Schwelle von 
Gedernbolg befeftigt wurde und die amerilaniſche Union damit erft 
fo recht zu Einem Lande ward, da Dft und Weſt derfelben ſich 
nunmehr bis auf menige Tage einander nahe gerüdt, und ein 
Eulturband, bad über 48 Längengrade reicht, jebt den Allan— 
tiichen mit bem Stillen Dcean verlnüpfte Die gefammte Welt 
rühmte damald die Vollendung diefed Unternehmens und be: 
zeichnete letzteres ald ein Werk, dem an Kühnbeit der Aus» 
führung wenige andere nahe ftehen, das aber in Bezug auf Ber 
deutung für ben Welthandel höchſtens am Suezcanal einen Ri: 
valen fände. Nicht Tanne jollte indeſſen diejer Ruhm der Union» 
Bacifie-Eiienbahn ald alleinige Turd;querungdlinie auf dem ameris 
fanifhen Continente erhalten bleiben, denn mährend fie den 
mittleren Theil der Vereinigten Staaten durchquerte, fanden fich 
Unternehmungdgeift und Capital, melde im Norden und Güben 
der Bereinigten Staaten weitere PacifivEifenbahnen planten und 
ur Ausführung brachten. Es find dieſes die Northern Pacific: 
Sifenbahn und die Southern Pacific-Eifenbafn. Diefes Verdienſt 
der amerilanifhen Union in der Erftellung folder großartigen 
Werte in der Gifenbahntehnif lenkte die Aufmerkſamkeit des be: 
nachbarten Ganada auf bie eigenen Verkehröverhältniffe und be» 
reitd? 1876 faßte die canadiſche Regierung den Entſchluß, eine 
Sähienenftraße erbauen zu laffen, die Ganadad am Gtillen Ocean 
gelegene Provinz Britiih-Golumbia und des Weiteren feinen 
großen Norbweiten mit ben öftlihen Provinzen und dem Atlan-— 
tiihen Deean in Berbindung bringen follte. Innerhalb zehn 
Jahren ift dieſes Rieſenwerk vollendet worden und die heutzus 
tage in volftändigem Betrieb befindliche Canada Pacific&ifen- 
bahn gemwäßrt mit ihren directen Anſchlüſſen an die Oxean:-Dampf- 
ſchifffahrts· Linien eine der bebeutenditen Welidurchquerungs⸗Linien, 
melde den Weg von Europa nad) China und Japan, via Canada, 
auf circa 26 Tage rebueirt hat, Die eigentliche Stamm: oder 
Hauptlinie der Canada PacifirEifenbahn ift 3662 engliſche 
Meilen lang. Sie bat ihren Anfangspunft im Quebec, der 
Hauptitadt der Provinz gleichen Namens, und ihr Endpunkt ifl 
die Stabt Bancouver an der Küſte Britiich+ Columbiad am 
Stillen Ocean. Ein Trip über dieſe Bahn iſt jehr lohnend, 
denn Ganada ift nidt allein ein Land der Ausdehnung und 
großer Naturreichthümer, fondern auch großartiger pittoredfer 
Landfchafts : Scenerien und intereffanter Städtebilder. 

Sobald unfer Ueberland-Zug der Canada Pacific» Eifenbahn 
dad Depot in Quebec verläßt, haben wir noch einen Blick auf 
biefe im Jahre 1608 gegründete, ältefte und nad Montreal bie 
größte Stadt Canadas. Sie liegt reigend auf einer von dem 
ZorenzoStrome und bem St. Eharled: Fluß gebildeten Halbinfel, 
300 Meilen oberhalb des Lorenzo-Bolfes. Die Stadt wurde von 
den Franzoſen ob der herrlichen Lage diefer Infel „Quel bee 
(melch” eine Spitze) getauft. Quebec ift gleich Helgoland in eine 
ber und Unter-Stabt getheilt; von lehterer führen enge, ge: 
mundene Strafen in die obere Stadt hinauf. Dad Vorgebirge, 
an dem Quebec erbaut ift, erhebt fich bis zu 335 Fuß über dem 
Sorenzo-Strome und ift mit einer ſtark befeftigten Gitabelle ge: 
frönt, die 4O Wcres Flächenraum einnimmt und ald uneinnehm: 
bar gilt, weshalb Quebec auch den Beinamen „Gibraltar of 
America“ führe. Acht Meilen von Quebec entfernt befinden 
fi die berühmten Montmorency-Wafferfälle.. Die Waller diefer 
Fälle jtürgen in einer Höhe von 250 Fuß und 50 Fuß Breite 


(Nahdrud vom Berfaffer verboten.) 


tofend und fait ſenkrecht über eine ſchwarze Felswand hinab. Die 
ganze Umrahmung des Falles ift wildromantiidh. Der Lorenzo, 
Strom (aud St. Lorenzo rejp. Lawrence River genannt), an 
welchem Duebec gelegen, ift unftreitig der majeltätifite aller 
amerifanifchen Ströme Er hat eine birecte Länge von über 
1000 engliſchen Meilen, mit den Krümmungen 2100 engliſche 
Meilen und ein Stromgebiet von 120000 engliichen Meilen. 
Seine Haren jmaragdgrünen Wäſſer und feine lebhafte Strömung 
in mädtigem Felſenbett und herrlicher Umrahmung ftempeln den 
Lorenzo: Strom auch zum ſchönſten aller norbamerifanifchen 
Flüfe Auf halbem Wege zwiſchen Quebec und Montreal 
liegt die Stabt Three Rivers, an ber Mündung des St. Maus 
rice River, der dreißig Meilen oberhalb jeiner Mündung in 
den Lorenzo die berühmten Falls of the Shawanegan bildet, 
bie einen Tall von 150 Fuß haben und nad den Ningarafällen 
die größten im Lande find. Montreal, bie eigentliche commerzielle 
Metropole Kanadas, die unfer Zug palfirt, wurde bereit® 1641 
gegründet. Die Stadt liegt auf der gleichnamigen Inſel an dem 
Zufammenfluß des Ottawa und des Lorenzo River. Der Mount 
Royal, welcher die Stadt auf einer Seite einſchließt und ihr den 
Ramen gab, erhebt fih 750 Fuß Über bem Lorenzo. Mont: 
real ift mährend des Sommers Seehafen und gleichzeitig der 
Hauptplag für den Scifffahrtöverfehr auf dem Lorengo-Strome 
und fteht durch den LadineGanal mit den großen Seen des 
Weitend in Verbindung. Die Stadt, mit ihren zumeiit aus 
grauem Sanbdftein erbauten Häufern, ihren vielen Kirchen und 
beren Thürmen und Ruppeln, den im Hintergrund gegen den 
Mount Royal amphitheatraliſch auffieigenden Villen und dem 
breiten belebten Lorenzo» Strome bietet ein herrliche Panorama 
dar. Montreal ift eine durchaus fatholifche Stadt und die reli— 
giöfen Inſtitute diefer Urt nehmen bier den eriten Rang ein. 
Die Stadt zählt gegenwärtig ca. 200000 Einwohner. Während 
die Mehrzahl der Bewohner franzöfiih redet, ift doch im 
Geſchaftsleben das Englifche die Umgangsiprade, allein überall 
treten franzöfiihe Sitten und Gebräuche in den Borbergrumb, 
felbit viele Reftaurants und Hotels führen ausſchließlich franzöfifche 
Küche und haben franzöfiihe Bedienung. — Deutiche giebt es 
verhältnikmäfig wenige in Montreal, dennod haben ſich manche 
derjelben eine jehr geachtete Stellung dort zu verichaffen gewußt. 
Auch einen Gefangverein, „Teutonia“ genannt, haben die Deutichen 
dort ſchon feit langen Jahren. Ich beſuchte ihn häufig und fand 
auch bier beftätigt, daß die Deutjchen nicht einmal im der Fremde 
einig unter einander zu leben vermögen. Eine beiondere Schent: 
mürdigleit Montreald ift bie große, über den Lorenzo River 
führende Bictoria-Brüde, einftmald das jogenannte adıte Welt: 
munder, welche die auf dem Eilande liegende Stadt mit dem 
Gontinente im Süden verbindet. Sie ift über 2 Meilen lang 
und ruht auf 23 Pfeilern und 2 Brücdenlöpfen von Quaber 
fteinen, die mittleren Spannungen betragen 330 Fuß. Die 
maffiven Gijentubus, durd melde die Eiſenbahn hindurchführt, 
find 22 Fuß hoch und 16 Fuß weit. Die Brüde wurde mit 
großer speierlichleit im Beifein ded Prinzen von Wales im 
Jahre 1860 dem Verkehr übergeben. 

Bon Montreal läuft die Bahn nad Ottawa, der Regierungs: 
Haupiſtadt von Canada. Die Eifenbahn» Entfernung zwiſchen 
dieſen beiden Städten beträgt 120 Meilen. Die Gegend, durch 
welche die Bahn führt, it reich an mit Wäldern umitandenen 
Seen und Flüffen ſowie an prädtigen Aderbau-Diftricten. Ottama, 
mit einer Einwohnerzahl von ca, 30000, Tiegt überaus maleriſch 


oberhalb der Südbant des River gleichen Namens, der hier bie 

rofortigen Chaudidre- Waflerfälle bildet. Das impofante Par 
amentö: @ebäube und die es umgebenden großen Minifterials 
Bauten, fämmtlich nad) einheitlichen Plane in gothiſcher Henaiflartce 
aufgeführt und auf einem zwölf Here umfahlenden, 160 Fuß 
toben Felſen unmittelbar über dem Ottawa River gelegen, bilden 
bezüglich ihrer Architeftur und unvergleichlich herrlichen Lage nicht 
nur die Hauptjebenswürdigleiten Ottamas, jondern zäblen zu ben 
bedeutendften Architeftur: Meifterwerlen Amerilad. An weiteren 
Eehendwürbigfeiten Ottamas find hervorzuheben: die Parlaments: 
Biblionhek, das neue Pofigebäude, das FFilcherei : Mufeum, das 
Naturalien-Gabinet und die Gemält: Halerie. Ottawa jelber ift 
ein Tangmeiliges Neft mit ſchlechten Hotels unb wenig Comfort 
für Frede. Aus den in der Pıoviny Ontario überreich vor: 
handenen Waldungen mwird ein großer Theil der alljährlich ge 
fällten Hölzer auf dem Ottawa Hier nad der Stadt Ottawa 
reſp. ben fie umgebenden Flußufern geführt, um bier in Gäge 
mühlen und Holzwaaren + FFabriten verarbeitet zu werden. Ein 
Beſuch dieſer lezteren großartigen Etabliffements, dicht neben ben 
Waflerfällen gelegen, ift jehr lohnend. Bon Ottawa führt bie 
Ganada Pacific» Eifenbahn entweder direct nach dem canadiſchen 
Nordmeften oder aber über Broduille und Torento nad) Omen» 
Sund refp. Gollingmwood und von letzteren beiben Städten per 
Dampfer derfelben Eiſenbahn Geſellſchaft durch die Georgian-Bay, 
den Oberen See (Cale Superior) und die Thunder-Bay nad) 
Port Arthur, allwo die Hauptlinie ber Canada Pacific-Eijenbahn 
fich wiederum anichließt und den Reiſenden nun nad dem Nord» 
wellen bringt. Dieje Noute über Brodville und Torento ift reich 
an mannigſachen ichönen Landichaftäbildern und führt durch die 
oftmald einem wahren Eden gleichenben, vielſach von Deutichen 
beruohnten arms» Diftricte der Provinz; Ontario, fowie an zahl: 
reichen aufblühenden, betrieblamen Städtchen vorbei. 

Ab Port Arthur, in deflen Nähe fi) reiche Silber, Kupfer, 
Eijen«, Bleis und Sinn: Minen befinden, paſſirt nun die Bahn 
bei Rot»Portage ein großes Waldmeer (Lake of the Woods) 
und eine an zablreihen und kräftigen Waſſermaſſen 
reiche, prächtige Landihaft. Winnipeg, die Hauptftadt der Pro- 
vinz Manitoba, die wir fpäter paſſiren, liegt bereits inmitten 
der unermeßlichen fruchtbaren Prairien des canadiihen Norb: 
weſtens, ber jogenannten Kormfammer ber ganzen Welt, ullmo 
die Givilifation und Cultur erft jeit einem Jahrzehnt ihren Ein 
ug gehalten. Es ift das intereffantefte Schaufpiel, das ein 
— jemals genießen kann. Noch vor kurzer Zeit war der 
Indianer der Herr dieſer rieſigen uncultivirten Landgebiete und 
jezt gewahrt man inmitten der Prairie herrliche Fruchtfelder mit 
allen Eorten Getreide in üppigfter Fülle und ed rüdt die Örenze 
der unermeblihen unbebauten Sanditreden von Often gen Wefien, 
von Süd gen Nord in einer weit über taufend Meilen langen 
Schlachtlinie mit Riefenfhritten vor. Winniveg beitand vor fünf: 
zehn Jahren aus einigen ganz einfachen Vretterbütten, die im 
mitten der großen Prairie die Hudſon Bay Feilung (Fort) um 
gaben. Heute iſt Winnipeg eine große commerzielle Etabt von 
annähernd 40000 Einwohnern. Die Stadt liegt an dem meits 
lichen Wier des Med River auf einem Plateau, etwa 60 Fuß 
über dem Waflerfpiegel bes Fluſſes, der fich hier mit dem Aſſini⸗ 
boina· Fluß vereint. Winnipeg befipt alle Errungenfchaften großer 
moderner Städte mit ihren Bequemlichkeiten und Vortheilen. 
Es hat mehrere große Hotels erften Ranges, eine Markthalle, 
ein Opernhaus, verjdiebene höhere Bildung: Anllalten, Wailers, 
Gas, Telegraphen- und Telephon Leitungen, eleftrifche Beleuch ⸗ 
tung, Pferdebahnen ſowie Poftbeförderung, mehrere täglich er: 
fheinende Zeitungen und jogar ein beutiched Mochenblatt. Der 
Boom, der Winnipeg vor etwa zehn Jahren heimſuchte, 
und dieſe junge Gtadt zu einem Gemeinplag wildeiter Specu: 
lationen machte, ift längft verſchwunden. Als ich damals Winnis- 
peg beſuchte, ſchien dad Geld dort gar feinen Werth zu haben, 
man vergeudete es mit vollen Händen. Das hat ſich inzwiſchen 
fehr geändert; den fetten Jahren folgen jegt die mageren. Bon 
Winnipeg führt die Eifenbahn in fait gerader Richtung zu den 
Felſengebirgen (Rody Mountains). Die Fahrt bis dahin bringt 
und an zahlreichen Meineren und gröheren Eiſenbahnſtädichen 
fowie Golonien und Unfieblungen vorbei, die hier gleichſam wie 
Pilze aus ber Erde emporſchießen. Gin jeder Ort davon glaubt 
das Medit für fih in Anfpruch nehmen zu dürfen, demnächſt die 
„Empire City of the North West“ (bie Königin des Nordweſtens) 
zu werden. b fih aber dieſe Hoffnungen erfüllen werden, ſcheint 
mir bei den meiſten Beinen Weftern jehr fraglich zu fein. Bei 
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Indian-Head paſſiren wir die Bell-Farm, die größte Weizen- 
Farm der Welt. Sie iſt 100 Quadrat-Meilen, dad ſind 
64000 Aeres groß. Bon der Station Caſſils aus hat mar 
bei gutem Weiter Gelegenheit, zum eriten Male bie in einer 
Entfernung von 200 engliihen Meilen liegenden Rody Moun« 
taind zu erbliden. Es iſt ein unvergleichlich ichöner und er: 
bebender Moment, naddem man tagelang durch die wellen- 
förmigen, einem jchlummernden Meere gleichenden Brairien 
efahren, nunmehr diefe bis hoch in die Wolfen hinein ragende 
chneebedeckte Gebirgswelt zu ſchauen. Ab und zu pallirt man 
längs der Canada Pacific-Eifenbahn auch Indianer-Dörfer mit 
ihren bier noch im Naturzuftande lebenden Bewohnern, Es find 
jeboch friedliche und harmlofe Menſchen, die von ber Jagd und 
Fiſchzucht Teben, auch bin und wieder Aderbau und Viehzucht 
treiben. — Aber wie?! — Liederlich! — Nachdem Golgary palfirt, 
läuft die Eifenbahn durch die Cocram-Rand, allmo man zahl- 
reiche Maffen-Heerden von Rindvieh, Schafen und Pferden antrifft, 
die Hier jahren, jahraus im Freien leben, in den Bom Fluß ⸗ 
Paß und von da in die Felſengebirge hinein. Die Station 
Canmore liegt inmitten von Gebirgöpgramiden, bie bis in Die 
Wolken reichen. Hier befindet man fid) auch ſchon in dem Bereich 
der Gold», Silber» und Kupfer: Minen und sfpelder Britifch 
Golumbiad. Das Städtchen wimmelt von Goldgräbern und Gold» 
fugern, die bier auf der Jagd nad dem Mammon find. Es 
find meiſtens herculiſche, abenteuerliche Beftalten, denen von ihrer 
einftigen Givilifation nur fehr wenig übrig geblieben. Trogdem 
fie mit Leib und Seele am Golde Hangen, find es dennoch arge 
Verſchwender, denn mas fie am dem gleißenden Metalle erbeutet 
und gewonnen, wird meiltend in den im diefen Bergſtädichen 
den eriten Rang einnehmenden Trink, Spiel: und freudenhäufern 
in einer einzigen Nacht wieder verjubelt. Zwiſchen Canmore und 
Gold City läuft die Eiſenbahn in einer Höhe von 5000 Fuß 
über dem Meeredipiegel, durd den Kiding-Horfe-Pab, vorbei 
an mächtigen fdhneebededten Gebirgepyramiden und fchaurigen 
Abgründen, in deren Tiefen rauſchende und wildwogende Gemäiler 
dahinftrömen, Es ift eine der großartigften wildromantiſchen 
Gebirgs « Ecenerien, die man ſich denken kann. Nun 
mehr läuft die Bahn ununterbroden durch eime mit blin⸗ 
tenden Schnee- und Gfetfchermaflen audgeltattete großartige 
Gebirgswelt, deren höchſter Berg der Mount St. Clint 
(19500 Fuß) ift und deren prächtige Wälder ſowie Fluſſe mit 
ihrem Reichthum an Thieren und Fiſchen nicht minder welt: 
berühmt find, Die Bahn paffirt weiter die „Seltir:Range” und 
die „Bold, Mountains“, kreuzt bei der Station „Farwell“ den 
Columbia River. Die Station Graiglen bezeichnet den Ort und 
die Stelle, allwo am 7. November 1885 der legte Nagel in 
das Schienengleis eingetrieben und damit das großartige Wert 
der Canada Paciſie-Eiſenbahn, dad die enorme Summe von 
140 Millionen Dollars erforderte, zur wirllichen Vollendung gekommen 
it. Durch den „Eagle Ba“ der Gold:Mountains läuft die Bahn 
inmitten der fie von allen Seiten umgebenden Gebirgäfetten, umd 
windet fih dann längs den Thälern des Thompjon: und Fraſer⸗ 
fluſſes durch das Cascadengebirge hin. Die ganze Scenerie längs 
diejer feßteren Strede ift hochromantiſch und übertrifft die ber 
europätichen Gebirgobahnen, ald: Semmering, St. Gotthard, 
Brenner und Schwarzwaldbahn. Hahlreiche lange Tunnel, eiſerne 
Brüden (unter letteren die über den Fraſer River führende 530 Fuß 
lange und eine centrale Spannweite von 315 Fuß habende, 96 Fuß 
hohe „Gantilever”;Brüde) und Uebergänge veranſchaulichen bie 
ganz enormen Schwierigkeiten, welde die Zenit beim Bau diefer 
Eifenhahn zu überwinden hatte. Es ift feitgeftellt, daß die - 
liſche Meile Bahngleis längs diejer Strede über 300000 Do 
Heritellungätoften verurfadhte. Bon Yale nach Vancouver, dem 
Endbabnbofe der Canada Pacific-Eiſenbahn, an, der Burrard- Bay, 
führt dieie Eifenbahnroute dur ein jumpfiges Hügelland der 
großen FFlußfgiteme der Hüfte bes Stillen Oceans, mit reizenden 
Ausbliden auf Die grünbemwaldeten Höhenzüge der Gascaden: 
gebirge und ein mächtige® Stromgebiet. : 
Bon ber Station Bancouver gelangt der Reiſende mitteld 
einer mit allen Zügen der Canada Pacific Eiſenbahn in birecter 
Verbindung ftehenden Dampfſchiffslinie nad der Stadt Victoria 
auf Vancouver Jland, nur eine kurze Diltance von dem Feſtlande 
Britiich: Columbias entfernt, im Stillen Ocean gelegen. Die 
Waſſerfahrt längs dem „Gulf of Georgia” und dem „Sanal 
de Haro” ift unvergleihlid; ihön. Sie gemährt ein herrliches 
Panorama auf viele pittoreöfe Inſeln und die grünen Bor: 
gebirge ber Küfte des Feſtlandes ſowie auf die ſüdlich der 
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Juan de Fuchs» Straße gelegenen ſchneebedeckten Olympiaberge 
und den öftlich gelegenen ebenfalls fchneebededten Mount Baler. 
Die Stat Bittoria ift nicht nur die Handeld-Metropole vom ganz 
BritihEolembia, fondern auch gleichzeitig der Stk des Gouver⸗ 
nemen!s Irmterer Provinz Wie viele Städte des Weſtens, ver 
dankt auch Bictoria urfprünglih feinen großen Aufſchwung der 

Entiedung von Goldminen, fowie neuerdings, nachdem bie großen 

Rorerreihtfümer von Vancouver Island und Britiic +» Columbia 
wie deren heilfräftigen Klimate den meiteften Streifen befannt 
geworden, der großartigen Ausdehnung bed Handels und 
dem Aufſchwunge der Fiſcherei, Holzindujtrie, Bergwerle :c. im 
diefem britifchen Golonial: &ebiete. Was San Francisco für 
Galiformien oder Portland für Oregon, das ift eben Bictoria für 
Britifh : Columbia, Die Stadt hat einen fiheren Sechafen und 
ſteht mit Galifornien, Oregon und Mlasla in directefter Ber: 
bindung. Ebenio unterhält fie durch eine Dampſſchiffs Linie der 
Sanada Pacific · Eiſenbahn directe Verbindung mit Hawaii, Japan, 
Ehina und Auftralien. Für Alaska ift Victoria Hauptlieferantin 
in allen Inbuftrie-Ergeugniffen, Nahrungsmitteln xc. Auch fährt 
von Pictoria eine Eiſenbahn um die 12000 engliiche Quadrat- 
meilen umfajjende Inſel. Bictoria zählt gegenwärtig 20 000 Ein» 
mohner und bat gleih Winnipeg alle Errungenicaften großer 
moderner Städte. Pictoria gilt wegen feines milden Klimas als 
der Binterzufludtsort für viele Bewohner Britifch + Columbiad 
und der angrenzenden Theile der Vereinigten Staaten, meshalb 
die Einwohnerzahl Victorias im Winter ſtets bedeutend größer 
ol im Sommer ift. Das Boltselement der Stadt Victoria ber 
ſteht aus allen nur möglichen Beftandtheilen, Typen und Chas 
ratteren. In ſchachbrettartiger Buntheit hat fi die Bevölkerung 
Britiid. Eolumbias hier zuſammengeſetzt und zwar aus eingeborenen 
Andianern und naturalifirten Bürgern, Weißen, Negern und 
Farbigen, Rotbhäuten, Franzoſen, Engländern, Deutichen, Ehinejen, 


Shrüten, Heiden c. Aus allen Teilen ber Welt finden mir 
bier eine internationale Gefellihait umd zwar dler, 
Induſtrielle, profäfionelle Goldſucher, Bergleute, robirer, 


Epeculanten, Profeſſoren, Literaten ꝛc. In den Straßen Victorias 
wimmelt es von Indianern aller Stämme, denn dieſe Stadt 
ift der größte Sammelpunft und Gentralplag der Nordweſtküſte 
für die Rothhäute Hier hat die Hudfon Bay Company ihre 
nordweftliche Hauptniederlaflung; von hier aus entiendet fie ihre 
Agenten, die Traders, melde fie mit Tauſchwaaren verfieht, nad 
Norden bis hinauf nad Alaska, nah Diten bis zu den Rody 
Mountains, und verjorgt ihre zahlreicdien feiten Ymeigftationen 
an der Küfte und im Lande mit den nöthigen Vorräthen. Nach 
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— KRurze Haudandadten für Morgen und 
Abend Mit Rüchkſicht auf die Vedürfniffe der Jugend heraus: 
gegeben von Charlotte Schmid. Erlangen, Fr. Junge. 1899, 
3. 805. — Mit Freuden erfüllen wir ben Wunich ber 
Berlagshandlung, unfern Xefern von dem Erſcheinen dieſes Une 
dadhtäbuches Kenntniß zu geben. Ein frommes fyrauengemüth, 
erfüllt von dem Wunſche, die Glaubensfreudigleit, die in ihm 
lebt, auch in Andern und namentlic) in der Jugend ermweden zu 
helfen, will mit diefem Werke der chriſtlichen Familie eine Hand» 
reichung thun, wie fie einer gebildeten und erfahrenen Chriſtin 
ſeht mohl anfteht und zuſteht. Was finder begreifen und ergreifen 
tönnen mit Berftand und Herz, das weiß doch eine mit ber 
Kinderwelt vertraute Frau immer am beiten. Nur foll das fleißig 
und ſorgſam zuiammengeitellte Wert keineswegs ein Kinderbuch 
fein, jondern ein Bud für die chriftliche Familie fammt ihren 
Kindern. Deswegen ift nun freilich die Rüdficht duf möglichtte 
Kürze, mie fie neuerdings aus allerlei Gründen bei allen 
folden Unternehmungen erfirebt wird, bier vollends uner— 
laßlich gemeien. Die Berfafferin bietet alfo zumeift nur 
einen furzen bibliſchen Spruch, dann gemöhnlid ein Gebet, 
das biömeilen aus Pialmmorten befteht, häufiger den befannten 
alten Gebetsjammlungen entnommen oder nachgebildet ift, am 
bäufigitm wohl in Geftalt eines befannten Geſangbuchliedes oder 
von Fhrilen eines ſolchen erſcheint. Den Schluß fol am Morgen 
dad Paterunfer, am Abend der aaronitiiche, abwechſelnd mit dem 
apoftoliſchen Segen bilden. Mit dieſer Bufammenftellung, wie 
mit der Ausmahl im Gingelnen erklären wir und allenthalben 
einveritanden. Das Schriftwort fommt zu feinem Recht und die 
fhlichten Gebetömorte dienen zugleich zu ſeiner Auslegung. Die 


Victoria wandert ber Indianer, um die Felle ber von ihm er- 
legten See und Landthiere bei der Hudſon Bay Company gegen 
Lebendmittel, wollene Decken u. ſ. w. umzutaufcen; hierher wendet 
fi) der arbeitjuchende Eingeborene, hierher der Fiſcher, um 
Engagement bei ben hier zahlreih vorhandenen Fiſch Conſerven ⸗ 
Fabriken zu erhalten. Auch das Chinejen-Element it in Victoria 
ftarf vertreten und bildet einen eigenen Stadttheil, mo Alles 
ein echt afiatifched Gepräge trägt. Hier haben auch aleichzeitig 
bie fraffeften Laiter, Unzucht, Unreinlichkeit und Yeidenichaften der 
verwerflichiten Art ihre Stätte aufgeichlagen, ihre anitrdende Kraft 
leider auch auf die kaukaſiſche Raffe ausübend Die Figur des 
„Miners“ (Goldſuchers) iteht allerorten in Victoria im Vorber- 
runde, und wenn man ed ihm auch nicht anfieht, wenige 

orte aus feinem Munde genügen, um jein Gewerbe und feinen 
Stand zu verrathen. Man halte ihn jedoch nicht von vornherein 
für einen unwiſſenden Abenteurer; obwohl in dem unicheinbarften 
und ſchmutzigſten Gewande auftretend, mag doch ein Doctor darin 
fteden und fein Diplom ift vielleicht unter einer halben Tonne 
Erzproben im Winkel feiner Hütte vergraben. Andererſeits barf 
man aber auch nicht alle glüdlichen Goldfucher für geſcheit 
halten. Gerade den Dummen lommt dad Glüd im Schlafe und 
manche dieſer über Nacht plöglich in den Befib einer „Bonanze‘‘ 
(reihen Erzlagerftätte) gelangten Glücklichen erregen fait Mitleid 
in ihrer Hilfloſigleit, die fih dadurch kennzeichnet, daß fie nicht 
wiſſen, mas fie mit den neuen Schägen anfangen folln. Doch 
mit der Gewohnheit des Beſitzes kommt auc der Rath und das 
Gold- und Silbirfieber, das fie zuerit beſeſſen, wird jetzt bei 
ihren zum Speculationdfieber. Oft mag dann ber Ball im 
Rollen bleiben und mögen fih neue glänzende Funde zu den 
eriten häufen, oft aber geht auch der ganze foftbare Einjag 
wieder verloren. Bon Victoria aus bietet eine Wanderung durch 
die Vancouverinfel und meiter durch die im nördlichen Stillen 
Ocean gelegenen, gleichfalls zu Beritifch: Columbia gehörenden 
Dueen Charlotte Idlands eine reiche Ausbeute an ethnologiſchen, 
geologiſchen und anderen bochintereffanten Gegenitänden und eine 
Fahrt längd den Küſtengewäſſern Britiſch Columbias gen Alasta 
hinauf oder nad) dem Südende des Purgetiundes hinunter gehört zu 
den malerischiten der Erde. Herrliche, dichte Nadelwälder, in denen 
die majeltätiiche Douglastanne vorherriht, umläumen die bergigen 
Küften, ewiger Schnee bededt die Gebirgshöhenzüge und zahl: 
reiche ewige Gletjcher, die fih bis in das eer ergießen, 
blinten aus den Thaljchludhten hervor und gewähren ein 
Panorama von einer Pracht und Großartigkeit, das nicht feines 
Gleichen finden kann. 


Berfafferin Gätte qut gethan, wenn fie diefe Form der Andacht 
überall durchgeführt hätte, 3. ®. aud da, wo fie in Ausführung 
eines ſehr glüdlicen Gedankens Katechismusſtücke einreiht, die 
ja nad Luther's Meinung und Borichrift auch gebetet werden 
Tollen. Statt nun bier den Abſchluß mit einem Gebetöwort zu 
ſuchen, hat fie allermeift nicht ein ſolches, wie es ihr z. B. 
Ahifeld's Katechidmudpredigten mürden zur Verfügung geftellt 
haben, fondern noch ein Stückchen Vetrachtung nach Gafpari, 
Dfiander u. U. hinzugefügt, jo daß dann das Vaterunſer das 
einzige wirkliche Gebet einer folhen Andacht bildet. Ebenſo ift 
aber auch fonft öfter verfahren, wo bad Gebet ganz mwegbleibt 
und an jeine Stelle ein Stüd Predigt von Frommel oder Anderen 
tritt. Das iſt aber auch der einzige Mangel, den wir an dem 
mit liebender Sorgfalt und trefilihem Verſtändniß bearbeiteten 
Werte entdecken fünnen. „ Und da das Vaterunſer das Gebet 
aller Gebete ift, auch jene Einrichtung, foviel wir jehen, nur in 
den Morgen, aber nit in den Abendandadten vorkommt, fo 
fällt jener Mangel noch nicht einmal fonderlich ins Gewicht. So 
empfehlen wir das Buch getroft allen denen, die fich bei ihren 
gemeinjamen Gebeten der größten Kürze bejleißigen müſſen. Sie 
werben e& bald lieb gewinnen. B. K. 
— Habt die Brüder lieb! Eine Sammlung von 
Predigten und Anſprachen evangelijher Geiſtlicher aus allen Ge: 
bieten ber inneren Miffion. — egeben von H. Witten: 
berg, Paſtor an der Gethſemaneinche zu Berlin. Berlin, 
Tromigih & Sohn. 1898. Lief. Zundd. Jeld— Bir 
verweilen wegen Art und Geftalt des Unternehmens auf unjere 
Anzeige der beiden erften Hefte (Teipz. Sig. Nr. 268, 1. Beil. 
vom v. 3). Die meiter erichienenen behandeln nun das 
Arbeitöfeld, nämlich Bibelgefelihaft, Ausbreitung chriſtlicher Er 
beuungsichriften, Sonntagsihule und Kindergottesdienft, Stadt: 


miiton und firdlichen Hilfsverein, Männer, Jünglings:, Kauf: 
leute: und Beamtenvereine, endlih Jungfrauen: und Dienftboten: 
vereiite. Geboten werben Feſtpredigten, reden und Anfpracen. 
Es verfteht ſich von felbit, dak wir in eine Beurtheilung der einzelnen 
Leiftungen bier nicht eintreten können; zum heil bürgen die Namen 
ber Mitarbeiter dafür, daß ihr Beitrag zum Mindeften irgend etwas 
Beachtenswerthes darftellt, zum Theil gewähren auch Reben jonft 
nicht befannter Männer gerade auf dem von ihnen gepflegten 
Gebiet geradezu Mufter für erbauliche und erwedliche Behandlung 
der Sache. Außerdem ift bie Stellung, die man von verſchiedenen 
Seiten aus zu allen ober zu einzelnen biejer Mrbeitägebiete ein: 
nimmt, eine ſo verfchiedene, daß man den eingelnen Beitrag gar 
nicht beurtheilen lann, ohne zur ganzen Sache Stellung zu nehmen, 
wozu bei biefer Gelegenheit hier fchmwerlih der Ort wäre Die 
einzelnen Beifpiele wollen alfo geprüft und mit den Berhältnifien, 
die ber Leſer zu berüdfichtigen bat, verglichen fein; aber felbft 
im Falle der Ablehnung läßt ſich jedenfalls aus dem vorliegenden 
Beifpiel irgend Etwas lernen. B. K. 
— Dad deutſche VBoltäthum. Unter Mitarbeit nam- 
hafter Gelehrter heraußgegeben von Dr. Hans Meyer. Leipzig 
und Wien, Bibliograp Inſtitut 1898, — Wir haben bas 
Werk, welches jept ald Pracdtband vor uns liegt, bereit bei 
feinem erften Erjcheinen ausführlid gemürbigt und müßten früher 
Geſagtes miederholen, mollten wir jeht im gleicher Ausführlichkeit 
darauf zurückkommen. Es ift eim Vollebuch im edelften Sinne 
des Wortes, fo recht geichaffen, die deutſche Miſere, für Augen- 
blide wenigſtens, vergeflen zu machen und und mit hoher Freude 
darüber zu erfüllen, dab Gott und gewürdigt hat, Deutiche zu 
fein. Es geht ein ftolger Zug durch das ganze Buch, ein heller 
Siegesflang des Deutſchthums in der G ice Landſchaften, 
Religion, Necht, Sitten, Geſchichte, Kunft und Dichtung find in be 
fonderen Capiteln behandelt. Die Yluftrationen find zum Theil 
wirkliche Kunſtwerke. Das Buch jollte eigentlich in feinem deutichen 
Haufe fehlen. tg 
— Mittheilungen ded Bereind für Geſchichte 
der Stadt Meiken Band 5 Heft 1. Meißen, in Commiſſion 
bei Louis Moſche. 1898. 112 SS. 8%. — Leber die Ge 
ſchichte des ſächſtſchen Weinbaus ift ſchon Manches geſchrieben 
worden; die erfte erſchöpfende Arbeit über das wichtigſte Wein: 
ebiet unferes Landes aber bringt das vorliegende Heft der Beit: 
ft des Meifiner Geſchichtsvereins, die wir ſchon oft als eines 
unferer inhaltöreichften und beftrebigirten landesgeſchichtlichen 
Organe zu rühmen hatten. Paul Kirbad hat mit großem 
feiße ſowohl aus der gedructen Literatur wie aus archivaliſchen 
uellen, namentlich denen bed Meihner Rathsarchivs, Alles 
sufommengeftellt, was über die Geſchichte des Meißner Weinbaus 
von ben älteften bis auf die neueften Seiten Aufichluß giebt. 
Hat man wohl verfucht, die Einführung des Weinbaus jhon in 
die jlavijche Zeit zu verlegen, fo fteht dem gegenüber die That: 
fache, dab vor 1161 deſſelben weder in GChroniten noch in 
Urkunden Erwähnung gefchieht; wahricheinlicher ift, daß die Kenntniß 
des Weinbaus aus dem Weften zu uns gekommen ift; anſcheinend 
hat ihn die Kirche vermittelt. Biſchof Konrad Il. von Meißen 
1371—1375) bat fi wohl beiondere Verdienſte um den 
damals a; = ſchon ſeit Jahrhunderten betriebenen Weinbau 
erworben. Auf Grund der Seit dem 14. Jahrhundert immer 
reicher werdenden Quellen giebt 8. nun eine Ichrreiche Ueberficht 
über alle auf dem rechten wie auf dem linten Elbufer nachweis 
baren Weinberge, in deren —— wir ihm nicht folgen; 
namentlich die Entwickelung des utenden Weinbergbeſitzes der 
Stadt Meißen verfolgt er forgfältig.. Bis in den Anfang des 
18. Jahrhunderts hat der Weinbau mit kurzen Unterbrehungen — 
namentlich durch den 3Ojährigen Krieg — in Blüthe geitanden ; 
dann trat eine Beit des Rüdgangs ein. Die Begründung der 
jachſiſchen Weinbaugefelliaft im Jahre 1800 und manche anderen 
Berjuche, wie noch neuerdings die Einführung der Winzercurſe an 
der Landwirthſchafisſchule zu Meißen, follten dem entgegenarbeiten, 
ohne daß ed biöher dauernd gelungen ift. Der Berfaffer giebt 
ichließlich eine Meberficht über die zu verichiebenen Zeiten gebauten 
Rebiorten, über die Arbeiten in den Bergen und ihre Organifation, 
über die Meinernte und ihre Erträgnifie, die fich für die Raths 
mweinberge biö yurüd ind 15. Jahrhundert ziffermähig verfolgen 
laffen. Der Aufjap darf ald ein wichtiger Beitrag zur ſächſiſchen 
Wirthſchaftsgeſchichte bezeichnet werden. — Kürger können mir die 


68 — 


übrigen Arbeiten beſprechen, die das Heft enthält. Marim. 
Bermann behandelt die „Eurfürftlichen Hleiderordnungen und ihre 
Durdführung in Meißen“, namentlich während des 17. Yahrı 
hunderts, Wilhelm Looje giebt als Beiträge zur Statiflil der 
Stadt Meiken zwei durch die Einführung der Beneral-Gonfumptiond: 
accife veranlaßte Tabellen von 1697—1699 und verſucht im 
Anſchluß an diefe bie Frage nah ber Einwohnerzahl Meißens 
feit dem 16. Jahrhundert zu beantworten. Unter den „Lebens 
läufen verdienter Meißner” endlich finden mir furze Biographien 
des Muſilers und Eomponiften Georg Dietrich, Cantors an der 
Stabtichule 1553 — 1585 (verfaßt von Kurt Benndorf), des 1870 
verftorbenen Directord ber fönigl. Porzellanmanufactur Heinrich 
Gottlieb Kühn (vom Domprediger Franz bereit# 1870 ver 
öffentlicht), des Oberbetriebsinfpectors derfelben Manufactur Guſtav 
Ludwig Eraffo und ded um die Stadt Meißen mannigfach ver- 
dienten Karl Rudolf Donner (beide geftorben 1898), die lebtere 
verfaht von Adolf Körnid. —m ⸗ 
— Die Berliner Märztage von 1848. Die Er— 
eigniffe umd ihre Ueberlieferung. Bon Dr. Wilhelm Bud, 
ordentl. Profeffor der Geſchichte an der Univerfität Tübingen. 
(Hiftorifche Bibliothet, herausgegeben von ber Redaction der 
Hiftor. Reitfehrift. Bd. 7.) Münden und Leipzig, R. Oldenbourg. 
1899. 74 SE. 8". geb. 2 — AS „wiſſenſchaftliches 
Nachwort zur Literatur der Märzereigniffe”, die dad vorige Jahr 
in reicher Fülle gezeitigt bat, wird in dem und vorliegenden 
Schriftchen zunächft eine forgfältige und anfchauliche Darftellung der 
tief bebauernämerthen Berliner Vorgänge namentlich in den Tagen 
vom 17.—19. März 1848 zen und dann eine Begründung 
der Hauptpunfte bdiejer Darftellung durch eine kritiſche Beleuchtu 
ded vorhandenen Quellenmateriald, das, jo unvollftändig es = 
ft — die amtlichen Berichte und die Aufzeichnungen der 
revolutionären Führer fehlen noch immer —, doch genügt, um 
ein Mares Bild der Greigniffe zu gewähren. Schon vor 10 Jahren 
hatte H. v. Sybel in einem Aufjag „Aus den Berliner März 
tagen 1848” eine ähnliche Unterfuhung veröffentlicht, an bie 
Buſch antnüpft; er konnte aber meientlih darüber hinaus: 
eben, weil fi) dad Material feitdem erheblich vermehrt bat. 
uſch ſondert die Quellen in zwei Gruppen: Berichte von Berfonen, 
bie zu ber Regierung oder der militärischen Oberleitung in ihre Be 
richte beeinfluffenden Beziehungen ftanden, und Berichte von mehr 
oder weniger zufälligen Theilnehmern und Mugenzeugen. Die 
legteren find, mie fi) aus verſchiedenen Beifpielen ergiebt, im 
Allgemeinen weit weniger zuverläffig als die erfteren; umd unter 
biefen zeichnen ſich wieder die Aufzeichnungen des Minifterd 
v. Bodelſchwingh — auf die neuerdings eine interejfante auch 
an diefer Stelle gewürdigte Broſchüre feines Neffen v. Dieft hin» 
gewiefen hat — und bie von Oberſt Schulz verfaßte, aber uns 
mittelbar auf ben General v. Prittwig zurüdzuführende Schrift 
„Die Berliner Märztage vom militärifchen Standpunfte aus ges 
ſchildert“ dur Glaubmwürbigteit aus, während die Berichte Arnim’s, 
bes Nachfolgers v. Bodelſchwingh's, in ihrer Confuſion die Ber: 
wirrung wiebderipiegeln, in denen fi Arnim damald befand, und 
die gelegentlichen Weußerungen des Königs, der fich in jenen 
Tagen in einem art Seifteähtrung grenzenden Zuſtande befand, 
für die Feſtftellung der Thatfachen überhaupt unbrauchbar find. 
Die Heine Schrift giebt einen erfreulihen Beleg für den Werth, 
den die methodifch-fritische Ouellenforihung auch für Fragen der 
neueften Geſchichte befist. _m— 
— Jahresbericht über die Erfahrungen und 
Fortfchritte auf dem Geſammtgebiete der Land» 
wirthſchaft. 12. Jahrg. 1897. Herauögegeben von Dr. Emil 
Pommer Braunfhmweig, Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn 
1898, — Diefer infolge längerer Krankheit des Herausgebers 
etwas verzögerte Jahresbericht ericheint nunmehr im 12. Jahr: 
gange und jchliet ſich im gleich guter Weile feinen Vorgängern 
an, indem es fi der Heraufgeber zur Aufgabe geftellt hat, die 
in landwirthſchaftlichen Heitfchriften zerſtreuten, mehr ober weniger 
werthvollen Forſchungen und Erfahrungen in der Landwirthſchaft 
ben Berufögenoffen zufammenfaflend mitzutheilen ober doch 
—— durch entſprechende Quellenangabe ed Intereſſenten 
ſchnell zu ermöglichen, ſich weiter informiren. annigfache 
Abbildungen neuer Geräthe und ſchinen erleichtern dad Wer: 
ftändnik des Dlitgetheilten und es ift ficher, daß auch dieſer neue 
Jahrgang mohlmollende Aufnahme finden wird. Dr. H. H. 
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Die dentfchen Verwandtichaftsuamen. 


Die neuhochdeutſche Sprache, unfere jetzige Literaturfprache, 
ift im Welentlihen noch die dur Luther's Bibelüberfegung und 
fonftige zablreihe Schriften und Dichtungen nad und nad als 
allgemeine Kirchen:, Schul: und Staatäfprahe angenommene Mebe: 
mweife. Diejelbe mar urſprünglich eine mitteldeutiche, gemauer 
thüringifche, erweichende Umbildung aus ber feit etma 1150 in 
Süd und Innerdeutſchland zur Herrſchaft gelanaten mittelhod: 
deutihen Sprache, deren glänzende Blüthe im Voll! und Ritter ⸗ 
epod und Minnefang mit der Meihäherrlicteit ded hohenſiau- 
fijchen Kaiſerrthums zufammenfiel. Das Mittelhochbeutiche ſelbſt 
aber war wieder eine oberbeutiche, ſpeciell ſchwäbiſche Weiter: 
entwidelung des vor ihm herrſchenden Althochdeutſchen. Die 
jegigen oberdeutfhen Dialekte, denen dad Schweizer-Deutſch ſich 
anfchlieft, find mejentlih auf der Etufe des Mittelhochdeutichen 


Heben geblieben, ja enthalten mande ältere Elemente; 
die  mittelbeutichen undarten, durch die Einwirkung des 
Aiederdeutichen angegriffen, verrathen noch die Gährung, 


dad unßchere Schwanken in Laut und Form, morauß bie 
neuhochdeutiche Sprache ſich Märendb niedergeſchlagen hat, So 
läßt ſich das Hechdeutſche durch drei continuirliche Stufen bis in 
die Zeit ber großen Römerkämpfe an ber Donau und in ben 
Alpen um die Geburt Chriſti zurüdverfolgen. Das ber älteren 
gemeinjamen Spradjitufe treu bleibende Niederdeutiche dagegen 
entmidelte ſich theild im heimifchen Flachlande durch die Stufen 
des Altiähfiihen und Mittelnie derdeutſchen zu ben heutigen ger 
fplitterten plattdeutichen Dialeften, iheild wandelte ſich das Nieder: 
deutiche jenſeits des Norbmeered in der neuen britifchen Heimath 
und der poetilch:reichen, kirchlich und flaatlid gebildeten angel 
fähftichen Sprache durch das gemwaltfame Eindringen ded nor: 
männild»frangöfiihen Elements feit 1100 nad Ghrifti Geburt 
alimälig zum jetzigen Englifchen um, das — ber abgeicliffenfte 
und getrübtefte aller deutſchen Dialelte — über die Oceane dahin 
fliegend und Nordamerila, Südafrika, Auftralien colonifirend, bie 
eigentliche Weltſprache unferer Zeit geworden ift. 

Zu dem älteften und bedeutſamſten Erbgut unferer 
deutſchen Mutterjprache gehört ein grober Theil der zahlreichen 
Verwandtſchaftsnamen, dad heißt der Wörter, melde Ber 
wandte als ſolche bezeichnen ober vermanbtichaftliche Be— 
ziehungen ausdrücken. Biele find auf bem Gebiete des Ber: 
manifchen allein unerflärbar, finden fich aber in den verwandten 
Sprachen bis zum Sanskrit hinauf in überrafchendftier Laut 
ähnlichkeit und übereinftiimmender Bedeutung wieder und geben 
den jchönften, würdigften und erquidendiien Sinn. Ziele Ver: 
mwandtichaftsnamen haben ſich von allem Sprachgut feit der indo⸗ 
germanifchen Urzeit vieleicht am wenigſten verändert und ragen 
mit ihren alterthümlichen Lautformen von verlorenen Wurzeln in 
die Gegenwart herein. Schon aus diefem Grunde laden fie zur 
Forſchung ein. Ihre Deutung aber läßt zugleich vorzugsweiſe 
tiefe Einblide in die älteften germaniichen, ja indogermaniicen 
Eulturzuftände thun und ift befonderd geeignet, unſere Ehrfurdt 
vor den Ahnen zu erhöhen, inbem fie lehrt, daß auch in Bezug 
auf die ehelichen, häuslichen, verwandtichaftlichen Einrichtungen 
unfer Bollöftiemm fi früh als der edelite und hochbegabtefte 
der- Erbe bewährt bat. Dad Wort Vermandtichaft ift ums jest, 
tzog feiner Unfinnlichkeit und Unbebhilflichkeit, das geläufigfte ge 
worden, um jede Urt von Familienangehörigleit zu bezeichnen. 
Die „lieben, theuten, zärtlihen” Verwandten oder Un 
verwandten umfalfen im wmeiteften Sinne fomohl bie durch's 
Blut, mie die duch Verſchwägerung Berbundenen, in 
Zufanmenfegungen vorzugsweiſe erftere, wie im urvermwanbt, 
Hammverwandt, Geſchlechtsverwandte, Blutsverwandte, Seiten 
verwandte. Erſt bei Luther und Hutten erideint dad Wort 


„verwandt”, auch verwendet, verwendt ald paſſives Parti- 
cipium ber Vergangenheit von verwenden, in der Bebeutung 
zugewandt, anhänglich, treu, bejonbers in Verbinbung mit ver 
eidet. Mit Sippichaft verwandt, d. b. dur Bande des Blutes 
einander zugewandt, bildet dann den Uebergang zu der alleinigen 
Anwendung ded Worted. freund findet fih im gleichen Gebrauch 
wie Verwandter im älteren Neuhochdeutſchen, eigentlich nur allge 
mein den Liebenden, Bugetbanen, Wohlmollenden begeichnend; 
ebenfo Freundſchaft für Verwandtſchaft; freundichwägerlih und 
freunbvetterlih find alte Kanzleiausbrüde im Verkehr verwandter 
Fürſten. Namentlich aber tritt die verwandtichaftliche Bedeutung 
in dem Beitwort freunden hervor, am häufigften in dem Particip 
der und bie Gefreundte, fo auch bie Gefreundſchaft. Die Ger 
freunbeten werden gern mit ben „Belannten” zuiammengeftellt. 
Eine genauere Bezeichnung wird theild durch Beiläpe erreicht, wie 
geborner oder gefippter Freund, Freundſchaft det Geblüts — fo 
nennt Schiller den Bruder einen anerfhaffenen Freund —, theils 
durch Zuſammenſezungen, mie das noch übliche Blutöfreund. 
Während in der gebildeten Sprache Freundichaft jegt nur Die 
freie Zuneigung auddrüdt, lebt in der Vollsſprache und den 
Munbarten jene ältere Bedeutung der Verwandtſchaft fort. Diefelbe 
iſt übrigen® auch ſchon im Mittelhochbeutichen nicht felten: fo unter 
fcheidet Walther von der Bogelmeide gemachet und erborn vriunt, 
in ber Gudrun nennt Hilbe ihren Bater vriunt, im Nibelungen: 
liede bezeichnet Müdiger feine Verſchwägerung mit Giſelher als 
geworben vriuntschaft. Der Herkunft nad ift das Wort Freund 
ein altes erflarrted Particip der Gegenwart von einem Zeitwort, 
das „lieben, umarmen, küflen“ bedeutet und im Gothiſchen noch 
erhalten ift. Daher bezeichnet Freund aud bin und wieder in 
allen germanischen Sprachen ben Liebenden im eigentlichften Sinne, 
den Buhlen, Bräutigam, Gatten, wie das berfelben Grundform 
entiproffene Friedel, ſchon althochdeutih vriudal. 

Die Sippe ift für die Familienangehörigkeit das ältefte, 
durch „Wermandtichaft” und „Freundſchaft“ verbrängte ober 
wenigftend jetzt fehr zurücgebrängte echt deutjche Wort, das in 
allen germanischen Sprachen heimiſch bis hinauf zum gotbifchen 
sibja, welches im allgemeineren Sinne Bund, Geſetz, Eitte, Friede, 
Freundichaft und dann aud Berwandtichaft bezeichnet. Das ent: 
ſprechende altnordifche Wort sif (morin f Tautgefeglih für b fteht) 
ericheint auch perfonificirt alß Name einer Göttin, der Gemahlin 
ded Donnergottes Thor, des Freundes ber fittigen Menfchen: 
fämme, beffen Holz. oder Steinbilder die Grundjäulen der Woh- 
nung ausmachten, bed mächtigen Beſchutzers ber friedlichen fFelb- 
arbeit, der mit feinem Hammer die Frevler zerfehmettert, aber 
bie Freundſchaft und Berwandtichaft begründende Ehe einfegnet. 
Sif ſelbſt ift befonderd die mütterliche Hertſcherin ber forn« 
tragenden Erde, mit welcher der Menich nach des Dichters Wort 
im Aderbau gläubig den ewigen Bund geftiftet; fie repräfentirt 
als ſolche bie größte aller Sippſchaften, bad zahllos wuchernde 
Geſchlecht der ehren, Halme Gräſer. Der Mythus von ihrem 
goldenen Wunderhaar, das ihr die Schwarzalfe, die Erdzwerge, 
an Gtelle de3 vom böfen Loki tüdifch abaefchnittenen Haupt: 
baared geichmiedet haben, bezieht fich zweifellos auf die im Winde 
goldlodig wogende Kornſaat. Auch mir fpredhen mohl noch von 
einer Sippe der Gräfer; doch ift Olen's Verſuch, das veraltenbe 
Wort im wiſſenſchaftlichen Sinne auf dem ganzen Gebiete ber 
Naturgeichichte im der Mittelftellung zwiſchen Ordnung und 
Gattung vollgiltig einzubürgern, nicht von durchſchlagendem Erfolg 
gekrönt geweſen; nur dichterifch bewahrt ed bei vorfichtiger Un: 
wendung feine Kraft und Würde. Gippfchaft wird jet nur 
noch in verächtlichem Sinne gebraucht. — Magihaft war im 
älteren Deutichen ein anderer, noch von Luther gebrauchter 


mweitgreifender Ausdruck für Verwandtſchaft. In der Redtö- 
ſprache erhielt fih dad Gubftantiv ber Mage, unb zwar 
unterſcheidet man Schwertmagen von männlicher Seite und 
Kuntel: oder Epindelmagen von weiblicher Seite. Das gothiſche 
meg-s bezeichnet nur Schwiegerfohn, und auch in ben übrigen 
germanifchen Spracden fcheint die allgemeinere Anwendung von 
der Verichmägerung ausgegangen zu fein. — Geichlecht dient und 
collectiv und zwar audichlieklih für die BlutSverwandtidaft. 
Das Wort erfcheint in dieſer Form rg im fpäteren Althoch⸗ 
deutfchen und iſt von Win abgeleitet in der Bedeutung „in 
oder nach einer beflimmten Richtung 'hlagen, nacharten“. Das 
Geſchlecht veicht alſo eigentlich jomeit ı,ie die Familienähnlichleit. 
Im Bejonderen wurde es auf diejenigen Familien —— 
die ſich des Gefühls der Zuſammengehörigkeit ihrer Mitglieder 
vorzüglich beruht find und die Vererbung gemiffer heruorragenber 
förperliher oder geiftiger Gigenthümlickeiten mit Stolz und 
Umſicht pflegten, alfo auf bie Fürftens und Mdelögefchlechter und 
die patriziſchen Geſchlechter in den Reichöfläbten. Bei ber Unbe 
ftimmtheit der VBerwandtichaftägrengen aber ift es geſchehen, daß 
das Wort Geſchlecht auch bald benußt wurde, um größere Ge 
ſammtheiten als bie Familie jur bezeichnen, bis hinauf zum 
Menſchengeſchlecht. Das Althochdeutſche kannte auch ein einfaches 
Neutrum slaht in der Bedeutung von Geſchlecht, und daher 
ſtammt bas Adjectiv geichlacht, d. h. geartet, beſonders gut geartet, 
gegenläglich ungeſchlacht 
Die Ehe ift die Urquelle aller Verwandtſchaft, Sippe, 
Magſchaſt. Das Wort erwedt in und eine ernfte, würdige Bor 
ftellung. Im feiner früheften germaniihen Form (althochbeutich 
ewa) bezeichnet es vorwiegend die Emigkeit und comcret das 
ervige Gejeh, dad Geſetz Gotted. Daran ſchließt fich die Ber 
deutung des auf bad Geſetz gegründeten ewigen Bundes zmwifchen 
Gott und dem Volle Iſtael, Gott und der chriftlichen Kirche. 
Erſt Notler verwendet dad Wort in unferem Sinne für den 
ewigen geheiligten Bund zwiſchen Mann und Weib, ber von ber 
Fire zu einem unauflösliden Sacrament erhoben ward, Dem 
nach bezeichnet ewa die Ehe mach ihrer geiſtlichen, hirät diefelbe 
nach der weltliden Geite. Die lebendige Vollsanihauung über 
die Ehe ſpiegelt fi in Eprichwörtern wie: „ein fromm Ehweib 
ift ded Mannes Herzensluft und Augentroſt“ — „zwei Eheleut’ 
ein Leib, ein Herz” — „de einen Ehegatten Sammer ift des 
anderen Herzeleid”. Die Vorbereitungen zur Ehe beginnen mit 
der Freite. Man jandte früher den Freiwerber an bie Eltern 
der Erlorenen, mie Goethe bad im fechiten Gejang von Hermann 
und Dorothea fo trefflic geſchildert hat, oder man freiete auch 
mohl jelbi. Aus den nieberen Gtänden ftammen die Rede— 
weifen: „Freien geht vor Miethe“ und „wer freien will, muß 
erit abdienen“, letzteres vielleicht mit Anipielung auf bie biblifche 
Erzählung von Jalob. Häufig findet ha ber Begriff 
des Freiens auf die ganze Heirath bis zur vollendeten Keim: 
führung ausgedehnt. Der ganze Wortftamm ift aus dem Nieder 
dentichern ind Hochdeuiſche eingedrungen, wie er denn der ober 
deutfchen Vollsſprache noch jeht fremd iſt. Ihm liegt das gothiſche 
frijon zu Grunde, dem unfer Wort Freund“ lautlih und ber 
iflich und das jchon angeführte „Friedel“ entipricht; ebenfo die 
iebed: und Ehegöttin Fria, von welder ber freitag noch heute 
feinen Namen führt, der auch durch mancherlei Uberglauben und 
Sprüche mit dem freien in Berbindung gelegt wird. Am auss 
gebildetften ift wieder die Geftalt der entſprechenden norbiichen 
Göttin Frigg, der Gemahlin Odin’s, die mit Schleiertuch und 
Spinnroden ded Gatten Hochſitz und Mahl theilt, verehrt als 
Begründerin und Behüterin ehelichen Lebens. Der Freite folgt 
eine ausführliche Beredung oder bindende Verfprehung und fyeit- 
jeßung der Zeit, Ausſteuer und jonftiger Modalitäten des neu 
zu begründenden Hausſtandes. Der alte Name dafür ift das 
jest auch die Eheſchließung felbft umfaflende Wort Heirath, 
don althochdeutſch hirät, d. h. Eheberedung, Chevertrag. 
Für den beſonderen Act der vorläufigen Eheberedung und 
Verſprechung iſt jezt das Wort Verlobung üblich ge— 
worden, ſeltenet Verlobniß. Das einfache Zeitwort loben, 
urſpruuglich gefällig reden, ſchmeicheln, preiſen und rühmen, 
zeigt ſchon mittelhochdeutſch die Bedeutung „verheißen, ver 
ſprechen“, wie wir noch das Land der Verheißung das „gelobte“ 
Land nennen. Die Verlobung der jungen Leute zur Ehe geſchah 
uriprüngli von Seite der Eltern oder Vormünder, mit Mund 
und Handidlag, in Gegenwart der nächſten beiderjeitigen Ber 
wandten als Zeugen, ſpäter aud, mit Bormegnahme eines 
ſymboliſchen Zeichens ber eigentlichen Gheicließung, durch Ring: 
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wechſel der Verlobten, daher die Trauringe auch Verlobungsringe 
heißen. Zugleich ward von einer oder von beiden Seiten die 
Ausſteuer ausgelobt, in mehreren Rechtsquellen Auslobung ge— 
nannt. Die Verlobungsfeier wird auch mit Schmaus, Rede, 
Tanz begangen. Die eigentliche Bezeichnung der Verlobten bis 
zur Hochzeit iſt jetzt Brautleute oder getrennt: der Bräutigam 
und die Braut. Letzteres Wort liegt allen erſteren zu Grunde; 
Bräutigam iſt durch ein altes Eynonum von mann davon 
abgeleitet, heißt aljo der Brautmanı. Die Braut wird demnach 
bei dem ganzen Berhältniß ald bie Hauptperfon aufgefaßt, und 
mit Recht, da fie eben die Ummorbene ift, die zwiſchen ben 
Männern, als Trägerin des Geſchlechts, die neue Sippe vermittelt. 
Daher heißt ber Freiwerber, ber nach vollendeter Brautichau die 
Werbung anbringt, häufig auch Brautwerber, ſchon althoch— 
deutſch prütipoto. Die BVerlobungöfeier heißt auch Brautgefells 
haft. Die Hochzeitſeier oder das Brautfeſt, ſchon mitielhoch ⸗ 
deutſch briute, beginnt bei den Wohlhabenderen bereits 
ein oder zwei Tage vor der Hochzeit mit dem Brautabend, 
gewöhnlich Polterabend genannt, deſſen ſymboliſche Scherze eigent- 
lich auf dem Hochzeitsabend jelbit gehören und nur voraußs 
genommen find, um bie Würde und geiftig-fittliche Bedeutung 
ber Eheſchließung reiner zu erhalten. Das Bolt dagegen kennt 
im Wlgemeinen dieſe Borbereitung nit und poltert noch nad 
uralter Sitte, wie die Römer, am Hochzeittabend; dafür dauern 
die Hochzeitöfeierlichleiten, namentlic auf dem Lande, aud noch 
mehrere Zage nachher fort, mitunter eine Woche. Die Braut 
legt an ihrem Ehrentage den Brautitaat oder Brautpuß ar, 
wozu nad alter Sitte dad Brauthemd gehörte, dad aus dem 
jelbitgepflangten, »geiponnenen und ⸗geweblen Brautflahs bereitet 
war und ben unvermäßlt Sterbenden ald Tobtenhemd diente. 
Unmittelbar über dem Hemde ward der Brautgürtel getragen, 
oft koftbar geftict. Gin anberes vorgermanifches Symbol if ber 
noch übliche Brautfchleier. Das Binden und Verbüllen des 
langen Haares, als Sinnbild der verlorenen Freiheit, mar 
mildernder Erfah bes Abſcheerens, das bei der Einweihung der 
Nonnen ald Himmelöbräute mach uralter Strenge geübt wird; in 
alter Zeit wurden Sklaven geihoren. Wenn dad Wort Braut 
und feine Ableitungen vorzugsweiſe ben fröhlicden Theil ber 
Hochzeitfeier vor die Seele führen, fo finbet ber ernilere 
Theil jeinen Auddrud in dem Worte Bermählung. Diefem liegt 
dad alihochbeutiche mahal zu Grunde, das die feierliche Ber- 
fammlung der Gemeinbe oder Gaugenoſſenſchaft bedeutet. Der 
ewöhnliche Rame der Vermählten ik derjenige der Gatten oder 
begatten. Althochdeutfch gab es ein Adjectiv gegat mit der 
Bebeutung „verbunden, zu etwas paffend, gleid”; das mittel» 
hochdeutſche gate bezeichnet Geſell, Genoſſe, durch Ehe oder 
Herkunft Berbundener”. Es find die Gatten demnach „bie Ver 
bunbdenen, die Gleichen“, und das herzlich gemeinte Wort deutet 
auf die Innigleit des gegenfeitigen Verhältniſſes, aber auch auf 
die mejentlihe Aechtögleichheit der Eheleute hin, die bevorzugte 
Stellung ber germanifchen Frau verbürgend. 

Die jest gebräuchlichfte Bezeichnung der Ehegatten nad dem 
fie trennenden Geflecht it Mann und frau, zwei Mörter, die 
urfprünglih durdaus nicht zufammengehören. Der etymologiichen 
Bedeutung nah heißt Mann der „Dentende, Gtrebende", Frau 
die „Herrin, @ebieterin”, Dur den Frauendienſt des Mittel: 
alters ift dad Wort Frau Ehrentitel der Ehegattin überhaupt, 
dann allgemeine, wenn aud; immer edlere Benennung des Weibes 
eworden; auch hier bat ſich die Ahnung des alten mwürbigen 


inned beim alltägligen Gebrauch im dunklen Bewußt 
fein erhalten. Mit dem Worte Frau wechſelt im Ge 
brauche aufßerordentlih häufig daB Mort Weib, Wie jdon 


das fächliche Geſchlecht beffelben vermutken läßt, entbehrt «& 
jebod den Begriff ber Herrichaft, Würde, Scheu, der in „Frau“ 
in Erſcheinung tritt, und Gebt mehr das eigenthümliche fen 
des Frauengeſchlechtes in Hingebung, Unterwürfigteit, bienender 
Thätigleit, auch in Schwäche und Unſelbſtändigkeit hervor. Daher 
wird es einerſeits im innigeren, gefühlvolleren, fumpathifcheren 
Sinne gebraucht, andererfeitd nimmt ed im Munde des Mannes 
aud leicht einen Zug von Geringfhägung und Tadel an. 
Schon bie mittelhochbeutichen Dichter unterfcheiden zwilchen frowe 
und wip meist richtig. Frau drüdt gefellichaftlich unbedingt die 
höhere Stellung aus, das gleichberedhtigte Auftreten dem Manne 
gegenüber, die geiftige Neife; fofern aber Weib die eigenthüm ⸗ 
lihen Vorzüge bed ſchöneren und zarteren, feinfühlenderen und 
aufopferungsfäßigeren Geſchlechts ſcharfer hervorhebt, gewinnt es 
dadurd natürlich und poetiich dad Uebergewicht. Das Weib ift 
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die Krone der Schöpfung, die echte Weiblichkeit der höchfte Ruhm 
der Frauen, und „dad ewig Weibliche zieht und hinan“. So 
wird „Weib auch poetiſch bevorzugt, wenn unjer tiefited Gemüth 
erregt werben joll. „Kind“ bezeichnet vorzugsweiſe die noch Abs 
böngigen, im elterlichen Haufe Heimgehaltenen; dazu ftimmt das ben 
Geſchlecktsunterſchied noch verhüllende ſächliche Geſchlecht des Wortes, 
Mit dm Worte Vater verbindet ſich die Vorſtellung der ange 
erbten Tüchtigkeit, ber ernften und doch liebevollen Aufficht, yührung, 
Förberung. Es findet fih in allen germaniihen und indo⸗ 
germanifhen Sprachen treu erhalten wieder und führt auf eine 
urfprünglihe Form pa-tar, der Tränker, ber Hirt, ber Schüger. 
Eine abgelürzte, vebuplicirte {Form von patar tft papa, das als 
Sinderwort ſich fait unverändert dur alle verwandten Sprachen 
erhalten hat. Diejes Wortes bat fich auch die Kirche bemächtigt: 
der ruffiiche Pope ift daher benannt wie ber römiſche Papft, das 
ift pap-ista — großer Papa. Dlutter, im ganzen indogerma- 
nifchen Gebiet ebenjo verbreitet, tammt in der älteften, im 
Sanöfrit erhaltenen Form mä-tar von einer Wurzel na, bie 
unächſt „innen, en, ftreben, forgen“ bedeutet. Sohn und 
ochter find uralte Wermandtichaftsmwörter, die fih bis zum 
Sandtrit binauf wieder finden, mo fie sunus und duhitar 
lauten. Ebenfo die Namen Bruber und Schmefter, melde durch 
alle verwandten Sprachen verbreitet find; ihren indogermaniſchen 
Grundformen b’rätar und svastri oder svastar ftehen die deutjchen 
Formen noch jehr nahe. Der eigentlide Name für den Groß: 
vater väterliher und mäütterlicher Seite ift Ahn, ſchon althodhe 
deutich ano; die Großmutter heikt davon abgeleitet die Ahne, ana. 
Der gemwählteren Spradie gehören bie Compofita Ahnherr und 
Ahnfrau an, daher meiſt von adligen Großeltern gebraucht; doch 
läßt Goethe feinen SFauft von Gretchen fagen, fie habe wohl „dem 
Ahnherm Fromm bie welle Hand gelüßt“; font wird bürgerlich 
auch Almvater und Ahnmutter gebraucht. Der Bater des Groß: 
vaterd heißt Urahn. Suchen mir mach Herkunft des Wortes, jo 
finden mir im Althochdeutſchen das Peitwort unan, günftig fein, 
ren, gönnen, wovon unst, Gnade, Gunft, Büte, aber auch 
turm, Unwetter. Die u an, mwehen, hauden und dann 
ünftig fein, it uralt. Der Uhn ift demmach der Undauchende, 
egünftigende, Fördernde, Liebevolle, eine durchaus paflende Be 
zeichnung, zumal für den Großvater dem Enkel gegenüber, auf 
den fi dieſe Benennung zunädft beziehen muß. tel, ſchon 
mittelhochdeutfch enikel, fan nur Diminutiv von Ahn fein und 
bezeichnet den Enkel tieffinnig und ſchlagend ald „Heinen Ahn“, 
gemäß dem ſchon im uralter Beit beobachteten Vererbungsgeſetz, 
mwonad die lörperlihen und geiftigen Eharakterzüge eines Indi— 
viduums, gemöhnlich mit Ueberipringung eined Geſchlechts, erſt in 
der zweiten Generation voll und jcharf wieder hervortreten, womit 
ohne Zweifel auch zufammenhängt, daß bei Hindus, Griechen, 
nen nach ältefter gemeinfamer Sitte die Namen der Entel 

von denen der Großeltern bergenommen zu merben pflepten. 
Unter den Geitenverwandten nimmt ber Bateröbruber bie 
erite Stelle ein. Sein eigentlider Name ift Vetter, eine Ableitung 
von Bater, althochdeutſch fatureo fpäter vetero. Sept bezeichnet 
das Wort nicht felten alle männlichen Unverwandten. Schweizeriſch 
beißen die Blutsvettern „Betterm zur Rechten”, die angeheiratheten 
„Bettern zur Linken“. Vorzüglich jeboch ift Vetter heutigen Tags für 
Geſchwiftertind im Gebraud. Wegen ber vielfachen Bluts— 
verwandifhaft und Verſchwägerung aller fFürftenhäufer Europas 
nannten fowohl ffüher der deutſche Kaiſer und die Kurfürſten bie 
Reichsfürften Vetter, alö noch jet Better, mie dad franzöftiche 
Soufin, allgemein vertrauliche Anrede der cher unter einander 
it. Obeim, contrahirt Ohm, ift der jpecifich deutiche Name des 
Mutterbruderd, Das Berbältniß der Schweſterlinder — Ohm 
war bei den alten Germanen ein geheiligtes. Die Wurzel des 
Wortes iſt au oder av, im Sanskrit „aufmerffam beachten, 
hüten“, und alle diefe Beziehungen paſſen trefflid auf obige Vor⸗ 
Hellung von Oheim und jeiner rechtlich focialen Stellung in ber 
Familie. Im Lateinifchen findet ſich von derfelben Wurzel avus, 
rofoater und avunculus, heim, eigentlih ber Meine oder 
Jüngere Großvater; — in der —— — (eim er 
mögligermeife eine Diminutivfilbe fleden. Unter den meibliden 
Eeitenverwandten entipricht dem Vetter urjprünglich ala Baterd+ 
ſchweſtet die Baſe, ſchon altdeutich pasd. Nach dem Tode der Mutter 
fällt jeit alter Zeit ihr zunächft die Erpiehung der noch unerwachſenen 
Bruderkinder zu und beſonders die Leitung und Beauffichtigung der 
Mädden. Das Wort führt zurüd auf eine imdogermanifche Wurzel 
b’as, binden, verhüllen, bebeden, ſchüßzen. Die Bafe ift demnach 


„die das Kind Bindende, Widelnde, und am Buſen Zragende, 


Schügende“, eine im jeber Hinficht trefflich paſſende Bezeichnung. 
m Unterſchiede von der Baſe ald Vatersſchweſter heißt die 
utterfchwefter eigentlih Muhme, ſchon althochdeutih muams, 

offenbar durch Ablaut aus mämä, der Einblichen Meduplication 

des abgelürzten mä-tar entftanden. Den Geſchwiſtern der Eltern 
gegenüber heißen die Kinder Neffen und Nichten. Lehteres ift, 
troß der ſcheinbaren Berichiedenheit, dennoch die reuelrechte weibliche 

Form zum erfteren. Neffe nämlich ift eine abgefürgte Form von 

Nefet, Nichte aber ift eine aus dem Niederdeutſchen eingedrungene 

erweichte Form von Nifte, althochdeutſch nift, Diminutio niftila, 

Wie fih nun, wie oben nachgewieſen, Oheim und Großvater in 

ihrer Familienftellung den jüngeren Generationen gegenüber viel- 

fach berühren und durch gleiche Namen zufammergefaßt werben, 
fo die Geſchwiſterlinder und die Ente. Schon althochdeutſch be 
zeichnen n&vo und nift aud) Entel und Enkelin. Ebenfo werden die 
entjprechenden lateinifchen Worte nepos und neptis, woher franzöſiſch 
neveu und niöce, gleich häufig für Neffe und Enkel, Nichte und Entelin 
gebraucht, ja fandtritiih napät und raptı haben faſt durchweg lehtere 

Bedeutung. Aus dem Begriff Enkel und Enkelin entmwidelt ſich 

darn in beiden Sprachen der von Ablömmling überhaupt. 

Nachdem wir fo die wichtigften Beziehungen der Bluttverwandt: 
ſchaft betrachtet haben, kommen wir nun zur angeheiratheten 
Sippe. Das altgermanifche Wort für den Schwiegerfohn oder 
Tochtermann Eidam bat fih nur hochdeutſch und zwar in tms 
veränderter Form erhalten. Die Ableitung von Eid liegt Mar 
vor: der Eidam, wofür fi mit Umdeutung auch geradezu 
Eidmann“ findet, iſt der Eid Leiftende, durch Eid Gebundene, 
Bei den alten Germanen mußte nämlich der erforene Tochtermann 
feine Anhänglichkeit an die Verwandtſchaft des Brautvatert durch 
einen feierlichen Schwur befräftigen, fo daß er gewiſſermaßen in 
bie familie bed Schwiegervaters übertrat. Es finden ſich für 
Letzteres nicht wenige biftorifche Beiipiele, namentlich bei reichen 
Erbtödtern. Die tiefe Bedeutung des fchwiegerväterlihen Ber: 
hältniffes tritt auch ſchon im der Geſchichte des Segeſt und 
Arminiud hervor. Der Eid murde in alter Zeit mit einem 
Schmwurring geleiftet, dergleichen man in ben letzten Jahren 
mande audgegraben und erft neuerding® im ihrer Bedeutung er: 
fannt bat. Die Frau des Sohnes heißt nah uraltem gleich 
bedeutenden Namen Schnur, fandkritiih snusä für sunusa von 
sunu Eohn. Dem Eidam und der Schnur ftehen für die Eltern des 
anderen Gatten urfprünglich gegenüber die zufammengehörenden Bes 
zeihnungen Schwäher und Schmwieger, althochdeutſch suchur und 
suigar. Yeht find bie Eompofita Schwiegervater und Schwiegermutter, 
collectiv Schwiegereltern üblicher geworden, und dem entiprechend 
braucht man auch meiftentheild Schwiegerfohn, »tohter, »kind. Bei 
Wieberverbeirathung des Ueberlebenden von zmei mit Kindern 
verjehenen Gatten tritt endlich das Verhältniß ein, das durch 
die Compoſita von Stief ausgedrückt wird. Stiefverwandte pflegten 
fi) nach altgermanifcher Sitte durch abweichende be der Tracht 
ſchon äußerlich fund zu thun, mährend leiblih Verwandte gleich: 
mäßig gelleidet gingen. Daher heißt die bekannte bunte Blumenart 
„Stiefmütterchen”. Dad althorhdeutiche stinf führt auf eine indo— 
—— Wurzel stub, von deren einfacher Form stu im 

anökrit zahlreiche Ableitungen vorlommen; fie bebeuten „ichlagen, 
ftoßen, verlegen, abbauen, quälen”, und das Stieflind — benn 
in biefer Verbindung findet ſich dad Wort zuerft — ift das 

„loßgerifiene, geſtoßene, geichlagene, gequälte Kind“, was zu der 

noch lebendigen Bollsanidauung durchaus paßt. 

Das Eulturbild, das fi für die inbogermanifche Urzeit 
aus der uriprünglichen Bedeutung der Berwanbdticaftsnamen 
ergiebt, bietet die fchöniten Züge dar. Das Verhältniß 
ber Geſchlechter zu einander beruht auf freimählender Liebe, mas 
noh im unjerm „sFreien” ausgebrüdt iſt. Die erften Namen für 
Liebende und Verwandte find von berielben Wurzel abgeleitet 
wie das beutiche „Freund“. Das Familienleben war patriarchaliſch. 
Der Bater ift der „Nährende, Schügende, Herrſchende“ im der 

milie Er mar Strieger und Mann, d. h. Denker zugleich. 
ß die Einehe bereits gefeglih war und das Saudrnden auf 
der Herrſchaft einer frau beruhte, ergiebt ſich aus der ehren« 
vollen Benennung der Mutter, der „Waltenden, Meffenden, 

Sorgenden”. Die fhönen Grundlagen echt germanifchen Familien» 

und Berwandtichaftölebens find durch das Chriſtenthum verftärkt 

worden. Die Kirche hat erft die Ehe in ihre volle und höchſte Bedeutung 
eingefeht und zur innigften Vereinigung der Seelen geweiht. Bon 
diefem Mittelpunfte aus find dann alle anderen verwanbtichaftlichen 

Berhältniffe in reinerem Lichte verflärt worden, und auf ihm hat 

fich das Ideal chriſtlichen Familienlebens aufgebaut. .— 


Bücherbeſprechungen. 

— Afraniſches Ecce 1898. 3. Heft. Bearbeiter 
von Lic. theol. Guſtav Türk, WProfeffor zu St. fra. 
Meißen, Niederlage des Bereind ehemaliger Fürſtenſchüler, 1899. 
— Bu ben unlengbaren Vorzügen der Fürſtenſchulen mit 
ihren Inlernaten gehört der engere Bufammenhang zwiſchen 
Lehrern und Echülern, bie größere Wärme und Innigfeit, die 
die ganze Schulgemeinde durchdringt und wirkſam bleibt biß 
lange über bie Cehulgeit hinaus. Gewiß fehlt es auch anderen 
Anftalten nicht am erfrenlichen Zeugniſſen für ein herzliches 
Einvernehmen zwiſchen dem Gollegium und den alten Schülern. 
Ya die Zahl derjenigen, die unmittelbar nad dem Berlaffen 
des „Raftend” ihre Freiheit barin glauben zeigen zu müſſen, 
daß fie bie feitherigen Lehrer gefliffentlich „ſchneiden“, ift mohl 
überall gering, Uber ſchon die Stärke der Glaffen an den 
roßfläbtifchen Gymnafien bringt e8 mit fih, daß eB bier 
chwerer hält, bie alten patriarchalifchen SFormen bed Berhält: 
niffes aufrecht zu erhalten. — Der ſchöne Brauch der Fürſten⸗ 
ſchulen, ihrer im Laufe eined Jahres verftorbenen ehemaligen 
Schüler in einem feierlihen Ecce zu gebenten, hat feit einigen 
Jahren eine Erweiterung dahin erfahren, daß kurze Lebens⸗ 
läufe ber Abgeichiebenen zu einem Druckhefte vereinigt werben. 
Dad und hier vorliegende britte Heft des Afraniſchen Ecce 
enthält biographiſche Nachrichten von 28 früheren Meißner 
ürftenihülern. Mit einer Aufzählung der Namen würde mohl 
nur einem Kleinen Theile unſeres Leſerkreiſes gebient fein. 
Noch weniger dürfte es amgebradht erſcheinen, einen ober ben 
anderen berausqugreifen, weil ihm die Gnade des Himmels 
und bie eigne Begabung auf einen höheren Pag in ber Welt 
geſtellt hatte. Den Binterbliebenen der in diefem Seite Ge 
nannten wird e8 eine wehmũthige Freude fein, die treuen Gebächt- 
nißworte der alten Schule zu leſen. Aber auch dem lebenden 
Geſchlechte der Schüler mag jold ein Friedhofsgang das Pflicht: 
bewußtfein fchärfen und den Entſchluß kräftigen, ihrer Schule 
dermaleinft im Leben feine Edande zu maden und ber 
Führerin ihrer Jugend allegeit die Treue zu halten. Aus 
biefem Grunde und in biefem Sinne nehmen wir gen Ge 
legenheit, auf dad Heft bingumeifen und ihm recht viele auf: 
mertjame und nachdenkliche Lejer zu wünſchen. R. B. 

— Der Jdeengehalt der Berjuntenen Glode von 
zus Lorend. Leipzig, 1898. Verlag von Dr. Seele & Go. — 

Berfaffer giebt eine Analyfe der befannten Dichtung; er 
proteftirt dagegen, daß Heinrich der Glodengießer ein fFauft fei, 
die nad Mabrheit ringende Menſchenſeele repräfentire, daß er 
weſentlich deutiche Büge trage Er hat kaum etwas anberes 
Nationales an fih, ald jein von Frau Magda gefertigtes alt: 
deutſches Wamd; nur wenn man burd die Niehiche'iche Brille 
fieht, laſſe fih etwas aus ihm machen; denn biefem ift ber 
Philofopg ein Menſch, der außerordentliche Dinge erlebt, ſucht, 
hört, argmöhnt, hofft, träumt, der für eine Berbeflerung der als 
veränberlih erfannten Seite der Belt, alfo für eine neue Moral, 
Religion, Gefelihaftsordnung kämpft. Das Rautendelein fei durch 
aus nicht eine Berkörperung ber deutſchen Poeſie; biefes Taunen- 
bafte Geſchöpf ohne Geiſt und Witz, dad nach feinen eigenen 
Worten biömweilen zum Vergnügen lacht und jeufzt, trage nicht das 
reine und edle Untlig der deutichen Dichtung. So fteht der Kritilet dem 
Werte felbit und feiner allerdings fehr unklaren reformatoriichen 
Tendenz feindlich gegenüber, Das Neue, was wir in der Meinen 
Schrift finden, beſieht aber weder in ber Naderzählung der 
Dichtung, noch in der oberflächlichen Beurtheilung, fondern im 
einer Heinen Blüthenlefe frangöfifcher Krititen, welche ber beutichen 
Marchendichtung gehörig am Zeuge fliden. So fagt Fouquier 
im Figaro, das Stüd enthalte nur einige hübide Stellen, Licht: 
blide in einem Gemitter wolfiger Reden, banaler Declamas 
tionen und nichtöfagender Phrafen. Duquenel im Gaulois erklärt, 
dieſes Stück, das die deutſche Seele daritellen folle, jei für 
die franzöfiiche fein Genuß; ihr fei diefe faliche, neblige, philo- 
ſophiſche, banale, zum Weinen langweilige, dunkle, unverfländ- 
liche Feerie biß zum Gfel zumider. Das Drama jei ermüdend 
und eridöpfend anzuhören und gebe einen ernften Begriff von 
ber germanischen Geduld. Der Symbolismus diene bier zum 
Kleiderrehen, an den man alte Lumpen gehängt hat. Für das 
leihtgläubige Deutſchthum möge das etwas jein, bier in frank: 
reich lache man darüber. Dieje Sritifen find zwar fehr einfeitig, 
doch gegenüber ber Ueberihägung des Dichtwerls durch deutiche 
Rathederweisheit und nenne A muß man doch auch dies 
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Urtheil ber Franzoſen zu Worte kommen laffen, welches bem 
gefunden Menſchenverſtand vertritt. R. v. 6. 
— Geſchichte bed Steinbetriebes auf dem Rod» 
liger Berge Bon Dr. W. Elemend Pfau. (Mitteilungen 
bed Vereins für Rocliger Geſchichte. 2. Heft. 1898.) Drud 
von Mar Bode, Rodhlig Li &. 156 S. 8°. — Der Berfaffer, 
dem mir bereitd verſchiedene beachtendwerthe Aufſäße über das 
fächfiihe Steinmehwefen verdanten — jeine Arbeit über bie 
NRocliger Hüttenorbnung (1896) haben wir f. 8. am biefer 
Stelle ausführlih beſprochen — ift wohl zu beſcheiden, wenn er 
bie vorliegende Studie ald „Rahmenarbeit” bezeichnet, „weil es 
troß allen Forſchens z. 8. noch nicht möglich ift, alle Puntte 
diefer Betriebögeihichte erihöpfend zu erläutern, vielmehr fpäter 
ergänzende und vertiefende Einzelbehandlung gewiſſer Fragen zu 
wünfhen und zu erwarten ift“. Wie felten iſt ber Hiftorifer im 
ber glüdlichen Lage, etwas Anderes als ſolche Rahmenarbeit“, 
etwad wirklich Erjhöpfended au geben, wie oft muß er eine müh ⸗ 
fame Arbeit mit der Hoffnung ſchließen, daß weitere linter 
fuchungen zu meiteren Ergebniffen führen möchten, und ſich mit 
dem Berwuhtlein tröften, daß joldye Unterfuchungen eben bod nur 
durch die von ihm geichaffenen Grundlagen ermöglicht werden. 
Das gilt auch von unferer Schrift, die ein feffelndes Gebiet ber 
heimiſchen Handwerks: und Runftgefchichte mit gründlichen Fleiß 
und kritiſcher Sorgfalt zum erfien Male im Aufammenhange bes 
arbeitet. Sie wird eingeleitet durch eine hiftorifche Beichreibung des 
theils im Befig ded Staats, theild in dem ber Herren v. Schön: 
burg befindlichen Rocliger Waldes, der ihn durd;querenden Wald: 
ftroßen und Waldwege, deö auf der Suppe des Rochlitzer Berges und 
feiner füdligen Abdachung fi findenden rothen Porphurtuffs, 
ded fogenannten Rochlizer Steines, und ber ſchon gegen Ende 
des Mittelalter ziemlich zahlreichen Brüde, in denen er ge 
mwonnen mird, on großem Intereſſe ift, mad Pau über die 
Ermwerböverhältniffe des Rochlitzer Steinbetriebs berichtet; wenn bie 
Bruchbefiger heute nicht ald Beſiher der Liegenfchaft felbit, fondern 
nur ald Inhaber des Bruchrechts gelten, fo war died Verhältniß 
in älterer Beit nicht fo Mar: die bei Befimechlel zu zahlenden 
Lehngelder und die feit Ende des 17. Jahrhunderts auflommen« 
den Erbzinfen lafien doch auf ein Eigenthumsrecht der Bruch: 
inhaber fließen. Daneben gab ed noch Abgaben von ben Er 
gebniffen der Arbeit, wie das Waldreht und bie Berggebühr. 
Die Verhältniſſe haben eine gewiffe Aehnlichkeit mit demen bed 
Bergbaued. Eine Ueberſicht über die Einnahmen aus dem Be 
triebe ift nur in beichräntter Weife möglich; ebenjo muß eine 
Gtatiftit der Gteinarbeitäpreife, wie jede geichichtliche Preisftatifti 
lüdenbaft bleiben, doch find bie vom Berfaffer auf Grund der 
Rochlitzer Amtsrechnungen gemadten Angaben fehr dankenswerth. 
Der Rodliger Stein fand jeit der Zeit des remanijchen Stils bis 
ur Gegenwart vor Allem ald Bauftein Verwendung, mie ber 
Berfaffer an zahlreihen, mit bienenmäßigem Fleiß zufammen: 
getragenen Belegen nachmweilt, daneben auch für Wltaritufen, 
KRanzeln, Tauffteine, Opferftöde, Weihwaſſerbecken, für Müpliteine 
und Biehtröge, Grabdentmäler, Denk und Grenzfteine u. |. m. 
Pau geht dann auf bad Perfonal der Rodliger Steinbrüdhe 
ein. In älterer Zeit kann von einer bejonderen Rodliger Stein ⸗ 
mebichule nicht die Mede fein; mmanderluitige Steinmegen aus 
allen Theilen des Meiches haben auch bier gearbeitet. Erſt ſeit 
dem 16. Jahrhundert find Rochliher Sieinmebfamilien nachweisbar; 
feit dem 17. Jahrhundert gab es eine Hodhliger Steinmep- 
innung. Einer Ueberſicht über die Bruchbeſtzer und Brud» 
vorftände bis gegen 1700 fließt fi) eine beſonders beachtens ⸗ 
mwertbe und durch zwei Tafeln erläuterte Weberficht über bie 
älteften Steinmegen auf Grund ihrer Zeichen an, bie einen jehr 
willlommenen Beitrag zur vielbehandelten und noch immer nicht 
völlig gellärten Frage der Steinmeßzeichen giebt. Bis zur Be 
gründung der Innung weiſt Pfau nicht weniger als 278 Zeichen 
nad), die älteften aus dem 13. Jahrbundert; ihnen jchliehen ſich 
86 Reichen von Modliger Innungsmeiſtern an, Das lebte 
Drittel der Schrift enthält eine bauptfählihd auf Grund der 
in den Innungéladen der Nocdliger Steinmetzen befindlichen 
Acten bearbeitete ausführliche Geſchichte der Innung, ihre Ord⸗ 
nungen, bie Lehrzeit, die Gejellen und Meifterichaft, die mannig- 
fahen Streitigteiten der Innungdglieder unter einander und mit 
Uusmwärtigen u. bergl. m.; ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte 
des ſächſiſchen Innungsweſens überhaupt. Cine Ueberficht über 
fämmtlihe nachweisbate Meiſter der Rochlihzer Innung bildet 
den Schluß. — — 


Drud von B. ©. Teubner in Leipsir. 
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FIofef Victor von Scheffel 
um 16 


Stets werde ich von Gefühlen hoher Freude erfüllt, wenn 
ich etwas Neued und Gutes aud dem Leben des vor ſchon länger 
als einem Jahrzehnt heimaegangenen deutſchen Dichters Joſef 
Bictor v. Sceffel erfahre. Und dieſe Gefühle auf Andere über: 

eben zu lafien, erhöht meine freude, — hat dor fein deuticher 
Fühter ber neueren Seit zahlreichere und echtere Freunde gehabt, 
ald gerade dieſer gotibegnabigte einftlige „Alemanne”. Darum 
greife ich auch heute wieder zu meinem „Handgewaffen“, wie 
Scheffel die Stahlfeder nannte, um Dem, der es hören will, 
etwa aus feinem Heidelberger Stubentenleben zu erzählen, bas 
ihm vielleiht noch einiges Neue bieten wird. ine befondere 
Beranlafiung bietet mir Hierzu das kürzlich erfolgte Erſcheinen 
der Erinnerungen, die ein Jugendfreund Scheffel's aus feinem 
Leben durd den Drud veröffentlicht hat, nämlich der weitbekannte 
VProſeſſor Adolf Hußmaul.”) In diefem prächtigen Wert begegnete 
ich beim Seien ded dritten Buchs, „Burfchenleben‘ überichrieben, 
auch mehrmals dem Namen Scheffel, und felbft noch ganz unbe 
tannte Berje, die diefer ſchon ald Student geſchmiedet, traten mir 
dabei vor die Augen. Das war für mich Grund genug, um die 
Jugenderinnerungen des berühmten Arztes einer genaueren Durch 
fit zu unterziehen und bie gemachte Ausbeute zum Gegenftand 
eined Aufjages zu machen, der bier „unter dem Strich‘ folgen möge. 


* 


* 

Joſef Victor v. Scheffel, der mit großem Erfolge das Karla: 
ruber Lyceum beſucht hatte (als Beweis hierfür kann die große 
HZahl von goldenen und ſilbernen Denkmümzen gelten, melde dem 
jugendlichen Glafenihüler als Prämien des Lehrercollegiumd ver: 
Tiehen worden waren), hat nach einander drei deutſche liniverfi- 
täten bezogen, um bie Rechte zu ftubiren nämlid München, 
Heidelberg und Berlin und zwar in den Jahren 1843—47. 
Nachdem er bereitd ein Jahr in München ftudirt hatte, fam er 
im Herbit 1844 nad Heidelberg. Hier hatte damals gerade 
Kufmaul mit einigen Gommilitonen, nämlich ben stud. med. 
Eruard Bronner aus Wiesloh, stud. jur. Karl Bolt aus 
Offenburg, stud. cam. Heinrich Lepique und stud. jur. Edmund 
Kamm, beide aus Karlöruhe, eine neue Verbindung gegründet, 
nahdem fie aus der Suevia in Frieden ausgefchieden waren. 
Sie ftellten ein neues Meformprogramm auf, um hauptſächlich dem 
Menfurmeien entgegenzutreten, wie es bie Gorps ausgebildet und 
zu ihrer mweientlichiten Mufgabe gemacht hatten.“) Auf Grund 





) Zu eg eines alten Arztes, von Adolf Kußmaul. 
Mit dem Porträt des Berfaffert nach einem Gemälde von Franz 
Leubach. Stuttgart, 1899. Verlag von Adolf Bonz u. Eompagnie. 
8. VIIL 495 © 
”, Das Menfurmwejen beſchäftigte damals die Korps fajt voll» 
ſtändig und machte fie blind und taub jür die „ödhften Ideale des 
Lebende. Das Uebel ſchien ſchwer zu heilen, doc hoffte man auf 
Erfolg, wenn man richtig borginge. lm das Menſurweſen zu er: 
halten, benugten bie Eorps mit grohem Geſchick die Echen der deutſchen 
Jugend, feig zu erideinen. Sie jolten der DOppofition vorwerfen, 
us dieje die Corps nur aus Menfurschen befämpfe. Darum fuchten 
he die Tuellgegner durch beleidigende Herausforderungen zum Baufen 
zu zwingen, und wenn dies gelinge, fei ihr Zwechk erreicht: das Menfur: 
wein bauerte fort, Man hatte es ja erlebt, dak Reformverbinbungen 
mit ber Gewöhnung an das Pauken zu Waffenverbindungen und 
ichließtih zu Corps geworben waren. Durch Ehrengerichte lichen 
fi folce, rein aus Paulwuth geftellte Forderungen einfach abweilen, 
aber es follten fich, menighens im Anſange, Bürſchen an die Spige 
der Bewegung ftellen, die durch ihre Vergangenheit über jeben Wer: 
dacht der Feigheit erhaben wären, jomit vor Allem ſolche, bie das 
Baflenipiel mitgemadjt hatten. 


Dienstag, den 14. Februar, Abende. 


‚ Februar. 


als Heidelberger Student. 
Machdruck vom Verjaſſer verboten.) 


folder Erwägungen trat im 9. 1844 die neue Berbindbung in 
Seidelberg ind Leben. Die neue Berbindung, melde bieje fünf 
„alten Häufer” gründeten, wurde von ihnen Alemannia genannt 
unb erhielt bald Zuwachs Zu ben erften 3 Studenten, bie 
ſich ihr anſchloſſen, gehörte num auch Joſef Scheffel. In kurzer 
Zeit wuchs die Verbindung auf eine Siärle von 50 Mitgliedern 
heran, umter denen ſich 6 Burfjchenichafter aus Jena, Tübingen 
und Bonn befanden. Die Alemannia follte keine Waffenverbin⸗ 
dung, Sondern eine Geſellſchaft ebrenbafter Burſchen jein, bie 
Aufnahme war nur an bie letztere Bedingung geknüpft. Ihr 
Borgeben batte die günftigite Wirkung aud auf die Corps: bie 
Menfuren nahmen bei ihnen mehrere Jahre lang an Häufig« 
keit ab. Ohne Hmeifel war die Aufgabe der Mlemannia, mie 
fie ihren fünf Stiftern vorichwebte, jehr löblich: fie beiiand im 
Pflege einer heiteren Geſelligkeit, quter Sitten, valerländiſcher 
Geſinnung, eines wiſſenſchaſtlichen Geifted und der Sorge für 
Kräftigung des Veibes durch Turnen und Fechten. Eine polis 
tiſche Berbindung jollte die Alemannia nicht jein, die Berirrungen 
und das Schickſal ber Burſchenſchaft ſchreckten davon ab. 
Es murde fein fertiges politiiche® oder religiöjes Glaubens: 
befenntniß verlangt, fondern nur ein reblices Streben 
nah Bildung des Geiſtes und Charakters. Ueber die fernere 
Gntwidelung der meuen Berbindung fchreibt nun Kſuußmaul Fol⸗ 
gended:! „. . . Bei der allgemeinen Gährung in Deutichland 
gahrte es natürlich aud in den Köpfen der Wlemannia, in dem 
einen mehr, bem andern merger. Allgemach gruppirten ſich die 
Mitglieder der Berbindung in zwei Hälften, eine größere rechte und 
eine Heinere linte. Der rechte Flügel hielt feit an dem urjprüng: 
lichen Programm. Die Alemannia follte lediglich ſtudentiſche 
Reformverbindung fein und das Burfchenleben in feiner Eigen: 
art, jedoch von den übeln Bräuchen gereinigt und geläutert auf 
recht erhalten; die Linke dagegen verlangte radicale Grundlagen 
der Philofophie, Meligion und Politik, mit Berhätigung der 
politiſchen Ueberzeugung ſchon auf der Hochſchule. Noch ehe das 
Semefter zu Ende ging, fam es zur Trennung, und bie viel 
veriprehende Berbinbung zerfiel. . .“ Die Alemannia wählte ſich 
Gold, Blau, Gold zu ihren Farben. Dadurch wird in Scheffel's 
„Baudeamus” ein Gedicht verftändblid, dad er am 29. Juni 
1856 unter den Palmen Borbigherad abgefaht und mir uns 
mittelbar nachher zugeihicdt hat. Krank und fiebernd war er 
aus den überſchwemmten Niederungen des Rhonethals nach der 
Riviera gefommen. Zum Sterben elend lag er am Gtranbe, 
den Blick gerichtet auf die tiefblaue Fluch des Meeres; da zaubert 
ihm der Goldglanz, ber über fie hinſchimmerte, die Tage von 
Alemannia zuräd, 


„Hier umfängt mich die alte blaugolbene Pracht, 
Die der Jugend Leid mir verfühte, 

Hier murmelt dad Meer fo träumeriſch ſacht, 
Als ob Sorrento mid grüßte.”*) 


Hierzu bemerkt jeßt Kußmaul: „Verwundert las ich dieſe faft 
Heine'jhen Beilen. Im Hom am Nedar hatten die freunde 
niemald der Jugend Leib an Scheffel bemert. Er muß es 
recht geheim getragen haben.“ — In der Mlemannia war manches 
ichriftftellerifhe und ſelbſt dichteriiche Talent vertreten. Außer 
Sheffel war es befonderd Karl Blind, ber durch geiftuofle 
Schöpfungen bervorragte, jo daß bie Lieber, melde die 


*, Man vergleiche das 7. Dieb des Abſchnitts V „And dem 
—— in Scheffel's „Gaudeamus“, es trägt bie Ueberſchrift: ‚Dem 
ode nah”, 


Alemannia fang, zum Theil von ihren Mitgliedern gebichtet 
wurden. Ginmal in ber Mode gab fie eine Stneip: 
itung heraus, deren Herausgeber Scheffel mit drei 
Karlsruher Füdfen mar, nämlih Karl Blind, Ludwig Eichrobt 
er ſpäter auch durch ſcherzhafte Dichtungen in meiteren Kreiſen 
belannt geworden ift; er fiarb am 2. Febr. 1892 als badiſcher 
Dberamtörichter in Lahr, mo ihm auch ein Denkmal gefeht wurde) 
und Moris Gllftätter, ber fpätere verdiente badiſche Finanzminifter. 
Dieſe brei bildeten mit drei anderen, aus Karläruhe im Herbſt 
1844 abgegangenen Jünglingen, dem stud, med. Wilhelm 
Wagner, den stud. jur. Maron Frank und Fritz Sommerſchuh, 
einen Kreis Sarlöruher Füchſe, mweldr feit zulammenhingen und 
Karl Blind als ihren geborenen führer betrachteten. Schon auf 
dem Luceum hatten fie einen fchöngeiftigen Bund geſchloſſen und 
waren furz nadeinander in bie Alemannia eingetreten. Wagner 
— „Bendelin” genannt — lieferte auch manches luftige Bild für 
die Kneipzeitung. — Beſonders feſſelnd erfcheint mir bad, mas 
Kußmaul nun über feinen Gommilitonen Scheffel ſchreibt. Er 
fagt: „Kein Menſch konnte ahnen, daß in Geftalt des blonden, 
beicheibenen und hbeiteren, fait mädchenhaft breinichauenden 
stud. jur. Joſef Victor Scheffel ein Prinz aus Genieland bei ber 
Alemannia eingelehrt war. Die Gebichte, momit er die ſtneipzeitung 
bedachte, verriethen ben künftigen Dichter des „ZTrompeterd von 
ESäftingen”, bed „Gaudeamus“ und „Ellehard“ noch nicht, fie 
dufteten noch alle fiart nad der Karlsruher Schullampe. Ich 
bin in ihrem Befig und werde Proben daraus mitteilen. Ludwig 
Eichrodt übertraf ihn an leichtem Versbau und nedifcher Laune. 
Ellſtatter und Blind lieferten ihre Beiträge in ungebundener Form, 
obwohl dad Bundeslied von Blind feine poetifhe Begabung ent: 
fehieden an den Tag legte.*) Größer noch als fein Dichter 
talent war fein Selbftgefühl. Gelbit noch vierzig Jahre nad: 
ber hat Blind mit großer Befriedigung in ber Wiener Neuen 
Freien Prefle 1886 erzählt, wie tief er auf den unbebeutenden 
Scheffel herabgeſehen habe, er und feine Freunde hätten den 
trodenen Whiliter einer engeren freundichaftlihen Verbindung für 
unwerth gehalten. — Die Mitarbeiter an ber Kneipzeitung unter: 
—— mit angenommenen Namen ober mit Bilderzeichen. 
lind unterfchrich ſich „Teuterich“, Scheffel „Taſſo“, lieber noch 
ichnete er den Umriß einer Taſſe unter feine Beiträge. 
en Namen „Zajjo” verſchuldete ein ſchrecklicher Kalauer. Die 
zu hatten ihn eines Tags im Horm**) vor dem Beginn des 
neipabenb3 bei einer Taſſe Thee überrafcht, mit Hohn überhäuft 
und „Zaffo” getauft. Aber nur in ber Bierzeitung hieß er fo, 
im perfönlihen Umgang ſchon von der Schule her „der Joſef“. 
Als „Meifter Joſefus vom bürren Aſt“ correfpondirte er als 
Rechtspraltilant ın Sälfingen mit den Heidelberger „Engeren”. ***) 
Erft lange nachher, nachdem er ſich mit dem böſen Schidial viel 
berumgeichlagen, zuletzt aber gemeint hatte, Sieger geworben zu 
fein, nannte er fid) mit feinem Vornamen Victor. Dem Sofef 
gefiel ed beifer in der fröhlichen Burichenmelt am grünen Nedar, 
als vorher in München unter den Hericalen Profefloren, die den 
warm empfohlenen Studenten in ihre Familien eingeführt hatten. 
Er mar ein mohlgelittener Kamerad und einer der liebenswürdigiten. 
Schon damals beſaß er bie föflliche Gabe, Erlebted mit feſſelndem 
Humor in ber breiten, jedoch gemilderten Karlöruher Mundart 
zu erzählen. Auch Hatte er jchon die Gigenheit, in der Unter 
haltung ab und zu bie Augen zu fchließen, alö wolle er die 
Vorhänge der Augenlider niederziehen, um dahinter ungeftört 
die zuftrömenden Ginfäle und Bilder zu ordnen. 
Man erzählt allerlei Studentenftreiche von unferem Freunde, ... 
Aus dem Winterfemefter, das ich mit ihm verlebte, weiß ich feine 
zu beridten. Mit Unredt ftellt man fi übrigens ben Studiofus 
Scheffel ald ein großed Kneipgenie vor. Er betrieb jeine Studien 
ernft und gemwillenhaft, beitand ein gutes Eramen und hätte 
nad dem Beugniß eined meiner Belannten am Bruchſaler Hof 
gericht, bei bem er prafticirte, volllommen das Beug zu einem 
Ober: Landed+ Gerichts. Math gehabt, wenn er nicht vorgezogen 
hätte, unter die Poeten zu geben. Wie bewandert er im Corpus 
juris war, lehrte ein herrlicher Trinfiprud in den Räumen der 


Es hatte den marligen Bers: „Außen Schnee und Eie, Innen 
grünes Reit, Innen treibt die junge Frübhlingskraft“ 

**) Heidelberger Kneiplocal der Miemannia am Nedarfluß. 

* Ueber den Kreis der „Engeren” barf ich mich hier wohl 
darauf bejieben, was ich in meiner Schrift „Erinnerungen an 
I 8. v. Echeffel”, 2. verbefferte Auflage, Darmftadt 1897, auf ©. 20 
u. folg. gejagt habe 
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Heidelberger Mufeumd+ Gefelihaft auf feinen alten Lehrer 
Bangerom 1855. (Seine freunde hatten Scheffel zu Ehren 
ein Abendeſſen veranftaltet, dem aud id anmohnte.) 
Vangerow präfidirte und begrüßte feinen ehemaligen Schüler 
mit herzlichen Worten. Scheffel, ber nicht willen konnte, 
daß ihm gerabe Bangerow biefe Ehre erweilen würde, bantte 
ihm ohne langes Befinnen und wand ihm aus lauter 
Pandekteniprüden einen prächtigen Kranz dankbarer Verehrung 
um bad Haupt. Wir waren Alle von Bewunderung bingeriffen 
und Ludwig Sinapp*) rief ihm zu, nachdem die Gläfer geflungen 
hatten: „Meiſter Joſefus, nie wieder wird Euch ein Trinkſpruch 
fo gelingen mie dieſer!“ Aus eigener Erfahrung kann ich 
betätigen, daß Sceffel in feinen leßten Lebensjahren durchaus 
nicht liebte, öffentlich angetoaftet zu werden und, wenn das nicht 
zu umgehen war, in ber fürzeftmöglichen Weife zu banlen pflegte. 
Er glich Hierin dem befannten großen Schweiger, dem Grafen 
v. Moltte, von dem einft einer feiner beften Generalftabzjhüler 
berichtet hat, daß der Feldmarſchall in feinem Kaiſertoaſt des 
Jahres 1884 „angefangen habe, geſchwätig zu werden“; meil 
er ftatt ber gemetteten 9 Morte deſſelben durch Borjegung von 
„Meine Herren!” deren 11 gebraudt hatte. In der Ale— 
mannia,” fo fährt Kußmaul fort, „gewann Scheffel feinen innigften 
Univerfitätäfreund, den stud. jur. Robert Schwanig aus Eiſenach, 
ber noch heute ald fächfiiher Geh. Juſtizrath in dem ſchönen 
Ilmenau meilt, der heitere und ehrwürdige Vorſtand der be 
rühmten Waldgemeinde Gabelbad, und feinen ipäteren Verleger, 
bar stud. jur. Bonz aus Stuttgart, dem leider fein hohes 
Alter beſchieden war. Beide halten ber Burſchenſchaft ans 
gehört: Schwani der Zeutonia in Jena, Bonz ber Tübinger 
Burſchenſchaft.“ 

Ih ſchließe dieſe Auszüge aus den ſtußmaul'ſchen Mit- 
tbeilungen über die Alemannia mit der Bemerkung, daß gegens 
mwärtig wohl nur noch folgende einitige „Wlemannen” am Leben 
find: Kußmaul, Lepique und Schwanik, dann der Mebicinal- 
rath Mittermaier in Heidelberg und ber beutiche Botſchaftsarzt 
Georg v. Mühlig in Konftantinopel. — EI war vorhin von 
Scheffel'ſchen YJugendgedichten die Mebe, die ſich noch heute im 
Befige ſußmaul's befinden. Derfelbe theilt Hiervon zwei Proben 
mit, und biefe erſcheinen mir, wenn auch nicht gang vollwerthig, 
jeboh fo amziehend, fo ganz der Scheffel'ſchen Muſe ents 
prungen, daß ich fie Hier, obgleich fie micht vollftändig find, 
wiedergeben will. Das erfte behandelt dem Untergang der Ale 
mannia. Er ging bem Stubiofus Scheffel fo jehr zu Kerzen, 
daß er feinem Schmerz in zwei langen Gedichten Ausdruck gab. 
Das erfte derfelben hat er in dem Diterferien 1845 zu Karlsruhe 
verfaßt, und zwar als funftreichen „Chor nad Sophofles“, mit 
Sirophen und Antiftrophen und einem verichwenderifchen Reid: 
2: an Anapäften nad Platen’3 Art. Darin kommt folgende 

telle vor: 


„Denn war’ nicht fidel, ald hier in dem Horn, im menfchengefülleten 
Saale 


erg noch fam, wer immer bad Haupt mit blauer Dilge bededte? 

Und als im isejpräc die Meinungen laut man wechſelſeitig vertauichte, 

Und die vollen Gläſer ertönten mit Macht, und der Geift fich rieb 
an dem Geifte? 

Das rege Leben bejtehet ja nur im Kampfe der verichiebnen Principe, 

Und gemähret mehr Luft, als wenn fich nur Bleichdenfende abjepariren, 

Und Diejer jhon weiß, was Jener wohl er - Jener, was Diejer 
ich benfet. 

Drum preif’ ich mir auch die Vergangenheit an, mo jtolz noch trug 
feine Krone 

Der kräftige Stamm, Alemannia genannt, als weithin ſchauende Eiche!" 


Ein Stoßfeufzer, gelleidet in die Profa des Wittelöbachiichen 
Dichterkönigs, jchließt den rührenden Geſang: 


„Ih aber — gefungen habend — ein müber Barde, 
Hieh mich zurück in die alte leuchtende Urnacht meines Geiſtes“ 


Das zweite Gedicht ftammt aus den erften Tagen des Sommer- 
femefter8 1845. Aus bem Ferien nad; Heidelberg zurüdgekehrt, 
vermißte Scheffel viele der geliebten Freunde: fie waren ins 
Philifterium abgegangen oder nad) andern Univerfitäten gezogen; 
öde und verlaffen ſaß das Horn am Nedar, die Alemannenfneipe; 
in 29 vierzeiligen Verſen beflagt er ben Untergang der ftolgen 
Verbindung. Bon biefen 29 folgen nachſtehend 7: 


Ludwig Knapp, ein geborner Darmftäbter, war damals Heibel 
berger Stubent 
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Es ging durch Heibelbergd Strafen Und mit gebrochner Stimme 
Ein Jüngfing gramerfüllt; Ruſt er im einfamen Saal: 
im Vrohen Senppäfpiele Ahr dben trüben Mauern, 
in traurig BWinterbild. Euch Mag ich meine Dual! 
Er trägt eine blaue Kappe Wie tönten hier einft jo helle 
Und ein Sangoldene® Vand Die Lieder aus voller Bruft, 
Und ſdart mit jchweren Thränen Wie ſaßen hier einft die Genoffen 
Hiuer⸗ ind blühende Land. In friiher Ingendluſt. 
Er wandelt traurigen Schrittes Wie drang in Sturmesbraufen 
ge vorn am Redar hin Bon biefem Raume bier 
d figt im leeren Kimmer Der Ruf in die Winternächte: 
Kit ihmerzburdwühltem Sinn. Hod Alemannia Dir!!! 


Das war in jenen Tagen 

Ein ftarter Bruberbund! 

Und jegt — o traurig Schidjal — 
It Alles auf dem Hund.“ 


* 

Bon Heidelberg ging Scheffel auf die Berliner Univerfität. 
Seine weiteren Schiefale find befannt. Um 9. April 1886 ent: 
fehlief er fanft in Karlsruhe und am 12. April fangen die Früh— 
jabrövögel auf feinem Grabe ihm, dem beutichen Dichterjänger, 
ihre Abichiedölieder. Requiescat in pace! 

Gebhard Zernin. 


Büherbeiprehungen. 

— Meuere evangeliſche Berilopen nebſt Apoſtel— 
geihichte, homiletiſches Handbuch für evangelifche Geiftliche, 
von Lie. Wild. v. Yangdborff. Leipzig, bei Fr. Richter, 
1899. 3. Lieferung, 1.4 — Um BPredigern bei dem Studium 
für ihre Predigten ſchon in biefem Jahre zu Dienfte zu ftehen, 
eriheinen die Lieferungen dieſes treffliben Handbuchs in raſcher 
Folge. Die vorliegende britte führt und vom 2. Sonntag nad) 
Epiphanias bis zum Sonntag Septuagesimae Man kann 
wit jagen, daß biefed Buch durch die Schnelligkeit feiner Her ⸗ 
fellung in feinen Vorzügen Schaden erleibet. Es bleibt bei 
feiner beionnenen und reichhaltigen Darſtellungsweiſe, megen 
deren es wir gern empfehlen. Da bie allgemeine Beurtheilung 
dieſes Buches ſchon bei Beiprehung ber erften Lieferungen 
gegeben ift, fo begnügen wir und diesmal nur bamit, einzelne 
Berlen aus diefem reichen Schatze barzubieten: Ueber den Zert 
Sohanned 1, 45—51 finden wir auf ©. 141 eine Mare, er 
\höpiende und doch furze Erläuterung von Guddas, Poſtnicken 
und daran aniäließenb einen geiftvollen, großartigen Auszug 
aus einer Predigt des feligen D. Meier, fomie unter ben vielen 
einzelnen Dispofitionen, aus denen allerdings manche aubs 
geichieden werden fönnten, die Diöpofition D. Anacker's: Zwei 
Stufen ber Glaubenderfahrung. 1. Erft erfährt bu ben Blick 
des Herrn in bein Herz, 2. Dann blidft du dem Herm in fein 
Bir ſchließen mit dem Philippuswunſche an jeben 
Prediger, der dieſes Handbuch mod nicht kennt, und ſprechen: 

„Komm und fiehe!“ R. W, 
— Müller und Benzinger, Das Neue Teftament. 
Mit 97 Bildern und Karten. Berlin, Grund 1899. 209 ©, 
4%. 8 6 Practaudgabe mit Goldſchnitt 5 a — Das ift 
eine Bilderbibel für dad Haus — und für dad Boll. Als Gabe 
der Erinnerung an bie Kaiſerfahrt mach dem heiligen Lande ge 
boten, mit dem Bilb der Griöierfirche geihmüdt, mit reichlichen 
Illuſtrationen der bibliſchen Dertlichteiten (meift nach Photographie) 
und Witerthümer verjehen, wird fie ihren Zweck erfüllen, den 
Bibellefer in der Welt heimiſch zu maden, die und durch die 
erite Ausſaat ded Evangeliums lieb und werth jein muß. Der 
Preis iſt wirtlich billig und wird die Verbreitung, bie mir 
wünjchen, weſentlich fördern. Die Prachtausgabe ſei ald vor: 
nehmed Geſchend für ben Gonfirmanbentiih empfohlen. Das 
Ute Zeftament fol in gleicher Austattung herausgegeben — 


— Deutſches Wochenblatt, Zeiſchriſt für nationale 
Volitik, Kunſt und Literatur. Herausgegeben von Heinrich 
Rippler und Karl Bufie Berlag von Wilhelm Düſſerott, 
Berlin. 12, Jahrgang, Nr. 1 u. 2. — Die Beitichrift erjdeint in 
diefem Jahre in einem neuen und zwar, wie uns ſcheint, vors 
tbeilhaiteren Gewande. Ohne den Inhalt gerade bedeutend nennen 
zu fönnen, müflen mir boc die Bielfeitigfeit der behandelten 
Fragen und die gute Mbficht, welche überall bervortritt, an- 
ertennen. Auch die Frauen kommen berechtigter Weife zum Wort. 
Ritt einverftanden find mir jedoch mit der Stellung, welche ein 
Brtitel im 2. Heft zu der nordſchleswigſchen Angelegenheit ein- 
wimmt, und befinden uns dabei in Uebereinitimmung mit einem 
Auhiag im 1. Heft, betitelt: Die Wiedergewinnung der Nord» 
mar. Es muß bei uns Deutichen heiken: Landgraf werde hart 
und wir müflen unferen dänijchen andeleuten“, melde uns das 
Haus überm Kopf angünden möchten, nachdrüdlich auf die finger 
fchlagen. Bir leugnen auch entichieden, daß das Deutſchthum an 
unferen Grenzen im Fortſchreiten begriffen jei. Das Gegentheil 
ift der Fall: überall werden mir zurüdgedrängt, von Trient bis 
an die böhmifche Sprachgrenze, in Schleöwig, Polen und Ungarn. 
Zum Theil hängt bad freilich mit den Arbeiterverhältniſſen 


ufammen und it daher nicht zu ändern. Wo aber politische 
adhtfragen im Spiele find, da follten wir aufhören, das Aichen- 
brödel unter den Nationen bed Erbball zu fein. Das wird aber 
nicht eher geicheben, ald bis wir in ſolchen Fragen die gelehrten 
Theorien gänzlich bei Seite laffen. —tg— 
— Aus einem Tagebuche bed ſechszehnten Jahr: 
bundertd. Bon Dr. Ghriftian Meyer, Staatdardivar. 
(= Sammlung gemeinverftändlicher wiffenichaftlicher Vorträge, be 
gründet von Rud. Virhow und fr. v. Holgendorff, herausger 
geben von Rud, Birdom, Neue folge. Dreizehnte Serie. Heft 305.) 
Hamburg, Berlagsanftalt und Druckerei- A..G. (vormals J. F. Richter), 
1898. 49 ©; 8", Preis: 80%. — Eine willlommene Er 
gänzung zu dem neulich bier von mir angezeigten Ißleib'ſchen 
Bortrage, zu dem fi) der vorliegende binfichtlich der Beurtheilung 
von Morigend Berhalten in einen wohlberechtigten Gegenſaß 
ftellt. Die Ueberichrift zu dem Schriftchen dedt ſich nicht ganz 
mit feinem Inhalte. Den Anlaß dazu bot allerdings die Be: 
nutzung eines Gtüdes aus dem Zagebuche Wolrad’3 II. von 
Walded (ein Wolrad IV. von derſelben Gifenberg’ihen Linie 
follte der Bater des berühmten Patrioten Georg Friedrich werden); 
aber die Einfchiebiel aud den Berichten Saſtrow's und Anderer, 
fomwie die eigenen Erörterungen, die der Berfaffer über die ba: 
maligen Zeitläufte anftellt, runden das Bild fo ſchön ab, daß 
ber weniger abmen laſſende Titel nicht mehr ganz paflen mill. 
Zunächſt werden Wolrad’3 Aufzeichnungen, die mit dem 5. April 
1548, bem Tage ber Abreife von Walde nad; Augsburg, ein 
fegen, getreulich verwerthet; ber Schreiber, ein durch jein heſſiſches 
Lehnsverhältniß in die politiihen Händel vermwidelter Proteitant, 
war damals zwar jung verheirathet, aber jchon hoher Dreißiger, 
alfo erfahren und zu reifem Urtheile fähig, Am 14, April in 
Augsburg angelommen, muß er ſich ein volles Vierteljahr in ben 
BVorzimmern des allmächtigen jüngeren Granvella gedulden, che er 
nach urtundlichem Berjprechen einer Buße von 8000 Boldgulben 
am 21. Juni endlich zu dem bemüthigenden Fußfall vor Kaiſer 
Karl V. zugelaffen wird. Man lernt aus Wolrad's Tagebuce 
die Bedeutung des Orymorond „langfamer Prozeß“ kennen; 
Spanier und ihre Helferähelfer bereicherten fi an den „peccatis 
Germaniae*, Nachdem und Meyer mit den Eingelichidjalen bes 
Waldeckers genügend unterrichtet zu haben glaubt, führt er uns 
den „geharniſchten und anſehnlichen“ Reichstag im Allgemeinen 
vor. abei fommt die patriotifche Aber des Berfafferd, der mit 
der Augsburger Beichichte innig vertraut ift, fo recht zur Geltung. 
Mit feiner überzeugenden treuen deutſchen Gefinnung verfteht er 
von dem Treiben jener unfeligen Tage ein lebendiges Bild zu 
entwerfen, morin ſich mie in einem Spiegel daB deutiche Weſen 
mit allen feinen Borzügen und Schwächen Mar widerſpiegelt. Es 
muß an ber Luft und dem Boden bed bayeriichen Lichtenau 
liegen, dab ed ſo treue deutſche Männer erzeugen und heran: 
bilden konnte wie den Dichter Redwitz (menigftens den ber zweiten 
Hälfte feines Schaffens) und den um die Erſchließung bio 
graphiſcher Quellen hochverdienten Ghriftian Mever. Ht. 
— Mittheilungen des Bereind für Geſchichte 
von Annaberg und Umgegend VI Jahrbuch für 
1896— 1898. 8b. Il, Heft 1. Annaberg, Commiffiondverlag 
ber Graferihen Buchhandlung (Michard Lieiche). 1898. 60 SE. 
8°. — Die eben erſchienene neuefte Veröffentlichung des Anna- 
berger Geſchichtsvereins enthält an erfter Stelle einen anfprechenden, 
wenn auch nichts weſentlich Neues bietenden Bortrag von Ernit 
Gopfert über die Annaberger Familiennamen älterer und neuerer 
Zeit. Zwei von fleißiger Benußung der vorhandenen Literatur 
jeugende Beiträge zur Gelehrtengeichichte Sachſens im 16. Jahr: 
hundert hat Karl Olzſcha beigeitenert. Der erite betrifft, im 
Anſchluſſe an einen früher im Berein gehaltenen Bortrag bes 


Verfaſſers, den befannten Sumaniften uns Schulmann Johann 
Nivius und insbefondere feine erfolgreiche, aber freilich nur kurze 
Ihätigkeit ald Nector der Annaberger Lateinichule (11527— 1533). 
Der zweite Aufſaß beichäftigt fih mit dem in Annaberg 1518 
eborenen Hiob Magdeburg, der fich ebenfalls als Humanift und 
goge, dann aber aud als einer der erften Kartographen 
unfered Baterlande einen angefehenen Namen gemadt bat und 
im Jahre 1595 in Annaberg geftorben ift. Bur Geſchichte von 
Magdeburg’s in Freiberg anſäſſigen Vorfahren, die der Verfaſſer 
nur aus Möller’5 Freiberger Chronik zu kennen ſcheint, möchten 
wir ihn auf bie Pe Nachrichten im Urkundenbuch der 
Stadt Freiberg (Cod. dipl. Sax. reg. II, 12—14, vergl. befonderd 
das Megifter s. v. —— verweiſen. —m— 
— In dem befannten Verlage ber königl. Hofbuchhandlung 
von €. S. Mittler und Sohn in Berlin ift der 1. Theil eines 
Werls zur Herausgabe gelangt, meldes Anſpruch auf dad In⸗ 
tereffe weiterer Streife made. Mit Genehmigung bes königl. 
preußifchen NKriegäminifteriumd haben nämlich Hauptmann 
9 Hahn und Geh. ESecretär H. Niemaber, beide der er 
mwähnten hohen Behörde angehörig, unter Benugung amtlicher 
Quellen Die Grundfäße für bie Befehung ber 
Gubalterns und Unterbeamtenftellen bei ben 
Reichs- und Staatöbehörden mit Militäranwärtern 
bearbeitet und erläutert, um bamit bem lebhaften umb mohl- 
berechtigten Wunide nad einer authentifchen und umfafjenden 
Behandlung dieſes Gegenfiandes Rechnung zu tragen. Dad Wert 
fol eine leichte und ſchnelle Ueberficht über die bier einfchlagenden 
Vorſchriften und Beftimmungen ermöglichen, deren richtige Ausd« 
legung und Anwendung erleichtern und in allen Bmeifeldfällen 
uverläffige Muskunft ertheilen. Der erfte umd zunächſt felbit- 
ändig foeben erſchienene Theil enthält den Tert ber vom Bundes ⸗ 
rathe im Sabre 1882 feitgeitellten obigen „Grundſäße“ nebit 
Anlagen, die vollftändigen Ausführungs: und Zuſatzbeſtimmungen 
der Bundeöftaaten Preußen, Bayern, Sadjen und Württemberg, 
die wichtigſten YAusführungsbeitimmungen ber übrigen Bundes 
ſtaaten, zohlreiche erläuternde Anmerkungen und einen Anhang 
mit dem Gejanmtoerzeichniffe der den Militäranwärtern im Staatd- 
dienfte ber aufßerpreußifchen Bunbeöftaaten vorbehaltenen Stellen 
(die ihnen im Reichs- und preußifchen Staatsbienfte vorbehaltenen 
Stellen ergeben ſich aus den Anlagen). Ferner finden wir in dem 
erften Theile die von dem — Kriegsminiſterium heraus» 
ebenen Nachrichten, betr. die Anftellung von verabſchiedeten 
Difcieren,, denen allerhöchften Orts die Ausſicht auf Anftellung 
im Givildienft verliehen worden it, vom 1. September 1898. 
Die Herausgabe des noch in Bearbeitung befindlichen zweiten 
Theild, der die beſonderen Vorſchriften für bie einzelnen Dienjtlauf: 
bahnen (Annahmebedingungen, Prüfungsvorjeriften :c.) enthalten 
fol, wird nach Möglichkeit beichleunigt werden. Die dankenswerthe 
Aufgabe, der fih bie Heraudgeber unterzogen haben, verbient 
volle Anerkennung, zumal dad Bebürfnik nad einer überficht- 
fichen Befammtdarfiellung der in Betracht fommenden Vorſchriften, 
deren Anwendung und Auslegung manderlei Schwierigleiten 
bietet, nicht verfannt werben ann. Bir empfehlen das Merk 
mit dem Bemerken, daß ber erfte Theil 3,50 € aebeftet, 4 4 
gebunden koftet. x 
— Welchen praltiihen Werth bat die Kenntniß 
des NMderuntergrunde® und der Pflanzen— 
bemurzelung? Preisgekrönte Arbeit von Richard Doft. 
Schöneberg : Berlin, F. Telge 1898. — Die Beſchaffenheit des 
Erdbodend interelfirt den Landwirth im befonderen Make, von 
ihr hängt ja zu einem großen Theile das größere ober mindere 
Wohlergehen in der landwirthſchaftlichen Berufsthätigleit ab. 
Früher mochte eine oberflächliche Kenntniß des Bodens genügen, 
onber& jest, mo der Kampf ums Dafein aud) für dem deutſchen 
Sandwirth ein ſcharfer geworden ift und mit allen Mitteln zur 
Erhöhung der Rente bingearbeitet werden muß. Von den php: 
fifaliichen und chemiſchen Eigenihaften des Ackerbodens hängt bie 
Größe und Sicherheit ber ten ab, wobei in folge der Be 
mwurzelungs», ger u. a. vor Allem auch der 
Untergrund eine Rolle zu fpielen hat. Boden und Bewurzelung 
ftehen oft in einem gewiſſen Bujammenhang und fo lann man 
es begreiflih finden, wenn der Berfafler der fyrage über den 
Werth ber Keuntniß von Aderuntergrund und der Bewurzelung 
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ber Pflanzen zuſammen näher tritt. Doſt giebt folgendes Facit 
aus feinen Betrachtungen: Der Untergrund bildet bad Gonftante 
des Bodens. Die phyfifaliihen Berbältniffe find bebeutfamer als 
die chemiſchen und find weniger leicht zu beeinjluffen und ab» 
mändern ald dieſe. Durch die eingehendere Kenntniß ber tieferen 
odenverhältniffe wird man erft in den Stand gefeßt, den wahren 
Werth eines Ackerbodens richtig zu tariren: bier lernt man bie 
im Grunde lauernden verderbenbringenden Mächte kennen, dort 
die verborgenen Schäße. Beide unbe aber lafien fich theils 
direct, theild inbirect zum großen Vortheil bed praftiichen Acder 
baus verwerten. Und die Bedeutung der — ————— 
faßt er in dem Schlußjag H. v. Liebig's zuſammen: Bes 
fanntichaft mit der Bemurzelung ber Gewächſe ift bie Grundlage 
bes Feldbaus. Es bürfte Manchen intereffiren, dad 
bierüber zu erfahren, wozu das vorliegende 80 Pf. koftende, 
80 Geiten ftarle Heft Gelegenheit bietet. Dr. H. H. 
— Welches find bie neueſten Forſchungsergebniſſe bezüglich 
der Gonjervirung und Berwendung des Gtall« 
düngers und melde Maßnahmen können nad bem heutigen 
Stand der Dinge bem Praltiker empfohlen werden? Bearbeitet 
von Joſeph Dfterfpey. Schöneberg:Berlin, F. Telge 1898. — 
Wir haben in dem vorliegenden Hefichen eine mwilllommene 
Arbeit, die eine Zufammenfaflung ber neueften Forſchungsreſultate 
mit ben fi) daraus ergebenden Schluffolgerungen und Rath 
ihlägen für bie Praris auf dem Gebiete des Gtalldüngers bringt. 
Wir mwiffen, daß die einjchlägigen FForichungsergebnilfe hierüber 
burdaus noch nicht gellärt find, daß, wie ſchon früher, aud be 
ſonders in letzter Beit diefe frage von Neuem aufgenommen 
wurde. Es hat ſich fo ein umfangreiches Material angefammelt, 
dad von dem Landwirth ſchwer üb:riehen und mit Wortheil verfolgt 
werden kann, jo daß ed mit Freude zu begrüßen ift, wenn 
Dfterfpeg alle neueren Refultate zufammenträgt und praftifche 
Bortheile daraus zu ziehen verſucht. Das Buch ift bemgemäß 
in zwei Theile zerlegt. Mach einem Mefumd ber früheren 
Forichungsergebniffe und über den Berweiungs+ und FFäulnißs 
progeh behandelt der erfle Theil die Forſchungsergebniſſe und 
Ratbichläge für den Praltiker bezüglich der Conſervirung des 
Stalldüngers, wobei bie praltiſch wifſenſchaftlichen Unterfuchungen 
(befonderd ſeilens der Deutichen Landwirthichaftägelellihaft, 
Maerder’3 und Schneidewind's, Müny’ und Girard's) von den 
rein wiſſenſchaftlichen bezw. Laboratoriumdverfuchen auseinander 
gehalten werden. Bon teren find die Leitfäge angegeben, zu 
benen bie Berfuche von Dietſſch, Pfeiffer, Wagner, ferner von 
Stuger, Krüger und Schneibewind, Sorhlet führten. Der zmeite 
Theil umfaßt, in ähnlicher Weiſe dargeftellt, die ee be: 
üglih der Verwendung bed Gtalldüngers, und es läßt ber Ber 
aller hier wie dort die Schluffolgerungen und Nathichläge für 
den Praftifer folgen, die in bünbiger Form nach ben verichiedenen 
Seiten bin gegeben find. Es kann die 114 Seiten umfafjende 
Urbeit (Preid 2 4) allen Landwirthen empfohlen werben, melde 
biefe Frage mit Intereſſe verfolgen und vor Allem aud bie Me 
fultate jener Forſchungen mit Bortheil anzumenden = —— 
r. “ 
— Rheinharb’s Ingenieurfalender für Straßen: 
und Bafferbau: und Gulturingenieure auf das 
Jahr 1899, Wiesbaden, Verlag von 5. F. Bergmann, gebunden 
nebft 3 Beilagen 4 4, tritt mit biefem Jahrgange in das 
2. Bierteljabrhundert feines Beftehend ein. Er hat fich feinem 
Heußeren nad nicht verändert. Sein innerer Werth ift im Fach-⸗ 
kreifen jo allgemein befannt und gefdägt, daß er der Empfehlung 
faum nod bedarf. Hervorzuheben ift jedoch, daß der Kalender, 
von dem königl. Baurath R. Scheck in Frankfurt a. O. unter 
Mitwirkung namhafter Fachgenoſſen bearbeitet, bei dem ungemein 
raſchen Fortſchreiten der Technit wiſſenſchaftlich und praktiſch auf 
der Höhe geblieben bezw. allen fein Gebiet berührenden Neues 
rungen gefolgt iſt. Auch ber vorliegende Jahrgang meift 
Wenderungen unb —— auf. So ift das Capitel 
„Waſſerbau“ theilmeife, namentlich in Bezug auf den Scifffahrtd« 
betrieb umgearbeitet und dad Gapitel über Thalfperre ergänzt 
worden. Cine völlige Neubearbeitung hat das Vermeſſungbweſen 
und bie Anlage von Straßenbafnen erfahren. Rheinhard's 
Kalender dürfte auch diesmal einer willlommenen Aufnahme in 
Fachtreiſen ficher fein. CM. 
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Donnerstag, den 16. Februar, Abends, 


Goethes Haus- und Finanzwirthſchaft. 


Ueber dieſes intereffante Thema hielt in der legten Jahres: 
verfammlung ded Vereind für thüringifche Geſchichte und Witer: 
tumätunde in Weimar Hr. Archivdirector Dr. Burkhardt-Weimar 
einen Bortrag, ber die Beachtung weiterer Rreife verdient, zumal 
die zahlreichen Goetheforſcher bis jet noch nicht an biefed Thema 
herangetreten find, hödftend es geftreift haben, auch ift dieles 
Thema von großer Bedeutung für daB Leben bed Dichters. Ber 
nupt wurden für bie Ausführungen des Dichterd Tagebücher und 
noch ungebrudte, im Beſitz des Meferenten befindliche Briefe von 
Goethe's Diener Seidel. Am 7, November 1775 in früher 
Morgenftunde öffnete ſich für Goethe zum erften Mal das Er: 
furter Thor Weimard. Eorgfältig notirte ber Moften: „Herein 
Hr. Rammerpräfident v. Kalb, Hr. Dr. Goethe aus frankfurt 
und fein Diener Geibel.” Goethe war zunähft einige Monate 
Bait des Präfidenten v. Kalb, Der freudigen Tage diefer Zeit 
giebt Goerhe in feinem Tagebuch aphoriſtiſch Ausdruck; nur einen 
bitteren Beigeihmad hatten fie: es war die finanzielle Frage, 
deren vorläufige Entiheibung in frankfurt beim Vater mar. 
Diefer meinte, die jüngere Generation habe zu hohe Bebürfniffe; 
fie brauche mehr ald die ältere. Es entbrannte ber aud in 
unferer Seit befannte Kampf zwiſchen Bater und Sohn über die 
Höbe der Außgaben. Der junge Doctor murbe vom Vater mit 
eringen Mitteln ausgeftattet; ohne bie wiederholte Unterftüßung 
eined berzogl. Freundes Karl Huguft wäre Goethe's Aufenthalt 
in Weimar recht mißlich gemefen. Anfang 1776 ſchrieb er an 
die vertraute Tante Johanna Fahlmer: „Jetzt brauche ich Geld; 
bern Niemand lebt vom Winde” Er bittet fie, mit der Mutter 
zu überlegen, wie bed Pater? Ginn und Gefühl geneigt zu 
maden fei, „ob all der abglängenden Herrlichteit feines Sohnes’ 
ihm „200 Gulden zu ſchicken oder wenigitend einen Theil davon”. 
Durd die Tante wurden berartige {Fragen in des Vaters Haus 
in Fluß gebradt. Die Vorftellungen wurden dringender, als 
Goethe daran denken mußte, dad gaftliche v. Kalb'ſche Haus zu 
verlaflen. Wenn ihm auch der Herzog dad Parterre im fFürften: 
baufe zur Wohnung einräumte, jo Grande doch Goethe nunmehr 
größere Geldmittel. Mittags und Abends begnügte er fich mit 
der beicheibenen Verpflegung im „NRothen Ochfen“ (jehigen 
„Elephanten”), wenn er nicht am Hof oder bei Wieland Baft- 
freundichaft genoß. Goethe zeigte nicht mur damals, fondern auch 
fpäter eine entſchiedene Anfpruchslofigkeit. Im März 1776 fchrieb 
er nah Frankfurt, er babe ſich ein ſchönes Logis gemiethet, für 
dad ihm „der Bater Außftattung und Mitgift ſchuldig“ ſei. Die 
Mutter folle die Angelegenheiten nicht zu zaghaft regeln, da er 
jest „Bruder und alles eines Fürſten““ fe, Im Juni 1776 
bezog er die II. Etage des Albrecht’jhen Haufe am Burgplag, 
die einen intereffanten Blid auf das in Trümmern liegende 
Refidenzihloß gewährte. EI mar ein altes Ritterhaus, ein burg- 
äbnlicher, maffiver Steinbau von 8 fyenftern front. Unter den 
ärmlihen Häufern der Umgebung nahm es ſich ſtattlich aus, 
Durch An: und Umbauten bat ed leider feinen alten Charakter 
verloren. Der vierteljährige Miethpreid betrug 15 Thaler — 
ein neuer Beweis für Goethe's Anfpruchdlofigleit. Im März 
1776 trat eine bedeutfame Aenderung in der Mohnungss 
angelegenheit ein, Es if nicht unwahrſcheinlich, daß Goethe 
feinem fürftlicher Freund gelegentlich den Wunſch nah einem 
eignen Heim äußerte; denn Karl Auguſt ließ durch feinen 
Schatullier Bertuh von ber Hofverwalterin Köhler den ſpäteren 
„„Boethe:Barten” für 600 Thaler erwerben und ſchenkte ihn dem 
Dichter. Es mar damald ein verwildertes Beſitzthum, es mußte 
erft cultioirt, daB Gartenhaus in mohnlicen Buftand gebracht, 


das Schindelbady mit Moos ausgeftopft werben. Goethe leitete 
felbft monatelang die Wrbeiten; der Herzog hatte die neue Mohr 
nung mit Mobiliar biö ind Kleinſte ausftatten laffen. Der Dichter 
gebachte auch den Winter da zu leben. Die Wohnung am Burg: 
plag benußte er damals nur in vereingelten Fällen. Das Garten» 
haus murde bald der Mittelpunft eimed lebhaften Verkehrs 
der Hofkreiſe. Megeb, luſtiges Leben herrſchte an und auf 
der Sm, wenn Goethe nah raftlojem, dichteriſchen Schaffen 
ein Bogelichiefen veranftaltete; wenn der Hof an einer 
Frübftüdstafel theilnahm; wenn an den Abhängen bed 
Rofenbergs gejagt und des Nachts getanzt warb; wenn Gierfefte 
veranftaltet murden, mie man fie in Weimar noch nidt 
geliehen hatte; wenn man Seile aufipannte; wenn im inter 
im Baumgarten nach rollenden Aepfeln Schlittſchuh gelaufen 
wurde, während deſſen man mit Piftolen ſchoß x. Das Bater: 
haus in Frankfurt nahm an dem Glüd bed Sohnes, wovon 
herrliche Berichte manches erzählen, Anteil, deſto langſamer aber 
reiften die Entichließungen des Vaters bei den finanziellen 
Wunſchen des Sohnes. Dieſer fchrieb unter Anderem nad) Frant: 
furt: „Die Mama mag mid, wenn fi der Bater erklärt hat, 
mit Roßgeräthen und einigen guten Manſchellen — verfteht ſich 
recht guten Manſchetten — verjehen.” (Er theilte ber Mutter 
mit, daß der Herzog ihm dad gefammte Mobiliar für fein neues 
Logid zum Geſchenkt gemadt babe, und fügte hinzu: „Das braucht 
der Bater aber nicht zu wiſſen“, um feinen Aufwand erflärlicher 
erfheinen zu laffen und feine finanziellen Berhältniffe zu ordnen. 
Für Goethe's Haus: und Finanzwirthſchaft war es von 
boher Bebeutung, daß ihm die forgende Mutter einen jungen 
Mann Namend Philipp Seidel beigegeben hatte, ber ih als 
Schreiber des Baterd und Lehrer der Schweſter bewährt hatte, 
ohne den Goethes Finanzwirthſchaft Schiffbruch gelitten hätte. 
Seidel Hatte in ber Frankfurter Bollsſchule eine gute Schul: 
bilbung erlangt unb war von höherem Streben bejeelt. Bon 
der Menge ift er oft falich beurtheilt worben; fie ſah in ihm einen 
untergeordneten Diener und Schreiber, der den Gang und bie 
Handfchrift feines Herrn täufhend nachzuahmen vermochte. Bon 
den innigen Beziehungen zwiſchen ihm und Goethe wußte fie ja 
nichts. Anfänglich mag ſich Seidel nicht recht heimisch in Weimar 
gefühlt haben; denn am 23. November 1775 ſchreibt er an 
feinen freund Wolf in Frankfurt: „Ich habe Alles; ich Habe 
Arbeit genug, Effen und Trinken, nur feine Liebe” Bon ben 
Einwohnern Weimars fchreibt er: „Es ift ein müßiges, üppiges, 
fteifed Voll, dad einem oft genug unleiblid wird. Ihr ganzes 
Verdienſt if, da fie Bücher leſen und dadurch nur noch uner 
träglicher werben. Ueber den Hof kann ich nicht viel fagen, 
meil ich da micht viel zu thun Habe. Es ift eine Luft, die 
fürftlihe Familie zu fehen. Der jugendliche, geiftvolle Blick des 
Herzogs ift bewundernswerth. Du follteft hören, wie das Wolf 
von ihm redet, mie fie ben Herzog rühmen und mit Thränen 
hinzufügen: »Gott erhalte ihn!«” Ueber Goethe fchreibt er nad) 
yaeijäbrigem Zufammenfein mit ihm in Weimar an feinen Freund 
olf, noch nad Jahrhunderten werde man von Goethe's Geiſt, 
umſchlungen mit bem feine Philipp, reden. „DO daß ich meine 
Seele audhauchen könnte in Liebe für bdiefen Mann. Unſer 


Verhältniß ift dad wie Mann und frau zu einander. Ich 
diene und Goethe Hat die Dberherrichaft über mid. Lebe 
wohl! glüdlih, als daß ich meiter davon 


Ich bin en 
ſchreiben tan.” iefe Ueberſchwänglichkeit Seidel’ kann das 
günftige Urtheil über ihm nicht beeinfluſſen, feine Thaten ent 
iprechen feinen Worten; er mar unermüblid, die Finanzen feines 


Herrn in Ordnung zu halten. Bei dem Umbau des @arten- 
baufes, feiner mohnlichen Ausgeftaltung und bei den Umänderungen 
des Gartend in den Jahren 1776 und 1777 half Seibel mit. 
Der eigene Haushalt Goethe's, die Aufgabe des Gaſthauslebens, 
der zahlreiche Bejud, machten eine Vermehrung der Dienerſchaft 
nothrvendig. Am 12. Auguft 1777 übernahm Goethe auch mit 
die Erziehung des jungen Schweizer Peterd Ymbaumgarten, den 
ihm fein Freund Baron Lindan and Gerz gelegt hatte. Goethe's 
Einnahmen maren beifere geworden; er bezog feit feiner Uns 
ftellung als Geheimer Rath für die damaligen Verhältniffe das 
hohe Gehalt von 1200 Thalern, mt dem die micht geringen 
Aniprühe der Goethe'ſchen Häuslid!..t zu beftreiten waren. 
Seidel ftügte den Haushalt dureh ein eracted Rechnungsweſen; 
er ſchuf einen. ſtrengen Mecnungsihematismus, an ben 
Goethe fich felbft band und von dem erft nad Seidel’ Ub- 
gang bier umd ba abgewichen murde. Die Ausgaben wurden 
täglich gebucht, wöchentlich zuſammengeſtellt und in bie zahl: 
reichen Capitel eingetragen. Fürs künftige Jahr wurde mit 
Goethe's Einvernehmen der tat feitgeftellt für Almoſen, 
Milde, Möbel, Gefinde, Keller, Küche, Beleuchtung ꝛc. 
Dem idealen Leben Goethe's wurde damit eine gelunde wirth⸗ 
ſchaftliche Baſis gegeben. Mit inniger freude nahm Goethe'3 
Mutter an diefer gefunden Geſtaltung der Häuslichkeit Theil, 
wie dies aus einem Briefe vom 2. Januar 1778 an Seibel 
erfichtlich if. Sie fchreibt darin unter Anderem: „Sch weiß noch 
ar zu gut, wie Er am runden Tiſch über Göß von Berlichingen 
achen konnte. — Ih freute mich, daß Ihr's fühlen Tonntet, 
daß meine Liebe und mein Bertrauen zu Euch immer mehr zu: 
genommen hat. Fahrt fort, eim guter Menſch zu fein. Bon 
mir und Herrn Rath lann Er verfichert fein, auch in dieſem Jahre 
in gutem Undenten behalten zu werden, und beftätige ich dies 
mit meiner Untericrift als mwohlgeborene Katharina v. Goethe.” 
Das wirthſchaftliche Genie Seidel's begnügte fi nicht mit ber 
Fixirung eined guten Rechnungsweſens; er fuchte auch ben 
fteigenden Wusgaben gegenüber Erſparniſſe herbeizuführen. So 
Tieß er ein Waſchhaus bauen, da nad feiner Berechnung dadurch 
dad Waſchen billiger wurde. In der Erhaltung und Ergänzung 
ded Inventars, befonderd der Wäſche, machte fich feine Fürſorge 
bemertbar. Es murden 9 Spinnräder, 4 Meifen in ben Dienft 
des Haufed geftellt, die ebenfo viele arme frauen im Sinne 
Goethe's beichäftigten. Auch das Hecheln, Lichterziehen, Brods 
baden murbe im eigenen Haufe beſorgt. Infolge dieſer 
Thätigfeit hatte Goethe einen großen Reichthum an Wäſche. 
Nah den Aufzeichnungen aus dem Yahre 1778 waren 
in Goethe'3 Haufe vorhanden: 34 Tifchtücher, 267 Servietten, 
58 Betttücher, 108 Handtücher, 194 Hemden mit und 82 ohne 
Manſchetten, eine große Zahl Taſchentücher und viele Schock noch 
auf der Vleiche liegende Leinwand für neue Wäſche. In dieſer 
Richtung ift vielleicht etwas zuviel in Goethe's Haus geichehen; 
allerdings ift in Betracht zu ziehen, daß Goethe nah damaligem 
Gebrauch auch die Dienerjchaft mit Allem ausſtattete, mas bie 
Kleidung erforderte. Es mar reicher Holgvorrath vorhanden; der 
mwohlgefüllte Weinkeller wurde in der Superintendentur bei dem 
befreundeten Herder untergebradbt, da das Gartenhaus keinen 
Keller hatte. Auch als Goethe fein eigenes Heim im hiftorifchen 
Gartenhaus hatte, benußte er die Wohnung am Burgplag ala 
Abfteigequartier, in ber er biöweilen nad Hoifeiten übernadhiete. 
Jedoch ſchon 1776 gab er wegen einer Differenz mit ſciner 
MWirtbin die Wohnung auf, und bezeichnend ift es für den pral: 
tifhen Sinn Goethe's, dab er die baulichen Einrichtungen, die er 
getroffen hatte, beim Berlaffen der Wohnung feinem Hauswirth 
im Rechnung ftelltee Das Gartenhaus Hatte durch verichiedene 
Einrichtungen mefentlih gewonnen, nur fehlte der Meinfeller. 
Bald machte fi) aber ein neues Abfteigequartier nöthig; ed war 
beichwerlid, von fpät beendeten, geräufchvollen Feilen bis zum 
entfernten Gartenhaus zu wandern. Berfchiebene verichließbare 
Brüden mußten palfirt, verfchiebene Schlüffel verwendet werden, 
manche Stege waren in der Nacht nit bequem. Noch im 
fpäten Alter gedenft Goethe der damaligen erſchwerenden Um— 
ftände. Er miethete ein Meines Logis im Hinterhaufe des jept 
gräfl. MWedel’ihen Haufe im der Geifengaffe, von deſſen 
Fenſtern er fi unmittelbar mit Frau v. Gtein unterhalten 
konnte. Für dieſes Mbfteigequartier wurde jährlid 20 Thaler 
Miethe bezahlt. Dad Logis umfaßte drei Bimmer, von benen 
eind für Seibel beſtimmt mar. Heute ifl biefe Goethe'ſche 
Wohnung zum Diener- und Küchendepartement des gräfl. 
Wedel'ſchen Haufe herabgefunten — tempora mutantur! Diele 
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biftorifche Wohnung, in der Goethe oft und gerne vermeilte, ver: 
diente eine Gedenktafel; font find alle interimiftiihen Wohnungen 
Goethe's durch Tafel gekennzeichnet. 

Mit feinen amtlichen Einnahmen konnte Goethe den bamaligen 
Haushalt nicht beftreiten. 1778—1T81L überftiegen bie Aus: 
gaben fogar die Einnahmen. Die jährlichen Ausgaben fteigerten 
fi im dieſer Beit von 1411 Thaler auf 1596, 1625 und im 
Jahre 1781 jogar auf 2949 Thaler. Ueber dieſe ungelunden 
er meh machte Seidel 1781 feinem Herrn ſchriftlich 

orftellungen, die lehrreich und bezeichnend für das Berhältniß 
Beider find. Goethe fette feine Kleidung mit 100 Thaler ein. 
Seidel bemerkte dazu u. A.: „Das ift entichieden zu wenig, mo 
bleiben die Masten und Moden, denen Sie ſich nicht entziehen 
können, Machen Sie eine Rechnung über abgelegte Kleider; «8 
fieht auch nicht fchön aus, wenn der Diener im feines Herm 
Kleidern geht. Mit 10 Thaler für Bücher werden Sie ſich 
ihon begnügen lönnen, wenn Sie fi etwas zurüdhalten.” Bei 
der UrmenRubrit hält er den zehnten Theil für ausreichend. 
Für Wein murden die Ausgaben verringert; Seidel machte 
dazu bie Bemertung: „Da Sie öfter zu Haufe effen, fann fi 
die Ausgabe wieder fteigern.” Zu dem Gapitel „Dienerihaft‘ 
bemerfte Seidel, der Eine jolle nicht Wlle® geniefen und 
der Andere Nichts befommen; bad gebe Anlap zur Unzu⸗ 
friedenheit. Die Folgen ber Borftellung waren, baf das nächſte 
Jahr weniger Ausgaben gemadt wurden; doch ſchwanden in dem 
nächſten Jahren die Defieite noch nicht. Sie müflen durch außer: 
ordentliche Zufhüfle vom Vaterhaus oder auf andere Weife ger 
dedit worden fein, ohme dab ſich dad Wie feftitellen läft. Goethe 
bezog zuerfi 1200, dann 1500, fpäter 1800 Thlr. Gehalt. 
Bielleiht begannen ſchon damals bie im Jahre 1823 geſprächs- 
meife verrathenen PVerhältniffe, von denen Goethe äußerte: „ch 
babe meinen fchriftftellerifchen Erwerb und zwei Drittel meines 
väterlichen Vermögens bier zugelegt.” Einen Theil der Ein- 
nahmen beanfpruditen Goethe's werthvolle wiſſenſchaftliche Samm⸗ 
lungen. Von größerer Bedeutung für ſeine Finanzen iſt jedoch 
feine außerordentliche Wohlthätigkeit, die in der Goelthe Forſchung 
faum —— gefunden hat, die aber weit verzweigt war und 
die nur zum Heinften Theil rechneriſch fitirt wurde. Das Heer 
ber Neujahrögratulanten, zu dem der Siadtpfeifer, ber Hüchen- 
meifter, der Thürmer, die Kurrende, die Waifenfinder u. |. w. 
ehörten und das fich in wenig Jahren auf 40 Perfonen fleigerte, 
Rei wegen der Kleinigkeit der Gaben nicht fehr ind Gericht. 
Größer und einfchneidender waren die Unterffüßungen an arme 
Wittwen von Beamten, die Bezahlung feiner zahlreichen literarifchen 
Hilfsarbeiter, denen er außerdem geficherte Lebensſtellungen ver 
ſchaffte, wenn fie ſich brauchbar und zuverläffig bewieſen. Bon 
feinen vielen Schüßfingen fei nur fein Diener Ph. Seidel ge 
nannt, der fih mad der italieniichen Reife Goethe's in die 
Stellung eines pralliſchen Finanzbeamten, eines Rentcommiſſars, 
emporfhwang, mas nur dadurch möglich ward, daß Goethe 
die nöthige Gaution von 1000 Thlr. fielte, außerdem ge 
währte er ihm eine lebenzlänglide Penfion — und bamals 
war Goethe nicht im materiellem Wohlſtand. Nicht zu ver: 
geilen ift, dak Goethe ben ganzen Unterhalt feiner Diener 
beftritt und die Koften für die Erziehung ihrer Kinder trug. 
Auch der geheimnißvollen Perjönlichkeit Kraft's hat er über forgen- 
volle Tage hinweggeholfen. Er behielt den politifch Berfolgten 
eine Zeit lang bei ſich; dann unterftützte er ihn in Ilmenau 
und Sena bis an fein Lebensende. Selbit Karl Auguſt mußte 
zuerft nichts von der Unterftügung; auch Anderen gegenüber 
beobachtete Goethe das größte Geheimniß über das Kraft er 
wiefene Gute. 1781 erhöhte Goethe Kraft’ Unterftügung von 
100 auf 200 Thaler. Später fchreibt er an Araft: „Mein 
Etat, über den ich balten muß, mwenn id) am Ende bed Jahres 
richt jelbft andere Berbindlichkeiten haben will, die ſich für meinen 
Pla am wenigſten ſchicken, erlaubt mir nicht das mindefte über 
die 200 Thaler für Sie zu thun.“ Goethe hat nach Kraft's 
Tod alle auf deifen Herkommen bezüglicden Papiere vernichtet 
und damit wohl für immer weitere Forſchungen nach biefer 
mpyftifchen Perfönlichkeit unmöglich gemacht. 

Ditern 1782 erfuhr Goethe's Leben eine mejentlihe Aende⸗ 
rung, bie jeinem und feiner Mutter Wunſch entſprach. Er gab 
die einfame Wohnung im Garterhaufe auf und miethete eine 
Wohnung zum vierteljährlichen Preis von 36 Thalern in feinem 
fpäteren Befipthum, im heutigen Goethe-Nationalmufeum. Frei- 
lich ließ fie in ihrem urprünglichen Buftand viel zu wünſchen 
übrig und beanfpruchte fpäter mefentliche Mittel, um fie richtig 
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in Stand zu ſetzen. Er erkor ſich fofort dad Himmer für 
feine Wrbeiten, dad er fpäter behielt. Der vermehrte 
Bern verlangte gefteigerte Mittel, Und dies mußte bei den Bor- 
aniclägen der kommenden Jahre berüdfichtigt werden. 1783 
wurden som Seidel 2605 Thaler Ausgaben veranſchlagt. Damals 

Handen 758 Thaler Activa 1805 Thalern Paifiova gegenüber. 

Zu dem Gedanken Goethe's, ſich mancherlei Beſchrankungen be 
zäh der Geſellſchaften aufzuerlegen, um Einnahmen und Aus: 
gaben mehr in Einklang zu bringen, bemerkte Seidel, ber Dichter 
möge die „Zractamente” nicht aufgeben, da er fie ald Erholung 
von der Arbeit brauche. Unter ſolchen mißlichen finanziellen 
Berbältniffen trat Goethe feine Reife nach Karlabab und von ba 
die geheim gehaltene Reife nah Stalien an. Es begleitete ihn 
das feſte Vertrauen zu Geibel, und Goethe's Briefe bemeiien, 
was Bhilipp ihm war. Diefer blieb auch in Boeihe's Abweſen- 
beit die Seele der Finanzwirthſchaft; er mar lange Seit ber 
Einzige, der in alle Geheimniffe Goethe's eingeweiht war. Er 
hatte alle eingehenden Briefe zu öffnen, felbitändig im Namen 
Goethe's Dispofitionen zu treffen, Goethe über bie Vorgänge in 
Weimar zu informiren, Er hatte ben Leuten auf ihre Fragen 
zu fagen: „@oethe kommt fehr bald wieder.” Erſt als Alle 
mußten, daß Gothe in Rom mar, betätigte ed Seibel. Charal: 
teriftifche Aeußerungen Goethe's aus diefer Zeit über Seibel find: 
Ich wünſche, dab unſere gegenwärtige Correſpondenz von un: 
bedingtem mechielfeitigem Vertrauen beſeelt fei. ch hoffe, 
def Du mir mehr wirft, ald Du jemald warft; ich babe Dich 
immer ald meinen Schutzgeiſt angefehen. Werde nicht mübe, 
diefed Aemitchen auch noch künftig zu befleiden.” Wohl fehlte 
Goethe auf feiner Meife der Alles beforgende und ordnende 
Philipp; er erkennt aber auch die vortreffliche Uebung an, für 
Sich ſelbit forgen zu müſſen und dad Amt feines Philipp zu warten, 
nadbem er, wie er jagt, fih fo lange hat „gängeln laffen”. 
Mht nur rein mwirthichaftliche Fragen wurden in ben Gorre 
fpondenzen erörtert. Seidel nahm auch an der geiftigen Thätig« 

keit Goethe's Theil; felbft fein Urteil enthielt er ihm nicht vor 
und jagt dem fernweilenden Dichter, was ihm gefiel und mas 
richt. Goethe ging auch auf Seidel's mannigfache literarische 
Arbeiten ein, lobte und tabelte. Seine Arbeiten über bie deutſche 
Sprade, über naturwiſſenſchaftliche Themata, über Münzen waren 
für die damalige Zeit jedenfalls beachtenswerth, feine Arbeit über 
das weibliche Geſchlecht rieth Goethe fogar in Drud zu geben. 
Seidel murde feit 1786 im Subalterndienft verwandt; 1789 rüdte 
er in bie höhere, verantwortliche Stellung eine® Rentcommiſſars 
ber berzoglichen Kammer auf, die er qut verwaltete; baneben 
blieb er bis 1810 eine —— Stüße bed Boethe’ichen Haufes 
in finanzieller Hinfiht. Da erfaltete plöplich das intime Verhältniß 
zwiſchen beiden Männern, ohne daß ein Grund erfennbar ift. 
Seibel ſchrieb damals bad dunkle Wort: Ich lernte bad Mein.“ 


Bücherbeſprechungen. 


— Ludwig Schneller, Die Kaiſerfahrt durchs 
Heilige Land. Leipzig, H. ©. Wallmann, 1899. 260 ©. 
— Aus berufenfter Feder empfangen mir in dem jehr geichmad. 
voll ausgeftatteten und reich ifluftrirten Buche eine zufammen« 
hangende Darftellung ber Kaiſerreiſe — mit den befannten Bor 
zügen des Merfaflerd: lebendig, anihaulih, farbenreih und 
phantafievoll in der Schilderung des Drients. Schneller, der 
ehemalige Paftor von Bethlehem, hat die Ehre gehabt, in der 
perfönlichen Umgebung bed Kaiſers mährend der Serufalemer 
Tage zu weilen: wir erfahren demgemäß von ihm Manches, 
was feine Zeitung berichten konnte Nur Giniged fei hier in 
Iofem Zuſammenhange angeführt. Als der Kaifer in Gäjeren, 
dem eriten Beltlager, von dem Anſchlag der Anardiiten in 
Aegypten gehört hatte, lad ihm die Kaiſerin Palm 23 und 91 
aus ihrer Meifebibel vor. Der Einzug in Serufalem hat den 
Kaiſer enttäufcht: Der Anblid und ber Eindrud ber Stabt von 
der Jafaſtraße war gerabezu deprimirend. An ben Triumphbogen 
hingen auögebalgte Adler, um den preußiichen Mar zu ehren. 
Die Janitfharenmufit fpielte die Wacht am Rhein; höchft uns 
paflend war diefelbe Weife, ald fie beim Einzug in die Erlöfer 
firche ertönte. In Bethlehem brachten die Frauen und Mädchen 
von Bethihala der Kaiferin ein echt arabiſches Ständchen dar. 
Die von ber Borjängerin vorgetragenen Worte lauteten: „Die 
große Kaiferin ift zu und gefommen! Gelig find unſre Augen, 
die fie gefeben baben! Sie hat einen großen Sad voll Geld 
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Nach der zweiten italienifchen Reiſe Goethe's gab ihm ber Herzog 
freied Heim im großen Jägerhaus und beebrte ihn oft mit feinem 
Beſuch. Diele Wohnung räumte Goethe bald einer anderen 
Familie ein und als Karl Auguſt ihm die Wieland’ihe Wohnung 
nicht geben wollte, da Wieland fich nicht von ihr trennte, jchenfte 
ihm der Herzog laut Urkunde vom 17. Juli 1794 das biöher von 
ihm bewohnte Helmer’ihe Haus am Frauenplan (da jetzige Goethe ⸗ 
Nationalmufeum) und zwar aus Erfenntlichkeit dafür, daß Goethe 
den fFürften aus wahrer perjönlicher Anhänglicheit auf dem Feld⸗ 
uge nad) Frankreich begleitete. 1801 motivirte der Herzog die 
> mit der Ergebenheit und ben vieljährigen Dienften 
Goethe's, wofür er ihm eine ausgezeichnete Ertenntlichkeit ſchuldig 
fei. für den Ausbau des Hauſes lieh ihm Karl Auguſt ein 
unverzinsbares Gapital von 1500 Thlrn. Nah einem Umbau 
bezog Goethe bad Haus; fein reiches, geſelliges Leben erhielt 
damit die richtige Baſis. Bom Jahre 1795 ab faffen fi in den 
—— Borthe'ö drei Perioden unterſcheiden: bei Feſtſegung der 
iegöfteuer erllärte Goethe, dab er außer feiner Beſoldung fein 
baares Bermögen befite; 1807 hatte er 4690 Zhle. Wctiva; 
1831 30000 Zhlr. Gapitalvermögen, außerdem ſchuldenfreien 
Grundbefig, der ſchon 1807 durch Ankauf der Nachbarhäufer 
erweitert worden mar, und reiche Sammlungen, Goethe’d Einnahmen 
hatten fich meientlich geiteigert; die Bejoldung war nad) dem Jahre 
1815 auf 3000 Zhlr. gewachſen und Goethe's Finanzen waren jeht 
gelund und gefihert. Nah den Aufzeichnungen eines Sohnes 
Auguſt betrug der väterlidye Iiterariihe Eımerb im Jahre 1824 
1400 Thlr., der ſich fpäter weſentlich fteigerte, ald Goethe 1826 
endlich beim Bunbdedtage in Frankfurt den Privilegienihup feiner 
Werte durchgeſetzt hatte. Die Herftellung feiner privilegirten Werte 
verzögerte ſich aber fo, baß er die finanziellen Bortheile davon 
am Abend feines Lebens nur theilweife genoß. Gharakteriftiich 
ift fein Ausſpruch: „Die Buchhändler find altes Zeufeldzeug; für 
fie müßte ed eine cigene Hölle geben.” Den gefteigerten Ein— 
nahmen entiprah ber Aufwand im Goethe'ſchen Haus, Don 
1816—1830 ftieg er von 4100 Thlr. bis zu 12000 Zhlr., 
1829 betrug er fogar 13000 Thlr. Bon biefen Summen 
murde aber auch nad der Berbindung feines Sohnes mit Dttilie 
deffen Haushalt beftritten; auch die Sammlungen beanipruchten 
bedeutende Summen. Bon 1816 ab blieben die Ausgaben im 
Boethe’ichen Haufe flets im rechten Verhältniß zu ben vorhandenen 
Mitteln, die Hinfort in feinem Jahre völlig erfchöpft wurden. 
Die man aud die Haus und Finanzwirthſchaft Goethe's be: 
tradhtet: immer unb überall zeigt es fih, wie er durch feine 
Hauberkraft bie rechten Hilfäfräfte fand, wie er fie am ſich zu 
fetten und dauernd ergeben zu machen verftand. Die freimillige 
unb dauernde Anhänglichkeit feiner Untergebenen, ein Zug, ber 
durch daB ganze Leben Goethe's hindurchgeht, ift ohne gegen— 
feitige Liebe und Opferwilligkeit nicht denkbar. H. Ü 


mitgebracht.“ In der evangeliichen Kirche wurde über den vom 
Kaifer ſelbſt vorgefchriebenen Text gepredigt: Das Wort ward Fleiſch 
und mohnete unter und. Abends waren die Majeftäten nur 
von Wenigen begleitet auf dem Oelberg. Ald die Abendjonne 
die Landichaft vergoldete, lad ihnen D. Dryander die Gefchichte 
von GBethiemane vor, hierauf kniete die kleine Gemeinde und 
betete. Ein alter General, der theilnehmen burfte, ſagte: Wir 
haben viel Strapazen durchgemacht, aber jeht find wir für Alles 
entichädigt, nachdem mir diefe Stunde haben mitfeiern bürfen. 
— Einen großartigen Eindrud hat der Einmeihungsgottesdienit 
in ber Grlöferficche gemadt: Der Großmufti und der Paſcha 
haben ihr Erftaunen über den feierlichen Berlauf der Weihe 
tundgegeben. Das Qutherlied wurde von der Gemeinde unter 
Pofaunenton und dem lauten Schall ber Keſſelpaulen gefungen, 
während bed Liedes murben die Flugelthüren geöffnet, umd 
binein fluthete das goldne Licht des Tages, Kine bejondere 
Freude hat bem Raifer der Beſuch des ſyriſchen Waiſenhauſes 
bereitet. Er wohnte dem Unterricht in mehreren Claſſen bei. 
Als ein Zunge die Antwort auf bie frage, wieviel Quadrat 
filometer Afrita enthalte, richtig gegeben hatte, meinte ber Kaiſer: 
auf dieſe frage hätte ich nicht beftanden! in andrer arabifcher 
Bub wurde gefragt: mie heißen diejenigen Länder in Afrika, 
welche nicht von eingeborenen Herrſchern vegiert werben? Der 
Heine Schlaumeier hatte die feite Antwort bereit: dieſe Länder 
beißen deutſche Eolonien. Der Kaifer hat herzlich lachen müffen. 
Einen Bemweid feiner perfönlihen Herzensgüte gab er, als er 
erfahren hatte, daß infolge des mangelnden Regens (es Hatte 


faft 6 Monate nicht geregnet; am 3. November fielen die erften 
ſchweren Tropfen) ed oben an Waſſer mangle. Sofort gab ber 
Kailer Anmeifung, friſches Trinkwaſſer aus der Stabt durch aras 
bifche Laftträger berbeifchaffen zu laffen, und in ben nädjiten 
Tagen gab e8 im Waiſenhauſe Kaifermafler. — Der Abſchied 
von Jeruſalem erfolgte ohne Prunt und Pomp: wie Pilger nad 
alter deutjcher Art haben die hohen Gäſte Jeruſalem verlafien. 
— Nur bdiefes Wenige fei von dem Inhalt des Buches verrathen. 
Bir verfprechen jedem Lefer beffelben ein paar Pöftliche — 
— Der junge Eichendorff. Ein Beitrag zur Ge— 
ſchichte der Romanuk. Bon Hermann Anders Krüger. 
Oppeln, Georg Maske. — Eine eingehende Beſprechung dieſes 
Buches müflen wir den Literaturblättern überlaffen. Hier fann 
nur feitgeftellt werben, daß durch dieſe Unterfuchungen, die auf 
neuen Auellen, einem Tagebuch ded jungen Gichendorff aus der 
Seit vor 1808 und anderen biöher unbenugten Seugniflen 
fußen, ein intereffante® Gapitel unferer Literaturgeichichte, das 
Eichendorff's und der Zeit der Romantik, neu beleuchtet und 
vervollftändigt wird. Die Schrift, mohl eine Doctorbifiertation, 
zerfällt in zroei Theile, von denen ber erfte auch für den Laien 
ein größeres Intereſſe befit: dad Leben des jungen Eichendorff 
von 1788, dem Jahr feiner Geburt, bis 1808, wo er, in ber 
Erziehung fertig, gewiſſermaßen ind Leben tritt, und zweitens in 
eine Unterfuchung feiner Dichtungen bis dahin. Letztere find für 
unfre Literaturgeihichte an und für ſich nicht belangreih. Sie 
beitehen aus Jugendgedichten und dem Romane „Uhnung und 
Gegenwart“, Um jo wichtiger wurden fie für ihren Schöpfer 
felbft, der fih im diefen taftenden Verſuchen zuerſt bethätigte. 
Der erſte Theil des Buches ift, wie gefagt, auch für den Laien 
ungemein intereffant. Wir fehen Eichendorff an feiner Geburts 
frätte, Schloß Qubomwig im grünen, faftigen Schlefien, begleiten 
ihn nad Breslau auf das katholische Gymnafium, dann nad) 
Halle an die Univerfität. Das Stubdentenleben wird hier mit 
farbigem Pinfel gemalt und ift in feiner Kraft und Derbheit 
und braftiichen Ungebunbenheit auch culturgeſchichtlich außer 
ordentlich anziehend. Dann feht die Zeitgeſchichte ein, der Sturz 
Preußens, Napoleon’ Emporlommen, dem bie begeifterten Jüng- 
linge troß ſeines Glücks ein vorahnendes Pereat bringen. Da 
De als Hochſchule aufgelöft wird, müflen bie beiden Yünglinge, 
ichendorff und jein Bruder, nach Heidelberg wandern, deſſen 
Hochſchulleben, das im feiner Arbeitfamkeit und Stille und Zahm ⸗ 
beit daB gerade entgegengefeßte von dem geräufchvollen Halle's 
ift, und ebenfall® deutlich und anſchaulich geichildert wird. En 
faugt der junge Eichendorff, zwanzig Jahre alt, zuerft die Luft 
der Romantik ein, berem bortige Vertreter Görred, Achim v. Arnim 
und Brentano waren, bie Heraußgeber von „Des Knaben Wunder: 
born“, ein unendlich wichtige® Buch, ohne das die deutſche Lyrik 
jeitdem nicht fo, wie fie ift, beftehen würde, bie von ber Arnim⸗ 
Brentano'ſchen Bolldliederfammlung in ihrer Geſammtheit beein: 
flußt wird. n ber ihönen Nedarftabt nehmen wir Wbichied 
von Eichendorff, der nunmehr ind Leben tritt. Der zweite Theil 
der Schrift befaßt fi dann, mie ſchon angedeutet, mit einer 
philologifdräfthetifchen Unterfuhung der Eichendorff'ſchen Jugend» 
dichtungen, die zum Theil Manufeript geblieben find. ine 
Nachprüfung ber Darftellung des Berfoflers in Betreff des ver 
wertheten Materiald müffen wir, wie gejagt, den Literaturblättern 
überlaffen. Hier genügt ed, auf die dankenswerthe Schrift fo 
meit aufmerffam gemacht zu haben, als fie den Literaturfreund 
intereffirt. J. R. 
— Bruns, Ueber bie Wirkung der neueften eng» 
liiden Armeegeſchoſſe Gohlſpißengeſchoſſe). Tübingen, 
H. Lauppihe Buchhandlung. — In dem Feldzuge im Sudan 
waren die engliihen Truppen mit einem neuen Geſchoß audger 
rüftet, über deſſen Wirkung vor Kurzem Profeſſor Bruns in 
Tübingen Berſuche angeftellt hat. Dad Geſchoß beſitzt entgegen 
dem berüchtigten Dum ⸗ Dum ⸗ Geſchoß in jeiner ganzen Länge einen 
Nidelmantel, fein vorderes Ende jebod trägt einen cylindrifchen 
—— von 2 mm Weite und 9 mm Länge, der an ber 
pige nad außen mündet. Infolge diefer Spigenhöhlung ift 
diefes Geſchoß leichter deformirbar als das Bolmantelgeihoh 
Wie die Schiefverjuhe ergaben, ift die Verwundungẽfähigleit 
diejes Hohlfpigengeichoffe® in der Nähe eine bedeutend größere als 
beim Bollmantelgeihoß. Befonderd trifft dies bei Schüffen in 
Nüffigteitserfüllte Hoblorgane z. ®. Herz, Blafe zu, in denen auf 
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nãchfte Entfernungen (25—50 m) eine biöher faum beobachtete 
Sprengmirtung mit Bertrümmerung bed Geſchoſſes felbft zu 
Stande kommt. Die Weichtheilihüfe an den Gliedmaßen auf 
nächfte Entfernungen find gleichfalls ſchweret ald beim Bollmantel- 
geſchoß. Auf eine Entfernung von 200—400 m läßt die Spreng · 
wirkung erheblich nach und iſt auf 600 m erlofcen. Die 
Knochenihüffe zeigen zwar feine beſonders aubgedehnte Splitte: 
rung, aber die Splitter find zahlreicher und Meiner unb meithin 
verichleudert. Beſonders jtark find bie Zerreißungen der Weich- 
theile in ber Ausihußöffnung, wo handtellergroße Defecte ent 
ftehen. Auch auf Entfernungen von 200—400 m find die 
Knochenſchüſſe noch ſchwerer ald beim Bollmantelgefhoß. Auf bie 
Entfernung von 600 m fommt die Wirkung der der Bollmantel- 
geſchoſſe gleich. Die größere Verwundungsfähigkeit reicht bem- 
nad bei dieſem neueſten Geſchoß nicht über 600 m binauß, 
Dabei ift die Durchichlagätraft im Falle ftarker Deformirung — 
und dies geichieht bei Nahichüffen fehr leicht — um das Drei 
fache herabgeſetzt. Infolge beifen ift das Hohlfpigengeichoß für 
den Kampf mit europäiichen Urmeen, mo das Feuergefecht auf 
1000-1100 m Entfernung eröffnet wird und meiftend bie 
Entfheidung auf 500 m fallen wird, minderwerthig. Immerhin 
verdient aber der Vorgang der englifchen Heeredleitung die größte 
Beachtung. Man darf für die nächſte Zulunft weitere Neucon- 
firuetionen von Geſchoſſen erwarten, bie größere Verwundungs⸗ 
fähigkeit bei möglichft gleichbleibender balliftifcher Leiftung und 
Durdichlagätraft befigen, Mit der Löfung diefer Frage dürfte 
vielleicht dann eine weitere Berfleinerung bed Kalibers in * 
Zuſammenhange ſtehen. Dr. W, 
— Der viergebnte dbeutfhrevangelifhe Kirchen— 
gefang-Bereindtag zu Leipzig am 16. bis 18. October 1898. 
Darmftadt, im Gelbftverlag des evangeliihen Sirchengefangver 
eins für Deutichland. Für den Buchhandel in Gommilfion bei 
Breittopf & Härtel in Leipzig. 1898. 68 ©. Preis 60 5. 100 
gleichzeitig beftellte Eremplare 50 «4 — Der vierzegnte deutich- 
evangelifche Kirchengeſangvereinstag tagte in Leipzig infofern nicht 
unter einem gang glüdlien Stern, ald diejenigen @eiftlichen, 
melde feine officielle Vertretung übernommen hatten, gerade auf 
Reifen waren, und überhaupt die Abweſenheit kirchlicher Vertreter 
empfunden wurde. Auch daß die Kirdpengefangvereine in Leipzig 
felber, mwenigftend in Leipzig⸗Stadt, fih dem ſaächſiſchen Berbande 
noch nicht angegliedert haben, machte fih als ein beitchenbe 
Manto geltend, und daß dieſer vermißte Anſchluß hergeſiellt 
werde, trat als ein dringender Wunſch bei den Berhanblungen 
hervor. Die nunmehr im Drud erjdienene Denkſchrift giebt daB 
Programm des Feſtgottesdienſtes vom 16. October v. 5. und 
die in bemfelben gehaltene friſche und anfallende Predigt des 
Dberconfiftorialrathed Guperintendenten D. Dibelius in Dresden. 
Sie enthält ferner ben vom Vorfigenden, Gebeimrath Dr. Hall 
wachs zu Darmitabt, erftatteten Jahreöbericht, dem wir entnehmen, 
daß daB aus den Beſchlüſſen der Vereinätage von Berlin, Ulm, 
Hannover und Wiesbaden ſowie dem Outachten der Rebactiond» 
commiffion bervorgegangene „syeitbüchlein” in handlichen Format 
bei Mittler & Sohn in Berlin zu dem mäßigen Preife von 20 & 
erſchienen ift und auch als „Schulbüclein‘ in ſämmtlichen preußi« 
ſchen Lehrerfeminarien Verwendung gefunden hat; man giebt ſich 
ber Hoffnung bin, daß diefer Vorgang auch in dem übrigen 
deutichen Staaten Nachfolge finden werde. Auch wird in dem 
Jahresbericht mitgetheilt, daß das Correfpondenzblatt des Vereins 
in feinem Umfang vergrößert ift und ihm Notenbeilagen beige 
geben find, jomie daß es in ben Verlag von Breittopf & Härtel 
übergegangen if. Die Gtatifiil des Berichtd ergiebt in runden 
Zahlen 20 Landes: und Provinzialvereine, die über nahezu ganz 
Deutihland verbreitet find, 1427 Drtövereine und Kirchenchöre 
mit fat 43 600 activen und 6725 nicht activen Ginzelmitgliebern. 
Die Denkichrift enthält ferner die Verhandlungen des Gentrals 
audfchuffes in der Sigung vom 17. October, beſonders auch über 
ben aus Bayern geftellten Antrag betr. die Berbefferung der 
dtonomiſchen Lage ſowie der Titel- und Rangverhältniffe der 
Drganiften und Gantoren, endlich die Verhandlungen der Haupt 
verjammlung vom 18. Detober mit dem Referate des Superinten- 
denten Nelle in Hamm (Weſtf.) über ben kirchlichen Charakter 
der Klirchengefangvereine und ihrer Thätigkeit. Mir unterlaffen 
nicht, die Ventſchrift mit ihrem reichen und intereffanten Inhalt 
befonders allen Mitgliedern und Freunden der Kirchengefangvereine 
und bed Kirchengeſanges überhaupt zu empfehlen. D. K. 


Drud non B. G. Teubner in Bein-t», 


Die Diſſenſchaftliche Beir 
Sage ber Reipziger Zeitung 
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die Königlihe Erpebition 
der Peipsiger Zeitung in 
Seipgig, Poftftrape Ar. 6. 
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Die Wifienfchaftliche Bellage 
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Sonnabend, den 18. Februar, Abends. 
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Das Gefpenfkerredt. 
Bon Theodor Bayer. 


Wer fih die Mühe nicht verdrießen läßt, die alten Schmöfer 
durchzublättern, in denen und die juriſtiſche Weisheit der lebt» 
vergangenen Jahrhunderte übermittelt worden ift, der wird neben 
dem etwaigen juriftiic-biftorifchen Gewinn nod nebenbei reich 
Yen Lohn finden. Es treten ihm, freilich nur vereinzelt wie 
die Dafen in der Sandwüſte, unter dem Wufl von trodenen 
Worttiaubereien und unter der Sintfluth von Eitaten gelegent- 
lich aud reizende Euiturbilder entgegen, die vielfach mit ihrer 
ungewollt humoriſtiſchen Farbung mehr als dide Bände voll 
Gelebrfamteit in dad Leben und Denken unferer Rorfahren 
intimen Einblid gewähren. Bu dieſen belehrenden und unter 
haftenden Gulturbildern möchten mir vor Allem eine juriſtiſche 
Abhandlung reinen, die zum eriten Mal im Jahre 1700 ver- 
dhentliht worden iſt. Sie bejhäftigt ſich in ganz eigenartiger 

Weile mit einer Seite unfered menichlihen Dafeind, deren Aus⸗ 
geitaltung für die allgemein geiftige Entwidelung der legten 
Jahrhunderte beſonders charakteriftiih if, mit dem @efpeniter: 
glauben. Es if mit mehr und nicht weniger als eine voll« 
ftändige foftematiihe Darftellung der Rechtsverhaltniſſe, die durch 
das Hereinfpielen der Beifterwelt in unfer Ulltagdleben entitehen 
fönnen. Und es war ein damals jehr amgejehener Recht 
gelehrter, Samuel Stryd, ber in biefer Abhandlung „De jure 
spectrorum"* mit erichöpfender Grundlichkeit und mit vollem 

fte die juriftifche Emtfcheidung der verſchiedenen Gonflicte 
behandelt, die nad jeiner Meinung durch das Eingreifen 
der Geſpenſter ſich einftellen fönnen und thatjächlich einitellen. 
Die Exiſtenz diefer Geſpenſter iſt für ihm zweifellos, eine flatt: 
liche Seitenzahl opfert er den Beweifen bafür, mit einer Ueber: 
fülle gelehrter Eitate, unter bemen auch ber „Höllifhe Morpheus 
Petri Goldschmids, pastoris Sterupensis" eine Rolle fpielt. 
Strot ift aufgellärt genug, um zu ar daß „nicht alle Geiler 
wirkliche Geifter find”, er meiß aber ebenio beftimmt, daß es 
Geifter giebt, weil das durch die heilige Schrift alten und neuen 
Teſtaments, ſowie dur die Erfahrung ſattſam erwieſen wird, 
Das Ableugnen ber Geſpenſter ift nach feiner Meinung ein 
Zeichen des Unglaubend: „Wer behauptet, daß überhaupt noch 
feine Geſpenſter erichienen feien, der glaubt aud nicht an bie 
Griftena ded böfen Geiſtes, und dem zähle ich dem Atheismus am 
näditen,” Wenn aber Einige „zwar die Geipeniter nicht leugnen, 
Alles aber durch natürliche Gründe und aus der Phyſik erklären 
wollen”, denen jchleudert er bie Worte des feligen Arndii ent 
gegen: „Der Satan mifcht ſich oft in natürlichen Wirkungen mit 
ein, denn er fieht immer, wie er die Natur brauchen möge zu 
feinem Bortbeil, daß er fein Werk mit durchtreibe.“ Alſo die 
Geipenfter find thatlächlic vorhanden, dann ift es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſich auch der praftifche Jurift mit ihnen abzufinden bat. 
Bor Allem wird er ihnen im Perlonenrecht begegnen: wie fteht 
es, wenn einer fi mit einem Mädchen ober einer Wittib verlobt 
und es ftellt fi nun heraus, daß die Perfon von Geiftern geplagt 
wird? Warum Gott ſolche Plagen über einzelne Dienichen verhängt, 
dürfen wir natürlich gar nicht fragen. ohl aber ift die Frage 
je unterſuchen, ob Semand wider feinen Willen gezwungen 
werden dann, mit fo einer armen geplagten Perfon fich zu ver» 
ehelihen. Und da entſcheidet Stryd mit aller Beftimmtheit: 
Wenn die Verfolgung durch die Geſpenſter ſchon vor dem (he 
vertrag da war, jo fann der Theil, ber es nicht wußte, ruhig 
zurüdtreten. Sage doch aud Luther (Bon Ehelahen): „Wann 
ein Mann foldhen Mangel hernach an feiner Braut findet, daß 
er fie nicht genommen hätte, wenn er ed zuvor gemußt hätte, 
Soll er ja billig frei fein, fie zu laſſen.“ Wenn man aber 


darum gewußt und fi doch verlobt hat, dann bat man bamit 
ftillichmweigend auch veriprodhen, das Geſchick geduldig zu tragen. 
Schwieriger liegt die Sade, wenn bie Geipeniter ſich erft nad 
ber feierlichen Berlobung einftellen — aber im Allgemeinen ift 
auch in biefem Falle eine Loſung angezeigt. Kommen aber bie 
Geifter erſt nah der PVerheirathung, dann ift natürlich Nichts 
mebr zu mollen, die Ehe ift unlößbar, da iſt der Teufelsipuf 
einfah ein Hauskreuz, da8 man, mie fo viele andere, rubig 
tragen muß. Bon großer Wichtigkeit können die Gejipeniter 
natürlich in vermögensrechtliher Hinſicht werben: es liegt auf 
der Hand, daß Sadyen, deren fie ſich einmal bemädtigt haben, 
erbeblih an Werth verlieren, moburd fi) die unangenehmiten 
Streitigkeiten ergeben fönnen. Der am häufigften vorlommende 
Fall it der, daß ein Haus von Geſpenſterſpuk heimgeſucht 
wird. Da it es für Stryck unzweifelhaft: wenn ein 
Schwiegervater ein ſolches Haus bei der Mitgift mit an— 
gerechnet bat, wenn ein Schuldner es zum Mfande gegeben, 
ein Verkäufer ed, wie wenn Nichts vorläge, verfauft hat, 
in allen biefen Fällen darf gegen den Betreffenden Klage 
erhoben werden. Auch kann ein Miether den Miethövertrag 
löfen, wenn die Geipenfter gar zu unverihämt umtreiben; ſo 
lange es aber erträglich ift, die Gefpeniter etwa blos in ent: 
legenen Theilen der Wohnung an die Thüren Hopfen oder ein 
biöchen heulen, fol man nicht gleich ausziehen; und ganz anders 
fiegt die Sache natürlich, wenn nachwelsbar die Geipeniter erſt 
mit dem Miether eingezogen find, biefer ſelbſt aljo die Urfache 
der ganzen Beichichte iſt. — Was bie Beipenfter in criminals 
rechtlicher Beziehung zu bedeuten haben, lehrt die Geſchichte der 
—— Stryd zeigt ſich in dieſem Punkte höchſt human 
und aufgeklart: gegen Verbrecher, die durch Geiſter zu ihren 
Verbrechen veranlaßt worden find, hält er eine gewiſſe Nachſicht 
für angezeigt. Ganz ungeſtraft foll man fie zwar nicht lafſen, 
denn eigentlih follte man den Geiftern mwiberftehen, immerhin 
aber müſſe die Strafe gemildert werben, namentlich, wenn bie 
Geiſter den Verbrecher für den Fall, daß er dad Verbrechen nicht 
begehe, etwa mit dem Tode bebroht haben. Bon Intereſſe find 
dann mod zwei ſpecielle Fälle. Hat Jemand mit Hilfe eines 
Gelpenſtes einen Schatz gehoben, jo darf der Fikcuß dem Schab: 
finder feinen Schag nur dann confisciren, wenn das GBeipenft 
nicht nur den Schatz angezeigt, fondern auch dem Schatzgräber 
unerlaubte Baubermittel angegeben hat, wie er den Schag heben 
tönne. Im Uebrigen muß ja mit ber Möglichteit gerechnet 
werben, daß die Geifter, die einen Schab hüten und ihn einem 
Menfchen anbieten, auch gute Geifter fein können; wenn fich 
alfo micht gleich ein Teufel dabei verrieth, darf man dem An- 
erbieten folcher Geifter ruhig nachgeben, namentlich wenn fie recht 
zubringlich find, wie der Meine Kobold im Holz bei Quedlinburg, 
der einer armen Holzleferin, die von feinen Schäßen nicht wiſſen 
mollte, einfach das Holz aus dem Korbe herauswarf und bafür 
Gold Hineinpadte. — Und dann der anbere Fall: Wenn Jemand 
fi) aus Scherz ald Geipenft verkleidet und dabei ordentliche 
Prügel abbelommt, fo fol er nicht berechtigt fein, eine Injurien⸗ 
Hage gegen ben Spender der Hiebe anzuftrengen. Es ift felbit- 
verständlich, daß Stryd biefe feine Theorie von dem Gefpenfter- 
recht im gleichen Sinne au auf dem Katheder vorgetragen hat. 
Und dabei ftand er keineswegs mit feiner Auffaflung etwa allein: 
fo bat zum Beiipiel ein gemiffer Romanus 1703 in einer bes 
fonderen Wbhandlung mit viel Gelehrfamkeit die ſpecielle Frage 
unterfucht, ob megen eines in der Wohnung fpulenden Geſpenſtes 
ber geichloffene Miethävertrag gebrochen werben bürfe, und bie 


Frage bejaht. Diefe Abhandlung ift dann 1724 und 1744 
wieder neu aufgelegt worden, obwohl inzwiſchen fein Beringerer 
als Thomaſius mit einer fpeciellen Disputation gerade gegen diele 
Abhandlung des Romanus aufgetreten war und überhaupt bem 
gu penjterglauben einen muchtigen Streich verjeht hatte. 

ie aber auch fonft noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
borhangefehene Juriften und Staatämänner vn Opalienianben 
als einen fehr ernfihaft zu nehmenden factor des Nechtölebens 
betrachtet haben, dafür haben wir das befte Beifpiel an dem be 
rühmten Frhrn. v. Kreitimayr, dem Schöpfer des bayerifchen 
Eivil- und Strafrecht? von 1750. Er bat in dem vierten Theile 
der ausführliden Anmerkungen, die er zu feinem „Churbayerifchen 
Codex maximilianus eivilis“ gefchrieben hat, auch ausführlich die 
obige Frage behandelt, ob ein Miethövertrag wegen Gelpenftern 
gelöft werden dürfe, und er bejaht fie, wenn aud in etwas ver 
elaufulirter Weife. Er geht davon aus, dak der Gonductor aus 
rechtserheblicher Urſache noch vor der Zeit von dem Pacht abfiehen 
möge unb daß fogar bie „billige Furt und Beyſorge, daß man 
im Gebrauch verhindert werden möchte, ſchon hinlänglich Urfache 


Theologijhe Literatur. 


— Die Ehrittlihe Lehre. Bon A. Matter, Prof. emer. 
der Theologie in Paris. Mit Genehmigung bed Berfaflerd in daB 
Deuiſche übertragen von G. Holten« Weber, Paſtor in Bebs 
dorf an der Steg. Erſter Band. Güterdloh, C. Bertelömann 
1898. 4.4 — Ausgehend von dem Grundfag, daß eine willen: 
ſchaftliche Darftelung der chrifilichen Lehre möglich und nöthig 
fei, will der Berfafier in Befolgung der hergebrachten Eintheilung 
ber Neihe nad eine Lehre von Wott, von der Schöpfung, ber 
Sünde, der Erlöfung, dem neuen Gehorſam und der Vollendung 
geben, von melden ſechs Lehrpunften zumächft die drei erften bier 
ihre Behandlung finden. Gein Stanbpunft ift ber einer gläubigen 
Annahme der bibliichen Wahrheit; die confeifionelle Richtung feiner 
Gedanken wird mehr in dem zu erwartenden zweiten Theile ber: 
vortreten, da die bier behandelten Lehrfiüde Gelegenheit zu Gegen- 
fägen innerhalb der allgemein evangeliihen Anſchauungen nur 
vereinzelt bieten. Mas die Form der Darftellung anlangt, jo 
will der Berfaffer auf ben fogenannten gelehrten Apparat faft 
völlig verzichten und beruft fich dafür auf Schleiermader und 
Martenjen, von welch letzterem er offenbar ftark beeinflußt ift. 
Über bei der mäheren Begründung dieſes Verfahrens geräth er 
in bedenlliche Wideriprücde: die chriſtliche Lehre könne doch nicht 
nur durch gelehrte Forihung ergriffen werden, wie ihre Mit. 
theilung durch Jeſus an feine Apoftel beweife, und warum folle 
fie nit zum Gegenftand frommer und forichender Erwägung 
einer großen Kahl von Ehriften werden? Aber indem er biefen 
Borjag ausführen will, jchreibt er jelbit eine durchaus gelehrte 
Glaubenslehre, für deren Verſtändniß ſich jene große Zahl von Ebritten 
fchmwerlich finden wird. Als Beifpiel möge ein Sag ſtatt vieler 
dienen (S. 185): Die Transiormiften find Anhänger des Poly 
geniömus. Wehnlich find auch eine Menge theologifcher Fach-⸗ 
auddrüde verwendet, die der Laie erft lernen müßte, aber ſchwerlich 
zu lernen viel Luft haben würde. Welch unglücklicher Bergleich 
aljo zwiſchen dem Lehren des Heilandes und biejer gelehrten 
Blaubenälehre ohne gelehrten Apparat! Heute noch müflen jogar 
Kinder in ber chriſtlichen Lehre unterwiefen werden, und das ift 
eben dad Großartige an ihr, daß das möglich ift, obmohl fie gleich⸗ 

itig ſelbit fortwährend ihre rein wiſſenſchaftliche Behandlung 
orbert. a, wenn dad dem Verſaſſer gelungen mwäre, eine Dar: 
fiellung der chrifilihen Lehre zu fchaffen, die man ben breiten 
Schichten des Volkes mit einiger Ausficht auf Erfolg in die Hand 
eben könnte! Hier ift troß der mafjenhaften Literatur, die vor 
— iſt, noch eine große Lücke auszufüllen. Aber dazu trägt 
das vorliegende Wert nichts bei. Es bietet eire fleißige, tüchtige 
Arbeit, die ſich auf umſangliche Studien gründete und viel 
Beachtenswerthes herbeizieht, aber ohne doch weſentlich neue Ge— 
fichtöpunfte zu gewinnen, aber ald Empfänger dieſer Babe laflen 
fih ‚nur die Glieder jener Gemeinſchaft denken, die aus fireb» 
famen Theologen und etlichen wenigen freunden der Theologie 
und Religtonsphiloſophie befteht. B. K. 

— Bijjenihaftlides Handbuch dee Einleitung 
in dad Alte Teflament Bon Eduard Ruppredt, 
Piarrer. Güterdloh, C. Bertelömann, 1898. 7 — Geit 
dem „Rätbiel des Funfbuches Moſe“ haben wir mit dem ſtreit⸗ 
baren Xheologen nicht mehr zu thun gehabt; feine mädhiten 
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hierzu gebe, wenngleich der machmalige Ausgang der Sade ber 
wiejen hat, daß bie Furcht unbegründet —— it“, Daraus 
reſolvire fich zum Theil die frage von jelbit, „ob auch die Ger 
ipenfter, wodurd; man etwa im dem gemietheten Haus beunruhigt 
wird, eine hinlängliche Urſache zum früßzeitigen Abzug fein 
möge”. Denn, „obwohl die Theſis, daß «#8 Geipenfter gäbe, nicht 
nur in Theoria großen Widerſpruch leidet, fondern auch im 
Praris je länger, je weniger daran geglaubt wird“, — „jo könnten 
wir boch eben darum, weil ſich nod gar viele vernünftige Leute 
biefe Opinion nidyt nehmen laffen, ermelbete Frage weder de nibilo 
zu jein ermeilen, noch gegen bie gemeinfame Lehre negative refol- 
viren“, Und er fchränft diefe Enticeidung nur dur dem charaks 
teriftifchen Aufab ein: „Wir fupponiren dabei eine ſolche Hypo» 
thefin, wo die Geiſterfurcht nicht im eitler Einbildung beſteht, 
fondern dur die eigene und ber anderen glaubmürbige 
Erfahrung fattfam befeftigt ift, denn da gehört gewiß ein großer 
esprit fort dazu, welcher biefe nur ſchlechterdings über bad Dad) 
hinaus blafen und nicht viel mehr mit Ovidio benten follte: 
Sunt aliguid manes, fatum non omnia tulit.“ 


Schriften find, foviel erinnerlih, in dieſem Blatte ber herrſchenden 
Richtung gemäß befehieben worden. Wir freuen und bdiefer neuen 
Gelegenheit; denn joviel wir auch zulegt an Ton und Auftreten 
bed literarifchen Kämpfers auszuſetzen hatten, jeinen Kampf 
felber halten wir für etwas ganz Nothwendiged und meſſen ihm 
genau diefelbe Bedeutung bei, wie der zähen, ftillen Ait des 
Widerftanded von fchriftgläubiger Seite ber gegen herrſchende 
atademiſche Ueberzeugungen, welcher Widerftanb mehr benn eins 
mal ſchon die nachher wieder ertannte Wahıheit über Perioden 
ber wifſenſchaftlichen Berirrung hinweg gerettet hat. Dem Er 
fuchen, die Keil'ſche Einlertung den neuen Forſchungsverhältniſſen 
entiprechend zu geſtalten und meu herauszugeben, hat der Ber 
faffer aın belen zu entiprechen geglaubt! durch Ausarbeitung eines 
ganz neuen Buches. Ein ſolches Buch braucht unfere Kirche und 
da eö ein afademifcdher Theolog heutzutage nicht fchreiben kann, auch 
wenn er ed mollte, ohne jeine Laufbahn preisjugeben, fo muß 
es ein Pfarrer fchreiben, und der es geichrieben hat, ift über 
alle dem FForihen und Kämpfen aud zum vollebenbürtigen Be 
lehrten geworben, ber fich auch die gelehrte Urt und Form w 
gelegt bat, glücklicherweiſe nur nicht den „trodenen Kon“. 

len fich vielmehr Herz und Gewiſſen überall vernehmen, mie 
fie betheiligt find an der Sache, und das brauchen mir aud). 
Wenn fi junge Theologen auch nur durch diefe Eigenart bed 
Buches wollten anziehen laffen, um es zu flubiren, vieleicht von 
ihren Standpuntt aus in der Hoffnung auf einen befonberen 
Genuß, jo könnten wir ihnen zuverſichtlich verſprechen, daß fie 
an mehr ald einer Stelle bei einer förmlichen Vermwunbderung ans 
fommen würden, mie jehr die Sache doch anders liege, als fie 
fid) gedacht und ald man es ihnen geſagt hatte Es find ja 
unerbörte Refultate, zu denen der Berfaffer feine Lefer führt, 
unerbört feit Yahrzehnten auf dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft: 
die fünf Bücher Mofes Kat wirklich Mojes geichrieben, es giebt 
feinen zweiten Sefaiad, aber 73 Pialmen von David und von 
Salomo nicht nur Sprüche, fondern auch ein Bud, das ber 
Prediger heißt, und ein Hobeslied, das wirklich eine reli« 
giöfe Allegorie if. Wir willen, daß die erdrüdende Mehr 
heit aller altteftamentlichen Forſcher für diefe Behauptungen 
nur ein Lächeln und etliche wenige zum Mindeſten ein 
Kopffchütteln übrig haben. Uber der Verfaſſer übt ebenfalld 
eine rein geſchichtliche Kritik und geht auf genau diefelben 
Quellen zurüd mie jeder andere Forſcher au, und wenn er 
felbftueritändlich ſich in vielen Stüden auf nichts ftüßen kann 
ald auf die vorhandenen Traditionen, fo führt er doch die eim 
gehenditen und überzeugenbften Beweiſe ind Feld gegen jede 
Aufftellung, Die diefe Tradition umftöht., Mit welchem Behagen 
dabei die meueften Entdedlungen der Affyriologie und daB epoche» 
macende Wert Dr. Hommel's vermerthet werden, fann man fich 
leicht vorftellen. Soviel ift jedenfalls durch fein Wert un 
miderfprecplich dargethan, daß die Hauptftügen der Wellhauſen'ſchen 
Theorie bereits im Wanken begriffen find und daß die Baulleine, 
die bei dieſem Bujammenbruch zu zukünftiger Verwendung übrig 
bleiben, weder ſehr zahlreich, noch ſehr anjehnlich fein werden. 
Wir freuen und, daß dad Buch jo geichrieben ift, und wünſchen 
ihm eine große Verbreitung. Die gelehrte Nusftattung ift, for 
viel wir fehen, ziemlich vollftändig und das Urtheil über die 
einzelnen Werle nad Möglichkeit unbefangen. Was den Stoff 
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anlangt, fo ift er bier jo gut und fo reichlich vertreten 
jedem anderen Lehrbuch aud. B. K. 
— Der Kleine Katechismus Luther's. Uusgelegt 

für dad Kriftlihe Haus von Chr. Richter, Lehrer in Sparom. 
Mit 75 Holihnitten von B. M. Hüchle. Gütersloh, C. Verteld: 
mann 1839. 5 M — Wbgefehen von ben wenigen neuerdings 
erichienenn ge Werken theologiicher Wiſſenſchaft, die ein 
der ſtirche und der dhriftlichen Gemeinde mit ungetheilter 
begrüßen konnte, ift und feit langer Beit fein Buch vor: 
gefommen, deſſen Lectüre von Anfang bis zu Ende ein folches 
Gefühl der vollen gen erzeugt hätte. Es mag dem Ver: 
fafter dad (Eine oder dad Andere entgangen jein, das durch 
neuere Forſchung in Sachen des Katechiömus zu Tage gefördert 
werden ift, wiewohl er auch im biefer Beziehung feinen Mann 
fleft und ſich ald wohl unterrichtet zeigt. Uber worauf ed bier 
anlommt, die Ueberficht über den ganzen Stoff und die Kenntniß 
alles deſſen, mas fat vier Jahrhunderte zum Verſtändniß biefer 


bat 
weihevoller, kraͤ 


Geidet, die ſich mit demſelben Gegenſtand beichäftigen, 
iche Deshalb wird in einer 

tnavven, aber ausreichenden Einleitung zuerſt das Nöthige geſagt 
über die geſchichtliche Entſiehung des Buches und dann der 
Zufammenhang nachgewieſen, in dem bie Hauptitüde umter ein 
ander ftehen, und dad Recht ihrer Uufeinanderfolge dargethan. 
Dann folgt eine Erklärung der einzelnen Beſtandtheile bis hin 
zur Haustafel in der Art, mie fie au in ber Schule gegeben 
wird, aber mit beftändiger Berücdfichtigung deſſen, mas auch er- 
wachſenen Gliebern des Haufes in ber Sad zu beachten noth 
thut, ohne dab auf bie viel beiprochenen Beitfragen, die fih an 
einzelne Stüde der riftlichen Lehre anichließen, ein fonberliches 
Gewicht gelegt würde und ohne daß ein Saß darin ftünde, dem 

nicht Kinder auch leſen dürften. Ya, die er enge Bilder 

des Evangelien Bilder: Katechismus machen dad Ganze zu einem 

rechten Haus: und Familienbuch, nach dem auch die Heinen ſchon 
ihre Hand auöftreden dürfen und worin bie lernenden finder 
gern ihre Katechismus-Stüde fih auffuchen werden. Und Bater 
und Mutter brauden nur nad biefem Buche zu greifen, wenn e8 
gilt, Auskunft über allerlei fittlihe und religiöje Fragen zu 
geben, deren Beantwortung für dad Verſtändniß ber Kinder doch 
nicht fo einfad if, wie man gedacht hat, ehe der einzelne Fall 
eintrat. Und mit minder wird das Bud feine Schuldigkeit 
tun, wenn man für fich felber Belehrung ſucht über dies und 
jenes Stüd chriſtlicher Lehre, wobei ed oft auch unterrichteten 
und gebildeten Leuten vorfommt, daß fie ſich bedenklicher Une 
arbeit darüber bewußt werben, welches benn nun eigentlich bie 
rechte Faſſung iſt. Und das altgemohnte Schema der fünf 
Hauptftüde wird auch ohne Negifter ſchnell den Weg zeigen, wo 
die Sache zu finden ſei. So kann das Werk als ein prädtiges 
Hochzeitägeihent dienen für fchlichte Leute, denen man ed noch 
autraut, daß fie dergleichen einmal lefen werben, oder für folche, 
die man dazu erziehen will, wobei bie erwähnten Bilder ihre 
ihöne und große Bedeutung haben. Und in den Fällen, wo 
folche beicheidene Pracht nicht ausreichend fcheint, may eine chriſt⸗ 
liche Mutter ed der Ausſteuer ihrer Tochter beifügen oder ein 
Boter ed jeinem Kinde ſchenken. Wie wollten wir uns freuen, 
wenn durch bad tüchtige Streben des Verfaſſers unjer Kleiner 
Katechiömus, der bekanntlich von Haus aus gar fein Schulbuch 
Üt, bier und da wieder würde, ald mas er gedacht — 


Hausbuch! 
— U a Sonntagsblatt. Schriftleitung und 
Verlag: Paſtor Große. Leipyig. BVierteljährlih 75 3. — Der 
hinter und liegende eitraum hat mit feinen vielen außergemöhn: 
lihen Ereigniſſen folchen chriftlichen Wochenblättern reihen Stoff 
boten. Und der Herausgeber hat ſich feiner mit Geſchick uud 
\dmad bemädtigt. Das ———— unſeres Königs 
war ein Felt, dad auch die Iutheriiche Landeskirche mit gutem 
Recht und in Herzlicher Freude feiern konnte, denn feiner er 
probten Weisheit dankt fie ihr gefichertes Beſtehen und ihre un 
gebinderte MWeiterentwidelung zum guten Theil. So war es 
eine Idhöne Pflicht auch für die Volfäblätter, am diefe Segnungen 
8 erinnern und die guten Worte auszubreiten, die bei dieſer 
Belegenheit geſprochen worden find. Die deutſche Gebietserwerbung 
in China, die zunächſt mit dem Schuß der tatholiſchen Miffion 
ihren Zuſammenhang bat, wird fo ſicher auch der evangeliſchen 


Belehrungsarbeit irgendwie eine neue Bahn fchaffen, daß vor 
dem Greigniß und feinen Syolgen fortbauernd Kenntnig genommen 
merden mußte. Das Jubiläum der Francke'ſchen Stiftungen und 
die fünfzigfe Wiederkehr des Tages, den man den Geburtätag 
ber Innern Miffion nennt, boten einen nicht zu umgebenden 
Anlaß, in bie Vorgeſchichte und in bie Entitehungsgeicichte dieſes 
roßen kirchlichen Werles immer aufs Neue einzuführen und 
b Belannted oder auch gar nicht Belanntes in dem Geſichtskreis 
der Lefer zu rüden. Fürſt Bismard iſt und bleibt aud eine 
tirchengeichichtliche Verfönlichkeit trop und zum Theil gerade wegen 
feiner großen —— gegen die Bedürfniſſe und Kämpfe 
der Stirche, in deren Gemeinſchaft er doch mit ſchönem perjönliden 
Glauben fand, und fo galt es nad) jeinem Tode, bie Bedeutung 
diefed größten Beitgenoffen auch in dieſer Beziehung den Leſern 
deutlich zu machen. Daß im legten Viertel des Jahres faft Blatt 
für Blatt anf irgend welche Weile des friedlichen Kreuzzuges ins 
heilige Land gebadht werden mußte, um zu zeigen, maß dort 
ſchon zu fehen fei für theilnehmende Blide evangeliider Deuticher 
und was von nun an alöbald und fpäter werde fichtbar werben, 
das verfteht fich vollends von felbit. Zu dieſen Gaben, die von 
der Zeitgeſchichte der Reihe nach bargereicht wurden, hat fidh auch 
in dieſem abgelaufenen Jahre Altes und Neues aus großen und 
Eleinen reifen der Kirche, aus ihrer Literatur und aus allen 
ihren Wrbeitögebieten im der Art beitändig angefügt, mie mir 
das wiederholt mıt aller Anerkennung und mit den beiten Münfchen 
beichrieben haben. B. K. 
— Kirhlide Beitihriften aus dem Verlag von 
Dörfiling und Franke, Leipyig: Allgemeine Evanı 
eliih:Autberifhe Kirhenzeitung. Bierteljährlih 3 A 
5 &. Um; ben Stoff braucht eine folde Zeitichrift heutzutage 
nicht bejorgt zu fein; wir mwürben ein langes Verzeichniß hier 
aufzuftellen haben, mollten wir aud nur die Namen aller ber 
Berfammlungen, Gongreffe und Gonferenzen nennen, über deren 
Zweck und Berlauf Bericht erftattet werden mußte. Es iſt das 
jedes Mal geſchehen felbitverftändlih mit fräftiger Hervorhebung 
des eigenen Standpunftes, aber in vornehmfier Ruhe und mit 
eifrigem Beftreben, den Gegner zu veritehen und gerecht zu 
mürbdigen. Wir beneiden bie betreffenden Berichterftatter um diefe 
ſchaͤzenswerthen Eigenichaften, die wir unfererfeitd faum mürben 
entfalten können gegenüber dieſer Unzahl kirchlicher oder genauer 
paftoraler Vereinigungen und gegenüber bem, maß bei vielen derſelben 
betrieben wird; denn meil ed noch immer viel zu wenig Beiftliche giebt, 
fo müffen die wenigen, die vorhanden find, fi) fortwährend irgendivo 
verfammeln und immer noch anderdiwo reden, als in ihrer Ge 
meinde. Es liegt auf ber Hand, daß wir und mit dieſen mannig- 
faltigen und oft genug fich geradezu widerfprechenden Beitrebungen 
bier nicht weiter beichäftigen können. Go wenig wir die Pflicht 
einer Kirchenzeitung bezweifeln, von allem dem Kenntniß zu 
nehmen und au geben, jo fuchen und finden wir ben Werth des 
Blattes doch vielmehr in den jelbftändigen Artifeln, die nicht 
umfangreich zu fein brauchen, um doch bie Bedeutung einer mohl: 
erwogenen und mohlbegründeten Meimmgtäußerung zu befigen. 
Freilich ftellen fih eine ganze Anzahl folder Abhandlungen als 
Eoncepte von Borträgen dar, mie fie eben auf foldhen Verſamm⸗ 
lungen gehalten worden find. Aber dad iſt vielleicht eine 
Haupifrucht dieſer Beranftaltungen, daß duch fie derartige 
trefflich vorbereitete, mit genauejter Rückſicht auf gegneriiche 
Meinungen audgearbeitete und möglichſt außgereifte Werke 
entitehen, von denen man dann hinterher Freude und 
Gewinn haben fann, auch wenn bie Zeit zum Befuche jelbit 
gefehlt hat. Auf ſolche Art hat uns die Kirchenzeitung 
den aus reichſter Erfahrung auf dem Gebiete der Inneren 
Miſſion ftammenden Vortrag des Grafen Dito Vißthum über 
Wichern's Aufruf, ferner das Meferat des Milfionddirectors 
v. Schwark über die Frage, was die Mutterlirche von der Miffionsd: 
gemeinde lernen könne, weiter ben Vortrag von Superintendent 
Hardeland über die Seelforge im Sinne der Tutherifchen Kirche 
und noch mande andere werthvolle Gabe von ähnlicher Herkunft 
aufbewahrt. Aus der Zahl der übrigen Aufjäge Heben wir als 
beſonders lehrreich den bereits ald Brofdüre von uns beiprochenen 
des Profeflors Ither „Ein Merkmal des Schwärmergeiftes“, 
der mit ſcharfer Begriffsbeftimmung gegenüber allerlei Zeit: 
eriheinungen ald eine That heilfamer Aufklärung zu begrüßen 
mar. Daſſelbe gilt von anderen Beiträgen, die über die Stellung 
des geifilichen Amtes zur focialen Strömung der Gegenwart, wie 
u Gvangelifation und Gemeinfchaftspflege wünſchenswerthe Klar⸗ 
it ſchaffen. Es it offenbar diejelbe fleißige Hand, von der bie 


früher ermähnten Bilder auß der Ermecungdgeichichte in Deutich- 
land flammten, die nunmehr begonnen bat, und bie Vorläufer 
der letzten Erwechungsbewegung zu jchildern. Biöher find aus 
der eriien Reihe Matthiad Claudius und Jung-Stilling mit aus 
führliben Schilderungen ihres Werdens, Könnens und MWirfens 
drangefommen. Beſonders bemertenämwertb ift der feitgehaltene 
Braud, troß des für fich beſtehenden Literaturblatteß gemiffe 
hervorragende Erfcheinungen des Bücermarktes in einführenden 
und fennzeichnenden Aufſatzen ausführlich zu beſprechen. So ift 
ed geichehen mit ber Stuttgarter Ausgabe des Neuen Teftamentes, 
mit Luthardt's Glaubenslehree, mit Zahn's Einleitung und 
fürger mit vielen anderen Büdern — Theologiſches 
Literaturblatt. Herauögegeben von Prof. D. Chr. E. Luts» 
bardt. Vierteljährlich 2.6 50%. Nach öfter geübtem Brauch 
wollen wir aus der Fülle der bier angezeigten theologiſchen 
Literatur diejenigen Werte herausheben, die für einen meiteren, 
nicht ausgeſprochen gelehrten Leſerkreis eine Bedentung haben können, 
fans überhaupt bei ihnen Theilnahme für die Wiſſenſchaft und die 
Kirche, der fie dient, vorhanden ift. Und zwar richten wir unfer 
Hauptaugenmert nicht ſowohl auf bie Meineren Bücher und 
Schriften, die ohnehin meift ihre Beiprehung bier aud ſchon ge 
funden haben, als vielmehr auf die größeren Werke, bie nicht 
nur dem Fortſchritt der Wiffenfchaft im engften Sinne gelten, 
fondern für eine größere oder Meinere Allgemeinheit des Standes 
beflimmt find. Um deswillen müffen wir die neuerdings immer 
ablreicher auftretenden englifhen und bollänbifchen Werte, die 
Kıbfiverftändtich ein Literaturblatt in den Kreis feiner Beſprechung 
zu ziehen bat, fomeit fie nicht im Ueberſezung vorliegen, außer 
Betracht laſſen. Verhältniimäßig häufig vertreten waren in dem 
legten Zeitraum die neuen Auflagen von Büchern, über deren 
unbeftrittenen ober auch theilweis befirittenen Werth das 
Urtheil auf allen Seiten icon feſtſteht, jo Harnack's Dogmen-: 
geſchichte, die werichiedenen Theile Strad: Bödler’ichen 
Eommentard, Wangemann's Biographie von Knak, Warneck's 
Milfionäftunden und Miſſion in ber Schule, Herzog's 
Nealencnllopädie, Spurgeon's paftoral«theologifhe Schriften, 
Sabatier’d Religionsphilofophie, v. Nathufius’ Mitarbeit der Kirche 
an ber Löjung ber focrialen Frage, Strad’s Einleitung in das 
Alte Zeftament, neue Ausgaben von Dillmann's Gommentaren 
von Ryffel und Kittel. Dagegen kann Hardeland's neue Aus- 
gabe der Plitt’ihen Geſchichte ber lutheriſchen Miifion, beren 
— Hälfte wir angezeigt finden, als ein neues Bert gelten. 
Inter den neu erichienenen Büchern ragt für die Leer, bie wir 
bier im Sinne haben, wohl als das bebeutenbite hervor „Die 
bogmatifchen Beitfragen” von Sähler, beren erfted Heft bie 
biblische Giltigkeit und geſchichtliche Nothmenbigkeit ber drifilichen 
Lehren nachweiſt, die in unferer Beit bauptlählich Gegenftand 
allgemeiner Beſprechung geworben find, während daB zweite Heft 
bie biblifche Lehre von ber Berfühnung bdarfielt. Die Anzeige 
von Wilhelm Schmidt in Bredlau ift ſelbſt wieber eine leſens⸗ 
wertbe befondere Abhandlung. Immer mit der erwähnten Rüd: 
ſicht machen wir noch aufmerlſam auf die Biographie Zwingli's 
von Stähelin, auf den zmeiten Theil der Lutberbiographie 
von Berger und auf bie von und Bier ſchon gemürbigte 
tüchtige Schrift von Merk über die Pädagogik der Jeſuiten. — 
Sächſiſches Kirchen- und Schulblatt. Berantwortliche 
Redaction: Dr. phil. Schenkel, Paſtor in Cainsdorf. Biertel- 
jährlich 1.4 50 &. Neben dem kraft⸗ und geiſtvollen Feſt⸗ 
artileln des Herausgebers, deren Art mir wiederholt bejchrieben 
baben, find und als befonderd dankenswerthe Erſcheinungen auf 
gefallen die Aufläge über bie Dichter von Kirchenliedern, beren 
Erwähnung dur die Wiederkehr des Tages ihrer Geburt oder 
ihre® Todes veranlaßt war. Auf dieſe Weife iſt erinnert worden 
an Leben und Wirken von Ludwig Helmbold, Unnette v. Drofte: 
Hülshoff und Albert Anapp, aber auch an die Dichter, die vor 
250 Jahren den ſehnlich erwarteten und ben enblich berbeis 
gelommenen Frieden begrüßt haben. Das find dankenswerthe 
Erinnerungen, weil fie zum Stubium der Hymnologie anregen, 
moburch nach häufiger Erfahrung die Predigt für die Gemeinde 
in einer bejonderd wirfjamen Weile befruchtet wird. Im Uebrigen 
bat das Blatt gewohnter Weife feine Stellung eingenommen zu 
den Beitereigniffen und zu ben kirchlichen Fragen der Gegen, 
wart. Den verbältnifmäßig breiteften Raum nehmen im lehten 
Jahrgang die Auseinanderfegungen zwiſchen Pfarrer Muethel in 
St. Peteröburg und feinen Gegnern ein. Wir hatten ſchon in 
unjerer legten Beſprechung angedeutet, daß bie Sache durch das, 
maß bi dahin vorgebradht mar, noch nicht entichieben fei. Wir 
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haben ſchon vor zwei Jahren, ald Muethel feine zweite Schrift 
ericheinen ließ, in diefem Blatte darauf hingewieſen, daß ihm ben 
eigentlichen Kern feiner Behauptungen wohl Niemand miderlegen 
merde. Das iſt thatſächlich aud bis heute nicht geichehen. Man 
hat ihm Fehler und Lücken in feiner gefchichtlihen Bemweisführung 
nachmeiien können, aber man hat die auf bem eingehendften 
Stubium der Sache beruhenden Refultate nicht umguftoßen ver 
moct. Den lebHafteften Wunſch, das zu können, haben wir fo 
gut gefühlt wie die Gegner in Rußland und Sachſen, die ſich 
ein liebgemworbened Gut fo nicht wollen nehmen laſſen. Aber 
mit dem Wunſch allein läßt fich nichts ausrichten, wo es ih um 
unbeftrittene geichichtliche Thatſachen handelt. 


— Stoſch, Altteftamentlihe Studien. Güterdloh, 
Bertelömann, 1899. IV. Theil! Israel's Heldenzeit. 
2,50 x, geb. 3 4 — Berfaffer befigt die unmiberiprochene 
Gabe, durch innige Berfentung in den heimlichen Sinn der Schrift, 
dur gläubige Mebitation neue Gedanken und Ziefen des Bibel: 
morteß zu erfchließen. Sofern er dieje Gabe zur Erbauung und 
Förderung der gebildeten Gemeinde frudtbar macht, mollen wir 
ihrer mit berzlichem Dante und freuen. Indeſſen bleiben mir 
bei dem ſchon früher begründeten Urtheile ſtehen, daß eine wiſſen ⸗ 
fhaftliche Förderung der Erkenntniß des Alten Teftamentd nicht 
in erfter Linie Zweck und Ziel ber Bibelftudien fein fanı. So 
fehr fih auch Verfaſſer müht, dad Neueſte — wie in biefem 
Heft bie Außerft wichtigen Funde von Tel el Amarnah, die und über 
den politifhen Buftand Paläftinad genau um 1400 v. Ehr., alfo 
während ber hebräiſchen Invaſion, Aufſchluß geben — in ben 
Bereich feiner Unterſuchungen hineinzuziehen, fo ſehr haftet 
er doch überall an ber alten Schule, melde mit mehr Recht 
old Stoſch die Literarkritif verwarf, weil biejelbe damals noch in 
ben Windeln lag. Ausführlich Aufert ſich der Verfaſſer über 
ben Sonnenftilitand zu Gibeon, den er durd ein heranziehendes 
Wetter erflärt: es ſei alio Joſ. 10, 13 nur von einer Sonnen: 
verbunkelung die Rede. Die Discuffion über die Art bed bort 
befchriebenen Wunder erledigt fi, wenn man bebentt, daß die 
umfirittene Stelle ein poetijches Eitat aus dem Buch des Nedlichen 
enthält, alſo in bichteriicher Weife die Macht des Herrn beim 
Amsriterfiege darftellen will. Die religiöfe Betrachtungsweiſe der 
Aichterzeit iſt durch das Urtheil des Verfaſſers gebunden: „fie 
ſind alle inſpirirt vom Geiſt des Glaubens an den Bundesgott 
Israels.“ Gerade die poſitiven Vertreter der altteſtamentlichen 
Disciplin erklären jedoch, daß die Richterzeit eine Leit der 
religiöjen Depravation iſt, ein Urtheil, das gegen die evolutios 
niftifche Behauptung, im Richterbuch finde der urſprüngliche 
religiöfe Yuftand der Hebräer feine Darftellung, bindend und 
nothwendig iſt. Die Verwertung der Amarnahbriefe für das 
Alte Teftament, die fit an Hommel’3 Unterfuchungen anlehnt, 
ift einfeitig. Nur andbeuten wollen wir, dab mir gegen ben 
Berf. mit ermogenen Gründen baran feilhalten, daß der Einfall 
der Hebräer erft im Anzug war, alö die berühmten Amarnahbriefe 
geichrieben wurden. J. J. 

— Julius Köftlin, EChriflide Ethik. Berlin, 
Reuther und Reichard, 1899. — Der berühmte Qutherforfcher 
bietet und eim gereifte® Werk, durch welches die Theologie eine 
weſentliche Förderung erhält. Je mehr ſich die Syſteme ber 
philofophifhen Etrhit von der Wirklichkeit der chriftlichen Melt 
lobſagen und ihre eigenen Wege geben, beito wertvoller ift die 
Erſchließung eines neuen Weges, durch welchen wir ein zuſammen ⸗ 
hängended Berftändniß für das Chriſtenthum ald innered und 
nad Außen gerichtete® Leben gewinnen, Einen neuen und 
eigenartigen Weg it der DVerfalfer gegangen: feine Ethik iſt 
eine wiſſenſchaftliche Entfaltung des Willenſslebens, auf Grund 
bes in Chriſto geoffenbarten Gotteswillens. Durch diefe volun- 
tariftifche Begründung gewinnt die Ethil die volle Gelbitändigkeit 
innerhalb der fnftematifchen Theologie. Wir haben aber bier mehr 
als ein zünftiges Merk vor und: die durchgreifende Bezugnahme 
auf die moberne Welt, melde burd bie feine und geflärte 
Beobadhtungdmweife des Verfaſſers unterftügt wird, macht das Buch 
für weitere reife nicht nur genießbar, fondern äuferft anziehend 
und feſſelnd. Neben Paulſen's Ethik kennen wir keine neue 
Darstellung, bie in jo unmittelbarer Berührung mit den Gaben 
und Aufgaben ber — ſich hält. Wer immer einen reichen 
Aufihluß über dad Leben in feiner Beziehung zu Gott und 
feiner allfeitigen Bethätigung in ber Welt gewinnen will, dem 
fei das Studium bed — vornehm ausgeſtatieten Werket 
empfohlen. J. J. 
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Anf heißem Boden. 
Ein Gedenkblatt zur 150, Wiedertehr von Glifabeth Gertrud Mara's Beburtätag, ber 23. Februar 1749, 
Bon A. v. Winterfeld. 


„Gr bat da zwei ertraordinäre Santatricen in Seinem Gon- 
cert, mein lieber Meifter‘, fagte die verwittwete Kurfürftin Maria 
Antonia von Sachſen, eine fehr mufilalifdhe Dame, melde mit 
dem ſächſiſchen Hofe bie Leipziger Oftermeffe und bei biefer Ge: 
legenheit auch das „Große Concert”, daB fpätere Gewandhaus⸗ 
Concert, beiucht hatte, zu dem Gründer beifelben, dem Stupell- 
meifter und nachmaligen Gantor ber Thomasidhule, Johann 
Adam Hiller, nachdem fie ihm in huldvollen Worten ihre An- 
erfennung und ihren Tank für ben gehabten Kunftgenuß aus 
gefprochen. „Ja, gang ertraordinär”, fuhr fie fort. „Die eine, 
nicht eben von brillantem Erterieur, fingt mit einer Stimme, 
einer Perfection, einer Erpreifion, daß man ftaunen muß. Hab’ 
lang dergleichen nicht gehört. Die andere iſt gar einnehmend 
und apart von Figur und Antliß — könnt’ gleich eine Prin 
zeifin vorftellen — fingt auch recht agreable und mit viel Sen: 
timent, bat aber bei weitem nicht die Stimme der anderen. 
Mer find die beiden Demoiſellen?“ „Es find meine beiten und 
liebſten Schülerinnen, Hoheit, Gertrud Schmehling und Corona 
Schroͤter, beide die Töchter armer Muſiler. Die legtere ift nicht 
blos mufilaliih begabt wie die andere, die Schmehling, von ber 
fie freilich an Stimme und Geſangskunſt überragt wird.” „Sa, 
hör’ Er, liebfter Hiller, das iſt eine Stimme, die abfolut auf 
die Bühne gehört. Weiß Er was, ſchick' Er mir die Demoifelle 
var Treiden. Wenn ich mich unſeres Muſikweſens, das jeit 
dem Stiege arg heruntergelommen it, nicht annehmen mollte, 

würd ed ganz auseinandersallen., Wir möchten gern einmal 
etwas Ordentliches bringen und Haſſe's Oper »Dido« aufführen, 
die er im beileren Zeiten für jeine Frau, bie Fauſtina, geichrieben. 
Aber feine von unjeren jebigen Sängerinnen bat den Gtimm- 
umfang für die Partie. Seine Schülerin hat ihn, und noch 
barüber hinaus.” „Das wohl, Hoheit; aber eine Rolle, die bie 
göttliche Fauſtina gefungen und agirt hat — und meine ums 
fheinbare Gertrud.” „Weiß wohl, fie war eine ganz magnifigue 
Ereatur, die Fauſtina, und mußte tragiich zu agıren, da einem 
dad Herz fill fand, Haben feitdem nichts Aehnliches gehabt. 
Über mas die Etimme betrifft, fo ift die von der Demoiielle 
— mie heißt fie doch gleich? — ja richtig, von ber Schmehling 
eher noch ſchöner umd mächtiger. freilich das Grterieur — 
ja wenn fie daB von Geiner anderen Schülerin hätte. . . .* 
„Dann wäre die Volltommenbeit da.” „Da hat Er recht; aber 
auf Erden ift eben nichts vollfonmen. Doc giebt die Stimme 
bier den Ausſchlag und Schminke, Puder und der fonftige Aus: 
puß thun auch das Ihrige.“ „Aber halten zu Gnaden, Hoheit, 
dad Mädel ift noch nie auf einer Bühne gewejen; fie hat feine 
Idee von ber Action.“ „Die werben mir ihr ſchon beibringen, 
darüber laſſ' Er fid feine grauen Haare wachen. Alſo ſchich 
Er mir die Demoifelle Schmehling, lieber Monfieur Hiller; ich 
merbe fie felbit in die Schule nehmen, und Er foll ſehen, fie 
wird Ihm Ehre machen.“ Hiller wagte nicht weiter zu wider: 
forechen, obgleich ihm die Sache recht bedenklich ericheinen wollte. 
As er Gertrud den Antrag mittheilte, wurde fie erft roth, dann 
bleih und brachte anfänglich fein Wort hervor. „Nun, Trude, 
was jagft Du dazu, mas meinft Du? Iſl's nicht eine große 
Ehre?“ „Tas ſchon, Papa Hiller, aber .“ „Nun, maß 
aber?" „Sch denke, ich lehne fie ab.“ „Mädel, dad wird kaum 
angehen, wenn die frau Kurfürſtin, die fich's einmal in ben Kopf 
gelegt, es mwünidt. Solche Wünfche find Befehle.“ „Ich weiß 
es, ich weiß es; aber ich habe nie daran gedacht, auf die Bühne 
zu gehen. Schon meine Figur paßt micht dazu und ich bin fo 


bölgern und ungeſchickt, da ich gewiß die Couliſſen eintennen 
würde.“ „Aber die Frau Kurfürftin will Dich jelbit in der 
Action unterweifen, und die verſteht's, daB kann ich Dir fagen. 
Bor Jahren hab ich fie einmal am Hofe in einem FFeftipiel fingen 
hören und agiren fehen, mie e8 die Fauſſina kaum beſſer ge: 
konnt hätte.“ „Ich fürchte mich vor der Bühne; das ift ein 
heißer, gefährlicher Boden.“ „Wohl; aber ein ehrlich Gemüth, wie 
das Deine, fommt überall durch und — die ſchlimmſten Gefahren 
werben Dir erfpart fein. „Weil ich bäßlich bin, nicht wahr? — 
Ein ſchöner Troſt!“ „Häßlich bift Du nicht, wenn auch eben 
nicht ſchön. Dafür haft Du eine fchöne, eine fehr fchöne Stimme 
und meißt fie zu gebrauchen; das giebt, mie Yhre Hoheit ganz 
richtig fagt, hier den Ausſchlag.“ „Da kommt die Corona, die 
ſoll's entſcheiden!“ rief Gertrud einem auffallend ſchönen, hoch 
und fchlant gewachſenen jungen Mädchen entgegen, daß eben 
eintrat. Nachdem ihr der Fall vorgetragen morden mar, 
neigte fie einige Minuten nachdenklich bad reigende Haupt. 
Dann hob fie ed plöglih empor und ſagte mit beſtimmtem 
Ausdruck: „Ich meine, Du mußt unbedingt nad Dresden 
geben, Trude. Das Schidjal bietet Die die Hand — fdlägft 
Du fie aus, fo verichergeft Du vielleicht Deine ganze Zukunft,” 
„Aber wenn ich durdfiele...“ „So märe e8 auch fein Unglüd 
— Du mußt es eben wagen. Im Geſange fälft Du fiherlich 
nicht durch — ad, wenn id Deine Stimme hätte, befänne ich 
mich feinen Augenblick!“ „Wenn ich Deine Figur und Dein 
Geſicht Hätte, befänne ih mich aud nicht.” „So lak uns 
taufchen!” rief Corona ſcherzend. „Würdeft Du mwirflih Deine 
Schönheit gegen meine Stimme eintaufchen ?” fragte Gertrub, die 
Freundin geſpannt anſehend. „Unbebentlich“, ermiderte dieſe 
ſchnell, „ich will lieber die Nachtigall fein, als der Zeiſig. Und 
würdeit Du Deine Stimme für mein bischen Aeußeres hingeben ?“ 
„Meine Stimme — nun — id weiß doch mit...” mar bie 
zjögernde Entgegnung. „Sieht Du mohl ... alfo es ijt ab: 
gemadit, Du geht nad Dresden und giebit die Dido.” Papa 
—* aber befräftigte dieſe Entſcheidung durch ein bebeutiames 
opfniden und nahm dazu mit Befriedigung eine große Prife. 
Nachdem er mit Gertrud die ihr ſchon befannte Partie der 
Dido noch gründlich burdgegangen, fo dab fie ganz feft 
darin war, reifte fie unter der Obhut einer alten Tante in ber 
berühmten „grünen ſtutſche“, welde wöchentlich dreimal die 
Reifenben von Leipzig nad) Dresden und wieder zurüd beförderte, 
begleitet von taufend Segendwünfchen Hiller's und Gorona’s, nad 
der ſächſiſchen Reſidenz ab. Glücklich hier angelangt, meldete fi 
Gertrud am nächften Morgen bei dem kurfürftlichen Operndirector. 
„Ufo Sie ift die Demoifelle aus Leipzig", fagte er, fie mit einem 
Blick mufternd, der feine Enttäuſchung fehlecht verbarg, „die die 
Königin Dido barftellen will?“ „Ih muß es wohl, ba bie 
Frau Kurfürftin ed jo verlangt.“ „Freilich, freilich — da heißt's 
gehorchen. Sie kann doch die Rolle?” „Ich getraue mir, fie zu 
fingen.“ „Auf's Singen allein kommt's nicht an; fie will auch 
agirt fein.“ „Das Agiren foll mir erit beigebracht werben.‘ 
„Alſo eine völige Unfängerin — das wird ſchön ablaufen! Und 


erade die »Didor, eine Hauptleiftung ber unvergleichlichen 
—* die bier noch in Aller Angedenken lebt. Die Demoiſelle 
bat viel Courage” Davon hatte nun Gertrud hei 
diefer Unterredung freilich den legten Meft verloren, ſchwieg 
aber fein fl und drängte mühſam die Geruorquellenden 
Thränen zurüd. „Nun, fo finde Sie fi mur morgen um 
zehn Uhr im Komödienhauſe ein”, verabſchiedete fie ter 


Director, „wir wollen dann ſchon ſehen, wie Sie fi anitellen 
wird.“ Pünftlih Hatte ſich die zitternde Gertrud nad einer 
ziemlich fchlaflofen Nacht gemeldet und war in den Mufiffaal 
geführt worden, da man zunädit ihre muſilaliſche Fähigkeit 
prüfen wollte. Hier ging nun freilich Alles vortrefflid und der 
Kapellmeifter mußte faum fein Erftaunen zu verbergen über die 
Schönheit, die Macht und ben Umfang ber auf dad Sorgfältigfte 
audgeglidienen und ausgebildeten Stimme, ſowie über Gertrud’s 
muſilaliſche Sicherheit. Dad junge, unfcdeinbare Mädchen war 
feine Unfängerin, es war bereit3 eine Meifterin im Gefange. 
„Run, bab’ ich zu viel gefagt?” if die Kurfürftin, die uns 
bemerft mährend der Probe eingetre: n mar und ftill zugehört 
hatte, triumpbirend nad Beendigung berfelben. „Euer Hoheit 

ben mie immer bie Uleberlegenheit Ihres Urtheils bewieſen“, 
entgegnete ber Stapellmeifter mit aufrichtiger Anerlennung. „Die 
Demoifelle hat ihre Partie fo gut inne, daß wir nur einiger 
Proben mit dem Orcheſter bebürfen werben.” „Freut mich,“ 
fagte ber ebenfalld anmejende Director, „aber wie wird's mit 
der Mction werden? Die Demoifelle ift noch niemald auf ber 
Bühne geweſen.“ „Darüber mad Er ſich feine unnügen Sorgen, 
mein lieber Director,” beruhigte ihn die Murfürftin, „mir werben 
fie ſchon zuftugen. Und Gie, mein Sind, wendete fie fi) darauf 
an Gertrud, „babe Sie nur Courage. Wer jo fingt wie Gie, 
braudt fich nicht zu fürdten. Morgen fangen mir mit bem 
Agiren an. Gie wird jehen, es ift finderleicht gegen dad Gingen.“ 
Gertrub mollte es gerade umgekehrt erfcheinen, und fie zeigte 
fi) keineswegs anftellig darin, obgleich die hohe Dame, bie es 
liebte, den Regiſſeur zu ſpielen, fi) ale Mühe mit ihr gab und 
es ihr fogar vormadte, wie eine Rönigin ftehen, geben, ſich 
halten und benehmen müßte. „Mehr Hauteur, Kind, mehr Hau, 
teur!“ ermahnte fie, „die Bruft heraus, den Kopf in den Naden 
und ben Blid jo von oben herab, daß Alles gleich in den 
Staub finkt. Bedente Sie doch, daß Sie die Königin von Kar: 
thago ift und nicht bie Demoifelle Schmehling aus Leipzig. 
Stolpere Sie nicht immer über den Königämantel; fonft fehe ich 
ed voraus, daß Sie bei der Vorftellung darüber binfällt. Das 
gäb’ ein ſchönes Gaudium! — Das Scepter hält man nicht auf 
dem Rüden — lege Sie es lieber ganz bei Geite, font richtet 
Sie noch ein Unglüd damit an.“ Gertrud hatte, als fie es 
Schnell hervorbrachte, den Director damit unfanft an die Nafe 
geftofen. 

Ale diefe Anmeifungen machten Gertrub nur noch änaft- 
licher und verwirtter, ald fie ohnehin ſchon mar. ie 
blieb hölzern und ungelent, und ſowohl die Kurfürftin mie 
der Director jahen nicht ohne geheimes Bangen ber Yufs 
führung entgegen. Mur der Sapellmeifter war voll Ber 
trauen. Endlich mar der große Tag da, an meldem ber 
Theaterzettel das Debut ber Demoijelle Echmehling aus Leipzig 
als Hönigin Dido verkündigte. Gebuldig mie ein Dpferlanım 
ließ fi ud in der Garderobe ſchmücken, frifiren und könig— 
lich ausftaffiren. Natürlich trug die Königin von Rarthago einen 
coloffalen Reifrock, mar gepubert und hatte dad Geſicht mit 
Schönpfläfterhen beflebt. Diefe umfändliche Zoilette nahm viel 
Zeit in Anſpruch, und der Regiſſeur fam unruhig ein Mal über 
dad andere und fragte, ob denn „bie Leipziger Lerche” immer 
noch nicht fertig wäre. Endlich war fie ed; man hing ihr noch 
ichnell den wallenden Purpurmantel um, und fie flellte ih, mehr 
todt ald lebendig, umgeben von ihrem Gefolge, in die Couliſſe, 
um auf das Beichen des Megiffeurd auf die Bühne zu treten. 
Der Moment war gelommen, der Regiffeur mwinkte, aber Gertrud 
rührte fi nicht von ber Stelle, ihre Füße waren wie an den 
Boden gewachſen, fie fonnte nicht vorwärts, die Angſt hatte fie 
völlig geläfmt. „Hinaus!” rief ihr ber Megiffeur zu, und ala 
fie troßdem nicht folgte, gab er ihr einen tüchtigen Stoß, jo daß 
fie auf die Bühne fam, ohne zu willen wie, woburd freilid ihr 
Auftreten eben nit an Würde und Majeftät gewann, zumal 
die auf der äußerfien Spite ber PR Friſur lebende 
Königskrone dabei in ein ſehr bedenkliches Schwanken gerieth 
und beinahe berabgefallen wäre. Da ftand nun Die arme Novize, 
verbugt, verwirrt, faft bemußtlos, das Biel von taufend neus 
gierigen Blicken. Jetzt klopfte der Kapellmeifter energiih mit dem 
Taktſioch auf dad Pult, und dad Orcheſter begann die Einleitung 
3 ihrer Arie. Nun fand fie fich wieder; in den Gefilden der 

ufit war fie heimiſch, da fühlte fie fich geborgen, unb ohne 
alle Unficherheit feßte fie mit ihrer herrlichen Stimme ein und 
fang mit glängender Bravour die große, Auferfi ſchwierige Antrittd- 
arie, die fie noch auf das Geſchmackvollſte verzierte. Hatte man 
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erft nicht übel Luft zum Laden gehabt über das fonderbare 
Auftreten der jungen Sängerin, jo hörte man ihr jetzt mit deſto 
größerer Ueberrafhung und Bewunderung zu, und ald fie ge 
enbigt, brach ein tofenber Beifalldfiurm los. So etwas hatte 
man jeit den Seiten der fFauftina micht gehört. Die Kurfürftin 
aber in ihrer Loge lächelte befriebigt und bezog faſt einen Theil 
bed Beifalls auf ſich ſelbſt. War fie es nicht, die died wunder⸗ 
bare Talent entdedt hatte? Bon nun an ging Alles gut; mit 
dem neu ermwedten Selbitbemußtfein wurde auch die Darftellung 
freier und matürlicher, und dad Publicum vergaß die hier und ba 
noch hervortretenden Unvolllommenheiten über ben mwunberbaren 
Gefang, kurz ber Erfolg war ein alle Erwartungen weit übers 
fleigenber. Als fi Gertrud am nädften Tage von ihrer hoben 
Bönnerin verabfchiedete, fagte diefe: „Nun, mein liebes Kind, 
Sie bat ja geftern Ihre Sache ſehr brav gemacht. Mit der 
Action freilich hapert's noch, doch das findet ſich mit ber Seit, 
im Singen aber thut's Ihr Seine zuvor. Für Ihre Kehle kann 
Sie Gott nicht genug danken. Sie muß num weiter auf die 
Bühne, und wenn wir nicht ſchon die Tibalbi engagirt hätten, 
die aus Stalien unterwegs ift, fo ließ ich Sie gar nicht wieder 
fort. Doch mil ih Sie dem Könige von Preußen, meinem 
Freunde, einem ſehr mufitalifhen Herm, recommandiren. Ich 
weiß, er jucht eine Sängerin für die großen Partien. Amar 
bat er ein Pröjubice gegen beutiche Sängerinnen und meint, 
fie mwieherten mie die Pferde, — nicht mit Unredt, denn wir 
haben bis jest eben mod; nichts Rares von beutichen Ganta, 
tricen gehabt — aber Sie mird ihn fchon belehren und den 
beutichen Namen zu Ehren bringen, Sie kann es getroft mit 
jeder Welihen aufnehmen. — Hier hat Sie ein Mleined Souvenir” — 
h überreichte Gertrub einen ſchönen Halsſchmuck — „und ber 
Director fol Ihr fünfzig Dufaten auszahlen. Bleibe Sie brav, 
mein Kind, reife Sie glüdlih und grüße Sie mir den guten 
Hiller und die fchöne Freundin,” — Dieje Beiden nun hatten 
mit nicht geringer Spannung Gertrud's Nüdtehr entgegengefehen. 
Sie empfingen fie im Pofthofe. „Nun, wie war's, wie iſt's ab⸗ 
gelaufen?” riefen fie Gertrud entgegen und fuchten geipannt 
in deren Mienen zu lejen, als fie nicht fogleich antwortete. Sie 
bemühte fih, ein niedergeſchlagenes Gefiht zu machen und 
ſchuttelte traurig den Kopf. „Alſo burchgefallen — bätt’s denlen 
follen, bit doch micht für den heißen Bühnenboben geſchaffen, 
tannft nit agiren“, rief der Meiſter betrübt und enttäuſcht. 
„Glaubt's nicht, glaubt's nicht, Papa Hiller, — fie bat uns zum 
Beften — fie will und nur zeigen, wie gut fie in Dredben Komddie 
fpielen gelernt bat — o, Du Schalt!" und Corona umarmte die 
Freundin. „Iſt's wahr, Trudel, iſl's möglid — wär's wirklich 
gut gegangen?” „Wenn's gut, wenn's weit über alle Hoffnungen 
gut gegangen, jo verbanfe ich's allein Euch, Papa Hiller. Ihr 
habt meine Stimme gepflegt und gezogen, wie eine Mutter ihr 
liebjtes Kind. Mein Gejang war's, der mich errettet hat; meine 
ſchlichte Erſcheinung und mein unbeholfen Spiel hat man eben 
mit in den Kauf genommen.“ Nun ging's an ein Fragen und 
Erzählen ohne Ende, umd auch die Grüße der Frau Kurfürftin 
wurden bejtelt. „Mich jol nur wundern, ob fie mich wirklich 
dem Preußenlönig empfehlen wird,” meinte Gertrud halb zwei⸗ 
felnd. „Wollen’s abwarten und inzwiſchen fleißig ftubiren, mar 
Hiller’ Entgegnung. „Um Dich ift mir nicht mehr bange, Trubel.“ 
„Aber um mic, nicht wahr, Papa?” fragte Corona halb lächelnd, 
balb wehmüthig. „Much micht, auch nicht — wirft ſchon Deinen 
Platz finden. Es giebt viel ſchlechtere Sängerinnen ala Did, 
wenn Du auch neben dem Teufelsmädel, der Trubel, nicht aufs 
tommen tkannft!" 
Es war einige Wochen fpäter. Der Frühling batte ſich eim 
5* die Erde aufs Neue geſchmückt und die Herzen der 
enſchen empfänglih für frohe Hoffnungen geſtimmt. Auch bie 
beiden Freundinnen unterlagen diefer Einwirkung und ber baraus 
bervorgehenden Empfindung, ed müßte ſich irgend etwas ereignen, 
dad verhängnigvoll in ihr eben eingriffe. Fanden ſolche 
Ahnungen bei Gertrud einigen feiten Grund in dem Berfprechen 
der Rurfürftin, jo waren fie bei Gorona gänzlih unbeitimmt und 
deöhalb auch weniger lebhaft. In folder Stimmung zog ed bie 
beiden Mädchen in die freie Natur, und jo waren fie bern auch 
eines frühen Morgens, bevor ihr Tagewerk begonnen, ins Rofen 
thal gepilgert. Ermüdet von dem raſchen Gange, hatten fie ſich 
auf eine Bank gejeht und hingen träumerifch ihren Gedanken 
nad. Ningdumber war ed menfchenleer und einfam und morgend- 
liche Stille lag über dem Gehölz, bie nur burch den Gefang ber 
Bögel unterbroden wurde. Uederraſcht blidten daher Gertrud 
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Wanderer, namentlich der eine, ein blübend fchöner Jüngling mit 
wachtig fraßlenden Augen und geiftuoll belebten Zügen, ſchienen 
überrzit durch den Anblid der Mädchen und faben dieſe fo 
ferihend beim Borübergehen an, daß fie verlegen die Blicke 
Ientten. Gewiß Stubdiofen,” flüfterte Gertrud, „das find Iofe 
Bögel und fonft nicht fo früh auf den Beinen. Komm, laß 
und heimgehen.” Kaum waren fie aufgeftanden, als die beiden 
Ftemden, die eifrig mit einander geſprochen und ſich nochmals 
rad den Madchen umgefehen hatten, plöglih umlehrten und mit 
fänellen Schritten, höflich, faft ehrerbietig grühend, auf die Ueber: 
rafchten zutraten. „Berzeihen die Demoifellen,” begann der mit 
den ftrahlenden Augen, „wenn wir von einem glüdlichen Zufall, 
den und biefer ſchöne Morgen beut, Gebrauch maden, um 
feren Dank für umvergeflihe Benüffe auszusprechen.“ „Wir 
Ali, dem Herrn zu verftehen,” fagte Gertrub 
ziemlich abweiſend. „Halten Sie es nicht für zubringlih, daß 
den beiden Philomelen, die und im »großen Concert« 
bingeriffen, unfere Huldigung darbringen,“ I der junge 
Mann fort, mährend jeined ſchweigenden, etwas jüngeren 
Begleiter bewundernde, doch nicht unbeicheidene Blide an ber 
edel ihönen Erſcheinung ber erröthenden Gorona bafteten. „Sollte 
der wirtlich jo hingerifien gemweien fein?" Gin Anflug von 
itel und Epott lag in Gertrud's Ton. „Sie glauben mir 
nicht — bier der Beweisl" rief lebhaft ber Fremde, holte ein 
Rotizgbud hervor, blätterte einen Augenblick darin, nahm ein 
Blatt Heraus und lad mit außdrudsvoller Betonung: „Der Demoifelle 
Shmehling, nad Aufführung von Haffe'd Oratorium »St. Elena 
al calvarior 
Marfter Stimme, fro5 an Sinn, 
Beinfte Jugendgabe — 
Du mit der Kaiſerin 
ch bem heil’gen Grabe; 
Dort, mo Alles wohl gelang, 
Unter bie Beglüdten, 
Riß Dein herrichender Geſang 
Mich, ben Hodentzidten.‘ 


Ale hatten dem begeifterten Vortrag aufmerffam zugehört. Als 
der junge Mann mad Beendigung deflelben Gertrub das Blatt 
mit Hummer Berbeugung überreichte, nahm fie es ersöthend und 
fagte: „Der Kerr beihämt mich durch jo viel Lob in fo ſchönen 
Berfen. Bielen Dant! Der Herr ift alfo Port..." „Aller 
dings ift er bad,“ fiel Hier ber Begleiter ein. „Saben die 
Demoifellen vielleicht ſchon etwas von Goethe gehört?" „Gewiß, 
nicht blos gehört, fondern aud feine ſchönen Dichtungen 
geleſen,“ rief Eorona mit lebhaften Intereſſe „Alſo der Herr 
märe wirklich berfelbige Poet?“ Goethe verbeugte fich lächeln. 
„ht bat fie mir Ihre Dichtungen vorgelefen,” fiel Gertrud ein: 
„D, fie lieſt jo Ihön!" „Da ſcheinen gar viele herrliche Gaben 
in ſchöner Harmonie bei einander!" Des jungen Dichters Blide 
ftreiften mit unverhohlener Bewunderung das ſchöne Mädchen, 
welches leicht ſeufzend fagte: „Lieber in Einem groß fein, als in 
Bielem mittelmäßig.” „Die Demoifelle ift zu beſcheiden,“ wider⸗ 
fprach Iebhaft der jüngere, fonft etwas zurüdhaltende Herr, „zmwilden 
Mittelmäßig und Groß giebt e8 noch viele Stufen. Uebrigens 
tommt es nur auf den Schauplap an; mad auf dem größten 
verjagt, kann auf dem Meineren entzüden.” „Dann merbe id) 
mic jebenfalld mit einem Meineren begnügen und noch obenein 
froh jein müflen, wenn ich einen folchen finde,” meinte Corona 
lächelnd, Die beiden jungen Männer wechſelten fchnell einen 
Bid des Einverflänbnitfes bann jagte Goethe's Begleiter: „Das 
würde der Demoijele gewiß nicht ſchwer fallen, und wenn Gie 
mit einer zwar bejcheidenen, aber ehrenvollen Stellung vorlieb 
nehmen mollte, fo wüßte ich vielleicht Math.” Die überrajchte 
Corona fah dem Sprechenden fragend an, während Gertrud keit 
einhel: „Wo ift denn dieſe beicheidene aber ehrenvolle Stelle, 
wenn's erlaubt ift. zu fragen, und mer iſt ber junge Herr, der 
jo Freigebig Stellen austheilt?” Der junge Mann zog leicht die 
Stirn zufammen, warf einen ftolyen Blid auf Gertrud und war 
im Begriff eine raſche Antwort zu geben, als fein älterer Begleiter, 
ihm beſchwichtigend zuminfend, ſchnell einfiel: „Die Demoifellen 
bürfen verfichert fein, daß mein Freund, der... . . Herr Karl 
Herzog aus Weimar, die redlichſten Abfihten hat und nichts ver- 
fprechen würde, was er nicht halten könnte“ „Davon bin ich 
überzeugt,” fagte Corona, „und dem Herrn zu vielem 


Dank verpflichtet. Vermuthlich it die Stellung in Weimar? 
„Allerdings,“ ermwiberte der jüngere Mann, „doch kann ich Ihnen 
heute noch nichts Gewiſſes mittheilen, ih muß erft Rückſprache 
dort nehmen. Wenn fi die Demoifelle höchſtens acht Tage ge 
dulden mwollte, fo würde Ste bis dahin eine beflimmte Antwort 
erhalten.‘ „Gern werde ic) bed Beicheided harten, und inzwiſchen 
mich mit meinem lehrer und väterlidhen Freunde, dem Kapell— 
meifter Hiller, berathen‘ Mit diefen Worten blieb Corona 
ftehen — die vier waren inzwilhen langiam weiter gewandelt — 
und verabichiebete, ſich mit edlem Anitande verneigend, die jungen 
Männer, die fi mir höflichem Gruß und mit einem „Huf Wieder: 
ſehen!“ ſchnell der Stadt zu entfernten. Die beiden Mädchen 
fahen, ihnen langiam folgend, mach, bis jene außer Hörmeite 
waren, dann flüfterte Gertrud: „Ein richtiges Abenteuer, nicht 
wahr, Srone?“ „Faſt fieht es fo aus, Trude.“ „mei intereffante 
junge Herren, von denen ber eine, ein Poet mit Feueraugen, 
mir fir umd fertig eim Gebicht überreicht, der andere, der auch 
etwas Beſonderes an fih hat, Dir eine ſchöne Anitellung in 
Aussicht ſtellt — mehr fann man an einem Morgen nicht ver 
langen.“ Dein Poem haft Du ſicher in der Taſche, und es ift 

ar ſchon, wie Alles, was der Herr Goethe fchreibt; aber meine 
Anftelung Scheint mir mod fehr in der Luft je ſchweben.“ „Mir 
nicht; der Herr aus Weimar verwendete ja fein Auge von Dir, 
mich hat er faum anaelehen, was ich aud ganz natürlich finde,” 
und bemundernd jah die Beine Gertrud zu der ichönen, ſchlanken 
Freundin empor, die lächelnd erwiberte: „Sei nur rubig, Trube, 
befungen bin ich noch nicht worden, mie Du.” „Nun, mas 
nicht tft, fannn werden, und wenn Du erft in Weimar bift.. .” 
„Ja, wenn. Webrigend fann ih mir gar micht recht denken, 
was das für eine Stellung in der Heinen Gtadt fein follte.“ 
„Jedenfalls am Hofe, vielleicht am Hoftheater.“ „Ad, Trude, 
ich fürchte, wie Du, den heißen Boden der Bühne” „Sch nicht 
mehr, feitbem ich die Feuerprobe in Dresden glüdlich überfianden. 
Sept habe ih Courage und nehme es felbit mit bem großen 
Friebrih auf — wenn er mich nämlich haben mil.“ 

Unter ſolchen Geſprächen hatten bie Freundinnen ihre ges 
meinfame Wohnung erreicht, und bad Grfte, was Gertrud hier 
in die Augen fiel, war ein großer amtlich audjehender, an bie 
„Demoifelle Schmehling, Sängerin am großen Goncert in Leipzig“ 
abrejfirter Brief. Mit zitternden Fingern öffnete fie und las. — 
„Er will mid — ber große fFriedrid will mich!“ rief fie, „das 
beißt prüfen vorerft,” jehte fie langlamer Hinzu. „Binnen brei 
Wochen habe ich mich in Sansſouci zu melden und wenn ich den 
Erwartungen entſpreche, welche die Empfehlung der Frau Kur: 
fürjtin von Sachſen erregt — alſo bat fie doch Wort nehalten, 
die liebe Dame —, jo fol ih an der föniglicen Oper in 
Berlin angeftellt werden.” Erbleichend ſank Gertrud, das Blatt 
in ben Händen, auf einen Stuhl nieder. „Du fagteft ja eben, 
Du nähmeit ed mit dem groben König auf,” fpöttelte Corona. 
„Im Geſange hoffe ich zu beftehen, aber — er wird mich häßlich 
finten, Krone... .” „Unfinn! Mit foldden Mugen und ſolchem 
lieben, Eugen Geſicht“ — bier fühte Corona die Freundin herz 
ih — Rn man nicht häßlich. Der König, fo viel ich gehört, 
ſieht nicht auf das Aeußere, fondern auf bie Leiſtung. Dein 
Geſang wird entſcheiden.“ „Wie gut Du zu tröften weißt, Du 
liebe Krone!“ rief Gertrud ermutbigt. „Sedenfalld mad’ ich den 
Berfuh. Hat mir der Himmel im Dresden geholfen, wird er 
mich auch in Potsdam nicht im Stich laſſen. Ach, Krone, «es 
wäre mol fcön, wenn mir Beide zugleich gut unterlämen, 
müßten wir und nur nicht trennen, — das ift mir das Traurige 
dabei!“ — 

Noch ehe die acht Tage verfloffen waren, erichien ber junge 
Goethe in Hiller's Haufe, wo die Freundinnen moßnten, und 
ertlärte im Auftrage feines Freundes, dab, wenn die Demoifelle 
Schröter ſich perfönlih in Weimar vorftellen wollte, fie hödhit 
wahrſcheinlich dort eine wenn auch nicht glängende, jo doch an— 

enehne, dauernde Stellung finden werde. Ueber dad Nähere 
ei er nicht befugt, fih aubzulaſſen. Corona möge ihm und 
feinem freunde vertrauen. Er werde fi eine Ehre daraus 
machen, fie nach Weimar zu geleiten, und follte die Demoifelle 
Schmehling fie auf der kurzen Reije begleiten wollen, fo werde dies 
die Annehmlichkeit derfelben noch erhöhen. Auf einen bittenden Blick 
GCorona’s, die daB Aartgefühl, welches fi in der Miteinladung 
Gertrub'8 offenbarte, wohl zu würdigen wußte, ffimmte diefe jofort bei, 
nachdem Papa Hiller, 9 ben der junge Dichter den günſtigſten 
Eindrud gemacht, feine Erlaubnig zu dem Ausfluge im ntereffe 
feiner erin gegeben. So maren denn bie brei jungen 


— 


Menſchenkinder eines fhönen Morgens in ben blühenden Mai 
hinausgefahren. Die Situation ſchien fehr nad Goethes Be 
bagen; er Iprüßte von Geift, Liebenswürdigleit und jugendlichen 

ohfinn. War jeine Haltung der ftilleren, zurüdhaltenderen 

a gegenüber faft ehrerbietig, fo verlehrte er mit Gertrud, 

die fich Sehr ſchlagfertig gean in munterer, nedender Weife. 
Als fie Humoriftiich ihre Angſt vor der bevorftehenben Prüfung 
vor dem König Friedrich ſchi fehllderte, tief er jedoch im Zone ernfter 
Ueberzeugung: „Diele Prüfung werben Gie beftehen — bie 
Größe gehört zur Größe — ift er ein großer Held und Herrſcher, 
auf den wir Deutiche ftolz find, fo And Sie eine große Kuͤnſtlerin, 
auf die Deutichland auch einft ftolg fein wird!” In dem Gärtchen 
eines Dorfmwirthöhaufes auf halbem Wege wurde in froheiter 
Stimmung unter Laden und Scherzen ein troß feiner Einfach: 
beit koſtlich mundendes, von dem Appetit ber Jugend gewürztes 
ländliches Mahl eingenommen. Man ftieß an — vorſorglich hatte 
der Dichter eine Flaſche edlen Weines mitgebracht — auf eine 

lücliche Zukunft, die den Dreien jetzt in rofigem Lichte erichien. 
Mebermürbig ſchmetterte Gertrud ein paar jubelnde Läufe und 
Triller hervor und Corona ließ fi herbei, einige Gedichte von 
Goethe, die fie auswendig mußte, zu fpredhen. Des Dichters 
Blide hingen mit Bewunderung an ihren Lippen, an ben aus⸗ 
drudävollen Mienen, an ber eblen Haltung ber herrlichen Ge 
ftalt. „Durh Shren Vortrag haben Sie meine Meinen Lieder 
in eine höhere Sphäre gehoben, ihnen erft Werth und Bedeutung 
verliehen,” fagte er bewegt; „olche Kunſt der Rede, jo ſprechende 
Geberde, fo eindrucksvolle Ericheinung — fo herrliche Gaben ges 
hören auf die Bühne” — Erſt mit finfendem Abend kamen bie 
jungen Reifenden in Weimar ar. Verabredetermaßen murben die 
beiden Freundinnen am nächften Vormittag von Goethe ins Schloß 
abgeholt. Corona war bleih und til, Gertrud dagegen auf: 
geräumt umd guten Muthes. Auf ihre trage, weshalb ſich fein 
Freund gar nicht fehen ließe, fagte der Dichter mit ſchallhaftem 
Bid: „Haben die Demoijellen nur Geduld, wir find auf dem 


Wege zu ihm” „Wenn er im Schloſſe if, gehört er 
wohl gar AM um Hole?" „Allerdings — aber da find wir 
ſchon.“ eiht ein Hofmuſikus oder etwas Aehnliches, 


dachte — wãhrend x durch lange jtille Gorridore jchritten. 
Endlich famen fie in einen fchönen Saal, mo Goethe jeine Br 
leiterinnen ein wenig zu verziehen bat, während er ſich entfernte. 
Etwas betreten und bebrüdt durch die vornehme Pracht bed 
Raumes, in dem fie fi befanden — hatten fie doch geglaubt 
zum Rapellmeifter oder Theaterintendanten geführt zu werden — 
warteten die Freundinnen ſchweigend. Nach kurzer Pauſe öffneten 
ſich die ——— Flügeltbüren, und Goethes Freund, 
eine zugleich hoheitsvoll und gütig blicende, ſchöne Dame mittleren 
Alters führend, trat herein. Der Dichter folgte. „Hier, gnädigfte 
Mama, find die beiden Demoifellen Schröter und Schmehling 
aus Leipzig, von denen die erftere gewillt ift, ihre ichönen Talente 
und zu mibmen.” Die Mädchen hatten fi unwillkürlich bei 
diejen, von einer Handbewegung gegen fie begleiteten Worten 
des jungen Herrn tief verneigt. „Das ift eine liebenswürdige 
a ht," Tagte die Dame freunbli; „mein Sohn, und der 
Dr. Goethe haben mir jo viel Buted von den Demoifellen berichtet, 
daß es mid aufrichtig freut, Sie kennen zu lernen. Ulio Sie, 
meine Liebe,“ wendete fie fih an Corona, offenbar überrafcht durch 
die Schönheit des jungen Mädchens, „Se will aljo bei und 
bleiben; das lob' ich mir. Ach werde Sie unter meinen beionberen 
Schuß nehmen und bafür jorgen, daß Sie in eine honette Familie 
aufgenommen wird.“ „Und hier,” fügte der junge Herr hinzu, 
indem er Corona eine Papierrolle überreichte, „it das Decret, 
durch welches meine anädigfte Mama Ste zu ihrer Kammer: 
jängerin emennt.“ „Alſo Sie — alio Em. Hoheit find . 
ftammelte Gorona verwirrt. „Wllerdings, id bin Kal — 
ober, was dasſelbe it, Herzog Karl. Nehme die Demoiſelle die 
Heine Namensumftellung nicht übel,” „Ya, ja, mein Herr Sohn 
macht gern folche Scherze,“ lachte die verroittwete Herzogin Mmalia, 
„und unſer junger Poet bier Hilft ihm aetreulich dabei. Bor 


Büderbeiprehung. 

— Die Emjer Depeſche oder Wie firiege gemacht 
werden. Bon W Liebinedt 7. Auflage. Nürnberg 1899. 
— lieber dad Bud; felbit, das auf „proletariichem” Papier ge 
drudt iſt und felbitverfiändlid von Bıömardhaß trieft, verlieren 
wir fein Wort. Dies biefe dem großen Todten verunglimpfen. 
Nur, wenn Seite 78 bemerlt wird: Schweninger habe 
(2. Januar 1891) die Befürdtung geäußert, VBiömard möge 


ben Beiden mag man fich in Acht nehmen“ Nun wurde Corona 
aufgefordert zu fingen, unb bie mohllautende, wohlausgebildete, 
wenn auch nicht jehr ftarte Stimme, fowie der innige, empfirs 
—— —— fanden den wärmſten Beifall. Faſt noch 
mehr Bew erregte ihre ausdrucksvolle Recitation einiger 
Dihtungen, zu welcher Goethe anregte. „Sie wird nidt nur 
eine Zierde unſeres Goncertfaales, fondern auch unferer Bühne 
fein, liebe Demoifelle,“ rief die Herzogin erfreut; „ber Monfleur 
Goethe bat und nicht au viel — werb’3 auch Seiner Mutter, 
der Frau Rath in Frankfurt, meiner Freundin, ſchreiben.“ Ratürs 
lich wollte man auch Gertrud hören; boch eine Heiferteit vorihügend, 
war fie nicht zum Gingen zu bewegen. Um feinen Preis hätte 
fie die Freundin in ben Schatten ftellen — Ein Blick 
ag fagte ihr, daß fie von ihm verftanden wurde 
ugendfreundinnen, melde ihr Schidjal Beide auf ben 
beißen Boden der Bühne führte, war eine ruhmvolle Laufbahn 
beichieben. ——— ſtill ſpann ſich Corona Schröter's 
Leben an dem Muſenhofe Weimars ab. Hochgeehrt als Frau 
wie als Kunſtlerin, ausgezeichnet durch die Freundſchaft Goethe's 
und Schiller's, wirkte fie deredelnd und erhebend als eine mweihe 
volle Priefterin im Reiche des Schönen, Nie iſt ihr Fuß auf 
dem heiben Boden ber Bühne geftraucelt. Ihre oft begehrte 
Hand gewährte fie feinem Bewerber. Was ihr Herz empfunden, 
weiß man nicht. Sie blieb auch im Leben ftet3 die hehre Jphi- 
genie, die fie auf der Bühne fo unvergleichlich darftellte. m 
unvergehlichen Worten ift fie von Goethe befungen worden: 


Ihr Bıeunde, Platzl Weicht einen ar aa 

Seht, wer ba fommt und feſtlich näher tri 

Sie ift es jelbft; die Gute fehlt uns a 

Wir find erhört, die Muſen fenden fie. 

tennt fie wohl, fie iſt's, die ſtets gefaͤllt, 

18 eine Blume zeigt fie fih d er Welt: 

Aum Mufter wuchs das ſchöne Bild empor, 

Bollendet nun, fie ift’s und ſtellt es vor. 

Es gönnten ihr die Muſen jede Guuft, 

Und die Natur erſchuf in ihr die Hunft. 

Sie tritt herbei, gu fie gefäli itehn, 

Nur abfichtälos, doch wie mit Asar ſchoön. 

Und hocherſtaunt ſeht ihr in ihr vereint 

Ein Jbeal, das Künſtlern nur erſcheint. 

So hänft fie willig jeden Reiz auf fich, 

Und ſelbſt bein Name ziert, Corona, did.” 


Corona ftarb im Jahre 1801 En Ilmenau. — Auf weit 
rößeren Schauplägen und ſehr viel bemegter follte fid) Gertrub's 
—* abſpielen. Nach glücklich verlaufener Prüfung vor dem 
roßen Friedrich war fie De gehn Jahre hindurch der glänzenbfie 
Eiern der von ihm in Berlin geichaffenen Oper. Dod ver _ 
ihr die Verbindung mit dem jchönen und verführerifchen, aber 
leichtſinnigen und gemüthörohen Piolimiften Mara, die fie troß 
allen Abmahnend des Königs eingegangen, das Leben. Bon 
Berlin ging fie für längere Jahre nah London, dann nad) 
Frantreih, Staltien und Rußland, überall die Welt mit ihrem 
Ruhm erfüllend und als größte "Sängerin ihrer Zeit geltend. 
Nachdem fie bei dem Brande von Moskau den größten Theil ihres 
Vermögend verloren, verlebte fie ihre lebten Jahre in Reval. 
Hierher fendete der mit Gertrud im einem Jahre geborene Goethe 
ihr zu ihrem —— igften Geburtsſag folgenden Gruß: 
„An Madame Au froben Sabrebfelte Weimar,. 
Februar 1831. 
Sangreich mar dein Ehrenmeg, 
* Bruſt erweiternd; 
er. auch ich auf Biad und Steg, 
und Schritt erheiternd. 

en) bem Biele, —— ich heut 
Jener Zeit der jühen 
Fühle mit, wie mi'e erfreut, 
Segnend dic zu grüßen.“ 


Wenige Monate nad Goethe's Tode, am 8. Januar 1853,. 
ftarb auch Gertrud Mara. 


5* noch mürrifcher, uübellauniſcher, widerhaariger und ſchließ⸗ 
—2— geilieögeftört werden“, jo möchten wir an die Freunde 
tiaflers die ernätliche Frage richten, ob nicht bezüglich feiner 
efelben Befürchtungen au Hegen fein dürften. Denn daß er 
mit zunehmendem Alter immer mürrifcher, widerhaariger und 
übellauniicher,, ſchier bis zur Unerträglichkeit, —— ift, dab 
werden auch fie wohl, jelbit Angefichts der 7. Huflage Dieles- 
Buchs, zugeben müſſen. —tg— 
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Ein deutlicher Humorif. 
(Zum 100. Tobedtage lichtenbery’&.) 
Von Joh. Peter. 


Eine Art von begeifterter Wildheit bemädhtigte ſich ber 
deutichen Jugend, ald Herder zur Rückkehr zur Urdichtung alter 
Seiten, zu Homer, Oſſian und namentli zu Shaleſpeate auf: 
gefordert hatte. Alle biöher befiandenen und anerfannten Kunſt- 
regeln uno Formgelege wurden über den Haufen gemorfen, bie 
alten Vorbilder galten nichts mehr, und Genialität und Origir 
nalität war das Freldgeichrei der jugendlihen Stürmer und 
Dränger, zu denen anfangs auch der junge Goethe gehörte, der 
um 1776 über Mercier's „Verſuch über die Schauſpielkunſt“ bie 
bezeichnenden Worte geichrieben: „Es ift endlich einmal Zeit, daß 
man aufgehört bat, über die form dramatischer Stüde zu reden, 
über ihre Länge und Kürze, ihre Einheit, ihren Anfang, ihr 
Dittel und Ende, und mie daB Zeug Alles hieß. Much gebt 
unler Beriafler (Mercier) ziemlich ftrads auf den Anhalt los, der 

ionft von jelber au geben ſchien. — Das Zuſammenwerfen 

der Megeln giebt feine Ungebundenheit; und menn ja 
dad Beripiel gefährlich fein follte, fo iſt's doch im Grunde 
beffer, ein verworsend® Stück machen, als ein kalte”... 
Die Driginal- oder Kraftgenied, wie fie ſich Selber nannten 
und dann fpäter ſpöttiſch bemannt wurden, feierten aljo ihre 
Zriumpbe. Die meiften gingen in dem milben Chaos ihrer 
ungezügelten und ungeläuterten Ideale und in ihrer jchranten: 
lofen Echwärmerei zu Grunde, und nur die MWenigiten, Allen 
voran Goethe, arbeiteten fi aus dem Sumpfe ber Berirrung 
und Bermirrung empor zu geläuterten Hunftbegriffen und voll» 
endeten Dichtungen. Was ein Lenz, Klinger, Wagner und Maler 
Müller geihaffen, wir kennen ed. Zum Theil aus den Wogen 
der Sturm: und Drangperiode geboren, zum Theil angeregt von 
Hamann und Herber, find bier auch zu nennen die Humoriften 
diefer Zeit. Während bie Stürmer alles Pofitive in Gtaat, 
Kirche, Befellichaft und Literatur über Borb marfen, trieb die 
Humoriften ihr Unmutb über bie Seitverhältniffe zu der halb 
fpöttifchen, halb mitleidigen Auffaflung ber beftehenden Sachlage, 
und möährend die Dränger in Shakeſpeare ihr Ideal fuchten, 
fanden die Humoriften dajjelbe in dem Engländer Sterne, bem 


Dichter von „Zriftram Shandy“ und von „Horil's em— 
pfindfame Reiſe“, die fchon den Wielandianer Thümmel 
zur Nachahmung anfpornte im feinem pilanten Roman: 


„Reife im die mittäglichen Provinzen von Frankreich”. Schon 
durch Hamann’d leider niemald zu einem künſtleriſch vollgiltigen 
Abſchluß gelangte und fomit auch fein eigentliched Ganzes bil: 
dende Schriften bligten bier und ba wohlthuende, wärmende 
humoriftiiche Streiflichter, zu volliten Flammen aber gelangte der 
echte, jonnige Humor erft bei Hippel, Mufjäus, Jean Paul und 
Lichtenberg, deifen 100. Todestag ſich morgen wiederholt. Da 
Lichtenberg wirklich ein bedeutender Geiſt war, der mit ber 
Schärfe jeined Berftanded und der Satire jo manden über 
triebenen Schwärmer mitunter aründblich heimgeleuchtet, jo wird 
e& nur ein Act der Pietät und Dankbarkeit fein, wenn wir fein 
Ungedenten an dem Tage auffrichen, an dem er vor einem 
Yahrhundert in die Erde gefenkt wurde, ſomit bie Anregung 
gebend, wieder einmal nad feinen Schriften zu greifen, die e8 
noch immer werth find, beachtet und gelefen zu werben. 

Borg Chriſtoph Lichtenberg wurde am 1. Juli 1742 in 
bem bei Darmſtadt gelegenen Dorfe Ober-Ramftädt geboren, mo 
fein Bater Pfarrer war. In feinem vierten Lebensjahre fiedelte 
er mit feinen Eltern nad Darmftadt über, wohin der Vater als 
erfter Stabtprediger berufen murde, und bort empfing der fehr 
geroedte Knabe aud, theild vom Bater, theild von Hauslehrern, 


den erften Unterricht. Frühzeitig ſchon fuchte ihm der Bater 
Liebe für die Mathematil und Phyfit einzupflangen, während die 
Mutter wiederum ein befonderes Gewicht darauf legte, das 
empirifche Intereſſe, die Liebe zur Natur, im Herzen bes Sohnes 
p wechen. Nach dem frühen Tode des Vaters beſuchte Lichten« 

rg dad Gymnaſium in feiner Heimath. Da ihn feine Warterin 
als Kind vom Arme fallen lie, frümmte fi allmälig jein Rück 
grat, fo daß er leiblich verunftaltet und mit gebrechlichem Körper 
den Weg durchs Leben mahen mußte. So lam es, baß ber 
fonft heitere Jüngling fich mehr und mehr der Einſamkeit ergab, 
wo er fih am lichiten mit den Naturwiſſenſchaften, namentlich 
mit Mathematif und Phyſik beidäftigte, weldhe ja Abgeichiedenheit 
erfordern. Als er 1763 die liniverfität Göttingen bezog, widmete 
er fh fait ausſchließlich dieſen Wiſſenſchaften; zugleich aber 
ſtudirte er auch eifrig Philofophie, Philologie und Geſchichte und 
bildete feinen literariichen Geſchmack durch umfaſſende, mannig- 
faltige Lectüre. 1770 erging an ihn ber Auf ald Profeſſor 
der Mathematit nah Gießen, zugleih aber aud die Auf 
forderung zum Lehramte an der Univerfität Göttingen, wo er 
ald auferorbentliher Profeſſor der Philoſophie wirkten follte, 
Lichtenberg entſchied fih für Göttingen. Bevor er aber feinen 
PVoiten antrat, unternahm er eine Reife nad England, wo er 
von ben Gelehrten und felbit vom König und der Königin mit 
aroßer Auszeichnung behandelt wurde. Er fand ein derartiges 
Gefallen an Land und Bol, daß er 1774 eine zweite Reije 
nah England antrat, die den befonderen Zweck hatte, das fünit: 
leriſche und Titerarifche Leben im Inſelreiche mit Aufmerkſamken 
zu verfolgen, um auf diefe Weiſe auch einen beherrichenden Blick 
über die vaterländiiche Literatur zu gewinnen. Nach feiner Rüds 
tehr erfolgte feine Ernennung zum ordentlichen Profeffor und 
zum Mitgliede der Societät der Wiffenfchaften in Göttingen. 
1778 übernahm er bie Mebaction bed durch ihm zu großer Bes 
rühmtbeit gelangten „Böttingiichen Zafchenfalenderd”, und 1780 
gründete er mit J. G. Forſter, den er in London fennen gelernt, 
dad „Böttingiiche Magazin der Wiſſenſchaften und Literatur, 
Immer mehr zog er fi von nun an in die Einſamkeit zurüd und 
lebte nur den Wiſſenſchaften, um bie er fi große Verdienſte erwarb. 
Die Anerkennung blieb nicht aus. Er wurde Mitglied der Geſellſchaſt 
der Naturforicher in Halle, der Geſellſchaft der Naturforicher in 
Danzig und der Akademie der Wiſſenſchaften in St. Peterdburg, 
nachdem er fhon vorher zum Hofrath ernannt worden war. 
1798 befiel ihn eine gefährliche Nervenkrankheit, die er wohl 
überfiand; er fränfelte nod ein Jahr fort, bid der Tod feinen 
lichten Geiſt in die ewigen Regionen des Lichtes entführt, Das 
eihah am 24. Februar 1799. Lichtenberg wäre unjtreitig der 
Dann geweſen, den humoriſtiſchen Roman der Engländer nad 
Deutfchland zu verpflangen, wenn er fich hätte entichliehen können, 
ein größereß einheitliched Werk zu fchreiben. Denn alle Eigens 
ichaften eined Humoriften maren ihm im reichen Make eigen. 
Er verfügte über einen praftiiden, Alles durchdringenden und 
beherrihenden Geift, über einen fchlagenden, zündenden Wig und 
über alle Launen, Stimmungen und Widerſprüche eines echten 
Humord. Doch jeine jonderbare, Iprunghafte Natur ließ ihn zu 
feinem größeren Werte auffommen, jo dab er ed nur zu 
humoriſtiſchen und ſatiriſchen Abhandlungen, fliegenden Blättern und 
* menten brachte, in denen er alles Verkehrte, die überſpannten 
—— den myſtiſchen Lavater und Philadelphia's Taſchenſpieler⸗ 
fünfte verſpottete. Nebſt einigen wiſſenſchaftlichen Schriften find 
diefe Skizzen eigentlich die einzige Frucht feiner begnadeten Muſe. 


Geſammelt erſchienen feine Auffäße unter dem Titel: „Bermiichte 
Schriften“ von 1800 bis 1806 in Göttingen in neun Bänden. 
Seine äfthetifhen Anfichten legte er in ben an Boie gerichteten 
Briefen über das engliiche Theater nieder, worin er fih als 
arünblicher Kenner Shakeſpeare's zeigt und die ebenfalls im 
Sinne bed großen britifchen Dramatiferd wirlenden und ftreben« 
den Kraftgenied vorzüglich deshalb tadelt, weil fie nicht fo jehr 
ben großen Dichter, jondern, wie er jelbit, mehr bie Natur zur 
Führerin hätten nehmen follen. Das ift jo ziemlich ber Haupt 
gedante im „Parafleton oder Zroftgründe für die Unglüdlichen, 
die feine Driginalgenies find“, ein der Stürmern und Drängern 
hart zufegender Auffag, der leider Si ment geblieben iſt. Die 
ewige Erbfünde der Deutichen, ihre Nachahmungsſucht, geikelt 
er in dem ebenjo mwibig ald gründlich geicriebenen Auflage 
„Weber ben beutichen Roman”, und mie fehr dem beutfchen 
Dichter die Kunſt zu imdividualifiren abgeht, zeigt er in der vor 
trefflihen Abhandlung —— zu einem Orbis pietus für 
beutiche dramatiſche Schriftjteller, Nomandichter und Schaufpieler”. 
Im gleichen Grade, wie er gegen die geſuchte Sraftipradhe der 
Driginalgenied zu Felde zog, fämpfte er aud) gegen die hohle, laut ⸗ 
tönende Barbenpoefie. In feinen „Bemerkungen vermifchten Inhalts” 
findet fih eine reichlihe Fülle geiftreicher Anfichten und mißiger 
Gedanken über literarifce, äſthetiſche und ſprachliche Gegenftände, 
wie nicht minder in feinen „Wißigen und ſatiriſchen Einfällen“, 
denen man noch oft die Gelegenheit anfieht, die fie hervorgebracht. 
Eein einziged größered Werk betitelt ſich: „Erklärung ber Hogarthiſchen 
Kupferftiche”, welches von 1794 bis 1807 in zehn Lieferungen 
zu Göttingen erichienen ift. Und dieſes Meifterwert allein ge 
nügt, Lichtenberg's Namen unsterblich zu machen. Wie er felbit 
fagt, hat er darin bad, mas ber Künftler gezeichnet hat, fo ge 
fegt, wie Er ed würde gelagt haben, wenn er bie Feder fo hätte 
führen fönnen, mie er den Grabftichel geführt hat. Unb in 
feinen fragmentariihen Bemerkungen meint er ganz richtig, mie 
die Natur Schönheiten babe, die felbit dem Blinden verſſändlich 
feien, aber auch jolche, die man nur mit dem bewaffneten Auge 
wahrnehmen fönne, jo müſſe auch eine gute Dichtung ſowohl ben 
gewöhnlichen ald auch den gebildetften Menſchen erfreuen; es müffe 
jeber von ihnen in ihr Schönheiten finden können, bie feinem 
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Weſen entſprächen. Wie ſehr dieſe treffliche Bemerlung auch bei 
anderen Kunftwerten gilt, hat er in feiner Erklärung des Hogarth 
in wahrhaft meifterhafter Weife bemwiefen. Einen bleibenden Plaß 
in der Gefchichte unferer Literatur aber hat ſich Lichtenberg er- 
worben durch feine Perfiflirung Lavater's. Lavater, der fih durch 
feine erbaulihen Schriften, durch feine Predigten und durch feine 
religiöfen Dichtungen, mehr aber noch durch feine Phyſiognomik einen 
großen Ruhm erworben, wurde ſchon von Wieland in „Endymion‘ 
verfpottet; Lichtenberg griff ihn zum eriten Male an über feine Pro» 
felgtenmacherei, die ihn (2avater) verleitete, ben jüdifchen Philofophen 
Moſes Mendelsſohn age Uebertritt ind Chriftentgum zu bemegen. 
Des Icharfgeiftigen Mathematitprofeiford ganze fchneidige Schärfe 
aber mußte er fühlen, ald er mit jeiner mit zablreihen Kupfer- 
ftihen audgeftatteten Phyſiognomik in vier Pracdtbänden in bie 
Deffentlichkeit trat. Der ausgewachſene Lichtenberg fonnte uns 
möglich Geſchmack finden an dem Lavater'ſchen Grundſatz, daß 
nur in einem jcönen Körper eine fchöne Seele wohnen könne. 
Zudem war auch das Wefen der beiden Männer grundverfchieden. 
Lichtenberg mar ebenſo ungläubig und freibentend wie Lavater 
gläubig umd chriftlih mar; dieſer mar voll Feierlichleit, 
Würde und Salbung, jener voll Muthwille, Wit und Berftand. 
So mußte jene Verfiflage der Phyfiognomit entitehen, die bem 
Titel führt: „Ueber Phyſiognomil wider die Phiſiognomen“, im 
der Labater's Dralelton und feine bochtrabende, bombaftiiche 
Sprache dadurch lacherlich gemadt mwurbe, dab jein Wegner 
deſſen jchmwüljtige, feierliche Ausſprüche und phyſtognomiſche Urtheile 
an Hund: und Saufhmänzen perfiflirte. Da Lavater's Anhänger 
Simmermann barob gr Sch faft pöbelhafte Weile angrıff, 
ermwiberte ihm biejer in einer Weiſe, die an Leſſing's „Anti⸗Götz“ 
erinnert. „In der That,” fagt er unter Anderem, „wenn ich 
Alles zufammennehme, Einleitung und Abhandlung, fo muß id 
befennen, ich habe in meinem ganzen Leben nur ein einziges 
Mal etwas Aehnliches geliehen, und dad war — — ein Pjalter 
binter einem Gulenfpiegel gebunden.” 

Lichtenberg war unftreitig einer ber hellften Geiſter, der in 
unferer Literatur reinigend gewirkt wie ein Gemitter. Er verdient 
e8, daß man feiner an feinem 100. Todedtage gedenkt, denn auch 
er bat unferem ſchönen Schrifttyum fein Gepräge aufgebrädt. 


Büderbeiprehungen. 


— Kirhlide Fälihungen I Glaubensbelennt: 
niſſe ber Apoſtel und des Athanaſius. Bon Friedrich 
Thudichum, Profeffor des Kirchenrechtz an ber Univerſität 
Zübingen. Stuttgart, Fr. Frommann's Verlag (E. Hauff) 1898. 
86 ©. gr. 8. Preis I.x — Man wird angeſichts dieſer Schrift 
an dad ſtudentiſche Witwort vom Klirchenuntedht, bei weiterem 
Nachdenken aber an Sohm's ernfihaft geiftreihe Auffafſung ber 
lirchenrechtlichen fragen erinnert, freilich nicht zum Vortheil 
für bie bier vorliegenden Ausführungen. Schon ber Titel zeigt 
die peinlihe Lage, in melde der Berfafler fih und feine Leſer 
verfegt. Die alten Eirchlichen Belenntniffe erjcheinen ihm unter 
dem Gefihtöpunfte von Fälidungen. Und der Geift der Fälfhung 
ſcheint ihm bei ihrer Behandlung im Laufe ber Geſchichte fort» 
zumwirken bis auf den heutigen Tag, etwa mit Ausnahme ber 
Waldenfer, welche fie ofien ablehnten; auch Quther und bie 
anderen Reformatoren unterlagen ibm, ſowohl wenn fie jene 
Schriften fefihielten, ald wenn fie diefelben bei Geite ſetzten ober 
änderten. Diefe Auffaſſung ift nun bei einem Suriften von 
Fach einigermaßen begreiflid und Täßt ſich nicht einmal groß 
widerlegen, wenn man ſich lediglich am die äußerlich menſchliche 
Gniftehung und Geſchichte jener Schriften Hält, über melde fi 
Jedermann aud ben neueren Handbüchern ber Kirchen, Dogmen- 
und Eymbolgeichichte leicht unterrichten fan. Es ift gewiß recht 
menſchlich zugegangen bei ber Auffiellung und Feſihaltung von 
Belenntniffen unter Chriftenmenichen mit ihrem alten Ädam. 
Aber bei ihrer Bekämpfung und etwaigen Abſchaffung nicht 
minder, wie bie vorliegende Schrift ſelbſt zeigt. Deshalb jollte 
man doch nicht außer Acht laflen, melde ber tiefere Grund 
bei allem Für und Wider in Belenninikfragen jei, und daß bei 
Shriftenmenichen und Chriftengemeinden doch aud und vor Allem 
der neue Menſch thätig ift, und daß Ghriften in ihren gemeinfamen 
Ausſagen Beides zugleih find, frei im Glauben und gebunden 
in der Treue gegen geſchichtlich Gegebenes: „verbirb es nicht, es 
liegt ein Gegen drin!" Darum möchte man doch ben Hrn. Ber: 
fafier bitten, bei aller Anerkennung einer Berechtigung feines 


Protefted gegen etwaige faliche Bindung bes Bewillend der gegen- 
möärtigen Ehriftenheit an alte fformeln, an die Stelle gereigten 
Miftrauend ein großherziges Yutrauen zu bem im der Stirche 
niemald erftorbenen Wahrbeitäfinn treten zu laflen, der allmälig 
dad gute Alte mit Präftigem Neuen durchbringt und dad fchledhte 
Alte überwindet und audfcheidet. Vielleicht gewinnt ihm bann 
die Geſchichte der Belenntnifle ein anderes Geſicht; dad im Grunde 
doch wohl ebenſo unrichtige ald unklare und beöhalb miß- 
verftänblide und gemeinihädlihe Wort von den „firchlichen 
Fälihungen‘ würde dann von felbit binfallen. 
® Schnebermann. 

— Diympia und feine jFeitfpiele (30. Heft der 
Gymnafialbibliotbet). Bon Prof. Hacht mann, Gpmnafialdirector 
in Bernburg. Mit 23 Abbildungen, Gütereloh, Verlag von 
C. Berteläömann 1899. — Im heutiger Beit, mo man an eine 
zeitgemäße Erneuerung der Olympilchen Epiele benft, iſt ein 
ſolches Büchlein doppelt willlommen. war ift es nicht das erfte 
biefer Art. Schon Gurtius bat über Olympia gefchrieben, fpäter 
auch Andere, von den amtlichen Beröffentlihungen ganz zu 
ſchweigen. Wber die bier vorliegende Schrift ift auf die neueſten 
Forſchungen geftüßt, dabei überfichtlich und Teicht verftändlich, und 
eine Karte, ſowie eine Reihe vortrefflicher Abbildungen, melde, 
auch abgefehen von dem nädhitliegenden Zweck, geeignet find, den Sinn 
für Kunftgeichichte zu fördern, fördern ebenfalls das Berftänbnif. 
Die Schrift zerfällt in 3 Gapitel und einen Anhang. Währenb 
bie erften beiben Gapitel die Dertlidhleiten jchildern, beichäftigt 
fi daB dritte mit den Syeftipielen felbft. Der Anhang enthält ein 
Verzeichniß von Abbildungen claſſiſcher Kunftwerkte. —tg— 

— Eine pflihtvergeffene Frau. SGittenbild von 
Dora Helft. Dresden und Leipzig 1899, Berlag von Hein 
rich Minden. Preis 2? & 165 &. — Diefed Lebensbild iR 
„den Eltern heranmachlender Söhne” gewidmet. Der lehrhafte gwec 
bed Buched wird damit ohne MWeitered Har ausgeiproden. Nun 
verrathen zwar Titel und Wrtbezeichnung des Romans, daß bad 
behandelte Problem eined derjenigen if, die Eitern germ vor 
heranwachſenden Eöhnen geheim halten, in ber ganz verfehrten 
Auffaffung, dak nichts fo fehr bie Moral fehädige, ald bie Dectüre 
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von Dichtungen, die fi mit der Pinchologie und Phufiologie der 
Liebe beihäftigen. Aber ich ftehe — und ich weiß mich in dieſer 
Anfıdt cms mit ber Medaction dieſes Blatted — auf dem Stand: 
punkte der Berfafferin des vorliegenden Buches, die ihre Heldin 
Sagen läft: „Wenn id Söhne hätte, fobald fie heranmwüchlen, 
würde ih mit ihnen reden, ohne Scheu, frei und offen; und ich 
wärde fo eindringlich zu ihnen fprechen, daß fie ſchon aus Angſt 
feuih blieben. srlich! fie Sollten den Entihuldigungsgrund 
der Unmiffenheit micht haben!" Daher möchte ich die Widmung 
der Berfafferin auch auf „die Eltern heranwachſender Töchter” 
eussehhnt wiſſen. Denn es ift nicht genug, daß junge Männer 
auf die Folgen jugendlicher Berirrungen, auf die Gefahren, bie 
aus ihnen fommenden Geſchlechtern erwachſen, aufmerffam gemacht 
werden, damit ſich ihmen, mie die Verfaſſerin fehr zutreffend jagt: 
„dad Gefühl der Berantmortlichleit gegenüber ihren Mitmenichen 
mit Flammenſchrift einpräge”, fondern ed ift auch notwendig, ja 
vor Allem nothwendig, daß das unſchuldige Weib, das vertrauend: 
voll fein Schidjal in die Hände des Mannes legt, wiſſe, wie hoch 
oder beifer wie gering bie Männermoral unferer Seit zu bewerthen 
ift, dab es dazu erzogen werde, über Dinge nadhzudenten, die den 
meiften frauen faum dem Namen nad befannt find, weil fie 
von unverfländigen Eltern aus volllommen falſchem Scham» 
gan und in abioluter Verkennung der Wichtigfeit dieſes 
end in gemwollter und bewußter Unkenntniß hierüber gelaffen 
werden. So viel über die lehrhafte Seite des Helffl'ſchen Buches. 
Gleich werthvoll wie dieſe ift deſſen poetiihe Seite. Wer 
dad Buch kauft in ber Hoffnung, eine Skandalgeſchichte darin 
E finden, wirb eine unangenehme Enttäufchung erfahren. Denn 
o prefärer Natur aud das behandelte Thema ift, fo becent iſt 
die Darftellung deſſelben. Hoher fittlicher Ernſt bat der Dichterin 
die Feder geführt, So darf denn dieſes Buch mit Fug und 
Redt — and was bie rein formelle Geite ber Dichtung an« 
ngt — als eine Bereicherung ber deutichen Romanliteratur 
merben, und das Talent Dora Helfit’# gewährt bie 
Ihöne Hoffnung, daß man in Zukunft noch Werihuolles aus 
der Feder diefer Dihterin erwarten darf. Willy Doenges. 
— Berbeflerungsvorfhläge zu den Erläute 
rungen und der Tertlefung bed „Lear“. Zweite 
Reihe der Ehakeipenre-Studien von Rihard Koppel. Berlin, 
Ernit Siegfried Mittler und Sohn. 2 .« — Wir haben biefe 
Schrift an und genommen, weil fie trotz philologiſcher Grundlage 
doch im MWeientlichen ein äfthetifched Gebäude aufrichtet, in dem 
Shafeipeare'8 Dichtergeift zum Ausdrud kommt. Der Dichter, 
fein Wert, der König Lear follen von Flecken gereinigt werden, 
damit bdiefed Wert auch auf der Bühne zu vollerer Wirkung 
gelange, die durch die richtigen Mbfichten des Echöpferd nur 
gefördert und erhöht wird. An diefe Bühnen, an die Regiſſeure 
wendet ſich daher Koppel’ Gorrectur bes Zertes, nicht an bie 
Philologen allein. Seine Unterſuchungen und Vorſchlaäge im 
Einzelnen zu prüfen, würde bier zu meit führen, das müſſen 
wir den Fachblättern überlaffen. Es fei aber gefagt, dab uns 
Einzelnes jehr angeſprochen und überzeugt bat und dab die 
Schrift frei von jeder gelehrten Trockenheit ift und den Laien 
ebenfo für fi einnimmt wie den Fachmann, indem fie fi uns 
gemein ſpannend lief. UWeberrafcht waren mir zu hören, daß 
in der erften Folioausgabe von 1623, die doch ald die Grund 
lage des jebt vielfach revidirten und fritifch bearbeiteten Textes 
gelten muß, thatfächlich gu lefen ift: last and least, nicht last 
not least, wie ed in den Gitatenichak auch des Deutſchen über 
gegangen iſt. Koppel meint, auf diefe Faſſung müffe zurüd: 
tiffen werben, da fie, ein Letztes und Kleinfles bedeutend, 
Io nicht ein Letztes und nicht Geringſtes, das etwas falt und 
Keif anmuthe, ſich berzlicher und zärtlicher im Munde des trog 
alles Jahzorns beforgten Vaters ausnehme. Cordelia fei im 
zu ben etwas redenhaft gerathenen Schweftern Goneril 
und Megan ald zart zu denken. Daher die Anrede bed Baterd: 
Und num zu Dir, mein Letztes und Kleinſtes! Diefe Auffaffung 
dat viel für fi. So könnten wir noch eine Menge von fein 
keiten anführen, die Koppel aufgeftöbert bat, die ums gefeſſelt 
baben, die, wenn fie aud vieleicht bie entgegengefepte Anſicht 
nicht immer über den Haufen zu merfen geeignet fein follten, 
doch fiher Beachtung verdienen. Möchten fie diefe Beachtung 
aber aud da finden, wo fie diefelbe vornehmlich finden follen, 
bei ben Bühnenleitern und Regiffeuren, die jet vielfah im 
Schlendrian einhertrotten. Vielleicht würde dann bei unieren 
Shakefpeareaufführungen Manches befjer werden, die und jeßt 
mandmal an die Zuftände gemahnen, in bemen fich eine geraume 


Zeit lang die Händelaufführungen befanden, bie ein mit Wuſt 

und Irrthum überdedtes Kunftwert boten, das man gar nicht 

wieder ertennen konnte, bis ein Chryjander fam, um da3 Gold 

wieder rein zu fragen. Koppel ift nicht nur Philologe, er ift 

mehr, er ift Meftgetiter und Beides in harmoniſcher Vereinigun 

mas man nicht jo häufig findet, gedienen und zugleich geichmadvoll 
J. R. 


— Felir Dahn's jämmtlidhe Werte poetiihen 
—J— Band IX. (Gelimer — Die ſchlimmen Nonnen von 
oitierd.) 484 ©; 8”. Leipzig, Breittopf & Härtel, 1898, 
Preis: 4 4 — Grit vor Sturgem babe ich verfuht, Dahn's 
poetiiched Schaffen in einer einigermaßen umfaflenden Skijge zu 
würdigen; drum möge es mir erlaubt fein, den inhalt“ ber 
beiden heute vorliegenden Romane aus der ausgehenden Wölfen 
wanberung nur kurz angudbeuten. Der erfte der beiden, Gelimer 
(geichrieben 1876/1885), handelt im Jahre 534 nah Chriftus 
und behandelt den Untergang des Wandalenreiches; daB dem 
„Gatilina* von Salluft entnemmene Motto („Nur durch biefelben 
Tugenden, durch die fie begründet find, werben Reiche erhalten”) 
fennzeichnet die von dem Dichter aus der Geſchichte nezogene 
Lehre, die letzten Worte feines Helden: „Eitelkeit! Alles ift eitell" 
die in diefem Roman ganz befonders vormwaltende düſtre Melt: 
anſchauung des alten „Heiden Dahn. Luſtiger, wie ſchon fein 
den Horaz'ſchen Satiren entlehntes Motto verräth, ift der zweite 
Roman von den „ſchlimmen“ Ronnen, der im Jahre 589 * 
er iſt dem Andenlen Karl Stieler’3 gewidmet. Beriöhnend ſchließt 
er mit den dem Edelſinne des Dichter wohl anitehenden Worten: 
„Dad Wichtigſte am Menſchen ift nicht der Verſtand, fondern das 
gute, warme Herz. Dad hat fich auch gezeigt bei den Scandalibuß 
der Nonnen von Poitierd.” Deutſches Gemüth, deutjcher Humor 
ſprechen auß jeder Beile. Ut. 
— Deutſchtreu zur See. Baterländiſches Marineepos 
von Klara, Friß Draeger, Capitän z. See z. D. und Reiches 
commiffar. Den Manen der Sltiöbefagung geweiht. Preis geb. 
3.4, in — ———— 4 4 Berlin, Verlag von Alfred 
Schall, königl. preuß. und herzogl. bairiſchem Hofbuchhändler. 
171 S. — Das Epos ſchildert die Strandung S. M. Segelbrigg 
„Undine“ am 27. October 1883 bei Agger, mit der im freier 
dichterifcher Form die Momente des Unterganges S. M. Kanonens 
boot? „Iltis“ verfnüpft find. Der gute Wille des Berfaflers, 
das gefahruolle Leben bed Seemanns, feinen unerichrodenen Muth, 
fein ausgeprägtes Ehr- und Pflichtgefühl und feine mantellofe 
Treue zu Kaiſer und Reid ji ſchildern, foll gebührend anerlannt 
fein; aber biefem guten Willen entipricht leider nicht das Können 
des Dichters. Ganz abgejehen von der ermüdenben Breite ber 
Dichtung in der die Epifobe oft zur Handlung, die Handlun 
zur Epifode wird, beherrſcht Drasger die Geſetze der Metri 
nur in ſehr u Make. Hätte er fich darauf beichränkt, 
burdigängig den für das Epos recht brauchbaren vierfühigen 
reimlofen Trochadus anzumenden, wie er ed im Anfange des erften 
Buches bei der Schilderung „In der Officiersmeſſe“ und jpäter 
noch einmal im zweiten Bude in dem Gapitel „Verantwortung 
auf See” gethan hat, fo würde dad Ganze einmal am poetiſchem 
Werthe gewonnen, zum Underen bie Mängel des metrifhen und 
rhythmiſchen Ausdrucks verbedt haben. Leider bat aber Drasger 
die gereimte Strophe bevorzugt und fo find benn auf jeder Geite 
augenfällige Berftöße gegen die Geſetze der Poetik nachzuweiſen. 
Natürlich ift auch manches poetiih Gelungene in dem Epos ent 
halten, namentlih unter den eingeftreuten lyriſchen Gedichten; 
aber biefe vereingelten ZTrefflichleiten vermögen doch wicht über 
bie allgemeine poetijche Mittelmäßigteit des ar binmegzutäufchen. 
illy Doenges. 
— Julius Sturm Von Dr. Ferdinand Hoff- 
mann, WProfeffor in Gera. (Sammlung gemeinverflänblicher 
wiſſenſchaftlichet Vorträge, herausgegeben von Rudolf Birchom, 
Neue Folge, XI. Serie, Heft 306.) Hamburg, Berlagsanftalt 
und Druderei U.®., vormal® J. F. Richter 1898. Preis 80° 
— Unfer Jahrhundert hat mehrere vortreffliche Dichter geiftlicher 
Lieder aufzumweifen. Julius Sturm gehört ohne Zweifel zu den 
beften unter ihnen. Steht ihm nicht das vollaustönende Bathos 
Karl Gero®s zu Gebote, fo ift er dem fihmäbifchen Sänger in 
der warmen Innigkeit und Herzenstiefe mindeitend ebenbürtig. 
Doch auch feine weltlichen Lieder verbienen die Aufmerkſamkeit 
aller derer, bie einen liebenswürbigen Sinn in anſprechender, 
oft ſchallhafter Form mwerthhalten. Der Berfafler des vorliegenden 
Bortraged hat dem Dichter bei Lebzeiten nahegeftanden. So ift 
es nicht blos die Sprache kühler Titerargefchichtlicher Würdigung, 


die er rebet, fonbern die warme Freundesliebe führt ibm bie 
Feder. Das foll fein Zabel fein; denn Sturm verdient bie 
Werthſchäzung, die ihm der freund zu Theil werben läht, in 
vollem Maße. Hoffmann beginnt mit einem kurzen Lebens. und 
Gharakterbild Sturm’d und giebt fodann eine Meberficht über fein 
dichteriſches Schaffen. Er behandelt zuerft die geiftlichen, hierauf 
die weltlichen Lieber, leßtere in den drei Gruppen, die von bem 
Dichter felbft mit den Ueberſchriften verfehen wurden: Naturlieder, 
Daheim, Vaterland. Mit geſchickter Hand find die Proben aus: 
gewählt, die in bie —— werden. Wir wunſchen 
von ganzem Herzen, daß die Abfiche, die den Verfaſſer dei Büch- 
lein® leitete, dem trefflihen Manne, bem echt deutſchen und Kind» 
lich frommen Dichter neue freunde zu gewinnen, in Erfüllung 
gehen möge. Unſere Zeit kennt fo viel greifenhafte Jünglinge, 
die mit bochmürhig blafirtem Lächeln in die Welt bliden. Da 
mag die Stimme eines Dichterd befonberd gehört zu werben ver: 
dienen, der, den Achtzigen nahe, troß jchmerer Anfehtung durch 
ſchmerzhafte Krankheit, von ſich fagen konnte: 


301 wollt’ ich bleiben, Wie lang’ ich noch wanbre, 
ch hab’ e8 erreicht, Drum forg' ich nicht viel, 

Ob mir auch die Jahre Mein Führer geleitet 

Die Loden gebleicht Mich ſicher an’s Biel. 

Bin ewiger Jugend Mein Biel liegt hoch oben, 
Dir fröplich bemuhr: Der Erde entrüdt, 

Denn Böttliches rähr' ich Und dort werb’ ich finden, 
In irdiſcher Bruft. Was ewig beglüdt. 


. B. 

— Die Gejhmiiter oder Die Braut des Bruderä, 
Dramatiſches Bedidt von Bruno Weidefeld. Berlin, Berlag 
von Wilhelm Möler. Preis 75 4%. 326 — Der Verfafler 
diefer tragiichromantiihen Märdenoper in zwei Aufzügen bat 
wohl, ald ihm die bee dazu fam, nicht daran gedacht, daß die 
Leit der Bänkeljänger im Großen und Ganzen ald beendigt ans 
geſehen werden barf. Dieles „frei erfundene dramatische Gedicht“, 
dad nah dem Geſtändniß 3 Dichters noch „uncomponirt” if, 
boffentlih auch in alle Ewigkeit hinein uncomponirt bleiben wird, 
ift mämlich eine jener fchauerlich « traurig + romantiihen Mord- 
geſchichten, bie man früber auf Meilen und Märkten von jenen 
mit biuttriefenden bildlichen Darftelungen, Leierlaften und 
ſpaniſchem Nobr audgerüfteten Sängern bören konnte. Wuc bier 
trieft die Scene von Blut; alle Hauptperfonen fterben gemalt: 
famen Todes, und dieſes ſchauerliche Moment mird noch erhöht 
duich alle möglichen allegoriichen Geftalten, den Tod, bad Ge 
willen, dad Schickſal, Geifter der Verführung u. f. mw, die auf 
der Bühne berumfchwirren. Diefe Mord» und Geiftergeichichte, 
in der nicht ein einziger vernünftiger Gedanke zu finden ift, ift 
in Berfe von unglaublicher Einfältigkeit und Unbeholfenheit ein 
gekleidet. Bon demielben Berfafler jollen nad) einer dem Buche 
beigegebenen Ankündigung demnädft ein „Buch der Gedichte” 
mit dem Motto „Vergiftet find meine Lieder, wie konnt’ «8 
anderd fein‘ (Heine) und ein Drama in fünf Acten „Der Hönig 
von Babel” ericheinen. Das kann gut werden! W. Das. 

— Drei Bandtafeln für den Unterridt deB 5. 
daten. Entworfen auf Anregung des fönigl. preuß. Kriegs—⸗ 
minifterium® vom Oberleutnant Holtz. (Mittler & Sohn, Berlin.) 
— Diefe für die theoretische Unterweiiung der Refruten im Feld⸗ 
dienfte beftimmten Zeichnungen, cin Biwal, eine Vorpoſten-Com⸗ 
pagnie und ein mit Marſchſicherungen marſchireudes kleines 
Deiahement darftellend, find unzweifelhaft ein hervorragend prak⸗ 
tiſches Hilfsmittel, um dem Netruten Klarheit über Formen und 
Zweck verjciedener wichtiger Beitimmungen der Felddienſtordnung 
zu geben. Die fehr hübſch, anſchaulich und für ihre Beftimmung 
in ausreichend großem Maßſtabe gezeichneten, Gelände und 
Truppentbeile aus ber Bogelperipective geſehen zeigenden Bilder 
erregen gewiß dad lebhafte Intereſſe des Helruien und laffen 
ihn zmeiteläohne den Kern der Sade beſſer erkennen, als 
ber denkbar beſte und Marite Vortrag der einschlägigen Beftims 
mungen es vermöcte Erwünſcht wäre, wenn baldiaft auch 
ahnliche Wandtafeln für die Unterweilung des Gavalleriften im 
deſſen bejonderen Obliegenheiten im Felddienfte erſcheinen würden. 


P. 
— Jahrbuch der Schule Gabelsberger's auf dad 
Jahr 1899. 42, Jahrgang. Herausgegeben vom königl. 
Stenographilchen Inſtitute zu Dresden. Bearbeitet von Dr. Ader: 
mann und Dr. Reichelt. Mit einem Literaturberichte von 
Dr. Fuchs. Leipzig, Commiffionsverlag von €. Zehl. — Die 
mit gewohnter Sorgfalt auch im Zähljahre 1897/98 bewirkten 
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flatiſtiſchen Erhebungen beziehen ſich auf 1) bie Förderung ber 
Stenograpbie dur Behörden, 2) dad Gabeläberger'ihe Syitem 
im Dienfie parlamentarifher Verſammlungen, 3) Beltand und 
Zhätigleit der Vereine und ber einzeln wirlenden Stenographen 
und 4) Unterricht an Lehr und Erziehungdanftalten. Ein An: 
bang führt die Verbände der Babelöbergerihen Schule auf, dem 
fih anſchließen die Ergebniffe der Siatiſtit und entiprechende 
Bufammenftellungen, ein Mitgliederverzeihniß und die Sagungen 
bed Internationalen Stenographenverbanded, der Stand ber 
Gabeläberger-Stiftung ꝛc. Dad Befammtergebniß der leptjährigen 
Erhebungen darf als ein hocherfreuliches bezeichnet werben, denn 
dad betreffende Zähljahr bat diefer Schule wiederum einen ber 
vorragenden Zuwachts gebradt. Die Zahl der 1342 Bereine ift 
um 181 Korperſchaften, die der ftenographielundigen, beitrag: 
zahlenden 50876 Mitgliever um über 8000, ferner die Zahl 
der in Unfängercurien Unterrichteten 65 170 Perſonen aller 
Alteräftufen beiderlei Gefchlehtd um mehr ald 10000 Theil: 
nehmer geftiegen. An dem Wachtthum haben die großen Staaten 
den größten Antheil. So fteigt z. B. in Preußen die Bereind« 
ziffer gegen das Vorjahr um 73 auf 493, in Bayern um 34 
auf 173, in dem ſchon verbandöreichen Sachſen um 13 auf 199. 
Aber auch kleinere Staaten fallen auf, fo Helen mit 46 gegen vor 
jährig 33 Vereine. An dem Wahsthum von Preußen find außerdem 
die Provinzen Sachſen, Brandenburg mit Berlin, Weitfalen und 
Schleſien bejonderd betheiligt. Die Zahl der Unterrichteten hat 
fi in Die und Weftpreußen und Schlefien verdoppelt. Der 
Hauptzuwachs an Unterrichteten entfällt auf bie Gapitulanten« 
ſchulen. Das vorige Jahrbuch gab 6 Militärbildungsanftalten 
an, diedmal find es 145. Der fteigenden Nachfrage nad) ſieno ⸗ 
grapbirenden Damen, von welder mehrfach berichtet worden ift, 
entſpricht aud dad Wachſsthum der Damenvereine von 57 auf 
75, während die Militärvereine von 22 auf 32 geitiegen find. 
Unterridtet wurden 3621 Militärperfonen in Anfängercurfen 
gegen 605 im vorigen Jahre Won Bedeutung ift für bie 
Schule nit nur bie Zahl der Vereine, jondern auch ihr Zus 
fammenhalt. In dieſer Beziehung lenken die Ortäverbände die 
Aufmertjamteit auf fih. Es beftanden früher fchon melde, aber 
fie vermehren ſich jezt. Die Eriebfebern find von zweierlei Art. 
Theild will man die Curſe planmäßig eröffnen und gemeinfam 
propagandiftiih vorgehen, theil3 firebt man wohl nach Heinen 
Wirtungskreifen. Außerdem zeigt auch das Ausland ein reged 
ftenograpbifched Leben. Died gilt mamentlih von Stalien und 
Dänemark. Aus dem Lande der Kaiſerreiſe wird gemeldet die 
Gründung eined Damenvereind in Jeruſalem; auch in Yaffa, 
Haifa, Sarona mohnen einzelne Stenographen. In Neuyort 
find 2 neue Vereine gegründet worden, in Kairo ſucht ebenfalls 
ein Schriftgemoffe wit Eurfen Fuß zu faffen. Auch bad äußerjte 
deutihe China (Kiautſchou) bat nicht verfehlt, einen @abeld: 
berger’ichen Stenographen in feinen Mauern aufzunehmen. Bon 
größerer Bebeutung als biefe mehr intereffanten als ergebniß« 
reichen Ausläufer find die Wirkungen der ftenographiichen Pros 
paganda in der deutjchen Heimath und im angrenzenden Defter: 
reich Ungarn. Allein die deutiche Schule Gabelsberger's umfahte 
1247 ®Bereine gegen 1076 im BVorjahre mit 46055 Mit 
gliedern, 1044 Lehranftalten gegen vorjährig 875 Schulen und 
weiſt für das 1897/98er Zähljahr 56205 Theilnehmer an 
Anfangs und 23571 Theilnehmer an Fortbildungscurien auf. 
An fremdſprachigen Schulen des Gabelöberger'ihen Syllems 
wurden in italieniicher Uebertragung zufammen 2157, böhmiſch 
3724, ungeriih 5517, ſchwediſch nach fpärlich eingegangenen 
Mittheilungen nur 25, däniih 587, norwegiſch 149, enaliid 
107, bulgariih 224, kroatiſch 680, polniſch 51, holländiih 49, 
ſloveniſch AO, franzöfih 3 Perfonen nachweislich unterrichtet. 
An Unterrictäcurfen nahmen indgefammt 12954 Damen und 
Mädden, davon im Deutfchen Reiche 8763 Theil. Die Ger 
fammtziffer der in Elementarcurjen Unterriditeten 65 170 Ber: 
foren vertheilt fih mit 39 547 Schülen auf 1313 Lehr⸗ 
anftalten und mit 25 623 Theilnehmern auf BVereind: und 
Privatcurje, in Fortbildungsenrien übten fih 27901 Perjonen. 
Die 191 Neuheiten ded ftenographiichen Büchermarkied vertheifen 
fi) mit 71 auf Lehrmittel und Leieftoff, 55 auf Seitungen 
und 65 auf Bericiedened. Hand in Hand mit dem Unterricht 
geht die praftiihe Verwertung erlangter ftenographilcher Fertig⸗ 
feit ım öffentlichen Dienit unb im Privatitellungen aller Art. 
Das im Baedeler- Einband anſprechend hergeftellte, mit Kalendarium 
verjehene Werk verdient die Beachtung aller Freunde deuticher 
Kurzichrift. 2 
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Helnan. 


Ein Weltbad im dunklen Erbtheil. 


Ungläubig wird ber Leſer den Kopf beim Leſen der Leber. 
schrift fchütteln, denn biäher hielt man doch Europa für bad 
Eldorado der Weltbäder, und nun foll auf einmal fi auch hier 
die Concurrenz des dunklen Erbtheild fühlbar machen! Nun, fo 
ihlimm, mie e8 audfieht, ift die Sache nicht. Borläufig eriftiren 
überhaupt erft zwei folher Bäder in Afrika und zwar: Biöfra 
in Ulgier und Heluan in Aegypten. Und ob es in diefem heißen 
Lande möglich ift, daß die Bäder und Sommerfriihen ben Pilzen 
gleich aus ber Erde ſchießen, wie dies fpeciel in Deutichland 
Mode ift, dad möcten wir füglich bezweifeln. Bor Allem fehlt 
bierzu das nothwendigſte Requifit „bie neroöfen Damen’, und 
dak man fie aus Europa nach Afrika fchicte, das merden ſich 
die wenigſten Ehemänner wünfden. Sind bie often einer Babe: 
zeiie ſchon daheim meiſt eine fehr ungern geiehene Ausgabe, die 
einer folden nach Afrika dürften doch noch einige blaue Scheine 
mehr veridlingen, und fo ift diefen afrifaniichen Bädern ſchon 
von vornherein die Möglichkeit genommen, nur Modezweden zu 
dienen. Leichte Patienten, die meiſt nur von @rillen geplagt 
werden, Migräne, wie man ſich gebilbeter ausdrüdt, werden 
kaum zu ihren Beſuchern mit gerechnet werben lönnen, und 
fo wird es mohl auch für die Folge fo bleiben, daß nur 
mwirflich Aranle nad diefen Kurorten kommen. Ihr Wahstbum 
verdanken fie in erfter Linie dem Umftand, dab man eingeſehen 
bat, daß dad waſſerſtürzereiche Jtalien für Lungen: und Nieren: 
leidende doch während der europäilchen Wintermonate ein recht 
problematiiher Aufenthalt ift. Lediglich diefer Umitand dürfte für 
die fortwährend fteigende Frequenz diefer Bäder von Gewicht fein. 
Es tann num natürlich nicht etwa unfere Abficht fein, in Folgendem 
diefe beiden Kurorte zu jchildern, fondern mir wollen und heute 
nur der Aufgabe unterziehen, dem Leſer Einiges über Heluan zu 
berichten. Zunächſt wird er natürlich die Trage aufmwerfen, mo 
dieſes Heluan liegt. Reichen die geographiichen Kenntniſſe auch 
meift bei den europäiichen Bädern aus, ift man doch felbit, oder 
die „theure” Gattin, oder ein „lieber“ Freund dort geweſen, bei 
den Aurorten im dunklen Erbtheile werden fie verfagen, und mer 
nicht im Befige eines größeren Atlas, wie beijpielämeife des 
Andreeihen Handatlad ift, der müßte gang Aegypten zumächit 
durchforſchen, und er würde nachher doch noch nicht den Ort ger 
funden haben. Wie bereits gejagt, batirt das Blühen und Gedeihen 
diejed Babes erft feit kurzer Zeit, denn bie Erkenntniß der Beil: 
fräftigen Wirkungen Afrilas gerade für die obengenannten Krank: 
beiten bricht ſich erft feit Kurzem Bahn, und ift in Laienkreiſen 
faum befannt. 
Heluan, oder wie die Actiengeſellſchaft, in deren Händen faft 
die gejammten Anlagen find, unter Franzöfirung des Namens 
ſchreibt: Helouan-les-Bains, liegt 57 m über dem Mittelländiſchen 
Meere, 35 m höher ald Kairo, die jeßige Hauptftadt Aegyptens 
Bon dieſem ift es 20 km ſüdlich entfernt und mit ihm durch 
eine Eiſenbahn verbunden. Es liegt an dem Abhange bei 
Diebel Zurra, eines Nusläuferd des Moflatamgebirgeß, 
mitten in der arabifchen Wüſte. Die Temperaturverhältnifie find 
ganz eigenartige, Während in den Sommermonaten diejelben oft 
eime Shmanfung von 25° C. und mehr aufmweilen, ift fie im 
Rinter faum 15° C. Die mittlere Jahreötemperatur beträgt 
22°C, die Durdfchnittötemperatur im Sommer 28° C,, im 
Winter 15° C., jedoch find beifpieläweife 42° C. im Schatten 
während der heißen Donate keine Seltenheit. Die Luft ift ftaub- 
frei, troden, rein und ozonreich. Es weht faft fletd ein ziemlich 
beitiger Nordwind, ber eine angenehme erfrifchende Luft verbreitet 
und dadurch auch den Aufenthalt im Sommer erträglid macht. 


Machdruck vom Verfaffer verboten.) 


Dagegen find für den Menfchen die Wüſtenwinde fehr Täftig, 
namentlich wenn fie direct aud dem Süden wehen. Die ihnen 
jedoch angedichtete Befährlichkeit ift zum meitaus größten Theil 
in das Reich der Fabel zu verweilen. Sie find Farıtbar heiß 
und führen meilt große Staubwolfen mit ſich, wodurch die Sonne 
faft vollftändig verduntelt wird, ſodaß man nur eine rothe Scheibe 
fehen fann: äguptiihe Finſterniß. Da fie Hauptjächlich innerhalb 
eines beftimmten Aeitraumes von 50 Tagen auftreten, hat man 
fie „Ehamfine‘, d. b. Fünfzig, genannt. Die Sonne und die 
damit verbundene afritanische Hiße erweilen ſich jedoch als im 
hygieniſcher Hinficht micht zu umterfhägende Factoren, da fie den 
Bacillen das Fortleben erfchweren und ihnen durch die große 
Wärme meilt die Lebendfähigleit entziehen. Das Fehlen großer 
Wälder und die ungeheuere Ausdehnung der Wülte üben auf 
bie Witterungdverhältniffe einen großen Einfluß aus. Sie erhalten 
einen regelmäßigeren, weniger unbejtändigen Charakter ald bei uns. 
Regentage kommen nur vereinzelt vor während der Wintermonate, 
ihre Zahl beläuft fich felten höher ald vier. Und wenn «8 
wirklich einmal regnet, fo bauert ein jolcher Regenguß meift nur 
wenige Minuten. Er tritt meift ganz plöglih und mit ziemlicher 
Heftigkeit auf, die Spuren beffelben find aber ſehr bald mieder 
vollitändig verihwunden. Die feit 1868 auf Beranlaffung des 
Bicelönigd von Aegypten, Ismall Paſcha, gefahten Schwefel: 
quellen, deren größte etwa 700 ehm liefert, bieten namentlich 
z. bei rheumatifchen, inphilitiichen und ſtrofuldſen Leiden. 

ie dürften ungefähr in den Wirkungen unferem deulſchen Aachen 
entiprechen, wenn aud unter anderen Himatijhen Verhältniſſen. 
Die Bäder umfaffen ein mit Badeeinrichtung und Inhalations— 
faal verſehenes Badehaus und außerdem ein größeres, primitives 
Shwimmbaffin im Freien, daB ebenfalls durch eine Schwefel: 
quelle geipeift wird und diffen eine Hälfte für Damen, die andere 
für Herren refervirt ift. Auch für den Vicelönig find beiondere 
Räume vorgefehen. Die Anlagen find jedoch in ben 30 Jahren 
ihres Beitehend fehr veraltet und verihmust, und man Hat jeht 
neue errichtet, die in der Saifon 1898/99 in Benutzung ges 
nommen werben follen. Diefe dürften auch den Anforderungen 
ber modernen Hygiene in jeder Weiſe genügen. Allerdings 
follen auch dann die Preife für die Bäder erhöht werden. 
Während man jest nur 2 Fred. zahlte, ſoll dann ein Bad 
5 Fred. often. Das alte Gebäude dagegen joll der Armen 
überlaffen werden. Zu bedauern ift nur, daß man daB 
Gebäude auf ein verhältnißmäßig ungünſtiges Terrain geſetzt 
bat, dad im MWerhältnik zum Drte zu tief liegt, jo daß 
fich eine architektonische Wirkung von dem Badeort jelbit aus wohl 
faum ergeben dürfte, obwohl man anſcheinend in Erkenntniß 
dieſes Uebelftandes das Gange mit einer großen Kuppel gekrönt 
hat. Der angewandte mauriſche Stil und der infolgereffen weiß⸗ 
rothe Anſtrich des Gebäudes machen einen gar jonderbaren ins 
drud. — Weit bedeutender aber ald Heilort für die obengenannten 
Leiden ift der Ruf Heluand ald Genefungsftätt: für Yıngens und 
Nierenleidende. So mander Schiwindlüctige, den die europätichent 
Aerzte ſchon aufgegeben hatten, fand hier Beſſerung oder wohl 
gar Heilung. Es muß jedoch der Vollſtandigkeit halber conftatirt 
werden, daß gerade unter den Eingeborenen Tuberkuloſe verhältwiß- 
mäßig häufig it. Daß bei den Nordländern aber gerade dieje 
Krankheit hier des Defteren heilt oder wenigſtens gelindert wird, 
dürfte eineötheild in der gefunden Luft und anderntheild im der 
Möglichkeit Liegen, fih Tag für Tag im Freien zu bewegen und 
fih gegen bie Temperaturunterfchiede wegen ihrer Regelmäßigleit 
zu fchügen. Die Erfolge würden aber vielleicht noch beffere fein, 


wenn man bie Kranken früher zu einem Aufenthalt in Aegypten 
veranlaßte, und dies nicht, mie biöher faſt ald Negel gilt, als 
ultima ratio verſuchte. Mandyer, der bier nur Beflerung fand, 
würde vielleicht vollftändig genefen fein, wäre er früher nad) 
Heluan gegangen. Uber auch bei Nierenleiden, fog. Nephritis, 
bat die abfolut trodene Luft äußerft gute Dienfte geleifte. Bei 
gar Manchem ift die Eimeißabfonderung vollftändig behoben 
worden, bei einigen wieder waren jelbfit nad längerem 
Aufenthalt zwar noch Spuren nachweisbar, ohne fichtliche Befle- 
rung dürfte aber wohl felten Jemand hier gemweilt haben. 
Natürlich darf man nicht hoffen, in «tma 1—2 Monaten feine 
Kur beenden zu können, ein Aufentb« ı von 4—6 Monaten ift 
das Mindejte, noch beifer ift e8 nmatürlih, wenn man 8 bis 
4 Jahre dort meilt, ber Erfolg ift dann um fo ſicherer. Auch 
bei Rheumatißmus bat man ganz bejonderd günftige Nefultate 
erzielt. Für die Aufnahme der Kurgäſte dienen einige Hotels 
und eine größere Anzahl Penfionen. Gin Sanatorium, in dem 
man meift mehr Werth auf eine biäte Verpflegung der Patienten 
legt, eriftirt leider mod micht, jedoch beabfichtigt Tiſchberger in 
Bergzabern ein ſolches großen Stiles unter ärztlicher Leitung im 
Kubbeh, nördlih von Kairo, ind Leben zu ** Für Heluan 
dürfte dadurch vielleicht eine Concurrenz entſtehen, wenn ſich nicht 
die Cairo Metropolitan and Hélouan Railmay » Company ent: 
fchließt, dad Project, ein ſolches bier zu errichten, zu verwirklichen, 
ihr gegenüber ift ja ‘Privatcapital ziemlich machtlos. Diefer Ge— 
fellichaft gehört auch das erfte und größte Hotel bed Ortes, bad 
Helouan» Hotel. Außerdem ift fie Befikerin der den Ort mit 
Kairo verbindenden Bahn und Pächterin der Quellen und bes 
„Grand Hotel des Bains“, die beide bem Staate gehören, Das 
erftere Haus ift ein ziemlich umfangreicher Bau, in dem über 
120 BPerfonen Aufnahme finden fünnen. Es ift mit allem 


Comfort der Neuzeit ausgeſtattet, beſitzt elektriſche Be 
leuchtung u . w. Ein „Bif” iſt nicht nöthig, ba 
nur ein Theil bed Gebäudes eine obere Etage beſitzt. 


Das andere Haus liegt in ummittelbarer Nähe der Bäder— 
anlagen und ift nicht fo groß. Es hat für ungefähr 60 Perfonen 
Raum. Der Penfiontpreid beträgt inclufive Bimmer in erfierem 
65— 80 Piafter, in Iegterem 40— 50 Piofter pro Tag (1 Piaſter = 
20 3). Dem zweiten Hotel vollftändig ebenbürtig, wenn auch 
nicht fo groß, int dad „Hotel Helgel“, dad einem Deutichen gehört. 
Diefed Haus, wie dad Hélouan-Hotel, iſt jedoch während ber 
Sommermonate geſchloſſen. In dieſer Zeit ift der Befiker Dir 
rector der Depenbance bed Gafinod San Stefano in Ramleh, 
einem äguptiihen Seebade unmeit Alerandrien. Die bann noch 
in Heluan vorhandenen Hotels find zweiten Manged nad afrifar 
niſchen Begriffen, nach deutſchen leiden fie meift unter einer, 
allerdings hierzulande üblihen, Unfauberkeit, — Bon ben Pen: 
fionen find ald die größten zu nennen „Penfion Antonio”, 
„Penfion Afrique”, „Penfion Loir“, deren Befiger Italiener oder 
Levantiner find, die Franzöſiſch und andere Sprachen beherrichen, 
dad Deutiche aber nicht. Unſeren Landsleuten aber, die nad 
diefem Babe gehen, kann „Penfion Sphinx“ ganz bejonbers 
empfohlen werden. Die Berpflegung ift bajelbft eine vorzügliche 
und für den Deutfchen ift die Annehmlichkeit vorhanden, daß die 
Wirthin feine Muiterſprache vollftändig geläufig ſpricht. Der 
Penfiondpreit in dieſen Penfionen ift inclufive immer von 
8 frech. an pro Tag ohne Wein und ohne Trinkgeld. 

Ueber dad Leben in Heluan ift micht viel zu fagen. Sur 
Saifon lebt man bier wie in Deutſchland zur Sommeräzeit, und 
in den heißen Monaten ift es ratbfam, früh aufzuftehen, viel- 
leiht dann bis 9 Uhr fpazieren zu geben, mährend des Zages 
im Simmer zu bleiben und gegen 5 Uhr ſich wieder ins Freie zu 
begeben, da die Hitze namentlich in der Mittagszeit eine jehr er: 
ſchlaffende Wirkung ausübt. Zu bebauern iſt ed nur, daß jelbit 
im böchften Hochfommer die Sonne kurz nah 7 Uhr untergeht. 
Da eine Dämmerung faum folgt, fo tritt ſehr raſch vollftändige 
Finfterniß ein. für die Unterhaltung der Kurgäſte forgt eine 
arabiſche Militärtapelle.. In der Saifon finden wöchentlich mehr: 
mals Goncerte ftatt, im Sommer nur Sonntags. Den größten 
Theil ded Programms nehmen jedoch die Pauſen ein, und dies 
iſt Schließlich dem Europäer das Liebfte. Die arabiichen Stüde 
find eine Plage für feine Ohren, unb bei ben Werken unferer 
Eomponiften muß man eine fehr mwilllürlihe ZBempoänderung 
conftatiren, fo daß man mandmal die Werte faum erfennt, ab» 
eiehen von den Diöharmonien, an benen es nicht mangelt. Es 

nn Einem leicht pafliren, dab man einen Waljer im Zempo 
eined Zrauermarfces und eine getragene Dpernmelodie im 
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Galopptempo zu hören befommt. Am meilten ift ja ſchließlich 
der Kapellmeifter zu bedauern, der diefen ungebildeten Arabern 
die Melodien beibringen muß. Wir hatten in Kairo Belegenheit, 
einmal einer ſolchen Probe beizumohnen, aber nad noch nicht 
fünf Minuten hatten wir genug des graufamen Spiels. Außer⸗ 
dem findet jeden Sonntag und jFreitag, dem muhammebanifchen 
Sonntage, eine große Gelblotterie ftatt. Das Loos koſtet 
1 Piafter und man kann 1000 Fred. gewinnen. Es giebt 
dann nod einen Gewinn zu 100 Fres. und 16 zu 25 Fred. 
bie Chancen find fehr gering, aber die Araber find eifrige 
Spielratten, und fo finden die Looſe rafenden Abſaß. für 
weitere Abwechſelung ift dann noch ein Gafino vorhanden, im 
dem ab und zu Vorſtellungen ftattfinden. Namentlich nehmen die 
eined Theätre-Variets einen breiten Rahmen ein; man muß jedoch 
mit ben geringften Erwartungen bingehen und darf nicht hoffen, 
Sternen erfter Größe zu begegnen. Auch gaftiren manchmal türfifche, 
italienische und frangöfiidhe Theatertruppen, doch ift ber Beſuch 
biefer Beranftaltungen meiit ſehr ſchlecht. Ab und zu finden 
auch MWohlthätigkeitövorftellungen ftat. Wir wohnten einmal 
einer Aufführung von Schiller's „Räuber“ durch Dilettanten bei, 
doch mwurbe aus dem Trauerſpiel mehr ein Luſtſpiel. Sn ben 
Anlagen vor dem Theater ift aucd eine ber jeht fo beliebten 
Leuchtfontänen, jedoch zeigt fie nur felten ihre Pracht. Un Eafis 
ift fein Mangel. Sie find meiſt in den Händen von Griechen 
und mit menig Comfort audgeftattet. Die Araber ſihen vom 
früßen Morgen bid zum ipäten Abend dort und fpielen Trid 
Track ober rauchen ein Nargiled. Der Europäer beſucht fie 
feltener, da es Beitungen, wie bei uns üblich, dort nicht giebt. 
Immerhin kann man ein Nargileh dafelbit ab und zu rauchen, 
eine Sache, die lange nicht fo Schwierig ift, ald fie einem das 
erite Mal erſcheint. Uebung gehört natürlich dazu, wenn man 
ed aber kann, dann ift das Rauchen einer flerpfeife am 
genehmer ald bad einer langen Pfeife. In der Hauptſache mirb 
der Kurgaft in Heluan Häuslih, wenn er ſich micht durch bie 
gute Verbindung zu einem bäufigeren Bejuh von Kairo verleiten 
läßt. Es fahren täglih ca. 30 Züge in 30—45 Minuten 
dahin. Der Fahrpreis ift I. Claſſe 8 und II. Glaffe 5 Piaſter 
für ein Metourbillet der 25 km langen Strede. In Kairo wird 
fo ziemlich Alles geboten, was man in europäifchen Großſtädten 
auch hat, mur iſt es meiſt auf afrifaniihe Verbältnifie zur 
geſchnitten. Selbſt eine Polizeiftunde eriftir, Sie ift früh 
um 2 Uhr. 

Was nun den Drt felbft anbetrifft, fo ift er weitläufig ger 
baut. Das Terrain ift ja billig, Vom Gebirge aus gejehen, 
nimmt er fi wie der auf einen Tiſch aufgeltellte Inhalt eines 
nieblichen Sinderfpielzeuges aus, aus deſſen Mitte ſich ftolz in 
bie Lüfte das ſchlanke Minareh der Mofchee und der Thurm ber 
fatholifchyen Kirche erhebt. Es berührt einen gar fellfam, mern 
man in der Wüfte das Geläut der Bloden und dazwiſchen den 
lauten Auf des Mueddin vernimmt. Die Strafen find voll: 
ftändig rechtwinklig zu einander, die Käufer meift einftödig und 
fait immer in den grellen farben des Sandſteines, den man zu 
ihrem Bau verwandte. Nur wenige Villen zeigen einen Anftrich, 
doch ift diefer aus leicht degreiflicher Rüdficht ebenfalls hell. Eine 
Waſſerleitung verforgt den Ort mit dem nöthigen Waller. Es 
ift felbfiverftändlic, folches aud dem Nil, das durch eine Pump: 
anlage heraufgedrücdt wird. Für Hod und Trinkzwede muß es 
jedoch erft nochmals filtrirt werden, da es ziemlich ſchlammhaltig 
it. Der Geſchmack beffelben ift ein ganz angenehmer, immerhin 
muß fi) der Europäer erft an denfelben gewöhnen. Gin enthu: 
Raftiicher FFrangofe nannte das Nilwaſſer einftend ſogat „ben 
Champagner der Gitränfe”, Für die Straßenbeleuchtung forgen 
Petroleumlaternen, die fi) in der Mitte der Straße befinden, bei 
Mondicein fpart man aber bier ebenjo wie in Heinen beutjchen 
Städten. Zu bemerken ift noch, daß Heluan ein Schlachthauß befikt. — 
Zu Ausflügen bietet die Wüfte mit ihren Thälern (Wadis) und daß 
nur eine Stunde entfernte Nilufer genügend Abrechielung, in beffen 
unmittelbarer Nähe ſich auch das armfelige Fellachendorf Heluan be 
findet. Huch die großartigen Steinbrühe von Zurra, aus denen 
bad Material zum Bau der Pyramiden von Gifeh geholt wurde, 
und die mod heute im Betrieb find, find leicht au erreichen. 
Daß natürlich auch Aerzte und Apotheken in einem Weltbade 
vorhanden find, ift felbitverftändlih. Die arabiichen Doctoren, 
die meift in Paris promovirt haben, kommen für und wenig in 
Betracht. Dann ift ein englifcher Arzt da, der meift im Dienfte 
der Eifenbahngefellihaft fteht, und meift auch ein beutjcher. 
Sollte wirklich einmal eim folder nicht vorhanden fein, jo giebt 


«3 in Rain genug beutiche Doctoren, die man confjultiren kann. 
Audh die eine Mpothele „New anglo-german dispensary“ ge 
hört einem Rheinländer, Dr. Küpperd, der noch in Kairo eine 
beitgt, und dem der Herzog von Sachſen⸗Coburg-Gotha, der im 
Winter 1597/98 bier meilte, fürzlih den Titel eines Hof 
apothelers verlieh. Die andere ift Eigenthum eines Griechen. 
Auferden it in Heluan natürlic Poft, Telephon und Telegraph 
vorhanden. Sogar die Eaftern Company hat ein Bureau datelbft, 
und man fun ſich nur ihrer für etwaige Depeichen nad) der 
Heimath bedienen, da der türkiiche Staatötelearaph, fo gut fonft 
die poftalichen Einrichtungen find, meift mehrere Tage braucht, 
da fümmtliche Telegramme über Sonftantinopel gehen. — Bum 
Edluffe fei ed und noch geftattet, kurz einige gefchichtliche 
Netzen über dab Bab zu geben. As war  früßer 
namentlich feiner Schmefelquellen wegen berühmt. Wenn es 
fh auch geſchichtlich nicht nachweiſen läßt, daß bdiefelben 
bereits von ben alten Wegyptern benußt murben, fo liegt 
die Bermuthung doch jehr nahe, denn man verbannte 
die Ausfägigeu im diefe Gegend. Die heilträftige Wirkung ber 
Quellen bei Hautleiden dürfte alfo ſchon früher bekannt geweſen 
fein. Rad vorgefundenen Angaben foll jedoch bereit# im 7. Jahr 
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— Der Centralvorſtand des Evangeliſchen Ber— 
eins der Guſtav Adolf⸗Stiftung hat im Gelbftverlage ben 
Bericht über feine 51. Hauptverfammlung ausgehen laſſen, melde 
diedmal in Ulm am 13, 14. und 15. GSevtember 1898 2. 
halten wurde. Der Bericht hat ben ftattlichen Umfang von 262 
Seiten und giebt ein lebenöfriiches Bild von der ausgebreiteten 
\egensvollen Berein sthätigkeit, bie bekanntlich über Deutichlands, 
ja Europas Grenzen weit hinausgeht. Wird fonft Jahresberichten 

nachgeſagt, daß fie ungelefen bleiben, fo wünſchen und hoffen wir, 
daß die Hier gebotenen Berichte, reformationdgeichichtliche Mit- 
theilungen aus der Gegenwart, wie man fie mehrfach nennen 
fönnte, im ben betbeiligten Streifen größere Beachtung finden werden. 
Beſonders werthvoll erſcheint im dieſer Hinſicht neben dem Be 
richt des Centtalvorflandes über dad 66. Bereinsjahr 1896 bis 
1897, den ber Echrififührer Pfarrer D. Hartung aus Leipzig 
erftattete, auch der Vortrag des Archidiaconus Jakobi aus Weimar 
über die evangelifche Diaſpora Lothringens, aus bem Einzelheiten 
mitzuteilen wir uns an biefer Stelle leider verfagen müffen. 
Die Utmer Hauptverfammlung tagte unter dem Vorſitz des zum 
Präfidenten ermählten Geh. Kirchenraths D. Fride, der zwar, wie 
einft der felige Großmann, vor Annahme der Wahl daran er: 
innerte, daß es bei ihm fchon fieben Uhr im Leben geichlagen 
hate umd auch die Sieben ſchon überfchritten fei, der aber mit 
gewohnter Urbeitäfreudigkeit und Geiftesfriiche die Verhandlungen 
leitete. Der eigentliche Bericht weißt einleitend auf dad Melanch— 
tbonjahr und die Gentennarfeier bin; hatte doch das hannöveriche 
Landesconfiftorium die „Melandithoncollecte” dem Guftav Adolf⸗ 
Verein zugedacht und ift doch die Kaiſer Wilhelm-Gedächtnißfeier 
im Ausland vielfach von deutichen Proteftanten bezeichnender Weiſe 
'irhlich begangen worden. Der in dem Berichte eingenommenen 
Stellung gegenüber der Gotleskaſtenſache können mir und von 
Herzen anſchließen und geben gerne den Wunſch meiter: „Möchte 
es nur vermieden werden, daß etwa jolde, die bei und aus 
irgend melchem Grunde haben abgemwiefen werden ober ausſcheiden 
müffen, hoffen dürfen, dort angenommen zu werben!” In ben 
TDiajporagebieten wird oft in ftrenglatholifhen Gegenden mie in 
Niederbayern der Bevölterung freundliches Entgegentommen im 
Algemeinen nachgefagt. Daneben weiß der Gejammtbericht viel 
von römifcher Intoleranz zu erzählen, beſonders aud in 
den Mittheilungen über die — Zuftände in Lothringen, 
wie im polnifchen Dften, wo ſich national-politiſche Gegenfäge 
mit den confeifionellen verbinden und die römifche Kirche mit 
dem SFranzofen: und Polenthum gemeinjame Sache macht. Auch 
der wachlenden Macht bed Gentrums „ziwiefältige Für 

ze für die evangeliſche Diafpora! Der äußere Beftand des 
Pereint hat wieder manchen Foriſchritt aufzuweiſen. Die Zahl 
der Smeigvereine hat fi von 1862 auf 1875, die ber frauen 
vereine von 549 auf 563 erhöht. Bezüglich der ſtudentiſchen 
Bereine it in Bericht und Verhandlungen eine neue Anregung 
gegeben worden. Die, Gelammteinnahme im Rechnungdjahre 
1896—1897 mit bem, was an Unkoften veraudgabt oder zind: 
bar angelegt ift, beläuft fih auf 2507549,05 .“ gegen 
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hundert unferer Zeitrechnung dieſes Bab von ber leibenden Menich: 
beit beiucht worden fein. Dann verichwindet es mieber aus der 
Geſchichte, und erit feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts er- 
ſcheint e8 wieder. Sein jehiged Emporblüben bdatirt jedoch erft 
feit 1868 unb verdanft das vor Allem dem deutſchen Arzte 
Dr. Wilhelm Neil, dem ehemaligen viceföniglicden Leibarzt, nad) 
defien Plan die ganzen Anlagen hbergeitellt murden. Sehr 
fördernd für Heluan war auch der Umſiand, daß der Khedive 
Tewſil Paſcha ſich bier einen Palaft baute und durch Verlegung 
feines Hofes nah Heluan Leben in den Kurort bradte Auch 
bie immer mehr und mehr ſieigende Frequenz legt ein beredtes 
Zeugniß für die erfannte Heilmirfung des Ortes ab. Im Jahre 
1891,92 betrug fie nur 600 Perfonen, drei Jahre ſpater 1800, 
1894,95 4000 und jeht beläuft fich ungefähr die Zahl der 
Kurgäfte auf 6000 pro Jahr. Und je mehr wir und bazu 
verftehen werden, in erfter Linie in der Natur felbft die heil: 
fräftigen Factoren zu erfennen und zu benugen, um jo mehr wird 
Heluan an Bedeutung auch für ben europäiichen Gontinent ge 
minnen, ba ed, wie gefagt, in feiner Art einzig ift und durch 
feinen anderen Ort in diefer Weiſe übertroffen werden fann. 
Bruno Berta. 


2198104,51 .£ im PVorjahr. Die Gefammtiumme der Per: 
wendungen belief ji auf 1322 836,50 A gegen 1254 998,418. 
im Borjahre, jo daf im legten Jahre 67 837,02 mehr ver ⸗ 
wendet morben find. Unter den Hauptvereinen, bie nad Höhe 
ihrer Berwendungen geordnet find, nimmt Berlin mit 1138164 
die erfte, Leipzig und Dresden mit 89061 .« und 74132 4 
gegenwärtig die vierte und fünfte Stelle ein. Bon 45 Haupt: 
vereinen haben 20 eine verminderte, dagegen 25 eine vermehrte 
Einnahme aufzumeiien. Die Gefammtjumme des Bermögend ber 
Bereine und bed Gentralvorfiandes beträgt L659387,89 au — 
Der Gentralvorftand hat feinen langjährigen Aufenthaltsort vom 
Zhomastirchhof wegen bevorftehenden Abbruch ded betr. Grund- 
ftüds nad der Meititraße 4, in die unmittelbare Nähe der kathor 
lichen Kirche nicht abfichtlich verlegen müflen. Er will vielmehr 
diefe eigenthümliche Nachbarſchaft dahin gedeutet haben, daß er 
„im Bereich der katholifchen Kirche im friedlichen Nebeneinander 
mit ihr, wo ed nur möglich ift, fein Berk unermübdet, unver: 
boten weiter zu treiben beabfihtigt. In dem Berichtsjahre find 
48 Kirchen, Bethäufer und Kapellen eingeweiht worden vom Rhein» 
land bis Galizien und Rußland, von Ditpreufen bis Stalien; 
au 27 Orten mwurbe mit dem Bau gotteödienftlicher Gebäude 
> eg 6 Plarrhäufer wurden fertiggeftellt und 10 Schul: 
gebäude in Gebrauch genommen. Aus der Pflege des Bereind 
konnten 176 Gemeinden ausiceiden, dagegen find nur 15 Ge 
meinden neu eingetreten. Das deutet jedoch nicht auf eine ver: 
minderte Bebürftigkeit; der Plan der Prüfungscommiffion ift viel: 
mehr mehr und mehr dahin gerichtet, nur ausnahmsweiſe bei 
dem gegenwärtig hoben Beitande neue Gemeinden aufzunehmen, 
um erft einmal Quft zu befommen; 161 Gemeinden von 1792 
weniger auf dem Unterflügungplan ift ohnehin feine große Ber: 
minderung. Unter den für das gemeinjame große Liebeswerk diedmal 
vorgefchlagenen drei Bemeinden Eſſek in Slavonien, Lichtenfels in 
Bayern und Ofielöt im Pojen wurde nad eingehendem beige 
ebenem Referat des Überconfiftorialratf& Koh in Berlin die 
leine unter Armuth und Unduldſamkeit Teidende Gemeinde in 
Oſielst gewählt, die zu ihrem Kirhbau 19287 .4 erhielt, während 
die beiden unterliegenden ®emeinden je etwa 8500 .« empfingen. 
Zum Ort der nächſten Hauptverfammlung wurde Braunſchweig 
gewählt, Wie der Bericht mit Begrüßungen uud Gröffnungs: 
morten beginnt, jo ſchließen die Verhandlungen mit Anipraden 
ſeitens einiger Vertreter der Diafpora und mit einer Mittheilung 
über bie am 16. September ftattgefundene Grundfteinlegung zur 
Buftan Mdolf-Kirhe in Söflingen. D. K. 
— Uus der Beit der Reformation. Borträge, ges 
halten im Auditorium bed ev. Gymnaſiums A. B. in Sronftabt 
in ben Jahren 1897 und 1898. Feſtſchrift zur Honteruöfeier. 
Kronftadt, im Berlage der Honteruöfchule, 1898. (VII und 
435 6) — Heine Zeit bat mohl jo viel gethan für eine all» 
gemeine Bollöbildung und BVolldaufllärung als bie gegenwärtige 
und fein Volt bat in feinen führenden Geiftern jo millige und 
opferfreudige Belehrer und Aufklärer gefunden wie bad deutſche. 
Allerorten, von Süb bis Nord und von Dit bis Weit wird in 
deutjchen Landen die heil leuchtende Wiſſensfackel entzündet, um 
dem Volke, dem arbeitenden, im Sampfe ums tägliche Brod 


tingenden Volle, nad ded Tages Mühen und Plagen Erholung, 
geiftige Stärkung, geiftige und ſeeliſche Kräftigung zu bieten. 
Daß dabei dem Bolfe, dem großen beutichen, feine eigene Größe 
befonderd vor Augen geführt wirb — mer möchte das als un- 
richtig bezeichnen? Mber das deutiche Volk reicht ja fo meit bie 
deutiche Zunge klingt. Much in fernen Ländern, die der deutſche 
Gott beihügt, bat deutſche Sitte, deuticher Wifjensdurft nicht ge 
tödtet werden können. Die leitenden Männer unferer deutichen 
Golonien im Aublande haben es wohl verftanden, unter ihren 
Brüdern das Berfländnig wach zu halten für al’ dad, mas im 
Deutichen Meiche geichieht, nicht nur auf politiichem Gebiete, 
ſondern vor Allem aud auf wiflenichaftlihem und ſocialem. Eines 
der beuticheften Wöllchen (in diefer und jeder Beziehung) wiſſen 
wir jenſeits ber Karpathen: bie Siebenbürger Sachſen. Es if 
geradezu erftaunlich, dak jene Deutfchen durch Jahrhunderte ſich 
ihren beutfchen Frohmuth troß aller chauviniſtiſchen, auf die Wb: 
töbtung des Deutſchthums gerichteten Anfeinbungen fo blühend 
zu erhalten mußten, ja man kann jagen: gerade biefe Ans 
feindbungen erftarften in ihmen immer mehr dad Bewußtſein ber 
Pflicht, ihre ganze Kraft, ihr ganzes Wiſſen und Können ein- 
zufegen, ben feindlichen Angriffen erfolgreich zu troten. Die 
Siebenbürger Sachſen haben ftet3 mit dem Muttervolte gleichen 
Schritt gehalten und es dürfte wenige beutiche Kolonien geben, 
in melden das Bedürfnik nach einer vieljeitigeren Bildung bis 
zum einſachſten Arbeiter herab jo ſtark zum Ausdruck gelangt, 
ald bei den Deutichen Transſylvaniens. In der Metropole, dem 
Site der Intelligenz, in Hermannſtadt, ragte einft der große 
Sohn des Sadıjjenvolles, der ein Herz hatte für feine Brüder, 
auch für die ſchlichten, wie wenige, der Sadfenbiihef D. G. 2. 
Teutſch. Das Saatlorn, daB er gefireut, es bat mädtige Triebe 
entfaltet und reiche Früchte getragen. Mber fein Teuchtendes 
Beiſpiel bat auch zahlreiche, begeifterte Nachfolger feined jchönen 
EStrebend und Arbeitend gefunden im ganzen Volle Ich will 
nicht damit fagen, daß er der erfte geweſen ift, der dort im Süd⸗ 
often gleichlam als ein Apoftel wirkte, aber der Wirtſamſten, ber 
Vollstbümlichften einer, vielleicht der oberfte, ift er gewelen. Die 
Männer der Schule find «8 in den Städten, die ber Kirche auf 
den Törfern (und gerade auf den Dörfern fält ein Vergleich mit 
dem deutſchen Mutterlande nicht zu Gunfien des lehteren aus), 
melde die geiftigen Führer, wahrhafte, vollsthümliche Belchrer 
ihres Volles find. Schulmänner find ed auch, melde bie in 
obigem Werke genannten Vorträge gehalten haben. Wir haben 
es bier nicht mit einem Werte ausſchließlich fiebenbürgiic. 
fähftihen Intereſſes zu thun, nein, ein gut Stüd geiftiger Welt 
geſchichte, allgemein ſaßlich geichrieben, bergen die Blätter. Daß 
das führende Bolt, das beutiche, am meisten Berüdfichtigung 
fand, ift ſelbſtverſtändlich. Auf alle Borträge einzeln eins 
zugeben, mangelt e8 bier an Raum. Mir können nur 
dem Ganzen nadjagen, daß es völlig fein Biel zu er 
reihen im Stande it: bad Seitalter der Reformation zu be 
leuchten und dem Verſtändniß der großen, breiten Vollksſchichten 
näher zu führen. AU diefe trefflichen Aufſatze, die in Sronftabt 
bie Hörer begeifterten und erquidten, find völlig geeignet, dem 
Lefer gleich hohen Genuß und Belehrung zu bieten. Das 
Boetheihe Wort muß da fo recht verfländlich werden: „Wir 
wiffen gar nicht, was mir Quthern und der Reformation im 
Allgemeinen alles zu danfen haben. Wir find frei gemorben 
von den Feſſeln geiftiger Bornirtbeit, wir find infolge unferer 
fortwachjenden Eultur fähig geworden, zur Quelle zurüczutehren 
und dad Ehriftenthum in jeiner Reinheit zu faflen. Wir haben 
wieder ben Mutb, mit fellen Füßen auf Gottes Erde zu ftehen 
und uns in unferer gottbegabten Menſchennatur zu fühlen. Mag 
die geiftige Gultur nun immer fortichreiten, mögen die Natur: 
wiffenihaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen 
und der menschliche Geiſt fich erweitern, wie er will, über bie 
Hoheit und fittlihe Cultur des Ehriftentbums, mie es in ben 
Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht binaudfommen.” 
Möchte das vorzüglice Buch zu einem rechten Vollsbuche werben 
und, mie e8 in Giebenbürgen dad Deutſchthum ſtühen und 
fördern hilft, bier im Meiche neue Freunde für dad Sachſenvolk 
in Ungarn werben! Siegfr. Moltte. 
— Dad „Neue Bürgerlide” in fröhlihen Berjen. 
Fon Berthold Kann, Rechtsanwalt. I. Bud. Wllgemeiner 
Theil. Berlin 1898, H. W. Müller, 1.4 — Wir beneiden 
den Verſaſſer, dab ihm das Werarbeiten des neuer Rechts zum 
Dichten anregen konnte, und beglüdmüniden bad Geſetz, das 
bereit einen zweiten Dichten Interpreten gefunden bat. m 
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Uebrigen ſcheint uns doch der Ernſt des Stoffs die geplante 
Froöhlichkeit gemeiſtert zu haben; auch finden wir die Verſe 
zumeift etwas holprig — es ſoll fie aber für das Behalten ger 
signeter machen! Wir verjuchen ed nicht. N—l. 
— Publitationen des Börfenvereind der Deutiden 
Buchhändler Meue Folge Archiv für Geſchichte des 
Deutihen Buchhandels. Herausgegeben von der Hifto- 
riſchen Gommisfion des Börfenvereind der Deutſchen 
Buchhändler XX. Nebſt Regifter zu Band I-XX. Leipzig, 
Berlag des Börfenvereind der Deutſchen Buchhändler, 1898. 
VL 208; IV, 346 &; 8%. — Der vorliegende Band feht ſich 
aus zwei ungleichen Hälften zufammen, von denen bie zweite, 
mit eigener -— verliehen und mit einem befonderen Titel 
(Megifter zum Ardiv für Geſchichte des Deutichen Buchhandels 
Band I-XX [1878— 1898]. Bearbeitet von Philipp Vorhauer) 
audgeftattet, wohl als Sonderveröffentlihung gedacht ift und auch 
betrachtet werden barf, infolgedeffen in den meiften Fällen das 
Buch für fi) gebunden werben wird. Philipp Vorhauer hat mit 
diefer überaus fleigigen und, mie Sticproben bemielen haben, 
zuverläffigen Arbeit den reichen, in feiner ganzen Fülle heute 
mohl nicht überall mehr befannten und gewürbigten Inhalt erft 
eigentlih von Neuem benubbar gemacht und ibm zu feinem 
Rechte verholfen; für die Uebernahme der Koften der Ans 
fertigung und ber Drudlegung biefed nah dem Schlag- 
mwortigiteme zuiammengeftellten Perjonen« und Gachregiiterd jei 
dem Börfenvereine Dank dargebracht. — Unter ben geichichtlichen 
Arbeiten ber erften Hälfte diefed XX. Bandes darf man, ohne 
den übrigen Abhandlungen zu nahe zu treten, ben Preiß uns 
bebenflih der erften zuerlennen. Robert Boigtländer, einer 
unferer rübrigften und mit meiteft fchauendem Blick audgeftatteten 
Berleger, hat in einer durcfichtigen, überzeugenden Unterfuchung 
den Einfluß MHargeftellt, den Friedrich Nicolai im Berlin (im 
Inhaltsverzeichniß ſteht fälſchlich „Richard“ Nicolai) dur feine 
Belanntichaft mit Svarez auf die Ausgeftaltung des Berlagsrechts 
im preußifchen Landrecht ausgeübt hat. Bei der Wichtigkeit, die 
gerabe gegenwärtig bie Kobificirung des Verlagsrechts beanfprudt, 
it es von Werth, aus Voigtländer's Unterfuchung zu erfahren, 
daß Nicolai's Einwirkung auf die endgiltige Faſſung der verlags⸗ 
rechtlichen Paragraphen des Landrechts nicht, wie behauptet worden 
ift, als eine unzuläffig auf eine einfeitige Bevorzugung dei Bud. 
handels gerichtete nachweisbar if. Die übrigen Abhandlungen 
und Mittheilungen bed Bandes (F. W. E. Roth: Geſchichte der 
Berlagdgeihäfte und Buchdrudereien zu Würzburg 1479 bis 
1618; Georg Buchwald: Aus dem Briefmechiel des Frankfurter 
Buchdruders Johann Arnold Cholinus 1664—1678; Paul 
Emil Richter: Zur Borgefchichte und Geſchichte der vormals 
Walther'ſchen, jebt Burdach'ſchen Hofbuchhandlung Warnag & 
Lehmann in Dresden; Konrad Burger: Beiträge zur firmen, 
geihichte ded beutichen Buchhandeld aus den Mepfatalogen; dazu 
2 Miöcelen von F. W. €. Roth) fallen mehr oder meniger 
in dad Gebiet des Antiauariihen, Culturgeſchichtlichen im alten 
Sinne, wie ed vor dem Erſcheinen der Bücher'ichen „Buchbinder: 
Ordnungen” im XIX. Bande ſaſt ausſchließlich gepflegt wurbe. 
Infofern ftellen fie gegenüber der vom Börfenvereine geplanten 
Hauptarbeit: einer Wirihſchaftsgeſchichte des deutihen Buchhandels, 
nur in gewillem Sinne Vorarbeiten bar; am meiften nod) bie in 
dem Aufjase von Burger enthaltene Bearbeitung der Nachrichten 
bed Meßkatalogs über Berläufe von Berlagsgeichäjten und über 
Neubegründungen von Buchhandlungen, eine Lifte, bie nur dem 
Eingeweihten den aufgewendeten Fleiß verräth. Das fFortichreiten 
der Arbeiten an der von Dr. D. v. Hafe zu fchreibenden „Ge: 
ſchichte de deutfchen Buchhandels” if, mie aus zwei Berichten 
ded Bearbeiterd (vom 1. April 1897 und vom 9. März 1898) 
erfichtlid wird, in der Hauptſache dem Ginfpringen des Herrn 
Dr. ®. Aöhler aus Gera-Untermhaus zu verdanten. Es üt ja 
ohne Weiteres Har, daß ein Mann, der dermaßen im öffentlichen 
Leben, Schaffen und vielfeitigen Wirken fteht wie Hr. Dr. Oätar 
v. Hafe, die gewaltige Aufgabe allein nicht ausführen kann; er 
fann fie nur fördern. Sch würde, wenn ich mir ben Math ers 
lauben darf, jogar noch einen Schritt weiter gehen und an Hrn. 
Dr. v. Haſe's Stelle nur die Leitung behalten, während bie 
Ausführung mehreren jüngeren Männern, die innerhalb und auf 
Grund des Planes ihre Siräfte ausſchließlich je einem größeren 
Einzelabichnitte zu widmen hätten, übertragen würde; ald Mufter 
für dieſe Urt des Betriebes ſchwebt mir die Herausgabe rheinifcher 
Urbare dur Karl Lamprecht vor Die dazu nöthigen Mittel 
mwürben ſich wohl fchon noch auftreiben laſſen Ht. 
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Thomas Münzer in Bwikan. 


Zur Leipziger Ditputation hatte fi auch der Zwiclauer 
Prediger Johannes Wildenauer, latinifirt Sylvius. aud ger 
Aammend, daher Egranud genannt, eingefunden. Er mar ein 
begeifterter Anhänger ded Eradmus und einer ber älteften Freunde 
Buther’d; ſpäter freilich, als diefer fi) von der Papftlirde 
förmlich losſagte, wurde er flußig und kehrte ſich von Luther ab. 
Bamald aber mwaren beide noch qute freunde. Luther bemußte 
die Gelegenheit, ihm einen Mann zu empfehlen, ber, auf eine 
pafiende Anftellung martend, in Leipzig weilte und den er jelbft 
vor Kurzem kennen gelernt hatte: Thomas Münzer. Diefer hatte 
in Leipzig fudirt, Winter 1506 wurde er ald Thomas Munezer 
de Quedilburek immatriculitt, — und hatte fi, nachdem er 
in veridiedenen Stellungen an verfchiebenen Orten thätig geweſen 
war, mieder mad Leipzig gewandt, wo er bereitd um Weujahr 
1519 „ben kriftainus buchfirer in ber berberge czu leipfig” nad 
weiber Mt. Egtanus fcheint fich denn aud den Namen gemerkt 
zu haben. m Frühling 1520 fchidte er fih an, eine längft 
geplante Studientüſe nad Süddeutſchland und Bajel zu unter 
nebmen. Für die Dauer feiner Abweſenheit mußte der Rath 
einen tücdtigen Etellvertreter zu gewinnen ſuchen. Da geichah 
es nun mahriheinlih auf die Beranlaffung Egranus’ felbft, daß 
ber Rath mit Münger in Unterhandlung trat. Diefer nahm auch 
das Anerbieten an und wurde — zunächſt nur bi Michaelis — ald 
Prediger an der Smidauer Hauptlirche zu St. Marien engagirt. 
Niemand ahnte bamald, mas für Leidenfchaftlichleit und Wildheit 
in dem Manne ſchlummerte. 

Zwickau ſcheint ein für religiöfe Schwärmerei prädispo⸗ 
nirter Boden zu ſein. Man fühlt ſich ſogar verſucht, das 
gegenwärtig in ber Zwickauer Gegend mehr und mehr um 
fih greifende Sectenweien in Zuſammenhang zu bringen mit 
den einft von Münzer und Storch erregten Unruhen; an 
Mittelgliedern fehlt es mit ganz — Als Münger berkam, 
pulfirte in der Stabt heißes Leben. „Am Jahre 1471 ift am 
Kage Dorotheä der Schneeberg fündig geworden" meldet Albinus 
in feiner meißnifchen Bergchronic. Zwickauer Bürger in eriter 
Linie, Tuchmachet größtentkeils, betheiligten fih an ber Aus- 
deutung des plöhlic entbedten Schahes und kamen dadurch zu 
enormem Reichthum. Infolge des von den betheiligten Familien 
entfalteten Luxus mußte fih num aber aud) der Gegenſatz zwiſchen 

ih und Arm im der Bürgerſchaft verichärfen, — im ber 
Bauernihaft gährte ed ſchon längft. — Zwickau war eine kirch⸗ 
liche Etadt — St. Marien hatte 23, St. Katharinen 10 Altäre, 
Franzistaner, Ciftercienfer und Beghinen hatten fich bier nieber: 
elaflen; nicht meniger als fieben Bruderichaften boten dem 
ürger Gelegenheit, fih fein Seelenheil garantiren zu 
laſſen —, bod gab es auch Kreife, die fih nur äußerlich 
zur Kirche hielten, im Wirklichteit aber der organifirten Stirche 
und ihren Gacramenten und Benebictionen ſehr gleichgiltig 
gegenüberftanden und ihre eigentliche religiöfe Befriedigung und 
Erbauung in einer mehr oder meniger enthuſiaſtiſchen Muyſtik 
hatten. Aus einem dieſer Gonventikel taucht dann Niclas Storch 
wit feinen Spreunden auf. Bor Allem in der aus lauter Tuch: 
modern beftehenden Fronleichnamsbruderſchaft, die in der Katharinen⸗ 
fire einen eigenen Altar hatte, ſcheint diefer Geiſt geherricht zu 
haben; Stotch mar Tuchweber, und als Münzer an bie 
Kotharisenticche verſegt murde, fand er unter den Tuchtnappen 
den meiften Anhang. — Was endlich die Bebildeten anbetrifft, 
fo waren fie ariſtokratiſche Humaniften. Neben der längft ber 
rüßmten Iateinifhen Schule war 1519 aud eine griechiiche 
Schule unter ber Leitung Georg Agricola's eröffnet worden. 
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In feiner Antrittöpredigt am Himmelfahrtätage (17. Mai) 1520 
fagte Münger unter Anderem: Die Mönde hätten Mäuler, daß 
man mol ein Pfund bavon abſchneiden könnte, und behielten body 
Mauls genug. Man kann ungefähr daraus errathen, auf welcher 
Ton die Predigt geftimmt war. Aber der Bolläpredigt jener 
Tage eignet überhaupt ein pointirter, gern in Superlativen und 
Hyperbeln fi ergehender Ton; mer wirken wollte, fonnte ber 
Waffen ded Spotts, deö Hohnes, der bittern Jronie nicht ent 
rathen. In Zwickau kam hinzu, daß' die Bettelmönde allgemein 
verhakt waren, weil fie durch einſchüchternde Drohungen und 
lodende Beriprehungen dem fleinen Manne das Gelb aus der Taſche 
zogen; der Rath war außerdem deshalb noch beſonders ſchlecht auf fie 
zu ſprechen, weil fie dem höchſt beliebten Prediger Egranus Schwierig: 
teiten in den Weg gelegt, ihn fogar als Ketzer verdächtigt hatten. Am 
folgenden Sonntag Eraudi (20. Mai) hielt Münger feine zweite 
Predigt. Dabei tam es zu einem großen Tumult: „Es murbe 
ein bulerner ftempfel am geitul des gebeues in der kirchen rege 
vnd thet, ald mwolt er ein fallen vnter daß vold, fil aber feplich 
an ein fenfter an einen ftempfel ober treger vnd blieb alſo 
liegen. Do mwurbe unter dem vold ein ſolch gedrenge in ber 
firchen, daB fie einander nahent erdrucdt Hatten, eined wolt zum 
feniter, da3 andere zur thur hinnaus, Einer hatte die fehue, ber 
andere ben hut, eined hatte das ſchurßz tuch, dad andere den lab 
verloren und fallen laffen, vnd obgleich der prebiger geſchrien: 
ſtehet fill, ſtehet ftille 2c., hat e8 doch mit Helfen wollen, fondern 
reis aus, wer da fan.” — Manchem biederen Bürgerdämann mag 
das ald ein gar böje Omen eridienen fein. Natürlich blieben 
dem neuen Prediger Anfeindungen nicht eripart. Beſonders bie 
von ihm Hart angegriffenen Bettelmönde mütheten; von Haus 
u Haus gingen fie mit ihren Wehllagen; Jedem, des fie hab. 
hatt werden fonnten, jammerten fie ihr Elend vor; fie behaupteten, 
Münzer bringe fie um ihr Brod, fie müßten den Hungertod 
fterben. Ein alter Mönd, Tiburtius von Weißenfels, hielt 
fulminante Predigten gegen ihn, veritieg fi aber im Gifer der 
Polemik zu den abftrufeften Thefen. Die Majorität der Bürgers 
fhaft und vor Allem ber Rath ſtand auf Munzer's Seite. 
Lepterer ſchrieb am Herzog Johann, er möchte den Mönden 
verbieten, die Prediger bes göttlichen Wortes zu beläftigen, und 
forderte Münzer auf, Luther um feinen Rath zu bitten. 
Er that dies in einem Brief, der dad Datum des 
13. Juni trägt, Er betbeuert, in feinen Predigten nie blos ein 
feitig die Mönde gegeißelt zu haben; die Heuchler indgefammt habe 
er getadelt, bie um ein Stüde Brod bie Seelen, die nicht febten, 
lebendig machten und mit ihren langen @ebeten bie Häufer ber 
Wittwen verzehrten (Eye. 13, 19 u. Matt, 23, 14). Gie 
habe er ala Berführer der Gemeinde Gottes bingeftellt, gleichviel 
ob Mönde oder Priefter. Aber auch die Laien habe er ſchuldig 
geſprochen, weil fie ganz Gebet und Seufzer für ihre Seelenhirten 
verjäumten, weshalb Bott mit Recht ben blinden Schafen bliude 
Hüter gegeben hätte. Ferner theilt er Luther mit, daß er ſich 
dem Biſchof von Naumburg zur Rechenſchaſtsablegung erboten und 
ihm alle jeine Sermone zur Begutachtung vorgelegt habe. Luther 
möge ihm nun vathen, was er thun ſolle: appelliren oder ben 
Gegnern eine Diöputation anlagen oder was font? Der Pfarrer 
(Donatud Große, der in Naumburg lebte), defien Conventor, Georg 
Agricola und die übrigen Zmwidauer Magiftri gäben ihm ben Rath, 
Theſen zu ſchreiben, — ob Quther dem beiftimme? — Leider ift 
Quther’3 Antwort auf dieſen Brief nicht erhalten. 

Am 1. October wurde Münger, da bed Egranus Rückkehr 
beoorftand, an die Katharinenkirche verlegt. Hier fand er begeifterte 
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Anhänger; aller Mahricheinlichleit nad; war ed bie oben erwähnte 
Fronleihnamdbruderichaft, die ibn zu ihrem geiftigen fFührer er- 
mählte. Beranfcht durch den Beifall, den feine maßlos heitigen 
Predigten fanden, verftieg er ſich jeßt zu den vermegenlien 
Gemaltthätigkeiten. Den altgläubig bleibenden Geiftlichen in ber 
Runde drohte er, wenn fie ſich nicht befehrten, den Bann an, 
fo 4. B. dem Pfarrer von Glaudan, Magifler Johannes Sterr 
oder Stor mit Namen, der ſelbfi 15 Jahre lang Prediger an 
der Smwidauer Katharinenkirche geweſen und am 11. Oct. 1517 
nad Glauchau übergefievelt war. Das tollfie Stückchen aber 
leiftete er fih am Stephandtage (26. Tocember) 1520. Da hat 
er, wie die mehrfach citirten Annalen Leter Schumann’? (Hand: 
ſchrift LIX der Zwickauer Rathsſchulbibliothet) berichten, „uff der 
Gantel durch fein Anregen das vold bewegt, das fie einen Priefter, 
Er niclad Hofer, Pfarrer zu Marienthal, mit kott und fteinen 
von ©. Kattarinen Kirchhoff ahn durchs ſchloß naus den graben 
numb gemorfien haben, das er faum mit dem leben daruon kam, 
dorumb dad cr mungen eimo gelugftraft hatte, ift entlich durch 
Peter kolben hawß und binden durch die gertten daruon komen“. 
Die Folge war, daß der Official des Naumburger Biſchoſs, 
Caſpar Tham, am 13. Jan. 1521 ben MWufrührer nach Zeiß 
vor feinen Richterſtuhl citirte, „welchs munger nicht bat thun 
mollen, Sondern hat den Official offentlich von der Cantzel wieder 
eitirt gen Zwidam, fi vffn predigftul zu ftellen und gottes wort 
. vertundigen“. Es zeigt ſich darin, wie unangreifbar ficher ſich 

ünger in der Gtabt fühlte. Und mit Recht: denn nicht nur 
der gemeine Haufe jubelte ihm zu, auch unter ben Gebildeten 
und Hochgeflellten hatte er freunde und Beichüger. Diefe lichen ihn 
auch Fu nicht im Stiche. Der Pfarrconventor und ber als Priefteran 
St. Marien angeftellte treffliche Magifter Wolfgang einer erboten ſich 
„uf vögenangene Citation gen Zeits zu ziben ꝛc., du face zu 
vnterbauen vndb abzumenden“, und der Math beſchloß Tags 
darauf, am 14. San., „zwene vom Radte und zmene von ber 
gemeyne meben ynen (zu) ſchicken, dy mottdurft von Radis vnd 
der Gemeynden megen furzumenden“. Am 15. Januar reifte die 
Deputation ab ;_ mie ihre Miſſion ablief, erfahren wir nidt. — 
Münzer terrorifirte die ganze Stadt. Die Verehrung, die ihm 
zu Theil wurde, feine Dietatorftellung ftieg ihm au Kopfe, fo 
daß er auf bie verrüdteiten Streiche verfiel, um feine Luft am 
Krafehl und Tumult zu befriedigen. „1521 mitwoch nad) quafi- 
modo (10. April) frue umb ij ohr ſchriee der aufruriiche ketzeriſche 
Mar. Thomas munger .. . . eblihe mal aus feinem Haufe 
feuer, Feuer... .* Und ald nun die Leute beftürzt berbeis 
eilten, narrte er fie, indem er ihren zurief: „Es fein nicht Hünds: 
tag, fonder ut fomtt der Mey.” Die Gegenpartei wagte nur 
einzelne verftedte Angriffe: anonyme „Ichandezettel” gingen ihm 


Bücherbeſprechungen. 


— Deutſche Zeitſchrift für Kirchenrecht, heraus- 
egeben von Dr. Emil Friedberg, Geh. Rath und ord. 
St. db. Rechte, Leipzig, und Dr. Emil Sehling, orb. Prof. 
der Rechte in Erlangen. VIII. Band. (XXX. Band der ganzen 
Folge.) Freiburg i/B., Leipzig und Tübingen, erlag von 
J. € B. Mohr (Paul Siebed) 1898. Preis für den Band 
12 .£ — Bon Nbhandlungen bringt der vorliegende Band 
1) den Abbrud der zum Mectorattantrittie von Dr. Emil Fried 
berg gehaltenen Rebe: „Dad kanoniſche und daB Kirchenrecht”, 
2) einen zweiten Artitel von Profeffor H. Singer in Prag „Bur 
age des ftaatliden Oberaufſichtsrechtes. Mit befonberer Rüd: 

t auf dad Verhältniß des modernen Staates zur latholiſchen 
Kirche“, 3) Paftor v. Bötticher: Hur Frage von der Matur der 
Kirchenlaſten im Niederfachien“, 4) „Die religiöfe Erziehung der 
Kinder und beren Theilnahme am Religiondunterriht” (nad) 
preußiſchem Rechte) von Oberconfifiorialrath FF. Nige in Magbe- 
burg, 5) „Die geſchichtliche Entwidelung des Simultaneums in 
der Kirche zu Nedar Steinah” von Pfarrer Joh. Schneider dar 
jelbit, 6) „Die Entwidelung des Patronatd der frei Löllmifchen 
Hofbefiger im Maricnburger Werder“ von Gonfiftorialaffellor 
Dr. Niedner in Berlin, 7) „Pirundenmipbraud; zufolge bes 
Bürgerlichen Geſetzbuches“ vom kaiſerl. Hegierungdrath a. D. 
Geigel in Straßburg ı1/E. und 8) „Die Rectäverhältnifie der 
Kirhenftühle nach katholiſchem und proteflantiihem, insbeſondere 
bayerischen Kirchentechte“ von Dr. jur, Friedrich Wibeleifen im 
Bamberg. Aus dem Gapitel: „Miscellen” verdient hervorgehoben 
zu werden: „Virens ecclesiae disciplina“, ine Entaegmung 


u, in ber Fasnacht wurden ihm die Fenſter eingemorfen. Der 
inzige, der ihm die Spige zu bieten magte, mar Egranus; aber 
er war eine viel zu ariftofratifchzerclufive Natur, ald daß er mit 
diefem Demagogen ſich weiter hätte abgeben können. Während 
Münzer niht nur auf ber Kanzel, fondern auch in ber Trink. 
ftube wider ihn hetzte, bediente ſich Egranus nur der Waffen 
giftigen Spotted und feiner Ironie. „Daß du mic jo außteufelit 
und ausſchreiſt,“ ſchreibt er ihm, „muß ich mit Gebuld leiden. 
Vielleicht lehrt's bich bein Geiſt, deffen du dich berühmit und dem 
du, wie ich höre, im Wafler geichöpft Haft. Ich will ihm forthin 
weder mit Morten noch mit Werten entgegen fein. Was id 
bidher gethan habe, ift aus brüberlicher Meinung gefchehen, auf 
daß ich Unveritändiger meinen Bruder mwollt ermahnen. Diemeil 
er denn aus dem Geift ſelbſt Berftandsd genug hat, mas ich nicht 
vermeinte, fo habe ich geirrt; berhalben verzeihe mir’s!" Obgleich 
fi) Egranus über die Anfeindungen Münzer’d und feiner Jünger 
wenig aufregte, wurde ihm doch ber Aufenthalt in ber fieberhaft 
erregten und von Streit und Lärm bdurdtobten Stadt mehr und 
mehr verleidet. Er nahm einen Ruf ald Prediger nach Joachims- 
thal an. Jubilate (21. April) 1521 hielt er feine Äbſchieds-⸗ 
prebigt. Die Münzerianer wollten ihm aber einen Dentzettel auf 
den Weg mitgeben: am a ce Domini (14. April) 
ſchlugen fie an fünf Orten einen Schmähbrief in Knittelverſen 
mider ihn an, in bem die abgeichmadteften Anllagen und Ber 
dädtigungen gegen ihn erhoben wurden. Dieje Unthat trug nun 
aber auch Münzer den Laufpak ein. Am barauf folgenden 
Diendtag (16. April) hielt der Math unter Vorſitz des Amts 
bauptmannd Wolf v. Weißbach eine Sigung ab, in der beicdloffen 
wurde, ihm Urlaub zu geben. Als die Kunde davon ſich in ber 
Stadt verbreitete, begehrte Münzer's Anhängericaft auf; die 
Zudfnappen „warn im edhaufe in der burggaſſen beilammen und 
batten follen eine poſe menterei anrichten, mo nit e. e. radt ſolches 
vortommen bette; fetten ihr in die 55 tuchtnappen in die thurm; 
esliche aber ald die furmemfien gingen auß, man heite nen 
fonft bie kopf abgefhlagen”. Münzer leugnete jpäter, an dieſem 
legten Tumulte Theil gehabt zu haben; beim Ausbruche deſſelben 
babe er im Bade geieflen. Er begab fid) nach Böhmen *), zunächft 
nah Saaz, dann nad Prag. Dtto Glemen. 


*) Vielleicht begleitet von Marcus Thomas aus Eifterberg 1.8, 
ber Sommer 1515 in Leipzig immatrieulirt wurbe, am 11. Gept. 
1517 bier das Baccalareatseramen beftand, dann am 26. Mai 1518 
in Wittenberg ſich infcribiren lieh (Matrilel der Univerfität Leipzig, 
herausgegeben von Erier 1543. 11,522. Album Academ. Viteberg, 
ed. Förftemann 75), damals aber in feiner Baterftabt eine Bab- 
frube hielt, weshalb er auch unter dem Namen Stübner erſcheint ‚ber 
Name Badftübner jegt noch in Bwidan). 


von Dr. jur. Hand Meydenbauer in Berlin und „Dr. U. Agricola, 


Belenntnißgebundenheit und Lehrfreiheit unter dem Gefihtspuntte 
des Rechts von D. Dr. Kahl. Beranlaffung zu dem eriten Auf: 
fage hat dem Verfaſſer eine Kritik feiner gleichnamigen Differtation 
im Archiv für katholiſches SKirchenrecht gegeben. Der Berfafler 
fühlt fih bewogen, feine Anſichten nochmals an biefer Stelle in 
einer mac Meferentend Meinung ehr einleuchtenden Weiſe dar 
ulegen. Die Bedeutung, welche vigens ecclesiae disciplina, 
ie herrſchende Pisciplin der Kirche, als vornehmfte Quelle des 
katholiſchen SKirchenrechts befist, umd ihr Gegenfag gegen bie 
übrigen dem weltlichen Nedyte eignen Rechtsquellen wird vom 
Berfaffer in ſchwer widerlegbarer Art betont und Daraus mit 
Recht für den modernen Staat die Conſequenz hergeleitet, dab er 
im Bertehr mit der Curie gut thue, ſich ebenfalla möglichft wenig 
durch geichriebenes Recht die Hände zu binden, weil die Gurie 
mar immer geneigt fein werde, bie geichriebenen Gelege und 
erträge gegen ihn zu benußen, ſich aber umgefehrt an ihre 
eignen Feſtſezungen und Quficherungen nicht oder doch nur bi 
auf Weiteres gebunden halte und ihrer Natur nach auch nur 
ebunden halten könne, jederzeit bereit, die Allmacht der kirchlichen 
iSciplin zur Erweiterung ihres Machtkreifes gegenüber ihren 
Gläubigen zur Geltung zu bringen, ſoweit es die Umftände ge» 
ftatten. Der Kahl'ſche Auffah bietet eine Beſprechung der Agri- 
cola'jhen Schrift, die Neferent f. 8. den Leſern dieſer Geitung 
angejeigt bat, eine Beiprehung, die ihren befonderen Werth in 
ber Bertheidigung der von Agricola mehrfach angefochtenen An— 
ſchauungen bed liner Kirchenrechiölehrers über das Thema des 
Agricola ſchen Buches erhält. Die „Literaturüberficht” wird in ber 
befannten eridöpfenden und jorgfältigen Weile von dem Bits 


teraudgeber Emil Friedberg erftattet. Ingleichen ift fein Bert 
die Mutkerlung firchenrechtli wichtiger Actenſtücke. Bon befon- 
derem Amtereffe ift bier die Erwähnung einer Entſcheidung des 
hanfentiihen Oberlandesgerichtd über die viel umſtrittene Frage, 
wie ein Gonfeifionszugehöriger Mitglied einer deutichen evan- 
gelijchen Eandedlirche werde. In Uebereinftimmung mit der vom 
Seranäzrber F vertretenen Unficht wird biefe Frage dahin 
entkäieden, Daß die einfache Domicilwahl im Bezirk der betreffen, 
dem tandestirche nicht gemüge, vielmehr eine ausbrüdlich oder 
duch conclubente Handlungen erllärte Beitrittsabfiht erforderlich 
fi Uebrigens ift auch dem gegenwärtigen Bande eine weitere 
rg Be von Friedberg herausgegebenen Sammlung evans 
geliicher fungögefege angefügt, die ſich mit der Bejehgebung 
der Linder Sachſen Meiningen, Sachſen ⸗Altenburg, Sadien-Eoburg- 
Gotha, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Hamburg beichäftigen. 


— Ignaz von Döllinger. Gein Leben auf Grund 
feined fchriftitelleriihen Nachlaſſes dargeftellt von Z. Friedrich. 
Erfter Theil. Bon ber Geburt bi zum Minifterium Abel, 
1799 — 1837. Münden 1899. 6. 9. Beckhk'ſche Verlage» 
buchhandlung. Preis: broch. 8 .«, geb. 10 — Janaz 
v. Dollinger iſt unſtreitig eine der intereſſanteſten Perſonlichteiten 
der meueren Kirchengeſchichte. Un der Wende des vorigen Jahr- 
hundertd, vor gerade 100 Jahren, geboren, bat er fein Leben 
bis an die Gtenze bed legten Jahrzehnts des laufenden uhr 
hundert? gebracht. Denn er ift 1890 geftorben. m der eriien 
Zeit feines Auftretend ein begeifterter aber auch viel verurtheilter 
Borlämpfer für die Würde und die Macht des Katholiciömuß in 
Deutihland, hat er Schließlich als entichiebener Gegner der Curie 
und geiftiger Urheber der altkatholiſchen Bewegung, von den 

firhlihen Genfuren betroffen, wenn ſchon ald Ge— 
hehrter hoc geehrt, geendet. Bon ihm gilt mie von fo vielen 
hiihhen Größen das Gehillerjhe ort, dab „von der 
ien Gunft und Hab verwirrt, fein Charafterbild in ber 
Beihicte Ihmante‘, Eben deBhalb ift es unftreitig ein fehr ver: 
bienftliches Werk, dieſes Charakterbild dem deutichen Volke, für 
deffen Oröße Dölinger jederzeit aufrichtig begeiftert geweſen ift, im 
feften und, foweit dies menschlich denkbar, zuverläffigen Zügen vor 
die Seele zu führen. Und wer könnte zu ſolchem Werte beffer 
berufen inen, als fein ihm ebenjo aufrichtig ergebener, mie 
in feine Beitrebungen unb Arbeiten eingeweihter Schüler, fein 
fpätererer Mitlampfer und Leidensgenoſſe, Profeſſoer Johannes 
Friedrih? Die von diefem verfafte Bioaraphie fcheint, nad) 
dem vorliegenden erften Theile zu urtbeilen, die zu hegenden 
Erwartungen voll zu befriedigen. Denn diefer eriie Theil ges 
währt einen ebenfo reizvollen mie volljtändigen Einblick in das 
Berden der geiftigen Individualität des berühmten Kirchen- 
biftoriferd und macht verftändlich, wie fich in ihm ſcheinbar ums 
vereinbare Gegenfäße verfnüpfen fonnten, einmal eines fanatifden 
Gegnerd bed Proteftantismus, der in feiner Kirchengeſchichte die 
Jeſuiten verberrliht und die Janſeniſten verurtheilt und den 
inrich Kein: mit dem Schimpfwort des „erzinfamen Pfaffen 
ingeriud” brandmarken fonnte, ſodann eines unbeugſamen 
Belämpferd der, Dank dem Einfluffe eben des früher von ihm 
serherriichten Jeſuitenordend, im vaticaniichen Concil proclamirten 
päpftlichen Jntalibilität und des aus diefem Dogma entipringenden 
ultramontanen Geiftes und endlich eines Berlünders und Ber: 
breiterd der künftigen Berfühnung aller Confeifionen in ber 
mirderhergeftellten Einheit der Kirche. u 
— Zwei Predigten bei der 51. Hauptverfamm: 
un des Evangelifhen Bereind der Buftav Adolf 
Stiftung in Ulm am 13. und 14. Eeptember 1898, gehalten 
ven D. Hadenihmidt aus Straßburg i/E. und Pro: 
ifior D. Spitta aus Straßburg i/E, und Rede bei der 
Grundfteinlegung der Kirche in Söflingen, am 15. Sept. 1898, 
«halten von Dekan Bilfinger aus Ulm. Leipzig, im Gelbit 
wtloge des Gentralvorftandes des evang. Ber. der Guft. Ad. 
Ettung 1898. 26 ©. — „Die Leiter der FFeitverfammlung“ — 
\s Yeikt es im der erften Predigt, „erinnerten fi, daß ein zur 
Jet der Reformation die Stadtboten hin» und bergingen zwiſchen 
wid Straßburg, daß unfere Väter zufammenstanden, um 
dad wengeliiche Dekenniniß im deſſen  oberbeuticher Beftalt 
du Denbabigen, und daß unfer Bucer ed war, ber 
in diefer Stadt und in Ddiefem Münfter die evangelifche 
Gottestienftorbmung herftellte.” Diefe Erwägung hat zur 
Wahl gerade zweier Strahburger Feſtprediger geführt, welche 
on dem gewaltigen Münfter, der größten evangeliichen Predigt: 
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ftätte Deutſchlands, Zeugniß ablegen ſolllen von dem Glauben 
an bad Evangelium, der in der Liebe thätig iſt allermeiſt an 
des Glaubens Genoffen. Die erfte Predigt behandelt die beiden 
Gleichniffe Luc. 14, 28—33 vom Thurmbau und ber Koften- 
berechnung wie von der Truppenmufterung vor dem Streit und 
ftellt, dem Terte im ſchlichter Weile nachaehend, die Neichögotted: 
arbeit unter die beiden Geſichtspunkte des Bauens und Hämpfens, 
um dann die frage aufzumerfen, ob mir die rechten Männer 
dazu fein. Die Ausführungen halten fi doch mohl au ſehr 
im Allgemeinen. Dentt man überhaupt an die impofante Ver: 
fammlung im Münfter, mie fie größer nie gemelen ijt, fo wäre 
ein noch mächtigeres Geiſteszeugniß ald das hier vorliegende zu 
wünſchen geweſen. Die zweite Predigt über die Mdventsepiltel 
Bil. 4, 4—9 verbindet diefen Advents und Meihnachtätert in 
ſehr finniger Weile mit dem Guſtav Mdolf:Feit, bringt auch fonft 
die Gedanfen der Echriftitelle in anfprechende nahe Beziehung 2 
den bejonderen Liebeswerlen des Vereind; fie redet von ber 
deutung dieſer Arbeit umd unferer Schwäche, von ber Lauterfeit 
ber Liebe und der Kraft des Glaubens, ber unfer Thun ent 
fpringen muß. — Die Rebe bei ber Grunbfteinlegung in Söf- 
lingen behandelt mit dem Blid auf die beionderen AZullänbe ber 
Gemeinde, das häufige Zuziehen und dad Wengehen, mwenn 
anderömo die Lebenäbedingungen günftiger find, ben Hebräertert 
(13, 4): „Wir haben hier feine bleibende Stätte” in praftiicher 
Auslegung und jinnreicher Beziehung. D. K. 
— Die Secten ber ruifiihen Kirde (1003— 1897). 
Nah ihrem Uriprunge und inneren Zuſammenhange dargeitellt 
von Lie. theol. Dr. Johannes Gehring. Leipzig, Drud 
und Berlag von Fr. Michter 1898. — ES iſt ein zeitgemäßer, 
lücklicher Gedanle de3 Hrn. Verfaſſers geweſen, aus dem großen 
chbarreiche im Diten, mit dem wir je länger je mehr in Bes 
tehung treten, und Hunde über eine höchſt bedeutende Er— 
— feines inneren Lebens zu bringen, nämlich über das 
Sectenweien. Denn wenn troß der gewaltiamen Maßregeln zur 
Unterdrüdung deſſelben die Zahl der Raslolniken in einem ſolchen 
Maße zugenommen hat, daß man fie mit ziemlicher Wahridyein 
lichkeit (jelbftverftändfich nicht nach dem amtlichen Erhebungen bed 
Staatd oder der Kirche!) auf 21 Millionen veranichlagen darf, 
und immer noch ſowohl unter den Bauern ald aud in der 
böchiten Geſellſchaft zunimmt, jo ift das eim höchſt beachtens: 
werthes Zeichen der Zeit, welches der hohen ruſſiſchen Geift: 
lichteit die Augen Öffnen und das Gewiſſen meden, den evan 
gelijchen GEbriften aber mit heiliger fyreude erfüllen muß. Denn 
wenngleich noch nicht fich jagen läßt, ob auß diefen Bewegungen 
evangeliſch⸗ kirchliche Neubildungen hervorgehen werden, fo iſt das 
gewik dak fie dem evongeliichen Weſen im Allgemeinen zu Gute 
fommen muß. Dieje Bewegung darzuftellen iſt der Hr. Verfafler 
durchaus befähigt gemweien; denn er hat zunächſt fomohl aus den 
bereitö erichienenen Beröffentlihungen über das ruffiihe Sectens 
weien, ald auch aus eigener ſcharfer Beobachtung des ruſſiſchen 
Lebens feinen jchr reihen, in eriterer Hinſicht ſogar vielleicht voll: 
ftändigen Stoff erhoben; jodann hat er denfelben nach willen 
ſchaftlichen Grundjägen geordnet und überfichtlich gemacht. Letzteres 
ift eine ſchwere Aufgabe geweſen und er hat fie glüdlich gelöft. 
Wenn wir nad dem Befagten das befprochene Wert der allgemeinen 
Beachtung nur dringend empfehlen können, jo müſſen wir doch 
folgende Heine Ausftellungen maden. Auffallend it ed, daß ber 
Berfaſſer unter den ungemein zahlreichen Borarbeitern auf feinem 
Gebiete, die er namhaft madt, den Balten v. Fircks, der unter 
dem Namen Schoͤdo Ferrot über ruſſiſche Zuflände geſchrieben bat, 
nur einmal ganz beifäufig in einer Anmerkung mennt. Deſſen 
Wert: La tolerancee et le schisme religieux en Russie 
(VII. Heft feiner ötudes sur l’avenir de Ja Russie, 1863) iſt 
für die Gegenwart immer noch jehr beachtenswertb. Sodann find, 
wahrſcheinlich meift ohne Schuld des Hrn. Verſaſſers, mehrere Meine 
fehler untergelaufen, von denen ich beiſpielsweiſe namhaft made: 
©. 49 „Wolgaftronm” ftatt „Dwinaſtrom“ ©. 111 „vifitiert“ 
ftatt „vifiert‘; ©. 138 „Bosbije” ftatt „Boshiji” (mie es auch 
in dem Titel zu Dobrotworätis Merk über die Gottesleute, 
Kafan, 1869) richtig heißt. v. Griegern. 
— Bei W. Ißleib in Berlin hat Hr. Kirhenmufldirector 
Vollhardt in Zwidau eine „Geſchichte der Eantoren umd 
Organiften von den Städten im Königreich Sachſen“ 
(X, 411 ©, 8 4) erſcheinen laſſen. Zu diefem Werte, das als 
die Frucht mühjeligen Forſchens in den Acten des ſachſiſchen 
rg wie der Heinften Städte ſich barftellt, deuticher 
ründlicheit und Gemwiflenbaftigleit volle Ehre madt und darum 
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auch als ein zuverläffiger Führer auf feinem Gebiete warm em⸗ 
pfohlen werden fan, bat ſowohl die Neigung unferer Zeit zu 
archivariſchen Forihungen Veranlaffung gegeben, ald aud ber 
Mangel eined berartigen Buches, den ber Berfaffer felbit beim 
Ordnen und Satalogifiren der Mufilalien der Bwidauer Mathe: 
ſchulbibliothel jchmerzlih empfunden Hat. für bie evangeliſch⸗ 
lutheriſche Beiftlichkeit Sachſens eriftiren bereit ſolche Verzeichniſſe 
(Kregkig Album, Dr. Buchwald Wittenberger Ordinirtenbuch), für 
die Gantoren und Organiften füllt das Bollbarbt’ihe Buch eine 
Lüde aus. Die Anordnung ift fo getroffen, daß bie Gtäbte 
Sachſens nad dem Alphabete aufgeführt werden und bei jeder 
Stadt bie Gantoren unb Organiften, bie feit ben Tagen ber 
Reformation in ihr thätig waren, zugleich mit Angabe ber Com: 
pofitionen, die von ihmen (gedruckt ober handſchriftlich) noch vor 
handen find. Wir jehen aus ben Verzeichniſſen, daß neben ben 
großen GBeiftern im Neiche kirchlicher Mufit (Bad, Schüß, Homilius, 
Schein x.) in Meineren Orten auch unbelanntere Meifter fi 
finden, die gleichwohl Beachtenswerthes geleiftet haben (Freund 
und Stoll in Zwickau, Reuſch und Figulus in Meißen, Tag 
in Hohenftein, Rabe in Marienberg, Eeidel in Glashütte :c.). 
Nicht minder zeigt und bie Angabe der GBehaltäverbältniffe, daß 
bie fähfiichen Cantoren und Organiften zumeiſt um einen recht 
färglichen Lohn ihre Amtes in aller Treue gewartet haben; erit 
die neuere Beit läßt Anfänge zur Beflerung in ben äußeren 
Verbältniffen erkennen. Auf die jogenannten „Gantorein”, denen 
während ber lezten Jahrhunderte die Ausübung kirchlicher Mufit 
im Wefentlichen oblag, und bie erft im unferen Tagen durch bie 
Kirchenchöre abgelöt worden find, mirb in dem Buche gebührende 
NRüdfcht genommen. In der Einleitung, die werthvolle cultur⸗ 
hiftoriiche Blicke in die Pflege kirchlicher Muſik thun läßt, Spricht 
ich der Berfaffer lebhaft für bie Gründung befoldeter Kirchen ⸗ 
höre aus, mit benen allein ein guter Chorgeſang fich erzielen 
laffe. An fie können fi noch Freiwillige anreihen, Die zu 
umfangreicheren mufifalifhen Aufführungen, etwa zu fFeilzeiten, 
herangezogen werden. Tas Buch, dad auch vom evangelifch- 
lutheriſchen Landesconfiftorium zur Anſchaffung empfohlen worden 
ift, wirb ganz befonderd in ben Kreiſen von @eiftlihen, Gantoren, 
Organiften, vielleicht auch unter den Mitgliedern von Alterthums- 
vereinen banfbare Leer finden, zumal der Preis ald ein mäßiger 
bezeichnet werben muß. 

— Dr. Bogt, Jahrbuch bed Bereind für wiſſen— 
ihaftlihe Pädagogik. 30. Jahrgang. Dreöden, Bleyl und 
RKaemmerer. 286 Seiten. 5. — Dad von ben freunden 
der Herbart-Hillerichen Pädagogik bohgefhägte Jahrbuch bringt 
und in jeinem 30. Jahrgange eine Anzahl recht beachtenämerther 
Urbeiten. Am beiten hat uns gleich die erfte gefallen, in welcher 
Dr. Thrändorf fih über die Behandlung der focialen Frage in 
Prima ausſpricht. Er ſtellt in klarer und feſſelnder Meile die 
chriſtlich ſocialen Beftrebungen Guftav Werner’ und Kingsley's, 
die kaiſerliche Botidaft vom 17. November 1881 und die 
Arbeiterichugerlaffe zufammen und zeigt, wie an der Betrachtung 
diefer Stoffe in den Schülern ber Prina das Verſtändniß für 
die Lage ber Arbeiter und die Mittel, ihnen zu helfen, geweckt 
werden lünne Die verbienftvolle Arbeit hätte wohl faum ber 
Rechtfertigung bedurft, welche der Verfaſſer ihr am Schluſſe mit 
auf den Weg gegeben bat, Manches Gute und Beachtenäwertbe 
enthält auch die umfangreiche Ubeit von Dr. 9. Melger, Grund» 
lagen für eine Umgeftaltung des altteflamientlidien Religion: 
unterricht3, obgleich wir den fritiidien Standpunkt des Verfaſſers 
dem alten Zeitamente gegemüber nicht t&eilen tönnen, und bei 
manden feiner Vorſchläge eine ausreichende praktiſche Erfahrung 
vermiffen. Mit großem Geſchick werden Die Anſchauungen von 
Reuß, Kuenen, ——— und Kautzſch über die Geſchichte bes 
Boltes Iſrael im Umriffe dargeſtellt. Aber wir glauben nicht, 
daß dieſe doch vielfach nur auf Bermurhung beruhenden In 
ſchauungen ben Kindern in ber Bolfsichule ald Erfah für die 
herlommliche altteftamentliche Gefchichte geboten werben fünnen. 
Sehr richtig tadelt der Verfaſſer dad vergeblihe Bemühen, die 
Männer ded alten Teflaments in der Vollsſchule ald fledenlofe 
Heilige darzustellen, aber man mirb kaum zu feinen: abfälligen 
Urtbeil über dem firtlich-religiöfen Werth der Erzählungen von 
Jakob, Joſeph, Samuel und David fommen können, mern man 
bebentt, daß gerade in dieſen Erzählungen bie ausgleichende Gerechtig· 
feit Gottes den Kindern ſcharf vor die Mugen tritt. Jacob's 
Betrug treibt ibn aus dem Vaterhauſe. Er, ber ben Bater 
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belogen bat, wird von feinen eigenen Söhnen belogen unb- 
betrogen. Der Unlläger Joſef wird ſelbſt fälſchlich angeklagt 
und verurtheilt, der hochmuthige Lieblingsſohn als Knecht im 
Ketker gedemüthigt u. ſ. w. Die Anſchauung, daß Saul, der 
edle Held voll nationaler Begeiflerung, unſere Bewunderung ver« 
biene, während David als Priefterfnecht derſelben nicht werth fei, 
flammt ſchon aus der rationaliftiichen Blütezeit des vorigen 
Jahrhundertd, erweift fich aber doch als trauriger Itrthum, denn 
der eine finft nach feinem Abfall von Gott von Stufe zu Stufe 
und endet in Nacht und Verzweiflung, während der andere auch 
in ſchwerer Berirrung und nad) tiefem fall in feinem Gotteß« 
glauben noch die Kraft findet, fi in ernfter Buße wieder zu 
erheben. Auch bad Urtheil des Verfaſſers über den Werth von 
Luther's Katechismus für dem Jugendunterricht möchten wir nicht 
unterfchreiben, denn fo unbeftritten ber Werth des Religions- 
unterrichted auf Grund ber heiligen Schrift für die Jugend ift, 
fo bedarf er doch in feinen Ergebniflen einer gemiffen Zufammen: 
faffung, die fih ihm im Katechismus bietet. Daß ber Berfaffer 
aber ben Katechismus lediglich den Geiſtlichen im Gonfirmandben« 
unterricht zuweiſen will, damit werden weder die Beiftlichen, mod 
die Lehrer recht einverflanden fein. Huch würde eine ſolche Ber- 
meifung eine gänzliche Umgeftaltung unferer®s Gonfirmanden- 
unterricht8 bedingen, die freilich aus anderen Gründen nicht ganz 
unerwünfdt wäre Bon bejonderem Intereſſe find die an 
dritter Stelle gebotenen: Inedita Herbartiana von R. Hartitein. 
Sie enthalten eim Urtheil Herbart's über Peſtalozzi in einem 
Berichte über bie Schulprüfung am Königsberger Waifenhaus, 
dad damals. zu einer Art Normalfeminar erhoben werben jollte, 
und ein Urtheil Dinter’3 und Wrede's über das didaktiſche In— 
ſtitut Herbart’d. Die vierte Abhandlung von Dr. E. Will über 
die Eulturftufen der Geometrie ift im Jahrbuch nur in ihrem 
eriten Theile enthalten und fol, wenn fie vollftändig vorliegt, 
nähere Veſprechung erfahren. Das meuerbingd vielerörterte Gapitel 
ber Sinderforichung berührt Dr. Juſt in der fünften Mrbeit, 
indem er die pinchiiche Entwidelung ded Kindes nah MWundt 
keitifirt. Er ftimmt in ber Hauptſache mit Wundt's Ergebniffen 
überein, findet aber bei ihm eine zu weite Ausdehnung bes 
Willendbegriffet, da fchon bie urfprünglichen ZTriebbemegungen 
von Wunde als Willenöhandlungen bezeinmet werden. Wir 
möchten und freilich in biejer Frage auch auf die Geite Wunbt’s 
ftellen. Die legte Gabe des Jahrbuches ift endlich eine kurze 
Abhandlung von Profeffor Dr. Vogt über die pädagogische Aus- 
bildung der Candidaten für das böhere Schulamt, in welcher ber 
genannte Berfaffer dad Gutachten Schrader’3 über bie Gründung 
atademifcher Lehrftühle und bie Einrichtung bed alademiſchen 
Unterrichts in der Pädagogik ziemlich abfällig beurtheilt. E. 
— Ph. Burkhard, Die Fehler der Kinder Eine 
Einführung in das Stubium ber päbagogiichen Pathologie mit ber 
fonderer Berüdfichtigung der Lehre von ben pſychopathiſchen Minder · 
wertbigfeiten. Rarlörube, Verlag von Otto Nemnid. 1898. 
102 Seiten. 1,80 x — Im erften Theile mweift der Verfaffer 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung der päbagogiihen Pathologie nad 
und denkt dabei der BVerdienfte Strümpell's, Preyer’3 und ber 
fonder8 Dr, Koch's (Bmwiefalten) in eingehender Mei. Im 
zweiten, praktiſchen Theile wird bie vorbeugende und bie heil⸗ 
päbagogiihe Thätigleit der Erziehungdfunde dargelegt. Der Ber 
fafler befämpft hier ben didaktiſchen Materialiämus, bie Fehler 
ber häuslichen Erziehung und die Entfremdung zwifchen Schule 
und Haus und verwendet fih für Errichtung von Hilfsfhulen 
für die pſychopathiſch Mindermerthigen unter Hinmeid auf die in 
Baden und in Norbamerifa damit gemachten Erfahrungen. Es 
bat und an dem Buche Vieles recht qut gefallen, am menigften 
aber die religiöfe Stellung bed Berfafjerd, der gar nichts davon 
zu wiſſen fcheint, daß die pofitive Theologie, die er für unfähig 
zur Löſung biefer Frage erllärt, fchon längft und mit beitem 
Erfolge fi der pſychopathiſch Mindermwerthigen angenommen hat 
(A. 9. Frande u. A.x Der Bulgärrationalimus, der in Sejus 
mit dem Berfafler nur ben Propheten von Nazareih fieht, ift ja 
wiffenihaftlic und praktiſch längft fo überwunden, daß man auf 
feine Mithilfe bei der Erziehungsarbeit getroft verzichten kann, 
Was bie äußere Form anlangt, To fallen uns neben recht vielen 
unnöthigen ffrembmwörtern einige bedenkliche grammatiſche Wen ⸗ 
dungen auf, jo S. 92 „zu nieder‘ (tief) gegriffen, 6. 93 „er 
widmet fi) dieſes Biweiges“, ©. 96 „beionderer” Beachtung ver« 
dient u. f. w. E. 
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Ein Beſuch bei Walther von der Vogelweide. 
Bon Friedrich Seiler. 


Belanntlih muß jeder gebildete Menſch die geiftige Ent— 
widelung feines Bolled an und in fich felbft burdleben. In 
der Kindheit ſteht er im mothilchen Märchen: und Sagengeitalter, 
ald Knabe tritt er in bie Reden und Heldenzeit mit ihren 
Kriegdtahrten und Kämpfen, der Yüngling begetitert fih für 
Hirtertfum und Minnefang; er ſchwärmt für bie mittelalter 
Then Didter und ift geneigt, mit bem feligen Bilmar unfere 
erhe fogemannte Blüthenperiobe über die zweite, die Nibelungen, 
Boltrum und Walther über Goethe, Schiller und Leifing zu 
fiellen. any anders denkt der Mann. Ihm bleibt nicht verborgen, 
def die newere und neuefte Dichtung einen ungleich meiteren 
Gefihtötreid, einen viel tieferen Gedankengehalt, eine meit größere 
Moannigtaltigteit ber Stoffe und Probleme und eine auögebildetere 
Form beiigt, daß im ihr dem Mittelalter gegenüber eine unend» 

\vh, reihere Gedanlen · und Befühldmelt ſich offenbart. So ſchaut 
der Mann auf die Poefien, die des Yünglingd Seele erglüben 
madten, yurüd wie auf eine Jugenbliebe, romantifd, ſchwärmeriſch 
und bejeligend, aber vergänglih. Bon Walther von der Bogel- 
meibe ;. ©. kann der außgemachiene moderne Menſch doc eigent- 
lich mur ganz Weniged noch mwirflih genießen, den Schwanen ⸗ 
gelang, Deutihland über Alle, einige Lieder der niederen Minne 
und bei Frühlings. Uber mie der Jüngling mandmal zum 
Knaben, ja zum Rinde wird, fo kommt ed auch vor, daß ber 
Mann zu Reiten in die Romantik bed Jugendalterd zurückfällt. 
So ging ed mir, als ic in diefem Sommer vor dem mweißgläns 
jenden Denkmal BWalther’3 in Bozen ftand, Da fam bie längit 
verfchwundene mittelalterlige Stimmung mit Madt über mic, 
Kreuziahrer, Pilgerichaaren, hohe, minniglidhe frauen mit bem 
Edelfalten auf ber Fauft, ritterlihe Sänger, prädtig geſchmückte 
Roffe zogen an meiner Seele vorüber, und ed fang und fang 
in mir von Waltberihen Verſen und Liedern, an bie ich feit 
Jahren nicht gedacht hatte. Als ich dann unter den Bäumen 
des Gaſthofs zum Greifen dem Denkmal gegenüber beim bunfels 
zothen Zirolerwein jah, und mich in die erniten Züge bed mar- 
mornen Mannes vor mit vertiefte, da fagte ich mir, daß Walther doch 
eigentlich noch der modernfte der mittelalterlichen deutichen Dichter 
# Bar er bod nicht allein Dichter, fondern aud ournalift, 
ner daß er feine Leitartikel nicht in breiter Profa auf Druds- 
papier in bie Welte jandte, fonbern in fnappen, gereimten Sprüchen 
son Mund zu Mund, von Burg zu Burg, von Stadt zu Stabt 
wandern ließ, in Sprüchen, die ihrem Berfafler einen nicht zu 
unterfhäßenden politiihen Einfluß auf die öffentliche Meinung 
in Deutſchland verliehen, jo daß Könige und Fürſten auf feine 
Worte zu achten Urſache Hatten. Steid vertrat er dei Kaiſers 
und Reiches Gerrlichteit gegen päpftlihe Anmaßung und parti« 
xulariſtiſche Gelühe,; ein ultramontaner wälſcher Dichter klagte 
um 1215, baf er durch ben einen Spruch vom „wälſchen Schrein‘ 
„aufend Mann bethörte, jo daß fie überhörten Gotted und bed 
Bares Gebot“. Darum Heht fein Standbild mit Recht nad) 
Titen gewandt in der ſüdlichſten Stadt deuticher Zunge, in ber 
East, mo gegenwärtig ein kleines Häuflein nationalgefinnter 
deutiher Männer muthig und zäh den Kampf aufgenommen hat 
gegen Ne dumpfe, Hlericale, vollsloſe Gefinnung und gegen die 
von Eiben ungeftüm andbrängende Bermälihung. Darum haben 
ihm and die Staliener in Trient, der nörblichften Stadt italienijcher 
Zunge, alb feindliches Gegenbild ihren Nationaldidter Dante 
gegenübergeftellt. Diefer nationale Gedanke ift dem Klerus in 
Eüdtirol ein Dorn im Auge, jelbftverftändlic nur dem deutfchen, 
nicht dem italieniichen, ber vielmehr das Bordringen des Mälid: 
thums nah Norden an feinem Theile kräftig fördert. Die Bozener 


Zeitung ift vom Biſchof in Acht und Aberacht erflärt worden 
wegen ihrer beutfchen Gefinnung, wogegen ich in einem Mericalen 
Blattie „Bitangeln“ fand, die von müftem Halle gegen bie 
Deutichen im Norden überfloffen. Ale „Preußen wurden auf 
gefordert, bad Land, welches nicht „Südmart” ſondern „Tirol 
heiße, durch daB Loch zu verlaflen, das der liebe Gott für fie 
bei Kufftein gelaflen babe; zu Haufe möchten fie dann, foniel 
fie wollien, Heil“ rufen ftatt „grüß Gott” und Sartoffeln mit 
Kornblumen freffen. Nicht alle beutfchtiroler Geiftlichen freilich 
benten fo fanatifh. Als ich von la ber herauf fuhr, kam ich 
mit einem ſolchen, einem einfachen, liebenswürdigen Manne, der 
die Gegend "und die Verhältnifie offenbar ganz genau kannte, 
ind Geipräd. Er zeigte mir links von ber Bahn bie beiden 
Orte Mezgo lombardo und Mezjo tedesco (Deutich Mey) und fagte 
mir, daß bier ehemals bie Sprachgrenge burchgegangen fei, jent 
ſei DeutidMep längft ebenio italienifh mie bad andere. Der 
Grund fei beionderd ber, daß bie Finder weit lieber italienifch 
lernten als deutſch, es gehe ihmen leichter und glatter ein; auf 
der Straße und beim Spiele nähmen die Kinder beutfcher Eltern 
in gemiichten Ortichaften ſtets das Stalieniiche, mie umgefehrt die 
italieniichen Kinder das Deutſche an. In Salum, an dem mir 
gerade vorbeifuhren, fei die Umgangdiprade auf dieſe Weife gänz- 
lich italienisch geworden, Predigt und Schule jeien aber noch von 
früher ber deutſch. Auch vermeiden ed, mie er mir fagte, bie 
deutichen Bauern wegen der Sumpffieber mehr und mehr, im 
Etſchthal felbft zu mohnen; fie ziehen ſich lieber an bie Berghänge 
und bauen dort ben beiten, ben fogenannten „Leitenwein“. Un 
ihre Stelle rüden dann italienische Proletarier, denen ein Biächen 
Malaria zum täglichen Brode gehört. Der geiftliche Herr ver: 
wahrte ſich gegen alle „nationale Verhetzung“, davon jei Gott 
jei Dank die Bevölterung auch fehr fern — dieje Kämpfe würden 
„in höheren Regionen“ audgefohten —, aber daß die beutiche 
Sprache noch meiter unb meiter zurüdgebrängt werbe, bürfe 
man auch nicht geftatten. Der status quo menigiiend müffe 
gewahrt bleiben. Darum fei er aud für den „beutihen Schul. 
verein“, der bejonderd dur Gründung von Kindergärten manches 
Gute gewirkt habe. Ob dieſer Pfarrer das mohl auch in Begen- 
wart jeined Biſchofs auszuſprechen gewagt hätte? Ich glaube 
faum. „Heil dir, du mwadrer deutſcher Leitipruchdichter!”, und 
ich erhob das lad mit dem Leitenwein dem Stanbbild entgegen. 
Dabei fam mir das reigende Alpenmärden von Hans Hoffmann 
in den Sinn, in welchem ſich ber Dichter von Herrn Walther 
felbft nächtlicherweile durch die ungeheuern Bergkellereien bes 
gebeimnißvollen Rofengartend führen läßt und alle Faſſer mit 
ihm burdprobirt. Dabei befiel mich die unbezwingliche Begier, 
jelbit eine MWeinreife zu machen, nidt in ben Mofengarten — 
dazu hätte ich Dichter fein müflen und bicterifher Führung ber 
durft — aber in das vielgepriefene „Babenhäußl”, befien Ruhm 
ih ſchon jo oft aus allen Zonarten hatte fingen hören. Es 
bunfelte, und die feuchtfröhliche Stunde ſchien gefommen. Ich 
fragte mich alſo zum Batzenhäusl burd und ſaß bald oben in 
bem geiftigen Mittelpunfte des Locald, bem vorfpringenden Erker 
mit den Butzenſcheiben, dem runden Tiſche und den Privatſeſſeln 
der Künftler und Dichter, deren jeber burch den fchöngefchnigten 
Namen bed Inhabers audgezeihnet if. Auf weſſen Stußl 
id) mich nieberließ, weiß ich nicht mehr zu fagen, von ben 
Dichtergläſern mit den eingeichliffenen Ramen bat ih mir 
aber ausdrüdlih dasjenige Hans Hoffmanns aus, meil ich 
hoffte, aus bemielben mürben die Geifter des poetildh- ver 
flärten Weingenuffe® in mein Haupt flattern und meinen 


Bufen mit beuticher Trunkſeligkeit erfüllen, Merkwürdig, die rechte 
Freudigleit, der um alles Vergangene und Bufünftige unbes 
kümmerte Gegenwartsgenuß mollte fi in dieſem „Sünftler- und 
Dichterheim” mit „eigener Lagerkellerei“ nicht einftellen. Balther 
ift fein Weinbichter, er hatte fein Geld, fich welchen zu kaufen — 
mußte er ſich doch jelbit ben Winterpelz von einem hohen Gönner 
ſchenlen laſſen —, und als er fpäter jein kleines Lehen bei Würz« 
burg erhielt, war er ſchon zu alt und bie Reiten viel zu fchlecht, 
ald daß er no den Steinwein hätte befingen mögen; es iſt 
aud nicht anzunehmen, daß gerade auf feinem Gütchen folder 
wuchs. Uber jelbit Hans Hoffmann's Bozener Weinlieder, an 
die ich lebhaft dachte und die doch gerade an diejer Stelle hätten 
wirkſam fein müflen, wollten meine Seele nicht recht befeuern 
und beichwingen. Nach einigem Nacbenten über diefes jeltiame 
piohologiiche Problem murde mir die Urſache vollftändig Har. 
Dad Betzenhäusl ift nicht mehr die alte echte Dichter: und 
Küniftlertneipe, die es früher war. E nußt diefen alten Ruhm 
jetzt in geſchickter Weile gejchäftsmäßig and, und ift ein Aeftau- 
rationdlocal für burdreiiende Fremde geworben, beffen Weine 
nicht fchlechter aber auch nicht beiler find ald man überall in 
Bozen befommt, und deffen Ausſtattung den „altdeutichen Trink⸗ 
fiuben” unserer Großftäbte und Induſtrieausſtellungen bedenklich 
ähnelt. Einheimiſche beſuchen das Batzenhäusl gar nicht mehr, 
und die Seflel und Gläfer der Künjtler jdhienen mir auch mehr 
zur Parade dazufiehen ald zum Gebrauch. Dagegen trifft man 
zu allen Jahreszeiten nordbentihe Herren und Damen, melde 
in rührender Unſchuld vermeinen, bier unmittelbar an der Quelle 
fünftleriicher Genialität und Yovialität zu fangen und etwas 
ganz bejonderd Urwüchfiges und Eigenartiges zu ſehen. Als ich 
das Fremdenbuch aufihlug — denn mie jollte ein foldes in 
biefem echten, intimen „Künftlerheim" wohl fehlen; Künſtler lieben 
ja befanntlid, den Zufluß des großen Publicums fo jehr —, 
da fand ich mich mit einem Schlage in der heimiichen Saften- 
und Zitularwelt; da wimmelte es von Wräfidenten, Räthen aller 
Art, Directoren, Profefioren, Inſpectoren und mas weiß ich noch 
für —oren. Un dem einen Tiſche ſaß bereits jo ein bureau⸗ 
kratiſches Ehepaar, und ein Herr, ber ein wahrhaftes Mufter 
beamtlicher Steifleinenheit zu fein ſchien, trat eben ins immer 
und jagte mit herablafiender Würde: „Fräulein, bringen Gie 
mir die MWeintarte.” Da diefe Gejelliheft mid nicht ergößen 
fonnte, fo ſuchte ich nach einer Beitung, es war aber feine zu 
finden. Gtatt deſſen bemerkte ich an der Wand einen Anſchlag 
des Inhalts: man babe dem Wirth übel genommen, daß er bie 
Bozener Zeitung (die vom Biſchof megen beutfcher Gefinnung 
verfehmte) nicht halte; er ermidere darauf, daß er überhaupt 
alle Zeitungen abgejhafit babe, um fein Local von Parteihader 
fern zu halten. Dieſe änaftlihe Drüdebergerei gab dem Batzen⸗ 
bäusl in meiner Achtung den letzten Stoß. Ich zahlte und 
füttelte den Staub ber nationalen Schwädlichleit von meinen 
Füßen. Meine Seele verlangte nad etwad, was den Namen 
„Kneipe“ noch mit Hecht führt, und da fam mir mein „Eleiner 
Kinzel“ zu Hilfe. In dieſem Reijebüchlein las ich: „Bozener 
wiſſen, daß der befte Wein im »Pfaue zu finden iſt, Kalterer 
Seewein, Biertel 20 Kreuzer, anderöwo faum echt!" Gehen wir 
alio in den „Pfau“l Bald hatte ich ihn entbedt, er liegt nicht 
meit vom Batzenhäusl, und in ihm fand ih, mas ich ſuchte. 
Das Bapenhäusl verhält ſich zu ihm, mie Defregger's Galon- 
tirofer zu einem echten Gebirgsſohne. Schon bie ganze Bauart 
bed Haufed, die primitive Audftattung der beiden —— 
die weißgeſcheuerten Tiſche, der Weindunſt, die Täler, das 
Schentmadchen — noch kein „Fräulein“ — mit feiner einfachen 
Tracht und feinem tirofer Dialekte zeigten, baß bier eimas ganz 
Anderes war. In dem Zimmer ſaßen aud Männer aud Bozen 
in Hemdsärmeln und raudten ihre Pfeifen, Weinkarte eriftirte 
jo wenig mie Speiſelarte. Dad „Schanftmabel” zählte mir bie 
zwei ober drei Weinſorten und bie paar Gerichte, die ed gab, 
an den Fingern ber. Der Salterer Seewein, mein geiftlicher 
Eijenbahnfabrtgenofie hatte mich ſchon im Borbeifahren auf biefen 
See aufmerfiam gemadt, gilt für einen der beiten Tirols. Beſther 
des größten Weingutes in Kaltern ift der fürzlich zum öfter 
reichiihen Handeläminifter ernannte Baron Dipauli, ehemals 
päpftliher Officier und Stlericaler von jo reinem Waſſer, mie 
der von ihm gezogene Wein rein war, den ich im „Pfau zu 
trinten befam. „Ein echter beuticher Mann mag feinen Römling 
leiten, doch jeine Weine trinkt er gern“, vorausgeſetzt, dab fie fo 
gut find, wie biefer Nlalterer Seewein bed Hin. Dipauli. Bor 
dem noch jchmereren dumfelrotten „Maddalenna” warnte mich 
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das Mädchen felbft, er fei eigentlid „Debicin“. Un dem Tiſche 
neben meinem ſaß ein junger Maler, ber fi in Bozen wegen 
Dolomitenftubien aufhielt. Gr hatte auch dad DanteDentmal 
in Zrient gefehen und erflätte dies künſtleriſch für ſchöner; 
immerbin verbiene der Walther nicht die abfällige Beurtheifung, 
bie ihm von manden Seiten zu Theil geworden fei, — ich 
ihm nur von Herzen beiſtimmen konnte. Dann fr mich, 
ob ih denn das muthmaßliche Geburtshaus des — ſchon 


eſehen habe. Es war mir wohl bekannt, daß man BWalther’s 
imath in meuefter Zeit nad Sübtirol in bie e am Eiſack 
thale verlegt, und ich ging mit Eifer auf feinen Vorſchlag ein, 


bei Gelegenheit der Dolomitenwanderung, die ich vorhatte, doch 
den ſogen. „Vogelweidhof“ aufzuſuchen. Mit Hilfe der Karte 
half er mir, bie drei bis vier € Beit, über bie ih noch ver 
fügte, angemeffen zu vertheilen. Für den erften Tag, bad Eggen- 
tbal hinauf, ſchloß er fih mir fogar an. Auf dem Gareflapaf 
aber trennten fi unjere * er zog fübmärtd nad Moena, 
ich nordwärts nah Bigo. Die nächſte Nacht brachte ich oben 
auf der Höhe bed Sellajodhes zu, beftieg am anderen Dlorgen 
mit Sonnenaufgang bie vom hauſe in einer Stunde zu er 
reihende Rodella, von der ich eine ganz unbezahlbare Ausſicht 
ind Faſſathal, auf ben —— Latemar, auf die ſchnee⸗ 
bedefte Marmolata und den ſpiten Segel ded Yntelao genoß. 
Dann bee ging es rafchen Schrittes von ber Rodella und ber 
Paphöhe herumter an den drei mächtigen unheimlich fteilen ge 
zadten Pyramiden ber —— vorbei. Erſt Geröll, 
dann Matten, dann bie erften Fichten, Quellen ftrömen von ben 
ſchroffen Wänden und Zinken herunter, ber Bad neben mir 
brauft immer mädtiger und fhneller thalmärtd, die Bäume 
werden höher, das Thal öffnet ſich, ich fehe Hütten und Häufer, 
einen zwiebelſdrmigen Kirchthurm, und rüdte bald zum bes 
Icheibenen Frübftüd in bie Schänke von Plan ein, wo ich in 
der Vorhalle mich über die ſchauderhafte Sprache ärgerte, in ber 
bie Wirthin mit den Maulefeltreibem, man kann kaum jagen, 
redete. Es war kein Deutich, auch kein Stalieniich, fondern ein 
zurüdgebliebened Romaniſch, deſſen urſprüngliche Weichheit in 
ber rauhen hinterwäldleriſchen Alpenluft hart und rohbäuriſch ge 
worden war. Beſſer war's dann anderthalb Stunden thalwärts 
in Santa Chriftina. Hier wurde von einer anſtändigen Wirthin 
mit anftändigen Fremden ein anftänbiges Deutich geſprochen. Ich 
börte in ber Beranda ein intereffanted Geſpräch mit an. Gin Herr, 
den ich zwar an feiner Sprade ſofort als Sadjen erfannte, aber für 
einen Schaufpieler hielt, biß er fih als ein Leipziger Geiſilicher 
zu erfennen gab, war aus Gt. Ulrich ausgeriſſen, weil es bort 
im Hotel alle Tage „nad Hodjzeiten gerohen habe”. Das könne 
er nicht aushalten, er mollte bier in Santa Ghriftina eine 
Bohnung in einem Bauernhaufe nehmen und bort ſechs Wochen 
lang feine Nerven ausruhen. Die Wirthin beforgte ihm ein 
Bimmer zu feiner Zufriedenheit unb richtete ihm bann das Mahl 
an. Eine Familie feste fih an denſelben Tiſch zu demſelben 
Mable und bie Birthin, welche die Bäfte zu unterhalten fi be 
mühte, äußerte im Laufe ded Geſprächs ihr Erftaunen, dab ber 
geiftliche Herr, der er doch fei, fi fo gar nicht geiltlich trage, 
fonbern mie jeber andere Sommerfremde gefleibet fe. Der 
Herr Urdibiaconus belehrte die Frau, jo gut er ed vermochte, 
über das allgemeine Prieftertfum und bie principielle Gleichheit 
von Laien und Geiftlichen bei ben Proteflanten, und damit mar 
das Religionägefpräh von Santa Ehriftina eröffnet. Gegenftände 
deſſelben waren bie Taufe und bie Beichte, Zu glauben, daß 
aud wir Protefianten getauft feien, ging der guten Frau nur 
fehr ſchwer ein, und bei ber Beichte konnte fie gar nicht faſſen, 
daß wir Proteflanten unfere Günden dem Geiftlichen nicht zu 
„erllären” brauden. WIE der Archidiaconus fie etwas jalbungs- 
voll darauf aufmerffam machte, dab, „wer etwas auf bem 
Herzen babe, ja immer zum Paſtor auf bie Gtubirftube 
gehen und es ihm beichten könne“, ba antwortete fie mit 
dem pſfychologiſchen Scharfblick unbefangener, menſchlicher 
Natürlichteit: „daB thut denn Keiner!" Die Frau iſt ohne 
Zweifel durch dieſes Gefpräcd bedeutend aufgellärt morben. 
Jedenfalls weiß fie nun, daß bie Proteftanten feine Hörner 
und feinen Pferbefuß führen, daß fie auch Chriſtenmenſchen 
find und fogar jehr gute und anjtändige Leute fein können. 
Hör Eurat wird ihr über bie Ketzer und m Berberbtheit . 
mehr weiß ober vielmehr ſchwarz machen können. Das eben 
fürdten bie geiftlicden Herrn Tirols und barum möchten fie bie 
norbbeutichen Seper fämmtlich zu dem Loche bei Kufſtein hinaud« 
fegen. Ihre Schäflein follen ee binter der chineſiſchen 
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Maner Meheri bleiben, melde bie Kirche vor ihnen gezogen und 
im Laute der Jahrhunderte unaudgejept verſtärkt und erhöht hat. 
Ma vem Fremdenftrom dringt aber Luft und Licht durch alle 
Fiyen und das Wahngebäude fängt am zu zerbrödeln. Wenn 
wur kide daB arme Bauernland nicht jo dringend des goldenen 
Regen bebürfte, den bie große Sommerreiſewolle jebed Jahr 
fermiedemuienden pflegt. Aber fo dumm ift aud der bevotite 
ferenäldler nicht, daß er nicht einjche, daß jene Mericalen 
ferzntwünfche dem materiellen Wohl des Landes und alfo aud 
fenem eigenen Intereſſe ſchnurſtracks zumiderlaufen. Nachdem 
4 in Santa Ghriftina diefe intereffanten Beobachtungen an- 
geielt hatte, 19 ich meiter thalabmwärtd und gelangte gerade 
zer Pittagdftunde in St. Ulrich, dem Hauptort des Grödener 
Ziels, an. Die Gaſte bes „Mondſcheins“ hatten foeben bie 
Suppe veripeift. Beftaubt und ſchwißend, wie ich von der Land⸗ 
fraße eintrat, ſetzte ich mich beicheiden an das eine Ende ber 
langen Tafel und langte mit beſtem Appetit zu. Damen und Kinder 
faßen in meiner Nähe und zwar lauter Berlinerinnen. St. Ulrich; 
it in den legten Jahren mähtig ald Sommerfriihe in Aufnahme 
gelommen. Hier hatte ich nun Gelegenheit, den intereflanteften 
Sriprähen zu laufchen, 4. B. ob ber Salat mit ober ohne Ruder 
befier ſchmecke, dab „mein Mann” ihn nur mit Gitronenfäure, 
„meiner“ bagegen mit echtem ZReineffin liebe. Neben mir ſaß 
die Bahholzm, eine redit mohlbeleibte und geiprädige Dame. 
Rechdem fie enorme Portionen vertilgt, erklärte fie nach dem 
Braten, daß fie nun abſolut nicht mehr könne; von dem Nach» 
tiſchtuchen nahm fie dann aber body wieder ein recht umfang» 
reiches Stüd mit ber geiftvollen Bemerkung: „Suchen ruticht 
immer noch.” Nach dem Eſſen fühlte ich das unabmweisbare Be: 
dürtnik, etwas zu ruhen; benn feit dem frübeften Morgen war 
uh ja auf den Beinen. Sch flüchtete in die Stegelbahn, die um 
viele decht Etunde einfam dalag, ftredte mich mit wollüſtigem 
Sdühle ai die rotbgeftrichene Bank, ſchob mein Bündel unter 
den Ropi und lief fofort ein. Ein verbammter Bengel mit 
imitirter Tiroler Tracht, bloßen Knien und Feder am Hut, merkte 
mich aus meiner mohlverbienten Ruhe, indem er eine andere 
Berliner Planze mit kreiſchiger Stimme zum Segeln rief und 
fofort damit anfıng. Ich erhob mich unmillig und machte mic 
davon. Gegenüber dem Bafthofe lag eine der zahllofen Holy 
fchnigereien, melde die Induſtrie des Grödener Thals bilden. 
Im diefe trat ich eim und betrachtete mir mit gütiger Erlaubniß 
deö Befiperd den Betrieb. Es mwurden bier mur Heiligenbilder 
geiamist, aber in allen Mahverbältniffen von ber Meinen Puppe 
18 zur Geftalt in Lebensgröße. Jede Figur ging durch die 
verjhiedenften Hände und Urbeitäräume, bis fie aus einem 
rohbehauenen Ballen zu einem ſchönbemalten, glänzenden 
Heiligen, einer Wugenmweide für fromme Gemüther geworben 
mar. Die mit Meſſer, Holzmeißel, Drehſcheibe und 
Pinjel bantirenden Aunftarbeiter hatten ſich durch lange Uebung 
offenbar eine gang bedeutende Sicherheit und fFertigteit im Ge— 
brauch ihrer uge und einen gemiflen künſtleriſchen Slick 
erworben, ohne melden fich ſolche Sachen nicht beritellen laſſen. 
Diefe Grödener Heiligen bilden einen ſchwungvollen Erportartifel 
und gehen weit hinaus nah Sübbeutichland und Defterreih. — Es 
mochte 3 Uhr fein, als ich diefe MWerkftätte verließ und meinen 
Stab fürbaß fehte. Die Sonne brannte fo heiß in das Thal 
bimein, daß ich anfing zu zweifeln, ob ich die Wanderung zum 
Bogelmeidhof nicht lieber aufgeben ſollte. Indeſſen, dad wäre 
fhmählich gemeien, und fchon mar ich da, mo ber berganiteigende 
Pfad, den ich einfchlagen mußte, bie Hauptftraße nach rechts zu 
verließ. Bor mir erglängte oben am Berge das rothe Ziegeldach 
von Sanct Peter, dem erften Dorfe, das ich zu burchichreiten 
hatte, in jo greifbarer Nähe, daß ich Hoffen durfte, im kurzer 
Beit fchon dort oben zu fein. Ein aus bem Walde tretendes 
Holzweib meinte freilich, ich werde wohl drei BViertelitunden bis 
dahım gebrauchen, allein ba zugleich der Geitenmeg von ber 
nnigen Straße hinweg in den ſchönen, bichten Schatten alter 
Rokanten führte, ſchlug ich ihm nad kurzem Zaudern ein. Ich 
Ilte furchtbar enttäufcht werden. Der Meg, ber etma auf halber 
he des tbalbegrenzenden Bergzuges entlang führte, mußte 
natirfich alle Fältelungen und Faltungen der Berglehne mitmachen, 
it jede vom Waſſer geriffene Schlucht hinein, aus jeber wieder 
beraud. So mar er zwar reich an Wendungen und Abwechſelungen 
aber unendlich lang. Bog ih um eine Bergnafe, jo ſah ich 
dad rothglanzende Kirchendah von Gt. Peter immer in ber 
gleichen Entfernung vor mir. Leider fam ich jehr bald aus dem 
Chatten, der mich trügeriich gelodt hatte, herauß, die Sonne 


prallte num im rechten Winkel auf die Gebirgdwand, an ber ich 
dahin fchritt, und ed mar fühtirofer Sonne. Dazu wurde ber 
Weg durch Steingeröll, ſpitzes, unregelmäßiged Pflafter, durch 
beftändiges Auf und Mb für die armen, ſchon jo geplagten frühe 
ein wahrer Pönitenzweg. Ohne aufgefpannten Schirm in ber 
Prallſonne zu marihiren, war unmöglich, in bie andere Hand 
nahm ich daB zuiammengeihnürte Bündel, welches mir auf bem 
Rüden zu ſchwer wurde. Go mußten bie munben Füße die Wucht 
der Stöhe auf ben ſpißen Steinen allein abfangen. Hätte ich 
nicht alle Augenblide Gelegenheit gehabt, mid, aus bem ſilber ⸗ 
Haren, von der Höhe herabraufhenden Gewäſſern zu erquiden, 
ih glaube, ich wäre vor Ermüdung und Durft verfchmadhtet 
oder ein mitleibiger Sonnenftid hätte meinem qualvollen Dajein 
ein ſchnelleres Ende bereitet. Endlich St. Peter; es hatte andert- 
bald Stunden gedauert! Hinein in die Schenke. Der Wein war 
eſſigſauer — und fein Brod zu haben. Notbbürftig audgeruht, 
309 ich an der rothbedachten Kirche, die ich num endlich hinter mir 
ließ, vorüber, marſchirte ſeufzend durch das aus lauter verftreuten 
Bauernhäufern beſtehende Dorf mit dem anmuthigen Namen 
Tramirz umd gelangte nad ſechs Uhr, als die Sonne ihre fengende 
Kraft bereitd verloren hatte, in das größere, zufammenhängenbe 
Dorf Laien. Bor einem ſchmucken Haufe erglängte ein großer 
goldener Schlüffel in grünem Kranze. Ich ging in diefed Ge 
bäube hinein, jeßte mich auf bie Veranda, warf bad Bünbel ab 
und trodnete mir aufathmend die ſchweißbedeckte Stirn. Die 
Wirthin eridhien, fragte nah meinem Begehr und lud mich ein, 
doch die Nacht bei ihnen in Laien zu bleiben. Der Bogelmeibhof 
fei noch meit, nicht leicht zu finden, und hinunter ind Eiſackthal 
tönne ich vor volllommener Dunkelheit dann doch nicht mehr ger 
langen. Das Alles feuchtete mir ein, ich hatte heute von der 
Rovella bis bierber genug geleiftet und des Tages Laft und Hige 
reblich getragen. Auch wollte ich die Geburtöftätte Walther’3 in 
freier Muße befichtigen ohne ängftlihe Minutenhetze. Allerdings 
ſchien der „Echlüffel” zu Laien fehr ländlich zu fein, indeſſen 
mar das Bimmer, welches mir die Wirthin geigte, ganz nett unb 
enthielt zwei Betten mit ehr grobem aber durchaus reinli 

Bettzeug — und mas will man mehr? Außerdem erzählte fie 
mir, daß brei Lehrerinnen aus Bozen bei ihr wohnten, führte 
mich auch in deren immer, die mit Spiegel, Sopka und Balcon 
ordentlich ftädtifh ausiahen. „Wo drei Damen ſich wohl fühlen, 
da fannit bu allemal zufrieden fein‘, fagte ih mir, fragte nad 
dem Preije des Logis und erfuhr, daß es die borrende Summe 
von 20 Sireugern betrage, gleih 35 Pfennigen. Da konnte 
ich nicht mehr widerſtehen, ichon um ber Merkwürdigkeit willen; 
war doch died offenbar das billigfte Nachtlager, welches ich je in 
meinem Leben zu befommen hoffen durfte. Ich fchlug ein. Bald 
ſaß ich auf der Veranda hinter einem Glaſe ungeniehbaren 
Biered, welches ich aus zarter Scheu, die Gefühle der Wirthin 
zu verlegen, heimlich vor ihr megkippte, erwartete bad „Wiener 
Schnikel”, melches fie mir angeboten hatte und betrachtete einft- 
weilen die Ausficht. Nach rechts bin war fie durch bie Kirche 
und durch Häufer verbaut, aber gerade vor mir jah ich über das 
tiefe Thal hinweg auf die jchroffe, zerriffene graue Mauer bes 
Schlern, geröthet von ben Strahlen der untergehenben Sonne, 
links davon überragte die grünen Berge die fchauerlichwilbe, ge 
zadte GSteinpyramide des Yangkofl, noch weiter links flieg bie 
Sellagruppe drohend mie ein ungswall, den vormweltliche Rieſen 
gethürmt, empor und auf diefer Seite dei Thales wurden bie 
fteilen grünen Hänge überragt von dem Raſcholzberg, ben eine 
weithin leuchtende, weiße Wallfahrtöfapelle tröntee Mitten in 
diefem großartigen Gebirgdpanorama drehte fich ein Meiner höl 

Buave mit blauer Jade und rothen Hofen unaudgefeßt im Binde 
und fuchtelte mit langen, ſchmalen Blechplatten, die er in ben 
beweglichen Armen hielt, wie ein Verzweifelter in ber Quft herum. 
Der Wirth hatte diefe eigentgümliche Wetterfahne in St. Ulrich 
gefauft. Jetzt brachte die Wirthin das fehnlichit erwartete „Wiener 
Schnigel”. Zu meiner fchmerzlihen Gnttäufchung beftand es 
aus Rippen mit burdfehntem, grauem Baudfleih und mar 
einfah ungenießbar, Während id) noch baran herumarbeitete, 
erſchien fie wieder und fragte ganz maiv, ob ich zufrieden fei. 
Als ich darauf mit einem entichtedenen „Nein“ antwortete, prallte 
fie ordentlich zurüd, gab dann freilich zu, daß das fein Schnipel- 
fleifch fei; das gute habe fie ſchon verbraucht gehabt, worauf ich 
natürlich erwiderte, dann hätte fie mir eben fein Schnitzel an- 
bieten ſollen. Sie erbot fih num, mir ein Omelette zu bereiten, 
mas id danfend annahm in der Poraudfegung, dab bied ein 
Erfag für bad ungenießbare Schniel fein folle, daß ich alig 


— 14 — 


eind von beiden nicht zu bezahlen brauchen würde. Darin 
täufchte ich mich indeſſen. Am andern Morgen war alled Beides 
in Rechnung geſtellt. Auch das Machtlager Hatte fie mit 
25 Areuzer, fiatt, wie verabredet, mit 20, berechnet, Das lieh 
ich indeſſen nicht dur, nicht um der 5 Streuger, ſondern um 
des Mechted und der Ehrlichkeit willen. Sie Ari auch bie fünf 
Kreu ohne Umitände, ald ich fie auf den Widerfpruch auf: 
merffam machte. Es mar eben ein Berſuch. Paffirt einem in 
Stalien dergleichen, fo ſchimpft man auf bie betrügeriichen 


j Büherbefprehungen. 

— Die Entfehung des Neuen Teftamented von 
Profeffor D. ®. Heinrici. Heft 13 der Hochſchulvorträge für 
Sebermann. 25 ©. Leipzig, Berlag von Dr. Seele & Comp. 
1899. Preis 30 &. — Bir fönnen ed nur mit freude be 
grüßen, wenn Hodichullehrer von ihrem alademiſchen Katheder 
zur Belehrung des Volkes herunterfteigen, und mern man ihnen 
auch in dieſem MWubitorium rechtes Intereſſe entgegenbringt. 
Beſonders freuen wir uns, wenn dabei Fragen, über welche viel 
Unklarheit herrſcht, zur Behandlung kommen. Kat Rec. doch 
vor einigen Jahren in einer öffentlichen Verſammlung die Be 
hauptung hören müflen, die evangelifhen Schriften ſeien erft 
etwa 300 Sabre nad Chriftus verfaßt und fünnten mur den 
Werth oder Unwerth von Legenden Haben. Als er ſich zur 
Rictigftellung diefer mit Beifall beflatihten Ausführungen das 
Wort erbat, wurde nachher von den Berfammelten daffelbe Zeichen 
ber MWebereinftimmung mit dem von ihm Gefagten abgegeben. 
Dad foll das Boll auch anderd thun, als in folden Fragen 
denen zuftimmen, von welchen es annehmen barf, daß fie ſich 
damit eingehend beichäftigt haben? Wenn nun in biefem Bor: 
trage ein Meifter des Faches redet, jo willen wir ihm bafür 
von Herzen Dank, fönnen aber den Wunſch nicht unterbrüden, 
daß in derartigen Borträgen, die doch „Tür Jedermann‘ zugäng- 
lich fein follen, die Frembwoͤrter, die lateiniſchen und griechiſchen 
Bocabeln wegfallen möchten wie Paradorie, avolalyptiſch, genus 
tertium ıc. Der Berfafjer hat Har und fonit allgemeinverfiänd« 
lich nachgewieſen, daß unfere neuteftamentlichen Schriften ſchon 
in ber zweiten Hälfte des anderen chriſtlichen Jahrhunderts von 
eitirenden kirchlichen Schriftitellern benußt find. Wir finden bei 
Srenäud bereitd „das vierfältige Evangelium” und die Pauli 
nifchen Briefe, die alfo damals bereit3 als bie ältefte und treueſte 
Beugniffe der apoftolifchen Beit anerkannt waren. Entftanden 
find die Evangelien, nachdem die Apoftel die Thaten und Worte 
Jeſu in den Gemeinden verfündigt hatten, und dieſe, um bad 
Behörte feſtzuhalten, Nieberichriften beifelben wünfdten und zum 
firhlihen Gebrauch bedurften. Kennt doch bereit# der Apoftel- 
ehilfe Lucas ſolche Aufzeichnungen. Endlich betont und be— 

mdelt der BVerfafler die nüchterne Unterfuhung, mit welcher 
die Kirchenlehrer des dritten und vierten Jahrhunderts aus ber 
bi zur Mitte des zweiten Jahrhundertd entftandenen chriſtlichen 
Literatur die in unferem Kanon befindlichen neuteftamentlichen 
Schriften ausgeichieben und zufammengeltellten haben. Wir em: 
pfehlen die —8 dieſes Vortrags beſonders den Gebildeten 
angelegentlichſt. D. K. 

— Die biftorifhe Methode bed Herrn v. Belom. 
Eine ſtritik von Karl Lampredt Berlin, R. Gaertner 
(Hermann Heyfelder), 1899. II, 50 ©.; 8°, — Im Lite 
rarifhen Gentralblatt vom 14. Januar beginnt Klarl] Lamp- 
rechjt eine Beiprehung der Nidert'ihen Arbeit über „Gultur- 
wiſſenſchaft und Naturmilfenichaft”‘ mit den Worten: „Es ift ſehr 
dankenswerth, dab in dem bekannten Kampfe um die geichicht- 
liche Methobenlehre nun auch die Philofophen das Wort ergreifen. 
... Bor Allem wird die philoſophiſche Mitarbeit auf Herausſchälung 
der erfenntnißtheoretifchen Principienfragen drängen unt bamit 
zu ber Bertiefung beitragen, deren bie biäherige Kritik ber neueren 
Anſchauungen auf diefem Gebiete, wie fie die älteren Richtungen 
geübt haben, entichieden bedarf.“ Alſo endlich — es kommt 
hierfür auch nocd eine Brofchüre von Münfterberg in Betracht — 
post tot discrimina rerum eine Vertiefung der methodologifchen 
Grörterungen! Dad ift eine Entwidlung, die gewiſſen Herren 
— man kann ihnen das faum verübeln — unbequem ift und 
unbeilvoll erjcheinen mag; es ift bezeichnend für diefe Stimmung, 
daß es einige Mühe gelojtet bat, den Herausgeber ber Hiltorifchen 
Beitfhrift zur Aufnahme ber vorliegenden Antibelow - Broſchüre 
in daB kürzlich audgegebene Heft feined Organs zu vermögen. 


Italiener, bier dieſe meltabgelegene Ziroler Bauerdfrau machte 
es in aller mütterlichen Biederkeit ebenjo, wie ber ſchon in 
dem Mltertbum berüchtigte malignus caupo Südilaliens. 
Billig war und blieb ja die Sehrung, und in dem fFremden- 
buch, melches ich felbit bier vorgelegt befam, und worin fich 
einzelne, feltene Reiſende eingeichrieben hatten, war fogar zwei» 
mal bie Berpflegung gelobt worden, was ich freilich nicht nachahmte. 


Echluß folgt.) 


Dan möchte in Berlin weitere Erörterung einfad) tobt ſchweigen. 


Dazu darf es matürlih und wird e3 nicht kommen. Dafür 
forgt Lamprecht fhon ganz allein. Da doppelt bekanntlich beifer 
hält als einfach, vertheidigt er feine burd die früheren Kämpfe 
geftählte Anſchauung neuerdings im zwiefacher Form: a) pofitivo 
in einer Abhandlung „Die Kernpunfte der geſchichtswiſſenſchaftlichen 
Erörterungen der Gegenwart“ (Zeitihrift für Socialwiſſenſchaft 
IT, 1, 11—18) und b) negativ in der vorliegenden Kritik, 
mit der wir und bier zu beicäftigen haben x. Gegen Herrn 
Profeffor Dr, Georg v. Below in Marburg behauptet Lamprecht 
die Gleihmäßigfeit ber Grundlage für die Natur, wie für bie 
Geiſtebwiſſenſchaften; baraus folge auch für bie Geſchichtswiſſenſchaft 
als hochſtes Biel bie Erkenntniß des Allgemeinen, des Typiſchen, 
Regelmäßigen, Geſezgmäßigen. „Narrandae quidem sunt res 
non ut actae, verum ut narrare expedit, itaque depositam 
materise occultamque vim rebus erogare opus est" (ram 
eiöcuß renicus aus Ettlingen in feiner Oratio protreptica in 
amorem Germanise; Nürnberg 1518). Bei biefer Art der Aus» 
führung find nicht die großen Kataftrophen als das Weltbewegende, 
nicht wenige gewaltige Mächte ald das plöglih Umwälzende zu 
bevorzugen, ſondern es ift die Menge kleiner Urfachen, die uns 
aufhörlih wirken und allmälig dad Angeſicht ber Dinge ver 
ändern, minbeftend ebenfo zu berüdjichtigen. Geht die Richtigkeit 
diefer Auffaffung ſchon aus eine folde Wirkung zunächſt nicht 
beabfichtigten Werken, nie den „Unterfuhungen über die Lage 
des Handwerks in Deutihland und in Deiterreich‘‘ hervor, fo ıft 
Lamprecht der Anſicht, daß fich feine Theorie auch in umfaſſen- 
deren geichichtlichen Darftelungen zeigen müſſe und bemahrheiten 
merbe. Für die Praris, ſoweit fie fih auf eine allgemeine 
Weltgeſchichte“ eritredt, erlaube ich mir allerdings, eine andere 
Meinung zu haben; das ändert aber durchaus nichts daran, 
dab die Methodologie bed Herrn v. Below als unhaltbar erwieſen 
ift. In der negativen Form aljo hat Lamprecht einen neuen 
Sieg errungen. Ht. 
— Die hohe Jagd. 12 Lieferungen & 1,50 4, Berlin, 
Verlagsbuhhandlung Paul Parey. — Schon bei Ericheinen ber 
1. Lieferung haben wir auf diefed Wert aufmerkſam gemadht. 
Die und jest vorliegenden Lieferungen 2—8 enthalten Rotwild 
von E. v. Dombromsti-Wien, Dammild von M. O. v. Hohenberg- 
Köthen, Wildſchwein von E. Eyynk-fFogarad, Gemſe von demſelben 
Berfaffer, Steinbod, Muflon, Ränguras, Wildſchwan und Kranich 
von Hoftath Dr. Wurm-Teinach, Trappe von E. v. Dambroweli, 
Auerhahn von Hofraih Dr. Wurm und Birlhahn von O. Graſhey⸗ 
Münden. Was wir bei Erſcheinen ber 1. Lieferung erhofften, 
haben die bis jegt erjchienenen Gapitel gehalten, jo daß das ge 
fammte Werk eine Zierbe unferer Jagbliteratur zu werden ver 
ſpricht. Die einzelnen Gapitel find audgezeichnet befchrieben, wie 
ed von jo hervorragenden Federn nicht ander ermartet werben 
konnte. Bei der Beichreibung des Rothwildes und jpeciell ber 
Beihreibung der Jagd auf dem Feiſthirſch ift ums aufgefallen, 
baß fait durdigehend von „guten“ und „braven“ Hirſchen bie 
Rede ift, obgleich biefelben Tämmtlih unter 10 Enden tragen. 
Das ift ungebräuchlich und follte vermieden werden. Dieſes 
Buch iſt beftimmt, ein Lehrbuch für Anfänger zu fein, dann 
muß aber auch Alles vermieden werben, mas verwirten fann. 
Sind biefe Hirfche troß ber — Endenzahl „aut” ober 
„brav” alſo ſämmilich zurüdgeiegt, fo märe vielleicht dieſes 
Beiſpiel befler durch ein anderes erſetzt, bezw. hätte es minbeftens 
einer genügenden Grllärung bedurft. Dammwild, Schwarzwild, 
Gemſe, Auerhahn und Birkhahn find ausgezeichnet befchrieben 
und bieten dem Neuling, wie bem alten Jäger viel bed In ⸗ 
tereffanten umb Lehrreichen. Steinbod, Muflon, Kängurub, 
Wildſchwan, Kranich und Trappe find gleich gut, wenn biefelben 
auch naturgemäß und fehr richtiger Weife wegen ihrer geringeren 
Bedeutung kürzer behandelt worden find. Mit großem Intereſſe 
jehen wir den ferneren Lieferungen entgegen. W.v. H. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Sonnabend, den 4. März, Abends. 


1899. 


Aus der Zeit des fpanifch - franzöfifhen Krieges. 


Das blutige Drama, welches Napoleon I. in feiner maßlojen 
Ländergier und Herrſchſucht auf der Porenäifchen Halbinjel in 
den Jahren 1807 bis 1814 in Scene jehte, bat für und Deutfche 
infofern Intereſſe, weil fih in demielben traurigen Andenkens 
auch deutiche Brüder auf fremdem Boden für eine fremde Sache 
belämpiten. Der unbeilvole Einfluß Napoleon’ auf das zer 
vifiene und ohmmächtige deutiche Baterland im eriten Decennium 
untere® Jahrhunderts hatte zur Folge, dab dem ehrgeizigen und 
vulhhtälofen corfiihen Emportömmling die Rheinbundstruppen, 
vr Hlem die des 1807 erricteten Königreichs Weftphalen, 
Truppentheile Baden, Heſſens, Naflaus, der Thüringiichen Länder 
und anderer Meiner Gontingente au in Spanien Heeresfolge 
leiften mußten, während Hannoveraner und Braunfdimeiger ber 
lörigl deutichen Legion auf gegneriſcher Seite unter engliſcher 
Fahne ſochten. Bei beiden friegführenden Parteien bilbeten die 
deutihen Truppen einen werthvollen und feiten Kern gut dis— 
aypimirter und tapferer Goldaten. Zaufende derjelben fanden 
heider ın dieien undantbaren, deutichen Intereſſen fernftehenden 
Kriege den Heibentod auf dem Scladtfelde, erlagen Krank⸗ 
beiten und Eirapagen oder waren in ſpaniſcher Gefangen- 
ſcaft unmenfhliher Behandlung und durch die fanatifche 
Bevölterung graufamen und töbtlihen Qualen ausgeſetzt. 
Bei ber Sichtung von alten FFamilienpapieren kam kürzlich ein 
Brief zum Borihein, melder, von der Hand eined geborenen 
alten Sachſen, eined Mitlämpferd auf ſpaniſchem Boden geichrieben, 
geeignet if, ein Streiflicht auf die Zeit des fpaniichen Befreiung 
frieges zu werfen und auch jet noch einiges Intereſſe zu er 
werden. Grläuternd fei bemertt, daß ber Verfaller bes meiter 
unten veröffentlichten Briefed ein älterer Bruder meines ver: 
korbenen Baterd war. In einem im ehemaligen Kurfürſtenthum 
Sachſen gelegenen und mit zum Königreich Weſtphalen, 1815 zu 
Breußen geichlagenen Drte geboren, trat erfterer nebſt einem 
jüngeren Bruder im meilphäliihe Dienfte über, mährenb mein 
ter, feinem angeflammten Landesherrn treu bleibend, in 
44 Jahren und 6 Feldzügen drei Königen von Sachſen ehren 
voll gedient hat. Alle 3 Brüder zogen lebensfriſch und voller 
Eiegeshoffnungen 1812 mit binaus nad Polen und Rußland, 
doch nur einem derjelben, meinem Water, war es beſchieden, als 
23jähriger Sousleutnant mit dem Gt. Heinrichdorden ausgezeichnet, 
aus dieſem eifigen und fo verluftreichen Feldzuge unverfehrt zurüds 
jutehren. Die in meftphäliihen Dienften ftehenden Brüder da: 
gegen theilten bad Schidjal der meiften der braven und unglüd- 
lichen Soldaten; fie verichollen und fanden mohl jenfeits bes 
Niemen in den Schneegefilden Rußlands ihr Grab, ohne daß je 
eine fichere Nachricht über ihr Schickſal in die Heimath und zu 
den Yingehörigen gebrungen wäre. Die Mutter biefer 3 hoff⸗ 
nungdvollen Söhne lebte zur Zeit jener friegerifchen Periode 
mit ihrer Tochter in Meißen, wo aud der Schreiber des bier 
folgenden Briefed einen Theil feiner Jugendzeit verbradht hatte.') 
Rodno,”) db. 29. Septbr. 1810. Liebe gute Schmweiter! 
Mit melcher Freude ich Deinen Brief vom 27. May erhielt, 
brauche ich Dir nicht zu jagen; Du kennſt meine Liebe zu Dir. 
Ich eile ihn Dir zu beantworten. Daß ich Deinen Schmerz 
über Die getäufchte Hoffnung, und nad) 6 Jahren wiederzuſehen 
Kele, wirft Du mir glauben, und daß er bey mir vielleicht nicht 
fo jmeidendb war als ben Dir, rührt daher, daß ich, durch bie 
Rrantnii der Umſtände belehrt, mich diefer Hoffnung nie fo 
ganz bingegeben habe, und — daß ich ein hartes Mannerherz 





%) Der Driginafität wegen ift die alte Orihographie des Ab⸗ 
enders beibehalten worben. 
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babe. Halte died ja nicht etwa für Ironie, liebe Schweſter, aber 
trauft Du aud einem Manne, trauft Du mir aud jene Weich 
beit des SHergend zu, bie wir jo ungern an Eurem Geſchlechte 
vermiffen, wenn fie nicht da if, — fo wiſſe denn aud, dak 
die Lagen und Berbältniffe, in die dad Schickſal uns wirft, 
uns gemöhnen und zwingen, dieſe Weichheit mit einer Stahl: 
rinbe zu überziehen, jie überziehen zu müflen, wenn wir Männer 
bleiben wollen. Uber glaube auch zugleid, dab ich Deine Hoff: 
nung, Dein Vertrauen auf die Vorſehung theile, daß dieſes Ver 
trauen meine Religion, dab die Juverficht auf meinen Stern, *) meinen 
Aberglauben ausmacht und mir in ben brohendften Gefahren 
einen Muth, eine Geiſtesruhe erhalten bat, von der ich mir vorher 
bei aller Gigenliebe, kaum die Hälfte zugetraut hätte. Auch die 
Borfälle und Umftände haben diefen Glauben meit mehr beftätigt, 
ald widerlegt, legteres vielleicht gar nicht. Am 8. Yuly vor. Zhrs,, 
wo beynabe bie Hälfte der Golonne todt oder verwundet mar, 
wo id den Pla vor der Gompagnie nahm, unmittelbar nachdem 
mein Gapitain vor derjelben erihoffen ward, wo nur ein Graben 


und ein Wall mich vom Feinde trennte, erhielt ich eine Wunde, 


die mich zwar 6 Monate lang außer Dienftfähigteit feßte, aber 
nicht nur gar feine Lähmung zurüdließ, jondern mid) auch, aller 
Wahrſcheinlichleit nad vor den Arankheiten ſchüßzte, die in den 
Monaten Auguft und September jo jchredlich unter unfern jungen 
Leuten mütbeten, baß an einem Tage von unferm Bataillon, mas 
nur % feiner Stärke (alfo etwa 200 Mann) hatte, 80 Mann 
ins Spital famen, von denen vielleicht 10 zurüdtehrten, Krank 
beiten, an denen gegen 30 Offiziere itarben. Diefe Krankheiten 
haben dieſes Jahr in benfelben Monaten, doc in weit minderem 
Grade ſich gezeigt; vieleicht "4 der Offiziere, doc gewiß nicht 
mehr, find ganz davon freigeblieben und unter diefem 14 befinde 
ich mich abermals, Dank ſey e8 meiner nicht robuften, aber quten 
Natur. — Die Familiennachrichten, die Du mir mittheilſt, interefliren 
mich fehr und machen den Wunſch rege, bald viele Kreiſe 
m betreten. — Bon der Mitte des July bid Ende Auguft 
ag unjer Bataillon in Selva del Mar, einem Heinen 
Sechafen mit einem Flecken. Der Drt hatte burd den 
Krieg noch gar micht gelitten und mar burd Kandel und 
Gontrebande mohlhabend. Die Leute, wenngleich ſpaniſch gefinnt, 
waren doch ald Ger und Handelölente ſchon zu fehr 
an Fremde gewöhnt, um das Zurückſtoßende zu haben, welches 
fonft dem gemeinen Gatalonier unter dem jegigen Umftänden zu 
eigen ift. Seit meinem Eintritt in Spanien hatte ich alfo jegt 
daB erfte Mal Gelegenheit, die Lebensart dieſer Claſſe Einwohner 
u beobachten, db. 5. ed waren nicht Leute aus den gebildeten 

tänden, fondern wohlhabende, auch reiche Leute, melde Handel, 
Fiſcherei, Wein» und Gartenbau trieben, denn zum Adern laffen 
bort Berge und Meer nicht Pla. Selva liegt in einem, 
ringsum von hohen fteilen Bergen eingefchloffenen Keſſel, melde 
fo unmegjam find, daß kein Fahrweg nad dieſem Orte führt, 
daher alles auf Laftthieren trandportirt werden muß. Zwiſchen 
dieſen Bergen dehnt fi von Nord nad Süd ein langes ſchmales 
Thal hinein, deffen vorbered Drittel den Hafen bildet, der Reft 
des Thale wird hinten immer ſchmäler und giebt zu der Ber: 
muthung Anlaß, daß ſich font daB Meer gan, bid an die 





Der junge ehrgeizige Dfficier Hatte gerechten Grund, bis 
dahin an feinen guten Stern zm glauben. ®ei der Belagerung und 
der Einnahme von @erona, welches io lange heldenmüthigen Wider: 
- leiftete, thatem fich die weitphäliichen Truppen beionders hervor, 

urch Tapferkeit ausgezeichnet, hatte ber Briefichreiber ſchön im 
Alter von 24 Jahren das Gläd, am ber Spitze einer Gompagnie zu 
kehen und den Gapitänsgrad zu erreichen. 


hinterften Berge erftredte. Diefes Thal ift mit Frucht und Wein: 
gärten bededt, Selva dehnt fih an der öftlichen Seite des Hafens 
lang und fchmal zwiſchen Meer und Berg bin. Die Berge find 
mit dem äußerjien Fleiß bearbeitet. Bis in die höchften Gipfel 
And die Beinftöde gleichſam angelfebt und Hin und mieber mit 
Feigenbäumen untermengt An manden Orten find bie fteilen 
Felſenwände mit dichten Dlivenwälbern beffeibet; nur fchroffe 
nadte Felsmaſſen konnten dem Fleiß der Gatalonier Grenzen 
fehen, benn dies Volt widerſpricht völlig dem, was man im Al: 
gemeinen über die Faulheit der Spanier ſagt. — Etwas 
harakteriftiiches find auch die Menge A'rtftauden, melde, mie bey 
und bie Difteln am Wege fliehen und iv zu fagen Heden bilden. 
Als wir in Gatalonien einmarſchirten, probirten mir unfere Säbel 
an ben biden Blättern. Beyläufig geiagt habe ich dies Jahr 
ſchon fünf Aloe bluten geliehen. — Auf der meitlichen Geite bes 
Hafens liegt ein hoher Berg, an deſſen Höhe ein feit 
10 Jahren verfallenes Alofter San Perez de Rodas liegt. An 
ben Reften des Kloſters und an ber faft noch ganz guten Kirche, 
fiebt man, daß es ein jchönes, große Gebäude war. Eine arme 
Familie wohnt in einem ber noch erhaltenen Gemächer. Bon 
bier geht man etwa 500 Schritte weiter, nach ber ſeitwärts oder 
etwwad höher liegenden Kapelle Santa Helena. Es ift eine Heine 
unaniehnliche Kirdpe, welche während der Belagerung von Roſas 
im Jaht 1808 von Stalienifcen und Neapolitaniſchen Maro ⸗ 
deurs zerftöhrt worden und jetzt wieder in Gtand gejeßt wird. 
Die damit zufammenhängende Heine Wohnung beherbergt einen 
Einfiebler, der aud Selva gebürtig ift und vor 15 Jahren aus 
Frommeley oder Trägheit died bequeme und einförmige Handwerf 
ergriffen bat. Es mar ein Menſch von nicht befonderer Er: 
ziehung, der nur wenig kaftilianiſch ſprach. Wiſſe nämlih, daß 
das Haftilianifche die Sprache ber gebildeten Leute in Spanien 
ift und dab der Plebs faft im jeder Provinz eine Sprache hat, 
die oft vom Kaftilianifchen ſehr abweicht. 
ein Gemiſch von kaffilianiſch und franzöſiſch, beydes verborben. 
— Mir nahmen beim Eremiten eine Heine Collation ein, bie 
mein Burihe aus bem mitgebradhten Ingredienzien bereitete, und 
tranfen den Wein dazu, den der Gremit lieferte und dafür ein 
Allmofen annahm. Bon bier gingen wir nach dem Kloſter zurück 
und von da auf einem Fußwege nad dem auf der höchſten Spitze 
liegenden Ruin des Schloſſes San Salvador. Es war ein Weg, 
ohngefähr, ald wenn man die Bojel ) auf der fteilften Seite erfteigen 
will. Aber man ward auch belohnt; die Ruinen ſchon jehr alt 
und verfallen (ich glaube, daß «8 nocd von den Mauren erbaut 
ift, denn über dem Thor war eine Gteinplatte eingemauert, mit 
Lettern, die : für Möndafchrift hielt und mit vielen gothiſchen 
Wappenſchildern umgeben,) find zwar an fih nicht bemerfend- 
werib, aber fie find es durch ihre Lage, Sie liegen hingellebt 
auf dem fchmalen, fchrofiften Felſenkamm, der auf der Weſtſeite 
beynahe lothrecht mweit über 100 Ellen binabfält. Und num die 
Ausfiht! Sie ift zu reich, um fie barftelien zu können, Gegen 
Süden ward fie durch die Bergkette beichränft, melde fih vor 
Gerona herzieht, dann kommen die hohen Gebirge nah Dic zu, 
bieran fchließt ſich die Gebirgädfette jenfeitt Bannalod, dann ber 
Sanigat und bie Porendenkette bis an's Meer; über das Bor: 
gebirge hinweg die franzöfiiche Küſte bis in die Gegend von 
Narbonne, ja jogar wie einen Nebel die Gebirge jenfeit Beziers, 
und von bier aus bildete der Horijont ununterbrochen das Meer 
mie ich glaube bis beynahe im gleicher Höhe mit Hoftalric, Ich 
mieberhole «8, die Auöficht war viel zu groß und zu reich für 
irgend eine Art von Daritellung. Borzüglih mar der Anblid 
von einer folchen Höhe auf die unermeßliche Fläche bed Meeres 
ganz eingig, und mir um fo neuer, da ich ed bis jeßt nur vom 
flachen Ufer aus gefehen hatte, wo man hödflend 3 Stunden meit 
in See jehen fann. — Den 6. DOftober. Ich mollte Anfangs diefen 
Brief mit der Poft ſchicken, allein da ic) ſehe, daß ich früher am 
Ende des Bogens ald am Ende meined Stoffes bin und da bad 
Papier zu fehr durdichlägt, um übers Kreuz fchreiben zu können, 
fo will ich immer zuicdreiben und ben Brief, fo did er aud 
werde, mit einer Gelegenheit ſchicken. Du mußt daher fchon ver: 
zeihen, wenn Du ihn etwas fpäter befommft und die Duantität 
old Erfak annehmen. — Nun aljo etwas über die Lebensart 
der Spanier, ſoweit ich fie habe kennen lernen. Um paflendften 
fange ih wohl mit der Bauart ihrer Häufer an. Diefe find 
durchgängig maſſiv. Bey vielen Häufern babe ih fein Holzwerl 
gefunden, ald dicke Sparren des fehr flachen Daches. Treppen, 
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Das Katalonische ift, 


Geländer, Zwiſchenwaände, Deden, Alles ift gemauert; bie Spanier 
find ſehr geichidte Maurer unb haben vortrefflihen Mertel. 
Ihre ſchwächeren Mauern mahen fie von einem Badftein, der 
feinen Sol did und Halb jo breit als lang iſt. Diefe ftellen fie 
auf die ſchmale Kante der langen Seite und von 2 folden 
Steinfchichten neben einander führen fie bie Zwiſchenwände 
wilchen Zimmern und Wlloven auf. Noch künftlicher find bie 
achen Gewölbe, die fie von bdiefen Steinen bauen. Mit ber 
Kante zufammengeftoßen bauen fie davon Kreuz und Queer⸗ 
Gewölbe über die größten Zimmer und geben ihnen bey 
16—20 Ellen Spannung vielleiht nur 2—3 Ellen im Lichten. 
Dad Gewölbe ih von 2 Schichten folder dünnen Steine; 
eine direkte Schicht liegt horizontal darüber, jo daß bad Ges 
mölbe im Schluß mit dem Mertel höchſtens 4 Zoll did if. 
Die Bmifchenräume diefer horizontalen Lage und dem Ge 


mwölbe find? mit Sand ausgefüllt. Watürlih find ſolche 
Gewölbe nicht bombenfeit, aber die Bombe thut auch 
nichts, ald daß fie ein Loch durchſchlägt, das man leicht 


wieder zumaden kann, und oft bedarf es mehrerer Bomben, 
um ein foldes Gewölbe gang einzuftürzen. Zünden kann 
natürlih die Bombe auch nicht, weil fie durch das einzige 
Holzwerk, das Dad, raſch durdfährt. Daher läht es ſich erklären, 
bak Gerona, eine Stadt nicht größer ald Meißen, noch bemohn- 
bar, nachdem man vom 10. Juni bis 10. Dezember nah unb 
nad) an 40000 Bomben hineingeworfen hatte. Es gab vielleicht 
nit 20 Häufer, die ganz unbefchäbigt geblieben wären; aber 
es gab aud melde, die 8—10 Bomben oder Granaben be— 
fommen hatten, und doch bemohnbar waren. Die Anordnung 
der Gebäude ift gewöhnlich biefe: im Erbgeihoß find Steller, 
Ställe, ein Vorhauß, biämweilen eine Küche und Bepientenftube, 
Oben ift ein großer Saal, der oft durchs ganze Haus geht, und 
zu beyden Geiten die Bimmer, In ben Städten iſt die An— 
ordnung der Zimmer der in Zeutichen Städten gleih. Kamine 
giebt es in ben mwenigiten Simmern; wenn es den Spanier, der 
übrigend in den Simmern mehr Kälte aushalten kann, als 
wir, zu kalt wird, jo jegen fie ein großes Koblenbeden in einem 
hölzernen @eftelle in das Zimmer, und fi rings herum. Bon 
Defen haben fie feinen Begriff. — Die Meubles der Spanier 
find etwa3 in gothiichen Geſchmack. Die Stühle find, mie im 
ganzen ſüdlichen Frankreich, von Schilfſtroh geflochten, mit 
Dehlfarbe angeftrihen mit vergolbeten Knöpfen und Ringen. 
Ebenjo verziert haben mwir Bettitellen in den gemeinften Bauern« 
bhäufern gefunden, mo gewöhnlich am Kopfbrete der verichlungene 
Anfangsbuchftabe von Hausvater und Hausmutter, fchön vers 
goldet, dabey ein Herzlein mit einem Greuzlein, ein Heiligen 
nabme ober ein paar Üngelein ald Scildhalter, mit ver 
goldetem Hauptfaar zu ſchauen find. In den Städten find 
die Meubles freglih oft im modernen Geldimad. Das 
Bett beiteht aud einem jehr hoben Strohſack, gefüllt mit 
Schilfſtroh, ferner eine Madrazge, ein Kopfkiſſen, zweiy 
Betttücher und eine moiLene Dede. Man jchläft alfo immer 
befer ald in den horizontalen Franzöſiſchen Betten, melde ftatt 
Kopftüffen nichts haben als ein NRouleau, wie man es bey und 
auf Sopha’s findet, freslich etwas weicher. Au den immer 
verzierungen gehört ein mittelmäßiger Spiegel und ein Aruzifir 
oder ein paar Heiligen Bilder. Auch ſteht wohl der Patron des 
Haufe in einem nuhbraunen Eichſchränkchen; wenigftens ift dieß 
der Fall an feinem Nahmendtage, wo man einen Heinen Altar 
mit Blumen aufgepußt vor ihm aufftellt und den Abend Wachs» 
lichter anyünbet, wie ich es in ®erona in einem ganz guten Haufe 
geiehen babe. — Auf dem Lande und in den gemöhnlichen 
Häufern der Stadt, find die Zimmer bloß ausgeweißt, höchſtens 
mit einem einfachen Lambris verziert. Im beferen Häufern find 
fie entmweber in unferem Teutſchengeſchmack mie Getäfel aus: 
gemablt, oder fie enthalten Darftellungen von Heiligenfcenen, 
Scenen aus dem Don Quixote und beral. mehr. Dieß über bie 
Wohnung der Spanier. Wozu gehe ich wohl jeßt über? Doc 
wenn ic einem Frauenzimmer erzähle, muß ich; wohl mit dem 
Anzuge anfangen. Die Männer aud ben gebildeten Ständen 
find gefleidet wie bey und, mit den Veränderungen, melde die 
Mode herbeyführt. Der Bauer bat eine originelle Tradıt. Eine 
rothe wollene geftridte Müße, beren Rutpad ihm oft auf bie 
Schultern hängt, eine braune Ermelweſte, bisweilen ift fie 
auch roh, eine kurze Hofe oft von grünem Plüfh oder 
Felbel und gewöhnlich am Knie nicht zugelmöpft, lederne 
Kamafchen, die von den Knien bid auf die Anöcel gehn; San- 
dalen von Hanf gewirkt, eine rothe Leibbinde. SYıt ber Bauer 
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bewaffnet, fo Hat er eine Gartufche vorgeichnallt, hat dabey ein 
jehr leichtes Gewehr, welches im Bogen über 1000 Schritt trägt, 
ferner ein langes ſpihiges Meffer, momit er. fi) den unſchuldigen 
Spab macht, Bleffirte, Kranke, Meiber zu veritimmeln oder zu 
ermorden,") und bann nach Befinden ber Umftände tobt ober 
lebend aufs Feuer zu werfen.) Im Winter trägt der Bauer 
almfald noch Strümpfe unter den Kamaſchen unb einen 
großen, weitläufigen braunen Nod mit breiten Schößen, großem 
Auffchlag, ungefähr mie bie Staatdröde unſerer Mandfelber 
Bauern. Dielen Mod zieht er aber nicht an, ſondern nimmt ihn mit 
begden Händen vor die Bruft baltend, vor fich, daß er über bie 
Schultern zurüdhängt, die Knöpfe auf dem Rüden. So dient 
er ihm ald Mantel, den er, wenn es nach feiner Idee recht kalt 
it, vor den Mund hält. Dann ift es aber auch fo kalt, daß 
das Eid in den Frühſtunden einen — Sperling trägt und bie 
weilen fogar 2 Bol hoch Schnee Fällt. Die Weiber ber ge: 
bildeten Stände haben ebenfalld viel von der Tracht der unfrigen, 
vorzüglih die furzen Zaillen, doch ift ſchwarz ihre Leibfarbe. 
Wenn fie aud in ihren Häufern weiße oder fattunene Kleider 
tragen, fo iſt doc faft immer ein ſchwarzes Florhalstuch babey. 
ber bei ihren Haupt und Gtaatsactionen, wenn fie Sonntags 
fpaziren geben und vorzüglich zur Kirche, find fie rabens 
ſchwarz angezogen. Dabey haben fie zur Kirche fieid bie 
Mantile, das ift ein jchmarzes flarfieidenes ober perlanes 
Säleyertub mit einer Sammtborde eingefaßt, welches Kopf, 
Naden, Schultern und Bujen bededt, und aud bem blos ein 
feined Geſicht, mit hochgeſchwungenen Wugenbrauen, rothen 
Lippen, meißen Zähnen und vorzüglich fehr ſchwarzen Augen 
berebt hervorlorgnirt. Das pechſchwarze Haar ift dabey fang in 
einen Bopf geflochten, und mit einem Hamme in ein fogenanntes 
Schmwalbenneft aufgeftedt.. Das Gbarakteriftiiche ber Spaniſchen 
Dame jcheint mir zu ſeyn: ausdrucksvolle Phnfionomie, feurige 
Augen, beredted und jehr lebhafte Minenſpiel und Geftifulation, 
feine jchlante Zaille, Meine Hände und Füße. Meiftens find fie 


®) Um die Jugend, die ländliche und die weibliche Bevölkerung 
gegen die Fremden aufzureizen, war ein Katechismus herausgegeben 
worden, in welchem Napoleon, Murat ꝛc als teufliide Naturen, 
die Frauzoſen als abtrünnige Heper Hingeftelt und ein Frauzoſen- 
morb als ein Bolt wohlgejälliges Wert gepriefen wurde Da Fran: 
oien und Fremde bem umgebildeten Banern identiſch maren, jo 
elen viele Dentihe dem Fanatismus zum Opfer. 
* Aus den Kriegen im Deutichland an die Gutmithigteit der 
dortigen Bevölterung gewöhnt und den ſpaniſchen Bollecharalter 
mißachtend, hatte Napoleon, wie vorher im polnifchen Feldzuge 
1806/1807 angeorbnet, daß ihm alle Depeſchen, Berichte und Mels 
dungen über Gefechte ꝛe nicht wie in früheren Zeiten durch bezahlte 
Eonriere oder Agenten, jondern durch Dificiere zu überbringen feien, 
Bon militäriihen Standpunkte aus war dies eine ganz richtige 
Anordnung Wenn es aud eine Art vom Etappenftrafie durch 
Spanien nadı Bayonne gab, jo mußten ſich dieſe Dfficiere umter 
ſchwacher Bededung ihren Weg oft durch imiurgirte Gegenden bahnen. 
Nach unnefährer Berechnung find hierbei mehr ala 100 hofinungss 
volle, junge Ordonnangoificiere ald Opfer gefallen, General Baron 
v. Marbot, welcher mehrere Feldzüge im Spanien als Kapitain mit: 
emaht Hat, erzählt im jeinen intereffanten Memoiren darüber 
Folgendes: Bei einem ſolchen Mitt auf einſamem Gebirgspfade, nur 
don zwei Hufaren begleitet, habe er aus einem Hinterhalte plötzlich 
Schüfie gehört und balb barauf bie geplünderten Leichen von zwei 
franzöfiihen Infanteriften und an einem Scheumenthor, mit Händen 
und Füßen angenagelt, Kopf nach unten, unter welchem ein eines 
Feuer angezündet war, einen jungen Chaſſeurofficier mit noch 
biutenden Wunden gefunden. Die Mörder, ein Kapuziner auf bem 
Pferde des Officiers reitend und ein Bauer mit den Uniformitüden 
der frangöfiihen Soldaten, feien auf kurze Zeit nachher eingeholt 
uud jelbftverftänblic ſofort niedergemacht worben. 


Bücherbeſprechungen. 


— Theologiſches Jahrbuch auf das Jahr 1899, 


herausgeg. von 9. Schneider, Pi. in Elberſeld, des „Amts 
falender# für ev. Geiftliche” zweiter Teil, 26. Jahrg. Güter 
Ich, bei C. Bertelömann, 384 ©, 3. 50&, gb. ia — 
So jehr wir alle Confeſſionsmengerei aus „nationalen“ Rüdfichten 
verabſcheuen, und fo feſt wir den kirchlichen Belenntnißitand und 
die geicichtlich gewordene Selbfländigkeit ber einzelnen evang. 
Zandedlirchen Deutſchlands gewahrt fehen möchten, jo fehr freuen 
wir uns über Alles, mas diefelben zu gemeinjamer Arbeit und 
Bertheidigung ihrer gemeinjamen evangelifhen Intereſſen einigen 
fann. Und dazu dient auch das vorliegende Jahrbuch, eine 


ſchwarz von Haar und Augen, doch findet man in Gatalonien 
aud viele Blondinen mit ächt Teutſchen blauen Augen. Die 
errang von dem niedern Bürgerftande tragen häufig lange 
aille und Schnürbruft und ftatt der Mantilla ein weißes Tuch 
um ben Kopf gebunden. Dft, und die Bäuerinnen fait immer 
tragen daB lange Haar in dem ſchwarzen, die Spanierinnen 
haracterifirenden Haarnez mit einer Schnur und Knotenſchleifen 
om Ende deſſelben. Ja ich habe jogar dies Haarnez bey Männern 
unter der rothen Müze gefehen. Die Art der Spanier zu ſpeiſen 
babe ich bey den gebildeten Ständen nicht beobaditen können, 
weil unfer Battaillon nicht anhaltend genug in G@erona blieb, 
als dab ih hätte hinlängliche Bekanntſchaft in guten Käufern 
machen fünnen. Die Gatalonier aber, von der Claſſe die wir in 
Selva kannten führen einen fonberbaren Tiſch. Fiſche und andere 
Seethiere find bie Hauptbeitandtheile ihrer Mahlzeit. Die Suppen 
find mie bey ben Franzoſen ein Brobbreyg mit Bouillon au: 
gefeuchtet. Darüber jchneiden fie das Fleiſch jener weichlich füh- 
lichen rothen Frucht, welche die Franzoſen pommer d’amour 
(Liebesapfel) nennen. Nach der Suppe lommen Rabiefe (die man 
hier faft dad ganze Jahr und jehr groß und gut hat), grüne 
Pfefferjhooten, wieder pommes d’amour und bergl. mehr, welches 
eine Art Sallat bildet, oder vielmehr roh gegeflen wird, und nicht 
übel berechnet ift, den Mppetit zu ſchärfen. Auch in Rouffillon, 
wo man noch halb Cataloniſch lebt, bringt man nad) der Euppe 
Radiefe oder Melonen. Bey den Eatalsniern folgen dann ihre 
Nationalgerichte, z. B. ein Kürbis in einer weihlihen Sauce, ein 
— in Dehl gekocht, Fiſche auf allerley Art zubereitet, ein 
ekrebs und dergl. — Die Dehlipeifen würden Dir ſonderbar 
vorlommen, aber bedenke, daß man bier befleres Dehl in den 
Lampen brennt, als ihr es zum Gallat eſſet. Butter licht der 
Bigotte Gatalonier nicht, mweil er glaubt, fie nicht in den Fraften 
eflen zu dürfen. eben fie hoch, fo giebt e8 noch fonderbarere 
Gerichte: ausgehölte gebratene Wepel mit gehadtem Fleiſch gefüllt, 
was eine Art Paftete bildet, ein Nagout von Lammesherz, Yunge, 
Leber und geronnenen Blutlfumpfen und bergl. Uiberhaupt 
lieben fie allen mögliden Miſchmaſch, daher auch ventorillo de 
Cataluia (Cataloniſches Bauchlein) ein Spaniſches Sprichwort 
iſt. Weiter im Lande find bie Seeproducte ſeltener und müſſen 
auf andere Art erſezt werden. Auch die ärmeren Vauern haben 
andere Speiſen. ehlbrey und Schnecken iſt eines ihrer ges 
wõhnlichen Gerichte. Dabey geht der jogenannte Burron in die 
Ronde, bie eine gläferne Kanne mit einer langen ſich ſehr fpiez 
enbigenden Dille, aus ber fie fih den feinen Strahl auf eine 
Spanne Diftanz in den Mund ftröhmen laffen und ihn ſchnalzend 
binterfchluden. Diefe Art zu trinken babe ich auch gelernt, und 
finde fie recht aut, meil fie mit weniger Duantität den Durft 
loſcht und fehr kühlt, wenn man ben Strahl auf der Oberlippe 
bin» und beripazieren läßt. Diefer Burron fteht in einem Kübel 
frifchen Waſſer. Ueber den Character der Gatalonier will ich Dir 
nur im Wllgemeinen fagen, daß er verfchloffen und höchſt choleriſch 
iſt. Dazu kommt noch ein feit Jahrhunderten vererbter Haß 
gegen die Franzoſen, der ſchon Brieftern und Weibern die Flinte 
in die Hand gegeben hat. Auch die berüchtigte Spaniſche Grau⸗ 
famfeit”) hat wohl nirgends fo viel Statt ald beim gemeinen 
Gatalonier. Doc lieben fie Teutiche und Neapolitaner mehr als 
Franzoſen und Staliener. Ich ſchließe diefen Brief, weil ich Ge: 
Tegenheit babe, ihn durch einen morgen nad Zeutichland ab⸗ 
gehenden Offizier abzufchiden. 
In treuer Brubderliebe 
den 9. Dkctbr. Adolph. 
H. 


) Bergl. Bemerkung 6, weiche bier voll bejtätigt wird. 


vorirefflihe Gabe für die evangelifche Kirche Deutichlands! Es 
mil eine möglichft objectiv gezogene Bilanz der praftiichen Jahres ⸗ 
arbeit der Sirche geben und ben im engeren Kreiſe wirkenden 
Beiftligen ein Hilfsmittel werben, ben Blick für das große Ganze 
der deutſchen ev. Kirchen zu ſcharfen und zu erweitern. Das 
leiflet aber dieſes Bud, bad uns zur Einleitung einen Aufſatz 
über bad Gemeinſchaftsweſen im Sinne ber lutheriſchen Kirche, 
mit beffen etwas einjeitigem Standpunkte wir uns allerdings nicht 
völlig einverftanden erflären fönnen, darauf den PBerfonalftatus 
der ev. Kirchen Deutichlands, ihre kirchlichen Behörden enthaltend, 
ein buntichediged, intereflante® Bild!, ferner die neuere Kirchliche 
Gejebgebung mit den neuefien Gejegen und Erlaffen, ſodann einen 


vortrefflichen UWeberblid über bie Leitungen auf dem Gebiete ber 
evang. Heiden» und Judenmiſſion, bie Evangelifation und 
Lage ber ev. Kirche in der ausländiſchen Diaſpora, eine grabezu 
herrliche und 3. Th. berzerhebende Schilderung der Foriſchritle 
unferer ſtirche in katholischen Ländern! Den Schluß bilden bie 
firchliche Statiftif, die Innere Miſſion und eine kirchliche Chronik 
über bie Gonferenzen und ihre Themata, fomwie ein Netrolog. 
Diefe gediegene, unferd Wiſſens auch von unferem hoben Landes- 
confiftorium empfohlene Buch fei namentlich Paftorenconferenzen 
zu gemeinfamer Anſchaffung und Beiprehung warm —— 


— Deſterreichs Zuſammenbruch und Wieder— 
aufbau. Münden, J. F. Lehmann 1899. (Preis bei 1000 
Stud 5%) — Daß Heine, nur 14 Seiten enthaltende Schriftchen 
if auf die weitefle Verbreitung berechnet. Der ungenannte Ber 
faſſer ift der Meinung, dab bie öſterreichiſch ungariſche Monarchie 
in der That vor dem Zuſammenbruche fteht, und mer vermödhte 
das Gegentheil mit Emtichiedenheit zu behaupten? Er verfucht 
nun, jedem einzelnen Theile feinen fünftigen Herren zu geben, 
was und etwas an bie Jägerburichen erinnert, welche die Bären- 
baut verfauften, bevor fie den Bären erlegt hatten. Im Uebrigen 
fönnen wir in Deutjchland nicht fo viel fatholiihen Zuwachs 
vertragen, wie der Verfaſſer und gütigft zugedacht hat. Sadien 
fol 3. ®. gang Böhmen erhalten — wir würden und mit ber 
nordweſtlichen Ede begnügen, melde von Bodenbach bis Eger 
geht, die füdlicher gelegenen deutſchredenden Theile: Pilfen u. ſ. f. 
könnten füglih an Bayern fallen. Für das übrige Königreich 
Böhmen danken wir Sachſen aber. Wir könnten aud jo viele 
Sehen in der That nicht verbauen. Böhmen mag eim czechiicher 
Nationalftaat werden und zufehen, wie e8 dabei fortlommt. Den 
norböftlichen Theil von Böhmen, ſowie Defterreih‚Schlefien würde 
Vreußen unschwer aufnehmen können. Im Uebrigen follte aber 
— mern wir no etwas politiiche Kannegießerei treiben dürfen — 
Deutſch Oeſterreich (mit Wien als Hauptfiabt) zujammenbleiben 
und alle deutfchen Kronländer in feltem Gefüge zuſammenſchließen, 
namentlih alſo aud — * Vorarlberg und Deutſch⸗Tirol. 
Dad würde ein ſchönes Königreich und ein guter Berbünbeter 
für Deutihland fein! —tg— 

— Steiermark, Kärnthen, rein und fKüften- 
land (8. Heft des „Der Kampf um bad Deutfchthum‘) Bon 
Dr. Hofmann v. Wellenhof, Reichsrathsabgeordneten. 
Münden, J. F. Lehmann 1899. — Geſtützt auf eine reich— 
haltige Literatur ſowie genaue ſtenntniß der Landesverhältniſſe 
wird der Kampf für dad Deutſchthum hier tapfer fortgeſetzt. Wir 
fehen auch hier deutlich, mie Dank der verftändnißlojen Nach- 
aiebigkeit der öfterreichiichen Regierung und der Rührigfeit des 
flaviſchen Elements dad Deutihthum in Handel und Wandel, in 
Grundbefig und Handwerk, in Kirde und Schule immer mehr 
zurüdgebrängt wird, Man erfennt fat ziffernmäßig, wie es feit 
den Tagen der Maria Therefia und Joſeph's II. immer abmärts 
gegangen if. Indem mir den geneigten Lefer auf die Schrift 
felbft verweifen, mollen wir nur als Beijpiel anführen, daß es 
(nad; Seite 100) bereitd? vor 9 Jahren nur noch 24 deutſche 
Volksſchulen gegen 258 flovenifhe gab und daß bie römiſch⸗ 
tatholiſchen theologiichen Lehranftalten in bdemfelben Lande 106 
Slovenen und 6 Czechen, aber nicht einen einzigen Deutichen 
aufmwielen. Wer ben Einfluß des Klerus in jenen Landestheilen 
tennt, wird leicht ermeſſen, was das zu bedeuten hat. —tg— 

— Pſychiſche Studien, herausgegeben von Alerander 
Akſakow. 25. Jahrgang (1898). Leipzig, Ddmald Mutze. — 
Seit einem Bierteljabrhundert dient bie jet im Jahresbande 
für 1898 vorliegende Beitichrift dem Spirtidmus und den ihm 
verwandten Gebieten. Der Herausgeber und dein Gecretär 
Dr. Wittig, die jetzt von ber Leitung der Monatsjchrift zurüds 
treten, thun dad mit den beten Hoffmungen für die immer 
günftigere Entwidlung ber von ihnen vertretenen Anfhauungen 
(S. 553 5), und in ber That iſt der Kreis der „Dccultiften” 
im Sinne Alſakow's cher im Zunehmen ald im Abnehmen, 
Ueber die innerhalb deijelben regjamen Beſtrebungen geben die 
„Studien“ ein nicht gleichmäßiged aber gut unterrichtendes Bild, 
Jede Monatönummer bringt in einem erften Theile „Hiſtoriſches 
und Sritiiches“, im einem zweiten theoretijhe Abhandlungen und 
fchließt mit furzen Mittbeilungen und der einfchlagenden Biblio 
graphie. Man findet meift ein ermftes Streben nad) beftmöglicher 
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Bezeugung der angeführten wunderbaren Begebenheiten, zumeilen 
fogar Selbftironie und wechfelfeitige ſcharfe Kritik. Daß trogbem fo 
menig geichaffen wird, wo jo viel geſchafft ift, Liegt an der Auf: 
gabe, die ſich die Piuchiiden Studien gejlellt haben: eben blos 
ans Unertlärlihe unb zwar mit fortwährend wechſelnden Theorien 
heranzugehen. Dab man nicht Alles verneinen darf, mad man 
nicht demonftriren kann, ift ficher ein richtiger Gedanke; aber daß 
man alles Räthielhafte, was von früher her berichtet wird ober 
dad heute auftaucht, durch Smpothefen erflären müſſe, die noch 
viel rätbjelhafter find als die vielleicht mißverftandenen Thatjachen, 
bie fie erflären follen — bas ift weit bedenklicher als das fchlichte 
ignoramus. Wie menig Mar ſelbſt ergraute Verfechter bes 
Spititismus in ihrem Gebiete find, zeigt der Umftand, daß inner 
halb der großen Gemeinde Einer den Underen bed Irrthums, 
bes Aberglaubend, des Belogenfeind, faljcher Unterfuhungsweife 
und des Gelbftbetrugd bezichtigt (vergl. namentlich die Schluß- 
nummer), Immerbin enthält der Jahrgang viel Leſenswerthes. 
So find Wittig's Beiträge voll hübicher Bemerkungen zur Bolld- 
funde, und bie durch neun Nummern ſich hinziehende Abhand» 
lung Dr. Wedel's „Ueber dad Weberfinnliche in der beutichen 
Literatur” verdiente eine weitere, etwas objectiver gehaltene Aus 
führung. Daß der Berfaffer nicht alle Schriftfteller des laufenden 
Jahrhunderts hat fichten fännen, ift ja erflärlih; aber er hätte 
doch — um einiged anzuführen — bei Goethe nicht die Geſchichte 
von bem ſpukenden Liebhaber der Elairon erwähnen jollen, ohne 
die daran anichließende von dem Waiſenmädchen und ben Klopf: 
lauten, die da8felbe verfolgten, anzuführen. Gerade hier bringen 
die Ausgewanderten, denen die Geſchichte erzählt wird, Einwürfe 
und Abweis derfelben genau fo, mie das heute noch bei und 
geſchieht. Bei Lenau darf man wohl nicht über geringe Ausbeute 
Hagen, nachdem man den Gebichtenfius „Anna“ unerwähnt ge 
lafien. Lindau’? Schaufpiel „Der Andere” fchlieht nicht fo grell 
ab, wie ed Webel darftellt. — Bei allem methodiſchen und ethiſchen 
Intereſſe, dad man dem Spiritualiämus entgegenbringen m 
berührt freilich der Hochmuth einzelner Vertreter bedjelben peinlich. 
Wenn bie occultiftiichen Theorien als wahre Edfteine der Re 
ligion (S. 363), als einzig ſolides Fundament berjelben (S. 635) 
bingeftellt werben, fo ift daB ein ebenfo ungehöriger ald unnüßer 
Angriff auf die, welche fih an das Heilandswort halten, welches 
hem ungläubigen Jünger galt, unb die felig preift, welche nicht 
jehen unb bod glauben. Dr. Grimm. 
— Felir Dahn's Sämmtlide Werte poetifhen 
Inhalte Band X. Fredigundis. Hiſtoriſcher Roman aus 
der Völkerwanderung (Ende des VI. Jahrhunderts). 364 ©.; 8. 
Leipzig, Drud und Verlag von Breittopf & Härte, 1899. — 
Der 1882 begonnene und 1886 vollendete Roman „Frebigundis” 
ift nur innerhalb ber Reihe der übrigen Schöpfungen Dahn's 
recht zu verftehen, bie ihren Stoff dem gewaltigen Behälter der 
germanifchen Böllerwanderung verbanten; jonft bliebe er — bei 
aller Achtung vor der Geftaltungskraft bed Dichter? — ein ger 
magte8 und wahrſcheinlich verunglücktes Erperiment. Aber einen 
Epiter mit der Vorliebe für das Heroifche, Ungezügelte, Urwüchſige, 
Heibnifche, wie e8 Felix Dahn nun einmal ik, mußte es loden, 
auch bie Beiten einer Fredegunde von Neufirien, der brutalen 
Emportömmlingin, und ihrer Zobfeindin, ber ariftofratijchen Brun« 
bilde von Auftrafien, in den Bannkteis feiner Darftellung zu 
ziehen, zumal da bie in ber Frankengeſchichte des frumben und 
—— Biſchoſs Gregor von Tours niedergelegte Theilnahme für 
uſtraſien ben kritiſchen Geſchichtsmann reigte, das legte Drittel 
des 6. Jahrhunderts auch einmal vom neuſtriſchen Standpunkt 
aus dichteriſch zu beleuchten. Dabei geht es nun, mie geſagt, 
allerbingd bie und ba vielleicht mandem zartbefaiteten Gemüt 
etwas zu „wühſcht“ zu — ja, für zimperliche Nerven hat Dahn's 
Mufe, deren Wohnfig man nicht auf dem Heliton, fondern in 
nordiſchen Geſilden ſuchen muß, nichts übrig. Gie ift wild, uns 
geberdig und ſchwelgt in blutigem Heroenthume; und wenn auch 
äußerlich nicht, fo gipfelt innerli der Roman doch in und fließt 
mit dem heidniſch⸗peſſimiſtiſchen Grundgedanken: „Da fieht man’ 
wieder unbeftreitbar klar: es ift kein Bott” (S. 359). Dennod 
bleibt jelbit dieſe Schöpfung eine Dichtung, die auch weichere Töne 
nicht verihmäht; ich mache nur auf die Herübernahme bes finnigen 
Rothkehlchenmotivs (von ©. 98 nah S. 300) aufmerkſam. — 
Auf ©. 274 fteht übrigens Netz ftatt Ned: ein Gebfehler, der 
nad dem „Sang an Aegit“ kaum hätte vorzufallen brauchen. Ht.. 
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Die Möpencolonien in Sachſen. 


„Raben bed Meeres" hat man die Möven genannt und 
damit unter anderem ihren unerjättlichen Appetit und den Schau: 
plag, mo fie denfelben bauptjächlich bethätigen, charatteriftiich aus⸗ 

id. In eima BO Arten über alle Welttheile bis in bie 

tionen bed emigen Eiſes verbreitet, umjäumen fie in unermeß» 
Viher Anzahl namentlich die Küften, und mie fie vom hier aus 
das abdampfende Schiff nur bis zu einer gewiſſen Schrante 

hand in den Dcean begleiten, jo ift ihr Erſcheinen dem rüch⸗ 
tehtenden Seefahrer ein ficheres Ungeichen ded nahenden Landes. 
Die binnenländiiche Bevöllerung begnügt fi deshalb gewöhnlich 
nicht mit der einfachen Bezeihnung „Möve”, fondern fpricht viel- 
fach jeden etwa erjcheinenden Bogel biefer Gattung im Gefühl 
feiner engen Beziehung zum Meere ald „Seemöve” an, mag er 
einer Urt zuqurehnen fein, melder er will. Ob die Möven 
wun vor der gebeimnißvollen Winternacht des Molargebietes in 
umere moirthlicheren, lichteren Breiten flüchten oder und von ber 

Nord oder Ditiee her Beiuche abitatten, ftetd pflegt ihr Auf 

tveten ab. Sinrereffe von Neuem wachzurufen. Es ſcheint em 

beinahe, elementarer Zug zu jein,-mit weichem uns dad plößliche 

Auftauchen und Berihmwinden, Geitalt und Bewegungen, Weien 

und Treiben dieler eigenartigen Bögel erfaflen. Daher haben 
fie og jeber der naiven Maturbetrachtung des Volles, wie dem 
fühlen Erlinntnißdrange des Forſchers und der künſtleriſchen 
Geftaltungätreft zahlreicher Maler und Dichter eine unerſchöpf ⸗ 
lie Fundgrube eröffnet, und mohl kaum vermögen mir uns 
Romane und Igrifche Dichtungen, melde dad Meer in ihr Bereich 
jiehen, oder Gemälde mit Klippen, Dünen und Wogen vorzuitellen, 
in denen nit Möven ald wirkſame Staffage eingefügt wären. 
US eigentliche „Seemöven“ kommen für Sachſen 5 der Gattung 
der fogenannten Fiſchmöpen (Larus) und 2 den Raubmönen 
(Lestrns) angehörende Arten in Betracht. Bon lepteren find es 
die Schmaroger: und die mittlere Raubmöve, von den Yarud 
Arten die Sturmmöve, Heringsmöve, Silbermöve, Eiämöve und 
breizehige Möve, melde bei und — freilich nur als jeltene 
Bäfte — beobachtet worden find, Bon der See her bringen 
biejelben aus ihren nordiſchen Wohnbezirfen in dad Binnenland 
ein, wobei fie vorzugsweiſe die großen Stromläufe begleiten, und 
von biefen aus folgen fie dann zumeilen einem größeren Geitens 
fufle oder unternehmen Abitecher in Gegenden, welche eine größere 
Zahl umfänglicher Teiche bergen. Dementipredjend laſſen ſich in 
Badyjfen 3 onen erfennen, mwofelbit dieſe Möven nad ben bis; 
berigen Wahrnehmungen bejonbers aufgetreten find. Das Gentral: 
gebiet verkörpert naturgemäß die Elbe. Deftlih davon ift 
ſodann der Landftrich von Großenhain nah der Gegend 
bei Kamenz, Köonigswartha und Baugen bin nambaft zu 
maden, in welchem außer Beineren jFlußläufen vor allen 
Dingen die vielen Teiche ein Anlodtungsmittel für die Möven 
bilden mögen, und noch unmeit Bittau wurde 3. B. im Januar 
1888 auf den Neißemwiefen ein Exemplar ber Sturmmöve er: 
beutet. Im Weiten ift für die vorliegende Frage dad Gebiet 
der Mulde von Bebeutung, mo nordiſche Möven bis nach Zwickau 
aufwärtd feftgeftellt worden find. So murde beiſpielsweiſe im 
Vorember 1895, eine Weaftunde nördlih von Zwickau, eine 
Sturmmöve an ber Mulde geſchoſſen, und in ber zweiten October 
hilke d. J. erfchienen etwa zwei Wochen hindurch am „Schwan: 
teiche* wieder holt theild eine, theil® zwei Silbermöven in dem 
Ausichen ded Jugendkleides. Die ftattlichen Vögel, melde bie 
Krähen meientlih an Größe übertreffen und mit ihren langen 
Flügeln bis gegen 1,0 m Maftern, liefen fih gewöhnlich auf 
einigen Sandbbänten, die aus dem zum Zwecke des Fiſchens etwas 
urüdgelafienen Teiche hervorragten, nieder, gingen dann im 
lamm und Wafler ihrer Nahrung nad, ftanden und liefen 


umber, ſchwammen oder flogen auf ben Wafleripiegel hinaus und 
übernachteten auch mehrmals hierjelbit, biß fie gegen Ende October 
wieder verfchwanden. Außerdem gelangte bier noch manche durch ⸗ 
wandernde nordiſche Möve zur Wahrnehmung, deren Artzugehörig- 
feit bei der Kürze ihres Ericheinend unb der oft bebeutenden Ent: 
fernung von dem für jolde Vorlommniſſe nur wenig geübten 
Auge ded Binnenländerd nicht immer erkannt zu werben ver: 
mochte. Dieje weftliche Mövenzone Sachſens eritredt ſich feitwärts 
der Mulde, namentlic; über die Teiche von Frohburg, Breitingen, 
Haſelbach u. ſ. w. bid ind Altenburgiſche hinein, während nad 
Diten zu bei Chemnit, und zwar an ber Chemnitz, im Februar 
1888 nod eine Sturmmöve erlegt warb. 

Wichtiger aid diefe, zwar ein hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe 
bietenden, aber doch immer mur vereinzelten Beſuche fremder 
Möven find ohne Zweiſel die Brutcolonien, welche unfer Bater 
land aufzuzeigen bat, wobei es ſich lebiglih um die Lachmöbe 
(Larus ridibundus) handeln kann, die innerbalb der Grenzen 
der gemäßigten Bone an den größeren Binnengemwäflern Europas, 
Aſiens und Nordameritad überhaupt faſt überall ald Brutoogel 
angefiedelt auftritt. Die Körpergröße diefer Mövenart übertrifft 
die einer gemöhnlichen Taube. Noch mehr ift die aber der Fall 
Ginfichtli der Spannweite der Flügel, melde bei der Lachmöde 
dib nchegu 1m betragen kann und fie fomit im yluge erheblich 
bedeutender barjtellt. Ihre Färbung ift im Gegenjag zu den 
meitten anderen Bögeln bei beiden Geſchlechtern zwar gleich, 
jedoch nad Alter und Jahreszeit ebenfalld verändert, wobei man 
zwißchen dem Sommer: und Winterfleid zu untericheiden hat. 
Die Hauptfarbe der Alten eritrahlt weiß, und die Oberſeite 
überzieht größtentheild, nämlich auf dem Rüden und dem Mantel, 
ein nur ſchwach davon abweichendes, zartes Blaugrau, während 
die Schwungfedern an ber Spite ſchwarz find, Das Sommer: 
geheder ift durch eime ſchwarzbraune Sappe über dem Kopf 
gelennzeichnet, die inbeflen bei ber Herbſtmauſer wieder be: 
feitigt wird. Ganz bejonderd ſchmuck nimmt fi das fchöne 
Noth der Füße und des Schnabels aus, das vor allen 
Lingen im Sommer in gefteigerter Lebhaftigkeit prunkt. Die 
jungen Bögel tragen eine weit weniger grelle und auffallende 
farbe zur Schau, was fih zu ihren für die Unterſcheidung von 
Gefahren und dad Benehmen gegen biefelben noch ungenügend 
geförderten Fahigleiten und dem darauf gegründeten höheren 
Schugbebürfnik in naturgemäßen Einklang ſetzt. Im erften Herbite 
ift daher dad Weiß des Kopfes oben durh Grau gebämpft, der 
Mantel erfheint im Wllgemeinen erdbraun, und das fchmwarze 
Schwanzende, das ben Alten fehlt, mildert neben ben ſchwarzen 
Flügelipigen von hinten her die Grenzlinie zwiſchen dem Boden 
und dem Körper weſentlich, welcher Umftand ficherlich dazu bei- 
tragen wird, Meberfälle von diefer Seite bis zu einem gemillen 
Grade abzuwenden. Fuße und Schnabel erfcheinen ebenfalls viel 
matter, etwa fleiichfarbig, und bied wird bei letzterem vorm auch 
noch durch ein ſchwärzliches Braun abgeſchwächt. Die Umfärbung 
iu dem Niteröffeive hin geichieht fehr allmälig und pflegt in der 

egel erft mit dem britten Frühjahr beendet zu fein. Die Lad 
möven werden, mie die Möven inägefammt, von regem @efellig: 
feitötriebe befeelt und fchaaren ſich insbeſondere an den Brut: 
plägen in oft erftaunlicher Menge zum Riften zufammen, woraus 
ber große Bortheil einer gemeinfamen Abwehr gegen feindliche 
Angriffe auf ihre Brut — und wenn ſie zuweilen, wo 
eine größere Anſammlung der Beſchaffenheit der Dertlichkeit oder 
anderer Umftände halber nicht angängig erſcheint, in einem oder 
wenigen Paaren brüten, fo bildet das ſtets eine vereinzelte Aus- 
nahme. Sie lieben größere ftehende Gemäfler mit Rohr, Schilf, 
Binfen und Gräfen, melde von fruchtbaren Ländereien 


umiclofjen werden, mogegen table ober malbine Ufer feine aus: 
reichenden Bedingungen für die Anlegung ihrer Neiter zu gewähren 
gerignet find. Doch bauen fie fie auch auf ſchilfbewachſenen, 
moraftigen Ufern und Inſeln langſam ftrömender Flüſſe ar. 
Hieraud leuchtet ein, dab ihre Golonien auf beitimmte Grenzen 
beirhräntt fein müſſen, welche in Sadfen, obgleich theilmeife mit 
erheblichen Lücken, im Großen und Ganzen auf die bereits 
bervorgehobenen drei Bonen entfallen: daB Zeichrevier öftlih von 
Großenhain und in der Lauſitz, bie Elbe nebft dem Dippeläborfer 
Teiche bei Morigburg und den meftlihen Theil des Landes, wo 
fie an der Mulde bei Wurzen, fomie auf ben großen Zeichen 
bei Frohburg brütend gefunden werden. Die Nefter werben an 
möglichft ungugänglihen Stellen nahe bei einander inmitten von 
Waſſer- und Sumpfgewächſen errichtet und ruhen gewöhnlich auf 
angehäuftem Pflanzenwuſt, niedergedrückten Waſſerpflanzen, Rohr: 
frünten u. ſ. w. Die Mören verwenden dazu in ber Haupt: 
fache Material aus der Umgebung und ordnen dafjelbe jo jorge 
fältig zufammen, daß ihr Baumerk einen günftigeren Eindrud 
hervorruft als bei vielen anderen Schmimmvögeln. Das volle 
Gelege enthält meift drei Gier, feltener nur zwei, melde im 
Berhältnig zum Bogel als ſehr umfangreich bezeichnet 
werben müflen. Wer zum erften Male Mövennefter auf: 
ſucht, pflegt von den fFärbungen der Eier, die ftarf von ein 
ander abweichen, in Erftaunen verfegt zu merben und könnte 
geneigt fein, fie mehreren Arten zugufchreiben, wenn nicht bie 
häufige Bereinigung der veridiedenen jFarbentöne in bemielben 
Neite und der Umfiand, dag bei uns überhaupt ausichliehlich die 
Labmöve niftet, geeignet mären, ihn eined Befferen zu belehren. 
Die Eier tragen auf grünlidhem, gelblichem oder braunem Grunde 
graue, bel, und dunkelbraune Sleden, find glanzlos und mit 
ziemlich zarter Schale umbüllt und werben von ben beiden Ulten, 
bie fich mit Eifer in die Bewachung und den Schutz der Brut 
theilen und die größte Aufopferung entfalten, bis zum Wuss 
ſchlüpſen, dad nah ungefähr 17 bis 18 Tagen Rattfindet, ab» 
wechſelnd bebrütet, Saum eine Woche alt, verlaffen die Jungen 
noch mit den Dunen befleidet bereitd dad Melt, um fich dem 
Wafler anzuvertrauen, ſchwimmen munter umber, bei Gefahr fidh 
rechtzeitig in Sicherheit bringend, und laufen ihre Entmwidelung 
fo raſch durd, daß fie mit eima vier Morhen ſchon zu fliegen 
verstehen. Ein Leben voll Lärm, Bewegung und Ungeftüm fpielt 
fih Tag für Tag bei einer berartigen Anſiedelung ab und 
fchentt der Landſchaft einen ganz ungewöhnlichen Reiz. Alle 
Augenblide taucht das bekannte Flugbild einer Möve mit ben 
langen, an ben Gelenken eingefnidten lügen und dem 
furzen Schmanze in blendendem Weiß vor und auf. Wir 
folgen ihr mit den Augen, wie fie mit ruhigen, meitausholenden 
Schlägen dahineilt, plöglich vielleicht durd kühne und ſchöne 
Wendungen entzüdt, fteil aufwärtd fteigt, gaufelnd ein wenig in 
den Lüften verweilt und fi dann in gleitenbem Schmebefluge 
wieder herabfentt, um von Neuem emporzuihiehen. Im Bogen 
ſtößt fie jet vielleicht nach einer Beute ind Waſſer nieder, vermag 
aber trog alles Kraftaufgeboted bei ihrem geringen Aörpergemicht 
nur wenig einzubringen, ſetzt fi einmal nad mehreren Flügel: 
fhlägen auf die Fluth und rubt leicht wie ein Schaumgebilde 
auf den ſchaulelnden Wellen. Und died Alles denfe man fich in 
weit größerer Abwechslung, ald es bier zu jchilbern verfucht worden 
it, vervielfältigt durch einem gangen Schwarm, vielleicht durch 
Hunderte oder Zaufende von Möven, die mie große Flocken 
durcheinander wirbeln, ſich gegenieitig nähern unb entfernen, bier 
und da im Grün der Waſſergewächſe niedertauchen oder fich daraus 
erheben! Bervollftändigt wird die Dramatif diefes bumtbelebten 
Bildes gemöhnlih noch durd mehr oder minder zahlreich vor« 
bandenes anderes Wailergeflügel, wie Waſſerhühner, Enten, 
Taucher u. ſ. m., das fich die günflige Niftgelegenheit der Möven- 
teiche ebenfalls zu Nube macht und in ber BVielgeftaltigkeit feiner 
Lebensäußerungen den luftgewandteren Möven nicht allzu meit 
naditeht. Weniger angenehm ald dad Auge empfindet bie Nadh- 
barichaft der Möpen biömeilen allerdings das Ohr, melces fie 
zur Brutzeit durch ihr bei jeder Gelegenheit losbrechendes infers 
naliſches Geſchrei und @ekreiich fo zu foltern im Stande find, 
daß «8 noch in den Gehörnerven nacllingt, nachdem man ſich 
längft außer Schallmeite entfernt bat. Für die Möven jelbit 
freilich iſt dieſes „Zalent” von hoch anzufchlagendem Werthe, 
indem fie dadurch ihre mutbigen Angriffe auf beranfliegendes 
lüfternes NRaubgefindel in der Negel fo nachdrüchklich zu unter 
ftügen vermögen, daß baffelbe verwirrt und beſtürzt vorzieht, die 
Flucht zu ergreifen. Die Mövencolonien tragen indeß nicht nur 
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den foeben ſtizzirten Afthetifchen Beziehungen Rechnung, fie erweiſen 
fi) vielmehr auch gebeihlichen praftifchen Zwecken von hervor 
ragender Wichtigkeit dienftbar und leiften von biefem Punkte aus 
reichlich ihren Antheil zu dem Ausgleich unter den Lebeweſen 
und ber baraus folgenden relativen Harmonie der organilchen 
Welt. Für dad Gewürm, die Schneden und. Inſelten der bes 
treffenden Gegenden bilden bie Ladhmöven von ihrer Ankunft im 
Frühjahr bis zum Abzug im Spätfommer unermüblicde Ber- 
nichter. Sie folgen krähenähnlich dem pflügenden Landmanne, 
um bie bloßgelegten Regenwürmer, Engerlinge u. ſ. w. auf 
zunehmen, Ätreifen die Wiefen mach Heufchreden, Grillen, 
Häfen ab, fangen von den Bäumen die Mai- und 
Juniläſer und milfen auch der Mäufejagd mit großem 
Geſchick obzuliegen. Am Wafler vertilgen fie insbeſondere 
Müden, Libellen und Waflerfäfer nebit ihren Larven, 
mährend fie ber Fiſcherei im Vergleich zu ihrem großen Ruben 
nur wenig erheblichen Schaden verurfachen. Denn nur Meine 
Fiſche, welche in ſeichtes Waſſer oder in die Nähe ber Oberfläche 
fommen, find fie zu erbeuten befähigt und machen bei ihrer ftet3 
mohlgebedten Tafel nicht übermäfig Gebrauch davon, wogegen fie 
von Zeichen, die mit Fiſchbrut beſetzt find, durch gelegentlich ars 
gebrachte Schüffe leicht fern gehalten merben können. Ginen 
mübelofen und unter Umftänden beträdhtlihen Gewinn ergiebt 
meiter dad Audnehmen der Gier, die befanntlich in hohem An« 
ſehen jtehen. Angeſichts ber großen VBermehrungsfraft der Lad: 
möven wird fich ſchwerlich ein ftichhaltiger Grund biergegen ein 
menden laffen, zumal es dem Teich oder Jagdinhaber bei dem 
ſchlechten Geſchmacke des Fleiſches dieſer Thiere gänzlich) benommen 
it, feinen Tribut auf andere Weile zu erheben, Gleichwohl 
möchte es geftattet fein, die Frage anzuregen, ob bie bei dem 
Erlaß der einichlagenden Rechtsbeſtimmungen feiner Reit mafs 
gebenden Vorausſezungen noch heut zu Tage uneingelchränft 
zutreffen. Das jächfiiche Geſetz, die Schonzeit der jagdbaren 
Thiere betreffend, vom 22. Juli 1876 beitimmt in $. 4 unter 
Anderem: „Auch if . dad Einfammeln von Kiebig: und 
Möveneiern zu jeder Beit geftattet.” Es dürfte wohl nirgends 
auf Widerſpruch ſtoßen, von der Menſchlichkeit und Einſicht dei 


Geſeßgebers ohne MWeitered anzunehmen, daß er burd 
dieſe Maßnahme Möven und Kiebitze keineswegs der 
Ausrottung oder auch nur einer ungerechtfertigten Herab⸗ 


minderung ausliefern wollte, denn er hätte ſie ſonſt nicht 
mit in die vom 1. Februar bis mit 31. Auguſt jeden 
Jahres Schon: und Hegezeit geniehenden jagbbaren Bögel ein 
bezogen, wie es thatſächlich geſchehen ift (8. 3, Abſatz 9 deſſelben 
Geſetzes). Man darf vielmehr vermuthen, daß jene geſetzliche Be: 
ftimmung in erfter Linie aus dem wirthſchaftlichen Geſichtspunkte 
entfprungen fein mwirb, die foftbaren Eier zu verwertben, während 
andererfeit8 erwartet wurde, daß die Vögel durch Nadjlegen immer 
noch die für ihren Beſtand erforderlichen Bruten durchbringen und 
zur Erzielung einer genügenden Naclommenfchaft gelangen 
würden. Aber feitbem find die Gulturverhältniffe unferes Landes 
doch mannigfachen Umgeftaltungen unterzogen gemweien, jo daß 
namentlich der Kiebi durch die raftlos fortichreitende Hudtrodnung 
naffer Fluren neuerdings vieler Brutgebiete verluftig gegangen 
und infolge deffen aus gewiſſen Gegenden ganz verbrängt, im 
anderen zum wenigften felten geworben if. Nidt in gleichem 
Maßſtabe haben die Möven an Terrain eingebüßt, ba etmaige 
Veränderungen der betreffenden Teiche und Flußtheile in lang 
famerem Tempo ftattzufinden pflegen, weil bei ihnen weit weniger 
häufig der Zweck befferer Ausnußung im Frage fommt. Hiernad 
dürfte eine gefonderte Behandlung ber beiden Vogelarten als 
angemeffen einzuhalten fein. Bei dem Kiebitz fcheint fich ein durch 
greifended Verbot des Eierraubes mindeften® für diejenigen Bezirke 
u empfehlen, wo fein Rüdgang dur die Ungunft der Um: 
ände theils eingeleitet, theils vorbereitet if, wenn dieſer nüßliche 
und jchöne Vogel bei und möglichit lange vor dem Untergange 
bewahrt bleiben fol. Eine mirtbihaftliche Bedeutung kann dad 
Ausheben feiner Eier da, wo er feine Häufigkeit verloren hat, 
ohnehin nicht mehr beaniprucden, und Erhebungen bahin, wie 
meit dieſes Verbot zu erftreden märe, würden fich unfchmer durch⸗ 
führen laſſen. Was die Möven anbelangt, fo ſcheint bei der zu 
nehmenden Nachfrage und der gelteigerten Preiszahlung für ihre 
Eier in der Erlaubniß fichrantenlofer Ausbeutung eine erhöhte 
Gefahr zum Ausdruck zu kommen, wie denn im meuerer Seit 
mehrere Falle befannt geworben find, daß unfere heimifchen 
Golonien infolge fhonungslofen Vorgehens ihre Brutpläge ganz 
aufgegeben oder meiter verlegt haben. Wenn im Begeniag hierzu 





de Erfahrung lehrt, daß dort, mo eine begrenzte, natürlich in 
in Anfang des Legend fallende Entnahmedauer eingeführt ift, 
mweihe zwiſchen 10 und 18 Tagen zu ſchwanken pflegt, die An- 
Hedlung nicht vericheudt, ſondern Hart und legefräftig erhalten 
wid und alljährlid eine audgiebige Gierernte gemährleiitet, jo 
tärfte eine derartige Feſtlegung für den Schuß der Möven in 
Schten zur Zeit ald völlig ausreihend, aber auch als höchſt 
winihenswerth anzufehen fein. Das deutſche Meichögeieh, be 
tfend den Schub von Bögeln, vom 22. Mär; 1888 bietet 
em in dieſer Richtung vorgehenden gejeßgeberifchen Initiative 
Yin Schroierigkeiten, denn obihon es in 8. 1 das Einfammeln, 
yliem und ben Berlauf der Gier von Strandoögeln, See: 
Kechn, Möven und Kiebigen ebenfalls freigiebt, fügt es 
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hinzu: „Jedoch kann durch Landesgeſeßz ober durch landespolizei⸗ 
liche Anordnung das Einſammeln ber Eier dieſer Vögel für be 
ftimmte Orte oder für beftimmte Zeiten unterfagt werden.“ Und 
in $. 9 fteht: „Die landesrechtlichen Behimmungen, melde zum 
Schub der Bögel weitergehende Verbote enthalten, bleiben un: 
berührt.” Nun diefe Falle würden bier eintreten. 

Wenn vorftehende Zeilen dad Intereffe für unfere Mövens 
colonien in meiteren reifen belebten und in Anbetracht ber 
gegenwärtigen Geftaltung der Landesverhältniffe jur Erwägung 
eined Brutichußes derſelben, wie auch für die vieler Orten ſchwer 
bedroßten Kiebige beizutragen vermöchten, jo würde ihre Aufgabe 
gelöft fein. 

Robert Berge. 


Hapoleon auf St, Selena.*) 


Die Denkmwürbdigteiten vom Grafen Las Cafes, mwelder aus 
eigenem Antriebe Napoleon nah St. Helena begleitete und bis 
ade Rovember 1816, mo er zwangsweiſe nach Europa zurüd: 
geihidt wurde, in engfter Gemeinichaft mit ihm gelebt hat, find 
unter den Namen Mömorial de St. Hölöne bereit# längft be, 
kannt Es find aber 9 Bände und es wird heutzutage wenig 
Leite geben, welche diefelben geleien haben, obmohl fie bed In⸗ 

techamım genug enthalten. Es ift deöhalb ein Verdienft des 
Gen Ucberjegers, daß er einen nur dad MWichtigfte enthaltenden 
Auszug verfaßt und benfelben mit einer Reihe von theild er- 
Iiuternden, theils richtig ftellenden Anmerkungen veriehen hat. 
Ein Menge rein imtimer und fonft minder wichtiger Dinge ift aller- 
dings dedurch in Wegfall gekommen. Wir halten das aber für kein 
Ungtüd. Denn wir haben an „Napoleon intime“ u, vergl. Büchern 
neuerdingk ichier mehr ald genug und ein eigentliches ichtswerl 
bilden Diele Tagebücher Überhaupt nicht, oder doch nur in jehr ber 

Vegränkter Beil. Den Hauptinhalt des Buches "bilden nicht 

Beobadtungen von Las Caſes jelbft, fondern Weußerungen 

Ropoleon’s. Dieie Meußerungen find durchaus fubjectiv gefärbt 

und beruhen 4 7. auf nachmeisbaren Irrthümern. Es unter: 

fiegt gar feinem Zweifel, daß Napoleon die Weltgeſchichte, die er 

Jahrzehnte hindurch gemacht hat, auch feinen Vertrauten gegen- 
über in die ihm felbit möglichft günstige Beleuchtung hat rüden 
wollen. Died ift jelbft da der Fall, mo er begangene Irrthümer 
eingefteht, 3 B. in Bezug auf den ruffiichen Feldzug. Dazu 
fommt, wie bei den Biömard’ihen Denkwürdigkeiten, vielfach der 
Mangel an vorliegendem urkundlichen Material, an deſſen Stelle 
de Eri gen treten, bei melden mehr ald bei manchen 
enderen Dingen der Gab gilt, daß Irren menſchlich iſt. Bei 
Rapoleon tritt — ebenjo wie bei Bismarck — Hinzu, daß ihre 
Auffaffung der Dinge (auch der vergangenen) durch manche 
Bitterleit des Lebend getrübt worden in. Wir wollen den Ber: 
gleich Hier micht weiter verfolgen und nur auch auf Grund 
ı neueften Publication unfere unmaßgeblibe Meinung 
dahin ausſprechen, daß «8 eine der größten Schändlichleiten der 
an Echändlichkeiten reichen engliſchen Bokut mar, Napoleon nad 
Selena zu deportiren. Dak man eine meitab gelegene und 
Mer zugängliche Inſel gewählt hat, wird nach den Vorgängen 
sa Elba Niemand den Engländern verbenten. Uber daß hierfür 
2 England ein Ort von dem auögejucht ungejunden, ja faft 
merträglichen Klima von St. Helena gewählt wurde, dak man 
Rapoleon ungenügende Räumlichkeiten zum Wohnen anwies, daß 
man ihm mit folder Sparſamkeit behandelte, dab er gemöthigt 
war, jein eigened Silbergefhirr zu veräußern, und daß man ihn 
durch Meinliche Ehicanen aller Art das Leben täglich verbitterte, 
bis der Tod ihn erlöfte — das ift ein Schandflet, welcher für 
alle Zeiten auf der engliſchen Krone und dem Parlamente, 
dieien Gäulen des fiberalen Englands, haften bleiben 
wird, Daß die Megenten ber übrigen europäiſchen Mächte 
wicht dagegen einfchritten, ändert nichts an der Perants 
Tertlichkeit, melde England dafür in erfter Meihe zufällt. 
Lu Buch zerfält in vier ziemlich ungleichartige Beitandtheife, 
De erfien Gapitel enthalten die Reife von Frankreich nad 
Et delena, die Tegten die Rückreiſe des Berfailers nad jFrant: 
teich den übrigen Inhalt bilden großentheild eigene, moͤglichſt 
mertgetreu wiedergegebene Mittheilungen Napoleon's und Bes 


) Napoleon 1. Zagebuh von St. Helena, geführt bon 
Las Caſes. Uebertragen und bearbeitet von D. Marſchall— 
2. Bieberftein, 2 Bbe. Leipzig, 9. Schmidt & E.'Wünther. 1899. 


merkungen bed Berfafferd, namentlich auch über dad Leben auf 
St. Helena. Die vorlepte Kategorie wird natürlich als die wichtigfte 
und intereffantefte zu gelten haben. Bei dem Bildungdgrade und 
der Nangitellung ded Grafen Lad Caſes ift auch nicht an« 
unehmen, daß er Neuferungen des Kaiſers häufig mißverftanden 
ben follte. Man kann übrigend durchaus nicht jagen, daß der 
Eindrud der letzteren auf den Leler ein vorwiegend günftiger 
iſt. Die Phraje, von der ja Napoleon befanntlich keines» 
wegs frei war, herricht im bedenklichem Grade vor. Cine 
fieberhaft erregte Phantafie läßt dem Sailer oft Menichen 
und Dinge in gang anderem Lichte erſcheinen, ald es je 
in ber nüchternen Wirklichteit der Fall gemweien fein mird. Die 
gigantifhen Pläne, mit melden fi) der Kaifer Jahr ein Jahr 
aus trug, wachſen hier in das Ungemeflene und Chaotiſche aus — 
ein feltiamer Gegeniag gegen bie trodenen, aller Phantafie ent 
behrenden Aufzeihnungen, die mir von Gäfar befigen. ur 
Gharakteriftit Rapoleon’8 jomohl mie der damaligen Zeitläufe find 
aber bieje Betradtungen und Etgüſſe einer leidenfhaftlich er: 
regten Seele immerhin von großem Werth. Wir wollen nun, 
um dem geneigten Leſer igftenö etwas von dem Inhalte des 
Buchs zu bieten, einige Stüde hier folgen laffen, ohne jedoch 
eine Gewähr dafür zu bieten, daß ed gerabe die michtigiten und 
beften find. Wir mählen vielmehr lediglich ſolche Einzelheiten, 
melde wir für charakteriftiih und auch für mweniger befannt 
halten. Im Bezug auf die finanziellen Ergebniſſe, melde 
der italieniiche Krieg (1796) für ihm hatte, erzählt Napoleon u. U.: 
„Us ich zurückkehrte, nannte ich feine 300000 Frech. mein 
eigen und hätte doc fo leicht 10 bis 12 Millionen für 
mic befchaffen können. Eine Recnungsablegung über Con: 
tributionen u. ſ. f. hat man von mir niemalö verlangt. 
technete darauf, man werde mir bei meiner Rückkehr irgend eine 
bedeutende Dotation zumenden, ald Beweis nationaler Dant« 
barkeit — dad war mein Wunſch — aber es erfolgte nichts.“ 
Ueber die große körperliche Ausdauer des Staiferd bemerkt Las 
Caſes (Bd. I Seite 89): „Seine Eonjtitution ift durchaus keine 
ftarke, den Geruch von Farbe kann er nicht audftehen, FFeuchtig- 
feit kann er nicht vertragen. Bon Gifen ift er nicht und doch 
den ge Strapazen durch die Kraft feined Willend gewachſen. 
Der Ritt von Valladolid nad) Burgos mit verhängtem Hügel 
(35 ſpaniſche Meilen in 51, Stunden) ift ja befannt. Ich habe 
ihn auf St. Helena 10 oder 12 Stunden hintereinander leſen 
geſehen.“ — Ein anderes Mal erzählte ber Kaifer: „Man hat 
mich für unvermundbar audgegeben; dad macht, meil ich ein Ge— 
heimniß aus meinen Berwundungen machte.” Es wären ihm, fuhr 
er fort, bei der Belagerung von Toulon 3 Pferde unter dem 
Leibe erihoffen worden, ebenjo in dem italieniichen Feldzug. Bei 
Regenöburg wäre ihm durd eine Kugel ein en vermundet 
worden, bei Eplingen (oder Wagram) habe ihm eine Flintenkugel 
den Stiefel aufgeriffen und das linke Bein geftreift; bei Arcid- 
ſur⸗Aube 1814 fei ihm der Hut vom Kopfe geſchoſſen, aud ein 
Pierb getödtet worden. Nach der Schladht von Brienne, als er 
nah feinem Nadhtquartier ritt, ſei er von Koſaken überfallen 
morden, er babe ſich mit gezogenem Degen vertheibigt, mehrere 
Kofalen wären neben ihm getödtet worden. — Dazwiſchen fommen 
bittere Klagen über feine Behandlung: „Die Zeitungen, die Bücher, 
die ich verlangt habe, meinen einzigen Troft, hat man mir ab» 
geihlagen, ebenſo richten von meiner Frau und meinem 
Sohn. Statt eines Haufe (Palaftes) von Holz follte man mir 
einen Sarg ihiden und ben Henker dazu.” — Huf die engliſche 
Politit war er begreiflichermeiie nicht gut zu fprechen: „Es gab Nichts 
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was man bem Maciavellidmus, der Selbftfucht ber englifchen Minifter 
hätte vergleichen können. Sie gaben Defterreih 1805 preid, nur um 
dem Einfall, mit dem ich ibmen drohte, zu entgehen. 1809 thaten 
fic daſſelbe, nur um auf der ſpaniſchen Halbiniel beffer zurecht 
zu kommen. So opferten fie Preußen 1806 im der Hoffnung, 

nnover wieder zu erlangen. 1807 leifteten fie Rußland keinen 
eiftand, weil fie es vorzogen, entlegene Golonien an ſich zu reihen 
und fi Aegyptens zu bemächtigen. Sie boten der Welt das 
mwiderwärtige Schaufptel eined Bombardements von Kopenhagen 
im tiefften Frieden .... Endlich während bed ganzen Krieges 
in Spanien, den fie in die Länge zu ziehen fudhten, waren fie 
lediglich beihäftigt, auf Koften Spaniens zu fpeculiren, indem 
fie ſich ihre Dienftleiftungen und Lieferungen mit ſchwerem Gelide 
und allerhand Bugefländniffen bezahlen liegen. Wenn ganz 
Europa *) fich infolge ihrer Intriguen und Subſidien rauft und 
zauft, find fie heimlich mur auf ihre eigene Sicherheit, auf 
Hanbelövortheile, auf die Beherrichung ded Meeres und auf ein Welt: 
monopol in ihren Händen bedacht. Ich habe nie(?) etwas derartiges 
gethan und darf fagen, daß bid auf die unglüdliche ſpaniſche 
Affaire, welche übrigend erſt nad Kopenhagen kommt, meine Moral 
unangreifbar if. Meine Handlungen mögen rückſichtslos, dicta- 
torifch geweſen jein — perfib waren fie niel” Ueber diefe ſpaniſche 
„Affaire äußert er fi noch öfter und immer mit Vorwürfen 
gegen die einene Politil. Ich hätte,“ fagt er „ben Spaniern 
eine freie Berfafjung geben müflen und Ferdinand mit Ein: 
führung berjelben beauftragen; ging Ferdinand Hierbei ehrlich zu 
Wege, jo hätte ih in dem Spaniern dankbare und Ireue Ber 
bündete gehabt. Der Krieg mit Spanien war mein Berberben.” 
Wir möchten hierzu bemeifen, daß der Kaifer bei diefer rüdwärtd- 
ſchauenden Betrachtung in einer offenbaren GSelbfttäufhung be 
fangen war. „Freie Berfafjungen” zu gemähren, lag ihm ganz 
fern, jo lange er im Befie der Macht war. Diefer Bedankte konnte 
ihm erft kommen, nachdem er nichts mehr zu gewähren hatte. — 
Hochſt intereffant find feine Heußerungen über die Religion (Bb. 1 
Seite 257). „Der Menich,” jagt er, „ericheimt im Leben, ohne 
u wiſſen, woher er fommt, was er ift, mohin er gebt. Dieje 
ragen, für bie ed feine Antwort giebt, führen uns zur 
Religion. ... Wir find wie die Uhren, fie gehen, ohne ben Uhr: 
macher zu fennen. Wohl möchte ich wieder, mie vorbem, blind- 





*, Heute lönute man jagen: bie ganze Welt. 


Büderbeiprehungen. 

— Das Bürgerlihe Befegbud für bad Deutſche 
Reich nebft dem Einführungsgeiehe. Gommentirt von Dr. 5. 
Meisner, Oberlandesgerichts Rath. Erfted Bud: Allgemeiner 
Theil. Breslau, M. & H. Marcus. 1898. 46 — Der 
Gommentar ſchließt fi) an den deſſelben Berfaflerd zum Recht 
der Schuldverhältniffe an und will, wie tiefer, im erſter Linie 
aus dem geltenden Recht in das neue hinüberleiten. Daher 
überofl eingehende Bezugnahme auf das jeitherige, insbeſondere 
auf das ſachſiſche Recht und ftete Ueberficht über den Entftehung®- 
gang der einzelnen Beitimmungen. Die anſchließenden erläu: 
ternden Ausführungen zeichnen ſich durch Klarheit aus, eritreben 
überall Anſchluß auch an die jeitherige Jubicatur und merden 
dem Praftiler für die Uebergangszeit genügen. N—l. 

— Studien und Berjude über die Erlernun 
der Drtbograpbie in Gemeinſchaft mit H. Fuchs und I. 
Haggenmüller veröffentliht von 9. Schiller. Berlin: 
Reuther und Meichard. 1898. 63 GBeiten. 1,50 6 — Die 
Klagen über die Schwierigkeit der deutſchen Rechtſchreibung und 
über den geringen Erfolg des Unterricht? in derjelben werben in 
der Gegenwart lauter ald je erhoben. Mber der Verfaſſer mweift 
glei im Anfang ſchlagend nad, daß biefe Schwierigkeiten in den 
legten Jahrhunderten erheblich höher waren, als in ber Begen- 
mart, und daß felbft bie größten Spracdmeifter unferes Volles, 
Luther und Goethe, von Underen ganz abgejehen, mweber einer 
einheitlichen Rechtſchreibung noch einer feiten Zeichenjegung ſich 
befleißigten. Troßdem läßt fich freilich nicht vertennen, daß ber 
ihüchterne Verſuch v. Puttlamer’3, unferem Bolle eine einbeit- 
liche Rechtſchreibung zu geben, die Sade wenigftens infofern er 
ſchwert bat, ald diefer Berfuch weder mit firenger Folgerichtigleit 
durchgeführt worden ift, noch die erwünichte allgemeine Aufnahme 
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lings glauben. Ach, das ift doch ein wirkliches Glück! An Gott 
ezweifelt babe ich niemals. Als ich das Staatöruber ergriff, 
Fe meine Anſchauungen über gewiſſe Dinge, die Grundpfeiler 
der Geſellſchaft, feit. ch war enticloffen, die Religion wieder 
herzuftellen. Auf den Trümmern, auf bemen ich ftand, hätte ich 
daB Panier ded Proteftantiämus ebenfogut aufpflanzen können, 
wie das dei Katholicismus, ja ich war eine Beit lang willens, daß 
Erftere zu thun. Wllein, was hätte id; bamit erreicht? Ich hätte 
in frankreich zwei große Parteien geichaffen, ich hätte die Religions- 
kriege wieder heraufbefchworen ; Hand in Hand mit dem Katholicismus 
konnte ich mit gröherer Sicherheit auf das Erreichen meiner Ziele 
rechnen. Nach Außen erhielt mir der Katholiciönus den Papft .. und 
über kurz ober lang die Leitung des Papfted und von da an 
einen Einfluß ohne Grenzen. franz I. hätte den Proteftantismus 
annehmen und fih für dad Oberhaupt deſſelben in Europa er- 
Hären follen. Er hätte Frankreich die furchtbaren Erſchütterungen 
bewahrt. Leider verftand Franz I. von ſolchen Dingen nichts.” 
In Bezug auf Bernadotte finden wir (8b. TI S. 134) folgende 
bemertenswerthe Aeußerungen: „Ein Franzoſe hatte bes Schickſals 
Fäden in der Hand. Hätte feine Urtheilöfraft auf ber Höhe ber 
Berhältniffe geitanden, jo fonnte er Glanz und Macht feinem 
neuen Baterlande (Schweden) wiedergeben. Er konnte Finnland 
nehmen, vor St. Petersburg ftehen, ehe ich Moskau erreicht hatte. 
Allein er hat perfönlien Stimmungen, einer thörichten Eitelkeit 
den PVortritt gegeben. Er ift jegt der einzige gefrönte Parvenü 
und dies wird an ibm heimgefucht werben.” Sn ber leßteren 
Annahme bat fih Napoleon ebenjo geitrt, wie in der Beutr— 
theilung von Bernadotte's Pflihten gegenüber Schweden. Daß 
Lepterem mit bern Berbalten, wie es Bernabotte thatſächlich 
beobachtete, beffer gedient war, ald mit einem Anmarſch auf 
St. Petersburg, wird heute Niemand zweifelhaft jein. Unter den 
zahlreichen und großartigen Wafferbauten, melde Napoleon theils 
hatte ausführen laſſen, theils herzuftellen beabfichtigte, führt Las 
Caſes (melcher Mitglied bed GStaatärathd mar) aus eigener Kennt 

niß u. A. auch auf: Ganalbauten zwiſchen Emd, Weſer und Elbe 
waren projectirt, fo daß Holland mit den Küften der Dftfee ver 

bunden wurde (Br. ITS. 113). Bedenken wir mohl: faft 

100 Jahre hat es gebauert, ehe Preußen aus eigener Ent» 

ſchließung dazu gelangte, diefe Pläne ihrer Verwirllichung ent: 

gegen zu führen. e 

—n. 


—— bat. Thatſachlich ſehen unſere Kinder jett täglich zweierlei 
echtſchteibung vor ſich, die der Schule und die der Zeitungen, 
und ſoweit wir auch davon entfernt find, die Bedeutung ber 
Rechtſchreibung zu überjdägen, wie dad von Heinen Geiftern oft 
genug geichiebt, fo ericheint uns doch der Wunſch beredtigt, daß 
diejer Zwieſpalt zwiſchen Schul: und Zeitungsrechtſchreibung end» 
lic) aufhören mühe. Mit großer Klarheit weit der Berfafler 
nah, mie dad Wortbilb weder durch dad Hören, noch durch 
dad Gehen, nod dur dad Sprechen, noch durch die Regel 
allein feſt eingeprägt werben fünne, ſondern baß bei dieſer Arbeit 
alle 4 Lehrmittel im Thätigkeit treten und fih zu unterftügen und 
zu ergänzen haben. Den Haupttheil feiner verdienitvollen Arbeit 
widmet der Verfaſſer einer aenauen Beiprehung des Buches von 
U. Lay: Führer durch den Rechtſchreibeunterricht, das in neuefter 
Zeit namentlih unter den Vollsſchullehrern eine begeifterte Auf- 
nahme gefunden bat. Er erlennt die Vorzüge ber Arbeit Land 
an, vermißt aber die tiefere pſychologiſche Begründung feiner Gr: 
gebniffe und ſetzt feinen Verſuchen diejenigen von H. Fuchs und 
U. Haggenmüller entgegen, meld Letztere die Erfteren nur zum Theil 
beftätigen. Es geht aus dielen Verſuchen hervor, daß das 
Dictiren (Hören) die größte, das Leſen (Sehen) eine bebeutend 
eringere, dad Buchitabiren eine noch niedrigere und das Ab 
chreiben bei Weitem die geringfte Fehlerzahl ergiebt. Dem Ver- 
faffer erſcheint es deshalb auch zweifellod, daß das in der 
Gegenwart fo beliebte Dictat für die Erlernung der Recht- 
Ichreibung von recht geringem Werthe iſt und daB nament- 
ih dann, wenn ber Pictatfioff vorher nicht nach allen 
Seiten gründlich durchgearbeitet worden if. Dad Heſt 
(Rr. 4 im 2. Bande der Schiller: Ziehewihen Zeitſchrift) kann 
Allen, die ſich für die Rechtichreibungsfrage intereffiren, angelegent- 
lift empfohlen merben. E. 
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Ein Beſuch bei Walther von der Vogelweide. 
Bon Friedrich Seiler. 
(Schluß) 


Nach dem Gifen erſchienen bie drei Bozener Lehrerinnen. 
Sie tamen von einem weiten Spaziergang und faßen nun plaubernd 
wit mir und den Wirtböleuten auf der Beranda. ch gebrauchte 
mann bewährten auberftab, dad Herz bed Wirths zu öffnen, 
amd, eine deutiche, eigend zu biefem Zwecke mitgebradhte Cigarre 

— dern ich felbft rauche nit. Da floh fein und feiner Gattin 
Kund über von bem, was ihre Seelen bemegte, bad war aber 
beionderd die Schnapäbrennerei. Jeder Bauer, auch er felbit, habe 
fräßer gebrannt, nicht nur Kirchen, Pflaumen und Mirabellen, 
fondern auch „Hollbeeren” (ſchwar zer Hollunder) und „Aranemitt‘ 
(mterelanted Wort, bedeutet Wachholder), aber die „Finanger” würden 
unmer fitenger und jchnüffelten überall herum; ed müfle Alles jo 
hoc, veriteuert werben, ba gebe das Brennen immer mehr zurüd. 

Unter iolden und ähnlichen Klagen über die ſchlechten Zeiten 

wor «5 gang dunkel geworben, das Licht wurde hier auf ber 

Beranda geipart, ur die „deutiche Eigarre” leuchtete, während 

von unten Bach und Fluß heraufrauſchten. Die drei Grazien 

woren ebenfo müde wie id, und bald jagten mir und qute 

Naht. Her andern Morgen ſaß ich ſchon um ſecht mieder auf 
der Beranda hinter einem Getränk, welches von der Wirthin mit 
kübner Redehuperbel als Kaffee bezeichnet wurde. Auf dem Tiſche 
lag ein abgegriffene® Büchlein, aus welchem die ältefte der drei 
Bozener Gretchen Gebete zu lallen pflegte. Eins von den zahlloſen 
Heiligenbildern, die darin lagen, erregte mein Interefle, nämlich 
die heilige Katharina von Siena, mar ich doch kaum acht Tage 
vorher no in Siena geweſen und hatte dort bie ganze Fülle 
kr ihr gemibmeten SKunftwerfe und die überſchwängliche Ber: 
rung, die fie dort genieht, auß eigener Anſchauung kennen ger 
lernt. Als bald darauf die Eigenthümerin bes Buches und 
Bildes erfchien, bat ich fie, mir diefe Heilige zu fchenten. Sie 
that ed nad einem Augenblid des Zauderns; denn fie hatte 
wohl in mir den Proteftanten erfannt und mußte nicht vecht, 
mozu ich jo ein Bild brauchen wolle. Ich erklärte ihr indeflen, 
warum mir bie heilige Katharina ganz befonderd am Herzen 
liege, und jeht bildet das Bildchen eine meiner Reifereliquien. 
Run ftieg ich im herrlicher Morgenfrühe und +friiche abwärts. 

Weg war, namentlich im Orte felbit, nicht leicht zu finden 
and größtentheild gepflaftert, aljo für nägelbeichlagene Schuhe fehr 
imbequem zu geben. Ich rutichte beftändig bin und ber umd 
danlte meinem Schöpfer, daf er mic) davor bewahrt hatte, biejen 
Abftieg noch geftern Abend zu magen. Verblaßte rote Marten 
bezeichneten ben Weg, der an vielen einjamen Höfen vorbeiführte. 
Dann leiteten die rothen Striche von dem eigentlichen Plattenmeg 
ab einen wenig betretenen, grasbewachſenen Pfad hinauf über 
einen Bach binmweg zu einem alleinftehenden Haufe. Ich fam vor 
die eine Längdwand, fah ein dunkeles Schindeldach und ein Heines 
Feniter über einer verichloffenen und erfichtlih nicht gebrauchten 
Irür, neben der ein Hollunberbujch wuchs. Gras bedeckte ben 
yunzen Plaß davor. Es lag da wie ein verwunidened Seren: 
uns im Märden. Doc hörten die Striche hier auf; es mußte 
%r „Bogelmeibhof” fein. Darauf deuteten auch Gejtalten von 

‚ die fich zwiſchen wunderfamen, kabbaliſtiſchen Schnörkeln 
über dem Fenſter in ganz verblafter Farbe ertennen ließen. Ich 
rief Holla und Heba; nichts rührte ſich. Endlich ſchlurrte von 
rebtd her um bie Edle die Here, alt und häßlich, in der Geſialt 
und Tracht einer gemöhnlichen Bäuerin, tiefbraungebrannt, mit 
qwarzem Rod, großen gelben Obrringen und gemaltigem Stroß 
but. Ihre Sptache war Herendeutih und faum zu verftehen. 
Endlich befam ich heraus, daß der alte Zauberer, den fie ben 
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Bauer nannte, nicht zu Haufe ſei, daß er ihr aber Macht ge: 
geben babe, das geheimnigvolle Haus aufzufchließen. Damit führte 
fie mich um die Ede und nun erft ftand ich vor der @iebelfront 
und auf dem Hofe. Hier hinaus ging eine andere, wirklich be 
nußte Thür. Ueber diefer fiel mir fofort eine marmorne Bedent- 
tafel ind Auge mit der Inſchrift: „Dem Andenten Walther's 
von der Bogelmeide. Hr. Walther von der Vogelweide, wer das 
vergäß', der thät mir leide. Hugo von Zrimberg.“ Ueber 
der Tafel zierte ein buntgemaltes Bilb den Hausgiebel. In der 
Mitte ftand ein ftolger Ritter mit Helm und rother Fahne. Zwei 
Beinere meiblihe ®ertalten mit Kronen und Palmen blidten zu 
ihm auf. Der einen ſchien er ein dunfles Tuch oder Buch zu 
überreihen. Was follte dad bedeuten? Sinnend jtand ich davor. 
Den Hintergrund dieſer Geftalten bildete ein gemaltes Haus, 
welches ich aus ber Beichaffenheit ded Daches, der Bierzahl ber 
Oberfenfter und der Thür nebit auadbratiihem Seitenfenſter ald« 
bald als das vor mir ftehenbe erlfannte.e Nun murbe mir ber 
feine Sinn bdiefer ganzen Wllegorie Har. Der Ritter iſt jelbft- 
verftändlih Walther; die beiden weiblichen Geftalten die Minne 
und bie Poeſie; dieſer überreicht Walther ein Liederbuch, das will 
befagen: in dieſem Haufe wurde der geberen, der die deutſche 
Dichtung durd ein herrliches Liederwerk bereichert hat, ber ſtolz 
dad Panier ber Minne und Poefie aufgeworfen bat. Mein 
Bauernweib hatte natürlih von der Bedeutung dieſes Bildes 
feine Ahnung. Auf meine fFrage, was bad Bild voritelle, er- 
wiberte fie nur: „heilige Weiber“. O saneta simplieitas, dachte 
ih. Diefem Bolte ift Alles ausſchließlich Religion und Heiligen 
verehrung. Etwas menſchlich Schönes und Großes kennt e8 nicht. 
Minne und Poefie merben ihm im Handumdrehen zu „heiligen 
MWeibern“. 

Jebt trat ich in dad Haus felbft ein. Ein dunkler Flur 
nahm mic) auf, daran ftieh eine büftere Küche. Ich fragte inzwiſchen 
nad; den perjönlichen Berhältniffen und der Lebensweiſe meiner mehr 
gutmäthigen als anmutbigen Begleiterin. Sie erzählte, ber Bauer, 
dem ber Hof gehöre, fei zur Seit in Innsbruck, fie ſei die 
„Häuferin“ und lebe bier auf dem Hofe von Knöbeln und 
Schwarzkorn“ (Buchweizen). Wir traten während dieſer Mit: 
theilungen in bie gute Stube geradeaus. Es mar ein Meiner, 
niedriger Raum mit getäfelter Holzdecke und offenbar mehr zum 
Empfange der Waltherpilger ald zum Wufenthalt ber Haus: 
bewohner beitimmt. Nah vorm hat die Stube zwei fFeniter, 
nad links feitwärtd eins, alle drei nach umferen Beariffen nur 
tlein. Bon jenen befteht bad linfe aus gewöhnlichem Glas, das 
rechte aus Buzenſcheiben, melde, wie die Häuferin fagte, „von 
Deutſchland“ geftiftet feien. Durch fie fchauend erblicte ich die 
an ber anderen Bergfeite gelegene Troftburg und das Gifadthal, 
Dad Fenſter an der linken Seitenwand ift aus bidem, uns 
erbrechlichem Glas gefertigt und bunt. Der rechte Flügel zeigt 

alther in ber befannten Stellung, wie er auf bem Stein fitt, 
Bein mit Beine dedt und das Finn in bie Hand ſchmiegt. 
Der andere Flügel trägt in gothiſchen Buchftaben den Walther 
ſchen Sprud: 
Wer ſchlägt ben Lowen, wer jchlägt den Rieſen? 
Wer überwindet jenen und biejen? 
Das thut jener, ber fich jelber zwinget u. j. w. 

Was mir in der Stube felbft zuerft in die Augen fiel, 
war die unendlihe Menge riefiger Satten mit köſtlicher ſchnee⸗ 
weißer Milch, welche im Fenſterbrette zur Rechten und auf Tiſch 
und Bank ftanden. Dann fah ich zwiihen den Fenſtern an ber 
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Wand die Eultftätte des Hauſes. Bu oberſt hing ein Bruſtbild 
deB ‚Erlöferd, Das bluttriefende Herz war an der Stelle, mo 
dad Herz des Menſchen zu fihen pflegt, in unnatürlic großen 
Dimenfionen gemalt, ein fraffer, ſchauerlicher Anblid, der dadurch 
noch gräßlicher wurde, daß es mit einer ftachligen Dornenkrone 
ummunden war. Der Genius bed guten Geſchmackes unb wahr: 
bafter Frömmigkeit kann nur trauernd fein Antlit hinwegwenden 
von fol barbarifcgen Verunftaltungen des Heiligften. Bor diefem 
greliceußlicen Bilde fafen in Tüllen zwei faſt niebergebrannte 
ichter. Unter ihm hingen Porträts bed Papſtes, des Erzbiſchofs 
von Salzburg und einiger anderer Prälaten. Der Kaiſer fehlte. 
Der Patriotismus iſt in dieſen Bergdotfern verſchlungen von dem 
Klericalidmus, Unter den Männern Gottes hing noch die Photo; 
grapbie eines über achtzig Jahre alten Bauern, des noch nicht 
lange verſſorbenen Baterd des jehigen Befiperd. An der Hinter: 
wand der Stube befand ſich der gemölbte, alte, mit Lehm be 
worfene Ofen, der von außen gebeizt wird. ferner fanden da 
ein geſchnitzter Holzſchrank und ein Gladfchrant. Aus letzterem 
langte die „Häuferin” zwifchen Meffern und Löffeln einen dunllen 
Papptaften hervor, öffnete ihn und überreichte mir ein großes Bud. 
Der Pedel war aus Holz gefchnigt und zeigte * welche durch 
Ranlen ſchritten gany im Siile der Bilder, welche ſich in den Minne⸗ 
jängerhandfgriften finden. Das Papier war nachgeahmtes Perga- 
ment. Das erfte Blatt enthielt die Stiftungsurkunde. In alter 
tbümlichen Buchſtaben und altfränkiihem Stile wurde hier kund 
ethan, daß, als hier auf dem Vogelweidhof bad Andenlen 
Ither’d3 durch Stiftung ber Gedenktafel gefeiert murbe, bie 
Frauen und Jungfrauen von Bozen und Briren bied Buch bem 
Dichter zu Ehren Hifteten, weil er bei feinen Lebzeiten die Frauen 
und Yungfrauen fo verherrlicht und gepriefen habe — ein ſehr 
anfprechender Gedanke! Das Bud follte als Fremdenbuch für 
alle Beſucher des Vogelmeibhofed dienen. 
Ich feßte mich damit an den rothen Tiſch unter dem Tinten 
car und flubirte e8 in aller Ruhe. Natürlich fand ich auch 
ier die in feinem Fremdenbuch fehlenden Abgeſchmacktheiten und 
Plattbeiten, aber auch viel Anfprehendes und Hübſches. So 
wurbe z. ®. die Frage, ob hier mirklich des Dichters Wiege 
geitanden babe, erörtert. Ein Gedicht erfuchte Hrn. Walther um 
Auskunft, warum er, wenn bier fein Vaterhaus geweſen ſei, nie 
die Sehnfucht mach Bergen ausgefprocden babe, auf denen Kaftanien 
reifen und edler Wein. Kindheitseindrücke pflegen doch wie ein 
rother Faden durch's Leben zu geben und ber „Hauenſteiner“ 
—— ſo oft von ſeinem mächt'gen Schlern und ſeiner 


Run wüußt' ich gern — fährt der Dichter fort — 

Was ift daranf wohl zu erwidern, 

Daß außer Waſſer, Haide, Feld und Wald und Linden 

Nicht auch einmal das Wörtlein „Berg“ zu finden 

In Deinen trauten Liedern? 
Die Antwort auf diefe Frage giebt ein andrer Dichter. Mas 
läge daran, jo ruft der aus, £ Walther Hier geboren fei oder 
nicht. Wo man Auen, Wald und ein Mägdlein finde, da dürfe 
man fein gedenken, alfo auch bier. Dieſer Mann hat recht, nur 
bat er hoffentlich unter dem Magdelein nicht die mic führende 
„Häuferin” verftanden — eine wahrhaft ſchauerliche Vorſtellung! 
In Wahrheit ift es wiſſenſchaftlich durch nichts zu ermweifen, daß 
Waltter gerade auf dieſem Vogelmeidhof das Licht der Welt 
erblidt hat. Vogelweidhöſe gab es im Mittelalter ſehr viele. 
Es find died nicht Futterftellen für bungernde Vögel, wie wir 
fie in faft übertriebener Thierfreundlichkeit im Winter anzulegen 
pflegen, sondern Vogelherde, wie Herr Heinrich einft einen zu 
Quedlinburg hatte. Die durchziehenden Bögel mwurben da in 
Shlingen gefangen; aud wurden bier die Jagdfalken für bie 
Beize gezogen und abgerichtet. Auf ſolche Bogelmeidhöfe wurden 
des Fanges kundige Leute geſetzt, biömweilen auch alte Diener 
damit belehnt. Daß nun das Haus, in welchem ich mich befand, 
ein folder Bogelmeidhof geweſen ift, bezeugt Name und Ueber: 
lieferung, und ed ift gar fein Grund, daran zu zweifeln; ift er 
doch gerade für dieſen Zweck fehr günftig gelegen auf vor 
ipringender Bergeshöhe über dem Thale, in welchem die Bug« 
vögel entlang zu ftreihen pflegen. Daf aber Walther gerade 
bier geboren fer, ift mie gelagt durch nichts zu erweiſen. Wir 
wiſſen über feine Jugend .nur das Eine, daß er in Defterreich 
„Ängen und jagen“ gelernt hat. Das bezeugt er jelbit im einem 
feiner Lieder. Kt feit etwa einem Menjchenalter bat man be 
gonnen, Walther's Geburtöftätte hierher au verlegen. Den Zirolern 
zwar das natürlich äußerit willtommen. Sie ariffen diefe Annahme 
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ierig auf und errichteten, auf fie geitügt, dem Dichter in Bozen 
—2* Dieſes dient nun, ſeitdem es am 15. September 1889 
enthüllt ift, mieberum dazu, jene Annahme in ben Augen bed 
Volkes zu ftühen. Dennoch vermeiden ſowohl die Inſchrift über 
dem Haufe wie die in dem Gedenkbuch abfichtlich, den Bogelmeib- 
bof ald das Geburtshaus des Dichters zu bezeichnen. Beide 
reden nur von dem „Andenten“ bed Dichters, und dieſes hier zu 
feiern fann uns allerdings feine Wiffenfchaft vermehren. Man 
erfennt aus dieſer Entmidelungsgeichichte deutlich, dab genau 
ebenfo wie der religiöfe Heiligencultus fo aud die nationale 
Heroenverehrung einer beftimmten Localifirung bedarf, Ohne eine 
folche ſchweben beide gleichſam ſchemenhaft in der Luft und vers 
flattern. Aus diefem tiefen Bedürfniß des Volles herauß merben 
immer von Neuem Koffhäufers und Vogelweidhofſagen heraus» 
machen, gerade jo gut wie bie St. Peterjage zu Nom entitanden 
und feſtgewurzelt ift. Das fübliche Tirol hat aber eine ganz ber 
fondere Beranlaffung, einen nationalen fein eigen zu 
nennen, weil feine Nationalität von einem zwiefachen Sübfturm 
ſchwer bedroht if. An diefem deutſchen Geifteshelden, der mit 
der ſcharfen Waffe des Wortes dem Papfithum emtgegenzutreten 
wagte unb Tauſende dem Ultramontanidmus abwendig machte 
und deutſcher Gefinnumg zuführte, mag fi immer von Neuem 
das Motionalgefühl der wadern Südtiroler entzünden, wenn es 
infolge Hericalen Drudes, ber auf ber Maffe bed Boltes laftet, 
8 erfalten droht. Darum thun wir auch gut, mit unſeren 
üblen, wiſſenſchaftlichen Zweifeln Bam: denn men 
haben mir unſern Landsleuten an Walther's Stelle zu geben? 
Dies waren etwa bie Gedanken, bie mir bei Betrachtung ber 
beiden Gedichte im Fremdenbuche aufftiegen. Ich fchrieb dann 
einfach meinen Namen zu den übrigen, beicdenfte bad „Mägb- 
fein“ mit einem Geldftüd, das fie überglüdlich machte, und trat 
hinaus ins Freie. Ich ahnte nicht, daß mir eine ber fchauber 
bafteften Blamagen unmittelbar bevorfiand, bie ich mir je geleiftet 
habe. ich betrachtete nämlich bei dem helleren Lichte, welches 
jest auf den Giebel den Hauſes fiel, das ſchöne allgorifhe Ge 
mälde von Walther, Frau Minne und Frau Poefie noch einmal. 
Da fiel mir zumädjft die rothe Fahne auf, die der Ritter trug. 
Was fol Walther damit? Er mar doch fein „Genoſſe“, wenn 
er auch bis gegen Ende feines Lebend zu ben „Enterbten” ges 
hörte. Sodann aber fchien mir jept auf einmal das Ding, welches 
er ber „Poefte” überreichte, gar fein rechtes Bud zu fein; es 
mar dazu zu lang und formlos. Much überreichte er cd gar 
nicht ber meiblicyen @eftalt, es fchien mir neben diefer auf das 
Hausdach herabzuhängen. Ich fragte, fo in Zweifel geftürzt, meine 
Alte noch einmal, wer eigentlich der Ritter fei. Da ermiberte 
fie: „Sanct Florian” — der Heilige, der befanntlich unfere Häufer 
verfhonen und andere Häufer anzünden fol. „Ya“, fuhr fie 
fort, „ed hat hier ſchon einmal eingeiälagen, aber net gezunden; 
da hat der Bauer das Bild malen fallen, damit ed nicht wieder 
einichlägt.” „Wer find bens die beiden frauen?” „Die heilige 
Barbara und die heilige Kathrin; denen gehört die Kirche in 
Ried, und zu Ried gehört der Vogelweidhof.“ Ich ftand 
vernichtet. D heilige Barbara von Ried, die Du das Geichüg: 
weſen ſchirmeſt, daß Du mir das angethan haft! Da fchlage 
doch gleih St. Florian drein, aber daß es zündet. Meine fchöne, 
finnvolle, geiftreihe Deutung fo ſchmählich und brutal zerftört! 
Das Bauerweib blieb alfo mit feiner Nüßzlichteitsproſa mir gegen« 
über, der ich auf höhere Gedanken und poetiſche Ideen aus ge 
weſen mar, glänzend im Recht. ch ſchlug mir vor die Stimm: 
„Das hätte ich mir doc gleich jagen follen. Der Bauer läßt 
Nichts malen, was ihm nichts nüpt, und was hätte ihm Herr 
Walther und Frau Minne fammt der ganzen WPoefie gegen 
Bligihaden geholfen? Auf St. Florian dagegen ift natürlich 
unbebingter Verlaß.“ Gin tröftender Gedanke fam mir in meines 
Nichts durchbohrendem Gefühle, ala ich mich zum Abftieg wandte. 
Ob's nicht in der Wiſſenſchaft jehr viele ebenio ſchöne und ebenio 
ſcheinbare Deutungen giebt, bie vielleicht allgemein für unangreif- 
bar gelten, und die doch nicht auf fichererem Grunde ruben, als 
meine allegorifche Erklärung des Florianbildes am Vogelweidhof? 
Nur ſchade, daß micht überall ein altes Bauerweib zur Stelle ift, 
fie durch das furze, einfache Wort der Wahrheit zu vernichten 
und die jchlichte Wirttichteit an Stelle der glänzenden Hypotheſe 

fegen! Ich ftieg nicht nach der nädjitliegenden Eifenbahnftation 

idbrud, jondern nah dem entfernteren laufen hinunter. 
Der Bid auf das Thal und die gegenüberliegenden Berge war 
herzlih. Die kurze Sirede, melde br M noh an 
der Sübfeite des Berges entlang führte, wanderte ih im- 


füblider üppiger Begetation. Dann 3. ich ſcharf 
rechts um und zog nun an deren dweſtabhange 
weiter. Da wurde mir mit einem Schlage heimathlich 


u Muthe. Stiefern und Fichten, vermiſcht mit Gruppen weiß. 
ämmiger, zartbelaubter Birken, umfingen mid. Ich jog den 
föftlichen Goniferenogon mit voller Bruft ein, jauch je und 
feßte mich dann in die Walther'iche Stellung auf einen Stein, 
dedte Bein mit Bein und ſchrieb erft einmal nieder, was ich 
geliehen und erlebt hatte. Dann zog ich weiter auf langfam ab 
mwärtögehendem Pfade. Wo immer eine fonnige (Ede war ober 
ein fübmwärd gemwendeter Hang, da traten fofort zwiſchen den 
nordiichen Bäumen Edellaftanien und Weinlauben AR bie immer 
zablreiher und umfangreicher wurden, biß ich wieder ganz in 
die füdliche Flora hineingelangt war. Und nun lag laufen 
unten zu meinen Füßen mit feinen fpigen Dächern, feinen ge 
wölbten Bogen, feinen alterögrauen Thürmen, von zinnengefhmüdter 
Mauer umgeben, wie ein Stüd Mittelalter. Oben über ihr 
thront, ftolz auf das meltlihe Treiben herabblidend, das Klofter 
Saben, wo ſechzig Stlofterjungfrauen von der Megel Sct. Bene 
dicts in fo ftrenger Klaufur gehalten werden, daß ſelbſt Berwanbte 
fie nur fehr ausnahmsweile am Gitter fprechen bürfen. Was 
für SFeindfeligkeiten, Gebäffigleiten und Zänkereien, mas für 
Eitelteit, Rangſucht und Gellätich wohl hinter den fehlen Mauern, 
in den hohen, mohlgebauten Häufern herrſchen en, wo jo 
viele alte Jungfern durch keine äußere Thätigkeit befriedigt, durch 
Prine äußeren Eindrüde von ihren internen Angelegenheiten ab⸗ 
en werden. Ich ſah hinauf zu den Aloftermauern mit dem 
nten Blide des Kriegers, ber in ber feindlichen Feſtung 

nach ber Breſche fpäht, durch die er etwa einzubringen vermöchte, 


Büherbefprehungen. 

— Einführung in bad Studium bed Bürger: 
lichen Geſeßbuchs Lehrbuch des bürgerlihen Rechts 
Bon Dr. F. Endemann, Profeffor in Halle. 3. und 4. Aufl. 
2. Band, erfter Theil: Sahenredht. Berlin 1898. Karl Hey 
mann’s Berlag. — Die großen ir e der Endemanm'ſchen fufte: 
matifchen Bearbeitung ded neuen . zeigen ſich auch in der 
vorliegenden völlig umgearbeiteten Darftellung des Sachenrechts. 
Bekanntlich bietet gerade dieſer Theil des Bürgerlichen Geſetßzbuchs 
dem Berftändniffe hervorragende Schwierigkeiten. Bielfad, hat der 
Gefepgeber neue Bahnen betreten, fo dak mehr als andermärts 
völlig Ungewohntes entgegentritt. Die Mare Herausarbeitung der 
leitenden Fedanken ift deshalb hier von befonderem Werth. Gie 
it dem Berfaffer wieder trefflicd; gelungen. Seinen vollen Gehalt 
wird ja der Gefehedinhalt erft der Praris erſchließen. Indeſſen 
bietet bie feither auf bem Boden des Preußiſchen Rechts er- 
wachſene Rechtſprechung ſchon manchen mwerthoollen Fingerzeig. Da 
dieſe Quelle auch vom Verfaſſer überall benugt iſt, fo gewährt 
ſchon jest ſeine Darftelung jenen lebenswarmen Eindruch, den 
die ſpeculativen Betrachtungen über noch nicht geltendes Recht 
zumeift entbehren. Cinzelne fprachliche Unebenheiten, die uns 
aufgefallen find, z. B. S. 6 (mo ber Gigenthümer einen oblis 
gatoriichen Anſpruch auf Erjapaniprüde bat), ©. 23 Anm. 1 
(das Faß ſei fein Beftandtbeil zu dem darin enthaltenen Wein), 
©. 350 Anm. 13 (mer ift der „er”®), merben in den neuen 
Auflage leicht vermieden werden. N-I. 

— Gommentar zum Bürgerlichen Geſeßbuche. 
ee von den Profefloren Biermann, Frommhold, 
rei und Dertmann, Privatdocent Hubrih und Landrichter 
Niedner. Das Recht der Schulbverbältnifjje I. Theil, 
Allgemeine Lehren. Bon Paul Dertmann, Profeflor ber 
Rechte in Berlin. Berlin 1899. Karl Heymann’ Berlag. 
3 4 60 5. — Auch diefer Gommentar zeigt überall das Ber 
Yltmik des neuen zum geltenden Recht. Die Entſtehungs- 
geichichte wird nur nebenher berührt, der volle Schwerpunlt in 
de Erläuterung des Geſetzes gelegt, zu der die feitherige Mecht: 
fpregung menigftend in ihren wichtigſten Grgebniffen heran- 
gezogen ift. Der große Borzug des Gommentars zeigt fich bei 
der Senutzung fohort in der Knappheit und plaftiichen Ueber: 
fichtlichteit der Bemerkungen. Der vielbeſchäftige Praktiler kann 
für ſolche Unterſtühung auch im der Außeren Formgebung nicht 
danlbar genug fein. N—l. 

— ee Von Emil Koeppel. Mit Bildniß. Geiſftes⸗ 
helden (Führende Geiſter). Eine Sammlung von Biographien. 
32. Bd. Berlin, Ernft Hofmann & Co. — Taf Tennojon zu 
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Nicht war zu entbeden. Bann merden diefe Burgen bed Kle— 
ricaliömud, diefe Stätten ungefunber, widerchriſtlichet Botteßver- 
ehrung Riffe und Epalten befommen, die einem neuen Geifte 
Einlaß gewähren? Stehen fie nicht heutzutage mach menichlichem 
Ermeflen —— als je? 

Doch da bin ich ſchon am der Eiſadbrücke, ich ziehe ein in 
bie enggebaute, balbitaiienifhe Stadt. Und nun fiße ich in dem 
geräumigen Speifefanl des „Lammes“, dem merkwürdigiten, den 
ich je geſehen. Er flammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert, 
bat Hinter mächtigen Holzbogen einen Geitenraum mit Treppen, 
Gallerien, Pfeilern und einem großen, hölzernen Gtucifire. An 
verftedtten Nischen und lauſchigen Eden fehlt es nicht. Alles ift 
bier echt und urfprünglich; hier verfehren auch Münchener Maler 
mit Borliebe, um von hier aus die malerischen Punkte der Um: 
gegend aufzufuchen. Als ic gegen ein Uhr zum Bahnhof fchritt, 

annte bie Sonne noch einmal mit voller füdlicher Kraft fait 
umerträglich hernieder. Bald aber entführte mich der Eifenbahn: 

g nad Norden und über den Brenner. Jenſeits deſſelben 

chte eine andere Temperatur, ein fanftered Licht. Scheint 
doch der Brenmer feinen Namen daher zu tragen, daß vor ihm 
die Sonne nur freundlich mwärmt und milde leuchtet, hinter ihm 
aber in milden Gluthen zu brennen beginnt. Mögen unfere 
fübtirolifchen Stamm:sgenofien troß biefer fengenden Sonnengluth 
ihre germanifche Yähigfeit und Energie bewahren zur Abmehr 
alles Undeutſchen und zur Behaupinng ihrer angefiammten Art 
und Eitte! Mögen fie ih auch in guten Stunden zum Kampfe 
begeiftern und flärten an den Sprüchen und Liedern Walther's 
von ber Bogelmeide, den fie mit Stolz ihren Landämann 
nennen. 


den führenden Geiftern gehöre, barf billig bezweifelt werden. 
Doch ift er ein echter Dichter und miderlegt jo in Etwas die 
Anfiht, die gang und gäbe ift, dab daB heutige Britenthum 
nüchtern und profaiic geworben fei. Zwar kann man Tennyion 
nicht zu ben größten englifchen Dichtern rechnen, die mit Chaucer 
begannen, in Shafejpeare ihren größten Vertreter hatten, um 
dann in Byron, Shelley und die Mitglieber der Seeſchule aus: 
ulanfen. Hat es do faft den Anſchein, daß das Inſelreich 
mötlerifch nicht mehr fähig genug fei, um noch etwas Großes 
bervorbringen zu fönmen. Doch weht in Tennyfon immer noch 
ein Hauch der großen poetiihen Vergangenheit und die kräftige 
ro und Geeluft, die ftetd durch die englifche Poefte ging, auch 
bei Shalefpeare fpürt man fie, übt auch aus Tennyſon's Dichtung 
heraus, 3. B. aus feinem beiten Wurf Enoch Arden, ihre er 
frifchende und bezaubernde Wirkung. Dabei war Tennyſon eine 
ſehr vornehme Natur, fo arm er anfıng, umd gehörte zu jencı 
Zoried, die noch auf dem alten engliſchen Standpunkte ftanden, 
und z. B. Gladftone und feine Tendenzen belämpften, mwie e8 in 
Locktley Hal Sechzig Jahre fpäter” geſchehen ift, einer Ulters- 
dichtung Tennyſon's, die fehr trübe und veſſimiſtiſch anmuthet 
Die vorliegende Biographie wird dem Poeten, der fi font 
vielfach ins Schemenhafte verlor, z. B. in den berühmten Könige⸗ 
idyllen, und an dem man eigentlich einen ausgeprägten Yug 
vermißt, gerecht. Sie baut fi auf die fleißig ſtudirten Quellen 
fehriften auf, über die am Schluß Rechnung abgelegt wird, und 
wahrt fich dabei ihre eigene Meinung. Sie befolgt die Methode, 
bie Werte nicht für ſich zu betrachten, fondern fie als Ergebniß 
be3 Erlebten aufzufafien, jo daß Beides, Leben und Schaffen, 
in der Darftellung fi fortwährend verwebt. So manit 
die Schrift einen gebildeten Cindrud und gemährt vielen 
Genuß. Gigenthümlih berührt es, zu fehen, wie die Eng— 
länder dieſen Dichter, den poeta laureatus, der doch nicht 
zu ben größten gehörte, doc unendlich verehrten, und man fiellt 
unmilltürlic Vergleiche mit Deutichland an. So ſehr man ben 
Egoismus der Briten verbammen mag, im Betreff der Schäpung 
der geiftigen Größen deö Landes zeigt er ſich von feiner beſſeren 
Seite und man möchte ſich ſolche Selbitihägung und Selbftadhtung 
aud bei den Deutichen noch mehr wünſchen. J.R. 
— Erfurter Theatervorkellungen in der guten 
alten Zeit. Bon Dr. Albert Pid. Hamburg, Verlags; 
anftalt und Druderei A⸗G. (vormals J. F. Richter) — Erfurt, 
bie emporfirebende Metropole Thüringens, hat feit etwa einem 
Jahrzehnt ein ſtehendes Theater. Da unternimmt es bier der 
Berk, um diefem Theater fo zu jagen eine gefchichtliche Grund- 
lage zu geben, eine Unterſuchung darüber änzuſtellen, was in 
früheren Jahrhunderten Alles in theatralischer Hinficht in Erfur 


geleiftet worden if. Er giebt eine kurze und gedrängte Theater 
geſchichte Erfurts. Wir jehen die ältefte Zeit des Mittelalters 
mit ihren volläthümlichen Aufzügen und kirchlichen Darftellungen, 
dann viel jpäter das erite fiehende Theater unter Döbbelin, die 
Zeit Gottſched's, Leſſtug's, ber Glaffiter zieht vor unferem Auge 
vorüber und die neuefte Hera jeht ein. AU das intereffirt nicht 
nur den Einheimifchen, fondern es ift aud für den Ausmärtigen 
von Intereſſe, zu ſehen, wie fi im Epiegel einer einzigen Stadt 
bie ganze große Entmwidelung miebergiebt. Die Heine, auf wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Forſchungen fußende, gründliche Schrift hat Werth 
und mirb vom Zheaterbiftoriter benugt werden müflen. J. R. 
— Talmi. Roman von Hanns von Bobeltig (H. von 
Spielberg), Bmei Bände. (Engelhorn's allgemeine Roman 
bibliothet, 15, Jahrgang, Band 9.) Gtuttgart, Berlag von 
J Engelhorn, 1898. Preid gebunden 1.4 50 &. — Engelhorn’3 
Romanbibliothel hat ſich in den 15 Jahren ihres Beftehens viele 
Freunde erworben. Es bat unitreitig in ber Auswahl der Werte 
in der Megel eine glüdliche Hand gewaltet. Natürlich trägt auch 
die hübfche Ausftattung und ber billige Preis das Geine bei zu 
der Beliebtheit der Sammlung. — Der Roman „Talmi“ von 
Hanns von Zobeltig gehört zu dem Soldatengeſchichten. Hobel 
tig verfteht ſich auf die Gattung, er bat, jo viel wir wiſſen, 
felber bed Königs Rod getragen. Es iſt Friſche und Wahrheit 
in der Erzählung. Die Geftalten der Offictere, die an ber 
Handlung betheiligt find, haben alle Fleiſch und Blut, find echt, 
ſcharf beobachtet und geſchickt dargeftellt, nicht am menigften ver 
rũckſichtsloſe Streber von jüngftem Adel, den ber Berfaffer in dem 
Dberft von Pflaune zeichnet und — fcheitern läßt. So fehlt es 
dem Roman nicht an einem bedeutfamen Grundgedanken, und 
der Schriftfieller weiß bdiefen wirkungsvoll zur Geltung zu bringen, 
ohne doch im bem Fehler terbenziöjer Einſeitigkeit zu verfallen. 
Auch ber Spott auf den TalmiAdel ift meit entfernt, in hoch 
müthige Beratung wahrer Bürgertugend und mohlberechtigten 
Burgerſtolzes auszuarten, das bemeift bie fyamilie bed Dr, Bern: 
haupt. Bielmehr ift es Bobeltik gelungen, ein Bild bed Lebens 
zu geben, in bem bei aller Uufrichtigleit der Beichnung doch eine 
wohltfuend warme und herzliche Tönung vorherrſcht. Das Buch 
ift mohl geeignet, die beliebten rothen Kallitobände von Neuem 
zu empfehlen. R. B. 
— Als dritter Band des achten Jahrgangs der Beröffent- 
lihungen des „Bereins der Bücherfreunde” (Geichäftsleitung 
Berlin W. 62, Kurfürſtenſtraße 128 bei Alfred Schall, Hofbuch- 
händler) erichien fürzlih: Helden der Pflicht. Roman von 
Nina Meyle Preis 4 .%, gebunden 5 .« (für Mitglieber 
des „Bereind der Bücherfreunde” beträgt der Preis nur 1 
85 x, gebunden 2 .£ 25 5.) — Nina Menke ift augenfchein- 
lich nod eine Anfängerin in ber Schriftitellerei. Das verräth 
fih durch Manderlei, indbefondere durch einen entſchiedenen 
Mangel an künftlerifcher Sparfamteit. Iſt es nicht Verſchwen ⸗ 
dung, wenn ber ſiltliche Hauptgedanke bed Romans an drei, ja 
eigentlich vier verichiedenen Beiipielen erläutert wird? Diefer 
tehrhafte Grundgedanke, ſchon aus dem Zitel erlennbar, ift in 
den Worten bed Propited Glunsty (S. 325) audgeiproden: „Wer 
nicht überwindet und feine Pflicht, wenn auch mit blutendem 
Herzen, thun lernt, der ifi fein mwürdiger Arbeiter in dem Wein: 
berge beö Herrn.“ Eine nicht unbedeutende Schwierigkeit lag 
darin, bie drei Handlungen troß ihrer inneren Verwandiſchaft im 
Einzelnen jo meit außeinanderzubalten, dab fie fich nicht gegen: 
jeitig die Theilnahme des Leſers ftreitig machen. Diefe Aufgabe, 
dad geftehen wir gern zu, ift von der Berjajlerin recht gut 
gelöft, und fchon darum, mie aud wegen ber lobenswerthen 
fittlichen Tendenz verdient dad Buh die Beachtung auch 
erufterer Leſer. Daß bie Fäden der Handlung, zum Theil 
jedenfalls infolge dieſes Beftrebend, eimas oder neben 
einander liegen und ſich micht recht zu einem dichten Gewebe 
vereinigen, ſoll daneben nicht verichwiegen fein. Die Handlung 
ipielt in Rußland. Die ſchroffe Abneigung zwiſchen Rufen und 
Polen und die Ueberbrüdung diefer luft durch die Macht einer 
unbezwinglicen Neigung mird und im überzeugender Weiſe ges 
ſchildert. Nicht eben neu ift das andere Motiv: dad Eindringen 
füßer Frauenliebe in das Herz eines katholiſchen Priefterd und 
deſſen Kampf zwiſchen Pilicht und Leidenſchaft. Dod find auch 
die Figuren des Bilard Demöly und ber liebreizenden Jadwiga 
Brejomsta lebensvoll gezeichnet, und auch die Gelegenheit zu 
padenden Lanbichaftäbildern ift gu benugt. Am menigiien er- 
märmt hat und die dritte ober vielmehr erfte Handlung, die, mit 
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ber der Roman beginnt und fchließt. Namentlich der ſelbſtſüchtige 
und brutale Duplow ift doch gar zu menig geeignet, und bie 
leidenſchaftliche Zuneigung ber Irina glaublich ericheinen zu laſſen. 
— Iſt alfo der Roman aud noch fein Meifterwert der Compo- 
fition, fo gehört er doch jedenfalls zu ber befleren familien» 
lectüre und war barum ber Aufnahme in bie Sammlung bes 
‚DBereind der Bücherfreunde” nicht unwerth. Dürfen wir ber 
Berfaflerin noch einen Heinen ftiliftiihen Rath geben, fo ift es 
der, fie möge mit dem Fürwort „bderfelbe” nicht eine fo arge 
Bergeubung treiben. Man begegnet bemfelben faft auf jeber 
Seite bed a ein paar Mal, und der Reiz deſſelben mürbe 
zweifello8 gewinnen, wenn baffelbe feltener wäre. R.B. 


— Das gefammte Erziehungs- und Unterrichts— 
weſen in den Ländern beutiher Zunge Namen und 
Sadregifter. Berzeihnig der Berfafler und Verleger. Im Auf 
trage der Geſellſchaft für deutfche Erziehungs und Schulgefchichte 
herausgegeben von Karl Kehrbach. Jahrgang I. (1896). 
Berlin 1898. Drud und Commilfiontverlag von J. Harrwitz, 
Nachfolger. 114 Seiten. — Das gelegentlich der Beſprechung bed 
Hauptwerked im Ausficht geftellte Regifter liegt nun in einem ftatt- 
liben Bande vor. Die fleißige Zufammenftellung enthält ein 
Namen» und Sadıregifter, ein Verzeichniß der Verfaffer und eines 
ber Verleger. Kehrbach fagt: „Das anicheinend dürre Berippe 
von Worten und Zahlen wird im Geifte des Benutzers Leben ge 
mwinnen, indem er fie verftändnißvoll zu Borftelungen und Säßen 
verbindet. Die vermwirtende Maſſe ber päbagogiihen Literatur 
ericheint hier gleihlam durd ein zmeimaliges Filtrirverfahren ge 
Härt und froftallifirt.” In der That verdienen bie de 
firebungen ber Gefellihaft, von deren Umficht und Arbeitätraft das 

ft berebted Zeugniß ablegt, Anerkennung und Unterftügung. 

ie vorzüglid das Regifter auögearbeitet iſt, möge ein belichig 
gemähltes Stichwort „Geographie lehren. Huf drei Spalten 
werben eine Menge Hinweiſe auf Abhandlungen gegeben, bie wieder 
in Abtheilungen zufammengefaßt find und die oft erörterten (Fragen 
im Unterrichtömejen von ber einfachen Dorfichule bis zur Unis 
verfität berühren. Inland und Ausland, Vorbidung der Lehrer 
und das Berhältnig zu verwandten Wiſſenſchaften, Bildungswerth 
und Lehrweg, Namenlunde und Karten kommen zu Sprade. T. 

— Bon dem Erjten Bande bed Katalogs ber Bücher⸗ 
fammlung, der Dritten Abtbeilung des Katalogs ber Frei⸗ 
berrlih von Lipperheide’fhden Sammlung für 
Koftümmiffenihaft (mit Abbildungen), find nad längerer 
Paufe (vgl. dad Referat über Lief. 1—6 in der Eriten Beilage 
ber Nummer vom 19. Auguſt 1897, 6.3011) die 7. Lieferung und 
bie Doppellieferung 8/9 herausgelommen (Berlin, Berlag von franz 
Lipperheide, 1898/99; im Ganzen 9 Bogen oder 144 Seiten 
groß 8°) Sobald ald irgendwelcher Abſchluß erreicht jein mird, 
merbe ich micht verfehlen, mich etwas ausführlicher mit bem In—⸗ 
halte des mit einem ungewöhnlichen Aufwande von Fleiß und 
Genauigteit bergeftellten, außerſt intereffanten Berzeichnifies ab 
zugeben. Ht. 

— Zenien, Sprüde unb Gedanken von Einem 
Drud und Berlag der Druderei Glöß in Dreöden, 1899. Preis 
1.4 50 5. — Sräftige und erfriichende Koſt find biefe Satiren 
eined Ungenannten, wenn man ihm auch nicht in allen Stücken 
Recht geben kann. Mir ift 3. B. feine wüſte Judenhetze zumider, 
fo wenig ich auch für das Bol irael ſchwärme und jo Herzlich 
ih dem deutſchnationalen Selbftbewufitfein jede Kräftigung aönne. 
Auch in der Sprache wird er mir da zu derb und gemöhnlid. 
Aber in vielen anderen Punkten ftimme ich ihm von ganzer 
Seele bei, 3. B. in feinem Hohn auf den NiehicheGultus der 
Gegenwart, in feiner flammenden Begeifterung für Bismard, in 
feiner Berjpottung ber „Friedensfreunde“, bed Naturalismus und 
Symbolismus in ber Dichtung und in der Malerei x. Es giebt 
wohl kaum eine bebeutendere Streitfrage im Gebiete des öffent: 
lichen Lebens, in ber Politit und Literatur, die in dem Bude 
nicht berührt wäre, Und auch wo man anderer Dieinung ift ald 
ber Berfaffer, wird man an ber mwißigen Schärfe feiner Verſe 
oft jeine Freude haben. Als Probe mögen folgende zwei Diſtichen 
dienen (8. 9): 

Der politifhe Nicolai. 

Goethe ftieh in Berlin auf den platten Verſtand des Philifters, 
Und auch Bismarck entging dort nicht ber Schuhriegelei; 
*9 erhält ſich der DOrtögeift; es wandelt die Zeit nur die Namen, 
nb Nicolai verlegt dort nun als Delbrüd fein .. 


"Drug von ®. ®. Teubner in Leipzig. 
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Aus der rim. 


Ber von Norden ber — etwa von Mosfau oder Siem 
aus — in heißen Gommertagen nad der Südküſte der Krim 
reift, der athmet freubig und erleichtert auf, wenn er nad) langer 
Raubiger Fahrt durch die heiße führuffische Steppe in die herrliche 
meeredfriiche Bucht von Gebajtopol einfährt. So troitloß ber 
nördliche Theil der Krim ift — bderfelbe bildet nur eine Fort: 
ſezung der großen Steppe — jo auferorbentlicd ſchön ift der 
\hmole Küftenftreifen, der von dem tiefblauen „Ichwarzen‘ Meere 
beipält wird. Diele füdliche Gteillüfte ift maleriſch gegliedert 
dutch Schluchten, Klippen, Vorgebirge und dunfelgrüne Thälcen. 
Hier gedeiht in feltener Ueppigkeit an fruchtbaren, vor ben 
eifigen Steppenmwinden geihüsten fonnigen Abhängen die immer: 
grüne Pflanzenwelt des Mittelmeeres, bier drängen ſich an den 
mit Beinreben, Obftbäumen und Cypreſſen bepflanzten Berg: 
hängen die Billen und Landſiße der ruſſiſchen Mriftofratie aus. 
Weniger zu den Schönheiten, wohl aber zu ben intereffanteiten 
Srhendmwürbtateiten der rim aehört bad tatariiche Städtchen 
Badhridi-Siarai, dad felten ein Beſucher der Halbinfel unberührt 
läßt. Mit einem freunde verließ ih am einem fonnenklaren 
Septembermorgen mit dem Fruhzuge das herrliche Sebaftopol. 
Nah zweiltündiger intereflanter Fahrt verfündete der Schaffner: 
Bachtſchi⸗Sſarai. Wir ftiegen aus und befanden und auf einem 
Meinen Bahnhofe, von dem aus wenig mehr als das Stations: 
gebäude zu fehen war. Hier machten wir zu unferer großen 
Freude die Belanntichaft zweier vorzüglich deutich ſprechender Ruſſen, 
die zu dem gleichen Zweck Hierher gereift waren und beren 
liebendmürbige Dolmeticherdienfte und den Gewinn und die An 
nehmlichkeiten bed Tages gang mejentlih erhöhten. Der Ort 
bachtſchi · Sfarai liegt mehrere Kilometer vom Bahnhofe entfernt. 
Bir zogen den Weg zu Fuße der fahrt in einem Iswoſchtſchik 
(Kutiche) vor und nah einhalbitündiger Wanderung auf ftaubiger 
Landftrabe fahen mir die erften Käufer von Bachtſchi-Sſarai. 
Badıtihi-Sfarai, d. h. Gartenpalaft, dad „Melta der Sirim”, Tiegt 
ungefähr in ber Mitte zwiſchen Sebaftopol und Simferopol in 
einem fehr engen Thale an dem in die Katiha mündenden 
Flüßchen Zihurjuffu. Bon dem etwas erhöht liegenden Eingang 
der Thalſchlucht aus betrachtet, gewährt Bachtichi + Sfarai einen 
recht freundlichen Unblid. Die Kuppeln der Moſcheen — gegen 
40 —, bie zahlreichen ſchlanken Minarettö geben dem Orte ein 
echt orientaliiched Berräge Auffallend find die vielen zierlichen, 
thurmähnlichen Schornfteine, welche mit den Minarettö gut im 
Einklang ftehen. Die Häufer find meift unregelmäßig an die 
Felöwände angebaut und zwar, wo nur irgend möglich, nad) der 
bei ben Zataren beliebten Bauart, wonad nur drei Grundmauern 
aufgeführt werben, mährend die hintere von der Felswand ge 
bildet wird, Faſt ohne Ausnahme find die Gebäude einftödtg. 
Die Parterreräume find meilt Läden und Werkitätten; die eigent- 
liche Wohnung der Kaufleute ift hiervon abgejondert, mit ben 
Fenftern nach dem Hofraum gelegen, damit Niemand bie rauen 
und Mädchen erbliden ann. Während unſeres Aufenthalted in 
bachtſchi · Sſarai hatten wir auch nicht ein einziges Mal Gelegenheit, 
times der fchwarzäugigen Tatarenmäbdchen u jehen, nureine alte Frau, 
weiß verichleiert, freugte unfern Weg — ohne uns jebod irgend 
weihes Unheil gebracht zu haben. — Zwiſchen den Wohnhäufern 
und Mofcheen finden ſich Heine Wein: und Fruchtgärtchen, ſowie 
wirkungsvolle duntelgrüne Enprefien und Pappeln. Die zu beiden 
Seiten der engen Thalmulde anftrebenden Felswände geftatten 
dem Drt fo gut mie feine Audbehnung in die Breite, baher bes 
deht Bachtſchi⸗Sſarai eigentlih nur auß einer einzigen Straße, ber 
Bafarnaja oder Bazarſtraße, von ber nur wenige, kurze ſchmale 
Seitengafien ausgehen. Beim Durchwandern biefer |hmupigen Baſar ⸗ 
naja ſchwindet freilich ein gut Theil ber Poeſie, bie der empfindet, 


der Bahtihi-Sfarai nur aus der Ferne betradtet. Zu beiden 
Seiten der ungepflafterten Straße befinden fih Buden und 
Arbeitätifche, mofelbft Handwerler jeder Brande ihre Waaren 
anfertigen und verkaufen. Berühmt find die tatarifchen Leber: 
und Schmiebearbeiten, rother und gelber Safflan, Pelze aus 
Sclaffellen, Schleier, Goldſtidereien, Meffer und Udergeräthe. 
Wie in türkischen Städten jo trifft man aud bier Köche (fe: 
badſchi), die ihre Speifen auf offener Strafe zubereiten. Ein 
ſehr beliebted Nationalgericht ift der Schaſchlil, beftehend aus Heinen 
würfelförmigen Stüdden von Hammelfleiih, die an einem 
bölgernen Stabe aufgereift und über nit rauchendem Kohlen⸗ 
feuer gedreht und gebraten werben. Das Verzehren bieier 
Leckerbiſſen findet meift im Steben, immer ohne Zeller und 
Beſteck ftatt, indem der Tatar mit einer Hand das Stäbchen 
am Ende erfaht und die Fleiſchwürfel mit den Zähnen 
der Neihe nad herunterzieht, alddann — und da ift der für den 
fremden wenig einfadende Augenblid — das feuergebrätunte 
Stäbhen dem Kebadſchi mwieber zurüdgiebt, der baffelbe noch ums 
zählige Male weiter benügt. In dem ungefähr in der Mitte der 
Stadt gelegenen comfortablen Gaſthaus Gentralnaja hatten wir 
Gelegenheit, nocd zwei weitere Nationalgerichte der Tataren: 
Kamarma und Tihiburefi zu koſten, von denen daB eine, große, 
flache, mit warmem Fleiſch gefüllte Paiteten, unferem bdeutichen 
Geſchmack ganz gut behagte. Nur mußten wir zu unferem großen 
Leidmweien erfahren, daß der Wirth und — troßdem mir Fremde 
waren — feinen Tropfen Wein verabreihen durfte, „wegen zu 
großer Nähe der Mofchee". Die Krimſchen Tataren ftehen in dem 
Rufe großer Frömmigkeit und jo fügten wir uns denn und 
löfchten unferen Durſt an einem in ber Mitte bed Gartens 
plätichernden Brunnen. An Brunnen ift Bachtſchi-Sſarai, wie 
fait jedes arabiidetürkiiche Anweſen, reih. Hammer + Purgftall 
berichtet von 119, darumter ein halbes Hundert öffentliche und 
6 Springbrunnen. Hiſtoriſch fei bier bemerkt, daß Badıtfdi- 
Sjarai von 1422— 1783 Mefivenz der Chane der Krim mar. 
Die Krimſchen Tataren unternahmen Jahrhunderte lang gefürchtete 
Raub: und Groberungszüge in Gübofteuropa, kamen mehr: 
fah in Bafallenverhältnig zur Pforte, bis fih 1783 der 
legte Chan, Schahin:Birej, den Auflen unterwerfen mußte. 
Dieje haben es verflanden, die Kampfesluſt gänzlih auszu⸗ 
rotten, indem ben Zataren Jahrzehnte lang der Gebraud) 
jeder Waffe bei Todesſtrafe verboten war und indem fie 
jogar eidlih erhärten mußten, daß fie feine Waffen veritedt bei 
fih trügen. So ift der friegerifche Geiſt dieſes Volkes gegen⸗ 
mwärtig gründlich erlofhen, und ber Fremde kann ohne Führer 
und Beihüger arglod die Krimſchen Tatarendörfer durchwandern, 
beren Bewohner friebliche Kaufleute, Handwerker, Wein, Tabal- 
und Gemüfebauer find. Bachtſchi⸗Sſarai zählt jebt etwa 14 000 
ilamitifhe Einwohner, außerdem wohnen nod einige Griechen, 
Armenier und Karaiten (f. u.) bier. — Nah unferem frugalen 
Mittagsmahle begaben wir und nach dem intereffanteften Baus 
wert der Stadt, dem ungefähr in der Mitte der Bafarnaja ge: 
legenen Chan-Serail. Das Chan-Serail ift der 1518 von Chan 
Abdul Sahel Giraj erbaute Palaft der Krimſchen Tatarendhane. 
Bor dem Eingange erinnert eine Denkjäule an dem Beſuch ber 
Kaiferin Katharina IL, die 1787 die Krim bereiſte. Damals 
wurde auf Befehl Potemlin's dad bereitd 1736 zerflörte und 
traurig verfallene Ghan-Gerail zur Aufnahme der Kaiſerin 
reftaurirt und einige Bimmer darin mohnlid eingerichtet. Sept 
fteht der Palaft unter Aufficht des ruſſiſchen Polizeimeifterg. 
Durh ein verhältnißmäßig enged Thor gelangt man in den 
130 Meter langen und 38 Meter breiten Hof, der rechts von 
dem Palaft, Iints von der Moſchee und ben Maufoleen eins 
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geichloſſen wird. In der Mitte bes Hofes befindet ſich ein an ver: 
gangene Größe bed Tatarenreichs gemahnendes, originelles Waſſer ⸗ 
beiten, dad Schwarze Meer mit der ſtrim en miniature vorftellend. 
In den dieſes Baflın einfaffenden Steinplatten find nah Art einer 
Landkarte bie Küftenftäbte in arabifchen Leitern eingenraben. Der 
Palaft, während bed Krimfriegd zu einem Militärhofpital um: 
gewandelt, zeigt irog der von ber ruffifichen Regierung vor 
genommenen Wenovation vielfach Spuren ber Bernachlälfigung 
und des Berfalld; unzmeifelhaft ift auch durch frühere nicht fach 
männifche Ausbeilerungen und unverjländiged® Bemalen ber 
Räume viel Eigenartiged verloren gegangen. Bon märdhenhafter 
Pracht ded Orients ift daher im Chan-Serail beute wenig zu 
finden. Ehedem mögen foftbare Teppiche, Waffen, Evelfteine, 
Grfähe, feidene Divand, ferner ſchön gepflegte Gärten und 
Waſſerkünſte dem Ganzen einen anderen Reiz verliehen haben. 
Die Zimmer find von verichiedener Größe und Ausftattung. Die 
Wände und Teden der meilten Räume find mit kunftvoller 
Tiichlerarbeit und zwar meift mit bünnem, bemaltem oder vers 
goldetem Holzgitterwert geihmüdt, bier und da find Roranfprüche 
und arabifhe Malereien angebradt. Die fteinernen Fußböden 
find zum Theil mit aus Schilfrohr künftlich geflochtenen Matten 
belegt. Nur in den einft für Satharina II. bergerichteten Ge: 
mädhern finden ſich einige wenige ®egenftände von europäiſchem 
Geſchmack. Die Zimmer Haben alle beiondere Namen, fo der 
Divan, der Audienzlaal, ber goldene Saal, das Rafirzimmer. 
Intereffant ift der Berichtäfaal, ein hohes Gemach mit wenigen 
bunten Fenftern. Lebtere wurden bei wichtigen Berathungen ber 
Richter gang geſchloſſen und ber Raum durch Kerzen ſchwach 
erleuchtet. An der Sinterfeite des Saales befindet fich erhöht ein 
Heined finſteres mit bdichtem Holzgitterwerk verfehened Gemadh, 
von dem aus biömweilen der Chan jeinen Richtern unbemerlt und 
ungeſehen zuhörte Wie angenegm man einftmald in dem Palaft 
die heißen Gommertage verträumen fonnte, zeigen noch einige 
na dem Garten heraus gelegene immer, in deren Mitte ſich 
in einem marmornen Beden ein Springquel und an deren 
Wänden fi zu ebener Erbe ringdum weiche feidene Divand bes 
fanden. Die marmorne Schale ift noch vorhanden, der Duell 
aber verfiegt und die Divans fo uniceinbar geworben, daß man 
fie aus den meilten Zimmern ſchon entfernt hat. Im rüdwärtigen 
Theile des Hofes befand ſich, durch eine hohe Mauer eingejchloffen, 
ber Hatem, der gegenmärtig nur nod einige Zimmer aufmeift, 
Hier lebten bie — bes Chans in ſtiller Zurückgezogenheit. 
Die in den Zimmerwänden befindlichen ſchrankartigen Niſchen 
folen nah Mittheilung ded Führers den frauen zur Auf 
bewahrung der feibenen Kiffen gedient haben. In dem Heinen 
zum Harem gehörigen Garten befindet fih ein laufchiges, kaum 
I m tiefes, von ſchönen Baumgruppen umgebenes Badebeden. 
Die ehemaligen Chanzimmer find durd einen ſchmalen Gang mit 
diefem Badegärtchen verbunden, aud fol ein kleines Fenſter von 
einem der Chanzimmer aus dem allmächtigen Herricher die Aus: 
ficht auf dad Bad geftattet Haben, Am Ende des Harems fleht 
auf einem großen Hofe ein hoher, jechöfeitiger hölgerner 
Thurm mit Holagitterwert an Stelle der Fenſter, aus welchem 
die frauen des Chand ben Eingügen ber Gejandten und den 
Spielen ungeſehen zuihauten. Bon den ehemald die Gärten 
und Scloßräume in verjchmenderifcher Fülle zierenden Brunnen 
und Quellen iſt die berühmtefte und am beiten erhaltene die 
fogenannte „TIhränenquelle”, arabiih Selſebil (nah Hammer: 
Burgftal — Geſch. d. Chane d. Arim — mit „Quelle des 
Paradiejed” zu überfegen). Un biefe müpft fih die Sage von 
der von dem Tatarenchan Mengli:Beraj geraubten und nachmals 
von dem ruſſiſchen Dichter Puſchtin fo Ichön befungenen polniſchen 
Gräfın Potoẽla, „die ungerübrt von dem Liebeswerben des Chans 
bier als Kriegsgefangene ihr Leben vertrauerte”, doch iſt hiſforiſch 
erwieſen, daß in ber Mitte bed vorigen Jahrhunderts niemals ein 
Tatarenchan cine polniiche Schöne, am allerwenigften eine Potocfa 
geraubt hat. Bielmehr ift die fraglihe Quelle in Verbindung 
zu bringen mit einer früßgeitig verftorbenen Gemahlin Krim: 
Geraj’s, einer Ichönen Grufinierin, über deren Tod der Chan fo 
untröftlih mar, daß er feinen Summer und jeine ungezäblten 
Thränen in dieſer wirklich poetiihen Weife inmbolifitte. Das 
Kunftwert befteht aus einer in eine Wand eingelaffenen 
Marmortafel, melde mit arabiihen Schriftzeihen und Ber 
zierungen reich bedeckt ift und im die fünfzehn zierlicde Halb: 
ſchalen, ſenkrecht unter einander ftehend, eingefügt find. 
Nach unten hin nehmen bdiefelben an Umfang ſietig zu, 
fo daß eine fich vwerbreiternde, dafür aber immer fpärlicher 
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traufende pyramidenartige Gadcade entfteht, bie über den 
Nand des umnterften größten Bedend nur noch in von 
Tropfen — „Zhränen” — berabfält. Die arabiſche Inſchriſt 
lautet nach einer Weberjegung: „Dad Angefiht von Bachtſchi⸗ 
Sſarai ift wieder fröhlich geworden durch die mohlthätige Sorg- 
falt des Erlauchten Krim: Gera. Mit verichmenberifher Hand 
hat er geflillt den Durſt des Landes. Wenn es noch einen 
ebenfo ſchönen Brunnen giebt, fo zeige er fi. Damaskus und 
Bagdad haben viele Dinge gefehen aber keinen fo ſchönen 
Brunnen.” Auf der linfen Seite ded Hofes befinden ſich zwei 
mit Koraninfhriften gezierte adhtedige NKuppelbauten, die 
Maufoleen von 16 Ghanen und ihren Frauen. Die Namen 
find am Sopfende der Sarkophage auf Heinen Zäfeldhen im 
ruſſiſcher und arabiſcher Schrift angebracht, die Ehangräber an 
einem Zurban, die der frauen an einer Mütze kenntlich. Das 
Maufoleum macht einen mehmüthig bürftigen Eindrud, um jo 
angenehmer ift ber Beſucher berührt, wenn er hinaustritt in dem 
binter dem büfleren Maufoleum liegenden freien Begräbnißplag 
einzelner Chane und ihrer Hofbeamten. Wie in einem buftenden 
Garten ftehen bier unter Nuß- und Maulbeer, jogar Pfirſich 
bäumen die hohen, ſarkophagahnlichen Grabmäler, reich bedeckt 
mit arabifher und türkiſcher Schrift, einzelne halb in ben Boden 
geſunken und von Gras, Epheu und Buſchwerk üppig ummuchert. 

Nah dem Beluh bed Chan-Serails, dieſes intereffanten” 
Beugen ehemaliger i#lamitifher Pracht und Herricaft, blieb und 
noch Beit, die nabe bei Badtihi-Siarai gelegene uralte Stadt 
der Juden, Zichufütftaleh zu befuchen. einftündiger 
Wanderung in ödem Sandfteingebirge auf ſehr ſchlechter, fteiler 
Strafe erreichten wir bad Thal Joſaphat, eine alte karaimiſche 
Begräbnißftätte, wo unter uralten Eichen Hunderte von Sarkophagen 
liegen, Dieſe mit bebräifchen Infchriften verſehenen Denkmäler er: 
innern an bie einftigen Bewohner von Tſchufüt-Kaloh, ſowie an 
andere im ruſſiſchen Reich wohnende Karaim, die ſich hier haben 
begraben laſſen. Die älteften Grabfteine find bereit? ums 
Jahr 1000 n. Ehr. geſetzt. Nach fteilem Aufftieg erreichten wir, 
200 m über dem Joſaphatthal, die verlaffene Stadt Tichufüt- 
Kaleh, d. h. Judenfeftung, lauter Heine, zum Theil in den Felſen 
gehauene Häufer, von denen faum noch die Umfaffungsmauern 
teen, Die Straßen jind jämmtlih in den lebenden Fels 
gehauen. Hier mohnte jene jüdiſche Secte der Karaim 
oder Karaiten (Schriftgetrene oder Jünger der Schriftforichung), 
die nidt an ben Talmud glauben, ſich an die Bibel 
balten und auch in ihrer Liturgie von ben übrigen Juden 
verfhieben find. Die ehemaligen Bewohner, meift arme främer, 
trieben Handel in dem nahen Bachtſchi-Sſarai; an jebem 
Abend gingen fie in ibre Felſenſtadt zurüd. Jeder Tropfen 
Waſſer mußte in Eimern dorthin getragen oder emporgezjogen 
werden. Die Karaim fanden in dem Rufe großer Medlichkeit, 
fo daß ihr blofes Wort wie ein Pfand galt. ones (Travels 
in Russia, London 1827) fand bei feinem Beſuche noch 1200 Ein: 
wohner vor, in der Synagoge 40 Anaben; jetzt wohnt nur noch 
der Gacham (Rabbiner) in diefem meltabgejchiedenen Trümmer: 
haufen. Wir lernten in ihm einen hochgebildeten, jehr liebend» 
würdigen Dann kennen; er zeigte und die Synagoge mit alten 
berühmten Handſchriften und dem dentwürdigen Fremdenbuche, 
in welches u. A. beutfche, öfterreichifhe und ruifiliche Serricher 
igre Namen eingetragen haben. Die Karaiten haben fih in 
anderen Städten Südrußlands, befonders in Odeſſa angefiedelt, 
wo fie fich durch Reblichkeit und Fleiß Anſehen erworben haben. 
Bann bie legten Familien Tichufüt-flaleh verlaffen haben, konnten 
wir nicht erfahren. Der Rabbiner begleitete und durch einen Theil 
ber Ruinenftabt nad) einem alten tatariihen Maujoleum, welches 
ein Chan zum Angedenten an jeine Tochter (Meuledſchan⸗Chanim), 
die fih bier aus unglüdlicher Liebe von den Felſen binabftürzte, 
hatte errichten lajjen (1437). Dann nahmen mir Wbichied von 
dem einjamen Gaham und fiegen auf ſchmalem fteilen Pfade 
hinab in die nah Bahtihi-Siarai führende Thalfchluct. Die 
faft fentrechten Thalmände und gegenüber wie zu unferer 
Resten zeigten reihenmeife übereinander bis über hundert 
Meter hoch jene räthielhaften FFelfenwohnungen, die man aud 
in anderen Gegenden der rim zu Tauienden trifft und bie 
in vorgefkhichtlicher Zeit in den Fels gehauen fein jollen. 
Viele davon find ganz unzugänglih und felbft mit Leitern 
und Seilen nicht zu erreichen; ihre Herkunft und ihr Zwechk 
werden dadurch um fo räthſelhaſter. Nachdem mir noch dem 
in ber Thalichlucht gelegenen zum Theil in den Felſen gehauenen 
Ufpenstij,ftlofter einen kurzen Beſuch abgeftattet hatten — wu 


werben die beiben alten meihbärtigen Mönche, zwei prachtvolle 
Eharaterköpie, unvergehlich bleiben —, erreichten wir nach kurzer 
Banderung wieder Bachtſchi-Sſarai. Die Sonne war bereits 
untergegangen, bad lärmende Treiben auf den Straßen verſtummt 
und die Läden und Buden geicloffen. In ber neben dem 
Chan · Serail liegenden Moſchee murbe eben Gebet abgehalten 
und dur Bermittelung eines Tataren ward und geftattet, vom 
Borraum aus, mo ſich fämmtliche Fußbelleidung der brinnen 
Betenden befand, einige Minuten der Geremonie zuzuſchauen. 
ter Raum mar fehr ſchwach erleuchtet, die Männer — Frauen 
haben bekanntlich nad) mohammebaniihem Gultus keinen Zutritt 
zur Mojhee — ftanden in einer langen Reihe, vor ihnen an 
einem Pulte der Mullab, der die Weiſen vorbetete reip. vorjang. 


Bücherbeſprechungen. 

— Paſtorale Zeitſchriften aus dem Verlag von Fr. 
Richter, Leipzig. Pfarrhaus. Herausgegeben von franz 
Blanckmeifter. Jährlich 3xIn jeinem Beſtreben, aus 
alter und neuer Leit allerlei Lehrreiches heranzuziehen zu edler 
Unterhaltung des Pfarrhaufes, ift der Herausgeber auch in dem 
verſloſſenen Zeitraum ſeit unſerer letzten Berichterſtattung thätig 
geweſen. Es iſt ein glücklicher Gedanke, bie ofterwähnten Originale 
aus der Theologenwelt wieder einmal den Leſern vorzuführen 
und auf Grund der betreffenden Literatur das feftzuftellen, was 
font leicht in aneldotenhafter Verzerrung von Mund zu Mund 
gr So find ber Meihe nach Flattich, Sadmann und 
braham a Santa Clara brangelommen und Jedermann mirb 
gern die drei fonderbaren Geftalten vor ſich haben erftehen jehen 
und gern die eingeftreute gute Lehre hingenommen haben. Nur 
Heht der Syruch vom Joch, dad der Mann in feiner Jugend zu 
tragen hat (&. 50), nicht bei Salomo, jondern bei Jeremiad. Zu 
den Driginalen aus alter Seit traten wie üblich die Theologen, 
die im unſeret oder unferer Bäter Seit der Kirche mit Gegen 
gedient haben. Mac Reichard's Buch murbe Franz Härter’3 
Jugendjeit gefchildert und dazu jein Bild und das Bild feiner 
Schöpfung des Etrafburger Diaconiffenhaufes, gegeben. Daß 
Auguft Hermann Francke's Angeficht im diefem Jahre aus den 
Epalten des Pfarrhauſes herausbliden müffe, verftand fih von 
felbft; aber es reihte ſich in den Artikel, der fein gelammtes 
Birken einfhägte, auch eine getreue Wiedergabe feiner Hands 
Ihrift in einem Briefe ein. Zwei Hefte fpäter fonnte ber 
Geraußgeber wieder ein äußert merkwürbiged Facſimile bieten, 
rämlich eine der wenigen Unterschriften Bißmard’8, der er feinen 
Doctortitel vorgefegt bat; heſſiſche Geiſtliche hatten ihm zum 
50. Jahrestage der Lebendrettung feines Reitknechtes begrüßt 
und babei ald Doctor der Theologie ihrer Facultät Gießen an» 
geredet. Wie zur freier des Reformationsfeſiſes hat der Heraus» 
geber in der Rovenbernummer das Bildniß Reinhard's beichafft 
und aus feiner eigenen „Sächſiſchen Kirchengeſchichte“ den Ab- 
ſchnitt abdrucken laffen, ber von ber berühmten Reformations 
predigt im Sabre 1800 handelt. Endlich erſchien das 
Bild ded Präfidenten v. Harleß aus v. Langsdorff's neueftem 
Buch über ihn mit der wohlverdienten Empfehlung feines Ynhalts. 
Das feien für diesmal die Beilpiele aus dem reichen Borrath 
von allerlei Gutem, den die Hefte dieſer Heitfchrift im ſich fchließen, 
beroorgeholt, um ihr nicht nur neue Lefer zu gewinnen, fonbern 
auch die verborgenen Gaben derer hervorzuloden, bie noch bei 
fi behalten, was auch Andere belehren und erfreuen könnte, 
— Baftoralblätter für Homiletik, Katechetik und 
Geelforge. Herausgegeben von Lie. theol. Wilhelm 
». Sangddorff, Pfarrer in Rittmitz. Halbjährlich 4 4 
Daß ber jehige Herauögeber nun allein übrig geblieben ift und 
feinen Mitarbeitern den Dank der Redaction von „Geſeß und 
Zeugniß“ ind Grab bat nachrufen müſſen, bad haben mir ſchon 
ia unferer legten Beiprehung nod zu verzeichnen gehabt, dabei 
aber zugleich die Hoffnung ausſprechen dürfen, daß der längft zum 
Naſter gewordene Gehilfe dad Blatt im Sinn und Geift jener Ber 
grüner meiter leiten werde. Gein fFortbeftehen in dieſer Form ift 
eine Rothmendigkeit, gerade weil es nicht an Stimmen fehlt, bie 
entweder den Nutzen eimer folchen Darbietung von Beifpielen 
und Vorarbeiten auf homiletiſchem Gebiete anzweifeln oder aber 
dergleichen in ganz anderer form münjden. Wir haben bei 
unferen Beiprehungen von jolden und äbnlihen Sammlungen 
nie mit der Mahnung zur Vorſicht und Weisheit bei der Be 
ruhung zurüdgehalten und bamit von felbit die Thatſache feft- 
geftellt, daß in ihmen auch eine Befahr liegt, Mber die vorwärts- 
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Ale Gebete wurben mit Küffen des Erdbodens und tiefem Ber 
beugen ausgeführt. Später gingen wir in ein tatarifches Eafe, 
wo wir, auf niebrigen Politern liegend, aus Heinen Taſſen 
Mocca jhlürften und der Originalität wegen und fogar einen 
Tſchibuk eigens für diefe Situation kauften, um tatariiches Leben 
auch nach dieſer Seite hin gemiehen zu künnen. Um 9 Uhr 
— bei tiefer Nacht — bradte und alddann ein Iswoſchtſchil 
nah dem dreiviertel” Wegftunden entfernten Bahnhof von 
Bachtſchi /Sſarai, wo mir bei einem raſchen Trunte feurigen 
Krimmeind herzlich von unferen liebenswürbigen ruffiihen Reife 
begleitern Abſchied mahmen, dann trug und ber nad Rorben 
fahrende Schnellzug hinaus im das ſchweigende Dunkel der Steppe. 
Garl Bäbert. 


haftende Reit läßt zu wenig Muße zum ruhigen, fortlaufenden 
Stubium der alten Homileten, deren Grundfäge und Anidauungen 
im BWefentlichen troß aller Wandlungen noch fortgelten. So muß 
bier die Hilfe einer Monatsfchrift eintreten, die den Yufammenbang 
mit jenen audgeiprochenermaßen feithäl. Was fonit erfcheint in 
unferen Tagen als völlig anders geartet nach Form und Inhalt, das 
bat bei aller Betonung der populären Rede und der zu fuchenden 
Berührung mit der großen Dienge und der focial zu befruchtenden 
Auslegung doch die Art der Tagesneuigleit noch nicht abgefireift 
und wirkt demnach mehr verwirrend, als aufflärend. auf 
gründen wir unſere Behauptung, daß ein Prediger in unferer 
Zeit dann am vollksthümlichſten und im beiten Sinne ſocial 
predigen wird, menn er der fleibigfte Schüler der alten Homileten 
gemweien und geblieben iſt. Und dazu will dieſe Zeitſchriſt ihre 
Leſer erziehen, indem fie bei forgfältigfter Berüdfihtigung aller 
neuen ürfniffe doch alles „Moderne” gründlich ausfchlient. 
Das tritt am beutlichften hervor in der früher ſchon begonnenen 
und jet zu Ende geführten trefflichen Abhandlung des Pfarrers 
Steinbauer über ſociale Gedanken in den altkirdlichen Epiiteln. 
Es findet fih da, und zwar zu unferer größten Befriedigung, 
nicht ein Gedanke, den nicht aud Luther und geiftedverwanbte 
Prediger fo ſchon ausgeſprochen haben oder ihrer Auffaffung 
gemäß audgeiprochen haben könnten. In diejer Art bauen ber 
Herausgeber und feine Mitarbeiter auf dem gelegten guten Grunde 
weiter. Beachtendmwerthe Auffäge find erſchienen über den Gewinn, 
den der Prediger aus dem Studium der Gelchichte ber Predigt zieht, 
über die Bedeutung der Seelforge für die Kirche und ihre Aus— 
übung in unjerer Zeit, über Binet’$ Bedeutung für die praktifche 
Theologie, über die Stellung der Kirche zu den modernen van: 
—— und über das kirchliche Decorum. In der 
ehnlichleit mit andern Unternehmungen hatte ber Herausgeber 
ſchon früher begonnen, Entwürfe und Diöpofitionen zu Beicht 
reden über bie altkirchlichen Evangelien darzubieten, und bat das 
Wert nunmehr vollendet, gewiß zu dankbarer Anerkennung vieler 
Leſer und auch folder, denen auf ſolche Weile erſt der Meg 
gezeigt worden ift, die Beziehungen zu beachten, die noch art 
vielen Orten zwiſchen Gemeinde und Sonntagdevangelium be: 
ftehen. Wenn mir eine namentliche Aufführung ber übrigen 
Beiträge unterlaffen müffen, fo foll das, mie oft bemerkt, nicht 
bedeuten, daß fie einer folchen weniger wert wären. B. K. 
— Der münblide Bortrag und die Gebärden: 
Iprade bed evangelifhen Predigerd. Ein Hanbbud 
zum Selbftunterricht für angehende Beiktlihe von H. Allihn, 
Superintendent. 26 Bog. 6 Verlag von €. Ungleich in 
Leipzig 1898. — Ueber Redekunſt und öffentliches Auftreten giebt 
es mancherlei Bücher und Anmeifungen. Um Ende kann ein Komös 
diant auch einen Pfarrer fehren, und Ballesfe und Andere zogen, 
wenn fie ben Vortrag behandelt Haben, auch den geiftlichen im 
den Bereich der Beobachtung. Freilich wird die Eigenart gerade 
ber geiftlicden Rede recht ſeltſam beurtheilt, wenn in einem 
neueren Lehrbuch diefer Art von dem Prediger gefagt wird, daß 
er „mit fteigenber, fortreißender Kraft die Verberbnik der Welt, mit 
dem Ausbrud bed Grauens die Dualen der Hölle, mit girren: 
dem (!) Zone die Freuden des Jenſeits“ fchildere. Aber mögen 
auch Monod, Theremin, Palmer, Baffermann, Spurgeon, Schulter 
und manche andere hervorragende Theologen in ihren praftifchen 
Theologien und Homiletiten und ihre Rathichläge und Winke 
für das bejondere Gebiet ber Kanzelrede gegeben haben, fo 
machen fie doch die vorliegende Arbeit nicht überflüffig, welche 
befonderd durch fleifige Benußung alter und neuer Special: 
literatur ſowie durch eigene praftiihe Erfahrung und langjährige 
Beobachtung ſich empfiehlt. In eingehender Drientirung behandelt 
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der Berfafler alle Erterna ber Predigt, nicht blos das An 
ftrument der Stimme und dad Gebläfe bed Bruftlaftens und 
ihre techniſche Ausbildung, fondern auch befonders Betonung und 
Gefticulation, Slangfarbe und Modulation. Sogar zur Piege 
der gejunden und Heilung ber franfen Stimme werben allerdings 
oft mehr im das ärztliche Gebiet hinübergreifende Anweiſungen 
gegeben. Zu meit geht der Verfaſſer, wenn er bezüglich ber 
Beten fchreibt: „St der Handteller nad der Seite und ber 
Daumen nad oben gerichtet, fo hat dad Heben und Senken ber 
Hand in diefer Stellung etwas ſchwächer accentuirende Wirkung. 
Soll die Andeutung eine noch ſchwächere fein, jo ift fchon das 
Heben der Hand mit etwas geitredtem Beigefinger hinreichend, 
ohne daß es eines bebeutjamen Herabgehens der Hand bedarf.” 
Welcher Geiftlihe wird ſich dieſe Regeln einprägen und berartige 
Geften einüben! Wir müflen die matürlichfte Bewegung und 
Haltung aud bei dem kirchlichen Bortrage für die befte halten. 
Im Uebrigen aber dürfen wir Studirenden und Ganbidaten der 
Theologie und angehenden Geiftlihen das Allihn'ſche Handbuch 
ſehr empfehlen; auch mandjer ältere Prediger könnte durch bad 
Stubium befielben veranlaßt werden, ſich noch Unarten auf ber 
Kanzel abzugewöhnen, auf welche ibn biöher vielleicht Niemand, 
nicht einmal feine Frau, aufmerfiam gemacht bat, D. K. 
— Dr. immer, Herbart und die wiſſenſchaftliche 
Bädagogik;ein gefhidhtlid-fuftematifcher Leberblid. 
Leipzig, Nokberg, 32 S. — Schon bie Seitenzahl dieſes Heftchens läßt 
es deutlich erfennen, daß es fich für ben Verfaſſer um eine nur einiger: 
maßen zureichende Betrachtung Herbart's und feiner Pädagogik nicht 
handelt, Derielbe will vielmehr nur Studenten, Lehrern und Semi- 
nariften einen Inappen Ueberblick über beides geben, der vorläufig ori« 
entiren und beim Abſchluß des Studiums daB Wiederholen er 
leichtern fol. Dazu mag daß Heftchen vielleicht Manchem 
willlommen jein, zumal es die michtigiten Jahreszahlen und 
Begebenheiten aus dem Leben Herbart's, Stoy's und Biller’s 
überfichtlich aufführt. Wer aber glaubt, auf etwa 32 Druckſeiten 
einen auch nur für Anfänger —— Ueberblick über die 
Pädagogik Herbart’8 geben zu können, darf doch kaum ernft 
genommen werben. Dad michtige Gapitel von den Schlüffen thut 
der Berfafler 3. ®. auf Seite 22 mit 2, fage zwei a a 


— Georg Steffen, Die Theilnahme Minder: 
jähriger an patriotifhen Berfammlungen in Sadien. 
Leipzig, €. 8, Hirfchfeld 1899. — Das jächfiiche Geich vom 
21. Juni 1898 beftimmt befanntlih in Art, II $ 1a: Minder 
jährigen ift die Theilnahme an Berfammlungen, welche politischen 
Zwecken dienen, verboten ıc. Zuwiderhandlungen find nad) 
S 33a unter Strafe geftellt. Un ber Hand ber Entftehungsd- 
geichichte des Geſetzes erörtert nun ber Hr. Verf. die Trage, ob 
auch fogenannte patriotifge Berfammlungen unter dieje Vorſchrift 
fallen. Wir tönnen Allen, die mit derartigen Angelegenheiten, 
fei es alö Behörde oder als Leiter einer Verſammlung, zu thun 
baben, die Bekanntſchaft mit der Heinen, faum 16 Geiten ent 
baltenden Schrift nur empfehlen. tg 

— Die Franzöfiihe Revolution. Geidictöbild von 
Thomas GEarlyle Neue Audgabe im zwei Bänden. Mit 
einleitender Studie von Aonrad Schmidt. Zweiter Band. 
Ueberfegt von Dr. Franz Ameft. Halle a. d. ©, Berlag 
von Dito Henbel [, 1899]. (— Bibliothet ber Gefamtlitteratur 
ded In⸗ und Auslandes. Nr. 1221—1226.) Preis: 1 50 3. 
VII 476 ©; 8%. — In ber Erften Beilage der ©. 8. vom 
10. December 1898 habe ih auf S. 4824 f. ben erften ern 
einem Andern überſetzten) Band der Carlyle'ſchen „Revolution 
angezeigt und dabei den eigentbümlichen Charakter diefes „Ge 
ſchichisbilds“ mit einigen Worten zu zeichnen verſucht. Der 
—— Band ſetzt mit der Vorgeſchichte der unfeligen Flucht nach 

nnes ein; es ſteckt etwas Teleologie darin, alles Unglück des 
Konigthums vom Tode Mirabeau's herzuleiten. Den Schluß 
findet bie erſchütternde Tragödie eines im feiner Nacktheit ent ⸗ 
hüllten Theiles des angeblich in Sitte und Recht ewig forts 
ſchreitenden Menſchengeſchlechts beim Kartätſchenfeuer des Bürgers 
Bonaparte, wodurch die Kirche Saint Rod ſeit dem 5. October 
1795 meltgefchichtliche Berühmtheit erlangt hat. — Bei aller 
Achtung vor der billigen Leiftung — der Drud könnte boch mohl 
etwas forgfältiger fein! Ht. 
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— Rordgien, Portugieſiſche Converfations— 
®rammatil. II. Yuflage, Heidelberg 1899. — Nah der 
befannten und namentlich für den med der Converſation bes 
mährten Methode Gaspey-Otto-Sauer ift- eine zweite vers 
befferte Auflage der portugiefiihen Gonverfations » Grammatif 
erihienen, die fih in ber Behandlung ganz eng an bie 
ſpaniſche Grammatit von Sauer anfdlieht, find doch fogar die 
Meinen Gedichte und Lefejtüde ohme Weiteres ins Portugieſiſche 
übertragen, was bei fo vermandten Sprachen angeht. Wir 
würden fehr gemünfcht haben, daß die Bezeichnung der Ausſprache 
klarer unb eingehender geweſen wäre: wenn 4. B. ©. 3 gejagt 
wird ſprich bong, fo ilt das birect irreführenn, eher hätte ber 
Verſaſſer ſchreiben follen, ſprich nicht wie „bong“, fondern wie 
bon im fFranzöfifchen, auf melde Sprache ja auch bei anderen 
Zauten vermwiefen wird, g wie j in jamais. Bei Büdern, bie 
bauptjächlih zum Selbftftubium beftimmt find, ift eine genaue 
Angabe der Ausſprache am Plate, wo nöthig mit Einführung 
von Hilfszeihen, aber nicht durch Gleichfegung von deutſchen 
Seien, die meift ganz anderen Werth haben, ober in Deutſch⸗ 
land jelbit ſehr verjchieden geiprocden werben, fo daß der Lernende 
nicht weiß, woran er ſich zu halten hat. Im Uebrigen verdient 
die Grammatit empfohlen zu merden. G. W. 

— Simplicifjimus-Album, elite Heft (October biß 
December 1898). München, Verlag von Albert Langen. Preis 
1,25 4 — In letzter Beit iſt auch in der anftändigen Preſſe 
von dem Münchener Schmußblatte mehr als fonft die Mede ge- 
weſen. Zwei Nummern nad einander find n Majeflätd 
befeidigung durch die Gtaatsanwaltichaft mit Beichlag belegt 
worden, den Zeichner Heine hat eine empfindliche Strafe getroffen, 
der tapfere Verleger hat ſich ber gerichtlichen Verfolgung durch 
bie Flucht entzogen. Das Blatt ericheint trozdem ruhig weiter. 
Sa, ed verkündet mit einem gewiſſen bubenhaften Wohlbehagen 
die Niefenzahl feiner Abonnenten: 67000. Sollte es in —8 
land eine ſolche Unmenge von Leuten geben, die einverftanden 
wären mit ben Frechheiten und Unfauberkeiten, bie den mejent« 
lichen Inhalt des Blattes bilden? Das ift nicht möglich. Wer 
find aljo wohl die Bezieher? In erfter Linie natürlich zuchtlofe 
Gefellen, die felber in dem Sumpfe fittlicher Roheit umber- 
plätichern und benen es eine mohlbegreifliche Genugthuung bereitet, 
u jehen, daß auch im Kreifen, die eine Art literariiher und 
ünftlerifcher Bildung beanfpruchen, die thierifhe Gemeinheit, die 
nadte Bote forgfältige Pilege findet. Diefer Gattung von Lefern 
gönnen wir ihre unreine Luft. An ihnen ift Nichts mehr zu 
verderben, und nur bie raube Hand bed Schickſals wird vielleicht 
im Gtandbe fein, fie einmal durch empfindlichen Schaden am 
eigenen Leibe zu belehren über den Sremeg, auf dem fie ſich ber 
finden, Aber ed ift zu fürdten, daß viele Andere aus bloßer 
Luft am Skandal fi das pöbelhafte Blatt halten, daß Leute, die 
es mit Eutrüftung zurüdmweifen würden, mollte man fie als Ge 
finnungdgenoffen ber Mitarbeiter am Simpliciſſimus anfpreden, 
doch mitlachen über feine fogenannten Späße. Diefe trifft ber harte 
Borwurf, daf fie, vielleicht ohne ſich recht Har darüber zu werben, 
an ber Entſittlichung weiter Vollskreiſe mit ſchuld find. 8 
werden eben jetzt von wmohlmeinenden Politilern Schritte in Bor 
ſchlag gebradyt, wie man der unverlennbaren und immer mehr 
überhandbnehmenden Verwilderung der halbwüchfigen Jugend nad 
drücklicher ſteuern könne Wir können und wenig von ſolchem 
Vorgehen verfprechen, fo lange wir jehen müffen, daß ed an den 
nöthigen gefeplichen Mitteln fehlt, ein ſolches Schandblatt mie 
ben Simpliciſſimus zu unterdrüden. Gelänge dies, fo märe 
damit eine ber giftigften Quellen ber Zuchtloſigkeit verftopft. 
Man muß nur geſehen haben, wie balbreife Bürſchchen ſich bie 
Nummern diefed Blattes mit geheimnikvollem Lächeln zufteden, 
mit was für Blicken fie die Nadtheiten der Bilder beäugeln und 
mit meld; wieherndem @elächter fie feine Vorbellwige begrüßen! 
Mir hoffen immer, es fol doch noch einmal dahin kommen, daß 
der Simpliciffimus zu erfcheinen aufhört. Und jo viel millen 
wir genau: Es wird und erbeblic mehr freude machen, dem 
elenden MWodenblatte einen Nachruf zu widmen, als immer 
wieder anzeigen zu müflen, daß es fein unfauberes Handwerk 
nad) wie vor mit ungeſchwächter Kraft weiter treibt und Woche 
um Woche aufs Neue feine Pöbeleien in's Boll wirft, 
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De Biflenihaftlihe eis 
kage ber Reipziger Zeitung 
erideint Dienstag, Dons 
aritag und Gonnabend 
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1899. 


Die hochſchulpädagogiſche Reformbewegung. 
Bon Dr. Hand Schmidfung. 


An Reformbewegungen. und zwar ber verichiebenften Arten, 
it unfere Zeit nicht arm; fragt fich nur, welche von ihnen mit 
der unausbleiblichen Weberzeugung, das eigentlich fundamentale 
Lebendraͤthſel gelött zu haben, ber Wahrheit am nächſten ges 
kommen, mil fagen: am menigiten fern geblieben iſſ. In der 
Mitte und zmeiten Hälfte bed vorigen Jahrhunderts mar der 
Borrang der damaligen Reformbewegung in der Glementar« 
pädagogit, etwa von Rouſſeau bis Peſtalozgi, eine Herzendjache 
der allermeiften von Denen, bie überhaupt in Betradht kamen. 
Daran ſchloß ſich dad erzieheriiche Moment, das die Frreiheitäfriege 
enthielten, einfdließlich der neuen Kriegkſchulung, der pädagogiſchen 
Weijungen Fichte's in feinen „Reben an die deutiche Nation“, ſowie 
in anderen nit weniger rühmensmerthen Vorträgen, umd ber 
verjchiebenen Neugründungen oder Neubegründungen von Hoch⸗ 
ſchulen. Ein ähnlich ftarter päbagogiicher Zug ift feither, trotz 
einzelner noch fo verdienftlicher Beſtrebungen, nicht mieber ein 
getreten; und ob bie jebigen Verſuche zum Miedereinlenten in 
de fonft ſchon fo lang zurüdgeftellten pädagogiihen Intereſſen 
im Stande find, eine auch nur annähernd jo fräftige Fülle von 
Bewegungen zu ergeben, mie bie damalige war, ift noch eine 
Frage an die Zukunſt. 

Reformbervegungen auf einzelnen Theilen des gelammten 
Hochſchulgebietes hat es längft gegeben. Bor Allem laßt ſich da» 
din ſchon jede Begründung einer neuen Gattung, dann auch bie 
einer neuen Gpecied einer Gattung von Hodihulen rechnen. 
Mir haben heute zwei oder drei ſolche, allerdings nicht leicht aus: 
einanberzuhaltenhe Gattungen; einerſeits die hohen Schulen, die 
den Willeniheiten ganz beionberd gemibmet find, d. i. bie 
Univerfitäten und was ſonſt no unter dem Namen von Lyceum, 
von Afadenrie (mit aber Alademie zur Pflege der Wiffenfhaften) u. dgl. 
befammt it; andererieitd die hohen Schulen ber Künfte im weiteſten 
Sinne des Worteö, demnach ſowohl der techniſchen ald der ſchönen 
Künfte. Dad Technifche wird befanntlih in der Hauptſache auf 
den „tehniihen Hochſchulen“ (oder „Polgtechniten”) gelehrt; zu 
ihnen fommen jedod noch verichiedentliche ähnliche Hochſchulen 
Hinzu, wie die land» und forftwirthſchaftlichen, die thierätztlichen, 
die dem Berg: und Hüttenbau gewidmeten und in allerjüngfter Zeit 
noch die Handelähschihulen, die man immerhin auch den Univerfitäten 
nebenorbnen mag. Dad Zechnifche fehlt aber hinwieder in den 
erfigenannten Hodichulen infofern nicht, als zunächſt beſonders 
der mebicinifche und theilweiſe der naturwiſſenſchaftliche Unterricht 
in legter Linie doch aud dad Erwerben von Kunſtfertigkeiten eins 
ſchließt, und als meiterbin fogar jeber Unterricht an ibmen, ob 
mun der dei künftigen Arztes oder der des künftigen Richters ıc., 
ein ſolches einfchließen ſollie. Umgekehrt fehlt das Wiſſenſchaft ⸗ 
liche am jenen iechniſchen Hochſchulen nicht, fie haben es in ber 
That felbitändig gefördert, und fie brauden ed von vornherein, 
wenn fie nicht blos zu einer Moutine abrichten mollen. Endlich 
befigen bie ſchönen Künſte ebenfalls ihre Hochſchulen, allerdings 

mwieber mit wiſſenſchaftlichen Grundlegungen: die bildenden ihre 
Kunftatabemien, die muflalifchen ihre Gonfervatorien,; und von 
den im engeren Wortſinn „redenden“ Künſten befist jebt, im 
Gegenjag gegen die Rhetorenſchulen des Alterrhums nur die 
Schaufpieltunft, aber auch diefe erft mit Mühe und Noth, einige 
fünftleriihe Schulen. Nun haben diele Gattungen ihre theils 
fehr verfchiebene und getrennte, theils jehr ähnliche und gemein 
fame Gefchichte. Ihre Urfprünge liegen fait durchweg meit aus ⸗ 
einanber. wir und auf dad Hochſchulweſen beichränfen, 
das fih in contimuirlicem Zuſammenhang bis heute fortgeieht hat, 
jo find feine ältefle Gattung die Univerfitäten; ihr Emporwachſen 


aus ber Höhe des Mittelalterd braucht und diesmal nicht wieder 
eigens zu beihäftigen. Biel jünger find bie Hochſchulen für die fhönen 
Künfte. Ihr Uriprung Fällt der Hauptfache nad) in die Gpätzeit der 
Renaiffance. Go fehlt ihnen von vornherein der Icholaftifd-gelehrte 
Hug ihrer wiſſenſchaftlichen Schmeitern. Am jüngften And bie 
Hochſchulen für die techniihen Künite. Sie reichen faft gar nicht 
über ben vielgerühmten Aufihmwung biefer Künfte in ber frangö« 
ſiſchen Mevolutiondzeit zurüd; ja noch mehr: ihre fühlbare Be 
deutung veicht nicht einmal über unfere jüngſten Jahrzehnte 
zurück. Hohihulgründungen bedeuten fo gut mie immer eine 
Reform innerhalb des eigenen Lebens und bei Fortpflanzens ber 
Wiſſenſchaften und Künfte, und fie bedeuten fo gut wie immer 
auch eine Reform innerhalb bes biäherigen Hochſchulweſens. Eines 
ber bünbigften Beiſpiele für beides bürfte die Gründung ober 
vielmehr der einer Neugründung nahelommende Aufſchwung 
unferer „polgtechnifhen” und verwandten Hochſchulen fein, &8 
wird bald für jedes Auge ſichtbar werben und ijt e8 heute bereits 
für jedes Auge, dem der Staub herausgemifdt worden ift: Die 
ganze Fülle der gegenwärtigen Bewegungen innerhalb bed tedh- 
niſchen Hodichulmeiens bedeutet im Allgemeinen eine ber größten 
Reformen, von denen unfere Bildungs und felbft unfere Gewerbe: 
und Handelögefchichte zu erzählen weiß, und im Beſonderen einen 
ber größten Anitöße zu reformatorif—hen Veränderungen innerhalb 
der übrigen Hocichulen, zumal der Univerfitäten. Die erhöhte 
Bedeutung der techniſchen Hochſchulen für bie techniſche Praris 
felber; die relativ einfachen, burd feine alten Ueberlieferungen 
belafteten Formen bed techniſchen Unterrichts; die Bewährung der 
landwirthſchaftlichen Hochſchulen gegenüber ber Praris, intereffant 
befonderd für ben, ber auf bie feinerzeitige Befehbung jeglicher 
Theorie darin zurücdhlict, dann die jüngfte reformatoriihe Be: 
mwegung auf dem gefammten Gebiete bed wiſſenſchaftlichen und 
technischen Hochſchulweſens: die Gründung von Handelshoch ⸗ 
Ichulen — dad Alles wirft auf das meitere Leben der Unis 
verfitäten in ähnlicher Weile ein wie die Nähe bed einen 
Himmeldförperd auf die Bahn eines anderen. — 
mehrmals hatten die Univerfitäten eine j 
Störungen zu durchlaufen. Das erft 
bie — gegen ben Geiſt ein, ber fie groß gemacht hatte. 
Das wer, wie gelagt, der fcholaftifch-gelehrte, Höfterliche und ftreng 
rõmiſch· katholiſche Geiſt des culminirenden Mittelalterd. Die 
Kräfte, die damals den Univerfitäten das Leben gaben, ſchienen 
ſchier unerſchöpflich zu fein; nach den neueren Forſchungen dariiber 
fah dad audgehende Mittelalter eine derartige Dlenge von Univ 
verfitäten beftehen und blühen, mie fie felbit uns gegenmärtige 
Betrachter überrafht. Aber nun famen all bie ungänftigen Ber 
hältmiffe des ausgehenden Mittelalterd: die fleigende Entfremdung 
der vordem fo innig zuiammengehörigen beiden Schwerter, bed 
geiftlichen und des meltlichen, dann das Sinken kirchlicher Zucht 
und Bildung, endlich wohl auch die damaligen Frankheitäftürme. 
So hatte ed die kirchliche Reformation und der wiſſenſchaftliche 
Humanismus mit harten Reiten eines entſchwundenen Reichthums 
ftatt mit einer wiberftanböfräftigen Meife zu thun, ald fie num 
auch auf die Bahnen der Univerfitäten einwirkten. Aber fomeit 
jene beiden Mächte reichten, fo meit erlebte auch bie damalige 
Seituipäbagegit eine Neform. Hunörderft beftand diefe in ber 

chaffung einer neuen Specied ber Univerfitätägattung, nämlich 
der proteftantifhen Univerfitäten; fie waren natürlich deineswegs 
frei von Deicenbenzbe, iehungen zu den katholiſchen Univerfitäten 
umd keineswegs ohne Rüdwirkung auf diefe. Beide Arten haben 
ſich nachgerade zum großen Theil einander angeähnlicht, mobei 


freilich den urjprünglich katholiſchen Univerfitäten ein größeres 
Entgegentommen nacdgerühmt werben kann ald den urjprünglich 
ober jept noch proteftantifchen Univerfitäten, ausgenommen bin- 
wieder bie katholiſch⸗theologiſchen FFacultäten, für die eine andere 
Reform, ald die durch ben Wiederaufſchwung des SKatholiciömus 
im letzten Jahrhundert, angeſichts der römiſchen Überherr- 
ſchaft von vornherein ausgeſchloſſen war. Laſſen ſich jene 
Wandlungen als die geſchichtlich erfte univerſitäts⸗päbdagogiſche 
Reformbewegung in Deutſchland betrachten, und geben fie 
auf kirchengeſchichtliche Einflüſſe zurück, ſo finden wir eine 
ameite ſolche Reformbewegung anderthalb Jahrhunderte ſpäter, 
ein halbes Jahrhundert nach Beendigung des dreißigjährigen 
Arieges, am Ende des 17. Jahrhunderts. In ihr vereinigen 
ſich kirchengeſchichtliche und zwar oppofitionelle Einflüſſe, nämlich 
bie pietiſtiſche Gegenbewegung gegen ben proteſtantiſchen Blaubens: 
eifer, mit anderen, zumal pädagogiſchen Einflüffen. Die haupts 
fähliche Frucht jener zweiten Reformbewegung ift die Gründung 
der Univerfität Halle mit ihrem eigenthümlichen Pietiftengeift und 
ihren zum erften Mal mutterſprachlichen Eollegien. — Die britte 
univerfitätäpädagrsziiche Meformbewegung in Deutichland ift an 
ben Anfang dieſes Jahrhunderts zu ſeßen; ihre treibende Ktraft 
ehört, kurz gefart, dem Gebiet der äußeren Politit, d. i. ben 
orgängen ber Franzoſenkriegsſahre, an, wenngleich auch bie 
Nahllänge ded „pädagogischen“ Jahrhunderts mit hinein fpielen. 
Sie concentrirte fi in der Gründung der Berliner Univerfität, 
einer directen Schöpfung ber damaligen Unglüdszeit. — Eine 
vierte ſolche Bewegung ſcheint mit dem Jahr 1848 einzufeßen 
und würde birect auf Factoren der inneren Politit zurüdtührbar 
fein. Lebhaft waren bie reformatorifchen Bethätigungen und zwar 
von allen Seiten, aud von der ftudentiichen ber, jedenfalls; nur 
nachhaltig waren fie wenigftend für damals nicht, und ihre 
richtige Einfügung in die Geſchichte der Hochſchulpädagogik ift 
wohl erit noch feitzuftellen. 
Um fo eingreifenber und überfhaubarer tritt bingegen die 
jetzige Reformbewegung bed deutſchen Univerfitätsweſens, zumal 
deB Unterrichts an ihnen auf. Ihre hauptſächliche Eigenheit 
befteht in einem Proteft gegen bie Auffallung der Univerfitäten 
als vorwiegend miflenihaftliher Anftalten, die nun einmal 
egenwärtig vorberrfht oder bis vor Nurzem vorberrichte. 
Dan will, es folle bier meniger Gelehrſamkeit und mehr 
Unterricht geben, meniger theoretijhes Specialiftentfum und 
mehr praltiihe Ausbildung auf dem Gefammtgebiet bes 
ermählten Berufs; man mil an Stelle ber Borlefungen 
und der Paffivität, in der fie den Studirenden halten, Stubien- 
formen ſetzen, durch die er felbitändiger wirds. Man kann babei 
darauf binmeilen, daß bie jegigen „Borlefungen” ein Anadronis: 
mus, ein hiſtoriſches Mifiverftändniß find. ie wurzeln nämlich 
in einer Beit, da bie Wifjenichaften noch nicht die Aufgabe haben 
follten, ihre Gegenftände zu erforfchen, wie fie thatjächlich find, 
fondern vielmehr die, traditionell gebeiligte Anſichten über fie, 
niebergelegt im claffiichen Terten, meiter zu überliefern. Diefe 
Zerte und zwar vornehmlich bie Schriften eined Galenus für die 
Medicin, eines Arifioteled für die Philofophie und Naturmwiffen- 
fchaften u. f. w. wurden an den Univerfitäten Stüd für Gtüd 
„vorgeleien” und bann erläutert. Geither, beſonders feit ben 
naturmiffenichaftlichen Entdedungen, mie fie gefchichtlich etwa rund 
um 1600 begannen, haben fi die Wiſſenſchaften davon freis 
gemadt und die Zerte mit der Erforfhung der Dinge felbit ver 
tauſcht. Ihre Bertretung an ben Univerlitäten konnte jchließlich 
dahinter im Weſentlichen keineswegs zurüdbleiben, blieb aber doch 
in ben überlieferten Formen zurüd. Der modernere Profeflor 
lad jegt nicht mehr einen alten, fondern feinen eigenen Text; 
aber er „lad” doch noch, jelbft wenn er jehr „frei“ Iad. Er 
bocirte nicht mehr aus einem Bud oder einer Abſchrift, fondern 
aus einem „Seit“; aber er „bocirte” doch nod. Der Student 
hörte nicht mehr alte, fondern neue Weisheit; „Hörer“ blieb er 
aber dennoch. Nun fehnellten feit den erften Jahrzehnten unferes 
hrhunderts die Wiſſenſchaften jo mächtig empor, wie es ſeit 
em nicht ber Fall geweſen. Sie erneuten jenen Aufſchwung, 
den fie zwei Jahrhunderte früher, in ber Seit der Spätrenaiffance 
enommen hatten, in meit fchärferer Weile. Sie wurden kritifch; 
bemüßten fih, die gläubig hHingenommenen Legenden 
beifpielömeife über bie römifche Urzeit oder über die Vor— 
gänge in ber unorganifchen mie in ber organifhen Melt 
zu zeritören und die Borgänge ber Geſchichte mie der 
„Ratur* Punkt für Punkt aufzubeden; fie bemühten fid) immer 
weniger nad einem fertigen Wiffen und immer mehr nad einem 
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Forſchen, deſſen Ergebniffe zunächſt noch gar nicht vorauszufehen 
find, Dazu mußten fie im Jünger ganz anders vorbereiten 
ala ehedem; fie mußten fie in bie Urt und Meile bes 
Forſchens einführen, auch menn fie ihnen nunmehr vielleicht 
weniger Wiffenäftoff beizubringen hatten ald vormald. — Um 
rafcheften bemerflihh machten ſich dieſe veränderten Anſprüche 
an bie Jünger ber Wiſſenſchaft in den mebdicinifchen und ben 
ihnen zunächſt fteßenden naturwiſſenſchaftlichen Fächern, obſchon 
auch in Mathematik und claffticher Philologie dieſe Wandlungen 
bald begannen. Vielleicht find die zwanziger Jahre unfered Jahr: 
hunderts die eigentliche Anfangäzeit diefer neuen Lehrform, und 
zwar bürften bie jüngeren preußiſchen Univerfitäten bier an bie 
Spitze zu ftellen fein. Die „Borlefungen“ wurden durd „Uebungen“ 
ergänzt, und biefe Uebungen nahmen allmälig bie feftere Geſtalt 
von „Seminaren“ an. Zwar beſaßen auch in ben älteiten Seiten 
der Univerfitäten die Borlefungen eine Ergänzung und zwar durch 
die „Diöputationen”. Allein bei dieſen fam es ebenfall& nieder 
bauptfächlich auf fertige Anſichten — in der Form von „Thefen” — 
an, um die man fich angreifend und abmehrendb berumbemegte. 
est ſolllen die Thefen nicht der Ausgangs⸗, ſondern ber End» 
punkt werben; nicht die Anfichten, ſondern die Dinge follten 
unterfucht und die Stubirenden in biefer Fertigkeit des Unterfuchend 
ausgebildet werben. Ein Grundſatz war fomit ind Leben getreten, bei 
dem ed nur mehr jeine volle Verwirklichung galt. Aber diefe Bermirt- 
lihung ſchritt jo langſam und fo ungleichmähig fort, ba heute aller 
Reformdrang zunächft genug damit zu thun bat, jene Anläufe fort: 
zuſehen. Die Gründe für Diefes unzulängliche Fortſchreiten aufzudecken 
wird eine Sache für ſich ſein; vorläufig genüge die Bemerkung, 
daß es ſich zunächſt um einen Mangel an Fortſchritten ber 
praktiſchen Padagogil handelte, und daß an dieſem Mangel hin: 
wieder der Mangel an nachhaltigen Fortſchritten des politiſchen 
Lebens in der Jahrhunderismitte mitſchuld geweſen fein dürfte, 
Die freie Forſchung — frei ſowohl ihrem Anhalt als ihren 
Formen nah — ift nur einem auffteigenden Stirdhen» ober 
Staatsweſen, nicht einem flillftehenden oder abmwärtäfteigenden will: 
fommen. Doch enbli konnte es mit der Verwirklihung jenes 
GSrundſatzes im derartiger Langſamkeit nicht mehr meitergehen. 
Seit einigen Jahren befipen mir, zunächſt aus Univerſitätskreiſen 
felber, eine ausgefprocden seformerifie Literatur über Univerfitäts« 
unterricht. Kine Ueberficht über fie wird Aufgabe der künftigen 
Geſchichte der Hochſchulpadagogik fein; hier mag ed gemügen, auf 
die bejonderd bündigen Weußerungen der Profefforen Chriſt in 
Münden (1891) und Bernheim in Greifswald (1898) Hin: 
zuweiſen. Jener iſt claffiiher Philolog, dieſer Hiftorifer; beide 
aljo Angehörige der philofophiichen Facultät, ſoweit diefe die fo: 
genannten Geifteswiſſenſchaften vertritt. Die Naturwiſſenſchaften 
haben fich, durch ihre Abhängigkeit von ganz greifbaren Bes 
obachtungen und Erperimenten, weit rafcher einen jenem Grund⸗ 
fag wenigftens annähernd getreuen Unterricht ergwungen als ihre 
Schweftern, für dieſe gilt es jept, die Anſprüche durchzuſetzen, zu 
denen fie ſich längit ebenjo bad Recht erworben haben, mie jene. 
Aus theoretiſchen Verhältnifſen entiprungen zielt doch dieſe 
ganze Bewegung auf ſpeciſiſch praktiſch padagogiſche Abſichten Bin. 
te will für die Univerfitäten und ſchließlich für alle Hochſchulen 
dad Analoge jhaffen zu dem, was bie unteren Schulen bereits 
befigen: eine eigene Pädagogil, eine Kunft und Wiſſenſchaft ihres 
Unterrichtend und womöglich auch Erziehend. Würde fich zeigen, daf 
dieſe feine andere iſt als die jeber anderen Schule, fo follte dieſes Gleiche 
nun auch den höchften Schulen zulommen; zeigt ſich, daß neben 
dem Gemeinfamen doch noch Belonderheiten für die Einen wie 
die Anderen bleiben, jo heißt es eben, dieſen Befonderheiten nach⸗ 
gehen. ft e8 für die verjchiedenen ſchulen oder gar für die 
verſchiedenen Facher je einer Hochſchule von Uebel, Errungen- 
fchaften des einen Gebietes auf das andere zu übertragen, fo 
bleibt doch jedenfalls nocd ein gemeinfamer Kern übrig. — Zu 
biefem gemeinfamen Stern aller Hochſchulpädagogik und überdies 
zu dem aller Pädagogik ſchlechtweg Gemeinfamen gehört auch bie 
bier überall allerwichtigfte Erkenntniß, dab eine richtige Lehrer: 
bildung die unentbehrlidye Grundlage für einen verläßlichen Aufbau 
alles ÜBeiteren it. Im Bereich der Hochſchulen giebt es eine 
ſolche biöher nur durch die eigene Praxis des Mrivatbocenten, 
aljo einigermaßen vergleihbar dem „Probejahr” des künftigen 
Gymnafiallehrers. Allein lediglich aus einer folden perjönlichen 
Praris die Aunft bed Lehrerd entitehen zu laffen, hat fich für 
bie höheren Schulen nachgerade ald ungenügend herauögeftellt, 
zumal ba für die Elementarfchulen die frage der Lehrerbildung 
ſchon längft durd die Lehrerfeminare gelöft war. Alſo handelte 


es ſich um Seminare für Gymnaſiallehrer, ganz abgefehen von 
der bidlang noch nicht endgiltig beantmworteten frage, ob ſolche 
Seminare beifer an bie Gymnaſien felber in Form pädagogifcher 
Gumnafialfeminare ober beſſer an bie Univerfitäten in Form 
päbagogifher Univerfitätäfeminare zu verlegen find. Boraus: 
fichtlich wird ſich bie —* mehr zu Gunſien dieſer enticheiben. 
Jedenfalls aber ift das nze der Lehrerbildung folange un: 
volftändig, ald es nicht au umiverfitätspäbagogiiche 
Seminare oder hochſchulpädagogiſche überhaupt giebt, bie den 
nur erſt wiffenfchaftlih ausgebildeten künftigen Hochſchullehret 


auch eigend ald folden ausbilden. Ob nun Derartige 
Seminare beſſer an Univerfitäten ober außer fie zu 
verlegen find; mie meit fi ferner die gewiß fehr ver: 


ſchie denartigen Lehrbebürfniffe ded gefammten Hodichulgebietes an 
Einer Stelle zufammenfafien laſſen ober zweckmäßiger auf mehrere 
Gentren zu vertheilen find: das ergiebt Sonderfragen , unter 
deren Betonung jedenfalld nicht die Hauptfrage leiden fol, die 
Frage nad der Hochſchullehrerbildung überhaupt. 

Und neben diefen gemeinfamen Sorgen aller Hodihulpäda- 
gogit nunmehr die verfciebentlichen einzelnen! Bon dem Streit 
um bie Collegiengelder an ben Univerfitäten angefangen bis weit 
hinüber zu den Bemühungen, aud die Schaufpieltunft ebenio 
behichulfähig zu machen, wie ed bie Muſik und die bildenden 


Bücherbeſprechungen. 

— Der Hausvater. Evangeliſch/-kirchliches Monatsblatt für 
ig und Umgegend. Herausgegeben von Diaconus Ebeling, 
Leipzig. Jahrlich 1 € 20 &. — Die reiche Fülle Firchlicher 
ober die Kirche berührender Beitereigniffe im vorigen Jahr ift 
natürlich auch auf die Geftaltung dieſes Gemeindeblatttes von 
Einfluß gemeien. Much bier wurden König Albert's Ehrentage 
durch Bi und Wort mitgefeiert und aus dem eılebnikreichen 
icherleben das hervorgehoben, wofür die chriſtliche Gemeinde 
hauptſächlich Dank ſchuldet und was fie fi zum Vorbild zu 
nehmen bat. Der Heimgang des großen Helden des chriftlichen 
Glaubens und der chriſtlichen Liebe, Georg Müller in Briftol, gab 
Anlaß, fein Bild den Lefern vorzuführen und feiner Heldenthaten 
zu gebenlen. Nad dem Heimgang unjeres großen Reichölanzlers 
durfte ſich dad Blatt angeſichts der unerfhöpflicen Mittheilungen, 
die von den Beitungen gebradt wurden, auf bie Hervorhebung 
deffen beichränten, mas biefe gewaltige Perfönlichkeit für die Kirche 
zu bedeuten hatte. Eine ähnliche Stellung konnte eingenommen 
werben gegenüber ben vielbeiprodenen Greignifien in Paläftina. 
Mit De größerer Ausführlichkeit wurden die kirchlichen Säcular⸗ 
erinnerungen behandelt, wie fie durch die Vollendung von vier 
oder zwei oder auch nur einem halben Jahrhundert uns gebracht 
murden. Go eridienen nad einander im Bilde Hoffmann 
v. Fallersleben, Hieronymus Savonarola, Auguft Hermann 
Frande, Johannes Honterus, Dr. Wichern und, wenn auch ohne 
Bild, fo doch in lebendiger Vorführung feines gewichtigen bymno- 
Iogiihen Schaffens, Albert Knapp. Mit Recht ift namentlich der 
Halle’fche Waifenvater und bie Geſchichte feiner großartigen Stif- 
tungen in eingehender Meife geſchildert worden: er fängt all: 
mälig an, neben Luther und etlichen mwerigen Anderen als eine 
allgemein voltsthümliche Geſtalt aus unjerer Hirchengeichichte im 
Bewußtfein ber Gemeinde lebendig zu merben, und ed kann nicht 
genug geichehen, um dieſen Borgang in der Bollsſeele fürdernd 
u beeinfluffen. Der Näcfte, der dann eine Amwartichaft bat auf 
Hold feltenen Ehrenplag im deutſchen Herzen, iſt MWichern. Wenn 
wir die übrigen belegrenden Artikel überſchauen, jo beanfpruchen 
namentlich zwei längere Abhandlungen unier beſonderes Intereſſe 
Die eine jagt im überaus praktischer Weile ald „Guter Rath 
für Leibtragende” alle Nöthige für die Beerdigung, die Grabes— 
erwerbung und »pflege, wie es durch die Leipziger Verhältniſſe be⸗ 
dingt ift, und giebt bie genauen Berechnungen für alle ent 
fehenden Koften. Das ift Alles ſehr altäglih und äußerlicher 
An, aber in folher Jufammenftellung auf Grund amtlicher Unter 
lagen für ein Gemeindeblatt von größtem Werthe. Die andere 
Abhandlung zerlegt ſich in eine Reihe einzelner Aufſätze über bie 
Gedichte des chriftlichen Kirchenbaue® und giebt an der Hand 
guter Abbildungen bad für allgemeines Berftändnik Wiffenswerthe 
uber Katatomben, römishe und byzantinifche Bafiliten und roma« 
nifche Kirchen des Mittelalterd. Wir fehen ber Fortführung diefer 
lehrreichen Darftellungen wie im Namen vieler Lefer, die jo ben 
erften Begriff von dieſen Dingen bekommen, mit Spannung, # ent« 

gegen. B. 
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Künfte bereitz find; von ben heillen Fragen nach der kirchlichen 
Bedeutung unſerer theologiſchen Facultäten angefangen bis hinüber 
zu ber Doppelfrage nach Pflege der angewandten Mathematil 
und Phofit an den Univerfitäten einerſeits und nad Annäherung 
der polytechniſchen Hochſchulen an die Univerfitäten und an bie 
Univerfitätörechte andererfeitd; von der Moderniftrung des juriftifchen 
Unterrichts angefangen bis hinüber zu den feit einem Jahrhundert 
typiſch gewordenen Klagen über Beraltetes an den Kunftalademien, 
die doch bereinft die Träger des Neuen gegen bad zunftmäßig 
Alte waren und mährend ihrer breihunbertjährigen Dauer bereits 
nicht wenige Reformbewegungen durchgemacht haben: überall eine 
Fülle drängender Probleme, theild leicht und bald gelöft oder 
lösbar, theild des Einſatzes ber beiten Kräfte bebürftig, um auch 
nur einigermaßen vorwärtd zu kommen. jedenfalls iſt ed ein 
Feld, mürbig eines ſolchen Einſatzes und voll Berheifungen 
dantbarer Wrbeit und reicher Früchte. — Gegen unſere Hoch⸗ 
ſchulen find bereits nicht wenige Ungriffe und Drohungen 
theils revolutionärfter theil® reactionärfter Art gerichtet worden. 
Ihre beite Abwehr dürfte, gleichwie in anderen ähnlichen 
Verhältniffen, eine itige Reformbewegung ſein, die doch 
ſchließlich, wie zum Fb fhon gezeigt, nur eine emergifche 
MWeiterentwidelung vorhandener und zum Aufiproffen drängender 
Keime fein wird. 


— Meue kirchliche Zeitihrift im Verbindung mit 
Dberconf.-Ratb D. v. Budruder, Münden, und Prof. 
D. Jahn, Erlangen, beraußgegeben von Prof. Holzhauſer. 
Andre. Deicherrihe Verlagsbuchhandl. Nachf. (Georg Böhme), 
Leipzig. Bierteljähtlih 2. 50 &. — Den Hauptinhalt ber 
Hefte im leßten Zeitraum haben Artifel über die chriftliche Lehre 
gebildet. Theilmeife galt es dabei, von anderen Seiten gegebenen 
Anregungen zu folgen, mie das ber Fall war bei einem Auflag 
von Meinhold über die vierzig Tage im Leben des Auferjtandenen, 
bei der Unterfuhung Freybe's über die Bedeutung ber Sitte in 
Ihering's Merk über den Zweck im Recht, bei einem jehr lehr- 
reichen Artitel über die Beſchneidung von Pfarrer Jaeger, bei 
der erneuten Beleuchtung der Dogmatik Rietſchel's durch Gons 
ſiſtorialrath Staehlin, bei dem Aufſaß über den Glauben 
an ben Heiligen Geiſt von Profeffor Wiefinger. Andere 
Mitarbeiter find mit jelbftändigen Forſchungen hervorgetreten, 
fo Kirchenrath Rocoll mit feiner geiftvollen Abhandlung über 
den gefunden Realismus ber Iutheriichen Abendmahlslehre, 
Stabtpfarrer Walther mit feiner Unterfuhung über dad Weſen 
der Sünde, in ber eine ganze Reihe thatſächlich neuer Befichts- 
punlte zum Vorſchein fommt, und Diaconus Zehnpfund mit 
feiner Darftellung der altproteftantiichen Lehre vom Usus legis. 
Welche Fülle fleibiger Forſchung ift fehon im diefen Artikeln ge 
geben! Aber jede andere Seite der theologiichen Wiſſenſchaft ift 
irgendwie auch berüdfichtigt. Auf dem Gebiet der altteftament- 
lihen Forſchung hat Profeffor Hommel feine „infchriftlichen Gloſſen 
und Excurſe zur Genefis und den Propheten” fortgefegt und 
Profefjor König veröffentlicht zur Frage über den zweiten Theil 
des Jeſaias allerlei Erträgnifje feiner befonderen Studien. Reid 
licher wird natürlich die neuteftamentlice Schriftforihung berüd- 
fihtigt. Wir fehen von einer Anzahl Heinerer Unterfuhungen 
ab, die mir nicht alle nambaft machen können, obwohl fie zum 
Theil werthvoll genug find, mie beifpielöweile die „Philologiiche 
Mitarbeit am Neuen Teſtament“ von Profeſſor Blaß mit ihrem 
töitlichen Sarlasmus. Sehr bemerkendwerth ift die Erläuterung, 
die Oberlehrer v. Goerne zu dem Schiffbruch des Apoſtels Paulus 
vom jeemänniihen Standpunkt aus gegeben bat. Paſtor Wahle 
ftellt den Plan, nach welchem der erſte Korintherbrief geichrieben 
ift, auf Grund von Gap. 1, 30 in einer Weiſe feft, die jeden: 
falls Beachtung verdient gegenüber ben hergebrachten Neben von 
der Mannigfaltigkeit und Bielartigkeit ſeines Inhaltes. D. Dräfele 
in Wandsbeck bat im Anſchluß an die Schrift von Delff über 
dad vierte Evangelium jeine Hypotheſe von zwei verſchiedenen 
Faflungen dieſes bibliſchen Buches neubegründet. Zu dem Berei 
der Kirchengeſchichte gehört eine Unterfuhung von Profeffor Hauf- 
leiter über dad apoltoliihe Symbol bei Amalarius von Trier, 
ferner der Artikel von Hofprediger Schubart über Johann Arndi's 
Wirken in Anhalt, weiter eine ſehr intereffante Bufammenftellung 
der Inſchriften, die Luther und feine Mitarbeiter in Bibeln und 
andere Bücher eingetragen haben, und außerdem einige kürzere 
Artilel. Endlich ift auch die praktiſche Theologie mit ihren Grenz: 
gebieten wohl vertreten in einem Aufſatz von Paſtor Riſche über 


die neuteflamentlihen Grundgedanken für bie Berfaffungsform 
der Kirche und in der Abhandlung des Oberpfarrerd Seidel über 
die befondere Firchliche Bedeutung ber von Wichern geihaffenen 
Innern Miſſſion. Auch Subermann’s Johannes hat die Ehre 
einer Beiprehung gefunden, was fi wohl rechtfertigen läßt, 
menn man bebenit, daß ihr die 23. Auflage biefer Tragödie“ 
zu Grunde gelegen hat. B. K. 
— friegähirurgifhe Erfahrungen aus dem 
griehifdg-tüärfifhen Kriege 1897 von Dberftabtarzt 
Dr. Korfd unter Mitwirtung von Stabsarzt Dr. Belde. 
E. ©. Mittler & Sohn, Berlin. 1,50 —Oberſiabsarzt 
Dr. Korſch berichtet mit Stabsarzt Dr. Velde über die Erfah. 
zungen, die er ald Leiter einer ummittelbar nad) Beginn des 
riechiich-türkifchen Krieges feitend bes Gentralcomitäs ber beutfchen 
Bereine vom rothen Kreuze nad Griechenland abgelandten Ab» 
ordnung gemadt hat. Diejelbe beftand außer den beiden Sanitäts« 
officieren noh aus 5 Schweſtern vom Pictoriahbaus in Berlin 
und 2 SLazarethgehilfen und war mit Material verfehen, um 
100 Berwundete in fachgemäße Behandlung nehmen zu können. 
Sie fand auf dem theflaliihen Kriegsſchauplaze Berwendung, 
wo im Hafenort Hagia-Marina ein Lazareth etablirt wurde. Im 
Ganzen famen 223 Perjonen (darunter 170 meift ſchwer Ber: 
wundete) in Behandlung und Berpflegung bed Lazareths, während 
200 ambulante behandelt wurden. Die Arbeit enthält werthvolle 
Mittheilungen über bie vielumftrittene Frage der Anwendbarkeit 
der Uſepſis im Kriege, über erfte Wundverjorgung, zmedmäßiges 
Berbandmaterial u. |. w. Sie verdient volle Beachtung ſeitens 
der ärztlichen Kreiſe, wie auch jeitend ber Vereine vom rothen 
Kreuze. für beide enthält fie viel lehrreiches Material. 
— ur. t. 
— Die Divifion v. Beyer im Main-⸗Feldzuge 
1866 von W. v. Scherff, General d. J. 3. D. Berlin, E. S. 
Mittler und Sohn. — Einer der befannteften, rühmlichit bes 
kannten, Militärjhriftfteller beichreibt und beipricht hierin tie Er- 
lebniffe eined Eruppentheild, deſſen Operationen zu vielen Be 
iprehungen, Kritiken, auch abfälligen, Anlak gegeben haben. 
v. Scherf wunſcht, dab im der Sriegdgelchichte der Divifion 
v. Beyer eine gerechte Beurteilung gefichert werden möge, und 
mehr ald irgend ein anbered Geichichtämert über den Feldzug 
1866 ift das v. Scherff'ſche Buch geeignet, für eine gerechte Ger 
ſchichtſchreibung zweifelsfreie Unterlagen zu liefern und zu be 
weiſen, daß das ftellenmweife wenig günftige Urtheil einiger Militär 
fchriftfteller über das Verhalten der Divifion v. Beyer namentlich 
in den Zagen von Langenſalza und an ber Saale ſich mejentlich 
auf bie Unterihägung der Schwierigkeiten zurüdführen läßt, mit 
meldyen die höhere Führung in jenen Zagen zu kämpfen hatte. 
Ohne eine auch in die Einzelheiten eingehende Kenntnik von 
diefen inneren und äußeren Reibungen mwürbe ed unmöglich 
bleiben, ſich ein richtiges Bild zu machen von den Leiſtungen 
diefer in durchaus unfertigem Zuflanbe inmitten ungemöhnlic 
unflarer Verhaͤltniſſe im die friegeriihe Handlung eintretenden 
Truppe. Der Berfaffer ift mie mohl Niemand fonft in der Lage, 
bier Klarheit zu ſchaffen. Er jelbit war als zweiter Generals 
fab3officier der Diviion v. Beyer Augen: und Ohrenzeuge aller 
Berathungen und Erwägungen ber führung, des Handelus ber 
Truppe, dieſe Geſchichte ift niebergefchrieben auf Grundlage ber 
Kriegdacten und eined vom Berfafler perſönlich geführten Tage 
buches bereitö unmittelbar nad; Beendigung bed Krieges und hat 
in feinen Ausführungen die Einverftändnißerflärung des Generals 
v. Beyer und anderer höhrer Führer der Divifion gefunden. Eine 
Beröffentliung mar damald jedoch von mafgebender Gtelle als 
„noch nicht zeitgemäß” verhindert worden, und jo dürfen mir denn 
jest um fo freudiger daB Erfcheinen eines Buches begrüßen, 
welches in ganz hervorragender Weiſe geeignet ift zu kritiſcher, 
nugbringender Betrachtung einer jehr intereffanten Epiſode des 
Feldzuges 1866. P. 
— Die deutfhe Marine; unter Zugrundelegung des 
neuen fFlottengefeßed von Oberleutnant Luiz Freiberrn v. 
Liliencron; Verlag Emft Siegfried Mittler u. Sohn, Berlin. — 
Unter den in dem legten Jahr erſchienenen zahlreichen Schriften, 
die fich mit dem Weſen und den Aufgaben unferer Kriegsflotte 
beichäftigen, verdient das Werkchen alle Beachtung, da es ſich in 
feiner Maren und leicht verftänblihen Schilderung zur meiten 
Berbreitung in Heer und Marine, Schule und Haus eignen 
dürfte. Obgleich der Verfaſſer der Landarmee angehört (j. Bt. 
befindet er ſich in der Stellung eines Mbjutanten bei dem Gous 
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verneur von ſtiautſchou, Gapitain zur See Jaeſchte), beherricht 
er doch die verfchiebenen Gebiete unferer Streitmaht zur Ser in 
eingehenbfter Weiſe. Gleich treffend weiß er die b ichen 
Bertheidigungdmittel (ald Linienſchiffe, Kreuzer, Küftenpanzerichiffe, 
Zorpeboboote und Panzerkanonenboote) zur See zu ſchildern, mie 
auch jene ber rein localen SKüftenvertbeidigung (mie bie Land: 
befeftigungen, Seeminen und die Zorpebobatterien). In meiteren 
Abſchnitten werben bie Berwaltungsbehörden und bie Marinetheile 
am Lande behandelt, indem die legteren in einen Vergleich mit 
den verihiebenen Theilen der Landarmee geflellt werben. Aus 
diefem Grunde muß dad Werken vor Allem auch zur Lectüre 
geeignet für die Unterofftciere und die Mannſchaften der Armee 
bezeichnet werden, da man bei ihren noch immer vielfach auf irrige 
Begriffe und Anſchauungen über die Marine flöht. Wie wäre 
ed, wenn dem Werlkchen in einer neuen, fpäteren Auflage ein 
Abſchnitt beigefügt würde, der ſich mit den Uniformen ber Marine 
beichäftigt, da gerade dieſe Abzeichen felbft in dem Streifen ber 
Sandarmee heute noch vielfach nicht bekannt find? Der belannte 
Marinemaler Willy Stömer bat es übernommen, dem Werkchen 
die anziehenden Jlluftrationen zu geben, die im der jo oft ge 
rühmten Muftergiltigteit ausgeführt find. Der geringe Preis 
bed Heftchend von 40 3 ermähigt fich überdied noch bei einem 
Partiebezug von 50 bezw. 100 Gremplaren auf 30 reſp. 25 &. 
M. B 


— Zur Börfenreform in Ungarn Auszug aus 
ben ftenographiicen Protofollen der vom fönigl. ungar. Hanbeld« 
minifterium veranftalteten Enquete und Materialienfammlung zu 
beren Borbereitung. Bon Ebmund Steinader Wien 
1899. (VIH und 287 ©. Preis 540 6) — Die Börien« 
reformbeweqgungen in Deutihland haben auch in Ungarn ein 
lebhafted Echo erwedt und dafelbft die Frage der Börjenreform 
auf's Tapet gebracht. Der Handelöminifter verftändigte im Jahre 
1894 den Börfenrath, dab er, hauptſächlich auch wegen ber Ent 
artung und wegen ber gefährlichen Wirkungen bed Börjenipiels, 
die im Ausland beitehenben oder projectirten Verfügungen, welche 
zur Fernhaltung der nicht berufsmäßig fpeculirenden Elemente 
vom Börfenfpiel führen können, fomie deren Mefultate zum 
Gegenftand eingehender Studien made. Dad Refultat dieſer 
Studien war bie ebenfalld vom Handeläminifter Baron Ernſt 
Daniel Ende 1896 einberufene Enquete, an welcher außer den 
Bertretern der Börje bie Vertreter der unterſchiedlichſten In— 
terefieniphären theilnahmen und melde die vorgelegten Frage 
punfte mit großer Gründlichleit in Verhandlung zog. Ungarn 
bat in jeder Beziehung in letzter Leit Deutichlands Aufmerkiam: 
keit auf ſich gelenkt. Die Handelöbeziehungen des Deutichen 
Reihed mit der verbündeten Nation find ebenfalld immer regere 
geworden. Man kann mit Recht erwarten, daß dad deutiche Volt 
namentlid in feinen handeltreibenden Streifen auch dem ungas 
riſchen Börjenwefen Beachtung ſchenkt, mod) dazu dann, menn 
biejed einer Neform unterworfen werben joll und worden ift, 
deren Anftoß von Deutihland mit ausging. Die Protokolle der 
Enquete find ein Sammelwerkl zum großen Theil recht werth: 
voller Gutachten, wohlzubeachtender Ausführungen maßgebender 
Geifter, melde kein „lant eſlocales“ Gepräge tragen, fondern von 
internationaler Bedeutung find. Man kann dem als auf dem 
Börfengebiete hervorragend bewandert belannten Verfaſſer 
Steinader, ehemald Gecretär der Budapefter Handels: und Ge 
merbefammer, nur danken, daß er ben Völkern deutſcher Zunge 
dieſes werthvolle Material durch UWeberfegung, durch vorzüglich 
vorgenommene Zufammenziefung und erläuternde Augaben 
zugängig gemacht hat, eine keineswegs leichte Aufgabe, welche er 

ih zu löſen veritanden bat. Die wichtigen principiellen 
Fragen der DOrganifation ber Inſtitution, ihrer Mitgliebichaft, 
ihres Mechtöfreifes, des Börfenregifterd, ber Börfenditciplin, des 
Zerminhandeld, der Gotirung, des Berhältmiffed zu auswärtigen 
Börjen, der Coursnotirung, der Art der Abwickelung der Schlüffe, 
des Börfenichiebögerichts, der Ingerenz der Megierung, der Depots, 
ber Borſenfteuer find von dem größten Theile der überaus rede 
gewandten ungarifhen Gnquete- Mitglieder in einer Weiſe 
behandelt worden, melde bad Intereſſe aller Praktiker und 
Theoretiter des Börfenverfehrd, aller vollswirthſchaftlich ober 
juriftifch mit diefer Materie ſich Befaſſenden herausfordert. Mir 
können das Werk nur aufs Beite empfehlen, um fo mehr, als 
Ales, mas nicht unbedingt zum Verſtändniß nöthig ift, mit 
großer Sachkenntniß und Umſicht aus ben Protofollen ausgemerzt 
worden ift. —50.— 
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Hofleben Napolton's und JIofephinen’s zu Bayonne 1808. 
Mad dem im Stabt-Arhiv zu Bayonne aufbewahrten Stabtbuce.) 


Unjern Leſern find die Urſachen der Invaſion Napoleon’s in 

bie Pyrendiſche Halbinjel befunnt. Das denkwürdige Jahr 1808 
fab die Donaftie Braganza vom Throne Portugals verfhminden, 
eine franzöfiihe Armee Liffabon bejegen und England ald Ver 
bündeten Portugals in den Kampf eintreten. In Spanien waren 
die Berbältniffe troſtlos. Die regierende familie der Bourbons 
beitand aus dem einfältigen und emergielofen König Karl IV., 
aus deſſen Gemahlin, der fittenlofen Königin Louife, und dem 
räntenollen Kronpringen Ferdinand (jpäter Ferdinand VIL) und 
wurde nänzlih von Don Manuel Godoy behertſcht. Diefer, ein 
einfacher, aber bildfchöner Unterofficier der Leibgarde, hatte das 
Auge der Königin auf fich gezogen unb war bald zu ihrem er 
Härten Günftling emporgeftiegen, in welcher Eigenſchaft er dem: 
nächfi der wirkliche Beherrſcher Spaniens wurde und zugleich 
dem Kaiſer Napoleon den Plan zur Theilung ded Landes in drei 
Fürftenehimer unterbreitete. Es iſt ungewiß, ob bierburdh in 
bem Lepteren der Gedanke zur Eroberung der ganzen Halbinſel 
und ®ertreibung der Dynaftie und demnächſtiger Uebergabe an 
einen feiner Brüder, Joſeph, erweckt wurde. Zuvörderſt galt es 
indeß, das regierende Herrſcherpaar und beffen Nachlommen aus 
Km Sande endgiltig zu entfernen. Gin furdtbares Gewebe von 
Ereulofigteit beste den Kronprinzen gegen ben Vater auf, und 
Nopoleon iprah es endlich als Schiebörichter zu Bayonne aus 
(10. Mär 1808), daß Bater und Sohn dem Throne entſagen 
und in Frankreich ichöne Schlöffer mebft einem reichen Gnaden» 
gehalt beziehen sollten. Aber die Befignahme von Spanien 

geihah ohne Kenniniß des Landes und der empörten Nation, 

welhe in einem ungeheuren und von einer engliſchen Urmee 

unterküßten, blutigen Aufftande fi erhob und die franzöfiichen 

Deere und Finanzen verſchlang. — Es iſt bad Vorſpiel zu 

biefem großartigen Drama, melde® von Napoleon in ber 
Grerzfeftung Bayonne infcenirt wurde, und meldes mit feinen 
Teftfichfeiten und höfifen Bergnügungen einen merkwürdigen 
Gegeniak zu den mriterjchätternden Begebenheiten bildete, welche 
unter Diefem Deckmantel von dem gewaltigen Eorjen dafelbit vor» 
bereitet murden, Das Mendezuouß der franzöfifhen Armeen war 
Bosonme. Diele intereffante alte Stadt, unter dem Schatten der 
Porenden und nur wenige Meilen von dem heute jo fajhionablen 
Bareorte Biarrik entfernt, ift eine bebeutende Feſtung, von einer 
wichtigen Gitabelle überragt und auf einem Boriprunge gelegen, 
welher mit feinen Gefhüßen den am Fuße vorbeifließenden 
Adurfluß beherricht. Hierher kam Napoleon am 14. April 1808, 
ohne fih inbeh lange aufzuhalten. „Je suis tr&s mal loge,* 
fhrieb er an Sofepbine. „Und ich gebe in einer Stunde nad 
einem, eine halbe Meile weit entfernten Schlößchen, welches ſich 
Chateau de Marrac nennt.” Heute ift daffelbe eine Muine, nad 
dem es 1825 dur einen Brand gänzlid; zerfiört wurde; bie 
ebemald fo: reigenden Gärten dienen heute ald Wagenpart ber 
Feftungsartillerie. In biefem am Ufer bed. Flüßchens Nive ge 
legenen Schloffe war es, mo ein menig: fpäter bie ſpaniſche 
Königsfamilie, einer Einladung Napoleon’s «folgend, ji plöglich 
ald Stantägefangene ihrem Birthe gegenüberfah. Un dieſem 
Orte mar es auch, wo Napoleon feine Pläne für den fommenden 
Feldzug ausarbeitete, dennoch aber noch Zeit fand, mwie wir ſehen 
werden, fi mit feinem Hofhalt und Häußlichen Arrangements 
zu beihäftigen. Sur großen Bermunderung ber braven Bürger 
von Banonne ſah man dieſen doch fo viel beichäftigten Herricher 
nicht jelten in den engen Gaflen der alten Stadt in bem 
befannten grauen Weberrode und — 


Hute, mit auf 
den Rüden gelegten Händen und ber 


eitpeitiche, in Ge⸗ 


danken verſunken, einherwandeln. Eine einfache Schiffbrüde 
an der Bereinigung des fanft dabinfließenden Adur mit der 
fhönen und reißenden Nive verband die mit Feſtungsmauern 
umgürtete Stabt, deren Werke von Bauban angelegt waren 
und deren Hauptzierde fchon damals in der bewundernswerthen 
Kathebrale beitand, während bie grünen Glacis den Einwohnern 
ald Sauptpromenabe dienten. — Napoleon erreichte Bayonne am 
14. April 1808, und Sofephine famı 14 Tage ipäter von 
Borbeaur zu ibm. Stein Tag verfirih, ohne daß Beide einen 
Gang durch die Straßen und über dad Blacid machten; mandmal 
flieg man zu Pferde oder fuhr in einer offenen ſtaleſche aus, 
begleitet von einem glänzenden Stabe und einer Huſarenescorte. 
Der Kaijer wählte vielfach ganz entlegene Straßen und Wege, 
indem er jebeömal einen anderen Rüdweg einſchlug. Pas Dorf Poucau 
am rechten Aburufer, eine Heine Meile von der Stabt entfernt, 
war Joſephinen's beliebtefles Ausflugsziel. Hier war ed, mo 
der Gemaltige mit ihr mie ein Schulfnabe in ben Freiſtunden 
ſich erluftigte, indem Beide zwiſchen den Dünen Verfteden fpielten 
ober indem er bei der Ebbe fie in die See jagte, jo daß fie oft 
bis zu den Anieen im Waſſer matete, und died Alles gar häufig 
in Gegenwart ber am Strande beichäftigten Fiſcher und Weiber 
des Ortes, die fih höchlichſt darüber amüfirten. Es ift eine 
traurige Wahrnehmung, dab diefer eiſerne Monarch, während er 
fich mit ſolchen unſchuldigen Spielen vergnügte, gleichzeitig Könige 
abiegte und namenloſes Elend über die ſpaniſche Nation herauf 
beihwor. In Biarrik, wohin das Herrſcherpaar ebenfalls Aus: 
flüge unternahm, befindet fih die fogenannte „Höhle der Liebenden“, 
worin der Gage nad ein Liebespaar von ber Meeresfluth über: 
raſcht und ertränkt worden war. Diejelbe ward oft von Napoleon 
und Joſephine bejucht, ſobald die Ebbe es erlaubte, und fie mögen 
bort im Ungefiht des umendlicden Dceand mande romantiiche 
Stunde verlebt Haben. Ein Hugenzeuge, der Leutnant Niegolemöti 
von der polnischen Leibedcadron der kaiſerlichen Garde, erzählt, 
dab der Sailer zu Zeiten Jofephinen’s Meine Wıladfhube, während 
fie draußen im Waſſer umherplätſcherte, hinter einen Sandhügel 
verftechte und biefelben nicht eher zu ihr brachte, bis fie den ganzen 
Weg vom Strande bis zur vierfpännigen Garoffe barfühig zurüd» 
gelegt hatte; ihre Scheltworte und Facherſchlage machten ihm dann 
bad größte Vergnügen. Die Escorte bildete unterdeffen einen 
Halbireid, um jede unbefugte Annäherung fern zu halten. — Am 
20. April 1808 traf der ſpaniſche Kronprinz in Bayonne mit 
feinem Bruder Don Carlos ein und nahm fein Quartier an der 
Place d'armes. Bald darauf fangte auch der ſog. „Prince de 
la paix“ Don Manuel Godoy an und logirte in einer Billa 
in der Vorſtadt Beyrid. Das demnächſt eintreffende Königspaar 
erhielt vom Kailer die ſchöne Billa Dubrocgq zur Reſidenz an« 
ewieſen. — Wie fehr Napoleon für das „bien ötre"* feiner 

ſte beforgt war, bezeugt jein Handbillet an Marſchall Duroc, 
den Oberhof und Hausmarfhall, worin er bis auf die geringiten 
Detaild die Etiquetteregeſn vorichreibt, 4. B. daß zwei Küraifiere 
ald Ehrenſchildwachen zu ftellen feien, daß der Stadtcommanbant, 
fowie der Magiitrat am Stadtthore ſich einzufinden hätten, daß 
die Gitadelle 60 Kanonenſchüſſe abfeuern Ioike u. mw Auch 
die zum Dienſt bei den Majeſtäten erforderlichen Adju— 
tanten und Gavaliere hatte er ausdrücklich namhaft gemacht. 
Nachdem der Kaifer feinen etiquettemähigen erften Beſuch 
abgeftattet hatte, überließ er ieine föniglihen Gäfte der 
—— Joſephinen's mit den folgenden, von dem ſtammerdiener 
onftant und der Zofe Mile. Avrillon im Vorzimmer erlauſchten 
Worten: „Der König hat den bourboniicdhen Geſichtsſchnitt und 


dad Ausſehen eines durchweg harmlojen Mannes. Was die 
Königin betrifft, jo ift fie häßlich und fieht mit ihrem citronens 
gelben Teint wie eine Mumie aus; fie hat eine faljche und ver- 
derbte Phnfiognomie; dabei macht fie ſich gerabezu lächerlich, denn 
troß ihrer 60 Lebensjahre trägt fie ih ungebührlih ausgeſchnitten, 
ſowie mit entblößten Armen ohne Handbfchube C'est vraiment 
degoutant! . . . Godoy, le prince de la paix, ihr Liebhaber, 
gleicht einem Stier und unferem Intendanten Daru.“ Der legten 
ebfälligen Bemerkung gegenüber äußerte Mile. Aorillon zu ihren 
Benoffinnen, dat „Monfieur Gobon dtait un vrai bel homme*, 
und General Marbot in feinen Me: viren erflärt andererjeitä, 
dab Godoy ein elegantes und zuvorlo:mended Benehmen an den 
Tag legte. — König Karl IV. zeigte nelegentlih der Ermiderung 
des Beſuchs Napoleon’s, als diejer ihm am dem Fuße der Schloß⸗ 
treppe zu Marrac empfing, völlige Unbefangenheit. Er ftieg aus 
feiner altmodiſchen Garoffe, melde mit 6 Maulthieren beipannt 
war, ziemlich unbehilflid aus, da er an feinem linten Bein von 


Gicht gequält wurde; dann füftete er feinen Hut gegen 
die jubelnde Menfchenmenge freundlih lächelnd, wie ein 
Für, der an jolhe Üpationen bed Volles gewöhnt ift. 


Ueber ben Sronpringen Ferdinand äußerte ſich der Allgemaltige 
feiner Gemahlin gegenüber in Außerjt abfälliger Weile: „Er if 
fehr einfältig, ſehr lafterhaft umd ein großer Feind Frankreichs. 
Man fühlt zwar, dak er gewohnt it, zu befehlen, aber die Er 
fahrung jeiner vierundzmwanzig Jahre ift denn doch nicht geeigne, 
um mir zu imponiren, und wenn er je zur Regierung läme, fo 
würde ed eines langen und unglüdliden Krieges bedürfen, 
damit ich ihn ald König von Spanien anerkennen müßte” Ueber 
feinen alten Boter fchreibt ein Yugenzeuge, daß berjelbe mit 
feiner impofanten Figur, mit feiner freundlichen Art und Weiſe 
und feinen vornehmen Umgangdformen überall, wo es auch ſei, 
den Eindrud eines Herricherd machte, Jedermann würde ihn als 
einen Bourbon und ald einen edten Franzoſen in ber Mitte 
von Spaniern jofort erfannt haben. Uebrigend vergötterte er 
Godoy ebenio ſehr wie die Königin ſelbſt. Bei einem Diner, 
welches Napoleon in feinem Schloffe Marrac feinen erlauchten 
@äften gab, hatte er abſichtlich den Friedensfürſten“ Godoy nicht 
eingeladen; der König madte eine Bemerkung hierüber, morauf 
Napoleon mit einem verädhtlichen Lächeln dem anweſenden Palafı- 
präfecten befahl, „Monſieur“ holen zu laffen. — Karl IV. liebte 
die häufigen, durch Napoleon ihm angebotenen Gaſtmähler und 
ak mit ſichtlic em Appetit dad ganze Menu durch zum großen 
Gradgen des Kaiferd. Mandmal rief er der Königin zu: „Louife, 
nimm doch von diejem Gerichte, es ift vortrefflih.” Der alte 
Herr verſchmahte indeh alle Gemüfe mit der Bemerkung, „ba 
Grad nur für die Thiere gut ſei“. Er trank feinen Wein, 
dagegen ftellte man 3 Gläjer vor ibm auf, welche heißes, lau« 
warmes und kaltes Waſſer enthielten; in einem 4. Glaſe von 
bejonderer Größe mifchte er dann den Inhalt der erfteren. Bei 
den abendlihen Soiréen und Bällen erihien die Königin Louife 
in einer höchſt auffallenden Zoifette, und Joſephine im ber 
Hoffnung, diefelbe zu verbeffern, ſchlug ihr mit ihrer gemohnten 
Gutberzigkeit vor, Em eigenen Coiffeur Monfieur Duplans zu 
ſchichen, um ber Friſeuſe der Königin etwas Unterricht im 
Friſtren zu erteilen. Diejer Vorſchlag murde mit Dant 
angenommen, ebenjo mar ed mit den verjchiebenen, feinen 
Gaben für die Xoilette, fo daß bie Erſcheinung ber 
Königin nicht mehr lächerlich war; anziehend konnte diefelbe nie: 
mald merben, wegen ibrer kurzen, biden Figur und der ſchlecht 
gemählten Farben ihrer Moben. Das Schloß Marrac war in 
jenen Tagen dad Centrum eined glänzenden Kreiſes; jedes 
Zimmer war beiegt, und Abends waren alle fFenjter hell er 
leuchtet. Am Tage der Ankunft Joſephinen's von Borbeaur fand 
eine große Jlumination der Strafen von Bayonne ftatt, in 
welchen ſich vornehme Spanier und franzöfiidhe Hofbeamten 
drängten. Der Kaifer, umgeben von einem glänzenden, militä- 
riichen Stabe, von Höflingen und Hofdamen, begleitete bie 
Kaiſerin bis in ihre Gemächer. Ueberall herrſchte Luxus und 
Gepränge in der Stabt und in ben umliegenden Villen. Der 
ichöne Part von Marrac war immer der Scauplag militäriſchen 
Lebens, weil dicht neben bemfelben, auf freiem Felde, die kaiſer⸗ 
like Garde in Zelten campirte. Mund um Schloß und Part 
waren Schildwachen ausgeftell. Diefe Maßregel nebft dem fort 
mwährenden Patrouilliren ber Gavallerie in der Umgegend mar 
wohl dadurch gerechtfertigt, daß bei der Nähe ber fpanifchen 
Grenze ein Entführungdverfud des franzöfiihen Kaiſers durch 
fpanitte Eraltado® nicht unmöglich erichien. Das foldatifche 
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Treiben unter ihren fFenftern mit ihren Erercitien und Paraben 
war für die leichtherzige Joſephine eine Duelle von Amüfement, 
woran ihre Damen ſich lebhaft betheiligten. Namentlich waren 
ed die Mameluckiſchen Reiter, melde Napoleon feiner Garde 
attadhirt hatte, die mit ihren Meiterfpielen und Wettrennen den 
Hof ſehr beluftigten. Infolge der Nachbarſchaft der Soldatesla 
ereigneten fi manche abenteuerliche Vorfälle im Schloß, von 
denen manche Hier nicht wiederzugeben find; indeß möchten 
mir das Folgende unſern Leſern nidyt vorenthalten. & mar 
Abends Ball in Marrac und bie Fenſter waren ſämmtlich ge 
öffnet, um die kühle Nachtluft einzulaffen, als plögli die Mufit 
aufhörte, und die beiden Schildwachen unterhalb des Schloß ⸗ 
balcond bemerften, daß eine junge Dame eiligft auf denjelben 
binaustrat, wahrſcheinlich um fi abzukühlen. Ihr folgte bald 
ein hoher Officer in der Uniform des Garde-Füger-Neniments 
zu Pierde, welcher fih am ihre Geite ſiellte, eifrig auf fie ein 
ſprach und matürlih fein Anderer ald der Kaiſer felbft mar. 
In demfelben Augenblide bemerkte dieſer, dak die zwei re 
nadiere bort unten, als fie ihn erfannten, flare vor Erſtaunen 
dad Gewehr präfentirten. „Schultert's Gewehr!” donnerte ber auf 
gebrachte Gäjar den eridrodenen Soldaten zu. Und glei 
darauf rief er: „Kehrtl" Dies Commando wurde derartig auß- 
geführt, daß bie beiben Poften in berjelben Stellung noch nad 
einer Stunde von der Ablöjung vorgefunden wurden, mährenb 
dad zärtlihe Paar dort oben längit in den Ballſaal zurüd: 
gelehrt war. 

In diefem Parke war es, daß Napoleon über dad Garde 
corps kurz vor deſſen Einmarſch in Spanien eine legte, glänzende 
Revue abhiel, um auf feine hoben Beſucher den beablichtigten 
Eindrud zu maden. Bei foldhen Gelegenheiten leuchtete ſein 
Antlig auf, und fein ganzes Gehaben zeigte dann, daß er jeßt 
ald ein echter Soldat in feinem wahren Elemente fe. Und er 
verftand es dadurch bei diefen braven Männern benjelben Ent 
bufiadmus zu ermeden, ebenfo wie er daflelbe unerichütterlice 
Bertrauen auf ihre Leiftungen fepte. Der Feldzug nah Epanien 
war weder in Frankreich, noch in der Armee beliebt, und be 
fonderd die Garden zeigten ihren Officieren finftere Geſichter. 
Aber nad diefer glänzenden Revue war aller Mißmuth bei ben 
Soldaten verſchwunden und einige Tage fväter marfdirten fie 
luftig fingend über die Grenze nach ber erften ſpaniſchen Stadt 
run. Die Hoffefilichkeiten erlitten dadurch jo lange feine Unter 
brechung, bis Napoleon die Daste abwarf. Joſephine war natür 
lich die Königin derfelben. Ein hübſche Anekdote flammt aus 
dieſer Beit: „Ein Elavier in dem Mufilfaale mußte neu geitimmt 
werben und der einzige Glavieritimmer zu Bayonne murbe ge 
rufen. Während der Dann mit dem Inſtrument beichäftigt mar, 
trat Sofephine in einfacher Toilette in den Saal, Neugierig 
wie fie war, ſah fie der Urbeit des jungen Mannes mit fidht» 
lichem Intereſſe zu, indem fie fih mit dem Ellbogen auf den 
Dedel fügte und ein Geſpräch über die Art der Reparatur mit 
bem Handwerker anknüpfte, melder meit entfernt war, in ihr 
bie Saiferin zu muthmaßen. Allmälig nahm bie Unterhaltung 
eine wärmere Zonart an und ber galante Arbeiter, der von den 
Reizen der Anmefenden, in ber er eine Sammerjungfer ver 
muthete, aefeflelt war, wurde nicht müde in Gomplimenten 
an die Mobreffe jener ſchönen Nachbarin, aus melder er 
vieleicht im Stillen feine Braut zu machen gedachte. Beſeelt 
von diefem Gedanken und ermuthigt durch dad folette Lachen 
Joſephinen's, ging er fomeit, bie Kaiferin zu umarmen; in 
biefem Augenblicke öffnete fih die Thür eines Nebenzimmers 
und der Kaifer, geitiefelt und geipornt von einem Witte heim: 
fehrend, erichien auf der Schwelle. Mit einem Blide überfab er 
bie Situation und brach gerade gut gelaunt in helles Gelächter 
aus, morin Sofephine einftimmte, mährend der Sjnftrumenten: 
macher, tödtlich erichroden, in ein Paar Sägen zur Thür hinaus« 
und dburd; den langen Gorribor davonſprang. Da er jeine Ins 
firumente und feinen Strohhut zurüdgelaffen hatte, fo eilte bie 
gutberzige Joſephine auf den Balkon, um — wer follie es 
glauben? — den Flüchtling zurüdzurufen, leider vergebens. 
Man war genöthigt, dielelben nebit einem ſehr reichlich be 
meflenen Arbeitölohn in feine Wohnung zu ſenden. Die Nadı 
tommen des jungen Mannes leben noch —— in Bayonne und 
erzählen Jedem, der ed hören will, dad Zuſammentreffen ihres 
Urgroßvaterd mit der Kaiſerin Joſephine.“ Obwohl die Schei- 
bung von feiner Gemahlin, melde im nächſten Jahre erfolgte, 
gewiß ſchon damals vom Kaiſer beſchloſſen war, war feine Bu: 
neigung zu der ſchönen frau, melde in früheren Tagen zuerſt 
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die Aufmerkiamkeit ber damaligen Machthaber auf den gänzlich 
unbetannten General Bonaparte gelenkt hatte, noch nicht erlofchen, 
und Sofephine batte ſich über ngel an zärtlichen Aufmert. 
famfeiten mährend ihres Zufammenjeind mit ihrem Gatten 1808 
in Bayonne nicht zu beflagen. Die Energie Napoleon’s war 
bemunberungsmwürdig; jeden Morgen in aller Frühe fonnte man 
ihn in dem befannten grauen Goftüm, meift mit einem Actenſtück 
in ber Brufitafche, durch die engen Strafen von Bayonne nad) 
dem Gtabthaufe reiten fehen, mo bereits fein ®eneralitab ver 
fammelt war. Und daſelbſt berieth er nicht allein große ſtrategiſche 
Pläne, jondern er ging bis auf die Meinften Detaild derjelben 
mit flaunendwertber Genauigleit ein. Ad, mie bald verwandelte 
fih dad glänzende Scaufpiel zu Bayonne in eine Tragöbie; 
das fpanifdhe Königdpaar entfagte dem Throne, und der firon- 
prinz rbinand murde mit militärischer Bedeckung nad 
Schloß Balencar in Frankreich verwieſen. Um folgenden e, 


12. Mai 1808, wurde ſein charalterloſer Bruder ne 

dem Friedensfürſten Godoy nah Compiegne beförbert, 

wohin ihnen König Karl IV. bereits vorausgegangen 
Bücherbeſprechungen. 


erzensWorte. Eine Mitgabe auf den Lebensweg. 
Deutſchlands Tochtern gewidmet von Julie Burom (Frau 
Vfannenſchmidt). Illuftrirte Prachtausgabe. Mit 4 Heliogravuren 
nach Zeichnungen von U. und F. Weinert. 224 ©. Gebund. 
mit Kopfgoldichnitt 2,75. Berlag von Richard Wöpte, Berlin W. — 
Dad Bud ift ald Confirmationsgeſchenk gedacht und das erfie ber 
fauber und finnig audgeführten Bilder zeigt und ein junges 
Mädchen, das von der Gonfirmationdfeier aus der Kirche ſchreitet. 
Im Uebrigen tritt das Kirchliche und Chriftlihe zurüd. Die 
Bertafierin, die ſich ald muütterliche Freundin mit treuherzigen 
orten bei ihren Leſerinnen einführt, ftellt ſich mehr auf den 
Standpunkt einer praftiichen und nüchternen Lebensweisheit. Rein» 
Iichleit, Fleik und Wahrheitäliebe machen, wie auf S. 182 fteht, 
noch nicht „eine gerettete Seele"! Dft werden unſere National: 
bichter citirt, was gewiß fein Fehler ift, nur ift das Gitat S. 113 
aus der Braut von Meffina arg entftellt und zwar nicht durch 
Drud: fondern Gedächtnißfehler. Es muß beißen: „Wer befigt, 
ber lerne verlieren, wer im Glück ift, der lerne den Schmerz.” — 
Die Verlagsbuchhandlung giebt noch bekannt, dak von dem Buche 
auch noch eine billigere, nicht illuftrirte Ausgabe in —— 
vollem Leinenband (1,75 .4) hergeſiellt ift. u 
— Die Pieudonyme der neueren deutſchen Lite» 
ratur. Bon F. Sintenis. Hamburg, Perlagsunftelt und 
Druderei A.“O. (vorm. %. F. Richter). 75 3. — Diefe Schrift 
fellt eine Unterſuchung darüber an, aus welchen Gründen in ber 
dentichen Literatur dad Pſeudonym gewählt morden iſt. Da ift 
u erjehen, daß in früheren Seiten das Pieudongm infofern einen 
d hatte, ald es galt, den wahren Berfaffer zu verbergen, 
um ihn zu fügen vor den Berjolgungen der Hierarchie oder 
anderer Mädte. Später fam bie Sucht dazu, ben eigenen Namen 
zu ſchmücken, zu verbeffern, durch Beifegung von zierlichen Neben« 
namen, buch Erjegung des wahren Namens durch bezeichnende 
Dednamen, wie bei ben Sprachgeſellſchaften des 17. Jahrhunderts. 
In der neueren Beit ift das Pſeudonym jedoch vielfach, nicht 
immer, denn auch die Glaifiter und Romantiker bebienten ſich 
zurveilen deffelben, von wenigen Ausnahmen abgejehen, bie bie 
alte Regel beftätigen, zu einer blafen Spielerei geworden, bie 
augenblidlih jo überhandb genommen hat, dak ein Zwed oft gar 
nicht mehr erkannt werben kann. Dies der Ertrag der verdienft: 
vollen Schrift. J. R. 
— Dad beutihe Soldatenftüd des XVII. Jahr: 
hunderts feit Leifing’#® Minna von Barnhelm. Bon 
Karl Hayo von Stodmayer. Literarhiftoriiche Forſchungen 
X. Heft, Weimar, Emil Felder. 3 .& — Eine ausführliche 
Beſprechung diefer Schrift gehört in die Literaturblätter. So viel 
wird aber aud; den Laien intereffiren, zu erfahren, daß Leſſing's 
Rinne von Barnhelm, diefe mahrfte Ausgeburt des Sieben: 
ährigen ſtrieges, wie Goethe jagt, eine wahre Fluth von Nady 
abmungen hervorgerufen hat, bie bis zur Seit des Niedergangs 
des preußifchen Staats reichten. Es bewährt fi) auch hier die 
alte Wahrbcit, daß fein großes Werk geidaffen wird, ohne daß 
fich die Nachahmer darauf werfen, allerdings, und das ift bie 
zweite nicht minder beherzigenswerthe Wahrheit, ohne daB Original 
irgendwie zu erreichen. Gin Meifterwerf läßt fich überhaupt nicht 
nachahmen und man foll es nach Leſſing's Ausſpruche nicht copiren, 
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war, Nah der Mbreife seiner erlaudten Gefangenen 
machten Napoleon und Joſephine einen Ausflug nach dem Meinen 
frangöfiihen Seehafen St. Jean de Lug, mo ber Kaiſer viele 
emeinnügige Bauten anbeiahl. Einige Tage jpäter verliefen die 
iden Majefläten für immer Schloß Marrac und Bayonne, und 
zwar an bemfelben Tage, an meldem Joſeph Bonaparte mit 
ber frangöftichen Armee in Madrid ald ber meue König von 
Spanien einzog. Dad kailerliche Ehepaar begab fih demnad 
nad; Pau, mofelbit es mit dem größten Enthuſiasmus empfangen 
murde, welcher jeinen Ausbrud fand in der Inſchrift ded an 
der Worte de france errichteten Triumpbbogens: Hommage 
de la ville de Pan & Napoleon le Grand. Die Feſtiage 
von Bayonne und Schloß Marrac find dahin! Epheu und 
wilder Wein umſchlingen die Brandruinen des letzteren, welche 
Magend zu bem blauen Himmel emporragen. Der Fucht und 
die Eule bevöltern jet fanımt ihrer Nachtommenſchaft jene ver: 
ödeten Mäume, wo vor 90 jahren alle Pracht eines glänzenden 
Hofes ſich entfaltete und fich zugleich eines ber folgenſchwerſien 
Ereigniffe in der MWeltgeichichte abfpielte, A. Schütte, 


fonbern ftudiren. Nur einzelne Züge reichen bisweilen über das 
Niveau des Gemöhnlichen eu, bei dem nur die Routine — 
bezeichnender Weiſe find z. Tb, Schaufpieler die Neriafier — in 
Ehätigkeit tritt, nicht die Schöpfertraft. Diefe Stüde find fait 
ausnahmlos heut zu Tage vergeifen oder friften eine Art von 
Leben nur in Siteraturgefökchten. Hier wird eine ungemein gründ⸗ 
liche erg über ihren Charakter und Werth, ihre Be: 
ziehungen zum Vorbild angeltellt, die dem Xiterarhiftoriter von 
großem Intereſſe fein wird, die aber aud den SFernerftchenden 
anzieht. Unter dem Drud der napoleoniihen Zeit erloſch das 
Soldatenftül, ja der allmälig zum lebloſen Drill gewordene 
friedericianiſche Militarismud murde auf der Bühne ver 
fpottet. Un Stelle der Begeifterung trat Hohn. Eine Aufs 
erftehung feierte dad Soldatenftüd merkwürdiger Weile, ſcheinbat 
ohne Bufammenhang aber doch als Fortſezung bed früheren zu 
denken, bald in Kleiſt's Prinzen von Homburg, ber bamit als 
Gegengabe für dad Empfangene die Wiederaufrictung des ger 
tuechteten Baterlandes durh das Volt in Waffen vorbereitete 
und prophezeite. In trübfter Zeit ein heller Stern! In ben 
feichteren,, gefälligen Stüden G. v. Mofer's hat fih dann das 
Soldatenftüd neuerdings auf der Bühne weiter fortgepflangt. 
j J. R. 


— Die Könige ber Germanen. Nah den Quellen 
dargeftellt von fFelir Dahn. Achter Band. Die Franken unter 
den — Zweite Abtheilung. XVI, 265 ©. 8°. Leipzig, 
Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, 1899. Preis: 8 — 
Um fih Dahn's „Könige der Germanen” zu leiften, iſt nicht 
bloß eine zahe Lebensdauer (ber I. und IL. Band find 1861 
erihienen) nöthig, fondern aud eine gewiſſe Zahlungsfähigkeit 
(Band I—VIII toten zufammen 95 ) erforderlid. Der 
Blüdliche aber, der beide Vorzüge in ſich vereint, wird ſich durch 
dad Gebotene reich belohnt finden. Es giebt zwar jo manden 
Rechtshiitoriter und Germanijten in Deutichland, der Einzelne: 
aus jenen alten Tagen tadellos intus hat (das beweiſt die large 
Literaturlifte, die Dahn beigegeben hat), aber es giebt wohl unter 
diejen Allen Seinen, der dad gefammte frühe Germanenthum von 
den eriten Anfängen bis zu ben letzten Ausläufen der Bölter: 
mwanderung jo einheitlich beherricht, wie der Breölauer Evpiler. 
Kein Wunder, daß er dieſe Meberlegenheit auch bewährte Größen, 
mie Wais, fühlen läßt; man muß ed Dahn ſchon zu Gute halten, 
wenn er feinen zahlreichen Fachgenofſen ſchiefe Auffaſſungen gern 
aufmußt. Eine — — iſt auch der vorliegende 
Band (45 Pig. für den Druckbogen iſt trotzdem etwas ſehr hoch ge: 
griffen!) nicht: ſein Inhalt ift mehr eine gedrängte Zuſammenfaſſung 
der jegt geltenden Ergebniſſe langjähriger Forſchungen, als eine fort: 
laufende hung. Das Buch ift in 4 Abſchnitte (I. die Grund⸗ 
lagen des farolingifchen Reiches, II. die Stände, III. die Sippe 
und IV. die Fremden und die Juden) gegliedert. Sol id 
aus dem überreichen, namentlich verfaflungsgeihichtlih ungeheuer 
wichtigen Stoff etwas Bejonderes herausheben, jo wäre es die 
intereffante Ueberſicht über die Bölfer des karolingiihen Welt 
reiches, in dem fih Romaniſches, Germaniſches und Ghriftliches 
guerkkie zu einer Mifhung durchdrang; jo wäre es meiter die 

törterung. über den Bebeutungswandel der Wörter und Begriffe 
Franci und Francia, jo wäre es endlich die Beobachtung, daß 
jeit bem Uebergange des merowingiſchen Reiches in das agilolfingiſche 


die Romanen aus den einflußreichiten Aemtern allmälig von ben 
Germanen verdrängt worden find. Klar und durchfichtig ıft die 
Definition ber beiden Abhängigfeitöverhältniffe, die mit Baffallität 
und Beneficium bezeichnet zu werden pflegen; mit Recht betont 
Dahn auch hierbei den Fluß der Entmwidelung, aus dem das 
Beränderliche der Begriffe allein erflärfich wird Ht. 
— (Dad) Schrift: und Buchweſen in alter und 
neuer Beit. Bon Prof. Dr. ©. Weife (= Aus Natur 
und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich + gemeinverftändficher 
Darfiellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. 4. Bändchen.) 
IV, 152 S.; Mein 8°. Geheftet 90 &, gebunden 1,25 4 
Leipzig, Drud und Verlag von ®. G. Teubner, 1899. — Eine 
fehr achtenswerthe Leiftung, innerlich wie äußerlich, das muß man 
fagen! 8 Bogen Tert und 11% Bogen Abbildungen (37 an ber 
Zahl), zufammen für neunzgig Vennige — ja, das heißt wirklich 
für die Derbreitung von Bilbung im Bolfe geforgt! Der Ber 
fafjer ift mir — und vielen Andern wird dies genau fo gehen — 
fein Neuling: feine „Mutteriprache” habe ich feinerzeit mit großem 
Nutzen durchgearbeitet, und kürzlich hatte ich die Ehre, neben ihm 
an einem und bemjelben Werke mitzuſchaffen. Weife gilt als 
berufener Renner ber deutichen Sprache, als ein Mann mit feinem, 
geläutertem Sprachaefühl, ihm nun auch auf dem Gebiete, mo 
Friedrich Delisih, Otto Mühlbrecht, Wilhelm Wattenbach und die 
vielen anderen Erforſcher der Entwidelung bed Schrift und 
Buchweſens mit Erfolg vorgearbeitet haben, zu Haufe zu finden, 
das hat mich einigermaßen in Erftaunen verſetzt. Doch muß ich 
anertennen, daß ſich Weiſe mit der ihm übertragenen Aufgabe 
ut abgefunden hat; denn ed will micht allzuviel bedeuten, wenn 
Bei ber ungeheuren Menge bed zujammengetragenen Stoffes die 
Verarbeitung nicht überall gleichmäßig gelingen wollte. Schmerzlich 
babe ich ein Megifter vermißt. Denn bei ber Anorbnun 
die ſachlich gerechtfertigt iſt (1. Schrift und Gehreibwerl: 
zeuge, 2. Buchdruckereiweſen, 3. Briefwefen, 4. Zeitung und 
Zeitichrift, 5. Inſchriften, 6. Buchhandel, 7. Bibliothekweſen), 
waren Wiederholungen unvermeidlich; fo einfah iſt's nun aber 
nicht, die Stellen aufjufinden, mo von dem Betreffenden in 
anderer Umgebung jdon einmal bie Rebe war! Anmerkung *) 
auf ©. 49 fei bemerkt, daß Jörg Keyſer von Würzburg zuerit 
ein Miffale mit beweglichen Typen gebrudt hat (1481). Bu 
©. 54: nah W. 8. Schreiber ift der berühmte heilige Chriſtoph 
mit ber Et 1423 erft nad 1440 geichnitten. BuS. 59: 
jeit Ende 18985 giebt ed auch in Deutieland eine Gejellichaft 
der Bibliophilen (Mitaliederzahl: 215). Zum dritten Abſchnitte 
würde für eine 2, Auflage die Heranziehung von Gteinhaujen’s 
neuefler PVeröffentlihung nicht zu umgeben fein. Ueberhaupt 
hätte ich germ eine Lifte der vorzüglichiien Quellen des Werkchens, 
dad ja natürlich im vieler Hinfiht nur eine geſchickte Compilation 
fein will, beigegeben gejehen ; auch zum WBeiterbilden (nicht blos 
zum Gontroliren der Angaben!) it ſolch ein Literaturverzeichnik 
unerläßlih. Im 6. Abſchnitt vermiffe ich die Erwähnung des 
für bie Geſchichte des Buches wichtigen Jahres 1709 (mit dem 
Auftommen des literarifchen Eigenthums fchließt Putnam das 
„buchhändlerifche Mittelalter). Zu ©. 134: der Umfang der 
Privatbüchereien entzieht ſich feit Hedeler's Arbeiten auf diefem 
Felde nicht mehr der öffentlichen Sennmih: Band III feines 
Verzeichniſſes von Privatbibliotgeten (Deutſchland) weiſt mehr als 
800 nad; und wollte man beſonders Berliner nambaft machen, 
fo gebührte dieje Ehre vor Allem wohl fold;en Sammlungen wie 
der Lipperheideichen mit 9000 Bänden. Im Uebrigen gefällt 
mir gerade biefer 7. Abſchnitt ausgezeichnet; es ſteckt ein großer 
vollspädagogiider Werth darin. Das Buch wird, davon bin ich 
überzeugt, feinen Weg machen. Ht. 
— Frand Efjfint up de Geelenwanderung. 
Vierter piychodromiiher Theil des komiſchen Romans. Bon 
Profeffor Dr. 9. Landois. Mit 35 Yildern vom Berfafler 
und von dem Maler Kaldewey. Leipzig, 1898, Berlag von 
Dito Lenz. Preis 3.6. — Die Berlagshandlung von Otto 
Lenz in Leipzig hat ſich die Pflege ber niederdeutfchen Mundarten 
zur befonderen Aufgabe gemacht. Died Beftreben it durchaus 
löblihd. Auch mir find warme freunde der Bollimundarten. 
Alles, was fie in ihrem Bertbeidigungsfampfe gegen die Ueber: 
macht der Schriftiprache unterjtüpt, bat von vorn herein unjern 
ganzen Beifall. Nur muß der Kampf in der rechten Weiſe 
eführt werden. Auguft Schleicher fagt einmal: Mundartlide 
chriften müffen immer die Darlegung der Tandichaftlichen Eigen 
thümlichleit, die Wiedergabe ber örtlichen Unfchauungs und 
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Darftellungöweife zum Zmede haben. Un biefer mohlberechtigten 
Forderung geprüft, bat die Geſchichte des Münfterer Bürgers 
Frans Einf, deren vierter Theil und hier vorliegt, ihre volle 
Berechtigung. Das meltfäliihe Kleinbürgerthum Hat in dem Helden 
einen fo urbildlih echten Vertreter, daß von künſtlicher Mache 
oder falſchem Aufpuß gar nicht bie Rede fein kann. Aus 
diefer Porträttreue ergiebt fih aber aud, daß das rechte Ber 
fänbniß für Diele ng des Humors eigentlih nur ber 
mitbringen kann, der von Jugend auf gelernt hat, als die höchſten 
Genüſſe des irdiſchen Dajeind zu verehren „giäle Järftenfuppe 
met Schwienepotthaft, Suurmood met gebraodene Metimuorft, 
graute Baubnen met Schinken, Stippmiälfe un Appel’ Holtbeer“. 
Zu diefen Glüdäkindern gehören wir num leider nicht. Und 
fo müffen wir geftehen, daß und ein gut Theil der Wie dieſes 
Buches doch etwas gar zu grobbräßtig anmuthen will. Wir 
gönnen gerne ben Münfterländern ihren Spaß an bem über 
müthig tollen WIE dieſer Seelenwanderungdgeihichte, und wir 
—* nicht, daß die Käufer der erſten Theile der bendgeſchichte 
Frans Effint's auch dieje Fortſezung ded Romans mit Befriedigung 
begrüßen werden. Rühmen ſich doch die erften beiden Bände 
bereitö der fiebenten und achten Auflage. ber wir glauben, 
das Werbreitungdgebiet des Buches wird fich wohl im Weſentlichen 
auf dad gelobte Land des Schinkens und Pumpernidels beichränten.. 
Die Abbildungen find volltommen ftilgemäß, d. h. fie zeichnen 
fih auch weniger durd Anmuth und Bartheit aus, als durch 
entſchieden kraftvolle Linienführung und derbe Anſchaulichkeit. 
R. B. 


— Kürſchner-Peip, Deutſches Kartenwerk. Her 
mann Hilger Verlag, Berlin: Eifenach: Leipzig. Preis pro Heft 
30 8%. — Der umermübliche Heraudgeber der Deutichen National« 
literatur, des Bücherſchatzes und zahlreicher anderer populärer 
Schriften, melde fich einer meitgehenden Verbreitung erfreuen, 
bat fich mit dem Kariographen Peip zuiammengetfan , um eine 
tartographiſche Beichreibung ded ganzen Deutichen Reiches in 
158 Sectionen in lexilaliſcher Form, unteritügt durch 690 Karten, 
berauözugeben. Zu jedem Tertheit, das auch die Meinite Siebelung, 
Foͤrſterei, Ziegelei ꝛtc. enthält, gehören 4 Kartenblätter im Ma 
ftab 1:200000, melde nit nur auf die Verkehrämege ge 
bührend Rüdficht nehmen, fondern auch bie verichiedenen Gulturen,. 
Wald, Wieſen, Heide, Sand, Sümpfe ıc. beutlich in verfchiedenen 
Farben auseinanderhalten, ſodaß ber Leſer refp. der Beſchauer 
ein klares Bild ber betr. Landſchaft erhält. Infolge dieſer Ein 
richtung iſt zu je 4 Sartenblättern der Text identiih. Das dem 
Recenfenten vorliegende Zertheft Nr. 57 umfaßt bie im Nord 
often an Berlin grenzende Landſchaft, im Norben bis Joachims ⸗ 
thal, im Dften bis Budom: Mündeberg. Text mie arte 
feinen nah ben gemachten Stichproben einwurfsfrei zu fein. 
Ob fi died neue neben feinen fonftigen guten Eigenſchaften 
auch durch feine Billigkeit ausgezeichnete Unternefmen, das fich 
an Sedermann, befonderd aud an die Madfahrer wendet, neben 
den reichlich vorhandenen Eoncurrenzunternehmungen halten wird, 
mödte zweifelhaft ericheinen, jedenfalls haben allen Grund, 
es Jedem, ber zu dem einen ober] anderen Bwedt auf die Wander 
Schaft geht — und mer thäte dad nicht heut zu Tage — auf 
dad Dringendfte zur Anſchaffung zu empfehlen, voraudgefeht, 
daß die Fortſezung der Hefte das hält, mas das erfte verjprict. 

Dr. H. 


— Dr. Earl Peenit, Praktiſches Lehrbud der 
jloveniiden Sprade für den Gelbftunterricht. II. Aufl. 
Hartleben's Berlag. — Die eigentlihe Grammatik ift in dem Bude 
fehr kurz gefaht, daB Beitwort entſchieden zu kurz. Das, was 
für den Deutjchen die größte Schwierigkeit bildet, die Unter 
ſcheidung des perfectiven und imperfectiven Zeitworts, müßte 
eingehend erörtert werben, während der Verfoſſer ſich mit wenig 
Andeutungen begnügt. Durch Weglaffung überflüffigr Er 
Härungen von allgemein befannten grammatiſchen Begriffen würde 
leicht Pla gewonnen. ©. 25 unter 4b. find bie Beifpiele für 
die Leideform (ift verkauft) ungeſchicht gewählt, ebenfo S. 39. 
Barum ©. 94 „on je bela vrana — er ift ein feltener Gaſt“ 
ein Gloveniömus fein fol, ift nicht einzufchen, es ſcheint viele, 
mehr umgelehrt „der weiße Nabe” dem Deutjchen entlehnt zu 
fein. Als verdienftvoll für den Verfaſſer heben mir hervor die 
Behandlung des Rofentbaler Dialeltes S. 106—111, ebenio die 
Veröffentlihung einer Anzahl Lieder in Härter Mundart S. 127. 
Ein gutes ſloveniſch-deutſches und deutich-flovenifches Gloſſar ber 
ichliefen dad Ganze. G. W. 
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Verfahren bei Wiederherftellung von Bandenkmälern. 


Geehrte Redaction! Das von Ihnen in der erften Beilage 
u Nr. 12 Ihres geehrien Blattes veröffentlichte bochintereffante 

ten bed Hrn. Mutbefius, d. d. 6. Sp. 1898, London, 
hat mich zu nachſtehenden befcheidenen Ergänzungen veranlaft, 
welche vielleicht jo Manchem, u. U. auch der fönigl. fädf. Com: 
miffion zur Erhaltung der Kunſtdenkmäler nicht ganz unintereffant 
fein dürften. Gie find freilich nur aphoriftiih, wie bad Guts 
achten ſelber. Das ift ja matürlih; aus ſolchen Stüden nur 
fann fi der Anfang ber Geſchichte einer jeden Technik zu. 
fammenftellen laſſen, alfo auch betreffs der Reftaurirungstechnif. 
Hr. M. meint, die betreffende Frage habe in England, meil dort 
die Wiebererwedung ber Gothik bereitd im ben zwanziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts begonnen habe, eine ältere Geſchichte, als 
auf dem Gontinente, habe demgemäß auch eine weitere Ent- 
widelungätufe erreicht. Bgl. dazu unten. Daß bei Reftaurirungen 
die Frage der Fohlengafe der Fabriken eine meit geringere Rolle 
geipielt, als die Wetterbeftändigfeit des örtlich verwendeten „Sanb- 
ſteins“, mar einer ber vielen, bei der jungen Technik auftauchenden 
fehler. Richtig ift die Sache fo zu betrachten, daß dieſe Wetter: 
beftänbigfeit gegen jene Cafe faft jede Gteinart mit ganz ver 
ſchiedenem Erfolge vertheibigt, und daß barauf ſich Unterſuchungen 
und BVerfuche beziehen und begründen müflen. Unter allen Bau: 
fieinen ift gerade der Sandftein und unter beffen Arten gerade ber 
Koblenfandftein ben zerftörenden Wirkungen ber im Gteintohlen- 
rauch unverbrannt aud dem Schornftein entweichenden Gaſe 
feider am meiften ausgefegt. Bei ben eriten MWiederherftellungen 
in England (Ausgang ded 18. und Beginn bed 19. Jahrhunderts) 
fei, berichtet Hr. M. weiter, Architekt Wyatt 3. B. an der Kathedrale 
u Lichfielb thätig gemefen. Er führte dort Ergänzungen in 
ben sun aus, welches Berfabren (ſeht verdienter Maßen) bald 
ftart in Mißcredit gefommen je. Man fei dazu übergegangen, 
vermitterte Theile durch neue aus demſelben Stein zu erfeßen, 
was jeit Beginn der 40 Jahre (in Deutfchland ſchon länger) 
beibehalten worden fe. — Der, ſchon vor Mitte des Jah 
hunderts ald Reitaurator vielbeichäftigte Scott habe feiner Zeit 
es als Hufgabe betrachtet, dad Baubdentmal auf die Leit 
feiner Entftehung zurüd zu conftrwiren (in pristinum zu 
reftituiren). Diele, mit Recht von Hrn. M. halb ſpöttiſch 
als „fglreinigend*, in Deutichland unter uns Fachleuten auch als 
„puriftiich” bezeichnete Methode, alle Anbauten und Buthaten zu 
befeitigen und fo zu erfegen, „wie ed nad Unſicht des Reftau- 
ratord der Meifter ded urjprünglihen Baues gethban haben 
würde“, graffirte au in Deutichland lange Beit und hat (f. u.) 
zu Berftörung ſehr vieler, ſchöner, erhaltungdiwerther fpäterer Au: 
tbaten (bejonderd aus der Renaiffancezeit), vor allen Dingen aber 
dazu geführt, daß fich fo mancher, auch minder berufene Reftaus 
rator berufen fühlte, ben oder die früher am Bau beihätigten 
Meister zu cenfiren, ihr Werk zu corrigiren, eine höchſt verderb- 
liche Anmaßung und Geihihrsfälihung Mit minderem Rechte 
erregte eine andere Gewohnheit Scott’ bie Mifbilligung und 
den Widerftand mweiterer Areife, darunter wohl auch Unberufener, 
sämlich das „to serape“, bad Abfragen aller Flächen, Profile und 
Dmamente, dad fi bo im vielen Fällen (ſ. unten) fait um 
vermeiblich nothig machte. Cine fehr intereffante, mir wenigftens 
in der durch Hrn. M. ihr gegebenen Deutung neue Nachricht iſt, 
daß Billiam Morris gerade durch dieje „Scraping“ bed Gothilers 
Scott zur Gründung der Society for the protection of 
ancient building veranlaft worden fei, beren Programm nicht 
nur dad Krapen, jondern fogar dad Einfügen neuer Berband- 
#beile in den alten Bau verwerfe. — Das läßt fi, wie Hr. M. 


richtig bemerkt, nicht überall burdführen, auch wenn man, wie 
ih mit Hm M, den Cap billig, Baubenfmäler jeien 
„Documente“, mad aber nur he - von Principienreiterei bahin 
führen könnte, jede Zuthat, jeden Eingriff, alfo auch die restitutio 
in integrum des vollftändig richtig erfannten und erwiefenen 
alten Zuftandes (Matt nur eine wirklich fälfchende Zuthat, einen 
Hörenden Eingriff) als Falſchung zu bezeichnen, ja jogar, und 
das thut das Programm, jede Ausbeſſerung äußerer verfallener 
Theile. Ya, das Programm geht nod weiter, wie Sr. M. aus 
dem Bericht ber Geſellſchaft (Eentralblatt der Bauverwaltung, 
10. April 1897) citirt: Berwitterungen follen jo fiehen bleiben 
wie fie find, ebenfo wie man heute ſchadhafte alte Gemälde oder 
zerbrochene alte Statuen unberührt laſſe. — Das geht offenbar 
zu weit. In vielen Fällen vermöchte ſolches Verfahren nicht, die 
von berjelben Gefellihaft ald Hauptaufgabe bezeichneten Ziele, 
möglichften Schus vor Berfall, Gefunderhaltung des inneren 
Organiſsmus des Baued, zu gewähren. Wenn man ein fchabhaftes 
Altarbild, eine Statue ohne Arme oder nur mit einem Bein 
in einer Sammlung aufbewahrt, jo mag dad wohl gehen. Hängt 
man aber jened wieder über den Witar, ftellt dieſe wieder in 
ihre Niiche, läßt fie alfo nicht nur meiter eriftiren, fondern 
meiter fungiren, jo geht dad eben nicht. Est modus in 
rebus, sunt certi denique fines, quos ultra eitraque nequit 
consistere reetum! So gebe ih dem Herrn M. völlig recht; 
die Geſichtspunkte dieſer Geſellſchaft laſſen fich nicht überall durch. 
führen! — Mit der Beiprehung und meientlichen Billigung des 
heute in England geltenden Standpunftes dur Hrn. M. bir ich 
der Hauptſache nad ebenfo einverflanden, mie mit feinem Tadel 
des Erſatzes einer Brüftung aus vermwittertem Sandftein an ber 
Radchiff-Librarg zu Orforb durch eine neue aus Terracotta, wie er 
mit mir einverftanden fein würbe im Bebauern ber Eriegung bed 
glafirten Ziegelrohbaus mit Terracottamaßwerk an der Paulstirche 
in Leipzig durch Sandfteintheile, wodurch die Kunſtgeſchichte 
Deutichlandd des ſüdlichſten Bauwerks der Backſteinarchitektur in 
der norddeutſchen Tiefebene beraubt wird. Dies bietet den Ueber⸗ 
gang zu einigen Notizen aus ber Geſchichte der Reftaurations- 
technit außerhalb England. | 

In Deutfchland zeigte die Gothit, neben der Renaiffance und 
ihren zum Theil entarteten Abzweigungen, ein nicht minder zahes 
Leben ald in England. Um Hier nur ein paar ſachſiſche Beijpiele 
zu erwähnen: Die 1709 erbaute Nicolaikirche in Langenbernädorf 
bei Werdau zeigt neben gothiſcher Ehoranlage noch romaniſche An · 
Hänge; die von 1716 datirende Kirche zu Oberfrienig bei Zwickau 
ift zwar einſchiffig, aber mit Streben befegt; die zu Bärenmalde 
1733 if einichiffig, hat aber Weſtthurm, % geſchloſſenen Chor, 
Strebepfeiler und gothifirende Holzläulen unter den Emporen; bie 
zu Jüdenwein 1739 bat Ehotſchluß, Streben und Spipbogens 
fenfter; ähnlich bie zu SLangenbah 1754; 1760-64 baute 
Samuel LoderDresden in Werdau eine breiichiffige Hallenkirche 
mit 12 Pfeilern, Weſtthurm, Strebepfeilern, %, Chlorſchluß und 
maffiven Emporen (ipäter mehrfach verändert). Wehnlih wurde 
1764 die zu Kirchberg angelegt (meuerbings verändert) und im 
gleichem Jahre die zu Müglenz bei Burgen noch gothiſch an 
gelegt. Und fiehe, ſchon 1765 begegnen wir einem allerdings 
noch ſehr ungefchieten Gemiſch von wieder aufgenommener Gothit 
und Rococo am Hauptihurm bed Doms zu Mainz und 1772 bis 
1778 einer ähnlich ungeſchickten Wiederaufnahme der Gothik an 
den äußeren Arkaben ded Kreuzbaues am Münfter zu Straßburg. 
Dieje beiden, vielleicht ald bie erften Anfänge deutfcher Reitau« 
rirung zu betrachtenden Arbeiten waren veranlaft durch Fitera«- 


rifhe Anregung, von Michael Neumann (1767 zweite Auflage 
eined Aufſfatzes, ber bed michtigen confiructiven Fortſchritis in ber 
Gothik gedenkt und 1763 gefchrieben fein mag) und Goethe's 
„Zen Manen Erwin's“. — Ja beibe Arten von Arbeiten hatten 
fhon Borläufer, von denen ich nur 5 nenne: Einige Heine 
Reftaurirungsarbeiten, 1695—1700 zu Danzig (menn ich nicht 
irre, am Artushof) ausgeführt, waren veranlaßt durch einen 1695 
von Barthel Raniſch dafelbft ebirten Artikel, der namentlich bie 
Verdienfie der Gothik auf dem Gebiete ber Conftruction hervor 
bob. — Bollbemußted Zurückgehen auf die Gothik zeigt ber 
1692— 1694 errichtete Nordtheil der Girtlirche zu Merfeburg, 
mie die 1693 von Michael Frober begonnene Friedhofslirche zu 
Plauen im Bogtland, und 1701—16 baute ber, jonfthin als 
Barodmann in Braunau und Prag fi zeigende Kilian Dingen: 
hofer mit Santini die große Benebiktinerfirche zu Kladnau in 
voll ausgeſprochener Abfiht im gothiichem Stil mit Bierungs- 
tuppel und Dreicondhenanlage, felbft die Detaild mit ũberraſchendem 
Berſtandniß erfaſſend. — Faſt gleichzeitige Parallelericheinungen 
haben England und Frankreich aufzuweiſen in ben Urbeiten von 
Frémain 1702 in Dibron’s Annalen, Mabillon 1703, Langlay 
1740, gleich den Vorigen befonderd die formale Schönheit ber 
Gothik preiend, Grandidier 1732 ähmlih, befonderd in Bezug 
auf Straßburg; der Franzoſe Turgot 1760, unter Rübmung ber in 
ihr ruhenden conftructiven Fortichritte, der Engländer Eſſer, 71784, 
ähnlich, und Bentham 1771. — 1788 folgte Goethe's Aufſatz 
über die Baukunſt und 1803, 1804 hält Friedrich v. Schlegel 
feine, Rüdtehr zur Gothik dringendft und feurigit empfehlenden 
Borträge zu Paris, — Eo fann denn eine audgeprägte Priorität 
vor Deutichland ebenfomwenig, wie betreffs des erften Auftretens 
der Gothik, bezüglich der Rüdfehr derfelben, weder den Englänbern, 
noch den Franzoſen zuerlannt werden. Der Uebergang vom 
Claſſicie mus zur Romantil und damit auch der Beginn ber 
Reftaurirungsarbeiten vollzog fih vielmehr in den drei Meichen 
faft gleichzeitig, ja bie und da ungemein plöplih. Bon mehreren 
mir befannten Beifpielen führe ih nur eind an, weil e# fih in 
Sachſen vollzog und zugleich einen weitgehenden Einfluß übte, 
ſowohl auf den ermähnten Uebergang, als auch barauf, daß für 
ziemlich lange Zeit die tonangebende Gtellung im Gebiete der 
Architelturgeſchichte nicht technisch Gebildete, ſondern ZJuriften 
inne hatten. (Stieglig, Puttrich ꝛc. bis zu Schnaafe) Der erſte 
der Genannten, Ehrift. Ludwig Gtiegli, geb. in Leipzig 1756, 
Advocat daſelbſt, 1801 Stabtridhter, 1804 Stadtbaumeifter (i. e. 
eonsul aedilis) ſchrieb noch 1794, wo fein freund, ob. Friedt. 
Karl Dauthe, eifriger und erfolgreicher Elafficift, die Claſſicirung der 
Nicolailirche beinahe vollendet hatte, in feiner Encyflopäbdie der Baufunft 
im Artilel: Gothiſche Baukunft: Man nennt überhaupt Alles „gothiſch, 
wo fih in Werfen ber Kunſt ein ohne allen Geſchmack gemachter 
Aufwand zeigt . .. eine Bauart, melde vom Charakter der grie: 
chiſchen und römifchen völlig abweicht, zwar dauerhaft, prächtig 
und zierlih, aber mit einer Menge unnöthiger und unſchidlich 
angebrachter Zierrathen überlaben iſt“, und jdon 1796 editte 
er eine innere Anſicht des Meifiner Doms (den er inzwiſchen 
gefehen) mit der Unterfchrift „Zriumph der Baukunſt“, und war 
fortan eifrigfter Apoftel der Gothik. Puttrih, der Berfafler ber 
„Baudentmäler Sachſens“, war ald Juriſt wie ald Runfthiftoriter 
fein Schüler, Wehnlich ſchnelle Wandlung machten Georg Moller, 
Heinrich Hübih, Chätenuneuf, Knapp, Eifenlohr und andere 
Schüler des Glafficiften Weinbrenner, ſowie Friedt. Gilly (durch 
den Unblid der Marienburg) und viele Andere durch. Schon 
1804 wurte zu Wörlik im ardaiftiicher Weiſe eine gothifche 
Kreuzkirche gebaut; 1812 folgte bie im nahen Boderoba; 1812 
begann Heydeloff, urjprünglid auch Juriſt, feine Reftauratoren- 
laufbahn in Coburg. Im felben Jahre begann bie Reftaurirung 
des Chor? am Kölner Dom, nachdem Moller 1814 bie alten 
Baupläne aufgefunden hatte, 1824 die Wiederaufnahme bes 
Shiffbaues xc. Bon 1822—44 erftanden über 40 evangelifche 
Kirchen im gothiſchen Stil und über 20 katholiſche. Darin, daf 
(mit Ausnahme Zwirner's in Deutfchland, Saunder's und Sayer’s 
in England) fait keiner der damaligen Gothiker es erfannte, daß 
die Gothik ihre Hauptftärfe in ber mahrbeitägemäßen Formſetzung 
forgfältigit abgemwogener Eonftruction hat, lag der Grund für fo 
manche fchwere Irithümer, 4. B. für den Schinkel’, man könne 
+ B. Ablaffungen, Wimberge, Fialen ꝛc. meglaffen, für den 
entgegengelegten Heydeloff's, dab befonderd die Ornamentik die 
Bothit ausmache, für dad Verfallen Stier’s in Häufung von Einzel: 
heiten, Giebeln sc. im einfeitigen Nufitreben, für das Knoblauchs 
in Einfügung gothiſcher Details in ein renaiflancehaftes Gerippe ıx. 
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Diefe und ähnliche Irrungen führten natürlich zu weiteren, 
namentlich betreffö der Reftaurirung. Heudeloff, deſſen techniſche 
Kenntniffe nicht mit feiner (auch nicht einwandfreien) hiſtoriſchen 
und äfthetifhen Befähigung Schritt hielten, wendete nur zu oft 
höchft unfolide, ja gefährliche Hilfsmittel an, und nicht nur einige 
feiner directen Kader, fondern auch mande in Berlin Ausb: 
ebildete folgten ihm darin, fo daß hier fporabifch neben Gement 
—* Gips, Pappe ꝛ⁊c. angewendet wurde, was allerdings faft 
noch ſchneller als in England in Mißeredit kam, wohl weil fi 
in unſerem ſchroffen Klima die traurigen Folgen eher zeigten, Die: 
jenigen Reftauratoren, welche eingehender, gemifenhafter die Lehren 
ſolider ZTechnil befolgten, ald bie unter Heydeloff und in Berlin 
ebildeten, wendeten ſich fehr fchnell von foldem, in ber Un— 
Plidität faft dem (leider felbft von fogenannter kunſthiſtoriſcher 
Wiſſenſchaftlichkeit theils nicht durchſchauten, theils abſichtlich 
als Pfeudobeweis für das ſtrengwiſſenſchaftlich völlig unhaltbare 
Marlein von franzöſiſcher Entſtehung der Gothik gemißbrauchten) 
opus francigenum ex sectis lapidibus (Pariſer Ankleberei ge: 
ſchnittener ‘Platten flatt der Quader) zu vergleichenden Mißver 
fahren ab, und verwendeten thunlichft diefelbe Steinart, die bereinft 
beim Neubau gedient hatte, auch bei der Reparatur, was freilich 
oft mit großen Hemmniffen zu fümpfen bat. 8. ®. bei der 
Thomastirche, Leipzig, gelang «8 dem feligen C. Lipfiud nur 
durch ſchwierigſte Forſchungen nen, mober die bereinft 
vom Merjeburger Biſchof geichentten Steine ftammten; bei der 
Marientirhe in Zwickau konnte ich die Brüche, aus denen früher die 
Steine gelommen waren, nicht benußen, weil inzwiſchen die Steinlager 
nach Ausbeutung der betreffenden Roblenflöge zu Bruce gegangen 
waren. Diejenigen Reftauratoren, welche fich eingehender als bie 
englifhen um bie Einwirkung der Witterung, bejonderd ber Gab: 
arten auf beftimmte Steinarten befümmerten, famen durch foldhe 
Studien fehr oft zu der von Morrid und feinen dilettantiſchen 
Anhängern nicht begriffenen Ueberzeugung, baß bad von Jenen 
fo perborreßcirte „to scrape fehr häufig unbedingt nöthig if, um 
den Stein von den in feine Poren eingebrungenen Ablagerungen 
jener Gadarten zu befreien und durch eine Imprägnirung ob. dgl. 
vor neuem Gindringen, alfo aud vor meuer und meiterer Per: 
ftörung (Berwitterung) zu ſchüßen. Natürlich erfordert die richtige 
Dahl eined geeigneten Imprägnirunydmitteld genaue Erforſchung 
und Berüdfihtigung der chemiſchen Bufammenfegung der Stein 
arten. Wehnliches gilt bei gleichzeitiger Benugung von Eijen und 
Stein. Wurde doc vor einigen Jahren von einem noch dazu 
hochgeftellten Techniker behufs Meftaurirung eined durchbrochenen 
Thurmheſms nicht nur die den Berband total lockernde Wirkung 
ber im Winter kürzer, im Sommer länger werdenden, wagrecht, 
diagonal angebraditen Anker zwiſchen den SHelmfparren total 
überjehen, fondern jogar vorgeihlagen, bie zum Theil ver 
mitterten Steinipatren durch ebenfo veränderliche Eiſenſchienen zu 
ergänzen, ohne bie aud ben Laien befannten Erfdeinungen an 
allen Eifenconftructionen und das von Stephan Baid und den 
Böblingern ſchon vor 400 Jahren in Eflingen angewandte 
Princip der Gompenfationspendel irgend mie zu berudfictigen. 
Natürlich bradte auch in Deutihland, wie in England, 
eineötheild die Verbreitung der genannten und ähnlicher aus um 
genügendem Verftändniß der Technik, Chemie ıc., alſo dilettanten- 
baft aufgeitellten Principien, wie die ebenfo bilettantenhaft er. 
folgte Wahl der mit der Leitung zu betrauenden Techniter fo 
manden fchweren Mißerfolg. Leider ift man durch ſolche Schäden 
immer noch nicht Mug geworden, nicht einmal in ben Kreiſen ber 
Eonfervatoren und Gommiffionen zur Erhaltung der Runftdentmäler, 
fowie ähnlicher Behörden, im ftäbtifchen Verwaltungen zc., geſchweige 
benn in benen der Privatbefiger und Kirchengemeindevorftände. 
Da macht ſich leider noch jehr oft die Meinung geltend: „Bei 
einer bloßen Reitaurirung brauchen mir feinen bebeutenderen 
Architelten, jondern können mit unleren heimiſchen Bauverftändigen 
(einem Dlaurermeifter, ja wohl nur Maurerparlier oder fonftigem 
deus minorum gentium) ausfommen“, und gerathen dadürch 
nicht nur finanziell im oft fchmeren Schaden, fondern laſſen nod 
ſchwereren den alten Werken zufügen. Freilich werben bie genannten 
Privaten und Behörden bei der Wahl irregeleitet theild durch 
bombaftifche Reden nicht geeigneter Bejähigter (Bauvermaltungs: 
beamter, Porzellanmodelleure :c.), theils fogar dadurch, dab ſolche 
fi) auf ihrer Bifitenkarte ıc. ganz unbefugter Weife das Prädicat 
Kirhenbaumeiiter (fogar „geprüfter Sirchenbaumeifter”) zulegen, 
ohne auc nur im beicheidenftem Grade die auf foldjes drädicat 
zu begründenden Anforderungen befriedigen zu können, fogar 
ohne alle betreffende Schulung; wie denn in folder Weiſe, nur 
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mit „Bererbung” der geringen Routine und bed angemaßten Titeld 
in unjerem Sadien eine Meiſter⸗Familie über 50 Jahre lang 
Kirhen erbaut und erneuert hat. 
Aber auch folche wirkliche Architelten, welche nad dem bes 
fannten Gange ihrer Studien und perfönlihen Befähigung die 
betreffenden Kenntniſſe x. haben fünnten und jollten, begehen 
manchmal ſchwere Fehler als Reftauratoren, wenn fie infolge 
eined durch mohlgelungene Neubauten ıc. erlangten Rufs nun zu 
Reftaurirungen berufen werben, und verleiten auch Andere bazu. 
Iſt doch vielfach die Meinung verbreitet, daß ber zu Errichtun 
eined tüchtigen Neubaues tehnifh und ftiliftiih Befähigte J— 
ein guter Reſtaurator fein müſſe. Und doch iſt die durchaus 
nicht jelbfiverktändlid. Schon in rein techniſchem Anbetracht 
nicht. Durchaus nicht jeber die moderne Technik voll Beherrichende 
braucht deshalb die verſchiedenen Standpunkte, welche die Technik in 
früheren Stadien ihre Entmwidelung erreicht hatte und eine Zeit 
lang inne behielt, fo zu kennen, daß er jebe der oft an cinem 
Bau fi findenden Gonftructiondmweifen verjchiedener ſolcher Ent⸗ 
widelungäftufen voll begreift und erfaßt und bemgemäß genügend 
berüdfichtigt. Schon einmaliges Fehlgehen hierin aber kann ſchweren 
Schaden, ja fchlimmes Unglüd erzeugen. In künſtleriſchem 
Betracht aber geichieht ed nur gar zu leicht, daß ein im Neu 
ſchaffen jehr Tüchtiger dieſe feine Tüchtigkeit infomeit überfhäßt 
(wie oben ſchon erwähnt), daß er bie früheren am betreffenden 
Bau Berhätigten cenfiren, ihr Werk corrigiren zu bürfen vermeint, 
minbeitend aber, felbit wenn er den älteren Theilen gegenüber 
die Gelüſte zu folder Anmaßung unterbrüdt, fie doch jpäteren 
Theilen gegenüber „Milteinigend, puriſtiſch ac.“ ausübt und bamit 
oft fehr michtige Theile der Geſchichte der Gemeinde, des Orts ıc. 
unterjchlägt, oder minbeftens ihrer Documente beraubt, diefe fälfcht. 
Solche Fälle find mir in fehr großer Zahl befannt, aud noch 
aus allerneuefter Reit. Nicht nur wurden Gemälde, Epitaphien 
und bergl. Erzeugniſſe fpäterer Beit aus alten Stirchen entfernt, 
ja in den Handel gebracht, man bat fogar (vor kaum 3 Jahren) 
ie älteften Theile einer nicht weit von hier entfernten Kirche 
ntebft dem Steinmeßzeihen ihred Meifterd und damit eines ber 
mwictigfien Belegmittel für ben Beginn evangelifcher Baukunſt be 
feitigt. Blos, um nit zum Denuncianten zu werben, ver: 
ſchweige ich Bieled. Viele Male Habe ih Gutachten, Rath 
fhläge ıc. für vorhabende Meftaurirungen gelefen, in denen ein 
förmliches Maffacre unter dem Inventar der betreffenden Kirche 
programmatifch feftgeftelt wird, 4. B. in den Acten einer kunft- 
geſchichtlich hochwichtigen Kirche das nah 1880 eingereichte 
Gutachten eined fehr amgefehenen Eollegen, welches alles Ernftes 
anrieth, fämmtliche aus der Zeit von 1435—1530 berrührenden, 
jehr zahlreichen, zum Theil fehr Schönen Bierrathen (Gonfolen, 
Baldahine, Wimberge, Fialen ıc.) fammt allen Theilen aus ber 
Renaiffancezeit zu befeitigen und durch neue folche in den Formen 
der Fruhgoihik zu erfeßen, weil an ber Kirche noch ein Paar 
bürftige Eodelrefte aud legtgenannter Beit erhalten waren. 
Noch dazu verftand der betreffende College, mie leider 
fo viele Andere, unter Frühgothik nicht deutſche, fonbern 
franzöfife. Leider aber muß man gegenwärtig mit großem 
Bedauern conftatiren, daß ſolches, von völligem Mangel an 
biftorifhem Sinn und Pietät, an Selbftertenntnig und Selbft- 
verleugnung zeugende Vorhaben, weil es meift erft nad Erthei⸗ 
lung des Auftrageß, oft zu ſpät, wirllich erfannt wird und nicht 
mehr zu redreſſiren iſt, nur höchſt felten vorher und befonbers 
nicht im Princıp befämpft werden fan, weil die ben Sirchen: 
vorftänden ıc. zugewendeten Initructionen ıc. nicht mit ber nöthigen 
Borfiht abgefaht und von ben betreffenden Behörden geprüft 
mworben find. Hierher gehört z. B. der Nachſatß von Nr. 3 ber 
neueften „Eifenacher Nathichläge”, leider der einzige bie Reftau- 
rirung von Kirchen berührende Satz berielben, ber da lautet: 
„Brauchbare Mefte alter Kirchengebäude follen forgfältig erhalten 
und maßgebend benutzt merben.” Das kann nun jehr leicht von 
einem Puriften zur Befeitigung aller, auch der ſchönſten und an 
Qualität überwiegenden fpäteren Zuthaten außgenugt merden, 
lsbald er an ber betreffenden, großentheild ſpätergothiſchen 
Knche nur ein Stüd romanifchen Sodel findet, der nun maß: 
— wird, dem alles andere aus den Zeiten der Gothik und 
enaiffance Stammende afftimilirt werben oder gang meiden muß. 
So geht’ mit juriftiicher Schärfe aus dem Sat hervor, und 
diefer ift der einzige unter ben Nathichlägen, der das Reftauriren 
berührt. Es ift aljo dem einzelnen Kirchenvorſtand ohne alle 
weitere Rathertheilung überlaffen, fich bei Wahl und Engagement 
des Reftauratord vor folchen Dingen zu fügen. Pas it aber 
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ungemein ſchwierig. Selbſt abgeſehen davon, daß ſich öfter in 
einem Kirchenvorſiſand, ja einem Domcapitel gar fein Herr findet, 
ber in biefem trüben Gapitel der Aunftgeihichte und ded Han 
tirend mit demielben, befonderö auch betr. der provinzialen Unter: 
ſchiede jo verfirt ift, um auf die Idee der Nothwendigleit ſolchen 
Schutzes zu verfallen, ja daß ziemlich oft gegenüber dem Sehnen 
folcher Eollegien, es möge Alles recht fchön neu, blant und modern 
werben, ber Neftaurator die alte Kirche zu fchüßen ſchwer zu thun 
bat, aljo felbit angenommen, daß das Collegium den Willen bat, 
folden Schuß zu üben, mie fol, wie kann es ſich überzeugen, 
daß ein eben bei Bergebung ber Arbeit in Wahl kommender und 
fonftgin (3. B. ald Erbauer neuer Kirchen u. dergl.) mohl An. 
gefehener auch wirklich genügende Kenntniß früherer Gon- 
fiructiondweilen und Etilmandelungen beftft, um ichädliche DMik- 
griffe zu vermeiden, vor Wllem aber, daß er gemügenden 
biftoriihen Sinn, hinreichend lebhafte Pietät, Paterlandsliebe und 
ftrenge Gelbitverleugnung befipt, um weder ftilreinigend, mod) 
„puriftiich, oder gar cenfirend, corrigirend” in ben alten Beltand 
einzugreifen, überhaupt bie der gefunden Reftaurirung geftedten 
Grenzen nicht zu überjchreiten? In der That, eine Prüfung 
betreffs diefer Eharaftereigenihaften würde ungemein ſchwer fein, 
meil ihre Gegenjähe (d. b. großes Bertrauen auf eigenes Hlönnen, 
daraus erwachſende Ueberhebung über frühere Meifter) fich nicht 
nur neben, fonbern häufig direct aus erlangtem guten Auf und 
vielfacher Anerlennung ſich einitellen können, ungemein ſchwer 
aber auch, weil competente Stellen für Hilfe bei foldyer Prüfung 
ebenjo ungemein ſchwer zu finden find. 

Eine Schule für Ausbildung von Reftauratoren giebt es in 
Deutihland jo wenig mie jet in England, fie könnte ſchwerlich 
mit Garantie auf Erfolg arbeiten, und jelbit die Wenigen, welche 
etwa folhe Ausbildung gewähren lönnten, können gar leicht ſich 
felbft irren, mie mir dad ,. ®. bei Morris, Heydeloff u. ſ. m. 
efehen haben, die felbit Fehler begingen. Paſſirte e8 dod im 
Lose 1885 meinem jeligen Freund Eſſenwein, einem der be 
bdeutenbften Weftauratoren unſeres Jahrhunderts, dab er mir 
rieth, an der Marienlirhe in Zwickau mich nicht fo ftramm 
an dad Wlte, am bie „ächſiſche Gothil“ zu halten, nicht fo fehr 
Sachſe zu bleiben, und es einer mehrftündigen Discuffion be 
durfte, um ihm zu überzeugen, daß ja gerade die Marienkirche fo 
fehr und fo gang die „erzgebirgifche Gruppe‘ als deren Krone 
repräfentire, daß bier, wenn irgendwo, die Erhaltung der „läd: 
ſiſchen Gothik“ auch in den fleinften Nuancen nicht nur am Plaß, 
fondern ftreng geboten fei, ja dad Wegnehmen, Berwifchen oder 
Hendern auch nur Meiner Nuancen, 3. B. Heberführung ins 
Frankiſche, Böhmifche oder mehr Nordifche oder dergleichen SFehler, 
ja vielleicht ;Frevel fein würde. Und dennoch blieb auch mir der 
freilich ohne alle Begründung ausgeſprochene und dann miber: 
rufene Vorwurf verwegenfter reitauratorifher Kunſtſtückchen  ıc. 
nicht erfpart. — In der That, gerade, wer fo oft, mie ich, 
vor der Berjuhung geſtanden hat, irgenb einen Theil an einer 
in Reftaurirung begriffenen Kirche, der mir nicht recht gefiel, 
flilreiner, graciöfer u. f. m. abjuändern, und biefer Ber 
fuhung nad heißem Stampfe des Selbftgenügend gegen die 
Pietät und mit Hilfe großer Selbftverleugnung hat widerſtehen 
fönnen und mer daneben fo viele Reflauratoren : Gollegen und 
ihre Arbeiten kennen gelernt bat, der fan als Greis getroft ver: 
fihern, daß die Haupteigenfchaften eined Meftauratord: weit ent 
midelter biftorifher Sinn, tiefeingemwurzelte Pietät für unfere 
großen Borfahren und für bie ſchichte der betr. Gemeinde, 
deren Trägerin ja die Kirche ift, eimerfeit eben jo wichtig, ja 
wohl noch wichtiger find, ald Stilkenntniß und Bemwandertheit in 
der Technik, daß aber andererſeits ihr Vorhandenſein bei dem 
Einen oder dem Anderen eben nur durch genaue Prüfung einiger 
von ihm vollbrachten Reftaurirungen unter gleichzeitigem Kennen 
bed vorherigen Auftanded und ber vor und während ber Arbeit 
gepflogenen Verhandlungen, Einwirkungen ꝛc. erfannt und cons 
ftatirt werden fann. Die Einwirkungen find ja fehr mannigfach, 
im Einzelnen zum Theil, wo fie direct auftreten, auch leicht zu 
erfennen, manchmal aber, wo nur imdirect ſich regend, mohl 
- abfichtlich verſteckt, ſehr ſchwierig erkennbar. Bon no 

benben, theild durch Befähigung, theild auch mur durch ihre 
Stellung zur Einwirkung Berechtigten zu reden, mödhte ich thuns 
lichit vermeiden. — Bei einer Nundreife durch Deutihland wird 
ein nur etwas Eingemeihter ziemlich leicht erkennen, ob bei der 
oder jener Reftaurirung Einfluß der alten Schinkel'ſchen Schule 
oder ber Nah: Schinkel’jchen, der Mündjener älteren oder neuen 
Schule, ob der von Hendeloff, Zwirner oder Eſſenwein, dem Wiener 


Schmid od. U., ja in Sachſen, ob der von Semper, Nicolai, Andrei, 
Mödel, Burlitt xc., in Thüringen, ob der von Ritgen entichieben 
bat. Anderwärts erfennt man Einflüffe von Ungemitter, Haafe :c. ıc. 
Hier und da herrſcht deutlich die Neigung, jede nicht gan, dem 
urjprünglichen Stil entiprechende Zuthat zu befeitigen ober hinter 
fcheinbar (nicht principiell, nur außenformal) ftiltreuer Made zu 
verbergen, anderwärtd der Zrieb, der Kirche eine ber Gegend ges 
meinfane Eigenichaft, nöthigenfall® jogar unter baroder Umwand ⸗ 
lung, aufjuprägen, oder bie ebenſoweit vom Richtigen abweichende 
Luft, der —— Kirche einen „originellen Zug“ zu verleihen, 
ſei es ſelbſt dutch Anlehnung an ſehr weit entfernte, einer ganz 
anders gebildeten Landſchaft entnommene, daher hier ſich fremb 
abhebende Vorbilder (z. B. Anlagen aus der norddeutſchen Tief ⸗ 
ebene oder „Wendethürme” aus der Leipziger Niederung mitten im 
Gebirge) oder irgend ein Auswuchs gewiſſer archäologiſcher ober 
archaiſtiſcher, oft ganz antinationaler, unbiftoriiher Schrullen ober 
eingebiſſener funfthiftoriicher IrrtHümer des nun einmal Torangeben- 
ben, Hat doch z. B. die frühere Annahme, Kanzel und Altar zu 
Wechſeſburg feien ursprünglich (alſo um 1180) fo als folde ans 
gelegt, nachdem ſchon längſt bemiejen war, daß fie erft um 1640, 
bei Herausreißung der hochgelegenen Kıypta aus Reſten von 
deren lettnerartiger WVorberfront zufammengeftoppelt murben, noch 
dazu geführt, bei der Meftaurirung nit nur in ber Hauptſache 
dieſe Yufammenftoppelung beizubehalten, fondern fogar durch bie, 
“ bei der Stellung des dem Gelreuzigten x. tragenden offenen 
Bogend vor den Apfiöfenftiem nur einem ganz modern batod 
Dentenden ausdenkbare Füllung dieſes Bogens mit einem Gips— 
relief vollends ind Ballhornſche überzuführen. Anderweit hat eine 
ganz umverbürgte, ja rad den Jahreszahlen unmahriceinliche 
Sage, ein berühmter Meifter ſei bereinft bei einem Kirchbau 
mit betheiligt geweſen, einen modernen Weftaurator bewogen, bei 
feiner Arbeit der Kirche ein paar Meminifcenzen an jenen 
Meifter „zu verfeßen“ und mas ſolche Kollbeiten mehr 
find, die bier freilich zu eben fo viel Sünden merben. 
Einer der Hauptgründe biejer Buntheit des ftiliftifchen Verfahrens 
und des Fehlens ficher und ruhig wirkender Reftauratoren liegt 
mit darin, daß gerade ber größte, daher am Gheften Gelegenheit 
zur Berhätigung von Specialifien bietende Staat Deutichlands, 
Preußen, lange die „berechtigte Eigenthümlichleit“ übte, die Aus ⸗ 
bildung von Epecialiften zu binden. Wurde doch, um nur ein 
Beifpiel zu nennen, der fo fehr gewiflenhafte Memminger, gerade 
als «3 ihm gelungen mar, fi genügend in bie Frühgothik bed 
Doms zu Naumburg einzuleben, infolge der Schrulle eines ja 
jehr verbienten Byjantiners an einen ftrategifchen Bau bei Mes 
und erft nach mehreren Jahren wieder an eine Reftaurirung (Soeft) 
verfegt. So lann man eben nur verfahren, wenn man feine Specia- 
tiiten haben will, damit fie Niemandem über den Kopf wachſen. — 
&o viel vom Stiliftifchen ꝛc. Bezüglich der rein techniichen Wahl 
der Behandlungsweile ſchadhafter Theile herricht begreiflich minder 
bunte Mannigfaltigkeit, ja jeßt ziemliche Uebereinftimmung in 
deutichen Bauen. Die gegenwärtige Richtung weicht hier zunächſt 
zwar von der engliſchen injoweit ab, dab mir nicht jo gerne 
wie bort oberflählihe Unjhönheiten (ſoll heißen größere be 
ichädigte DOberflächentheile) oder mejentliches Abftedhen in farbe, 
Dunkelheit u. dgl. dulden. Im Belafien folder Disharmonie, 
fowie ber vorermähnten Berftümmlungen und Lüden ıc., bemeift 
England juft gar nicht, eine weitere Entwidelungäftufe ber 
Reftaurirungdtechnit erreicht zu haben ald wir, wenn auch vielleicht 
eine mehr einheitlihe Manier oder Methode, ſchon infolge 
größerer Gentralifirung ber Ausbildumgdftätten für betreffende 
Fachleute, denn darin genießt ja Deutidland noch immer eine 
größere Decentralifirung ald jedes andere Land, — Aehnliches 
wie für England gilt faft in mod erhöhtem Mafe für Frant: 
reich, wo die fiaatlichen Ausbildungdftätten mehr überwiegen und 
ftraffer gehandhabt find, ſodaß man bier faft von einer officiellen 
Ausbildung und Beftaltung auch des Reftaurirungsweſens ſprechen 


Bücherbeſprechung. 

— Rufſiſches Uebungsbuch. Im Anſchluß an feine 
Muſſiſche Sprachlehre“ zuſammengeſtellt von A. Fiſcher, Pro 
feffor an der Sriegdafabemie Berlin. 2. Heft. Berlin 1898. 
Berlag von Mittler & Sohn. — Seiner im Juni vorigen Jahres 
an biefer Stelle beiprochenen „Rufftiden Spradlehre” und dem erften 
Heft feines „Ruffiihen Uebungsbucheß“ hat Profeffor U. Fiſcher 
jebt das zweite Heft folgen laſſen. Es enthält, im Anſchluß an 
bie einzelnen Paragrap feiner „Spradlehre”, wiederum eine 


132 


könnte, bie ſchon unter Napoleon bem Erften begann und fomeit 
audgreifenben Einfluß erwarb, daß fie fehr lange auch für Ftalien 
alt, Die Eonjervirungsarbeiten und Reftaurtrungen an antiten 

uwerken Romd waren meift von fFrangofen oder Franzoſen⸗ 
ſchulern geleitet, die mit großer Sicherheit gewiſſe Methoden ver- 
folgten. Zunächſt bei der Aufmeſſung wurden z. B. von einem 
Eapitäl am Tempel ded Mars Uftor nicht weniger ald 72 Grund» 
riffe und Durchfchnitte aufgetragen (ſah ich ſelbſt) War aber 
} B. ein Gapitäl zu ergänzen, um einen baraufliegenden Gimds 
ropf oben zu halten, jo wurden bie Blätter, Boluten ıc. eben 
nur in großen Linien (gewiffermaßen in Boffen) angelegt, aber 
nit im Detail durchgeführt. Diefe in vielem Bezug jehr zu 
empfehlende Manier ift ja, mie jene Beibehaltung Ihabhafter 
Gemälde, armlojer Statuen ıc, ganz am Plage, wo es fih um 
dad nur mufeumdhafte Gonferviren eines Torſo“ handelt. 
Wo es jebod darauf anfommt (mie bei Kirchen), dak das zu 
reftaurirende Wert aud feine Function meiterbin erfüllen fol, 
u bad Berfahren nicht. Es mwurbe aber in Frankreich faft bis 
zur Mitte des Jahrhunderts auch an Kirchen xc. beibehalten, oft 
au da, wo fol ſtizzenhafte, der Detaild entbehrende Wieder 
herftellung conftructto nöthiger Theile ohne die Ausgeſtaltung, 
ja ohne Hinzufügung der betreffenden, zwar conftructiv nicht 
unbedingt nötbigen, aber doch comftructive Functionen ausdrückenden 
Einzelheiten (Fialen, Wimberge, Kriech und SKreugblumen ıc.) 
geradezu finnftörend und entitellend wirkte, freilih aud bie 
Koften etwas verringerte. Bei ber Reftaurirung ber Sainte-Ehapelle, 
der Notre Dame, von St. Denis ı. verließ man bie halb: 
engliihe Methode und feit Mitte des Jahrhunderts geht man in 
Frankreich minder ſparſam vor, als in Deutichland, mo man 
auch jept immer noch fich fragt, ob nicht diefer oder jener Theil 
trog Schon begonnener Berwitterung nod beibehalten werden 
tönnte? Uebrigend ift hier zu bedenlen, daß in frankreich mie 
in Stalien (bi vor Kurzem) die Meftaurirung ber katholiſchen 
Kirchen ganz in ber Hand bes römijchen Klerus liegt, die nicht 
katbolifchen aber meiit neueren Urfprunges find und nur von 
den betreffenden Gemeinden gepflegt werben. Die Reftaurirung 
weltliher Gebäude aber liegt natürlich in den Händen technifcher 
Staatäbeamten, und diefe verfahren, unter Beibehaltung einzelner 
und Beleitigung anderer Theile der Napoleoniihen Methode, 
iemlich correct, nur macht fi) bier und da Gtilreinigung und 
urtdmus mehr geltend, wie in Stalien, ſchabet aber in beiben 
Ländern nidht fo fehr, ald bei und, meil er bort dod nur zum 
nationalen Frühen zurüdgreift, bei uns nur leider gar zu oft 
ftatt 3. B. zur deutichen, vielmehr zu der franzdfifchen, alſo 
für und unnationalen Fachgothik, eine unglüdielige Folge bed 
Marchens von St. Denis und Abt Guger. Bei genauer Ev 
forfhung der Geſchichte des Meftaurirungsmeiend märe auch jehr 
e berüdfichtigen einerjeitd die unfelige Einwirfung der Religions« 
tege auf bie Kirchen Deutfchlands, des franzöfiichen Einfluffes 
nad 1648 auf den Slirdhenbau ꝛc, anbererjeitd ber Umſtand, 
dab die Neueinigung Deutichlandse noch feine entiprechende 
Einigung unjerer Landeslirchen gezeitigt bat, fowie der Zuſtand 
unfered® Parochialweſens. In manden, befonberd preußifchen 
Theilen haben die höheren Behörden einen viel mehr in's Detail 
gehenden Einfluß, ald z. ®. in Sachſen, mo die Gemeinde mehr 
Geltung und Recht als Individuum hat, mas natürlich neben fehr 
viel guten auch, beſonders im Formalen, unangenehme Folgen hat, 
fo beſonders ie ber Beihilfe bei der Perfonalprüfung 
elegentlih ber hi eines Reitauratord, von melher das Ge: 
ingen oder Mißlingen bauptiählih abhängt. Möge bie ja 
bevorftehende Wahl für bie, durch die fo fehr fpäte Phafe bei 
Thurmbaued befonderd ſchwierige Reftaurirung in Meißen eine 
glüdlihe werden. Q. D. b. v. 


Bwidau, den 8. Mär) 1899. 
Dr. Dscar Mothes, f. ©. Baurath. 


Anzahl deutſcher und ruſſiſchet Uebungtſatze, bie zwar im ihrer 
Erivialität z. Th. ſehr an ben großen Ploeg erinnern, aber 
immerhin einen ganz brauchbaren Lernftoff bieten. Es macht 
fi) das Streben bemerkbar, ben Lernenden vor Allem mit bem 
Bokabelihag und den Wendungen bed täglichen Lebens vertraut 
zu maden. Eine gemwiffe Bevorzugung genießen auch die mili« 
tärifchen Dinge. Die noch in Ausficht geftellten noeiteren Uebungs⸗ 
ftüde follen einigen fpeciellen Gigenthümlileiten der ruſſiſchen 
Sprache gemwibmet fein. E. H. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 


Die Wifenkhaftläge Wels 
bage ber Beipziger Zeitung 
erkheint Dienbtag, Dom: 
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umb wirb audgegeben durch 
De Königliche Erpebition 
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Dienstag, den 21. März, Abende. 


1899. 


Bu Adam Friedrich Oeſer's hundertjährigem Todestag.*) 
Gedachtnißworte von Aulins Vogel. 


Am Morgen des 19. März 1799, gerade jegt vor hundert 
Jahren, durdeilte die Trauerkunde unfere Stadt, daß am 
Abend zuvor Adam Friedrich Defer, der Director der Kunftalademie, 
im Kreiſe ber Geinigen hochbejahrt plöglic aus dem Leben ge 
ſchieden fei, und ald man ihn vier Tage darauf, am 22. März, 
zur legten Ruhe beftattete, da empfand man wohl allgemein, 
dab man in dem &2jährigen liebendwürbigen reife nicht nur 
einen Menichen, geliebt von Allen und verehrungsmürdig mie 
kinen Bweiten, verloren hatte, fondern auch einen Sünftler, mie 
in von ber Bedeutung unſere Stadt bis dahin noch nicht ber 
feffen hatte. Hundert Jahre find feitbem ind Land gegangen, 
große und größere Beifter, die der Kunſt neue Bahnen angemwiefen 
daben, find ihm auch unter und als Nachfolger entftanden, und 
die Geſchichte bat die Bedeutung ſeines Künftlertfumd geprüft 
und auf ein beſcheidenes Maß zurückgeführt. Gollen mir und 
mit dieler Thatfache zufrieden geben und und dem Machtivorte, 

dos die Beihichte über ihm als Künftler gefällt hat, widerſtandslos 
beugen? Sehen wir von ben äußern Zeugniſſen, von feinen Werken, 
die vergänglich zeweſen find, ab, und werfen wir einen Blid auf 
fein an Wechfelfallen nicht befonderd reiches, aber an Erfolgen 
audgejeihneted Leben, fo wird ſich uns dod die Ueberzeugung 
auferängen, da mir ed mit einer Künftlernatur zu thun baben, 
deren Bedeutung vielleicht mehr in dem Wollen ald Können liegt, 
aber doch mit einer geiftigen Kraft, die, wie ed nicht eben vielen 
Künftlern beſchieden geweſen ift, befruchtend und fegenbringendb 
auf feine Beitgenoffen gewirlt bat. Diefe Gerechtigleit muß 
im auch die Geſchichte widerfahren laſſen. Der Ruf 
feines Namend und der Lichtiein, den wir noch um fein 
Haupt erbliden, geht freilich meniger von der eigenen 
Perfönlichkeit auß, ald von zwei Namen, deren Träger lichtipendend 
ihn umlreiit und mit ihrem Ruhm den feinigen vertünbet haben. 

Deier’3 Vaterland ift mie dad von Albrecht Dürer’ Vater 
Ungarn. In Prefburg ward er 1717 im nämlichen Jahre, 
wo Bindelmann das Licht erblidte, geboren, ald auferehelicher 
Sohn eined aus Berlin eingewanderten Riemergeſellen und 
einer geborenen Preßburgerin. Seine Etziehung lag in ber 
Hand der Mutter und ed mag fein, daß fie in gemiller 
Hinfiht einfeitig geweſen if. Buerft follte er zu einem 
Eonditor in die Lehre kommen, aber bie mehr unb mehr 
bervortretende Unlage, mit feinen befcheidenen Mitteln ein 
Bilden zu copiren, beftimmten die Mutter, ihn zu einem Maler 
im die Schule zu geben. Allein die Pedanterie des Lehrmeifterd 
und die jchlechte Behandlung veranlaßten ihn, nad Wien über- 
zufiedeln, wo die Akademie im Jahre 1726 reorganifirt und zu 
einer Gtaatdanftalt erhoben worden war, Ihr Leiter war Jakob 
von Ehüppen, der, in Paris gebildet, das fran öftiche Element und 
feine Einführung ſtark begünftigte. Hier in Wien hörte der junge 
Künftler, achtzehn Jahre kaum alt, von einer Preisaufgabe der 

ie: die Scene, wie Abraham den Jſaak opfern will, ſoll 
targeftellt werden, und obmohl er wenig Hoffnung bat, bei ber 7 
mwartenden Concurrenz die Prämie zu erhalten, fo macht er ſich 
toh an die Aufgabe, und am Zage der Preiövertheilung findet 
& fh in dem Alademiegebäude ein und harrt da, beideiben in 
einem Nebenraum fiehend, des Ausgangs. Da auf einmal er ⸗ 
tönt Trompeten: und Bautenfhall und er mwirb als der Sieger 





*) Die folgenden Ausführungen haben größtentheils einer Haupts 
kahtic die Beipziger Berhältnifie berügrenden Gedächtnißrede 
* Grunde gelegen, was en Inhalt umd Form bemerft ſei. — 

te Biographie Deſer's don Wlphond Dürr (Leipzig 1879) darf an 
dieſer Stelle nicht unerwähnt bleiben. 


in dem Wettbewerb verfündet und in feinem einfachen Rode in 
den großen Saal geholt, um von der kaiſerlichen Majeftät felbft 
die goldne Medaille in Empfang zu nehmen. Mit diefer Aus 
zeichnung war freilich eine bittere — verbunden. Als er 
den neidiſchen Mitbewerbern bei einer kleinen Feier die Medaille 
zeigen ſollte, ba verſchwindet fie, ed kommt zum Streit, die Degen 
werben gezogen und Defer erhält mit einer angeblich vergifteten 
Degenfpige eine Wunde, die ihn beinahe das Leben koftete. Bon 
ben Lehrern aber, bie hauptſächlich Einflub auf ibn gewannen, 
war es Georg Raphael Donner, der durch den befannten 
Brunnen auf dem neuen Marke in Wien bekannt gemordene 
Bildhauer, der nicht nur ihm die Elemente ber Modellir- und 
Bildhauerkunit beibrachte, ſondern ala Freund der Antike ihn auf 
Einfachheit und Schönheit der claffiichen fFormenmwelt hinwies und 
die Barodtunft befämpfte, indem er ein grünbliche® Stubium ber 
Natur betonte. 

Im Sabre 1739 verlieh Deſer die KRaiferftabt, um fi nad) 
Sachſen zu begeben, von wo aus er nie wieder in feine Heimath ge: 
fommen ift. Angeblich folgte er einem Rufe, ben er durch Bermittelung 
von Louis Sylveſtre erhalten haben foll, da aber ein Nachmeis 
hierfür nicht erbracht worden ift, verdient wohl die andere Berfion 
den Borzug, daß ihm nach der jächfiichen Hauptftabt Tediglich die 
Kunftihäße geführt, denn e8 war ja jene für Dresden jo große 
und glüdliche Reit, von der Windelmann fagte, daß die Künite 
als eine fremde Golonie in Sachen eingeführt worden. Allerdings 
mar ja ber „große Auguft”, wie ihm feine Beitgenoffen nannten, 
1733 ſchon geftorben und fein Nachfolger Friedrich Auguſt II. 
war bei Weitem nicht der enragirte Bauherr und Protector der 
zeitgendffiihen Kunft wie fein Vorgänger, aber doh Liebhaber 
genug um fi feines ererbten Befiged zu erfreuen. Die ganze 
gewaltige Dredbner Kunftwelt ift nmatürlih ODeſer in feiner 
Ausbildung ftart zu Gute gelommen, wenn fich auch directe 
Einflüffe in feinen Arbeiten deshalb nicht nachweiſen laſſen, 
weil fie meift vergänglicher Urt, Decorationsftüde für den Hof 
und bergl. waren, fo daß Windelmann noch 1755 fagen konnte, 
da von Defer kein Öffentliches Wert vorhanden fei. 
Unfer Künftler felbft urtheilte über feine Dresdener Sabre, 
die er fonft für jo glüdlich hielt, ſehr ungünftig, denn er be 
bauptete, Sadien babe ihn in ber Kunft verborben, was fo 
viel heißen follte, er habe ben SForberungen bed herrſchenden 
Modegeihmadd allzu fehr nachgeben müflen, und die fchöne 
Antike vernadläffigt, die ihm in feinem fünftlerifchen Glauben 
ſchon von Wien ber ein Evangelium mar. Über Sachſen bat 
ihn doch dafür auch reich entichädigt. 

In dieſe Dresbner Jahre fällt eine ber wichtigften Etappen von 
Dejer’öLeben. Das Jahr 1754 bezeichnet für ihn und bie Runftwifien- 
ichaft einen Zeitpunkt, der für Beide einen wichtigen Abſchnitt ihrer 
Eriftenz bedeutet. In dem ſtillen Nothnitz, einem Lanbfige bei Dresben, 
lebte jeit Jahren ein armer Schubflidersfohn aus Stendal als 
Bibliothelar im Dienite des Reichsgrafen v. Bunau, vom Schichſal 
graufam von Ort zu Ort getrieben, arm ar allen irdiſchen Gütern, 
aber reih an trüßfeligen Erfahrungen, die ihm ein harted Lebend- 
1008 beſchieden, und nod reicher an Kenntniſſen vom claſſiſchen 
Alterthum, die fein raftlofer Wiſſensdurſt bei nächtlicher Studir ⸗ 
lampe geſammelt hat. Und dieſer Mann, der vielleicht von einer 
religiöfen Ueberzeugung nicht allzutief durchdrungen war, hatte in 
die Hand des konigl. Beichtvaters feinen ebangeliſchen Glauben 
abgeſchworen und mar zur romiſchen Kirche übergetreten. GEs 
war Johann Joachim Windelmann, der ſich mit dieſem Gonfeifions- 
wechſel ein menfchenmwürdigered, feinen Neigungen entiprechendes 
Dafein erfämpfte, um dad Jahr darauf, 1755, nad dem Süben 


er fih auf beinah ein Jahr nah Dresden zurüd, und bei 
Oder, der Penfionäre annahm, fand er ein Heim, bad nun 
Beiden eine Duelle ernften Strebens und Genuffes fein follte, 
Beide bat ein reger Gedankenauslauſch verbunden, ja mehr 
alö dad: neben einer, offenbar ftarfen inneren Zuneigung eine 
ſeeliſche Verwandtſchaft, die in der künſtleriſchen Weberzeugung 
Beider ihren Urſprung hatte. Bon nebenſächlicher Bedeutung war 
es jedenfalls nur, dab Winckelmann unter ODeſer's Leitung 
Zeichnen lernte; wir müſſen vielmehr danach fragen, welche 
Beifteelemente ed waren, die Beide zuſammengeführt haben. Deſer 
hatte fich frühzeitig über den Geſchmack ſeiner Reit erhoben und, 
wie wir fahen, ion in Wien die Rückkehr zur Einfachheit und 
Natürlichkeit als eine feiner Qebendaufgaben erfannt, er hatte ber 
decorativen Runſt feiner Zeit, den Verzierungen, Schnörfeln und 
allen den bdecorativen Elementen der Barodzeit den Krieg erklärt. 
Ebenjo war es feine in Theorie und Praxis beihätigte un daß 
die Allegorie der Aunft unentbehrlich fei und ein Umſchwung der Runit 
nur von ber zielbewußten Einführung der Perfonification abitrafter 
Begriffe zu ermarten jei, Und bei Windelmann ber ſchwärmeriſche 
Ausblid in dad claffiihe Altertum, dad reiche literarische Willen, 
die Sehnſucht, das Edle und Künfilerifhe empfinden, das Be: 
dürfniß, die Schönheit jehen zu lernen; bei Beiden gleiche Ideale, 
bei Beiden ein Schag von Willen, der dem Andern zu Gute 
tonmen fonnte, und dabei bei Dejer noch daB geniale Lehr 
talent, das feine ganze Perfönlickeit befonders anziehend machte. 
Gewiß, Deſer bat von Windelmann’s reichen Kenntniffen der 
claffishen Eulturwelt manden Bortheil gezogen, aber der, ber 
bei Weitem am meiften empfing und für fein Leben grund 
legende Anregungen erhielt, dad war Windelmann. 

Bir find in der Lage, und von Defer'd Gebanlenfphäre in 
Bindelmann’s Erftlingsichrift, den „Gedanken über die Nahahmung 
der griechiichen Werke in der Bildhauerkunft”, die in Deſer's Haufe 
niebergeichrieben worden ift, ungefähr eine Vorftellung zu machen, 
und Windelmann jelbft dantt am Schluſſe biefer Schrift 
feinem Xehrmeifter für feine Anregung: „Ich juchte mich in ber 
mir vergönnten Muße angenehm zu befhäftigen, und die Unter: 
redungen mit meinem freunde, Hm. Friedrich Defer, einem 
wahren Nachfolger des Wriflides, der bie le j&hilderte und für 
den Verſtand malte, gaben zum Theil hierzu die Gelegenheit. 
Der Name bdiefed würdigen Künſtlers und Freundes foll den 
Schluß meiner Echrift zieren.” Jene dad Weſen der Antike 
bezeichnenden befannten Worte von der edeln Einfalt und ftillen 
Größe, die hier programmmäßig verlündet murben, fie flanımen 
urjprünglich, von Dejer, dem fie geläufig waren, der 5. B. einit einen 
Shriitustopf von Guido Reni mit den Worten cdarakterifirte, „daß 
die ftille Größe in allen Zügen, dad ruhig weisheitsvolle Auge, 
der zum Sprechen bereit fcheinende Mund, die edle Einfalt bed 
über die Edulter berabmwallenden Haared Auge und Empfindung 
jedes Menſchen beherrſchen müſſen“. Diefe Ruhe und Einfalt aber, 
die er bier in einem Werte driftlicher Kunft findet, wo mar fie 
bei feinem Geſchmack am Einfachen und bei feinem Hang zum 
Rotürlichen und Naiven mehr zu finden ald in den Bilbmwerfen 
der Ulten, befondert, da die Statuen der Antilenfammlung ba+ 
mals in Dreäden nicht zu ſehen maren, in den Abbrüden ge 
ſchnittener Steine, die fein freund Daniel Lippert gejammelt 
hatte? Beide alfo, Windelmann und Defer, trafen ſich in ber 
Weribichägung der Antike, in der Welt, die beiden ihre Ideale am 
reinften und überzeugenbiten verlörperte. Aber aud) in die moderne 
Kunft führte Defer den freund ein. Wie treffend mußte er das 
Schöne und Bebeutiame eined Gemälde zu ſchildern, und den 
Stil einzelner Meifter präcis zu kennzeichnen! Deſer hat 
auch für Windelmann’s Schrift, die dem Aurfürften ge 
wibmet war, die Bignetten entworfen, und ald er im Jahre 1768 
von Windelmann’s jähem Tode erfuhr, ba geht er mit bem Che: 
danken um, dem ermordeten freunde ein Denkmal zu errichten, 
dad indejien über den Entwurf nicht hinausgediehen ift: er flellt 
einen hoben, mit einem Sarkophag mit Windelmann’s Bildniß 
überragten Sodel dar, der vorn mit einer verjchleierten Sonne 
geihmüdt if, während zur Seite ein trauernder Genius ſteht. 

BWindelmann batte im Heibiie 1755 Sachſen, feine zweite 
Heimath, rechtzeitig verlaflen, um die ſchweren Zeiten, die der fieben- 
jährige Krieg brachte, nicht mehr mit zu erleben. Im Herbſte des 
folgenden Jahres war Friedrich II. in die ſächſiſche Reſidenzſtadt 
eingezogen und für dab Land begann eine Seit der Erpreflung 
und Ausbeutung, ber Willtür und Ohnmacht, die ſchwer auf allen 
Eränden laftete. Wenn man fih vor Augen hält, wie Friedrich 
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zu geben, um fein Lebenswerk zu begründen. Bon Nöthnik zog, 


einige Jahre darauf 5. B. geradezu barbarifd, gegen die Leipziger 
Kaufleute vorging, fo darf man nicht wundern, daß es eine 
fiete Furdt mar, bie bie Kriegdfurie auch über bie frieblich ges 
finnten ‚Bürger brachte, und_man findet es begreiflich, daß unter 
den Männern, die aus Dresden flohen, aud Defer fih befand, 
dem. ohnehin. dur; ben Berluft Windelmann’s feine Intereſſen⸗ 
Iphäre ſtatk gefchmälert worden war. Drei Jahre hielt er ih 
zunäcdhft als Gaſt mit feiner Familie bei dem Grafen Heinrich 
v. Bünan auf, im Scloffe Dahlen, wo heute noch allegorifche 
Dedengemälde von feiner Thätigleit Zeugnig ablegen. Die Nähe 
von Leipzig, brachte es mit ſich, daß er Öfter& der, durch 
ihren Handel, ihre Mohlhabenheit und das geiffige Leben, in 
deſſen Mittelpunkt die Univerfität ftand, berühmten Sanbelsftabt 
Befuche abjtattete, und gerade für ihn, dem ber Verkehr mit 
geiftig bedeutfamen Menſchen ein Lebendbebürfniß mar, mußte bie 
Stadt ein befonderer Anziefungspuntt fein, obfchon ber fiebenjährige 
Krieg auch hier mit furdtbarer Schwere auf den unglüdfichen 
Einwohnern laftete.e 1759 fiedelte dann Deſer hierher über, um 
bier vierzig Jahre lang, biö an feinen Tod, ihr ald Künftler und 
Bürger anzugehören. 

Es iſt in der Geſchichte unferer Stadt vielleiht das 
monumentalfie Beugniß für die Größe unferer Kaufmannſchaft 
und ben patriotiichen Sinn ber Leipziger, ebenfo aber aud, 
und nicht zulegt, für bie intellectuelle Größe und den mo» 
raliihen Willen des damaligen Geſchlechts, wenn man erwägt, 
daß unmittelbar auf bie Zeit des fiebenjährigen Krieges mit feinen 
Niederlagen ein Glanzcapitel in ber Stadtgeſchichte folgt, und es 
ſcheint allerdings, ald ob die befannten Worte, die ber preußifche 
General v. Seydlig bei einer jener vielen Gontributionen den 
Leipzigern jagte: „Seien Sie getroft, und wenn ber König dab 
Pflafter von Leipzig ausreißen und fein Berlin damit pflaftern 
ließe, fo mürbe er doch den Segen von Leipzig nicht nehmen, 
welcher alle dieſe Erpreffungen in Kurzem vergeilen maden wird“ 
— als ob diefe Worte nicht nur ein Troſt, jondern eine Pror 
phezeiung von balbiger Erfüllung gemefen find. Erwägt man, 
dab der Krieg ber Stadt 12 Millionen Thaler in baarem 
Gelde gekoftet hatte, daß einzelne Firmen, fo z. B. die ber Ge 
brüder Richter, 114000 Thaler für die preußiiche Erpreſſung 
bezahlt Hatten, ber vielen Wunden, bie ber Krieg fonft ges 
ſchlagen, gar nidt zu gedenken, fo ift man allerdings erftaunt, 
wie ſchnell die Berhältnilfe fih zum Beſſern gewendet hatten, als 
der junge Goethe im Auguſt 1765 hier feinen Einzug hielt. 
Und au für Defer war eine neue Leit gekommen. Mit bem 
Regierungsantritte des kunftfinnigen Kurfürften Friedrich Ehriftian 
im Dxrtober 1763 ſchien eine Morgenröthe über das Land 
fommen zu wollen. ber mur drei Monate waren feiner Megies 
rung beſchieden, denn kurz vor Weihnachten 1763 ftarb er an 
den Blattern. Allein ein Denkmal bat er fi doch während 
feiner kurzen Regierungszeit errichtet, daB feinem Namen Ehre 
madt: die Gründung einer Kunftalabemie in Dreäben und 
Leipzig. Hagedorn mar es geweſen, ber feinem Landeöheren als 
kunftverftändiger Berather zur Seite geftanden und die Aus. 
führung des Planes in bie Hand nahm, er war es auch, der 
1764 mit ſchatfem Bid, der fi fo oft bemäßrt hatte, 
Defer zum Director bed neu gegründeten Leipziger pnftituts 
ernannte. 

Die Stätte, wo der Meifter Haufte, jener Winkel hinten im 
Hofe der Pleißenburg, eine der wenigen Grinnerungdftätten an 
die Goethezeit, ift verſchwunden, aber wir Alle können fie uns 
im Geifte vorzaubern, unb troß ihrer Einfachheit war fie doch 
mit einem gewiſſen Nimbus umtleidet, denn man konnte ſich fo 
lebhaft ne mie ber junge elegante Frankfurter Student 
mit dem Saarbeutel, zierlich frifirt, an ber Seite den Galanterie 
degen, mit artig zurecht gejupfter Spige an Bruft und Armen, 
die Zeihenmappe in ber Hand, zu feinem Lehrmeifter hinzog, 
zu jener Thüre hinten in dem unfdeinbaren Winkel. Goethe 
giebt und jelbft in „Dichtung und Wahrheit" eine behagliche 
Schilderung von jenen Räumen, bie er fo oft betreten hatte: 
„Er hatte mich gleich den erften Augenblid fehr an ſich gezogen; 
fhon feine Wohnung, mwunderfam und ahnungsvoll, war für mich 
höchft reizend. In dem alten GSchloffe Pleißenburg ging man 
rechtö in der Ede eine erneute heitere Wenbeltreppe hinauf. Die 
Säle der Zeichenalademie, deren Director er war, fand man fo 
dann links, hell und geräumig; aber zu ihm felbft gelangte man 
nur durch einen engen dunklen Gang, an beflen Enbe man erft 
den Eintritt zu feinen Zimmern fuchte, zwijchen deren Reihe und 
einem weitläufigen Kornboden man joeben hergegangen mar. 


erſte Gemach mar mit Bildern gefhmüdt aus der fpätern italie: 
nifhen Schule, von Meiftern, deren Anmuth er döchlichſt zu 
preijen pflegte. Alles mar mit Geſchmack einfach und bergeitalt 
dnet, daß der Meine Raum jehr Vieles umfahte. Die Möbeln, 

fe, Portefeuilles elegant ohne Ziererei oder Ueberfluß. So 

mor auch dad erfle, mad er und empfahl und worauf er immer 
wieder zurüd fam, die Einfalt in Allem, was Kunft und Hand: 
wert vereint hervorzubringen berufen find. Als ein abgefagter 
ind deB Sankt und Muſchelweſens und des ganzen baroden 


dmads, zeigte er und dergleichen in Kupfer geſtochne und ges 
zeichnete alte Mufter im Gegenſatz mit beffern Verzierungen und 
einfacheren Formen ber Möbel fomohl ald anderer — 


umgebungen, und weil Alles um ibn Ger mit dieſen Marimen 
übereinftimmte, fo machten die Worte und Lehren auf und einen 
guten und dauernden Eindrud.“ Wir willen ferner aus 
—— und Wahrheit“, wie menſchlich nahe der junge Dichter 
ſeinem Lehrer getreten und mie ſehr er ihm zeitlebens 
dankbar gemefen ift für Alles, mas ihm fein Unterricht bot. 
Eicher war Goethe eine künfleriich angelegte Natur und bie 
vielen Zeichnungen, mamentlid Naturftubien, die von ihm 
erhalten und theilmeile von der Goethe Geſellſchaft veröffentlicht 
find, mögen und erflären, daß er zeitweilig mit dem Gedanfen 
umging, fi dem Sünftlerberufe zu mwibmen, eine Neigung, die 
in der Schule Defer’5 weſentlich bei ihm beflärft wurde. Hier 
lernte jein empfängliched® Auge die Bedeutung bed Griechenthums 
empfinden und in ben antifen Statuen den „Grund und @ipfel aller 
Runfttenntnif” ſehen, bier war ed, wo ihm bie wahre Bedeutung 
Winckelmann's erſchloſſen und wo feine Kenntniffe von der Kunft: 
geichichte vertieft wurden. Es darf ferner daran erinnert fein, wie 
tüdlic das damalige Leipzig war, in Männern mie Gottfried 
Bindier, Johann Thomas Hichter und Anderen verftänbnifvolle 
Runftiammler au befifen, deren Galerien ih, man kann mohl 
fagen, eines Weltruhmes erfreuten und tbatfählih auch von 
einer ganz impofanten Bedeutung geweſen find. In biefen ber 
Kunft geweihten Räumen Leipziger Kaufgerren war Defer zu 
Haufe, er trieb Bier feine kunſtgeſchichtlichen Studien und copirte, 
wenn ed Leit und Mube mit fi bradten, auch mohl einen 
nieberlänbifchen oder italienifchen Meifter, worauf menigftens 
manche ber noch erhaltenen Wquarellblätter ſchließen laſſen. Und 
in dieſen Wäumen ging unter feiner Leitung auch ber 
junge Goethe aud und ein, ber oft genug Gelegen- 
heit gehabt haben mag, mit jenen liebenswürdigen Stunfts 
i&rmärmern zu verfehren, deren geiftiged Haupt der bes 
tannte Franz Wilhelm Kreuchauff mar, „ver „Aufſeher“, 
wie er genannt wird, bed berühmten Winckler'ſchen Gabinets. 
Haft überichmwenglich Hingen die Dantesworte, die Goethe feinem 
alten Freunde widmet. „Oeſer“ — fo ſchrieb er nachmals — 
„drang in unfre Eerelen und man mußte feine haben, um ihn 
nicht zu nüßen. Sein Unterricht wird auf mein ganzes Leben 
Folgen haben.” Oder er ſchreibt aus Frankfurt an Defer: „Ich 
bin, Ihnen mehr ſchuldig, ald daß ich Ahnen danken könnte. 
Den Beihmad, den ih am Schönen habe, meine Kenntniffe, 
meine Einfichten, babe ich die nicht alle durch Sie?“, Worte, 
denen er fogar einmal binzufügte: „ich beneide alle Welt, die 
nah Sachſen gebt, und meine Briefe dazu.” Bekannt ift, daß 
Drfer in Völig ein Landhaus beſaß, * dem er den Sommer 
über mit den Geinigen verweilte, und daß auch der junge Goethe 
bier verkehrte, umd in Deſer's Altefter Tochter, Friederike 
Eliſabeth, ein ihm ſympathiſches Weſen von hober Begabung 
und Bemütbötiefe fand. j 

Mit der Tiefe von Deſer's künftleriichem Glaubens: 
belenntniß und ſeinen Theorien ſieht ſein maleriſches Können 
nicht im Eintlang. Er hat in und außerhalb Leipzigs eine 
außerorbentlih reiche Thätigleit entfaltet und feine Tafel: 
und Plafondbilderzahl ermöglicht uns, einen Einblid in feine 
Thätigkeit zur Genüge zu tun. Es entfpricht natürlich gan 
feiner Bedeutung für dad damalige Leipzig, wenn er Bei 
allen kunſtleriſchen ragen, die die Einwohner bewegten, die 
Hand im Spiele hatte, und thatfächlih ift im jenen Jahr: 
zehnten faum ein Bau von Bebsutung entitanden, ben nicht 
feine Hunft zu verfhönern auserjehen war. Ich nenne hier, um 
einige Beifpiele anzuführen, eine feiner Sauptarbeiten aus bem 
Jahre 1780, bie umfangreiche Ausihmüdung ded Haufes vom 
Bürgermeifter Müller in ber Jobannidgafle, Fredlen, die Ipäter leider 
vollftändig übertündt wurden, von denen aber erft im vergangenen 
Jahre ein farbenprädtiges Stüd im Erdgeſchoß wieder aufgededt 
wurde, die Plafonbmalereien im Goncertfaale des abgebrocenen 
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Gewandhauſes, im Hauptfaale des Schloffes zu Gohlis, das 
damald im Befip des durd Goethe befannt gewordenen Hofraths 
Böhme fi befand, und, abgefehen von einer ganzen Reihe von 
Aufträgen in Privathäufern, auß dem hohen Alter die größte 
Arbeit, die ihm ald Maler vorbehalten, die Ausſchmückung der 
umgebauten und teflaurirten Nicolaikicche, wo er in ben Jahren 
von 1785—96 an ben Seitenwänden des Chores große Ge— 
mälde, dann dad Wltarbilb, eine Auferftehung Chriſti, und fonft 
an Wand und Dede eine große Reihe nur zum Theil nod er: 
baltener Bilder ſchuf, meift Scenen aus dem neuen Teflament, 
mit denen der Künftler viele Ehre einlegte. Belannt ift auch dem 
Lefer von „Dichtung und Wahrheit”, daß er für das 1766 eingemweihte 
Theater den Thentervorhang malte und auch fonft an der Austührung 
ber Decorationen Theil nahm. „Oeſer hatte — fo befchreibt Goethe 
jenen Vorhang — die Mufen aus ben Wollen, auf denen fie bei ſolchen 
Belegenheiten gewöhnlich ſchweben, auf die Erde veriegt. Einen 
Vorhof zum Tempel des Ruhms ſchmückten die Statuen des 
Sopholfes und Ariftophanes, um melde fich alle neueren Schaufpiels 
dichter verfammelten, hier nun waren die Böttinnen ber Künfte gleichfalls 
gegenmärtig und ſchön. Nun aber fommt dad Munberlide, Durch 
die freie Mitte ſah man bad Portal bed fernftehenden Tempels, 
und ein Mann in leichter Jade ging zwiſchen beiden obgedachten 
Gruppen, ohne fih um fie zu befümmern, bindurch, gerade auf 
den Tempel los; man ſah ibn daher im Rüden, er war nicht 
beſonders ausgezeichnet. Diejer nun follte Shateipearen bedeuten, 
ber ohne Vorgänger und Nachfolger, ohne fih um die Muſter zu 
befümmern, auf feine eigene Hand ber Unfterblichleit entgegen: 
gebe.“ Mit einer wahren Begeifterung werben diefe Malereien, 
um die fih jeht fein Menſch mehr fümmert, von den Leitgenoflen 
gefeiert, nur Daniel Chodowiecki bewahrte fich eim kühles Urtheil 
und vermochte in jene LobeBerhebungen nicht mit einzuflimmen. 
Er fagt Deſer nad, daß, wenn man eins feiner Plafondbilder ge 
fehen, man glaube, alle gefehen zu haben. Die Allegorien feien 
nicht zu errathen und feinen Plafondbildern fehle Golorit, 
Zeichnung uud Charakter, Und biefer Mangel det ſich aud 
mit einer Heußerung von Goethe, der einmal fagte: „weil Deſer 
eine eingewurzelte Neigung zum Bebeutenden, Allegoriihen, Neben: 
gebanfenerregendem nicht bezwingen konnte, nod wollte, fo gaben 
feine Werte immer etwas zu finnen und wurden vollſtändig durch 
einen Begriff, da fie ed ber Kunft und ber Musführung nad 
nicht fein konnten.” Und wieder Daniel Chodowiecki ift es, der 
in feinem Tagebuche im kühler Aburtheilung ſchreibt, daß 
man es Defer anfehe, dab er viel Genie befige, aber bie 
Eultur deſſelben vernachläſſigt habe, dab jeinen Köpfen 
die Phyſiognomie fehle, dab in den Figuren biämeilen 
die Idee einer Schönen Natur fei, daß fie zumeilen aber auch 
fehr fehlerhaft gezeichnet feien, in ben Gewändern fei antifer 
Wurf, aber es jeien keine wahren Falten, feine Compofition fei 
ſchön und edel und fein Golorit beim erften Anblid angenehm, 
aber bei näherer Unterfugung ohne Wahrheit und bunt. Es 
ift diefem auffallend richtigen Urtheil eines Heitgenoflen, der 
wahrhaftig Sehen und urtheilen konnte, nichts hinzuzufügen. 
Diefe Thätigkeit als Maler, die ſich ſehr ausführlich erſchepfen 
ließe, bildet aber nicht ausſchließlich Oeſer's Wirkfamteit als 
Künfiler, denn in ibm lebte etwas von einem alten Renaiffance- 
fünftler, von ber Bielfeitigkeit eines jener Meifter, die nicht nur 
in einem Sattel gerecht waren. Defer ift auch Plaftiter, und an 
feinen Namen Mmüpft fih in der Localgeſchichte manches intereffante 
Wert, dad längſt verfchwunden ift ober bad wir wenig refpectvoll 
mit Achſelzucken anbliden. Allerdings war Defer nicht Bildhauer 
im engeren Sinne des Wortes, fondern er coneipirte nur, er 
arbeitete dad Modell, und die Ausführung in Marmor überliek 
er fremder Hand. Mber fein Verdienſt mar es doch, auf die 
einheimifchen fächfiichen Marmorbrüde bingemwiefen und namentlich 
auf Reifen in das Erzgebirge auf über 250 DMarmorarten aufs 
merffam gemadt zu haben, bie vordem gar nicht beachtet, deren 
Steine vielmehr zu Kalt verbrannt worden maren. wies 
darauf Hin, wie gut fie zu Skulpturzwecken verwendet werden 
könnten, und —* es, daß der Kurfürſt ihm zur Audnutzung 
der Brüche feine Unterftügung gewährte, fo daß man anfing, im 
Lande fi für dem fächfifchen Stein zu intereffien. Dad be 
fanntefte feiner Denkmäler mar dem Manne gewidmet, der 
wohl in ber zmeiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts Bier 
bie populärfte Perfönlichleit mar, dem 1769 verftorbenen 
Chriftion Fürdtegott Geller. Neben dem Denkmal im ber 
Jehannidkirche, das von dem Bildhauer Schlegel, aber nicht nad 
Defer'd Entwurf audgeführt mar, murde ihm am Ausgang 


der Johannisgaſſe im Wenbferihen Garten aus ſächſiſchem 
Marmor jened Monument der Dankbarkeit errichtet, bad eine 
merkwürdige Geſchichte gehabt hat, Auf einer unvollendeten 
Säule, an der daB Meliefbildniß des Dichterd angebradt mar, fteht 
eine Urne, unter ihr niet ein Kind, bad eine Guirlande um 
dad Bildnik hängt, mährend zwei meitere Kinder fchlafend, 
ſcheinbar in recht unbequemer Stellung, über die Urne ſich ges 
lagert haben. Der Gebanfe, der dieler Allegorie zu Grunde 
liegt, märe nicht recht erfichtlich, befäßen mir nicht von ber Feder 
Franz Ktreuchauff's eine finnige Erflärung: „Deier hat — fo 
ſchreibt er — ben fchriftitelleriichen Charakter des Mannes, den 
er vererwigen wollte, richtig erfaht unb ihm ber Nachwelt als 
Dichter gezeigt, der ber beutichen Literatur den Charakter ber 
Grazie gab. Gellert war der Vater der deutſchen Grazien, aber 
er farb ihnen ab, ba fie noch finder waren, und hinterließ ihre 
völige Ausbildung andern Händen. Und diefe dee Meidet er 
nun fo in das Gewand der Allegorie ein: er verfammelt um 
Gellert’8 Urne, bie drei Grazien aber, fie find noch Kinder. Gie 
betrauern ihren Vater und ebren fein Andenken. Zwei ber 
fleinen Göttinnen haben fih wehmüthig über feine offene Urne 
hingeworfen, die auf einer unvollenbeten Säule fteht. Unter 
ihnen beugt ſich die dritte am Fuße der Urne Inieend zu 
feinem mebaillonförmigen Bildnik nieder, das in Lorbeerlaub 
angelnüpft an der Säule herabhängt, und giebt ihm durch 
ihr Attribut die Roſe feine lebte Zierde.“ Intereſſant iſt es, 
nachträglich zu beobadten, wie Defer unfreimillig zu  biefer 
Allegorie gelommen if. Der urfprünglide Entwurf, eine Tuſch— 
zeichnung, die ſich im Leipziger Mufeum befindet, ftellt eine 
mächtige, mit Feſtons behangene Urne dar, auf ber oben darauf 
drei ſchlafende Grazien figen, alfo nicht Rinder, fondern bie er 
wachſenen Göttinnen ber Anmuth. Defer verwarf dieſes Project 
erit, ald Wendler ihm erllärte, es fei für ihn zu koftipielig. 
&o wurden die beutjchen Grazien durch eine Finanzfrage zu 
barmlofen Kindern gemadt. Nach Wendler’ Tode murde bas 
Dentmal, dad übrigend von Chodowiecki geftorhen und von 
Goethe befungen worden ift, 1799 im dem Pauliner Garten 
der Univerfität aufgeftellt, dann fam e# 1842 auf ben Schneden- 
berg und wurde, ald bad Neue Theater gebaut wurde, 1864 
ganz befeitigt; nur daB Melief wurde gerettet und bem Berein 
für bie Geſchichte Leipzigd übermiefen. Defer bat eine ganze 
Reihe derartiger von feinem künftlerifhen Empfinden beftimmter 
Denkmäler geihaffen, von benen nur eined hier noch genannt 
fei, weil ich meine, daß feine Geſchichte und eine gerechtere Be 
urtheifung nabe legt als die if, die man zu hören pflegt. Wenn 
man über den Königsplaß geht, die alte urfprünglic mit 
Bäumen umpflanzte Eöplanade, fo gewahrt man ſchon von ferne 
einen mächtigen, aus Sanbftein errichteten Unterbau, deſſen lateinifche 
Inſchrift jagt, daß bie verhältnikmäßig Heine, mit römiſchem 
Amperatorercoftüm befleidete Statue den damaligen regierenden 
Kurfürften Friedrich Auguft III. darftellen ſoll. an muß, um 
Defer’3 Lünftlerifchen Intentionen gerecht zu werben, bei biefem 
Monument zweierlei berüdfihtigen: die Umgebung, die urfprüng- 
lich nicht mit Häufern umläumt war, unb am allerwenigfien an 
der Schmalfeite einen hodaufragenden Monumentalbau beſaß. 
Dad Denkmal fiand vielmehr zwiſchen Baumreihen und filhouetten: 
artig hob es fi vom blauen Himmel ab. Sobann aber 
die Entftehung: die Inſchrift jagt, daß es gelegt worden iſt 
von bem Sürften Yablonomäli und dem Ratte zu Leipzig. Der 
befannte Reichdgraf Jablonowski, der Gründer der nod heute 
beftehenden Jablonowoki'ſchen Geſellſchaft, hatte Defer ben Auf: 
trag zur Anfertigung der Statue gegeben; fie folte urfprünglich 
auf dem Roßplaß vor dem Kurprinzen aufgeftellt werden, was 
aber dem Mathe nicht gefiel, der nad Yablonomäli'd Tode, 
1777, dem jesigen Plab den Borzug gab. Der wfprüngliche 
Entwurf, der fih im Befis bed Hrn. Dr. Dürr befindet, zeigt 
eine reichere Entwidelung des Denkmals, lint3 neben dem Kurfürften 
ſaß eine Pallas Athene, die mit ihren Händen dad Mebaillonbilbniß 
ded Kurfürften Friedrich Ghriftian hielt und ed verfländnikvoll 
anblidt. Aber diefe Allegorie, cine finnige Anfpielung, gefiel bem 
Ratte nicht, da fie allerhand Mifdeutungen audgefept fein und 
zu unebrerbietigen Gedanken gegen ben regierenden Herrn Anlaß 
eben könnte. Gie wurde alſo geftrihen; aber nicht fie allein, 
onbern auch brei allegoriiche Reliefs, die an dem Godel an- 
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Kor. und barftellen follten die Stadt Leipzig unter dem 
ildniß der Dankbarkeit, die der in den Wollen ſich zeigenben 
Borfehung für ben Landedregenten dankt unb biefen ihrem 
weiteren Schuße empfiehlt, ferner mit einer Allegorie der Wiſſen⸗ 
ſchaft und einer folden des Kaufmannſtandes. So war denn 
das Dentmal mwejentli einfacher geftaltet, als ed im Auguſt 1780 
feierlich enthüllt wurde. In dem Werke felbft dürfen mir wohl 
Deſer's monumentales Hauptwerk der Plaftik erbliden, zugleich 
mit einer BVerlörperung feiner Theorie der ſchlichten Einfachheit, 
die ihr Heil fucht in der Rückkehr zur Untike. 

Für Defer’d Theorien und den Einfluß, ben jeine Ge— 
Ihmadsrihtung, ähnlih wie bei Windelmann und Goethe in 
ganz prägnanter Weiſe gehabt hat, ift es bezeichnend, daß ſich 
in unferer Stadt Leipzig allenthalben ein gewiffer Niederichlag 
feiner Ideen bildete, daß man feinen Rath gern einholte und 
hörte, wenn es galt, geſchmackvoll im Sinne ber Beit zu fein, ober 
— Altes umzugeſtalten, zu renoviren, und daß fein künſtleriſcher 

eſchmack felbft dad Kunſthandwerk durchdrang, alfo hier in des Wortes 
wahrſter Bebeutung praftifche Erfolge aufzumeifen hatte. Als Daniel 
Chodowiecti im Jahre 1789 nach Leipʒi En und hier unter Anderen 
auch Defer befudhte, da bränate No ibm offenbar bie Weber: 
guaung auf, dab ODeſer's Wirkungskreis nicht nur auf fein 
telier beichränft war, denn er redet von feinem großen Ein» 
fluß auf das Publicum, und bei verſchiedenen Saden, die in 
Leipzig in Bildhauerei gemacht worden feien, habe er in nachläſſigem 
Zone gejagt: „Ich hab's fo ein biffel angegeben.” So mag & 
wohl auch Defer geweſen fein, der bei dem Umbau der Nicolai- 
firhe, bie ehemald mit zahlreihen unb zum Theil werthvollen 
Epitaphien und Gemälden aus alter Beit geihmüdt war, im 
Berein mit dem Baudirector Dauthe, Alleß was an Bothil er 
innerte, befeitigte, bie alten (Epitaphien und Bilder auf den 
Boben ber Kirche verwied und fo ber Kirche zu ihrem jehigen, 
abgefehen von der Dede, etwas nüchternen Eindrud verhalf. 
Karl Yufti erinnert aber ferner in feiner berühmten Windelmann- 
Biographie noh daran, daß fein Unterricht nicht nur von 
Künftlern begehrt wurde, fondern daß zu ihm Gilberarbeiter und 
Scloffer, der Blumenzeichner der Kattunfabrit in Torgau unb 
ber Hofconbditor, kurz alle Handwerker, deren Gegenftände mit ber 
Beihenkunft fih berührten, zu ihm famen, um ihn um Rath 
und That zu bitten. So ift allerdingd, wenn wir die Summe 
aus feiner Lebensarbeit ziehen, die Bedeutung Oeſer's für feine 
Zeit groß genug, um ihm eine gefchichtlihe Würdigung zu 
Theil werden zu Hafen. Was hauptſächlich fein Merk 
mar, bad läßt fi zunächſt im megativen Ginne bahin 
firiren, daß es feinem Wirken vorzugsweiſe gelungen if, in 
Sadjen, jo weit es einem fünftler möglich war, die Barod: und 
Rococokunft zu verbrängen, indem er al& begeifterter Prophet 
ber Untife auf bie reinen, ungefünftelten, harmoniſchen Elemente 
im Griechenthum hinwies, und diefe That ericheint allerdings als 
etwas Außerordentliched, wern man ermägt, mit welchen Mitteln 
er bier im Leipzig, mo er höchftend ein paar Gypäabgüffe zur 
Verfügung hatte, und im melcer Umgebung er arbeitete. x 
feiner eigenen Kunſt ift e8 allerdingd nur beim Wollen ge 
blieben: er repräfentirte wohl eine geiftige Ktraft, aber es fehlte 
ihm das Genie, felbitihöpferifch in den Gang und in die Ent 
widelung der Kunft einzugreiien und diefe in Bahnen zu leiten, 
bie ibm felbft und mit ihm Windelmann vorfchvebten, bie 
zu betreten aber die eigene Unzulänglichleit ihm verfagte. Es 
iſt mäßig zu fragen: was hätte wohl aus der beutfchen Kunft 
werben können, wenn zu ber großen Thatſache der Neuerweckung 
geiftigen Lebend in Deutichland feit der Sturm. und Drang- 
periode ald analoge Erfcheinung auch unferer Kunſt eine neue 
Dlürhezeit beichieben geweſen, wenn ihr ein Genius entftanden wäre, 
ber mit flarter Hand in ihr Geſchick eingegriffen hätte? Diele 
Jahrzehnte mußten vergeben, ehe biefer Frühling ind Lanb 
tam, aber das fan und nicht hindern, Dejer unfere Anerkennung 
zu Eheil werben zu laffen, wenn auch nicht jo mie feine Zeit: 
genoffen, jo doch im Lichte der Geſchichte und der, von ihr uns 
zubictirten Gerechtigkeit. Unb fo bürfen mir uns im gerechter 
Würdigung deflen, mad er feinen Beitgenoffen geweſen, zu den 

befannten Dichterworten au für ihm befennen: 

„Wer feiner Zeit genug gerhan, 

Der Hat gelebt für alle Zeit.“ 
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Adolf und Fauflina haſſe. 
Zum 25. März 


Don Erich Rofenthal. 


Us im Jahre 1771 im Mailand Mozart's Oper „Ascanio 
in Alba” den „Ruggiero” Haſſe's fchlug, ſoll dieſer jchmerzbemwegt 
audgerufen haben: „Der Jüngling wird und Alle vergeffen 
machen!“ Schneller, ald damals der alte Maeftro wohl fürchtete, 
if fein Wort in Erfüllung gegangen. Mozarts Rubmestranz 
blüht heute in unverwelklicher Friſche, Haſſe's Werke find nicht 
nur vergeflen, auch feinen Namen fait kennt Niemand mehr, ja, 
eb blieb ihm das Echlimmite nicht eripart: er gehörte ſchon zu 
Lebzeiten einem abgeſchiedenen Geſchlechte an, nachdem Gludch's 
Stern ſich Bahn gebrochen hatte „Und doch hatte ſich einft 
Als, was die Welt an Ruhm, Ehre, Glück, Reichthum und 
torperlicher Schönheit befigt,‘ auf Haffe und beilen Gattin ver 
einigt, der Huhm des „caro Sassons“* und ber jchönen Fauftina 
batte einen Erdiheil erfüllt. Nur ein treuer Verehner iſt dem 
vergeffenen Meiſter bi8 in unſere Beit geblieben, der nun aber 
auch zu feinen Bätern beimgegangen ifl: der befannte Münchener 
Culturhiſtorilet W. H. Riehl. feinen Muſilaliſchen Gha- 
zoltesföpien bat cr dem einit @efeierten ein Denkmal gejekt, 
aber wenn er feine Zeitgenoſſen anregen möchte, ſich wieber mit 
Liebe in das Studium Hafleiher Werke zu verfenten, fo muß 
folde Mahnung ungehört verhallen. Und Yüngeren, die wir 
unſeren Beihmad am Richard Wagner’ Werten läutern durften, 
lönnen Haſſe's Werte höchſtens noch ein kunſigeſchichtliches ms 
Arrefle hieten. Gerade was und jo mächtig in Wagner’5 Bann 
peht, die und überall im feinen Werken entgegentretenbe kraft⸗ 
delle Andivibualiiät des Meifterd, fehlt bei Hafle volllommen. 
Miehl ib fant, daß Haffe nur eim Ideal und «einen Stil 
katie, in bem alle jeine Werke weltlichen fomohl wie firchlichen 
Charaſfters geichriehen find. Diefes ihm höchſte Ideal war die 
abfolnte ruhende Schönheit der muſikaliſchen Form. Sein Etil 
lennt weder Humor noch Sentimentalität, dern Beide finb fubs 
jeetiver Natur, Hole aber wollte nad Riehl's eigenem Ausdrud 
nur jchreiben, wie alle Staliener hätten jchreiben müſſen, wenn 
fe — nah seiner Meinung — auf's Bortrefflihfte geichrieben 
bitten. Es mag Sein, daß Keiner mie Haffe bie gemeinfamen 
Grundzüge der damaligen italienifchen Schule in ihrer höchſten 
Dbjectiwität und Reinheit dargeftellt hat, aber in biefem Bor 
ge liegt auch Haſſe's Berderben: er mußte vergeilen werden, 
obald eine deuiſche Kunſt fi zu regen anfing. Zu 
der Zeit, ald Haſſe feine höchſten Triumphe feierte, gab 
ed eine deutſche Kunſt nicht. Die deutſchen Schaufpieler 
bungerten und barbten, ſtarben oft im Urmenhoipitale, 
oft an Wegen; auf einem Leiterwagen, nebſt jeiner franten Frau 
und etliden Hunden in Stroh gemidelt, zog ber große Eckhof 
zu feinem Gaftfpiele in Braunſchweig ein. Bus Bolt hatte fich 
von ber Kunft abgewanbt, bie — an ben Furſtenhöfen eine 
Buflugrftätte gefunden, dafür aber alled Deutichthum verloren 
hatte. Jeder FFürft, der ed ſich nur einigermaßen leiften konnte, 
erachtete es für feine Pflicht, an feinem Hofe eine italieniiche 
Oper mit Baller zu halten. Während man ben beutfchen Schau: 
fpielern nad ihrem Zode kaum ein PP läkchen in der Ürmen: 
fünderede des Kirchhofs gönnt:, waren bie italienifhen Sänger 
und befonderd Primadonnen oft bie einflußreichſten Leute am 
Hofe und fuhren in glänzenden Hoflaroffen umher. Es ift 
durchaus irrig, zu glauben, dab die Gagen der Sänger und 
Sängerinnen erſt in unferer Zeit durch geſchäftspfiffige Directoren 
u immenfer Höhe emporgeihraubt feien, vielmehr ericheinen die 
Fisen oft ald nur geringfügig neben ben Gagen der Hofopernjänger 
jener Seit. Während jelbft bie bedeutenditen Schaufpielgefelichaften 
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jener Zeit hochſtens brei Decorationen beſaßen, hinterließ eine Sängerin, 
welche in den eriten Jahrzehnten bed achtzehnten Jahrhundert zu 
Stuttgart farb, neben fehr anſehnlichem Baarcapital nicht weniger 
als Hundert und fünfzig Tafchenubren, die fie im Laufe der Zeit ald 
Geſchenle erhalten hatte. In ſolche Zeit fiel Haſſe's Jugend, und wenn 
wir in Betracht ziehen, wie er von feinen Zeitgenoffen gerühmt 
wird als ein Mann von vornehmen Manieren und feinem Ans 
ftande und als geiftreich, frei von aller Pebanterie, Stolz und 
Borurtheil, dazu voll biegfamen Talents und überfprudelnder 
Productionsluft, der wie faum einer vom Glücke begünftigt wurde, 
fo begreifen wir, daß fein Name in Italien populär, in Deutſch⸗ 
land bewundert war; und da uns in Hafle der echte Typus ber 
Kunftrihtung jener Zeit entgegentritt, fo it es ficherlich von 
Jutereſſe und berechtigt, wenn mir ihm zu dem Tage, an dem 
er vor zweihundert Jahren das Licht der Welt erblicte, ein Wort 
ber Erinnerung wibmen. 

Johann Adolf Haffe wurde am 25. Mär; 1699 in Berge 
borf bei Hamburg geboren. Schon früh zeigte er mufitaliiche 
Begabung, fo daß er ſchon im Jahre 1718 als Tenoriſt in 
Hamburg auftrat, wo ſich feit 1668 die erfle deutſche Opern 
bühne befand, melde durch des fehr prodbuctiven Operncomponiften 
Reinhold Keiſer's Leitung auf bedeutende Höhe gebracht war. 
Keifer ſelbſt weilte damals jeboh nicht mehr in Hamburg, 
fondern in Stuttgart, von mo er nad Kopenhagen ging. Halfe's 
Bleiben war in Hamburg nicht fange, Schon 1720 finden wir 
ihn in Braunſchweig ald Hofopernfänger angeftellt, wo 1722 
feine erite Dper „WAntiohus” „auf dem Großen Braun- 
ſchweigiſchen Eheatro” in der Sommermeſſe zur Aufführung ges 
Tangte. Haſſe ſelbſt fang den Antiochus. Doch muß er mohl 
jelbjt von dem Erfolge nicht befriedigt gemeien fein, er mochte 
mohl fühlen, daß ihm noch Bieles zum „Maeſtro“ fehle, und er 
beſchloß, fi) im bem gelobten Lande der Muſiker, in Stalien, 
Beroolllommnung zu holen. Noch in demielben Jahre ſcheint 
er fih auf ben gemacht zu Haben. Die bedeutendilen 
Meifter wurden feine Lehrer, bejonderd Aleffandro Scarlatti und 
Porpora, gegen ben fih Haffe jpäter in Dreöden nicht eben 
dankbar ge eig! hat. Schon im Jahre 1726 war er ein Bünft- 
ling des Bu licums. Eine entfheidende Wendung aber erhielt 
fein Leben im folgenden Jahre, als er die Kapellmeiiterktelle am 
Eonfervatorium zu Benedig erhalten Hatte. Hier lernte er in 
einer Geſellſchaft Fauftina Borboni kennen, „an unmiderftehlich 
reizender Schönheit als eine der erften Frauen jener Zeit ges 
priefen, als Sängerin umbeitritten bie erſſe“. — uflina war 
mebrere Sabre älter ald Halle. Ihr Geburtsjahr ıit mit Sichers 
beit nicht feitzuftellen, boh muß fie um 1603°) in Benedig 
—— fein, denn ihr Zeitgenoſſe, der engliſche Reifende Burney, 
erichtet, dab fie 1783, neunzig Jahre alt, geftorben fei. Troß 
bed Unterſchiedes der Jahre machte die ſchöne, damals auf bem 
Bipfel des Ruhmes flehende Fauftina auf Halle einen ſolchen tiefen 
Eindrud, baß er befchlof, fie zu feiner Gattin zu machen, und fie nahm die 
Werbung an. Im Jahre 1730 wurde Fauftina Haſſe's Frau. 
Eitner ) wirft die Frage auf, ob Halle diefen Schritt wohl 
fpäter bereut habe. Er ipielt damit auf die Gerüchte an, melde 





", Sicher ift, daß fie Alter war ala Hafle, baher if bie Yesart, 
daß fie exit 1700 geboren fei, falich. Ihre Mivalin Cazzonl ſchali 
fie im Jahre 1727 oder 1723 in London bei einem heftigen Streite 
bereitd „alt und abgetafelt“. 

) In feinem Hufiag Aber Halle in ber Allg. D. Biographie. 
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behaupten, daß Fauftina in Dreäben des Kurfürſten Geliebte ge: 
weſen fei. Ob fie e8 war? ebenfalls übte das Ehepaar Haffe 
in tünftlerifcher Beziehung dort eine etwa 30 Jahre mährende 
genen, und daß baffelbe nad des Kurfürften Tode von dem 
adjfolger plöplich ſcheinbar in tieffter Ungnade entlaffen wurde, 
ift für dem Kenner ber Geſchichte der Maitreffenwirtbfchaft jener 
Zeiten fiherlich ein bedenkliches Zeichen. Auch weiß Rodlik in 
feinem Bude „Für freunde der Tonkunſt“ mandes Pilante 
zu erzählen, doch ift er in ber Wahl ber Quellen nicht gerabe 
mwähleriich, und. fFürftenau ”) vermag mit Leichtigkeit den Haupt: 
vorwurf, der gegen Fauſtina gerichter if, zu widerlegen, daß 
nämlih Hafle Jahre lang nah Zali-ı „auf Urlaub“ geſchickt 
und Fauftina allein in Dredden geblieben fe. Haſſe Hat viel 
mebr nur in Fauftina's Begleitung Jtalien befucht, wie fie denn 
überhaupt mie getrennt von ihrem Gatten gelebt bat. Daß auf 
der anderen Seite bad gegenfeitige Sintereffe der Gatten an ihrer 
Etellung in Dreöden Vieles dazu beigetragen haben mag, bad 
eheliche Bünbnik auch vom praktiſchen Standpuntte zu befeftigen, 
mag jchon fein, denn Gitner hat ficher recht, wenn ler Haſſe 
einen ſchlauen und fpeculativen Hopf nennt. Er modte es 
wohl nicht ungern ſehen, daß ber Aurfürft ein Huge auf bie 
immer noch fchöne und geiftvolle fFauftina geworfen hatte An 
eine Verlegung ber ehelichen Treue ſeitens berfelben braucht man 
darum nicht zu denken. Vielmehr muß das eheliche Aufammen- 
leben des Künftlerpaared ein jehr glüdlicheß geweſen fein, denn 
abgejehen von allem Anderen bietet baffelbe ein in der Kunft- 
eichichte wohl einzig daſtehendes Beifpiel, wie die Thätigleit bed 

anned völlig im Dienfle ber Gattin aufgeht. Alle die zahl. 
reichen Opern, die Hafle in feiner Drebner Blanzgeit componirt 
bat, find für Fauflina geichrieben. Riehl darf mit Recht fagen, 
das Haſſe in feinen Arien ein jo prägnantes Bild ber Fauſtina 
gezeichnet hat, daß ed und beim Etudium diefer Mufit heute noch 
deucht, ald hörten wir Fauſtina fingen.) Ein Sachkundiger kann 
noh heute aus ben rien erkennen, worin bie hervorragenden 
Eigenthümlichleiten der Stimme Fauftina's beſtanden. Durch 
dieſes Anichmiegen ber Gompofition an Fauftina's Stimme ge 
warn Haſſe dafür in ihr aber aud eine jo muftergiltige Ber: 
ireterin feiner weiblichen Heuptpartien, mie fie fein Gomponift 
vor ibm gehabt hatte, und wenn wir bazu bedenfen, daß ihm in 
Metaftafio‘) ein Librettift zur Seite ftand, beffen Operndichtungen 
noch faft bis im unſere Heit hinein vorbildlich geblieben find, fo 
erflärt fi und jebenjalld aud hieraus ein gut Theil deB uns 
erhörten Erfolges ber Haffe’ihen Opern. 

Im Johre nad ihrer Vermählung, alfo 1731, murben 
durd; den Ginfluß des NKurpringen, nadhmaligen Kurfürften 
Friedrich Auguſt IL, Adolf und Fauftina Haffe nah Dresden 
berufen. „Den 7. Juli ift der Kgl. Pohln. und Churf. Säch— 
fiiche Gapellmeifter, Moni. Haſſe, mit feiner neuen Gheliebiten, 
der befandten Sängerin Fauftina, die ihres Gleichen wenig haben 
fol, aus Venedig allhier angelonget, und bat Tags darauf bey 
Shro Maj. dem Hönig biefelbe die erfte Probe ihrer Geſchicklich 
keit im Singen zu volltommenem Gontentement hören laſſen“, 
meldeten bie Dresdner Merkwürdigkeiten. Am 13. September be 
reitd wurde Haſſe's „Drama per musica" „Eleofide” zum erften 
Male gegeben. Der Gomponik belam dafür 500 Specießbucaten, 
Fauftina, für melde die „Cleofide“ geſchrieben war, 1000, ber 
Librettift 200. Die Oper, melde auf dad Großartigſte durch 
Decorationen und drei Ballets außgeftattet war,) gefiel fo unge: 
beuer, daß fie allein bis zum 21. September vier Aufführungen 
erlebte, fie bezeichnet im muflaliicher Beziehung im Allgemeinen 
den Standpuntt, melden damald bie italienifhe Oper ein 


Geſchichte ter Mufit und des Theaters zu Dresden. 

“, Die von Hafle für fie gejchriebenen Arien gehen gewöhnlich 
vom eingeftrihenen d bis zum zmeigeftrichenen &. Diefer Umftand 
ließe aljo den Schluß zu, daß Fauſtina's Organ, „ein mehr ftarler 
ol$ NHarer Mezzoſopranm“, nicht mehr als zwei Dctaben umfaßte, bie 
fie aber volftändig beberrichte. Thatſaächlich wird dies vom Beit: 
genoſſen beflätigt. WFürftenau kommt auf Grund ber Urteile bon 
Beitgenoffen zu dem Ehlufie, dab Fauftina ihre Stärke in gefüblvollen 
pathetiichen Vortrage, im heroiſchen, hatte, wobei fie das ausbrudss 
volle Sriel und eine ichöne, mehr fräftige ald zarte Perjönlichleit 
unterflügte; dagegen ſcheint ihr bie Tiefe und das Echmerzenävolle 
des Auspruds gefehlt zu haben. 

u) Detafiaho hat 14 ftarle Octanbände Operntexte geliefert, 
Hofe hat fie alle componirt (außer bem „zhemiftofles"), manche 
fogar zweimal, dazu aber noch bie Libretti vieler anderer Dichter, 
mie namentlih Pallavicini's und Pasquini’s, 

*, Eie koſtete mit ben Honoraren 11.000 Tplr. 
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nahm.) Trotz des großen Erfolged ber „Gleofibe” blieb das 
Ehepaar Hafle nit in Dredden, fondern ging ſchon im 
October wieder nah Stalien und feierte in Wenedig neue 
Triumphe. Erſt ald gm 1. Februar 1733 Friedrich Auguft 1. 
in Warſchau geftorben und ihm fein Neffe Friedrich Auguſt IL 
gefolgt war, wurden Haſſe und Fauſtina endgiltig und bleibend 
nad Drebden berufen, eine für bie muflalifhen Verhältniſſe ber 
Hauptitabt Äußerft wichtige Mafregel. Im Februar 1734 traf 
dad Künftlerpaar in der fähfiihen Hauptfiabt ein, in der eb 
nun 30 Hahre hindurch auf mufifalifchem Gebiete völlig bie 
Hertſchaft ausüben follte. Haffe entwidelte hier eine probuctive 
Zhätigkeit, die in der Mufilgeichichte wohl einzig dafteht. Für 
jeden Garneval fchrieb er eine oder gar zmei Opern, aud für 
befonbere Hoffeftlichleiten und für ausmärtige Theater componirte 
er folche, wie er ja nicht nur Metaftafio'3 jämmtliche Zerte, jon- 
bern auch die zahlreicher anderer Libretiiften in Muſik geſetzt hat. 
Dazu entftanden zabllofe Gompofitionen auf dem @ebiete ber 
Kammer» und Kirchenmuſik. Beſonders in die Seit bis 1747 
fällt eine lange Neihe glänzender Triumphe bes Haſſe'ſchen Ehe 
paares, welches auch wiederholt während biefer Seit in Stalien 
weilte. Dann ſcheint in den Jahren 1747—1752 Haſſe's * 
ſchaft elwas gemanft zu haben. Sein früherer Lehrer Nicolo Por« 
pora wurde für die Kurprinzeſſin Maria Antonia ald Geſangslehrer 
nach Dresden berufen und Hafie ald Kapellmeifter beigegeben. Amar 
wurde diefer zum Oberfapellmeifter ernannt, doch ſcheint er die Neben« 
buhlerſchaft einftigen Lehrerd läſtig empfunden zu haben, 
zumal ſich derſelbe für einen jungen aufgehenden Stern am 
Himmel des Geſanges lebhaft interefftrte, für die im Jahre 1728 
in Neapel geborene Regina Mingotti. Regina feierte in Dreöden 
Zriumphe und erſchwerte dadurd der eiferfüchtigen Fauftina ihren 
bereitd beabfichtigten Rücktritt. Es feinen in jenen Jahren 
allerhand Intriguen am Dredbner Theater geipielt zu haben; 
Haſſe fiegte, denn Ende 1751 verließ Porpora Dresden. Im 
gleihen Jahre mußte aber aud Fauftina ber jüngeren Rivalin 
das Feld räumen. Eine Unterbrehung erlitt das glänzende Hof 
leben in Dreöden durch den Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. 
Am 14. November 1756 nahm Friedrich ber Große jein Haupt 
quartier im Brübl’ichen Palaſte. Er beſuchte während feines 
Aufenthalts gern die Oper und Aufführung von Kirdenmufiten, 
befonder8 wenn Haile dirigirte, ben der König jehr ſchäzte. Schon 
am 18. December 1745, während des zmeiten fchlefilchen Krieges, 
nad der fiegreihen Schlacht von ſteſſelsdorf hatte Friedrich in 
Dresden gemeilt und fi an jenem Abende Haſſe's Oper „Urminio” 
mit allen „Berzierungen und Ballets“ aufführen laflen. Die Auf: 
führung üßerrafchte ıhm und ſchon damals hatte Fauftina ſich die 
Bewunderung ded Königs gemonnen. Während der folgenden 
Tage feine® Aufenthalts batte er öfter mit dem Künſtlerpaare 
muſicirt umd ihm zum Abſchiede einen Rofibaren Ming über: 
reichen laffen. Auch jegt wieder zog er Halle und SFauflina 
häufig in feine Umgebung. Im März 1757 verlieh zwar ber 
König Dresden, doch blieb Sachſen bis 1761 der Hauptihauplag 
bed Krieges und hatte durch Freund und Feind viel zu leiden. 
Bei der Beichiehung von Dresden 1760 traf Haffe das Unglüd, 
daß ihm außer einem großen Theile feiner Habe alle Manufcripte 
feiner Compofitionen verbrannten, die er eben zum Drud hatte 
ordnen wollen. Wiehl möchte die Bombe, die Haſſe's Haus an 
zündete, mitzäblen unter die kunſtgeſchichtlichen Thatjachen, durch 
deren Verknüpfung die reformatorifhen Beltrebungen Gluch's fich 
fo wunderbar raſch Bahn brechen konnten. Denn, meint er, 
Haſſe's Borzüge waren für die bantalige Zeit fo blendend und 
feine Fehler und Schwächen dabei jo verſühreriſch, daß eine all« 
gemeine Verbreitung feiner Werke ficherlich einen Umfchmwung ber 
ganzen muſilaliſchen Auffaffung auf lange bin verfhoben haben 
würde. Wir können Miehl nicht beipflichten. Haſſe's Werte 
mußten dem herben Schickſal der Bergefienheit anbeimfallen, als 
— um Riehl's eigenen Ausdruck zu gebrauchen — der deutſche 
Beift ed magte, in eigene Bahnen zu treten. Haſſe ſuchte über 
den ſchweren Berluft in Stalien mit feiner Gattin Zroft. Als 
im April 1763 der Kurfürft nach geicloffenem Frieden nad 
fiebenjäßriger Abweſenheit im feine fächfiihe Hauptftabt zurüd: 
gekehrt war, finden wir aud das Haſſe'ſche Ehepaar dort mieder. 
Um Hofe kehrte Alles im bie alte Weife zurüd. Doc nicht lange 
follte Haſſe's und Fauftina's Bleiben in Dredden mehr fein. Am 
Nachmittag des 5. October bes Jahres feiner Rüdktehr, gerade al die 
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.Hauptprobe von Haſſe's „Leucippo“ fattfinden follte, melde als 
Feftoper für den 7. October, Friedrich Auguſt's Geburtätag, vor: 
gelehen mar, ftarb der Hurfürft, vom Schlage getroffen. Bald 
darauf wurde die italienifhe Oper aufgelöſt. Gegen die ent- 
lofenen Thentermitglieder wurde auf das humanfte verfahren, 
mer nur einigermaßen Anfprüche hatte, wurde penfionirt oder er 
hielt Entfhäbigungen. Nur Hafle und fFauftina wurden ohne 
Benfion entlaffen, ficherlich ein Beweis der Ungnabe des neuen 
Kurfürften. Jedoch erhielt Haſſe nachträglich noch 1000 Thaler 
zogen geleifteter Dienfte” ausgezahlt. Auch behielt er feinen 
Zitel als „Oberfapellmeifter“, dem der Bolldmund noch den 
end „Mufiloaters“ Hinzugefügt hatte, Gr wandte ſich 
mit Fauſtina zumädhit he Wien, dann im Sabre 1773 
nah Denedig. Seine lebte Dperncompofition Hatte er 
ſchon in feinem fiebzigften Lebensjahre geichrieben. Nachdem er 
bereit8 im Sabre 1755 durch eine ftarde Erlältung nicht nur 
feine einft ſchöne Tenorftimme völlıg verloren hatte, ſondern auch 
durch eine dauernde Heiferkeit gequält wurde, wurde ber große 
und fart beleibte Mann in fpäteren Jahren von feinem alten 
Leiden, ber Gicht, dermaßen geplagt, baß feine Finger fteif und 
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— Saat auf Hoffnung. Beitichrift für die Milfton ber 
Kirde an Israel. Organ des evang.-luth. Gentralvereind für 
Miffion unter Israel, begründet von Franz Deligih. Im Auf- 
trage des Bereind, unter Mitwirkung von Prof. D. F. Buhl, 
vierteljährlich herausgegeben von P. Ludwig Anader, Milfions: 
Secretar. 35. Jahrgang, 4 Hefte, zufammen 256 ©. gr. 8. 
Leipzig 1898, Berlag de genannten Gentralvereind, Preis 2.4 
jährlie. — Es wird Zeit, daß dieſe liebenswürdige BVierteljahre- 
ſchrift mit ihren grünen Heften wieber ihr Begleitwort für den 
jährlichen Weg in dieſer Zeitung erhalte. Es kann nur ein 
Bort der Empfehlung und ber Werbung fein. Was letztere 
anlangt, fo erhellt, einmal ſchweizeriſch⸗deutſch geredet, die Wünſch⸗ 
barkeit der Bergrößerung des Leferkreifes aus dem Umftande, dak 
laut Yahreöbericht 1897 der Reinertrag für 1896 nicht mehr 
ald 275 .%, und für 1897 nur 221,59 .« betrug, wovon jedoch 
bis Pfingften 1898 wegen einer jonberbaren Säumigfeit ber 
Abonnenten für 1896 noch 92 .«, für 1897 no 218 
außenftanden, Der Berein muß aber dringend wünſchen, daß 
feine Zeitſchrift micht mur im fteigendem Maße ihre Werbearbeit 
verrichte, ſondern auch allmälig eine erfreuliche Einnahmequelle 
bilde. Und ernſte freunde ber chriſtlichen Kirche und unſeres 
Baterlanded müffen es mit bem Vereine münchen. Denn ift 
ohne Zmeifel die „Jubenfrage” von hoher Bedeutung für Volt 
und Kirche, und kann feine Trage ohne liebevolled Verftändniß 
ernftlich gelöft werden, fo wird wachſende Bekanntſchaft mit gegen: 
märtiger jübifcher Vollsart und zunehmende Bertrautheit mit dem 
Stande einer berujömäßigen Bemühung in der Richtung auf tief 
chriſtlich religidfe Beeinfluffung ded gegenwärtigen Judenthums von 
großer Wichtigkeit für meite Kreife fein. Dabei it die Arbeit des 
genannten Gentralvereind eine fehr behutiame, nichts weniger als 
ſtũrmiſche. Man unterftüst Vorträge, die in Deutfchland Hin und 
her gehalten werden und für Juden Anziehungäfraft haben; man 
fördert Profelgten, die etwa die Taufe begehren; und man unter 
hält einige jüngere Geiftlihe in Galizien und Südrußland, welche 
im Anſchluß an die evangeliiche — * ihr beſonderes 
Augenmerk auf die dort fehr zahlreiche jüdiſche Bevölkerung richten. 
Daneben giebt die antijemitiiche Berwegung einerfeits, ber Hiomsmus 
andererjeit3 (b. i. eine Agitation jüdifcher Kreiſe im Sinne einer 
Unfiedelung in Paläftina) viel zu erwägen und zu erleben. Ueber 
dieſes Ulled, und was damit zujammenhängt, wird man auch im 
vorliegenden Bande der Leitihrift Saat auf Hoffnung trefflich 
auf dem Laufenden erhalten. Ginzelne Beiträge verdienen bes 
fondere Erwähnung. Im erften Heft wird der Heibenapoftel 
Paulus (nah Michael Baumgarten’s Gommentar zur Upoftel: 
geichichte) ald — Yubenmiffionar feinfinnig gemwürbigt, was er 
freilich eigentlich eben nicht war (al. 2, 7f.). Hieran ſchließt ſich 
D. 8. Schmidt's jachtundiger Aufiag über dad Apofteldecret von 
Apg. 15. Gehr anregend und beachtenswerth find bes jungen 
Milfionars Zödler Gedanken über Laubhüttenfeit und Buße, welche 
an ber Hand bed Zionigmus eine tiefe Bewegung in ber Volks: 
feele Yöracld fünden und deuten. Der gelehrte Talmubdlenner 
Kaban veröffentlicht eine jübdifche „Apofalypfe” aus bem Mittel: 
alter. Und ganz ergreifend wirkt ein Auffap aus jübifcher Feder, 
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gekrümmt waren. Trotzdem erkannte Burney, der ihm in Venedig 
beſuchte, noch an ſeinem Spiel den großen Clavierſpieler und 
großen Accompagnateur. Im hohen Alter von 84 Jahren ftarb 
Haffe am 16. December 1783, nachdem er noch Zeuge der erften 
ftolzen Anfänge einer deutihen Nationaloper geweſen mar, die in 
unferer Zeit durch Richard Wagner zu fo herrlicher Bollendung 
geführt wurde. In der Kirche St. Marcuola wurde Haſſe bei- 
gefeßt. Im Jahre 1820 wurde feine lehte Ruheſtätie wieder 
aufgefunden und durch ein Dentmal aus weißem Marmor ge: 
ſchmückt. Fauſtina's ZTodesjahr ift mit Sicherheit nicht feitgeftellt, 
nad) Burney ift fie im gleichen Jahre wie ihr Gatte geftorben. 
Noch bis in ihr ſpätes Alter Hatte fie viel von ihrer Schönheit 
erhalten, die ſchöne Stimme, die einft fo Biele bezaubert hatte, 
mar bahin. Als Burney, der fie 1772 in Wien befuchte, fie 
bat zu fingen, verneinte fie wehmüthig, da fie ihre Stimme völlig 
verloren habe. Dafür fand Burnen re höchſt unterhaltend, ein 
lebendiges Geihichtöbud ihrer Zeit. Jedenfalls war fFauftina 
eine der intereffanteften frauen ihrer Zeit und neben ber 
GEuzgoni, ihrer Rivalin, wohl die bebeutendfte ber bamaligen 
Sängerinnen. 


worin eines ernften Juden „Sehnfucht nad Gott“ befchrieben 
wird, mie er fie nicht Sabbaths in der Synagoge, aber in einem 
riftlichen Gotteshauſe am Sonntag beim Belange der Palmen 
Rraels befriedigt fand. ®. Schnedermanit. 
— Shnedermann, Prof. Dr. G., Einleitung in 
bie hriftlide Slaubenslehre im Sinne ber gegen: 
mwärtigen evangelifdhslutherifhen Kirche. A. Deichert 
(Georg Böhme), Leipzig. 3,60 .x XV um 2226 8. — 
Luthardt'3 ürzlich erichienene Glaubenslehre erfüllte ein längſt 
groß gemorbened Bebürfnik, der gebildeten chrifilihen Welt 
unferen Glauben im Lichte einer zufammenhängenden milfenicaft: 
lihen Darſtellung Har zu legen, Wie ein Dom, ein impofanter, 
fertiger Dom ragt Luthardi's Bud. Schnedermann’s Wert bat 
dad befondere Verdienſt, die Architektonit im Einzelnen auf 
zumeifen und einen zuverläffigen führer burch diefen Dom ans 
zubieten. Einen fertigen Bau flaunt man an, vielleicht ohne ihn 
im Geringften zu verjtehen, mit der Intuition eines Kindes. Es 
ſcheint mir nun eine überaus werthvolle Leiſtung des groß an- 
gelegten Werles von Schnedermann zu fein, auf Brund der alten 
guten Pofitionen, ohne Berfchliegung gegen die mächtigen Ans 
regungen ber neuen Theologie, mit reichliher Verwendung ber 
vigchologifhen Analgie, für die große chriftliche Gemeinde eine 
auf ber Höhe der Prüfung und Ferihung ftehende Gejammt: 
darfiellung vom Beitand unferer Gemeinfchaft mit Bott zu geben. 
Wir dürfen diefe Einleitung, die frei von umnöthigem Ballaft 
und Wuſt, in einer friichen, Maren, verflänbnißvollen Sprache die 
—— Gedanken von den Aufgaben, dem Träger, den 
udſagen und Quellen des Glaubens entſpricht, einem weiten 
Kreife rückhaltlos empfehlen. Eine theologiſche Erörterung würde 
u weit führen. Werthvoll erſcheint die Aufgabe der biöherigen 
an, forvie die originelle Klarlegung unferer Glaubens+ 
ausjogen als Berhältnigbeftimmungen, lin dem doppelten Sinne, 
daß in denfelben ſowohl ein Verhältniß meines Willend zu einem 
objectiven Sadjverhalt, wie ein Verhältnig von Gott, Welt und 
mir zum Ausdrud kommt Wohlthuend berührt den Leſer der 
von edlem Optimimus getragene Geift des Werkes, in dem ſich 
der Reichthum ded Pauliniſchen „ich glaube, darum rede ich“ auf 
das Glüdlichfte offenbart. d. J. 
— Der GChriftuß der Phantafie und der bibliſche 
Chriſtus. Vortrag von D. Dtto Funde, Paflor an ber 
SFriebenäfirhe zu Bremen. Altenburg. Stephan Geibel, Ber: 
lagsbuchhandlung. 1899. 27 S. — Wenn Heinrich Heine vor 
feinem Tode noch einmal jenes Bild der Schönheit, die miloniſche 
Benud, weinend und ohne Zroft anſah, jo werden alle Die 
jenigen, welche aus dem lebendigen Chriſtus ein eigenes Phantafie- 
bild machen, von demſelben ebenjo menig Troft und Frieden 
empfangen. Das ift etwa der Gedanke, von bem ber Berfafler 
audgeht und zu dem er zurüdtehrt. (Er zeigt ums, mie weder 
Renan's romanhaftes Leben Jeſu noch die deftructiven Ehriftus: 
Biographien von David Strauß, Schenkel, Reim u. |. m, meber 
die proteftantenvereinliche Richtung, noch die Ritichl'ihe Theologie 
und den wirklichen Ghriitus biete, den Heiland und Erldſer der 
Menfcenfeele. Jedes mit dem in den Goangelien gezeichneten 
Chriftus nicht übereinflimmende Weſen und Wirken bed Herrn ift 
ein Phantafieftüd, dem gegenüber der bibliſche Gottes · und 
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Menfhenfohn in feiner wunderbaren, unantaftbaren @eftalt mit 
aller Kraft der Ueberzeugung und Liebe geſchildert wird. Mir 
empfehlen bie Lectüre des Funcke ſchen Bortrags. D. K. 
— Ernſt Freiherr v. Mirbach (Überhofmeifter Ihrer 
Majeſtät der Kaiferin), Die Reife des Kaiſers und ber 
Raiferin nah Paläftina. Berlin, Mittler & Sohn 1899. 
108 S. 1.4 — Wir erfahren aus den Aufzeichnungen bed 
Berf., der in unmittelbarer Nähe der Majeftäten an ber Kaiſer- 
reife theilgenommen bat, manches Intereffante, was in feinem 
andern Bericht zu finden ift. In biefer Originalität einzelner 
Erlebniffe liegt der ganz bejondere Reiz ber anmuthig und ges 
wandt geichriebenen Memoiren des kaiſerl. Kammerherrn. In 
bunter Wahl ſei einiges dem Leſer mitgetheilt. Die Zimmer 
des VYildiz - Kiodk, welche ber Kaiſer in Konftantinopel bewohnte, 
waren vom Sultan mit zahlloſen Hohenzollernerinnerungen, 
Bildern, Photogravhien, Statuetten von Kaiſer Wilhelm, Kaifer 
Friedrich geichmüdt worden: gewiß eine zarte Aufmerkjamfeit. 
Aber auch Delbrudbilder fehlten nicht, Deldrudbilder in einem 
Feenpalaft, wel türkifher Geihmad! — Der Kaiſer ftiftete in 
Ronftantinopel aus leicht erflärlihen und höchſt durchſichtigen 
Gründen für die Armen fein Geld, fondern einen öffentlichen, 
in romantifch-bnyantinifdem Stil auszuführenden Zrinfbrunnen 
für das Boll. Wie unier Kaiſer doch aud in impulfiven Acten 
den Nagel fo oft auf den Kopf trifft. Ja, Waſſer braudt das Voll, 
Waſſer zum Reinigen, Waſſer zum Erinten! Gefreut haben wir 
und, dab der Sailer ben Sultan, diefen Maffenmörder auf 
Europen® Thron, nicht umarmt hat: daß der Händedrud beim 
Empfang und beim Abſchied die intimfte fyorm ber Begrüßung 
eblieben if. Den Harem bat die Kaiferin am erften Tag 
itiernachtz um zwölf Uhr beſucht: geiftreich ſoll die Unter: 
haltung jenſeits durdaus nicht geweſen fein. Rührend ift die 
Begrüßung der Kaiferin in Bethöſchala geweſen: mas für eine 
bezaubernde Formlofigleit ded Gemüthes bat dort die hohe Frau 
offenbart. Sie hat die Kinder geherzt, und die Alten haben ihr 
Kleid beim Abſchied gelüßt. Eine fteinalte frau bat wie Hannah 
einen Lobgefang geiprochen über bad Glüd, die deutſche Kaiferin 
gejehen zu haben. — Als der Kaiſer beim Beſuch des Felſen⸗ 
domes zu dem Zempeljcheich geiagt hatte: Echabe, daß man an 
dem intereffanteften Orte der Welt feine Audgrabung vornehmen 
kann, bat jener würdig und abmwehrend geantwortet: Es ift beſſer, 
Blide und Gedanken nach oben, denn nah unten zu richten. — 
Eine Antwort im echt morgenländifchen Stile. J. J. 
— Ein Aufruf an Deutihlands Fürften und 
Völker zur Kaiferfrönung. Leipzig, Dito Weber. Ohne 
Jahreszahi (Warum?) Preis 50 Pf. — Es bat und jelten 
eine fo mohlmeinende Schrift zur Beurtheilung vorgelegen. Der 
Berfoffer (Sübddeuticher?) hofft durch eine Kaiferfrönung die 
Stellung des beutichen Kaiſers noch mehr zu befeftigen und benft 
dabei mohl auch an die viel beiprocene Krönung Wilhelm’ 1. 
in Königsberg am 18. October 1861. Daß eine feierliche 
Krönung auch jebt mod eine gewiſſe Wirkung auf meite Bolt» 
treiſe ausüben könnte, wer wollte died geradezu leugnen? Auch 
die Reit nach der frangöfiichen Revolution mar gewiß aller Ideale 
bar und ledig, und doch lieb ſich Napoleon 1804 in Notre 
dame feierlich frönen, er, ber doch gewiß ein Meiſter in Bezug 
auf die Berechnung äußerlicher Echauftellungen mar. ebenfalls 
müßte aber ein befonderer Anlaß dazu vorliegen, an meldem es 
augenblidlih mangelt. Deshalb wird wohl eintreten, mad ber 
Berfafler Seite 12 prophetiich vorausjagt: „Läßt man und mit 
bem Gedanken allein, jo iſt er eben für den Augenblid gefallen.” 
—n. 
— LopedeBega und feineGomddien von®olfgang 
von Burzbad. Mit Porträt. (ar. 8°, 262 ©) Leipzig, 
Verlag von Dr. Seele &. Go. 1899, — Während Galberon 
dankt der ibm von Geiten der Romantifer faft überſchwänglich 
entgegengebrachten Verehrung feit nahezu einem Jahrhundert bei 
und heimiſch geworden ift und mehrere feiner Dramen zum 
eijernen Beitande des deutfchen Bühnenrepertoired gehören, haben 
die Stüde feines mod größeren Landemannes Zope de Vega 
verhältnikmäkig erſt ſpät bei und Aufnahme gefunden. Wohl 
find einige feiner Comödien durch v. Soden und v. d. Malöburg 
in leſenswerihen Weberfehungen jchon jeit den zwanziger Jahren 
befannt; wohl hat Grillparzer, ein vorgüglicer Kenner bed 
Spaniihen, in deiner „Syüdin von Xoledbo”, einer wahrhaft 
genialen Nachdichtung des Epaniers, bie jegt ihren Triumphzug 
auf ben deutichen Bühnen hält, dem Fremdling ſchon längft ein 


„Willlommen auf beutfhem Boden!“ zugerufen; wohl haben 
auch andere deutſche Dichter mie Friedrich Im, gedlig, Platen 
u. ſ. w. auf biefed Wunderphänomen der Weltliteratur die 
Aufmerlſamkeit gelenkt, dem großen Publicum mar bis ziemlich 
ur Mitte des Jahrhundert? von Zope de Bega meiter nichts 
efannt, ald mas es im Gonverfationsleriton fand. Aus diefem 
und aus Platen’d „Berbängnikvoller Babel” mußte es, daß er 
gleich feinem Landömann Galderon ein Held an Fruchtbarkeit, 
eine Art deutſcher Kotzebue geweſen. Erſt mit Schachs ſpaniſchen 
Literaturſtudien iſt Lope als einer ber erſten Gomöbienfchriftfteller 
der Weltliteratur uns näher gerückt worden. Leider hat aber 
bis jetzt ein Buch gefehlt, daB den Lebentgang des merkwürdigen 
Manned und bie Gefammtheit feined literarifchen Schaffens ber 
größeren Lefewelt dargelegt hätte. Diefe Lücke füllt in danfend- 
merthefter Weiſe Wolfgang v. Wurzbach mit — Schrift 
aus. Ein ausgezeichneter Renner des ſpaniſchen Dramatiker ſowohl 
in philologiſcher als auch äſthetiſcher Hinſicht, bemeiftert er den 
ſchwierigen und maſſenhaften Stoff mit volllommener Objectivität 
und durchſetzt ihn, unbeſchadet der Wiſſenſchaftlichleit und Akribie 
der Behandlung, mit einem behaglichen Humor, der das Leſen 
des Buches wirklich genußreich macht. Zunächſt wird die Lebens · 
geſchichte des am 26. November 1662 geborenen und am 
27. Yuguft 1635 verſterbenen Dichters ohne Schminke und 
Verkleiſterung vorgetragen. Namentlich die Jugend des Mannes 
war ja eine ſolche, „daß der Schleier, der ſie verhüllt, nicht dicht 
genug fein konnte“, und auch der ſpäter zum priefterlichen Asleten 
metamorphifirte Greis fteht ſittlich keineswegs fledenlos ba. Allein 
indem ber Berfaffer mit treuen Zügen den Seithintergrund uns 
darftellt, auf dem fchamlofe Sittenlofigkeit ſich brüftete und fich 
in den Zugenbmantel hüflen durfte, fühlen wir uns geneigt, bie 
fittlihen Schwächen Lope's milder zu beurteilen und in ibm eben 
nur bad Kind feiner Beit zu ſehen. rörterungen über feinen 
Bildungsgrad, feine Stellung unter den Dramaulern, feine Ber 
ziehungen zu SBeitgenoffen, ferner über die dharakteriftiichen 
Merkmale feiner Kunft, über feine dramatifchen Typen, beionders 
über den Gracioso, den Luſtigmacher — eine Erfindung Lope's 
— und feine meifterhafte Behandlung ber Frauengeſtalten, endlich 
über die Grofartigkeit und Unvergleidlichteit feines realiſtiſchen 
EStiled, aus dem unfere Modernen noch Bieles lernen könnten, 
beenden diefen erften Theil. Im zmeiten Theile feiner Mrbeit 
läßt der Berfafler die 450 Eomödien Lope's vor den Augen des 
Leferd Revue paffiren. — Das ift ein gar poffirliches und buntes 
Gewimmel, diefe Bataillone biblifcher, legendarifcher, muythologifcher, 
biftorifcher, romantifcher und novelliftiicher Gomödien! Hier findet 
der Verfaſſer Belegenheit, feine umfaflende Belefenheit mie feine 
gute Laune zu verwerthen, und mirb damit feiner fchriftitelleriihen 
Abficht vollauf gerecht, „ein deutliches Bild der höchſt intereflanten 
Individualität des Verſaſſers dem Lefer zu geben”. Lope felbft 
tannte wenn auch nicht Deutſchland, — Geographie war überhaupt 
nicht feine Stärke — fo doch die Deutfchen feiner Zeit ganz gut, 
er fannte ihre Tugenden und Schwäden, dad Radebrechen ber 
deutfchen Sprache in ihm ein willkommenes Mittel zur Erzielung 
komischer Effecte. Bei den damaligen politiſchen — 
Deutſchlands zu Spanien darf dies auch nicht wunder nehmen. 
Verwunderlicher iſt ed, daß die fonft fo receptiondluſtigen und 
receptionsfahigen Deutſchen dieſen Spanier fo lange haben lints 
liegen laſſen. Nun, dad Buch des Vopelenners v. Wurzbach wird 
bier wohl Wandel ſchaffen. Prof. Dr. 9. C. Kellner. 
— Dr. D. Altenburg, Die Kunft des pſycho— 
logifden Beobachtens. Praktiſche Fragen der pädagogiichen 
Pliychologie. Sammlung von Schiller und Lieben. 2. Band, 
3. Heft. Berlin, Reuther und Reichard. 76 Seiten, 1.4 60 4. — 
Der Verfaſſer, Rector des Gymnaſtums in Wohlau, beſpricht 
Fleiß und Aufmerkſamleit nach der Werthung der Praftiter und 
erörtert ſodann die pigchologiichen Beftimmtheiten, die ſich aus 
ber Umgebung des Schülers, aus lörperlichen Gebrechen und 
aud dem Unterricht und der Lehrorbnung jelbfi ergeben. Die 
vornehme Ruhe des Philofophen, die uns überall entgegentritt, 
dad Mohlmwollen und die aufrichtige Theilmahme, mit denen er 
den Wegen irrender Schüler folgt, der Mare Einblid in bie 
Mängel und Gebrechen des Elternbaufes und der Schule machen 
bad Leſen des Buches außerordentlich erfreulich; und man möchte 
wünſchen, daß namentlich alle Anfänger auf bem Gebiete des 
Gymnafialunterrichtes ſich von dieſem Schrififteller berathen liehen ;. 
fie würden fi dadurch wohl manchen Mißgriff und ifren Schülern. 
mande ungerechte Beurtheilung und Beftrafung eriparen. E. 
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Der Vogel im Dienfe der Pflanze. 
Bon Dr. Martin Bräß. 


Thiere und Pflanzen ftehen im imniglier Beziehung zu 
einander. Ohne Pflanzenwelt würde es feine Thierwelt geben; 
denn erftere muß bie — Subftanz erzeugen, mit beren 
Verbrauch das thierifche Leben verbunden it. Die Nahrung ber 
Pflanze befteht hauptſãchlich aus Kohlenfäure, Waffer und Ummoniat; 
biefe Eroffe bildet fie im ihrem Sörper um zu Eimeißftoffen, 

ftoffen und Kohlehydraten, wie Stärke, Zucker, Gallerte, 

ummi x. Dad Thier dagegen vermag nicht, aus jenen oben 
—— Stoffen fein Eiwelß. fein Fett, feinen Faſerſtoff zu 
ilden. Es bebarf eines Bermittlers, und biefen findet e8 eben 
in der Plane Mber auch viele Pflanzen find mehr ober 
meniger angewieſen auf bie Thierwelt. So ift ed befannt, wie 
die Inſecten bie Befruchtung unzähliger Blüthen ermöglichen, 
inbem fie den Pollen ber einen Blüthe auf bie Narbe ber anderen 
bringen, io daß man geradezu von „infectenblüthigen‘ Pflanzen 
foricht, im Gegenfap zu ben „mindblüthigen”. Weniger befannt 
bürfte es fein, daß biäweilen aud Bögel fi berfelben Aufgabe 
uniergieben. Die Trodiliben ober Kolibri und die Meliphagiben 
ober Homigfauger — unter leßteren beſonders Nectarinin 
famosa Il. — bemirten in Brafilien und Sübafrifa bei gemiflen 
Pflanzen ber Audtauſch des Pollend. Die bunten, metallii 
längenben Bögelhen tauchen, vor den großen fadartigen Blumen 
a, die lange Zunge in ben am Grunde ber Blüthe 
maſſenhaft abgeionderten Honig, ftreifen dabei mit ber Stirn ober 
bem piriemenförmigen Schnabel an die Staubbeutel und über- 
tragen io ben Pollen von einer Blüthe zur anderen. Daß babei 
auch Inſetten, die der Honig amgelodt hatte, ben Bögeln zum 
Dpfer fallen, iol nur nebenbei bemerkt werden; Honig allein ift 
ja nicht im Stande, das tbierifche Leben dauernd zu unterhalten. 
In anberer Weiſe ſorgen unſere heimiſchen Bögel für bie Nach— 
fommenfdhaft zahlreicher Pflanzen, indem fie für die Verbreitung 
ber Samen und Früchte thätig find. Entweder freffen fie dieſe, 
führen fie alfo im Innern ihres Leibes mit fi fort, ober jie 
verſchleppen diefelben äußerlich, wenn Samen ober Früdte an 
ihren Körper hängen geblieben find. Die letztere Verbreitungsart 
in allerbingd in höherem Grade Sache ber Säugethiere, deren 
Pelz fih für das haftenbleiben ber Samen meit beiler eignet 
als bad glatte Gefieder des Vogels. Dieſer befigt außerbem bie 
Gewohnheit, von allen Theilen feines Körpers fofort die geringfte 
Unreinigleit zu entfernen, indem er fein Gefieder einer gründlichen 
Sauberung unterzieht, mas ihm infolge feiner zahlreichen und 
fehr beweglichen Halswirbel erleichtert wird, Immerhin, mer 
bürfte leugnen, daß der Vogel auch an feinem Seide, am 
Schnabel, an den Fußen gelegentlich manchen Samen verſchleppt! 
So trandportiren rer moögel bie Samen von Waiferpflanzen 
ober bie ganzen Pflanzen von einem Gewäſſer ind andere; denn 
die naffen Planyentheile bleiben an den Füßen oder am Gefieder 
haften. Unfere Lemna-Arten (Waſſerlinſen) oder der zierliche, 
Heine Waſſerfarn Salvinia natans, bie Infectenfängerin Aldrovanda 
vesiculosa u. a, verbanfen ihre Verbreitung in oft meit entfernt 
liegenbe Gewäſſer den Sumpfoögeln. Ferner werden fih aud 
— andern Vogel, welcher den Fuß auf feuchte Erbe ſegtzt, 
eicht Meine Samen anhängen, ba ber feuchte Boden oftmals eine 
ganz erflaunlihe Summe von pflanzlichen Samen birgt. In 
einem Ballen Exbe, melden ein Rebhuhn an feinem Schenkel 
trug, fand Darwin nicht weniger als einige 70 Pflangenjamen 
vor. jedermann kennt daß niedliche SFruchtköpfchen des Benebicten: 
frantd (Geum urbanum); in unſern Laubwaldungen ift bie 
Pflanze allgemein verbreitet. Hat fi num hier eine Schaar Vögel 
auf den Boden niebergelaffen, jo würde es bei ſchnellem Aufflug 


berfelben faft undenkbar fein, baß nicht mwenigftend einige biejer 
Fruchttopfchen mitteld ihrer zu Hafen verwandelten Griffel an ben 
—— der Vögel hängen blieben und weiter getragen würden. Sm 

Ugemeinen aber befigen, wie auch in biefem Beifpiel, nur 
diejenigen Pflanzen an ihren Früchten Haftvorrichtungen oder 
auch Klebſtoff, deren Wuchs ein geringer ift, fo daß die Ber 
breitung der Samen auf jenem Außeren Wege in der That mehr 
den auf dem Boden lebenden Gäugethiere zulommt, während 
ber Vogel bie Samen in ben Früchten der Bäume und Sträucher 
verſchlingt und mit ben Excrementen verbreitet. Am bekannteſten 
it vielleicht bie Thatſache, dab die Schnärr ober Miftelbroffel, 
wie fie neuerdingz — ber lateinifchen Bezeichnung Turdus 
viscivorus entſprechend — genannt wird, zur Werbreitung ber 
Miftel (Viseam album) beiträgt. Diefe Pflanze ift die einzige 
echte Schmarogerpflange, melde bei und auf ben Zweigen hoher 
Bäume, namentlih der DObftbäume, Pappeln, Tannen u. a. 
mwädft. Sommer und Winter grünt bie unjeren Borfahren 
heilige, noch heute tem Volle geheimnikvolle Pllanze; im Spät- 
berbfte gelangen bie weißlichen, ſehr flart Mebrigen Früchte zur 
Reife und werben von feinem Bogel fo gern verzehrt, als von 
ber Schnärrbroffel; felbft die anderen Droffelarten nehmen bie 
Beeren — wohl wegen ihrer Alebrigleit — nur ungern an. 
„Die Kerne von biefen Beeren werfen die Miitelbrofieln in Ge— 
möllen burch den Schnabel wieder aus, nur einige geben durch 
die Gebärme ab, aber immer find fie noch von einem Theile deö 
fie einhülenden zahen Safted umgeben, weswegen fie in ben 
Zweigen und Welten ankleben und die Pflanze fo verbreiten, indem 
viele Kerne anwachſen. Auf den Bäumen und im Gefträuch 
ſieht man dann biefe Kerne in großer Menge an ben Zweigen 
hängen, wo ber zähe Saft oft lange Fäden bildet, daß es jcheint, 
als ob fih Spinnen an ihren Fäden ſchaulelten. — Weil man 
aber aus biefen Faden den beten Bogelleim bereitet, fo hatten 
die Alten ein lateiniſches Sprichwort: Turdus sibi ipse malum 
eacat, mad dies gut bezeichnet”*. Natürlich wird auf bieje 
Weiſe nur dann für die Nachlommenichaft einer Pflanze geforgt, 
wenn bie Samen beim Berlaffen des Bogelleibed noch keim— 
fähig find. Daß dies fehr oft nicht der Fall ift, leuchtet ein; 
namentlid die Samen, benen eine fchüsende Hülle fehlt, werben 
wohl von allen Bögeln fo meit verbaut, daß an ein Keimen 
nicht mehr zu denlen if. Bon den bühmerartigen Vögeln hat es 
be Sandolle nachgewieſen; fie zerreiben die Samen in ihrem mit 

ornplatten außgeftatteten Magen. Immerhin mögen einzelne 
Örner, namentlich mern ber Vogel große Mengen von Nahrung 
zu fh genommen Hat, lebensſähig fein. Go tragen unfere 

Ibtauben, welche neben den Körnern von Weizen, Gerfte, 

oggen und Hafer, neben Erbfen, Bohnen und Linfen aud eine 
geradezu erftaunlihe Menge von Unkrautſamen verzehren, auch 
wieder mehr ober weniger zur Berjchleppung ber Letzteren bei, 
und es ift nachgewieſen, bob die Samen von der Lichtnelke und 
Kornblume, von Aderwinde, Bogelmiere, Hebrich, von Melden: 
Urten u. j. m. biömeilen noch feimfähig mit bem Kothe der 
Tauben nah außen gelangen; ja aufs Sorgfältigfie ausgeführte 
Unterfudungen haben ergeben, daß ber aus Taubenercrementen ge 
mwonnene Samen erbeblih früher feimt, als jolcher, welcher in 
feinem ursprünglichen Zuſtande außgefäet wurde. Der Einwirkung von 
Feuchtigkeit und tbierifcher Körperwärme iſt biefer Einfluß in 
erfter Linie zuguichreiben, ein Umſtand, den manche Gärtner be 
nußen, um bie Samen von Palmen, die bekanntlich oft mehrere 


) Naumann, Raturgeihichte der Vögel Deutſchlands 


Jahre ruben, bevor fie den Seim treiben, zu fchnellerem Reims 
prozeß zu bringen; fie laſſen verſchiedene Hausthiere, namentlich 
bad Geflügel, den Palmenfamen verihlingen. In berielben 
Weiſe wird das Bänfefingerfraut (Potentilla anserina), welches 
oftmals maſſenhaft an den Seiten der Dorfitraßen wuchert, durch 
unfere Haudgänje verbreitet, fobah, mo Bänfe gehalten merben, 
fi) die genannte Pflanze, menigitend bei uns, regelmäßig nad 
kurzer Friſt in Menge einftellt. Immerhin ift diefe Verbreitungd- 
ort für bie Samen der Unkräuter eine mur zufällige, und es 
ftünde ſchlimm um unfere Flora, müßte fie fich lediglich auf ſolch 
unfiheren Zrandport ihrer Nahlommenihaft verlafien. Nun 
giebt es aber eine ganze Anzahl von Pflanzen, deren Samen 
infolge ihrer ftärferen Hüllen fiets vollitändig feimfähig 
den Darmcanal ihres Wirths verlaffen, ja die Hülle wird infolge 
bed ätpenden Magenjafte8 fo meit erweicht, daß die Keimung 
ſchneller von Statten gebt. Zu dieſen Pflanzen gehören unfere 
Kirſchen, Rofen, bereichen u. v. a, ebenſo bie Kermesbeere 
(Phytolacca decandra), deren Verbreitung in SGübeuropa 
namentlid ben Schwarzdroffeln zuzuſchreiben ift, die die Beeren 
gern freffen. Roſen und Ligufter konnte man, wenigftens früher, 
auf dem Kölner Dom beobachten; fie verdanken den Bögeln 
ihren eigenthümlichen Standort, und baffelbe gilt vor Ebereichen, 
Holunder und anderen Bäumen und Sträudern, die jo oft an 
fteilen Felswänden, Mauern, Ruinen und dergl. zu fehen find, 
Der Anbau der Muscatnüfe warb früher von ben Holländern 
aus mercantilifchen Gründen auf die Banda + Inſeln gemaltfam 
beichräntt; Vögel, wohl zumeift Tauben, haben aber die Samen auf 
bie Sunda-Infeln verfhleppt. Hildebrand *) erwähnt den Bericht 
über einen Bogel Guatemalas — leider fehlt jede nähere Angabe —, 
der in bie Minde gemiffer Bäume ein Loc pide und im dieſes 
feine Ercremente fallen laffe, weldhe bie Samen einer Schmaroper. 
pflanze enthalten. Diefer Liebesdienft, den der Vogel einer zus 
künftigen Pflanze erweiſt, findet natürlich feinen Lohn; denn dem 
Ausftreuen des Samens folgt jpäter die Ernte, und die Worte 
der Bibel, daß die Bögel nicht ſaen und nicht ernten, würden 
bier nicht ganz zutreffen. 
Gerade der Vogel iſt durd; die Einrichtung ſeines Organid: 
mus, ſowie durch feine Lebensweiſe mehr ald ein anderes Thier 
eeignet, auf dieſe Art zur Verbreitung der Pflanzen beizutragen. 
ie weiten Wanderungen, die ber Vogel innerhalb ber kürzeſten 
Frift unternimmt, ermöglichen der Pflanze eine meite, oft fprung: 
weiſe Verbreitung; fein Feld, keine Mauer ift dem Bewohner 
der Lüfte unzugänglich; dazu merben nie viele Samen neben 
einander zu liegen kommen, ba ber Wogel infolge feines 
kurzen Dickdarms die Entleerung bekanntlich ſehr Häufig, 
aber immer nur im geringem Maße vollzieht; enblich wird 
ber ftidficffreiche Bogelbünger die Keimung tejentli befördern. 
Den Berbreitungdmitteln der Pflanzen entipredhen field gemiffe 
Ausrüftungen an ihren Samen. Iſt ein Gewächs darauf an 
gemwiejen, den Wind als Verbreitungsagend zu benupen, jo find 
bie Samen ſehr Hein und leicht (Sporen der Pilze) oder es ent- 
mideln fih am ihnen häutige Flügel (Ahorn), auch haarige oder 
febrige Anhänge (Weide, Löwenzahn); bat dagegen dus MWaffer 
den Zrandport ber Samenkörper zu übernehmen, fo find fie mit 
einer glatten, ſchwer au benegenben Oberhaut ausgeftattet (Pfeil: 
fraut), ober es entwideln fi in den Früchten Quftblajen, die 
die Samenklörper auf der Waſſerſläche ſchwimmen laſſen (gelbe 
Teichrofe). So merden bie Pilangen, die bier in Frage kommen, 
an ihren Früchten und Samen uns auch Anpaffungsericheinungen 
erfennen laſſen, die fih auf eine Verbreitung mit Hilfe der 
Thierwelt beziehen. Der Pflanze müſſen zunächſt Mittel zu Ge 
bote ftehen, den Bogel zum Genuffe ihrer Früchte einzuladen. 
So befiten die Samen eine fleiſchige Hülle, die ben Thieren ein 
kräftiges Nahrungsmittel bietet, ferner einen eigenthümlichen Ges 
ruch und Geſchmack und ſiets eine auffallende Färbung. Das 
Geſchmacksorgan der Bögel ift ficherlich ſehr feiner Empfindungen 
nicht fähig — nur bei Papageien bleibt die papillenreiche Bunge 
weich — aber dennoch verlangt der Bogel einen gemiffen Wohl: 
geichmad der Früchte. Die Spagen verachten die noch nicht füß 
Ichmedenden Kirſchen, fobald reife vorhanden find, und verftehen 
es meilterbaft, die fühelten fi auszuſuchen. Daffelbe gilt von 
unfern Schwarzdroffeln, die die Hirfchen ſammt ihren Sternen 
verzehren gleich manden Menſchen und, fo wie diefe, zur Ber: 
breitung ber Samen beitragen, während belanntlich die Spaten 
nur dad Fleiſch abpiden und die Steine an ben Gtielen hängen 


*) Hildebrand, Verbreitungsmittel ber Pflanzen. 
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laffen. Anders ift der Geſchmack unſers dicklöpfigen Kernbeißers 
(Coceothraustes vulgaris); er hadt dad Fruchifleiſch ab und 
wirft e8 meg, den Stein aber Mnadt er auf mit folder Gemalt, 
daß man’s weithin hören kann, und verichludt bem eigentlichen 
Kern. Faſt ohme Ausnahme find bie fleifhigen Früchte ziemlich 
auffallend gefärbt, ſodaß fie ſich deutlich abheben von dem 
grünen Laube und leicht von dem Vogel bemerkt werben. Früchte, 
bie im reifen Suflande genau das Grün bed Blattwerlö tragen, 
giebt es faum; fie würden, obgleich der Vogel ein fo herrlich 
organifiried Auge wie mohl fein anderes Bejchöpf befigt, von ihm 
weniger beachtet werden und die MWahrjcheinlichkeit für ben 
Trandport ded Eamend würde fomit eine geringere fein. Nun 
aiebt es allerdings eine ganze Reihe buntgefärbter, fleiſchiger 
Früchte, die bei der Größe ihrer Steine eine Verichleppung durch 
Bögel auf diefem inneren Wege nicht erfahren können. Welchem 
Bogel follte es einfallen, eine Frucht von der Größe eines 
Pfirſichs, einer Aprikofe oder Pflaume fanımt ihrem Kerne zu 
verſchlucken! Aber dieſe Gewächſe machen aud feinen Aniprud 
auf dieſe Art der Verbreitung; ſie erhalten ſich lediglich durch 
die Cultur, die ſie auch ins Leben gerufen hat. Sicher beſaßen 
ihre Urahnen Heine Früchte mit Meinen Steinen wie Prunus 
arium, die Stammart unferer fühen Kirſchen. Wir wollen nicht 
jo weit gehen, in bem Fleiſchigſein der Früchte ganı audſchließlich 
eine Anpaſſung an die Thierwelt zu erbliden, und wollen ben, in ber 
That parador klingenden Satz: „mur bem Dafein bed Vogels ver 
dankt der Menſch den Genuß des Weines, des Obſtes überhaupt‘ 
mit einiger Zurückhaltung wiedergeben. Denn obgleich de Ganbolle 
in feiner Pflanzenpbyfiologie ſchreibt, er habe niemals wahrgenom⸗ 
nen, dab fleifchige Syrüchte, fo wie fie find, gelät, beffer gedeihen, 
als folde, von denen man die entblöften Samen audftreute, ob» 
gleih aljo nad feiner Meinung die fleifhige Hülle für bie 
Keimung zwecklos fei, fo hat doch die Erfahrung unfere Obft- 
vlantagenbefiger dad Gegentheil gelehrt; fie wiſſen, daß die 
Sämlinge von Kirſchen, Aepfeln, Birnen kräftiger ſich entwideln, 
wenn die Ferne fammt dem Fruchtfleiſch in den Boden geſteckt 
werden. Indeſſen wird Niemand leugnen wollen, daß ber fo gefchäßte 
Bogelbünger dem im thierifchen Organismus bis zu geriffem Grade 
erweichten Samen vollmertbigen Erjag für den Mangel des Frucht 
fleiſches zu bieten vermag. Ausgeſprochene Bärtnerthätigkeit verrichtet 
aud) ein Bertreter unferer heimifchen Vogelwelt. Nicht jelten nämlich 
beobachtet man mit Erftaunen hunge Gicenpflän den an Drten, 
die weit entfernt find von jedem Eichenhain. Der Wind kann 
unmöglich bie ſchweren Eicheln bis hierher geführt haben; mein, 
die junge Planzung iſt dad Merk bed Eichelhähers. Mit dem 
kräftigen Schnabel bohrt er ein Loch in den Boden, verfenft bie 
Eichel in dafjelbe und ſtreicht dann mit dem Schnabel glättend 
über die Erde. Die junge Pflanzftätte ift ihm natürlich nichts 
anberes, als eine Vorrathäfammer für den Winter, die ber Bogel 
vergißt ober deren er nicht bedarf. 

Es bleibt und noch übrig hervorzuheben, daß die beſprochenen, 
bie Vögel anlockenden Eigenichaften der Früchte: Färbung, Ge 
ſchmach, Geruch, ferner die Härte und MWiderftandstraft der Schalen 
erft dann eintreten, wenn die Samen reif find, wodurch einem 
allzu frühen Verſchleppen berjelben vorgebeugt wird. Ebenfo er 
halten die Früchte, melde außerlich am Federtleide des Vogels ober 
am Haarpelz des Gäugethiered wandern follen, die geeignete Aus- 
bildung der Haftorgane erft zu der Zeit, wenn bie Samenreife 
eingetreten ift. Fragen wir zum Schluß darnach, mie fi) bie 
genannten, für die Pflanze vortheilhaften Eigenfchaften im Laufe 
der Zeit entwickelt haben, fo können wir nur Bermuthungen auf 
ftellen. Sie find das Probuct der natürlichen Zuchtwahl. Jede 
Abänderung ber FFortpflanzungsförper, welche geeignet war, ber 
Ipäteren Generation irgend einen Bortheil zu gewähren, mußte 
für eine Pflanzenart von höchſter Bedeutung werben. Wenn 
nun dieſe Abänderung ein Berfchleppen der Samen durch irgend 
welche Ugentien begünftigte, wodurch einige Samen zufällig an 
Drte von geeignetem Boden, Klima :c. gelangten, jo murbe 
ſowohl der mörderifche Kampf der Geſchwiſter, als auch der Nach ⸗ 
teil einer fortgefeßten zu nahen Inzucht vermieden, und bie neue 
Generation erftartte unter den bem Stanborte ber Eltern wohl 
ſehr ähnlichen, aber doch nicht durchaus gleichen äußeren Ber: 
häftniffen. Diejenigen Nadlommen ber Mutterpflange hingegen, 
melde diefer aus geringer Abänderung der fyortpflanzungss 
lorper refultirenden Borzüge nicht theilhaftig murben, gingen 
zu Grunde oder binterließen ihrerſeits eine Nachlommenichaft, 
meldye im Kampfe mit den Blutöverwandten, bie eben durch ge 
wiſſe Anpaffungen an bie Berbreitungsagentien fi günftig 
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weiterentwicklelt hatten, zu Grunde gehen mußten. Die Bebingung 
u diefen, mie überhaupt allen anderen Anpaffungen ber ges 
ten organiſchen Welt bleibt natürlid — und Hierin liegt 


Bücherbeſprechuugen. 


— Die Allgemeine Nationalbibliothet, Verlag 
von C. Daberkow in Wien, der „öfterreichifche Reclam“, erſcheint 
feit nunmehr fechzehn Jahren. Sie bat in diefer Zeit der Gele 
melt eine ftattliche Reihe mwerthooller Bücher in ihöner Ausftattung 
zu billigem Preife dargeboten. Die erfte Serie bes Jahres 1899 
umfaßt folgende drei Werke: Nr. 207—208. Deborah, Role: 
fhaufpiel in vier Acten von S. H. Mofenthal. Preis 20 Ar. 
= 40 3. Bon ben zahlreihen Dramen Moſenthal's gilt nächſt dem 
„Sonnwendhof die „Deborah“ ald dad beſte. Un Außerem 
Erfolg, das will fagen an Häufigkeit der Aufführung ift fie dem 
Sonnwendhof noch überlegen. Iſt das Stück doch überfeht ins 
Franzoſiſche, Englifche, Italieniſche, Dänifche, Ruſſiſche, Polniſche, 
Serbiſche, Czechiſche und Ungariſche und bat überall Beifall ge— 
funden. Dad Drama ift jept gerade 50 Jahre alt, verbient 
aber namentlih regen feiner eblen Sprache noch beute bie 
Theilnahme gebilbeter Lefer in vollem Maße. — Nr. 209—211. 
Handwertäburfhen Bilder aud dem Vollsleben von 
Jofef Mebner Preis 30 fr. — 60 & Die Bibliothet 
bat ſchon früher eine Meine Erzählung von Mefiner gebracht 
(Ar. 204: Gretl unter der Stauden). Mit dem „Hanbmerld: 
burichen“ giebt fie Meßner's Hauptwerk, einen Roman, ber zu: 
gleih als Lebendgefchichte des Berfafferd und als eine Berherr- 
lihung der Poeſie ded Handwerksburſchenlebens von bleibenden 
Werthe it. Schildert dad Buch auch Berhältniffe, die nahezu 
völlig der Vergangenheit angehören, fo wird doch fein warm 
empfindendes Herz fich dem tiefen Einbrude entziehen fönnen, 
den dieſe auf eigenen Erlebniſſen beruhenden Schilderungen 
maden. Bon dem Leben des Dichters, das nicht ohne feine 
Schuld iragifh verlief, giebt Nr. 204 der Sammlung eine kurze 
She — Hr. 212. Die Flahdblume Erzählung von 
Janfa v. Szabö-Nogäll. Preid 10 Sr — 20 3. 
Die unglüdliche Liebedgefchichte eines jungen Mädchens, dad für 
ihre überipannte Romantit hart büßen muß, ift der Inhalt 
der Novelle. Die Erzählerin ift eine Ungarin, die bei ihren 
Lanbleuten jet in hoher Gunſt fteht. Nicht mit Unrecht, mie 
daß Bud zeigt. Schon der Umftand, daß die Schriftitellerin, um 
der poetifchen Gerechtigkeit Genüge zu thun, die Erzählung 
tragiſch enden läßt, obſchon ein verjöhnlicer Schluß nahe genug 
lag, bemeift, daß fie ſich nicht mit dem billigen Lorbeeren ber 
freundlichen Geſchichtentante begnügt, jondern ſich ihre Ziele Höher 
fell. Die Ueberfegung ift, abgelehen von einigen öfterreichiichen 
Eigentbümlichkeiten, die und Reichödeutfchen nicht zufagen wollen, 
recht gut. — Fur die meiteren Beröffentlihungen des begonnenen 
Jahres find nach einer Mittheilung der Verlagshandlung ind: 
befondere Werke von Adalbert Stifter in Ausficht genommen, bie 
am 1. Januar für ben Nachdruck frei geworden find. Man 
wird alſo demnädft alle Hauptwerke dieſes föftlichen Natur: 
ſchilderers hier zu fehr billigem Preife erwerben —— 


B. 

— fRürfhner’3 Bücherſchaß. Eine Sammlung 
illuſtrirter Romane und Novellen. Berlin, Eiſenach, Leipzig, Ber: 
lag von Hermann Hilger, Preid jebes Bändchens 20 &. — 
Bon biefer, namentlich als Reifelectüre ſehr beliebten Sammlung 
find jüngft fünf neue Hefte erſchienen: Nr. 101. Joiefa. 
Roman von Moris v. Reichen bach (Balesla Gräfin Bethufn- 
Huc). Die Handlung ift ſtark romantiſch und ſtellt an bie 
Gutgläubigfeit des Leſers nicht ganz geringe Anſprüche. Wer 
8 aber mit der Wahrfcheinlichteit nicht jo genau nimmt, ber 
mag wohl tief gerührt werden durch bieje Geſchichte einer großen 
dramatiſchen Sängerin, die, geboren in der Hütte eined Qumpen 
kummelnden Schnapobruders, im einem vielbemwegten Leben allen 
Beinhungen fiegreich wiberfteht und zuletzt an ber Geite eines 
edlen Dialerd aus abligem Geſchlechte ein volled Glück findet. — 
Pr. 102. Der gute Doctor. Erzählung von J. Jienbed. 
Der Selb ber Novelle, Dr. Willen, ift ein Arzt, mie fie in 
Büchern häufig, im Leben feltener vorfommen: ein närrifcer 
Kerl, aber ein fcharfer Kopf und ein goldnes Herz, dem manche 
Bundercur gelingt an den Seelen feiner Patienten nicht minder 
ald an ben Körpern. Nur daß ihm fein eignes Gerz fold einen 
Streich fpielen kann, ift merkwürdig. Indeſſen er ergiebt ſich 





die Schwäde der ganzen Theorie — bad Auftreten von Mb» 
änberungen bei der Fortpflanzung und, mad bie Hauptſache, bie 
Vererbung derfelben auf die Nachlommen. 


ruhig in fein Schidjal und findet Zroft in ber Erziehung feines 
Pflegeſohnes, der allem Anſchein nad einmal gany in bie Fuß— 
tapfen des Baterd treten wird, Troß beö etwas jentimentalen 
Anſtrichs nimmt man herzlichen Antheil an dem Stleinftabtleben, 
dad in der Geſchichte einen breiten Raum füllt, und an bem 
Schickſal der Hauptperjonen. — Nr. 103. Zen Banfett. 
Roman von Opin Read. Dpin Read ift ein Amerikaner, 
Beitungdrebacteur in Chicago. Sein Name iſt und nen. Un 
Treue und padender Lebhaftigkeit der Schilderungen, an Schärfe 
der Zeichnung nimmt er cd mohl mit Bret Harte auf. Auch 


der wilde Humor mander Scene übt einen entidiebenen Reiz 


aud. Wer die bunt zufammengewürfelte Geſellſchaft Amerikas 
ftubiren will, dem kann Sen Ganfett empfohlen werden, m 
auch mande Einzelheit bei europäifdgen Leſern Kopfſchütteln ers» 
regen. — Mr. 104. Gebrandmarkt. Woman von 
“. G. v. Suttner. Gumbaccar v. Guttner ift ber Gatte 
der vielgenannten Friedensapoſtelin Bertha v. Suttner. Er hat 
mit einigen culturgefhichtlihen Romanen aus den Saukufus- 
ländern Beifall gefunden. Die bier vorliegende Erzählung ift 
eine etwas kraſſe Familiengeihichte. Sie erzählt von ber Unter 
ſchlagung eined Teftamentes unb von dem Fluche, der auf. dem 
Verbrecher und jeinem Haufe ruht. Wie durd die verzeihende 
Liebe eines engelhaften Weibes die Schuld gefühnt und die Wer: 
widelung zu glücklicher Loſung gebradt wird, das bildet ben 
mehr auf empfindfame Herzen berechneten, als mwahricheinlichen 
Schluß des Romans. — Nr. 105. Im Banne der Leiden: 
ihaft. Novelle von Marco Brociner. — Florica Ev 
zählung ans Rumänien von M. Br. Der Gegenfah zwiſchen 
einer flammendben Jugenbleidenfhaft unb einer bergermärmenden 
und wahrhaft — Liebe lommt in der erſten Erzählung 
zu ergreifenber irkung. — Ein milde Stüd ift bie zmeite 
Geichichte, die und in die Heimath Brociner’d, nad) Rumänien, 
führt. Die Echtheit ber Farben feiner Darftellung mollen mir 
nicht bezweifeln; mohltfuend ift der Bejammteindrud kaum zu 
nennen. — Kürſchner's Bücherſchatz“, dad muß man zugeftehen, 
bietet für wenig Geld eine Sammlung, die durch ihre Reich» 
baltigkeit und Buntheit feflelt. Die Abbildungen erhöhen für 
unferen Gefhmad den Weiz ber Bücher wenig; wir würden ohne 
großed Bedauern auf fie verzichten. R. B. 
— Geſchichte der A von ber älteſten 
bi8 auf die neuefte Zeit. Bon Karl Grojje. Zweiter 
Band. (Erfte Hälfte) Mit 43 Möbildungen und Plänen nad 
alten und jeltenen Stichen. (= Neubrud ber Ausgabe vom 
Jahre 1842). I, 448 S.; 8°, Leipzig, Alwin Schmibt, 1898. 
Preid 5 .x — Die Buchhandlung Alwin Schmidt in Leipzig hat 
den EommilfiondBerlag von Bangenberg und Himly, fomweit er 
aus Danz (Frauen v. Lömenberg), Groffe (Leipzig), Huſſell (1813), 
Paul (Pleikenburg) und Richter (Bollerſchlacht) beftand, in eignen 
Verlag übernommen. Diefe Mittheilung muß ich voraudfciden ; 
denn allein der Verlagkwechſel verfchafft mir, ber ich feinerzeit 
ber liebreigenden „Frauen von Qömenberg“ wegen einem gemifien 
Jemand etwas unjanft auf die allzu empfindlichen Hühneraugen 
batte treten müffen, die Ehre und das Vergnügen, bes biederen 
und gut unterrichteten Zauchaer Privatichulleiterd Gottlob Karl 
Groſſe „Geſchichte der Stadt Leipzig” num auch weiterhin anzeigen 
zu bürfen. Da ich bei Gelegenheit der Ausgabe des 1. Bande 
auf die Vorzüge und Mängel der Grofieihen Geſchichte einiger 
maßen ausführlich eingegangen bin (Erfie Beilage zur Nummer 
vom 20. November 1897, S. 4191), fo barf ich mich füglich heute 
kurz faffen. Der Neubrud ift immer noch (fatt um 80 Abb. 
u. ſ. m) „auf 80 Abbildungen und Plänen” (fol) vermehrt; 
er bringt auch ſonſt genau alle fehler der 42er Ausgabe ges 
treulih noch einmal wieder. Aber abgefehen davon ift biefe 
Neuausgabe ganz entichieben dazu berufen, die Liebe zur Heimath, 
zur Baterftabt zu beieben und zu bewahren; und dafür dürfte 
ihr Erſcheinen kurz vor ben Oftertagen, mo man fo manchem 
jungen Manne gegenüber hinſichtlich eines paflenden Geſchenks 
in Berlegenheit jein wird, fehr geeignet fein. Zeitlich bemegt 
fih der Inhalt ded vorliegenden Bandes (beffem zweite Hälfte, 
die hoffentlich bald herauslommt, das Ganze zum — bringen 
wird) innerhalb ber Grenzen Reformation — ſturfürſten 
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Ende. Mit ber Schilderung der Buftände vor 100 Jahren, 


wo mir auf Schriti und Tritt an Namen wie Jablonowski, 
C. ®. Müller, Rofenmüller, Seeburg u. a. m. erinnert werben, 
fängt bad Intereſſe an immer wärmer unb lebhafter zu werben, 
ber Beginn eines perfönlichen Berhältwifies zwiſchen Lefer und 
Geſchichte, das dem Schlukbande im noch höherem . Grabe zu 
eigen fein wird. Ht. 
— Meyer’3 Kleines Converſations-Lexikon. Sedöte, 
gänzlid) umgearbeitete und vermehrte Auflage. 3 Bände ober 
80 Lieferungen zu je 30 &. (Gefammtpreid 24 ) Leipzig 
und Wien, Berlag des Bibliographiſchen Inſtituts. — Bon diejer 
neuer Auflage des „ſtleinen Meyer“, bie mehr ald 80 000 Artikel 
und Nachweiſe auf 2700 Seiten Tert und etwa 165 Zluftrationd: 
tafeln, darunter 26 Farbendrudtafeln, und 56 Karten und Pläne 
und etwa 100 Zertbeilagen umfaflen wird, war im April vorigen 
Jahres daB 1. Heft des 1. Bandes erſchienen. Heute ift das 
Unternehmen nun fo weit fortgeſchritten, daß bereit# ber von 
Goltz bis Petichorn reichende zweite Band der neuen Auflage ab» 
geihloffen vorliegt und das Erſcheinen des legten Banbed noch 
vor Weihnachten dieſes Jahres in ficherer Ausfiht flieht, zur 
großen freude ber Taufende und Abertaufende, bie ſich gern dieſes 
wertävollen und überaus praktifchen Nachſchlagewerkes als eines 
für Viele ausreichenden Auszuges aus dem fiebzehnbänbigen 
„Großen Meyer” bedienen, wenn fie fi) über irgend eine Frage, 
über irgend eine Merfönlichfeit von Bebeutung rafch und zus 
verläffig unterrichten wollen. Und in folden fällen ift aud) der 
„Kleine Meyer“ mit Nußen zu vermenben und wird felten Einen, 
mo dieſer auch nachſchlage, in Stich laffen. Denn fo knapp bie 
einzelnen Artikel auch gehalten find, was fich bei einem nur drei⸗ 
bänbigen Gonverfationslericon eben niht änbern läßt, fo läßt 
dieſet Kleine Meyer” doch hinfichtlih der Reichhaltigleit wie auch 
hinfichtlich der Weberfichtlichleit Taum etwas zu mwünfdhen übrig 
und burd die zahlreichen Slluftrationen wird ber Werth biejes 
brauchbaren Nachſchlagebuches noch ganz bebeutendb erhöht, das 
fhon in früßeren Auflagen nit nur beim großen Publicum, 
fondern auch bei der Gelchrienwelt fich eines wohlverbienten hohen 
Anfehend zu erfreuen gehabt hat und biefen guten Auf von 
Auflage zu Auflage immer mehr rechtfertigt. Bon ben einzelnen 
Artikeln diefed Bandes, die faft überall die nachbeſſernde Hand des 
Rebactord und feiner zahlreichen Mitarbeiter verrathen und mit 
großer Sorgfalt überarbeitet bezw. burdhgearbeitet find, unter 
Berüdfihtigung der neueſten Geſchehnifſe, Erfindungen und Ent: 
bedungen mie auch zumeift bed neueften Quellenmaterials, find 
beſonders bie über Goethe, Griechenland, Großbritannien, Italien, 
Leipzig, Licht, Malerei, Norwegen, Defterreih und Paris hervor 
zubeben. Nur mas Stleinigfeiten betrifft, wird man ab und zu 
einmal noch auf eine veraltete ober falſche Angabe ſtoßen. So 
wird Eeite 56 Friedrich Haaſe nach 1886 als gaftirend auf- 
geführt, das ift, wenn auch nicht gerabezu falfch, doch mifver: 
ſtandlich audgedrüdt; denn feit dem 1. Mai 1896 hat Haaſe 
aud dad Gaftiren aufgegeben, mas immerhin hätte erwähnt 
werben ſollen, mandmal ift auch allzu große Anappheit vom 
Uebel. Doch dad find, nie gejagt, nur vereinzelte Kleinigkeiten, 
die ben Geſammtwerth dieſes encyclopäbiichen Werkes nicht weiter 
beeinträchtigen. Im Großen und Ganzen barf der Redaction 
und ihren Mitarbeitern das Lob ausgeftellt werben, daß ihrerfeits 
tuchtig und mit gutem Erfolg daran gearbeitet worden ift, daß 
der „Kleine Meyer“ nad wie vor auf der Höhe feiner Zeit fteht. 
Died gilt übrigend nicht nur von dem Tert, fondern aud von 
dem Bilderſchmuck, der an Sauberkeit, ja Schönheit feinen Ber: 
gleich zu ſcheuen braucht; namentlich die verichiedenen SFarben« 
drudtafeln find fat durchweg der höchften Anerkennung merth. 
Prof. Karl Siegen. 
— Seinrich von Stephan, General:Poftmeifter. Ein 
Vebendbild von Karl Tehentin, Leipzig, Boigtländer'3 Verlag. 
Biographiſche Vollsbücher 6469.) 188 Seiten mit einem 
Bildniß. Preis: 1.4 50 5, gebunden 1.“ 75 4. — Bu 
einer Zeit, da Alles nach Reformen auf dem Gebiete des Poft: 
weſens verlangt, gleichſam als habe deſſen Entwidelung einen 
Stillſtand erfahren, da bie Berbienfte des erften Beneral-Poftmeifterd 
des Deutjchen Reiches in den Hintergrund getreten find, ba man 
nur bie Schatten zu fehen fcheint, ohne bed Lichtd zu gedenken, 
daß feine Amtöführung über die Neichöpoft verbreitet hat, ijt eine 
Lebendgeichichte bed genialen Organifatord und bebeutenben Staats: 
manned recht milllommen zu heißen. Ruft fie und doch in Er- 
innerung, mas wir Stephan, deſſen Name mit ber Gründung ber 
Pofteinheit in Deutichland und im Verkehr aller civilifirten Völker 
des Erbballs untereinander, mit dem großartigen Auffchwung ber 
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beutfchen Reichöpoft unlösbar verfnüpft ift, auf dem Gebiete bed 
Poftwefens zu verdanken haben. In offenen, warmen Worten, 
doch frei von überſchwänglicher Lobrebnerei, giebt der Berfafler 
ein treued Bilb von bem Leben ded großen Mannes, feinem 
Wirken und feinem Werke. Un der Hand des Techentim'ſchen 
Wertes verfolgen mir Stephan’d Lebensgang in allen Phafen. 
Wir fehen, mie er, der einfache Handwerkersſohn, ſchon ald Knabe 
durch ungewöhnliche Begabung und hervorragenden Fleiß fid bie 
Anerkennung feiner Lehrer erwarb, wie er, ald Poftichreiber mit 
dem Wahlſpruch: „Ein ſchlechter Kerl, der nicht denkt, General 
Poitmeifter zu werden!” in ben Poftdienit eingetreten, ſchnell von 
Stufe zu Stufe fchreitend, bis zur höchſten Stelle in der Poft- 
verwaltung emporgefliegen iſt, und maß er als folder geleiftet 
bat. Beſonders eingehende Würdigung finden feine hervorragende 
Thätigleit bei der Befeitinung ded Thum und Taris'ſchen Pofts 
weſens, die als eine poſtaliſche Großthat und ald ein perjönliches 
Wert Stephan’3 zu bezeichnen if, feine großartige Organifation 
der deutſchen Feldpoſt im Ariege gegen Frankreich, feine vielfachen 
Berbeflerungen und Erleichterungen im Verlehr, die Verſchmelzung 
von Pot und Telegraphie und die Einführung des Fernſprechers, 
ferner fein größted Werl: Die Gründung und ber Ausbau bed 
Weltpoftvereind, die von ihm angeregte Errichtung von Reichs 
pofibampferlinien u. X. Daneben lernen wir Stephan als Reichs⸗ 
poftbaumeifter und bes Meiched Buchdrucker, ald Sprachreiniger, 
Schriftfteler und Redner, als anhänglichen Sohn und Bruder, 
ald auf das Wohl feiner Untergebenen bedachten Borgefepten, ald 
Menſch und Staatömann kennen. Indem ber Verfaſſer neben ber 
Biographie Stephan's eine Schilderung ber Entwidelung und ber 
Einrihtungen ber Reichtpoſt, ihrer Thätigfeit nicht allein ald Ber 
mittlerin des Verkehrs, jondern auch im Dienite ber öffentlichen Wohl: 
fahrt giebt, entrollt er vor uns zugleich ein Stüd bed Gulturlebens 
unferer Zeit. Im Schlufcapitel wird Stephan's Tod behandelt. 
Dad Andenken an den großen Staatdmann wird bei allen Denen 
fortleben, bie bemunbernd auf bad bliden, waß er mit nie er: 
mũdendem Fleiß für dad Poſtweſen des Deutfchen Reichs unb 
des ganzen Erbballd geleiftet Hat. Möge dad Werk biefed An- 
denten feitigen und ald ein Beitrag zur Zeitgeſchichte nicht allein 
in WPofttreifen, fondern aud von jedem andern Deutfchen gut 
aufgenommen werden. Einen Drudfehler können wir nicht uns 
erwähnt laffen. Auf Seite 55 ift, mohl ohne Schuld des Ber 
fafferd, ald Datum der Bereinigung von Poft und Zelegraphie 
unrictig ber 1. Januar 1897 ftatt 1876 angegeben. i—. 
— Sur Einführung in 3. ©. Bach's Matthäus 
Baflion. Bon Dr. ©. Jadasſohn, Profefior am Königl. 
Eonfervatorium für Mufit in Leipzig. „Harmonie“, Berlagd: 
geſellſchaft für Literatur und Kunft, Berlin W. 8. Preis 1 
— Seine Bertrautheit mit Bach's volläthümlichftem Monumental: 
werke bat der Verfaſſer bereitd durch ben für Breitfopf & Härtel 
von ihm bearbeiteten Clavierauszug deffelben dargethan. Um 
Berbreitung des Berftänbniffes für dieſe berüßmtefte aller 
Paſſionamuſiken macht er fih nun meiter verbient, indem er ſich 
in vorliegender Brofhüre angelegen fein läßt, bie fyormen ber 
einzelnen Mufititüde, ihren Stil, ihre Anorbnung, ſowie bie 
vocalen und inftrumentalen Mittel, deren Bad fidh dabei bedient 
hat, Marzulegen. Die Schilderung und Erläuterung von Mufif 
durh daB trodene Schriftwort bleibt freilih, namentlich wenn 
dem Autor nicht eine ganz fpecielle Begabung zu Gebote fteht, 
ohne reichlihe Zuhilfnahme von Notenbeifpielen immer ein miß- 
lich Ding; die Zweckmäßigleit der neuerdings beliebt gewordenen 
mufitalifchen führer aber zugegeben, wirb aud) ber Jadasſohm'ſche 
mit Recht willlommen geheißen werden. Er erſcheint gerabe zu 
rechter Stunde und mwirb zur Gharfreitagsaufführung gewiß 
in vielen Händen fein. Zur Berichtigung fei bemerkt, daß nicht, wie 
Seite 4 zu leſen ift, die Echtheit einer Paſſionsmuſik nach dem 
Evangeliften Marcus, fondern vielmehr die ber unter Bach's 
Namen im Clavierauszug von Dörffel herausgegebenen Lucad« 
Paflton von vielen Seiten und zwar in eriter Linie von Menbeld+ 
fon, Hauptmann, Rietz, Ruft und Wobert franz beftritten 
morben ift, infofern die Genannten in ber betreffenden Hand ⸗ 
ſchrift Bach's nur eine der mehrfah vorhandenen Abſchriften 
fremder Werke erbliden. Bach's im Jahre 1731 zuerit aufs 
geführte Marcus-Paffion ging zum größten Theile verloren. Nur 
fünf Stüde berjelben blieben, wie Ruſt — feiner Seit befannts 
lich die erſte Bach ⸗Autorität — ſcharfſinnig entdeckte und nach⸗ 
wies, in ber ‚Trauerode“ auf ben Tod ber Königin Chriſtiane 
Eberharbine, der Gemahlin Auguſt's bed Starten, — 
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Fabrikſchulen und Fabrikarbeit Ihulpflichtiger Kinder in Sachen. 
Bon M. Frhrn. v. MWeld. 


Seit dem Jahre 1892 dürfen auf Grund des fogenannten 
Arbeiterfchußgeieges (Novelle zur Bewerbeorbnung vom 1. Juni 189 1 
— 6. 135 —) Rinder, die zum Befuche der Bolksichule ver- 
pflichtet find, in Fabriken nicht mehr beichäftigt werden. Dieje Bes 
ftimmung fellt fi ald Schlufftein einer Bewegung bar, melde 
feit dem Anfange des Jahrhunderts bie öffentliche Aufmerkjamleit, 
zu Seiten in bervorragendem Maße, in Anſpruch nahm, und bie 
m ihrem in Gadjen genommenen Berlaufe beſonderes Intereſſe 
verdient — nicht weil Sachien größere Mißſtände im Punlte der 
gewerblichen Ausnutzung ber Kinder aufzumeifen gehabt hätte, als 
andere Theile Deutichlands, auch micht, meil ed in der Heform 
bahnmeifend vorangegangen märe, ſondern meil bie beiden Lebend- 
gebiete, im die diefer Rückblick vorzugsweiſe bineinführt, Fabrik: 
imbuftrie und Bolfsunterricht, für Sachſen gerade diejenigen find, 
melde der Entwidelung des Staatd: und Bollölebens im legten 

Jahrkunder den Charakter gaben, auch gegenüber anderen deutichen 
Staaten und Stämmen. Die Fabrikarbeit der Schullinder bildete 
ben Punkt, an dem jene beiben, fonft einander nährenden und 
treibenden Hauptmächte unſerer Geſchichte in gegenieitige Reibung 
traten. Die ganze auf Beſchränkung der Kinderarbeit gerichtete 
Bewegung ftellt ſich bie Tängite Zeit bei uns dar als ſtampf 
zwifhen Fabrik und Schule. Und nicht nur um ihrer eigenen 
Aufgabe millen ſtand bie Schule in dieſem Streit. Sie murbe 
eine Zeit lang zum Träger auch anderer gegen bie Fabrikbeſchäf · 
tigung der Rinder ſich geltend madenden Rüdfichten, die, wie bie 
geiundheitlichen und ſittlichen, in ben Aufgabentreis der Schule 
nicht ummittelbar oder doch nicht ihrem ganzen Umfange nad 
bineinfielen. In England und auch in Frantreich hat ſich bie 
faatliche Sorge für den Schulunterricht erft im Zuſammenhange 
mit ber Fabritgeſetzgebung und in beren Rahmen entwidelt; bie 
beimifche Entwidelung ift den umgelehrten Weg gegangen. In 
ber Schule allein fand bier lange Beit die Induſtrie ein ihr 
einigermaßen als ebenbürtig anerkanntes öffentliches Intereſſe, und 
zwar ein folches, deffen Berüdfihtigung durch gefepliche Ordnung 
geihügt und beftimmten Behörden ald Aufgabe übertragen war, zu 
einer Zeit, als es noch keine Arbeiterſchußzgeſehe und feine Fabrikinſpec · 
toren gab. Nur ſoweit die öffentliche, in Sachſen feit Mitte des acht ⸗ 
zehnten Jahrhunderts geſetzlich geforderte Schulpflicht in Frage fam, 
vermocten die öffentlihen Gewalten Anfangs der Hineinziehung 
kindliche Urbeitäkräfte in bie yabrif mit einigem Erfolge amtlich 
entgegenzutreten. Und jo fam ed, daß bie Behörden jpäter nicht 
nur die intellectuelle, fondern auch die leibliche und die moralilche 
Förderung und Verwahrung der Jugend gegenüber den Gefahren 
früßgeitiger gewerblicher Beſchäftigung mit den Mitteln der Schul: 
gelepgebung und Schulverwaltung zu bethätigen verfuchten. Dad 
Felb für diefen Kampf geben indejlen in Sachſen die öffentlichen 
Sihulen nur in zweiter Linie ab. Im Allgemeinen it daran 
feftgehalten morben, daß die finder, welche die Gemeindeſchule bes 
fuhen, ben Unterricht der leßteren ungejchmälert und ohne Rüd» 
fihtnahme auf eine etwa nebenhergehende Fabrikbeſchäftigung er 
hielten. Ganzliche Diöpenfationen vom Sculbefuh, mie fie für 
ältere Jahrgänge der Kinder, für einzelne Saifonperioden u. ſ. m. 
immer wieder erjtrebt wurden, find menigitend jeit dem Inkraft⸗ 
treten des Elementarvolfäfchulgefeßes von 1835 wohl regelmäßig 
abgelehnt worden. Auch Mobificationen des Stundenplanes wurden 
nur vereinzelt zugeftanden. Beſondere Grjag: ober Nachhilfe: 
ſchulen end ‚ wie fie die preußiiche Gefeßgebung für Fabril⸗ 
finder vorfah, find Seiten fächfiicher Gemeinden, von einem ein. 
zigen falle (Ehemmig) abgeſehen, nicht unterhalten worden. Aber 
die fächfiihe Geiehgebung geftattete den Fabrikanten bie Unter 
haltung bejonderer Schulen aus eigenen Mitteln für die von 


ihnen beihäftigten Rinder, Privat-Fabrifihulen*), deren Beſuch 
von dem ber Ortdfchule befreite. Auf dem Wege der Organiſation, 
ber Beauffihtigung und ber Beſchränkung ber Fabrikſchulen hat 
man in Sadjen ber inbuftriellen Ausbeutung der Finder haupt- 
ſächlich entgegenzumirken gejucht, jolange die Gewerbegeſetzgebung 
felbit noch feinen Boden für diefe Beftrebung bot. Bald unter: 
hielten die Fabrikanten bejondere Schulanftalten in den Räumen 
ober in ber Nähe der Fabrik mit einem befonders angeftellten 
Fabriffehrer, bald fand nur, auf Grund eines Ablommensd mit 
dem Fabrikanten, in den Räumen der Ortöfchule und von Seiten 
bed Ortölehrerd ein zeitlich gejonderter Unterricht für die Fabrik: 
finder ftatt. Weientlih war, daß bie Unterrichtszeit beichräntt 
und fo gelegt mar, daß fie fi mit der frabrifarbeit vertrug, in 
ber Regel auf die Abendftunden, woraus die allgemein übliche 
Bezeihnung „Abendſchulen“ für die Fabrilſchulen entftand. Gar 
meit ber Lehrer nicht vom Fabrifanten eine feite Entſchädigung 
bezog, war er auf dad Schuigelb der Kinder gemiejen. Lebteres 
betrug in der Regel 1 Groſchen (zu 12 %) wöchentlich, ber Ber: 
bienft ber finder in dem zwanziger Jahren zwiſchen 5 und & 
Groſchen wöchentlich. Bumeilen erhob die Fabrit dad Schulgeld 
nit von ben Kindern felbft, ſondern von ben erwachſenen Ur- 
beitern, melde bie finder zur Hilfeleiftung bei der Fabrikarbeit 
annahmen und lohnten, mitunter aud von jeder im Gange be» 
findlihen Spinn» x. Maſchine, einerlei ob der betr. Arbeiter ein 
ſchulpflichtiges Kind am ber Maſchine mitbeichäftigte oder nicht. 
In den beiden eriten Jahrzehnten des Jahrhunderts hat bie Be: 
gründung einer Fabrifichule durch den Fabrikherrn ald humanes 
Unternehmen erften Ranges gegolten. Schon bie erften Anfänge 
der Großinduftrie hatten eine, für die damaligen conftanten Ber: 
bältniffe doppelt ind Gewicht fallende Vermehrung und Verſchiebung 
der Bevölferung mit ſich gebracht. Die beftehenden Schuleinrid) 
tungen ber jFabrifftäbte reichten für die wachſende Kinderzahl nicht 
aus. Und die in den Flußthälern bed Erzgebirges entftehenden 
Fabriken concentrirten eine fIinderreiche Arbeiterichaft oft in ftundens 
weiter Entfernung von ben nächſten Ortsſchulen. So blieb ohne 
das Eintreten des Arbeitgeberd oft thatjächlich feine Gelegenheit zum 
Unterricht. Zudem ftand der Unterricht der Fabriffchulen unter da+ 
maligen Berhältniffen hinter dem ber meiften Landichulen fauum zurück 
und manchmal wohl höher ald biefer, namentlih wenn man die 
Katecheten: oder Kinderlehrerichulen ber eingepfarrten Dörfer — im 
Gegenjage zu den Kirchſchulen der Kirhdörfer — mit ihnen in Ber: 
leih ſtellt. Erſt allmälig traten bie anfänglichen Vorzüge des 
—— in den Hintergrund und erhebliche Schaltenſeiten 
zu Tage. Aus einem Hilfömittel der Bolksfchulbildung wurden die 
Fabrikſchulen zu deren Hinderniß, fie ermöglichten gegenüber der 
öffentlichen Schulpflicht und auf beren Koften bie induftrielle Ber: 
wendung ber finder. So nimmt es nicht Wunder, daß die ge 
jegliche Regelung des gefammten Elementarſchulweſens, melde das 
Minifterium des Gultus und öffentlichen Unterrichts bald nad) feiner 
Begründung im Jahre 1831 in Angriff nahın, auch die Ordnung 
und Einfhräntung bed Fabrikſchulweſens in den ſtreis feiner Auf⸗ 
gabe zog. Bisher hatten die Fabrikſchulen lediglich als Privatfchulen 
gezählt, beren Errichtung unter gewiſſen Gautelen geftattet ge- 
meien war. Die „Ermeuerte Schulorbnung für bie beutichen Stadt: 


*) Bergl. bie „Geſchichte ber preuß. Fabrilgeſetzgebung“ bon 
R. Anton in Shmoller's ſtaats. und focialmifjenichaftlihen Forfhungen 
3b. XI, unb * Sachſens die Arbeit des Verfaſſers über „Das 
Fabritſchulweſen im Könige. Sachſen“ in Schmoller'3 Jahr: 
buch für Geſetzgebung ıc. Januarheft 1899, bie dem größten Theile 
der obigen Ausführungen zu Grunde liegt. 
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und Dorfihulen ber Ghurfächfiidhen Lande” von 1773 und 
das „Generale vom 4. März 1805, dad Anhalten der Sinder 
ur Eule ıc. betr.” kannten eine Ermwerböthätigkeit fchulpflichtiger 
inder nur im bäuslihen und landwirthſchaftlichen Geſinde 
dient und im Handwerl. In dem Entwürfe eines allgemeinen 
Boltsichulgeiehed, der dem Landtage von 1833/34 vorgelegt 
wurde, ſuchte nun die Regierung die Exiſtenz von Fabrik: 
ihulen an eine beiondere Genehmigung und an die Errichtung 
eined ftaatlich geprüften Reglemenis für jede einzelne biefer 
Schulen zu knüpfen, denn wie fie in den Motiven jagte „die 
für bie im Fabriken arbeitenden finder eingerichteten Abend 
ihulen ſcheinen gang verwerflich zu fein, ba fie für die Mo 
ralität manche Gefahr herbeiführen, indem die durch die Arbeit 
ermübeten Kinder in denfelben jehr wenig lernen und es grau» 
‚ fam it, dergleichen arme Geſchöpfe, wenn fie ganz entfräftet 
vom Tagewerte kommen, noch zur Schule zu treiben und zu 
geiftiger Unftrengung zu nöthigen. ine folge Mißhandlung 
ber Jugend und bie damit verbundene Bereitelung des Inter: 
richts zwecis kann der Staat unmöglich dulden”. In der zweiten 
Kammer erheben ſich zahlreiche Stimmen zu Gunften der Fabrik. 
faulen und fpeciell des Abendunterrichts. Dagegen ift ihnen im 
der erſten Kammer die Stimmung weniger günftig. Namentlich 
von Seiten deö Leipziger Superintendenten D. Großmann werben 
die Nachtheile der Fabrilarbeit für das förperliche und geiftige 
Wohl der Finder ſcharf betont und es ald Schanbdfled der Zeit 
bezeichnet, wenn man bie driftlihe Bildung dem täglichen Brode 
nachſeze. Ein Antrag auf gänzliches Berbot der Abendſchulen 
wird mit geringer Majoritätt — 17 gegen 14 Stimmen 
— abgelehnt. Als Refultat der Landtagdverbandlungen 
ergiebt ſich Schließlich Webereinftimmung zwiſchen der We 
gierung und den Mehrheiten beider Kammern darüber, daß 
die FFabrifichulen nicht zu beieitigen, auch der Mbend- 
unterricht nicht ſchlechthin zu verbieten, wohl aber 
thumlichit zu beichränten, die Stunden möglihit auf ben frühen 
Morgen oder den frühen Nahmittag zu legen feien (Weich, das 
Elementar · Vollsſchulweſen betr. vom 6. Juni 1835, 8. 9, Aus 
führ.-Berordn. & 7). Die Prüfung und Genehmigung der Special: 
reglementö wird den Sreiöbirectionen zugewieſen. Letztere ſehen 
ſich bei ber Durchführung des Geſetes auf gütliche Berſtändigung 
mit den Fabrikanten in jebem Einzelfalle angemwiefen. So kann 
e3 nicht Wunder nehmen, dab bie Verhältniſſe der Fabrikſchulen 
in den erften Jahren nach dem Inkraſttreten des Schulgeiehes 
nur langfam fich beffern und eigentlich nur dort befriedigen, mo 
entweder wohlgefinnte Fabrilanten aus freien Gtüden fi ihrer 
Schulen und Kinder annehmen, ober die einzelne Schul⸗Inſpection 
mit Intereffe und Energie ben Fabrilſchulen nachgeht, wovon in» 
beflen oft weder bad Eine nod das Andere der Fall if. Das 
Eultusminifterium veranlaßt ſchließlich die Hufftellung allgemeiner 
Grundjäge für alle Fabrikſchulen des Hmidauer Regierungs- 
bezirts, die dann thatjächlic für eine große Zahl von Edul- 
reglements maßgebend merben. Einer völlig einheitlichen Regu— 
lirung fteht freilich die DVerichiedenartigleit der Induſtriezweige 
entgegen, für melde fFabrifihulen beftchen. Am jchmärzeften 
liegen die Verhältniffe bei den Kattundrudereien. Die Eigenart 
ded Betriebs ift bier den Kindern beſonders nachtheilig. Jeder 
KRattundruder arbeitet in der Megel mit einem Kinde, bad er 
bauprfählich zum Aufftreihen der Farben verwendet. Dieje fo» 
genannten Gtreidlinder werben vom PDruder angenommen, be: 
auffichtigt, gelohnt und entlaffen. Sie ftehen zum Fabrikanten 
felbft in feinem rechtlichen Berhältniffe. Ohne das Kind kann 
der Druder nicht arbeiten. Jede Verkürzung der Arbeitäzeit des 
Kindes ſchmälert auch ihm Arbeitszeit und Verdienſt. Dabei ift 
die Arbeit nur bei Tageslicht möglih, um der Ertennbarteit ber 
Farben millen. Auch einen Schichtwechſel der arbeitenden Kinder 
verträgt ber KHattundrud, wie verfichert wird, nicht, ed würde an 
dem Fabrilkat ertannt werben, wenn dad eine und menn das 
anbere Kind Hilfe leifte. So bleiben für den Unterridt nur die 
Abend:, allenfalls die früheften Morgenftunden übrig, die fich je 
nad ber Jahreszeit verichieben. Daß die Kinder, mie häufig ver: 
fihert wird, in der Mehrzahl der Fälle mit den eigenen Bätern 
arbeiteten, konnte vielleicht die moraliſchen, aber nicht die 
gejumdheitlihen und unterrictlihen Schattenjeiten mildern. 
Ein Bild der Schwierigkeiten, melde ſich bier der Durchführung 
des Schulgejeges entgegenftellten, läßt ji am beiten gewinnen, 
wenn man bie Entwidelung einer der Schulen für Streichkinder 
fpeciell verfolgt. Wir wählen bazu eine der älteften, die i. 3. 1792 
gegründete Fabritſchule zu Frankenberg. Schon vor dem Schul: 


gelebe hatte ſich ber bortige Oberpfarrer fortgeiegt aber vergeblich 
um Bellerung der traurigen Lage ber Fabrikſchullinder bemüht. 
„Die Kinder treten fofort, wenn fie fchulpflichtig werden, in bie 
SFabrifjchule ein und erhalten 9— 10 Abendichulftunden in ber 
Mode, von beren fleißiger und regelmäßiger Abwartung fie noch 
dazu durch die Fabrikarbeiter abgehalten werben und daher höchſt 
unwiſſend in jeder Hinficht, vorzüglich in Hinſicht der Neligion, 
roh am Geifte und vermöge ihres täglichen Verweilens unter rohen 
Fabrifarbeitern faft ſchon fittlih verdorben mit 14 Jahren die 
Fabritſchule verlaſſen.“ Ein Beſuch, den der verdiente Kirchenrath 
Dr. Döhner im Jahre 1835 der Schule abftattet, wird endlich 
bie Beranlaffung zur Aufftellung eines Neglements, nad welchem 
im Sommer von 6—8 Ubr früh, im Winter von 5—7 Uhr 
Abends Schule gehalten werden fol. Die ſtreisdirection genehmigt 
dad Reglement infolge von Gegenvorftellungen der Fabrilanten 
nur vorläufig, nad Ablauf eines Jahres fol über die Bewährung 
ber Vorichriften Bericht erftattet werden. In Wahrheit treten fie nie 
völlig ind Leben, der Unterricht wird bis zum Sabre 1843 durch⸗ 
gängig am Abend von 6—8 Uhr ertheilt, nur die vorgefihriebene 
Stundenzahl wird eingehalten. Auf die im legtgenannten Jahre 
von einem neuen Oberpfarrer bei der Kreisdirection geführte Klage 
über die trofilofen Ergebniffe bed Unterrichtd ber Fabrilſchule wird 
der Stadtrath auf bie Beobachtung des Reglementd von 1835 
hingewieſen, und als die Fabrikanten erflären, daß fie dann an 
dem Fortbeſtehen der Fabritichule fein Intereſſe mehr hätten, wird 
dieſe Schule am 1. Januar 1844 obrigkeitlich geichloffen und bie Streich- 
finder der Ortsichule übermwiefen. Nun wendet ſich die aus fämmt- 
lichen 200 Drudern bed Orts beilehende Kattundruckergeſellſchaft 
erit beichwerdeführend, dann bittweile an das Cultusminiſterium. Der 
Beſuch der Ortsſchule durch die Streichfinder jchädige fie, bie Druder, 
aufs Höchjfte, aber auch bei Einhaltung der reglementmäßigen Schul: 
zeit, bie ihnen einen Berluft von 1-2 Stunden täglicher Arbeitdzeit 
gegenüber bem biöherigen Zuftande bringe, könnten fie unter den 
üblichen WUccorbfägen auf die Dauer nicht beitehen. Die SFabris 
fanten nehmen in einer Gollectiveingabe ihre vorige Erklärung 
zurüd und unterftügen dad Geſuch ihrer Arbeiter. Aus ben 
Kreifen der Bürgerſchaft wird geklagt, daß ben übrigen Kindern 
bed Ortes ber gemeinfame Schulbeſuch mit ben Streichfindern 
läftig falle, ber penetrante Farbengeruch der leteren made daB 
ftundenlange Yulammenfigen im Schulzimmer unerträglih. Das 
Mintfterium geftattet ſchließlich die Miedereröffnung ber yabrik- 
ſchule unter der Bedingung, daß menigftend im Sommer eine 
Stunde am Morgen abzuhalten ſei. Äuehnlich wie in Franken- 
berg ftand ed an allen Plägen biefer Brande. Nach einer Er 
hebung des Cultusminiſteriums vom Sabre 1845 erhalten in 
Chemnitz alle in Drudereien beichäftigten Kinder nur Abends noth⸗ 
dürftigen Unterricht. Cine auch nur theilmeije Berlegung auf 
Morgen: oder Mittagftunden erflärt der Stadtrath für unmaus« 
führbar, dad Minifterium verlangt jedoch, dab menigfiend im 
Sommer eine Stunde auf ben Morgen gelegt werbe. In Zſchopau 
haben die Streichkinder im Sommer von 12—2 Uhr, im Winter 
Abends von 5— 7 Uhr Unterricht. In Glauchau ift nur die Religions: 
ftunde und nur im Sommerhalbjahr früh, der übrige Unterricht 
Abends von %7 Ubr ab; in Penig je nach der Jahreszeit vom 
Eintritt ber Dunkelheit ab zmweiftündig; Frühunterricht im Winter 
fei der Kälte wegen nicht zu erzwingen: auch bier wird nunmehr 
auf Berlangen des Minifteriums für den Sommer Frühunterricht 
eingeführt. In Großenhain wird ber Unterricht für die Streich. 
finder am Sonntag (!) und am Montag (mo die Fabriken erft 
um 10 Ubr den Betrieb eröffnen) Bormittags, ſonſt nad 
Schluß ber Tagesarbeit je nad der Sahreszeit zwiſchen 
5 und 10 Ubr Abends ertheilt. Mittwoch ift frei. 
Erft mit dem Auflommen der Druckmaſchinen gegen Ende ber 
vierziger Jahre tritt wirkſame Beflerung ein, Mit dem Hand 
drud verſchwindet die Kinderarbeit, die betr. Fabrilſchulen gehen 
ein. Nicht die Schule bringt bier die Reform, fondern die Ins 
buftrie ſelbſt läßt das von ıhr geichaffene Kinberelend durch ihre 
fortfchreitende Entmidelung wieder verſchwinden. — In ben 
Streichgarnfpinnereien wurde in der erften Zeit eine große Zahl 
Kinder ald „Anleger“ beicäftigt. Mit der Einführung von 
BVorfpinntrempeln murbe indeß ein erheblicher Theil der Anleger 
finder entbehrlich, doch findet auch fpäter moch eine Anzahl Kinder 
zu biefer und zu anderen Arbeiten Berwendung. In Ben Kamm- 
garnfpinnereien werden nur wenig ſchulpflichtige Kinder beichäftigt, 
ihre Arbeit hängt mit der der Wolllämmer nicht unmittelbar zus 
fammen, ihre Arbeitszeit it deshalb im der Regel fürzer bes 
meifen, und fie beſuchen die Ortsſchule in ben gewöhnlichen 
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Schulſtunden. Dagegen befteht bei ben Saummollfpinnereien eine 
große Zahl Fabrikſchulen, der meitauß größte Theil der ſächſiſchen 
Fabritſchulen überhaupt, Die Kinder werden ald Undreher 
beiihäftigt. Die Verhältniffe dieſer Schulen und finder be: 
gegnen nicht berfelben Berurtheilung mie bei ben Slattuns 
drudereien. Die Ausſprachen gehen außerordentlich auseinander. 
Beſchränlen wir und auf amtliche Quellen, fo rollen ſich doch 
recht trübe Bilder auf. So entſchuldigt fi 1838 bie Kirchen⸗ 
und Schulinfpection über Abtei-Oberlungwig megen bed mangel- 
haften Unterrichts der dortigen Spinnfabritihule: „ed ſcheint uns 
platterbings unmöglich, den SFabrikfindern während drei Winter 
monaten mehr ald eine Stunde Unterricht täglich zu geben. Denn 
follen dieſe unglüdlichen GBeichöpfe, die den ganzen Tag in einer 
durch ben feinften Wollenftaub vergifteten Luft ohne jonderliche 
Bewegung fi aufhalten, nicht ganz zu Grunde gerichtet werben, 
fo müffen fie wenigſtens die Mittagitunde frei haben. Bas 
fönnen biefen beflagendwerthen Kindern alle Kenntnifie helfen, 
wenn fie an @eift und Körper verfümmern müſſen?“ Die Dauer 
ber Urbeitäzeit wird fehr verichieben angegeben, in ber älteren 
Seit fcheint fie mit ber der Erwachſenen regelmäßig zufammen: 
efallen zu fein, Der Unterricht fand auch hier bei Einführung bes 
chulgeieped meift am Abend ftatt. Aber die Abendichule verſchwindet 
bier verhältnigmäßig ſchnell. Die Reglements legen den Unterricht 
meift in die Beit zwilchen 10 und 3 Uhr Mittags, grökere Spinnereien 
lafien ihm zumeilen am Bor» oder Nachmittag in die Arbeitägeit mitten 
bineinfallen. Die Hegel bildet Elafieneintbeilung mit je zweiftündigem 
Unterricht, die Kinder wechſeln fih in der Fabrikarbeit ab, ber 
Unterrit wechſelt bei der eingelnen Glafle wochenweis zwiſchen 
Bor: und Nahmittag. Die Fabrilſchulen anderer Induſtriegruppen 
find gering an Zahl. Im der Tuchmanufactur von Biſchofswerda 
und Samenz wurden finder, wenn überhaupt, nur halbtägig 
beichäftigt, befuchten daher bie Ortsfchulen. Bei den Tuch— 
appreturfabriten von Großenhain beftand zwar zu Seiten bes 
fonderer Schulunterricht, er war aber ganz auf den Bormittag 

elegt und auf drei Stunden täglich bemeſſen. Nur in Groß» 
— war 1837 in den Damaftfabriten ganztägige finder 
arbeit, die Mittagpaufe von 12—2 Uhr diente für Mittagbrob, 
Erholung und Schule (!), ſodaß für legtere nur I—1% Stunde 
täglich blieb. Der GChemniger Maidinenbau befchäftigte in den 
dreißiger und vierziger Jahren eine Anzahl Kinder, bie bie 
dortigen Fabrilſchulen beſuchten. Die Boltszählung von 1846 
tebt Hiffern über ben damaligen Umfang ber Sinderarbeit. 

rnach war bie Zahl ber Streichkinber bereits auf 617 geſunken, 
bie Spinnereien bejchäftigten an unterviergehnjährigen Rindern 2882, 
und zwar 1973 die Baummollipinnereien, 802 die Streichgarns 
ipinnereien, 107 die Kammgamipinnereien, außerdem fanden ſich 
nur 85 in geichloffenen Etabliffements anderer Branchen arbeitende 
Kinder vor, alfo inögefammt 3584 FFabriffinder. Der Gefammt- 
verdienft der in Spinnereien beicäftigten Kinder murde damals 
auf jährlich etwa 145 000 Thlr. geſchägt, die fich auf 1700 bis 
2000 Xrbeiterfamilien vertheilten. Nah einer Angabe des 
Harthauer Vereins der Baummollipinnereibeftger vom Jahre 1848 
beitand damald in Sachen etwa ber fünfte Theil ſämmtlicher 
Arbeiter diefer Branche aus fchulpflichtigen Kindern. Dagegen haben 
fi) Bergbau und Hüttenmweien in Sadfen von ber Kinderarbeit 
im Allgemeinen freigehalten. In dem ganzen {Freiberger Berg- 
amfdrevier befand ſich 1841 kein fchulpflichtiger Bergjunge. Die 
Hammerſchulen, Wertihulen sc. find deöhalb nicht mit den Fabrik⸗ 
ſchulen, mie das vielfach geichehen ift, auf eine Stufe zu ftellen. 
Eie beſaßen in ber Regel den vollen Lehrplan der Ortäjhulen und 
leiteten ihre Eriftenz mehr aus der ifolirten Lage der Werte ab. 
Sie waren nicht Schulen für im Berg: und Hüttenbetriebe bes 
ihäftigte Kinder, fondern für die finder der dort Beihäftigten. — 
Der Einfluß des Schulgeiehes von 1835 auf die Fabrilſchulen 
eihöpfte ſich nicht in der Regelung der Unterrichtözeit. Die auf 
Grund des Gefehes reglementirte und genehmigte Fabritkſchule 
war kein bloße Privatunternehmen der Fabrikherren mehr, es 
befeht nunmehr eine befondere Schulcafle, in die dad Schulgeld 
flieht, die Einkünfte des Lehrers find firirt, der Fabrikherr hat 
für dad Deficit des Schulgelds gegenüber dem Lehrergehalte, für 
Beihaffung ded Schullocald und bed Inventars, für Heizung, 
Beleuchtung und Reinigung kraft rechtlicher Berbindlichteit ein 
zuftehen. Bumeilen wird das Schulgeld freiwillig von dem Fabrik 
berrn für jämmtliche Kinder übernommen. Soweit Died nicht ber 
Fall, liegt ihm reglementmäßig die Einziehung, fei ed von ben 
Kindern, fei ed von ben die finder beichäftigenden ermachienen 
Urbeitern durch Kürzung vom Lohne ob. Er ift für die mächfte 


Aufficht verantwortlich, daneben find die Schulen ebenfo mie bie 
Oriaſchulen dem Ortsſchulinſpector unterftellt. Die Superintendenten 
nehmen Revifionen vor. Den geordneten Halbjahrsprüfungen hat 
der Fabrikherr beizumohnen. Die Meglementd machen ihm zus 
meilen für die Benuffichtigung der Kinder mährend der 
Arbeit, für ihre Bewahrung vor unfittlihen Einwirkungen 
der ermwachienen Wrbeiter, für ihre Orbnungsliebe, Sauber: 
feit und Pünktlichkeit auch während der Arbeit verantmortlid); 
vor Allem für die Megelmäkigkeit des Schulbeſuchs, nament- 
lid dort, wo fi der Unterricht am die Arbeitszeit ummittel- 
bar anihlieft. Wichtiger ald alle dieſe Beſtimmungen ericheint 
bie Feſtſezung einer beitimmten MAltersftufe oder Bildungdftufe 
oder von beidem für die Aufnahme in die Fabritfhule, womit 
dann auch ftillichrweigend oder ausdrüdlich die SFabritarbeit der 
Kinder an einen beitimmten Gntwidelungägrab gelnüpft wurde. 
Schon in den eriten Reglement nah 18535 findet ſich die Ber 
ſtimmung, daß nur folde Kinder, die die Reife für die Oberclaffe 
ber Ortöichule befiten, in die Fabrilſchule aufzunehmen feien. 
Zahlreiche Reglemenis aus dem Ende ber dreißiger und aus 
ben viergiger Jahren beftimmen mwörtlid, daß „alle Kinder, welche 
Arbeit juchen und im die Fabrikſchule aufgenommen zu fein 
mwünfchen, fi durd ein von dem Orisſchulinſpector atteftirtes und 
von ihrem Schullehrer ausgeſtelltes Zeugniß vor dem Fabrik 
befiger zu legitimiren haben, daß fie in der Ortsſchule bes 
reitd? ben Glementarunterriht genofien und fomit im Leſen, 
Schreiben und Rechnen ſchon einige Fertigkeit erworben haben“. 
So darf angenommen werden, daß mwenigftens in den 40er und 
50er Jahren die Fabril im Allgemeinen nur für finder ge 
öffnet war, bie fih bie Elementartenntniffe bereit3 erworben, das 
9, oder 10. Lebensjahr zurüdlegt hatten. Es ift das derfelbe 
Weg gemwefen, auf dem auch in anderen deutſchen Staaten ber 
Einfluß der Schulverwaltung auf bie Kinderarbeit fih am nad» 
baltigften geltend machte. In ausführlichetr Weile werden 
endlih in allen Reglements Unterrichtöplan, Lehrmittel, Schul ⸗ 
bißciplin geordnet. Die Schulferien bürfen dad Maß der Schuls 
ferien der Ortöjchule nicht überfchreiten. Seiner der ſechs Wert: 
tage barf gang ohne Unterricht bleiben. — Je mehr freilich bie 
Behörden dem Sonderunterridt der Fabriktinder ihr Augenmerk 
fchenkten, durch Aufſtellung von Specialreglementd ber Fabrilk 
befondere Pflichten aufbürbeten, durch Vermehrung der Schulftunden 
und durch ihre Verlegung auf angemeflene Tagedzeiten die Arbeits 
bauer beſchränkten, deito mehr wuchſen Koften, Schwierigteiten, Ber» 
antwortung für die Fabril, während bie Vortbeile, welche die Fabrik 
ſchule ihr leiſten follte, zurüdgingen. Die wirthichaftliche und jociale 
Hebung, melde dem Xehrerftande feit den dreißiger Jahren zu 
Theil geworden, hatte überbies die Anſprüche der in ben Fabril- 
ſchulen thätigen Lehrkräfte erhöht. So kam es, dab das Fabrik. 
ſchulweſen dem Bedürfniffe nad) Kinderarbeit in der Fabrikinduftrie 
nicht mehr genügte. Diele Fabrilen zogen es vor, von der finder 
beichäftigung überhaupt abzufehen, andere gaben wenigſtens bie 
Unterhaltung einer Fabrilſchule auf. Go traten, während bie 
öffentliche Volksſchule der dreißiger und vierzgiger Jahre von ber 
Fabritarbeit faum berührt worden war, in bem fünfziger Jahren 
zahlreiche Beihwerden über Heranziehung von Ortsihultindern 
zur Fabrikarbeit, über die dadurch verurfachten Schulverfäumniffe 
und Erſchwerungen der Unterrichtäthätigfeit auf. Man Hatte den 
Seitengraben verengt, der der Fabrik bisher die gemünjchten 
Kräfte zuführte, nun zog fie ihren Bedarf aus dem Flußbett 
felbit, und beffen Tämme bielten nicht überall Stand. Die Be 
ftrafung der Schulverfäummnifie an den Eltern erwies fich nicht 
überall ald ausreichend. Cine Beitrafung der SFabrikherren wegen 
Ausbleibend der Fabrilkinder aus der öffentlichen Schule wurde 
or verjucht, aber perjönlice Berihuldung war ihnen in ber 

egel nicht beizumefjen oder nachzuweiſen. Dagegen bot fi auch 
bier der Weg der localen, ftatutarifden Regelung. So murden 
im Jahre 1853 auf Beranlaffung der Hreiädirection Zwichau, 
um den Klagen über die Verwahrlofung ber in Fabriken beichäf: 
tigten Schultnaben abzubelfen, für vier Schulgemeinden (Aue, 
Lauter, Schwarzenberg und Auerhammer) nah Gehör der Schul« 
vorftände und der betheiligten Fabrikanten Ortöftatute errichtet, 
die von meitgehender Fürſorge für die in Fabriken arbeitenden 
Kinder der Ortsſchulen dictirt find, Und im Sabre 1854 ver 
anlaft bie Streiödirection Leipzig, „ba es mieberholt vorgefommen, 
daß ſchulpflichtige Kinder dur die Beicäftigung in fFabriten vom 
Schulbeſuch abgehalten worden find und dies mit dem geleßlichen 
Beitimmungen unvereinbar ift“, den Stabtrath zu Leipzig und 
14 benadbarte Gerichtäobrigkeiten, dab fie „bie Befiter und 


Bermalter von Fabriken, in denen ſchulpflichtige Kinder 
befchäftigt werben, unter Androhung namhafter Geldſtrafen 
bedeuten, folde finder in ber Regel nit vor bem 
10. Lebendjahr und nie anderd ald nur auf ben halben Tag in 
Arbeit zu nehmen". Diefe Maßregeln bezeichnen wohl die äußerften 
Schritte, zu denen die Behörden in der Belämpfung der inbuftriellen 
Ausbeutung ber Kinder ſich auf dem Boden des Schulrechts ver: 
itanden haben. Immerhin befaßen fie nur örtliche Geltung. Eine 
generelle Anordnung über bie Fabrilſchulen ober über die Fabrik: 
arbeit ſchulpflichtiger Kinder für dad ganze Stantägebiet war in 
dem ganzen Zeitraum feit 1835 nicht ergangen, obmohl das 
Gultusminifterium, wie wir fahen, mehr als einmal fein Intereſſe 
für dieſe Fragen befundet und in zahlreichen Einzelfällen Ber 
befierungen durchgeſetzt bat. Der Aut nach einheitlicher Regelung 
durch Landesgeſetz war ſchon Ende ber breikiger Jahre von ein- 
zelnen Schulinfpectionen erhoben worden. Im Jahre 1845 hatte 
ihn der Stadtrath zu Chemnig unter Berufung auf bie Finder: 
ichulgefefe Englands und Frankreichs wiederholt und die freid: 
direction Smidau ihn befürwortet. Um dieje Reit fcheint eine 
auferorbentlih Iebhafte, öffentlihe Discuffion über Schädlichkeit 
oder Nüßlichkeit, Entbebrlichkeit oder Unentbehrlichkeit der Fabrik: 
arbeit von Kindern in Fluß gemeien zu fein. Die Ainderarbeit 
ift mohl überall das Gebiet geweien, auf dem ber Gebante des 
Arbeiterſchußes am früheſten und nachdrücklichſten fih Bahn brach, 
am eheften das Verſtandniß des Publicums und Vertretung in wirth⸗ 
ſchafllich unbetheiligten Kreiſen, bei Beamten, Geiſtlichen und Lehrern 
fand, Auch in Sachſen wurde das Für und Wider geſehlicher 
Maßnahmen in Lehrer und Didceſanverſammlungen mie in ben 
Bereinigungen Gewerbtreibender oft mit viel Leidenſchaft erörtert. 
An eine Igefonderte Kinderſchußgeſetzgebung konnte freilich nicht 
mehr gedacht merben, feitbem namentlih in Folge ber Be 
mwegung von 1848—49 bie ganze biftoriiche Gemwerbeverfaflung 
in Fluß gelommen mar und einer neuen geſetzgeberiſchen Be 
handlung zuftrebte. Nur im Zuſammenhang einer Gewerbe: 
ordnung fonnte die Beſchränkung der Kinderarbeit jetzt noch er 
hofft und verfucht werden. Dad bradte weitere Verzögerung. 
Bis zum Jahre 1855 hatte das Minifterium des Innern den 
Entwurf eines ſolchen fertiggeftellt, der auch den Gedanken des 
Kinderſchutzes acceptirt hatte. Damit wurde der Kampf, den die 
Schule buch 3 Jahrzehnte geführt, von der Gemerbeaufficht 
aufgenommen, um nad etwa ebenjo langer Beit zu fiegreichem 
Ende geführt zu werden. Der Entwurf, zu beifen Begutachtung 
ber durch Allerhöchſte Verorbnung vom 29. Mai 1855 neu. 
gebildete Staatsrath unter dem Borfige des Kronprinzen Albert 
am 22. Rovember 1858 zufammentrat, enthielt über die Kinder: 
arbeit in Fabrilen folgende Betimmungen: Kinder unter zehn 
Jahren (vom 1. Januar 1865 ab: unter zwölf Jahren) dürfen 
in Fabriken überhaupt nicht beidhäftigt werden, unterviergehn- 
jährige nicht länger ald act, unterſechzehnjährige nicht länger 
ald zehn Stunden täglih; die Beſchäftigung ift nur innerhaib 
der Zeit von früh fünf bid Abends act Uhr geftatte. Bei ber 
Berathung war man einverftanden, daß bie jähfiihen Zuſtände 
auf bdiefem Gebiet ſich zwar vortheilhaft auszeichneten vor denen 
mancher ausländiihen Staaten und manche fyabrifherren auf das 
generdſeſte für die von ihnen befchäftigten Kinder forgten, aber 
im Allgemeinen fei auch bei und gejeßliche Abhilfe dringend nöthig. 
Der Eultuäminifter v. Fallenſtein trat jogar für meitere Herab⸗ 
jegung der zuläfigen Arbeitöftundenzahl bei den Schulkindern ein. 
Dugende von fällen, aud aus neuefter Zeit, hätten ihm bewieſen, 
daß es beinahe unmöglich fei, Rinder, die den größten Theil des 
Tages in ber Fabril arbeiteten, in irgend einer Weiſe noch mit 
Erſolg zu unterrichten, nicht wegen Seitmangels, fondern wegen 
Erihöpfung. Bon anderer Seite murbe im Intereſſe der 
Goncurrenzräbigfeit ber Erportinduftrie gewarnt, die Arbeitszeit 
zu ſehr zu beichränten. Indeſſen gelangte nicht dieſer, fondern 
erft ein zweiter Entwurf an die Stände. Nach deſſen einftimmiger 
Annahme in beiden Kammern, wobei mehrere Anträge auf weitere 


Büderbeiprehung. 

— Kriegstechniſche Beitihrift für Dfficiere 
aller Waffen, geleitet von E. Hartmann, Dberft z. D. 
Berlin, & ©. Mittler & Sohn. — Diefe Beitichrift hat ſich jo 
viel Freunde erworben, daß es genügt, von Zeit zu Zeit auf 
einzelne Wufjäge aufmerlſam zu machen, melde em Intereſſe 
zweifeläohne auch bei Solden ermeden werben, melde für ge: 
möhnlic dem Leſerkreiſe der Kriegstechniſchen Zeitſchrift nicht an- 
gehören. Hierzu bürfte zu rechnen fein, mas bad zweite Heft 
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Herabjegung ber Arbeitägeit ber Schullinder gel, aber abgelehnt 
morden maren, traten nunmehr folgende Borichriften in Sraft: 
Kinder unter 10 (vom 1. Januar 1865 an: 12) Yahren 
dürfen im Fabriken nicht beichäftigt werden, untervierzehn: 
jährige nicht länger als 10 Stunden und nur zwiſchen früh 
5 und Abends 8 Uhr, ſchulpflichtigen Kindern ift ausreichende 
Zeit zum Schulbefuche zu laflen, auch in Fabrilſchulen muß ber 
Unterricht zwiſchen früh 5 und Abends 8 Uhr ertheilt werden. 
Diefe Beitimmungen fchränkten die Zahl der fabrikbeihäitigten 
Kinder weſentlich ein. Zugleich ſank bie Zahl der Fabrikſchulen 
immer mehr.*) Die zunehmende Ausgeſtaltung der Schul 
organifation durch Theilung größerer Schulbezirke und Neu« 
errichtung öffentlicher" Volksſchulen an biöher eingefchulten Orten 
befeitigte mehr und mehr auch die localen Gründe für befonbere 
Fabriffhulen. Das Eingehen mehr ald einer biefer Schulen läßt 
fih direct auf die Entftehung einer neuen Drtäfchule zurüde 
führen. Gerade bie nunmehr über alle Theile des Landes verbreitete 
Induſtrie und bie ungemeine Dichtigkeit ber Bevölkerung Sachſens 
geſtattete es, das Netz der Boltsichulen immer mehr zu verdichten. 
Die norbbeutiche Gewerbeordnung von 1869 feste bekanntlich bie 
zuläffige Stundenzahl für zmölfe bis vierzehmjährige auf ſechs 
herab. Nur im Hinblid darauf, daß letzteres Geſe, mit Rüd« 
ficht auf preußifche Verhältniſſe, die Möglichkeit von Fabrikſchulen 
noch auddrüdlih vorfah, hat man dann bei Erlaß des gegen: 
wärtig geltenden ſächſiſchen Vollksſchulgeſezgeß vom 26. April 1873 
davon abgejehen, Fabrikſchulen ganz zu verbieten, unb ſich bamit 
begnügt, ihre Genehmigung an den Nachweis „einer ganz un« 
abmweisbaren Notwendigkeit” zu fnüpfen, und den Mbenbunter 
richt schlechthin zu unterfagen. Thatfächlich ift die Neugründung 
einer FFabritihule unter dem neuen Schulgefege wohl überhaupt 
nicht mehr in Frage gelommen. Immerhin machte ſich die Fabril ⸗ 
arbeit der Schulfinder an manden Orten nod recht fühlbar. 
So beihäftigte ſich noch die Bezirksihulinipectoren-Gonferenz von 
1886, namentlich infolge von Mißftänden, die in ber Sittauer 
Gegend hervorgetreten waren, mit ber Frage des völligen Verbots 
findlicher Fabrilarbeit, wie es dann 5 Sabre fpäter durch die 
Reichsgeſetzgebung ausgeſprochen worden if. Die völlige Schließung 
der Fyabriten und fabritähnlichen Betriebe für Schulkinder be 
deutet, wie nad dem Obigen feiner weiteren Darlegung bedarf, 
einen Gulturfortiritt, wie er, einmal gethan, nicht rüdgängig 
emacht werden fann. Immerhin nur einen Schritt. Die Borauss 
agung, daß bie hausinduſtrielle Kinderarbeit an Stelle der 
Wabrifarbeit treten werde, ſcheint im meiteften Umfange zugetroffen 
zu fein. Und aud fie ſchädigt befanntlih die Schule. Mehr 
als alle8 Andere hat die Beeinträchtigung des Schulzwecks aud) 
bier dazu beigetragen, die öffentliche Aufmerkfamteit auf die vor: 
handenen Mipftände zu lenken. Es ift ein Verdienft bes beutfchen 
Lehrerftanded, daß er in ber Bewegung für Einfchränkung der 
Kinderarbeit voranfteht. Allein für eine Rolle, wie fie bie 
Schulverwaltung in Sadien einft gegenüber ber Fabrikarbeit 
der Kinder gefpielt hat, fehlt ihr heute die Möglichkeit fomohl 
mie der Beruf. Die Möglichkeit ſchon deshalb, weil die heutigen 

men kindlicher Ermerböthätigkeit zu Mobificationen der äußeren 

dnung der Bolksichule kaum, jebenfalld nicht in dem Umfange 
führen, wie bie die Fabritbeichtftigung that. Es iſt in einzelnen 
Fallen von Seiten ber Schulverwaltungen verſucht worden, einer 
ungemeffenen ober unangemejienen Erwerböthätigfeit von Schul 
findern mit ähnlichen Mitteln entgegenzutreten, wie feinerzeit der 
Tabrifarbeit. Uber im Allgemeinen ift der Arm der Schule zu 
turz, die ganze GEriftenz der finder fhügenb zu umipannen. 
Und der Beruf fehlt, weil die Tendenzen focialen Schuges heute 
für fi allein im Stande find, fih Beachtung zu veridaffen in 
Geſehgebung und Bermaltung, fie bebürfen ber Strüden ber 
Schule nidt mehr. 


*) Statiftiiche Daten im obenerwähnten Aufſatz bei Schmoller, 
Jahrbuch 1899, 5,75, 86, 108, 


deB laufenden Jahrganges bringt ald „Betrachtungen über daB 
Infanteriegewehr von heute und morgen’ ſowie eine mit vor« 
trefflihen Illuſtrationen ausdgeftattete Beichreibung ber fyelb- 
geſchühe bed Generald Kitchener im Sudan⸗Feldzuge 1898. P. 


. — In ber Beiprehung des Mirbad’ihen Buchs über 
bie Kailerreije (Rr. 36 vom 23, März) ift auf Seite 140, 33. Beile 
von oben flat bezaubernde Formlofigleit zu lejen: bezaubernde 
Harmiojigfeit. 





"Drud von ©. ©. Teubner in Leipgig. 





Die Wiftenjaftiiäe Bei: 
Tage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Dons 
nerstag und Gomnabenb 
und wird außgegeben durch 
be Röniglihe Erpebition 
ber Lelpziger Beitung in 
Reipgig, Pofiftrape Rı. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 


Die Willenjhaftliche Deilage 
für ſich kann nur bei ber 
Erpeb.ber feipgiger Jeitung, 
für Leipzig mit 1425 3, 
für auswärts mit 1. 66& 
(einfchl. Kreugband: Porto) 
viertel. bezogen werben, 
Einzelne Am. b 4. 


Redacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


N 38. 


Donnerötag, den 30. März, Abends. 


1899. 


Das Kreuz Ehrifi in der Legende‘) 


Bon Bivifiondpfarrer Johannes Nenmeifter, 


Was iſt auß bem —— geworden, an dem unſer 
Heiland geſtorben it? Bur Grörterung dieſer Frage bietet jest 
bie Paffiondzeit einen geeigneten Anlaß. — Freilich die gefchichtliche 
Forſchung giebt und barauf nur eine bürftige Auskunft. Um 
fo genauere Antwort finden wir im ber Legende. Es ift be 
greiflih, daß fie um biefe heiligfte Meliquie der Ehriftenheit mit 
any bejonberer Liebe ein buntes Gewinde von Sagen geihlungen 
or die und oft zart und finnig anmutben, oft aud wunder⸗ 
Gh, ja geſchmadlos erfheinen. Der allmäligen Entwidelung 
der degende nachzugehen, ift ein reizvolles Unternehmen. 
Zuerſt hat die fromme Phantafie mwundergläubiger Zeiten ſich mit 
den Schidjalen des Kreugesholzes nach Ehriftus beichäftigt, dann 
aber hat fie rückſchauend 9— eine Geſchichte des Kreujes vor 
Chriſtus geſchaffen, hat feine Urſprünge ins Paradies verlegt 
und in nen Sagentreid die biblifhen Geftalten Adam's und 
Seihd, Moſes' und David'k, Salomo's und ber Königin von Saba 


merngeyogen. F 

1. &8 fteht gefchichtlich feft, daß in ber von ſtonſtantin bem 
Großen und feiner Mutter Helena erbauten Stiche des heiligen 
Grabe zu Jerufalem im 4. Jahrhundert ein Stüd Holz gezeigt 
murbe, das für einen Theil bed Kreuzesholzes galt. Aus biefer 
Thatſache entwideln ſich beinah zu gleicher Zeit zmei Formen 
frommer Gage, bie fpäter mit einan in Berbinbun geieht 
merben. Die eine, ſicher die ältere, entftanb wohl innerhalb ber 
fgrifchen Kirche, im Fürſtenthum Edefla, die andere hatte ihren 
Urfprung im Abendland, auf griechiſchem Boden. Die ſyriſchen 
Handſchriften, bie Eberhardt Neftle veröffentlicht und überfept bat, 
erzählen etwa folgendes: Protonike (fgrifh Ptruniqui, lateiniſch 
PBatronita genannt), die Gemahlin des Kaiſers Claudius, ward 
durch Petrus in Mom bekehrt. Sie reifte mit ihrer Tochter und 
x Söhnen nad Jeruſalem, voll Verlangen, Golgatha, das 
b und dad Kreuz Chriſti zu fehen. Aber der Biſchof Jakobus 
erflärte ihr: „Diele brei Dinge find unter der Hand ber Yuben, 
fie halten fie verwahrt und auch das Holz bed Kreuzes wollen 
fie und nicht geben.” — Auf den Befehl der Raiferin mußten 
bie Oberften ber Juden bie Heiligen Gtätten übergeben. Sie 
fand nun im Grab bes drei Kreuze, aber in bem 
Augenblid, ba fie bad Grab betrat, fiel ihre Tochter um und 
war tobt, „ohne Krankheit und ohne Schmerz”. Da betete bie 
Raiferin, Gott möge ſich ihrer erbarmen, damit nicht fein Name 
geläftert werbe; bie Juden könnten fonft biefen Todesfall ald eine 
Strafe anfehen, dafür, dab fie die Götter ihrer Väter ver 
leugnet und fi zu Ghriftus bekannt habe. — Da trat ihr 
Sohn zu ihr und fagte: laube, daß dieſer plößliche 
Tod ber Schweſter ni ohne Bedeutung if. Wir millen 
nicht, welches von ben brei Areugen bad rechte iſt. Sch meine, 
baß wir durch den Tod ber Schmwefler ed erfahren können.” — 
Da nahm bie Kaiſerin felbft eins der Kreuze und legte es auf 
den Leichnam und betete: „Chriſtus, Gott, der wunderbare 
Sroßthaten an biefem Ort gezeigt hat, wenn bir dies Kreuz 
gehört, dann zeige deine Macht, und meine Tochter foll leben, 


) Bgl.: Eberh. Neſt le, De sancta cruce, 1888. — Holber, 
ventio sanctae crucis, 1889, — Jac. Gretfjer, 8. J, De cruce 
Christi, 1598 fi. — F. Piper, Der Baum bes Leben: im Ev. 
Kalender 1868. — Wild. Mener, Die Geſchichte des Kreugesholges 
dor Thriſtus (Mbh. d. philol.philof. Elafle der f. bayr. Mt. d. Will. 
XVI, 1882.) — Ban beme Holte des Hilligen Eruzes ed. Schröber, 
1869, — Bödler, Das Kreuz Chriſti, 1875. — Herzog, RE. 
I. Aufl, ®d. 8. — Weper und Welte, Kirchenferifon, 11. Abth. 
— Büttgenbad, Die Geſchichte bes Kreuzes, 1898. 


und dein Name gepriefen werden.” Unb als fie eine Stunde 
gewartet hatte, that fie daſſelbe mit bem anberen Kreuz und 
nad mieder einer Stunde mit dem dritten. Und als fie ihre 
Augen wieder gen Himmel erheben wollte, ihren Herrn zu bitten, 
da, noch ehe fie geſprochen, jobalb das Holz an ben Leichnam 
fam, wurde ihre Tochter lebendig und fand plöglih auf. Die 
Kaiferin befahl ihr, unverfchleiert durch die Stadt zu geben, 
damit alle die vom Tod fo wunderbar ermwedte jähen. 
Dann gebot fie eim herrliches Gebäude über Chriſti Grab 
zu errichten. Nach ihrer Heimlehr nad Mom berichtete fie 
dem Gatten, was fie erlebt, und darauf bin vertrieb Claudius 
alle Juden aus Rom und Ftalien (vgl. Mpoftelgeih, 18, 2, 
Sueton Claudius 25). — Der abendländifche Legendenkreis hat zum 
Mittelpunkt die Geftalt Helena’s, der glaubenseifrigen Mutter des 
Kaiſers Konftantin. Hier geftatten bie Quellen die allmälige 
Ausgeftaltung der Gage zu verfolgen. — Euſebius von Gäfaren, 
der einzige eitgenöffihe Beuge, ſcheint von einem Kreuzesfund 
noch nichts zu willen. Er erwähnt in feiner Kirchengeſchichte 
einen Brief des SKonftantin an den Biſchof Malariud. Dort 
fpricht diefer von dem „jetzt geichehenen Wunder, daß das Dent- 
mal des allerbeiligiten Leidens fo viele Jahre unter der Erbe 
verborgen geblieben, biö e8 nun endlich hervorichimmern follte”. 
Eufeb deutet dad auf die Wiederausgrabung der Grabeshöhle, 
mobei die ſtreuznägel gefunden worben feien. — Cyrill, bis 386 
Biſchof von Jeruſalem, ſieht ber Zeit Konflantin’d noch am 
nähften. In ſeinen Katecheſen führt er „dad noch vor 
handene Kreuz” des Herm ald Beweis für bie Auferfiehung 
an. Im einem Brief an Kaiſer Konftantius, ber freilich 
von Bielen für unecht gehalten wird, erwähnt er, daß 
unter des Saiferd Bater SKonftantin „daB Heilbringende 
Holz bed Kreuzes" in Jerufalem gefunden worden ſei. Genaueres 
über die Yuffindung bringt ſchon Ambroſius von Mailand in 
feiner 395 auf Theodoſius ben Großen gehaltenen Leichenrede 
Mit rhetoriſchem Schwung ſchildert er Helena's frommen Eifer 
und die Ausgrabung von brei Areugen in ihrer Gegenwart, von 
denen das echte am titulus erfannt wird, jenem Täfelchen mit 
der Sinfchrift: Jesus Nazarenus rex Judaeorum. Bon einem 
Wunder weiß er noch nichts. Bei Aufinuß und ben drei 
griechiſchen Fortſeern des Eufeb ift ber legendenhafte Zug ſchon 
völlig ausgebildet: u. habe den Ort ber ſtreuzigung und das 
Grab gefucht, fie feien ſchwer zu finden gemeien, da Habrian 
dad Grab habe verjhütten und einen Yupiterr und Venustempel 
auf Golgatha errichten laffen, um ben Ghriften das Betreten der 
Stätte unmöglih zu machen. Wber Helena, der durch ein 
Himmeldzeihen der Ort offenbart worden ſei, habe die Stätte 
reinigen laſſen von Schutt und heidniſchem Greuel und habe 
drei Kreuze gefunden, den Zitulus aber loſe daneben liegend. 
— Dem Biſchof Malarius fei nun im inbrünftigen Gebet 
ein erleuchtender Gedanke gefommen. Um bad redte Kreuz zu 
erfennen, habe er eine tobfranfe Frau berbeibringen und ihr 
die Kreuze auflegen laſſen. Bei der Berührung des dritten 
fei fie gejund geworben. — Damit war aber bie Weiterbildung 
noch nicht abgeräloffen. Schon Sozomenus (+ 423) ermähnt in 
feiner Kirchengeſchichte ald Gerücht: auch ein Todter ſei durch 
das aufgefundene Kreuz zum Leben erweckt worden, und fein 
Zeitgenoſſe Paulinus von Nola erzählt daB ſchon ala Thatſache. 
Dieſer Bug, die Erſehung des Heilungswunders durch bie 
Todtenerwedung, kehrt wieder in ber Form der HelenaLegende, 
wie wir fie in ber ſyriſchen Kirche finden. Sie iſt dort 
ganz eigenartig auögefaltet und mit jener Protonikeſage ver: 
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bunben m —— — —— Neftle's gr, 
mehrerer fori ndſchriften: Der Uebergang mirb hergeftellt 
durch a Unter dem Kaiſer Trajan hätten die Juden 
fi) wieder des ſtreuzes bemächtigt und es 20 Gllen tief ver 
graben. Darm beißt ed weiter: Als Konflantin durch bie Kreuzes 
vifton befehrt war, befahl er feiner Mutter, nach dem Holz dei 
Kreuzes zu forfchen und eine Fire auf Golgatha zu bauen. 
Sie zog mit großem Gepränge in Serufalem ein und befahl, es 
follten fich fofort alle Juden verfammeln und 30 jchritfundige 
Männer mwählen, die ihr Rede ftehen follten. Nach zweiftündiger 
ft bebrohte fie diefe mit dem Feuertod, falls fie ihr feine Aus: 
ft gäben. Da ſchoben fie einen gewiſſen Judas vor, ber ihnen 
erzählt hatte, daß Nicodemus und der Märtyrer Gtephanus Ahnen 
von ihm feien, von benen ber in feiner Familie alte Leber 
tieferungen über Chriſtus ſich meitergeerbt hätten. — Da aber 
Judas ber Kaiferin verficherte, daß er den Ort ber Kreuzigung 
nicht kenne, fo ließ fie ihm fieben Tage ohne Nahrung in eine 
trodene Eifterne fperren. Gequält vom Hunger rief er endlich: 
„Bringt mich herauf aus biefer Grube, ich mill euch den Drt 
des Kreuzes Ehrifti zeigen.” Er ging nun bin, ohne bie Stätte 
genau zu fennen, auf's Ungefähr, umb rief laut Gott an, daß 
er ein Zeichen gebe. Und fiehe, ein furdtbarer Donnerfhlag er 
folgte und ein lieblicher Geruch flieg auf auß dem Boden. Da 
iff den Judas Entjegen, feine Hände fchlotterten und er betete 
riftum an. Dann ſchürzte er fih umb griff zur Haue und 
grub mit den von Helena ihm beigegebenen Soldaten 20 Ellen 
tief. Da fand er bie drei Kreuze und brachte fie zur Saiferin. 
Um nun u erfennen, welches bad Rechte jei, legte fie Judas in bie 
Mitte der Stadt. Als um bie 9. Stunde ein todter Jüngling vorüber: 
getragen wurde, lieh Jubas die Bahre anhalten unb berübrte ben 
Zobten mit ben Kreuzen; das britte ermedte ihn zum Leben. 
Da fhrie der Satan laut: „Wehe über dich, Jeſus von Nazareth, 
baß bu auch dein Kreuz, dad verborgen geweſen, gegen mich and 
Licht gebracht hafl. Web über dich, Zubas! Mas ift das, das 
bu mir n haft! Vorher, durch einen Judas habe ich bad 
Boll fündigen gemadt, und jetzt durch deine Hand, Yubas, fiehe, 
mwerbe ich vertrieben von bier!" Judas aber verflucdte ben 
Satan. In der Taufe, bie ber Biſchof Eufebius (1?) von Mom 
vollzog, erhielt Judas den Namen Gyriacud und ward zum 
Biſchof von Jerufalem erhoben. Helena gab Befehl, ein Käſichen 
von Silber zu fertigen, und legte das Kreuzesholz hinein und 
ftiftete es in die Kirche, die auf Golgatha gebaut wurde. Auf 
Helena's Wunſch betete Eyriacuß noch einmal in Gegenwart vieler 
Gläubigen an ber Stätte ber Kreuzauffindung, Gott möge ihn 
auch die gr finden laffen. Da flug ein Blißz in die Erbe 
und man fah die Nägel mitten aus ber Erbe bligen, wie Gold; 
und er nahm fie mit Furcht und bradte fie zur Saiferin. 
&o meit die forifche Legenbe. 

Das Tractifche, das dieſen Legenden zu Grunde liegt, ift nur 
ſchwer zu ermitteln. Wenn man nicht überhaupt jegliche ges 
ſchichtliche Grundlage leugnen will, kann man wohl mit KZöckler 
als Kern der Ueberlieferung anſehen „bie an ſich nicht unmög ⸗ 
fie, aber von eitgenoffen nicht bezeugte Thatfache einer auf 

lena's Befehl angeftellten Nachgrabung und eines hierbei er 

lgten Butagetretend von alten Solzträmmern, in denen man 
efte des Kreuzes zu erkennen meinte‘. — Thatſächlich mar ja, 
mie mir ermähnten, in ber Grabestirde auf Golgatha eine 
filberne Truhe aufgeftellt, in der ein Holzitüd Tag, bad für einen 
Theil des Kreuzes Ehrifti angefehen wurde. Gie wurde bewacht 
von befonderen Kreuzwächtern“, die man aus bewährten Geiſt⸗ 
lien erwählte. Auf die Aufftelung des Kreuzesholzes bei ber 
Einweihung der Grabeskirche am 14. September 335 führte bie 
morgenländifche Kirche dad festum exaltationis zurüd, während 
bie abendländiiche das ſtreuzauffindungsfeſt am 3. Mai beging. 
Es wird weiter berichtet, dab Helena einen Theil des auf: 
efundenen Kreuzebholzes ihrem Sohn geſchenlt habe; und ber 
irchengeichichtichreiber Sofrated ermähnt ald „allgemeine Rede“, 
KRonktantin babe gemeint, daß die Stabt, in der das Ktreuz aufe 
bewahrt werde, vor Unglück bemahrt bleibe. Darum babe er 
bad Streugeöholz in feine Statue eingeſchloſſen, die er auf dem 
Markt in Ronftantinopel auf einer ungeheuren Porpkyrfänle auf 
ftellen ließ. Burdharbt in feinem Werk „Ronftantin und feine 
Beit” führt noch ein anderes Gerüdt über bied Konfiantind- 
benfmal an: Der Kaifer habe das Palladium heimlich aus Rom 
entführen und ind Fundament jener Porpbyrfäule einmauern 
laffen, als träftigen Schuß für die Kaiſerſtadi. Jene Konſtantins 
Hatue war eigentlich ein Apollobild, deſſen Kopf Konftantin hatte 


abnehmen und durch feinen eignen erfegen laffen; im Apollo 
rumpf ein Stüd von Chriſti Kreuz, unter ihm bad Palladium — 
wahrlich wir können fein befferes Bild finden von ber wunder⸗ 
lien Miſchung von Heidentum und Chriſtenthum im Herzen 
Konftantim’3l Begreiflih iſl's, daß Ghriften unb Heiben in 
gleiher Weile biefe SKonftantinsftatue verehrt und Kerzen 
und Weihrauh dauer angezündet und Nothgelübde davor 
gethan haben. Solche Verehrung galt wohl weniger ber Perfon 
bed Herrſchers, als vielmehr dem Apollorumpf und ben Reliquien, 
die die Menge im Denkmal vermuthete. Auch die Nägel fol 
Helena bem kaiferlichen Sohne geichentt Haben. Rad der einen 
Berfion foll fie ihm haben Bügelbefchläge daraus fertigen laſſen. 
Man ſah darin eine Erfüllung der Weiſſagung Sacharja 14, 20. 
Nah UAmbroſius Hat Helena auch einen Nagel in bie Krone 
bed Staiferd einlegen laffen, Andere berichten, daß ein Nagel 
in einen Helm Hineingearbeitet mworben if. — Solde Nägel 
murben fpäter eine ganze Anzahl gezeigt und verehrt. So 
fol Gregor der Große einen Kreuzeönagel ber Langobarden ⸗ 
königin Theodolinde bei ber Taufe ihres Eoneh Adalwald als 
Geſchenk überfandt haben; fie ließ zur Krönung ihres Gemahld 
Agilulf 593 eine Krone mit jenem Nagel ald inneren Reifen 
fertigen [— bie langobarbiiche „eilerne” Krone —. Gin Nagel 
wird in Rom in ber Kirche des heiligen ſtreuzes aufbewahrt, 
beffen Spitze ift weggefeilt. Ein tatholifcher Schriftfteller benust 
biefen Umſtand zur Erklärung der vielen Areuznägel; er meint, 
man babe bie Feilſpaäne dieſes für echt gehaltenen Nageld in 
anbere genau nachgebildete Nägel eingeſchloſſen, ſodaß bie Ber- 
ag | den Partiteln des echten Nagel gelte. 
oh ehren wir zum Kreuzesholz zurüd, Sener in ber 
Grabestirche zu Jerufalem aufbewahrte Theil wurde alljährlich 
am Gharfreitag, am Krengerhöhungdfeft und zu Mittfaften auß 
ber filbernen Truhe genommen und vom Watriarchen von 
Jerufalem der vieltaujendlöpfigen Menge gezeigt. Der Auf 
diefer Reliquie zog ja MWallfahrer aus allen Ländern 
nad heiligen Stadt. — Die aquitanifhe Pilgerin 
Silvia, bie etwa 385 in Serufalem mar, berichtet Folgendes: 
„Am Charfreitag zieht die ganze Maffe des Volles Eind nach 
dem Anderen vorüber, Jeder wirft ſich mieder und berührt das 
Kreuz und ben Titulus zuerft mit der Gtim, dann mit ben 
Augen und küßt das ſtreuz und geht weiter. Gie dürfen es 
nicht mit ben angreifen. — 63 mirb aber fo ftreng 
bewacht, da einmal Einer ein Stüd vom Holz abgebifien haben 
fol, um es zu ftehlen.” Nur ansnahmämweife wurde dad Holz 
aud außer der Zeit fremden Pilgern gezeigt. Der Biſchof von 
Serujalem, in deſſen Obhut das Holy ſich befand, Hatte das 
Hecht, Heine Splitter davon abzufchneiben und zu vericenten, 
und von dem Rechte bat er reichlich Gebrauch; gemacht. Schon 
Eyrill von Jerufalem fagt im ber vierten Katecheſe: „Bon bem 
Kreuzedhol; ift die ganze Erbe zum Theil erfüllt.“ Und 
Ehryjoftomus rühmt 387 in einer Predigt: „Jedermann ift fo 
ſehr beftrebt, das heilige Holz, daran ber Herr gehangen, zu 
ſehen und zu verehren, bak , ber nur ein Meines Stüd 
davon bat, es in Gold faflen läht und e8 — Männer fo gut 
mie frauen — am Halſe trägt.” — Golde ſtreuzpartilelchen 
find biß in's fpäte Mittelalter Kinein ein beliebtes chenk ges 
wefen, mit bem geiftliche und weltliche $ürften einander aus 
—— — Der Kaiſer Baſilius ließ 872 Ludwig dem 
eutſchen einen ſtryftall von wunderbarer Größe als Ge 
ſchent überreichen, der mit Gold und edlen Steinen geſchmückt 
mar und eim großes Gtüd vom Kreuzesholz enthielt. Ber 
fonder8 zur Seit ber Kreuzzüge murben viele Sreugiplitier 
in das Ubendland gebracht. Wllenthalben erhoben ſich, ſolchen 
Kreugpartifeln zu Ehren, Dratorien, Kapellen, ja amjehnliche 
Kirchen. — Auch die Kirche vom heiligen Kreuz in Dreöben ver- 
bankt wohl ihren Urfprung und ihren Namen dem Kreugiplitter, 
ben Konſtanze von Defterreih 1234 ihrem Gemahl Heinrich 
dem Erlauchten mit in die Ehe gebracht und ber Kapelle verehrt 
batte. — Die ſehr begreifliche u... wie das esholz in 
Jeruſalem troß folder maflenhaften Wbfplitterung intact bleiben 
könne, hat ſchon Paulinus von Nola geloſt. In einem Briefe 
erflärt er: Das Kreuz bat in feinem vernunftlofen Stoff doch 
eine lebendige Kraft, ed paßt den beinah täglich geäußerten un« 
zähligen Wünfchen fein Holz an, fo daß es den Verluſt nicht 
merft und mie umberührt bleibt. Dieſe unvermüftliche Kraft 
und ungerflörbare Feſtigkleit trinkt e8 auß dem Bluie jenes 
Fleiſches, das den Tod litt und doch keine Verweſung fa“ — 
Bei diefer Erklärung berubigte; fich das Mittelalter. Aber im Beitalter 
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des Humaniöntus wagte ſich die Kritil auch am dieſe beſonders heilig 
gehaltenen Reliquien. Eraſsmus fpottete: „Aus der Geſamnitheit 
der Holzmaffe lönne man ein Laftihiff' bauen.” Calvin 
ging noch weiter in ſatiriſcher — Das Kreuz habe 
einſt ein Menſch getragen; wenn man alle Kreuzſplitter ſammeln 
wollte, dann würden fie 300 Menſchen nicht tragen fönnen. 
Der jcharfen Kritit der Reformatoren und befonderd der Magde- 
burger Genturien gegenüber haben fi doch viele datholiſche 
Schriftſteller auf jenen Standpunkt des Paulinus geftellt, Allen 
voran ber Jeſuit Gretfer, der in einem breibänbigen Rieſenwerl 
de sancta eruce die Rreuzlegenden, die Rreugreliquien und den 
mannigfadhen Gebrauch bed Kreuze in ber römijchen Kirche unter 
Herbeibringung eines ungeheuren Materiald verteidigt. — In 
neuerer geit Bat der Benebictiner Suibbert Bäumer in Wetzer's 
und Weltes Kirchenlexicon auf Grund der Berechnungen bed 
Franzoſen Rohault de Fleury den Nachweis verſucht, daß man 
ar nicht eine wunderbare Vermehrung bed Kreuzesholges anzunehmen 
—— daß vielmehr ber Cubilinhalt der vorhandenen ſtreuzes ⸗ 
partifel nur etwa ein Drittel bed muthmaßlichen Gefammtcubil- 
inhaltes des Kreuzes ausmache. — Wir haben noch eine Epifode 
aus ber Geſchichte des in SJerufalem aufbewahrten Kreuzftüdes 
nachzuholen. GChosru II. uberſchwemmte mit feinen Perfern bie 
afiatifchen ag 2 des oftrömifchen Reichs und eroberte 614 
aud Serufalem. Unter den Schäpen, die er nad ber Verwüſtung 
und Plünderung der Stabt mit fortfchleppte, befand ſich aud bie 
Truhe mit bem Kreuzholze. Der Patriarch Zacharias, der ald Ge: 
fangener mitgeführt wurde, hütete die Reliquie aufs in 
Der tapfere Kaiſer Heraflius aber flug Chodru mehrere Male 
bis zur Vernichtung, und nah Chotru's Entthronung und Er» 
morbung machte fein Sohn Shiroed 628 Frieden und gab mit 
dem ganzen Raube auch bie heilige Truhe heraus. 631 brachte 
fie der Kaifer im Triumph wieder nad Jeruſalem zurüd. In 
feierlicher Prozeifion trug er, in ein Bußgewand gefleibet und 


barfuß, dad Kreuz den Galvarienberg hinauf in die prachtvoll 
wiederhergeftellte belirhe. — Im Mbendlande führte man 
bas Feſt = Kreuzerhöhung am 14. September auf dieſe Gefchichte 


urüd, während ed, wie wir oben fahen, in ber griedifchen Kirche 
im Beziehung geſetzt wird zu ber Aufftellung der Kreuzteliquie 
in der neuen Grabeßfirche durch Helena. 

II. Damit ift bie Gefchichte bed Kreuzesgolzes nach Chriſtus er- 
fhöpft. Aber bie Fromme Phantafie beruhigte fih dabei nicht. 
Sie he re auch danach zu fragen: woher warb das Sol, zum 
Kreuz Ghrifti genommen? Der Opferaltar, auf dem daß Yamm 
Botted geopfert warb zum Heil der ganzen Welt, auf dem ſich 
die Veriöhnung ber Menſcheit mit Bott vollendete, er mußte von 
einem ganz beionderd edlen, wunderbaren Baum flammen. — 
Die Legende begann geihäftig ihre Fäden zu fpinnen; fchon 
vorbanbene teligiöfe Sagenftoffe, die zunächſt ganz ohne Beziehung 
um Kreuz Chrifti waren, wurden mit einander verfnüpft, und 
o entſtand allmälig ein Sagengebilde, tieffinnig und wunderlich 
ugleih, das ben Urfprung bed Kreuzesholzes von einem ber 

ume bed Paradiefed, meiſt vom Baum des Lebend, ableitet 
und feine Schickſale durch die Jahrhunderte bis auf Ehrifiuß ver 
folgt. — Den Unfängen dieſer Sage begegnen wir erft im 
Beginne ded 12. Jahrhundertd, Aber fie ward vorbereitet durch 
Bilder und Typen der Schrift und durch die allegorifhe Aus: 
legungsweiſe der alten Kirchenväter. Auerft wird die Parallele 
pom: Ehriftuß und der Lebendbaum. Chriftus nennt fi ja 
ei ft „daB Leben” (ob. 11,25; 14,6), Petrus preift ihn als 
„Fürſt bed Lebens“ (Mpoftelg. 3, 15); Paulus fchreibt an bie 
Kolofier (3, 4) „Chriftuß, euer Leben”. Das Bild des Baumes 
begegnet und oft bei dem Propheten. Der verheißene Meifind 
wird genannt „ber Zweig aus ber Wurzel ai” (Hei. 11, 1—10), 
„ein ze Gewächs von David” (Jerem. 23, 5; 33, 15), 
„der Ancht Zemach, d. i. Sproß” (Sad. 3, 8; 6, 12), „ein 
zarted Meiß von dem Wipfel des hohen Gebernbaumes, gepflanzt 
auf ben hoben Berg Idraels, das zur herrlichen Geber wird‘ 
Euch. 17, 22.23). — Die Kirchenväter Juſtin, Drigenes, 
or von Nyſſa und Unbere ſehen barım in bem Bebensbaume 

bed Paradieſes das Sinnbild oder den Typus Chrifti. Anaftafius 
Sinaita um 650 beruft fich dabei auf Qucas 23, 3: „er nannte 
fich felbft das Holz des Lebens, indem er zu dem meinenden und 
klagenden MWeibern ſprach: So man das thut am grünen Holz, 
was will am bürren werden? das grüne Holz, das ift das Holz 
ded Lebens." — Bon hier aus ift der Uebergang zu ber anderen 
Parallele: Kreuz und Lebendbaum leicht u Ice Schon 
zu ber Beit, da ber Lebendbaum noch ald Symbol Ghrifti 


galt, ſpüren bie Kirchenväter mit Bezug aufs Kreuz 
den Gtelen im Alten Teſtament nah, mo ein 
Baum ober ein Holiftab als 


heifig ober lebenmedend ger 
nannt werben. Der Stab Jacob's, Mofed’, Aaron's, Glifa’s, 
der Pfahl mit ber ehernen Schlange, die Eiche zu DMamre, das 
Holz, das Iſaak auf den Morija trug — Alles wird zum Typus 
bed Kreuzes. — Auch der Baum der Erkenntniß wird zum Kreuz 
in Beziehung geſetzt, meift ald Gegenbild. — Uber mit der blos 
bilblihen Parallele, mit dem Spiel ber Gedanken begnügt ſich 
das Mittelalter nicht, es denkt maſſiv, ed will anfchauliche, gleich 
fam bandgreifliche Thatfachen haben. So eutjteht aus jenen Typen 
im Unfang bed 12. Jahrhunderts eine Qegende, die fi binnen 
200 Jahren zu einem umfangreichen Sagengebilde entmidelt, 
wohl dem reichfien, dad dad Mittelalter auf religiöfem Gebiete 
fennt. — Nach ber Behauptung der Legendenerzähler ftammt die 
Legende aus dem Morgenland, fie berufen ſich auf die traditio 
Graecorum. Allem Anihein nah haben Kreuzfahrer die Sage 
mitgebracht. Die ältefte Form, zu Beginn bed 12, Yahrı 
hunderts, kennt noch nit die Beziehung zum Paradies: „ein 
Jude fand im Walde einen Baum mit dreifachem Laub. 
Salomo ließ den Stamm in feinen Palajt bringen und verehrte 
ihn (ald Sinnbild der Dreieinigkeit). Als ihn die Königin von 
Saba befudite, in ber man eine ber weiſſagenden Gibyllen des 
Alterthums zu erkennen glaubte, verfünbete fie ihm, daß Jemand 
an bem Holz fterben werde, deffen Tod den Untergang des Reiches 
herbeiführen merbe. Deshalb lieh Salomo den Stamm tief in 
die Erbe graben, An ber Stelle entitand fpäter ein Teich, beffen 
Waſſer durch das Holz heilfräftig wurde, fobald ein Engel berab- 
ftieg und das Waſſer bewegte (vergl. Joh. 5). Yu Jeſu Seiten 
trodnete der Teich aus und bad Holz trat zu Tage. Am Char: 
freitag warb es beraudgezogen und zum Kreuz bed Herrn ver 
wendet.“ Die zweite Sur bebeutet bie Erzählung bed Honorius 
Auguftobunus vor 1125. Sie knüpft an die alte Gage an, daß 
Adam auf Golgatha begraben mworben fei. Schon Drigenes bes 
richtet died — mohl irrthümlicherweife — als jüdiſche Ueber 
lieferung. Auf biefe Sage gründete fih die Vorſchrift der 
griechiſchen SKirchenmalerei für bie Rreuzigungsicene, dab unter 
dem Kreuz eine Meine Höhle zu malen fei, in ber Adam's 
Schädel und zwei Knochen liegen, beiprengt mit dem Blute 
Ehrifti, dad auß den Wunden der Füße berabrinnt. Honorius 
erzählt nun: Nach Adam's Tod erſchien ein Engel und legte 
ihm einen Kern vom verbotenen Baum bed Parabiefed in den 
Mund. Aus dem Fern wuchs ein Baum. Unter dem pflegte 
Galomo Gericht zu Halten. Als ihn die weile Königin von Saba 
befuchte, fand fie den König unter dem Baume fißend. Aber fie 
beadtete ihn zuerft nicht, ſondern betete ben Baum an. Da fie 
ihm die Auskunft über ihr Verhalten verweigerte, fo ließ er fie 
durch feinen Halbbruber, einen merg, den fie ſich ald Gaftgejchent 
erbeten hatte, audfragen. Die Seherin — denn als ſolche ſah 
daß Mittelalter diefe Königin an — verieth biefem ihr Ge 
beimniß: »Der Baum mirb bie Erlöfung ber kommenden Seit 
tragen, aus ihm werden zwei Hölzer gehauen werben, an benen 
bad Heil der Welt aufgehängt wird« Da lieb Salomo ben 
Baum fällen und zum Schaubrodtiſch im Tempel vermenben. 
Durch Jeremias bei der Herftörung Jeruſalems gerettet, durch 
Edra dann beim Neubau bed Tempeld als Thürpfoften ver 
wanbt, ward der Stamm ſchließlich ald unbrauchbar beifeit 
geihan und in einen Teich geworfen, deſſen Waſſer er Heilkraft 
verlieh. — Da das Holz Yatieptie obenauf ſchwamm, mollte 
Simon von Ayrae, ein Bimmermann, am Charfreitag 
es aud dem Waſſer ziehen. Dabei überrafcht, ward er von ben 
Juden gezwungen, daraus das Kreuz Ehrifli zu zimmern.“ Mit 
diefer {Form ber Legende war die Berbinbung mit dem Parabies 
bergeftellt, aber die Ausbeutung geſchah in ganz verfchiebener Weife, 
Gottfrieb von Biterbo erzählt in feinem Pantheon (um 1180): 
„Hionituß (Jonicus), der nadgeborene Sohn Noah’, ward auf 
fein Gebet hin von Bott im Zuftand der Berzüdung ins Paradies 
verfegt.. Um fi bavon zu überzeugen, daß er nicht träume, 
fondern Wirklichkeit ſchaue, nahm er brei Pflänzchen aus dem 
Paradied mit, eine Tanne, eine Palme und eine Cypreſſe Er 
pflanzte fie an verfdiebenen Orten, aber fie wuchſen doch 
zufammen und bildeten einen Baum unter einer Rinde, aber 
mit dreifachem Laub. — Unter David wurde der Baum auf dem 
Libanon enibedt, auf David's Geheiß gefällt , in feinem Gemach 
aufgeftellt und als Sinnbild der Dreieinigkeit verehrt. — Unter 
Salomo jollte er zum Bau bed Tempeld verwendet werben; ba 
er aber nirgends in den Bau fich fügen mollte, jo ließ er ibn 
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vor den Tempel aufftellen und vom Bolt verehrten. Inſolge ber 
Unglüdsmeiffagung ber Königin des Dftend, der Sibylle Nicaula, 
ließ Salomo dad Holz in den Schafteich werfen, damit ed ver 
faule.” Der meitere Berlauf ift wie oben. — Nach einer anderen 
Sage, bie auf —— Boden heimiſch war, hatte Eva mit 
dem verbotenen Apfel einen Zweig bed Baumes mit ab— 
ebroden und adtlos aus dem Paradies mit fortgenommen. 
In bie Erde geteilt erwuchs er zum großen Baum, 
unter dem bel getöbtet wurde Später zum Tempel- 
bau verwendet, gab er endlich ben Balken ber zum Kreuz. — 
Diefe Berfionen ber Gage erhielten aber feine  officielle 
Geltung. Bielmehr mwurbe eine andere Nußgeftaltung der Legende 
approbirt, bie einen alten Sagenftoff mit ben bisher vorhandenen 
Elementen der Sreuzeßfage verband. Im zweiten Theil des 
apofryphen Evangelium bed Nicodemus, im descensus ad in- 
feros, ber wohl aus dem Unfang bed 5. Jahrhunderts ftammt, 
erzählt in ber Unterwelt Seth den Patrierden und Propheten 
aus Anlaß der Taufe Chriſti im Jordan Folgendes: „Der alte 
franfe Adam Habe ihm nad ber Paradiefespforte geſandt, um 
Gott um bad Del ber Barmherzigkeit zu bitten, bad er ihm einft 
verbeißen babe. ber am J———— ſei der Erzengel 
Michael ihm erſchienen und habe gejagt: Seth, Höre auf unter 
Thränen dad Del ber Barmherzigkeit zu erbitten, mit dem du 
den Bater in feinen Schmerzen falben willſt. Du kannſt 
es jebt nicht erhalten, ſondern erft in ben lehten Tagen, 
wenn 5500 Jahre erfüllt find. Da mird der geliebte 
Sohn Gotted Jeſus Chriftud auf die Erde kommen .. 
und mit dem Dele feiner Barmherzigkeit Ale falben, die an 
ihn glauben. Dann wird er in die Erbe hinabfteigen und unfern 
Vater Adam ind Parabied führen zum Baum des Lebens.” 
Daran fnüpft num unfere Legende an; fie läßt ben Seth nicht 
leer zurüdtehren. Schon Lambertus, Ganonicus in St. Omer, 
bat in feinem Floridus um 1120 beridtet: Der Engel babe 
Seth ind Paradied geführt und einen Zweig vom Baum ber 
Erfenntniß brechen laffen. Den habe er dem Mater gebracht 
und ibn mit dem Geruch bed Holzes erquidt. Darauf ſei Adam 
geftorben. Den Zweig babe Seth zu Häupten bed Baterd ger 
pflanjt. Er fei 2 einem Baum erwachſen, bis er zu Salomo's 
Beiten für den Bau des Tempeld gefällt worden fei. Als uns 
braudbar verworfen, babe ber Stamm 1090 Jahre ungenupt 
gelegen, bid auf Chriftus. Da fei aus ihm bad Kreuz gezimmert 
worden. — Spätere fügen noch einen Zug hinzu: Da der Balten 
nirgends habe paſſen wollen, jo habe man ihn als Steg über 
den Kidron gelegt. Als aber die Königin von Saba kam, 
Salomo zu —— ſah fie im Geiſt, daß der Erlöfer der Welt 
an bem Holze hängen werde. Go betete fie es an und ſchritt 
neben bem Steg durchs Waſſer. — Sie mweiflagte dem Salomo: 
„An dem Holz wird Einer hängen, durch deſſen Tod ber Juden 
haft zerftört wird.” Darum ließ er das Holy im bie tiefften 
iefen der Erde verjenten. An der Stelle ward fpäter ber Schaf: 
teich angelegt. Das Weitere beit ſich mit ben früheren Legenden. 
— In diefer Form ift die Legende von Jacobus de Voragine 
in feine befannte und hoch angefehene Legenda aurea aufge 
nommen worden (nach 1250), fie fiegt aud dem Kreuzesleich“ 
bed Heinrich Syrauenlob zu Grunde — Wir verzichten barauf, alle 
die anderen Varianten aufzuzählen, bie wunderlichen Blüthen ber 
Phantafıe, die fih um den Kreuzesſtamm ranfen. Wir wenden und 
der legten Stufe der Entwidelung zu, die unfere Legende am Ende 
bed 13. Jahrhunderts erreichte. Zwolf Darftellungen dieſer reichten 
Form in verfchiebenen Sprachen find uns erhalten, bie alle auf einen 
lateinifchen Grundtert zurüdgehen. Cine davon ift daB Gedicht in 
mittelmiederbeuticher Sprache Van deme holte des hilligan Cruzes, 
bad G. Schröder 1869 heraudgegeben hat. 

Es foll und für bad Folgende ald Grundlage dienen: „WIE 
Adam 930 Jahr alt war, da ward er franf von Alter und 
Arbeit. Müde lehnte er fih einft auf feinen Spaten und rief 
feinen Sohn Seth und bat ihn, zum Gherub vor dem Paradies 
u geben unb ihn zu fragen, wie lange er des Deles ber Barm- 
i igteit miffen folle, das Gott ihm verheißen. Der Weg fei 
eicht zu finden, er folle denfelben Pfad wandern, den er mit 
Eva gefommen fei bei der Flucht aus bem Paradiet. 

„dar stän noch de selben votspören 

vordorret. dar wuhs nö üt 

löf noch noch ander krat." 
Serh gehordte dem Water, Der Eherub antwortete ihm nicht 
fogleih, fondern forderte ihn auf, den Kopf durchs Parabieied- 


thor zu flecken und fi darin umzuſchauen. Da fah Geth bie 
vier Ströme, am Duell derfelben einen hohen blätterlofen Baum, 
um den eine Schlange fi ringelte und auf beffen Gipfel ein 
Kind lag, neugeboren im Tücher gewunden. — Der Engel er 
Märte ihm, dies Kind werde nod von einer reinen Magb menid- 
liche Figur empfangen. Erſt wenn die beſtimmten Jahre abge, 
laufen feien, folle dem Kind das Del der Barmberzigleit aus 
feinem Leibe gepreßt werden. Es werde fein Blut vergieken 
an bem Holz, dad wachſen mühe aus drei Körnern. Dann werde 
Adam froh werben. — Darauf gab ihm ber Eherub drei Kömer 
von einem Apfel, der am felben Reid gewachſen war, von beflen 
Frucht Adam gegeflen. Geth eilte nun De Bater, »Tag und 
Nacht haftende; da er ihm bed Engels e verfünbete, marb 
Adam froh und lachte laut — das einzige Mal in feinem Leben. 
Nach drei Tagen flarber. Seth führte feinen Leichnam nad Hebron, ber 
arub ihn in berjelben Erbe, aus ber ihn Bott geichaffen, und nach dem 
Gebot bed Engeld legte er bem Zobten bie brei Körner unter 
die Zunge. Daraus muchlen drei Reifer, eine Ceder, eine 
Enpreife, eine Palme Moſe fand fie bort, ald er mit bem 
Heer Ziraeld ind Thal Hebron kam. Gr erkannte in ihnen 
dad Zeichen ber Dreifaltigkeit, zog fie aus und machte mit ihnen 
dad bittere Wafler füh. In Moab pflanzte er fie in bie Erbe. 
Auf eines Engels Reifung holte fie David von dort mit großem 
Gepränge nad Jeruſalem. Durch ihre Berüßrung murben unter 
wegs Kranke gelund, fogar drei Mohren weiß. In Jeruſalem 
feste fie David über Naht in einen Brunnen, ba wuchſen fie 
wunderbar zufammen und entwidelten fi zum mächtigen Baume. 
David ließ ihn durch eine Mauer fügen und jedes Jahr einen 
filbernen Ring ihm umlegen. Nah 30 Jahren, ald Galomo 
den Tempel baute, fehlte den Bauleuten ein geeigneter Stamm; 
da ließ Salomo den Wunderbaum fällen unb bie 30 Ringe in 
ben Tempel hängen (mit ihnen wurde Judas bezahlt). Der 
Balten, den fie aus dem Holze zimmerten, erwies ſich aber 
immer zu kurz ober zu lang; darum ließ ihn Salomo in ben 
Tempel legen. Einſt ſetzte fich ein Weib achtlos auf den Balten 
(mertwürbiger Weiſe Sibille genannt), da ftand plögli ihr Kleid 
in Flammen, fie aber rief laut im Eingebung des Geifted: »D 
beiliger Baum — am dir fol zu unfrer Rettung Gottes Sohn 
bangen.« Die YJuben geikelten fie‘ wegen Gottesläfterung und 
— fie in einen tiefen Kerler, in dem fie ſtarb. Den 
Ballen fchleppten fie aud bem Tempel und legten ihn als Steg 
über einen Bad. Aber die Sönigin von Gaba that bem 
Salomo die Beftimmung bed Holzes fund; da lieh er es 


wieber mit großen Ehren in ben Xempel bringen, mit 
Gold und Steinen Beilagen und gebot eB zu ver 
ehren. Der König Abia aber nahm ben werthoollen Schmud 


und ließ den Ballen wieder auß dem Tempel tragen. 
Die Juden nahmen ihn beimlih in der Nacht und vergruben 
ihn zwanzig Klafter tief. Als man am der Stelle einen Teih 
anlegte, die Opferthiere darin zu machen, bob ſich das Holz und 
Ihwamm oben auf; burdh feine Kraft wurden Kranke geſund, bis 
ed auf den Rath eine Juden zur Kreuzigung verwendet wurde.“ 
Bir fehen in bdiefer legten Phafe unferer Sage bei aller Sinnig« 
feit in einzelnen Zügen doch jo viel Künftelei, daß mir mohl den 
früheren einfacheren Formen ben Vorzug geben. Es bebarf nur 
nod ber Erwähnung, daß bei einzelnen Erzählern diefe Kreuzes 
fage mit der Helenalegende äußerlich verbunden wirb. So ersit 
Hermann von Friglar in feinem „Seiligenleben”: Do unser herr 
gestorben was und irstanden was und zu himele gevären 
was, dö gedächten di juden der prophezien, di di vrowe 
Sybille hate gesaget deme Kunige Salomöne und nämen 
dit heilige Krüze und begrubin iz in der erden wol hundert 
Klafteren und di zwei Kruze, dö die schechere ane hingen 
begruben si einz drizic kläfteren in der erde und daz andere 
seehzic kläfteren. 


Kopfihüttelnd flieht wohl das Sind bed nüchternen 
19. Jahrhunderis vor biefem Gagengemwebe, das vielen 
Generationen als Thatfache galt und zur Erbauung biente. Aber 


mir wollen bod nicht den tiefen Sinn verfennen, der in dem oft 
fo Eindlihen Spiel ber mittelalterlihen Phantafie Tiegt. Diefe 
reiche Fülle immer neuer Wendungen der Ser bemeift jebenfalls 
ein Intereſſe fondergleichen, dad man der Erldſungsthatſache ent ⸗ 
egenbradhte. Der —* des Mittelalters brauchte ſolche Legenden 
ür die maffive Art feines Denkens und er legte in fie hinein die 
ganze Innigleit ſeines Gemüthed und die ganze Blut feines 
religidfen Empfindens. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 


»Die Biffenfaftliche Beis 
legt ber Reipziger Zeitung 
erſcheint Diemdiag, Don: 
arratag und Eonnabenb 
unb wird audgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Beipgiger Zeitung in 
Beipgig, Poſtſtraße Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Beitung. = 


Die Diſſenſchaftliche Deilage 
für ih kann nur bei ber 
Erpeb. ber 2eipgiger Zeitung, 
für Zeipgig mit 1.0 26%, 
fir auswärts mit 1,4 64% 
(einſchl. Kreusbands Porto) 
bezogen werben. 
Enʒzelne Rm.5 4. 


Rebacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 


Sonnabend, den 1. April, Abende. 


1899. 





⸗ Evangelifhe Kirchenzucht im 16. bis 18. Jahrhundert. 


Iſt die proteftantijche Kirche heute mod eine Macht in um- 
ferem Volle? fo möchten wir und fragen, wenn wir an frühere 
Seiten zurücddenten. Was die Kirche damals erreichte und burdh- 
fegte, daß erkennen mir vor Allem aus ber Art, wie fie ed ver: 
Hand, Kirchenzucht zu üben. Es foll im fFolgenden einiges 
Duellenmaterial über die Kirchenzucht der nacreformatorifchen 

eit beigebracht werben. Aufihluk geben uns hier Ephoral- und 
farrardhive, in denen fi Aeten aus dem 16. Jahrhundert wie 
aus fpäterer Reit erhalten Haben mit ben Aufichriften Kirchen⸗ 
bußen der Gefallenen“, „Führung der geiftlichen Wemter“, „Kirchen: 
disciplin und Geremonien” u, Aehnl. Man follte denten, auch 
in den von ben Superintendenten über Rirchenvifitationen erftatteten 
Berichten müſſe fih vor Allem mand dankenswerther Aufichluß 
Anden über daB, was die Kirche zu jener Zeit von ihren Bliedern 
forderte. Indeſſen abgejehen von ben im 16. Jahrhundert ab⸗ 
gehaltenen Generaloifitationen, bei denen von einem geiftlichen 
und mweltlihen Beamten die Güter und Einnahmequellen der 
Kirchen, Plarrer und Küfter verzeichnet, ferner Lehre, Leben und 
Wandel der Kirädiener, ſowie auch ber ſittliche Zuſtand der Ger 
meinde geprüft wurden, find Bifitationen nur fehr unregelmäßig 
vorgenommen morden. Das Gonfiftoriun muß mieberbolt, zumal 
nad wc Are den Guperintendenten einichärfen, bie unter: 
laffenen Xocalvifitationen wieder einzuführen. Zu Anfang dei 
vorigen Jahrhunderts murbe eine Verordnung erlaflen, daß in 
beitimmten Biwifchenräumen „Kirchrechnung“ abgehalten und mit 
diefer Rechnungsprüfung eine Localvifitation verbunden werden 
ſollte. Aber auch da kam ed vor, daß vom Gollator zwar 
Airchrechnung abgehalten, aber verfäumt wurde, den Ephorus 
dazu einzuladen. Wie wenig Werth auf die Kirchenvifitationen zu 
Beiten gelegt murde, gebt daraus hervor, daß fie im vorigen 
Jahrhundert oft im Nachmittagsgottesdienſt ftattfanden. 
wir aber in Bifitationäprotofollen und in den erwähnten Acten 
finden, ift der Niederfchlag der Anfhauungen, die in der kirch⸗ 
lichen Geſetzgebung und entgegentreten, wie 4. B. in ben General: 
artiteln von 1580 und den nachfolgenden Geſehen und Berord: 
nungen. Bid gegen Ende bed vorigen Jahrhunderts, fo bürfen 
wir wohl jagen, beberrichte bie Ktirche daB öffentliche Leben und 
dad Leben des Einzelnen. Died zeigt ſich befonderd in ber 
Sonntagäfeier, zumal des 16. Jahrhunderts. Wohl war es ber 
Grundfag Luther's und der Meformatoren, daß nur von innen 
heraus burch Meberzeugung und Drang des Gemüthed der Menih 
jur Kirche gebracht werben dürfe, und baf freie Selbfibeitimmung 
über allen äußeren Bwang zu Sehen ſei. Gleichwohl wurde, 
—— im 16. Jahrhundert, der Sonntag faſt in puritanifcher 
ife gefeiert. Sonntagdentheiligung wird nad dem Geſetz 
wiederholt als ſchwere Sünde hingeſtellt und Gottes Strafgericht 
bafür angedroßt. Werktagdarbeit darf am Sonntag nicht ftattfinden, 
Handarbeit ift bei 6 Groſchen, Roßarbeit bei 12 Gr. verboten, 
ſelbſt eine noch höhere Gelditrafe iſt feitgefept für Den, ber ohne 
Erlaubniß ded Piarrerd oder Richterö arbeitet. Um aber das 
Geſthz nicht gleih von vornherein unwirlſam zu machen, wird 
auch infonderheit dem Amtleuten, denen vom Adel mie ben 
Shöiiern befohlen, die Untertanen an ffeiertagen nicht mit 
Frohnen und Dienften zu belaften, und biefes Gebot galt nicht 
nur für die Sonn» und (Feiertage, zu denen wir aud die früher 
efeierten Upoftel- und Heiligentage reinen müflen, jonbern aud) 
r Die Beit der Wochengoitesdienſte war beöhalb nichts 
Ungewöhnliched, daß ein Pfarrer‘) ſich beichwerte, daß der Lehns ⸗ 
herr, ftatt fein Gefinde in die Wochenpredigt zu ſchicken, daſſelbe 


*) Siehe Pfarracten von Otierwiſch Kirchenzucht“ v. 3. 1688. 


(Rahbrud vom Berfafler verboten.) 
arbeiten läßt, ober daß bie Unterthanen eined Lehnsherrn, in 
ihrem Gewiſſen beſchwert, über denfelben beim Pfarrer Klage 
führen, daß jener fie Sonnabend zu Treiberbienften auf bie 
Jagd verlange und deshalb abbalte, den Beichtgotteödienit am 
Sonnabend zu befuchen. Bumal aber während ber Seit ber 
Sonntagdgottedienfte wird Alles vermieben, was den Gottesdienſt 
ftören könnte, Wie mährend deflelben Niemand im Wirthshaus 
fein fol, denn bie Wirthe dürfen unter der Früh. und 
Nahmittagäpredigt kein Bier verichenten ober „irgendiweldes Spiel 
oder jonftige Leichtfertigkeit“ geftatten, jo fol eben ein Jeder 
möglichft in der Stirche fein. Das Steben unter der Predigt vor 
der Kirche oder auf dem Kirchhof ift verboten, ja ſogar das 
Spazierengeben. Deshalb follen in der Stadt mährend bes 
Gotiesdienſtes die Thore aeichloffen werden, wie dies 3. B. in 
Dresden eine Zeit lang geſchah, nachdem 1558 ber Kurfürft Be: 
fehl hierzu gegeben hatte. Ebenſo ſoll ohne Noth und ument: 
ſchuldigt Niemand zu Haufe bleiben, während Kirche gehalten 
wird, und jo feinen Undank gegen Gott und fein Wort be 
kunden. mar follen aus einem Haufe nicht alle zugleich den 
Hauptgotteddienft befucen, damit das Haus wegen umberziehenden 
Gefindeld nicht ohne Schug gelaffen werde, wer aber vom Ge 
finde Vormittags zu Haufe bleibt, der joll des Nachmittags den 
Gotteödienft beſuchen. Den Dienjtberren wird im Reformationd: 
jahrhundert ausdrüdlid aufgegeben, das Geſinde nad der Predigt 
zu befragen, was ein Jedes aus der Predigt gelernt und be: 
halten babe, auch tragen bei Localviſitationen die Superinten 
benten ben Hausvatern auf, zur Ausübung eines beſſern Kirchen: 
geſanges Pialmen und Lieder an langen Winterabenden fingen 
u laffen, bis Kinder und Gefinde fie auswendig willen.) Der 

otteödienft dauerte dazumal länger als heutzutage. Um jedoch 
der zu langen Dauer einen Damm entgegenzufegen, beftimmten 
hinsichtlich ber Predigt, melde mit der Reformation ald das 
Hauptftüd im Gottesdienſt wieder bervortrat, bie Generalartitel 
von 1580, daß bie Hauptpredigt nicht über eine Stunde, die 
Nacmittagdpredigt nicht über 4 Stunde außgebehnt werben follte. 
Ob da nicht mandmal dem Slirchenbejucher mag die Zeit lang 
geworben fein? Es läßt tief bliden, wenn genannte Artikel es 
als eime fChändliche, auf ben Dörfern eingeriffene Gewohnheit be- 
zeichnen, daß die Bauern, wenn fie an den hohen Feſten, wie 
zu Weihnachten und Pfingften, ihre Saufereien halb Abends 
angefangen und die Nacht über fortgetrieben haben, Morgens 
die Predigt entweder verichlafen oder gar trunken in die Kirche 
fommen und darinnen mie die Gäue ſchlafen und ſchnarchen. 
Auf der anderen Seite werden Himfichtlich gottesdienftlicher 
Störungen bei Localvifitationen 3. B. des vorigen Jahrhunderts 
Klagen laut über die Jugend, daß fie auf den Emporen Unfug 
treibe mit Werfen, Schlagen, Laden, Plaudern, und ed wird 
ſolchen, die dergeftalt den Gottesdienſt ftören, angedroht, daß fie 
im Wiederholungsfalle and Halseiſen geſchloſſen werden follen. °) 
Natürlich litt in unruhigen kriegeriichen Seiten, der Beſuch des 
Gottesdienſtes, wenn aud auf der anderen Seite die Noth folcher 
Beiten die Bitten der Gemeinden redtfertigte, daß tägliche Bet: 
ftunden möchten eingerichtet werden, allerdings mit der ſonder⸗ 
baren Ginjhräntung, „ed folle damit fortgefahren werben, bis 
Gott wieder gnädig fei”.‘) Gonft wurden aber im jeder Ge 


) Ditermwilcher Pfarracten, Kirchen: u. Schulpifitationen 1737, 

) Kocalvifitationen von Burlartöhain 1701 und 1740; Canne⸗ 
wiger Kirchrechnung 1737. . 

*, Fremdiöwalder Pfarracten, Geſuch des Pfarrers an ben 
Superintendenten wegen ber Beiftunben, 1756. 


meinde außer ben beiden Sonntagdpredigten — die Nachmittags 
predigt hieß wohl auch Statechiömusprebigt, ıweil der Katechismus 
da befonderd behandelt wurde — auch Worhenpredigten gehalten, 
nicht nur in ber Advenis und Paffionszeit, fondern das ganze 
Jahr hindurch oder doc von Michaelis bis Oftern und zwar oft 
mehrere in der Woche ober boch mehrere Betflunden. In einer 
Ephoraljiabt wurden bis Ende des vorigen Jahrhunderts Diendtag, 
Donnerdtag und Freitag Wochenpredigten gehalten, Montag und 
Donnerdtag Betftunden. Auf Anregung ded Gonfiftoriumd trat 
aber eine Verminderung der Wochengotteddienſte ein mit der Be 
gründung, für die Schüler, melde dieſe Gottesbienfte befuchen 
müßten, fei es viel eher angebradt, dae Beit auf die Schule zu 
verwenden.) In der fraftenzeit fanden die fFaftengebeteramina 
ober Fury Fafteneramina ſtati. Urſprünglich wurde das FFaften- 
gebet, zumal im 17. Jahrhundert, in den Häufern abgehalten. 
In die vom Pfarrorte entfernt gelegenen Dörfer der Parodie 
wurde ber Piarrer mit Wagen abgeholt, auch wurde er bier mit 
Speid und Trank erquidt. Da ed aber vorfam, daß nad ver 
richtetem Gebet die Bauern oft beifammenblieben, dem Trunke 
ſich ergaben und dabei in Zank und Gtreit geriethen, ſo wurde 
das Faftengebet 1661 überall im die Kirden verlegt. Nur in 
weit abgelegenen Dörfern follte dad SFaftengebet wie biöher in 
Privathäufern verrichtet werben, aber es mwirb ausdrückich bes 
ftimmt, daß aller Ueberfluh in Speiſe und Trank vermieden mwerbe, 
Aus diefen Faſtengebeten entftanden die Faflenezamina, zu deren 
Beſuch auch die Erwachſenen verpflichtet waren. Noch Mitte des 
vorigen Jahrhunderts wurden in manchen Stäbten diejenigen Bürger 
aufd Amt beftellt, welche diejelben ohne Entichuldigung verfäumt hatten, 
um ba ob ihrer Verſaumniß Rede zu ftehen, bez. in Strafe ge 
nommen zu werben.) Schon am Anfang, beſonders aber genen 
Ende des vorigen Jabrhundertd mehren ſich bei den Localvifis 
tationen die lagen, daf die Leute die Katehiömuseramina nicht 
oder ſchlecht beſuchen, um fo häufiger aber auf den Bergnügungd- 
plägen angetroffen würden, beim Segeln, Spielen und Zangen N). 
Wohl mollten auf dem Lande die Richter im Auftrage bed 
Pfarrers aud noch am Ende bes vorigen Jahrhunderts 6 Grofchen 
ald die von früherher feitgefeßte Strafe für den Nichtbeſuch der 
Fafteneramina erheben, doc kam es vor, daß ihnen nidt nur 
bad Geld verweigert wurde, fondern fie aud obenbrein noch 
höhniſch ausgelacht wurden.” 

Einen befonderen Gotteßdienft dürfen wir nicht unermähnt 
laſſen, bei dem beſonders die Kirchenzucht zum Ausdrud fam, 
den Beichtgotteddienft. Die Obrenbeichte war zwar mit der Re 
formation abgeſchafft worden, an ihre Stelle aber war nicht zu ⸗ 
nädhft die jun: übliche allgemeine Beichte, fondern bie Privatbeichte 
getreten. Bon der Reformation an bis in den Anfang diefes 
Jahrhunderts ſaß der Geiftliche Sonnabend oder am Porlage 
eines Feſtes Beichte, d. b. jeder Beichtende, nachdem er ſich wo. 
möglich ſchon am Sonntag vorher dazu angemeldet, befannte dem 
Geiſtlichen knieend nad einer beilimmten Form feine Sünde und 
empfing nach der Beichtvermahnung bie Abjolution. Nur alte, 
gebrechliche Leute oder „hoffende Mütter“ wurden gleich nach ber 
Sonnabendöbeichte abgelpeift oder ed wurde ihmen geftatte, am 
Sonntag vor ber firche zu beidjten, um auch da gleich vor dem 
Gottesdienit bad Abendmahl zu empfangen, Da bei der Beichte 
ein Jeder einzeln jein Sündenbekenntniß ablegte — das Abſol- 
viren von mehreren Perjonen war dem Geiftlidyen bei Strafe der 
Remotion verboten —, jo kennte die Beichte unter Umftänben 
mehrere Stunden dauern, und ed gehört zu den immer wieder: 
fehrenden Klagen bei den Localvifitationen, daß bie Beichtenden 
einander floßen und brängen, anftatt ruhig in ihrem Stande zu 
bleiben, bis an fie die Meihe kommt.“ Sole Ungebörigkeiten 
mögen um fo öfter vorgelommen fein, als alle Ulteröftufen zu 
gleicher Zeit beichteten. Hin und wieder nahmen Eltern ihre 
Kinder, Herrihaften ihr Gefinde vor erfülltem 16. Jahr nicht mit 
zum Tiſch des Herm, um den Abendmahlẽgroſchen zu eriparen. 
Kirchlich gefinnte Eltern hingegen ließen zu jener Beit, da bie 
Gonfirmation noch nicht eingeführt war, ihre Kinder bereit# im 
12. und 13. Lebensjahr mit communiciren, Doch find die Geiſt⸗ 
lichen meift dagegen, Kinder im zu frübem Alter ohne die erfor 
derliche Meife zum Tiſch des Herrn zulaffen. Wenn auch durch 


) Grimmaer Pfaorracten von 1796: Berminderung ber Wochen: 
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die Reformation bie religidfe Untermweifung ber Jugend in ber 
Schule allgemein eingeführt wurde, fo erachten es doch die General- 
artitel von 1580 für nöthig, den Eltern einzufchärfen, baß fie 
ihre Rinder und das Haudgefinde nicht fo unvorbereitet e 
Beichte ſchicken, fondern fie zuvor daheim im ben Hauptftüden 
Katehidmuß untermeifen, denn, heißt e8 ba, etliche ſeien fo un⸗ 
geicict befunden worden, daß fie nicht allein nicht wiſſen, mas 
das heilige Sacrament fei, mas fie an demfelbigen empfangen, mozu 
ed ihnen nüge und gut und warum fie ed empfangen, ſondern 
aud, wenn fie gefragt werben, wer für fie gelitten habe und 
geftorben ſei, wohl gar nichts antworten ober unbebacht reden, 
Bott der himmlifche Vater oder der heilige Geiſt habe für fie 
— — Wie hin und wieder ein Geifiliher Bedenken Hatte, 
inder, wenn fie zu jung waren, am heiligen Abendmahl theil- 
nehmen zu laflen, jo kam es auch vor, daß ein Geiltlicher Er⸗ 
wachſene zurückwies, ja felbit ben eigenen abligen Kirchenpatron, 
menn er etma ın offenkundiger Syeindichaft ‚mit jemand lebte'”), 
fo fehr auch fonit der Adel bis zum Ende des vorigen Jahr: 
hunderts als ein privilegirter Stand galt und fi) Manches er- 
lauben durfte, mas bei einem Andern nicht angegangen wäre. Dod 
mar übrigens ſolche eigenmädtige Zurückweiſung nicht erlaubt, 
vielmehr hatte der Pfarrer, wenn er Bedenken trug, Jemanden 
zum Tiſch ded Heren zugulaffen, in jebem einzelnen falle dem 
Tonſiflorium davon Mittheilung zu machen und ihm bie Gt 
ſcheidung zu überlaffen. Wie bier von diejem Rechte Gebraud 
gemacht wurbe, zeigt 3. B. dad Gonfiftorium zu Wittenberg, al 
e8 in ber unfeligen Slipper: und Wipperzeit ben Kippern ben 
Genuß des heiligen Abendmahls und ehrliches Begräbniß verjagen 
wollte. Am Allerwenigftien aber follte, wie ed vorgelommen iſt, 
ber Pfarrer aus perjönlicen Gründen bie adınissio ad sacra 
verweigern, etwa wenn Giner jeinen Decem nicht entrichtet hatte 
oder auf befohlene Gitation nicht erfchienen war. Die Zeit zwiſchen 
Beichte und heiligem Abendmahl galt als eime ernfle Bußzeit. 
Deshalb ermahnen die Beiftlichen wiederholt von der Kanzel herab, 
vor und nad der Beidhte und nach der Gommunion fich alles 
Biered und Weines und aller Leichtfertigkeiten zu enthalten. Als 
einem Pfarrer einmal binterbradit wird, daß Einer, der gebeichtet 
bat, in der Schenke Branntivein getrunfen und Lärm erregt habe, 
haben ihm, dem Pfarrer, mie er fagt, bie Haare zu Berge ge 
ftanden und im ganzen Dorfe galt diefer Fall als ein Hergernig'"), 
umfomehr, ald es Undere in dieſer Sade ſehr ernit nahmen und 
an dem Zage, da fie communicirten, fafteten, d. b. gar nicht® afen. 
Der Abendmahlägottesbienft felbft, welcher, mie oben bemerkt, am 
Tage nach der Beichte ftattfand, war ſchon Außerlich etwas glänzenber 
ausgeftattet. Nicht nur, dab darauf gejehen murbe, daß die 
Altartücher von den Chorknaben oder noch lieber von ben Kirch⸗ 
vätern gehalten wurden, e8 wurde auch bier und da dad Blöd- 
lein geläutet, mwährenddem ber Geiftliche mit Chorrod und Alba 
befleidet feined Amted waltete. Noch bis ins vorige Jahrbundert 
war cd Sitte, dab ein Chriſt mindeftend 3 Dial communirte. 
Wenn ein Beichtind längere Keit, etwa gar 2 Jahre lang nicht 
communicitt hatte, fo fühlte ſich jein Piarrer verpflichtet, died dem 
Superintendenten zu berichten zur Bornahme weiterer Schritte. 
Ofienbare Abenbmahlövrrädhter famen jelten vor, fie erhielten 
nad) ihrem Tode kein ehrliches Begräbniß, wurden vielmehr auf 
Eonfiftorialverfügung bin in der Stille auf dem Gottesader an 
einem abgefonderten Ort begraben.) — Als ein befonderes 
Hinderniß der admissio ad sacra galt die llebertretung berer, 
melde „contra sextum pecciret, wenigftend fo lange die Ueber 
tretung nicht gelühnt war. Hier befonderd brang bie Kirche auf 
Sühnung und Ausübung firenger Kirchenzucht, und mir müſſen 
fagen, in diefem Punkte hat die Reformation viel erreicht, zumal 
wenn mir daran denken, melde Unſittlichteit vorher felbit in 
Klöftern geherrſcht hatte. Yungfräulichfeit und Neinheit der Che 
wurden mieder hoch gehalten. Uneheliche Geburten wurden in 
vielen Gemeinden wieder etwas Seltenes. Unzuchtsſünden wurden 
nad) dem Kirchengeſetz mit Gefängniß beitraft und Mädchen, bie 
unebelich geboren hatten, wurden in manchen Orten der Schande preid» 
gegeben, indem fie eine Haube auffegen und ald Kopfpug tragen 
mußten, anftatt des jungfräulichen Kranzes, mit dem bie Junge 
frauen öffentlich erſchienen. Eine Verordnung über die Unzucht 
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und ihre Beſtrafung war ſeit 1582 zwei Mal jährlich von ben 
—* zu verleſen, und wurde die Gemeinde da ernſtlich ermahnt, 
die Unzuchtsſünde zu meiden, bie ja Gott nicht allein ernfilich 
zerboten habe, fondern aud mit der Gündfluth, mie auch mit 
ge vom Himmel und auf andere Weiſe fchredlich geitraft habe. 
ber ſchon Ende bed 16. Jahrhunderts mehren ſich wieder bie 
Klagen über Unzuchtsſünden, beſonders von Golbaten begangen. 
und der große Krieg im nachſten Jahrhundert mit feinem mülten, 
abenteuerlihen Yagerleben unb feinen — und ſeiner 
Berrohung, da dad Madchen und bad Weib zur Beute des 
fofen Kriegerd gemacht wurden, untergruben von Neuem 

je gute Sitte und Ehre. Der Mangel an Frömmigkeit, an 
t und Gitte wurde feit dem Frieden von 1648 von den 
iftfichen häufig beflagt, ſodaß bie Polizeiorbnung vom 
22. Juni 1661 ber Obrigkeit unb ben Geiftlichen befiehlt, dem 
bei dem leidigen Kriegsweſen hin und wieber eingeriffenen unb 
noch in vollem Schwang gehenden böfen, ärgerlichen und ſünd 
lichen Welen zu fteuern durch evangeliich Leben, eifrige Buß- 
predigt und unnadläffige Strafe. Infonderbeit werden mit er 
neuter Schärfe wiederholt die Rodabende, Scheidetänge und bie 
berüchtigten und frivolen Lobtänge verboten, meil fie dem Zur 
fammentommen der jungen Leute zu fpäter Stunde und ſomit 
dem unzüctigen Weſen Borfchub leiften. Doc, fol micht gefagt 
fein, dah mährend bes 3Ojährigen Krieges alle Kirchenzucht und 
Eitie abhanden gelommen wäre, Wer die alten Sirchenacten 
der Piarrdörfer durchblältert, der findet zumeilen den Namen 
einer entführten Dirme, bie nach Yahresfrift in ihr Heimathdorf 
zurüdtehrte und ſich ftrenger Kirchenzucht unterwarf. Beſonders 
aber zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ift ed ein erniter 
Geift, der die fächfifche Kirche beherrichte. Der Pietiämus, welcher 
die Univerfitäten gewann und nach 1700 die Landeskirchen 
der meiften deutichen Territorien erfüllte, trug viel dazu bei, das 
wilde, rohe und ungüdtige Treiben, welches in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts fo abftößt, zu mildern und Bucht und 
Sitte wieder heimiſch zu machen. Freilich im welch' rigoriftiicher 
Weiſe geſchah dies zumeilen! Welhe Härte liegt 4. B. in fo 
einer furzen pfarramtlicen Notiz unterm Jahre 1692'%): „Als 
MN. in die Wochen fam, ward «8 offenbar, daf ein Ehemann 
mit ihr zu thun gehabt, daher ber Umtsihöfler fie an eine 
Kette Ächliehen ließ, an welcher fie geftorben.” Nicht genug da 
mit, ed wurde die „Delinquentin” auch in der Gtille ohne Geſang 
begraben. Um das Bemuhtfein von der Sünde gegen das 
6. Gebot ald eines Bergehend oder eines „Verbrechens“ mad 
zu erhalten, wurde die ſchon von früher ber eingeführte Kirchen: 
buße mit aller Strenge angewendet. Nach einer unehelichen 
Geburt beflellte der Pfarrer die deflorata, wenn fie nicht ſchon 
vor der Geburt ihres Kindes aus freien Stüden gelommen war, 
u ſich und verhörte fie, wie alt fie jei, von wem fie geſchwängert 
ki x. Hatte fi der stuprator durch die Flucht nicht entzogen, 
fo murde er zugleich mit verhört, infonderheit wurde ein Proto— 
koll darüber aufgenommen, ob beide die Ehe mit einander ein- 
ehen wollten. In diejem Falle hatten feit Anfang des vorigen 
Sahrhunderts beide auf der Superintendentur, jedes für fi, nad 
vorher gegangener ernfter admonitio de vitando mendacio den 
Ledigkeitäeid zu ſchwören, welcher alfo lautete: „ch, AN., ſchwöre 
zu Gott einen leiblichen Eid, dab ich mich ber Ehe halber mit 
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— Das neue Leben. Von Wilhelm Faber. Berlin 
Weſtend, Verlag der Akademien Buchhandlung 1898. 80 ©. 
— Himmlifh gefinnt fein. Bon demielben und in dbem- 
felben Verlage. 80 8. — Der Verfaffer, Paftor W. Faber, welcher 
feine Wirkſamkeit nah Berlin verlegt hat, veröffentlicht in ben 
beiden hũbſch audgeftatteten Heften je zwei in großftädtiichen 
Mafienverfammlungen gehaltene Vorträge über die Themata: 
„Was if Wahrheit”, „Das Leben“, „Ecte homo, „Himmliſch 
gefinnt fein“. Wie diefe Vorträge bier vorliegen, kann man 
fie Zractate in größerem und edlem Stile nennen, geſchrieben 
mit Ueberzeugungsftaft und Wärme und iluftrirt durch ein buntes 
Mancherlei von Gleichniß und Beiſpiel. „Golgotha“ ftatt „Bol- 
gatha” zu ſchreiben, mag richtiger und dem hebräifchen „Bulgos 
leth“ entipredyender fein, doch wird fich die allgemein üblich ger 
zwordene Schreibweiſe ſchwer verdrängen laffen. D. K. 
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Niemand ander als mit MM. verbindlich eingelaffen habe. 
wahr mir Gott Heli” Im diefem Falle konnte 
dann die Kirdenbuße erlaffen werden in honorem matrimonii. 
In allen anderen Fällen mar Kirchenbuße zu leiften. Nach 
einer ephoralen Berfügung vom Jahre 1691 if dieſe ſtirchenbuße 
folgendermaßen beichrieben: Wenn die Predigt geſchloſſen und 
die Beichte fammt Gebeten angeht, Mnieen die Bußfälligen auf 
einer Stufe ded Chors oder auf dem Pla, wo der Altar innen 
fteßt, oder auf der Stufe des Altars jelbft und zwar folange, bis 
die Gonfecration beim hl. Abendmahl geichehen und bie Com: 
municanten anfangen, hinzugeben, ſodann ftehen fie wieder auf 
und nehmen die legte Stelle ein unter den Communicanten ihres 
Geſchlechts. Bei Berlündigung der Gommunicanten aber geſchieht 
eine Deprecation und zwar expressis nominibus, Soweit ums 
folde Ablündigungen erhalten find, lauten fie folgendermaßen‘): 
„Einer chriſtlichen Gemeinde ift auch zu melden, daß unter ben 
heutigen Gommunicanten zugleich ſich befinden 2 Perſonen NN. 
und NN., melde aus Antrieb des leidigen Teufels wider das 
6. Gebot gefündigt und fleifchliche Unzucht getrieben [oder welche 
fi) vom Hurenteufel haben verführen laflen, Ghrifti Glieder ge 
nommen und Hurenglieder damus gemacht] mie denn hierdurch 
ſowohl Gott im Himmel hoch erzürmet, ald auch dieſe chriftliche 
Gemeinde, bei wilder es fund und offenbar geworben, fehr geärgert 
worden, aber fie bei ihrer jehigen herzlichen Buße bitten, man 
wolle ihnen ſolch gegebenes Aetgerniß um Gottes willen ver 
zeihen. Und wird eine chriftlihe Gemeinde hierbei nicht allein 
zu folder chriftlichen Willfährigkeit in dem Herrn ermahnt, fonbern 
auch fih für allen künftigen Borwurf zu hüten treulich gewarnt 
in Betrachtung, daß, mer da ftehet, wohl zuzuſehen babe, daß 
er nicht falle. Der grundgütige und barmberzige wolle 
diefen bußfertigen Sündern vor und allen die Sünde aus Gnaden 
eihen und vergeben, vor bergl. und anderen Sünden und 
Miſſethaten väterlich behüten und ſolches thun umb feines eigenen 
Sohnes Jeſu Ehrifti, umfered Herrn und Heilands willen.“ 
Im Jahre 1756 wurde die Kirchenbuße abgeichafft, eine Beld- 
ftrafe blieb aber fernerhin beftehen, auch die antieipatio tori, 
wenn bei Ebeleuten die Geburt des eriten Kindes „vor der ordentlichen 
Zeit” gefchehen, wurde nad mie vor beitraftl. Werfen wir einen 
Bid zurüd, fo jehen wir, daß von ber nadjreformatoriichen Kirche 
vielfah eine recht empfindliche, Gut und Ehre gleich hart an— 
greifende Zucht geübt murbe, eine Zucht, die in jenen rauben 
und rohen Beitläuften gewiß nicht ohne Berechtigung und ohne 
Segen gemweien ift. Es werden auch heutzutage bin und wieder 
Stimmen laut, die für die evangelifche Kirche die Yuchtrurbe 
einfliger Mactvolltommeneit zurückwünſchen. Allein ob bie 
frühere SKirchenzucht in der Gegenwart durchführbar oder auch 
nur zmweddienlih märe? Wir glauben es nidt. Bei ber 
gänzlich veränderten, freieren und münbdigeren Stellung, die 
unfere Oeneration zu Religion und Kirche einnimmt, bleibt 
der kirchlichen Pädagogit im Grunde nur noch ein wirt 
ſames Disciplinarmittel, das ift das perfönliche feelforgerliche 
Bort, dad mit der Liebe und dem Ernſte Jeſu Chriſti bie 
Sünden ftraft und die Gewiſſen fchärft. Und für dieſes 
fehlt e8 unferm Volle auch jetzt noch weder an Berftändnik 

noch an Empfänglichteit. 

Mar Zimmermann. 





1 Ragewiger Pfarracten Kirchenbußen der Gefallenen, 1636. 


— Houfton, Stewarb Ehamberlain: Die Grund: 
lagen des neunzehnten Jahrhunderts. Erfte Lieferung. 
Inhalt: Vorwort und allgemeine Einleitung. Helleniſche Kunf 
und Philoſophie. Römiſches Recht. Die Erſcheinung Chriſti 
Das Mölterhaod. Münden, F. Bruckmann, U.:G,, 1899. 
XI, 319 ©.; groß 8°. Preis 6 0 — Wenn id, nicht von 
mir auf Undere fchließend, den löblichen Stand ber Kritiker 
einmal wider Gebühr herabfeten mollte, dann würde ich an— 
geſichts dieſes Werkes fagen: ausnahmsweiſe mal ein Buch, bas 
man wirklich erft gelefen haben muß, ehe man zur Anzeige ver 
fchreiten kann; felbft die Verlagsanftalt, die es, feinem inneren 
Werthe gerecht werdend, ſehr vornehm ausgeſtattet hat, iſt jo 
vorſichtig geweſen, auf dieſe Nothwendigteit ausdrüdlid auf- 
mertſam zu machen, indem fie in ihrer Zuſchrift an die Redaction 
bemertt: „Wir erfuchen Sie ergebenft, vor Allem ſelbſt einen 
Blid in dad eigenartig bebeutende Buch zu merfen.” Doch 
Scherz bei Geitel die Sache ift ernft genug: das Wert 
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Chamberlain's gehört ſchon feinem Anfange, ja fchon feiner 
bloßen Anlage nad zu dem Sintereffanteften, mas bie letzte Beit 
an ſchwererer Literatur hervorgebracht hat. Bielleicht befinnen 
fi} unjere Lefer noch auf die merhvürdige „Weltgeichichte in 
Umriffen” (vgl. mein Referat in ber Leipziger Beitung vom 
4. November 1897, ©. 3980f.), die — mie ſich nachträglich 
beraudgeftellt hat — den Grafen York v, Wartenburg, Oberften 
vom Großen Generalftabe, zum Berfaifer unb auch anbermärts 
folgen Anklang gefunden hat, ba bereitd vor einiger Zeit eime 
2. Auflage veranftaftet werben mußte. Hier haben wir's mit 
einem ahnlichen Verfuche zu thun, die „Weltgeſchichte“ — menigftend 
bad, mas man biöher allgemein unter diefem behren Worte zu 
begreifen pflegte — vom Standpunkt eined gebildeten Germanen 
aus zu verftehen und zu — meiftern. Denn eine Meiflerung, 
eine Vergewaltigung ift eine ſolche Behandlung von ber zwar 
hoben, aber dennoch keinen mweltumfaflenden Blid erlaubenden 
einfeitigen Warte aus; es ift eine künftlerifche That, aber eine 
von einer durch und burch fubjectiven Weltanſchauung getragene 
und nur unter dieſem Gefichtäpunfte voll zu mürbigende That. — 
Ghamberlain wird den Meiften nicht unbelannt fein: fein 
„Richard Wagner” foll — ich felbit kenne bies Buch nur aus 
Anzeigen — eine ſehr gediegene Leiftung fein; und nod in 
den 3 legten Februarnummern der Beilage zur Allgemeinen 
Zeitung bat der in Wien lebende (dad vorliegende Wert ift 
dem Wiener Phnfiologen Julius Wieöner gewidmet) (Eng: 
länder die Weltanfhauung feines Helden geiftonl behanbelt. 
Nun auf einmal died grohastgelegte Unternehmen! Wie hängt 
das zuiammen? Sehr einfah: daB Merk ift ihm unter ben 
Händen gewadien. Ghamberlain, mit Porarbeiten zu einer 
zuſammenfaſſenden Darftellung des geſammten Eulturlebend im 
19. Jahrhundert beichäftigt, hatte die Mbficht, ihr eine kurze Ein 
führung über die Gründe und Urſachen, die causas diefed 19. 
sneculi, vorauszuſchicken. Bei der Unterfuhung aber dieſer 
Grundlagen der heutigen Eultur hat ſich ihm allmälig die Roth: 
wendigleit aufgebrängt, erft ſich jelbft über dieſe zwei Jahr 
taufende einer einheitlichen Entwidelung Har zu werben und dann: 
diefe gewonnene Ginfiht nun auch jeinen Ücern zu vermitteln. 
Es ift nur anzuerkennen, daß Ehamberlain diefen koloſſalen Um- 
meg nicht geſcheut bat. Denn ganz abgejeben davon, daß er 
felbft innerlich ſicher eine reiche Förderung bavongetragen hat, 
wäre jo Manches im eigentlihen ausführenden Theil einfach 
unverftänblich geblieben oder würde einem mindeſtens barod vor» 
fommen: Ghbamberlain bat feine Ehrfurcht vor überlieferten 
Dogmen, und viele der biäher für unumftößlich gehaltenen Ueber: 
zeugungen trägt er zu Grabe Dieſem Umſtürzlerthume bei ber 
Arbeit — gewährt ſelbſt dann Genuß, wenn man mit 
ſeinem Neuaufbau nicht einverſtanden fein kann; denn Chamberlain 
ift ein durch und durch origineller Denker. Ganz neu ift ja ber 
Verfuch nicht, dad Germanenthum ald den Inbegriff der Ichönften 
Blüthe der biäherigen Menichheitdentwidelung, als die einzig 
ihöpferifche Kraft der gegenmärtigen Givilifation binzufiellen: 
Karl Ernſt v. Baer hat bereitd 1834 in einer ſehr leſenswerthen 
Abhandlung allen Ernftes die Behauptung aufgeftellt, daß ben 
Germanen die Weltherrihaft rite gebühre, ba fie den voll» 
tommenften Ameig am Baume der Menſchheit darftellten. 
Und eine ähnlich ſtolze Auffaffung vom Werth unfered 
Stammed bat auch den oben ermähnten „federzeichnenden 
Deutichen“ der „Weltgeichicht in Umriſſen“ beherriht. Dennoch 
iſt die Art, mie GEhamberlain im Germanentbume ben 
Gipfel der mittelalterlihen und neuzeitlichen Gntmwidelung er 
blidt und beraudarbeiten will — ich ſage abfichtlih „will“, ba 
das hierin grundlegende 6. Gapitel „Der Eintritt der Germanen 
in die Weltgeſchichte“ erft in der 2. Lieferung (die im Mai er: 
icheinen fol) ftubirt werben kann, weshalb ber Hinweis in ber 
Anmerkung auf Seite X vorberhand leider umbeachtet bleiben 
mus —, diefe Urt ift durchaus neu und felbftändig. Schon ber 
Plan des Ganzen: I. Die Grundlagen, II. Das 19, Jahrhundert 
felbft, und innerhalb ber „Grunblagen” die folgende Gliederung: 
1. Theil: Die Urfprünge (A. Das Erbe ber alten Welt, B. Die 
Erben, Ü. Der Kampf um dad Erbe), 2. Theil: Die Entitehung 
einer meuen Welt (vom Jahre 1200 bis zum jahre 1800), 
zeugen von einer fehr vielfeitigen Erkenntnißß Chamberlain ift 
überall in bie Grenzwiſſenſchaften eingedrungen: er ift gleichzeitig 
Philolog, Philojoph, Hiſtoriler, Geograph, Anthropolog, Naturs 


156 


wiſſenſchaftler. Dabei ift e8 um fo auffälliger, daß er trogbem 
ber Teleologie verfallen ift, und daß feine Zeleologie, mie jede 
andere, den alten Fehler des Herumlaufens in einem cirulus 
vitiosus nicht überall vermeidet. Chamberlain hat fih nun 
einmal die Ueberzeugung errungen, baf alle Entmidelung - bis 
heute dem arifchen Germanenthume zuftehe, darauf zugeſchnitten 
fei; diefer Ueberzeugung — bie, mag auch bed Berfafferd fonftige 
Borausfegungdlofigkeit dagegen antämpfen, nun ihrerſeits ſich zum 
feften Dogma ausgebildet hat — muß fi) alles Uebrige beugen. 
Daher z. B. die Behauptung, daß Chriſtus nicht der rein ger 
bliebenen jüdijchen Raſſe angehört habe; daher die andere, daß ber 
Einfluß des Judenthums auf das Chriſftenthum nur van fleinften 
Theil ein religiöfer gemefen fei, u. U. m. Gemiß, viel Beftechendes 
haben dieſe (theilmeife ſchon von Jhering vorgebradten) Auf: 
ftellungen; aber abjolute Wahrheiten find fie deshalb noch nicht. 
Kürzlich hat Beloch die Makedonen den Hellenen zumeifen wollen; 
Karl Blind („Nord und Süd", Februar-Heſt) vertheibigte bem 
entgegen ihren barbarifchen, d. h. (!) germanifchen —— 
ja, wo liegt da, bei ber bürftigen Beſchaffenheit und reichen Biel» 
beutigfeit der Quellen, die unumftößliche ſichere Wahrheit! Mlein 
in ber perfönlichen Ueberzeugung. Deshalb haben ſolche „Welt 
geihichten“, die nach eindringenden Vorarbeiten von Einem ge 
fchrieben werden, einen unübertrefflichen Meiz; und ihr künſtleriſcher 
Werth, ihr äſthetiſcher Gehalt fieht ſehr hoch. Aber „Geſchichte“ 
im eigentlichen Sinne fie zu nennen, dazu kann ich mich doch 
nicht entfchließen. Ht. 

— Kreuzß, wende bih! Roman von Friedrich 
Jacobjen. Berfaffer von „Morituri te salutant“, Leipzig, 
Verlag von Georg Wigand. Preid 1,50 4, geb. 2,50. — 
Eine allzu ſchwere, ja wohl unlösbare Aufgabe ift es, an ber 
ſich der Schriftiteller Gier verſucht: in einer kurzen Erzählung 
von 100 Geiten eine der bebeutendften und ſchwierigſten Fragen 
ber Gegenwart, die nad dem Verhältniß des modernen Menſchen 
zur Meligion, zu einer gewiſſen abſchließenden Darftellung zu 
bringen. Aber der Verſuch verräth fo viel ehrlichen, guten 
Willen, eine fo liebevolle Milde des Urtheils, ein fo warmes 
Herz, daß wir bad Buch nur eindringlich empfehlen können. 
Mit der Hoffnung trägt ſich wohl der Dichter felber nicht, daß 
er einen zielbemußten „&enoffen” überzeugen merbe. Mber 
manches andere Menichentind, dad nicht eingeihmworen ift auf bie 
Lehre jener Partei, die wohl die freiheit im Banner führt, deren 
Anhänger aber in ber allerärgiten Sklaverei gehalten werben, 
die fi denken läßt, wird ber freundlichen Lehre des Romans 
fih zugänglih ermeifen und dem Erzähler danfen für das lieb» 
liche Bild des ſchlichten, Tändlichen Pfarrhauſes, dad im Mittel: 
punkte der Erzählung Steht, für die Bekanntſchaft mit trefflichen, 
bodjftrebenden und duldſamen Menſchen, und für die mit mohl« 
thuender Sicherheit ausgeſprochene Ueberzeugung, daß das ſtreuz 
Chriſti auch in den zwei Jahrtauſenden, ſeit es errichtet ward, 
noch nicht zu morſch geworden iſt, und Stüge und Halt zu fein 
in den Irrniſſen und Wireniffen biefes Lebens. — Ein befondered 
Lob verbient die edle und vornehme Sprache des Romans; in 
biefem Punkte zeichnet er fih vor vielen rühmlih aus. Wir 
möchten namentlich auch unfere Jugend auf dad Buch aufmerkfam 
madhen und ihr den Math an's Herz legen, ben der prädtige 
alte Pfarrer Emald (S. 67) ausſpricht: „Lebe und lerne! Was 
Dir heute unbegreiflich fcheint, wird Dir fpäter, vielleicht erft mit 
grauen Haaren, verftänblich fein, und wenn Du auf biefer Erbe 
nicht dazu gelangen follteft, dann bift Du weniger glüdlich ge 
weſen, aber nicht weniger fromm.” R. B. 

— Mufiter + Poftlarten. Erſte Serie: Händel, 
Haydn, Löwe, Lorging, Verdi, Brahms. PVerlagögefell: 
haft „Harmonie“, Berlin. (Durch diefelbe gegen Einſendung 
von 50 & in Briefmarken portofrei zu beziehen.) Bei ber 
allgemeinen Gunft, deren fich heutigen Tages bie iluftrirte Poſtlarte 
erfreut, dürfen auch diefe Mufifertarten auf eine mohlmwollende 
Aufnahme zählen. Außer dem Porträt eines Künſtlers enthält 
jebe einzelne deſſen facfimilirte Namendunterfchrift, ſowie Geburtd+ 
und Zobedjahr, dazu ein Notencitat aus feinen Merken. Am 
menigften gelungen iſt Haydn's Bild, das fchon in ber Schmidt'ſchen 
Biographie beffelben Berlagd, der ed entnommen ift, durch Flecke 
auf Nafe und Wange entftellt erſchien. Die übrigen Bilder 
präfentiren fi gut, zum Theil fogar ſehr hübſch. 
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Geſchichtliches aus Sachſens Volksſchule. 
Von E. John, Annaberg. 


Die erſten Grundlinien der Berfaffung bes ſachſiſchen Polls: 
ſchulweſens, mie fie bi8 1835 beftand, befinden fih in ber am 
1. Januar 1580 zugleich mit einer Kirchenorbnung verbundenen 
publicirten allgemeinen Schulorbnung, wenn biefe auch nur anhangs ⸗ 
weile dürftige Beitimmungen für die einfaden und eigentlichen 
Bollds und Dorfichulen enthielt. Das 16. und 17. Sabehundert 
verlaufen ohne erheblihen Einfluß auf Sachſens Boltsichulmefen. 
Die allgemeine Berwirlligung der Forderung Luther's, daß neben 
den 2ateinichulen auch „deutliche zu errichten jeien, in denen bie 
Idee unſerer Volksſchule verwirklicht werden follte, blieb fpäteren 
Heiten vorbehalten. Erſt im 18. Jahrhundert erſchienen zahl 
reihe Berorbnnungen, burd die bad Volksſchulweſen eine um: 
faffende Umgeftaltung erfuhr, ohne jedoch größere fFortichritte in 
feiner Entmwidelung zu machen. Der Grund bafür liegt im ber 
Wiberipenftigkeit der Eltern gegen ben Schulzwang, in der ge 
ringen Werthung und Beurtheilung ber Behrerarbei, in ber 
niebrigen Bildung der Lehrer im Allgemeinen, in der mangels» 
haften Schulaufficht durch bie Worgefehten. In folgenden Beilen 
fol jebem biefer vier Punkte kurz nadgegangen und dadurd bie 
geringe Entwidelung von Sadjens Koitsfeulmefen, vor Allem 
auf dem Lande, im 18. Jahrhundert erwieſen werden, Kturze 
Bemerkungen über das Schulweſen am der Wende des vorigen 
Jahrhunderts und ein Einblid in ben innern Schulbetrieb einer 
Dorfihule der damaligen Zeit ſchließen ſich an. 

Die Erkenntniß, daß die Grundlage eined geordneten Schul⸗ 
weiend nur ein regelmäßiger Schulbeſuch fein kann, ließ vom 
Unfange bes 18. Jahrhundert? mehrere Verordnungen ericheinen, 
die den Schulzwang betrafen, Am 26. November 1724 erſchien 
mit Bugrunbelegung ber Schulordnung von 1580 die „Inftruction, 
wie die Information in ben Zeutihen Schulen der Chur 
Sähfifchen Lande anzuſtellen“. Diefe Verordnung bebnte einen 
gewiſſen Schulzwang aud auf die Mädchen aus, und es follten 
fortab beide eiehladhter Winter und Sommer binburd, wenn 
aud im lepter Jahreszeit täglich nur eine Stunde, die Gchule 
befuden. Einen Schulzwang hatte e8 biöher jo gut mie nicht 
gegeben. In einer Berorbnung vom 1. September 1713 an 
dad Gonfiftorium zu Leipzig, die auf Grund der eingeſchickten 
Berichte über „die Verbeſſerung bes Unterrichts alter und junger 
Leute” erſchien, heißt ed: „Hiernächſt geichehe, daß bie Kinder 
den ganzen Sommer, ja wohl Frühlings und Herbit8 aus den 
Säulen blieben und öfter zu zeitig daraus genommen würden, 
alfo, daß fie Hernachmald Alles vergäßen.” Die 1724 erfchienene 
Berorbnung ftieß mie alle folgenden über den Schulzwang auf 
beftigen Widerſtand. Der Yugendunterricht erfchien den meiften 
Leuten, und indbefondere den Bauern völlig zweck und nublos, 
entzog er noch dazu die jugendlichen Wrbeitöfräfte und ſiellte 
2 Anfſorderungen an ihren Geldbeutel. Wir leſen aus 
dem Jahre 1756: ‚Viele ſehen die Wohlthat, daß ihre Kinder 
unterrichtet werden können, ald eine große Lat an, und bie 
Steuern kommen ihnen nicht fo beichwerlich vor ald das wenige 
Schulgeld. Sie ſchicken ihre Kinder nicht eher ald wenn fie zum 
heiligen Abendmahle vorbereitet werden follen, ja alsdann eilen 
fie, damit fie fie vermiethen oder zu Haufe brauchen können. 
Solange Kohl und Müben auf dem Felde ftehen ober Obſi 
in ben Gärten ift, vermeinen bie Eltern, fie hätten ihre 
Kinder möthiger” Cine mit „allem Fleiß” geführte Ber: 
fäumnißtabelle aus den Jahren 1760 — 1766 beilätigt dieſe 
orte. Nah ihr verfäumten im der Schule zu Biegelgeim 
21 Kinder, die nad) ſechsjährigem Schulbeſuche und vollendetem 
12. Lebensjahre zum Genuffe bed h. Abendmahls zugelaffen 


murben, zufammen 2924 Mocen, was für jebes Kind faft die 
Hälfte der gefammten Schulzeit ergiebt! Und wenn man nun 
bedenkt, dab in vielen Dörfern große Zucht: und Zügelloſigkeit 
herrſchte, wo die Bauern in „Hänferei, Dieberei, Unzucht, Böllerei 
und allen groben Laftern öffentlich lebten“ und jo das böfe 
Beifpiel der Eltern etwaige qute Regungen, die ber Unterricht 
im Kinde gemwect hatte, mit Gewalt wieder aus den Herzen riß, 
und daß wieder in anderen Dörfern die Bauern einen großen 
Theil des Jahres hindurch zu Hofe gehen mußten und jo bie 
Kinder der elterlichen Zucht und Auffiht im Haufe ganz ent 
behrten, wie gering mußte bann ber Erfolg der wenigen Schul: 
ftunden fein. Freilich Hatten die Bauern auch ein ſchweres 
Loos. Die Spuren des breißigjäßrigen Kriege waren überall 
noch deutlich fichtbar, und meue Kriege verheeten bad Land unb 
forderten neue Opfer, ‚toftete ja ber fiebenjäßrige Krieg Sachſen 
allein über 100 Millionen Thaler. Das Grundeigentfum wurde 
immer mehr belaftet und das Gewerbe lag baritieder. Und boch 
fagt auch der Chroniſt: „ES fehlt den Hauswirthen nur dann 
an Gelb, wenn fie die Schule bezahlen follen, allein fie haben 
allemal etwas übrig, fih ſonntäglich in den Schenten etwas zu 
gute zu thun und mit einem derben Rauſch fich zu Bette zu 
legen.” Dazu veradteten die Bauern den Lehrer und mollten 
ihre unartigen Stinder vom Lehrer nicht gezüctigt willen. So 
murde die Geringihäßung des Lehrerd fchon den Kindern beis 
gebracht. — Strengere und genauere Beitimmungen als die 1724 
erſchienene „Information’ enthielt bad Generale vom 24. Juli 1769, 
das die Einführung einer allgemeinen Schulpflicht anordnete. Die 
Anregung dazu hatten die Stände auf dem allgemeinen Land: 
tage 1765 gegeben. Sie hatten erkannt, daß von der Inter 
mweifung in den Grundfägen der chrifilichen Religion und in 
den zum Nahrungsſtande nüslihen Kenntniffen das Mohl 
eined Landes mit abhängt. Nach dem Generale follten Eltern 
und Vormünder allen Ernjies, und bebürfenden Falles bei Strafe 
eines alten Schod&, weldye Strafe „bei verfpürter Widerſpenſtigkeit“ 
zu erhöhen war, angehalten werben, ihre Stinder und Pfleger 
befohlenen vom 5. bis 14. Lebensjahre Sommer und Winter 
hindurch zur Schule zu ſchicken. Während ber Ernte jollte ber 
Unterricht für etwas herangewadjene Kinder vier Wochen lang 
ausfallen. Die vor ihrem 14. Lebensjahre vermietheten Kinder 
follten wenigftend im Winter täglih die Schule 2 Stunden lang 
beſuchen. Kein Kind follte ohne Unterricht bleiben. Für arme 
und vermaifte Finder follte deshalb die Gemeindecafle das Schul 
geld bezahlen, Mit einer Ermahnung an die Obrigleiten, Eltern 
und Bormünder jtreng anzubalten, ihre Kinder und Pileges 
befohlenen zur Schule zu 44 ſchließt das Generale. Auch 
die Schulordnung von 1773 erinnert die Eltern nachdrücklichſt 
an dieſe Pflicht. Aber auch dieſe Anordnungen wurden vernach⸗ 
läffigt und ihre Befolgung von den Obrigkeiten nicht genau bes 
obadhtet. „Weil aber daS gemeine Befte nichts dringender er» 
fordert, al$ daß auf Erziehung und Unterricht der gewiſſenhafteſte 
Bedaht genommen werde‘, fo wurben nicht nur die 1769 ew 
laffenen Borfchriften erneuert, fondern ein neues Generale vom 
4. Mär; 1805 machte da3 Anhalten der Kinder zur Schule zur 
bürgerlihen Zwangspflicht. Erſt von jetzt ab nahm die Ent, 
widelung des Schulmejend einen jchnelleren Fortgang. Knaben 
und Mädden waren vom Eintritte ind ſechſte Lebensjahr bis 
um erfüllten vierzehnten ſchulpflichtig. Der Ginteitt in bie 
Eule konnte um ein Jahr hinausgeichoben werden, wenn an 
einem Orte feine Schule war und die zu bejuchende über 
eine halbe Stunde entfernt lag. Bom allgemeinen Schul⸗ 


— 18 — 


mwange waren nur bie Kinder befreit, die durch Haus 
ehrer unterrichtet wurden, eine Privatichule oder eine andere 
Schule, „wo fie mehr lernen konnten”, befuchten Das 
Halten von Hauslehrern war lediglich abeligen, fchriftfäfigen 
unb grabuirten Perfonen erlaubt. Die vor ihrem 14. Xebend» 
jahre vermietheten Kinder waren täglich zu zweiſtündigem Schul 
beſuche verpflichtet. Alle fchulpflichtigen Kinder waren in ben 
Städten von den Gemeinderihten, auf dem Lande von ben 
Dorfrihtern am Unfange eined jeden Bierteljahres im zwei 
Zabellen einzutragen, von denen bie eine dem Schulgeldeinnehmer, 
bie andere bem Lehrer abzuliefern war. Huf Grund dieſer 
Eabellen war dem Lehrer eine genaue Eontrole der Verſäumniſſe 
möglih. Der Lehrer mar verpflichtet, alle Berfäunmiffe „ohne 
Nachſicht und Unfehen der Perſon“ gewiſſenhaft einzutragen und 
am Schluſſe eined jeden Bierteljahred die Tabellen dem Pfarrer 
auzuftellen. Die genaue Ausfüllung gehörte zu ben wichtigſten 
Umtäpflichten des Lehrerd, und jebed Vergehen in dieſer Be 
ziehung, fei e8 aus „Zrägheit, Menihenfurdt, Gefälligteit oder 
einem anderen Grunde”, follte mit Erfolglofigkeit jeden Geſuchs 
um Berjegung ober Gehaltaufbeflerung verbunden fein. Der 
Pfarrer follte bie eingetragenen Verfäumniffe „auf Strafmürbig: 
keit oder Verzeihlichteit“ Hin prüfen, vergeben? geweſene Gr: 
mahnungen zum Schulbeſuche eintragen und der Obrigfeit eins 
reihen, die mit aller Etrenge einichreiten follte. Die Berfäumniß 
von acht hintereinander liegenden Tagen ohne an ge Grund 
mar mit dreitägiger, in jebem Wiederholungsfalle mit fechötägiger 
Gefängnißftrafe geahndet. Während der Erntezeit fiel der Unter: 
richt nur für über 10 Jahr alte Hinder aus, doch waren auch 
diefe wöchentlich) noch zu einigen Stunben verpflichtet. War ber 
Lehrer durch Krankheit behindert, Schule zu halten, jo mußte er 
auf eigne Koften für einen geeigneten Vertreter forgen. — Genaue 
Beltimmungen enthielten die Berorbnungen auch über den Schul. 
austritt. Die Gonfirmation war nah der Schulordnung 
von 1773 in die Charwoche oder auf ben Sonntag Deiferic. 
feftgefegt. Es kam deshalb oft vor, daß ein Kind bis weit ins 
15. Lebensjahr Hinein die Schule befuden mußte. Cine Ber 
fügung vom 9. December 1805 beftimmte beshalb, daß die 
Kinder, die erft zwiſchen Oſtern und Johannis dad 14. Lebens: 
jahr vollendeten, bereit? Dftern zum Genuffe des Beil. Abend⸗ 
mahls zugelaflen werben follten. Die Kinder aber, die erft 
zwiſchen Johannis und Michaelis oder drei Wochen nach Michaelis 
14 Sabre alt wurden, follten ſchon Michaelis confirmirt werben. 
Als geringfter Grab der dazu erforderlichen Schulbildung hatte 
die „Erneuerte“ von 1773 fertig Lefen, Husmendiglönnen ber 
fünf Hauptftüde und Kenntniß der Grundbegriffe der evangeliichen 
Religion feftgefeßt. Ungenügende Kenntniſſe verlängerten ben 
Schulbeſuch. Für vor ihrem 14. Lebensjahre confirmirte Kinder 
mar bis zu deſſen Erfüllung dad Schulgeld weiter zu entrichten, 
Eine etwaige Nachſicht ded Seeljorgerd gegen einen ungenügend 
vorbereiteten Katechumenen war mit Sudpenfion geafndet. 1808 
und 1811 wird abermald darauf hingewieſen. In allen Ber 
orbnungen merben bie Obrigleiten ermahnt, auf genaue Be 
felgung der Beitimmungen zu achten, und nicht obne Grund. 
„Dan mag ihnen hundertmal Magen, berichtet der Chroniſt, daß 
die Eltern ihre Finder nicht zur Schule halten ober das Schul: 
geld nicht entrichten, fie machen nicht die geringfte Anflalt. Sie 
überjehen keinen Tag, was die Hofbienfte anbetrifft, fie laffen 
feinen Piennig von ihren Gaben zurüd, allein der Schuldiener 
findet feinen Beiftand; ja felbjt die Verordnungen aus ben 
böchften Lanbedcollegiid werben. von ihmen nicht in Erfüllung 
gebracht. Was haben wir im unſerm Lande für herrliche 
Gefege, allein, wenn man bie Schulen beſucht, fo erfiaunt 
man über den Verfall berfelben. Wie viele liederliche und 
faule Schuldiener werden nicht nur micht geitraft, ſondern 
wohl gar unterftügt.” — So hatte man ganz richtig erkannt, 
dab Haud und Schule Hand in Hand geben müllen, 
wenn letztere einen gebeiblichen Fortſchritt nehmen fol. 
Jede ftrengere Beftimmung über den Schulzwang bebeutete im 
18. Jahrhunderte auch eine Beſſerung der pecuniären Stellung 
bed Lehrers. Ein ſeſtes Gehalt bezog ein Lehrer bi zum Uns 
fange unſeres Jahrhunderts überhaupt nicht. Die „Information“ 
von 1724 enthält feine Beftimmung über das Einkommen und 
die „Ermeuerte von 1773 fegt keine Norm feft. Der Lehrer 
war in feinem Einlommen ganz von feiner Gemeinde abhängig. 
Stärterer ober geringerer Schulbeſuch fteigerte oder verminderte 
dad Einfommen. Da die Eltern ihre Rinder nur mit Wider: 
willen zur Schule fhicten, war ihnen der Lehrer, ber die meiften 


Ferien gab, am millfommenften. freilich war jebes Entgegen ⸗ 
fommen des Lehrers mach diefer Seite hin für ihm felbft von 
Schaden. Dad durdichnittliche Einkommen eined Lehrers im 
vorigen Jahrhunderte betrug 30-40 Thaler, Stellen mit 
—— Einlommen waren ſelten. In 8. bei W. bezog ber 
ehrer 1789 23 Thaler einſchließlich der zu Gelb umgerechneten 
Naturalien! Wir leſen aus dem Jahre 1756: „Wenn ein 
Schuldiener fih die Woche durch geplagt hat und des SGonn- 
abends durch dreißigftündige Arbeit micht vier Groſchen verdient, 
fo wird er müde; ja ich weiß Schulmeifter, bie nicht zwei 
Grofchen bekommen. Achtzig Thaler ift ein geringes Gelb für 
ein ganzed Jahr, aber ia weiß gewiß, daß jehr viele Schul⸗ 
mteifter zufrieden fein mwürben, wenn fie nur jo viel gewiß hätten. 
Man hat die Einkünfte der Geiftlihen zu alten Zeiten in Ord⸗ 
nung gelebt, da ein Grofchen fo viel galt als jest ein Thaler. 
Die Preife der Sachen fteigen immer höher, und ber elendeite 
Schuſter befommt für ein r Schuhe jet ſechs Mal fo viel 
ald vor 150 Jahren: ber Schulmeifter allein muß arbeiten und 
wird auf den alten Fuß bezahlt. Er muß um eine Mahlzeit 
bei Ausrichtungen ftreiten, daß fie ihm nicht entzogen werde, 
weil fie ihm als ein Theil feines Gehalts angeichrieben iſt.“ 
Der geringen BWerthung der Lehrerarbeit entſprach auch ihre 
Beurtheilung und leider aud oft von denen, die die Stellen 
mit zu vergeben batten. „Sie halten den Unterricht der 
Kinder auf dem Lande für eine geringe Sache, zu ber jeber 
geſchickt fei, ber nur eime nicht ganz unleferliche Hand fchreiben 
und bie fünf Species rechnen könne. Höchſtens fehen fie auf ben 
äußerlicen Mandel, bat der Schulmeifter feine unehelichen Kinder 
erzeugt habe, ob er Chriſtenthum habe, darnach ift feine Frage. 
Und es giebt Prediger, die in großer Angft find, wenn fie bei 
Befegung einer Stelle ihre Meinung fagen follen, denn wenn fie 
den Borgeichlagenen verwerfen, jo machen fie ſich Feindſchaft und 
man hält ed gar für einen Eingriff in das Patronatörecht. Sa, 
ih meiß foldhe Patronen, die ſich hinter die Bauern geftedt 
haben, um ein unwürdiges Subject durchzutreiben. Wie viele 
elende Abfichten haben nicht Diele dabeil Sie wollen bie Witte 
ober Tochter des verftorbenen oder bei einer Adjunction bed noch 
alten lebenden Taugenichts mit Gewalt unterbringen u. w. d. m. i.! 
Und mer follte denn aud ein Amt, bad oft nur faum 
dad trodene Brod, Mühe, Aerger und Berbruß brachte, für bes 
ehrenswerth gehalten Haben? Berbummelten Studenten und 

teinſchülern und Denen, die in feinem Berufe vorwärts famen, 
blieb ber Lehrerberuf immer noch eine offene Zufluchtsſtätte. 
„Bas die Dorfichulmeifter anbetrifft, leſen wir, fo hat fat fein 
Einziger vorher Kinder informirt, ja er hat nidt einmal Ans 
weiſung bazu erhalten. Viele müſſen erſt jelbft ihren Satedhis- 
mus wieder lernen, und fie nehmen und ſuchen die Dienite bloß, 
ihr Brod zu gemwinnen, ba fie ſonſt zu nichts zu gebrauchen find; 
fie bilden fich ein, ein Menſch, der nicht weiß, womit er fein 
Brob verdienen könne, der könne doch menigitend ein Dorfſchul⸗ 
meifter werben, Wie Biele find noch fo jung, daß fie gar feine 
Erfahrung haben. Wie Wenige wiflen eine rechte Lehrart. Gie 
überhäufen die Slinder, und biefe lernen etwas, das fie eine 
Stunde darauf nicht mehr wiffen: alfo giebt ed neue Schläge 
und man fängt wieder von vorm an, um nichts vor fich zu 
bringen. Gelbit bie beften Unterweifungen find ganz kalt, bie 
Sache wird blos handwerfämäßig, Man richtet ſich nicht nad) 
ben menigen Sträften ber Sinder, man ermüdet ihre fo fon 
kurze Gebuld; man macht, daß fie die Schule ald ein Gefäng- 
niß anfehen. Gie veritehen bad nicht, was fie lernen, 
und bie Lehrer befümmern ſich nichts weniger, ald beut 
ih und faßlih zu fein, und fait überall läßt man 
die Dorfjugend in alten Borurtheilen des einfältigen Pöbels von 
Geſpenſtern, Heren u. dergl. mehr aufwachſen.“ Und ber geiftigen 
Bildung ber Lehrer entiprach nur zu oft die ſittliche. Und leider 
waren bie meiften Schuldienfte jo elend, daß zu ihrer Verwaltung 
fih nur fchwer ein rechtſchaffener Mann finden lief. Der Ehronift 
Magt: „Wenn man die meiften Schuldiener auf dem Lande an 
fieht, jo wird man finden, daß fie höchſt niederträchtig in ihrer 
Denklungd: und Lebensart find. Ein zarted Herz menſchlich zu 
bilden, dazu gehört ein menschliches Herz, Welde Forderung ift 
dad und mie wenig wird fie beachtet! Leute, die in dem 
niebrigften Suechtäftande erzogen find, werben für gut genug ge 
achtet, Stützen des Predigtamtd abzugeben! Daraus erfolgen 
lauter Unorbnungen. Der Schulmeifter verläßt fih auf ben 
Patron, der ihn befördert hat, er läuft alle Augenblicke dahin 
und beklagt ſich über dem Prediger und findet Gebör, weil er 
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das Fuchsſchwänzerhandwerk ſchon lange getrieben hat. Er vers 
bindet fi mit den Tiederlichften und bartnädigften Bliebern ber 
Gemeinde, und er errichtet eine heimliche Verſchwörung gegen ben 
Prediger. Er lebt felbft liederlich und geht fehr oft aus ber 
Schente betrunten nach Haufe. Seine Brüder, die er fi beim 
Bierglafe erworben hat, unterflügen ihn und find allemal bereit, 
von im gegen bie lagen des Prebigerd ein gut Zeugniß abzu⸗ 
Iegen.” Hierzu ein Beifpiel. Der Schulmeifter Engelmann in 
Hiegeleim unterbricht am 1. Juli 1763 den Unterricht, begiebt 
fi vor bie nahe bei ber Kirche gelegene Schule, wo gerade 
Beichtgottesbienft abgehalten wird, unb ruft in trunfenem Bus 
ftande aus vollem Haufe ben Teufel. Dabei verführt er einen 
foldien Lärm, daß der Gottesdienſt geftört wird und die Schule 
geihloflen werben muß! Daß durch ein foldes Verhalten bie 
Achtung vor dem Lehreritande bei den Bauern nur noch mehr 
ſchwinden mußte, bedarf wohl feiner weiteren ErHlärung. Und 
dazu machte auch die Armuth bem Lehrer in ben Augen ber 
Bauern verächtlich, wie es leider auch heute noch oft der Fall ift. 
Der kürgliche Lohn zwang den Lehrer zu allerlei Nebenbeſchaftigungen, 
wenn nicht bittere Noth in fein Haus eintehren follte. Fas 
Lehramt war vielfadh nur der Nebenberuf. Der Lehrer verrichtete 
die niebrigften Arbeiten. In 8. läutete er die Glocken, reinigte 
Kirche und Kirchplaßz um jährlich 8 Thaler! Der Bauer mubte 
mit Geringihägung auf den armen Schulmeifter herabbliden, für 
den ein Beined Geſchenk eine große Wohlthat war, die ihn zus 
meilen vor dem Hunger ſchühte. Und hatte fi) der Lehrer 
förperlih müde gearbeitet, woher follte bann noch die Berufs: 
freudigkeit fommen? Wo kaum das trodene Brob ift, da ver 
geht die Luft zu arbeiten, und die Sorgen um die Nahrung 
entträften den rehtihaffeniten Menichen. Der Stof war dann 
nur & oft der Erlöfer von aller Pein. „Er ift roh und ftraft 
die Kinder mit Unverftandb“, „der Lehrer iſt der Stock“, heißt es 
in Mevifiondtabellen. Durd; die rohe und graufame Züchtigung 
entfrembete ſich der Lehrer die Kinderherzen, und bie erzieherifche 
Seite trat gang in ben Hintergrund, — Im diefen Berhältniffen, 
ber geringen rthung und Beurtheilung der Lehrerarbeit und 
der niedrigen Bildung der Lehrer im Allgemeinen ift bie lang» 
fame Entmwidelung von Sachſens Boltsihulmefen im 18. Jahr 
hundert weiter begründet. Gewiß, e8 mag Lehrer gegeben haben, 
die die Heiligfeit ded Beruf erkannt umd die ein innerer Drang 
zum Lehreramt getrieben hatte „Hat vorzüglide Gaben und 
Neigung zur Schule und den Kindern, Führt feine Kinder zur 
wahren Kenntniß ber evangelifchen Religion und zugleich zu man 
anderen Senntniffen, bat eine gute Schuldisciplin“ verzeichnet 
eine Mevifiondtabelle von 1788. So beichaffene Lehrer find 
aber nur Ausnahmen und verfchwinden in ber Menge. Erſt die 
pecuniäre Befferftellung und die geiflige Hebung ber Lehrer durch 
die Seminarien ließen bie traurigen Berhältniffe allmälig ver. 
ſchwinden. 1805 eridien ein Generale, das über da3 Schul: 
geld nähere Beitimmungen enthielt. Fortab follten folde Gin: 
richtungen getroffen werben, die bad Einkommen ber Lehrer ficher 
fteßten, und fo die Lehrer vor Nahrungdforgen möglichſt geichüst 
werden. Das Normaleintommen wurde auf 80 Thaler feitgelept. 
So hatte der Lehrer R, in 8. im Jahre 1805 ein Gejammt- 
eintommen (ohne Einſchluß der Naturalien) von 176 Thalern 
7 Groſchen 8 Pi. Die Specialifirung bes Einkommen? bürfte 
nicht unintereffant fein. 
A. Effentialbefoldung. 9 Scheffel 2 Sipm. 1%, M. Korn, 2 Sch. 
1 Sipm. 21, M. Hafer, 10% Weihnachtsbrode. (In jener Zeit 
foftete ı Sch. Kom 3 Thle, 1 Sch. Hafer 1 The. 12 Groſchen. 
1 Thle. = 24 &r., 1 Gr — 12 &) Die Nupniehung zweier 
Gärten und bes Friedhofs. 2 Thle. Zulage zu Trinit. und Mart,, 
6 Thlr. 6 Gr. Gebühren zu Joh. aus dem Gafjenärario, 1 Thlr. für 
3— ber Rechnung, 4 Thlr. 9 Gr, für das Orgelſpiel, 4 Thlr. 
x Bejorgung der Kirchenuhr, 3 Gr. Präfent, 4 Gr. Ouartal, 5 Er. 
für Reinigung der Schulzimmer, 1 Thlr. zum 5. Abend, 1 Thlr. für 
Schmieren ber Thurmuhr umb Wloden, 8 Gr. für bie Pfingſt⸗ 
moien, 12 Gr. für das Lauten an drei Bußtagen, 2 Gr. für Papier 
zu den Manualien, 3 Thlr. für Fertigung ber Rirchenrechnung, 
20 Gr. zur Gräjerei, 5 Thle. Holzgeld. Alle dieſe Beträge bezog 
ber Lehrer aus dem Sirhenärar. 1 Thlr. fogen. Michaelispfennig, 
den ber Lehrer jelbft einfammeln mußte. Sa. 30 Zhlr. 21 &r. — 
B. Üccidentien. 10 Thlr, für den Gregoriusumgang. Unter Bus 
rurbelegung ber td Nachrichten von 1805 vereinnahmte ber 
hrer: 20 Thlr. 16 Gr. für 31 Rindtaufen, jede zu 16 @r., 2 Thlr. 
von 4 Leihen mit Brebigt, jebe 12 Gr., 11 Zhlr. 12 Gr. von 
48 Leichen ohme Predigt, I 6 Gr, 7 hir. 7 Br. von 14 Hoch⸗ 
jeiten, jebe 12 @r., 1 x. 21 ®r. von 5 Hauscommunionen, 
1 24 Gr. Gollecte. Hierzu kommen: 4 Zhlr. 9 Gr. Erlös aus 
der Örmöverpachtung, 5 Thir. Erlös aus dem Dbfte, 81 Thlr. 16 Gr. 


Schulgeld von 150 Kindern (möchentlihes Schulgeld für 1 Rind 
3 5, wöchentliche Gebühr für den Screibunterriht 1 &, woran 
40 Kinder tbeilnahmen; dad Schuljahr ift zu 48 Wochen geredjnet), 
6 Thlr. 19 &r. 4 & Gebühren für die Einnahme bes Schulgeldes, 
die alfo in Abzug zu bringen find, 37 Thlr. 14 Br. baare Bes 
foldung. 176 Zbir. 7 Gr. 7 & Gefammteinfommen ohne Einfluß 
ber Raturalien. 

Die Schulauffiht Tag Tediglih in den Händen der Geift- 
lien. Nad der Schulordnung von 1773 follte ber Pfarrer die 
Schule monatlid; mwenigitend zweimal befuchen und durch Zus 
hören und Selbftunterrichten des Lehrers Lehrart und Disciplin 
leiten und rectificiren. Die Revifiondbefunde waren in Tabellen 
einzutragen und dem Superintenbenten einzureichen, der zu jähr⸗ 
lichen Revifionen verpflichtet war. Geeignete Borichläge zur Ber 
feitigung vorgefundener Mängel waren den Tabellen anzufügen. 
Bu den Prüfungen follte der Pfarrer anmefend fein und genaue 
Berichte über den Berlauf bed Cramend und den Stand ber 
Schule dem Superintendenten einreihen. In monatlihen Schul 
unterredungen follte mit dem Lehrer über vorgefundene Mängel 
dißcutirt werden. Der Pfarrer follte vor Allen die Katechumenen 
gemwiffenhaft prüfen und jeden Lehrer vor feiner Anftellung einer 
gründlichen Prüfung unterwerfen. Wie aber lamen bie Geiſt⸗ 
lichen der ihnen anvertrauten Schulauffiht nah? „Wir haben 
von Zeit zu Zeit mibjällig wahrnehmen müſſen“, heißt es in 
einem WRefcript vom Jahre 1788, „daß die meiften Geiftlichen 
unfered Landes mit den ihrer Auffiht anvertrauten Lehrern ſich 
in feiner hinlänglich zwedmäßigen Verbindung befinden, bers 
geitalt, daß fie mit Math und That zu allen Zeiten, mo es 
nöthig, zu affiftiren oder von ihnen jedesmal ein richtiges und 
jpecielles Zeugniß abzulegen micht vermögen, inmaßen die Kirchen: 
und Schulvifitationen jo gut wie gar nicht mehr halten.” Wehnliche 
Klagen erklingen während bed ganzen 18. Jahrhunderts. Hören 
wir den Ghroniften, er fchreibt: „EB giebt aud Prediger, die 
zu biefem Verderben beitragen. inige wiſſen nicht, mie ein- 
fältige Kinder zu umterrichten find, und es follte das eine 
—— ihred Amtes. ſein, den Schulmeiſter zu unterrichten. 

ie follten ein wachſames Auge auf die Schulen haben und 
fie fleißig beſuchen. Einige glauben, der Schulbiener fei uns 
endlih unter fie erniedrigt, und fie mürdigen im feines 
freundlichen Worts. Andere machen fi zu ſehr mit ihm ges 
mein und verlieren dad Anjehen, fo fie nöthig haben. Einige 
Prediger übersehen dem Schuldiener alle Unordnungen, und 
forgen nicht bei der Beſetzung, jo viel an ihnen iſt, ba 
fein anderer, als eim tüchtiger genommten wmerbe, und 
die, die felbit nicht wiſſen, wie Kinder unterrichtet werden ſollen, 
fönnen auch ben, ber ihnen vorgeichlagen wird, nicht gehörig 
prüfen.” Stein Wunder, wenn das Schulmeien bei einer fo 
mangelhaften Auffiht nur wenig fid) entmwidelte, bedurfte doch 
ein jo bunt zufammengemwürfelter Lehrerſiand vor Allem einer 
firengen Leitung. — Intereffant dürfte nun noch zum Schluſſe 
ein Einblit in ben inneren Schulbetrieb einer Vollsſchule des 
vorigen Jahrhunderts fein. Die Schulen waren zumeift breis 
claſſig. 1773 kam das Singen in die Vollsſchule, Rechnen war 
fhon 1724 durch die „Information in bie Meihe der Unter 
richtäfädher aufgenommen worden. Der Mecenunterricht fcheint 
befondere Schwierigkeiten bereitet zu haben; denn eine Beftim«- 
mung vom Sabre 1773 jagt, daß über die erforderliche Fähigkeit 
eined Kindes dazu nur ber Lehrer, und nach Befinden auch ber 
Pfarrer, zu urtbeilen babe, mithin Eltern, Bormünder, Lehr: und 
Dienftherren aller Einmiſchung ſich zu enthalten haben. Folgende 
Bufammenftellung nad —— aus den Jahren von 
1773— 1778 möge und ein Bild des inneren Schulbetriebes geben 

Vormittags. Montags: 1. Stunde: 1) Ein und baffelde Lied 
die erften brei Tage hindurch. 2) Morgengebet und Schulgebet. 
Montags vom Lehrer, bie folgenden Zage bon einem Rinde ber 
1. Claſſe gelefen. 3) Verlefung, Erläuterung und Einprägung eines 
Gapiteld aus ber Bibel.) 2. Stunde: Während bie Kinder ber 
1. Elaffe das erläuterte Eapitel ſtill durchleſen, mwirb der 3. Efafie 
Luther’3 Morgenfegen vorgefagt und zum Buchftabiren aufgegeben, 
ebenjo wird der 2. Elaffe ein Stüd aus der Haudtafel oder eine 
Frage aus dem Dreöbner Katechismus erflärt und aufgegeben. Unter 
be3 wird mit ber 1, Elafje die Sonntagäpredigt wiederholt. 3. Stunde: 


*, So wurben in der Schule zu 3. 51 Eapitel aus ben 5 Büchern 
Mofes, 16 Capitel and den Büchern der Könige, 12 Eapitel aus 
den Büchern Samuel, 12 Gapitel aus Hiob, 6 Eapitel aus dem 
Nömerbriefe, bie übrigen Briefe ſämmtlich ganz, bie Apoſtelgeſchichte, 
ber oe bie vier Evangelien ganz gelefen, erläutert und eins 
geprägt 
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Die 1. und 2, Claſſe erhalten Anleitung im Rechnen und Schreiben. 
Mit der 3. Elafje wird das in der 2, Stunde erllärte Stüd aus dem 
Katechismus meiter beiproden. Darauf folgt eine Anmeijung über 
Biffern und Buchſtaben. Schluß des Bormittagsunterrichts mit Gebet 
und Singen. N. B. Rad Durchnahme des Kleinen Katechismus 
in ben Claſſen 2 unb 3 wurde Starfen’s Heildorbnung behanbelt. 
Dienstage. 1. Stunde: wie Montage. 2. Stunde: Anflatt ber 
Wiederholung der Predigt werben die Frageſtücke des Katechismus 
erflärt und auswendig gelernt, ebenio auch die mwichtigften Fragen 
aus dem Dresdener Katehiömus. Die 2. und 3, Claſſe buchſtabiren. 
3. Etumbe: wie Montage. Mittwochs. 1. Stunde: wie Montags. 
2. Stunde: wie Dienstags. 3. Stunde: Erläuterung und Lernen 
ber einen ober anberen 2ebendregel aus Rambach's Handbüchlein 


oder einer anderen Sammlung. Donnerstags. 1. Stunde: Ein 
neues Morgenlied. Singen des biöher gelernten. 2. Stunde: wie 
Diendtags. 3. Stunde: mie Montags. fFreitage. ı Stunde: Das 


neue Morgenlied, fonft wie Diontagd, 2. Stunde: wie Dienstags. 
3. Stunde: wie Wontagd. Sonnabends. 1. Stunde: Das neue 
Morgenlieb wird gelungen, fonft wie Montage. 2. Stunde: wie 
Dienstags. 3. Stunde: Das Evangelium und bie Epiftel merben 
erflärt unb zu lernen (l) aufgegeben. — Nachmitags. Montage. 


Bücherbeſprechungen. 

— Hand Gehring, Pfarrer in Teichel bei Rudolſtadt, 
Sübdbindien, Land und Bolf der Tamulen. Mit 91 
luftrationen und 1 Karte. Großes Format. 246 S. Büterd- 
loh, &. Bertelömann. Brofdirt 5 .K, geb. 6 di — 

„Kennt Du das viel ummorbne Wunderland ? 

Das Land der Palmen am Kaweriftrand, 

Das Land ber Tempelriejen, mo Millionen 

Bon Göttern Rolz in Hain und Tempeln thronen ?“ 
So leitet ber Verfafler feine von einem poetifchen Hauch durchwehte 
Beichreibung des Tamillandes ein und biefe Begeifterung für das 
fonnige Palmenland in Sübindien ergreift auch den Leſer, jo daß 
er ihm gern bis zum Scluffe folgt. Seit Director Dr. Graul’s 
ausführlicher Weifebefhreibung ift das Tamilland wohl von 
manchem flüchtigen Reiſenden befucht, aber von feinem jo aut: 
führlich —** worden, als von dem Verfaſſer, der ſich durch 
fleißiges Stubium von Originalberichten indiſcher Miſſionare und 
durch nahe Beziehungen und Berlehr mit denſelben in dies Land 
fo eingelebt hat, daß er bort Anderen zum Führer werben kann. 
Rad einer allgemeinen Orientirung über die Grenzen, Beſchaffen- 
heit, Berkehrämittel und Klima des Landes :c. führt er und 
Bilder aus der dortigen Pflanzen» und Zhierwelt vor, dann be 
ſchreibt er ausführlicher die Landesbervohner, ihre Eigenthümlich- 
keiten, Raften, Sitten und Gebräuche. Hierbei vermiffen mir 
nur ein näheres Eingehen auf die Religion, Cultur umd reiche 
Literatur, von der nur eine Auswahl von Sinnſprüchen angeführt 
wird. Am intereffanteften ift der Rundgang dur bas fremde 
Land mit feinen großen Städten, Göbentempeln, Palmenhainen 
und fruchtbaren Flußgebieten. Ausgehend von der Hauptfiabt 
Madbräd führt er und durch die Hauptorte ber Provinzen und 
bietet und überall buntfarbige, lebensvolle Bilder. Da die meiften 
Hauptftäbte der Provinzen zugleich Miffiondftationen ber Leipziger 
ev.lutherifhen Miffion find, jo „weht bier überall deutſche Luft, 
die ed bewirkt, daß wir uns ba heimiſch fühlen“. Mande 
Einzelheiten dürften eine Gorrectur verlangen, mie 3. B. ber 
Titel des Buches „Südindien“, manche Bahlenangaben, Schreib» 
weile und Erklärung indiſcher Namen, befonberd auch die Unter 
ſchrift des Bilde ©. 112, das nicht den Gentralbahnhof, fondern 
daB Negierungägebäube von Madräd barftellt, und die Angabe, 
daß biefer Bahnhof im Stabttheile Rajapuram liege (©. 5) u. a. m. 
Doch betreffen dieſe Unrichtigkeiten größtentheild nur unmelentliche 
Punkte und beeinträchtigen den Nußen und Genuß einer forg- 
fältigen 2ectüre biefed Buches nicht, das in glängenber, feflelnder 
Darktellung dem Lefer bad fremde Land mit feinen Bewohnern 
fo anſchaulich vor die Augen malt, daß er darin raſch und be 
quem orientirt wird. Hahlreiche treffliche und 3. TH. ſehr feltene 
Illuſtrationen gereichen dem Werk zu befonderer Zierde. H—n. 

— Dr. Richard Siegemund, Aus der JZugendzeit. 
Sammlung von Jugenderinnerungen. Berlin, Baumbad; & Co. — 
Daß man Kindern Stammbücher, Tagebücher, Albums und ber» 
gleichen in die Hand giebt, damit fie darin ihre Erfahrungen 
auf ber Lebendreife, Bilder, Ausſprüche und Mittbeilungen theuerer 
Berjonen aufbewahren, ift eine ebenſo alte wie jdhöne Sitte, an 


1. Stunde: 1) Gebet; 2) den Kindern ber 8, Elafie wird bad am 
Vormittag aufgegebene Stüd aus dem Katechismus nochmals vor» 
geiagt, wenn fie ed noch micht können, Denen aber, die es ſchon inme 
haben, wird eim kurzer Bibelſpruch erflärt und zu lernen ee 
Die Kinder der 2. Elaffe gehen etwas Geſchriebenes zum Vorleſen 
durch. Das von ihnen am Vormittag Geſchriebene wird corrigirt. 
3) Die Sinder ber 1. Claſſe ſchreiben unterdefien eine Vorſchrift 
ab oder rechnen. Die Meinen budftabiren. 2. Stunde: Sämmts 
lihen Kindern wirb ein kurzer Begriff der Welt: und Kirchengeſchichte 
fanımt dem Inhalte der Augsburgiſchen Confeſſion erllärungsweile 
borgetragen. Die Hauptftellen der Augsburgiſchen Eonfelfion werben 
mit Bibelftellen belegt. 3. Stunbe: Allgemeine Wieberholung ber 
fonders bes in ber 2. Stunde am Rormittag Gelernten; vor Allem 
Wiederholung der gelernten Sprüde. Buleht wird ein erbaufiches 
Lieb vorgelefen, erklärt, vorgebetet und gefungen. Dienstag. 
1. Stunde: wie Montags. ?. Stunde: Den Kindern ber 1. Claſſe 
wird eine „hiftorifche Nachricht" über die bibliihen Bücher gegeben, 
fonft wie Montags. 3. Stimbe: wie .— Mittwochs umd 
Sonnabends ſchuifrei. Donnerdtagd. 1. bis 3. Stunde: wie 
Montags. Freitags. 1. und 3. Stunde: wie Montags. 2. Stunde 
wie Dienstags. 


der gewiß niemand Anftoh nimmt Der Herausgeber bed vor⸗ 
liegenden Albums hat dadfelbe dem gegemmärtigen Beitverhältniffen 
möglichft angepaßt und unter Benußgung gut gemwählter Dichter 
iprüde Raum für eine Menge von Aufzeichnungen geichaffen, 
die allerbingd bei richtiger Benutzung werthvolle Erinnerungen 
bieten können. Wir finden dba: Namen. und Geburtätage ber 
Eltern und Großeltern, das Vaterhaus, Taufe und Pathen, Bilder 
von Verwandten, Kindertrankheiten, dad erſte Gebet, Lieblings: 
fpiele, Albumsiprüde, Schulaufnahmen, Schullameraden, Anfihten 
der Heimath, Lieblingsbücher, Cenfuren, Familienereigniſſe, Con⸗ 
firmation, Beitungsausichnitte, Leſefrüchte, Meifeerinnerungen und 
zum Schluß noch einen Anhang für Lichtbilder und bie unver 
meidlichen Poſtlarten. Dad Werk ift ohne Zweifel gut gemeint 
und prächtig außgefiattet, aber man fann fi bei ber Durchficht 
beöfelben ſchwer bed Gedankens erwehren, daß boch bed Guten 
viel zu viel geboten, beziehentlih verlangt wirb und baf ein 
ſolches buntes Allerlei von Wufzeichnungen weit eber zur Ber 
fireuung ber Finder als zur Sammlung beitragen muß. 

— B Vorträge aud ber Geſundheitslehre von 
Prof. Dr. H. Buchner. Aus Natur und Geiſteswelt. Samms 
lung miffenichaftlicdh = gemeinverftändlicher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. Leipzig, B. G. Teubner. 1898, Preis geb. 
1,15. — EB liegt nunmehr dad erfie, geſchickt außgeftattete 
Bändchen ber angelündigten Sammlung vor. Den beiden ſchon 
beiprochenen Vorträgen bed Münchener Hygienikers Buchner 
reiben fih 6 meitere an, in denen der Berfaffer die Wärme— 
regulirung des menſchlichen Körpers, die Hautpflege, die Mb» 
bhärtung, die Erkältung, ferner die Hygiene der Kleidung und 
der Wohnung mit ifren mannigfachen Gapiteln mie tigkeit, 
Bentilation, Wafferverforgung u. f. f. beipricht. ie legten 
beiben Vorträge find ausfchließlih ben Mikroorganismen ger 
mwibmet, bie Bedeutung berjelben im menſchlichen Haushalt, bei 
der Fäulniß, beim Bermodern, bei der Gaͤhrung mirb kurz ge 
fildert und fodann ihre frankheiterregendbe Eigenichaft dargelegt, 
wobei auch der Schutzeinrichtungen bed Körpers, bed Heilſerumb, 
ber Dedinfection u. f. f. gedacht wird. — In außerordentlich 
Harer Weiſe verfteht es der Berfaffer, bie verfchiedenen Gebiete 
der Hygiene dem Verfländniß bed Laien zu eröffnen. Da 
Fragen biefer Art wohl einen jeden Menfchen zu intereffiren 
pflegen und Jeder bei einer folden Darftellungsmweife, mie fie 
bier geboten wird, Anregung und Belehrung finden wird, fo ift 
dem Büchlein eine weite Verbreitung gefichert. ++ 

— Dr. 8. Hubert, Der frangöfiihe Unterridtnad 
ber analytifdsbirecten Methode. Leipzig, Noßberg 1899. 
16 ©. — Der von einem Fachmann im Leipziger Lehrerinnenverein 
gehaltene Bortrag beſpricht zunächft die preußiſchen Beftimmungen über 
das Mädchenfchulmefen vom 31. Mai 1894 und zeigt, mie bie Forbes 
rung berjelben in Bezug auf bad Franzöſiſche am beften nad 
ber Methode Bierbaum’s erfüllt werden könne. Das Heftchen 
enthält in fmapper und gebrängter Darftellung eine Fülle werth 
voller Winte für den Betrieb des franzöfiichen Unterrichtes und 
fann Allen, denen dieſe Aufgabe zufällt, beiten empfohlen werben. 

E. 


"Drud von ©. &. Teubner in Seipsig. 
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Ein Tag in Rheims. 


„Romulus und Remus, mie wir ed in den Büchern auf 
gezeichnet finden, erbauten Rom und Rheims, und waren Brüber, 
Trojaner, Heiden und ungeiftliches Voll.“ So heißt es in einer 
lateinifchen Chronik des 13. Jahrhunderts, und denfelben Ger 
banken finden wir in einem altiranzöfiihen Verſe ausgedrückt, 
der im beuticher Meberfegung etwa lauten würde: 

Rheims bin ich, defien Bau begann, 

u miffen jei ed Jedermann, 
13 Jlion in Trümmer fanf; 

Dem Remus ich den Namen danf. 
Remus und Remi, fo hieß die Stadt ſchon zur Seit Gäfar's, 
dad lag ja auch zu nahe. Aber wenn mir auch über 
die guten Ghronifien lächeln, die Rheims fo zur Gehmefter 
ftadt Romd machen wollen, ein ehrfurchtsvoller Schauer über 
kommt und doch, wenn wir und ber uralten Gallierflabt nähern. 
Keine Stabt außer Paris ift fo innig mit der franzöfiichen 
Geſchichte verwachſen. Was bat fie Alles erlebt von Gälar’d 
Kämpfen mit den Galliern an biß zum- legten großen Kriege, mo 
fie eine Beit lang bad beutfche Hauptquartier in fich aufnehmen 
mußte. Bon Ludwig VII. bis zu Ludwig XVI. ließen ſich alle 
franzöfiichen Könige mit alleiniger Ausnahme von Heinrich IV. 
bier die Krone aufd Haupt feßen und noch in unjerem Yahr 
hundert folgte Karl X, der ehrmürbigen Gitte... Allein diefe 
Ehrrfurcht hält nicht gar lange vor. Der geräumige Bahnhof, 
die hübfchen Anlagen davor mit ber Statue Eolbert’3, die Geſchäfts⸗ 
firaßen mit den unfäglich gleichgiltigen Häufern, mie fie nur das 
19. Jahrhundert zu erbauen im Stande war, drängen bald bie 
hiftoriſche Stimmung zurüd und wir jehen in Rheims nicht mehr 
daB, was ed mar, fonbern dad, mas es ift, eine höchſt achtbare 
und aufftrebende, aber recht langweilige Provinzialftabt von 
105 000 Einmohnern, bie fi theild in den großen Wollmanu⸗ 
facturen, theils durch Hervorbringung des modernften aller Ge 
tränfe, des edlen Ghampagnermweines, ihren Unterhalt verdienen. 
Sect und Wolle, Poeſie und Profa dicht bei einander! Beſonders 
in der Nähe des Bahnhofes gewahrt man im einigen ganz neuen 
Straßen, in benen ſich Palaft an Palaft reiht, wie einträglich 
beide Gefchäfte fein müflen. Aber bicht baneben fieht man aud 
recht minklige, enge Gäßchen, im denen viel Elend zu Haufe zu 
fein fcheint. Pferdebahnen und Telephonbrähte, Hoteld und Kaffee 
hauſer, große Läden und eine Anzahl öffentlicher Bauten geben 
der Stadt im MUebrigen dad Gepräge, wie ed alle größeren 
Städte Norbfrantreichd aufweiſen. Rheims befigt eine Präfectur 
und einen Juftizpalaft, eine Univerfität und ein Theater, auch 
einen erzbiichöflichen Palaft. 

Über dad Alles intereffirt und wenig. Ein flüchtiger Ge 
jammteinbrud genügt, unb mir wenden und über bie Place 
Drouet:b’Erlon mit einem Mobigen Erzftandbilde des Marſchalls 
gleichen Namens, dann an der Gt. Jalobskirche romaniſchen 
Urfprungs vorüber bem Dome zu, ber Königin aller 
gan Kathebralen, mie fie Biollet-le-Duc genannt hat. 

Kölner Dom mag dur feine riefigen Berbältniffe an- 
fangd noch übermältigender wirken, ber Freiburger fih noch 
glüdlicher der Landſchaft einfügen, gang lernt man bie 
Gothit doch erft in Rorbfrankreich würdigen, in Amiend und 
Parid, in Chartres und Rheims. Nirgendd aber hat fie einen 
folden Reichtum entfaltet wie gerade hier an ber Kathedrale 
von Aheimd, Tritt man nahe an die Faſſade heran, fo fcheint 
fie fih in eine ſchier umüberfehbare Menge von Niſchen und 
Statuen und Baldachinen, von Thürmden und innen, von 
Spigen und Blätterwert aufzulöfen. Es ift, als ſei Leben in 
ihr. Entfernt man ſich aber mwieber, fo treten bie @liederung 
des Ganzen und die Berbältniffe in ihrer einfachen großen 


Harmonie deutlich hervor: bie drei umenblich reichen Portale, 
darüber die große Mofette zwiſchen den von burchbrochenen 
Thürmchen eingefchloffenen Fenſtern, dann die fogenannte Könige: 
galerie und enblid die beiden Thürme, die fih bis zur Höhe von 
83 Metern erheben. Um 6. Mai 1212 begonnen, wurde die 
Kirche erft im 14. Jahrhundert vollendet. Der Name Robert 
de Eoucy’ö, der 1311 ftarb, iſt innig mit ihrem Baue verknüpft; 
von wem fie begomnen, willen mir nicht. 530 Gtatuen 
Ihmüden die Faſſade, nicht meniger ald 2300 ben ganzen 
Dom. Son der Jungfrau Maria des Mlittelpfeilers 
und ihren über brei Meter Hohen Begleitern biß zu ben 
entzüdenden fFigürden ber Monate, benen ein bardarifcher 
Pobel leider alle Köpfe abgefchlagen hat, find fie alle von wunder⸗ 
vollem Ausdrud befeelt. Die Jahrhunderte und menichliche Hände 
baben überhaupt viel zerſtört. Was half «8, daß Robeßpierre 
die Unthaten der Revolutionäre durch die längft wieder ver 
ſchwundene Inſchrift zu fühnen ſuchte: Das franzöſiſche Bolt 
glaubt an dad Dafein Gottes und die Unſterblichkeit der Seele! 
Nächſt der Faſſade ift die Norbfeite der Kirche bie intereffantefte. 
Auch bier fehen wir zwei über und über mit Skulpturen geihmüdte 
Portale. Auf dem reiten, deffen Hauptfigur ein heiliger Petrus 
it, find Scenen aus dem Leben des heiligen Nifafius, ded heiligen 
Remigiuß u, f. mw. bargeftellt; auf dem linken erbliden wir den 
„Schönen Gott von Rheims“, eine der ſchönſten Chriſtusſtatuen 
des frangöfiihen Mittelalters, darüber in vier Reihen übertin« 
ander eine Darjtellung der Auferftehung, endlich oben Chriftus 
als Weltenrichter zwilden der Jungfrau und dem Täufer. Diele 
Darftellung des jüngften Gerichtes ift höchſt originell, Welde 
—— liegt in ben Auferftehenben, bie ſchon mit einem Bein 
ihre rge verlaffen Haben! Und melde Phantafie beionders in 
ben Parabied und der Hölle: dort Engel, die die Geelen ber 
Gerechten auf einem weißen Lalen in Abraham's Schoß bringen, 
bier ein grinfender Teufel, der die Verbammten — Könige und 
große Herren, Bilhöfe und Mönche meben allerlei gemeinem 
Bolt — mit einem Riefentau zufammenfhnürt und fie dem 
ſiedenden Keſſel zuführt, aus dem fchon einige Köpfe auftauchen. 
In diefen Dom alfo zog am 17. Juli 1429 König Karl VII. 
an ber Geite der Jungfrau von Drleand zur Krönung ein... 
Ich weiß nicht, ob e8 Anderen auch jo gebt, mir kommt es vor, 
als fei und die Geftalt bed Hirtenmäbchens vom Domremy durch 
die Dichtung Schiller’3 nicht greifbarer geworben, fondern erft recht 
in eine nebelhafte, miythiiche Ferne gerücdt worden. Wenn man 
nah Orleans und Rheims, nah Gompiögne und Rouen kommt, 
fo fragt man fich ganz erftaunt: Ya, bat fi denn das Alles 
wirklich ereignet, ift ed wirklih mehr als eine fchöne Dichtung? 
Und erft wenn wir bie Ghroniten aufihlagen, tritt und aus ben 
treuberzigen Berichten bie Geftalt in ihrer wundervollen ſchlichten 
Größe menfchlih nahe „AB nun die Jungfrau fahe, daß 
der König geweiht und gekrönt war, ba fniete fie mieber 
vor all den Großen, umarmte feine Knie und ſprach zu ibm, 
heiße Thränen weinend: »Edler König, nun ift ber Wille Gottes 
gefchehen, der da wollte, daß ich ber Belagerung von Drldans 
ein Ende fehete und Euch in biefe Stadt Rheims führte, um 
bie heilige Srönung zu empfahen, zeigendb, baß hr der mahre 
König kp und daß Euch daB Königreich Frankreich gehören 
muß.e“ Und wieviel vertrauter wird und bier auch der Water beö 
Mädchens. Er ift nicht der bonnermbe Heros, der ald ber Erſte 
an dem göttlichen Berufe feiner Tochter zweifelt, fondern ein 
gemüthlicher Alter, der fi während ber Feſttage auf Koften ber 
Stadt gütlich thut — 24 Liore mußte man für feine Wohnung 
und Koſt und mwahrfheinlich beionders für bad, mas er getrunten, 
bezahlen, ein für bie damalige Zeit recht hübſches Sümmchen! —, 


and der dann auf einem vom Rathe geborgten Gaule ſtolz und 
vergnügt feiner Heimath wieder zutrabt. Sein Mbfteigequartier, 
dad alte Hötel zum geftreiften Eſel, wird noch heute gezeigt. 
Die Statue der Jungfrau zu Pferde von Dubois, die zur Er: 
innerung an dad große Ereigniß vor einigen Jahren vor bem 
Dom aufgeftellt worden ift, ift leider ganz und gar nicht nad) 
unferem ®efchmade. Bor Allem ift fie viel zu Mein gerathen. 
Die kaum lebendgroße Reiterin wirkt jo unmittelbar vor ben 
riefigen fteinernen Heiligen ber Domfaffade wie eine Nippfigur. 
Bewunderten mir draußen einen faft zu großen Meichthum bes 
bildhaueriſchen Echmudes, fo wirlt dad Innere ber Kirche in 
feiner außerordentlichen Einfachheit beinahe nüchtern. Bon ben 
vradtvollen alten Fenſtern ift nur eim Theil erhalten, Alter und 
Kanzel find aus dem vorigen Jahrhundert und ſtimmen nicht 
zu dem Uebrigen, cin altes Chorgeſtühl macht wie in Amiens 
in und das Mittelalter lebendig. Weitaus dad Schönſte ift die 
Sinnenfeite ded Hauptportald mit der mundervollen großen Rofe, 
auf der in 52 Mebaillons die Himmelfahrt Mariä dargeſiellt ift. 
Beionderd gegen Abend, wenn die Eonnenftrahlen ſchräg durch 
fie auf den Fußboden des Mittelichiffes fallen, ift die Wirkung 
unvergleihlid. MWllerdingd wird fie ein menig durch bie faben 
bleichen farben der unteren fleineren, aus dem 18. Jahr 
hundert flammenden Rofe beeinträchtigt. Auch der Skulpturen 
ſchmuck der inneren Seite des Portaled ift außerordentlich reich. 
Am Mittelpfeiler jehen wir die Geftalt des 407 von den Bars 
dalen ermorbeten heiligen Nilaſius mit dem abgeicdhlagenen Haupte 
in den Händen zwiſchen feinen Henlern; über und neben ber 
Thüre find in fünfzig Meinen Nifchen Tints Gcenen aud bem 
Leben des Täuferd, rechtd einige andere Scenen des alten und 
neuen Teftamentd bargeftell. Im Uebrigen bilden die alten 
Teppiche, die an den Wänden der Eeitenihiffe aufgehängt find, 
die Hauptiehentmürdigfeit des Kircheninnern. Die wichtigſien find 
die fünfzehn großen Gobelind mit dem „Marienleben“ aus dem 
Jahre 1530, die der Erzbifchof Lenoncourt ber Kathedrale ge- 
fhenft Hat. Noch älter find bie beiden du fort roy Cloris. 
Eie ftammen etwa aus dem Jahre 1440 und ftellen Gcenen 
aus dem Leben König Chlodwig's dar. Der eine ift cultur⸗hiſtoriſch 
und heraldiich beionders merkwürdig. Mehrere herkulifche Neger 
tragen lange ſchlauchartige Inſtrumente auf dem Rücken, bie mit 
Hilfe von Zündern abgefchoffen werben und bie von bem ſonſt 
bargeftellten Kanonen und Muöteten erheblich abweichen. Viel⸗ 
leicht haben mir hier die ältefte {Form der Handfeuerwaffe vor 
und Heraldiſch merkwürdig find die brei goldenen Lilien auf 
der Standarte Chlodwig's. Zuerſt führten nämlid die Mero— 
winger drei Sröten im ppen, wie denn Noftrabamus fie übers 
haupt Kröten nennt. Noch jest foll bei den Blaamen ber Spig- 
name „Kröten“ für die Franzoſen vorlommen. Erſt auf Bitten 
des heiligen Memigius hat Chlodwig fie durch die Lilien erſetzt. 
Der Domihag enthält einige für bie Geſchichte der Boldjcdhmiede: 
kunt hödft wichtige Werte, vor Allem den berühmten „Abend« 
mablöfelh des heiligen Remigius“, ber aber erit dem 12. Jahr 
hundert angehört. Bon den modernen Werten ift die Sainte 
Ampoule dad merkmürdigfte, eim koftbarer goldener mit den 
Medaillonporträten jämmtlidyer franzöfifcher Könige geſchmückter 
Schrein, der den Meft des heiligen, ber ende nah vom 
Himmel gefdidten Salböls enthält. Er murbe für bie Krönung 
Karl’3 X. im Jahre 1825 geftiftet. 

Kaum minder ſehenswerth ald die Kathebrale iſt bie alte 
Abteilirche Saint:Remi, die im Jahre 852 gegründet wurde, und 
die in ihrer jehigen Gejtalt eine mertwürdige Miſchung romaniichen 
und gothiſchen Stiles zeigt. So ift die Faſſade gothic, aber 
die Thürme zu beiden Seiten romaniſch, das Schiff romaniſch 
und der Chor mieder gothiſch. Das Innere foll einen ger 
waltigen und harmoniſchen Eindrud machen. Nicht immer freilich. 
als ih im Rheims war, war gerade eim großes kirchliches 
Feft gemweien, und für dieſes hatte man zum größeren Ruhm 
der Sirde dad ganze Innere des Gotteshauſes mit einem ab- 
ſcheulichen billigen rothen Stoffe ausgeſchlagen, von bem noch abs 
fcheulichere goldene fyranfen herabhingen. Ein jammervoller Unblid ! 
Alerbingd fehlt es der franzöfifchen Geiſtlichkeit an Geld, um daB 
Innere ihred munbervollen Doms dem Aeußeren entiprechend aus» 
zuihmüden; aber felbft wenn dad Gelb da märe, fo fehlte es 
doh an dem Geſchmack es richtig anzuwenden. Der Staat ift 
da völlig machtlos. Diefer kümmert fih fehr eifrig um bie 
Inftandhaltung der Baulichkeiten als jolder, aber er kann es 
nicht verhindern, dab man im Innern neben einem herrlichen 
Renaiffancetronleuchter eine billige Petroleumlampe aufhängt, dab 
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man in eine wundervolle Seitencapelle einen ganz roh gezimmerten 
und lieblos angeſtrichenen Beichtſtuhl ſezt. Das Innere wirkt fo 
wie ein herrliched Muſitſtück von einem ſchlechten Muſilanten 
vorgetragen. Glüdlichermeife hat man die ſchoͤnen alten Kirchen 
fenfter und das berühmte Renaiffanc Grabmal bed heiligen Re 
migind, eine Art mit Statuen gefehmüdten Heinen Tempels, nicht 
fo verfhimpfiren können. 

Der eigentliche Mittelpunkt ber Stadt, der Punkt, wo ſich 
die Hauptverfehrtadern ſchneiden, ift die unmeit nördlich von ber 
Kathedrale liegende Place Royale, ein von ganz gleichförmigen, 
in nüchternftem clafficiftifchem Stile aufgeführten Bauten umgebenes 
langmeiliges Biere, zu dem SGoufflot, der Erbauer des Parifer 
Panthéons, die Pläne geliefert hat. Mitten auf dem Plage er- 
bebt fich eine Goloffalftatue Ludwiq's XV. von Pigallo mit alles 
gorifchen Figuren, deren Beichreibung geradezu wie Hohn Mingt: 
„Hgur Rechten ift die Sanftheit ber Regierung burd eine frau 
bargefiellt, die in der einen Hand ein Steuer hält und mit ber 
andern an der Mähne einen Löwen in Freiheit führt, um aus- 
zudrüden, daß ber Franzoſe troß feiner Kraft ſich gern einer 
milden Regierung unterwirft. Zur Linten ift dad @lüd ber 
Bölker durch einen glüdlihen Bürger dargeftellt, der ſich einer 
volltommenen Ruhe erfreut.“ Milde Regierung, glüdlide Bürger! 
Das fagte man noch 1763, wo bereit# die Donner der Revolution 
von fern grollten! Wer denlt da nicht an den Spottvers, den 
man einftmal® an ber Statue bdedjelben „milden“ Herrſchers 
(Louis le Bienaime) in Paris leſen konnte: 

Il est ici comme ä Versailles 
N cat sans cmwur et sans entrailles. 
Ohne Herz und Eingeweide, bad paßte beffer auf ihm, bei deſſen 
Tode ganz Frankreich aufathmete. Die Nevolution hielt furdte 
bares Gericht mit der Statue, aber die Reftauration „reftaurirte” 
auch fie, und feitbem bat man fie verſchont, um des Stünftlers, 
nicht um bes Königs willen. — Bon ber Place Royale aus ge 
langen wir nördlich über den Marltplatz in etwa fünf Minuten 
um Rathhaus, einem mächtigen Viereck mit großem Hofe, deſſen 
Borberfeite ein Glodenthurm mit der Statue Ludwig's XIII. im 
Giebelfelde ſchmückt. Da es in der Anlage flart an bad Rath⸗ 
baus von Parid erinnert, nimmt man an, dab ed auf einen 
Plan Meilter Domenico Boccardo's, genannt Gortona, zurück⸗ 
uführen if. Es enthält bad ftäbtiihe Mufeum oder vielmehr 
ie Mufeen, denn außer ber Gemälbegalerie finden mir ein 
ardyiologiiche® und ein retrofpectived Muſeum und eine Anzahl 
werthuoller Sammlungen, die hochherzige Bürger ber Stadt ge» 
fchentt haben: die jchöne FFagencenjammlung Pommerg, die keras 
miſche Sammlung Gerbault und vor Allem das Mufeum Görard, 
eine reihe Sammlung japanischer Potterie, Ladarbeiten, Brongen ıc. 
Höhft intereffant find aud die — Gemälde kann man nicht 
jagen — bemalten Leinwandeouliſſen, die im 15. Jahrhundert bei der 
Aufführung von Myfterien benugt wurden. Die Gemäldegalerie 
enthält faum ein Meifterwert erften Ranges, aber doch eine An— 
zahl recht intereffanter Bilder. Bor Allem ift die Schule von 
1830 mit einer Reihe liebenswürdiger Heiner Bilder vertreten, 
Gorot mit einem reihlichen halben Duhend Landichaften, darunter 
ber befannte „See von Albano“, ein „Italieniſcher Tanz“, eine 
„Malaria, eine „Unfiht von Manted”, Rouſſeau mit einer 
„Lränte”, Daubigny mit einem ungemein ſtimmungsvollen Bilde 
„Die Ufer der Diſe“, endlich Diaz mit ein paar reigenden feinen 
Studien, befonder8 einem „Gretchen im Dom“. Auch von 
Gourbet, Chintreuil, Dors, Ribot, Fantım-Latour finden wir be 
merkenswerthe Werle. Unter ben Bildern ber älteren Meifter 
— hauptjählih Blaamen und Franzoſen — ziehen beſonders 
Cr Bilbniffe der beiden Cranach uniere Aufmerkſamleit 
auf fid. 

Und jest? Bir find mit den Sehendwürdigkeiten von Rheims 
noch lange nicht zu Ende. Befonderd für den Alterthumsſorſcher 
fängt die Arbeit eigentlih erft an. Der wird nod 
ftundenlang in den alten Gaſſen und Gäßden herumſchlendern 
und jebed alte Haus, jede alte Skulptur und jede Inſchriſt genau 
betrachten, das Hotel Montlaurent mit feinen Gtatuetten, bas 
Haus der Mufitanten aus dem 13. Jahrhundert, über bad nun 
ihon jo viel geichrieben worden iſt, bie uralte Holzfaſſade bes 
Haufed Gallen, dad Haus des goldenen Kindes und hundert 
andere, des römifchen „Mardthord” nicht zu vergeflen. Aber wir 
find keine Archäologen, wir Haben fen genug Skulpturen ge 
fehen und wir find nur einen Tag in Rheims. Ich denke, wir 
fehen und nun lieber etwas von dem modernen Mheimd an, 
nämlich die Ehampagnerteller. Fünfzig Häufer, von denen viele 


allerdings kaum über die Provinz hinaus befannt find, befallen 
ſich mit der Herftellung bes edlen Ghampagnermeined; fie bes 
ſchaftigen etwa 1600 Wrbeiter und produciren jährlid an die 
fünf Millionen Flaſchen. Dan fieht, im Bergleih zur Zahl der 
Flaſchen iſt die Zahl ber Wrbeiter nicht fehr groß, das Meifte 
und das Befte thut eben die Natur und für den Menſchen ift 
das Haupterfordernig — Geduld, Die beiden größten firmen 
find die von Thsophile Roederer und bie der Madame Pommern. 
Beibe liegen auf der Ronte de Chälons, außerhalb des ſüd⸗ 
litten Stadtthored, nicht gar meit von ber Sathebrale Saint: 
Remi, deren Beſuch man alfo am beiten damit verbindet. Gie 
müffen draußen vor ber Stadt liegen, nicht allein ber Mieth— 
preiſe halber, fondern mweil ja fonit der Wein erft noch den Stabtzoll 
tragen müßte. Wählen wir bie erfiere firma, die und am nächiten 
Tiegt. Auch ohne vorherige Anmeldung merden mir jehr Tiebend: 
mwürbig im Bureau aufgenommen, mo man bie Einzeichnung 
unferer Namen ind Gaſtbuch ald einzige Eintrittögebühr erhebt. 
Natürlich werden wir den wackeren Küfer, der über eine Stunde 
lang unferen führer madt, nicht ohne Belohnung entlaſſen. 
Die Keller find an und für fi eine Sehendmürbigfeit erſten 
Ranges. Rieſige Gewölbe in unterirdiſchen Ktreidefelſen thun ſich 
mie gewaltige Katalomben vor und auf, wenn mir bie große 
Treppe hinabgefhritten find. Diejenigen des Haufe Roederer 
find bereit3 über vier Seltare groß und immer noch werben neue 
Räume entdedt und zugänglih gemacht. Der Sage nad 
find fie von den Mömern im die Felſen gehauen worden. Da 
fie nicht die minbefte Feuchtigkeit aufweiſen und eine ftets 
fi gleichbleibendbe kühle, nicht kalte Temperatur beſitzen, 
find fie wie geichaffen für den Zweck, dem fie jet dienen, von 
dem man aber vor dem 18, Jahrhundert noch nichts ahnte, 
Wohl eine Million Flaſchen find in den hohen Räumen auf 
geipeichert, in Lagen von vielen Hunderten, vom jüngften Jahr» 
gang an mit den noch gang blanken Flaſchen bis zu ben älteften, 
die über und über mit Staub und Spinnemweben bebedt find. 
Schon vor dem Auffüllen auf Flaſchen, das im Sommer ftatt- 
findet, bat die Menſchenhand übrigens in ben Naturprozeß ein- 
gegriffen, ift der Wein ſchon zum Kunftwein geworden. Wenn 
nämlid im December der Mol nach ber erften Gährung Mar 
geworden ift, wird eine „Aſſemblage“ vorgenommen, eine Miſchung 
verjchiedener Gemwächle, denn, fo beißt ed in der Meinen Beſchrei⸗ 


Büherbefprehungen. 


— Friedrich Dehninger, Chriſtenthum und 
moberne Weltanfhauung. Gütersloh, Berteldmann, 1899. 
1,60 £, geb. 2 .& 1278 — Man verfucht heute, das 
Shriftenthum mit den Werthen und dem Miffen der modernen 
Welt in Uebereinftimmung zu bringen. Die Schrift erinnert in 
kraftuoller und ftarter Bemeisführung an die Schranken, bie 
diefer Union im Wege ftehen. Wir fuchen, in fnappen Gäten 
bie leitenden Gedanken herauszuheben. 1) Das Ghriftentgum it 
die Religion des Kreuzes, darum für Vernunft und Natur 
weſentlich mit Anfiößen behaftet. 2) Das Evangelium ift eine 
frohe Botſchaft zunächſt für die Armen und für bie Berlorenen; 
nit bie Religion des fogenannten deals, fondern bie Religion 
des getröfteten Elend ift fein weſentlicher Inhalt. 3) Durch die 
ſiulichen Gedanlen des Ehriftenthums wird die Sphäre des Natür- 
lichen (im philofophiihen Sinn) nicht erflärt, jondern durch— 
broden; nicht die Arciteftonit der Diesſeitigkeit, fondern ihre 
Serftörung iſt das ethiſche Weltziel. Die Aeußerung des chrift- 
lihen Glaubens, mie fie ſich in der hriftlichen Welt barfiellt, ift 
nicht möglich ohne den Pol des Gebete und des facramentlichen 
Berkehrs. — Auch die chriftlihe Praris unterzieht der Verfaſſer 
einer fcharfen, aber berechtigten Kritil. Er findet in ben engeren 
&riftlihen Gemeinſchaften, wie fie 3. B. die Philadelphia pflegt, 
mehr kirchliche Geſundheit, als im den zahllofen Bereinen, melde 
mit dem Ghriftlihen und bem Sozialen zugleich pflügen wollen. 
Er redet gegen ben Uebermuth der Jungen, melde auf ber 
Kanzel von der rofenfingrigen Morgenröthe reden, anftatt von 
den gewiuerſchwangeren Wolfen, melde die ernften Inhalte bes 
chriſtlichen Heild in ein walor xdyadd» verwandeln. Gr meift 
endlih auf den wirklich leiblich auferftandenen, erhöheten Herrn, 
den Stein, den heute die Bauleute wieder verwerfen, der aber 
der Edftein iſt und bleibt, über dem ber Bau bed Glaubens, 
der Thurm ber Hoffnung ſich erhebt. — Wer Parabored fagt, 
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bung, die wir ald Andenken beim Abſchied erhalten, „jedes 
Weingut der Champagne befigt feine befonberen Gigenicdaften, 
beren kluge Bereinigung allein ben bei den ffeinichmedern ſo be- 
liebten in bervorzubringen vermag”. Ungefähr zwei Jahre 
liegen bie Flaſchen unberührt von Menichenbend, dann beginnt 
ein Geichäft, bad zwei bis drei Monate in Anſpruch nimmt, das 
der Remuage, Die fFlafchen werden mit der Spiße ſchräg nad 
unten aufgeftellt und täglih einmal leicht Hin und her 
edreht. Dieſe Arbeit erfordert einige Uebung und kann durch 
eine Machine bemwirtt werden; beionderd unterhaltend bürfte es 
aber faum fein, täglih an die 30000 Flaſchen zu „bewegen“. 
Sie hat den Zwech, den Saß fih unmittelbar am Berichluffe ans 
jegen zu laflen. Sit fie beendet, jo werben Verſchluß und Sas 
gleichzeitig gewaltfam entfernt, und es entiteht jo ein Raum für 
den Liqueur, d. h. die foftbare, hauptſiichlich aus Zucker und 
Gognac beftehende FFrlüffigkeit, die dem mouffirenden Weine erft 
den eigentlichen Ghampagnergeihmad giebt. Nun erfolgt mit 
Hilfe finnreicher Maſchinen das Berkorten, Vergolden, Etifettiren :c., 
und ber Champagner ift fertig, Alles dies wird vor unjeren 
Augen audgeführt, und mir haben dabei nur den einen 
Kummer, daß fi unſere Rolle auf dad Zuſchauen beſchränkt. 
Nun, wir entihädigen und am Abend in ber Stadt.... 

Wer nicht unbedingt die Nacht in Rheims zubringen muß, 
dem ift es ſehr anzurathen, mit dem Abendzuge nad Paris 
zurüdzufehren. Nicht ald ob die Gaſthöfe ſchlecht wären. Wenn 
man auch die beutiche Reinlichteit etwas vermißt, fo iſt bafür 
dad Bett und die Koft recht gut und preiswerthh. ber man 
muß wiſſen, daß, wenn man nicht gerade einen beſonders gün» 
ftigen Tag trifft, in den franzöſiſchen Provinzftäbten bed Abends 
nichts zu holen ift. Und das Hotelpublicum — einige menige 
Engländer und fehr viele Voyageurs de commerce, zu beutich 
Commisvoyageurs — ift nicht mad Jedermanns Beichmad. 
Lohnend ift ed allerdings, beim Mondſchein einen Spaziergang 
burch die innere Stadt zu machen. Schon nad zehn Uhr ift fie 
wie außgeftorben. Wenn dann die alten Giebelhäufer auf bem 
Marktplatze ſich geipenfterhaft jharf vom Himmel abheben, kann 
man fich redit lebhaft in das alte Mheimd, die Stabt der Yung: 
frau, zurüdverfeßen. Fürchten darf man fi allerdings nicht, 
denn Schupleuten begegnet man nicht, Rheims muß eine ſehr fichere 
oder eine ſehr unſichere Stadt jein. Walther Benjel. 


wird viel Wibderfpruch ernten: wir geftehen, daß wir und an 
diefen Paradorien wahrhaft erbaut haben, wenn wir auch bem 
Derfaffer nicht bebingungslos zuftimmen. Alles iſt Euer, ſagt 
Paulus, I. J. 
— 6% Boslamp, Mifjionar der Berliner Milfion in 
Ehina, Unter dem Banner bed Draden und im 
Beihen des Kreuzes. 1766. gr. 8°. Mit Driginalbildern. 
Berlag der Berliner Miffiondgefelihaft. Preis elegant brofcirt 
2 , geb. 2,50 4 — Daß bas lang verichloffene China nicht 
nur dem politifchen Einfluß fremder Mächte, ſondern auch den 
Segnungen des Chriſtenthums ſich mehr und mehr zu erſchließen 
beginnt, dafür legt daB obengenannte Buch ein erfreuliches 
Zeugniß ab. Es fchildert in anſchaulicher Weile den Kampf 
zwiſchen Ehriftenthum und Heidentfum in China, der mit täglich 
wachiendem Eifer auf beiden Seiten geführt wird, und führt 
und die beiden Gegner, ihre Streitträfte, Kampfesweiſe und Er 
folge vor. Wir lernen bie Eigenart ber dinefiihen Religion, 
wie fie dur den Dradenglauben, den Ahnen: und @eifterbienft 
beſtimmt ift, fennen und erhalten ein Verftändniß für den natio- 
nalen Eigenbüntel ber Ghinefen und ihren Fremdenhaß, wie fie 
in ben Gehren des Confucius begründet find und im Berfehr mit 
Europäern ſich geltend gemacht haben. Aud den fehrreichen Mit: 
theilungen über die chriftlihe Milfion in China befommt man 
den erfreulichen Eindrud, daß das Chriſtenthum bort gegenwärtig 
langfam, aber fiher Boden gewinnt. Was diefe Ausführungen 
befonberd werthvoll macht, ift, daß fie von einem veritändnißvollen 
Augenzeugen bargeboten werden. Miele, allerdings nicht durchwe 
elungene Illuſtrationen veranfhaulihen die Erzählung, doc 
Iten wir dafür, baß bie fenfationellen Bilder von ber Hin» 
richtung mehrerer Verbrecher ſolch einem Miſſionsbuche nicht zur 
Kierde gereichen. —n. 
— Die Kämpfe der kaiferliden Shußtruppe in 
Deutih:Sübmeftafrifa in ben Jahren 1894—96, ſowie 
die fich hieraus für uns ergebenden Lehren. Bon Qeutmwein, 


Major und kaiferlihem Landeshauptmann. Mit einer Skizze. 
30 Seiten. Berlin 1899. Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. — 
Die vorliegende Brofhüre ift ein Abbrud aus dem Militär 
Wochenblatt und enthält einen Bortrag des Majord Leutwein, 
welchen derſelbe bei feiner lehten Yinrelenheit in Beutfchland am 
29. Februar 1898 in ber Militärifchen Geſellſchaft zu Berlin 
hielt. Die Erfahrungen unferer füdafrifanifcdhen Schugtruppe find, 
wenn auch nur auf afrikaniichem Boden gewonnen, zweifellos 
beachtenswerth; ift es doch bi jetzt bie einzige deutſche Truppe, 
die fi in förmlihen, lang andauernden Kriegdzügen mit dem 
Gewehr M./88 gegen einen gleihfalld mit Hinterlabern bemaff- 
neten Gegner zu Schlagen Gelegenheit hatte, ja, man lann jagen, 
mit einem ebenbürtigen Gegner. Der Hottentotte als &egner 
marſchirt aber nicht in ausgerichteten Marfcheolonnen mit von 
bem @eneralftab befonberd genau beflimmten Abftänden; aud hat 
er feine Spitze auf der Strafe deutlich poftirt, ſondern er um: 
ſchleicht ald afrikaniſcher Indianer bie Truppe und pürfcht ben 
Deutfhen auf nächſte Entfernung an. Gibt er, mad für hie 
Angreifer dad ſehnlichſt Erhoffte ift, im einer befeftigten Stellung, 
dann ſchiebt er doch auf gute Stellen Poften vor, die unfere 
Patrouillen oder Spigen bis zu eimem ficheren Schuß heran: 
tommen laſſen und dann fchleunigft verbuften. Bemerkenswerth 
ift die Erfahrung, daß ein Sieg in Eolonialkriegen nur dann zu 
verzeichnen ift, wenn berfelbe zugleich ben Willen des Gegners 
völlig bricht; fämmtliche jtrategiihen und praktiſchen Operationen 
müffen deshalb von Beginn an auf Bernichtung bed Gegners 
angelegt fein; daneben darf aber nicht verfäumt werden, ihm aud) 
rechtzeitig bie zum Nachgeben erforderliche befannte „goldene 
Brüde” zu bauen, wie dies auch Major v. Wiſſmann in feinem 
Bude über afritanifhe Kriegführung betont hat. Major Leuts 
wein behandelt ben Feldzug gegen Hendrik Witboi, von bem 
einige originelle Briefe mitgeteilt werben, vom April 1893 bis 
September 1894, ben Feldzug gegen den. Stamm der Khanar: 
Hottentotten vom December 1894 bis Januar 1895 und ben 
Feldzug gegen die vereinigten Ahanar-Hottentotten und die Dft- 
Hererod vom April bis Juni 1896. Aus dem Berichte ge 
bervor, wie fritiich bie Lage zu gewiflen Zeiten war. G. M. 
— Methodil ber und Decom— 
pofition für Schaftweberei. Bon Franz Donat, Ef. 
Fachlehrer. U. Hartleben’3 Berlag in Wien, Peft und Being: 
Preid 6 .& — Als vor nicht ganz zwei Jahren deſſelben Ber 
faſſers textloſes „Bindungslexikon“, eine Sammlung von Mufter- 
eichnungen für Schaftweberei, erichien, wurde ſchon auf dab zur 
anftige Erjheinen des jegt vorliegenden größeren Wertes auf 
merkſam gemacht, bad ben ermeiterten Zitel führt: Methobif ber 
Bindungdlehre und Decompofition für Schaftweberei. Nachdem 
im erften Abſchnitt die nach Art eines Katechismus vorſchreitende 
Bindungdlehre die mwichtigften Fachausdrücke der Weberei erklärt 
bat, nimmt fie methodiſch alle Berbinbungarten der Schaftweberei 
durch, mobei ber Zert von 72 Tafeln mit 648 zwei⸗ bis fünf 
farbigen Figuren und 4 GStoffmuftern begfeitet ift. Der zweite, 
weniger umfangreiche, Abſchnitt det Buches behandelt die Decom ⸗ 
pofition oder Muftergerlegung in Berbinbung mit den Gapiteln 
über die Garnnummerirungen, Umrechnungslabellen, Garn« 
fortirungen u. f. w, benen ald Unhang und Schluß bes —* 
ein 100 Sorten umfaſſendes Garnmaterialverzeichniß folgt. Kl. 
— Der Kynaſt. Dfibeutihe Monatsihrift für Vollsthum 
und Kunft, herausgegeben von Ernft Wachler. Erfter Jahr⸗ 
gang, Heit 3—5 (December 1898 bis Februar 1899). Oppeln 
und Leipzig, Georg Matte. Preis: vierteljährlich 2 4, bed 
Ginzelheftes 75 & — Um Schluß einer MWürbigung von 
Ratzel's „Politifcher Geographie” (Yulunft VI, Nr. 24 vom 
12. März 1898) hatte ich ald größten Sieg der Rahel'ſchen 
@ebanten den Hingeftellt, daß fie Schule gemacht Haben. Und 
in einem türzlich veröffentlichten Auffab über eine gewiſſe, am 
Borabend ihred Erſcheinens jlehende „Weltgeicjichte” (Bukunft VII, 
Nr. 20 vom 11. Februar 1899) hatte ich noch zwiſchen Ratzel 
und Lamprecht einen einfchneibenden Gegenfas in ber Werthung 
der geographiihen Gegebenheiten feftftellen müffen. Da leſe ich 
u meiner aufrichtigen freude in bem 5. Hefte bed Stynafts, daß 
ch fogar Karl Lamprecht (in der Abhandung „Die geographäien 
Bedingungen der neueren beutfchen Geicdichte‘; S. 252—267) 
im großen Ganzen zu ber Auffaſſung feines geographiichen 
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Gollegen beiehrt hat und ihm durch den von dieſem längft er- 
fehnten hiftorifchen Ausbau zu meitefter Geltung verhelfen will. 
Dieſe überrafchenbe Wendung bebeutet einen Triumph, ber dem 
genialen Geographen von ganzem Herzen zu gönnen iſt. ber 
biefe Thatſache bat auch noch eine andere Geite Sch meine: 
mern ein Hiftoriter von dem Rufe Lamprecht's eine ein« 
ſchneidende Bereicherung jeiner hiſtoriſchen Anſchauung in einer 
fo eg HZeitſchrift preißgiebt, wie es ber im vergangenen 
Herbfte begründete Kynaſt noch ift, fo muß dieſem Unternehmen 
eine mehr ald gewöhnliche Bedeutung innemwohnen. Sn ber 
That: überfhlägt man die letzten 200 Seiten und überfliegt 
bie Namen der Mitarbeiter, fo bekommt man Reſpect vor ber 
Thattraft des Heraußgeberd. Doch der Einzelne macht's bekanntlich 
nie allein; ber Geift des Ganzen muß zum Gedeihen fürbernd 
beitragen, ſonſt ift alles Müben umfonft. Dieſer Geift aber ift 
echt deutich. Und es ift eine wahre Freude, daß auch heute noch 
und gerade heute ein Syelbgefchrei, daß alles Deutiche zum Kampf 
und zur Abwehr aufruft, gewaltige Wirkung hat und eine zahl» 
reiche Gefolgſchaft herbeiziehht. Möge dieſe mit alter beuticher 
Treue — denn, wad man auch dagegen „kritiſch“ einwenden 
möge, das Wort von der beutfchen Treue ift fein Hirngelpinnft — 
bei der einmal entfalteten Fahne ausharren! Ht. 
— Nihard v. Strehle, MWetterläuten und 
Wetterſchießen. Ürmeiterter Separatabbrud aus der Zeit 
ſchrift des Deutichen und Oeſterreichiſchen Ulpenvereind. Jahr 
gang 1898. Band XXIX. o. ©. — Berfafler giebt eine 
culturhiſtoriſch intereffante Darftellung der verfchiebenen Gebräuche 
des Läutend und Schießens bei Gemwittern vornehmlich in den 
Tälern der öfterreichiichen Alpen, doch finden auch andere 
Theile von Deſterreich Ungaru, auch Süddeutſchland und bie 
Schweiz Berückſichtigung. Die Darftellung beruht offenbar auf 
fleißigen Stubien der Chroniken und Umberhbören bei ben Alpen ⸗ 
bewohnern. Nicht ohme Interefſe ift die Notiz, daß die philoſophiſche 
Elaffe der Münchener Akademie der Wiſſenſchaften im Sabre 
1785 einen Preid von 50 Dulaten auf die Löfung ber Frage 
ftellte: Was für Wirkung bat das Abfeuern bes Geichüges auf 
Wetterwolfen? Wer den Preis gewonnen bat, ift nicht zu 
ermitteln geweſen. Wielleicht hätte ihn, wenn die Aufgabe 100 
Jahre fpäter geftellt worden wäre, einer der belannten nords 
amerifanifchen Wettermaher reip. Regenmader gewonnen, die 
ja viele Kilogramm Pulver verſchoſſen haben, um Regenmwolten 
zu erzeugen. r. I 
— Das gratulirende Kind. Aleines Gratulationd« 
bud für die liebe Jugend, enthaltend Glückwünſche in Berien 
und Profa zu Neujahrd:, Namendtagd: und Geburtötagäfeften, 
ſowie Weihnachtswunſche aller Art. Bon Otto Müller. Bierte, 
neu bearbeitete Auflage. U. Hartleben’d Berlag in Wien, Peſt, 
* Preis 25 Kreuzetr = 50 5. — Daß bie Brieſſieller 
und Gluckwunſchbücher noch immer eine jo große Rolle fpielen, 
ift wenig erfreulid. Man läßt ſich ja gern gefallen, baf ein 
Hleinet Kind ein ſchlichtes Verschen lernt unb beim Ueberreichen 
bed Beburtötagäfträufichens aufjagt. Mber fobald ein Kind über 
bie erfte Abe ſchützenzeit hinaus ift, follte e8 doch von verjtändigen 
Eltern dazu angehalten werden, nur daB zu jagen und vollends 
zu fchreiben, was ihm das a Empfinden eingiebt, mögen 
die Worte auch noch fo fchmwerfällig und ungelenk heraustommen. 
Ein Kind feinen Geburtstagdbrief aus ſolch einer Eſelsbrückt 
abichreiben zu laſſen, hat fogar ſchwere fittliche Vedenlen, mie 
jebe Unwahrheit. Und nun zumal etwa eine Salbaberei wie 
diefe (©. 82): „Innig geliebte Tante! Die zarten Regungen 
in meinem Bulen find eine brängenbe Fluth von Segenbwůnſchen, 
bie ich zu Deinem Namensfeſte in Dein engelgleiches Herz über- 
gieße” u. ſ. w. Es muß doch jeden gefund fühlenden Menfchen 
ein Ekel überlommen vor fol Unnatur. Befonberd miber 
wärtig ift bie faft fiehende Erwähnung bed Gebet an „ben 
ebenfo gerechten ald gütigen Spender aller zeitlichen und ewigen 
Güter. Indeſſen muß es doch nod eine Menge von Leuten 
eben, denen bad Bewußtſein fehlt, wie verächtlid der Gebrauch 
—— fabritsmäßig hergeſtellter Muſterbriefe if. Sonft könnte 
ein Buch wie dad „gratulirende Kind“ nicht vier Auflagen er 
leben. Reichhaltig und billig ift bie Sammlung, das geftehen 
mir zu; aber fie zu empfehlen verbietet und unſer pädagogiſches 
R. B. 


Gewiſſen. 


Drud von BO. G. Teubner in Leipzig. 


“re Biflenihaftlice Bel 
Tage ber Peipziger Zeitung 
erfgeint Dienstag, Dons 
arrdtag und Sonnabend 
unb wirb audgegeben durch 
die Konigliche Erpebition 
ber Peipziger Zeitung in 
Weipzig, Poitftrae Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziget Zeitung. 


Die Diſſenſchaftliche Beilage 
für ih fans nur bei ber 
Erpeb, ber ?eipgiger Zeitung, 
für leipzig mit 1. 253, 
für auswärts mit 1,.X 64% 
(einjl. Sreusbanb: Ports) 
biertelj. bezogen werben. 
O'ngeine Rım.5 4. 


Nedacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 





Sonnabend, den 8. April, Abende. 


1899. 





Unfere Schühen-Feſte. 


®on Dr. 


Durd die großartigen Erfolge, melde unfer Bolt in jüngfter 
Vergangenheit mit ber friegeriichen Wehr wie mit dem frieblichen 
Arbeitögeug bavongetragen hat, ift das beutfche Vollsbemußtjein 
mädtig gehoben und geftärt worden. Immermehr ſchwindet im 
Lande der Ichwarz:weiß-rothen Flagge die Tanggeübte, erbärmliche 
Nachahmungsſucht alled Ausländiihen, und mit Erfolg fucht unfere 
Kunft und unier Handwerk die ehemals halbvergeifenen Werte 
alter einheimifcher Meifter wieder auf, um fih am ihnen in 
deutiche Beiftesrichtung zu vertiefen und berfelben neue Bahnen 


zu erichließen. Alljährlih verwenden Regierungen, Vereine 
und Privatleute riefige Summen auf Wieberherftellung 
hervorragender rzeugniffe alten beutichen Fleißes, und 


ungezäblte Nachbildungen bderjelben führt uns täglich der Handels— 
markt vor Augen, Damit aber dem fchaffenden Geift die unver: 
fälichten Urvorlagen immer mühelos zu Gebote jtehen möchten, 
it beionders in den legten Jahrzehnten eine ftattliche Reihe neuer 
Muieen entitanden, melde für die alten Werke jchügenbe Heim- 
ftätten, für Künſtler, Forſcher und Gemerbtreibende aber reiche 
Fundgruben fein mollen und merben. So menig aber eine 
Sammlung todter Thiere ein volljländiged Bild von dem Naturs 
leben der thieriſchen Welt jelbft gewähren kann, ebenſowenig 
wird je irgend ein Mufeum den fchaffenden Bollsgeiſt in 
feinen unendlich vielſeitigen Regungen vollitändig zum 
Husdrud bringen können. Died gilt befonderd von Bolt: 
bräuden, Sitten. Was die Mufeen in biefer Beziehung vorzeigen 
fönnen, gleicht der trodenen Herbarienpflange, die in ber Form 
erftarrt, in der Farbe verblichen ift, mährend ihre Schweſtern 
draußen unter dem belebenden Odem der liebevollen Natur ihre 
Beftalt ftetig ändern und in frischem Farbenſchmelz prangen. Die 
Boltsfeele lebt allein im fichaffenden Bolt, und mie ber Natur 
freund die jungfräuliche Schönheit des moodumfaßten Waldquelld 
nur unter dem lauſchigen Blätterdach recht zu genießen vermag, 
fo kann der Bolksfreund Bolldbräuhe und Sitten am beiten 
belaufen im Bolte ſelbſit. Möchten die alten Volksbräuche noch 
lange erhalten bleiben, möchten fie vor rajchem Berfall thunlichft 
geihügt werben, damit ſich noch Mancher erfreuen kann an ihrem 
fprubelnden Leben! Jede Pflanze mill ihren geeigneten 
Stand. Tas üppige fFarınlraut, das den Waldesicdatten 
liebt, verfümmert im der fonnendurdglühten Luft bed baum⸗ 
Iofen Ziergartens, und bie ſtolze Roſe gedeiht nicht im 
duntlen Tannenforſt. Mancher ollsbrauch, der entſtanden 
it in friedlicher Weltabgeſchiedenheit, deſſen Wurzel vielleicht 
3. I. gar pn wi bi8 in den bämmerigen Urmalb ber 
Heidenzeit, muß verlümmern im Halten und Getoͤs der Grofftabt, 
er lebt aber lange fort gleich einer Urt neugeitlichen Paganismus 
auf dem platten Land und in der Kleinſiadt. Was dad Bolt 
befigt,, das ſucht es feitzubalten wie die eifenharte Eichenwurzel 
den Gteinblod. Aber wie der gemaltige Waldbaum fällt unter 
der Macht de braufenden Sturmes und der Felsblock zerbrödelt 
unter ber zerfiörenden Gewalt des FFroftriefen, fo kann aud 
der jahrhundertlang geübte Vollsbrauch allmälig ganz ſchwinden 
unter allerhand verberblichen Einflüfen. Yu den leßteren zählt 
vielleicht im erfter Reihe jenes lieblofe, verächtliche Herabichauen 
oderflachlicher Bildungsgeden, die kein Herz für Bolksthum 
haben, die den poetifchen Hauch alter Bräuche, deren 
geſchichlichen Werth nicht ſpüren können, denen alte Heberlieferung 
nur läppiid;e Abgeichmadtheit dünft, die in mandem Brauch nur 
Unfug mittern, gegen welchen die Polizei einfchreiten follte. 
Sole Auffaſſung jällt wie ein giftiger Mehlthau in dad warme 
Leben des Bollsbrauhs, der ſich deshalb zurüdzieft aus der 
Deffentlichkeit, aus den Schranten einer verftändnißlofen Kritik, 
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oder fih mohl auch „modernen Anſprüchen“ anzupaflen fucht 
und dadurch feine Eigenart, feinen inneren Gehalt verliert. — In 
befonderd reichem Maße äußern ſich die Vollsgebräuche gelegent- 
lich an volfsthümlichen Feſten, die freilich in unferer Zeit auch 
recht ſelten geworben find; daB befanntefte und am meiften ger 
feierte — in Sachſen mwenigftend — ift das Schügenfeit. Zwar ıft 
daſſelbe keineswegs das ältefte Bolksfeft; denn es kam im All: 
gemeinen erft auf, ald das Mittertbum mit feinen glänzenden 
Zurnieren zurückging. Gewiſſe Züge im Schügenfeit aber find 
uralt. Einerſeits ded Germanen belle Freude an der funkelnden 
Behr, am ernten Waffenipiel, andererjeitö jeine Luft am ges 
feligen Zechgelage, an harmlofer, wenn auch mitunter derber 
Fröhlichteit. Als der Herolb immer feltener die wappentragenden 
Edlen zu den Schranten rief, als der Bürger, zumal der Meirt- 
ftäbtifche, deshalb faum mehr Belegenheit fand, feine Schauluft 
am Ritterfpiel vollauf zu befriedigen, da richtete er jelbit ſtandige 
„Belellenichießen” ein, um fih in den Waffen zu erproben und 
fih mit feinen Genoffen zu vergnügen. WWeitichauende jFüriten, 
vor Allem diejenigen aus dem erlaudten Haus Wettin, erfannten 
ſchon früh die Wichtigkeit einer bemehrten, waffenkundigen Bürger 
ſchaft, deren kriegeriſche Uebungen fie nad Kräften zu fördern 
fuchten. In Sadien erhielten die aufblühenden zunftartigen Ge— 
noflenichaften der Schügen vom Landesherrn allerhand Benefizien, 
Privilegien (J. B. Brauprivilegien), ferner Ehrenzeichen, wie 
Fahnen mit dem Landeöwappen, Ketten, filberne Schilder, be 
malte Medaillond, und nicht felten beehrte der Hurfürft die 
Schügenfeite mit feiner Anweſenheit, lieh fih wohl gar als Bruder 
in bad Gildenbuch eintragen. Schon in früher Zeit erlangten 
die Schügen, obgleich fie urfprünglih noch keinen feiten Berband 
hatten, eine gewiſſe militärische Bedeutung, die nah Entwidelung 
einer befleren Organifation fpäter noch zunahm. Sie behaupteten 
ihre Stärke gegen anftürmende Feinde und erleichterten dadurch 
dem Landesherrn ganz weſentlich Die Bertheidigung feiner Grenzen; 
fo hielten die Freiberger im Dreißigjährigen Krieg ihre Stadt 
beldenmüthig gegen gewaltige Kriegähelden wie Torftenfon und 
Baner. Die Schügen begleiteten ihren Fürſten auch auf ſtriegs⸗ 
zügen, wie 3. ®. die Rochliger unter Friedrich dem Streitbaren 
1415 ba8 Eaios Kriebftein belagerten und wenige Jahre jpäter 
mit gegen Böhmen zogen. Fur ihr tapfered Vorgehen gegen bie 
durch den „rladentrieg” zurüdgebliebenen Raubſchaaren erhielten bie 
Torgauer um 1542 mehrere Harniſche aus der gnädigen Hand 
ihres Landesherrn. Im 17. Jahrhundert ftellten die jächhtichen 
Schüpengilden Mannihaften in die Reihen der „Defenſioner“; 
fie wurden jpäter oft aufgeboten zur Säuberung des Landes vom 
Mordgefindel, Bigeunern und dergl., fie überführten Rektruten ar 
ihren Beitimmungsort, bezogen im Kriegszeiten die Wachen ber 
von den Garnijonen entblößten Städte und bildeten mitunter 
eigne Züge in der Gommunalgarde. Kein Wunder, mern fich 
der bewaffnete Bürger, der Schügenbruder, als eine Art Krieger 
fühlte, ſich mie ein folder Eleidete und zu geben ſuchte. n 
ältefter Zeit ſicherte er den Körper mit allerhand Rüſtzeug, und 
alte Innungsbũcher berichten treulich, wie viel von Urm- und 
Beinichienen, Sturmbauben u. dergl. für den Nothiall vorhanden 
war. Später ahmte er die Tracht des Landsknechts nah, um 
ichliehlih die Uniformen des Militärs zu Borbildern feiner 
Gewandung zu nehmen. Ebenſo wurden die Bezeichnungen ber 
Ehargirten, die Commandos ꝛc. nach militäriſchem Muſter eins 
geführt. Die meiften wichtigeren Wenderungen im inneren 
Militarweſen fpiegelten fih mehr oder weniger in den Schüßens 
gilden wieder. Das hatte feine gewiſſe Berechtigung, fo lange 
dad Schügenmweien noch eine militäriſche Bedeutung hatte ober 


wenigfiend unter Umfländen haben fonnte, ald die Gilde noch ein 
nupbares, lebendiges, Glied im der Teichtbeweglichen Kette bei 
praftifchen Lebens, dad immer neue Anforberungen ftellt und fi 
ewig im werdenden. Fluß befindet, mar. Unſere neuefte Zeit, 
melde jo unbarmherzig mit alten Einrichtungen aufräumt, hat 
auch für das Schüßenthbum ihren mädtigen Ginfluß geltend 
gemacht, indem es ihm fon feit einer Reihe von Jahrzehnten 
jede Spur einer kriegerifchen Bedeutung, alfo feinen urfprünglichen 
Hauptzwed, entzogen hat. Tritt doch jetzt mächtiges Militär, 
ein reiches Aufgebot von Landwehr und Landfturm, vorzüglice 
Gendarmerie und Polizei für die Sicherheit von Gtadbt und 
Land ein. Das Militär muß allen Anforberungen ber Jetztzeit 
und der Zukunft Rechnung tragen, weshalb es immer vormärtd 
fireben wird. Für das ügenmwejen liegt aber nunmehr der 
Fall ganz anders; deſſen Stanbpunft it gemiffermaken feit, 
unverrüdbar geworben: die Gchükengilde als maffentragende, 
Waffenſpiele veranftaltenbe Genoſſenſchaft ift und mwirb nad dem 
Gefagten für die Zukunft ftet3 bleiben nur rein biflorifche Gefell- 
ſchaft. Manche Gilde, zumal in ben großen Städten, mag ihren 
neuen Stanbpuntt richtig erfaffen; von vielen Schmeftergefell- 
ſchaften mürbe ſich dies wohl aber weniger leicht behaupten laſſen. 
Man ſehe ſich nur einmal auf einem Schühtzenfeſt um, beſonders 
wenn auf demſelben Schutzen verichiebener Gtäbte vertreten find, 
sole dies gelegentlih von Aubiläen oft der Fall if. Da rüden 
ehrwürdige Gejellichaften, welche ihr Beſtehen aus Ucten mehrere 
Sahrhunderte lang verfolgen lönnen, in hochmodernen Pickel⸗ 
bauben an, da tragen die Ehargirten Gefreitenfnöpfe, Schieß⸗ 
audgeichnungen, Porte-£pees, Ligen, Schärpen u. dergl. nad 
nenefter Militärart, da zeigen die Maffenröde, die MWehrgehänge 
den neueſten Schnitt! Sollte dad wirklich dem geſchichtlichen 
Stand einer alten Geſellſchaft entſprechen? Muthet dad Waffen ⸗ 
tragen bei einer bürgerlichen Privatgeſellſchaft alterthümlich, 
archaiſtiſch an, fo follte dieſer Eindruck noch gehoben werden durch 
die Tracht aus einer älteren Zeit, als das Waffentragen wirklich 
noch einen praltifchen Werth hatte, ald die Waffe gewiſſermaßen 
einen Theil der geichichtlihen Uniform ausmachte. Wie verdient 
könnten fi die Gilden maden um dad alte Trachten: und 
Uniformmefen in unjerer Beit, mo daffelbe leider fo wenig im 
Volk gepflegt und vererbt wirdl Nicht wenig Schügen fühlen 
wohl felbi, dab Manded im äußeren Wuftreten einzelner 
Bilden nicht recht der Bedeutung der lefteren entiprict, weshalb 
fie entmweber feine Tracht anlegen, ober ein mehr maibmännifches 
Gewand mwählen, dad freilich die überlieferte Eigenart des Schühen- 
thums auch nicht zur Geltung bringt und herzlich wenig zu der 
alten, wehenden Fahne paßt. Es märe nur mit Freude zu be 
grüßen, wenn innerhalb mander Echügengilde von einfichtövollen 
Mitgliedern die frage der hiſtoriſchen Tracht nahdrüdlih an- 
geregt und die Geſellſchaft im diefer Beziehung vor etwaigen Ent: 
artungen gewarnt würde. Höchſt mahrfcheinlich findet fi im 
jider Gilde ein Anhalt darüber, wie früher deren @lieber ge: 
oangen find, beruhe derfelbe auch nur zunächſt auf der Er: 
innerung alter Mitglieder; gemöhnlich werden ſich aber auch alte 
Originalftüdte noch auf der „Kammer“ befinden, auf alten Scheiben 
und Bildern find frühere Uniformen miedergegeben, ober fie find 
mitunter in Schriften und Geſellſchaftsdrucken beichrieben. Wenn 
altes hiftorifched Shügenthum aber thunlichit treu beibehalten werden 
foll, fo mödte neben der Tracht noch manche andere Ginzelheit 
ins Auge gefaßt werden. Da fei zunädft an die Fahne erinnert. 
Viele Gilden befigen Fahnen aus kurfürftlicer Zeit; das Tuch 
derjelben ift aber gemöhnlich fo zerfegt, daß fie gar micht mehr 
benupt werben können. Bei Neuanfhaffung ber Fahne follte immer 
erft erwogen werben, ob bie alte nicht genau nachzubilden märe, 
ihon deshalb, weil diefelbe gr nicht felten künftleriich auögeführt 
it und überbied ein Stüd Gildengefhichte vor Augen führt. 
Manche Gilden, auch Meinftädtiiche, 4. B. Geringsmalde, haben 
ihre ehrmürdige, farbenpräctige Fahne anerfennenämerther Weiſe 
in neuerer Zeit machbilden Taffen und könnten dadurd einzelnen 
Schweſtergeſellſchaften ein löbliched Beifpiel abgeben. Auch der 
Köniadichmud und mande ähnliche Auszeichnung verdient befonbere 
Beachtung. In diefer Beziehung könnte fih dad Echüpenmefen 
hochverdient maden um Unterftüßung unferes vaterländiiden, 
mächtig aufgeblübten Kunſtgewerbes. Die alten Schützenkleinodien 
waren oft formenvollendet, mitunter ſogar künſtleriſch hervor: 
ragend; herrliche Rococoſchilder, die ehemalige Schügenbrüber, 
beionderd Könige, ftifteten, trifft man noch an. Sie zierten bie 
mächtigen Polale, die ſchweren „Willlommen”, ober ſchmückten in 
Kettenform die Bruft des Könige, Eicherlich beliebte dad Schau— 
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tragen dieſer Ehrenzeihen zu Zeiten bed Schügenfefled die Züge 
der Gilde nicht wenig. Mit unferen modernen Schüpenuniformen 
wollen freilich derartige alte Schauftüde nicht recht in Einklang 
ftehen, weshalb man leßtere zum Theil entweder gar nicht, ober 
an unrechter Stelle verwendet. Kommt «8 doch vor, daß jebt 
ſolche Ehrenzeichen, anftatt die Königsbruſt audzuzeichnen, als 
Schmud auf Leihentühern prunten müſſen! Der Gebraud ber 
Schügenfhilder ift bedenklich durch Nachahmung bes Orbensmelens 
verdrängt. Aber was für fonberbare Machwerle ſieht man ba 
unter den Schüßenorben! Plumpe Kreuze und Rojetten, uns 
förmlih aus Meufilberblech geichnitten, in banbmwerfämäßigfter 
Weiſe gravirt u. dergl., jeht, wo bie Stunft jo prachtvolle 
Medaillen zu verbältnigmäßtg niederen Preifen herſtellt! 
BDielleicht ließe fib in ber Bilde die Frage erörtern, ob eb 
nicht zweckdienlich erfchiene, bei Reuanihaffung von Ühren: 
zeichen, zumal wenn diefelben in ber Gefellichaft forterben follen, 
mehr auf Gediegenheit der Schauftüde und weniger auf deren 
roße Unzahl zu Sehen? Unter den Mufitinitrumenten ber 

Hengilden ift wenig Alterthümliches zu bemerlen. Noch vor 
wenig Jahrzehnten erblidte man oft bie altpäteriichen Trom⸗ 
mein mit den gewaltigen „Särgen”, aber auch dieſe haben leider 
meift ben neuejten militärischen Formen meichen müſſen. Alte 
„rulfiiche Hörner“ find noch häufiger anzutreffen. An früheren 
Gewehren wird bei den Umzügen auch ziemlich wenig vorgeführt, 
ba viele Schügen, zumal wenn bdiejelben ald Soldaten gedient 
haben oder ber Jagd obliegen, auf möglichft neue Syiteme halten. 
Immerhin giebt ed noch genug Schützen, die über Armbruft oder 
Steinihloßflinte verfügen; überdied läßt ſich Teßtere noch ziemlich 
unschwer, befonders in Dörfern, auftreiben, fo daß ein feblendes 
Stüd leicht erfegt werden fann. Natürlich iſt hier zunächſt nur 
daran gedacht, daß derartige Gewehre in erſter Linie beim Aus: 
zug, nicht aber zur Sciefübung ſelbſt gebraucht werden. Für 
manche Gilde find füglih die Feuerſteinwaffen nicht nöthig, da 
die betreffende Geſellſchaft vielleicht eine Tracht oder Uniform, 
welche nad; Erfindung des Zündhütchens fällt, darftellt. In andern 
Geſellſchaften brauchen wohl auch nur wenige Mitglieder Stein- 
ſchloßſlinten zu tragen, da bie erfteren Trachtenbilder aus ver 
ſchiedenen Zeiten bejiten und bemnad in mehreren Rotten frühere 
und fpätere Abichnitte ihrer Geſchichte vor Augen führen könnten; 
giebt es doch jebt ſchon viele Gilden, die mehrere abweichend 
uniformirte Züge aufmeifen. Jedenfalls wäre es aber nur mit 
Dank zu begrüßen, wenn die Schützengeſellſchaften die Gewehr⸗ 
frage allgemein befonder& berüdfichtigten, und einzelne Schützen ⸗ 
züge auch in den Waffen feit beftimmte Zeiten zum Ausdruck 
brädten. Es bürfte doc einen ziemlich merkwürdigen Eindrud 
maden, wenn ber eine Schüße in einem lieb ein 
hochmodernes Gewehr ſchultert, während dasjenige feines Neben: 
manned auf dem Lauf die Jahreszahl 1813 trägt und ein Schloß 
aufreift, welches aus einem Steinſchloß umgearbeitet it. — Das 
Schutzenfeſt fpielt ſich hauptſächlich im Schiekhaus und beffen Um: 
gebung ab; darum dürfte es geboten ericheinen, daß auch dieſes 
Gebäude eine Audftattung aufmweiit, bie feinem bejonderen Weſen 
und Zwech entiprict. Mitunter findet man allerdings in ſolchen 
Häufern allerhand aushängende Begenflände, welche auf die Ge— 


dichte ber dort hauſenden Gilde Bezug haben und ben 
Räumen einen alterthümlichen, anbeimelnden Anſtrich ver 
leihen. Bumeift zeigen aber die Schügenhäufer eim recht 


nüchternes Gepräge und kaum irgend etwas unterſcheidet fie von 
anderen Gebäuden, in denen auch öffentlicher Schank und Tanz 
ftattfindet. Einen finnigen Schmud würde das Schügenhaus ſchon 
erhalten durch eine planmäßige Sammlung alter Königsſcheiben, 
welde etwa in der Hausflur, dem Gaal oder fonft an einer 
geihüsten Stelle aufgehängt würden. Solche Scheiben find mohl 
durchgängig nicht ſchwer zu beicaffen, da fie bisher gemöhnlich 
ben Königen nad Berlauf des Feſtes überlaffen und von den: 
felben zu Haufe ar irgend welchen freien Maß, ſei ed im der 
Flur, im Gartenhaus oder Holzboden aufgehoben wurden. 
Hebrigens find viele alte Scheiben auch für Bollskunde michtig, 
da fie frühere Vollätracdhten, Bilder aus dem Vollsleben u. dergl. 
darſtellen. Im Scießhaus könnten auch allerhand andere ge 
ſchichtliche Dentzeihen der Gefellichaft, wie Kränze, größere 
Diplome, Photographien u. dergl., an geeigneter Stelle aufgehängt 
werben. Manche Gilde dürfte glauben, dab eine etwaige Um— 
geftaltung ihres Aeußern zu ſchwer fallen würde, da jie eine 
moöglichſt entlegene Zeit vorführen müßte Das märe aber eine 
unberechtigte Beſorgniß. Die Wiedergabe jeder geichichtlihen Tracht 
iſt von Merth, der ſich befonderd noch dadurch fteigern mürbe, 


daß legtere dauernd und unverfäliht für bie Zukunft bewahrt 
bleibt. Hiftorifh für unferen Stanbpunft wäre z. B. ſchon bie 
Uniform der Schüßenzüge aus der Zeit ber Nationalgarde. Für 
Darftellung einer folchen Nußrüftungmadhen ſich aber weder foftipielige 
Ausgaben nöthig, noch find bie foftümlichen Vorlagen ſchwer zu 
beihaffen, zumal die Gewehre in der Hauptſache noch vor 
handen find. 

Aber nicht nur der Aufzug ber Schüßen, jondern vor Allem 
aud eine eigenartige Entfaltung des allgemeinen Boltälebend ver, 
lieh den alten Feſien ihr befondered Gepräge. Alte Bilder und 
Beihreibungen führen und eine große Zahl von Volksfpielen und 
allgemeinen Beluftigungen vor, deren Schauplap die sen 
mar, und nod vor wenig Jahrzehnten wurde auf diefem Gebiete, 
beſonders in Meinen Städten, Mandıes geboten, mas jetzt kaum 
mehr anzutreffen if. Da erflommen bie Jungen den glatten, 
hochragenden Maftbaum, um fi von feiner Spige eines ber 
flatternden Zafchentücher ober ein Paar hochfeine Hofenträger 
berabzuholen; ba wurde daB ſpaßige „Sadhuppend” veranftaltet, 
bei melden der Gewinn thatfächlih „Wurft fein” fonnte; ba 
übte ſich die umermübliche Jugend im Topfſchlagen, wobei man 
ungefiraft „daneben hauen‘ konnte; da balgten fi Germania's 
bofinungsvolle Söhne um audgemorfene Geldftüde, um dann ihrem 
Aerger kräftig Quft zu machen, wenn bie eroberte Beute nur im 
„bölen Dreiern“ beitand; da tauchten andere Unternehmungs- 
Iuftige ihr jugenbliched Antlitz vertrauensvoll in die Mehlſchüſſel, 
um in bem bier auönahmameis „meißen Schooß“ des Schickſals 
mit dem Mund dem Sechſer nadyufpüren, der die fFeftcaffe wieder 
füllen ſollte. Ueberall feuerten einzelne humoriftiih angehauchte 
Gildenglieder die dankbare Yugend zu neuen Unternehmungen, 
wie Wettlaufen :c., an, überall tauchte der rothgekleidete Hieler, 
der recht oft zu unfhulbigem Schabernad herhalten mußte, auf, 
warf wohl zumeilen auch Pfefferkuchen, Nüffe u. bergl. Leckereien 
unter bie tindlichen Zuſchauer. Das athmete alles Frohſinn und 
Humor, dad mar Vollbfeſt. Möchte an deflen Stelle nicht ein 
bloßes Gefellfhaftövergnügen treten! Solch harmlofe allgemeine 
Ergöglichkeiten könnten wenigitend in Heineren Ortichaften leicht 
veranitaltet und beibehalten werben; fie beleben das Vollsfeſt und 
unterhalten beſonders die zufchauende oder mitwirtenbe Jugend in 
geeigneterer Weiſe, ald dies meift die jegigen Schaubuden 
mit ihren Riefendamen, verfümmerten Kindern, Abbildungen 
von Unardiftenattentaten und anderen Darbietungen zmeifel: 
baften Wertbed zu thun vermögen. Uniere — 
nimmt leider heutzutage bei öffentlichen Feſten viel zu oft an 
Schauftelungen Theil, die für das kindliche Alter kaum anders 
ald verberblich mwirfen können und eine baldige Blafirtheit, eine 
ru mung Frübreife erzeugen müffen. Der Jugend, auf der bie 
Zukunft des Staates rubt, follte darum aud bei Beranflaltung 
von Bollsfeften ganz befonders gedacht werben. In diefer Be 
ziehung erichlieht ſich Eltern und Lehrern ein weites Gebiet ge 
beihlichen Wirlens; fie find berufen, die Kinder vor moraliſchen 
Gefahren, melde manches Boltsfeft unter Umständen mit ſich 
bringen fann, zu wahren. Der Lehrer aber im Befonderen dürfte 
fogar bie Pflicht Haben, daB Vollsfefſt, und fomit auch ba 
Schüpenfeft, möglihft nugbar zu machen für feinen Unterricht. 
Ereignifie, an denen ſich der Schüler lebhaft betheiligt, find ganz 


befonderd geeignet zur Behandlung im beutfhen Auflag. Gin 
folder giebt die befte Gelegenheit, das Kind geiftig Sehen zu 
maden; bei einer Arbeit über das Schützenfeſt muß fich der 
Blid des Böglings für Voltstunde außerordentlich ſcharfen, wenn 
ein in bdiefer Beziehung geihulter Lehrer die geeignete Anleitung 
giebt. Das Schüsenfeit gewährt überhaupt für viele Unterrichtd- 
gebiete Ihäßendwerthe Anknüpfungspunfte, zunäcft für Geſchichte, 
da daB Schügenmwefen jo eng verbunden it mit Stadt: und 
Staatdentwidelung; es giebt ferner Anlaß zu allerhand 
Grörterungen aus dem Bebiet ber Germaniltit, fei ed, daß 
einzelne Ausdrüde, wie Zapfenſtreich, König, Kleinod uw. f. w., 
in ihrer eigentlichen Plaftit Hargelegt werden jollen, ſei ed, daß 
Redensarten, wie „der Bogel abfchieken, jemand zur Zieliheibe 
nehmen” u. a. zu erörtern find, fei es ſchließlich, daß Volls- 
etgmologien ober ähnliche Begriffe, wie „Abe ſchütze“, auf ihre 
Grundbedeutung erllärt werden möchten. 

Nicht wenig Männer ftehen jegt dem Schüßenfeft und bem 
ftäbtifhen Schügenthum ziemlich kühl gegenüber, ob mit Recht, 
ſei dabingeftellt. Vom Standpunkt ber Volkskunde fhon wäre 
es zu bedauern, wenn derartige Bollöbeluftigungen zurüdgingen; 
es märe ihnen ſogar ein Aufihmung, eine gefteigerte Anziehungds 
kraft zu wünſchen. Sind fie doch auch geeignet, ein Bindeglied 
zwiſchen den ſich immer jchärfer gegenüber tretenden und ſich 
von einander abfondernden Ständen mit abzugeben. So gut 
mie alte Werte deuticher Meiſter, oft mit vielen often, vor Ber 
fall geichügt werden, eben fo aut follte Alles aufgeboten werben, 
bie Erhaltung alter vollsthümlichet Einrichtungen anzuftreben, jo 
weit dies thunlich if. Daß auf diefem Gebiet Vieles, mie 
einzelne Bräude oder einzelne vollswirthſchaftliche in: 
richtungen, wie Jahrmärkte, dem Untergang unrettbar gemeiht 
ift, läßt ſich nicht leugnen. Über dad, mas erhalten und ger 
pflegt werden kann, follte fommenden Gefchlechtern aud unver 
fälfcht übermittelt werben. Das gilt vom Schügenfefte wie von 
mandem andern Brauch, der fih Hier und da, befonderd in 
Heinen Ortichaften, antreffen läßt. Es ſei nur erinnert an daB 
Herumgiehen der fogenannten Gurrende. Sole Einrihtungen 
haben doch auch ihren geſchichtlichen Kern. Wenn die Chorknaben 
zu beftimmter Seit, in Rochlitz 3. B. zu Sylveſter, gabenheiſchend 
und fingend beim Schein von Prozefliondlaternen zur Abendzeit 
von Thür zu Thür gehen, wer dächte dann nicht bei ihrem Un 
blid an den Heinen Luther vor Frau Cotta's Thor? Sicher wird 
der Geſchichtslehrer diefe Gurrendbenfitte benugen, um feinen $ög» 
lingen das bekannte Ereigniß aus dem Jugendleben des großen 
Reformatord möglichft lebhaft vor Augen zu führen. Aber nicht 
nur der Lehrer sollte auf ſolche Bräuche hinweiſen, auch die 
Localzeitungen könnten fi in dieſer Beziehung ein großes Wer 
dienft erwerben daburd, daß fie auf den Inhalt und thunlichſt 
auf die Geſchichte alter Bräude und Volksfeſte oft eingehen. 
Aufflärung ift der mädhtigfte Feind jener ungerechten, verfrühten 
und verftändnißlofen Kritit, die dem Vollsbrauch ſchon viel ge 
ſchadet hat und auch mitunter dem Schügenfet unſerer Zeit jebe 
Berechtigung zum Weiterbeſtehen abipredjen möchte. Holfen wir, 
daß daſſelbe noch lange ald Träger echt deutſchen Brauches fort» 
lebe und auch künftigen Geſchlechtern noch oft ein lebendiges Gtüd 
altdeutfiyer Vergangenheit in edler form vor Augen führe. 


Büherbeiprehungen. 


— Die vier eriten biblifhen Briefe des Apoftels 
Paulus ihrem Inhalt und Plan nad. Bon Lie. Dr. Guſtav 
Fr. Wahle, Pafior in Pechube bei Treuenbriegen. Leipzig, 
A. Deichert'jhe Verlagsbuchh. Nachf. (Georg Böhme) 1899, 
106 u.4 6, gr. 8°, Sreis 1,60 £ — Eine gut gemeinte Um« 
Ihreibung der im Titel genannten Briefe Pauli in der Orbnung 
des Kanond (nicht ihrer Entfiegung), unter burdgängiger An: 
wendung eigener geiftreicher Kategorien des Berfafferd (nicht des 
Apofiels), mit großer Freude und marmer Liebe in einheitlichen 
Sinne geichrieben, aber von gefchichtlicher Beleuchtung und Meflung 
an den für die Mpoftel gegebenen und zur Löfung gebrachten 
Fragen bed erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fo gut wie 
ganz fern und darum nur im engeren Kreife von Bibelfreunden 
ober Kennen der chriſtlichen Lehre zur Anregung zu gebrauden. 
Beweis: 5. B. die Umfchreibung ber „Gerechtigleit Gottes” als 
des Princips unfered Heild, ald der Subſtanz ded Evangeliums, 
als der Rechtſprechung oder Gerechtmachung Gottes, als Jeſu 
Ehrifti ſelbſt, ald des Sichbehauptend des göttlichen Weſens gegen 
die Welt durch Jeſum Chriftum (S. 3 ff. vol. ©. 9. 10). 


Bann werden wir endlich inne werden, daß bie fFeftftellung des 
geihichtlichen Sinned der heiligen Schriftiteller eine Pflicht bes 
Leſers und gar des Auslegers der Bibel iſt? 
®. Shnedermann. 

— Aus dem Spittler’fhen Verlage in Bafel find 
und zur Beiprehung zugegangen: Der erite Brief des 
Johannes. für gläubige Bibelforiher aus allen Ständen 
ausgelegt von Th. Jellinghaus, Paftor. Zweite durchgeſehene 
Auflage 1899. 140 ©. Der PBerfaffer, welcher mit Borliebe 
weniger für Theologen, als für ein größeres Publicum den erften 
Sohannesbrief bearbeitet hat, giebt eine ſchlichte Erklärung, ohne 
fi viel auf eregetifche und dogmatische Fragen einzulafien. Er 
wünſcht allerdings für gewiſſe vielumftrittene Stellen eine theo: 
logiſche Discuffion. Wir fönnen in dieſelbe an dieſem Orte nicht 
eintreten, unterlaſſen aber nicht, zu bemerten, daß wir ihm nicht 
beipflichten können, wenn er Job. 5, 6 unter den „Waſſer“ mit 
Berufung auf einige altteftamentlicde Stellen und oh. 4, 14 
das Wort Jeſu veriteht und aud Joh. 3, 5 jo aufgefaßt haben 
will. — Unterwegs. Bierzehnte Auflage. 72 ©. Eine 
gute Zufammenftellung von Schriitwort und Lied, ſachlich wohl: 
geordnet, zum täglichen Gebrauh für 31 Tage, Advent, Weih- 


nacht u. ſ. w., bie wir als Reifepfalter und ald eine Mitgabe 
für junge Leute empfehlen bürfen. — Jakob Ludwig Jaeger. 
Ein Lebensbild von Theodor Zäger 248 ©. — Eine an— 
ſprechende Biographie bed Mitarbeiterd und Nachfolgers Spittler’s, 
auf die wir befonderd Diejenigen aufmerliam machen mollen, 
melde in der Innern Miffion thätig find. Jaeger (+ 1897) bat 
für Zünglinge: und AJungfrauenvereine, Mägbeherberge- und 
Marthafache, Sonntagsihule und Kinberbemahranftalt, Evangeli» 
fation und Sonntagsheiligungs : Gefellichaft u. a. eine hervor 
ragende Thätigkeit in und um Bafel ausgeübt und auch meiteren 
Kreifen viel Anregung geboten. — Der erzählenben driftlichen 
Literatur des bekannten Spittler'ſchen Berlaged gehören an: Aus 
der Rinderzeit Bon €. Rohr. 209 ©. — Yeifita’s 
erſtes Gebet. Eine Erzählung für Jung und Alt von Hedba 
Streiton. Mit acht Bildern. 10. Aufl, 44 S. — Hänschens 
Jugendjahre Eine Erzählung von Maria Liebredt. 
2. Aufl. 72 S. — Wanderungen und Erlebniffe einer 
Ratte 118 © Bon Hanna Seller. D. K. 
— Adalbert GStifter’5 ausgewählte Merle 
Mit biographiſcher Einleitung von Rudolf Kleinede Bier 
Bände. Leipzig, Drud und Berlag von Philipp Reclam jun. — 
Adalbert Stiſter gehört zu dem öfterreichiichen Glaffitern und 
nimmt unter den Projafchriititellern ungefähr biejelbe Stelle ein 
wie Anaftafiu® Grün und Nicolaus Lenau unter ben Lyrikern, 
Griliparzer unter den Dramatifern. Die ſtiliſtiſche Meifterichaft, 
die unter ben öfterreichiichen Profaitern nicht Häufig zu finden 
if, theilt er mit fyrau von Ebner Eſchenbach. Kein Autor ift weiter 
entfernt von dem modernen Eturm und Drang, ald Stifter; 
feine Naturandacht bat etwas Weltfremdes; aber er ift ein aus» 
gezeichneter Lanbichaftsmaler und die menfclichen Grlebniffe er: 
ſcheinen oft nur als Gtaffage zu feinen Landſchaftsbildern. 
Damit hängt ein gemwilfer Quietismus der Weltanfhauung 
ufammen, der ungünftig ift für die Darftellung einer bramatiich 
ewegten Handlung. Dies gilt befonderd von feinen größeren 
Romanen, welche daher mit Recht in die vorliegende Sammlung 
nicht mit aufgenommen find. Im „Naclommer” fehlt jede 
fpannende Handlung und die Geſchichte einer inneren Ent: 
widelung, ohne alle marfanten Einfchnitte, wird durch Grira- 
blätter, durch Betrachtungen aus dem Gebiete ber Aeſthetil 
und Pädagogik unterbrochen. Der geichichtliche Roman „Witiko“ 
aber ift im einem manierirt alterthümlihen Stile ge 
ihrieben, im Detail feincifelirt, als Ganzes intereffelos. 
Der erſte Band ber Sammlung bringt die „Bunten 
Steine” — auch diefe Erzählungen fkranten an Manier. 
Es ih eine Nadahmung Sean Paul's, aber keine glüd: 
lihe und aud nicht die Nahahmung einer empfehlendwertben 
Eigenheit. Die einzelnen Erzählungen haben mineralogiide Auf 
fchriften, aber die Beziehung zu denfelben ift meiftend geſucht. 
Die Erfindungen find wunderlich und ftreben durch dad Bizarre 
zu wirken; einige berfelben, wie „Granit“, „Kalkftein”, fönnten durch 
humoriftifche Behandlung annehmbar werden, doch die feierliche 
Grandezza, mit melcher Stifter fie vorträgt, erhöht nur den Ein: 
drud des Trivialen. Das zweite Bändchen bilden bie Erzählungen, 
die aus Stifter's Nahla veröffentlicht wurden; fie find weniger 
bizarr, als die „Bunten Steine”, aber es fehlt ihnen aud mehr 
oder weniger die Eigenart, durch welche Stifter's Mufe fich einen 
GEhrenplag auf dem Parnaß errungen bat; die bebeutendite ift 
wohl „Protopus”. Der dritte und vierte Band der Eammlung 
enthalten die „Studien“, die Meiſterwerke Stifter. Was man 
aub an ihnen tabeln mag, die oft ftiefmütterlich behandelten Vor 
änge des Menfchenlebens innerhalb der Naturbilder, das Schatten: 
— und Slizzenhafte der Darſtellung, wenn es das hiſtoriſche 
Ereigniß ober eine Begebenheit innerhalb des Familienlebens gilt — 
dieſe Raturbilder jelbit find jo überaus ſtimmungsvoll, von einer 
fo lebensvollen Detailmalerei, die nirgends den Geſammteindruck 
ftört, von einer ſolchen Plaſtik der itliftiichen Daritellung, daß 
fie dem Autor einen hoben Rang unter ben erzäßlenden Dichtern 
ſichern. Viele erinnen an Jean Paul'ſche Borbilder; doch 
Stifter's Golorit ift im Einzelnen forgfältiger, in Ganzen 
freier von überichmänglicher Farbenpracht; er ift nicht ganz 
fo dithyrambiſch, freilich auch nicht fo hinreikend mie Jean 
Paul, obidon er bemielben auch hierin öfters nahelommt. 
Die Naturmalerei Stifter's beruht auf der genaueften Kenntnik 
der Natur. Detailmalerei ohne Gorrectheit führt zu Verzeichnungen 
und Bodenlofigleiten. Unſere Naturmaler laſſen oft die Blumen 
blüben ohne Kenntnik der Tages» und Jahreszeit, des Blumen 
falenders und der Blumenuhr, und in ihrer Tandihaftlihen Be: 
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leuchtung fallen die Xichtreflere oft von der verfehrten Seite. 
Stifter'3 wiſſenſchaftliche Kenntniffe geben die Bürgichaft dafür, 
daß feine Mufe fich fernhält von ſolchen Fehlgriffen. Studien 
wie „Der Condor”, „Dad Heideborf”, „Der Hochwald“ dürften 
einen dauernden Werth in Anfprucd nehmen und es ift ein Ber. 
bienft ber Verlagsbuchhandlung, ihn ber flurm: und drangvollen 
Gegenwart wieder nähergerüdt zu haben. Gtifter'3 ftille Bes 
fhaulichkeit fteht im Gegenjas zu der lärmenden Bewegung ber 
jüngiten Epoche und fein Optimiömus, durch den er an Leopold 
Schefer erinnert und der felbft eine an Zrübfal jeber Art fo 
reiche Erzählung mie „Abdias“ durchweht, contraftirt mit dem oft 
nur als Renommage außgeipielten Peifimidmus der Jüngſten. Der 
Heraußgeber ber audgemählten Werte, Rudolf Kleinede, bat ber 
rn eine biographiihe Einleitung vorausgeſchickt, welche 
und den Lebensgang des Autors in feinen Hauptzügen jchlicht 
und treu erzählt und ohne eingehende Würdigung feiner literariichen 
Vorzüge fi) damit begnügt, und am Schluß mit wenigen Strichen 
fein fchriftftelleriiche® Porträt zu entwerfen. R. v. G. 
— Heinrih von Kleiſft's Reife nah Würzburg 
von Mar Morrid. Berlin, Contad Skopnik, 1899. (IV und 
45 Seiten.) — Diefe Schrift erinnert an daB Ei bes Columbus; 
es bat lange gedauert, bevor filh der Golumbus fand, der das 
Ei feftftellte. Kleiſt reifte nämlich im October 1800 auf ein paar 
Monate nad Würzburg und bie über den Reifegwed bekannten 
Aeußerungen in Briefen an feine Schweſter und an feine Braut 
find fo dunkel, daß bie verfchiebenartigften Vermutungen dar 
über erhoben und nachgefchrieben worden find, Man begreift 
ihre Möglichteit nicht, nachdem Morrid den Sachverhalt erörtert 
bat. Er hat die bezüglichen Briefftellen nad; mehreren Geſichts 
punkten aneinandergereift und darnach überzeugend gefchloffen, 
daß Kleift wegen überlommener Impotenz die Meife unternahm. 
Könnten Zweifel dagegen angebracht werden, fo würden fie doch 
nur von ärztlicher Seite ausgehen fönnen; es dürfte dies aber 
faum möglich fein. — Eine Beigabe, „das Kathchen von Heil« 
bronn und Gotthilf Heinrih Schubert“, führt aus, wie die in 
jenem Schaufpiel vortommenden, einander entiprerhenden Träume 
Kathchen's und ded Grafen Wetter, ſowie gleichfalls einige Züge 
im „Prinz fFriedrih von Homburg” und in „Pentheſilea“ wahr 
fcheinlich durch Kleiſl's Verkehr mit Schubert und fein Intereſſe 
für den, von letterem gebegten Dccultiämus veranlaßt worden find. 
Eine zweite Beigabe weift die franzöfiiche Duelle von Kleift's Er 
zählung „Mord aus Liebe“ nad. Morrid, den wir ſchon als 
eifrigen Goetheforicher kennen, bat fih in diefer Schrift abermals 
als jelbftändiger, ſcharfſinniger Literaturforicher erwieſen. 
Bdrmn. 
— Bereinfahtes Waarenverzeihniß zum Boll« 
tarif. Handbuch für die zollamtliche, zoll: und Handelsftatiftifche 
Declarirung, Abfertigung und ftatiftiiche Behandlung von Waaren, 
zum Gebraud für Holl- und Steuerbehörden, Beamte, Kaufleute, 
Spebiteure, Hollbeclaranten und Gemerbetreibenbe.. Huf Grund 
amtlicher und millenichaftlicher Quellen bearbeitet und heraus» 
gegeben von Hermann rang, Hollamts: Affiitent I. Klaſſe 
im zollftatiftifchen Bureau zu Hamburg. 2. Auflage. Leipzig, 
Verlag von Hadmeifter & Thal. — Das vorliegende Werkchen 
vereinigt in überſichtlicher Juſammenfaſſung auf 97 Duartjeiten 
den Inhalt des beutichen Zolltarifes, des amtlichen Waaren: 
verzeichniffed® zum Holltarif, des Waarenverzeichniſſes für bie 
Handelöftatifiil, die zollamtlichen Taraſätze und eine Reihe wichtiger 
bebördlicher Enticheidungen über die Zollbehandlung verichiedener 
Waaren und enthält außerdem ein alphabetiiches Negifter ſammt 
licher im amtlichen Waarenverzeichniß aufgeführten Artikel. Jeder 
mit ber Berzollung von Waaren, mit der Abfaſſung von Zoll. 
beclarationen, ftatiftiichen Anmeldungen ıc. beichäftigte Kaufmann 
oder Veomte weiß, wie überaus läſtig es ift, die Kenntniß der 
einjchlägigen Tarif · und fonftigen Beſtimmungen aus den ver: 
ſchiedenen amtlichen Büchern, Geſetzen, Handeläverträgen ıc. ſchöpfen 
zu müffen. Diefem Uebelitande abzubelien, it der Zweck des 
vorliegenden Buches, und zum Beweiſe, daß es bdiefen med 
erfüllt, fann auf die Thatfache hingewieſen werden, daß es bereits 
in erfier Auflage bei Behörden, Beamten, Kaufleuten und Sta 
tiftifern weite Verbreitung gefunden hat und allgemein als ein 
für den praftiichen Gebrauch äuferft zweckmäßiges Nachſchlagebuch 
anerfannt worden it. Ganz beſonders ermeiit es fi für die 
erportirenden und importirenden firmen, für Spediteure, Eiſen⸗ 
bahn» und Bollbehörben als bequemes und zuverläffiges Handbuch 
zum Gebraudye bei Kollanmeldungen, Sollcalculationen, ftatiftifchen 
Erklärungen, der Waarenabfertigung ıc. f. 


" Prud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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1899. 


Ludwig Relftab in Dresden. 
Bu feinem bundertjährigen Geburtätage von E. J. 


Am 13. April find hundert Jahre feit der Geburt Ludwig 
Rellftab’3 vergangen, bed befannten Romanſchriftſtellers und Ber: 
liner Kritikers. Wenn derielbe auch auf beiden Gebieten der 
fchriftftellerifchen Thätigkeit nur eine ephemere Bedeutung erlangte, 
als Arititer hauptſächlich deshalb, meil man ihm Barteilichteit 
nachzuweiſen im Gtande war, jo muhte er fich doch auch feiner 
zeit Geltung genug zu ſchaffen, und feine Romane murben viel 
geleſen, ebenjo wie feine Mufikfrititen durch fein reiches Willen, 
das er in denfelben befundete, eined gewiffen Werthes immerhin 
nicht entbehrten. Für Dresden jedoch ift Ludwig Rellſtab in« 
fofern intereſſant, als er ſich in ber ſächſiſchen Reſidenz verſchiedene 
Male aufhielt und die Umgebung Dresdens auch poetiſch ver- 
mwertbete. So fpielen Theile ſeines bebeutenditen und noch heute 
leſenswerthen Romans „1812” im der Mähe Dresdens, in der 
füchfrichen Schweiz, und daB Hotel — goldenen Löwen in Pillnißz, 
deſſen umter Anderem in dieſer Romandichtung erwähnt wird, 
eriftirt noch heute. Nachdem Rellſtab ſchon ein paar Male in 
der Jugend Dredden und bie jächfifche Schweiz beſucht hatte, traf 
er auch im Juli 1821 von Neuem bier wieder ein. Er hatte 
damals bereits die militäriiche Laufbahn verlaflen und fidh ber 
Literatur gewidmet und machte nun nad Art junger, wohlhabender 
Literaten der bamaligen Zeit eine Rundreiſe durch Deutichland, 
um berühmte Männer zu beſuchen. In Dreden maren damald 
deren zmei, die vor Allen aufgefucht werden mußten: Weber und 
Ludwig Tied. Im Heinen Rauchhaus nahm er Abiteigequartier. 
Zunächſt befuchte er den Dreddener Hofichaufpieler Julius, deffen 
Sohn ein Waffengefährte Rellſtab's gemeien. Julius entftammte, 
wie bier eingefchaltet werben mag, ber v. Kleiſt'ſchen Familie, 
hatte, als er zur Bühne ging, den bürgerlichen Namen ange 
nommen und mar ein beliebter Bühnentünftler in Dresden, ber 
fpäter noch durch feinen tragiichen Tod viel genannt murbe. 
Nachdem er in Penfion getreten, ſuchte er ſich gefliffentlich von 
Allem, was mit dem Bühnenleben irgendwie im Yufammenbang 
fand, fern zu halten und töbtete fich jelbit in einem Schwermuths- 
anfall in hohem Greifenalter von wohl weit über achtzig Jahren. 
Julius“, fo berichtet nun Melitab über feinen bamaligen Beſuch 
bei dem Künftler, „war mir bauptlächlich intereflant als einer 
der wenigen Männer meiner Belanntihaft, die mit Napoleon 
in ein perfönliched Verhältniß getreten waren. Er hatte nämlich 
als Freiwilliger bie Kriege von 1813 bid 1815 mitgemacht und 
war im lepten Jahre beim General Lützow im Dienft, ich glaube 
fogar ald Abjutant. Mit biefem wurde er in ber Schladht von 
Ligny bei dem Angriff, ben daB preußifche Heer unter Blücdher 
* machte, gefangen. Sie beide wurden vor Napoleon geführt, 
der fie wegen ber Stärke und Plane unſeres Heeres befragte. 
Lügom antwortete auf die Fragen durchaus kurz und mit milie 
tärifher Strenge; auf die nad) der Stärke des Heeres erwiderte 
et; „Je ne connais que la force de ma brigade.*“ — Napoleon’s 
ſchließliche Erwiberung darauf war ein Befehl fie abzuführen, den 
er mit dem Wort begleitete: Qu’on les traite bien. Diejer 
guten Behandlung hatten fi) die Gefangenen inbeilen micht zu 
erfreuen, denn fie wurben durch die nachfolgenden 2 Schlachttage 
befreit, und maren froh, fpäter wiederum in die preußiiche Linie 
eintreten zu fönnen. Dieſen ganzen Vorgang mit feinen näheren 
Umfiänden erzählte mir Julius in Gegenwart eines dritten Fremden 
am Abend in ber italieniſchen Trintſtube bei Ehiapponi, wo mir 
zufammen gefommen waren. Aus jeiner ganzen Darftellung 
glaubte ich eine Geringihägung feines Standes ald Schaufpieler 
= erfennen, unb es bünfte mich, er würde es gerne geiehen 

ben, wenn ein emeuter Krieg ihm nochmals auf den Kampf ⸗ 
plap geführt hätte. In jedem Fall war feine perjönliche Er 


fheinung dazu fehr geeignet; bie edle Würde des wahrhaft ritter: 
lihen Mannes müßte im friegerifhen Schmud noch gewonnen 
haben. Außerdem lag etwas die Umftände Beherrſchendes in 
feinem Weſen, das ihm ſowohl feine Erfolge bei der Bühne, als 
auch fonft fein Anſehen fiherte und für die militärifche Laufbahn 
nicht unmidtig gemejen wäre. Genug, er war mir jehr intereffant, 
und ich ging bei meinen damaligen Aufenthalt in Dresden mie 
bei ſpäterer Rückkehr oft und gern mit ihm um. Gr lebte damals 
in einer Verbindung, die mir niemals recht klar geworben ift. 
Ein fchöned Mädchen, nicht mehr ganz in ber eriten Jugend, 
war feine Haußgenoffin geweſen, als er unſern erften Beſuch 
vor zwei Jahren empfing, Mit diefer bewohnte er in ber Schloß: 
gaſſe zwei Wohnungen, die über einander lagen, jo daß man, 
um in feine häusliche Abtheilung zu gelangen, nur eine Treppe 
höher zu fteigen brauchte. Doc darf ich jagen, daß dieler enge 
Zuſammenhang mir nicht einen Augenblid anſtößig geworben 

Freilich fieht ein junger Menih in diefem Punkt nicht 
allzu ſcharf. Nur einmal habe ich mit beiden zuſammen 
geipeift; bei allen übrigen Beſuchen traf ih ihn allein 
und ergößte mid) an ber ruhigen Klarheit feined Geſprächs.“ 
Der zweite Beſuch galt Weber. Rellitab traf ihn allein an und 
rüdte gleich — Rellſtab nennt das felbft „etwas taltlos“ — mit 
dem Plane heraus, für ihn eine Oper zu fchreiben, was Weber 
„mit einem leifen inneren Lächeln“ anhörte. Doc lud ihn ber 
Gomponift zum nächſten Sonntag zu Tiſch, bei welcher Gelegenheit 
Rellitab ihm dann eine Oper „Dido“, die er für Bernhard Klein 
componirt hatte, vorleien follte, was denn auch geſchah, und nad) 
vielen Jahren hatte Rellitab die Freude, daß ihm Muſildirector 
Jähns, der freund bed Weberihen Haufes, ber alle möglichen 
Briefe und Handichriften Weber'd gejammelt Kat, auch einen 
Brief zeigte, den Weber bamald nad der Vorleſung an feine in 
Schandan zur Kur mweilende Gattin gefchrieben Hatte, in welchem 
ed heißt: „Der junge Rellitab aus Berlin hat mir eine große 
Oper »Dibo« vorgelejen; vortrefflih! Da erblüht wieder ein 
tüdhtiger Operndichter. Er hat mir auch eine zu ſchreiben ver⸗ 
ſprochen.“ Weber, ber dem jungen Dichter nad damaliger Sitte 
auch einen Sprud ind Stammbud ſchrieb — „Beharrlichleit führt 
and Ziel“ Iautete derfelbe —, gab Rellitab auch eine Lehre noch 
mit auf ben Weg: „Es war die, daB Urtheil bed Tages über 
meine Oper »Didos, das nad Erſcheinen berjelben auf der Bühne 
fih ebenjo ungehörig, ald unmürdig ausgeſprochen hatte, ganz 
unbeachtet zu laffen. Sch habe diefen fehr praktiſchen Math be 
folgt, und mic vortrefflih dabei befunden, wenngleich es mir 
anfangs ſehr fchwer wurde.“ Es ift zu bemerken, daß Rellitab 
diefe Worte an der Neige des Lebens nieberichrieb, nachdem er 
ſelbſt Jahrzehnte hindurch dad „Urteil ded Tages” ald Kritilker 
der Voſſiſchen Zeitung beherricht hatte. Nad Weber war Ludwig 
Tieck der Erfte, den Rellſtab in Dresben beſuchte. „Er war,” 
fo jchreibt Relftab, „nad meinem Gefühl, ber dritte Menſch in 
Deutihland, den ich aufzufuchen hatte. Denn Goethe und Sean 
Paul ftellte ich über ihn“ Sch wurde, ald ich meinen 
Ramen genannt, ſogleich zu Tied bereingeführt. Seine Woh: 
nung lag in bem gro Edhauſe am alten Martt, 
bei dem BDurdgang nad der Kreuzkirche, ber Wohnung 
Weber's gegenüber. Er ſaß, wie gewöhnlich, in einem Zinmerden 
nad) der Geitengaffe auf einem Grofvaterfiuhl; alle Wänbe bed 
Gemacht waren mit Büchern gefüllt, der Tiſch gang überpadt 
mit Schriften. Was id) mit ihm in diefem erften Mugenblid ber 
Begegnung geivrochen, möchte wohl ein Anderer aus all den 
Briefen, die ich darüber an meine Schweitern geichrieben, leichter 
bherausfuchen, al3 ih. Ich muß Hier bekennen, dab ich das 
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Meifte vergeffen habe, nur weiß ich mod, daß dad Geſpräch 
höchſt anziehend war, daß er über bie Art zu dichten und zu 
ichreiben fich audlich, dak er Schiller's Werte mit größter Hoc: 
achtung, aber auch oft tadelnd beſprach, die höchite Bewunderung vor 
Goethe's »Tafie« ausbrüdte, dagegen die »Iphigenie«, als in 
zwei Stüde zerfallend, tabelte; Jean Paul's umſichtbare Loge als 
eines feiner trefflichften Bücher bervorhob, genug, alle nur mög- 
lichen literariſchen BVerhältnifje berührte. Den luß der Unter 
baltung bildete eine Einladung zum Abende, mo er etwas vor: 
leſen wollte.” Bellftab fand fih natürlih pünktlich zur Bor: 
leſung ein, die er des Näheren genau befchreibt und rühmt. 
Von ben übrigen Anmefenden erwähnt er das Künftlerehepaar 
Wolff, den Grafen von Kalkreuth und den Profeflor Wendt. 
Der junge Xiterat war dann im weiteren Berlaufe feines 
Dresdner Hufenthalts noch einige Male zu Vormittagdgeipräcen 
und BVorlefungsabenden im Haufe Tieck's; Tieck ermied ſich ihm 
ungemein liebenswürdig und ſchrieb ihm das folgende Stamm+ 
buchblatt: „Seil dem, der durch die Weisheit froh und kindlich; 
Er wandelt auf ben alten fel’gen Fluren, | I durch jelbfteigne 
Kraft unüberwindlih. | Dresden, am 12. Aug. 21. Erinnern 
Sie fih in ber ferne | Ihres Freundes | Ludwig Tieck“ — 
Auch ein Empfeblungsfchreiben an Jean Paul gab Tieck dem 
jungen Dichter mit auf den Weg. Mit Weber verkehrte Rellftab 
dann noch mannigfah in Betrefi der Operndichtung, bie 
er ihm jchreiben wollie. Weber arbeitete damald® an ber 
„Euryanthe” und zeigte dem jungen Rellitab den von Helmina 
v. Cheziy herrührenden Tert, da er mit biefer megen einiger 
Wendungen des Gedichtes im Zwieſpalt war. Rellitab berichtet: 
„Ih ging das Bud genau durd; und machte einige Abände 
rungen in dem Entwurf, die ich jedoch nur andeutete; den Tob 
Lyfiard's und Eglantinen’8 babe ich dabei auf meinem Gewiſſen, 
denn nad dem uriprüngliden Entwurf follten dieſe am Leben 
bleiben, Auch erinnere ich mich, daß dad Mdagio in der Duver- 
ture zu einer bejonderen Auseinanderſetzung dienen follte. Es 
mar der Plan babei angenommen, daß eine Gruppe in bem 
Grabgemölbe dazu fichtbar fein müfle, melde den etwas undeut⸗ 
lichen Zuſammenhang erleuchteter maden follte. Eurganthe wurde 
niend am Grabe Emma’d im Gebet dargeftellt; Eglantine be 
lauſchte fie durch eine halbgeöffnete Thür. Emma’ Geift ſchwebte 
durch bie Lüfte an ber Betenden vorüber. Diefe Scene wäre 
für das Stüd ſehr wirkſam, erflärend gemweien; man bat aud 
einmal in Berlin die Vorftellung fo gegeben, inbeifen ben Ge 
danten wieder fallen laſſen, dba ſich die fritifchen Stimmen Mans» 
her dagegen erhoben. So blieb denn die Sache bei dem alten 
Fehler; jedoch lebt fich dergleichen in die Werke hinein, und bies 
muß mit der »Eurganthe« und ihren argen Bergehungen im Text 
geichehen. — Andere Kleinigkeiten, bie ich zur Benderung vor 
geſchlagen, einige Bertürgungen u. |. m. habeich vergeflen. Mein Plan 
ging damald nur darauf hinaus, für Weber einen ihm zufagenden 
Zert zu einer neuen Oper zu dichten. Sch machte ihm zwölf Borjchläge 
dazu, die ich alle näher motivirte; denn damald war ich außer: 
ordentlich productiv.” Der Tod Weber'stam in diefe Pläne dazwiſchen. 


Büherbejprehungen. 


— Die vier Evangelien nah beutiher Ueber. 
festung D. Martin Luther's. Mit über 300 Bildern nad 
deutſchen, italienifchen und nieberländiichen Meiſterwerlen des 14. 
bis 16. Jahrhunderts. Berlag von Belhagen & Klafing in Biele 
felb und Leipzig. 1, Lieferung. 2 & — Der rühmlidit be 
fannte Velhagen & Stlafing’iche Verlag, welcher in neuerer Heit 
es ſich auch zur Aufgabe gemadt hat, claſſiſche Bildwerke der 
Vergangenheit und Gegenwart in billigen Ausgaben von Bilder: 
mappen mit orieniirendem Text unfern Blicken näher zu bringen, 
unternimmt mit biefem in feinen Anfängen vorliegenden, groß 
und prädtig angelegten Werte etwas Aehnliches auf ausſchließlich 
religiöfem Gebiet. Mögen die iluftrirten Bibelauögaben von 
Schnorr, Doré, Bida u. A. ihren eigenen Werth haben, an diefem 
Unternehmen ift beſonders hervorzuheben, dab es bie religiöfen 
Meifterwerte aus der Blüthezeit claffifcher Malerei mit dem Zert 
der Bibel verbinden möchte. Man könnte dagegen geltend machen, 
daß die religiöfe Kunſt in jenen Jahrhunderten nod wenig auf 
bibliichen Wegen gewandelt ift, und hier nidjt fo bie gefchichtliche 
wie bie legendenhafte Geftaltung und phantafievolle Kunſtdichtung 
ein breites Feld behaupten wird, aber diefe Bilbwerfe find und 
HrößtentKeild jo vertraut, dab mir auch innerhalb des bibliſchen 
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Bon meiteren Belanntfhaften, die Nelftab dann mod im: 
Dreöden machte, find zu nennen: Friedrich Kind, der Dichter des 
„Freiſchütz“. Theodor Hell (Hofrat Winkler), Bötticher. Doc 
berichtet Mellitab Nicht über diefe Perfönlickkeiten. „Ich war 
täglich im freien,” fo ſchlieüt er feinen Bericht, „auf dem Link 
ſchen Bade, in dem damals berühmten Landhauſe von fFindlater, 
im Plauenſchen Grunde, im Großen Garten. Auch eine Spazier- 
fahrt nach der Baftei unternahm ich mit einigen jungen Männern, 
Kaufleuten aus Erfurt, deren Namen ich munmehr vergeflen. 
Allein fie waren ſehr willfährig gegen mich, und ich bedeutete 
ihnen viel, ja etwas Außerordentliches, durch meine unendliche 
Redſeligkeit, Daritellungsgabe und Erfindungstraft. Es feßte fie 
in's höchſte Erftaunen, dab ich eine Anzahl von Anekdoten und 
Gefchichten, die fie mir erzählt Hatten, mit Namen und That 
ſachen, ihnen in einem zujammenhängenden Bortrage jo wieder 
erzählte, ald fei es ein eigened Erlebniß, was ich gehabt. 
Namentlich; war aber dieje Spazierfahrt nad) der Baftei reich mit 
ſolchen Scerzen gewürzt, und Hübrte uns am fpäten Abend froh 
und munter in das kleine Rauchhaus zurüd, Dort hatte ih 
auch noch ein Abenteuer mit der fehr hübſchen, gemandten Wirth: 
Ichafterin bed Hauſes. Sie mar ein gutes, freundliches Mädchen, 
dem ic; mandes drollige Wort gejagt, und dadurch jehr im 
Gunst bei ihr Stand. Auch für ihre Album war ich, erinnere id; 
mich recht, durch einige Verſe thätig gemeien; und al$ Erwiderun 
fchrieb fie auf dad meinige mit einer ſehr hübſchen Handidri 
einige Zeilen von Sean Paul. Sie lauten: »Die Hoffnung 
ift dad Morgenroth ber Freude, und die Erinnerung ihr Abend» 
roth. Aber diefed tropfet fo gern in entfärbtem grauen Thau 
ober Regen nieder, und dieſes Roth, das jenen Tag verkündet, 
bricht freilich an, aber in einer anderen (Erbe mit einer 
anderen Sonne Zur freudbigen Erinnerung an Therelee — 
Biel hatte fie über den wahren Sinn derfelben wohl nicht nade 
gedacht, aber als fie mir dad Blatt zurüdgab, hatte fie doch 
Zhränen in den Augen, und mir felbft war ein menig bang zu 
Muthe. Wir fchergten inbeifen bald wieder, und fie mußte 
meinem Uebermuth, ber toll genug im Kaufe verfehrte, ſchon 
vergeben, dab ich manden keden Streich auch gegen fie einmebte. 
Aber in ftilleren Stunden, wo fie mit dem Gtndftrumpfe Nach- 
mittagd am Fenster ſaß, führte ich doch ernſtere Geſpräche mit 
ihr, bei denen fie einmal reichliche Thränen vergoß. — Außer 
jenem Anbenfen auf dem Blatt, babe id) nur noch bei einem 
zweiten Befuch des Haufed, ben ich im nädhften April machte, 
Kenntniß von ihr genommen. Aber das niedliche Bild ded jungen 
Mädchens ſchwebt mir immer mod vor; und fallen ihre Mugen 
im Alter nod auf ein Buch, follten fie auch auf dies treffen und 
diefe Stelle Iefen, fo märe es ganz hübſch, wenn fie meiner dabei 
aud gern gedenken möchte” — Mellitab hat diefe Erinnerung im 
Alter von ſechzig Jahren niedergeſchtieben. Als er jeinen Tod 
nahen fühlte — er ftarb am 27. November 1860 —, feßte er 
fi nieder und fchrieb feine Lebenderinnerungen, die aber um 
vollendet blieben. Ein fpäterer Aufenthalt Rellſtab's in Dresben 
mar nur von furger Dauer. 


Terted nichts Fremdartiges im ihmen erbliden. Die Verlagshand⸗ 
lung theilt in einem Vorwort mit, baß fie einen in ähnlicher 
Art noch nicht vorhandenen, vollftändigen Ueberblid über die ges 
jammte religiöfe Kunſt in ihrer claffiiden Epoche in diefem Werte 
zu geben beabfichtige, fomie in einem Anhange Aufſatze aus 
berufenfter Feder über die Meifter, deren Gemälde hier wieder⸗ 
gegeben werden, unb über ihre Stellung in ber Kunftgefchichte 
binzugufügen gebente. Die erſte Lieferung enthält zahlreiche 
Madonnen, zwei Darftellungen der Vermählung Marik von jyra 
Angelico (aus ben Florenzer Uffizien) und von Dont. Shirlandajo 
(rede aud der Kirde Santa Maria Novella in Florenz), 
die muficirenden Engel Fra Angelico's, bie Verfündigung von 
Francesco Coſſa (in der Dreödener Galerie) u. ſ. w, im Ganzen 
auf 16 Xertfeiten 14 fehr fein und fauber nah Driginalauf 
nahmen ausgeführte Reproductionen, Dazu zwei boppelfarbige Kunft- 
beilagen, Maria von Filippino Lippi (in ber Kirche la Badia in 
Florenz) und die Madonna mit dem finde und Engeln von 
Sandro Botticeli (Uffizien). Zwei jolcher Kunftbeilagen follen 
jebem biefer Hefte beigegeben werben, von denen 24 in balb- 
monatlichen Lieferungen vorgefehen find; bas Merk fol Weib: 
nachten 1899 vorliegen, Wir dürfen mohl nad diefer erften 
Probe eine gute Fortſetzung erwarten unb verfehlen nicht, auf 
diefen Kunftichag, ber bier dem dhriftlichen deutſchen Haufe, mie 


den freunden der Hunft überhaupt geboten wird, empfehlend bin: 
zumeifen. D. R. 
— Die Aula Leopoldina ber Univerfität 
Bredlau. Mebe zur feier des Geburtstages Seiner Majeftät 
des Kaiferd und Königs Wilhelm II. am 27. Januar 1899 
gehalten von Profeffior Rihard Foerſter. Breslau, M. & H. 
Marcus, 1899. 30 ©; 8%. Preis: 1. — Der Berfaffer 
der vorliegenden, zwar fehr ſchön gebrudten, aber unverhältniß- 
mäßig theuren Gelegenheitäfchrift ift Profeſſor ber claffiichen Philos 
logie an ber Breölauer ‚Univerfität; und fo wird ihm vermuthlich 
außer ber Perfephone, ber er gerade vor einem Bierteljahrhundert 
beiondere Aufmerkſamleiten ermiefen Hat, auch die Mutter Heltor’s 
immerbar ald eine äußerft interefiante Dame vorgelommen fein — 
trogdbem möchte ich, Shakeſpeare'n verböfernd, Angeſichts der 
„Aula Leopoldina" ausrufen: what's Hecuba to us? Beim 
beiten Willen kann ich diefem Sfremdenführer burch die Breslauer 
Univerfitätdaula mit ihrem mannigfaltigen Bilderihmude nur jehr 
wenig Geſchmack abgewinnen. Außerdem bat es mich verſtimmt, 
dab die Breslauer ſchule näcfied Jahr ben Geburtätag bed 
Kaiferd anfcheinend nicht zu feiern gedenft; denn mach fFoerfter 
war die verfloffene Feier „die lepte jeined Geburtötages im neun« 
zehnten Jahrhundert”, Ht. 
— Felir Dahn's Sämmtlide Werke poetifhen 
Inhalts. Band XI. (= Homane von Felir Dahn. Vom 
Chiemgau — Ebroin.) Leipzig, Breitlopf & Härtel, 1899. 
507 S.; 8°, — Allgemach gelangen wir mit ber fortichreitenben 
Bandzahl auch in dad neuere Beitalter der Dahn'ſchen Dicht: 
funft, d. 6. zu jenen Romanen, die zum erften Male nur vor 
wenigen Jahren veröffentlicht worden find. „Bom Chiemgau” 
fpielt im Sabre 596 n. Ehr.; der Berfaffer berichtet getreulich, 
wie er bazu gekommen ift, gerade jene ibylliich » romantifchen 
Gefilde am Chiemſee zum Schauplap einer Dichtung zu wählen, 
die der ausgehenden ————— ihren Stoff entlehnt. Vor 
vielen, vielen Jahren hat er einft im Hochſommer zu Seebruck 
am Ausfluſſe bed Seed, an ber rafchfließenden Alz, geangelt und, 
nad dem Ungeln, geträumt. Und bein Träumen it ibm — 
bei Dahn ja nichts Verwunderliches — der heidniſche Wunſch 
aufgeftiegen, Boutan möge ihm aus dem See heraud durch bie 
aufgeregten Wogen ein Erinnerungdzeidhen aus ben alten Tagen, 
von denen er eben geträumt hatte, beraufipielen. Und ſiehe ba: 
ein Hufeilen, ein alte, von Schleim, Schlamm und Schmuß 
überzogene® und ganz verrofteted Hufeifen von außergemöhnlich 
Meiner Form, trieb ihm ber Sübmwind zu den Füßen bin! Die 
Zräumerei warb daraufhin noch ein Weilchen fortgefegt, und der 
Roman mar in Gedanken fertig Mar Haushofer wird ſich 
darüber gefreut haben; mir freuen und mit ihm. Wenig 
fpäter, mit dem Sjahre 638 n. Chr, jeht die zweite Dichtung 
des vorliegenden 11. Bande ein: „Ebrein” (begonnen 1884, 
vollendet 1896; gemibmet Hm. Ludwig Mayer Doß in Parten- 
tirchen); doc ſchon dad 2, Gapitel verichlägt und in das Jahr 
652, dad dritte nach 656 u. f. f.: Kurg, mitten hinein in bie 
intereffante Zeit des erſſen Auflommens der Pippiniden führt 
und die fundige Hand des Geſchichtſchreibers der Könige ber 
Germanen. Daß eine Etammtafel der Meromwingen und ber 
Arnulfingen beigegeben ift, wird manchem Leer, bem bie viel- 
facdyen Berzmweigungen beider Häufer nicht vertraut find, will: 
fommen jen; nur darf er nicht aus ber Nebeneinander: ober 
Segemüberftellung, etwa auf Grund der Generationenlehre von 
Didtar Lorenz, meinen, die beiden Namenreihen entipräcen 
einander auch der Zeit nad. Ich ſchlage dedhalb für einen 
Neudrud vor, hinter den einzelnen Namen oder wenigitens hinter 
denen der Haupt Perfonen das ZTodesjahr in Klammern naczu« 
tragen oder aber die ganze zweite Gefellihaft um 4 Berlen 
Serunter zu rüden. Ht. 
zen Driesmand: Die plaftiihe Kraft in 
Kunft, Wiffenihaft und Leben. Verlag von C. C. Nau« 
mann in Leipzig. 1898. — Es giebt kraftgeniale Denter, mie 
& kraftgeniale Dichter giebt — und gerade unter den Modernen 
finden fi beide zahlreich genug vertreten. Daß Driedmans zu 
ihnen gehört, wenn er aud den Bleichftrebenden auf dem Ger 
biete der Boefie mit fcharfer Kritik gegenüberfteht, bemeilen ſchon 
die Ueberſchriften der einzelnen Paragraphen in ber Inhalte: 
angabe: da finden wir nicht nur Hauptmann und Gubermann, 
fonden auch Johannes Schlaf, Dito Erich Hartleben und andere 
dii minorum gentium, melde bed Breiteflen beſprochen merben, 
während Wildenbrud, Heyſe, Dahn, Eberd und Andere in einem 
einzigen Gapitel eine fehr jummarifche Würdigung erfahren. Im 
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Einzelnen findet ſich mande zutreffende kritifche Bemertung. So 
beißt ed von Gerhart Hauptmann: „Er ift ein befonders ftarkes 
reproductive® Talent, aber er ermangelt der künitlerifchen Bes 
ftaltungsfähigkeit vollitändig; er kann nur abichildern, nicht 
weiter bilden; er hat nicht die Gabe, den Stoff ideenhaft zu be 
mwältigen und zu burchgeiftigen. Seine Kunft ift rüdenmarkds 
leidend.“ Im Ganzen find dieſe literariichen Portraits nicht 
Selbitzwed, ſondern nur in den Abſchnitt „Kunft“ eingeichobene 
uftrationen. In dem Vorwort Mmüpft der Verfaſſer an ben 
Religionspolititer Morig v. Egidy an, den er den Napoleon ber 
focialen Revolution nennt, und er faht, wie diefer dad Gebäude 
von Kunft und Wiffenfchaft in einem neuen Geiſte audgeftalten 
will, e8 als unfere böbere Aufgabe: KHunft und Wiffenichaft nicht 
mebr neben unferem Leben, unfer Leben felbit ald Verwirklichung bes 
künftlerifchen Weiend und der wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften 
im lebendigen Menihentbum anzufehen. Dabei kann man 
fih nun Bieled denten; was ſich der Verfaſſer dabei denft, das 
fucht er in den drei Abichnitten feiner Schrift: Kunſt, Willen 
ſchaft, Leben darzulegen. Ein Motto von Niegiche fteht über dem 
eriten Abſchnitt — und der Schule von Niepiche gehört der Ber: 
faffer an; mindeftens bat er fich die Darftellungsmeile deſſelben 
angeeignet; ein Sprühfener von Aphorismen und Waradoren 
bildet die leuchtende, fich durch das Ganze Hinziebende Gedanken: 
fette — und in der That enthält die Schrift jehr viele geiftreiche 
Üpercüd und nimmt dem Hergebrachten gegenüber, wie J. B. den 
Anſchauungen über den Werth der Enthaltſamkeit, über bie 
Schamfreibeit, die er von der Schamlofigkeit fcharf untericheibet, 
eine berausforbernde Fechterfiellung ein: doc ift Hier micht der 
Drt, auf diefe zündenden Gebantenblige, die biömeilen auch 
Eolophoniumblige find, näher einzugehen; eine ſyſtematiſche Gliede ⸗ 
rung, der man nachgehen könnte, fehlt dieſen Offenbarungen, mie 
Ulen, mas die modernen Harathuftrad lehren. Bieled Neue 
darin iſt frappirend. So behauptet Heinrich Driesmans, daß 
die moderne Gultur eine fprechende Widerlegung der Darwin’ichen 
Theorie fei, eine Beranitaltung, mie darauf zugefchnitten, die 
Schwachen zu conferviren nnd die Starken zu unterdrüden. „Die 
Menſchen find bequem geworden und werden täglich bequemer; 
fie ziehen ed vor, fi auf die vorzüglichen Organifationen zu 
verlaffen, welche e8 dem modernen Menichen jo mwunderjchön er 
fparen, aus eigener Initiative zu handeln.” Diefe führenden 
Beifter erkennt er aber nur für die Bergangenheit an; denn von 
der Gegenwart fagt er: „Die Maffe mit ihrer geiftigen Nichtigkeit 
und Unbeftändigteit ift thatſachlich zur Herrichaft gelangt und hat 
durch die äußerlichen techniſchen Errungenfchaften und den ganzen 
eulturellen Fortſchritt der Neuzeit dad Uebergemicht einzelner 
Perfönlichkeiten unmöglich uud: auf geiftig künftleriichem Ge: 
biete nicht anders, als auf politifch: wirthichaftlichem." Um zu 
beweiſen, daß diefe Anfchauung ſchief und falfch ift, braucht man 
blos die Namen Richard Wagner und Otto v. Bismard zu 
nennen. Die Beleuchtung des Ganzen ift eine peſſimiſtiſche; ſie 
richtet fich befonderd gegen den FFortichritt des Menfchengeiftes; 
fie behauptet dem Niedergang des geiftigen Vermögens im Laufe 
der Geſchichte. Driedmans fpricht von fünftlerifcher Erneuerung, von 
dem Schwund der künſtleriſchen Beftaltungäfraft, von ber inneren 
Berddung der Moderne; dad Kunſthandwerk habe die Kunſt ver: 
drängt und das neue Deutiche Reich fei nicht, wie man gehofft, die 
Wiege, fondern das Grab der erwarteten neuen Kunſt geworben. 
Gegen die Gelehrſamkeit jpielt er die Bildung aus und den 
Gelehrten gebt es hier nicht viel befler, als in der Schrift 
„Rembrandt ald Erzieher”. Täppifches® und linkiſches Weſen im 
reiferen Alter fei der Ausbrud einer kindiſch gebliebenen ver: 
früppelten Sinnlichkeit. Man könnte die Gelehrten im Hinblid 
auf ihre Unbebilflichteit im gemöhnlichen Leben mit gewiſſem 
Rechte ſinnliche Idioten nennen; fie find gleichſam umgelehrte 
Shmwahfinnige, das heißt Schwachſinnliche. Solche fatirifchen 
Ausfälle find überall in dem Werke zerſtreut. Es muß häufig 
lebhaften Widerſpruch Hervorrufen; dennoch wirkt es anregend; 


es ift originell und in feiner Weile ſchablonenhaft. R.v.G. 
— Zeitſchrift für Büderfreunde Monatähefte 

für Bibliophilie und verwandte Intereffen. Herausgegeben von 

Fedor v. Hobeltig. weiter Jahrgang. — 1898/99, 


Sweiter Band, Heft 10/12 (= ©. 401 — 536, nebft Titel, 
Inhaltöverzeihnis und Schlagmwortregifter für den II. Band, fomie 
Beiblatt 10/12; alles in 4°). Bielefeld und Leipzig, Belhagen & 
Klafing, 1899. Preiß: im Einzelnen daB Heft 3 4; der ganze 
Yahrgang 24.4. — Damit hat die wirklich famoje „Seitichrift 
für Bücherfreunde” den 2. Jahrgang ihres Veſtehens glücklich 


erreicht und abgeſchloſſen; die vorhergehenden Hefte 5/9 hatte 
ich in der Wiffenfhaftl. Beil. Nr. 146 vom 20, November 1898 
angezeigt. Wenn aud der Umfang der Bände allmählich immer 
jhmwäder wird (1,1:344 S. 1, 2:312, IL,1:272, IL, 2: 264 ©), 
dad Beftehen ber für Deutfchland thatfählih eine Lüde aus 
füllenden Beitichrift iſt gefichert: ift fie doch vor Slurzem zum 
Organ der heute ſchon 260 Mitglieter umfafienden „Geſellſchaft 
der Bibliophilen” avancırt und mwirb nun mie ein Orlan über 
bie Lande braufen, um die Schläfer aufzumeden und fie zu einem 
befferen Berftändniß bed Buches und jeiner Welt aufzurütteln! 
Aus dem fhönen Inhalte der letzten Hefte 10/12 ſeien mad 
dem beliebten Schema F folgende namhaft gemadt. A. Litlerar⸗ 
hiſtoriſches: Die Bibliothet Moſcheroſch's, von Dr. Adolf Schmidt 
in Darmflabt (Seit 12). B. Gulturgeicichtliches: Molitiiche 
Karitaturen aus der Zeit bed breißigjäßrigen ſtrieges, von 
Dr. Rudolf ®olfan in Ezernomwig (Heft 11). 0. Geſchichte bed 
Buhbruds: ein Vorläufer bed Pialteriumd von 1457, von 
Fedor v. Hobeltig (Heft 10); die Buße des Hieronymus, von 
Emil Fromm (Heft 10); die Kunſt im Buchdrud, von Sean 
Loubier (Heft 10/11); die Wiener Prachtausgaben Degens, 
von Anton Schloffar (Heft 11). D. Bibliothelätunde: Die Kölner 
Stabtbibliothef, von J. 2. Algermiffen (Heft 10); die „Salle 
N. Lulin” der Genfer Stabtbibliothel, von Dr. Rudolf Beer in 
Wien (Heft 12). E. Bibliographiiches: Nachträge zur „Päpftin 
Johanna”, von 4 Herren (Heft 10); Bur Bibliographie der 
Reformationdzeit, von Johannes Luther (Heft 10). F. Bud. 
technifches: Der künftleriiche Buchumſchlag, von Walter v, Zur 
Deften (Heft 10). Endlich G. Verwandte Intereſſen: Künftlerifche 
Inferaten:Reclamen, von Philipp Rath (Het 12) Dazu in 
jebem Heft eine reichhaltige „Chronik“ und eine jehr gut bediente 
Kritit“. — Kurz: mad wie vor bleibt es ein Genuß, fih in 
diefe vielfeitigen Blau-Gold-Hefte zu verjenten. Glüdauf zum 
III. Zabrgange! Ht. 
— Heraldil. Grundzüge ber Wappenkunde von 
Dr. Eduard Frhrn. v. Saden Sechste Auflage, neu 
bearbeitet von Moriz v. MWeittenhiller. Mit 238 Abbildungen, 
In Driginalleinenband 2 & Berlag von 9. J. Weber in 
Leipzig. — Wir haben ſchon öfterd auf die fachgemäße Art, mit 
welcher die MWeber’ihen Katedhiömen bearbeitet und audgeftattet 
find, hingewieſen, der vorliegende behandelt in ziemlich aubführ⸗ 
licher, leicht verftändlicher und überfichtlicder Meife die Heraldik. 
Da diefe Wappentunde bed Frhrn. v. Saden bereitd in 6. Auf: 
lage ericheint, jo bekundet fie dadurch ſchon ihre anerkannte 
Brauchbarkeit. Man findet darin eine geichichtliche Erläuterung 
ded Urfprunges der Wappen, Beſchreibungen des Schildes im 
Allgemeinen, feiner Formen und Farben, die Theilung des 
Schildes, Erklärung ber Heroldsbilder, ber Figuren unb ber 
übrigen zum Wappen gehörigen Stüde, al Helm, Helmtleinobe, 
Helmbdeden u. f. w. Gin Gapitel handelt von der Orbnung im 
Blafoniren d. b. über das wiſſenſchaſtliche Beichreiben der Wappen 
nach den heraldiſchen Grundfägen und Regeln. Die Abbildungen find 
gut und Mar gezeichnet, der Druck ift ſehr gut und fauber. —r. 
— Deutihe Bühnenausfprade. ÜErgebniffe der Be 
räthungen zur audgleihenden Regelung ber beutichen Bühnen- 
audiprade, die vom 14. bis 16. April 1598 im NApollofaale 
ded Königlichen Schaufpielhauies zu Berlin itattgefunben haben. 
m Wuftrage der Eommilfion herausgegeben von Theodor 
iebs. Berlin, Köln, Leipzig, Verlag von Albert Ahn, 1898. — 
Die biöher nur gelegentlihb und vereinzelt heruorgetretenen Be: 
mübungen, einheitliche Geſetze zu fchaffen über die richtige Auß- 
ſprache ded Hochdeutichen, find im vorigen Jahre zu einem greif- 
baren Ergebniß gediehen. Vertreter ber Wiſſenſchaft und Kunft 
haben ſich zu gemeinfamer Beratung zufammengetfan, und bie 
Berbandlungen haben zu einer Reihe feiter Entſchlüſſe geführt. 
Theilncehmer ber ru waren: ald Vertreter des beutichen 
Bühnenvereind Graf Bollo von Hochberg, Exc., Generalintendant 
der Königlichen Schaufpiele in Berlin, ald Borfigender, Karl 
eiherr von Lebebur, Beneralintendant in Schwerin, Dr, Eduard 
Tempeltey, Erc, Wirkl. Geh. Rath in Koburg; als willen 
ſchaftliche Vertreter Profeflor Dr. Eduard Sievers in Leipzig, 
Prof. Dr. Karl Luid in Gray, Prof. Dr. Theodor Siebs 
in Greifswald. Ueberdies hatten Profeſſor Dr. Joſeph Seemüller 
in Innöbrud und Profeffor Dr. Wilhelm Vietor in Marburg 
fhriftliche Gutachten eingefandt. Man darf alfo im Voraus an« 
nehmen: hier ift nicht eime einfeitige Anſchauung zum Siege ge 
fommen, fondern man bat bie ftreitigen fragen in befonnener 
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Weiſe behandelt und fo über fie entſchieden, daß auf bad Eins 
verftändbniß ber überwiegenben Mehrzahl der maßgebenden Beurtheiler 
zu rechnen fein wird. Profeſſor Siebs, ber Herausgeber bed vor ⸗ 
liegenden Buches, bat ein weſentliches Berdieunft um das Bur 
ftandefommen ber Sade. Er bat fich zuerft der Mithilfe einer 
Anzahl von hervorragenden Bühnenleitern verfidert, hat dann 
auf der Dreödbener Philologenverjammlung im September 1897 
ber germaniftifchen Section jeinen Plan vorgetragen. Go ift ber 
Ausſchuß gemählt worden, dem bie Verhandlungen oblagen. 
Ueber dieſe wird in dem Buche kurz Bericht erfiattet, Es ent» 
hält nach einem kurzen Borworte den einleitenden Vortrag 
von Profeflor Sieb über bie Grundlagen und Ziele ber 
Arbeiten. Daran ſchließt ſich ein Bericht über ben Bortrag von 
unferem Leipziger Profeflor Sieverd, ber überaus Mar unb 
einleuchtend die phonetiihen Verhältniſſe darlegt und auf 
deren Wichtigkeit für bie Erledigung der Streitfragen hinweiſt. 
— wird in 28 Paragraphen die Ausſprache der deutſchen 
aute abgehandelt, wobei ganz befondere Sorgfalt auf die Laut 
bilder der in unferer Sprache üblichen fremden Wörter verwandt 
wird, ine Reihe außerordentlich wichtiger und feiner Be 
mertungen über ben Ginfluß, den Beitmak und Gchnelligteit, 
Betomung (Leidenfhaft) und Zonfal auf die Ausſprache üben, 
fließt den Text. Ein genaued Wörtervergeihniß (S. 77—93) 
enthält fämmtliche in ber Schrift erwähnten Wörter, ftellt alfo 
einen Grundftod dar für ein fünftiged Wörterbuch der Ausſprache. 
Auf die befprochenen Fragen im Einzelnen einzugehen oder gar 
die eine oder bie andere ber gegebenen Vorſchriften ala eu ai 
zu bezeichnen, iſt bier nicht der Dr. Es werden natürlich 
einzelne ber Anweiſungen vor ber Hand auf dem Papiere ftehen 
bleiben. ch ermwähne beifpieläweile den $. 12 (©. 51) über 
den rLaut: „Es ift in allen Fällen durchaus gerolltes Zungen 
fpigense zu fordern” Man bört es ja aud dem MWortlaute 
diefed Geſetzes ſchon an, dab die Geſetzgeber ſich deilen 
bewußt waren, es werde hier einftweilen beim Fordern bleiben. Aber 
felbft wenn mir ben Fall annehmen, es werde jich in der Folge für 
manches ber Geſetze eine Novelle erforderlich machen, begrüßen wir 
diefen Berfuch einer einheitlichen Regelung mit dankbarer Aner: 
fennung. Das Wert hat auch eine gewiſſe politische Bedeutung. 
Seder Deutiche, dem die völlige gegenfeitige Durchdringung unjerer 
Stämme am Herzen liegt, wird in der Anbahnung einer einheit- 
lichen Bühnenfprade einen Schritt vorwärts auf dem Wege zu 
dieſem Ziele anertennen. Der deutſche Bühnenverein bat auf 
feiner legten ®eneralverfammlung, die im Mai 1898 in Frank: 
furt a. M. flattgefunden hat, beichlofien, die vorliegende Arbeit 
als Canon der beutichen Ausiprahe den Bühnen zu empfehlen. 
Damit ift unftreitig ein großer Schritt zur Einigung in der Aus: 
ſprache des Hochdeutſchen überhaupt gethan. Denn ed kann ja 
nicht außbleiben, daß die foldhergeftalt einheitlich geregelte Bühnen- 
fprade bald auch auf die Audlprade der Gebildeten ihren Ein: 
fluß üben wird, Bis dad auf S. 77 in Ausſicht geftellte Aus— 
ſprachewörterbuch erfcheint, hat die vorliegende Arbeit ald eine 
Art Handbud für die muftergiltige Ausiprade des Deutichen zu 
bienen. Wer irgend öffentlich zu reben oder ald Lehrer mit Vors 
tragdübungen zu thun bat, wird nicht umbin können, das Bud 
u Rathe zu ziehen, und ed wird Mander froh fein, auf 
Fe über die biäher oft Streit war, hier zum eriten Male 
Mare und bündige Antwort zu befommen. R. B. 

— Quida, Die neue Prieſterherrſchaft. Berechtigte 
Ueberjegung von M. Quid de. Dresden und Leipzig, Pierjon’s 
Verlag 1899. — Wieder eine Schrift gegen die Viviſection! Der 
etwas auffallende Titel gründet fi barauf, daß ber Verfaſſer 
einen, wie und jcdeint, etwas gemagten Bergleich zwiſchen der 
heutigen Bivifection und den Autodafös der Inquiſition zieht. 
Wir unfererfeits find ebenfalls feine Schwärmer für die Bivifection 
und würden ſehr weitgehende Vorſichtsmaßregeln unb (in: 
fhräntungen in diefer Beziehung, ſowie auch fehr viel firengere 
Strafen als die gegenmärtigen bei Ueberichreitungen für zuläſſig 
halten. Dagegen ift ohne alle Erperimente an Thieren nad 
unferem Laienverſtändniſſe nicht aus zulommen, wenn die Wiffen: 
ſchaft fortichreiten fol. Im Uebrigen bietet dad Buch nicht ber 
ſonders viel Neues. Dem höchſt einfeitigen Urtheile über das 
Pafteurfche Verfahren gegen die Tollwuth (S. 6) müffen wir 
entfchiedenen Widerſpruch entgegenjehen. Man danft Gott, und 
hat auch alle Urſache dazu, dak man der Gefahr der Tollwuth 
u Perfonen nah Paris, Wien oder Berlin ſchicken 
an. 


—1, 


Drud von B. ©. Teubner im Leipzig. 
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N 44. 


Donnerstag, den 13. April, Abends, 


Zähfifhe Auswanderungspolitik. 


Während für Preußen bie mirtbichaftlihe Erſcheinung der 
Auswanderung erft feit wenigen Jahrzehnten von Wichtigkeit 
erorben ift, ba im 17. und bis tief himein in das 18. Jahr: 
—— die Hauptmaſſe der preußiſchen Lande noch ſelbſt eine 
Eolonie des inneren Deutſchlands und die Politik der preußiſchen 
Könige bemüht war, Einwanderer in ihre menfchenleeren Pro- 
vinzen zu ziehen,*) — reichen die Berfuche, Eolonien in über: 
feeiichen Ländern zu gründen und zu einer ftaatlichen Organifation 
und Zeitung der Auswanderung zu gelangen, in fait allen übrigen 
deutichen Bundedftaaten biß ind 18. Jahrhundert zurüd, — In 
Bayern wurde fogar fon unter Kurfürſt Ferdinand (1651 bis 
1679) der Plan zur Gründung einer Golonie in Amerika durch 
den Leibarzt Becher angeregt. — In Württemberg begannen 
die Maffenaudmwanderungen im Jahre 1802; «8 ift das Land, 
aus dem im Laufe dieſes Jahrhunderts ein Viertel ber heutigen 
Berohnerzahl über See weggezogen ift und in welchem ſchon zu 
Unfang dar MWer Jahre verfucht wurde, die Wanderluftigen in 
organifirten Gruppen zufammenzubalten. In Baden zeigte ſich 
im Sabre 1819 eine ftarte Neigung zur Auswanderung nad 
Eüdamerila, insbeſondere Brafilien, und die Unterftügung ber 
Auswanderer vom Staat und von ben Gemeinden reicht hier bis 
in bie 80er Jahre hinein. Aehnlich lagen die Verhältniſſe im 
Heflen, wo der befannte Frhr. v. Gagern den Strom der Aus- 
wanderer nah Südamerifa zu leiten ſuchte. 

In hervorragender Weile aber ift die ſachſiſche Regierung 
für eine praftifche Auswanderungspolitik eingetreten, und es ver 
dienen daher folgende Vorgänge jest in Erinnerung gebracht zu 
werben. In Sachſen wurde es bereitd 1763 nöthig, die Unterthanen zu 
ermahnen, fich nicht zur Auswanderung verführen zu laffen, und 
es wird denfelben in einem Etlaß veriprocden, „in mitleidiger 
Anerkennung ihre damaligen Unvermögens fie mit Abgaben auf 
alle nur thunliche Weile zu verichonen”. Diefe Ermahnung ſcheint 
indeß in dem durch den fiebenjährigen Krieg auf bad Meußerfte 
erihöpften Sachſen nicht viel gefruchtet zu haben. Schon im Jahre 
darauf wird ein Mandat erlaffen, in dem die Strafen für bie 
Berleitung und Wufforverung zur Auswanderung in eingehender 
und alle Möglichteiten ermwägender Weife feftgejegt und Beim 
merben. Es ift indeſſen allein bie Verführung zur Auswande ⸗ 
rung, bie getroffen werben fol, nicht die Auswanderung felbft, 
». bh. die aus eigenem, unbeeinflußtem Entichluffe hervorgegangene 
Auswanderung. Im Fruhjahre 1833 wird zum eriten Male im 
fähfiihen Landtage über die Auswanderungsfrage verhandelt, 
Auf Anregung eines erzgebirgiichen Abgeordneten befaßt fid) die 
II. Kammer mit einer Petition um Unterftügung einer gemein 
Ichaftlichen Auswanderung und Unfiedelung in Norbamerita. Ein 
Actienunternehmen unter Staatögarantie gegen Verpfändung ber 
angelauften Ländereien ſoll ind Leben treten. Die Petition mirb 
aus principiellen Gründen abgelehnt. Daſſelbe Schickſal haben 
einige ähnliche Petitionen an die erfte Kammer, obgleid bier bie 
Deputation, welche über diefe Petitionen Bericht zu erftatten hatte, 
für eine ftaatliche Unterftühung der Auswanderung ift. Auf dem 
Landtage von 1837 wird von Neuem über die Äuswanderungs · 
frage verhandelt, aber mit bemielben Erfolge wie 1833 für 
die Petenten. Erſt 1848 treten die Kammern infolge einer 
großen Bunahme ber Auswanderung dieſer Frage wieder näher 
und beihließen eine Revifion der die Auswanderung noch er 
ſchwerenden gefeßlihen Beitimmungen. Die Urfachen diefer plöß- 
lihen Bunahme der Nuswanderungsluft in Sachſen find ſehr ver 





*), Die mweitgreifenden Pläne des Großen Kurkürften zur Er: 
werbung von Kolonien murzjelten damals (1682) nicht in dem Bus 
Ränden und Bebürfniffen des Landes. 


ſchiedener Natur gemeien. Bor Allem kommt die im Erzgebirge 
berrichende wirthſchaftliche Noth in Trage, die zum Theil eine 
folge ber Mißernte von 1847, zum andern Theil wohl aud 
eine folge ber im Erzgebirge verbreiteten haudinduſtriellen Be: 
trieböweije war. Neben dieſen, aus nirthichaftlihen Grünben 
entipringenben, Urſachen haben dann politiihe und auch religiöfe 
Motive mitgewirkt, wohl auch übertriebene Erwartungen und 
BVorftellungen von den in Amerila auf leichte Weiſe zu er 
merbenden Reichthümern. In allen Theilen des Landes bilden 
fih Husmwanderungdvereine; zunähft in Annaberg, Schwarzen 
berg, Gallnberg, Zwidau, Chemnitz, Auerbab, dann in Zittau, 
Kamenz, Baupen, Großenhain, Freiberg, Dederan, zulegt in 
Dredden und Leipzig. Diefelben erhalten die Erlaubniß zur Ber: 
anftaltung von Sammlungen freimilliger Beiträge für mittellofe 
Auswanderer und nehmen die Bermittelung bed Minifteriums in 
Anſpruch, um fichere Nachrichten über die Verhältniſſe in über 
feeiichen Ländern einzuziehen. Durch Vermittelung ber Regie 
rung erfolgt am 9. October 1848 eine Bereinigung aller dieſer 
Bereine zu einem Auswanderungshauptverein in Dredden. In 
der Sitzung ber Vertreter der einzelnen Bereine erklärt ber 
Regierungscommiflar, dab die Mahregeln, melde die Negierung 
plane, fi vorläufig auf folgende Punkte erftreden würden: 
1) Gontrofe über die von den Außmwanberungävereinen im 
Lande gefammelten Gelder; 2) Bejeitigung bed nachtheiligen 
Privatagentenwefend durch Unftellung feit zu  bejoldender, 
mit den auswärtigen Gonfulaten und Geſandtſchaften in Ber: 
bindung zu bringender Perfonen an ben Ein und Ausihiffungs« 
plägen; 3) vorichußmeife Gewährung von Unterftügungen zur 
Ausführung größerer Auswanderungspläne, und 4) Uebernahme 
des Aufwands für bie möthigen Borarbeiten zu dergleichen 
Plänen und Stellung des nöthigen Perfonald dazu. Die ſäch— 
file Regierung wandte ih nun an die proviſoriſche Gentral« 
gewalt in Frankfurt a. M., um vor Einleitung weiterer Schritte 
über die Stellung derſelben zur Auswanderungsfrage Er 
fundigungen einzuziehen. Belanntlich aber ift die proviforijche 
Gentralgewalt nie über die Feſtſtellung ihres theoretifchen Stand» 
punktes hinaus zu praktiſchen Bethätigungen deſſelben gelommen. 
So mußte denn bie fächfifche Megierung, obwohl fie von ber 
richtigen Anſchauung ausging, daß „eine bios ſächſiſche Auss 
wanderung eine voltSwirthidhaftlich nicht räthlihe Maßregel fei“, 
felbftändig eine Löfung der WUusmwanderungdfrage 'verjuchen. 
Das Minifterium bed Innern arbeitet am 13. Mär; 1849 
eine Denkſchrift aus, in der vorgeichlagen wird, von den Kammern 
10000 Xhaler zur Unterftügung des Transports von Aus 
mwanderern, wozu ganze Schiffe von Staatäwegen gemiethet werben 
follen, und 50000 Thaler zum Anlauf von Ländereien ald vor 
läufige Raten zu fordern. Bei ber Durdhführung dei 
Golonifationdunternehmend folte in den SHauptpunften der 
von dem Auswanderungshauptoerein audgearbeitete Unfiebelungd« 
plan befolgt werden. Bon bielen Boriclägen fam bie 
Regierung infolge ber inzwiſchen eingetretenen politiſchen 
Ereigniffe gänzlich ab. In der dem Gejammtminifterium 
vorgelegten Denkichrift' vom 12. Juli 1849 ift von ber 
Durdführung eines Golonifationdplaned® aus Gtaatömitteln 
feine Rede mehr. Bon einer Megulirung des Agentenweſens 
und einer Inftruirung der Conſuln wird darin abgefehen, weil 
noch nicht alle Ausſicht auf das Zuſtandekommen allgemeiner 
Mafregeln auf diefem Gebiete für ganz Deutſchland aufgegeben 
werden bürfe. Auch, hebt die Regierung beſonders hervor, daß 
feine Klagen und Beichwerden über die innerhalb Sachſens be 
ftehenden Ausmwanderungsagenturen vorgelommen ſeien, wozu 
wohl in erſter Linie bie gemeinnügige und zugleich controlivende 


BWirkiamfeit der Audwanderungdvereine und ber von biefen zur 
Belehrung der Huswanderungsluftigen errichteten Bureaus bei- 
getragen habe. Die Unterftügung der Regierung befchränft fich 
auf die unentgeltliche Beförderung unbemittelter Auswanderer auf 
der fächfiich-bayerüchen Staatabahn; ferner auf die den jächfiichen 
Gonjuln in Hamburg und Bremen zur Pflicht gemachte regel» 
mäßige Berichterftattung über die in Betreff des YAuswanderungd- 
wejend gemachten Wahrnehmungen und auf Mittheilung dieſer 
Berichte an den Auswanderungshauptverein, ſowie enblih auf 
Bewilligung eines Zuſchuſſes von 100 Thalern zu bem Erpe 
ditions · und Portoaufwande bei legterem.’) Als hierauf infolge 
der politiichen Unruhen die Thätigleit der Auswanderungdvereine 
eingefchränft wurde, erlahmte der Eifer der Mitglieder und die ganze 
Bewegung ging allmälig ihrem Ende entgegen. Die gefammelten 
Gelder im Gejammtbetrage von ungefähr 2500 Thalern murden 
bei der Leipziger Bank angelegt und dad Minitterium überwies bie 
Binfen diefed Capitals fpäter dem Berein für Erdkunde in Dreöben, 
der eine befondere Eection für Auswanderungtangelegenheiten 
hatte. Gleichwohl hat die Regierung die verichiedenen an fie 
gelangten Pläne einer ftaatlihen Organifation ber Auswanderung 
eingehend geprüft und fordert auch im Decret vom 9. October 
1850 von den Ständen eine Summe von 5000 Thalern für 
Auswanderungsjmede. Nach einem ſolchen der Megierung vor» 
gelegten Plane wird zur Ueberfiebelung von 2000 Familien mit 
8000 Köpfen eine Gapitalanlage von ungefähr 500000 Zhaler 
als erforderlich bezeichnet, Die Regierung verfennt nicht, dab 
„die Pläne nicht nur Sicherſtellung, Tondern auch angemeſſene 
Berzinfung und Ausſicht einer fieten Reproduction bed Capitals 
darbieten und daf die erforberlihen Summen vielleicht auch 
anderweit aufgebracht werden lönnen, wenn der Gtaat bie 
Garantie übernimmt; «8 würde aber mit der Leberfiebelung ber 
angegebenen Zahl von Köpfen, wenn man ein Golonifationd: 
unternehmen darauf beſchränten wollte, in der That nur wenig 
geholfen jein, ba die jährliche ng sr Sachſens in 
den Ietten Jahren gegen 18000 Köpfe beträgt.” Das von ber 
Regierung für die Zwecke einer indirecten Unterftüpung und Er» 
leichterung bed Auswanderungsweſens geforderte Berechnungs ⸗ 
eld ſollie nad der dem Decret beigefügten Denlſchrift in 
—5— Weiſe Verwendung finden"): 1) zu Beihilfen 
zu dem Berwaltungsaufwande ber Auswanderungsvereine 
und zwar ſowohl des nordamerilaniichen Auswanderungs 
hauptvereind, als des Hier gegründeten Gentral:Bereind 
für Auswanderung nah Auſtralien, um denfelben die Mög: 
lichkeit zu gemähren, ihre Wirfjamfeit zu erweitern; 2) zur 
Beaufihtigung und Erleichterung der Nusmandberungätransporte 
bis zur Einſchiffung in deutſchen Hafenorten, Abſchließung von 
Berträgen mit den außerfähfiihen Eifenbahnverwaltungen megen 
möglicft billiger Beförderung unbemittelter fähfiicher Auswanderer, 
und Berabfolgung mäßiger Diäpofitiondfummen an die betreffenden 
Conſulate und Gejandtihaften, um völlig unbemittelten Aus: 
manderern in ganz bejonderd dringenden Notbfällen eine Unter: 
ftügung gewähren zu können; 3) zur Ermiethung ganzer Schiffe 
zum Zwecke der Ueberfahrt fächfiicher Auswanderer gegen Be 
zahlung der antheiligen Koften; 4) zu Bereinbarun mit ben 
in den Hauptausihiffungsplägen, namentlih in Neuyort und 
Neuorleand, zum Schutze deutfcher Auswanderer befichenden 
deutichen Gejellichafter wegen Uebernahme ber Ausmwanderungs: 
tranöporte, und 5) zu Borarbeiten für bie Ausführung größerer 
und zwedmäßiger Auswanderungspläne und zur Anitellung des 
Perfonald dazu. — Während bie Regierung in den Punkten 
unter 2) und 4) nad Bewilligung einer Summe für Aus 
wanderungszwecke ihre Abfichten verwirklichen konnte, wurden bie 
übrigen Maßregeln von den Ständen abgelehnt.***) Die Bericht: 
erftattung in der 1. Kammer hatte Se. königl. Hoheit Prinz 
Johann, in der 2. Kammer der Abg. Scheibner. Durch Aus: 
führung diefer Mafregeln hätte die Regierung den Auswanderern 
den größten Vortheil erwieſen, der ihnen damals überhaupt er 
wiefen werben konnte! 

Am 20. Juli 1848 Hatte nun die beutiche National: 
verfammlung in Frankfurt am Main den 8. 6 ber Grundrechte 
in folgender Faſſung angenommen: „Die Auswanderungsfreiheit 
ift von Staatswegen nicht beichränft. Abzugsgelder bürfen 





*) Landbingsacten 1850/51, 1. Abth, ©. 562 fig. 

+), Dandbtagsacten 1850/51, 1. Abth., ©. 560. 

“+, Zandtagdacten 1850/61, 1. Abthh, ©. 720; 2. Abth, ©. dia 
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nicht erhoben werben. Die Auswanberungsangelegenheit fteht 
unter dem Schutze und ber Fürlorge ded Reichs.“ Bur Aus 
führung der legteren Beltimmung legte am 16. März 1849 ber 
voltawirthſchaftliche Ausſchuß den Entwurf eines Geſetzes über 
die Auswanderung vor, der noch in berielben Sißung berathen 
und angenommen murde Der Ausihuß hatte ald im Wort 
laute der Beitimmungen der Grundrechte liegend erachtet, daß es 
Aufgabe des Reichs dei, die Musmanderungdangelegenheit 
ordnen unb zu überwachen und in biefer Hinficht ſowohl diezfeits 
als jenfeitd des Meered durch zweckmäßige geſetzliche Beftimmungen, 
unter Mitwirtung von Reichdconfuln und Reichsbeamten, die 
fernere Wohlfahrt der ausmandernden Söhne Deutſchlands ficher 
zuitellen. Diejer Aufgabe jollte dad Auswanderungsgeſetz dienen, 
damit trage dad vereinigte Deutichland feinen Bürgern nur eine 
alte Schuld ab, „denn ſchon längft hätten die betheiligten 
beuifchen Regierungen biefer Angelegenheit, abgefehen vom höheren 
politischen Geſichtspunlte, im obigem Sinne bes Schutzes ſich 
annehmen follen, während man den Ausmwanberern mehr ober 
weniger Hinderniffe in ben Weg legte oder aber fie unbefümmert 
ihrem Schickſal überließ.” Wenn aud jenes 1849 in Frankfurt 
angenommene Reichögefep über die Auswanderung die von ihm 
angeftrebte einheitliche Regelung damals nicht erreichte, jo hatte 
es doch wichtige Sielpunfte für bie einzelftantliche Geſetzgebung 
normirt. Behandlung ber Auswanderer mährenb ber Seefahrt, 
Organifation und Beauffihtigung des Agentenmweiend, Shup und 
Fürſorge durd) die außmwärtige Vertretung, das find die Richtungen, 
in melden fich die Auömwanderungspolitit der deutichen Bundes: 
ftaaten zu bemegen hatte und eine Seit lang, biß zur Mitte ber 
50er Jahre, auch mit Erfolg bewegt Hat.*) 

Nach diefer Zeit hörte die Auswanderung auf, Gegenftand 
ftantliher Politit zu fein. Die meitausgreifenden Pläne der 
Ader Jahre, die unter dem erften verblüffenden Eindrud am 
dauernder Maffenauswanderungen entftanden waren, geriethen 
in Bergeifenheit. Man dachte nicht mehr daran, bie Aus-⸗ 
wanderer burch Aufllärung über ihre Reiſeziele zu unterrichten, durch 
ftaatliche ober Vereinsthätigkeit fie in geichloffene beutiche Anfieder 
lungen zu leiten, ben Strom deuticher Thatkraft und Züchtigkeit, der 
mit ben Auswanderern dahinfloß, in folhe Bahnen zu führen, daß 
er nicht blos in der Fremde befruchtend wirke, ſondern auch Deutſch- 
fand zu Gute komme. Nirgends ift mehr von einer pofitiven 
Fürforge die Rede, überall beſchrünkt man fi auf bie Hands 
babung ber beftehenden Polizeigelehe gegenüber den Agenten, auf 
gelegentlihe Warnungen vor -diefer ober jener Gefährdung oder, 
wie in Preußen (v. d. Heydt'ſches Mefcript), auf directe Verbote 
der Beförderung nach beitimmten Gebieten. Für Sachen lag 
fein Bebürfnif vor, die polizeilichen Gontrolmakregeln zur Ber 
hütung eined etwaigen Mißbrauchs ber geichlich geregelten Aus 
mwanderungdfreiheit zu verichärten. Die ſächſiſche Regierung war 
mit dem Erfolge der durch dad Geſeß von 1852 (über Erwerb 
und Verluft des Unterthanenrechted) und dur die Verordnung 
von 1853 (über die Gontrole des Agentenmeiend) auf dem Ge 
biete des Huswanderungsielend ergriffenen Maßnahmen zufrieden. 
Als aber Bayern 1856 beim deutichen Bundeitag den Vorſchlag 
einer einheitlichen Regelung des Auswanderungsweſens für ganz 
Deutichland einbrachte und in erfter Linie eine fehr fcharfe Controle 
der Auöwandernden verlangte, wandte ſich die ſächſiſche Regierung 
1858 lebhaft und mit Erfolg gegen biefe Forderung und betonte 
vor Allem, daß das Zuſtandelommen eines Bundesbeichlufes auf 
diefer Baſis das ganze Vorgehen des Bundes auf diefem Gebiete 
in der öffentlichen Meinung mißliebig machen und ald em neuer 
Beleg dafür werde auögebeutet merben, daß der Bund 
in feiner Gntwidelung über ben Charakter eines Polizei- 
Inftituted für politifhe und Regierungszweche nicht hinaus 
zulommen vermöge. Es müfle fehr unerwünſcht erſcheinen, 
daß gleich der erfte von der Bundeöverfammlung feit 
längerer Zeit unternommene Verſuch, eine frage von größerer 
nationaler Tragweite im den Bereich ihrer Wirkfamteit zu 
ziehen, zu einem ganz unmbefriedigenden und in ber öffentlichen 
Meinung Anſtoß erregenden Ergebniffe führe, wie dies nad der 
Beurtheilung ber fraglichen Ausſchuſanträge in ber Preſſe aller 
Parteien zu befürchten fei. Gleichzeitig überreichte die jächfiiche 
Regierung dem Bunbedtage folgende, für ihre damalige Ans 
ſchauung ſehr charakteriftiiche Denkihrift, die fie von einem genauen 
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Kenner überjeeifcher Verhältniffe, einem in ber Nähe von Dresden 
febenden Brivatgelehrten, hatte außarbeiten laffen: „Es ift in 
hohem Grade erfreulich, dab die Bunbeöverfammlung ſich mit 
der Auswanderungsangelegenheit beichäftigt und in einer fo 
wichtigen nnd nationalen WUngelegenheit ihre Fürſorge in ein: 
gebender und mohlmollender Weile bethätigt. Die Audwanderung, 
nachdem fie zu einer fländigen Erſcheinung geworben und maifens 
haft ftattfindet, greift in bie politifchen mie im bie volkswirth ⸗ 
fchaftlichen Verhältniffe tief ein und übt von Amerika aud Rück⸗. 
mirkungen auf Deutſchland. Diefe find aber noch im ben An: 
fängen und merben fih mit jedem ferneren Jahre fteigern. 
Aber auch ſchon jegt if ihr Einfluk mächtig, nicht blos auf bie 
Gemüther, fondern auch auf Deutichlands Gewerbe, Handel und 
Wohlftand überhaupt. Unſere Staatdregierungen find mit Recht 
vor dem Gedanken abgefommen, bie Auswanderung hemmen zu 
wollen. Sie ift begründet in der ganzen Anlage und Begabung 
der Germanen, welche nah Erpanftion tradhtet und biefe um jeden 
Preis zur Geltung bringen wil. Es würde alfo weder müßen, 
noch würde e8 möglich fein, einen Drang zu binbern, welcher fo 
tief im Weſen aller germanifchen Völker liegt. Nur dieſe haben 
eigentliche Eolonien gegründet, während die romanifchen Nationen 
in anderen Grbtbeilen bezwingen unb herrſchen, niemals aber 
diefelben befruchten oder neue Staatenbildungen von nachhaltiger 
Kraft in's Leben rufen. Allein die Natur geflattet feine unbe 
dingte Reproduction der Verhältniſſe ded alten Erdtheils in neuen 
Gegenden, fondern arbeitet allemal neue Organiömen mit befonderen 
Formen und Eigenthümlickeiten heraus. Dabei ift nicht außs 
eichloffen, daß Bieled von dem Alten ſich in einer gemiflen 
Sontinuität weiter erhält; allein die gefammte Entwidelung erhält 
etwas Selbfländiged. Wir Deutichen, obwohl fo feetüchtig und 
feebegabt mie irgend ein anberes Bolt der Welt, befigen feine 
überjeeiichen Eolonien, weil unferen Kaifern und Furſten bie 
oceanifchen Intereſſen fern lagen und die Lande des Burgundiſchen 
Kreifed unter bie Herrſchaft ſpaniſcher Könige fielen. Holland 
warb vom Meichälörper für immer abgetrennt und führte ein 
Sonderleben. Als Amerita Bedeutung gewann, war die Blüthe 
der Hanfa vorüber und ald die übrigen Geevöller fi 
ihre Untbeile in der neuen Melt ficherten, fodten mir 
—— kirchlicher Formeln halber. Wir find ed ge 
weſen, melche zuerft Kanonen auf die Schiffe braten, unb 
Sanfeatifche Zeugmeifter und Gonftabler fchoffen bie grofie 
fpanifde »Armada« in den Grund. Willen von den Golo 
nien unb beren gemwinnreichem Kandel murben mir außs 
geſchloſſen, mweil alle Seemächte Handelömonopole aufftellten, an 
denen fie fefthielten. Deswegen konnte unfer Seehandel nur 
Zwiſchenhandel fein; birecte Fahrten nad den Golonien waren 
und nicht geftattet; unfer Seehandel wurde erft direct und atlans 
tifch, nachdem Nordamerika feine Unabhängigkeit erfochten hatte 
und aud in den anderen Gegenden der mweitlichen Erbhälfte die 
Herrihaft der Europäer zn Ende gegangen war. Seitdem haben 
mir birecten transatlantiichen Verkehr, Aufſchwung in unferem 
Gewerbeweſen und Auswanderung in größerem Maßſtabe. Alle 
drei Factoren bedingen einander gang weſentlich und ftehen in 
inniger Wechſelwirkung. Jeder Auswanderer, gleichviel wohin er 
siehe, wirft auf unfere Induſtrie und unferen Handel ein; ber 
Poflagiertransport ift ein mejentlicher Hebel für den Aufſchwung 
der Mheberei und bed Seehandels; er ermöglicht billige Ausfracht 
von Waaren und mohlfeile Rüdfracht, und deshalb trachten Eng» 
land und Frankreich, ſiets mit Eifer dahin, ihn ihren Häfen in 
gefteigertem Maße zugumenden. Deutihe Auswanderer, melde 
fih in Havre und Dünfirchen einfchiffen, erhalten auf den fran⸗ 
zöfiihen Eifenbahnen große Begünftigungen. Der Beförderung 
von Ausmwanderern über unſere beutichen Häfen verdanken mir 
im nicht geringem Maße, dab unfere Induſtrie im Welthandel 
theild den Dlitbewerb aushält, tbeild ihre Concurrenten aus dem 
Felde jchlägt. Diefe Auswandererbeförderung ſchafft uns einheimijche, 
kelbfländige, vom Auslande unabhängige Märkte für die wichtigften 
üüberfeeifchen Roherzeugnifie, und ohne fie hätten wir feine Hoffnung, 
und beutiche Baummollenmärkte zu fihern, fondern müßten allegeit von 
jenen zu Liverpool und Havre abhängig bleiben. Seit anbert« 
halb Menfchenaltern haben mir etwa vier Millionen Auswanderer 
abgegeben. Sie nahmen weit über 100 Millionen Thaler baar 
mit fih und entzogen und eine umberedenbare Summe von 
Urbeitöfräften. Wllein auf indirectem Wege haben fie und ſicher⸗ 
lich mindeftens dad Toppelte, mo nicht das Dreifache an mate: 
riellem Nugen wieder eingebradt. Die Erfahrung lehrt, daß 
jeder Deutſche, gleichviel wohin er wandere, ein Abnehmer und 
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Verbraucher deutſcher Fabrikate bleibt, und nicht ſelten unbewußt 
und unwillkürlich eine Menge neuer Antriebe für unſere Induftrie 
und unferen Sandel giebt. Es läßt ſich geographiich und handeld« 
ftatiftifch nachweiſen, daß die beiden letteren mit dem Macöthume 
ber Auswanderung und der Anſiedelung Deutiher in fremden 
Erdtheilen verhältniimäßig an Aufihwung gewonnen haben. 
Die Auswanderung macht im einzelnen Gegenden Deutichlands 
empfindliche Lücken und wird unangenehm verjpürt, allein im 
Großen und Ganzen kann fie, auch ftaatlic; betrachtet, keineswegs 
als ein Nachtheil oder gar als ein Unglüd angeſehen werben. 
Sie ift ed jo wenig für und wie für England. Seit dem großen 
irifchen Exodus ift die grüne Inſel politifch viel ruhiger geworben 
und durch die Auswanderung hat Deutſchland Hunberttaujenbe 
von politiih Mikvergnügten verloren. Diefe glaubten jenfeitd des 
Ocean ihre politifchen Jdeale verwirklichen zu fönnen; fie gewannen 
aber bald bie Ueberzeugung, bak auch in ihrer neuen Heimath die ſtaat⸗ 
lihen Berbältniffe an Unvolllommenbeiten leiden, und nad 
nicht gar langer Beit Äiellte ſich den Thatfachen, den concreten 
Buftänden gegenüber ein gang anderes Urteil feft. Unmillkür: 
fich drängten fich mandje Vergleiche zwiſchen der alten und neuen 
Heimatb auf und die Leidenſchaft wurde abgekühlt. Dieſe 
rubigere Anſchauung mwirb ben Freunden und Verwandten in 
Europa mitgetheilt und jchmwerlih it man in der Annahme, 
dab ſolche Berichte, die taufendfach nah Deutichland gelangen, 
im nicht geringem Maße die rubigere Stimmung der Gemütber 
mit herbeigeführt haben. Dekonomiſch freilich gerathen alle 
fleißigen Auswanderer in eine günftigere Lage, ald bei uns in 
ben meiiten Fällen möglich wäre; fie erfreuen ſich einer freien, 
burdaus ungehinderten Bewegung in einem neuen Lande, in 
welchen Spielraum für alle Kräfte von Hundert und aber 
Hundert Millionen Menſchen if.” Die Denkichrift beffagt nun 
ben damaligen Mangel einer einheitlichen Bertretung ber beutfchen 
Bunbesftanten im Auslande. In den Handelätabellen ber 
fremden Böller wurde nicht einmal der Follverein, geichweige 
benn der Deutihe Bund als ein Ganzes aufgeführt; man kenne 
lebiglihd Hanse towns, faum Gefterreih und Preußen, die ge 
wöhnli ihren Platz Hinter Haiti und den Sandwichinſeln er: 
halten! — Auf die Frage: „mac melden Ländern die Aus—⸗ 
mwanderung am füglichften hinzuleiten sei, damit die Aus: 
manderer eine fihere Eriftenz finden und für ihre Nationalität 
und den Zuſammenhang mit Deutichland nicht verloren gehen‘, 
bemerkt die Denkſchrift, daß eine Leitung der Auswanderung von 
Staatswegen nur für ein Land möglich fei, das fih im Befihe 
einer groben, mit Fruchtbarkeit und gemäßigtem Gimmelöftriche 
gejegneten Golonie befindet, das eine Sriegäflotte auf See hat 
und eine traditionelle, fichere, einheitliche Handeläpolitit verfolgt, 
aljo drei Erforderniffe, die und damas abgingen. „In Er 
mangelung derjelben,” heißt es in ber Denkichrift weiter, „haben 
unjere Landsleute fih nach allen Strichen der Windrofe Hin ger: 
ftreut und folder @eftalt eine nicht geringe Anzahl von Bunften 
gefunden, wo fie zu materielem Wohlſtande gelangt find, So 
. ®. in den Bereinigten Staaten von Nordamerita, indbejondere 
im Welten derjelben bis nah Kanſas und bis zu ben Quellen 
des Miſſiſſippi, in Canada, Chile, Süb-Auftralien und, vorerft in 
geringer Zahl, am La Plata. Ueberall ziehen fie freunde und 
Angehörige nah. Keine Empfehlung der Behörden übt auf die 
Gemüther einen ſolchen Einfluß, ald einlabende Briefe von Un: 
gehörigen, die zu MWohlitand gelangt find und denjelben durch 
Geldiendungen bethätigen. Der Auswanderer zieht am liebften 
dorthin, wo er bereitd Anfäge findet, wo ſchon Leute leben, die 
ihm nahe fichen. An dieſe ſchließt er kryſtallartig fih an. Ded- 
halb findet man in Wisconfin, Joma, Indianag, Obio u. f. m, 
ganze Dörfer, ja Gountied, die ſchwäbiſch oder Fränkisch, 
thüringifch oder pfälziſch find. Es fehlt nicht am fidheren Anhalts- 
punkte für die ind Auge zu faffenden Länder. Wer bie Dinge 
unbefangen anfiebt, nn geographiiche, geſchichtliche und 
politifche Kunde über bie transatlantiicden Länder befigt, die 
vielen Lehren der Erfahrung nicht unbeadtet läßt und mit 
Leuten aus allen überfeeifchen Gegenden Berkehr gepflogen bat, 
ift im Stande, mit — man kann jagen — mathematiſcher Ges 
wißheit zu beftimmen, ob irgendwo eine Anfiebelung gedeihen 
tönne oder nicht. Er wird fehr leicht und ganz genau jagen 
fönnen, mad Wahrheit ift und was Vorſpiegelung. Man kann 
nur beffagen, baß nicht nur eine berechtigte — Abe fondern 
auch der zwar mohlmeinende, aber unpraktiſche Idealismus und 
offenbarer Schwindel fih der Uuswanderungsangelegenheit nicht 
felten zu bemädtigen geſucht baben, Der ald gründlicher Stenner 


trandatlantifher Zuftände befannte Dr. Andree bat viele An 
fechtungen erfahren, als er ben Werbungen nad Britiſch-Guyana, 
jenen nad Jamaica, dem brafilianifchen Perceria Syfteme, ber 
Auswanderung nah Peru, dem Plane des Teradvereind, ber 
preußiichen Anſiedelung an ber Mostitoküfte und ber belgiſch ⸗ 
beutihen in Santo Thomas de Guatemala entgegentrat. Alle 
dieſe Unternehmungen murben mit grofier Zebhaftigkeit angepriefen, 
die Wiſſenſchaft wurde herbeigezogen, um zu bemeilen, baf fie 
alle im hödjiten Grade erfpriehlich feien, und alle find, wie Un: 
befangene und Kundige voraußfahen, kläglich gejcheitert. Zur 
richtigen Beurteilung der zwedmäßigen Anfiedelungepunfte ift 
nur zmeierlei nöthig: eine gründliche ſtenntniß bed in frage 
tommenden Bandes und bie Profa des gefunden Menſchenverflandes, 
welche die Lehren der Erfahrung, und bie zwingende Kraft, melde 
in ben Sachverhältniſſen liegt, nicht überfieht.” 

Die Denkſchrift behandelt hierauf die frage einer beutichen 
Auswanderung nad ben Öfterreichiichen Donauländern und nad) 
Nord: und Sübamerife. Hinſichtlich Brafiliens wird bed damals 
dort herrſchenden, verberblichen Halbpadht-Suftems gedacht, ein Bu- 
ftand, der umfomehr zu beflagen fei, ba gerabe Sübbrafilien, 
d. b. Santa Catharina, Rio Grande und ein Theil von Sao 
Paulo ſich trefflih für deutſche Anfiedelungen eignen mürben. 
„Hier find Häfen, die einen leichten Bugang ermöglichen. Dort 
überall, und noch mehr in den Ya Plata-Ländern, ift eine der 
herrlichſten Waſſerverbindungen, vorzüglicher als jelbit jene des 
Miffiffippigebieted. Die Vollsmenge ift gering. Bon Santa Catharina 
bi8 zum patagonifchen Rio Negro, vom Ocean biß zu ben Andes, wohnen 
jegt faum erft drei Millionen Menfchen. Ein paarmal Hunderttaufend 
Deutfche würden dieſer prächtigen, fruchtbaren, zumeift gefunden 
Region eine ganz neue Phyfiognomie geben. DaB einzige noch 
einigermaßen verfügbare transatlantifche Land, in welchem deutiche 
Anfiedelungen unmittelbar am Meere, in der Nähe beffelben und 
an großen Strömen bis tief ind Innere, in milden Klima, auf 
fruchtbarem Boden noch möglich find, und mo, bei Mafleneins 
mwanderung, ihre Bollseigenthümlichkeit ſich unbeinträctigt erhalten 
tann — dieſes Land liegt dort in Sübdamerifa. Könnte von 
einer >Leilunge überhaupt die Rede fein, fo Hätte fie jene 
Gegenden vor allen anderen ind Auge zu fallen. Sie find von 
der Negerplage frei; der Fremde ift in ihnen willlommen und 
es muß hervorgehoben werben, daß mährenb ber langjährigen 
inneren Fehden niemald auch nur ein einziger Fremder irgenbmie 
geichädigt oder beeinträchtigt worden if.” — Auch Chile ſei in 
Heinerem Maßftabe für die Einwanderung geeignet, aber biejeß 
Land liege jenſeits des Cap Horn, fei alfo nicht, worauf doch fo 
viel ankommt, allantiſch. er im Ausſchußvortrage erwähnte 
Friedrich Gerſtäcker habe übrigens bei mehreren mit demſelben 
epflogenen ausführlichen Erdrierungen auch zugegeben, daß die 
9 Plata⸗Lander in vieler Beziehung, namentlich im Hinblid 
auf Einwanderung in größerem Maßjtabe und für bie Verbin, 
dung mit Europa, geeigneter feien ald Chile. Dagegen lönne von 
Peru, nah dem klaͤglichen Ausgange der Werbungen ber 
Herren Rubolfo (1851) und Damian von Schüt aus Naffau, 
fo wenig die Mebe fein, mie von einer Anfiebelung am 
Amazonenfirom. In diefelbe Kategorie gehöre aud Surinam. 
Zum Schluffe wandte ſich die Denkſchrift noch energiſch gegen bie 
auf eine verfchärfte polizeiliche Eontrole des Auswanderungs⸗ 
meiend abzielenden Ausihußanträge. *) 

Der Bunbebtag beſchloß auf dieſe Denlſchrift hin, die Ange 
legenheit an ben Ausſchuß zurückzuverweiſen, ber bei der Bor 
legung neuer Beichlußentwürfe die von ben einzelnen Regierungen 
kundgegebenen Münfhe berüdfichtigen fole. Zu neuen Entwürfen 
ift e8 jeboch niemald gelommen! Diefen bentwürbigen Sißungen 


*, Protofolle des Deutihen Bundestages vom Jahre 1858, 
S. 1195 fig. 


Bücherbeſprechung. 

— Die Malariakrankheiten. Ihre Urſachen, Ber 
handlung und Verhũtung. Allgemein verſtändlich bargeitellt von 
Dr. Goliner. Leipzig, Verlag von Friedrich Fleiſcher 1899. 
Labenpreid 60 &. — Im einer Einleitung wird bie geograpbifche 
Verbreitung der Malaria beſprochen, fobann folgen Gapitel über 
die Urſachen, dad Krankheitsbild, über bie verſchiedenen formen 
der Malaria, ſchließlich über bie Behandlung und Verhütung. 
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bed Yunbedtages mohnten bamald (am 16. und 23. December 
1858) von Geiten Preußend der Geheime Legationdrath v. Biß- 
mard-Schönhaufen und fächfiicherfeits der Wirkl. Geheime Rath 
v. Noftig und Janckendorf bei. 

Die legten felbftändigen Maßregeln der ſächſiſchen Regierung 
auf dem Gebiete des YAuswanderungsmefensd find verhältnikmäßig 
unmefentliger Natur; fie beichränkten fih auf eine Berfügung, 
durch melde den Ausmanderungdagenten ber Berlauf von Fahr 
farten zur MWeiterbeförderung der Auswanderer von ben über 
feeifchen Landungeplägen nach dem Beltimmungsorte im Innern 
unterfagt wurde, ſowie auf die infolge des ſächſtſchen Gewerbegeſetzes 
vom 15. October 1861 und bed Bundesgefeed über bad Paßweſen 
vom 12. October 1867 nöthig gewordenen Abänderungen bei 
Geſetzes von 1852 und ber Berorbnung von 1858. — Wie in 
ber legtermähnten Dentihrift der ſächſiſchen Regierung, jo wird 
aud in ben Motiven zu bem am I. April 1898 im Kraft ge 
tretenen Meichögejeße über das Auswanderungsweſen, vom 
9. Juni 1897, anerlannt, baß die beutfche Auswanderung ihr 
Augenmerk vorzugsmeife auf Südamerifa zu richten haben merbe, 
und daß man, neben gemillen ZTheilen ber La Plataftaaten, 
befonber® Sübbrafilien als das Audwanderungäziel der Zulunft 
bezeichnen dürfe, mo dad Deutfhthum — mie in Paranı, Santa 
Gatharina und Rio Grande do Sul — in größeren feiten Maſſen 
beifammen fißt; in legterem Staate bildet daffelbe einen Bezirk 
von der Ausdehnung bed Königreihd Sachſen. Im Staate 
Santa Catharina bat es bereitd die „Hanfeatiiche Golonifations- 
gelellihaft in Hamburg” unternommen, ein Gebiet, größer als 
dad Großgerzogtfum Oldenburg, mit etwa 1000 Unfieblern oder 
400 Familien im Jahre zu befegen, und bie beutiche Reichs 
regierung bat, nad) eingehender Prüfung der Verhältniffe, hierzu 
fürzlich ihre Genehmigung gegeben. Belanntlich foll die eritrebte 
Einwirkung auf die Bewegung der beutichen Auswanderung jetzt auf 
zwei Wegen erreicht werden: einmal dadurch, daß die Heichdregierung 
bei der Erteilung von Unternehmer-Eoncelfionen zielbewußt verfährt, 
d. h. daß fie die Berhältniffe der zum Biele genommenen An. 
fiebelungägebiete vorher genau prüft und dabei die Kopfzahl und 
die Gattungen von Auswanderern berücfichtigt, um unglücklichen 
Wendungen vorzubeugen, wie jolde ſich häufig aus einer, die 
Grenzen der vorläufigen Aufnahmefähigkeit einer Anfiedelung 
überfteigenben Anzahl von Antömmlingen oder aus bem Zufluſſe 
nicht verwertäbarer Gattungen von Unfieblern ergeben haben — 
und andererſeits dadurch, dab völlig fachliche Darftellungen der 
Lebend und Ermwerböverhältniffe einzelner zur Anfiedelung ge 
eigneter Gebiete über fie verbreitet werden. Die beutiche Heich- 
regierung bat daher zur Befihtigung von Unfiebelungdgebieten 
bejondere Sachverfländige zunächſt nah Südbraſilien entfendet 
und wird foldhe eg a em auch auf andere Gebiete eritreden. 
Eine der wichtigſten Aufgaben bleibt bier die gemwilfenhafte und 
erihöpfende Auskunftdertheilung. Die Auswanderer gehören meift 
den mittleren und unteren Bollsclaffen an, denen Mittel und 
Wege fehlen, fih über die Verhältniſſe fremder Länder zu unter 
richten. Die deutſche Reichöregierung bat die Einrichtung einer 
Austunftsftelle im Geſetze zwar nicht vorgefehen, fie verfannte aber 
feinedmegd bie Berechtigung bed Berlangend, daß dem Auss 
manberer die Möglichkeit verläflicher Uuskunftsertbeilung gegeben 
fein muß, und will nur die Einrichtung bes Auskunftsweſens, 
wie biöher, der Verwaltungsbehörde überlaffen. Die bisherige 
Stelle hierfür mar das Auswärtige Amt in Berlin. Daneben 
wirkten bie auf Anregung ber Deutſchen Colonialgeſellſchaft ins 
Leben getretenen Austunftöftellen in Berlin und Dreäben. Be 
— der ſeit 1892 beſtehenden Dresdner Auskunftsſtelle ver- 
ient erwähnt —— daß das fönigl. Minikterium bes 
Innern einem mten ſeines Reſſorts die Leitung berfelben 
geftattet hat. 

Hans Klöfjel. 


Bebauerlih ift, daß ber Berfaffer im Gapitel über bie Urfachen 
ber Malaria den Sat hinſchreibt, fie verdanke ihre Entftehung 
nad den „neueften Forſchungen“ von Klebs und Tommaſi einem 
im Boden von Malariagegenden vorhandenen Bacilus, — Die 
Duelle, aus der der Berfafier ſchöpfte, ſcheint wiſſenſchaſtlich nicht 
ganz lauter u fein und nur bi6 zum Sabre 1889 zurüd 
zureichen, bie Malariaforfhung hat feitbem ganz gewaltige Fort 
Schritte gemacht. ++ 


Drud von B. &. Teubner in Leipgig, 
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Pasquino und die Pasquinaden. 


Am Herzen Roms, da, wo von ber geſtreckten Piazza Navona 
Ab ein irr enger Strafen nad der Engelöbrüde zu ver 
zweigt, fteht der Palaft Braschi (früher Orfini), deſſen Rüchſeite 
nad; einem Meinen Plate blidt, der Piazza Pasauini. An einer 
Ede des Palaftes aufgerichtet befindet fih Hier eine verftümmelte 
Bildſaule, ohne Beine, ohne Arme, ohne Nafe und mit von Alter, 
Regen und Sonnenbrand vermitterten Formen, ein jämmerlicper 
Torfo, den man bei ber Nusfchadtung des Untergrundes zur 
Fundamentirung des Palaftes ans Tageslicht bradte — es iſt 
ſchon viele hundert Jahre ber — und ihm den Plah gab, ben 
er noch heute einnimmt. Die Gelehrten willen zu erzählen, daß 
died der UWeberreit einer der durch ihre Gompofition fchönften 
Gruppen des Alterthums jei und Ujar mit dem todten Achilles, 
nach Anderen Menelaus mit dem Leichnam des Patroflus bar 
ftelle. Aber das Voll von Rom weiß es befler. Das in Patquino, 
fagt ed. Und wer ift Pasquino? Das war früher ein Wißgbold, 
ein Spottvogel, der für Jedermann, für jedes Geſchehniß bas 
patlendfte Wort mußte, und der fich nie fcheute, ed außjufprecen. 
Er ſchonte weder Kaifer noch Papft. Seines Beichend war er ein 
Flidihneider oder ein Schuhflider, in deſſen offener Werfitatt 
nahe dem Palafte Orſini fich die freunde eines guten Witzes, 
eines treffenden Schlagworte zufammenfanden und ihn zum Meden 
über bie neueſten Greigniffe und Perfönlichkeiten reizten. Ge 
fandte und Höflinge, ja ſelbſt Garbinäle drängten fi) hinzu, um 
die Meußerungen feines ſchlagfertigen Witzes, jeiner lofen Zunge 
zu hören; aud bie Anmejenden konnten darauf aefaht fein, daß 
er fie zur Zielſcheibe feines Spotted® machte und ihnen obne An- 
ſehen ber Perfon kräftig den Hopf wuſch. Seine, Motti” und Frizzi“ 
durchliefen dann von Mund zu Mund die Stadt, und man freute ſich 
weiblich, wenn folchermweife ein gefirenger Herr doch auch einmal die 
Wahrheit zu hören befommen hatte. Auch draftiiche Wie Anderer 
fbrieb man dem Meifter Pasquino zu und nannte fie „Pasquinaden‘‘ 
(pasquinate), Der antite Torſo hatte fchon längft unbeachtet 
und namenlos an feinem Pla aeftanden; da diefer ein centraler 
und fehr beliebter Berkehräpuntt war, jo hatten die Borftände 
des „Nione” von Alterd ber bie obrigkeitlihen Belanntmadhungen 
daran befeftigt, ebenfo die Geiitlichteit bed Sprengeld ihre An- 
fünbigungen von Wbläffen, Hirtenbriefen und bergl. Aber nad 
Pasquino's Tode ftelte ein Spafvogel feit, daß der Geiſt des 
wißigen Meifterd in den Diarmorblod gefahren jei, da man zwiſchen 
den amtlichen Beröffentlihungen Sativen, wie man fie von bem 
Alten zu hören gewohnt gemejen war, von unbelannter Hand 
geheimnißvoll angeheftet fand. Dieſe Idee der Seelenmanderung 
erfreute ſich eines ungetbeilten Beifalls und der Name ergab fi 
von ſelbſt. Balb hatten Obrigkeit und Klerus der Satire das 
Feld geräumt, und der formlofe Marmor blieb unter dem Namen 
Pasquino Jahrhunderte hindurch die Perjonification des Wolle: 
wißed, und erft die Preßfreiheit hat ihn außer Dienften gefeht. 
Nach Satiren mar dad römiſche Bolt immer begierig gemelen, 
und es nannte auch folde „PBasquinaden“, wenn fie nicht dort, 
ſondern an anderen Statuen angebeitet, oder nur durch Nieder- 
ichreiben verbreitet morden waren. Denn dad Privileg des 
Padquino wurde von einigen, mehr oder weniger fabelhaften 
Geitalten getheilt: von „Babbuino", der einer Straße den Namen 
gab, vom „sFachino” ded Palaftes Piombino, vom „Abt Luigi” 
und „Donna Lucregia” hinter dem Palazzo Venezia, von 
„Scanderbeg”, dem Türkenkopfe auf dem gleichnamigen Valaft, 
beſonders aber von „Marforio”, einem tolofialen Meergott, der 
zwiſchen dem Forum und dem Marötempel andgegraben und als 
Profpectiv an dem Brunnen des Capitols aufgefiellt worben war 
und mit Pasquino Frage und Antwort austauſchte. Namentlich 
zur Seit der Papfitwahlen vervielfältigten fi die Satiren, 


meiftend fur), mandmal ald Dialog, immer ſcharf, jchneibend, 
mwisig, Während der Conclaven bedienten ſich alle Parteien der 
Pasquinaden, um die Gegencandidaten zu befämpfen, den 
eigenen heraudzuftreihen. Einmal wurde jedem Garbinal 
ein auf feinen Charakter paſſendes Motto untergelegt, das 
er ala Titel einer Komödie vorſchlägt. Erftaunlih if, mas 
Pasquino fih herausnahm gegen die als allmächtig und heilig 
angefehenen Herren ber breifachen Krone und ihre Aſpiranten; 
er geihelt ihr Privatleben jo gut mie ihr amtliches mit einer, 
ſelbſt unferer liberalen Zeititrömung fremden Rüdfichtälofigkeit. 
Unter Clemens VII. ſchwieg er, da das Unglüd der Stadt zu 
ichwer geworden war, alö aber dieler verhakte Papft geitorben 
ft (1534), ruft Pasquino dem Heiligen Petrus, der jo lange in 
der Engelöburg gefangen gehalten worben fei, aus dem Gefängniß 
und faat: Jetzt, ba es Scheint, daß Clemens tobt ift, iteige aus 
beinem Serfer hervor, quier Petrus, ziehe gen Himmel und fchreie 
bort all und jedem zu, was für Uebel und Unrecht er dir Alles 
zugefügt hat. Komm hervor und fafle Muth! — und er empfiehlt 
ihm, micht wieber einen fo ſchlechten, ſondern einen befferen Nad- 
folger zu wählen. Petrus ift auch jehr geneigt, ſich mit Basauino 
über die Wahl zu verfiändigen, muß aber gegen jeden Cardinal 
fo triftige Gründe hören, daß er ganz entießt aubruft: Alſo 
ohne Gebrechen findet man in der ganzen Welt keinen Gardinal! 
Arme Kirche, wie ſchlecht iſt es mit dir beſtellt! D Herr Jeſu! 
wenn bir daran gelegen iſt (da unter dieſen bier fein einziger 
etwas werth if), jo finde du einen, der tauglid und gegen 
beine Kirche nicht rebelliſch ſei! Hilf deinem Hirten, der ſchon 
feit fo viel’ Jahren immer nur Tyrannen zu Nacfolgern hatte, 
hilf deiner Kirche und meinem Schiff, weldes untergeht und ſchon 
die Schlüſſel verloren bat! .. . Glemend mar im Garneval 
geitorben, dad rechnet ihm Pasquino ſcherzhafterweiſe auch als 
ein Unrecht an und ſchreibt: Drei Sünden begingft du, o beiliger 
Vater: du haft die Papftwürbde angenommen, — bu bat zu 
lange gelebt, und bu biſt, um ums weinen zu machen, im 
Garneval geftorben (d. 5. man meinte, weil bad Garnevals- 
vergnügen gefört wurde). — Ülemend mar, mie man 
glaubte, durch die Ungeichieklichfeit ſeines Arztes, Namens 
Turtius, geflorben. Pasquino fchrieb: Curtius oceidit 
Clementem; Curtius auro donandus, per quem publica 
parta salus, Auch manbte er bie Worte bed Evan 
gelium® auf ihn an: Ecce qui tollit peccata mundi. 
Ueberhaupt ſcheute Pasauino ebenfowenig, wie die Geiftlichen 
jener Zeit, ſelbſt die heiligften Worte der Schrift zu feinen Wipen 
anzumenden. Ginmal ſchrieb er nad dem Geſchlechtsregiſter: 
Liber generationis antichristi filii diaboli. Diabolus genuit 
papam; papa vero genuit bullam; bulla vero genuit ceram; 
deinde cera genuit plumbum; plumbum vero indulgentiam; 
es vero carenam (Erlaß der Faſtenſpeiſe zur Faſtenzeit); 
carena vero genuit quadragenam (bie vierzig Faſttage); ex 
qua tandem orta fuit simonia; ex qua fait superstitio ıc. — 
Schließlich zeugte nad der babyloniihen Gefangenicaft der 
Gardinal den Hofidhranzen, diefer den Weihbiihof und den Com: 
thuren, bieje beiden die Venſion, von der Penfion kamen die 
Zehnten, von bdenfelben die Unterbrüdung bed Volkes, daraus 
entitand der Zorn, daraus der Aufitand und babei entpuppte ſich 
der Sohn der Sünde, der Antihrift heißt. — Um folder Pro 
fanationen willen befchäftigte fih auch das Zridentiner Concil 
mit den Pasquinaden, es eiferte dagegen, die heiligen Zerte zu 
Läcerlichkeiten und zu Satiren zu mißbrauden, und da man 
die einzelnen Pasguinaden, diefe Kinder des Augenblicks, nicht 
faſſen tonnte, jo verbot man im Allgemeinen ben Gebraud ber 
Schriftworte zu „Eiteleiten, Schmeicheleien, Poſſen, Wberglauben, 


Flugſchriften“, und jehte die Pasquinaben zu den flreng ver 
vönten Schriften auf den Inder: „Pasquilli omnes, ex verbis 
saerae seripturae confeeti, Item Pasquilli omnes etiam 
manuseripti, omnesque conseriptiones in quibus Deo, aut 
sanctis, aut sacramentis, aut catholicae ecelesiae et ejus 
eultui, aut apostolico quomodoceumque detrabitur.” Troß 
dem Sind foldhe Gitate mandmal nur witzig, wie man 
3 8. 1535 von den mißgellimmten franzöfiihen Garbinälen 
fagte: Und fie kehrten auf einem anderen Wege wieder in 
ihrt Land, — und von den beutfchen: Habt ihr michts 
u eſſen für uns, Kinder? Man kann oft nicht alle An— 
lass erflären, die damals jedenfalls großen Eindrud machten, 
denn Pesquino if ein Schlauberger, der das Auge auf den 
Vatican, dad Ohr aufs Conclave, Einverftänbniffe mit ben Antie 
chambres, Epione in ben Eälen und Alloven hat. and) 

zeigt er fich als ein über bie Lafter empörter Biebermann, — 
biöweilen läßt er hinter dem Gelächter den Proteftanten hervor 


Etimme, bie von Mund zu Munb meiter Hang, bald mit 
beißendem Epott, bald in heiligem Born, eine Lebendäußerung 
des Vollsgewiſſens. Dagegen halten die Madithaber feine 
Waffen. Einen Angreifer von Fleiſch und Blut Hätten bie 
Schergen längft in den tiefften Kerker der Inquifition geſchleppt, 
aber bier fah man fi etwas Weſenloſem gegenüber, an das 
man nicht die Hand legen konnte. Mber endlich meinte man, 
ein Mittel gefunden zu haben, und die geärgerte geiftliche Bes 
börde faßte den Beichluß, den zankſüchtigen Etein in den Ziber 
zu werfen. Aber Torquato — der damals in Rom war, 
widerrieth dies, indem er fagte: „Thut das nicht, damit nicht 
aus dem Staub am Ufer des Fluſſes viele Fröſche entftehen, bie 
Nadt und Tag zu eurem Berbruß quaken werben.” Man hörte 
auf feinen Rath und verzichtete auf bie Ausführung der Strafe. 
Ta beglüdwünidte Mariorio feinen Gorreipondenten dazu, baf 
er ber Gefahr, ertränkt zu werden, entronnen ſei. Patquino 
erwiberte: In der That halte man mich mit dem heiligen 
Officium in Uneinigfeit gebradit. & mußte vor ben 
Earbinälen erideinen und Du kannſt Dir mohl vorfiellen, wie 
fie mich heruntergeriffen haben. Ohne einen zweiten „Torguatus” 
wäre der Mund ber Römer von der Band der Barbaren 
geichloflen morben (Anſpielung auf den Familiennamen des 
Bapfted Barberini), Glüdlicherweile entwafinete die Bernunft 
den Horn und die Satire ſchuldet der Poeſie ihr Leben. Belannt 
ift das Wort: „Quod non fecerunt barbari, fecerunt Bar- 
barini“, als Urban VIII. aus dem Haufe der Barberini das 
Broncedach des Pantheon abnehmen lieb, um bie KHathebra für 
Sanct Peter daraus zu maden, Die beiden Thürmden, mit 
denen Bernini, der fo Mandes verpfuicht bat, unter demfelben 
Papite den Portico ded Pantheon flanliren ließ und dadurch dem 
Auge die Wirkung ber ſchön geichweiften Linie der Auppel entzog 
und die zutem mit bem Gebäude nicht im Stil überemftimmten, 
nannte der funftfinnige Pasauino „Bernini's Eſelsohren“. (Gift 
im Jahre 1888 befeitigt.) — Ueber Alegander VII. (1655 — 1667) 
fagt er: Maxima de se, magna de parentibus, mala de prin- 
eipibus, pessima de cardinalibus, nibil de Deo. Und er ſchlägt 
—— erordnungen von Magifiratömegen vor: 1) daß alle 
Bürger ein Eremplar „Romiſche Geſchichte“ anſchaffen follen, 
um fi die Heldenthaten ihrer Vorfahren ins Gedachtniß 
zurüdzurufen, ihnen in der Liche zum Baterlande nachzuſtreben 
und fi daran zu erinnern, daß fie die Tarquinier aus der Stadt 
gejapt haben; 2) daß fie verpflichtet feien, die Geſchichte ber 
primitiven Kirche zu leſen, und das Recht ind Muge faßten, welches 
dad Voll ſeit Alters ber habe, nämlich, bie Paͤpſte zu wählen 
und am meltlichen Regiment theilzunehmen; 3) die Augen nicht 
vor den Unordnungen ber @eiftlichen zu ſchließen; 4) über bie 
Bullen, die fabricirt würden, um das Volk zu erniedrigen und 
die Laien den Prieftern unterzuordnen, zu laden; 5) in beiliger 
Bruberliebe vereinigt zu fein, denn ihre Knechtſchaft gründe fid) 
auf ihre Zwietracht; 6) dem Papft als geiftlihem Oberhaupt jede 
Achtung und Behorfam zufommen zu laſſen; 7) fi hüten, 
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Soldaten zu bezahlen, wenn die Päpfte Krieg führen und das: 
Kreuz in ein Schwert verwandeln wollten. — Die Erfindung 
der Buddrudertunf hatte fih Pasquino ſchnell zu Nutze ge 


maht und mad fonft mur im wenigen (remplaren 
oder im Gedächtniß  feftgehalten morden war, fand 
nun mit Leichtigkeit die weiteſte Verbreitung. Schon im Jahre 


1621 waren acht verſchiedene Sammlungen „Pasquilli” ver 
boten. Beim Gonclave von 1774, bei ber Vacanz vor ber 
Wahl Pius’ VII. (1800) und Seo XII. war Pasauino lebendiger, 
dem je. Diedmal war ed der heilige Geift, der fi, ba er be 
kanntermaßen die Wahl beeinfluffen muß, mit dem römifchen 
Volle darüber verfländigen möchte. Aber gegen jeben der vielen 
Garbinäle hat es rn triftige Gründe vorzubringen, bis er 
enblid müde wird, Borfchläge zu machen, und fordert, das 
römische Bolt folle felbft jagen, men es molle, ihm jei jeber 
leih. Da erhält er die Antwort: Da Du ed benn fo millit, o 
En fo ift Nari der Papft, den mir wählen. Allerdings jagt 
man, daß er häßlih und geizig fei, und daß feine Unwifſenheit 
groß if, aber ber Befte wird er doch mohl fein. Möge er Papft 
werben unter der Bebingung, daß er nichts thut. Und ber 
heilige Geift ift ganz zufrieben und jagt: Alles follt ihr haben, 
wie ihr ed wollt. Nari wird Papft. Amen! — Natürlich blieb 
Pasquino aud der Politik nicht fremd. Als Ferdinand von 
Neapel einen unrühmlichen Heereöjug gegen die Jakobiner unter: 
nommen hatte, jchrieb ber Schall: „Ferdinando in un sol di — 
Venne, vide, fuggi“. Und ald Marforio fragt: Iſt ed wahr, 
Padquino, daß alle Franzofen Spigbuben find? erhält er bie 
Antwort: „Tutti no, ma buona parte“ — eine Antwort, bie 
durch Ueberfegung das Wortſpiel verliert: Nicht Alle, aber ein 
— Theil. Als Napoleon Kaiſer war und Köonigreiche und 
epubliten nach allen Seiten hin gründete, fragt Marforio: 
Barum wird das Del fo theuer? ES entgegnet Pabquino: 
— — es braucht, um Könige zu ſalben und Republiten 
u baden. 
: Jetzt ift Pazquino in den mohlverdienten Ruheſtand getreten, 
denn die größere Freiheit ber Preffe hat überall, in jedem Lande, 
MWigblätter ind Leben gerufen, benen ed mehr ober weniger gelingt, 
in Pasquino’s Fußftapfen zu treten, und wenn wir „Patquino und 
Marforio* in „Müller und Schulze“ überfeßen, fo werben fie 
und in ihren Epigonen ganz beſonders anheimeln. Im Jahre 
1861 erſchien in Pariö: Pasquin et Marforio, histoire satirique 
traduite et publide par Ma Cafon — auch viele, 
nicht birect durch Pasquino veröffentlichte Satiren findet man in 
diefer Sammlung, barunter von Hutten, Gradßmud und anderen 
Borkämpfern der Reformation. In Genf wurde im Jahre 1549 
ein Büchlein veröffentlicht: Pasquillus extaticus — ber ver: 
züdte Pakquino auf der Reife nad) der Hölle. Es ift dieſes 
eine jener Sihriften, die in damaliger Zeit in Umlauf gefegt und 
fehr begehrt wurden, ber Wig in Waffen, der gegen bie Vor: 
urtheile, bie verfnöcherten Gewohnheiten, bie Moral ber Geift- 
lien, die Thorbeiten der Menge zu Felde zog und verſuchte, 
diefe fepwerfälligen und tiefgemurzelten Angriffdobjecte durch Spott, 
Satire, Läcerlihmahung zu erihüttern. In der That konnte 
diefe Taltik fich bei Bielen größerer Erfolge erfreuen, als die 
durch theologische Spipfindigkeiten, Moralpredigten und ppelle 
an ben gefunden Menicenverftand begründeten Ueberzeugungs ⸗ 
verfuche, die zudem der ungelehrten breiten Maffe nicht fo ver: 
ftändlic waren. Troß ihres fcherzhaften Grundtones find darum 
ſolche Flugſchriften ſchwere Waffen des Geifteß geweſen, und fie 
brachten viel Belchrungen und Aufllärumgen, die jonft achtlos 
verhallt wären, ins große Publicum. So auch die genannte. 
Sie befteht, wie die meiſten Pafquinaden, aus einem Zwiegeſpräch 
wiſchen Marforio und Pasquino. Marforio: Was giebt es Neues, 
Basquino? Zu bift ja ganz itrahlenb. — Pasquino: Wie einer, 
der den Himmel geliehen bat. Und weißt Du nicht, daß auch 
Mofed, ald er mit dem rigen ein Geſpräch gehabt hatte, 
leuchtete? — M.: Das weiß ich wohl, aber was fol das heißen? 
Gehen heutzutage die Steine vielleiht in den Himmel?! — 
P.: kann Dich dad wundern, da doch täglich fo 
viele Nonnen, Aebte, Prieſter, Bilchöfe und Papſte hinein 
gehen, mit Wänften, die zehnmal ſchwerer find, als ic 
bir. — M.: Aber das find doch menigiiends Menſchen 
und keine Steine. — P.: Weißt Du nicht, daß die, welche bie 
Welt und die Kirdje beherrichen, harthörig find, und dag Steine 
erforderlich find, um fie anzuftoßen, und bejonber® aud, um jene 
Edjwärme von Schmeichlern, die fie umjummen, zu verfcheucdhen ? 
— M: Und wer hat denn Dir jenen Auftrag gegeben? Hatteft 


Du auch eine Licenz vom Papft? — P.: Die Noth zwang mich, 
zu reben. Unfern Seitgenoffen ift ed ſehr nörhig, die Wahrheit 
zu hören; die, die fie jagen fönnten, ſchweigen, alſo müſſen die 
Steine reden, wie dad Evangelium fagt. Und er erzählt, mie er 
in einer Grotte in der Nähe des Goloffeums eingeichlafen ſei. 
Da wäre ihm eine Feuerkugel erichienen, und darin fei das Ober 
haupt der wahren Geber, der alte Jerofataniel geweſen, ber ihm 
angeboten babe, ihm den Himmel zu zeigen. Aber heutzutage 
giebt «8 zwei Himmel, hatte er gelagt, den emigen, mohin Göriftus 
auffubr und wohin die Gläubigen fommen und @ott von Engeln 
umgeben wohnt, der und Alle richten wird, — und ber andere, 
von Menihenhand gemacht und vom Papft ziemlich ſchlecht aus. 
geftattet. Patquino forderte, bem lepteren zu fehen, und findet 
eine große Stabt, mo eine Menge böfer Engel bineingingen, bie 
mit ppliten, Petitionen, Aromen, Roſenkränzen, Siegelmads, 
Silber, Gold, Stempeln, Heiligenbildern, Scapularien und Ebel: 
fteinen beladen waren. Andere kamen gerade heraus, die trugen 
Frieden und Krieg, Heiligenfcheine, Blige, Sturm und Alles das, 
mad die leichtgläubigen Menſchen lieben und fürdten. Eine 
einzige, aus ſchwerem Marmor gemachte Thür diente für die 
Gterblihen; fie hatte ald Ornament die Schenkung Gonftantin’s 
und die Trophäen der Päpfte, wie fie Könige demüthigten und 
Kaifern den Fuß auf den Naden fepten. Wis der Alte, ber 
diefe Thür hütete, hörte, daß er Pasquino fei, wollte er ihm nicht 
einlafien, und jagte, daß viejer Himmel nicht für Spötter und 
Komödianten gemacht ſei. Der Führer aber berubigte ihn und 
fagte, er kenne eine Breiche in der Mauer, die von Luther und 
Hmwingli nad den Borfchriften von Sanct Paulus gebrochen 
worden fei, um dieſen Simmel zu gertrümmern. Und 
fie gehen auf die Breiche zu. Mm Eingang bderfelben mehten 
wer Fahnen, bie evangeliiche Sprüche trugen. Huf der einen 
Hand: Durch Stillefein und Hoffen merbet ihr ftark jein, — auf 
der andern: Kommet ber zu mir Alle, bie ihr mühfelig und be» 
laden feib, ich will euch erquiden. — Uls fie fih auf ben be 
ſchwerlichen Hufftieg machen, treffen fie einen Greiß mit langem 
Bart, auf deffen Gewand die Buchſtaben V. D. M. I. R. (verbum 
Dei manet in aeternum) eingeftidt find. Der wollte Pasquino 
nicht einlaffen, bevor er ihm nicht auf feinen Glauben geprüft 
bätte. Und fo fragte er ihn: Wer ift das Haupt ber Kirche, 
Chriſtus oder der Papſt? — Alle beide, lautete Paſquino's Ant- 
wort. — So ift alfo die Kirche zweitöpfig, wie? — Nein, nein, 
ich ſcherzte. Sie hatte niemals und hat auch jeht nicht wei 
Köpfe, fondern nur ein einzige® Haupt, Jeſum Chriſtum. 

ihr auch noch das des Papftes auf die Schultern fegt, macht eine 
Art Gerberuß aus ihr. — — Da kühte ibn der Alte, führte ihn 
zu Andern bin und nannte ihn „Bruder“. Dort fanb er einen 
nortrefflichen SFürften, Friedrich von Sachſen, der dem Evangelium 
alle Thüren öffnete, ferner Zwingli, Gapitone, Ecolampadius und 
andere Deutfche. Er fand auch viele Schweiger dort, mehrere 
Franzoſen, ziemlich viel Staliener und nur einige Spanier. Inter 


Bücherbefprehungen. 


— Die Bedeutung bed chriſtlichen Familien» 
leben3 für unfer Bollsleben. Ein Bortrag in ber 
Didcefanverfammlung zu Ofchag 1898, auf deren Beichluß in den 
Druck gegeben, von 8 Lägel, Plarrer zu Gavertig bei Oichag. 
Drud von Fr. Oldecop's Erben, Oſchaß. 21 ©. gr. 8. — Eine 
chriſtliche Boltsfchrift im ded Wortes beftem Sinne: aus dem Volke 
für das Voll, von einem wahren Boltöfreunde für eine rechte 
Sriftliche Boltd: und Gemeindeverfammlung gearbeitet und ihr mit 
befter Wirkung vorgetragen, von ernfter Liebe zum Wolfe ein» 

eben, durch reiche Amtserfahrung und fleißiges Verwenden guter 
efrüchte geftüht und belebt, Mar angelegt und in ſchlichten 
Beorten fein und gut durchgeführt. An der Hand ſiatiſtiſcher 
Nachweiſe wird zuerft dem chriſtlichen Leſer das Herz beſchwert mit 
roher Sorge um einen offenbaren fittlichen Niedergang unſeres 
oltes jeit dem großen Kriege, dann aber aufgerufen zum Feſi— 
machen jhügender Dämme, zur Pflege des chriſtlichen Haufes als 
des Herzens im großen Bollöleihe, unter befonderer Betonung der 
beutfhen Bollsart. Mit Hecht werden dabei Männer wie Riehl, 
Ludwig Richter und Jeremias Botthelf nachdrücklich ald Zeugen 
und @ebilfen berangegogen. — Ein ſorglicher Gedanke nur kommt 
dem theilnehmenden Leſer, aber mahrlich nicht als Vorwurf für 
den finnigen Verfafſer: jorgt wohl eine Verſammlung, die einen 
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den Stalienern waren Gerolamo Galateo aus Venedig, ber eli 
Jahre mit Standhaftigleit gelitten Hatte und im ber Finſterniß 
eined Kerkers für das Evangelium geftorben war. Er ſah auch 
einen Spanier, den eblen Ritter des Kaiſers, aber noch viel 
edleren Ritter Ehrifti, Johannes Baldes, „vir summa religione, 
fide, eruditione, qui Neapoli diem obiit supremum, egregiis 
relietis ad hoc coelum excidendum instrumentis, Beim Weiter 
geben fab Padquino, wie die Mauern, die dieje Stadt beihügten, 
aus Roienkrängen, Zonfuren, Bärten, Bußgürteln, Sandalen, 
Kutten, Holzihuhen, Fiſchen, Eiern, Biichofsmügen, Wachs und 
Stempelformen beitanden, dad Gange mit Del und Seide 
zufammengelittet. Und vier Thore maren in der Mauer: 
Überglaube, Dummheit, Heuchelei und Stol. Aber alle 
waren ſchon unterwühlt, ohne daß die Mönde, die fie 
büteten, es gemahr wurden. Als Pasquino endlid, eingetreten ift, 
unterſucht er erft den Stabttbeil, wo die Mönde und die Ein» 
fiedler wohnen, deren Namen er zum Spott verbreht. Dann 
fieht er fi am, wo die Nonnen wohnen, und banı kommt er in 
dad Mevier der Beichtväter und ber Belehrten, der heiligen 
Schrift Doctoren. Diefe, erzählt er, arbeiteten fi) mit großem 
Eifer ab, Alles, mas ihrer Hirche paßte, aud dem Alten und 
aus dem Neuen Zeftamente zufammenzutragen: die Behnten, die 
Prieftermügen, den Weihrauch, die Opfer der Leviten und 
Anderes, — aber, daß die Priefter Frauen hatten, verſchwiegen 
fie, jagen vielmehr, daß das neue Weich nur Goncubinen und 
Schlimmered erlaube. Statt der Goangelienforiher find eine 
große Anzahl von mürdig außfehenden Belehrten da, Verfaſſer 
von Decretalien und Bullen über die Unfehlbarteit des Papfles, 
Erfinder von Legenden und Heiligengefchichten und „ſchönen“ 
Bundern, deren Richtigkeit fie ſich gegenfeitig beftätigen. Als er 
dies und noch vieles Andere gejehen Hat, bittet Pasquino den 
Alten, ihm wieder auf die Erbe zurüdzuführen: er glaube, es 
fei unnüß, noch die Hölle zu ſehen, nachdem er ben Himmel der 
Päpfte kennen gelernt habe. — Wenn Gejare Cantu, der gefeierte 
italienische Hiftoriograph, nachdem er den Einfluß und die Trag- 
weite folder, auf der Baſis der Satire aufgebauten polemiſchen 
Schriften anerlannt bat, zu dem Schluß kommt, daß fie „ben 
gefunden Menfchenverftand und die Moral verbürben, indem fie 
dad Gelächter an Stelle von Bernunftgründen ſetzten und den 
Menihen auf den Standpunkt des Affen erniedrigten‘‘, jo ift er 
wohl felbit etwas angefräntelt von der ungefunden Luſt aus 
jenen Regionen geweſen. Und fo verächtlich ſich der „Pasquil: 
lant“ madt, der mit boshafter jFreude in „Pasquillen“, diefer 
giftigen Abart der „Pasquinaden“, die Pfeile der Berleumdung 
aus ſicherem Verſteck auf feine ahnungbloſen Gegner abfendet, io 
Ihägensmerts fol und der Jünger Pasquino’s fein, der im ur: 
müchfigen und geiftuollen „Pasquinaden” mit feiner Sronie die 
Schwächen feiner Mitmenfchen gutmüthig lächelnd beleuchtet, nicht, 
um zu verlegen, fondern um zu beflern. 
D. Pland. 


folden Drud beſchließt, aud dafür, dab dad gedrudte Büchlein 
unter die Beute komme? ®. Shnedermann. 
— 1} Lex Mosaica oder Das moſaiſche Geſeß 
und die neuere Kritil. Cine Sammlung apologetiicher Bor: 
träge aud dem Gngliichen von Th. 9. Fiſcher. 9 A, geb. 
10 4 VIIIu. 508 8. gr. 8. 2) Beterjen,d, Eberubim. 
Dane Yufammenftellung der wichtigſten Anfichten und Erflärungen 
feit Luther mit Zufägen. 80 &. 50 ©. gr. 8. 3) Bed, weil. 
Prof. D. T., Erklärung der Propheten Micha und 
Joel nebit einer Einleitung im die Prophetie. Herausgegeben 
von 9. Lindenmeyer 3,60 #, geb. 4,50 & VI u. 
246 ©, kl. 8. — Drei neue Arbeiten zum Alten Teſtament aus 
dem Berlage der in ber gleichen Richtung ungemein rührigen 
Verlagshandlung von C. Bertelömann in Güterloh. — Die an 
zweiter Stelle genannte Schrift fcheint ein Sonderdrud oder eine 
Belegenheitäfchrift zu fein; eine fleißige Studie, in großer Freude 
an der Bibel geichrieben, Hat fie doch für meitere flreife keine 
Bedeutung. — Die zuletzt angeführte bedeutet den weſentlichen 
Abſchluß der Veröffentlihung des literariſchen Nachlaſſes bes vielen 
dankbaren Schülern wie ein Prophet in der Erinnerung lebenden 
Tübinger Profefford Bed, ift alfo von Belang in eriter Linie für 
diefed bedeutenden Mannes Schüler, in zmeiter Linie für ein 
fältige Bibellefer, die von hiſtoriſcher Kritik unberührt oder ihr 
gram find oder ſich wenigſtens von ihre einmal erholen wollen. 


— Wirklich bedeutiam ift dad zuerft genannte Werk, enthaltend 
fünfzehn Aufſätze von verſchiedenen englischen Gelehrten (unter 
ihnen Seuce, Ramwlinfon, Watſon), Aufläge, melde eine zeitliche 
Neihenfolge einhalten und ben gemeinfamen med verfolgen, die 
welentliche Richtigkeit der überlieferten, im altteftamentlichen Aanon 
felbft vorauögelegten Anſchauung von ber Geſchichte und Literatur 
Iſtaels zu erhärten gegenüber der in der beutichen Wiſſenſchaft feit 
einem Jahrhundert ſchier herrſchend gewordenen (übrigens aud von 
Engländern wie Driver angenommenen) „biftoriich-kritiichen” Ber- 
pflüdung ber altteflamentlihen Schriften und völligen Umtehrung der 
überlieferten Auffofung. Mit großem Geſchick, in einer fehr hand- 
lichen Geftalt und mit nicht zu überfehender Wucht werben hier gegen 
eine angemaßte Unfehlbarteit der kritiſchen Schule und ihre etwaigen 
Machtiprücde ſchwere Geſchüte aufgefahren, deren ſchwerſtes das» 
jenige jein bürfte, dad aus der Spracde der Steine gegoffen if, 
welche feit einer Reihe von Jahren in beſtandig wachſender Zahl 
in den Ländern des Morgenianded ausgegraben werben und von 
Dingen reden, welche, wenigſtens nad ber fehr überzeugungs ⸗ 
kräftigen Darftellung der engliſchen Verfaſſer, der überlieferten 
Auffaffung nit nur nicht widerſprechen, ſondern ihr ———— 
Zeugniß neben. Man vergleiche beſonders, mad auf S. 101 ff. 
von Entdeckungen bei Karnak, Telel⸗ Amarna, Lachis und Jericho 
geſagt iſt, und was Sayce ©. 1 ff. von ber bereits langſt vor Moſe im 
den Ländern um Baläftina wie in diefem Lande felbft herrichenden 
literarijchen Bildung zu berichten vermag. ebenfalls geminnt 
man den Eindrud, daß die brennenden {Fragen ber altteftament- 
lihen Forſchung noch längft nicht entfchieden find. Die Haltung 
des Buches iſt eine ftreng fachlich wiſſenſchaftliche. Der Ueber 
jeher hat ſeines Amtes trefflich gemwaltet, auch indem er Wieder: 
bolungen audſchied und unerlaubte polemiſche Aeußerungen tilgte. 
Kein Freund altteftamentlicher Schrift und Geſchichte wird das 
wertvolle Bud ohne Dant und aroße Förderung verwenden. 
Hätte nur die Verlagshandlung aud ein Stellenregifter beigeben 


wollen ! G. Schnedbermann. 
— Berzeihniß der tirhlihen Berilopen. Heraus 
gegeben vom evangeliihen Oberkirchenrath. Berlin 1899. 


E ©. Mittler & Sohn. 15 &. — Das Berzeichniß enthält 
die von der Gifenacher Conferenz deutſcher evangeliſcher Kirchen: 
regierungen auögewählten fogenannten „Eiſenacher“ Perikopen. 
Nachdem bereitd eine Anzahl evangeliicher Landeskirchen jeit 
längerer Zeit außer den altlirchlichen neuere Perifopenreihen zu 
Predigt» und Lectiondjmeden eingeführt, jo beſonders Sachſen 
und Württemberg, ferner die rheinifchen Lande mit Heſſen (nad 
Nisih), Bayern (nad Thomaſius) — iſt dieſes Eiſenacher 
Peritopenbuh von autoritativer Seite zufammengeftellt worden 
in der richtigen Ertenntniß eine vorhandenen Bebürfnifies für 
diejenigen evangelifchen Landedfichen, mo man immer nur bie 
altlirchlichen Perilopen behandelte, was nicht mit Unrecht als 
hemmende Feſſel gegenüber dem Reichthum ber heiligen Schrift 
betrachtet wurde, oder mo bie Tertwahl ganz frei war und bie 
Gefahr willtürlicher, allzu ſubjectiviſtiſcher Auswahl und badurd 
ungeordneten Weſens und abermald einer Berfümmerung bed 
Schriftwort nahe lag. Dad Peritopenbud enthält außer ben 
beiden alttirchlihen ‘Perifopenreihen (mit unmelentlichen Ber 
änderungen) je eine neue evangeliiche, epiſtoliſche und alt 
teitamentlihe Reihe, für deren Auswahl der durch bie 
alten Perikopen ausgeprägte Charakter des Kirchenjahres 
und ber einzelnen Sonntage ald mahgebend mit Recht 
betrachtet wurde Mit Unrecht find jedoch die neuen 
Terte aus der Mpoftelgelchichte mach dem Vorbild von 
Thomafiud in die zweite didaltiſche (Epiltel-) Reihe zingeftellt 
worben; beffer würden fie in die zweite hiſtoriſche (Evangelien) 
Neihe eingeitellt, wie dies das ſächſiſche Perilopenbuch und Nigich 
that. Borbandene gute Borarbeit ift benugt und die neuen 
Terte meift ſchon vorhandenen neueren Reihen (Sachſen, Württem- 
berg, Thomaſtus, Nigih, aber auch Weimar u. a.) entnommen 
worden; die Sammlung bietet jo gewiſſermaßen eine ekleltiſche 
Zufanmenftellung der Peritopen der evangeliihen Landeskirchen 
Deutichlande, Die vorliegende Beröffentlihung bedeutet eine 
Einführung biefer neuen Peritopen für Preußen. Möchte man 
aud dort allgemein den Gegen einer ſolch reicheren, aber georb- 
neten Zertwahl empfinden, wie wir in Sachſen ihn ſchon lange 
unferem trefflihen Perilopenbuch danlen, befonders in feiner neuer 
dings revidirten Form. v.L. 
— Die ÜEntftehung des Volkes Hirael von 
D. Bernharb Stade, Geh. Kirchenrath und orb. Prof. der 
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Theologie in Gießen. (Sießen, 3. Rider.) — Zt es ſchon ar 
und für fi ein gemagted Unternehmen, ein derartiges Thema 
im Rahmen eines Feſtvortrags zu behandeln, fo beſonders, wenn 
man das Bemuftiein bat, daß „darnach fragen nad der Ent 
ftehung der Religion Iſtaels fragen heißt“, und troßdem bie 
Urkunden diejer Religion eitirt mit den Morten: „Die Sage er 
zähle.“ Wir gefiehen offen, daß unfer Standpunkt principiell ein 
von dem bed Redners verichiedener iſt, obmohl auch für uns 
„die Steine in den Xrümmerhaufen Aegyptens und Vorderaſiens 
zu reben begonnen haben“; aud mir geben etwas auf bad Urs 
theil ber — und Aſſyriologen, die neuerdings bie Ent⸗ 
dedung gemacht haben, daß das Alte Teſtament „eine Geſchichts— 
quelle allererften Ranges“ if. Dem Berf. reden die Steine aber 
etwas Anderes. Wie er nun feinen Beweis mit „wahricheinlich”, 
„vielleicht“, „bürfte‘, „wird mohl“, „wir merben anzunehmen 
haben“, „möglich“, „it zu vermutben" ıc. ꝛc. führt, davon mögen 
fich Die, die es inierefit, felbit überzeugen. E85 werden mohl 
Biele, wie Referent, den Eindruc ziemlicher Refultatlofigkeit von 
diefem Berfuche kunftreicher Geſchichtsconſtruction erhalten. 


v. L. 
— Tobdte Götter Gin Drama in fünf Acten von 
Robert Shen und Dito Stoekl. Leipzig, Robert Frieſe, 
Gep.Eto., 1898. — Die Handlung bed Stüdes bringt eine 
neue Aufmachung der in Romanen und auf den Brettern ſchon 
oft verarbeiteten Hausfreundgeidichte. Die Frau ift ſtark genug, 
dem Verführer und ber eigenen Leidenſchaft zu entfliehen; über 
feeische Belitungen ihres Gatten erleichtern ed ihr, Raum und 
Leit zwiſchen fih und die Gefahr zu legen, ehe fie erliegt Nach 
17 Zahren kehrt die Familie zurüd, ein liebliches Töchterchen ift 
ihr inzwifchen erblüht. In der alten Heimath beginnt troß der 
fangen Seit, die darüber hingegangen it, dad alte Öpiel. 
Marianne weiß fchliehlich keinen anderen Ausweg, fih vor Laß 
berg zu retten, als Gilt. Während fi die Kataſtrophe vor 
bereitet, find Anita, Marianne's Tochter, und Peter, Laßberg’s 
Sohn, Mann und Meib geworden, natürlich aud ohne Standes: 
amt und Trauung. Zum Glüd ermeift ſich bie Befürchtung, 
Unita jei im Wahrheit auch Laßberg's Tochter, als unbegründet; 
fo iſt mwenigftend feine Blutſchande geichehen. Der eigentlich 
Schuldige, Laßberg, gebt frei aus, Zwar ſchließt er das Stüd 
mit den Worten: „Für mich hat dad Leben keinen Raum mehr.“ 
Aber erfahrungdgemäß pflegt jolchen traurigen Genoffen ſchließlich 
doch wieder das liebe Leben leib zu thun. — Biel Erfreuliches 
ift, wie man fieht, an dem Inhalte bed Stüdes nicht. An der 
Sprache ift dad Bemühen unverkennbar, durch hochtbnende, da 
und dort auch dunkle Worte die fittlichen Bebenklichfeiten zu ver: 
hüllen und zu befhönigen. Es klingt nad etwas, wenn der 
elenbe Berführer Laßberg declamirt (S. 68): „Ich babe den alten 
Böttern der Pflicht, der Entfagung, der Selbftverleugnung mein 
Opfer gebradt. Uber die find todt und willen uns feinen Dant.“ 
Und dabei hat das Opfer lediglich darin beſtanden, daf Marianne, 
ftatt mit ihm im Ehebruch zu leben, in die ferne gegangen tt! 
Ob dem Stüd auf der Bühne eine Zulunft beſchieden fein wirbt 
Wir wagen darüber feine Vorausſagen. Wünſchen können wir 

es nicht. R. B. 
— Der fhriftlihe Verkehr mit den Behörden 
nennt fih ein von Dr. Heinrih AHube verfaßter Briefiteller 
und Rathgeber für Jedermann, der bei Hugo Steinig in Berlin 
zum Preije von 1 .#, geheftet, kürzlich erfchienen ift und, obwohl 
er hauptiählih preußiihe Verhältniffe berücfichtigt, Doch recht 
brauchbar zu fchein ſcheint, worauf auch die hohe Auflage hin- 
deutet. Zur Einleitung bat der Berfafler beachtenäwerthe Winke 
über die innere und äußere Form ber Schreiben an die Behörden, 
die Titulaturen und bie perjönliche Borftellung gegeben und als- 
dann eine große Anzahl Mufter von Eingaben an die ver 
ſchiedenſten Behörden und mit dem mannigfaltigften Inhalte zu: 
fammengeftellt, endlich die gebräuchlichiten Abkürzungen mitgetheilt. 
Man kan im Allgemeinen über ben Werth jolcher ſog. Brief: 
fteller recht zweifelhaft ſein; wenn eim folder, wie der vorliegende, 
es fich aber angelegen fein läßt, Rathichläge zu ertbeilen, deren 
Amel der beffere und jchnellere Erfolg des Schreibenden einer 
feitö, eine Erleichterung der Behörden, melde auf die Eingaben 
Entſchließung zu faflen haben, andererjeits ift, jchließlich auch bie 
Vorlapen Sadlenntniß und mit wenig Ausnahmen auch Stil 
gewanbtheit erfennen laffen, jo wird man feinen Anſtand zu 
nehmen brauchen, ein ſolches Hilfsmittel weiteren Kreiſen zu 

empfehlen. 9 
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Studenten und Studentinnen in Dänemark. 
Don Theodor Hermann Lange. 


Kopenhagen war von jeher die geiftige Hauptfladt deB 
Nordens. Während Norwegen erft im der zweiten Hälfte diefes 
Jahrhunderts mit Ibſen, Björnfon, Lie und Kjelland plöglich bie 
Aufmerkjamteit Europas erregte und bie ſchwediſche Literatur nicht 
vor Tegnoͤr dad Ausland intereffirte, kann Dänemark fchon feit 
mei Jahrhunderten auf eine große Reihe bedeutender Schrift: 
heller zurüdbliden. Auch noch heute wird Norwegen in geiftiger 
und cultureller Hinficht von Dänemark ftark beeinflußt — iſt doch 
bie norwegiſche Sprache eigentlich nur ein Dialelt des Daniſchen — 
mährend im geiftiger Hinficht dad Vaterland Ibſen's von bem 
unmittelbar angrenzenden Schweden nicht bie geringfte intellectuelle 
Anregung empfängt, ja ſich jede geiftige Berührung mit biefem 
Lande, dem es durch Perfonalunion noch näher gerüdt it, ftets 
auf dad Strengſte, aber nicht immer auf dad KHöflichfte verbittet. 
Meberdied ih Kopenbagen nicht nur die größte alademiſche Metro» 
pole ded Nordens, fondern aud, mas bie Einwohnerzahl ans 
belangt, die bevölfertfte Stadt ber drei norbiihen Königreiche, 
melde Stodholm meit, Ghriftiania noch weiter hinter ſich läßt. 
Chriftiania bat ald Univerfitätäftabt erit neuerdings Bedeutung 
erlangt, Upfala und Lund find ftille feine Pläpe. In den 
legteren beiden Städtchen fchlendert der Student, ob feiner Mei: 
beit von den Philiftern ehrfurchtsvoll begrüßt und angeflaunt, 
durch die menfchenleeren Gaſſen, ober manbelt, wie in Lund, 
wenn er kein Golleg bört ober zu Haufe arbeitet, im Frühjahr 
und Sommer träumerifh unter den ftattlichen Lindenbäumen in 
der Nähe der Univerfität und der herrlichen Kathebrale auf und 
ab. Im Lund müflen die Studenten, au wenn fie zumädjit 
nicht wollen, fleikig fein, denn ald ich im Sommer 1898 bort 
zu einem kurzen Beſuche eintraf, fiel es mir ſchwer, eine 

eeignete Kneipe zu entdeden. Und als ich ſchließlich eine ſolche 
> war das Bier darin nichts werth. Kopenhagen ift nun 
die Univerfitätöitadt par excellence für den ganzen Norden und 
eine ehrwürdige alma mater. Denn fhon im Jahre 1477 hatte 
König Chriſtian I. bei feiner Anweſenheit in Rom vom Papfte 
Sirtus IV. die Erlaubniß erlangt, in Kopenhagen eine Hochſchule 
zu fliften. Die Gründung wurde denn aud feierlich am 4. Dec: 
tober deſſelben Jahres volljogen. Kopenhagen ift mit feinen 
2200 Stubenten — rechnet man die Studirenden des Poly» 
technifums ein, fo find ch rund 3000 — die befudhtefte Hoch: 
ſchule aller nordiſchen Reiche. Faſt alle wiſſenſchaftlichen, Titera- 
riichen, nationalen, focialen und politifchen ragen‘, welche bie 
Gemüther der ſtandinaviſchen Studenten von jeher in bie 
größte Aufregung verfegten und bie Phantafie der Mufens 
föhne entflammten, hatten ihren Urjprung in Kopenhagen 
und fanden aud bier jedes Mal die eifrigfte Förderung, 
einmal wegen ber überaus großen Unzahl der alademiſchen Bürger 
und dann meil Kopenhagen ald eine AKunftftätte erfien Ranges, 
weiter als königliche Reſidenz und dann ald Großitabt und 
internationaler Hafenplag die Kopenhagener Studenten eo ipso 
zu den führern der ſtandinaviſch-alademiſchen Bewegung machen 
mußte. Much die bänifhe Stubentenfchait jpielte zwei Jahrzehnte 
hindurch eine bedeutende Rolle im öffentlichen und politifchen 
Leben und diefe Bewegung erinnert in mancher Hinficht an bie 
politiiche Bewegung der beutichen Burſchenſchaft in der Zeit nach 
ben Sreiheitäfriegen und bis in das vierte Jahrzehnt unferes 
Jahrhunderts. Allerdings ift dieſe alademiiche Bewegung nicht 
mit fo vielen ſchmerzlichen Grimmerungen wie jene deutfche in 
der erften Hälfte biejed Jahrhunderis verlnüpft. Das große 
national:politifche Schlagwort von der Einheit ded Nordens war 
in uralter Beit zunähft von einem Frauenmund audgelprocen 


(Nahdrud vom Berfaffer auch im Auszuge unterfagt.) 
mworben: von ber Königin Margarete Und aud ein Frauen: 
arm war ed, der dieſe Forderung verwirflichte, diefelbe Königin 
Margarete, melde 1397 die drei Staaten bed Nordens durch 
die falmariiche Union zu einem Reiche vereinigte. Aber in jenen 
Seiten wurbe der Bedankte von der Einheit des Nordens nicht 
recht verftanden. Nur infolge der Genialität biefer gewaltigen 
Frau, mwelder die Standinavier au den Beinamen der Großen 
Ei haben, konnte die Einheit des Nordens einige Jahre 
eitehen. Da waren ed im biefem Jahrhundert die dänifchen Stubenten, 
welche eines ſchönen Tages in jugendlicher Siegeszuverſicht ber 
Welt ben Beſchluß verfündeten, die Zwietracht der nordiſchen 
Völker unter einander babe zu verichmwinden, die ſchwediſchen, 
normwegifhen und dänifchen Studenten hätten in einer höheren 
begelianifchen Einheit aufzugeben, und plöglih fangen al die 
Zaufende von Studenten in ganz Skandinavien: „Yange war 
der herilihe Stamm in brei kranke Schöhlinge geipalten, wieder 
fügt das Getrennte fich zufammen, einmal in der Beit wirds eine 
Einheit.” Erit am man in Lund (Südſchweden) zufammen, 
dann vor Allem in Kopenhagen. Die Begeifterung war eine ganz 
gewaltige. Man fang die glühenditen Berbrüberungsbumnen, 
trant dazu kalten ſchwediſchen Punſch — im Norden wird der 
ſchwediſche Punſch auf Eis gefühlt genoffen —, umarmte ſich 
und zmeifelte nicht mehr, daß die nordiſchen Megierungen der 
neuen bee bald greifbare Geftalt verleihen würden. Die Unis 
verfitätäprofefforen ſchlofſfen fih fait ausnahmblos der neuen 
Bewegung an, ber berühmte ſchwediſche Profeffor Thomander 
fam nad Kopenhagen und hielt eine zündende humoriftiiche Rede 
in bem Sinne biefer Bewegung. Dabei erläuterte Thomander 
bie Gonjugation ber lateinifchen Zeitworte amare, docere, legere 
und audıre in einer ganz originellen Weiſe. Der ſchwediſche 
Gelehrte fagte nämlich: Unfere Aufgabe ift, einander zu lieben 
(amare), einander zu unterrichten (docere), zu leſen (legere) 
und zu hören (audire), was die Andern jagen. Das ift auch 
heute in nationaler Hinficht die befte Konjugation. Wir Profeiforen 
fönnen nichts Befjeres münchen, als daß die brei Voller des Nordens, 
bie betreffs Uriprung, Sprade, Lebensart, Gefittung und Bildung 
auferorbentlich nahe verwandt find und hinfichtlich ihrer Abftammung 
diefelbe Mutter haben, von ben vier barmlofen lateiniichen Gon+ 
jugationen ein ganzes Programm in nationaler, ſocialer und 
literarischer Hinficht kennen lernen. Damit war der Panſtandinga⸗ 
vismus fertig. Diefe Bewegung, die in die Jahre von 1840 
bis 1860 fallt, griff bald über die akademiſchen Kreiſe heraus. 
Zunächft folgte ihr ein Theil der Preffe umd überall, auch auf 
dem platten Lande, wollte man die Studenten, die eine foldhe 
eble bee vertraten, jehen und hören. Die romantiih ange 
hauchten Mufenföhne zogen fchaarenmeife von Ort zu Ort, fangen 
vor der jauchzenden Vollsmenge die alten ſchönen ſtandinaviſchen 
Volkslieder und priefen den Anbruh einer meuen geit, worin 
bie Tadel der Zwietracht unter den Brudervölfern vollſtändig 
ausgelöfcht fein würde, Damald war die allgemeine Volls— 
bildung, obidon für jene Beiten qut, noch nicht eine fo außer: 
ordentlich hohe mie heutzutage. Denn mad Boltöjchulen umd 
Maifenbildung anbelangt, jo läßt das Heine Dänemark heute alle 
Länder der Erde weit hinter ſich zurüd. Beſonders die ländliche 
Bevölkerung ſah damald in einem Studenten den Inbegriff aller 
Weisheit. Indeſſen der Rauſch verflog, wie ja jo viele Ideale 
der fhönen Burſchenherrlichkeit fpäter im praftiichen Leben ſich 
verflüchtigen oder von den zu Philiftern gemorbenen ehemaligen 
Studenten jelbit auf den Altären der praftiichen Gefinnung ge 
opfert werden — — — Heute ift von der nordiſchen Einheit 


nichts mehr zu jpüren, bie Norweger und Dänen möchten ſich am 
Tiebften gegenfeitig den ſtrieg erflären, Dänemarf geht ganz allein 
für fih und fucht immer mehr Fühlung mit England, jo daß 
von allen dieſen Beitrebungen nur die nerung geblieben ift. 

In den Testen vierzig Jahren haben ſich überhaupt bie Ber 
ziehungen ber afademifden Jugend zur eigentlichen Bevölterung 
in Danemark außerordentlich geändert. Die große geiftige Con: 
eurrenz bat dem bänifchen Studenten gezwungen, energiſch zu 
arbeiten und alle romantiſchen Zräumereien aufzugeben. Die 
allgemeine Bildung in Dänemark hat bewirkt, daß der Student 
nicht mehr wie früher in unnahbaren Höhen des Geiſtes thront 
und als König im Meiche ber Geifter betrachtet wird, oder in« 
folge feiner Intelligenz allerhand Vorrechte genießt u. ſ. w. Es 
wurde zwar noch einmal in den Jahren 1894 und 1895 ver 
fucht, zwiſchen den Studenten von Kopenhagen und Lund Ber 
brüberungöfefle abzuhalten, aber biefelben verliefen ohne jedwede 
Ergebniffe. Man verlebte ein paar vergnügte Tage zufammen 
und dad war Alles, Eins muß indeſſen doch hervorgehoben 
werben unb das ift der Umſtand, daß der däniſche Student auch 
noch heute nicht den Zuſammenhang mit dem eigentlichen Volle 
und ganz beſonders mit bem Mrbeiterftande verloren bat. Jeden 
Herbit und Winter und zwar in ber Zeit von October bis März 
ober April veranftalten die Stubenten zahlreiche unentgeltliche Bor: 
träge und Unterrichtscurſe für Arbeiter. Diefe Unterrichtäcurfe 
finden an Mocenabendin in allen Stabtvierteln Kopenhegens, 
befonber8 aber in den Arbeiterbezirfen ftatt. Der Unterricht er 
ftredt fich auf alle möglichen elementaren Fächer, dann aber auch 
auf Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Geſchichte, Vollswirthſchafts⸗ 
lehre, auf Sprachen (deutſch, franzoͤſiſch engliſch) ꝛc. ꝛc. m 
letzten Winter wurden in nicht weniger als vierzig verſchiedenen 
Localen, meiſt ſtädtiſchen Schulen, ſolche Unterrichtäcurfe von 
Studenten geleitet. Die däniſchen Studenten haben aber noch 
eine andere ſehr gemeinnüßige Einrichtung für die unbemittelte 
Bevölkerung elhaffen, und zwar ift dies ber Berein ber um« 
entgeltlichen Rechtshilſe für bie arbeitenden Claſſen. Diefer 
Berein wurde 1895 begründet und zahlreihe Stubenten unb 
Ganbidaten der Medtömiffenicaft ſammt verichiebenen Medhtd- 
anmälten erthiilen dort an Abendſtunden ben Rechtſuchenden 
unentgeltliche Aubkunft. Ya, der Gtubentenverein „Studenter 
famfundet” veranftaltete in den legten Jahren elmäßig uns 
entgeltliche Diufifaufführungen für Arbeiter und ſchidt fogar feine 
Mitglieder hinaus im die Provinz, um dort umentgeltlihe Bor 
lefungen für die Bevölkerung halten zu laffen. Ferner verrichten 
übrigend aud bie Studirenden, welche dem Berein „Samfundet” 
angehören, unentgeltlihe Führerdienfte in den Mufeen Ropens 
hagens x. — Bon den daniſchen Studentenvereinen ift ber ältefte 
die Gefellihaft „Stubenterforeningen”, die bereit? auf ein 
78 jühriged Beſtehen qzurüdbliden kann (gegründet am 
16. Juli 1820), während „Studenterfamfunbet” erft feit dem 
2. Mai 1882 befieht. Verlebt man einen Abend in einem 
folhen bänifchen Gtubentenverein, jo bemertt man bod einen 
gemwiffen Unterjchieb, der zwiſchen dem bänifchen und beiſpielsweiſe 
dem deutſchen Studententhum vorhanden if. Die Vereinigung 
„Stubenterforeningen“ hatte übrigen® bei ihrer Gründung mit 
ziemlichen Schwierigkeiten zu lämpfen. Die dänifchen Behörden 
glaubten im Jahre 1820, daß es gefährlih wäre, menn bie 
alademiſche Jugend ſich vereinigte und fehten der beabfichtigten 
Gründung zunädit ein entichiedened Veto entgegen. Indeſſen 
überwanden die Studenten den behördlichen Widerftand, ſowie 
die allgemeinen Schwierigkeiten und ber Verein wurde am 
16. Juli 1820 begründet. 

Obſchon nun die Univerfität Kopenhagen bereitd jeit dem 
Jahre 1878 Studentinnen zu den Borlefungen und Prüfungen 
zuläßt, war bis zum 11. Mai 1898 den Studentinnen ber 
Eintritt in „Stubenterforeningen” nicht geftattet. Erſt nad 
verſchiedenen jehr fürmiihen Hauptverfammlungen ging an jenem 
Tage ber Antrag eines Theild der Mitglieder mit einer Heinen 
Mehrheit durch, Studentinnen in den Verein aufzunehmen. 
Dad Seniorat aber legte infolgedeflen dad Präafidium nieder. 
Die Zahl ber Studentinnen, melde „Stubenterforeningen” 
angehören, ift übrigens auch heute noch nicht groß. 
Dagegen hat „Stubenterfamfundet” Studentinnen von jeher 
aufgenommen unb gehören aud jebt die meilten weiblichen 
Studirenden biefem lepteren Berein an. Die Zahl ber weiblichen 
Studirenden in Kopenhagen ift verhältnigmäßig nicht Mein, denn 
alljährlich beitehen 25—30 die ftaatlichen Brüfungen, ohne aller 
dingd dadurch bad Recht auf flaatliche Anſtellung zu erlangen, 
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wenn man von den wenigen ftaatlichen Vehrerinnenftellungen ab» 
ſieht. Die däniſchen Gtubentinnen ftubiren fogar Theologie. 
Bei diejer Facultät legen fie am Ende ihrer Stubten jedoch nur 
eine ſogenannte theologische Abihlußprüfung ab, mwährend bem 
eigentlihen Staatöeramen der theologiichen Fracultät ih nur 
Stubenten unterziehen bürfen. Die Kopenhagener Univerfität 
bat übrigens fünf Facultäten: bie theologifche, juriftiiche, mebi« 
einiſche, pbilofophifche und mathematiich : naturwiſſenſchaftliche 
Wenn ich jeht im Befonderen auf ben Studentenverein „Stubenter- 
foreningen” zurüdtomme, jo will ich vor allen Dingen hervor 
heben, daß biefer akademiſche Club fein eigenes, im Jahre 1863 
eingemeihted Clubhaus an Holmend+ Canal befigt. Im erften 
Stodwert befindet fih ein Meflaurant, mo bie Mitglieder gut 
und billig fpeifen fönnen, im zweiten Stockwerk Tiegen die jehr 
elegant auögeltatteten Leje, Schreib-⸗ Spie» und Mufilfäle. 
Endlich enthält der dritte Stod den pradtvollen Solennitätsjaal 
mit Galerie. Jeden Samstag — bie Univerfitätöferien natürlich 
auögenommen — findet bie große Wochenverſammlung in 
„Studenterforeningen” ftatt. Außer ben Stubenten erfcheinen 
Profefforen, Dichter, Schaufpieler, Opernſänger, bin und wieder 
auh Sängerinnen und fonftige hervorragende Perfönlichkeiten. 
Es werden von ben Gäſten kurze Vorträge und Anſprachen ges 
halten, es wird beclamirt, gejungen, concertirt und den Schluß 
bildet ein großer Commerd, bei dem es an Zrinfiprüchen wie 
auch an politiihen Diseuffionen ꝛc. nicht fehlt. Ja, auch durch 
Kopenhagen reifende Berühmtheiten werben von „Studenter 
foreningen“ ebenfo mie „Studenterſamfundet“ — in letzlerem 
Stubentenclub geht eß Abends ähnlich zu — eingeladen und 
dann während des wiſſenſchaftlichen Theiles des Abends und bed 
Commerſes, bei dem Punſch, Bier oder Grog genoſſen werden, 
entſprechend gefeiert. Wenn übrigens bie daniſchen Studenten 
viel Bier trinken, ſo „befördern ſie die Wiſſenſchaft und heben 
die Cultur“, wie mir ein paar Muſenſöhne verſicherten. Die 
Beſiher der beiden größten Kopenhagener Brauereien geben 
nämlich fortgeſetzt zu wiſſenſchafllichen Zwecken, vor Allem für 
Mufeen, nordiſche Forſchungsexpeditionen und dergleichen außer 
ordentlich große Summen her. Zum Bau ber neuen Glyptothek, 
für philanthropiſche Anftalten und alademifche Stipendien haben 
bie Kopenhagener Brauerfönige aus der Familie Jacobfen in ben 
legten Jahrzehnten nahezu zwei Millionen Kronen geftiftet. Der 
Bierdurft der dänischen Studenten entipringt alfo — „höheren“ Motiven. 
An diefen Feſtabenden in „Studenterforeningen” nehmen, wie 
aefagt, feit dem Frühjahr 1898 aud Studentinnen Theil, während 
im Stubentenclub „Studenterfarnfundet” Stubentinnen als Mit- 
glieber jchon weit früher aufgenommen wurden. Auch nod heute 
gehören bie meiften Kopenhagener Studentinnen „Stubenterfam- 
fundet” an. Die Zahl der Studentinnen bat in den letzten 
Jahren an ber Hopenhagener Univerfität jehr zugenommen. Die 
erſten Studentinnen wurden Mitte der fiebziger Jahre imma- 
triculitt. Anfangs brachte das Publicum in Kopenhagen den 
Studentinnen nicht fonderliche Sympathien entgegen. Auf der 
andern Geite allerdings gaben fid) au damals die Kopenhagener 
Studentinnen nicht die geringfte Mühe, fich irgendwie weiblich 
und liebensmwürdig zu zeigen. Mit Eigarren oder Gigaretten im 
Munde fegten Sich die alademifchen Bürgerinnen an die großen 
Fenſter der Cafes, mufterten tet die Worübergehenden, tranten 
viel Grog, Punſch und Bier und äfften im ihrer Kleidung den 
männlichen Commilitonen nad. Das Betragen der Studentinnen 
mar anfängli ein ſolches, daß bie aladbemijchen Bürgerinnen 
jener Periode für den Herzensfrieden der jungen Stubenten 
durchaus nicht gefährlich waren. Meinten doc diefe Damen ba 
mald, >af um „modern“ zu jein, ed nothwendig märe, im Geifte 
ded Uebermenſchenthums alle Formalitäten abzuſchaffen, durd 
Kleidung, Betragen und Gonverfation jo viel alö möglich zu 
ertravagiren, um ſich ald freie Weiber zu zeigen. Sonſt aber 
waren es fleifige und firebfame Mädchen. „Sind die Studentinnen 
im Allgemeinen hübſch?“ fragte ich bei meiner Anmejenheit in 
Kopenhagen einen Privatbocenten ber Kopenhagener Univerfität, 
da ich anfänglich immer nur wenige Studentinnen zu Geſicht 
befam und auch gern bad Urtheil eines Dänen und jungen uns 
verbeiratheten Mannes gehört hätte. „Nein,” fagte mir der junge 
Gelehrte. „Schönheiten haben wir für gewöhnlich unter unjeren 
Studentinnen nicht und auch faft nie gehabt. Bor mehreren 
Jahren — lo fuhr mein Gemährämann fort — ald ih noch 
felber an der Univerfität ſtuditte, gab es eine reizende Studentin 
der Medicin. Sie erregte durch ihre Schönheit allgemeined Auf: 
jehen und zwar nicht bloß bei den Studenten. Die bildichöne 


Studentin ber Mebicin empfing daher im ber alademiſchen Welt 
fofort einen Beinamen, fie wurde nämlich die medic-iniiche Benus 
genannt.” Webrigend haben jegt auch die bänifchen Studentinnen, 
die ih früher in auffallender Kleidung auf ben Straßen, im 
Eollen, in den Cafes, Reftaurantd, bei den Gommerjen u. |. m. 

igten, Eigaretten und Gigarren öffentlich tauchten unb in ihren 
— fogar die lange Pfeife nicht verſchmähten, alles 
Burſchiloſe abgelegt. Die Stubentinnen müſſen jebt fait aus 
nahmslos riefig „büffeln“ und „ochfen“ — man verzeihe mir 
diefe grobtechniſchen Ausbrüde, die aber wahr find. Anfangs, 
als dad alademifhe Studium den bänifchen frauen freigegeben 
wirrde, J nur außerordentlich begabte junge Damen die 
chule. Seit einigen Jahren ift e8 aber unter den „beiten“ 
ilien Mobe gemorben, wenn möglich eine Tochter ftubiren 

y lafſen. Und nun befuchen eine Meihe Studentinnen die 

niverfität, bie lieber zu Haufe geblieben wären. Die 
dänischen Stubentinnen flubiren- meift Mediein und Philologie, 
erhalten ihre Worbildbung für bie Univerfität gemöhnlic 
in dem Snftitut von wlein Jahle und bie Zahl ber 
weiblichen Aerzte in Kopenhagen bat in ben legten Jahren ſtark 
jugenommen. 

Im Allgemeinen quälen fih Studenten und Studentinnen 
in Dänemark ganz außerorbentlih. Jeder Student und jebe 
Studentin müflen, auch wenn fie fleißig find, mindeſtens zehn 
bis zwölf Semefter fiubiren. Sehr viele, auch die Hrebfamiten, 
fubiren 14—16 Gemefter und darüber. Das juriftifche Eramen 

‚an der Kopenhagener Univerfität ift die fchwierigfte alademiſche 
Prüfung in der ganzen Welt. Diefed Eramen befteht eigentlich 
aus zwei Prüfungen. Zur erften wird nur derjenige zugelaffen, 
der mindeitend 10 Semefter fleißig Collegien gehört bat. Auch 
tann nur derjenige Student eine höhere juriftiiche Stellung bes 
leiden, der beide Eramina mit „laudabilis“ beftanden hat. 
Natürlich beziehen auch fehr viel arme Stubenten bie Univerfität. 
Die Bauernjöhne ftudiren gemöhnlih Theologie, verloben ſich 
ſchon im erften Jahre, nachdem fie die Umiverfität bezogen haben, 
und beiratben gewöhnlich erft mindeitens zehn Jahre fpäter, nachbem 
fie mit Mühe und Noth eine Meine Pfarre erlangt haben. Denn 
au die theologifche Facultat Kopenhagens ift überfüllt. Die 
Studenten der Theologie gehören fat ausnahmslos der erft 1892 
gegründeten Bereinigung „Stubenterbjemmet” an, die auch ihr 
eigenes Glublocal mit Vortrag, Zurnfaal, Bücherei und 
Reftauration befitt. Die —— an der Kopenhagener Unis 
verfität find vollftändig unentgeltlich. Der Student zahlt nur 
22 Kronen (etwa 24 Marl) für feine Immatriculation und 
5—10 Kronen, jobald er fich zu einem Eramen meldet. Außerdem 
fehlt es nicht an allen möglichen Stipendien. Zahlreiche Studenten 
erhalten das große ftaatliche jog. Communitätäftipendium von 
384 Kronen jährlih und zugleich freie Wohnung im Studenten: 


Büherbejprehungen. 


tapbien ift befanntlich fein Mangel, wenn auch die Formel für 
die Löjung ded Problems einer abichliegenden Lebensbeichreibung 
des Altmeifters noch nicht gefunden ift und auf dem jehigen 
Standpunkte ber Goethe⸗Forſchung aud noch nicht gefunden fein 
kan. Die uns vorliegende Meine, nur drei Nummern der Unis 
verjalbibliothef füllende Arbeit will nicht zur Löjung dieſes Pro: 
bfem3 beitragen, tropdem aber wird fie in dem weiteiten Kreiſen 
deuticher Literaturfreunde hochwillkommen gebeißen werden, Füllt 
fie doch eine thatfächlich vorhandene Lüde aus; denn Karl Heine 
mann's Meine Lebensbeichreibung des Aitmeilters in Belhagen 
& Klaſing's Sammlung „Deutſcher Schulaudgaben” ift eben nur 
auf das Bedürfniß der Schulen zugeihnitten. Haarhaus wendet 
fh an ein weiteres Publicum und giebt in gebrängtefter Faſſung 
einen bei aller Knappheit wirklich vollitändig ausgeführten Lebens 
Er der bie neueſten Forſchungen gebüßrend berüdfichtigt und 
in ſchlichter, Marer umd allgemein veritändlicher Darftellung, die 
einer mwohlthuenden Wärme nicht ermangelt, die Einzelphafen des 
Dichterlebend vorführt, Bei einer derartigen Arbeit dem inbivis 
duellen Wünfchen Aller gerecht zu werden, ift natürlich ein Ding 
der Unmöglichleit. Einzelne Partien des Buches, jo namentlich 
der Bericht über die italienische Reife, dürften völlig einwandfrei 
‚fein. Was der Verf. S. 158—184 hierüber beibringt, ift Alles 
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hauſe „Regenfen”, womit gewöhnlich außerdem noch das fogenannte 
Regenfenbeneficium von 96 Kronen jährlich verbunden ift. Das 
Er Studentenhaud Megenjen Hat hundert Freiwohnungen für 
udenten. Ein ähnliches Stift, „Walkendorſs Eoflegium”, bat 
23 Stubentenwohnungen und verichiedene andere Stifte auch 
eine Anzahl —— Erwähnung verdient von dieſen 
legteren das Dle Borch'ſche Collegium, weil fein Weib jemals 
einen Fuß über die Schwelle diefes Haufes fehen darf. 
Das Die Borch'ſche Gollegium, welches den Studenten aufer freier 
Wohnung no ein leidlihed Stipendium in baarem Gelde ges 
mährt, wurde 1689 von Profefior Ole Borch geftiftet, einem 
Manne, der in feinen fpäteren Lebensjahren, wie mir ein Stubent 
fagte, für meibliche Reize jehr unempfänglih mar und deshalb 
in jeinem Zeftamente die Beftimmung traf, daß fein Weib die 
Schmelle des nach ihm benannten Gtifted überfchreiten dürfe. 
Indeſſen babe ich die Wahrnehmung gemacht, daß unter den 
bänifchen Studenten gerade die Ole Bordj'ichen keine Weiberfeinde 
waren. Wie gejagt, iſt die Zahl der Stipendien für däniſche 
Studenten außerordentlich groß und auch im mewuerer Beit haben 
wohlhabende und reiche Dänen bedeutende Legate für die Medicin 
ftubirenden Damen audgefegt. Immerhin wächſt doch aud im 
Dänemark das geiftige Proletariat zuſehends. Durchſchnittlich be» 
tehen jährlich 400 neue Studenten und Studentinnen die Hopen: 
— Univerfität, die Studenten des Polytechnilums nicht mit⸗ 
net, eine für das Meine Dänemark verhältnißmäßig große 
nzabl. Dazu kommt, daß bedingt durch die Kleinheit des Landes, 
angefiht3 ber im mancher Hinficht befchränften Verhältniſſe fich 
gewiſſermaßen nicht genügend Elltogenraum für die mafienhaft 
gezüchtete Intelligenz im Lande vorfindet. In dem benachbarten 
ſprach und ftammverwandten Norwegen find ja die Verhältniſſe 
vielfach nod enger. Immerhin hat wenigitend ber däniſche Student 
troß der eifrigen Studien viel Lebensluft und Humor. In ber 
uptſache Lleibt aber der däniſche Student und bie bänifche 
tubentin außerordentlich ftrebfam, die ſich heute um großſkandi⸗ 
naviſche Fragen nit mehr kümmern. Dahingegen iſt ganz 
neuerer Natur die fogenannte Studiengemeinfhaft, richtiger geiagt 
der zeitweilige Profefforenaustaufh an den jlandinaviichen Unis 
verfitäten. 1897 fand im Sinne diefer Bewegung bie erite Ber: 
fammlung in Ghriftiania ſtatt. Man berathihlagte in ber nor⸗ 
wegiſchen Univerfitätäftadbt darüber, ob ed rathſam wäre, wenn 
die Univerfitäten der drei nordifchen Reiche ihre berühmteiten Bro: 
feſſoren zeitweilig für ein Semefter austaufchten, fo daß 3. ©. 
bänifche Profefforen Borlefungen in Ghriftiania (Norwegen) ober 
in Lund (Schweden) hielten und Profefforen aus Lund und 
Ehriftiania in Kopenhagen. Indeſſen fam es damals nod zu 
feinem enbgiltigen Entichluffe, der erjt im Sommer 1899 in 
Gothenburg in Schweden, wo biejes Jahr die Mitglieder der 
Stubiengemeinihaft tagen, gefaft werden wird. 


feinfinnig und mohlerwogen. An anderen Gtellen werben ſich 
gelegentlich einer Neuauflage vielleicht Meine Aenderungen nöthig 
machen. So ift „Hans Sadjens poetifhe Sendung“ (zuerft gedrudt 
im Aprilheft von Wieland’ „teutichem Merkur”) nicht bem erneuten 
Einfluß Herder's zuzuſchreiben. Auf ©. 1865. geht der Berf. 
in dem wohlberechtigen Eintreten für Chriſtiane Bulpius doch 
wohl etwas zu weit, wenn er mit Hinblid auf daB „viel bes 
denklichere Liebesverhaältniß des Dichters zu einer verheirateten 
Frau” binzufügt: „Freilich war dieje von Abel gemeien, während 
die neuefte Beliebte eine fimpfe Bürgerliche war" Das Ziehen 
einer ſolchen Parallele läßt doch dad Verhältniß Goethe's 4 Frau 
von Stein in einem falſchen Lichte erſcheinen. Wenn Referent 
einem perſönlichen Wunſche hier Ausdruck geben darf, ſo wäre 
es ber, daß bei einer Neuauflage der Raum, ber den Inhalts⸗ 
angaben ber Goethe'ſchen Meifternoerte gewidmet ift, zu einer 
noch etwas reicheren Ausgeftaltung des Lebensbildes benust mürbe. 
Eine jo Mappe Biographie mie die gegenwärtige braucht ben 
Inhalt der Werke doch nur fomweit in Betracht zu ziehen, als ber 
felde direct mit den Erlebniffen des Dichters zufammenhängt. — 
Eine befondere Zierde des Buches ift eine treflice Reproduction 
des Stielerihen Gemäldes. Alles in Allem genommen ift bie 
Meine Goethebiogrophie von Haarhaus ein glüdlicher Wurf und 
eine glüdlihe Bereicherung der Reclam'ſchen Univerjalbibliothet. 
Prof. Dr. H. C. Kellner. 

— Die Kunft der Beredfamteit. Eine auf Erfahrung 
begründete Anleitung, des geſchriebenen unb lebendigen Wortes 
in ber Umgangs: und Schriftipradhe dur Selbftunterricht Meifter 


u werden. Enthaltend: Sämmiliche Elemente der Berebfamleit 
moi jener bed alltäglichen Lebens ald auch ber höheren Rhetorik, 
zahlreiche vollendete Mufterbeifpiele nebit halb ausgearbeiteten 
Themas unb einem . über den öffentlichen Bortrag. Bon 
Otto Müller. Dritte vollftändig umgearbeitete Auflage. Wien, 
Pet, Leipzig, U. Hartleben’d Berlag. Preis 90 fir. — 1.4 
50 &. — Die Hunft der Beredjamteit 1 .« 50 &, die Kunft 
der Declamation 1 4 75 &; bie Kunſt des vorzüglichen Ges 
dächtniſſes 1.x 80 &, bie Hunft Schaufpieler zu werden 1. 
50 5%, die Kunſt Sänger zu werben 1.4 25 &, die Runft 
Dichter zu werden 1.4 75 &, bie Sunft Maler zu werden 2 .«, 
die Kunſt Zauberer zu werden 2.4 70 %, die Kunft bes Schlitt- 
ſchuhlauſens 2 .« 50 &, bie Kunft ber Feuerwerkerei 1 
503% — es mirb heutzutage Biel geleiftet für menig 
Geld, dad mu wahr fein! Mer freilich von einer ber 
genannten Künfte etwas Gründliches verfieht, der wird ben 
mwortreihen und vielverfprechenden Ziteln biefer modernen 
Nürnberger Trichter ein mohlbegrünbetes Mißtrauen entgegens 
bringen. Natürlich ift aus den Büchern dies und jenes zu lernen, 
wer mirb das leugnen wollen? ber allzu viel Vertrauen er: 
mwedt ed keinedfalld, wenn man ſchon auf bem Xitelblatte bed 
vorliegenden Buches die bebenklihe Mehrzahlform „Themas“ lieft, 
auf der erften Seite bed Vorwortes der ſchönen Wendung „zu 
often Malen” begegnet, wenn der Stil hartnädig mit y ger 
fchrieben wird u. j. w. Auch BDrudfehler wie Paranomofia für 
Paronomafia (S. 79), Antitefe (S. 81), „bie“ Epiphonema 
(S. 86), Effecten für Affecten (S. 160) u. dgl. haben etwas 
recht ſehr Peinliches. Mit Fremdwörtern treibt ber Berfafler 
eine arge Bergeudung; daß er fie fehr Tiebt, zeigen ſchon bie 
lauern Bemertungen über Reinheit der Sprade (&. 3—5). 
Sjedenfalld hätte er es vermeiden follen, ganz nagelneue Fremd 
wörter felber zu machen, mie ben Wechſelbalg „Emphafion‘‘ 
(S. 159). Bir können nah alledem nur rathen, dad Buch mit 
Vorſicht zu bemußen und, wenn es irgend fein kann, lieber die 
Hilfe eined zuverläffigen Lehrerd in Anfprud zu nehmen, als 
feine Zuverficht zu ſeßen auf Otto Müller'3 u Erfahrung be: 
gründete” Anleitung zur Rebelunft. R. B. 
— Alluftrirte Kinderzeitung, herausgegeben von 
Julius Vohmener. I. Quartalsband. Jahrgang 1898—99. 
Verlag von W. Bobach & Eo., Berlin, Friedrichſtraße 31. Preis 
vierteljährlih 1.4 25 4, ber Jahrgang 5 .« 20 4. — Der 
Name Julius Lohmeyer ift allen Denen, die in der finder 
literatur einigen Befcheid wiſſen, feit lange wohlbelannt. Ber: 
fteht er es doch mie Wenige, ben Ton zu treffen, der ben find 
lichen Geiſt feifelt und in ben Kinderherzen bie Regungen und 
Empfindungen wedt, an benen fich Eltern und Grgieher freuen 
dürfen. Und eine reiche Erfahrung bat ihn auch diejenigen Mit: 
arbeiter finden laflen, die dazu gehören, ein Sinderblatt recht 
bunt und abwechſelungsreich zu geftalten. Wir nennen von den 
Dichten und Schriftitellern Felix Dahn, Biltor Blüthgen, Frida 
Schanz, Johannes Trojan, Julius Stinde, Georg Bötticher, 
Nobert Löride, von den Beidinern und Malern Paul Thumann, 
Oblar Pletſch, Fedor Flinzer, Hermann Bogel, Eugen Klimſch, 
Anton v. Werner, Alexander Zick. Ein Blatt, das ſich ſolcher 
Kräfte rühmen darf, kann mit gutem Gewiſſen als claſſiſch be» 
zeichnet und allen forglihen Vatern und Müttern empfohlen 
werden. Für die Mütter inöbefondere beftimmt iſt die aller 
14 Tage ericheinende Beilage Illuſtrirte Kindermode. Jede 
Mutter, die ihren Stolz darein fegt, ihre Lieblinge jo lange mie 
möglich im Kleidchen zu ſehen, die fie mit eigner Hand gefertigt 
hat, wird dieje Blätter mit banftbarer freude begrüßen und 
mandes Edöne aus ilnen lernen. Der Bezugspreis, 10 & 
das MWocenbeit, ift fo gering, daß auch beicheidene Mittel es er 
lauben, dad Blatt zu halten. Möge es in recht viele Kinder: 
ituben den Weg finden und dem jugendlichen Geſchlechte zum 
Segen werben! R. B. 
— Geſundheitsbuch für die Kleineifen-Amduftrie 
mit beſonderer Berüdfichtigung der Haudinduftrie und bes 
Schleifergewerbes; von Dr. med. G. D. Orthmann in Ohligs. 
Wegweiſer der Gewerbehygiene. Herausgegeben von Dr. €. 
Golebiewäti Nr. 7. Berlin, Earl Heymann's Verlag. 1899. 
Breis 0,60 K; 25 Eremplare 12,50 .£; 100 Eremplare 
40 4 — Der Berfajjer beichränft fich im vorkegenden Schriften 
darauf, bie bei Herftellung der „Solinger“ Waaren in kleineren 
Fabriten, in Edjleifereien und in den Betrieböftellen der Haus: 
induftrie übliche Arbeitsweiſe und deren geſundheitsſchädigende 
Einflüffe zu ſchildern. Unter den Ichteren —— vor Allem die 


184 


Schleiferkranlkheit“ in Betracht, die nichts anderes iſt als bie 
Lungenſchwindſucht. Daß gerade dad Schleifen von Metall- und 
Stahlmaaren ald mörderiihe Beichäftigung verrufen if, ift eine 
allgemein anerkannte Thatſache, die aus jeder neu aufgefiellten 
Statiftit mit trauriger Eintönigkeit bervorgeft. Wenn nad; 
früheren Erhebungen von 100 Zobesfällen unter den Schleifen 
im Durchſchnitt 78,5, aljo ‚über 4, durch Lungenſchwindſucht 
bebingt find und auch in ber Jetztzeit die Berhältniffe, mie ber 
Berfafler zeigt, nicht viel befier liegen — darf ed und da Wunder 
nehmen, wenn ein peifimiftifcher Zug durch das ganze Büchlein 
weht? Die traurige Thatfache, da in faft allen Fällen, in denen 
die Tubertuloſe ald folche erkannt ift und zur Behandlung kommt, 
bei Leuten biefed Gewerbes Heine Hilfe mehr möglih it, führt 
ben Berfafler zu dem Schluſſe, daß eine Heilbarfeit ber 
Schwindſucht überhaupt nicht exiſtire. Wir glauben ben 
Beobadtungen bed Berfafferd und fünnen und benfen, daß 
unter ben geſchilderten Berhältniffen es zu ben äußerften 
Eeltenheiten gehören mird, eine Zuberkulofe zur Heilung zu 
bringen. Es fieht aber zu hoffen, daß bei rechtzeitiger Ent⸗ 
fernung des als tuberkulds erkannten Schleifer aus feinem 
Betriebe und geeigneter Anſtaltsbehandlung auch in biefem Berufe 
Heilungen zu erzielen find, freilid) nur dann von anbanernder 
Wirkung, wenn der Beireffende nicht in diefelben unglücdlichen 
Berhältnifte zurückkehrt, fondern eine gefündere Thätigfeit aufs 
ſucht. Das aber wird auf große Schwierigkeiten ftoßen, zumal 
die Schleifer u. U. in recht guten Lohnverhältniſſen ſich befinden, 
und, wenn fie ſich wieder mohl fühlen, nicht geneigt fein 
werben, mit geringerem Berbienfie fich zufrieden zu geben. Ent» 
ſprechend der großen Verbreitung der Zuberkulofe unter den 
Scleifern beichäftigt ſich das Schriftchen auch ausführlich mit der 
Verhütung diefer Krankheit. Das Augenmerk bat fich felbitver- 
ftändlih zunächſt auf die Gefahr von Seiten bed bei dem 
Schleifen entitehenden Schleifftaubed zu richten. Der Berfafler 
hebt die michtigjten bier im Betracht fommenden Momente aus: 
reihend hervor. Mit Mecht ftreift er auch allgemeine Fragen, 
mie bie der Wohnung und der Ernährung bed Arbeiterd. Da 
es fih um die Verhütung der Tuberkulofe handelt, jo hätte der 
Verfalfer vielleicht gerade bei dieſen allgemeinen Berbitungsmaßs 
regeln, bie noch immer ſehr unterſchäzt werben, etwas länger 
verweilen fönnen. Unſerer Anſicht nach wird es nicht möglich 
fein, gerade die Tuberkuloſe durch geſeßzliche Maßnahmen 
allein ihre® Schreckens zu berauben. Es wäre wohl richtiger 
—— wenn ber Verfaſſer, anftatt vor Allem an bie 
egierungen zu appelliren, mad doch gar nicht ber eigentliche 
Zweck der Bücher biefer Sammlung ift, gerade Den: 
jenigen, unter benen die Gchrifichen Werbreitung finden 
ollen, Mar gemacht hätte, wie unendlich viel der Einzelne 
dazu thun ann, ſich gegen dieſe Berufögefahren zu fchügen. Dem 
Arbeiter muß es zum Bewußtfein kommen, daß die Gefahren bed 
Beiriebes eben nur einen Theil ber Gefahren bilden, und daß 
mit ber Bermeibung der Betriebögefahten, wie fie von der Ge— 
ſetzgebung durchgeführt ift, micht Alles gethan ift: jeder einzelne muß 
dazu thun, feine Geſundheit fih zu erhalten und Haus zu halten 
mit der Hörperfraft. Wenn der Verſaſſer gelegentlih der Be 
fprehung ber Arbeitszeit und berichtet, daß es ein im Schleifer: 
gewerbe eingeriffener Webelftand fei, daß in ben erflen Tagen 
der Moche (der „blaue Montag“ dauert oft bis zum Donner 
tag!) gar nicht oder weniger gearbeitet wird und das Verjäumte 
dann in ben leßten Tagen durch verdoppelte Anftrengung wieder 
gut zu machen verfucht wird — fo wäre das wohl allen wert 
eo ald ein hochwichtiger Factor für die Entflehung der 
uberkuloje hervorgehoben zu werden — mie foll ein Körper, 
ber ſolchem liederlichen Lebenäwandel ſich ergiebt, bie nöthige 
Widerftandökraft Haben gegenüber dem mit der Arbeit verbundenen 
geiundheitsfhädigenden Einflüſſen? Was nügen da die Mittel, 
die Ürbeitgeber und Staat zur Verhütung der Gefunbheitd: 
ſchadigungen aufbringen, menn auf der anderen Seite das koft- 
bare Gut der Sörperfraft dermaßen vergeudet wird? Hervors 
zubeben, wie der einzelne feinem Körper ſchaden und nutzen 
fann, wäre eine zum mindeſten ebenfo dankenswerthe Aufgabe 
diefer Schriftchen mie die, den Arbeiter auf die eigentlichen Ber 
triebögefahren aufmerfiam zu machen und auf das, mas bie 
Gefühle der Menichlichleit zur Mbftellung ber gewerblichen 
Schädigungen erjordern — um die Gefahr, mit lehteren Aus 
führungen Waller auf die ſocialdemotratiſche Mühle zu geben, 
ſcheint und ber Verfaſſer nicht gänzlich herumgelommen a fein. 
+ 
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1899. 


Heber das Karteuwelen des Königreichs Sachſen. 
Bon W. Stavenhagen| 


Das geiftig fo hodfiehende Sachſen, ein mohlangebautes 
Sand mit reichem Berlehröneg, lebhaftem Handel und großartiger 
Induſtrie, nimmt aud in der Geſchichte der Kartographie einen 
fehr ehrenvollen Plag ein. Staaten von mittlerer Größe find 
ja überhaupt in ber Entwickelung der Landesvermeſſung günftiger 
geftellt als Großftaaten oder ganz Meine Gebiete. Bei erfteren 
verhindert die Ausdehnung bed Landes oft die für planmäßige 
Bermeiffungen wunſchenswerthe Gentralifation, es finden zahlreiche 
Neibungen zwiſchen ben einzelnen Refforts ftatt. Bei lepteren 
fehlen häufig die Gelbmittel für koftipielige Landesaufnahmen und 
für das zeitgemäße Berfolgen ber Fortfchritte der Inſtrumenten ⸗ 
und Neprobuctionstechnit.*) Sachſen gab in Europa das erfte 
Beifpiel einer Vermeſſung bed ganzen Landes behufs Kartirung, 
inbem bereitd 1562 ber Kurfürft Auguſt von Sachſen ben ber: 
vorragenden Geometer Georg Deder berief, um ben Staat mit 
Meptette und Compaß aufzunehmen. Die Beendigung dieſer 
Arbeit erfolgte durch den Markicheider Matthiad Deder, der bie 
Aufnahme mit der Mehichnur, dem Quabranten und der Buflole 
ausführte. Die Originalaufnahme geſchah in etwa 1:15000, 
die Bufammenftelung in 1:60000. Zeichnung wie Schrift find 
fehr forgfältig, Wälder und Dörfer fehr genau aus ber Bogel: 
ſchau dargeftellt. Ebenſo ift das Flußneßz in blauer Farbe gut 
ausgeführt, auch finden ſich farbige Grenzen. Dagegen ift die 
Seländegeftaltung gar nicht dargeftellt, außer in der fächftfchen 
Schweiz; dort meift durch die eigenthümliche Bezeichnung: felfig. 
Daher eignete fih die Karte auch nicht für den militärischen 
Gebraud, wohl aber megen ihrer genauen ftatiftiichen Angaben 
für Bermaltungdjmede. Muge bat zur Wettinfeier eine 
neue Ausgabe des Deder'ſchen Werkes in 17 Tafeln ver 
anftaltet. (1889). Borzugdmeiled Intereſſe an jchneller und 
genauer Landeövermeffung hat aber von Alters her die Landes 
vertheibigung, welcher daher und auch meil auf diefe Weiſe am 
wenigften Koften verurfacht merben, bie oberſte Leitung ber Topo- 
graphie und bad amtliche Kartenweſen fait in allen Staaten über: 
tragen iſt. So fmüpft denn auch die zweite topographilche Ber: 
meflung Sachſens an die Greigniffe des bayerischen Erbfolge 
frieged an (177779), der eine genaue Renntniß des böhmijch- 
fähfifchen Grenzgebirges und feiner Päfle militärifch wichtig er 
ſcheinen lieh. Aatürlie mußte babei auch ben Anforderungen der 
Gioilverwaltungen, den wirthſchaftlichen Bebürfniffen bed Berg:, 
Bege und Waſſerbaues möglihft genügt werben, mern aud die 
militärischen Rüdfichten übermogen. Die Aufnahme begann 1780 
unter der Oberleitung des damaligen Majors Aiter**), bed Vaters 
des berühmten preußiichen Ingenieurgenerals und Schöpfer bes 
neupreußiſchen Befeſtigungs · Syflems Ernſt Ludwig, ſowie bed durch 
ausgezeichnete kriegsgeſchichtliche Schriften befannten Karl Heinrich 
Aher. Ihm lag daneben noch die Ausführung der fämmtlichen 
Beobadhtungs» und Bererhnungsarbeiten des Hauptdreiedsnehes 
ob. Tie Vermeſſungen felbft bewirkte ein Theil bed Ingenieur 
cerps und zwar bie höheren Officiere die trigonometrifchen, 
die niederen Dfficiere, melde 2 Bermeffungsbrigaben bildeten, 
die Stücvermeflungen und bie Kartirung. Nachdem eine befondbere 


*) Bon ben vereingelten privaten Beftrebungen, die bei ber 
Eqwierigteit und Koftfpieligfeit ber Arbeiten überaus felten find, 
wirb natärlich abgeiehben. 

*®) Er farb 1804 als Generalmajor und Eommandeur beö Tur: 
Kris ſächſlſchen Ingenieurcorpe, deſſen Commando er jeit 1796 

hrte. Auch in Baulunſt und Straßenbau jomwie als worzäglidger 
Scriftteller wirkte er fegen#reich. 


Eommilfion bie Dredbener Normalelle von 2 Fuß (à 125 568 Pa- 
rifer Linien) als Landeövermeffungsmaß angenommen, wurde das 
Berhältniß einer folden Elle zu einer jächfiichen Meile von 
12000 Ellen, alfo der Maßſtab 1: 12000 für bie Gelände 
Aufnahme beftimmt. Demnädft wurde mit Hilfe von eifernen, 
an ihren Enden abgerundeten und mit fählernen Platten zu— 
fammengefhloffenen Mehftangen von 8 Rormalellen Länge zwei⸗ 
mal eine Grunblinie von 7446,53 Ellen Länge (etwa 4215, m) 
auf dem Plateau zwiichen der Feſte Königfiein und dem Sonnen: 
ftein gemeffen und die Enden durch Mauerwerk feſt verfichert. 
Wegen der großen Unſicherheit geographiſcher Ortsbeftimmungen 
und bed Fehlens geeigneter Mehinftrumente mußte bie aftrono« 
miſche Drientirung (Azimutbeſtimmung der Bafiö) unterbleiben. 
Erft 1819 konnten ſolche Beobachtungen erfol;en (Meribiane 
von Dresden und Leipzig). Das Hauptdreiedäneg, dad ſich an 
bie Grunblinien anfhloß, war fo gelegt, daß burdhichnittlich 
3 Hauptbreiedäpunfte, welche entweder durch natürliche Objecte 
oder eingejenkte eiferne Kreuze verfichert waren, auf bie Duabrat: 
meile famen. Die Wintelmefiungen erfolgten von ben Signals 
ftationen mit Hilfe des Merkel'ſchen Aftrolabiums von 18 Dres: 
dener Zoll Durchmefler, das noch 15% fehr genau zu ſchätzen ge 
flattete. Später wurde baffelbe durch dad Studer’iche Fernrohr 
erjegt. Die Dreiedäberehnung erfolgte in einfacher Weiſe dadurch, 
baß bie unbelannten Stücke aus zwei Winkeln und einer Seite 
oder auß zwei Seiten und dem eingeichloffenen Winkel mehriadh 
berechnet und dann das Mittel gezogen wurde Wieberholt über: 
eugte man jih dann burd genaue Meffungen mit Hilfe der 

ehfette (bei ber bie Meſſungsdifferenz verichtedener Meffungen 
1:350000 nad) Stuber betrug) von ber wahrhaft „bemwundernd» 
werthen“ MUebereinitimmung mit ben Rechnungsergebniſſen. 
Bei der Nepberechnung und Projection wurden einfache rechtmintlige, 
meift ebene Goordinaten à la Gajfini, auf die verlängerte Balls 
als Abſeiſſe bezogen, verwendet. Da bie erften Hufnahmeergebniffe 
fehr befriedigten, murbe bie Ausdehnung der Bermeifung auf bad 
ganze Land beichloflen und bis 1806 thätigft betrieben. Dann 
trat eine kurze Unterbrechung ein, und 1808 bis 1811 bebadite 
man aud die DOberlaufig und Thüringen mit einer Campagne- 
Aufnahme, jedoch 1:30000, unter geodätifcher Verbindung mit 
ben anftofienden Dreieden. Darauf trat 1812 infolge ber frieges 
riſchen Ereigniffe eine fait zehnjährige Paufe ein, um dann im 
der kurzen Beit von 1821—25 zur Bollenbung der ganzen Auf 
nahme zu führen. Die Detailaufnahme erfolgte mit dem Meb- 
tif und vermittelft des Diopterlineal® durch Einfchneiden der 
wichtigſten Geländegegenftände und Gintragen der Gingelheiten 
mit Hilfe von mit Schritt: und Augenmaß ausgeführten Krofis. 
Jedes der 399 Meßtiſchblätter hatte 1 Normalelle (1 Normals 
meile der Ratur) als Geitenlänge — fie hießen Ouabratmeilen: 
blätter. Bei Jena fielen 100 folder Blätter in frangöfilche 
Hände, wurden jedoch 1807 vom Däpöt de la guerre jurüd« 
5* 1813 ging das eine Eremplar ber Aufnahme, das bed 
dnigs, die Ingenieurkarte, im Kriege verloren, jo daß nur bie 
auf der Feitung Königftein bemahrte Originalaufnahme bed topo« 
graphiſchen Bureaud dem Lande erhalten wurde und bie Grund 
lage aller ipäteren topographiſchen Arbeiten blieb, Bei der 
geaphiicen Darftellung des Geländes in biefen Meßtiſchblättern 
ildete fih nun ein Syitem ber Zerrainzeichnung auß, durch 
welches der Uebergang zum heutigen Stande des Kartenweſens 
bezeichnet wird. Bis zu diefen Färhfifen Aufnahmen berrichte 
allgemeine Willlür in der Darftellung ber Geländeunebenbeiten. 
Erit waren es in landſchaftlicher Perfpective gehaltene Berghaufen, 


dann raupenartig geſchwungene Höhenichraffen auf jeber Waſſer⸗ 
ſcheide („Schmwungmanier”) und eine Ueberfülle von Bergſtrichen 
längs ber Flußufer, melde ohne Berüdfichtigung des oro: 
graphiſchen Elemente den Beichauer mehr verwirten ala ihm 
einen Maren Einblid in die Bobdengeftaltung und den Gharafter 
einer Landſchaft verſchafften. Dann kam die altfranzöfiiche Dianier 
Caſſini's der einfeitig beleuchteten Terrainbilder auf, melche auf 
ber Annahme jchräger Beleuchtung beruhend zwar plaſtiſch mirkten, 
aber nur einfeitig über dad Melief belehrien, die Hauptfrage ber 
———— und des Voſchungowechſels unentſchieden ließen. 

an ſchrieb die Lichtſeiten den fanfteren, die Echattenfeiten ben fteileren 
Neigungen zu. Da war es der als fächfifcher Major 1811 verftorbene 
Johann Georg Lehmann, ber Schüler des Hauptmannd Badenburg, 
ber durch Aufflellung eined rationellen Syſtems der Terrain 
zeihentunft ſich epochemachende Verdienſte um bie Kartographie 
erwarb, An der Aufnahme von mehr als 20 Quadralmeilen 
bed Erzgebirged erwarb er fi) einen reichen Schatz von Er: 
fahrungen, bie fein ſcharfer Verſtand ſchon im ber 1799 im 
Leipzig erfhienenen Schrift: „Darftellung einer neuen Theorie der 
Bezeichnung fchiefer Flächen im Grundriß oder der Gituationd» 
zeihnung der Werge” verwerthete. Durch Annahme ſenkrechter 
Beleuchtung bejeitigt er jede Täufchung und durch ſcharf zu be: 
ftimmende dunklere ober hellere Mbtönung bezeichnet er ben 
Neigungsgrad der Bobenfläden. Im Sinne der Weiſung Friedrich 
des Großen an jeinen Ingenieur Müller: „Wo ich nicht hin 
kann, dba made Er einen Kleds!“ verzichtet er auf die Dar- 
ftellung von meiſt ungangbaren und militärifch wie culturell 
unbrauchbaren Zerrainfläden von mehr ald 45° Neigung und 
läßt fie ſchwarz ericheinen, zwiſchen 45° und O* bagegen ſchreibt 
er eine Gtufenleiter von in Berticalichraffen (Bergftrihen) aus ⸗ 
eführten Schattentönen vor, berart, daß die Strichftärfe im be 
immten Berbältniß zur Gteilgeit bezw. Beleuchtung durch ben 
ſenkrechten Lichtitrahl zus oder abnimmt. Dabei wendet er ſchon 
ur Beftimmung von Geftalt und Boden, jedoch nur alö unter dem 

antel der Schattirung verſchwindendes Hilfd-, nicht jelbitändiges 
Darftellungsmittel Horigontalen an, auf melde er bie Bergftriche 
in Richtung des Waſſerlaufs, d. h. ſenkrecht ſtellt. Hierdurch ift alfo 
die Möglichteit gegeben, alle Reliefformen der Natur entiprechend 
in richtiger, ber orthographiſchen Horigontalprojection folgender 
Geftalt aufzuzeichnen, den Böſchungsgrad eimer Fläche auszus 
drüden, dem Sartenlefer durch Abſchäßen denfelben erkennen zu 
lajien. Das Princip ift jo einfach und Mar, die Inſtruction fo 
feit und regelrecht, daß fie von Sebem raſch erfaßt werden 
fönnen und daß fie dabei jebe Verbeſſerung vertragen, wie fie 
3: ®. von — und namentlich von Muͤffling vorgenommen 
wurden. ohl aber verlangt die Ausführung künfileriiche Kräfte 
und im Ginzelfall zahlreiche Wandlungen der Hauptgrundſätze, 
namentlich bürfen leßtere bei geographiſchen Karten nur ganz 
allgemein geltend —— werben und wird für Hochgebirge 
Caſſiniſche ſchiefe Beleuchtung bleiben. Fur die halbinſtrumen ⸗ 
talen und freihandigen Aufnahmen durch Krokis n heute in 
Geltung, ift für inftrumentale Aufnahme heute die Bereinigung 
ber überfichtlichen, die Gliederung und Höhenlage charakterifirens 
ben Niveaulinien du Garlad mit den bie orographiſchen Formen 
ſcharf ausbrüdenden Lehmann'ſchen Bergſtrichen die Regel. Die 
in Lehmann's Darfiellung (unter Mobifieirung der Stala bis 
auf 60°) gefertigten topographifhen Aufnahmen Sachſens waren 
eine ber ausgezeichnetſten Leiftungen ber Zeit, welche zu einer 
raſchen Berbreitung ber Methode zuerft in Preußen, dann in 
England, wo Siborne die Lehmann'ſchen Schriften überfehte, 
fpäter in allen übrigen Staaten, wenn aud bier und ba im Ein: 
zelnen verändert, führten. Über auch bie Art und Weiſe feiner 
Geländevermeflung if, von der Bergaufnahme in Niveaulinien 
abgefehen, noch heute die allgemeine, namentlih auch in Preußen 
üblich. Lehmann wandte faſt ausfcliehlih ben Meßtiſch an, der 
von ihm verbeffert ward (alted Drekdener Stativ), und die von 
ihm conftruirte Vifirregel (Diopterlineal), außerdem die Meßfette 
bezw. den Schritt. Seine Methode de Rückwärtseinſchnittes ift 
noch heute bie praktiſch brauchbarfte. Beim Krokiren fucht man 
nad) jeiner Anleitung erft die Geripplinien, antnüpfend an bie 
Situation, auf, beftimmt dann mittels Fall: oder Waflerlinien 
den Lauf der Bölhungen, hierauf durch Horizontalen bie form 
ber Abhangsflächen und endlich durch Bergſtrichzeichnungen bie 
Einzelheiten und die Ausführung bes Ganzen. „Dad Aufnehmen 
mit dem Meßtiſch im Sinne ber Lehmann'ſchen Lehrart” war ein 
1829 erfhienenes Merk des ſächfiſchen Majors Becker betitelt, 
welches bie Unfichten des epochemachenden Rartographen zufammen: 
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faßte und der Nachwelt überlieferte. 1819 murbe nun vom 
König Friedrich Augufi der königl. Militärplantammer der Befehl 
ertheilt, die vorhandenen Aufnahmen in 1:57600 (5 Dreäbner 
Sol ber Karte = 12000 Presbner Ellen ober 1 Zanbe}- 
vermefiungsmeile ber Natur) zu rebuciren und zum öffentlichen 
Gebraud als „Zopographiicher Atlas dei Königreichs Sachſen“ 
u ftechen.*) Jedes SKartenblatt follte 70 cm lang, 79 cm 
eit fein und gegen 25,14 geographifche oder 30 Landes- 
vermeſſungs · Duabratmeilen enthalten. Zur Bervielfältigung 
mwurbe ber Kupferſtich gewählt und damit 1821 begonnen. 
1836 eridien bie erfte Lieferung in 7 Blättern, 1860 mar biefe 
von General Oberreit bearbeitete Specialfarte, aus XXII Sectionen 
und einem Ueberfichtäblatt beftehend, in 4 Lieferungen vollttändig. 
Die Originalaufnahmen waren barin durch Berichtigungen auf 
ben neuen Stand der topographiſchen Berhältniffe gebracht, bes 
fonderd waren auch bie nachträglich vermeflenen Kreid: und 
Amtdgrenzen in dem beiden erfien Lieferungen hinzugefügt, an ben 
geeigneten Stellen befchrieben und auf den Dienfteremplaren colorirt. 
Die Projection der Karte iſt wahrſcheinlich die Vonne'ſche. Die ges 
graphifchen Pofitionen zeigen fih auf der Karte durch fein aus⸗ 
gezogene Linien von 5 zu 5 Minuten geographifcher Breite. Auf 
den Zitelblättern find die aus dem großen Dreiedäne errechneten 
Ortslagen von 1500 feften Punkten im Gelände (unter benem 
leiber die Leipziger Sternwarte fehlt) angegeben, ebenjo beren 
Höhenmahe über dem Dredbener Elbnullpuulte und die Meered- 
böben in Parifer und Dresdener Fußen, melde bie Ergebniſſe 
barometrifher Meflungen des Privatgelehrten I. ©. Wiemann 
find. Dennod tönnen diefe Angaben den Mangel aller Höhen⸗ 
zahlen in der Karte jelbft nicht erfegen. Letztere ift nah Stil 
und Seihnung ein wahres Kunftblatt, die befte Darftellung nad 
Lehmann’icher Manier, wenn auch die Strichſtellung oft gegen 
die gedachte Horigontale fünbigt und die Böſchungen über 10* zu 
eng gehalten find. Es ergiebt fi bier, daß bie Lehmanm'ſche 
Theorie in höheren Gebirgen nicht überall anwendbar ift, denn 
die Gteilabhänge über 30° ericheinen ſchon fait ſchräg. Auch 
find die Signaturen von Wegen, Grenzen :c. zu kräftig und zu 
breit, und neuerdings hält man auch die geometrische Genauigkeit 
bed glänzenden Werkes nicht für ganz einwandfrei. Die Gattung 
der MWaldungen konnte bei der häufigen Veränderung ber Forft- 
eultur nur ald Laub: und Nadelholz bezeichnet werben. Die 
politiſche Glaffification der in treueſter Berjüngung ihrer geome- 
trifchen Formen nad der Driginalaufnagme erfolgten Darftellung 
der Drtichaften ift durch die Schrift in Höhe und Form am 
gedeutet. 1876 find Nadträge zu der Karte gemacht. 
Gleichzeitig gab die Sachſiſche Cameralvermeſſung unter feitung 
bed Frhm. v. Schlieben jeit 1829 eine „Starte bed Königreichs 
Sadjfen und ber angrenzenden Landestheile in 28 Blättern 
1: 120000” heraus, die troß mitunter falfcher Orientirung und 
Mangel an topographiicen Einzelheiten doch ein recht 2 
Landſchaftsbild abgab und Die Grundlage der vortrefflichen 
„Seognoftiihen Karte des Königreichs Sachſen und ber ans 
grenzenden Länder“ 1:120000 in 12 Exctionen ber Frei⸗ 
berger Berg: Akademie (Meumel und Gotta) bildet (1836— 44). 
Dann fei die „Topographiſche Karte des Fönigreihd Sachen 
1: 100000" erwähnt, welche aus 28 Grabdabtheilungäblättern 
(30° Länge, 15° Breite) beiteht und behufs fartographiicher Ver: 
bindung mit dem nadbarligen Preußen 1863—72 vom Zope 
graphiſchen Bureau auf Grund des durch Erkundungen, Reus 
aufnahmen und Rachträgen ergänzten Oberreit'ichen Atlas ber 
—— wurde. Dad Terrain der in Kupferſtich ausgeführten 
arte ift in Schraffen mit Höhenzahlen in Metern bdargeftellt. 
Den Bemühungen Preußens gelang es 1878, eime Uebereintunft 
mit Sachſen mie aud mit Bayern und Württemberg abjur 
Ichließen, wonach bie feit 1865 in ber Herausgabe begriffene 
Karte ded Königreihd Preußen in 1:100000 zur „Karte be# 
Deutichen Reichs 1: 100000” in 675 Kartenblättern erweitert 
werden ſollte. Sachſen bearbeitet davon 30 Blätter und trat 
mit ben bereit fertig vorliegenden Gectionen feiner Special« 
farte 1: 100000 ein, jeboh mußten zur Herbeiführung innigen 
Anſchluſſes an die preußiichen Blätter die auf der aflronomifch 
beftimmten Wofition ber Xeipziger Sternwarte berubenben 
fächfiichen Ranblinien um 300 Meter in ber geographifchen Länge, 
151 Dieter in der geographiichen Breite verjhoben werben, Bon 


*) Bis dahin behauptete neben der veralteten Petri'ſchen Karte 
bie fllchtige Arbeit bes ſchon erwähnten Badenburg ben erfien Rang 
unter ben topographiihen Aufnahmen. 
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den Grenzblättern bearbeitet Sachſen die, auf melden es ben 
größten @ebietd-Antheil hat. Diefe Grababtheilungätarte wird 
mitteld Driginaltupferftih in Schwarzdrud hergeſtellt und zur Ber: 
deutlihung der Seen, Wafferläufe ıc. ſowie der Reichs- Landes. 
und Berwaltungdgrenen mit der Hand colorirt. Die 
Dberflädengeftaltung ift durch Lehmann » Müffling’ihe Berg: 
Arie dargeftellt und veichlih mit auf Mlormal) Null), 
d. i. den ibealen mittleren Üftiee » Baflerftand fi be 
ziehenden Höhenzahlen für alle wichtigeren Geländeftellen 
verfehen. 1906 bürfte wie Arbeit vollendet fein. Die Karte 
wird auf dem Laufenden erhalten. — Dann fei der „Grad—⸗ 
abtheilungdfarte des SKönigreihd Sachſen“ (10° ©, 6° Br.) 
1:25000 in 156 Blättem à 1,50 £ Gmähnung getban, 
melde von 1874—84 vom Zopographiichen Bureau bed General: 
ſtabes bearbeitet und vom FFinangminifterium herausgegeben 
wurde. Gie ift in Kupfer geftocen, bie Ehromolithographie und 
den Drud beforgten Gieſecke & Devrient in Leipzig. Sie foll 
bauptfählih der Barftellung der geologiihen Verhältniſſe als 
Grundlage dienen, und wurden bie bis auf die neuefle Seit er 
änzten, bezw. neu aufgenommenen Driginal-Mebtifhblätter mit 

st. Die Ausführung ift in Schwarz (mit Ausnahme ber 
blauen Gewäfler) und in zmei Ausgaben. In der einen find 
blos braune Niveaulinien von 10 m Edhichthöhe und mit 
rothen Zwiſchencurven, in ber anderen ift noch eine braune 
Schummerung zur Hervorhebung des Geländebildes hinzugefügt. 
— Auf Grund biefer Karte ift im Muftrage des Finanz- 
minifteriumd von der feit 1872 durch Dr. 9. Erebner ein 
gerichteten Geologiſchen Landedunterfuhung eine „Geologiſche 
Speriallarte des Königreih® Sachſen“ 1:25000 mit Xert, 
unter Grebner’s Leitung bearbeitet und von Gieſecke & Devrient 
in Ghromolithographie veröffentliht. Sie ift von reichftem, vor- 
trefflich georbnetem geologiihen Inhalt und vorzüglicher techniſcher 
Ausführung und bildet die Grundlage einer "Seslogifchen Ueber: 
fichtöfarte des Sachfiſchen Granulitgebirged und feiner Um: 
gebung 1:100000* von Credner. Mit Zert 1884. — 

ner jeien noch erwähnt: Die Urtölarte des Köonigreichs 

chſen 1:250000, melde 1888 in Ghromolithographie auf 
Veranlaffung des Königlichen Minifteriums und des evangeliſch⸗ 
Iutberifhen Landesconfiftorium® nah amtlidem Quiellen⸗ 
Material bearbeitet wurde, ſowie ber jächfifche Antheil der von 
Preußen bearbeiteten „Topographifden Speciallarte von Mittel 
europa 1:200 000% (Reymann’ihe Karte), bie aber ihrer vielen 
Mängel wegen, namentlich da fie fih auf längft veraltetes Ur: 
material fügt, weder Epecial» noch ®eneralfarte it und fih auch 
in Bezug auf Projection nit an die Meichölarte anſchließt, 
neuerdings daher durch eine „Topographiſche Ueberſichtslarte 
1:200000” in Gradabtheilungsblättern im engen Anſchluß an 
die Reichäfarte erfegt werden foll. Eie ift in vierfarbigem Druck 
mit Höhenihichtlinien geplant. — Bon älteren, fih auf ben 
Oberreit’fhen Atlas gründenden Karten fei ber 1851 in 9 Blatt 
erichienenen ‚Androe ſchen Topo⸗ und orographiichen Specialtarte des 
Königreichs Sachſen 1:157281” gedacht, welche eine gute Ueber: 
ficht bei meift jehr charakteriftiichen Terrainzeihnungen gewährt, 
und der „Beognoftiichen Generaltarte des Königreichs Sachen” in 
1 Blatt 1845 von C. F. Naumann, einer ſchoͤnen, zweckmäßigen 
Karte. — Die ſachſiſchen Nleinftaaten haben zwar vortreffliche 
Flur und Sorftlarten, vielfach auch felbftändige Aufnahmen, 


Bücherbejprehungen. 


— Lehrbuch der Liturgik von D. G. Rietſchel, 
ord. Prof. ber Theol. an der Univerfität Leipzig, Erſter Band, 
erite Hälfte (Berlin, Reuther und Reichard; Sammlung von 
Lehrbüchern der praftiichen Theologie II, 1.) — Eine höchſt be 
deutfame Erſcheinung, — ein Novum in gewiſſer Beziehung und 
zugleich daB erfle umfangreichere wiſſenſchaſtliche Werk von ber 
Hand des längft als alademiſcher Lehrer anerkannten, geihäßten 
und geliebten Berfaflerd. Bislang wurde die Liturgik jelbftändig 
nur im den Borlefungen behandelt — wer 3. B. das eingehende 
und anregende Colleg des fel. v. Bezichwih darüber gehört hat, 
dem mird ed unvergehlich fein —, aber in ber Literatur ift die 
Liturgif meift recht kurz als ein Theil der praftiichen Theologie 
weg men. Hier haben wir zum erften Male ein ausdführ: 
liches Lehrbuch der Liturgit und zwar, wie ſchon biefer Anfang 
zeigt, von berufener Hand. Wie eingehend und ausführlich da3 

ganze Werk fich geftalten wird, zeigt ſchon diejer Theil, der mit 


indeifen haben fie im jehr richtiger Weile durch Uebereintunft 
Preußen mit ber Lanbeövermeffung beauftragt. Go ſei z. B. 
die topographiiche Karte des Herzogthumd Goburg in 2 Blatt 
1:50000 (ohne Terrain) erwähnt. u bie beiden Hauptgebirge, 
den Harz und den Thüringer Wald, feien dann noch bie älteren 
vortrefflichen Karten von Berghaus, Weiland, Bär, Fils, Credner, 
Kaupert und Vogel und bie in Kupfer geflochenen neuen vors 
züglichen Karten im Stieler’ihen Atlas und im der Karte de 
Deutihen Reichs 1:500000 von Dr. ©. Bogel, Gec. 19 
und 20 erwähnt. 

Seit 1872 ift eine neue Gradmeſſungs · und Lanbedvermeffungs: 
Zriangulation im Sönigreih unternommen morben, melde ein 
Soldner'ihes fphärifches Goordbinatenfgitem eingeführt hat und 
1890 vollendet wurde. Mit dem Beflel’ichen Apparat wurde 
1872 bie Bafid Großenhain (zwiſchen Rafhmwig und Querſa) 
von Nagel und Bruhns beftimmt. Sie ift eine mittlere, nämlich 
von 8909 m Länge, und wurde in 12 Gtreden mit einem 
mittleren fehler von + 1,1» mm gemeffen. Die Hinmeſſung 
erforderte 13, die Nüdmeflung 12 Zage, bie mittlere Stunden 
geſchwindigleit betrug 86 m. Das erbindungäneg von der 
Baſis zur Dreiedsjeite 1. Ordnung war 250 km lang. Diele 
Triangulation hat an Genauigkeit alles vorher Dagervejene über: 
troffen und wird zur Richtigſtellung ber früheren topographiichen 
Bilder erheblich beitragen. Sie dient matürlih aud der inter 
nationalen Erdmeſſung, jener Erweiterung ber vom preufiichen 
General Baeyer 1861 angeregten, von ber preußiſchen Regierung 
in Vorſchlag gebrachten mitteleuropäifchen Grabmeflung, in ber 
fich Sachſen damald durch den Oberbergrath und Wrofeflor 
Dr. 3. Weisbach, ſowie bie Profefforen der Geodäfle Bruhn 
und Nagel vertreten lieh. Edon 1862 begann Sachſen ein 
Präcifionsnivellement, das 70 Polygone von durchſchnittlich 20 bis 
40 kn Umfang und 36 Hauptpunfte umfaßte*) und etwa 
3000 km Gefammtlänge hat. Nachdem Sadien inzwiſchen Mit 
glied des Deutſchen Meichd geworden, wird es durch dieſes bei 
den Berbandlungen und Wrbeiten der Erbmeflungscommilfton 
vertreten, deren anſcheinend ideale Aufgaben doch auch für das 
praltiſche Leben von bedeutender Eragmeite find. Dabin gehören 
die Berbindung und Ausgleichung aller bereitd vorhandenen 
geobätiichen Arbeiten, namentlich der Triangulirungen; umfaſſende 
Präcifiond:Nivellementd mit Benupung der Eifenbahnlinien; die 
hierdurch ermöglichte nivellitiiche Verbindung der Pegelnullpunfte 
und bie Ermittelung ber relativen Meereshöhen; Berechnung und 
Gonftruction einer internationalen Maßeinheit; umfaflende Pendel: 
verjuche; Unterſuchungen über bie örtlichen Abweichungen bed 
Loths von der Normale des Erdſphäroids und über deren wahre 
Urſachen; Prüfungen der Fehlerquellen matematiicher Inſtru—⸗ 
mente und der geobätiihen Clementar-Operationen. An allen 
biefen jo meittragenden Arbeiten ift dad Vaterland Werner’3 und 
Lehmann’s in ehrenvolliter Weije mit beiheiligt. Befonderd Nagel 
bat wie Bohnenberger in Württemberg, Soldner in Bayern feinen 
Namen in die geodätiiche Geſchichte jeiner Heimath ehrenvoll ein ⸗ 
getragen. 


”, Dabon bilden 7 das bejondere Baſisneßz. Die Bumtte 
Il. Ordnung murben zugleich mit denen ber I. Ordnung beobachtet. 
As Theodoliten dienten Repfold'ſche Univerjalinftrumente (27 face 
Vergrößerung), zur Signalifirung Berttam'ſche Heliotrope. Winkel 
beobadjtungen nach Beflel. 





230 Seiten gr. 8. nur die erſte Hälfte des erften Bandes 
bietet. — Bir jehen zunädft aus der Einleitung, daß der Be 
riff Liturgik nicht fo einfach ift, mie er ausſieht. Im Gegen: 
(as zu Underen, die bie Liturgit enger fallen als Eultuslehre 
vom eigentlihen Gemeindegottesdienſt, behandelt der Berfafler 
biefen nur im erften Theile feines Lehrbuch (mit Ausſchluß der 
Kunftlehre von der Predigt, die in der Homiletit zu behandeln 
it), um im gmeiten Theile noch die verichiebenen kirchlichen 
Einzelfandlungen einzubeziehen; es wird fi dies zwar 
mit allen möglichen Gebieten ber praftiihen Theologie berühren, 
wird fi aber ſehr mohl in bie Liturgik eingliedern 
laffen, wenn Berfaffer alle dieſe verfchiebenen Handlungen in 
ihrer inneren Bebentung und infolge davon mad ihrer 
formellen geordneten Geftaltung zu verftehen und zu beurtheilen 
als die Aufgabe des Lehrbuchs bezeichnet. Was den principiellen 
Theil anbelangt, jo müſſen wir es gegenüber anbermeiten ins 
würfen als richtig anertennen, wern Berf. (mie j. B. aud) Harnad) 
Joh. 4, 21-24 zu Grunde legt. Doch iſt es dabei allerdings 
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mißverftänblih außgebrüdt, wenn er fagt: daß von Ghrifto ausd« 
brüdlich jeder Eultus fomohl auf Garizim als auch in Serufalem 
als ein für allemal gefallen bezeichnet werde, „meil die Anbetung 
im Geiſt und in der Wahrheit an bie Stelle des äußeren Eultus 
getreten iſt“. Diefe wahre Anbetung ift nit an Stelle beö 
äußeren Gultuß getreten, fondern ber Herr hat hier das Eintreten 
eined neuen, den chriſtlichen Cultus von allen früheren ſpecifiſch 
unterfcheidenden Gultusprincipß verbeißen, — wie fi dieſes 
Princip dann als maßgebend fofort für den Eultuß der erften 
chriſtlichen Gemeinde erwies (Mpoftelgeih. 2, 42). Der äußere 
Cultus follte nicht überhaupt befeitigt und durch etwas Neues 
eriegt werben, fonbern nur eine neue principielle Grundlage er: 
halten, die dann auf die Form geftaltend einwirken mußte, Doc 
died nur formell. In der Hauptſache ftimmen wir dem Berf. 
au, ber entwidelt, wie der eigentliche weſentliche Gottedbienit, der 
in dem da gefammte Leben des Ehriften durchdringenden Glauben 
und Belennen beftebt, zu dem gemeinfamen Ausdruch des Glaubens, 
Belennend und Dankens führt, jo daß bie Gemeinde ben Gottes⸗ 
bienft ind Leben feßt, indem fie fih um Gotte Wort, das ihr 
im Evangelium, bez. im hl. Abendmahl gegeben ift, fammelt. 
Hier rebet Verf. auch von „gottgewollter Ordnung”. Sehr über: 
ſichtlich iſt ©. 66 der Gefammtbegriff des evangel. Gottesdienſtes 
aulammengefaßt, gipfelnd in Punkt 5: „infolgebeflen ftellt ſich ber 
gefammte Gottesdienſt unter bie beiden Begriffe der Anbetung 
und der Erbauung auf Grund des göttlihen Worts, fo daß die 
Anbetung ſiets zur Erbauung führt und jebe Erbauung fi 
mwieber in bie Form der Anbetung umſetzt“ Luther wird oft 
angeführt, ohne daf Verf. fih an ibm bindet; vielmehr tritt er 
unrichtigen Auffaffungen (4. B. daß durch den Dienft ber Liebe 
ber päbagogifche zum Glauben erziehende Gotteödienft erwächſt) 
entgegen. Stine Stellung ift überhaupt eine frei Iutherifche. 
Ausführlihe Beſprechung behalten wir uns vor, wenn bie Fort⸗ 
jehung bes trefilihen Anfangs vorliegt. Hier fei nur darauf 
bingewielen, daß Berf. Alles, was zum Cultus in conftitutiver 
ober formeller Weile ald „Boraußfegung für die Geftaltung bed 
Gottesdienfted” in Beziehung fteht, wie Raum, Zeit, in biefem 
erften Theile in eingehendfter und ſachkundigſter Weiſe behandelt, 
Sein Gang ift dabei von außen nad innen: Zuerſt behandelt 
er A. ben gotteßdienktlihen Raum: Kirchenbau (hiſtoriſch, Stil: 
arten, principielbfritiich), die liturgiſchen Geräthe (Mitar und fein 
Shmud, Kanzel, Orgel, liturgifche Gemwänder und Farben); — 
bierauf B. die gottebdienſtliche Zeit: Sonntag (iſtoriſch-⸗kritiſch), 
Wochentage und Zagesftunden, kirchliche Feſte, das Kirchenjahr 
und die damit zuſammenhängende gottesdienſtliche Schriftlefung. 
— Wenn man jeßtzt fo viele junge Theologen trifft, die über 
alle kritiſchen Fragen auf's Eingehendfte zu diöputiren vermögen, 
aber noch recht Ed Verftändnig für die Bebeutfamleit der 
finnvollen liturgiſchen Geftaltung ihrer eigentlichen Amtsfunctionen 
mitbringen, fo begrüßen mir bad trefflicye Lehrbuch mit doppelter 
Freude. Möchte es von Wielen recht gründlich flubirt werben. 
v.L 


— Schriften zur Kritik und Literaturgeſchichte 
von Mihael Bernayd. Bierter Band, Wus dem Nachlaß 
audgegeben von Georg Witkowsti. Berlin, B. Behr's 
lag (E. Body. 1899. (gr. 8%. 3926) Pre 9a. — 
In raſcher Aufeinanderfolge ift num auch der 2. Theil von Bernays’ 
Auffägen „Bur neuen und neueften Literaturgeichichte erſchienen 
und bamit das ſchone literariſche Denkmal zur Bollendung ge 
führt, dad mir ben vereint ſammelnden Händen Erich Schmibt’s 
und Witlowoli's verbanfen. Auch dieſer vierte Band giebt wieder 
eine reiche Fülle geiftreicher und anregender Aufſähe. Gie er 
fcheinen bier in drei Gruppen gejonbert: „um deutichen Drama 
und Theater“ (bi ©. 106), „Zur neueften Literatur” (bid S. 252) 
und „Bur Lehre von den Citaten und Noten” (bid ©. 347), 
Den Schluß bilben einige jet zum erften Male gedrudte Miß— 
cellen, unter denen hervorgehoben fei „Ueber ben Briefmechfel 
—— Schiller und Gotta“. In allen dieſen Schriften und 
uflägen, mag der Verfaffer nun der barftellenden Kunſt einer 
Trieberite Bokmann Worte bermundernder Anerkennung zollen, 
oder mag er den Hebbel'iden „Demeirius” in feinem Aufbaue 
betrachten, mag er moderne beutjche Romane, mie vor Allem 
Guſtav Freytag's „Die verlorene Handſchrift“, nad ihren Bor: 
fügen und Schwächen charakterifiren, mag er enblih in „Zur 
Lehre von ben Gitaten und Moten” al das Muſter eines 
genau forfhenden und gemillenbaft prüfenden Hiſtorilers 


fih bewähren, ber Schriftftellern und Lefern Normen an bie Hanb 
giebt, nach denen fie ſich Eitaten gegenüber zu verhalten haben, 
— überall begegnen mir jenem Maren, von hoher Warte meit 
audfhauenden Dice bed Meifterd, der, wie wenige andere, eb 
verftanden Hat, Form und Inhalt künftleriih und zu ſchlag · 
artiger Wirkung zufammenzufhließen. So find und bleiben 
Bernayd’ literariſch äſthetiſche Unterfuhungen, feine Rritifen und 
Bücherbeiprechungen jelbft Heine, abgeichloffene und in ihrer Art 
vollendete Kunftwerte, und der auf ſolche Weile vorgebrachte 
Zabel wird für den @etabelten ehrenvoll. Der älteren jebt 
lebenden Generation ift damit nichts Neues gefagt, bad heran« 
wachſende Geſchlecht aber, fomeit «8 für literarische und äfthetifche 
Unterfuchungen Intereffe hat, fei wieder und immer wieder dar: 
auf bingewiefen, daß Bernays in feiner glänzenden Methobe 
Biele voll verwirklicht hat, denen fih au nur anzunähern „bes 
Schweißed der Edlen werth“ if. In biefem Sinne wird bie 
nunmehr zum Abſchluß gebrachte vierbändige Auffapfammlung 
auch ein fchöned Lehrbuch bleiben. 
Prof. Dr. H. E. Kellner. 
— Earl Shulg: „Die Urfahen der Better- 
vorgänge* Neuerungen und Ergänzungen zum Weiterbau 
der meteorol. Theorien. U. Hartleben’s Berlag, Wien, Peit und 
Leipzig. 120 Eeiten. — Der Berfafler ift der Anficht, daß z. 8. 
in dem iheoretifhen Ausbaue der Meteorologie ein Stillitand ein» 
getreten ift. Es fehlt nad ihm an der rechten wiſſenſchaftlichen 
Bertiefung, an der Auffindung neuer Gejihtöpunfte und an dem 
meiteren Aubbaue bereitd vorhandener theoretiiher Errungen⸗ 
ſchaften: Man verfährt ihm zu deductiv, möchte Alles aus einerlei 
Urſache erklären und vergibt, daß bad Wetter zu den vermideltiten 
Vorgängen auf unjerem Planeten gehört und daher für immer 
allen Bereinfahungsbeftrebungen fpotten wird. — Uls mögliche 
Wetterurfachen werden ber Reihe nad erörtert: Die Eigenwärme 
der Erde, die Temperatur bed Weltraum, die Wärme und Elel- 
trieitätäftrahlung der Sonne, bie Anziehungäfraft von Sonne und 
Mond, der Luftbrud und die Winde, ber chtigkeitsgehalt der 
Luft und der Golfftrom. Die drei eriten können auf abſehbare 
Zeiten hin nicht fo großen Schwankungen unterliegen, daß durch 
fie der tägliche Wechſel der Witterung mit veranlaßt werben 
tönnte. Ueber die folgenden denkt der Berfafler etwa fo: Die 
ältere Theorie des Yuftaustaujches — Pol und Aequator 
muß neben ber neueren (Bariſches Windgejeh) beibehalten werben. 
Der fi vom Wequator bildende Abcenſionsſtrom erhebt fich zu 
weit größerer Höhe, ald man jegt anzunehmen gemillt if. Der 
größte Theil des Yuftvolumend gehört ihm an und liegt oberhalb 
der Wolkendecke. Er bildet einen beftändigen Schugmantel ber 
Erde gegen bie Kälte des Weltenraumes. Die veränberliche 
Stärke und Dichte dieſes Manteld kann einen Erklärungögrund 
für die Klimaſchwankungen“ abgeben. Die Gezeitentheorie Falb's 
ift richtig. Jener Mantel ſtark verbünnter Luft muß jwiſchen 
den Wendekreiſen gewaltige Aufbaujhungen zeigen, jo groß, daß 
fie und als Sobiatallicht, ald Perlmutterwolten fichtbar werben. 
Falſch ift nur die Anficht Falb's, daß fi die Fluthwirkung ſchon 
einige Tage vor dem fritiihen Tage zeigen könne Die Schmwan- 
kungen in ber vullaniſchen ar der Sonne haben folde in 
ber „Gleftricitätäftrablung” derfelben zur folge, und von biefer 
hängt wieberum Zahl und Stärke der Gemwitterbepreifionen in den 
Tropen ab. Bei ben BDepreilionen unterfcheidet der Berfaller 
Bärme, Quftverdünnungd: und Waſſerdampfdepreſſionen, denen 
als Gegenbildungen Kältemarima, Stauungen und Trodenheitd« 
mazima an bie Seite gejtellt werben. Der Einfluß bes Golf: 
ftroms für Gentraleuropa wird nad) Meinung det Verfafferd weit 
überfhägt. Man Sieht, eine jyülle von Gedanken ift in bem 
Heinen Hefte enthalten, nur ſchade, daß fie nicht alle mit der 
nöthigen phyſilaliſchen Gorrectheit entmwidelt worden find. Bon 
Neuem wird bie antiquirte Theorie der Nebelbläächen aufgemärmt 
und zu irreführenden Schlußfolgerungen benugt, im Widerſpruch 
zum Dalton'ſchen Geſet foll eine mit Waſſerdampf gefchmwängerte 
tmofphäre einen geringeren Drud ausüben als eine trodene, 
bäufig fpricht der Verfaffer von der Gapacität der Luft, „Wafler- 
dämpfe aufzulöſen“, bei ſehr ſchneller Gondenfation fol bie latente 
Wärme nicht ald Wärme frei werden, ſondern ſich theilmeije in 
Eleftrieität umfegen u. U. m. Wenn und ber Berfaffer aud 
nicht zu feiner Theorie befehrt hat, geftehen wir bo gern ein, 
dab mir feinen Audlaffungen von Anfang bis zu Gnde mit In— 
tereffe gefolgt find. J. B. 
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Klaus Groth. 
Ein Gedenkblatt zu feinem 80, Geburtätage. 
Bon Guftan Adolf Erdmann. 


„Die Belt meint immer, zum Dichten gehören »Nerven« ; 
nein: Kraft unb Geſundheit!“ — Der Mann, ber mir bieje 
Worte fhrieb, ift der beite Beweis für die Wahrheit berfelben. 
Da tritt er heraus aus feinem ftillen Häuschen am Schwanen⸗ 
mege zu Kiel Wer fieht diefer ungebeugten, bagern, fehnigen 
——— wer den friſchen Wangen und den blitzenden 

gen unter dem Schnee bed hohen Greiſenalters, ber ben 
Scheitel dedt, wer fieht biefem rüftigen Manne die 80 arbeitd- 
ſchweren und entfagungdreihen Lebensjahre an, bie er am 
24. April vollendet! Wie ein deutſcher Barde „vom eifernen 
Ferne der Borzeit” fcheint er ber Laft ber Jahre zu trotzen; das 
warme Herz ſchlagt ihm noch ebenio jugendfrifh, und der Geiſt 
it noch Heute jo Ihaffendfroh wie damals, ald er noch im Mai 
feines Lebend Hand. Wie ſchon vor zehn Jahren, vereinigt 
man fi „lomeit die niederbeutfche Zunge Ming‘, um dem ehr 
mwürbigen Jubilar Huldigungen darzubringen. In Deutichland, 
Belgien, Holland, England umb nicht zuletzt in den Vereinigten 
Staaten von Norbamerita wird man in Beweiſen ber Berehrung 
Klaus Groth’d mwetteifern. Tragen aud wir den Boll unferer 
Bewunderung bem verehrten Dichter ab, indem mir zu zeigen 
verfuchen, mer Klaus Groth iſt, und melde Stellung er in ber 
deutſchen Literatur einnimmt. Man bat heute faft vergeifen, daß 
einft Jahrhunderte hindurch die niederdeutiche Sprache den ganzen 
Norden von Livland bis Holland beherrichte, daß es eine reiche, 
vollwerthige niederbeutiche Literatur gab, in ber zabllofe Bücher 
_- mwurben. Diefe nieberbeutiche Vollsiprache, deren Wohl: 
t und Weichheit fein Beringerer als ber berühmte Grammatiler 
Adelung rühmt, bie felbft Goethe, ber durchaus fein Verehter ber 
Munbarten war, „ein fanftes, behagliches Urbeutich” nennt, wurde 
aus ihrer herrſchenden Stellung verdrängt. Als die Berfplitterung 
der deutſchen Sprade in Munbarten gefabrbrohend wurde, er» 
öffnete der auf bem Gebiete der deutſchen Literatur faft ſchranlen ⸗ 
108 herrichende Leipziger Profeſſor Gottſched den Kampf gegen 
diefelben und feßte feine ganze Energie daran, eine Einheits- 
—* zu ſchaffen, die von allen Deutſchen geſprochen und ver⸗ 
würde. Ohne fein kraftvolles Eintreten gäbe es 
— heute keine deutſche Nationalliteratur. Vorher hatte 
ſchon der Schleſier Martin Opiß für die Boefie Aehnliches er: 
ſtrebt und verſucht, ihr durch Ausſchließung eines jeden 
originellen Wortes, bad mundartigen Urfprung vermuthen 
ließ, moglichſte Einpeitlichteit zu verleihen Sattfam befannt 
ift, zu melden Geichmadlofigleiten dies in ber fog. erflen 
—— hen Dichterſchule führte. Go werthvoll die Beſtrebungen 
der beiden Männer für die deutſche Sprache auch waren, der 
deutichen Poeſie fügten fie bedeutenden Schaden zu; denn fie 
raubten ihr die Eigenart und den Duft. Die Poefie ber erſten 
ſchleſiſchen Dichterſchule war ein krankes, bleichſüchtiges Geſchöpf 
ohme Lebendkraft und Lebensfarbe, dem Bollögemüth fo fremd 

einft die Inteinifche Poefie. Und doch drang bie Schriftiprache, 
bie der neuen Poeſie den Laut lieh, unaufhaltfam vor, und bie 
Bollsiprache verlor Schritt um Schritt an Boden, Es ‚galt eben 
für gebildet und vornehm, ſich der Schriftſprache auch im münb- 
lichen Ausbrud bedienen; fie wurde herrſchend in Kirche und 
Schule. Bas Bunder, wenn dad Bolt fih, irregeführt, von ihr 
abwandie, zumal ihm bei jeber @elegenheit gejagt wurde: „Deine 
Sprade galt Blatt! Was Platt heißt, muß aud platt fein ; 
alfo ift beine Sprache minderwerthig, trivial, ja gemein; fie ik 
unmärbig, ber Poefie zu dienen.” Dan fteht hier vor der Er 


(Unberechtigter Nachdruck vom Berfafler verboten.) 

Iheinung einer literariſchen Suggeftion. Was bie Buchſprachen ⸗ 
Apoftel von ber niederdeutſchen Mundart fälſchlich behaupteten, 
bad murde allmälig aus ihr: fie wurde zum Zummelplag alles 
Trivialen, Zotenhaften, Gemeinen. Die Sprache jelbit aber trug 
hieran nicht die Schuld, fondern nur jene, die fie in unverant · 
wortlicher Weiſe mißhandelten. Die Sprache war nach wie vor 
Tragerin der Reinheit und Würde des Bolldmundes. Da aber in jeder 
Mundart die Gefahr ruht, daß fie die farben zu far aufträgt 
und daburd die Grenzen der Schönheitälinien verwiſcht, fo murbe 
diefe Eigenihaft aud für das Niederdeutſche verhängnißvoll; 
unter rohen Händen -artete ed ins Poffenhafte aus und nur das 
Gelächter der Roheit war jein Lohn. Der Geniuß ber Sprache 
war in einen tiefen, todesähnlichen Schlaf verfallen, auß dem fein 
Erwachen mehr möglich ſchien, und wild wucherte die Dornenhede 
ber Unwiſſenheit und bes Vorurtheils um das ſchlafende Dorn: 

. Da fam in der Mitte unfered® Jahrhunderts in Klaus 
Groth der Märchenpring, ber dad Dornröschen durch feinen Fuß 
erweckte und das holde Mädrhen im Triumph zum Throne führte. 
Liebevoll lächelte daB Königsfind feinen Ermweder an, und jebes 
Lächeln wurde zum Gejange, der auf Bindeöflügeln durch bie 
Lande eilte und Kunde davon gab, daß einem echten Königskinde 
ber ihm gebührende Herrſcherſitz wiedergegeben ſei. DaB iſt Klaus 
Groth's Lebenswerk geweſen; aber es ift ihm nicht wie eine Gabe 
Fortunad mühelos als reife Frucht in den Schoß gefallen: es hat 
ein ganzes Menjchenleben voll ernfter, anftrengender, entjagungs- 
voller Arbeit gekoftet. Um jo ehrenvoller und ſchöner ift darum 
auch der Erfolg. Den Sclüffel zum Verſtändniß feines Lebens: 
werles und deö damit verfnüpften Erfolges findet man im dem 
Leben des Dichterd und in ber Kenntnik der Einflüffe, welche fich 
bis zur Fertigſtellung des „Duidborn“ in feinem Lebensgange 
bemerkbar machten, Es iſt eim herzerfreuendes Bild, welches ſich 
da vor unſeren Augen entrollt, und mit leuchtenden 23 
ſteht als anſpornende Mahnung über demſelben: „Sein Schickſal 
ſchafft ſich ſelbſt der Mann!” 

Klaus Groth wurde am 24. April 1819 zu Heide in Norber: 
dithmarfchen geboren. Sein Vater —— Landwirth und 
Mühlenbefiger, war eine jener ſeltenen Naturen, die Ernſt und 
Milde mit einander in mwohlthuende Harmonie zu jehen willen. 
Seine Kinder hingen mit zärtlicer Liebe an ihm. Außer Klaus 
befaß er noch zwei Söhne und eine Tochter. Die Mutter, eine 
fanfte, ſchöne Frau, ftarb früh. So lag denn bie Aufgabe ber 
Kindererziehung fat ganz allein in ben Händen bed Baterd, ber 
diefelbe aber in der vortrefflichltien Weile zu löfen mußte Gr 
verftand es, jeder Individualität unter feinen Kindern gerecht zu 
werden und jeded Kind nach deilen Eigenart zu behandeln. Nie 
fam ein Sceltwort über feine Lippen, nie hole feine Hand zur 
Hüchtigung aus, und doch mar der Gehorfam der Finder muſier⸗ 
baft. In der Beltalt bed Podennarbigen hat der Dichter feinem 
Bater in der anziehenden Idylle: „De Sündagmorgen“ ein 
Dentmal kindlicher Dankbarkeit gelegt. Glücklicherweiſe brauchten 
die Kinder des weiblichen Einfluffe in ihrer Jugend nicht ganz 
zu entbehren. Die „Zante Ghriftine”, eine Schwefler bed Vaters, 
juchte ihnen die Mutter zu erſetzen, und mie ihr dieſes liebevolle 
Bemühen gelang, das zeigen beutli die vier gemüthätiefen 
Sonette, welche der Dichter ihrem Andenken in „Hundert Blätter‘ 
fpäter mwibmete. Beſonders dad lebte giebt ein anſchauliches 
Bild davon, was biefe Kante Chriftine für Klaus mar, mie fie 
nicht allein den rechten Balfam für feine Kinderſchmerzen fand, 


fondern aud den Samen der Poefie in fein empfängliches Kinder: 
gemüth freute. Ferner fpielt auch der Großvater eine bedeutende 
Rolle in dem Kinderjahren Klaus Groth's. Der Alte wußte viel 
und gut zu erzählen von bem Bolläfagen und ben troßigen Frei⸗ 
beitölämpfen ber Dithmarſcher. Diefe Erzählungen prägten fi 
dem Gebächtnik bed Kindes feft ein, und ber Dichter ſchöpfte 
fpäter für feinen „Quidborn“ aus biefem Porrathe, ald er bie 
Abichnitte: „Wat fit dat Volk vertellt" und „Lt de ol Arönt" 
(Chronik) dichtete. Auf ber Bürgerihule zu Heide machten ihn 
fein reger Fleiß und fein vorzügliches Gedächtniß bald zu einem 
bevorzugten Schüler, der im Fluge durch die Claſſen eilt. Der 
muntere Junge fand neben der Schularbeit aber noch immer ge: 
nügend Seit, fih in munterem Spiel mit feinen Kameraden zu 
tummeln. a, er mußte die freie Natur damals mehr genießen, 
als ihm zumäcft lieb war. Da durch die voraufgegangenen 
Kriegsjahre die Landwirthſchaft in den Herzogthümern arg bar: 
niederlag, war ben Bauern von der Regierung geftattet worben, 
in ben Sommermonaten ihre Kinder zu ländlichen Hilfeleiftungen 
aus der Schule zurückzubehalten. Auch Hartmut Groth machte 
von biefer Erlaubniß Gebrauch, und fo war denn ber Knabe 
mährend des Sommers ſtets im Wieſe, Feld und Wald beichäftigt. 
So wenig ermünicht ihm auch Anfangs dieſes gezwungene fFernbleiben 
von der Schule war, fo viel hat ber Dichter feinem vertrauten 
Berker mit der Allmutter zu danken. Bon Tag zu Tag wurde 
er befannter mit der Natur, und je inniger feine Beziehungen 
zu ihr wurden, defto mehr lernte er fie lieben. Später hat 
Klaus Groth fi viel und gern mit naturwiffenfchaftlichen Studien 
befaßt, fo baß er won ſich jagen darf: „Bon den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ift mir fein Bmeig unbelannt, ſelbſt mathematiſche Phyfit 
nicht.” In ben fünf ſcharfſatiriſchen Sonetten „Evangelische 
Naturwiſſenſchaften“ und „Hundert Blätter” beweiſt der Dichter, 
bab er tief im ben Geift ber Naturforfhung eingedrungen ift. 
Den größten Gewinn hiervon hatte unftreitig ber Dichter; benn 
ohne die nahe Berührung mit der Natur wäre ed ihm um 
möglich geweſen, die plaftiichen, lebenathmenden Naturſchilderungen 
j ſchrelben, meldje man im „Quidborn” fo vielfach bewundern 
ann. MB bie Glaffen ber Bürgerſchule durchlaufen waren, 
richtete der Snabe feine Blicke ſehnſüchtig auf dad Gymnafium 
als Schlüfjel zur Univerfität. Doc hier galt es entfagen; denn 
der Bater wuͤnſchte nicht, daß fein Sohn über feinen Stand 
hinausgehen ſolle. Nachdem Klaus Groth Fi noch einige Beit 
durch Selbftitubium meitergebildet hatte, trat er mit 16 Jahren 
in ben Buregaudienſt der Sirchipielvogtei zu Heide. Er jelbit 
faßte dieſe Stellung nur als ein Uebergangäftabium auf; denn 
in ihm mar ber Enlſchluß gereift, fich bem Lehramte zu widmen. 
Da feine Arbeitäfraft nur wenig in Anfpruch genommen murbe, 
fo blieb ihm viel freie Zeit, die er mit der fon dem Yüngling 
eigenen Energie benutzte. Go fand er z.B. eines Tages 
ein altes, halb zerfallenes Glavier auf dem Boden. Sofort 
zimmerte er e& ſich wieder etwas zurecht und begann dann zu üben 
und zwar mit folhem Gifer, daß er fchon nad wenigen Wochen 
leichtere Sonaten von Mozart und Beethoven fpielen konnte. 
In jener Zeit machte er auch die Belanntichaft der beutfchen 
Glaffiter, die er in der Bibliothel dei „Karpeluagb” (Kirchſpiel ⸗ 
vogts) vorſand. Mit 19 Jahren bezog Klaus Groth dad Se: 
minar zu Tondern. Leicht bemältigte er die an ihm herantretenben 
Aufgaben; es blieb ihm mod genügend Seit, nebenher Latein, 
Franzöſiſch und Schwediſch zu erlernen. Als Groth dad Seminar 
nad drei Jahren verließ, erhielt er eine Anftelung als Lehrer 
an ber Mãdchenſchule feines Heimathsortd. Das war nun mwahrs 
lich fein Ruhepoſten; denn 43 Unterrichtäftunden waren bem 
jungen Lehrer wöchentlich aufgebürdet! Zroß diefer furdtbaren 
Ueberbürbung fand Groth noch Zeit, Luft und Kraft zu ernten 
Privatftudien. Zunãchſt waren es bie Raturmilfenihaften und 
die Mathematik, die ihn wieder feflelten; dann aber trieb er 
eifrig Philoſophie — befonderd Pſychologie und Aeſthetil — und 
daneben noch Engliich, Franzöſiſch und Griechiſch. Und bad Alles 
nicht etwa oberflädlich, fondern mit echt Groth'ſcher Gründlichkeit ! 
Bon den bei jungen Leuten feines Alters fonft üblichen ger: 
fireuungen fonnte bei fo anftrengender Urbeit natürlich nicht bie 
Rebe fein. Seine Erholung fuchte und fand er im Verkehr mit 
dem väterlihen Haufe und in weiten naturwiſſenſchaftlichen Er 
eurfionen, die er häufig unternahm. — Schon von Jugend auf 
begte Groth eine tiefe Berehrung für feine Mutterſprache, das Platt: 
beutihe. Bereits in feinen Kinderjahren fam dies bei ihm in merk 
würbiger Weile zum Ausdruck; denn er fammelte eifrig alle 
plattbeutichen Lieder oder auch nur Bruchſtücke derfelben, deren 
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er habhaft werben konnte. Diefe Sammlung hat ihm fpäter 
beim Dichten bed Quickborn“ wichtige Dienfte geleiftet, ba fie 
ihm mande neue Fornt für Reim und Rhythmus lieferte, Mit 
tiefem Schmerz ſah er bei zunehmendem Alter, mit welcher Richt 
achtung man auf feine berrlihe Sprache blickte, und mehr unb 
mehr reifte in ihm ber Entſchluß, bie Wieberherftellung bes 
Anſehens feiner Mutterſprache zur Aufgabe feines Lebens zu 
machen. Ginige wichtige äußere Anläſſe beichleunigten bie Aus 
führung dieſes Entſchluſſes. Zufällig fielen ihm Hebel's aleman- 
niſche Gebichte in bie Hände, bie ihm feiner eigenen Angabe 
nah „in einen Rauſch von Entzücken“ verfegten unb fein 
Schickſal befiegelten. Der im dem vierziger Jahren beginnende 
Kampf ber Blamlänber, ihrer Vollsſprache die lange vorent- 
haltenen Rechte wiederzugewinnen, brachte eine gleichgeftimmte 
Saite in ihm zum lebhaften Schwingen, und bie Sprachverordnung, 
melde die dänifche Regierung damals behufs Danifirung ber 
Herzogthümer erlieh, gab ihm die Erkenntniß, daß in ber 
Hebung der Mutterfprade eine Hauptftüpe zur Erhaltung des 
Deutſchthums in den bedrohten Gegenden zu juchen ſei. So entfiand 
denn in ihm der Plan, ein Kunftwert in niederdeutſcher Sprache r 
ſchaffen, das ein getreued Bild bed Denkens und Fuühlens bed Bol 
feiner engeren Heimath jei, geeignet, durch vollendete fünftlerifche Form 
ber Sprache bie Achtung aller Gebilbeten zurüdzugewinnen und 
in gang Deutichland dem fo oft verfannten norbbeutichen Eharakter 
Anerkennung ober doch menigftend Verftändniß zu erringen. 
Sogleich ging er and Werk; bald aber ertannte er, daß alle feine 
Berfuche jcheiterten. Was er fhuf, war nicht aus bem Geifte 
bed Miederbeutichen emporgewachſen, fondern nicht? Anderes, ala 
was Biele vor ihm geihaffen hatten, ohne damit ber bebrängten 
Sprade irgend melden Nußen zu bringen: ed maren hochdeutſche 
Gedichte ind Plattbeutiche übertragen. Groth fah ein, daß zur 
GErreihung feines Zieles anftrengende Studien über Sprad- unb 
Lautgefege ber nieberbeutfhen Mundart nöthig wären, um fo 
ſchwieriger und zeitraubender, ald grundlegende Vorarbeiten nur 
in ungureihendem Maße vorhanden waren. Sein Lehramt aber 
Tieß ihm zu aufreibenben Studien feine Zeit. Er mußte ſich ent- 
iheiben: entweder Lehrer oder Forſcher und Dichter, Allzuſchwer 
wurde ihm ber Entſchluß nit: 1847 legte Maus Groth feine 
amtliche 1 nieder und begann die Arbeit an feinem Lebend- 
wert, Wasaber Angehörige und Freunde ſchon längſt gefürchtet hatten, 
trat jeßt ein: infolge ber rüdfichtälofen Ueberarbeitung brad) lau 
—8 Geſundheit plöplih zuſammen und zwar fo gründlich, daß 
die Aerzte rathlos waren. Nur gänzliche Zurückgezogenheit und Ruhe 
tonnte helfen; beöhalb fiebelte der Ertrantte nad) ber einfamen Inſel 
Fehmarn über, wo er in dem Meinen Orte Landkirchen bei feinem 
Freunde, dem Lehrer und Drganiften Leonhard Selle, Wohn 
nam. In ber Ginfamkteit entfpann fich ein heißer Ringkampf 
zwiſchen Körper und Geift; denn ed mar dem an Brbeit Ge 
möhnten unmöglich, unthätig zu fein, auch brauchte er damals 
anftrengende Arbeit ald ein Betäubungsmittel gegen ben Schmerz 
unglüdlicer Liebe. Der Körper aber verweigerte den Dienfl. 
Mit eiferner Willenskraft ertroßte er ſich den Gehorfam. , 
laß mid nur fo lange leben, bis ich mein Buch fertig 
Amen!“ betete der ringende Dichter Abend für Abend und dachte 
ar feine Schonung. Auch die Ruhe, bie er auf Fehmarn ſuchen 
follte, fand er nicht. Dad Jahr 1848 bradte bie fchledmig- 
holfteinihe Erhebung, ber 1850 bie Befekung fFehmarnd durch 
die Dänen folgte. Da Klaus Groth einige plattdeutfche ſtri 
lieber hinausgeſchickt hatte, jo wurde er ber Begenftanb ft 
beläftigender Aufmerlſamlkeiten ſeitens ber dänischen Polizei. Doch 
auch diefe Unannehmlichkeiten vermodten ihm nicht von feinem 
Hiele abzulenken. Noch ein leßtes Zufammenraffen aller Kräfte, 
und — bad Biel war erreicht. Wenige Wochen vor dem Weib» 
nadhtöfefte 1852 erfhien der „Quidborn; Vollsleben in platt« 
beutihen Gedichten dithmarſchetr Mundart”, das Buch, welches 
ben unbelannten jungen Mann plöglih berühmt, ja zu 
einem Bahnbrecher auf dem @ebiete der Literatur machte, und 
deſſen Name untrennbar mit dem bed Dichterd verbunden ift. 
Der Erfolg ded Buches war ein außerorbentlicher; ſchon vor bem 
Feſte war die ſtarke Muflage verkauft. In literarifchen Kreiſen 
regte fich zunächſt eine Heftige Oppofition gegen das Werk, bad 
gegen ein äftgetifche® Dogma Sturm zu laufen wagte. Karl 
Goedele bezeichnete den „Duidborn” kürzweg als einen Abfall 
vom Reichtum ded Hochdeutſchen und verwarf ihn deshalb gänz« 
ih, und Hieronymus Lorm verftieg ſich im völliger Mißdeutung 
ber Thatſachen in der Wiener Abendpoſt gar zu der Behauptung : 
Klaus Groth habe dad Plattdeutiche erft mühſam erlernen müflen, 


ohne befien Gebrauch ganz —— Binnen Kurzem aber 
waren biefe Heußerungen übertönt durch den lauten Bei 
fall, der dem Dichter von ben führenden Geiftern feiner Zeit ge 
fpenbet wurde. Gervinud, E. M. Arndt, Freytag, U. v. Hum- 
boldst u. A. Sprachen ihm ihre volle Bewunderung aus. 
nur kurze Beit vermochte Klaus Groth ſich dieſer 
freuen, dann ſank er auf ein fchmeres Krankenlager. — 
nun der „Duidborn*? Der Mame bedeutet fo viel mie Jung: 
brunnen, dad Buch wollte alfo gewiffermaßen ein Yungbrunnen 
für bie nmieberbeutiche Sprache und ben in ihr lebenden - 
fein. Daß eb biefe Aufgabe erfült Hat, ift bekannt; benn es 
giebt heute in ganz Deutihland keine gebildete Familie, die fi 
nicht buch irgend ein  plattbeutii Wert an bielem 
Duell einmal erquickte. Daß diefer Yungbrunnen nicht 
mühelos entitand, daß er ein Probuct langen Bingens 
if, ſieht dad kritiſch geichulte Auge, meldet; die Gedichte 
durchfliegt. Man erkennt aus ihnen, daß ber Dichter nicht gleich 
ben edlen Ton fand, der bie größere Mehrzahl feiner Dichtungen 
audzeichnet; denn viele Gedichte ber jüngften Periode verrathen 
noch eine derbe, holzſchnittartige, ja a theilmeife parobiftiihe Manier, 
je weiter bie Entwidelung bes erd aber fortichreitet, befto 
vollendeter gelingt ihm dad Zreffen bed Tones, dem er mad» 
fpürte, deſto mehr nähert er fih dem echten Vollsliede. Klaus 
Groth hat noch nah Erſcheinen des Quickborn“ Jahrzehnte 
hindurch eifrig an ber Ausgeſtaltung dieſes ſeines Lebenswerles 
gearbeitet und von Auflage zu Auflage das Buch dem Ideal, 
welches ihm vorſchwebte, näher gebracht. Aus dieſer Arbeit an 
bem einen Werke if es genügend erflärt, daß Groth im feinen 
fpäteren Beröffentlihungen nie über feinen „Duidborn” hinaus 
wuchs, ja ihn mohl nie mieber erreichte. Enthält doch ber 
„Duidborn” dad Befte, was Groth mährend jeiner Dichterlaufr 
bahn ſchuf. Dieb ift bei der literariſchen Würdigung Groth’ 
wohl in Betracht zu ziehen. Der Quickborn“ ift aber nod in 
anberer Beziehung wichtig und werthvoll geworben. Er zwang 
ben Dichter, eine feſte niederdeutſche Orthographie (unter Beihilfe 
Prof. Müllenhoff's) u ihaffen, die eö fpäter dem Untwerpener 
Gtadtbibliothelar Dr. C. 3. Hanfen ermöglichte, eine Art Ein 
——— aufzuftellen, melde ben Nieberlänbern und Nieder ⸗ 
beutihen das Berftänbniß ihrer gegenwärtigen Literatur ohne 
Ueberfegung berielbe vermittelte. Endlich aber erhielt der „Duid- 
born” eine große nationale Bedeutung, Er murbe nicht. allein 
eine der Brüden, die zur Berflänbigung zwiſchen Rord und Süd 
8* wurden, er erwies ſich vor Allem als ein magiſches 
das bie von ber th Loögelöften feft an dad Mater 
land Tettete. Groth dat im Laufe der Zeit mit anfehen müſſen, 
wie im Baterlande jeinem bahnbrechenden Lebendwerfe burd) 
Reuter’3 Erzählungen die Gunft des Publicums mehr und mehr 
abmwendig gemadt wurde. In ber Erfüllung jener — 
nationalen Aufgabe aber ift der Quickborn“ fletd umerreicht g 
blieben. „Wenn bu ad ole Mann,“ fchreibt die platibeutfähe 
Beitung „Weltblatt“ (Brand Island, —* wiet von de 
Heimat in ben Gergenftohl mit K. Groth fin Quickborn« in’e 
Hand fiht, denn vertellt die jebe Sieten Geſchich von be ole 
Heimat. Du, ad Plattbütiche, Ieft baren Sprak, de bu ganz 
vergeten barrft, de bin Mober to bi jpraf, ad du noch op em 
Shoot feet. In Gedanken büft bu to Hus bi Bader un Moder 
un fnadft platidũtſch. Du Tepft dat Book ut'e Hand, en ftille 
Tran flife fit vellicht Tank de Baden un in Gedanken brüdft bu 
Klaus Groth de Hand.” — Nachdem Klaud Groth die Krankheit 
lüdlich überwunden hatte, begab er ſich zur Kräftigung feiner 
Sefundkeit und um mit Prof. Müllenhoff gemeinfam arbeiten zu 
können, nah Kiel. Die Bäber von Düfternbroof ermielen fich 
als fehr heilfräftig für ihn und ermöglichten ihm audgiebige liter 
rariſche Beichäftigung. Er fammelte und fichtete feine früheren 
hochdeutſchen Gedichte und gab fie 1854 unter bem Titel: 
„Hundert Blätter; Paralipomena zum Quickborn“ heraus, 
Dieſes Merk bedeutete für den Dichter einen ——— 
Rißerfolg. Der literariſche Werth der Gedichte reicht auch 
nicht entfernt an ben „Quickborn“ heran; wer aber einen 
tiefen Blick in daB Seelenleben des Dichters und in feine Lebens · 
ſchichale thun will, für den iſt das dünne Bändchen eine reiche 
Fundgtube. Bu jener Zeit ging Klaus Groth auch an bie 
—— einer anderen bahnbrechenden Arbeit, deren Be 
beutung bie Gegenwart ganz vergeflen zu haben ſcheim Schon 
ſeit Jahrhunderten war kein Buch mehr in plattdeutſcher Proſa 
gebrudt worden. Groth ſchrieb damals den eriten Band - 
„Bertelln“, in bem bie Erzählung „Detelf” ſowohl literarifch, als 


191 


auch culturhiſtoriſch Aufßerft werihvoll ift und ala bie befte Dar 
ſtellung bed norddeutſchen Charalters gelten kann. Später folgte 
noch ein zweiter Band, dem vielleicht zum 80. Geburtätage 
des Dichters ein britter "zugeielt wirb, wenigfiend arbeitet der 
Greis eifrig an einem neuen „Bertefin“. Bevor jedoch ber erfte 
Band bie Preffe verließ, begab der Dichter fih auf den Rath 
ber Aerzte zur völligen Wiederherftellung feiner Geſundheit auf 
Meifen. Ueber Hamburg und Hannover ging es zunächſt nad 
Pormont, wo Groth mit günftigftem Erfolge die bortige Quelle 
benugte. In frobefter Stimmung führte ihn fein Wanderſtab 
dann an ben Rhein umd zwar nad Bonn. Hier ſiand er in 
freundfchaftlihem Bertehr mit Arndt, Jahn, Simrod, Branbis 
und vielen Anberen und erhielt von ber philofophifhen Facultät 
ben Titel eine® Dr. phil. honoris causs, Auf die beiden am 
Mhein verlebten Jahre blidt Maus Groth als auf die fchönften 
feined Lebens zurüd. In Bonn entitanden feine finder 
lieder: „Baer be Garn“; um megen ihrer —— 
mit Ludwig Richter zu derhandeln, reiſte er nach Leipzig 
und Dresbden und kehrte endlich, als ſich bie politiſchen 
Berhaltniſſe in den Herzogtbümern wieder bebrohlich zus 
fpipten, 1857 über Weimar nad Kiel zurüd. Hier gründete 
er fih im nächſten Jahre durch Heirath mit einer ebenfo liebensd- 
mwürbigen ald hochgebildeten Dame aus Bremen ein eigenes Heim 
und babilitirte ſich als Docent für deutiche Sprache und Literatur 
an ber Kieler Univerfität. Durd; feine „Briefe über Hochdeutſch 
und Plattdeutſch“ (1858) gerieth Groth in einen ſcharfen Eonflict 
mit Fritz Reuter, deifen „Läufden un Rimeld er heftig angriff, 
weil er in ber mit großem Zalent vorgenommenen Behandlung 
rein ameldotifcher Stoffe eine neue Gefahr für die Würde dei 
Niederdeutſchen erblidtee Reuter vertheidigte ſich in einer ges 
harniſchten Brofhüre, und damit war der Gtreit für bie 


beiden Dichter thatſächlich abgethan. Als 1860 Reuter's 
„Ut de Franzoſentid“ erſchien, war Klaus Groth ber 
—* namhafte Schriftfteller, ber öffentlih das Buch 


feierte. Die Angtiffe, welche der bekannte Meuterforicher 
Dr. Theodor —— infolge dieſer Streitepifode gegen ben 
Charakter Klaus Groth's richtete, find, mie ich an anberer 
Stelle nachgewieſen habe, ebenio gehäffig als falih! Bon weiteren 
Beröffentlihungen des Dichterd find zu mennen: bie fein aus: 
gearbeitete, in mufterhaften Herametern gefchriebene Jdylle: „Mothr 
eter Meifter Lamp un fin Dochter”, dann 1871 „Duidborm 
il II” und 1876 das Profawerk: „Ut min Jungsparadies“. 
Die ed kam, daß Klaus Groth als Eoriter bie Höhe feines „Duide 
born I” nie überfchritt, wurde bereitö angedeutet; als Proſaſchrift ⸗ 
fteller aber konnte Groth gegen ben lachenden Humor, ber aus 
Reuter'3 Werten ſprach, nicht zur verdienten Geltung gelangen, 
Da bie Kieler Univerfität anfangs jeder Beförderung ded jungen 
Docenten durch die bänifche Regierung abgeneigt war, fo herrſchte 
in dem neuen Haushalte nicht gerabe Meberfluß. Grit bem 
General v. Gablenz verdanfte Groth feine Ernennung zum 
Brofefior und die Verleihung eined Meinen Behaltes, dad 1866 
von Preußen verdoppelt murbe. 1872 wurde er gelegentlich 
feines 25 jährigen Schriftfteller- Jubiläums von der Megierun 
fowie von feinen zahlreichen Freunden hoch geehrt. Größer er. 
waren bie Ehrenbezeugungen, die ihm bei jeinem 70. Geburts⸗ 
tage auß nah und fern zu Theil wurden. Vom deutſchen Kaiſer 
murbe der Dichter durch die Berleihung des Schillerpreiſes und 
der großen goldenen Mebaille für Kunft und Miffenfchaft aus⸗ 
gezeichnet, ber König ber Belgier ernannte ihn zum erften aus ⸗ 
märtigen Ghrenmitgliebe ber meugegründeten —— Akademie 
zu Gent. So —* auch KRlaus Groth durch feine Thatkraft und 
Ausdauer den Erfolg an ſich zu feſſeln mußte, find ihm doch 
ſchwere gen nicht eripart geblieben. Tief wurde er 
durch Tod feiner ——— getroffen, und als der 
Jubel zu ee 70. Geburtötage kaum verflungen war, mußte 
ber Greiß feinen jüngften Sohn, einen hoffnungsvollen jungen 
Dann von 23 Jahren, zu Grabe tragen. Geinem Schmerz 
Lebendglüd hat Groth in dem tieftraurigen 
„Pin Bort“ % bewegenden Ausdruck verliehen. 
t verbittert, es bat nicht ver- 
modt, feinen hoben Gebantenflug zu brechen. Emft lagert 
war auf dem tiefgefurdten Antlig, aber herzgewinnende 
reundlichteit ſpricht aus ben Mugen Mugen. Siets ift ber 
Greis helfen bereit, ſoweit es in feiner Macht ſieht, und 
felbft die übelften Erfahrungen haben wi von —* ſteten Hilfd« 
er ug nicht abjufgeden vermocht. Beſonderb um ber nieder 
deutſchen Sprache zu biemen, ift ihm Seine Mühe zu groß, und 


freubig arbeitet er um ihretwillen Tag und Nacht, ohne den ge: 
ringften Anſpruch auf Dank zu erheben. Stil und einfam ift ed 
um ben Dichter geworben: 

„So warb je fill und fiiller min Port, 

AL mat mi leef geit vut un blift fort. 

Belannte to vel, jümmer weniger Frünn, 

Un enblih bfiev it alleen bier binn.” 
Daß aber die Zahl feiner Freunde fi) verringert habe, ift ein 
Irrthum des Dichters, fein 80. Geburtstag wird ihn dies lehren. 


Büderbeiprehungen. 

— Politik Borlefungen, gehalten an ber Univerſität 
zu Berlin von Heinrich v. Treitichle. Herausgegeben von 
Mar Gorniceliud, II Band (Schluß). Leipzig, Verlag 
von ©. Hirzel. 1898. Preis 12.0 — Mit Rüdfiht auf die 
ausführliche Beſprechung des 1. Bandes des vorliegenden Wertes 
in biefen Blättern bürfen wir und bei ber Unfünbigung bes 
Schlußbandes um jo kürzer fallen, als fein Inhalt diefelben 
Zugenden und Mängel aufweiſt, wie bie erfte Hälfte deö Wertes. 
Auch Hier tritt der Grundgedanke der Treitſchke'ſchen Politik ber 
bherrichenb hervor, daß ber Staat in erfter Linie phyſiſche Macht 
ift, und daß er baber Alles, mad er vermag, auch barf. 
Treitſchle tritt imfofern im fchärfiten Gegenſatz zu ber Theorie 
vom Rechtsſtaate. Sa, es fehlt ıhm Hierfür wie überhaupt für 
die Rechtwiſſenſchaft daB volle Verſtändniß. Die dem juriftiichen 
Denken eigenthümliche ſcharfe Trennung der Begriffe und fireng 
logiſche Conſequenz ericheint ihm fpisfindiger und unfruchtbarer 
Doctrinaridmud. Ueberhaupt ift Treitſchle im Grunde mehr eine 
Künftler-, ald eine Gelehrten-Natur. Die vorzüglichfte Erkenntniß ⸗ 
quelle ift ihm die Anſchauung, nicht die verftandedmäßige Debuction. 
Auch die Anſichten der Gegner ſucht er meift aus geſchichtlichen 
Erfahrungen, nicht auf logiſchem Wege zu miberlegen und nicht 
felten liegt das einzige Argument für feine eigene Auffaffung in 
der Behauptung: „Wenn man tiefer blidt, wenn man genauer 
binfieht, erkennt man, daß die Dinge fi jo und fo — — 
Bei dieſer Art der Beweisführung verſteht ſich von felbft, daß er 
mr Diejenigen zu überzeugen vermag, bie er, mit feinen Augen 
u jehen, überreden fann. Gewiß wird ihm dies bei vielen 
el Lefer gelingen. Ob er aber immer wirklich Recht bat? 
Kann do auch der genialfte Scharfblid fi irren, zumal wenn 
fein Zräger ein Mann von fo außgeprägten Gympathien und 
Antipathien, fo marmblütiger Willensenergie ift, mie Treitſchle. 
Wenn man au in feinen geidichtlichen Werken bier und da ein 
u jtarfed Hervortrelen ſeines Subjectividmuß und einen gewiſſen 
Mangel an wiffenfchaftlicher Objectivität tadeln mochte, fo treten 
biefe Fehler auch im feiner Politik“ zu Tage Wie dort feine 
ganze Sympathie auf ber Seite bed aufftrebenden, um bie Hege- 
monie im Deutichland kämpfenden und fie zulegt erringenben 
Preußens fteht, fo tritt er bier fait durchgängig mit Ueberzeugung 
ein für die von ber preußiſchen Diane fir den preußiichen 
Staat und für das Deutſche Meich geſchaffenen Einrichtungen. 
Seine Politik it infofern eine Bertheidigung der preußifhen. Daß 
er babei den gegenwärtigen, in andern Ländern, in ben lleineren 
deutfchen Bundesftaaten und in den der preußifchen Regierung ent 
gegenftehenden Streifen des preußifchen und deutichen Volles ver: 
tretenen Anſchauungen allenthalben volle Gerechtigkeit widerfahren 
lafie, wird man faum behaupten können. Meift tritt er ihnen 
mit Schärfe und Schroffheit entgegen, oft auch ohne eigentlich 
fachliche Wiberlegung. Die Schlußmworte des Buches: „er molle 
zum fein, wenn jeine Zuhdrer aus feinen Borlejungen die 

hre gezogen haben, aus wie mannigfachen Factoren ſich jebe 
hiſtoriſche Thatſache zufammenfest, mie wohlermogen barım auch 
jedes politiiche Urtheil fein müfle, und wenn fie jo die Beicheiden- 
beit echter Wiſſenſchaft aus diejen Borlefungen gelernt haben“, ge: 
minnen dem gegenüber zwar ein eigenthümliches Licht, laſſen aber 
leichwohl ertennen, wie tief ber große Patriot von der Gerechtig⸗ 
it feiner Sache, von der Wahrheit feiner Auffaffung durchdrungen 
— iſt. Wird man ihm daher auch nicht in allen Einzelheiten 
eiſtimmen, fo bleibt doch Treitſchke's Politik“ als politiſches Ber 
mächtniß eines der geiſſigen Borlämpfer für Deutſchlands natio⸗ 
male Wiedergeburt von bleibendem Werthe en 

— Die bei J. ®. Cotta Nadf. in Stuttgart erſcheinende 
Bohlifeile Ausgabe der Geſchichte der Revolutionszeit 
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— 


An Stelle der alten find neue getreten, die mit ber gleichen Ber. 
ehrung zu ihm emporbliden; denn Groth’ Merk bleibt ewig 
jung, fo lange eine niederdeutſche Sprache beftehen wird. Möge 
diefe Verehrung, welche eine jüngere Generation ihm barbringt, 
dem ehrwürdigen Breife ein warmer Sonnenblid in daB trauernde 

3 fein, der es noch einmal mit leben» und freudeſpendendem 


lanze erfüllt, 
„wenn't Abenb warb!” 


1789-1800 von Heinrich v. Sybel ift feit ber Iegten An⸗ 
ige (Wiffenichaftl. Beil. Nr. 129 vom 5. XI. 98, S. 528) 
urch weitere 5 Lieferungen (31/35, Preis je 40 &) bis zum 
Abichluffe des VI. Bandes gediehen. Belanntlic; hatt feinerzeit 
ber PVerfafler die Geſchichte der Franzöfifchen Revolution (dieſen 
Begriff fo weit mie möglich gefaßt) urfprünglih in 3 Bänden 
(die in der vorliegenden Ausgabe fünf ——— abgefaßt; und 
erſt nach 1870 hatte er ſich, durch neuen urkundlichen Stoff ver⸗ 
anlaßt, den ihm namentlich die Archive von London, Neapel, 
Bien und (1866/67 ſchon) Paris ſelbſt dargeboten hatten, ent ⸗ 
ſchloſſen, eine Foriſezung folgen zu laſſen. Zunächſt ſchrieb er 
dieſe bi zum Frieden von Campo Formio (= Band VI/VII 
der vorliegendenden Ausgabe), bis endlich eine weitere Zugabe 
die politiſchen Ereigniſſe bis 1800 hinab vorführte. Dieſe ſpaͤtere 
Ausarbeitung der legten Abſchnitte hat es mit ſich gebracht, daß 
ſie namentlich ſeit dem Erſcheinen in 2. Auflage (1878) auch 
heute noch etwas mehr auf der Höhe der gegenwärtigen Forſchung 
ſtehen, ald die vorhergehenden, troßbem daß biefe in ber 4. Huf 
lage ganz erheblich verbeffert und umgearbeitet worden waren. — 
Der heute mir vorliegende VI. Band umfaßt XIV und 326 S. 
Bein 8°; er behandelt dad Ende ded franzöfiichen Nationalcon- 
ventd und die Megierung bed Directoriums bis zu Babeuf'3 Ver: 
ſchworung und Ende. Ht. 
— Deutfhe Klänge Vaterländiſche und religidfe Ge 
biste auß den Jahren 1888—1898. Bon Albert Stern: 
Sternegg. Berlin 1899, Verlag von B. Lorenz, SW. Halliiche 
Straße 12. Preis 60 5, 10 Stüid 4 — Ber mäleln 
wollte, könnte wohl da und bort im diejen Liedern einen uns 
reinen Reim aufftechen, eine metrifhe Kühnheit ober Nadläffig- 
feit tabeln. Daß 3. B. ein ftrophiiches Gedicht an bad einmal 
gewählte Reimſchema gebunden ift und nicht da ober bort ein 
Reim gefpart werben darf, ift ein Geſetz, das nicht überall ſtreng 
burchgefüßrt ift. Aber wer ben Bulsihlag eines ehrlich deutſchen 
und kindlich frommen Herzens nachfühlt, der wird trog folcher Heinen 
Mängel feine Freude haben an den kraftvollen Tönen, bie 
Sternegg feiner Harfe entlodt. Gewiß giebt ed Dichter, beren 
Sprache vornebhmer, deren Kunst fchladenreiner ift; aber die fchlicht 
vollöthümliche und fangbare Form mirb ficherlih mandem ber 
Lieder den Weg bahnen in die Kreife fangeßfreudiger und für 
Kaifer und Reich begeifterter Männer. Zum Bortrag an patrio- 
tiſchen Feſten eignen fich mehrere ber Lieber, auch der Schule 
können mir bad Heft empfehlen. Als Probe biene die Mahnung 
an die Bollögenoffen (S. 33), die poetiſche Umſchreibung ber 
Worte, bie Generalfuperintendent D. aber bei ber Enthüllung 
des Denkmals Kaifer Wilhelm’3 J. in Berlin geſprochen hat: 
„Laßt den Geift ber Heimath und umraufchen, daß mir beutfch 
denten, reden und handeln!“ 


Deutich jein bis auf bie Kenochen, 
Nie auf Eitelfeit pochen, 

Doch bis ins innerfte Mart 
Selbſtbewußt und flarl; 

Eigner Kraft vertrauen 

Und auf den Hoͤchſten bauen, 

Nie in der Treue wanlen, Leichtverftänplich für Jeden, 
Deutih in Sinn und Gedanten! Deutſch im Schreiben und Reden! 


Jagd nah bem Mammon veradhten 
Und nad) dem Höheren trachten; 
Treu fein dem Thron und Allare, 
Lieben bad Gute und Wahre; 

iſch die Kräfte regen 

u der Bejammtheit Segen; 

rabe Wege nur wanbeln, 
Deutjd im Fühlen und Handeln! 


eimathögeift und umraufce; 
euticher, dem Genius lauſche 
Deiner herrlichen Spradh', 
Folge getreu ihm nach! 
Weg mit aller Verwelſchung, 
Beg mit der Wortverfälihung! 


"Prud von ©. ©. Teubner in Leipzig. 
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Böhmiſche Ernlanten in Annaberg und Umgegend.*) 
Bon Dr. Bernhard Wolf, 


Wie in den deutſchen Gebieten der habsburgiſchen Monardie 
überhaupt, fo fcheinen fich befonders in Böhmen auf confeifionellem 
iete auffallende Aenderungen vollziehen zu wollen. Das Ber 
halten der Mericalen Partei in michtigen politiichen Fragen und 
das herausfordernde Wuftreten czechiſcher und czechiſch- gefinnter 
Geiftlichen haben einen Theil der deutſchen Bevöllerung zu dem 
Entichluffe getrieben, zum Proteftantismus überzutreten. Penn 
nun auch die Regierung Begenmaßregeln zu ergreifen gemillt 
fcheint, jo wird fie bod kaum im Stande fein, die einmal in 
Iuß gerathene Bewegung aufzuhalten. Die deutſche Bevölkerung 
öhmend — auf biefed Gebiet befchränfen fi die folgenden 
Ausführungen — ift eben menigftend theilmeife bed ſchweren 
Druded müde, unter dem fie feit längerer Beit geftanden hat, 
und hofft Rettung zu finden im Uebertritte zum Proteftantimus, 
zugleich aber beabfichtigt fie auch, dadurch einen @egendrud mad 
oben auszuüben. So auffallend die Thatſache an ſich fein mag, 
fo in fie doch nicht beſonderb befremblih; denn man kann wohl 
dreift behaupten, dab trog aller mit Gifer betriebenen Gegen: 
reformation der evangelifche @ebante in Böhmen niemals ganz 
erlojchen if. So würde bie heutige Bewegung gewiflermaßen nur 
eine Rückkehr zu früheren Zuftänden fein, wie fie und im 16. 
und 17. Jahrhundert entgegentreten, zu einer Zeit, in der fi 
vielleicht %, der Bewohner Böhmend zur evangelischen Lehre 
Luther ſcher oder Amingliicher Richtung befannten. Daß mur 
durch bie brutalfte Gewalt, bie ausgeſuchteſte Strenge und durch 
bie raffinirteften Mittel bad evangeliihe Bekenntuiß, wenigſtens 
äußerlich, audgerottet werden konnte, ift allgemein befannt, nicht 
minder auch, daf durch dieſe Bewaltmittel jene maſſenhafte Aus: 
wanderung Richtlatholifcher verurlacht wurde, dur die fih gan 
Böhmen in geradezu erichredender Weiſe entuölterte; ſollen bed 
nad) Peiched’3 und Adam Wolf's Angaben in den Jahren von 
1623— 28 allein 36000 Familien dad Land verlafien haben, 
darunter nicht weniger ald 185 adlige Geſchlechter mit 10, 20 
bis 50 Perfonen. Recht begeichnend nennt man jene Unglüd: 
lichen „Erulanten”, in bie ee ind Elend Biehende, 
Zuflucht juchten und fanden fie wohl zum größeren Theile im 
Kurfürftentihum Sachſen, doch wanderten auch Biele nad) Branden» 
burg, Preußen, Sclefien, Holland und anderen Ländern, und 
längd ber böhmifch» ſächſiſchen Grenze von ber damald dem Aur« 
fürften Johann Georg dem Erſten verpfändeten Lauſitz bis ins 
Bogtland hin bürfte ſich kaum ein Ort finden, ber micht 
Erulanten vorübergehend ober dauernd aufgenommen hätte In 
hervorragendem Maße find im biefer Hinficht betheiligt gemefen: 
Zittau, Sina, Annaberg und Oberwieſenthal. Denn von dieſen 
Punkten aus konnten bie Bertriebenen die Berhältnifie in 
Böhmen bequem im Auge behalten, von bier aus, wenn auch 
beimlih und nicht ohne Lebendgefahr, die verlaffene Heimath 
wieder auffuchen. Den Grulanten in der Stadt Annaberg 


*) Ju ber Dorgenausgabe des Leipziger Tageblattes, Montag, 
ven 17. Upril 1899, Nr. 192, findet fih ein Metilel: „Die Einmwan: 
u bohmiſcher Proteftanten in Sachſen“. Darin ift ohne Angabe 
der Quelle meine 1893 im III. Jahrbuche bes Vereins für Geſchichte 
von Annaberg und Umgegend veröffentlichte Abhandlung: „Einwan- 
derung böhmijcher Proteftanten in das obere Erzgebirge zur Zeit ber 
Gegenreformation” im dreiftefter Weile benupt worden Mn etwa 
30 Stellen hat der umgenannte Verfaſſer jemed Tageblati-Artikels 
meine Arbeit entweder wörtlich ansgeichrieben oder jo verwendet, daß 
die Duelle ohne Weiteres erfichtlih ift. Es gemügt mir vor der 
hand, auf biefes Gebaren binzumeilen. 

Dr. Bernhard Wolf. 


und beren Umgebung mögen bie nachfolgenden Seilen ge: 
mibmet fein. 

Die Bertreibung der Proteftanten aus Böhmen geichah nicht 
auf einmal, jonbern jo zu fagen ſtoßweiſe, und zwar in der 
Hauptſache in den Jahren 1623, 1628 und 1651. Im erft- 
genannten Jahre nöthigte man die Mdligen und Geiftlichen zum 
Berlaffen ded Landes, 1628 erfolgte ber Sturm auf die große 
Maſſe ded Volkes, 1651 geſchah bie allgemeine Säuberung vom 
fegeriichen Unkraute Für alle drei Zeitpunkte läßt fich bezüg: 
lich der Stadt Unnaberg eine Einwanderung von Vertriebenen 
nachweiſen. Hatten ſchon zu Beginn bed böhmijchen Aufftandes, 
1620, einige Böhmen einen Theil ihrer Habfeligkeiten nad Anna: 
berg gerettet, ein Verfahren, gegen das Kaiſer Ferdinand ber Zweite 
beim fächftichen Kurfürften Einfprud erhob, jo bitten am (Ende 
ded Sahred 1622 die zur Auswanderung Entſchloſſenen felbft 
um Aufnahme in der genannten Gtabt. Da der Nath Bedenken 
trug, in einer fo überaus wichtigen Angelegenheit jelbitändig zu 
entſcheiden, jo wendet er fih Anfang ———— 1622 an den 
Landeöherrn mit der Anfrage, ob man ſolche Exules von Herren, 
Übel und Bürgerftand, die infolge der Begenteformation Böhmen 
zu verlaffen entichloffen jeien, ohne Unterfchied aufnehmen jolle 
oder nicht. Der am 25. November eingehende Beſcheid des 
ſturfürſten lautete: Die Geiftlichen, melde deshalb aus Böhmen 
weichen, weil fie ihrer Dienfte entlaflen find, tönnen mit den 
Ihrigen eine Zeit lang aufgenommen werden, „was aber ander 
perionen, fie haben nahmen, mie fie wollen, und mes ftandes 
diefelben feind, anlangt, foll fi der rath erftlich vor der ein 
nehmung eine# iedwedern condition, verhaltens, lebens und wandels, 
und morumb er aus Böhmen weichet, wol erfundigen, mie ſichs 
befindet, underthenigſt berichten und doruff ber einnehmung 
halben unſers beſcheids ermartten”. Es find zunächſt Adlige, 
die zum Theil wohl wegen ihrer Betheiligung am böhmiſchen 
Aufftande dem Strafgerichte verfielen und unter Verluſt ihrer 
Güter zur Andwanderung gezwungen wurden. Für Annaberg 
fommt dba befonderd die weitverzweigle und einft reichbegüterte 
Familie v. Steinbach ober Stampad) in Betracht. Um 10, Februar 
1623 bittet Matthias v. Steinbach auf Felirburg und Egerberg 
(die heutigen Ruinen Roſchwitz und Lestau bei Alöfterle) ben 
Kurfürften um Gotted und feiner Barmherzigkeit willen um 
Shug und um bie Erlaubniß, in der Stabt Annaberg Aufent: 
halt nehmen zu dürfen. Um biefelbe Zeit kommt deflen Bruder 
Sand Heinrih v. Steinbah auf Kornhaus und Maſchau — bie 
eingezogene Fideicommißherrſchaft Maſchau murde 1623 an 
Wilhelm Berdugo für 87000 Schod vertauftt — um ebenfalls 
in Annaberg fein Erilium zu bauen, fpäter erſcheint bafelbft nach 
manden Irrfahrten auch noch Wenzel v. Steinbach auf Waltich 
und Hand Heinrih v. Steinbach auf Gerthen. Weiter findet fich 
ein Bohuslam FFelir v. Bistum von NewSchönberg, Herr auf 
Brunmersborf, Piegelberg umd Mohr, dem ed ebenfalls recht 
ſchlimm ergangen war. Obwohl er ſeit ſechs Jahren, fchreibt er, 
bettlägerig und frank fei, fo daß er fih um meltliche Händel 
nicht babe kümmern fünnen, fo feien doch durch Goldaten feine 
Güter fpolürt, feine Priefter ind Eril getrieben und feine Be 
fisungen eingezogen mworben, weil er biß an fein leptes Ende mit 
Gottes Hilfe bei der unveränderten augsburgiſchen Confeſſion 
u bleiben gebädte. Da ed nicht umvortheilhaft war, wenn 

foldje Leute, die doch noch einen Theil ihres Vermögens 
über die Grenze gerettet hatten, nad dem Kurfürftentgume 
mwendeten, fo erhalten fie natürlich die Erlaubniß, fih in Annas 
berg nieberlaffen zu dürfen. Bon ben übrigen adligen Erulanten 
in Annaberg jeien noch genannt: Watzlaw Sahrer v. Sahra, 


Wilhelm der Jüngere Tuppauer v. Tuppau, Copler v. Solomik, 
Katharina v. Scherotin, geb. v. Haflenflein und Loblowit, 
Elijabeth Schlidin, geb. Burggräfin zu Dohna, Weißkirchen und 
Hauenftein, Dorothea Preinfoffäfi, geb. v. Gommaro, Sibonie, 
geb. Gräfin von Lobkowitz und Haffenftein, die 1632 die Retterin 
der Stadt aus ſchwerer Drangfal werden follte, Eva Steinpadin 
v. Steinpach, Eliſabeth Sahrerin v. Sahr, geb. Vißthumin u. 9. 
(Ausführliche Erulantenverzeichnifle in meiner Abhandlung: Eins 
mwanderung böhmiſcher Proteftanten in das obere Erzgebirge zur 
Zeit der Gegenreformation. Mittheilungen bes reind für 
Geichichte von Annaberg und Umgegend. III. Jahrbuch.) Auch 
vertriebene Geiftliche flohen nad Annaberg, jo Philippus Moda, 
Erul Ehrifti, geweſener Pfarrer zu Zuſchſa, Adamus Bephelius, 
geweiener Pfarrer zu Sahra, Johann Wgricola, vertriebener 
Pfarrer aus Böhmen, Balentin Lehmann, vertriebener Paftor 
aus dem Joachimsthal. Im Sabre 1626 mehrten ſich bie 
Bedrüdungen der Proteftanten, und ere Scharen verlaffen 
infolge deſſen ihre Heimath, um jenſeits der Grenze ihrem 
„alein jeligmadenden Glauben“ leben zu fönnen. Ueber bie 
Grmaltmittel, welche die Belehrungscommilftonen den Stanbhaften 
gegenüber anmenteten, über die furchtbare Gewiſſensnoth, in 
die diefe Unglüclichen gerieben, giebt und ein Brief Aufichluß, 
den am 8. Januar 1626 verſchiedene proteftantiiche Bewohner 
der Stadt Kaaden an ben Aurfürften richten. Kaaden gehört 
mit Glbogen zu demjenigen Stäbten Morbböhmens, mo das 
Evangelium jehr frühzeitig Eingang gefunden hatte. Schon 1524 
hatte diefe Stadtgemeinde ihren Gottesdienſt nad evangeliiden 
Grundjägen eingerichtet; wegen ihres unverfälfchten „beftialiichen” 
Lutherifumd war fie dem Nuntius Vergeriuß miberwärtig. 

it daher nur erflärlich, wern die ſaadener befonderen Betenner: 
muth zeigten und lieber Alles preisgaben, um nur nidt ge 
jwungen zu werben, zur fatholifchen Lehre zurüdzufehren. Dad 
fragliche Schreiben hat folgenden Wortlaut: Gnädigiter Kurfürft 
und Her. Was für große Bebrängnik und faft unerträgliche 
Beſchwerung nun etliche Jahre ber wie indgemein bie ganze 
Krone Böhmen ald in Sonderheit au bie Stadt Kaaden und 
deren Einwohner, bevoraus aber die öffentlichen Belenner ber 
rechten evangeliichen Lehre erbulden und ausfiehen müffen, fogar 
daß ihnen auch dad exercitium religionis gänzlid gelegt, 
daneben eine Garniſon über die andere zu unterhalten, dazu eine 
GEontribution über die andere abzutragen, einquartiert und auf: 
erlegt worden, alſo daß dadurch ihr befled Vermögen zerronnen 
und aufgegangen, das ift nicht allein Alles landkundig, fondern 
wir haben uns aud alles unterthänigften Gehorfamd und ge- 
treuen Devotion gegen unjern gnädigften * und Herrn 
accommodirt und erzeiget, hätten es auch mit enducher gZuſetzung 
unferd ganzen Vermögens ferner leiften wollen, wenn und nur 
blos unfere Gemiffen der Religion wegen unbedrängt und 
nachgelajien worden wären. Aber Gott und Eurer Aur 
fürftlihen Durchlaucht jei ſchmerzlich geklaget, daß vor 
wenigen Tagen eiliche 100 Soldaten aus dem kaiſerlich 
Breuneriſchen Regimente neben dero Oberſten und Befehlshabern 
nach Brür angelanget, mit dem Befehl, die Städte und Tuthe 
riſchen Be zur Annahme der päpftiicen Religion zu 
zwingen; inmaßen fie ſolches aud fo bald mit Gewalt effectuiret, 
diejenigen, jo ſich nicht mit der Flucht jalviret und von Stunb 
an nicht übertreten wollen, mit Soldaten beleget, in Arreſt und 
Verhaftung genommen und aljo außerſte Jmangsmittel gebrauchet, 
fie dadurch zum Abfall bringen. Und dergleichen Poſt ift 
auch nicht allein vorige Tage nad Kaaden gekommen, fondern 
auch der lutheriſchen Bürgericaft dur den Rath deswegen Ber 
fehl gethan worden, ſich dermaßen gefaßt zu halten, damit jo 
bald zu Ankunft der Commiſſarien fie die lutheriſche Religion 
verlafien oder gewarten follen, welder Gejlalt fie zur Annahme 
ihrer katholischen Religion gebracht werden würden. Ja, obgleich 
von da etliche Bürger nach Brür abgefertigt worden, bei ben 
Eommiflarien und Befehlshabern nur um einen geringen Aus 
ftand zu bitten, jo hat man fie doch, nachdem fie zwei Tage ver» 
gebens aufgewartet, mit abſchläglicher NRefolution, und daß man 
in eontinenti übertreten ſollte, zurüdgeididt, ihnen auch ven 
Stund an Gommiffarien neben den Soldaten u Erecution folgen 
lafien, über welchen Schreden und weil wir lieber * und Gut 
verlieren, denn durch ſolchen Zwang und zum Mbjall zwingen 
und unſere Gewiſſen beichweren laſſen wollen, wir neben etlichen 
der Unirigen unfere Häufer, Hab und Gut verlaifen, mit Weib 
und Kind, auch theild mit unferen verpflegten Münblein und 
Mailen, fait mit Leibed- und Lebensgefahr in dem neulichit ver: 
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gangenen erjchredlichen großen Winde, Kälte und Schnee, die 
Flucht und das Erilium an die Hand genommen, theild nad) 
&t. Annaberg, theils nad dem Marienberge und falviret. Wir 
find auch der Gedanken, ed werben und noch viel frommer, 
treuer Herzen gefolget jein und um der Seelen willen daß Zeit 
liche verlaffen haben, mern ihnen nur Zeit zu geminnen möglich 
gemefen, fintemalen, wie wir leider mit Schreden erfahren, aud 
aus chriſtlicher Condolenz mit bitteren Zähren beweinen müſſen, 
daß, fobald die Gommiffarien neben den Soldaten nad Kaaden 
gekommen, man die Thore gejperret, die lutheriſchen Bürger vor 
gefordert, in econtinenti zu communiciren und Beichtzettel zu 
löfen ihnen auferleget; benen, fo fich deſſen — alsbald 
Soldaten in die Haͤuſer geführet, ihnen nicht allein das Ihre ger 
fperret, diejenigen, jo entweichen mollten, neben den Ihrigen mit 
Gewalt wieder zurücgetrieben, fjondern auch mit folder Be 
brängniß wider fie procebiret, daß ihrer viele, fo ſchwachgläubig, 
aldbald deficirt, weil man niemand von dannen läffet, die Thore 
ſchließt und bewachet und folh Elend darin ftiftet, daß davon 
nicht zu jagen. Hu welcher Defection dann nicht wenig verhilit, 
daß man die armen blöden Leute bebrohet, ald würden fie weder 
in & 8. D. Lande, noch bei anderen Potentaten einiges Unter: 
kommen haben. Wir mollen jet davon ſchweigen, daß, wenn 
man die armen Leute zum Mbfall geywungen, man ihnen 
Meverfe abnöthiget, als hätten fie die Religion freiwillig geändert, 
dadurch fi) dann bei etlichen allbereits wweiilung, bei etlichen 
Wahnwitz und ſolch Elend und Jammer ereignet, dab ed Bott 
im Himmel erbarmen mödte. [Ein folder Meverd lautete: Ich 
“0. beienne vor Gott und ber heiligen Jungfrau Maria und 
allen Heiligen, daß ich heute ungegwungen, ungedrungen, freie 
willig, von Grund meine Herzens zu der alleinfeligmachenden, 
uralten, römifchen, katholischen Yeligton bin gelommen, gelobe, 
fhmwöre unb zuſage, audh mit aufgeredten Fingern, da 
bei flanbhaftig bis an mein letztes Ende zu bleiben. So wahr 
mir Gott Gelfe und die heilige Jungfrau Maria und alle Heiligen !] 
Bann dann wir armen Leute aud feiner anderen Urſache, denn aus 
ſchuldiger Pflicht und Treue gegen Gott und fein Wort und blos 
und allein, um unſere Seelen und beren Seligkeit zu retten, 
und mit Berlaffung all bes Unjern faloirt, in biefem unferen 
Elende und Erilio auch an keinem anderen Orte benn zu 
€. 8. D. als einem gottlob erlauchten, hriftlichen, recht evangelifchen 
und beftändigen Kurfürften, in Dero Lande unfre gufludt zu 
nehmen wiffen, auch gewiß hoffen, Gott werde E. K. D. Herz 
erleuchten, daß Diefelbe gleich den umfterblichen Exempeln berer 
löblichen Vorfahren uns armen Erulibus in Dero Landen Unter: 
fommen, Schub, Hilfe und Protection widerfahren laffen werben, 
umal weil etliche unter uns E. K. D. Landeskinder und unfer 

biheil aus biefen Landen nah Böhmen gewendet, theild mit 
€. 8. D. Lanbestindern und durch Heirathen befreundet, als bitten 
E. K. D. wir für und, unfere Weiber, Kinder und Münblein, 
ja unfere Mitnahbarn, die allbereitö mit und erulirt ober ferner 
folgen möchten, unterthänigit und um Gottes willen, Diefelbe geruhe 
nädigft, und in Dero Gnade und Protection aufzunehmen und den 
feiben Räthen der Stadt St. Anna: und Marienberg, als melde 
auf folhen Fall und E. ſt. D. ertheilten gnädigften Conſens und 
Befehl uns herzlich gern aufnehmen und behalten wollen, gnäbigft 
anzubefehlen, daß mir, welche allbereit an beniemten Orten ein: 
geteilt -find, neben denen, jo immitteld gefolget und ſich los— 
—— in genannten Städten ruhig verbleiben, wider Un— 
illigleit und unbefugte Gewalt gnädigſt geichügt, auch zu unſeren 
und der Unjeren Unterhalt, doch um billige Bezahlung, milde 

ilfe und Vorſchub geleiftet werben möge, ungezweiſelt, wie 
8. D. dadurd dem allmächtigen Gott feine arme Kirche er 
halten und fördern helfen, alfo werde feine Allmacht E. ft. D. 
und Dero ganzem furfürftlichen — ſolches mit Segnung, Er 
höhung und Vermehrung von Dero Land und Leulen reichlich 
vergelten. — Ein Commentar zu biefem Bittgeſuche ift überflüffig, 
es ſpricht für ſich felbit. Der Kurfürft hatte gegen die Aufnahme 
der Unglüdlichen nichts einzumenden, nur verlangt er von ben 
Räthen der beireffenden Städte, zur Vermeidung von Aergerniß 
gute Achtung darauf zu geben, daß ſich micht etwa Leute „jo 
widriger Religion“ mit einſchlichen. Diefe Bemerkung kann fich 
nur auf die Reformirten beziehen, von denen ber unter dem 
Einfluffe feines fanatiichen Holpredi ers = v. Hohenegg ftehende 
Johenn Georg nichts willen te ie viel Erulanten ſich 
damals nad Annaberg mendeten, läßt ſich nicht angeben, ein 
genaues Verzeihnik haben mir erit wieder aus dem Ende dei 
Jahres 1636, das etma 260 Perionen aufweiſt. Wenn man in 


Betracht zieht, daß fih nad einem Berichte des Pirnaer Rathes 
Anfang 1629 (Hauptftaatsardiv) in unb vor der Stadt Pirna 


nicht weniger ald 2123 Erulanten aufhielten, jo erſcheint bie- 


Zahl der nah Annaberg Gingewanderten ziemlich gering. Das 
bat aber feinen Grund darin, daß die Stabt 1604 und 1630 
von verheerenden Feuersbrünſten heimgeſucht wurde, denen ber 
größte Theil der bemohnten Gebäude ym Opfer fiel, und daß 
infolge der unruhigen Zeiten und der Armuth der Bewohner der 
Wiederaufbau der Häufer nur langſam von Gtatten ging. 
Diefelbe Erjcheinung, die wir in Annaberg beobachtet haben, 
bietet fih aud in den umliegenden Städten, befonbers in Bud 
bol;, Marienberg und Johſtadt; Oberwieſenthal fommt erft für 
eine fpätere Beit in Betracht. Im ber erfigenannten Stadt hatten 
Zuflucht gefunden Junker Hand Wilhelm Bohufh von Otteſchütz 
nebit feiner abligen Hausehre Glifabetb geb. Steinbach 
Seltenreih, ein alter Edelmann aud Böhmen, 
Bißzthum, Eleonore Wrefomyin geb. 
vo. Bistum, von Meu + Schönburg, ferner die Geift- 
lichen Bartholomäus Peſoldus, Kaſpar Ranzner, Albertus 
Leutenbeck, Johann Hauneberger, David Steinfeld, Kaſpar 
Pratorius, Joachim Seltinger, außerdem noch gegen Hundert 
andere Erulanten der verſchiedenſten Lebendſtellungen, darunter, 
ebenjo wie in Annaberg, mehrere alleinftehende ven. Auch 
Marienberg nam eine ganze Anzahl Vertriebener auf; nach dem 
Berzeichnig vom December 1636 mögen ed etwa 75 Perjonen 
gemwefen fein, die zum größeren Theile aud Görkau, Komotau 
und Saaz, theild aber auch aus meiterer Ferne, aus Mähren 
und Defterreih, gelommen maren. Bon Wbligen egnen und 
da Hand Georg Steinbad v. Stampadı, in deſſen Belite ſich ber 
irichhtein, ein Vorwerk in der Nähe der Stadt, befand, Johann 
inrih und Zdießlaw (Ededlam) Stampah v. Stampa, ber 
päter bie Mittergüter Zannenberg und Geyerbberg erwarb, ferner 
Wilhelm der Jüngere Tuppauer v. Tuppauen, dem nad) feinem 
Marienberger Aufenthalte Annaberg eine meue Heimath wurde. 
Ob aud ftian von Sabre, Paul von Wizefomwig und Adam 
Ferdinand von Udrig dem Mdelftande angehörten, entzieht fich 
meiner Kenntniß. Ebenfalls nach Marienberg hatte ſich gewendet 
r. Johann Tittelbach, geweſener Seelforger zu Steinbach in 
fterreih. Während die Stadt Woltenftein von Erulanten faft 
gu nicht aufgefucht wurde, finden mir beren im früheren Amte 
lkenftein eine ganze Anzahl, jo in ben Dörfern Arnsfeld, 
Satzung und Steinbach, befonder® aber in dem der Grenze ganz 
nahe gelegenen Jöhſtadt. Hierhin wendeten ſich hauptiächlich die 
aus Prefnig und Umgegend Vertriebenen, im Ganzen vielleicht 
75 Berfonen, darunter wieder auffällig viele Frauen. Einige 
diefer Erulanten hatten ſich 1636 bereitd angefauft. (Ausführ ⸗ 
lihe Erulantenverzeichniffe in meiner Abhandlung S. 47 #) Mit 
den Bewohnern ber Bergitädte, in Betracht kommen Gottesgab, 
Abertfam, Bäringen, Platten, beſonders aber Joachimsthal, 
waren bie Belehrungscommiffare bis zum Jahre 1650 ziemlich 
glimpflich verfahren. Das mochte eimeötheild in der etwas ab⸗ 
geihiedenen Lage der betreffenden Orte feinen Grund haben, 
anderntheild gebot einfach die Nüdficht auf ben Bergbau ein 
weniger ftrenges Borgehen und jchlieklic konnten auch bie wieder: 
holten Borftelungen des fachfiihen Kurfürſten, ber Antheil hatte 
an den Grträgniffen der Bergwerke zu Gottesgab, Platten und 
Joachimsthal, am kaiferl. Hofe nicht ganz ohne Eindrud bleiben. 
An Befehrungdverfuchen bat ed natürlid) auch bier, ich beichränte 
mih auf Joachimsthal, als die bedeutendfte der Bergitädte, nicht 
gefehlt, doc blieb der erwartete Erfolg zunädit völlig aus. 
1624 erfolgte bad Verbot der Ausübung ded proteftantiichen 
Borteöbienfted, die Kirche wurde ben Hatholiten ausgeliefert, womit 
natürlich die Thätigkeit der evangeliichen Geiſtlichen aufhörte. 
Fünf Sabre ſpäter wurde der Berjuh der Mefatholifirung er: 
neuert und mit militärifcher Hilfe ein fatholifcher Prediger, „ein 
papiftiicher Clamant“, eingeiegt. Zwar nöthigten die Joachims— 
thaler die Belehrungscommiffare und Soldaten durch einen Auf: 
Rand, die Stadt zu verlaffen, doch muß der katholiſche Prieiter 
bald wieder zurückgekehrt fein. Die nächſten Jahre vergingen, 
ohne daß bie Bewohner der Bergftädte weſentlich bedrüdt worden 
mären, der Proteftantiämus erlitt daher auch feine Einbuße. Nach 
einem Bittgefuche der Koachimsthaler an den Kurfürſten um Ber 
wendung beim Sailer vom 27. Oktober 1649 zählte bie 
Stadt mit dem Priefter nur zwanzig Katholiten, dagegen über 
2000 Proteftanten. (Hauptflaatdardiv.) Mit dem Jahre 1650 
änderten fih aber die Berhältniffe von Grund aus, ce 
begann nun auch für die Bergitäbte eine Keidendgeit 
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ſchlimmſter Urt. Durch Belanntmahungen von der Kanzel heralr 
und durch Anſchlage wurden die Evangeliſchen aufgefordert, 
binnen vierzehn Tagen katholiſch zu merden oder mit ledigen 
nden Stadt und Land zu verlafien. Bier Gompagnien 
oniſcher Dragoner, die alio bie Nolle „der Seligmacher“ 
fpielten, gaben den taiferl, Befehlen den nötbigen Nachdruck. Die 
flehentlichen Bitten der Bewohner, fie bei ihrem Glauben zu be 
laffen, blieben ohne jeden Eindrud; fie wurden bebeutet, der 
Kaifer (Ferdinand IIL) molle lieber ein verwüftete® denn ein 
feßeriiches Land, und wenn bie Bergwerke gleich noch fo qut wären, 
fo achte er daffelbe nicht, fonbern er wolle bie Ketzer außgerottet 
wiſſen. Nichts half den Unglücklichen der Hinmweiß barauf, daß bie 
Joachimsthaler Proteftanten ſich ihre Kirche aus bein von Gott bes 
ſcheerten veichen Berglegen ſelbſt erbaut hätten, nichts die Be 
merkung, daß ja aud das ganz ungläubige und aller Ghriftenheit 
widrige Judenvoll mit großer Anzahl im Konigreich Böhmen 
unreformirt gelitten und gelaffen merbe: man drohte nur mit 
fhärferen Mafregeln. In dieſer furchtbaren Gewiſſendangſt er» 
Härte ſich denn ein Theil der Bewohnerſchaft bereit, katholuch zu 
werden ober ſich in der fatholiihen Lehre unterweiſen zu laflen, 
ein großer Theil aber blieb ſtandhaft, verließ Haus und Hof, 
b und Gut, Verwandte und ffreunde und wanderte nad 
bien, in der Hauptfache nad dem nahe gelegenen Oberwieſen- 
thal, wo fie biöher ſchon regelmäßig dem proteftantifchen Gottes: -· 
dienfie beigewohnt hatten. Leber die Zahl der Husgewanderten 
find wir nicht genau unterrichtet; nah einer mündliden Mit: 
theilung, die der Bürgermeifter von YJoadimdthal an den Aung⸗ 
berger Rath gelangen ließ, follen „um ftandhafter Bekenntniß der 
alleinſeligmachenden Religion willen an bie zweitauſend Seelen 
entwichen” fein. Etwa 380 fanden in Obermiefenthal Aufnahme, 
gegen 90 in Annaberg und Buchholz. In der Regel wanderten 
ze familien aus, doch finden fich auch bier zahlreiche einzelne 
Din die um ihres evangeliihen Glaubens willen zum Wander: 
ftabe griffen. Der Kurfürft von Sachſen nahm ſich auch biefer 
unglüdligen Glaubenögenoffen im der Tiebevolliten Meile an; 
der Amtöhauptmann Wagner und der Schöffer Perfon erhalten 
die Anmweilung, die armen Grulanten allenthalben auf 
rg und ihnen, wenn fie fih ber jchuldigen Gebühr 
*83 allen Shup zu gewähren; nur möchten ſich 
die ebenen nicht zu nahe an ber Grenze und aud nicht 
zu viele an einem Orte nieberlaffen. Mit dieſer lepten Aus— 
treibung der Gvangeliichen war das Werk der Gegenreformation 
im Großen und Ganzen abgeihloffen, Böhmen war, menigftens 
äußerlich, wieder ein katholiſches Land. Es iſt leicht erklärlich, 
daß die aus Böhmen Auswandernden beſtrebt waren, auch in 
der Fremde ihre bisherige Gemeinfchaft weiter zu pflegen. Daher 
fehen wir an ben —— Stellen Kurſachſens theils nere 
Ortötheile, theils ganz neue Niederlaſſungen entſtehen, deren Be: 
wohner in der Regel aus mehreren nicht weit von einander ent · 
fernt liegenden Ortichaften ftanımten, Für daB obere Eragebirge 
kommt, ganz abgejehen von ber 1654 von Erulanten aus Platten, 
Übertham, Baringen u. a. O. gegründeten Yohann-Georgenftadt, 
befonderd bie Olbernhauer und UAnnaberger Gegend in Betrect. 
Dort erhoben ih ald neue Niederlaflungen auf dem Gebiete des 
damaligen Oberberghauptmanns Kaſpar v. Schönberg die Dörfer 
Dber:, Nieder: und Klein-NewSchönberg, ferner Deutſch-Katha⸗ 
rinenberg, Deutich-Neuborf, Deutih.Einfiedel. In der Umgegend 
von Annaberg können wir ganz dieſelbe Beobahtung machen. 
Hier ift e8 beſonders der Strid von Bärenftein bis Oberwielen: 
thal längs ber Grenze, der von ben Wertriebenen zu neuen 
Nieberlaffungen ind Auge gefaht wurde. Bärenftein felbft erhielt 
au Beginn der fünfziaer Jahre fo zahlreiche Einwanderer, daß 
ihnen der Unnaberger Rath, dem daB Dorf gehörte, Baupläge 
und Feld anmeilen lieh. Bald verfchritt man auch zum Bau von 
Kirche und Schule, doch waren die Bermögensverhältniffe ber 
Bewohner jo mißlich, daß fie beim Kurfürften um Erlaß der 
Brauſteuer auf mehrere Jahre nachſuchten. In nächſter Nähe von 
Bärenftein entftand ein gang neuer Ort, der Stahlberg, von ver 
triebenen MWeiperter Proteftanten angelegt. Die Anfiedler, die im 
April 1677 etwa nzig Häufer errichtet hatten, „am ber 
äußerften böhmijhen Grenze, an einem fehr kalten, unfruchtbaren 
und nivofen Orte gelegen, da nichts von Getreide ald nur ein 
menig Hafer wächſt, der doch gar felten reift oder von milden 
Thieren meggefreflen wird“, bitten ben Kurfüriten, ihnen die Er 
richtung eines eigenen Brauhauſes zu geftatten; fie müßten das 
Bier zu hohem reife von weither auf ungangbaren und 
moraftigen Holymegen berbeiichaffen, wodurch ihnen große Be: 


ichwerlichkeit erwachſe. Auf Betreiben des Annaberges Mathes 
mwurben bie Stablberger zwar mit ihrem Geſuche abgemiefen, aber 
trogdem kommen fie jehr balh, September 1679, mit einer 
anderen, viel weiter gehenden Bitte: der Aurfürft möge ihnen 
die Gtadtgerechtigleit meben darin begriffenen Immunitäten, 
Gerechtigfeiten und Freiheiten, befonderd dem Privilegio, allerlei 
bürgerlihe Nahrung und Handwerk zu treiben, gnadigſt ertheilen. 
Hiergegen wurde aber von ben umliegenden Gemeinden, zu aller: 
meift von Annaberg, ein fo energiſcher Einfprud erhoben, baf 
die ganze Sade im Sande verlief, Reben Stahlberg erſcheint 
auch Niederſchlag ald Erulantengründung, vor allen Dingen aber 
HammerUntermwiefentbal. Im Juli 1656 wendeten fi nämlich 
ablreiche böhmifche Proteftanten aus Schmiebeberg, Stolgenhahn, 
oachimsthal, BoͤhmiſchWieſenthal und verfchiedenen anderen Orten 
jenes Theiles bed Bebirges, bie theild zur Auswanderung entichloffen 
waren, theils ſich ſchon in Sachſen niedergelaffen hatten, im Ganzen 
335 Seelen, an Johann Georg mit der Bitte, beim Rothen Hammer, 
zwifchen ber rothen und weißen Sehma, einen fFleden anlegen 
zu bürfen. Ihrem Borhaben wurden von ben Wiefenthalern die 
erdenllichſten Schmwierigfeiten bereitet, weil fie dadurch nicht ums 
beträdtlihen Schaden zu erleiden fürdteten. Die ſächſiſchen 
Beamten dagegen, ber Oberforftmeifter v. Garlowis, ber Haupt: 
mann Wagner und der Schöfler Perfon, deren Gutachten ber 
Kurfürft eingefordert hatte, ftellten fih auf die Seite ber 
Petenten, und jo dürfte Enbe ber fünfziger Jahre, jedenfalls 
aber nicht früher ald 1657, bie Gründung des Fleckens 
Hammer· Unterwieſenthal erfolgt fein. Was ſchließlich die Auf- 
nahme betrifft, bie die Exulanten in Kurfachlen fanden, fo ir 
wiederholt darauf hingewieſen worden, dab Johann Georg ber 
Erfte den Unglüdlichen überaus wohlwollend gegenüber ſtand 
und ihnen im jeder Hinficht Vorſchub leiſtete Mag ihn zunächft 
mohl dad Mitleid mit ben bebrängten Slaubenögenoffen zu 
diefem Verhalten beftimmt haben, jo veranlaßte ihn gewiß nicht 
weniger dazu die Rückſicht auf den großen Vortheil, ber feinem 
Lande aus der Einwanderung fo tüchtiger charafterfeiter Leute 
erwachſen mußte. Denn die durch Krieg und Krankheit arg mit 
genommene Bevöllerung wurde auf biefe Weiſe mieber ergänzt, 
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— Der Anekdotenſchatz ober Pillen gegen üble Laune 
und Langemweile. Gefammelt von Friedrih Kurzweil. Elite, 
reichlich wermehrte und vollftändig umgearbeitete Auflage von 
Hieronymus Yobs. Wien, Peit, Leipzig, Verlag von U. Hart: 
leben. Preis 1 = 1.6 80 &, gebunden 1 fl. 50 ke. 
— 2 70 4. — Nidt gerade bie bedeutſamfte und hervor 
tagendite, aber dowy immerhin auch eine für die Unterhaltung 
Ihäßendmwerthe Gabe ift die Fahigleit, Tuftige Geſchichten und 
Anekdoten zu erzaͤhlen. Mande Leute haben für derlei Dinge 
ein geradezu flaunendwertbed Gedächtniß. Wer fih mun aber 
deſſen nicht rühmen kann und doch ger bem angenehmen Ge: 
ſellſchafter jpielt, dem mag mit einer Sammlung wie ber vor 
liegenden gedient fein. Ihr Hauptvorzug iſt bie Reichhaltigfeit ; 
fie zählt 1104 Nummern. Ratürlid find die Witze nicht alle 
erfter oder auch nur zweiter Güte; indeſſen die dritte Güte hat 
ja Schließlich auch ihr Publicum. Entſchieden zu tadeln ift Die 
Aufnahme von Späßen, bie nicht weit von der Zote entfernt find, 
3. B. Nr. 7, 8, 10, 115, 355, 718, 740, 744, 800 u. a, 
Diefe Sorte durch den Drud zu verbreiten, Tiegt fein Bebürfnig 
vor, fie machen fih ohnehin breit genug; davon mußte ich mid) 
erft fürzlih im Gijenbahnmagen zu meinem Berbruffe über 
zeugen. R. B. 

— Naht. Sonette von Stephan Ervéſy. Stuttgart, 
Drud und Berlag von Greiner u. Pfeiffer, 1899. Preis 1. 
50%. — Gtephan Ervéſy macht dad alte befannte Wort: „Die 
Nacht iſt keines Menichen Freund” zu Schanden. Denn ihm ge: 
ftaltet fih auß den grauen Schleiern ber Dunkelheit Bild auf 
Bild, und im dem rhythmiſchen Fluſſe der Jamben zeichnet er 
und die Fülle feiner Geſichte. Wir bliden an jeiner Seite vom 
Bord des Dampferd hinab in die von dem bleihen Schimmer bed 
Mondlichts übergofiene Flutb, dann wieder klimmen mir, von ben 
müben Gäulen eine Vetturino gezogen, durch einen Pinienmald 
am Bergabhange empor. In die vom eleftrifhen Gluͤhlicht ſtrahlend 
hell erleuchteten Spieljäle Monaced führt er uns, mo das Klirren 
der Golbftüde verführeriih uns an's Ohr fchlägt, oder auf bie 
Riefenbrüde, die den mächtigen Hubfon mit weiten Bogen über: 
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die Steuerfraft des Landes hob fi, befonderd da im der erfien 
Beit ber Begenreformation bie Huswandernden nicht mit leeren 
Händen kamen; betrug doch beiſpielsweiſe dad Vermögen ber 
Anna v. Stampad, das ihre Berwandten nah Annaberg —— 
und dort niedergelegt hatten, nicht weniger als 60000 Thaler. 
Auch die Bewohner ber einzelnen Orte braten den unglüdlichen 
Glaubensgenoſſen anfangs entichieden große Zheilnahme ent 
gegen. freilich änderten ſich die Verhältniffe im Laufe der Beit 
etwas, ald bie Zahl der Erulanten zu ungeahnter Höhe flieg 
und biefe felbfiverftändlich auch ihrerfeits mit Anfprücden hervor 
traten, woburd ſich beionderd die Gemerbetreibenden beeinträchtigt 
fühlten. Ueber eine Audnugung der Vertriebenen durch bie Ein 
geborenen hören wir nur einmal lagen, infofern nämlich, als 
den Wieſenthalern ber Vorwurf gemacht wird, fie hätten von 
etlichen armen Erulanten jüdiſche Hauszinſen erpreft und ihnen, 
wenn fie fi dagegen gerührt, die Miethe aufgefünbigt. Während 
in ſurſachſen fih fchon während der Schreden des breißigjährigen 
Krieged wieder allenthalben frifches Leben regt, tritt uns in 
Böhmen eine geradezu troftloje Dede entgegen. Das Land ift 
nur noch fpärlich bevölfert; von ungefähr vier Millionen Eins 
wohnern vor bem großen Ariege find nur etwa nod 800000 
vorhanden, ganze Dtſchaften find entuölfert, zahlloſe Häuſer 
ftehen leer und verlaffen, ein großer Theil ber Weder liegt une 
bebaut; denn es fehlt an Leuten, die nöthigen Arbeiten zu ver 
richten. Käufer und Aecker bieten die Gemeinden umionft aus, 
um dadurch den gar merklihen Steueraudfall wenigſtens einiger: 
maßen zu beiden. Noch viel fchlimmer fieht es auf geiftigem 
Gebiete aus. Was in wiſſenſchaftlicher Beziehung von einiger 
Bebeutung mar, hatte, meil proteftantiih, das Land verlaffen, 
die gefammte nationale Bildung war vernichtet, die Prager 
Univerfität, einft die Zierde und vielbefuchte Pflegftätte der Willen 
ſchaften, wurde ben Sefuiten ausgeliefert, die jede Regung eined 
höheren Geiſteslebens niederhielten. Nur fehr jchmer bat ſich 
Böhmen im Laufe ber Zeit von ben folgen der Gegenreformation 
wieder erholt, ja bie Spuren jener fchredlichen Beit haben zum 
Theil fogar biß auf den heutigen Tag nicht gang verwiſcht 
werden koͤnnen. 





fpannt. Er bat ein offene® Ohr für bie mandherlei geheimniß- 
rollen Stimmen, bie erwachen, fobaldb bed Üübendroths 
legter Strafl am Himmel erliſcht, für bad Flüſtern ber 
Wellen im Mieb, mie für bad Rauſchen bed Laubes im 
Balde. Der plätichernde Brunnen erzählt ihm munderfame 
alte Mären, und bie zirpende Grille wird ihm zum Spielmann 
für die Tänzer, die vor feinem träumenden Blide fröhlich 
fhwebenb in dem Nebel ber Wieſe fich drehen. — Es hat ja 
meifellos etwas Ermübenbes, immer und immer von ber Nach, 
ihren Wundern und Baubern zu hören, und das ftetö in bem 
gleichen Versmaße, bem ohnehin etwas verfünftelten Reimgefchlinge 
bed Sonettd. Aber es fehlt gleichwohl nicht an Abwechſelung in 
dem Stimmungdgehalte dieſer Nachtſonette. 2 auch nicht 
an Dunkelheiten und gemaltfam geiftreichen ndungen. Man 
muß mandes von ben Sonetten ein paar Mal lefen, che man 
feinen Sinn ganz erfaßt. Lohnend iſt es jedoch entichieden, den 
mandmal etwas fraufen Gedantengängen des Nachtdichters zu 
folgen, und oft fann man ſich auch an dem Schwunge feiner 
Sprade erjreuen. Gin Pröbchen, zugleich auch der ein menig 
feltjamen Verhüllung des an ſich Maren Bebanfend (man ſehe 
namentlih die letten 3 Verſe) mag folgendes Sonett ab» 


geben (S. 9): 
Bor den Wartefälen. 
Leer ift der Bahnhoſ, dunkel Schwach nur bienden 
Die Lichter, die im Streit find mit der Nacht, 
Unwirthlich ftarrt der Wölbung weite Pracht, 
Die Schritte Hallen wiber von ben Wänden. 


Da dröhnt es fern ob ſchlafenden Geländen, 

Dröhnt, naht und rollt, und, wie aus ſchwatzem Schacht, 
Erbraufend, leuchend raffelt her bie Mad, 

Die auferftand, des Raumes Hecht zu enden. 


Wie zahın fie warb! Wie Mände Kinder fahren, 
So fördern hier von Weit zu Welt Dämonen 
Das Wenichlein her in bunten Eremplaren. 


Das lernte ſtolz auf feinen Kiffen thronen, 
Rubfam gemwiegt, fo lang fie Sitte wahren, 
Burmüthige, die ihren Säugling fchonen, 
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Der Aukuk im Volksglauben. 
Von Dr. Martin Bröf. 


Keine Bogelftimme ift fo volldthümlich, keine wird fo 
allgemein abergläubifhen Deutungen unterzogen, als die unferes 
Kududd, Jedermann ift ber harakteriftiiihe Ruf bekannt, dem 
ber meift unfichtbare, dedhalb gebeimnikvolle Vogel bei den ver: 
(&iedenfien Voltern feinen Namen verdankt, Im Franzöfiſchen 
heißt der Audud concou, auf italieniih cucco oder coccolo, 
ſpaniſch eueü, portugiefiih euco; der Grieche nennt ihn xoüxo, 
ber Pole kukawka, ber Gerbe kukava, ber Lithauer geguss, 
der Magyare kakuk, der Mömer fagte cuculus, ber Altgrieche 
aduung u. f. w. Nicht deutich alio, nicht einmal indogermaniſch 
ift der Name „Kudud“, fondern rein menichlid: ein Kindermwort, 
dad emig friſch bleibt, das fich erneut mit jedem Fruͤhjahre. 
Auch bie veraltete Bezeichnung „Bauch“ feheint dem Rufe ent 
fprungen zu fein; fie ift aber in die Bewegung der Sprach 
entwidelung bineingegogen morben und enthält nur noch den 
Lautftoff der Bogelftimme, eingefleibet nad unferen Sprach- 
geleben.‘) Das ftarre Kinderwort hat ben alten Namen befiegt. 
Kein Wunder, jebes Kind vermag die beiden Töne fis-d”) ım 
Höhe und Klangfarbe nadzuahmen und manden Hörer damit 
u täufchen, wie e8 in einer @ellertfchen Fabel heikt: Indem 
ieh fi ber Kudud luſtig hören. . . . Die Knaben lachten laut 
und machten ihm zu Ehren bad fchöne Kukuk zehnmal nad.” 
Kein Bogelruf kommt der menſchlichen Singftimme jo nahe, 
daher hat man auch mit Recht unferem cuculus das Be 
flimmungdwort canorus beigelegt. Das erfte, durch ben jung: 
belaubten Wald fchallende Kuckuck“ wirkt befonders tief auf jedes 
Gemüth, und mit Freuden wird biefer Auf von Allen begrüßt 
als Fruhlingsbotſchaft. 

Æulut! kukukl ruſt's in dem Wald; 
Laſſet uns fingen, 
Tanzen und fpringen: 
Frühling, Frühling wird es nun balb!” 
fingen unfere Steinen, und in einem alten Mailied (Uhland, 
Voltsl. 114) heißt ed: „Der Kudud mit feinm Schreien macht 
fröhlich jedermann.” Er ift fo recht der Lenzesbote geworben; 
„wann der gauch gucket“ ift eine hergebrachte Redeweiſe in 
alten Redtöfermeln, ben Beginn bed Frühlings zu bezeichnen. 
Rührig treibt dann die Jugend den Winter hinaus: 
„Winter adel fcheiben thut meh. 
Wenn du micht bald ziehfi aus, 
Lacht dich der Kuchud aus. 
Winter abet ſcheiden thut weh.“ 

Die allgemeine Freude ift fo groß, daß bie unb ba in 
beutfchen Landen, z.B. im ehemaligen Herzogtum Berg, noch vor 
Kurzem ber Küfter am Maitag den Ruf bed Aududd auf ber 
Orgel nachahmte), ja in Litauen wird noch jeht zu Ehren 
unfered Bogeld am 3. Tage nad Dftern ein Feſt begangen; 
«8 verjammelt fi die Jugend bed Dorfes, fingt verichiebene 
Lieber und führt ben „Kududätang” (Ginguzy) auf, wobei bad 
\hönfte Mädchen, dem man die Mugen verbunden hat, als 
‚Aududstönigin” von allen Burſchen umtanzt wird.) Wie ben 
Etorh, der im Dorfe brütete, fo betrachtete man nicht felten den 
Kudud, der fich im Gemeindeholze niedergelaffen hatte, als zur 
Gemeinde gehörig und wünſchte, er möge im Wettgefang den 


) Grimm, Deutfches Wörterbud) 

*, Die EZonfinfe des Kuckucksruſes ift Übrigens nicht immer 
diefelbe; bie gedbte ift die Quarte, die Heinfte die große Secunbe. 
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Nachbarkuckuch befiegen. Dabei warb er von den Bauern, ja, wie 
und berichtet wird, fogar von Hochwürden unterftüßt; fo heist ed 
in einer alten Chronik, der Pfarrer von Witteröhaufen ſei auf 
ben Baum geftiegen und habe feinem Guggengauch“ geholfen zu 
„guggen“ und fo ben von Bechingen überichrieen.®) 

Nah dem Bollöglauben fängt der Kudud gewöhnlid bis 
um 14. April zu rufen an, wenn daB Giebengeftim aufhört zu 
euchten, wenn der Safer grün mwirb und bie Bäume ausfchlagen, 
daß er ſich, wie der Bauer fagt, ſchon fatt freifen kann am Erlen: 
laub. Eine alte Regel lautet: 

„wann de kukuk räupt (ruft) ter rechten tit, 

ritupt he vertein dage vör Sünt vit* (St. Vitalis, 28, Aprif). 
L einigen Gegenden erwartet man ben Kuckuck erft jpäter, am 

orgdtage (24. April) oder gar erft auf Walpurgis (1. Mai). 
Dagegen foll er in Oberitalien ſchon am 8. April tommen. Ruft 
er am 8. oder 10. nicht, jagt der Bauer dort, fo ift er 
gefangen im Baun, kommt er am 20. nit, fo iſt er ae 
fangen im Sorn, und fommt er am 30. nicht, fo ak ihn 
der Hirt mit Polenta. Auch im Morben achtete man ſeit 
Alters auf den Auf unferes Bogeld, hieß doch der Monat bes 
altnordiihen Kalenderö, welcher die Seit vom 22. April bis 
21. Mai unferer Ralenderrechnung einnimmt, der Gauksmonadr. 
In Norwegen wird ber 2. Tag biefed Monats (23. April), 
ebenfo der 10. (1. Mai) Gauksmess genannt, und noch jebt 
befragen an biefem Tage Viele dad Kududsorakel, wie in 
Dänemart am 25. April, bem 4. Tage des Kududsmonats, der 
auf ben Salenderrunenfläben mit einem Kuckuck bezeichnet war. 
Ja, die in Island fich niederlaffenden Normannen waren fo 
gewöhnt an dad Fududdoratel, daß fie, da fie den Kuckuck nicht 
vorfanden, die Belaffine (Gallinago scolopaeina Bp.), ihren 
Hrossagoukr, d. i. Roſſekuckuch, befragten‘). Noch heute lauſchen 
die Iblander diefem Propheten, welcher hoch in der Luft mit 
zitternden Flügeln Hin» und herſchwebt und einen eigenthümlich 
wiehernden ober medernden Ton erzeugt. Dies führt uns auf 
bie Bedeutung unfere® Kududs als Drakelthier. Der Glaube 
an die prophetiſche Babe des Bogeld ſcheint ſehr alt zu fein; 
bern bei allen germaniſchen Stämmen, bei Slaven und Romanen 
begegnen wir dentſelben. Namentlich glaubt man, vom Kuckuck 
Auffhluß über die Dauer der Lebenszeit zu erhalten; fo viele 
Mal der Vogel ruft, fo viele Jahre hat der Frager noch zu 
leben. Schon Caſpar Heifterbad) wendet fi) im Sabre 1221 mit 
Entrüftung gegen diefen allgemein geltenden Mberglauben. Im 
„Renner“ heißt e8: 

„daz we'z der gouch, der im für wär 
hat gegutzet hundert jär “ 

und nad dem couronnemens Rönart erzählt der Fuchs erfreut 
feinem Weibe, dab ihm der Kuckuck auf feine Frage: quans ans 
jai & vivre? noch 13 Lebensjahre prophezeit habe, Am belann⸗ 
teften aber dürfte aus dem 13. Jahrh. die Erzählung des Cäjarius 
von einem Mönd fein, der fih vom Gauch 22 Jahre meidfagen 
ließ, infolge deflen er aus dem Kloſter trat.”) Und mie ehedem, 
fo befragen auch jeßt noch im allen deutſchen Gauen die Jungen 
und Alten den Mugen Bogel im Frühjahr, bis es einft von einem 
eben Heißt: „Der wird den Kudud auch nicht mehr fingen 
hören!" In Niederſachſen fragt man: „Kukuk var hiüven 


®, Zimm. chron. 2, 534. 
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(Himmel), wa lange sall ik läven®“, in Oftpreußen, ebenjo in 
Anhalt: „Kukuksknecht — segg mi recht — segg mi wär 
— werel jar — oek lewe warr”“ In Thüringen heißt es: 
„Kudud übern Hügel (oder Hüttl), Wann frieg’ ich meinen 
Sterbekittel?“ In Oberöfterreih und manchen andern Gegenden 
wird der Hudud „Bäderknecht” genannt; fo rufen die finder: 
„Kudud, Kudud, Bädertneht — ei nun fag mir recht — mies 
viel Jahre ich Ieben ſoll!“ — Die Sage, ber Kudud fei ein 
verwanbelter Bäder ober aud Müller, iſt meit verbreitet. Chriſtus 
ging einft, fo erzählt man fih, an einem Bäderladen vorüber 
und bat ben Befiter um ein wenig Brod. Der Bäder fehlug bie 
Bitte ab; da mard er zur Strafe in einen Kudud verwanbelt. 
Seine mildherzige frau aber, die dem Heren heimlich ein Brod 


gab, warb mit ihren ſechs Töchtern an den Himmel als 
Siebengeflirn verſezt, dad nun fo lange am Firmament 
ſtrahlt, als ber Kuckuck nicht ruft. „Se leven ad Kukuf 


un Gävenfiirn” jagt man noch heute im Medlenburgifchen 
von uneinigen Eheleuten.) Den Bujammenhang von Kuckuck 
und Bäder beweiſt auch folgender Kinderreim aus Pommerellen: 
„Bade, Kuchen bade! Eichen ift im Sade, Mehlchen ift im 
Korbe, Kuluk ist geftorben. Wo folln wir ihn begraben? Hinter'm 
Radelamen. Schub in ben Ofen.“ Auch im bem bei uns in 
Sadjen allgemein bekannten Kinderreim: „Bade, bade Kuchen, 
Der Bäder bat gerufen“ ac. ift ber Bäder, welcher „ruft“, jeden. 
falls urfprünglid der Kudud. Als Bäder weiß der Kudud au 
den Preis des Getreided. Soviel mal er ruft, jagt man in 
Schwaben, joviel Gulden wird der Scheffel Korn koften; hört 
man aber noch nah Johannis den Kududsruf, fo kommt Theue 
rung und ber Wein wird herbe.) Will man hierin keine mytho- 
logiſche Beziehung erkennen, bie jedenfalld unklar if, fo dürfte 
fon der Hinweis auf daB fahle, gleichfam mit Mehl beftäubte 
Gefieder bed Vogels zur Erflärung genügen, wie ja aud das 
feige Bunt feiner Unterfeite in Bayern zu ber Meinun Ber: 
anlaffung gegeben: wer Sommerfproflen bat, ben habe der Kudud 
in's Geſicht gelacht;'") übrigend vermag er fein Danaergeichent 
auch wieder zurüdzunehmen: „Kuluk, ich hör' dich rufen, abwaſche 
meine Sprußen!" — die Kinder in Deſſau. (Mannhardt a. a. O. 
S. 246.) Wünſchen natürlich Alle, die den weisſagenden Vogel 
nad) ihrer Lebensdauer befragen, daß fein Auf ſich oft wiederhole, 
fo find micht jelten die erwachſenen Mädchen zufrieden, wenn er 
nur ein paarmal „kufult”; denn fie fragen ihn oft: „KRudude 
knecht, ſag mir recht, wie lang ich leben fol ohne Mann und 
ohne Kind, ohne Kuckucks Fingerringl“ ober: „Kudud über'm 
Stock — wann krieg ich meinen Bratenrod?" (Brautrod), Wenn 
ber Schelm aber mehr als zehnmal ruft, dann gilt die Prophe- 
jeiung nicht, dann fiht er, jagen bie heirathäluftigen Mädchen, 
auf einem „narriſchen“ d. h. verzauberten Bmeige, und ſcherzend 
rufen fie: Kukuk, kuku — en Narr bift dul” In Goethes 
Frühlingsoralel vertündet gleichfalls der prophetiiche Vogel dem 
verliebten Paar die nahende Hochzeit und die Zahl ihrer Kinder; 
denn auch mach biefer erfundbigen ſich ſchon die Heinen Schul: 
mädchen mit derielben Naivetät, mit der fie daB Drafel der 
Gänfeblume darnach befragen. Iſt jo der Kudud im beutjchen 
Bollsglauben zumeift ein Berfünder bed Glücks, fo gilt er bei 
ben Serben und Slleinruffen als Inglüdöbote Cine Serbin 
wird nie den Kudud ohne Thränen hören, zumal wenn ihr ein 
Bruber geitorben; denn fie meint, daß der Hudud ein Mädchen 
fei, welches um den verftorbenen Bruder foviel meinte, daß es 
verzaubert ward und nun eintönig fein Wehllagen burd; die 
Luft ſchicke. Armer ſtuckud!“ ift bei ben Serben eine fpricd« 
mörtliche Medendart. Auch im rutheniſchen und lettifchen Liedern 
prophezeit der Rudud Trauer und Bangigteit, zumeilen jedoch 
auch Liebe und tiefe Mehmuth, wie fie jeded liebeglühende Herz 
erfaflen fol. '") 

In Deutihland und Frankreich iſt ferner der Slaube ver 
breitet, baß mer beim erften Stududäruf Geld bei fi trägt, das 
ganze Jahr nicht Mangel leiden wird. In MWeftfalen heißt ein 
Spruch: „wei de Kukuk tom öisten Mal räupen hor, hadde 
Geld in der Taske, dann hadd e't ganze Joahr“, und in 
Dberöfterreih wie in Sachſen jchüttelt man dann dad Geld in 





*) Karl Schiller, Zum hier: und Kräuterbuche bed medlenburg 
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der Hoffnung, es merbe fich vermehren, ebenjo im Böhmermalb, 
mo ein Seber, wenn ber Kuckuck während eined Hochzeitszugs 
ruft, in den Gelbfad greift und die Baarfchaft umrührt zum 
Zeichen, dab er ber jungen frau Vermehrung ihres BWohlitands 
von Herzen wünſcht. Uber aud ohne Frühſtück im Magen foll 
man den erſten Kudud nicht hören; fonft muß man daß ganze 
Jahr Hungen, ift untüchtig zur Arbeit und hat Unglüd mit bem 
Bieh. Dur) den Ungang des Kududs läßt man ſich nicht 
felten auch zu dieſer oder jener Handlung beftimmen; fo ruft 
„der Jäger aus Kurpfalz”: „Seht reit' ich nimmer beim, bis 
daß der ſtuckuck »kukuk« fchreit.” Auch auf die Himmeldgegend, 
aud welcher der Auf fallt, Hat man zu achten; es ift beiler 
von Welt ober Dft bie Stimme bed Bogel zu hören, als von 
Norden ber. Die ferbiichen Haiducken fürchten Unheil, wenn bie 
kukavitza früh aus bem ſchwarzen Walde ruft, erhoffen aber 
Glüdf, wenn fie im grünen Laube fist. Hört man bem erften 
Kudud, fo fol man die Erde audgraben, auf welcher ber rechte 
Fuß fteht; wohin man fie freut, da werden feine Floöhe wachſen 
und maß bergleichen Aberglauben mehr.“) Mllgemein gilt ber 
Kudud als unverleglih; Strafe trifft den, ber ihn töbtet. Nur 
in Griehenland und Stalien wird ber nmüslichite unferer 
Vögel nicht geihont; man weiß feit Alters ben garten, 
angenehmen Geſchmack der jungen Thiere zu ſchähen; fie An fo 
fett wie Lerchen. Schon Ariſtoteles fand den Kudud ſehr feift 
und wohljchmedend, „da er von fremder Mutter erzogen fe; 
Plinius urtheilt, dab ein Kududöbraten alles andere Geflügel 
an Wohlgeſchmack übertreffe, und nod heute kommen allein nad 
Athen jährlich mehr als taufend Stüd biefer Vögel auf den 
Markt.) Wie den Juden das Kuckucksfleiſch für unrein galt,‘ 
fo hält ed auch unfer Landmann für etelbaft; denn, jagt er, ber 
Kudud fpeit. „Kududipeichel” wird ja die Schaumbülle gewiſſer 
Gicaden genannt, die im Frühjahr auf MWeidenblättern oder auf 
bem Schaumkraut, „ber Kududötreffe”, häufig find. Nur bei 
Krankheiten darf man ih bed Kududs bedienen: man brennt 
ihn zu Aſche ald Mittel gegen Epilepfie ober näht den Vogel in 
einen Hafenbalg, um ben Schlaf zu beförbern, auch ift fein Roth, 
in Wein getocht und getrunfen, gut gegen ben Bik mwüthenber 
Hunde (Geßner). 

Die Volkslieder Tegen dem Kudud eine Perfönlichteit bei, 
die weit über das thieriſche Weſen hinausgeht: er hat ein Haus 
und „eult zum Fenſter aus“, er fpielt Verftedens, er ſchläft und 
lacht wie Menſch.“) Sehr häufig tritt er im Liedern und 
Nebewendungen ald Liebhaber auf, und zwar entfpreddend ber 
merkwürdigen, ſchon den Alten befannten naturhiſtoriſchen That 
ſache, daß er feine Eier in fremde Nefter legt, zumeift als treulofer 
Gatte — „er ijt ein rechter Kudud”, jagt man von einem ſolchen 
— oder ald unbequemer Nebenbuhler des Ehemanns — „Gugſch“ 
nennt man in der Schweiz einen Ehebrecher. Im mittelalterlichen Latein 
aber hieß Ehebruh und Mädchenraub cucussus, cucuciatus und 
cucucia. Es ift num merfwürbig, daß die Bezeihnung „Kudud“, 
eocu (franz.) ober cuckoo (engl.) bald auf dem betrogenen Ehe⸗ 
mann, der doc die Rolle des Gradmüdenhähnchens fpielt, über 
tragen ward, alſo Hahnrei bebeutet, eine Verwechſslung, bie im 
16. Jahrhundert ftattfand etwa dadurch, dab man dem ge 
fährdeten Ehemann, ben man warnen mollte, zurief: kuch, kuck! 
(paß auf!).') Ja felbit von dem Kindern, die einem aufer 
ehelichen Verhaltniß entiproffen find, warb ſeit Mlterd der Aus- 
drud gebraucht; gouch oder gouchelin bedeutete im unferer 
Sprade ein aufereheliches Kind oder ein Baſtard,“) wie wir 
heute noch reden von einer „Rududsbrut”; „en Kululsküten met 
in'n Raup krigen“ ift eine ſprichwörliche Redensart. Die Volld« 
lieder willen auch davon zu berichten, daß ber Kuckuck viele Weiber 
befige, 7, 10 oder 12. Unter diefen Umſtänden ericeint es 
mertwürdig, daß die Hochzeitäbitter 3. B. im Schaumburgifchen 
auf ihrem mit Bändern verzierten &rabe einen Kucud tragen. 
Natürlich fol damit nur die erwünfchte Fruchtbarkeit der eins 
zufegnenden Ehe angedeutet werben. Wer ein Kuckuckdei ober 

1%, Geßner, a. a D. 

. Lenz, Zoologie ber alten Griechen und Romer, Gotha 
1856, 5. 520, 

29 8, Moj., 11, 16 und 5. Mof. 14, 14 

’, Wenn fich der Kudud nieberjegt, jo hängt er feinem Ruf ein 
ebämpftes Laden an, und bas Weibchen antwortet Fichernb bem 
Rufe bes Mannchens, indem es die Silben fwidwidwidt jehr ſchnell 
auf einander folgen läßt. 

) Grimm, a. a. D. 

) Bergl. Nibelungenlied, Lachmann 810. 


nur eine Feder in ber Taſche trägt, deſſen Liebedwerbungen, ſagt 
das Volt, kann Niemand widerftehen. Und wie der Kuückuck die 
Ehe fegnet, jo prophezeit fein Auf aud ein fruchtbares Frühjahr, 
namentlid) wenn er zu Mittag viel „ladht”. Schon Heſiod lehrt, 
daß es, wenn der Bogel zum erften Male kukukt, drei Tage 
hindurch ununterbroden regne. Hört er ſchon zu Johannis 
(24. Juni), „wenn er breimal fatt Rirfchen gegefien“, zu rufen auf, 
fo foll es zeitig im Herbſt anfangen zu frieren; wenn er aber 
feine Stimme bis Peter und Paul erjchallen läßt, fo bofft man 
in Preußen wie in Skandinavien auf einen warmen Herbit, und 
in Krain fagt man: wie viel Tage nad Johannis der Kudud 
fehreit, fo viele Tage nah Michaelis kommt keine Kälte. Nur 
mern ber Kuckuck die Nähe ber Häufer oder gar daß Innere ber 
Städte aufiudt, glaubt man ganz allgemein an Sturm, Mif- 
wachs und Theuerung. 

Unbantbar nennt bad Volk ben Kudud; „ba bat du Kududs 
Dank!“ „Er ift ein undankbarer Kuckuck“ find fprichwörtliche 
Redensarten. Denn nicht nur drängt ber junge Vogel feine 
Stiefgefhmwifter aud dem gemeinfamen Nefte, nein er fol biejelben 
auch auffrejfen, ja herangewachſen, ſelbſt jeine Pilegemutter, bie 
Grasmüde („Rududsamme”) umbringen. Luther fagt: „Der 
Audud bat die Art, daß er ber Gradmüde ihre Eier ausjäuft, 
und legt feine Eier dargegen in's Neſt, daß fie bie Gradmüde 
muß auöbrüten. Wenn die Jungen groß find, .... werben fie 
auffäsig und zuletzt freffen die jungen Kuckuck ihre Mutter, die 
@raömüde .... Der it der Kudud, er friffet der 
Kichen ihre Eier und jh.... dagegen eitel Garbinäl aus. 
Darnach fo will er feine Mutter, die chriſtliche Kirche frefien, 
Sarinnen er doch geboren und aufergogen iſt.“ ) Und bei Ring: 
wald (Laut. Wahrh. 30) beißt es: 

„denn mo bu wirft im Herzen bein 

ein ehrbergehner Kudud fein, 

ber, wenn er auſerzogen ift, 

fein herzgetreue Mutter frißt, 

fo wirb an dir, das mag ich jagen, 

Untren fein eigen Herren jchlagen.” 
Bis Johannis, fabelt dad Volk, verzehrt ber Kuckuck täglich einen 
Bogel; dann aber üben alle Eleinen Bögel Rache, fie fallen über 
den verhaßten Frevler her, und jeder reift ihm eine Feder auß. 
So flühtet der Audud, „wenn er den Wiesbaum fallen hört 
und daS erfte Mandel auf dem Kornacker ſieht,“ in einen hohlen 
Baum oder zwiſchen Steine, wo er nun al’ feine Federn ver» 
liert unb in einen tiefen Schlaf verfällt, aus dem ihn erft bie 
„Frühlingsnymphe“ zu neuem Leben weckt. So bie Einen; bie 
Unbern aber behaupten, aud dem Kuckuck werde im Herbſt ein 
Sperber ober Habicht, und dieſer verwandle fih im Frühjahr 
wieder in ben Lenzesboten.““) So urtbeilte man ſchon zu Aeſop's 
Beiten; auch Ariſtoteles erwähnt dieſen Wberglauben, dem er 
jedoch mit ganzer Entſchiedenheit entgegentritt; Plinius aber muß 
den großen Gelehrten mihverftanden haben, menigfiend berichtet 
er wieder: „Der Kuckuck entfteht aud einem Naubvogel.” Damit 
mar biefer Glaube gefichert für viele Jahrhunderte, und jo er 
bielt er fidh beim gemeinen Bolt das ganze Mittelalter hindurch, 
ja jelbft in unferer Zeit glauben noch mande Landleute allen 
&Ernite3 an das alte Märden. Wer den Hudud und ben Sperber 
fennt, wird über bie Entftehung bes fonderbaren Mberglaubens 
nicht in Zweifel fein. Es giebt, obgleich die Kuckucke unter ſich, 
ebenjo die Sperber jehr verſchieden gefärbt find, doch genug der 
erfteren, die ein durchaus fperberäßntiches Gefieder zur Shan 
tragen und fo jehr biefen Meinen NRaubvögeln in Geftalt 
und farbe gleichen, dab erit ber Blid auf den Schnabel und 
die Meinen ſchwächlichen Fühe mit der Wendezehe und über die 
wahre Art de? Vogels belehrt. Dazu ähnelt der ſchöne, gemandte 
Flug deB Kududs dem des Gperberd und Thurmfallens in 
hohem Grabe, jo baß der Unkundige unfern Bogel nur zu leicht 
in der ferne mit ben genannten Raubvdgeln verwechſelt, ein 
Yerthum, in dem vielleicht felbit Heine Vögel, wie Bachſlelzen, 
Bürger, Grasmüden u. a., befangen find; menigftend verfolgen 
fie zur Brutzeit den Kudud oft mit Geichrei, als ſei es ein 
Sperber, woburd die Verwechslung feitend eined Beobachters 
am fo leichter herbeigeführt wird. Es ift ferner eine noch heute 


ic) 8, E. Aörftemann, Dre. Martin Luther's Zifchreden, XXVIL, 
52, vergl. aud 68. 

9, In Oberöfterreih jagt man, nur das erfte Jahre ſei ber 
Kudud ein Gugiher“, dann werde er ein „Zaubenfteflel” (Stößer). 
Bielfadı heißt es, — kriechen aus Hududseiern und umgekehrt. 
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im Bolte weitverbreitete Meinung, der Audud babe einen ber 
haarten Magen. Dieſe Anfiht ward bis in unfer Jahrhundert 
fogar von Gelehrten vertreten, 3, B. noch von H. Brehm"), 
bid endlich Nisih u. A. durch milroftopiihe Unterfuhungen 
endgiltig feititellten, daß die Haare des Aududämagens fremde 
@ebilde feien, nämlich Rachelige, mit Widerhalen verjehene Raupen: 
haare, die fih im bie Innenwand bed Magens eingebohrt haben. 
Beſonders dadurd, daß fie infolge der gleichmäßigen Bewegung 
bed Magens bei ber Verdauung eine ganz regelmäßige Lage zu 
befommen feinen, einen „Strich“, wie er dem Pelze der Säuges 
thiere eigenthümlich“), wird bie Mehnlichkeit mit einem dichte 
bebaarten Fellchen fo groß, daß fich ſelbſt bedeutende Naturs 
forfcher täufchen ließen. — „Der guckuc ruft jm selbs den 
namen auss“; deshalb ailt er bei unferem Boll als Ged, 
und dad Wort Gauch“ bedeutet geradezu eitler Thor, Narr. 
„Du nennft, Kudud, deinen Namen; dein Ausruf handelt nur 
von bir. In diefer Sorgfalt fcheinft du mir beredten Männern 
nachzuahmen“ (Hagedom). Der Sudud ift dem Volle ein arger 
Stümper im Gejang, und fo wird er gar oft in fprichmwörtlichen 
Medendarten der Nachtigall, wohl aud ber Lerche gegenüber: 
geſtellt, „Es fingt fein’ Kudud oder Eul’ wie eine Nachtigall“ ; 
„wenn ber Kuckuck ſchweigt, beginnt die Lerche“, d. h. wenn die 
Schwäter aufhören, reden die Berftändigen; ebenfo: „wenn 
Kudud und Eifel fingen, muß die Nachtigall ſchweigen“. „Wo 
die Lerche iſt,“ fagt Luther in den Tiſchreden, „da ift der Kuckuck 
auch. Denn er meinet, er könne taufendmal beifer fingen, denn 
die Lerche.” Much ald Gegenfag zum Adler tritt der Kudud auf; 
fo wird in einem BVolfsliebe aus ber Zeit ber Befreiungätriege Napoleon 
mit den Worten verfpottet: „Du jeht fein Adler nicht mehr bift, 
Du bift jebt ein Kudul” Much nannte man früher in Bayern 
die preußifchen Grofchen mit dem Adler fcherzend „guckezer- 
groschen“. Auch mit dem Wiedehopf (Upupa epops) hat 
dad Bolt befanntlih den Kudud zufammengebradit. „Sududss 
füfter‘, „Rududslaguni” ober „Kududstnecht” wirb ber Wiebe 
hopf genannt. Er gilt als Quartiermacher des Sududs, weil er, 
etwa vierzehn Tage vor dieſem eintreffend, mit feinem kuckucks- 
ähnlichen „Upupup“ die Untunft feined Herrn verlündet. Auch 
der Auf des Wiedehopfd macht ganz den Gindbrud der menid- 
lichen Stimme und ift leicht täufchend nachzuahmen; er befigt 
Höhe und Tempo bed KHududörufes, auch deſſen Klangfarbe, 
nur dab er no ein wenig gebämpfter erfcheint. *") 
Kein Zweifel, wie die Wehnlichkeit ber äußeren Erſcheinung 
dad Bolt veranlaßte,, Kudud und Sperber mit einander in Be 
ziehung zu feßen, fo ift ed die verwandte Stimme gewefen, bie 
zum Bindeglied zwiſchen unferem Bogel und dem Wiedehopf 
ward. In feinem befannten „Rheinmweinlied” fingt Claubius 
vom Blodöberg: „D’rum tanzen auch der Kudud und fein Küſter 
auf ihm die kreuz und quer.“ Gemeint ift ber Teufel und fein 
Anhang. Hinter der Kududämaste verbirgt ih immer ber 
Höllenfürft. Als Teufel tritt unfer Vogel in einer geradezu un⸗ 
zähligen Menge ſprichwörtlicher Nebendarten auf. Wie „Donner“ 
oder „Beier“ ift das Wort „Kudud” eine Glimpfform geworden 
bei Ausrufen, Betheuerungen, Berwünfdhungen, um etmaB zu 
bezeichnen, das man wie Gott, Jeſus, Teufel nicht ausfprechen 
mil, Rur einige dieſer Redensarten feien angeführt: Das weiß 
der Rudud! (d. i. einer, der mehr weiß als ein Menih.) Zum 


Kudud! Daß dich der Hudud hole! Man möchte des Rududs 
werben! Das iſt zum Kuckuch! (d. h. der Teufel hat's geholt!) 
Das mag ber Kudud glauben, ih nicht! Das wäre der Kuckuck! 
Ei ber Kudud! Geh zum Kuckuck! Es ift, als ob der Kuckuct 


los wäre! (Der Zeufel treibt fein Spielt) Pop Kuckuck! Da 
muß der Rudud drin figen! Ei, jo ſchlag ber Kudud drein!?*) 
In des Kuckucks Namen! u. v. a. Diefe Ausdrücke beweiſen 
aufs Deutlichite, dab dem Audud einft eine überfinnliche, eine 
göttliche Bedeutung beimohnte, die vielleicht und mahricheinlich 
durch den Einfluß des Ghriftenthums in eine teuflifche umgewandelt 
mard, wie ed wohl auch dem Kiebig erging, der biöweilen die Stelle 
des ſtuckucks vertritt. W. Mannhardt neigt zu ber Meinung, daß ein 
Verhältniß des Kududs zu Donar beftanden habe; vielleicht daß ihm 


20, Brehm’s Beiträge III, ©. 898 ff, besgl. Iis, 1823, ©. 1249. 

”,5%. A. Naumann's Naturgeih. d. Bagel Deutſchl. Yeipzig 
1826. 5. Bd. ©. 219. 

* A. Voigt, Excurſionsbuch zum Stubium ber Bogelftimmen, 
Berlin 1894. 

*, Da ift der Kuckud drinnen! jagt man in Münden den 
Kindern, wenn die Semmel hohl ift. 
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ber Kuckuck als Bote diente wie der Rabe, möglich auch, daß er ein 
Thier war, in dad fih ber Bott zu Zeiten verwandelte. Die 
Beziehung unfered Bogeld zu Donar machen aber nicht mur 
Redensarten wie: „Da fchlag’ der ſtuckuck (d. i. der Donner 
oder Donar’s Hammer) brein!“ wahrſcheinlich, nein al’ bie von 
und beiprochenen Süge des beutichen Vollsglaubens meijen auf 
die genannte Gottheit bin. Domar ward als Lenzgott verehrt; 
bie ihm gemeihten Thiere find unfere eigentlichen Früblingäboten, 
wie neben dem Rudud namentlich ber Storh. Als Wetter 
prophet meift unfer Bogel gleichfalld auf Donar hin, den mächtigen 

cn des Gewitters. Dieſer ift aber zugleich der Gott, der das 

ben weckt auf der Erde und bie Ehen jegnet mit Radjlommen« 
ſchaft. So warb fein Bote, ber Rudud, zum Lebensvogel, ben 
man befragt nach der Zahl ber Lenze, bie uns bie Gottheit be» 
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— 


ſchieden, und der den heirathsluſtigen Mädchen Antwort giebt 
auf ihre vorwitzigen 26 

In die graue Borzeit unſeres Bolles führt und alfo ber 
Uberglaube, der fi auf den Kuckuck bezieht. Ob er einit ver 
fingen wird in ferner Zukunft? — Go lange ber ſtuckuck 
in unferen beutjchen Wäldern feinen Ruf erſchallen läßt, fo lange 
mirb auch unfer Bolt fi den von den Vätern ererbten Glauben 
an bie prophetilche Babe des geheimnißvollen Vogels bemahren. 
Jedes Frühjahr wecht ihm von Neuen; benn „Der Kudud fingt 
im neuen Jahr, fo wie jein Sarg im alten war“ unb: 


„Der Kudud behält jeinen Gefang, 

Die Slode ihren Mang, 

Der Krebs jeinen Bang, 

Und — Rarr bleibt Narr fein Lebenlang.’ 





Bücherbeſprechungen. 


— Kaiſer Friedrich der Gütige. Vaterländiſches 
Ehrenbuch von Hermann Müller-Bohn. Mit vielen Illu⸗ 
ſtrationen erjter Künſtler herausgegeben von Paul Ktittel. Lieferung 
1/3. Seite 1-72; groß 4°. Paul Kittel, Hiſtor. Verlag, 
Berlin (1899). Preis der Lieferung 90 3; Gefammtpreis (bis 
ur Vollendung bed Buches) 22,50 “ — ch weiß nicht, mer 
ür Kaifer Friedrich das Beimort des „Bütigen“ geprägt hat; es 
kann ja fein, dab es ſich allgemeinere Geltung verſchaffen und 
dauern wird. Ganz fcheint ed mir aber bad Weſen Staifer 
Friedrich's III. micht audzubrüden oder zu umfaffen, der als 
Kaifer, ja ſchon als Kronprinz, lange Jahre, bie beiten Jahre 
feiner Kraft abfeitd vom Throne fiehend, eine Figur abgiebt, bie 
des Tragiſchen nicht entbehrt: den „Dulder" könnte man ibn wohl 
nennen; Andere (mie Erönert) haben ibn mit Mark Wurel ver: 
glihen. Doc meinetmegen — dem Volle wirb er immer ber 
Held von Königgräg, von Weißenburg und Wörth bleiben; und 
wenn feinem Bilde zum Helbenhaften der dazu berufene Diüller 
Bohn etwas Milde und Güte und Dienfchenliebe Hinzufügen will, 
fo kann man biefe Popularifirung, die mit den ebeljien Mitteln 
wirtbfchaftet und im vornehmen Gewand auftritt, nur lobend an« 
ertennen. Das Buch wird, wenn bie übrigen 22 Lieferungen 
das wirklich halten, was die biöher außgegebenen erften 3 ver 
ſprechen, in der That zu denen gehören, bie man „Prachtmerte” 
ober „Ehrenbücher“ nennen darf. Der Tert ift auf Grund 
authentiichen Stoffes, deſſen Beihaftung viel Nachforſchung ge 
koftet haben mag, gut und anziehenb gejchrieben; der interejfante 
Bilderſchmuck im Tert und in ben Beilagen entipricht felbit ſehr 
verwöhnten Anfprühen. Ich wünſche dem Unternehmen aufs 
richtig eine große Zaht milliger Abnehmer, damit es bid zum Ende 
jo bleiben fann, mie ber jhöne Anfang verheißt. Ht. 

— Aus Lihtenberg’3 Nachlaß. Aufſätze, Gedichte, 
Tagebuchblätter, Briefe zur hundertften Wiederkehr jeined Todes: 


tages (24. Febr. 1799) heraudgegeben von Albert Leigmann 
mit einem Porträt Lichtenberg’. Weimar, Hermann Böhlau’s 
Nachfolger. 1899. — Bu den intereffanteften Eharakterföpfen 


aud der beutichen Literatur bed vorigen Jahrhunderts gehört 
derjenige Lichtenberg’8, deſſen Porträt mit dem höchſt feingeiftigen 
Ausdruck der Züge dem vorliegenden Werk vorgeheftet ift. Lichten: 
berg mar ein trefilicher Naturforicher, ein Phyſiker von Auf, 
daneben aber ein Satirifer, der über einen beißenden Spott ver: 
fügte. Der Aphorismus, der jchlaghafte Einfall, war die geiftige 
Waffe, die er am liebiten bemußte. Die Aphoriömenhefte, die er 
binterlaffen, werden in ber Einleitung nad ihrer äußern Er: 
ideinung und ihrem Inhalt genau beichrieben: es feinen in 
vieler Hinficht geiftige Schapgruben zu fein. Was ber vorliegende 
Band aud dem Nachlaß mittheilt, zeugt von dem phosphoredciren- 
den Humor, von dem funfeniprübenden Eſprit des Gelehrten; 
doch iſt es leider! meiſtens Stüdmwerk; die größeren Aufſfätze find 
defect, bie Tagebuchblätter flüdtige Skiggen, die Gedichte fury 
athmige Epigramme, die Fragmente von Erzählungen nicht gerade 
vielverheißend und dach ift alles dab Stückwerk eines geiſtreichen 
Kopfes; ed find die Anichauungen eined vorurtheiläfreien 
Mannes, von dem in der Ginleitung mit Mecht gelagt wird: 
„Mendes Wort Lichtenberg’3 müßte und würde wirken wie aus 
dem Munde eined modernen Forſchers; man könnte von jeiner 
Beiftesarbeit viele fFäden zum Denten ber Gegenwart hinüber: 
ipinnen.” Der größte und wichtigſte Aufſaßz ift gegen die theo- 


logiſche Facultãt zu Göttingen und ihre Beurtheilung einer Schrift 
bed Hrn. Senior Goetze gerichtet, ein Aufſatz fo voll von beißendem 
Spott und Hohn, einer fo ſcharfen Satire, die ſich gegen die 
theologiſche Wiſſenſchaft überhaupt richtet, daß man kaum begreift, 
mie er mit dem Gollegen biejer jFacultät nachher im Senat der Uni« 
verfität zufammenfigen konnte. ebenfalls zeigt fich Lichtenberg hier 
ald ein tapferer Mitlämpfer Leſſing's. Ebenſo mar er befanntlich 
ein Hauptgegner Lavater's und ber Damals ſich unfehlbar bünfenden 
Phufiognomit — zwei fragmentarifche Huffähe tragen das Gepräge 
diefer Feindlichleii. Unter den Gedichten finden fich einige Epi⸗ 
gramme mit feharf zugefpigten Wißpfeilen: 
Andãchtiger und ichöner als Lucinde, 
Wird man nicht leicht ein Madchen beten jehn: 
In jebem Bug lag Reue fir bie Sünde, 
Unb jeber reizte zum Begehn. 
In Dein Betragen Melt, 
In Deinen Beutel Geld, 
Bit unter Deinem Hut, 
Feuer in Dein Blut — 
IR der Wunſch nicht gut? 
Die Erläuterungen nehmen fait den dritten Theil des Bandes 
ein; er erhält dadurch ein gelehrie® Bepräge; er wird weniger 
bandlid) für daB große Lejepublicum, menngleih ſehr merthe 
voll für ben Siterarhifiorifer vom Fach. ES find meift tert 
kritifche Bemerkungen; daneben finden filh aber auch Gommentare 
zu ben größeren Aufſätzen; es märe vielleicht erwünſchter ges 
meien, wenn bieje Gommentare ben Yuflähen vorgebrudt worden 
mären, mie aud) ein Lebensbild Lichtenberg's und eine Charalteriftit 
feiner Hauptichriften gewiß dem Leer willlommen märe; benn 
damit wäre doch aud auf dad Stückwerk aus feinem geiftigen 
Ütelier ein belleres Licht gefallen und bie einzelnen Perlen und 
Ebelfteine feines Geifted, die jest zerftreut vorliegen, wären mehr 
aneinanbergereiht worden durch ein gemeinfames Band. 
R. v. G. 
— Dad Buſchobſit. Schnell lohnende Obſtzucht nach ver ⸗ 
einfachtem Verfahren, von Johannes Böttner, Chefredacteur 
bed Praltiſchen Rathgebers im Obſt / und Gartenbau. 123 Seiten, 
59 Abbildungen. Verlag von Tromigih & Sohn in Frankfurt 
a. Oder. Preis brodirt 1,804 — Bir können nad eim: 
ehendem Studium vorliegenden Buches fein Erſcheinen nur mit 
enden begrüßen, ben ausgezeichneten und ungemein inftructiven 
Ausführungen feines Berfafjerd, ganz bejonders denen auf ©. 18, 
voll und ganz beipflichten. Wenn man faft alltäglich zu beobachten 
Gelegenheit bat, wie wenig in unjeren Obftgärten ein correcter 
Baumichnitt verftanden und ausgeübt wird und melde ungezählten 
Mengen dauernd unfruchtbarer Dbftbaumbohfiämme bie 
Bärten füllen, dann muß man für eine Obfigehölgeulturart, 


mie bie obige, fi erwärmen und ibr eine große Zu— 
funft auch für Deutichland prophezeien, denn fie Bbefibt 
vor Allem die großen Borzüge, meit frühere umb gegen 


unrichtige Ausführungsweiſe viel mehr geficherte Erträge zu 
geben und einfacher, naturgemäßer, leichter verfieh- und aus⸗ 
führbar zu fein Wir halten deshalb die Bufchobftcultur nicht 
nur für ben auf Erzielung von Maffenerträgen hinarbeitenden 
Grohobilzüchter, fonbern mamentlih aud für den in der Obft- 
eultur noch minder erfahrenen Liebhaber als beſonders empfehlen: 
werth. Ihnen wird dieſes Böttner’fche Buch ber befte Nathgeber 
fein, zumal ba auch zahlreiche vortreffliche Yluftrationen feinen- 
Zertinhalt auf das Beſte erläutern helfen. Dr. & ©. Bürn. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipsig. 
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eriäeint Dienstag, Don: 
arrdtag und Sonnabend 
und wird ausgegeben durch 
Die Königliche Erpebition 
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Geffentliche Sihung der Königl. Sächſiſchen Gelellfchaft der Wifenfhaften zur Feier des Geburtstages 
Sr. Alojetät des Königs am 93. April 1899. 


Der den Borfig führende Gecretär ber philologiſchhiſtoriſchen 
Claſſe, Hr. Geh. Hofrath Profefior Dr. Windifch, eröffnete bie 
Sitzung mit folgender Unfprade: „Wenn auch die Gelehrten auf 
den Gebieten ihrer Forschung jelbit ihre Könige fein follen, fo 
ordnen fie ſich doch in ihrer äußeren Stellung und in ihren 
Gorporationen freudig dem Staate und feinen höhiten Vertretern 
unter: dem Staate, ohne deflen Ordnung, Macht und Mittel 
auch die freie Forſchung fich nicht in Ruhe entfalten könnte, ben 
höchften Vertretern bed Staates, ohne deren Gunſt und einfichts: 
volles Berftändniß die Fürſorge bes Staates ber Pflege der Wiffen: 
haften nicht zu Theil werden könnte. Bor Allem aber war umfere 
Geſellſchaft der Wiflenfchaften von jeher dem Landedherrn 
zu unauslöfhlihem Dante verpflichtet. Wir Alle wiſſen, welchen 
großen perfönlichen Antheil der König Johann an der Gründung 
unferer Ulademie gehabt bat. Und als dieje im Jahre 1895 
das Feſt ihres HOjährigen Beftehend feierte, war ed Se. Majeftät 
Könıg Hilbert, der die neue Periode ihres Beitehend inaugurirte 
durch Sein perſönliches Erfcheinen in unferer Mitte Als vor 
Sabreöfrift daB ganze Land den 70. Geburtätag und zugleich 
bad 25jährige Regierungsjubildum feines Königs feierte, hat aud) 
unfere @efellihaft der Wiſſenſchaften ihrer unterthänigften und 
aufridtigen Berehrung und Dankbarkeit für ihren erhabenen 
Protector in beionderd feierliher Weile Ausdruck verliehen. 
Unter den Lebendbeichreibungen Sr. Majeftät des Königs, bie 
in biefen Jahren der Jubilden erfchienen find, zeichnet 
fh eine durch ihre werthvollen Mittheilungen aus 
arhivaliihen und privaten Quellen aus Wir entnehmen 
ihr, dab der König als junger Prinz fih Schon früh 
außer zum Militärwefen zu den politiichen Wiſſenſchaften, zur 
Kriegdgelchichte und zu den Lebensbeſchreibungen großer Militärs 
bingezogen gefühlt hat. Eben weil die Huld Sr. Majeftät des 
Königs und Gelehrte freudig bemegt, ift es und eine bejondere 
Genugtbhuung zu willen, daß dieſes wiſſenſchaftliche Intereſſe nicht 
nur in dem königlichen Pflichtgefühl feinen Urfprung hat, ſondern 
bis in die Jugendzeit bed Prinzen, bis in feine eigenfte Natur 
jurücverfolgt werden fann. Das Gtubienfemefter an der Unis 
verfität Bonn im Winter 1847/48 brachte den Prinzen in nahe 
Berührung mit bedeutenden Profefjoren, von denen namentlich 
Dahlmann und ber Juriſt Perthes ihn mahhaltig beeinflußt und 
zu eigenen Studien angeregt haben. Aber bie Fürſten find zu 
anderen Dingen geboren, ald unter allen Berhältniffen in der 
Etille ihren Lieblingsftudien nachzugehen. Die politifchen Ereigniffe 
verhinderten es damals, daß ber Prinz, wie geplant, zu einem 

eiten Semefter nah Bonn zurückkehrte. Es brad dann bald 
jener Krieg aus, in bem ber Prinz ald junger Hauptmann bei 
der Erftürmung ber Düppeler Schangen, wie in einem Vorſpiel, 
eine erite Probe feiner glänzenden militäriichen Eigenichaften ab» 
yaeben hat, im Dienfte des gemeinfamen deutſchen Waterlandes. 
m 13. April dieſes Jahres haben die Veteranen mit ihrem 
König an der Spike dad 5Ojährige Jubiläum dieſes Ereigniffes 
geſeiett. Der beutige königliche Beburtätag steht gleichlam im 
Zeichen dieſes Feſtes! Die Königliche Geſellſchaſt der Willen- 
ſchaften nimmt auch daran Antheil und entbietet Sr. Majeſtät 
dem Konig, erfüllt von Dankbarkeit, ihre unterthänigſten und 
berzlichiten Glücmünfche!” 

Hr. Profefior Dr. Schmars ow berichtete über einen Zwieſpalt 
der Auffaſſungsweiſen in ber deutſchen Kunftgeichichte des 15. Jahr⸗ 
hundert, deſſen Archifeltur als zurüdtgebliebene Spätgotbitangejehen 
wirb, während die Malerei ſchon in fortichreitender Entwidelung 
begriffen erſcheint. Bon deuticher Renaiffance pflege man erft zu 


reben, wenn bie Gingelformen der italienifcen Architektur bei 
und eindringen. Bei diefer Auffafiung, die in gemeinfaßlichen 
Darftellungen der deutſchen ſunſt des 15. und 16. Jahrhunderts 
neuerdings auf die Architeltur ganz verzichte, ald habe es keine 
gegeben, werde bie Einheit des Princips fchmerzlich vermißt, ja 
ed gebe bie Erfenntniß der Hauptſache, ber beutichnationalen 
Eigenthümlichkeit verloren, Wenn man dagegen vorurtheiläfrei 
die architeltoniſchen Schöpfungen, die in ftattlicher Meihe vorliegen, 
—— ald Raumgebilde zu faſſen ſuche, unbelümmert um die 

infleibung in dieſe oder jene Einzelformen, jo ftelle ſich der 
Gang der beutfchen und bamit auch ber ganzen nordiſchen ſtunſt 
als Parallelentiwidelung zur italienifchen dar, freilich anders ge 
artet, dem Weſen und ber Vergangenheit der Völker diesſeits der 
Alpen entiprechend, aber ebenjo vollberechtigt und charakteriftiich. 
Er gab in Burzen Andeutungen noch die SFolgerungen 
dieſes neuen Standpunkte für die Malerei, die Skulptur und 
dad —— mit ber geſammten Ornamentil an und mies 
auf den inn bin, den die Durdführung auch für die inter 
nationale Runftgeichichte, wie für die weitere Periobifirung der 
allgemeinen Geſchichte veripräde. 

Hr. Profeffor Dr. Birch⸗Hirſchfeld Hielt Hierauf einen 
Bortrag über die Wiedergeburt ber antiken Tragödie im claffiichen 
Beitalter ber franzöfifchen Dichtung. Richelieu, der Begründer 
der Machtſtellung —8 XIV., hat auch auf die Geſetze der 
franzöfiigen Scaufpieldihtung maßgebenden Einfluß ausgeübt. 
AS die Frage über die Ariftotelifchen Einheiten brennend wurde, 
verfügte er (1636/37), daß bie franzöſiſche Akademie in einer 
Beurtheilung von Corneille's Gib ſich über die Nothwendigfeit 
bed „regelmäßigen“ Dramas eingehend äußere. Die Alademie 
zeigte, daß ein romantiicher Stoff ſich nicht für die Behanb« 
lung nad den GBefepen des regelmäßigen Dramas (befonders 
der 24 Gtundenregel) eignete. erfwürbig war bier, daß eine 
dur eine politische Autorität geſtützte literariſche Sritit einen 
Dichter erften Ranged nad feinem größten Erfolg zur Ordnung 
rief und ihren Geboten unterwürfig machte. Warum überließ 
man nicht die Sritifer fich felbft, da Schaufpieler, Dichter und 
Publicum dod allen Grund hatten, ihre Freiheit zu behaupten? 
Allgemein wurde gegen die Regeln proteftirt, und doch geſchah 
das Unglaublide: anftatt dab man über die Salonkritit lachend 
zur Tagesordnung ging, wurden die Regeln eingeführt. Dichter, 
Schaufpieler, Publicum fügten fi. Gorneille ſchrieb jeitdem kein 
Stüd mehr, das nit „in den Megeln“ war. Die Uebrigen 
folgten. Nah 1640 giebt ed mur noch regelmäßige Tragödien, 
Komödien und Zragifomödien. Dad indocte et stupide 
vulgaire mußte fih dem Geſchmack der Bornehmen, der esprits 


raisonnables, fügen. Diefer Sieg war midt ein Gieg 
ded Ariſtoteles und der altgriechiihen Zragödie; es war 
ein Gieg der modernen italienischen Bildung. Richelieu 


fand in ihrem Banne; die franzöfifhe Akademie wurde nad 
italieniſchem Beifpiel gegründet; er liebte das italienische Schau⸗ 
fpiel und ließ fi) von Ehapetain für die italienischen Hunftregeln ge 
winnen. Das Öutachten über Corneille'8 Eid entitand unter Richelieu’s 
Augen. Im Italien ber Spätrenaiffance waren Hritit und literas 
riiches Schaffen einen engen Bund eingegangen, died bemeift bie 
Geſchichte Taſſo's, Guarini's und ber italienifchen Tragödie. Bes 
ſonders wirkte in Frankreich dad Beifpiel der in ben Regeln ge 
ſchriebenen italienichen Paftorallomödie. Die vornehmen Frauen von 
Titerarifchen Einfluß (Marquiſe von Rambouillet) wurden durch dieje 
zarten und reizvollen Gebilde mit der bramatifchen Kunft befreundet. 
Man glaubte, um auf der franzöfiichen Bühne zur Vollendung zu 


gelangen, müffe man dem Borbild ber italienifchen Hirtentomödie 
rn ch Das erjte regelmäßige franzöſiſche Stüd ift auch eine 
Paftorale (Silvanire 1629) nah dem Mufter von Guarini’s 
Pastor fido. Auch bie erfte claffifche Tragödie, Sophonisbe (1634), 
batte ein italienifches Vorbild (Triſſino's Sofoniäba, 1514). Auch 
Gorneille wandte fi von Spanien ab und blidte nach Italien 
(Horace). Das perfönliche Eingreifen Richelieu's beichleunigte ben 
Sieg der Einheiten in Frankreich — den Sieg nicht bed Alterthums, 
fondern ber JItaliener. Die Hauptſache war die Einführung ber 
Bierundzwanzigfiundenregel. Diefe war italienifh. Die gelehrten 
Erflärer des Ariftoteles in Italien hatten feine Bemerkung, daß 
eine Tragödie in ber Megel nicht länger als eine Sonnenumbrehung 
(wie wegiodos nkov) dauern follte, auf die Zeit von 12 Stunden 
gebeutet. Das war für die Dichter, obgleich fie gern ber Megel 
folgen mollten, zu menig Man fand einen AÄusweg in ber 
eigenen italienifchen Zeitrechnung. Der Beiger der Uhr Tief in 
Italien durh 24 Stunden von Sonnenuntergang zu Sonnen: 


untergang (1— 24). Diele einmalige Umdrehung des Stundens 
zeigerd wurde das Zeitmaß, deſſen ſich die Bühnenbichter der 
claſſiſchen Schule in Italien in der poetifchen Handlung be 
bienten, und ba3, zu einem Dogma erhoben, von den Franzoſen 
übernommen wurde ohne eigentliche vernünftige Begründung, ob» 
gleich man diefe Megel durd dad Princip der vraisemblance 
rechtfertigte. Erft Victor Hugo und Dumas haben 1830 bie Regel 
zu Falle gebracht. 

Zum Schluß überreichte Hr. Geh. Hoftath Profeffor 
Dr. Bruns ber Sönigl, Gejellihaft den von ihm und Hm. 
B. Peter bearbeiteten „Catalog von 11875 Sternen zwiſchen 
4° 42° und 10° 0° nörblider Declination 1855 für bas 
Uequinoctium 1875 nebit einmalig beftimmten Dertern von 
meiteren 910 Sternen nad Zonen: Beobachtungen am Piltor- und 
Martins’ihen Meridiantreife der Univerfitätäfternwarte zu Leipzig 
in ben Jahren 1868 biß 1872 und 1883 bis 1898“ mit näheren 
Angaben über das Entfichen und Zuſtandekommen biefed Wertes. 


Goethe's „Satyros““ und „Promeihens“. 
Bon Woldemar Frhr. dv. Biedermann. 


Eine der Medaction zugegangene Schrift giebt zu gründ« 
licherem Eingehen darauf Anlaß, als bei Recenfionen jonft üblid; 
es ift: Publications of the Glasgow Goetbe Society No. II. 
— Goethe’s Satyros and Prometheus translated by John 
Gray and edited by Alexander Tille. Glasgow 1898, 
(LXV und 68 Seiten.) Die Ueberſezung, die übrigens nur 
mit voller Anerkennung zu nennen tft, beichäftigt uns hier 
jebod weniger, ald die Einleitung, deren Berfafler, Sache von 
Geburt, jeßt Decent an der Univerfität Glasgow ill. Er 
meift auf literariſche Erfcheinungen der fiebziger Jahre bes 


vorigen Jahrhunderts Hin, die, bisher im biefer Nichtung 
unbeadtet, auf Goethes „Salyros“ und „Prometheus ” 
Streiflichter werfen, bie meitere Betrachtung rechtfertigen. 


Die genannten Dramen find in diefen Blättern in den Jahren 
1874, 1880, 1881 und 1884 Gegenftand mieberholter Er⸗ 
Örterung gewefen, morauf auch Tille hinſichtlich des „Satyros” 
eingehend Bezug nimmt, namentlich auf den Nachweis in Ar. 32 
bes Jahrgangeä 1884, daß die Gcenen diefed Dramas gemiffer: 
maßen eine Reihe lebender Bilder nah befannten, Satorn bar: 
ftellenden Kunfimerten find. Der in ber Wiſſenſchaftlichen Beilage 
gegebenen Deutung über das Urbild des „Satyros” tritt Tille 
indeffen inſoſern nicht bei, als er dazu meigt, ed in Herder zu 
finden. Er beruft fih dafür auf Gründe, die in der Willen: 
ſchaftlichen Beilage jhon als foldhe anerfannt worden find, melde 
diefe Deutung erllärlih machen, ohne jedoch bie andern zu 
würdigen, die fie unmöglich ericheinen laflen. Zuerſt aber weiſt 
Tille darauf bin, dak der Schluß bed Dramas, worin Satyros 
ald vermeintlicher Gott Eudora vergemwaltigen will, eine Nach— 
bildung der von Flavius Joſephus erzählten Geſchichte von 
Decius Mundus und TPaulina it, die Wieland als „Be 
tenntniffe des Abulfauaris“ in den 1770 erſchienenen 
„Beiträgen zur Geſchichte des menfchlichen Verſtandes und 
Herzens aus den Archiven der Natur gejonen” nad): 
eahmt hat. Dies ift diefelbe Schrift, in ber Wieland aus 
Fiber, was bie Folge einer Rüdtehr der Menihen zur Natur 
jein würde, mie jene Rouffeau im Discours sur l’origine et 
les fondemens de l'indgalitö parmi les hommes geforbert 
hatte, um bie Menſchen glüdli zu machen. Aus bdiefer That: 
fache ergiebt ſich zumächft für bie Deutung des „Satyros”, daß 
dieſes Drama — was nad) dem biöherigen Stand unferer Stenntniffe 
darüber in bdiefen Blättern beftritten werben mußte — ganz 
allgemein gegen Rouffeau’s Echrift gerichtet fein mochte und nur 
einzelne Büge Roufſeau's Nachbeter, namentlih Baſedow, ver- 
fpotteten. 

Beiter erfahren wir aus biefem wichtigen Nachweis Tille's, 
dab auch „Prometheus“ mit alledem in Berbindung ſteht. In 
den Mbichnitten 14 bid 16 „Ueber die von J. J. Nouffeau vor: 
geihlagenen Berjuche, den wahren Stand der Natur ded Menfchen 
zu entdecken“, in bem angeführten „Beiträgen zur Geſchichte bed 
menfchlichen Verſtandes :c.” erzählt Wieland ein Geſpräch, das er 
im Traum mit bem, an ben Fels gefeflelten Prometheus geführt babe. 
Dabei theilt er diefem mit, daß „unfere Meilen” es für das 
Wohl der Menſchen nöthig hielten, in den Stand der Natur 
zurüdzulehren, und baß fie «8 als folchen anfähen, wenn bie 


Menihen „nadend oder in eine Bärenhaut gewidelt, unter eimem 
Baume liegen, Eicheln oder Wurzeln freien, Waſſer aus einem 
Bach oder einer Pfüge bazu trinken, mit dem erften beften Weibchen, 
das einem aufjtößt, zufammenlaufen, ohne ſich anfechten zu lafien, 
mas aus ihr und ıhren Jungen werben könne, ben größten 
Theil ded Lebens verfchlafen, nichts wünſchen, nichts thun, Rh 
nichts um Andere, wenig um fi felbft und am allerwenigfien 
um die Zukunft befümmern.” Ueber diefe Mittheilung erhob der 
Prometheus des Traums, „ungeachtet fein Zuſtand fo elend mar, 
dab nur ein Gott fähig fein konnte, ibm erträglich zu finden, 
ein herzliches Gelächter” und feht dem Träumenden dagegen aud 
einander, was er gethan, um die von ihm ind Leben gerufenen 
Menſchen glücklich zu machen, vorzüglih indem er burd Ein 
pflanzung der Liebe der Eltern zu ihren Kindern aud 
jene jelbft dauernd aneinander feflelte. — Wenn nun aud 
Goethe's „Prometheus” nicht an Wieland's Erzählung antnüpft, 
fo ift doch zweifellos „Satyros“ daraus hervorgegangen. Eine 
Satire auf Rouſſeau's wunderlichen Einfall gu ſchreiben, konnte 
bem jungen Goethe, der immer mit feiner Beit lebte und bichtete, 
an fich nicht beifallen, da mehr ald zwanzig Jahre feit bem Er- 
feinen bed Dicourd vergangen waren und nur erit Wieland 
mwieber auf ihm zurückkam; dab aber die Dichtungen des 
„Prometheus und des „Satyros”, mie fie fait gleichzeitig ent- 
fanden, fo auch mit Bezug auf einander geichaffen wurden, geht 
daraud hervor, daß fie mehrfach einander entipreden. Der fi 
aegen die Bötter auflehnende Troz bed Prometheus findet fein 
Widerfpiel in der Mibhandlung des Chriftusbildes durch Satyros, 
ſowie in feiner Grobheit gegen den Einfiedler; des Prometheus 
Erllãrung 

Ich bin fein Gott 

Und bilde mir ſo viel ein als einer 


entipricht ber des Satyros: 
Gott iſt Gott und ich bin ich; 


wie Merkur zur Furcht der Bötter mahnt, fo zürnt der Einfiebler 
im vieıten Act des „Satyros“ über die Entführung des Chriftus- 
bildes; der kindlichen Anhänglichleit der Pandora gegen Prome 
theus ſteht die ſinnliche Ergebenheit der Pine gegenüber. 
Endlid, wenn der Monolog „Prometheus”, den Goethe, unter 
allen Umftänden irtthümlich, ſpäter ald zu einem dritten Act des 
Dramas gehörig ausgab, wirklich für dieſes beftimmt war und 
dann den erfien ct gebildet haben mußte, fo legte darin 
Prometheus feine ganze Weſenheit ebenfo offen dar, wie Satyros 
die feinige in dem, bem zweiten Act bes nach ihm benannten 
Dramas füllenden Monolog. 

Diefer Paralleliom der beiten Dramen läßt auf ihre 
Yufammengehörigkeit fchließen. Den Borgang kann man fi) jo 
denten: Wieland ftellt denjenigen Zuftand der erjien Menſchen, 
ber nad Rouffeau’s Ausführungen zu erwarten wäre, demjenigen 
gegenüber, ben er von dem geträumten Prometheus nad) aller 
dings nicht ſowohl wiſſenſchaftlicher, als vielmehr poetiich idealifirter 
Borftellung berichten läßt. Der Gegenſatz fällt aber in Wieland's 
glatter Erzählung nicht fo grell in die Augen, wie er wirklich ift, 
und beöhalb mochte Goethe e3 verlodend finden, ihn in dramatifcher 


—— 


Behandlung mehr hervorzuheben. Nachdem er nun im „Prometheus 
dargeftellt hatte, wie bie eriten Menfchen von Anfang an unter 
ihres Schöpferd freundlicher Leitung ftanden und fich dabei glüd: 
lich fühlten, eröffnet „Satyros“ einen unverfchleierten Einblid in 


Bücherbeſprechungen. 

— Dr. P. J. Mobius, Ueber Schopenhauer. 264 ©. 
mit 12 Porträts. 1899. Johann Ambroſius Barth, Leipzig. — 
Das Verdienſt ded Buches ift ein boppeltes, Erſtens ein Arzt 
fpridt über den Philofophen, fomohl über deſſen Perfönlichkeit, 
die phyſiſch⸗pathologiſche Anlage ſeines Geiſtes, wie über jein 
Sedantenfgftem. Einmal intereffirt und das mebdicinifche Urtheil 
des menſchenkundigen Nervenarzted über den Geiſtebzuſtand, das 
fih vor dem aus fecundären Quellen berauädgelejenen Urtheil 
Lombrofo'3 durch hiftoriſche Genauigkeit auszeichnet. Auch das 
fittliche Gefammturtheil über den Menſchen Schopenhauer ift im 
Begenfab zu ber keineswegs unparteiiſchen Darftellung Kuno 
Fiſchers gerecht und billig, und gründet fi zuerſt auf bie 
Dankbarbeit, bie mir dem Genie und feinen unvergleichlichen 
Werten ſchulden. Es ift das rechte Kennzeichen des Philiſters, 
für die Schwächen ber Großen bed Geiftes dad Mikroſtkop 
benugen und für ihre Größe fein Auge zu haben. Bergleice 
Luther im Spiegel der ultramontanten Hiltorif, ferner Goethe, 
Biömard u. ſ. w. Ueber das dem erniteiten Wahrheitbſuchen 
entiprungene Gebantenfgftem urtheilt unfer Arzt wie ein inmitten 
des Lebens ftehender Mann, der über dies munberbare Leben, 
feine Kämpfe, Leiden und deren Ziele Klarheit haben will, und 
nur was bem Kenner des geiftleiblicen Menſchenweſens, dem 
Kämpfer für Menſchenwohl Stand hält in diefer praftifchen Kritik, 
nur das hat bei ihm Curs und Geltung. Es ift nichts Geringes, 
wenn ein Philoſoph, der ben Studenten begeiftert, dem Manne 
in fein Urbeitöfeld folgt, ſodaß diefer dann nad) faft drei Jahr 

hnten durch eingehende ebenjo gründliche wie freie Prüfung den 

ern. feiner Gedantenwelt ſchäßen gelernt bat. — Zweitens ift 
dad Buch werthvoll dur die Parallele: Schopenhauer und 
Seen Hier hat Verf. nur in Paulfen (Einleitung in die 

bilofophie) einen Genofien; nad Meinung ded Referenten wird 
und muß dieſe Parallele durchgebacht werden, wenn erit das 
Zobtichmweigen Fechner's aufhören wird, wie ber Bann des 
Shreigend von Schopenhauer gerade durch unzünftige Denker 
gehoben wurde. Verfaſſer zicht Fedner’s unermüdlich, Har und 
einleuchtend vorgetragene Lehre (S. 188 ff.) zu folgender Parallele 
an. Schopenhauer lehrt: Was in der Vorftellung als Leib 
ericheint, ift bem Weſen nach Wille; Fechner: Was von außen 
als Phyſis erfcheint, erfcheint ich felber als Pſyche. Auch die 
ſchönen Darlegungen über Schopenhauer’s Heilölchre mit beren 
Berhältniß zur Meligion ruhen ganz auf dem Grunde der 
Fechnerihen Philoſophie. — Die Zuſammenſtellung und Kritik 
der Porträts wird jedem Verehrer des großen Philofophen hoch 
willlommen fein. A; Y, 

— Paul E. Kalina, Fundament und Einheit in 
Friedrih Niegfhe’3 Philofophie. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Friedrich. — Der Titel verfpricht fehr viel, wenn man 
daran denkt, wie Niehſſche erſt begeifterter Verehrer Wagner’s und 
Schopenhauer’s, darnach leidenſchaftlicher Antimmagnerianer und 
Leugner jealiher Metaphuſil geweſen if. Dad Buch aber Hält 
und teitet Tebr werig. Wozu der Verfuch angefangen wird, bie 
Berwerfung Nietzſche's ald Dialog vorzutragen, iſt unerfindlich, 
da der Dialog bald im einen langen Monolog ausläuft, der fich 
von dem Zone einer Abhandlung nicht untericheidet. A. V. 

— Die deutſche Nationalliteratur der Neuzeit 
von Earl Barthel. Zehnte Auflage, neubearbeitet und rt 

von Mar Borberg. Güterdloh, Drud und Verlag von 

Bertelömann 1897—1898, — Wenn wir eine neue Auds 
gabe, Umarbeitung und Fortführung der beutichen Literatur: 
— der Neuzeit von Garl Barthel gern begrüßen, jo hängt 
mit einem Vorzug derfelben zufammen, den fie vor anderen 

oft prätentiöfen Verſuchen auf biefem Gebiete voraus hat: ber 
——* Charalteriſtit und Porträtirung der einzelnen Dichter, 
elche aud) poetiſche Anleihen aus ihren Werfen nicht verſchmäht. 
Die Literaturgefhichten, melde nad dem Borbild von Julian 
Schmidt fih in —— Abftractionen gefallen, womit fie 
bie literarifche Bewegung felbft und einzelne Richtungen berfelben 
Garakterifiren, haben etwas Nüchternes und Lebloſes, um jo mehr 
als diefe Art Literaturgefchichte es nicht verleugnen fan, daß fie 
am Schreibtiſch gemadt it und daß bad Werg zu ben Fäden 
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die abſcheulichſte Roheit, wie fie ein nad Rouſſeau geicultes 
Weſen in bie gefittete menfchliche Geſellſchaft Hineintragen würde. 
Für die, durch Tille's gründliche Arbeit gewährten Aufihlüffe if 
die Goetheforihung Biefem zu Dan —X verpflichtet, 


ihrer Gedankenverbindungen von ber Spindel irgend eined philo- 
ſophiſchen Syſtems herrührt, fo daß der Geiſt der Zeiten, bie fie 
ichildern, nur der Herren eigener Geift ift, in dem die Heiten 
fich beipiegeln. Freilich, jeder Literaturhiftorifer bringt etwas 
von dem Seinen hinzu und auch Garl Barthel und fein Fort⸗ 
feger halten einen Standpunkt proteitantifcher Gläubigkeit feft, bei 
welchem bejonders die jungdeutichen Schriftfteller und die politischen 
Lyriker nicht gang zu ihrem Rechte fommen können. Doch wenn 
die ultramontanen Literarhiftoriter, mit denen Barthel micht 
das Geringite gemein bat, wie er denn gegen dieſe Einfeitigfeit 
auf das Entfchtedenfie Front macht, mit einem Fanatismus zu 
Berke gehen, durd melde dad Bilb ber Verfaffer, bie fie auf 
den bichtbeuölferten index librorum prohibitorum feßen, gänzlich 
verpfufcht und verzerrt wird: fo bleibt bei Barthel, nad Abzug 
biefer einfeitig gefärbten Stellen, noch immer ein an treffenden 
Zügen reiches Charaktergemälde übrig. Das ift z. B. bei Freilig ⸗ 
= der Fall — wenn auch feine nachmärzligen revolutionären 
Gedichte verurtbeilt werden, wie liebevoll it doc das Geſammt⸗ 
bild des Dichterd entworfen, welche warme Anerkennung wird 
feinen legten politifchen Gedichten aus der Zeit bed —— von 
1870 gezollt. Ganz ein Dichter nad dem Herzen hels 
und Vorberg's iſt nuel Geibel — feine Tharabteriſtik iſt 
ebenſo warm und begeiſtert, wie erſchöpfend. Was über die 
Romantik und ihre Hauptvertreter geſagt wird, iſt durchaus zu: 
treffend — nur hätten wir Heinrich v. Kleiſt und Fouque lieber 
mit ihmen zufammen, als unter den Sängern der Befreiungäfriege 
befprochen aefehen. Die ſchwäbiſche Dichterfchule und der rheinif 

Dichterkreis find ebenfalls im Einklang mit ber allgemeinen An- 
fit über diefe Porten behandelt. Dagegen ericheinen uns in 
dem Abſchnitt „Die Dichtung auf neuen Pfaden” do allzu ver 


feftzuftellen, aber 
fonnigen Dichtergeftalten Kopiſch und 
Reinid, diefe harmloſen Poeten, melde doch durchweg der 
Schule angehören, zu diefer Gruppe gezählt werden können, ift 
uns nicht garı einleuchtend. Gin pedantifches Feſthalten der 
Chronologie bei diefen vielfach, in einander übergehenden Richtungen 
der neueiten Zeit wird zwar vom hohen Olymp der Katheder: 
meisheit ald ein Haupterforderniß der Fiteraturgeichichtfchreibenden 
Gegenwart proclamirt und für Alle, die dagegen fündigen, wird 
ein Holzftoß errichtet, auf dem fie felbjt mit ihren Schriften ver: 
brannt werden. Dabei wird aber vergeflen, daß die Beitabfchnitte 
der Gegenwart fehr kurz gemeſſen find und daß einige Gruppen 
und Perjönlichkeiten aus dem einen in den anderen binüberragen. 
Bartbel Tiebt die „örtlihen” Gruppirungen, wenn man fo fagen 
darf; er ſpricht von den ſchwäbiſchen, den rheinischen, den öfter: 
reichiſchen, den Münchner Dichtern. Hierbei geht er indeß ein 
mal in der chronologiſchen Licenz zu weit, wenn er nämlich bie 
Münchner Dichter, Heyſe, Shad, Dahn vor dem „jungen 
Deutichland‘ behandelt. Damit wird entichieden bie literar— 
biftorijche Perfpertive verihoben. Wir find auf die neueren 
Lieferungen gejpannt, in denen Mar Borberg bei der Fori— 
führung bis im bie neuefle Zeit ausſchließlich das Wort ergreifen 
wird, Das Werk ift auf fieben Lieferungen berechnet; es liegt 
bis jest alfo die Meinere Hälfte vor. Die jüngfte Gegenwart 
wird ebenfalls in dem Kreis der Darftellung gezogen werden und 
daß diefelbe eine unbefangene Würdigung finden wird, darauf 
deuten die Worte ber Einleitung bin: „Inmitten ber lärmenden, 
drängenden, im bejonderen Sinne ald mobern bezeichneten, 
Tageliteratur finden wir auch behagliche und humorvolle Ber 
ſchaulichkeit vertreten und troß ber ſtarken Einflüfe bed Aus- 
landes zeigt ſich auch echt deutſche und — — Art 


v. 6. 

— Das literariſche Echo. Halbmonatsichrift für 
Literaturfreunde. Be Dr. Joſ. Ettlinger. 1. Jahrg. 
Berlin, F. Fontane & Eo. Preis: Biertelj. 2 , bei birectem 
Bezug unter Kreuzband 2,75 4 Heft 3 bis 11. (1. Nov. 
1898 bis 1. Mär) 1899.) S. 138 bis 732. — Diefe neue 
Literaturzeitichrift, deren erfte Hefte mir fogleich nad ihrem Er- 


Icheinen Hier angezeigt haben, wächſt fi immer mehr zu 
einer Urt von Ardiv für die kritiſche und productive Arbeit ber 
zeitgenöffiichen Literatur aus. Eine erftaunlihe Menge von 
Stoff ift bier zufammengetragen. Es Liebe ſich die Frage auf- 
werfen, ob nicht die Anordnung des aus Seitichriften und 
Büchern ercerpirten Stoffe anderd als bisher erfolgen könnte, 
Es intereffirt doc weniger, mo bie Sachen ftehen, als mie fie 
nad inneren Gründen zufammengehören. Die biöherige An— 
ordnung, wonach z. B. * einzelnen Zeitſchriften des In⸗ und 
Auslandes einzeln nach ihrem belletriftiſchen Inhalt ercerpirt 
werben, würde minbefiens ein genaues Namenregifter für ben 
Band erfordern. Und dies dürfte ſchwer durchſührbar fein; 
außerdem hätte man, wenn man eine Notiz wiederſucht und 
nicht die Hefte einzeln durchſuchen will, allemal bis — Schluß 
des Bandes mit dem Mamenregifter zu warten, arum wird 
im Xiterarifchen Echo nicht der ercerpirte Stoff nad einem vorher 
principiell zu begründenden Syftem angeordnet, in dem man ſich 
leicht orientiren fann? EB ift ſchade um den fchönen Stoff, der 
in ber jehigen Anordnung mit ber fteigenben Menge ber Hefte 
für bie Rückſchau immer ſchwerer auffindbar werben muß. Es 
ift ja ſchlimm, dab fo viel Negiftraturarbeit unumgänglich if. 
Wer fie freimillig thut, verdient mindeiten? für feine Selbftlofigteit das 
Lob derer, denen fie irgendwie zu Gute kommt. Aber dad höchfle jachliche 
Lob für diefe leidige Arbeittart ift doch die fchnelle Auffindbarkeit des 
Stoffes. Die Stellung des Liter. Echo zur literariichen Bewegung 
if eine vermünftige, vermittelnde. ES giebt der Moderne feinen 
Tribut, verfucht aber daneben in verfländiger Weife die Brüde 
zu jener älteren Beit zu ſchlagen, bie von ber Moberne gem 
als „unmöglich“ Hingeftellt wird. Sebenfalld: wer etwas mit ber 
literarifchen Gegenwart bereit3 vertraut if, findet bier prächtige 
Gelegenheit, ſich einen Begriff von dem zu machen, mas Goet 
einft die kommende „Weltliteratur“ nannte. Die ungemein forg: 
fältig geleitete, von einer Reihe ausgezeichneter Mitarbeiter unter» 
ftügte Zeitſchrift wird für wirkliche Literaturfreunde gewiß immer 
mehr ein unentbehrliches Bermittelungsorgan merben. 
Dr. R. Böttger. 

— Der Türmer Monatöjhrift für Gemüth und Geift. 
Herausgeber: Jeannot Emil fFrör. v. Grotthuß. 1. Jahrg. 
Stuttgart, Greiner u. Pieiffer. Preis viertel. 4 .& 4 Hefte: 
Der. 1898 bis März 1899. ©. 195—576. — Die vier vor 
liegenden Hefte des Türmers, die mit bem beiden früher (j. Leipz. 
Seit. 1898) bier von und charakterifirten einen Halbjahräband 
bilden follen, laſſen denſelben Geift erfennen, mie jene beiden 
erften. Für einen ernften, allen Ertremen abholden, ruhebebürftigen 
Geſchmack will der Türmer Wegweifer und Heitdeuter fein. Er 
will fih außerhalb des Kampfes ftellen und fucht feine Genoſſen 
unter Denen, die de mit zufehen mollen, weil ed ihnen da unten 
etwa zu laut und zu berb zugeht. Und gewiß: für den ge 
bildeten Mann ift das Gebränge da wirklich nicht fein genug, 
bie Luft zu gemiſcht. Dad hat num lange genug gedauert; man 
hat endlich die Stelle entbedt, mo ſich die höhere Warte ficher 
und feſt errichten läßt. Man will doch die Zeit verftehen, und 
dazu gehört Bildung, fehr viel Bildung. Bildung aber ift 
Sonderung, Abſonderung. Alſo hinauf zum Zürmer! Mas 
dem unten im ®etümmel Stehenden wohl riefenhaft ericheinen 
möchte in feiner brutalen, ſchwer zu padenden Gewalt, was bie 
Seele da unten mit der Ahnung elementarer, unvermüftlicher 
Mächte de wirklichen Lebens erfüllen und faft erdrücken könnte, 
bad ericheint von ber heiteren, fidheren Warte aus mie ein phan- 
taftifches, wechſelndes Spiel wunderlich erregter Maflen, meldjes 
dem intereffirten Schauer fo viel neuen Bildungaftoff zuführen, 
ihn zu intereflanten Fragen und feinen Betrachtungen wohlthätig 
anregen muß. Und die netten Miniaturbilbchen, die man da 
oben aus dem tollen Strubel dur reinlihe Aufnahmen fich 
heraudholt, fie werden gedämpften Toned und mit artiger 
Schonung beſprochen, nad ihrem Schaumertb beurteilt und man 
freut fi untereinander bed eigenen fühlen, gereinigten Urtheils, 
— Der Zürmer it eine vornehme, innerlih und äußerlich 
eorrecte Heitfchrift. Er bringt „für Gemüth und Geiſt“, namentlich 
für das erftere, fo viel und aus fo mannigfaltigen Guellen, daß 
Anregung und Erbauung bei gemüths+ und geiftverwandten Leſern 
nicht ausbleiben können. Allem Anſcheine nad ift es ihm auch 
bereitö gelungen, ein lebhaft intereffirtes Publicum um fid zu 


ſchaaren, mit dem er weitherzig befirebt ift,  förderlichen 
Austaufh von Gedanken, Gefühlen, Einfälen zu unter 
halten. Es mird ihm gewiß gelingen, in der Gtoffmahl 
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mehr und mehr eine gewiſſe ftilvolle Einheitlichleit zu erreichen und 
der Gefahr zu entgehen, vor lauter gutem Willen fi in ben 
Themen zu gerjplittern. Aber, mag es ihm gelingen ober nicht, 
aus dem abgeſchloſſenen Halbjahrsbande gebt für und als 
wefentliches Kennzeichen der Beitichrift hervor, daß fie in unjerer 
geihäftsüberlabenen Zeit beftimmt fein bürfte, im reinfter Abſicht 
einen barmlojen Dilettantismus der „allgemeinen Bildung” in 
gutartigen ®emüthern zu nähren und zu fürbern. 
Dr, Riharb Böttger. 
— „Rein Heger, fein Jäger“, eim Handbuch ber 
Wildhege für maidgerechte Jagdherren und Jäger von Ernft 
Grof Sylva-Taronca. Verlagäbuhhandlung von Paul 
Parey, Berlin 3. 503% — t Berfaffer behandelt kurz 
und trotzdem erichöpfend das für jeben Säger, beſonders aber 
den Jagbbeſitzer michtige Thema, mie man unter heutigen 
ſchwierigen Berbältnifien einen ber Größe bed Terraind ent 
fprechenden, quantitativ und qualitativ die Anſprüche bed Waib- 
mannd befriebigenden BWildftand erhalten kann. Er führt uns 
anſchaulich und Mar vor Mugen, was bazu gehört, und empfiehlt: 
1) die Mängel bed zur Hege einer MWildgattung beitimmten 
Eerraind zu beheben und dem Wilde bort nach Möglichkeit 
Alles u bieten, was ihm im Naturzuftande zufagt; 2) für bin» 
reichende und geeignete Aeſung in allen Jahreszeiten Vorſorge 
zu treffen; 3) dem Walbfrieden zu fihern und fo dem Wilde 
die unbebingt nothwendige Ruhe zu gewähren; 4) es vor feinen 
Feinden zu fügen und 5) durch richtigen Abſchuß bad zu er 
en, mad im —— das Raubzeug und die Noth bed 
inters beſorgen: Beſeitigung ſchlechter, zur Fortpflanzung un 
ge Stüde und das richtige Verhältniß in ber Anzahl 
männlien und meiblihen Wildes. Diefe Grundlehren 
werben in 5 Gapiteln eingehend erörtert und zwar fragt der 
Berfaffer: 1) wer ift zur Hege berufen, 2) mas und wie 
viel, 3) wo kann gebegt werden, 4) wie foll bie Hege 
beſchaffen fein und 5) wozu hegt der gerechte Waidmann. Dieje 
Fragen, die thatfächlich Alles enthalten, was den Jäger bemegt, 
werden in fo vorzüglicher, echt waibmännifcher und von großem 
Berftändniß zeugender Weiſe beantwortet, daß dieſes Buch jedem 
Jagdbeſitzer ein aufßerorbentlih guter Leitfaden it. Wenn aud 
ber Hr. Berfaffer, ſelbſt Befiger großer ausgedehnter Jagdgründe 
im Gebirge und Miederland, mohl mehr für Großgrundbefier 
fchreibt, wie biefelben no in Deſterreich vielfah, bei und nur 
felten vorfommen, fo kann dieſes Buch doch auch jedem fleineren 
Befiger und Jagdpächter, welcher Liebe zu Wald und Wild bat, 
empfohlen werben, dba Sjeber nad feinen Berhältniffen ſich das 
für ihn Paſſende herauswählen kann. Für Schieber ift dad Bud 


‚allerdings nichts. Beleuchtet werben die Berhältniffe für Roth: 


wilb — Hodmwild, wie der Berfailer ſchreibt, ift Sammelbegriff —, 
Reh, Gemfe, Auer» und Birkwild, Hafe, Faſan, Rebhuhn und 
Ente. Die Abichnitte über naturgemähße Zuſammenſetzung und 
Gliederung bed Mothwilded und Rehes nad Geflecht und 
Ülter, Degenerirung und Abſchuß find jedem Säger auß ber 
Seele gefprochen. Um ein Beifpiel zu geben, wie jadhgemäß 
ber Abſchuß behandelt wird, theilen wir hier bie biefen wichtigen 
Zweig der Wildhege betreffenden Abfchnitte mit. Da fehen wir: 
Hege mit der Büchſe, Abihußplan, Wie viel und was kann abge 
ſchoſſen werben, Ideales Beifpiel eines Abſchußplans, Wann und 
Wie foll abgeihoffen werden und Wer foll den Abſchuß beforgen. 
Die Behandlung ded Jagdterraind, beionderd des Waldes und 
bie Fütterungen find ebenfall® ausgezeichnet und ausführlih in 
Berbindbung gebracht mit den Lebendbebingungen und der Natur 
bed Wildes. In der jeigen materialiftiichen Zeit, die auch ihre 
dunllen Schatten auf die ritterliche Jagd wirft, ift jedes Buch 
mit Freuden zu begrüßen, das geeignet ift, den idealen Stand» 
punft der Jagd in den Vordergrund zu rüden, bie Liebe zum 
Wild und zur Natur zu heben und zu fördern. Wenn biefes 
nun in fo vorzüglicher Weiſe und von fo berufener Feder ges 
ſchieht wie hier, fo ift die freude doppelt. Wir haben uns bei 
halb etwas ausführlicher mit dirfen Buche beichäftigt als fonft 
üblih und find dazu aud aus dem Grumde bewogen worden, 
weil wir willen, daß diefed Buch von ber nefammten grünen 
Farbe unferes engeren Vaterlandes gelefen wird, Das Bud ift 
einfah und vornehm außgeltattet, die Abbildungen find nicht 
ganz fo gut, mie mir fonft gemohnt find. Wir wünſchen dem 
Buche und der Sägerei eine möglichft große Verbreitung, wozu 
der niedrig gehaltene Preis das Seinige beitragen wird. 

W.v. H. 
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Erlebnille eines Candidaten während der Alaiunruhen 1849 in Dresden. 


Bir, nämlich die Candidaten der Theologie ®., ©. und ich, 
waren für die erfie Mode im Mai zur Wahlfähigkeits Prüfung 
in Dreöden einberufen. Es mar die Seit, wo es fih in ganz 
Deutichland um die Anerkennung der in Frankfurt befchloffenen 
Reichäverfaflung von Seiten der deutſchen Landesfürften handelte. 
An Dredben waren in biefer Angelegenheit auch ſchon Schritte 
geichehen, den König zu biefer Anerkennung zu drängen, indeflen 
von irgend welcher politijhen Erregung der Dresdner Bürger: 
ſchaft bemerften wir bei unjerer Ankunft in Dredden nichts. Wir 
logirten uns in bem Gafthof „Trompeterſchlößchen“ auf dem 
Vlauenſchen Plage ein. Alles ging zunächſt feinen georbneten 
Gang, Wir machten unfere Beſuche bei den Eonfiftorialräthen, 
unferen Eraminatoren, bie fo wenig wie wir an eine mögliche 
Störung des Eramend dachten. Am Diendtag hatten mir die 
fgriftlihe Glaufurarbeit in einem Zimmer des Conſiſtoriums, 
welches dem königlichen Schloſſe gegenüberlag, zu fertigen. Wir 
beachteten es wenig, ald wir zwiſchen 12 und 1 Uhr durch etwas 
Lärm von der Strafe herauf geftört wurden; wir faben aber 

um fFenfter binaus und erfuhren, dab mieber eine Deputation 
ch ind königliche Schloß begeben habe, um ben Konig zur 
Anerkennung der Reichöverfaflung zu drängen. Als die Deputation 
unverrichteter Sache wieber herauskam, änderte fih das Bild auch 
nicht weſentlich; weder daß ber Lärm ſich vermehrte, nod daß 
irgenb welche bebroblihe Ausrufe unter der Menge zu hören 
geweſen wären. Die Meiften fchienen überhaupt nicht zu willen, 
morum es ſich handelte; jebenfalld befundeten fie kein fidhtbares 
Sintereffe an dem, was erreicht oder nicht erreicht worden war, 
Agitatoriiche Elemente unter der Menge waren noch in feiner 
Weiſe zu bemerken; fein Menſch dachte an ernftere Unruhen. 
So verlief auch der nächſte Tag des mündlichen Eramens in 
denfelben Räumen dem töniglichen Schloß gegenüber ohme irgend 
welche Störung. Den Donnerttag befamen wir unfere Zerte zur 
Predigt und Katechefe, die wir am Sonnabend früh in ber Hof- 
firhe vor dem Gonfiftorialratb D. Käuffer mündlid halten 
follten. Wir hatten am Donnerdtag Früh unbefümmert um das, 
mad braufen vorging, daran gearbeitet, jo daß mir erit bei 
Tiſch erfuhren, daß fih um 12 Ubr die ganze Communalgarde 
auf dem Marktplatze verfammle und die Anerfennung der Reichs: 
verfaffung von Seiten bed Königs erwarte. Es bewegte das die 
Bürgerihaft im Allgemeinen noch jo wenig, daß auch wir und 
nicht abhalten ließen, nach dem Eſſen einen Erholungsfpagiergang 
nah dem großen Garten zu machen. Aber wie hatte ſich das 
Bild unterbeß verändert. Zurückgekehrt erfuhren wir, daß ſich 
der König noch immer ablehnend verhalte, daß auf die Gommunal- 
garbe fein Verlaß mehr fei, ja daß man ſchon geichofien babe, 
ein Mann tobt fei und das Boll das Zeughaus am Ausgang 
der Brühl’jchen Terraſſe ftürmen wolle, um ſich Waffen zu ver: 
ſchaffen. So ernftlich fchien und denn doch bie Sache noch nicht 
zu fein, denn die Straßen, melche wir paffirt waren, verriethen 
noch nicht die geringfte Bewegung. Indeß die Neugierde beftimmte 
und, einmal etwas mäher zuzuſehen. Wir gingen, es mar eben 
um 3 Uhr, nad dem Marlt, der Schlofgaffe — nirgends eine 
auffällige Erfcheinung in dem Strakenleben —, über die Brühl'ſche 
Tertaſſe nach dem Zeughaus. Bor demfelben, deffen Thor ger 
fchlofien war, einige Menden, die durdaus nichts Böfed im 
Sinne zu haben ſchienen; Soldaten, die gemüthlich ihre Pfeife 
raudten, ſahen zu ben Fenſtern heraus und unterhielten fich mit 
dem Publicum. Bir ftanden beobachtend an ben beiden Thor: 
fäulen, die damals den Ausgang der Brühl'ſchen Terrafie bildeten. 
Piöglih hörten wir einen ſich nähernden Lärm von der Stabt 


der. Der Plab vor dem Zeughaus füllte ſich mit einem Male, 


and durch die Menge hindurch drängte fid; ein von Menichen 


gezogener Leiterwagen, auf dem ein Zodter lag. Voranging ein 
wild fchreiender, kraftiger Menſch mit aufgeitreiften Hemdbärmeln 
und biutendem Arm, aus Wunden, die er fich wahrſcheinlich 
felbft beigebracht hatte. Das Gejohle des Volkes wurde lauter 
und lauter, dazwiſchen hörte man die Rufe: „Dad Zeughaus 
ftürmen!“ Noch immer fahen oben zum fFenfter heraus Soldaten, 
die ihre Pfeife weiter rauchten, und wohl nicht das unfinnige 
Beginnen des Volfes für möglich hielten, das Thor bed Beug- 
baufes fprengen zu wollen. Da batte jener wüſte Menſch Helfer 
gefunden, die ben Leitermagen mit der Deichiel vorn gegen bad 
Zeughausthot bewegten und unter flürmifchen Rufen eben im 

griff waren, mit der Deichiel gegen das Thor anzurennen, als 
das Thor ſich öffnete und ein Granatenfhuß aus nächſter Nähe 
auf tie Anftürmenden ertönte. Das Geihüg ftand im innern 
Thormweg, und jo machte der Schuh daB ganze Zeughaus erzittern, 
fo daß wir glaubten, e8 werde in die Luft geiprengt. In jchred: 
licher Flucht ftob die fchreiende Menge auseinander — wir au; 
wir jlanden ja fo nahe, daß wir nicht anderd meinten, ald wir 
mürben unter ben Trümmern begraben; Jeder dachte nur an 
feine Rettung, und jo fam es, daß bei dem ſchrecklichen Gedbränge 
wir drei, die wir vorher zufammengeftanden hatten, auseinander 
gelaufen waren und zunächſt von einander nichts wußten. Ich ging, 
oder lief vielmehr die ZTerraffe entlang nad der katholiſchen 
Kirche; dort traf ich einen mir verwandten höheren Officier. Ich 
fragte ihn: „was nun?“ er zudte die Achſeln und fagte, daf das 
Militär Befehl habe, in der Neuftadt zu bleiben. Nach meiner 
Anficht Hätte in dieſem Beitpunkte eine Compagnie ausgereicht, 
um die ganze Revolte zu unterbrüden, denn fie beichränfte ſich ja 
nur auf ein paar Pläge; im Ganzen und Großen war die Stadt 
noch völlig ruhig. Ich ging weiter und fam zur Hauptwache; 
dort fand eine Gompagnie Gommunalgarbiften; ich näherte mich 
bem Hauptmann, erzählte ihm, mas am Zeughaus paffirt war, und 
forberte ihn auf, einzuſchreiten. Er wäre gemwillt geweien, denn 
er fagte mir, daß jeine Compagnie aus lauter Gebildeten be: 
ftehe und zuverläffig jet, und er fchnell dem ganzen Tumult ein 
Ende machen mürbe, aber ohne Befehl dürfe er nicht vom Platze. 
Ich ſah wohl, tab, jo planlos der Tumult im Entjtehen war, 
fo kopflos die geworben waren, bie ihn leicht hätten unterbrüden 
fönnen. — Es war 5 Ubr geworben, und ich mußte daran 
denfen, an meiner Prebigt weiter zu arbeiten; darum ging ich 
zurüd in das Zrompeterichlößchen. Bon meinen Genoflen 8. 
und S. war noch feine Spur vorhanden; nad) einer Stunde famen 
fie endlich auch wohlbebalten an. Unterdeß war ich Zeuge eines 
Borfalled geworden, für melden ich vielleicht einzig und allein 
Zeugniß ablegen könnte. Mit Mühe Hatte ich meine Gedanfen 
etwas für die Predigtarbeit gefammelt, ald ich Pierdegetrappel 
auf der Straße hörte. Ich laufe an das Fenſter und ſehe eine 
Schwadron Pirnaiſche Reiter im Schritt vorüberreiten; fie bog 
vom Plauenſchen Plage in die damals noch fehr einfame Waiſen ⸗ 
hausgaſſe ein. Ungefähr 50 Schritt binterher folgte noch ver- 
einzelt ein Officier. Er bog ebenfall$ in die völlig menfchenleere 
Waiſenhausgaſſe ein; nur ein firofhähnlicder Menſch kam bie 
Gaſſe daher. Saum war der Officier an ihm vorüber, fo drehte 
fi) der Stroh um, zog eine Piftole aus der Brufttafche und 
ſchoß von hinten nah dem Officier.“) Diefer jagte im Galopp 


*, Erſt ganz vor Furgem erfuhr ic durch freundliche Mit 
theifung, daß biejer Offieier ein Hr. v. Fabrice geweien, Bruder des 
fpäteren eng ragen 1866 in Böhmen gefallen. Er war in dem 
damals von Militär ziemlich entblößten Dresben als Officier zurild⸗ 
gelaffen worden, um bie Rekruten in ber Mitftädter Gardereitercajerne 
(Meitbahnftraße) auszubilden. Bon dort fam er and, um fich im 


davon, der Strolch aber warf die Piftole fofort über die Mauer, 
die damald die Gaſſe begrenzte. Nur ich hatte das gefehen, und 
nur ich hatte dad von oben fehen können, weil die Straße vom 
Plauenfhen Plage aus in einer Ede abbiegt. Der Schuß lockte 
eine Maſſe Menſchen herbei, unter Andern aud einen Gendarm, 
der auf dem Plauenſchen Plage feine Station Hatte. Da ſonſt 
fein Menich auf der Waijenhausgafle ſich befand, ald ber Strold, 
jo nahm ihn der Gendarm troß feines WProteftirend fell. Der 
Menihenhaufe vermehrte fih und nahm Partei für den Strolch; 
ed dauerte faum eine Minute, fo brachte er ihn im Triumph 
zurück. Wie kam der Menſch dazu, eime Piftole bei fich zu 
tragen! Ein Umfiand, der für bie damalige Zeit bedeutfam mar, 
mo es noch nicht jo gewöhnlich wie heute war, einen Nevolver bei 
fich zu führen! Die Mevolte fam alfo doch nicht fo unver: 
bereitet; die verftedten Wogitatoren mußten bereits Waffen 
an daB Gefindel vertheilt haben. — Nah diefem Zwiſchenfall 
arbeitete ich, ſowie aud meine Gramengenoffen meiter an 
der Predigt — eine ſchöne Aufgabe bei folder Stimmung! 
Nah 9 Uhr hielt & und nicht, wir mußten nod einmal in Die 
Stadt geben, um zu fehen und zu hören, mie der Stand ber 
Dinge war. Wir gingen in die befannte Renner'ſche Reftauration 
auf der Marienftrage. Alles gedrängt voll, faum ein Plaß zu 
finden, dazu ein Heidenlärm. in paar Zifche von und entfernt 
foßen zwei Soldaten in Schügenuniform, unb wurden von ben 
Tcgäften tractirt. Wir traten näher und hörten, mie bie 
Soldaten erzählten, dab bie Echügen fih dad Wort gegeben, nicht 
auf das Bolt zu feuern, fondern bei eriter Gelegenheit zum 
Bolte überzugehen. in fchallended Hurrah der um fie Ber: 
fammelten war die Untwort. Wieder ein Zeichen, baß ber 
Zumult vorbereitet war, denn mie bie fpätere Unterfuhung er: 
eben Kat, find die Betreffenden gar keine Soldaten gemefen, 
—— zur Itreleitung der Menge von irgendwelcher verborgenen 
Hand in Echügenuniform gefiedt worden. Um 11 Uhr gingen 
wir nah Haus und famen an der Wilödruffer Straße vorbei. 
— die erſte Spur von Vorbereitung auf den Straßenkampf. 
eſindel riß das Pflaſter auf und mar dabei, eine Barrilade zu 
bauen. Die Nacht brachte und wenig Schlaf; vor Allem weckte 
und ber Lärm, als gegen 1 Uhr ein Zuzug Plauenſcher Berg: 
arbeiter, bewaffnet mit allen möglichen und unmöglidien Waffen, 
vor unjerem Gaſthof eintraf und fi auf dem Plauenfhen Platz 
lagerte. Bir fahen nur noch, wie man an einer Barrifade am 
Eingang ber Promenade arbeitete. Freitag in ber frühe erhoben 
wir und vom Lager und berieben, was thun? ine Fortſetzung 
bed Examens erjdien und unmöglich, und fo befchloffen wir um 
8 Uhr zum Gonfiftorialratö D. Häuffer in ber nahen Marien- 
firaße zu gehen und und Beſcheid zu holen. Zwei Barriladen, 
die über Nacht entfianden, aber unbejegt waren, mußten wir 
überfteigen, um zum Piel zu gelangen. D. Käuffer war von 
unferem Rommen überraidt, nod mehr bavon, dab wir wünfcdten 
abzureifen, um dem Bollsaufitande aus dem Wege zu gehen. 
Wir fagten ihm, bab mir fchon über Barriladen hätten fteigen 
müflen, und dab es faum möglich fein würde, morgen im die 
Hoffirche zu gelangen und dort unfere Predigt und Katecheſe zu 
halten. & machte und faft lächerlid, daß Streiter Chriſti ſolche 
Angft hätten, die Barrilaben hätten nichts zu bedeuten, feien fie 
doch nach unferer eignen Ausſage unbeſetzt. Wir follten nur heute 
unbelümmert um das, was draußen geichehe, fleißig an unferer 
Predigt und Katechefe arbeiten; er erwarte und morgen um 
9 Uhr im der Hoflirde. So zogen wir ab, einigermaßen ver 
mwunbert, daß ber alte Herr in feiner Stube noch faum erfahren 
hatte, mas draußen vorging und fi auch feine Belorgnik ein: 
reden ließ, dab es zu ernſten Unruben kommen fönne Mir 
ingen alfo nad Kaufe und arbeiteten weiter an ber Predigt! 
Snnmilden erfubren wir, daß ber König geflohen ſei und um 
12 Uhr vom Nathhaus aus die proviforifche Regierung proclamirt 
werben jolle. Natürlich begaben wir und um 12 Uhr auf ben 
Markt, unter Ueberfteigung einiger unfertiger Barriladen. 


das fönigl. Schloß zu begeben, Nach dem auf ihn gefallenen Schuß 
ſprengt er bis an die Seegaſſe und will burch bie dort in dichten 
Schaarea angeftaute Menfchenmenge feinen Weg nehmen. Er wird 
injultirt; fein Pferd wird durch das Zoben und Echreien der Menge 
wild und durchbricht in furcdtbaren Eprüngen bie aufftändiichen 
Mafien, um in unanfbaltiamem Lauf bie Seegaſſe entlang am 
Rathhaus vorüber feinen Heiter ſicher in das fönigl. Schlob zu 
bringen. Nur jeinen Pallaſch hat er verloren, er ift bei dem gemal: 
tigen Springen des Plerdes aus ber Scheide gefahren und auf bas 
Pflaſter geftürst. 
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Eine ungeheure Menfchenmenge war vor dem Rathhaus 
verfammelt, aber merkwürbig, Geſtalten tauchten darunter 
auf, von denen am Tage vorher noch nichts zu bemerfen war, 
Geftalten wüſt und wild und am lauteften zur Menge fchreiend. 
Da traten die drei Männer, melde die proviforiiche Regierung 
bildeten, Tod, Heubner und der Ruſſe Bakunin, auf den Altar 
des Rathhauſes und verlafen ein Schriftjtüd, von welchem mir 
bei dem Lärm nichts verftanden, — ed mar bie Proclamation ber 
proviforifchen Regierung, die mit ungeheurem Applaus von der 
aufgeregten Denge aufgenommen wurde. Zugleich wurde Seders 
mann zur Bewafnung, zum Barritadenbau und zur Verteidigung 
der Stabt aufgefordert, wenn fi) das Militär wirklich dazu ber» 
geben follte, auf feine Brüder, das Boll, zu ficken. Die Sache 
ſchien und bedenklich zu werden, denn wir mußten fürchten, zur 
Theilnahme am Kampf gepreft zu merben. Alſo möglichft ſchnell 
nad Haufe. B. hatte fih im Gebränge von und verloren, und 
fo eilten S. und ich die Scheffelgafle entlang, dem Trompeter ⸗ 
Ihlößchen zu. Am Ende der Scheffelgaffe war eine Barrilade; 
ein Kerl mit einem furchtbaren Schießgewehr und dem Bayonett 
baranf hielt fie befegt. Als mir fie überfteigen wollten, hielt er 
und dad Bayonett entgegen, und ſchrie und an, daß wir Ausb: 
reißer und Berrätber wären, und uns auf bem Rathhauſe melden 
müßten zur Theilnahme am Kampf, Während mir remonftrirten, 
war ©. unmilltürlih auf die andere Seite ber Galle gegangen 
und machte Miene die Barritade trozdem zu überjleigen. Den 
Augenblid benußte ich, um meinerjeitd die Barrikade zu über 
fpringen, meinen Freund treulos im Stich laffend, und entkam 
glücklich, trogdem der Barritadenhelb ben wenigen Menſchen. die 
aufhauend etwas entfernt jenfeit? ftanden, zuſchrie: „Halt auf!" 
Pr war um 1 Uhr unverfehrt mieder im Trompeterſchlößchen. 

Teich bier will ich einfügen, was mit meinem freund S. ge 
mworben mar. Er mar fo lange von dem Barriladenhelden feft- 
gehalten worden, bis eine Patrouille ber Aufrührer (diefe mar 
aljo auch ſchon eingerichtet) kam, ber er übergeben werden fonnte, 
um auf dad Rathhaus geführt zu werben. Mit diefer Patrouille 
hatte er alle Kreuz und Üuergänge durch die innere Stabt mitmachen 
möüffen, bis es ihm endlich im Gedränge gelungen mar, zu ent 
milden, ohne auf das Rathhaus gebracht worden zu fein. Nach 
einer Stunde fanb er ſich auch im Trompeterihlößchen ein, ebenſo ®. 
Schredlich, aber mas half ed, num ging ed wieder an die Predigt; 
es galt ja, fie für morgen zu memoriren. Um 9 Uhr begaben 
mir und wieder in Renner's Reftauration. Derſelbe Heidenlärm 
wie geftern; in der Quft ſchwirrten die unglaublichiten Gerüchte 
und — Lügen. Auf dem Rückweg paffirten wir wieder bie 
Wilsdruffer Straße. Hier ward eben an einer regelrechten 
Barrilade gebaut, mährend den Tag über von weiterem 
Barritadenbau noch nichts zu fpüren war. Und wen jehe 
ih in langer Schärpe ald Leiter deöd Baues! — einen früheren 
Studiengenoſſen v. 8. Diefer, eine ſchöne ariſtokratiſche Er 
ſcheinung, von bebeutenden geiftigen Gaben, war Adjutant des 
Gommandanten der Gommunalgarde geweſen; ald diefer am 
Donnerdtag feine Stelle niedergelegt, hatte ber Theil der Gom- 
munalgarde, welcher zum Bolte Bielt, v. 3. zum Gommanbanten 
ausgerufen, ber con ald Obmann der Vaterlandsfreunde, und 
weil er von Abel war, in beionderem Anſehen bei dem Bolte 
Hand, Sept war er von der proviforiichen Regierung mit ber 
oberften Leitung der Bertheidigung der Stadt betraut. Ich 
rebete ihn an: „Was, du Hier, unter bem Pöbell" Er: „ch 
tann nicht anderd, ich kann nicht Berräther am Bolte werben.“ 
Ih: „Was denlſt du denn, daß werden ſoll?“ Er: „Sch weiß 
nur foviel, dab ich übermorgen eine Kugel vor dem Kopfe 
habe.” Ih: „Bann Adieu!“ Betrübt und entrüftet fehte ich 
meinen Weg fort. Viele meiner Studiengenoffen werden ſich des 
ſchönen jungen Mannes noch entfinnen, ber, obwohl reich begabt, 
fi) nie zum Gtaatderamen hatte entichließen können, und nun 
durch Eitelkeit verführt mit reiner bedeutenden Rednergabe es bei 
den republicaniſch gefinnten Baterlandsfreunden in Dresden zu 
einer Führerrolle gebracht hatte. Sein weiterer Lebendgang gleicht 
einem Roman, Am lehten Tage der Dresdner Revolution flüchtete 
er, fam glücklich mach Ehemnig, hielt ſich ba drei Tage lang ver 
borgen bei einem befreundeten Stadbtrath, deſſen Sohn ebenfalls 
in Dresden mitgefämpft hatte. Hierauf begab er ſich nad) Baden, 
nahm als Hauptmann Theil an der borligen Revolution, und 
flüchtete, als auch diefe miedergefchlagen wurde, nach der Schweiz. 
Gemeinſchaftlich mit feinen beiden Brüdern, von denen ber eine 
jächfiiher Dfficter, der andere Landwirtb war, kaufte er fih auf 
bem Papier in Amerifa an. Dort angelommen, müffen fie er- 
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fahren, daß ihre Farm eben nur auf dem Papier eriftirt. 
Bölig mittellod kehrte v. 8. nad Parid zurüd und verdiente 
fh die färglicften Eriftenzmittel durch Carricaturenzeichnen. 
Dad war fon feine befondere Kunft auf der Fürſtenſchule in 
Meiken, und alle Lehrer haben damals an fich dieſe Kunft er: 
fahren müſſen. Wer Hätte damals gedacht, daß dies noch einmal 
fein legtes Eriftenzmittel werben folltel Später ift er ald Zeichen» 
lehrer nach London gegangen. — Nah diefer Epifode kehre ich 
u meinem nächtlichen Nachhauſeweg zurüd. Ueberall warb an 
Barritaden gearbeitet; man warb mit Abicheu erfülli von ben Be: 
fihtern und Geſtalten, die man ba zu fchauen befam; ber Pöbel 
hatte die Herrſchaft vollftändig in den Händen, eine traurige 
Ausfiht für die kommenden Tage. Wir waren frob, ald wir 
und wieder im Trompeterihlößchen befanden, und berietLen ernſilich, 
mie mir morgen der aufrührerifchen Stadt den Rüden menden 
mollten. Die Nacht verlief faft ohne Schlaf, denn der Tumult 
auf der Gtraße Körte bei ben fortwährenden Zuzügen aus 
Tharandt, Freiberg, Chemnitz u. ſ. m. nicht auf. Sonnabend 
früh waren wir entfchloflen abzureifen; aber zuvor mußten mir 
doch noch zum Gonfiftorialrath D. Käuffer, obwohl an ein Halten 
der Predigt in der Hoflirde doch nicht mehr zu denken mar. 
Ueber Barritaden hinweg gelangten mir glüdlih auf die Marien- 
firaße und zu D. Kauffer. Und mie empfing und biefer! 
Tags vorher nod fo forgloß und muthig, zitterte er am ganzen 
Leibe. „Ach, meine Herrn, find Sie denn noch nicht fort?” 
„Der Herr Conſiſtorialrath machte es und ja zur Pflicht 
zu bleiben.” „Sa, wer hätte bad gedacht, maden Sie nur 
leih, daß Sie fortlommen.” „Über mwad wird aub umierer 
Ührebigtt" Ich will für Sie fprechen, daß fie Ihnen erlaffen 
wird.” (Und fo ift ed gefchehen, und jo find mir vielleicht mäh- 
rend bed ganzen SYahrhundertö die einzigen Canbibaten geweſen, 
bie keine Eramenprebigt gehalten haben.) Giligft ging ed zurüd 
zum Zrompeterichlößchen. Aber nun mar guter Math theuer; 
wie follten mir zur Gifenbafn nach Leipzig kommen? Wir 
mußten, daß bie (damals einzige) Brüde auf Neuſtädter Seite 
für alle Paffanten vom Militär gefperrt war; ebenfo, daß das 
rechte Elbufer unterhalb der Brüde weithin vom Militär befeht 
mar, dad feinen Menfchen Hinüber Tief. Da verfiderte und ber 
Wirth, daß man oberhalb der Brüde am Ziegelthor noch über 
fegen könne Alſo eiligit dahin! Alle Drofchten waren ſchon 
geftern wie verichmunden. Daher warb ber Haudfnecht beordert, 
auf einem Sciebebod unfere Koffer nach der Elbe in bie Gegend 
des Ziegelthores zu bringen, natürlich unter unferer Begleitung. 
Der Weg dahin war nicht ungefährlid. mar waren die Straßen 
in dieſem Stabttheil ziemlich menfchenleerr, aber jobalb uns ein 
Strolch begegnete, befamen wir Schimpfreben zu hören, mie 
„Kumpenpad”, „Wußreißer”, „bie offer gehören auf bie Barri- 
faden“, Indeß wagte Keiner Hand an unfere Sachen zu legen, 
fo ſehr auch der Hausknecht vor Allem für feinen Schiebebod 
um Barritadenbau fürchtete. So kamen wir glüdlih an das 
Tbufer. Ehe wir es und verfaben, hatte der Hausknecht bie 
Koffer abgeladen und war mit feinem Sciebebod davon, ohne 
auch nur dad Trinkgelb abzuwarten. Nun galt ed einen Kahn 
aufzufuchen zur Ueberfahrt. Ich ging auf einen Schiffer zu und 
fragte ihn, was er für die Ueberfahrt verlange. „Was denten 
Sie denn, es wird auf jedes Schiff geichoffen, ed darf Niemand 
hinüber.” So ftanden wir denn wieder rathlos mit unferen 
Saden am Ufer. Da beihloß ich, während meine Freunde 
die Sachen bemadhten, zu ſpähen, ob ich nicht Jemand fände, der 
uns behilflich wäre, wenigſtens unſere Sachen ſicher unterzubringen ; 
dann wollten wir nad) Blafewig zu der Stadt den Rüden wenden. 
Ih kam in ein Gehöft, wo eben ein Kutſcher jeine Drojchle mit 
zwei Pferden beipannte „Bo fahren Gie bin?" „Sch will 
mein Geſchirr nah Pillnig in Sicherheit bringen.” „Wollen Sie 
drei Herren mitnehmen, mir bezahlen Sie gut.” „I, marım 
nicht? Wo fein fe denn?” Wir wurden Handels einig, holten 
unjere Stoffer, und langjamen Schrittes fuhr und vorfichtig ber 
Kuticer durch die Straßen zur Stadt hinaus. Bon Revolte war 
bier nichts zu verjpüren, nur merige Menſchen belebten bie 
Strafen. Wir kamen an dad Rampe'ſche Thor; auch hier Alles 
fill, wie an gewöhnlichen Tagen. Wir kamen meiter auf ber 
äußeren Straße zum Pirnaiſchen Thor; kaum mar bier ein 
Menſch zu jehen, Niemand beläftigte und. Das hatte jebenfalld 
dem Kuticher Muth gemacht, und bier, mo er eigentlich nach 
Pilnig abbiegen mußte, drehte er fich in Hoffnung einer lohnenden 
Fuhre zu und um und fragte: „Wo mulln je denn egentlich 
hin, meine Herrn?“ „Nad Leipzig, aber es geht ja nicht.“ 9, 


da fahre ich fe doch lieber um die Stadt herum nad Meißen 
—* will ja auch nur’ mein Geſchirr in Sicherheit bringen. 

wulln fe mir deunn geben?“ „Famos, Sie ſollen 6 Zhlr. 
haben.“ Ulfo ging es in langſamem Zrabe meiter außen um 
die Etadbt nah dem Dohnaifhen Thor; bielelbe Menſchen ⸗ 
leere. Nun meiter nah dem Plauenfchen Thor. Wir 
hatten ed eben in Geſicht befommen, da drehte fidh 
der Huticher um: „Kerr je, da find aber viel Menfchen, fFreis 
fhärler!" Und im demfelben Augenblide hieb er auf die Pferde 
ein, um im rafcheften Tempo bort vorüberzulommen. Der Thor 
hatte nicht bedacht, dab er gerade dadurch und verbädtig machen 
mußte Wir faben denn auch fchon, wie der Strom von Menſchen 
fih und entgegenmälzte, unter Geſchrei: „Halt auf!” „Schießt!” 
Wir glaubten nicht anders, ald dab jeden Augenblid die Kugeln 
in den Wagen dringen würden; auch die komiſche Seite fehlte 
nicht; ich Babe fpäter mandmal meinen freund B. damit auf 
gezogen, daß er ſich nicht beffer vor ben Sugeln zu fichern meinte, 
ald indem er feine Reifetafche über den Kopf hinter ſich warf, 
und fich Dahinter verftedte, während doch bie Kugeln nur von 
vorn fommen konnten. Indeß zum Schießen fam es nicht; es 
war auch unnöthig, denn im Hu war unfer Wagen umzingelt, 
bie Thüren wurden aufgerilfen, unb wir „Uusreißer” nicht eben 
höflich auf bie Straße gefeht. Der Augenblid war kritiſch, denn 
ſchon machte man Miene, und ald Gefangene zum Verhöt auf 
bie Thorwache zu führen. Da gewahıte ich unter dem Geſindel 
einen anftändigeren Menſchen in der Uniform eined Communal« 
garden⸗ Leutnants. An ihn wendete ich mich und bat ihn, uns 
aus der fatalen Qage zu befreien, wir feien unverbächtige Candi— 
daten, die eben in Dreöben bad Eramen gemacht hätten. Unſer 
theologiſcher Habitus mochte ihm meine Rebe nit unglaubwürdig 
erſcheinen laſſen, aber er ſchalt uns nictöbeflomeniger — mohl 
mehr um der Stimmung ber Menge zu entiprehen — hart 
aus und erflärte und für verhaftet, hauptſächlich meil mir fo 
raſch hätten vorbeifahren wollen und daB „Halt nicht berückſich ⸗ 
tigt hätten. Sch fagte ihm, dab bad allein die Schuld des 
Kuticherd fei, der damit eine Dummheit begangen babe „Wir 
müfjen den Wagen vifitiren, öffnen Sie Ihre Koffer.” Meinen 
Koffer hatte die Menge Icon auf die Straße pralticirt; id 
öffnete ihn, der Leutnant paßte ſcharf auf. Als ich den Dedel 
aufhob, lag gerade obenauf eine hebräifche Bibel. Der Leutnant 
griff mach dem Buche, ſchlug ed auf, madte ein verbußtes Geficht 
und laut lachend zeigte er ed dem umftehenden Gefindel: „Leute, 
tönnt ihr das leſen? ich auch nicht; na, die können wir mohl 
laufen laffen, das find ungefährliche Gelehrte.” Das Bolf Tachte 
auch mit, und mir hatten ben Lauſpaß. „Aber ber Sutfcher 
fommt mit auf die Wade, weil er das Halt nicht reipectirt bat.“ 
Ich wendete mich an bie Menge, die und arme Gelehrte ſchon 
mebr mitleidig als zornig anſah, daß von und Steiner zu fahren 
verftünde, — was wiederum durch Laden ald glaubwürdig be 
kundet wurde — und ohne Suticher mir nicht meiter könnten. 
Da lieh man endlich aud den ſtutſcher mieder auf den Bold 
fteigen und wir fuhren unter höhniſchem „Leben Sie wohl!“ der 
Menge langſam davon. Auf ber Landſtraße nah Wildsruff zu 
mochten wir nicht bleiben, weil wir bier immer neuen Zuzüglern 
begegnen mußten und neue Mbentener fürchteten. Daher wandten 
wir und auf einem Feldwege dem linken Glbufer zu, um am 
Ufer hin nad Meißen zu gelangen. Am Ufer gab ed damals 
noch feinen Fahrweg, Yan nur ben ſog. Leinweg für die 
Sciffäzieher. Bequem war alfo ber Weg gerade nicht, aber wir 
bofften doch ungefährlicher. Darin follten wir uns bald getäufcht 
haben. Gerade auf diefem Wege kamen die zahlreichen Zuzügler 
aus Meiben, Lommaßſch u. ſ. w, und eine Kutfche auf einem Wege, der 
nicht Fyahrıweg mar, mußte ihnen nothmendig verdächtig erfcheinen. 
Glüdlicher Weife kamen immer nur Trupps von 3—4 Mann und 
wir fuchten ihrem Verdacht immer von vornherein vorzubeugen, 
indem wir ihnen recht freundlich „guten Morgen“ guriefen, undaufihre 
ragen, wie edin Dresden ftehe, ebenfo freundlich antworteten. Nur bei 
Bauernig erreichte und nod einmal dad Geſchick. Hier hatten 
fi eben die Lommapjcher, in Zahl von eima 50 Mann, ge 
lagert und madten Mittag, Wir wurden matürlich auch ange 
halten, aber durch unbefangened Auftreten und unbefangenes &. 
zählen von den Bufländen in Dresben hatten wir bie Leute bald 
günftig für und geftimmt, und wurden mehr von ihrer Neugierbe 
aufgehalten, ald durch fonftige Behinderung. Nach fechd langen 
Stunden famen wir in Meißen an. Der Auticher beichloß, mit 
feinem Wagen dafelbft zu bleiben; wir mietheten uns einen Ein: 
fpänner und fuhren nad Priſtewitz. Dafelbit war eben ein Zug 


von Leipzig mit über humbert bang angelsmmen, barunter 
auch viele Studenten. Bon Einem muß id zum Schluß noch 
erzählen. Es mar ber Stubent der Theologie D., ein kleiner 
Menſch, den fein Schiefgewehr weit überragte. war mir 
ſchon als fanatiicher Politiler bekannt, doch fchästen mir ihn 
megen feiner miflenfchaftlihen Begabung. Mich dauerte ber arme 
Menſch, der zuverſichtlich feinem Unglüc entgegenging. Ich fuchte 
ihn auf alle Weile von der Ehorheit, nach Dresden zu geben, 
abzubringen; ich fdjilberte ihm bie dortige Pöbelmirtbihaft und 
die völlige Unmöglichkeit, die Stadt gegen bad Militär zu halten. 
Die wenig zahlreiche Dredbner Garniſon hielt fich zwar für zu 
ſchwach, allein den Aufftand nieberzufchlagen, aber fon mar 
preußiiches Militär im Anmarſch und noch am Sonnabend mußte 
der regelrechte Kampf beginnen. Aber D. lieh ſich nicht zurüd- 
halten und er bat den ganzen Kampf unter ben traurigfien Er: 
fahrungen mitgemacht. Yulept war er Adjudant ded Comman ⸗ 
danten ber Barriladen auf der Wilöbruffer Strafe. Als die 
Sache ſchon immer troftlofer wurde, übertrug ihm auf ein Stunde 
fein Chef das Commando, weil er Befehle auf dem Rathhaufe 
holen müſſe. Die Stunde verging, ohne daß der Chef zurüd- 
fam, und D. ſchöpfte Verdacht, daß er ſich feig davon ya 
babe, Uber das Beifpiel Hedt an; D. bielt den Augenblid für 
gelommen, fih auch zu brüden, und zwar unter demfelben Bor: 


Bücherbeſprechungen. 


— Maria Mande, Fräulein Doctor. Ringen und 
Streben eines deutſchen Mädchens. Nach Tagebuchblätiern bes 
arbeitet und erzählt. Elberfeld, Berlag von Sam. Lucas. — 
Nachdem ſich die Verfafferin unter dem Namen William Forſter 
den Ruhm einer in den Grenzen ber Wirklichteit bleibenden 
Jugendigriftitellerin erworben und erſt vor Kurzem ald Marie 
von Felſened die Literatur mit ihrer Weihnachtsgabe Heimathlos“ 
beichentt bat, tritt fie endlich mit ihrem mahren Namen an bie 
Deffentlichteit. Im dem neuen, foeben erſchienenen Buche wird 
in wohl überlegter, maßvoller Weile bie uenfrage erörtert auf 
Grund eingehender Studien und thatlädlicher Begebenheiten. 
Zweierlei ruft die Verfajferin ihren Lejerinnen zu: Fühlt ihr euch 
berufen, jeid ihr befähigt, und glaubt ihr, die Ausdauer für 
wiſſenſchaftliche Stubien und —— zu haben, ſo ſeht zu, 
daß ihr euren Wunſch nach höherer geiftiger Arbeit erfüllt er⸗ 
haltet, damit ihr die Kraft eures Denkens und eures Verſtandes 
in den Dienft der Menfchheit ftellt; bleibt jebod immer in ben 
für dad Weib abgeftedten Schranken, bleibt in eurem Innern 
ein Weib! Sucht nicht die Emancipation darin, daß ihr Männer 
mwerden möchtet! Aber — und daB ift der andere Mahnruf — 
überjhägt euch ridt und eure frähigkeiten! Haltet ihr euch 
nicht jenen Anforderungen für ganz gewachſen, ed giebt noch 
einen anderen hoben, edeln Beruf für dad Weib: werdet eine 
tüchtige, liebevolle Hausfrau! Ihr braucht deshalb euren freien 
Geift micht in Ketten zu legen, im Gegentheil, benupt ihn dazu, 
um dad Herz des Mannes zu felleln, fo merbet ihr diefen — 
wir mollen und nichts verfchmeigen — vielleicht von mancher 
Heinen Thorheit abhalten und das Glüd ber Familie begründen, 
und, was die fFolgerung daraus if, dad Glüd bes Staates 
fihern helfen! Die Erzählung führt und weit in ber Welt 
umber, nad der Schweiz, über das Meer, nah Ändien, und 
feilelnd beichreibt die Berlaflerin alle Gegenden, dur die fie und 
führt; insbeſondere dad Reich der Muhamedaner, dad ja für und 
infolge feiner Berfchloffengeit und jeiner vielen durch die bortigen 
Geſete verhüllten Geheimniffe ſtets hohes Intereſſe hat, erichlieht 
und die Verfafferin durch die anregende Daritellung bort 
herrichender focialer Yuftände, die ald ganz authentiſch gelten 
darf. Das Buch rechnet mit allen Gulturfortidritten umfrer Beit 
und ift durchweht vom Hauche der Großſtadtluft. Seine Lectüre 
ift namentlich Allen zu raten, die Grund haben, fich mit ber 
Frauenfrage zu beichäftigen. Johannes Berlohren. 

— Th U. Fiſcher: Leben und Werke Alfred Lord 
Tennyion’s. t Gotha, Perthes. 1899. Geb. 
5 .« 290 S. — Eine mit großer Liebe und offenbarem Ber 
ftändniß geſchriebene Biographie, die nach den beften Quellen ge: 
arbeitet it. Das Merk ift daneben von didaltiſchem Werth in 
einem höheren Sinne, indem ed Anleitung giebt, wie man einer 


ben mie fein Ehe. EB mar Diendtag Mbend. Als einziger 

uchtweg aus der Gtabt war noch der nad dem Plauenſchen 

runde frei. D. verlief treulos feinen Poften, gelangte inner 
bald der Häufer der Wilsoruffer Straße, deren Wände der Ber: 
bindung megen zum Theil burchlöcdert waren, nad dem Poftplag 
und unter dem Schube ber Finſterniß, nach Wen feine 
Schießgewehtes, glücklich aus dem Bereiche der Stadt. Er ift dann 
noch in der Nacht bis nach Leubnitz geſchlichen, bat den Tag in einem 
Berftel unter eimer Brüde zugebracht, aus t, mit feinem 
pulvergefärbten Geſicht, Händen und Kleider als Freiſchärler ers 
tannt zu werden, und bat fich emblich Abends in einen Bauern 
bof gewagt und Kleider zum Umziehen erbettelt. Bon da ift er 
nah Pillnig gegangen und hat einige Tage fpäter unbehelligt 
feine Rüdreife nad; Leipzig angetreten. Als ein völlig Bekehrter 
fehrte er dahin zurüd; feine politische Schmärmerei bat er feit- 
bem gelaffen, nur verfolgte ihn eine peinliche Furcht, daß fein 
politifches Abenteuer der Kirchlichen Behörde bekannt werben könne, 
mas ihm ja jede Ausſicht auf eine künftige Anftellung würde ver 
ſchloſſen haben. Es ift micht geſchehen, und er hat bis zu feinem 
Tode in einem höheren geiftlichen Amte in Segen gemirkt. Damit 
nehme ich Abſchied von meinen Leſern, wünſchend, daß folde 
traurigen Zuftande niemals wiedertehren mögen, wie fie damals 

ſchauen mußte. H. 


Ericheinung von jo geiftigem Gehalte nachgehen, fie in allen 
Aeußerungen belaufen mag, Man merkt überall ein feines 
Gefühl gerade für eine fo milde gehaltene Harmonie, wie fie in 
Tennyſon lebt. Bemerkensmwerth in ihrer feinen und erihöpfenden 
Weife find uns die forgfältigen Analgfen der Hauptwerke erjdienen. 
Ein durch Wärme und Gediegenheit erfreuliched Buch. 
Dr. R. Böttger. 
— Göriftiteller- und Hournaliften» Kalender. 
—— von Emil Thomas. 1899. Berlag von 
fther Fiedler in Leipgig. Elegant gebunden 2,50 4 — 
Diejer Kalender, ein Seitenftüd zu dem „Buchhändlersftalender”, 
der in demfelben Verlage erfchienen ift, ift geeignet, Schriftitellern 
und Sournaliften bei ihrer Arbeit recht gute Dienfte zu thun, 
und entipricht dem praftifhen Zweck, den er verfolgt, in ans 
erfennendmwerther Weile. Außer dem eigentlichen Kalenbarium, 
bem übrigend, da mir bereitd? im Mai jtehen, gleich das für's 
nächte Jahr mit hätte beigefügt merben können, bringt das Buch 
ein Verzeichniß der diesjährigen Feſt. und Feiertage, mie bie 
Angabe der beweglichen fFefte von 1900— 1930, eine Gorrecturen, 
verjandt-Lifte, eine ManufcriptverjendungsLifte, Notizen für Bücer- 
anihaffungen, eine Rubrik für Aufzeichnung der Zitel ge umd 
verliehener Bücher, eine Merktafel für Bücher und Auffäge, eine 
Rubrik für Vermerkung außenftehender und vereinnahmter Ho: 
norare, Angabe deifen, mas der Schriftiteller vom Buchhandel 
wiffen muß, mit Formular eined Verlagsvertrages, Fingerzeige 
für den Selbfiverlag, Mittheilungen über den Commiffiondverlan, 
über den Verkehr mit Medactionen, meiterhin die wichtigſten Be— 
ftimmungen bes Urheberrechts» und Prefigefeges und zwar, mas 
Bielen willlommen fein wird, nah Schlagwörtern alphabetiſch 
geordnet, Aufichlüffe über die Dauer des Urheberrecht in dem 
verschiedenen Ländern, alphabetiih nach Ländern wie nach ber 
Dauer der Schubfriften geordnet, einen Abdruck der Berner Gon+ 
vention, danlenswerthe Angaben über Berbreitung und Richtung 
ber größeren politischen Seitungen Deutſchlands wie auch Deſterreichs 
und der Schweiz, ferner bie Honorarfäge von einer Anzahl ber 
fannter Beitungen und Beitfchriften, welche Rubrik ſich in jpäteren 
Jahrgängen biefes Halenderd hoffentlich noch ſtark ermeitert, aber 
auch jest ſchon mander unnügen Nachfrage ein Ziel fehen, 
manchen Zweifel bejeitigen wird, ferner eine für den Anfang 
wenigſtens gleichfalld genügende Stritiferlifte, eine Eorrecturentabelle, 
ein rzeichniß der fchriftitellerischen Vereinigungen, ſowie eins 
der Buchverleger mit Angabe der Richtung ihres Verlags, ein 
. buchhändlerifcher, literariſcher und vermanbter Zeit⸗ 
ichriften, eine Porto Taxe in alphabetifder Anordnung, eine 
Rubrik zur Eintragung der Privat» Gafla : Eontos, und ſchließlich 
enthält der Kalender auch noch hinreidhenden leeren Raum zu 
Notizen für bad Jahr. Der Kalender in feiner Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigfeit des Inhalts verdient, Schriftftellern und 
Journaliften empfohlen zu merden. . Prof. Siegen. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipzig. 
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189. 


Das Recht des Pſeudonyms. 


Sin den Kreifen ber Schriftfteller- und Künftlermwelt wird man 
daB frifch geichriebene Büchlein von Dr. Alfred Manes, dad bie 
Nechtafragen, bie ſich hinfichtlich des Bebrauches eined Pieudbonymd 
ergeben, in Hiftorifcekritiicher Darftelung eingehend und fachgemäß 
bebandelt,*) ficherlich mit lebhaftem Intereſſe entgegen nehmen; 
und ber Berfaffer wird wahrſcheinlich im Großen und Ganzen 
auf Zuflimmung zu feinen UAnfchauungen rechnen bürfen, mit 
Ausnahme allerdingd gerade ber mit jugendlicher Begeifterung vor⸗ 
getragenen Meinung, daß auch auf dieſem fpeciellen Gebiete ein 
dringende Bebürfniß zu reformatorifcher Bejeßgebungäthätigkeit 
vorhege. Butreffender Weiſe wird von Manes felbft die That 
ſache betont, daß der Beariff ded Pieudongms, wenn man ihn 
etwad weiter faßt, ſehr verfchiedenartige Erfcheinungsformen und 
namentlich fehr verichiedenartige Motive umfaßt, aber gerade in 
diefer Thatſache liegt für umfere perſönliche Auffaffung aud der 
Grund, medhalb wir ein Bedürfniß nah balbmöglichfter Um: 
ober Ausgeftaltung der auf diefe Frage bezüglichen pofitiven Ge⸗ 
fepgebung micht empfinden können. Der Gebraud) des Pieu- 
donymd beruht, wie gejagt, auf ben verſchiedenſten Urſachen: ber 
eine will fi damit verfteden, er gebraucht dad Pfeubonym über 
haupt nur eim oder einige Male für „Einfenbungen” an Bei: 
tungen u. bergl., ber andere wünſcht aus Beſcheidenheit ober 
Schüchternheit nicht mit feinem vollen bürgerlihen Namen an 
die Deffentlichleit gezogen, eventuell zum Gegenftand von literar 
riſcher Vefehdung gemacht zu werben; mander glaubt, mit einem 
befler Mingenden, aparten Pſeudonym von vorne herein mehr 
Eindrud auf dem Lefer zu machen ald mit feinem einfachen, 
vielleicht etwas fonderbar Mingenden jramiliennamen; jehr oft 
endlich legt ein Beamter, Profeffor, Beiftliher Werth darauf, 
durch dad Piendonym, das er ftändig gebraudt und das rubig 
auch im Kürſchner oder einem ſonſtigen literariichen Handbuch ver 
öffentlicht fein kann, den Schriftfteller oder Künfiler deutlich von 
dem Beamten ober Profeflor oder Geiftliden zu trennen. In 
allen Fällen aber bat der Betreffende die Borftelung, daß ihm 
der Gebrauch eined Piendongms nüslicher, vortheilhafter ift, als 
daB Hervortreten mit dem vollen Namen, — warum foll da der 
Gebrauch bed Pſeudonyms die gleich günftigen Rechtsfolgen haben 
wie ber Gebrauch des bürgerlichen Namens? Wir halten bie 
gegenmärtige Rechtslage für durchaus billig: Werke, die „micht 
unter dem wahren Namen bed Urhebers ericheinen“, find 
30 Jahre nad Erſcheinen geichüst, gleichyeitig bat aber ber Ur— 
heber jederzeit die Möglichkeit, durch Eintragung ded wahren 
NRamend in die vom Leipziger Stavtmagiftrat geführte Eintrag- 
rolle auch für fein pfeudongmes Werl den vollen Rechtsſchutz 
von 30 Zahren nad dem Tode zu erlangen (8. 11, Abſ. 3 
und 4 bed Geſetzes vom 30. Juni 1870 betreffend das Ur— 
beberrecht an Schriftwerten u. f. mw.). 

Wenn wir alfo nach biefer Richtung, Hinfichtlih der Dauer 
des Rechtsſchuges eine pofitive Reform der Gelehgebung nicht für 
erforderlich erachten können, fo flimmen mir allerdings mit dem 
Berfafier volllommen in dem Wunfche überein, baß in ber eigent- 
lichen Rechtsgrundlage des Pſeudonyms confequent ber moderne 
Gedanke zur Geltung gebracht werden follte, daß ber mirkjame 
Hehrtsichug der Perfönlichkeit den oberften Grundfag des Rechtes 
darftellen joll, jo weit nicht höhere Geſichtspunkte des öffentlichen 
Rechtes dem entgegenftehen. Ob dazu aber der Erlaß von poſi— 
tiven gefeglichen Beſtimmungen erforberlich ift, feheint uns doch 
fehr zweifelhaft zu fein, im wichtigften Punkte würde fich zmweifel« 





) Das Recht des Pſeudonyms unter befonderer Beachtung 
des Bürgerlichen Gefepbuces und ausländiſchen Nects., Bon 


Alfred Manes. Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht, 1899. 


los auf dem e ber Rechtſprechung die erforderliche Grundlage 
ſchaffen laffen. Dad bald in Straft tretende bürgerliche Geſetzbuch 
bat befanntlich das „Recht am Namen“, das fi unter außbrüds 
licher Anerlennung durch bie Rechtſprechung feit geraumer Zeit 
als Inſtitution des Gewohnheitsrechtes eingebürgert bat, nunmehr 
ausdrüdlic zum geltenden Rechte erhoben (5 12). Da ergiebt 
fi) bie frage: gilt diefer Paragraph auch in ſinngemäßer An- 
wendung für dad Pfeubongm? Dder um bie Frage noch pralf- 
tifcher zu geftalten: iſt ein GSchriftfteller ober Künftler, der fich 
bei feinen literariſchen ober künſtleriſchen Arbeiten eined Pieu 
donymd bedient, daß im Allgemeinen für ihn im ideeller und 
materieller Hinficht ben gleichen Werth und bie gleiche Wichtigkeit 
mie ein richtiger bürgerlicher Name befigt, gegen ben Mißbrauch 
dieſes Pieubongms geſetzlich geſchützt? Die Frage ift in ber 
juriftifchen Literatur, wie auch Manes überfichtlich feftftellt, fehr 
beftritten. Bon dem Standpunkte des einfachſten Mechtögefühls 
aus fcheint und bie frage, ob das Pſeudonym als ſolches ac 
fhüst fein fol, unbedingt im Princip bejaht werden zu müſſen, 
aber die Entſcheidung wird immer je nad der thatjädhlichen Lage 
von Fall zu Fall zu treffen fein. Das Pſeudonym ift, wie wir oben 
gejehen haben, in einer Specialgefeßgebung, im fog. Urheberrecht 
ausdrüdlich als eine Anftitution unſeres Rechtslebens anerkannt. 
In confequenter Weiterbildung bed Perfönlichkeitörechtes, beflen 
Rothmwendigkeit ja längft zum unveräußerlichen Beftanbiheil unferes 
modernen Rechtsgefühls geworden ift, wird man übereinftimmend 
mit dem Berfaffer dafür eintreten müffen, daß grunbfäglich jebes 
Peubongm, daB in feiner Faſſung eine zweifellos individuelle 
Geftaltung bat, und das thatjächlich als der literariſche ober künſt⸗ 
leriſche Name einer Perjon neben deren bürgerlichen Namen ger 
treten iſt, gegen jede beabfichtigte Nahahmung geſchützt fein muß. 
Damit fheiden zwei Fälle von vornherein aus. Einmal der ſchon 
erwähnte, häufig vorfommenbe Fall, daß die Wahl eines „Namens“ 
oder befler gefagt einer allgemein gehaltenen, namenähnlichen Be: 
zeichnung im Wirklichteit nichts weiter ald eine bejondere Urt 
thatfächlicher Anonymität ift, und dann ganz beſonders ber Fall, 
bak Jemand durch bie Wahl eined Namens die Meinung er: 
meden will, daß daB betreffende Werk von einer beſtimmten 
anderen Perfon herrühre; im lehteren Fall ift jeder Gedanke an 
Rechrsfchug felbfiverfiändlih ausgefchloffen, vielmehr wird nad 
der gegebenen Sadjlage zu erwägen fein, ob nicht Anlaß zu firafs 
rechtlichem Einſchreiten vorliegt. Scheibet man biefe Fälle aus, 
dann ift in ber That micht zu erjehen, marum nicht ber gleiche 
Rechtsſchuß, wie er in bem $. 12 des bürgerlichen Geſetzbucheß 
für den „Namen ftatwirt iſt, auch bei dem Pſeudonym im engeren 
Sinne ded Wortes Anwendung finden folle. Richtig ift allerdings, 
daß nad den Protofollen zum zweiten Entwurfe dieſes Geſetzbuches 
bie betreffende Commiſſion den privatrechtlichen Schuß auf „pfeu⸗ 
donyme“ Bezeichnungen ausdrücklich nicht ausgedehnt wiſſen mollte, 
und daß die Dentihrift zum dritten Entwurfe immer nur vom 
„bürgerlichen Namen redet. Auf jeben fall lann aber, was 
unfered Erachtens allein von praktiſcher Wichtigkeit ift, jedes Ger 
richt, das um Rechtsſchuß gegen Mikbraud eines eigentlichen 
Pſeudonyms angegangen wird, nichts Bernünftigered und dem 
gefunden Rechtsgefühle Entſprechenderes thun, ald die Geſichts- 
puntte jened Paragraphen 12 für feine Gerichtsenticheibung zur 
Richtſchnur zu nehmen und damit einem thatfächlich als Rechts: 
inftitut bereitö geſetzlich, im Urheberrecht, anerfannten Inſtitut des 
öffentlichen Lebens zu einem feiten Gewohnheitsrecht zu verhelfen, 
genan mie das bisher für dem „bürgerlichen Namen ber Fall 
gemeien if. Nah Analogie des vielerwähnten Paragraphen muß 
der Hlagende einmal nachweiſen, daß er ein gewiſſes unbejlreit- 
bares Recht auf den Gebrauch des betreffenden Pſeudonyms er: 


mworben bat, dann daß durch ben Gebrauch bes gleichen Pfeubongms 
von anderer Geite feine Intereſſen verlegt worden find, ober daß 
meitere Beeinträchtigungen zu beforgen find. Damit find bie 
Klagen wegen Mißbrauchs eines Pfeubongmd von vorne herein 
fo ftarf eingeſchränkt, dak man von richterlichen Urtbeilen, bie 
mit folder Vorſicht ergehen, wahrlich nicht zu befürchten braucht, 
daß damit ein Gewohnheitsrecht ftatuirt wird, das erft recht Die 
Quelle von Willtürlichkeiten und Unguträglicleiten irgend welcher 
Urt werden fünnte. Ob aber mit pofitiven Geſetzesbeſtimmungen, 
wie fie Manes in feinem wirklich anregenben Büchlein befür 
wortet, für das praktifche Leben mehr gewonnen werben könnte 
als auf bem bier gezeichneten Wege, ſcheint und doch recht zweifel⸗ 


Bücherbeſprechungen. 


— Ueber die chriſtliche Vollkommenheit, von Lie. 
€. Sremer, a. o. Profeffor ber Theologie in Marburg, und 
Dad Recht bed Belenntniffed zur Auferſtehung bes 
Fleifhed, von Lic. 8, Bornhäufer, Pivifionspfarrer in 
Naftatt. Dritter Jahrgang 2. Heft in ben Beiträgen zur Förde⸗ 
rung chriftliher Theologie, herausgeg. von D. Schlatter und 

. Gremer. Gütersloh, bei C. Bertelömann, 1899. 107 &— 
Seit einigen Jahren erſcheinen unter der Leitung Schlatter's und 
H. Gremer’s bie Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie, die 
von pofitio evangelifchem Standpunkte aus eine Reihe intereflanter 
theologiſcher Einzelfragen in Monographien behandelt haben. 
Namentli betreffen diefe folde Punkte, die von dem linken 
Flügel der neueren Theologie nad) feinen Anfhauungen beleuchtet 
worden find. Zu diefen gehört auch die Lehre von ber dhrift- 
lichen Volllommenheit, die von W. Nitfhl und feinen Schülern 
9. Scholz und P. Wernle einer näheren Betrachtung und Feſt⸗ 
ftellung unterzogen mworden ift. Da bdiefe Lehre von ben Refor 
matoren und der evangeliichen Kirche troß ihrer eminenten Wichtig: 
keit im Hinblid auf daB faliche römische Volllommenheitsideal 
nicht weiter verfolgt und ausgebaut worden iſt, fo hat man ihr 
mit Recht in neuerer Zeit eine größere Beachtung geſchenkt. 
Dbige drei Theologen haben nun die chriſtliche Volllommenheit 
im Sinne des Neuen Zeftamentd mejentlih ald treue Erfüllung 
bed irbifchen Berufes und als fittliche Heiligkeit bezeichnet, wodurch 
zugleich der rechte Glaube an dad in Chriſto erlangte Heil für 
die hriftliche Volllommenheit vollftändig nebenfählich wird. Im 
Segenfap zu diefem bem Neuen Teftament nur dur ein Mif- 
verftändniß —— Gedanken betont E. Cremer, daß die 
Vollkommenheit des Chriſten nah dem Neuen Teſtament darin 
beſteht, daß er in Ghrifto durch den Glauben das Heil voll. 
Händig befigt und biefen Befis nun allerdings auch durch fteten 
Kampf gegen die dem Menſchen anhängenbe Sünde zu bewahren 
und zu bewähren hat. Nicht was er in feiner fittlihen Wirk⸗ 
lichkeit if, ſondern was er in GEhrifto hat, wird durch dieſen 
biblifchen Begriff außgedrüdt, Wir find in ber erfreulichen Lage, 
unfer vollftändiges Einverftändnig dazu ausſprechen und noch bin« 
aufügen zu fönnen, da nur die Gremer’iche Auffaffung durch die 
Symbole unferer Kirche gebedt wird. Mir find auch dem Hrn. Ber: 
fafler für die trefflichen und überzeugenden Auslegungen ber ein, 
ſchlagenden Schriftftellen, namentlich der Gentralftellen Matth. 19 
und Philipp. 3 warmen Dank ſchuldig. Das Gleiche gilt auch 
dem Hrn. BVerfaffer ber zweiten Abhandlung gegenüber, ber fi 
ein in den Ohren umferer Gegenwart ziemlih kitzlich und an: 
ftößig Mingendes Thema ertoren hat, nämlich; „das Recht ded Be 
tenntniffes zur Auferſtehung bed Fleiſches“. Er will fich darin 
nicht mit der Naturmiffenihaft und Philofophie, fondern mit dem 
Neuen Teſtament und ber älteflen chriſtlichen Kirche auseinander, 
feßen und will nicht nur die Auferftehung der „Todten“ ober bed 
Eeibes“, fondern Mar und beftimmt die deB „Fleiſches“ als be 
rechtigt nachweiſen. Das ift fehr nöthig nicht nur im Hinblid 
auf den groben Materialiömus in unferer Zeit, fonbern auch 
wegen der Berfuche vieler moberner Theologen, bie Auferfiehungs: 
hoffnung zu bejeitigen und daB ewige Leben als fofort nad) Ein. 
tritt des Todes beginnend darzuftellen, was dann in weiterer 
Eonfequenz dazu führen müßte, am Todedtag Ehrifti zugleich fein 
Oftern, ja feine Himmelfahrt zu feiern. er fih nun bierfür 
auf 1. Kor. 15, B. 50 —2 wird freilich von dem Herrn 
Berfaffer eines Beſſeren belehrt werden. Denn dieſer beweiſt bas 
u. Gegentheil aus diefer berühmten Stelle wie aus anderen 

tüden der Schrift. Nach ihm ift es gerabe eine Grund: 
anſchauung bed Paulus, daß das irdiſche Fleiſch und Blut aller 
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haft zu fein; und jedenfall wird man, nachdem wir foeben ben 
erften gefeglihen Schritt auf dem Gebiete des „Namenrechted' 
ohne Einbeziehung des Pſeudonyms gethan haben, bei unbe 
fangener und nüchterner Erwägung es nicht unbedenklich finden, 
fofort fon mit einer Ergänzungdgefeßgebung auf dem gleichen 
Gebiete vorzugehen. Unſeres Wiſſens ift denn aud von bem 
deutfchen Buchhändlerverein, der ſich forgfältig mit der Prüfung 
der Meformbebürftigkeit deB fogenannten Urheberrechts befaßt bat, 
gerabe hinſichtlich des Pjeudongms kein Wunſch nad Umgeftaltung 
oder Weiterbildung der betreffenden pofitiven Beftimmungen ge 
äußert morben. * 


dings nur in verklärter Form an ber zukunftigen Vollendung 
Theil bat. Dies in im Weſentlichen auch die Lehre bes Johannes 
und ber apoftolifen Väter. Wir finden, daß ber Hr. BVerfaffer 
burch feine gebiegene Arbeit dad gute Recht jenes alten kirchlichen 
Belenntnißktüdes ermiefen hat, und empfehlen diefelbe allen bibliſch 
efinnten Ghriften auf das Befte, nur ericheint und die Auf 
Aellung bed Hm. Berfaffers, daß Paulus feine Auferftehung des 
Leibed lehre (S. 61), zu fchroff, da er doch felbfi S. 62 zugiebt, 
dab Paulus nit immer söne unb o«e& ſcharf von einanber 
fcheidet und aud Luther im 3. Artikel des Großen Katechismus 
aus päbagogiihen Gründen den Ausdrud „Leib für „Fleiſch“ 
verſtanden wiſſen will. Auf S. 100 findet fi ber finnentitellende 
Drudfehler „Bo ſanz“ für „Ganz fo”. R. W. 


— Getbjemane Beiträge zum Verftänbniß der neuen 
Paffiondevangelien. Bon M. Reylaender, Paſtor in Wege 
leben. Gütersloh, Drud und Berlag von C. Bertelsmann. 
1899. 46 &. 60 &. — Borliegende bibliſchtheologiſche Aus · 


führungen wollen befonderd ben Geiftlichen der preußiſchen Landes - 
kirche zur Behandlung der neueingeführten Paſſionsperikopen eine 
Handreichung bieten. Sie haben indeffen aud) einen allgemeineren 
Werth. Sind eB auch nicht neue willenichaftliche Funde, die ber 
Berfaffer giebt, fo merden bie bier aufgeworfenen Fragen nad 
ber Bedeutung bed Leidendfampfes Jeſu und ihre Beantwortung 
benen, die in dieſes Heiligthum tiefer einbringen wollen, eine 
Anleitung geben können. Daß fich in diefer Arbeit Steinmeger’fche 
Gedanlengange finden, kann berfelben nur zum Vortheil gereichen. 
Leider kommt das Schriftchen etwas fpät in unfere Hände, fo daß 
es in ber Paffiondzeit nicht mehr angezeigt werben fonnte. 
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— Dad evangelifde Kirchenjahr im Geſchichte, 
Volksglauben und Didhtung. Mit einem Anhange über 
rõmiſch⸗ katholiſche Feſte. Für Studitende, den Schul: und Haus: 
gebrauch bargeftelt von Paul PBafig. Leipzig, Verlag von 
C. W. 8. Naumburg (Sep. Gonto), 1899. 142 ©. 1,50 4 
— Der Berfaffer fommt mit ber Herausgabe feines Buches einem 
Bedürfniß entgegen. Wir pflichten ihm durchaus bei, wenn er es 
tief beichämend findet, daß unfer evangelifches Volk und nicht 
zulegt bie „gebildeten“ Kreiſe über unfere fehlichen Seiten 
und ben Gang bed Kirchenjahres fo herzlich wenig unter 
richtet find. ir Lönnten, wie ber Berf. in jeinem Bor 
wort thut, dazu auch manche erftaunliche Proben beibringen. 
Das Büchlein will kein wiſſenſchaftliches Werk und feine erihöpfende 
Arbeit fein, aber giebt auch nicht blos einen Weberblid über das 
evangeliiche Kirchenjahr; ed wird vielmehr ber Bebeutung und 
der Geſchichte des kirchlichen Kalenders, der einzelnen Feſte, Feft ⸗ 
freife u. |. w. im Ganzen gerecht. Im Befonderen wird man 
ja fragen können, ob nicht bier und da zu mwerig geboten wird, 
dagegen an anderen Stellen mandes in ziemlicher Ausführlichkeit 
herangezogen ift, was eigentlich zum evangelif—hen Kirchenjahr in 
fehr loſer Beziehung fteht. Unter den Liederproben mwirb zwar 
das erfte deutiche Beihnachtätieh mitgetheilt, dagegen vermißten 
wir das erfie deutſche Dfterlied; auf der anderen Seite wirb ein 
fehr breiter Raum der Wiederheritellung des Deutfchen Reiches 
gewährt, die wohl bildlich von Dichtern wie Geibel, Gerof, Rudolf 
v. Gottſchall ein deutſches Oftern genannt worden ift, aber mit 
dem evangelifchen Kirchenjahr nicht wirklich zufammenbängt. 
Für richtig halten wir ed, dab in einem Anhange die römiſch⸗ 
katholifchen Feſte, wenigftend diejenigen von befonderer Bedeutung 
und Feierlichleit Erwähnung und kurze Beiprehung gefunden 
haben. Es ift das micht blos hiſtoriſch wichtig, fondern aud 
befonderd in Diafporagebieten ber evangeliihen Kirche von 
praktifcher Bebeutung. Im Ganzen freuen wir und ber @nbe 
bed volläthümlichen Schriftfteller® und mwünfchen, dab fie Kenntnik 
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und Berftändnik des evangelifhen Kirchenjahre in unferem 
deutfchen Volke verbreiten helfe. D. K. 
— Aus meinem Leben. Zweiter Theil. Erinnerungen 
und Griahrungen ber reiferen Jahre von Willibald Bey: 
ihlag. Halle a. S., Eugen Strien. 1898/99. 10. — 
Ueber die Bebeutung diefed Buches für Kirche und Theologie 
braucht man fein Wort zu verlieren. Es kann entiprechenb bem 
Rang, den der Berfaffer ald Gelehrter und ald Parteihaupt ein 
nimmt, und entfprechend ber urkundlichen Faffung, in der ſeine 
Mittheilungen zu einem guten Theile erſcheinen, die Geltung einer 
firchengefepthtlichen Duellenfchrift beanfprudden, die bei jeder 
zulünftigen Darftelung ber deutſchen und der preußifchen Kirchen» 
geichichte in den letzten vierzig Jahren genau zu beachten fein 
wird. Daß außer diefer Duelle aud andere, bie ganz wo anderd 
entfprungen find, bemußt werben müflen, verfteht fi von jelbft; 
aber beſondere Schwierigkeiten wird fie einem unbefangenen 
Beurtheiler kaum bieten. Beyſchlag ift dad Urbild des beutichen 
Gelehrten, der nicht nur laut eigenem Geftändniß jeder Begabung 
für das Gefchäftliche ermangelt, fondern auch mit dem Maße 
feiner wiſſenſchaftlichen Uebergeugung Alles und Jedes in 
der Welt mift. Daher die vielen halb betrübenden, halb ergöß- 
lichen Stellen des Buches, wo ber Berfaffer in ber Gluth feiner 
Begeifterung für die eigene Anſchauung die ganz matürlichen 
Regungen vom entgegengefeßten Standpunkte ber noch jetzt mie 
Kundgebungen feindjeliger Tücke und geichäftlihe Maßnahmen, 
die doc in den Parteilämpfen nicht ausbleiben können, wie Ber 
ſchwörungen bodhafter {Feinde beurtheilt. Auf ſolche Weile kommen 
ſchiefe Urtheile fehr unbiliger Art zu Stande, wie beifpieläweife 
da3 über Stöder ©. 439; man mag über bad fpätere Auftreten 
des vielgefhmäheten Manned benten, wie man mil, das meiß 
Sjeder, der irgend einen Einblid gewonnen bat in bie Ent 
Rehungdgeichichte feines öffentlichen Wirken, dab biefes Urtheil 
fall if. Trotzdem find mir überzeugt, daß ſich Beyſchlag dabei 
einer Liebloſigkeit micht bewußt gemeien iſt; benn ber echte 
Profeffor ift auch ein echte Kind, dad bei gegebener Gelegenheit 
auf den, ben «3 nicht leiden kann, grimmig loßfchlägt. Unter 
benjelben Geſichtspunkt möchten mir aud die frage rüden, die 
im Borwort ihre Beantwortung findet. Hier meift Beyſchlag bie 
Bemerkung eined „minder mohlmollenden” Beurtheilerö, es trete 
im erften Bande feined Werkes ein nicht geringes Selbftgefühl 
hervor, ganz erftaunt und entrüftet zurüd unter ftarfer Hervor- 
hebung der an ſich felbft beobachteten entgegengefegten ſeeliſchen 
Beſchaffenheit. Fur landlaufige Beurtgeilung ift trozdem jene 
Beobachtung volllommen richtig geweſen, ja wollten wir über 
Beyſchlag unſern Spruch ſo ihun, wie er den feinigen über 
Stöder, jo müßten wir fagen, dieſe Erinnerungen ſeien in ziem: 
licher Eitelteit geichrieben. So aber fagen wir nit. Mit einer 
Urt findlicer Freude muftert der greife Gelehrte die Stöße feiner 
Borträge, Reden und gelehrten Bücher, ſucht mit großer Genug: 
thuung jeden anerfennenden Brief hervor, zählt mit Wohlgefallen 
ale Auflagen, bie jene Kinder feined Geiſſes erlebt haben, und 
rühmt fich jedes Erfolges, der unter ſchweren Kämpfen und 
Mühen erlangt worden ift. Und biefer ganze Vorgang kann ſich 
vollzogen haben bei aufrichtig demüthiger Geſinnung des Ber 
fafferd. Nur irrt er darin, daf er behauptet, anders laffe ſich 
mohl eine Selbitbiographie überhaupt nicht fchreiben: es müſſen 
ihm doch folche bekannt fein, wo bie volle Reife des männlichen 
Urteil über Werth und Unmertb folder literarifher Triumphe 
jur Geltung getommen if. Das Alles erwähnen wir nur, um 
auch den Gegnern des Berfailerd gegenüber unfere Behauptung 
aufredt zu erhalten, feine Grinnerungen und Erfahrungen ſeien 
eine kirchengeſchichtliche Quellenſchrift. Denn auch alle die Urteile, 
die bei bdereinftiger endgiltiger Feſiſtellung der Thatſachen als 
mit zu Recht beftchend anerkannt werben müffen, find bei der 
Raivetät der ganzen Auffaffung und der nie zu bezmeifelnben 
Lauterkeit der urtheilenden Perſon fo durchſichtig, daß fie ber 
hiſtoriſchen Kritik bei der Abſchäzung ihres Werthes faum Schwierig. 
feiten bereiten werden. Der Hauptwerth bed Buches liegt in der urfund« 
lichen Geſchichtſchreibung über die badiſchen kirchlichen Verfaſſungs ⸗ 
fämpfe, in denen Beyſchlag auf Seiten der bibliic-gläubigen 
Rechten geftanden und geftritten Hat. Die bürftigen Reſte, bie 
jebt noch übrig find von jenem Liberalismus, ber vor Allem auch 
auf kirchlichem Gebiete feine Siege feiern wollte, merben menig 
erbaut fein von diefer actenmäßigen Aufdeckung aller der Schliche 
und Machenſchaften, mit denen ihre damaligen Barteihelden eine 
gutgemeinte und in ihrer Art fehr fortichrittliche Kirchenverfaffung 
geftürzt haben, weil fie den Strebungen ihrer kirchlichen Dema- 


gogie feinen Raum bot. Und noch meniger erbaut werben fie 
fein von dem unmiderleglichen Nachweiſe, wie die Berichte über 
allerlei Berfammlungen in den liberalen Blättern gefälicht morben 
find und bie Beitrebungen bed Slirchenregimented unter unver 
fennbarer Beihilfe der Katholilen einen ſchlau berechneten Wider: 
ftand unlauterfter Art gefunden haben, Aber das ift das Tragiſche 
in Beyſchlag's Leben, dab er nachher in Preußen mit Parteis 
genoffen zuſammengehen mußte, die ihrer eigentlichen Gefinnung 
nach jenen badiſchen Liberalen jo ähnlich waren mie ein Ei bem 
andern, nur daß bie Parteigegenjäge gang anders gemifcht und 
ruppirt waren. Diejenigen, bie in ihrer kirchlichen Urt feinen 
rüberen babifchen Freunden entiprocdhen hätten, waren bier bie 
Eonfeffionellen und jene Uniondfreunde, die dem Hof ober bem 
Frieden zu Liebe fi zur Union befannten, im Uebrigen aber 
fo gut Qutheraner waren, wie jene. Aber Werth und Bedeutung 
einer Bekenntnißlirche aud nur kennen und aljo auch nur ge 
fchichtlich verfiehen zu lernen, hatte Beyichlag nie Gelegenheit 
gehabt. Erft wenn man fih das vergegenmärtigt, kann man 
feine Stellung in den preußiſchen Berfaflungsfämpfen und feine 
Aeußerungen darüber begreifen. — Das fei genug gelagt zur 
Kennzeihnung eines Buches, deifen hohen Werth wir von vom 
herein feftgeftellt haben und da3 uns im Webrigen Einblide der 
erfreulichſften Art thun läßt in ein von Gott über die Maßen 
geſegnetes Belehrtenleben und in ein fröhlich gläubiges, fein und 
zart empfindendes Ghriflenherz. B. K. 
— Yahrbud ber Sähfifhen Miffionsconferenz 
für dad Jahr 1899. XII. Jahrgang. Leipzig, H. G. Wallmann. 
1.50%. — Mit Freuden fehen wir, daß bat Jahrbuch 
fih immer mehr der Volllommenheit nähert in der Qöjung ber 
ihm geftellten Hufgabe, vor Allem die Träger des Amtes zu be 
lehren und zu begeiftern zum Beſten des Werles der Heiben- 
miſſion. Wir müßten nicht zu fagen, mad nun nod fehlte zur 
Erreichung dieſes Zieled, wenn mir nämlid den gar nicht ges 
ringen, aber doch durch allerlei Rüdfichten begrenzten Umfang 
bed Buches und die YAufnahmefähigkeit des Leſers im Mechnung 
iehen und namentlich aud bebenfen, daß alle zwölf feither er: 
chienenen Jahrbücher ald ein Ganzes betrachtet fein wollen. Bu 
Erbauung und Erwedung im Sinne der Sache wirken ein kurzer 
biblifcher Aufruf, der zugleich die Erklärung bes Titelbildes („Ehriftus 
daB Licht der Welt”, an ber Stanzel ber neuen Kirche zu Gölln) im 
fich ſchließt, und eine Stubie über bie neuteftamentlichen Miſſions- 
gedanken, befonderd bei Paulus. Die nöthige Belehrung über 
Weſen und Wachsthum ber Arbeit geichieht durch die Jahreschronik 
des Schriftführers, die, abgejehen von einem politiich gefärbten 
Urtheil, vein fachlich und mit weiler, überfichtliher Berwendung 
der Bahlen von dem Stand bed Werkes in aller Welt Bes 
richt erfiattet, umdb durch ben gefchichtlich mohlbegründeten Nach 
weis eines treu verdienten Miffionsarbeiterd, daß das befte und 
nöthigfte Opfer für das heilige Werl das Gelbitopfer des tüch— 
tigen und begeifterten Miffiondfreunbes ift und bleibt. Reichlich 
find erfreulicherweife die Beiträge vertreten, bie vorbilblid be 
lehrend mirten mollen, nämlich Mittheilungen aus ben Ginzel- 
ebieten nad dem Maße der Anſprache für Miffionsitunde und 
erfammlung. So fommen zur Barftellung unfer feitheriges 
Wert in Ditafrite, die Geſchichte einer indischen Pariagemeinde, 
der Kampf der evangelifhen Miffion auf Madagascar, die Ge 
fchichte der Hermanndburger Milfton in Südafrifa, der Buftand 
der afritaniichen Sinderwelt, enblih eine Ueberſicht über bas 
Wirken der one Kirchen - Miffiond + Geſellſchaft. Auch die 
Judenmiſſion belommt ihr Theil durch eine Schilderung der Zu: 
fände in ber Londoner Judenſchaft. Aus den ftatiftiihen, lite 
rariichen und fonftigen Mittheilungen ber Redaction heben mir 
die Weberficht über den Stand der deutſchen evangelifchen Miffion 
Ende 1897 als eine nöthige und willtommene Gabe hervor. B. K. 
— Habt die Brüder lieb! Eine Sammlung von 
Predigten und Unfprachen evangelifcher Geiftliher aus allen 
Bebieten der Innern Miffion. Herausgegeben von H. Witten» 
berg, Paftor an ber Gethſemanekirche zu Berlin. Berlin, Tro- 
witich & Sohn. 1898. Bollftändig in ſechs Lieferungen zu 1 — 
Das nun vollendete Werk verdient ohne Zweifel aĩs ein Ganzes 
nochmals gewürdigt zu werben, nachdem mir über Anlage und 
Ausführung ſchon früher berichtet haben. Wir fügen hinzu, daß 
e8 außer ber jfelbitverftändlichen Bedeutung, bie den —— 
Beiträgen als Vorbildern für die Behandlung ber betreffenden 
Sache beizumeſſen ift, auch den Werth einer geichichtlichen Duelle 
für die Innere Miffion in Anſpruch nehmen darf, Bermittelft 
der einzelnen Meben treten in den Geſichtskreißs des Leſers 
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fämmtliche Wrbeitögebiete chriſtlicher Liebe, die man nicht ganz 
richtig, aber doch thatſächlich mit dem Gefammtnamen Innere 
Miffon zufammenzufaifen pflegt und von denen hier alle nur denk · 
baren vertreten find bis zu ben Beitrebungen bes fogenannten 
blauen Kreuzes und biß zu der Seelforge an ben Sachſengängern. 
Je weiter die Hefte vorgefchritten find, befto meiter ift auch ber 
Kreid der in Betracht gezogenen Liebeöwerte ausgedehnt worden. 
Die beiden legten Hefte Kid bei denen angelommen, mit denen 
die Mehrzahl der Leſer unmittelbar nichts zu thum bat. Das 
find Seemanndmiffion, Herbergävereine, Arbeitercolonien, Rettungs+ 
anftalten, Arbeit an Trintern, Gefangenen, Gefallenen, Sittlich⸗ 
feitövereine, Krankenpflege, ev. Arbeitervereine, Arbeit an ben 
Sachſengangern. Uber jeber freund der Inneren Miffion kommt 
in bie Zage, fi mit dem eimen ober dem anderen biefer Werte 
irgenbivie einmal zu befaffen, unb wenn ed nur märe, um AuB« 
kunft darüber zu erhalten oder zu geben. So Hilft dieſe 
Sammlung fiher menigftend dazu, eine ee von Amer 
und Art der Sache zu gewinnen. Diefe Seite des Unternehmens 
hervorzuheben, mollten wir nidt unterlaffen, nachdem mir ber 
anderen genügend Erwähnung gethan haben, um durch biejen 
Hinweis mandem Suchenden einen Dienft zu erweifen. B.K. 
— Kirdlihe Monatsſchrift. Drgan für die Be 
firebungen der pofitiven Union. Berantmorliher Herausgeber: 
Georg Laffon, Pfarrer in Friedersdorf (Mark). XVII. Jahr: 
gang. Gr. Lichterfelde Berlin, Edwin Runge Yährlih 8 x — 
Bon biefer befannten Monatäfchrift, die einft von den meift heim« 
gegangenen Größen der pofitiven Unionspartei zur Vertretung 
ihred Standpunktes ind Leben gerufen murbe, gingen und bie 
erften Monatöhefte des neuen Jahrgangs zu, der mit Oktober 
beginnt. Wir haben in Sachſen nidt® mit der Union zu thun 
und gerade unfere kirchlichen Berhältniffe liefern Tag für Tag 
den Bemweid, daß fie auch in Preußen faſt nur alıf dem Papier 
ſteht. Tauſende von Gliedern ber preußiſchen Lanbestirche in 
ben alten Provinzen ziehen nad Sachſen und rechnen ſich jelbit 
ohne Weitered zu umferer lutheriſchen Landesfirhe, im ber fie 
doch alſo einfach mieder finden müflen, mas fie in ibrer 
preuhifchen Landeslirhe troß ber Union gehabt haben. Bon 
wenigen Nusnahmefällen abgelehen, kommt es ben Gliedern ber 
Unionskirche gar nicht zum Bewußtiein, dab eine ſolche eriftirt: 
fie find einfach bad geblieben, mad ihre Vorfahren waren, lutheriſch 
ober reformirt. Thatjächlich fpricht kaum Jemand mehr von der Sache, 
außer wenn in den Synoden bie Parteien mit ihren mehr ober 
minder verjhäriten oder abgeſchwächten Forderungen auf con 
feſſionellem Gebiet fid) gegenüber ftehen. So rebet auch dieſes 
Organ für die Beitrebungen der pofitiven Union in drei und 
vorliegenden Heften eben gerade einmal von ber Union und 
zwar in dem Bericht über eine Berfammlung einer Unionsgruppe, 
welche Berfammlung jeboh auch fi mit vielen anderen Dingen, 
nur nicht mit der Union beichäftigt hat. Es find eben ganz 
anbere Dinge, vie jetzt Geit und Herz denlender Ehriften in 
Anſpruch nehmen, und davon handelt auch biefe kirchliche Monats: 
ſchriſt, nämlih von der firdlichen Bedeutung ber Zeitereigniffe, 
von der Gtellung zur römifchen Kirche, von Evangelifation und 
chriſtlichem Socialismus, von Ghrifienglauben und  biblifcher 
Kritit u. few. Und das Alles gefhieht vom Standpunkt eines 
biblifhen Chriſtenthums, deſſen Ausprägung durchaus lutheriſch 
iſt. So können wir zu weiterer Ausdehnung ber Drientirung 
über kirchliche Verhältniſſe befonders in Preuken Diele Monats- 
Schrift auch Denen empfehlen, die mit der Union und dieſer nad 
ihr genannten Partei nichts zu thun haben. B. K. 
— Weſen und Wirkung der Taufgnade. Von 
D. Hermann Cremer. OGutersloh, C. Bertelßmann. 1899, 
30 3. — In wenigen, aber goldenen Worten ſtellt dieſer Vor— 
trag feſt, was als die Lehre ber Heiligen Schrift über dad ge 
nannte Gotteögeheimnig nah ber gefunden Auslegung unferer 
deutichen Reformation zu gelten hat, daß die von Chriſtus ein- 
geiehte Taufe nicht blos MWaffertaufe, ſondern Geiſtestaufe if, 
daß die damit gegebene Erldſung Wiedergeburt im vollen Sinne 
bebeutet, und bei auch bie getauften Kinder dieſe Bottedgabe 
empfangen, um fie im Glauben zu erleben und ſich immer neu 
anzueignen. Möchten alle Die, denen im ihrem religiöfen Be 
mußtfein durch Schuld des im ber Luft liegenden Merhobismus 
dieje bibliſche Anſchauung von der Taufe und damit die wahre 
Freudigleit des chriſtlichen Belenntniſſes und der chriſtlichen Ber 
kündigung abhanden gelommen iſt, dieſe ſchlichten, aber bemeis- 
traftigen Ausführungen bed berühmten Theologen wenigſtens 
einmal gründlich prüfen und behetzigen! B. K. 


— Predigten für bie feltllide 
jabres aus feinen erften Amtsjahren. 
meiland Pfarrer in Neuenbetteldan. Heraußgegeben von feiner 
Tochter. Gütersloh, E. Bertelömann. 1899. 5 .£ 40 3. — 
Die Heraudgabe diefer Predigten, die man bis aufs letzte Wort 
fertig audgearbeitet vorgefunden bat, ift felbftverftändlih ein jehr 
bemerfendmwertheß Unternehmen. Sie bietet nicht mur eine Reihe 
von tüchtigen Predigten, die heute noch ihre ganz eigenartig er 
mwedliche und tröftlice Kraft am vielen Leſern bewähren können, 
fonbern gewährt auch einen Einblid in bie Entmidelungsgefchichte 
eined ber hervorragendſten Theologen unferes Jahrhunderts. Der 
leßtere Gefichtöpu bat aud bei ber Auswahl ber Predigten 
den Ausſchlag gegeben. Die Herausgeberin bat ſich nicht bemüht, 
für jeden Sonn und fyeiertag zwiſchen Advent und Pfingiten je 
eine Predigt zu fuchen und einzureihen, fondern hat aus ber 
vorliegenden Eroffmenge daB audgewählt, mas bezeichnendb und 
lehrreich erſchien für den Lefer, der daB Werden des Mannes 
fennen lernen will So bat fie beifpieldweife zu ben ſchon dar⸗ 
gebotenen Predigten ber Epiphanienzeit einfach noch brei meitere 
hinzugefügt, bie mit mehreren anderen ein Ganzes bilden als 
eine Sejammtdarftellung bed breifahen Amtes Chriſti. Mehnliches 
roiederholt fih an anderen Stellen, während wiederum aus gewiß 
guten, aber unbelannten Gründen außer einer Predigt am Sonn: 
tag Palmarım aus der Char und aus der Oftermoche nicht ein 
Beitrag vertreten ift. Deshalb ift der Name einer Jugenbpoftille, 
den Hermann Berzel in feinem Vorwort gemiffermagen für bie 
Sammlung gebraucht wiſſen möchte, doch nicht recht angebradit; 
es handelt fih nur um Beiipiele aus ber Prebigtarbeit de# 
jungen Geiftlihen, die nah dem Sirchenjahre geordnet find. 
Tragen mir nad) einem bejonberen Segen, den diefe Sammlung 
für beftimmte Leſer haben könnte, fo haben mir vornehmlich, junge 
Prediger im Auge, die, wenn er gran fo bier lernen können, mie 
man beim faft völligen Mangel einer eigenen Lebens: und Umts 
erfahrung wirkungsvoll und fegenBreich predigen kann. Man foll 
fih nicht in unreifen Urtheilen über Zeit und Zagesfragen auf 
Grund beifen ergehen, was man in Zeitungen und Brofchüren 
gelefen bat, fondern fol fih gründen mie ber jugendliche Löhe, 
auf bie feittiehenden Wahrheiten ber heiligen Schrift und auf 
ihre Darfiellung in ben beften Werken ber Kirchenväter und un« 
ferer evangelifchen Kirchenlehrer. Welch ein Stubium dieſer Bor: 
bilder Tiegt diefen Predigten bed kaum dreißigjäßrigen Mannes 
u Grunde! mie lebt er in den Gedanken und in ber Aus— 
rudömeife der Bibel und der alten berühmten Theologen! über 
welche Reichthümer verfügt er in einer Weiſe, daß es unſchwer 
au merfen ift, wie er bei der SFertigftellung bed Conceptes mehr 
unter Stoffüberfluß als unter Stoffmangel zu leiden hat! Den 
boden Vorzügen biefer geiftigen Ernährung ſtehen freilich 
bie entiprechenben Mängel gegenüber. Die ethiſche Geite ber 
riftlichen Lehre tritt auffallend zurüd hinter der dogmatiſchen, 
ja in vielen Predigten bietet Löhe nicht das Evangelium in der 
biblifchen Faffung, fonbern geradezu feine fo erworbene Theologie 
mit allen Spitfindigfeiten ihrer fyftematiihen Theilung. Da merkt 
man deutlich, was dem jungen Prebiger noch gefehlt hat und 
wie nöthig es mar, daß er nachher feine eigene Gemeinde bekam, 
um in ihr und durch fie fertig zu merben. In den wenigen 
Predigten, wo ber Tert ihn zwang, praftifch zu werden, und mo 
er dann freilich nad ber Sitte der Beit einſeitig Moral getrieben 
bat, zeigt er, melde Begabung auch dafür in ihm vorhanden 
war, und liefert, abgefehen von diefer Einfeitigkeit, förmliche 
Mufterleiftungen, wie in der Predigt vom Almofengeben (S. 232) 
und von der Kindesliebe (S. 319). Sonſt aber bewegt er fidh 
auf diefem Gebiet mit ziemlich eintönigem Schelten über Geij 
und Habſucht, über Trinken und Spielen und man kann binter 
ber nur lächeln über feine vielfachen Klagen, daß er damit nichts 
ausrihte. In der Form ber Predigt läßt fi von dem das 
maligen Löhe nicht viel lernen. Er gewinnt in der Regel nur 
einen Hauptgefichtöpunft, von dem aud er den Text behanbelt, 
faft immer ohne eine eigentliche Dispofition. Troßdem können 
die Predigten nur in vereinzelten Fällen als Homilien bezeichnet 
werben, weil der Prebiger meift eine Stoffeintheilung, mie fie 
ihm gerade beichäftigt hat, zum Terte fertig mitbringt, Das Alles 
ift nichts weniger als vorbildlich, aber doch immer lehrreich, und 
dergleichen tritt als reine Nebenſache zurüd Hinter bie glühende 
Begeifterung für die Wahrheit des Evangeliums und die ebenfo 
kindliche wie männliche Hingabe an den Heiland und jein Reich, 
in welcher echt apoftoliidhen Wusrüftung auch der junge Löhe 
ſchon unwiderſtehlich wirkt. B. K. 
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Die Formen des 


Es iſt ein eigenthümlich reigvolles Thema, beffen jpeciellere 
Durhführung wir im Nachfolgenden verſuchen mollen. Der 
Natur des gefelligen Lebens gemäß erfcheint dad in ihm berrichende 
allgemeine Geſetz als Gitte, ohne daß bdiefe die Form eines 
pofitiven Geſetzes annähme, welches die Macht hätte, ben Ueber 
tretenden mit Strafe zu belegen. Ebenfowenig gilt eine folde 
Uebertretung ald Sünde. Die Sitte wird zum Geſetz, ohne daß 
man jagen fönnte, wer bied Geſetß gegeben; fie wird anerkannt, 
ohne daß eine Behörbe, ein Gerichtäbof ba ift, welcher fie bes 
ſchützt; fie ändert fi, ohne daß es öffentlich befannt gemacht 
würde, baf fie ihre Geltung verloren. Die Geſetze des gefelligen 
Lebens treten alſo den Individuen nicht ald eine pofitive, fie 
beherrfhenbe Macht gegenüber; fie bleiben Regeln, conventionelle 
Formen, die Jeder aud eigener Neigung fefthält, die er aber 
feinem individuellen Willen unterorbnet, nicht als eine jelbftändige 
Macht aus fih entläßt. Ohne Zweifel fiehen die Formen, mie 
fie zu einer beftimmten Seit in ben gefelligen Verhältniſſen 
berrichen, mit dem allgemeinen ſittlichen Yeben in Zufammenbang: 
ed in derjelbe fortichreitende, ſich entwidelnde Geift, welcher die 
Sitte und die pofitiven Geſetze bervorbringt; man darf aber 
nicht überjehen, daß in dem geielligen Leben die Willlür und 
Yufälligkeit eine wichtigere Rolle fpielt, als in den geiftigen 
Sphären, in denen «8 fih um allgemeine Intereſſen, um bas 
allgemeine Wohl handelt. Werthloſe Einfälle Gingelner können 
bier viel leichter Anklang finden, Ichon der Ubjonderlichkeit wegen 
Sympatbien erweden und jo eine Seit lang in beftimmten 
Kreifen eine Herrichaft behaupten, obwohl fie dem allgemeinen 
Eharakter der geltenden Sitte abſeits liegen. 

Dad geſellige Leben legt fih zunmädit an bie familie an. 
Soll dieſe Form der Geſelligkeit in ihrer eigenthümlichen Be 
ftimmtheit bervortreten, jo muß auch bie Familie bereits zu einer 
freien fittlichen Geſtalt ſich entwidelt haben. Bor Allem von 
Wichtigkeit ift bier die Stellung der Frau. Go lange biefe nur 
ala Sklavin, ald Mittel der Fortpflanzung gilt, befindet ſich das 
Familienleben noch auf fo niedriger Stufe, dab ed unmöglich 
eine eigenthümliche Gejelligkeit hervorbringen kann. Höchftend ift 
ed fähig, den Unfang Hierzu zu machen. Als einen ſolchen 
fönnen wir bie @aftfreundichaft anfehen, melde auch bei ſolchen 
Böltern ſchon in Ehren steht, die bie fpecififche fittliche Bebeutung 
des Familienlebens noch nicht kennen. Die familie öffnet bem 
Fremden ihr Haus und bemirtbet ihn, al® gehörte er 
zu ihr, ohne erft zu fragen, mer er ſei, und ohne eine 
verwandtichaftliche ejiehung zur Bebingung zu machen. 
Dffenbar liegt in ber Balfreumdicaft eben dad, mad bie 
Gefelligkeit vor Allem fordert. Aber wir faflen die familien: 
gejeligkeit fogleih in ihrer entwidelten charakteriſtiſchen Geftalt. 
Zur Familie gehört das Haus, der eigene Herd. Die Wohnung 
der Familie ift daher von einzig entfprechender Art für die Familien⸗ 
eſellſchaft. Diefe verliert ein weſentliches Moment, fobald fie in 
—— Räume verlegt wird. Die ganze Stimmung der Geſell⸗ 
ſchaft wird eine ander. Damit ift aber auch der Unterſchied 
zwiſchen · dem Wirth und den Gäſten gegeben, welcher nicht minder 
jede einzelne Familiengeſellſchaft charakterifirt und welcher nur 
aufgehoben wird, indem die familien nach einander diefe ver- 
ſchiedene Stellung einnehmen. Ohne Zweifel darf dieſe Auf: 
— nicht fehlen, ſoll die geſellige Beziehung zwiſchen den 
Familien nicht eine ftörende Ungleichheit erfahren. Ebenſo mefent- 
Ich ift endlich für die Spamiliengejellichaft die Theilnahme der 
Frauen, ohne fie wären die Familien gar micht als ſolche vertreten. 

Bon ber familie, welche die Stellung des Wirthes einnimmt, 


‚geht die Anregung zur Geſellſchaft aus. Sie iſt überwiegend die 


‚gebenbe, mittheilende. In der Bewirtung ber Gaſte genieht fie 


gefelligen Lebens. 


bie freude, mehr zu befigen, ald nothwendig zum Leben gehört. 
Eine Familiengeſellſchaft ohne Bewirtung erſcheint und ohne 
Weiteres ald Unding. Wer feine GBäfte auf ein bloßes Geſpräch 
oder zu Muſit und Tanz einladen mollte, würde eine einflimmige 
Indignation hervorrufen, auch wenn bie Bäfte jämmtlich zu ber 
Erflärung bereit wären, daß ihnen am Eſſen und Trinken nicht 
das Beringfte liege. Die Gäſte find nicht wirklich oder wenigſtens 
nicht vollftändig in die Familie und in's Haus eingeführt, wenn 
fie nicht zugleich bemwirthet werden, gleichviel ob fie hungrig find 
oder nicht. Gewiß handelt es ſich bei dieſer Bewirthung micht 
blos um Stillung bes Hungers. Wir dürfen nicht überſehen, 
daß das gemeinſchaftliche Eſſen, das Eigen an einem Tiſch 
zugleich von tieferer Bedeutung iſt. In der Vergeiſtigung 
der natürlichen Berhaltniſſe, wie fie im Weſen bed Familien. 
lebens liegt, ift das gemeinſchaftliche Effen ein nichts meniger 
ald gleichgiltiges Moment. Wie es eine mejentliche Pilicht des 
Haudvaterd ift, für dad tägliche Brod der Familie zu forgen, 
und wie fi) an die Erfüllung dieſer Pflicht die mannigfachiten 
Sorgen und Freuden knüpfen, fo erhält eben hierdurch das ge 
meinfchaftliche Eifen der Familie eine geiftige, fittliche Bedeutung. 
Und ift nicht die Gemüthlichleit des gemeinichaftlihen Mahles 
ein Zeichen ber gemütblichen Ginigkeit ber Familie überhaupt? 
Kommen nicht bie verſchiedenen Störungen berielben hier Togleich 
ur Griheinung, wie nit minder die glüdlichen Ereigniſſe? 
& it dern auch in der Gefellichaft die Bewirthung zugleich eine 
Aufnahme in die fyamilie; die zufammen an einem Ziiche 
Sitzenden gehören derjelben Familie, demjelben Haufe an. Wie 
oft übt daher bad gemeinfame Mahl eine magishe Wirkung auf 
die Geſellſchaft aus und bringt mit einem Male eine gemüthliche 
eiterfeit herbei, die fih bid dahin nicht finden wollte Das 
fen und Trinken allein bemirft dies ficherlih nicht, es ifl ber 
Eindrud des Familientiſches, den Jeder aus feiner Erfahrung 
kennt. Die beſte Bemirthung ift baber auch bie, melde ſich 
in den Schranken des MWohlftandes der bemwirthenden familien 
hält. Hat der Wirt wenig aufzuwenden, fo find mir fehr 
zufrieden, wenn er fich nicht über kin Kräfte anftrengt. Es be 
brüdt und, fobalb wir vermuthen müſſen, baß er von unferer 
Bewirthung noch lange zu leiden bat. Ebenſo flörend ift es aber 
audb, wenn wir im Haufe bed Reihen an allen Punkten ben 
Geiz hereinblicken jehen, den Wunid, wir möchten ihm fo wenig 
wie möglich koften. Nicht minder hat fi jedoch der fplenbibe 
Wirth auch vor einer er. ſchwelgeriſchen Bemwirthung zu hüten, 
welche den Schein erweckt, als gälten ihm bie Tafeifreuden als 
bie Hauptſache. Sobald fi die Luft am Effen und Trinten für 
fi bervorbrängt, bad ganze Intereſſe ber Geſellſchaft fo abforbirt, 
dab fie darüber verflummt, jo mag die fFreude jedes Einzelnen 
auch noch fo groß fein, eine gejellige Freude ift fie mich. Das 
Eſſen Hindert und nit am Spreden, und fo jehr auch ernft- 
bafte, gründliche Unterfuchungen mit Eſſen und 
Zrinten nidt vertragen, dad gefellige Geipräh darf an 
ber Zafel nicht unterbrochen werben, ſoll die ibeale Heiterkeit bie 
Herrſchaft behalten. Daß man es fich außerdem ſchmecken Täßt, 
ift ganz in der Ordnung. Natürlich übt ber Wirth den größten 
Einfluß auf die Gefellfchaft dadurch aus, daß er es ift, welcher 
fie zufammenfegt. Er muß feine Gäfte inſoweit kennen, daß er 
nicht Perfonen an einem Tiſche zu vereinigen unternimmt, die 
fih geſellig abftoßen, amftatt zur Seiterfeit anzuregen. Im 
weiteren Berlauf ber Geſellſchaft bat er viel mehr die Aufgabe, 
Störungen abzumenden und bie Harmonie zn pflegen, als ſich 
felbft hervorzuchun. Schon dadurch, daß man ihm die Freude, 
die Sorglofigkeit, dad Wohlmollen anfieht, giebt er den Gäſten 
einen fortwährenden Anlaß zu beiterer Stimmung. Gleichgiltige 


teit iſt ebenſo ſtörend, mie geräufchvolle Aufmerffamkeit, melde 
immer ben Dant beraudfordert, anftatt ber eigenen Thätigleit ber 
Bäfle freien Spielraum zu gönnen. Wir nennen eine Geſellſchaft 
fteif, die fi) nur in conventionellen Formen abfpielt. Beſonders 
in den vornehmeren Girfeln treffen wir immer Leute, die nichts 
weiter find als Repräjentanten dieſer comventionellen jyorm. 
Durch die Beratung der letzteren wird allerdings die Geſellſchaft 
zu einer ungebundenen ober fie hört vielmehr auf, eine Geſell⸗ 
ſchaft in der redhien Bedeutung zu fein. Der PVirtuofe in ber 
Geſellſchaft behandelt die conventionellen fFormen ald daB, mas 
fie find, als allgemeine Regeln, die er vollftändig beherrfcht und 
die ihm nicht hindern, feine beſondere Individualität geltend zu 
machen. — Welche Spiele in ber Familiengeſellſchaft geſpielt werden, 
ift natürlich von der vorherrſchenden Neigung der Mitglieder ab⸗ 
bängig. Soll der ſpecifiſche 
ſchaft feftgehalten merben, jo wird man vorzugämeiie Epiele 
mählen, in denen ber Unterſchied zwiſchen Mann und 
Weib nicht feine Bedeutung verliert. Unter den gymnaſtiſchen 
Spielen bat alfo der Tanz immer ben Vorzug. Kartenſpiel 
und Schadfpiel find jo gut wie eine Auflöfung ber Familien: 
geſellſchaft. Dagegen bleibt in den fogenannten Gejellihaftäfpielen, 
den Pfänders und Mäthjelipielen, den lebenden Bildern, bem 
Theateripielen u. A., der Unterfchied der männlichen und weib- 
lichen Bildung ein bebeutfames Moment. Bu ihnen vor Allem 
wird fi) daher die Familiengeſellſchaft hinwenden, wenn fie fich 
nicht mit dem gefelligen Geſpräch begnügt, welches den ganzen 
Verlauf der Geſellſchaft zuſammenhält und daB einzige Spiel ift, 
bad auch das gemeinidaftlihe Mahl begleitet und zu einem 
geieligen Spiel erhebt. 

Eine zweite Form des gefelligen Lebens legt fih an die 
bürgerliche Geſellſchaft an. Zur Beit als in biefer bie verichiedenen 
Stände fih als Innungen, Zünfte organifirten und ftreng gegen 
einander abſchlofſen, griff diefe Organijation unmittelbar auch in 
daB gefellige Leben ein. Die Hünfte waren zugleich gefellige 
Vereine, ihre Feſte gejellige Seite. Je mehr fich diefe Organifation 
der bürgerlihen Gejellichaft loderte, deſto mehr gab fih aud 
dad gefellige Leben eine jelbftändige Geftaltung. Die gefchloffenen 
Vereine zum gejeligen Bergnügen, mie fie jeber größere Ort 
aufzumeilen bat, lehnen fi zum Theil außdrüdlic an beftimmte 
Stände an; & find Faufmannd, KHünftlere, Handwerkervereine xc. 
Meift haben fie aber mit dem Stande als ſolchem nichts zu tun. 
Die fogenannten Kränzchen, Clubs, Gafinod, Muſeums vereinigen 
Perfonen aus verfhiedenen Ständen und legen gewoͤhnlich be⸗ 
fonderen Werth darauf, daß fie dies thun. Dabei erinnert bie 
ganze innere Organifation, welche ſich dieſe geichloffenen Bereine 

eben, offenbar an bie Hünfte und Innungen. Es find nicht 
Eränbe der bürgerliden Geſellſchaft, ſondern des gejelligen Lebens. 
Jeder Berein giebt fi feine Statuten über die Aufnahme, bie 
Tendenz des Vereins, die Leiftungen ber Mitglieder u. ſ. m. 


Charakter der ———— 


Auch wählt man einen Vorſtand ober Ausſchüſſe, melde wieder 


ihre verſchiedenen Functionen haben. Daß fi dieſe geſchloſſenen 
Vereine nicht an die Familien anlehnen, iſt vor Allem für fie 
charakteriſtiſch. Nur felten werden Frauen für ſich einen ſolchen 
Berein bilden; die Familie ift einmal deren eigentliche Sphäre. 
Die Männer find auch im diefen Vereinen die Herrſchenden und 
bleiben es aud, wenn nicht bloß fie, fondern die familien in 
den Verein eintreten. Womoglich hat der Verein jein eigenes 
us; das Familienhaus ift fein Ort für feine Berfammlung. 
Der Unterſchied zwiſchen Wirth und Gäften ift in geichloffenen 
Bereinen aufgelöh, alle Mitglieder haben gleiche Stellung. Die 
größte Gefahr für den Berein ift e8, wenn er Elemente in ſich 
aufnimmt, die einer anderen Bildungsrichtung angehören und bie 
er nit dem biöher herrichenden Tone unterzuorbnen verfteht. 
Dann entiteht die Klage, es fehle bie frühere Gemüthlichkeit, 
Zur Zeit ald bie Innungen in ihrer Blüte fanden und 
auch die Baſis für das gejellige Leben bildeten, ſah es auf ben 
Strafen ber Stabt und ben öffentlichen Plägen nod ganz anders 
aus als jet. Schon die fteinernen Sie vor den Häufern, an 
die jeht fein Baumeiſter mehr denkt, deuten darauf bin, mie 
man es liebte, den gefelligen Verkehr aus dem Haufe herauß zu 
verlegen. Nach der Arbeit des Tages boten dieje Site Belegen: 
beit, Freunde und Belannte zu einem Gefpräch zu empfangen 
und ihnen mieber einen Beſuch abzuftatten, ohne daß bieler 
Bertehr die Geftalt irgend einer Abgeichlofienheit angenommen 
hätte. Tamals gab es aber aud außerdem auf den Straßen 
der Stadt BVielerlei zu fehen und zu hören, mad ſich jet in 
geihloffene Räume zurüdzieht. Gaukler und Epieler aller Art 
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zeigten ihre Künfte; dab es einmal einer Geſellſchaft einfiel, auf 
dem Martte ein Ballipiel zu arrangiren, erregte in feiner Weiſe 
Anftoß oder Vermunderung. Wer Neigung hatte, ſpielte mit 
oder hatte wenigitend feine {Freude daran, zuzuſchauen. Eine 
Menge von FFeiten religidfer und meltlicher Art zog fich in die 
Straßen ber Stadt hinein. Bor Allem liebte man den 
fogenannten Mummenfhanz. In ber neueren Seit bat dieſe 
öffentliche Geſelligkeit eine ganz anbere Form angenommen. 
Manche katholiſchen Städte haben freilich noch ihre Tarnevals- 
freuben, auch die Gorfofahrten werben wieder hervorgeſucht. Im 
Süden überhaupt muß es näher liegen, das gefellige Leben 
unter ben freien Himmel zu verlegen, auch giebt es in 
der einen Gegend mehr ald in ber anderen Feſte, bie nicht 
nur eine ganz allgemeine Theilnahme hervorrufen, fondern 
ihrer ganzen Natur nah ind freie gehören. Das find bie 
fogenannten Vollöfefte, die oft tage, ja mocenlang bauern. 
Trotzdem wird man ohne ZBeitered zugeſtehen müffen, daß zumal 
in größeren Städten die herrſchende Sitte diefe öffentliche Geſellig ⸗ 
feit immer mehr in umgrenzte Locale verlegt. Die frühere Stadt« 
ober Straßengefelligleit ift überwiegend zur Wirthshausgeſelligkeit 
geworben. Die ernfte Unruhe des gefchäftlichen Treibens, bas fo 
fehr zugenommen, hat jet bie Straßen faſt allein im Beſitz und 
wird nur jelten durch Anſäßze vom Spiel unterbroden. Das 
Wort Siraßenunfug bat für bie Polizei eine jo ausgedehnte 
Bedeutung, daß ed faum die Sinaben noch riöfiren, anders als 
ehrbar aus der Schule zu gehen, Zwiſchen bie ernſthaften 
Fußgänger milden ſich allenfalld einige Beobachtende und 
lanirende, mer aber etwa einmal Quft hätte, den geregelten 
ang bed Straßenlebend durch irgend einen Ausbruch der Se 
keit zu unterbrechen, wird immer gut thun, vorher bei ber Polizei 
bie Ertaubniß einzubolen, bamit er nicht ald Betrunkener feinen 
Uebermuth büft. Das Wirtbshausleben ift in der Geflalt und 
in ber Ausdehnung, mie wir ed jest haben, ein Probuct ber 
neueren Zeit, In ihm wirft bie Geſelligleit die Schranfen des 
geihloffenen Bereind fort. Keine weißen und ſchwarzen 
Hugeln enticheiden jezt über bad Glüd ober Unglüd ber 
Alpiranten, feine Statuten legen ben Mitgliebern Ber 
binbfichteiten auf oder geben ihnen befondere Rechte, kein 
Borftand will ihren Namen und Stand milfen und fordert, 
daß fie ihren Austritt aus der Gefellihaft ankündigen; 
alle diefe Beſchränkungen kennt die Wirthshausgeſelligkeit nicht. 
Sie bewegt fi auf der breiteften bemofratifchen Grundlage und 
entfernt fi damit am weiteſten von der Familiengefelligkeit. Auch 
bei ihr fpredien wir von Wirth und Bäften, der Wirth aber if 
Wirth von Profeifton, mit feiner Familie und Häuslichleit wollen 
bie Gäſte nichts zu thun haben, ebenfo wenig wollen fie unter 
ſich eine ermeiterte Familie bilden. Der Grab der Eleganz, mit 
welcher dad Wirthshaus ausgeftattet ift, giebt zunächſt einen un 
gefähren Maßſtab für bie bürgerliche Stellung feiner Befnder, 
bis mit ber Zeit befonderö durch die fogenannten Stammgäfte, 
diefen Stolz des Wirthes, über deſſen Rangordnung beftimmter 
entihieden wird. Eine ſolche Beichränkung der demokratiſchen 
Grundlage bleibt jelten aus, bie Ungebundendeit bleibt aber immer 
das Sharakteriftifche der Wirthöhausgefelligkeit. Jeder lommt und 
geht nad Belieben, ſpricht mit wem er will, oder bleibt ruhig 
an feinem Tiſch. Matürlih karın fi auch unter ben Wirtbbs 
hausgäften eine fehr enge Kameradſchaft bilden: löſt ſich ein 
fold) engerer Kreis nicht vom Wirthöhaudleben los, jo übt biefer 
Bufammenbang unzweifelhaft immer feinen Einfluk aus. Die 
Wirtha haus geſelligkeit bewegt ſich vorzugdweile in dem Grenzen 
bed Dorfes, ber Stadt. Der gejellige Verkehr zwiſchen Perjonen 
verfhiedener Städte, Länder, Nationen verbindet fich immer mit 
mannigfaden praltiſchen Intereſſen und dann bejonderd mit 
Feften. Zaneben ift es vor Allem bie Meijeluft, melde eine 
gefellige Beziehung zwiſchen Perfonen aller Länder und Rationen 
vermittelt, und jo fönnen wir von einer Reifegefelligteit reden, 
als der weiteften, allgemeiniten Form bed gefelligen Lebens. 
Der allgemeine Charakter dieſer Reiſegeſelligkeit ift nicht 
zu verfennen. Auf ber Meile benfen mir nidt baram, 
eine dauernde Kameradſchaft anzuknüpfen. Man mirb fchnell 
befannt, eben weil man einander volllommen fremd, inbem 
in biefer Fremdheit zugleich die mannigfadhen Gründe aufgehoben 
find, melde fonft die Perfonen von einander fern halten. Der 
jerige verfteht fehr wenig den Weiz diefer Begegnungen, wie fie 
bie Meife mit fi bringt, zu mürdigen, melder ſogleich Alles 
aufbietet, um Stand, Herkunft, Namen feines unbetannten Reife 
gefährten herauszubringen. Wer vollends auf der Reife mit 


feinem Menſchen reden mill, der ihm nicht vorgeitellt if, hat von 
dem eigenthümlichen Wefen der Beifegefelligteit keine Ahnung. 
Auf ber Reiſe vor Allem können wir die Erfahrung machen, 
welch ein gewaltige Band die gemeinfame Heimath ift. Perionen, 
die mir nie geſehen, erfcheinen und auf ber Reife nicht mehr als 
Fremde, ſobald mir erfahren, daß fie mit uns im berfelben 
Stadt leben. Cine Menge von gemeinfamen Intereſſen ver: 
binden und mit ihnen, auch finden fich perfönliche Beziehungen 
allerlei Urt, Den beionderen Charakter der Reiſegeſelligkeit 
werden wir jedoch immer darin finden, daß fie und mit 
Perfonen aus allen Weltgegenden in Beziehung bringt, daß mir 
ale die Unterſchiede der Heimath, ded Landes, der Nation durch⸗ 
brechen, dieſe aber, indem mir dies thun, doch auch wieder in 
ihrer geiftigen (igenthümlichleit gewahr merden, fie auf uns 


Büherbefpregungen. 


— Dr. M. Aronenberg: Moderne Philoſophen. 
Porträts und Charakteriſtiken. Münden, E, H. Bed, 
1898. 221 ©. 4,50 x — In ben fünf Eſſays merden be 
handelt: Zope (S. 3—75), Lange (S. 79—107), Couſin 
iS. 111— 145), Feuerbach (S. 149— 178), Stirner (&. 181 
did 213). Dazu fommen einige Anmerkungen (S. 214—221). 
Es wird allemal eine kurze Biographie gegeben und eine über 
fichtliche, ſich nicht in Einzelheiten vertiefende Gharakteriftit der 
Standpunkte. Im Hintergrunde liegt bie Mbficht, in den fünf 
Dentern die Zeit zu charakterifiren, bie von der beginnenden 
Berlegung bed Hegel’ihen Syftems bis m einer Neubelebung des 
Ranv'ihen Idealismus liegt (etwa 1825—1865) Es ift bie 
Deriode bed Stampfed des erftehenden Pofitivitmuß mit bem 
alten claffiihen Idealismus, des Stampfed, deſſen kritiſche 
Schlichtung und neue Grundlagen ber philoſephiſchen Forſchung 
liefern wird. Diefe Mbficht indeß ſteht beim Verfaſſer im 
Hintergrunde; ich bezweifle aud, daß fie aus dem Buche felbit 
bervortreten würde, wenn nicht dad Bormwort auf fie hin 
wieſe. Denn bie Eſſays fteben geichloffen jeder für fih, und die 
Auswahl der Denker müßte entfchieden willfürlih genannt werden, 
wenn man das Buch nach dem Maffiabe jener Abfiht meilen 
wollte. Der Berfaffer bietet in dem einzelnen Stüden eine Hare, 
in ben Hauptpunlten, ſoweit er fie beraudgegriffen hat, mohl 
zutreffende Gharakteriftil, ohne eine befondere, eigene Auffafſung 
u verrathen. Der eigenthümliche hiſtoriſche Hintergrund, für 
Beitgeidjichte wie für die Philofophie felbft, ift zu knapp gegeben. 
Hegel, der am Eingange des gewählten Zeitabſchnittes fteht, ift 
nirgends durchgreifend gefennzeichnet, fo nöthig died bei Lotze, 
Feuerbach und Gtirner wäre. Irreführend ift es, wenn man 
ihn zur Philofophie der Romantik rechnet (S. 163). Hegel, ber, 
wie Berfafler maleriic fagt, in Berlin „auf dem Herrſcherthron 
der Philofophie ſaß und Alles mit feinem Ruhme erfüllte” 
(S. 184), bat von biefem Throne aus unverrüdt die Romantif 
befämpft. Am auffallenditen ift der Mangel des hiſtoriſchen 
Hintergrunded bei Goufin, mo ber deutſche Lejer wohl mehr von 
den philofophiichen Bewegungen Frankreichs in jener Beit erwarten 
durfte. Sein „unerbittliciier Gegner” Hippolygte (nicht „Henri’ 
6. 219) Taine, ber Pofitivift, hätte mohl mindeftend eine 
ermünfchte Gontraftfigur des eflektiichen Sybealiften abgegeben. 
Bei Lange wird zweifellos Jeder eine fchärfere Charakteriftit 
feiner Stellung in der Socialpolitit und der neufantianischen Er 
fenntnißtheorie erwartet haben. Am unzureichendften fcheint und 
im Hiftoriichen Stirmer behandelt zu fein. Wenn bier einmal 
Barallelen gezogen werben, wie mit Seine und Rouffeau (S. 205, 
206 ff.) fo liegen doch Marz, Schopenhauer, Niepjche näher. 
Benn die befannte polemiftrende Untnüpfung an Feuerbach (bei. 
&. 197.) richtig und eimleuchtenb hervorgehoben ift, jo wäre 
des Hervorgang Stimer’3 aus Hegel mindeftend ebenfo am Plage. 
Entidieben umrichtig if, daß auf Stirner die beliebten „nüchternen 
Groebniffe der modernen Naturmiffenichaften großen Ginfluß 
Abten". (5. 208.) Gtirmer ift gerade durchweg nicht natur 
wiflenihaftlich, fondern philologiich-hiftoriich, namentlich ſociologiſch 
gebildet. Sehr fein und fruchtbar ift dagegen bie Bemerkung, 
dab Stirmer — ein poetifcher Kopf fei (S. 203). Auf dei 
Berfaffer8 Unklarheit in Bezug auf die beiden Frauen Stirner's 
bat bereit# Bolin in der Nation bingemwiefen. (S. unfere Schrift 
&. 190.) Gebr gut ifl, wenn man allein auf ben Helden fieht, 
die Darftellung bei Loge gelungen. Hier bei dieſer harmonifiren: 
den, meniger originalen Perfönlichleit ſcheint des Verfaſſers Ber: 


215 


wirken laffen und auf bem allgemeinen Boben ber menfchlichen 
Bildung, auf den fie uns verſetzen, unfere individuelle Eigen- 
thümlichkeit geltend machen. 

Wir müffen uns damit begnügen, den allgemeinen Charakter 
der Reifegefelligkeit kurz hervorgehoben zu haben. Sie wäre für 
fi ein reiches Thema, denn fie umfaßt eine Menge von formen, 
bie ſelbſt wieder einen eigentbümlichen Charakter an ſich tragen. 
Die Reife zu Fuß, im Poll: oder Dampfwagen, zu Schiff, der 
Aufenthalt auf dem Lande und in den Städten, bad längere 
Berweilen an Orten, in been Biele ihre Sorgen zu vergeilen 
fuchen, dad Badeleben u. |. mw. — all dieſe verſchiedenen Formen 
und Seiten des Meifelebend geben auc der Reiſegeſelligleit ver« 
ſchiedene Wendungen und einen beionderen Gharafter. 

e— 


ftändniß am größten. — Im Ganzen finden mir, daß das Bor: 
wort weitere philofophiegeihichtliche Perfpectiven in Ausſicht Stellt, 
als in ben fünf Eſſays gegeben find. Bier von ihnen find nad) 
ber offenen Angabe des Berfaflerd bereits früher in Zeitfchriften 
veröffentlicht worden; ein gewandtes Borwort kann allen 
zulammen nicht die innere Einheit geben. 
Dr. Richard Böttger. 
— Lefen und Reden von Dr. Carl Hilty. Leipzig, 
Hinrichs ſche Buchhandluna. — Bor etwa 10 Jahren kannte 
außerhalb der Schweiz fait Niemand den Namen Hiltu's. Durch 
die 7 Meinen Wufläge, die zuerft 1890 unter dem Namen 
„Glück“ erichienen und von denen der Berfafler jelbit meinte, 
es würden nicht 100 Eremplare in Deutſchland abgejegt werden, 
wurde Hilty fait „mit einem Schlage“ den gebildetiten Streifen 
Deutihlands befannt, obſchon, oder vielleicht auch weil nirgends 
und von Niemand Reclame für Bud oder Autor gemacht 
worden find. Weniger befannt geblieben als bas „Glüd“ find 
eine Reihe Heiner Auffäge Hilty's, obſchon einige derfelben, mie 
3 B. „Thomas v. Aquin und Ferdinand Laffalle”, den Artiteln 
im „Blüd” ebenbürtig zur Seite ſtehen. Much „Lelen und 
Neben” hat biöher nicht die Beachtung gefunden, bie ed meines 
Erachtens verdient, denn die Eigenichaften des Autors, völlige 
Beherrihung bed Gegenstandes bei größter Natürlichkeit und 
Einfachheit, kommen auch bier zur Geltung. Einer der Haupt 
vorzüge von Hilty's Polemik ift feine ſchlichte Vornehmheit. 
Nie wird er aufbringlih, nie will er mehr beweiſen als ſich 
bemweifen läßt, ftetS hat man bie Empfindung, dab «8 ſich bei dem, 
mas er jchreibt, um Erlebtes und Erfahrenes, nicht um Grdadhtes 
banbelt; dies ift der Grund, weshalb man feine Schriften immer 
und immer leſen kann und fletd neue Anregung zum Guten 
daraus empfängt. Hilly iſt einer der belefeniten, vielleicht der 
belejenfte Sahrifiieller unferer Zeit; die Anforderung, bie er in 
Bezug bierauf an die „Webilbeten” ftellt, ſind reichlich hoch bes 
meilen; fo wird ihm auch derjenige, der felbft viel geleien hat, 
lieber folgen, ald der, dem die meiften der von ihm citirten 
Schriften „böhmifcdhe Dörfer“ find, Ich würde gern einen Aus— 
zug aus dem Artikel über „Leien“ geben, doch läßt ſich Hilty 
nicht ercerpiren, feine Hufläge find fo knapp und inhaltreid, daß 
fie faum meiter zu verfürgen find. Hiliy’5 „legtes Wort” in 
diefer wie in allen feinen Schriften ift die Auffaffung des Lebens 
als einer „Nachfolge Ehrifti. Erſcheint died Vielen als ein: 
feitig, fo iſt dieſe Einſeitiglkeit auch wieder Größe und Duelle 
feiner Kraft und feiner Witkſamkeit. — So glei auf ©. 35. 
„Man muß dad Leſen und fogar fein Erzeugniß, das Willen 
nicht zu hoch ſchäzen. Die Hauptſache für dad Leben und für 
bad Glüd defjelben ift nicht Wien, fondern Handeln. Das 
Willen bleibt im Gegentheil Stückwerk auch im beften Falle. 
Und alles Willen, dad nicht in Thun übergeht, iſt nicht blos 
ein unfruchtbarer Beſitz, ſondern ein folder, der durch Nichts 
Gebrauch ſchädlich wird. Alle ſehr gebildeten Leute, die ihre 
Bildung nur für fih befigen und fie nicht beftändig durch 
ndeln auf ihren Werth controliven, ftehen in Gefahr, entweder 
fimiften zu mwerden..... oder, wenn fie Mug genug find, 
ihren eigenen Wiſſenserwerb zulegt für »Eitelteit der Eitelleiten« 
anzujeben. Das ift ein Lebenärefultat, zu dem man billiger ald 
auf dem großen Ummeg durch viele Mühe und Arbeit gelangen 
fann, welche die Gelegenheit erfordert.” Bon Selbitbiographien ift 
Hiltg fein Freund, er fertigt fie (S. 35) mit den kurzen Worten 
ab: „Die beiten Erinnerungen an vergangene Tage find gute 
Handlungen.” Intereſſant ih dad kurze Berzeichniß ber Bücher, 
von denen Hilty Sagt, daß fie auf ihn den größten Einfluß ge 


habt haben; daß ſich darunter das Leben bed Ergrevolutionärs 
Grommell (von Carlyle) befindet, wirb mandem Strammconfervativen 
ebenjo wenig behagen, ald vielen Paftoren und Theologen feine 
Hochſchäzung des short life of Mrs. Booth (&. 37/38). Den 
Humor fiellt Hiltg hoc, er meint (S. 29): „Den Menfchen, 


die feinen Humor und ken Verſtändniß für folden 
baben, ift nie ganz zu frauen” Un „vertannte Genies‘ 
glaubt er nidt (©. 36), Grabreben gegenüber ift 


er kritiſch (S. 80. Doch dies führt ſchon Hinüber zu bem 
Artitel „Reben“, der weientli anders angelegt if. Man merkt, 
daß er für ein gebilbeteres Publicum als ber über „Lefen” ur 
forünglich berechnet war. (Siehe Anm. S. 3 und ©. 71.) ud 
biefer Artikel laͤßt ſich nicht ercerpiren; ich citire baraus bie 
Grundbedingung der Wirkfamfeit einer Rede (5. 73) als: „Die 
volle Einheit des Redners mit dem Worte, bad er ſpricht“; 
ferner S. 87 die Bemerkung über Eitelleit: „den läftigiten aller 
unferer Meinen Tyrannıen und Feinde der menſchlichen Entwidelung, 
damit auch den größten Feind unferer Beredtſamkeit“; die Be 
merfung über allzu forgfältig vorbereitete Reden: „Man glaubt 
(dabei) nit an die Geſühle des Rebnerd, die er ſchon lange 
voraußd gehabt und inzwiſchen wieder kalt geftellt Hat.” Ueber 
„Bollfländigkeit” einer Rede (S. 98): „Bollftänbigkeit ift nie das 
erfte Erforberniß eined münblichen Vortrags, fondern Michtigfeit, 
Berftändlichkeit des Geſagten. Die völlige Erihöpfung einer 
Sache wirkt in der Megel zwar erichöpfend, aber — auf ben 
Zubörer”. ©. 102: „Der Redner muß mit dem Buhörer gleichen 
Schritt halten und fi beftändig in deſſen Seele verfepen; fomwie 
die Schritte nicht mehr parallel gehen, iſt die Mebe verborben.” 
Bon den Bemerkungen über parlamentariiche Reben gefällt mir 
beionder® (S. 114): „Wenn die Sade ſchlecht ift, rufe bie 
Partei zu Hilfe, iſt dieſe fchledht, fo rufe die Sache zu Hilfe“, 
und ©. 115: „Die Probe eined Staatömannes ift bie Periode, 
die nad) der feinigen folgt.” Bon Tiſchreden verlangt er (S. 112) 
„einen ganz actuellen Eingang, nicht weit bergeholt, einen guten 
Tichtoollen Gedanken daran gefnüpft und mit einer beftimmten 
Directive auf den Willen der Zuhörer geichloffen, dad ift bie 
Tiſchrede, gegen deren Beſtimmung unendlich viel gefündigt wird,’ 
Sch erwähne noch, daß Hilty (6. 113, Anm.) die Gründe an 
aiebt, weshalb ihm Bidmard als ber bebeutenbfte parlamentarische 
edner Europas ericheint, „obwohl ihm zum geborenen Redner 
wahrjcheinlich mehr Bedingungen fehlten, ald ben meiften feiner 
Hauptgegner” und fchliefe mit den Schlukmorten des Autors: 
„Die große Gewohnheit, in wahren und bedeutenden Gedanken 
zu leben, die Meine Uebung, diefelben Mar auszudrücken, unb 
der Geſchmack und Takt, melder einer feineren Geifled: und 
Herzendbildung entipringt, — das find bie offenen Geheimniffe 
der Redelunft.” G.d. L. 
— Berühmte Mufiler, Lebend: und Charakterbilder 
nebſt Einführung in bie Werte der Meifter, herausgegeben von 
re Reimann. VII Albert Lorging von Georg 
iharb Krufe Berlin 1899. „Harmonie“, ey vn 
für Literatur und Kunſt. Preis = 4 A — Der Berfaffer hat 
ſich ein nicht zu unterfhägendes Berdbienft um Lorking erworben, 
indem er biefe Biographie ſchrieb — bie erſte wirkliche Bios 
graphie, die und von dem Meifter ber deutſchen komifchen Oper 
gegeben wird. Biöher beſaßen wir nur das GSchriftchen „Albert 
Lorging’d Leben und Wirken“, das, von der Hand bed Schau ⸗ 
jpielerd Düringer, eined Freundes des Gomponiften, ftammend, 
uns beffen ſympathiſches Charalterbild überlieferte. Es batirt bis 
1851 zurüd, alfo faft ein halbes Jahrhundert. So lange hat 
es gemährt, bid man dad Bedürfniß nad einer ausführlicheren 
Schilderung von Lebensgang und Schaffen bes ſchlichten Ton: 
fünftlerd empfand, der mehr ala irgend Einer das Dichterwort: 
„rnit ift das Leben, heiter ift die Kunſt“ illuſtriren follte. Wenn 
aber Mit: und Nachwelt adtlo® an ihm vorübergingen, wenn 
fein Leben in Wahrheit, wie die Inſchriſt auf feinem Grabe fagt, 
„ein Kampf mit Noth und Neid“ war bis zum legten Athen: 
auge, fo darf e8 und Spätere wohl mit freudiger Genugthuun 
erfüllen, Seugen ber audgleichenden Gerechtigkeit zu fein, die Pi 
ihm gegenüber nicht auöblieb, Jene harmlofen Boltsopern, bie 
nur die Gegenwart erfreuen zu mollen und nicht über ihre Zeit 
hinaus zu verlangen fjchienen, bewiefen eine Lebenskraft, die ihr 
befcheidener Schöpfer fih wohl niemald träumen ließ. Heute mie 
vor fünfzig Jahren erheitern und beluftigen fie von der Bühne 
herab das beutiche Publcum Dan begnügt fih nicht einmal 
mehr mit der befannten Fünfzahl, die jedes unferer Theater 
feinem Mepertoire einverleibt hat. Man geht and Aus - 
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graben und läßt „Die Opernprobe” unb fogar „Begina’ 
— die noch nie zuvor bad Licht der Lampen erblidiee — 
lebendig werden. Wer weiß, mad man noch Alles ermeden wird 
aus dem Staube ber Bergeffenheit! Ja dem todten Meifter, dem 
nie dad Glück gelächelt auf feinem kurzen Erbengang, wird, nun 
er 48 Jahre im Grabe ruht, das Glüd zu Theil, einen Biographen 
zu finden, ber ihm fünfzehn Sabre liebevollen Sammeleifers 
widmete. Dad Ergebniß ift dies vortreffliche Buch. Daffelbe 
führt uns, unter Beigabe reichen Bilderfhmudes, in anziehender 
Schilderung die Hauptftationen von Lorging’s Leben vor. „Die 
Familie”, „Die Kinderjahre in Berlin“, „Die Wanberjahre”, 
Detmold“, „Leipzig“, „Wien“ und „Daß Ende” ziehen an unferem 
Blichke vorüber. Lortzing's Gompofitionen, indbefondere feine Opern 
und deren Gujetö werden ihrem Entſtehen nad beiproden und 
in feine Lebensbeichreibung verflodten, aud durch Notenbeifpiele 
erläutert. Allerlei erflärende Anmerkungen, Recenfionen, Briefe, 
ſowie dad Berzeichniß feiner Werke find in ben Anhang ver 
riefen. Im Borwort fpricht der Berfafler aus, daß er mit Ber: 
öffentlihung feined Buches beftimmte praftifhe Bmede verfolge. 
Es galt ihm, mit der richtigen Würdigung Lorging’s als Künſtler 
und Menſch zugleich die Ugitation für eim ihm zu errichtendes 
Dentmal, mit der Anregung zur Wiederbelebung feiner Bartituren 
zugleich ben Hinmeis auf beren Verwertung zum Beiten der mit 
Blüddgütern nicht gefegneten Kinder und Entel Lortzing's zu vers 
binden. Möchte er das angeftrebte Piel erreihen. Nur der von 
ihm befürmorteten Ausführung von Everding's Lorking-Denkmal, 
deſſen Modell gegenwärtig im Sunftverein in unferem Muſeum 
ausgeſtellt ift, fünnen mir nicht bad Wort reben. Soll das Mif- 
geſchick, daß den Künftler fein Lebenlang verfolgte, in Geftalt 
biefed Dentmald fortvauern? Bir wünſchen, daß eine glüdlichere 
SInfpiration Bild und Wefen des Meiſters unferer fomifchen Boll: 
oper kommenden Zeiten überliefere. -—).— 
— Quellwaſſer für's deutide Haus. Illuſtrirtes 
Volts · und Familienblatt. Yährlih 17 Hefte ä 40 4. Berlag 
von Georg Wigand in Leipzig, — Wiederholt haben wir über 
diefe vortreffliche Heitichrift Bericht erftattet, jo daß mir nur von 
Neuem unferen Leſerkreis auf diefelbe verweilen können mit dem 
aufrichtigen Wunſch, dab ſich dieſes durch umd durch gebiegene 
Boll» und Familienblatt immer mehr in ber deutfchen, priftlichen 
Familie, für die es geichrieben wird, einbürgern möge. — Gleich 
empfeblenöwerth für unfere Meinen Knaben und Mädchen ift bie 
von ©. Chr. Dieffenbach herausgegebene illuftrirte Monatsichrift 
„Hür unfere Kinder“ Der vierteljährlihe Abonnements: 
preiß beträgt 60 &. Es erſcheinen dieſe Blätter in dem rühm- 
licht befannten Berlage von Friedrich Perthes in Gotha. — 
Das bie für die deutſche Frauenmwelt von Anny Wothe beraus« 
gegebene Wochenfhrift „Bon Haus zu Haus”, die wöchentlich 
einmal ericheint und vierteljährlih 1 .« 50 & koftet, ſowie bie 
andere Beitichrift für die Angelegenheiten des Haushaltes: „Dies 
Blatt gehört der Hausfrau”, Preiß vierteljährlih 1 
50 &, betrifft, fo haben mir auf beide Blätter ſchon oft an 
diefer Stelle aufmerfam gemadt. Beide haben einen reichhaltigen 
Inhalt und find gut rebigirt. Die erfle Zeitſchrift hat den 12, 
bie andere ben 13, Jahrgang angetreten. W. Sm. 
— Bilbh. Shöpff: Das Bühlein von der freude. 
Güterdloh, Berteldmann. 1899. 156 ©. 2.4, geb. 2,50 ,& 
— Diefeb Heine „Bühlein”, dem Andenken bes verfiorbenen 
—— D. Meier gewidmet, giebt in durchaus harmloſer, 
erbaulicher iſe die Anſchauungen eines älteren Herrn über 
alle möglichen Gegenſtaͤnde des Lebens wieder, ſo wen fie Bezug 
auf „die Freude“ haben können. Das Büchlein fteflt ſich auf 
ben ftreng chriſtlichen Standpunft und fpiegelt einen guten ein« 
fachen Menſchen mieder, der fi in naiver Weiſe feines Qebens 
und feines Chriftenthums freut. Für verwandte Gemüther gewiß 
wie eine Reihe Predigten zu genießen. Dr. R. B. 
— Gport-Halenber 1899. Der Deutfche Sport, 
—— in Berlin, überſendet ſoeben ſeinen Abonnenten 
als Gratisbeigabe einen Kalender, welcher bereits im vorigen 
Jahre allſeitig freudig begrüßt worden iſt. Dieſer Kalender 
enthält die Renntermine utſchlands, Defterreichs, Frankreichs 
und Englands unter Nennung ber michtigen großen Mennen, 
und außerdem andere millenämertfe Tabellen, Notizbloch mit 
Bleiftift, U. Brieftafhe ꝛc. Diefer ald Taſchenbuch gedachte 
Kalender ift hübſch und nett ausgeftattet, auch mit einigen Meinen 
Bildern aus ber Sportwelt gefhmüdt und wirb gewiß aud in 
diefem Jahre den Hbonnenten biefer Sportözeitung viel Freude 
machen. W.r.H, 
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Schwan und Schwanenritter in der Alythologie. 
Germaniſtiſche Skizze von Martin Bed, 


Der Ichöngeftaltete Schwan mit feinem glänzend weißen Ge— 
fieber, der in flolger Ruhe feine reife auf dem einfamen Gewäſſer 
zieht oder aus unendlicher Himmeldferne der Erbe naht, mußte 
in der empfänglichen Phantafie folder Bölker, mie der riechen 
und Germanen, zu einem Göttervogel werben. Man konnte fi 
diefes Muge, geheimnißvolle Ehier nicht anders ald in engfter Be: 
ziehung zu den in Luft und Waſſer, den Haren, leuchtenden Ele 
menten, waltenden Lichtgottheiten denken. Im griechiichen Alter 
thum galt ber Schwan deshalb ald ber heilige Vogel des Apollon, 
ded Sonmengotted, ber ihm felbft die Babe der Weiſſagung ver: 
lichen habe. Er war ihm aber auch gemeiht, weil Apollon auf 
Erben der Bott ber Dichtlunft und des Gefanged war. Denn 
man glaubte, daß der Schwan feinen nahen Zod durch einen 
ergreitenden Magenden Geſang vorausverfünde Das letzte Wert 
eined Dichterd oder Tondichters nennt man daher noch heute 
feinen „Schmwanengefang“. Un ben Geſang bed fterbenden 
Schwanes glaubte man im Altertum in vollem Ernſte. Männer 
wie Plato, Ariſtoteles, Aelian, Birgil und Dvib ſprechen oft von 
dem rührenden Schwanengeſange. Martial ſagt im dreizehnten 
Buch feiner Epigramme in einem Diftihon: Dulcia defecta 
modulatur carmina lingua Cantator Cygnus, funeris ipse sui. 
Eeinen Sterbegefang folte ber Schwan vor Alem im motbifchen 
Hefperien am Gribanos vernehmen laſſen. Man verftand bar 
unter den äußerſten Welten, wo das Sonnenlicht allabendlich 
untertaucht im fernen unbefannten Meere. Der Singſchwan, ber 
im Fluge melodifche Töne audftößt, kam ja mit jedem Herbfte 
aus dem fremden Abenblande und kehrte im geabjahre dahin 
zurüd. Dort aljo mußte feine Heimath fein. Dorthin ging er 
wohl, wenn er feinen Tob nahen fühlte. Dort erllang dann fein 
mwunderbared Sterbeliedb, Unter dem Eridanos verftanden bie 
Griechen aber anfangs auch den Po. Diefer galt ald äußerte, 
ihnen befannte Grenze gegen Abend Hin. Lucian von Samofata, 
ein gelehrter Rebner um 150 n. Ehr., erzählte daher feinen Zus 
börern, wie er an ben Po gelommen jet, habe er bie Schiffer 
nad den mweinenden Pappeln, ben Schmweitern des verunglückten 
Phaeton, deren Thränen im Waſſer zu Bernftein erhärten follen, 
und nad den mufitaliichen Schwänen gefragt. Er habe geglaubt, 
fie ftellten ſich zu beiben Geiten des fFluffes in zwei Ghören 
auf, um ihm ihren weltberühmten Geſang hören zu laffen. Die 
biedern Schiffer hätten ihn für feine frage aber nur 
tüchtig ausgelacht. Die Schiffer des Alterthums betrachteten den 
Shman übrigend ald ein gute Omen, fobald ihnen einer auf 
ihrer Fahrt begegnete. Es war ja ein glüdverheikender Bote 
der Gottheit. Belanntlih nahm auch Zeus die Seftalt eines 
Schwans an, als er ſich der Leda nahte, wenn auch in einem 
amtlichen Berfteigerungäverzeihnig aus der Zeit Joſeph's II. das 
berühmte Bilb Corregio's, dad dieſe Scene in beiterer Anmuth 
im Bauber der Farbe darftellt, ald „madtes Weibsbild, von einer 
böfen Gans gebiſſen“ bezeichnet wurde. Damald gehörte dad jeht 
im Berliner Mufeum befindliche Gemälde noch der Rudolphiniſchen 
Shaplammer in Prag an. Den Wagen der Aphrodite jtellte 
die griechiiche Götterlehre zumeilen auch von Schmwänen gezogen 
von Obwohl die Römer den griechiichen Glauben übernahmen, 
achteten fie im fpäterer Zeit den Schwan doch nicht mehr ala fo 
heilig wie die Griechen. Zur Zeit ihrer Entartung, der Zeit dei 
raffinirteftien Luxus unter den Kaifern, veripeiften fie jogar ben 
edlen Pogel. Wie Plutarh in feinem liber de esu carnis 
erzählt, verführen fie dabei recht graufam mit ihm. Man nähte 
ihm die Augen zu und mäfltete ihn fo in einer finitern Kammer. 

Dem altgermaniichen Vollsglauben galt der ftolge, königliche 
Vogel au als Götterbote und ala ein Wiſſer des Kommenden. 


Zwei Schwäne, von denen alle andern abftammten, nährten fich 
ja nad der Edda in Urd's Brummen bei der Meltefche, wo bie 
drei Nornen, die Schidjaldtünderinnen, mwohnten. Daher leben 
noch jeht bei Borahnungen bie uralten Redensarten im Volks 
munbe: „ed ſchwant mir" und „mir wachſen Schmwandfebern“. 
Dan adıtete die Schwäne als heilige Bögel der Freia und meinte, 
in ihnen oft verlleibete göttliche Frauen zu erbliden. Die Walb: 
und Bafferjungfrauen der Sage und vorzüglich die Walküren 
follten es lieben, fi ald Schwäne auf der Erde zu zeigen. Gie 
murben deshalb auch Schmanjungfrauen genannt, wenn fie im 
Schmwanengewand nad dem Drte fiegen follten, wo das Geſchick 
fämpfender Helden zu enticheiden mar. Gudrun wird in der 
Edda die Schwanenweiße (Svanhyita) genannt, ein Name, der 
oft noch im germanifchen Alterthum als Frauenname wiederkehrt. 
Und im Gudrunliede bringt ihre in ihrer Roth, als fie am 
Meeresftrande waſcht, ein von Gott geſandter Engel in Geftalt 
eines heranſchwimmenden Bogels tröftenbe Kunde, alfo auch ein 
Schwan ald Bote ber Gottheit, Er wird nicht Schwan genannt, 
aber die ganze Schilderung beutet auf einen Schwan hin. 
Schwanweiß heißt aud die eine ber drei Wallüren in bem 
Eddaliede von Wölunde (Wieland dem Schmied), ber fie mit 
feinen Brüdern frühmorgend am Wafler findet, mo fie bie 
Schmanenhemden abgelegt haben und Flachs fpinnen. Denn die 
Schwanjungfrauen pflegten nad ber Sage oft an Flüſſen und 
Weihern zu baden oder bie Gewebe ber Schlacht finnbilblich zu 
fpinnen und zu wirlen. Ber ihnen, mährend fie in ber Fluth 
ſchwimmen, die Schleier oder Schwanenhemden raubt, kann fie 
dadurch zur menfhlichen Ehe zwingen ober zur Weiſſagung. 
Über die Wallürennatur erwacht dann oft mit troßiger Kraft in 
ihnen, den Schlachtenwählerinnen, die wilde Sehnfucht nad fernen 
Kampfftätten, um Gieg zu ermirten und bie gefallenen Helden 
nah Walhalla empor zu tragen. Im Nibelungenliede begegnen 
wir den Schwanjungfrauen etwas verbunlelt in ben Meerweibern 
an ber Donau wieder, die Hagen beim Baden im fühlen 
Brunnen belaufdt und durch Wegnahme ihrer Gewänber zwingt, 
ihm voraudzufagen, mie ber Nibelungen Bug in dad Hunnen- 
land ablaufen werde, Bom Schmwanengewand ift zwar nicht bie 
Rebe, aber „si swebten sam die vogele vor im üf der fluot“. 
Im „Märden von ben fieben Raben” find an bie Stelle der 
Schwanjungfrauen Raben und im der bayeriſchen Dichtung ded 
Friedrich von Schwaben im 14. Jahrhunderte Tauben getreten. 
In Sagen und Dertlickeiten (gwickau vor der Gorbenzeit mit 
dem Scmwanenteihe und ber vermülleten Gultusitätte Ditermeih 
- öftl. Heiligthum) treffen wir bie heiligen Schwäne bed ger- 
manifhen Alterthums aber noh oft an. Daran, dab die 
Schwäne der Freia gemeißt maren, erinnert auch ber Volks⸗ 
glaube auf ber Inſel Rügen, nad dem nicht der Storch, ſondern 
der Schwan die Neugeborenen bringt. Bei den Angelſachſen war 
der Schwan ald König der Meervögel dem Meergotte Njord 
heilig. Und wie man im Norben auf ben Keuler ber Freit 
Gelübde ablegte, jo that man «8 bei den angeljähfiihen Gelagen 
auf ben Schwan des Nord. Deshalb war auch bei den Angel: 
fachfen das Tödten eines Schwanes ftreng verboten. War dennoch 
einer getöbtet worden, fo wurde er mit dem Schnabel fo aufge: 
hängt, daß die Füße den Boben nur berührten. Der Mörder 
des heiligen Vogels mußte dann zur Sühne fo viel Getreide 
um ihn herum aufichütten, bi6 man ihm nicht mehr ſah. Nach 
einem verwandten Brauche trugen fpäterbin in Holland die Teich: 
ſchwäne ein Eleines Halsband mit einem eingegrabenen ®algen+ 
bilde zum Zeichen, daß der ohne Gnade gehängt werde, ber einen 
Schwan tödtet, 


Mehreren beutiden Stämmen gemeinfam mar eine uralte 
Vollsſage von einem Knaben, der aus dem Mecre oder einem 
Binnengewäfler and Land getrieben und der Stammpoater ihres 
älteften Herrichergefchlechted gemorden je. Schon Tacitus fcheint 
darauf anzufpielen, wenn er in der Bermania fagt, daß Odyſſeub 
auch in das Norbmeer verſchlagen jein und eine Gtabt am 
Rheine gegründet haben fol. Am Mhein und an ber Maas 
bezeichneten mehrere fürſtliche Geſchlechter einen Schmanenritter 
ald ihren Ahnherrn. Alle biefe Geſchlechter errichten am Nieber: 
thein bis nad Nordfrankreich hin, fo daß Brabant ungefähr ben 
Mittelpunkt ihred Grenzkreiſes bildet. Auf altgermaniichem Ge— 
biete ift troß der Verehrung der Schwäne aber nur einmal von 
einem Gotte mit Schwänen die Rede. In einem uralten Bolt: 
fiede von ben Farder heißt ed, daß Hönir einen Bauerntnaben 
gegen einen Riejen zu retten fuchte und babei bie Schwäne ver» 
wendete. Das läßt fi durchaus micht mit ber nieberrheinifchen 
Sage von bem über bad Meer gelommenen Ritter mit bem 
Schmwane in Zufammenhang bringen. Vielleicht könnte man bei 
Voraudfegung ber Einwanderung beuticher Stämme aus Stanbi- 
navien eher annehmen, dab ein nordiſcher Geefönig in fagenhafter 
Borzeit mit feinem Schiffe, dad mohl, wie andere bie Geftalt 
eined Drachen, einer Schlange und anderer Thiere hatten, bie 
eined Schwanes befaß, am Aheine landete und ſich dort anfiebelte 
mit feinen Fahrtgenoſſen. Aber die Schwanritterfage kann noch 
einen tieferen, ingthiichen Hintergrund haben, ber jeine einfache 
Auflöfung in dem finnigen Naturcultus der Germanen findet. 
Als bie erften Germanen, bie Bataver, um das Jahr 100 v. Chr. 
fi am Rheine niederliehen, verbrängten fie theilmelje bie keltischen 
Belgen und hatten folde auch noch zu Nachbarn. Die Selten 
verehrten den Lugus ala oberften Gott bed Lichtes. Als Lug, 
erzählt eine iriiche Legende vom Ende bed elften Yahrhunderts, 
den Helden Cuchulainn mollte geboren merben laſſen, lodte er 
den König Conchobar mit feiner Schweſter Dechtere und ihr 
Gefolge durch eine Menge wunderſchoͤner, wiewohl geheimnikvoller 
Bögel. Diele fangen während ihres Fluges. Gras und Pflanzen 
aßen fie und ließen nichts auf dem Boden, nicht einmal bie 
Wurzeln bed Grafed, fo daß bie Einwohner ſich beflagten über 
bie ichtung ihres Beſitzthums. Die Vögel waren in neun 
Gruppen getheilt. In jeder Gruppe zählte man zwanzig. Sie 
gingen zu zweien. Die beiden Bögel an ber Spige jeder Gruppe 
trugen ein filberned® Joch, das fie mit einander verband. Die 
andern waren durch filberne Ketten mit einander verbunden. Da 
die Berfolgung der Vögel ſich biß in bie Nacht verzog und unter 
deſſen eim dichter Schnee fiel, befahl Conchobar ein Haus zu 
fuchen, darin mar Schuß finden konne biö zum nächſten Morgen. 
Und nun zaubert eine unfichtbare Macht eine prachtvolle Mod 
nung und ein andgezeichneted Effen für den König, feine Schweſter 
und dad Gefolge. Einige Beit nachher ward Dedhtere Mutter 
bed Helden Cuchulainn. Da erichien ihr Lug im Zraume und 
verfündigte ihr, daß er des Kindes Vater jei. Die neunmal 
zwanzig Schwane, bie bed Lichtgottes Helfer waren, laſſen ſich 
vielleicht auf die Hälfte des Jahres, bie 180 jonmerlichen Tage, 
deuten. Im andern keltiſchen Sagen treten die Schwäne aud in 
Verbindung mit den Böttern des Lichted und Lebens auf. Dengus, 
ber Sohn des Lichtgottes Dagde, wunſchte ſich die ſchöne Gaer, 
eine Königstochter, zur rau. Da traf er fie zum erlien Male 
in menſchlicher @ejtalt, umgeben von 150 andern Jungfrauen, 
die paarmweile gingen, jedes Paar verbunden durch eine goldene 
Kette. Aber ald er fie darnach, zu Winters Anfang, zum zweiten 
Male ſah, hatten fie fih in Schwäne verwandelt, je zwel durch 
eine filberne Stette verbunden. Dengus wurde gleichfalls in einen 
Schwan verwandelt, tauchte dreimal mit feiner Geliebten in die 

luth, mar feitdbem ihr Gemahl und konnte nun auch in feiner 
hmanengeftalt ſchone Lieder fingen. Den feltifchen Belgen 
mußten bie in großen Maffen erſcheinenden Schmäne bie Bes 
deutung haben, daß ihr Gott des Lichtes, der mit den Mächten 
der Finſterniß ben entjcheibenden Kampf führte, im irgend einer 
Weiſe nahe. Im Frühling und Spätherbſt beim Durchzuge 


Büderbeiprehungen, 
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galten ihnen die Schwäne alio ald Herolde des kommenden und 
ſcheidenden Lichtgotted. Die Bataver beſaßen ſchon bie uralten 
—— Vorſtellungen von den Schwänen als weiſſagender 

el und als Verkleidungen göttlicher Weſen. Bei den Belgen 
trafen fie die neue Anſchauung: die Schwäne find Boten des 
Lichtgottes. Beide Anihauungen verfchmolgen fi bei ihnen raſch 
zu einer, da bie Natur felbft dazu half. Sie fahen, mie bie 
Schwäne, von Süden kommend, gem in ben bamald buchten» 
und wälderreichen und im Frühjahre meithin überſchwemmten 
Landichaften des Niederrheind raften, während die Inſeln oft 
noch vom Eiſe ftarrten. Und regelmäßig folgte dann die ſonnige 
Jahres zeit. Im Herbite rafteten die Schwäne, vom Norben 
iehend, wieder bei ihren, und mit den Schwänen zog ber 
ommer bavon. ; 

Den Germanen genügte nur der erſte Schwan, nicht bie 
große Maffe, um bem Eiptaotte anfündigend voranzugehen. Und 
fo kann der Schmanritterfage und dem alten fFäringerliede doc 
eine Anſchauung zu Grunde liegen: dem Menſchen hilfsbereit 
hält der Gott der Bärme und Fruchtbarkeit im Frühling feinen 
Einzug. Berlangend bat die alte Mutter Erbe nad ihm auß» 
geſchaut. Er allein befreit fie und bie Menſchen von bed Winters 
harter Macht. Lange ſchwankt der Ausgang. Endlich; aber fiegt 
ber Gott bed Lichtes doch und vermählt fich mit der jungfräulichen 
Erbe, der Tochter ber emigen Mutter Erbe. Dem Bolle, zu 
dem er gelommen iſt, verleigt er @lüd und Schup. Im Herbite, 
wenn nach allen andern Sugvögeln der erfte Schwan ericeint, 
verſchwindet er plöplic, wie dann im Syrühjahr wieder ein Schwan 
fein erfter gewifſer Bote ift, mag auch nod Eis auf den Feldern 
liegen. Bei den Franken am Niederrhein wurde die ſymboliſche 
Sage vom Schmwanenritter, dem Lichtgott, bereits zu Ende be 
zwölften Jahrhunderts in franzöfifcker und vielleicht aud im 
nieberländiiher Sprache poetiſch geftaltet und willfürlih mit der 
HZeitgeſchichte verfnüpft. Der von einem Schwan and Land ges 
zogene Ritter Heliad der alten Vollsſage wurde genealogiidh mit 
Bottfried von Bouillon verbunden in dem Noman „Le chevalier 
au cygne ou de Godefroi de Bouillon“, in dem Gottfried 
als Schmwanenritter dargeftellt wird. Der ſchöne Mitter, ber auf 
einem von einem Schwan gezogenen Kahn kommt, rettet die durch 
ungerechte Anklage verbädhtigte Herzogin von Brabant im Zwei⸗ 
fampf, vermäblt ſich ihrer Tochter, fcheidet aber für immer, als 
er gegen fein Verbot nach jeiner Abitammung gefragt wird. In 
Deutihlanb übertrug Wolfram von Eſchenbach am Schluffe feines 
„Parzival” die Sage vom Schwanenritter auf Loherangrin, den 
Sohn des Gralkönigs Parzival. Er führte die Sage jedoch nicht 
weiter aus. Daß that vor 1290 ein ungenannter thüringilcher 
Dichter im zehnzeiligen Strophen „im ſchwarzen Ton in bem 
langen Gedichte „Lohengrin‘‘, dad von einem bayriſchen Dichter 
fortgefegt und vollendet wurde. Hier ift die Andeutung am 
Schluffe von Wolfram's Parzival breit ausgeführt. Aus melden 
Quellen ber Dichter bie Schmanenritterjage Kaöpfte ift unbelannt. 
Lohengrin, deſſen Name wahrfcheinlich aus dem des atolinguchen 
Sagenhelden Garin le Loherain hervorging, Pargival's Sohn, 
rettet die bebrängte Königstochter Elſa von Brabant im Zwei⸗ 
fampf von ihrem verbaften jyreier fFriebrih von Telramund. 
Elia wird fein Meib. Gie darf aber ihn, den ein Schwan auf 
einem Nachen zu ihr gezogen hatte, nicht fragen, woher er fiamme, 
Bon langen Ariegdzügen mit Kaiſer Heinrih dem Finkler gegen 
Ungarn und Sarazenen zurüdgelehtt, wird er troß bed Berbotes 
von Elſa dreimal gefragt. Schmerzvoll giebt er Auskunft und 
kehrt dann, vom Schwan abgeholt, zum Gral nad) Indien zurüd. 
Diefer Sagenftoff ift durch Richard Wagner's „Lohengrin“ po⸗ 
pulär geworben. Kurz vor 1290 hatte Konrad von Würzburg 
in einer gefälligeren Dichtung die Sage vom Schwanenritter 
nach Nimmegen und unter Karl den Großen verfeßt. Er nennt 
ben Schmanenritter Gerhart. Auch ald Proſaroman erfcheint 
die Sage gegen Ende des 15. Jahrhunderts in franzöſiſcher und 
niederländiiher Sprade. Das nieberländifcde Vollsbuch ift noch 
jegt beliebt. 


Leſerwelt ſchlagen will, iſt, wie die Bier gebotene Geſchichte zeigt, 
ein talentvoller Verfaffer, welcher mit Gefühl und Gebanten 
feinen Stoff zu behandeln und plaftiih auszugeftalten verfteht. 
Bedauern aber muh man, daß er feine jchöne Gabe an eine 
bäflihe Dichtung verfchwendet. Ein junges Mädchen wird, weil 
es reich ift, von einem ftattlichen Officer geheirathet und bald 
dur ihn veneriih Mranl, Ein, dem Ehemann nabeitehenber 
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Arzt läßt die Kranke in Unkenntniß über ihren Zuſtand und 
deſſen Urfache, thut aud nichts jur Heilung, bis ihr neu—⸗ 
eborened, an derjelben Krankheit leidendes Kind ftirbt, und fie 
ch ohne Wiſſen ihres Mannes im hohen Stadium ihrer Krank: 
heit einem früheren Arzt anvertraut. Auch die Amme bed 
Kindes if angeſtecht, ſowie deren Mann, der ein länblicdher 
Arbeiter ift, und zwei ihrer Koftgänger. Died Alles wird ebenfo 
mie der nun erfolgende unbeilbare Bruch zwiſchen den Eheleuten, 
und der auf einer Befellichaft beim Rartentpiel eintretenbe Schlag: 
Aus und Tod bed Mannes, mit ziemlich ftarker, realiſtiſcher 
Farbengebung erzählt. In den morbifchen Bergen fol in einem 
PVarrhausibgll ber etwa zwanzigjährigen Wittwe neue Lebensluft 
und Gefundbeit zugeführt werden, und bie Aufzeichnungen über 
ihr Leben, die fie hier vornimmt, find es, bie und als Feſchichte 
geboten werben. Ihr Lebendgang nimmt bier eine neue Wendung, 
indem ber zu ben {ferien von der Univerfität heimkehrende Sohn 
des Haufe eine mirflide und zwar nicht unerwiderte Neigung 
u der unglüdlihen Frau faßt. Darf die Ausjägige einen neuen 
Febenssund eingeben? Sie legt diefe Bermwidelung mit allen Einzel» 
beiten, auch mit tiefgehenden etbiichen Meflerionen in ben Blättern 
ihres Tagebuchs nieder. Aus dieſen ſoll nah ihrem Tode ber 
Geliebte, der nicht „Augenliebe”, fondern „Seelenliebe‘ im vollen 
Gontraft zu ihrem früheren Verhältniß zu ihr hegt, einmal bie 
Geſchichte ihres Lebens erfahren. Die Löfung fi die denkbar 
traurige: Selbſtmord ber jungen Frau, bie dem Geliebten auf 
den legten Blättern ihred Buches zuruft: ‚Willſt Du mir micht 
folgen?" Was fie am meiften quält, ift ber Gedanke, er könnte 
einer Anberen gehören. Rubig will fie einſchlafen, wenn fie ihr 
Liebfted mit ſich nehmen dürfte. „Ich fterbe ja für Dich, warum 
kirbft Du nicht für mi?" Mag die Gedichte modern (leider!), 
in manden Einzelheiten ergreifend, ziemlich, wenn auch nicht 
durchweg pigchologifch durchgeführt fein, jo it ihr doch kein wirt. 
licher Werth beizumefien. Die beabfichtigte ittliche Wirkung und 
die zu Grunde liegende Weltanfchauung koönnen wir leider gar 
nicht anerkennen, und bedauern den ſchlechten Stoff einer guten 
Feber. D.K. 
— GSonntagdgeipräde von ©. 4. EM. Meet. 
Aus dem Holländifchen überſeßt von Maria und Marta. Mit 
einem Borwort von Profeſſor Dr. R. Sohm. Leipzig, Verlag 
von Friedrich Janſa. 1899. 110 ©. 1.4 — Elf finnige 
Betrachtungen erniter, erziehlicher, religidfer Art, in Form von 
Unſprachen. Zwar ift das holländiſche Golorit ein ziemlich vor 
berrichendes, jedoch ift die Sprade jehr anſchaulich und bie 
Gleichniſſe und Beifpiele, von einigen etwas lang gefponnenen 
Geſchichten abgefehen, jehr trefflich, fo daß wir die Heine Arbeit 
Eltern, Lehrern, Erziehern und Sinderfreunden nur empfehlen 
bürfen. D. K. 
— Samuel Urlfperger, der Patriarch des füb- 
deutfhen Pietiemus. Ein Lebensbildb von Armin Stein 
2 Nieiſchmann). Halle a. S., Verlag der Buchhandlung bes 
iſenhauſes. 1899. Preid 2 .£ 40 3. — Samuel Urliperger, 
einer ber ebelften Beiftesjöhne A. H. Frande's, der ala Stutt- 
garter Hofprebiger den fittenlofen Herzog Eberhard Ludwig fo 
treulid und ernit vermahnt, daß bereitd von biefem fein Todes-⸗ 
urtheil unterzeichnet ift, aber in Amtsentſetzung gewandelt wird, 
da fein hriftlicher Heldenmuth dem Minifter, der fonft ganz eine 
Creatur des Herzogd iſt, jo imponirt, daf er ſich zu dem Ent 
ſchluſſe aufraftt: „Durdjlaucht, Hier ijt mein Degen — Blut 
fhulden unterjchreibe ich nicht!” — ber Vertreter des fübdeutfchen 
Pietismud in Wort, Schrift und That, der, troß hartmädigen 
Widerſtandes der GBeiftlichkeit ald Senior von St. Annen nad 
Augsburg berufen, bald auch die Gegner durch feine Liebe, 
Milde und Belenntniffreubigkeit zu Verehrern wandelt, der ſich 
ber vertriebenen Salzburger annimmt unb ihnen eine neue 
Heimath verſchafft, der irop ſeines arbeitäreichen Amteb für bes 
drängte Glaubensgenoſſen, in innerer Milton, in Heidenmilfton 
bis nach Amerila, Syrien, Indien fegensreich wirft, — biefe 
hohe Geftalt wird uns von H. Nietihmann in feiner befannten 
herzenswarmen, friſchen, dem Beitcolorit angepaßten Weile lieb 
und werth gemadt. Zugleich beruht das Buch auf gründlichen 
Quellenſtudien, fo daß man daraus viel Beit- und Kirchengeſchichte 
lernen tan. Für Hauss und Vollsbibliothelen eine treffliche 
—— v. L. 
— Die Kunſt der Rede in ihren Hauptgügen an ben 
Reden Bismarck's bargeftellt von Dr. Hermann Wunderlich, 
a. o. Profeffor an der Univerfität Heidelberg. Leipzig, Verlag 
von ©. Hirzel, 1898. 3.4 — Der Berfaffer, der fi ſchon 


lange mit miffenihaftlihen Unterfuhungen über bie Runft ber 
Mede beicäftigt, Hat bei Vorlefungen die Erfahrung gemadt, daß 
„weder der geſchichtliche Weberblid über die Entwidelung ber 
Rede, noch die Aufzählung der einzelnen Mittel, über die fie 
verfügt, fo lebendigen Einblid in das Weſen der ganzen Kunft 
—— wie die eingehende Betrachtung eines einzelnen bedeutenden 
ebnerd: bier erft löfte ſich die Schablone in bewegtes Leben auf, 
bier erft fam farbe in die Darftellung.” Diefe Erfahrung hat 
ih zu den —— Unterſuchungen geführt, da Bismarck für 
die deutſche Redekunſt ein Beiipiel ohne Gleichen gäbe Aus- 
gehend von dem Unterichieb zwiſchen Stil und Vortrag betont 
der Berfaffer, dab Bidmard im Stile der Begründer einer 
neuen Kunſt geworben fei. Im Gegenlag zu der „ſchönen“ 
Rede mit blühender Gprade, die ſchon im Frankfurter 
Parlament im Niedergang war, mar Biämard ein ausgeſprochener 
Meifter urwüchſigen deutichen Stils: „er hat die formen des 
einfachen Gefpräches ermeitert und umgebilbet für bie meiter 
tragenden Zwecke ber Mebnertribüne, für bie eine frühere Auf: 
faffung den rhapfodiihen Schwung als alleiniges Ausbrudsmittel 
gefordert hatte”. Damit hängt zufammen, baß feine Meben richt 
vorbereitet waren, beim Reden erft nahmen die Gedanken Formen 
an. Mbmeichend von den Schulbegriffen, der fogenannten 
„Rhetorif", behandelt nun ber Verſaſſer im erſten Gapitel bie 
„Bedingungen des geſprochenen Wortes“; bann folgt im zmeiten 
die „Fühlung zwiſchen Redner und Hörer“ und enblih im 
dritten der „Lünftleriiche Schmud der Rede“. Weiter ift das 
erfte Eapitel in drei Mbichnitte gegliedert: 1) die Begleit« 
erfcheinungen de geſprochenen Wortes (Perfönlichteit des Redners, 
Mienenfpiel und Gebärden, der Bortrag); 2) Syntaltiſche Bes 
reg = am gelprochenen Worte (Partikeln, Gliederung der 
Säge, Satzgefüge auf Grundlage ber Gedankenentwidelung); 
3) Stiliftifche Beobachtungen am geſprochenen Worte (Wortwahl, 
Kraft und Anſchaulichkeit des Ausdruds, Kürze), Das zweite 
Eapitel hat zwei Unterabtheilungen: 1) bie Eingriffe der Hörer 
in die Rebe; 2) der Redner jucht Fühlung mit den Hörern zu ge 
winnen (bie allgemeinen formen, der Verkehr mit einzelnen 
Öruppen ber Hörer, ber perfönlide Verkehr innerhalb der 
Parlamentörebe), Das dritte Gapitel endlich enthält folgende 
Theile: 1) die künftlerifche Wirkung des geiprochenen Wortes 
(die Klangwirkungen, der Rhythmus, der Aufbau der Rede); 
2) die fünftleriihe Wirkung der Fühlung mit den Hörern (bie 
Gitate, Anfpielungen auf Perfonen und Borfommnifie der 
Dihtung, Sage und Geſchichte, Meine Erzählungen, Anelvoten, 
Vergleiche aus Natur und Leben); 3) der Spradftoff in feiner 
künftleriihen Veranlagung und —— GBilderſchmuck unferer 
Sprache, die Ausleſe des Sprachguts, der Gebrauch von Wortformen 
und Wortelaſſen). — Dieſe Inhaltsüberſicht ſoll die Eigenart des 
Werles andeuten, tiefer darauf einzugehen iſt natürlich nicht 
möglid; wir bemerfen nur, daß das Werk ebenfo bebeutungd: 
vol für die wiſſenſchaftliche Behandlung der Medekunft wie für 
die Charakteriftit Biemarck's als Redner iſt. Ein alphabetiiches 
Regifter erleichtert die Benupung ded Buches. A. B—3. 
— Rogel und Schwarzenberg, Hilſsbücher für den 
Unterriht in der lateinifchen Sprache an gomnaftalen Anftalten 
mit lateinlofem Unterbau. Theil II. Lateiniſches Leje: 
und Uebungsbud von 9. Schwarzenberg. B. Ober: 
tertin. Leipzig 1898. B. ©. Teubner. VIu 1396 8. 
In Leinwand geb. 2.4 U Shmwarzgenberg, Deutid- 
lateinifhes Wörterbuh im Anſchluß an die Bele und 
Uebungsbücher für Unter und Obertertia. Leipzig 1898. B. ©. 
Zeubner. 64 ©. 8. Cart. 1.6 — Der vorliegende 2. Theil bes 
lateiniſchen Leſe und Uebungsbuchs mwirb dem Hwede, dem er 
ewidmet iſt, wohl genügen. Bon den meiften ber an ben eigent- 
ichen Gymnaſien gebrauchten Uebungsbücher, die das gleiche 
Penfum behandeln, unterfcheidet er fich durch Beſchrãnkung bed 
Lehrftoffes auf dad Allernothwendigfte und durch Einfachheit im 
Sapbau der Uehungsfäge. Freilich will es feinen, als ob bes 
fonderd in ben zulammenhängenden Stüden zur Wiederholang 
aller behandelten Megeln mancher Ausbrud ben Schüler m argen 
Germanidmen verleiten dürfte, wenn ber Lehrer nicht Helfend eins 
greift. Bu loben ift aber, daß ber Gedankengehalt der Uebungs— 
beifpiele dem Standpunft der Obertertia, in ber das Buch bemußt 
werben ſoll, durchaus angemefien it. Das beigegebene eigentlich 
für die drei Mittelclaffen beftimmte Wörterbuch ift geſchickt und 
forgfältig gearbeitet und überfichtlich gedrudt. So darf man den 
noch in Ausſicht geftellten weiteren Heften diefer Sammlung mit 
Vertrauen entgegenjehen. H. St. 


— Sammlung ded Röniglid Sächſiſchen Alter 
tbum8vereind zu Dresden in ihren Hauptwerken. 
Lieferung II und IIL Blatt 11—30. Dresden, Selbitverlag 
des Kal. Sächſ. Alteribumsvereind. 1899. 4°. — Bir haben 
im vorigen Jahre an biefer Stelle (Wiſſenſchaftl. Beil. Nr. 54) 
auf bad unter der Leitung des Geh. Oberbattratid Wandel er 
ſcheinende neuefte Unternehmen bed Königlih Sächſiſchen Alter ⸗ 
thumßvereind hingemwiefen, bad den Zweck hat, bie reichen und 
biöher zu wenig bekannten Schäge des Vereinsmuſeums den 
Forſchern und Älterthumsfreunden leichter zugänglich zu machen 
und daburd dad Gtubium ber vaterlänbifchen Kunftgeihichte zu 
fürbern. Beſtand zunächſt die Abficht, bad Werk in 10 jährlichen 
Lieferungen zu je 10 Blatt zu veröffentlichen, fo hat fidh der 
Borftand bed Vereind nunmehr entichloffen, es in ſchnellerer Folge 
zu veröffentlichen. Die vorliegende Lieferung enthält 20 Tafeln; 
noch im Herbſte dieſes Jahres wird ihr eine weitere von gleicher 
Stärke folgen und ber Reſt wird im Sabre 1900 eriheinen. 
Was den Berein zu biefer Beichleunigung ber Herausgabe ver 
anlafte, war einerleitd ber Munich, den Mitgliedern bed Vereins 
und den übrigen freunden bed Unternehmens möglichft bald ein 
abgeichlofene® Ganzes zu bieten; dazu gehört insbeſondere auch 
eine wiflenichaftlich gehaltene Erläuterung ber Tafeln, die in der 
are einer zulammenhängenden Ueberſicht über bie verfchiedenen 

erioden dan heimischen Kunſtgeſchichte erfcheinen und baher 
erft dem Schluſſe des Werkes beigefügt werden fol. Ihre Be 
arbeitung bat Dr. Flechſig in Braunfchweig übernommen, Außer: 
bem aber fam in Betracht, daß der Altertfumdverein, einer ber 
älteften deutſchen Gefchichtövereine, im nädjften Sabre das 
75. Jahr feines Beflehend vollenden wird; bei ber Feier dieſes 
Gebenktages, bei welcher aud; der im Jahre 1852 unter hervor 
ragender Mitwirkung des Niterthumdvereind in Dresden begrünbete 
Gejammtverein der beutichen Geidichtävereine feine Mitwirkung 
zugeſichert bat, möchte der Borftand die „Sammlung” abgeichloffen 
vorlegen lännen; fie wird ein berebtes Zeugniß ber verbienftlichen 
Thätigkeit des Bereind ablegen, deffen Bemühungen Hunderte von 
Erzeugniffen der vaterländiihen Kunſt ihre Erhaltung verdanfen. 
Wie wichtige Werte ſich darumter befinden, zeigt aud die uns 
vorliegende Lieferung. Die erften Tafeln (11—14) bringen ein 
aus der Kirche zu Serifau bei Glauchau flammended Meßgewand 
(Cafel) aus koftbarem, vermuthlich als Nachahmung orientalifcher 
MWebereien in Stalien hergeftelltem Stoff mit fpäter aufgenähtem, 
in GSeibenftiderei (Plattftih) audgeführtem Rückenkreuz und daB 
kunſtgeſchichtlich bereits bekannte prächtige Antipendium (Altar 
betleidung) aus ber Stadtkirche zu Pirna, eine ber ſchönſten fpät« 
mittelalterlien Seidenftidereien, die überhaupt erhalten find. 
Wie diefe Arbeiten, fo gehören auch die beiden Tauffteine aus 
der Klofterfirhe zu Ofchag und aus Wideröhain bei Geithain 
(Zafel 15) dem 14. Zahrhundert an. Schöne Beifpiele der Holz 
ſchnitzkunſt des 14. und 15. Jahrhunderts find das Chorgeltühl 
aus Tragni bei Yeiönig und die demielben ald Behrönungsftüde 
beigefügten Refte von Ghorgeftühlen aus Kamenz (Tafel 16), 
ferner dad Mittelfeld und die Seitenfelder des einft in ber Stabt- 
tirche zu Meißen befindlichen Hodaltard von 1442 mit ihren 
figurenreihen Darftellungen (Tafel 17, 18) und der aus bem 
Ende des 15. Jahrhunderts flammende Altarjchrein von Groß- 
ſchirma. Ein Kunſtwerk erften Ranges ift dad aus Stein ges 
hauene heilige Grab, dad einft den Wltar der Bartholomäus: 
Eiche zu Dredden zierte (Tafel 20), ein „Nachtlang der hoben 


Blüthe der älteren ſächſiſchen Bildhauerkunft”, wie fie in 
der Goldenen Pforte zu Freiberg und den MWechielburger 
Figuren fo Hochbebeutfame Werte geſchaffen Kat; vielleicht 


von demfelben Meifter rührt die auf dem nmämlichen Blatte 
dargeſtellte Figur der fnieenden Magdalena her. Gehören biefe 
Werte dem Unfang ded 15. Jahrhunderts an, jo find bie Altar 
bilder berfelben Kirche (Taf. 21, 22) beachtenswerthe Werte 
des 16. Die folgenden fünf Tafeln enthalten eine wohlgelungene 
Nachbildung des Todtentanzes, den Herzog Georg — mohl in 
Erinnerung an den Heimgang feiner Gemahlin Barbara — von 
1534 bis 1537 am herzoglichen Schloſſe in Dresden hatte ans 
bringen laffen, der bann nad dem Schloßbrande von 1701 von 
bier entfernt wurde und ſich feit 1721 auf dem inneren Neu: 
ftäbter Friedhofe befindet. Leider ift das Driginal bereits ftart 
der Vermitterung verfallen und eine MWiederherftellung taum 
möglid, der Altertfumsverein hat, um wenigſiens die Formen 
zu erhalten, fo meit fie zur Zeit noch erfennbar find, mit Unter 
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ftügung ber Gtaatdregierung und bed Neuftäbter Kirchenvorſtands 
einen Gipsabguß anfertigen laffen und in feinem Mufeum auf 
geftellt. Ungefähr derielben Zeit gehört die Thorbefrönung des 
1887 abgebrochenen Renner’iden — in Dresſsden (Ede Alt⸗ 
markt und Badergaſſe) an, dad Medaillonbildniſſe des Herzogs 
Georg und feiner Gemahlin Barbara zeigt (Taf. 28), Die 
beiben letzten Tafeln bringen eine Brunneneinfaffung aus 
Kotzſchenbroda mit einem lebendig ausgeführten Kinderbachanal 
vom Jahre 1560 und dad Modell bed einft auf der Auguftuss 
brüde zu Dresden ftehenden Crucifixes, einer Arbeit des Hans 
Hilger von 1650. Sämmtliche Tafeln find in der Kunſtanſtalt 
von Stengel u. Comp. in Dreöden trefflih außgeführt worden. 
—n— 
— Orundgüge der Münzkunde von Hermann 
Dannenberg. Hmeite vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 
11 Tafeln Abbildungen. Leipzig, 3. I. Weber 1899. (MWeber's 
iluftrirte Aatehiömen. 307 &,, Pr. in Leinenbanb 4.4) — Das 
angezeigte Wert bietet bem Geſchichtsforſcher, Müngiammler und 
Freunde derartiger Beftrebungen einen bei aller Kürze umfaflenden 
Ueberblid über die Münztunde, vorzüglich über die Münzen bes 
Alterthums (griechifche und romiſche Münzen) und des Mittel 
alters; die orientalifchen Münzen, die neueren Münzen und bie 
Medaillen find kurz behandelt, was gang richtig ericheint. Die 
Bermehrung ber zmeiten Auflage ift vornehmlih den Münzen 
bed Mittelalterd zugewendet morben, obwohl in allen anderen 
Theilen Verbefferungen und Bermehrungen, auch in den Lite 
taturangaben, ang un find. Was bei dem im Berhältnif 
zum Gebiete der Münztunde beichränkten Raume des Werkes 
irgendwie geforbert werben fann, ift geboten. Die Abbildungen 
find nicht vermehrt, erjheinen aber, wenigſtens im Berichtderem: 
plare, in viel deutlicheren, Mareren Abdrücken. K—d. 
— Das jähfifhe PETER: Herausgegeben über 
Beihluß der Kronftädter evangeliſchen Bezirköfirchenverfammlung 
A. Zweiter Theil. ſtronſtadt 1899. Zu beziehen durch bie 
Buchhandlung von H. Zeibner in Aronftabt. — Das ſchöne Werl, 
defien erſten Theil bie Leipziger Seitung in Nr. 142 vom 
vorigen Sabre eingehend beſprach, iſt nunmehr vollendet. Das 
uneingefchränkte Lob, das dem erflen Theil gezollt wurde, muß 
aud dem zweiten Theil gelten, in dem in enkhauficfter Weile 
dad Schulweſen, das Vollsleben, dad Gemeindeleben, die wirth⸗ 
ſchaftlichen Berhältniffe und das ſächſiſche Wohnhaus gefchildert 
werben. Auch diefer zweite Theil ift ein getreues Spiegelbild 
geworden, von dem wir bis in ben Meiniten Zug hinein ers 
fahren können, daß dad Bolt der Sachſen in Siebenbürgen jeine 
beutiche Eigenart nicht verloren hat. Aber aus al’ den Schilde- 
rungen der Bergangenheit und ber Gegenwart läßt ſich auch 
deutlich ber fefte Grundftein erfennen, auf dem das fiebenbürgifch 
ſachſiſche Deurfchthum mie auf einem Felſen umerfchütterlich ſiehen 
bleiben wird. Das Wort, bad der Dechant Pfarrer D. Fran 
Herfurtb dem Werke auf den Weg mitgiebt, wie iſt es b 
mahr: „Hat einft Martin Opik von uns gefchrieben, in Sieben: 
bürgen jeien die beuticheften Deutihen — ein Lob, das mir 
bi8 auf biefen Tag nicht verwirft haben — fo wollen mir 
ebenfo des Ruhmes nicht vergeflen, auch evangeliſche Deutiche 
u fein. Gelobt fei @ott, erfahren haben wir bie Straft bes 
angeliums. Sie hat und durch drangſalvolle Jahrhunderte 
hindurchgeholfen. Sie allein fann uns aud burd bie Wirren 
ber Gegenwart leiten.” Gie wird eb auch, dad muß einem 
eben Mar werden, ber dieſes Volkes Weſen aus dem vor 
liegenden Werke kennen und lieben lernt, mern er es nicht 
längit ſchon thut. Es weht einen gefunde, oft wohl derbe, drum 
aber echte deutſche Luft aus den Seiten an. Möchten auch diefe 
Heilen beitragen, dad Bud aufs Befte zu empfehlen, denn nicht 
nur zur eigenen Selbiterfenntniß, fondern vor Allem aud zur 
Beförderung ber Kenntniß des Sachſenvolteß in Siebenbürgen im 
Auslande ift es geichrieben. Siegfr. Moltke. 
— Dad Hausweſen nah feinem ganzen Umfange bar 
geftellt in Briefen an eine Freundin, mit Beigabe eined voll» 
ftändigen Kochbuches, von Marie Sufanne Kübler (frau 
Schert). 14., weſentlich vermehrte und verbefferte Auflage, Mit 
Abbildungen. Stuttgart, Verlag von J. Engelhorn, 1899. Preis 
gebdn. 5 .£ 50 &. — Dad Bud ift für Frauen und Mädchen 
eine gute Führerin, die praftifche Rathſchlage über alle Zweige 
der Haushaltung erteilt. Hahlreiche Abbildungen erhöhen die 
Brauchbarfeit ded Buches. W. Sm. 
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Förderung der commerriellen Bildung in Gefterreid. 


In den legten Monaten ift in politiichen Programmreden, 
Engquöten und Bereindverfemmlungen im Aufammenbange mit ber 
Forderung nad einer auögiebigeren Pflege unferer Erportintereflen 
viel von ber commerciellen Ausbildung und von der Art, mie 
diefelbe in Defterreih vermittelt wird, die Rede geweſen; erft 
in der jüngften Seit bat auch ber neue öſterreichiſche Handeld+ 
minifter, Freiherr v. Dipauli, bie Handelsichulen feiner mohl- 
mollenden Förderung verfichert. Weberall ift aber namentlid auf 
den Umftand hingewieſen worden, daß bie Erportfähigleit unferer 
Monardie vielfach unter dem Mangel genügend geichulter com« 
mercieller Kräfte zu leiden babe, ſowie daß ein Bedürfniß be- 
ftehe, meitere Kreiſe der Geichäftswelt planmäßig für die Pflege 
des Außenhandeld zu erziehen, Geihäftsreifende außzubilden und 
im Intereſſe der heimiſchen Induſtrie junge Leute für eine Bes 
thätigung an audlänbiihen SHandelöplägen zu erziehen. Diefe 
Erwägungen baben auch bereits zu greifbaren Hefultaten ge: 
führt: im Dctober v. 3. hat eine ben Intentionen des E. f. 
Öfterreichifhen Handeldmufeumd ſowie privater Initiative ent» 
fprungene Erport: und Golonialalademie ald eine Art Handeld- 
hochſchule mit flantliher Subvention ihre Pforten geöffnet, 
und auch die Ummandlung der Drientaliihen Alademie in eine 
Eonfularafademie, deren Lehrplan den commerciellen Disciplinen 
einen breiten Raum zuweiſt, ift bereits erfolgt, fo daß dieſe 
Alabemie fi in ihrer neuen @eftalt der Ecole libre des sciences 
olitiques in Paris unnähert; überbied befteht in maßgebenben 

eifen die Abſicht, bie biäherigen Höheren Handelölehranftalten 
mit 3 Yahrgängen in folde mit 4 \ahrgängen umzumandeln, 
oder überhaupt neue Achaffige Handelsſchulen zu errichten. Es 
wird num durch dieſe Neugründungen in der That der Beweis 
erbracht werben, daß man gemillt ift, das Verfäumte auf einem 
Gebiete nachzuholen, bad bis vor etwa 10 Jahren noch wenig 
beachtet worden ift, wiewohl ſchon damals der Auf nad einer 
igftematifchen, faatlicherfeitd organifirten commerciellen Ausbildung 
laut genug au vernehmen mar. 

Andere Staaten find und in der Entmidelung des faufr 
männtichen Unterrichtömejend theild vorangegangen, theils ftreben 
fie einer ſolchen eifrig zu. So befigt Frankreich trefflich organifirte 
faufmännifche Lehranftalten, bie fich in höhere, mittlere, niebere Schulen 
und Fortbildungdcurfe unterſcheiden laflen. Einzelne biefer Schulen 
befinden ſich in der Berwaltung der Hanbelätammern, andere werben von 
privaten Gorporationen erhalten. Einen hochſchulartigen Charakter 
bat die Ecole des hautes ötudes commerciales in Pariß, der 
fi) die Ecole Superieure de commerce, im Range etwa unferer 

ndeldafabemien, anſchließt. Bur Vorbereitung für den Erports 
— dient die Ecole präparatoire de commerce d’expor- 
tation, die befonderen Nahdrud auf das Stubium ber fremden, 
namentlich der orientaliichen Spraden legt. Seitens des Staates 
werden den Sandelölehranftalten namhafte Subventionen und 
Reifeftipendien gewährt. Die Stubiendauer beträgt an den meiften 
diefer Anftalten drei Jahre, nur die Schule in Lyon befteht aus 
vier Jahrgängen. — Die mictigfte commercielle Lehranftalt im 
Belgien ift das Institut de commerce in Antwerpen, das 
von der Gemeinde verwaltet wird; doch hat ſich der Staat ver 
pflichtet, %4 der gefammten Auslagen zu tragen. Auch dieſe aus 
zwei Jahrgangen beitehende Unftalt beſitzt hochſchulartige Ein 
richtungen; ihre Abfolventen erhalten namhafte Reiſeſtipendien, 
zu welchem Bmede alljährlih im ftaatlichen Budget die Summe 
von 45000 Fred. ausgelegt ericheint. Ein allgemein gehaltener 
commercieller Unterricht iſt auch an den meiften belgischen Athenden 
eingeführt. Geit einiger Beit plant man die Gründung einer 


Banderihule für Kaufleute mit dreijäfrigem Gurfus, die ihren 
Eis in La Louvierd haben, ihre Böglinge aber nur ein Jahr 
bort behalten foll, um fie dann für ein Jahr an Leipziger oder 
Londoner Handelsſchulen behufs ſprachlicher Ausbildung zu ſchicken. 
— Was England anbelangt, ſo beſtanden daſelbſt noch bis vor 
wenigen Jahren nur commercielle Curſe an verſchiedenen Lehr: 
anftalten. Erſt feit einiger Zeit nimmt fi bie Londoner Handels: 
fammer ber „commercial education" an, fie jdhrieb den ver 
ſchiedenen Cutſen einen einheitlichen Lehrplan vor und flellte 
außerdem ein Außbildungsichema auf; die dem Kammerverbande 
angehörenden Kaufleute und Induſtriellen wurden erſucht, den⸗ 
jenigen Stellenbewerbern den Vorzug zu geben, welche ein nach 
dieſem Schema vorgeſchriebenes Eramen abgelegt haben. Dieſen 
Lehrplan bat u. 9. auch die Royal Politechnie Institution 
acceptirt, deren kaufmännische Abtheilung für bie Erlangung des 
Chamber of Commerce Certificate vorbereitet, und die aud 
zur Heranbildung vom Hanbelsfchullehrern dient. In jüngiter 
Zeit bat die Londoner Kammer felbit eine fechöclaffige Handels: 
ſchule errichtet und nun will man noch an die Gründung einer 
Handels hochſchule fchreiten; Anfänge zu einer ſolchen find im ber 
feit 3 Jahren beftehenden School of Economies and political 
Science zu fehen, die mit Unterftügung ber Society of Arts 
ebenfalld von der Londoner Kammer ind Leben gerufen wurde”) — 
Die Organifation des commerciellen Unterrichts in Deutichland, die 
eben noch in voller Entwickelung begriffen ift, bat bekanntlich erſt zu 
Dftern v. 5. eine Erweiterung durch die Errichtung der Handelshoch⸗ 
ſchule in Leipzig gefunden, deren Gründung auf die Anregungen zurüd: 
geht, die der „Deutiche Verband für das kaufmännische Unter: 
richtsweſen“ gab; die Anftalt, die an die Univerfität angeichloffen 
ift, unterfieht fo lange dem Ministerium des Innern, als fie 
nicht eine jelbftändige Verſaſſung, ähnlich derjenigen der Univerfität 
oder ber techniſchen Hochſchule, erhält; die gründbende Corporation 
ift die Leipziger Handelskammer. Rah dem Statut hat die 
Handelshochſchule den Zweck, in einem zweijährigen Curſus er» 
wachſenen jungen Leuten, bie fi bem SHanbelöftande gewidmet 
haben ober widmen mollen, neben einer tüchtigen Schulung bes 
Geiſtes eine umfaflende kfaufmännifche und ehe Bildung 
und angehenden Handelslehrern die erforderliche praltiſche und 
theoretische Fachbildung und Ergänzung ihrer fonftigen Aus— 
bildung zu geben. Mit ber Anftalt wird ein Sanbelälehrer- 
feminar in Berbindung gebradt werden, — Auch bie Schweiz 
befigt gute Einrichtungen für den commerciellen Unterricht. Im 
Sabre 1891 ift ein Bundesbeihluß in Kraft getreten, ber das 
Verhältniß ded Staates zu ben commerciellen Unftalten regelt 
und demzufolge dem Bundesrathe einen jährlichen Grebit 
von 60000 Fred. zur Förderung der kaufmännifchen Bildung 
gewaͤhrt. Die typiſche Form, in der kaufmänniſcher Unter: 
richt in der Schweiz ertgeilt wird, ift die der Bifurcation 
der höheren Glafien der Gecundarichulen, die eine tech 
nifche und eine mercantile Abtheilung aufweiſen. Daneben 
beftehen aber gegenwärtig fchon zahlreiche felbftändige zmeiclaffige 
Sanbelsichulen, fo in Bafel, Bern, Genf und Lauſanne. Auch 
die kaufmännischen Vereine find im Intereſſe der commerciellen 
Bildung eifrig thätig. ES befteht ferner das Beftreben nad) Er- 
richtung einer Handelshochſchule, die zunächſt in Form einer 
HandeldabtHeilung an bie beitehenden Wbtheilungen bes eid- 
aenöffiichen Bolntechnitums angegliedert werben fol. Doch haben 

*) Vgl, hierzu: „Eine engitiche Handelshochſchule,.“ Bon Ludwig 
Fleiichner (Das Handelsmuſeum, 14. Juli 1898.) 


ſich Heroorragende Vertreter ber fchmeizeriichen Hochſchulen gegen 
eine ſolche Angliederung audgefprodien. Seit einigen Jahren be 
fteht aber eine ſolche Abtheilung ſchon am Technikum in Winterthur. 
Wenden wir und mun nach biefem raſchen Ueberblid über 

das faufmännishe Unterrichtöwejen in ben wichtigſten europäiſchen 
Staaten der Organifation diefer wichtigen Schulfategorie in Defter- 
reich zu. Das commercielle Bildungsmweien dieſes Landes gliebert 
fih in faufmänniiche — chulen, zweiclaſſige Hanbels- 
ſchulen mit einer Vorbereitungselaſſe, dreiclaſſige (höhere) 
Handelsſchulen (Handelsakademien) und eine fogenannte Hanbeld 
hochſchule in riet (Stiftung Mevoltella), Die kauf: 
männifchen Fortbildungsſchulen follen den bereits in ber Praris 
ftehenden eine weitere fachliche Ausbildung gewähren; bie zwei ⸗ 
claffigen —— vermitteln neben den fachlichen auch eine 
gewiſſe allgemeine Bildung und bie höheren Handelbſchulen haben 
die Aufgabe, ben fi dem Handelsſtande Bumenbenden eine um- 
faſſende Fachbildung zu gemähren, zugleih aber aud ihr all» 
gemeine Wiſſen zu erweitern. Die mohlgefügte Organifation ift 
nun in ber Weiſe erweitert worden, daß die neue aus 2 Sahr: 
ängen, einem Borbereitungscurfe und &pecialcurfen nebft 
Feminarififcpen Uebungen beftehende Erport und Golonialafademie 
ihren Abſchluß darftellt, indem fie nicht blos Taufmännifche 
Beamte, fondern auch Leute beranbilbet, bie zu Gunſten des 
öfterreihifchen Außenhandel höhere commerciele Aufgaben im 
Ins: und Auslande übernehmen, und indem fie die Frequentanten 
zugleih für bie commerciellen Agenden bed Conſulardienſtes 
ausrüftet. Ihre Gründung entipricht dem Wunſche, unfeter 
Induſtrie fremde Ubfaggebiete zu gewinnen und zu erhalten; fie 
fol diefen Zweck ebenfo erfüllen, wie dies die Gemährung von 
Erportprämien und die Errichtung von Erport-Hanbelögefellichaften 
nah ben Ausführungen der im Borjahre abgehaltenen Erport« 
Engquöte zu thun berufen find. Die Conſular⸗Akademie macht es 
fh zur Wufgabe, eine Bertiefung ber volkswirthſchaftlichen 
Studien, ſowie gewiſſer juriftifcher und rein commercieller 
Fragen anzubabnen, auch Bier follen GSpecialeurfe neben 
feminariftifchen Uebungen abgehalten werben. Die Frage liegt 
nabe, ob Erport-Alademie und Gonjular-Akademie fi hinſichtlich 
ber commerciellen Ausbildung ihrer Frequentanten nicht eine an 
und für fi gewiß lobenswerihe Concurrenz bereiten merben, 
allein beiden Anftalten find die Grenzen ihrer Wirkſamkeit em 
eſtedt: bie Erport:Mlabemie foll ein Erziehungsinftitut für auf 
eute in überſeeiſchen Ländern werden, während die Confular 
Alademie für ben Eonfular- und diplomatiichen Dienft bie Vor 
bereitung übernimmt, wobei nur ber commerciellen Ausbilbung 
der fünftigen Eonfuln große Aufmerkjamteit —** wird. Die 
eplante vierclaffige höhere Handelsſchule ſchließlich entſpringt der 
enntniß, daß in 3 Jahren das angeſtrebte Lehrziel dieſer 
Schulen nicht zu erreichen iſt; ftofflich ſollen aber dieſe vier 
claffigen Schulen nicht mehr enthalten ald bie jegigen. Sie follen 
au nur in ben großen Gentren ded Handels errichtet merben.*) 
— So fehr man nun alle diefe Maßnahmen fon im Hinblid 
barauf freudig begrüßen muß, daß endlich einmal ein rajcheres 
Tempo in biefer für dad wirthſchaftliche Leben det Staates fo 
wichtigen Frage eingefchlagen morben ift, fo kann doch nicht ver 
fannt werben, daß unſer commercielled Bildungkweſen jenes 
mächtigen ſchühenden Factors entbehrt, deſſen wohlwollender Forde⸗ 
rung N die Fachſchulen gewerblicher und landwirthſchaftlicher 
Richtung in fo hohem Maße zu erfreuen haben, des Staates, 
der unfered Erachtens, nicht fo viel der Privatinitiative zuſchieben 
joll, wo ihm die Pflicht obliegt, bad gefammte Schulweſen in 
feiner ſtarlen Hand zu vereinigen. 
Verſtaatlichung, insbeſondere der höheren Hanbelslehranftalten, 
mobei allerdings daB hohe Schulgeld wie an ben übrigen Mittel: 
ſchulen ermäßigt werden müßte, und ben lagen über eine Ber 
nadläffigung diefer Schultategorie gegenüber ben anderen Fach⸗ 
anftalten kann nämlich eine gemifle Berechtigung nicht abgefprodhen 
soerben. Man fehe doch nur bie gewerbliden und landwirth- 
ſchaftlichen Kreiſe an, denen reiche Gelegenheit geboten ifl, an 
ftaatlihen Anftalten (Gewerbefhulen, Handwerkerſchulen, ad: 
fulen x.) ihre Ausbildung zu erlangen. Im Mbgeordneten: 


) Bgl. Dr. €. Behben: Zur Geſchichte des commerciellen 
Bildungsweiens in Drfterreich von 1848— 1898. (Wien, Hölber 1898.) 
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Den Forderungen nad einer 


hauſe mwurbe einmal bie interefjante Thatſache mitgetheilt, daß 
die jährlie Subvention für alle commerciellen Lebranftalten 
Defterreich8 gerade foviel beträgt, wie für bie einzige Thierarznei⸗ 
ſchule in Lemberg. ft denn ber Handel weniger probuctiv als 
Gewerbe und Landwirthſchaft? Verſchafft er dem Staate nicht 
größere Einnahmen? Eine intenfivere fahlihe Ausbildung bes 
commerciellen Nachwuchſes, mie fie eben von verfdiebenen 
Gorporationen angeregt wird, ift doch im eigenften Intereſſe 
der Gtaatöverwaltung gelegen, meil fie nur auf biefe Art 
ber wirthſchaftlichen Toncurrenz mit ben Nachbarſtaaten Stand 
halten kann. Nur mangelnde Berftänbniß für die Auf: 
gaben und bad Weſen bed Handeld können ihn als minder: 
werthiges Glied in der vollswirthſchaftlichen Entwidelung hinftellen; 
eine politifche Weltftellung ift Heute ohne eine gleichzeitige coms 
mercielle Weltftellung nicht leicht denfbar. Die Megierung wird 
fi daher wohl mit der PVerftaatlichungsirage bald befallen und 
das gegenwärtig übliche Subventionsiyftem fallen laffen müflen; 
eine —* Action würde auch den Siand ber Handelbſchullehrer 
heben, der jet noch vielfach trop eines beftehenden Vereines ein: 
heitlicher Organifation entbehrt und dem MWohlmollen ober der 
Gnabe einzelner Euratorien anheimgegeben ift. Es wäre bringend 
zu münchen, daß die im Meichörathe figenden Vertreter be 
Hanbelöftandes auf eine Beflerung dieſer Verhältniffe, insbefonbere 
des mangelnden Reciprocitätäverhältniffes zwiſchen den einzelnen 
UAnftalten, hinwirten mödhten. — Freilich wohl darf man fi 
keiner Täufchung hingeben und alles Heil von der Reform des 
taufmännifchen Bildungswefend allein erwarten; es find Urfaden 
tiefer liegender Natur vorhanden, melde den Niedergang unſeres 
Außenhandels und die Lahmlegung jeder wirthſchaftlichen Action 
verſchulden, Urfachen, wie fie in ben verichiedenen Erport-Enquäten 
dargelegt wurden, wo namentlich barauf hingewieſen wurde, baB 
ber öfterreidifche Kaufmann unter fchwierigeren Berhältniffen und 
tbeureren Productionsbedingungen arbeite, als fein auslänbilcher 
Eoncurrent. Immerhin aber kann eine planmäßig geregelte, 
theoretifheB und vpraktifche® Willen vermittelnde commercielle 
Ausbildung viel dazu beitragen, dem Handel und feinen Ber 
tretern ben ihnen gebührenden Pla zugumeifen. Denn die Zeiten 
find wohl für immer vorbei, mo «8 genügte, junge Leute nach 
Abfolvirung der Pflichtſchulen fofort im ein Geſchaͤft zu geben, 
damit fie ſich Hier die für die Praris nöthigen Kenniniſſe ans 
eignen. Was bei allen anderen Berufdarten als felbftuerftänblich 
gilt, daß nämlich eine entiprechende allgemeine und fachliche Bor 
bildung vorausgehen müfle, ehe man zur praftifchen Ausübung 
bed Berufs befähigt erflärt mirb, In binfichtlih des kauf⸗ 
männiſchen Standes ohmedied lange genug nicht genau beachtet 
worden. &o kann benn nur der Wunſch ausgeiprodhen werden, 
baß die Neuerungen auf dem Gebiete des commerciellen Bildungs: 
wejend auch ihrem Zwecke entiprehen, dab aber aud bie 
Gtaatöverwaltung fih merkthätig jemen Factoren anſchließe, 
welche die Probuctivität des Handels durch Ausgeſtaltung des 
einſchlagigen Unterrichtsweſens fördern wollen. Hierzu bedarf 
bie Staatsverwaltung allerdings der Mitarbeit commerciell ges 
ſchulter Beamten, denn die zumeift rein juriftiihe Bor 
bildung ber Beamten in jenen Memtern, die fih auf Handel und 
Berkehr beziehen, ift nicht darnach angethan, benfelben den richtigen 
Begriff und damit bie nöthige Achtung vor dem wirtbfehaftfiden 
Schaffen des Handeld und dem Werthe ber Induſtrie für den 
Staat zu geben; diefe kann der Beamte nur erlangen auf Grund: 
lage entjprechender commercielleer Bildung, die genügend mit 
nationalöfonomifhem Wiſſen durchſetzt iſt. Daß dieſe Anſchauun 
ſich in weiteren Kreiſen Bahn bricht, geht daraus hervor, da 
ſchon im Jahie 1894 in Berlin auf Wunſch bed preußiſchen 
Juftigminifteriums „Buchaltungdcurje für Juriften” ind Leben 
gerufen wurden, bie ſich wachſender Theilnahme erfreuen; feither 
wurde Aehnliches in Straßburg verfucht. 

Es ſei bier noch ein ſchon wiederholt ausgeſprochener Wunſch 
wiederholt: den Handelsſchulen jenes Schülermaterial zuzuführen, 
deſſen fie bebürfen und um deſſenwillen fie gegründet wurden; 
junge Leute nämlich, die ſchon von Haufe aus für ben Handel 
beftimmt find, und nicht ſolche, die erit auf dem Ummege einiger 
ſchlecht abfolvirter Mittelfehulclaffen in den Hafen der Hanbeld- 
ſchulen, als in ein refugium peccatorum einlaufen. 

Budweis (Böhmen). Ludwig Fleifchner. 


Bücherbeſprechungen. 

— Neuere evangeliſche Perikopen nebſt Apoitel: 
geſchichte. Homiletiſches Handbuch für evangeliſche Geiſtliche 
zur Behandlung der in dem evangeliſchen Landeskirchen Oeutſch- 
lands zu Predigt en ausgeſchriebenen nicht altlirchlichen 
Veritopen aud den Evangelien und ber Apoſielgeſchichte. Heraus 
gegeben von Lie. theol. Wilh. v. Langsborff. 4. biß 
7. Lieferung. Leipzig, Fr. Richter. 1899. (Bolftändig in 
11 Lieferungen dä 1 4) — Das fchöne Werk nimmt einen 
rüfiigen Fortgang und Hält fih auf ber Höhe ber erfien 
Lieferungen. Wir wiederholen, daß ed die Predigtterte für die 
uptgotteßbienfte des laufenden Sirdenjahre eregetiih und 
omiletifch behandelt; vorgerüdt iſt es nunmehr bis Pfingften; 
8 beginnt bamit die Heranziehung ber Apoſielgeſchichte. Nach einer 
eregetiichen Ueberſicht wird für jede Perikope eine ausgeführte Diss 
pofition (zumeilen auch mehrere) und dann eine Reihe reichhaltiger 
und trefiender jogen. „Diöpofitionen“, d. h. richtiger Propofitionen 
(mit Achelis zu reden). gegeben; geſchickt und brauchbar, mie 
Alles, was ber eifrige Herausgeber ſchreibt. Nicht gerade zur 
directen, ſtlaviſchen nugung, aber zur Durdarbeitung und 
befonderd zur nachträglichen Wergleihung mit Inhalt und form 
ihrer eigenen Predigt muß dad Werk den Prebigern unter ben 
Leſern dieſes Blattes angelegentlichft empfohlen werben. Dabei 
wird e8 — und darin liegt ein hoher millenichaftlicher Werth 
des praftiihen Handbuchs — megen jeiner umfaffenden Heran- 
iefung der bedeutenditen Prediger einftmald ein Repertorium 
kin zur Ueberficht über bie mannigfaltige dbeutfdpengliihe Predigt- 
kunft des 19. Jahrhunderts. Das Werk flieht ſich würdig ben 

„altteftamentlichen Perilopen“ v. Langsborff’s an. A.N. 
— Riffiondftunden von R. W. Dietel. Biertes Heft: 
Bud Hirila. 3. Auflage, durchgeſehen unb ermeitert von 
P. 6. Paul, Schriftführer der ſächſ. MiſſionsConferenz. Leipzig 
1899, fr. Richter, Preid 2.& — Daß die einzelnen Bändchen 
der Dietel’jhen Miffiondftunden immer wieder in neuen Auflagen 
erfcheinen, ift ein Beweis für ihre Trefflichleit und unmittelbare 
Brauchbarfeit. Wir haben ſchon bei einer früheren Beiprehung 
hervorgehoben, baß gerade P. Paul ber rechte Mann iſt, bie 
Neuauflagen zu beforgen; ift er doch jo bewandert auf dem @e- 
Biete ber Miſſion, daß über fein Buch „Die Miffion im den 
deutſchen Colonien“ (Togo und Gamerun) Mijfionare urtheilten, 
fie hätten erft geglaubt, ein Miffionar babe es geichrieben. Bei 
Bearbeitung der Dietel’jhen Miffionsitunden behält er mit Mecht 
in der Hauptſache die Darftellung ber erften Herausgeber pietät- 
voll bei, bie Hand beffernd und ergänzend anlegend, Im vors 
liegenden Bande hat bie Geſchichte der Pfadfinder der fübafrila 
niſchen Miſſion eine Erweiterung erfahren, ebenſo ift die Geſchichte 
der reifer merbenden Miffionsgemeinden bis zur Seßtzeit fort« 

geführt. v. L. 
— Geſchichte des Minnefangs. Bon Dr. Edwarb 
Stilgebauer, Privatbocenten an ber Univerfität Lauſanne. 
Weimar, 1898, Berlag von Emil Felber. Preis 6.« — Man 
bat vielfach dem deutſchen Gelehrten den Vorwurf gemacht, es ſei 
ihnen die Babe verfagt, in vollsthümlich feffelnder und leicht 
verftänblicher Sprache über die Ergebnifje ihrer Unterfuchungen 
u berihten. Wir wollen nicht eniſcheiden, ob dieſer Zabel, in 
olcher Allgemeinheit ausgeſprochen, je volle Berechtigung gehabt 
bat. Heute liche fich Teicht eine ganze Meihe von Werfen aufs 
zählen, Die den Beweis liefern, daß die ftrenge Forſchung es 
nicht für ihrer unwürdig anfieht, fih an meitere Ktreiſe zu 
wenden, und daß geichmadvolle und flüffige Darftellung ein Lob 
it, auf bad auch bie zünftigen Bertreter ber Wiſſenſchaft 
nicht geringen Werth legen. Stilgebauer's „Gejdichte des Minne⸗ 
ſangs * unter dieſe Werle. — Un gelehrten Abhand-⸗ 
kungen über die Zeit des Minneſangs, der höfiſchen Linik bes 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts iſt fein Mangel, wir 
n auch kleinere oder größere Sammlungen der ſchönften 
ieber jener Heit, zum Theil mit Mörterbuch, ſchließlich giebt es 
and Üebertragungen, namentlih von Walther’3 Liedern. Aber 
eine zufammenhängende und gut lesbare Darftellung ber ritters 
lichen Lyrik von ihren erften Berfuchen bis zu Hugo v. Montfort 
und Oswald v. Wollenftein, die bereit ben Uebergang zum 
Meifterfang bezeichnen, das ift eine Aufgabe, die bier zum eriten 
Male in befriedigender Weiſe gelöft ericheint. Stilgebauer be 
richtet in einem einleitenben Gapital (5. 1—24) über die Uns 
fänge der lyriſchen Dichtung in Deutihland, über das Wieder: 
erwachen ber Theilnahme für die altdeutiche Sprache und Dichtung 
im 18. Jahrhundert umd über die Ueberlieferung des Minne: 
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fange. Sodann behandelt er unter der Ueberſchrift „Des Mine: 
fangs Frühling” (&. 27—92) die volfäthümliche Lyrik und die 
Anfänge des Minnefangs in Defterreih und Bayern, ſowie bie 
Vorblüthe des hHöfiihen Minnefangd. Im Mittelpuntte der 
Darftellung fteht, wie billig, das Gapitel „Walther von der 


Bogelweide und feine SBeitgenoffen" (8. 95—1T1). Am 
britten Theile (S. 175—264) wendet er fi) den (Epis 
gonen zu, Neidhart 


denen drei Mbichnitte gewidmet find: 
v. Reuenthal und bie bdörperlide Sprit, Uri v. Lichten: 
ftein und der Untergang des conventionellen Minnefangs, 
Reinmar v. Zweter und die Pibalil. Das Schlußcapitel 
(S. 267—275) beſchäſtigt fih mit Hugo v. Montfort und 
Däwald v. Woltenftein. Sorgfältige Anmerkungen (5. 276— 295), 
bie fich auf Karl Goedeke's Grundriß zur Geſchichte der deutjchen 
Dichtung flüben, geben die Xiteraturmachmweife, ein Namens- 
verzeihniß (S. 297—298) ſchließt dad Buch. Obgleich ziemlich 
zahlreiche Proben in den Text verflocdten find, fo wird, mer ſich 
gründlid mit dem Minnelang vertraut machen will, bie Samm« 
lung von Bartidh: „Deutiche Liederdichter des 12. bis 14. Fahr: 
hunderis“ (dritte Auflage von Golther 1893) daneben nicht ent: 
behren können. Mber wer ſich zunächft nur erwärmen laffen will 
für jene fieberreiche Zeit, für den Minnefang, das „Rind des 
Frühlings und der Minne, holder, inniger Genoſſen“, wie ihn Uhland 
nennt, dem ift in dem fchönen Bude von Stilgebauer ein Hiliäs 
mittel geboten, wie wir ed noch nicht befeifen haben und für 
bad dem Berfafler ber mwärmfte Dank gebührt. Wir machen 
namentlich auch bie Gollegen, denen die Einführung der Secundaner 
in die Dichtung des Mittelalterd obliegt, auf dad Buch aufs 
merffam. Es trägt die Widmung: Meiner lieben frau. Das 
dünft und bedeutſam. Man fpürt e8 der ganzen Sprade ar, 
dab ber Berfafler noch im einem bejonderen Sinne mit dem 
Herzen bei feiner Arbeit war, daß dad Bud; zu einer Minnegabe 
beftimmt war. Und das ift feinem Inhalte trefflich zu ftatten 
gelommen. Möchte bad Buch recht Vielen ein Wegweiſer jein, 
ber fie lehre ſich verſenlen in die tiefe Empfindung, die mächtige 
Bilderſprache, dad innige Naturgefühl und die fromme Gott: 
ergebenheit der Liederdichter unfered Mittelalter. Auch unjerer 
Beit gilt dad Wort Hugo's v. Zrimberg: 

Her Walther von der Vogelweide, 

Swer des vergaez, der taet mir leide, 

R. B. 
— €. Ermatinger, Meleagrod von Badara, ein 

Dichter der griechiſchen Decadenee. Sammlung gemeinverftändl. 
wiſſenſchaftl. Vorträge, herausgegeben von R. Virchow. Heft 304. 
Hamburg, 1898. Berl» u. Druck⸗A.G. (vormals J. F. Richter). 
43 ©. 8. 0,80 .£ — Nach einigen einleitenden Worten über 
Weſen und wmelthiftoriiche Bebeutung des fogen. Hellenismus 
kennzeichnet Berfafler zunächft die Dichtung dieſer Zeit als eine 
ſolche, die in ihren Hauptwerken, gleich vielen poetiichen Een 
niffen umferer eigenen Gegenwart, auf rein wiſſenſchaftlicher 
Grundlage aufgebaut ill. Daneben aber entwidelte fi bie 
liebevolle Schilderung des Kleinlebens in der Hirtenbichtung und 
volfstHümlichen Genrefcenen, ſowie die Behandlung erotiſcher 
Stoffe in Elegien und poetifchen Erzählungen, auß denen zulett 
die Novelle und ber Roman bervorgingen. Um nun das Bild 
biefer Beit fchärfer zu beleuchten, wird ber Lebendgang eined 
ihrer bedeutenderen Dichter, des Epigrammatiterd Meleagrod von 
Gadara in Syrien, der lange in Tyrus, dann auf ber Inſes Kos 
lebte, nad) feinen eigenen Liedern geſchildert. Meleager ift nicht 
originell, aber er verwenbet die Gedanken und Bilder feiner Vor: 
änger mit Geſchmack für feine Zwecke. Statt einer Schilderung 
einer Eigenart, die ohne Beiſpiele doch nicht Elargelegt werden 
lann, ſei bier eine feiner Epigramme in der Ueberfegung des 
Berfaſſers angeführt: 

„Du ſchläfſt, meine lieblide Blume, 

O Lönut' ich Dir nahen nun, 

Als flugelloſer Schlummer 

Dir fanft auf ben Lidern zu ruh'n! 

Und ſchlummert jelbft Juppiterd Auge, 

Vom Gotte bezaubert, ein: 

Nicht ſollie der Schlaf Dich umfangen, 

Daß mein Du wärft, einzig mein!” 

H. St. 
— Die Lieder der Mönche und Nonnen Botamo 

Buddho's. Aus den Theragätha und Therigatha zum eriten 
Mal überfept von Karl Eugen Neumann. Berlin, Verlag 
von Ernit Hofmann & Eo., 1899. 392 Seiten. Preid 10.4 — 


Ein fachmänniſches Urtheil über biefes Buch abzugeben bin id 
nicht in der Lage; das könnte nur ein Indologe. Mber bie 
Leipziger Zeitung iſt auch Fein Fachblatt. Die Frage nad der 
Wichtigkeit diefer Liederfammlung für die Erforfhung ber Pill: 
Literatur, der heiligen Bücher der Bubdhiften, und nad ihrer 
Stellung im Ganon der PaliSchriften dürfte an anderer Stelle 
zu erledigen fein. Da aber die Verlagshandlung die Mebaction 
der Lpz. Big. um eine Beiprehung bed Werkes bittet, fo liegt 
ihr wohl auch an einem Urtheile, das bie Sammlung nur vom 
literarifhen Standpunkte anfieht. Indien ift befannt als bas 
claffifche Land bed weltflüchtigen Einſiedlerthums, ber adketiſchen 
Weltverachtung. Der Berberrlihung dieſes Lebens, ber Un: 
preifung der fchroffen Abkehr von Allem, was den „unerlöften“ 
Menſchen mertfvoll und begehrenämwerth erfcheint, dienen bie 
Lieber der buddhiſtiſchen Mönde und Nonnen, die den Inhalt 
der Sammlung außmaden. Lieder find es nun freilich großen« 
theils gar nicht; Bruchftüd reiht ih an Brucftüd, nur gelegentlich 
ſchließt fi eine Meihe von Strophen zu einem größeren Banzen 
zufammen. Die Sprade ift an frembdartigen Bildern überreich, 
dabei vielfach fehr ſchwer verſtändlich. te meit daran das 
Original ſchuld ift und ob den leberfeßer ein Theil der Schuld 
teifft, ann ich nicht beurtheilen. Unverfennbar iſt, daß ber 
Stabreim oft die Veranlaffung zu merkwürdigen Yusbrüden 
giebt: laue Liebesluft, glaued Glüd, ſtill geftaut, Taftung tippen, 
unfehrbar fälig ausgeföhnt, der Durft nach Dafein ausgebarrt, 
ſchrumpf im Wlter fchrimpeln die Singer wie Wurzelwerk, aus: 
getrodnet trobbein die Brüfte u. dergl. m. Ein mehrfad hervor: 
tretenber liebenswürbiger Bug if die Schmärmerei für bie Wald» 
einfamteit, für die Schönheit ber Natur, wie &, 81: 

Wen dünft nicht Tieblich dieſe An, 

Mit Rofenäpfeln reich umrankt? 

Sie blinten hell am Ufer Bin, 

Umblähn ber Felſen feften Fuß. 
Ober S. 224: 

Das wolfenblaue Strahlenrifi, 

Bon Wafferftürzen kühl burdbligt, 

Umſchwaͤrmt von altern buntgejärbt, 

Mein Felſenjoch gefällt mir wohl. 

Im Uebrigen aber gehört eine ftarle Hinneigung zu ber 
buddhiſtiſchen Weltanſchauung dazu, einen Genuß zu finden an 
diefen immer und immer im Umkreis berielben Gedanken ſich 
bewegenden Liebern. Möglich, daß unfre mobernen Sumboliiten, 
deren geiftige Berfaffung ja einen ftarfen Bug zum Bubbhismus 
nicht verleugnet, im diefen Liedern „bie ber höchſten Erkenntniß 
entiprechendfte Sprache” (vergl. Vorwort ©. VIII) bewundern. 
Wir haben ed nicht vermocht, und zu biefer Einficht RE: 

R 


— Geſchichte bes Leipziger Frübhbumanismus mit 
befonderer Rüdficht auf bie Streitigkeiten zmwiichen Konrad Wim: 
pina und Martin Mellerftadbt von Prof. Dr. Guſtav Baud in 
Breslau. (= Beihefte zum Gentralblatt für Bibliothelsweſen XXIL) 
Leipzig, Otto Harraffomwis, 1899. I, 194 ©. (nebft dem Titel 
zum 7. Banbe ber Beihefte); 8°. Preis: 8 x — Der Leipz 
und Sachſen überhaupt in vielen Einzelheiten berührende Inhalt 
diefer mit einem fehr großen (unverhältnikmäßig großen?) Auf- 
wande von Fleiß und Mühe bergeftellten —— rechtfertigt 
die, mern auch kurze Anzeige einer Arbeit zur Univerfitätd 
geichichte, die ihrer „Schmwere” wegen wohl fonft wenig Liebhaber 
unter unferen Lefern finden mürde. Warmes ntereffe wird 
bier die vorliegende, ben 7. Band ber Beihefte zum Hart: 
wig’shen Gentralblatt abichließende Studie ſchon erwecken, wenn 
ich verratbe, dab bie eine Hauptperſon des Buches Polich 
(Martin Poli; von Mellerftabt, Leibarzt Friedrich's bed Weiſen) 
beißt, ober baß Namen mie Breitlopf (Gregorius Brebelopf aus 
Konig in Preußen) darin eine gewiſſe Rolle fpielen, Im Uebrigen 
aber muß ich wegen der aufßerordentlichen Neichhaltigleit an Mit 
theilungen über Leipzigs Humanismus im ausgehenden 15. und 
beginnenden 16. Jahrhundert, Mittheilungen, bie zu den Schriften 
von Brieger, Erler, Friedberg, Gerödorf, Stübel und Zarncke 
über die Anfänge unſrer alma mater eine Menge Berichtigungen 
beibringen, auf dad Buch felbft verweifen, da jeinen Inhalt auch 
nur annähernd erfchöpfend wiederzugeben hier ſchlechterdings der 
Plaß mangelt. Ht. 
Schlacht im Teutoburger Walde Bon 


— Die 
Brofeffor Dr. A. Wilms, Hauptmann der Landwehr-Jn: 
fanterie II. Mit 2 Karten. Leipzig, Freund & Wittig, 1899, 
64 ©; 8% Preid 1.2 20 5. — Innerhalb der unverhältniß⸗ 
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— angeſchwollenen Reihe von Arbeiten über den Schauplagz 
der Varus ⸗Schlacht handelt es ſich zur Zeit um zwei ſcharf fidh 
gegenüberftehende Meinungen ober Hauptgruppen: Knole und fein 
allmälig Ichmächer werdender Anhang find in fchroffer Form für 
bie Tecklenburger Höhen bei Ddnabrüd und burg eingetreten, 
mährend fid) Wilmẽ bereit? 1897 (in den Jahrbüchern f. Bhilol. 
und Pädagog.) auf dem fichern Grund einer eingehenden Kenntnik 
des ganzen in Betracht kommenden Geländes und eined guten 
militärif Verftändniffes im mindeſtens beachtendwertben Er 
—— und Schlüſſen für dad Thal am nördlichen Fuße ber 
Grotenburg bei Detmold erflärt hat. Damit ftüßt er nicht nur 
die für bie Aufitellung des Arminius-Standbildes feiner Zeit ge 
troffene Wahl nachträglich in ſchönet Weile, fondern babei tebrt 
er auch — mie bad Forſchern der Gegenwart nicht eben jelten 
paffiren fol — zu der Anſicht Melterer (Melanchthon, Fürſten- 
berg u. 9.) zurüd. Ich muß befennen, daß auf mid — unb 
vielen Anderen wird es ähnlich ergehen — bie befcheibene, ruhige 
und befonnene, liebevoll den Gegenftand biß ind Einzelnſte ver 
folgende und doch leibenfchaftälofe, dem Stürmer Anofe unendlich 
überlegene Art von Wilms unbedingt den Einbrud ermedt, als 
ob ihr die Zukunft gehöre. — Die Berlagähandlung hat auf bie 
Außftattung der gebiegenen Arbeit große Sorgfalt — 
t. 


— Aus ſtürmiſcher Zeit Drei Erzählungen aus dem 
30jährigen Kriege von Karl Fr. Hemphing 2. Auflage. 
Herborn, Buchhandlung des Naſſauiſchen olportagevereind, 
1899. — Die Berlagdbuhhandlung ift befannt: in ihrem Ber: 
lage erjcheint eine reichhaltige hriftliche Literatur. Wir erinnern 
nur an bie bekannten Erzählungen der Elifabeth Nathufius, ar 
„Plalter und Harfe“ von Spitta, an das Biblifche Bilderbüdlein, 
an Wilhelmi's Kirchengefchichte in Lebensbildern für Schule und 
ge an Dr. H. Maurer’3 Heine eregetifche Schriften u. ſ. m. 

u ber Gattung erbaulicher, im chriſtlichen Geiſte abgefahter Er: 
— gehören auch die heute von und angezeigten. Dieſelben 
nd anziebend, ihre Perſonen haben Fleiſch und Blut, nichts if 
erfünfielt frifch und lebendig fließt der Ton ber Erzählung dahin, 
und der fFehler, in den manche bdiefer fogenannten chriſtlichen 
Erzählungen verfallen, zu frömmeln und in ſchwülftiger Weiſe 
zu moralifiren, ift bier vermieden. Die Thatfachen felber winken 
durch ihre innere Bemweisfraft und führen trogige, ungläubige 
Gemüther, bem Böfen verfallene Menſchen zum Glauben und 
zu Gott zurüd. Wir empfehlen daher gern das auch äußerlich 
fehr hübſch audgeftattete Bud. W. Sm. 

— Eduard Ally: Woltentududdheimer Deka— 
merone. Berlin W., ff. Fontane & Co. 1899. 294 © — 
Einem Dichter zu begegnen macht immer Freude. Diefer 
Wolkenkuckudsheimer iſt einer. Er verfieht ſich auf Ernft und 
Scherz, Wir Schenken ihm deshalb einige leichte, Tiebendmürdige 
Zrivialitäten, wir überfehen die Neigung, gegen Windmühlen⸗ 
flügel anzugeden, fie mag zu den Rechten bes Dichterd gehören, 
wenigftend unter gemwiffen Bebingungen; fie befällt wohl den 
Einfamen fo leicht. Genug, er Hat feelifche Schönheit warm 
empfunden, er meiß von einer Kunft im großen Stile, entgegen 
einer mißverflanbenen Moderne, und beöhalb Hingt bei ihm bie 
ſchöne deutſche Sprade. Keine „Handlung“; bie einzige im 
Buche verwandelt fi ihm in Stimmung: die befreiende Meife 
nad dem Süden. Dann allerdings ift fein „Wolkenkuckucksheim“ 
noch nicht flark genug gebaut, um ihn gegen bie bieberen 
Städthen „Alltagsleben und „Normalheim“ als ganz Ueber 
legener fi behaupten zu laffen. Man braudt aber auch nicht 
bei jeder italieniichen Reife eines Dichterd gleich an Goethe zu 
benten. Dr. R. Bötltger. 

— Bon der Nordfee bis zum Mittelmeer. ine 
Ferienteiſe auf dem Rade von Alfred Pontzen. Leipzig, 
Friedrich Fleiſcher. Prei® 2 €, eleg. gebunden 2,80, — Eine 
im flotten Stil anſpruchtlos geichriebene Schilderung einer Rad⸗ 
tour von Wachen über den Rhein, Schwarzwald, die Schmeig, 
Oberitalien bis zur franzoſiſchen Riviera bei Nie, zurüd durch 
dad Bergell, Engadin, Bodenjee, Schwaben, Rheinland, Holland, 
Südengland, Belgien nad Aachen. Es iſt natürlich, daß ber 
Verfaffer auf der ca 3500 km langen Reife, welche in der kurzen 
Zeit von nur 2 Monaten zurüdgelegt wurde, überall nur ſehr 
flüchtige Beobachtungen anitellen fonnte und Sich fein Urtheil über 
Land und Leute auf nur oberflädliche Erfahrungen ftügen kann. 
Immerhin muß zugegeben werden, daß er launig umd flott zu 
erzählen weiß, und baher wird das Büchlein von Sportgenoflen 
geroiß gern aeleien werben. Dr. H 
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Im Reiche des Mikado. 


Bon Heinrich Lemcke. 


Nach einer achttägigen Reife ab Hamburg mit einem Schnell» 
dampfer der Hamburg-Amerita-Linie nach Neuyork und von dort 
per Eiſenbahn dur den großen amerifanifchen Nordweſten 
war ich in Tachma, im GStaate Waſhington, angelommen. 
Tacoma, an ber Gommencement Bay des Pouget Sound gelegen, 
iſt eine bedeutende See und Handelsſtadt an der flüfte bed 
Stillen Dreans, und die große Nord: Bacific-Eifenbahn-Gompagnie 
unterhält hier eine regelmäßige Dampfidififahrtölinie mit Japan 
und China. Meine Reife galt einem Beſuche Japans. Der 
Abfahrtslag des Dampfers „Bictoria”, zu biefer Korb: Pacific 
Compagnie gehörig, mit dem ich meine Weiterreife nad Japan 
zu unternehmen gedachte, war berangelommen und in prädtigem 
Aufpug, fauber gewaſchen und neu bemalt, lag er an feinem 
Pier im Hafen von Tacoma. Ungleih anderer Art iſt ein 
Dcean:Start von ber Weftlüfte Umerifad aus nach dem fernen 
Reiche des Sonnenaufgangd, ald der Abgang trandatlantifcher 
Dampfier von Neuyort nad Europa, mit dem Amerika auf das 
Engfte verbunden if, So oft ald ich von Neuyort aus eine Fahrt 
nad Europa unternommen, und ed waren deren fehr viele, habe 
ih am Tage der Abfahrt keinerlei Heimweh empfunden, fährt 
man doch auf einem bdeutichen Dampfer inmitten von deutſchen 
Zandöleuten und nimmt quasi deutſche Heimath mit auf das 
weite Meer hinaus. Wie gang anders geftaltet ſich jeboch ſolch' 
eine Abfahrt von Tacoma nad Japan, dem Mitabo-Neihe. Ich 
batte mich ſchon früßzeitig an Bord ber „Bictoria” eingefunden 
und beobachtete vom Promenadended aus das Leben unb Treiben, 
welches eine ſolche Dampfer: Abfahrt mit fich bringt. War das 
ein Rennen und @ebränge von Padträgern, Stewards und 
Boten, welche bie legten Güter, Gepäd, Volt, Delicatefjen u. ſ. w. 
an Bord braditen. Dazwiſchen unzahlige Chineſen (ſtulis), die, 
nachdem fie in Galifornien ober anderen Weſtſtaalen Amerilas ſich 
ein kleines Vermögen erworben, nunmehr nach ihrem himmliſchen 
Reiche wieder zuruckkehren, dad allein ihnen ein ſeliges Jenſeite, 
ihrem Glauben entipredend, zu bieten vermag. Dieſer Glaube 
iſt fo groß, daß jeder Ghinefe ſchon bei Lebzeiten dafür Sorge 
ig; daß im De feines Todes im fremden Lanbe feine 
Gebeine nad; flattgehabtem Verweſungs· Prozeß nach China trans: 
portirt werben müflen, bamit diefelben neben denen feiner Bäter im 
Lande feiner Geburt ruhen können. Die Superintendenten ber 
chineſiſchen Kirchhöſe in den Bereinigten Staaten von Amerika 
erhalten 21% Doll. für eine foldhe Ichriftliche Aufage und 10 Doll. 
fließen dem Ausgrabungsfonds für jede dem Grabe entnommene 
Leiche zu. Ueber 4000 Skelette von Chineſen werden alljährlid 
von Amerifa nah China befördert. Auch unſer Dampfer nahm 
eine Anzahl Colli diefer fonderbaren Fracht an Bord. Außer 
Ehinefen maren mur etliche Japaneſen ald Zwiſchendeckler ge 
fommen, die abendländifche Waffe fehlte gänzlid. An Mit 
vaſſagieren ber Gajüte erfhien nah und nad eine wirklich 
intereffante Geſellſchaft, als chineſiſche und japanifche Kaufleute, 
japantfche Diplomaten, Manila reip. Yava-Pflanzer und Plantagen: 
befiger, etliche ameritanifche Familien, die „for pleasure" reilten, 
diverſe Geichäftd-Meifende, verfhiedenen Nationalitäten angehörig, 
mehrere Globetrotter und, wie man ftetig auf internationalen 
Tampiern findet, dad Dornröschen der modernen Reifemelt — 
eine beutiche Gouvernanie, bie, weil fie im fernen Weiten Ameritad 
feine paſſende Stellung fand, nach Yokohama reifte, allmo fie ein 
Engagement bei einer reichen deutſchen Saufmanns » Familie 
acceptirt hatte. Seine Freunde und keine Bekannte, wie wir es 
in Meunork beim Abgang eined jeden trandatlantiihen Paflagier: 
dampferd beobachten Eönnen, geben dem Reiſenden hierher 
dad Geleit, eine Gaben ber Liebe und Verehrung verwandeln 
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bier den Scifisfalen in einen Roſenhain, find e8 doch alle 
Paffagiere, deren Heimat indgefammt meit ab von hier 
in allen SHimmeldrihtungen der Welt ſich befindet. &o 
giebt es benn auch, menn bumpfe, mädtige Grtönen 
ber Sciffäfirene das Abfahrtäfignal verfünbet, kein eigentliches 
Abſchiednehmen, feine Trennung von unferen Lieben, feine herjs 
lichen Hänbebrüde, keine innigen legten Umarmungen, feine legten, 
tiefen Blide in bie thränenfeuchten Augen der Auserkorenen, 
feinen letzten Feuertuß auf im Trennungsſchmerz erfterbende 
leblofe Lippen, fein Schludyen und Weinen der im fen 
aurüdbleibenden Lieben. Der Anker ift gelichtet, bie legten Geile, 
welche den Schiffsloloß noch an feinen Pier feflelten, gelöft, 
mächtig zittert ber Rumpf des Dampfers von den erften Ums 
drehungen der Schiffswelle und Schiffäfhraube, dann gleitet die 
„Bictoria” hinaus im die Vai, dem Stillen Ocean zu. Faſt alle 
Paſſagiere ftehen refignirt auf Ded und laffen apathiſch das 
ihöne Hafenbilb Tacomad an ſich vorübergleiten. Mur die 
beutiche Gouvernante, einer Goethe'ſchen Gretchen » Beftalt nicht 
unãhnlich, fteht unbelaufcht, einfam, auf ber Steuerborbfeite des 
Schiffe und blict lange unbeweglich nad bem dem Gefichtötreis 
entſchwindenden Hafen por &o lange er fichtbar bleibt, haftet 
ber thränenreiche Blick des jungen Mädchens unverwanbt at 
jemer Stätte, als ob ein großed Heimweh fie bebrüdt. O, du 
bolde deutiche Mädchennatur, wo in aller Welt findet man 
bein treuberziges Gemüth mieder?! — Bir paffiren in Kürze 
bie Bai und ben Sund, Die vielgeftaltigen, fchön bewaldeten 
Küftengebirge ded Nordweſtens ericheinen vom Schiffe aus in 
bläulihem Dunft zu verichmwinden und aus dem Hintergrunde 
ragt bie Olympic Mountain + fette mit bem vom ewigen Schnee 
bebedten Mount Mainier, 14444 Fuß hoch, hervor und fenbet 
und ihren Scheidegruß. Nach etlichen Stunden rt gleitet 
unfer Schiff in den Stillen Ocean hinaus und der Decibent ent 
ſchwindet für immer unfern Bliden, während der Orient, „Far 
East“, in meiter endlofer ferne, erft nad wochenlanger Fahrt 
und in die Erfcheinung treten foll. Die Entfernung zwiſchen Tacoma 
und PVolohama, der Handbeldmetropole Japans, beträgt bei nörd- 
lihem Curs, der meiftend im Sommer genommen wird, 4800 
englifche Meilen. Der Stille Ocean, den unfer Dampfer durch⸗ 
furcht, ift bekanntlich fein ſolch fchlimmer Geſelle als der Atlantifche 
Dcean mit feinen Binter-Orfanen, Eiöbergen und häufigen Rebeln. 
Selten erblidt man im Stillen Oxean ein Segel. Eisberge find auf 
biejer Route unbelannt. Der japanifche Golfitrom übt feine Wirkung 
an Wärme bis an die Hüften Briti-Golumbiad, Waihingtond und 
Dregond aus. Ab und zu erblict man vom Schiffe aus-einen 
Walfiſch, eine Anzahl fliegender Fiſche, cinen Seelömen ober aud einen 
portugiefifchen „man of war“, ſowie mädhtliches Meeresleuchten. 
Eigentliche Stürme von Bedeutung kommen meiften® zwiichen dem 
50. und 51. Breitengrade vor. Der Zaifun (taifan oder great 
wind auch genannt) macht fein Erſcheinen nur felten und ift 
vornehmlich in der Chinefiichen See von befonderer Gefahr, allwo 
auch der ‚Iltis“ feinen Untergang fand. Huf dem eigentlichen 
Dean weiß fi ein ſtarkes, feetüchtiges Schiff dieſes ſchrecklichen 
Feindes erfolgreich zu erwehren. Unſer Dampfer vermeidet auf 
feiner Route den gefürchteten Sturmgürtel, „Storm Belt“ und 
nimmt feinen Curs durch ben fogenannten „Semitropic Smooth 
Sean Belt” im nörblihen Pacificocean. Dennoch ift es rathfant, 
ſich für die Oceanfahrt mit warmer Kleidung zu verfehen, ähn« 
lich wie auf dem Utlantic, denn erft 160 Grad öſtlich von Greenwich 
fpüten wir die eigentlichen Wirkungen des japaniſchen Golfftromes 
derart, daß dann allerdings leichte, Iuftige Kleidung zweckmäßig 
ericheint. Wenngleih ſich auf dem Stillen Ocean die Fahrt 


durchweg angenehmer als auf dem Utlantic geftaltet, weil auf 
erfterem heftige Stürme fehr felten vorfommen, jo darf man fi 
bennod denſelben nicht eiwa ald einen ruhigen Binnenlandfee 
vorftellen. Auch der Gtille Ocean bat in Bez auf „gut 
Wetter”, wie der Seemann jagt, feine uden und 
Tüden. Unter bem 180. Meribian kreuzt unfer Dampfer die 
Linie, welche die meitliche von ber öftlihen Hemiſphäre jcheibet 
und einen Tag von dem Salenberjahre ftreiht, Wir gehen am 
Montag zu Bett und erwachen am Mittwoh Morgen, während 
bei unferer Müdtehr von Japan nad) Francisco wir am Montag 
zu Bett gehen und nad einem vierumdimanzigftündigen Schlaf 
wieder am Montag erwachen. Tas Paſſiren ber Linie 
wird immer auf jedem Dampfer als ein beſonderes Greigniß 
gefeiert, und mamentlich einfältige, unerfahrene Paflagiere 
gehänfelt und ganz Dummen unter ihnen ſeitens des ſehr 
ernfihaft erſcheinenden Gapitäns mohl gar erläutert, daß unfer 
Schiff ben „uper hill“ der Meife erreicht und nunmehr „down 
bill“ nad dem Diten teuer. Wir batten eine ausnehmend 
ſchöne fahrt. Der October ging zu Ende, body auf dem Gtillen 
Ocean lag wie in amerifanifcher Hocjommerzeit golbwarme Sonne 
und fpiegelte in tauſend Lichtjäulen aus ben langgeftredten, leiſe 
murmelnden Wogen berauf, über die die „Bictoria” oftmärts 
dahinzog; nichts als Himmel und Dcean ringeum. — Es giebt 
eine pradtvolle Beichreibung eines Geeflurme® und bed Eins 
drudes, den er auf cin empfindfame® Gemüth maden kann, die 
iſt zufammengefaßt in bie wenigen Zeilen, die fo leicht Keiner 
vergißt, der fie einmal gehört hat: Es jtand der Schöps betrübt 
am Meer | Dad Meer, das wackelte jo jehr! | Umb als er mieber 
nah Haufe ging, | Er fehre an zu meinen fing | Und fprad: 
„Es mar doch fchade, | Dak dad Meer fo madeln thatel" Wie 
hätte der brave Schöps ſich aber wohl gefreut, wenn er bad 
Meer fo ftill gelehen hätte, wie ed auf unferer Fahrt nach dem 
„Far East“ rings um und ber in unendlicher Weite ſich blintend 
dehnte. „Aber das ift ja gar nicht wahr, dak ber Gtille Ocean 
fo ganz ftille it; er geht ja immer auf und nieder!” fünnte 
vieleicht, und mit Mecht, Jemand einmwerfen, beim Bid hinaus. 
Aber ed ift doc jo! Was bie Bewegung angeht, in ber trogbem 
der weite kreisrunde Waflerfpiegel mellenartig fih hebt und 
fentt, dad iſt die Dünung. Dem Deere geht es mie 
einem Menſchenherzen; ganz rubig kann ed nie fein Wird es 
nicht durch Stürme gepeiticht oder durch Wind erregt — athmen 
b. b. benten, leben, arbeiten muß die Seele, unb athmen muß 
das Meer, auf: und abichmwellen im ftillen, geräufchlofen Wechſel 
ohne Ende. Irgendwo fiürmt ed immer; irgendwo weht immer 
friſche Brife, und diefed Athmen der Dünung ift wie ber Wider: 
all der immer mehr verklingenden Wetter und Winde in weiter 
erne: bie Iehte Wirkung, die dort auf bie wildbewegte Fläche 
ausgeübt wird. Mber melde Pracht in diefer rubelofen Ruhe des 
Stillen Dreand! Wie ein ungeheurer funlelnder Schild aus 
blantem Metall, in bem die Strablen ber lichten Sonne flin« 
mernd ſich brechen, um mit einem Blinten und einem Glanz 
zurüdgemorfen zu werden, ber den Augen weh thun fann, liegt 
der Ocean rings um umd. Unendlich Heine Wellen kräufeln bie 
Oberfläche bes ichimmernden Streifes und geben ihm perimutter- 
ähnlichen Schein. Und nun eine lange Gtrede, bie fieht aus, 
als mwär’3 pured, gewalztes und geglättetes Gilber und dahinter 
das tiefblaue, tabellofe Rund des Horizonts, jcharf fi abhebend 
von dem lichtblauen Himmel, an dem weiße Wölkhen mie große 
Schneeballen ftehen. Und dann der Abend! Wenn die Sonne 
niedergeht und mit tiefgoldigem Glanze ben Himmel malt, und 
über dem Golde rofiger Purpur ſich breitet, und fie felbft hinab: 
finkt ind Meer, eine prächtige, fewerglühende Kugel. — Man fieht 
hinaus auf dem Dcean, wie er all’ bie ge wieder · 
ſpiegelt: das tiefe Blau, bad weinfarbige Roth, bad zitternde 
Gold, hier in grünen Streifen, dort wie in violetten Bolten, 
bier eine lange Linie, wie eingelegt aus blinfendem Stahl, dort 
ein breiter Bogen im Waller auftauchend mie mattes Gilber. 
Dunkler werden bie Farben, bräunlicher wird der Schein, der ins 
Waſſer fällt; num gebt fie unter, die große Sonne, und bie ftille 
Nacht breitet ihre Schleier über die unendliche ferne. Oben 
Teuchtet ed auf am dunklen Firmament; bier ein Stern und bort 
ein Stern, in freundlichem Licht und von unten grüßt ihn fein 
Spiegelbild im Waffer. Und dann kommt der Mond mit fübernem 
Licht und baut eine ſchimmernde, flimmernde Brüde vom Himmel über 
dad Meer. Wie Gottesfrieden liegt's über dem Waſſer. Unter uns 
der 12— 1500 Fuß tiefe Abgrund, über und bie Liebe Gottes — 
wunderſam feierliche Stunden, die ein jeder Dceanreifende durch⸗ 
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lebt, der ein empfängliche® Gemüth für die fiillen Freuden hat, 
welche daB Meer und bietet. Die Chineſen haben eine große 
Furdt vor dem Meere und vertrauen fi demſelben nur jehr 
ungern an, was eine Folge ihrer religiöfen Anihauung iſt. — 
&o opferten auf unferem Dampfer bie chineſiſchen Zwiſchended ⸗ 
vaffagiere gleich zu Beginn ber fahrt dem böfen Geiſt bed 
Dreand eine Summe Papiergeld, die fie ind Meer warfen, und 
verfügten fih dann ind Zwiſchendech, bier während ber ganzen 
Reiſedauer die Zeit mit Dpiumraucen, Spielen und Plaudern 
vertreibend. Nur Höchft felten gewahrten wir einen Chineſen auf 
Ded. Die Angit, von dem böfen Geift über Bord in die Meered- 
tiefe Binuntergezaubert zu werben, hielt alle im Schiffdraum 
gefeffelt. 

Rad einer 17 Tage langen Dreanfahrt erſcholl endlich der 
Ruf: „Land in Sicht!“ Welh’ ein Jubel, welch' eine freude! 
Gleichſam wie eleftrifirt ericheinen bie Paſſagiere, erideint die 
ganze Schiffsmannihaft. — Alles ftürzt und rennt aufs Ded, 
um jih von der Wahrheit der Meldung zu überzeugen. Ya, ed 
ift fein Trugihlußl — Da lagern fie vor und, bie grünen 
Belände des Reiches bes Mikabo, der lang erfehnte „Far East‘ 
mit feiner eigemartigen Cultur, bie einem Traumleben aus 
„zaufend und eine Nacht” überaus ähnlich erfcheint. Nachdem 
dad Land gefichtet, hält die „PVictoria” ihren Curs dicht ber 
japanifchen Hüfte entlang. Wir paffiren Rinfwayan, daB heilige 
Eilanb mit jeinen vielen Zempeln, inmitten majeftätiicher Baum: 
gruppen. — Bon bem Leuchthauſe an ber Spitze bed Eilandes 
weht die japanifche weiße Flagge mit rother Kugel in der Mitte. 
Die Bay von Sendai mit dem Kinkwazan (auf Deutid) „Gols 
diger Blumen-Berg“) und die Tauſend Inſeln von Maſuſhima, 
bie bier in ber nädfien Nähe liegen, werben zu ben ſchönſten 
Naturfcenerien Japans gezählt. Zahme Hiriche in unzäßliger 
Anzahl weiden rings um ben Zempeln, und die Seefahrer unb 
Fiſchet beten in den bier befindlichen Kapellen. Auf ber Höhe 
des Mount ſtinkwazan befindet ſich eine befondere Kapelle, bem 
Gott des Meered geweiht. Nun fteigt eine Pyramide allmälig 
aus einem Nebelichleier empor, erft duftig grau, dann, ala bie 
Sonne fi über dem Horizont erhoben, die Farben taleidoflop- 
artig wechlelnd, um mit einem Mal in ſchönſtem Roja mit perl 
mutterartigem Unterfaß ald eine durchleuchtete Rieſenkugel zu er 
fcheinen, die und zu Staunen und Bewunderung binreißt. Sa, 
das ift das vielbefungene, mit vielen Sagen ummobene „Fujiyama” 
(im Bollsmunde gemeinfam der „Fugi” genannt), der heilige 
Berg Japans, der aus einer Höhe von 12000 Fuß fein 
leuchtended Schneehaupt und zeigt, der „Fugi“, dad allgemeine 
Wahrzeichen des Milado⸗Reiches, der und bier im fernen Orient 
das Schaufpiel des Alpenglühens geniehen läft. Gang verſunken 
in den Anblick dieſes herrlichen Panoramas klopft mir plöglich 
ze auf die Schulter. Sch drehe mich um. Es ift die beutiche 

ouvernante, die im Gntzüden jchmelgend mir gefteht: „So 
wunderbar ihön hätte ich mir dies ferne Land doc nicht vom 
fielen tönnen, wie ih ed nun bier ſehel!“ Ich muß der Dame 
beipflichten. Unfer Dampfer eilt weiter, der Yeddo Bay zu, und 
nad einigen Stunden, jeitdem wir zuerjt Sand fichteten, erreicht 
die „Vietoria“ in dem engliichen Hatoba“ ihren Ankerplat, 
angeſichtz ber Handelömetropole Molohama. Wie ein Bienen- 
ſchwarm wimmeln mit einem Mal alle möglichen Dampfyachten, 
Sollen, Schaluppen und anbere Meine Fahrzeuge von frembartiger 
Bauart und mit Japanefen im Nationalcoftüm bemannt, rings um 
unfer ſtolzes Schiff. Neugierde und Geihäftsfinn find die Urſachen 
biefed Mafſenbeſuches. Man bietet Waaren an oder will Paflagiere 
und Gepäd von Borb ded Dampferd nehmen. Undere auch 
wieder wollen nur feben, was die „Bictoria” aus bem fernen 
Weiten mitgebracht hat, denn neugierig find die Japaneſen, mie 
die Meinen Sinder, die, wenn der Papa von einer Heije beims- 
kehrt, ihn gleich fragen: „Haft Du und aud was mitgebradt ?“, 
babei aber gleichzeitig ohne Weiteres feine Taſchen vifitirem. 
Enblih if die Dampfyacht, welche und Paſſagiere von ber 
„Bictoria” nad) bem Ufer bringen fol, zur Abfahrt an unferem 
Dampfer bereit. — Wir landen bei ber Bollabfertigungsftätte. 
Die japaniihen Zollbeamten find fehr gefällig und ohne viele 
Formalitäten, und ohne den befannten ameritaniichen Händebrud 
find wir abgefertigt und befteigen dann eine Jinrikiſha, eines 
jener originellen Meinen zweiräderigen Wägeldhen, die, von ſtulis 
gezogen, und im fchnellem Trabe nach irgend einem Punkte der 
Stadt bringen. Als ich ein bderartiged Wägelden beftieg, war 
ich zuerſt ängftlich, daß ich bei meinem 200 Pfund: förper« 
gewicht das ganze, mir als ein Kinderſpielzeug vorkommende Ges 


fährt zerbrüden mwürbe, aud fam es mir ſpaßig vor, mich von 
fol’ Meinen Japanefen ziehen zu laffen. Aber der Menih ge 
mwöhnt fich in ber fremde fo leicht an Alles, und ſchnell und mit 
geiunden Gliebern landete mich der Kuli am Clubhotel, das ich 
zu meinem Quartier in Yoktohama mir ermählte. Die Leitung 
diefed vorzüglichen erften Rang ⸗Hotels, die auch dad Hotel 
Metropole in Zolio umfaßt, ift in bewährten Händen und eine 
audgezeichnete Küche frangöfiicher Art, ſowie jegliher Comfort, 
bem europäifchen Geichmad angepaßt, bier zu finden. — Da 
war ih nun in dem langerfehnten Reiche bed Milabo, einer 
eigenartigen fremden Welt von gänzlich anderem Gepräge als 
unfere abendländifche Eultur, jo daß Vergleiche hier unmöglich 
find. Während man auf Reifen im Dccident einen fraflen 
directen —— von moderner Cultur zu einem abſdlut 
fremdartigen Itgetriebe nicht beobachten kann, iſt hier das Uns 
glaubliche geſchehen. Wir glauben, eine Metamorphoſe iſt mit uns 
vorgenommen worden, denn japan, in dem mir und nun be 
finden, gleicht einem Märchenreiche. Der Japaner liebt die Natur, 
und fie ſcheint feine Liebe zu ihr überaus reich zu ermibern, 
denn dieſes Land ift überaußd reich an —S Hier 
finden wir auch bie ſchönſten Mädchenblüthen wahrhaft lindlichen 
Gemüths. Das Klima iſt wonnig und einige Wochen leichten 
Winters abgerechnet find Hier bluhender Frühling und goldener 
Herbft in ſteiem Wechfel; bier finden wir dad Land der Blumen, 
wo Lotus und Ghryfanthemum, Kirihen, Pilaumen und Wiſtaria 
nebeneinander in üppiger Pracht flehen; hier findet die Tanne 
ihre Palme, und bie tropifche und gemäßigte Zone vergeflen ihre 
Separation; beide vereinen ſich bier, ſich felbft aufopfernd, im 
einem innigen Ruß von emwiger Dauer. 

Es ift eine Thatſache, daß Japan für Weltreifendbe außer: 
ordentlich viel Intereſſantes und Schönes bietet. Die Bewohner 
bed Landes haben burd bie große Liebendmürbigleit, bie fie 
den Reiſenden entgegenbringen, ſehr viel bazu beigetragen, 
daß Jeder, der Japan einmal beiudt bat, fi darnach 
fehnt, nad bdiefem Lande zum zweiten Male zu kommten. 
Aber auch die japanifche Landfhaft ift fait an allen Orten 
fo freundlih und einlabend, daß fie bei dem Reiſenden 
ben angenehmften Eindruck zurüdläßt. Der Umſtand, daß das 
Land aus 3850 Meineren und größeren Inſeln beſteht, bie 
meiftens fchön bewaldet und bewachſen find und zum Theil in 
pittoreöfen Formen aus ben blauen Fluthen bed großen Welt: 
meered aufjieigen, verleiht den landſchaftlichen Scenerien einen 
großen Reiz. Der vullanifche Boden und die große Feuchtigkeit, 
die in Japan bericht, befördern Feld» und Wald-Eultur und im 
ganzen Lande find daher nur ſehr wenig Stellen uncultivirt; 
vielmehr erfcheint es, ald ob ein grüner Teppich in den mannig: 
fahften Schattirungen über die Berge und Thäler ausgebreitet 
fei. Machtige Kampherbäume bilden mit ihrem bunflen Laube 
ſchattige Haine, in deren von Schilf und Bambus umrahmten 
Teichen die Lotusblume ihre Pracht entfaltet. Die ſchlanke Pinie 
iM eine Bierde der Berge und in Schluchten und in Thälern 
wuchern zwijchen Enpreffen, Akazien, Lorbeeren, Eichen und anderen 
Baumgruppen Schmaroperpflanzen ohne Zahl. Nach dem im 
legten Fahre veröffentlichten Genuß des faiferlichen Cabinets betrug 
die Bevölterung Japans am 31. December 1893 41388315 Ein- 
wohner, welche auf einer Gefammtoberfläce von 382329 Quadrat⸗ 
Kilometer leben. Die Zahl der in Japan mwohnenden fremden 
beträgt 9633, movon 5343 Chinefen, 1787 Üngländer und 
430 Deutjche find. Wenn nun aud in den legten drei Jahren 
die Zahl der in Japan anjäffigen Deutichen, Engländer und 
Amerikaner fi) weſentlich vermehrte, fo iſt fie dennoch ſehr ums 
bedeutend zu nennen gegenüber der jetzigen Bedeutung Japan 
im Welthandel. Für das Verſtändniß ber gegenwärtigen Ber- 
hältniffe Japans ift zu berüdfictigen, daß bie Erſchließung 
Japans erft aus dem Jahre 1853 batirt, in dem amerifanifche 
Rononen die Freigebung einiger Häfen für dem Handelsverlehr 
erjwangen; bis dahin war Japan ein von moberner Weltcultur 
völlig ausgeſchloſſenes Reich. Und wel großartige fletige ort 
Tritte, die ed gröftentheild ben Deutichen verdankt, hat nicht dieſes 
Mitado-Reih in den wenigen Decennien feitdem auf allen willen 
ſchaftlichen Gebieten errungen! — So ift benn auch die Stadt 
Votohama, gegenwärtig annähernd 200000 Einwohner zählend, 
die bis zum Jahr 1859 ein Meines Fiſcherſtädtchen mar, eine 
profperirendbe Stadt mit dem Hauptmeereöhafen für gang Japan 
im Welthandel und internationalem Reiſeverlehr geworben, die 
fhon jest einen MWaarenverkehr im Werthe von ungefähr 140 Mil- 
Iionen Den (1 Den gleich einem amerikaniſchen Silber-Dollar 
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oder circa 3 Reichämarf) aufweift. Polohamas Meereshafen ift 
durch zwei immenfe „Breafwater“, bie eine Länge von 12000 
Fuß haben, fomwie folide Pier-Anlagen ein fiherer Ankerplatz für alle 
und jegliche Oceanbampfer, gleichviel welcher Bröße und welchen Tief: 
gangs fie auch fein mögen. Nicht weniger ald 27 große Dceanbampf: 
ſchifffahrtslinien unterhalten reguläre Dampfidiifs-Berbindungen. 
Pie Stadt felber liegt auf einer etliche Fuß über bem Meeres: 
fpiegel fich erhebenden fait flachen und Meinen Inſel, die an 
nähernd 2 Kilometer lang und 1 Kilometer breit if. Nur der 
füdliche Theil der Inſel bildet Erhöhungen in Geftalt fogenannter 
„Bluffs“. Die Oftfeite der Inſel wird von der Tokio Bay bes 
grenzt, während die übrigen Theile der Inſel durch Schifffahrt: 
Ganäle von den übrigen Landgebieten Japans getrennt find. 
Den nördlichen Theil bilden die ausfchliehlih von SJapanelen 
bewohnten Stadttheile, mährend der füdliche, durch einen mit 
ſchönen Gartenanlagen und hübſchen europäifchen Wohnhäuſern 
verjehenen Boulevard getrennte Stabttheil von Europäern reip. 
Amerifanern bewohnt wird. Dieje letzteren Wohnhäufer find 
zumeift im Billenftil erbaut und mit forgiam gepflegten reigenden 
Gärten umgeben. Auf ben „Bluffs“ giebt ed über breihundert 
folder anheimelnder Wohnitätten, die eine Billenftabt par excel- 
lence bilden. Das erfte Frühſtück, welches ich im Hotel einnahm, 
gab mir gleich Beranlaffung, mich am japaniſche Gebräuche zu 
gewöhnen. Die Speifelarte ift nämlich in japanifh und engliſch 
nummerirt und eine jegliche Gpeije bat ihre beftimmte Nummer. 
Man nennt nun bie betreffenden Nummern der Speifen, bie 
man wünſcht, dem japaniichen Hufwärter. Die Spagierfahrt durch 
den japanifhen Stabttheil, welche ich mit einem Neijegefährten 
nad dem Frühſtück unternafm, gemährte mir einen feltenen 
Genuß. Welch' ein emfiges Leben und Treiben! Die Strafen 
find überfüllt mit Gruppen von lacdenden und ſprechenden Ja— 
panern, dann und mann ertönt das frifche, fröhliche Lachen 
mehrerer Mädchen, welche in phantaftifchem Koftüm mit ihren zier⸗ 
lichen Füßchen auf den obligatoriichen Holzklögchen munter ein- 


bertrippeln. Wir beſuchten zunächſt bie in den Hondjo» Doris 
und Benjen»Dori»Straßen gelegenen Verkaufsmagazine von 
Seidenwaaren aller nur erdenlliher Urten, Badmaaren, 


Porzellan, Bronzefahen und Euriofitäten aller möglichen Arten. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß die japanische Induſtrie auf einer 
hohen Entwidelungdftufe fteht, fie bildet aber, mit Ausnahme der 
Seidenwaaren, durchweg eine old’ aparte Art, bie für ben Welt 
markt wenig einlabend iſt, und aud ich kann derfelben wenig Ge 
ſchmack abgewinnen. Demnah muß man fi wundern, daß in 
den wenigen Jahren, jeitben Japan nad den Vereinigten Staaten 
und Deutſchland importirt, ſich bier zu Lande eine mwahrbafte 
Manie in der Einführung und Verwendung japanifcher Yurus: 
und Haudhaltungdgegenftände gebildet hat, jo daß es heutzutage 
in Amerila und Deutichland fchon zur Mode in faſhionablen 
Kreifen gehört, ein förmliched japaniſches Zimmer im Haufe auf 
meifen zu fönnen, in dem Tapeten, Draperien, Mobiliar und alle 
anderen Ausjchmüdungd+Gegenftände ausſchließlich japanifche 
Original » Erzeugniffe And, Diefe fonderbare Modefucht geht 
fogar fo meit, bab in Amerika jeder „Clerk“, jeber „Nacht 
mwächter“ in feiner Wohnung ein paar japanifche aufgefpannte 
Fächer, Ofenſchirme und Perlen-Bortiören aufzumeijen bat. OÖ 
sancta simplicitas! In Japan drängt es nah abend 
ländifcher Eultur und in den Bereinigten Staaten und Deutid- 
land herrſcht der Drang nach morgenländifer Eultur. Den Nad; 
mittag verbrachten wir im deutſchen Glubgebäube, Haus Nr. 235. 
In den japanifchen Städten giebt e8 feine Straßen-Haudnummern, 
fonbern bie Lebteren richten fih nad dem Beitalter der Er: 
richtung eined Hauſes, fo daß die älteften Häufer die niebrigften 
Nummern, bie neugebauten Häufer die höchſten Hiffern auf: 
weijen. Ein frugaled Mahl nad) deuticher Urt, bei bem ed auch 
an beutichem Rebenfaft nicht mangelte, ließ und bie Stunden 
fchnell vergehen. Der Abend murbe dann wieder einer weiteren 
Befihtigung des japaniſchen Stadttheiled gewidmet. Die Läden 
waren jet ausnahmslos mit Lampen ober mit elektriſchem Lichte 
brillant erleuchtet. Die Häufer find, um ben häufig ftattfinbenden 
Erdbeben mehr Widerftand Teiften zu können, jehr leicht gebaut, 
und bie Läden find an ber Borberfeite ganz offen. Wuf ber 
Veranden und Balcond der Häufer, überall ſchweben farbige 
Lampiond, gleichwie jeder halbnadte Jinrikiſha-Kuli einen 
illuminirten Ballon in ber Hanb ſchwingt. Luſtig flattern Tauſende 
biefer mattfarbigen Papterlaternen durch die fühle Abenbluft, und 
die unzähligen Heinen Lichter ber Jinrikiſhas tauchen auf und 
verſchwinden hbier:, dort» und überallfin gleich einem Schmwarme 


Leuchtläfer. Alles diefed macht auf und fremde einen wahrhaft 
bezaubernden märdenbaften Eindrud. Wir fahren an unzähligen 
Theatern vorbei, in denen japanifhe Jongleurs und Alrobaten, 
die befanntlih an großartigen Leiftungen unüberiroffen find, 
fih ald wahre Wunder documentiren. — Dann kommen mir 
on einen Gchießitand, wo mit Pfeil und Bogen nad großen 
Scheiben geihoffen wird. Eine Anzahl munderlieblicher Japane- 
rinnen laben uns mit ben Worten „Oaygri nasail‘ (Bitte, 
treten Sie näher!) zum Schießen ein, was beinahe einen Bergleich 
mit den Braunſchweiger Schiehmamfellen rechtfertigt, die im 
füßen fFlötenton im Braunſchweiger Dialet den fremden eins 
laden: „Bitte, wollen Gie ehmal fdhiehen, mein Herr!” Weiter 
hin laden uns einige allerliebite Japanerinnen zum Angeliport 
ein. Ein fünf eter im Durchmeſſer haltendes Reſervoit, 
circa eineinhalb Fuß hoch mit Waſſer gefüllt, in dem es von 
unzähligen Fiſchen mimmelt, ift für jolden Zweck beftimmt. 
Ein Jeder erhält eine mit Schnur und einem Halen verfehene 
Angel und nun mag er angeln, angeln, fo lange, bis — ein 
Fiſch anbeißt. Wir aber laffen Tieber dad Angeln fein und 
menden uns einem Theehaus zu. Wiederum ertönt das lich» 
lihe „Oaygri nasail* (Bitte, treten Sie ein!) von den Lippen 
ſchöner junger Sapanerinnen. Während mir und unſeres 
Fußzeuges entledigen und auf Strümpfen eintreten, begrüßen 
und die jungen Dämden ihrer japanifchen Sitte gemäß: 
dad heißt, fie beugen fih mit ben Händen in fnieender 
Haltung fo weit vornüber auf bie Matte, daß fie biejelbe 
mit ber Stirne berühren. Wir verfuden und gleich. 
falls möglichft tief und graziös zu verneigen, aber bad Gekicher 
ber zierlihen Japanerinnen verräth und, dab mir und nad ihrer 
Meinung etwas linkiſch bei diefer Procebur benommen haben 
müffen. Bir fauern und auf Matten auf den Fußboden nieber, 
mährend die Mädchen forttrippeln, um Thee und Güßigfeiten zu 
holen. Ihre fonderbare enge Kleidertracht zwingt fie dazu, ganz 
Heine Schritte zu machen, jo daß fie anfcheinend hingleiten. EB 
wird und Thee in minzig Meinen Taflen und eine Menge ver 
ſchiedenartiger Süßigkeiten auf Meinen Untertaffen gebradt. Dann 
empfängt ein Seder von und zwei Elfenbeinftäbden, beren fich 
der Japaner fiets ftatt eines Löffeld bedient. Da bie Mädchen 
aber jehen, daß mir biefelben nicht recht zu handhaben wiſſen, 
fnien fie neben und auf den Boden nieder, und bie Stäbchen 
felbft zmifchen die Finger nehmend, führen fie uns die fühe 
Speife mit bemunderungsmwürbiger Gefchidlichfeit in den Mund. 
Es war eime überaus komiſche Situation und ich dankte nur 
Bott, daß meine Frau viele Zaufend Meilen entfernt in Neuyort, 





Büerbeiprehungen. 

— Materialiſtiſch-hypothetiſche Sätze und Er 
Härung des Weſens und ber Kraftäußerung des elektriichen 
luidums, im zwei Bänden mit 88 Abbildungen. Bon F. Ph. 
tögermayr. A. Hartleben's Berlag in Wien, Pet und 
Leipzig. Preis ded Bandes 3 4 — Sn der Mbficht, über die 
Natur und das Weſen des Lichts, der Wärme und der von ber 
Praris blindlingd verwendeten Gleftricität ſich felbjt Klarheit zu 
verichaffen, hat ber Berfaffer auf der Magnetnabel ein bupothe- 
tiſches Syſtem aufgebaut, von dem aus er bie kosmiſche, tellu- 
rifche, galvanifhe und Inductionselektricität betrachtet. Weiter 
führt ihn der Weg feiner Metaphnfit zu den Urſachen der 
Adhäfion, zum Weien des Atomgewichtes, der Schwere, dei 
ipecififhen Gewichts, der Verbunftung, zur anorganiſchen Körper 
bildung, zur Entflehung anorganifher und organijcher Individuen, 
der Welttörper und ihrer Bewegungsbahnen u. ſ. w. Das Uragens 
aber ift die im Weltraum vorhandene fubftantielle Wärme im 
Berein mit dem eleftriichen Fluidum, die zufammen als die 
einzigen fchaffenden und zerftörenden Naturkräfte betrachtet werden. 
Die weit dem Verſaſſer der Nachweiß der Beziehungen zwiſchen 
Wärme, Eleftricität und Materie gelungen ift und wie meit bie 
aus dieſen Beziehungen abgeleiteten Folgerungen für die Er: 
Härung der Griceinungen in der Natur zutreffen, das zu ent: 
ſcheiden, iſt Sade eines neuen Buches, micht einer einfachen 
Recenfion, die fich der Kürze zu befleißigen und fein Recht hat, an 
diejem oder jenem einzelnen Ballen des hypothetiſchen Gerüſtes 
zu rütteln, wodurch vielleicht der Einſturz des ganzen, mühſam 

errichteten Baues verurjacht werden könnte, «Kl. 


meinem Wohnort, weilte, damit fie mich nicht in einer ſolchen 
poffirlihen Lage überrumpeln konnte, denn fonft hätte fie ſicher 
die Hände über ben Kopf geſchlagen und gerufen: „Aber Mann, 
bit Du denn vernüdt geworden, baf Du Dih von jungen 
Mädbchen bier füttern läßt!” Na, wir waren einfach im Iuftiger 
Gefellihaft und die Japanerinnen find ausnahmslos fietd guter 
Laune; fo war es uns denn ganz angenehm, daß unfere „TFüttes 
rung” eine ganze Weile dauerte, und mir verfpürten durchaus 
feine Luft, dieſes gemüthliche Beifammenfein freimillig zu ver- 
kürzen, beſonders dba bie hübſchen Mädchen ihre Aufgabe mit einer 
— Engelsgeduld und immerwährendem Humor zu Ende 
führten. Nach beendeter Mahlzeit bot man und Pfeifen und 
Zabat an, wovon wir nolens volens Gebrauch machten, obgleich 
e8 mir als Nichtraucher fein eigentliche Vergnügen bereitete. 
Nachdem man einen Behälter mit glühenden Kohlen mitten auf 
ben Boden geftellt hatte, rollten bie Sjapanerinnen aus ſehr feinem 
Tabak ganz Heine Kugeln, etwa von der Größe einer Erbie; 
jede ber Pfeifen verfahen fie mit einer folden Meinen Kugel, 
ftecten fie in Brand, indem fie die Pfeifen einen Augenblid über 
bie Kohlen hielten, und thaten dann einen ganz Heinen Zug 
baraud, Dann gaben fie und bie Pfeifen, bie wir in brei Zügen 
ausrauchten, entfernten fobann bie Wide daraus und füllten fie 
aufs Neue. Später machten wir einen Spaziergang durch den 
Binter bem Haufe gelegenen Garten. Hier ift Alles „en minia- 
ture*. Ganz Heine Teiche, Flüßchen, Brüden, Tempelchen, Meine 
Grotten und Springbrunnen, deren Waſſerreichthum nicht größer 
ift, als daß man ihn mit Leichtigkeit in einem Bierglafe auf 
fangen fönnte. Auch die Natur ericheint bier mikroſtopiſch und 
bie Kirſchen und Cypreſſen und Gebernbäume, lehtere Jahr 
hunderte alt, find menig über einen Meter hoc. Aber es paßt 
dad Alles ganz wunderſchön zu den Meinen, zierlichen Japane ⸗ 
rinnen, während ein preußifcher &arbeofficier fi in einem ſolchen 
japanijchen Barten wie ein Riefe in einem Puppentheater audnehmen 
mürbe. Unfere Japanerinnen holten Kuchen, um bie zahlreichen Oold⸗ 
filche zu füttern, denn bekanntlich ift Japan die eigentliche Heimath 
der Goldfiſche. Dieſe Fiſche find in Japan ſehr zahm; fie tauchen 
einer nah dem anbern aud dem Zeiche empor, um bie ihnen 
in der Hand dargebotenen Kuchenftüdden wegzuſchnappen. Doch 
die Beit gemahnte zum Aufbruch. Gämmtliche — des Thee · 
hauſes gaben und das Geleit zu unſerer Jinrikiſha und winkten 
und noch lange, während wir davon fuhren, mit ihren kleinen Fachern 
und riefen und ein fröhliches „Sayonara! Sayonaral“ zu. Ich 
aber träumte die Nacht in meinem Hotel von ben Heinen hübſchen 
japanifchen Mädchen und ließ im Traume mic von ihnen füttern. 


— Predigten in Paläftina. Mebe, gehalten bei Ein: 
meihung ber evangeliihen Grlöfertirche m Serufalem am 31. Oc⸗ 
tober 1898 von D. theol. €. Dryander, Dberhofprediger und 
Generaljuperintendent. Berlin 1898. Ernſt Siegfried Mittler 
und Sohn. 40 &. In prachtvoll feftlicher Ausftattung erſcheint 
zum bleibenden Gebädtniß dieſe längit befannte und beiprocene 
Weiherede, die an die bibliiche Verkündigung von dem Stein, ber 
um Gdftein geworben ifl, und von dem für immer gelegten 

runde anknüpft, melde Sprüche auf dem Altar ber Kirche ein 
gegraben und in bie Mltarbibel eingeichrieben ftehen. In kurz 
gebrängten, fraftvollen Sätzen faßt der Hebner zufammen, was 
der Ort und feine Geſchichte und bie Zeit mit ihren fried- 
ih gewaltigen Greigniffen auszuſprechen von jelber nöthigen. 
— —38 in Bethlehem, Sonntag, den 30. Oktober 
1898, beim @otteäbienft im fFreien gehalten von D, Bank, 
Geh. Kirdenrath in Leipzig. Leipzig, I. C. Hinride. 1899. 
30 &. Die Weiffagung Micha's von Bethlehems wunderbarer 
Bedeutung und den evangeliihen Bericht von dem führenden 
Stern, der über bem Städtihen leuchtete, ftellt der Prediger gegen 
über der Berlündigung von dem endlichen Erbarmen über Jeru⸗ 
falem in Jeſaias 49 und die prophetiide Aufforderung, Jerufalemsd 
au gedenken, in Jeremiad 51. Was geſchehen war und geichehen 
jollte in Jeruſalem und Bethlehem, als biefe Predigt gehalten 
wurde, darin erfennt ber Prediger die fortwirfende Erfüllung. 
jener Propheienmworte und den ewig waltenden Gottesrath, der im 
neuer wunderbarer Art Jeruſalems gedenkt und Bethlehem zu 
Ehren bringt, Beide geiftliche Neben find zum Beiten bed 
Ierufalemdvereind gebrudt. B. K. 
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Die Conferenz im Haag und der Weltfriede. 
Bon P, Johannes. 


Bereitd am 19. d. M. wird der vom Kaiſer Nikolaus angeregte 
Friedenscongreß zulammentreten, und zwar nicht etma in ber 
Hauptftabt einer der Großmädhte, „mo fo viele politische Intereſſen 

fammenfließen, die den Bang bed für alle Länder gleich 
Vebeutungkvollen Wertes beeinflufien könnten”, ſondern in einem 
leichſam meltentrüdten, von vielhundertjährigen Eichen und 
Busen umgebenen Shloffe im Hang, dem „Haufe im Buſch“, 
und der Galtfreundichaft der anmuthigen jüngften Trägerin einer 
enropäifchen Arone wird er ſich erfreuen. Was bürfen mir von 
ihm ermarten? 

Als das Manifeht des Czaren befannt wurde, da fand e8 
die dentbar verſchiedenſte Aufnahme Es war der lete Sonntag 
im Wuguft, als Ertrablätter die Neuigkeit verfündeten. Die 
deutihen Truppen maren in die Manöver auögerüdt und lagen 
im frieblichen Kampfe mit einander. Das mar ber ungünftigfte 
Boden, auf den bie Botichaft aus dem Often fallen konnte. 
Quam quisque norit artem, in hac se exercent. Wer eine 
Kunft gelernt hat, der hegt den begreiflichen Wunſch, fie au 
ausüben zu dürfen, und wer im der Ktriegskunſt, im Waffen ⸗ 
handwert ausgebildet ift, nun ber möchte gern auch im Ernitjalle 
die erworbenen Kenntniffe und Fertigleiten bethätigen. Lediglich 
bieraus erklärt es ſich 3. B. wenn Graf Walderfee bei Abgabe 
feine Commandes in feinem Gorpäbefehl an das IX. Armee 
corps feinem Bedauern Auddrud gab, daß ed ihm nicht vergönnt 
geweſen fei, dad Armeecorpß gegen ben Feind zu führen, Worte, 
bie im Lager ber Friedensfreunde große Entrüftung hervorgerufen 
haben. erartige Aeußerungen find in militärifchen Freien an 
der Tageſsordnung, und feinem Menſchen fällt «8 ein, damit das 
Unglüd eines Srieged für fein Vaterland herbeizuwünſchen. So 
mar ed denn kein Wunder, da gerabe von Angehörigen ber 
Armee über die Gyarenbotichaft viel gefpöttelt wurde, umſomehr, 
als man in ihr Vorſchlage zur Berwirflichung eines Gedantens erblidte, 
für den feit etwa einem Jahrzehnt auch eine Frau mit Begeifterung 
eintritt, und die Wiße, bie man zu bören und zu lefen befam, 
mwaren mohlfeil und zum Theil Herzlich ſchlecht. — Anders 
war natürlich die Aufnahme bei den jet über alle Eulturftaaten 
verbreiteten Sfriedenögefellihaften. Dort fmüpfte man an die be 
vorftehende Gonfereny vielfach die übertriebenften Hoffnungen und 
erwartete von ihr ben Anbruch eines goldenen Zeitalters. So 
find dem kaiſerlich ruſſiſchen Eabinet ans allen Geſellſchaftökreiſen 
und von den verichiedenften Theilen der MWelttugel Beweiſe 
mwärmfter Zuftimmung zugegangen, und in England wurde jogar 
ein Friedenskreuzzug von Vertretern aller Nationen zur Unter 
ſtüßung des Planes angeregt. Völlig ſteptiſch dagegen verhielten ſich 
zünftige Polititer. Sollte wirklich die von St. Peterdburg aud- 

ehende Anregung meiter Nichts fein als der Ausdruck hochherziger 
— und idealer Begeiſterung eines jungen Fürſten? O 
nein, fo rief man, es iſt ein nach allen Richtungen wohlüber⸗ 
legter Schritt ruffiicher Diplomatie, ein Meifterftüd aus der Feder 
dei Grafen Murawjew und feined Finanzminifterd Witte: nichts 
Anderes will man damit erreichen, als eine Sicherftellung vor 
mweillihen Verwidelungen und bamit verbundenen koſtſpieligen 
Rüftungen, während man im äußerften Often die Hand auf aus 
gebehnte und reiche, zum größten Theil wirtbichaftlich noch uns 
erichloffene Ländergebiete legt. Und gerabe bie Preife derjenigen 
Partei, bie fonft am lauteften ihre Stimme gegen den Militarid: 
mus erbebt, erflärte: Das officiele Rußland habe den Auf feiner 
Diplomatie ald der raffinirteften und ichlaueften der Welt nicht 
befler wieder herftellen können ald durch dieſen Schachzug. — Die 
Regierungen endlih haben das Rundſchreiben des u. faft 


fämmtlich in ſympathiſchen Wendungen beantwortet, und That: 
ſache ift, dab die Gonferenz von allen beichicdt wird. Daneben 
geben freilich die Rüftungen nidt nur unverändert, fondern 
fogar im gefleigertem Maße fort. Einen Widerſpruch 
bierin zu erbliden, wäre unrecht, denn jelbit bei den 
friedlichften Abfihten können bie Mächte nicht im Boraus 
mit einem Ergebniß rechnen, daB mehr als zweifelhaft iſt. 
Wie follen wir bei fo wideriprechenden Auffaflungen zu einem 
jelbftändigen Urtheile gelangen? Melde Ausſichten ſcheinen fich, 
wenn man unbefangen beiden Seiten gerecht zu werden fucht, 
der bevorfiehenden Gonfereng an fi und dem Gedanken eines 
Weltfriedens überhaupt zu eröffnen? Wie bei den Verhandlungen 
im Haag jelbit alle fragen, melde bie politifhen Beziehungen 
der Staaten zueinander betreffen, ausgeſchloffen bleiben, fo follen 
auch von und alle politiichen GErörterungen vermieden werden. 
Freilich ftößt eine mehr wiſſenſchaftliche Behandlung in den engen 
Grenzen des bier zur Verfügung ftehenden Raumeß auf ziemliche 
Schwierigkeiten. Die Literatur hierüber ift zu einer fo gemals 
tigen, faum noch überjehbaren Fluth angewachſen, die ein 
ſchlagigen Geſichtspunkte find fo zahlreih und mannigfaltig, dak 
wir und bamit begnügen müffen, einige Hauptſachen zu berühren. 

Das Gyarenmanifett ift nur ein neues, allerbingd bedeut⸗ 
james Glied in einer langen, langen fette von Weltfriedens⸗ 
beftrebungen. Wir verzichten auf eine Aufzählung der Spuren, 
die fich bereitd im griedhiichrömischen Alterthum Anden, wollen 
nit auf ben Königdfrieden der Nordgermanen, nit auf ben 
vom Klerus gebotenen Gotteßfrieben des Mittelalters zu fprechen 
fommen, der Handel und Wandel mwenigftend an einigen Tagen 
der Moche vor der Gefährdung dur Fehden zu ſchühen fuchte, 
nit von Landfriebensconftitutionen und fyriebebriefen, nicht von 
Kaiſer Marimilian’d I. ewigem Landfrieden reden. Das Schidjal 
al diefer, zum Theil den ebelften Beweggründen entiprungenen 
Maßnahmen ift ja bekannt. Der erfte Schriftiteller, der das 
Thema eingehend behandelte, war ein Franzoſe, Charles Frönde 
Gaftel, Abbe de St. Pierre, beffen im Jahre des Utrechter Frie⸗ 
dend 1713 erichienened breibändiges Werk großes Aufſehen er- 
regte und im alle europätfchen Sprachen überjegt wurde: Projet 
de trait6 pour rendre la paix perpötuelle entre les sou- 
verains chrötiens. St. Pierre berief fih darin auf einen 
angeblid von König Heinrich IV. von Frankreich, in Wirt: 
lichkeit von deſſen Minifter Sulln aufgeftellten Plan, in 
Europa einen aus 15 gleichmächtigen Staaten beftehenden 
Sriftlihen Staatenbund zu errichten, zu beffen Zwecken bie Be 
feitigung innerer Sriege und bie Schlichtung etwaiger Streitig: 
feiten dur Schieböfpruch gehören follte, um dann mit vereinten 
Kräften die Türken aus —— zu vertreiben. Alſo ein euros 
paiſcher Friede, aber — mit Äusſchließung der Türken! — 
St. Pierre's in 12 Artikeln niebergelegter Vorſchlag if meniger 
abenteuerlich. Nah ihm follen bie chriftlichen Staaten Europas 
ih zu einem eigen Friedendbunde vereinigen unter gegenfeitiger 
Garantie ihrer Territorialrechte, mit einem fänbdigen, aus bevoll- 
mädtigten Abgeorbneten gebildeten Senat, der u. U. auch Handels: 
verträge unter ben Nationen abzufchließen bat, und permanentem 
Schiebögericht. Auch mit dem Sultan empfiehlt er den Abſchluß 
eines Shut: und Trutzbündniſſes, doch follen die Türken für 
diefe Ehre wefentlih höhere Matricularbeiträge zahlen ald bie 
anderen Bunbesftaaten. Uebrigens foll bei aller Verbrüderung 
der Bölfer unter einander Frankreich doch den Borrang ber 
haupten. Der und bier beide Male begegnende Gedanke an 
einen Beltftaat oder Weltftantenbund ift derielbe, den fo oft Er⸗ 
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oberer, wie Cyrus, Alexander der Große, dad Mömerreich, 
Napoleon I., als Dechmantel ihrer Madtgelüfte gebraucht haben. 
Die überaus günftige Aufnahme, die bad Merk St. Pierre's fand, 
erflärt ſich beſonders aus dem infolge der BVermüflungen des 
ſpaniſchen Erbfolgefrieged allgemein empfundenen Friedens- 
bebürfniffe. Leibniz beipricht in einem an Grimaret gerichteten 
Briefe dad Buch mohlmollend, aber nicht ohne feine Ironie: „Das 
Project, dad Herr de St. Pierre aufgeftelt hat, um in Europa 
eroigen fFrieben zu ftiften, erinnert mich an eine Aufſchrift über 
irgend einer Kirchhofe pforte, welche lautete »Ewiger Frieder. Den 
freilich die Zodten jchlagen fi nicht mehr, die Lebenden aber 
find in anderer Stimmung, und die Mächtigſten unter ihnen zollen 
den Ausiprüden der Gerichtähöfe gar feine Achtung.” Natürlich 
fehlte es auch nicht am entfchtedenen Gegnern, zu ihnen gehörte 
Voltaire, während Rouffeau nicht fomohl an dem vom Abbe auf- 
geitellten Ziel Anftoh nahm, als vielmehr feine Erreichbarkeit im 
inblid auf die Auftände der damaligen Zeit in Abrede ftellte. 
leichwohl tauchte der Gedanke immer auf's Neue wieder auf, fo in 
Herder's Briefen zur Förderung der Humanität, und am Ende 
des 18. Jahrhunderts (1795) erichien Immanuel Kant's philo 
ſophiſcher Entwurf zum emigen Frieden. Auch er erblidt für bie 
Staaten feinen anderen Weg, auß dem Buftande fortwährender 
Kriege herauszulommen, ald daß fie, ebenfo mie bie einzelnen 
Menihen, ihre geiehlofe Freiheit aufgeben und ſich freimillig 
felbitgegebenen Geſetzen unterwerien, um jo einen Bölferftaat zu 
bilden, ber zuleßt alle Völker der Erbe umfaflen würde. Die 
Feſtſtellung eines definitiven FFriedendinftrumentes ift allerdings 
nach feiner Anſicht erft von der Erfüllung einer Anzahl ſchwer 
erreichbarer Vorausſezungen, feiner 6 „iFriedenspräliminarien” 
abhängig, indeſſen — und das ift bei Beurtbeilung des Kantifchen 
Entwurfes oft überfehen worden — denkt er gar nicht am die 
Berwirklihung des Gedankens zur damaligen Seit, fondern ber 
ewige Friede ift für ikm nur dad Biel, dem nad und nad) bie 
vervofllommnungsfäbige Menfchheit im Fortſchreiten ber Gefittung 
näher fommen könne Er brüdt ſich aljo fehr vorfichtig aus. 
Den Htärkiten Gegner, meint er prophetiich, werbe ber —— 
Geiſt an dem Ithandelögeifte finden. — Bon ben zahlreichen 
Schriften unſeres Jahrhundert, die ſich mit dem Gedanken de 
ewigen Völterfriedend beichäftigen, bat keine wieder dad Anſehen 
des Buches von St. Pierre erlangt. Nichtödeftoweniger hat bie 
Idee ſelbſt immer mehr Unhänger gewonnen, die ſich zu 
fogenannten rag via zufammengeihloffen haben. 
Die erfte entſiand 1815 in Amerita. (England und bie 
Schweiz folgten bald nad, und jetzt giebt ed kaum einen 
Eulturftant mehr, in dem fie fehlten. Ein Bufammengehen 
diefer Friedensgeſellſchaften mit einander wurde einerſeits durch 
die Einberufung von fFriebendcongreflen erreicht, deren erfter 1848 
in Brüffel tagte, und bie feit 1889 regelmäßig alljährlich im 
Herbit abgehalten werden, jedesmal officiell eröffnet durch die 
Regierung bed Landes, in dem fie ftattfinden, — anbererfeits 
durch die Gründung einer von der Schweizer Megierung aud 
finanziell unterftügten internationalen jyriebendcentrale in Bern 
(1891), der die Aufgabe zufäll, die Gongrefie vorzubereiten, 
deren Verhandlungen herauszugeben und bie einjchlägige Literatur 
u fammeln. Als weiter in derfelben Richtung arbeitende Körper 
ft kommt jeit neuerer Zeit noch die interparlamentarifche Vers 
einigung hinzu, die jetzt aus ziemlih 2000 Mitgliebern der 
Parlamente der meiften Länder beſteht. Dieje Parlamentarier 
verjammeln ſich alljährlich unmittelbar vor oder nach dem erwähnten 
Beltfriedenscongrefle zur interparlamentarifhen Conferenz. Auch 
fie haben ihre Gentrale in Bern. Zu den Männern der Willen: 
fchaft, die ihre Feder in den Dienft der Bewegung geftellt haben, 
— namhafte Gelehrte, ſo in Deutſchland der durch ſeinen 
iefwechſel mit Moltle belannte Profeſſor Bluntſchli in Heidel- 
berg und v. Holtzendorff in München, Mancini in Italien, ber 
Ameritaner franz Lieber, de Laveley und Rolin: Yacauemund 
in Belgien und andere Lehrer des Staats: und Bölferrechtes. 
Ihr Werk ift auch die Stiftung mehrerer wiſſenſchaftlicher An- 
ftalten zur Förderung eined rechtlichen Verkehrs der Staaten 
unter einander. Die befannteiten find das feit 1873 beſlehende 
Institut de droit international in Paris, bie Akademie der 
VBollerrechtswiſſenſchaſt in Gent im neutralen Belgien und der 
von London audgebende Verein für Vollerrechtsreform, der bemüht 
ift, auch außerhalb der reinwiſſenſchaftlichen Areife über Fragen 
des internationalen Rechtes ey Selbitverftändlich jind 
diefe Vereinigungen mit ihren Gongreffen u. ſ. mw. nicht in der 
Lage, irgendwelche entſcheidenden Maßregeln zu beichliehen, auch 


ft in ihnen mandes Phantaftifcde, manches von Grund aud- 
Verfehlte zur Spracde gebracht worden; aber ſchon die Thatiache 
ihres Vorhandenſeins it bemerlendwertb als ein Ausdruck der 
Stimmung weiter Kreiſe in allen Nationen, und e8 wäre ungerecht, 
wollte man ihre anregende Thätigkeit vertennen. ind der 
Hauptziele, die fie verfolgen, ift ed, die Staaten dazu zu ber 
wegen, daß fie Verträge verſchiedenſter Urt miteinander ab» 
fließen und dadurd) nach und nach einen zwiſchenftaatlichen Rechts⸗ 
zuſtand ſchaffen. So barf man denn die Genfer Convention 
vom Jahre 1864 ald ein Ergebniß dieſer völferrechtlichen Ber 
ftrebungen bezeichnen, ebenfo ben 1874 in Brüffel von ben 
europäifchen Mächten unternommenen Berjuh, die Mittel der 
Kriegführung vertragmäßig feftzuftellen. Und es iſt kein Zufall, 
daß alle die von den Regierungen unterftügten internationalen 
Intereffenvereinigungen, mie ber Weltpoftverein, der Telegraphens 
verein, das internationale Grabmeifungäburean, das Bureau zum 
Schutz geiftigen Eigenthums, tie Union für @üterverfehr auf 
den Eifenbahnen und anbere, ſämmtlich ihren Sig in Bern 
haben. Je mannigfaltiger nun und immer mehr in einander 
reifend fich die Verfehröbeziehungen der Länder geftalten, um fo 
ae mird fi eine Macht zum Kriege entichließen, der all 
diefe fegendreichen Verbindungen mehr oder weniger flören würde. 
Auch die jeht immer häufiger merbenden internationalen Zu: 
fammtentünfte von Aerzten, Künftlern, Schriftitellern, Gelehrten 
und Fachmännern aller Art dienen meben ihrem eigentlichen 
Zwecke mittelbar dazu, dem Geift zwiſchenſtaatlicher Oemeinſchaft 
4 pflegen. Das Erftarken diefed auf die edelften Ziele der 
enſchheit gerichteten Gemeingeiftes ift aber nichts meniger als 
Ben mit dem Ueberhandnehmen eined vaterlandsloſen 
Itbürgert5ums, im Gegentheil, je zahlreicher die frieblichen 
Berührungen werden, um fo befler lernen bie Wölfer nicht nur 
fih gegenfeitig fennen, um fo mehr werden fie ſich auch ihrer 
Eigenart bewußt, Ihäßen fie ihre eigenen Borzüge, werden ihnen 
die Augen geöffnet für ihre eigenen Schwächen, und das kann 
nur dazu beitragen, eine Nation im fi zu feſtigen. Wenn 
babet manche ungerechte, oft in gehäffiger Weile gefhürte Bor- 
urtbeile gegen andere Staaten fallen, fo ift bie® nur ein 
weiterer Gewinn. 
Daß nun der Beherricher eines ber mächtigſten Meiche ſich offen 
u diefen Weltfriedensbeitrebungen befennt, das ift dad neueite 
tabium, im meldes die Bewegung eingetreten if. Wohl willen 
wir auch von anderen fFürften ber Vergangenheit mie der Gegen ⸗ 
wart, daß fie dem Gedanken zugeneigt haben ober noch zuneigen, 
fo 4 B vom Kaifer Franz Joſef von Defterreih, ber in einer 
Ehronrede den Wunſch ausiprah: es möge ihm noch vergönnt 
fein, feinem Volle die frohe Hunde zu geben, daß die Sorgen 
und Laften des bebrohten Friedens ihr Ende erreicht haben. Allein 
Nikolaus von Rußland ift der erfte Herricher, der ſelbſt dafür 
thätig ift. Und wenn aud der Congreß im Haag hinter ben, 
übrigens recht geringen Erwartungen ſeines Einberuferd zurüds 
bleibt, ganz ohne Segen für die auf ihm vertretenen Staaten 
wird er gewiß micht fein, follten auch feine Wirkungen erſt nad 
Jahren zu Tage treten. Gerade die am Kühnften über daB 
Manifeft ipotten, find mit feinem Wortlaut vielfah nur ober 
flächlich vertraut. Da wird flottmeg behauptet, der Gzar wolle, 
baß bie Gonfereng ben Krieg aus der Melt mwegdecretire und eine 
allgemeine Abrüftung anordne, fpricht man doch geradezu von 
einer allgemeinen Abrüftungsconferenz,. Dann müßte man aller 
dings denen recht geben, die fich nicht ſcheuen, alle dieſe fFricdend- 
beftrebungen als zwecklos, um nicht zu jagen, kindiſch zu ber 
zeichnen, weil das Angeſtrebte mach menſchlichet Vorausſicht niemals 
erreicht werden könne. Sm dem gleichen Irrthum befinden ſich 
aber auch die leidenichaftlichen fFriedendvereinler, die ſich der 
ung bingeben, die Welt werde nun an der Schwelle des 
0, Jahrhunderts mit einem Male aud dem waffenftarrenden 
Frieden in eine neue fampflofe Beit bineinfpringen, ald menn 
die Gulturentmwidelung ber Menjchheit überhaupt jemals 
Sprünge machte! In der faiferlichen Botichaft fteht ebenſo⸗ 
wenig etwas vom emigen Frieden wie von Abrüftung, nur 
von der Aufrechterhaltung des allgemeinen Friedens umd 
emer möglichen SHerabjegung der übermäßigen Rüftungen 
wird darin geiprodhen und zugleich der Wunſch ausgebrüdt, 
daß die Grundiäge des Rechtes und ber Gerechtigkeit auch im 
Verkehr der Böller Eingang fänden. Noch ift das officielle Pro» 
gramm der Conferenz nicht bekannt. Nur ein zweites Rundſchreiben 
des Grafen Muramjen an die Mäcte vom 11. Januar liegt 
vor, in welchen die maßgebenden Gefichtöpunfte in aroßen Zügen 
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zeichnet find. Da fteht im erfter Linie die Ermägung eines 
bereinfommens, für eine zu beftimmenbe Friſt bie gegenroärtigen 
Effectivftärten der Land: und Seekräfte ſowie ber Bubgetd des 
Krieges, und was damit zufammenbängt, nicht zu erhöhen. Die 
folgenden 6 Punkte bezwecken wenig mehr ald eine Ergänzung 
und Erweiterung der Belchlüffe der Genfer Convention, alfo eine 
Milderung der Schredniffe ded —— herbeizuführen, und dieſe 
Punkte haben, wie in den Leitartikeln unſerer Zeitung wiederholt 
betont worden iſt, die meiſte Ausſicht auf Verwirklichung. Die 
conſequenten Vertreter des Friedensgedankens freilich erbliden in 
der Einſchiebung dieſer Punkte, von denen bie erſte Botichaft 
nichts andeutete, eine Schwäche: der Weg > Frieden führe 
nicht über die Ebenung und Milderung des Kriegämeges. Selbft 
Henry Dunant, der Stifter des rothen Kreuzes, fpricht ſich in 
diefem Sinne aus. Erft an 8. Stelle ift von einem facultativen 
Schie dsgerichtsverſahren die Rede zum Zwecke, bewaffnete Zus 
fammenftöße zwiſchen den Böllern zu vermeiden. Hierin liegt 
ohne Zweifel ein logiicher Mangel des Programms. Das bei 
bie Belämpfung der Wirkung in den Vordergrund rüden und 
die Befeitigung der Urfache nur beiläufig ind Muge faflen. Denn 
fo lange die Staaten keine rechtliche Möglichkeit haben, Streitig 
feiten untereinander beizulegen, entfcheidet einzig und allein das 
fogenannte Recht des Stärkeren, wie es eben im Sriege zur 
Geltung kommt. Dazu aber braucden die Völker fichenbe Heere 
und zwar möglichft ftarfe. Danad läßt fich wohl nichts mit jo 
ber Beſtimmtheit vorausfagen, ald dab der Gongreß eine 
derung in den fortfcreitenden Nüftungen nidt herbeiführen 
wird. Und darf diefer Yuftand wirklich mit Recht beklagt werden? 
Wohl legen die fortmährenden Vermehrungen der Heere und 
Flotten den Nationen große Geldopfer auf. A wenn 
8 mahr wäre, daß der öffentliche Wohlſtand baburd ver 
nichtet wird, jo müßten wir vor Allem in Deutſchland 
einen vwoirtbichaftlichen Niedergang wahrnehmen, ftatt deſſen 
zeigt ſich bei und im Gegentheil ein lebhafter Aufihwung in 
wirthſchaftlichet Beziehung. Gerade den jo viel angefeindeten 
Rüftungen verdanken, wie die Berhältniffe nun einmal Tiegen, 
Hanbel und firie erft die möthige Sicherheit gegen Störung 
durch feindliche Angriffe. Würden fi mohl die Vereinigten 
Staaten von Amerifa fo leicht zu einem Angriff auf Spanien 
entfchloffen haben, wenn dieſes annähernd fo gerüftet ge 
möäre wie Deutichland es iſt? Und die Aufwendungen, die ein 
Staat zu Wehrzweden macht, fommen doch zum größten Theile 
dem eigenen Lande wieder zugute, gemiffe Bmeige der Induſtrie 
werben burch fie ſogar mejentl efördert. Bor Allem aber darf 
die erzieherifche Bedeutung ber allgemeinen Wehrpflicht für die 
männliche Jugend in förperliher und geiftiger Beziehung nicht 
überfehen werden. Wer des Hönigd Nod getragen hat — wie 
wir im monarchiſch regierten Staate mit Stolz und auddrüden —, 
möchte der wohl biefe Zeit auß feinem Le geftrichen ſehen? 
Wer blidte nicht vielmehr dankerfüllt auf fie zurüd als auf eine 
Beit, die ihm Teiblich geftählt und zu raichem, entichloflenem Handeln 
erzogen hat? Warum mirb von Arbeitgebern bei Anftellung von 
Leuten gedienten Soldaten jo germ der Borzug gegeben? Weil 
fie wilfen, daß diefe an Ordnung und Büntıtiote, an unbedingten 
Gehorfam gemöhnt find. Und folte wirklich einmal nah Jahr 
hunderten eine Seit fommen, in der ed keine ftehenden te 
mehr gäbe, dann werben unjere Tage mit ihrer allgemeinen Wehr 
pfliht, wo jeder Befunde die Waffen führen lernte im Dienfte 
des Baterlandes, wo fait Jeder neben feinem bürgerlichen Berufe 
eine Stellung im Heer bekleidete, der Jugend fpäterer Geſchlechter 
noch in einem ganz ander verklärten Lichte ericheinen ala und 
etwa die von dem Sängern unferes Volkes verberrlichte romantische 
it bed Mittelalterd mit ihren Turnieren, ihrem Herren: und 
auenbienft. 

Wie fteht ed num mit dem legten Punkte des Programmes 
ber Friedensconferenz, mit der Befeitigung von Streitigkeiten durch 
internationale Sıhiebögerichte? Die jchroffen Gegner aller fFriebend+ 
beftrebungen meſſen auch diefem Gedanken feinen höheren Werth 
bei ald den Borfchlägen der Magiſter à la Thomas Morus, 
ohne übrigen® zu bedenken baß gerade diefer Vergleich keines: 
wegs abjolute Ausfichtölofigkeit im ſich Ichlieft. Als der geniale 
Lordlanzler feinen Idealſigat jchilderte, da erfchien freilich feinen 
Beitgenoffen Alles daran ald ein zwar ſchöner, aber nie erfüll- 
barer Traum, der im fcärfften Gegenjag fand zu der Wirklich- 
feit unter der Schreckensherrſchaft eines Heinrich VIIL Und 
doch, ift Alles, was er barin vorführt, ein Traum geblieben ? 
Das allgemeine Wahlreht, der Einfluß auf die Geſetzgebung, 


wie fie den Bewohnern der Inſel Utopia zuftehn, find in vielen 
Staaten zur Wirklichkeit geworden. Die Regelung des Arbeite: 
marfted durch den Staat iſt fchon mehr als auf halbem Wege 
zur Thatfache zu werben. Go find aud bie Schierögerichte längfit 
nicht mehr blod ein Hirngeipinnft ber Phantafie. Das Gediegenfte 
und zugleich Mafvollite, was über diefen Gegenſtand veröffent: 
licht wurde, ift die Denkichrift eines belgiſchen Senators Chevalier 
Dedcamps, die, im Auftrage der 6. interparlamentariiden Con⸗ 
fereny in Brüffel, 1896 verfaßt und den europäiichen Mächten 
überreicht wurde, eine Schrift, auf die man vorausſichtlich auch 
bei dem bevorftehenden Congreß zurücdtommen wird. Bon idealer, 
vornehmer Befinnung erfüllt, dabei aber nüchtern und folgerichtig 
in feinen Ausführungen, will er nichts willen von einer Ber 
quidung ded Gedankens mit dem einer BVölferconföderation oder 
etwa dem einer allgemeinen Abrüftung und emigen Friedens. 
Wohl aber lehrt nad) feiner Anſicht ein Blick auf die von der 
Menschheit durdichrittenen Gulturetappen und die in immer 
rajcherer ‚Folge erzielten —— mannigfaltigſter Art, 
daß die jetzt noch im rohen Anfängen begriffene Bildung der 
internationalen Geſellſchaft nicht immer fo bleiben werde; ber 
aud hier immer mehr an Boden gewinnende Rechtsgedanke mühe 
nothwendig nah und nad zur Schaffung eines gewiſſen ſtaat ⸗ 
lichen Schiedsgerichtes führen. ilich dürfe man fi bei dem 
allmälig ſich vollgiehenden Fortſchritt der Menfchbeit optimiftiichen 
Anwandlungen nicht bingeben. Hierin deckt ſich die Anſicht 
Descampd’ ſo ziemlich mit der eined deutichen Lehrers ber 
Staatd: und Bölfermiffenihaft, ded Prof. Stoerk in Greifswald, 
der im December vorigen Jahres in der Deutichen Juriftenzeitung 
fein ablehnendes Urtheil über daB Gzarenproject begründet hat: 
die Organifation ber europäifdhen Staatengeſellſchaft jei „‚noc” 
eine durchaus primitive, erſt im ber Bıldung begriffene, 
der Zuſammenhang fei „mod nicht“ fo eng, die Intereſſen 
materieller und idealer Natur „noch“ zu mannigfaltig, wider: 
ſprechend, um ihren Verband jegt vor die größte Aufgabe zu 
ftellen, die ihm erft in fernen Bufunftätagen geflellt werden 
möge. Suchen wir nad einem Urbilde des Schiedsgerichts, jo 
finden mir ed, und zwar gleich im recht ausgeprägter Form, 
bereit in den Amphiligonien der alten Hellenen. Auch in allen 
anderen Perioden ber Weltgeichichte taucht es wiederholt auf. Sn 
unferem Jahrhundert kam der erfte Schiedögerichtävertrag im 
Jahre 1816 zu Stande zwiſchen den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und England. Geitbem wurden nad der Zuſammen ⸗ 
ftelung eines Engländers bis zum Sabre 1894 112 folde 
Entſcheidungen gefällt. Nach Dekcamps handelte es fich dabei 
teilweife um fehr ernfte Streitfälle, nad dem Profeffor Frhrn. 
v. Stengel in München waren ed Differenzen von feiner großen 
Tragweite. Uber felbit bad Lebtere angenommen, darf ihre 
Bedeutung für die Erhaltung des Friedens nicht unterfchägt 
werden, menn man bebenlt, mie air 3 e Anläffe, durch Er 
bitterung auf beiden Seiten aufgebaufcht, 5 zur causa belli 
geworben find. Am befanntefien ift, außer der Schlichtung des 
Streited über den Befig der Garolinen-nieln zwiſchen Deutfch: 
land und Spanien dur den Papft, die Löfung der Alabama ⸗ 
frage burd daß Genfer Sciedögericht im Jahre 1872, wonach 
England genöthigt wurde, ben Vereinigten Staaten für den durch 
das Kaperichiff Alabama zugefügten Schaden 15 Millionen Dollar 
Entſchadigung zu zahlen. ade durch biefen Fall wurde auch 
bie völferrechtämifienichaftlihe Behandlung des Schiedsgerichts · 
verfahrens beſonders in Fluß gebracht. Auch enthalten feit dieſer 
Beit viele der von den Staaten unter einander abgeſchloſſenen 


“Verträge die fogenannte Schiebögerichtöclaufel, durch welche für 


etwaige fünftige Streitigfeitin deren Beilegung dur Schieds - 
ſpruch von vornherein in's Auge gefaßt wird, Während num 
in allen biöherigen fällen bie Eniſcheidung durch ein Gelegenheits⸗ 
tribunal getroffen worben ift, jo geht ber von Descamps erftrebte 
Fortihritt auf die Einführung eines ftänbigen internationalen 
Gerichtshofes. Seine Borihläge für Errichtung eined ſolchen zu 
prüfen, ift hier nicht der Ort. Descamps vertennt feine der 
vielen im Wege ftehenden Schwierigkeiten, er weiß aud recht 
gut, daß es immer Streitfälle geben wird, die mohl jchmerlich 
durch diefed Verfahren beigelegt erben fönnen. Aber felbft 
mern in abfehbarer Zeit nichts weiter erreicht würde, als daß 
der biöher jedes Mal für den beionderen Fall einberufene und 
vielen Aufälligteiten unterworfene Gerichtshof auch bei einer nur 
facultativen Inanipruchnahme zur dauernden Einrichtung würde, 
fo daß eine Godificirung und eine planmäßige Verarbeitung der 
Urtheile möglıh wäre, fo Täne ſchon hierin ein Fortſchritt, der 


eine glüdlihe Ausſicht für die fernere Zukunft eröffnete. Und 
daß hierzu bie Gonferenz im Haag ein menig beiträgt, ift nicht 
ausgeſchloſſen. 

Tas etwa iſt es, was die Welt von dem am 18, Mai zu: 
fammentretenben Friedenscongreß erwarten darf. Und mie follen 
wir num über bie künftige Möglichkeit eines, wenn auch nicht 
ewigen, fo doch jeltener ald biöher unterbrochenen Friedens über« 
haupt urtheilen? Kampf und Streit hat es gegeben, fo weit wir 
bie Geſchichte der Menfchheit zurücdverfolgen können, und ohne 
Zweifel hat dad Aufeinanderftoßen der Gegenfäge auch cultur- 
fördernd gewirft. Der Krieg ift oft genug zum Prüfftein eines 
Vollkes in phyſiſcher wie in geiftiger und Frrlicher Beziehung ge 
worden, dur ihm Haben große Völker ihre nationale Einigung 
vorbereitet oder erlangt, nad folden Kriegen und durch fie an« 
geregt find Kunft und Wiſſenſchaft wie überhaupt die Gulturs 
uftände eines Volkes zu hoher Blürhe gelangt... Was wäre bie 

oefie des Alterthums, wenn lediglich die weichen Töne in ihr 
angeihlagen wären, wenn nicht auch traftuolle Urwüchſigkeit, die 
im Kampfe Mann gegen Mann ihre natürliche Befriedigung 
findet, umd in ihnen entgegenträte, wenn ein Zyrtäoß und ein 
Horaz nicht den Heldentod fürs Baterland hätten feiern können? 
Was märe unſere deutſche Dichtung, wenn fie nichts zu berichten 
müßte von den Gtreiten fühner Reden, wenn die Lieber unferer 
Freibeitöfänger nie erffungen wären? ‚Im Ariege”, jagt Moltke 
an der mohl taufend Mal angeführten Stelle über den emigen 
Frieden in feinem Briefe an Bluntichli, „entfalten ſich die ebelften 
Zugenden des Menſchen, Muth und Entſagung, Pflichttreue 
und Opfermilligleit mit Einſezung des Leben?” Allein bietet 
wirffih nur der Krieg Gelegenheit zur Berhätigung biefer 
ebelen Eigenfhaften? Oft genug hört man es behaupten, und 
befonderd die Jugend, bei mwelder Kraftüberfchuß und Lebhaftig: 
keit des Geiftes das glühende Verlangen nad raſcher, fühner 
That zeitigen, ift geneigt bied zu glauben. Und doch, eö ftünbe 
ſchlimm um bie Menichbeit, wenn nur ber Arieg zur Entfaltung 
der von Moltle genannten Zugenden Raum böte, wenn allen 
den Taufenden, benen e8 infolge irgend eines, oft nur gering« 
fügigen lörperlichen Mangeld ober durch ben Zufall bed Looſes 
verfagt ift, im bie Meihen der Baterlanbövertheidiger einzutreten, 
jede Möglichkeit Hierzu fehlte. Ja, dann müßte man in ber 
That mit einem Ebuard v. Hartmann und Anderen fürditen, 
daß in einer längeren Friedenszeit die Menſchen vermeichlichen 
und entarten würden. Mein, ®ott fei Dank, nicht bloß im Kriege 
ift ber Mann noch mad werth. „Ebenbürtig neben dem Mut 
des Soldaten fteht“, um mit Worten Holkendorff'3 zu reden, 
„jener gleichfam einfame Muth beſcheidener Hingebung”, der un 
geachtet der Gefahr der Anſleckung an das rantenlager eilt, 
um Hilfe oder Troft zu fpenden, der im Laboratorium giftige 
Dämpfe einathmet oder Bakterien züchtet, um Mittel zur Be 
fämpfung verheerenber Seuchen zu ar ber auf bem ſinkenden 
Schiff audharrt, bis Frauen und Kinder geborgen find, ober 
durch ſtürmiſche Brandung das Mettungsboot in bie Mähe ber 
Geftrandeten zwingt, ber pflicttreu in bie Flammen des bren: 
nenden Gebäudes einbringt, der an dem Örenzen ber Giöpole 
oder in dem tobbringenden Klima tropifcher Länder dem menſch⸗ 
lihen Wiſſen neue Gebiete erſchließt. Ausdauer, Kaliblütigleit, 
Umſicht und kluge Berechnung, die jeht in erhöhtem Maße vom 
Soldaten verlangt werden, erfordern auch bie meiften bürgerlichen 
Berufsarten, fie muß der Bergmann, ber Arbeiter im Steinbruch) 
mie in ber Fabrik bethätigen, dem bei Unachtſamkeit bie Gefahr 
der Zermalmung oder Berftümmelung brobt. Die Verantwortung 
für dad Leben von Taufenden, bie auf bem Feldherrn im Kriege 
laftet, trägt auch der Erbauer von Brüden, von Eifenbahnen, 
von Schiffen. Und endlich, wer käme nicht in die Lage, uner— 
ſchrocken und ohne Rüdfiht auf etwaige Folgen feiner Ueber: 
zeugung Ausdruck geben, für die Wahrheit einzutreten? Dazu 
aber iſt oft derſelbe Mannesmuth nöthig, der in ber Scladı, 
wo die eiferne Heeredbißciplin überhaupt feine Wahl läßt, fich 
dem Hagel der Geſchoſſe ausſeßt. Schon folde Erwägungen 


Bücherbeſprechung. 

— Das große Buch der Patiencen von Billy 
Hermann. Berlin, Hugo Steinitz, geh. 1,50 . — Dieſes 
Buch enthält die Beſchreibung von 72 Batiencen und 14 ver 
idiedenen Sartenfpielen. Der Tert ift far und gut, fo baf bie 
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eigen, mie bebentlid eine einfeitige Verherrlichung des Krieges ift. 
azu fommi aber nod bie meitere Ehatfache, daß die ſtriege 
ſelbit ebenfo mie die Anforberungen, bie fie an ben Einzelnen 
ftellen, im Laufe der Zeiten andere geworben find, Die geſchicht⸗ 
liche Entwidelung der Bälter drängt darauf hin, daß bie Ber 
meinfchaften, zwiſchen denen Freindfeligkeiten zum Sriege führen 
fönnen, immer größer werben, Die Beiten, in benen jede Burg, 
jede Stadt, jede Landicaft, um ihre Rechte zu mwahren, zur 
Selbitbilfe mit der Waffe fehritt, find vorbei. Much die Zeiten 
find vorüber, wie z. 8. dad 13. Jahrhundert fie fah, in denen 
deutiche Fürftenhäufer in fiebenjäßriger biutiger Fehde ihre Erb: 
anfprüche verfochten. Wäre dem nicht fo, dann wären wir gegen: 
märtig Beugen eines Lippe'ſchen Erbfolgektieges. est find es 
mit wenigen Ausnahmen große Reiche, und dieſe wieder in Gruppen 
u Shut: und Trugbünbniffen vereinigt, die einander gegenüber 
Neben, mährenb Bmwiftigleiten innerhalb ber Bölter frieblich beigelegt 
werben, jo zwiſchen ben bentichen Bundesſtaaten nad Artikel 76 
der Berfaflung des Meiched durch ben Bundesrath, andere durch 
ſchiedsrichterlichen Spruch, mie die Megelung ber eben erwähnten 
Lippe'fchen Erbfolge durd die Enticheidung des Königs Albert 
erfolgt ift. Ein zulünftiger europäifcher Krieg felbft aber wird 
fi) von den früheren, aud von dem legten großen Kriege, ganz 
weſentlich unterſcheiden dur die viel größeren Maſſen ber 
fümpfenden Heere, durch bie völlig veränderte Waffentechnik, durch 
bie Vervolllommnung der Sprenglioffe, die ganz ungeahnte Ber- 
müftungen anzurichten im Stanbe find, durch die neuen Erfin ⸗ 
bungen auf dem Gebiete ber Glektricität, melde u. A. die Fort⸗ 
fegung des Kampfes auch mährend ber Naht ermöglichen, von 
ben unbeimlihen, ſich haſtig übertrumpfenden Foriſchritten auf 
dem Gebiete ded Seekrieges gar nicht zu fprechen. Dazu wird 
bei ber größeren Ebenbürtigleit der Gegner bie Dauer ber —* 
wieder fteigen. „Es unterliegt keinem Ameifel”, ſchreibt Moltke, 
„Daß, wenn Millionen von Menſchen ſich im verzweifelten Ringen 
um ihre nationale Exiſtenz gegenüberitehen, der Kampf nicht mit 
einigen Siegen entſchieden ifl.” So gilt denn von einem künftigen 
europäifchen Kriege exit recht der befannte Ausſpruch Bismard's: 
Ich betrachte auch einen fiegreichen Krieg an ſich immer als ein 
Uebel, welches die Staatskunſt ben Völkern zu erjparen bemüht 
fein muß,“ und das vielbeiprochene Werk des Staatsrathes v. Bloch, 
ber in 6 Bänden ben Strieg ber Zukunft mit feinen Greueln 
eſchildert Hat, ſoll auf die Entichließung bed Czaren nicht ohne 
influß geweſen fein, Bon bemjelben Gefühle der Verantwortung 
find aber auch alle anderen FFürften und Regierungen Europas 
erfüllt, nit am mwenigften unfer Kaiſer, der, mo und mie er 
fann, feine fFriebendliebe durch die That beweiſt. An Zündſtoff 
hat e8 im ben letzten brei Jahrzehnten wahrlich nicht gefehlt. Die 
Beißheit der Regierungen bat den furdtbaren Ariegäbrand biöher 
zu verbüten gewußt, und ihr Streben wird meiter darauf ge 
richtet fein. Sonach beſtände alio gar feine Meinungs: 
verfchiebenheit über die Erhaltung bed Friedens? Im Grunde 
ewiß nicht, denn wer dächte im (Ermfle daran, eimen 
ieg mit all feinen Schreden herbeizuwünſchen? in geraltiger 
Unterfchied aber befteht in den Mitteln zur Erhaltung des 
riedens. Danach fpaltet ſich die ganze Eulturmelt jeht im zwei 
ger. In dem eimen gilt die Loſung: Si vis pacem, para 
bellum, Willſt du den Frieden, jo rüfte zum Krieg. In diefem 
Lager nimmt unfer Kaifer eine führende Stellung ein nad) dem erft 
vor Kurzem von ihm geiprodenen Worte: „Gin ſlarkes Heer und 
eine ftarle Flotte find bie beiten Friedensbürgſchaften.“ In dem 
anderen Lager, das jetzt noch verhältnißmäßig Mein ift, ſich aber 
mit jebem Jahrzehnt vergrößert, heißt ed: Bi vis pacem, para 
pacem, Wilft Du den Frieden, fo ſchaff' ihn aud. Welcher von 
beiben Grundſatzen für die nächſte Zukunft die Oberhand haben wird, 
ift micht zweifelhaft. Der bewaffnete Friede wird noch auf lange 
binaus bad Berhältniß der Völfer zu einander bezeichnen. Und fo 
fange es dabei bleibt, müffen wir wünfcdhen, daß FFriedendliebe und 
Kriegstüchtigkeit, die fich keineswegs gegenfeitig ausſchließen, wie 
biöher den Grundzug deutſcher Bollsart ausmachen. 


Erlernung der Geheimniſſe auf dem Gebiete des „unſchuldigen“ 
Spield leicht if. Drud und Nusftattung ift gut und einfad, die 
im Text zur größeren Veranſchaulichung angebradten Karten: 
bilder find ſorgſam und hübſch gezeichnet. Das Bud kann Inter 
eifenten empfohlen merben. W. v. H 
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Aus dem Leben eines ſächſiſchen Grenzdorfes im 17. und 18. Jahrhundert. 
Bon Ernft John. 


Der Berfafler eines Briefes in einer moraliſchen Wochenſchrift 
bes vorigen Jahrhunderts ſchreibt: Indem ich dieſes Blatt ſolchen 
Erzählungen und Betrachtungen, Sitten, Gewohnheiten und Ger 
bräucen widme, fo hoffe ich, meine Leſer dadurch zu ermuntern, 
wo fie ihres Ortes ganz eigne Gitten und Gebräuche finden 
follten, ſolche zu ſammeln und entmeber an und einzufenben ober 
zu einem eignen Bericht von verichiedenen bejonderen Gebrauchen 
unterichiedener Gegenden unſeres Baterlandes Anlaß zu geben.“ 
Tiefe Worte erinnern lebhaft an die Beitrebungen des erit vor 
kurzer Zeit begründeten Bereind für jächfiiche Bollskunde, deſſen 
Zweck if, unter Mitwirkung aller Stände des Volls alles Volls— 
thümliche aus alter und neuer Reit im Konigreich Sachſen und 
in den angrenzenden Bebieten zu jammeln und ed in einem von 
Fachleuten geordneten Werte der Nachwelt zu überliefern. Leider 
bat dieſer aus idealem Intereſſe gegründete Verein erfahren 
mühen, dag Bolli- und Alterthümliches in unferm Baterlanbe 
nur noch ſpärlich zu finden if. Beides wird durch den Alles 
nivellirenden Zeitgeiſt immer mehr verwiſcht. Biele Sitten und Ge 
bräuce find auf uns geimmmen, deren Uriprung und eigentliche 
Bedeutung man nicht mehr kennt, deshalb ift unferer Zeit ein 
geroiffer dronifaliiher Zug eigen, man ſchaut gern rüdmwärts in 
dad Leben und Treiben umfered Volle, und find es oft nur 
Kleinigkeiten, fo treffen doch gerade fie das Charakteriftiiche eines 
Bolt. So follen auch folgende eilen erzählen von dem Leben 
und Treiben in bem ſächſiſchen Grengborfe Uhlmannsborf mährend 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Dieſes Torf,*) 12,3 km nörblich 
von Glauchau gelegen, gehörte in jener Zeit, wie auch heute noch 

r Kirchfahrt Ziegelheim. Tiefe Bugehörigleit veranlafte ben 
erfaffer, einige Gebräuche im ganzen Kirchſpiel zu ftreifen. 

Bon Alters ber fland an der Gpite bed Dorfed ber Ge 
meindes ober Dorfrichter. Diefed Amt wurde von Allen, die das 
Nachbarrecht befahen, nad einer feftgejegten Reihe verwaltet. Der 
Stand bed Einzelnen beitimmte bie Amtsdauer. Jeder Pferde: 
bauer oder Anfpänner fungirte ein ganzes, Häusler und Hub: 
bauern aber fungirten nur ein halbes Jahr. Im Namen Gottes 
des Baterd und unter vielen Glüdwünichen der Anweſenden 
empfing ber neue Dorfrichter bad Amt aus ben Händen bed 
Borgängerd unter gleichzeitiger Ueberreichung des Bemeinbeftabes 
ald äußeren Zeichens der miuen Würde. Der Amtsantritt erfolgte 
an einem der hohen Gemeindetage zu Johannis oder Andreas, 
Zu den fFunctionen des Dorfrichters, für die er jährlich 7 Thaler 
befam, gehörte die Bufammenberufung ber Gemeinde, die Befannt- 
machung obrigkeitlicher Befehle, die durch Vorlefung in ben Ber 
fammlungen erfolgte, Bejorgung des Gemeinbebiered, Hegung beö 
Gerichtö bei Nieberlegung ded Amtes, melde Beltimmung Mitte 
des 18. Jahrhunderis dahin geändert wurde, daß ed mur ber 
hegen follte, der es „von einem Andern gebinget hatte‘, und ber 
Gemeinde durch ordentliche Geſpräche vortragen zu laffen, damit 
Wege und Stege, Raine und Steine, Waflerläufe und Fäune 
und jebed in feiner Nichtigkeit erhalten werde. Die Zufammen: 
berufung der Gemeinde erfolgte ordentlih und außerordentlich. 
Mit den Worten: „Ihr follt morgen früh mit der Sonne im 


*, U. hatte nach der lepten Boltszählung 284 Einw. (13! männl, 
153 meibl.); darunter 16 Bauern, 9 Wärtner ıfleine Befiger von 
1—3 üben), 16 Häusler, darunter 14 Handwerker), 40 fremde und 
22 einheimilche Dienftboten. Es hat 295 ha Flächengehalt, 41 be: 
mohnte Häuſer. Die Einfommenfteuer betrug 1598 1050 und 
waren 2241 .K Gemeindeanlagen zu beiden. Die Einwohnerzahl 
Ihwanfie im 17. und 18. Jahrh. zwiſchen 80-121. 


Gemeindehaufe fein“, die ein Nadhbar am Abend vorher in 
jedes Haus bineingerufen hatte, wurde die Gemeinde ordentlich 
—— Sobald man das Geld am andern 

orgen erkennen konnte, begann mit Verlefung „ber Rüge“ 
die Sigung, im Sommer um 4, den Herbft und Winter hins 
durch um 51 Nacläffige Berfäumniß jede nicht gehörten 
Geſprächs koſtete 1 5 Ungehorfam und Boswilligkeit 
aber erhöhten bie Strafe nad Belieben der Gemeinde. Uns 
verhoffte Vorfälle, wichtige Ereigniffe oder Anbringung einer Klage 
ließen die Gemeinde auperorbentlich zufammenrufen. Dann mußte 
jeber „gleich nad dem Boten“ im Gemeindehauſe erfcheinen, und 
nur „unverfhiebbare Herrengeichäfte, Ehrenmerfe, Krankheit und 
natürlich auch Abwelenheit”" galten als ftraflofe Entſchuldigungs⸗ 
ründe. ine Zufammenberufung der Gemeinde ging den vier 
ür: oder hoben Gemeindetagen zu Balpurgis, Johannis, Andreas 
und am Sirchmeihdonnerdtage nicht voraus. Neben bdiefen hohen 
Gemeindetagen wurden noch vier Aftergemeindetage am Neujahr!» 
tage, 14 Tage nad Walpurgis, um die Gemeinbearbeiten zu 
beilßtigen, zu Faſtnacht und kurz vor ber Ernte „wegen bei 
Hauend, Weidens u. dergl.“ abgehalten. Bon befonderer Wichtig. 
keit war der erite hohe Gemeindetag. Un ihm mußte jeber 
Nachbar erſcheinen, felbft die Frau eined verftorbenen Hauswirths 
oder deſſen Schwiegervater, wenn er dad Nachbarredit beiak, 
waren dazu verpflichtet. Die Berfäumniß koftete 1 Grofchen, 
4 Grofhen aber beim Befige mehrerer Häufer. In ihrer Ges 
fammtheit befah die Gemeinde an diefem Tage vor Allem die Wege, 
die Winters hindurch oft bodenlos geworden waren, „damit Eine 
heimische und Fremde von einem Dorfe zum andern fortlommen 
können“ Und nit bloß die Unbilden des Wetters, auch bie 
Einwohner machten bie Wege oft unpaffirbar. „ES barf nicht 
jeder aufgraben mo er will, um etwas auszuſchütten, wodurch 
Fuß: und Leichenwege verborben merben.” Wuc ließ man im 
17. Jahrhundert die Wege „wegen Unficherheit” ungebaut liegen. 
Weiter befichtigte die Gemeinde an bdiefem Tage die Bäune, deren 
Schäden innerhalb von drei Tagen auszubejlern maren, ben Bach, 
den Born, ber oft zu großen a rg Anlaß gab, „da man 
fonft fein reines Waſſer Hatte”. — Nicht minder wichtig war ber 
meite hohe Gemeindetag zu Johannis, galt er doch der Unter: 
Fe der Feuerſtätten, wie ber Badı, Küchen: und Kadelöfen und 
der Feuermauern (= fFeuereflen). Die erichienenen Nachbarn theilten 
ſich und gingen zu je zweien in die Käufer. „Es wird aber nicht leicht 
der mädfte Nachbar mit Hineingefandt aus Sorge, er möchte 
Fehler verfchmeigen oder Ungunft von jeinem Nachbar haben“, 
und erft nad geichehener Befichtigung durfte der Hauswirth feine 
MWohnftätte betreten. Hierauf kam man mieder im Gemeinde 
haufe zufammen, mo jeder über die vorgefundenen Mängel zu 
berichten hatte, worauf die Gemeinde die nöthigen Anordnungen 
traf. Und fol eine firenge Gontrole war geboten. Die meiften 
Häufer, wenn auch vereinzelt ftehend, waren aus Holz und Lehm 
gebaut und mit Schindeln gebedt. Auch Hatte man alle nur 
erbenklihen Maßregeln zur Verhütung von Brandichäden getroffen. 
Die Nachbarn waren bei Bränden zur Unterftügung untereinander 
verpflichtet. Jede Berlegung dieſer Pflicht koftete 5 Gr. Die 
Richtung des Feuers wurde durch eine vom Kirchthurm heraus: 
gehängte Laterne kundgegeben, eine bekannte Branditelle durch ein 
Blehrobr vom Thurme gerufen. Bur Ueberwahung ber Sicherheit 
in ber Nacht war eine Wachlifte aufgeftellt, und jeder, er fei, wer er 
wolle, war verpflichtet, eine Nacht zu wachen, wenn ihn die Reihe 
traf, felbit Frauen waren nicht audgeihloffen! Dad Baden 
an Nachmittagen war verboten wegen der Nacht, „jo dann 


Treuerögefahr zu beforgen flünbe”. 1735 beſchloß die Gemeinde, 
für 50 Reichsthaler nebft 1 Meichöthaler 8 Grofchen Trinfgeld 
eine Feuerſpritze „tüchtig und ohne Mängel” anzuſchaffen. As 
aber bad Wert „zum Vorſchein“ kam, war es jehr zu tadeln. 
Die Gemeinde wollte es nicht annehmen, fürdhtete ſich jebod vor 
den erichtäfoften, und damit „der legte Betrug nicht ärger werde 
als der erfte‘, kam ein Bergleih zu Stande, nad bem der 
Roth. und Glockengießer Bachmann in Glauchau 1741 43 Zhlr. 
erhielt. „Und fo nahm diefe lange Berbrießlichkeit einmal 
ihr Ende” — Der dritte hohe Gemeindetag galt gleichfalls 
der Befihtigung der fFeuerftätten. An diefem Tage mußten alle 
reftirenden Schulden und ber Herten Bind bezahlt werben. 
Der vierte hohe Gemeindetag war zumeift der Antritistag des 
neuen Dorfrichterd, an ihm lief ber Pacht bed Bemeindehaufes, 
ber jährlid 4 Thlr. betrug, ab und wurde ein neuer Angießer 
gewählt. Das Amt eines Angießers war umentgeltlich zu ver- 
richten. feiner der Gewählten durfte die — der Wahl 
verweigern. Der Angießer hatte dad Gemeindendßel und die 
Kanne“ im feiner Verwahrung, bie er rein zu halten und zum 
Reihetrunt bei Gemeindebieren mitzubringen hatte. Doch mar 
fein Amt noch weit wichtiger. Jede ber drei ein Kirchſpiel 
bildenden Gemeinden Biegelheim, Uhlmannddorf und Nieder 
arnödorf ftellte einen Ungießer an. Diefe drei paßten an 
ihnen beliebigen Zagen und Zeiten an ben Wegen auf, 
mo man Bier nah Hauje trug, um baffelhe im ihrem bei 
fh habenden ſtruge nadzumellen. „So «8 richtig mar“, 
mußten fie es bem Boten miebergeben. Ihre Mühe aber 
wurde belohnt, wenn zu wenig befunden murbe; denn 
dann burften fie das Bier an 4 und Gtelle audtrinten, 
mas ſiets geſchah, und den Boten zurüd in die Schenke 
ihiden. Der Wirth mußte umfonft neued Bier geben ober auf 
diefer drei Beugnis Hin „obrigkeitlicher Sentente“ gemärtig fein. 
Diefer Brauch verihmand Ende de 17. Jahrhunderts und mir 
erfahren au ben Grund. „B. Wanbelftatt, ein Spielmann unb 
Schuhmacher aus Liegelheim, mollte nicht wieder in die Schente 
zurüdgeben, weil er fi vor der Ungnade des Wirthes fürdhtete 
und doch die meiften Wirte feine Freunde und Gevattern waren, 
bei denen er aufmartete.” Und gewiß war ber Braud bed An: 
gießend für jene Zeiten, mo man ben Durft nicht leiden konnte 
und Sachſen die zmeifelhafte Ehre genoß, unter bie großen 
„zrinterlande” gerechnet zu werben, eine werthvolle Einrichtung, 
Flagt doch auch ber Ehronift, daß fich bei vielen die deutſche Aufrichtig ⸗ 
keit in Falſchheit und verichmigte fehmeichlerifche Betrügerei ver 
manbdelt babe. Die Nachbarn im Kirchſpiel tranken bei jeber fih mur 
irgendwie bietenden Gelegenheit. Unzählige Male kehren bie 

orte „vertrunfen bei —“ mieber, fo nur einige Mufzeichnungen 
aus dem Jahre 1670, Man vertrant 3 Gr. bei dingung 
eined Schuppend, 16 Gr. 6 & nad beendeter Dielung der uls 
ftube, was felbft nur 15 Gr. koſtete, 8 Gr. 6% bei Bereinigung 
ber Pfarrfelder, 4 Gr. beim Zragen ber Betftühle in die Kirche, 
3 Cr. bei Mahnung der Genfiten, 45 Gr. bei Einnahme ber 
Sinfen, welcher Poften in fait gleicher Höhe jährlih viermal 
miederlehtt, 33 Gr. 7 & beim Hopfenbitten u. |. wm. Troßdem 
1675 „faft unerträgliche Ariegdabgaben maren und man nur 
zweimal einnehmen fonnte, vertrant man doch an jeder Ein- 
nahme 47 Gr.” Tage allgemeiner freude mußten beöhalb bie 
Gemeinbebiere bringen, an denen man fi gütlih that und 
dennoh „in aller Liebe und Freundſchaft“ unterhielt. Uns 
freiwilliger Verzicht auf ein Gemeindebier galt als 
harte Strafe, die fogar auf die Nachkommen außgebehnt 
werden fonnte. Und heiter ift zu leſen: „1744 ſtieß eim 
Nahbar auf dem Wemeindebiere ein Läbchen Bier um, 
gab aber gute Worte und ander Bier und ift babei gelaflen 
mworben.” Bei einem andern @emeinbebiere (1719) maren 
2 Lafen Bier übrig geblieben und einftimmig hatte bie Gemeinde 
beſchloſſen, dad Bier am andern Nachmittage auszutrinken. Welch 
bittre Enttäufhung aber bradte der Tag gehofften Genuſſes! 
Der BDorfridter (!) und der Schmieb hatten das Bier heimlich, 
holen laſſen und getrunfen, wofür jeder 5 Gr. Strafe erlegen 
mußte. Wie doch fchon in jener Zeit das Bier begehrt ward! 
Befondere Beranlaffungen zu Gemeinbebieren boten Kauf, Erb- 
(haft, die Erlangung des Nachbarrechts, vor Allem aber die Ab» 
legung ber Kirchrechnung. An folden Tagen, dauerte doch die 
Rehnungsablage gemöhnlih 2 Tage, durfte die Gemeinde nicht 
leer ausgehen, forgte man ja auch in ber Pfarre in trefflichfter 
Beife für fein Teibliched Wohl, So betrug der Aufwand 
für die zwei Tage ber Redhnungdablage im Jahre 1653 
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21 Schod*) 32 Gr. 7 3 ober ca. 61 The! Eine Gper 
cialifirung dieſes Aufwandes dürfte nicht unintereffant ſein, 
bieten doc ſolche Aufzählungen Intereſſe durch Darlegung bed 
Gelbwerthes ihrer Zeit mit bem ber Septzeit. Und mande Haus: 
frau dürfte flaunen, nicht nur über die Mannigfaltigkeit, ſondern 
au über die Preife der zu einem folden Mahl nöthigen Ein: 
faufe, find doch die Preife in Wirklichkeit nach dem damaligen 
Geldwertde fünfmal fo hoch anzufegen. Dan gab aus Anlaß 
der Rechnungsablage 1653 aus: 1 Schock 30 Gr. für Rind 
fleiich, das Pd. 8% 5%, 34 Gr. 6 5 für Kalbfleiſch, das Pid. 
8 &, 58 Or. für 2 Schöpfe, 1 Sch. 4 Gr. für eine halbwüchſige 
Sau, 5 Gr. für Salz, 48 Br. für 16 Kannen Wein, 1 Gr. 
6 & für 1 Nößel Koftwein, 2 Gr. für Meerrettig, 1 Sch. für 
2 Steine Karpfen, 10 ®r. für Sped, das Pb. 15 A, 47 Er. 
für Brod und Gemmeln, 11 ®r. 6 & für Branntwein, ber 
ſchon im jener Seit den Bierconfum verminderte, 42 Gr. für 
1, Scheffel Weizen, 9 5 für Peterfilie, 5 Gr. 10 3 für 5 Pik 
Pflaumen, 2 ®. 6 & für 1 Pib. Reis, 3 Br. 9 & für 
3 Pd. Lichte, 11 Er. 6 5 für Eier, das Stüd 2 5, 3 ®r. 
6% für Mild, 14 Gr. für 1 Loth Safran, 2 Gr. für % Pfb, 
Heine Rofinen, 1 ®r. 6 & für 1% Pb. große Mofinen, 6 Gr. 
für % Pfd. Zuder, 1 Gr. 6 5 für % Pf. Mandeln, 4 Or. 
6% für 1% Loth Mustatblumen, 1 Gr. für 3 Mustlatnüſſe, 
1 ®r. 6 & für 1 Loth geft. Nellen, 1 Gr. 6 & für Ingwer 
und Pfeffer, 1 Gr. 6 & für 2 Loth Zimmt, 3 Gr. für 4 Nößel 
Honig, der damals eine beliebte Würze war, 2 Gr. 4 & für 
% Pb. gebadne Kirfhen, 3 Gr. 9 & für 3 Meingläfer, 8 Er. 
für 4 Pf. Mafbutter, 9 Gr. für 3 alte Hühner, 9 Gr. für 
Reibeläfe, 1 Gr. für 2 Kannen Effi, 2 Gr. 6 & für Meine 
Bögel (Lerhen), 8 Schod 39 Gr. für Bier, wovon 3 Biertel 
für 3 Schod 6 Br, + Bemeinbebier, bie Kanne 3 &. Dazu 
famen noch folgende Ausgaben: 3 Sch. 12 Gr. „den Herren 
Bifitatoren verehrt, 8 Rechnungen zu überfeben”, 48 Gr. „dem 
Superintendenten u. H. Gecretär, die Rechnungen zu überlegen“, 
9 Gr. 6 & beim Einkaufen der Waaren in Waldenburg „ver 
rt“, 8 Er. 2 5 die Waaren von W. nad Ziegelheim zu 
ahren, 3 Br. dem Fiſcher Wageged, 4 Gr. den Weizen aus 
Altenburg, 1 Gr. ifn aus ber Mühle zu holen, 16 ®r. in bie 
he „verehret”, 12 Gr. für Holz zum Baden, Braten und 
Kochen, 4 Gr. für Seife, die Tiſchtücher, Quehlen und 
Bettgeräthe zu malen, 4 Gr. für Zöpfe, 1 Gr. 6 4 
die Sau zu Schlachten. — Beſonders feftlich geftaltete ſich 
bie Rechnungsablage im Jahre 1670 in Anweſenheit 
Sr. Hoher. Gn. v. Solms fammt ber Hodgr. Gemahlin. 
Zur Unterhaltung ber Herrichaften kaufte man ein Fegelipiel, 
borgte man für 6 Groſchen zinnerned Tafelgeſchirt in Altenburg 
und ließ für bie gnädige Gräfin den filbernen Löffel repariren. 
Auf die Zafel kamen mährend der zwei Tage: 12 Kannen 
fräntifcher Wein, die Kanne 11 Gr. 7 5, 1 Eimer Kirſchwein, 
für 1 Sch. 12 ®r, 8 Schöpszungen, bad Stüd 3 Gr. 8 &, 
36 Kannen Herbfter Bier für 33 Gr, das ſchon damals einen 
guten Ruf hatte, 2 Pöllinge für 4 Gr, Citronen, das Gtüd 
2 ®r, für 3 Gr. Krebſe, für 1 ®r. Gurken, für 6 Gr. Salat, 
für 5 Gr. Rapern, Heine aid. Limonen, Melonen u. v. A. 
Nun würde man aber zu falſchen Schlüffen fommen, wollte man 
nad ſolchen Aufwänden auf bie pecuniären Verhältniſſe der 
Bauern fliehen. Die Urmuth derfelben war groß. DaB ge- 
fammte Eintommen der Ublmanndborfer Gemeinde betrug in ben 
beiden Jahrhunderten durchſchnittlich jährlih 20 Thaler. In ben 
Kirchenrechnungen ift faft jeder Nachbar ald Schuldner, oft nur weniger 
Groſchen, aufgeführt. Die reftirenden Zinſen ftiegen inımer höher, 
in den Jahren 1660—1665 allein um 120 Schod, mozu ber 
hohe Zindfup (20%!) und die unglüdfeligen Kriege im 17. und 
18. Jahrhundert mit beitrugen. Die Urbeitölößne waren gering, 
ein Handlanger befam täglih 2 Gr, und ein Bote ging für 
3 Gr. nad Wildenfeld, für 10 Gr. nad Schneeberg hin und ber. 
Wie ſchon erwähnt, hatte der Dorfrichter auch bad Gericht 

u hegen. Der Hegung ging die Heiligung voraus, beftehend in 
—* en Erklärungen und Fragen. Siehend, entblößten Hauptes 
und mit erhobenem Gemeindeſtabe begann der Dorfrichter vor 
verfammelter Gemeinde: „Ich hege der Gemeinde hier ihre Ger 
richte nach Dorfgewohnbeit, den Reihen wie den Armen, den 
Armen mie ben Reichen, den Oberen mie den Unteren, den Uns 
teren wie ben Oberen, ſoweit diefe Gemeinde zu gebieten bat, bem 
alten bodlöblichen Gebrauche nah, wie fie ed von Gott und 


*, 1 Schod = 60 Groſchen, 1 Br. 12 3, 21 Gr. = 1 Thlt. 


Borfahren hat bis auf dem heutigen Tag!“ Nach zmeimaliger 
Wiederholung biefer Worte fuhr er fort: „Sierbei gebiete ich 
auch, daß Niemand ein Geſpräche foll ein» noch auslaſſen, er 
tu es denn mit Verlaub. Ich gebiete daneben, daß ein jeder 
fol rügen, was ruchbar und rüglih ift an Wegen und Stegen, 
Roinen und Steinen, Aufihlägen und Wafferläufen und mie es 
Ramen haben mag, das ich nicht Alles nennen kann. Nun ge 
biete ich auch brei Frieden, zum erften ben Gotteöfrieden, zum 
anderen unſeres gnädigen Herren Frieden, zum dritten ben 
Rahbarfrieden. Wer num unter diefen brei Frieden einen wird 
breiien, fo werben bie Nachbarn wiſſen, ſich gegen ihn zu ver 
halten, und fann es auch vorfommen, daß er an Drt und Stelle 
geroiefen wird, mo es Straft und Macht bat im Namen Gottes 
des Baterd, des Sohnes und heiligen @eiftes! Amen!" Nach 
diefen Worten fragte ber Dorfricgter Einen, „men er wollte,“ ob 
er bad Gericht et geheget babe, antwortete biefer mit ja, fo 
legte der Richter den Stab nieder, fehte fi, „und mar verrict, 
menn daB Gerichte gebeget ward”. Nicht minder ceremoniell 
war bie Erlangung des Nachbarrechts. Hatte ber darum Nach 
fuchenbe folgende Worte: Willſt du dich nachbarlich verhalten, ben 
Einwohnern allen Schaben verhüten helfen, den reichen wie ben 
armen, dert großen wie ben Heinen, ben oberen wie den unteren 
und dich jo verhalten, wie es recht und riftlich if‘, unbedeckten 
Haupted und ftehend mit ja beantwortet, fo ſprach es ihm ber 
Dorfriter vor verfammelter Gemeinde im Namen bed breieinigen 
Gottes zu. Dad Nahbarreht brachte Rechte und legte Pflichten 
auf. Leber Radar hatte das Recht, die Gemeinde durch ben 
Dorfricgter außerordentlich zufammenrufen zu laffen, wofür der 
Kläger „ober nach Befinden auch der Berflagte” vorher eine Ges 
bübr von 16 & zu entrichten Hatte, bie aber megfielen, wenn 
die zu zahlende Buße einen höheren Betrag ergab. Bei Mei, 
nungdverjchiebenheiten entichieb Stimmenmehrheit ber Nachbarn. 
Die Gefpräde gab ber Dorfrichter vor dem Zuſammengange be 
tannt, und jeder mußte „ichlüffig“ in die Berfamnlung kommen. 
Einer galt jo viel wie ber Undere, der Arme fo viel wie ber 
Reiche, ber tleine wie der Große; „denn in Gemeindeſachen giebt 
einer wie ber andere, haben aber alle auch den Nupen zugleich”. 
Kein Hauswirth durfte ohme Vorwiſſen der Gemeinde einen Haus 
genoffen oder Pächter aufnehmen, ja er mußte fogar für jeden 
Mietber Bürge fein. Starb ein Nachbar, fo mußten alle anderen 
mit ihren Frauen, die dann lange Mäntel trugen, feiner 
Leiche folgen. Der Dorfrichter fagte den Begräbnißtag und bie 
Begräbmifftunde, wenn es fein konnte über Nacht, in jebem Haufe 
an. Auch mußte er beim Begräbniffe Achtung geben, „ob bie 
Leute alle, wie ſichs gebühret, auch mitgingen“. Jeder Fehlende 
mußte 5 Gr. Strafe erlegen. Später, feit Anfang des 18. Jahr: 
hunderis, genügte es, „wenn aus jedem Haufe eines mitgehet”. 
Aud die eingebauten Häusler mußten den Leichen der Nachbarn 
folgen „und ' lange fie dies thun, ift ed der Nachbarn Schuldig- 
feit, ihren Leichen dieſen Ehrendienft aud zu erweiſen“. — 
Mancher Brauch wäre nod ermwähnendmwertb, doch mürbe ber 
gebotene Raum dadurch weit überjchritten werden. Die wenigen 
ilen laffen inbes zur Genüge ertennen, dab bad Leben im 
orfe mehr einen familiären Charakter trug. Und zmeifellos 
war bad Dorfleben jener Zeit gemüthlicher, einfacher und gediegener 
als heute. „Sachſen ift ein altes, allerdings etwas gotiſches (), 
bier und da winkliges, aber doch recht bequemes bnnhaus“, 
ſchreibt noch 1808 der anonyme Berfaffer der Zubiläumsichrift 
auf Friedrich Auguft den Gerechten. jFreilich wurde der Friede 
darin durch die unglüdlichen Sriege während des 17. und 18. 
Yabrhundertd recht oft geftört. Vor Allem war das platte Land 
allen Schredniffen eines Arieged preißgegeben. Die und zu 
Gebote ſtehenden Unterlagen fpiegeln aud all die traurigen Zu— 
fände wieder, bie während des breikigjährigen, — und 
fiebenjährigen Kriegs in ber Gemeinde herrſchten. „Wenn es bei 
Fürften zum Raufen thut gebeihen, jo muß der Bauersmann bie 
re dazu leihen”, „bie Soldaten leben vom Schweiße des 
dmanns“, jo Hagt der Ehronift bed dreikigjährigen Krieges. 
Jeder Kirchgang erinnerte die Nachbarn an die Greuel dieſes 
Krieged; denn beute mod jtehen an ber untern Thür der Siegel, 
beimer Kirche tief eingegraben die Worte: Quas sacras es 
pietas eonstruxit avorum, Has nunc haeredes devastant 
more luporum. 1633. Und noch ftanden die Schweden in 
Aller Gedachtniß, ald fie zum zweiten Dale unſer Sachſen heim: 
ſuchten infolge ber unglüdfeligften Folge der polniſchen Thron: 
vererbung, bed norbifchen Krieges. Amar war den Schweden 
Rauben und Plündern verboten, allein fie mußten aut verpflegt 


235 


und neu gefleidet werben und monatlich '% Mill. Thlr. betommen. 
Das Yahr 1706—1707 koftete dem unglüdlihen Sachſen ca. 
23 Mil. Thlr. incl. der Naturalverpflegung, vom 1. September 
1706—31. Mai 1707 mußte «8 eine Gontribution von nicht 
weniger ald 4275000 Thlen. aufbringen. 8344 Nationen 
waren zu liefern und zwar 500 vom Churkreis, 963 vom 
Thüringer, 2254% vom Meißner, 2005 vom erzgebirgiichen, 
497% vom vogtlänbifchen, 278% vom Reuftäbter und 1845% 
vom Leipziger Sreife, zu dem Uhlmannsdorf gehörte. Die Ab- 
gaben begannen für daB Dorf am 19. November 1706 und 
endigten erſt am 16. Auguft 1707, wodurch die 30 Bauern, 
—— und Gärtner des Dorfes in te Armuth geriethen. 
affen wir bie Aufzeichnungen bed Ghroniften folgen. „Den 
19. November haben wir die erſte Eontribution geben müflen, 
aufs Schod 3 gute Gr. und 1 Fledermaus; den 26. November 
haben wir bad 1. Mal Futter geben müffen, auf einen Solbaten: 
* 88 Pfund Heu, 5 Maß Hafer, 10 Maß Häderling, 5 Pfund 
Fleiſch, 15 Pfund Brob, 11, Piund Butter, 5 Gr. Geld. Auf 
21 Dagen mußte Alles nad Leiänig gefahren werben. Den 
6. December 16 Gurrentfleuern und aufs Schod 3 gute Gr. 
und 1 Fledermaus, den 27. Dec. auf ben Tag 32 Pfund Heu, 
11% Maß Hafer, 3 Maß Häderling, 2 Pfund Fleiſch, 2 Pfund 
Brod, 1 Cr. und 1 Fledermaus, den 1. Januar 1707 haben 
5000 Schod ein kofibar Pferd liefern müſſen, was eine 3 Heller 
Steuer koftete, den 9. Februar auf 1 Scheffel 9 3, den 
15. Februar auf 1 Scheffel 2 Gr, ebenfo am 23. Februar, 
ben 3. März auf 1 Schod 9 &, ben 8. März Gontribution 
auf 1 Schod 9 Eurrentiteuern und 3 Kaifergrofchen, zum Futter 
3 gute Groſchen 9 3 auf 1 Schod 2 Wochen lang, ben 27. 
auf 1 Soldatentag 36 ®r., ben 6. April Gontribution aufs 
Schoch 2 Kaifergr. und 4 Gurrentfteuern, den 13. April auf 
ben Tag 37 Gr., den 18. April 18 Gr., den 23. April aufs 
Schock 3 Kaifergr. und 6 Gurrentfteuern und aufs Schock eine 
16 & Steuer bazu, den 26. April 17 ®r., den 3. Mai 1 gut 
Schod, ben 12 i 33 ®&. 6 &, den 19. Mai 18 Gr., den 
29. Mai 16 Gr, den 19. Juni 30 ®r., ben 6. Juli 1 Gulden, 
den 31. Zuli 28 ®r., den 27. Juli 30 ®r., den 10. Auguſt 
1 Gulden, den 21. Yuguft 16 Gr., den 28. Auguſt 6 @r., 
den 14. Auguſt 10 Gr. 6 &, den 16. Auguſt 3 Gr. 6 & unb 
3 Gurrentitenern auf den Golbatentag und 3 Ochſen.“ „Man 
fiehet”, bemerkt der Chronift, „wa$ für eine traurige Zeit es mar und 
doch hat man noch lange nicht alle Ausgaben aufgezeichnet.” Und noch 
— Laſten bürdete der fiebenjährige Krieg dem Dorfe auf, 
etrachtete doch Friedrich der Große Sachſen als Krieggamme“, 
das ſchon vor dem ſtriege durch die Mißwirthſchaft Brühl's arg 
verjduldet war. Nur einige Aufzeichnungen mögen bad harte 
2o8 ber Bauern mährend des Krieges kennzeichnen. „Den 
20. 1760 haben mir müffen 3 Refruten und 1 Tyiebel- 
mann bezahlen an einen preußiſchen Gapitän in Dreßben. Da 
der Mann 110 Thlr. koſtet, jo ift auf den Soldatentag 2 Thlr. 
12 Gr. eingenommen worden. Die junge Mannidaft von 18 
bi8 36 Jahr hat müffen geben 1 Thir, bie Häusler und Haus- 
genoffen 12 ®r. Den 31. März find 3 preußiiche Fouriere 
und 3 Gemeine von ber fünigl. preußifchen Leibescabron hier 
geweſen, fo haben U. und 3 Hufen von Hiegelfeim in 3 Tagen 
auf die Hufe müſſen bezahlen 5%4 Gcheffel Hafer, 3 Etr. Heu 
und 13 Gehütten Strob, auch iſt auf den Sceffel 1 Zhlr. 
4 Gr. eingenommen worden, foftet U. an Gelb 224 Thlr. Das 
Selb iſt nach Endorf bei Mokmein geſchafft worden. Den 
4. Zag, ald den 4. April, haben wir in natura mie am 
31. März geben müflen. Das Commando hat 10 Tage ge 
ftanden bie die Fourage völlig aus dem Dorfe weggeweſen und 
nach Epborf gefahren it. Den 8. Februar hat die Gemeinde 
ben Preußen geben müffen 60 Duatember und aufs Scod 
12 ®r. in 3 Tagen, und haben in 2 Tagen 30 Mann Ere 
eutiondgebühren müffen geben 60 Tälr. und 2 Scheffel Hafer 
und Gffen und Erinten, e8 find 2 mal 8 Mann bagemejen. 
Den 3. Januar 1760 hat die Gemeinde ben Preußen müſſen 
liefern 6 Ochfen und 50 Hammel, fo ift auf den Zag 2 Thlr. 
12 Gr. eingenommen worden.” — Aehnliche Abgaben kehren 
während der langen Seit viele Male wieder. Namenloſes Elend 
zog in bie Gemeinde ein. Ergreifend fchreibt ber Geiftliche bes 
Kirchfpield: „Der Hunger ift kaum zu beichreiben | Er eilet und 
ion aufzureiben | Und ihm begleitet gar ter Tod | Die Armut 
fan fih nicht ernähren | Und betitelt faum durch taufend 
Hähren | ein Meined Stüdhen Schimmelbrot” und bittend erhebt 
er jein Herz: „Gieb Sonnenſchein nah Sturm und Regen | Ber: 


wandle bald den Fluch in Segen | Sprih Umen, ja es foll ge 
ſchehen!““ Und melde Bitte läge uns bei Schilderung all bes 
Elends, das ein Krieg mit ſich bringt, näher, ala daß Gott 
unfer geliebtes Sachſenland auch fernerhin vor Krieg Ichühen 
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— Klaus Groth. Sein Leben und ſeine Werte. Ein 
deutſches Vollsbuch von H. Gierds. Mit einem Kupferdruck. 
Kiel und Leipzig, Verlag von Lipſius und Zifcher 1899. Preis 
brofh. 4 , elegant geb. 5 .& — Endlich ein biograpbifches 
Wert über Klaus Groth, dad bed Dichters würdig if! Bisher 
befaßen wir in ber deutichen Literatur feltfamer Weiſe über den 
Bahnbrecher niederbeuticher Sprade und Dichtung nur einige 
unzulänglice Brofgüren, bie mande Unrictigfeit und mandes 
Mißverſiändniß enthielten, während Friß Neuter eine reiche bio: 
raphiſche und literarhiſtoriſch⸗kritiſche Literatur hervorgerufen 
tte. Wir hatten jehen müflen, dab ein Blame früher der 
Ehrenpflicht gegen den großen beutichen Dichter genügte, als feine 
eigenen Sandäleute. Das ift num feit dem Erjcheinen des ziemlich 
umfangreichen Sierdd’ichen Werkes anderd geworben. Siercks 
war in mancher Beziehung ber rechte Mann zur Abſaſſung 
diefed Buches; er ift micht allein ein langjähriger Freund Groth's 
und grünblicher Kenner feiner Merle, ſondern ald Landsmann 
des Dichterd aud) befonderd geeignet, feinen Beitrebungen volles 
Berfländniß entgegenzubringen. Es gelingt ihm baber in hervor: 
ragendem Maße, eine unmittelbar wirkende Darftellung des ganzen 
Lebens · und Werdeganges dieſes feltenen Mannes und eine ge 
treue Schilderung der auf ibn wirkenden Natur und Menſchen 
zu geben. In biefer Beziehung dürfte dad Werk umübertrefflich 
fein, und es ift nicht zu tabeln, daß der Verfaſſer die vorhandenen 
Rorarbeiten in audgebehnteftem Mafe benugte. Ginige Punkte 
hätten mir in bdiefer ausführlichen Biographie allerdings gern 
etwas eingehender behandelt geſehen; jo wird Groth's erſte — 
unglüclihe — Liebe, die auf die „Hundert Blätter“ fo ftarf 
eingewirlt hat, nur beiläufig erwähnt, den Namen, ber intereffiren 
mürbe, erfahren wir auch bier nicht; jo mwürben mir gern etwas 
über die in früheren Biographien erwähnten Beläftigungen 
Groth's durd die däniſche Polizei auf Fehmarn erfahren haben, 
auch über die Lehrerperiode Groth's erfahren wir nicht mehr, 
als was die „Lebenderinnerungen” bringen. In diefem Gapitel 
befinbet ſich übrigend ein fachlicher Arrthum auf ©. 72; Groth 
kann feiner Mutter gegenüber vor feiner Wahl zum Lehrer keine 
Aeußerung gethan Haben, dba biefe damals bereit® tobt war 
(vergl. ©. 181). Weniger fann uns vom literarhiſtoriſchen 
Standpunkt aus die Arbeit Siercks' befriedigen. Es ift ganz 
jelbftverftändlih, daß Berfafler Groth's Werte genau kennt; er 
ftelt ſich demfelten gegenüber auf den Stanbpunft unbebingter 
Bewunderung und verzichtet auf eigenes Eritifches Urtheil. Das 
ift eine Schwäche, die dem Werte die Bebentung einer gerechten 
Würdigung Groth's raubt. Yunächft wäre nöthig geweſen, im 
einfachner Weile den geichichtlichen Berfall ber nieberbeutichen 
Sprache vorzuführen, um daran Groth's Bedeutung zu erflären. 
Dann hätte der Verfaſſer auch Groth’3 Gegner mehr zu Worte 
tommen laſſen müſſen, um bem Leſer bad Recht ber freien 
Urtheilsbildung zu wahren, und endlich wäre ed nicht unangebracht 
gervefen, ein eigenes Urtheil über die einzelnen Werle des Dichters 
zu fällen, ftatt ganze Feuilletons Anderer abzubruden. Wer ein 
ſolches Bud fchreibt, muß aud mit felbjiftändigem Urtheil auf 
treten lönnen. Raum, ber dem Feuilletoniſten und Eſſayiſten 
emöhnlich fehlt, hatte der Berfafler genügend zur Verfügung. 
Eine eingehende literariihe Würdigung Groth's wird alfo durch 
Sierdd’ Buch noch nicht überflüffig. Der dem Buche beigegebene 
Kupferdruck ift vorzüglid. Buftav Adolf Erdmann. 
— Deutidhe Sprad- und Literaturgeihichte im 
Abriß. Allgemeinverftändlich dargeftellt von Profefjor M. Evers, 
Director des Oymnaſiums in Barmen, Erfter Theil: Deutſche 
Sprach- und Stilgeſchichte, Berlin, Verlag von Reuther 
und Reichard, 1899. Preis geheftet 3.4 60 &, gebunden 4 
50 3, in feinem Einband mit Goldpreffung 4. 80 x. — 
Die Sprade iſt für dad Weſen und den Charakter eines Bolles 
das bebeutjamite Zeugniß. Unſeres deutichen Volles Sonderart 
und culturgeſchichtliche Einheit hat in Zeiten nationaler Be— 
brängniß und Gefahr mehr denn einmal in ber Sprache feine 
ftärkfte, nein feine einzige Stübe gefunden, und die Höhepunkte 
ebenfo wie bie Tiefftände ber politischen Entwidelung Deurjch 
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un — Gind mm auch all’ die erwähnten Gebräuche Tängft 
verſchwunden, fo ift doch ihre Aufzeichnung nöthig zum Einblid 
in ben Gharalter einer Zeit, und bazu helfen die Zeilen einiges 
beitragen. 


lands find an der Geſchichte feiner Sprache deutlich zu verfolgen. 
Unfere Zeit iſt fprachgefhichtlichen Forihungen günſtig. Das 
Gerühl nationaler Sicherheit, daB troß aller ſocialen Wirren die 
Gegenwart doch beherrſcht, findet in der regen Theilnahme, bie 
ſprach⸗ und ftilgeichichtlihen Arbeiten fich zumendet, feinen Aus⸗ 
drud. Derglängende Erfolg von Büchern wie Wuſtmann's „Sprad- 
dummbeiten‘, Kluges etymologiſchem Wörterbuch derdeutichen Sprache, 
Weiſe's „Mutterſprache“, Diatthiad’ ‚Spradjleben und Sprachſchaͤden“ 
und ähnlichen ift bafür genügender Beweis. In diefe Strömung 
gehört auch das vorliegende Bud. Die Abſicht, die den Berfalfer 
leitet, ift die, zunächſt den ſprach- und ftilgeichichtlichen Unterbau 
u geben, auf dem fich im zweiten Theile dann bie eigentliche 
iteraturgeichichte erheben foll. Der Plan zu dem Bude it aus 
dem Unterrichte erwachſen. In der Schule wird bad Bud auch 
auerft und vornehmlich feine Wirkung entfalten und feine Braud- 
barkeit ermweifen. Giebt ed doch vielleicht Nichts, was die 
Spradbilbung förderliher beeinjluffen fönnte, ald die Schärfung 
des Blickes für die ftiliftiiche Beſonderheit ber Schriftiteller, ihr 
Spradgepräge. In biefer Richtung kann das Buch treffliche 
Dienfte Teiften, zumal da es durch reichliche Sprad: und Stils 
proben dem Berftändniffe zu Hilfe kommt. Diefe Anlage und 
die Sorgfalt in der Gruppirung laffen aber ferner beiten, daß 
dad Bud auch in meiteren Areifen aufmerffame Würdigung finde. 
Für die Berechtigung der bemeglihen Klagen über die heute 
berrichende Sprahvermilderung (S. 264—269) bringt jeder Tag 
neue Beweiſe, ja ber Ehrliche wird zugeftehen, daß er oft genug 
an ſich felber peinliche Spuren bes verberblichen Einfluffes wahr: 
nehmen muß, den bie mweitverbreitete Nachläſſigkeit in ſprachlichen 
Dingen ausübt. Um fo danfbarer müffen wir fein für ein Werk, das 
mit gründlichem Fleiße die Geſchichte unferer Mutteriprache durch 
bie Jahrhunderte verfolgt, in ftreng fachlicher Weile auf die Sprach: 
fünden ber Gegenwart hinweiſt, mit Tadel nicht zurücdhält, aber 
doch Hoffnungsvoll audflingt mit dem Ausblick auf bie umfang: 
reihe nationale Sprachbewegung, die durch unfer Bolt gebt, auch 
von den Behörden in anerfennensmwertber Weiſe unterftügt, ja 
oft felbftändig angeregt wird, fi) allmälig auf alle Gebiete des 
öffentlichen Lebens erftredt und ſchon erfreulichtte Früchte gegeitigt 
bat. Das Bud, trägt die Widmung: „Dem Allgemeinen deutichen 
Spradjverein in Würbigung feiner Berdienfte um deutiche Sprade 
und Stil, feiner unermüblichen Thatkraft und weiſen Mäßigung“. 
Bir freuen und von Herzen bed wohlverdienten Lobes, das hier 
dem Ullgemeinen beutichen Spradvereine geſpendet wird, und 
wünfcden aufrichtig, es möge auch dem Ever’ichen Buche gelingen, 
an feinem Theile mit dazu zu helfen, daß immer mehr und mehr 
der echte Geiſt und das eigenthümliche Weſen der deutſchen 
Sprache gepflegt, Liebe und Berftänbniß für die Mutterſprache 
gewedt und auf Ddiefem Wege dad nationale Bewußtiein im 
deutichen Volle gefräftigt werde! R.B. 
— Sur Behandlung der Leſeſtüche Unregungen 
für ben beutfhen Spradhunterriht im Anſchluſſe an Stufe III 
bes beutfchen Leiebuches, dargeboten von P. Dietel, Lehrer in 
Leipzig. Leipzig, Verlag der Dürrfchen Buchhandlung, 1900. 
Preis 2.2.40 5. — Wenn die Lefeftüde in fo gründlicher und 
umfaffender Weiſe für die Sprachlehre audgenupt merben, mie 
es im diefem Buche gezeigt wird, fo muß dad auf die Sprech« 
und Schreibfähigkeit der Schüler und Schülerinnen den beſten 
Einfluß Guben. Das Buch giebt mehr, ald im Laufe eines 
Schuljahred bewältigt werden kann. Das ift gut; denn es ift 
badurd dem Lehrer die Möglichkeit gegeben, eine Auswahl zu 
treffen nad) dem Stande der Glaffe und mit Rückſicht auf ben 
Zweck, ben er gerade verfolgt. Wir Haben nur ein Bebenten 
gegen —— Hilfsmittel. Dadurch, daß ſie die ſchulmäßige 
Behandlung der Leſeſtücke hbis ind Einzelne ausführen, ** 
die Gefahr, daß fie der Bequemlichkeit dienen und der Gelb 
ftändigkeit ſchaden. Der eifrige Lehrer wird die Anregungen, die 
ihm bier ein fleibiger Gollege giebt, dankbar benußen, ſich aber 
natürlich nicht jHavifh an die Vorlage binden, fondern jeine 
Freiheit fi wahren ebenſowohl in der Auswahl und Anordnung 
des Stoffes, wie in der Verwertung zu schriftlichen Aufgaben. 
In diefer Weife verwendet, kann dad Bud jehr ſegendreich 
wirken und verdient deshalb eine warme Empfehlung, R. B. 
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Die Forelle. 
Eine Plauderei von —r. 


Die Zeiten ded Gaumenligeld und der Magenverfiauchungen 
find in ber Hauptſache mieder einmal glüdlih vorüber. Der 
Wildreichtbum der Tafel läft bereits bebentlich nad und Gevatter 
Lampe darf num ungeftört feinen diverſen Familienfreuden nad: 
gehen. Der Schiehprügel genießt ſeit 1. Februar unbebingte 
Schonzeit. Dagegen ift bie Jagd auf dad Edelwild unferer 
Gebiradmwäfler ſchon mit 1. Januar aufgegangen, und das von 
Nechtswegen. Will aber noch nicht viel bedeuten! Wer foll jept 
ind alte Waſſer fteigen, ober gar mit ber jommerlihen Angel: 
fliege dad jetzt fehlende Inſectenvoll der Forelle vortäufcen? 
Die Winterruhe ded Baches wird höchſtens durch Freund Haun« 
fönig3 eiliged Gethue oder durch bad Gezwitſcher der Mafleripig- 
maus unterbrochen. Die „Rotbgepunttete” liegt noch faul in Ufer: 
lochern und träumt von faftigen Würmerfrühftüden und lederen 
FFliegenleibern des kommenden Lenzes. Freilich jo  verichlafen, 
wie ihr gelegentlicher Nachbar, der Karpfen, ift fie nod lange 
nit. Sah ich ba kürzlich aus dem hohlen Ufer einen Karpfen 
ſchwanz herauswedeln. ch amimirte feinen Beliger durch ben 
Stod, mußte aber ſchon deutlich reden, bevor er fi zur Räumung 
feined WWinterquartierd bequemte. Dann ließ er fih langſam 
quer durch ben Bach bis and jenfeitige Ufer treiben und dort 
ohne Widerftand mit den Händen greifen. Etwas Quedfilberiges 
behält Salme fario aub im Winter. Den fetten Wurm, ber 
foeben vom Eidrande herabpurzelt, bewahrt fie fchleunigft vor dem 
Erftidungstob im Waller; und für eine Fleiſchſpeiſe, wenn dieſe 
tũchtig zappelt, giebt fie die ftrengite Faſtenzeit hin. Zu aus 
gedehnter Winterruhe hat die Forelle gar feine Zeit. Wenn ber 
zu die bürren Halme des Ufergraſes zerzauft, wenn ber 

idmann ftatt der Enten Löcher durch die Aut fchießt und 
andere MWaflerbemohner ihre Winterquartiere beziehen: dann ift 
für die SForelle der Wonnemond gelommen. Dann prangt 
fie im Hochgeitäihmude. In jedem Zümpel des Baches, 
an ſeichten Stellen der Flüſſe jagen fih bie verliebten Paare, 
wie männiglich im großen Reiche der Natur, ohne Nüdfiht auf 
die Umgebung, auf nahende Feinde, nur mit fi und ihren 
zärtlichen Trieben beichäftigt. Dem Männchen wird daB Süßholz⸗ 
rafpeln durch zubringliche Nebenbuhler verleibet, die daneben, 
nach einem neuerbings geäuferten Urtheile, auf den vom Rogener 
u erwartenden frifhen Gaviar, als befonbere Delicateffe lauern 
len, Dafı ed bei diefen Eoncurrenzfämpfen nicht immer harmlos 
abgeht, bemweifen bie oft tiefen utmunden der Männchen. 
Auch bier meicht der Schwächere muthig zurück und fucht anderämo 
Erbörung. An jonnigen Herbfitagen Ab die Forellen befonders 
eifrig im Liebeöfpiel. Das Weibchen, Hogener genannt, wedelt 
mit den Floſſen ſeichte Gruben im Sande aus und läht bie 
elblihen Eier hineinfallen, bie jofort von dem herbeiſchießenden 

ilchner befruchtet werden. Zum Schuge gegen Spismäufe, Nalraupen 
und auch gegen Lerfermäuler der eigenen Urt bededt dad Weibchen 
das noch ſchlummernde Leben mit dünner Sandlage Noch im 
Februar, fpäteftend im März, erfcheinen die zierlichen Brutftichchen 
mit dem Heinen Dotterfächhen, aus dem fie in ben erften Wochen 
isren Lebensunterhalt beziehen. Wohl ihmen, wenn ibre zahl» 
reichen Feinde, zu denen außer den genannten auch noch bie 
Larven der Söcherfliegen, der Libellen und anderer Inſecten 
zählen, fie nicht auf dem Haren Grunde entdeden! Auch unter 
den Forellen ift die Hinderiterblichkeit im erſten Jahre am größten. 
Hit das Fortpflanzungsgeihäft erledigt, ſpäteſtens Ende November 
oder Anfang December, fo ziehen fich die Forellen in ihre Ge— 
mãcher zurüd, d. b. fie wandern aus ben fchmalen Quellbachen 
und von ben ſeichten Stellen der Flüſſe, mofelbft bie Brut in 
ben erften Jahren bie befte Nahrung findet, zurüd an ihren 


Sommerftandplag in bie tieferen Tümpel hinter ben Stromfchnellen 
und verbergen fi in vorhandenen Höhlungen. Wenn aber bie 
Schwarzerlen gelben Schmwefelregen über bie Waflerfläche ftäuben 
und ber Wildenten Gefchnatter füße Gefühle ausdrüdt, dann 
fließt unfere Freundin die lange Faſtenzeit. Sie rüdt aus 
dem Verftede in die Nähe der Stromfcnellen und Wirbel. 
Nichts entgeht mun ihrem Scharen Auge, und maß 
nur einigermaßen krabbelt und „ot nah Fleeſche reucht —“, 
veranlaht fie zu raſchem Vorſtohe. Inſecten, Würmer, 
Fiſche jeder Battung, Fröſche und Mäufe bilden leckte Gerichte 
auf ihrer Tafel. 8 von ben fcharfen Hakenzähnchen gepadt 
wird, ift verloren. Im Maren Waſſer erhaicht die Forelle ihre 
Beute mit Sicherheit; nicht fo im Sprunge. Jeder Angler kann 
beobachten, wie fie im abendlichen Dämmerlicht oft dad Inſeet 
verfehlt und mad bem zmeiten ober britten SFehliprunge das 
Jagdobject zunäcit aufgiebt. Mit Einbruch der Nacht ftellt die 
Forelle den Inſectenfang über dem Wafler, aljo die Sprung: 
jagd, ein und wendet fi zur Grundfiſcherei, wobei fie mit großer 
Sorgfalt ben Boden der Gewäſſer unausgefegt nach Geniehbarem 
unterfucht zum Bortheil der menichlichen Fiſchräuber, die am 
fpäten Abend bie Legeangeln ausmwerfen und früh bie mühelos 
gefangenen Forellen ans Land ziehen. Auch die reichen Erträgniſſe 
der Reufen und Klebenetze beweiſen die nächtliche Thätigleit ber 
Forelle. Wann ſchlaft die Forellex Um Tage? Die meilten 
Fiſcher, melde zu dieſer Zeit bie Forellen beobachten können, 
merben dad verneinen. Und doch hat aud) fie ihre ftillen Stunden, 
wo ſich Morpheus auf die Augenlider jenten würde — wenn fie 
fih dieſen Luxus erlauben könnte. Dann läßt fie die leckerſte 
Fliege auf dem Wafferfpiegel zappeln und den Wurm ohne 
Intereſſe an ſich vorüberziehen. Dad Hare Auge mag wohl den 
Eindrud aufnehmen, aber die fForellenjeele percipirt nicht, und 
fo unterbleiben die auf das Ürgreifen ber Beute gerichteten 
BWillenshanblungen. Diefe Auhezeiten der Forelle wiederholen 
fih am Tage mehrere Male; und ber Angler muß fie kennen, 
wenn er Erfolg haben will. Eine allgemein giltige Regel läßt 
fi darüber nicht aufftellen. Dertlichkeit, Witterung, Jahreszeit 
und Sebendgemohnheiten der Fiſche wirken bier verändernd ein. 
An einem guten SForellenplage angelte ih früh zwiſchen 5 und 
6 Uhr ohne Erfolg, Nach 6 Uhr wurden bie SForellen rege, 
und in einer Stunde waren 12 Stüd gefangen. Nah 8 Uhr 
wurde jeder Köder verihmäht. Auch bie erften Nadhmittags« 
ftunden fcheinen wenig Ausſichten für erfolgreihed Angeln zu 
bieten. Wie der Hecht, fo ift auch die Forelle, fobald fie eine 
beftinmte Größe erreicht hat, ausgeſprochener Standfiſch. Am 
liebften fteht fie zu Seiten oder am Ende ber Strömung, gerne 
auch im Bereiche eines Wirbels, womöglich gebedt durch Steine, 
Stöde u. bgl., bei mangelnder Strömung hält fie ſich unter 
dem Hohlen Ufer auf. Langfame Bewegungen der Floſſen 
verhindern ein Wbmwärtötreiben im ſchnellfließenden Waſſer. 
Immer ift der Kopf gegen die Strömung gerichtet, allzeit 
bereit zum Einfangen der vom Waſſer abwärts geführten 
Beute. ice immer behält fie den eingenommenen Pla. Wenn 
von den überhängenden Zweigen Futter auf die Waſſerfläche 
fallen kann, jo verläßt fie zeitweilig bie Strömung und ſchwimmt 
beobachten im ZTümpel herum. Der Angler hat dann feine liebe 
Noth mit dem Anichleihen; allenfalls gelingt ihm died, wenn er 
die Praftit der Auerhahnjagd befolgt, das heißt nur dann fich 
bewegt, fobald die fyorelle den Hauptplag an ber Strömung und 
diefer entgegen gerichtet eingenommen bat. An einem Meinen, 
aus Stromichnellen und Zümpeln zujanmengefegten Bad, der 
durch ein Stück AOjährigen Frichtenbeftand flieht, fand eine ftatte 


Tiche Forelle am Ende der Strömung. Da ich flußaufwärts ging, 
konnte fie mich nicht bemerten, Ich wollte mich mehr nähern; 
da ging der Fiſch plöplich in Schrägftellung und überfah fo aud 
bad Beden und feine Umgebung nad) abwärts. ca. zwei 
Secunden nahm er die frühere Lage wieder ein. Dieſes Manöver 
wiederholte bie Forelle in kurzen Intervallen. Ich avancirte nur 
während ihrer Hauptftellungen und kam fo glüdlih bis auf 
Burfweite. Die Fliege fiel aufs Waller, und im nädhfien 
Augenblide zappelte meine Beute auf weichem Moofe. Die Freß⸗ 
luft ber Forelle ift außerorbentlih groß. Sie kann ſchon an ber 
Angel gebangen haben und beit doch ſofort mieber, mern nur 
ber Angler unbemerkt bleibt. Die Empfindlichkeit der inneren 
Nachentheile jcheint ſonach feine große zu fein. — Ueber Färbung 
und Farbenwechſel unfered Fiſches ift unendlich viel gefchrieben 
worden. Man hat ihm im lehterer Hinſicht mit dem des 
Shamäleond verglicen, miewohl die Forelle ben langmeiligen 
Afrilaner darin weit übertrifft. Sicher ftehen Aufenthaltscrt und 
Färbung in engem Zuſammenhange; ebenſo mirkt ber ‘Fort: 
—— als veränbernde Urſache. In Stromiſchnellen iſt 
bie Forelle wegen ber dunkelgrünlichen Rüden: und Geitenfarbe 
ſchwer zu entbeden. Ganz dunkle Farben nimmt fie an ſchattigen 
Orten, unter Steinen, hohlen Ufern und in großer Tiefe an. 
Die Forellen im weißlichtrüben Gletſcherwaſſer des Bamjer Baches 
oberhalb — im Zillerthale erſcheinen ganz bel, wie gebleicht, 
mit faum erfennbaren vothen Punkten. Dieſelbe Färbung haben 
die Forellen in ſolchen Bächen unferer Heimath, die längere Zeit 
recht trübe® Waſſer führen. Die Fiſche dreier Bäche meines 
Revierd find unter normalen Berhältniffen gleich lebhaſt gefärbt. 
Al vor einigen Jahren durch benachbarte Erdarbeiten bat Waſſer 
bes einen Baches lehmig getrübt murbe, nahmen alle barin ber 
finblichen Forellen den Farbenton der GBleticherwaflerforellen an 
unb behielten diefes Ausfehen bis zum Berfchmwinden derZrübung 
des Waflerd, mad immerhin —— ein ganzes Jahr bean 
ſpruchte. Der Farbenwechſel erfolgt auch mod nad dem Tode 
bed Thieres, wovon ſich Sebermann überzeugen lann, menn 
frifhgefangene und getödtete Forellen aufeinander gelegt merben. 
Die Berührungäftellen find auffallend hell gefärbt gegenüber den 
anderen Hautpartien. Sobald man bie Thiere trennt und einzeln 
ind Waſſer legt, verſchwinden dieſe Unterfdiebe nad) wenigen 
Secunden. Auch dad Fleiſch der Forellen zeigt, abgefehen vom 
Geihmad, über den man ja verfchiedener Meinung fein 
darf, mejentliche Unterſchiede. Im mittleren Bad ermähnten 
Meviered Haben bie Forellen zart vrötblihes, in ben 
anderen Bäden weißes Fleiſch. Dieje allgemein befannten 
Erſcheinungen find noch nicht befriedigend erklärt morben. 
Ob die Fiſche nur im Bächen mit mooriger Umgebung 
rothes Fleiſch befigen, wie verfdiedene Beobachter feitgeftellt haben, 
ſcheint nicht ganz ohne Zweifel zu fein. Die oft geäußerte Ber 
hauptung, dab bie Forelle in Bezug auf bad Waſſer recht 
mählerifch ericheine, it auch nicht ohne Einfchränkungen richtig. 
In Bletfherbähen erfreut fie fi beften Wohlbefindens und auch 
in Jahre fang lehmig — Bahwäflern Hält fie ſich ganz 
leidlich. Selbit ftarfe Verunreinigungen chemiſcher Art, mie bie 
Abfallwälfer der Chlorbleichereien, werben von bem fonft yarten 

iſche viele Jahre lang ertragen. In einem Flüßchen ber 

berlaufig merben große Forellen unmittelbar unterhalb einer 
großen Bleicherei alljährlich gefangen. Das Fleiſch der Thiere 
ft allerdingd wenig geſchätzt; es ſoll fogar ftarfen Chlorgeruch 
entroideln. Jedenfalls paßt auch die Forelle ſich veränderten 
Berbältniffen an, wenn fie nur fauerftoffreides Waller unb 
genügende Nahrung findet. — Wenn auch die Fotelle ald Stand» 
ſiſch den für gut befundenen Wohnplag mit großer Bähigkeit zu 
behaupten ſucht unb foviel ald möglich zu ihm zurückftrebt, jo 
lange er ihr Nahrung und genügende Sicherheit bietet, fo ift 
fie doch zu gemiffen Beiten manderluftig und zieht entweder 
ftromauf oder feltener ſtromab. Mit beginnender Laid» ober 
Streichzeit, aljo im October, wandern bie Forellen unjerer Bäche 
in die fchmalen Quellzuflüffe, verbleiben bier während der Fort⸗ 
Peg ziehen fich dann wieder zurüd. Bei andauernd 
hohem ſſerſtande vertaufchen fie ihre Stanbpläge oftmals mit 
günftigeren, gleichgiltig ob ftromauf ober firomab gelegen. Ganz 
auffällig manderluftig zeigen fie ſich mach ftarten Regengüſſen 
Der Angler fängt zu biefer Leit die Fiſche an Plätzen, die jonft 
von ihnen gemieben werben. Das trübe Wafler verhindert dann 
bie Forelle am Sehen und dadurch am Inſectenfang. Gie verlegt 
fich jebt auf ben Grundfang, verläßt ihren Gtandplag und hieht 
aufmärts, Dabei muß fie fi ausichliehlih auf den Tafnſinn 
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verlaffen. Nah Allem, was ihr vor den Raden kommt, ſchnappt 
fie und wird dabei leider leicht zur Beute des Aasſiſchers. Mit 
jeber noch jo primitiven Angel, und wenn biefe aus einem Gtrid 
mit frumm gebogenem Nagel befteht, deren Köder den Grund 
fchleift, fängt jolde Menjchenjorte neben Aeſten, Wurzeln, Waſſer⸗ 
pflanzen und alten Stiefeln auch die fetteften Forellen. Unter 
den erwähnten WBafferverhältniffen binden ſich die Fiſche nicht an 
die fonft üblichen „Frebftunden“; fie freflen auf Borrath, ein 
geben! bed wahren Spruds: Friß im ber Zeit, fo haft du 
in ber Noth! Der Magen bei jolden Gelegenheiten ge 
fangener Forellen ift zum Platzen angefüllt hauptſächlich mit 
bünnen Regenmwürmern, von benen ein Theil von bem Fiſch 
audgefpien wird, fobald er ſich gefangen fühlt Die zabllofen 
Bürmer entftanmen offenbar den Uferrändern, aus melden baB 
feigende Waſſer fie heraußfchwenmt. Wie wenig bie fyorelle bei 
trüben Waller fih auf ihr zu anderen Zeiten fo ſcharfes und 
wachſames Auge verlaffen fann, beweiſt folgender Fall: Ich ftand 
nad Regenwetier am Bade, deſſen langſam zurüdgehendes Wafler 
mäßige Trübung aufwits. Da hob fi gegenüber in ca. 40 cm 
Entfernung vom Grunde eine Forelle bi ungefähr 5 cm unter 
die Oberfläche, Trogdem fie meine Beftalt hätte beobachten müjlen 
bei der kurzen Entfernung, blieb fie ruhig fiehen. Ich warf die 
Angel aus, wiederholte died einige Male. Der Wurm ftreifte 
dad Maul ber Forelle: fie rührte ſich nicht, wiewohl ich dabei 
abſichtlich lebhafte Bewegungen ausführte. Erit als ich mit der 
Epige der Ruthe das Bafler ſchlug, ging fie zu Boden, wurde 
aber unmittelbar darauf mit der Grundangel gefangen. Es fcheint 
alfo, ald wenn die im Waller fußpendirten Lehmtheilden für das 
Fiſchauge diefelbe Rolle fpielten, wie dichter Nebel gegenüber 
unferem Auge. Die ftarfe Lichtabſorption verhindert 

Sehen felbft auf ganz kurze Entfernungen. Freilich liegt hierin 
noch nicht die ärung, warum ber Beobadjter ben Fiſch er- 
tennen und nicht auch umgekehrt biejer die Geftalt am Ufer wahr 
nehmen konnte. Möglicherweife ift dieſe Erfcheinung mit ber 
verſchiedenen Form ber Zinfen zu erflären. en der großen 
Ergiebigkeit nußen Beruf: und Sonntagdfiiher die Grundfiſcherei 
in ber Nacht und bei Hochwaſſerſtand weiblich aus, wiewohl von 
einer Angeltunft dabei nicht die Rede fein kann. Den bödhften 
Reiz gewährt das Angeln am Tage bei Harem Waſſer. Ob mit 
Burm ober Fliege, das wird fih nach ber Dertlidhkeit richten. 
Bewachfene Ufer und ruhige Tümpel verlangen den Wurm; in 
andern fällen ift die fFliege gut. Der Angler hat unter folden 
Umftänden einen überauß gewandten, mit guten Ginnen aus: 
geitatteten, vorſichtigen Gegner zu überliften und muß im Spiel 
der Kräfte oftmals wahrhaft Erftaunliches feiften. Nur lange Er: 
fahrung und baburd gewonnene Geübtheit gewähren Audfiht auf 
Erfolg. Imfolge der veriiedenen Brechungsverhältniffe zwiſchen 
BWafler und Luft vermag bie Forelle ben Herannahenden, wenn 
er feine Deckung hat, früher wahrzunehmen, ald umgelehrt. Jede 
ungemohnte Erſcheinung, felbit der bewegte Schatten ber dünnen 
Seidenſchnur, ſchreckt die Wachſame zu eiliger Flucht, und mer 
dad Unfchleichen nicht verfieht, wird fich faum Bis auf Wurfmeite 
nähern können; es fei denn der Mafferlauf recht geräufchvol, 
wie an Wehren und Waſſerfällen. Die Forelle fpürt mit ihrem 
hoch entridelten Zaftfinn die leifefte Erſchütterung vom Lande 
ber. Gin Gehörfinn wird ihr und allen Fiſchen neuerbingd ab- 
eſprochen, fintemal ein äußered Ohr (nachweiſbares Organ dafür) 
ehlt. Die von einem hervorragenden Ichthyologen vor einigen 
Jahren bei den Fiſchern Deutſchlands veranfialtete Umfrage mirb 
allerdings wohl verfchiebene Ergebniffe geliefert haben, meil ber 
Unbefangene nur zu leicht geneigt ift gemwifle, durch Ericütterung 
veranlafte Wahrnehmungen, mie durch Knall, Glodenklang. Tauteß 
Rufen x. berbeigeführte, als Gehördwahrnehmungen zu beuten. 
Auf lautes Geſpräch der Angler reagirt die Forelle gewöhnlich 
nit. In größerer Tiefe befindliche Fiſche blieben fogar auf 
Kugelfhuß ruhig ftehen, fobalb die Augel nicht unmittel ⸗ 
bar neben ihren Mugen niederſank. r ao — sit 
venia verbo — feinen Schnabel nicht halten kann, wird 
bei fonft guter Aufführung fein Biel trogbem erreichen. 
Erfolgreiches Angeln fett weiterhin genaue Kenntniß ber Stand 
orte unferes Fiſches und vor Allem Treffſicherheit voraus; im 
vielen Fällen muß die Angel geworfen werben, bevor ber Waller: 
fpiegel in Gicht iſt. Die Wurmfiicherei verlangt daneben noch 
Kenntnii ber Waflertiefe; denn wenn der weit oberhalb des 
Fiſches eingeworfene Köder nicht mindeſtens deſſen Tiefe erlangt, 
ſchwimmt er unberührt über den Fiſch hinweg. Das Ungeln mit 
der Sunftfliege erfordert neben gutem Ungelzeug größte Gefchid« 


lichteit, weil die Fliege im der Regel bie Waſſerfläche mur mit 
feihten Sprüngen berühren barf, und genaue Bekanntſchaft mit 


den nad Jahres- und Tageszeit wechlelnden Futterinſecten. Die 
Kunfifliegen werben gegenwärtig in folder Bollendung hergeitellt, 
dab he den {yore und anderen Fiſchen aud bie ſcharf 


ſichtigen Schwalben bei trübem Wetter fich leicht täufchen laſſen 
und ben tobbringenden Köber zu erhafchen ſtreben. Duntel- 
braune, auch ſchwarze Fliegen eignen fi für die ganze Saifon. 
Im Hochfommer Teiftet eine Heuichredenfliege vortrefflihe Dienfte. 
Ich babe damit allerortd gute Erfolge erzielt, aud dann noch, 
wenn die neuerdings ald unübertrefflih gepriefene Barmannfliege 
verfagte. — Der Angelfiſcher wird von Laien oft genug be 
fpöttelt, beſonders von ſolchen, denen das Zuſchauen zu lang» 
weilig iſt. Dieſe mögen ſich an bie Fliegenden Blätter erinnern 
lafſen, nad denen allerdings das Zuſchauen die bümmfte Bes 
fhäftigung fein fol. Der Fachmann weiß, daß dad Anſchleichen 
einer {Forelle oft ſchwieriger wird ald bad Befchleichen eines Reh: 
bodd. Und melde Genüffe bietet bei der Angelfiicherei Mutter 
Ratur nicht noch gratiß! Da fauft mit fchrillem Pfiff ber Eis 
vogel durchs Revier, freunden Baunlönig warnt durch fein 
unermübliches „Bed, Bed!” vergeblih bie frefigierige Forelle vor 
der nahen Gefahr, bie efligen Waflerratten wechſein von einem 
Ufer zum andern, und dort auf Marem Grunde ſchnüffelt die all» 
zeit bewegliche Nafe ber Waſſerſpizmaus nad Brutfiihen und 
anderen Delicatefien. Und wer Blüd Haben foll und mit der 
nötigen Ruhe auägeftattet ift, der fieht mohl auch hin und 
wieder den größten Fiſchdieb aller Reviere an feinem Standorte 
vorbeiziehen. Wer aber aus angeborner hartnädiger Kurzfichtig: 
feit von allebem und unzählig anderen intereffanten chei· 
nungen bed Thierlebens nichts wahrnimmt und aus dem 
Hüffen Elemente immer und immer wieder nur bürre Wefte, 
Burzeln, Büſchel von Wafferhahnenfuß, Waflerftern u. bergl. 
and rofige Licht fördert und feine kofibare Angelihnur mit Bor: 


Büherbeiprehungen. 

— Skizzen auß unferm heutigen Boltäleben, 
gezeichnet von Fritz Unberd. Zweite Sammlung. Leipzig, 
Fr. Wild. Grunow, 1899. Preis in geſchmackvollem Leinenbande 
4A — Die Skigen von Anders, deren zweiter Band ſoeben 
in ber fchmuden Gewandung, die man an ben Büdern des 
Grunow'ſchen Berlaged kennt, erichienen ift, find ficherlich allen 
Leſern der Grenzboten in guter Erinnerung. Die ſatiriſche Hritik, 
bie ber Berfafler an ben Zuftänden und Berhältniffen ber Gegen: 
wart übt, ift ſcharf. Und wenn auch bed Derfaflerd Freund 
Dpis (5. 280) nicht ganz unrecht hat mit feinem Bormurfe: 
„Frid, Du ſchwindelft“, fo wird ber Billigurtheilende doch nicht 
verfennen, daß in allen oder faſt allen Fällen ber Spott jeinen 
guten Grund hat und daß bie Uebertreibungen, die freilich mit 
unterlaufen, weſentlich dem Zwecke dienen, ber Darftellung 
kräftigere und wirkfamere Töne aufzufegen. Fritz Anders verfteht 
es trefilih, aus Stleinigkeiten Etwas herauszuſchlagen; aber — 
und dad ift mehr werth — es verfagt ihm aud dad Mort nicht 
u ernfter und eindringlicder Mahnung, wo fie am Plage iſt. 

an kann auch nicht fagen, daß er einfeitig fei. Die eitle Groß. 
manndfudht, die raſtloſe Bermaltungdmanie, der ſteifleinene 
Bureaufratiömus, bie alberne Bereindmeierei, der aufgeblafene 
Dichterhochmuth, die verrannte Alterthumaſchwärmerei — das find 
fo einige feiner Hauptthemen. Aber es kommt kein Stand um: 
ga davon, am menigften ber geiftliche, deſſen ungeſchicktet 

ebereifer in focialpolitiihen Dingen in der Skizze Wr. 13 
„Bie fi Einer zwiſchen zwei Stühle fepte” derb, aber nidt uns 
verbient verfpottet wird. Dabei artet der Hohn doch nie zu 
hamiſcher Schabenfreube aus, fondern ein milder Humor verjößnt 
und mit manchem ftarfen Husfalle.. Anders ift ein Nörgelfriede, 
daB ift gewiß, aber einer von ben liebenswürbdigeren, und felbit 
mer fi) von einem feiner Siebe getroffen fühlt, wird ihm barob 


nicht ermfilich gram fein. Sie find im Ganzen eine behagliche 
Lectüüre, diefe Skiggen, und bie unverfennbare ehrliche Mbficht, die 
Ehmächen der Menſchen zu beſſern, erhebt fie hoch über das 


Geprage der Schmaähſchrift. Wir laſen unlängft bie lage, trog 
einzelner hübjcher Anläufe in den Wipblättern fehle es unferer 
Beit noch immer an einem Gatirifer, der mit umfaſſendem Blid 
alle hervorftehenden Ericheinungen der Gegenwart zu über 
ſchauen und mit dem elektriſchen Scheinwerfer eined fouveränen 
Spotted zu beleuchten vermöchte. Diefer moderne Sebaſtian Brant 
in Fritz Anders aud nicht. Er giebt auch nur Heine Aus: 
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fach und Stunftfliege als Beweis großer Zreffficherheit ichließlich 
droben im ben Sclangenäften einer meterbiden Eiche auf 
„Rimmerwiebertriegen“ baumeln ſieht, der ſchultere feinen Stab, 
mache es aber nicht mie fein Sagbeollege im ähnlich betrübtem 
alle, der ben Wildhändler auskaust, jondern er wende ſich zur 
rüdmwärtd gelegenen Wieſe. Tort flopfe er mit den zarten Blättern 
bed Polygonum bistorta der hungrigen Fildtahthe gähnenden 
Schlund. Die barrende Hausfrau wird daraus mit kochgeübtem 
Sinn ein prächtiges Gericht „Spinat” bereiten, dad mit faftigen 
Hanmelripphen den hochgeſpannten Appetit vollſtändig befriedigen 
und für alle verübten Angeldbummbeiten bie ficherfte dag bilden 
wird. Dem „erfolgreichen“ Petrijünger rathe ich, feinen Eifer 
nicht ausfchließlich auf fein Mevier zu befchränten; dort kennt er 
ſich ſchließlich doch mal aus. Variatio delectat! Er nehme 
auf feinen Meilen auch des „Heug” mit, und wo ihm Petruß 
wohl will und die Mothgepunktete zu finden ift — und deren 
Berbreitungdgebiet geht biß zu 3000 m im Hochgebirge —, ba 
werfe er bie Fliege aus, und er wird ben Weifegenuß um 
minbeftend 100% erhöhen. Die Forellen find überall frefgierig, 
ob in ben Seen ber Maler Heide, aus deren Spiegel die Eis— 
welt des Ortler beraufleuchtet, ob in den Fluthen der Salzach 
ober in den Kataralten der Mandling am Fuße der Dadhftein- 
wand, oder anderswo in grünen Wiefenwäflern: dem guten 
Ungler kommen fie überall freumbdlich entgegen. Und ber Hod- 
genuß einer Angelpartie im Herzen des Hochgebirgs läßt ſich nicht 
nadfühlen. Geid mir gegrüßt, ihr flinten Bewohner bed grünen 
Aviſio brunten im fonnigen Südtirol, die ihr bei eurem eifrigen 
Jagen die meißgrauen Dolomitriffe des wilden Langlofeld und 
König Laurin in feinem Rofengarten zu flummen Zuſchauern 
habt! Will's Gott, fehen wir uns bald wieder! Wie dann bie 
gelben Heuſchrecken euch, fo ſollt ihr nad dem legten Farben: 
wechſel ım blauen Gemwande mir munden mit frifchen Kartoffeln 
und ſchmelzender Butter! Petri Heil! 


ſchnitie, fein Gefammtbild. —** ſeine ſcharfen Negativplatten 
ſind jedenfalls brauchbare Vorarbeiten für die Löſung jener 
größeren Aufgabe und verdienen beöbalb allgemeine — 


— Goethe-Forſchungen von Woldemar Freiherrn 
v. Biedermann. Anderweite Folge. Mit drei Bildniſſen und 
dem Bildniſſe des Verfaſſers. Leipzjig, F. W. v. Biedermann, 
1899. XII und 271 © Broſch 10 x — Die Leſer ber 
Wiſſenſchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung werben fich, jo 
weit fie der Goethe: Philologie Intereſſe entgegenbringen, mit 
Dank ber zahlreichen Auffäge erinnern, bie feit einer langen Reihe 
von Jahren Woldemar v. Biedermann in ihr veröffentlicht hat, 
Aufſaätze, die ebenfomwohl durch die reiche Fülle des Wiſſens und 
bad Umfaffen der entlegenften Gebiete, wie durch die logiſche 
Schärfe der Beweitführung und, wo ed Roth thut, bie fiegreiche 
Kraft der Polemik fi auszeichnen. Fünfzehn diefer Aufſate, die 
in bie Jahre 1885—1897 fallen, bilden den Grunbftod bes 
gegenwärtigen Buches, bes britten Bandes von des Verfaſſers 
„GoethesForfhungen”, Ihnen gefellen ſich zu noch einige andere, 
an anderen Orten zuerſt mitgetbeilte Wrbeiten ſowie etliche 
Miscellen, die jebt zum erften Male gebrucdt erfcheinen. Frhr. 
v. Biedermann ift auf dem Gebiete der Goethe Philologie 
fahmännifhde Autorität; ſeine ſchriftftelleriſchen Erzeugniſſe 
find daher and in erſter Linie für die Goethes Gemeinde, 
und zwar ſowohl für ben bie fyelbarbeit beflellenden 
ald aud die Früchte einheimfenden Theil berjelben geſchrieben. 
Allein gar Bieled darumter empfiehlt fi jeinem Inhalte nad) 
der Kenntniß- und Antheilmahme der weiteften Kreiſe. So wird 
in vorliegendem Sammelbande neben anderen bie Auffastrilogie 
„Die Unterredung mit Napoleon“, in der ber Berfafler eine 
ſcharfe Abrechnung mit Ludwig Geiger hält, die weiteften Sreife 
intereffiren. Der erfte ber drei Aufläge ift bereiß im 14. Banbe 
bes „Goethe⸗ Jahrbuchs“, der zweite in Mr. 31 der Wiflenichaft: 
lihen Beilage der Leipziger Zeitung 1895 erichienen, der britte 
fommt jegt neu hinzu. Sm allen dreien banbelt es ſich um bie 
Unterredung, die Kaiſer Napoleon am 2. Detober 1808 zu 
Erfurt mit Boethe gehabt hat. Der Berlauf derſelben (vgl. 
Biedermann „Goethe's Geſpräche“ IL, 220 ff.) if lange Zeit 
nur aus dem ſehr biöcreten und zurückhaltenden Berichte bekannt 
gemwefen, den Goethe nad eigenem Zeugniſſe am 14. fyebr. 1824, 
alfo vierzehn Jahre fpäter, miedergeichrieben hat. Seit 1891 
beiten wir noch einen anderen Abriß des Geſprächs, den von 


Zalleyrand, dem jedoch Geiger, Suphan u. 9. alle und jede 
Blaubmwürdigteit abgeiprohen haben. Woldemar v. Biedermann 
tritt für die Echtheit dieſes Berichted und die Gutgläubigkeit 
Zalleyrand'3 ein. Bei forgfältiger Abwägung des Für und 
Wider wird ber unbefangene Leer nicht umbin können, den Aus: 
führungen und Schlußfolgerungen bed Berfafferd beizupflichten; 
denn es läßt fich fchlechterbing® fein Grund denken, ber Zalleyrand 
beftimmt haben könnte, den Bericht einfach auß der Luft zu greifen. 
Dazu kommt, daß bie offenbaren Unrichtigkeiten beffelben und bie 
MWiderfprüde mit ber Goethe'ſchen Darftellung fi in der ums 
gezmwungften und einfachſten Weife pfychologiſch erflären laſſen 
Es muß eben auch hier das alte Wort zu recht beftehen: Quilibet 
praesumitur bonus u. ſ. w. er ben ungefähren Gang bes 
Geſpraches fi) vergegemmärtigen will, wird alfo die beiden Berichte 
combiniren müflen umter Ausfheidbung ber Sırthümer, bie 
Zallegrand, beziehentlih die anweſend gemefenen franzöfifchen 
Seneräle als deſſen Gemährämänner bona fide begangen 
haben. — Den 22 zwedmähig; nad Kategorien georbneien Auf: 
fähen gefellt fih am Schluß Roc eine Abhandlung über bie 
„Entwidelung äußerer formen der Dichtung” zu, in dem ber 
Verfaffer über die Entftehung ber dichterischen fyormen, namentlich 
des Paralleliömus, des Versmaßes und bed Meimd handelt. 
Entſprechend dem neuzeitigen Geifte, der folche Fragen nicht mehr 
auf dem Wege bloßer Speculation gelöft wiſſen mil, verfährt 
der Berfafler nad folfloriftiicher, auf dem empiriſchen Boden 
der Vollskunde ruhender Methode und gelangt zu fiber 
rafchenden Ergebniffen. Der Umftand, daß bei Dielen 
Unterfuchungen die Dichterſprache Goethe's reiched und be 
mweisfräftiged® Material liefert, rechtfertigt vollauf bie Auf— 
nahme biefer höchſt anregend gefchriebenen und von großartiger 
Beleſenheit Zeugniß ablegenden Abhandlung. — Schließlich fei 
noch der vier fünftleriichen Beigaben gedacht. Es find zunädhit 
drei Bildniffe zur Goethefunde, die Heproduction eines Goethe: 
bildes, einer Bleiftiftzeihnung des Kupferſtechers H. F. Brandt 
(angefertigt im jahre 1826 für bie + nachträglichen Feier 
von Goethe's Dienftjubiläum zu prägende Medaille), deren Original 
das Königliche Kupferſtichcabinet zu Dresden aufbewahrt; ferner 
ein Bild bed Oberberghauptmannd v. Trebra, eined Dußfreundes 
Goethe's (nach Anton Graff's Delgemälbe, jetzt im Befite bed 
Paſtors v. Zezſchwitz zu Wohlbach); endlich ein Porträt von Gilvia 
v. Biegefar, der liebenswürdigen, jugendlichen Ariftofratin, ber 
Goethe im Jahre 1808 feine Huldigungen darbradte (nad) einem 
Delgemälde von Gerhard v. Kügelgen). Zu ganz befonderem 
Dank hat aber der Verleger bie zahlreichen Berchrer des greifen, 
geiftig jo jugenblich friſchen Forſchers verpflichtet durch die vierte 
ertiftiiche Beigabe — ein Porträt, dad und in treuen Zügen bie 
Perfönlichkeit des Berfafferd vergegenmwärtigt und in feiner energie 
vollen Lebendigkeit die Hoffnung erwedt, daß die Goetheforſchung 
ſolche Früchte der fjpäteren Jahre, wie fie gegenmwärtiged Buch 
bietet, noch recht viele erhalten und der Nefrolog, von dem ber 
Berfafler in feiner humorvollen Weiſe im Vorwort ſpricht, noch 
recht lange ungeſchrieben bleiben wird. Prof. Dr. H. C. K. 
— Deutide Rundbfhau. Herausgegeben von Julius 
Rodenberg. Jahrgang 1898/99. 1.—13. Halbmonatöheft. 
Berlin, Berlag von Gebrüder Paetel. Preis für das Heft 1. — 
Der neue Jahrgang der Rodenberg’ichen Rundſchau, deffen erfte 
Hälfte und vorliegt, beftätigt in vollem Maße das günftige Urtheil, 
dad wir früher über diefe Zeitſchrift gefällt haben, wenn wir fie 
als eind der vornehmften Organe der deutſchen Belletriſtik bes 
zeichneten. Damit foll allerdings nicht geſagt fein, daß mir allen 
ihren Darbietungen gleichen Werth beimeffen. Beiſpielsweiſe hätte 
ber in Heft 4—10 mitgetheilte Roman: „Adam und Eon“ von 
Helene Böhlau al Raihid Bey lieber abgelehnt werden jollen. 
Denn er ift unfere® Erachtend eined der unerfreulichften Erzeug— 
niffe, die der fFanatidmus der TFrauenemancipation unferer Seit 
zu Tage gefördert hat. Unmwahr in ber Charakteriftit der auf 
tretenben fonen, unmöglih in der Erfindung der erzählten 
Begebenheiten, unllar und manierirt in der Darftellung läßt dieſes 
neue Wert der geiftuollen Verfaſſerin, deren frühere Bublicationen 
— wir benfen vor Allem an bie entzüdenden „Rathömäbel- 
geſchichten“ — fich mit Recht des allgemeinften Beifalld erfreut haben, 
nur zu deutlich die Grenze empfinden, die ihrem fchriftftellerifchen 
Talente gezogen ift und die fie nicht ohne Schaden überjpringen 
darf. Neben Helene al Raſchid Bey haben Beiträge erzählenden 
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Inhalts geliefert der Neftor der deutichen Novelliften Paul Heyje; 
„Dad Märden vom Herzblut”, „Die vier Geſchwiſter“ und 
Johannisnacht“, Marie v. Ebner Efchenbadh: „Der Porzugs: 
ſchũler“, Iſolde Kurz: „Nadbar Werner“, Hans Hoffınaun: 
„Kante Fritzchen“, Walther Siegfried: „Gretli Brunnenmeifter”. 
SH es für Heyſe's Kunſtrichtung bezeichnend, daß bie drei 
reijenden Cabinetſtücke feiner Erzählungstimit, die er ben Leſern 
der Deutfhen Rundſchau geboten hat, fih auf jenem Greny 
gebiete zwiſchen Traum und Wirklichleit bewegen, auf dem bie 
erſten Dichternaturen aller Seiten am Tiebften fi zu tummeln 
pflegen, fo erſcheint es ald bedeutſamer Fingerzeig für die Bes 
thätigung der Frau in der &iteratur, daß bie beiden oben⸗ 
genannten Schriftitellerinnen, die u. E. zu den beroorragenbditen 
in ber deutſchen Sprache zählen, zum Stoff ihrer mit echt weib⸗ 
licher Zartheit und Liebe audgeführten Gharakterbilder das 
Jugendleben zweier Snaben gewählt haben. Sehr befriedigt 
haben und auch die feinfinnigen Skizzen Hand Hoffmann’s, 
bie bad „ad naturam delineavit* bed Meifterd unverkennbar 
zur Schau tragen. Aus dem fonftigen Inhalte der Zeitſchrift 
ſeien zumächft folgende zeitgeſchichtliche Mittheilungen hervorgehoben : 
„William Emart Glabitone” von Felixr Salomon, „Georg Eberb“ 
von Wilhelm Bölſche, „Die nieberländifchen FFeile‘, „Der Zod 
der Kaiferin von Deiterreih”, „Theodor Fontane”, ein Nachruf 
von Erih Schmidt, „Der Abrüftungsvorichlag des Czaren“ von 
A. v. Boguslamsti, „Raifer Franz Joſeph 1.” von Auguft 
Fournier, „Panislamismus und bie islamitifhe Miſſion“ von 
J. T. v. Edardt, „Gonrab Ferdinand Meyer zum Gedächtniß“, 
Aſze⸗ Hſi, Kaiferin-Megentin von Ehina und der Gtaatöftreih in 
Peking” von M. v. Brandt, „Alfred Lord Tennyſon“ von aba 
Diennerhaffett, „Karl Schurz“ von Marie Juſſen, „Friedrich 
ESpielhagen“ von Eugen Babel, „In Memoriam J. v Döllinger's" 
von Lady Blennerhaffett, „Aus Gonrab Ferdinand Meyer's Leben” 
von Adolf Frey, „Joſeph Joachim” von Walter Paetow, endlich 
„Fridtjof Nanfen und feine Genoſſen“ von Wilhelm Bölſche. 
Literatur und Runft indbefondere wirb in nachfolgenden Auffägen 
behandelt: „Aus Gottfried Keller’3 Briefen an Jacob Baechtold“ 
von Erich Schmidt, „Aus fremden Literaturen” von Billy Paſtor, 
Aheodor fFontane'3 Autobiographie” von demielben, „Die Pflanzen 
in ber bildenden Kunft“ von + Syerbinand Cohn, „Wilhelm 
v. Humboldt in Spanien“ von E. Hübner, „Neuere Literatur 
über Oft: und Gentralafien“ von H. v. Hom, „Eugene Delacroir‘ 
von Walther Genſel, „Neue Bülom+ Briefe” von Karl Krebs 
„Boethe aus nächſter Nähe” von Herman Grimm, „Aus ber 
Geſchichte deB Berliner Buchhandels” von Arend Buchbolk, 
„Theodor Körner und bie Seinen” von Meinholb Steig, „Die 
Rembrandt-Ausftelung in Amfterdam“ von Otto Gerd, Kraus“ 
Dante” von Karl Neumann, „Zum Wvefta” von Albrecht Weber, 
„Beiträge zur Gulturgefhichte des Rheinlandes“ von P. D. Fiſcher, 
„Gedichte von Dtto Braun”, Zolftor’d: „Was ift die Kunft” von 
Willy Paftor, Jakob Burdhardbt über die Eultur ber Griechen” 
von Friedr. M. Feld, „Studien zur romantifhen Schule” von 
Ricarda Hub, „An ber Neige bed Jahrhunderts” von Wbolf 
Hausrath, „Bur beutichen Biographie” von D. Hartwig, „Volt 
lieber und Vollsglaube der Finnen” von Alfred Gerd : Öreiff: 
wald, „Der neue Stil" von Willy Paftor, J. ©. Fichte im 
Kampf um die freiheit des philofophiichen Denkens“ von Friedrich 
Pauljen, „Eicero” von E. Hübner, endlih „Die Parifer Dreyfus: 
Literatur”. Noch ſei ſchließlich einiger Aufläpe von allgemein 
bildendem Inhalt bier gedacht: „Ein Ausflug nah den ägäifchen 
Inſeln“ von Rudolf Lindau, „Ueber unfere gegenwärtige ſtenntniß 
vom Urſprung des Menſchen“ von Em Hädel, „Die Ver 
nünftigteit der Meligion“ von F. Mar Müller, „Die Dauer bed 
Lebend” von Eduard Strasburger, „Die menſchliche Geſellſchaft 
als philofophifches Problem” von Ludwig Stein, „Land und Leute 
in Gorfica” von Theobald Fiſcher, „Die Popularifirung bed 
Hochſchulunterrichts und verwandte Beftrebungen” von H. Albrecht, 
„Kerner v. Marilaun’3 Pilangenleben” von Wilhelm Böljche, 
„Die engliihen Landarbeiter“, „Ein Wort zur Ehrenrettung der 
Moral“ von Rudolf Euden. Rechnet man hierzu noch einige 
kleinere Necenfionen ſowie bie literarifchen und politifchen Berichte, 
welche die Redaction von Zeit zu Zeit ihren Lelern bietet, jo hat 
man ein ziemlih vollfiändiges Bilb von dem reichen Inhalte 
unferer Rundihau. Wer jo Vieles und fo Gutes bringt, darf 
darauf rechnen, zu befriedigen. 1 
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Veränderungen der Thierwelt Sachſens in den lehten Jahrhunderten. 
Bon Hobert Berge, Bwidau. 


l. Säugethiere. Man lan, wie von jo mandem 
Underen, aud von ber Ebierwelt behaupten, daß fie unter bem 
Beichen der Gultur eines Landes ftehe, indem ihr Beſtand mit 
der Bertheilung von Wald oder Feld, Wiefe und Garten, Teich 
und Fluß, Sumpf und Heide, mit Bewohnermangel oder Leber: 
Au, Induftrie und Landwirthſchaft auf's Engfte verfettet ericheint, 
und die Erfahrung zeigt, daß Umgeftaltungen in diefen Berbält: 
niffen au auf dem Gebiete der Fauna einen Rüdichlag finden. 
Die Thiere eines Landes haben fozufagen ebenfalld ihre Geſchichte, 
ihre Zeitalter, Perioden der Blüthe und des Zerfalls, froben Da: 
feind und bitteren Todesringens. Fern gleich einer verflungenen 
Sage liegt für Sachſen der Abſchnitt zurüd, mo in 
moraftigen Nieberungämwäldern noch Elche mwandelten und bie 
legten Auerochſen und Wijente der Wildniß die tödtliche Waffe 
in dem Körper fühlten. Unverfländlid find dem anders ſprechen⸗ 
den Geſchlecht jelbit die Ortönamen geworben, melde ehedem die 
Slaven jenen gewaltigen Wiederfäuern entliehen, benn wer wüßte 
im Bolfe noch, daß Loſſa bei Wurzen und Loſſen bei Yommasich 
Eid; bedeutet, Autißz bei Baußen und Tauta bei Burgftäbt 
Auerochs, Böbern und Saubernig Wijent?*) Weiter herab und 
bis in die neuere Zeit herein erſtreckt fich die Mera von Bär und 
Wolf, Luchs, Wildkatze, Biber u. f. w, und biefe haben zum Theil 
noch jet ihre Stätte im Vollsbermuhtiein inne. Welches werden 
die Thiergattungen fein, die ben raftlofen FFortichritten fernerhin 
zum Dpfer fallen müffen, könnte man Angefichtd diefer Wand: 
lungen fragen, unb was dürfte ſchließlich überhaupt übrig bleiben? 
Die Geſchichte erprobt fi auch bier als Lehrmeiiterin und fiellt 
die Gefemäßigkeit ded Verlaufs deutlich genug vor Augen, um 
eine etwaige Prophetie, melde die Zukunft in diefem Punkte zu 
entichleiern ſich vorjegen würde, nicht auf unburdhbringliche 
Schranken ftohen zu laffen. 
Veränderungen der lehten Jahrhunderte im möglichft kurzen Bügen 
zu gewinnen. Man follte glauben, daß ber 30 jährige firieg wie 
unter der Bevölterung, fo aud unter dem Wilditand aufgeräumt 
hätte; benn bei der in den eingeriifenen Bölferwirren entftanbenen 
Auflöfung aller Ordnung liefen ſich die bamaligen ftrengen Jagd: 
beftimmungen kaum mehr durchführen, und nicht allein, daß bie 
Dfficiere in ben vielerlei Pauſen ihres kriegeriſchen Beruf eifrig 
dem Weidwerk buldigten, bildete, namentlih in den letzten ſtriegs⸗ 
jahren, das die vermwüfteten Landſtriche bevölternde Wildpret ein 
begehrenswerthes Biel der Mangel leivenden Soldatesla und ber 
verarmten Bewohner. Dazu geiellten ſich die überbandnehmen- 
den Raubthiere. So konnten 3. B. in den Jahren 1630—44 
im Erzgebirge die Wölfe wegen der Kriegsunruhen nicht abge 
fangen werben und bäuften fich jo far an, daß fie nicht 
nur zu 10 und 20 wie Hunde in die Städte und Dörfer Tiefen, 
um vor Fenſtern und Thüren Raub zu ſuchen, die Kutteln und 
Gebeine von dem gefchlachteten Vieh, melde die Soldaten auf 





*, Wenn verſchiedene Schriftfteller den Eich in Sachſen noch für 
bad 18. Jahrhundert aufzählen, jo kan es ſich, wie 4. B. aus 
Dobels Fäger-Practica, 1746, hervorzugehen jcheint, wohl nur um 
freigelafjene Eygemplare handeln, welche man aus Preußen und 
Bolen bezog, wie auch eben daher ftammende Auerochſen (Bos Bison L.) 
bei „Brehden‘ (jedenfalls Grethen bei Grimma) ausgeſeht wurden, 
bie ſich aber nicht recht vermehren wollten, fondern troß regelmäßiger 
Brunft Pe vielfach gefte'‘ blieben. Der Auergarten zu 
anmeit Morigburg ward erſt 1793 aufgelöft, wo man bie — Arion ra 
nach der Liebenwerdaer Heide ſchaffte 


Verſuchen wir im folgenden bie, 


den Gaſſen liegen gelaffen, aufzuzehren, jondern aud unter dem 
Wild unendlichen Schaden anflifteten und daffelbe io ſcheu machten, 
daß ed in feiner Todesangſt häufig in die Ortichaften flüchtete, 
um bei den Menſchen Rettung zu finden. 1639 4. 8, jammelten, 
fi) im Winter ganze Herden Hirſche auf dem Gottedader und 
in den Gärten von Scheibenberg, aber aud hier wurden fie 
des Nachts von den Wölfen überfallen, zeritreut und zerriffen, 
jo daß die Bewohner nicht nur dad jämmerliche Schreien und 
Brüllen der Schlachtopfer hörten, fondern des Morgen? einen 
blutgetränften Schlahtplag nad dem andern entdeten und bas 
Wild felbft in jenen maldgekrönten Bergen damals „sehr dünne“ 
ward. Indeſſen lann durch dieſe Berhältniffe der Wildftand in 
Sadien nur local und zeitweilig zufammengeihmolzen jein, denn 
die Klagen über Wilvihäden dauerten fort und beichäftigten unter 
Anderem ſelbſt den Landtag, welchen Kurfürft Johann Georg 1. 
1640 in Dreiben abhielt, dba die Sandleute ihre Weder und 
Früchte kaum mehr gegen das Aufwuchern des Wildes zu ſchuhen 
vermochten und ihr einened eben insbeſondere durch Leberfälle 
von Wölfen gefährdet jahen. Nach dem Frieden wurden zwar 
die infolge der Kriegsbedrängniſſe in Berfall gerathenen lanbes- 
herrlichen Jagden mieber regelmäßig aufgenommen, aber eine 
burchgreifende Schmälerung der Flurverheerungen durch das Wild 
ſcheint gleichwohl nicht ftattgefunden zu haben, Dazumal galt 
in erfter Linie dad Recht des Jagdherrn, und biergegen muBte 
das Intereſſe ded Bauern und Bürgers, die Schonung ihres 
Beſitzes yurüdtreten. Die Jagd war Regal geworden, und 
der Yagdherr beftand gewöhnlich höchſt eiferſüchtig auf feinem 
Eigenthumsrecht. Ed kann unter diefen Umftänden kaum 
Wunder nehmen, wenn verfichert wird, daß der Wildſchaden in ver 
ſchiedenen Theilen ded Landes, zumal im Gebirge, nicht zu beichreiben 
war. Was zunädhit die Hiriche betrifft, fo vermüfteten fie die Saaten 
mie das reife Getreibe und bie übrigen Feldfrüchte, fraßen bas 
Grad von den Wieſen und aus den Gärten und verbarben bie 
jungen Dbftbäume, wobei fie in Rudeln von 10, 20 und 
30 Stüd eindrangen. Die Bewohner verfuchten ſich ihrer zu 
ermehren, indem fie bie Heer auf eigene Koſten mit Wildzäunen 
umplantten und mit Sceuchen befiedten, des Nachts auf ben 
Fluren wachten, Feuer entzünbeten, trommelten, bliefen, ſchrien 
und die Hunde los lieken; aber die bungrigen Hiriche kümmerte 
dad Alles oft nur wenig, fie fcheuten ſich weder vor Menſchen 
noch Hunden, braden über oder durch die Zäune und madhten 
kurze Arbeit, „daß der Haudvater feinen Jammer ſah, weil Mühe 
und Unkoſten, Saat und Zaun, Sorge und Wade wegen fo 
frecher, unverjhämter ®äfte verloren war”. Im Winter trieb 
fie die Nahrungdnoth zumeilen bis ind Innere der Orticdaften, 
fie Tiefen in Scheunen, Heuſchuppen und Biehjtälle, um ſich da- 
felbft zu fättigen, plünderten auf der Straße ſtehende Getreide: 
ober Heumagen, frafien bie Gtrohverftopfung von den Keller- 
löhern und nahmen ben Bädern felbft dad Brod von den 
Auslagefenitern hinweg, dba das Forſtperſonal gegenüber ber 
überaus großen Menge in harten Wintern nicht imjtanbe war, 
dur die zur Fütterung aufgewenbeten Anftalten hinreichende 
Fürforge zu treffen. Welche fchonende Behandlung bie Thiere 
bierbei erfuhren, erhellt aud einem Fall aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert, wo in einen erzgebirgiſchen Dorfe ein Hirſch in eine 
Scheunenbanfe gerieth, aus ber er nicht wieder heraus fonnte, 
Der Bauer mußte nah erftatteter Meldung auf Befehl eine 
Definung in die Banſenwand fchneiden, bamit ber Einbrecher, 
nachdem er fih an dem Getreidevorrath gütlich gethan hatte, 


Piap zum Davonlaufen befam. Mächtige Thiere waren darunter, 
die heutzutage unfer Erftaunen zu ermeden vermögen, ba fe im 
Gewicht felbft mit dem Pferde metteiferien. So murben von 
Kurfürft Ehrifiien II. 1609 bei Auerbach i. B. 2 Hirſche ge: 
fangen, von denen der eine 8 Gentner und 4 Pfund, der andere, 
ein 22.Ender, fogar 10 Eentner und 4 Pfund gewogen haben joll. 
Johann Georg 1. erlegte einen Hirſch von mehr ald 8, 59 über 7, 
651 über 6 und 2679 über 5 Eentner, und Johann Georg II. 
ſchoß im Zabre 1668 einen folden von 8, 1671 von 9 Gentnern 
und 1672 einen mit 7 Centnern 90 Pfund. Außerdem 
zeichneten ſich bie fächſiſchen Hirſche durch ſtarke Geweihe aus, 
wofür bad Königl. Jagdſchloß Morburg belanntlich ſchlagende 
Beweiſe liefert, in deſſen berühmtem Speiſeſaal leind mit weniger 
als 24 Enden aufgehängt if. Das waren unverkennbar noch 
echte, Fräftig erhaltene Abkömmlinge aus ber Zeit der germanilchen 
Urmälber. 

Der Gelegenheit gehabt Hat, Wildfchmeine im frreileben 
zu jeben, wie fie den Boden durchfurchen, fih im Moor mälgen, 
zwifchen überragenden Sumpfgewächſen bahineilen, ſodaß nur bie 
willenartig nidenden Halme in einem bemegten Streifen ihren 
Pfad verrathen, dann vielleicht durch plößliched Hervortreten dem 
Beihauer ihre dunfle, borflige Beftalt mit dem nad Hinten ab: 
fhüffigen Rüden und den gefährlichen Hauern vor Augen ftellen, 
‚um fich zuletzt entmeber mit gemädlichem Trotten oder in raſchen 
Eägen zu entfernen, wird ſich leicht einen Begriff machen, mie 
eigenartig fie vor Zeiten auch in unſerm Baterlande ihnen zus 
fagende feuchte, bichtbemachfene Gelände belebten. Hier waren 
fie nicht nur häufig, fonbern erreichten auch ungewöhnliche Größe 
und Stärke, und es find Beifpiele befannt, wo Wildſchweine ein 
Gewicht von 6 Gentnem halten. Ihr Schaden war unglaublich, 
und fie verwanbdelten Felder, Wieſen und @ärten troß ber 
Wildzäune, durch welche fie fih Eingang zu verſchaffen mußten, 
mitunter in förmliche Wüfteneien. Die bedrängte Bewohnerſchaft 
beste Hunde auf fie, um die Früchte ihres Seißee zu retten, 
fuchte fie mit Feuerbränden und Flintenſchüſſen Zu ſchrecken, ritt 
mit Pferden dazwiſchen u. ſ. w, aber fie kehrten in der Regel 
immer von Neuem wieder und vollendeten fdonungslos ihr Ver 
nichtungswerl. Selbit im unmittelbarer Nähe der Mefidenz 
Dredben wurde ber überjiarte Beitandb empfunden, indem das 
Wild, aus den öftlih von der Eibe ſich außbreitenden fForften 
bhervorbrediend, beinahe gleichſam zu meltgefchichtliher Bedeutung 
aufftien, nur in entgegengefeßtem Sinne wie die Gänfe des Capitol, 
da ed an ben Befeftigungdmällen feine zerftörende Thätigkeit übte. 
Der Sommandant, Generalmajor v. Klengel, machte in einem Berichte 
vom 5. April 1684 auf dieſes Uebel aufmerffam und fchlug, 
um dad Wild zu verfceuchen, „das Nachts auf bie Feſtungẽ- 
werte von Alt-Dresden (bie heutige Neufladt) fam und an den 
Boſchungen großen Edaben verurfachte”, die Aufftellung von 
fFeberlappen vor. 

Für uns mohl etwas beiremblic wird unter bie hervor 
ragend ſchaädlichen Pflanzenfreſſer auch der Feldhaſe verfept 
und hinter Schweine und Hitſche gereiht. „Er iſt bei und ein 
recht ſchädliches Thier,“ ſagt Lehmann, „ungeacht es weder Blut 
noch Fleiſch frißt, fo thut's doc ſonſt großen Schaden in den 
Pflanzen, Kohlkraut, jungem und reifem Hafer, jungen Obftbäumen, 
die fie abihälen und befreſſen; daher dann die Pflanzgärten be 
raubt und verberbt und die Hausmwirthe zum Pflanzen und 
Pelzen jehr unluftig und verbroffen merden.” Und noch 1822 
urtbeilt ein fächfiicher Schriftfteller, daß bie Hafen im Hinblid 
große Zahl ungleich mehr ſchadeten, als bie fo verfolgten 

e. 


Es erſcheint natürlich, dak bei dem ungeheuern Meich- 
thum der gedachten Wildarten, zu denen auferbem dad Reh ge 
nannt werden fan, auch die großen Raubtbiere, Bär, Wolf und 
Luchs ihre Rechnung fanden und die immer befeßte Tafel bes 
lagerten, um gleichfalls mit von ihr zu zehren, wobei ihnen zu 
Statten fam, daß bie vielfach und befonderd im Erzgebirge noch 
berrichende Wildniß Berftede in Mafle darbot. Zudem eröffnete 
ſich ihnen bei dem Umftande, dab die Srallfütterung dazumal 
noch nicht im der heutigen Weiſe durchgeführt mar, die Hausthiere 
vielmehr ben Sommer auf der Weide hinbrachten, für den Noth⸗ 
fall auch Hier ein Naubgebiet, das fie jleikig brandſchaßten. 
Als förderlih für ihre Erhaltung darf meiterhin in Be 
rüdfichtigung gezogen werben, daß, ba fie glei dem Roth» und 
Ediwarzwild zur hohen, bez. Mitteljagd gehörten, ihre Ber: 
folgung ebenjo nur dem SJagdheren oder feinen Beauftragten 
zuftand, moburd fie gegen etmaige Umbringungdgelüfte der Ber 
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völlerung, zu melden bei ihren ewigen Raubereien oft genug 
Urſache vorgelegen hätte, im Mllgemeinen gefichert waren. Mit 
ben Mölfen pflegte man es freilich nicht genau zu nehmen, denn 
in den unermeßlichen Wäldern verurſachte ihre ſchon im Intereſſe 
des MWildftanded unabweisbare Bekämpfung fehr bedeutende Uns 
koiten und Beichwerlicleiten, und es werben baber viele Beilpiele 
aufgezählt, wo fie von den Bewohnern im Betretungdfalle ohne 
Umſchweife erichlagen wurden. Bei Ablieferung an das Forſt⸗ 
perfonal ward obendrein ein Trinkgeld für den Pelz, ſowie bei 
davongetragenen BVerlegungen Eurvergütung gewährt. Anders 
verhielt es Sich indeffen mit den Bären. Namentlih durften 
deren Junge von Niemandem aufgejucht und mitgenommen werben, 
und wenn dies dennoch geichah, wurden bie Betreffenden, wie 
glaubwürdige Zeitgenoffen mittheilen, unter nachdrücklichem Ber: 
weis genöthigt, fie mwieber in ben Wald zu bringen, um ihnen 
die Freiheit zu jchenten, und wegen aufläffiger alter Bären mußte 
fih die Bevölkerung, falld keine Schredmittel anſchlugen, von 
Rechtswegen an die zufländigen Sagdbeamten um Abhilfe wenden, 
die dann das Fernere verfügten. Ganz in den Rahmen bieler 
Anfhauungen paßt ein Bortommmiß, bad allerdings jenfeitd ber 
Grenze, auf böhmiichem Grund zur Zeit des Kaiferd Matthias fich 
begeben Haben fol. Dort hatte eine Bärin die Waldarbeiter 
und Stohlenbrenner eines Hammerwerlsbeſizers ſchon dfterd in 
Furcht geftürzt oder verwundet, bid fie von letzterem, als fie ihm 
einitmals mit ihren beiden Jungen ebenfalls grimmig anfıthr, in der 
Nothwehr erichoflen wurde. In Prag vermerite man das jedoch jehr 
übel und forderte nicht nur die Ablieferung der todten Bärin nebit 
ihren lebendig eingefangenen Jungen, fondern lud aud den uns 
befugten Schutzen unverzüglih vor, welcher nur mit knapper 
Roh Begnadigung ermirkte und der Bellrafung entging. 
Es ſcheint, daß außer dem fürftlihen Sagdvergnügen un 
ben nubbaren Theilen für die Hegung ber Bären infonberbeit 
mit in die Wagſchale fiel, daß fie zu den ehemald fo beliebten 
Bärenbegen dad Rekrutirungsmalerial abgaben, wozu fie einge: 
fangen unb nad Dresden geſchickt wurden. Dabei bielt man 
auf möglicht ſtarke Thiere, und es dürfte ermähnendwerth ſein, 
daß 1606 in Dreöden unter Underen ein Bär von ziemlich 
6%, 1617 aus Anlaß eine faiferlihen Beſuchs von mehr 
ala 7 und 1620 fogar ein folder von über 8 Gentnern ver 
wendet wurde. In dem 1568 von Aurfürft Auguſt begründeten 
Jagerhof ward für berartige Feſtlichkeiten ſteis eine Anzahl vers 
wahre, Wußer dem eigentlichen braunen Bären (Ursus arctos) 
fand fih aud die fchmarze Abart, melde unter dem Namen 
Ameifenbär (Ursus formicarius) allgemein befannt ift, im 
Sachſen vor, während fonftige im Volle gangbare Unterfcheibungen, 
wie File, Honig:, Obft:, Stein, Schlag und Hanptbär ſich feldft- 
verftändlich nicht auf wiffenichaftlich ftichhaltige Merkmale ftüßen, viel 
mehr nur eigenthümliche Lebensgewohnheiten zum Ausbrud bringen. 
Als Alledfreffer fraß der Bär nicht nur Thiere bis zur Größe des —28 
Rindes und Pferdes, ſiſchte die Gemwäffer ab, plünderte Bienen- 
ftöde, raubte die Ameifenhaufen aus, fondern verfchlang auch 
Getreide, Gemüfe, Obft, Beeren u. |. m. und unierſchied ſich 
hierburd in feiner Bedeutung für die heimgefuchte Gegend von 
dem fait außfchließli von Fleiſch lebenden Wolfe. Daß dieſe 
beiben gewaltigen Beftien bie Kraft ihrer Glieder und die Schärfe 
des Gebiſſes und der Klauen auch an ben Bewohnern nicht 
ungeprüft gelaffen haben, darüber liegen aus jener Zeit Schil⸗ 
derungen von iheilmeife ſchauerlicher Tragik vor. 

ine meitere furditbare Geißel bildete der Luchs, welcher 
volllommen ermaclen fo ftart mie der Leopard, nur mit 
etwas fürzerem Körper und höheren Beinen if, ein Raubthier 
der Nacht von jehr verftedter, die unzugängliciten Walbes- 
diefichte zur Bergung benutzender Lebenßweiſe, dad mit feinen: 
mächtigen Pranten eine Wildbahn völlig zu ruiniten vermag. 
Von der Maus bis zum ftärkiten Hirih, vom Singvogel bis zum 
Auerhahn war nichts vor biefem felbit den Wolf bezwingenden 
ebenſo traftvollen und gewandten als ſchlauen Räuber ſicher, und 
wo er ſeinen Zug durch ein Revier hielt, ging, wie bei jedem 
großen Raubthier, die Spur unheimlichen ZTodesgrauens dahin: 
Dad Wild zeigte ſich von bebender Unruhe, Sheu und Angit er- 
griffen, und überall bezeichneten zerfleifchte Opfer den Schauplag 
feiner blutigen Mahlzeiten, da er weit über Bedarf niorbdet. 
Neben ihm ſchlich fein Meinerer Better, die Wildkatze, melde be» 
fanntlih unfere Hauslage an Größe bedeutend überragt und aus: 
gewachſen die Stärke eines Fuchſes befigt, durch die Flur, mit 
gleichem Blutdurfte dem ſchwächeren Gethier bis zum Web: 
falb, ſowie dem Haußgeflügel nadhflellend. Selbſt der Bielfrak 


(Gulo borealis) fattete einige Male in Sachſen Beſuche ab, 
e8 wurde bei Frauenſtein 1715 einer geſchoſſen und 
„nah Hofe geicidet” und 1718 einer gefangen und eben 
falls eingeliefert (Bahn, Frauenftein, 1748). Bermuthlid waren 
diefelben aus den Wäldern Litthauend hierher verfprengt worden. 
Für eine genauere Borftellung von ber Häufigkeit jener Thier- 
arten im 17. Jahrhundert mag eine ſtatiſtiſche Ueberſicht nähere 
Unbaltöpunfte gewähren, melde ein in der Tharandter FForft- 
alademie aufbervahrted Manufcript enthält. Danach wurden unter 
Johann Georg II. von 1656— 1680, alfo in 24 Jahren in 
Sadfen „gelangen, geſchoſſen, gebeizt und gehatzt“, infomeit «8 
amtlich eingetragen ward, 43 649 Erle NRothwild (einſchließlich 
des Mutterwildes und ber Kälber), 16864 Rehe, 2062 Dam 
biriche, 22298 Wildfcheine, 239 Bären, 2195 Wölfe, 191 Luchfe, 
292 Wildfagen, 2740 Füchſe, 1045 Dadie, 16966 Hafen x. 
Was dad Dammild anbelangt, jo muß ungefähr um dieſelbe Beit, 
wo ed ber Große Hurfürft in die Mark Brandenburg ver 
planzte, in Sadien eine jehr erhebliche Vermehrung des Be 
Handed vorgenommen worden fein, denn mährend voritehende 

gblifte 2062 aufweiſt, wurden unter Kurfürft Johann 

org I. von 1611—1656 nur 773 Stück zur Strede 
gebradt, und Lehmann macht bie intereffante Mitthei- 
lung: „gu jeßiger Zeit (vor 1688, mo er farb) ift daB weiße 
MWildpret (meiße Ubänderung des Damd) fo feltiam nicht mehr, 
indem die hohe Landeöberrichaft ihre Thiergärten mit Damhirſchen 
angefüllet, melde nachgehends etlicher Orten ins Freie gelafien 
werden, da fie ſich fonder Zweifel fortpflangen.” 

Im Berlaufe des 18. Jahrhunderts rangen fi andre An: 
fihten durch, welche allmälig zu bedeutenden Ummälzungen im 
Wildſtande führten. Zunächſt erfolgte, begünftigt durch die ver⸗ 
beflerten Schußwaffen, die Hudrottung von Luchs, Wolf und Bär. 
Schon 1703 wurde ein in der Nähe von Zittau geichoffener Luchs 
als Seltenheit betrachtet und fein Bild der Rathsbibliothek zur 
Erinnerung einverleibt. Doch kam er im Erzgebirge, wo er von 
bper häufiger war, jebenfalls noch länger vor, wie er auch in einem 

anbat von 1717 ald zur Hohen agb gehörend aufgezählt 
wird. Bei Hinterhermäborf in ber kaäfilhen Schweiz fießt man 
einen Luchs in einen Felſen gehauen nebſt der Inſchrift: Allhier 
habe ich, Johann Gottfried Puttrich, Fyörfter aus Hinterherms⸗ 
dorf, einen Luchs mit einem Gelbftihuß erlegt anno 1748. 
In Thüringen trat er noch am Ende bed vorigen Jahr 
hunderts J und ſelber 1819 und 1843 ward bafelbft je einer 
erbeutet. Die Wölfe, welche zur mittleren Jagd gerechnet wurden, 
durften nach dem erwähnten Mandat von 1717 ab aud von 
den Inhabern ber niedern Jagd ge“ werden, und mer einen 
Boliöbalg ablieferte, erhielt 2 Thaler 12 Groichen, zmeifellos 
eine fehr wirkſame Maßregel zu feiner Bertilgung. In der 
Bittauer Forſtordnung von 1730 ward für die Zöbtung eines 
Wolfes fogar ein Schufgeld von 10 Thaler audgelcht, was 
wohl ald Heiden genommen merben darf, daß er um dieſe Zeit 
bereitö felten mar. Bären merben nad 1700 ebenfalls mehrfach 
aufgeführt, z. V. 1704, 1705, 1707, 1708, 1709, ebenfo in dem 
Mandat von 1717, und 1733 wurde Hrn. v, Trützſchler zu Ober: 
lauterbach bei Fallenſtein aufgegeben, die erlegten Bären „zur 
BWildmeifterei zu liefern, dagegen er ein Stüd Wild erhalten folle”. 
v. Trüpfhler erhob Widerſpruch, wurde aber in einem Reſeript 
der Lanbedregierrung vom 19. Märg 1734 abgewieſen. Als 
lepter Bär in Sachſen gilt gewöhnlich derjenige, welcher, eine 
flarfe Bärin, im Auguft 1747 an der Swidauer Mulde bei 
Stein geſchoſſen ward. Man darf ſonach das Mbfterben bieler 
3 großen Raubtbierarten für unjer Königreich im Allgemeinen 
auf bie erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts, und zwar namentlich in 
die Regierungszeit Auguſt des Starten verlegen, zumal bie von dem 
königl. Hofmarſchall v. fFriefen auf Grund der Hofjournale veröffent- 
lichte Tabelle des von 1733—56 bei den konigl. Jagden geitretten 
Mildes dieſelben nicht mehr verzeichnet enthält. Die Wildkatze 
bat fi viel länger, vereinzelt offenbar bis in unſer Jahr 
—— herein erhalten, und noch 1848 wurde eine ſolche bei 

ngenreindborf, ſowie 1850 im Rußdorf bei Erimmitichau ges 
tödte. Wenn fie aber fjelber 1890 in Brehm’s Thierleben für 
ba ebirge angeführt wird, jo ift dies zmeifellos ein Irrthum, 
da ihr Ausfterben denn doch früher erfolgte, und micht blos auf 
ſachſiſcher, fondern nad Frie ebenfo auf böhmiſcher Seite. 

Auch für das übrige Wild trägt das 18. Jahrhundert die 
Signatur beftändiger Abnahme, obſchon von einem Mangel nod 
nicht die Mede fein kann. Die Schußlilten erreichen zwar nicht 
mehr ben ehemaligen Umfang, erfcheinen aber immerhin noch jehr 
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beträchtlich. So werden von 1733 bis 1756 als bei den Hof» 
jagden in Sachſen crlegt angegeben 6684 Stüd Rothwild, 
1393 Sauen, 363 Rebe, 6498 Hafen, 1737 Füchſe, 185 
Dachſe, 36 milde Katzen x. Doc follen fi, da bie betreffenden 
Journale notoriih nur lückenhaft ausgefüllt murden, bie 
wirklichen Zahlen weſentlich höher belaufen haben. Denn 
König Auguft III. ſowohl, wie die Königin befliſſen ſich zu 
allen Zeiten im Jahre des Jagdſports und unternahmen Birſch⸗ 
fabrten nad den verichiedinfien Orten des Landes. Faft niemals 
fuhren die Majeftäten ohne Jagbgewehr aus, und meifl wurde 
dabei irgend etwas geſchoſſen. Sleinere Spayierfahrten unterbrach 
man durch Haſenhetzen, Hebhühnerbeigen, Eihhornjagden u. j. m., 
auf größeren Ausflügen oder Reifen wurden auch Hirſche erlegt. 
Zahlreich waren bie ParforceJagden, die unter Anderem felbft 
in dem gefegneten Auen bei Lommatzich, Döbeln, Noffen und 
Meißen fattfanden und gegen Mitte Auguſt zu beginnen pflegten, 
worauf Ende Auguft oder Anfang September die regelmäßigen 
Brunftſchiehen ihren Anfang nahmen. 20—22:.Ender wurden 
noch oft zur Gtrede gebracht, und die vorgenannte Tabelle ver» 
jeihnet 31 Stüd mit einer Endenzahl von 20-25. Gleichwohl 
gewann der Hirſch die Schwere früherer Jahrhunderte nicht mehr, 
obihon u. U. ein im Auguft bei Gtaudig gefangener noch 
61, Gentner wog. Die Hubertusburger Hirfhe waren ſchwächer 
und befaßen gewöhnlich nicht mehr ald 12— 14 Enden. Hatten 
Ihon bie Zruppen Karls XI. in den Jahren 1706 
und 1707 namhafte Bermültungen der Wildbaynen Sachſent 
in allen Bezirten, wohin fie famen, angerichtet, fo ſchoſſen 
im  fiebenjährigen Sriege bie Preußen dad Wild aufs 
Aeußerfte an ſo daß beifpieldmeife nad den Striege 
abgefaßte Chroniken daſſelbe für ihre Begenden als nicht 
mehr beträchtlich beurtheilen lonnten. Jedoch flieg unter der 
Fürforge Friedrich Auguft's des Gerechten der Stand von Neuem, 
fo daß fich bei den gegen die Neige bed Jahrhunderts außbrechenden 
Bauernerhebungen u. A. die Landleute des Hohnfteiner Amtes 
y einer allgemeinen Bertilgung ded Wildes, „welches, für bie 
rfürftlihen Jagden in Maſſe gepflegt, den Feldfrüchten weſent⸗ 
fihen Schaden that“, vereinigten. Die von dem Kurfürften 
bieferhalb abgeorbnete Commiſſion erflärte bie Beichwerben für 
begründet, und biefer erteilte in jeiner biftorifhen Beredhtigteits: 
liebe ſogleich Befehl, alles Wild ohne jegliche Rückſicht dafelbft 
abzufhiehen und die Bauern hierbei helfen zu laflen. 1783 war 
auch eine Berorbnung ergangen, melde zum eriten Mal bie 
Abſchatzung des Wildfhadend und den regelmäßigen Erfah 
beffelben forderte und bamit einer Einſchränkung des Wildes 
gleichfalls die Wege ebnete. Zwar hatte ſchon Kurfürft Auguft 1555 
als Grundfap aufgeftellt, den Unterthanen die durch das Wild 
veranlaßten Schäden zu vergüten, doch dürften allem Anſchein 
nah faum (Ermeife vorliegen, dab berfelbe in der Praxis 
auch durdgeführt wurde. — Mit mehr dad Land über: 
ſchwemmend, fondern weſentlich verringert und theilmeife ſchon 
zu einem beftimmten Grade auf gewiſſe Gebiete eingebämmt, hielt 
jomit das größere Wild in Sachſen feinen Einzug in das gegen: 
wärtige Jahrhundert und murde hier auf nb veränderter 
Anihauungen und gefepliher Maßnahmen vollends auf den Stand» 
punkt gebradt, auf welchem wir es jeßt wahrnehmen. Bereits 
König Anton (1827—1836) hatte im Intereſſe der Land» und 
Forftwirthidaft die Verminderung bed Wilbftandes befohlen, ſodaß 
der größte Theil des Hochwildes abgeihoffen und Schmarz- 
wild zur Seltenheit ward, meld; lehtered ſchließlich ganz ver: 
ſchwand und nur noch im Thiergarten zu Morikburg ge 
halten wird. Namentlich leifteten aber bie „Grundrechte 
des Deutihen Volkes“ vom 27. December 1848, melde für 
Sachſen am 2. Mär, 1849 veröffentlicht wurden, durch Auf: 
hebung der biöherigen Jagdgerechtigkeit und Wufitellung des 
Grundfaged: „Im Grundeigentfum liegt die Berechtigung zur 
Jagd auf eigenem Grund und Boden“, einer ftarten Lichtung, 
ja Berödbung der Wildbahnen Borfhub, wozu die ſächſiſche Wus: 
führungdverordnung vom 14. Juni 1849 nod bie Beitimmung 
traf: „Roth, Dam: und Schwarzwild, Rebe, Raubthiere, Raub- 
vögel, Stridnögel, Auer», Birk» und Hafelmild können zu jeder 
Zeit erlegt werben.” Da entiprok dem edlen Weidwerk befannt: 
lc in König Albert ein neuer Förderer, und Sachſen kann 
mwieberum auf einen innerhalb der durch die modernen BVerhält: 
niffe gebotenen Grenzen blühenden Wilbftand bliden. 
Bu den Thieren, welche in unfern beimathlichen Fluren der 
Gultur aufgeopfert worden find und feine Stätte mehr darin 
haben, gehört fernerbin der Biber, Bor 200 Yahren fand er 


ſich noch jo verbreitet vor, daß beiondere Biberfänger angeftellt 
waren, melde allein in ben 24 Jahren ber Kegierungszeit 
Johann Georg's II. 588 Stüd nad; Dresden einfandten. Diefe 
ftattlien, bi6 20 und 30 kg erreichenden Nager, welche ſich 
ihrem ſcheuen Naturell gemäß nur an einfamen, meltfremben 
Flußläufen oder Geen anfiebeln, in Höhlen ober jelbiterbauten 
„Burgen“ haufend, machen in dem angrenzenden Waldeätheilen 
befanntlich erheblichen Schaden. Nicht nur, daß ihre Nahrung aus 
der Rinde und dem weichen Holze von, Weiden, Erlen, Pappeln, 
Eichen :c. befteht, fällen fie mit ihren! Außerft kräftigen Border 
zaͤhnen unter rajpelndem und insbefondere zur adhtzeit er 
ſchallendem Geräufch zahlreihe Stämme bis zu 2 Fuß Dide zur 
Errichtung ihrer vielberufenen Burgen. Infolgedeſſen, ſowie in 
Anbetracht ihres koſtbaren Pelzes, des zu mebicinifchen Zwecken 
gebrauchten und gut bezahlten ibergeilz und ihres 
Fleiſches, wovon befonderd der mehrere Pfund wiegende Schwanz 
ald Lederbiffen galt, war ihr Untergang in neuerer Seit von 
vornherein befiegelt, unb ihre Eolonien fhrumpiten fo aufammen, 
baf fie im Unfange biefed Jahrhunderts nur noch an 2 Stellen, 
nämlih an ber Mulde bei Wurzen und an ber Elbe bei Strebla 
erwähnt werben. Beſſer hat ſich ber in feinem Aufenthalt ebenfalld 
auf die Gemäffer angeriefene Fiichotter zu halten gewußt, welcher 
wegen der Verheerungen unter bem fFilchbeitande ſowohl, ald auch 
wegen feine® werthvollen Pelzwerls und wohlſchmeckenden Fleiſches 
von jeher gleichfalls heftigen Nachſtellungen blosgegeben war und für 
ben ehemals auch eigene Fänger beftanden, bie jährlih haupt: 
fählid 2 Mal, im Frühjahr und Herbfte, an den Gewäſſern ihres 
Diftricted mit Fanggeräthen und Hunden feine Bejagung au 
übten. Daß er troß alledem bei und noch keineswegs überall 
eine Seltenheit barftellt, dürfte die Thatfache lehren, daß von 
1884—95 nad den Berichten des fächfifchen Fiſchereivereins in 
Sachſen 477 Stüd gefangen und die üblichen Prämien von 5 4 
dafür audgezablt wurden. Ob fih feine Ausrottung in abieh: 
barer Seit vollgiehn mird, möchte hiernach mohl zu bezweifeln 
fein. Aehnlich fcheint ed auch mit unfern übrigen Raubthieren 
zu ftehn, die ſich mit aller Wahrfcheinlichfeit nur in dem Maße 
vermindert haben werden, als fie im Laufe der Zeit ihrer Schlupf- 
winkel beraubt worden find. Was auch Alles fhon zur Vernichtung 
von Fuchs, Edel- und Hausmarder, Illis, Wieſel und Hermelin 
unternommen ward, wie mit Pulver und Blei, Falle, Gift und 
Knüppel unter ihnen geichaltet werben mochte, man muß bier mit 
Mephbiftopheles befennen: „Und immer circulirt ein neues, friſches 
Blut”. Mit dem Dachs dürfte es infofern anderd beichaffen fein, 
ald er vielfach unter der Schonung des Yäger8 fein Dafein fort 
fegt und ohne diefelbe wo nicht überall, fo doch in den meiften 
Gegenden, dem Ausſterben anheimgefallen wäre. Auch er erfreut 
daher in feinem nächtlichen, fabelumfponnenen Treiben immer noch 
Denjenigen, weicher bie Mühe nicht feheut, den Vorfichtigen unter 
Drangabe einiger Stunden Schlafes aus gedecktem Poften zu be 
laufen. Die Welt der Hleineren ee mit ihren zahlreichen 
Urten bat mie dem umnabläffigen Anſturm bebaarter und 
gefieberter Feindesſchaaren, jo nicht meniger allen Vernich— 
tungämethoden und dem Borwärtöfchreiten ber Gultur gleichfalls 
widerftanden, obmohl im Einzelnen eine Anzahl Veränderungen 
in die Augen ftechen. In den Ortichaften wurde zunächft, von 
den Einwohnern freilich meift unbemerkt, feit dem vorigen Jahr« 
hundert ein mörderifcher Kampf um Tod und Leben zwiſchen ber 
gleich den Mongolenhorben von Afien über bie Wolga her ein- 
gefallenen, oben grau bis graubraun und unten weiß gezeichneten 
Wanderratte (Mus decumanus) unb unferer von alterd 
einheimiſchen, fchieferfarbigen Hausratte (Mus rattus) aus 
aefochten, welcher jept, mit der völligen Niederlage der Iehteren 
endend, für die meiften Gegenden unſereb Landes als abgeſchlofſen 
betradjtet werden barf, ein geſchichtliches Beifpiel, wie eine ftärfere 
Gattung bie ſchwächere zu verbrängen vermag, Der Bielel 
ferner (Spermophilus Citillus), ein ähnlid dem Hamfler mit 
Badentafchen auögerüfteter, aber etwas Meinerer Nager von oben 
gelbgrauem, mit Roſtgelb gemwelltem und gefledtem, unten roft: 
gelbem Felle, fcheint zu Anfange diefed Jahrhunderts unter bem 
Bollsnamen „ruffiicher Balf’, meil angeblih mit ruſſiſchem 
Getreide eingeichleppt, ſehr zahlreich im bem niederen heilen 
Sachſens geworben zu fein, fich jedoch um 1820 wieder von ber 
Schaubühne verloren zu haben. Dieſes jchäbliche Thier, das ſich als 


244 


Steppenbemohner auf trodenen Acker und Graßfläcdhen einzuniſten 
liebt, Samen, Beeren, fräuter, Burzeln, auch Mäufe, Kleine 
Bögel u, ſ. mw. verzehrt und in unterirbifchen Bauen ebenfalls 
Wintervorräte ufammenträgt, war ſchon in der mitteleuropäifcdhen 
Steppenzeit in Deutſchland eingebürgert, wurde aber fpäter während 
der Bebedung mit Wald nah Diften zurüdgeworfen. Nach ber 
Rodung ber Wälder kehrte er wieder, ward im 13. Jahrhundert 
von Albertus Magnus in der Umgebung von Regendburg be 
obachtet, findet ih von Lehmann im 17. Jahrhundert für 
Böhmen nambaft gemacht und ift in neuerer Beit in Schleſien, 
Sachſen und Thüringen mehrfach nachgewieſen morben. Weiter 
dürfte die Ausdehnung der Feldfluren auf Koſten der Wälder 
ein Vorbringen der Feldhaſen, Hamiter, Brand, Zwerg⸗, feld 
mäufe :c. unterftüßt baben gegenüber ber Benachtheiligung von 
Eichhörnchen, Siebenſchläfer, Haſelmaus, Waldmaus ıc., die der 
Bewaldung für ihre Aufenthaltsorte benöthigen. Wllerbings 
wird bei diefen furglebigen Nagethieren nicht auf eine mit ber 
Ermeiterung oder Berengerung ihrer Gebietsgrenzen fletig Schritt 
baltende Zus ober Abnahme gefolgert werben bürfen, da 
Witterungd» und andere Ginflüfle ebenfalld Ausſchlag gebende 
Bebeutung für ihr Gebeihen einnehmen und bei den meiften 
große periodifche Schwankungen veranlaffen, fo daß 4.8. fo 
genannte Mäufejahre, Hanfterjahre ıc. allbelannte Erſcheinungen 
find. Für 2 derfelben läßt Mr zur Seit eine Periode größerer 
Berbreitung ihres Vorkommens fefftellen, den gemeinen Damfter 
und dad milde Kaninden. Der erftere war z.B. in ber Gegend 
von Zwickau vor 200 Jahren vorhanden, dann aber außgeftorben 
und jeit Menihengedenten gänzlich unbelannt geworden. Da 
manberte er auf einmal neuerdings mieder ein und behauptet 
noch jetzt troß vieler Nachftellungen das eroberte Bereich. Bei 
den Kaninchen zeigte fi daB Beitreben, vor allen Dingen bie 
Eifenbabnen in Beſchlag zu nehmen, um die hier gebotenen vortheil« 
baften Umftänbe für ihre Beflandäziffer auszunügen. So gründeten 
fie an ber Linie Leipzig-Altenburg vielfach Siedlungen und rüdten 
in ber Nähe der Streden Zwickau-Werdau und Bmwidaukengen: 
felb in ben legten Jahren ebenfall# in vorher von ihnen noch nicht 
innnegehabte Gefilde vor, ſich darin mit verwunderlicher Schneflig- 
feit vervielfältigend, Aber auch abgefehen hiervon vermehrt ſich 
dad Kaninchen in Sadfen fo hart, daß ed feinen Wohnkreiß 
unaufbaltfam ſelbſt bis in das Gebirge hinein vorge'hoben 
bat. Fur die Eichhörnchen erfcheint dagegen eine Schmälerung 
nadmeidbar, denn die Anftellung befonderer Eichhornjäger, „mie 
fie einftmals ftattfand, würde ſich heutzutage ſchwerlich verlohnen. 
Kurfürft Auguft I. (1553—1586) 3. B. befah einen folchen 
aus Bayern, ber bie Kunſt verſtand, „bie ichhörnden 
wunderbarlicher Weiſe zufammenzutreiben und hernach auf einem 
Baum miteinander in Schleifen zu fangen“, womit er dem Kur: 
fürften „eine ſolche kurzmeilige Yuft gemadt, daß dieſer barob 
Verwunderung und ein bejondereß gutes Gefallen getragen“, 
Thilo v. Trotha ſchickte auch Hunde, „die zum Eichhorn abgerichtet 
waren“. en ift zu berüdfichtigen, baf damals bie fyeuer- 
waffen noch jo unhanbliche Formen zeigten, daß fie für laufende 
oder fliegende Thiere faum gebraucht werden fonnten und man 
fich deshalb in Sägerkreifen neben ihnen allgemein noch ber 
Armbrufl bediente, Berhältniffe, die der Vermehrung des behenden 
Aeffchens unfrer Wälder ficherlich zum Vortheil gebiehen. Die 
Eichhornchenjagd war auch fpäter bei Hofe fehr beliebt, denn 
unter ber Jagbbeute Johann Georg's II. find 732 jener Thierchen 
verzeichnet, und König Auguft IIT. beluftigte ſich nebſt feiner Ges 
maslin im Blajeriger Tannicht und andernort® häufig damit. 
Wenden mir zum Schluffe noch den Bli auf die Fledermäuſe 
und bie jogenannten Inſectenfreſſer Spikmaud, Maulwurf und 
Igel, fo wird ihr Beſtond, obſchon mir Eingehendered davon 
kaum wiſſen, während der legten Jahrhunderte im Durchfchnitt 
nicht allzugroße Abweichungen erfahren haben, da die Bedingungen 
für ihr Auftreten auch heutzutage noch in hinreichender Weife 

geben find. Nach allevem ift es eine verhältnißmäßig reiche 

äugetbiermwelt, melde unter dem mwehenden Fittich der modernen 
Eivilifation in Sachſen immer noch gaftliche Stätten findet, und 
wie klein und geringfügig auch das Einzelne fih und gegenüber 
geltend machen mag, im Getriebe der Natur ift ihm do feine 
Aufgabe beſchieden, ber e# mit inftinctiver Berhätigung ſich bis 
zum lebten Athemzuge weiht. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Auguf Kopiſch. 
(Zu feinem 100. Geburtätage.) 
Bon Koh. Veter. 


In der deutfchen Literaturgeſchichte fpielt das Schlefierland 
wahrlich nicht die legte Rolle, denn es hat ber beutfchen Dichtung 
Männer geſchenkt, die fih um unfer fchöned Schrifttum nicht ge: 
ringe Berdienfte und ſelbſt den Nachruhm erworben. Hier, auf 
diefem echt deutſchen Boden, erblühte bie erite fchlefiiche Dichter 
ſchule, aus der ein Martin Opis, Paul fFleming, Gryphiuß und 
Friedrich v. Logau hervorgingen, bie man Heute noch kennt und 
nennt, troßdem ed nahezu 300 Jahre find, daß fie das Licht 
der Welt erblidt. Hier erftand die zweite fchlefifche Dichterfchule, 
die einen Hoffmanndmaldau, Lohenftein und bie fogenannten 
BWaflerdichter geboren, und bier ftand auch die Wiege jened 
namhaften Dichters, deſſen 100. Geburtätag das deutiche Bolt 
im Mai zu feiern guten Grund bat, denn es iſt Kopiſch, gleich 
arob ald Dichter wie ald Maler, eine Zierde unferer Literatur, 
ein Dleitter der Form und umerreichter Vertreter golblörnigiten 
beutfchen Humord. Wer jemals feine „Weinlieder gelefen ober 
gefungen, wer ſich ergägt bat an feinen Schwänken und ganz 
in&befondere an feinem im umnferer Dichtung einzig daftehenben 
Cuclus: „Wllerlei Geifter“, dem wird die Größe und der hohe 
Werth dieſes gottbegnadeten Sängers Mar geworben fein, ber 
wird erkannt haben, dab man Kepiſch zu den ebelften und 
glängenbften Sternen am deutſchen Dichterhimmel zählen muß, 
da er auf bem Gebiete des Humors unübertroffen bafteht und 
in ber Beherrſchung und Behandlung ber dichteriichen Form nur 
on PBlaten, Rackert und Freiligrath Rivalen gefunden hat. Man 
hat an Platen die Reinheit, an Rüdert die Fülle, an fFreiligrath 
die Pracht der Form gerühmt, daB Höchfte aber leiftet Kopiſch 
in der Leichtigkeit derielben. Und man muß flaunen, mie leicht, 
natürlih und ungezwungen ihm bie Berfe aus ber Feder fliehen, 
wie ſpielend leicht er den Reim meiftert, der oft durch feine 
Neuheit und feinen Wohlklang ſowie durch feine tiefe Inhalllich—- 
feit überrafht, und mie er bie mwedhielreichiten Strophen auf: 
umbauen verfteht, ohne daß man jemald nur etwas von Ge 
hraubtem, Gemadtem wahrnehmen kann. Alles in Allem: 
Kopiſch ift ein deutſcher Dichter, der unferer Literatur zur Bierde 
gereicht, und das beutiche Bolt und ganz insbeſondere bie deutiche 
Jugend hat ein gutes Recht, fich dieſes Dichterd zu freuen und 
fein Ungebenten zu ehren. 

Auguft Kopiih wurde am 26. Mai 1799 zu Bredlau ge 
boren, wo fein Water Kaufmann war. Nach entiprechender Vor: 
bildung befuchte er dad Maria-Magdalenen-Bymnafium feiner 
Baterftabt, wo er an bem trefflichen Hector Manſo einen ebenfo 
einfihtöoollen, mie mwohlmollenden Lehrer fand, der feine Fähig ⸗ 
feiten jofort erfannte und ihn für einen gelehrten Beruf zu 
geminnen fuchte. In der That verfaßte Kopiih in einem Alter 
von neun und zehn Jahren ſchon Gedichte, die auf dem erften 
Blick das bedeutende Talent ded Anaben erfennen ließen, aber 
vom Gelehrtenftubium wollte er nichts willen. Die Kunſt Hatte 
ihm fchon in ber Wiege ben vergättlihenden Kuß auf die Stim 
ebrüct, und ihr wollte er- fortan ein getreuer, begeifterter Jünger 
Fein. Ohne die Abiturientenprüfung gemacht zu haben, verlieh 
er das Gymnafium, um fich fortan ganz feinem Ideale, der Kunſt, 
zu widmen. Gr mollte Maler werden. Die Anregung bierzu 
erhielt er theild vom Zeichenlehrer des Gymnafiumd, Namens 
Kalter, und in noch höherem Grade vom Bildhauer Matterd- 
bergen an der Breslauer Baugewerkenſchule, den Kopiſch immer 
any befonder® gerühmt. In Dreöben begann er jeine Maler: 
Audien, um fi von bier zunächſt nad Prag und fpäter nad 
Wien zu begeben, wo er die ſtunſtalademie befuchte. In Wien 


weilte er bis zum Jahre 1818. Doch blieb er neben jeinem 

uptftubium auch dem Studium der Wiſſenſchaften und der 
iteratur treu, dem er jede nur freie Stunde mwibmete, und 
namentlih trug fein Aufenthalt in der ftolgen Reſidenz an ber 
ihönen blauen Donau ſehr viel bei zu feiner dichterifchen Entwickelung, 
denn bier lernte er den jerbifchen Literarhiftorifer und Begründer der 
neuferbifhen Vollspoeſte Wut Stephanowitſch Haradihitich kennen, 
von dem er viel Anregung empfing und der ihn aud) für dad Studium 
der ſerbiſchen Sprade und Vollsliteratur begeifterte. Die Frucht 
biefer Studien mar eine gelungene Ueberjegung neuferbiicher 
Vollslieder ind Deutſche. Durh einen unglücklichen Sturz auf 
bem Eiſe verlegte er fi die Hand dermaßen, daß fie zeitlebens 
nicht mehr recht zur Führung des Pinfels fähig war, Died 
gab feinem Leben eine andere Richtung. Er begab fich zuerft 
nad Breslau, hielt fich Hierauf drei Jahre in Dredden auf, um 
dann in Italien Heilung von feinem Leiden zu fuchen, ohne fie 
jedoch bort u finden. Hauptſächlich aber trieb ihm der 
Drang nah kfünftleriicher Reife in jened Wunderland, das es 
von jeher durd feine Natur und Kunſtwerkflille jedem kunt: 
ftrebenden Nordländer angetban, und thatſächlich wurde Kopiſch 
in Stalien nicht nur eim gereifter Dialer, fondern aud ein be 
beutender Dichter, deſſen Gedichte in bie hervorragenditen Untho: 
fogien und ESchullefebücher übergingen und fo @emeingut des 
beutichen Bolfes mwurben. Nah längerem Wufenthalt in Rom 
mwäblte er Unteritalien zum MWohnfis, das er nebft Sicilien und 
den Inſeln im neapolitaniichen ®olfe gründlich durchforſchte, um 
fih in die Gefchichte diefer claffiihen Stätten zu vertiefen und 
fih diefelben feinem bichterifhen Schaffen nupbar zu machen. 
Hier malte er eine Reihe von Bildern, bie ſich durch feines 
Golorit auszeichnen, hier verjenkte er fih, durch ben Umgang 
mit Platen angeregt, in ben Geift der Poefie des Alterthums, 
bier verkehrte er mit dem Quftfpielbichter Gamarino, ber ihm das 
Berftändniß des neapolitaniichen Dialeftö erſchloß und ihm felbit 
als Don Auguſto Pruffiano auf die Bühne brachte, bier erfafte 
er bad tiefe Weſen von Dante's „Böttlicher Komödie”, bie er ind 
Deutihe übertrug, und mit welcher Liebe er in das Leben und bie 
Eigenthümlichleiten des neapolitanifhen Vollsſtammes einging 
und einbrang, bemeifen feine „Agrümi, volfsthümliche Poefien aus 
allen Mundarten Staliend und jeiner Inſeln“; bier wurde er 
auch der zur Berühmtheit gelangte Entdeder der blauen Grotte 
unter der Felſeninſel Capri und bier entwidelte er fi zu dem 
nambaften, gemüthvollen Dichter, ald melden ihn das deutiche 
Volt Tiebt und ehrt. Bon nachhaltigem Einfluß auf feine dich 
terifche Entwidelung war der Graf Blaten v. Hallermünde, ben 
Kopiih in Neapel kennen lernte und deffen belehrendem unb be 
fruchtenbem Umgang er viel verbantte. In Neapel war ed auch, wo 
der Dichter dad Glück hatte, den preußiſchen Kronpringen und 
fpäteren König Friedrich Wilhelm IV. kennen zu lernen, ber für 
ihn in wahrhaft Löniglicher Weile forgte und fein Leben an« 
enehm geftaltete. Dafür aber blieb ihm auch der begnadete 
Dichter findlich ergeben, und felten dürfte ein edler Fürſt einen 
edleren Sänger gefunden und geförbert haben, als dies zwiſchen 
Friedrich Wilhelm IV. und Kopiſch der Fall war. Als Entdeder 
der blauen Grotte wurde unfer Dichter der populärfte Mann in 
Stalien, und er Hat feine Entdeckung durch feine farbenreiche 
Darftellung auch in mweiteften Streifen bekannt gemacht. Noch in 
Stalien fertigte er ein Mobell der Inſel aus Stud, und fpäter, 
in Berlin, fügte er diefem Modell noch ein ſolches der Grotte 
hinzu, welches in jeiner Naturtreue dad Auge derart täujchte, 
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dag man bei der qgudfaftenähnlichen Einficht in die Barftellung 
die Grotte in natura zu jehen meinte Rach fechtjährigem 
Aufenthalt in Italien kehrte Kopiih im Sabre 1828 nad 
Teutfhland zurüd. Wie ſchwer er ſchied, und mie fehr er fi) 
doch wieber nach ber deutfchen Heimath jehnte, bemeift fein form» 
ſchönes Gedicht: „Abſchied von Neapel”, dad er an feine Mutter 
gerichtet und mit folgendem Geleitbrief abgefandt: „Eben über 
dad ſchwankende Meer von Sorrent berübergefommen, ergreife ic) 
in Eile die Feder, Dir zu Deinem Geburtätage berzlih Glück 
zu wünfden, und will verfuden, etwas zu improvifiren, 
wad Dir gefallen möge. Noch ſchwankt der Boden um 
mih ber, und ih meiß nicht recht, mie es geben 
wird. Sc flechte ein, maß ich aus meinem Fenſter ſehe.“ 
Seinen pfindungen in Stalien bat er bichteriichen Ausdruck 
in feinen „Süblichen Grinnerungen“ gegeben, unter denen 
namentlih die formihönen Poeme „Schwärmerei für Sorrent‘, 
„Aus Sorrent”, daB Fragment „Unapiod und Amphinomos“, 
„Rom" und der vorermähnte „Abſchied von Neapel‘ hervorgehoben 
fein follen. In Bredlau und Berlin bradte er im Bereine mit 
mehreren fünfileın ein große® Diorama von Zaormina auf 
Eicilien und bad Pleorama des Golfes von Neapel zu Stande, 
woran fi eine Anzahl von Delbildern ſchloß, unter benen bie 
pontiniſchen Sümpfe und ber Wafferfall bei Terni ganz befonderd 
bervorragen. 

Am Ende deö Jahres 1837 erhielt Kopiih vom preußiſchen 
Aronprinzen den ehrenvollen Auftrag, eine Gedichte der Fönig: 
lichen Schlöſſer und Gärten bei Potsdam zu fchreiben, welchem 
Auftrag er aud gerecht geworben ift, wenngleich feine Arbeit bei 
aller Benauigkeit feine bejonberd anziehende geworden. Wie um- 
fändli er babei zu Werke gegangen ift, erzählt und der Ge- 
Ichicktichreiber Alfred Reumont folgendermaßen: „Es mar eine 
im hohen Grade lohnende Aufgabe, und Kopiſch fchien der rechte 
Dann, der Abſicht des Auftraggebers zu entiprehen. Er fing 
aber die Sache fo ungeſchickt wie möglich an. Er wollte zu gleicher 
Beit malen, forfchen und fchreiben und berechnete nicht, wohin dad führen 
mußte. Bei meiner Ankunft in Berlin im Spätfommer 1843 fand 
ich ihn im Dracenhaufe im hinteren Theile des Parkes von Sandfouci 
etablirt, einer jemer bizarren Schöpfungen der Mococozeit, an 
denen biefer Park keinen Mangel leidet. Und womit beſchäftigte 
er fh? Mit eiymologiihen Unterfuchungen über die aus der 
Wendenzeit fiammenden Ortönamen der Umgebungen Potödams. 
Man wırd fi nicht darüber wundern, wenn unter ſolchen Um— 
ftänden feine Arbeit wenig fortichritt und noch weniger ber Ab: 
fit des Königs entſprach.“ Im Jahre 1844 erhielt der Dichter 
vom König den Profeffortitel, nachdem er ihm fchon früher einen 
Jahresgehalt auögefept hatte, und 1851 vermählte ſich Kopiſch mit 
Marie v. Sellin, mit der er dad ihm von der königlichen Gnade verliehene 
Gärtnerhaus auf dem Bogelichen Weinberge bei Potsdam bemohnte. 
Doch follte dad Liebesglüd des Dichters von keiner langen Dauer 
fein. Kopiſch fühlte das Bedürfniß, mieder einmal im fireife 
feiner freunde zu mweilen. Anfangs Februar reifte er mit ber 
geliebten Gattin nah Berlin, teilte bem Freunden feine 
jüngften Dichtungen mit und verfprach ihnen, mit Beginn des 
benes gänzlih nah Berlin zu überfiedeln, nachdem er an dem 
einförmigen Leben in Potsdam fein Gefallen finden fonnte. 
Doch war ed im ewigen Rathſchluſſe anders beichloffen. In ber 
Nacht zum 6. Februar 1853 raffte ben immer Gefunden, der 
nie von trüben Ahnungen geplagt wurde, ein plößlicher Tod 
binmeg und brachte feinen lieberreihen Mund für immer zum 
Schweigen. 

Um Kopiſch ald Dichter zu beurteilen, wollen wir bier das 
Urtheil anführen, dad Heinrih Kurz über ihn gefällt und 
dad wir vollinhaltlich beftätigen können. Dreierlei, fagt Kurz, ift 
on bem Dichter darakteriftiih: ber Humor, die Anſchaulichkeit 
und bie ſchöne Form feiner Darftellung. Der erite lag in feinem 
beiteren Weſen, die beiden anderen Seiten waren die Wirkung 
feiner künftleriſchen Bildung und des Umganges mit Platen. 
Sein heiterer Sinn zieht ſich durch feine ſammtlichen Dichtungen 


Bücherbeſprechungen. 


— Paſtor Mahling, Iſt das Biel, welches Wichern 
der Voltskirche ſtedte, erreicht? Gortrag, gehalten in 
der 4. hirchlich ſocialen Conferenz zu Berlin am 12. April 1899.) 
Berlin, Berlag der Berliner Stadtmiffion. 50 5. — Wir wünſchten 
daß dieſer hodintereflante Vortrag, melder wenig befannte 


246 


und ift jelbft im dem ernfteften nicht zu verfennen. Die Aus: 
übung der Kunft drängte ihn auch in der Poefie zur plaftifchen 
Beftaltung und zur Detailmalerei, worin er meift außerordentlich 
glücklich it; ihr Hatte er nicht weniger daß Streben nad ſchöner 
Form zu verbanten, worin er durch den Umgang mit Platen 
wefentlich beftärkt und geförbert worden. — Sein reichfter, golbs 
körniger Humor fprubelt wohl in feinen „Weinliebern” und 
„Schwänken“, und «8 wird mohl feinen gebildeten Deutichen 
geben, der nicht beifpieldmeife die luſtige „Hiltorie von Noah“ 
und die „Hiftördhen” fenntee Man höre nur dad MWeinlieb: 
„Der Mein Hält jih an“: 
Der Blumen allerihönfte wird ſtets die Hofe fein, 
Alein der I flanzen Krone bleibt immerdar ber Mein. 
Er jendet aus Berborgnem der Vlüthen leichten Duft, 
Und wie Gedanten ſchwanlen bie Ranlen in der Luft. 
Und wenn die Trauben ſchwellen von jühem Mofte ſchwer 
So regt er fih am Stode und taumelt hin und ber. 
Er kann fich ſelbſt nicht tragen vor Luft und Hält fi an: 
Bas Wunder, wenn der Trinler allein nicht wandeln faun 
Drum win! ich, will ich trinten, den lieben Freund herbei, 
Und kommen wir ind Schwanlen, wir halten und zu Bmei. 
Aehnliche Perlen meinfröhlicher Dichtung find: „Est, est, est!“, 
„Beinjubel”, „Naturftimme”, „Das böfe Lied”, „Der Mein: 
tobold”, das allbefannte „Satan und ber fchlefiiche Becher”, 
die — von Noah” und „Daß war ein guter Bug”. 
Geſchichtliche Stoffe behandelt Kopiih in der Abtheilung 
„Epiſches“ jeiner Gedichte, wo er in „Plaumid und Puras” 
feine Erzählergabe glänzend bewährt, in feinen Balladen, 
Romanzen und Gefhichten glänzt er überall als feinfühliger, 
formbeberrichender Dichter, manches Pradtitüd befindet fich im 
Neigen „Baterländifches”, in feinen „Sagen” dringt er tief in 
die deutiche Vollsſeele ein, wie died am deutlichſten an „Did 
Mütterchen” zu erjehen ift, in der Abtkeilung „Scherz und Exrnft‘ 
zeigt er ſich auf feiner bichterifchen Höhe, und namentlich find es 
die Schmwänte, bie feinen Namen unſlerblich machen, benn auf 
biefem Gebiete findet er feinen Rivalen, Man braudt nur an 
bie „Hiſtörchen“ zu erinnern, eine feiner Meifterftüde, an ben 
„abautermann”, „Der geitricdene Scheffel“, „Der Zeufel 
will Arbeit", „Es trommelt unter der Stadt” u. f. mw. 
Am Eigenartigften aber ift er in dem herrlichen Eyclus „Allerlei 
Beifter”, in dem er die verfunfene deutſche Geiſterwelt mit ihren 
—— Gnomen, Zwergen, Wictel- und Heinzelmännden, 
opfern und Kobolben mit einer Anfhaulickeit und Gefühldtiefe, 
mit fo vollendeter Sprachmalerei und fo üppigem Meimreichthum 
behandelt, daß mir tmd bewundernd vor feiner Mufe beugen 
müffen. Die Heingelmännden find im alle Leſebücher über: 
gegangen, überall in deutſchen Landen fennt man „Hütchen“, 
den „Slopfer“, die „Önnerbäntiffen“, „Des Meinen Bolles 
Ueberfahrt”, den „Nöck“ u ſ. w. u fw So wie Kopiſch 
bier erzählt und fabulirt, jo hätte es höchſtens noch Goethe 
und vielleicht Rückert getroffen, ſonſt aber Keiner mehr. Weniger 
hervorragend find feine Lieder, Oben und Dithyramben, und von 
feinen zahlreichen @elegenheitögebichten, die er mit fpielenber 
Leichtigkeit förmlich auf Beſtellung Tieferte, kann von einem 
literariſchen Werth nicht recht die Rede fein. Auch ald Dramatiker 
t fich Kopiſch verſucht, doch ſcheint er fich bier feiner Schwächen 
wußt geweſen zu fein, weil er die zwei einzigen Dramen 
Walid“ und ‚ Shriembild", zwei Trauerſpiele, nicht in feine 
„Belammelten Merte” aufnahm. Auch neapolitaniiche Komödien 
bearbeitete er, fo die „Dame @ärtnerin” und „Elia. — 
Dante'3 „Göttliche Komödie” hat er, Freilich mit vielen Fehlern, 
ind Deutſche übertragen und mit Erläuterungen und einem 
Regifter herausgegeben, die von feinem emiten Stubium ber 
italieniſchen Sprad;e zeugen und beute noch lefendrerth find. 
So tritt und hier in Kopiſch ein Befip entgegen, beifen mir 
und freuen und rühmen dürfen. Es ift unfere Pflicht, am 
hundertften WBiegenfefte de liebendmürbigen Dichters wieder 
einmal nad feinen „Gedichten“ zu greifen, wozu biefe Beilen 
die Anregung gegeben haben mollen. 


ichöpferifche Gebanten ded großen Wichern and Licht bringt, durch 
dad ganze evangelifche Deutihland hindutch oben und unten 
ründlid erörtert würde, wir wünſchten, daß er ein Feuer neuer 
rbeitöfreudigleit entzündete, in unfrer Kirche für das Bolt, 
Was einjt Hand Sacht von der Wittenberger Nachtigall gelungen, 
es gilt auch von dem Wittenberger Propheten von 1849: Wacht 
auf, ed naher gen ben Tag! Leider ift Wichern's gewichtige 
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Stimme, die er für die Megeneration, die innere Wandlung der 
Kirche der Reformation erhob, die Stimme eines Predigerd in 
der Wüfte geblieben. Wir verrathen nur den Grundgedanken: 
Die Bolkskirche der Reformation ift gleich ber Staatäfirde Gon- 
ftantin’s, gleich den großen Nationallirden ber Germanen, Gothen 
und Slaven in der Bölferwanderung, in den Windeln geblieben; 
ein newer äußerer Urganiömus, der durch die Sträfte des Evan- 
eliumd, dur die innere Miſſion im meiteften Sinne des 
orted muß audgeflaltet werden. Die Kirche bat die pia cura, 
dur Wort und Wandel dad Ghrifienthum in die Maffen 
hineinzupredigen; dazu aber ift die Geelforge bed Meifterd nöthig, 
wie fie Matth. 9, 35—38 fo unvergleichlich kurz, Mar und kraft: 
voll geſchlldert iſt. Wir fchlagen vor, daß der Vortrag, ohne bie 
angeſchloſſene Discuffion, zu billigerem Preife in Maſſen abgefept 
wird. d. J. 
— Bolt Whitman, der Dichter ber Demofratie. 
Bon Karl Knortz, Schulfuperintendent in Evandoille (Indiana). 
Zweite Auflage. Mit den Beilagen: 1) Reue Ueberjegungen aus 
„Brashalme”. 2) Dreizehn Driginalbriefe Whitman’s. Leipzig, 
Berlag von Friedrich Fleiſcher. 1899, Preis 1.20 8. — 
Der Streit um Walt Whitman’d Bedeutung ald Dichter mogt 
auch in feiner Heimalh Rorbamerifa noch unentſchieden bin und 
ber, obgleich der Dichter fchon feit fieben Jahren im Grabe ruht 
und fein erfted Werk, die Grashalme“, bereitd 1855 erſchienen 
if. Die Puritaner verlepern ihn wegen ber unverhüllten Offen 
heit, mit ber er über geichlechtliche Dinge ſpricht. Aber aud 
Andere giebt es, die es nicht für der Mühe werth halten, fi 
in die maßlos fchrullenhafte Ausdrucsweiſe und in die bunflen 
Gedantengänge feiner Werke einzulefen. Knorg gehört zu ben 
begeifteiten Bewunderen Whitman’s, obmohl er feine „Ber 
fündigungen am Goder des fogenannten guten Geſchmacks, ber 
Meirit und der Grammatik" nicht beftreitet und feine „Schwächen, 
Schrullen und Ipiojgntrafien‘‘ weder verſchweigt noch beichönigt 
S. 50). Schon vor zehn Jahren bat Anorg im Berein mit 
Rollefton eine Auswahl der „Bradhalme” im deuticher Leber: 
feßung herausgegeben (Bürich, 1889), nicht mit dem gewünſchten 
Erfolge, wie ed ſcheint. Das vorliegende h it in 
feiner erften Wuflage nur für die Mitglieber des Deutfchen 
gefellig « wiffenichaftlihen Bereind im Neuyork gebrudt morben 
und nur in menigen Wbzügen in den Buchhandel gelommen. 
Die zweite Auflage wendet ih nun an weitere Kreife. Snork 
verfucht darin bie unleugbaren Härten in Whitman’d MWefen und 
die Einſeitigkeit feiner demokratiſchen Weltanſchauung zu erflären 
aus feinem wildbewegten Leben, von bem er einen Äbriß giebt. 
Beiter bietet er (S. 51—89) neue Ueberſetzungen aus ben 
„Bradbalmen” und eine Anzahl Briefe (6. 90—95) von Walt 
Bhitman an Karl Knorp. 5 es den Bemühungen von Knortz 
und Anderen mit ber ud gelingen wird, auch in ber alten 
Belt dem Dichter eine einde zu gründen, fteht dahin. Daß 
er „ein ureigned Genie, ein moderner Titane“ ift (S. 50), eine 
Iharfgeprägte, aber auch ichrofftantige Perfönlichkeit, dad verräth 
jeded Wort von ihm. Mit diefem Bugeftändnik möchten mir 
und aber vorläufig auch begnügen und es im Uebrigen ber 
Zukunft überlaflen, ob fi fein Dichterruhm, der auch in Amerifa 
noch hart umſtritten iſt und nur menige Herolde gefunden bat, 
zu allgemeinerer Anerkennung bdurdringt. Rod zwei Ber 
mertungen: Wünſchenswerth kann e8 und nicht ſcheinen, Whitman’s 
von demotratiſchem Princip durchtränktet Poeſie die Bahn nad 
Deutfchland zu ebnen. Und zmeitend: Die Proben, die Anork 
bier and den „Leaves of grass“ giebt, muthen uns nad Form 
und Inhalt fo frembartig an, daß fie und zum Beweiſe für 
Whitman's bichterifche Größe nicht ausreichen können. R. B. 
— Die Beihbiekung von Paris 1870/71 und bie 
Urfaden ihrer Verzögerung. Bon vo. Blume, General 
der Infanterie 4. D. und Chef des Infanterie Regiments Herwarth 
v. Bittenfeld (1. Weftfälifchen) Ar. 13. Berlin, Ernſt Siegfried 
Mittler & Sohn, 1899. IL, 82; 8°. Preid: 150.4 — 
Trogbem daß bie vorliegende Abhandlung im Grunde genommen 
nichtd Neues bringt, da fie ſich hinſichtlich der urkundlichen Bafis 
auf Molite'd 1896 von ber kriegsgeſchichtlichen Abtheilung des 
Großen Beneralftabed im drei MWbtheilungen veröffentlichte 
Milttäriiche Eorrefpondenz von 1870/71 ftügt, rechne ich fie zu 
den verdienftoollften kriegägeichichtlichen Arbeiten ber legten Jahre. 
Wie wenige — jo darf ich wohl mit Recht fragen — wie Wenige 
giebt es, die ſich im jene eben ermähnte Publication wirklich ver- 
tiefen? Aber wie viele giebt es auf ber anderen Seite, die mit 
anerfchütterlicher Mebergeugung von „pflichtvergeſſener Nachgiebigleit 


gegen frembartige, dem vaterländiſchen Intereſſe ſchädliche Ein—⸗ 
fluſſe“ ſprechen, wenn von der bei der 70er Beſchießung ein 
getretenen Verzögerung die Mede ift! Solche — ich ſcheue mich 
nicht, died Wort zu gebrauden — albernen Gerüchte, die ſich 
faft ſchon eine Art Heimathärecht bei und erobert hatten, gründlich 
u zerftören, das ift ein großes Verdienſt; und je kürzer und 
Vandfidher die Wiberlegung ift, befto weitergehend mird ihr Einfluß 
fein. Mit Maren, deutlichen Stricken zeichnet der dazu vor allen 
Anderen berufene Berfafler — er mar 1870/71 Cabinetschef 
Molike's — ein Manchen vielleicht überraihendes Bild von ber 
Stellung, die ſich der „greife Schlachtendenker“ allmälig zu erringen 
verftanden bat. Bu erringen: nicht burch dreiſtes Sichvorbrängen, 
fondern burd Erfolge, nur durch Erfolge. Sm bänifchen 
Kriege: Roon— Bismard ohne Moltke, im deutich-öfterreichiicen: 
Bismard— Roon— Moltke, im beutich-frangöfiihen: Moltke ohne 
Bismard und Roon — das ift mit dürren Worten, bie natürlich 
cam grano salis verftanden jein mollen, die maßgebenbe 
Bruppirung geweſen. Run kommt es natürlich für die Be 
urtheilung der verleumbeten Vorgänge gan; oder menigitend 
hauptſachlich auf den Standpunftt an, den man hinfichtlich des 
Berhältniffes zwiſchen Politik und Kriegführung einnimmt. 
General v. Blume betennt ſich zu dem Grunbfage Elaufewigens: 
der Krieg iſt die Fortſegung der Politit mit anderen Mitteln, 
unb unter dieſen ftehen die militäriihen @ewalthanblungen, 
wodurch der Gegner niedergeworfen werden joll, im Bordergrunbe. 
So muß zwar die Heeresleitung auch während des Krieged unter 
Umftänden dem politifchen Führer Einfluß verftatten, aber der 
Sieg der Waffen ift das Entſcheidende; um dieſen zu erreichen, 
ne bie Heeredleitung freie Hand haben. Paffen nun Kanzler, 
Kriegsminifter und Generalftabächef zu einander, fo wird ſich 
(mie es 1866 fat in ibealer Beil eintraf) der Erfolg un« 
mittelbar an die Ferſen des politifch Striegführenden heiten; 
nehmen aber bie Neibungen fo überhand, daß fie das Ein: 
vernehmen heftig fören und zu Leiten überhaupt in Frage 
ftellen, fo wird das Ganze unbedingt darunter leiden müflen, 
Und fo mars thatlählih Ende 1870. Der BVerfaffer verfteht 
8 vortrefflich, dem Wirken ber drei Heroen in einer Weiſe gerecht 
zu werden, bie jeden vorurtheilslos Prüfenden befriedigen muß. 
Öwperbiämardianer freilich werden wahrſcheinlich, die hiſtoriſche 
Wahrheit verjchmähend, die Grundlage: die Clauſewih'ſchen 
Folgerungen, einfah ablehnen; dann muß allerdings das darauf 
aufgerichtete Gebäude einen Rik befommen. Ich gehöre nicht zu 
biefen Leuten. Ht. 
— Seinrich Seidels erzählende Schriften. 
1. Lieferung. Stuttgart, J. G. Cotta. — Seidel's Schriften haben 
wir dem Leſer ftetd mit Vergnügen angezeigt. In einer vielfach) 
zum Pelfimismus und zum Häßlichen neigenden Beit mutbet uns 
diefer mit einem behaglichen Humor auögefiattete, dad Ungenehme 
im Menfchenleben zeigende und bei ihm mit Liebe vermeilende 
Dichter doppelt an, wern wir und auch jagen müflen, daß feine 
Schilderungen vielfach den Gharakter des Rofigen gar zu fehr 
tragen und über das Tragiſche im Leben zu leicht hinweghuſchen. 
Bejonderd zu Dant verpflichtet find Seibel die frauen und 
Mädchen, die er ftetd mit großer Liebendrürbigkeit zu zeichnen 
weiß, wennſchon er ihre wirkliche Natur und Tiefe nicht recht 
erihöpft. Diefe Schwächen follen und nicht abhalten, und weiter 
mit diefem Vertündiger reigenden Humors, ftilen Güde und 
enger, anbeimelnder Berhältniffe, echt beutichen Familienlebens, 
dem Maler köftliher Sonderlingsnaturen zu beidäftigen, der uns 
durch feine vielfachen guten Seiten doch Kir Mangelndes zu ent: 
ſchadigen weiß. Dieje neue Geſammtausgabe der erzählenden 
Schriften Seidel's, die wir biermit gern empfehlen unb meiter 
verfolgen wollen, foll in 58 Lieferungen (A 40 &) ober 7 Bänden 
enthalten: Leberecht Hühnchen, Borftabtgeichichten, Geſchichten und 
Skizgen aus ber Heimath, Phantafieftüde, Aus meinem eben. 
Für diefe Ausgabe ift nicht, wie im den bißherigen Einzelausgaben 
Seibel’d, die Antiqua, fondern die deutſche Letter gemählt worden, 
was vielleicht nicht mebenfächlich zu ermähnen ift, da die Antigua 
vielen Leſern nicht behagt. J. R. 
— Percey Byſſhe Shelley von Helene Richter. 
Mit dem Bildnik bed Dichterd. Weimar, Emil Felber. « 10. — 
Dem großen Publicum ift Shelley mohl nur dem Namen nah 
befannt. Während Lord Byron, mit dem Shelleg Berührung 
punkte hatte, ausgewahlteren Leferkreifen durch feinen Don Juan, 
Childe Harold und die kleineren poetiſchen Erzählungen, dem 
Thenterpublicum durch den Manfred fein bloßer Klang if, muß 
man ſchon literariſche Kenner und Feinſchmecker auffuchen, um 


von ihnen etwas über Königin Mab, ben entfeflelten Prometheus, 
das düftere Drama Die Genci u. A. m. zu erfahren. Immerhin 
war Ghelley mit Byron nad der großen puritanifhen und 
frangöfirenden Strömung, die dem Vergeſſen Shaleſpeare's folgte, 
der bedeutendfte Dichter Englands und eine ausgeprägte Perjön: 
licjleit, bie zwar einfeitig mar und mit ihrem theild Bellenifirend 
freien, theils modern atheiftiihen Weſen nicht immer anfpredjend 
anmuthet, ja ben Widerſpruch herausforbert, aber doch feilelt. 
Diefer Eharakter prägt fi) aud in bem ganzen etwas abenteuer 
lichen Leben Shelley’3 aus, bad mit einer vorzeitigen Ehe be 
gann, ſich vielfach in wilde Liebedverhältniffe und ein unruhiges 
Umherſchweifen verlor und nicht undarakteriftifcher Weile damit 
endete, daß der Dichter dad Opfer einer Bootöfahrt im mittel« 
landiſchen Meer ward. In ber zweiten Hälfte feines nicht 
langen Lebend wird ber geniale, oft ind Wüſte ausdartende, 
dann wieder durch beffere Berhältniffe gehobene Lorb Byron 
fein Begleiter, ohne ihm doc innerlich ſonderlich näher zu 
treten. Die Berfafferin hat es verftanden, die mäandriſchen Wins 
dungen biefed räthielvollen Dafeind und feiner Jrrgänge bis ins 
Einzelne zu verfolgen und uns Mar zu machen. Sie bat feine 
Mühe geicheut, Zeugniſſe für feine Entwidtelung beizubringen, die 
fie nicht zu entfchuldigen, wohl aber zu erklären fucht, indem fie 
mit großer Liebe den Spuren ihres Helden nachgeht, ohne doc 
blind zu fein für feine Schwächen. o kommt es, daß fie und 
Shelleg, der und zu Unfang troß feiner Größe und Bebeutung 
doch eigentlich —* fern ſieht, ja kalt läßt, im Laufe ber Ge 
ſchichte feines Lebend doch innerlich näher zu bringen weiß, fo 
daß mir diefen zweifeldohne bedeutendften britifchen Dichter, einen 
der legten großen, ehe die Seeſchule fam, um dann bie ein 
wenig geledtte Hofpoefie ber Teringion und Genoffen zum Mad 
folger zu haben, doch refpectiren müſſen. Die vielen Vorzüge des 
Dichterd, der und vermöge feines vorwiegend philoſophiſchen 
Charalters und feiner Neigung, fich gleich Itarus und Euphorion 
ins Weltall zu verlieren, doch kühl läßt, feine Seefrifche, möchten 
wir jagen, merben und wohl nahe und zu Gemüthe geführt. 
Trogdem glauben wir, daß Shelleg ftet? nur für eine Gemeinde 
zu haben fein mirb, noch mehr, wie fein Geifteögenoffe Lord 
Byron, der doch einen meiteren Kreis von Berehrem zählt, und 
daß er nie jene Popularität erlangen wird, mie etwa Shafeipeare 
oder Milton, was zweifellos in ihm felbft liegt, in feinem Wefen, 
feiner Dichtung, die ſtets Caviar fürd Volk fein und Pe Br 


— Die Lohengrinfage und ihre poetiſche Ge— 
ftaltung. Bon Profeflor Dr. 3. Nover in Worms. (Samm- 
lung gemeinverftänblicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben 
von Rudolf Virchow, neue folge Heft 312.) Hamburg, Ber- 
lagsanftalt und Druderei A,-®. (vormals J. F. Richter), Königliche 
Hofverlagsbuchgandlung, 1899. Preis 75 %. — Mit biefer 
Arbeit wendet fich ber im der beutichen Sagenliteratur wohl ⸗ 
bemwanderte Verfaſſer, der in berfelben Sammlung auch ſchon bie 
Tellfagen und bie Thierfage behandelt hat, namentlih an bie 
Bewunderer von Richard Bagner’3 Mufifvramen. Daß Wagner 
bei aller genialer Umgeftaltung und dramatifchen Bufpikung doch, 
fomeit e8 ihm möglich ift, treu an den weſentlichen Bügen der 
Sagenüberlieferung feftzubalten pflegt, darf im Allgemeinen als 
befannt gelten. Dies dir die Lohengrinfage im Einzelnen nad 
zumeifen ift der med von Nover's Vortrag. Der Berfaffer 
giebt im gedrängter Form dad von der gelehrten Forſchung Er 
mittelte über bie Herkunft und die älteite fyorm der Sage, ihre 
fpätere verfchiebenfache bichterifche Ausgeftaltung, bie muyitifche, 
riftliche Vertiefung des Lohengrin⸗Mythus und jchließt mit einer 
begeifterten Berberrlihung deſſen, mas Wagner's Kunft aus diefer 
geheimnißvollen und tieffinnigen Legende gemadt hat. over 
ieht ſelbſt aus ber altgriegiden Bötterfage verwandte Züge 
— — Jupiter und Semele, Amor und Pyche, Leda — und 
findet den Grundzug der Sage in der Darftellung ber tragiſchen 
Beltrafung frevler Neugier. Die errang und feifelnde Sprache 
macht den Bortrag zu einer angenehmen Lectüre; doc wäre wohl 
mancher Leſer dankbar geweſen, wenn einige Quellennachweiſe 
beigefügt morben wären. R. B. 

— — Die Liebe zweier Weltkinder. Bon Guſtav 
Adolf Müller Mit dem Bollbild des Dichterd. Leipzig, Ber 
lag von Walther Fiedler. — Der in Bremen lebende Dichter, 
Südbeutfcher von Geburt, bat bereit® zwei epiſche Dichtungen, 
„Die Nachtigall von Sefenheim” und „Der Pfeifer von Dufens 
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*, veröffentlicht, die meined Wiſſens bei Kritik und Publicum 
eine ſehr günftige Aufnahme gefunden haben. Auch Müllers 
neuefte Dichtung, „Hainot”, darf ald eine dankenswerthe Gabe 
von jedem freunde echter Poefie willlommen geheißen und aud 
Damen, bie nicht allzu prüde find, in bie Hand gegeben werben. 
Denn wer aud bem Untertitel „Die Liebe zweier Welttinber” 
etwa den Schluß ziehen möchte, in biefem Werke Stoff zur Be 
friebigung nieberer Sinnenluft zu finden, mie feiber in fo vielen 
Erzeugniffen ber fogenannten Moderne, ber dürfte ſich gründlich 
verrechnet haben. Diele Dichtung iſt nach Sprache und Inhalt 
keuſch, ſelbſt da, wo ſie eine Weile nach gewöhnlicher Anſicht auf 
einen mwenigftend geiſtigen Ehebruch hinauszulaufen ſcheint. Der 
Dichter verlegt und zunachſt nach Litiauen, in die Zeit, da im alten 
Deutichen Reiche noch bie Reichsftädte in Blüthe fanden. Frau Hainot 
bauft da ald junge Witte, nachdem fie, bad Kind armer Eltern, 
früßzeitig ohne Liebe bad Weib eines geachteten Gutsbeſitzers 
geworben mar und biefem brei Kinder geichenft hatte. So jehr 
fie ihren Gatten um feiner Ehrenhaftigleit millen bochgeichägt 
hat und aud nad dem Tode noch hochſchätzt, fo fehnt ſich das 
Gerz bed jungen Weibed, dad und als ein echte Sonnenkind 
—* wird, doch nach mehr, als ihr der Verſtorbene hat 
eben tönnen: ihr Herz glüht voll heißer Sehnſucht nach einem 

ann, der fie gang verfteht und bem fie fich in voller Liebe 
bingeben kann, mie er fih ihr. An einem Ghriftabend führt ihr 
nun ein glüdlicher Zufall daB heißerſehnte Ideal zu, dad ihr 
biöher in ihren Träumen vorgelchwebt, den gleich ihr bohgefinnten 
und gleich ihr von Haus aud armen Dichter Walther aus einem 
Dorfe des füdlichen Badens. Walther hat gleich Hainot frühzeitig 
einen Ghebund mit einem Weſen geichloffen, dad ihn nicht vers 
fteht, nicht verftehen kann, mit einer ganz gewöhnlichen Perſon, 
zu ber ibn lediglich das Mitleid getrieben und die feiner Liebe 
gar nicht würdig it. Nachdem er durch dad Weib gleichfalls 
Bater dreier Kinder geworden ift, reift er fich, leicht innig freilich, 
wie er fih mit ihr früher verbunden, von ihr los, geht auf die 
Wanderſchaft und verdient ſich ſeinen Unterhalt als fahrender 
Sänger. Auf feinen Wanderungen kommt er dann zuleht in die 
Nähe von Hainot’s Beſizung und bridt an einem Weiher Fraftlos 
und gänzlich erfhöpft zufammen. Hainot pflegt den anſcheinend 
Zodikranten, und Sofort fühlen Beide, dab eins fürs andere be 
ſtimmt iſt, und nachdem Walther raſch geneſen, geftehen Beide 
einander ihre heiße Liebe, Noch aber dürfen fie b in Ehren 


nicht vor ber Welt einander angehören, und jo entichlieft 
fh Walter, um den neuen Liebesbund nicht länger 
bed Gegend ber Kirche entbehren zu laſſen, bie be 


mit feinem unmürbigen, mern auch trogdem rechtmäßigen ver: 
laffenen Weibe, das ihm gar nicht weiter entbehrt hat, mit Zu⸗ 
ftimmung biefer rau, für die er im Uebrigen weiter forgen 
will, damit fie feine Moth leidet, ſcheiden zu laſſen. Er begiebt 
fih in dieſer Abſicht mit Hainot nad feiner Heimath, mo feine 
wahnfinnige Mutter den neuen Liebesbund ihres Sohnes fegnet, 
mwo aber Hainot und Walther durch radhfüchtige Bauern als ver 
meintliche Ehebrecher überfallen werden und nahe daran find, mit 
dem Tode zu büßen, bis die Einwohner bed nahen Reichsſtädtchens 
daB Liebebpaar aus feiner bedrängten Lage befreien, Walther er: 
fährt, daß ſich fein verlaffenes Eheweib, das fi aus Hab zuerft 
feinen Bebrängern angefchloffen hatte, aus Meue über Ddiefen 
Schritt ertränft hat und nunmehr der Bereinigung Walther's 
mit feiner Hainot, die auch Walther’s Kinder zu ſich nimmt, 
nichts mehr im Wege fteht. Die Perfonen der ſchönen und er» 
—— Dichtung ſind von Müller mit großem Geſchick und 
ebenswahr gezeichnet, fo der troß feiner jugendlichen Verirrung 
doch wackere und einer jo keuſchen, Holden und gütigen Ehefrau, 
wie Hainot werthe Walther, fo namentlid) dad vom Dichter mit 
großer Liebe gezeichnete Sonnenlind Hainot umd, um von den 
Uebrigen nur nod eine Perjon zu nennen, ber treue, philoſophiſche 
und humorvolle Knecht Knut. Die ganze Erzählung iſt gut und 
glaubhaft erfunden, die Sprache poefievoll, ohne je ſchwuͤlſtig zu 
werben, dad zumeist trocäsiche, ftellenmeife jambiiche, einmal auch 
trochäifche Versmaß tadellod. Die eingeftreuten Lieder Walther's 
und feiner Hainot endlich find von jeltener Innigleit und einige 
von ihnen wahre Berlen ber Poeſie. Einem Dichter, der berlei 
im Einzelnen mie als mohlabgerundete® Ganzes zu ſchaffen ver» 
mag, darf die Kritil, die ihre Aufgabe ernſt nimmt, ihre volle 
freudig gezollte Anerfennung nicht verfagen. 
Prof. Dr. Karl Siegen. 


Drud von B. G. Teubner in Leipgig 


De Diſſenſchaftliche Bel 
Inge ber Seipyiger Zeitung 
erſcheiat Diendtag, Don: 
aeratag und Gonnabenb 
umb wird auögegeben durch 
bie Röniglie Erpebition 
ber Seipgiger Beitung in 
Seipyig, Pofifrepe Kr. b. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für fih ann nur bei ber 
Erpeb, berBeipaiger Zeitung, 
für Leipzig mit LE 253, 
kürauswärtt mit 1.4 64& 
(einj&l. Areu zband⸗ Porto) 
bierielj. bezogen werben. 
Eciglne Ara. 6 4. 


Rebacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 


N _63. 


Sonnabend, den 27. Mai, Abends. 


1899. 


Die Selbfithätigkeit des Königs Albert als Kronprinz im Feldzuge 1870/71. 


Bon Frhr. v. Hodenberg, General d. Inf. z. D. 


Machdruck vom Berfafler verboten.) 


II. Die Führung der Mansormer, 
(Fortfegung aus Nr. 132 vom vorigen Jahre.) 


Befehlögebung für ben 30. Auguſt. 

Der Aufmarſch der beiden beutichen Armen mar am 
29. Auguſt derart gefördert, daß Abends 71, Urmeecorp in und 
nahe Hinter der 31 Meilen langen Einie Nouart · St. Morel 
(1 Meile füdlich Vouziers) ſtanden), nur das VI. Corps mit 
dem Gros in Vienne noch etwa 2 Meilen ſüdlich bavon. 

Bom Feinde war am Abend im Obercommando bekannt, 
daß mehr ald eine Divifion ben Sachſen bei Nouart gegenüber 
flandb und daß eine auf mehr als ein Corpé geſchatzte Colonne 
vor der Garde vorbeigezogen war. In Verbindung mit ben bei 
dem Marquis Grouchy gefundenen Nachrichten”) ſchloß man im 
Dbercommando baraud auf einen Marſch bed Feindes im nord⸗ 
öftlicger Richtung zur —— rechnete aber darauf, Theile deſſelben 
noch erreichen zu 

Unermartet gäherer Befehle wurden deöhalb die für den 
Ungriff erſorderlichen Mafregeln ſchon am 29. Abends in Er: 
mwägung gezogen*, welche jedoch im Mäheren exfi feſtgeſetzt werben 
tonnten, nachdem "einerfeits bad Große Haupt: Quartier beftimmt 
hatte, wie bie beiden nunmehr nahezu im gleiche Höhe gelangten 
beiden beutjchen Armeen nad Zeit und Ort zuſammenwirken 
follten, und nachdem andererfeitd in Erfahrung gebradt worden 
mar, mo bie nädhften feinblichen Kräfte die Nacht zugebracht 
hatten. Das Dbercommando gab beöhalb vorläufig nur Befehl, 
dab um 6% Uhr Morg. Officiere mit den Frühmelbungen und 
um 8 Uhr bie commandirenden Generale im H. M. Bayonville 
ſich einfinden, die Zruppen aber mad zeitigem Ablochen von 
9 Uhr Morg. auf ben Bimalsplägen marjchbereit fein follten. 

Wortlaut des 1. Armeebefehls: 
Q. Bahondille, 29. 8. 70.) 

Die Truppen kochen morgen” früh fo zeitig ab, daß fie um 
9 Uhr auf ben Biwalsplähen marfchbereit find. Morgen früh 
6'% Uhr fchidt jebes Armeecorps einen Oſſicier zum Befehlholen 
ind Haupt-Quartier. Derjelbe muß vollſtändig orientirt fein über 
Alles, was beim Gorpd mährend der Racht vorgegangen iſt, und 
muß die Meldungen der bei Tagesanbruch vorgehenden Batronillen 
mitbringen, 

Um 8 Uhr erfuche ich die commanbirenden Herren Generale ſich 
mit Stabscheſs in meinem Hauz tquartier Bahonville einzufinden. *) 
Da morgen ernfte Gefechte bevorftehen, jo haben bie 
—— darauf Bedacht zu nehmen, daß leere Wagen mit Stroh 
den Sanitätödetachement3 attachirt werben (B bis ı — „= * 

3 .“ 

Diefer Befehl ift nad Eintreffen der zu den vorderen Corps 
entfanbten Officiere, ſowie des Oberſtleuinants v. Brandenftein, 
welcher dem Gefecht bei Nouart beigewohnt hatte, erlaſſen und 
und legterer dann auch im Großen Haupt-Uuartier feine Meldung 


) XI. in und füblich Rouart, Garde bei Buzancy, IV. zu beiden 
Seiten von a I. bayerifches Eorps bei Sommerance und 
St. Juvin, II. iiches Corps Mareg, V. Beffu : Brand Pre, 
mwirttembergijche leihen unmittelbar bahinter, Al. St. Morins 
Monthois. — Bor dem linken ii ee. befanden ſich drei Cavallerie⸗ 
Divifionen umb zwar die 5. bei Attiguy, die 6. bei Brian, die 4. 

ouzierd. — Die 2. Kavallerie» Divilton ftand im ber linfen Flauke 
bei ®rateuil und beobachtete gegen Reims. 

il in ber rag —— ben Auszug = ber —* 

es am 29. Hug. früh gefangen genommenen franzöſiſchen 
— ciers — 
GSt.W. Bb. 2 ©. 

9 Beit nicht angegeben. Es ift 4 nicht feſtzuſtellen, welche 
Abendmeldungen bereit eingegangen waren. 

Hier folgen Auorduungen für Heranziehung von Lebens: 
mitteln ans Etain. 


erftattet und ebenfalld der zur Garde geſchickte Oberfileutnant 
Bronfart v. Schellendorfi nah Grand Pre zurückgekehrt war, 
wurde dort um 11 Uhr der bereit am vorigen Tage anges 
kündigte Angrifföbeiehl erlaffen, für melden außerdem die aus 
der Brieftafche des gefangenen franzöſiſchen Generalftabsofficierd 
ſich ergebenden Nachrichten, ſowie Meldungen ber 6. Gavallerie- 
Divifion vorlagen, monad; der Feind von Voncq auf Le Cheöne 
marſchirt und dort zahlreiche Lager gefehen, Quatte Champé, 
Boult aur Bois und Belleville aber noch von Infanterie ber 
fegt feien.*) 

Beide Armeen wurden deöhalb gegen die Linie Beaumont— 
Le Gheöne vorbeordert und, weil die III. Armee nocd weiter 
entfernt war als die Maadarmee, der Aufbruch der letzteren 
erft auf 10 Uhr Morg. befohlen, der erfteren aber vorgefchrieben, 
durd frühes Aufbrechen bis dahin die gleiche Höhe zu erreichen. 

„DD, Grand Pre, den 29. Auguſt 1870, 11 Uhr Ab’) 

Alle Heute eingegangenen Nachrichten ne darin überein, daf 
bie feindlibe Armee ſich morgen Vormittag mit ihren Hauptfräften 
zwiſchen Beaumont unb le Ehesne, event. üblich diejer Linie befinden 
wird, Ge Wajeſtät beieblen ben Angriff auf den Feind. 

Rechts rüdt die Armee-Ubtheilung Sr. fönigl Hoheit des Kron: 
prinzen von Sadien um 10* ®. über bie Linie Beauclair— Foſſe in 
der Richtung auf Beaumont vor. Ahr fichen bie Wege öftlich ber 
großen Straße Buzanch — Beaumont zur Verfügung. Das Garde— 
corps, meldes ig in Referve zu nehmen ift, muß jene Straße 
um 8° 8. geräumt baben 

Die dritte Armee dirigiert fich, frühzeitig aufbrechend, mit ihrem 
rechten Flügel über Buzauch auf Beaumont und ift bereit, den Anz 
ariff Er. fönigl. Hoheit des Sironpringen bon Sachſen mit zwei 
Armeecorps zu —* während für die übrigen Corps zunächft 
mehr die Richtung auf le Chesne einzuhalten ift. Ein Bataillon der 
dritten Armee behält Grand Pre beiegt. 

Se. Majeftät der König begeben Sich um 10° 8. —8 Ar nach 
Buzanch. Motte.” 

Später meldete die 6. Gavalleris»Pivifion FE richtig den 
Abzug bes Feindes aus allen vorher ald noch bejegt bezeichneten 
Orten nad Morboften, und thatſächlich hatte er fih im Laufe 
des 29, derart nad Dften zufammengeihoben, daß er fich Nachts 
nur nod vor der front der Maasarmee befand, nämlich mit dem 
5. Corps dem ſachſiſchen aegenüber in Beaumont, mit dem 
7. ber Garde gegenüber bei Gt. Pierremont « Oches, meiter 
rüfmärts mit dem 1. Gorpd und der 2. Gavallerie»Divifion bei 
Naucourt und mit dem 12. Corps und der 1. GavallerieDivifion 
auf dem rechten Maasufer bei und füblih Mougon. 

Da fi) nun dad vor der Mandarmee noch links der Maas 
befindliche Groß der feindlichen Armee behufs Uebergang bei 
Mouzon, Villerd devant Mouzon und Remilly auch am 30. im 
Allgemeinen weiter in nmordöftlicher Richtung bemegte und dadurch 
noch mehr von der III. Urmee entfernte, fo vergrößerte fich der 
Abftand derart, daß nur deren rechter, über Buzancy-Sommauthe 
vorgehender Flügel an den Gegner herantommen und am Kampf 


theilnehmen konnte, R 


* 

Schon vor dem Eintreffen des Befehls ded Großen Haupt: 
Quartiers hatte ſich das Obercommando, wie ſchon erwähnt, damit 
beihäftigt, die Urt des Vorgehens zu erörtern und namentlich 

*, Meldung 1 u. 2. ©. G.:&t.:8. 2. Band, ©. 259* 
owie ©. 1081 u. 1082. 

) Moltte, Mil. Correſpondenz ©. 263. Huf der an das Ober: 
—— der aasatuiee —— Ausfertigung befindet ſich ber 
Zufag: „Nah Ankunft des Oberftlieutenants v. Brandenftein.“ 


u. 260*, 


Anmarſchwege durch die großen vor ber Armee befindlichen Wälder 
aufzufuhen. Zwiſchen den großen Straßen von Stenay nad 
Beaumont und von Buzancy nad Sommauthe waren auch noch drei 
auß der Gegend von Rouart in die füdlich von Beaumont führende, 
ſchwach gezeichnete und anfcheinend nur zur Holjabfuhr dienende 
Wege herausgefunden worden. Aus den nur zur Verfügung 
fiehenden Abbrüden ber theilmeife veralteten franzöfiichen Generals 
ſtabslarte lieb ſich aber nicht erfennen, im mie weit fie überhaupt 
gangbar und ob Brüden über ben zu überichreitendben Wamme: 
bad; vorhanden waren. Da num dad Große Haupt-Quartier die 
Straße von Buzancy nad Sommauthe der III. Armee überwiefen 
hatte, blieben für die Maadarmee nur noch vier überhaupt mög: 
liche Wege übrig und das DObercommanbo ftellte an jedem ber» 
felben eine Divifion bes IV. und XII. Corps bereit, während 
die in Meferve zu nehmende Garde angemwiefen wurde, bie erſt⸗ 
genannte Straße zu räumen und fich öftlich derjelben aufzuftellen. 
Die Anſangspunkte: Beauclair, Gehölz öſtlich Nouart, 
Nouart ſelbſt und Fofſo lagen derart, daß die Armee aus einer 
Front von etwa einer Meile den Vormarſch anyıtreten hatte, 
welche ſich beim Austritt aus dem Walde auf % Meile verringerte. 
Damit die Corps rechtzeitig zur Stelle waren, konnte, zumal 
das IV. Corps noch über eine Meile von den für fie beitimmten 
Anfangpuntten entfernt fiand, dad XII. und bie Garde nad 
Dften herüberzurüden hatten, unb auch regen des Mblochens 
weitere Befehlögebung vor Tagesanbruch erforderlich mar, dazu 
das Eintreffen ber Frühmeldungen nicht abgewartet werben und 
erging deshalb am 30. Wuguft 3 Uhr Morg. ein zmeiter, bie 
vorbezeichnete Bereitftellung anorbnender Armeebefehl. Das An— 
treten jelbft und die auf Grund ber legten Nachrichten noch Hinzu 
zufügenden näheren Anordnungen mußten noch vorbehalten bleiben. 
2. Urmeebefehl für den 30, Auguſt. 
1) An das IV, und XIL. Urmeecorps. 
„DD. Bayonville ben 30. Aug. 1870 früh 3 Uhr. 

Seine Majeftät ber König Haben befohlen, daß die Armes Ab: 
theilung heute Morgen 10 Uhr zum Vormarſch auf der Linie 
eanelair: Fofje in der Richtung auf Beaumont bereitftehen fol. 
Dementſprechend haben das IV. und XII. Eorps fo zeitig abzufocen, 
daß um 10 Uhr ansgeruht zum Vormarſch bereit fiehen: die 8. In— 
fanterie-Divifion bei Wolle, die 7. Infanterie» Divifion bei Nouart, 
eine Divifion des NIE Corps weftlich des Gchölzes von Nouart, eine 
Divifion des XII. Corps bei Beauclair.e — Die befehlhofenden 
Difictere haben anftatt 167 Uhr bereitd um 6 Uhr Hier eingutreffen. 
Bon Seiten bes Obercommanbos der Armee Abtheilung ber Mans. 


v. Schlotheim.' 

2) An das Garbecorps. 

„H. Q. Bayonville ben 30. Aug. 1870, früh 3 Uhr. 
Se. Majeftät der König haben befohlen, daß das Gardecorps 
bie Straße Buzancy:Beaumont hente früh 8 Uhr geräumt haben fol, 
bamit auf berjelben Truppen der Ill. Armee vorrüden lönnen. Dems 
anne: hat das Gardecorps noch vor 8 Uhr eine Rendezvous- 
elung Dftlih Buzanch zwiſchen diefem Orte und bem Bois de la 
Folie zu beziehen und nur bie Avantgarde in ihrer jehigen Muf- 
flellung jo lange zu belafjen, bis das erfie Uımeecorps der Ill. Armee 
Buzanch palfirt hat. Die Kavallerie » Divifion wird fich gleichjalls 
nocd vor 8 Uhr jühöftlich von Buzancy aufzuftelen haben. Es er: 
ſcheint unter dieſen Umftänden angemefien, dab das Garbecorps 
erft in diefer neu einzunehmenden Stellung abtocht, weldye jo zeitig 
zu beziehen fein dürite, dab das Eorpd um 10 Uhr wirklich ab» 
gelocht hat und zum Ubmarjch bereit ifl. Der befehlholende Dfficier 
hat anftatt %%7 Uhr fchon um 6 Uhr Hier einzutreffen. 
Bon Seiten des Dbercommandos der Armee: Abtheilung der Maas, 
v. Sclotheim. 

Der vom Großen Haupt» Duartier angeordnete Austauſch 
zwiſchen ber Garde und bem IV. Corps mar vom Obercommanbo 
ion früher im Ausficht genommen und aud dem Großen Haupt: 
Quartier gegenüber bereit$ zur Sprache gebracht worden"), weil 
letzteres Corps durch ſeine Entſendung nach Toul auch an den 
Schlachten von Meß nicht betheiligt geweien war und darauf 
brannte, ſich ebenfalls mit dem Feinde zu meſſen, während 
andererſeits die Garde am 18. Auguſt jehr zufammengeihmolzen und 
noch fein Nachſchub bei ihr eingetroffen war. — Da das IV, Corps 
jedoch beim Antritt des Vormarſches nad Weiten am meiteften 
ſudlich ftand, dadurch während deſſelben auf ben linken Flügel 
der Armee und jo beim Abſchwenlen nad Norden in daB lebte 
Treffen gerieth, jo mar ber Wechſel erft jet möglich gemorben 
und verichaffte dem IV. Corps auch fofort die erfehnte Belegen: 
heit zu Kampf und Gieg. 

* 


* 
* 


') Am 28. Auguſt, in ben Tagen, an melden bas Gr. HD. 
ausnahmsweife bie egungen ber einzelnen Corps jelbft beftimmte. 
©. Mottte, Mil. Eorrejpondenz S. 260, Sclußjag von 230. 
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Durch die im Laufe der Nacht, ſowie Morgens 6 Uhr von 
ben zum Befehlsempfang eintreffenden Officieren eingehenden Nach- 
richten gewann bad Obercommando eine gen zutreffende An ⸗ 
ſchauung von den Bewegungen und augenblicklichen Stellungen der 
zunächſt befindlichen Theile der franzöſiſchen Atmee. 

Danach befanden ſich ſchon am 29. Auguſt Theile derſelben 
auf dem rechten Maasufer bei Mouzon und füblich bis Inor ®). 
Linls des Fluſſes war bei Beaumont ein feindliche Lager ge 
fehen '") und der bei Nouart gemejene fFeind dahin zurüds 
gegangen *'), mährend endlich die vor ber Garde vorbeimarjdirten 
feindlichen Maſſen in St. Pierremont und Oches bie Nacht zur 
gebradjt haben ). 

Auf letztgenannte Orte ging ſchon ber rechte Flügel ber 
III. Armee vor, für die Maadarmee kam alfo zunädjt nur ber 
bei Benumont gemeldete Feind in Betracht und wenn aud) erkannt 
wurde, dab ber Marihall Mac Mahon vorausfichtlih am 30. 
den Uebergang über die Maas und zwar nörblih von Gtenay 
fortfegen werde, fo ging das Obercommanbo doch von ber Annahme 
aus, die nad) den vorliegenben Meldungen erit in ber Nacht nad) 
Beaumont zurüdgegangenen feindlichen Kräfte dort noch zu 
treffen. Es fehte dedhalb voraus, in der Gegend dieſes Stäbtchend 
auf ftarfen Miderftand zu ftoßen, und war nicht ohne Gorgen, 
ob es gelingen werde, glüdlid aus dem Walde heraus und zur 
Entwidlung zu kommen. In dem ſchon vorbereiteten und bie 
vorher gegebenen Anordnungen ergänzenden eigentlichen Angrifid 
befehl von & Uhr Morg. wurben deöhalb bie Anmarjchroege ganz 
genau angegeben, ſowie empfohlen, bie Gorpsartillerie, beim 
XII. Gorps aud) die Gavalleris»Divifion, den äußeren Divifionen 
zuzutheilen und mit Rüdjicht auf das fehr bemaldete Gelände 
dielen folgen zu laſſen. Das Garbecorpd follte fi zumädhit 
binter ber Mitte der Armee mwehllih von Nouart aufftellen, alle 
Zraind zurücgelaffen werben. 

3. Armeebefehl für den 30. Auguft. 
„DD. Bayonville, den 30. Auguft 1870, Morg. 6 Uhr. 

Alle gejtern eingegangenen Nachrichten ftimmen bahın überein, 
daß bie Finblice rmee fih heute Vormittag mit ihren Haupt 
fräften zwiſchen Beaumont und Ze Chesne event. füblich biefer Linie 
befinden wird 

Se. Majeſtät der König haben den Angriff anf den Feind bes 
foblen und wirb die Urmee-Abtheilung um 10 Uhr als rechter Flügel 
über die Linie Beauclair-Fofje ın der Richtung auf Beaumont vor: 
rüden. Die Wege öftlich der großen Strafe Beaumont:Buzanch 
heben ihr Hierzu zur Verfügung. Demzufolge werden um 10 Uhr 
die 8. Infanterie-Divifion von Foſſe, die 7. % nfanterie Divifion von 
Nonart, eine Divifion des XII. Eorps von dem Gehölze vor Nouart 
aus, die andere Divifion de XI. Corps von Beauclair aus den 
Vormarſch. event. den Ungriff auf den Feind antreten. 

Mit Rüdfiht auf das fehr bemalbete Terrain empfiehlt es fich, 
daß das IV. Eorps feine Eorps:Hrtillerie ber 8, Infanterie Divifion, 
bas X. Eorps feine Eorps:Artillerie und feine Eavallerie»Divifion 
der über Beauclair vorgehenden Divifion folgen läßt, 

Die einzuichlagenden Wege find: 

für die 8. Iufanterie-Divifion von Foſſé über Belval weſtlich 
am Etang la vorge vorbei durch das Bois du Petit Dieulei im 
gerader Richtung auf Beaumont; 

für die 7. Infanterie-Divifion von Nouatt über Grand Ehampy 
in nördlicher Richtung durch das Bois de Belval und bie Ferme 
be Belle Tour auf das offene Terrain ſüdöſtlich von Beaumont; 

für eine fönigl. ſächſiſche Infanterie-Divifion '’) auf bem Bege 
oſtlich vom Bois de Nonart nah Beaufort und von hier im nords 
wehtliher auf Beaumont gehender Richtung durch dem forät de 
Dieulet, auf bem Wege, welcher nad Ferme de Belle Tour führt, 
beim Austritt aus bem Walde in mehr nördlicher Nichtung über 
das offene Hügelterrain. Die andere Tönigl. radfiige Infanterie: 
Divifion !*) geht von Beauclair auf der Straße bis Laneuville vor 
und benupt von hier die Chauffee von Stenay nach Benumont. 

Das Gardecorps, welches beftimmt ift, zumäcft in Reſerve zu 
treten, rüdt um 10 Uhr von feiner jegigen Aufſtellung weſtlich bes 
Bois de la Folie in eine Renbezvousftelung weſtlich von Nouart. 

m Ich werbe mid) von 10 Uhr an auf ber Höhe weftlich von Rouart 
aufhalten. 

Die Trains find corpsweiſe vereinigt Hinter den heutigen Biwals 
ber Truppen zuridzulaflen. “ 

Ibert, 


H. 3 ©., Gen. d. 3." 

”) Meldung des Bieten-Hufaren: und 2. Reiter-Negts. 

m, Meldung des 2. Neiter-Megte. 

) Meldungen ber Vorpoften des XI. Corps und ber Garde. 
Die erfteren glaubten Anfangs, daß der Rüchzug des Feindes auf 
Stenay ginge. 

17) Meldungen bed 1. Reiter⸗FRegts, ber 1. Garde-Ulanen (Mitt: 
meifter v. Scholten) und anderer Theile ber Garbe:Cavallerie. 

’" 34. Divifion. 

19 23, Divifion. 


Die bis zum Austritt aus dem Walde zurüdzulegende Ent 
fernung war I drei Divifionen etwa biefelbe, nur die auf dem 
rechten Flügel vorgebende 23. Divifion hatte bis dahin eine 
längere Strede zurüdzulegen, jedoch zum größeren Theil auf ber 
feften von Gtenay nad umont führenden Straße. Bei gleid): 
zeitigem Abmarſch konnten beöhalb bie vier Divifionen auch etwa 
gleichzeitig zur Entwicklung fchreiten, beftimmt rechnen ließ ſich 
darauf jedoch ſchon deshalb nicht, weil nicht einmal ficher war, 
ob die auf der Karte verzeichneten Wege überhaupt nod vor 
handen unb in meldem Fuflande fie nad dem langen Regen 


waren. 

Die Wälder treten im Güben, von mo das IV. Corps an- 
marfcirte, bi8 auf 3000 Schritt an Beaumont heran und gerade 
der Aufmarsch dieſes Gorpd konnte von den zwiſchen Wald und 
Stadt befindlichen Höhen erſchwert und mindeftend bis zum Eins 
greifen des XII. Corps überhaupt verhindert werden, ebenſo 
mie letzteres Corps, wenn ed mit einer ober jelbit zwei Avant 
garden vor dem Nahbarcorpd auf Beaumont vorging, einem 
thätigen Feinde gegenüber in ungünftige Lage gerathen mußte, 
Genug, ed beftand die Gefahr, daß die zuerit berauätretenden 
Theile der Armee zurüdgemorfen wurden, bevor fie von den anderen 
unterftügt werden fonnten. 

Als fih die commanbirendben Generale um 8 Uhr in 
Bayonville eingefunden hatten, wies beöhalb der Kronprinz, 
nachdem er feine Anficht dahin ausgeſprochen Hatte, dab 
man gewiß bieöfeitd der Maas, wahrſcheinlich ſchon beim 
Heraudtreten aus dem Walde, auf den Feind ftoßen werde, auf 
diefe Berhältniffe hin und beftimmte, daß jede Diviſion das Ein: 
treffen der Mebencolonnen abmarten und bis dahin ein ernitereß 
Gefecht vermeiden ſolle. Durch ein gleichzeitiged Vorgehen in 
breiter {Front werde ſich bald eine Wirkung — die Flanken bes 
Feindes fühlbar machen, wenn er fühlih Beaumont Stand halte. 
Im Gorpöbefehl für das IV. Gorps ift diefe Anordnung folgender: 
maßen wiedergegeben: „Sollte auf den Feind geftoßen werben, 
fo ift ein ernfter Angriff mit früher zu eröffnen, ald bis alle 
vier Divifionen dad Waldterrain paſſirt haben, um möglichit 
gleichzeitig anzugreifen.” Der Kronprinz marnte überhaupt auf 
®rund der in ben biäherigen Schlachten zu Tage getretenen 
Erſcheinungen vor einem allyu ungeftümen und dadurch verluft- 
reichen Vordringen der Infanterie vor genügender Ürtillerievorbes 
reitung, wie ſolches auch ſchon am 21. Auguft dur Allerhöchſte 
Cabinetsordre geichehen mar. '') 

Der commanbirende General bed IV. Corps, General 
v. Alvendleben I. äußerte fih in dieſer Beiprehung dahin, 
daß in dem beinahe ängfilihen Eifer, mit dem die Franzoſen 
biäher jedem ernfteren Gefecht ausgewichen wären, feine rechte 
Ausfiht dafür zu erbliden fei, daß fie numehr Stand halten 
würden. '*) 


Der commanbdirende General ded XII. Corps, Prinz Georg 
von Sachſen, meldete, daß er das 17. Wlanen-Regiment '*) zur 
Aufflärung in Rihtung auf Beaumont vorgefendet habe und dieſes 
bereit? um 5% Ubr aufgebrochen fei. 

General v, Schlotheim legte eine franzöſiſche Generalftabt: 
farte mit ben eingezeichneten Anmarſchwegen vor, melde auch 
die Stabschefs im ihre Karten eintrugen. Dabei wurde auf 
Anfrage des Oberſt v. Thile, Stabähef des IV. Corps, 
audprüdlich erwähnt, daß dieſe bis zum frühen Morgen im 
Beſitz des Feindes gebliebenen Wege noch nicht erkundet wären 
und daß ed im Falle ded Nichtvorhandenjeind oder ber Uns 
brauchbarkeit berjelben nur auf ein Feſthalten der allgemeinen 
Richtung anlomme Zwei Divifionen mußten fi denn auch, wie 
ſich fpäter zeigen wird, in biefer Weiſe helfen. 

Das Obercommando hatte die Wahl, fi) entweber einer 
Eolonne anzufchließen oder zunächſt rüdmärtd des Waldes die 
Entwidlung abzuwarten, und entichied fi für das letztere Ber: 
fahren, weil bei mangelnden Querverbindungen die Meldungen 
fanft noch längere Beit gebraucht haben würden, aud zu be 
fürdten mar, daß bie Melbereiter fi im Walde verirrten und 
das Obercommando nicht auffanden. Es ordnete ferner in ber 
Beiprehung mündlih an, daß jede Divifion auch ihm und zu 
mähft nach ber Höhe äftlich Folie zu melden babe. Daß es 
troßdem auf bie angeleßten beiden vorderen Corps erjt nad bem 
Aufmarj weiter einzuwirlen vermochte, ließ ſich vorausſehen. 


18, Mbgedrudt in „Die Schlaht bei Benumont” von Major 
b. Hopfigarten-Heibler, Berlin 1897. ©. 238, 

0 Holleben, Operationen der Maadarmee. 

7) Demjelben — ſich die neben ihm auf Vorpoſten ſtehende 
2. Escadron des Gardereiter⸗Regiments an. 
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Durch die Ermahnung, benjelben möglich; gleichzeitig anguftreben, 
war inbeflen, fomeit überhaupt möglich, der Gefahr vorgebeugt, 
baf die bis dahin getrennt vorgehenden Eolonnen einzeln zurüds 
geworfen wũrden. 


* * 
* 

Die der Verlauf bed Tages gezeigt hat, waren bie coms 
manbirenben ®enerale, an melde biefe Ermahnung gerichtet mar, 
nicht im Bmeifel, daß derfelben die Annahme zu Grunde lag, 
nörblih bed Waldes auf einen zum Kampf bereiten Feind zu 
ſtoßen, und auch Woide drüdt das durdaus zutreffend mit 
den Worten aus: „Offenbar hatte der Oberbefehlähaber der 
IV. Urmee erwartet, daß der Gegner (jur Dedung des Maas 
überganges) in feiner Stellung bei Beaumont Wiberftand leiſten 
merbe, und ben daraufhin am die Mariceolonnen der IV. Urmee 
ertheilten Befehl muß man als volllommen fahgemäß anerkennen.‘ 
Ebenfo richtig jagt er, daß der weſentliche Inhalt aller für den 
30. Auguft gegebenen Anordnungen darin beftand, den Gegner 
an! dieſem Tage einzuholen und zu ſchlagen. Er fügt dem 
indeffen an anderen Stellen u. U. Folgendes hinzu: „Unter 
folgen Umftänden ’*) erwieſen fi) die vom Obercommanbo ber 
Armee ertheilten Weifungen nicht anmenbbar: wieder ein Beifpiel 
dafür, auf melde Schwierigkeiten man im Kriege ftößt, wenn 
man den Truppen über die Angabe deö gemeinfamen Ziels und 
der anfänglihen Marſchrichtung hinausgehende genauere An— 
meifungen geben mill‘ '”) 

Scherff tritt dem entgegen und da feine Musführungen zur 
gleich die Beweggründe zum Erlaß ber in Mebe ftehenden münd⸗ 
lichen Anordnungen bed Kronprinzen mad allen Richtungen bin 
beleuchten und ben Leſer in den Stand ſetzen, ſich durch fie ein 
noch Mareres Bild von ber Lage der Maasarmee beim Vormarſch 
zu machen, jo wird der bauptfächlichfte Theil der Scherff'ſchen 
Erwägungen bier ebenfalld wörtlich mitgetbeilt. Er fagt*"): 

„Wenn daher in unferem Beifpiele der Ktronprinz Wibert 
feinen vier GColonnenführern nicht ſowohl einen pofitiven Befehl 
als vielmehr nur eine binbende Anweiſung für ihr Verhalten beim 
Bufammentreffen mit dem an beftinmter Stelle vermutheten Feinde 
ertheilt hat, fo erbliden wir darin nicht nur feine, etwa feine 
Befugnifie überſchreitende, in bie berechtigte Selbitänbigfeit der 
Unterführer übergreifende, fondern — im Gegenfage zu General 
Woide — au nicht einmal eine unter den obmaltenden Um— 
ſtanden überflüffige und beshalb beſſer unterbliebene Maßregel. 

Wir werden im ferneren Verlaufe biefer Betrachtungen er» 
tennen, wie es leicht zu bedenklichen Gonfequenzen hätte führen 
fönnen, daß man fid) an untergebener Stelle nicht rechtzeitig der 
mit den gegebenen Anweiſungen verfolgten Befehlsabficht er 
innert hat.’ 

Aller Wahricheinlichteit nach Hat der kronprinzlicen War: 
nung vor vereinzelten Angriffen bier noch ein tiefered Motiv 
untergelegen, ald die angeſichts der bereitd bemährten führer 
perfönlichleiten mohl unnöthige Beſorgniß, daß dielelben fih in 
leichtfertiger Zeile einer Theilniederlage außfepen fönnten**); ſchwerer 
ind Gewicht mögen dabei vielleicht die nachfolgenden Ueberlegungen 
des Führers der Maabarmee gefallen fein. 

Im Uugenblid bed Antretend der vier Colonnen war man 
im Obercommando ber ziemlich feiten Ueberzeugung, beim Aus: 
tritt aus der vorliegenden Waldzone mit bedeutenderen feindlichen 
Kräften zufammen zu ftoßen; noch aber war zur Zeit durchaus 
nicht mit Gewißheit zu überfehen, in welcher Weile man ſich 
denfelben gegenüber taftifh zu verhalten haben werde... . » 
Es war ebenfo denkbar, dab man auf die einen Maadr 
Uebergang aus irgend melden Gründen überhaupt nicht mehr 
beabfichtigendbe, wohl aber durch die Verhältnifie zur Annahme der 
Schlacht genöthigte Geſammtarmee von Chalons in farfer, mit 
dem linken Flügel an den Fluß gelehnter Stellung ftieß, mie 
nicht außgefloffen, dab man ed bei Beaumont nur noch mit 
einer mehr ober weniger ftarten öftlichften Avantgarde des im 
vollen Rüdzuge nach Norbmweiten befindlichen, von ber Maas hinter 
den Ganal ded Ardennes audmweichenden Gegners zu thun bes 


29 d. 5. unter ben Umſtänden, unter welchen ber Feind bon 
der Uvantgarbe der 8. Dibiſion gefunden wurde. 

, Moide II ©. 232 ff. der 2. Auflage, Berlin 1899. 

»o, Kriegölehren Heft 5 ©. 195 ff. 

*N) Besteht ſich auf das Vorgehen des IV, Corps nördlich von 
Beaument. Bergi. jedoch die andtdlarıhe Darftellung. 

») Es macht dem Eindrud, als ob bie mündlichen Anorbnungen 
des Rronpringen überhaupt für weitergehend gehalten werben als 
fie e8 in der That waren, Der Unficht icheinen and; andere Werke 
—— Deshalb it der betreffende Theil des Beſehls des allein in 

act fommenden IV. Corps wörtlich angeführt worden. 


— 


Maßgebend für eine zweckentſprechende Gefechts⸗ 
anlage ber Maadarmee konnten unter obmaltenden Umfländen 
fomit nur die Meldungen der vier Golonnenipigen über die von 
ihnen jenjeit8 der Waldzone angetroffenen Berhältniffe beim 
Feinde werben. Bei ber mangelnden Ouerverbindung innerhalb 
der Waldzone war dad Obercommanbo aber auch gleichzeitig ge 
zwungen, diefe Meldungen dieſſeits berjelben abzumarten, um ſich 
erft nach gemügender Drientirung auf denjenigen Punkt, ger 
gebenen Falls Flügel, der Gefammtfront zu begeben, von mo 
aud man am voriheilhafteften den Entihluß in die That hinüber 
zu führen im Stande fein merbe, 

Trotzdem dadurch eine unvermeibliche Verzögerung für bie 
u treffenden Anordnungen eintreten mußte, erichien ſolche per: 
önlihe Zurüdhaltung ded Oberbejehlöhaberd immer noch weniger 
ungünftig ald die Möglichkeit, beim Anjchluffe an den Vormarſch 
einer Colonne überhaupt nicht gefunden zu werben oder fih am 
falichen Fleck zu befinden, 

Jedenfalls aber lagen in dieſen Berhältnifien Gründe genug, 
biedmal ausdrüdlich vor Webereilung in erfier Linie zu warnen, 
zu welcher die bejondere Kriegslage, hinter einem feit Tagen 
immer nur dem Gefecht auſsweichenden Gegner ber, jest auch noch 
geradezu aufzufordern drohte.” 

om eimer zu meit gehenden und bie Gorpäführer zu jehr 
bindenden Vorſchrift kann thatſächlich auch nicht geſprochen werben, 
da nur für den mahricheinlichiten und gleichzeitig befondere Vor: 
ſichtsmaßregeln gebieteriich fordernden Fall eine, wie auch die ab- 
ſprechende Kritit anerkennt, volllommen fachgemäfße Anordnung 
getroffen murbe. 
* + 

In der Beiprehung wurde endlich auch auf die vu erwar: 
tende Unterftügung durch die III. Armee und namentlich durch 
die auf dem rechten Flügel derſelben, der Maasarmee zunächft 
laut Befehl ded Großen Haupt-Quartiers auf ber Straße 
Buzancy-Beaumont vorgehenden Streitkräfte hingewiefen. Woraus 
biefelben beftehen und wann fie bie Höhe der Mandarmee er 
reichen würden, war jedoch noch nicht befannt. Erft während der 
Schlacht ftellte fi heraus, dak ed das I. bayeriiche Corps war, 
welches hier vorging und mit feinen vorderſten Theilen, und dann 
auch zeitweilig mit der gangen 2. Divifion in unmittelbarem Uns 
ſchluß an die Maadarmee focht, fich fpäter aber auf höheren 
Befehl in nordweſtlicher Richtung auf Raucourt wandte unb nur 
ſchwache Theile bei der Maadarmee beließ. — Die Anfang: 
bewegungen der III. Urmee vollzogen fih nad Maßgabe des 
nadjftehenden Urmeebefehls: 

Armeebefehl PB die III. Armee zum 30. Auguſt. 

„9%. Senne, ben 80. Auguſt 1870, 21, Uhr M.*®) 

Bon Seiner Majeftät dem Könige ıft für dem heutigen Tag der 
Ungriff der feindlichen Stellung Ze Chesne und Beaumont befohlen 
worden. Die Armee: Abtheilung Sr. tönigl. Hoheit bes Kronprinzen 
von Sachſen wirb biefen Angriff öftlich der Straße Buzancy: Beaumont 
ansführen, während bie Ill, Armee weſtlich diejer Straße vorgeht. 
Hierzu werben folgende Märjche angetreten: 

1) Das |, bayeriiche Corps bridt um 6 Uhr früh auf unb 
dirigirt fi in 2 Colonnen auf Buzancy und Bar und von bort un. 
Eommauthe, wo «+# in ber Richiung auf ber großen Straße na 
Beaumont vorgeht und ben Feind zurüdiwirkt. 

2) Das Il, bayeriiche Corps bricht um 7 Uhr auf und folgt un: 
mittelbar dem I. Corps als Mejerve bis auf % Meile Hinter 
Sommauthe, wo es Stellung nimmt. 

3) Das V. Armeecorps briht um 6 lihr auf und dirigirt fidh 
über Briquenag und Authe auf St. Pierremont und Oches von mo 
es, je nah Umftänden, in das Gefecht eingreift. 

4) Die mwürttembergiihe Divifion tritt ebenfalls um 6 Uhr an 
und birigirt ji über Mauron, Longwe, Boult aug Bois auf 
Epatillon, von wo fie gegen Le Chesne vorgeht (fie belommt dieſen 
Befehl direct vom Obercommando). 

6b) Das XI. Urmeecorps bricht um 6 Uhr auf und geht über 
Bouzierd, Duatre:Ehamps auf Le Chesne, eine Seitencolonne über Terron 
und Bonca, das Corps hat ſich in ben ug von Se Chesne zu jegen. 

6) Das VI. Mrmeecorps geht heute Bormittag von Mutry auf 
——ã wo es auf dem linfen Ufer der Aiſsne enge Eantonnirungen 
ezieht. 

s 7) Die 5. Gavallerie: Divifion  fucht bis in die Gegend von 
Zourteron zu fommen und feindlichen Abtheilungen ben Rüdzug nad 
Weiten zu verlegen Gegen Reims ift zu detadhiren. 

8) Die 4. Eavallerie : Pivifion folgt dem XI, Yrmeecorps bie 
Duatre-Champs und dirigirt fi dann auf Ehatillen, wo fie bis auf 
Meiteres zur Diepofition verbleibt, 

9) Die 6. Gavallerie » Divifion geht morgen früh 6 Uhr von 
Boncg nah Semuy, bon wo fie nach Bonvellemont detachirt, um bie 
feindlichen Berbinbungen zu beunruhigen. 








”) Operationen ber Ill, Armee S. 125. 
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10) Die 2. Eavallerie-Divifion paffirt bie Mine von 9 Uhr ab 
bei Eenue und maridirt nach Brzanch, wo fie nörblich diefer Stabt 
und Bar Aufktellung nimmt. 

11) Die Trains,.... 

12) Das 1. bayeriiche, das V., XI. Eorps, die württembergifche 
Divifion haben Avantgarden zu formiren, die noch vor ber befohlenen 
Beit aufbredien. 

13) Ich werde während des Gefechtes bei St. Pierremont meinen 
Stanbpunlt nehmen. 

14) Das Armee-Hauptauartier lommt vorausfichtlich nah Briguenay, 

Griedrid) Wilfelm, Kronprinz.” 


” 

Die Befehlögebung auf franzöſiſcher Seite bezweckte alle noch 
weſtlich der Maas lagernden Corps auf das andere Ufer über 
zuführen, und dieſes auch erreichte Biel hielt der Marſchall 
Mac Mahon auch während der Schlacht feſt. Er beabfictigte 
urſprünglich, am anderen Tage nad) Met zu weiter zu marſchiren. 
Im Laufe des Tages fing er an, zwiſchen Montmedy und Meyisred 
zu ſchwanken, und der ſchließliche Gang ber GEreigniffe veranlaßte 
ihm endlich, wenigſtens vorläufig, die legtere Richtung einzufchlagen 
und Abends bie uam ber Armee bei Sedan anguorbnen. 

Die Befehle zum Maadübergang find von ihm theilmeije 
mündlich; gegeben oder ergänzt und mir verbinden mit ihrer 
Wiedergabe zugleich icon hier einen Ueberblid über die Be 
mwegungen der Armee von Chalons am 30. Auguft. 

Das Fehlen jeden Brüdentrains —— ſehr fühlbar, 
weil nur in — eine feite Brücke zur Verfügung ſtand und 
durch die zur Füllung ber Feſtungsgraben von Sedan erfolgte 
Anftauung der Maad die oberhalb davon vorhandenen Furthen 
mehr ober weniger umgangbar geworben waren. Bei Billers 
bevant Mouzon wurde eine Schiffäbrüde hergeftellt, bei dem noch 
weiter nörblih zum britten Uebergangspunlt beftimmien Remilly 
fand bad von Raucourt dahin gemwielene 1. Corps nur eine 
wenig geeignete führe. Es dauerte beöhalb Stunden, bevor ber 
Uebergang nad; Herrichtung derjelben, ſowie eines Lauffteged etwa 
um 10 Uhr begann, und ed wurde Abend, bis daB allerdings 
mit ber Gavallerie aus fünf Divifionen beftehenbe ftarfe Corps 
ihn beendet hatte, 

Da der Marichall, auch nachdem Mittags bei Beaumont ein 
heftiger Kampf entbrannt war, feine anfängliche Abſicht meiter 
verfolgte und eine Anfrage bes Generals Ducrot dahin beant · 
wortele, daß er nicht in das Gefecht eingreifen ſolle, fo ſtellte 
dieſer zwei Diviſionen bei Douzy, die beiden anderen mit der 
Cavallerie⸗ Diviſion auf dem er Ghieröufer zwifhen Garignan 
und Blagny auf.” 

Gegenüber von Blagny auf bem anderen Ufer mit Spiten 
bis nor ftand ſchon feit dem 29. die 1. Gavallerie-Divifion 
Margueritte und näher ber Maas, aber ebenfalld rechts ber 
felben von Mougon aufwärts feit berjelben Zeit dad 12. Corps. 
Es griff ohne zu fragen menigftend mit Theilen auf beiben 
Seiten des Fluffes in ben Kampf ein. Sowie ber Marſchall 
ed erfuhr, verbot er auch hier, daß dazu weitere Truppen wieder 
auf das linfe Ufer herüber gezogen wurden. 

As die längft bei Remilly aufmarjhirte 2. Gavallerie- 
Divifion Bonnemains Abends endlih dem 1. Corps folgen 
fonnte, hatte der Marichall Mac Mahon ſchon den Rüdzug nad 
Sedan beihloffen, wohin fie dann abrückte. 

Run erit, eima 10 Uhr Abends, murden bie an und für 
fih ungenügenden UWebergangsmittel für dad darauf harrende 
Gros bed 7. Corps frei 3 benutzte biefelben nur mit einem 
Theil und wandte fi mit dem größeren auf dem linken Ufer 
im Nachtmarſch nad Sedan, wo das Gorps ſich erft am anderen 
Zage um 5 Uhr Morgens zufammenfand. 

Dieſes 7. Corps hatte urfprünglich Befehl erhalten, von Oches 
über Stonne und Beaumont auf Mouzon zu marſchiren, umb 
dazu ſchon um 4 Uhr früh eine Snfanterie-Brigade und dahinter 
bie von einer zweiten Brigade begleiteten etwa 2 Meilen langen 
Zraind in Bewegung geſeht, deren ihm auferlegte Verringerung 
nicht zu Stande gelommen war. Während dad Groß auf bad 
Abfließen berfelben martete, fam der Marſchall Mac Mahon jelbft 
nad Oches und drängte, Nach Bibesco wurde nun beichloflen, 
die beiden noch bei Oches ftehenben Divifionen unb bie Meferver 
artillerie über Raucourt, Yutrecourt auf den mittleren Ueber 
gangspunft Billers devant Mouzon und die Zraind mit ber 
1. Divifion nicht über Beaumont, fondern über Yoncq nad 


”) Bei Douzy bie 1. und 3. Divifion, alles Uebrige bei 
Carignan mit Ausnahme ber bei Remilly zurüdgelafienen Eavallerie: 
zu. — ©. La Journde de Sedan par le genéral Duerot. 

arıs 1871. 


Mouzon marſchiren zu laſſen. Diefer letzte Befehl drang aber 
nicht bis zu ber den Zraind voraudgehenden Brigade burch. 
Sie blieb alſo im Marſch auf Beaumont und fo entitand weſtlich 
davon zwiſchen Warniforet und La Thibaubine ein für beibe 
Theile gleich überrafchendbes Geſecht zwiſchen biefer nach Often vor: 
nehenden Brigabe Morand *) und ber von Buzancy aus über 
Sommauthe von Süden ebenfall® auf Beaumont anrüdenden 
2. bagerifhen Divifion, welches mit der Flucht der Ftanjoſen 
endete. Die Trains mit der anderen Brigade der 1. Diriſion 
maren inzwiſchen, wie befohlen, links nad YJoncq audgebogen und 
Nachmittags die Maas, jedoh nicht bei Mouzon, 

fondern bei Billers devant Mouzon. Der lange Wagenzug 
flörte den Rüdzug des Corps Failly und fam jo langiam vor, 
märtd, daß ein il deſſelben am Ende der Schlacht ſich noch 
lints bes Fluſſes bei Rouffg befand und in Stich gelafien murbe. ”*) 
Der Abmarjch der Hauptcolonne von Oches dauerte bid 10 Uhr 
Morgens und erfolgte zulegt ſchon unter dem Feuer von zwei 
ber inzwiſchen von Grand Pre berangelommenen Avant: 
garde des V. preußiichen Corps. Das Gros des Corps Douay, 
deffen Rahhut ”) von Anfang an von ben beiden Garbelllanen: 
Escabronen —— Scholten "*) en ._. 
garbe bed V. Gorps ten 4. württembergi eiter« 
t —* durchzog Stonne, als die Schlacht 

von Beaumont ihren U nahm. Nur eine Meile entfernt 


| 


Beaumont behindert zu werden, den General Douay —— hätte, 
in der biöherigen Richtung im Marfch zu bleiben. Diefer Entichluß 


(Die Noten befinden ſich auf Seite 254 ) 
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feine® eigenen Corps; ein General des erften Napoleonifchen Kaifer- 
reichd würde indeflen gewiß anders gehandelt haben. 

In der Gegend von Raucourt, wohin alfo weiter marſchirt 
wurde, brachten die Flüchtlinge der bei Warniforet gefchlagenen 
Brigade Morand neue Aufregung hervor und bier erreichte auch 
die vordere Brigabe ber 1. bayeriichen Divifion gegen 6 Uhr 
Abends die Nachhut, welche ſchon bei Stonne und la Beface vor 
übergehend Stellung genommen, einem Angriff biöher aber noch 
hatte ausweichen fünnen. Bei Raucourt bielt fie Stand, um dad 
Gros zu jchügen, und wurde burd den Ort bis gegen Harau- 
court zurücgetrieben. Die beginnende Dunkelheit jepte der wei⸗ 
teren Verfolgung ein Ziel und da General Douay fi unter: 
deſſen nod weiter vom Hauptlampfplag ab, dem nördlichftien Leber 
gangdpunft Remilly zugewandt hatte, jo blieb er nun vom Feinde 
unbeläftigt und fegte in der ſchon berichteten Weiſe jeinen Marſch 
in der Nacht auf beiden Ufern bis Sedan fort. 

Das 5. Corps endlich hatte Befehl, bei Mouzon den Fluß 
zu überſchreiten. Der Darihall Mac Mahon kam am Morgen *”) 
aud zu diefem Corps, um ben Abmarſch zu beſchleunigen, er- 
hielt jedod die Meldung, ba es der großen Ermüdung mwegen 
und weil bie Berpflegung zuvor herangezogen und abgekocht 
werden müßte, erft nah Mittag von Beaumont abmarfdjiren 
könne. Der Marſchall ließ das zu und fo verfiel ed, im 
fpäteren Berlauf des Tages von Theilen ded auf dem rechten 
Ufer ftehenden 12. Corps unterftügt, feinem Schidial. Nur feine 
Trümmer drängten fih Abends fliehend bei Mouzon und Villers 
devant Mouzon über die Maas und doppelt tragiich geftaltete 
fi der Ausgang für den General Failly, welcher erft jet feine 
ſchon am 22. Auguft in Paris volljogene Erſehung durch den 
General Wimpffen erfuhr. * 


⸗ 
Immerhin entzog ſich ber größere Theil der Armee von Chalons 
am 30. Auguſt noch dem Zuſammenſtoß und dadurch lamen 
am 30. Auguſt nur folgende Theile beider Armeen aneinander: 
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68 ftanden ſich alfo überhaupt gegenüber”): 


Deutiche Franzoſen 
66 000 ewehre, 55 500 Gewehre, 
7350 Säbel, 3500 Säbel, 
288 Geihüpe, 246 Geihüge, barıınter 42 Mitr. 


Davon blieben indefien auf beiden Seiten joviel in Meferve, daß 
am — nur theilnahmen *”): 
e 


utſch Franzoſen 
34 700 Gewehre, 35 650 @emwehre, 
1600 Gäbel, 1200 Säbel, 


216 Geichüge, 210 Geſchuͤtze, einſchl. 42 Mitr. 

*) 1. Brigade ber 1. Divifion des Generals Eonfeil Dumesnil. 

”) General Ricolas in Wimpffen S. 369 u Hopffgarten ©. 151. 

2, Brigade, General Bittars bed Portes der 3. Divifion 
bed Generald Dumont. 

*, ©, frühere Darfellung. Cie ſchloſſen ſich beim Heran— 
tommen der Avantgarde des J. bayeriſchen Corps dieſer an und 
verblieben bis nad der Schlacht von Sedan bei dieſem Korps. 

Nach Hailly und Moufjet gegen ober um 7 Uhr. Der Mars 
ſchall ritt von ba zum 7. Eorbs nach Oches (mo er nah Rouffer um 
8 Uhr, nad) Volonteire de l’armde du Rhin um 9 Uhr ankam), 
von da nah jeinem H.D. Haucourt zurüd und Nachm nad der 
Gegend von Mouzon. 
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Die Deutfhen hatten demnach auf dem Schlachtfelde eine 
wenn auch nicht große Weberlegenheit. Gie kam aber im eigen-t 
lichen Entſcheidungsklampf, welcher von gleichen Kräften auß- 
gefochten wurde, nicht zur Geltung. 


”, Wimpfien S 116 unb 117. 

>, Abgerumbet, Ale Zahlen in der Hauptſache nah Hopffgarten. 
Es find hier aber auch diejenigen Abtheilungen des Garde- bes 
V. Corps unb ber württembergiichen Divifion gerechnet, melde bie 
an ober in bie Nähe des Felndes famen, wenngleich fie auch im 
Gingelirift 12 nicht mit aufgeführt find Septere zählt auch andere 
deuiſche ſowie frangöftjche Truppentheile nicht mit und Hat aljo 
niebrigere Zahlen, nämlich abgerundet: 

Deutiche: Franzoſen: 


61 600 Gewehre, 52 200 Gewehre, 
6100 Säbel, 3550 Säßel, i 
276 Geſchutze. 246 Gelchütze einjchl. 42 Mitr. 


**, Abgerundet. ingelfchrift 12 rechnet noch mehr zur Meferbe 
(taktiichem Rückhalt) und zum Entiheidungsfampf mur 
D Franzoſen: 
29 700 Gewehre, 
700 Säbel, 
210 Geſchutze einſchl. 42 Mitr. 


eutiche: 
29 900 Gewehre, 


— el, 
222 Gejhüge. 


Fortſehung in ber nähften Nummer.) 


Bücherbeſprechungen. 

— Mit dem Kaiſer nach Jeruſalem. Reiſebriefe 
von ber officiellen Feſtſahrt zur Einweihung der evang. Erlöfer- 
fire in Serufalem von Oberpfarrer Dr. Wesel, Hitter des 
Königl. Sachſ. Albrechtbordens I. Klaſſe, Vorſitzender des ſächſiſchen 
een he Biihofdwerba 1898. Drud von Friedrich 
May. — Bor zwei Jahren haben wir Reifebriefe bed Verfaſſers 
auß Stalien angezeigt. Ihr befonderer Werth und Vorzug vor 
zabllofen anderen lag darin, daß dieſe Briefe des reifenden Paltors 
an feine gange Gemeinde gerichtet waren, ber fie nach jeweiligen 
Eintreffen vermittelft der Zeitung des Orts kundgegeben murben, 
um fo ein Band zwiſchen dem Paftor und feiner Gemeinde auch 
während ber Abroelenbeit beftehen zu laffen. Genau in demfelben 
Sinne ift die Sache diedmal mieder eingerichtet worden. Deshalb 
ift ber erfte Brief noch aus Biſchofswerda jelbit an die Gemeinde 
gerichtet. Da wird der Bmed ber Reife beiprodhen, bad Programm 
der Feierlichteiten mitgetheilt und fonft allerlei ausgeſprochen, 
was ein Paftor vor feinem Scheiben auf dem Herzen hat. Dann 
folgen befchreibends belehrende und im beften Sinne erbauliche 
Briefe aud Genua, Kairo, Jerufalem, Bethlehem, Tiberias, Athen, 
Neapel und wieder Biſchofswerda, und dazwiſchen eingereiht fünf 
Briefe von ber „Mitternadhtäfonne”. Sieht man bie Reifeerlebniffe 
blos ald geſchehene Thatfachen an, jo wird man in diefem Bericht 
faum viel finden, dad man nicht anderdmo auch ſchon gelefen 
ober gehört hätte. Achtet man aber auf die Eindbrüde, die ber 
Reifende gewonnen hat, auf die Auffaffung, die er dem Grlebten 
entgegenbringt, und auf die Darftellung, bie er bem Ganzen 
giebt zum Beften feiner heimiſchen Leſer, fo ſieht man ſich von 
einem ganz eigenartigen Heiz gefangen genommen, unter deſſen 
Gewalt man in förmlicer Spannung mit dem Reifenben vorwärts 
firebt, bi8 man im völliger Befriebigung wieder mit ihm heim ⸗ 

etehrt iſt. Diefe Eigenart giebt dem Schriftchen feinen befonderen 

oben Werth, und ba der Ertrag für den ſächſiſchen Jeruſalem⸗ 

verein beftimmt ift, jo werden hoffentlich recht viele Leſer fich 

biefe für fie felbft und für Andere mohlthätige Quft bereiten, bie 

Briefe zu laufen und zu lejen und Andern zum Lejen weiterzugeben. 
B. 


— Dr. M. Biermer, o. Prof. der Staatswiſſ. an der 
Univ. Greifswald, Fürft Bismard als Bollämwirth. 
2. Auflage. Greifswald, J. Abel. 1899. 36 1 — 
Das ſchwierige Problem, zur Beſtimmung ded Werthed ber 
Bismard’ihen Wirthſchaftspolitik fichere Geſichtspunkte aufzuitellen, 
wird in ber Heinen Schrift, in der ein im landwirthfchaftlichen 
Verein zu Greifömald am 26. März d. J. gehaltener Vortrag 
wiedergegeben ift, mit bemerfenswerther Ruhe zu löfen verſucht 
Berfafe fennt die Schwierigkeit zu genau, und it zu rubig, 
um nicht zu wiſſen, baß feine „Skizze keineswegs unbedingt zu⸗ 
verläffig“ in tönne (S. 9). Indem er die Bismard’fche Wirth: 
ſchaftapolitik in ihre Hauptzweige, die Handelt: (S. 17-29), 
die Verkehrs · (5. 29— 532), bie Geld: und Banlı (6. 32, 38), 
bie Finanz (SG. 33, 40) und die Gocialpolitif (S. 40—43) 
verfolgt, geht er außer auf die allgemeinften politiſchen Fragen 
durchweg auf bie einheitliche Grundlage jener Politit zurüd, die 


jest ſchon ziemlich erfennbar in der Perjönlichleit bed großen 
Staatömannd gegeben ift. Indem er forgfältig die freilich nicht 
zahlreichen Punkte heraushebt, in denen die Wiſſenſchaft zu ab⸗ 
ichließenden Werthurtheilen gelangt ift, erſcheint das Problematifche 
baneben genugfam abgegrenzt für ben, ber von anderem Stand» 
punkte aus ein eigenes Urtbeit erſtrebt. Jedenfalls gewinnt bie 
Heine Schrift ungemein an Lebendigkeit durch die mohlerwogene 
Berbindung diefer kritifchen Senderungsmethode mit jener phycho · 
logiſch · charalterologiſchen, die zur Erklärung vieler boctrinär bes 
ftrittemer Wendungen der Bismard’ihen Wirthſchaftspolitik aus 
ber Perfönlichkeit des großen Antitheoretiterö heraus argumentirt. 
Verfaſſer hat fich eine befondere Studie für die bier jehr kurz 
behandelte Socialpolitit vorbehalten. B. 
— Ueber Temperenz:Anftalten und Volksheil— 
ftätten für Nerventrante Bon Dr. A. Smith im Schloß 
Marbach am Bodenſee. Würzburg 1899. N. Stuber's Verlag. 
8. 716. 2, Auflage 60 &. — Smith hat die Anftalt für 
Alkohol, Morphium- und andere Kranke in Schloß Marbach am 
Bobenfee gegründet und biöher geleitet. Seine Erfahrungen 
treiben ihn dahin, daß er die Zrinferheilftätte, die auch anbere 
Nerventrante aufnimmt, dur die Heilftätte für Nerventrante 
erjept jehen möchte. Einerſeits find die Altoholtranten zu einem 
beträchtlichen Theile von vornherein nerventrant, anbererfeitd ift 
die volllommene Enthaltfamleit in jeder Nervenheilanftalt zu 
fordern. Smith ſchildert die Erfahrungen, Beobachtungen und Ber 
fuche, die ihm feine Beichäftigung mit ben Allohollranten gebradit 
bat. Huf diefe Dinge kann bier nicht näher eingegangen werben. 
Nur das fei hervorgehoben, dab Smith die Herzftörungen fehr 
betont. Sedo die Auffaffung, dab viele Nervenkrante es bar 
durch geworden ſeien, daß der Alkoholmißbrauch zunächſt zu 
Vergrößerung bed Herzens und erſt der ungenügende Blutkreis⸗ 
lauf zu Störungen der Gehirnthätigleit geführt habe, bürfte nur 
für relativ wenige Kranke zutreffen. Es ift begreiflidh, daß ein 
Mann in Smith's Stellung überall den Alloholismus fieht. Es 
ift aber etwas viel gefagt, wenn Smith behauptet, bie bei Weiten 
arößte Claſſe der Mervenkranten fei die mit altohologenen 
Störungen. Man braudt nur daran zu denken, daß mindeſtens 
die Hälfte der Nerventranfen meiblih ift und daß (menigftens 
bier zu Lande) die Weiber höchſt jelten trinken. Auch bei ben 
Unfallnerventranten fpielt bad Trinken nicht eine fo große Rolle, 
wie Smith glaubt. Troßdiefer Einwendungen ftimmt ber Referent der 
Forderung, daß die Nervenheilftätten alkoholfrei jein follen, vollftändig 
bei. Smith veripricht ſich für die Patienten ber oberen Elaffen von 
der Feld», Garten, Werkftättenarbeit nicht viel, will nur Gym⸗ 
naftit und Sport, Rudern, Radfahren, Schlittſchuhlauſen empfehlen. 
Dem gegenüber muß ber Referent mit allem Nachdrucke daran 
fefthalten, daß bei den eigentlichen Nerventranten (nicht bei den 
Alloholiſten mit Herzerweiterung) nur der müßlichen Arbeit 
der eigentliche Heilmerth zulommt. Die Sportübungen en jo 
viel wie möglich getrieben werben; neben der nüßlichen Arbeit 
find fie vorzüglich, aber fie können fie nicht erfepen. Allerdings 
giebt Gmith zu, daß im ber Volläheilftätte die nüpliche Arbeit 
bie Hauptſache fein fol. Hier find feine Ausführungen vortreff« 


lich und ganz mit Necht fiellt er den handelsgärtneriſchen Betrieb 
voran. Die anregende Abhandlung Smith's fei allen Theil: 
nehmenben angelegentlih empfohlen. M. 
— Die Brüder Grimm. Ihr Leben und Wirken in 
gemeinfaßlicher Weiſe dargeftellt von Dr. Earl Franke, 
Dresden und Leipzig, Berlag von Carl Meiner 1899. — 
Wilhelm Scherer, der Biograph Jakob Grimm's, fchlieft feinen 
Aufſatz über Wilhelm Grimm in ber Allgemeinen deutſchen Bio: 
graphie mit folgenden Worten: „Beide Brüder zufammen ergeben 
ad Bilb eined unvergleihlichen Strebend im Dienfle deutſcher 


Wiſſenſchaft, zur Ehre der Nation: die Zotalität ihrer Arbeiten 
umfaßt alle Richtungen, im denen die philologiſche Erkenntniß 


bes Weſens unjerer Nation überhaupt geförbert werben kann. 
Und zwei verfdjiebene, gleich berechtigte, gleich nothwendige Arten 
im Betriebe der Wiſſenſchaft erſchienen durch fie gleichfam fym« 
boliſch ausgeprägt: dad großartige Finden und das ruhige Aus- 
bilden.” Dieſe Worte machen begreiflih, warum die Namen der 
Brüber Grimm noch ein Lebensalter nah ihrem Tode im Reiche 
der Wiſſenſchaft im hellſten Glanze erftrahlen. Wber fie gehören 
zu benjenigen Gelehrten, die bem ganzen Volle biß tief in bie 
ungelehrten Kreiſe hinein theuer und werth find. Dieie Beliebtheit 
danten fie in erfter Reihe felbftuerftändlich den „Rinder: und 
Haußmärden”, biefem unvermüftlichen Kinderbuche. Mber doch 
nicht ihnen allein. Man empfindet mehr ober minder Mar, daß 
die Berfentung in beutiche Art und Kunft, die Erforfhung alts 
deutſcher Sprache und Dichtung, die mit Jalob Grimm anhebt 
und mit feinem Namen für immer untrennbar verfnüpft bleibt, 
auch ihr Theil gehabt hat am der Erziehung unferes Volkes zu 
nationalem Selbftbewußtjein und politifcher Neife. Und darum 
meiß man, baf unter denen, die ben Grund gegraben haben zu 
dem ftolgen Bau, beifen wir und heute freuen und in dem wir 
fiher wohnen, den Brüdern Grimm einer ber beften Pläpe ge 
bührt, daß fie „im meiteren Sinne mit zu den Begründern des 
neuen Deutichen Reiches gehören” (Franke ©. 153). „Nichts läßt 
und jo einleuchtend das unauflösliche Berhältnig zu unferem 
Baterlande und das geiftige Band, dad und mit ihm verknüpft, 
in fo hellem Lichte erſcheinen, als bad gemeinfame Banb der 
Mutterſprache. Weder kann ein Volk, das feine Mutterfprache 
vernahläffigt, in Wahrheit ein in Blüthe ftehendes fein, noch auch 
fann ein Volk, das feine Freiheit verloren bat, feine Mutterſprache 
in kräftiger Bildung entfalten.” So fagte Jalob Grimm in 
feiner Berliner Antrittdrebe, die, dem Brauche gemäß, in lateinijcher 
Sprade gehalten, doch vom erfien bis zum lebten Worte erfüllt 
ift won echt beutfchem Geiſte. Auf biefen Ton — Erforſchung 
deutjcher Sprade und beutihen Weſens bis in die lebten 
Ziefen — -blieb fein ganzes Leben geftimmt. Und nun das 
einzigartig zärtliche Berhältnig zwiſchen den beiden Brüdern! 
Etwas wahrhaft Ergreifendes hat dieſe innige Bruberliebe, bie, 
durch manch’ gemeinfames Werk bezeugt und befeftigt, aushieli 
in guten und ſchlimmen Tagen und jede Probe beitandb bis zur 
legten Trennung — Mit unvertennbarer Wärme und reiner 
Begeifterung bat fi Garl Franke der Aufgabe gewidmet, bad 
Leben und Wirken von Jakob und Wilhelm Grimm ſchlicht und 
eindringlich darzuftellen. Nicht am die FFachgelehrten, die ben 
Bahnen ber Grimm folgend ber beutichen Forſchung ihr Leben 
geweiht haben, menbet ſich dad Bud. Es mill der deutichen 
Jugend und dem beutichen Bolle bad Andenken an die Brüder 
Grimm recht nachdrücklich auffrifhen und verbüten, baf das 
Bild der trefflihen Männer vorzeitig erblaſſe. Wir wünjden 
ben Buche beiten Erfolg und machen namentlich Schul und 
Vollsbibliotheken darauf aufmerkfam. R. B. 


— Ullgemeine National: Bibliothel. Berlag von 
C. Daberkow in Wien. Nr. 213— 222, Werte von Adalbert 
Stifter. Jede Nummer toftet 10 Kreuzer — 20 5, jedes Wert 
it einzelm käuflich. — Mdalbert Stifter ift 1868 geftorben; mit 
dem Ende des Jahres 1898 ift alfo die Schupfrift für ben 
Vachdruck feiner Werke abgelaufen. Es verftand ſich bei einem 
Säriftfieller von dem Range eines Stifter von felbft, daß alle 
Sammlungen billiger Vollsausgaben ungefäumt Stifter'd Haupt- 
werke aufnahmen. Denn mag immerhin der Bug der geit im 
Allgemeinen der unmittelbar padenden Darftellung lebhaft bewegter 
Menſchenſchichſale mehr Teilnahme entgegenbringen, als den mit 
Ipigem Pinfel gemalten, in duftig milden und weich zerfliehenden 
Zönen gehaltenen Landſchaftsbüdern Stifter's, in benen ben 
thatfählihen Greigniffen nur eine zmeite Molle gegönnt it, es 
fehlt doch auch heute noch nicht an finnigen Gemüthern, die an 
den zarteren Reigen ber finder von Stifier's Muſe ihre Freude 
haben. Und mer will jagen, ob ber Widerwille gegen den groben 
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Materialismus der jüngfibeutfchen Schule, ber fich doch neuerdings 
ſchon vielfach offen ausipridt, nicht noch einmal einen Rückſchlag 
hervorbringen wird, ber der Romantik zu Bute kommt? Daber- 
kow's Allgemeine Nationalbibliotget, die ſich ja befanntlich bie 
Pflege der öfterreihiichen Dichtung beſonders angelegen fein läßt, 
hat aus Stiſter's Hauptwerk, den „Studien“, ſchon früher folgende 
Stüde gebracht: Der Condor (Pr. 131), Feldblumen Mr. 186 
— 187), Der Hohmald (Mr. 188—189), Die Narrenburg 
Mr. 190-191). Die unlängft ausgegebene neuefte Reihe ihrer 
Hefte bringt folgende new hinzu: Ne. 215—217 Die Mappe 
meined Urgroßvaterd, Nr. 218 Das Heibeborf, 
und ferner aud den „Bunten Steinen“: Mr. 219 Granit, 
Nr. 220—221 Kalkitein, Nr. 222 Zurmalin. Der tiefe 
innere Friede, die flille Beſchaulichleit von Stifter's ganzer Dar 
ftellungsmeife, feine feelenvolle Landſchaftsmalerei, feine ftiliftifche 
Sauberkeit und Sorgfalt fihern ihm bie warme Freundſchaft 
aller folcher Leſer, die fi gern aus dem milben Lärm bed Tages 
flüchten in die feidenjchaftälofe Ruhe inniger Naturbetradhtung. 
Wir hegen die Hoffnung, daß die mohlfeilen Ausgaben feiner 
Werke die Aufmerkſamkeit von Neuem auf den Dichter Tenten 
follen, und wir find gewiß, daß die Reit noch fern ift, die feine 
Bücher zum alten Eifen werfen wird, mögen auch Manche glauben, 
ihn mit bem fpöttiichen Schlagworte „ein verfpäteter Nachfolger 
Jean Paul's“ abgethan zu haben. R. B. 

— Bibliothef der Gejammtliteratur bed In— 
und Auslandes. Berlag von Otto Henbel in —— a. d. Saale. 
Nr. 1232—1235. Bunte Steine Sechs Erzählungen von 
Adalbert Stifter. Preid 1 .%, gebunden 1.4 25 &, in 
Geſchenlband 2. Nachdem in Hendel's rühmlich befannter 
Sammlung ſchon früher zwei Erzählungen aus Stifter'3 beiten 
Merk, den „Studien“, erfchienen find, folgen jebt die „Bunten 
Steine“, datjenige Bud, dad wohl nad allgemeinem Urtheil 
Stifter's Eigenart, feine Meifterfhaft in der poetifchen Kleinkunft, 
in ſchärffter Ausprägung zeigt. Mögen recht viele Lefer ſich er 
bauen an Stifter’3 geläuterter fittlicher Weltanſchauung, an feinem 
frommen Gemüth und feinem fröhlichen Herzen! Namentlih auch 
bem heranwachſenden Geſchlechte, den Söhnen und Töchtern, darf 
man Stifter'd Schriften ruhig in die Hände geben; benn feine 
Kunit, jo feit fie wurzelt im irdiſchen Boden, ragt doch auch in 
den Himmel hinein, ift immer rein umd keuſch und vergißt über 
der Freude an ber ſchönen Welt auch bed Schöpfers nicht, deſſen 
Hand Alles meislih geordnet hat, und die Erbe ift voll feiner 
Güte. — Die folgenden drei Nummern (1236, 1237, 1238, 
Preis je 25 3, geb. 50 4) enthalten Dramen von Char: 
Iotte Bird: Pfeiffer in Bühnenbearbeitung von Demetrius 
Schrutz, und zwar folgende: „Der Leiermann und fein 
Pflegekind“, „Steffen Langer aus Glogau“ und „Der 
Glödner von Notre-Dame“, Einen tiefen geiftigen Gehalt 
baben ja die Stüde ber Birch-Pfeiffer nit. Und doch merben 
fie aud heute noch, ſelbſt auf größeren Bühnen, ab und zu ge 
geben und nicht ungern gejehen. Das erklärt fih aus dem durch 
eine lange Theaterlaufbahn erworbenen ſicheren Blid für die Er 
forberniffe der Bühnentechnif, der fie außzeichnet, und aus ber 
mohltfuenden warmen Miſchung von fhalthaftem Humor und 
ſchmachtender Sentimentalität, die ihren Geftalten eigen it. Di 
Kürzungen von Schruß, der auch ein alter Praktiker ift, dämmen 
in geſchickter Weiſe die rürfelige Breite ein und werben deshalb 
ber Wirkung nur zu Gute fommen. — Nr. 1239—1242. Der 
Zaliöman. Erzählung aus der Zeit der Kreuzfahrer von 
Walter Scott. (Preis 14, gebunden 1,25 4, in Geſchenk⸗ 
band 2,50 ) Bon den ritterlihen Romanen Walter Seott’s, 
der Frucht feiner eingehenden Beihäftigung mit der Gefchichte des 
Mittelalters, ift nächſt JIvanhoe“ und „Kenilmorth“ der „Talid: 
man” eimer der befannteften. Amar ift bie Gegenmart dem 
biftorifhen Roman nicht befonderd zugethan; aber der fruchtbare 
fchottifche Schriftfteller darf, ſchon ald Begründer ber Gattung, 
wohl noch immer auf theilnehmende Qeler rechnen für feine 
lebenöoollen Schilderungen aus fernen, waffenklirrenden Tagen. 
Namentlich bie poetifche Verherrlichung des thatendurftigen Königs 
Richard Lowenherz, des vielgefeierten Helden der Ritterbichtung, 
und bie farbenfriihe Darftellung feines Zuges ind heilige Land, 
viel bewundert von ben Zeitgenoffen Walter Scott’s, haben ihren 
Reiz noch nicht verloren. — Nr. 1245. Das Wort der gran. 
Eine Fefigabe von Friedrich v. Heyden. (Preis 25 5, geb. 
50 3, in Gefchentband mit Goldſchnitt 1.“ 20 &.) Friedrich 
v. Heyden's epiſch romantiſche Dichtungen find troß ihrer gedanken ⸗ 
reichen ſchönen Sprahe und ihrer blühenden Phantafie, wenn wir 
und nicht irren, nahezu ber Bergeffenheit anheimgefallen. 


haben fie micht verdient. EB muß deöhalb dankbar begrüßt 
werben, dab bier durch einen billigen Reudrud die Aufmerkſamleit 
wieder gelenft wird auf eine Dichtung, die ihrer Seit eine lange 
Reihe von Wuflagen erlebt und Tauſende von Frauenherzen ent» 


züdt R. B. 

— Julius Mofen, Ausſsgewählte Werke. Heraus: 
gegeben und mit einer Lebendgefchichte des Dichterd verfehen von 
Dr. Mar Zihommler. Erſier Band. Leipzig, Arwed Straud. 
3 


s — Zulius Mofen, dieſe Zierde unfered engeren Vaterlands, 


den namhaften beutichen Dichter dem großen PBublicum näher zu 
bringen dürfte diefe Ausgabe wohl geeignet fein. Die älteren 
Ausgaben ber Werke des Dichterd brachten dad Ganze. Dieſe 
bier bringt eine Auswahl, Und zwar in 4 Bänden, die außer 
ber. liebevoll gefchriebenen Biograpkie aus ber Feder bed Heraus: 
gebers die Fleinen, eigenartigen Sklizzen Bilder im Moofe, dann 
die Erinnerungen, die Gedichte, die Epen (Ritter Wahn, Ahasver), 
ben Congreß von Berona und die Dramen enthalten follen. Die 
Bilder im Moofe, die den vorliegenden erften Band füllen, liegen 
allerdings meitab von dem Strome lanbläufiger Novelliftit und 
erinnern in ihrer Eigenart an ältere, faft unerreichbare Mufter, 
denen fie doch mit Anſpruch auf Beachtung zur Geite treten. 
Sie werden, wie Job. Scherr mit Recht fagt, ftetd eine Zierde 
der Novelliftit bilden. Die Ausgabe, die auch mit einem Vorwort 
des einzigen noch lebenden Sohnes bes Dichters, Reinhold Moſen 
in Oldenburg, und zahlreichen Porträts verſehen iſt, ift auch in 
Geltalt von 24 Lieferungen à 50 & zu begiehen. Wir werden 
biefelbe weiter verfolgen. J. R. 
— Iphi, dad Malermodell. Eine Künſtlergeſchichte 
von Dölar Linke. Leipzig, Wilhelm Friedrich 2 x — 
Ostar Linke's Erzählungen, die zum Theil im Alterthum ſpielen, 
haben einen vornehmen, ungewöhnlichen Zug. Das gilt auch 
von dieſer in Kroton ſpielenden altgriechiſchen Künſtlergeſchichte, 
an der nur der Schluß zu bedauern iſt, der ſehr wohl harmoniſch 
hätte audgehen können, ftatt tragiſch, oder beffer geſagt gräßlich, 
mie es thatfählih der Fall ift und ziemlich verblüffend mirkt. 
Im Uebrigen liegt über dem Ganzen ein Abglanz jener antiken 
Heiterkeit und Lebensluft, jenes Schönheitöbranged, der aud vor 
heut zu Tage Verwegenem nicht zurüchſchreckt, wie er und aus 
dem Altertum überliefert ift und beute noch beftridt. Die culturs 
biftorifchen Romane von Üdftein u. A. legen ja davon Zeugniß 
ab, an die Linke oft gemahnt, aud in ber nicht lobenämerthen 
Eigenſchaft, dab er Hier und da feine Perfonen etwas zu mobern 
blafirt ſprechen läßt, was auf jeden Fall för. Im Ganzen 
und Großen aber läßt die Geſchichte bie zu einem gemiffen Grade 
fühl. Das bat feinen Grund darin, daß wir burd bie ganze 
geſchichtliche Entwidelung nah dem Untergang ber Antile, das 
Thriftenthum, die eigene germanifche Urt, Die aus unſeren 
großen Dichtern ſpricht, daran gemöhnt find, mehr auf feelifche 
und inmerlihe Vorzüge zu ſehen, ald blos auf äußerlice Leibes: 
fchöneit, die wir zwar gelten laſſen, aber nicht als Höchſtes hin 
ftellen wollen. J. R. 
— Anleitung zur Stimmbilbun za fließenden 
Sprechen geftüßt auf praktiſche Erfahrung. Don U. Kuijpers, 
Lehrerin für Stimmbildung und Sprechen in Umfterdam. Aus 
dem Holländifchen überfegt von ihrer Schülerin S. Grelinger, jetzt 
Lehrerin für Stimmbildung in Spiez am Thuner, See. Biehen, 
Berlag van Karl Krebs 1899, Preis 3.4 — Anftatt eines Vorwortes 
enthält dieſes Buch ſechs Zeugniſſe von Solchen, die durch den Unter 
richt von Fräulein Kuijpers von ſchweren Halsleiden, namentlich 
chroniſcher Heiferkeit, geheilt worden find und bemen ihre Unter 
mweifung den ſchon faft verlorenen Gebraud ihrer Stimme wieder⸗ 
gegeben bat. Die überauß herzlichen und aufrichtigen Worte 
diejer Anertennungsichreiben laſſen keinen Zweifel an ihrer Wahr. 
heit auflommen. Cine andere frage ift die, ob die gedrudten 
Vorſchriften ded Buches über die richtige Urt der Athmung, 
Zonbildung, über Etimmbiegung, Verteilung der Tonhöhen auf 
die Satztheile ıc. im Stande find, den perfönlichen und mündlichen 
Unterricht zu erfegen. Wir tragen Bedenten, diefe frage ohne 
BWeitered mit Ja zu beantworten; denn wenn irgendwo, fo ift 
auf biefem Gebiete des Unterrichts daB Vormachen und bas 
Hören die Hauptſache. Damit fol nicht entfernt ein Miftrauen 
in die Methode des Frl. Huijperd ausgeſprochen fein; fie betont 
ja felbft die Wichtigkeit des perjönlihen Unterrihts (6. 182). 
Sicher ift, dab die Ausführung der in dem Bude verlangten 
Uebungen eine außerordentliche Geduld erfordert; zunächſt können 
einem die jeitenlangen Wrtikulationsübungen lalabalalalü, 
befralala, ladamaralü, jalalalala, tialalatjalalü angft und bange 
machen. Doch wir wollen gern glauben, daß burd eine genaue 
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Befolgung aller Borfchriften der Redner fih mande Untugenb 
beim Sprechen abgemöhnen und viel Gutes lernen kann. Die 
zahlreichen Schüler und Schülerinnen des Frl. Kuijpers haben 
fie dringend gebeten, ihre Methode der Deffentlichleit zu über 
geben. Diefen Wunſch hat fie erfüllt. Der Dank derjenigen, 
die eine Erinnerung an bie unter der Leitung ber Lehrerin ges 
triebenen Stubien in Form einer Anleitung zu befigen wünſchten, 
ift ihr alſo gewiß. Ob die Methobe auch in meiteren Kreiſen 
fi) ber begeifterten Lobſprüche werth ermeilen wird, bie ihr ge 
fpendet werben von den durch fie glüdlich Geheilten, das werben 
die Fachleute zu enticheiden haben, deren Hufmerffamkeit wir 
hiermit auf bad Buch Ienten. R. B. 
— Kurze ruffifde Schreib: und Lefefäule. 
Borfiufe für jede Grammatik, nebſt Meinem Sprachführer für 
Meifende und Militärd, Bon Dr. R. Balm, Lehrer an ber 
königl. Kriegdalademie. Berlin 1899. Berlag von R. Eiſenſchmidt. 
— Die lange Reihe ruffiider Grammatiten, die in ben lepten 
Fahren in Deutfchland erſchienen find, mwirb bier um eime neue 
vermehrt. Wieder auch iſt das Lehrbuch in erfter Linie für 
Militärs beftimmt, ohne jedoch auch für Andere, die einen knappen 
Eindlid in das ruſſiſche Sprach⸗ und Schriftwefen erlangen 
wollen, feinen Zwech zu verfehlen. Palm giebt zunächft eine 
kurze Schreib: und Leſeſchule, die geſchickt angeordnet und mit 
guten Beifpielen verfehen iſt. Ihr ſchließt er einen Sprachführer 
an, ber einen gebrängten Abriß ber ruffiihen Grammatik bringt, 
dann eine Meihe nad beftimmten Gruppen und Themen ge: 
ordneter Wörter und Phrafen für Reiſende, ſchließlich ein mili—⸗ 
tariſches Worterverzeichniß und bie nothwendigſten militärifchen 
Redendarten. Der ganze Stoff iſt überfihtlih auf 87 Ükctan- 
feiten untergebradht. Das Buch ermöglicht es Jedem, ſchnell in 
bie Grundzüge des ruſſiſchen Idioms einzubringen, unb bürfte 
zumal für jeden nach Rußland Reiſenden prattiih ſehr 
verwendbar fein. Ginem genaueren Gtubium der Gprade 
lann es jelbfiverfländlih nur als Einleitung dienen. E. H. 
— Bootausfegvorridtungen „Qunboote nad Lee” 
und burd diefe die Rettung von Paffagieren und 
Mannihaften bei Seeunfällen. Mit 20 Abbildungen. 
Patent angemeldet und Gebraudsmufterihug. Bon Job. Heinr. 
Klende, Capitän, Bremen. — Die unter diefem Titel im Der 
lage von Mühle und Sclenfer in Bremen erihienene Brofchüre 
ift in erſter Linie für Fachkreiſe beftimmt; fie wird indeß, info: 
fern fie bie Mittel zur Rettung von Menſchenleben bei Sees 
unfällen behandelt, auch für weitere Kreiſe Intereſſe haben. Es ift 
befannt, daß die dur Zuſammenſtoß ober durch andere Urſachen 
led gewordenen Schiffe infolge bes einftrömenden Waſſers fih in 
der Regel vor ihrem Untergange nad ber einen ober andern Seite 
ſtark überneigen. Die übergeneigte Seite nennt der Seemann die 
Leeſeite, die hohe, aufftrebende Seite die Luvſeite. Eine Folge bed 
Ueberneigensd des Schiffes ift die Schwierigkeit, die Boote an ber 
Luvſeite zu Waller zu bringen. Der Untergang der „Elbe“ unb ber 
„Ra Bourgogne”, ſowie viele frühere Schiffskataſtrophen haben 
gezeigt, dab die Luvboote für Rettungszwecke in ben allermeiften 
Fallen überfaupt nußlod waren. 63 ift bisher auch nicht ges 
lungen, allgemein braudbare Bootövorrihtungen zu erfinden, 
melde dieſem UWebelftande abhelfen; vielmehr bebürfen bie be 
ftehenden Einrichtungen der Boote und zwar bie Art ber Auf 
ftellung fomohl, als die des Nieberlaffend unb der Bedienung 
berjelben nod) dringend ber Berbefferung. Unter folden Umftänden 
find die von Gapitän Klende gemachten Vorſchläge, ſowie micht 
minder die Anregungen, bie er im einer für ben gefammten trand« 
atlantiichen Perfonenverkehr jo wichtigen Frage giebt, äußerft will. 
fommen zu heißen. Seine Borjdläge und Borridtungen bes 
zweden im Allgemeinen eine bequeme und leichte Ueberführung 
der Zuoboote nad ber Leefeite, um fie im Wugenblide der Befahr 
nutzbar machen zu können, ferner ein fichered Ausſezen und 
Zumafferlaufenlafien der Schiffsboote. männer, wie Gapitän 
Pfeifer, Imipector der Deutichen Gejellihaft zur Rettung Schiff · 
brüdiger, und Andere, haben ſich günftig über die Klencke'ſchen 
Neuerungen geäußert und empfehlen fie der Aufmerkſamkeit aller 
Rheder und Schiffiahrtägeiellihaften. Dafür, daß Gapitän ende 
die Berbefferung der Rettungsvorrichtungen nicht nad einem 
großen Schiffdunglüd, wie ed fonft fo häufig ber Fall ift, fondern 
u einer Zeit anregt, mo man mit Ruhe an eine Aenderung ber» 
fkiben herantreten kann, ſowie am die Erörterung der fFrage: 
„Welche Gewähr bieten die an Borb ber Paflagierboote aufge 
ftellten Rettungsboote für die Sicherheit der auf den Schiffen 
befinbenben Berfonen?", muß man ihm zu befonderem Dank ver- 
pflichtet fein. F. R. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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Die Zelbfthätigkeit des Königs Albert als Kronprinz im Feldzuge 1870/71. 


Bon Frhr. v. Hodenberg, General d. Inf. 5. D. 


I. Die Führung 
Berlauf der Shladt von Beaumont. 

Die eigentliche Schlaht von Beaumont murbe in erjier 
Linie von dem IV, preußifhen gegen das 5. franzöſiſche Corps 
geſchlagen. 

Hüben eilte das ſächſiſche, drüben dad die gleiche Nummer 
tragende 12. franzöfiihe Corps an der Maas zur Hilfe herbei. 
Kurz nachdem pr dem entgegengefegten preußiſchen Flügel auch 
dad I. bayerifche Corps zu gleichem Zweck erfchienen mar, mwurbe 
es indeſſen, wie ſchon berührt, in ein balb unabhängiges Gefecht 
mit dem ebenfalld Beaumont zuftrebenden Theil bes 7. franzö⸗ 
fiihen Corps verwidelt und dadurch zuerft weſtlich bi nad 
Barniforet, dann infolge Befehls des Obercommandos ber 
III. Armee in nordweſilicher Richtung nad Raucourt abgelentt 
und führte dort gegen Abend ein anderes ganz für ſich beftehen: 


bed Gefecht gegen bie Nachhut des letzterwähnten feind» 
lihen Gorps. 
Durch eine beim IV. Corps belaſſene und mit beffen linkem 


Flügel vordringende Abtheilung aller Waffen hielt es jedoch ben 
Yufammenhang mit der Maadarmee aufrecht und ſchon aus dieſem 
Grunde entipricht ed ben thatjächlichen Berhältniffen, alle Kämpfe 
dieſes Tages unter bem Namen Schlacht von Beaumont zufammen« 
aufaflen, deren Beginn fchon ſich ganz anders als erwartet geftaltete, 
meil der Anmarſch der Maasarmee vom Feinde nicht geftört und 
an der entſcheidenden Stelle nicht einmal beobadtet wurde. 

Die Spigen bed IV, Eorpd erreichten das freie Gelände nörblich 
des Waldes um 12 Uhr, die bed XII. Corps um 1 Uhr. Letzteres 
mar durch Kreuzungen aufgehalten, welche darin ihren @rund 
hatten, daß die in ber Nacht auf ber ganzen biäherigen —— 
vertheilt geweſene 23. Divifion beim Zuſammenziehen nad Dften, 
um auf den rechten Flügel ber Armee und nah ihrem Sammel: 
plage Beauclair zu gelangen, ebenſo wie die dahin von Nouart 
marfchirende Gorps » Artillerie ’”) mit der 14. Brigade zujammen« 
ftieß und anbererfeitd bie wie lektere von Güben anrückende 
24. Divifion erſt nad) dem Seitwärtärüden ber 23. Divifion und 
der Corps· Artillerie aufbrechen konnte. Infolge diefer Umftände 
trat die rechte Flügelcolonne erit um 114 Uhr auf der zwar 
längften, aber einzigen feften Straße von Beauclair an und bog 
bei Laneuville auf die von Stenay nad Beaumont führende 
ein. Gie erhielt nad einer bald beritigten ſalſchen Melbung über 
die ſchon erfolgte Räumung von Beaumont unterwegd Nachricht, daß 
feindliche Infanterie jenfeitd der Wamme in dem Pont Gaudron 
gegenüberliegenden ... fid) befinde, und dort fanden wirklich 
ImfanteriesBorpoften, melde — wie gleich bemerkt werben mag — 
die Avantgarde herankommen ließen und erft dem fofortigen An+ 
ariff wichen.“) Die 12. Gavallerie-Divifion, welcher ſich die früh 
re Aufklärung vorgeſchicklen 5 Escadrons mieder anſchloſſen, 
olgte der Golonne Ein Bataillon und ein Bug Gavallerie 
blieben in Stenay zur Beobachtung und Eiderung gegen ben 
auf dem rediten Maadufer befinblichen Feind. *) Das Hieten- 





>) Sie follte Anfangs hinter der 28. Divifion marſchiren, erhielt 
dann aber Befehl, fich ſchon hinter bem vorberen Infanterie Regiment 
bed Bros einzujdyieben. 

Hier fand eine Vorpoftenabtälg. vom 17. franzdj. Regt. 
f. Did de Lonlay. 

=) 111/108, welches das 5 Uhr früh dort eingetroffene III/108 
ablöfte, und ein Bug ber 2. Edcadron 2. Reiter: Regiments, Lepteres 
Regiment war jchon feit bem 27. in Stenay und Zaneupille und 
wurde beöhalb für dieſen Tag der 23, Divifion, das 1. Heiter: Regiment 
ber 24. Divifion zugetheilt. 


(Nahdrud vom Berfafler verboten.) 
ber Mansarmee. 

Hufaren-Regiment rüdte, wie früher erwähnt, Vormittagd von 
Stenan wieder in der Richtung nah Mes zur Einichliefungs 
armer und zunachſt nad Longuyon ab. 

Die 24. Divifion, rechtzeitig Öftlich des Gehölzes von Nouart 
verfammelt, aber biö gegen 11 Uhr durch vor ihr nad Beauclair 
vorbeiziehende Truppen am Antreten gehindert, marſchirte über 
Beaufort in den Wald und in diefem zunächſt auf einem rechts 
nah Pont Gaudron führenden Wege, weil ber für fie beitimmte 
fih als unbraudbar berauögeftellt hatte. Gegen 1 Uhr ins 
Freie gefommen, wandte die Avantgarde fich fogleich wieder links 
und durchwatete die Wamme, obaleich fie dabei bis an den Leib 
in Schlamm und Sumpf fam. Die nadfolgende Infanterie ging 
auf einer inzwiſchen weiter links aufgefundenen Brüde und auf 
rafch bergeftellten Dämmen über, die berittenen Waffen verfolgten 
den Waldweg bis zur großen Straße weiter und trabten neben 
der rechten Flügeleolonne vorwärts. 

Die 7. Divifion rüdte um 10 Uhr von Nouart ab und 
fam über Ghampy richtig mit bem vorn befinbliden Zuge ber 
7. Dragoner gegen 12 Uhr nad) Ferme be Belle Eour. Ber 
Weg war jehr ſchlecht und die Pioniere mußten ihn vielfach aus: 
befiern und an verichiedenen Gtellen Knüppeldämme anlegen. 
Beim Erſcheinen der Spite gab eine feindlide Feldwache von 
der naheliegenden Höhe einige Schüſſe ab und verſchwand.“ 
Im Uebrigen fah man meber Freund noch Feind und begann 
in Rube gededt aufzumarfchiren. 

Diefe Divifion allein konnte mwenigitend Anfangs nad) ber 
erhaltenen höheren Weiſung verfahren. Für die beiden ſächſiſchen 
Eolonnen fam fie überhaupt nicht mehr in Frage, weil fie jchon 
im Walde Kanonendonner und lebhafte® Infanteriegefecht von 
lints hörten, und gang unvoraudzufehende Verhältniſſe machten 
es der 8, Divifion und dem bei derjelben befindlichen commant- 
direnden @eneral des IV. Corps geradezu zur Pflicht, ohne Müd: 
ſicht auf die Nebencolonnen anzugreifen. 

Längft bevor fie fih auf dem linken Flügel um 10 Uhr 
von Fofle in Bewegung ſetzte, waren ihr, mie theilweiſe ſchon 
erwähnt, 5 ſächſiſche Escabronen unter Oberſt v. Miltig vorauf ' 
gegangen.“) Bon den Höhen bei Belval und Bois ded Dames 
aus fah man über den Wald weg ſchon die Läger des Feindes 
bei Beaumont und der mit der 1. E&cabron 17. Ulanen:Regis 
ments bis an ben jenjeitigen Holzrand vorgeſchickte Nittmeifter 
v. Noftig beobachtete von dort, daß nirgends feindliche Vorpoſten 
u feben waren, und erfuhr au von einem Bauern, dab die 
—— Truppen ſich in den Lägern unbeſorgt der Ruhe 
bingäben. 

Der Gommanbdeur der 8. Divifion, General v. Exchoeler, er 
hielt diefe wichtige Nachricht bevor feine Moantgarde über Belval 
und am Gtang de la Forge vorbei den Wald erreichte, und die 
ganze Divifion, welcher fi) ebenfalls die feindlichen Zäger zeigten, 
teste deshalb innerhalb beijelben ihren Weitermarſch in größter 
Stille fort, ſchidte aber auch ihrerjeitd? eine Ebcadron — bie 
2. des 12. Hufarenregimentd unter Major v. Parıy — vor, 
von welchem die gleiche Meldung zurüdgefandt wurde. — Der 
eingezeichnete Waldweg nach Beaufejour ferner, war nicht vors 
handen, Die Diviſion folgte alfo dem von der Gavallerie be 
nußten und auf dieſem langte die Infanteriefpige 800 Schritt 
weiter rechts als ber auf der Karte angegebene Weg faft genau 

*) Nach Did de Lonlay ebenfalls vom 17, Regt. 

, 17, Wanen:Regiment u. 2, Escadbron Garbereiter: Regiments. 
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füblih von Beaumont um 12 Uhr am Waldrande an unb ſchob 
die Borhut, aber ohne Kavallerie, vorſichtig bis hinter die nädjite 
Höhe vor. *") 


Machen wir bier einen Augenblick Halt, um klar zu ftellen, 
daß das 5. franzöfiiche Korps zwar an beiden Seiten der Straße 
nach Stenay Heine Infanterieabtheilungen bis zur Wamme vor 
geichoben, meitere Borpoften aber nicht ausgeftellt hatte. Obwohl 
ed am Tage vorher von Nouart aus angegriffen war, will General 
Failly den Gegner, wenn überhaupt, nur von Gtenay her er 
wartet haben, und obwohl es ſelbſt die Wege dur den Wald 
benußt hatte, blieben fie meift unbeobadhtet. ſollen Gavalleries 
Patrouillen früh ausgefchicdt fein, melde nichts vom Gegner ſahen 
und ind Lager zurüdtehrten.’) Mouffet erwähnt auch Lager 
machen ‘"), ſie feinen ſich inbeffen auf folche bei den Fahnen 
befchräntt zu haben, Bom Gorpkcommando wird angenommen 
fein, daß die Nachhut auch ferner für bie Sicherung nad Süden 
forgen werde, von dieſer mit höherem Recht, daß dieſes von dem 
fon vor ihm angelangten Gros geſchähe, um fo mehr als bie 
Nachhut aud zwei getrennt marfchirenden Brigaden beftand, von 
benen bie eine, bie 2, der 1. Divifion, zwar ſüdlich, die zuleht 
anlommende andere, die einzige (2.) der 2. Divifion, aber nörd⸗ 
Ih von Beaumont bimalirte. 

Die Zruppen maren im Laufe ber Nacht, die Nach— 
hut erſt 5 Uhr Morgend angelangt und hatten fih, ohne 
bie abgeftedten Pläge groß zu beaditen, auf beiden Eeiten 
von Beaumont regimenterweife, wie fie anlamen, eingerichtet. 
Bei der Lagerung war alfe ber Zufammenhang der Divifionen 
verloren gegangen, wenngleich ſich überhaupt füblic von Beau« 
mont die ſammiliche Infanterie der 1. und 3, Divifion, 
aber burdeinander gemilcht befand. Nördlih davon befand fi 
außer der einzigen Brigade ber 2. Divifion die ganze Gavallerie 
und ber größte Theil ber Artillerie. Die große Ermübung wird 
aud die Beranlaffung gemeien fein, daß nicht mwenigftend am 
Morgen bie Ordnung wieder hergeftellt wurde. Ebenſowenig 
erfolgten Anordnungen gegen einen feindlichen Angriff. 

Es muß allerdingd anerlannt werden, baß General fFailly, da 
er auf feine eigenen Kräfte beſchränkt war und durch ben Marſchall 
Morgens nodmals ben Befehl erhielt, jo raſch als möglich rüdmwärts 
von Beaumont, bei Mougon bie Maas zu überjchreiten, gar nicht 
in ber Lage war, ben Vorteil der Verfammlung audzjunügen und 
fi) — was beuticherfeitd gefürchtet wurde — auf die erften aus 
dem Walde herausfommenden, vorläufig noch getrennten Colonnen 
zu werfen. Wenn er alſo aus ben icon erwähnten Grünben 
bei Beaumont zu raften fi veranlaßt ſah, fo wäre es wohl 
feinen Berbältniffen am entiprechendften geweſen, ſüdlich der 
Stadt nur Vortruppen zu belaffen und dad Gros, richtig ge 
gliedert, in ber ftarfen Stellung hart nördlich von Beaumont zu 
vereinigen. Gr beließ jedoch Alles wo es mar und bie Eruppen 
beſchaftigten fi am Bormittage nur mit der Inftandjegung 
ihrer Ausrüftung und mit ihrer Verpflegung. 

Die dem General v. Schoeler zugehenden Nachrichten bes 
ruhten alfo auf Wahrheit und für Selen Fall hatte er ſchon 
unterwegs befchloflen, die Unaufmerkjamteit des Feindes auszunutzen, 
war vorgeritten und beobadtete nun felbft innerhalb Gewehrſchuß · 
weite ein nicht bewachtes feindliche® Lager, in dem fich die 
Franzoſen waffenlos herumbewegten und ablochten, ſowie zwei 
weiter rüdmwärtd befindliche andere Lager. Er beabfichtigte jedoch 
anfangs, erft anzugreifen, nachdem die vordere Brigabe und bie 
ganze Divifiond-Artilerie aufmarfchirt wäre. Der inzwiſchen ange 
langte commanbirenbe General v. Alvendleben os jedoch, um 
fih den Bortheil der Ueberraſchung nicht entidlüpfen zu laſſen, 
ſchon vorher Befehl zum Angriff umd zur Eröffnung bes Feuers, 
was benn auch um 12 Uhr 20 Minuten von den drei Jäger: 
compagnien und zei Batterien, welche bi dahin nur an der Höhe 
bei der Biegelei entwicelt waren, fofort geſchah.“) 

Hopfigarten*”) ftellt gang richtig feit, daß fich auß dem neueren 





*", Eruppeneintheilung der 8. Divifion. Borhut: 4. Jäger-Batl., 
12. Huf.-Regt., 2 Batterien. — Gros ber Avantgarde: 5 Bataillone 
ber 16. Juf. Brigade, 1. Pionier» Comp. Gros der Divifion: 
15. Jnf»Brigabe, 2 Batterien (Hinter dem vorberften Bataillon), 
2. Bionier-Eomp. Es folgte der Divifion die Corps-Artillerie mit 
einem Bataillon der 16. Brigade (1/96). 

Faill S. Kal. 

*°) Rouffet II, &. 228, 

*') Eine Jägercompagnie blieb geichloffen neben den Batterien. 

) Die Schlacht bei Beaumont & 220. 
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frangöfiihen Werken unzweifelhaft ergiebt, daß bie von verſchiedenen 
Seiten kommenden rungen vom Feinde nicht geglaubt, 
wenigftens ganz unbeachtet geblieben find und daß bie Franzoſen 
erft burd den erften Kanonenſchuß aus ihrer forglofen Ruhe 
aufgejchredt wurden. Nun enthält aber auch der erfte Gefechts⸗ 
bericht des IV. Armeecorps Folgendes: „Als die linke Flügel 
colonne, 8. Divifion, die Höhe von Belval erreichte, wurde bei 
Beaumont ein feindliche Zeltlager entdedt; Borpojten wurden 
nicht gefehen, Die linke FFlügelcolonne debouchirte mit ifrer- Tate 
um 12% Uhr aus dem Walde jüblih Beaumont; in den Zelt 
lagern rührte fih nichts. Schon vorher waren in unferer linken 
plante, jedoch in meiter Entfernung, einige Kanonenſchüſſe fe 
fallen, mie angenommen wurde, bei ber III. Urmee.‘) lm 
4,1 Uhr eröffneten die Batterien der 8. Divifion‘*) ihr Feuer 
auf dad ermähnte Peltlager, welches vollfiändig überrafcht und 
erit hierdurch alarmirt zu werben ſchien.“ 

Erft in dem fpäteren ausführlicheren Bericht des Corps findet 
fih die andere aud in bad Generalfiabäwert übergegangene Led« 
art: „Kaum hatle indeffen eine Jägercompagnie fi} bei der Biegelei 
placirt, ald dad vordere Lager durch bie ohner eined ber vor 
der Waldliſidre liegenden Gehöfte alarmirt wurde”, und baranf 
folgt: „Um ben Moment der Ueberraihung noch auszjunugen, 
wurde nun ber fofortige Angriff beſchloſſen.“ Ganz mit denfelben 
Worten wird ber Vorgang in dem früßer geichriebenen Gefechts- 
bericht der 8. Divifion*) erzählt und jo macht es den Eindrud, 
als ob ber erfle Gorpsbericht bie Auffaffung ded Generals v. Alvend- 
leben, der zweite die bed Generald v. Schoeler wiedergiebt. 

Ebenfomenig wie die nach Hopfgarten bidher allen Betradh- 
tungen und Beiprehungen über die Schlaht von Beaumont zu 
Grunde liegende Annahme, daß die Franzoſen fich vor dem eriten 
Schuß ſchon in Bewegung gefest hätten, würde dann die andere 
ebenjo allgemein verbreitete zutreffen, dak General v. Aluend- 
leben daB feuer aus dieſem Grunde eröffnen lief. Es märe 
vielmehr deshalb geichehen, weil er fich mit Recht den Bortheil 
der vollfländigen Heberraichung, welcher bei der großen Nähe des 
feindlichen Lagerd jeden Augenblick entſchwinden konnte, nicht 
entgehen lafien wollte. Bon melder Vorausſetzung er aud au 
ging, der treibende Beweggrund war in beiben fällen berfelbe, 
nämlich dem Feinde feine Zeit zu lafien und die ben Ueberfal 
begünftigenden Umftände raſch auszubeuten. Auf diejenigen 
kritischen Erörterungen, welche eine fpätere @efechtderöffnung für 
zwedimäßiger erflären, gehen wir beöhalb nicht ein, zumal mehr 
dafür ſpricht, daß dadurch der Hauptvortheil verloren ge 
gangen wäre, 


* * 
* 

Der Zuſtand, in welchen ber Feind durch ben erſten Schuß 
gerieth, pflegt um fo richtiger mit dem eines geftörten Ameiſen ⸗ 
baufens verglichen pi werben, als ſich derſelbe mit gleich ameijen- 
artiger Geihmwindig eit in eine raſch anwachſende und ſich fogar 
vorwärtd bewegende Feuerlinie verwandelte und von rüdmwärts 
ebenfo raſch eine Batterie nad ber andern eingriff. 

Die Lage der ſchwachen WMbtheilungen der 8. Dioifion und 
auch ber zur Berftärtung heranfommenden mar fehr ernit. Gie 
wurden mit Feuer gerabezu überfchüttet. Es gelang ihnen aber 
trogdem, die Stellung zu behaupten und nad dem von General 
v. Schwarzhoff fofort nad dem eriten Schuß angeordneten, um 
12% Uhr erfolgenden Eingreifen der 7. Divifion und nach dem 
Abmweijen wiederholter feindlicher Angriffe, Kraft zu eigenem Bor 
gehen zu gewinnen. 

Unter dem feuer der 8 Divifionäbatterien drangen dann 
in erfter Linie im Ganzen nur 6% Bataillone ded IV. Corps **) 

+) Dieje Annahme war ganz richtig, ed war bas Feuer der 
Avantgarden⸗ Batterien des V. Corps gegen bie Nachhut des 7. fran- 
zoſiſchen Eorps. ©. frühere Darftellung. 
**) Zuerft aus 2 Batterien. Die beiben anderen um 12% Uhr 

eit der Feuereröffnung ift troß des Gorpäberichts und bes 
GSt Werles, der Eingelichrift 12 und Hopfigarten folgend, nicht 
121, Uhr fondeın 12 Uhr 20 Minuten eingefegt morben. 

*, Der erfte Bericht des Generalcommandos bes IV. Armee⸗ 
corps ift Abends auf dem Schlachtfelde geichrieben ımb an das 
&r. HD. geridjtet; derjenige ber 8, Divifion in Pourron am 
31. Auguſt früh 7 uͤhr, ber ſpätere bes Corpe in Vendrefie am 
b. September 1870 abgefaßt worben. 

+9, Bon ber 8. m: Unter Leitung bed Kommanbeuis der 
16. Brigade Dberft v. Scheffler: 1% 4. Jäger: Bataillon; L, II. Bataillon 
86. Regiments, 11. Bataillon 94, Regiments. Bon der 7. Divifion: 
das 66. Regiment. Lepteres hatte noch einen ſehr ernfihaften Gegen: 
angrifj des franzöſ. 68. Regiments zurildaufchlagen. 26. Re 
giment folgte. 
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gegen ben fie bis auf 30 Schritt heranlaſſenden Feind vor 
und trieben ihm mad kräftiger Gegenwehr durch bie Qäger 
und durch Beaumont zurüd. Die mahbrängenden Bataillone 
der 8. Divifion famen faum noch in's Gefecht, *") erreichten 
aber theilmeife noch bieffeit® der nicht mehr vertbeibigten 
Stabt bie vorbere Linie Kurz vor ber um 1%, Uhr be 
innenden, balb regellofen Flucht des fFeindes fuhren die erften 
Balterien ber Gorpd-&rtillerie deö IV. Corps, rechts 4 fächfiiche, 
lints der Straße von Sommauthe ſchon um 1 Uhr 2 Batterien 
des I. bayeriſchen Corps auf. 

Der gegen ſtarke Ueberlegenheit fiegreich durchgeführte um 
2 Uhr beendete Kampf gereicht ben betbeifigten Zruppentheilen, 
namentlich den ihn zuerft eröffnenden zur hohen Ehre, und unter 
ihnen müflen bie beiden Avantgarbenbatterien Wermelskirch und 
Diecmann ganz befonderd erwähnt werben. Bon Beginn an in 
wirffamftem SIpnfanteriefeuer, erlitten fie, am meiften bie erft- 
genannte, bie fchmwerften Berlufte, fehten aber troßdem ihr fFeuer 
fort. Dad ber frangöfifhen, am Lager auffahrenden Geſchütze 
murbe dagegen fofort zum Schweigen gebradit. 

Bon den füblih Beaumont lagernden beiden Pivifionen 
wurben 2 Regimenter und 1 Jäger:Bataillon zu Anfang ded Ge 
fechtö auf bie Höhen nördlich von Beaumont, mo ſich bie Artillerie 
aufftellte, zurüdgezogen; 6 Infanterie: Negimenter, 1 Qäger: 
Bataillon und 1—2 Batterien fämpften füblich ber Stabt. ‘*) 

Dad IV. Corp war nun ganz aus dem Walde heraus, 
gelommen und Alles folgte der vorderen Linie. Da ſich die 
füblichen Läger ſchräg rechts von der Stelle befanden, mo bie 
Avantgarde der 8. Divifion das Gefecht begonnen hatte, fo war 
bie Entwidlung bed Gros in biefer Richtung vor fih gegangen, 
weiter rechts bie der 7. Divifion, und obwohl beibe nur etwa 
3000 Schritt einnahmen, reichte ber rechte Flügel doch über die 
Straße von Stenay nad Beaumont hinaus. 

Dem XTI. Eorps verblieb beshalb nur wenig Raum bis 
zur Maas. Hier ging das Avantgarden:Negiment ber 23. Divifion 
nad; Bertreibung der feindlichen Borpofien aud dem Gehölz gegen: 
über Pont Gaudron weiter vor, vermochte aber vor der Flucht 
bed Feindes nicht heranzufommen, nur bie 4 vorberften Batterien 
beider fächfifcher Divifionen famen in biefem erften Theil ber 
Schlacht noh zur Wirkung gegen ben fi ſchon zur Flucht 
mwenbenben Feind. Die von 2 Uhr an auffahrende Eorps-Hrtillerie 
richtete ihr Feuer ſchon gegen die jenfeitd Beaumont ſtehenden 
franzöfifchen Gejchüge. Prinz Georg lieh außer der Nvantgarbe 
aud die beiden anderen Regimenter ber 45. Brigade mit 
2 Batterien gegen Setanne in Mari, im Mebrigen bie 
45. Brigabe rechts, die 24. Divifion lint® der Straße zunächſt 
aufmarichiren, weil es ihm nicht gelungen war, das IV. Eorps 
zu einer Freimachung des vorliegenden Geländes zu bemegen. 

* * 


Der mit ſchweren Opfern erkämpfte Erfolg lieferte dieſem 
Corps reiche Beute in die Hände, aufier den beiden Lägern 
hatte es 7 Geihübe genommen und viele Gefangene gemacht. 

Die dur und neben Beaumont zurüdfluthenden feindlichen 
Maſſen fanden jedoch Aufnahme durch die bei La Harnoterie Ferme 
lagernde Brigade der 2. Pivifion, beren bei Beginn des 
Kampfes gerade beginnender Abmarfc nah Mouzon zum Halten 
gebradt war, durch bie während des Weberfalled zurüdgezogene 
Infanterie und durch die Urtillerie ded 5. Corps, melde meiter 
öflih und bis vorwärtd des Gehölzes Le Fays aufgefahren mar 
unb von bier aus ſchon in ben Infanteriefampf eingegriffen hatte. 
Auh die ſüdlich Beaumont geweſenen Geſchütze, fomeit fie 
nicht verloren gegangen waren, fuhren in biefe Linie ein. Die 
geworfene Infanterie fuchte fi darin zu fammeln, was jebod 
nur mit einem Theil gelang. Bu einem emeuten Infanterie- 

echt kam eb mur auf dem rechten franzöſiſchen Flügel bei 

Thibaubine und Harnoterie. Im Uebrigen wurde Alles bis 
3 Uhr nad) dem Boid Givodeau und der Honcger Höhe”) zurüd: 
genommen oder trat ben Müdzug ohne Befehl an. 





"Nah G.St.W. nur einige Scahpensüge bes 31. Regiments, 
nad Hoffgerten aud) das Fif.-Bataillon diefed Regiments und 1, Bug 
bed 93. Regiments. j 

) Eüblih Beaumont im Gefecht: die gefammte Infanterie ber 
1. Divifion Goze; von ber 3. Divifion Lespart das 68. und 17. Res 
giment. Siehe Kouflet, Did de Lonlayg, Wimpffen u. ſ. w. — An 
die mörblich der Stadt befindliche Brigabe Kampf herangezogen das 
80. und 27. Megiment, ſowie bad 19. Jäger: Bataillon. 

4), Darunter wird jept und fpäter die nordöſtlich von Moncq 
liegende Höhe 918 verjtanden, weiche auf einigen Karten bie Be: 
zeichnung Faite führt. 


Auch abgefehen von dem neuen Widerſtande durch bie fran- 
zoſiſche Artillerie konnte die fiegreiche Infanterie des IV. Corps 
nicht daran denken, bie Berfolgung über Beaumont hinaus vor 
einer Wiederberftellung der Ordnung in der vorderen Linie und 
vor dem Nacrüden ber Reſerven fortzufegen, bie ſächſtſche war 
noch nicht heran und fo fiel zunächſt der Artillerie beiber Corps 
die Niebermerfung ber feindlichen zu. 

Bon Zwiſchenſtellungen abgejehen, bilbete fich dazu fühlich 
ber Stadt von 2 Uhr an eine mächtige von der Maas bis zum 
Walde reichende Geſchützlinie und es famen zeitweilig alle 
14 Batterien des IV. Eorps, eben fo viel ſächſiſche und 3 bayerifche, 
aufammen 31 bdeutfche Batterien zu Schub. — Wie ſich fehon vorher 
bie franzöfiiche Infanterie hervorragend tapfer gezeigt hatte, fo muß 
auch das Verhalten der franzöftichen Artillerie rühmend hervorgehoben 
werben. Obwohl weit unterlegen, hielt fie, mehrfach die Stellungen 
wedjelnd, doch eine Stunde lang auf nur 2000-2500 Schritt 
ber weit überlegenen und trefffichereren deutſchen Artillerie gegen: 
über aus und ging erft etwa 3 Uhr nad Da GSartelle Ferme 
und der Noncger-Höhe zurüd.’) La Harnoterie blieb noch befeht. 
Im Uebrigen war bie Maffe ber Infanterie fchon zurüd, auf 
dem linken Flügel blieben aber Meinere Wbtheilungen noch im 
Gehölz Le Fans und füdlic des Bois Givodeau und wichen erft 
dem fpäteren Vormarſch der 13. Brigade. Während dieſes 
Hrtilleriefampfes hatte des Infanteriefeuer auf ber ganzen Front des 
IV. Armeecorpd aufgehört, tönte aber plöglih von lint3 herüber, 

* + 


Hier, hart weftlic der Strafe von Sommauthe nad Beaumont, 
waren etwa um 1 Uhr, mie ſchon erwähnt, zwei Batterien ber 
an der Spihe bed I. bayeriſchen Gorps befindlicen 2. Divifion 
in gleicher Höhe derjenigen der 8. Divifion aufgefahren, melde 
unter Bededung ded 4. Chevaurlegerd-Regimentd im Trabe vor 
geihidt waren, ſobald fih Kanonendonner vernehmen lieb. Die 
ganze 2. bayeriſche Divifion war gefolgt und ihre norberen Theile 
bis nahe an die von Beaumont nach Weiten auf Stonne führende 
Straße gelangt, als fie zuerft von Norden von La Thibaubine 
Ferme und kurz darauf von Weiten ber aus dem Walbranbe 
oͤſtlich Barniforet Teuer erhielt. Die erftgenannte DMeierei mar 
von ſchwächeren feinblihen Infanterienbtheilungen beſetzt, melde 
von La Harnoterie vorgejhoben waren, und wurden bald ver: 
trieben. 

Ernfter und gan unvermuthet war dad Auftreten färkerer 
franzöfiicher Schügenlinien in ber linken Flanke ber vorderen, 
meift noch in ber Mariceolonne befindlichen 4. bayerifchen 
Brigade. Ebenſo überrafht aber in günftigerer Lage war ihr 
Gegner, die 1. Brigade Morand bed 7. franzöfiihen Gorps, 
welche, wie wir wiffen, hinter unb zum Schuß des Gorpätrains 
von Oches über Stonne und Warniforet heran gelommen, den 
Abftand verloren und nicht erfahren hatte, baf die nod von 
einer anberen Brigabe begleitenden Trains Befehl erhalten hatten, 
im Voncathal nördlich abzubiegen“. Die Brigade Morand ja 
aljo gerabe vor fich einerſeits die nach Süden gerichtete Stellung 
bed franzöſiſchen 5. Corps, andererjeitd bie gegen ben rechten 
Flügel deffelben vordringenden Bayern und griff legtere folort 
heftig an, wohl in dem gang richtigen Gedanken, dadurch ſowohl 
fi —* die Vereinigung mit erſterem zu erkämpfen, mie ihm 
durch diefen Flankenſtoß Hilfe zu bringen. Es gelang aber ben 
Bayern fich deifen nicht allein zu ermwehren, fonbern aud ben 
Gegner, melder aud eine Batterie, von welcher zwei Geſchütze 
genommen mwurben, ind Gefecht brachte, zurüdzumerfen und um 
4 Uhr Warniforot zu nehmen. 

Schon vorher, um 3% Uhr, war aud La Harnoterie im 
Beiig des allein über Beaumont vorgegangenen 3. Bataillons 
des 86. Mgtd,, wie bed rechten Flügels der 2. bayeriichen Divifion 
efallen. 

Um 4 Uhr ſchloſſen alſo mit dem Burüdftrömen ber Brigade 
Morand in norbweitlicher Richtung auf Raucourt und dem ber 
aus Harnoterie vertriebenen franzöfiihen Infanterie in die ins 
zwifhen von einer ftarfen Arrieregarde ded Corps Failly beſetzte 
Stellung La Sartelle»Poncaer Höhe alle den erfien Theil ber 
Schlacht bildenden Kämpfe ab. 


Beides ließ ſich auß ber Gegend von Beaumont nicht eins 
fehen. Wllen dort befindlichen Führen mar ſchon von 3 Uhr 


so, Ein Geihüsß, deſſen Broge aufgeflogen war, wurde burch eine 
bom Wrtillerie-Yeutnant dv. Rabenhorft vorgeführte Wbtheilung des 
ſachſ. 1. Reiter-Regiments genommen. 

s4, S. frügere Darftellung. 


— 


an, als die franzöfifche Artillerie dad Feld räumte, der Feind 
volfländig verſchwunden, weil dad Geſichtsſeld nur bis zu 
dem Höhenzuge reichte, auf weldem dieſe bis dahin geftanden hatte. 

Während nun dad mittlerweile wieder georbnete IV. Corps 
von 3 Uhr an fih anſchidte zu folgen, entjandte General 
v. Alvensleben zunächſt beide Drivifions:-Cavallerieregimenter in 
Richtung der Straße nad Mouzon und gegen Voncq vor, um 
den Berbleib des Feindes feitzuftellen.°) Etiwa zu gleicher Zeit 
fam eine bei Beginn des Gefechts der Bayern gegen bie von 
Weſten angreifende franzöfifche Brigade Morand abgegangene 
Bitte ded Generald Schumader, Commandeurs der 2. bayerifchen 
Divifion, um Unterftügung durch Artillerie, weil bie Divifion ftart 
gebrängt werde. Diefed Anfuchen, wozu bie Befürchtung kam, 
fonft ben ſchon einmal geichlagenen Feind nicht mehr zu erreichen, 
fcheint General v. Alvendleben mit beftimmt zu haben, die Ber 
folgung des Gegners fofort wieder aufzunehmen, ohne einerjeit$ das 
Ergebniß der angeorbnieten Gavallerie» Yufllärung und anderer: 
ſeits das Herantommen des Groß der ſächſiſchen Infanterie ab: 
zumarten. Dafür ſpricht folgender Abjag im Gefechtsbericht: „Dem 
nun, etwa 3 Uhr, an mich gerichteten Erjuchen bed genannten 
bayeriihen Generals (Schumacher) um Artillerie, ba er heftig 
gedrängt würde, konnte nicht entiprochen werden, da fjämmtliche 
dieffeitigen Gefchüge bereit3? im Feuer maren, Dagegen wurde 
angeordnet, daß die 8. Divifion ihr Feuer fortjegen’”) und bie 
7. Divifion, melde nad dem erften kurzen Offenfivftoß von mir 
zurüdgehalten war, durch gleichzeitiged Vorbringen die Bayern 
degagiren follte.“ 

Die 7. Divifien, von melder der Hauptfahe nad) nur dad 
66. Regiment und die Divifions» Artillerie am Kampf füblich 
Beaumont betheiligt gemefen und deren Sammeln und Aufmarſch 
deshalb raſcher ald bei der ſehr durcheinander gelommenen 
8. Diviſion beendet war, rüdte dementiprechend beiderſeits von 
Beaumont vor, und mit ber um 31, Uhr rechts der Straße 
nördlich des Muifleau de Beaumont entwidelten 13. Brigade auf 
dad Behölz Le Fays weiter. Hinter fie fette fich die 14. Brigabe, 
während fi) die 8. Divifion zunähft füdöftlich von La Harnoterie 
Ferwme, in mwelder fih Bayern und das 3. Bataillon 86. Regiments 
befanden, vereinigte, um dann dieſes Gehöft rechts laflend in 
der Richtung auf Mouzon vorzugehen, mobei fie rechts Verbindung 
mit der 7. BDivifion halten und lints Anſchluß und Flügels 
ſchuß durch bayerifhe Truppen finden jollte.*) Das General: 
commando theilte aljo Anfangs das Gelände rechts der Strafe 
der 7., links berfelben der 8. Divifion zu. 

Bald darauf lieh ſich jedoch von ber Moncaer Höhe ein nad 
wenigen Minuten wieder aufhörendes Kanonenfeuer vernehmen, 
veranlaßt durch das Anprallen der beiden Diviſions Cavallerie⸗ 
Negimenter, jowie des 3. Bataillond 86. Regiments von 
2a Harmoterie aus, und da ſich hieraus die Anweſenheit des Feindes 
in biefer Gegend ergab und bie 8. Divifion nod nicht zur 
fofortigen Fortſezung des Vormarſches bereit war, erhielt bie 
eben rechts ber Straße nah Mougon Hinter ber vorberen 
13. Brigade amgelommene 14. Brigade den Befehl dei 
commandirenden Generals, jih linls der genannten Straße 
gegen die Voncger Höhe zu entwideln. Auf diefe Weile ge 
langte bie 7. Divifion mit beiden Brigaden nebeneinander beider: 
feit3 der Strafe zunächſt allein in dad erfte Treffen. 

Die Maas macht nörblih Letanne einen Bogen nad Weiten, 
fo daß gerade dort, wo der Feind fich hinter den höchſten Punkten 
der ganzen Gegend“) wieder gefeht hatte, zwifchen ihr und bem 
Voncqbach nur ein Raum von im Ganzen 3000 Schritt bleibt, 
welcher ſich durch die Abfälle zu beiden Flußläufen bis auf wenig 
mehr ald 2000 Schritt verringert und deshalb faft ganz von ber 
7. Divifion in Anfprucd genommen murbe. 

Außer dem XII. Corps mwurbe auch die 8. Diviſion dadurch 
Anfangs in bie zweite Linie, aber auch mehr nad) links gedrängt und 
gerade durch leßteres entitand jchliehlich ein Umfaſſen des rechten 





°7, Dem 7. Dragoner-Regiment ſchloß ſich die Mvantgarben: 
Escabron ber 23. Divifion, die 4. des 2. Neiter-Megiments an, 

»", D. 5. bie neben ben bayerifchen, auf dem linfen Flügel ihres 
Corps ftehenden Batterien ber 8. Divifion follten ihre Teuer fort: 
jepen und daburd die Bayern unmittelbar unterfügen. 

#4, Laut Bericht ber 8. Divifion ift dieſes auf Befehl des General; 
commanbos geihehen. Es erledigt fi) baburd der im 5. Heft ber 
ig ©. 200 ausgeiprochene Zweiſel, ob dieſes Vorgehen ber 
8. Divifion anf eigenem Entihluß oder Befehl de3 General: 
tommanbos beruhte. 

Kr. Tue Höhe 918, Höhe weftl. La Sartelle Ferne 978. Was 
bainter ftanb oder fi) beivegte, blieb aljo dem Angreifer verborgen. 
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feindlichen Flügels, welches in noch größerem Gtile von Ginigen 
gewünſcht ift und aud) = felbft zu Stande fommen mußte, 
wenn das I. bayeriihe Corps nicht nach La Beſace-Raucourt 
abgerufen wäre, und nur deöhalb in engeren Grenzen blieb, meil 
an ber entſcheidenden Stelle Corp von zmei verſchiedenen Armeen 
zufammenftießen und des einheitlichen Commandos entbehrten. 

General v. Alvendleben beftrebte fich jedoch, dies fo viel als 
möglich zu erfegen, und bemog, als er von dem bevorfiehenben 
Abmarfc der Bayern Nachricht erhielt, den General v. d. Tann, 
wenigftend einen Theil im Anihluß an das IV. Corps zu bes 
laffen, und Leßterer, bereitwillig darauf eingehend, beftimmte dazu 
unter Oberſt Schuch die bei Ya Harnoterie befindlichen 4 Batail - 
Tone, 2 Escadronen unb 2 Batterien feiner 2. Divifion. 

Der Befehl an das I. bayerifche Corps erfolgte, um baB 
gleich hier zu erwähnen, weil das Obercommanbo ber IIL. Urmee 
aus dem ihm zugegangenen Meldungen auf bad Standhalten 
des Feindes bei Stonne fließen mußte und ſich infolgedeflen 
dorthin zuſammenzog. Auch die Nachhut des 7. Franzöfiichen 
Corps verließ indeflen bieje Gegenb vor dem Angriff und wurde, 
wie ſchon berichtet, erft bei Maucourt vom I. bayerifchen Corps 
ereilt und geworfen. Das Gros der III. Armee folgte bis zur 
Linie Befac»Stonne und ging mit zwei GavallerieDivifionen 
in der linken Flanke bis Se Cheöne und Tourteron in Richtung 
auf Meiziäred vor, hinter melden das VI. Corps Vouziers 
erreichte.*) 


* * 
* 


Die Urt des Vorgehens des IV. Corps iſt einer theilweiſe 

ſehr ſcharſen tritik unterzogen worden und auch die ed dagegen 
in Schub nehmenden Schriftſteller find der Anſicht, daß dadurch 
ber Erfolg verringert und im Fall eines anderen Verhaltens bed 
Feindes das IV. Corps in eine ſchwierige Lage kommen konnte 
Erfteres ift nicht, Teßtered ohne Weiteres zuzugeben, jedoch nur 
falls der Marſchall Mac Mahon das Gorps fFailly noch meiter 
verftärtt Hätte, ftatt im Gegentheil dieſe Verftärfung ausdrücklich 
zu unterfagen und fo viel wie möglich zu verhindern, oder wenn 
General Douay aus eigenem Entfhluß mit feinem 7. Gorps ein» 
egriffen hätte. Auch das geihah micht und thatſächlich behielt 
General v. Alvensleben ganz Recht, wenn er annahm, daß er 
es auch ferner in ber Haupiſache mur mit dem jchon einmal ges 
ſchlagenen Feinde zu thun haben merbe. 

Seine in ber Beiprehung in Bayonville geäußerte Anficht, 
daß der Feind, wie in den leßten Tagen, jo aud heute bem 
Kampfe auszumeichen fuchen werde, war durch den Berlauf bes 
Ueberfalles und das biöherige Verhalten des Feindes nicht 
erſchüttert. Er hatte ben ihn mar zuerft tapfer unb aud 
angriffäweife bebrängenden Gegner in größter Unorbnung fliehen 
fehen, auch nördlich Beaumont war bad Infanteriegefecht vom 
Feinde nicht wieder aufgenommen worden. Seit 3 Uhr 
war er fogar ganz entſchwunden und Anfangs nicht einmal 
fiher, ob der Rüdzug deflelben weiter nad) Norden oder mehr in 
weftlicher Richtung 1 Pa und fo ergiebt «8 ſich faft von jelbit, 
dab der General v. Alvenäleben wiederum fi dafür entſchied, 
jtatt vorfichtig abzuwarten, fofort zur Verfolgung zu fchreiten, 
um ben Erfolg zu erhöhen, anflatt den, mie mieberholt geſagt 
werden muß, von ihm fchon einmal geichlagenen Feind, dem er 
ſich vollftändig gewachſen fühlte, uneingeholt davon kommen zu 
lajfen. Er beurtheilte die Lage dahin, daß lehteres geſchehen werde, 
wenn er noch länger ftehen blieb, auch darin hatte er Recht, und 
beftimmendb für fein Vorgehen geradeaus war einerjeitö der jonft 
entjtehende Zeitverluſt, andererſeits die Annahme, daß die Bayern, 
beren zur Zeit nad deren Mittheilung bebrängte Sage durch das 
MWiederantreten bed IV. Corps zugleich mittelbar befeitigt werden 


ſollte, auch ferner links und in gleicher Höhe mit vorgeben und 


fo den rechten feindlichen Flügel umfaflen würden, rechts aber 
dad XII. Gorps ſich befand. 

Das Perhalten des Generals v. Alvendleben erjcheint ſonach 
durchaus fahgemäß und am Wenigiten follte man einem Führer 
vorwerfen, daß er, mögliche Gefahren unberüdfichtigt laſſend, 
energiſch Zeit und Umftände ausnügt, Nocd weniger Grund liegt 
dazu vor, nachdem feine Auffaſſung ſich als richtig herausgeftellt hat. 


5%, Schlußftellungen ber III. Armee: Bei Raucourt 1. bayerifches 
Eorps und 4, Capallerie:Divifion, bei La Beface V. Corps, bei 
Stonne und La Berliöre Xi. Corps und —— a er Divifion, 
bei Oches 2. Envallerie-Divifion, bei Sommautge Il. bayerijches 
Corps, bei Le Ehesne-Tourteron 6. Gavallerie:Divifion, bei Semuy 
5. Caballerie⸗Dibiſion, bei Bouzierö das VI Corps, 


Auch in deutſchen Werken ift neuerbingd die Anfiht auss 
geſprochen, daß ber Ueberfall gar nicht fo ftark auf das 5. franzö» 
ſiſche Corps gewirkt habe, ald biöher allgemein angenonmen, und 
daß ed auf den Höhen nördlich Beaumont geichloffen wieder dem 
Gegner hätte entgegentreten können. Abgeſehen davon, daß ed 
nicht geichehen ift, für General Failly wegen des erhaltenen Bes 
fehle, fo taſch als möglich die Maas zu überichreiten, auch gar 
fein Grund dazu vorlag, muß auch bezweifelt werben, daß es 
überhaupt gelungen ift, das 5. Corps nad dem Ueberfall voll: 
ftländiqg wieder zu orbnen. 

General Failly war allerdings von vornherein beftrebt, 
fein Corps nörblid Beaumont zu vereinigen. Da er aber bort, 
bei der Brigade Kampf,“) erft eintraf, ald das Gefecht um bie 
Läger fon in vollem Gange war, fo vermochte er bemielben 
nur einen Meinen Theil zu entteißen.“) Alle anderen ftrömten 
nah Beendigung beffelben meift in voller Aufldfung zurück. 
Doch bewahrten verfchiebene Zruppentheile aud beim Rüdzug 
mehr oder weniger ihre Orbnung und mindeflend dieſe haben 
gewiß in ber neuen Stellung Le Fays —La Harnoterie Halt ge: 
madt. Nah Did de Lonlay ftand rechtd bei La Thibaudine dad 
49. Regiment ſowie die Brigade Abalucci, in der Mitte bad 88. 
und das 30. Regiment, links nördlich Laͤanne das 14. Jäger: 
Bataillon. Die nad; DBerluft der Läger zurüditrömenden Truppen 
machten nad) ihm nörblic Beaumont wieder front. Er nennt aber 
nur in der Mitte einige Hundert Mann bed 86., links eine Hand» 
vol des 46. Regimentd. Dazu kommt no für kurze Zeit das 
61. Regiment.) Rouſſet jagt, dab bad Corps um 2 Uhr eine 
neue Bertheidigungäftellung auf den Höhen nörblid Beaumont zu 
nehmen fuchte, und daß fich die Trümmer ber beiden Divifionen 
Goze und Lespart dort auch meben ber Brigade Kampf und ber 
Urtillerie aufgeftellt hätten. Er fügt aber Hinzu, daß die deulſche 
Urtillerie zugleich dieſe Stellung mie die aufgelöften Zruppen 
beichoffen habe, melde bie Flucht im mörblicder Richtung fort: 
feßten. **) 

&o murbe ed auch vom Gegner beurtheilt. Der Feind — 
fagt ber Bericht ber 8. Diviſion — mußte unter Yurüdlaffung 
beö Lagers, das in unfere Hände fiel, weichen. Gr bejete zwar 
die Höhen nmorbweftlih Beaumont noh mit ftarfen Batterien, 
aber nur um ben Rüdzug ber geſchlagenen Infanterie, ber auf 
Stonne und Yoncq ging, zu beden. Aehnlich heißt es in ber 
um 2 Uhr 40 Din. gejchriebenen Meldung bed Oberftleutnants 
v. Berdy: „Beaumont gegenüber madt ed mir den Eindruck 
eined vom Feinde geführten Arridregardengefechts. Beaumont ift 
bereit8 von unferen Truppen genommen, ber Feind im Wbzug 
auf Yonca und Mouzon.“*') 

Wie beträchtlich diejenigen Theile des 5. Corps waren, melde 
den Rückzug ohne Befehl fortjegten, läßt ſich nicht fefiftellen. Außer 
flüchtig mie gejammelt zurüdgehender Infanterie befand ſich aber 
fiher auch die geicloffene Gavallerie-Divifion babei, ob auch 
Artillerie mag dahingeftellt bleiben. 

Bei der erbrüdenden Ueberlegenheit der deutſchen Nrtillerie 
war, nachdem fie fi einmal entmidelt hatte, überhaupt jeber 
Widerftand bed Corps Failly, deſſen ſchwache eigene bis 3 Uhr 
volfländig niebergelämpft wurde, ausſichtslos, aud wenn es voll« 
zahlig und friih auf dem Höhen nördlich Beaumont geftanden 
hätte. Daß die Infanterie rechtzeitig zurüdgenommen und aud 
in der etwa eine Gtunbe lang bezogenen meiter rüdmwärtigen 
Stelung von La Gartelle Ferme — Voncger Höhe nur eine 


*) Früher Mauffion, einzig auweſende (2.) Brigade der 2. Divifion 
WAbabie. — Die 1. (Lapafjet) war mit Ausihlug von fünf Eomp, 
bes 14. Jäger: Bataillons in Metz. Leptere befanden fich beim 5. Corps, 

*) Nach Did de Lonlay, melder über bie Thätigkeit jedes 
Regiments berichtet, das 27. und 30. Regiment, fowie das 19. Jäger: 
Bataillon, fpäter das 17. Megiment. 

9 General Nicolas jagt in feinem Bericht (Wimpffen S. 368 
und 369), daß bad 61. Regiment feiner Brigade bei der Artillerie 

elammelt, dann aber wie von vornherein das 86. Hegiment und die 
zümmer bed 4. Yäger:Bataillons bis zur Moncger Höhe weiter ge: 
gangen fei umd die Brigade auch bort nur Kırrz gehalten habe. 

, Rouffet I, ©. 240 heißt e3: „les troupes debanddes qui 
fuyaient vers le nord“, — Nach Anmerkung anf ©. 248 beftand 
die franzöfiiche Artillerieftellung nördlich Beaumont nur aus 30 Ger 
fügen. ®Bieleidht find 3 bei La Harnoterie ftehende Batterien nicht 
mit gerechnet, aber jelbft dann fehlen, auch bie 7 jchom verloren ges 
gayıın in Redmung gezogen, noch 29 von den 84 Geſchüten des 

orps und 24, wenn man wie Noufjet nur 79 annehmen wollte. — 
Nach Hopfigarten wurbe der Feind beim IV, Eorps auf 8 Batterien 
seat 
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ftarte Nachhut zurüdgelafien wurde, um den in zwei Colonnen 
weitergehenden Abzug des Corps zu beden, entſprach beöhalb 
fomoht dem erhaltenen Beſehl, wie ber durch ben leberfall ver: 
ihlimmerten Lage, in welcher fi General Failln einem ſchon 
fiegreichen ftärteren fFeinde gegenüber befand, Schon in ber 
Siellung von Be Ga hatte man — mie Roufiet an+ 
führt — nicht mehr Leute genug, um dem Angriff annehmen zu 
können, und zu biefer Zeit war nad dem Zeugniß des Generals 
Nicolas die Strafe von Beaumont nah Mouzon bereitd durch 
Fuhrwerke, Vierde und Flüchtlinge des 5. Corps ebenjo ver- 
ftopft, wie die von Yoneq durch die Traind des 7. Corps. *”) 

Borwärtd Mouzon, nahe der Maas nahm General Failly endlich 
nochmals Stellung und in ihr, verftärkt durch Ebeile bes 12. Corps, 
auch den Angriff des Gegners an. Alles ſpricht aber dafür, daß 
er, länger in Ruhe gelaffen, es bier ebenfo mie nörblid Yeaumont 
und bei Yoncq gemadt haben würde. Se näher der Maas, je 
mehr Veranlafjung hatte er wenigitend dazu, fie zu überfchreiten 
und fi dadurch in vorläufige Sicherheit zu bringen. Alle be 
fannt gewordenen Anordnungen des bei Mouzon anweſenden 
Marſchalls verfolgten diefes Ziel. Er unterfagte eine Unterftügung 
des 5. Corps durch das 1., und fobald er erfuhr, daß daB 
12. Corps ohne Befchl Truppen wieder auf das linke Ufer ges 
fhidt Hatte, ließ er die nadhrüdenden anhalten. 

Es ift deshalb ſchwer zu glauben, dab der Marſchall in 
vollem Gegeniatz zu alledem, mit nur einem ſchon erheblich 
geſchwächten und nad Faillys eigener Angabe in theilmeifer 
Unorbnung in ber letzten Stellung anlommenden Corps), 
unmittelbar vor der Maas, aljo unter für den Rüchzug un: 
günftigften Berhältniffen noch freiwillig fchlagen wollte. Beredh: 
tigter ift die Anſchauung, dab die Ichte Stellung nicht genommen 
wurde, um in ihr, mit dem Fluß im Rüden, einen Entſcheidungs 
fampf durchzufechten, ſondern um gleichzeitig den ohne Befehl 
von flühtigen und jelbft geichloffenen Theilen jchon längft be 
gonnenen, wegen der Beritopfung ber Brüde und infolge ber 
ſchon eingeriffenen Unordnung nur langſam vor ſich gehenden 
Uebergang zu deden, und daß ber ernſie MWiderftand des fFeindes 
vorwärtd Mouzon nur erfolgte, meil ihm dazu feine Beit ge 
loffen wurde. Die während des ganzen Sebanfelbzuges zu Tage 
tretende Unordnung in ber Befehlsgebung und Planloſigkeit mag 
meiter Beranlaflung gemejen fein, daß die Anordnungen zum 
Uebergang nicht richtig getroffen, Truppen ohne Befehl geblieben 
find, fi, ald der Feind auf fie eindrang, von der Brüde abs 
gefchnitten fahen und num verzweifelte Gegenmehr leifteten. 

Wäre ber Schlüffel der Iegten Stellung, der Mont be Brune, 
fpäter angegriffen und überhaupt der nad) den Gelänbeverhältniffen 
bie Entſcheidung bringende linke Flügel des IV. Corps jpäter in 
die Gegend von Mouzon gelangt, jo bin ich überzeugt, daß er dort 
wenig oder wenigſtens meniger als jo vom Feinde noch angetroffen 
hätte. Bei vorherigem Aufitellen des IV. und XII. Corps zum 
gemeinshaftlichen planmäßigen Ungriff, bei weiterem Umgreifen des 
linten Flügels und damit bei einem noch mehr Reit in An— 
ſpruch nehmenden erfahren hätte es leicht kommen fünnen, baf 
man bei Mouzon angelommen, nur noch auf ſchwache feindliche 
Kräfte geftoken, ja vielleicht das leere Nachſehen gehabt hätte, 
und jo wird deshalb bier die Anſicht vertreten, daß gerabe und 
nur durch bie verfolgungsartige Wortfegung des Vormarſches der 
größtmögliche Erfolg erzielt wurbe. 

Ein Vergleich Tiegt jo nahe, daß er ſich geradezu aufdrängt. 
Dem General v. Ulvensleben wird vorgem ‚ durch vorzeitige 
Borflürmen bei der Mandarmee einen geplanten Anger ver; 
hindert zu haben. Bei ber III. Armee wurde ein folder gegen 
Stonne angelegt. Es verging aber darüber fo viel Zeit, daß das 
Net dann leer gefunden wurde. Gonft und namentlih wenn 
dazu micht auch daB I. bayeriiche Corps herangezogen und zum 
Umweg über 2a Bejace veranlaft worben wäre, tonnte dad Gros 
bed 7. franzöfiichen Corps nicht jo gut weglommen. 


Als die 7. Divifion ſich gegen die Stellung La Sartelle yerme 
Yoncg in Bewegung fette, war dieſe, wie ſchon erwähnt, nur 
noch von einer flarken Nachhut befegt. Sie fcheint außer einer 
Unzehl Batterien aus zwei Bataillonen des 30. Regiments (rechts) 
und der Brigade Kampf ſowie Theilen des 11. Regiments (am 


er, Monfjet IT S. 244. Wimpffen S. 369. . 

) Failih ©. 47. Es Heißt dort: Une partio des troupen 
cepındant arriva en bon ordre et toutes furent rallides et 
mises en bataille sur une derniöre position... 
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Bois be Givodeau) beftanden zu haben.*‘) Eine Borbereitung des 
Angriffe durd Artillerie war micht möglich, weil er fehr raſch 
verlief, doch unterftüßten ihm menigiter drei Batterien.) Rechts 
der Strafe vertrieb Dberft v. Schmeling”) mit bem 66. Regiment, 
deſſen Commandeur Oberft Graf FFintenftein fiel, und dem fich 
rechts daneben fependen 26. Megiment das 88. franzöſiſche 
Infanterieregiment aus La Gartelle wie vom füblihen Holzrande 
und brang ein. DaB 66. Regiment*”) wurde dann aber durd vor 
liegende Pilungen linls nad der Straße gebrängt und vorläufig 
mieber nad) La Sartelle Ferme zurüdgezogen, weil es in ben rechten 
Flügel der durd eine Anksſchwenkung hinter der vorderen 13. Bris 
gabe weg gerabe jeht ſich gegen bie Yoncqer Höhen menbenben 
14. Srigabe gerieth, deren vordered Anhaltifches Regiment Nr. 93, 
von General v. Hochlinsfi umfaſſend angeſetzt, fih dann um 
4% Uhr in raſchem Anfturm in Befit berjelben fehte und babei 
12 Gefüge eroberte. Die Höhe murde bald darauf von 
5 Batterien gekrönt,“) von den fpäter antommenden fanden nur 


, Rouſſet II S. 245, Did IS. 347 ff, 

» Die 1. leichte und bie 3. ſchwere Batterie ans Gtellungen 
weitlih Beaumont, ſowie furze Zeit die weiter vechtd auffahrende 
2, jhmere Batterie. 

+, Un Stelle bes fjüblih Beaumont derwundeten Generals 
v. Borries, Führer ber 18. Brigade. 

en, Es war Hier nur mit 2 Bataillonen zur Gielle, das Füfilier 
Bataillon, noch mit ber Säuberung bed Gehdlzes La Fans beauftragt, 
fam fpäter auf dem rechten Flügel der Brigade an. 

#*), Drei ber 8, Divifion und bie beiden reitenben Batterien. 


noch 4 Geſchütze Plot. In unmittelbar anſchließender Verfolgung 
des theilmeife aud) nach dem im Moncathal liegenden Eiſenwerk 
fliehenden Feindes bemächtigte fih dann Oberft v. Ktroſigk mit 
dem linken Flügel bed 93. Regiments, im Verein mit den an 
ber Epite der 8, Divifion herbeieilenden Bataillonen und ber 
1. Pionier-Compagnie, auch diefer Fonderie de Gröfil. 

Bon der 8. Divifion, deren erfteß Wiebereintreten in das 
Gefecht Hier erfolgte, waren um 4 Uhr 10 Bataillone und 
4 Batterien füböftlich La Harnoterie verfammelt und zu biefer 
Zeit, dem erhaltenen Befehl gemäß, dieſes Gehöft rechts laflend, 
gegen Mouzon mwieber angetreten. In diefer Vorwärtsbewegung 
fahen fie ſich indejjen durch die gleichzeitig aber meiter vorwärts 
fchräg über die Straße weg gegen bie Poncger Höhe anrückende 
14. Brigade gehemmt. Es bildeten fi daburd zwei Gruppen, 
von bemen die rechte inmitten und rechts des im zeiten Treffen 
der 14. Brigade befindlichen 27. Regiment vorging, die ftärtere 
finte im Poncgthal fo raſch vorwärtd zu fommen vermodht hatte, 
daß ihre vorberen Theile, wie erwähnt, noch beim Sturm auf 
Groͤſil mitwirkten, 

Diefer erfolgte etwa um 5 Uhr. Es wurde damit bie Zurüd: 
werfung ber feindlichen Nachhut auf die inzmwilchen vom Gros 
genommene Stellung Mont de Brune—Billemontry beendet. Auf 
dem äußerften rechten Sylügel waren etwa gleichzeitig bie vorberen 
Theile ber 13. Brigade am Norbrand des Bois de Binodeau, 
Billemontry gegenüber angelangt, wie ber rechte Flügel ber 
14. Brigade dem Mont de Brune gegenüber an ben Rorbhängen 
der Doncger Höhe. 


(Fortfegung in ber nädhften Nummer.) 


Bücherbeſprechungen. 


— Im Reiche der Gnade. Vierter Band. Sammlung 
von Caſualpredigten und Caſualreden, herausgegeben von Lie. theol. 
W. v. Langsdorff. Leipzig, Fr. Richter 1898. 5. und 6. 
Heft, je 1.4 — Acht Jahre find vergangen, feit ber verftorbene 
Leonhardi den Gedanken zu verwirklichen begann, zunädit für 
dad Gebiet der Eafualrede eine Sammlung von Beifpielen und 
Borbildern zu veranftalten. Da murben der Reihe nah Taufe, 
Gonfirmation, Abendmahlsfeier, Trauung, Begräbniß und geiftliche 
Beihehandlungen berückſichtigt. Welden Anklang der Gedanke 
fand, bemeift die zweite Auflage, in der bie meilten Hefte bald 
erjcjeinen mußten. Zwei Jahre fpäter wandte fih Leonhardi 
der Gafualpredigt zu und berüdfichtigte in dem zweiten Bande 
der Sammlung bie Antritt und bie Abſchiedspredigt des Beift: 
lichen, fodann Ernteſeſt, Kirchweih, Reformationd- und Todtenfeft. 
Aus biefer Reihe erlebten bie Erntefeftpredigten fünf Sabre ſpäter 
ihre zweite Auflage. Nach Leonhardi's Heimgang fehte der oben 
genannte Nachfolger das Wert mit dem dritten Bande fort, ber 
wiederum ber Gajualpredigt gewidmet wurde. Da lam nachträglich 
der Bußtag au feinem Rechte und dann erſchienen ber Reihe nad) 
die Feſte der chriftlichen Liebeswerle, Aeußere und Innere Miffton, 
Buftan Mdolphd: Arbeit, Bibelverbreitung unb allerlei andere, 
63 bleibt aber immer noch Raum für einen vierten Band, in 
dem Gafualpredigten und Caſualreden in wechſelndem Berein ihre 
Stätte zu finden batten. Es fehlten noch die Beifpiele für 
Predigten beim Jahreswechſel, für die Anſprachen bei amtlichen 
Conferenzen und Berjammlungen, endlich für bie gefammte Rede: 
tbätigleit des Geiftlichen bei außertirchlicher Beranlaffung (vgl. 
Epzg. Big. Pr. 268, 1. Beil. von 1898). Die und jeßt 
vorliegenden beiben lebten gm bie diefen vierten Banb und 
damit mohl das ganze Werk zum Abſchluß bringen, geben auf 
gewiſſe Urt Nachträge zu ſchon vorhandenen Sammlungen früherer 
Bände. Das fünfte Heft bietet Grabreden für fchmierigere (Fälle, 
zu beren Sammlung ähnliche Unternehmungen von anderer Geite 
die Unregung gegeben haben mögen. Die 28 Reden, die bier 
vereinigt find, ſchließen fo ziemlich alle bie Vorlommniſſe im ſich, 
bei denen die geiſtliche Rede fi vor Mufgaben befonderer Urt 
—— ſieht (Unheilbates Siechthum, Ungluͤcksfall, ſittliche Ver⸗ 
ommenheit, Selbſtmord). Dürfen wir diesmal gegen unſere 
Gewohnheit bei ſolchem Anlaß einen Beitrag beſonders hervor⸗ 
heben, ſo ſoll es * mit der Grabrede des Delans Wieſinger 
für einen im Duell gefallenen Officier, weil fie ein ſeltenes Mufter 
ift, wie bei foldem Anlaß bie volle Wahrheit mit allem Tact 
und aller Sartheit ber Liebe geprebigt werben fol. Das fechfte 
Heft liefert einen dankenswerthen Nachtrag zu den Beichtreben 
bed erften Bandes; ed enthält die fchon in ben Paftoralblättern 
veröffentlichten Entwürfe des Herausgebers zu Beichtreden für 


bie altkirchlichen Evangelien, über deren fhägenswertbe Bebeutung 
wir und anberwärtd ausgeſprochen haben. Un einigen Stellen 
find bier meitere Ausführungen Hinzugefügt worden, wie für den 
2. Pfingftfeiertag, mo freilich ber nicht fofort erfennbare Drud: 
fehler „Onabenartifel” ftehen geblieben iſt (S. 56). B. K. 
— Buddha, Mohammed, Chriftus, ein Vergleich 
ber drei Perfönlichkeiten und ihrer Religionen. Bon Robert 
alte. Erſter barftellenber Theil: Vergleich der drei Perfönlich 
eiten. Bmeite Auflage. Güteröloh, C. Bertelömann. 1898. 
3 * — Wir haben bei ber Anzeige der erſten Auflage (Wiff. 
Beil, Nr. 26 von 1896) deutlich betont, bak wir in dem ganzen 
Unternehmen, dieſe drei Perfönlichkeiten zum Vergleich neben 
einander zu ftellen, ein ungerechtfertigtes Entgegenfommen gegen 
bie Berkehrtheit unferer Zeit auf religiöfen Gebiet zu erfennen 
hätten. Buddha und Mohammed als Perjönlichkeiten mit Ehriftus 
vergleichen, ba8 fommt uns vor, ald ob man neben den bes 
rühmteften Lehrer der Heiltunde, den es in ber Welt giebt, 
irgenb einen alten Schäfer zum Bergleich ftellen wollte, der auch 
ein paar glüdliche Huren gemacht hat, oder jenen Wunberboctor, 
der die Haare unterſucht. Möglich wäre der Vergleich auch hier, 
denn Anhänger haben fie alle drei. Im Uebrigen haben wir den 
möglichen Nuten bed Buches zur Gewinnung eines ſchnellen Ueber 
blides über Weſen und Bedeutung jener Religionen ebenfo beftimmt 
anerkannt und bie jept nothwendig gewordene zweite Auflage iſt 
der Beweis für die Richtigkeit der Annahme Natürlich feßten 
wir dabei voraus, daß man hauptlächlich wegen bes Bubdhiämus 
und bed Islam zu dem Buche greifen würde, und nicht ſowohl 
wegen des Chriftentfumd. Deshalb haben mir unfere nicht ge: 
ringen Bedenken gegen die Darftellung der Perfönlichkeit und 
Lehre Jeſu mehr angedeutet als förmlich ausgeſprochen. Der 
Verfaſſer hat nun im ber zweiten Auflage allen Beurteilungen 
feines Werkes fleibig Gehör geſchenkt, hat nicht nur die etwas 
zu breiten Ausführungen bier und ba befchnitten und Ausdrücke, 
mittelit deren er etwas zu viel behauptet hatte, weſentlich ger 
mildert, ſondern hat aud durch Zufäge im Tert und erflärende 
Anmerkungen feine Darftellung in Einklang zu bringen geſucht 
mit bem Stande der Forſchung, der mittlerweile erreicht worden 
ift oder damals ſchon erreicht war. Aber es find auch, wie bie 
Borrede ganz verlorener Weife am Ende jagt, „an dem Bilde 
Jeſu einige Züge verändert”. Ja, aber fie find jo verändert, daß 
wir ganz getroft fagen: Die zmeite Auflage hat eine ganz 
andere riftliche Theologie ald die erfte. In dieſem Betreff müffen 
Beurtbeilungen erichienen fein, die uns nicht bekannt find, bie 
aber das theologiiche Denken des Verfaſſers unmiberftehlid bes 
einflußt haben. Während die erfte Auflage fagt, wir jeßten und 
nicht in Widerfprud mit Denen, die die Geburts⸗ und Kind⸗ 
heitsgeſchichte Jeſu für Sage halten, befennt bie zmeite Auflage, 
daß die hriftliche Kirche jene Berichte mit Recht für Geſchichte 


halte. Die erfte Auflage behauptet eine Verwandiſchaft Jeſu mit 
Bott, die zweite eine im ihm liegende Einheit mit Gott, bie erite 
fieht im der überftandenen Verſuchung einen Abſchluß feiner Ent 
roidelung, bie zmweite erkennt barin nur den Bemeiß von bem 
Urprung feined Weſens aus Gott, die erſte fagt, er fei ber 
Sohn Gottes, nicht weil er von Bott gezeugt fei und biefelben 
metaphufiichen Eigenſchaften babe, die zweite, er fei es nicht nur 
deöhalb, die erfte nennt in Ehrifti Sinne den Eid ein Product 
der Sünde, bie zweite eine Einrichtung, melde bie fündhaften 
Buftände des Lebens veranlaßt haben, eine Werbeflerung, die 
befanntlih nad dem einfach natürlichen Verſtändniß ber be 
treffenden Stellen feine Berbefferung ift. Diele Beifpiele könnten 
mir nadı Belieben vermehren, und fo bedarf es feiner weiteren 
Begründung, daß wir und gegenüber der chriftlichen Theologie 
bes Berfafierd fomohl in ber erften, ald auch in der zweiten Auf—⸗ 
lage mißtrauifch genug verhalten. B. K. 
— Berthold Dtto: Daß Recht auf Arbeit und 
bie Arbeiterinterejfen. Socialpolitiſche Stijgen. Leipzig, 
Gellmann u. Henne. 1899. 64 ©. — Diefe ausgezeichnet 
meichriebene Schrift ftellt folgenden Gedankengang zur Diecufion: 
Es ift nothwendig, daß mir alle mefentlichen Intereſſengtuppen, 
Junkerthum, Großgrundbefis, Bauerfchaft, Induftrie, und vor 
Allem auch die Arbeiterfchaft fo ftellen, daß fie fich zufrieden geben 
tönnen. Der „Elaffentampf”, in dem beiberfeitig Vernichtung 
der anderen Partei erftrebt wird, ift zu erfegen durch „einen 
Widerfireit der Intereſſen, bei bem ein endgiltiger Friedens- 
fhluß nicht ganz audgeichloffen erſchiene“ (S. 8), Im der 
vorliegenden Schrift wird nun die Intereſſenpolitik der Arbeiter: 
fhaft beraußgegriffen. Zunächſt verjucht Berf. darzuthun, daß 
mweber dad Goalitionsreht (S. I9--16) no der Marimalarbeits- 
taa (S. 17—19) noch die Socialbemofratie (S. 20—27) noch 
endlich die Zukunftftaatdidee (S. 283—34) „dein Urbeiter auf bie 
Douer helfen kann” (5. 8). Beachtendwerth ift in diefem kritischen 
Theile der Schrift der geiftreice Nachweis (6. 23—34), daß 
gerade, wenn man die materialiftijche Geſchichtsauffaſſung auf bie 
jocialdemofratiichen Führer und Parteibeamten jelbft anmenbet, 
es einleuchtet, daß dieſe in ihrer zwar nicht glänzenden, aber 
relativ geficherten materiellen Eriftenz an einer rabicalen Aende⸗ 
rung ber Dinge, die die Unzufriedenheit der Arbeiter aufgeben 
mürde, fchlechterbings fein materielles Intereſſe haben, daß ihre 
Gedanken, „mie die aller zufriedenen Leute” (S. 31), auf bie 
vorläufige Erhaltung des Beitehenden hinausgehen, „daß bad 
Parteibeamtenthum den Wrbeitern, bie jebt leben und fih nad 
vernünftiger Wirthichaftsführung ſehnen, nicht Helfen kann und 
auch im tiefften Grunde bed Herzens nicht helfen will” (S 34). 
Diefer Nachweis dürfte neu fein. Nun folgt der pofitive Theil: 
„Recht auf Arbeit und Weltwirthſchaft“ (S. 35—52), „Bor 
bemertungen zum Geſetzentwurf“ (S. 53—59), „Belegentwurf‘ 
(8, 60— 63) und „Schlußmwort (5. 64). Die Hauptſache ftedt 
in bem eriten Gapitel dieſes Theiled: „Net auf Arbeit und 
Weltwirthſchaft“. Da gilt zumäcft als oberfter Grundſatz, daß 
feine fociale und wirtbichaftliche „Einrichtung“ Selbſtzweck ſei, 
ſondern alle nur Mittel zu dem Zweck feien, „alkn Menſchen be 
hilflich zu fein, das Gute, das in jedem Einzelnen ift, nach Mög» 
lichkeit zu entwideln, das Schlechte, das ebenfalls in jedem Einzelnen 
ift, nad) Möglichkeit ungenährt und dadurch verfümmern zu laſſen“ 
(8.37). Daraud ergiebt ſich als oberfte fittliche Pflicht in diefen Dingen 
die fortlaufende, jtetige, Durch feine liebgermordene Gewohnheit gebemmte 
Prüfung aller „Einritungen” nad diefem Grundfag — und bie 
entſprechende Stärkung ber ihm conformen, bie Befeitigung ber 
wiberftreitenden. Der Berwirklihung des allgemeinen „Rechtes auf 
Urbeit” eines jeden über 18 Jahre alten Reichdangehörigen, 
d. 5. des „Rechtes auf eine feine Kräfte nicht überfteigende Arbeit 
en eine nach Maßgabe eined gejehlich fefigeftellten Minimal: 
—— normirte Bezahlung” 60 8. 2) werde als das 
chlagendſte Argument“ die ‚Rückſicht auf den Weltmarkt“ ent 
gegengehalten (S. 42). Berfaffer ſucht nun zu erweiſen, daß 
bie „Hänbdlerintereflen“, die am dieſer Rückſicht am meiſten bes 
theiligt feien, denen bed gefammten übrigen Bolles ftrict ent: 
gegen geſetzt find, alfo eine jenem höchſten Grundſatz miber: 
ſprechende Belaftung der Volkswirthſchaft darſtellen. Dies gilt 
vom Waarenhandel (5. 42—44), wie vom Geldhandel (6. 45 
bis 52), von bem jener unmittelbar abhängig if. Wie im 
Baarenbandel das Händlertfum darauf Hinarbeiten muß, „daß 
wir und vom Weltmarkt abhängig erhalten” (&, 45), alſo 
namentlich, daß die deutſche Landwirthſchaft „volllommen ver 
nichtet, Deutichland ganz und gar Induſtrieſtaat“ werde, weil 
dann „auf Jahrhunderte hinaus die ganze Production Deutich- 
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lands durch ben Handel hindurch gehen” müſſe, fo hat ber 
Geldhandel ein weſentliches Intereſſe daran, „daß jeder Betrieb 
Schulden hat” (S. 45) Died gilt matürlih beionderd vom 
Staate, deſſen gejunde Finanzen jenem Intereſſe widerſprechen, 
(S. 48), woraus fih das gemeinfame Interefle des Gelbhanbeld 
und ber Socialdemokratie ergiebt: „beide haben das entſchiedene 
Intereſſe, diefe Beunruhigung fomeit zu treiben, wie fi das 
innerhalb der beftehenben Verhältniffe irgend machen läßt, aber 
auch einen wirklichen Umſturz«, der beiden bie Grundlage ihrer 
Exiſtenz rauben mwürbe, möglichft fern zu halten” (5. 50). Der 
HZuſammenhang dieſer gewiß zutreffenden Grörterungen mit 
dem „Recht auf Arbeit“ liegt nun darin, daß deſſen Verwirk⸗ 
lichung finanziell allein auf einer allmäligen „Uebernahme des 
ganzen Waarenverlehrs dur das Reich“ und wirthſchaftlich auf 
einem „Zuſammenſchluß aller Gonfumvereine zu einem einzigen, 
alle Eonfumenten umfaffenden Verband“ beruhen mwürbe (6. 54). 
Börfe, Socialdemotratie und Hänbdlertfum müflen aber „ebenfo 
müthend gegen die Monopole mit ihren hohen Preifen, wie gegen 
die Gonjumvereine mit ihren niedrigen Preijen” und barin 
wefentlich gegen die „Stetigleit, die verhältniimäßige Unveränder: 
lichkeit der Preiſe“ Front machen (&. 50), Es gilt nun „bie 
Leute, die ihren bauptiädhlichen Lebendunterhalt aus der Ber 
werthung ihrer Arbeitöfraft beziehen, zu einem, dem Bunde ber 
Landwirthe ähnlichen Arbeiterbunde zu vereinigen” (S. 8), um 
bier an der Durchführung jenes oben genannten böchften Grund: 
ſatzes für alle Menfchengemeinihaft zu arbeiten. Der Auddrud 
„Intereffenpolitit” fchredit den Berfaffer nicht. „Wenn wir unfere 
Intereſſen deutlich erfennen und uns ehrlich zu unferen inter: 
eſſen befennen, dann — aber aud erſt dann — ift Beit zu 
überlegen, wieviel wir von unferen ntereffen dem Gemeinwohl 
opfern wollen, dann erft gewinnen mir Raum für gefunden und 
edlen Idealibmus“ (©. 52). Die letßte Wendung charakterifirt 
den Berfaffer deutlich; fie untericheidet ihn von der Marriftifchen 
Geſchichtsphiloſophie: offene Anerlennung des Werthes der materiellen 
Sintereffen, mit dem Ziele, durch ihre Befriedigung hindurch Raum 
zu gewinnen für einen geſunden Jbealismus. Und dies ſcheint uns 
der mefentliche Werth der Schrift zu fein. Der „Befegentwurf” 
kann, wie Verfaſſer meint, „Stüd für Stüd in bie Rumpel- 
fammer geworfen werben” (&. 53) — er wird biefem Schichſal 
zweifellos aus verwaltungätechniihen Gründen nicht entgehen — 
der fliggirte Gedankengang verdient fchon für fich beachtet zu 
werben, namentlich wegen der ethiſchen Gefichtäpunfte, durch die er 
die nothwendige Intereffenpolitit auf ein höhere Niveau verfekt. 
Die Vorſchläge des „Gefegentwurfs” bieten im Vergleich mit den 
Vorbereitungen zu ihm menig Beſonderes, mas nicht fchon zer: 
fireut in der fociafpolitiichen Literatur angeregt wäre. Die 
Schrift ift am ftärkften im ber Diagnofe und der ethifchen 
Tendenz. Ein meientliher Mangel ber „Vorbemerkungen zum 
Gefegentwurf“ Tiegt in der fehlenden Specialifirung ber Arbeits- 
arten fowie in ber Grörterung ber Stellung ber Arbeitgeber 
zu ihn. Bttgr. 

— F. U Graf v. Brangel, Die fouveränen 
Fürftenhäufer Europas. Gtodholm, Hafie W. Tullberg. — 
Bon dem ſchönen, gleichzeitig in einer beutichen und einer 
franzöfiihen Ausgabe ericheinenden Werke, deſſen erfte Hefte 
bereit3 in Nr. 76 der Mill. Beil. des Jahrgangs 1898 ber 
Leipziger Zeitung näher beiprochen worden find, liegt nunmehr 
der mit der elften Lieferung vollendete erfte Band vor. Die 
Publication hat reihlih Das gehalten, mas fie von Anfang an 
verſprach. Ja es will fait fiheinen, als werde fie immer beffer. 
Jedenfalls paſſen ſich die anfprechenden Lindegren'ſchen Jlluftrationen 
mwanglofer dem Terte an und ftehen mit ihm im immigerem Zu⸗ 
——— Die bedauerliche Kürze und Knappheit ber ein: 
leitenden genealogifhen Bemerkungen ift freilich geblieben. Wer 
jebod im diefer Beziehung feine weitgehenden Anſprüche ftellt 
und fi) mit thatjächlich „gebrängten” Ueberfichten begnügt, der 
wird das vornehm audgeftattete Wert um der Fülle trefflicher 
und zum Theil auf anderem Wege mohl kaum zu erlangender 
Porträts willen, die es bringt, fiher mit lebhafter Befriebigung 
durchblättern. Der zweite Band beginnt mit Dieferung 12 und 13, 
enthaltend in der beutfchen Ausgabe: Liehtenftein, Lippe, Lurem⸗ 
burg, Medlenburg Schwerin und Medlenburg-Strelig, in der 
frangöftfchen: Heffen, Holftein, Italien und Liechtenftein. 

— Gtaatd:, Hof- und Gommunal-Hanbbud der 
Reihd+ und der Einzelftaaten (zugleih Statiftifches Jahr 
buch), herausgegeben von Joſef Kürſchner. 1899. Bierzehnte 
Ausgabe. Mit Porträts, Flaggen, Bappen- und Orbenätafeln. 
Eifenah, Verlag von Kürjdner’d Staatshandbud. — Durd) zahl- 


reiche officielle Mitarbeiter unterftübt, läht Geh. Hofratb Pros 
feffor Joſef KHürfchner fein für die meiteften Freife nüßliched, ja 
unentbehrliched Staatd«, Hof: und Eommunal:Handbuch bereit? in 
vierzehnter verbefferter Ausgabe ericheinen. Vorangehen der neuen 
Ausgabe bie Porträts bed preußiſchen Staatsminiſters Tirpis, 
bed Schaumburg-Lippeihen Staatäminifterd Frhrn. v. Feilißzſch, 
ber großherzoglich heffiſchen Staatäminifter Rothe, Dittmar und 
Küdler und ded Reichtagdpräfidiums. Dann folgt die vorjährige 
GEhronit für Reid und Bunbdesfiaaten, nebit den Gedent und 
denfwürbigen Tagen bed laufenden Jahres. Hieran reiben fi 
alle bemerfenswerthen Ungaben über dad Deutiche Reich, Bundes - 
rath, Reichſtag und Meichäbehörden. Der nächfte, vierte Abſchnitt 
it den deutſchen Bunbesfürften, ihren Familien, SHofftaaten, 
Eivilliften sc. gewidmet. Der fünfte Abſchnitt befchäftigt fich mit 
bem Statiſtiſchen, der Berfaffung, ben Behörden, ber Landes: 
vertretung, ben Finanzen und ben Lanbeötheilen ber deutichen 
Bundesftaaten. Der ſechſte Abſchnitt ift der diplomatiſchen Ber: 
tretung bed Reich® und der Einzelftaaten, der fiebente der Kriegs. 
macht des Meiched, der achte der Nechtspflege des Reichs, der 
neunte ben beutichen Eifenbahnen, ber zehnte ber Poft: und Tele: 
graphie, der elfte dem vielgeitaltigen Unterrichtsweſen im Reiche, 
der zmölfte ben Finanzen, dem Gelb und Credit, der dreizehnte 
dem Handel gewidmet. Der 14. Abſchnitt beicäftigt ſich mit 
den deutſchen Wappen, Flaggen, Orden und Farben, unter Bei 
gabe von 5 Tafeln, der 15. Abſchnitt alphabetifh mit den 
Städten, ihrer Einwohnerzahl, ihren Häuptern und Berwaltungen ıc., 
der 16. Abſchnitt bringt noch eine ftattliche Anzahl befondere 
ftatiftiiche, dad Meich betreffende Ungaben. Der 17. Abſchnitt 
enblic enthält in gedrängter Kürze, aber im Großen und Ganzen 
volllommen ausreichend, alles irgend Wiſſenswerthe über bie außer« 
bdeutfchen Staaten, aud; über die befannteren außerhalb Europas. 
Ein 14 Spalten umfaffendes alphabetiſch geordneted Sachregifter 
endlich trägt noch namentlich dazu bei, den Werth diefed Buches 
zu erhöben, dad auch im feiner neuen Ausgabe dem Namen feines 
unermüblid das Neuefte und Befte bietenden Herausgebers, Joſef 
Kürfchner, alle Ehre macht. K. Sen. 
— Eintheilung und Quartierlifte bed deutihen 
eered. Nah dem Stande vom 1. April 1899. Berlin, 
tebel’jche Buchhandlung. 30 3. — Dieſes Hefihen wird gewiß 
willlommen fein, da bie Neuformationen doc fo viele Ummälzungen 
und Beränberungen nit nur bei uns in Sachſen, fondern auch 
in Preußen und ben anderen Bundesſtaaten gebradht haben. 
Man findet bei ben Höheren Stäben bi einſchließlich Negiment 
auch die Namen der Commandeure. —r. 
— Das Rriegsjahr 1809. Mac älteren und neueren 
Duellen bearbeitet von Auguſt v. Lariſch, Lönigl. ſächſ. Hof: 
rath. Köotzſchenbroda, Verlag von Ed. A. Trapp. 1899. 3. — 
Der Berfaffer ift der Sohn des königl. ſachſ. Oberiten v. Lariſch, 
welcher bie Napoleonifchen Striege mit Auszeichnung mitgemacht 
bat. Deshalb könnte man vermutben, dad vorliegende Wert 
mwerbe aus noch umerforfchten Papieren und Dentwürbigleiten 
neued Licht über das Striegdjahr 1809 verbreiten, biefen Ans 
ſpruch erhebt ed aber nicht, jondern ber Berfaffer befennt, daß 
er nur aud bereits gebrudten Werken geichöpft, und führt ein 
Berzeihniß jener Bücher an, bie er gelefen babe. Uns munbert, 
dab er nicht das befannte und hodhgelhäßte, breibänbige Wert 
von Schneidawind über den Krieg im Jahre 1809 benupt hat. 
Wäre dies gefchehen, jo würde er für das Meime Heft auch nicht 
fo weit audgeholt haben, ſondern wie Schneidamind fogleich mit 
dem Frieden von Preßburg eingeſetzt haben. Der Berfafler be 
tont in ber Vorrede feine „Subjectiven Anſchauungen und Be 
trachtungen“, doch bürften fi gerade gegen dieſe einige Ein. 
menbungen maden laſſen. Die Wiedergabe bed Briefes Napor 
leon's vom 14. October 1808 ift nicht genau, diefe Ueberfegung 
ift zu abgeſchwächt. Dad Schreiben klingt im Original viel an 
ipruchöooller und herausfordernder, weshalb es auch in Wien fo 
ehr verftimmte. Auch die Betrachtung über den Sieg von Aſpern 
(S. 34) halten wir für zu peffimiltiih. Wenn Defterreih zwar 
jhon nad dem Frieden von —— vollftändig am Boden 
, fo dachte doch im Deflerreich Niemand fo Heinmüthig, 
mit den Berbältniffen zufrieden zu geben, ein neuer Krieg 
mar nur eine frage ber Seit. Der firieg von 1809 murbe ald 
ein Befreiungdfrieg unternommen, wurde auch biefer Zweck nicht 
erreicht, fo hat doch der Gieg bed Erzherzogs Karl bei Hipern 
Napoleon's Zauber der Unbefiegbarkeit gebrochen. Die Thaten bei 
Erzherzogs, eines Schill, Dörnberg, Braunſchweig, Hofer u. A. 
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bereiteten dem Befreiungekrieg von 1813 die Wege und riefen 
ähnliche Thaten hervor. Auch die Anficht über SHofer'd Ber: 
urtbeilung (S. 100) können mir nicht theilen. Vom beuticdhen 
Standpunkt aus muß Hofer ald Märtyrer ber deutichen Freiheit 
angefehen merben. Als ſolchen hat ihm auch fein Kaiſer geehrt 
und in diefem Sinne ift ihm auch vor wenig Jahren von Kaifer 
Franz Joſef ein Denkmal auf dem Berge Jſel errichtet worden. 
Dad Buch ift aber flott und leicht verftändlich gejchrieben, mess 
halb es ſich zur Anfhaffung für Schul und Bollsbibliothelen 
gut eignet. Die vielen Druckfehler konnten vermieden merben. 


—T. 
— Zu Unfang des vorigen Monats bat die bayriſche 
Landes» Brandverfiherungsanftalt ihr Hunbertjähriges 
Beitehen gefeiert, aus welchem Anlaß die königl. Verficherungs: 
fammer im Berlage von R. Oldenbourg in Münden eine Dent- 
ſchrift, betitelt: Die bayerifhen Deffentliden Landes— 
anftalten für Brand:, Hagel- u. Bieh-Berfiderung, 
beraudgegeben hat, die nad} einer kurzen Einleitung die Entwickelung 
des öffentlichen Verſicherungsweſens im Allgemeinen und bed baye 
riſchen im Beſonderen behandelt. Der größere Theil ber Denf- 
ſchrift ift natürlich der Brandverfiherungsanftalt gemibmet, deren 
geſchichtliche Entwidelung und techniſche Einrichtungen eine eins 
gehende Darftellung erfahren. Hieran jchließen ſich Mittheilungen 
über die Leiftungen der Lanbesanftalt für dad Feuerlöſchweſen 
und die Waiferverforgung, ſowie über die Gontrole der Mobiliar 
verfiherung in Bayern und eine intereffante Betradjtung über 
bie Beziehungen der Verficherungdgefeßgebung zum Bürgerlichen 
Geſetzbuch. Den Schluß bilden die erzielten Geſchäſtsergebniſſe. 
— Zwei weitere Abfdhnitte find der Landes » Hagel» und ber 
Landes» Biehverfiherungdanftalt gemibmet, die feit dem 1. März 
1884 reſp. 1. November 1896 beftehen und von der Landes⸗ 
Brandverfiherungsanftalt gegen eine geringe Averfalfumme mit 
verwaltet werden, — Den Schluß der Denkichrift bilden vor 
Allem Mitteilungen über die intereffanten Sammlungen, die bie 
fönigl. Berfiherungdlammer nad und nad für bie verfchiedenen 
Abtheilungen angelegt bat, und bie, nachdem fie von Gr. königl. 
Hoheit Prinz Luitpold, des Hönigreih® Bayern Verweſer, am 
22. Januar 1896 eingehend befichtigt waren, dem allgemeinen 
Beſuche geöffnet find. — — Leider hat bie königl. Berficherungs: 
fammer ſich nicht darauf beſchränkt, eine geſchichtliche Darftellung 
ber öffentlichen Berfiherung im Königreih Bayern zu geben, 
vielmehr Hat fie mehrfach pro domo geichrieben, wodurch bie 
Denfihrift oft an der münjdensmwerthen Objectivität verloren 
und einen etwas tembenziöfen Gharafter erhalten bat. Troßdem 
wird fie weit über die Kreife ber bayeriichen Lanbesanftalten 
hinaus Intereſſe ermeden, da fie eine Menge hiſtoriſchen Materials 
enthält, das ſich zum großen Theil Bier zum erften Dal in über: 

fichtlicher Weiſe georbnet findet. T—e. 
— Beridt über bie Verhandlungen der XXIV. General 
verfammlung der Bereinigung ber Steuer: und Wirth: 
fhaftd-Reformer in Berlin am 14. und 15. fFebruar 1899, 
erftattet vom Bureau ded Hudfchufles. Berlin, Berlag ded Bureau 
ber Bereinigung. 237 ©. 2.4 — Un ben beiden Tagen wurden 
folgende Gegenflände verhandelt: „Der Arbeitermangel im Ge: 
biete der Landwirthſchaft. Die Gründe diefer Erſcheinung, bie 
Mittel zur Abhilfe“ (Werichterftatter: Landtagsabgeordneter 
v. Blafenapp) (S. 5— 77). „Die Reform‘ der Deutfchen 
Neichäbent” (Berichterftatter: Dr. ©. Arendt, Graf Mirbach) 
(S. 77-110), „Die Productenbörſe“ (Berichterjtatter: Chef 
rebacteur W. Mande) (5. 110—123). fyerner bie frage: 
Welche Erfolge find in Bezug auf die Organifation der Lands 
wirthſchaft behufs beſſerer Verwerthung der Probucte ihrer Neben: 
gewerbe, indbefondere des Epiritus jeit ber lekten Generalver ⸗ 
fammlung erzielt worden, melde Schritte find noch zu thun?“ 
(Berichterftatter: Rittergutöbefiger v. Grab-Rlanin) (6. 125 bis 
141) und enblih über „Die communale Beiteuerung unter be 
fonderer Berüdfihtigung ber Gommunalverbände ber öftlichen 
preußifchen Provinzen” (Berichterftatter: Graf Mirbach) (S. 141 
bis 184). (Diefed letzte Neferat liegt mit Tabellen auch als 
Sonderabdruck aus dem gleichen Verlage vor, Preis 25 &.) 
Der Druchſchrift ift ferner beigegeben dad Statut der Vereinigung 
(S. 191—194) vom bruar 1876 und Wbänberungen :c., 
eine Ueberfiht über die Namen des Borftandes, der Ausſchuß- 
mitglieder, der Mitglieber ꝛc. Die Berichte mit "den dazu ge: 
börigen Zabellen werden im der handlichen Ausgabe den In—⸗ 

terefienten willlommen jein. B. 


Drud von ®. ©. Teubner im Leipzig, 


Die Biſſenſchaftliche Bels 
lage ber Lelpziger Zeitung 
erigeint Diendtag, Dons 
merätag und Gonnabenb 
unb wirb ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Beipgiger Beltung im 
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Sonnabend, den 3. Juni, Abends. 


1899. 


Die Selbfithätigkeit des Aönigs Albert als Kronprinz im Feldzuge 1870/71. 


Bon Frhr. v. Hodenberg, General d. Inf. 5. D. 


Nachdruck vom Berfafler verboten.) 


II. Die Führung ber Maasarmer, 


Berlauf der Shladt von Beaumont. (Schluf.) 


Nah der Wiederentwicklung bed IV. Corps, ala bie 
7. Divifion im breiter Syront gegen La Sartelle—Noncger Höhe 
vorging, war bad Obercommando füblih Beaumont eingetroffen. 
Der Kronprinz hatte zuerft bei 6 gehalten und fih dann 
auf die Höhen von Gr. Champy begeben, von mo er über ben 
Balb weg bie Gegend von Beaumont zu überſehen im Stande 
mar und nicht nur hören, fondern auch deutlich beobachten konnte, 
daß ber zuerft von dem linken Flügel der Armee begonnene 
Kampf allmälig immer allgemeiner wurde und fih dann 
Beaumont näherte. Die Meldungen ergänzten ſich alſo durch 
eigene Beobadhtungen, fo daß bad Obercommando fortdauernb 
zwar nicht über die Einzelheiten aber doch über die Berhältniffe 
im Großen und Ganzen fo vollftändig und raſch wie möglich 
unterrichtet blieb. 

An Meldungen waren, ſoweit fie ſchriftlich eritattet und auf- 
bewahrt find, nachſtehende eingegangen: 

Zunächſt vom IV, Corps, 

1) Bon ber Abantgarde der 8. Divifion. Abgangszeit nicht am: 
gegeben. Eingegangen 10% Uhr B. Dberft v tik Eommanbeur 
bes 17. Ulanen = Regiments ſteht mit 5 Escabrons bei Belval, hat 
eine Escabron nah Beaumont vorgeſchickt, wirb nad Anmarſch bes 
IV. Corps (10 Uhr) nach Lanenpille zurüdgeben. Hat bei Belval 
Schüffe befommen, wahrſcheinlich von edertun smannjhaften.**ı 

v. Parıy (Major im 12, Hufaren-Regiment). 

2) Bon ber 8, Dipifion. Ubgang 11 Uhr. B. Eingang 11% Uhr ®. 
Bon ber Höhe von Belval Lager vor Beaumont fichthar. 

v. Schoeler. 

3) Bon ber 7. 0 Abgangszeit nicht angegeben. Ein: 
gang 1% Uhr N. Die 7. Infanterie-Divifion ift bei Ferme la Tour W 
aus dem Walde deboudirt und emtwidelt fi auf dem Wege na 
Beaumont. Die Spigen haben aus Beaumont ’!) bis jegt ſchwaches 
Infanteriefener belommen. Großere Colonnen find noch nicht 
zu jehen. v. Schwarzhoff. 
Diefe Tehte Meldung muß noch vor Beginn bed Gefechts 
abgegangen fein und zeigt, daß bie Entwicklung ber 
7. Divifion Anfangs ganz in ber vom Obercommanbo gemollten 
Weiſe vor fih ging, bis die Eröffnung der Schlacht durch bie 
8. Divifion zum fofortigen Borwerfen der vorderen Abtheilungen 
veranlaßte. 

Ueber den Kampf felbit fcheint, fo lange bad Obercommando 
auf der Höhe von Ehampy hielt, nur folgende Meldung ein: 
gelaufen zu fein: 

4) Melbung ber 8. Infanterie-Divifion. 

Bei Beaumont 11, Uhr. Eingang eiwa 21, Uhr R. 

Die feindlichen Lager um Yı Uhr durch Sanomenfeuer au: 

egriffen, bemnähft heftiger Kampf. 7. Divifion greift ein. Der 
Sind fängt an zu weichen. v. Schoeler. 

Außerdem waren nod zwei Meldungen aus bem Bereich des 
XI. Gorps eingelaufen, melde fi in ber Hauptfadhe auf bie 
von Gtenay aud auf bem rehten Mandufer meiter vorge 
nommenen Yufflärungsritte bezogen und von Neuem beftätigten, 
daß ein Theil der feindlichen Armee ſich ſchon dort, namentlich 
in der Gegend von Inor befand, ſowie daß viele Eifenbahnzüge 
— der Strede Sedan — Montmeby verkehrten. Dieſe Meldungen 
auten: 





9, Unter Bededungsmannfchaften werben Nachzügler gemeint fein. 

2) Soll heißen Ferme de Belle Tour. 

"DH. aus ber Richtung von Beaumont. Das Feuer gin 
von der Borpoftenabtheilung aus, welche auf der Höhe 698 nörbtie 
ber Ferme ftand. 


5) Bom 2. Reiter-Regiment. 

Abgang Stenay 30./8. 6 Uhr 11 Min. 8. 
Eingang 12 Uhr 35 Min. 

Die Recognoscirangen gegen Mouzon melben wie geftern, baf 
jenfeit? Inor feindliche Infanterie und Gavallerie bimalire. 
Batrouille nach Chaudancy meldet, dab der Vahnhof durch feindliche 
Infanterie bejept, Beaumont umbejegt'*), dahinter noch feindliche 
Zruppen. Eine Schüßenpatronille, bier eingetroffen, meldet, daß 
Beauclair und Beaufort vom Feinde geräumt if. Bitte um Feld⸗ 
geichrei unb Lofung. Genthe, Major. 

6) Bom General: Eommanbo bes XI. Eorps. 

Abgang weitlich Laneuville, den 30. Auguſt, 12%, Uhr N. 
Eingang 1 Uhr 20 Min, 

Nah Meldungen bes 2. Reiter-Megiments ift im ber legten Nacht 
bei Wuträville, nordlich Inor, ein Heltlager mit Wachifeuer für 
rößere Truppen (Infanterie und Cavallerie) bemerlt. Weber Anor 
And die Patrowillen nicht Hinausgelommen. Uebereinflimmende 
Unsjagen der Patronillen des 2, Reiter-Negiments gegen Ehauvancy 
und bes Lieutenants v. Schaper 3. Hufaren » Regiments conftatiren 
viele Büge, ber Ungabe nad mit %—Y, fündigen Pauſen auf ber 
Eiſenbahn Sedan— Montmedy. 

Etwa zu der Beit, d. 5. um 21, Uhr, als bie letzte Mel: 
dung ber 8. Divifion eintraf, welche berichtete, dab ber Feind 
anfange zu weichen, hatte ber Kronprinz fchon aus eigener Bes 
obadhtung zu erfennen vermoct, daß ber Feind ſich inzwiſchen 
ur vollen Flucht gewandt hatte, bak Beaumont genommen war, 
———— Batterien ſchon in eine zweite Stellung auf den Höhen 
füblih Laͤtanne, Batterien des IV, Eorp& in eine ſolche lmts 
davon Bart ſüdweſtlich Beaumont vorgegangen waren unb meiter 
weſtlich auch bayeriiche Wbtheilungen bereit fämpften.”) Aus 
alledem ergab ſich, daß der Austritt der beiden vorderen Corps 
aus dem Walde fich im heftigem aber glücklichem Gefecht voll» 
zogen hatte und fie im meiteren Vorgehen gegen ben zum Abzug 
nah Norden gezwungenen Feind zu fein fehienen. Unter dieſen 
Umftänden war e8 nunmehr zuläffig, dad ſchon von Nouart bis 
an den Wald nad Ehampy in Bewegung gefehte Gardecorps ’*) 
auf den jetzt frei gemorbenen Wegen bem IV. Corps folgen zu 
laffen. Auch erachtete her Kronprinz bie Zeit für gefommen, 
felbft auf das Schlachtfeld zu eilen. 

Prinz Auguft von Württemberg erhielt beöhalb vor dem 
breiten folgenden um 3 Uhr 36 Minuten Nachmittags ars 
tommenden Befehl: 


„Beaumont ift bereitd von unferen Truppen genommen, der 
Feind im Rüdzuge auf Yoncq und Mouzon. Das Gardecorps tritt 
fofort am und folgt auf beiden Wegen, die ber 7. und 8. Divifion 
angewiefen waren. Auf dem Wege ber linken Flügelcolonne über 
Bois bes Dames — Belval ift die CavalleriesDivifion an die Zete zu 
nehmen. Beide Eolonnen vereinigen fich wieder 2000 Schritt jüblich 
Beaumont. 

Albert, Kronprinz, 
®.b. J.“ 


Das Große Haupt-Quartier war durch dem wiederum zum 
Dbercommando abgefandten und gegen gg 1 bort eingetroffenen 
Oberftleutnant v. Berby in nachſtehender Weile von ben biß- 
berigen Greigniffen und Wbfichten in Kenntniß gefeht worden: 


) Diefe unrichtige, durch den Nachſah übrigens faſt gegenftandss 
loſe Patrouillennachticht war wie erinnerlih aud an die 23. Divifton 
gelangt. 

A) d. Berby, Im Großen Haupt-Quartier S. 132, 

59 Der Befehl Dazu ıft um 1 Uhr 30 Min. N. beim Garde⸗ 
cotps angelommen. 


Meldungen des Oberftleutnant® v. Verdy. 

I) Angelommen 2 Uhr 50 Min. Gr. 9.:D. 

Um 12 Uhr 15 Min.’?) erfter Kanonenihuß bei der 8, Divifion 
(Gegend nörblich Belbal etwa). 

Die biöher eingegangenen an 

1) Um 11 Uhr maren von ber Höhe vor Belval Lager ſüdlich 
Benumont fichtbar. 

2) Stenay if von einem ſächſiſchen Bataillon befegt und zwar 
heute früh von Lanenville aus. Der Feind ift geftern nirgends bis 
on die Maaslinie gelommen 

3) Der Feind, ber geftern vor Nouart fand, ift in ber Nacht 
bon Bois des Dames nad Baur en Dieulet zurüdgegangen, Aus- 
fagen ber Gefangenen gemäh anf Beaumont. Diesjeits die Unficht, 
bak ber Feind ih um Beaumont mit größeren Daffen jedenfalls 
befinde. — Ein Beiterregiment, welches von Stenay auf dem rechten 
Ufer norbdwärts patrouilirt, meldet vom heute früh 6 Uhr: Feindliche 
Infanterie und Eavallerie bimalirt im ber Höhe von Inor, rechtes 
Ufer. Zu Sr. Tönigl. Hoheit bem gg bon Sachſen am 
Beten über Nouart, dann nörblid) Weg auf Champh, weſtiich bes: 
felben an der Höhe. v. Berbn. 

U) Wbgang be norböflid; Gr. Champh 2 Uhr 40 Min. Ein: 
gegangen Gr. 9.8. 5 Uhr Nadım. 

1) Uebereinftimmenbe Ausjagen der Batrouillen bed 2. Reiter: 
zegiment3 gegen Chauvanch und des Lieutenants v. Schaper bes 
3. Öufarenregiments conftatiren viele Rüge Sedan — Wontmeby 
(Richtung nicht angegeben) mit 14 bis 4 ftündigen Pauſen. 

2) Se. önigt Hoheit haben Sih auf die Höhe nördlich von 
Gr. Ehampy begeben, von wo man bie fächfifche Artillerie auf den 
Höhen ſüdlich Litanne im euer fieht, Batterien des IV. Corps zu 
beiben Seiten von Beaumont im Feuer. 

Beaumont gegenüber macht das Gefecht mir den Eindrud eines 
vom Feinde geführten Arridregardengefechts. Beaumont ift bereits 
von unferen Truppen genommen, ber Feind im Abzug auf Poncq 
und Mouzon. Das Gardecorps erhält den Befehl, ſoſort auf den 
beiden Wegen, die für bie 7. und 8. Divifion amgewielen waren, 
perngtten auf dem linfen fylügel über Bois des Dames + Belval 
ift bie Eapallerie-Divifion an bie Tete zu nehmen. Beide Colonnen 
adanciren auf die Höhe von Beaumont. Se. Lönigl. Hoheit gehen 
auf die Höhe von Beaumont jegt vor. dv, Berby. 

Es wird gegen 3 Uhr gemweien fein, ald bad Obercommando 
von der Höhe bei Ehampy abritt, und etwa 3% br, ald «8 
in bem eroberten öftlichen Lager füblih Beaumont ankam, von 
wo ein guter Ueberblid mar unb beöhalb zunächſt Halt ge 
macht wurde 

Hu diefer Zeit hatte daB IV. Gorps bie Vorwärtsbewegung 
über Beaumont hinaus angetreten, rechts beffelben bi zur Maas 
fah man fächftfche Infanterie vorwärts Loͤtanne, links des IV. Corps 
Bayern. Bom Feinde war auf dem linken Maadufer nichts mehr 
zu jehen, wohl aber auf dem rechten Maadufer Eolonnen, melde 
= nicht als folche erfannt wurden, aber doch nur feindliche fein 
onnten. An Referven befanden fi außer Infanteri» Abtheilungen 
des IV. Corps, melde in ben Lägern zurüdgelafien maren, 
3 Infanterie-Brigaden und die Gavallerie-Divifion bed XII. Corps 
noch ſũdlich Beaumont und harrten der zur Zeit für fie noch micht 
möglichen Verwendung. 

Es lag nahe, diefelbe auf dem rechten Maasufer zu fuchen, 
und es mar aud vom Pring Georg von Sachſen in's Auge 

efaßt morden, bie 24. Divifion dahin in Bewegung p feßen. 
er Prinz hatte biefen Gebanten aber fallen laifen, weil ed ent 
meber auf einer erft zu fchlagenden fFelbbrüde oder in dem vom 
Aufftellungspuntt der 24. Divifion etwa 14 Meile entfernten 
Pouilly bemwerkftelligt werden mußte und bie Divifion erft Abends 
den Ungriff gegen MutrövilleMoulind, mo zur Beit die nächſten 
feindlichen Abtheilungen auf dem rechten Flußufer vorausgejegt 
wurden, zu beginnen im Stande gemwelen wäre. 

Um indeffen über die noch ganz ungellärten Berhältniffe 
recht der Maas nähere Kenntnik zu erlangen, erhielt vor 3 Uhr 
die Hinter dem Walde von Seaunet fiehende GavalleriDivifion 
Befehl, ein Megiment über Poniliy dahin abzuſchicken, bald darauf 
dad 2. Meiter-Megiment, mit Benubung einer vom Staböcdef 
Oberſt v. Garlowig unterhalb Pouilly aufgefundenen Furth auf 
Moulind vorzugehen. 

Die Unkenntniß über die Stärke des Feindes rechts bed 
Fluſſes mürbe übrigens, falls ein Angriff deſſelben der Tageszeit 
nah am 30. noch möglich geweſen wäre, ernite Beranlaffung 


) Die Belt der Feuereroffnung wird fehr verſchieden angegeben. 
Hier 1% Uhr 15 Min., in der unter 4) mwiebergegebenen Meldung ber 
8. Divifion von 1%, Uhr eine volle halbe Stunde jpäter, um 12 Uhr 
#5 Min. — Weshalb im Tert 12 Uhr 20 Din. eingefept wurde, 
ift früher gejagt. 
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gegeben haben, fich bie Erfolgsaußfichten fehr zu überlegen, und 
aum in Ausführung gebracdt mworben fein. In Wirklichkeit be» 
fanden fi befanntlih am 30. uft Nachmittags 6 feindliche 
Infanterie» Divifionen rechtz der Maad und von biefen zwei 
Divifionen des 12. zwiſchen Mouzon und Moulind, nur bis zu 
einer Meile, und zmei bed 1. Corps bei ignan nur 
1% Meilen von Pouilly entfernt, und in bem eben bezeichneten 
Raum außerdem noch etwa 2 EavallerisDivifionen. '*) 

Gewiß wird diefer Gedanke, wie im General-Gommando de 
ſächſiſchen Corps aud im Übercommando erwogen, aus den 
angeführten Grünben aber ebenfalld nicht weiter verfolgt worden 
fein. Bon einer Hinü ung bed Kampfes auf das anbere 
Ufer und damit von einer Weiterführung deſſelben in zwei voll 
fländig von einander getrennten Zbeilen hätte — wenn über 
haupt — nur dann die Mede fein können, wenn bie gefammte 
Maas⸗Arme⸗, einjchließlih des noch im Anmarſch befindlichen 
Garbecorps, ſchon verfammelt gervefen wäre. 

Wie dad XII. Eorps empfand aber aud dad Obercommanbo 
bie Notwendigkeit einer fofortigen Erfundung der bortigen Ber 
bältniffe und richtete auferbem feine Aufmerkſamkeit darauf, ben 
nod nicht angefeßten größeren Theil bed XII. Corps auf dem 
tinten Ufer fo bald als mögli zur Verwendung zu bringen, 
zugleich in der Abficht, dadurch den dort gegemüberftehenden Feind 
vom Fluſſe abzudrängen. Unterwegs ober gleich nach dem Ein 
treffen ſüdlich Beaumont wurde deshalb Major v. Holleben zum 
Prinzen Georg geſchicht, um ben Befehl zu überbringen, bie 
12. Gavallerie-Divifion bei Pouilly übergehen zu laffen und fi 
über bie Ausführbarkeit der erft erwähnten Mafregeln zu unter 
richten. Hierüber fanden unabhängig davon ſchon Berhandlungen 
wifchen beiden commandirenden Generalen ftatt""), infolge deren 

| Georg, ba ihm ein größerer Entwidlungsraum nah Lage 
der Dinge nicht zugeſprochen werben konnte, fich fofort bereit er: 
Märte, durch Borgeben im öftlihen Theil bed Bois de Givodeau 
und auf ber Zhalfiraße, gegen Mouzon vorzuftoßen, und bazu 
um 4% Uhr zunädit bie biß Le Fayd gelommenen drei 
Regimenter ber 45. Brigade‘) mit ber ihnen gefolgten Artillerie 
ber 23. Divifion vorgehen lieh. Die zu dieſer Beit Beaumont 
und ben Grund burdichreitende 24. Divifion und Gorpäartillerie 
wied er an, nörblih davon vorläufig aufzumarfdiren, maß bie 
46. Brigade fübdfilih der Stadt bewirkt hatte. 

Bom linken Flügel der Armee fam bald nad der Ankunft 
des Dbercommandod auf bem Schlachtfeld, um 4 Uhr, nach ⸗ 
ftehende, allerdings fhon vor 1% Stunden abgegangene und 
vermuthlich wegen des Plapmwechfeld des Obercommandos fo lange 
unterwegd gemwejene Meldung der 8. Divifion: 

„Meldung ber 8. AInfanterie-Divifion. Bei Beaumont 30. 8. 70. 
2% g’ Eingeg. Ober⸗Cdo. 4 Uhr. 

Der Feind zieht ſich auf Stonme zuräd, wie es ſcheint. Das 
bayeriſche Armeecorps greift vorläufig mut Artillerie ind Gefecht. Das 
Lager bei Beaumont fteht noch und fällt in unfere Hände. Beaumont 
brennt. von Schoeler‘ 

Diefe Meldung mar durch bie Ereigniffe überholt und nicht 
der bei Beaumont geichlagene Feind, fondern nur die in ber 
linten Flanke erfchienenen —* des 7. frangöfifhen Gorps zogen 
nad Weiten ab und wurden zur Zeit bed Gingangd ber 
Meldung — um 4 Uhr — auß Barniforer verjagt. Daß bie 
Hauptrũckzugsrichtung auf Mouzon ging, erkannte bad Über 
commando aus bem etwa zu bdiefer Beit wieber beginnenden 
Feuer jenſeits der Höhen nörblih Beaumont. Dabin mar das 
IV. Gorps fon in voller Bewegung und vom XII. firebten 


) Bom 1%. Eorps bie 2. und 3. Infanterie: und 1 Cavallerie⸗ 
Divifion. Bom 1. Eorps bei Tarignan die 2. und 4. Infanterie 
und %% Gavallerie-Divifion, bei Douzy bie 1. und 3. Infanterie 
Divifion. Sudweſtlich Carignan die Eavallerie-Divifion Margueritte. 
za vom 12. Corps die 1. Infanterie» Divifion und 
3 Gavallerie:Regimenter, welche bei Mouzon wieder auf das Tinte 
Ufer —— ober dazu bereit ſtanden, vom 1. Corps die Cavallerie⸗ 
Brigade Septeuil, noch bei Remilly. 

*7) Laut 1. Eorpsbericht ſchidte General v. Albensleben kurz 
nad 4 Uhr den Major dv. Wittich zum XII. Eorps mit dem Erſuchen, 
auf feinem rechten frlügel gegen Mongon vorzuftoßen, etwa a 
zeitig Prinz Georg erneut ben Hauptmann Heyher zum IV. Corps, 
um bie Mögfichfeit eines Eingreifens in der front oder ein Vorbei: 
ſchieben rechts vom IV. Corps zu vereinbaren. 

) Das Leib⸗ Grenadier· Regiment Nr. 100 Hatte auf dem Bor: 
marſch durch ben Walb auf einem engen Nebenwege die rechte Seiten» 
bedung gebildet und mar dadurch erft um 2 Uhr an ber Wamme 
angelommen. 


die vorberfien Regimenter rechts von ihm in gleihe Höhe zu 
fommen. 

Den Angriff der 7. Pinifion gegen Sartelle — Yoncqer Höhe 
konnte der Kronpring nicht mehr aufhalten. Nach dem raſchen 
Gelingen defjelben lag erſt recht Feine Veranlafjung vor, darin 
daß alfo das IV. Eorp8 in ber Hauptſache allein die erfte Linie 
bildete, eine Gefahr zu erbliden, jonft würbe er gewiß eingegriffen 
haben. Das geſchah aber nicht und daß er bamit einverfianben 
mar, daß dad Gorps bem Feinde an ber Stlinge blieb, zeigt bie 
Faflung der um 4% Uhr vom Überftleutnant v. Berby an bad 
Große Haupt-Duartier, fomie ber um 5 Uhr vom Obercommando 
an das der III. Armee abgehenden Mittkeilung: 

1) Meldung bes Oberftleutnants dv. Berby an das große Haupt: 


Quartier ’9): 
Höhe jüblid Beaumont, Abgang 4% Uhr. 

23. Divifion im Bois de Gibodeau im Infanteriegefeht ""), 24. Dir 
vifion folgt von Létanne dorthin. IV. Urmercorps a cheval ber 
Strafe nad; Doncg im Vorgehen. Garbecorps im March auf Beau: 
mont Das nfanteriegefeht im Bois de Givodeau Heftig. Vor 
Benumont füdlih das genommene Lager der 3. Divifion Failly's, 
wo fih Ce. tönigl. Hoheit aufhalten werben. Corps folgen bem 
Teinde, jo weit als die Kräfte reichen. v. bu. 

Mittheilung an dad Obercommanbo der III. Armee. 

Beaumont, den 30. Auguſt 5 Uhr N. 

Das IV. und XI. Eorps haben das ſudlich Beaumont geftanbene 
5. franzöfiihe Eorps Faillg geichlagen und verfolgen bafjelbe jept auf 
der Straße nah Moupon, Im der Höhe von Billemontru findet noch 
ftarler Kampf ftatt. Das Garderorps rädt nach Beaumont in Reſerve⸗ 
Rellung. Albert Rp., G. d. J. 

Die im Obercommanbo berrichende Huffaflung wird am beut: 
lichſten durch den Schlußſatz der Meldung an dad Große Haupt: 
Duartier gelennzeichnet und deren Abſender der fpätere Kriegs⸗ 
minifter und ®eneral ber —*— v. Verdy hat die Güte 
gehabt, ſich barüber noch mie folgt zu äußern *'): „Das IV. Corps 
trifft zuerft auf den Feind, es überfällt —— die ſüdlich 
Beaumont lagernden Franzoſen und im erfolg biefes 
Vortheild nimmt ed, da ein georbneter Widerſtand auf 
ben Höhen nörblih ber Gtabt kaum zu fpüren iſt, au 
biefe Höhen und folgt bem weichenden Feinde auf bem Fuße. 
Alles biefes ift doch völlig ſachgemähl! WIE bad Obercom- 
manbo ber ee in dem verlaffenen Biwalk eintraf, waren 
jene Höhen bereits im Befik bed IV. Corps. Gelbftverftändlich 
ließ man baffelbe ben errungenen Bortheil fo meit vers 
folgen ald es bied irgend vermochte. Died um jo mehr, als 
zu feiner — bereits dad ſächfiſche Armeecorps rechts 
von ihm in erſte Linie trat, Aber es war unmöglich, 
die Gefechtbkraft des legzteren in voller Stärle außzunußen, ba 
nah Often hin die Maad dad Gelände abſchnitt und von ber 
anderen Seite ber ſich dad IV. Corps immer mehr im Vorgehen 
rechts geihoben hatte. So blieb überhaupt nur ein verhaltniß⸗ 
mäßig recht Eleiner Raum für bie Gefechtöthätigfeit der Sachſen 
übrig. Se. Lönigl. Hoheit der Prinz Georg ſprach in biefer Zeit 
auf dem Schlachtfelde mir fein Bebauern aus, dab das Bor 
ſchieben bes IV. Corps ibm nicht geftatte, fein Corps zu ent 
wickeln, und beflagte bied lebhaft. Dad Obercommando aber hatte 
teine Beranlaffing, das fiegreich gegen einen Feind, der hinter 
fich ein Defild zu paffiren hatte, vordringende Corps aufzuhalten. 
Dad wäre einfah unbegreiflih gemeien, Dem Gegner mären 
badburh nur goldene Brüden gebaut mworben und bied um fo 
mehr, als eben fein Raum vorkanden war, um alle Kräfte bes 
XI. Corps einzufegen.” 

Der Kronprinz ließ beöhalb die fon ind Werk geſetzten 
Mafregeln fih weiter vollziehen, verlegte um 5 Uhr feinen 
Aufftelungspuntt auf bie Söbe nördlich von Beaumont neben den 
dort aufgefahrenen Batterien und erjah hier auß eigener Beobachtung, 
daß bad Gefecht zwar auf ber ganzen Front vorwärts ging, gerade 
dadurd und durch dad Wuftreten frangöfifcher Artillerie , jpäter 
auch Infanterie auf dem rechten Maadufer gegenüber dem Bois 
de Ginodenu, jedoch dad Eingreifen bed XII, Corps erjchmwert, 
bad Abdrängen ded Feindes von der Maas vollitänbig ver- 
eitelt wurbe. 

Ueber die DVerhältniffe des XII. Corps ſeit Beginn ber 
Schlacht bis 5% Uhr Tiefen dann noch folgende Meldungen und 
in ihren au bie wichtige Nachricht ein, daß ſchon Mittags ftarte 
feindliche Eolonnen auf dem rechten Maadufer von Mouzon im 
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Abzug nah Nordoften gefehen waren. Die ſchon herrſchende 
Anſicht, dab bie feindliche Armee auch heute dem Yufammenftoß 
möglichit audzumeichen fuchte und feine allgemeine Schlacht beab» 
fihtigte, erhielt dadurch neue Nahrung und die Meldung war aud 
richtig, ba zu ber angegebenen Zeit zwei Divifionen de 1. frans 
zoͤſiſchen Corps von Remilly nah Douzy marfdirten**). 
Meldungen bes zum XII. Corps geſchidten Majors v. Holleben. 
1) Höhe norböftlih Beaumont, 41, Uhr, Eing. 5 Uhr N. 
Das feindlide Corps — it auf Mougon abgezogen. 
Das IV. Eorps ift gefolgt. Die 28. Divifion hat um 1 Uhr — 
Nur die Eorpsartillerie hat mitgewirkt, aber kräftig. Es ſcheint, 
daß ber Feind mit feinen Mafjen doch nad Rorboften abmarfcirt if, 
Man hat ſchon Mittags ftarle Colonnen von Monzon norbößfich 
(auf dem rechten aadufer) abziehen ichen. Die Eavalleries 
Divifion hat jegt Befehl erhalten, bei Bouiliy über die Maas gegen 
Mouzon vorzugehen. Das 2. Ulanen:Regiment (Nr. 18) ift bereits 
vor 4 Stunden abgerüdt. 
Ußr. Eing. 6 Uhr 4 M. 


2) Höhe nörblid Letanne, 6 

Dberft v. Montba*s mit 3 Hegimentern Infanterie unb einer 
ſechspfündigen Batterie unterftügt bas IV. Eorps im Borgehen gegen 
Bois Givodeau und weiter gegen Villemontry und Mougon. Der 
Feind Hält Mouzon ſtark bejept; am Bois de Jemeval ſteht eine 
feindliche Batterie"), gegem bie unfere Batterien ſich im Feuer ber 
finden. Die Envallerie-Divifion ift bereit3 anf dem rechten Maadufer, 

3) Höhe nordlich Letanne, 5% Ur. Eing. 61, Uhr. 

Der Feind fteht zur Hufnahme mit ftarken Kräften auf ber füb- 
lichen Höhe von Mouzon und rechtem Maasufer und hindert durch 
Mitraileufenfener das Vorbringen der d. Montbä'ſchen Regimenter 
gegen Billemontry. Batterie Vermorner *) im Maasthale gegen fie 
im Feuer Das Bois be Givodeau ift geräumt und der Feind längs 
ber Höhen von Villemontry im Abzuge auf Mougon. *") 

Zuſatz. Ein Abdrängen bes Feinbes von bem Uebergangspunfte 
Mouzon erſcheint mir nit ausführbar. 


“ + 


“ 

Bom Standpunkt des Obercommandos ſah man*”) über ben 
Bald hinweg die Thürme und Dächer von Mouzon und über 
den Laubmaſſen zog der Pulverdbampf Hin und ber. Einzelheiten 
des Gefechtes konnte man nicht erkennen und jo aud nicht, daß 
felbft zur Beit der Ankunft der legten Meldung — um 6% Uhr — 
die Höhen von Villemontry vom Feinde noch fetgehalten wurden 
und ber rechte Flügel ber Maadarmee noch am Norbrand bei 
Boid be Givodeau ftand. 

Der Kronpring ritt beöhalb zum IV, Corps, um fich mit 
General v. Aivendleben perjönlih ind Vernehmen zu jeßen. 
Schildern wir aber zunähft im Zuſammenhange bie Vorgänge in 
und an biefem Walde feit bem Gindringen ber 18. Brigabe, 
Der Feind wich überall und bo kamen überhaupt und erft 
etwa um 5 Uhr megen bed alle Verbände auflöfenden unb bie 
Innehaltung der Richtung erihwerenden dichten Unterholzes und 
Geftrüpped nur etwa 8 Gompagnien an den Nordrand de 
4000 Schritt tiefen Waldes und rechts davon bie auf der Thals 
ftraße vorgegangenen 5 Gompagnien bi zur nördlichen Walbede an 
ber Maas, zufammen nur %4 der Brigade und 2 Gompagnien 
31. Regiment3 in Stärke von ungefähr 3% Bataillonen.’*) Mit 
ihnen begannen ſich zwar nach und nad bie der ebenfo mühfam 
ſich durcharbeitenden nachkommenden 45. jähfiihen Brigade zu 
miſchen, aber gleichzeitig von 5 Uhr ab auch franzöfifche Batterien 


sn ©, frühere Darftellung. 

*", Sührer ber 28. Divifion. Seine inzwiſchen ſchon erfolgte 
Ernennung zum General war bei ber Armee noch nicht befamnt. 

"Es ift ber dftliche Theil des Bois des Flavierd gemeint, 
welcher auf der Kriegskarte ald Bois de Sendval (nicht Jeneval) bes 
zeichnet iſt. Es fanden dort übrigens auf einer Walbblöhe 8, und 
meiter nörblih, hart jühlid Warmonterne Ferme, mehrere andere 
Batterien des 12. franzöfiihen Corps. 

*) Die in der 2. Meldung erwähnte 6. ſchwere Batterie. 
us N Thatſächlich noch nicht der Fall, erfolgte erjt nach 7 Uhr 

enb# 


8. Verby’d Im Großen Haupt Quartier. 

) 7, Compagnie 66. Megiments und etwa 7 Eompagnien bed 
26. Regimentd unter Mojor dv. Woftten, ber anbere Theil bes 
Regiments in Stärfe von etwa 4 Gompagnien (10, bei ber Baga 2 
unter Major Fritſch geriet5 zu weit nad links, jammelte ß 
oſtlich ber Moncger Höhe beim Steinbrudh und ging fpäter mit 
bem rechten Flügel ber 8. Divifion vor. — An ber norböftlichen 
Holzede und an ber Maas: 3 Fuſilier⸗Tompagnien 66. Regiments 
und das Halbbataillon 2. und 3. Compagnie 31. Regiments, mweldyes 
gleih von Beaumont allein vorgegangen, zuerſt nörblich des Waldes 
antam und bon Billemonteg aus angegriffen, wieber in ihn zurüds 
lehtte. — 2 Bataillone 66, Regiments bei La Sartelle, ſ. frühere 
Darftellung. 


aud der Gegend meitlih von Moulind zu feuern, benen balb 
8 ſachſiſche Batterien*”) entgegentraten. Sie waren nicht nieber- 
zulämpfen und anbere ebenfalls auf dem redten Maadufer 
wiſchen Mouzon und Warmonterne Ferme in Thätigkeit tretende 
Yeindliche Artillerie überhaupt nicht zu erreichen. 

AS dann auch franzöfiihe Infanterie jenſeits der Maas 
öftlich des Waldes bei Alma Ferme und am Bois bes Flaviers 
erichien, mußte dad auf der dadurch vollfländig geiperrten engen 
Thalftraße in Sectionscolonne vorgehende Leib-Brenadier-Regiment 
fih in den Wald werfen“) und eine vorgeholte und an ber 
Maas lange aushaltende Batterie abfahren, nachdem fie zwei neben 
den beiden erften Bataillonen des feinblichen 3. Marjchregimentd an 
ber Macs auffahrende Batterien zum Schmeigen gebradt hatte. 
Ein Vorſtoßen längs bes Fluſſes war nun nicht mehr angängig und 
bie Schwierigkeit, die im unmegjamen und an vielen Stellen undurch⸗ 
dringlichen Bois de Givodeau befindlichen, von veridiebenen Seiten 
bejchoffenen Truppen zu orbnen und zu gemeinfamem Angriff 
gegen die ſtarke gerade vorliegende feindliche Stellung bei Ville 
montrg zufammen zu faflen, brachte überhaupt auf dem rechten 
beutichen Flügel um fo mehr einen Stillftand hervor, ald aud 
abgejehen davon ein Angriff aus dem Walde heraus durch 
Artillerie nicht vorbereitet und unterftüßt werben konnte, bem der 
feindlichen aber in Ftont mie rechter Flanke ausgeſetzt mar. 
Bereinzelte doch ftattfindende Vorſtöße des 26. iment8 wurden 
vom Feinde mit leichter Mühe abgewieſen. beftand an: 
fheinenb aus ber Brigade Kampf, einſchließlich des 14. Jager ⸗ 
Bataillond, fowie zwei Bataillonen des 30. Regiments, zufammen 
aus 9 Bataillonen mit 2 Batterien. 

Die bei La Sartelle befindlichen höheren führer erfannten 
aus ben ihnen über biefe Verhältniſſe zugehenden Rad. 
richten, daß eine meitere Berflärtung der im Fade befindlichen 
Infanterie feinen Umſchwung hervorrufen könne, und Prinz Georg 
ließ auch die dazu fhon in Marich gefeßte 48. Brigade mieder 
anhalten, nachdem General v. Montbö gemeldet hatte: 

Bois de Givodeau, 1,7 Uhr Ab. 

Oberſt v. Haufen?!) melbet, daß der Widerftand der Franzoſen 
jenieita des Waldes gegen Mouzon zu fo heftig if, daß nicht vor: 
wärts au lommen it. Billemontrg iſt nod nicht genommen, ba: 
gegen die nördliche — * in unſeren Händen. Ich habe Befehl 
gegeben, nicht über die Kiftere hinaus zu gehen, da bie im Walde 
ämpfenben Wegimenter volflänbig durcheinander gelommen find. 
Artillerie kann nicht herausgebracht werben. Die Verlufte jollen nicht 
au groß fein. Einzelne preuhifhe Compagnien fämpfen zwiſchen ben 
unſtigen.“) Die Hauptmafje der Preußen ift hinter ben Wald zurüd: 
genommen mworben. '& Bataillon des Leib: Grenabier-Hegiments ift 
wegen bes jenfeitigen Mitrailleuienfeners aus bem Thalrand wieder 
an bie Höhe vor % Stunde zurüdgegangen. 

b, Montbe, 

Dad XII. Eorps war naturgemäß ſehr wenig erfreut, daß 
ihm nur ein beichräntter Entwidlungsraum gelaflen war, und in 
feinen Reihen maltet wohl auch jeht noch die Anſicht vor, baf 
ihm dadurch Lorbeeren entgangen find. Das ift, wie fid aus 
Vorſtehendem ergiebt, jedoch nicht ber Fall. Bei der Enge bed 
Schlachtfeldes hätte ed auch bei einer günftigeren Theilung nie 
mehr Plap ald bis zur Strahe nah Mouzon beanfpruchen können 
und aud dann märe ihm daB undbankbare Loos zugefallen, nur 
im Walde von Givodeau vorzugehen, der auch jo 15% Bataillone 
erfolgloß verichlucte, in dem aud noch mehr hineingeſchickte Maſſen 
fi verloren Hätten und von dem aus weder ein Angriff durch 
Artillerie vorzubereiten, noch einheitlih und witkſam anzufeßen 
möglid) war. 

Anbdererfeitd ift ungerechter Weile der Vorwurf erhoben 
worden, daß die Bewegungshinderniſſe im Walde nicht von vorn: 
herein von rückwärts durchſchaut find und das IV. Corps nicht 
gleih mehr daran vorbeinefhoben if. Letzteres ift aber doch mit 
dem größten Theil des Corps thatſächlich geſchehen und dieſes 
blieb, wie wir jebt fehen merben, fo meit wie e3 bie auch da, wenn 
aud viel weniger erichwerenden Geländeverhältnifie es möglich 
machten, im fortgejeßtem Vorbringen. Der Berlauf des Tages 
wäre alſo kaum geändert, wenn auch noch die allein rechts 


*, 5 Batterien jüplich Le Fays, 2 Hart jüdlich des Bois 
de Givobeau und 1 Batterie im Waasthal. 

’) Die 1. umd 3. Eomp. ſchloſſen ſich den am Walbrande be: 
findlichen preußifchen Abtheilungen an, das Gros blieb in Reſerbe. 

) Commandeur des Schügen:Mgts. Nr. 108. 

”*) Richtiger etwa 31, Bataillon. Man jah und wußte im 
Walde eben wenig von einander, 
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ber Straße vorgehende 13. Brigade ganz oder theilmeife Tints 
verwandt worden waͤre. 


* * 
* 


Zur Unterftügung des Corps Failly hatte General Lebrun 
um 2 Uhr drei Brigaben, ſowie Eavallerie und zahlveiche Artillerie 
feines 12. Corps auf Mouzon marſchiren laffen. Davon gi 
bie Brigade Laneuville, drei Gavallerieregimenter und vier Batt 
dort wieder über die Maas und verftärkten auf und hinter bem 
Mont de Brune den Widerftand in ber legten feindlichen Stellun 
Die nachlommenden Truppen wurden auf Befehl des Marſcha 
Mac Mahon am Uebergehen verhindert.) Gegen Ende 


der Schlacht ſoll er dann, in der Hoffnung, daburch 
eine Niederlage abzumenben, doch noch bie nächſiſtehende 
Brigade Gambriels herangezogen Haben. Es iſt aber 


unficher, ob mehr als die vorderften Compagnien nod die Brüde 
überjcritten haben.“) Bugleich mit dem Uebergang ber erfigenannten 
Truppen wurde dad rechte Ufer bei Mougon und dem Boiß be 
Givodeau gegenüber, von anderen Theilen und zahlreichen, min: 
beitend 14 Batterien bed 12. Corps befegt,”) deren linter Flügel 
die Thalftraße und ben Wald, der rechte namentlich den Norbrand 
defielben, zuletzt auch die Gegend weſtlich Mouzon unter Feuer Hielt. 

So erheblih, menn General Failly dad auch leugnet, vom 
12. Corpeẽ unterftüßt, nahm das 5. Corps beiberfeit# ber Straße, 
auf dem Mont de Brune und den Höhen von Billemontrg wieder 
Stellung, ob mit dem ganzen Gorps, kann bezweifelt werben. Wie 
ſchon früher berührt, fegten, mie Rouſſet fagt, aufgelöfte, durch die 
Läger um Beaumont fliehende Truppen ihre Flucht über bie 
nörblih davon zu nehmen verfuchte Stellung fort und dazu 
werben fi, mit ber ganzen Gavallerie und wohl auch Gefhügen, 
im Laufe bed Tages andere gefellt haben. Did be Lonlay er 
zahlt, daß die zwiſchen 3 und 4 Uhr übergehenden Theile des 
12. Corps die Brüden ſchon von Berwundeten, Flüchtlingen, 
Fuhrwerken ohne Führer, Pferden ohne Reiter verfiopft gefunden 
hätten, General Wimpffen, dab er um 4 Uhr bei Amblimont 
rüdwärtd Mouzon nad Tauſenden zählende Zurückſtrömende ges 
fammelt habe,“) General Failliy fagt, wie ſchon berichtet, daß 
nur ein Theil feiner Truppen geordnet in ber lebten Stellung 
angelommen ſei. Auch aus anderen franzöfifchen Darftellungen 
ift zu Schließen, daß der Beftand des Corps durch die nad) dem 
Ueberfall eingetretene und zunehmende Unordnung und Flucht, 
ganz abgejehen von den Berluften, ſtarl abgenommen hat, menig 
von feiner Artillerie, von welcher 20 Geſchutze bereitd genommen 
waren, nod in ber legten Stellung aufgefahren ift und dort außer 
ber gangen Gavallerie auch erhebliche Theile der Infanterie fehlten. 
Rouffet erwähnt ausdrücklich, daß fie feinen Halt mehr gehabt habe.“) 

Den Angriff auf biefe Stellung verfolgen wir vom linken 
deutfchen Flügel aus, auf welchem nad der Wegnahme von 


»a) Es gingen über: bie 2. Brigade Laneuville ber 1. Div, 
Graudchamp, das 8. Regiment Chaſſeurs à Eheval, bie Eav.-Brigabe 
Bevile (5. u. 6, üraffiere) und 4 Batterien, = r 28, und 
Angehalten murben u. M. bie 1. Brigade Eambriel® ber 1. Did, 
bie 1. Brigade Meboul ber 3. Div. und 2 Batterien. ©. Bazeilles— 
Södan par le göndral Lebrun, Paris 1884, ©. 64 ff. u. S. 254 fl. 
Rouffet und Did de Lonlay u. U. ©. 371 u. 380. 

* Nach Did nur das 1. Bataillon des 22, Regiments, nad 
Rouflet die ganze Brigabe. 

vs, Bei Mouzon durch die 1. Brigade ber 2. Divifion Lacretelle, 
von 4Uhr am durch bie 1. Brigade ber 3. Divifion bei Warmonterne. 
Weiter ſüdlich dem Bois de Givodeau gegenüber bei Alma Ferme, 
Bois des Flabiers die 2. Brigade der erfigenannten Divijion Die 
Artillerie des 12, Corps, ohne die vier linls ber Maas befindlichen 
Batterien, ſtand einerjeit3 auf den Höhen von Mouzon und bis nah 
Barmonterne Ferme, andererſeits weſtlich Moulins oberhalb des Bois 
des Flaviers. Das 12. Corps hatte überhaupt 26 Batterien, alſo 21 
auf dem rechten Ufer, 14 berjelben werben als feuernb genannt. 
Did 1 ©. 370, auferdem mehrere gegen bie jächf. Eannllerie, 

»*, Did de Lonlay 1, ©. 372 und 391, Wimpffen S. 137 ff. 
Er nennt auch geichlofiene Truppentheile aller Eorps, vom 5. Corps 
das 27. Regiment. Es war nad Did S. 346 gleich von Harnoterie 
aus bei Viller# devant Mouzon durch eine Furth gegangen. 

9°) Houffet U S.246 Did de Lonlay erwähnt nur die Thätig: 
feit von drei nfanterieregimentern, Brigade Kampf (49., 88, Regiment) 
und des 30. Regiments ſowie einiger Batterien. Nach dem Bericht 
bes Gbenerald Nicola waren auch bie Trümmer feiner Brigade 
(61. und 86, Regiment) zur Stelle und wirb baburd zwar bie Lüden: 
haftigleit von Did erwielen, trogdem darf angenommen werden, ba 
außer dem 27. auch andere Megimenter jchon übergegangen waren. 
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Groͤſil Forge durch dad Nachbrängen aller hier befindlichen 
Truppen von Neuem ein Aufammenfirdmen entitanden mar. 
Es murbe dadurch entwirrt, daß General v. Gchoeler mit 
13 Bataillonen, 6 Escadronen und 2 Batterien auf dem linken 
Ufer des Poncabaded nörblih über Pourron meiter ging,“ 
General v. Zychlinski etwa 3 Bataillone geradeswegs gegen ben 
Mont de Brume vorführte. Rechts davon fegten fi dann auch 
die am Steinbruch und an ber Straße nah Mouzon zuſammen ⸗ 
getroffenen inneren fylügel beider Divifionen — gr sum 5 Bataillone 
und 4 Batterien — unter Zeitung des Gommanbeurd ber 
7. Divifion, Generald v. Schmarzbofi, in ber Richtung auf 
Mouzon wieder in Bewegung.“ Denen wieberum fchloffen ſich 
endlich bie am Norbrand bed Bois de Givodeau ftehenden preufßi ⸗ 
fen und fächfiihen Zruppentbeile an und fo fam nah und 
nad ein gemeinſchaftliches Zuſammenwirklen zu Stande, 

Die raſche Eroberung bed Schlüſſelpunktes, des Mont 
be Brune, durch bie 14. Brigade war für alle bieje Bormärtd- 
bewegungen ausſchlaggebend und fie ermöglichte auch bie Artillerie 
ded IV. Corps näher beranzubringen. Gie feuerte zur Beit mit 
6 Batterien von ber über 3000 Schritt entfernten Yoncqer 
Höhe und mirffam wurde der Angriff nur durch eine dftlich 
Groͤſil aufgefahrene Batterie der 8. Divifion unterftügt. '*) 

General v. Zychlinski Hatte gefehen, daß die feindliche 
Beſatzung ih mehr nah Südoften gegen den Wald von 
Givodeau ald nah Süden richtete, unb dehalb dad 27. Re 
giment auß dem Hinteren Treffen ſchräg linls nad Grefil und 
von ba in Flanke und Rüden des Feindes vorgeihoben. Dadurch 
gelang es mit bem fich rechts anichließenden 1. Bataillon des 
93. Regiments, zufammen nur 11 Compagnien'”)), in glängendem 
Anfturm ben hart befeßten Berg zu nehmen, in eine noch 
feuernde Batterie einzubringen und fi — zeitweilig in bie 
Bertbeibigung zurüdgemorfen — bed Gegenſtoßes ſeindlicher In 
fanterie, ſowie zweier Gavallerie Angriffe zu ermehren. 

Ein zuerft gegen die vorberite 10. Gompagnie 27, Ne 
gimentd amreitender Theil 8. Megimentd Chasseurs 
& cheval mar zwar aud von den Nahbarcompagnien unter 
Feuer genommen und nicht meit gefommen. Später, zugleich 
mit bem Infanterieangriff, warf ſich aber daß ganze nördlich der 
Borftabt von Mouzon haltende 5. Kürafjierregiment ’*") auf dieje 
felbe Compagnie, Pührte den Angriff ganz durch, fo daß es zum 
Einzeltampf fam, zerjhellte aber vollftändig an dem Feuer der 
von Hauptmann Helmuth, melder felbft von einem Küraffier 
bedroht wurde, audgezeichnet geführten, ganz aufgelöften aber 
raſch einen offenen Halen bildenden Compagnie. Der Oberfl der 
franzöfifchen SKüraffiere fiel wenige Schritte vor der Compagnie, 
der Berluft feined Regimentd betrug elf Dfficiere und hundert 
Mann’, von ber preußiihen Füflier-Gompagnie waren nur 
einige überrannte Mannſchaften unerheblich verlegt. 

Auf dem Mont de Brune fianden anſcheinend die Brigade 
Villeneuve und brei Batterien bed 12. Corps, von melden 


Pr, 7% Bataillone, 4 Esc. der 8, Div.; 2. und 3. Batl. des 
93. Megtd. und bie gemiſchte Brigade des I, bayeriſchen Corps 
$ Batl., 2 Esc, 2 Batterien), 4 Bataillone der 8. Divifion an ber 

traße nah Mouzon, an welde ein Theil der in den Lägern und 
bei der Gorpdartillerie beſindlich geweſenen 2% Bataillone noh An: 
ſchluß gewann. 

”) Bon ber 7. Divifion der Tinte Flügel des 26. Regts. (4 Eoms 
pagnien), bie 7. Compagnie 66., die 8. Eompagnie 27, Megts, 
(bisher in den Zägern) und 4 vom Div.:Gommandenz jelbft vor: 
geholte Batterien, von ber 8. Divifion das 71. und das 3. Ball. 
86. Negts., ſowie die 3. und 4. Eompagnie 96. (bieher Mrtillerie: 
bebedimg). Hier befand fi auch das 7. Drag.:Hegiment mit ber 
4. Esc. 2. Reiter-Regiments, — Die 1., 2,,3. Compagnie 86, Regts. 
von Beaumont her in Anmaric. 

so, 4, ſchwere Batterie. Drei Batterien der 7. Divifion in der 
Borwärtöbewegung, alle andern noch am ber Moncger Höhe in 
Bereitichaft. 

, 9) Im erften Treffen das Püjilier-Bataillon 27. Regiments, 
bie 3., 4. Compagnie 93. Regiments. Bom erfigenannten Regiment 
waren nur 7 Eompagnien zur Stelle. Das 1. Bataillon in ben 
2ägern von Beaumont u. f. w., bie 8. Compagnie ſ. o. 

1) Dad 6. Küraffier-Megiment ging ohne Kampf wieber über 
bie Maas zurüd. Bon dem 8. Regiment Jäger zu Pferde werden 
in Did 3 ri ald abeommandirt aufgeführt. Es ritten alſo 
1 ober 2 Escabronen an, je nachdem e3 aud& ober, wie nad Rouflet 
anzunehmen if, aus 5 Escabronen beſtand 

30%, Bonie, cavalerie frangaise S. 121. Das Regiment 
fand bie Brüde verftopft und fuchte ſchwimmend bad andere Ufer zu 
erreichen, wobei Viele ertranten, 
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10 Geſchühe genommen wurden, ſowie die Trümmer der Brigade 
Nicolad des 5. Corps. Der Gegenftoß erfolgte wahrſcheinlich von 
der Brigade Gambrielö bed erftgenannten Corps.’ Died de Lonlan 
fagt andererjeitd, daß die Brigade Billeneuve erft nad Berluft 
bed Berged angelangt und daß fie num zum Gegenangrifi ans 
ejept fer. Diefed ſtimmt aber der Heit nad nicht mit feinen 
Füberen Angaben. Nah ihm ging die Wrtillerie der Divifion 
Goze ſchon vor dem Küraffierangriff über die Maas. 

Während biefer lebten Greigniffe vertrieb ber General 
v. Schoeler mit feinen vorderen Bataillonen den Feind, melden 
man auch im hellen Schaaren vom Mont be Brune auf 
Mouzon, andererſeits ſchon längs der Straße auf; Autrecourt ⸗ 
Rouffy nach der dort beſindlichen Felbbrücke zurüditrömen ſah, 
aus Pourron und entwickelte fih um 6 Uhr bier, wo das bis 
dahin enge Thal des Moncaq-Baches ſich öffnete, rechts fchroentend 
gegen bie genannte Strafe’) Die gemiſchte bayeriiche Brigade 
bejeßte zur Dedung von linfer Flanke und Rüden die nordmeit 
lich liegende Höhe, da von Raucourt ber, wo zu diefer Zeit 
dad Gefecht ber 1. bayerischen Divifion gegen die Nadhut des 
T. franzöfifchen Corps im Gange war, Kanonenbonner und Ge 
mwehrfeuer herüberjchallte. Ihre beiden Batterien begannen nad 
Rouffy und auf bie Feldbrücke zu feuern und brachten dadurch 
ben Abzug bahin zum Halten.!**) 

Auch alle Batterien des IV. Corp eilten vor und von ihnen 
proßten nach und nach zehn auf dem Mont be Brune, bie vier 
der 7. Divifion rechts an der Straße nah Mouzon ab, von 
benen allen jedoch nur eim Theil nod in dad Spnianterienefecht 
eingreifen fonnte.'“") 

Durh die umfaflende Bewegung bed linken preußifcen 
Flügels mar ber Feind von ber Brüde bei Mouffy abge 
fchnitten und auf die von Mouzon beſchränkt. Alles, mas nicht 
bahin gelangen konnte, war darauf angewieſen, durch Furthen 
oder ſchwimmend das andere Uier zu erreichen. In dieſer ver: 
zweiflungsvollen Lage mwehrten ſich tapfere Führer und Truppen 
auf dad Aeußerſte, dem linken preußiichen Flügel gegenüber 
namentlich in der Mühle von Poncay,'**) nördlich derjelben mie 
an und in ber Borfiabt aucd Batterien auöhielten und hinter einem 
rechts bavon an ber Straße ftehengelaflenen Wagenpart. !%) 
Hahlreihe auf den Höhen jenjeit? Monzon ftehende feindliche Ger 
Ihüge, beim Näherlommen auch am redten Flußuſer entmidelte 
Infanterie hielten die ganze angreifende Linie unter Feuer. 

Am Ernfteften und Nachhaltigſten war naturgemäß ber 
Widerftand in ber Borfiabt von Mouzon, wo General Faillgy felbft, 
dem babei ein Pferb unter dem Leibe erfchoffen wurde, die Ber 
theidigung leitete.) Dahin drangen vom Mont de Brune aus der 
dort befindliche größere Theil der 14. Brigade und von Süden ber 
der linke, am Steinbrud) am Norboitbang der PVoncger Höhe ge 
fammelte Flügel des 26. Regiments‘) vor. Nur langfam vor: 
wärtd kommend, wurde doch etwa 7% Uhr die ganze Vorſtadt 
von dieſen Abtheilungen genommen und die Brüde befeht, ber 
wiederholt unternommene Berjuh, darüber hinaus auch in die 
eigentliche Stabt Mouzon einzubringen, vom Feinde aber abgewiefen. 

Während diefer Kämpfe fiel auch dad dem Bois de Givodeau 
nörblih vorliegende Gehölz von Villemontrg in die Hände de von 


10, Nach Rouſſet II ©. 246 fi., Bibesco ©. 102 und Wimpffen 
69 


‚, Mechts bes Moncabadhes im Auſchluß an die 14. B igabe 
gingen vor bas 31. Hegiment, das IL, Bataillon 96. Regiments und 
die 1. Pionier-Gomp,; Iınls 5 Eompagnien 86. Regiments und bas 
Fuſilier⸗ Bataillon 96, Regiments, gefolgt von dem Il, und Füfiliers 
Bataillon 98. Regiments und dahinter das 4. Jäger Bataillon. 

Die Brüde blieb unverjehrt, fiche bie fpäter folgende Melbung 
ber 8. Comp. 93. Regiments. 

"7, Bom Mont de Brune aus zuerft 2 Batterien der 8. Div, 
dann bie beiben reitenden Batterien, weiter rechts bie Batterien 
der 7. Divifion 

+, Genommen zwiſchen 6% umb 7 Uhr von 4. Comp, 86. Mgis., 
Füf:-Batl. 96, Rgis (ohne 8. et 2. Batl, 86 Mpte,, ges 
folgt vom 2. und Füj-Batl. 98. Rgte. jowie 4. Jüger:Batl. Wuf 
dem äußerften Linfen Flugel bejepte die 8. Comp. 93. Agts. bie Feld 
bräde bei Rouffy. 

) Geftürmt zu derſelben Zeit vom 31. Rat., recht davon 
ſchwache Theile bes 1. Batl. 93. Mate, geſolgt vom 2, Batl. 
26. Rute, und ber 1. Bionier-Eompagnie. 

110) Mouffet II ©.253. Er nennt in der Borftadt zwei Bataillone 
des 30. und Theile des 22. Regts, aber es waren auch Geſchiltze bis 
zuletzt in Thätigfeit. 

N) Etwa in Stärke eines Bataillond. Die 11. Comp. 71. Regi 
ments und bie 7. beö 66. Megiments fchloffen ſich an. 
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Welten eindringenden 71. Regimentd und ber von Süben her an- 
greifenben fächfiihen Schügen und 2. Grenabiere.'’*) Die genannten 
fähfifchen Abteilungen vereinigten fih nun im Vorgehen mit eben« 
falld aus bem Walde beraußtretenden Theilen bed rechten Flügels 
deö 26. Regiments und warfen mit ber von Welten herbeieilenden 
3. und 4. Gompagnie bed 96. Regimentd den auf der Höhe von 
Bilemontry fo lange tapfer ausharrenden linken feindlichen Flügel 
nah Norden zurüd. Im Hebrigen fam das Vorgehen auf biefem 
Theile des Schhlachtfelbed in der Gegend mefllih von Ferme 
Givodeau zwifhen 7% und 8 Uhr Abends zum Halten, zumal 
nad ber Borftadt vorgehende Dfficiere vom dort leitenden General 
v. Bychlinäfi die Auskunft erhielten, daß er feiner Berftärtung bebürfe. 

Sowohl bas tief liegende Dorf Villemontry mie bie Ferme 
Givodeau blieben auf biefe Weile unbefegt und fo in ber 
anbregenben Dunkelheit auch diejenigen feindlichen Abtbeilungen 
unbemerkt, welche ſich darin verbargen und die Nacht abmarteten, 
um ſich zu retten. 

Nördlid der Vorflabt murbe bie Verfolgung bis zur Maas 
fortgefegt. Auf dem äußerften Tinten beutichen Flügel befchte 
die 8. Compagnie 93. Regimentd die Feldbrücke ſüdlich Villers. 
Was nicht durch Mouzon, durchfurthend ober ſchwimmend auf 
bad rechte Ufer entlommen vermochte, wurde gefangen 
genommen. Dem ſchon der nabenden Nacht und ber fehlenden 
Uebergangdmittel wegen ausgeſchloſſenen Nadfolgen über bie 
Maas fehte die in der Stabt Mouzon und nörblic davon am 
rechten Ufer befindliche feindliche Infanterie, hinter ihr Artillerie 
auf ben rüdmärtigen Höhen ein Biel und fo endete bie Schlacht 
mit allmälig abfterbendem gegenjeitigem Gefüßfeuer über die 
Maas hinweg. 


* 
* 


Der Aronpriny mar gegen 7 Uhr in ber Gegend von La 
Sartelle mit dem General v. Alvendleben zufammengetroffen und 
erfuhr von dieſem bie Eroberung bed Mont de Brune und die 
damit zuſammenhängenden Greigniffe, über welche der vorgefchichte 
Hauptmann v. Gucro durch eral v. Suchlindti in Kenntniß 
geſetzt worden war. 

Nach Sartelle Ferme kam dann auch Prinz Georg von 
Sachſen und gegen 8 Uhr Abends endlich meldeie dort Prinz 
Auguſt von Württemberg perſonlich, daß bie Spite des Gardecorps 
etwa um 6 Uhr fübli Beaumont angelangt und bas Corps bort 
mie befohlen aufmarfchire, mad um 9 Uhr Abends beendet murbe. 

Bon dem erft etwa 8 Uhr zum Abſchluß gelangenden letten 
Vorbringen auf Mouzon und der daburd bemwirkten vollftändigen 
Vertreibung bed Feindes vom linken Maasuſer konnte man bei 
Sartelle noch nichts wiſſen. Dort glaubte man zu berfelben Zeit, 
daß der fintende Tag bazu nicht mehr audreichen werde und 
bad Gefecht am Nordrande ded großen Waldes und mit ber 
Befignahme des Mont de Brune zu Ende gehen merbe. 

Der Kronprinz beabſichtigte ed anderen Tages in ber bi. 
herigen Michtung nur mit bem IV. Corps wieber aufzunehmen 
und mit beiden anderen auf bem rechten Flußufer gegen Mouzon 
vorzubringen. Dazu befahl er um 8 Uhr mündlich, daß daB 
IV. Gorps nah Unordnung feines commanbdirenden Generals in 
den eroberten Stellungen verbleiben, das XII. unb Gardecorps, 
um anderen Tages bei Letanne überzugehen, erftere# dort, letzleres 
da wo ed aufmarfdirt war, bimaliren follten. Die Garbe wurde 
zugleih angemiefen, fofort mit dem Bau einer Brüde zu bes 
ginnen. Infolge deſſen zog das ſächſiſche Gorps feine bis Ferme 
Givobeau gelangten Theile, die Garde auch ihre bis mördlich ber 
Stadt gelangte Cavallerie-Diviſion wieder zurüd, 

Diefe Pivifion war infolge bed um 3 Uhr 36 Min. meftlich 
von ®r. Champy beim General-Gommando eingehenden Befehls 
des Obercommanbos fofort angewieſen worden, ſich in- raſcher 
Gangart an die Spiße ber 2. Garde ⸗ Infanterie · Diviſion au 
fegen unb über Nouart, Boid des Dame, Belval, Etang la 
Forge auf Beaumont, oder wenn ber Befehl fie mod in ber 
Gegend von Buzancy träfe und bie große Straße von bort 
J— Beaumont frei ſei, auf dieſer vorzugehen. Als dieſer 
Befehl fie etwa um 4 Uhr erreichte, war fie indeſſen hinter der 
2. Diviſion ſchon weſllich Nouart und flug nun, fofort an 
trabend, nebft bes reitenben Abtheilung ben erfibezeichneten Weg 
ein, vermochte aber, obwohl immer in biefer Gangart bleibend, 


“2, 1, Batl. Schüigen-Regtd. 108, 3 Comp. 26. Regts., 2. u. 8. 

gefofat vom 1. Batl. 2. ren.«Regts. Nr. 101. — Andere Theile ber 

den erfigenannten Megimenter, die 2, u. 3, Comp. des 31. Regts. 
und 2 Eomp. bes Leibgren.»Begis. weiter rechts. 
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bei dem aufgeweichten Boben doch erft um 7 Uhr nörblicd 
Beaumont zu erſcheinen. Ihr folgte die 2. Divifion. Die 
1. mar, gefolgt von ber Gorpsartillerie, rechts über Gr. Ehampn, 
Belle Tour marfhirt. Da die Garde Bormittags in ber Gegend 
von Buzancy burd Kreuzungen mit dem IV. Gorpd manderlei 
Aufenthalt gehabt hatte, fo war die Eavallerie und 2, Garde 
Infanterie» Divifion bi8 zum Abend micht zur Ruhe gelommen, 
nur die 1. hatte bei Champy kurze Beit gehalten. ' 

Nah 8 Uhr Abends verlieh dad Obercommanbo La Sartelle 
Ferme und legte dad Haupt⸗Quartier nach Beaumont. Dort ging 
9 Uhr Abends nachftehende Meldung der 12. Kavallerie Divifion 
ein, deren Bewegungen auf dem rediten Maadufer wie dad Ein- 
greifen ihrer reitenben Batterie bad Obercommanbo ſchon von ber 
Höhe nördlich Beaumont aus theilmeife zu beobachten vermodht hatte. 

Meldung ber 12. Cab Divifion. Eing. 9° Uhr. 

Die Eavallerie-Divifion beboudirte 46 Uhr aus Pouillg, wo⸗ 
felbft das a Be Ulanen:Regiment 18, das bei jeinem Borgehen 
anf Hutröville ſowohl Geichügfeuer als Anfanteriefeuer belommen 
hatte, aufmarjchirt war. Zwei Escabrond deſſelben waren vor 
Yutreville ftehen geblieben und hatten bie Höhe weſtlich davon befept. 
Die 2. Caballerie⸗Brigade (Nr. 24) mit ber reitenben Batterie ging 
gegen Mutrdoille vor; letztere nahm Bofition auf genannter Höhe unb 
feuerte auf bie üblich Bois be Baur aufgefahrenen Bnitericn, 
2 Batterien, ı Mitrailleufe u. |. w., welche bas feuer lebhaſt ers 
twiberten, jo daß fie alsbald bie Pofition aufgeben mußte Kin 
Verſuch ber 2, Brigade, Aber Antröville und Moulind vorzugehen, 
wurde durch heftiges Feuer von bemfelben Batterien vereitelt, jo daß 
die Brigade gegen Pouilly zurüdtehrte. Graf Lippe. 

Dem ift hinzuzufügen, daß aufer dem 18. Ulanen-Regiment 
auch dad 2. Meiter-Megiment'’’) gegen 5 Uhr Nachmittags aus 
der Gegend von Wutrsville vor feinblihem Wrtilleriefeuer unter 
Surüdlaffung einer Ulanen-Eöcadron zurüdgewichen mar, daB 
wieder holte Mr gegen 6% Uhr mit der 24. Gavallerie-Brigabe. 
Die fie begleitende reitende Batterie fonnte gegen bie jehr über: 
legenen franzöfifhen GBeihüge nicht auftommen und ba die 
beiberjeitd derſelben befindlichen Wälder ein Angreifen nicht ges 
ftatteten, kehrte die ſächſiſche Gavallerie mit Ausnahme der 
meiter vorn und rechts ber Maas bleibenden ſchon ermähnten 
Escabron !' und einer auf Garignan geſchickten Officierspatrouille 
nah Pouilly zurüd, Cine andere blieb an der Fähre von nor auf 
Borpoften. Bei Autröville und rũckwärts ftand die 2. Brigade Martin 
des Palliöreö der 3. Divifion des 12. Eorp8 mit mehreren Batterien. 

Die dann eintreffende Nachricht von dem unerwartet glänzenden 
Ausgange der Schlacht veranlafte feine Aenderung der für den 
anderen Zag getroffenen Anordnungen. Wie im folgenden Ab: 
ſchnitt näher nachgewieſen wird, fonnte aber dem IV. Corps, 
über welches noch nicht verfügt war, nun nad) feinem ruhmreichen, 
doch ſchweren Tage am näditen bie ebenfo mohlverbiente mie 
nöthige Ruhe gewährt werben. 


* 


Während der Nacht beließ daß IV. Corps etwa 2 Bataillone 
in und unmittelbar an ber Borftabt Mouzon, ''*) links etwa eine 
Compagnie an der Mühle von Poncay und eine an der Feldbrücke 
füdlich Billerd-bevant-Mouzgon. Gin Bataillon wurde nach Nord 
weit auf die Höhe von Pourron vorgefhoben. Dahinter lagerte 
bie 8. Divifion füdlih der Borftabt, am Mont de Brune, bei 
Bourron und Gröfil, während die 7. Divifion mit dem Gros bei 
la Sartelle Ferme fammelte. 

Das XII. Corps fdüste feine Biwals bei Létanne durch 
zwei an das Maadufer nördlich biß zum Bois be Givodeau vors 
aefhobene Bataillone, fowie durch 1 Bataillon und 1 Eavallerie: 
Regiment in Pouilly, vorwärts davon ftanden die ſchon erwähnten 
beiden Escabronen, ſowie nach wie vor in Stenay ein Bataillon 
und ein Zug Reiter. 

Die Biwals der Garde Ingen etwa 2000 Schritt jüblich Beaumont. 

General v. Zychlinsti verbot das Anfteden von Lagerfeuern 
bei feiner bem Feinde zunächſt bleibenden Brigade. Er hielt die 
Wiedereröffnung des feindlichen Syeuerd mit Tagesanbrud; nicht 
für ausgefhloflen unb mollte feine Stellungen nicht verrathen. 
Auch nachdem die Biwals ſchon bezogen waren, fielen im Walde 


., Diefe beiden Regimenter waren befanntlihd vom. Bringen 
Georg auf Das rechte Ufer geihidt und ihnen dann auf Befehl des 
Kronpringen das Gros ber 13. Eav.»Div. gefolgt. — Die Angabe 
über die feindliche Wrtillerie iſt jo zu verftehen, daß 2 Kanonens und 
Mitraillenjen: Batterien erfannt waren. 

110 5, Esc. 18. Ulanen-Hgts. 

18, An der Brüde waren bie dorthin borgebrungenen Theile 
bes 26. Megts. durch ſolche des Fiſ.Bats 27. Regie. abgelöft worden. 


don Givodeau noch Schüffe Berfprengter und an der Brüde nad 
Mouzon, wo man fih unmittelbar gegenüber fand, fofort, 
menn die Patrouillen der 27er ſich überzeugen wollten, ob 
der Feind, deſſen große Bimalsfeuer auf den rüdmärtigen 
Höhen feit Mitternacht verlöfcht waren, noch anweſend fei. Auf 
der Straße nad Dornen hatte man bie Nacht hindurch Wagengeraſſel 
und auf ber Eifenbahn Garignan—Sedan angeblich auch über 
diefen Ort hinaus, nad; Möziöres zu, vielen Berlehr gehört. 
Gegen 4 Uhr Morgens murbe bie in Borftabt Mougon 
ftehende 11. Compagnie 27. Regiments von rüdwärtd von etwa 
200 fFrangofen angegriffen, mit welchen Oberftleutnant Demange, 
Führer ded 88. Negiments, von der unbefegten Syerme Givobeau 
aud, fich durchzuſchlagen verfuchte. Es entitand baburd ein kurzes 
beftiged Gefecht, zu welchem aud andere Theile des Füfſilier⸗ 
Bataillons 27. Regiments herbeieilten. Der nach der Brüde zu 
drängende Feind wurde geiprengt, fein tapferer Führer fiel, nur 
Benigen gelang es, bie Brüde zu erreichen und auf ihr nad 
Mouzon zu gelangen, die Meiſten verihmanden nad) verichiedenen 
Richtungen in dem noch berrichenden Halbduntel und werben, 
ſoweil ee nicht fpäter noch in Gefangenichaft geriethen, ſchwimmend 
ober mit Benußung von Furthen dad andere üfer erreicht haben. "’") 


Dad 5. franzöfiiche Eorps ließ im feinen eilig verlaflenen 
Lägern einen * Theil feiner Ausrüſtung, unterwegs auch 
viele Fuhrwerke im Stich. So blieb an der Straße nördlich 
Beaumont eine große Traincolonne, eine andere — an melder 
Abends noch vn wurde — zwiſchen ber Vorſtadt Mouzon 
und der Mühle von Poncay ſtehen.““) Ihm muß aud der bei 
Weitem größte Theil des Tagesverlufted an Zodten, Berwundeten, 
Gefangenen und Geihügen angerechnet werben. In welcher Höhe 
bie ind Gefecht gelommenen es des 7. und 12. Gorps 
daran betheiligt find, ift micht genau zu ermitteln. Did de Lonlay 
giebt den Berluft des 5. Corps allein auf 4800 Mann an. 
Ueber den Gefammtverluft bed Feinded am 30. Auguft 
waren Anſangs übertriebene Zahlen in Umlauf.’ Ginzel: 


110, Näheres über biejed, namentlich für die jo unerwartet im 
Rüden angegriffene Compagnie ſehr rühmlicye Gefecht in Hopfigarten, 
ſowie andererjeit3 in Did de Lonlan 

"N Ein dritter bei Rouffy ftehen gelaffener Wagenpark gehörte, 
mie ſchon erwähnt, zum 7. Gorpe, 

“m, S. Operationen der IIL Amee S. 168. Auch Baftarb 
(Charges höroiques, Barid 1892, S. 374) giebt fie noch eutſchieden 
anf 8240 Mann an, wovon 5728 auf bas 56. und 2512 Mann auf 
das 7. Corps gerechnet find. 
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ſchrift 12 berechnet ſſe auf 5500 Mann, davon 3500 tobt und 
verwundet, 2000 unverwunbete Gefangene. In ber Schlacht jelbft 
nabm bad IV. Gorps 33, das I. bayeriſche Eorpß 2, das ſächſiſche 
1 Gefhüs, erftgenanntes fand am nächſten Tage noch 6, davon 
5 in ber Maas, jo daß ber Feind im Ganzen 42 Geihübe 
verlor. ''") 

Die Deutichen büßten an Tobten und Berwundeten ebenfoviel 
mie die Franzoſen ein, nämlich 3534, wovon mehr ald 3000 
auf das IV, Grm entfallen. 
Geſammtverluft des IV. Corp . . 131 Dffie, 2878 Dann, 

. XL ®. u. 4 Bo = 
I. bayer. Corp 15 + 421 . 
Bujammen 150 Dffie., 3384 Dann. ') 

Alle dieje Zahlen bemeifen, daß die Schladt von Beaumont 
mahrlid in ber Hauptſache ein Kampf des IV. preußiichen gegen 
dad 5. franzöfiiche Corp war, Niemand bat biefed, mie bie 
Leiſtungen ſeines IV. Corps freudiger anerfannt ald ber Ober: 
befehlöhaber der Maasarmee, deſſen erſter Bericht jagt, dab die 
Erfolge des Tages bauptiählih der großen Bravour bed 
IV, Urmeecorpd zu danken find und deſſen fpäterer die glänzende 
Tapferkeit diefed Corps, welche bei ber genauen Betrachtung ber 
Einzelgefechte noch mehr hervortrete, rühmt und hinzufügt, daß die 
Nahbarcorps, melde auf beiden Seiten ftanden und, fomeit es 
bie Umftände geftatteten, fih am Sampfe betheiligten, bem 
IV, Urmeecorpd gewiß gern den faft alleinigen Ruhm ded Tages 
zuerfennen würden, welder ähnlich verlaufen wäre, auch wenn 
bie Bayern und Sachſen nicht activ ſich betheiligt hätten. 


119, Einzelſchrift 12 S. 823 und 824 und Hopfigarten S. 18% 
und 183, Davon verlor das 7. Corps 2 Geihüpe bei Warniforkt, 
wie viele bie innerhalb des 5. Corps bei Moitzon fämpfenben 
4 Batterien des 12. Corps ftehen laflen mußten, ließ fich nicht fidher 
feftftellen. Nah Lebrun S. 73 und Did de Lonlay I S. 375 ff. find 
alle Geſchlitze ber 5. Batterie bes 10. Regmts, außerbem noch ein 
anderes bed 12. Eorps genommen. Die 14. Brigabe nahm 10 Geige 
auf dem Mont Brume, auf welchem vielleicht nur Batterien bed 
12. Eorps fanden. 

120) 5 2, Bd. S. 282*, Unter den Dfftcieren befinden 
fih 5 Sanitätsofficiere, welche in Einzelſchrift 12 weggelaffen find. 








Berigtigung. Auf S. 369 in Nummer 64 vom 30. Mai muß 
es im 4. Abſaß heihen: „Die 1. Brigade Morand des 7. franzöfiichen 
Eorps, weldye, wie wir wijjen, vor und zum Schuße des Eorpstraind . ." 
(anftatt Hinter), 


(Fortſehzung in der nächſten Nummer.) 


Bücherbeſprechungen. 

— Ausgang und Eingang Reden, gehalten 
zum Abſchied von der alten und zur Einweihung 
der neuen Kirge zu Leipzig 
am 5. und 12. März 1899, Nebſt einem Bericht des Baur 
ausſchuſſes. Leipzig 1899, Verlag von Johann Ambroſius Barth. 
— „Gott zur Ehre, der Bemeinde zum Segen, der Stadt zur Bier“, 
mit biefem Wunſch bat der Bauausſchuß der reformirten Kirche 
zu Leipzig feinen Bericht außgehen laffen, und wenn mir bad 
berrliche Erraßenbild der im Menaiffanceftil von Architett Weiben- 
bad aufgeführten fhönen Kirche, bad auch der Broſchüre beis 
gegeben if, anfehen, fo erbliden wir barin allerdings eine hohe 
Bierbe der Stadt. Außer dem vom Bauausſchuß erflatteten De 
richt, dem wir noch entnehmen, daß der Bau ca. 635000 4 
gefoftet hat und daß zwei Dritttbeile aus dem durch freimillige 
Beiträge ber Gemeindeglieber und durch Jahresüberfchüife gebil- 
beten Baufond gebedt wurden, unb außer dem Berzeichniß ber 
bei dem Bau betheiligt gemefenen Unternehmer enthält bie 
Denkichrift vorzugsmweife die von Paftor C. Bonhoff im Anſchluß 
an Palm 105, 4 und 5 gehaltene letzte Predigt in der alten 
ſchlichten Kirche, die Weiherede deſſelben bei ber Einweihung des 
neuen Heiligthums, die Anſprache des Pfarrer Bamper aus Dresden 
und die Eröffnungspredigt von Paftor D. Paul Mehlhorn über 
Haggai 2, 9; den Schluß bildet ein ſchwungvolles Gedicht von 
Dito Fromme. Mehrfach wird in ben fait durchweg form« 
vollendeten Reden des Sirchenfiegeld ber Gemeinde Erwähnung 
gethan, das einen abgehauenen, wieder frifche Zweige treibenden 
Baumjtamm  barftellt und die Inſchrift trägt: „Deus det 
incrementum!* Möge Gott Wachötbum geben!, eine JInſchrift, 
die über dem Runbdfenfter ber neuen Kirche an ber Straßenfront 


angebracht ift. Diefed Bild und Wort giebt dem geiftlichen Redner 
beim Wusgangswort in ber alten Kirche Beranlaffung, in feinem 
geichichtlichen Rüdblid an die Hugenotten zu erinnern, bie, um 
ihre Glaubens millen verfolgt, ihre Heimath verließen und, 
gleihfam ein abgehauener Stamm, aud in ber Leipziger Gemeinde 
neue Zweige trieben, wenn auch in den erften Zeiten unter 
mancdherlei Hemmniffen und beidimpfenben Neben „gegen das 
Narrentheatrum in der Näbe ber Thomaskirche und feine ſchänd⸗ 
lihen Poſſen“. Nach diefen geſchichtlichen ohne jebe Bitter 
feit vorgetragenen Zhatfahen und anderen Rückblicken giebt 
der Derfalfer der Hoffnung Wusbrud, dab die Gemeinde 
dem Geifte, der faſt 200 Jahre in dem Heinen ver 
borgenen Heiligtum waltete, in dem neuen, ſchöneren, treu« 
bleiben und zu einem inneren Wachsthum fortichreiten werde. 
Auch Paſtor D. Mehlhorn beutet fo den Wahlipruh auf dem 
Gemeindefiegel, indem er in der Auslegung feine Textes von 
ber größeren Herrlichkeit bed neuen Tempels jagt, der Wappen» 
fpruh ber Gemeinde, deſſen Budfiaben an ber Faſſade ſchon 
mandem Lefer Schwierigkeiten bereitet hätten, und deſſen Sinn 
leicht dahin mißverjtanden merden fönnte, als ftrebte man vor 
Allem nad Ausbreitung und ſuchte der Schweſterkirche Abbruch 
zu thun, fei in dem Ginne gemeint: „Gott gebe innered Wadjs- 
thum und Gedeihen!“ Die Weiherede handelt von der Weihe 
der Schönheit, der gefchichtlichen Weihe und ber höchſten Weihe, 
nämlich ber Beftimmung, der neuen Kirche eine Stätte der An 
betung Gottes im Geift und in ber Wahrheit zu fein, eine 
Bufluctöftätte Mühfeliger, ein Hort freier evangelifher Ber 
fündigung und der Mittelpunit des Gemeindelebend. Wir wollen 
auf die für die reformirte Gemeinde fo bedeutungsreiche Schrift, 
die auch für meitere Freie nicht ohne Intereſſe fein bürfte, nad: 


brüdlich verweilen, freuen und bed Gebeihend ber ſchweſterlichen 
Kirchengemeinde und ftimmen in ben Schluß bed zur Einweihung 
ihred Schönen Gotteshaufes ihr gemidmeten poetiichen Gegend» 
wunſches ein: 
Gebe Gott dem Wahrheitöwort Gebeihen: 
Mög’ es vielen Herzen Schwingen leihen, 
Aus ber Enge ber Untägticteiten 
Sich zu heben in bes Ew'gen Weiten! 
Segue Gott Euch, Pred’ger und Gemeine, 
Ein’ er Euch zu liebendem Bereine! 
Segne Bott Euch, aus des Geiſtes Fülle 
Lauſft' er von ber Wahrheit jede Hille! 
Ser Euch in dem neuen Bau beichieden, 
Bas im alten Ihr gefunden: Trieben! D. K. 
— Die Münftergloden zu Schaffbaufen. Zur Er 
innerung an die Glodenmeihe Sonntag ben 27. November 1898, 
Shaffhaufen, Sommiffionsverlag von 8. Schoch's Buchhandlung 1899. 
69 &. 1,50 Fred. — Diefe Feftfchrift ift nicht bloß von localer Bes 
deutung. Was ihr Beachtung in ben meiteften Kreiſen verichaffen 
mird, ih ber Umſtand, daß die alte, infolge eines Riffes un— 
brauchbar geworbene große Blode des Scaffhaufener Münfters 
von 1486 diejenige ift, deren Ynichrift: „Vivos voco, mortuos 
plango, fulgura frango* von Schiller zum Motto feine Liedes 
von der Blode gewählt wurde. Zwar hat unfer Nationaldichter 
die Schweizerftadt belanntlich niemals betreten und hat von ber 
Glodeninihrift nur durch ein Nachſchlagebuch („ölonomifcde Encyı 
Hopädie” von Krünig) Kenntniß erhalten, aber biefe Notiz von 
Schaffhauſens berühmter Münfterglode bat unferem Dichter zu 
feinem ebelften Dichtwerk einen befonderen Impuls gegeben, To 
daß man Grund genug hatte, fie als ein Denkmal aufzubewahren. 
Die „Schillerglode”, wie man fie fpäter nannte, hat „29 Schuh 
im Umfange“, ſchon im Jahre 1700 war am unteren Rande 
durch das Unfchlagen bes Klöppels ein Stüd abgebrochen, wonach fie 
gedreft wurde und noch 200 Jahre ihren Dienft that, bis vor 
einigen Jahren ein Riß eintrat, der ben weiteren Gebrauch un: 
möglich machte. Sie iſt am 16. Juni 1895 zum lebten Male 
geläutet worden. Dad neue Geläut des Münfterd, daB aus 
6 Bloden befieht, Hat aud eine neue „Scillerglode” mit der» 
felben befannten Inſchrift. Unter ben beigegebenen 4 Yluftrationen 
intereffirt beſonders dad Bild ber alten großen Glocke von 1486, 
die für bie Befichtigung zugänglich ift. Bei diefer Beſprechung fei 
daran erinnert, daß das Lied von der Blode vor gerabe hundert 
Jahren (September 1799) zum erften Male gebrudt wurde. 
Auch abgefehen von der hiſtoriſchen Bebentung ber alten Münfter- 
glode, dürfte die Denkihrift im Kreiſe der Glockenforſcher und 
Blodenfreunde nicht ohne Intereſſe fein. D. K. 
— D. Schadel, großh. Director in Worms: Edmund 
Burke Leipzig, Grunow, 1898. 103 ©. 1,50 x — die 
Heine Schrift behandelt S. 5—25 bie Stellung Burke'3 in der 
Geſchichte der Staatölehre. Sie beleuchtet feine Oppofition gegen 
Rouffeau und deflen Wirkungen und bringt ihn unferer Zeit mit 
roßer Wärme als hervorragenden Bertreter einer hiſtoriſch⸗ organiſchen 
taat3auffaffung in Erinnerung. Nicht erörtert find die directen 
Einwirkungen der Schrift auf die gleichzeitige und unmittelbar 
folgende deutſche Staatsphiloſophie. Diefe waren beftimmend für 
die Romantik und zwar infolge bed von Roſcher hervorgehobenen 
Irrthums, daß aus Burke's Oppofition gegen die franzöfiſche 
Revolution auf eine reactionäre Tendenz feiner berühmten 
„reflexions on the revolution in France“ von 1790 geſchloſſen 
wurde, während Burke nur bie verfafiungsmäßig gegebene eng- 
liſche Freiheit gegen die revolutionäre franzöſiſche vertheidigte. 
Den Haupttheil der vorliegenden Schrift (S. 26—100) macht 
ein fehr gut gegebener Auszug aus jenem gegen den Einfluß ber 
revolutionären franzöfiihen been in England gerichteten Werte 
auß, der von einigen erläuternden Anmerkungen begleitet ift. 
Hervorgehoben find mit großem Geſchick die allgemeinen und 
über dad gegebene Thema hinausreichenden Geſichtspunkte, 
von benen Burle in jeiner leibenichaftlihen im Einzelnen 
häufig über daB Biel ſchießenden Kritik fich leiten ließ. 
Es folgen ein paar Worte über englifche Berfaflungen auf ber 
Grundlage der Gneifl'ihen Forſchungen (S. 101-103). Es 
handelt fi alſo bier nicht um den ganzen Burke, fondern nur 
um den frititer der großen Revolution. Unter dieſem Geſichts- 
punkte aber ift er mit großer Liebe charakteriſtrt. Anſpruch auf 
wiſſenſchaftliche Bedeutung macht die verftändige Schrift dem Ans 
feine mad nicht; mit Medt; fie ift, auch im der Einleitung, 
weſentlich warm geicriebened Referat. Päbagogifchen Werth, in 
einem weiteren Sinne, indeß hat die Meine Schrift gewiß. Dem 
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Berfaifer ift es offenbar um die Ausbreitung einer ganzen Ber 
tradhtungsart über den Staat zu thun, von deren Bedeutung er 
fih tief durchdrungen bat. In Burke flellt er einen ihrer 
ftarlen Borlämpfer bin. Unleugbar ift e8 ein Berbienft, ber 
mechaniſch· atomiftiſchen Staatsbetrachtung gegenüber, im der bei ung 
troß Lorenz v. Stein und Rubolf v. Br noch weite Schichten 
ber politifirenden @ebilbeten befangen find, auf eine fo lautere 
Duelle ber Gegenftrömung bingemiefen zu haben. Diefe Staatd- 
anfhauung begreift den Staat, ald die höchſtorganiſirte Form ber 
Menihengemeinihaft, und daB Berhältniß ded Individuums zu 
ihm aus dem allgemeinen Zuſammenhange fittlicher Aufgaben und 
Zmwede, die dem Menſchen als ſolchem gejtellt find. Sie will 
unter dieſem Geſichtspunkte auf dem Wege vernünftiger Reform 
ein gerechte Berbältnik von inbivibuellem Recht und pofitiver 
Leiftung dem Ganzen gegenüber, ald einem ber höheren 
Beitimmung des Menihen bienenden Organismus, herftellen 
helfen. Sie verwirft abftracte, fogenannte angeborene Menſchen⸗ 
rechte; fie erfennt aber daneben den tiefen Sinn der That 
fade, dab Macht verpflihte. Sie ift die Staatsanſchauun 

deren ftrengite Aufrechterhaltung allein im Stande ift, die Zulun 

ber germanifhen Vollsgenoſſenſchaft zu verbürgen. Der Auszug 
aus Burke's Wert läßt die entjcheidenden Punkte biefer 
Oppofition gegen den abitracten romanifchen Freiheitsbegriff 
und feine politiihen Anmendungen in der großen Revolution 
audreichend bervortreten. Nicht ſcharf genug aber jdyeint und da 
verhältnikmäßig geringe Verftandniß bezeichnet zu fein, meldes 
Burke ben focialen Boraußfegungen entgegenbringt, auß beren 
gemwaltiger Gährung jene Revolution — 

Dr. R. Böttger 


— Dr. Heinrich Baumgartner, Der Hohe nieder: 
öferreihiihe Landed-Shulrathd, Eine Yubelfeftichrift: 
1848—1898. Wiener :Neuftadtt. Im Selbitverlag des Ber 
faflerd. 1898. 38 Seiten. — Der Inhalt diefes Gert, daB auf 
den erften Blättern das Bild bed Papftes, weiler Namen und 
Titel ded Kaiſers von Defterreih, ein Verzeichniß fämmtlicher 
öfterreihifher Eultusminiiter, Landeschefs von MNieberöfterreih, 
Erzbifchöfe von Wien, Bilhöfe von Seckau, Aebte von Wiener: 
Neuftadt und vom Heiligen Kreuz, Bürgermeifter von Wien, Wiener 
Neuftadt u. U. m. feit dem Jahre 1848 ald Einleitung bietet, 
bezieht ſich ansfchliehlih auf die amtlichen Berdienfte des Ber 
faſſers, eined Gumnafialprofefford in Wiener» Neuftabt, unb bie 
Zurüdjegung, die derſelbe allenthalben bei feinen Vorgeſetzten 
efunden zu Haben meint. Wir glauben nicht, daß irgend 
emand dieſes Probuct eines in feiner Gitelfeit tief verlegten 
Mannes gern lefen wird, fondern find überzeugt, daß manches, 
wie 3.8. 6. 23ff. bad mitgetheilte Geſpräch mit dem Minifterials 
rath Dr. €, Wolf, ernftes Kopfichütteln erregen wird. E. 
— Kunz (Major a. D.), Die Eriegerifhen Ereignilfe 
im Großherzogtum Poſen im April und Mai 
1848. Mit ſechs Kartenbeilagen in Steindrud. 4,50 4, geb. 
6 KK Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — EB ijt eim yeit- 
gemäfed lehrreiches Geſchichtsbild, welches und der Verfaſſer in 
der vorliegenden Studie über die Greignilfe im Großherzogthum 
Pofen in den Revolutionsjahren 1848 unb 1849 entrollt. 
Wir müffen dem BVerfaſſer zuftimmen, daß fomohl der Soldat, 
wie ber Megierungd: und Berwaltungsbeamte mande nüpliche 
Lehre daraus ableiten kann. Wenn für die Letzteren bauptjäch* 
lich bie Veiprehungen der Entwidelung des polnischen Aufitandes 
von Werth find, fo fann ber Officer aus ber klaren, überficht- 
lien, vorurtheilöfreien Darftelung der militärifhen GEreigniffe 
viel Nupen ziehen. Hat ed doch Hermann Kung verftanden, big 
in die kleinſten Gingelbeiten über Führung von Gompagnien, 
Zügen, Patrouillen u. ſ. w. Nadjrichten zu fammeln, um nicht 
nur eine biftorifche Darftellung diefer Kämpfe zu geben, ſondern 
diefelben auch lehrhaft zu verwerthen. In unjerer an focialen 
und religiöfen Gegenfägen, an aufregenden Wühlereien, an Auf 
hetzungen ber Malen durch ehrſüchtige Demagogen ebenfo reichen 
Zeit thut es notb, immer und immer tieber auf bie Lehren 
der Geſchichte hinzuweiſen. Nur unerbittlihe Strenge und fefter 
Wille jeitend der Regierung kann berartige traurige Zuftände 
verhindern und treten fie troßdem ein, fo ift e8, mie dies Beifpiel 
lehrt, das kürzefie und humanſte Verfahren, mit großer Madit 
und rüdfichtölofeitem Einſetzen derfelben den Hufftand zu unter 
drüden. Es ift ein höchſt dankenswerthes Unternehmen bes 
Verfaſſers, biefe Ereigniffe der Vergeflenheit entriifen zu haben; 
möge das Buch recht viele Leſer finden, es verdient es. Ein 
gutes Kartenmaterial ift beigegeben, _r. 


Srud von ©. &. Teubner im Leipaig. 


Die Wiflenfaftlihe Bei 
lage der Leipziger Zeitung 
erfheint Diendtog, Don: 
merdtag unb Sonnabend 
unb wirb audgeseben durch 
bie Königliche Brpebition 
der Leipziger Zeitung in 
Beipgig, Poftitraße Ar. 6, 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Diſſen ſchaftliche Bellage 
für ſich kann nur bei ber 
Erpeb. ber feipgiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.4 265%, 
für auswärts mit 1X 643 
(einſchl. Kreusbanb: Ports) 
viertel]. bezegen merben, 
Eingelne Rn. 5 A. 


Rebacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 
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Dienstag, den 6. Juni, Abende. 


1899. 


Die Selbfithätigkeit des Königs Albert als Kronprinz im Feldzuge 1870/71. 


Bon Frhr. v. Hodenberg, General d. Inf. z. D. 


(Nahdrud vom Berfaffer verboten.) 


I. Die Führung ber Mansarmee, 


Das Borbringen dfllih Seban zwifhen der Maas 
und der belgiſchen Grenze am 31. Auguſt. 


Die Folgen der Schlacht von Beaumont find von maßgeben: 
der Stelle wie folgt zufammengefaßt: „Der Eindrud ber bei 
Beaumont erlittenen Niederlage auf die — war ein be⸗ 
deutendet. Das 5. Corps war volllommen aufgelöft. Auch der 
jenige Theil des 7. Corps, melder in die Schlacht verwickelt 
worden war, konnte faum noch ald gefedhtfähig gelten.'*') Ueberall 
berrichte große Berwirrung. Einzelne Truppentheile verireten ſich 
auf dem Rüdzuge, fo bie 3 Batterien der 3. Divifion vom 
1. Gorpd, bie an der Schlaht gar nicht beiheiligt geweſen 
waren und nad Meziered gelangten. Did be Lonlay giebt 
die Zahl derjenigen, welche die belgische Grenze überfchritten, 
auf 5000 an. 

Der Marial Mac Mahon nahm von bem auch mährendb 
der Schlacht noch feigehaltenen Plan, über Carignan auf Mont: 
mödyg zu marfdiren, am Abend bed 30. Huguit Abſtand. Er 
führte feine Armee nah Seban, in der Abfıcht, ihr bort bie 
durchaus nothwendige Ruhe zu gewähren, und in ber Hoffnung, 
daß ihm die deutiche Führung Leit laffen werde, meitere Ent: 
fchlüffe zu faſſen.“*) 

Als der Marihall nah der Schlacht zwiſchen 8 und 9 Uhr 
Abends die Befehle zum Rückzug auf Sedan gab und auch ben 
Kaifer Napoleon bewog, fi von Garignan dahin zu begeben, 
fah er wohl ein, daß es feinerfeitd nun nicht mehr möglich fei, über 
Garignan und Montmedy fi Metz noch zu nähern. Gr mochte 
aber, mie Rouffet meint, doch nod einen Schimmer von Hoffnung 
haben, dab der Marſchall Bazaine im Anmarſch märe und aud 
noch auf einen Umſchwung hoffen, welcher ihm geftattete, den 
Marih nah Dften wieder aufzunehmen. Jedenfalls fuchte er 
ſich diefes noch offen zu halten, indem er bad 1. Corps da belieh, 
wo ed war, und ed mit der Dedung des Rückzuges beauftragte, 
fowohl wenn biefer weiter nach Weften mie wenn er nah Dften 
erfolge.) Während die übrigen Corps deshalb in der Nacht 
auf Sedan marfhirten und der während berjelben zu Pferde 
bleibende Marfhall Mac Mahon die beiden bei Douzy befindlichen 
Divifionen des 1. Corps felbft am 31. früh dahin zurüdnahm, 
folgte bie andere Hälfte biefes Corps von Carignan aus erſi 
am 81. früh von 8 Uhr an, ala bis babin fein weiterer Befehl 
gelommen und General Ducrot daraus zu ber Anficht gelangt 
war, daß der Rüdzug nad Möziereß beichloffen fei. Die bei 
Blagny links ber Chiers ftehende 1. Gavallerie-Divifion Margueritte 
war auf feine Beranlaffung ſchon in der erften Stunde ber Nacht 
zum 31. Auguſt auf dad rechte Ufer zurüdgegangen und ſchloß 
fih nun dem 1. Corps an. 

Im Einzelnen zogen ſich die noch geichloffenen Theile des 
5. Corps von 9 Uhr Abends über Douzy, Brevilly (3. Divifion 
unb 2. Brigade der 1. Divifion) und Tetaigne (Gavallerie-Divifion) 
ab, famen aber mit ben letzten Truppen erft am 31. um 7 Uhr 


— 





ny Das gilt auch von denjenigen Theilen bes 12. Corps, melde 
innerhalb des 5. gelämpft haben. 

12m ©, 824 des ſchon mehrfach angezogenen 12. Heftes ber von 
ber kriegsgeſchichtl. Abtheilung des Großen @eneralftabes Heraus: 
gegebenen Einzelihriften, welches 1889 erichienen iſt. 

125) La Journde de Sedan par le gändral Ducrot. Paris 1871, 
©. 7. Der Marſchall Hatte dem Befehl hinzugefügt: „Ih fann 
noch nicht wiſſen mas ich thun merbe. ebenfalls muß ber 
raſch als möglich nach Seban abreifen.” 


aiſer jo 


bei Sedan an, nicht viel früher diejenigen bed 7. Corps von 
Remilly ber.'**) 

Das 12. Corps ſetzte ſich ebenfalld von 9 Uhr Abends an 
in Bewegung, erreichte indeffen mit der Sauptcolonne erft 
am 31. Morgen? 81 Uhr Douzy und früßeftend 9% Uhr 
mit ber Spitze Bazeilled. Die Referve-Artillerie und erft gegen 
Morgen bie 2. Divifion ſchlugen den Weg über Garignan und 
Daigny ein.'**) 

General Ducrot enblih folgte der um 6 Uhr früh aufge 
brochenen Gavallerie-Divifion Margueritte mit der 2., 4. und 
Gavallerie:Divifion feines Corps von Garignan aus um 8 Uhr. 

Diefer dem Gegner alfo zunächft bleibende Theil des franz» 
fiiden Heeres vermieb die große Strafe und bewegte fi) nahe 
der belgiichen Grenze in großem Bogen über Dänes, Meffincourt, 
Pouru aur Bois, Francheval, welches General Ducrot zum 
Schub des weiteren Müdzugs Mittags befehen lieh‘), nad 
Billerd Gernay, madte bier 5 Uhr Nachmittags Halt und erhielt 
dann Befehl, fi links vom 12. Corps dftlih Sedan aufzuftellen, 
mad aud; ausgeführt wurde, aber biß 10% Uhr Nachts dauerte. 
Das Corps hatte feine eigenen Trains rechtzeitig in Sicherheit 
gebracht, ſtieß aber untermegd auf folde aller anderen Corps, 
melde von ber dur deuiſche Gavallerie bedroßten großen 
Straße öftlih ausgebogen waren. Lange Wagencolonnen bildeten 
überall an Stelle der Truppen den Nachtrab, und ein erheblicher 
Eheil fiel in die Hände der ſächſiſchen Gavallerie. Die in ber 
Gegend von Pouru: St. Remy fFrandeval eine Zeit lang auf 
marfdirte Gavalleris»Divifion Michel des 1. Gorps griff ebenſo⸗ 
wenig ein, wie die dort ebenfalld eine Stunde baltende und nun 
nahe an la Ehapelle vorbei nah Illy ziebende 1. Reſerve⸗ 
Gavallerie-Divifion Margueritte. Wlle Chieräbrüden, mit Aus⸗ 
nahme ber beiden oberhalb Garignan in Blagny und Linay über 
den Fluß führenden, '*”) blieben ftehen. 


* + 
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Die erften Abends 8 Uhr bei La Eartelle Ferme münblich 
getroffenen Anordnungen be3 Obercommandos für den 31. Auguſt 
ingen noch von der Annahme aus, daß das IV. Corps am 
Be bed Bois de Givodeau und auf dem Mont de Brune 
um Halten gelommen ſei und bezmedten, biefem Corps durch 
orbringen ber beiben anderen rechis ber Maas Luft zu fchaffen. 
Auch als der Oberftleutnant v. Berdy um 10 Uhr von Beaus 
mont aus abritt, war bort noch nicht befannt, daß ber Feind 
bei Mouzon vollftändig über den Fluß gemorfen war, und er 
übernahm, bem Großen Haupt · Quarlier zu melben, daß es bie Abs 
ficht fei, mit dem Garde, XII. Corps und ben beiden Cavallerie⸗ 


12) Site das 5. Korps f. u. A. Bericht bed Wenerald Nicolas 
in Wimpffen. 

„2 S. aufer Lebrun umb deſſen Bericht, Did de Lonlay I 
©. 8%, 434. Rouſſet II ©. 289 und ben Bericht des Artillerie 
Generals Labaftie in Lebrun ©. 256. 

2), Mach Did de Lonlay I ©. 42u ff. buch ein bis zum 
Übenb dort bleibendes Bataillon be3 74. Regiments, vorübergehend 
traten dort auch zwei Escab 10, Drag.-Regiments, bad 1. Turlo⸗Regi⸗ 
ment und eine Compagnie bed 1. Fägers-Batld. auf, Im Uebrigen 
f. 3. B. die Anhänge in Lebrun, Rouſſet S. 286. Die bei Remilly 

ebliebene Cavallerie ⸗ Brigade Septeuil ging von da nach Bois 
“ fa Garenne zurüd. Did de Lonlan S. 588. ä 

17) Much dieſe konnten mit leichter Mühe wieder hergeftellt 

werben. 


Divifionen bie Maas bei Ponillyg zu überfchreiten unb über 
Moulins gegen die Linie Carignan-Mlouzon, mit dem IV. Gorps 
gegen leßtgenannten Ort vorzugehen. 
Bon Oberfileutnant vd. 1 am 30,8. mitgebradhte Notizen, ?**) 
Stellung heute Abend: IV, Corps nördlich Beaumont. Bor: 
poften an der nörblichen Xifiere des Bois Givodeau bis am bie 
Römerftraße, auf dem Iinfen Flügel 4 Bataillone Bahern. 
XII. Corps Létanne, mit dem finlen Flügel der Borpoften 
an bem reiten Flügel des IV. Corpe Pouiliy bet t. 
Garbe : Eorps füblih von Beaumont, mit ihm Tavallerie: 
Divifion (9%) HD. Sr. Lönigl. Hoheit Benmtont. 
Borläufg 11 Geſchütze, Munition bon ca. 80 Wagen auf ver 
ſchiedenen Stellen. Bis jept ca. 2000 Gefangene, conftatirt Korps 


illh. 
de Joeſich für —— Garde: und XII. Corps mit beiden Cavallerie 
Diviſionen über die Maas bei Bouilly, über Monlins gegen die Linie 
Earignan:Mouzon, ein Eorps gegen Mouzon. 

An eine gewaltiame Erzwingung bed Uebergangs bei Mouzon, 
auf welde man fi laut einer Bemertung in den Kriegslehren 
gm anderen Morgen nod gefaßt gemacht habe, iſt alſo von 

nfang an nur in dem Sinne gedacht morden, daß fie durch 
Vorbringen ber beiden bei Pouillyn auf das rechte Ufer über: 
gegangenen Corps erfolgen follte, falls ber Feind die jehr ftarfe 
Stellung am anderen Tage noch inne habe. General v. Berbn 
erzählt, daß ber Höhenrüden jenfeit? Mougon, auf welchem Abends 
bie framgöfiiche Artillerie fand, von Sartelle Ferme aus einen 
fat felſenähnlichen Eindruck madte und von allen anderen 
Gründen abgefehen, wird das mitgewirft haben, von jedem Ber 
ſuch deB Uebergehens in ber Front von vornherein abzufehen.‘’ 

Den glängenden Abſchluß des Tages erfuhr dad Ober 
commanbo bann u. 9. durch folgende noch erhaltene Meldung: 

Meldung ber 8. Infanteriedivifion 
Bourron, 80. Auguft, 9 Uhr Abends. 

Eing. im Obercommanbo nicht angegeben, im Gr. 9.-D. 31. 8, 
8,20 Norm, 

Der Feind ift über die Mans zurüdgeworfen. Die Dibifion 
bat ftarfen Berluft, wie groß derſelbe, ift noch nicht zu überjehen. 
Die Divifion bimalirt mit dem größten Theile oftlich Pourton, linte 
davon bimaliten bie Banern, rechts die 7. Infanterie-Divifion. 

v. Schoeler. 

Auch dem gegenüber wurde an dem bisherigen Plan feitge: 
halten, die Berfügung über bad IV. Corps indeflen bis zur 
völligen Alärung der Berbältniffe bei Mouzon außgefeht. 
Nah mie vor entſprach es allen Möglichkeiten, ſowie der dauernden 
Aufgabe der Maadarmee, umfaflend gegen den linfen feindlichen 
Flügel zu wirten, am beften, ben feib erftändblichen Maadüber: 
gong füdlih und außerhalb bes Wirkungsbereiches der nächften 

ruppen dieſes feindlichen Flügels auf ben im eigenen Beſih 
befindlichen Brüden in Pouilly und daneben herzuftellenden aus: 
zuführen. Es war aud) örtlich der geeignetfte Punkt, denn felbft 
mern ber Feind zur Störung des Ueberganged dagegen vorging, 
tonnte er vom linten Ufer der bier einen nah Weiten ein 
fpringenden Bogen bildenden Maad umfaſſend unter feuer ges 
nommen und ferngehalten werben. 

Ganz in bemfelben Sinne lautete ber gegen 3 Uhr früh 
eintreffende Befehl des Großen Haupt-Ouartierd. Er war fhon 
um 11 Uhr Abends auf Grund ber perjönlichen Wahrnehmungen 
auf der Höhe von Sommauthe, mo König Wilhelm bis gegen 
8 Uhr Abends verblieben war,'*) und ber im Laufe des Tages 
eingegangenen Meldungen entworfen, aber bis nad ber um 
1%, Uhr früh erfolgenden Ankunft des Oberftleutnantd v. Berby 
und auch einer meiteren Nachricht von der III. Armee zurüd: 
gehalten und dann — ohne daß ſich eine Menderung nöthig ge 
macht hätte — abgeihidt morben. 

° Er befahl zur Fortſezung ded umfaffenden Angriffs gegen 
den an allen Gtellen weichenden Feind, ihn überall energiih an 
zugreifen und auf möglichft engen Raum zwiſchen der Maas und 
der belgiſchen Grenze zufammenzubrängen. Dazu mwurbe ber 
Maadarmee, ganz wie fie beabfichtigte, empfohlen, mit zwei Corps 
auf dem rechten Maadufer vorzugehen, um dem  franzöfiichen 
linken Flügel ein Ausweichen in öftlicher Richtung zu vermehren 





12, Aus den Acten bes Gr. 9.D. 

180) Ueber das Eintrefien der Barbe:-Eavallerie-Divifion ſcheint 
Oberftleutnant v. Verdiy feine beftimmte Nachricht erhalten zu haben, 
und deshalb wird es als fraglich bezeichnet fein. 

2°, ©, Sriegslchren Heft 5 ©. 33 und Berby, Im Großen 
Hauptquartier S. 136. 

) Einzelichrift 19. König Wilhelm auf feinem Kriegkzuge in 
Sranfreih, Berlin 1897, 
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und einer etwaigen Aufftellung des Feindes bei Mouzon in Flanke 
und Rüden zu fallen. Die II. Urmee ſollte ſich gegen bie 
front und rechte Flanke wenden, auch aus ftarken Artillerieftellungen 
lint$ der Maas die Läger und Zruppenbewegungen bed Feindes 
in ber Thalniederung des anderen Uferd beunrubigen. 

Da fi ferner ſchon vorausjehen ließ, daß die Armee von 
Chalons durch biefe Fortſetzung des beutichen Angriffs gegen die 
belgiihe Grenze gebrängt werben Fönne, fo mar bie belgiſche 
Regierung telegraphifch angegangen worden, eine fofortige Ent: 
waffnung der etma übertretenden franzöfiichen Gtreitfräfte ind 
Werk zu fegen. Auf alle fälle fügte das Große Haupt-Üuartier 
inbeffen feinen Anordnungen bie Weifung hinzu, dab der Feind 
— mern biefed nicht geſchehe — ohne MWeitered auch auf bel: 
gifhem Gebiete zu verfolgen fet. 

Wortlaut des Befehls des Großen Haupt⸗Quartiers 
fir ben 31. Auguſt. 
9:D. Buzanch, den 30. Auguf 1870, 11 Uhr A. 
(Eingang 31.,8. gegen 3 Uhr WM.) 

Wenngleich bis zur Stunde eine Delbung barüber, an welden 
Stellen die Gefechte ber einzelnen Gorpe geendet Hatten, moch nicht 
eingegangen, 9 jo fieht doch feft, dab ber Feind überall gewichen 
ober geichlagen worden ift. 

ie Bormwärtäberorgung ift daher auch morgen in aller Frühe 
fortzufegen, unb ber Feind überall, wo er biesjeitd der Maas ft:ht, 
energiſch anzugreifen und auf ben möglichſt engen Raum zwiſchen 
biefem Fluß und ber belgiſchen Grenze zuſammen zu drängen. 

Der Armee Abtheilung Sr. Eönigl. Hoheit des Fronpringen von 
Sachen fällt jpeciell die Aufgabe zn, den feindlichen Tinten Flügel 
om Ausweichen in Öftlicher Richtung zu hindern. Hierzu wird es 
fi empfehlen, da möglichft zwei Corps auf dem rechten Maasdufer 
vordringen und eine etwaige Aufſtellung gegenüber Mouzon in fylante 
und Rüden angreifen. 

In gleicher Weife hat fich bie III. Armee gegen Front und rechte 
flante des Feindes zu wenden. Möglichit ſtarke Arrilferieftellungen 
find auf dem bieffeitigen Ufer jo zu nehmen, daß fie den Marſch und 
bie Lagerung feindlicher Eolonnen in der Thalebene des rechten Ufers 
von Monzon abwärts beunruhigen, 

Sollte ber Feind auf belgiſches Gebiet übertreten, ohne jogleich 
entwaflnet zu werben, jo if er ohne Weiteres bahin zu verfolgen. 

Se. Majeftät der König begeben Sich um 8° ®. don bier nad 
Eommauthe. Die Seitens bed Armeecommandos erlaffenen Die: 
pofitionen find bis dahin hierher einzuienden. = 

v. Moltke. 


Nachſchrift 

Der dritten Armee: Das IV, Corps fteht, nachdem es im Verein 
mit bem XII. Eorps den Feind auf Mougon geworfen, mit ben 
Borpoften am Norbrande des Bois de Givodeau, das Eros nörblich 
Beaumont. GBarbecorps ſudlich Beaumont, KU. Corps bei Litanne, 
Ponily (an der Maas) beſetzt. IV. Korps hat 11 Geſchütze und 
2000 Gefangene genommen, ebenjo zwei große Munitionsparts und 
das Lager einer Divifion. 

Dem eg gg von Sachſen: Eben eingegangener Meldung 
aufolge fichen: VI Armeecorpe Vouziers, Xl. Armeecorps und 
Württemberger Stonne, V. Urmeecorps La Beſaze, I. bayeriiches 
wahricheinlih Raucourt, 11. bayeriiched Armeecorps Tüte bei 
Sommanthe."”) 

Bis zum Eintreffen dieſes Befehls in Beaumont hatte daB 
Obercommando über die Berhältniffe auf dem rechten Maasufer 
dur den bis Garignan vorgerittenen Prem, » Leutnant v. Ein: 
fiebel des 18. Ulanen-Regiments erfahren, dab die feindlichen 
Borpoften Abends in der Linie Malandry— Vois des Moulins, 
alfo ungefähr in Höhe bes Bois be Givodeau flanden, bei und füblich 
Garignan ein großes Lager für etwa ein Urmeecorpd gefunden 
und auf der Eifenbahn Montmedy— Earignan viel Verkehr, ber 
Meldung nad jedoch nicht über leßteren Ort hinaus, beobachtet fei. 

Wortlaut biefer Meldung ber 12. Kavallerie-Dipifion. 
Pouilli, den 30. Auguft 1870, Mb. 11 Uhr. 
Eingang Obercommanbo 31,/8., 12%, Uhr früb, 

Gr. 9:D. 31,/8., 8 Uhr 20 Min. früh. 
Soeben ift bie im bie rechte Flanke entjendete Dfficier&patronille 
uriüdgelehrt, biefelbe Hat dem ihr vorgeihriebenen Weg über 
utrevile, Malandıy über Sailly auf Barignan genommen, if 
mehrfach durch franzöflihe Worpoften, melde bei Malaudry und 
Bois des Moulins ftehen, geritten, hat zwiſchen Sailly und Cariguan 
ein großes Lager für circa ein Armercorps gejeben, am tweldhes bie 
Batrouille nahe genug berangeritten ift, um darin hauptſächlich Yns 
fanterie umd Artillerie und feine Eovallerie zu entbeden. Aufgefallen 
ift der Patrouille, daß auf der Eiſenbahn Montmery—Earignan 
mehrere Eifenbahnzüge im kurzer Mufeinandberfolge eingetroffen find, 
weiter find biefelben nicht gefahren. Graf Lippe. 








m Siehe jedoch die Nachſchriſt. 
u Bolt Mil. Correipondenz S. 264 n. 266. 


Hatten danach zwar Abends noch ftarke Kräfte bei Carignan 
geftanden, jo drängte ſich der Glaube an das Ausweichen des 
su nad Weiten doch immer mehr in ben Vorbergrund und der 

ebergang des Gardecorps auch über bie Chiers und ber weitere 
Bormarfch deſſelben über Sachy, wie der des XII. Corps lints 
davon bis Douzy wurde in beflimmte Ausſicht genommen. 
General v. Schlotheim theilte dieſeß bem General v. Moltke in 
nach ſtehendem, um 4% Uhr abgegangenen und 6% Uhr früh 
angelommenen Schreiben mit. 
9.:D. Beaumont den 31. Huguft 1870 4% Uhr Morg. 
Eingang ®r. HD. 31. Auguft 6 Uhr 30 Min. Morg. 

Infolge der für die heutige Bormwärtsbewegung erhaltenen Be: 
ci find bei der Armee-Abtheilung des Konprimen von Sachſen 
olgende Diepofitionen getroffen worben. Nachdem am Abend des 
geftrigen Tages Mouzon nod von dem IV. Urmercorps genommen 
mworben ift, werben das Garde: und XII. WArmeecorps von früh 
8 Uhr an bei Pouilly und Létanne auf das rechte Maasuſer über: 
gehen, an ihrer Töte bie Eavallerie-Divifionen, 

Das Gbarbecorps birigirt fi in 2 Colonnen über Mutröville 
und füblid davon auf Baug und Earignan und mwirb vom hier aus, 
wenn ber Feind gemichen fein follte, gang auf das rechte Chiers 
ufer geason werden, um über Say den Bormarich fottzuſehen. 

as XI, Armeecorps geht von Létaune über Moulins und 
auf dem Höhenrüden des rechten Mandufers, ev. im Thale ſelbſt 
gegen Doun. 

Das IV. Armercorps fieht von 11 Uhr am weſtlich von Mouzon 
bereit, um auf bem finlen 
den Vormarſch zu cotogiren.'’*) 

Ge. lönigl. Hoheit ber ſtronprinz von Sachſen wirb an ber 
Töte bes Gros vom Xli. Armeecorps marjchiren. 

Anbei folgen 2 Meldungen. '**) 

Bon Seiten bes Obercommandos 
v. Schlotheim. 

In dem inzwiſchen angefertigten und 6 Uhr Morgens ab» 
gehenden Wrmeebefehl mird der Vormarſch gegen Geban ange: 
kündigt, von dem in Ausficht genommenen Uebergang der Garde 
über bie Chiers indeſſen vorfichtigerweife noch nicht geſprochen und 
auch für das IV. Gorps zunädit nur befohlen, dab es um 
11 Uhr weſtlich Mouzon meitere Befehle abwarten follte. 

Wortlaut des Armeebefegls für den 31. Auguſt. 

9-D. Beaumont, ben 31. Auguſt 1870, Morg. 6 Ußr. 

Die Armee » Abtheilung wird heute ihren Vormarſch auf beiden 
Ufern der Mans gegen Sedan ſortſetzen. 

Die Eovallerie:Divifion des Gardecorps überichreitet die Mans 
bei Bonillg von früh 8 Uhr und marſchitt über Autreville, Malandry 
uud Sailly gegen Carignan. Bon 9 Uhr an folgen bie Toten der 
SInfanterie:Divifionen des Garbecorps und marſchiren mo möglich 
in zwei Divifionscolonnen, bie erfle von Poniliy aus längs bes 
Maasufers ſüdlich an Autréville vorbei durd das Bois d'Inor auf 
Malandry und Saillh als rechts vorgeſchobenes Echeſon, die 
2. Eolonne über Autröville zwiſchen dem Bois des Moulins und 
dem Bois de Blauchampagne hindurch auf Baur. 

Die Cavallerie:Divifion bed XII. Corps überfchreitet um 8 Uhr 
Morgens die Maas bei Letanne und geht über Moulins auf bem Höhen: 
rüden, in gleicher Höhe und Berbindung haltend mit ber Garde: 
Cavallerie· Dibiſion Maasthal abwärts. Die Tüte ber fächfiichen 
Infanterie paffirt die Maas bei Léetanne um 10 Uhr und marſchirt 
über Fe. St. Memy und Moulins nad dem vorgenannten Höhen: 
rüden, um auf bemjelben, ober wenn nach Meldung der Cavallerie 
ber Feind bereits gewichen fein follte, im Mansthale jelbit gegen 
* vorzutiden. 

as IV. Armeecorps ſteht von 11 Uhr an weſtlich von Mouzon 
in Renbezuousftelung unb erwartet weitere Befehle. 
ch marjchire mit dem XI. Corps. 
ollte der Feind auf belgiſches Gebiet übertreten, ohne fogleich 
ne zu werben, jo ift er ohne Weiteres zu verfolgen, außer⸗ 
dem iſt die Betretung ber beigifchen Grenze ſtreng zu unterfagen. 
Albert Kp., &. db. J. 

Wahrſcheinlich kurz vor der Abfertigung des Befehls traf 
eine Meldung der an der Feldbrücke bei Billerd devant 
Mouzon befinblien Eompagnie ein, melder General v. Zychlinski 
binzugefügt Hatte, dab die Machtfeuer auf den Höhen bes 
techten Uferd bei Mougon feit Mitternacht verlöfcht feien, 
ſowie daß auch von Mouzon aus, wie dad von Billerd berichtet 
war, ununterbrodenes Wagengeraflel hörbar je. Bon ber 
Brüdenftelle bei Iehtgenanntem Ort war ferner ein fortmährender 


2% Sam micht zur Ausführung, |. jpätere Darftellung. 

* Semeint find die früher milgetheilten Melbungen ber 
8. Divifion über ihre Schluhftelung und bie ber 12. Eavallerie: 
Divifion über den erften Mitt des Pılts. dv. Einfiedel negen Earignan. 
Sie find jedoch erft 8 Uhr 20 Min. früh im Gr. H.:O angelommen, 
alſo wie auf ber ber 8. Divifion antdrädlich vermerkt ift, nach⸗ 
geiidtt worden. 
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aasufer über Billerd event. Mouzon 


— 


Berlehr auf der Eiſenbahn zwiſchen Bazeilles und Sedan beobachtet 
worden. Dieſen erſten Andeutungen eines nächtlichen Rückzugs 
bed Feindes nach dieſer Feſtung folgte 8% Uhr B. die Gewiß ⸗ 
beit. Die 12. Cavallerie-Diviſion meldete u. U, daß das Abends in 
ber Gegend von Garignan entdeckte feindliche Qager '”*) in der 
Nat verlaffen und leer gefunden fei, und der Bericht ſchloß mit 
ben Worten: „General v. Senfft, der felbit mit Patrouille vors 
gegangen, meldet foeben, daf Mouzon leer; bat Gefangene ge 
macht, Mücdzug geht auf Ic 2a und Geban.” 

Wortlaut diefer beiden Meldungen: 

1) Meldung von der 8. Eompagnie Regiments 93 in Autroͤcourt. 
1 Uhr Nachts ) 

Hmwiiden Anutrecourt und Billers, 10 Minuten von erfierem Ort 
entfernt, ift eine enge! erhaltene Bodbrüde. Unterzeichneter Hat 
bie Belegbohlen 20 Fuß abnehmen laſſen, die ſofort wieder aufgelegt 
werben fönnen. Die Brüde ift durch eine Feldwache beſeht. — 
Zwiſchen Bazrilled und weſtlich Seban gehen fortwährend Eifenbahn- 
züge. Ebenjo ift jemjeits Mouzon ununterbrochenes Fahren zu bex 
merlen. v. Hehbwelfi, 

Br.:2t. und Eompagnieführer. 

Pre. Mouzon 2% Uhr Nachts durch Beneralmajor dv. Buchlinsti, 
Eommandeur der 14. Infanteriebrigabe, und von ihm mit folgendem 


Zufag verjehen: 
Monzon, 31. 8. 70. 3% Uhr Morg 
Brm. Dem gl. Eommanbo ber 7. Divifion mit der Meldung 
vorzulegen, dab das Fuſilier⸗Bataillon 27. Regiments die Brüde 
und Stege bis auf den legten Öftlichen Uebergang in Befik bat, bie 
Häuser jenjeits deſſelben feinen noch bejegt. — Die Wachtfeuer auf 
den jenſeitigen Höben find feit 12 Uhr verlöſcht; man hört auch hier 
ununterbrochenes Wagengerafiel. v. Zychlinski, 
Gen «Major und Brigade-Eommandenr. 
2) Meldung der 12. Eavallerie-Divifion. 
Bonilly, den 51. Auguſt 1870, 7 Uhr Morg. 
Eingang Obereomm. 8% Morg 
1) Die Eifenbahn Lariguau-Rontmeby ift heute Morgen kurz 
nah 3 Uhr durch Ausheben von Schwellen unfahrbar gemadıt 
worben unb zwar an der Station Lamouilln, ebenio der Telegraph 
daſelbſt zerfiört und ber Apparat mitgeführt worden. Rittmeifter 
dv. Könnerig bed Garbe:Neiter:Hegimentd, welchet damit beauftragt 
war, hat kurz vor feiner Ankunft an der Bahn noch einen Bug in 
ber Richtung auf Montmeby fahren hören, die ganze Bahnſtrede ift 
beobachtet newejen. Huf dem Marſche nah Yamoniliy ift Rittmeifter 
dv. Könnerig meber anf feindliche Vorpoſſen, noch auf Patrouill:n 


0 
a 2) Die heute Nacht gegen Sailly und Earignan ausgeſchidte 
Dfficier: Batrouille Hat von dem geſtern bafelbft getroffenen feindlichen 
Lager nichts mehr emidbedt.'*) Dagegen meldet ſoeben General 
b. Senfft, ber ſelbſt mit Batronille vorgegangen, daß Mouzon leer ; 

bat Gefangene gemadt. Rüdzug geht auf Earignan und Sedan. 

Graf zur Lippe. 
Noch mährend bed Weberganges der Gavallerie erfuhr das 
Dbercommando alfo, daß minbeftend ein Theil de® ihm bis dahin 
rechtd der Maas gegenüber befindlic gemejenen Feindes ſchon in 
ber Naht auf Sedan zurüdgegangen mar. Ebenbahin maren 
Garbes und XII. Eorps angeſeht und ed ſchien nur noch zweifel ⸗ 
haft, ob und mo fie den Gegner noch erreichen mürben. lm 
ihm die Benußung der Eifenbahn möglichft bald * entziehen, 
war ſchon gleich nach Eingang ber ermähnten ldung ber 
8. Diviſion um 6 Uhr früh ber mit dem I. bayeriſchen Corps 
bei Raucourt fiehende General v. d. Tann aufgefordert morben, 
fie Bazeilles gegenüber zu befehen, und um 8% Uhr find aud 
bie bis dahin vorliegenden, auf den Abzug bed Feindes hin— 
deutenden Anzeichen '") und das an das I. bayeriihe Corps ge 
richtete Erfuchen dem Großen Haupt-Ouartier gemeldet morben. 

Wortlaut biefer beiden Schreiben. 
1) An General dv. db. Tann. 

9:D. Beaumont, den 31./8. früh‘ 6 Upr. 
aut Meldung der Vorpoften vor Mouzon lanfen ununterbrocdyen 
Eifenbahnzäge von da über Sedan nad Meziöres ab. Ich ftelle das 


186, Siehe Meldung der 12. Gavallerie:Divifion aus Poniliy 
30,8, Abends 11 Uhr. 

187) Zeit ded Eingangs im Obercommando nicht bermerlt; ba 
das darauf hin an dad I. bayeriiche Eorps gerichtete Schreiben um 
6 Uhr abgegangen ift (j. ſpätere Darftelung), muß fie vorher an bas 
Obercommanbo gelangt jein 

ı, Leutnant v. Einfiedel führte auch dieſe zweite PBatronille, 
Bei feinem erften Ritt wird er auf den inzwiſchen abmarſchirten 
tinten Flügel des 12, frangöfiihen Corps geftoßen fein. Vergl. 
1. Meldung der 12. Eavallerie-Dipifion. 

189, Die Meldung der 12. Cavallerie-Divifion Tief erft ſpäter 
(um 8% Uhr) ein. 

1) Sant GeSt-W. Bb. 2 ©. 1117 in ber neunten Morgen: 
ftunde an jeinen Beftimmungsort gelangt. i 
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ergebenfte Erfuhen an Em. Excellenz, gegen Bazeilles, wo bie Bahn: 
linie auf bas linfe Maasufer Übertritt, zu detachiren, um die Eifen: 
bahn dort grundlich zu unterbrechen und zu zerftören. 

Albert — 


2) Un das Große Hauptquartier. 
H. Q Dramen, ben 81/8. früh 6% Uhr. 
Eingang 31/8. 8.30 früh. 

Soeben geht die Meldung von ben Borpoften bei Mouzon ein, 
daß feit biejer Nacht ununterbrochen Eiſenbahnzüge von Garignan 
auf Seban und Mezieres ablaufen, Nocd andere Beichen, Wagen: 
erafjel, Berlöihen der Wachtfeuer ıc. deuten auf Abzug mad) Norden. 
Wegen belbmöglichfter Unterbrehung der Eifenbahn bei u ift 
bas Generalcommando be3 bayeriihen 1. Urmeecorps in 
um Deiadjirung erjucht worden. 
Bon Seiten bed Dbercommanbos ber Armee: Abtheilung an ber Maas. 

vd. Schlotheim. 

Die Kriegdlehren betonen wiederholt, daß bad Obercommanbdo 
über den mädtlihen Rüdzug bed Feindes fpät und micht aud: 
reichend unterrichtet morben fei. Der Abmarih von Garignan 
begann aber erft am 31. Morgens 8 Uhr und war bei Mougon 
auch bei Zagedanbruch noch nicht beendet. Wir überlafien es 
bem Leſer zu beurtheilen, mie weit es alio in Anbetracht ber 
Entfernungen, der Trennung durch bie Maas und des Umftandes 

trifft, daß minbeftend in ben erften Nachtftunden franzöfiiche 

orpoften in ber Linie Bois ded Moulind— Malandry fanden. 
Eine frühere und Marere Einfiht in die Berhältniffe beim Feinde 
würde zubem bad Dbercommando ſchwerlich zu anderen Ent ⸗ 
fchlüffen veranlaft haben, 


* + 
» 


Daß bad I. bayeriſche Corps inzwiſchen ſchon Befehle er- 
halten, ganz nad Remilly und bamit bis an bie nad Seban 
führende Bahn vorgurüden, und fi) dadurch die an General 
v. d. Tann gerichtete Hufforberung erlebigt hatte, erfuhr ber 
Kronpring untermegd etwa um 11 Uhr Bormittagd durch ben 
vom Dbercommanbo ber III, Armee entſandten Major v. Hahnte, 
ugleih, daß diefe Armee, mit 21, Corps in erſter Linie, über: 

upt gegen bie Maad zwiſchen Remilly und dem 2 Meilen 
weſtlich davor liegenden Flize in Bewegung ſei unb anderen 
Tages, um fich einem etmaigen Abmarſch des Feindes nad) Weften 
vorzulegen, unterhalb Seban übergeben werde, wozu ſchon vor- 
bereitende Anordnungen erlaffen ſelen. 

Unter diefen Umftänden erſchien das beabfichtigte Vorgehen 
des IV. Corps von Mouzon Maas abwärts auf Remilly unnöthig 
und ba fih nun ſchon überjehen ließ, daß dieſes Corps auch auf 
dem rechten Ufer vorausſichtlich nicht einzugreifen brauche, jo 
konnte ihm die fehr erwünfchte Ruhe gewährt werden. Es er 
ging deshalb ſogleich nachſtehender Befehl, durch welchen ed ans 
geroiefen wurde, um 1 Uhr bei Mougon enge Duartiere zu 
beziehen, falld bis dahin feine Gefechte entitanden feien. 

Dispofition zwiſchen Letanne und Moulins, den 31. Auguft 1870, 


98 11, 
Un bas IV. Armee-Eorps, 

Nah einer ſoeben eingehenden Mittheilung Sr. königl. Hoheit 
des Rronpringen von Preußen bat das —— I. Armeecorps ben 
Befehl, heute von Raucourt nach Nemilyg j./R. vorzurüden. Der 
rojectirte Vormarſch bes IV. Armeecorpa von ouzon nad 

emilly j/M. wirb baher fifirt.) Das IV. Corps bleibt in der 
Renbezvousftellung bei Mouzon bis 1 hr und bezieht bann, infofern 
nirgends Geſechte engagirt And, frieysgemäße enge antonnements, 
Rayon: Mouzon Hauptquartier der Urmes-Abtheilung und bes 
IV. Armee:Corps, Billers devant Mouzon, Kouffg, Wutrecourt, 
Pourron, Bilemontiy In Yoneq ift mit zu vequiriren. a 
Ibert. 


Das IV. Corps rüdte infolge deſſen Nachmittags von feinem 
Sammelplag mit der 7. Divifton und Gorpdartillerie nah Mouzon 
und Billemontryg, mit der 8. Divifion nah Billerd bevant 
Mouzon-Pourron ab. Zwei Bataillone blieben zum Gefangenen: 
transport in Beaumont. 


aucourt 


» * 
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Neben der von ber Garde bei Lötanne 6 Uhr Morgens 
fertiggeftellten Feldbrücke wurde am 31. Vormittags noch eine 
meite von ſächſiſchen Pionieren mit Material des IV, Urmeecorps 
—** weil das eigene Tags vorher an der Wamme einge— 

18) I. dem Wrmeebefehl war übrigens ber in Ansficht ge: 
nommene Bormarjd; nad Hemilly nicht erwähnt ſondern nur dem 
Gr. 58 in dem Schreiben des Geuerals v. Schlotheim von 
4% Uhr früh angemeldet. 


baut und mod nicht heran mwar.') Auf biefer ging noch ein 
Theil der fähfiichen Infanterie über, bie Hauptmafle biefes Corps 
auf der eriterwähnten Brüde und das Garbecorp8 in Pouilly. 

Verfolgen mir zunächſt die Bewegungen der Gavallerie, fo 
ift über ben Mitt ded Generald Senfft v. Pilfah, durch 
melden bie Räumung von Mougon zuerſt feitgeftellt wurde, 
noch zu ermähnen, daß ber um 4 Uhr Morgend mit der 
1. Escabron 18. Ulanen-Regimentd aufgebrocdhene General'*") ſchon 
von ber Höhe von Moulind aus feindliche Infanterie und 
Gavallerie in nördlicher Richtung auf Garignan marjhiren '**), andere 
Zruppen öftlih Mouzon ſah, melde er in dem dann fallenden 
dichten Mebel auß ben Mugen verlor, beim Herankommen an 
Mouzon aber nicht mehr antraf und in der Stadt nur noch 
zahlreiche Naczügler fand. Er überjpmang bie Barrikaden ber 
nad ber Vorſiadt führenden Brüde und veranlaßte das bort 
angetroffene fyüfilier + Bataillon 27. imentd zur Beſetzung 
ber Stadt. General v. Zychlinski erhielt hiervon um 7 Uhr 
Kenntniß. Geine Abfiht, mit dem Gros der Brigade zu folgen, 
murbe inbeffen burd ben inzwiſchen einlaufenden Beiehl, zum 
Sammelplag des Corps abzurüden, verhindert. Die Füſiliere des 
27. Regiments blieben indeſſen in der Stadt. 

General v. Genfft hatte mit der Ulanen⸗Escadron unter 
megd und in Mouzon nahezu Hundert Gefangene gemadt und 
60 belabene Verpflegdmagen genommen. 

Die 12. Eavallerie-Divifion felbft erreichte dann um 10 Uhr 
Morgend bei Baur die Straße von Mouzon nad Garignan, brachte 
ihre Batterie gegen mad Norden abziehende Golonnen und bei 
Earignan ftehende Eifenbahnzüge in Stellung und meldete darüber 
um 10% Uhr: 

„Beitlih Bois de Baug 411 Uhr, Eingang im Obercommando 

31/8. 11 Uhr 20 M. 

Eavallerie-Divifion fenert von ber Höhe auf bei Carignau 
ſtehende Eijenbahntraind und abziehende Eolonnen. Ein Train im 
Brand geſchoſſen. Garbe-Eavallerie-Divifion ift benachrichtigt. 

Graf Lippe.“ 

Diele weiter öftlich vorgehende Garbe-GavallerieDivifion fand 
bie Chieröbrüden oberhalb Carignan zerftört, erhielt auch Feuer vom 
andern Ufer, ging aber mit der Ulanen:Brigabe und ber reitenden 
Batterie auf Carignan meiter vor, vertrieb durch Artilleriefeuer 
bie lehten feindlichen Abtheilungen,'‘) ging dann über und lieh 
auch die Uebergänge bei Blagni und Einen wieder beritellen. 

Ihre erften Meldungen hatten den Prinzen Auguft von 
Württemberg in den Glauben verjeßt, daß bei Garignan ernit- 
bafter Widerſtand zu überwinden fe. Es murbe beöhalb in 
Ausficht genommen, dad noch im Unmarfch befindliche Gardecorps 
öftlich audbiegen zu laffen, oberhalb Garignan überzugehen und 
die Stadt von Dften anzugreifen, was ſich jedod infolge ber 
fpätern Räumung bderfelben nicht als nöthig erwies 

Die erwähnten Meldungen ber Gavallerie und die Meldung 
des Generalcommandos über bie baraufgin beabfihtigten Map 
regeln lauten: 

1) Meldung von ber Sarbe-Ulanen: Brigade, 

Sũdlich Sailly, 10% Uhr Mor 

Brigade bis fühlih Sailly vorgebrungen. Dafjelbe if unbelept. 
Auf dem jenfeitigen Ufer zwiſchen Carignan und Blagny find die 
Waldparzellen ſcheinbat vom Feinde beiegt. Verbindung mit ber 
jähfiihen Cavallerie-Divifion durch eine fähfiihe Patrouille Her: 
gefellt. Nach Eariguan ift Patrouille gefchidt. Meldung noch nicht 
eingetroffen (10% Uhr früh). Bet Blagny ift bie Brüde abgebrochen. 

Albrecht Prinz von Preußen. 

2) Meldung ber Garbe-Eavallerie:Divifion von Sailly, 12 Uhr. 

Carignan ift dom Feinde beſeht. Die dorthin geichidten 
Patrouillen des 3, Garde-Ulanen-Regiments haben Anfanteriefener 
erhalten. Graf dv. d. Bolp. 


*) Laut Kriegstagebuch ber 3. Pionier-Eomp. XII, Corps. 
Diefes und bad Garbecorps Hatten nur die leichten Feldbrüdentrains 
bei fig. Ihre Ponton:-Eolonnen waren bei ber II. Armee vor Meb. 

43) Infolge ber Meldung bes zu diejer Zeit zum 2. Male aus 
der Gegend von Carignan zurüdtehrenden Pr.:2ts. v. Einfiedel, baf 
er das dort am vorigen Abend gejehene feindliche Lager verlaffen 
gefunden habe 
4Den Tinten har = bed 12. a Corps, deſſen Borpoften 
in ber Linie Moulins — Malandry gefanden hatten. Siehe auch bie 
frühere Darftellung, wonach die Divifion Lacretelle erft am 31. früh 
und zwar über Karignan und — zurüdging, 

Die Arrieregarde des 1. Corps beſtand aus dem 2. Marſch⸗ 
Regiment, dem 16. er-Bataillon und zwei Batterien. Sie war 
—— aufgeſtellt und zog fi dann ab. Did de Lonlay 
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3) Meldung bes Garbecorpd von Malandıy, 1 Uhr Radım. 

Nah den eingegangenen Meldungen hat bas Warbecorps auf 
bem linten Ufer ber Thiers den Feind nicht vor ſich, dagegen fteht 
derſelbe bei Carignan und Blagnuy auf dem rechten Ufer, und tie 
Uebergänge find zerſtört. Es werben beahalb bie —— bei 
Linay und la Fertd fur Chiers recognoseirt, ſowie ber Punkt Fromy 
behufs Herſtellung eines Ueberganges dort. 

Den veränderten eg rm ar entiprechenb mwirb die 1. Garde⸗ 
Infanterie Divifion von Malandry aus auf Billy birigirt und bie 
2. Garbe-Anfanterie-Divifion ben rich nach Baug nicht ausführen, 
—— vorher über Blanchampagne Ferme näher herangezogen 
werben, 

Es liegt in ber Mbficht, auf dem jenfeitigen Ufer ber Chiers ben 
zen zu umfaflen, jedoch wird ber Uebereinftimmung wegen um 

enehmigung gebeten. Der commanbirende General begiebt ſich 
nah Billy. 

Bor Malandıy, ben 31./8,, Mitt. 1 Uhr. 

. Bon Seiten bes General-Eommanbos und 
bes Chefs bes Generalftabes 
dv. Dannenberg. 


* * 
® 


Diefe Meldung des Gardecorps kreuzte fi mit einem 
ebenfalls 1 Uhr Nachmittag abgehenden Beiehl des Über 
commandod, bei Garignan und weſtlich davon bei Zetaigne 
die Chierd zu überfchreiten und mit ben Spitzen biß zu ben 
beiben Pourud vorzugehen. 

Das mittlerweile mit dem XII. Corps, beflen Gavallerie 
Divifion fich bereits Douzy näherte, auf der Höhe von Amblimont 
nörblih Mouzon angelommene Obercommando hatte nämlich 
zu diefer Seit ion ben Eindruck gewonnen, baß ſich vor ber 
Armee nur noch bie letzten a Sag bed nach Norden ab» 
gezogenen Gegners befanden. Der mprin; ordnete beöhalb 
jeht daB weitere Borgehen der beiden rechts ber Maas befind- 
lichen Gorps bis zu ben ſchon früh Morgens im Ausſicht ge 
nommenen und bem Großen Haupt:Ouartier gemeldeten Punkten 
an, Das Gardecorps follte danach in ber ſchon angegebenen 
Weiſe ſich rechtd der Chiers bis zur belgiſchen Grenze ausdehnen 
und hinter ben Bortruppen in bie @egenb von Ebcombres, 
Meifincourt und Sady rüden, dad ſächſiſche Corps feine Bors 
poften linls von denen ber Garde bis Francheval und längd bed 
Rulle⸗ Baches gegen Sedan vorſchieben, Douzy mit einer Tube 
Avantgarde beiegen und bad Gros in und rückwärts Mair, 
Brevilly, Toͤtaigne aufftellen. 


Wortlaut der um 1 Uhr auf der Höhe von Ambliment 
gegebenen Befehle. 

„An bad Garbecorps. 

Den 31. Auguft 1870, Mittags 1 Uhr. 

Wenn die Töten ber beiden Garbebivifionen Sailly und Bau 
errreicht haben, ohne auf den Feind geftoßen zu fein und ohne ba 
die vorpouffirte Garde⸗Cavallerie Divifion denfeiben auf dem linten 
Ufer des Ghiersfluffes angetroffen hat, iſt ber rechte Flügel über 
Sarignan, die linke fFlügeleolonne über Tetaigne auf bas rechte 
Ufer der Ehierd au dirigiren und rüdt das Corps mit feiner Töte 
bis Pouru St. Remy vor, mojelbit eine ſtarle Avantgarde, bie 
ihren rechten Flügel bis Pouru aux Bois ausbehnt, aufzuftellen ift. 
Das Gros des Corps fann rüdmwärts in Sachh, Meifincourt und 
Escombres kriegsgemäh cantonniren. 

Die Avantgarde des XI. Eorps mwirb Douzh beſehen und ihre 
Borpoften am Aulle-Bad; bis jüblid, Franchebal ausjepen, wo ber 
finte Flügel der Borpoften bes Garbecorps bie Verbindung aufs 
zuſuchen Hat. 

Das Barbecorps hat noch Heute und morgen feine Requifitionen 
auf bem rechten Zen rüdwärts *— weit anzuordnen, jo 
daß auf mehrere Tage ber Unterhalt für Mannſchaft und Pferde 
fiher geftellt wird. 

Die Garde » Eavallerie : Divifion wird ebenfalls auf das rechte 
—— herangezogen und in bie zugewitſenen Cantonnements 
vertheilt. 

Das Hauptquartier des Obercommandos lommt nad) Mouzon. 

Das —— bes Gardecorps if heute Mbenb 6 Uhr 
durch dem Befehl holenden Officer dem Obercommanbo — 

Ibert.” 
„Un das XII. (8. S.) Armeecorps. 
Den 31. Auguſt 1870, Mittags ı Ubr. 
Wenn das XII. Mımeecorps biefjeit# der Chiers nicht auf ben 
Feind Aöft, fo wird Douzy mit einer flarfen Avantgarde beſeht, 
melde ihre Borpoften gegen Sedan am Rulle-Bach mit dem rechten 
Flügel bis füblih Frandeval ansjegt. 

Die Avantgarde bes Garbecorps ſteht zwiſchen Bouru St. Remy 

und Pouru auz Bois und fol der linke Flügel vom deren Bor: 


— 


poften mit dem rechten Flügel der ſächſiſchen Vorpoſten Verbindung 
herſtelen 


Das Gros des Corpe kann in den Ortſchaften Dairy, 
Brovillh, fa Troulerie '"), Amblimont, Lombut, Zetaigne friegss 
gemäß cantonniren. 

Die Nequifitionen des Torps können in dem Rayon zwiſchen 
Chiers und Meuſe rüdmärts beliebig weit erfolgen und hat das 
Corps nod heute unb vielleicht auch morgen ben Unterhalt fir 
mehrere Tage ficher zu fielen 

Mouzon mit Yfündigem Umfreis gehört dem IV. Armeecorps. 

Das Hauptquartier bed Obercommanbos fommt nad Mouzon, 
das des All. Corps ift Heute Abend 6 Uhr durch dem Beſehl 
holenden Dfficier dem Obercommando anzuzeigen. 

Bon Seiten des Obereommanboß 
v. Schlotheim.“ 

Diefe Anordnungen gingen von ber ausbrüdlih voran 
geitellten Annahme aus, daß die Corps an der Chiers nicht mehr 
auf ernithaften MWiderftand geftoßen mären. Als beöhalb die ſchon 
angeführte Meldung des Garbecorpd einen folhen bei Garignan 
erwarten ließ, ſprach der Kronprinz feine Auftimmung mit ber 
beabfichtigten mehr ausholenden Bewegung der Garde aus, wies 
aber gleichwohl auf Vorbringen über Carignan hin und forgte 
für ben Fall des Bedarfs für Nachſchicken des Brüden 
traind von Loͤtanne. In diefem Ginne ging um 2% lbr 
folgende durch die Greigniffe überholte Antwort an die Garde ab: 

„Döhe öflih Ablimont. 
Den 31. Auguſt 1870, Nachm 2% Ußr. 

Die vom Garbecorps vorgeſchlagene Bewegung über &iay ent: 
ſpricht ganz meinen mtentionen. Der bei Letanne eingebaute 
Brüdentrain wird jofort nach Uebergang des ſächſiſchen Armeecorps 
nachgeihidt werden. Wo möglich mit dem Corps Garignan nehmen 
und die Wpantgarde, wenn möglih, in die Linie Osnes-Tétaigne 
vornehmen. Albert.” 

Die 1. Garde-Divifion rüdte nun über Linay nad Escombres 
und Pouru St. Remy und job VBorpoften von der belgiſchen Grenze 
weitli Grand Hay Bas über Pouru aur Bois nad Francheval vor. 
Dahinter fam über Garigran die 2. Garde-Divifion nah Meffin« 
court— Say, die GavallerisDivifion nad Garignan jelbit, ſowie 
nad; Matton. Ohne eigentliche Gefecht wurden überall Nadı 
zügler vorgefunden. Das Corps kam fpät an fein Biel. 

In Pouru Et. Remy wurde ſchon Infanterie bed XII. Corps 
angetroffen, deſſen Spißen die Ghierd früher bei Brevilly und 
Douzy überjchritten und noh in den Rüchkzug, namentlich 
langer Zraincolonnen bineingeftoßen hatten. Seine Cavallerie: 
Diviſion hatte fi Mittags nad Anlangen der Garde ⸗Cavallerie 
vor Garignan, von da gegen bad noch vom Feinde befeßte 
Douzy gewandt und ed mit ber reitenden Batterie beſchoſſen. 
Sobald es infolge beifen geräumt war, ging Überfileutnant 
v. Miltig mit dem 17. Mlanen-Regiment hindurch, nahm nörblic 
der Stadt eine große Wagencolonne, ſprengte deren Bedeckung, 
machte viele Gefangene, muhte aber vor den feuer der num aus 
Büfchen und Gräben feuernden feindlichen Infanterie wieder an 
Douzy berangehen.') In ber linken Flanke war eine Escadron 
bei Yameconrt, in ber reiten eine andere nah Wegnahme einer 
anderen Wagencolonne bei Pouru St. Remy, ebenfo mie eine 
bei Brövillg übergegangene Garbereiter-&cadron vor Synfanteries 
feuer wieder audgewichen. In diefer Gegend jah man vor fi 
Infanterie: Eolonnen ſowie die beiden von Garignan kommenden 
Eavallerie-Divifionen und mußte ih vorderhand darauf befchränten, 
ben Uebergang von Brevillg mit abgefeflenen Reitern zu beiegen, 

Die dann berantommende Avanigarde der 24. Divifion löfte 
fie ab, fäuberte Pouru St. Remy, Francheval und Rubecourt‘‘") 
und ficherte auch ben Befis ber von ben Ulanen genommenen 
und dur Ausipannen der Pferde unbeweglich —“ Wagens 
colonne, bei welcher ein Theil der Bededung audgehalten hatte 
unb erft vertrieben werben mußte. 

Abends ftand das XII. Corps mit ber vorderen 24. Divifion 
an ber Ghierd bei Bröviliy und Douzy, weiter aufmwärtd mit ber 


— 


346, Da Foulerie, auch lEmonderie genannt, liegt nördlich 
VBrõbilli unmittelbar an ber Chiers. 

+7, Berluft des Feindes 40 M. tobt unb verw., 80 Gefangene, 
der eigene 3 Of, 6M,, 18 Pferde. — Bei den Wagen befanden ſich 
nad Did de Lonlay I ©. 421 die 14. Comp des 3. Sapeur:Meg. 
und 50 Geniejolbaten. 

18) In diefer Gegend fand leichtes Gefecht mit den hier noch 
belaffenen und num zurüdgehenben früher erwähnten feindlichen Ab⸗ 
theilungen ftatt, weiche aus 41, Ball. und 2 Esc. befanden zu 
haben 58 


23. Divifion bei Toͤtaigne-Euilly, die Eorpdartillerie: Main, 
Gavallerie-Divifion: Amblimont. 

Als die Borpoften der Garde Abends in ber ſchon bezeich- 
neten Linie aufgeftellt wurden, waren dort nur noch Berfprengte. 
Eine nad Billers Gernay vorgehenbe Patrouille bed 3. Garde 
Ulanen · Regiments fam nahe biö an dort noch aufmarſchirte feind: 
lihe Truppen heran. 


” 
* 


MWeftlih der Maasarmee hatte die III. Armee ihre durch 
Major v. Hahnke mitgetheilten Abfichten vollftändig durchgeführt, 
die Maas beiderfeitd Sedan auf der über 2 Meilen langen Strede 
von Remilly bis Flize erreicht und bei Doncery fogar überjcritten, 
um bie unzerſtört vorgefundene dortige Brüde zu fichern. 

Auh bei Remilly waren Schwache Theile des dort von 
Raucourt um 10 Uhr Morgens ericheinenben I. bayerifchen Corps, 
nachdem es ben freind an ber Berftörung ber Eiſenbahnbrücke 
gehindert, die vorwärts Bazeilled befindlihe Infanterie dahin 
zurüdgegangen mar und auch das Feuer ber franzöfiihen Artillerie 
faft ganz aufgehört hatte, ohne Befehl auf das rechte Ufer über: 
gegangen. Sie drangen im Bazeilles jelbft ein, fließen auf große 

berlegenheit und kehrten, da General v. d. Tann zu biefem 
verfrühten Unternehmen nichts opfern mollte, nieder auf daB 
finfe Uſer zurüd, Das längere Beit andauernde Geſchützfeuer 
wurde aud beim Obercommando ber Maadarmer gehört. 

General v. d. Tann lieh dann bei Allicourt zwei Pontons 
brüden ſchlagen und war fo einſchließlich der Eifenbahnbrüde im 
Beſitz von drei Uebergängen. 

Bor ihm mar bereit? Prinz Albrecht (Bater) mit ber 
4. Gavallerie-Divifion nach Remillg und zuerft über Wabdelincourt 
an Geban herangefommen. Gr jehte feine Bewegung nad 
Weiten über Dondery fort und Hatte überall leichte Gefechte 
mit — —— Aus Froͤnoiß wurde eine feindliche Abtheilung 
vertrieben. 


Dondery beſehte fpäter die Avantgarde des im Uebrigen nad) 
Eheveuge marfchirenden XI. Eorp8 und traf bei erfigenanntem 
Ort Vorbereitungen zum Brückenſchlag neben ber feften Brüde. 
Das Gleiche geihah meiter meftlih bei Dom le Mesnil durch 
die mürttembergiihe Divifton, nachdem ſchwächere feindliche Ab: 
theilungen aus Bontancourt und Flize auf Möziered zurüds 
gedrängt waren. 

Leptere hatten nahe Dom le Mesnil bei Nouvion bie Maas: 
brüde gerftört, fanden bei Led Ayvelles Aufnahme und gehörten 
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zu dem annähernd 35 000 Köpfe ftarten 13. franzöfiichen Gorps,'‘") 
deflen 1. Divifion Ersa ſchon am 25. Auguſt von Paris nach Reims 
abfuhr und ſich fonft vom 30. Auguft Abends an, wegen erheblicher 
Betrieböftörungen jedoh nur langfam in Meöziered fammelte, 
um ben etwaigen Rückzug der Armee von Chalons zu begünftigen 
und beren rüdmwärtige u baren zu ſichern.“) Die von beiden 
noch getrennten heilen dieſes Corps gemachten Verſuche, die bei 
Poir zerftörte, fie verbindende Bahnlinie Mözieres— Rethel— Reimb 
berzufteflen und im Beſitz zu behalten, wurden durch die in ber 
linten Flante der III. Armee bis dahin vorgehenden Truppen ver ⸗ 
eitelt. Eine von Meziered aus bis Poernaumont nördlich Poir 
gelommene franzöfliche Abteilung '**) veranlaßte dad Feuer der 
reitenden Batterie der 6. Cavallerie-Divifion zur Umkehr und zwei 
Nachmittags von Rethel“ mit der Bahn auf Bahnhof Amagne 
nordmeitlich Attigny angelommene Compagnien fuhren wieder ab, 
bevor die von der 5. CavalleriDivifion berbeigerufenen vorberften 
Bataillone des VI. Eorp8 heran waren. Die Bahn wurde an 
verſchiedenen Stellen erneut zerftört, Das Hufaren-Regiment Rr. 17, 
welches ed weſtlich Juniville zwiſchen Rethel und Reims aus 
führte und gegen leßteren Ort bis zur Suippe aufllärte, ftieß 
bier auf feindliche Infanterie und fah einen mit Infanterie bes 
fegten Eifenbahnzug nad Reims wieder zurüddampfen. 

In zweiter Linie rückte das II. bayerifhe Corps an das 
I. nach Raucourt, dad V. preußiſche an das XI. bis Ghehöry- 
Omicourt heran. Das VI. Corps hatte vom 23. Auguſt an 
täglih 4 Meilen zurüdgelegt, trogbem fand ed am 31. Abends 
in und beiderſeits Attigng noch über 5 Meilen von Sedan 
entfernt und nahm — an der Schlacht nicht Theil. 





1) Dieſe und bie weiteren Angaben über das 13. Corps ſind 
ber Einzelſchrift 20/21 „Die Operationen gegen Binoy im September 
1870”, Berlin 1897, entnommen, welche alle Quellen, namentlich 
auch die eigene Darftelung Vineh's in Le Siöge de Paris ver 
arbeitet hat. 2 j 

160, So fahte ber Führer bes 13. Corps, General Binoy, feine 
ſich theilweiſe widerſprecheniden Aufträge auf und die genannte Einzel: 
fchrift erflärt das auch für ganz autreffend, Sidge de Paris I ©. 22 
u. Einzelheft 20/21 S. N. Die franzöftihen Worte find „surveiller 
et protöger la ligne que suivrait l'armöe et assurer ses communl- 
eations", 

, Ein Batl, u. 1, Ede. Der wirttembergiicden Div. gegen: 
über fanden Anf. 1 Batl, ı Esc, fpäter bei Les Ayvelled auferbem 
4 Batl, 2%, Ede, 3 Batterien. j 

19, Dahin war don ber in Reims ftehenden 1. Div. Erda ein 
Bataillon vorgeihoben. 


(Bortiegung in ber nädften Nummer.) 


Büherbeiprehungen, 


— Der ſächſiſche Pollsfhriften-Berlag hat feinen 
achten Jahrgang herausgegeben. Derfelbe enthält 4 einzelne 
Efriften und ift in Leipzig, Seeburgſtraße, zu beſtellen. Das 
Abonnement beträgt jahrlich 1.850.x. Dafür erhält man 25 bis 
30 Bogen, melde ſteis eine Reihe von Erzählungen bieten. Der 
Sächſijche Bolksfhriften-Verlag hat es fih zur rühmlichen Auf: 
gabe gemacht, die ſchlechte, fittenverderbende Unterbaltungäliteratur 
der Schund» und Schauerromane dadurch zu verdrängen, daß er 
dem unterhaltungd: unb lefebebürftigen Volle eimas Beſſeres an- 
bietet. Möchte ihm dad immer mehr gelingen! Es ift mit 
freubiger Zuftimmung zu begrüßen, wenn u. M. durch biejen 
Berlag in mehreren früheren Jahrgängen die nod lange nicht 
genug gelefenen Erzählungen eined Jeremias Gotthelf verbreitet 
wurden. Der biedmalige Jahrgang bietet zum größeren Theil 
Gutes. Das erfte Heft mit den ſechs Erzählungen bat uns 
wenigſtens in feinen erften beiden Geſchichten nicht recht ange: 
fproden. Die erite von Johannes Renatus, „Frau Jumpelt“, 
leidet an einer überaus plößlichen Aufeinanderfolge der Gejcheh- 
niffe, maß dem Ganzen etwad Gemachtes, Unnatürliches verleiht. 
Das ift aber noch viel mehr in der zweiten, „Der Zufall“, von 
demfelben Berfafler der Fall. Die Tendenz mag noch jo gut 
fein, fie ift zu ftark aufgetragen, die Unmahrfcheinlichkeit ift fo 
durchfichtig, die Ereignifle fo merkwürdig componirt, daß der Leſer 
nicht das Gefühl einer Wirklichkeit hat, mit der er fich befreunden kann. 
Recht mohlgefallen hat uns dagegen die Heine Erzählung deffelben 
Hefte von Wippermann: „Siebenzig mal fiebenmal”, die viel 
Beherzigendwertbed enthält und in gewandter Darftellung den 
Lofer fefieln kann. Dad zweite Heft: ZTraugott und Hannchen 
oder die Geldheirath. ine ſächſiſche Dorfgeſchichte aus ber Zeit 


vor fünfzig Jahren von Ch. ift recht amziehend und friſch 
geichrieben und mwirb ebenfald nicht ohne Eindrud bleiben. Sm 
dritten Heft erhalten wir eine volld: und kirchengeſchichtliche Studie 
in populärer Faffung, Har und ſchlicht: Luther und die Bauern 
von Dr. phil. Paul Frotſcher, Paftor zu Oſſa, eine zeitgemäße 
Lectüre für dad Boll. Das vierte Heft giebt eine Auswahl aus 
den „Erlebniffen“ des 1867 geltorbenen Frhen. v. Geld, bie 
diefer ſelber befchrieben hat und zwar aus „bem @ebiete ber 
Strafjuftig und der inneren Miffion”. Frhr. v. Seld iſt eine 
einzigartige Ericheinung; rwir hören gern, was er zu erzählen 
weiß. Mag auch Manches, was er auf feinen oft genug recht 
merfwürbigen und abenteuerlichen Fahrten durch Land und Boll, 
in Befängniß und Wirthshaus erlebte, uns feltfam berühren, wir 
freuen und doch dieſer Gabe im Allgemeinen, durch die und biefer 
feltene Mann näber tritt. So können wir auch diefen Jahrgang 
befonderd den Volls und Gemeindebibliothelen zur Anſchaffung 
empfehlen, wollen aber ben Wunſch nit unterbrüden, daß bie 
Auswahl der Schriften eine recht forgfältige werde und daß, meil 
für das Bolt wie für die Kinder nur das Beſie qut genug ilt, 
auch nur diefed in Bezug auf Inhalt, Form und Faſſung ges 
boten werde. Nur fo mwirb der Sächſiſche Vollsſchriftenverlag das 
Biel, dad er im Auge hat, die Schunbliteratur in unferem Zolte 
verdrängen zu helfen, erreichen können. D.K. 
— Erneuerung der Genfer Hebereintunft Ein 
Borihlag für die Friedens ⸗· Conſerenz. Bon Gar! Ernft Helbig. 
Dresden, Odcar Damm. — Die Meine Schrift dürfte gerade jeht, 
wo die Berfammlung im Haag tagt, ganz zur paflenden Seit 
fommen. Der Berfaffer madt, wie uns ſcheint, jehr beachtens: 
werthe Borichläge in Bezug auf Abänderungen und Bufäpe zu 
ber Genfer Eonvention vom 22. Anguft 1864. Gin Mbdrud der 
legteren erleichtert das Verſtandniß. Außerdem ift der vollftändige 
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Cntwurf einer neuen Uebereinkunft nach den Vorſchlägen bed Ber: 
fafferd beigefügt. Den Schluß bildet ein alphabetiiches Regifter. 
Wir können Allen, die berufen find, ſich mit biefem Gegenſtande 
zu befafien, oder bie auch ıyır ein perfönliches Intereſſe dafür 
empfinden, dad Studium der nur 32 Geiten umfajienden Schrift 
angelegentlid) empfehlen. Beſonders ift auch anguertennen, daß 
fie reim fachlich geichrieben ift und von jeder phrafenhaften Be: 


merkung fi frei hält. —n. 
— Dad Kunftgewerbe im alten Aegypten. Hodr 

ſchulvortrag für Jedermann von Profeffor Dr. G Steinborff. 

Heft XII. Leipzig 1898. Dr. Seele u. Co. — Delft und 


feine Fayencen von C. Blümlein. Cammlung gemein 
verftänblicher wiflenichaftlicher Vorträge, herausgegeben von Rud. 
Birdom. Neue Folge. Dreizehnte Serie. Heft 309. Hamburg, 
Berlagsanftalt und Dıuderei, A. G. 1899. — Kunftfand» 
wert unb gefunder Menfhenverfiand Gin Vortrag 
von Prof. Dr. Peter Meyer. Sammlung aemeinverftändlicher 
wiſſenſchaftlicher Vorträge herausgegeben von Rud. Virchow. Neue 
Folge. Dreizehnte Serie. Heft 307. Hamburg, Berlagsanitalt 
und Druderei, U». 1899, — Die in fehter Beit immer mehr 
anfchwellenbe Literatur über bad ſtunſthandwerk bringt jet auch 
Vorträge zum Abdruck, die für ein größeres Qaienpublicum be 
ftimmt waren und deren Lectüre, wenn auch micht immer megen 
ded neuen Inhalis, fo doch durch bie Mrt, wie diefer oder jener 
Stoff popularifirt wurde, von Intereſſe ift. Leider erweift fich 
aber nur zu oft, dab lediglich die viva vox bed Mebnerd ben 
Werth autmadt und es nicht immer Flug war, durch die Drud: 
fegung bie Kritik herauszufordern. Durch; die Gediegenheit des 
Inhalts zeichnet fh ©, Steindorff's Auffag über das Kunfts 
gewerbe im alten Wegnpten vor ben beiben anberen Worträgen 
aus. Er zerlegt den Stoff in bie ſechs Mbfchnitte Töpferei — 


Steinbearbeitung — Fayence und Glas — Holzbearbeitung — 
Weberei — etallarbeiten — und erklärt bei jedem eins 
Inen kurz die Technit und Schmuckſormen der Geräth- 


haften. Es ift der Auſſatz eines Fachmannes, zuverläffig 
in den Angaben, aber troden und farblo® in der Diction. 
Wer durch den Titel von Blümlein's Bortrog zu dem Glauben 
fommt, bier etwas von dem Sufammenhang zwiſchen ber Geſchichte 
Delfis und der feiner Fayencen zu finden, wird fehr enttäufcht 
fein. Mehr ald die Hälfte des Raumes nimmt eine hiftorifche 
Ueberficht ein, ber gang unvermittelt eine Grörterung über die 
Delfter Fayencen angefügt if. Eben fo gut hätte eine Ab— 
handlung über bie Delfter Landwirthſchaft oder Armenpflege oder 
über ein anbered Thema folgen fünnen. Auch der inhalt ent 
Ihädigt keineswegs für die lockere Aufammenfügung. Es werben 
einige geichichtlid,e Notizen gegeben und etwas über die Her 
ftelung ber Fayence gefagt, auf bad Widhtigfte, auf ihren künft- 
lerifhen Werth, wird fo gut mie gar nidt eingegangen. 
Wir finden meder etwas über den Aulammenhang des 
Decord mit der Kunſt Chinas, noch ift ein Verfuch gemacht, 
die Werke ber Hauptmeifter eingehender zu charakleriſiren. 
Ledigkih die Zufammenftellung der Sprüche bietet etwad cultur 
geichichtlich Intereſſantes, denn bie Schilderung de Milieu in 
einem hollandiſchen Haufe des achtzehnten Jahrhunderts ift doch 
u ſehr aus ber Tiefe bed Gemüths geſchöpft und zu wenig ge 
4 gemacht, als daß fie lebendig anſprechen könnte. Unter den 
Sprüchen ift im feinem Lakonismus namentlich einer bezeichnend, 
ber fi auf einer Zuckerdoſe befindet, beren glücklicher Beſitzer 
nichts weiter fagt ald: Ja, ja myn Axsies, o myn soete Axsies 
(Ja, ja meine Actien, o meine jüßen Actien). Wenn der Sprud 
„DaB Befte fommt zulegt” richtig ift, müßte die Abhandlung P. 
Meyer'3 voranftehen. Es würde fih nicht der Mühe lohnen, 
auf die Fülle fchiefer Behauptungen bier näher einzugehen, wenn 
nicht durch die mündliche Werbreitung derartiger Lehren eine ge 
roiffe Gefahr mamentlich für die Areife entftände, die feltener ein 
Buh in die Hanb nehmen. Hier eine Probe von dem, was den 
Mitgliedern der Aunftgewerbevereine in Münden: Gladbach, Rheybt 
und Bierfen geboten wird. Zuerſt wird der Begriff Kunſtgewerbe“ 
definirt als ein Mittelding zwiichen Handwerk und Sunftmerf, 
das ben Schein reiner Kumitmerle in und erwecken foll und uns 
über ben profaifchen Zweck dei jeroeiligen Gegenſtandes zu täufchen 
fucht. Die Auswahl der Beifpiele zur Erläuterung ber Definition 
entfpricht der ſchiefen Denkart bed Werfaffer®, für dem Gottfried 
Semper vergeblih gelebt zu haben fein. Da wird unter 
Anderem eine Lampe angeführt, bie ald Blumentopf gebildet ift, 
„aus dem ein Gewächs orfprieht”, eine andere gar, bie als 
„langer Leuchtifurm maskirt if”, und ſchließlich ein Bett, bad 


ein „einziged rieſiges See ⸗ Ungethüm vorftellt, im beiten Baud) 
wir dann, mie weiland Jonas, frieblich ruhen”. Aus biefer 
Schredendlammer feiner Phantafie führt uns dann der Autor 
auf bie lieblichen Gefilde feiner Theorien, und es wird und Mar 
gemacht, mad dem gefunden Menfchenverfiand Peter Meyer's 
widerſpricht. Die Bilderftürmer ber Reformation, die Fanaliker 
ber franzöfiichen Revolution find gegen den glücklicherweiſe papiernen 
Terroridmus bed Verfaſſers harmloje Aumitfreunde. Wir müßten 
unfere Kirchen zeritören und unfere Muſeen entvöllern, wollten 
wir die Theorien P. Meyers im bie That umfegen. Die ſigür⸗ 
lie Ornamentit des romanifchen und gothiiden Stils ift nur als 
von jeher beſtehend zu bulden, denn Thiere oder gar ein 
Menfhengefiht im Laubwerk eined Gapitäl® oder am unteren 
Ende von Kragfteinen oder ald Ende eined Giebelfeld⸗Schlufſes 
find naturwidrig und widerſprechen am fih dem gefunden Menfchen« 
verftand. Daſſelbe Verdict wird über bie gothifchen Mafferfpeier 
efällt, „da meder ein Thier noch eine Menihenfigur in folcher 
age in Wirklichkeit auch mur wenige Augenblide zubringen kann, 
fondern nah den Gefegen der Phyſit in die Tiefe herabfchiehen 
müßte”. Roch weiter geht die Renaiſſance, bier ift ed „befonbers 
wieber bad menſchliche Gefiht, das ungeheuer frei und ohne ver 
nünftigen Grund ald Ormament verwendet wird“. Won ben 
nachfolgenden Stilen, dem Mococo und Barod oder der modernen 
Zeit, mag ber DVerfafjer lieber gar nicht reben, doch will er ben 
gewöhnlichen nüchternen Menichenverftand nicht allzu fcharf walten 
lafen, jondern der Nötbigung des Künftlers, reiche Frlädyen 
zu verzieren, und der Thatſache, daß feine Erfindungätraft nicht 
gerade unerjchöpflic it, einige Zugeſtandniſſe machen und zufrieden 
fein, wenn die Ornamentit den gefunden natürlichen Anſchauungen 
nicht geradezu ind Geſicht ſchlagt. Im meiteren Berlauf führt 
ber Berfaffer einige wirkliche Verfündigungen des Kunftgewerbes 
an, um fih dann mieder auf bad Gebiet des unfreimilligen 
Humord zu begeben. Namentlich hat eine altetruskiſche Haar- 
nadel es ihm angethban, der als Knopf ein Widderkopf dient, 
Und bier beliebt er fo zu jchließen: Blumen, Sträuder, Blätter 
und viele andere Dinge kommen in der Matur ſowohl in 
großem wie in Meinem Mafftabe vor, ein Widderkopf aber hat 
ſchon „gleich bei feinem Gintreten in die Natur eine ziemliche 
Größe. Und ba kann id mir nicht helfen, ich muß mir 
entweber den Widderkopf klein genug denken, dab er als 
Nadellnopf dienen könnte, und dem widerſpricht meine Kenntniß 
ber Natur, oder ich muß mir dem Widderkopf in feiner natür« 
lichen Größe denfen, bann bin ich aber auch gezwungen, bie 
Nabel mir im der entipredhenben Länge und Stärke zu benfen, 
und bad widerſpricht ber Natur der Nadel” Mögen biefe 
Proben genügen. & wäre nicht nöthig geweien, auf die Brofüre 
jo ausführlich einzugehen, wenn fie nicht bezeichnend wäre für 
die Art und Meile, wie jetzt von Dilettanten bie Kunftfchrift« 
fiellerei betrieben wird. 8. M. 
— Löffler (Hauptmann im Lönigl. fächfifchen Generalitab), 
Taktik des Truppen-Sanitätd-Dienfted auf bem Schladt: 
felde. Mit einer Weberfichtäffigge im Tert und einer Karten- 
beilage in Steindrud, Berlin, Mittler & Sohn 24 — 
In ebenfo anregender wie klarer Weiſe hat es Löffler verflanden, 
die Taltit des Truppen»Sanitätd + Dienited auf dem Schlachtfelde 
zu ſchildern und überzeugend zu bemeifen, daß es für eine ge 
beihliche Berwenbung fomohl des Sanitätäperfonald ala auch des 
Sanitätämateriald überhaupt nothwendig if, daß die Sanitäts« 
officiere Berftändniß für die taktiichen Vorgänge auf dem Striegd- 
ſchauplatze beſihen müflen. An ber Hand der Entwidelung und 
bed Verlaufe eined Begegnungdgefechtes, ſowie der Borbereitungen 
r einer geplanten Schlacht und bed Verlaufes derfelben geht 
erfaffer befonderd auf die Thätigkeit des Divifiondargted, dem 
bie größte Verantwortung in Bezug auf die taktifch-richtige Ver⸗ 
wendung ber Sanitätdeinrichtungen auf dem Schlachtfelde zukommt, 
ein. Es finden die Erwägungen, wie fie für die Errichtung von 
Zruppen-Berbandplägen, von Haupt-Berbandplägen, für bie Herbei- 
ziehung und Etablirung von Feldlazarethen, ſowie für die Evacuation 
der Kranken und Bermundeten maßgebend fein dürften, eins 
gehende Beiprehung, fo daß fih vor den Mugen bed Leſers ein 
äußerft anfchauliches Bild des gangen Ganitätddienfted auf bem 
Schlachtfelde entrolt. Das Löffler'ſche Werken kann nicht genug 
empfohlen werben, und befonderd wäre zu wünſchen, bak aud 
die Sanitätdofficiere des Benrlaubtenftandes, wenn ihnen and im 
Kriege eine leitende Stellung nicht zukommt, fi) mit dem Inhalt 
deffelben vertraut machten, denn Berftändnik für bie Un— 
orbnungen ber leitenden Inſtanzen kann nur vortbeilhaft für ein 


gedeihliches Aufammenarbeiten aller ausführenden Organe fein. 
In einem Punkte fanın dem Verfaffer Referent nicht beiftimmen, 
mern er nämlih in ber Ginleitung fagt, daß bei den Zruppen- 
übungen ber Sanitätödienft nur Rebenfache fein kann, da bie 
felben andere Ziele verfolgten. Daß mag im Allgemeinen richtig 
fein, aber ab und zu könnten doch auch bei und, mie es ſchon 
in anderen Armeen gefchehen ift und noch geſchieht, Eruppen« 
übungen im Intereſſe bed Sanitätsdienftes abgehalten werben. 
Das Bleihe gilt auch für die Abhaltung von Kriegsſpielen. 
t. 


— Mit Bb. 9 und 10 Tiegt die im Verlage ded Biblio 
graphifchen Inſtituts in Leipzig erſchienene Ausgabe von 
Shakeſpeare's bramatifhen Werten in der Ueberſetzung 
von Schlegel und Tied und herausgegeben von Alois Brandl 
(in Leinwand 20 4) vollitändig vor und ermöglicht ed bem 
Publicum aufs Neue, einen Dramatiker ald Ganzes zu genießen, 
der in ber Seiten Flucht nie veralten und bei guter Darfiellung 
fietd neue Wirkung und neue Anregung ausüben wird. Beralten 
könnte dieſer größte unter ben Thenterbichtern erfi dann, wenn 
dad Publicum gänzlich) verdorben genannt werben müßte, und 
dann hätte eB wenig Werth mehr zu leben. Doc it dazu vor 
der Hand feine Ausficht vorhanden. Denn die gefunden Kräfte 
in ber Menfchheit find zu ſtark und groß, ald baf die Befürchtung 
nabe läge, dab es je zu völliger Geichmadlofigfeit kommen könnte, 
Und andererfeitö bilden gerade Werke mie die Shaleſpeare's einen 
unüberwindlihen Damm gegen alles Rohe, Krankhafte, Häßliche, 
Ungefunde und Unmahre, bad fih von Beit zu Zeit anfammelt, 
ſtets aber mieber zu verichwinden pflegt zu Gunſien des Feinen, 
Gefunden, Schönen, Bahren und Echten, dad nun einmal nicht 
zu unterdrüden ift und grade bei dem großen Briten feinen 
vollendetften Ausdrud gefunden bat. J. R. 

— Die Urkraft der Welt. Bon E. Jahr. Verlag 
von Dito Enslin in Berlin NW. — Verfaffer nimmt an und 
fucht ben Beweis zu führen, baß von irgend einem Gentralpunft 
bed Meltalld eine in den Wetherwellen ſich fortpflangende Urkraft 
ausgeht. Bon ihr leitet er die Verdichtung der Atome der 
Materie ab, beren Widerſtandsleiſtung zu Bibrationen und 
mittelbar zu ben jecundären Erfcheinungen bes Lichts, der Wärme, 
bes Magnetiämus, ber Elektricität, der Bravitation, ber hemifchen 
Affinität, von Ebbe und Fluth u. f. m. führt. Dem Walten 
der Urkraft verdanten die Weltkörper ihre Kugelgeftalt, ihre Um- 
drehung, ihren bleibenden Abitand von einander. Die eine Hypo: 
therifche Urkraft fest Jahr an die Stelle der Mehrheit von Hypo- 
thefen, die man biöher zur Erklärung verſchiedener Erſcheinungen 
in der Natur und im Weltinftem gg ag und bie Jahr im 
erften Theil jeiner Brofchüre ber Reihe nach gründlich vor: 
genommen bat. m zmeiten Theil entmwidelt er fein philo: 
fophifched Eyftem, dad nur eine Hypothefe, eben dieje Urkraft, 
tennt, mit ihr fteht und fällt. Kl. 

— Felir Abarim. Novelle von Marie v. Stein, 
eb. v. Horn. Dresden und Leipzig, E. Pierfon’s Verlag, 1899, 

reiö geheitet 1. 20 5, geb, 2 4 20 5%. — Das ift ein 
überaus ſpaßhaftes Büchlein. Es ift in einer Urt von Berfen 
abgefaßt. Als Grundvers ber Erzählung hat der durch Scheffel's 
Trompeter zu Anſehen gekommene, bei allen Dilettanten der 
edlen Poeterei beliebte vierfüßige Trochäus zu gelten. Aber felbit 
diefem Pſeudoverſe, der doch der gemeinen Profa verzweifelt nahe 
fteht, wollen ſich die Gedanken ber Frau Dichterin nicht immer 
willig fügen, und fo erlaubt fie fich nicht blos die kühnſten 
Meffungen und gemaltfamften Kürzungen mie z. ®. Fräul'n, zer: 
ftieb’n u. dagl, fondern fie fpringt auch gelegentlich ohne Bedenken 
aus ben Trochäen in Jamben übe. Manchmal dient biefer 
Wechſel der Hervorhebung einer Rede, anderswo fieht man über 
haupt keinen Grund, Zu biefer barmlofen Metrit kommt nun 
eine Sprache, die, von wirklich poetiihem Ausdruck bimmelmeit 
entfernt, nicht felten eine unbeabfichtigte humoriſtiſche Wirkung 
bervorbringt. Und mas uns in biefen köſtlichen Anitteloerfen erzählt 
wird, bad ift eine mehr ald romantifche, höchſt abenteuerliche Geſchichte 
von der Race eines verichmähten Liebhabers. Er ift Diplomat, 
beißt „Hans Edler von Greifentron’” (ber Name wirb ©. 14 
ald Afüßiger Jambus gemeſſen). Der fiegreiche Nebenbubler fyelir 
Abarim, ein edler Jöraelit Aa Baron Hirſch, gründet im Sorbans 
thale eine landwirthſchaftliche Judencolonie, die herrlich gedeiht. 
Sein Sohn errichtet ebendort eine Univerfität, deren ftänbiger 
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Rector er if. nd v. Greifenkron tritt im die Dienfte bei 
Sultans, mwirb „Palcha von Jeruſalem“. Aber daB Glück bed 
edlen Felix Abarim ſiachelt feinen alten Haß immer auf's Neue, 
Bei einem Weberfall räuberifcher Bebuinen verfagt er ber Golonie 
rechtzeitigen Beiltand, Abarim’3 Gattin Glifa, 
Die vom feindlichen @eitoffe 
No im legten Ungenblide 
Zief in's Herz getroffen wurde, 
ſtirbt — das ift fein erfier Streich. Dann wird der Sohn, ber 
Magnificuß, durch eine kecke Berbähtigung von feiner Stelle ge 
drängt. In der Haft, fi vor dem Sultan zu rechtfertigen, 
ftürzt er beim Wusbooten in’d Meer und findet den Tod — 
zweiter Streich. Sultan Goliman wird nun Ehrift und erbaut 
auf der Stätte des alten Salomonistempeld in Serufalem eine 
neue Kirche 
ar dem @eift der frohen Botichaft 
nd dem Stil der Renaiflance, 
Riefenbau an Kunft und mpeit. 
Soliman’3 Sohn Dmar verlobt fi) mit Arda, der Tochter Felir 
Abarim's. Inez, die Enkelin Hans v. Greifenkron's, bie ſich auf 
Omar Rehnung gemacht, bat, finnt auf Made. Durch ihren 
Bruder Crispus, der Arzt ift, verfchafft fie ſich betäubende Mittel 
und Säuren, mit denen fie tie Schönheit der Berhaften ver 
nichten will. Hier findet fi die wundervolle Stelle (S. 68): 
Inez tiefer ſich verneigend, 
Als der Hofgebraud verlangte, 
Legt in Rührung mit ben Worten 
Pan | blühe läd und Schönheit!” 
Der Verlobten Seiner Durchlaucht 
Einen Rojenftrauß zu Füßen. 
Und Alda danlet herzvoll, 
Schlürft den Duft ber fhönen Blumen 
Durch gebehnte Athemzüge 
In fid ein mit füher Wonne 
Und — fintt ohnmädhtig zufammen. 
Drauf in größefter Beftürgung 
Auft man nah Parfüm und Enu de 
Und gebracht warb Kolniſch⸗Waſſer, 
Das ſich g’rad fand im der Nähe. 
Inez in egung träufelt 
Auf das Untlig, in bie Haare 
Des befinnungslofen Vrautchens 
Bon dem Wohlgeruch, des Auffchrift 
Jülich's Plah Farina“ Tautet. 
Zum Glück geht die Sache ohne ernſtlichen Schaden ab; denn 
Erispus, Hilfsverband, Effenzen 
Und Arznei ftetö bei ſich tragenb, 
Führt zurid durch Gegenwirkung 
Die Verlepte in den früßern 
Zuftand der volllommnen Schönheit. 
egt aber hat endlich Soliman die Nichtswürdigleit der Familie 
eifenkron durchſchaut. Gr überläft dem greiſen Felix Abarim 
bie Beitimmung ber Strafe. Diefer aber verzeiht feinem Feinde, 
laͤßt fih, 85 Jahre alt, noch taufen und jegnet das Zeitliche. 
— Horaz fagt: Et prodesse volunt et delectare poetae. Die 
Dichterin Hat ed mahrfcheinlich auf dad Erftere abgefehen, aber 
dad Zweite ift ihr beffer gelungen. Wir rathen ihr trogbem von 
weiteren poetiſchen Verſuchen ab. Kann fie jeboch das Dichten 
durdaus nit laffen, jo begnüge fie fih mit dem Beifall bes 
freundeter Kreiſe und verzichte wenigftend auf den Drud! R.B. 
— Dr. Albert Bittftod: Erziehungdaufgaben in 
unferer Zeit. Hamburg, Berlagdanftalt und Druderei A.G. 
(vormald J. F. Richter) 1899. 31 Seiten. 0,75 4 — Der 
Berfaffer betont in feiner gutgemeinten, aber ziemlich allgemein 
gehaltenen Arbeit bie Nothmenbdigkeit, im Jugenbunterrichte die 
ſittliche und die ideale Seite mehr zu pflegen, ald biöher ge 
[Sehen if. Er befindet fi damit in Uebereinftimmung mit den 
meiften Päbagogen in der Gegenwart, und feine Betrachtungen 
über bie gegenwärtigen Bollszuftände enthalten viel Richtiges, 
aber nichts Neues Ya, ed ſcheint, ald ob ihm die tief 
Quellen wahrer Bildung in ihrer Bedeutung doch noch nicht 
ganz erichloffen wären; denn fonft würde er Bildung, Gultur 
und Auftklarung nicht ſchlechtweg für „Innonyme Begriffe” erklären. 
Auch werben nicht alle Erzieher, vor Allem bie Schüler Herbart’s 
nicht, mit dem Berfafler der ftarken Betonung des Gefühls bei 
der Erziehung dad Wort reden. E. 
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II. Die Führung der Mansarmer. 


Befehlögebung für den 1. September. 

Bon ber Höhe bei Amblimont aus beobadjtete das Ober 
commanbo in ben fpäten Nachmittagsſtunden bed 31. Auguſt auf 
den Hängen ſüdlich Billerd Gernay und nah Givonne zu ftarke 
feindliche Kräfte **”) und erfannte aus jenfeitd und nördlich von 
Göcombred bei Muno und Grand-Hayebad auftauchenden Wacht⸗ 
feuern, daß der Tags vorher nach Brüffel gerichteten Aufforderung 
bed Auswärtigen Amtes Folge gegeben war und belgiiche Truppen 
die Grenze büteten. 

Es martete noch bie Meldungen von ber Belebung Douzys 
durch die Avantgarde des XII. Corps, über ben Ghierdübergang 
ber Garde und Rahrichten von beiden Corps ab, welche im Verein 
mit ber eigenen Beobachtung das Erreichen der befohlenen 
Stellungen vorausſehen ließen, und begab fi dann in daB neue 
Haupt· Quartier Mouzon. 

Die der Armee geſtellte Aufgabe, den feindlichen linken Flügel 
am Ausweichen in öftlicher Richtung zu hindern", mar gelöft, 
der Raum von ber belgiſchen Grenze bid zur Maas durch zmei 
Corps geiperrt. Weiter rüdmärtd bei Mouzon ftand ein brittes 
bereit, um im Falle eined Durchbruchsverſuchs des Feindes, mern 
und mo ed nöthig war, den Widerftand zu verftärten. 

Da auch die Vertreibung des Feindes vom linken Maadufer 
bereitd? am 30. Auguſt erfolgt war, fo blieb von ben im Befehl 
des Großen Haupt-Kuartierd vom 30. Auguſt Abends 11 Uhr 
beiden Armeen geſteckten allgemeinen Zielen nur noch das übrig, 
den Feind auf den möglicft engen Raum zwiſchen ber Mans 
und der belgiſchen Grenze zufammen zu brängen. 

Darin ift eine Beranlaffung für die Maatarmee gefunden 
worden, ben Bormarih am 1. September ohne Weiteres 
fortzufegen. Diefer Anficht war dad Übercommando nicht. Es 
batte jelbit geiehen, daß ſtarke feinblihe Maffen nahe vor der 
eigenen front bei Billerd Cernay Halt gemadt hatten, und nahm 
an, daß das weitere Borbringen zu verſchieben fei, bis bie 
IIL Armee mwenigftend theilweiſe unterhalb Sedan übergegangen 
wäre, und daß, falld ihre Unfchauungen im Großen Haupt: 
Quartier geiheilt wurden, den durch ſechs Marſch⸗ und Gefechtd- 
tage ermübdeten Truppen ein Mafttag gewährt werben könne. 
Jedenfalls nahm ed Anftand, ohne beftimmten Befehl und ohne 
nähere Nachrichten über die bei ber III. Urmee für ben 1. Sep 
tember getroffenen Anordnungen allein vorzugehen. Das mar 
nur angezeigt, wenn ber Feind den Rüchug weiter fortſetzte, 
wofür feine Unzeichen vorlagen. Blieb er, wie es in Wirklichkeit 
geichab, ftehen oder verfuchte er, wie auch im Großen Haupt: 
quartier nicht für ausgefchloffen gehalten wurde’), nad Dften 
durchzubrechen, fo traf bie vorgehende Maasarmee zunächſt allein 
auf die verfammelte überlegene feindliche Armee und fie konnte 
fi dem nicht eigenmädtig und ohne zu wiſſen ausſetzen, mie, 
wo und wann die III. Armee zur Hilfe herbeilommen merbe. 

Der Kronprinz beſchloß deöhalb bis auf meiteren Befehl 
ftehen zu bleiben und kündigte dieſes am Schluß des nachfolgenden 
fhon 6 Uhr Abends von Mouzon abgehenden Schreibens dem 
General v. Moltte mit den Worten an: „Wenn mir feine 
anderen Befehle zugehen, ift es meine Abſicht, ben Truppen 
morgen in ber bezeichneten Stellung, melde jeden feindlichen 
Abmarſch gegen Dften vollftändig verbietet, Ruhe zu geben, deren 
fie nad den Anftrengungen der lebten Tage und zur Orbnung 
ihrer Berpflegung bringenb bebürfen.” 

28, Die von Carignan bahin und Abends bis über bie @ivonne 
weiter marfchirende 2., 4. und Cav.»Divifion des Corps Ducrot. 
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9-D. Mouzon, ben 31. Aug. 1870, Abends 6 Uhr. 
Eingang 31. Aug, 10 Uhr Abends. 

Em. Excellenz beehre ich mic; zu melden, daß bie Korps meiner 
Urmee : Abrheilung heute Nachmittag die heute früh gemeldeten 
Buntte '**) erreicht haben, ohne auf namhafte feindliche Kräfte zu ftoßen. 

Das XII. Corps hat fein Hauptquartier in Maich, feine Avant» 
garbe in Douzy und La Foulerie.'®”), Dousy wurde bereits Mittags 
von der 12, Envallerie-Divifion befept, diefelbe aber durch feinblidye 
Infanterie delogirt, wobei das Ulanen-Regiment Nr. 17 einigen Ber: 
fuft erlitt. Die Avantgarde bejegte jpäter den Ort ohne Widerſtand. 

Dad Gardecorps hat fein Hauptquartier in Sadıy, !#®) feine 
Avantgarde feht in ber Linie Pouru St. Reny— Pouru aug Bois, 
ae — iſt zurüdgenommen und fteht im 

arignan, 

Das IV. Armeerorps ift bei Mouzon verblieben, da das lonigl. 
bayeriiche I. Eorps, auf Memillg birigirt, von ba aus die auf Sebam 
ebmaridirenden franzöfiihen Eolonnen beſchoß 

Es ſcheint, dab das bei Garignan gemeldete feindliche Corps 
zeitig au —— und bei jeinem Marſch auf Sedan zum Theil 
nördlich abgebogen if. 

Bon der Höhe bei Amblimont bemerkte man noch am jpäten 
Nahmittag auf den Hängen ſüdlich Villers Cernay ſtatke feindliche 
Kräfte mit Cavallerie. 

Desgleihen brennen Biwakfeuer in ber Gegend nörblid; Escombres 
bei Muno und Grand-Haye-bas, mas nur auf bie Abſperrung ber 
nahen Grenze durch belgiſche Truppen fliehen läßt. 

In Earignan ift ein Eiſenbahnzug mit Berpflegung weg⸗ 
enommen worden, der durch das Mrtilleriefeuer der 12. Eavallerie: 
ivifton in Brand gerathen und ftehen geblieben mar. 

Wenn mir feine anderen Befehle zugehen, ift e3 meine Mbficht, 
ben Zruppen morgen in der bezeichneten Stellung, welche jeden 
feindlichen Ahmarſch gegen Oſten volftändig verbietet, Ruhe au geben, 
beren fie nad) den Anftrengungen ber legten Tage und zur Orbrung 
ihrer Verpflegung dringend bedürfen 

Albert, 9. 3. S. G. b. 


g 

Die Armee wurde jedoch anderen Tages von 7 Uhr Morgens 
an zu etwa nötbiger fchleuniger Berfammlung bereit geftellt, wie 
fi aus dem am 31. um 9 Uhr Abends abgejandten Armee 
befehl ergiebt. 

Urneebefehl HD. Mouzon, den 31. Auguſt 1870, Abends 9 Uhr. 

1) Se. tönigl. Hoheit der Kronpring Hat für morgen beim fönigl. 
ÜirmesDbercommando einen Ruhetag beantragt. '?°); Die Armee 
cotps müfien jedoch morgen früh 7 Uhr auf ben während ber Nacht 
innegehabten Plägen bez. Ortſchaften zu eventuell ſchneller Eons 
centrirung bereit jein. 

2) Morgen früh 7 Uhr Hat ſich von jebem Armeecorps ein Ber 
fehl holender Difieier im Yauptquartier zu melben. 

3) Dem IV. HUrmeecorps wird zur Eintreibung von Regnifitionen 
Stenay nebft den bis zu einer Stunde entfernt .— Drtichaften 
— und lommt biefer Rayon für das XII. Armeecorpe in 

egfall. 

4) Die für die Brüden bei Letanne benupten Pontontraind ber 
Garde jowie des XII, Gorps find morgen zu ihren betreffenden 
Eorps wieder zurfd zu birigiren. 

5) Das Garde-Corps hat bie bielen Morgen biöponirten 
Stellungen erreiht und haben bas Garde- und XI. Eorps baber 
die angeorbnete Borpoftenftelung einzunehmen.‘ Es wird babei 
darauf aufmerffam gemacht, dab diefen Nachmittag 5 Uhr Marke 
feindliche Eolonnen bei Billerd: Gernay und nad Givonue zu beobachtet 
worben find. 

14, 5, Schreiben des Generals v. Schlotheim von 4% Uhr 8. 

7) Unmittelbar an ber Chiers nördlich Brevilig, ed kommt 
bafür, wie ſchon erwähnt, aud der Rame l'Emonderie vor. 

5%, Thatſachlich Carignan. 

180, Soll heißen Er. H.D. Der Ausdruck „beantragt entſpricht 
übrigens nicht ganz dem vorhergehenden Schreiben des Generals 
v. Schlotheim. 

‚so, War ſchon geichehen. 
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6) und 7) (Anordnungen über Nachſchub und Verpflegung ſo⸗ 
wie Commandirung eined Orbonnanz-Dificierd.) 

Bon Seiten bes Obercommandos. 

Die Auffaflung der Maadarmee ging alfo dahin, daß fie nad 
Erfüllung ihrer beſonderen Aufgabe, ben feindlichen Tinten Flügel 
am Ausweichen in öftlicher Richtung zu hindern, vorläufig in ihren 
Stellungen zu verbleiben habe und daß das als allgemeines Biel 
bezeichnete Bufammendrängen bed Feindes auf den möglichft engen 
Raum zwiſchen der Maas und ber beigiichen Grenze, gemeinſchaftlich 
mit der III, Armee erft dann in Angriff u nehmen fei, nachdem biefe 
zur Seit noch links des Fluſſes ftehende Armee ſich durch Mebergang 
unterhalb Sedan in bie Lage verfegt hatte, dazu von Weiten her 
mitzuwirlen. Anderenfalls konnte günftigiten Falls nur ein Weg: 
aber fein Aufammendrängen erfolgen und bie WMaadarmee 
war, ganz abgefehen von beim dabei zu ermartendben zumächft 
alleinigen Zufammenftoß mit bem ftärferen Gegner, ohne nähere 
Nachrichten nicht im Stande zu beurtheilen, ob diefed Wegdrängen 
überhaupt ſchon ermünfcht fe, oder nicht vielmehr das Entlommen 
des Feindes begünitigte. 

Nach Holleben „mußte man die III, Armee zwar im Bor: 
dringen gegen die Maad und zur Bebrohung der rerhten Flanke 
bes Feindes, vermochte aber zur Zeit mod micht zu überjehen, 
ob und inwieweit es dem Rronpringen von Preußen gelungen fein 
mochte, die natürliche Rüdzugslinie bes Feindes nah Mézidres 
zu erreichen. Unter biefen Umftänden veriprad ein ifolirte Bor 
gehen der Maasarmee keinen entideidenben Erfolg. Mindeſtens 
mußten die Directiven der oberften SHeeredleitung abgemartet 
werben, die zur Seit allein über die Gelammtlage unterrichtet 
war und dad Zuſammenwirken beider Armeen zur Entideibung 


ficher fiellen konnte”. '*) 


+ 

Im Hauptquartier ber III. Armee, von beren Bewegungen 
bernadh dad Verhalten der Maadarmee abhängig mar, hatte 
General v. Moltte ingwifchen am fpäteren Nachmittag gelegentlich 
ber Berlegung des Großen Haupt ⸗Quartiers von Buzancy nad) 
Bendreffe eine Bufammenkunft mit General v. Blumenthal 
gehabt‘), ſich im dieſer dahin ausgeſprochen, daß nad 
allen Meldungen bie franzöſiſche Armee noch um Geban 
herum auf dem rechten Maadufer fiände, und dem hinzu⸗ 
gefügt: „num haben mir fie doch in ber falle und müſſen 
morgen im aller frühe über die Maas gehen“. '*') 

Dad mwurbe denn aud in dem um 9 Uhr Abends ab- 
gegangenen Armeebefehl mit zunächſt 2% Corps bei Dondery 
und Homile Mesnil angeorbrret, und ber Wortlaut biefed Be 
fehl wird hier eingefügt, weil er troß fpäterer Ergänzungen 
doch die Grundlage des Vorgehens ber III. Armee blieb. 

9.D. Gpemery, ben 31. Auguſt 1870, Abends 9 Uhr. 

Um ben Feind, welcher fih eiwa auf dem rechten Ufer ber Maas 
von Sedan nad Meziöres zurüdziehen jolte, aufzuhalten und ibm 
den Weitermarſch unmöglich zu machen, mwirb ein Theil ber Armee 
morgen, ben 1. September, bei Domle-Dednil und Dondery bie 
Maas überichreiten, Es werden folgende Bewegungen ausgeführt: 

1) Dad XI. Urmeecorps bricht dor Tagesanbruch auf und 
birigirt ſich über Donchery auf Brigne aug Bois, wo es ben Bad 
vor der Front ſich jo aufftellt, ah dem Feinde ber Marſch nad 
Meziered zwiſchen der Maas und ber belgiſchen Grenze unmöglich wird. 

2) Das V. Armercorps tritt aus Ge Bimads um 5 Uhr an, 
folgt dem XI. Armercorp® über Donchery und ſchließt fid) jo am das 
XL Urmeecorps an, daß der rechte Flügel über bie Brigne vor: 
gelßoben wird, Die Artillerie muß fo placirt werben, daß bie Straße 

tigne— Seban beſtrichen mirb. 

3) Die mwürttembergiihe Divifion ſchlägt noch eine Brücke bei 
Dom ⸗ ie⸗ Mesnil, überichreitet mit Tagesanbruch dieſelbe und ftellt 
id) an der Straße Sedan— Mézidres fo auf, daß fie Front gegen 

Eziöred machen und gleichzeitig bem XI, Armeecorps als Meierve 
dienen fann. Die Brüde wird bejept. 

4) Das 11. bayerifche Armeecorps bridt um 5 Uhr mit einer 
Divifion auf, geht über Buljon auf Frénois und beiegt bie Höhen 
Donhern gegenüber auf dem linlen Waadufer mit ber Mejerbe: 
Artillerie; diefe ift an die Tüte zu mehmen. Die andere Divifion 
geht bei Roners vorbei und nimmt zwiſchen Freͤnois und Wabelin: 
court Aufftelung gegen Sedan, um ein Debondiren aus der Feſtung 
zu verhindern. 

5) Das I. bayerijche Armeecorps verbleibt in Remiliy, wenn 
nicht Das Vorgehen des Kronprinzen von Sachſen ein Eingreifen bed 
Eorps in das Gefecht nöthig machen follte. 

6) Die 6. Caballerie⸗Diviſion brigt um 5 Uhr von Mazerny 
auf und geht über Boutaucoutt oder Boulzicourt auf Flize an der 
Maas, wo fie bis anf Weiteres ſich aufftelt. 


“ 


1, D:perationen ber Maadarmee. 
— * In Chéwmeriy, % Meile —59 von Vendreſſe 
Oberalionen der III. Armee ©. 142. 


7) Die 4. Enpallerie + Divifion concentrirt ſich jüdlih von 
Frdnois, wo fie weitere Beſehle erwartet. 

8) Die 2. Eavallerie » Divifion bricht um 6 Uhr aus ihren 
Cantonnements auf und geht nad Boutaucourt, mo fie fich ſüblich 
dieſes Ortes aufftellt 2 

9) Die 5. Eavallerie-Divifion und das VI. Urmeecorps vers 
bleiben in ihren Eantonnements. 

Meldungen an bas Ober-Commando find nach Frénois zu 
richten. Die Traind bleiben vorläufig ftehen. Haupt:Ouartier bleibt 
Ehemern. Im Höcften Auftrage 

vd. Blumenthal. 

Danach hatten alfo „um ben Feind, welcher fih etwa auf 
bem rechten Ufer ber Maad von Gedan nach Meziöred zurüd- 
ziehen follte, aufzuhalten und ihm den Weitermarſch unmöglich 
u machen”, dad XI Corps und nah ihm dad V. Corpd bei 

onchery zeitig ben Uebergang zu beginnen und ſich im Allge⸗ 
meinen längs des Brigne ⸗Vaches, Front nad Dften, zwiſchen 
Maas und belgiſcher Grenze aufzuftellen, dahinter die bet Dom- 
le» Mesnil mit Tagebanbrud auf einer Pontonbrüde auf das 
rechte Ufer rüdende und zugleich gegen Mezieres ſichernde 
mürttembergiiche Divifion. 

Das II. bayerifche Eorps und brei Gavallerie-Divifionen ſollten 
bi8 an den Fluß rüden und erftered beiderſeits Froͤnois Stellung 
nehmen, um ein Ausbrechen nach Süden zu verhindern. Das VL. Corps 
und bie 5. Gavallerie» Divifion verblieben in ihren Stellungen. 
für dad I. bayeriſche Gorps endlich hieß es: „Dad Gorps ver 
bleibt in Memillg, wenn nicht das Vorgehen bed Kronprinzen von 
Sadjen ein Eingreifen bed Corps in bad Befecht nöthig machen 
follte.” Aus diefen legten Worten geht hervor, daß bie vorge: 
fchriebenen Bewegungen unabhängig von den etwa bei ber Maad- 
armee erfolgenden gedacht waren und beren Vorgehen nicht für 
wahrſcheinlich gehalten murbe. 

* 

Wenn es bei den gleichzeitig um 9 Uhr Abends in beiben 
kronprinzlichen SHauptquartieren erlaffenen Befehlen geblieben wäre, 
fo mwürbe ed am 1. September bei ber III. Armee nur zur Bes 
fegung bed von Nord nad Süd fließenden Vrignebaches gelommen 
und die Maasarmee fiehen geblieben fein. 

Da der Feind erwieſenermaßen letzteres ebenfalld beabfichtigte 
und namentlicd) die zwei der III. Armee zunächſt ſtehenden fran- 
zöfifchen Corps, das 7, und 5., nad) den Ereigniffen des 30, Auguſt 
faum noch Kraft zu Offenfivunternefmungen bejaßen, jo ift bie 
Annahme geftattet, daß auch die Abfperrung gegen Weſten ohne 
erhebliche Kämpfe durchgeführt worden wäre. Die Schladht hätte 
dann erft am 2. September ftattgefunden und bad Endergebniß 
nur injofern eine andere Form angenommen, als die einen Tag 
länger offene Grenze bei einer Mareren Erlenntniß der hoff⸗ 
nungdlojen Lage wohl noch ftärkere franzöſiſche Schaaren angelodt 
haben mwürbe. 

Die Meldung des Abends von einem Beobachtungdritt vom 
Remilly in das mittlerweile in Benbreffe aufgeihlagene Große 
Haupt» Quartier zurückkehrenden Oberftleutnants v. Brandenitein, 
daß der ſchon im Urmeebefehl des Kronprinzen von Preußen ald 
wahrſcheinlich bezeichnete Abmarſch bed Feindes mach Meziered 
nach jeinen Wahrnehmungen unter Zurüdlaffung des Bepäds 
bereitd im vollen Gange zu fein fcheine, veranlafte jedoch den 
General v. Moltke, der III. Armee zur Erwägung zu flellen, 
ob es zur Bereitelung deffelben nicht thunlich ſei, noch in ber 
Nacht die Mans zu überjchreiten. 

Der erft in der Dunkelheit beendete Abzug ber von Carignan 
gelommenen frangöfiihen Streitkräfte in meftlicher Richtung, welcher 
in Wirklichkeit nur bi über ben Givonnebach fortgejeht wurde, 
war als Beiden eines allgemeinen Ruckzuges des Gegners über 
Sedan hinaus erfdhienen. 

Dafür ſprach auch, dak biefer Müdzug für den Feind am 
richtigſten gemefen wäre und beöhalb ſchon vor Eingang ber er» 
mähnten Meldung im Großen Haupt-Ouartier ald am wahrſchein ⸗ 
lihften gehalten war, wenn auch mande Umſtände auf die Mb- 
ficht eines Vorſtoßes nah Dften deuteten. Daß der Gegner 
unter den ihm jo ungünftigen Umftänden an Ort und Stelle 
eine Schlacht annehmen werde, wurde bort nicht erwartet, viel: 
mehr vorausgefegt, dab er verfuchen werde, ih ber Umzingelung 
auf irgend eine Weiſe zu entziehen, äuferften yalld durch Ünt: 
weichen über bie belgiiche Grenze.“) Die Abends eingehende 
Meldung beftätigte alſo nur die jchon berrichende Annahme und 
* —— | der von ber III. Urmee bereils in Muss 
icht genommenen Begenmaßregeln wurde beöhalb Überftleutnant 
v. Branbenftein ſelbſt mit nachftehendem, von ihm zwiſchen 9 und 





“5, Bd. 2 ©. 1189 ff. 


10 Uhr Abends übergebenen Schreiben des Generals v. Moltfe 
an den ®eneral v. Blumenthal in bad Übercommando ber 
III. Urmee abgejandt:'*) 

„DO. Benbdrefie, den 31. Muguft 1870, 7* Abends. 

Oberfilientenant v. Branbenftein, weſcher, eben von Remilly 
zurüdgetehrt, beftätigt, daß bie Franzoſen mit Zurädlafjung allen 
Sepäds weitlih abmarſchirt und biefen Maric vieleicht die Nacht 
hindurch fortjegen. Die Erreichung eines großen Nejultats Fönnte 
dadurch möglicherweife vereitelt werden. (Euere Excellenz werben 
erwägen, ob es nicht thunlich fein ſollte, mit dem X. Corps und 
ber mürttembergiihen Divifion noch in ber Nacht die Maas au über 
fchreiten, damit morgen früh mit Tagesanbruch ber Angriff in ber 
Richtung auf bie Straße Sedan — Meziöres in entwidelter Front ers 
folgen Tann. v. Moltle. 

Auf Befehl des Ktronprinzen von Preußen wurde darauf: 
hin nicht allein ſofort die nothige Befehlsergänzung erlaſſen, 
ſondern unter Mutheilung derſelben auch der Kronprinz von Sachſen 
in nachftehender Weiſe zur Mitwirkung aufgeforbert: 

HD. Ehemery, ben 31. Yuguft 1870, 10 Uhr Abends. 
Eingang ben 1. September, früh ı Uhr, er Mouzon. 

Indem ich Euerer Lönigl, Hoheit anliegenb die Dispofition für 
die Ill. Armee für den 1. Eeptember überreiche ’*), füge ich unter: 
thänigft hinzu, dab wir joeben aus dem Großen Hauptquartier bie 
Mittbeilung erhalten haben, daß nenügender Grund vorhanden jei, 
um fit überzeugt > halten, „ber (Feind wirb es in ber Macht ver 
ſuchen, mit Zurüdioffung allen Gepäds auf der Etrafe Sedau— 
Mezieres abzuziehen“. 

Dem General v. Gersborff (XI. Armeecorps), ſowie der württem: 
bergifchen Divifion ift daher die Weilung erteilt worden, nod in 
ber Nacht die Maas zu überjchreiten und mit Tagedanbruh in nörd⸗ 
licher Richtung gegen die Straße vorzugehen. General v. d. Tann 
hat den Befehl erhalten, mit Tagesanbruch auf Bazeilles er 
und möglichft den Feind ober jeine Queue anaugreifen und ihn dadurch 
feſtzuhalten. 

Könnten Euere köonigl. Hoheit vielleicht daſſelbe thun, jo wird 
das Enbrefultat hoffentlich noch günstiger ausfallen. 

Unterthänigfter 
d. Blumenthal, Generallientenant. 

Unter den nun vorliegenden Berhältniffen mar ber Strons 
prinz feinen Wugenblid zweifelhaft und „innerlich frob, 
dab bie Gitwation ihm jebt zu ber feiner ganzen Neigung 
am meiflen entſprechenden Offenfive Beranlaffung gab.) Er 
lieh fih aud dadurch nicht beirren, daß auf fein ſchon am 
31. Wuguft Abends 6 Uhr abgegangenes Schreiben aus bem 
Großen Haupt-Duartier noch feine Antwort und auch feine ander 
weite Mittheilung eingegangen war, ebenſowenig dadurch, daß 
ihm gegenüber feine 1 sr sollen über einen nächtlichen Abzug 

indes, wohl aber foldye über daB Verbleiben der Maflen 
bei Villerd Cernay gemadt waren. 

Bäre in dem Schreiben des Benerald v. Blumenthal ans 
gegeben geweſen, daß die Anzeichen ded Müdzuged von Remilly 
aud beobachtet waren, ſich alſo auf bad Verhalten des öftlich 
Sedan befindlihen Feindes bezogen, fo Hätte aljo Grund 
vorgelegen, die Richtigkeit anzuzmeifeln. Da das nicht geichehen 
war, jo wird — was auch an und für ſich näher lag — anı 
genommen fein, daß bie Beobachtung weſtlich Sedan gemacht 
mar. Das geht mittelbar auch aus den Worten hervor, in welchen 
der Kronprinz felbft fi über die Sache ausipricht.‘**) 

n voller Erlenntniß der Wichtigkeit des Augenblids, und 
wohlbelannt damit, daß mir noch bebeutenbe Kräfte gegenüber» 
fiänden, deren Feſthalten die Aufgabe der III. Armee weſentlich 
erleichtern mußte, entſchloß ich mich fofort, mit den drei Gorps 
der Armee:Abtheilung bem Feinde auf den Leib zu geben und 
mit bem rediten Flügel umfaffend die bereitd auf dem linken 
Flügel durch das I. bayerijche Corps beftehende Berbindbung mit 
ber III. Armee auch rechts aufzufuchen.“ 

Die Truppen murben aljo fofort alarmirt und deren 
fchleuniger Aufbruch derart befohlen, daß das XII. Cops von 
Douzy auf La Moncelle vorbringend, ſich dadurch rechts an das 
auf Bazeilled angefegte I. bayerifche anſchloß und wieder rechts 
von den Sachſen die Garbe fih in zwei Golonnen, von 
Sady auf Frandeval und von Edcombred auf Villers Gernay 
vormwärt zu bewegen habe. 

Dem XIL Corps follte eine Divifion bed IV, Gorps ala 
Referve zunächſt bi Mairy folgen, die andere lint# der Maas 
bleiben und nad Remilly vorgehenb von dort aus nad Bedarf 
ben Angriff der Bayern unterftüßen. 


8, Moltfe, Mil. Eorreipondenz ©. 268. 

148, ©, frühere Darftellung. 

sen, Solleben, Operationen ber Maasarmee, 

se, Aus dem Bericht Über die Operationen der Maadarmee vom 
29. Auguſt bis mit 1. September, Mougon 4. September 1870. 
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Denn der Nüdzug des Feindes, mie nach der in biefer Ber 
ziehung ganz beftimmt lautenden Mittheilung angenommen werben 
mußte, ſchon längft im Gange war, jo mußte raſch gehandelt 
werden. Der nachſtehend wörtlich miebergegebene Befehl ſagte 
beöhalb, daß die Angriffäbemegungen mwenigfiend mit ben Mvant- 
garden um 5 Uhr von Doupy (XIL), Pouru St. Remy unb 
Pouru aus Bois (Garde) beginnen und bie Groß fo dicht als 
möglich aufſchließen follten, alle Trains und au die Tomifter 
—— ſeien. 

ouzon iſt über zwei Meilen von Choͤmery entfernt, fo kam 
ber von 10 Uhr Abends datirte Brief bed Generald v. Blumen- 
thal erft um 1 Uhr Nachts an und obmohl der Befehl des Ober 
commanbo3 ſchon um 1% Uhr audgefertigt wurde, fo gingen troß 
der überall rajchen Erledigung doch die daraufhin erlaffenen des 
XI. und Garbecorps erit von Mairy um 31 Uhr und von 
Garignan um 4 Uhr 25 Minuten weiter an bie Divifionen '*) und 
fo konnte beim XII. Corps dad Gros der von Douzg, wie befohlen, 
um 5 Uhr antretenden Woantgarde nit unmiltelbar folgen 
und die Avantgarde des Gardecorpb erft nah 6 Uhr antreten. 
Wortlaut de3 Angriffäbefehls. 
D. Mouzon, den 1. September 1870, 
orgend 1% lbr. 

Es ift genügenber Grund vorhanden, um fich überzeugt zu 
halten: „Der Feind wird es in biefer Nacht verſuchen, mit 
Burüdloffung allen Gepäds auf ber Straße Sedan — Meziered ab⸗ 
pepiehen in Theil der Il, Urmee wird nod vor Tagesanbruch 
ei Bazeilled, bei Dondery und bei Dom⸗le⸗Mesnil die Maas über: 
ſchreiten und ben Feind anf ber Straße Sedan — Mézieres angreifen. 

Für die diefleitigen Corps wird beftimmt: 

1) Das Garbecorps läßt fofort alarmiren und rüdt mit einer 
Divifion über Edcombres, Vouru aur Bois auf Villers:Eernay, mit 
der anderen Divifion über Say, Pouru St. Remy auf Franchebal, 
biefer Divifion ift die Eorpsartillerie beizugeben. !"*) 

2) Das XI. Corps läßt ebenfalls ſoſort alarmiren und con» 
centrirt fich füblih Douzy an der Chauſſee, um von dba über Lame: 
eourt gegen la Woncelle vorzuftohen. 

8) Um 5 Uhr muß bie Angriffebewegung mwenigftens mit ber 
Adantgarde von Ponru aux Bois, von Pouru St. Hemy und von 
Douzy beginnen. Die Gros folgen jobalb und jo bit auf ala 
möglih. Die brei Angrifftcolonnen halten Berbinbung unter einander. 

4) Das IV. Mrmeecorps rüdt mit einer Divifion !’*) und ber 
Eorpdartillerie nach Remilly ſ / M. aur etwaigen Unterftügung bes 
bayeriichen I. Corps, weldes auf Bazeilles vorgehen wird. Die 
anbere Divifion des Corps paifirt bei Mouzon die Maas und rüdt 
anf bem rechten Ufer der Mans bis Mairy vor und dient als all» 
gemeine Mejerve. Der Abmarſch des Corps findet auch jo fchleunigft 
ala möglich flatt. 

5) Alle Trains und Bagagen bleiben fiehen und find auch bie 
Zornifter daſelbſt zurädzulaffen. 

6) Meldungen treffen mich auf der Höhe oſftlich Amblimont. 

re S 


An bie vorderen Corps überbradten Officiere des Ober: 
commanboß biefen Befehl, zugleich mit dem Auftrage bleibenber 

ichterftattung. '"*) 

Das Dbercommanbo der III. Armee erhielt durch den dahin 
zurüdtehrenden Rittmeifter v. d. Landen, welcher das Schreiben 
des General v. Blumenthal übergeben hatte, Abſchrift des 
Urmeebefehls.!') Un General v. d. Tann wurde außerbem noch 
nachſtehende beſondere Benachrichtigung geſchickt: 

Un das königl. I. bayeriſche Eorps. 

9.D. Monzon, ben 1. September früß. 
ingang 4 Uhr Morg. 

Nach einer Mittheilung Sr. Unigl. Son bed Sronpringen bon 
Preußen beabfichtigt derjelbe mit einem Theile der III. Armee über 
die Maas zu gehen und noch vor Zagedanbrudy den Feind ans 
äugreifen. Karaı e babon wird bie Armee-Abtheilung des Kron: 
prinzen von Sachſen in brei Eolonnen um 5 Uhr früh gegen bie 


'e9, Bei ber Garde ging ber Befehl erft um 4 Uhr M. und um 
6 Uhr bei der Avantgarde in Bouru St. Remh ein. 

10, Obwohl Moide diejen rg abbrudt, jo wirb body 
©, 342 der 2. Auflage an zwei Stellen gejagt, die 2. Garbe-Divijion 
habe vom Obereommando Befehl gehabt, über Fraucheval auf la Mon: 
celle vorzurüden. Das trifft, wie wir jehen, nicht au. Der Armee: 
befehl rechnete überhaupt mod mit feindlichen Sträften bei Villers 
Gernay und führte beshalb bie Garde zumächit nur bis an dieſe heran. 

m, 8. Divifion. Die 7. Divifion rüdte auf dem rechten Ufer 
nah Dairy. 

179, Bur Garde wurde Major dv. Holleben, zum XII, Eorp# der 
—— ⸗ Leutnant Graf v. Arnim von der Garde bu Corps, 
geididt. 

178, Eingang in Ehömery 4 Uhr m Auh wurde Hauptmann 
b db. PBlanig zum Obercommanbo der Ill. Urmee entjandt, welchert 
es um 7 Uhr M. erreichte und dort verblieb. 


Buntte La Moncelle, Billers Cernay umb Francheval vorgehen und 
hat eine Divifion bes IV. Corps mit ber Eorps-Mrtillerie Befehl 
erhalten, auf Remilly j/R. vorzurlden und bas königl. I. baneriiche 
Corps abanidien,'’*, ba nah Eingang gebachter Mitiheilung das 
legtere Befehl erhalten bat, im bdiefem alle mit Tagesanbruh auf 
Bazeilles vorzugehen. 
Bon Seiten des Dbercommanbos ber Armee⸗Abtheilung 
an ber Mans. 
Schr. v. Schlotheim, 
Gen :MRajor u. Chef bes Stabes. 
Die Darlegung, unter melden Berhältniffen die Befehld- 
gebung zur Schlacht von Sedan zu Stande kam, ſowie dieſe 
felbft ift damit zu Ende geführt und mir ſchließen fie mit ben 
in den Operationen ber III. Armee gebrauchten treffenden Worten 
ab: „So mar feitend ber beiden Armeen Alles gefchehen, um ben 
etwa abziehenben Feind zum Stehen zu bringen. Gelang dies, fo 
tonnte die Niederlage ber Armee bed Marichald Mac Mahon 
ooraudgejehen werben.“ '"*) 
”* 


* 
= 

Prinz Hohenlohe fagt ganz richtig unter Schilderung ber 
auch hier angeführten näheren Berhältniffe, daß der Entichluß 
des Kronpringen von Sachſen keineswegs fo felbitverftänblich, 
wie er in anderen Werten behandelt mirb, geweſen fei, und 
fiellt ihr dem Blücher's, zur Unterftügung Wellington’3 auf Belle 
Aliance zu marjhiren, zur Seite. — Wir fehen barin einen 
erneuten Beweis, dak der Kronprinz, Feind jeden Bauberns, 
in ausgeſprochener Vorliebe für die Offenfive fi dazu wenn irgend 
möglich; entſchied, und fletd auch bie höchſte Berantwortung gern 
auf fih nahm. 

Wenn ambdererfeitd in dem Ausbleiben einer Weiſung bed 
Großen Haupt ⸗Quartiers von Moide und Anderen ein Ber 
trauendzeichen erlannt wird, fo beilätigt General v. Verdy das 
ausdrücklich Das bleibt auch beftehen, mern man berüdfichtigt, 
daß dad Grohe Haupt-Duartier durh den am 31. Auguft zum 
Kronprinzen geſchichten Major ſtrauſe erfahren hatte, mie meit 
die Maadarmee vorgegangen mar. Infolge beifen wird an— 
genommen fein, daß dieſe mit dem Feinde in fteter Berührung 
gebliebene Armee nicht, wie bie noch jenjeit® ber Maas ftehende 
Ill. Armee, noch eine bejondere Venachrichtigung über ben von 
Remillyg auß beobachteten Rückzug brauchte. 

Auch ift in Betracht zu ziehen, daß kurz nach Eingang bei 
Schreibend des Obercommandes, meldes ein Stehenbleiben in 
Ausfiht nahm, falls keine anderen Befehle fämen, auch Oberft- 
leutnant v. Brandenftein aus dem Obercommando der III. Armee 
im Großen Haupt-Quartier wieder anlam. Er wird in Chömery 
gewiß Kenntnik von dem Briefe bed Generald v. Blumenthal er 
langt, den Inhalt in Vendreſſe mitgetheilt und das Große Haupt 
Quartier dadurch alfo den Kronpringen von Sachſen auch im Beſitz 
der eigenen lebten Anſichten und Abfichten, wie ber der III. Urmee, 
geroußt haben. General v. Verdy, um Auslunft gebeten, ob ihm 
darüber etwas bekannt fei, fchreibt: '"°) 

„Ich bin über diefe Frage nicht in der Lage, aus meinen 
Erinnerungen Gewiſſes anzugeben, trogdem habe ich die vollfte 
Ueberzeugung, daß nach der Art und Weile, wie bei und ber 
artige Sendungen verliefen, Brandenftein von bem Briefe 
Blumenthal's Kenntnik gehabt bat und dieſe im Broken Haupt: 
Quartier mittheilte. 

Daß alsdann nicht noch ein befonberer Befehl an die Mans: 
armee erfolgte, erflärt fih aus ber Auffaſſung, die man im 
Großen Haupt-Duartier über bad Obercommando diejer Armee 
hatte. Ich kann mich dafür verbürgen, daß Moltfe ſchon damals 
der Anfiht war: „Dem Kronprinzen von Sadfen braudt man 
nur wen eg mie die Saden liegen, mad dann zu geichehen 
bat, wird er ſchon von ſelbſt thun.“ Der Kronprinz fannte bie 
Abfihten der oberften Heeresleitung duch ben Befehl vom 
30. Auguſt und man mar fider, daß er demgemäß den lim- 
ftänden entipredenb handeln würde. Wußte man im Großen 
————— aber, daß Blumenthal die Maadarmee von dem 

orgehen der III. Armee benachrichtigt hatte, jo war man über 
zeugt, daß das Übercommando im Sinne ber erwähnten Direc- 
tiven jachgemäßer handeln würde, ald dieſes durch eine nähere An« 
ordnung ded Großen Haupt-uartierd geſchehen konnte, die bei 





176, Im Armeebeſehl ift dagegen nur von einer etwaigen Unter: 
Rügung des I. bayeriichen Eorps die Rebe, Es ſcheint im Ober: 
commando erft Pen die Befürchtung u Te zu fein, dab bas 
Vorgehen des lepteren Corps bon dem Kintreffen ober wenigſtens 
bon dem Unmarſch von Unterftügungen nach Remilly abhängig fein 
tönne und beshalb obige Mittheilung erfolgt zu jein. 

’s) Operationen der IIL Armee S, 146. 

e) Am 26. 12. 1898. 
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ihrem Gintreffen durch die ſchwankenden Bewegungen bed Feinbed 
vielleicht gar nicht mehr zutraf. 

Dem Kronpringen von Sachen war gelagt worden, morauf 
ed anfam; alles Uebrige war feine Sache — und wahrlich, man 
hat ſich darin nicht getäufcht, daß er das Richtige anorbrren würde.“ 

* * 


* 

Die Befehlägebung auf franzöfifcher Seite läßt fich mit wenig 
Worten erledigen. Marihall Mac Mahon blieb auch ferner im 
den mit dem größten Theil der Armee ſchon am Morgen bes 
31. Auguft erreichten Stellungen. Selbſt Zeuge der Niederlage 
bei Mougon und bie ganze Nacht hindurd bed ungeorbneten 
Rüdzuges auf der Straße von ba nad) Sedan, wo er nach Did 
de Lonlay erft am 31. um 6 Uhr früh ankam, fcheint er dadurch 
von der Unmöglichkeit erfüllt worden zu fein, bie Armee meiter 
bewegen zu können. Gr unterjdäßte babei vielleicht ihre 
Leiftungsfähigfeit. Die jtärkere Hälfte, dad 1. und 12. Eorpd 
mindeften®, waren vollftändig in der Lage, wie beutfcherfeit$ ja auch 
angenommen wurde, unter Mitbenupung ber Nacht zum 
1. September meiter zu marfchiren, und bazu mürben, weniger 
leicht, doc auch die beiben anderen zu bringen geweſen fein. 
Alerdingd war zum Rüdzug auf Meziöred, an melden der 
Marihal Anfangs barhte,‘”") nur noch bie eine Straße über 
St. Albert zur Verfügung. Gie murbe von der III. Armee am 
1. September gegen 48 Uhr Morgens erreicht, konnte aber viel 
länger freigehalten werben. Es ftanb nichts im Wege, ber 
III. Armee ben Uebergang unterhalb Sedan von ben nad bem 
Fluß abfallenden Höhen jüblich vorgenannter Straße und zwar 
im Berein mit den in Meyiereö angelommenen Truppen’) fo 
lange alö möglich zu vermehren, mährenbbem Hinter biefer 
Aufftellung weg weiter zu marfdiren und fo mindeftend einen 
Eheil der Armee am Feinde vorbei zu ſchaffen. 

Es kam indeflen nicht einmal zur Serflörung der Brüde in 
Donchery, und zu ber bei Nouvion nur auf Beranlaffung des Generals 
Vinoy. Auf dejfen weitere Mitwirkung verzichtete der Marſchall 
und jo bejchräntte fich erflerer am 1. September auf dad Bor 
ſchiclen einer gemifchten Brigade bis nad Ayvelled, ſowie einer 
ſchwachen Abteilung rechts der Maas, melde beide Nachmittags 
von mürttembergiihen Truppen aurüdgemorfen wurden. 

Ein mie großer Theil der franzöſiſchen Urmee der Niederlage 
entzogen werben fonnte, fol bier nicht auszurechnen ur 
werden. Scherff giebt die Länge ber Gefammtmarihcolonne ohne 
alle Train? auf 80-90 km an und ſchätzt, daß bie lekten 
Truppentheile Sedan nicht vor dem 2. September Morgens ver 
laffen und frühefiens am Abend biefe® Tages bei Mézidres 
wieder aufmarfdirt fein konnten. Andererſeits durchſchritten das 
XI. und V. Corps bie Straßenenge von St. Albert am 1. Sep⸗ 
tember in 4—5 Gtunden. Auf den Entihluß des Marſchalls 
Mac Mahon wirkten aber aud andere Umftände ein. Er glaubte, 
daß ihm im Ganzen nur 60— 70000 Dann gegenüberftänden, 
daß er am 1. September nod nicht angegriffen werde und daß 
fein Rüdzug nad) Meözieres noch nicht bebroßt ſei. Seinem 
Kaifer treu ergeben, wollte er diefem wenn irgend möglich bie 
von der Regentſchaft ald verhängnißvoll bezeichnete Rüdkehr nad 
Pariö erjparen. Die übernommene Aufgabe ohne Schlacht auf: 
zugeben, wiberfiand ihm ferner im höchſten Grabe. Endlich fpielte, 
wie ſchon früher erwähnt, ein Schimmer von Hoffnung mit, daß 
der Marſchall Bazaine doch noch herankomme.“) 

Die Urmee von Chalons blieb aljo in ihrer Sedan bogen: 
förmig umgebenden Stellung. Deftlih der Feſtung ftanden 
auf den Höhen ded rechten Givonneuferd, von Bazeilles bis 
über dad Dorf Bivonne hinaus, die fieben Divifionen bed 12. und 
1. Corpo, nördlid von Seban, auf ben Höhen von Floing bis 
zum Boiß de Garenned und nur biß zum Fuße des an— 


m Am 81. Morgens fprah er bem zu ihm geſchickten 
Adjutanten ded Generals Vinoy bavon, gab aber einen beftimmten 
Entſchluß nicht zu erfennen und bem 18. Corps auch keinerlei Befehl, 
welcher für ipäter in Ausficht geftellt, aber überhaupt nicht ertheilt 
wurde, — Die Pferde und Wagen des Marſchalls follen am 1. Sep: 
um. * gegen 3 Uhr nah Mézieres abgegangen jein (Wimpffen, 

. 145 


©, General Binoy konnte verfügen: am 81. Auguft Nachmittags 
über 6 Bataillone, 3% Escadbronen, 3 Batterien; am 1. September 
um 11 Uhr über meitere 3 Batterien, Nachmittags Über zufammen 
11345, Bataillone, 3% Escadronen, 12 Batterien. 

m S. u. U. Rouſſet II S. 284 ff. und 294, Lebrun ©. 74, 
Nod) am Ende der Schlacht don Sedan ging ber Ruf: „VBazaine 
tommt!” durch die franzöfiihen Reihen, und wenn er wohl aud von 
Führern ausging, welche damit nur bie Truppen anfpornen wollten, 
ohne jeibft daran zu glauben, jo zeigt es doch, daß es in allen 
Köpfen ſpulte. 
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fänglich nur von Cavallerie beſegten, obwohl dieſen Theil des Schlacht⸗ 
jeldes beherrſchenden Galvaire d'Illv, dad durch eine Brigade des 
5. verftärkte 7. Corps, zuſammen 314 Diviſionen und die beiden 
Neferve-Gavallerie-Divifionen Margueritte und Bonnemains. Die 
eingetheilten Cavallerie-Divifionen lagerten im A en bei 
ihren Eorps, bie des 5. Gorps jedoch bei Fleigneur und ebenfalls 
nördlih Sedan bie Brigade teuil des 1. Gorps.') Im 
fogen. Alten Lager, hart nördlich ber Feſtung, bildeten endlich die 

noch verbleibenden 2 Divifionen bes 5. eine allgemeine 
Referve.'*) Wormärtd der Givonne fanden ſchwache Bortruppen. 
Nah St. Menges waren Nachts zwei, am 1. September früh 
jedoch wieder eingezogene Bataillone vorgefchoben und Gavalleries 
Patrowillen fireiften biß Gt. Albert. Weitere Beobachtungen und 
Sicherungen fehlten. Namentlich war bie Gegend weftlich St. Albert, 
nörblich des weit nach Norden einfpringenden, die Halbinfel Iges 
umfpülenden Maasbogens eg bejeßt. — > füblih die 
Maas, nördlih der ſich bis nach Belgien hinein erſtreckende 


180, Mouffet U ©. 294 und Did be Lonlay I ©. 428. 

181, Deftlih Sedan rechts das 12. Eorps mit der 3. Div. rüd: 
wãrts bes anfangs nur im mörblicfien Theil bejepten Bazeilles 
daneben bie 2. bis gegen Daigny, wo ſich die 4, bann bie 1. Div. ded 
1. Eorps anſchloſſen. Ju 2. Linie die 1. Div. des 12. Corps nörb: 
lich Fond be Givonne, die 3. des 1. rüdwärts Daignh, bie 2. rüd: 
wärts des Doried —— — Nordlich von Sedan war beim 7. Corps 
die 2. Div. Iints, bie 3. rechts dahinter die 1. Div. und die Brigade 

Kampf bes 5. aufgeftellt. Nah dem Bericht des Commandeurs ber 
Artillerie bes 12. Eorps (in Lebrun S. as ) — hier auch 
9 Batterien dieſes an @eichitgen ſehr Marken Corpe 


Bald nahe am bie einzige von Weften her nad Sedan führende 
Straße hinan, und nur gen diefen Engpaß konnte die III. Armee 
anmarfdiren, falls er bejept war, alfo erft mach Beleitigung des 
Widerfiandes. 


Aus der nachfolgenden Bufammenftellung **) ber Gtärkes 
verhältniffe erhellt, dab bei Sedan auf rt Seite zwar in 
runden Bahlen 133500 Gewehre und wenn bie Säbel hinzu ⸗ 
geredinet werben 155000 Mann mit 700 Geidügen zur Stelle 
waren, davon jeboh nur 70000 Mann mit 600 Geſchühen 
ind Gefecht traten. Bon ber Gavallerie famen nur rund 
800 Säbel zum Einhauen, von ber Infanterie zwar faſt alle 
Bataillone ded XI. und I. bayerifchen Gorps, etwı % des XII. 
und die ftärfere Hälfte derjenigen des II. bayeriichen Gorps, aber nur 
81, der Garde, 8% des V. und 4 des IV. Eorps, im 
nur etwas mehr als die Hälfte des auf dem Schlachtfeld ans 
weſen den ee dagegen */, aller @eihüge beim Enticeidungds 
en irtſamkeit, oder 9, genauer 9,ı Geſchütze auf tauſend 


Bon Stunde zu Stunde trat daburd die Artillerie san 
in ben Borbergrumb und ohne der vielfach ſchweren und blu 


Infanteriefämpfe zu u vorge effen, war es doch die Artillerie, m 
—— im weit erlauſe des Tages von Sedan bie Haupi⸗ 
e e. 


— —eS— 12 der kriegegeſchichtlichen Abtheilung des 





(75 nahmen überhaupt on b der Schlacht von — Tpeit | 
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E & * > Bemerkungen 
zI8 |8|$ 
218 | 5 
| | 1 
15 le 90 | Die am Entiheidungstanıpf betheiligte Caval⸗ 
lerie, die 2, und ein Zug der 3, Escadron 
8. Garde Ulanen Regiments griffen auf dem 
Ealvaire d'glli franzöfiihe Infanterie an 
Zwei Tompagnien 4. Garde-Regiments 3. F. 
| nicht anweſend, bie 4. bei ber großen Bagage, 
| bie 7. in St. Mihiel 
10 | 8020| — | 60 | Beim Entſcheidungslampf beiheiligt: die Corps» 
artillerie und von der 8. Divifion das 
71. Infanterie: Regiment, 4. Jägerbataillon 
und bie Diviftonsartillerıe. 
I. un» Früfilierbataillon 66. Regiments im 
| Beaumont sur Bewachung der Gefangenen. 
15 | 16185 | — | 80 | III. Bataillon 103, Regiments und ein Zug 


[24390 | 160 |240 der 2. Escadron 2. Neiterregiments in Stenay. 


Nicht anweſend Füfilierbataillon Nönig&;Erena- 
bier: Regts, Nr. 7, Wache bei Er. Majeftät, 
Füfilierbataillon 58. Megiments Vebedung 
des Hauptquartiers der III. Armee. 

Einſchließlich 2 Pioniercompagnien; von der 
GCavallerie war das 13. Hularen:Regiment 
am Entideibungslampf beibeifigt. 

14148 | — | Nicht anmejend U. Bataillon 3. Anfanterier 

| regiments — in Bar fe Due — uad zwei 
Eompagnien Bededung der Haupimunitiond: 
colonne und auf bem Marſch von Nemilln. 

Nicht anmeiend drei Eompagni.n: in Raucourt 

| und bei den Zrains, 

Die Divifion war mır mit 3 Batterien an der 
Schlacht betheiligt, welche Nechmittags unter 
denen des 11. baberifdyen Corps aufführen, 
Im Uebrigen fiherie fie gegen Meyiöres und 
warf die von dort vorgeihobenen Theile des 
13. franzoſiſchen Eorps zurüd 

Die Divifion blieb linls der Vans. 

Um Enticheidungstampf nahmen Theil bie 
3. und ein Zug der 2. Escadron 1%, Ulanen⸗ 

| regiments, fowie beide reitende Batterien. 

— — — [Die 10. Eompagnie 63. Negimente, auf dem 

Marſche vom Etappencommanvo in Kunedille, 
| marſchirte auf ben Kanonendonner 108, traf 

Mittags bei Sedan ein und murde als Bes 

dedung des Obercommandos der II, Armee 

berwanbt, 


16972 6520| 8 
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. Die Ueberlegenheit war zweifellos bei ben Deutichen, indeſſen 
feinedmwegd in fo hohem Maße wie auch bie neueiten franzöſiſchen 
Shriftfieller behaupten. Nach ber in Einzelſchrift 12 enthaltenen, 
alle vorliegenden Angaben in Rechnung ziehenden Berechnung, 
melde zu einer ind Einzelne gehenden Feſtfiellung jedoch nicht 
audreichen'*®), betrug bie Gefammtftärfe der Franjoſen 90 000 
Gewehre und Säbel mit 408 Geſchützen. Die in Meyieres bes 
findlichen Theile des 13. Corps find nicht berüdfichtigt. 
ate) Meil ſich nicht ermitteln Tief, welchen Eorps bie inzwiſchen 
burch die Schlacht von Beaumont, ſowie am 31. Aug. durch Mebertritt 
nad Belgien und Flucht nach Weiten entftandenen Berlufte abs 
aurechnen find, Rach Binoy md Eingelichrift 20/21 ©, 96 ver 
fpertten am 81. Nadım. Flüchtlinge aller Waffen, Eolonnen und 
Fahrzeuge nicht nur die Straßen in ber Feſtung, jondern auch ben 
über Vrigne aur Bois nad) Megieres führenden Weg, auf weichem 
ber Mbjutant des Generals Binoy dahin zurädritt. 
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Es ftanden fi alfo überhaupt gegenüber: 

Franzoſen 90000 Gewehre und Gäbel und 408 Geſchütze, 

Deutihe 155000 D D B . 701 s 
Bon den Deutfchen waren indeflen, wie wir ſchon erwähnt, nur 
70000 Dann und 600 Geihüge am Entiheibungslampf be 
theiligt und auch wenn eim erheblicher Theil der franzoſiſchen 
Gejammtlräfte, als ebenfalls nicht ind Gefecht getreten, abgezogen 
wird, fo fiellt fich felbft dann nur an Artillerie eine allerdings 
immer erbrüdender wirkende Ueberlegenheit der Deutichen heraus. 
Biel entfcheibender ald die Ueberlegenheit ber Zahl wirkte daB 
geiftige und förperliche Uebergewicht, mit welder jeber einzelne 
deutiche Zruppentheil, ja jeder einzelne deutſche Solbat feiner 
glänzend erprobten Führung ſicher vertrauend, ſiegesgewohnt 
dem entmutbigten und eridöpften feindlichen Heere, welches 
während der Schlacht nad einander von drei Befehlshabern hin- 
und bergezerrt murbe, gegenübertrat. 


(Fortfegung in ber nähften Nummer.) 


Bücherbeſprechungen. 


— A. T. Mahan, Der Einfluß der Seemacht auf 
die Geſchichte. Zweiter Band. 1783—1812. Die Zeit der 
franzöfiichen Revolution und des Kaiſerreichs. Auf Veranlaffung 
des taiſerl. Ober · Commandos der Marine überfeht von den Vice 
admiralen Batſch und Paſchen. Mit Karten und Plänen. Berlin, 
Ernft Siegfried Mittler & Sohn. 1899. XXX, 704 66. 8%. — 
Al wir im vorigen Jahre ben erften Banb des vorliegenden 
Werkes an biefer Stelle anzeigten, bereitete fi) gerade ber für 
die Lehre vom Einfluß der Seemacht auf die Geſchichte jo über: 
aus wichtige ſpaniſch-amerikaniſche Krieg vor, der eine lebhafte 
Steigerung der maritimen Rüftungen nicht blos in Amerika, 
fonbern auch in den europätichen Staaten zur folge gehabt Hat. 
Allem Anſchein nah wird im 20. Jahrhundert bie Seemadt ein 
weit wichtigerer Factor in ber allgemeinen Geſchichte der Völler 
werben, ald er biöher je geweſen; auch dad Deutſche Reich, das 
durch das vorjährige Flottengeſetz einen längft nothwenbigen 
Schritt gethan hat, wird fi der Ueberzeugung nicht verſchließen 
fönnen, daß diejer Schritt nur ber erfte auf einer Bahn ift, die 
au betreten es durch umerbittliche Geſetze der Geſchichte gezwungen 
it, wenn ander es feine Weltftelung behaupten will, Unter 
folgen Umftänden bebarf ein Wert wie dad des bedeutenden 
amerilaniſchen Seemanns kaum einer befonderen Empfehlung, 
und es ift volllommen begreiflih, daß dad Ober⸗Commando 
unferer Marine ſelbſt feine Veberfegung veranlaft hat. Mahan 
bat ed als Lehrer ber Seefriegägefchichte und Seetaltik an ber 
Seefriegäfchule der Nereinigten Staaten fih zur Aufgabe gemadt, 
die biöher viel zu menig beadhtete Rolle der fFlotten und der 
Seemacht überhaupt in ber allgemeinen Kriegsgeſchichte näher zu 
unterfuhen. Der erfte Band des Werts behandelte die Jahre 
1660— 1783. Der bereitd im Jahre 1892 erſchienene zweite, 
der die Zeit der franzöfifchen Revolution und des Kaiſerreichs 
bi8 zum Ausbruch des Krieges zwiſchen Großbritannien 
und den Vereinigten Staaten (1812) umfaßt, hat eine Periode 
von größerer Gefchloffenheit zu bearbeiten, für die eim 
meit reichered Duellenmaterial zu Gebote ſtand. Der vielfeitig 
gebildete Verfafler hat feine Aufgabe in meifterhafter Weiſe gelöft; 
namentlich zeugt fein Buch auch von einer feltenen und bei einem 
Seemann doppelt anerlennenswerthen Bebherrihung ber allgemeinen 
politiihen Geſchichte ber Reit. Die beiden Mächte, bie in hartem 
Ringen einanber gegenüberftanden, find Frankreich und Groß: 
britannien; die übrigen Mächte, wie Holland, Spanien, Schweden, 
Rußland, die Vereinigten Staaten, fpielten eine völlig neben. 
ſachliche Rolle. Die franzöfifche Flotte, die unter Ludwig XIV. 
einen glänzenden Aufihmwung genommen hatte, verfiel feit 1789 
auffallend fchnell, eine Folge bed mangelhaften Verſtändniſſes, 
dad die Republit ihren befonberen Bebürfnifien unb ihren Auf 
gaben entgegenbrachte und von bem jelbit ein fo genialer Heer 
führer wie Napoleon nicht frei war. Die engliiche Flotte dagegen, 
die im Anfang unferer Periode nicht annähernd in tadellojem 
Buftande war, entwickelte ſich ſchnell zu einer ftaunendwerthen 
Macht, feit im Jahre 1792 der jüngere Pitt, gezwungen durch 
Franfreih, dad Syſtem der Neutralität enbgiltig verlaffen und 
fi entſchloſſen hatte, durch MUebermwindung bed franzöfifchen 
Eyftemd der Vergrößerung und des Angriffs eine Sicerftellung 
feines Landes durch bie Seemacht zu bemirten. Pin’s Politik, 
die namentlih von Macaulay angegriffen worden ift, findet in 
Mahan einen entihiedenen Bertheidiger und feine Gründe find 
durchaus überzeugend. Geit 1792 hat dann Großbritannien, 


abgejehen von einer kurzen Paufe vom October 1801 bis zum 
11. Mai 1803, fortwährend in Waffen gegen Frankreich ger 
flanden ald ber einzige ebenbürtige Gegner; es mar babei in der 
glüdlichen Lage, dem größten aller Feldherren feiner Zeit Flotten- 
führer erften Ranges — mir nennen nur Lord St. Bincent 
und Nelſon — gegenüberftellen zu können. Schon die Schlachten vom 
Eap St. Vincent und Nbulir hatten der franzöfiichen Flotte eine 
untergeorbnete Rolle zugemwiefen. Wichtiger aber als einzelne Schlachten 
ift die Gefammtheit der firategifchen und taftifhen Bewegungen, 
die Mahan in einer auch dem Laien verftändlichen Weiſe zur 
Darfiellung zu bringen weiß, Bon befonderem Intereſſe ift der 
zweite zmölfjährige Arieg, der nad dem Bruch bes Friedens von 
Amiens im Sabre 1803 ausbrach. „Zu Lande unterlag ein 
Staat nad) dem anderen dem großen Soldaten, ber bie Armeen 
Frankreichs und die Hilfslegionen der ihm untergebenen Länder, 
die er kraft feiner Politit unter bie franzöfiigen Fahnen ges 
bracht, mit ftarfer Hand leitete. Sieg auf Sieg ſchmückte feine 
Adler, Stabt auf Stabt und Provinz auf Provinz murben 
feinem Reiche einverleibt, und Frieden auf Frieden von ben Bes 
fiegten erzwungen. Nur ein Feind nerharrte immer aufrecht, un« 
unterworfen und feiner Macht trogend, und auf dem Deean gab 
es weder Frieden noch Waffenruhe biö zu dem Tage, wo er 
jelbft den Schaaren feiner Feinde erlag, die er ſich felbft erweckt 
batte, durch feine vergebliche Anſtrengung, mittelft ihrer Leiden 
jene Macht, melde die See beberrfchte, zu übermältigen.” Der 
fühne Plan einer Landung in England, der Napoleon in den 
Yahren 1803— 1805 lebhaft befchäftigte, ſcheiterte an der Wachſam ⸗ 
keit und Ueberlegenheit der britiichen Flotte; bei Trafalgar erlitt die 
franzöftfche Seemacht eine Niederlage, von der fie ſich nicht wieber 
erholen follte. Dann ſuchte Napoleon befanntlih auf einem 
anderen Wege, durch Berichliefung der Märkte des Gontinents 
und Serflörung der materiellen Qebensbedbingungen, dem verhaften 
Gegner beizulommen. Uber auch biejer auf beiben Seiten mit 
größter Brutalität geführte Krieg gegen ben Hanbel hat ſchließlich, 
jo ſchwer auch England darunter litt, doch den größeren Schaden 
Frankreich zugefügt und murbe eine der meientlichiien Urfachen 
zum Untergange Napoleon’. So hat Großbritannien in ber 
That duch jeine Seemacht der Berbreitung der See ber 
Revolution und der Eroberungsſucht des Korjen einen Damm 
entgegengeſetzt und fih dadurch ein weltgeſchichtliches Verdienft 
errungen. — Auf Einzelheiten des Werkes einzugehen, iſt ſchon 
deswegen nicht möglich, weil troß des Strebens nad gemein: 
verftändlicher Darftellung und trog der inftructiven Pläne, bie 
beigefügt find, doch eine kritiſche Beurtheilung einem Laien faum 
möglich ift. —n— 
— Deutfhland im neunzgehnten Jahrhundert. 
Bon Herrmann Knott. Braunfcweig, Richard Sattler, 1899. 
— Es ift ein jehr verdienftliches Unternehmen, die Entmwidelungs: 
geihichte Deutſchlands im Laufe dieſes Jahrhunderts zu ſchildern, 
—— jebt, wo wir fo ziemlich am Schluſſe deſſelben angelangt find. 
ie von Bergeshöhen Ichaut man herab in bad Thal, und überblidt 
die verichlungenen Pfade, melde unter uns liegen und die man 
zum Theil jelbfi beichritten bat. Bei einer Schrift von nod nicht 
40 Seiten kann es fich felbitverftändlih nur um eine Darftelung 
in Umriffen und großen Zügen handeln. Das erhöht aber nur 
ihren Werth. Mit Einzelheiten find mir freilich nicht einver- 
ftanden, jo 3. B. wenn Geite 15 gelagt ift, daß Bismarck „die 
Politik feines Königs verfolgt habe“. Wir wiflen jept, daß im 
Gegentheile der König und zwar anfangs mit großem Widerftreben 
bie Poluil Bismarchs verfolgt hat. Man darf dieſe Mythe 


ſchlechterdings nicht aufredt erhalten, fonft fommt man leicht auf 
ben „Hanblanger”. Unrichtig ift ed auch, wenn Seite 30 gelagt 
ift, die Gocialdemokratie habe der focialen Geſezgebung ihre Zur 
ftimmung nicht vorenthalten. Sie bat befanntlih gegen alle 
focialen @ejehe geftimmt. Bielleiht if ed nur ein Drudfebler. 
Im Uebrigen ift dad Heine Buch, wie gefagt, lesbar und leſens 
werth. V-n. 
— Deutfbnational. Bon Ben Aliba dem Jüngeren. 
Leipzig, Paul Shimmelmig, 1899. — Der Berfaffer will, daß 
unfere beutfchen Juden daburd Deutfche merden, daß fie ſich 
„vol und ganz” dem bdeutichen Volle anfchließen. Sie follen 
dabei zwar auch ihre Religion aufgeben, aber nicht Ehriften werden, 
fondern religionslos und confelfiondlo8 mwerben oder bleiben. Das 
ift aber eben ber fchmade Punkt in der Sade. Mit folden 
religiond« und confeffionslofen Leuten ift dem deutichen Volle nicht 
gedient, davon befiken mir in ben Eocialbemotraten ſchon mehr 
als genug. Der Berfafler fcheint ernillich zu münden, daß bie 
Juden ihre Eigenart aufgeben, und barin jtimmen wir ihm bei. 
Wenn die Juden alled Das aufgeben, was fie (mir meinen natür- 
lich nur im Großen und Ganzen) den übrigen Böllern, beſonders 
den germaniſchen, verhaft macht: das untriegeriiche Weſen, den 
Hang zu mühelofem Gemwinn, befonders zu Börjenipeculationen 
und Heinlihem Gejhäfttgewinn, die Pupjucdht und Neigung zu 
äußerem Schein u. f. f., und wenn fie auf biefe Weiſe ihren 
Charalter und ihr Weſen den Bölkern, in deren Mitte fie leben, 
imnter mehr angupaflen ftreben, fo wirb dadurch unſeres Erachtens, 
felbft wenn fie der Religion nad Juden bleiben, die Jubenfrage 
allmälig ganz von felbft aus der Welt verſchwinden. W-n. 
— Johann Rolfs. ine Geſchichte von Ottomar 
Enting. Dresden und —— Berlag von Carl Keißner, 
1899. Preis 3 4 50 &, gebunden 4 & 50 &. — Ditomar 
Enting iſt und ein neuer Name. Aber er führt fich mit diefem 
„Johann Rolf” nicht übel ein. Es ift bie Lebensgeſchichte eines 
bolfteiniihen Bauernjungen, der ſchon früh entſchiedene Begabung, 
zugleich aber ein ftart ausgeprägtes Selbftbemwußtiein zeigt. Schon 
auf dem Gymnafium in Kiel kommt er auf bedenkliche Wege, 
das juriftifhe Studium hängt er bald an ben Nagel, geht zur 
Bühne und verfimpelt und verfumpft immer mehr, zumal er eine 
fehr finnliche Natur ift, die nie Gelbftzucht gelernt bat. Daß 
er fi wieder aufrafft und von dem dden Schmierendaſein los— 
reißt, ift weniger fein Verdienſt, als das feiner verftändigen 
Jugendgeipielin Dora Gallien, die aud ald Frau und trog all 
feiner Berirrungen, die fie kennt, ihm ihre Freundſchaft bemaßrt 
und den Glauben an ihm nicht aufgegeben bat. Durch ihr 
Bureden — die Briefe find herrlich! — ermedt fie ein 
neues Gelbfivertrauen in ihm, er ehrt zurüd zur Scholle 
feiner Bäter, wird Bauer und baneben ein angejehener 
Schriftfteller. Dora, deren Gatte inzwiſchen geftorben ift, 
mird fein Weib, und daB ruhige, ftille Glück an ihrer 
Seite töbtet endlich feine thörichte Eitelkeit und Selbſtverblendung 
und macht ihn bemüthig und fromm. Die Wandlung bed wüften 
BWeltverächterd und Himmelöftürmerd, bed verbummelten Mimen 
zum foliden Bauer und großen Dichter gebt zwar etwas raſch 
vor ſich. Indeſſen man freut ſich ihrer ald der Wirkung echter 
Liebe und läßt fie fi drum gern gefallen. Bei der Schilderung 
des Theaterlebens fehlt ed micht an häßlichen und anftößigen 
Scenen, deren Ausmalung mir dem Schriftfteller gern geichentt 
hätten und die am meiſten verrathen, daß er jelber aus dem 
gährenden Yünglingsalter noch nicht heraus if. Das Schönfte 
an dem Buche find die eriten Gapitel, die daB Jugendleben bed 
Helden behandeln. Da tritt bie innige Liebe des Verfafſers zu 
feiner Heimath, dem Strande ber Diljee, in ergreifender Weiſe 
zu Tage, und auch bie bieberen Steenwohlder, ber alte Nolis, 
der Lehrer Gallien, der Paftor Hillemann find Geftalten, bie aus 
Kernholz geicmitten find und an denen man feine Herzensfreude 
hat. Dan fühlt ba wieder einmal recht deutlich, daß die Kunſt 
ihre befle Nahrung doch allezeit aus bem Mark des Heimath> 
bobend zieht. Wenn Enting von diefer Art mehr zu geben hat, 
mirb fein Name bald guten Klang haben. Dagegen wird er mit 
fo hohlen Salbabereien, wie ed bie Reben feined Rolfs auch nad 
ber Umkehr find (S. 256 ff.), wenig Dank ernten. Auch der 
allzu Mobige Spott auf den Weltverbeiferungschub (S. 264 ff.) 
bat und ben font jo wohlthuenden Eindruck ded Schluffes nur ge- 
ftört und hat zubem unferer Meinung nad für bie Wandlung 
feined Helden geringe Beweiskraft. R. B. 
— Bräludien. Bon Erih Urban. Berlin, 1899, 
Berlag von Carl re SW. 48, Wilbelmftr. 33. Preis 2.0 — 
„Es giebt nichts Erhabneres ald dad Recht der Individualität. 
Die Pflege der Individualität ift nicht nur etwas Wahres unb 
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Großes, fie iſt auch zugleich eine gute Anbetung und Religion. 
In dem Individuum beten wir die Welt an, in dem Theil bad 
Ganze” (S. 12). „Ich fenne nichts Niedrigered ald Jemand, 
ber eine Gefchichte der Kunft ſchreibt. Ein Dichter, der bie Heinite 
Strophe ſchrieb, ift mir werther; einen Maler, der bad gerinafte 
Bildchen ſchuf, adte ich mehr. Ich achte nur probucirende 
Menſchen“ (©. 24). „Was will die Aritit von einem Kunſtwerk? 
Will fie es verbeſſern, wie ein Lehrer die Arbeit eines Schülers ver- 
beffert? Uber jedes Kunſtwerk ift im feiner Art untabelig und 
feine Fehler nicht ohne Grund“ (S. 25). Un die ſechs „Prä— 
Indien“, im denen diefe und ähnliche Gebanten in einer ftolgen, 
fierten, mandmal auch etwas geſucht orafelhaften Sprade vor: 
getragen werben, ſchließen ſich — man flaunel — eine Reihe 
„tritiicher" Eſſays. Darin find folgende Gtoffe bebanbelt: 
Gerhart (Hauptmann) der unfrobe; bie „Perlenſchnut“; Arno 
Holy und feine Schule; Regiment Saſſenbach (8. ift der Ber 
leger ber jüngfibeutchen Erik); bie Gedichte von Wertheimer und 
Karl v. Levetzow's „Höhenlieber“; der bichtende Mgrarier Friedrich 
Wegener; zulegt unter der Ueberſchrift, Vom Weibe“ die Dichterinnen 
Thella Lingen, Maria Yanitfchel, Anna Ritter, — Wie Eric) 
Urban es mit feinem unbebingten und ſchrankenloſen Sndivibus 
liämud vereinbar findet, bie modernen Polgmeter- Dichter jo hart 
anzufaffen, wie er es thut, bad ift fein Geheimnih. Statt eined 
Urtheild über fein Buch aber mögen feine eignen Worte dienen 
(S. 26): „Was ift die Kritik im Grunde? Gie ift dazu da, das 
Bolt zu unterhalten und auf bequeme Weiſe zu unterrichten. 
Der Eine ift dabei langweilig, der Andere amüfant. Ueberflüffig 
find Beide” Das ift hart, auch für Erid Urban; aber er jagt 
es ja ſelbſt, aljo wird ed wohl wahr fein. Langweilig ift er übrigens 
nicht, zumal ald Kritiker nicht, ald Philofoph ſchon eher. R. B. 

— Bruno Sieger, Ein ſächſiſcher Merkantilift 
über Handelöijhulen und handelswiſſenſchaftliche 
Abtheilungen an Univerfitäten. Berlag ber Handels. 
Alademie Leipzig 1899. — Es ift neuerdings in bad geſammte 
kaufmännische Unterrichtämweien aller Orten ein friſcherer Zug ge 
fommen. Geit dem Juni 1897 befteht in Deutihland ein Ber 
band für förderung bdeffelben, der fich emergifch bethätigt und 
dem man bie Idee der Handelöhochichule verdankt. Es it auch 
nur natürlich, dab in einer Beit, wo der Goncurrenzlampf aufs 
Lebhaftefte geführt mird, die Nothwendigkeit einer gründlichen 
und beſſeren Edulung des Kaufmanns mehr betont wird. Die 
Führung eines Geſchäfts ift Beute nicht fo einfach mie in dem 
Zagen unferer Bäter. Seit der Nachrichtenverlehr und das 
Zrandportwefen fih reger entwidelt haben und bie Vollkswirth⸗ 
ſchaft aus ihren Kinderſchuhen herausgetreten ift, hat der Kauf 
mann viele Boraudfegungen zu erwägen und mehr Möglichkeiten 
als früher in Betracht zu ziehen, bie fein Unternehmen vielleicht 
gewinnbringenber, aber rislanter machen. Um fo münjcend: 
werther ift daher für ihn eine planmäßige, geregelte, theoretifches 
und praftifhes Wiſſen verbindende gebiegene Husbildung. Die 
Nothwendigkeit eines berartigen Unterrichts ift auf deutſchem Boden 
ſchon zeitig erkannt worden. Bereitd im Sahre 1715 hat ber 
Hofe und Gommercienratb Paul Jatob Marperger in Dresden 
der ſachſiſchen Regierung ein Project zur Errihtung einer Kaufe 
manndafabemie, d. h. einer Fachſchule für Kaufleute, unterbreitet 
und im Sabre 1723 gab er unter bem Xitel: „Trifolium mer- 
cantile aureum oder Dreyfaches Güldened Aee-Blatt der werten 
Rauffmannfhaft” ein Buch heraus, im melden er auf die Ange 
legenheit zurüdtam. Mber die Ungunft der damaligen Seitver- 
hältniffe ließ ed nicht zur Verwirklichung feiner Vorſchläge fommen 
und nicht früher ald 1772 wurde der erfie Verfuch gemacht, indem 
ber Math in Leipzig an die Nicolaifhule eine Kaufmannſchule 
anlehnte, bie freilich nicht lange beftand. Die Erinnerung an 
biefen Mann wird und jet durch Bieger’3 verdienftliche Förderung 
ind Gebädtniß zurüdgerufen. Bieger, ber bereitd durch feine 
Abhandlung „Handelsihulen‘ in Profeffor W. Rein's Encyklopädie 
der Pädagogik ald ein trefflicher Kenner dieſer Materie bekannt 
ift, hat zweifellos einen ganz glücklichen Griff gethan, ald er ben 
längft in Bergeffenheit gerathenen Marperger ald denjenigen Mann, 
der zuerſt Handeläfhulen gefordert, aus dem Staube wieber aus ⸗ 
gegraben bat. Marperger nimmt in ber nationalöfonomifchen 
oder beffer gefagt cameraliftiihen Litteratur keinen hervorragenden 
Pag ein. Indbeſondere Wilhelm Rofcher, deſſen milde Art fonft 
eben zu feinem Rechte fommen läßt, bat über ihn ein vernich⸗ 
tendes Urtheil gefällt. Er nennt ihn einen entjehlichen Biel 
fchreiber, in deſſen Darftellungen eine philiftröß breite Schilderung 
des Herfümmlichen vorherriche, jehr wenig vergeiftigt durch ein 
platt exbauliches Moralifiren. Bieger nimmt ihn zwar gegen den 
Borwurf ber Bielfchreiberei nicht in Schub, aber er führt nad) 


ben Acten bed Lönigl. Haupftaatsardivd in Dresden zu feiner 
Entihuldigung an, baß er mit großer Noth gerungen, mohl ein 
Amt gehabt e, aber Sabre lang auf bie Auszahlung feines 
Gehaltd Habe warten müſſen. Er beurtheilt alfo die Biel: 
eihäftigkeit nicht jo hart und betont, daß man aus Marperger’3 

erken ftetd ben Eindruck gewinne, wie er beſtrebt geweſen fei, 
bem Baterlande zu dienen. Nirgends habe er es barauf abge: 
fegen, aus feinen Projecten Bortheile für fi) zu erlangen, und 
fei von jener Prahlerei, die manden feiner Seitgenoffen uns 
angenehm carakterifire, ganz frei. Die und von Sieger nun vor 
elegte Schrift zeigt denn auch den alten Hofrat in günfligerer 

leuchtung, als einen verftändigen, feiner Zeit voraußeilenden 
Mann, Weiter aber erhält man den Beweid, daß gerade die 
Mercantiliften es geweſen find, in deren reifen die Forderung 
nach Fachſchulen auftauchte. Sonft in ihren Anſichten nicht felten 
über das Biel binausfchiehend, find fie in biefer Beziehung wirk⸗ 
lich jchöpferifch gemeien. . Marperger’3 Syftem, wenn es erlaubt 
it, den Ausdruck zu gebrauden, gipfelt in drei Veranftaltungen. 
Er befürwortet eine Schreib, Rechen: und Buchhalterſchule, alfo 
gewiffermaßen bie kdaufmänniſche (lementarfchule, weiter eine 
Hanbeldalademie, d. h. eine faufmännifcde Mittelfchule, und endlich 
die Errichtung einer handelswiſſenſchaſtlichen Aotheilung an den 
Univerfitäten. Bei der großen Weitläuftigleit, mit ber er fi 
auszubrüden pflegte, und bei bem zopfigen Stile, ben er führt, 
bat der Bearbeiter darauf verzichtet, dad „Trifolium“ vollftändig 
abzubruden. Er giebt vielmehr nur einiges wörtlich mieder und 
begleitet diefe Auszüge mit kritiidhen Bemerkungen, jo daß wir 
Marperger’3 Stellung zu den verfchiedenften Punkten auf bem 
Gebiete des kaufmänniſchen Unterrichtd bequemer auffaflen und 
beurtgeilen lernen, als es aus dem Studium bed Original mög- 
lih mwäre. Die Hanbeldafademie, die Marperger empfiehlt, follte 
fomohl zur Heranbildung zulünftiger Kaufleute als auch zur 
Vorbereitung von Rechnungebeamten bei Behörben dienen. Gie 
wäre etwas melentlih Neues geweſen. Denn wenn fie aud 
mit den beitehenden Rechen- und Gchreibidulen einige Be 
rührungdpunkte aufwies, fo ſteckte fie ſich doch höhere Ziele. Sie 
follte eine ebenfo gründliche wie umfaflende Fachbildung auf brei- 
tefter Grundlage und unter fteter Berüdfichtigung der Forderungen 
des praftiichen Lebend gewähren. Sie follte ſowohl Einficht in 
dad Getriebe des geicältlichen Verkehrs, Kenntniß der faufs 
männifchen Rechtöverbältniffe, der Probuctiondgebiete, ber Güter 
erzeugung, ber Verkehrswege ermitteln, als aud dad Berftänbnik 
für Handeläpolitifche Fragen anbahnen. Sie follte gemiffer: 
maßen die Dermittlerin der kaufmännifchen UWeberlieferungen 
und Schöpfern einer Theorie des Handels au ben Erfahrungen 
vergangener Zeiten werden. „Alle gelünftelten Neuerungen”, 
fagt Marperger, „finden bei mir feinen Ingreß. Was nicht nad 
ber puren Rauffmannichaft jchmedet, davon bin ich fein Liebhaber, 
weil ich allezeit lieber einen gebahnten als ungebahnten Meg 
ehe unb viel davon halte, daß man mit anderer Leute Schaden 
lug und durch die Beurtheilung und Unterfugung, was andern 
nüglid und ſchädlich geweſen, fi die Regel fegen, mad man 
deöfalld feines Orts nachzuahmen ober zu vermeiden habe.“ Der 
eiftige Geſichtskreis des angehenden Kaufmanns joll dur ben 
Unterricht in ber Sandeldafademie erweitert, der Ginn für bie 
praftifche Berufsthätigleit geweckt, der Blid geihärft werben. Bor 
Allem fol ber patriotifche Geift, der das Allgemeinintereile über 
dad MPrivatintereffe ftellt, gepflegt: werben. Sm ähnlicher 
Weiſe follen auch die handelswiſſenſchaftlichen Abteilungen an 
den Univerfitäten einem doppelten Zwed bienen. Sie find nicht 
allein für Kaufleute beitimmt, fendern auch zur Vorbildbung der 
Mitglieder von Verwaltungsbehörden. Inſofern bie SHanbeld- 
alademie vorzugsweiſe faufmännifhen Intereſſen dient, jo fcheint 
es bei diefen Abtheilungen auf tüchtige Schulung künftiger Staatd- 
beamter, beſonders von Gommerzienräthen abgejehen. Ein Com: 
merzienrath (db. 5. ein Mitglied des Gommerzcollegiums) muſſe 
„in guten Stubiid, infonderheit in ber Politic und Yuridprubenz, 
in Hifloria und Matheji ziemlich erfahren, überbem aud) mer. 
ar und ausländifcher Sprachen kundig fein, in fremben 

nbern beren Policeg und Handels Maximen, wie aud der 
Eommercen und DManufacturen Beſtand, der Länder Beſchaffen ⸗ 
heit, ihrer Einwohner Macht und Vermögen genau erkundigt, 
bie Manufacturen jelbit urfprünglich fennen und tractiren, ſolche 
euch gegen feine Landes: Manufacturen conferiren gelernet haben“. 
So denkt jih Marperger den idealen GCommerzienrath ‚ indem er 
ihm außerdem mod eine Menge Kenntniſſe in fpeciell kauf 
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männifchen Fragen zumuthet. Es ift eine fehr umfangreiche Bil: 
bung, beren Grlangung Marperger für münfcdensmertb hält, 
Aber im Grunde forbert er nicht mehr als mas heute von ben 
Juriſten, die in den Dienft ber Bermaltung treten follen wirklich 
verlangt wird, nämlich Verfländniß für die Vollswirthſchaftslehre. 
Damals fing biefe Wiſſenſchaft eben erft an, Auffehen zu erregen; 
in den Frei ber alademiſchen Wiſſenſchaften war fie noch nicht 
aufgenommen. Um fo anertennenämwerther war es, daß meiter- 
blidende Männer die Wichtigkeit derfelben erfannten und bie 
Nothwendigkeit, ſich im ihr unterrichten zu laffen, betonten. Mar 
perger ift es nicht gelungen, feine Projecte zur Bermirklichung 
zu bringen. Aber er Hatte dod ben Anſtoß zu meiteren Grörtes 
rungen gegeben und wenn diefe in ber Gegenwart Früchte ge: 
tragen haben, bat es offenkundiges Intereſſe, fih an feine Be 
ftrebungen wmieber erinnert zu feden. St—a. 
— Schima, Die Borfhäsgung von Gebäuden, 
Maſchinen und Einrihtungen für fFenerverfiherungs- 
zwede Verlag U. Hartleben, Leipzig, — Die Vorſchätzung ift 
bei ber fönigl. fächl. Lanbesbrandverfierungsanftalt ſowohl für 
Gebäude wie für Mafchinen fon feit vielen Jahren in An- 
wendung. Dieſelbe bietet die Bortheile, daß bei Eingehung bed 
Berfiherungsverhältniffes die Neubau und Zeitwerthe genau fefl- 
geftellt werben, daß ber Verſicherte bis zur nächften Feſtſtellung 
durch Revifion, desgleichen bei Neuanihaffung ober Befeitigung 
von Objecten nur die Prämie der wirklichen Werte zahlt und 
daß bei einem Brandfalle der entitandene Schaden fi auf Grund 
genauer Borjhägung naturgemäß leichter berechnen läßt. Durch 
bie in ben Berficherungspolicen aufgenommene Alaujel, daß eine 
Borfhägung in einem Schädenfalle ald Grundlage der Regulirung 
dient, infomweit diejelbe feine nachweisbaren Srrthümer enthält und 
infofern nicht feit Aufnahme der Taxe durch Abnutzung, Bruch 
von Maſchinen und Transmiſſionen, längere Betriebseinſiellung, 
Liquidation des Geſchäfts, erhebliche Abnahme ber Concurrenz⸗ 
fähigkeit der Maſchinen ober andere Urſachen eine Werths 
verminderung eingetreten iſt, rüdt ber Werth einer folden unter 
das Niveau herab, meldjeß der jo erhebliche Aufwand an Geld 
und Zeit darftellt, den eine genaue Borfchägung erfordert. Und 
in Wirklichkeit find die wirklich vorfommenden Brandihäden und 
die Falle, wo eine Borfhägung vorhanden fein möchte, im Ber: 
bältniß zur Zahl der BVerfiherungsabihlüffe gering. Die vor: 
liegende Schrift von Schima, in der die Vorſchäßung als „eine 
Handhabe für die ben augenblidlichen Verhältniſſen entfprechende 
Berfiherungdantragsitellung” — im diefer jhmülftigen und ums 
deutſchen Ausdrucksweiſe ift das ganze 64 ©. ſiatke Heft ver: 
faßt — Bingeftellt wird, „darum fleifig, recht oft und gründlich 
vorgefhägt werben ſoll“, befigt feinen praftiihen Werth. Huch 
bringen bie Grörterungen über die Gefichtöpunfte für und gegen 


bie — nichts Neues und Bemerkenswerthes. Geyer. 
— Die Grundlehren der Elektricität mit 38 Ab» 
bilbungen. Bon P. ©. Wenzel. U. Hartleben's Verlag in 


Bien, Peſt und Leipzig. Preis 1.4 50 5%. — DaB Meine 
Buch geht fchnurgerade auf dab Ziel zu, den eier mit ber 
mobernen und, wie mir wiſſen, vielfeitigen, praftifhen Verwendung 
ber Glektricität vertraut zu maden. Doch verfäumt es nicht, 
e- ben Grund zu legen, auf dem es fein Ziel erreichen will. 

geht deshalb dem Hauptftüd ein allgemeiner Theil voraus, 
in dem kurz und bündig dad Weſen bed Magnetiömus, ber 
Glektricität und bed galvanifchen Stromes, die Thermoelemente 
und Snductiondftröme durchgenommen werben, bevor die phufios 
logifhen und chemiſchen Wirkungen bed eleftriihen Stromes, bie 
begleitenden Wärme und Lichterjcheinungen erläutert und dann 


„erft bie Gapitel der gefammten Elektrotechnil amgereiht werden. 


DaB gemeinfaßlih geſchriebene Buch lieſt fich leicht und fegt für 
fein Berftändniß nur die Vorkenntniſſe in Phyſil voraus, bie 
heutzutage jeded gut geleitete Erziehungsinſtitut feinen Böglingen 
in den Schulfat und mit auf den giebt. Daß es aber, 
wie Berfaffer meint, ohne alle und jede Vorkenntniffe mit Nugen 
ftubirt werben fönne, erlaubt ſich Necenfent gelinbe zu bezmeifeln. 
Denn mern auch alles fchmerfälligen Ballaftes ledig, ift das 
Büchlein doch fo ftoffreih, daß es einem naturwüchſigen Laien, 
unvorbereitet mie er ift, ſchwer fallen bürfte, ben Ser ohne 
Meitereß zu bemältigen, in ber ihm gänzlich unbelannten Ge— 
dankenwelt ſich zurecht jr finden und die vielfach verfchlungenen 
Wege ber Elektrotechni Ey verfolgen, ohne zu ermüben und 
Schließlich zu erlahmen. an fol auch in Vorreden nicht mehr 
verſprechen, ald man halten kann. Kl. 


‚Drud don ©. ©. Teubner in Beipgig. 
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Die Selbfithätigkeit des Aönigs Albert als Kronprinz im Feldzuge 1870/71. 


Don Frhr. v. Hodenberg, General d. Inf. ; D. 
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II. Die Führung der Mansarmer. 


Berlauf der Schlacht von Geban. 


Dichter, biß gegen 7 Uhr Morgens dauernder Nebel ver: 
binderte bis dahin ‚jeden Fernblick von dem öftlich der Straße 
nach Douzy zwiſchen Amblicourt und Mairy befindlichen Höhen: 
zuge, wohin dad Obercommando vor 5 Uhr früh von Mouzon 
aufgebrodhen mar. Kanonendonner aus nordweſtlicher Richtung 
von 6 Uhr an fi weiter nach Norden erftredend, lieb darauf 
fliegen, daß bie Bayern bei Bazeille® und vielleicht auch ſchon 
die Moantgarde bed über Douzy auf La Moncelle vorbeorberten 
XII. Corps mit dem Feinde handgemein geworden waren. Nach 
Fallen des Nebels erkannte man bad aus dem biden, über 
beiden Orten lagernden Pulverbampfe, und um 7% Uhr kam 
folgende Meldung: 

Meldung ber 24. Divifion (ohne Zeit). 
Eingang beim General· Cdo. XII. .. bei Dousy 61, Uhr. 
Eingang beim Obercommando 7% Uhr früh. 

Bei Moncelle auf ben Feind geftoßen, er ſteht im weſtlicher 

Richtung und ziemlich ftart in a Richtung. 
v. 


chirſchl 
(Major und ——— der 24. Div.) 

Kurz darauf trafen auch Nachrichten von ber Garde ein, 
wonach Billerd Gernay vom Feinde unbeſeht, außer ber 1. ſich 
auch die 2. Barbe-Divifion dahin von Francheval aus wende 
und die möglichft baldige Erreichung ber nad Belgien führenden 
Straße Sedan-Bouillon ind Auge gefaßt fei. 

1) Bon Major v. Holleben. 

Bei Franheval 7%, Uhr, Eing. OberEbo. 8 Uhr früß. 

Das Barbecorps hat eimas fpäter ald 5 Uhr aufbrechen lönnen. 
Die erfte Divifion fcheint mit der Tete jept Villers Gernay ers 
reicht zu Haben. Daffelbe unbejept. Die Xete ber 2. Divifion umd 
die Eorpbartilletie —F bei Frandeval, die Cavallerie-Diviſion don 
ee der .. im Anmarſch. Die 2. Divifion erhält 
jept 1, auf Billers ay vorzugehen. 

vd. Holleben, Major. 

2) Vom Generalcommandbo bes Gardecorps. 

Um 1. September 7% Uhr früh von Frandenal. 
(Beit des Eingangs nicht angegeben.) 

Das Garberorbs iM mit beiden Divifionen im Marſch auf 
Billers Eernay unb mit den Xeten bereitö dort eingetroffen. Bon 
da aus wirb es auf dem rechten Flügel in das Gefecht eingreifen 
und jo bie Straße auf Bouillon zu behertſchen ſuchen. Der com» 
manbirende General begiebt ſich nad) Villers Gernay. 

v. — 
Generalmajor und Stabschef. 

Bei der Moantgarbe mar ber Befehl, wie erwähnt, erft 
6 Uhr eingetroffen. Sie war fofort nach Billerd Cernay gerüdt 
und bort bid 8 Uhr bie ganze 1. Garde-Divifion vereinigt. 
Die übrigen Theile des Corps, mit ber Gavallerie und Artillerie 
meift im Trabe vorauseilend, bildeten eine linke, Anfangs auf 
Francheval und dann, um das vorliegende megelofe Bois! Chevalier 
zu umgeben, aud nad Villers Gernay abbiegenbe Golonne. 

Um 7% Uhr ertheilte Prinz Auguſt von Württemberg von 
Francheval aus bie in feiner vorftehenden Meldung nur im 
Allgemeinen angebeuteten Befehle, wonach die 1. Divtfion mit 
der Corps· Artilletie auf Givonne und rechts davon bie Gavallerie- 
Divifion vorgehen, die 2. Divifion vorläufig ſüdlich Billers 
Eernay aufmarſchiren jolle. 

Die Meldung, daß dieſes biäher im Obercommando mit 
ftarten ſtraften noch befeht geglaubte Dorf vom Feinde frei gefunden 
fei, ſchien die Annahme bes Rückzugs des Feindes zu beftätigen 
und bafür zu ſprechen, daß der Glvonne ⸗Abſchnitt von ihm nur 
gehalten werde, um dem Gros Zeit zum Abzug zu gewähren, 


Dan mar alfo noch bed Glaubens, dab dieſer meiter auf 
Meziered im Gange fei, und daß bie nad ben erhaltenen 
Mittheilungen'*) jeht, d. 5. 8 Uhr Morgend, mit zmei 
Gorp in der Stellung Brigne aux Boiß— Marancourt am« 
genommene III. Armee ſich bort dem Feinde entgegenftelle. Unter 
biefer Borausfegung — wie übrigend auch unter jeber anderen, 
melde man fihb von ber Stellung und ben Wbfichten 
bes fyeinded machen konnte — kam ed darauf an, 
möglichjt raſch nörblih an Gedan vorbei vorzubringen, bort 
bie Bereinigung mit der III. Armee zu ſuchen und bamit auch 
dad Entlommen bed Feindes nad Belgien zu verhindern. Noch 
überzeugt, dab ihm nur ſchwächere Theile, ber III. Armee bie 
Maſſe des Feindes gegenüberftände, gegen welche der Rampf 
vorläufig vertheibigungdmweife geführt werden müßte, mollte der 
Kronpring zur möglichſt rafchen Unterftügung derfelben im 
Rüden des Feindes bis Fleigneur und auf die Höhe öftlich 
ner — vordringen, und dazu wurde um 8 Uhr Morgens 

oblen: 
Un das Garde: unb XIL Armeecorps 
Höhe oſtlich Mairy, Borm. 8 Uhr. 

Wenn ber Abſchnitt Daigny-Winonne genommen if, jo Hat fi 
bad Garde» Eorpd in bem Thal aufwärts auf Fleigneux, das 
XI. Corps auf Jly zu birigiren. Das XI. Eorps kann von ln 
noch auf ben Höhenzug end St. —* vorgehen. 

In der Stellung Brigne a 018 » Marancourt ſteht das 
XI. und V. preußiſche Corps, um die fih auf Meziöres abziehenden 
Kane in Empfang zu nehmen. Ein meitered Vorbringen nad 
R —5* bis auf ben Höhenzug von St. Menges darf baber nicht 

attfinben. 

Das I. bayeriſche Corps wird von hier erfucht werben, über 
Daigny dad Bois be la Garenne zu befegen unb bie Dedung ber 
linten Flanke gegen Sedan zu bewirlen. — 


Die gleichzeitig an General v. d. Tann ergehende Aufforderung, 
ſich dieſer . anzuſchließen lautet wie folgt: '*") 
n das I. Bayeriiche Corps. 
Höhe dnti — früh 8 Uhr. 
Ich babe joeben dem KIT, önigl. fächf,, Urmee-Eorps Befehl e⸗ 
geben, über Givonne nach Ily uud bis auf den Höhenzug ch 
von St. Menges vor; ngeben, das Barbe-Eorps Hat Befehl erhalten, 
von ®ivonne thalaufmwärts nad Fleigneux zu rüden. Das königl. 
bayerijche I. Armee⸗Corps wird ergebenft erfucht, über Daiguy nach 
dem Bois be fa Garenne vorzugehen unb hierburd; bie Dedung der 
linten Flanle gegen Sedan zu übernehmen. 
. Kronprinz, 
d 


Es ftellte fih nun allerdings allmälig heraus, baf ber Feind 
nicht abmarfchirt war, fondern oͤſtlich Sedan mit ftarten Maſſen 
den GivonnsAbfchnitt fejthielt und von dort erft in hartem Kampf 
vertrieben werben mußte, bevor von dem Umgreifen nad der 
dahinter liegenden Gegend nörblih von Gedan bie Mebe fein 
konnte. Dad war aber auch ausdrüdlih an bie Spike bed Befehls 
gejegt worden und ba ed nad; wie vor bad Biel bed Tages blieb, 


184, König Albert 50 Jahre Soldat. ©. 299. 

18) Anfcheinenb bezieht ſich nachſtehende Stelle in Helvig „Das 
I. Bayerifche Corps 1870/71” auf dieſes fonft von ihm nicht erwähnte 
Schreiben: „Bald nad der Eroberung von Bazeilles traf bei dem 
I, Torps bie Anfforberung des Sronpringen von Sachſen ein, nicht 
weiter gegen Fond be Givonme vorzubrängen und bem Garde: und 
XI. Corps Zeit zu laffen, den Feind zu umidliehen. Aus biefem 
Grunde beswedten die vor ber Hand getroffenen Anorbnungen auch 
nur die Fortjegung des Kampfes durch Artillerie.” (S. 80 u. 81.) 


möglichft raſch nörblic Sedan Anſchluß und Bereinigung mit ber 
II. Armee anzuftreben, jo wurde der vorflehenb miebergegebene 
Befehl, der Mar die Umzingelung des Feindes forderte, aufrecht 
erhalten. Als dad Obercommando indeilen aus eigener Beobach⸗ 
tung wie eingegangenen Meldungen der auf dem rechten Flügel, 
alfo der III. Armee am nächften vorgehenden Garde etwa um 
1 Uhr erkannte, daß die angeftrebte Gegend von St. Menges und 
Wleigneur von diefer Armee ſchon erreicht war und die Vereinigung 
näber und weiter üblich gefunden werden könne, unterblieb die 
Fortfegung der aus vorerwähnten Gründen bei ber Garde fehon 
unterbrochenen, beim XIL Corps nod in ber Ausführung be 
griffenen Mechiöfchiebung. 
* 


” 
* 

Der Givonne-Abjnitt war bekanntlich von dem größeren Theil 
ber Urmee von Ehalons, in erfter Linie von 4 Divifionen des 12. 
und 1. Corps, Hinter melden 3 andere bereit ftanden, von Bazeilles 
aufwärts bis über dad Dorf Givonne hinaus befegt. Die dem 
gegemüber ſchwachen deutſchen Abtheilungen, melde in ber Er: 
wartung, nur Arriergarden zu finden, auf den rechten Flügel 
biefer auch örtlich flarfen feindlichen Stellung anftürmten, fahen 
fih alſo bald in eime höchſt nachtheilige Lage verfegt. Die von 
4 Uhr früh an über die Brücken bei Memilly vorgebende 
1. bayeriſche Divifion gelangte noch im Dunkel und Nebel aller 
dings in den ſüdlichen nod unbefehten Theil von Bazeilles, ftieh 
aber dann auf jo bartnädigen Widerfiand, dab der Kampf im 
Drt lange und bange Stunden Hin, und herſchwankte, bis es 
ihr und der nachgelommenen anderen Divifion de I. bayerifchen 
Corp nad 10 Uhr gelang, dad Dorf ganz zu erobern. 

Rechts davon waren auf Befehl des Prinzen Georg von Sachſen 
bie zunächſt bei Dougy bereiten Theile ber 24. Divifion'*) unter 
General v. Schulz zur beiohlenen Seit um 5 Uhr Morgens ald 
Avantgarde auf la Moncelle angefeht und der Infanterie worauf 
eröffnete die einzige babei befindliche Batterie ſchon vor 6 Uhr 
als erſte beutfche Batterie, neben welcher erft eine Stunbe 
fpäter links zwei bayeriſche und rechts bie drei anderen 
ber 24. Divifion auffuhren, ihr Feuer. Acht Gompagnien 
bes 107. Regiments bemächtigten ſich des Dorfed la Moncelle 
und der Givonnebrüde, zwei meitere Gompagnien dieſes Megi- 
ments '*") und etwa 5 bayeriſche Bataillone folgten dahin nad; 
dad Dorf und vor Allem zwei vorwärts ber Brüde gelegene 
Häufer, bis mohin drei Gompagnien des III. Bataillons 
107. Regiments vorgebrungen waren, benen fih nah 9 Uhr 
Abtheilungen bed 12. und 3. bayerifchen Regiments zugefellten, 
fonnten aber nur mit größter Unftrengung behauptet werben. 

Dad Gefecht fiand Hier biß zum Eintreffen von In— 
enge melde vorläufig nicht möglid mar, meil 
alle bayerifhen Reſerven gegen bie aucd innerhalb von Bazeilles 
vordringenden Theile bes 12. frangöfifchen Corps, alle zur telle 
befindlichen und nadfommenden der 24. Divifion der bei Daigny 
über die Givonne vorgegangenen Divifion Lartigue des 1. ſeind⸗ 
lichen Gorp8 entgegengeworfen werben mußten und bie 23. Divifion 
noch nicht heran mar. 

Die Vorgänge bei dem I. bayerifchen Corps, wie überhaupt 
bei der III. Armee, näher zu ſchildern, Tiegt außerhalb bes 
Rahmens diefer Darftellung. Es fei beöhalb bier nur erwähnt, 
daß General v. d. Tann im eriten Theil der Schlacht nad und 
nad die größere Hälfte feiner Infanterie im Bazeilles, die kleinere, 
ungefähr 10 Bataillone und foviel Batterien ald neben ben 
ſachſiſchen noch Plag fanden, nördlih davon innerhalb des linken 
Flügels des XII. Corps ind Gefecht ſehte und daß einzelne 
en. „Abtheilungen thalaufwärtd fogar bis nad Daigny ger 
angten.'*" 

Ueber die Lage des Tinten Flügels der 24. Divifion bei 
La Moncelle um 8% Uhr lieh General v. Nehrhoff melden: 

Meldung der 24. Divifion. 
Bei Ya Moncelle 8", 


Die Divifions: Artillerie Hat fi verfhoflen. Das Eintreffen ber 


", 107, 105. Begiment, 13. Yägerbataillon, 1. Escabron 
2. Meiterregiments, 4. leichte Batterie, zufammen 7 KBataillone, 
ı Eecadron, 1 Batterie. Das ägerbataillon ging als rechte 
Geitennabtbeilung über Rubécourt durch bas Bois Gpevatier vor. 
Die anderen Truppen der Divifion folgten, mie fie anlamen, zuerſt 
das 12. Aägerbateillon und das Gros der Artillerie. 

1#7, Die 5. und 6. Eompagnie lamen weiter nad) rechts und Kämpften 
mit dem rechten Flügel der 24. Divifion am Bois Ehevalier— Datgny. 

Das 1. bayerifche Corps zählte 25 Bataillone., Davon haben 
nach Helvig ©. 79 im Ganzen 151, Bataillone (und 2 Geſchütze) in 
Bazeilles gefochten, 


2% 


Eorpd- Artillerie jehe miünichenswertt. Bahern melden, daß fie den 
Abſchnitt Moncelle-Bazeilles fejthalten werden. 
Auf Befehl 
v. Tſchirſchth, Major. 

Dieſer ſehr berechtigte Nothſchrei erledigte unmittelbar 
darauf. Der durch vorgeichidte Dfficiere über bie Befechtälage 
ſchon früher unterrichtete Prinz Georg von Sachſen hatte bie 
Gorpd » Artillerie jo raſch ald möglich vorbeordert und ſchon um 
8% Uhr feuerten im Ganzen 10 ſächſiſche Batterien, deren rechter 
Flügel fih Daigny gegenüber beſand. Auch die 23. Divifion 
juchte fo bald als möglich heranzutommen. Da das aber nur 
auf der einen Gtraße über Douzy erfolgen konnte und fie eine 
Meile rüdwärts diefed Orts gelagert hatte,“) jo war es ihr 
unmöglich, dicht auf die 24. Divifion aufzuſchließen, wie ber Armee: 
befehl verlangte. Die Lage ber vorderen Linie und namentlich 
auch bie der Mrtillerie wurde fo fehr gefährdet, weil nun auch 
feindliche Infanterie auf La Moncelle vorrüdte, während 
die Spitze ber 23. Divifion erft le Rulle, % Meile hinter 
La Moncelle, durchſchritt. 

Troß des nun immer heftiger werbenben franzöſiſchen 
Schüßenfeuerd und des Mangeld an Snfanteriebededtung be 
bauptete ſich jedoch bie deutſche Wrtillerie bi ber Feind auf 
300 Schritte berangelommen mar, und dur Berwunbung beb 
Oberſt Funde, Commandeurs der jähfifchen Corps⸗Artilletie, gerabe 
im fchmerften Augenblick die Leitung unterbrochen murbe. 
Mit Audnahme von zwei füblih bed Weges Rubécourt — 
La Moncelle geihüster ftehenden Batterien nahm fie vorübergehend 
eine rüdmärtige Stellung ,'**) ging jedoch, ald die 23, Diviſton 
anmarſchirte und zuerft eine Compagnie bed 71. Megiments,'”') 
dann 4 Bataillone der 23. Divifion'*) auf ihrem linken Flagel 
anlangten, im Verein mit meiter dazu kommenden Batterien'””) 
bald wieder vor, fo daß dann 15 deutſche Batterien öftlih von 
Daigny— La Moncelle in Thätigkeit traten. 

Die vordere 46. Brigade ber 23. Divifion brang nun zwiſchen 
La Moncelle und Bazeilles nah und über ben Part von Mon- 
villerd, deſſen bayeriiche Befagung ftark gedrängt murbe, vor, 
worüber nachitehende Meldung an dad Obercommando gelangte: 

%10 Uhr. Eingang 10 Uhr 20 Min. ©. 

Die 46. Brigabe geht gegen Sa Moncelle,“) bie 45. ſteht noch 
intaft in Meferve. Die Bayern fcheinen ſich im Bazeilles mühjam 
zu halten, 

Graf Arnim 
2t. u. Drbonnangofficier im Ober-Commanbo. 

Nachſchrift. 10 Min, vor 10 Uhr: Nah eben erfolgter 
NRetognoscitung bie 3 ber Bayern gefihert. Nach Meldung 
vom Garbe:Eorps (ft. v. Ejebe) preußifche Wrtillerie norböftlich 
von Givonne eingegriffen. 

Erft jegt, etwa von 10 Uhr an, konnte in der That die 
Stellung ber Bayern und Sachſen an ber unteren Givonne, an melde 
auch das IV. Eorpd mit ber 7. Divifion bid Lamecourt, mit der Avant: 
garde ber 8. Divifion bis Bahnhof Bazeilles herangerüdt war, als 
gefichert angefehen werden, und inzwiſchen hatte der rechte Flügel 
der 24. Divifion auch den über Daigny vorgedrungenen Feind 
nah hartem Kampf über ben Bad zurüdgemorfen. 


Als General v. Nebrhoff um 6% Uhr erfannt Hatte, daß 
fih die feindliche Stellung bis fomeit erftredte, Hatte er daB 
allein verfügbare 105. Regiment dahin aufbrechen laflen. Etwa 
gleiäneitig Mob General Ducrot zur Dedung ber Brüde von 

igng ben größeren Theil der Diviſion Lartigue über dieſelbe 
vor. Das 105. Regiment ſah fi) dadurch norbmweftlich des Bois 
Ghevalier bald in die Bertheidigung geworfen, behauptete ſich aber 
im, Verein mit bem rechten Flügel der fächliihen Artillerie, ber 
dotn binzulommenben 5. und 6. Compagnie bed 107, Regiments 


ww) Bei Tetaigne bie 46. Brigade, 2 sc, 2 Batterien, bei 
bem nod; etwas entfernteren Euilly Die 45. Brigade mit der anderen 
Hälfte ber Eavallerie und Artillerie. Der Bormaric erfolgte bement: 
iprechend in biejen beiden Gruppen, bie von Xetaigne kommende 
hatte bie in 

"0, Die jächfiihe 6. leichte und bie bayeriſche 6. jechöpfündige 
Batterie blieben jteben. 

‚, Bon ber Uvantgardbe ber von Nemillyg nad) Bazeilles vor: 
gehenden 8, Divifion. 

’), Das 1. Ball. 102. ots. und bas 2. Gren.:Agt. Ar. 101. 

=, 3 ſachſtſche: 2. reitende umb zwei Batterien ber 23. Div., 
fowie 2 bayeriiche, welche auf dem Außerften rechten Flügel auffuhren, 
mwährenb bie biöher linls vom XII. Eorps fenernden bayerijchen 
Batterien nach Bahnhof Bazeilles abrüdten. 

eo Monvillers und La Moncelle wurden häufig berwechſelt 


und dem 12. Jägerbataillon auch nad Erihöpfung der Munition 
wiederholten Angriffen von brei franzoſiſchen Regimentern gegen: 
über.‘”) Hauptmann Baumgarten mit bem 3. Bataillon trieb bie 
ihn bebrängenden Zuaven mit bem Bajonnet zurüd. Grit ald nad 
und nad vier weitere Bataillone, zuerft auf bem äußerften 
rechten Flügel dad zur Berbindung mit der Garde gleich von 
Douzy an durch dad Boid Chevalier vorgeichicdte 13. Jäger⸗ 
bataillon, bann bad 104. Megiment binzutraten, gelang es, ben 
Feind zwiſchen 9% und 10 Uhr unter Berluft von 6 Geſchützen 
und einer Fahne ded 3, Zurforegimentd nad Daigny, ſowie über 
bie Givonne zurüdzudrängen. 

Ueberhaupt fochten hier zulegt 8%, Bataillone und 3 Batterien 
der 24. Divifion '*%) gegen gleiche feindliche Kräfte, nämlich 
8 Bataillone und 3 Batterien der Divifion Lartigue und einige 
Gompagnien deB 31. Regiments. 5 Bataillone der genannten 
Pivifion waren wefllid der Givonne zurüdgeblieben.'”) 

Bei dem Kampf in und feitwärtd bed Dorfed mirkten außer 
biß hierher und von ihrem Gorp8 ganz abgekommenen bayeriſchen 
Abteilungen vom 3. Infanterie Regiment und 1. Jügerbataillon 
auch die auf Veranlaſſung des Generals v. Pape aus ber 
Rihiung von Billerd Cernay heraneilenden Spitzen ber auf 
Givonne marihirenden 1. Garbebivifion, Garde,FJäger und Barbe- 
Füfiliere, mit, nahmen ebenfalls 2 Gefüge und gelangten um 
10 Uhr im den nörblichen Theil bed Dorfeß Givonne und an 
Haybed heran, nachdem bereitö feit länger ald einer Stunde 
7 Garbebatterien jenfeitd ded Baches an und nörblic des Bois 
de la Garenne befindliche feindliche Maſſen und Geſchühe zum 
Hiel genommen hatten. 

Die Garde⸗Huſaren ftreiften meiter nörblih von la Birce 
fyerme ſchon über die Straße nad Bouillon, waren aber von 
la Ehapelle aus angefchoffen, ebenfo eine Garde bu Gorp&-EScadron und 
es wurde beöhalb die 6. Gompagnie Garbefüfilier-Regiments dahin 
entjanbdt, melde bad 1. Bataillon Franctireurs von i18'% um 
11 Uhr aus dem ſiark verbarritabirten Dorfe nach Norden vertrieb. 

” * 


Der Bivonne-Abfchnitt war zwar nun aud aufwärts biö 
zum Dorfe gleichen Namens erreicht, immer aber — vom anderen 
Ufer ber noch ftandhaft vertheidigt — noch nicht gewonnen und 
dad erſt dann anbefohlene Borbringen ber Mandarmee nördlich bed 
Bois de la Garenne konnte daher erft vorbereitet und namentlich 
beim XII. Eorpd erft in Angriff genommen werben, nachdem der 
gegenüberftehende Feind auf Sedan zurüdgetrieben mar, mas 
an ber unteren Givonne durch gemeiniame Angriffe der 
Bayern und Sachen!) umb bes vorberften Bataillond der Avant- 
garde der 8. Pivifion erfolgte.e Gleichzeitig wurde Bazeilles, 
in welchem nad und nad 15% bayeriſche Bataillone mit zmei 
Geihügen in Zhätigkeit getreten waren, vollftänbig erobert, ber 
Gegner überall auf Balan zurüdgetrieben und der öflich vor: 
liegende Höhenrüden gegen 11 Uhr von den Siegern bejeht. 

Zu Unfang diefer, von rüdmärtd überhaupt nur theilmeije 
u überfehenden Borgänge ging nachſtehender Bericht an das 

bercommanbo ab: 


', Die Tornifter waren, wie dad Obercommanbo befohlen 
hatte, abgelegt und dabei in ber Eile des Abmarjches vom 105. Regi: 
ment und 12. Fägerbataillon verjäumt, die Patronen beraudsunehmen, 

’, In und bei La Moncelle 21, Bataillone und 1 Batterie, 
Das 2. Reiter:Regiment ſtand Hinter bein rechten Flügel der Divifion. 
Das 108. —— hatte den Befehl zum Vorgehen aus Miß- 
verfländniß zwiſchen Divifion und Brigade nicht erhalten und er 
deshalb (von Brivilly) erft nach Abſchluß biefer Kämpfe um 104, Uhr 
an. Seine 6. Eompagnie, welde den Bahnhof Douzy beſetzt hatte, 
ſchloß fich der burchmaricirenden 28. Diviſion an. 

7, Deftlich der @ivonne fämpften nah Bucrot ©. 103 ff, 
Herne in Wimpfien S 335, Did ©. 492 von der Divifion Lartigue 
des 1. Corps die Brigade Fraboulet, das 1. Batl. des 3. Zurlos 
Regiments mit ben 3 Div.:Batterien und bie oben erwähnten Toms 
pagnien be3 31, Regiments vom linten Flügel der Divifion Lacretelle des 
12. Korps. — Ein Theil des 3. Zuaven- Regiments von der Brigade 
Brabonfet zog mörblich ab und gelangte durch Belgien nach Rocroy 
und bon da nach Paris. 

Bugetheili der 2. Brigabe ber 3. Div. des 1. franzdf, Corps. 
, 16 Comp. 107. Rgts. u. 5 Batl. der 46. Brigade (melche 
eines in Stenay zuridgelaflen Hatte), guiammen 7% ſachſ. Ball. — 
An Reſerven waren beim XI Corps noch vorhanden: Hinter dem 
rechten Flügel dad 106, Rat.; auf dem linken Flügel die 9 Batl. 
ber 45. Brigade, 2 Batterien. Außerdem beide bei ihren Divifionen 
befindlichen Div.:Ead.:Agter. und die mit einer reitenden Batterie 
—— — geeigneter Thätigkeit bei Douzy verbleibende 

. kab.. I 
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11 Uhr 5 M. Eing. Dber-:Eommando 11 Uhr 85 Min. 

Die 45. Brigade fieht in Moncelle, bie 46. geht auf bem Höhen: 
rüden in nordweſtlicher Richtung vor. Die 2. Divifton (24.) ſteht 
oſtlich des Weges La Moncelle⸗Daigniy. Die Corpsartillerie beſchießt 
vor der Garde befindliche feindliche Eolonnen. Die franzöſiſche Stel: 
lung weſtlich bes —— Weges bis etwa nördlich Daiguy wird noch 
behaupte. Bon Bayern fehlen augenblicklich Nachrichten, die ein⸗ 
geholt werben. Graf Arnim, Lt. 


” 
* 


Infolge bed eben bejchriebenen weiteren Vorgehens bes linken 
beutichen fFlügeld mar jedoch ber Feind wenigſtens von dem 
füblichen Theil des in obiger Meldung erwähnten Weged gegen 
Balan und Fond be Givonne zurüdgedrängt und damit hier wie 
bei Daigny das Eindrüden der franzöfiichen Stellung begonnen 
worben. Innerhalb berfelben hatte ein zweimaliger Commando 
wechſel zwar inzwiſchen Hin» und Herſchiebungen veranlaft, ben 
äußeren Umfreid berfelben jedoch nicht weſentlich verändert. 

Der Marihal Mac Mahon war gleih zu Beginn der 
Schladt in den Reihen der Divifion Lacretelle des Corps Lebrun 
La Moncelle gegenüber verwundet worden und General Ducrot, 
melchem er ben Oberbefehl übertrug, glaubte die Armee noch über 
IJIlly nah Meziered in Sicherheit bringen zu fönnen, was 
nicht außführbar geweſen wäre, weil zu diefer Zeit die Avant 
garden der III. Armee bereit3 im breiter Front der einzigen 
Rüdzugsftrafe über Vrigne aur Boid nahe waren ober fie 
ſchon erreicht hatten.”) Gr gab Befehl zum allgemeinen Rüd- 
zug auf Illy, lieb jedoch zur Dedung beifelben die bei Daigny 
über die Givonne vorgeihobenen Theile der Divifion Lartigue 
vorläufig öftlih zur Dedung der Brücke und auch die Divifion 
Lacretelle einen Offenfioftoß gegen La Moncelle — Monvillers 
machen.“) Saum hatten diefe Abzugsbewegungen auf der Dft- 
front begonnen, fo bemächtigte fi General Wimpffen, vom Sriegd« 
minifter ohne Wiffen Mac Mahon’s zu feinem Bertreter bes 
ftimmt, des Commandos und lieh Alles wieder anhalten, meil er 
feinerfeitd hoffte, noch einen Sieg zu erfechten oder wenigſtens 
in der entgegengefegten Richtung nah Montmeby burdhe 

nm zu fönnen, mad ebenfalls feine Ausfiht auf Erfolg 
hatte, weil ihm bort 4%% deutſche Corps gegenüberftanden. Er 
will dazu durd den thatjählich günftigen Stand bes Gefchtes 
beim Corps Lebrun in Bazeilled und La Moncelle gegenüber 
beitimmt unb von Lehterem darin beftärft worden jein. 

Faßt man die burch Borftehendes berbeigeführten Berjchiebungen 
—— fo näherten fich infolge des Ducrot'ſchen Befehls drei 

ejervebrigaden feines eigenen Gorpd vorübergehend Jg, und 
nahmen dann im Allgemeinen wieder bie früheren Pläte hinter 
den beiden anderen ein." Das in ber Norbfront ftehende 
7. Corps blieb wo ed mar. Beim 12. Gorps trat die Rejeroe 
Divifion Grandhamp den Marſch nah Illy zwar an, kehrte auf 
Befehl Wimpffen's aber ebenfalld wieder um und trat nun auch 
in den Kampf ein, welcher nah der Gommandoübernahme 
Wimpffen's von 9 Uhr an nun aud) innerhalb von Bazeilles, 
wo ber größere Theil der bort befindlichen Divifion Bafjoigne 
überhaupt verblieben war, wie ſchon vorher meiter nörblid von 
den Franzoſen angriffömeife geführt wurde und, mie früher er: 
mähnt, namentlich die deutiche Artillerie zeitweilig in Gefahr fehte. 
Bon 10 Uhr an, zu welcher Zeit die niedergelämpfte Artillerie 
bed 12. frangöfiihen Corps abzog, mwanbte fih das Blatt und 
um 11 Uhr war ber gange rechte Flügel, die drei Divifionen 
bed ebengenannten Gorpd, die Brigade Garteret des 1., fowie 
mindeitend vier Bataillone ded 5. Corps und 27 Batterien nad 
Balan und ber nördlich bavon liegenden Höhe zurückgeworfen.“*) 


”) Mac Mahon nennt old Beit feiner Verwundung 5% Uhr, 
ebenſo Did de Lonlay, General PBajol 6 Uhr, Rouſſet ungefähr 
6% Uhr, nad Underen war es noch jpäter und Einzelichrift 20/21 
fept es ©. 181 auf 61, Uhr. Der Befehl Ducrot's zum Niüd- 
zug nach lg gelangte etwa 74, Uhr, zu welcher Zeit 
der III, Armee die Strafe nad Depiöres erreichten, ber Gegenbe 
Wimpffen's etwa 9 Uhr an bie Eorpscommandanten. 

N, NRouſſet II S. 306, 307 unb 311. 

son 2, Div. Belle und 1% der 3. Div. WHeriller, beren 1. Bri- 
gade arteret dem General Lebrun ſchon bei Beginn der Schlacht 
übermwiefen und feit 8 Uhr bei Bazeilles eingeiff, Did de Zonlay I 
©. 475 und 662, 

” Rom 5. Corps (Brigade Saurin) das 11. Regiment und das 
nah Did de Lonlay I ©. 469 u. 461 vor Fallen bes Nebels im 
Bazeilles eingerädte 1. Bataillon 46. Regiments. Die Anzahl der 
Batterien ift ber in Lebrun S. 300 ff. Fi findenben Jaſchrift des 
bem 12. franz. Regiment in Bazeilles gejegten Denkmals entnommen, 


ie ek 
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[23 gelang dem General Wimpffen erft am Nadhmittage, einen 
erneuten Berfuch zum Durghbruch nach Dften ind Wert zu fegen. 


Sobald Prinz Georg von Sachſen — um zu ber Schilde⸗ 
rung ber beutfcherfeitd und zunächſt vom XII. Eorps getroffenen 
Anordnungen zurüdzutehren — von ber fächfifchen Hauptartilleries 
Hellung aus daß Vorgehen über La Moncelle Monvillers hinaus 
beobadtete, womit bort mwenigftend die Gewinnung bed Givonner 
abjchnitts ſich Tenngeichnete, mar für ihn ber Beitpunft gekommen, 
den fon länger erhaltenen Befehl zum Mechtöfchieben bei 
Corps näher ind Auge zu faflen. Er ſchickte dazu dem General 
v. Montbs die Benachrichtigung, dab die 23. Divifion nicht weiter 
als bis auf die Höhen meftlih La Moncelle vorgehen bürfe, weil 
un das Ziel des XII. Gorpd fei. Gin Befehl zum fofortigen 
Antritt dahin murbe damit nicht verbunden, meil ſich die Lage 
von rüdwärtd nur im Allgemeinen erfennen lieb. 

Bortlaut. 
11 Uhr. Wngek. 11% Ur. 

Die Direstion bes XII. Eorps geht auf Fly, die Bayern bei 
Bois de la Sarenne und ſichern gegen Sedan. Die 23. Diviflon 
darf nicht über die Höhen über Sa Moncelle vorgehen. 

Generalcommando. 

Der Prinz erllärte fi deshalb nad erhaltener Meldung über 
die näheren Berhältniffe bamit einverftianden, daß die Divifion vor 
der Hand ftehen bleibe und fügte hinzu: „Seht bie Divifion ihren 
Vormarſch fort, jo gefchieht es bi Daigny im Thale, da Givonne 
der Garde zugemiefen it") Die Direction bleibt DaignyZlg.* 

Meldung ber 23. Divifion, 


12 Ur. 
Das Schü iment muß einfiweilen bie Höhen * La Moncelle 
halten, weil bie ın ihre Munition verſchoſſen haben. Ih 
avertite dad IV. Gorps bei Le Rule Hiervon unb bleibe vor ber 


Hand fichen. Zwei Batterien ziehe ih wor auf — Höfen. 


Schubert, Oberfil. (u. Generalftabsoff.). 
Antwort bed Generalcommanbos XI. Corps, 
An die 23. Divifion. 

Ih bin damit einverftanden, daf die Diviſion ſich verhält. Die 
Dispofition Über die 7. Divifion ift Sache des General-Kommandos 
und hätte Antrag an baffelbe geftellt werben müfjen,?%) Gept bie 
Divifion ihren Vormarſch fort, fo 8 es bis Daignh im Thale, da 
Givronne der Garde zugemielen if. Die Direction bleibt Daigay-Jly. 

Generalceommanbo 


j , Georg, 9. 3. ©. 

General v. Montbe führte die ihm volle freiheit laſſenden 
Beifungen, der Lage durchaus entſprechend, derart dur, daß 
er unter bem Schutze bed mit i Batterien gegen Balan 
vorgegangenen Schügenregimentd Nr. 108*) feine vordere Linie 
fammelte, die hintere auf Nothbrüden beranholte und nad Ber: 
einborung mit dem auf dem bayerifchen rechten Flügel leitenden 
General Ehumader feinen Marſch, zunädhft auf der Thalftraße 
nad Daigny, erft gegen 1 Uhr antrat, naddem er durch bad 
Auftreten preußiicher Infanterie vorwärts La Moncelle *") die 
Ueberzeugung gewonnen hatte, daß auch bad IV, Corps mwenigitend 
theilmeife berangerüdt und dadurch eine weitere Sicherung des 
Tinten beutfchen Flügels erreicht fei. 9) 

Da bie Höhen bed rechten Bivonneuferd von der Maas aus 
anfteigen, fo konnte General v. Montb& die Gegend mweiter nörb- 
lich nicht überfehen und nahm an, daß auch bort ber Feind ſchon 
zurüdgebrängt und deutſche Infanterie über ben. Bad; vorge: 

angen fe. Dad mar bekanntlich noch nicht geichehen. Prinz 
den Ihidte deshalb, um das bier gleich zu ermäßnen, um 
1% Uhr den Hauptmann Portiud mit dem Beiehl zur 23. Die 
vifton, die weftlih Daigny noch befindlichen franzöfiichen Eruppen 
anzugreifen. Go merkwürdig der Flankenmarſch im Thale, über 
we hinweg bie beiberfeitigen Artillerien noch im Stampfe 
ftanden, aud fein mag, jo war ed indeflen im Schlußerfolge doch 

200, Gemeint ift, daß die Thalfiraße „nur bis Taigay benupt 
werden bürfe, um eine Kreuzung mit der über Givonne vorgehenden 
Garde zit bermeiben. 

* Bei Le Rulle, genauer bei Lamécourt, Rand befamnili 
bie 7. Divifion, über fie lonnte ald Urmee⸗Reſerve nur bas 
commando verfügen, und das fol damit gejagt jein. 

#0, Die 6. Compagnie eroberte nordoſtlich La Moncelle bei 
La Ramorie 2 franzöfiihe Geſchüe 

20, Bon ber 8. Divifion, fiehe frühere Darſtellung. — General 
Schumader war ber Eommanbeur ber 2. Div. bes I. bayer. Corps, 

om, Bergl. auch: „Die Vetheiligung bed XII. Armeecorps an 
ber ht von Sedan“ von Oberſt Schubert, bermaligem General: 
Rabsofficier der 23. Divifion. Berlin 1874, &. 204. 


nur 
ber: 


nur günftig, daß biefer Befehl infolge der Berwunbung bed ge: 
nannten Officierd nicht an General v. Montbö gelangte, meil 
ein Vorſtoß der 23. Divifion von Süben ber gegen Fond be 
Givonne—Daigny viel größere Opfer gekoſtet haben mürbe als 
der thatſachlich von Dft nad Weſt erfolgende. 

Die 24, Divifion mit dem rechten Flügel in Daigny und bie 
Gorpdartillerie auf den Höhen Aftlih ber Bivonne wurden vors 
läufig in ihren Stellungen belaffen, wie die nachſtehende Meldung 
an dad Dbercommande näher nachweiſt. 

1 Uhr 10 Min. Eing. DOber:Ebo, 2 Uhr Rahm. 

Die Eorpsartillerie (ded XII. Corps) wie bie Batterien des Garde⸗ 
corps ftehen wie vorher gemeldet. Rur bie bes rediten Flügels bes 
erfieren, wie bie des Garbecorps feuern noch. Die 25. Dibifion 
im Bormarſch auf Daignıy mit Direction anf Fly. Die 24. Divifion 


in Stellung rechts ber Eorpsartillerie. Rüdwärtäbewegung ber (Frans 
ofen anicyeinend längs bed Waldes gegen Fleigneux. Die 8. Divifion 
Bang fih ins an die 28. Dipifion. Graf Armim, Lt. 


Die 8. Divifion ſchob fi in Wirklichkeit nur bi8 La Mon: 
celle heran und blieb überhaupt auf bem reiten Flügel bes 
I. bayerischen Gorp, zu deffen Unterftügung fie laut Armeebefehl 
beorbert und dem fie über Memilly gefolgt war. Bier Bataillone **) 
hatte fie zum Schuß der dort aufgefabrenen Gorpdartillerie 
ihres Corps und ber Felbbrüden gelaffen. Die 7. Divifion, 
um ben Ueberblid über bad an biefem e getrennte IV. Gorps 
u vervollftändigen, verblieb ald Armeereſerve bis zu Ende bes 
aged bei Lamscourt, Y4 Meile hinter Bazeilled, wohin das Ober 
commanbo fie fhon von Mairy hatte vorrüden lafjen. 


Die Garde war inzwifchen bem Befehl ded Dbercommanbos 
dadurch näher getreten, daß fie ihre 1. Divifion in Richtung auf 
Tleigneur nad Givonne zu, die 2. auf Anſuchen bed XII. Gorps 
auf Daigny an ben Höhenrand vorſchob und burch bie gefammite, 
unter General Prinz Hohenlohe vereinigte Artillerie ihr meitered 
Borgeben zunächſt vorbereitete, wie ir meift aus folgender 
10% Uhr abgegangenen Melbung ergiebt. 

Am Holz norböfl. Daiguy 10% Uhr. 
ing. Ober:&do, 121, Uhr. 

Der feindliche line Flügel ſcheint im Abmarſch auf Fleigneur. 
Givonne ift von ber Adantgarbe ber 1. Garde:Inf.:Div. bejept, F 
Eorpsartillerie dahinter auj den Höhen im Feuer. Die Caballerie⸗ 
Divifion Hinter bem r. fFlügel zwiſchen 2a Chapelle und Billers Eernay. 

Die 1. Carb Inf.-Din. dat Befehl erhalten, über Givonne auf 
Tleigneug zu adancıren, bie biöher in Reſerde gehaltene 2. Bardes 
divifion hat auf dringendes Fordern bed Prinzen Georg endlich Ber 
fehl erhalten, gegen Daigny vorzugehen. Nach Ausijage bes Bringen 
eig ſcheint ber Kronprinz von Preußen bei St. Menges im 

efecht zu ftchen. 

Das Benerals-Eommanbo wechſelt ehr Häufig den Pla, meil 
megen ber Walder bier Leine Fernſicht vorhanden. Sept bei ber 
2. Divifion. v. Holleben, Major. 

Bu biefer Meldung ift hinzuzufügen, daß die 2. Garbebivifion 
bereit 8% Uhr nad Daigny in Bewegung gelegt, davon infolge 
beö furz darauf — um 9 Uhr — eintreffenden Befehld des Über 
commanbos, auf Fleigneur zu marſchiren, jedoch zeitweilig Abſtand 
genommen und dieſe Richtung num wieder aufgenommen war, um 
bei ber inzwiſchen erfannten bortigen ſchwierigen Gefechtslage, bei 
Daigny zunäcdft die erbetene Hilfe zu bringen. Aus nachfolgender 
früheren Meldung ergiebt ſich aber, daß bie Divifion, aud wenn 
e8 bei der erften Abſicht geblieben wäre, erft nach dem Rüdzuge 
ber ſchon um 10 Uhr über die Bivonne zurüdgemorfenen Divifton 
Lartigue hätte anfommen können. 

Höhe bei Billers Eernay 8% Uhr. 
en Ober· Cdo. 10 br zo M 

Die 1. Garbebivifion entwidelt fi auf ben Höhen weſtlich 
Gernay. Huf die Meldung bed von Euer Königlichen —— abgeſchidten 
Garbe:-Hufarenofficiers v. Plotho*!*) erhält bie 2. Gardediviſion und 
Eorpsartillerie den Befehl, von Billers Cernay auf Daigny vorzu⸗ 
gehen. Die 2. Divifion ift noch nicht aufgeſchloſſen und ſteht bader 
eine Einwirkung bei Daigny vor Ablauf einer Stunde nicht zu er 
warten. Es wird aljo anlommen, bad Gefecht bei La Moncelle 
vorläufig hinzuhalten. vb. Holleben, Major. 

Nachſchrift. Die Tüte der 2, Inf.:Div, tritt joeben an. X9 Ubr. 








”” Das 31. Agt. und das 1. Batl. des 96. Rgts. Auch bas I. Batl. 
des 27. Rats. (von der 7. Div.) befand fich bei der Eorpsartillerie. 

219, Ju Wirklichkeit lag die Sache fo, daß der auf einem Patrouillen ⸗ 
ritt fich beim Prinzen Georg von Sachſen melbende Leutnant v. Blotho 
diefen für ben Kronprinzen gehalten unb das Anſuchen um. Unter: 
fung beshalb dem Generalcommando ber Garde ald Befehl bes 
Obercommanbos überbradt Hatte, der Irithum fi aber aus dem 
anders lautenden jchriftlichen Befehl von 8 Uhr M., eingegangen 
9 Uhr, Herausitellte, 
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Daß anbererfeitd bie Avantgarde ber 1. Barbe-Divifion noch 
bei Daigny in Wirkfamleit trat, if ſchon erwähnt. Bon ber 
2. Divifion rüdte das Kaiſer Franz Garbe-Grenabier-Regiment nun 
aud in Daigny rechts von ben fen ein und auf ber ront ber 
Garbe wurde gegen Mi au Haybes genommen,’'') fo dab 
nun alle Uebergänge bis Givonne in beutiher Hand waren. Das 
— nahm einen fiehenben Charakter an, nur gegen das 

orf Givonne verjuchten feindliche Schwärme vorwärts zu dringen. 

Die Maſſe der Garbe-$nfanterie wurde noch hinter bem 

öhenrande zurüdgehalten, um die Artillerie zunädft wirken zu 
affen, und vorläufig nur die Gavalleri»Divifion, welche um 12 Uhr 
den Grund nörblih von. Givonne überfchritt, in Richtung auf 
ug vorgeihicdt, wohin man von Weiten ber ben Angriff der 
III. Armee im Vorſchreiten ſah und von mo, wie richtiger Zeile 
angenommen wurbe, auc infolge des Feuers ber Garbe-Artillerie, 
feindlihe Maffen in Unordnung in dad Bois be la Garenne 
zurüditrömten. 

Unter diefen Umftänden erfchien ed angezeigt, das Werl ber 
Serftörung, vor Eingreifen ber Infanterie, erſt durch Geihüß- 
tampf fortzufeßen. Den zuerft aufgefahrenen 7 Batterien folgten 
die weiteren und, von Zwiſchenſtellungen abgejehen, jehen wir um 
Mittag unter Leitung des Generald Prinz Hohenlohe alle 15 Garde» 
batterien auf den Höhen über Givonne und Daigny, melde erſt 
ben Galvaire b’ZUg rein fegten, dann bis zum Gindringen 
ber eigenen Infanterie ein Höllenfeuer auf dad Bois be Garenne 
richteten und dadurch auch den Angriff ber III. Armee in wirt: 
famıfter Weiſe vorbereiteten. j 

* 

Diefe Anorbnungen meldete Major v. Holleben um 1 Uhr 
mündlih bem Obercommando und es murbe bort erwogen, 
ob ein meitered Vorfchieben bed Gardecorps auf Fleigneur noch 
erforderlich, aud ob bie ald Armeereſerve bei Le Rulle ftehenbe 
7. Divifion dahin anzufegen jei. Da fi aber auch von ber Höhe 
von Mairy wahrnehmen ließ, daß ber linke Flügel der III. Armee 
jenfeit8 bed Bois de Ia Garenne fi im vorichreitenden Gefecht 
von Weften ber ber Givonne immer mehr näherte, fo 
beſchloß ber Kronprinz, von der Fortſetzung der Rechtsſchiebung 
abzufehen, und entjandte bald barauf den Major Schmeingel 
mw XI. Gorps, um auch bei biefem bie Weiterbewegung nad) 

orden anzuhbalten. 

Diefer Entſchluß entfpradh den thatfächlih auf der Nord» 
front ſchon eingetretenen Berhältniffen, wo bie IIL. Armee um 
diefe Zeit — um 1 Uhr Nachmitiags — bie bisherigen Ziele 
der Maasarmee, Fleigneur und Et. Menges, ja Jly icon er 
reicht Hatte und ber Feind fi von ba fihon im vollen Rückzuge 
auf bad Bois be la Garenne befand. Eine Unterftüßung ber 
III. Armee weiter nördlich war alfo micht mehr nötbhig, dieſer 
Wald, welchem der rechte Flügel der Garde gegenüber ftand, 
nunmehr ber anzuſtrebende Bereinigungäpuntt und es ſchon 
infofern geworben, als die Granaten von beiden Seiten fich bereits 
in ihm freuzten. 

Die III. Armee war, um bad kurz nachzuholen, Anfangs in 
breiter front nad Norden mit den Abantgarden bis zur Linie 
Montimont — BivierdsawEourt vorgegangen, hatte dann auf 
Befehl deB Siromprinzen von Preußen um 71% Uhr mit Aus - 
nahme ber zur Dedung gegen Möyieres bei legterem Ort zunäcft 
ftehen bleibenden Württemberger mit 4 Divifionen”'”) Rechtsum 
gemadt, zwängte fi mit diefen nörblich der Halbinſel Iges durch 
die allein ben 2 nad Often ermöglichende Straßenenge von 
St. Albert hindurch und erreichte, da bie beiden nad) St. Menges 
vorgefhoben geweſenen Bataillone des feindlichen 7. Corps ſchon 
zurüdgezogen waren, faft ohne Wiberftand dieſen Ort und den vor 
liegenden Abſchnitt Floing — Fleigneux, ſowie Olly an der oberen 
Givonne. Es zeigten ſich nur ſchwache Cavallerie Abtheilungen. **) 


Fr) Bon der 4 Comp. Garde· Fuſ. Agts u. einem Auge &arbe-Fäger. 

9, V. und XI. Corps. Die wurttembergiſche Diviſion rüdte 
fpäter auf BVejehl des Dbercommanbos zur Sicherung der Brüden 
nad Dondery zurüd, von wo Vortruppen berfelben von Meziöres 
tommende Theile des 13. frangöfiidhen Corps beiberjeits ber Maas 
bei Lumes umb Ugvelles zurüdtrieben. Ihre Cavallerie-Brigabe blieb 
in .ber end weſtlich Biviers bei Tumécourt. 

15, Nach Did de Lonlay IS 591 m. 504 eine Abtheilung des 
3. Kürajfier-Regiments (2. Cav.-Div.) und bie 5. und 6. Edcadron 
bes 4. Hufaren:Hegiments (7. Eorps). Lehtere jollen um 81, Uhr M, 
mit ber Melbung über bad Murüden bes Feindes zurikdgelommen fein. 


Der größte Theil von Floing wurde jedoch erft um 
12% Ubr genommen unb bie Gavallerie-Divifion Margueritte 
verfuchte den Aufmarſch zu flören, mich aber vor dem Artillerie: 
und Infanteriefeuer auf bie fi zwiſchen dem Galvaire d'Illiy 
und Floing befinbende franzöfifche Hauptitellung zurüd. Diefer 
erſte franzöjiiche Gavallerieangriff, wie auch bie fpäteren wurden 
vom Dbercommando der Mandarmee von der Höhe bei Mairy 
beobadhtet.*'*) 

Um 11 Uhr, ald Bazeilles ganz in die Hände ber Bayern 
gefallen und ber Feind auf Balan zurüdging, war durd Hi 1177 
treten ber fi linſs von ber bed XI, aufftellenden Artillerie 
V. Corps die Babl der im Feuer ftehenden Geſchütze der IIL Armee 
auf 144 angewachſen und durch das gegen ben Galvaire d'Illij 
und bad Boiß be la Garenne gerichtete Kreuzfeuer biefer und ber« 
jenigen der Garde bereitd ber Feuerring geichlofien, welchem ſchon 
frangöfiiche Truppen nörblih zu entrinnen fucten und babei 
theilmeife den über die äußeren fFlügel beiber Armeen vor 
gehenden Abtheilungen, 10 beipannte Gefüge mit nahezu 
300 Mann und 150 Pferden auch in ®ivonne der dort befind» 
lien 5. Compagnie Garbe + Füſilier ⸗ Regiments in die Hänbe 

len. 


Um 12 Uhr erfdien die 5. Escabron bed Garde ⸗ Huſaren ⸗ 
Regiments auf dem äußerften linken fylügel ber III. Urmee bei 
DNg und ftellte dadurch die erſte unmittelbare Verbindung beider 
Armeen ber. Bu diefer Zeit war auch der Durchzug der In- 
fanterie durch den Engpaß von Gt. Albert beendet. 

Das. zufammenmirkende mächtige Wrtilleriefeuer bed XI., 
V. Corps ımb ber @arbe vertrieb zuerft die franzöfiihen Ges 
ſchütze und dann aud bie Spnfanterie, fo daß um 1 Uhr der 
Ealvaire d’YUy faft ganz geräumt, aucd ber rechte Flügel des 
links davon ftehenden 7. frangöfiihen Corps den Rückzug antrat 
und Illy von preußiicher Inſanterie befegt murbe. De Feind 
faßte zwar fpäter noch kurze Zeit auf dem Galvaire wieder Fuß 
und — auf feinem linken Flugel die Höhe zwiſchen Floing 
und Cazal noch feſt, im und am Bois de la Garenne fand 
aber ſchon vor biefer Zeit ein Zufammendrängen ber zum Theil 
in voller Aufldjung zurüdfluthenden Truppen ftatt. 

Sudlich Sedan, wo der König mit dem Großen Hauptquartier 
auf der Höhe von moi, der Kronprinz von Preußen meiter 
meftlich bei Piaur Eroir Stellung genommen hatten, befand ſich 
die 4. bayeriihe Diviſion mit 8 Batterien ”’*) auf dem Höhen- 
zuge von Wadelincourt, Infanterie bei diefem Ort und Bahn. 
bof Torcy bis an ben Fluß vorgeſchoben, in ſchwachem Feuer ⸗ 
gefecht mit franzöſiſchen Schügen und ben Feſtungsgeſchüten 
von Gedan. 

Die andere Divifion des II. bayerifChen Eorps mar zur Ber: 
ftärtung des Generald v. b. Tann über die Ponton m von 
Nemilly nah Bazeilles abmarfdirt und die vordere (5.) Brigade 
mit 2 Batterien langte dort um 11 Uhr gerade zur rechten Zeit 
on, um nach ber erfolgten —— des ganzen Ortes und 
der Höhe vor Balan die weitere Verfolgung des dahin zurück⸗ 
weichenden Feindes zu übernehmen. In ber Maadniederung 
weitlich Bazeilles vorgehenb, vertrieb fie ben ner aud aus 
Balan und um 12%, Uhr auch aud bem anliegenden Part, 
unterftüßt durch bie Artillerie der 8. Divifion, welche weſtlich von 
La Moncelle auffuhr. Der Feind ging auf die Höhe vor Fond 
be Givonne zurüd und es entitand zunächſt ein lebhafte ftehendes 
—— in welches bald 60 deutſche Geſchũtze eingriffen.*'*) 
Der linke Fluügel ftand von Balan längs de nad La Meoncelle 
führenden Weges, ber redite — bie vier preußifhen und eine 
bayerifhe Batterie umter Prinz Leopolb — Front nad MWeften. 
Zum Schutz bed letzteren waren bad 4. preußifche Sägerbataillon 
ſowie ſechs Gompagnien des 71. Regimentd vorgezogen, warfen 
fi von Fond be Givonne ber andrängenden Schügenfhmärmen 
entgegen und nahmen dabei ein Gefchüg. Andere Theile bed erft- 
genannten Regiments waren mit nad Balan vorgetrieben. *'”) 


9) ©. „Die Maadormee” im König Albert 50 Jahre Soldat 
von General Schurig, damald ald Major und Mrmee » Intendant 
beim DObercommanbo anmwefenb. 

+18, Vrtillerie » Referve und eine Divifions » Batterie bes 
2. Dayerifchen Corps. 

48) 4 Batterien der 8, Divifion und 6 baheriſche 

17, Rechts ber Artillerie Fiji.» Batl.; 2, 3. Eomp.; bei Balan 
nad) Schlachtplan 9A des 8.61... bie 4. u. 5. Comp. des 71. Hegmts, 
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Georg Joſeph Vogler. 
Zur 150. Wieberkehr feines Geburtätageß. 
Bon A. v. Winterfeld. 


Wenn Anſehen und Ruhm bei den Beitgenofien allein maß⸗ 
gebend wären für ben Werth und die Bedeutung eines Mannes, 
jo müßte Georg Joſeph Vogler, gewöhnlich Abt Vogler genannt, 
zu den größten Genien aller eiten auf dem Gebiet muflalifcher 
Kunft und Wiſſenſchaft gezählt werben. Man bemunderte ihn 
als großartigen, originellen Gomponiften, tieffinnigen Tongelehrien, 
großen Glavier- und noch größeren Orgelfpieler, mufitalifchen 
Reformator und endlich ala unübertrefflihen Lehrer, zu beflen 
Füßen die bebeutendften Künftler gejefien hatten. Bon allen biefen 
Ruhmestiteln find heute die meiften, namentlich ber eines großen 
Tondichters, ſiark verblaft und es ftrahlt eigentlich nur noch der 
eined Lehrers in hellem Glanze. Schwer aber begreift man es, 
wie Vogler, und zwar nicht ohne Erfolg, e8 wagen konnte, gegen 
die größten Genien feiner und aller Zeiten, Mozart, und Beethoven, 
in die Schranken zu treten. Doc; bevor wir barauf näher eins 
gehen, wollen wir eine kurze Skizze feines Lebend und Wirlens 
bis dahin geben. 

Geboren wurde Georg Joſeph Vogler am 15. Juni 1749 
zu Würzburg ald Sohn eined Geigenbauerd, von dem er ben 
erften mufifaliichen Unterricht erhielt. Literariſche, philoſophiſche 
und theologifhe Studien machte er in Würzburg und Bamberg. 
Daneben trieb er mit Erfolg Muſik. Er beſchloß daher, ſich vor 
wiegend ber Tonkunſt zu mwibmen, und begab fih 1771 nad 
Mannheim, dad unter dem kunftfinnigen Kurfürſten Karl Theodor 
eines großen Rufes in ber mufifaliichen Welt genoß und „daB 
Paradies der Tonfünftler” genannt wurde. Der Aurfürft, Bogler’s 
ungewöhnliche Befähigung erfennend, fendete ihn zu feiner weiteren 
Ausbildung nach Italien, wo er unter Pater Martini in Bologna 
und Balloti in Pabua Mufik, zugleich aber aud an ben dortigen 
Hochſchulen Theologie ſtudirte. Darauf begab er fih nah Mom, 
wo er bie priefterlichen Weihen empfing und balb jo hoch in ber 
Gunſt des Papftes flieg, daß er zum Kämmerer ernannt wurde, 
Nad drei Jahren, 1776, kehrte ler nah Mannheim zurüd, 
und zwar als ein mit Ehren und Würden außgeftatteter Salat, 
Demgemäß Hatte ſich aud fein Auftreten nicht wenig verändert, 
und ber Kurfürſt glaubte für einen folden Mann nicht weniger 
thun zu können, ald daß er ihn zum Bicelapellmeifter und Hof 
caplan ernannte. Nun entmidelte Bogler eine lebhafte fünft« 
leriſche Thätigkeit, indem er die Mannheimer Tonſchule ‚gründete 
und außerdem durch Wort und Schrift feine reformatorifchen, ber 
Romantit zuneigenden Ideen zu rechtfertigen und zu verbreiten 
ſuchte. So war Vogler bereitd ein berühmter und hochangefehener 
Mann geworden, ald im Herbft bed Jahres 1776 ber damals 
einunbjwanzigjäßrige, ebenfalls ſchon berühmte Wolfgang Mozart 
in Mannheim eintraf, um womöglich in bem „Baradieje ber Eon: 
fünftler" eine Anftellung zu finden. Bogler und Mozart mußten, 
als Rivalen im Orgel, und Elavieripiel, wie in ber Gompofition, 
ihrer perjönlihen Belanntihaft mit Spannung entgegenfehen, die 
jedoch menfchlih und künſtleriſch ſtarke Gegenfähe. hervortreten 
laffen ſollte. Vogler's ganze Individualität, jein anfpruchövolles, 
pomphaftes, ceremonielled Auftreten mußte den durchaus natürlich 
und ungezwungen ſich gebenben Mozart abfloßen, der lediglich in 
feinem eigenen jchöpferiichen Genie Gefeh und Maß fand, während 
bei Bogler Allee audgeflügelt und reflectirt war. Dadurch mochte 
Mozart’3 Urteil über ihm eine befondere Schärfe erhalten. Jeden- 
fals aber hielt er den Dann für bedeutend und michtig genug, 
um jeinem Bater in Salzburg brieflid, fehr eingehend über ihn 
zu berichten. „Der Hr. Vogler,” fchreibt Mozart, „hat abfolument 
mit mir befannt werben wollen; indem er mid), ſchon oft geplagt 
hat, zu ihm zu kommen, bat er enblich doch feinen Hochmuth 
befiegt und mir bie erfte Bifite gemacht.“ Mozart hat alfo hier 
Bogler gegenüber ein beredhtigted Selbitgefühl bekundet. Sodann 
beſchreibt er fein Zufammentreffen mit ihm in einer großen Ge 
jellihaft, wobei eine Art von künſtleriſchem Wetttampf zmifchen 
ihnen Hlattfanb: „Mac Tiſche ließ er zwei Glaviere von ſich holen 
und feine geflochenen langweiligen Sonaten. Ich mußte fie fpielen 
und er begleitete mid auf bem anderen Glaviere dazu. Vorher 
batte er mein Concert — prima vista — berabgehudelt. Den 
Bak machte er meift gang ander, ald er fiand, und bisweilen 
machte er aud eine ganz andere Harmonie und Melodie. Es 
ift auch nicht anderd möglich in ber übertriebenen Geſchwindigkeit, 
mit ber er fpielt. Die Augen können ed nicht ſehen und die 
Hände nicht greifen. Die Zuhörer können nichtd jagen, als daß 


fie Mufit und Clavier fpielen — gefehen haben. Sie hören, 
denfen und empfinden babei jo wenig mie er. &3 mar nicht 
zum Außftehen. Uebrigens iſt es auch viel leichter, eine Sache 
geihwind, als langiam zu jpielen. Man kann etliche Noten im 
Stich Iaffen oder verändern, ohne daß ed Jemand merkt. Sf 
ed aber ichön? In mad beiteht die Kunft prima vista zu 
fpielen? In biefem: das Gtüd im rechten Tempo zu fpielen, 
alle Noten mit der gehörigen Erpreifton und Bufto, mie es fteht, 
auszudrüden, fo daß man glaubt, Derjenige hätte es felbft com« 
ponirt, der es fpielt. Seine Applicatur Hr auch miferabel. . . .* 
Wenn man erwägt, daß Bogler für ben erften prima vista- 
Spieler feiner Zeit galt, fo Mingt die Urteil allerdings hart. 
Sedenfalld bat er durch befondere Schnelligkeit imponiren wollen. 
und es gerade dadurch bei dem ftetd maßvollen Mozart gänzlich 
verborben. Bon Bogler's Drgelipiel ift Mozart ebenfo wenig 
erbaut mie von feinem Glavierjpiel. „Er iſt,“ Schreibt er, „nichts 
ald ein Herenmeifter, ein mufitaliiher Spaßmacher, ein Menſch, 
der fich viel einbildet und wenig kann. Sobald er majeſlätiſch 
fpielen mwill, verfällt er ind Zrodene. Und mas folgt darnach? 
Ein unverftänbliched Gewälh; — hernach fing er eine Fuge an, 
wo jeh8 Noten auf einem Ton waren und babei Preſto. Ach 
will ihm in ber That lieber zufehen als zuhören.” Faſt noch 
meniger läßt er ihn ald Eomponiften gelten, wenn er fagt: „Ich 
war in ber Meffe, weche ganz funkelnagelneu von Hm. Bices 
fapellmeifter Vogler componirt war. So habe id mein Lebtag 
nichts gehört; ed flimmt oft gar nicht. Er gebt in bie Zöne, 
dag man glaubt, er wolle einen bei den Haaren hineinreiken. 
Bon der Ausführung der Ideen mill ich gar nichtd jagen. Seht 
böre ich einen Gedanken, der nicht übel iſt — ja er bleibt gewiß 
nicht lange nicht übel, fondern er mwirb bald — ſchön? — Gott 
behüte! — übel, fehr übel werden, und das auf zwei ober dreierlei 
Manieren. Nämlich es kommt entweder gleich etwas Anderes 
hinzu und verderbt ihn, ober er fchließt den Gedanken nicht fo 
natürlich, daß er gut bleiben könnte, oder er flieht nicht am rechten 
Drt, oder er ift endlich durch den Saß der Inſtrumente verdorben. 
So ift die Mufit des Vogler.” Endlich findet Vogler aud als 
Theoretifer feine Gnade bei Mozart. Ich Habe bed Bogler’s 
Bud: Tonwiſſenſchaft und Tonkunſt geleſen,“ fchreibt er. „Es 
bient mehr zum Rechnen als zum Gomponiren lernen. Er jagt, 
er macht in drei Wochen einen Eompofiteur und in ſechs Wochen 
einen Sänger. Man bat es aber mod nicht geſehen.“ Mag 
auch Mozart’3 Urtheil aus natürlicher Antipathie und in jugend» 
licher Unduldſamleit etwas zu hart audgefallen fein, fo erkannte 
er doch fehr richtig, daß in Vogler's ganzem Weſen und Treiben 
ein Beigefhmad von Gharlatanerie lag, ber zu überrafchen, zu 
blenben, zu überrumpeln und durch zuverfichtliched Auftreten zu 
täufchen fuchte. Wenn Bogler, wie es auf jeinen fpäteren Kunft: 
reifen geideh, anfündigte, er werde auf ber Orgel eine Seeſchlacht 
mit — — Gewitter, Donnerſchlägen, Kanonenſchüſſen, 
Trommelwirbel, ferner den Einſturz der uern von Serichom, 
das Meisfiampfen ber Afrikaner darjtellen, fo liegt in biefem 
Ueberſtreben nad) Eharakteriftil durch außerliche Mittel gewiß etwas 
dem Eharlatanidmus Berwandtes. Mozart fprad fein abjpredhendes 
Urtheil über Bogler nicht blos feinem Bater gegenüber aus, 
fondern hielt auch fonft damit nicht zurüd, und es läßt fi 
benfen, daß ein fo bünkelvoller, eitler Dann wie Bogler, bem 
dies nicht verborgen blieb, dadurch nicht wenig gefränft und er: 
zürnt wurde. Beider Wege haben fich fpäter nicht mehr gekreuzt, 
aber Bogler bat Mozart nie verziehen unb tft geitlebens fen 
Gegner geblieben. 

Mit Beethoven folte Vogler erſt mehr ald zwanzig Jahre 
fpäter in Wien in Berührung kommen. Diefer lange Beitraum 
war, nachdem Bogler, ein unjteter Geift, 1781 die Stellung am 
Hofe Karl Theodor's aufgegeben, durch audgebehnte Kunſtreiſen, 
die ihn durch Deutichland nah Frankteich, England, Stalien, 
Griechenland, Paläftina und Aegypten führten und ihm einen 
BWeltruf ald DOrganiften, Mufitgelesrten und Lehrer verichafften, 
namentlich aber durch einen zwölfjährigen Anfenthalt in Schweden 
ausgefüllt worden, wo er von Guſtav III. zum oberften Chef ber 
Mufit ernannt worden war und in biefer Stellung mit Erfolg 
für bad Aufblüben der Tonkunſt im hoben Norben gewirkt hatte. 
Darauf war er einem Rufe nah Prag ald Lehrer und Profeflor 
der Mufit an der dortigen Univerfität gefolgt, hatte aber, da fein 


Auftreten Hier nicht von dem gewohnten Glück und Erfolg bes 
gleitet war, dieſe Stellung bald wieder aufgegeben, um fh im 
Jahre 1802 nad Wien zu begeben. Hier empfing man ben bes 
rühmten Mann mit ber ſchmeichelhafteſten Auszeichnung und beauf- 
tragte ihm fofort, zugleich mit Beethoven, eine Oper zur Eröffnung 
des neuen Zheaterd an der Wien zu fchreiben, welcher Aufforderung 
„Samori” und „Fibelio” ihr Entftehen verbankten. Vogler, beifen 
in ein Oratorium verwandelte Oper Kaſtor und Pollur” bei 
ihrer erfolgreigen Aufführung in Wien ihm neuen Ruhm ge 
bracht, verftand ed ungemein geſchickt, die Erwartung des Publicums 
auf feine Oper „Samori” aufs Höcfte zu fpannen, mährend 
Beethoven in aller Stille feinen Fidelio“ in Tönen bichtete. Ob 
Beethoven mit Bogler verkehrt hat, darüber ift nichts bekannt 
geworden. Doc erzählt Grillparzer einen Vorgang, deſſen Mittel» 
punkt Bogler, und bei dem Beethoven zugegen mar. Als breis 
zehnjähriger Knabe wohnte Grillparzer einer muſikaliſchen Abend» 
unterhaltung bei feinem Onkel, dem Mufitverleger Sonnleithner, 
bei, an der auch Vogler, Eherubini und Beethoven theilnahmen. 
Als dad Gouper bereits 2 war, jehte ih Vogler ans 
GSlavier und fpielte endlofe Bariationen über ein Thema, das er 
aud irita mitgebracht haben wollte. Wllmälig ſchlich ſich bie 
anze Gejellihaft hinweg. Nur Beethoven und Eherubini blieben. 

mdlih ging auch Cherubini und Beethoven ftand allein neben 
dem „hart arbeitenden Manne“. Zuleßzt verlor aud er die Ger 
buld, ohne daß Vogler, ganz allein gelaffen, aufgehört hätte, „fein 
Thema in allen möglichen Formen zu liebkoſen“. Man erficht 
hieraus, daß Beethoven Vogler, obgleich biefer als fein Neben ⸗ 
buhler auftrat, doch viel Beachtung und Müdficht widmete. In⸗ 
zwiſchen mar Vogler's „Samori“ fertig geworden und murbe 
nah unzähligen Wroben, in pradtvoller Wusftattung, im Mai 
1804 mit großem Erfolge aufgeführt, während nicht lange darauf 
Beethoven’E Fidelio“ zuerft eine fo fühle Aufnahme fand, daß 
der Meifter das Werk zurüdzog. Alſo ein Sieg Bogler’s über 
Beethoven. ute ift „Samori” nichts weiter ald ein tobter Name 
in der Muſitgeſchichte; Fidelio“ aber lebt und wird leben, fo 
lange die Welt fähig fein wird, die erhabenften Offenbarungen 
bed Genius zu mürbigen. 

In viel erfreulicherem Lichte erſcheint Vogler als Lehrer, und 
feine hohe Begabung für dad Lehramt, wie bie Vorzüglichkeit 
jeiner Methode ift durch bie Erfolge, welche er damit bei feinen 
begabteften Schülern, Karl Maria v. Weber und Jakob Meye- 
beer, erzielte, unwiderleglich bezeugt worden, mern auch jeine 
weniger zu lobende Eigenheit, durch äußerlihe Mittel wirken zu 
wollen, bei Beiden fehr verſchiedene Refultate hervorgebracht hat. 
Im Jahre 1803, ald Vogler auf der Höhe feine Ruhmes ftand, 
kam der fiebzehnjährige Karl Maria v. Weber, der bereitd durch 
einige Werte die Aufmerkfamkeit auf fich gezogen hatte, in Wien 
an, und wohl fühlend, wie jehr er noch der Lehre bedurfte, hegte 
er feinen jehnlicheren Wunſch, als unter Bogler's Schüler aufge 
nommen zu werden. Das war aber keinesweges leicht, denn eB 
wurde ald eine befondere Bergünfligung betrachtet, bie nur wenigen 
Auserwählten gewährt wurde. Doch nachdem Vogler Weber ger 
prüft hatte, erfannte er fofort feine auferorbentlice Begabung 
und machte ihn zu feinem Lieblingsſchüler, bem er eine ganz bes 
fondere Sorgfalt zuwendete. Zunächft ließ er — und bad war 
ſicherlich daB Richtige — es fich amgelegen fein, dem jungen 
Künftler, der von baldigem Ruhm träumte, Mar zu maden, daß 
er vorerft zu lernen und ſich aller Ruhmedgedanken zu entichlagen 
habe. Dad wollte num zwar Weber wenig gefallen, und er jagt 
darüber: „Auf Vogler’s Rath gab ich, micht ohme ſchwere Ent 
jagung, eigene größere Arbeiten auf und widmete mich beinahe 
zwei Jahre dem emfigften Studium ber verjdiebenartigften Werte 
großer Meifter, deren Bau, Ideenführung und Mittelbenugung 
wir gemeinfam zergliederten.” Wir gewinnen bier einen Einblid 
in Bogler’5 Lehrmethobe, die ihn ald Lehrer Hochitellen muß, 
wenn auch anbererjeitd jein flarfed Selbgefühl fi darin äußerte, 
dab er fein anbered Werk für jo geeignet hielt, ben Runftjünger 
audzubilden, ald feine eigene Oper „Samori”, Mit diefem Wert 
mußte Weber ſich auf das Eingehendite befchäftigen und auch den 
Glavierauszug davon anfertigen. Daß Vogler, nachdem Weber 
über ein Jahr feinen Unterricht genoffen, den erft Achtzehnjährigen 


Bücherbeſprechungen. 


— Bilder aus der evangeliſch-lutheriſchen 
Diafpora: Nr. 1. Das Lutberftift in — von 
Paftor Johannes Lehmann in Gallenberg bei Idenburg, 
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ohne Bedenken für die vacant gewordene wichtige Stellung eines 
Rapellmeifterd am Bretlauer Stadttheater empfahl, ift ein Beweis 
bafür, mie hoch er die Benabung und dad bereits erreichte Willen 
feines Schülers ſchätzte. Nicht ohme Widerftreben nahm Weber, 
der ungern feine Studien unter Vogler abbrad, diejed Amt an, 
das er zwei Jahre hindurch, bid zum Ausbruch des Krieges von 
1806, verſah. Erſt vier Jahre fpäter follte Weber, nachdem er 
inzwiſchen bie breijäßrige ſchlimme Periode in Stuttgart durch— 
gemadt hatte, feine Studien bei Bogler fortiegen. Dieier hatte, 
ald der Krieg Rapoleon’d mit Defterreih ihn 1805 von Wien 
vertrieben, Schließlich in Darmftabt ein fehr ehrenvolles Afyl für 
feine alten Tage gefunden. Der Großherzog Ludwig I., ein be 
geifterter Mufitfreund, hatte ihm unter jehr günftigen Bedingungen 
zum Geheimen Rath ernannt, eine Stellung, die eigentlich eine 
Sinecure war, da Vogler nur feine eigenen Werke, wenn fie zur 
Aufführung kamen, zu birigiren brauchte. Er hatte alio hin« 
reichend Muße, um fich ber Lehrthätigkeit zu mibmen, und war 
auch Hier bald von Schülern umringt. Bu ihnen gefellte fich im 
Früßling 1810 abermals Weber, um die vor jehd Jahren in 
Wien abgebrodenen Stubien bei dem verehrten Meifter fort: 
ion, ber ihm mit hoher Freude empfing. Bier fand er al 
ler’3 begabteiten und fleißigiten Schüler ben fechözehnjährigen 

Yalob Meyerbeer aus Berlin, dem meder Zelter's noch Bernhard 
Anjelm Webers Unterricht genügt hatte und der erft bei Vogler 
finden follte, was er ſuchte. Troß des Wlteröunterichiebes zwiſchen 
ihren — Weber war um zehn Jahre älter als Meyerbeer — 
verband fie doch balb eine innige Freundſchaft, die ungetrübt bis 
zu Weber's frühem Tode fich bewähren ſollte. Der alte Meifter 
wurde nod einmal jung mit diefen beiden reich begabten Schülern, 
denen er alle Schäge ſeines Wiſſens und Könnens zugänglich 
machte. Namentlich ſuchte er ihnen auch den Werth und die Be: 
beutung ber Bolldmelodien, von benen er auf feinen ausgedehnten 
Kunftreifen eine große Anzahl geſammelt hatte, vorzüglich für die 
romantifche Richtung in der Mufit, deutlich zu maden. Bft 
pflegte Bogler zu jagen: „Sch danke Gott, daß ich nicht von ber 
Welt zu Scheiben braude, ohne dieſe Beiden — Weber unb 
et — ausgebildet zu haben. Es ſchlummert eimas in 
mir, was id; nicht von mir geben fonnte; dieſe Beiden werben 
es thun.“ Allerdings befaßen fie das, was ihm fehlte — ſchöpfe⸗ 
riſches Genie. Wenn Weber in einem längeren Posm, bad er 
u Bogler's einundſechszigſtem Geburtstage dichtete und das von 
Per in Mufit gefeßt und von ben Schülern des Meifters 
gefungen wurde, an einer Stelle fagt: 

„Vor Dir verband ſich jo noch nie 

Das Wiffen mit dem Genius, 

Denn Harmonie und Melodie 

Eint ſich bei Dir zu gleihem Guß.. .“ 
fo kann man den etwas überichwenglichen Ausdruck mit der Wer 
anlaffung der Dichtung entichuldigen. ebenfalls zu weit geht 
aber Weber in feiner fritifhen Schrift „Ein Wort über Bogler“, 
in der er fagt: „Ein Theil ftaunt ihn an, weil er feinen Geiſt 
nicht zu ergründen vermag, ber anbere ſchimpft und fchreit, weil 
er ihn nicht verftehen kann, Durd alles Schreien haben bie 
Herren es endlich dahin gebracht, daß ein großer Theil der Kunft- 
freunde in Vogler blos den gelehrten, aber trodenen Somponiften 
fieht. Wie unrecht geichieht ihm dal Wie fließend find alle feine 
Melodien und wie erhebt er dad unbebeutendit fcheinende Thema 
durch jeine himmlische Ausführung und Behandlung! Hier iſt 
Alles vereinigt, was die Kunft darbietet, und died mit jo großem 
Genie und Geichmad behandelt, daß man die Kunft vergißt und 
nur bad Gefühl angeiproden mwirb....* Hier überſchätzt Weber 
in feiner Verehrung für den audgezeichneten Lehrer und väter 
lien Freund offenbar den Gomponiften. Nachdem Weber und 
Meyerbeer zu Anfang bed Jahres 1811 Darmſiadt verlaffen, 
mochte der alte Meifter ſich recht vereinfamt fühlen. Drei Jahre 
fpäter, am 6. Mai 1814 machte ein Schlagfluß feinem Leben 
ein Ende. Mag auch fonft Vogler's Ruhm verblichen fein, fo 
wird man ihm dad Berbienft, ih ald außgezeichneter Lehrer und 
Bildner junger Talente bemährt zu haben, nicht abiprechen dürfen, 
und daB allein ift genug, um ihm einen ehrenvollen Platz in ber 
Geſchichte der muſilaliſchen Kunſt zu fichern. 


Nr. 2 Dberdubenty in Mähren von Dr. phil. Ahner, 
Diaconus zu St. Marcuß Leipzig-Reubnip, Nr. 4 Die evanr 
gelifhe Bewegung in Böhmen von bdemielben. Abdruck 
aus der Ullgemeinen — Kirchenzeitung. Selbſtoerlag deö 
ev.luth. Botteßkaftend. Zu beziehen durch feinen Schriftführer 


P. &. Groß, Sora bei Wildbruff. 1899. — Diafporabilder aus 
ber Bergangenheit und Gegenwart, Hefte, melde bauptlächlich ben 
Hwed verfolgen, bie Gotteslaſtenſache befannt zu maden und für 
dieſes Liebedwert zu werben. Hat body gerade gegenmärtig ber 
Gottelaften neue Aufgaben in der öfterreichiichen Bewegung für 
fi erkannt und thatkräfig in Angriff genommen. Das erfte 
Heft enthält eime frifch geichriebene Geſchichte und Beichreibung 
des Qutherftiftes im Königgräß, in melden lutheriſche Schüler 
höherer Lehranſtalten wohnen und von einem eigens bazu an« 
gefiellten Iutherifchen Geiftlihen Religiondunterricht erhalten. Bei 
der hunbertjährigen Jubiläumsfeier des von Joſeph II. gegebenen 
Tolerangebicted 1881 durch einen Hufruf begründet und im 
Qutherjubeljahre 1883 eröffnet und nad bem Reformator genannt, 
bat ed, wie ber Verf. aus bem bie Jahre 1885/95 umſaſſenden 
Jahresberichte mittheilt, in dieſer Reit je ein ober mehrere Jahre 
183 Höglinge, Gymnaſiaften, Realfchüler, Seminariften u. |. w. 
aufgenommen. Auch plant man, Königgräg zu einer felbit- 
ftändigen Intheriichen Gemeinde zu machen, wozu die Arbeiten 
bereitd begonnen find. — Das zmeite Heft enthält ein recht ans 
fprechenbes Bild ber mährifchen meltabgejchiedenen Gemeinde Ober: 
dubenty, welche bei großer Armuth aber mit noch größerer Treue 
im Belenntniß troß aller römischen Gegenwirkungen unb mit vie: 
len Opfern fih Kirche und Schule erhalten bat. Dazu haben 
ſowohl Guſtab⸗Adolf · Verein mie Gottestaften mitgeholfen, jener, 
indem er dem Geiftlichen Pfarrfelder beichaffen half, diefer, indem 
er ben Grund und Boden ber Kirche und des Pfarrhaufes, ber 
nur gemiethet war und für melden ein jährlicher Pachtzind ent 
richtet merben mußte, für die Gemeinde ankaufte. Beſonders 
rührenb zu leſen ift es, mie die arme Gemeinde ji ihre con: 
fefftonelle Schule bis heute bewahrte, während fie nach öfterreichi- 
ſchem Geſetze zugleich für die Staatsſchule die ziemlich hohe Gteuer- 
belaftung trägt. Beſonders zeitgemäß und Bielen willlommen 
dürfte das vierte, die evangeliſche Bewegung in Oefterreich bes 
bandelnde Heft fein. In demfelben wird vor Uebertreibung mie 
vor Unterfhägung diefer Vorgänge gewarnt; wenn aud ber Aus: 
gangspunft ein nationaler ift, jo wird auf Grund perfönlicher, 
genauer Informirung feftgeftellt, wie die Bewegung in ihrem Ber: 
lauf mehr und mehr eine religiöfe geworben it, und der Ruf 
Los von Rom!’ vielfach ein im Volle fchlummernded evangeli- 
ſches Bemwußtjein gemedt bat. Wir wollen auf Einzelheiten bier 
um fo weniger eingehen, je mehr wir wünfden unb empfehlen, 
die Mittheilungen ſelbſt zu leſen. D.K. 
— Bir Frauen haben fein Vaterland. Monologe 
einer Fledermaus von Ilſe Frapan. Berlin W., F. Fontane 
& Go. 1899. Preis 2 «, gebunden 3 .& — „Sit e& nicht 
traurig, baß es jo wenig warme Plähe piebt in der Welt, und 
ba ed bie Meiften von und befländig in ber Seele friert ober 
doch fröftelt? Die Familie follte fol’ eine warme Stelle fein, 
aber bad ift micht mehr, Der Herb ift gerichlagen, ift entmeiht.‘ 
So klagt Ilſe Frapan jelbit durch ben Mund ihrer Helbin Lili 
Halmihlag (S. 65). Iſt das wahr? Mein. Uber wenn es 
mahr märe, auf wen fiele ein gut Theil ber Schuld? Sind eb 
nicht gerabe bie müften Frauenrechtlerinnen, in deren Reihen fie 
fit, die hohnend bie alten, warm hegenden Schranten bes 
Tramilienverbandes fprengen und ben traulichen Herb gertrümmern 
möchten mit ben feulenihlägen ihrer garten Hän ? Man 
höre nur ein paar der ftärfften Stellen aus dem neueften Bude 
ber Frapan! „Sehr viele Männer denken: frauen find Rinder, 
bie en doch Nichts. Sie wollen Alles für fi) behalten und 
fagen deshalb: Feine Schulen, keine Univerfitäten für Mädchen | 
und babei bliken Bosheit und Hohn aus ihren verfniffenen 
Augen“ (&. 74). „Die Frau ift überall ald Null behanbelt. 
Und wenn nicht ald Null, dann als böfes Princip geradezu“ (S. 84). 
„Die Gefchlechtöliebe ift eine Erfindung bed Mannes” (S. 102). 
„Bie innig gerührt würde man fein, wenn bie Gameruner ſich 
ein Gymnafium ausbäten! Unfern ſchwa Brüdern mwürbe 
man es auf Wort glauben, daß ein Bebürfnif mach höherer 
Bildung bei ihnen entftanden ift, unſere weißen Schweſtern fertigt 
man mit ſchlechten Wigen ab!" (&. 108). „Beten mir, daß 
balb bie Zeit komme, mo bie Grenzen aufhören, die Bolt von 
Bolt ſcheiden, wo bie Kriege aufhören, bie ben Mann auf bie 
Etufe dei [blutbürftigen Thieres degrabiren; mo das ſchmutzige 
Geld nicht mehr über bie verkaufte Erbe rollt; wo eb meber 


Sapitaliften noch Prolelarier mehr giebt, fonbern nur Menſchen⸗ 
brüber, und mo ber Dann auch im Meibe bie gleichfirebenbe 
Schweſter ertennt unb achtet!“ (&. 156). — fühlt denn ein 
fo Huges Weib, wie es Ilſe Levien trotz allebem ift, nicht bie 
ganze Lächerlichleit fol’ alberner Robomontaben? Glaubt fie 
wirtlich mit derlei maßlofen Ausfällen und überfpannten Thor 
beiten ihren Beruf ald Bortämpferin für das berechtigte Streben 
der frauen nad höherer Bildung zu erweilen? Es ıft jammer« 
ſchade um bie liebenswürdige fe Frapan ber „Hamburger 
Novellen”, an bie nur dann und mann eine ſtimmungsvolle 
Raturihilderung mie S. 65—67 erinnert. Nur unfere aus 
geborene Höflichteit gegen Damen hält und ab, ihr mit ihrem 
eigenen anmutbigen Ausdrucke zuzurufen: „Sei fein Eſel“ (©. 21), 
tebre um von dieſen Berranntheiten und focialiftifhen Hirn: 
geipinften, umb erzähle un lieber wie chebem Heine feine Ges 
ſchichten aus deinem Baterlande Hwiſchen Elbe und Alfter“. 


R. B. 
— Die richtige Ausſprache bed Mufterbeutiden. 
Bon Dr. Ernſt Dannbeiffer. Heidelberg, Berlag von Julius 
Groos, 1899. Preis 50 &. — In neuerer Seit mehren fi bie 
Bemühungen, eine möglichft gleichmäßige Ausſprache des Hod 
beutfchen (marum nicht jo ftatt bed gezierten Ausdruds „mufler 
beutjch"?) anzubahnen. Im Gebiete bed Bocalidmus find mir 
Mittelbeutichen ja in ziemlich günftiger Lage; unfre Bocale haben 
ja in ber Hauptiadhe das Vorbild gegeben für bie neuhochdeutſche 
Schriftiprade. Da find ed die füdbeutfchen — fibdeitichen — 
Mundarten, die die ftärfften Abweichungen aufmweifen und alfo 
om meiften zu lernen haben. Was aber bie Ausſprache ber 
Gonfonanten angeht, ba bleibt auch in den meißniſchen Landen 
viel zu wünſchen, befonber® bei ben mutis und beis. Wir 
fönnen es nur gutbeißen, wenn bie fyorberungen Hier nicht gleich 
zu hoch geipannt werben, wenn man 3. B. vorläufig nicht auf 
dem ftimmbaften s im Anlaute und peiiden Bocalen befteht. 
Aud das Häpfchensr werden bie gelehrten Bemühungen fo 
bald nicht tobt machen, obſchon einftimmig für bie funftmäßige 
Rebe und ben Gejang bad Yungensr gefordert wird (5. 19). 
Ebenfo ift die Vorſchrift, g immer als Verſchlußlaut auszuſprechen, 
vor der Hand nur für die Bühne ald bindenbes Beh zu be 
trachten (S. 18). Ginen Fortſchritt bedeutet es immerhin, daß 
jetzt von verſchiedenen Seiten — Vietor, Erbe, Siebs, vgl. unſere 
Anzeige in ber Wiſſ. Beilage zur Lpz. Big. vom 11. April 
d. J. — ber Ausſprache mehr ung zugewandt wirb, und 
deshalb find Büchlein wie dad vorliegende jedenfalls willlommen 
zu heißen. Und wenn vorerft nur bie Thorheit verſchwindet, 
die immer noch in bef—timmten Streifen eine Rolle ſ—pielt, bie 
f—pite Ausf—prade der anlautenden »G@ruppen für feiner unb 
richtiger zu halten, jo wäre bamit fon viel gemonmen. Einige 
der Regeln von Dannheiffer zeichnen ſich nicht eben durch Klar⸗ 
heit aus. Mir wiſſen z. B. nicht viel anzufangen mit einem 
Sape wie biefem (5. 19): „Eine Vermengung der Beridluß- 
und Reibelautaußfprache des g wird miderrathen; wenigſtens 
fol die Musiprade fo lange diefelbe bleiben, ald fi) die Gpred- 
weiſe nicht ändert.” Das Mingt ſtark an die Weisheit Ontel 
Bräfg’s an: Die Urmuth kommt von ber pauvrets. Auch bie 
Eabellen S. 22—27 halten wir für entbebrlih. Aber im All 
gemeinen kann das Büchlein doch ald ein brauchbarer Wegweiſer 
zur Grlernung ber richtigen Ausſprache des Hochdeutſchen ber 
ze werben, infofern es den Leſer anleitet, feine eigme 
prechmeife zu beobachten, und ihn lehrt, wie er es anzufangen 
babe, bie fehler, die ihr anhaften, zu meiden. Mit einem 
Schlage werden auch aus ber kunſtgemäßen Mebe bie mundart ⸗ 
lichen Befonberheiten nicht verſchwinden. Und bie Zeit ift jedenfalls 
noch jehr fern, wenn anderd fie überhaupt je fommt, wo nur 
die Schreibung von Eigennamen, wie 8. Dannbeiffer (für 
Zannhäufer) noch ber einzige Reft fein wird, der zurückweiſt auf 
frühere munbartliche Mänge Uber wenn nur das Michtige 
immer wieber verlangt mirb unb wenn mamentlich bie Schule 
ihren Einfluß in ber rechten Weife geltend madıt, fo werben mir 
ſchon nah und nad dem Ziele näher kommen, daß in allen 
beutichen Landen bie Bebildeten es ald eine fForderung des guten 
Geſchmackes anerkennen, ihre Mutteriprade in einer Weile ans: 
zufprechen, die den anertannten Gejeßen ber Wiſſenſchaft nicht 

allzu gröblich widerſpricht. R. B. 
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II. Die Führung ber Raasarmer, 


Berlauf der Schlacht von Sedan. Echluß.) 

Gegen 1 Uhr Nachmittagd war bie frangöfiiche Stellung 
durch Wegnahme von Balan und fFloing auf beiden äußeren 
Flügeln bereits erheblih eingeengt und un freiöförmi 
geworden. Auch dem Gentrum berjelben gegenüber befand 
dad Dorf Illy ſchon in deutſcher Hand und deren Artillerie 
hatte bie überhaupt Bormittagd auf den ſüdlich davon anfteigenben, 
dad ganze Schlachtſeld überragenden Galvaire d'öIlly gelangten 
feindlichen Kräfte ſchon nahezu vollftändig verjagt. 

Auf diefer Höhe Hand, mie früher erwähnt, troß feiner im 
bie Augen fpringenden Wichtigkeit, Anfangs nur Gavallerie und 
menn auch im Laufe des Bormittagd Infanterie und Geſchutze, 
anſcheinend ſowohl vom 1. mie vom 7. Gorps, ſich dort ebenfalls 
einftellten, fo mar es doch zu einer regelrechten Hereinziehung des 
Galvaire in die Bertheibigungsftellung nicht gelommen, obwohl 
General Douay, welcher den rechten Flügel feines (T7.) Corps 
nicht glaubte bis dahin ausdehnen zu können, ſchon in ber 
am 31. Aug. Nadhmittag in Sedan beim Marfhall Mac 
Mahon flattfindenden Beſprechung vergeblich darum gebeten hatte. 
Er that dieſes auch am 1. Sept. dem General Wimpffen gegen 
über, welcher gegen 11 Uhr zu ihm kam. Infolge deſſen erhielt 
General Ducrot einen babingehenben Befehl und fepte dann, aber 
anfdeinend erſt nad Mittag, feine Mejerven zum zweiten Male 
dahin mwieber in Bewegung. 

Bormittagd fammelten fih auf dem Galvaire und ſüdweſilich 
davon nicht allein beide Referve-Gavallerie-Divifionen, fondern faft 
die gejammte Gavallerie überhaupt, nur beim 7, Corps blieben, 
wie ed fcheint, 8 Gdcabronen, und beim 5. Corps das 5. Lancier⸗ 
Regt. zurüd. 

Um 9 Uhr erfolgte der ſchon erwähnte erſte frangöfiiche 
Gavallerieangrifi und al® dann bad Ürtilleriefeuer immer 
ftärter wurde, zog fich die frangöfiiche Cavallerie weiter ſudlich 
hinter das 7. Corps. 6 Regimenter verfuchten nördlich zu 
entlommen und gelangten meift in bad Innere von frankreich, 
einzelne Theile derjelben wurden in Belgien entmafinet.’'*) 

General Douay mil nah 10 Uhr Turkos oder Zuaven 
(vom 1. Corps) auf dem Galvaire gejehen haben und Vormittags 
werden dort aud 3 Bataillone *') und die 3 Batterien der Divifion 
Dumont (7. Eorpd) genannt. Diefe, fomie etwa jonft nod Bor 
miltagd auf der Höhe von Illh gemeine Eruppen von ben 
inneren Flügeln ber genannten beiden Corpd wurden ebenfalls 
vor Eintreffen der Ducrot’ihen Reſerven weggefegt. 

Die Aufmerkſamkeit des General Wimpffen richtete ſich über- 
haupt nur nad Dfien, und ald er zum Corps Lebrun zurüdge 
tehrt, deſſen Hüdzug nad Balan wahrnahm, ſchickte er bem 
General Douay um 12 Uhr Befehl, jo viel ald möglich dahin 

ſchiden. Dazu wurde eigenthümlicher Weiſe die in eriter Linie 

hende 3. Divifion, deren Stelle die Reſerve- (1.) Divifion mwieber 
einnahm, fowie die dem 7. Corps zugetheilte Brigade Kampf bes 
ftimmt. In dem burd das Boiß de Garenne an fi für Truppen 
bemegungen ſchwierigen Gelände hinter dem rechten Flügel des 
7. Corpd ftiehen die — mie vorftehend befchrieben — in ver 
ſchiedenen Richtungen marfchirenden Truppen bed 1., 7. u. 5. Corps 
‚aufeinander und da in dieſe Gegend aufßerbem bie deutſchen 
Granaten einſchlugen, fo erklärt fi, daß ſchon jept bie Ordnung 





#8, Die Brigabe Septewil und zwei Ede. 10. Drag.:Regts. von 
ber Gav.:Div. ded 1. Corps damen über Charleville, zwei Regtr. 
(5. Zancierd und 12. Chaſſeurs) der des 5. Korps Über Mezieres, 
drei Eödc. des 7. Drag.:Regtd. vom 12. Corps über Rocroy in das 
innere von Frankreich, 2—3 Ee. von bemfelben Corps nad) Belgien. 

1%, Baftard, Charges heroiques. 


verloren ging, dab Biele bereit nah Sedan flüdteten. Die in 
öftlicher Frictung fi bewegenden 3 Brigaden wurden übrigens 
untermwegd durch andere Befehle nörblic in ber Richtung nach 
Jun abgelenkt und gelangten gar nicht zu dem inzwiſchen auch 
aus Balan heraudgemworfenen 12. Corps, zu deſſen Hufnahme 
dad Gros bed 5., namentlich die Divifion Goze ſüdlich Fond 
de Givonne, fi entwidelte. Lints bavon ſcheint fi) die Divifion 
Grandchamp des 12. aufgeftellt zu haben, recht3 und rüdwärts 
bid zum alten Lager befanben * gegen Mittag die vorſtehend 
nicht genannten Theile bed 12. und 5, 3* die Brigade Charieret 
bes 1. Corps. 

Aus Alledem wohl ertennend, daß an einen Gieg ober an 
ein Sineinmwerfen der Bayern in bie Maas, movon er Anfangs 
—— batte, nicht mehr zu denken ſei, verfolgte General 

impffen doc feinen erften Gedanken meiter und verfuchte, um 
menigftend einen Theil der Urmee dem Aeußerſten zu entziehen, mit 
allen Truppen, deren er habhaft werben konnte, nad Often durd- 
—— Um 1 Uhr gab er allen Gorps dieſen Befehl. Um 1% Uhr 
orderte er ben Kaifer Napoleon, welcher Vormittags ftundenlang 
La Moncelle gegenüber im feuer außgebalten und fi um 11%, Uhr, 
feiner Krankheit wegen körperlich erſchöpft, nad; Sedan zurüdbegeben 
hatte, fhriftlih auf, fih an die Spige zu ftellen. Da dieſer es 
ald hoffnungslos ablehnte und in ber Befehlsgebung mancherlei 
Mängel fih fühlbar machten, ***) bie ber IIL Urmee gegenüber: 
ftehenden franzöfifchen Kräfte fi) überhaupt nicht ak zu be 
theiligen vermochten und bie Unorbnung überall ſchon einen hohen 
Grab erreicht hatte, fo gelang ed ihm nur etwa 6000 Mann 
von 2 Uhr an, von Fond de Givonne aus mit bem rechten Flügel 
gegen Balan, mit bem Tinten gegen ben von Daigny aufwärts 
noch von Theilen des 1. franzöfiihen Gorps befeßten Givonnebach 
vorzuführen. **') 

Sheiterte biefer Durchbruchſsverſuch auch hauptſächlich an dem 
Feuer der deutſchen Artillerie, und darf man ſich nicht vorftellen, 
daß er einheitlich erfolgte, jo kam es doch in der Gegend von 
Balan, wohin der unmittelbar gegenüber befindlichen franzöfiichen 
Infanterie wegen, keine deutſche Geſchütze nachgezogen werben 
fonnten, unb weftlih Daigny auch zu ernften Infanterielämpfen. 
In erfigenanntem Ort tobte ftundenlang ein bin und her 
mwogenber Kampf der anfang3 nur auß der 5. Brigabe beftehenden, 
nah und nad durch die 6. und ein Bataillon der 1. Brigade 
verftärkten bayeriihen Bejagung gegen bie andrängenden Syran- 
zofen, welche, zumal ein Theil ber Bayern wegen Munitiond« 
mangel abziehen mußte, im Innern immer mehr Fortſchritte 
machten. Als General Wimpffen felbft mit zufammengerafften 
neuen Maſſen fih dann nad Balan hineinmwarf, fiel es mit Aub⸗ 
nahme eine Gehöftes, worin fich eine Abtheilung bed 7. bayerifchen 
Zäger-Bataillond ftanbhaft behauptete, 4% Uhr Nachmittags in 
feinen Befis. Bei dieſem legten Borfloß, welder fi übrigens 
mit dem linken Flügel bis gegen Daigny erftredte, deinen fich, 
außer Zheilen aller Regimenter bed 12, Eorpd unter Debrum, 


220, Lebrun erhielt den Befehl (münblih) um 1 Uhr, Douay 
um 2 Uhr, Ducrot etwa 3 Uhr 

) Genannt werben: rechts die Brigabe Abatucci bei 5. Eorps; 
dann bie 3. Divifion (Baffoigne) des 12. Corps mit dem 47. Hegis 
ment bed 7. und einigen Buavenbataillonen des 1. Corps, baun bie 
1. Divifion —* 6. und ganz linls die 1. Divifion Grandchamp 
des 12. Corpe. Das mären 4 Dibiſionen, — gingen aber 
nur Theile derſelben vor. Der zuruckgeworſene rechte franzoſiſche 
Flügel hatte fih nur zum Theil wieber gefammelt, Die Feſtungs— 
räben und Seban ſelbſt waren ſchon voll von Flüchtigen. 8. 

impffen, Rouffet, Lebrun. 
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ſolche von 12 Regimentern und 5 Yäger-Bataillonen des 1., 5. 
und 7. Gorps und 4 Batterien befunden zu haben. ’**) 

Weiter reichte aber bie Kffenfive der fFrangofen nicht und 
auch deren Widerftandätraft wurde durch Die vorwärts von 
Bozeiles befindliden bayerifhen und preußifchen Batterien, vom 
andern Ufer ber durch die nördlich Remilly ftehenden der Eorpd- 
artillerie deb IV. Gorp®, welche alle jet Balan mit feuer 
überfchütteten, gebrochen. Dazu kam, dab General Bimpffen 
fi nun dem bißher nicht beachteten, erneuten kaiſerlichen Befehl, 
den hoffnungslofen Kampf aufzugeben, nicht länger zu entziehen 
vermochte und dad Zeichen zum Rückzuge gab. 

So traf General Dietl, als er kurz darauf mit friichen baye: 
riſchen Bataillonen, 2 preußiſchen“ und der theilmeife mit ihm 
wieber umbrebenden biöherigen Belastung mieder einrüdte, nur 
noch auf ſchwachen Widerfiand und drang durch und zu beiden 
Seiten des Dits bid an das Blacid der Feſtung vor. Bon den 
unter Leitung des Generald v. d. Tann inzwiſchen auf alle Falle 
weiter rüdmärtd im Anſchluß an bie zur Stelle befinblihen Ge— 
fhüge aufmaridirten 5 Infanterie-Brigaben und 6%, Gavallerie- 
Regimentern,“ ) an melde auf Anfuchen bed Generald v. Schoeler 
auc der linke ſächſiſche Flügel beranrüdte, ſchloß ſich noch ein 
großer Theil der bayeriſchen Infanterie diefem Borgehen an, fo 
dab ed im Ganzen mit etwa 15 Bataillonen audgeführt wurde. 


” * 
“ 


Früher und raſcher erlahmte der weiter nördlich gegen bie 
Givonne gerichtete Durchbruchsverſuch. Zum Infanteriegufammen: 
ſtoß dam «8 bier nur mweillih von Haybes und Daigny. Bis 
dahin war ber im XThalmege, über melden das beiberfeitige 
Artilleriegefecht noch fortging, mit ſchwacher linker Seitendertung 
vor fi) gehende Marſch der 23. Divifion ungeftört geblieben und 
daburd hatte fih die Annahme befeftigt, daß, wie am unteren 
Laufe der Givonne, fo auch meiter nörblid die weſtlichen Ufer: 
höhen vom Feinde ſchon verlaffen feien. Die Auaven, auf 
melde nlöglic das vordere 1. Bataillon Leib-Grenabier-Regiments 
Nr. 100 im bewaldeten Thalhange weſilich Haybes ftieß, wurden 
deshalb zuerſt für Beriprengte gehalten, während fie in Wirklich 
keit den rechten Flügel der an ber Givonne noch verbliebenen 
Theile bed Gorpd Ducrot bildeten und babinter fi der linke 
Flügel der Durdbruchätruppen befand. In das raſch Heftig 
entbrennende Gefecht des Aoantgarben-Bataillond warf General 
v. Montbe nun vier SKHalbbataillone des 2. Grenabier 
Regiments Nr. 101" lints aus der Golonne herauß vor unb 
ließ die beiden vorderen Batterien neben bem linten {Flügel ber 
Garde-Artillerie auffahren. Die nah und nad auf die Höhen 
anftürmenden fäcfiihen Grenadiere trieben num mit Trupps 
vom Garbefjäger und 1. bayeriichen Jäger-Bataillon unb 
den ſich öftlih Haybes befindlichen und dem Angriff fih am 
fließenden beiden erjten Bataillonen des Kaiſer FranyBarde- 
Grenabier: Regiments, den in gefchloffenen Abtheilungen gleichfalls 
vorbringenden Feind in verluftreihem Rablampf zurüd, nahmen 
ihm 2 Mitrailleufen und zahlreiche Gefangene ab und drangen 
im Berfolgungseifer theilmeife bi® nad Fond de Givonne vor, 
in welcher Richtung auch bad Füſilier-Bataillon des Regiments 
Raifer Franz nadrüdte, 

An der Bivonne bei Daigny—Haybes fiand noch bie Brigabe 
Fraboulet, anfcheinend weiter nörblid die andere Brigade der 
Divifion Lartigue, ſowie die Divifion Wolff. Der beutiche An 
ariff warf dem rechten Flügel diefer Theile bed 1. Corps auf 
die zum Durchbruch aufmarjcirten ober ſchon vorgehenden Truppen 

+23, Di de Lonlay 1 ©. 674 ff. Diefem legten Vorſtoß gingen 
nach S. 670 ff. andere vorauf, u. A. General Ducafje mit Theilen des 
56. und anderer Regimenter, dann General Wolff mit dem 74. Regt., 
zwei Bataillonen 78. Regte und Zuaven vom 1. Eorps, Theilen des 
34. Regte, bem 6. und zwei Eompagnien des 17, Jäger: Bataillong, 
fomwie amwei Batierien. 

**) |, Batl. und 9. Comp. 71. Regts, 4. Jager⸗Batl. Andere 
AbtHeilungen des erfigenannten Regts gingen mit nach dem Parf von 
Balan vor. 

4, Bom 1. bayerifdem Corps: 2 Inf.:Brigaden, 5 Eav.:-Megtr. 
und bie beim Corps noch befindlichen beiden Esc. des 1. Garbe— 
Uanen-Regt3. Bom II. bayeriichen Corps die wieder gejammelte 
3. Divifion, Bon ber 8. Pivifion bie 16. Brigade und das 
12. Hufaren:Begt. 

»), Salbbataillone 1. 2, 11. 12, 3. 4. und 9. 10. Compagnie. 
Bom Leib:Örenadier-Negiment Nr. 100 außer dem 1. Bataillon auc 
bie 7. Eompagnie betheiligt — Die 46. Brigade war jdon bei 
= a — —— ausgebogen, bri Haybes wieder auf 

e übergegan i 
zum Dorf Givonne und FON ee ER 


ber Divifionen Goze und Grandchamp zurüd, Bon lehterer wird 
als am Gefecht betheiligt daB 34. Megiment befonderd erwähnt. 


Dieler Kampf vervollitändigte die vernichtende Wrtilleries 
wirkung und beendete etwa um 3 Uhr öftlih von Sedan jeden 
georbneten Wideritand bed nach der Feitung zurüditrömenden Feindes. 

Das XII. Corps zog nun 11 Batterien mit dem noch ge 
ſchloſſenen Theil der 45. Brigade auf die Höhen vorwärts 
von Haybes und Daigny nad, die 24. Divifion, welcher Major 
Schweingel um 2 Uhr 50 Min. ummittelbar ben Befehl bes 
Kronpringen überbracht hatte, den ſchon begonnenen Weitermarſch 
nad Norden einzuftellen,**) blieb öftlich Daigny, die 46. Brigabe 
aus gleicher Veranlaffung bei Givonne. 

Bevor biefer Befehl des Übercommandod bad General: 
commando des XII. Gorpd erreichte, war von dort nachftehende, 
über die 24. Divifion alfo nicht mehr zutreffende Meldung an 
bad Obercommanbo abgegangen: 

3 Uhr 20 Min. Eing. Obercommanbo 41, ihr. 

Die 23. Divifion ift nach ſchwieriget Paſſtrung des Grunbes auf 
ben Höhen zwiſchen Seban und Givonne angelommen, bie 24. über 
Givonne nach Illh vorrüdend. Started Gefecht — Bois 
be fa Barenne hörbar. So viel zu beurtheilen großer Sieg. 

Graf Arnim, Lt. 


* * 
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In das hinter dem Bois de la Garenne hörbare Gefecht, 
von welchen dieſe Meldung ſpricht, hatte bie Garde außer mit 
ihrer Artillerie auch mit Gavallerie fon eingegriffen und ihre ns 
fanterie, welcher fich ſächſiſche zugefellte, vollendete, von Dften ber 
einrüdend, nun innerhalb bed Ma mit ben babin aud von 
Norden, Welten und felbft von Süden vorbringenden Theilen der 
III. Armee den fih au vom Standpunkte ded Prinzen Georg 
weftlih Daigny ſchon jegt antündigenden großen Gieg. 

Die m erzählt, war der Ealvaire d'Illiy bereit? um 1 Uhr 
Rahmittagd fait ganz geräumt und das Dorf Zly von In— 
fanterie ber III. Armee befegt, vom General Wimpffen inzwiſchen 
aber bie MWiebereinnahme des Galvaire angeordnet worden. Die 
dazu burch das Bois de la Garenne vorrüdenden Truppen wurden 
aber von den ihnen entgegenfommenden, nad Dften marfchirenden 
Golonnen, ſowie von Flüchtlingen aufgehalten und erichienen 
überhaupt nur theilmeife nörblich des Holzes. 

Um diefe Zeit — gegen 1%, Uhr — näherte ſich die Garde 
Gavallerie-Divifion von ®ivonne her der Höhe von Illh und 
ihre Spitze, zwei Züge 3. Garbelllanen, vertrieben von ihr 
franzöfiihe Schügen, welche der vorgerittiene General Graf Goltz 
ganz richtig für die Mefte der abgezogenen Beſatzung hielt.“) 
Auf dem Berge taudte dann aber von Süden ber fo ſiarke 
feindliche Infanterie auf, daß die Meine Garde⸗Ulanen ⸗Abtheilung 
nicht allein, fondern auch bie ganze Divifion, heftig beſchoſſen, 
zum Wusweichen gezwungen wurde und im Thal aufmärts 
marfchirend, ſich fpäter bei Fleigneur hinter der CorpsArtillerie 
bes V. Corps aufftellte, 

In hartnädigen Kämpfen, bei welchen fich die franzöfiiche Kavallerie 
unter Anführung ber Generale Margusritte und Gallifet helden- 
müthig aufopferte, wurde jetzt zuerſt ber Calvaire und bie von da 
nad Floing fich erfiredende Höhe, zulest auch diejenige ſüdlich 
diefe® Dorfes und Gazal genommen. General Ducrot führte 
wieberholt bie von Eüben ber kommenden Streitfräfte auf und 
gegen ben Calvaire vor, General Douay war in gleicher Weile 
thätig, Als aber auch die Gavallerie an der preuhifchen Artillerie 
und Infanterie zerichellt war und nun mit Ausnahme des noch 
länger ftandhaltenden linken Flügels des 7. Corps Alles zurüds 
ftrömte, begaben fich die genannten Generale zum Kaiſer, mo ſich 
vorübergehend auch General Lebrun einfand, Sie waren zwar 
von der Hoffnungslofigkeit ferneren Widerftandes überzeugt, wollten 
aber von einer Ergebung nod nichts wiffen und die fchon auf 
ber Gitabelle Hlatternde weiße Flagge wurde durch den eigenthüm« 
licher Weiſe ebenfald in Sedan anmefenden Chef des General: 
ftabes General Faure, etwa um 31% Uhr, mieber niedergeholt. 
Dem Durchbruchsverſuch Wimpffen's widmete aber nur General 
Lebrun feine Unterftügung, als erfterer das Verlangen bed Kaifers, 
zu unterhandeln, von fich gemiejen hatte. 

Deuticherjeitd wurde inzwiſchen von allen Seiten auf ba 
Bois de In Garenne, außer den Feitungsmerfen von Geban berjenige 
Punkt, wo jegt auch die bis zuletzt aushaltenden Theile der um ⸗ 
zingelten und geichlagenen feindlichen Armee Schuß fuchten, loſgerückt. 
* S. frühere Darftellung 

) Es attadirten bie Züge ber Leutnante Graf Ranpau und 
vd. Lilieneron II, der 2. Escadron. Beruf 1 Officer, 31 Mann, 
47 Pferde, Gelommiverlut ber Divifion 6 Dffieiere, 54 Mann und 
118 Bierde. 
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Prinz Auguft von Württemberg Hatte dazu um 2%, Uhr 
der 1. Barbe-Divifion Befehl gegeben und nachdem bie Garde⸗ 
Artillerie mit einer Salve aus allen Geſchühen ihre erfolgreiche 
Thätigkeit abgeichloffen hatte, rüdten um 3 Uhr von Givonne 
ber 12 Bataillone ”*") mit etwa 3 fächfifchen Bataillonen derart 
vor, daß ihre vordere Linie rechtd außerhalb wie im nördlichen 
Theile des Waldes in Verbindung mit bem vom Galvaire vorrüdenden 
linten Flügel der III. Armee trat, bie Mitte fi gegen die im 
Innern liegende, von der Garde-Artillerie in Brand geichoffene 
Ferme Duerimont wandte unb ber linke Flügel theilmeife im Freien 
im Berein mit Theilen des fächfiichen übten: und bed 2. Gre⸗ 
nadier-Regimentd Nr. 101 vorging.“) Grniten Widerftand fand 
befonderd bad 1. Bataillon und bie 11. Compagnie Barde- 
Füfilier-Regimentd. Derfelbe wurde durch Hinzulommen ber 
nachſten Abtheilungen *”*) jedoch balb überwunden und babei von 
legtgenannter Compagnie der Adler ded 17. Regimentd und neun 
beipannte Geichüge genommen. Auch an anderen Stellen ſetzte der 
* fich noch zeitweilig zur Wehr. Die Zahl der Gefangenen 
eg auf mehr ald 15000 Dann. Nah den franzöfiichen 
Quellen waren Theile von allen vier Divifionen des 1., von den 
Brigaden Kampf, Nicolas, Abatucci und fFontangeß bed 5., der 1. 
und 3. Divifion bed 7. der Brigabe Willeneuve bed 12. Corps 
und ber Gavallerie-Divifion Margueritte zu Enbe der Schladht im 
Walde zufammengebrängt. 

Andere ungeordnete Schaaren, ber linke Flügel der zulept 
vorgehenben Durchbruchſtruppen, näherten fi mieberum etwa 
um 4 Uhr fühlid vom Bois de Ta Garenne von Sedan her 
dem XII. Gorps, auch franzöfifche Geſchühße fuhren mieder auf 
und es entftand dadurch bier nochmals ein kurzes Aufflackern des 
Gefechtö, im welches auch bie reitende Garbe-Artillerie eingriff. 
Dem balb meichenden Feinde folgte dann Infanterie ber Garde 
und des fähfiichen Corps bis nad) Fond de Givonne und bem 
Glacis von Sedan.“) 

Wahrend dieſer bis 5 Uhr dauernden Vorgänge war die 
Sorpdartillerie ber Garde auf dem Calvaire, die noch oſtlich bes 
Bades verbliebene Barde-Infanterie mit den Divifiondbatterien 
bei Givonne, ihre Gavallerie hinter ber Artillerie des V. Corps 
angelommen, andererfeitd maridirte die 4. Gavallerie»-Divifion der 
III. Armee hinter der Garbe auf, 

Die 24. Divifion marſchirte links nad La Moncelle ab, um 
auf Beranlaffung des ſelbſt zum Prinzen Georg gelommenen 
Generald v. Schoeler zur Unterftükung der 8. Divifion zu bienen, 
deren Borgehen nad dem um 41, Uhr vorübergehend in frans 
Ioſiſche Hände gefallenen Balan in Ausſicht genommen war. 

” ” 


Das Obercommando, feit etwa 81 Uhr auf der Höhe öftlich 
Daigny, erhielt gegen 5 Uhr durch einen fylügelabjutanten bie 
Beilung, bie gefammte Artillerie zur Beſchießung ber Feſtun 
vorzugiehen, noch bevor ed audgeführt war, aber Gegenbefehl.“ 

Der König hatte um 4 Uhr ungern und nur auf eine halbe 
Stunde die Genehmigung dazu ertheilt und das Feuer bei den füdlich 
Sedan ftehenden Batterien, melde ed fofort begannen, ſchon nad) 
20 Minuten unter bem erfchütternden Anblick der an ſecht 
Stellen in Brand gerathenen Stadt wieder einftellen laflen. ’") 

Beim Kaifer Napoleon brachte e8 den Entſchluß zur Reife, 
fi feinem erlaudhten Ueberwinder in bem befannten vom General 
Reille überreihten Briefe für befiegt und gefangen zu erklären. 
Die zugleich wiederum aufgezogene weiße Flagge war, weil Sedan 
felbft nad) Often durch die unmittelbar vorliegenden Höhen gedeckt 
it, nur dem bis in die Nähe und auf das Glacis vorgegangenen 
vorderſten Abtheilungen ber Maasarmee fihtbar. Weiter rückwärts 
erfannte man nur aus dem Schwächerwerden und allmäligen 


a I. Batl. 8... blieb ald Belapung in @ivonne, 1., IL 
2. &.:Mgts. und Füf,:Watl. 4. Garde-⸗Rgis bei Haybes 

”°, Rechts 4 Comp. 1. @.-Megte., dann I Batl. GFuſ⸗ 
Ai. gefolgt vom II. Bat. 4. &:Mgtd. Im der Mitte die 1. Comp. 
Garbes}äger, gefolgt vom III. Batl. &:Fii.:Mats. und bem Gros 
des eritgenannten Bataillons. Links 2. Comp. fühl. Leib: @ren.: 
Rats, das I. Batl, gefolgt vom Fül.Batl. 2. ®,-Rgts. und moch 
weiter linls 5 Comp. des jädhf. Schüpen-Rgts. und 6 Komp. bes 
2. GreuRgts 

"°, 1, Eomp. Garbe:-Jäger, 9. und 12. Eomp. &.-fFül.-Ngts., 
7. Comp. jächf. Schügen:Rgt3, Wbrheilungen des XI. Corps. 

.. ) Um meiteften vorm: 2. Comp. und Theile der 7. Comp. 
Leib: Ören.: * Nr. 100, Kaiſer Franz⸗Rgt. l. Batl Schutzen-Rgts., 
9. und 10. Comp. 2, Ören.«Mgte. 

. . General Schurig in König Albert 50 Jahre Soldat, 

. 808, 

”, König Wilhelm auf feinem Kriegszuge in Franfieich (Kin- 
zelſchtiſt 19) S. u8, 


völligen Aufbören bed Feuerlarms, daß der Feind ſich in fein 
Schidfal ergeben hatte. 
Das inzwiſchen nach Bazeilled zu gerittene Obercommando 
gab dort dann 6% Uhr den Mbendbefehl aus: 
Bortlant. 
Feld bei Bazeilles, den 1. Sept. 1870, 
Übends 6% Uhr. 

Die Korps werben an folgenden Stellen ihre Biwals beziehen. 
Das IV. Armeecorpe auf ber Straße von Bazeilles nah Douzy, 
Front nach Weften. Borpoften: linker Flügel Eifenbahnbrüde, Oft: 
lifiöre don Bazeilles, rechter Flügel La Moneelle, 9.0. IV. Armee 
corps Yamscourt. 

Das XIl. Armeecorps giebt die Borpoften von La Moncelle aus 
en Daigny bis incl. Givonne 9:0. XI Urmeecorps Billers- 

ernan. 

Das Gardecorpé giebt die Borboſten von Givonne durch bad 
Bois be la Garenne in der Richtung auf Floing bis zum Anſchluß 
an bas V, Mrmeecorpd. HD. Ally. 

Alle Bejangenen werben unter ftarler Escorte wombglich noch im 
Dantelwerben nach Douzy gebracht, die flarfen Escorten verbleiben 
dajelbft zur Bewachung der Sefangenen. Morgen transportirt jebes 
Eorps feine Gefangenen von =. bis Stenay, dann auf der Linie 
über Damvillers, Etain, Fresnes, Thiaucourt nah Pont & Mouflon 
an bie General:&tappen: Inipection. 

Die Truppen haben möglichft dafür zu forgen, daß durch Requi⸗ 
fition oder Heranholen ber Lebensmittel bie Truppen Heute Abend 
ober morgen früh ablochen 

Albert, Rp, 
®2.9. 


Auf dem Rückweg nah Mouzon, mo dad Hauptquartier 
mieber genommen werben follte, ertheilte ber Kronprinz bem 
General v. Schoeler auf deſſen Meldung, daß der Feind am 
Thore von Balan zu unterhandeln fich bereit erklärt habe, bie 
bedingte Ermächtigung dazu und es ging darüber um 9'4 Uhr 
Abends nacftehendes Schreiben des Generals v. Schlotheim ar 
den General v. Moltte ab: 

Du. Mouzon, den 1. Sepbr. 1870, Abeuds 9% Uhr. 

Em. Excellenz melde ich im Muftrage Sr. Königlichen Hoheit des 
Kronpringen von Sadjen gang geboriamp, daß ber Benerallieutenant 
v. Schoeler, ber mit feiner Divifion heute Abend öſtlich Bazeilles 
fteht, dem Kronprinzen auf feinem Rüdweg nad bem Hauptquartier 
melben lieh, daß ber Eommandant von Seban zu capituliten vers 
lange und gleichzeitig fragte Beneral v. Schoeler an, ob er eine 
Kapitulation abichließen bürfe 

Se. Königliche Hoheit Hat mit Rüdfiht darauf, dab Heute die Ber 
ftürgung in der fFeflung größer ala morgen fein wirb, den Generals 
lientenant v. Schoeler ermächtigt, eine Capitalution, vorbehaltlich ber 
Ratification Sr. Majeftät des Königs, zu vereinbaren, ſich vor Allem 
aber in ben Befig ſammtlicher Thore und womöglich ber Eitabelle 
epen zu laſſen. Möglichermeife find daher jegt bie Thore Sedaus 

eits von den Truppen der 8. Pivifion befept. 

Wenn in diefer Nacht noch oder morgen am Tage Jemand mit 
ber Mbihliehung der Eapitulation beauftragt werben jollte, io 
würde es guı fein, benjelben zuvor mit bem @enerallieutenant 
v. Schoeler Ructſorache Über bas bereits Geſchehene nehmen zu laffen. 

Nach Angabe ber Corps mirb die Armeeabtheilung nahe an 
20000 Gefangene gemaht Haben. Sie find zumädhft nah Douzy 
inftradirt worben. 

Ueber den weiteren Transport, wohin und unter welcher Escorte 
fieht die Armeenbtheilung eines Befehle entgegen. 

v. Scloikeim, 
Generalmajor und Chef bes Generalſtabes 

Bur Leit des Abgangs dieſes Schreibens verhanbelte General 
o. Moltke jchon in Dondherg mit General Wimpffen, woburd 
fih bie Beiprehungen am Thore von Balan erledigten. Die 
Kenntnik davon ging dem Übercommanbo in ber Nacht durch 
den vom Obercommando ber III. Urmee zurüdtehrenden und vom 
Großen Haupt · Quartier mit ber Beförderung nachftehenden Schreibens 
beauftragten Hauptmann v. d. Planig zu. 

Muf ber Höhe von Seban, ben I. Sept. 1870, 
Ab. 7% Ude." 


t. EI; 
Es find Verhandlungen eingeleitet; —————— durfen 
daher von unferer Seite während ber Rach nicht erfolgen. Dagegen 
ift jeder Verſuch des Feindes, unfere Linie zu durchbrechen, mit bes 
mwaffneter Hand zurüdzumeifen. Sollten die Verhandlungen nicht 
um Abſchluß nelangen, fo werden, jedoch eri nach diesfalls erfolgter 
ittheilung, die Feindſeligkleiten wieder aufgenommen. Ws foldhe 
it die Eröffnung des Artileriefeuers öftlich Fräönois anzunehmen. 
v. Moltte. 
Der nächſte Tag brachte Kunde von dem Mbihluß der 
Gapitulation und von der Abführung des Kaiſers der Franzoſen 
in die Gefangenſchaft. 


ss, Moltte, Milit. Eorrejpondenz S. 268. 
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Die Berlufte des Feindes am 1. Sepiember merben auf 
17000 Mann tobt unb vermunbet, 21000 Gefangene geidhägt. 
Durd die Gapitulation wurden meitere 83000 Mann kriegs⸗ 
gefangen und mit 3000 in Belgien Entwaffneten ergiebt fih ein 
Gefammtverluft von 124000 Dann mit 419 Feldgeſchüten. 
In der Schlaht waren der Dandarmee 31 Geſchüte in die 
Hände gefallen, außerdem ber Adler bed 17. Regimentd von der 
11. Gompagnie des Garbe-fFüfilierregiments, eine Fahne des 
3. Zurforegimentd von ber 4. Compagnie bed 104. Regiments, 
eine anbere bei ber III. Urmee von ber 4. Compagnie 46. Regis 
ment3 erobert.’ 


20, Did de Lonlayg giebt keinen Berluf von Feldzeichen in 
der Schlacht zu, ſ. jedoch G⸗St⸗W. und, was bie von preuß. 
Abtheilungen gewonnenen anlangt: Lehmann, „Die Trophäen bes 
Breußijchen Heeres in der Fgl. Hof⸗ und Garniſonkirche zu —— 

ausgegeben vom ſtriegsminiſterium. Berlin, 1898. — Alle übrigen 

hen wurden auf Beranlajlung der Megtd.: bre rechtzeitig vers 
brannt, vergraben oder auf andere Weile in Sicherheit gebracht 








Beriätigungen zu Mr. 68, 

1) In ber legten Zegtzeile von S. 291 muß es heißen „unb 
ben anliegenden Höhen” (anftatt: und ber nörblih davon 
liegenden Höße). 

2) In der legten Beile der Anmerkung 208 auf derjelben Seite 
ift für Regiment dad Wort Eorps zu fepen. 

3) Das legte Tertwort auf S. 293 muß „vorgebrungen‘“ 
beißen, nicht vorgetrieben. 


(Fortfegung folgt jpäter.) 


V, Urmeecorps 60 973 
III. Armee | x; Armeecorps 108 | 1466 | 
Bufammen auf der Weftfront 168 | 2429 
8. AufberSübfrontundgegen Möziäres 
4. baneriiche Due mit Ulanen» 
Brigade und Referve: Artillerie 
bes II. bayeriichen Corps 6 60 
___ Bürttembergiice Divifion 2| 83 
Bufammen auf ber Sübfront und gegen 
Meigiöred CE 
Deutiher Sefammtverluft aT2r)| 8459 
davon Maad; Armee 104 | 2121 
UL Armee 368 | 6388 
79%, Einſchließlich 7 Sanitätsofficiere. 
Bücherbeſprechungen. 


— Rede bei der Gonfirmationdfeier in ber 
Johanniskirche zu Leipzig am 26. Mär; 1899 von Lic, Dr. 
Rüling, Pfarrer zu St. Johannis. Leipzig, J. —— 
1899. 20 3. — Die Rede ruht auf dem Hibtiichen enntniß 
u Jeſus Ghrifius, der geftern und Geute und in Ewigkeit ders 
Ibe ift (Hebr. 18, 8) und entwirft den Slatechumenen in ein- 
bringlicher, begeifterter Ausführung ein Bilb deſſen, zu dem fie 
fi) befennen follen an biefem Tage und ihr Geben lang. B.K. 

— Defterreih als Einbeitdfiaat. 1899/2012. 
Deutſchvolliſcher Verlag „Obin” in Münden. — Ein Flugblatt 
im Sinne der Wolf und Gchönerer, aber ohne jede Schimpferei 
und, wie mir gern anerkennen, fachlich und deutſch⸗national ges 
ichrieben. Seite 19 ſcheint und folgende Betrachtung von Be: 
deutung: „Deſterreich firebt heute dem Einheitsſtaate auf einer 
anderen fald der beutichen] Baſis zu, der katholifc-flavifchen. .. . 
Der gange Adel Defterreihd beinahe (mohl auch der latholiſche 
Klerus) flieht feit Jahren im flavifchen Lager, troß feiner zumeift 
deutſchen Herkunft. Was Wunder, wenn ſich endlich aud bie 
Krone entichlöjfe Lentichlofen Hätte?) dieſes leßte Erperiment 
zu wagen?” Lebzieres fürdten mir aud. Die Haltung des 
Kaifers feit Beuſt's Berabfhiedung läßt faum auf etwas Anderes 
fließen. Deſterreich bat aber beftanden und wird beftehen nur 
in Wnlehnung an Deutfhland. Als flavifder Staat wird ed 
fih in feine Elemente auflöfen. Finis Austriae — das ift 
wenigſtens unfere Ueberzeugung. Wen. 

— Der Mutter lepted Wort. Warnende Streiflichter 
für unſere fludirende Jugend von Dr. Bictor Hellmuth. 
Hanndorifh Münden, Eommilfionsverlag von Reinhold Werther, 
1899, — Das Buch enthält mohlgemeinte und beherzigenswerthe 
Morte über die Gefahren der Unmäßigkeit und —— in 
denen ſchon mancher bofinungdvolle Jüngling zu Grunde ge 
angen if, mander feine Gefunbheit zerrüttet hat für fein ganzes 
am, So fehr wir aber mit den Warnungen und Mahnungen 
einverftanben find, fo wenig angenehm berührt und ein gemiller 
geiftlicher Hochmuth des erfaſſers, eines augenſcheinlich noch 
jungen Theologen. Wohl ihm, daß er eine treue und fromme 
Mutter gehabt hat, die ihm von Kindesbeinen an ſorglich behütet 
und dem Heiland zugeführt, die ihm täglich auf betenbem Herzen 
getragen und den —* im Himmel für ihn angefleht hat, daß 
er ſeine Seele feſtige gegen die ſittlichen Verſuchungen lockerer 
Brüder! Aber daß ber Verfaſſer an den Geiſtlichen, die er in 
der Kirche oder am Grabe Hört, fo fcharfe Kritil übt, daß er ba 
von ſeichtem Geihmwäg fprict und elendem Stroh, das anftatt 
des Lebendbrobed ben darbenden Menicenfeelen bingemworfen 
werde (6. 54), dad muß doch den peinlichen Einbrud der Früh⸗ 
reife und Gelbfigerechtigteit machen. Und wenn er dann von 





feiner eigenen praftiichen Theologie, von ber Geeljorge an verirtten 
Genoſſen erzählt, wenn er ferner bie deutſchen Profefioren, und zwar 
aller ffacultäten, der Gottlofigkeit zeiht, fie verantwortlih macht 
für die ſittliche Verderbniß der alademiſchen Jugend und pflichtvers 
geffene Beamte ſchilt (S. 90), fo verftärkt das dieſen Eindruck 
nod. Wir willen ſehr wohl, daß ed in manden afabemifchen 
Kreifen ſchlimm fteht um die Gottesfurcht und fittliche Bucht; 
was er aber ©. 39—40 von ber fredhen Schamlofigkeit eines 
Gorp8 zu berichten weiß und mas er ©. 44—48 von beutjchen 
Müttern fagt, bie ihrem Sohne felbft die Bahn zum after 
gemwielen hätten, das glauben wir einfah nicht. Solche Ueber: 
treibungen ftiften eher Schaben ald Nupen. Nod ein Bebenten ! 
Derlei Wedrufe an die Gewiſſen müſſen von berufener Seite, 
von maßgebender Stelle ausgehen, wenn fie wirken follen. 
Profeffor Ziegler’8 Buch über den Studenten des neungehnten 
Yahrhundertd enthält diefelben Klagen, aber ohne die Leber« 
treibungen und ohne den ſalbungsvollen Predigerton. Wir 
fürdten, dieſer felbjtgemiffe, um nicht zu fagen felbitgefällige 
Kanzelton wird Viele mehr abftoßen als anloden. Uebrigens 
werben berartige Bücher leiber von benen, die fie angehen, nie 
gelefen und verfehlen ſchon darum ihren Zweck. — Die Sprache 
bed Buches iſt nicht forgfältig genug, der Drud erft recht nicht. 
Drudfehler wie Momento für Memento, feit für feid, Pfeiler für 
Pfeile, heimgehrt für heimlehrt u. ſ. w, Wendungen wie „meine 
legtbinnigen Grlebniffe”, „mad mic für @efühle durchgingen’, 
ſchließlich fachliche Widerſprüche wie zwiſchen ©. 53 und ©. 78 
— Alles das Hilft auch mit dazu, daß bad Bud keinen reinen 
Eindrud hinterläßt, wie es doch follte bei den tiefernften Fragen, 
über die ed hanbelt. R. B. 
— Die tar Prüfung und Anftellung 
ber Beamten bei ber Kgl. Sächſ. Zoll. und Steuer: 
verwaltung. 4. meubearbeitete Auflage. Leipzig, Verlag 
von C. 8. Hirfchfeld, Preis 1.4 80 &. — Diefe neue Auflage 
bat eine mejentliche Berbefferung dadurch erfahren, daß verſchiedene 
in früheren Auflagen nur ald Roten behandelte Beſtimmungen 
praftifcherweife in den Zert mit aufgenommen und bort auß« 
führlicher befproden worden find. Weberhaupt ift diefe Auflage 
ganz neu bearbeitet, alles Wiſſenswerthe im leicht faßlicher Weife 
darin aufgenommen, nicht mehr Biltiges, wie 4. B. bie Beftimmungen 
über bie Dienftcautionen, weggelaſſen worden. Selbſt die in 
——— die Strafverfolgung en Zuwiderhandlung gegen 
bad Geſetz über den Urkundenſtempel erft vom nächſten gab an 
eintretenden Beränberungen haben barin bereits Berückſichtigung 
gefunden. für den praktiſchen Werth dieſes Werkchens ipricht 
au der Umftand, daß ſich bereitd nad faum mehr ald Yahred- 
frift eine neue Auflage nöthig gemacht hat. Wir können daſſelbe 
ben betheiligten Kreifen nur angelegentlichft empfehlen. —g- 


Drud von ©. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
Tage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don: 
werstag und Gonnabenb 
unb mwirb aufgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
der Leipziger Zeitung in 
Beipgig, Poltftrape Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Biienihaftliche Beilage 
für Ab kann nur bei ber 
Erpeb. ber Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 125 3, 
für auswärts mie 1. 6A 
(einfchl. Kreusbanb: Porto) 
biertelj. bezegen werden. 
Einzelne Nen. 5 4. 


Rebacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 


X: 70. 


Preußen und das „Reich“ zur Zeit des fiebenjührigen Krieges. 


Dienstag, den 20. Juni, Abende. 


1899. 


Der Kriegszug nach Franken 


im April— Iuni 1758. 
Ton Dr. Guftav Sommerfelbt. 


Der fränkiſche Neichätreis, peciell die Gegend von Bambera, 
ift im Verlauf des fiebenjährigen Krieges wiederholt von Gin: 
fällen des Feindes heimgefucht worden. Bier preußifche Dccupa- 
tionen, bie nacheinander in die Jahre 1757—1759 und 1762 
fallen, laſſen fih untericheiden. Während bad Unternehmen von 
1757 auf eine Plänkelei binaudlief, die von ben leichten Truppen 
der Noantgarbe des Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen — 
Infanterie und Hufaren unter Führung des Dberfileutnants 
v, Mayr — veranflaltet wurde, war bei dem Auge von 1758 
eine größere Truppenmacht betheiligt. Deshalb ift auch bei diefem 
weiten Kriegszuge ein viel anfehnlicheres Mefultat erzielt worden. 
Freilich war der Plan des großen Königs auch bei dem Bor: 
eben von 1758 nicht auf eigentliche Eroberung des nordfrän 
chen Gebietes gerichtet. Die Inſtructionen, welche er an den 
Prinzen Heinrich von Preußen ertheilte, der ſeit Märy 1758 an 
Stelle des in Ungnabe gefallenen älteren Bruders in Sachſen 
dad Gommando führte, laffen deutlich ertennen, daß ed dem 
Könige nur darauf anfam, feine reichäftändiihen Gegner durch 
die Diverfion nach Franken in Schreden zu fegen. Friedrich der 
Große glaubte, wie er in einer Orbre vom 13. April 1758 
barlegte und fpäter in den ausführlicheren Schreiben an ben 
Prinzen vom 4. Mai und 7. Mai 1758 wiederholte, den 
Ständen des fränkiſchen ſtreiſes durch das Gricheinen der in 
Sachſen jiehenden Armee die Neutralität aufnöthigen zu können. 
Er hoffte ferner die reichen Hilfämittel jener vom Airiege noch 
wenig berührten Gegend für Preußen nußbar zu machen, mwerth- 
volle Beute an Geld und Proviant zu gewinnen, endlich zur 
Einftellung in die Armee, die in vielen ihrer Regimenter des 
Erſatzes bedurfte, Nekruten zu erhalten. Speciell betonte Fried» 
rich der Große no, daß es auf eine eremplariiche Beitrafung 
bed Biſchofs von Würzburg abgeſehen fei, des Grafen Adam 
Friedrih v. Seinsheim. — Diefer Reichöfürft hatte ſchon früher 
die Sache Maria Therefia’d eifrig vertreten und war ein um fo 
gefährlicherer Gegner geworben, da er ſeit 21. April 1757 jeiner 
biöherigen Würde diejenige eined Biſchoöfs von Bamberg noch 
hinzugefügt hatte. Seine Feindſeligkeit zeigte fih außer in ber 
Aufbietung von Truppen namentlih darin, daß er eim reiches 
Magazin von Heu, Mehl umd Getreide, über das er in Bam: 
berg verfügte, ber Meichdarmee übergeben lieb. Dem Prinzen 
Heinrich fiel es ald Wufgabe zu, diefed Magazin in ben Befig 
des Königs zu bringen. 

Der von dem Könige gebilligten Dispofition des Prinzen 
Heinrich folgend, brach daher im Frühjahr 1758 das ſchon ger 
nannte Freicorps v. Mayr's — er war kürzlich Oberft geworben 
und erreichte im September 1758 ben Generaldrang — von 
Reihenbah auf, ging über Deldnig vor und beſetzte am 
12. April 1758 Hof. Auf eine längere Behauptung ber Stadt 
mar ed indeflen vorläufig noch nicht abgeiehen. Die Reichdarmee 
hatte Anfang 1758 im ber Perfon ded Prinzen Friedrich von 
Vialz Zweibrüden-Birkfenfeld einen Führer erhalten, der etwas 
energiiher war ald der im Borjahre bei Roßbach geichlagene 
Herzog von Hildburghaufen. Nachdem fie ſich in Stärke von 
über 30000 Mann verfammelt hatte, nahm fie eine Stellung 
nördlih von Bayreuth zwiſchen Aronad und Kulmbach ein. Gie 
ließ fi weder durch das genannte Vorbringen v. Mayr's aus 
ihrer Ruhe auffchreden, noch dur einen entſprechenden Streif- 
v8 ben der Dberftleutnant Johann Jakob v. Wunſch mit einem 

heil feines kürzlich gebildeten Freitegiments am 27. April von 
Saalburg in Thüringen aud nad den Aemtern Nordhalben und 


Taufhnig unternahm. Um ben Feind irre zu leiten, ließ Prinz 
Heinrich darauf auch den Dberften v. Mayr eine Schmenkung 
nad dem Thüringifchen bin machen. Mayr erihien, von Hof 
auf Reichenbach zurüdgehend, am 25. April in Suhl, wo er 
eine Menge Gewehre erbeutete, die in ber bortigen Fabrik für 
die Reichdarmee bergeftellt worden maren. Der Anſchlag ber 
Preußen gelang. Prinz Friedrich von Hweibrüden, in der 
Meinung, daß für das laufende Jahr eine Gefahr nicht mehr 
zu erwarten ſei, brah am 15. Mai gemäß einem von den 
Defterreichern ertbeilten Befehl nah Böhmen auf, Er zog über 
Weibenberg und Wunfiebel auf Eger, dann feit 29. Mai nahm 
er in Gaaz eine befeftigte Stellung ein. Im Lager von Bay: 
reuth blieb dagegen der kaiſerliche Generalfeldwachtmeifier Freihert 
v. Rofenfeld mit einer Meinen Truppenzahl als Beſehlshaber 
zurüd. Gr hatte die Pflichten, mit den Infanterieregimentern 
v. Ferntheil und v. Barell, zwei E&kabrond mürttembergifcher 
Dragoner und 40 Hufaren des kaiſerlichen Hufarenregiments 
v. Spleng, die ihm der nad Adorf abziehende General Freiherr 
Georg v. Lufindty Hinterlaffen hatte, für die Ruhe im Reichskreiſe 
zu forgen. Oberſt v. Mayr benugte die Blöße, melde der 
Feind ſich gab, in gefchicdter Meile. Soeben aus Suhl wieder 
in Plauen eingetroffen, ging er alsbald vor und befehte Hof, 
dad er von den Meichötruppen geräumt fand, am 23. Mai. 
Prinz Heinrich, der über die Abfichten des Feindes durch jeine 
Schmweiter Wuhelmine, die Marlgräfin von Bayreuth, dauernd 
auf dem Laufenden erhalten wurde, fand am 21. Mai nod 
mit bem Hauptquartier in Zwickau. Er ließ im Freiberg ben 
Beneral Johann Dietrih v. Hülfen und in Zwickau den General 
Auguſt Friedrich v. Ipenplig mit ftarken en 
zurüd. Da in Böhmen General Georg v. Lulinäly, ferner die 
Feldmarfhallleutnantd Fürft Rikolauß Eſterhazy und Prinz 
Ehriftian Karl zu Stolberg mit itarten Gontingenten Stellung 
genommen hatten, mußten bie Huſaren und Theile der übrigen 
leichten Eruppen aus Sachſen ebendahin ausſchwärmen, und es 
gelang diefer Streifzug fo gut, daß vorübergehend fogar Eger 
von den Preußen bejegt wurde. Prinz Heinrid) rüdte mit bem 
Gros dann, zur felben Zeit ald v. Mayr in Hof eindrang, bis 
an bie unmittelbare Grenze des Reichäkreifes und ſchlug in Eatoh 
Zaltig, norbweftlih von Delanig, fein Hauptquartier auf. Die 
Avantgarde des Prinzen, 4000 Mann Infanterie”) und 
600 Reiter unter dem Generalleutnant George Wilhelm v. Driejen 
und bem Generalmajor Chriſtoph Heinrich v. Grabom, folgte dem 
Oberften v. Mayr nad Hof und dra die Saale aufwärts 
gehend, in bie Aemter Kupferberg und Darttfeorgaft ein. Um 
26. Mai erreichte eben biefe Truppe ben halbwegs zwilden Hof 
und Bayreuth liegenden Ort Gefreed, und von hier batirt der 
erfte ber gefürchteten Mequifitiondbefehle des Generalintendanten 
ber Prinz Heinrich ſchen Armee, Ernſt Leberecht v. Arnſtedt, Oberften 
der Küraſſiere Nr. 2 (Megiment Prinz Auguſt Wilhelm von 
Preußen). Die Truppen Rojenfeld’8 waren bei dem raſchen Bor- 
rüden ber Preußen in Gefahr umgangen und von dem Reichäfreife 
gen) abgedrängt zu merden. Sie manbten ſich daher über 
ronach auf Lichtenfels hin. Bei ber Nadricht, daß Oberſt 


*) Auf baheriſcher Seite, jo auch in der ausführlichen Dar- 
elung G. Schweiger, Der preußiſche Einfall im Bamberger 

rbisthume in den Jahren 1757 fi. Bamberg 1865 S. 30 wi 
die Stärke des preußifchen Fußvolls überichägt und fälſchlich auf 
6000 Mann angegeben. 


v. Mayr am 25. Mai gar in Bayreuth eingerüdt fei, marſchirten 
fie dann direct auf Bamberg, um ihrer Aufgabe gemäß die Ber 
theidigung diefer Stadt zu übernehmen. 

In Bayreuth fanden die Preußen, wie bei dem vertrauten 
Verhältniß der Markaräfin zu ihren löniglichen Brüdern nicht 
anderd zu erwarten war, bie freunblichfte Aufnahme. Markgraf 
Friedrich, der freilich im dieſer Zeit zugleich mit bem franzöftichen 
Premierminifter unterhandelte und ein Memorandum außarbeiten 
lieh, das bie Verföhnung Preußens mit Frankreich zum Ziel 
hatte, und dad Markgraf Friedrich jpäter dem Könige überfanbte, 
zeigte ein bedeutendes Entgegenkommen. Es kam in Bayreuth 
am 29. Mai eine Proclamation Drivien’d zur Beröffentlichung, 
die in einer größeren Zahl von Eremplaren gebrudt wurde und 
auch in der amtlihen Bayreuther Zeitung Wiedergabe fand. 
Triefen wandte fih darin an den gefammten Adel, bie 
Magiftrate, Beamten und Ginmohner bed fränkiſchen Streifes. 
Frog der perjönlih guten Gefinnungn nun, die Mark: 
grai Friedrich und fein Wetter Markgraf Alexander von And« 

ach bewiefen, wurde dad Land als ein feindliches behanbelt. 
In der That hatte Bayreuth ja auch auf Geiten ber Feinde 
Preukend biäher geftanden., Briefen legte bem Bayreuther 
Territorium eine Gontribution von 150000 @ulden auf, von 
welder Summe er einen Theil durch Beihlagnahme der öffent 
lichen Gaffen des Landes — fpeciell aud derjenigen der Thurn 
und Zaris’ihen Poſt — eintrieb, den Meft durch Wegführung 
einiger @eifeln, nämlih bed Bayreuther Obermarichalld Grafen 
v. Boſe und eins Hrn. v. Lauterbach, ſicherte. Was die Poft 
des Fürften von Zorid anging, mit der Friedrich der Große 
infolge mannigfacdher Differengpunfte von früher ſchon im Streit 
lag, jo hatte er durch Ebict an den Generalpoftmeifter Grafen 
Gotter vom 24, März 1758 angeordnet, daß in allen während 
des Nrieged occupirten Bebieten bie Taxis'ſche Poft durch preußifche 
Poftämter zu erjegen fei. Dementiprechend war Driefen ſchon in 
Hof mit der Abſchaffung der Taxis'ſchen Poſt vorgegangen, er 
verfuhr in gleicher Weife jest in Bayreuth und fpäter in Bam 
berg. Die Zaris’ihen und römifchefarferlichen Abzeichen der Poft 
verichwanden überall. Die Bermaltung wurde für eine preußifche 
erlärt, und die Beamten murden für ben König in Eib ge 
nommen. In Bayreuth kam es zwiſchen Driefen und den beiden 
Markgrafen überdies zu lebhaften Wuseinanderfegungen. Die 
Markgrafen meigerten fi, der von Drieſen geftellten Forderung 
ihres Austrittd aus dem fränkiichen Kreibverbande zu entfprechen. 
Beide Markgrafen reiften in der Folge an ben Hof des Prinzen 
Heinrich, ihred Schwagers. Dieſer vermochte ihnen jedoch * 
Artigkeitderweiſen nicht zu bieten und mußte erllären, daß Drieſen 
gemäß ben Weifungen bed Königs verfahren fei. Die Beſchwerden 
der Markgrafen hatten fomit einen Erfolg nicht aufzuweiſen. 
Bereitö von Gefrerd aus Hatte Driefen durch den Supferberger 
Voigt Ign. Schneydt die Bamberger fürftbiihöfliche Negierung 
über ihre Stellungnahme angeſichts der veränderten Umftänbe 
befragen laffen. Bon Bayreuth aus ließ er jet aud an bie 
Bewohner Nürnbergd eine Warnung ergehen, indem er ankündigte, 
daß es in feiner Abficht liege, diefe Stabt, deögleihen auch Wuͤrz⸗ 
burg, aufzufuchen, fobald Bamberg eingenommen fein würde. 
Während Driefen in Bayreuth lag, war die Vorhut unter v. Mayr 
ſchon am 28. Mai weftwärtd vorgegangen. Sie erſchien am 30. Mai 
in bem Städtchen Hollfelb, deffen Bewohner zum Theil geflüchtet 
waren, ba fie fürchteten, in die Urmee als Rekruten eingefiellt 
u werden, endlih am 31. Mai wurde auf der Straße über 
öbelndorf die Stadt Bamberg erreicht. 

Für die nun folgenden Greigniffe bient meiner Darftellung in 
der Hauptfache die im Kreisarchiv zu Bamberg befindliche, biöher wenig 
benugte Aufzeichnung des Augenzeugen Hartmann zur Grundlage. 
Die Truppen des Generals v. Rojenfeld waren fury vor den Preußen, 
nämlich am Morgen bed 30. Mai bei Bamberg angelangt. Sie 
hatten eine Stellung nörblic; bed Pfeifferthored auf der Bauftabter 
Wieſe bei dem fogenannten YFungfrauenbrunnen in der Nähe der 
Rebnig genommen. Die Bamberger waren burd die Berichte 
ihrer audmwärtd befindlichen Beamten bereit gewarnt morben, 
ferner erfannten fie aus bem lebhaften Zuftrömen der ländlichen 
Bevöllerung während biefer Tage, daß Gefahr drohte. Gleich-⸗ 
wohl foll ed ein bedeutender Schreden geweſen fein, der fi ver- 
breitete, ald in der Frühe des 31. Mai plöplich ſchwarze 
Hufaren vom Corps bed Oberften v. Mayr beim Steinthor = 
tauchten. &8 maren nur menige Reiter. Einer dieſer Hufaren 
verlangte Einlaß in bie Stadt. Er murbe aber von ben Splenyg- 
Huſaren, die, von einem Leutnant geführt, in ihrer vollen Stärle 
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von 40 Mann ded Weges ritten, umringt und, da er ſich 
efangen geben mußte, dem General vo. Roſenfeld vorgeführt. 
Sndeffen verftärtten ſich die zurüdbleibenden preußiſchen Hufaren 
bald ebenfalls bis auf die Zahl von etwa 40. Sie verfuchten 
nun ben Durdgang zu forciren, mährenb bie Garnifon, vom 
bewaffneten Bürgern unterftüßt, bemüht mar, das Steinthor zu 
fhließen, Gegenüber dem ungeftümen ge 5 der Preußen 
vermodten die Bamberger dies nicht, doch konnten aud bie 
Preußen den Beſitz des Einganges nicht dauernd behaupten, 
fie wurden vielmehr von ben Sploͤny ⸗Huſaren gedrängt, die 
bald auch noch von einer Schwadron Württemberg: Dragoner 
Unterftügung erhielten. Mit Berluft eined Gefangenen und eines 
Zodten zogen fi daher die Preußen in das bei dem nahe ge 
fegenen Seehof befindliche Hautdmor zurüd. Während nun das 
anze v. Mayr’iche Corps ſich fammelte, ließ Rofenfelb bie 
re Beh v. Ferntheil und v. Barell, die bei Gau⸗ 
Habt geftanden hatten, in Bamberg einrüden. Er ließ biefe 
Truppen zum Theil auf dem Michelöberge, dem ftrategiich mich 
tigften Punkte der Stadt, und in dem ebenda befindlichen 
Benediktinerflofter Stellung nehmen. Die Mehrzahl der Truppen 
aber breitete fi in den Straßen der Stadt au, indem fie ſich 
von der Hauptwacht zu ben beiden Brüden, ferner über den 
Markt zum Dom und zur bifhöflichen Refidenz binzogen. Die eigent« 
liche Aomehr des Feindes übernahmen die Sompagnien der Bam 
berger, Eichftäbter und Bayreuther Grenabdiere.*) Die Preußen 
drangen zwölf Mann tief in Gliedern und Motten vor, fonnten 
aber dem Feuer einiger Geſchühe, melde von den Brüden aus 
die Gegend beftrichen, erfolgreichen MWiderftand nicht entgegen» 
feßen und wurden baber zurüdgemorfen. Das v. Mayr’iche Corps 
litt unter biefem jFeuer, dad vier Stunden lang dauerte, in be 
trächtlichem Maße, 

Der Schauplag, auf dem ſich die zweite Epifode dei Kampfes 
abfpielte, war die Tränkgaffe und die Gegend hinter dem Stift 
St. Bangolph. Ueber bie Berbeiligung ber Einwohner Bambergs an 
dem Kampfe jagt Hartmann: „Unſere Freyſchüzen und Jäger 
fambt einigen Burgern machten fi auch herbey und erlegten 
dur ihre Kugelbüchfen, ohne einmal fehl zu fchieffen, auß ben 
Häuffern viele von denen fFeinden.”**) Das Corps v. Mayr's 
wurde, als es vor dem Geihüg endlich zurückwich, durch die 
SplenyHufaren und MWürttemberg-Dragoner verfolgt und nad 
Geehof („bis an ben breiten See”) getrieben, wie einem Bericht 
zu entnehmen ift, ben der Bamberger Rriegscommiffar Schmaus — 
ebenfalld ein Hugenzeuge des Kampfes — am 1. Juni 1758 
in Nürnberg erftattete, wohin er ſich bei Eintritt der Capitulation 
Bambergs im Auftrage feiner Regierung begab. Die Entſcheidung 
erfolgte, indem um 2 Uhr Nachmittagẽ endlich bie „requlierten” 
Truppen des Driefen’ihen Corps aus Hollfeld eingutreffen be 
gannen. Den vorderften Bug bildete ein Bataillon des v. Gras 
bow'ihen Infanterieregiments. Dafjelbe griff unmittelbar in den 
Kampf ein. An drei Punkten: beim Gangolpher Thor, am 
Nonnengäßlein und am Steintbor drangen bie Preußen, melde 
durch den Miderftand, den dieſe offene Stadt leiftete, ſtark er 
bittert waren, vor. Das lebhafte Feuern, meldes bie v. Fern⸗ 
theil ſchen Truppen und die Spläny-$ufaren unterhielten, binderte 
die Preußen zwar baran, von ber Nonnengaffe her die Straßen» 
flucht der inneren Stadt zu gewinnen, bafür verficherten fie ſich 
deito mehr bed Bierteld beim Gangolpher Thor. Aus den ein« 
treffenden Haubiggefhügen wurden die Häufer (meift @ärtneranmefen)- 
ber zur linken Hand liegenden Vorſtadt, der Laufing und ber 
Flederwiſchgaſſe in Brand geichoffen. Der Verluft der Bambergiichen 
betrug in dem ganzen Kampfe 11 Grenabiere und 2 Hujaren. Die 
Bambergifche Bürgerihaft jah das Nuslofe des Miderftandes 
endli ein. Da nicht minder auh ben Preußen daran lag, die 


) Nach einem Bericht, der von bem Hartmann'ichen etwas ab: 
weicht, gehörte zu bem drei Compagnien die Wirgburgifche bes Haupt: 
manns Toͤnnemann. Es fcheint aber, daß dieſelbe erft bei bem 
jpäteren Stabium bes Kampfes in Action getreten ift. 

*), Schweißer, a. a. D. ©. 38, Anm, polemifirt gegen die An: 
gaben, welche betrefid Bamberg von Friedrich dem Großen in feinen 
„Dentwärbigfeiten‘ gemacht worben find, Schweiger behauptet, ob⸗ 
mohl er ben Bericht Hartmaun's bereit3 eingefehen hat: „Daß ſich 
die Bürgerjchaft bewaffnet, um bie Preußen zu vertreiben, daß fie 
aus den Käufern geihoffen und Preußen getödter hätten, if unrichtig 
und widerſpricht allen cinheimifhen Quellen.“ Die Darftelung 
Friedrich's des Großen meift aber gerade an ber fraglichen Stelle 
* Spott recht wenig auf und bleibt hiſtoriſch volllommen in ihrem 
Rechte. 
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Stadt vor der Vernichtung durch Feuer zu bewahren, Mmüpfte 
man Berhandlungen an. Zunächſt erhielten die Bürger die Er: 
laubniß, beim Lölhen ber brennenden Häufer in ber Borftadt 
thätig zu fein. Nach dem Beugnik Hartmann’s hätten bie mwenigften 
das Herz gehabt, ſich der gefahrvollen Arbeit zu unterziehen. 
Angehörige ded Kapuyinerconventd maren «8 daher haupiſächlich, 
die bei der Unterbrüdung des Feuerb im umfichtiger Weife thätig 
waren. Auf Beranlaffung bed Oberften v. Arnfiebt wurde darauf 
an ben Leutnant v. Adeldheim geſchickt, der bei der Tönne ⸗ 
mann’ihen Gompagnie ftand, und an Überftleutnant v. Feher, 
den Gommandeur der v. Ferntheil'ſchen Grenadiere. Gleichzeitig 
erfchien von Seiten des Bambergiſchen Civils der Geheime Rath, 
Bicedom Freiherr v. Notenhan, der im Inlereſſe einer fFriebend- 
vermittlung ſchon einmal an biefem Tage, von einem Trompeter 
begleitet, den Weg zum Gangolpher Thor gemadt hatte. Im 
Auftrage Roſenfeld's endlich unterhandelte der Major Schertel 
v. Burtenbad*)! Die Gapitulation fam zu Stande. Es wurde 
darin den Meichätruppen der Abzug aus der Stadt frei und 
in allen Ehren gewährt. Sie follten 24 Stunden völlig uns 
beläftigt bleiben. Dagegen mußte die Gtabtgarnifon (etwas 
über 50 Mann) ſich ergeben, ebenfo wurden die Bambergiichen 
Kriegtcommiffare zu —— erflärt. Die Preußen hingegen 
verpflichteten fi, Marodeure und bie Weiber des Trains nicht 
in die Stabt hineinzulaflen, fagten zu, daß ben Einwohnern an 
ihrem Eigentum fein Schaden zugefügt werben folle. Es heißt, 
eine münbliche Feſtſezung der Gapitulation hätte ferner bahin 
gelautet, dab die Preußen nit in ganzer Zruppenftärte, fondern 
nur mit einigen Bataillonen in ber Borftabt und am Gteinmwege 
Quartier nehmen dürften. Wurde dies mirklic verabredet, was 
aus den Acten nicht erfichtlich if, fo Haben die Preußen nidt 
darnach gehandelt. Denn ald gegen 10 Uhr Nachts die 
Neihötruppen in ber Richtung ü Ebrah nah MWüry 
burg abzogen, rückte, während bad Mayr'ſche Corps in den 
Gärtnereien Quartier nahm, eine Gscadbron ber Priny von 
Preußen füraffiere unter dem Major Georg Ludwig v. Wierd: 
bigfi, der zugleih Generalquartiermeifter des Drieſen'ſchen 
Corps war, “= ben Markt der Stabt, und es folgte ihm zahl» 
reiches Fußvolt. 

Nachdem Driefen mit dem Haupttheile feined Gorpd am 
1. Juni den Einzug in Bamberg gehalten und im Haufe bed 
Bicedoms v. Rotenhan in ber Kapuzinergaffe Quartier genommen 
batte, wurde dem Wunſche bed Königs gemäß ber Berfuch 
gemacht, materielle Bugeftänbniffe von dem in Würzburg befind⸗ 
lichen FFürftbifchofe zu erzielen. Derjelbe wurde vor die Alter 
native gefielt, feine Neutralität für dem Fortgang bed Krieges 
u erflären ober zwei Millionen Thaler für dad Gejammtgebiet 
einer Lande zu erlegen. Gleichzeitig erhielt Oberft v. Mayr ben 
Befehl, den Heihhtrappen in ber Richtung auf Würzburg und 
Schweinfurt nadzufeßen. Andere Gavallerieabtheilungen erhoben 
Eontributionen in der Umgegendb Bambergs,**) Wunſch und Belling 
durchſtreiften bie Oberpfalz und Mittelfranken bis Amberg und Nürnberg 
bin. Im Auftrage bed Stattbalterd und Präfidenten der Regierung 
u Bamberg, Frhrn. Joſeph Euftah von und zu Werdenſtein, 
Fb fi) darauf der Bicedom v. Rotenhan perfönlich zu Biſchof 
Adam zn nah Würzburg und feßte biefen von bem fo 
harten Vorgehen ber Preußen in Kenntniß. Adam Friedrich war 
aufs Höchfte beftürzt und orbnete nach Rüchkſprache mit feinen 
Räthen, ſowie mit dem bevollmädtigten kaiferl, Minifter Johann 
Wenzel Frhrn. v. Wiedmann und dem General v. Rofenfelb 
am 3. Juni an, daß Werbenftein zu Abfindung ber Preußen 
1 Million Thaler in Baar oder in Wechſeln zahlen ſolle. Die 
ihm angejonnene Uebergabe ber Feſtung Forchheim an die Preußen 
lehnte Adam Friedrich ab, ebenjo meigerte er fih, auf eine Er 
Märung wegen künftiger Neutralität feiner Territorien einzugehen. 





"9. Buttle: ——— und Wuttke, Die brei Kriegs— 
jahre 1756—1758 in Deutichland, veipäig, 1856, ©. 509, will von 
einer perjönlihen Unterredung wiſſen, Die vor Abſchluß der Eapis 
twlation zwiſchen Driefen und General v. Mofenfeld flattgefunden 
hätte. Ueber Derartiges ift aber aus ben zeitgenöfftihen Darftel: 
lungen unb aus bem Bamberger Üctenmaterial nichts zu erfehen. 
. 5. Bauli im feiner Darftellung des Lebens des Generalleninants 
vd. Drieſen S. 74-75 erwähnt, dat Driefen die Bedingungen nur 
unterichrieben habe, die Eoncejlionen an die Reichſtruppen aber ber 
Dberft dv. Arnſtedt gemacht habe 

**) Theile des Hegiments Prinz von Breußen-Hüraffiere nahmen 
am 2. Juni in Hollfeld Ouartier, am 4. Juni in Hallftatt, das nörd» 
lid, von Bamberg liegt. 


Werbenftein nahm in dieſen Zagen das Intereſſe feined Herrn 
mit bebeutenbem biplomatiihen Geſchick wahr. Indem er von 
ben eigentlichen Mbfichten des Biſchofs wenig verlauten ließ und 
die Verhandlungen mit Driefen meift der Bicedom v. Rotenhan 
führte, jandte er den Kammerrath Mang nah Nürnberg an den 
Directorialgefandten Die, um durch beffen Beihilfe 150 000 Gulden 
von der Stadt Nürnberg zu entleihen. In einem Schreiben, das 
er am 31. Mai dem oben genannten Sriegscommilfar Schmaus 
mitgab, hatte Werdenftein auch bereitd die Nürnberger gewarnt, 
indem ed am Schluffe heißt: . . . „hingegen ber anbero (b. i. 
nah Bamberg) zum Gapituliren abgeididte preußifche Offizier 
unter anderem ſich hat verlauten lafien, dab der Zug deren 
preuffiicden Trouppen auf die Meichöftabt Nürnberg gerichtet ſeye, 
ald haben wir euch hievon zu avertiren für rathjam befunden, 
bamit ihr die weiterd zu beitimmenbe Maßregeln veftzufegen be 
arbeitet fegn möget.” — Der Nürnberger Kreisconvent ließ auf 
biefe Nachricht, indem die Gafle des ſtreiſes nad der Feitung 
Rothenburg in Sicherheit gebracht wurde, die Thore Nürnbergs 
verrammeln und forgte, daß Alles für eine Abwehr der Preußen 
in ordentlihen Zuſiand verfegt wurde. Aber die Mühe war um: 
fonft. Friedrich der Große hatte ſchon Anfang Mai Ordre ge 
geben, daß ber Borftoh nad Franken auf eine Zeitdauer von 
etwa 8 Tagen zu beichränfen ſei, und bei dem ſchleppendem Gang, 
den Werbenftein den Berhandlungen über bie Gontribution zu 
geben mußte, behielt Driejen feine Leit zu ferneren Unter: 
nehmungen. Was endlich die Feſtung Forchheim anging, fo gab 
BWerdenftein zwar Befehl, daß diefelbe ihre Thore zu öffnen habe, 
indeflen mußte man bie Maßregel angeblich infolge Widerſetz⸗ 
lichteit der Bürgerſchaft zu bintertreiben. 

Während Driefen in Bamberg die Einwohner und die Gar- 
nifon entwafinete, dad Mehl. und Getreidemagazin auffchreiben 
und zum Zrandport auf Wagen verladen lieh, die vom Lande 
requirirt wurden, mährenb ferner bie Bambergij.,c Taxis'ſche Poft 
im Einvernehmen mit dem dortigen Überpoftmeifter Hofrath 
v. —— zu einer preußiſchen gemacht wurde, der Oberfi 
v. Letiow ſammt dem Brigademajor Wietinghoff eine revibirte 
Zare für den Verlauf von Fleiſch, Brod und Bier verordnete, 
Driefen felbit endlich erklärte, fich bei gewiſſen Reſervaten mit der 
Entrihtung von 1 Million Thaler —— geben zu wollen, 
langte am 7. Juni der Vicedom v. Rotenhan mit der Nachricht 
an, Biſchof Adam Friedrich habe dad am 3. Juni gemadte Bus 
geftändniß zurüdgezogen und molle äußerften Falls 100000 
Bulden daran wenden, dab bie Preußen ihren Abzug aus Bam« 
berg bemerkftelligten. Im Würzburg bot man gleichzeitig die 
Bürger: und Lanbmiliz auf und dem Gommanbanten von Ford 
beim, Oberſt v. Redwitßz fandte Adam Friedrich die Weifung zu 
energiihem Audbarren gegenüber den Ungriffen der Preußen. 
Driefen’3 Zorn beim Empfang der Botſchaft vom 7. Juni, die 
ihm durch eine Deputation überbradt wurde, beftehend in bem 
Statthalter v. Werbenftein, dem Hoſtanzler Frhen. arg v. Beben: 
burg, dem Vicedom v. Rotenhan und dem Oberftallmeifter Frhrn. 
v. Redwitz, war nicht gering. Diefe vier Würdenträger fammt 
dem Weihbiſchof H. J. Nitichle wurden fofort gefangen geſetzt 
und zu Geiſeln ertlärt, daſſelbe Schickſal traf bie Dfficiere der 
Garniſon, Hauptmann v. Lochner, Hauptmann v. Beuft, Leutnant 
Pfretſchner und Leutnant Fiſcher, welche zu Kriegsgefangenen er 
tlart wurden. Die Reſidenz und die Höfe mehrerer Domberren 
gab Driefen den Soldaten preis. Daß fchon früher aus den 
Taſſen des Hofes, der Gtabt und ber Rlöfter gefammelte Geld — 
es mwaren 171534 Gulden — mußte bem Überften v. Arms 
ſtedt überliefert werden. Endlich wurde noch bad ums 
gemünzte Hof: und Kirchenfilber in der Stadt beſchlagnahmt, 
wo man es antraf.“) Diele Shmud: und ierrathe, welche 
einen beträchtlichen Kunſtwerth hatten ”*), waren vorher ſchon burch 
eine Gommiffion Bambergiiher Beamten im Auftrage Werden⸗ 
ftein’8 zuſammengebracht morden, da MWerbenftein bie Gegen« 
fände nah Nürnberg als Pfand für die dort beabfichtigte Geld: 


*) Die bejonderd werthvollen Stüde des Hoffilbers uub ben 
eigentlihen Domſchah Hatte Biſchof Adam Friedrich im Mai 1758 
nah Würzburg bringen laflen, von wo fie am 2. Juni mad) Brucjal 
eflüchtet und dort in bie Obhut des Biſchofs Franz Ehriftoph von 

peyer gegeben murben. 

**, Eine jpätere „Speeification des Silbers vom hoben Domftift‘’ 
führt unter den beichlagnahmten Stüden bei Nr. 3 au auf: ‚Die 
Statuen des heyligen Kaijerd Heinrich umd Eunegundis mit allen 
Bubegörung, bie begde Mbler obr denen Häuptern, nebſt Lilienicepter 
und Schivert.” 


anleihe geben wollte. Jeßzt wurde eine Abihäsung ſämmilicher 
Stüde vorgerommen, fie auf 11310 Gulden bemerthet und im 
Kiften aepadt, um nah Sachſen geihafft zu werben. Driefen 
beitand auf Entrichtung der Ariegsihuld von 1 Million Thaler 
durch bie beiden Hodifte, und glaubte durd die Gonfiscirung 
ded genannten Silbers dem fFürftbifchof einer Zahlung beflo eber 
zur zu machen. Prinz Heinrich war in diefen Tagen von 

altig nad Hof vorgegangen und madhte von dort aus aud im 
Bayreuth einen Beſuch. Die Reihöarmee und das Corps Stol« 
berg's murben von bem Prinzen, wenn aud mühjam, in Schach 
gehalten. Um jo dringender geftaltete fih für Driefen die Gefahr, 
welche von Weiten ber drohte. Nicht genug, daß Oberft v. Mayr 
den Zug nad Schweinfurt wegen der nad Kigingen zu ftehenden 
Rofenfeld'ihen Wbtheilung, der fi) meuerbingd noch das kur— 
pfälziihe Dragonerregiment des Oberften Grafen v. Wintell- 
haufen angeichloffen Hatte, und megen der fi immer enger 
aufammenziehenden Diliztruppen unterbrechen mußte, fo verlautete 
mit Beftimmtheit, daß vom Rheine ber ein ftarled Korps öfter 
reichiſcher Eruppen unter dem Feldmarſchallleutnant Treibern 
v. Dombadle über frankfurt im Anzuge ſei. Es war eine An: 
zahl wallonifcher Negimenter, bie bid vor Kurzem zur Verſtärkung 
der am Niederrhein befindlichen Armee des Grafen Ludwig 
Glermont gedient hatten, Mehrere Bataillone diefer Megimenter, 
nämlib von den Menimentern Arberg, Los Rios, Ligue und 
Sadjen-Botha, waren beitimmt, zur Berftärtung Roſenfeld's zu 
dienen, und ifre Ueberführung nach Böhmen mar feit längerer 
Beit geplant. Prinz SHeinrih konnte bem Könige — 
am 2. Mai von Dresben aus mittheilen, daß ber Marſch 
dieſer Truppenmacht, die auf 6000 Mann geſchätzt wurde, nad 
Böhmen bevorftche*). Indeſſen hatte Markgräfin Wilhelmine die 
preußiicherjeitd gehegten Befürchtungen wieder zerftreut, indem fie 
dem Könige am 10, Mai 1758 nad) Afchmerig in Mähren fchrieb, 
daß die Verlegung jener Truppen nad) Böhmen erſt für den 
Juli geplant fei. Daß die Regimenter Dombasle's ihren Mari 
jet beichleunigten, hatte feinen Grund wahrſcheinlich darin, ba 
Biihof Adam Friedrich unterm 2, Juni dringende Geſuche um 
Kriegdunterftüsung an den Kaiſer und an ben Prinzen Friedrich 
von Smweibrüden abgehen ließ. Dat zuerft eintreffende Hufaren: 
regiment v. Szecheny, unter dem Überften v, Werzey, fäuberte 
in der That bald die Gegend von Higingen und Ebrad. Briefen 
erfannte, daß ein längeres Bermweilen in Bamberg der wachſenden 
Gefahr gegenüber nicht rathſam fei. Er ließ die Truppen baber 
am 9. Juni den Abmarſch vorbereiten, und ber Aufbruch erfolgte 
in der Naht zum 10. Juni um 2 Uhr Morgend. Die er 
wähnten fünf Öeifeln, welchen fich auch der Prior ded Klofters 
Miceldberg, M. Hafer, anſchließen mußte, ferner bad in Fäſſer 
gepadte Gelb und bie Kiſten mit bem Kirchenfilber, welche vorher 
Ihon auf die Geipanne verlaben worden waren, wurden mit 
geführt. Die Hufaren bed Dombasle'ihen Corps folgten ben 
Abziehenden auf der fFerje, befeten in der Frühe ded 10. Juni 
Bamberg und beunrubigten die Arrisregarde Drieſen's auf dem 
Mari über Hollfeld nach Bayreuth, Hier fand am 12. Juni 
ein Zufammentreffen Driefen’3 mit dem Pringen Heinrich ftatt, 
der bei dem Markgrafen zu Beſuch weilte. Der Prinz ordnete 
die Weiterführung ber fechd Geijeln an, welche unter Obhut des 
Oberſten v. Arnſiedt alsbald über Hof, Drlönig und Plauen nad 
Leipzig geſchafft wurben. Nachdem ber Prinz fein ganzes Corps 
fih in Hof hatte fammeln laffen, die Eriegägefangenen Dfficiere 
der Bamberger Garnifon hatte er ſchon von Bayreuth aus gegen 
Ehrenwort entlaffen, folgte er felbit ebenfalls nah Sachſen. Das 
Verhalten Driefen’3 bezuͤglich ber Kriegecontribution billigte ber 
Prinz, es mußten daher die Geifeln von Hof und von Plauen 
aus an den Bilchof fchreiben. Die Hoffnung der Preußen, 
fo in den Beſih des geforderten Geldes zu gelangen, war um: 
fonft. Der Biſchof blieb gegen bie Vorftellungen und Bitten ber 
Geiſeln taub. Und auch die Eonceffionen, melde Prinz Heinrich 
im fpäteren Berlauf der Berhanblungen machte — jo, daß er 
erflärte, das Kirchenfilber fofort bei Zahlung der Million Thaler 
nad Bamberg zu ſchicken, ſchließlich ſogar die Gejammtforderung 


RM. v. Basen, Der 5 


Krieg nach der 
Driginal:Correfponbenz ꝛc. Potsdam. 1851. Bd. 1, 6 


. 188— 189. 


304 


auf zwei Drittel ihres Werthes ermäßigen mollte, aud andere 
Zufigerungen ertheilen, melde eine Rückſichtnahme auf bie Bam 
berger Antereffen beweiſen follten —, fruchteten nichts. 

Friedrich der Große wurde in diefer Zeit durch die Kriegs ⸗ 
vorgänge in Mähren ganz in Anſpruch genommen und drängte 
befonders auf die Eroberung von Olmüß, dad feit Mitte Mai 
belagert wurde, aber unter dem öfterreichiichen Generalfeldzeug ⸗ 
meifter Ernſt Dietrich Frhrn. Marſchall v. Vieberftein einen beiden: 
mũthigen MWiderftand leiftete. Er erhielt am 19. Juni im Lager 
bei Proßnig die ihn tief bemegenbe Trauerfunde vom Hinſcheiden 
feines Bruberd Auguſt Wilhelm, der am 12. Juni auf Schloß 
Oranienburg geftorben war. Doch biefer Schlag fo wenig wie 
der einige Monate fpäter am 14. October eintretenbe Tod ber 
Martgräfin Wilhelmine vermocdten den Muth des Königs zu 
beugen oder ihn von ber Fortſezung bed Krieges zurüdzubalten. 
Dad Dlmüger Unternehmen ſchlug wider Erwarten fehl. Die 
Belagerung mußte nach der Niederlage, die einer ber Unterbefehls- 
baber, General Nikolaus Lorenz v. Puttfamer, erlitten hatte, auf: 
ehoben werden. Prinz Heinrich murde in Sachſen balb eben- 
Hals ſtark bebrängt. Nichtsbeftomweniger blieb man dabei, die An⸗ 
fprüche an das Fürftbisthum MWürgburg-Bamberg in der früheren 
Höhe zu erheben. Am 5. Juli wurde dem Statthalter v. Werdens 
ftein und dem Hoflanzler v, Karg zwar erlaubt, nah Bamberg 
zurückzukehren, doch nur um bort perlönlid die Wngelegenheit 
mwegen Bablung der einen Million Thaler zu betreiben und nad 
Austellung eines Reverſes wegen Rückkehr nad beitimmter Zeit. 
Die Mürdenträger konnten in Bamberg nicht? ausrichten. Der 
Biſchof verwies fie auf einen ſchon am 27. Juni ertheilten Be: 
fcheid, in welchem er erflärt hatte, daß ed jenen Pflichten als 
Reihsfürft zumwiderlaufe, wegen der Eontribution fih auf Unter 
handlungen einzulafien, Nachdem bie beiden Geiſeln durch ben 
Oberften v. Urnftebt unterm 31. Juli vergeblih zur Rüdlehr 
gemahnt worden und fie auch am 15. Wuguit noch micht 
in Leipzig eingetroffen waren, murben bie zurüdgebliebenen 
vier Seleln einer ftrengeren Behandlung als biöher unterworfen. 
Der Weihbiſchof Nitſchle, der Vicedom v. Rotenhan, der Ober 
ftallmeifter vo. Rebwik und ber Prior M. Kaſer wurden am 
21. Auguſt auf die Feſtung nah Magdeburg geſchickt, 
mohin En bald auch das Kirchenſilber nadhfolgte, das 
uneröffnet in den Siften aufbewahrt wurde. Bid zum 
18. September bielt man bie vier Beileln in Magdeburg. Sie 
würden wohl länger noch im Eril haben ſchmachten müflen, 
wenn nicht Pfalzgraf Friedrich eine Lift gebraucht Hätte, 
ließ bei einem ind Thüringifhe unternommenen Streifzug feiner: 
feit8 preußifche Geifeln gefangen nehmen. Die vier Bambergiſchen 
Geiſeln erhielten im Austaufch gegen die preußfichen Beifeln dann 
die Erlaubniß, nad Leipzig zurüdzulehren, und durften fi Ende 
September noch ben Ihrigen in Bamberg wieder zugeſellen. Das 
Ergebniß bes nad) Franken gerichteten Unternehmend entiprach nicht 
ganz den Wünſchen des Könige, Zwar hatten bie fürſtbiſchöf— 
lihen Lande die Macht feines Armes ſtark zu fühlen befommen, 
und ber Schaden, welcher dem feindlichen Gebiet durch Fonragie 
rungen und Gontributionen, burh Bermüftung von Ländereien 
und Gehöften, durch MWegführung von Vieh, Pierden und Ge 
fpannen zugefügt worden war, bezifferte fih auf eine hohe Summe. 
Aber von einer eigentlihen Demüthigung des folgen Fürftbifchofs 
Adam Friedrich mar kaum zu reben, ba derſelbe e8 rundweg ab: 
lehnte, auf Verhandlungen über die Neutralität ober über Die 
fonftigen Forderungen der Preußen einzugehen. Gegen andere 
Feinde, fo wider den Kurfürften von Bayern und das durch 
jeine Reihthümer mächtige Nürnberg, hatten fi) die Preußen 
mit Drohungen begnügen müffen, deren Verwirklichung im weiten 
Felde fand, Was Oberft v. Arnſtedt bei Gelegenheit der mit 
den Geiſeln in Leipzig gepflogenen Verhandlungen dem Fürſt⸗ 
biſchof ankündigte, trat bald genug ein. Wegen Nichtbezahlung 
der Kriegdcontribution wurde im Jahre 1759 auf Befehl de 
Königd eine neue Invafion in das Fränkiſche unternommen. 
Diefelbe bradte über Bamberg viel größered Unheil, die ge— 
fegneten fränkiſchen Fluren wurden in viel ſchlimmerer Weiſe 
verwüftet und die Bewohner hatten von ber firiegäfurie meit 
ärgere Uebel zu erdulben, ald die waren, welche der Einfall von 
1758 mit ſich brachte. 
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Die Rhön, 
bad Aidhenbrödbel unter den deutſchen Gebirgen. 
Bon Dr. B. Schwarz. 


Wie es Aſchenbrödel giebt im Menichenleben, Yndividuen, 
die unter unverbienter Geringihägung leiden, fo aud im Reiche 
der Natur, Hierher ift ganz beionderd das Rhön» Gebirge zu 
rechnen, dad von weiteren Kreilen noch jo wenig Beachtung er 
fährt und dad doch — menngleich nirgends großartig in alpinem 
Einne — bed Anmuthigen und ebenio des geſchichtlich Denk: 
würdigen gar viel befigt. 

Seit dem fo großartigen Ausbau des deutſchen Eifenbahn- 
need ift eine Meife in die Rhön etwas fehr Leichte, Am ein 
drudsvollften wird fie von Norden her in Scene gelebt. Bei 
dem ichönen Eiſenach mit feiner hochragenden, altehrwürbigen 
Wartburg verlaffen wir die große Durdgangdlinie Berlin:fFrant: 
furt und vertrauen und der mitten zwiſchen Ahön und Thüringer 
Bald ſüdwärts ftrebenden Werra-Bahn an. So erreichen mir, 
immer zwifchen grünen Sügelgeländen, über melde von rechts 
und links höhere, duftig blaue Berge, bie Ausläufer der beiden 
eben genannten Gebirgäzüge, hbereinlugen, die ſchöne, wald ⸗ 
duftige Miniatur: Nefidenz; Meiningen. Un diefem Bunte 
theilt fi unfere Bahnlinie: geradeaus geht's nah Hildburg 
baufen, Coburg und Lichtenfeld Hinunter, rechts zweigt der 
Strang nah Schweinfurt mit ber Fortſezung nah Würy 
burg und Stuttgart ab. Ihn benußen wir, wenn aud) 
nur für etwa ein halb Dutzend Stationen. Troßdem merben 
mir babei rajch eine ind Auge fallende Scenenverwandlung er 
leben. Anfangs umgaben und noch bie büfteren Nadelholzberge 
Ihüringen?. Indeß die Trace ſenkt ſich fchmell, von etwa 
400 Meter bis wenig über 200 Meter, Laubwälder und ſchließ⸗ 
ih fogar Rebenpflanzungen treten auf, ja felbit die Menſchen 
eriheinen verändert, fatholiiche Geiſtliche im charakteriftiichen 
langen Gewande und Nonnen mit meißer Kopfhülle tauchen 
innmer zahlreicher auf, ber breite, weiche, fingende Thüringer 
ähfiihe) Dialelt macht der rauberen, fernigeren bayeriichen 
Mundart Blog, von ifolirten Höhen läuten die Meßglöckchen 
freundlicher Wallfahrtäfirdjlein und in den Bahnhofshallen Happern 
die unförmlichen Maßkrüge. Wir find unverfehend in ben Be 
reich der blaumeißen Grenzpfähle, aus Norddeutſchland nad 
Sübddeutichland, in dad Stromgebiet des gejegneten Main ⸗Fluſſes 

elangt. Damit befinden wir und aber auc zugleich auf dem 
oden einer Geſchichte, die von ben älteflen Beiten des beutichen 
Volles bis in feine meuefte Entwickelung hereinreicht. Da ift 
zuerft dad freundliche Mellrichftadt, bei dem am 7. Auguſt 1078 
eine Schlacht zwiſchen Heinrich IV. und Rudolf von Schwaben ftattfanb. 
Ungleich wichtiger noch muß der Punkt genannt werden, den mir wenig 
fpäter erreihen. Wir fchauen zur Rechten durch daB Frenfter des 
Coupés. Längft ſchon hatten wir erwartet, in diefer Richtung Etwas 
von dem erfirebten Gebirge zu Sehen. Mber noch immer zieht 
fi) nur Hügelland vor dem Auge Hin. löslich beichreibt die 
Bahn einen Bogen und eine mächtige blaue Wellenlinie wird 
bemerflih, die ih Hoch am Himmel hinzieht. Das ift der be 
rühmte, 932 Meter über dem Meereöniveaun aufragende Sreuz 
berg, der zwar noch nicht den Gulminationspunft der gefammten 
Rhön, wohl aber deren befuchtefte und auch weitaus dankbarſte 
Höhe darftellt. Yu dem majeftätifhen Hintergrunde gefellen ſich 
bald auch feifelnde Objecte nahe bei und. Zur Linten plätichert 
auf einmal ein Mares, grünes Gebirgämafler, die fränfifche 
Saale, ein Nebenfluß des noch fernen Mains, fo genannt zum 
Unterfchied von jener Gaale, die, im Fichtelgebirge entipringend, 
norbwärtd der Elbe zueilt. Zu gleicher Zeit tritt im Vorblick 
ein höchft eindrucdsvolles Städtepild in dem Gefichtäfreid, ein noch 


von NRingmauern und ſeltſamen alten Thürmen umbegter Ort, 
Neuftabt an der Saale, über welchem ſeitwärts auf fteil auf: 
gerichteter Waldwand eine der älteften und zugleich umfangreichſten 

uinen von ganz Deuticland thront, die jogenannte Salzburg. 
Kein Natur und Geſchichtsfreund wird hier unintereffirt vorüber: 
rollen, jonbern wenigſtens für ein paar Stündchen außfteigen, 
mwenn ber Zug die Station erreicht bat. Schon der Veſuch des 
Stäbtchend lohnt den Aufenthalt. Nah einigen Minuten vom 
Bahnhof ab erreichen wir eine alte fteinerne Brücke, welche über 
die Brend führt, ein munteres Gebirgsbädlein, das an biefer 
Stelle in die genannte Saale mündet. Hier bat man, über den 
unverwüftlichen Pfeilern des ehrmwürdigen Bauwerts ftehend, 
eine ber fchöniten Anfichten des ganzen Rhön-Gebietes. Rechts 
dringt daB Auge im faftigen Seitenthale vorwärtd gen Welten, 
bis es in dämmernder Ferne am gewaltigen Wall bed Kreuz⸗ 
berges, dem Thalichluß, hängen bleibt. Links aber, ber raufchen- 
den Waflerfläche entlang, trifft es durch dichte Baumgruppen auf 
beiden Ufern mie durch einen flimmungsvollen Rahmen auf bie 
urplögfich ganz nahen alterögrauen Mauern der erwähnten Burg, 
eine unbeſchreiblich liebliche Idylle. Bon diefem originellen Stand: 
orte aus führen und wenige Schritte in das Innere von Neu: 
ftadt ſelbſt hinein. Das ift num freilich tro& des Namens fein 
neuer, glänzender Plap, vielmehr erfcheint er altmobifch, wie feine 
Umfaffungsmauern, und doch fo anheimelnd, ein echter Typus 
einer bayerifhen Provinzialiiabt, Heine, einfache Häuöcden, aber 
bald bier bald dba ein Schild, dad zur Einkehr einladet, und 
überall behäbige Menichen, deren fanft geröthete Geſichter auch 
beweiſen, daß ber Trunk nicht fchlecht fein fanı. Wer auß einer 
der modernen, unrubigen Großjtäbte in ein ſolch weltentlegenes, 
ftilles, gerußfreudiges Aſyl tritt, dem wird es unmillfürlich fein, 
als ob ſchon damit fein ganzes Nervenigitem wunderbar auflebte, 
Natürlich wird und dies ſowie felbft ber befte „Gerſtenſaft“ micht 
abhalten, auch noch dem Hauptlleinod des Ortes, der gedachten alten 
Burg, zuzuwandern. Auf freundlichen Promenadenwegen und zuleht 
über den Saalefluß gelangen wir bald an den eigentlichen Schloß⸗ 
berg. Hier liegt das Heine, jedoch gut eingerichtete und 
verhältnigmäßig vielbefuchte Bad Neuhaus. Ein fteiler Waldweg 
führt von da auf die Höhe, ein monumentales, indeß gleichfalls 
ſchon halb verfallene® Thor dort in ben weiten Schlohhof hinein. 
Unmilltürlih bleiben mir mohl einige Minuten ftehen, ehe wir 
weiter vordringen. Etwas mie Andacht und heilige Scheu yieht 
durch unfere Seele. Schaut do auch von dieſen alten Trüm— 
mern nicht weniger ald ein ganzes Jahrtauſend auf und Ein: 
tagdfliegen nieder. Die Salzburg gehörte jhon den Earolingern, 
jenem kräftigen Regentengefchlecht, aus dem ein Karl der Große, 
der eigentliche Urahn deutſcher Macht und Herrlichkeit, Heraus: 
wuchs. Diefer gewaltige Rede hauſte bier oben wiederholt, hier 
ſchloß er auch nad 30 jähriger erbitterter Fehde Frieden mit dem 
trogigen Sachſenherzog Wittefind, ja, vor ihm ichon weihte ebenda 
der große Apoftel der Deutfchen, Bonifacius, die erften Bifchöfe 
Frantens. Freilich von all dem Glanze ber ehemaligen Kaiſer⸗ 
pfalz iſt micht mehr viel übrig geblieben. „Und die Mauern 
find zerfallen, Wolfen ziehen drüber bin.” Wohl reihen fich eine 
ganze Unzahl Höfe aneinander, aber dichtes Grad und Brennneffeln 
ar da, wo einft der Schritt Gewaffneter ſchallte. Es ift fo 
ſtill jeßt da oben, mie die Ruhe des Kirchhofs. Das feltiame 
Bild zu vollenden, grafen da und dort zwiſchen den herabgeftürgten 
Duadern und Mörtelbroden einige weiße Siegen, welche von 
einem melancholiſch breinblidenden jungen Mädchen gehütet 
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werben und mit ihrer Milk beren alte, ſchwache Mutter 
ernähren. Dan läßt ih wohl pflihtgemäb dur all die 
verſchiedenen Abtheilungen führen und deren angebliche einftige 
Bebeutung erläutern, aber bis auf einiged ſchöne Maßwerk in 
ftehen gebliebenen Giebelmänden und einer niebrigen Säule, die 
ben Bantetfaal bed großen Karl anbeuten foll, ift doch Alles nur 
Verwüftung und geeignet, trüb zu ftimmen, woran felbit das 
freundliche, von König Ludwig I. von Bayern zu Ehren des 
Bonifaciud 1848 errichtete ſchmucke Kapellchen inmitten ber 
Trümmer nicht viel zu ändern vermag, Nur die wunberbare 
ernficht erhebt dad Herz wieder, bie fi von verfdhiebenen 
tandbpunkten aus bietet. Unmittelbar zu Füßen liegt, von ben 
beiben Gemäflern Saale und Brend infelartig umſchloſſen, das 
noch echt mittelalterlih anmuthende Neuftadt mit der Mafle jeiner 
roftfarbenen Biegelbächer, und dahinter bauen fich, wie die Welt 
abjchließend, die ftolgen, blauen Rüden des Rhön-Bebirges auf 
und rufen und zu: „Sebt, mad Menſchenwerk ift! Nur mir 
altern nicht, wir, die ewigen Bergel” Berfafler erlebte übrigens 
dort oben bei feinem neulichen Beſuche auch ein recht erheitern- 
bed Intermezzo. Auf einem der alten Wallthürme wehte — ge 
wis etwas Auffallendes mitten im Bayerniand — nur eine 
deutſche Fahne. Auf eine diesbezügliche frage antwortete die 
alte Gaftellanin in vollfier Seelenrube: „Ya, wiſſen's, Herr, bie 
blau:mweiße Fahne bat halt längft der Wind zerriſſen.“ Nun es 
mag immerhin ald ein gutes Dan gelten, daß auf einer ber 
älteften beutichen Saiferburgen die Fahne bed neuerflanbenen 
Deutjchen Reiches hoch im Winde flattert. Man ſieht, das Stäbt: 
an ber fräntifchen Saale vermag mohl flügtig zu fefleln. 

Es ift indeß auch noch wichtig ald Eintrittöpunkt in einen ber 
bemerlenämwertheften Theile ber Rbön-Gruppe, Eine Heine „Rlingel- 
bahn“ führt von da in wenig mehr ald einer Stunde, immer 
durch dad anmuthige, von Wieſen und MWälbern eingerommene 
Thal bed erwähnten Brendflüßchens, ind Herz bed Gebirges hinein. 
Ihr Endpunkt ift das freundliche Bergftäbtchen Bifhofsheim am 
Fuß des Hauptpaſſes nad Fulda ſowie bed Kreuzberges, meld 
legterer felbft indeß troß feiner Nähe — man fleigt in etwa 
1%, Stunden hinauf — noch nicht geſehen werden kann. Wohl 
aber entdbedt man von einer der Straßen des Ortes aus auf 
einem hohen rafigen Kamme oberhalb dunkler Wälder drei riefige 
Kreuze. Sie ſtehen auf mehr ald halber Höhe bed Berges und 
bilden das nächſte Biel unferer Wanderung. Auf gut unter 
baltenem, jedoch recht fteilem Pfad, der darum aud nicht mit 
Unredt feinen Namen „Aniebreche” führt, Himmen wir aufwärts, 
Berichiedene Bänte am Wege bieten Gelegenheit, die erichöpften 
Kräfte wieder zu gewinnen. Die drallen Dirnen des Gebirges, 
bie, mit dem Heurechen über der Schulter, an und vorbei nad 
oben fchweben, bebürfen deſſen freilich nicht. Sie ftreifen und, die wir 
nad Athem ringen, wohl gar mit einem fpöttifchen Blid, Indeß 
aud unfere Leiden find bald vorbei. Der Hochwald bleibt Hinter 
uns, wir treten zu unferem Erftaunen auf meilenmweit ausgedehnte, 
aber nur noch fanft anfleigende Hochwieſen heraus, über die es ſich 
plöglich leicht und angenehm pilgert, zumal fie auch — wenigftend 
in der günftigeren Jahredzeit — ein höchſt origirtelled Leben auf: 
umeilen haben, dad man jelbft im Alpengebiet, mit beffen „Almen“ 
bie Rhön-Wiejen die größte Hehnlichkeit befiten, nicht wieder 
finden mird. Wohin man auch blidt, überall giebt es grad: 
mähenbe oter gradwenbende Männer, Weiber und Kinder, überall 
werben Heumagen beladen ober ſolche, bie ſchon hoch aufgetafelt 
find, mittels ftarfer Gebirgärinder zu Thal geleitet. Und dabei 
herrſcht umter allen Beſchäftigten bie ungezwungenfte Heiterkeit und 
das, obgleich namentlich das Bergabfahren auf den fteilen Wegen die 
größten Schwierigteiten bereitet. Im Winter allerdings mag ed da 
oben, wie bereitd angedeutet, ganz anderd ausfehen. Das bemweift und 
ion die Echuphütte, welche wir in ber Nähe ber erwähnten brei 
großen Kreuze erreichen. Sie foll bei Schneeſtürmen oft metertief 
in der falten, weichen Maſſe teen. Das winzige Holzhäuschen 
it für und zugleich das Zeichen, bag wir umjer Biel binnen 
zum erreichen werden. Wir durdichreiten noch einen Meinen 
Wald. Wunderbar ergreifend ſchallt durch benfelben ein 
helles Glöchchen, über deſſen Standort wir uns bald 
Mar werden jollen. Wir treten and dem Dickicht ber 
Bäume heraubs. Da liegt ummittelbar vor uns mus 
rauben Felsklippen ein — dufteres und dead 
in Wahrheit jo freundliches, gaftfreunblihes Haus, das Franzis: 
kaner-Stlofter „zum heiligen Kreuz“, meben welchem der eigentliche 
Kreugberg-Bipfel noch etwa 100 m in bie Höhe firebt. Geit 
einiger Zeit befteht außer bem geiftliden Gebäude auch noch eine 


Urt Hotel, einem Privaten gehörig, indeß ein finniges Gemüth 
wird doch immer daB erftere zur Unterkunft, die nad Namens 
nennung Jedem ohne Unterſchied der Gonfeffion gern gemährt 
wird, vorziehen. Hat dad Uebernachten auf hohen Bergen ſchon 
an ſich etwas Feierliches, mie vielmehr nicht erfl, wenn ed in 
einem ſolchen Haufe gefchieht, wo munderfamer Friede herricht, 
wo, wenn nicht fromme Gefänge durch die langen Gänge hallen, 
Alles erftorben zu fein fcheint! — Es bedarf faum der befonderen 
Erwähnung, bat man da oben auch leiblich gut verforgt ift und 
namentlid mit einem trefflidhen, von den Möndhen felbft bereiteten 
Biere erquidt wird. Go erhebt man fi in frühefter Morgen» 
ftunde erfrifcht, um das benfwürbige Schaufpiel des Sonnen- 
aufgangd zu genießen. Auf Treppenwegen, an „Stationen“ 
vorbei — denn der Ktreuzberg ift feit dem Seiten des heiligen 
Kilian, im 8. Jahrhundert, ein vielbeſuchter Wallfahrtöpunt — 
Himmt man die letzte Höhe hinan. Ganz zu oberft fteht noch ein» 
mal ein riefiges Kreuz und bier ift ed, mo fi rings um ben 
Beihauer eine ganze Welt audzubreiten Scheint. Die Ausihau 
reicht beifpieldmeife vun dem fonnigen Weinbergen Würzburg bis 
um Broden weit droben in Deutichlands Norben. Die fanfte 

ölbung bed ein geräumiges Grasplateau darftellenben Gipfels 
ſchwächt zwar ben Eindrud bed unermeßlichen Panoramas ein 
menig ab, indeß mern man vom eigentlihen Gulminationspunft 
noch einige Schritt oſtwärts vorbringt, fo ſieht man fich mit einem 

le ganz unerwartet an einem Steilabſturz, der ein ganz 
andered® Bild vermittelt. Bu Füßen liegen hier ungeheure, 
büftre Waldmaffen und wieder zahlreiche freundliche Ortſchaften; 
man erlennt beutlih bie beichriebene alte Salgburg mit dem 
weißen Neuftabt am Fuße, man erblidt bie Belle Goburg auf 
ihrem hoben Sodel und nimmt felbit Bad Kiffingen, die Perle 
bes Rhon⸗Gebiets, mit feinem Häuſermeer und den dieſes ums 
fließenden Waldbergen deutlich wahr. Natürlich mirb bei Tept- 
gebachtem Anblid die Sehnſucht, auch dorthin unſere Heine Tour 
noch außzubehnen, nur erft recht lebendig werden. Und in ber 
That vermag der rüflige Fußgänger auch in einigen Stunden 
vom erhabenen Kreuzberg direct nach dem weltberühmten Kurort 
hinab zu gelangen. Indeß auch die Bahnfahrt dahin ift 
intereffant, wenn wir auf dem Wege, den mir gelommen, zunächft 
Neuftadt a. d. ©. wieder erreicht haben. ir durchſchneiden 
dann milde, fruchtbare Gelände, bie vielfach auch ihrerſeits ben 
Boden einer mehr ald taufendjährigen Geſchichte barftellen. So 
paffiren wir u. 9. das fehr alterthümliche Städtchen Münnerfladt, 
dad bereits 771 an Fulda fam und darauf lange Jahrhunderte 
hindurch Refidenz der mächtigen Grafen von Henneberg war. In 
feiner gothiſchen Pfarrkirche befigt es daneben eins der beften 
Holzſchnitzwerle des berühmten Meifters Til Riemenfchneider, bie 
heilige Elifabeth vorſtellend. Bei der Meinen Station Ebenhaufen 
meigt fi von der Hauptlinie nah Schweinfurt die nur wenige 
Kilometer meſſende Sadbahn nach unjerem legten Biele Kiffingen 
ab. Die Landſchaft bis dahin ift verhältnikmäßig einförmig, 
um fo größer dafür unfere Ueberraſchung, wenn nun endlid der 
Zug Hält. Wir gerathen unmittelbar in einen wahren Strom 
von Badegäften, vornehmen mie einfachen, betreften Kutichern 
und Dienern, Padträgern und Zimmervermiethern, die Spraden 
Europas von Rußland bis Frankreich, von Schweden bi Italien 
tönen in buntem Durcheinander an unfer Ohr unb erinnern 
daran, daß mir in einem wirklichen Weltkurort angelommen find. 
Wir drängen und durch biefe Heine Böllerwanderung und haben 
fhon nad ben erften Schritten vom Bahnhof ab ein prädtiges 
Bild vor und, Wir bliden in einen meiten, von der munteren 
„ftänkiſchen“ Saale, die mir bereit8 bei der Burg Karl's deB 
Großen kennen lernten, durdjfloffenen, von anfehnlichen, vielfach 
bewaldeten Hügeln umſchloſſenen Thalkeſſel Hinein, den, mehrfach vom 
feifchen Grün ſchöner Promenaden und Pläge unterbrochen, eine 
anfehnliche Maffe von meift modernen Häufern in allen Größen 
und Gtilarten, mächtigen SHotelloloffen und niedlichen Villen, 
einnimmt. Geſchieht unfere Ankunft mit einem der Morgenzüge, 
fo leitet und raufhende Concertmuſik in biefe Herrlichkeit hinein, 
die und fo umermartet mitten im fchlichten, agriculturellen Bayer: 
land entgegentritt. Bald befinden mwir und im Brennpunkt bes 
Ganzen, bei den eleganten Urcaden, wo es förmlich wimmelt 
von langſam auf und ab mwanbelnden, brunnentrintenden und 
plaudernden Menichentindern. Die vielen gelben @efichter und 
fiehen Geflalten, auf bie wir babei ftoßen, werben freilich ein 
Behagen in dieſem Meinen, waldfriſchen Paradiefe nicht recht aufs 
lommen laffen. So wandern wir denn raſch vorwärts burd die 
Straken des Städtchens, das ähnlich, wie alle wichtigeren Babe 
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orte, im Grunde nur mie ein einziges großes Wirthshaus ober 
ein einziger großer Bazar eridheint, in melden menſchliche Hab: 
fucht ziemlich unverfroren von menſchlichem Elend zu profitiren 
fucht. An einem ſolchen Plage nimmt man ed förmlich übel, 
wenn wir nicht auch frank find, und barım halten mir 
und hier weniger an die leibliden Etquickungen, als an bie 
geihichtlihen Reminiscenzen, bie gerabe Kiſſſngens Boben fo 
auögiebig barbietet. Wir jchreiten aus ber Altitabt über die Saale 
hinüber in bie an einem fleilen Waldhang angefchmiegte, natürlich 
aumeift wieder aus Logirhäufern beftehende „Borftabt”. Bor einem 
ziemlich einfachen, zweiftödigen Gebäude machen wir Halt. Es 
iſt das us bed feiner Zeit vielgenannten Brunnenarzted 
Dr. Diruff, bei bem Fürſt Bismard gelegentlich feines Kur: 
aufentbalted in Kiffingen wiederholt Wohnung nahm. Hier war 
es auch, wo ber Mörder Kullmann am 23. Juli 1874 dad 
verunglüdte Attentat auf ihn unternahm. ine hübſche Marmor: 
tafel am Haufe, „von der Stadtgemeinde Kiffingen dem beutichen 
Bolte gewidmet“, erinnert am die Unthat. Der Eiferne Kanzler 
wohnte indeß mehrmald auch auf der fogenannten Saline, bie 
eine halbe Stunde oberhalb des Babeorte® an der Saale liegt. 
Wir lenken darum dorthin ebenfalls; unjere Schritte, zumal wir 
damit auch einen ber jchönften und beliebteften Ausflüge ber 
Babegäfte kennen lernen. Ein kleiner Localdampfer, eine Selten: 
heit in diefer Gegend, erleichtert die Sache. Huf dem nur 10 bis 
15 m breiten, vielfadh von Lotoöblumen ganz bebedten Fluſſe 
feiten wir raſch aufwärts. Nah 10 Minuten ſchon ift die 

flerfahrt beendet, wir fteigen aus und befinden uns alsbald 

in freundliden Anlagen und vor bem großen Kanzler, „tie er 
feibte und lebte”. Auf jchönem Steinfodel ragt feine von Kur: 
gäften Kiſſingens geftiftete Bronceftatue empor. Der ger 
maltige Mann trägt feine Lieblingsuniform, NKüraffier «Mod 
und Hohe Reiterſtiefel. Bon Wudzeichnungen zieren ihn 
nur dad Eiſerne Are 1. Gl. und ber Drben pour 
le merite. Das Haupt iſt umbebedt, die Hände ftühen 
fih auf den langen Pallaſch, bad darakteriftifche Antlig aber get 
den Ausdruck, mit meldem er einft dad unvergeßliche rt 
ſprach: „Wir Deutihen fürdten Gott und fonft nichts auf ber 
Welt.” Benige Schritte vom Denkmal führen zum „Grabir- 
haus“, einem jener bekannten enblos langen hölzernen Gebäude, 
wo Ealzlafe über eine Art Dornengehege abtropft und blafle 
Badegäfte die Salzluft einathmen. Wir aber laflen uns von 
unferem Schifflein nad der Vadeſtadt zurüdtragen, um uns ba 
felbft noch eine lebte große gefchichtliche Begebenheit vor Augen 
führen zu laflen. Dort jchreiten mir eine langſam anjleigenbe 
Straße gen Dften empor. Bald flehen mir vor dem Kirchhof 
des Ortes. „Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es jtill au fein, 
man hört nur leifes Beten bei ſtreuz und Leichenſtein,“ fagt 
Ubland in einem feiner ſchönſten Gedichte. So war ed nicht auf 
dem Kiffinger Gottedader am benfwürbigen 10. Juli des blutigen 
Jahres 1866. Da nallten hier Gewehre, ba fchallte wildes Schlacht: 
geichrei vermifcht mit dem Röocheln Berwundeter und Sterbender. 
An diefe traurige Thatfache erinnert wenige Schritte vom ftillen 
ZTodtenader ein wundervolles Denkmal aus ſchneeweißem Marmor 
vom Bildhauer Urnolb: „Die trauernde Gemeinde”. Während wir 
finnend in dem Heinen Fichtenhain ftehen, der es ftimmungsvoll ums 
giebt, laſſen mir die furdtbaren Greigniffe, welche fih damals 
auf dem fonit fo friedfertigen, nur wundenheilenden, nicht munben« 
ſchlagenden Boben von Kiffingen abfpielten, an unferem Geifte 
wieder vorüberziehen. Wie man weiß, ſah ih Preußen im Jahre 
1866 genöthigt, nad zwei Seiten Hin zu ſchlagen, gegen Defiers 
reich im Sübdoften und gegen die deutſchen Sübftaaten im Süb: 
mehten. Die leteren hatten fi in zwei Heerhaufen in Bewegung 
gefegt, von bemen ber eine, ber öftlichere, bie bayeriiche Armee, 
der andere, der meitlichere, die Streitkräfte Württembergs, Yadens, 
Heffend a. f. w. umfahte. Beide Heeretfäulen follten, in conver 
girender Richtung nach Norden marſchirend, fich ſchließlich ver 
einigen und fo den Preußen die Epite bieten. Es mar ihnen 
jedoch auch noch eine andere Aufgabe geworden, nämlich bie, bie 
Heine, aber treffliche Heeredmadht Hannovers aufzunehmen. Diefer 
furdtbaren Eoalition gegenüber galt es für Preußen, rafch I 
banbein, um die geplante Berfchmelzung ber Gegner zu vereiteln, 
beziehentlich jeden derfelben einzeln zu fchlagen. So murbe in 
der That auch dad hannoverſche Häuflein in der blutigen Schlacht 
bei Langenſalza (oder Merxleben) vernichtet, noch ehe es die 
Bruderhand der bereitö bis an ben Sübfuh des Thüringer Waldes 
vorgerüdten Bayern zu ergreifen vermochte. Nunmehr warf ſich 
die „Main⸗Armee“ — bied war der Name der gegen die Süd— 


ftaaten aufgeftellten preußiſchen Heerebabtheilung — auf die fegteren. 
Ein Treffen bei Dermbach, ſũdlich von Eifenach, blieb zwar unentichieden, 
trogden hielt es bad bayerifche Heer, namentlich auch mit Nüdiicht 
auf die Niederlage der Hannoveraner, für gerathen, ſich auf die 
Mainlinie zurüdzugiehen. Die preußiiche Streitmadt folgte ihm 
auf dem Fuße, um mun auch noch die Vereinigung zwiſchen ben 
beiden füddentichen Heerhaufen unmöglich zu machen. Bon Fulda 
ber ſehte fie fih in Eilmärfchen gegen Bad Kiffingen zu in Be 
wegung, woſelbſt die Bayern eingegangenen Nachrichten zufolge 
wieder feften Fuß gefaht haben follten. Schon am 10. Zuli — 
das Gefecht bei Dermbach hatte erft am 4. Juli flattgefunden — 
bei Zageögrauen langten die erften Preußen auf ben hohen 
Rändern ded rechten Saaleuferd an, von wo man in den tiefen 
Keffel von Kiſſingen binabzubliden vermag. Es ergab fi jest 
in ber That, daß bie Stabt und die von ihr aus über ben Fluß 
führende Hauptbrüde ſtark befeht feien und daß hinter ber Stadt 
Infanterie und Gavallerie mit vielem Fuhrwerk lagere. Gofort 
murbe ber Niederfiieg in daB enge umb —— Defilde 
angetreten. Indeß der Feind war wachſam. Eine auf ben beis 
läufig gleichfalls fteilen Hängen des jenfeitigen, linken Saale 
uferd etablirte bayerifche Batterie eröffnete aldbald ihr Feuer, 
und gleich das erſte Geſchoß ſchlug in bie tapfere preußiiche 
Mannihaft ein, mehrere Krieger niederftredend. Died feuerte die 
Uebrigen jedoch nur zu noch größerer Eile an. Wie Ameiſen liefen 
fie in Schaaren abwärts, dem Fluſſe zu, um ſich in der „Borjtabt“ 
feitzufegen, die, wie oben ermähnt, auf dem Weſtufer beffelben 
liegt. Bon dort verwidelten fie ſich aldbald in ein Iebhaftes Feuer: 
gefecht mit bem jenfeitd poftirten fFeinde, Die Leiter des Treffens 
vermochten jeht einen noch Hareren Einblid in die ganze Lage 
zu gewinnen. Die Stabt Kiſſingen erfchien aufs Behe zur Ber: 
theidigung vorbereitet und ſtark befegt. Die Hauptbrüde mar 
verbarricadirt, alle Nebenbrüden abgetragen und bie von ben 
preußiihen Schügen beſetzten Häufer der Borflabt wurden mit 
einem freilich wenig mwirffamen Kugelregen aus ben gegenüber 
liegenden Gebäuden überfhüttet. Außerdem zeigte fi, daß auch 
Geſchüte in den Straßen aufgefahren waren, um ben Kugang 
ur Brüde zu beftreihen. Sie feuerten wiederholt, indem fie 
inter einer ſchüßzenden Ecke rafch bervorgeihoben und nad ab 
gegebenem Schuß mieder zurüdgezogen mwurben. Daneben murbe 
auch von Batterien auf den Höhen öſtlich Hinter dem Orte, bie, 
wie ſchon erwähnt, gleichfalls ſtark befegt waren, Schuß auf Schuß 
abgefeuert, freilih nicht mehr mit demfelben Glüd wie im An— 
fang der Schlacht. Die bayerifchen Geſchoſſe, für die nunmehr 
ebenfalls — auf ben weſtlichen Höhen — aufgefahrenen preußifchen 
Batterien beitimmt, ſchlugen meift vor biejen, oder aber, über fie 
wegſauſend, in ein meit rückwärts liegendes Aderfelb ein, welches 
volftändig von ihnen aufgemwühlt wurde. Vielleicht vermutheten bie 
bayerifchen Artilleriften dort Referven aufgeftellt. So ſchien eine gewiſſe 
Berfumpfung ded Rencontres eintreten zumollen. Was war zu thun? 
Die Erftürmung der verbarricabirten Brüde hätte bei immerhin 
ungemwiffem Erfolge jedenfalls fehr große Opfer gefordert; bie 
Beichiehung der Stadt jelbft aber wäre die Vorbedingung eines 
folden Angriffs geweſen. Der preußiſche Befehlöhaber, ber, 
nebenbei bemerkt, am 13. November 1880 zu Coblenz geftorbene 
treffliche @eneral v. Böben, deſſen berühmter Monographie über 
„Das Treffen bei Kiſſingen“ wir bier folgen, bejchloß, nur im 
äußerften Falle und wenn feine andere Chance bed Erfolgs 
mehr übrig bliebe, dazu zu ſchreiten. Er lieh vielmehr im 
Hinblid auf die Eigenfhaft von Kiffingen als vielbejuchter Kur: 
ort (in der That hatten bei der ungeahnten Schnelligkeit, mit 
welcher ſich die Dinge entwidelten, viele Babegäfte nicht einmal 
mehr Beit zur Flucht gefunden) bie Batterien anmeifen, ihr 
Feuer vorzugämeife auf jede Hinter ber Gtabt etwa fichtbar 
werbende Truppe und, fofern folde nicht vorhanden, auf bie 
dort etablirten Batterien zu richten, die Stabt aber nicht zu 
befchießen und aud bie in den Straßen aufgeftellten feindlichen 
Geihüge unberücfichtigt zu laffen, was zur Folge hatte, daß ſich 
alsbald eine furdhtbare Kanonade über die geängftigte Stadt und 
die Köpfe ihrer Infaffen hinweg entjpann. Yugleich wurde ben 
am weiteften gegen den Fluß vorgeihobenen Golonnen der Befehl 
ertheilt, denſelben unterhalb ber Stadt irgendwo und irgenbiie 
zu überfchreiten und diefe feßtere auf dem jenfeitigen Ufer um: 
faffend anzugreifen. Der Ausführun in Anordnung 
leiftete ein unverhoffter Glüdsumftand Vorſchub. Bon der Höhe auß 
fah man wenig unterhalb der Stadt, wohl faum achthundert Schritte 
von deren legten Käufern entfernt, etwas einer Brüde Wehn- 
liches, welches die beiden Ufer zu verbinden ſchien. GB ftellte 
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ſich bei genauerem Nachſchauen heraus, daß dies ein ſchmaler 
Steg für Fußgänger, bei der ſogenannten Lindesmühle, ſei, der 
zwar, gleich allen anderen Nebenbrüden, von den Bauern ab 
getragen, deſſen Zragebalten aber nidt zerjiört waren und dem 
man unbegreiflicher Weiſe felbft das Geländer belaffen hatte. 
Diefer geringfügige Zufall follte ausſchlaggebend für bie ganze 
Schlacht werden. Die preußiihen Mannſchaften drängten fi 
unternehmungsluftig zu biefer Nothbrũcke. Hauptmann v. d. Bußiche 
Eletterte als ber Erſie hinüber, ihm folgten einzeln feine Leute. 
Im erften Augenblid ſchien ber wichtige Punkt vom Feinde ganz 
unbeachtet zu fein; doc Hatten erft wenige Mann das jenfeitige 
Ufer erreicht, als fih Schübengruppen auf ben gegenüberliegenben 
Hängen zeigten und bie übergehenbe Truppe beſchoſſen, während 
auch aus ben nächſten Häufern ber Stadt bad Feuer eröffnet 
wurde. Die Bayern hatten ſich indeſſen viel zu entfernt poftirt, 
als daß fie dem Hebergange hätten wirkſam entgegentreten können. 
Derjelbe erforderte, da die Bataillone den Steg Mann nad) 
Mann einzeln zu überjchreiten Hatten, freilich viel Zeit. 
Schlieflih war aber doch mit Verluft von einigen Todten und 
Verwundeten ber Fluß von eimer größeren Mannſchaft über 
ſchritten, nachdem ber Pionierzug den Belag bed Steges noth- 
dürftig -bergeftellt hatte. Nun galt es, ben unverhofften Erfolg 
energijh audzunügen. Ein Theil der Streiter drang, die Stadt links 
liegen laffend, gegen die Höhen öſtlich von biefer vor und drängte 
bier die Bayern zurüd. Ein anderer brang flürmend in ben 
Ort felbft ein, in welchem ſich nun ein erbitterter Straßen» und 
Häuferfampf entipann, an welchem bald aud noch preußiiche 
Truppen theilnahmen, die endlich auch über bie verbarricadirte 
Hauptbrüde hatten gelangen können. Selbit der Kurgarten blieb 
nicht verfhont. Er wurde nad) lebhaftem Widerftand des Feindes 
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— Borträge über kritiſche Fragen des Alten 
Teftamented. Bon Dr. theol, Adolph Bahn. Leipzig, 
€. Ungleih. 1898. 2.6 20 &. — Neben dem Vortrag auf 
der Gnadauer Ofterconferenz im Jahre 1897 erfcheinen bier bie 
für Tübinger Studenten im Winter 1896—97 gehaltenen brei 
Borträge, die fi mit Jofua, dem Königsbuch und den Palmen 
und dem Geſetz befaflen. Der erfigenannte giebt vom Stand» 
punkt des Verſaſſers eine Ueberfiht über das Thema, bad ber 
Gefammttitel nennt, in einer Meile, bie man ſich gefallen laſſen 
kann. Was aber bie Tübinger Vorträge anlangt, fo könnten wir 
höchftend von dem zmeiten über den Charakter der Bücher ber 
Könige fagen, dab er dem Zwecke des Verfaſſers einigermaßen 
entſpricht. Dieſes fein Gtreben, gegenüber ber gegenmwärtig 
geltenden Kritik des Alten Teſtamentes die Tradition aufrecht zu 
erhalten, billigen wir volltlommen, mie wir das aud bei 
der Beiprehung der Echriften Rupprecht's, feined Kampf: 
genoffen, dem bieje Schrift „mach feinem Giege” gemibmet 
ft, Stets zu erkennen gegeben haben. Nur bat aud 
Rupprecht nicht die Beit gefunden, die Wiefenaufgabe zu ber 
wältigen, bie er ich geftellt hat. Denn e8 unterliegt feinem Zweifel, 
dab die altteftamentliche Kritil auf miffenihaftlihen Leiftungen 
berubt, die einen außerordentlich großen Umfang haben. Sie ift 
ein Riefenbau, an dem jeit Jahrzehnten viele Meifter ihres Faches 
earbeitet haben. Wer ihn ftürzen will, ber kann nicht zum Siele 
ommen, wenn er bie und da einen Stein herausreißt, noch viel 
weniger aber, wenn er fi) darauf beichräntt, fein großes Mif: 
fallen darüber fortwährend laut zu verfidern, fondern nur wenn 
er die Fundamente untergräbt. Das ganze Syſtem ber Fritik 
muß bis auf feine eriten Säße zurüdverfolgt werden und Schritt 
für Schritt muß die Grundlage erihüttert werden, auf der es 
ruht. Das ift aber angeſichts ded umngeheuren Umfanges, den 
bad Beweißmaterial erreicht hat, eine Aufgabe, zu deren Löfung 
ein Gelehrtenleben faum mehr ausreiden wil. Ob der Berfaffer 
die möthige Zeit hätte finden können, wenigſtens einen ſchönen 
Anfang in der Sache zu machen, willen wir nicht; daß er fie 
aber nicht gefunden hat, bemeiien feine Vorträge. Die Ber: 
fiherung, daß alle die Ergebnifle der Sritit nicht wahr find, 
fann unmöglich genügen, die entgegengejegte Ueberzeugung bei 
einem Studenten zu erzeugen, ber doch feinen Profeflor eben 
jene Säge mit ber ganzen Kraft der ſicheren wiſſenſchaftlichen 
Beweisführung vortragen hört und auf jeder Univerfität, die er 
bezieht, mit geringen Unterſchieden, dieſelbe Anſchauung wieder ⸗ 


—⸗ 


nebft den anliegenden Gebäuden genommen. Die Details all 
diefer Einzellämpfe entziehen fi natürlich der Darftellung, ihr 
Refultat aber war, daß ſich die in Kiffingen befindlichen bayerifchen 
Truppen unter großem Berluft an Zodten, Berwundelen und 
Gefangenen ſchließlich nad den öftlihen Wusgängen der Stadt 
zurüdgogen, wohin alle im leßtere eingedrungenen preußiſchen 
Abtheilungen nachdrängten. Etwa um 1 Uhr Mittagd mar 
Kiffingen volltändig genommen. Der Feind aber hatte ſich dicht 
binter der Stabt mieber gefeßt, auf ben erhöht liegenden und 
mit Mauern umgebenen Kirchhof geftügt, welcher zur Ber 
theidigung eingerichtet und ftart befegt war. Dort ents 
fpann fih nochmals ein Auferft bartnädiger Kampf. Das 
Ende war jeboh, daß die außerhalb des Kirchhofs aufs 
—— bayeriſchen Truppen, welche ſich vergebens durch eine 

wallerie⸗Atiale Luft zu machen geſucht hatten, ebenfalls 
allmälig zurüdgebrängt wurden und die ben Kirchhof wer: 
theidigenden Gompagnien, in Gefahr, abgefchnitten zu werden, 
fih entjchließen mußten, denfelben zu räumen. Unter ſchweren 
Berluften brachen fie mit dem Bajonett durch die fie fchon ums 
faflenden Schügen in dem Wugenblid, ald der Kirchhof von ber 
anderen Geite ber ftürmend angegriffen murbe. 

Das mar die denkwürdige Schlacht von Kiſſingen. Sie bradite 
infofern eine gemiffe Enticheidung für den ganzen Feldzug, als 
nun bie Bayern über ben Main zurücdtwichen, ohne noch ferner 
an eine Bereinigung mit dem andern fübdeutichen Bundescorps 
zu denlen, welches nun auch ſeinerſeits das rechte Main + Ufer 
räumte. Noch heute aber fteden Kugeln in manden Haus: 
mauern bed ſchönen Babeorted im Ahön-Webirge. Indeß die 
Beiten, wo beutiche Brüber gegen einander fodhten, merben, fo 
Gott will, niemals wieberkehren. 


findet, Wenn fi ber Berfafler darauf beſchränkt hätte, bei irgend 
einem munden Punkte biefer Kritit — und wie viele giebt's ihrer! — 
einzufegen und bier ben Beweis für bie falfche Shfußfolgerung 
in gründlichfter Weife zu führen, fo hätte er für feinen löblichen 
Zweck mehr erreicht. B. K. 
— Bom Erlödjer der Menſchen. Mach unſeren drei 
erften Evangelien. Bon Johann Bottfried Herder Neu 
herauögegeben von Th. Schneider, Oberlehrer. Verlag von 
Otto Hendel, Halle a/S. Mr. 1243. 1244 Bibliothek der Ge 
fammtliteratur bed In und Auslandes. 122 ©. Geh. 50 & 
geb. 75 4. — In ber bunten Folge der Hendel'ſchen Hefte und 
Heftchen ericheint unter den alten und neuen, auslänbiichen und 
inländiichen, poetiichen und projaiichen, hiſtoriſchen und novelliftifchen 
Erzeugniffen ber Literatur auch eine faft vergeffene Schrift, welche, 
ein Kind ihrer Zeit, vor Hundert Jahren mehr Beachtung erfuhr, 
als fie in unferen Tagen nod) finden fan, Die Stellung Herber's 
zum Ghriftenthum wird heute weder ben negativen Parteien noch 
den pofitiven Bekennern genügen. Jene haben zu viel neues 
Material und dieſe werden dem Theologen Herder noch meniger 
Recht geben, melder zwar den Glauben Jeſu gelten ließ, aber 
keinen Glauben an Jeſum, und der die Wunbdertbaten des 
nicht anders ald aus einer Anbequemung an die Wunderfucht 
jener Beit erklärte. Der Herausgeber ift allerdings der Meinung, 
daß troß Strauß, Renan u. A. die Schrift Herder's von foldhen, 
die fih über die Evangelien und daB Leben Jeſu orientiren 
wollen, auch heute gelejen merben follte, hat jedoch bie kritiſche 
Forſchung unferer Zeit berüdfichtigen zu follen gemeint und im 
128 angehängten Bemerkungen die Herder'ſche Schrift darnach 
erweitert, verbeflert und commentirt. Er macht Front gegen bie 
pofitive Auffaffung der Evangelien und kann feine Bemerkungen 
mit dem Wunfche ſchließen: „O wären wir wieder, wo wir vor 
hundert Jahren waren!” Er kann Herder's Bemerkung über 
die von Jeſu gebotene Feindesliebe, fte ſei feine dumme FFühl- 
lofigkeit oder Schwachheit der Seele, fondern die flillfte und 
ftärkite Energie, mit der Bemertung begleiten: „Der weichliche, 
weibiſche Chriſtus vieler Theologen hat der Menjchheit jedenfalls 
ihon mehr geſchadet ald Nictzſche's Uebermenſch. Wie hart, ja 
nad unferen Begriffen ungerecht hart, Jeſus unter Umftänden 
fein tonnte, zeigt am beutlihiten die Verfluhung des Feigen: 
baums, eine Geſchichte, die deöhald noch lange nicht unhſſtoriſch 
iſt, weil fie mit dem üblichen Ehriftusbild ſich ſchlechterdings nicht 
vereinigen läßt.” (I) Hiermit glauben wir die neue Ausgabe der 
—— Schrift und ihre Zuthaten genügend gefennzeifänet zu 
aben. . K. 
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In der türkifchen Grenzproninz Novibazar. 


Bon M. 


Nirgends tritt die Eigenart muhammedaniſchen Lebens ſchärfer 
hervor, ald dort, wo ber Türke fern von großen Städten wohnt, 
in denen durch Handel und Verkehr die abendländiſche Eultur 
Einfluß gewann und infolge befien das orientalifhe Leben an 
Urfprünglichleit verlor. Diefer Sab gilt auch für Novibazar, 
jene zwiſchen Serbien und Montenegro gelegene türkiſche und 
unter türfiicher Bermwaltung ſtehende Provinz, in ber Deiterreidh, 
um Boönien zu fchüßen und um fi den Meg mad ber Türkei 
offen zu Balten, einige Garnifonen in ber Geſammtſtärke von 
ca. 3000 Dann unterhält, Dad von den Defterreichern be 
feste Gebiet Novibazard, daB von der bodnifchen Grenze bis 
zum Lim reiht und ald Limgebiet bezeichnet wird, war das Biel 
unferer Reife Eine 1'ptägige — von Sarajevo aus war 
überftanden. Da flattert vor unfern Augen die türkifdhe Fahne: 
der weiße Halbmond mit dem meißen Stern auf rothem Grunde; 
die Grenze iſt erreicht; fchrägüber vom Gaflhauß, vor dem die 
Poft hält, zeigen fih vor einem türkischen Kaffechaufe bie erften 
türtifchen Soldaten in ihren dunkeln Uniformen, ben rothen Fez 
auf dem Kopfe. Eine Gendarmeriee unb eine Finanz 
fajerne, wie man bier bie Gebäube für die Genbarmerie- 
und Finanzbeamten nennt, und bie Militärftation weiſen 
auf bodnifcher Seite auf den Werth bed Grenzüberganges 
für DOefterreih hin. Für die türfifche, etwa ein Dußend Mann 
ftarke Befagung ber Grenze liegt eine Meine Kaſerne auf türfifcher 
Seite. Daß e8 bier an ber Grenze nicht ohne Pafrevifion ab» 
geben mwürbe, mar voraus zuſehen. — wird fie vom öfter 
- reichiihen Benbarmeriecommanbo bejorgt. Dann erſcheint ber 
turtiſche Grengpolizeicommiffar im Gafthaufe, ein graubärtiger, 
freundlider Türte im rothen Fez und abgetragener moderner 
Kleidung Wir folgen ihm in feine Eppebition, ein Mleines 
Bimmer zu ebener Erde, beflen Luft umferer Naje keineswegs 
zufagt. n der Wand eim nicht gerade fauber außfehenbed Bett, 
in der Ede ein Heiner eiferner Dfen, am gebe ein niebriger 
vierediger Tiſch, davor eine gleichhohe Bank, das ift die ganze 
armjelige Ausſtattung ded Raumes, in dem der Commiſſar er- 
pedirt, mohnt und ſchlaft. Welcher Gontraft zwiſchen bieler 
bürftigen Erpebition und ber ftattlichen öfterreichiichen Gendarmerie ⸗ 
laſerne! Er kennzeichnet in feiner Weile den Abftand zwiſchen 
türtifcher und abendländifdher Eultur. — Nachdem man uns 
‚auf Grund der Pälle ala harmlofe Neifende erfannt bat, fteht 
und ber Weg nad, Novibazar hinein offen! Der Charakter ber 
Gegend ändert ſich von ber Grenze ab. Der Wald verſchwindet; überall 
fahler, melleniörmiger Karftboben, auß dem Kalkblöcke höderartig 
hervorragen. Kümmerlihed Gras, dad meibenden Gehafen, 
Biegen und Kühen ala bürftiged Futter dient, ſucht den Boden 
zu verbeden. Wacholder, Diiteln, Königskerzen, Cichorien und 
mehrere Minzen friften bier ihr Dafein. Selten, dab fi ein 
Straub oder Baum und in der Nähe armieliger Hütten Kartoffels, 
Hafer: oder Kormnfelder zeigen. Bon Zeit zu Beit erjcheinen, um 
den Verkehr zu fichern, oͤſterreichiſche Militärpatrouillen, zwei oder 
vier Mann Start, an ber Straße. Mitten in dieſer öben farit- 
natur Tiegt bie nädjfte Station der Poft, die einjame, feftgebaute 
öfterreichiiche Militärftation Boljanis, wo wir zum erften Male 
die Liebendrürbigkeit ber öfterreichiichen Officiere fennen lernen, 
indem und der bie Station leitende Lieutenant in feinem Zimmer 
mit einem Gognac und einem Glaſe Samos bewirthet. — Rad 
drei Stunden Fahrt durch öde Landihaft, und mir find im 
Plevlje. Plevlje, eine Stabt von ca. 4000 Einwohnern, befigt 
nur ein Hötel, in dem man anftändig übernadten kann. Daß 
die aus Defterreich » lingarn fammenden Wirthsleute auch deutſch 
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ſprechen, ift eine angenehme Bugabe. Zouriften find hier eine 
Rarität, mehr ald zwei oder drei ftellen fi im Jahre nicht ein, 
ſodaß die Wirthin mit einem Geitenblid auf meinen Ruckſack 
meinte: „Die Herren find Weinreifende?” Kein Wunder auch, 
wenn es bei dem geringen Verkehr in den Speifen feine Auswahl 
gab und Huhn und immer mwieber Huhn den hungrigen @äften 
angeboten murbe. Zum Glüd rettet und ein üöflerreichifcher 
GSebirgartillerift vor dem Geflügel, indem er und im 
die Öfterreichifche Militärcantine führt, mo eine reichhaltige Speife: 
karte ausliegt. Da außerdem eine eigene Brauerei die Stadt 
mit leidlichem Bier verforgt, läßt ſichs, beicheibene Anfprüche 
voraudgejept, im türkiihen Plevlje ziemlich annehmbar auf abend» 
ländiiche Weile leben. Alle diefe Zeichen europäiſcher Eultur 
wären ſicherlich nicht vorhanden, Hätte nicht Pleolje eine 
öfterreihiich-ungariihe Gamifon, die aus 3 Bataillonen eines 
Infanterieregiments, einer Abtheilung Gebirgbartillerie mit acht 
und einer Abtheilung fFeitungdartillerie mit vier Geihügen ge 
bilbet wird. Das etwas von ber Stabt entfernte, aus zahlreichen 
Bebäuden beftehende, eine feine Stadt für ſich bilbende öjter- 
reichifche Milttärlager zieht fich eine Berglehne hinan. Im Grün 
der Gemüfegärten und ber Bäume ericheint ed mie eine Dafe im 
Begenfape zu den kahlen Bergen, bie ringsum den Thalteflel ein 
ſchliehen, in dem Plevlje Tiegt. Hier ſieht man, mas fih aus 
dem Karftboden machen läßt, wenn er in rechter Weile behandelt 
wird. Alles, was wir im Lager erbliden, die Gebäude wie die 
Anpflanzungen, ift in der Hauptſache dad Werk öfterreichifcher 
Soldaten. Inſofern daB Luger den Türken europäiſche Eultur 
vor Augen führt, bat daB öfterreichifhe Militär in Plevlje 
eine culturele Bedeutung. Plevlje befigt aud eine türkifche 
Bejagung, deren Kaſerne auf die Weiſe angelegt ikt, 
daß brei Gteinbaraden und ein einftödiges, für bie Officiere 
beftimmted fteinerned Gebäude einen quabratifchen Hof einfchließen. 
Zwei Thore führen burd das Dfficierögebäube und bie gegenüber 
liegende Barade in den Hof. Die Wade am Thore läßt ums, 
ohne und vorher angubalten, in die Kaſerne. Wir gerathen in 
bie Barade der Mufifer, wo wir einen Defterreicher antreffen, ber 
im Wuftrage des türtiſchen Mufikdirectord bie Mufiter ausbildet 
und unjern Dolmeticher abgiebt. Zu beiden Seiten bed Einganged 
find Megale angebracht für ſtrüge, Schüffeln und Stiefeln der 
Mannidaften. An der ſchmalen Wand, dem Eingange gegenüber, 
hängen Hinter einem Borbange die Inftrumente der Muſiker, alles 
Blehinftrumente. Un den beiden langen Wänben ber Kammer 
laufen mit Strohſacken belegte Pritſchen bin; zum Zubeden beim 
Schlafen dienen dunkle Wolldeden, ald Kopfliffen ber zufammen- 
elegte Mantel. In einer Ede fällt uns bie Nähmalhine bed 

annichaftöichneiderd auf. Bänke oder Seffel ſuchen wir ver 
geblich; mer ſich feßen will, feht ſich einfach nach türfifcher Sitte 
auf die Dielen oder, will er's bequemer haben, auf das Lager. 
Auf dem fauber gefehrten Fußboden ftehen natürlich aud bie 
Geräthe zum Kochen des Kaffees, des Lieblingägeträntes der 
Türken. Wie unfere Soldaten hat jeber der Mufifer feine 
Beihäftigung; ber eine flicht, der andere bürftet, der britte 
läßt fih vrafiren, ber vierte fit beichaulih ba und 
raucht eine Gigarette u. f. m. Die Gaftfreundichaft ber Zürten 
gegen fremde zeigt ih auch bier im der Kaferne 68 dauert 
nicht lange, da bringt man jebem von uns eine Taſſe Kaffee 
und bietet und Gigaretten an. Der Defterreiher räth und jedoch 
ab, und bei den Gaftgebern durch einige Kreuzer abzufinden; 
mir fönnten fie durch die Gabe verlegen; und babei hat ber 
turtiſche Soldat jelten Geld in der Tale; denn die Lohnung. 
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im Werthe von etwa 2 Gulden für der Monat, wirb ihm nicht 
während der dreijäßrigen Dienflzeit ausgezahlt, ſondern er erhält 
om Ende derjelben einen Gutichen, deſſen Summe ihm eine 
beftimmte öffentliche Caſſe verabfolgt, — Plötzlich ertönt draußen 
ein ZTrompetenfignal, das Signal zum Gebet; und alsbald ver: 
richtet einer ber Muſiker auf der bloßen Diele jein Gebet; ihm 
folgt ein zweiter, der zuvor den Mantel auf dem Fußboden 
audbreitet, während die übrigen dem Signale feine folge leiften; 
belanntlid find alle türfiihen Soldaten Mubammebaner. — Um 
5 Uhr fand dad Wbendeflen ftatt. Zwei runde, niebrige, etwa 
10 cm hohe Tiſche wurden in die Mitte ber Stube gejeßt; auf 
jeden fand eine große Blechſchüſſel mit meißen Bohnen und in 
Stüde gefchnittenem Hammelfleiih Plag; um jede Schüffel wurden 
Roggen und Maisbrobportionen gelegt. Die Mufiter fehten fich 
auf den Boden um bie Tiſche herum und begannen mit ihren Holz 
Töffeln auß der gemeinfamen Schüffel zu effen; Zeller, Meſſer 
und Gabeln merben nicht gebraucht. Wir fanden das Eflen 
ihmadbafter, ald wir es in einer türkiſchen Kaſerne ermartet 
hatten. — Die täglich ftattfindenbe, unferm Abendappell ent 
fprechende Dienftausgabe für den folgenden Tag rief die Mufiler 
mit ihren Snftrumenten hinaus * den Hof. Hierher ſtrömt 
auch aus den Baracken die Mannſchaft, meiſt Fräftige Geſtalten, 
denen man anſieht, daß fie Anſtrengungen gewachſen find, alle 
in bunfler graublauer Uniform, die im Schnitte der unferer 
Infanterie ähnlih iſt, und den rothen Fez auf dem Stopfe. 
Strengen Anforderungen genügte allerding8 die Uniform nidt in 
allen Stüden, zumal die Mannſchaft feine zweite, beflere befigen 
fol. Wir fahen gemichftes, geſchmiertes und flaubiges Schuhwerk, 
Schnürftefel, Schaftftiefel, Gummizugftiefel und Halbſchuhe an ben 
Füßen, und neben Soldaten, deren Weußered einen guten Eins 
drud machte, viele mit arg verfchoffenen Uniformen und nicht 
wertige, die, nad) den zu kurzen Aermeln und Hofen zu urtheilen, 
ihre Uniformen ausgewachſen zu haben fdienen. ie Mann 
ſchaft ftellt ſich in Frontreihen hintereinander auf, vor ihr daB 
Mufilcorpd. Nachdem der bienfihabende Officier die Meldungen 
über den Mannfhaftöbeitand in ähnlicher Weife wie bei und 
entgegengenommen hat — das türfifche Militär wird nad) preußiſchem 
Mufter audgebildet —, wird ftillgeftanden, und das Muſikcorps 
fpielt einen Marſch. Darauf geht einer ber Borgefeßten mit 
einem Blatt, auf dem ber Dienft in türfifcher Schrift verzeichnet 
ift, an den einzelnen Meihen vorüber und bleibt vor jedem 
Manne einen Augenblid ftehen, um ihn einen Blid in das 
Shriftftüd werfen zu laffen. Jedenfalls eine umftändlide Sitte, 
Befehle befannt zu geben, bie mir zudem zwecklos vorfam; benn 
feinem Soldaten war ed in dem kurzen Wugenblide möglich, 
etwas zu lejen, voraußgejeßt übrigend, daß er lefen konnte, was 
bei den türfifchen Soldaten zu den Außnahmen gehört. Den 
Schluß bildete ein dreimaliged Hoch auf den Sultan und ein 
Marſch. Das Hoc ald Mittel, den Patriotismus des türkifchen 
Soldaten täglich von Neuem zu ermeden, dürfte der wohlbedachte 
Zweck der ganzen Dienftanögabe jein. Die Mannfhaftöbaraden 
find eingerichtet wie die ber Mufiler; außerbem ziehen ſich längs 
dur die Mitte des Raumes Stellagen für bie Gewehre, bie 
nebenbei bemerft Ginzellader waren. In ber Ede bed Hofes 
geht hinter ein paar vergitterten fyenftern eine Wade auf und 
ab. Hier befindet fih das Wıreftlocal. Seine Inſaſſen erhalten 
auch Zabaf und Kaffee und mögen fi babei wohler fühlen als 
unfere Urreftanten, denen ber Wrreft nur eind bietet: einmal 
ründlich auszufchlafen. — Während wir die Kaſerne verlaffen, 
Anden ſich öfterreihiiche Soldaten hier ein, die im Wllgemeinen 
mit den türfifchen auf gutem Fuße ftehen. BDaffelbe Verhältniß 
bat ſich zwiſchen ben öſterreichiſchen und türliſchen Officieren 
Plevljes entwidelt; und es ift Sitte geworben, daß bie Solbaten 
der einen bie Öfficiere der anderen Garnifon grüßen. Gleich ben 
Soldaten befuchen auch die Dfficiere beider Garnifonen einander 
in ben Kaſernen; ebenjo laden fie einander zu Gaftmählern und 
Feſllichteiten ein. Bei einem Vergleich der ölterreidhiidhen mit der 
türtifchen Garniſon fteht felbftverftänblich erftere in jeber Weife voran; 
troß alledem gilt aber der Türke al guter Soldat, ald Gegner, 
der nicht zu unterjhäßen iſt; ausdauernd bei Anftrengungen, bes 
dürfniflos, mit einem Stüde Brob qufrieben, geht er mit einer 
dem religiöjen Fanatismus entipringenben Begeifterung unb Todes» 
veradhtung gegen ben jyeind, bie sin dafteht. Abgeſehen von 
dem Theile, mo das öfterreichifche Milttärlager liegt, aeige Plevlje 
alle Merkmale einer echt türkiichen Stadt: zahlreiche Minarets, 
vergitterte Haremdfenfter an den Häufern, verfchleierte Türkinnen 
auf den Straßen, den türkifchen Friedhof. Bon Pflege des Fried: 


hofs feine Spur; nicht genug bamit, grajen einige Pferde und 
Schafe auf ihm; Erſcheinungen, die umlomehr auffallen, ald das 
Familienleben und die Pietät der Türken gerühmt werben. Babl: 
reiche fchmale, ſchmutzige Gaſſen mit holprigem Pflafter, das oft 
ganz fehlt, durchſchneiden die Stabt kreuz und quer. Die er 
find einftödig; der untere Theil it meift aus ungebrannten Ziegeln, 
der obere aus Balkenwerk audgeführt. In ben fchmalen Gaflen 
Abends im fFinftern allein zu gehen, wurde und mwiberratben; 
denn Plevlje befigt eine fanatifh» muhammedaniſche Bevölklerung; 
der letzte griechiſch türkiſche Krieg hatte auch Hierher feine Wellen 
geihlagen und die Bevölkerung im Aufregung verjegt, und Land» 
roehrleute und Freiwillige waren nad dem Kriegsſchauplatze ab» 


gerüdt. Die breitefte Straße ift die den Zwecken bed Bazar 
dienende. Hier beforgt bie —— alle ihre Einkäufe; und 
wer bad Bolf kennen lernen will, lenkt hierher feine Schritte. 


Da flieht man alle Bollstupen, vom reichen Türken an, der im 
langen, ſchwarzen Kaftan und dem vom hellfeibenen Tuch um: 
mwundenen Fez mürdevoll einherfhreitet, bi8 zum armen Hirten 
von brauner, rindenharter Haut; von ber verſchleierten Turkin 
an, bie in ihren plumpen Suͤefeln an den Läden vorüberſchlürft, 
bis zur „offenherzigen” Gerbin mit dem an ber Bruft offenen 
Hemd und ber offenen Jacke. Zwiſchen biefen gefunden Geſtalten 
troddelt ein mit einem Kropf behafteter Aretin von einer Bude 
zur andern und bettelt die Vorübergebenden um eine Gabe an. 
Auch die tärkiihen Städten eigenen berren- und maultorblojen 
Hunde fehlen nicht; ihr ruppiges Ausfehen und ihre plumpen 
Bervegungen beweilen, baß ihr freies Leben bie Raſſe nicht vers 
ebelt; trogbem find fie nicht ohne Dafeindberehtigung; denn nicht 
mit Unrecht hat man fie die Sanitätöpoligei der türkilchen Stäbte 
genannt, frefien fie doch Knochen und andere Abfälle, die der Türke 
auf die Straße wirft und bie fonft verwefen würden. — Und num die 
Läden ded Bazard! Ein Maler mwürbe entzücdt fein über bie 
ſcharf außgeprägten Gharakterföpfe vieler Kaufleute. Hier und 
da hat ein türkiicher Officier in Uniform im Laben Pla ge: 
nommen, um fi mit dem ibm befreundeten Saufmanne zu 
unterhalten. Die meiften der Kaufleute ſitzen, oft eine Rabe 
neben fi, jchmeigfam und mit einem Gleihmuthe im ihrem 
Laden, um den man fie bemeiben möchte. Die Läden bieten 
Gelegenheit, bie Erzeugniffe türkiſcher Induſtrie und türkiſchen 
Kunſigewerbes fennen zu lernen, jo veich verzierte Waffen, 
Teppiche, Stidereien, Eilberfligranarbeiten (. 8. Brofchen, 
Ringe), enthalten aber auch abenbländifche Amduftrieerzeugniffe; 
ber Familienvater türfifchen Glaubens kann bier u. A. biejelben 
Spielmaaren faufen, die wir unferen lindern fchenken, mie Blei 
foldaten, Säbel und Gewehr, Schadteln mit allerhand Thieren, 
Puppen u. f. w, und die Schuhmader im Bazar bieten nicht 
nur Opanten und das übrige Tanbesüblihe Schuhwerk, fondern 
auch Halbſchuhe und moderne Damenftiefel feil. — In einer ber 
vom Bazar audgehenden Seitengaffen befindet fih das türkiſche 
Poft: und Telegraphenamt. Brieflaften waren nirgends in ber 
Stadt zu erbliden, würden auch infolge der Unfenntniß ber 
Türen im Schreiben und infolge ihrer Abneigung gegen 
baffelbe ziemlich überflüffig fein. Will man Briefe beförbern 
laflen, fo giebt man fie auf der Poft dem Beamten in 
die Hand. Die türkiſche Pot genießt zwar mit ben 
beften Ruf; zu ihrer Ehre ſei e8 aber hervorgehoben, daß 
unfere in Plevlje aufgegebenen Karten ihren Beftimmungs: 
ort erreichten. Hiſtoriſche Sehensmürbigkeiten find in Pleolje 
nicht vorhanden; aber eine halbe Stunde jüdmeftlih von ber 
Stadt weilen die außgedehnten Ruinen einer römischen Nieder 
laſſung darauf bin, daß die Römer, dieſe Eulturpioniere des 
Alterthums, auch nah Novibazar gebrungen find. 

Unfer nächſtes Meifeziel war das öftlih von Plevlje am Lim 
gelegene Prijepolje. Wir Nloffen uns der öfterreichiichen Tragthier ⸗ 
poft an, die täglih Morgens 6 Uhr in Plevlje aufbricht. Der 
öfterreichifche Conſul in Plevlje hatte zwar bei unierem Beſuche 
bie Bewohner bed Gebietes als „brave Leute“ bezeichnet und zum 
Beweiſe angeführt, daß jahrelang nichts in der Gegend vor 
gefommen fei; in der Umgebung großer Städte, etwa Wiens und 
Berlins, fei e8 unſicherer als bier; jedenfalls gelangten wir aber 
mit ber Poſt am fiherften and Biel. Die Magazingemehre ber 
bie Poft bedeckenden Soldaten wirkten im Nothfalle doch anders 
ald unfere Mevolver. Zwei ber Soldaten marichiren einige 
Schritte vor dem ZTragthiere, einem Pferde ber, dad von einem 
Soldaten geführt wird und die Padete auf dem Rücken trägt, 
während zwei binterhergehen. Der Weg führt über melligen 
Boden fort, Der Nebel verhindert jede Fernfiht. Wir erbliden 


‚anfangs nichts als Telephon: und Zelegraphenftangen, verftreute 
Wacholder: und Hafelnußgebüfche und niedrige Fichten auf dem 
mit Gras bewachſenen Karfiboden. Späterbin erjcheinen bürftige 
Hafer: und Kornfelder, grüne Weidefläden, bier und ba ein Haus 
und vereinzelt anfehnliche FFichten, Kiefern und Birken. Die Bäume 
bemeifen, daß der Boden früher bewaldet war; aber infolge der ſinn⸗ 
lofen Berwüftung burch die Bevölkerung, die einft das Recht Dante, fo viel 
Holz niederzufchlagen wie ihr beliebte, der Wälder beraubt wurde 
Wo gegenwärtig junger Wald emporftrebt, halten ihn die darin 
weidenden Ziegen, die jeden neuen Trieb abfreflen, im Wachs⸗ 
thume zurüd, Später zeigen fi auf den Bergen meilt aus 
Eichen beftehende Laubwälder und geben der Lanbfchaft einen 
freundlichen Charakter. Ein Blid auf ben Boden überzeugt uns, 
dab das Verſchwinden bed Karited und bad Auftreten bes 
Schieferd bie Urfache dieſe Erfcheinung ift. — Der Umftand, bafı 
ed in Prjepolje kein Gaſthaus gab, nöthigte und, bie Baftfreund: 
ſchaft der öfterreichiichen Officiere in Anſpruch zu nehmen und 
die Officeröfremdbenzimmer aufzuſuchen. Dabei wandern mir, 
ohne fie zu finden, burd die ganze Bazargaſſe. Obgleich der 
Türke dem Grundſatze huldigt: „mil admirari“, erregen wir doch 
mit den Audjade und ber Reifetafhe auf dem Rüden als 
feltene Erſcheinungen einige Aufmerkſamkeit im Bazar; man 
wendet die Köpfe nah und und blidt uns nah. Am Ende ber 
Gaſſe floßen wir auf ein ftattliche® Gebäude, vor deſſen Thür 
auf einer umgeftürzten Kifte, im Schatten einer Mlazie ein tür 
fifcher Officer in Uniform figt und feinen Kaffee ſchlürft. Er wintt 
uns heran und führt und eine Zeppe hinauf in ein weißgetündhtes 
Zimmer des Gebäudes. Auf dem Divan des fonft leeren Fimmers 
fab im ſchwarzen RKaftan mit zurüdgeihlagenen Beinen ein 
türkischer Beamter, dem mir unſere Päſſe überreichen müſſen. 
Als er merkt, daß wir ihm micht verftehen, beginnt er: „Parlez- 
vous frangais?* „Oui, monsieur, un peu.“ Und nun fragt 
er nach dem Woher und Wohin unjerer Reife Als ich ihm mit 
theile, daß mir morgen mit der dfterreichifchen Militärpoftpatrouille 
nad Priboj gehen wollen, ift er zufriebengeftellt, und wir find 
entlaffen. Später erfuhren wir, dab dad Gebäude daB Bezirks. 
gericht, der Beamte der BezirkSvorfteher war; würden wir uns 
nicht der Poftpatrouille anfchließen, fo hätte er uns einen Zaptieh 
<(türtifchern Gendarmen) ald Bebedung bis Priboj mitgegeben; 
man reift in Novibazar der Sicherheit wegen nicht ohne polizei- 
liche Bebedung. Schließlich finden wir in einem der Officer» 
frembenzimmer Aufnahme. Por dem Übendeffen, zu dem man 
und eimlud, machte der liebenswürdige Gtationdcommandant, 
uptmann £, mit und einen Burgen Spaziergang durch ben 
t, der feine befonderen Sehensmürbigkeiten bietet. Worüber 
mir am meiften ftaunen, bad ift die Sauberkeit der Bazargafle; 
wir mürdigen fie als einen Fortſchritt der türfifhen Drtd- 
verwaltung, erfahren aber leider, daß fie dem Einfluffe unjeres 
Führers — iſt. Andererſeits darf bie öſterreichiſche 
Garniſon beſtimmte Theile Prjepoljes weder bebauen noch 
betreten. In Meterhöhe über dem Erdboden an einigen 
modernen Häufern fi zeigende Gtreifen erinnem an bie 
Ueberſchwemmung bed Ortes durch ben Lim im Herbſte 
1896. Der Lim, an beffen rechtem Ufer ſich Prjepolje 
hinzieht, fchon bei normalem Waſſerſtande ein reißender Sup, 
mar bamald 7,10 m über die normale Höhe. geitiegen. Am 
Schlimmften — er im nördlich von Prjepolje gelegenen bob» 
nifchen Orte Rudo, deſſen Holgbauten er zum größten Theile wegrif. 
Dabei trat im Verhalten der türkiichen Bevölkerung des Ortes die 
Lebendanſchauung der Türken deutlich hervor. Die Einwohner 
ergaben fi flumpf in ihr Scidjal; das Schichſal, dad Fatum, 
wollte den Untergang ihrer fer; Keinem fiel es ein, bas 
öfterreichifche Militär bei ben Rettungd- und Bergungdarbeiten zu 
unterftügen. — Zwiſchen der öfterreihiichen, ein Bataillon ſtarken, 
und der türfifhen Beſazung Prjepoljes berricht, wie in Plevlje, 
utes Einvernehmen. Beide Barnifonen haben einen gemeinfamen 
eher An der Limbrüde fiehen ein öfterreichifdher und ein 
türfiicher Wachpoften einander gegenüber, die ſich vortrefflich ver: 
tragen. Wenn im Winter die Pferbetreiber mit ihren Brennholz 
tragenden Pferden die Brüde paffiren und ein Stud Holz als 
eine Art Koll abgeben, jo wird das Holz von den Poſten redlich 
getheilt. Und da manche ber türkiichen Soldaten ein Vierteljahr 
auf Brüdenwahe find, kommt ed nicht felten vor, daß ber eine 
oder andere im täglichen Umgange mit den öfterreichiich«ungariichen 
Voſten einen Heinen Spradkurus durchmacht und eine ganze 
Anzahl deutfher oder ungarischer Broden erlernt. Trotz alledem 
gilt es für bie Oefterreicher, auf der Hut zu fein. Der 
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Öfterreichiiche Stationdcommandant ift genau unterrichtet über 
bie Kaffeehauspolitit der Bevölferung, die gegenwärtig, wo ben 
Leuten die Erfolge der türkifhen Truppen im griechiih-türkiichen 
Kriege in den Kopf geftiegen waren, in den Worten zum Ausdruck 
fam: „est haben wir die Griechen geichlagen; dann ſchlagen 
wir die Bulgaren, dann die Schwabos, d. h. die Defterreicher.‘ 
Einige Stunden von Prjepolje wohnen Arnauten (Albanejen). 
Wenn ber Gommandant in ber Mähe berjelben eine militärifche 
Hebung vomimmt, muß er mindeitend mit einer Compagnie aus 
rüden, um vor ben Kugeln ber unbänbigen Gefellen ficher zu 
fein. — Beim Abendeſſen im Dfficier&cafino weiß jeder ber 
öfterreichifchen Dfficiere die Bevollerung charakterifirende Erlebniffe 
zu erzählen. Mein Tiſchnachbar zur Rechten, ein Hauptmann, 
meint: „Die Zürten find ehrliche Leute” und erzählt zum Beweiſe 
dafür folgenden Fall: Der Hauptmann liegt frühmorgens nod) 
im Bett. Es podt an der Thür. Auf das „Herein!” tritt ein 
Zürte ind Zimmer. Der Hauptmann fragt: „Was willſt du?" 
Ich brauche Geld.” „Warum kommft du gerabe zu mir?” „ch 
habe gehört, daß du meldes Halt” „Wieviel brauchſt bu?“ 
„20 Gulden.” Wirft du mir’d auch mwiebergeben?" Da wirft 
der Türke den Kopf zurüd zum Beichen höchſter Entrüftung, dab 
man in feine Ehrlichkeit Zmeifel fee, blickt den Hauptmann fcharf 
an und fpricht fein Wort. Er erhält das Geld ohne fchriftliche 
Sicherheit und ftellte ed zur Stunde zurüd. Die Türken gelten 
überhaupt ald der beite Theil ber Bevölkerung, während man 
von den griechiſch⸗katholiſchen Serben jagt, fie feien nicht offen. 
Die Unterbrüdung, der bie Gerben infolge ihrer Suneigung 
zu Serbien feitend der Türken von jeher audgefegt waren, mag 
die Schuld an biefem Fehler tragen. Noch Heute ftehen bie Türken 
und Gerben Novibazard nicht auf gutem Fuße miteinander. 
So wandte fi ein be an einen der Dfficiere um ein Uns 
lehen. Raum ift er damit weg, ſpricht ein Türke, der zugefehen, 
zum Officier: „Wie kannſt du einem Serben Geld geben? Weißt 
du, ob er dir's wiebergiebt ?" 

Punkt 6 Uhr am nächſten Morgen ftand die dfterreichtiche, 
Briefe nach Priboj befördernde Poftpatrouille vor der Ehür unſeres 
Haufes: 4 Dann mit geladenem Gewehr. Der Weg nad dem 
nörblih am Lim gelegenen Priboj, der fi) am rechten Ufer bes 
Fluſſes hinzieht, ift eim echt türkiſcher Weg; nur für Zragthiere 
berechnet, führt er ohne jede Rüdficht auf die Bequemlichkeit bes 
Verkehrs bergauf, bergab. Um fo prächtiger ift die mit Laub: 
mälbern beftandene Gebirgslandfhaft. Einige Türken, den Revolver 
an ber Seite, bie Flinte auf dem Rüden, den mit Patronen 
geipikten Gürtel um ben Leib oder fhräg über ber Bruft, be 
gegnen und Wir find im Priboj, mo eine Gompagnie öfter- 
reiches Militär liegt, wieder bie Bäfte ber öfterreichiichen Officiere. 
Bon ihrer über alles Lob erhabenen Gaftfreundihaft nur ein 
Beweis. Als wir auf dem Hofe des öfterreichiichen Militärlagers 
einmarfdirten, erwartete uns, wir waren von Prjepolje aus auf 
telegraphifchem Wege vorher angemeldet worden, ein Officieröburiche, 
um und die Zimmer anzumeifen, und drin im Officierdcafino mar 
der Tiſch für ums gededt. Das Lager ift au in Priboj der einzige 
Si europãiſcher Cultur. Vertreter diefer Cultur zu fein, it aber 
für die Mannſchaften mie für die Officiere feine leichte Aufgabe, 
verläuft doch der Aufenthalt in der Garnilon, der meiſt brei 
Jahre dauert, jo einförmig mie nur denkbar. Etwas Abwechſelung 
bietet den Dfficieren bie Jagd. Dabei begegnete zwei ieren 
kürzlich ein Abenteuer, dad erkennen läßt, wie fanatiſch bier der 
Türke darauf achtet, daß ein Fremder fein Meib nicht unver 
fchleiert erblid. Die Officiere floßen im Walde auf zmei 
Türtinnen, bie ihren Schleier abgelegt haben. Diele ſchreien, als 
fie die Officiere erbliden. Da jpringen ihre Männer zwiſchen 
ben Bäumen hervor und haben nichts Giligereö zu thun, ald bie 
Nevolver auf die Officiere anzulegen. Die Officiere erklären, daß 
daB Aufammentreffen mit den frauen zufällig —* ſei, und 
fügen hinzu: „Wenn Ihr ſchießen mollt, ſchießt! ir haben 
Gewehre.“ Nur ber lehtere Umſtand hält die Türken vom 
Schießen zurück. — Der Nachmittag ded folgenden Tages, eines 
Sonntags, findet die Officiere und und Gäfte im nahen Banja 
auf dem ferbifchen Volksfeſte, das hier alljährlih einmal gefeiert 
wird. Auf einer umfangreihen, hochgelegenen Bergterraffe, die 
im Hintergrunde von belaubten Bergen umrahmt wird, find 
mehrere Hundert Serben aus Novibazar und bem nahen 
Bosnien und Gerbien zu Fuß und zu Pferb zuſammen ⸗ 
gelommen. Da figen die Männer, rauen und finder an ben 
langen Tiſchen der mit Eichenzweigen gededten Lauben bei 
Wein, Pflaumenjhnaps und Saffe, ein Stüd Hammel: 


braten (bie Nationalfpeife) ohne Zeller vor fi, daB fie mit 
Meffer, Fingern und Zähnen bearbeiten. Ein rumäniſcher 
Zigeuner und feine frau, melde fingen und geigen, jorgen für 
Obrenihmaus zweifelhafter Güte. Andere Feſtgäſte haben fid's 
im Graje bequem gemadt; man fteht in Gruppen zujammen, 
plaudert, bewundert und ftreichelt den rothbädigen Buben ber 
Belannten,; man wandelt umber; Liebeöpaare bilden fi; zmei 
Buben, in denen Spiegel, Kämme, Tücher u. |. w. zum Verlaufe 
außgebreitet find, finden zahlreiche weidliche Zuſchauer, Waſſer⸗ 
verfäufer, Pflaumen+ und Qudermaarenhändler jchreien ihre Waaren 
aus; eine Anzahl türkiide Soldaten bewegen fi unter bem 
Bolle, um Störungen bed Feſtes zu verhüten; etwas abſeits find 
die Pierde angepflödt und werben Hammel geihladhtet und über 
gelindem Holzfeuer im Ganzen am Spieße, einer längs durch 
dad Thier geitedten Stange, gebraten. Es dauert nicht lange, 
da bildet fih auf dem freien Plake vor den Lauben ein Kreis 
von jungem Boll, Madchen und Burſchen; fie fallen einander 
an den Händen, und der nationale Kolotanz, eine Art Hüpfen 
nad reits und links, beginnt. Unermüdlich bläft ein Serbe in 
der Mitte des Kreiſes auf feiner Pfeife eine eintönige Weiſe, un: 
ermüdlich tanzt man meiter; die Bewegungen werben immer fchneller 
und feuriger; bald muß der Bigeuner an die Stelle bed Serben 
treten; wieder erklingt ein und biefelbe einförmige Melodie; neue 
Fänzer und Tänzerinnen fügen fi in ben Kreis ein, ber immer 
größer wird; ber Schweiß tropft den Tanzenden von der Stim; 
einzelne treten aus bem Streife, ruben aus unb tanzen dann 
von Neuem. Und nun denke man fi das Blau, Weiß und 
Roth der männlichen Bollstradht und daB Weiß, Roth, Schwarz, 
Gelb und den Glanz der Gilberverzierungen ber meiblichen 
Tradıten hinzu! Das Alles vereinigt fi, von der Ferne be 
trachtet, zu einem farbenfrifchen, maleriſchen Schaufpiel, wie es 
uns jonft nur etwa im Theater geboten wird. — Beim Hin 
und chlendern kommen wir an einer Anzahl Laubhütten 
vorüber. Drin ſchlaſen auf einem Lager, dad aus Heu, Gtroh, 
Matten, Kiffen und Deden auf dem Erdboden hergerichtet iſt, 
einige Perſonen. Alſo hier haufen die Badegäfte, die ſich während 
der Sommermonate in Banja aufhalten, um in den beiben zur 
Seite der Zerraffe entfpringenden warmen Quellen zu baben. Da 
die Hütten gegen Wind und Wetter menig Schup gewähren, 
muß das Waller jedenfalls Wunder wirken, wenn kranke Babe 
gäfte, meift Aheumatifchkrante, bei biefer Lebensweiſe gefund 
werben follen. Die Badeeinrichtungen find primitiv genug. Dan 
hat zwei Meine Blochhäuſer aus Balfen errichtet, eins für das 
männliche, eins für das meiblihe Gefchlecht. In jebem Haufe 
ift ein Heines hölzernes Balfin, daneben ein Ankleideraum. Jede 
der Quellen, denen übrigen der Ort feinen Namen verbantt 


Büherbeiprehungen. 

— Rirhlihed Handlericon. Begründet von + Sup. 
Dr. Meujel, fortgeführt von Ernft Haad, Oberkirchentath 
in Schwerin, B. Lehmann, Paltor em. in Dreöden, und 
BPaftor A. Hofftätter. Leipzig, Juſtus Raumann. 56. und 
57. Lief, je 1A — Dad Werk hat mit Bollendung bed Bud) 
ftabend S bie legte feiner fchmwierigften Aufgaben gelöft und wird 
den noch bleibenden Stoff verhältnikmähig fchnell beroältigen. 
Die und vorliegenden Hefte enthalten eine ganze Reihe von 
Artikeln, in denen ed eimerjeitd galt, bei aller Berückſichtigung 
neuefter Forſchungen in ruhiger Erwägung Das feitzuhalten, was 
ald allgemein anerfannte wiſſenſchaftliche Wahrheit bezeichnet werben 
tann, andererſeits, bei der Beurtheilung kirchlicher Perfönlichkeiten 
gegenüber weit verbreiteten Vorurtheilen den Standpunkt unbefan« 
ener Würdigung einzunehmen. Als Beifpiele nennen wir die 
Hetitet: Stiftähütte, Stöder, Strauß, Sulze, Sünde, Sündenfall, 
Spnergismus. Es ift gewiß von hohem Werte, dab in bielem 
Werte allerlei Mitarbeiter, die bei verichiedener Auffafjung des 
Einzelnen Ule einig find in ber Liebe zu ihrer lutheriichen 
Kirche, wie in der zu echt proteftantifcher Wiſſenſchaft, fo germifler- 
maßen daB Gefammtergebniß feitfiellen von Dem, mad either 
geleiftet worben if. Und dieſe Arbeit vollzieht ſich zumeift in 
der kürzeften und überfichtlichften Form, die der Gegenftand nur 
erlauben will. Hierin liegt, von der grunbfäglichen Stellung 
abgefehen, die befondere Bebeutung des Unternehmens gegenüber 
den großen Encytklopädien, die wiſſenſchaftliche Artikel im tech⸗ 
niſchen Ginne liefern und deshalb häufig ftatt gewiſſer Nachweiſe 
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(Banja = Bab), fpeift ein Baſſin. — Ebenfalld abjeitd vom Feſt⸗ 
plate erhebt fi eine Meine ferbifche Kirche. Es iſt fein erfreu« 
licher Anblid, der und brin zu Theil wird. Seine Banf, kein 
Altar, nichts von innerer Einrichtung ift zu erbliden; von den 
Wänden und ber Dede ift ber Halt abgebrödelt; der mit Stein- 
platten belegte Fußboden zeigt Löcher; bie Befichter ber a 
bilder an ben Wänden find mweggelragt und zwar von ben Türken, 
die ehemals auf dieſe Weife ihrem Haffe gegen die Heiligen Aus— 
drud gaben. Hier in ber flirche hatte für bie Toeilnehmer am 
Voltöfefte am Bormittage zu Ehren des heiligen Eliad, deſſen 
Zag heute ift, ein Gottedbienft flattgefunden. Am Bormittage 
Feitgottesdienft, am Nadmittage Voltsfeſt. So verſteht es die 
riechiſch katholiſche Kirche gleich der romiſch⸗-katholiſchen ihre kirch⸗ 
ichen Intereſſen beſonders dadurch mahrzunehmen, daß fie ben 
weltlichen Bebürfniffen des Volkes entgegentommt. — Die Stimmung 
auf dem Feſtplatze ift unterbeflen lebhafter geroorden. Die Burſchen 
fchreien laut vor Uebermuth; man umarmt einander: bie Tänzer 
und Tänzerinnen glühen vor Aufregung. Wber bereits brechen 
die erfien ftunbenmeit hergefommenen Bälle nad Haufe auf. Hier 
fteigt eine Frau nach Männerart aufs Pferb und reitet den Berg 
hinunter, indeß ihr Gatte nebenher ſchreitet; da verabicdieden ſich 
Kinder durch Handkuß von Erwachſenen. — Mit einem Male ift 
ein Auflauf entftanden und die türkiſchen Soldaten drängen ſich 
durch das Voll. Wir treten mit einiger Borficht näher. Mitten 
in der Menge zieht ein junger Serbe eine ſerbiſche Schönheit an 
der Hand vom Feſtplahße weg, mwird aber von einem andern 
Serben zurüdgehalten, der heftig gefticulirend und ſchreiend auf 
die Serbin einrebet, die mit ſcheuem, angft- und thränenvollem 
Blide Aller Augen auf fich gerichtet fieht. Der Gap: „Um 
ben Hunger und die Liebe dreht ſich die Welt” gilt auch bier. 
Ein Burſche Hat mährend des Kolotanzes jeiner Tänzerin 
zu tief in bie Augen geiehen; fie verfteht den Bid; Beibe 
drüden einander bie Hände und tauihen Liebesworte aus. 
Im Liebedraufhe will der Burſche dad damit einverftandene 
Mädchen vom Tanze weg in bad Haus feiner Eltern entführen, 
um bier auf dad Jawort ber Eltern der Geliebten zu warten. 
Da tritt der auf dem Feſte anmelende Bruder der Serbin 
dazwiſchen — es ift bei ben Bollsfeflen Sitte, daß die heiraths 
fähigen Mädchen unter ber Obhut eines männlichen Gliedes ber 
Familie oder Verwandiſchaft ſtehen —, und hält der Schweſter 
ihr umüberlegtes Beginnen vor. Liebe macht aber blind, Wer 
weiß, was geichehen wäre, wenn daB türkiſche Militär gefehlt hätte; 
dieſes verhindert, daß es, wie es früher geichab, zum Meiferziehen 
und Blutvergießen kommt, unb ber Entführer muß feinen Plan 
aufgeben. Mit dem Wunde, daß fie ſich doch noch „kriegen“, 
nehmen wir Abſchied vom Feſtplatze und zugleih von Rovibazar. 


—— gehaltene Abhandlungen bieten, zu denen der Leſer ſich 
unwillkürlich eine doch nicht vorhandene Kritik berbeimünidt. 
Bon anderen ihm jelbit ähnlichen Unternefmungen aber unter 
ſcheidet fih das Hanblerifon durd jenen überaus hohen Grab 
von Zuverläffigfeit, der ihm fo oft ſchon nachgerühmt worden ift. 
B. K. 


— Die neuefte katholifche Bewegung zur Be 
freiung vom Papfttfum Gin Thüringer Gruß an bie 
deutſche Dftmart von Pfarrer P. Bräunlid, Lie. theol., 
Wegborf b. Dornburg a / S. Zweite vermehrte Auflage, Münden, 
3. 5. Lehmann. 1899. 60 & — In einem allgemeinen 
Abſchnitt „Welt ſchätzt der Verfaſſer zunädit die zahlenmäßige 
und culturgefchichtliche Bedeutung des romiſchen Katholicismus ab 
und kommt in beiden Beziehungen zu dem Ergebniß, daß biefe 
Bebeutung entfchieden in Abnahme begriffen je. Dann wendet 
er fih unter dem Zitel „Länder“ den einzelnen Erſcheinungen 
zu, bie bei den vorwiegend fatholifchen Völkern der alten ft 
und in Nordamerila fih als vg wen zur Befreiung vom 
Papftttum bezeichnen laffen. Der Berfafler hat die betreffende 
polemifche Literatur in Büchern und Beitichriften eingehend 
ftubirt und — zahlreiche Proben aus derſelben. Ein dritter 
Abſchnitt Muttervolk“ endlich beſaßt ſich im Weſentlichen mit 
der öſterreichiſchen Bewegung; hier werden die verſchiedenen Er 
flärungen, die von Einzelnen oder von Körperſchaften ausge 


gangen find, neben einander geftelt. Dad Ganze erſcheint als 
Nr. 1 von Berichten über den fFortgang der „Xod von Rom’ 
Bewegung. B. K, 


Drud von B. ©. Teubner in Leippig 


Die Bifenfgaftttie Bei: 
‚lage der Reipziger Zeitung 
‚erigeint Diemdtag, Don: 
nerätag unb Sonnabend 
unb wirb ausgegeben durch 
bie Konigliche Erpebition 
ber Leipziget Zeitung im 
Beipgig, Poftitraße Nr. 6. 
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Die Bifjenihaftlice Beilage 
für fid kann nur bei ber 
Erpeb.berfeipgiger Zeitung, 
für Beipsig mit 1. 25 3, 
für auswärts mit 1. 64 
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viertelj. bezogen werden. 
Einzelne Arm. 5 X. 
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Ein Beſuch der vorgefchichtlichen Felswohnungen von Arizona. 


Nah einer 26 Stunden mährenden ununterbrodenen Fahrt 
von dem Ausgangsort Los Ungeles in Californien erreichten mir 
dad Städtchen BWilcor in Arizona. Der Eiſenbahnweg führte 
und faft durch gang Arizona, vom äußerften Weiten des Staates 
bis ziemlich zur Grenzlinie Neumericod im Often. Borüber ging's 
an der grandiofen Bernardino-Sruppe durch das Tiebliche Land: 
gebiet Mittelcaliforniend „San Diegod”, bis wir an ber Grenze 
vom füdöftlichen Niedercalifornien bie erfte Stabt von Arizona, 
„Zume”, erreichten. Da der Zielpunkt unferer Beſchreibung die 
präbiftorischen Felbwohnungen Arizonas find und bie Fahrt nach 
dort nur Mittel zum med, beichränfen wir und darauf, dem 
intereffirten Lefer nur die Eifenbahnlinien zur überfichtlihen Yu: 
rechtfindung zu bezeichnen. Unſere nächte große Halteitation nad 
YDuma war Gila, am mächtigen Strome gleichen Namens gelegen. 
Bon bier auß ging es durch dad ganze Landergebiet Yuma über 
deſſen öftliche Grenze nad dem „County DMarlicopa”. Bei dem 
näcdften Grenzorte Sweetwater, in ber Landſchaft „Pinal” wendet 
fih der Schienenweg direct nah Sübojten, der Zug durchfährt 
dad ganze Zändergebiet der Staaten Pinal und Pima bis zur 
Grenze von CochiſeCounty. Hier im lehtgenannten Länderftrich, 
ungefähr unter dem 32. Breitengrade, paflirten wir die Stabt 
Sarı Pedro und fuhren in birecter norböftlicher Richtung bid zum 
120 engl. Meilen weiter nörblich gelegenen Städtchen Bileor, 
Dad Heine Hotel, ganz aus Holz gebaut, gli in feiner Einfach⸗ 
heit dem eined deutichen Landftädtchend, nur dab wir genau fo 
mie in dem großen Hotels Amerikas biejelben comfortablen breiten 
Bertftellen vorfanden und auch der Schaufelftuhl nicht fehlte — 
Am nähften Morgen war unfer „team“, eine fechäipännige Art 
Boftwagen, der auf jeinen Seitenbänten je 4 Site enthielt und 
mit einer erhöhten Xederplane überdacht war, reifefertig. Unſere 
40 engliſche Dleilen lange Fahrt nad den „eliffdwellings‘ (feld 
mohnungen) in ben Chiricahua-mountains (Gebirge) Arizona 
begann. Es war ein göttlich fchöner friiher Harer Morgen. Die 
Welt der Boldminen, aud der laut Gtatiftil feit der Organifation 
ber Bergwerke Arizonas im Jahre 1793 bis zur Jetztzeit über 
1016 354 816 Doll. Golbwerth and Tageslicht beförbert murbe, war 
von einem molfenlofen azurblaten Himmelszelt überjpannt. Auf ber 
Landſchaft ringdumber lag jene orientaliiche Jauberfarbenpracht, wie 
man fie gemalt fo oft bei Darftellungen der Pyramiden von Gizeh 
bewundert. Rein Lüftchen regte ſich Nachbem wir einige Meilen zurüd» 
gelegt hatten, gab es feine Fahrſtraße mehr. Kein Baum, fein Strauch 
mar ferner fihtbar. Quer über unablehbare Sandflähen führte 
der Weg duch unbewohnte Einöden. Die Räder fanten bis 
über die Hälfte in die tiefe, tiefe Sandebene. Nur mit großer 
Anfirengung gelang ed den Pferden, unfer Gefährt vorwärts zu 
bewegen. Der Sanbitaub kniſterte und wilden den Zähnen 
und die Hike fing an ſchier unerträglich zu werben. Hier ift wohl 
feine Frage, daß in grauer Urzeit dad Mailer des Golfs von 
Galifornien diefe ganze Landftrede bebedte ober daß fie völlig 
übermäffert mar vom mächtigen Gila-Strom. Im Sand follen 
bie und da mufcelähnliche Betandtheile gefunden werden, Nach 
Aftündiger Fahrt gelangten wir in bie Regionen der „Cow-boys“ 
Kuhhirten) von Chiricahua. Auf Grasflächen, die ſich in's End- 
loſe auszudehnen fcheinen, meideten viel hundertzählige Viehherden. 
Mitunter galoppirte ein ſolcher kühner „Cow-boy“ mit dem Ge—⸗ 
präge eined Räuberbauptmannd auf ungefatteltem ſchnaubenden 
Roß an und vorüber. Stolz und majeftätiich thromen diefe mit 
der Natur verwachfenen Menfchen auf ihren vierfüßigen Heimaths+ 
ftätten, als wären fie Gentauren. Den breitfrämpigen Hut tief 
in bie Stirn gebrüdt, gewähren fie nur militäriſchen Gruß unb 
berühren mit der Linken die in Reih und Glied neben einander 
#edenben Revolver und Dolde im breiten Lebergürtel, der bie 


lederne Kniehoſe hält. Während aller Jahreözeiten, tagein, tagaus 
reiten fie umber, um nad ihrem anvertrauten Vieh zu fehen. 
Jeden Stüd deſſelben ift als GErfennungdzeichen ein befonderes 
Brandbmertmal vom Eigenthümer aufgebrüdt. Diefe Herden find 
oft Hunderte von Meilen entfernt von menſchlichen Wohnftätten. 
Diele Amerilaner fteden ihr Capital in den Anlauf folder 
Herden und merben reich durch deren Beſitz. Die gemietheten 
Cow-boys beforgen den Ein- und Berlauf ber Thiere. Die 
Cow-boys übernadten entroeber im Freien zu ebener Erbe und 
in Deden gehült, oder fie bauen fi winzig Meine Erbhüttchen, 
gerabe groß genug zur Lagerftätte, mit Tannengezweig oder Stroh 
bebedt. Ihre Nahrung befteht meift auß rohen Naturprobucten 
und Regenwafler, zumeilen zünden fie ſich aud ein Feuerchen 
an und kochen ſich Kormbrei und bergleihen. Hie unb da 
poffirten wir ein jogenanntes „sink-whole“, eine tiefe Höblung 
in ber Erde, worin Regenwaſſer für Menſchen und Thiere ge- 
jammelt wird oder von meilenmweiter Entfernung Flußwaſſer durch 
die berühmte „irrigation"“ (Bewäſſerungseinrichtung) geleitet 
worden ift. Als einzige hohe Gewächſe ragten zumeilen, mie 
Säulen in einer Daje, baumähnlihe Gaktudarten fteif in bie 
Lüfte. Cine bderfelben ift die „Baguara“, Der ftahlihe, blak- 
grüne Körper dieſes Gaktus ift von enormer Höhe. Dft fiht zu 
Häupten des Stammes ein großer haariger Knollen, der von ber 
Ferne den Anblid gewährt, als fei er ein aufgeſpießter Indianer: 
topf, die fachlichen Aftarme fireden fich aus wie die eines be 
baarten Niefen. Wie man uns fagte, erreicht biefe Gaktusart 
eine Höhe von 50 Fuß, wenn fie in dem mit Lehm 
vermifchten Sandboden wurzelt. Ahr Durchmeſſer it 2—3 
Fuß An einer derfelben wurde Halt gemadht und am 
Fuße ein Streichholz angezündet, In Folge der harzigen Be 
ftandtheile glitt die Flamme langfam aufmärt? am Stamme, 
ohne die Baumpflanze in Brand zu ſetzen. Ihre Lebensfähigkeit 
fol durch ſolches Feuerſignal nicht beeinträchtigt werben, wodurch 
die Indianer fih einander Zeichen geben, ein Depeichiren in ber 
MWüfte. — Die Frucht diefes Caltus hat ihre Blüthe in der gleichen 
Weiſe wie andere Arten. Ihre Farbe ift blaßgelb. Sie blüht 
im Mai, gebeiht zur Frucht bid zum Juni, Die Frucht, von 
ben Gingeborenen „Pilahaya“ genannt, bat die Form einer 
Meinen Birne, fieht röthlihbraun aus und hat Meine ſchwarze 
Samenlörner. Sie wird zu Syrup mit Zucker eingelocht und 
ift ein beliebte Indianer Jam“ (Compot). Nahbem mir von 
den „giants of the plains“ (Riefen ber Ebene) Abſchied ger 
nonmen, ward im @lüblicht der Mittagdfonne, unter vielen 
Schweißtropfen, dad mitgenommene „dinner* verzehrt. Bor uns 
lag nunmehr die grandiofe Chiracahua-Gruppe. Glũcklicherweiſe 
ward es mit jeber neuen zurückgelegten Meile kühler. — Mit 
munberbarem Feuerglanze beitrablte der große purpume Sonnen: 
ball der Berge Gipfel, Wie eingerafmt in feurigem Golbreif 
ſchwebte daB große Naturgemälde einer impofanten Gebirgdfcenerie 
aus dem zauberhaft beleuchteten MWolkengebilde hervor! Wie von 
magiſcher Hand berührt, mechjelten die Tinten im Aether! Licht: 
blau und rofa, violet und golbgelb abidattirt zogen die Dunſt⸗ 
molten über den golbig ſchimmernden Saum der Bergesböhen. 
Der Blick in diefes Farbenſpiel war ein gerabezu Äh an a 
überwältigender, doch mur kurze Beit konnten wir und an ſolchem 
Anblick ergögen! Sobald die Sonne zur Rub’ gegangen, brach 
wie durch einen Zauberſchlag ſchnell dad Dunkel der Nacht berein. 
Die Pferde ſchienen unjagbar ermattet zu fein, obgleich fie ihr 
dinner bei längerer Mittagdraft genoffen, gleich mir. Gie ſchlichen 
förmlih nur jo dahin. — Da enblih war ein Licht ſichtbar. 
Es näherte fih uns fchneller, ald wir und bemjelben näherten. 
Bom Schein der Fackel in feiner Hand grell beleuchtet ſtand 


bald vor unferem Gefährt ein Indianer und ſchritt alddann 
leuchtend vor und ber. Er mar von ſchmaler Statur, ungefähr 
6 Fuß Höhe, von braumroiher Mahagonihautfarbe, feine Gefichts: 
züge waren jdarf marlirt, aber von gutmüthigem Ausdruck 
Sein fträhniged, tiefſchwarzes Haar war in ber Mitte des Hopf: 
mirbeld feft zufammengedreht, fo dab die Enden im die Luft 
fpießten wie die Schweinshaare eines Borftenpinfeli. Er trug 
einen Reif in die Stimm gebrüdt, in meldem eng aneinander 
gereift bunte Bogelflügelfebern ftedten. Bon den Lenden herab 
bing ein kurzer bis an bie Knie gehenber Fellrock. Im Uebrigen 
war er nadend. Er gehörte zu dem Stamme der Ehiricahua: 
Indianer, einem jener Indian -tribes (Indianer: Stämme), bie 
23 verſchiedene Dialete fprehen. Ihr angebeteter Häuptlingd» 
BVorfahr ift der berüchtigt gemorbene Cochiſe, einer der befannteften 
unter den Apaden, deſſen Namen die Landidaft Eochife trägt. 
Zwölf Jahre hindburd nahm er, friegführend und mordend, Race an 
den Amerilanern, durch welche erfich beleidigt glaubte, biß Altersſchwäche 
ihn endlich nöthigte, Frieden zu fchließen. Diele Gräber und überall 
auf den Ebenen von Cochiſe umbergeitreute, gebleichte Ueberreſte 
menfdlicher Stnochen geben noch Kunde von feinen einftigen Greuel- 
thaten. Seht befanden wir und mitten in einem jener Länder: 
iftricte, welche über 200000 Duadratmeilen präbiftorische Ueber 
röfle ber elifdwellers (Feläbemohner) und pueblos (Erbhütten) 
bergen. Hier und ha zwar blinkle fchon ein Eternlein am firma: 
ment, doch im Webrigen hieß ed: „Schwarz war bie Nacht“. 
Unjer „team Hatte endlich fein Ziel erreicht. Es hielt vor 
einem Indianerzelte. Daffelbe hatte tie Geſtalt eines mit Belt 
tuch überbedten Karouſſels. Bon ber ferne war es anzujehen 
wie ein großed rundes, von ber Erbe auf erhöhtes Dad. Es 
mar von unten bis oben mit vom Wetter ganz gebräuntem Stroh 
überlegt. Innen auf dem Zeltboden lag eine Art Strohmatte 
aus Baumrinde geflochten. Die Eingangsöffnung war faum hoch 
genug, um gehend binburchlommen zu lönnen. Außerhalb bei 
Zeltes drannte ein Herbfeuer. Hier wurden von ben Indianern 
„tortillas" bereitet. Es ift dies ein ungefäuerte® Brod, dad und 
zum Abenbbrod mit „frijoles* (gekochten Bohnen) tüchtig mit 
chili (rothem Pfeffer) gewürzt und frifchgeichnittenem Knoblauch, 
nebſt Milch in irdenem vajenähnlichem Gefäh ſervirt wurde. 
Man ſpeiſte zu ebener Erbe, denn Stühle gab es nicht. Ws 
Babeln dienten die und vom Schöpfer verliehenen fünfzintigen. 
Außer unferem fFadelträger befanden ſich noch 3 andere feiner 
Genoffen bei und im gelte. Müde, gerädert fühlten mir bald 
das Bebürfniß, uns in unfere Deden zu hüllen, um auf unferer 
aus bem Fußboden beftehenben Lagerftätte zu übernachten. Trotz⸗ 
dem, daß die Indianer Wache hallend neben uns fauerten, war 
doch unfer Schlaf ein ziemlich —— Außer dem Wiehern der 
Pferde war ein unheimliches Klagen bald lauter, bald leiſer ver: 
nehmbar. Auf unfer Befragen, woher letzteres rühre, erklärte und 
der Indianer in feinem gebrochenen Engliſch, daß fi in ber 
Nähe ein Neft von Klappericlangen befinden müſſe, dad fie aber 
noch nicht aufgefunden hätten. Sie kämen immer in die Nähe 
bed Feuers, doch fei es zu gefährlich, in der Dunkelheit der Nacht 
fie zu tödten. Vielleicht find es aud die Geifter der Abgeſchie- 
denen, die um und herumſchweben, ober der große Cochiſe will 
und ein Zeichen geben, fuhr er fort, Unfere Angehörigen können 
Alles fehen, wenn fie von und geſchieden find, und wollen uns 
oft willen laffen, ob wir in Gefahr find. Der große Geiſt be 
wahre und, daß uns nit Seren nahe find. Wir haben aber 
ſchon unſer alljährliches großes Opfer für ihn gebracht, damit er 
und vor der Gift und dem Mutbmillen der en bemwahre. 
Hätten mir einen mebiciniihen Mann bier, er fönnte uns vor 
Unheil hüten, denn er fteht in Verbindung mit guten @eiftern. 
Wo find Eure Uerzte? fragten mir. In den Drten, dba viele 
Hütten fiehen und bie Menichen beieinander wohnen. Unſere 
mebicinifhen Männer find reiche Leute. Wir bezahlen fie gut, 
wenn fie uns geholfen haben, wenn mir aber fehen, daß ihre 
Mittel erfolglod find, dann willen wir, daß fie mit bem Böfen 
in Berbindung ftehen, und fie müſſen ſofort getäbtet werben. 
Ihre Geifter fteigen dann aus ben Rauchwolken vom Scheiter 
haufen aufmwärtd. Später fahren fie hernieder in ein „coyata”. 
Auf meine Frage, was ein coyata fei, erflärte er mir, dad Thier 
fei ein mwilber Hund, der wie ein Wolf heule. Hum, hoo yazg! 
ſprach er, in feinem Apachendialelt, wenn mir biefe Worte jagen, 
fo beihwören wir den großen Geiſt, daß der mächtige Cochiſe 
uns erjheine und zu Hilfe komme. Mber nur feine Getreuen 
find gewürdigt, fein Antlig zu fchauen, nicht Fremdlinge, und 
feine Luftgeftalt ift wie eine Windwolke. Des Nachts fteigt er 
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wieder empor auf einem Strahle ded Mondes. Während folder 
intereffanten Erzählung warb und die fchlaflofe Nacht verkürzt. 
Die Klapperihlangen ſchienen fi zurüdgezogen zu haben, 
menigftend vernahmen mir nicht mehr das unheimliche Geräufch. — 
Nah einem Morgenimbiß, gleih dem vom geitrigen Abend, begab 
fi die Meifegejellihaft etwa im der achten Fruͤhſtunde mit brei 
ze auf den Fußweg zu den „eliffdwellings", Wir hatten 
aum einige Schritt zurüdgelegt, ald und eine tiefe Felbſchlucht 
an weiterem Fortſchreiten hinderte. Sehen Sie gefälligft hier an 
ber Felswand hinab, ſprach ber Führer. In der That, da waren 
fie, dieſe präbiftorifchen menſchlichen Wohnſtätten. In fchroffe, 
überhängende Felſen fo hineingebaut, daß die Front der Felſen 
nur fenlleröffnungen zeigte. Nur fußfpigentiefe Stufen fahen mir 
rechts in die Felsmauer eingehauen. Da, mo wir flanden, waren zmei 
fauftitarte Seile, an in die Erbe tief eingehauenen Eifenftangen 
befeftigt, der herausſtehende obere Theil war hufeiſenförmig. 
Ehe wir es und verjahen, ließ einer der Indianer die Geile an 
der Felswand herab. Mit einer faft affenartigen Geſchwindigleit 
glitt er daran bid zur yenfteröffnung binunter. Hier ſchwang 
er fich mit unglaublicher Behendigkeit hinein in bie Felswohnung. 
— Unſere Kleidung beftand aus dichtwolligem Zricotenzug, der 
und vom Hals bis zur Außerften Fußipige eng umſchloß, einer 
meiten Bloufe und einem Knieroch, einem breitträmpigen Filzhut 
und groben Lederhandſchuhen. Die anderen Indianer waren 
und beim Herunterlaffen behilflich, während der eine unten, der 
dad Seil innen befeftigt Hatte, jeben neuen Antömmling burd)’3 
Fenſter zog, wobei mitunter ber Hut in Gefahr kam, einen Ab⸗ 
fturz zu tun. Diefes wirkliche Hangen und Bangen in ſchwebender 
Bein zwiſchen Himmel und Erde mit 150 Fuß Tiefe unter uns 
gehörte micht gerade zu dem angenehmften Gefühlen dieſes Lebens. 
— 68 beburfte einiger Zeit, bis wir fähig waren, wieder regel» 
mäßig Athem zu fhöpfen. Und nun — mo befanden wir und? 
In einer Heimftätte, vielleicht vor YJahrtaufenden von Menſchen ⸗ 
band erbaut! Wahrlich nicht minder intereffant als die ägyptifchen 
Bauten des Alterthums oder die audgegrabenen Wohnungen 
eined Landes der Griechen und Römer. ir Menih vermodte 
biöher zu ergründen, mer bie Erbauer und Urbemohner biejer 
„eliffdwellings“ gemefen. Sie gehören einer grauen prähiftorifchen 
Vorzeit Amerikas an, zu welcher zurüd nicht einmal die Tradition 
in Arizona eingewanderter Indianerſtämme reicht, Einige der 
Geſchichtſchreiber und Erforſcher Amerilas nehmen an, daß die 
Infaffen dieſer Feldwohnungen nicht die Aztelen, fonbern bie 
Zoltefen waren, bie von eimer nörblichen Region kommend ſich 
bier nieberließen, möglicher Weiſe noch vor dem 7. Jahrhundert. 
In Uebereinftimmung mit der Annahme Humboldt's kamen fie 
vom Yändergebiet Anahuac, daB fi zwiſchen dem 14. unb 21.° 
nörblicher Länge befindet, Niemand aber vermag mit Beftimmt: 
heit Spuren nachzuweiſen. Selbſt in Anbetracht des Bauftild 
bat man feine Bemweife, daß die Tolteken die Gründer biejer 
menſchlichen Felſenheimathorte waren. Gie find und nur be 
fannt ald ein Boll, im Aderbau und in mechaniſchen fünften 
wohl unterrichtet, unb mir willen, daß bie Aztelen von ihnen 
bad Syſtem einer completen Seiteintheilung annahmen und dab 
fie bie Urheber einer fpäteren Civilifation in jenem Theile de 
Eontinentd waren (Ixtilxochitl Hist. Chich. M. S. cap. 2). 
Eine andere große frage aber ift, ob nicht doch vielleicht jene 
nadtumfchattete Geſchichte ber „cliffdwellers“ in Verbindung mit 
ben Phöniziern zu bringen ift, jenem Bolt des Alterthums, das 
einzig dafteht in Bezug auf feinen, fich über Meere erftredenden 
GSeehandel. Der Gedanke ift nad ben Erzählungen der Bibel 
(1. Könige 9, 26—28) nit ganz unberechtigt, daß, nachdem 
König Hiram und Salomo eine prächtige Flotte gebaut und ihre 
Mannſchaft ber Phönizier eine dreijährige Seehandelsreife machte, 
dad Land Dphir, ren dem fie gejandt mwurben, Amerika war, 
von moher fie 420 Zalente Gold zum König Salomo bradten, 
abgejehen von ben oft ermähnten Schäßen bes Silbers, Elfenbeins, 
der Affen und Pfauen. — In allen biöher entdeckten „cliff- 
dwellings“, befonder® in denen von Merico, ja fogar auf fyels« 
blöden hat man eine Bilderfchrift gefunden, die durchaus der 
agyptiſchen gleicht. — Es mürbe zu viel Raum in Anſpruch 
nehmen, bier eingehender jene große frage zu behandeln, jeden» 
falls ift aber dieſes Felsbewohnerthema der prähifiorifchen Zeit 
eined der intereffanteften der neuen Well. Nur bie verlaffenen 
Behaufungen find und geblieben. Wie mächtig große Fragezeichen 
ftarrten uns die Bände an, innerhalb deren Räume wir uns 
befanden. Zobt, öbe und leer — und doc fo lebendig Runde 
gebend einer Phantafie, die vermag, von einer grauen Urzeit 


Bilder zu ſchaffen! Im dem Felſengebaͤude, daB viele hundert 
Fub umfaßte, ungefähr 80 Fuß hoch in fFront und im Gentrum 
mar, ging eine große Anzahl Räume in einander. ebenfalls 
konnten mehrere hundert onen hierin Platz gefunden haben. 
Sie waren eima 16 Fuß hoch und hatten burchichnittlich 4 Pfeiler. 
Der Boden war burdand mit Stein gepflaftert, Die in allen 
Räumen fi befindenden Wandvertiefungen feinen eine Art 
Simfe geweſen zu fein und glichen tiefen SFenfternifchen alt, 
deuticher Häufer. Berfchiedene Zimmer hatten ganz regelrechte 
Kamine und Effen in den Bänden. Ringsum, unterhalb ber 
Dede waren breite farbige Streifen gemalt, bie wir Dedenborben- 
fanten nennen würden. Darunter fällt merkwürdiger Weiſe jene 
Rante auf, bie der befannten griechiſchen auf's Haar glich und 
fih auch vielfah auf den aufgefundenen irdenen Gefäßen und 
im Mattengefledt der Körbe befindet. Wie die führer berichteten, 
find Kornkörner, ausgetrodnete Melonenhälften, verborrte Bohnen, 
Metallmörfer gefunden mworben, melde offenbar zum Korn mablen 
ebient haben ſollen. Eine Menge Topficherbel haben bildliche 
rftellungen von Schlangen, Zruthähnen, Schmetterlingen und 
unbelannten Blumen gezeigt. — „Hier war ber Plab, mo bie 
Skelette eined männlihen Körpers, bad angelehnt ftand an ber 
Kaminfeite, aufgefunden wurde, beflen abgehauenen Arme und 
Beine auf der fchrägen Fläche in ber Eſſe lagen“, erklärte der 
Führer. „4 Perfonen mußten bier einft überfallen worden fein, 
die Theile diefer anderen menſchlichen Gerippe haben zeritreut am 
Boden gelegen. Ueber zwei von denfelben war eine Matte ge 
worfen und eine bavon hatte noch ben vertrodneten Haarſcalp 
mit grauem Saar, mährend nicht weit davon ein Büſchel rothes 
ar gelegen hat mit einem Faden von Baummollenrinde ummidelt. 
ieraus ift der Schluß gezogen worden, daß bie »cliffdwellers« 
bindung mit ben Inbianerftämmen von Merico und Arizona 
hatten, die Baummolle cultivirt haben müſſen.“ — Jetzt traten wir 
in ein andere Zimmer derjelben Front mit ben fFenftern in der 
Richtung am Abgrund. „Hier haben fie die hölzernen Schwerter 
gefunden und ganze Holzbowlen voll Wallnüffe, gegen hundert 
verfhiebene Gefäße und Bajen aus Thonerde in Form von Kür 
biffen, Melonen, Tomaten, Uepfeln. Bon einigen jehr großen 
bochgeformten Gefäßen glaubt man, daß fie ald Waflerbehälter 
zum Tragen auf bem Rüden gebient haben, während verichiebene 
ganz ſchwarz gerußt waren und mahrjdeinlich als Kochgeſchirt 
gedient haben müſſen.“ Nunmehr betraten mir einen engen, 
vollftändig von hohen Mauern umſchloſſenen Hofraum, mie e8 
ſchien. dir befand fi in einer der Mauern eine tiefe Höhle. 
„Dad foll der Begräbnißplag gemeien fein. Hier warb ein 
Stelett in einem Grabe von 2% Fuß Weite, 6 Fuß Länge und 
20 Bol Tiefe aufgefunden. Der Körper ift anzuſehen geweſen 
mie eine Mumie, ganz unb gar feſt eingemidelt in ein mit 
Federn dicht beftedtes ttentuch. Bei diefer Mumie bat man 


Bücherbeſprechungen. 

— Das Pferdebürla. Tagesfragen beantwortet von 
Friedrich Mar Müller Berlin, Gebrüder Paetel (Elwin 
Baetel) 1899. 5. — Der wunderliche Titel, den ber berühmte 
Gelehrte diefem Buche gegeben hat, ijt mur den Lefern der Deuts 
fen Rundſchau verftänblic, die übrigens den gejammten Inhalt 
in @eftalt einzelner Artifel ſchon im Boraus empfangen haben. 
Es ift aber dantenswerth, daß diefe Artikel auf diefe Weile auch 
andern Leſern zugänglich gemacht werden. Mar Müller hatte im 
Sabre 1895 einen Auffap über den Sermo verus des Celſus 
geichrieben und barin den Wunſch ausgeſprochen, ber uns uns 
befannte Wortlaut des Buches möchte irgendwo einmal auf 
gefunden werben, welchen Wunſch viele chriſtliche Theologen mit 
ihm theilen werben. Die ganze Art nun, wie der Gelehrte die 
Kriftliche Logos· Idee behandelt und gewürdigt hatte, veranlahte 
einen Amerikaner, der als jchlefiicher Bauernfohn feiner Zeit aus: 
gewandert und in der neuen Seimath ihrer Urt entſprechend 
ſchnell zu „Bildung und Befig” gefommen war, eine mit grobem 
Humer durchſetzte, geharnifchte Entgegnung zu fchreiben, in der er 


auch gegen die Reſte von chriſtlicher Welianſchauung in jenem 
Aufiah Verwahrung einlente und fi zum reinen Materialismus 
befannte. Er unterjchrieb ſich ala „fchlefiiches Pferdebürla“ 


(Bäuerlein, daB Pferde befigt). Diefen Brief und feine Antwort 
darauf lie Mar Müller auch in der Deutihen Rundſchau ab» 
druden. Darauf erfolgten gegnerifche Zuſchriften von anderer 
Seite, die zu neuen Nenferungen an derfelben Stelle führten 
und jchliehlich zwei längere Aufläge des Gelehrten über Sprade 
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einen Meinen zerbrochenen Arug, eine Tafle auß ungebranntem 
Lehm, die bei der Berührung zerfallen ift, ein kurzes Stüd 
ben, aus Haaren gemadt, und einige Holznadeln gefunden. 
außgebörrte Körper eined Kindes hat nahe dabei an ber 
Mauer gelegen, eingehüllt in dünnes Mattentuh, worum ein 
dichteres gemwidelt geweſen, in bad Bogelfebern bit neben ein« 
ander geftedt waren. Die Tücher find aus Nucca-Rinde geflochten 
gewejen und mit feinen Rindenfäden ebenfalls ummidelt. Auch 
ein Stück ftarten Bindfaden, %, Hol im Durchmeſſer, mit 
48 Anocdennabeln baran befeitigt, Beile und Werte aus Stein, 
Pfeile, Bogen, Heinerne Pfeilipigen bat man bier gerfireut 
umber liegend aufgefunden.“ Unter dem vielerlei Intereſſanten, 


bad mir ferner in Augenſchein nahmen, jei nur noch 
bed Raumes Erwähnung getban, deſſen Wände mit bunt 
gang bebedt waren. Unbelannte 


—— Darftellungen 
eptilien, ein Sriegdgott, Thiere ſchießend, Bafen mit Feder⸗ 
ornamenten, Schmetterlingen, Blumen in allen Regenbogenfarben, 
Kmatofad mit Flügeln, Bögel verfhlingend, alle dieſe Dar- 
ftellungen ſchienen eine Bilderichrift zu repräjentiren, bie durch⸗ 
aus in ihrer ganzen Anlage einer ägyptiſchen gli, — Es 
fei noch Erwähnung gethan, daß ſämmtliche bier aufgefundene 
Gegenftände fih im Nationalmufeum zu Wafhington befinden. 
Faſt mod unheimlider und Iebensgefährlicher als das Hinab- 
leiten war das Heraufbeförbdern auf demſelben Seilmege, doch 
amen Alle heil oben an. Us etwas Erwähnenswerthes, das 
wir auf diefem Ausflug no kennen lernten, ift die jogenannte 
„borsemill“ zu nennen. Dieſe Pferbelornmühle befand fih un. 
weit des Belted unter einem auf 4 Pfählen errichteten Stroh⸗ 
dad. In eine in Zonnenform mit Steinen ausgemauerte Erb» 
vertiefung warb das Kom zum Mahlen bineingethan. Hierauf 
wurde ein großer fleinerner runder Mörfer in die Gteintonne 
herniedergelaſſen. Auf feiner Oberfläche murde eine Adie ber 
feftigt, an deren Ausgangdende, daB etwa einc halben Meter 
über die Rundung der Tonne überbing, waren Seile angebracht, 
bie als Deichiel dienten. Hieran ward ein Pferb geſpannt. 
Dieſes fehte den Mörfer durch fortgefegten Rundgang um bie 
Tonne in drehende Bewegung, immer wieber aufs Neue ange: 
fpornt durch die Ruthe eined Indianerjungens. Auf ſolche Art 
mahblen die Indianer ihr Korn. Bon all ben biöher gemachten 
Ausflügen in bem verichiebenen Staaten Nordamerikas febrten wir 
von bem nad Arizona „cliffdwellings“ am befriedigtften zurüd, 
da all dad Hodintereffante, dad wir bier in Augenſchein nahmen, 
fern, fern von dem Bereiche ber Alltäglichkeit lag. Zurückgekehrt 
war und zu Mutbe, ald erwachten wir aus einem Traume, deſſen 
Zraumlönig uns das Geleit gab durd eine Welt, in welche wir 
mie durch einen Hauberfpiegel rüdmärtd zu bliden vermochten, 
in eine Seit, beren Jahrtauſende Hinabgerolt ind Meer der 
Emigteit! M. L. 


und Geift und über die Bernünftigfeit der Religion ind Leben 
riefen. Ohne Zmeifel übt ſchon dieſe Entſtehungsgeſchichte der 
einzelnen Artikel und des aud ihnen gebilbeten Buches auf einen 
Lefer, der philofophiichen Fragen feine Theilnahme jchentt, 
einen nicht geringen Reiz aud. Dazu kommt die Fafſung und 
Einfleidung der Gedanken, die auf ein Verſtändniß meiterer 
Kreife berechnet ift, die eigenartige Sprache des BVerfaflers, der 
deutſche Grünblichkeit und Ziefe mit engliſcher Knappheit und 
Sadlichkeit zu verbinden weiß, feine vornehme Freundlichkeit, in 
der er auch den thörichtften Einwänden nod eine gewiſſe Be 
rechtigung zuerfennt, und enblic vor Allem ber außerorbentlidye 
Wiſſensreichthum, über den er auf biefem Gebiete verfügt. Das 
Buch mwird jedem wiſſenſchaftlich gebildeten Leſer bis zu einem 
ewiflen Grade Genuß bereiten. Sollen wir auch den Werth 
einer Ergebniffe von unferm Standpunkte aus einfhägen, fo 
erfüllt und mit befonderer Befriedigung dad ftrenge Feſthalten 
an bem felbftändigen Sein ded Beiftes, auf beffen pfychologiſche 
und tbeologifche na rg re ber Berfaffer freilich bier vollftändig 
verzichtet. Er begnügt ſich damit, den unmiberleglichen Beweis von 
feinem Vorhandenſein immer wieder zu führen und die Sinnlofigfeit 
des Materialidömus als philoſophiſcher Richtung nachzuweiſen. In 
dieſer Beziehung bietet namentlich ber Aufſatz „Sprache und Geift“ 
eine Menge der bedeutungsvolliten Einzelheiten, bei benen der 
Berfaffer der Zuſtimmung ruhig ermägender Leſer ſicher jein 
kann. Es fällt jedenfalld in’s Gericht, wenn gegenüber jenen 
ſchnellen Schlußfolgerungen aus allerlei Beobachtungen und Zus 
fammenftellungen, mie die moderne Literatur fie jo zahlreich zu 
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Tage fördert, einer der bedeutendſten Sprachforſcher unſerer Zeit 
beiſpielsweiſe ruhig erklaärt, er habe längſt alle Hoffnung auf: 
gegeben, Winfe für die Entfaltung des menſchlichen Bewubtieind 
aus einer Rinderftube oder einem zoologiihen Garten zu erhalten 
(©. 153). Anders lautet freilich unſer Urtheil über bed Ber 
faffers Stellung zum Chriſtenthum. Es ift ihm eine Religion 
wie alle anderen, wenn auch vielleicht bie befle, die er kennt. 
Er betrachtet es nad den Grunbfäßen feiner vergleichenden 
Religionswiſſenſchaft und unterfucht fein SHereintreten in die Ge— 
fchichte der Menſchheit mit feinen Wunbdererfcheinungen und Wunber: 
wirfungen genau fo, mie das des Islam und des Buddhismus. 
Der Standpunkt ift zu niebrig für eine fo mweltumfaflende Sadıe ; 
aber mit Bedauern müffen wir feitftellen, daß hier auch bie 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel ber Beurtbeilung fi mehrfad als 
unzureichend ermeilen: vor lauter Bergleihung aller vorhandenen 
Religionen hat der große Gelehrte micht überall Beit gefunden, 
die Quellen der chriſtlichen Religion gebührend zu a K 


— Vademecum homileticum. 2000 Wrebigt- 
Dispofitionen über fämmtliche altfirchliche, Thomafianifhe und ans 
dere Peritopenreihen aus den beften Predigten der Neuzeit ge 
fammelt nebft Beobachtungen über die moderne Predigt von R. 
A. Kohlrauſch, Paſtor zu Großmonra. 2. vermehrie Auflage. 
Leipzig, U. Deichert’iche Verlagsbuchhandlung Nachf. (Georg Böhme), 
1899. 3.6603 — Geit dem Erideinen der erften Auflage 
Will. Beil, von 1894 Nr. 151) bat der Berfafier die Aeuße— 
rungen ber Kritik über fein Werk jorgfältig geprüft und im meh» 
teren Beziehungen nun Rüdfiht auf fie genommen. Den geäußer- 
ten Wünfchen, eine noch größere Anzahl der bedeutenbiten Pre 
diger unſerer Zeit in den Piöpofitionen vertreten zu jehen, bat 
er reichlich Rechnung getragen und bie Prebigtiammlungen von 
W. Bour, Eremer, ride, Kabnid, Kamerau, Liebner, Mallet, 
Petri, Schleiermader und Anderer mit verwerthet. Da jedod die 
Zahl 2000 als Grenze ungefähr feftgehalten werben jollte, fo 
mußten diejenigen, die attefiamentliche Texte betrafen und bie 
ohnehin nur eine Auswahl von beicheidenftem Umfange bildeten, 
nebſt vielen andern von fonft fchon vertretenen BVerfaffern weg» 
fallen. Die frage, was in einer folhen Sammlung nothwendig 
und mas entbehrlich ift, läßt fi überhaupt ſehr ſchwer beant- 
mworten; und jo darf man mohl fagen, daß das Werk burd 
Heranziehung ganz neuer Geifter entichieben gewonnen hat. 
Auch die „Beobadtungen” find vermehrt worden. Profefloren- 
Weisheit hatte Anfioh genommen an ben Gab: ede 
Predigt ſoll Erklärung des göttlichen Wortes fein, und vor Ber: 
wecfelung von Auslegung und GEregefe gewarnt. Dagegen vers 
wahrt ſich der Berfaifer im längerer Ausführung und er hat 
wohl mit feinem Sag, wenn er verftanden wird, mie er 
allein will veritanden fein, entſchieden Recht. Seine Bei 
ipiele, wie gewiſſe Prediger mit Begriffen bantiren, die bem 
Hörer nicht deutlich find, ohne fie je zu erklären, haben eine 
große Bemweistraft. Bu dem Gapitel „Inhalt der Predigt“ ift 
eine Ergänzung hinzugefügt, die fih mit den bekannten Schriften 
über bie Predigt von Gremer, Weiß und Gebhardt beichäftigt, 
und zu der bei erfteren eine durchaus anerfennende, zu denen der 
beiden anderen eine mehr ablehnenbe Stellung einnimmt. Endlich 
ift ein Aufjag über die Mannigfaltigkeit der Predigt nad Form 
und Inhalt neu dazugelommen; er enthält viel beherzigenswerthe 
Winke, wie denn der Berfaffer überhaupt auf Grund feiner er- 
ftaunlichen Belefenheit in der Prebigtliteretur unfere® Jahr— 
hunderts und feiner reichen Amtserfabrung eine Meife bes 
Urtheild zeigt über dad, was unferer Predigt noth thut, daß 
man nur wünjcen kann, er möchte feine Anihauung über die 
Sade ſyſtematiſch audgeftalten und eine Homiletit oder ein Stüd 
Homiletit ſchreiben. B. K. 

— Taufendb»Bilder-Bibel, oder Die ganze Heilige 
Schrift alten und neuen ZTeftaments, verdeutſcht von Dr. Martin 
Luther. Stuttgart und Leipzig, Deutiche Berlagdanftalt. — 
Diefed neue Unternehmen foll in 40 ‚Lieferungen von burd- 
ichnittlich je 40 Seiten zum Preid von 40 & für die einzelne 
Lieferung erfcheinen; alle 8 bis 14 Tage foll eine Lieferung auss 
gegeben werden. Die Deutihe Berlagsanftalt hat gefunden, 
dab zwar „ſchon mehrfach Bilderbibeln vorhanden find“, daß fie 
aber „entweder an einer gewiſſen Ginjeitigfeit leiden ald Mert 
eined Meifters, oder daß fie zu theuer find“. Mir müſſen 


widerſprechen; es giebt viele, leider fait allzuviele, jehr em⸗ 
pfehlenämwerthe und dabei billige Ausgaben, und zu ber „Einfeitigleit” 
eines Schnorr von Garoldfeld fünnen wir und nur @lüd 
mwünihen. Infolge nun der von ihr entdedten Mängel vollbringt 
die Deutiche Berlagdanftalt eine neue buchhändleriſche That und 
ſpendet und eine „Zaufend-Bilder-Bibel”. Intereſſirte und ſchon 
ber geichmadvolle Titel, jo noch mehr ber gütigft mitgelendete 
„Wafchzettel". Auf diefem ftellt Mich die Deutiche Berlagsanftalt 
felbit dad Zeugniß aus, daß ihr Werk „biöher noch niemals im 
gleichem Maße gebotene Vorzüge der Schönheit und Reichhaltig ⸗ 
keit des Bilderfhmuds befigt“, und verfidert und, daß hinter 
dem voltstbümlichen Titel ſich ein des hödhften Lobes würdiges, 
auf echter künftleriicher Grundlage beruhendes Unternehmen birgt, 
daB ohne Frage ſich den Meg in die meiteiten Ktreiſe des beutfchen 
Volkes bahnen wird. Wenn bie Deutiche BVerlagsanftalt das fo 
enau weiß, warum wendet fie fi dann noch an bie Kritik? 
m einen Begriff von der „Billigleit” der bier gebotenen Bilder 
zu geben, führen wir an, daß fie nad demſelben Verfahren her: 
geitellt find, wie die in den Beilagen des „Daheim enthaltenen, 
alfo an die ausmalende, nachhelfende Phantafie des Leferd große 
Anforderungen ftellen. Die Deutiche Berlagsanftalt rühmt ferner 
an ihrer BilderBibel, daß „überall bei der Auswahl der 
Illuſtrationen die Rüdfiht auf Schönheit und Adel der Formen 
gemwaltet habe“. In ber That ift und das ganz beſonders ein- 
leuchtend geworden bei der „Zaufe Ehrifti” von G. Rein, denn 
da ſchauen nicht weniger als drei „Schönheiten“ dem Taufacte 
in unmittelbarer Nähe zu. Much „bie Tochter der Herodias“ von 
8. Quini ift eine derartige „Schönheit”. Ob Frit von Uhde's 
„Jeſu Predigt am See” in eine Bibel gehört, darüber läßt fi 
ftreiten. Die Deutſche Berlagsanftalt bezeichnet ihr neues Unter 
nehmen ald „dad vornehmfte Haus und Familienbuch“, und 
mit einer geradezu rührenben feelforgerifhen Fürſorge ift fie be 
müht, „dad Wort Gotted und echte, edle Kunft in das deutſche 
Haus, in die beutiche Familie zu tragen”. Weniger Reclame 
wäre mehr Empfehlung geweſen. Bebauern wir ohnehin ſchon 
den Mebergang bedeutender Berlagsbuchhandlungen an gefchäfts 
hungrige Actiengefelligaften, fo fühlen mir uns erft recht ab: 
geftoßen, wen die Bibel zum Gegenftand der Meclame und des 
Belhäfts — wird. —g8. 
— R. Hoerned, Palaeontologie. Sammlung 
Goeſchen. 212 ©. mit 87 Abbildungen, Leipzig 1899. 80 5. 
— Biederum hat die Goeſchen'ſche Verlagsbuchhandlung für ihre 
Sammlung eine anerfannte Autorität ald Mitarbeiter gemonnen 
und einen meıteren Zweig modernen Wiffend in einem fo 
praftifch wie dauerhaft gebundenen Büchlein durch den außer 
ordentlich billigen Preis einem großen reife bilbungsbebürftiger 
und gebildeter Leer zugänglich gemadt. Auch der Fachmann 
wird gern bad Bändchen in die Hanb nehmen und fi) über die 
fnappe Darftellung freuen. Namentlich der erfte Abſchnitt, der 
das Allgemeine behandelt, giebt auf nur 25 Seiten eine vortreffliche 
Meberfidt über die Methoden und Hilfämittel, über Schlüffe und 
Anihauungen, welche jet in der Balaeontologie gelten. Das Weſen 
und Zuftandeflommen der Petrefacten, die Steinterne, Fährten, 
die Unvollftändigfeit bed Materialed und die Nothwendigkeit, 
nad dem Geſetze der Eorrelation aus geringen Reften bie ganze 
Organifation zu erſchließen, die chorologiidhen Begriffe der 
Facies ꝛc, die hiſtoriſche Entwicklung ber Deutung von Cuvier's 
Kataftrophentheorie bis zur entgegengeſetzten, durch Lyell und 
Darwin begründeten Auffaſſung, bie Bedeutung ber älteſten 
Lebeweſen ald Tieffeeorganismen, die Beweiſe deö Lebens im 
fryftallinen Urgebirge, die Gejege ber Ummanblung und ber 
Formenreihen, bis zur Ueberficht bed Syſtems und der Formationen 
werden in gebrängter, aber verftänblicher Folge entwidell. Dann 
fommt bie Beſprechung des Einzelnen und zwar nicht in geo 
logifcher, fondern in fgflematiider Unordnung. Die Pflanzen 
nehmen 52 Seiten ein, der Reſt iſt der Thiermelt gewidmet. 
Ausgeihaltet ifi aus dem Syſtem, was palaeoniologiih unwichtig 
erfheint. Da der Autor zugleich Berfafler eined umfangreiceren 
Handbuch ift, war es ibm Teich hohe Bollftändigkeit zu erreichen. 
Jedenfalls ift an Einzelheiten cher zu viel gegeben als zu wenig. 
Die Abbildungen find gut, charakteriftiich und durchweg auf 
moderner Höhe, muflergiltigen Werken jungen Datums entlehnt. 
Somit reiht fi das Meine Buch der ganzen, im beiten Rufe 
ftegenden Sammlung würdig ein. Srth. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Schleiermacher's Reden über die Religion. 
Zum hundertjährigen Gedächtniß eines Bude. 
Bon A. Neuberg. 


Das ablaufende Jahrhundert hat mit dem voraußgegangenen 
Das gemein, daß fie beibe mit einer Fülle von vorher ungeahnten 
Anſchauungen unb Seen bie Welt überfchüttet haben. Mber 
doch in verſchiedener Weiſe Dad unſerige wird in ber (Erinne: 
rung der Reiten angeftaunt werben wegen feined verblüffenden 
Reichthums an ſolchen Erfcheinungen, in denen fi die Herrſchaft 
des Menfchen über die umgebenden Dinge vervolllommmet, und 
zwar ebenſo die mirkfame, technifche Beherrihung der Welt und 


ihrer Sträfte mie die gedankliche Beherrihung durch bas 
beobachtende, nachforſchende, verfiehende Denken. Dad ad: 
zehnte aber Hat den anderen Ruhm, bab es, fein 


Beited zulegt bietend, mit einem Reichthum geiftiger been 
abgeihloffen hat, die mit dem Anſpruch auftraten, wirlend bie 
Welt zu bilben und zu heben, flatt fie nur Bingebend, finnend, 
tritiſch zu begreifen und zu prüfen. ine mweltbilbenbe Gnergie 
lag in den ir die die Philoſophen hinter den ſchlichten 
Namen Bernumft, Sittlichteit, Ich, Geſeßz bargen und bie mit 
ihnen im entzüdenderen formen die Dichter prebigten. Die 
deutihe Welt mühte fih ab, in einer bemundbernöwerthen Ge 


dankenarbeit ihre ai Befigthümer durchzudenken. Nur Eines | 


hatte fie dabei vergeſſen, und biefed war ihr koftbarftes und 
zarteftes, war einft ded Volles Stolz und Freude gemeien; zwar 
nicht aus deutſchem Geiſte geboren, aber von deutſcher Art am 
tiefften erfaßt, hatte es zwei Jahrhunderte vorher eben bem 
deutichen Volke die geiftige Führung gegeben: die Religion. Die 
gebildete Welt ftand ihr kühl bis ans Herz hinan gegenüber. 
„Eine Predigt,” ſchrieb Schiller, „ift für den gemeinen Mann; 
der Mann von Geiſt, der ihr dad Mort ſpricht, ift ein bes 
Ihränkter Kopf, ein Phantait oder ein Heuchler.“ Die Religion 
war das veradtete Wichenbrödel, gerade gut genug, abſeits 
die Gefindearbeit zu thun, hausbackenes Brod zu liefern und bie 
Unmündigen zu erziehen, während bie geiftig vornehme Welt in 
den beiteren Sphären ber Bildung ſchwaärmte. Dod nein: dieſes 
dienende Weſen mar fie ja gar nicht, war ja nichts als ein 
Eurrogat ber —*— So vergleichen wir fie lieber dem Dorn: 
röschen, dem verborgen jchlummernden, dem verichollenen, das 
feine Ermederd harte, der mit fcharfem Schwert bad Dornen: 
getrüpp zerhauen und der flaunenden Welt zeigen mürbe, meld) 
ſchdnes Gebilde ihren Mugen entzogen geweſen. Diefer Ritter 
vom Geifte war Schleiermacher, und fein gutes Schmert hören 
mir ſchwirren zuerft in ber Schrift, die in dieſen Sommermonaten 
ihr hundertjahriges Gedächtniß feiert: in ben „Neben über bie 
Religion am die Gebildeten unter ihren Verächtern“. Hier ift 
nicht der Ort, über bie Bedeutung bed Mannes zu jprechen, von 
dem an feinem Todestage jchon Neander ſagt, dab man von ihm 
eine neue Epode der Theologie datiren würde. Sch fchreibe nicht 
in einer theologifchen Heitichrift, ich rede von ihm ala dem Manne, 
der juerſt mieber bie herzliche Bolldfrömmigteit mit ber philo⸗ 
fophiichen Bildung zu vermählen vermocht bat, In ter Gtille 
entmwidelt, ftand der unbelannte Prediger an der Gharits zu 
Berlin doch ſchon lange vor der gebildeten Welt in ber ganzen 
Rüftung ihrer geiftigen Waffen. Die Berliner Geſellſchaft kannte 
ihn ald ben Kenner und Dolmeticher Plato'3 und als ben ans 
gefehenen Mitarbeiter des „Athenaͤums“, neben Tied, Novalis und 
ben beiden Schlegel. So trat er auf als ein Theslog im Philo» 
fophenmantel, wie jener Juftinus, und eben als folder der Mann 


dazu, der Welt zu zeigen, daß die Religion nicht eine Sade der 
Sqhwachtopfe und daß zwiſchen „frommem Ghriften” und 
„philoſophiſchem Kopfe“ feine Disparanz ſei. Am 21. No 


vember, feinem Geburtslage, im Jahre 1797 ſaß er Morgens 
im „tiefften Negligee“ an feinem Tiſche und gedachte, den 
Tag in ber Gtille zu verleben. Da kam aber Graf 
Dohna, darauf wiette Herz, die Gattin des angefehenen 
jübiichen Arztes Markus Herz, dann Dorothea Beit und Friedrich 
Schlegel. „Plöglih war aud mein Tiſch abgeräumt und mit 
Chocolade und Kuchen beſetzt.“ Und in biefer Stunde ftürmten 
fie auf ihn ein mit ber Aufforderung, Bücher zu fchreiben, be- 
ſonders Schlegel, der ſchon fange an ihm „gerupft” hatte: es 
gäbe taufend Dinge, die gelagt werben müßten und bie gerabe 
er fagen müßte. „29 Jahr und nod nichts gemacht!" Gr 
mußte mit der Hand verſprechen, im kommenden Jahre etwas 
u fchreiben. Anderthalb Jahr fpäter erfchienen die „eben“. 
m 15, April 1799 Hat er in einem Briefe vergnügt nieder: 
geichrieben, daß „jeht eben der Strich unter die Religion gemacht 
it, ded Morgens ein halb 10 Uhr”. Unter den „taufend Dingen“ 
hatte er die Meligion gemäblt. So fehr erfüllte fie ihm das 
Herz, die doch damals veracdhtet war. Cr konnte ben Vormurf 
feiner Berufögenoffen, daß er den Bilbungdbeitrebungen ber Zeit 
zu ſehr huldige und feiner Sache vor den Gebildeten etwas 
vergebe, nicht beſſer emtkräften. Eben feine Sache wollte er 
vor die Gebildeien tragen. Es fällt uns nicht ein, biefe 
fünf Neben, aus einem Gufle geichrieben, zu  ercerpiren. 
Das mwürbe heißen, von ihnen abwendig maden. Sie handeln 
vom Weſen der Meligion, von der Bildung zur Religion, vom 
Gefelligen in ber Religion, von den Religionen. Ueber die erfle 
aber hat er nur „Rechtfertigung“ geichrieben. „Es mag ein un« 
erwarteted Unternehmen fein, über welches ihr euch billig wundert, 
baß noch einer wagen kann, gerade von bemen, melde fich über 
bad Gemeine erhoben haben und von ber Weisheit des Jahr 
bundertd durchdrungen find, Gehör zu verlangen für einen fo 
gänzlih von ihmen vernadpläffigten Gegenftand.” „Ich weiß, 
daß ihr ebenfo wenig in beiliger Stille die Gottheit verehrt, al 
ihr die verlaffenen Tempel befucht; daß in euren aufgefchmüdten 
Wohnungen keine anderen Heiligtümer angetroffen merden als 
die Mugen Sprüde unfrer Weifen und bie herrlichen Dichtungen 
unfrer Künftler.” Gr will aber nicht einftimmen „in daB Hilfe 
rufen über den Untergang der Weligion“, in die „alte 
gläubigen und barbariſchen Wehllagen, moburd fie (bie 
Theologen) bie eingeftürgten Mauern ihres jüdiſchen Bions 
und feine gothiſchen Pfeiler wieder emporfchreien möchten”. 
Er wendet fih an Deutihland® Söhne, nidt an bie 
„Stolgen SInfulaner” Englands — „nirgend ja ift es ihnen Emft 
mit Dem, mas über den banbgreiflichen Nugen hinausgeht” —, 
nicht an bie Franken, bie ihre beiligften Geſetze mit Füßen treten. 
„Nur bier im beimathlichen Qande ift das beglückte Klima, melches 
feine Frucht gänzlich verfagt; bier muß auch die Meligion eine 
Freiftatt finden vor der plumpen Barbarei und bem kalten indie 
ſchen Sinne des Zeitalters.“ Nicht blos einzelne religiöfe Empfins 
dungen will er aufregen, „auf bie Binnen bed Tempels möchte 
ich euch führen, daß ihr das ganze Beiligthum überfchauen und 
jeine imnerjten Geheimniſſe entdecken könnt“, Untnüpfung Habe 
ich nicht, denn bie Leiten, wo man die Religion mwenigftend „im 
Schmuck der Beredfamkeit” noch gern einhergehen ſah ober fie 
doch dem „holden Geſchlecht“ gönnte, find dahin, „auch die Grazien 
felbft follen mit unmeiblicyer Härte die zartefte Blüthe des menid- 
lichen Gemüthes zerſtören“. Un nichts anderes kann id alfo an« 
fnüpfen ala — „an eure Berachtung felbit ; ich will euch zunächſt nur aufs 
fordern, in diefer Verachtung recht gebildet und vollkommen zu fein“. 


Verachtet nur kräftig, denn was ihr ald Religion verachtet, das ift 
nicht Religion! Auch die religidfen Lehrgebäude, bis zum ver 
feinertften Deismuß, zum fogenannten „geläuterten Ghrifienthum“ 
unferer Tage, find „Kunfimerle bed berechnenden Berftandes”. 
„In bad Innere einer frommen Seele müßt ihr euch verfehen.“ 
Beforget auch nicht, ich möchte euch bie Religion etwa wieder 
empfehlen ald heillame Gtüße des Staates und der Gittlichkeit! 
Das bieße „die Beratung vergrößern, ber fie ſchon unterliegt”. 
Welche Entwürbigung des Staates! „Erklärt nit zum Schimpfe 
der Menfchheit ihr erhabenftes Kunftwerk für eine Rn 
bie nur von fremden Säften fi nähren kann!“ 
Entwürbdigung der Religion! Ein ſchöner Ruhm für die Himnt- 
Tiiche, viel Ehre für die fFreie und Gorglofe, wenn fie daß Ge 
willen etwas fhhärfte und wachſamer machte! „Für fo etwas 
fleigt fie euch mod nicht vom Himmel herab.“ „Daß bie Frömmig ⸗ 
keit aus dem Inneren jeber befieren Seele von felbft 
entipringt, daß ihr eine eigene Provinz im Gemüthe an- 
bört, daß ift es, was ich behaupte, und maß ich ihr gern 
ichern möchte.” Was ift die Religion? Sit fie eine Denkweiſe? 
Mt fie eine Handlungsweife, vieleicht bie Luft unb Liebe zum 
rechten Handeln? Sie ift feines davon, fie ift das ummittelbare 
Bewußtſein von bem allgemeinen Sein alles Enblichen im Un: 
endlichen und durch das Unendliche, alles Beitlichen im Emigen 
und dur dad Ewige; mahre Religion ift Sinn und Geſchmack 
für dad Unenblide. Ein Wifiender, der in religiöfen Formen 
dent, kann unfromm fein unb ber Wiffende kann religiös durch⸗ 
brungen jein, mo es nicht fo fcheint. „Opfert mit mir ehr- 
erbietig eine Lode den Manen des heiligen verftoßenen Spinoza! 
Ihn re der hohe Weltgeift, das Unendliche war fein 
Anfang und Ende, das Univerfum feine einzige und emige Liebe.” 
Wie entfteht die Religion? Etwa aus ber furchtſamen Natur 
betrachtung? Dann wäre fie tobt, denn „Beuß’ Blike fchreden 
nicht mehr, feitdem und Sephaiftos einen Schild dagegen 
verfertigt hat; Heftin fchüßt, was fie dem Pofeidon ab» 
gewann, aud gegen die zornigften Schläge feines Tribents, 
und die Söhne bed Ares vereinigen fib mit denen bed 
Adllepiod, um bie fdhnelltöbtenden Pfeile Apollon's von und ab: 
zuwehren.“ Ober ftammt fie aus ber Freude an ber Natur? 
Es ift mir faft zumider, davon zu reben, mie fie es treiben, 
wenn fie himaudeilen in die große herrliche Welt, um fi da 
Meine Rührungen zu holen, wie fie in die zarten Beichnungen 
ber Tinten und Blumen bineinfhauen, ober in dab —* 
Farbenſpiel eines glühenden Abendhimmels.“ Dder iſt jene Er— 
ſchöpfung, die die Seele fühlt, wenn fie, die ungeheuren Maffen 
der Melt in dem unendlichen Räumen unb unermeßlihen Bahnen 
betrachtend, unter bem Gefchäft erliegt, daS zu ermeifen, ift das 
die Neligion? Alles das nicht, bie Melt der Meligion ift bad 
Gemüth, dad innere Leben der geiftigen Natur. Darum kann 
fie auch nicht von außen her angebilbet werben, durch bloße freie 
Aeußerung („Wie oft Habe auch ich die Muſik meiner Religion 
angeftimmt, um bie Gegenmärtigen zu bemegen, von einzelnen 
leifen Zönen anbebenb, und balb durch jugendlichen Um: 
eſtüm fortgeriffen bis zur volleften Harmonie ber religiöfen 
fühle! aber Nichts te fi unb antwortete mir aus 
ben Hörern. Bon wie Vielen werben aud dieſe Worte traurig 
zu mir zuückkehren, ohne verftanden zu fein!“) ober durch Beleh- 
rung. lernte Meligion gliche dem Verſtändniß von Kunſtwerken 
aus Gommentaren und Phantafien Anderer, dem Herlallen einiger 
unpaffender Worte in einer übel verftandenen Kunftfprade. 
„Weiter nicht könnt ihre es bringen dur bie bloße Rede.“ 
Gerade die verftändigen und praftifden Menſchen von heutzutage, 
die von der zarten Kindheit an ben Menſchen mißhandeln, bas 
rte Sehnen und Ahnen bed jugendlichen Geiſtes, der über bie 
— binaußftrebt, quälen und tödten mit zerlegten —— 
und artigen moraliſchen Geſchichten, die ſind das Feindſelige 
egen die Religion. In dieſer wundervollen Stelle der britten 
ede ſpricht der Redner wie ein zweiter praeceptor Germanias 
zur deutſchen Aufklärung. „Heroen der Religion” brauchen mir, 
an denen die anſchauende Seele angezündet wird, die die 
Schwingungen ihres Gemüths fortpflanzen auf die Andern. 
Und ihr, gerade ihr Verächter, mit eurem hochſtrebenden 
Geifte, mit eurer Philofophie, die den Menden erhebt, mit 
eurer Kunfi, mit eurer freien Gittenlehre, mit eurer Natur 
wiſſenſchaft, die mit kuhnen Schritten in ben Mittelpunkt ber 
Natur tritt, ihr feid die unabfichtlichen Retter der Religion! 
„Seht, wie das himmliſche Gewächs ohne euer Zuthun, mitten 
in euren Pflanzungen gedeiht! Stört ed nicht, und rauft es 
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nicht aus; es ift ein Schmud, ber fie ziert, ein Talidman, ber 
fie fügt.” Die legte Rebe — mir geben nicht ben Gedanten: 
gang bed Ganzen wieder — ſchließt mit einem Ausblick mad 
neuen Bildungen bed religtöfen Lebens innerhalb bes Chriſien ⸗ 
thums, dem die Palme unter den Meligionen gereicht wird; um 
fo Hoffnungöfreubiger, ald jet ein Chaos ift, ein Nichts, „Aus 
dem Nichts geht immer eine neue Schöpfung hervor, und nichts 
ift bie Religion faft in allen Genoffen der jegigen Welt, denen 
ein geiftiged Leben im Kraft und Fülle aufgeht.” „Der Schluß,” 
ſchrieb Schleiermacher an bie Herz, „ift freilich eine Ausſicht 
ind Unendliche; aber ih werde gar feine Pracht Hinein- 
legen, jondern die äußerfte Simplicität, denn die Pracht am 
Ende müßte unendlih fein, und Unendliches kann ich nicht 
machen” So bat er fein Büdlen im Mai ober uni 
1799 audgefandt. Mit welchem Erfolg im Großen, bad fönnen 
mir fo recht nicht überfehen, wenn auch mandes ſchöne Beugniß 
vom tiefften Eindrud auf die und jene Einzelſeele vorliegt. 
Novalid jubelte dem Buche aus der „gemeinfamen teligiöfen 
imath“ (Herrnhut) zu, in Gt. Petersburg lad es ein gräflicher 
iplomat, und er ſah Zeit feines Lebens darauf zurüd als auf 
die Anregung zu dem lebendigen Drange, ber ihn fpäter zu ben 
iben trieb (Miffionar Zaremba). Kiel erhielt e8 ein 
tubent von feinem freunde, lad es durch, einmal, zweimal, las 
bie Nacht und ben folgenden Tag immer mwieber, wie Spinnweben 
fegte es mit einem Male „allen Rationaliömus und alle Aeſthetil 
und alles Selbftwilfen und Selbfttfun” aus feiner Seele und 
gab den „Stoß zu einer ewigen Bewegung” — ed war Klaus 
Harmd. Was bie führenden Geifter betrifft, fo ift foviel fidher, 
baß feiner an dem Bude vorbeiging — ſeit langer Beit 
eine neue Erſcheinung für eine theologifche Schrift. Ihr Urtheil 
mar Anfangs refervirt. Uber Schelling hat fih doch ſchon nad 
zwei Sahren als einen „ſehr eifrigen Berehrer der Neben 
über die Religion“ befannt und den Verfaſſer „auf ganz gleicher 
Linie mit den eriten Driginalphilofophen” betradytet. Goethe 
rühmte die „Bilbung und Bielfeitigfeit” des Verfaflers, aber fein 
Lefen enbigte im einer „gefunden und fröhlichen Abneigung”. 
Kein Wunder; war doch Hier die Duelle, deren Waller hinweg ⸗ 
fpülen mußten, was eben Goethe mit am eifrigften anbaute. 
Diefes Ausgefialten des perfönlichen Lebens, diefes unbeſchränkte 
Audleben des Ich in dem freien Meiche feiner felbfigefchaffenen 
heiteren Geſtalten, dieſes Goethe'ſche Lebensibenl, an beifen 
ſchlechterer Garicatur unfere jeßige Beit krankt, mußte feine 
ur und Ergänzung finden in einer Weltanihauung, bie 

eben biefes ftolge Ich Tehrte, ſich demüthig anzufchmiegen an 
erhabenere Mächte. Das mar nicht auf einer Linie mit ben 
damaligen Richtungen Goethe's. — Yebenfalld mar mit einem 
Schlage dad religidfe Denten — falonfähig geworben — mir 
ſcheuen das Wort nicht, denn eben in ben Salons pulfirte 
damals das Höhere Leben. Das hätten die Strititer Der 
Mit- und Nachwelt freubiger bebenten follen, ehe fie mit 
Mefier und Lupe ben Fehlern und Mängeln nad 
fpürten. Wer wird Ieugnen, daß fehler und Mängel 
darin find? Aber freuet euch doch zuerft bed großen Wurfes 
biefer Mpologie, und ärgert euch an dem herrlichen Walde nicht, 
meil ein paar verkrüppelte Bäume darin fliehen! Bemundert 
lieber die Kunft der Arbeit! Schon die formelle Kunſt. Welch 
ein rebmerifcher Schwung! Was der Berliner Hofprediger Sad 
in einem väterlihen Schreiben an Schleiermader ald unklaren 
Stil, ald „pomphafte und geſchmacklloſe Schreibart” tadelte, darin 
lag ja eben die Gewalt über bie Bebildeten. Gerade darin bat 
ja das Bud fait etwas Wunderbares. Denn Schleiermacher's 
Stil hat fonft wenig Rhetoriſches im lanbläufigen Sinne, er ift 
mehr Dialektiter als Rebner — man braudt nur feine Prebigten 
zu lefen. Und dieſes Büchlein ift in fo hinreißendem Schwunge 
geichrieben! In einer zweiten Auflage nad fieben Jahren rebet 
er felbft von dem „Bepräge des ungelbten Anfängers“ auch nad 
der jpradlichen Seite — fo fah er es jpäter an, er kannte ſich 
felbft nicht wieder. Daß Buch ragt alfo über den Verfaſſer 
ſelbſt hinaus und offenbart fi gleichſam ala eine Inſpiration 
des Geniuß; in ihm fahte fi die Beitentwidelung zufammen 
zu einem enticheibenben Schlag. Mit Medt fagt ber Redner, 
dab er „offenbar von einer inneren und unmiberfteblidhen Roth: 
wendigkeit göttlich beberricht” fei. — Die andere formelle Kunft 
aber, die ber ganz unübertrefflichen dialektiſchen Zeichnung mit 
ihrer ſchönen und ficheren Führung der Linien, ift Beit feines 
Lebens jein eigen gemwejen. Ihm war darin Heiner überlegen. — 
Was den Gedankengehalt betrifft, jo follte man nie vergeffen, 


daß der Berfaffer eim echter if. Mag dba und bort etwas 
fehlen und hier etwas irrig fein: dieſe Reden barf man nicht 
nad; dem bogmatifhen Maße meflen. Mit einem Funftgerechten 
Syſtem hätte er feinen Staub aufgewirbelt. In dieſer Ber: 
meibung aller Sachgelehrſamkeit, aller Schablone, in dieſem glüd: 
lihen Abmerfen alles Schulfad®, mad und, bie wir unter bem 
Befichtömintel beB Angelernten fiehen, fremd anmuthet, liegt etwas 
Entfagended, etwas Heroiſches, etwas Siegesgewiſſes. ancher 
ehrliche Apologet ſendet aus dem Innerſien der Burg Pfeile 
aus, die nach ſachverſtändigem Urtheil höchſt kunftgerecht gearbeitet 
find: den Feind aber erreiht er gar nicht. Schleiermacher 

ht an die Außenlinien und fieht dem Feind ind Auge, und 
RR eben bort bie innerflen Gebrechen bes Feindes. Über pactirt 
er vielleicht mit dem Feinde? Es giebt Heutzutage jo eime Urt 
der Bertheibigung bed Chriſtenthums, bie allen feinen @ebanten 
bie verblüffende Spike abbridt, um dann den Gegner nicht zu 
ſchlagen, fonbern liebäugelnd zu gemwinnen. Dad ift fein Heraus 
fordern zu heilfamem Kampfe, dad ift ein Einladen zu gefahr 


lofem növer. Wehe ber großen Sade! Man nimmt ihr 
ein gutes Theil, 


ne ein beftillirted Chriflenthum, kraftlos 
und fabe, macht mobernen Menſchen ein Gompliment 
ums andre und eine Gonceffion um die andere unb er 
reicht zulegt doch nichtz. Dad foll Niemand von Schleier⸗ 
mader fagen. Er greift dem Feinde mader an bie Kehle und 
rüdt den „leinlichen” Borftellungen der Verächter grünblich Ir 
Leibe, er droht in glücklich überlegener Urt, fie „durch allerlei 
ſokratiſche Fragen zu ängftigen”, und verhehlt nicht den „ſchneiden ⸗ 
den Gegenfab, in wel fi unfer Glaube gegen eure Moral 
und Metaphyfil und unfre Frömmigkeit gegen dad, mas ihr 
Sittlichleit zu nennen pflegt, befindet”, HBmar wirb man eins 
wenden, dab feine Ausdruͤcke doch unklar und fließend oder 
ocillirend find. Warum rebet er z. B. nicht Hipp und Har von 
Gott, fondern vom „Univerfum"? Iſt das nicht eine Anpaflung 
an bie fhmärmerifche Urt z. B. eines Schlegel, der fi) ben 
Ausdrud erlaubt, dab er in's Umiverfum „Enollig verliebt, ja 
vernaret” jet Ich meine nicht. In dem Hüllen biefes um 
Haren Begriff liegt doch die Herrlichkeit des Gotted, in bem wir 
leben, weben und find, liegt vor Allem der ganze ſcharfe Gegen, 
fag gegen ben bamald üblichen faben @ottesbegriff ber deiſtiſchen 
Aufflärung, gegen bie Verehrung eines Gotted, der nur „von 
außen ftieß” und ewig behaglic dem Weltenlauf zuſah. — Was 
aber immer wieder ald bad principiell Bedeutendſte zu betonen 
ift, das ift die Freimachung der Religion von der Bernünftigkeit 
wie vom Moraliämus der Aufflärung. Dad war die reine Walbluft, 
in der ein Harms fo erquidt athmete. Die freie Tochter bed 
Himmels follte nicht mehr dazu gut fein, den Menſchen fein fäuberlich 
in Schranten zu halten, wie eine Bouvernante, fie ſoll des Haufes 
erftgeborene Tochter fein. Es ift gewiß, daß Schleiermacher in 
beiden Richtungen zu meit gegangen ift, zu fcharf zerſchnitten hat. 
Wenn er fagt, baf die Menſchen ſittlich de follen zwar mit 


Bücherbeſprechungen. 


— Katechiſsmus ber Freimaurerei von Dr. Willem 
Smitt, Meifter vom Stuhl der Loge Apollo zu Leipzig. Zweite, 
verbeflerte Auflage. Leipzig, 9. J Weber. 1899. 2.4 — 
Entiprehend dem Umfang biefer fogenannten Katechiſmen giebt 
der Berfaffer Auskunft über Geſchichte und Urt feines Ordens. 
Ueber die Vorgeſchichte wird auf Grund der zahlreichen Forſchungen 
feitgeftellt, waß nad ziemlich allgemeiner Annahme für thatſächlich 
gehalten wird, der Aufammenhang der fFreimaurerlogen mit ben 
Baubütten bed Mittelalters. Weſen und Zweck des Bundes wird, 
wie dad wohl ausnahmslod in folden Schriften geſchieht, in 
Anlehnung an Leſſing's befanntes Geſpräch beichrieben: bie Frei⸗ 
maurerei eritrebt die Bereblung bed geſammten Menfchen: 
geſchlechtes, indem fie die dazu geeigneten Perſonlichkeiten 
durch ihre Bereinigung gemiflermaßen über bie trennenden 
Unterfchiebe in Staat, Kirche und Gefellihaft emporhebt und 
durd geheim gehaltene Erziehungdmittel jenem Ziele entgegens 
führt. Defto ausführlicher wird die Geſchichte des Bundes in 
ben einzelnen Ländern und Welttheilen behandelt, wobei bie 
mannigfachen Berirrungen nicht verfchwiegen werben, mie denn 
aud in dem alphabetifchen Verzeichniß ber hervorragenden Frei⸗ 
maurer, daB Furze eg. über bie einzelnen giebt, dad Aufnahme ⸗ 
geſuch Goethe'3 zum Abdruck gebracht wird, demzufolge er einzig 
aus dem Grund feine Aufnahme erbat und alfo doch auch er: 
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Religion, aber nicht aus Religion, jo vergißt er, daß ber religiöfe 
Blaube von ganz allein ein lebendig, geichäftig, thätig Ding ift. 
Und wenn er aud Intereſſe an ber Unabhängigkeit der Religion 
alles Willen fo fehr aus ihren Grenzen bannt, daß die ganze 
religiöfe Welt ein Erzeugniß des Gefühld wird, fo bahnt er das 
an, was heute die Köpfe in ungeheuerlicher Weiſe verwirrt. Man 
fagt jet, bie Religion fliehe die Metaphyſik, e8 gehe den Blauben 
nicht an, ob er vor dem Denken beftehe, er brauche die Willen: 
ſchaft nicht zu fürchten, weil er eine Gefühlämelt aufbaue, bie 
fih der Wiſſenſchaft entzöge. Dann kommt die arme Religion 
bald auf dad Gebiet ber Einbildungen und finbet gewiß bei der 
Wiſſenſchaft alles eher ald Refpect und Beachtung; fie tritt nicht mehr 
auf mit bem großartigen Anſpruch, bie Wahrheit zu fein. Bei Schleier: 
macher hatte bad noch einen gefhichtlichen Sinn. Denn es war die 
echte Kühnheit ber Romantik, vom Ich aus, vom vperfönlichen 
Gefühl aus die Glaubenswelt zu conftruiren und zu meſſen 
und, was bad perfönliche Gefühl, vielleicht augenblicklich, nicht 
überfjab und nadhempfand, al unweſentliches Außenwerk“ anzu: 
jehen. Uber es lag barin bod eben mwieber eine hiſtoriſche Be 
beutung, dem fließenden, ſchwammigen und auch wieder über: 
Ihäumenden Gefühlsleben der romantifchen Bewegung bie rei- 
nigenden Waſſer ber Religiofität zuzuführen. Und gewiß lag es 
biefem ftählernen Dialektiter fern, dad Wort „Befühl” in unferem 
weichlichen Sinne zu fallen. Er ſchwamm felbft nie in Senti⸗ 
ments, wie hätte er die Welt dazu anregen mögen? Was er 
Gefühl nennt, ift nicht die flüchtige, felige Stimmung, an bie 
wir babei denfen, «8 ift vielmehr das Unmittelbare des Bewußt ⸗ 
feind, dad LUnreflectirte, dad Intuitive bed Glaubens, der auch 
bei Luther über Sehen und Wiffen hinausgeht. Immerhin 
mag bie paradbore Wirkung nicht verfannt merben, daß 
eben bie Anſchauungen diefed männlich ernten Denkers, falich 
verftanden, zu einer befehaulichen und weiblichen Religionsauffaflung 
führen konnten, zu einem Quietibmus, ber in feligen Gefühlen 
rubt, ungefragt, ob die Wahrheit ihr Ya dazu ſpricht. Mag den 
Adler dad Fliegen an fi glücklich machen, bad Menfchenherz foll 
eher ber Schwalbe gleichen, die in ſehnſüchtigem Drange bie 
Heimath fucht und nicht eher zufrieden ift, ald bis fie fie ges 
funden hat. Uber dad trifft mehr Schleiermacher's Nachbeter als 
ihn ſelbſt. Bei ihm war jedenfalld das Große, dab in feiner 
Neligionsdarftellung wieder Gemüthätöne fchlugen, wie in ber 
romantifhen Kunft und Mufil, „Meine Religion ift fo durch 
und durch religion, dab ich für feine andere Raum babe.“ 
Und ſoviel iſt gewiß: es find wenige Bücher geichrieben worden, 
die jo auf der Höhe ihrer Beit fanden, fo fcharf bie innerften 
Schäden der Zeit bloßlegten und dabei fo ſehr alle Formen ber 
Zeit beherrſchten, wie Schleiermacher's Reden über die Religion. 
Vo aber ift der Ritter vom Beifte, ber in ber vollen Rüftung 
unferer Beit den Gebildeten ober auch ben Halbgebilbeten und 
Berbildeten unter den Verächtern der Religion entgegentritt, in 
ihrer Sprache zu ihnen redend und mit ihren Denkformen denkend? 


langte, weil er diefen Zitel erfirebe, um mit Perfonen, die er 
ſchahen gelernt habe, in nähere Berbindung zu treten. Endlich 
giebt der Berfaffer Nachrichten über freunde und Feinde bes 
undes, über feine Organifation und Thätigfeit und Berzeichniffe 
ber beitehenben Logen, ber ihnen angehörenden Fürſten und ber 
mwichtigften Literatur. ebenfalls ift dad Buch trefflich geeignet, 
über des Ordens Urt und Bmed fih auf jchnellftem Wege zu 
unterrichten. B. K. 
— ®. Burkhardt, Miffionddirector a. D, Die Huf: 
erfiehbung bed Herrn und feine Erſcheinungen. 
IV und 288 ©. — Göttingen, Bandenhoet und Ruprecht 1899. 
Brofh. 2,80 K, geb. 3,60 x — In dem kurzen Vorwort 
erflärt der Berfafler, „dab er nicht den Anipruch made bier ein 
roiffenfchaftliched Buch vorzulegen“, fondern er wolle „auf Grund 
wiifenfchaftlicher Erörterungen dem bentenden Bibellejer bemeiien, 
daß die Berichte der Gvangeliften fi ſehr wohl zu einem 
aufammenhängenden und Maren, pigchologiih und geſchichtlich 
unanfechtbaren Gefammtbilb vereinigen laſſen“. Ferner möchte 
er zeigen, „welche Fülle von erbauender Kraft zur Stärkung beö 
Blaubend und zur Befeftigung des Wandels gerabe in ben Er 
ghlungen von ber Auferſtehung bed Herm unb von feinen 
ſcheinungen liegt”. — Es liegt in der Schwierigkeit bes Problems, 
bat bem Verfaſſer die Löfung des erften Theils feiner Aufgabe 
nicht völlig geglüct ift, wenn aud ber Berſuch der Löfung zu 
ben anziehenditen und beſtdurchdachten gehört, bie wir fernen. 


Uneingefränttes Lob aber verbienen bed Berfaflerd praktiſch⸗ 
erbaulihe Ausführungen. — Dad Wert beginnt mit einer 
grundlegenden Grörterung über die Quellen der Auferftehungs: 
geſchichte und über bie VBorftellbarkeit der Auferfiehung Jefu und 
feiner Erfheinungen. Dann merben in 14 Gapiteln gleichviel 
Erſcheinungen des Auferftandenen behandelt; jebed zerfällt in 
eimen eregetiich-piychologifchen und in einen erbaulid»praftifdhen 
Theil. — In einem Schlußcapitel folgen Gedanken über Auf: 
eritehung und ewiges Leben der Erlöften. Der Berfafler verräth 
ih oft ald lieb ber Brübergemeine, und aus herenhutifchem 
Beifte erflärt fi) wohl die wohlthuende irenifhe Haltung gegen» 
über abweichenden Anſchauungen, befonberd gegenüber ber modernen 
Theologie, der er gerecht zu werben ſucht, obmohl er energiſch 
feinen pofitiven Standpunft wahr, Er verichmäht eine gemalt« 
fame Harmonifirung der Berichte, er verzichtet barauf, bie trand: 
fcendente Seite ber Auferftiehung zu erflären, aber mit geſchickter 
Hand verwebt er bie fFäben der verfchiebenen Berichte zu einem 
anſchaulichen Gefammtbild; dabei zeigt er ſich ald ein Meifter 
pigchologischer Analyfe. Die Charakteriftiten bed Petrus und be 
Thomas find geradezu Gabinetäftüde pinchologifher Miniatur 
malerei, Freilich überall bin können wir ihm nicht folgen. Oft 
märe das non ignoramus befler gemejen als die phantafievolle 
Ausfülung der Süden ber evangeliihen Erzählung. So iſt z. ®. 
Kleophas, der eine der Emmaudjünger, für ihn identiſch mit dem 
Gatten der Maria und dem Bater bes jüngeren Jakobus (Alphäus); 
Thoma wird von den Züngern draußen bei Gethfemane getroffen, 
als fie voll Freude über die Erfcheinung des Herm nad Ber 
thanien zu Maria und Martha eilen. — Auch von ben Er 
ſcheinungen, die bem Petrus, dem Jakobus und ben 500 Brübern 
(1. Cor. 15) geworben find, weiß Berfafler mehr, ald nüchterne 
Forſchung zugeftehen wird. — Eigenartig ift die Theſe burdie 
geführt, daß Jeſus allerdings zuerſt die Abficht gehabt hat, fich 
erit in Galiläa feinen Jüngern zu zeigen, daß er aber von Fall 
zu Fall fih durch feine Liebe und durch fein Erbarmen 
mit ben zmeifelnden, von Ungewißheit oder Schuldbewußt⸗ 
fein gequälten Seinen dazu hat antreiben laffen, einem nad bem 
anderen zu erfcheinen. adlich noch ein Wort über die praftiich 
erbaulichen Partien des Buches. Sie gehören zu den Perlen 
unjerer Erbauungsliteratur. Da redet ein ernſter Ghrift mit 
weitem Blick und warmem Herzen zu und, der bie Schäden ber 
Zeit mit -rüdfichtölofer Wahrbeitäliebe aufdeckt, aber aud bie 
Mittel und Wege zeigt zu ihrer Heilung. — Alles in Allem, 
wir haben in dem vorliegenden Werl ein Erbauungsbuch im 
edelften Sinne. Dem praftifhen Theologen ift es zu empfehlen 
ald ein merthoolles Hilfsmittel zur Meditation über bie Ofters 
und Himmelfabrtöterte; ber Bibellefer wird ba eine Fülle von 
Anregungen zum rechten tiefen Berftänbniß der Schrift empfangen; 
vor Allem halte ich es für geeignet, fuchenden Seelen ober einem 
zweifelnden Thomas innere Klärung und Peitigung im | 


zu bringen. 

— Lutherdenkmal. Bollsthümliche Schriften aus der 
Geſchichte des evangeliihen Deutichlands Herausgegeben von 
D. © Buchwald und Dr. Friß Jonas. I: D, Martin 
Luther's Deutſche Briefe, audgemählt und erläutert von 
D. G. Buchwald. Leipzig, Bernh. Richter. 1899. 223 ©. 
Subferiptionspreid für den Jahrgang 1 Einzelpreis bed 
Heftes 1,50 (ſeif brochitt und beichnitten). — Das Unter: 
nehmen hat ſich zur Aufgabe geftellt, das Intereſſe des evan- 
gelifchen Volls für das Werk der Meformation zu meden und 
zu nähren, und will zu diefem Zweck in vollsthümlicher Art auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage Biographien der Reformatoren und 
ihrer Mithelfer, die Geſchichte einzelner evangelifcher Gemeinden 
und Neudrucke wichtiger reformatorifher Schriften bringen. — 
Der etwaige Meinertrag ift für die deutiche Lutherſtiftung ber 
fimmt. Auf glüclichfte ift das Unternehmen dur‘ den 1. Jahr 
gang eingeleitet. Er bringt Luthers Deutfche Briefe, ausgewählt 
und erläutert von dem bewährten Lutherforſcher G. Buchwald. 
Jedem Brief ift eine kurze Inhaltsangabe vorangeftellt, alle vor: 
fontmenden Namen, alle geihichtlichen Beziehungen merben kur 
und forgfältig erflärt, wichtige Stellen find durch den Dru 
hervorgehoben. Intereſſante Bilder nach alten Originalgemälden 
und Holzihnitten unterbrechen den Text. Die löſtlichen Briefe 
Luther’ laffen und tiefe Blicke thun in das Herz des Neformators 
und helfen uns zu einem rechten Berftänbnik feiner Cigenart. 
Leider bat ſich für fie biöher faft nur der Fachmann und ber 
Gelehrte intereffirt. Durch das vorliegende Wert mit feinen fach 
fundigen, allgemein verftändlichen Erläuterungen mird der reiche 
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Schag der Briefe Luther's weiteren Kreiſen wirklich erſchloſſen. 
Möchten fi) recht viele Leſer finden. Sie werben daraus unferen 
Luther wahrhaft kennen und lieben lernen. “N. 
— Bilder aus der evang.:lutherifhen Diajpora. 
Billimom. Bon 3. Hieronymus, Diaconus in Über: 
neufich. Selbftverlag des ev..luth. Gotteskaſtens in Sachſen. Zu 
beziehen durch ben Schriftführer deifelben. 1899. — Bon dem 
Grundfage geleitet, daß Kenntnißnahme Intereſſe ermwedt, hat der 
ſächſiſche Gotteslaften-Berlag zu ben brei neulich angezeigten 
Säriften, welche Einzel: und Geſammtbilder ber evang.lutheriichen 
Diafpora in Böhmen und Defterreich in bad Volk tragen wollen, 
ein weiteres Heft außgehen laffen. Er führt und nad einer 
Heinen Iutherifchen Gemeinde, die in ihren Bätern, wie bie 
böhmifch-mährifchen Brüder überhaupt, viel gelitten und geopfert 
bat und fi allen Berfolgungen und Anfeindungen zum Trotz 
isren Glauben erhielt. Hat einft kurz vor dem Zoleranzpatent 
des Jahres 1781 ber fatholifche Küfter einen Bibellefer ertappt 
und ind Gefängniß geliefert ſowie feine Bibel an einem 
Stride vor bie Stadt geichleift und fie mit Füßen in ben 
Boden getreten, jo erhebt fih an berfelben Stelle jeit einigen 
Jahren daB evangelifche Gotteshaus — eine frühere Spinnerei, 
an ber nichts als ein vergolbeter Kelch an die gottesdienfiliche 
Beftimmung bed Hauſes erinnert. Es ift der Kelch Hier ein ſehr 
paffendes Bild, wenn man an die Kämpfe der Hufiten um ben 
Laienkelch denkt, und gewiß hat diefer Gebante den Erbauern 
vorgeſchwebt. Der Berfafler des im ſchlichter Anſchaulichkeit ge 
fchriebenen Heftes richtet an die Lefer bie Bitte, an Billimem, 
beffen Gemeinde am Schluffe des Jahres 1898 eine Geſammt⸗ 
ſchuld von 4991 Gulden hatte, im Hilfreicher Liebe zu gebenten. 
D. K. 


— führer burh dad SKöniglide Hiſtoriſche 
Mufeum zu Dresden Bon M. v. Ehrenthal. Dritte 
Auflage. Heraußgegeben von der Beneraldirection der Königlichen 
Sammlungen. BDredben, Drud von Wilhelm Baenſch. 1899. 
VII, 296 SS. 8°. 50 &. — Der gegenmärtige Boritand deB 
„Hiſtoriſchen Muſeums“ in Dredben, befanntlich eine ber bebeutendften 
DWaffenfammlungen der Erbe, hat, nachdem er unter Berüdfichti- 
* der früher wenig beachteten geſchichtlichen Geſichtspunkte bie 

ufflellun der Sammlung weſentlich verändert hat, im Jahre 1896 
eine Neubearbeitung bes ſ. 8. von Albert Erbſtein verfaßten 
Führers herausgegeben, ber bereit3 im folgenden Jahre eine 
2. und jet eine 3. Auflage gefolgt iſt. Schon ber um 
ca. 70 Seiten vermehrte Umfang des vorliegenden Bäntchens 
beweift, daß es fich keineswegs um eine bloße Titelauflage handelt; 
faft jede Seite zeugt davon, eine mie eingehende wiſſenſchaftliche 
Forſchung der Berfafler fortdauernd den feiner Obhut unterftellten 
Kunftwerten angebeihen läßt. Befonberd tritt daB in der Be 
—*— des neugeordneten Saals der Prunkwaffen (E) hervor. 
Die Zahl der Monogramme und Meiſterzeichen, die dem Katalog 
einen bejonderen Werth für den Forſcher geben, ift gegenüber 
ben früheren Auflagen erbeblih vermehrt morden; befonder# 
dankenswerth ift das den Schluß bildende Berzeichniß aller Marten, 
Beſchau· und örtlichen Zeichen, dad den früheren Auflagen fehlt. 
Ebenfo ift neu hinzugelommen ein Berzeihniß der im Werke er 
wähnten Fürſten, Grafen, Herren und Perfonen bürgerlichen 
Standes mit kurzen biographiihen Notizen; das ſchon in der 
2. Auflage vorhandene Berzeichniß der genannten Künftler und 
Handwerker iſt um viele Namen vermehrt und ebenfalls durch 
biographifche Notizen erweitert worden. Go dient ber „Führer“ 
nicht allein dem Bejucher der Sammlung, fondern bat aud ums 
abhängig von biefem nädften Zweck einen erheblichen fadhmiffen: 
ſchaftlichen Werth. _m— 

— Die Kunſt, die ſpaniſche Sprache ſchnell zu 
erlernen. Bon Don oje Miguel Avalos unter Mit 
wirkung von Dr. phil. . Bood-Arkoffy. Bierte verbeiferte 
Auflage. Wien, Weit, Leipzig, U. Hartleben'3 Verlag. 8. d. 
(Aud unter dem Titel: Die Kunft der Polyglottie) — Von ber 
Nüslichleit des Buches zeugt die Thatfache, daß ed bereits- 
feine vierte Wuflage erlebt; daß es in mehreren (Einzelheiten 
wirklich „verbeijert” worden ift, haben wir mit Freuden con« 
ftatiren können. Die Tonaccente bürften indeß etwas zu reichlich 
angewandt worden fein; ihre Setzung ift gewiß ganz inftructio, 
ed liegt jedoch bie Gefahr nahe, dab der Lernende den 
theoretifchen von dem in der Sprache wirklich gefchriebenen nicht 
gehörig zu unterfcheiden lernt. Warum ce vor e und i und z 
ala englifches tb im that (und nicht als hartes engliſches th). 
gegeben worden ift, ift und unverſtändlich. H. St. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipgig. 
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Keirnan. 


Nach mebrftünbiger Bummelfahrt auf ber 60 Silometer 
langen, Meinen fFeldeifenbahn, melde von der Hafenftabt Suffa 


fommt und bie fpäter zu einer die Lanbeshauptitabt Tunis mit" 


dem äußerften Süden ber Megentichaft verbindenden Normalbahn 
ausgebaut werben fol, waren wir gegen Abend in der „heiligen“ 
Stabt Reiruan angelangt. Inmitten einer weiten, fonnenburd 
lühten, vegetations und maflerarmen Steppe, bie am fernen 
Sorigont blaue Berggüge umrahmen, erheben ſich die weißen, von 
mittelalterlihen Binnen gefrönten hohen Mauern dieſes Melta 
des Dccidentd, zu bem zu pilgern der glühendfte Wunſch von 
Millionen gläubiger afritanifher Moslemin ift, in deffen großer 
Moſchee aber auch der Großherr von Stambul feine befonbere 
Capelle befigt und feine Gebetäteppiche ausbreiten läßt, wie in 
den heiligen Stäbten Wrabiend.*) Als follten jeber Gedanke an 
weltliche Freuden und zugleich alle fremden Einflüffe aus feinen 
Mauern verbannt fein, liegt auf allen Geiten von meilenmweiter 
Wuſte umgeben daB wichtigſte religiöfe Centrum Nordweſtafrilas, 
von der Außenwelt getrennt, wie eine im Weltmeer verlorene 
Inſel, in Holger Abgeſchloſſenheit und majeſtätiſcher Einfamteit. 
Eine ſolche reiglofe, weltabgeſchiedene Dertlichkeit, in der ſelbſt das 
nöthige Erinfwafler in Eifternen gefammelt werden muß, haben bie 
arabifchen Eroberer zur Unlage der Stabt gewählt, melde bie 
vornehmfte Smingfefte ihred Glaubens in ben Atlasländern werben 
follte. Auch diete Wahl ift charakteriftifch für den wilden Fana⸗ 
tismus jener Kriegäichaaren, die mit {Feuer und Schwert die neue 
Lehre des Islams wie im fyluge über ungeheure Landftreden 
verbreiteten und jo bem Throne der Nachfolger Muhammed's Ruhm 
und Macht verliehen. Bereits im Jahre 34 ber Hedſchra (653 
nad Ghrifius) erfolgte der erfte Einfall ber Araber in Nordafrika, 
daB jedoch feine leichte Beute für fie werben ſollte. Erſt nad 
50 Jahren voll biutiger Kämpfe, während derer die Bevölkerung 
zwiſchen Tripolis und Zanger nicht weniger ald 12mal den Islam 
annahm und mieber von ihm abfiel, war es Mufa-ben-Noffer, 
dem fpäteren Eroberer Spaniens, befchieden, im Jahre 705 das 
ganze Atladgebiet dauernd zu unterwerfen. An der Spike bed 
3. biefer in Afrila einfallenden islamitiſchen Heere ftand ber bes 
rühmte Feldherr Sibi-Ofbarben-Nefa, deſſen Thaten und Unter 

ng auf afrikaniſchem Boden ihn zum vielgefeierten National» 

ben der Araber maden follten. Er batte von dem Sihalifen 
Gezid, dem erſten Herricher auß dem Haufe der Ommejaden in 
Damaskus, den Auftrag erhalten, den arabifhen Befig in Nord⸗ 
afrita zu befeftigen und meiter auszubehnen. Auf biefem Zuge 
legte er zur Gicherung der gemachten Eroberungen ſteituan an. 
Die neue Hauptitabt —* durch die Mauren, das reichbegabte 
Miſchvoll, das ſich durch die Verbindung der Araber mit ber 
eingeborenen berberiichen Benölterung bildete, bald zu einem Hort 
bes Islams und einer Pflanzitätte aller Wiflenichaften bed Orients 
erhoben werben. Ihre Gründung durch ben als heilig verehrten 
Blaubenöftreiter verlieh der Stadt noch einen beſonderen Glanz 
und während vieler Jahrhunderte hindurch durfte feines „Uns 
läubigen“ Fuß ihren gemeihten Boden entweihen. So blieb 

truan, obgleich nicht ſehr weit von bem vielbefuchten Tunis ent» 
fernt, biß in die meuefte Zeit für Chriften und Juden unnahbar 





*, Der Islam kennt vier „Heilige'‘ Stäbte, die nach ben volls⸗ 
thümligen Anihanungen den in ihren Mauern ſterbenden gläubigen 
Moslemin den birecten Zugang zum Paradies ſichern, ohne daß zuvor 
eine Abwägung ihrer guten und ſchlechten Handlungen erfolgt: 
Delta, Medina, Jeruſalem und Keiruan, Einige Verwiſchorden, 
befonders die jogenannien „tanzenden Dertviiche” rechnen noch Konia 
in Sleinafien hinzu, wo fich ihre Hauptniederlaſſung befindet; und 
feit das „heilige” Keiruan in die Hände der Ungläubigen gefallen if, 
bat biejer Glaube viele Anhänger gefunden. 


und nur wenige fühne Meifenbe, darunter Baron v. Malgahn, 
hatten, unter Verkleidung, die Stabt zu befuchen gewagt. Als 
die Franzoſen zur Bejegung Tuneſiens ſchritten, predigten fanatiiche 
Derwiihe in Keiruans Mofcheen den Blaubenätrig — ben 
Djihäd —. Das tumefiiche Volk jedoch ift im Allgemeinen fried⸗ 
fertig und zieht Handel und Gemwerbefleiß dem rauhen Waffen: 
handwerk vor. Die kriegeriſchen Eigenfchaften und der unbezwing ⸗ 
liche Freiheitsſinn der weftalgeriichen unb mehr nod ber maroffa- 
niſchen Stämme, deren troßig-freie Männer immer von Neuem 
bereit find, den Kampf gegen die Fremdherrſchaft wieder aufzus 
nehmen, fobald fi mur die geringite Möglichkeit hierzu bietet, 
fehlen den Zunefiern gänzlih und mit bloßem Anrufen Allah's 
und dem Schwenken beiliger Prophetenfahnen war gegen bie fran« 
zöfichen Truppen nichts auszurichten. Amar darf man den zur 
Schau getragenen guten Mienen der Benölterung nicht allzumeit 
trauen, jedoch ber Gewalt weiß auch fie fich mit orientalifchem 
lömus zu beugen und die Heinen chriftlihen und jübijchen 
olonien, die fich in den legten Jahren in ber etwa 20000 ftändige 
Einwohner zählenden Walfahrtöftabt feſtgeſetzt haben, leben unbe» 
läftigt unter ben bier früher fo fanatifchen Modlemin. Unſer eriter 
Ausgang galı der großen Mofchee der Djemma Sidi-Dfba, deren 
eroaltige Maffen und bochragender vierediger Thurm alle anderen 
bäude der Stabt überragen. Ueber mehrere größere Plätze, 
auf denen Heerden von Kameelen, Ejeln, Biegen und Hammeln 
im Staube lagerten, und durch die engen, jchattigen Straßen 
der Bazare, über denen man faum einen fchmalen Streifen 
immel3 von hartem Blau fieht, führte unfer Weg. Ueberall 
errichte ein lebhafter Marktverlehr, da Keiruan ber Haupt: 
umihlagsort für bie Landesprobucte Gentraltunefiens if. Aus 
biefen engen Strafen gelangten wir auf ben in ber Sonne 
blenbenb weiß erfcheinenden Pla hinaus, an deſſen einer Geite 
fih das berühmtefte muhammedaniſche Heiligthum der Mtladländer 
erhebt. Die von Sidi⸗Olba angelegte Moſchee — das ältefte 
Baumer! der Stabt — ift vielfah umgebaut worden und hat 
erſt um bad Jahr 820 nm. Ghr. die heutige Geſtalt erhalten. 
Wie die meiften Mofcheen Keiruand wird fie von weißen, über 
8 Meter hohen und 2 Dieter ftarlen Mauern abgeſchloſſen, ſodaß 
die Außenſeile nichts von ben Schönheiten und dem Reichthum 
ihred Innern ahnen läßt. Bon außen erſcheint die Mofchee als 
ein riefiger, rechtwinkliger Steinblod, ber von allen Geiten 
durch zahlreiche, mächtige Strebepfeiler geftügt wird, zwiſchen 
denen nur bier und ba einige "> Deffnungen zu be 
merken find, die mehr Schießſcharten als Fenſtern gleichen. — 
Die Stelle, an welcher die Mofchee errichtet wurde, foll der Ueber: 
fieferung nach durch eine beſondere himmliſche Offenbarung be 
zeichnet worden fein. In jeder Mofchee befindet fich befanntlich 
— an Stelle des chriftlicden Ultard — eine „Gebetsniſche“: 
der Mibrab, durch melde die Kibla angezeigt wird, das 
ift die Richtung nad Mekka, in ber ſich bie Gläubigen beim 
Gebet zu menden haben, Ueber diefe Richtung hatte fi in 
Otbas ug ein Streit erhoben und flebte ber Feldherr deshalb 
u Allah um Erleuchtung, worauf dem Schlummernben im 
taume eine hehre Lichtgeftalt erſchien, die ihm — „dem Liebling 
des Beherricherd des Weltalls" — befahl, bei Tagesanbruch fein 
Banner zu ergreifen und aus bem Lager zu fhreiten, wo er 
dann einen nur für ihm vernehmbaren Ruf; „Allah Akbar!* 
(Bott ift groß!) erichallen hören werde. Dieſer himmliſchen 
Stimme folle er folgen und mo fie verftumme, da fei Mihrab und 
Kibla zu gründen. Alſo that der fromme Held und legte am 
folgenden Tage den Grundſtein an ber ihm offenbarten Stelle. 
Als wir uns dem Thore der Mofchee näherten, wurden mir nicht 
von einer himmlischen Stimme, wohl aber von einem ganzen 


FE .. 


Schwarm von Bettlern begrüßt, unter denen ſich einige 
entiegliche Jammergeftalten befanden. Ihren Glaubensgenoſſen 
gegenüber verhalten fie fi gewöhnlich ſchweigend und erwarten 
gebulbig die Almofen, die Allah's Gnade ihnen durch die zahlreich 
uftrömenden Pilger reichlich ſpendet. Gegen und Umgläubige” 
Bien ihnen folde Burüdhaltung wohl nicht angezeigt zu fein 
und unfer führer mußte energiich auftreten, um und vor ihrem 
weiteren Drängen zu fügen 
Bis zur franzöfiihen Beſetzung der Regentſchaft war das 
Innere aller Mofcheen Keiruand jo gut mie unbelannt. est 
ftehen fie dem Beſuche der Europäer offen und ohne Schmwirrig- 
feiten burdfchreitet man ihre Thore und betritt fogar mit Schuhen 
an ben Füßen ihren gemeihten Boden, ohne irgendwelche Un- 
annebmlichteiten befürdten zu müflen. Durd die maurifch 
hufeifenförmig gemölbten Thorbögen der „großen Mofchee” 
gelangten wir zunächſt in einen meiten Borbof, der von einem 
breiten Laubengang eingeichloffen wird, deſſen ebenfalls hufeifen- 
förmige, nad) unten fich verengende Bogen auf einer Doppelreihe 
antiler Säulen ruhen. Der ganze Hof ift mit Grabplatten aus 
römischen und byßantiniſchen Gräbern bededt und bier und da 
ftehen vereinzelte antite Säulenftümpfe, auf denen Sonnenuhbren 
oder Tafeln mit Koraniprücden angebradt find. errlihe bunt: 
gemalte und reich vergolbete, zarte Studarabesten bededen, gleich 
einem feinen Spigengewebe, bie Wände und Wölbungen 
des Bogenganges. Cie find mit ſolcher bewundernämerther 
Feinheit und gebuldiger Kunftfertigleit ausgeführt, daß fie zu 
den beften berartigen Arbeiten aus ber Glanzzeit der alt-maurifchen 
Schnörtel-Decorationdkunft zu zählen find. In jeber Ede und 
in ber Mitte dieſes Vorhofes befinden ſich Eifternen, deren Waſſer 
zu dem rituellen Wafchungen dient, Im Laufe der Jahrhunderte 
haben die Stride, an denen die Schöpfeimer hinabgelaffen werden, 
tiefe Einſchnitie in den ſchwarzen Marmorblöden, melde die 
Gifternenränber einfaflen, hinterlaſſen, jo daß dielelben mie ger 
et davon ericheinen. Wie ungezäblte Millionen von Pilgern 
aben aus biefen Gifternen geichöpft, bevor ber Harte Marmor: 
rand von den Striden in diefer Weile ausgehöhlt wurde, wie 
fonft nur die Steine unter einem Maflerfall! Alle diefe Generas 
tionen, mit ihrem Rämpfen, Lieben und Hallen, ihren Freuden 
und Leiben, all’ den mannigfaltigen Wünſchen, bie fie u biefer 
Wallfahrtöftätte führten, find ſpurlos verſchwunden. ur die 
Einfchnitte in den Marmorrändern find zurüdgeblieben, über die 
noch jetzt die Schöpfeimer in bie Tiefe binabgleiten, wie im 
ben fernen Tagen, wo Keiruan die ftolze — prachtliebender 
Sultane war. Der Hauptfaçade ber —* chee gegenüber, auf der 
andern Seite des Vorhofes, erhebt fi der vieredige, im zwei 
Abſatzen gebaute Thurm, auf deſſen oberfter Plattform ſich ber Minaret 
befindet. Auch er ift aus Ueberreſten antiker Bauwerke errichtet 
mworden und die 130 audgetretenen Treppenflufen, die auf feine 
Spite emporführen, find mit halbverwiſchten Basreliefd und In— 
ſchriften bededt, die meiftend aus Grabmälern ftammen und 
römifche oder auch kufiſche Schriftzeichen tragen. Darunter bes 
finden fih aud einige altchriftliche Sculpturen, jo z. B. ber 
fumbolifche Fiſch neben einem in der Kopfrichtung zeigenben Pfeil, 
Von der Terraffe ded Thurmes fol man einen lohnenben Ueber 
blick über die Stadt und bie umgebende Steppe haben; bie 
Sonne ſandte jedoch fo glühende Strahlen von dem tiefblauen 
Himmel auf die Steinplatten bed Hofed herunter, daß wir auf 
ben Aufftieg zur Thurmhöhe gern verzichteten und Direct zum 
Beſuche der Mofchee Schritten. Das Innere des berühmten 
Heiligtum läßt fi nicht wohl mit unferen Kirchen vergleichen. 
Das Ganze bildet eine im Berhältniß zu ihrer mächtigen Flächen⸗ 
ausdehnung niedrig erſcheinende gemölbte Halle, in der ftetö eine 
Art Dämmerliht herrſcht. Das Licht fällt nur durch fchmale 
Drffnungen von oben herein, bie in bem vier bie Mitte über 
fpannenden hohen Stuppelwölbungen angebracht find. — Weber 
mältigenb aber wirten beim Eintritt im dieſes Hellbunfel bie 
langen Reihen der prachtvollen Säulen, auf denen die maurifchen 
Aundbogen der Wölbungen ruhen. Wie in der von benfelben 
mauriſchen Baumeiftern errichteten Moſchee, nunmehrigen Rathebral: 
fire von Cordoba in Spanien, verliert fi) der Blick in dieſem 
wirklichen Säulenwalb, ber ſich vor bem GEintretenden aufzuthun 
ſcheint. Mandmal zu zwei ober breien zu einer Gruppe ver: 
bunden, find fie über den ganzen Raum vertheilt und trennen 
ihn in 18 einzelne Schiffe Wlle diefe Säulen wurden von 
tömifchen oder buyantinifchen Baumerken hierher verfchleppt, zeigen 
theils jomifche, theils korinthiſche Gapitäler, beftehen auß bem ver- 
fchiedenften Material, Onyr, Porphur und Marmor, wie fie au 


in Form, Stärle und Syärbung die größte Mannigialtigkeit 
aufmeifen. Einige find von weißem Marmor, andere buntfarbig 
und prunthafte Brastfäufen wechſeln mit ganz einfach gehaltenen 
in bunter Folge ab. Ungeachtet biefer regellofen Bielgeftaltigteit 
bringen dieſe Gäulenreihen, durch ihre überrafchende Anzahl, 
einen eigenartigen, aber dennoch harmoniſchen Ginbrud hervor 
und geben dem ganzen Innern dieſes Gotteöhaufes einen 
Charakter weihevoller — und frommer Andacht. Ueber 
dem Hauptgang in ber Mitte wölben ſich die vier hohen Kuppeln, 
von benen riefige, ziemlich plump gearbeitete Kronleuchter aus 
Schmiebeeifen und venetianifchem Glad herabhängen. Die Geiten- 
fchhiffe werden mur durch Heine Dellämpchen, die an Eijenftangen 
mit langen fetten befeftigt find, erleuchtet. Ale Wandflächen 
find prachtvoll mit fhöngefchmungenem, buntem Arabeskenwerk 
bedeckt, deſſen geichmadvolle FFarbenzufjammenftellung die harmos 
niſche Geſammtwirkung erhöht. Wohin dad Auge blidt, gewahrt 
man herrliche Mofaiten und die prädtigften, altmauriihen Fayence ⸗ 
ziegel, die eine ſolche Klarheit der farbe, folden Glanz und 
dabei einen fo eigenen perlmutterartigen Schimmer befigen, daß 
fie fast durchſichtig erſcheinen. Dazwiſchen ſchlingen fih noch in 
langen leuchtenden Bändern, auf Arbigem Grund in Gold ein 
elegte Koranſprüche Hin. In ähnlicher Weiſe find aud bie 
ee der großen Kuppelöffnungen mit zartem Arabeslen ⸗ 
wert geihmüdt. Gleichmäßig vertheilte, ſchmale Streifen ahmen 
bier die in Bogen nieberhängenden Zweige der Dattelpalme nad, 
währenb bie Zwiſchenflachen mie mit einem zarten, bunten Spiken: 
gewebe verfchleiert erjcheinen. Den Boden bebeden feingeflochtene 
Matten und koſtbare Teppiche faft in der ganzen Ausdehnung 
der Mofchee, in beren Mittelpunkt, unter der großen Haupt 
tuppel, fih die berühmte „Gebetsniſche“ Sidi-Olba's befindet. 
Sie bildet eine Art Schrant, in dem der Koran aufbewahrt wird, 
und ift völlig bedeckt von munberbar feinen, vergoldeten Schnitze⸗ 
reien, die mit kunftvoll eingelegter Arbeit verziert find. Die 
maurifchen Künftler fcheinen zur Ausihmüdung diefed Mihrab 
ihre ganze, für derartige Mrbeiten fo außerordentliche Runftfertige 
feit und reiche Phantafie aufgeboten zu Haben. Wings um dieſes 
Hauptbeiligthum find die Steinplatten des Fußbodens von ben 
zahlreichen Pilgerſchaaren abgenust, bie feit Jahrhunderten hierher 
gefommen find, ihre Andacht zu verrichten. Geitwärtd hiervon 
führt eine ebenfalls ſchön geihnigte und bemalte hölzerne Treppe 
gm Minbar, der Kanzel, empor, an deren Fuße ſich die 
ultanstapelle befindet, worin ber Herrſcher dem Gottesdienſte 
beimohnen konnte, ohne felbft gefehen zu merden. In einer 
Ede der Mofchee zeigte man und 3 ziemlich dicht nebeneinander 
fiehende Säulen aus rothem Onyr, die man die „Säulen bed 
Paradiefes” nennt. Sich zwiſchen benjelben hindurchzudrängen, 
gilt den Pilgern als ein gutes Werf und als eine Anwartſchaft 
auf den Eintritt in's Paradies. Für einen Erwachſenen ſchien 
dieſe Operation und nicht eben leicht zu fein, während 
einige arabifche Jungen, fröhlich Tachend, ohne alle Mühe 
dur die enge „Varadiespforte“ Ichlüpften. Sie erinnerten fo 
gleihlam an das Wort unferd Herrn: „So Ihr nicht werdet mie 
die Rinder... .* noch hatten die Meinen nicht jo viel Schuld auf 
fi geladen, um die Thore bed Paradiefed eng zu finden! Bei 
unjerem Bejuche waren zahlreiche Gläubige in der Mofchee anı 
wejend. Einige hodten einfam am Fuße einer Säule, völlig 
regungslos, in eine Art frommer Berzüdung verjunfen. Andere 
nieten in langen Reihen um den Mihrab herum und lagen 
eifrig ihren Gebetsübungen ob, ohne fi weiter um unferen 
Rundgang durch ihr Heiligthum zu kümmern Bei ber ben 
Drientalen eigenen Würde und ®ravität bietet eim betender 
Moslim einen feierlichen Anblick, der wohl geeignet ift, das Herz 
auch eines Anderögläubigen zu bewegen und zu erheben. Und 
dennoch ift von einer „Andacht“ im chriftlichen Sinne bei den 
Gebelen deifelben nur in ben felteniten Fällen die Rede. *) Fremd 
ift dem Zölam der Gedanke von dem unbedingten Gegenfak Gottes 
gegen die Sünde ald folde und von ber daraus fih ergebenden 
othmenbigkeit ihrer Sühne und Tilgung. So faht der Moslim 
aud ben „Blauben” ganz materiell auf, nur und allein als die 
Bugebörigfeit zu ber — des Propheten. Auch ſeine Buße ber 
ſteht nur aus rein Außerlihen Uebungen und Werken. Nicht als 
eine heiligende Annäherung und Erhebung zu Gott, ſondern als 
eine äußere Bethätigung bed Glaubens“ wird bementiprechend 





*) Bol. Frhr. v. Schweiger » erdyenfeld: „Der Orient”, Cap. 
„Der Yslam". Ebenio Gerh. Rohlfs' „Reifen in Maroflo", über bas 
Gebet der Moslemin. 


vor Allem aucd dad Gebet betrachtet. Nur die genauefte Inne⸗ 
haltung ber bem Rechtglaubigen vorgefchriebenen Formen erſcheint 
von Bedeutung. Im Uebrigen unterbricht dad Gebet nicht meiter 
die weltlichen Beichäftigungen und Gedanken, mie es auch nicht 
verhindert, daß ber Gläubige aldbald nad Beendigung deffelben 
ſich Sofort wieder feinen Leibenfchaften und der Sünde rüdhaltlos 
bingiebt. Aus dieſer populären Auffaffung der Religionsübung 
entiteht auch die dem Europäer oft fo wunderlich erſcheinende 
muhammedaniſche Art, den fittlichen Werth eines Menſchen zu Ichäpen. 
Ein offenkundig lafterhafter Menſch kann, felbft nad Berübung von 
Schandthaten ſchlimmſter Art, in der ganzen islamitiſchen Welt 
noch ala höchſt „tugendhaft” gelten, ja gerade wegen feiner „Fröm⸗ 
migleit" im größten Unfehen ftehen, wenn er eben nur bie 
„äußere, religiöfe‘ Moral, bie mit ber „bürgerlichen“ durdaus 
nicht zufammenfält, genau befolgt, d. h. die Gebete, bie Faſten 
und ale vorgefhriebenen Formen getreu und pünktlich innehält. 
In allen idlamitifdhen Ländern, von DMaroflo bis nad Indien 
und China, beftehen zahlreiche „Bruberfchaften” (Khuan), die in 
ihrem Weſen einige Aehnlichkeit mit unferen mittelalterlihen Ritter: 
orben haben, mie fie in den Kreuzzügen entftanden und denen 
fie vielleicht nachgebildet worden find. Die Vorſchriften diefer Ver: 
bindungen find fehr verjchiebenartig. Alle jedoch verfolgen den 
gleichen Zweck: ben Glaubendeifer ihrer Mitglieder zu fleigern, 
den Haß gegen das dhriftliche Abendland in ihnen au entfachen 
und fie jo zu gefinnungstüchtigen Vorkämpfern ber islamitiſchen 
Idee heranzubilden. In einen derartigen Orben treten, nennt 
man „bie Hofe bed Heiligen annehmen”. Kommt ein Araber in 
freundſchaftlichen, näheren Berlehr mit einem feiner Landsleute, 
fragt er ihn bald: „Welche Roſe trägft bu?“ Und die Antwort 
lautet: „Sch trage die Roſe Sidi Abder-Mhaman’s, Sidi Aiſa's“, 
ober mie fonft der Seilige heißt, nach dem die Bruberichaft ges 
nannt wird. Gemwöhnlih verpflichten die Ordensregeln biefer 
Laienbruderſchaften ihre Mitglieder, ben vorgefchriebenen 5 täglichen 
Gebeten noch einige freimillige Andahtsübungen hinzuzufügen, 
3. B. dad leßte Gebet mit der Aufzählung ber 99 Namen Allah's 
oder anderer „Suren“ — Gapitel — des Korand zu ſchließen. 
Gehört nun ein Moslim einer derartigen Genoflenihaft an, unter 
benen es fehr mächtige, mit weitreichendem Einfluß giebt, fo hindert 
ihn ſelbſt der umfittlichfte Lebenswandel nicht, durch ſolche religiöfe 
Uebungen ben Auf eined wahrhaft heiligen Mannes und bie all- 
gemeine —— feiner Mitbürger ſich zu erwerben. Schätzt 
doch beſonders der Araber neben kriegeriſchem Muth nichts höher 
als Frommigkleit“: ein Mann ohne Gottesglauben iſt für ihn 
unbegreiflih) unb verädtlih. So muß jeber eine jFührerrolle 
erftrebende Ehrgeizige fi bemühen, in erjter Linie ben Auf 
eined „Heiligen des Yalamd“ ſich zu erringen, denn nur als 
„homm” befannte Männer verfügen über einen Einfluß, ber 
fie zu Häupten einer volläthümlihen Bewegung machen 
kann. — Während wir durd bie erquidend fühlen Hallen ber 
Moſchee fchritten, und und beim Anblid der zahlreichen eifrigen 
Beter dieſe Gegenſähe zwiſchen chriftliher und islamitiicher 
Blaubend- und Weltanichauung vergegenmwärtigten, gedachten 
mir auch des gefeierten Feldherrn, der den Grundftein zu diefem 
Gotteshauſe gelegt hat. Wenige Monate früher hatten mir bie 
tleine Brabtapelle befucht, in welcher Sidi-Okba⸗ben · Nefa beftattet 
wurde. Gie befindet fih im Süden des algeriihen Departe 
ments Gonfiantine, unfern von Biötra, dem weltberühmten „Paris 
der Wüjte“, in einer Meinen Dafe, bie den Namen des arabifchen 
Kriegähelden trägt, der in ihrer Nähe den Schlachtentod ftarb. 
Die wohlerhaltene Mofchee, in der ſich fein Grab befindet, ge 
hört zu den älteften Gebetähäufern der norbafrifanifchen Moslemin. 
Durd die Ausdehnung und die Kühnheit feiner Feldzüge zählt 
Sidi: Ofba zu den glängendfien Heerführern des nenerftandenen 
Islams und bie zahlreihen Bilgerfahrien, die alljährlich zu feiner 
Grabftätte unternommen werden, bezeugen, daß bie pietätvolle 
Erinnerung an die romantilche Heldenlaufbahn dieſes National 
beiden bei feinen arabifden Landöleuten noch immer lebendig iſt 
Bon Keiruan war Sidi:Ofba an der Spike eined mächtigen 
Heeres zur Unterwerfung der meltlichen Berberftämme (Kabylen) 
aufgebrochen und fiegreich durchzog er das ganze Ailasgebiet bis 
7 Tanger. Biele Böltericaften unterwarfen fich freimillig und 
nahmen den Islam an. Alle Gegner wurden niebergemadt und 
Schrecken und Vermüjtung bezeichneten durch feindliches Gebiet 
den Weg der arabifhen Kriegsmacht. So verfolgte Sibi Dfba 
feinen Siegeszug bis an die Küfte, faft gegemüber den Gana+ 
riſchen Inſeln, wo der weite Deean feinem ferneren Borbringen 
ine unüberjteigbare Schranke jegte. Dort ftürzte er ſich mit 


323 


feinem Roffe in bie Fluthen, und fein Schwert hoch gen Himmel 
ſchwingend, rief er Allah feierlich zum Seugen an, daß er feinen 
ner jeiner Religion mehr zu befämpfen gefunden und nur 
dad Weltmeer allein ihn zur Umkehr gezwungen habe! — Gein 
triumphitendes Heer ſchickte er hierauf auf demſelben Wege nah 
Keiruan zurüd. Er felbft beſchloß, mit 400 auserwählten 
Kriegern den Rüdzug durch die Wüſte anzutreten, um aud hier 
noch die Dafen zu unterwerfen. Auf biefem Wege aber follte 
ibn Azrael, ber Todesengel, erwarten. Unter ben Berberfürften, 
die ſich ihm Freiwillig angeſchloſſen hatten, befand ſich auch ein 
ehrmwürdiger Greid, ber auch anfangs von Dfba mit großer 
Achtung behandelt worden war. Im Uebermuth des Gieged jer 
doch begann er, ben greifen fFürften zu mißachten und zu ver 
fpotten. Eines Tages, ald man bie Mahlzeit rüftete, befahl Olba 
demjelben, eigenhändig ein Schaf zu ſchlachten, um ihm durch 
biefe den Sklaven zukommende Dienftleiftung zu entehren. Der 
gefangene Kabylenhäuptling mußte gehorchen. Während ber Ver: 
richtung aber fuhr er wiederholt mit der blutigen Hand durch 
feinen langen weißen Bart, auf Befragen antwortend, baß dies 
an Feſttagen ber Braud bei feinem Volle ſei. Den blut 
getränkten Bart ſchnitt er fih dann ab und fanbte ihn heimlich 
an jeine Stammedgenoffen, um fie durch dieſes Zeichen der ihm 
angethanen Schmad zur Rache aufzufordern. Bis in die Gegend 
ded heutigen Biskra waren Sibi-Ofba und feine Gefährten ſchon 
gelangt, als fie fid unerwartet von einem mächtigen feindlichen 
Heere un fahen. Da Stiegen fie von den Roſſen, 
denen fie die freiheit gaben, und warfen die Scheiben ihrer 
Schwerter von fi, denn fie jahen wohl, daß es für fie feinen 
Sieg mehr zu erringen gab, und fo befchloffen fie, als tapfere 
Krieger zu Sterben. Nach verrichtetem Gebete erwarteten fie 
mutbigen Herzens ben feindlichen Anfturm. Mehrere Tage mwährte 
ber ungleihe Kampf und hohe Ritterthaten wurden vollbradt. 
Aber immer kleiner wurde bie tobeömuthige Heldenſchaar, bis 
zulegt auch Sidi-Olba auf der blutigen Wahlftatt nieberjant. 
Shon aber war bad Gerücht von der Noth des geliebten Feld» 
bern zu feinem Heere gebrungen, das jofort umkehrte und 
fürdhterliche Rache an ben Feinden nahm. Der Leichnam Sibi« 
Otba's wurde auf dem Schlachtfelde gefunden und in bie nad 
ihm benannte Daje gebracht, wo feine trauernden Genoffen über 
feiner Grabflätte die noch jest erhaltene Moſchee errichteten. 
Die jterblichen Ueberrefte des tapferen GBlaubensitreiterd ruhen 
bier im einer unterirbifchen Gruft; darüber befindet ſich eine 
Art Sarkophag, der zum Theil von einer grünfeidenen, mit 
Koranverfen befticdten Dede bedeckt if. Der Sarkophag trägt 
nur die befcheidene Inſchrift in verblaßten, kufiſchen Buchftaben : 
„Hier rubt Olba, der Sohn Nefa's, — Gott jei feiner Seele 
nädig!“ — Die edle Einfachheit diefer Grabſchrift enthüllt den 
eift, der Ofba und feine tapfern Kampfgenoffen bejeelte: nicht 
für fi) wollten fie die Erbe erobern, aber zur Verbreitung ber 
Lehre ihres Propheten fcheuten fie vor keiner Gefahr zurüd! 
Wie diefer Untergang des Begründerd von Hleiruan an dad Ende 
Roland’, des berrlichen Paladind Karl's des Großen, erinnert, 
ber unter ähnlichen Umftänden den Tod in der Schlacht von 
Ronceval fand, fo wurde Sidi-Okba gleichfalls zum bochgefeierten 
Helden vieler Sagen. Diefe melden au, daß ber von ihm 
beleidigte greife Fürft mit eigener Hand Sidi-Dkba in der Schlacht 
töbtete. Befigt Keiruan nicht dad Grabmal feined Begründers, 
fo zählt es doch in feinen Mauern, neben ber „großen Djemma 
Sidi-Dfba*, noch eine ganze Anzahl anderer, von den Wallfahrern 
bochgeichäßter Heiligtümer, in denen berühmte arabiſche Heilige, 
Anführer und Wohlthäter ihres Volkes, abergläubiic verehrte 
—— — wie Si Muhammed Eluani und Sidi Abd: el 
aber-eb-Dfilani —, fromme Marabute und gelehrte Imame 
beigefegt find. Außer zahlreichen Zaniyet (geiftlihen Schulen) 
und Meineren Grabkapellen follen fi mehr als 140 Mofcheen 
in Keiruan befinden, und wenn man von einem erhöhten Punkte 
eine Weberfiht über die Stadt gewinnt, fieht man in ber That 
unzäbliche Kuppeln, Minarets und Kubbas, die engen, finfteren 
Straßen und Gäßchen überragen. Bu den vornehmften Heilig- 
thümern rechnet man die Grabftätte Eſſ ⸗Schabi⸗el · Owayb's, ber einer 
der erften Gefährten und Jünger bes Propheten war, von beffen Bart 
er 3 Haare als theuerfte Reliquie ſtets mit fich führte. Hieraus ift im 
Rolte, das ibn ald Sidi-Sohab kennt, die Legende entftanden, ber vor: 
nehme Heerführer und tapfere Rampfgenofje Muhammed's fei der 
vertraute Barbier des Propheten geweſen, jodaß feine Grabftätte 
feitend der Europäer ganz allgemein „la mosquee du barbier“ 
genannt wird! Auch diefe Mofchee ift von mehreren Höfen ums 


geben, die von prädtig becorirten Bogengängen abgeſchloſſen 
werben. Doc find bier die weißen Marmorjäulen — mohl bas 
Werk riftliher Stlaven — im Stil ber italienischen Renaiffance 
gehalten. Die Architraven 3. B. find gang im italieniichen Ges 
ſchmack mit Früchte auöftreuenden Füllhörnern geihmüdt. Diejer 
moderne Stil paßt menig zu ber herrlihen altmaurifchen Ara 
beöfendecoration von wunderbar künftlerifher Bollendung, mit ber 
auch bier die Wände und MWölbungen der Laubengänge bebedt 
find. Aus ſchönen Fayence: Platten gefertigt, findet man hier 
auch eine Abbildung der großen Mojchee von Meta mit ihren 
vergolbeten Rubbaß, eingelegten Ruppeln, von hochragenden Palmen 
umgeben. Das Grabgemölbe des „Barbierd” zeigt mit feiner 
Entfaltung der bunteften, leuchtendften Farbenpracht nichts von 
dem ernften, feierlihen Charakter, den wir bei Grüften zu finden 
gewohnt find. Der Araber betrachtet ben ibm bie Thore bed 
PBarabiejed öffnenden Tod mit einem dem Abendländer fremben, 
lägelnden Gleihmuth. Wie die muhammedanifdhen Friedhöfe an 
beftimmten Wochentagen die beliebteften Berfammlungsdorte ber 
arabifchen rauen find, wo fie ſich in fröhlichfter, ungezwungener 
Geſelligkeit vereinigen, fo Tieben eß bie Modlemin aud, bie &rab» 
ftätten ihrer heiligen Männer mit buntfarbiger, heiterer Decoration 
in oft überreicher Weiſe zu ſchmücken. Meicher noch ald in ber 
„großen Moſchee“ find bier alle Wände, wie die Innenſeite ber 
Kuppel mit künftlerifch vollendeten, geſchmackvoll zufammengeftellten 
Fapenc® Platten in Blau, Purpur und Gold befleidet, auf beren 
blendender fläche die anmuthigften Urabesten in phantafievoller 
Abwechſelung angebradit find. Das durch die bleigefaßten fyenfter 
von oben hereinfallende Licht läßt bie fchimmernden Malereien, 
die reichen Bergolbungen und vielfarbigen Mofaiten biejed Raumes, 
deren Glanz das Auge blendet und verwirrt, in ben Bellften 
Refleren pe Bar Dazwiſchen ſchlingen fi bis zur Kuppel 
mwölbung empor, auf blauem oder rothem Grunde, in kunftreichen, 
bfigenden Goldſchriftzügen gelchriebene Koranverfe über die Wänbe 
bin, während bie Dede ſchöne Holzicnigereien mit in Perl: 
mutter eingelegten, wunderbar feinen Deifind zeigt. Schmarze 
und meiße Marmorplatten bilden den fyußboden, der jeboch 
faft vollftländig von koftibaren, orientaliihen Teppichen ver: 
dedt wird, Inmitten all diefer Pradt ift der Sarkophag 
des „Barbierd” aufgetelt und über ihm Hängen mehrere 
alte, mit Sloranfuren und bem Namendzug des Propheten reich 
beftidte Banner nieder. Er ift von einem grünangeftrichenen, 
recht einfachen Holzgitter umgeben, an dem allerlei Opfergaben 
beieftigt find: vor Allem Straufeneier in feinen, geftidten Neben, 
und jeblreite Heine, zur Hälfte vergoldete Pyramiden, die aus 
von Mefta mitgebradjter Erde gefertigt wurden unb die bier 
von frommen Bilgen dann ald Opfer dargebradht worden find. 
Weit weniger vornehm ald biefer Kampfgenoſſe des Propheten, 
aber wohl ber populärfte aller „Heiligen” Keiruans, ift Sibi 
Ahmar· Abbada. Er mar ein Bürger der Gtabt, ber bereitd vor 
mebreren Jahrzehnten das Peitliche fegnete und nun ebenfalls 
eine pracdtvolle Mofchee mit 7 Kuppeln bejist. Abbada mar 
feines Zeichens Schmied, wurde Derwiih, galt bald als Heren- 
meifter und mußte überhaupt bie naive Leichtgläubigleit feiner 
abergläubifchen Landsleute fo geſchickt auszubeuten, daß er zuletzt 
einen außerorbentlihen Einfluß über die Menge erlangte. Auch 
ber Bey, damals Achmed, fand es daher nützlich, ihm feine Gunft 
uzuwenden, unb bald bildete ſich zwilchen den Beiden ein jehr 
Ye ndfeaftlicheb Verhältniß aus, Der Bey beſuchte häufig den 
Heiligen von Kairuan, um fi bei ihm in ſchwierigen Fallen 
Hugen Rath zu erholen, während ber pfiffige Schmied wiederum 
bie Gunft bed Herricherd zur Erhöhung des eigenen Anfehens 


Bücherbeſprechung. 


— Unterofficier-Handbuch für bie Feldartillerie. 
1. Theil: Der innere Dienſt. Bon Zwenger, Hauptmann 
und Batteriechef in 2. Pomm. Seldartilleri» Regiment Nr. 17. 
Berlin 1899. € ©. Mittler u. Sohn. Geh. 90 &, 
geb. 1,20 x — Das Bebürfnig nach Handbüchern für die ver 
ſchiedenen Dienftitellungen ift bei ben Truppen allezeit vorhanden 
geweſen. Der fFeldartillerie fand früher eine officielle Dienft- 
vorſchrift für die Unterofficiere zur Verfügung, melde einging, 
ald die Generalinipection ber FFeldartillerie aufgefäft wurde; ein 
allgemeines Lehrbuch ftand dem Unterofficier nicht zur Geite. 
Berfaffer hat es daher unternommen, ein geeignetes Unterofficier- 
Handbuch für die fFeldartillerie zu bearbeiten. Es wird das 
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eſchickt zu benutzen verſiand. Eine Unmenge Legenden, bie von 
und au Mund weiter erzählt, immer mehr ausgeſchmlickt wurden, 
bat die lebhafte arabiſche Phantafie an den Ramen bed heiligen 
Derwiſches gelnüpft. Die meilten zeigen, daß derſelbe einen ge- 
willen populären Humor befah, dem er wohl auch viel von feiner 
außerorbentlihen Beliebtheit bei Vornehmen und Geringen ver 
dankte. Beſonders ald Prophet genoß Abbaba bei feinen Yandbs 
leuten das höchſte Anſehen, dad durch die Belegung ded Landes 
durch die Franzoſen neuerdings noch geftiegen ift, da er biejelbe 
bereit vor 40 Jahren verfünbet haben fol. Um jo lieber er 
innern fi bie Eingeborenen nun aud daran, daß er biefe 
tembherrfchaft nur als eine vorübergehende bezeichnet hat! — 
er weiſe Schmieb verfertigte auch ald berühmter Marabut ges 
legentlich noch allerlei, jegt im der Mofchee aufbewahrte Begen- 
ftände, hölzerne Wanbihränthen und beſonders Schwerter von 
any ungewöhnlichen Dimenfionen, auf denen er dann feine 
iſſagungen eingravirte. Die Abbada-Moſchee wird deshalb 
auch gewöhnlich die „Säbelmofchee” genannt. Jetzt find jedoch 
nur noch 5 Säbelſcheiden von in ber That riefiger Größe vor« 
handen, während bie Klingen jelbft die Beute englifcher Euriofi» 
tätenfammler geworben find, Wbbaba behauptete, daß biefe 
Riefenfchwerter, gleich wie einft der heilige Koran, vom Himmel 
zu ihm berabgefallen feien. Seine Araber mochten denn beim 
nblide berfelben von ungeheuerlichen Kriegern träumen, bie bort 
oben, hoch über den Wollen, in der blauen Himmelshöhe, den 
Nugenblid ermarteten, auf Allah's Wink berniederzufteigen und 
der Lehre feines Propheten zum Siege über alle Feinde zu ver 
helfen! Inzwiſchen mar die Dunkelheit bereingebrocden und 
nicht ohne Mühe fanden wir den Rückweg durch bad Gemwirr der 
dunklen Straßen und Gäßchen nad unferem europäischen Gaſt⸗ 
haus. Im den mit qualmenden Winblichtern oder Dellämpchen 
erleuchteten, nach ber Straße offenen Werkftätten fahen die Hand ⸗ 
werler, beſonders Golbftider, Teppichweber, Lederarbeiter und 
Kupferfchmiebe, noch immer emfig bei der Arbeit. In ihren 
fäfiggleichen Läben bodten die mauriſchen Händler und ſahen mit 
Gleihmuth dem Schluß ihrer „Beichäftäzeit“ entgegen. Aus 
ftarfouftenden Garküchen drangen allerlei wiberlihe Gerüche von 
in Del gefottenen Hammel: und Liegenfleiich, Fiſchen und 
Bohnen. Die Kunden trugen auf flachen Maiskuchen oder auf 
BWeinblättern die Speifen über die Straße in ihre Läben und 
Wohnungen. Die Abendbmablzeit ä 1’ orientale erſchien uns 
wenig verlodend, Gern kehrten wir baber dem Drient ben 
Rüden und zu bem Heinen, aber reinlich-mwohnlichen Hotel zurüd, 
um und bier bei einer Flaſche guten algerifchen Weißweins von 
Sutahrad von ben Unftrengungen des Tages zu erholen. Durch 
die abenbliche Stille Hang plößlich der Ruf des Muezzins, ber 
von einem nahen Minaret herunter, in feierlich.chleppendem Zone 
die Bläubigen zum Nachtgebet rief. Bald fam von einem benach⸗ 
barten Minaret derfelbe Ruf. Immer neue Stimmen ertönten 
auß der Höhe Bon allen Seiten, von al ben zahlreichen 
Minaretd herunter, bald gang nahe, bald im ber ferne ven 
ſchwimmend fchallte dann bie Anförmige Geſangsweiſe ber Gebels · 
rufer, gleich den Anrufen der Schildwachen in einem von nädt« 
lichen Feinden bedrohten ſtrieggiager. Es war, als ob bie 
frommen Wächter durch bie befſändige Wiederholung bed muham- 
medaniſchen Glaubenöbelenntniffes: „Es ift kein Gott ald Gott 
und Muhammed ift der Gejandte Allah's!“ — die heilige Stadt 
unter ben bejonderen Schu des Hödjften ftellen wollten, daß jein 
beiliger Name wie ein unüberwindlicher Talidman fie behüte und 

bewahre vor allen Dämonen der Finfterniß. 

Sehr. v. Fabrice. 


alfeitig mit Freude und Anerkennung begrüßt werben. Der 
vorliegende 1. Theil behandelt den inneren Dienft und führt 
in bejonderen Abſchnitten den Unterofficier in feinen verſchiedenen 
————— und Dienſtoerrichtungen in einfacher und unter 
richtender eife vor Augen. Einzelne Audbrüde (5. 24, 
©. 32), melde im gemöhnlichen Leben ganz gebräudlich find, 
aber in einem gutgejchriebenen Lehrbuch — laſſen ſich 
vielleicht durch Ausdrüde, die mehr der hochdeutſchen Sprache 
entlehnt find, erſeßen. Seite 69 Ubfag 3 v. u. würde ſchneller 
verftänblich ſein, wenn anftatt ded Wortes inſofern“ geſetzt würde 
„auch wenn“. Doch dieſe wenigen Bemerkungen ſollen dem 
Werth des Buches keinen Abbruch thun. — Der für bie nächſte 
Zeit im Ausſicht geftellte 2, Theil joll den „äußeren Dienft” be 
bandeln. A. B. 
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Der Antheil dentfher Frauen an der nationalen Bewegung im 17. Iahrhundert. 
Bon Dr. Friedrich Zöllner. 


Die nationale Bewegung, die im 17. Jahrhundert durch 
verſchiedene Theile unferes Boltes ging, ift mit derjenigen von 
1813 ober 1870 nicht zu vergleichen. Sie äußerte fih damals 
nicht auf politifchen Gebiete. Das Deutiche Reich hätte viel zu 
wenig äußere Macht bejeffen, wenn es bie frechen Uebergriffe 
fremder Bölfer mit Erfolg aud nur hätte abwehren wollen. 
Namentlih unter der politiſchen Borberrichaft der Franjoſen 
hatten unfere Borfahren in jener Zeit ungeheuer zu leiden. 
„Astate, qua vivimus, res Gallicae Europae historiam fa- 
eiunt“, konnte ein franzöfifcher Hiftoriler voll Selbftbemußtfein 
ſchreiben, und bad Gegentheil wäre ihm weder mit ber Feder 
noch mit der Fauft nachzuweiſen gemeien. Anders mar ber 
Boden, auf dem fi damals eine nationale Bewegung vorbereitete, 
wenngleich es auch bei dem bloßen Berfuche, das fremde Joch 
abzufhütteln, geblieben if. Rühmlich ift er doch zu nennen, 
wenn man bevenkt, wie binderlich die äußeren Berhältniffe waren, 
und mie wenig jelbft wir noch heutigen Tages in vieler Bes 
tehung hier über den Berjuch binaudgelommen find. Noch 
hlimmer nämlih als die politiihe Schwachheit war vor 300 
Jahren die Ohnmacht des deutfchen Geifted, der fi allen Ein: 
flüffen der fremde willig unterordnete. „EB ift euch weder zu 
rathen noch zu mehren; Ihr Teutiche feit ſolche Gejellen: mas 
New ıft, da fallet ihr auff vnnd hanget daran wie die Narren, 
vnd wer euch wehret, der macht euch nur böller drauff; wan 
aber Niemand mehret, jo werdet ihr's bald felbft ſatt vnnd müde, 
affet darnach auff ein andered Newes.“ Dieſes Nachäffen frember 
Borbilder mußte um fo verberblicher wirlen, als es von jeher 
„ielleicht ber Hauptfehler unferer Nation ift, dab fie aus zu 

oßer Gefälligfeit gegen fremde ſich ſelbſt nicht kennt und achtet“. 

on Luther'3 Beit an und noch früher war Hand in Hand mit 
dem Eindringen fremder Beftandtheile in bie beutihe Sprache 
auch eine grobe Verwelſchung ber deutſchen Sitte gegangen. „Bis 
auf die Zeiten Marimilian’® (+ 1519) mar die beutiche Nation, 
fo oft auch ihre Ehrlichkeit gemißbraucht warb, dennoch eine ge 
ehrte Nation, ſtandhaft in ihren Grunbfägen, bieder in ihrer 
Denkart und Handlungsweiſe. Geit fremde Bölfer mit ihren 
Eitten und Sprachen fie beberrfchten, von Karl V. an, ging fie 
binunter. Zuerft kam fpanifches Ceremoniel zu uns, bald ſchrieben bie 
Fürften, Bringen, Generale italiänifch, biß feit bem Glorreichen dreißig ⸗ 
jährigen Kriege nach und nach fait das ganze Reich an Höfen und in 
ben oberen Stänben eine Provinz ded Franzöſiſchen Geſchmacks warb. 
inweg war jebt in biefen Ständen der deutſche Charakter; 

anfreich ward die glüdliche Geburtäftätte ber Moden, ber Artig- 
eit, ber Lebendweiſe“ (Herder). Mit leider nur allzu berechtigtem 
Stolze konnte ein Franzoſe unter ber Herrſchaft Ludwig's XIV. 
fagen: „Tous les peuples admirent et imitent. La langue, 
les modes, les idöes de la France envahissent l’Europe. 
Les formes litteraires comme les formes du costume, comme 
celles des objets d’art et de luxe, comme les habitudes de 
la vie, du moins dans les hautes classes, tout se met, et 
pour longtemps, & la Frangaise.“ Und diefe Unterbrüdung 
der eignen Gultur, welche die damaligen Deutichen ber Berriffen- 
beit und Schwäche ihres Reiches, den Sonderbeftrebungen und 
der Selbftjucht ihrer Herricher, den Dogmenzäntereien ihrer 
Pfaffen und der Unfähigkeit ihrer Stantdmänner zu verdanken 
hatten, ließen fih im gleicher Weile Fürſten und Wbel, Gelehrte 
und Bolf gefallen. Arm und reich, jung und alt lernten raſch 
die guten alten Weberlieferungen der Vorfahren verachten und 
gaben ſich millenlos dem allgemeinen Taumel in ber Berth- 
jhägung und Bevorzugung alles Ausländiſchen hin. Anftatt fi 


nun durch das Gute, dad man in der Fremde fand, veredeln zu 
lafien, mählte man aus Allem, was „meit mar, meift gerabe 
bie böfen Beiſpiele und verpflanzte welſche Unfitte auf heimiſchen 
Boden, wo fie die edlen Blüthen germanifchen Weſens ausfaugen 
und überwudern follte Die noch vorhandene fittliche Kraft mußte 
vollends ſchwer geichädigt werden burch einen ſtrieg, mie ben 
dreißigjährigen, der daB fittliche Gefühl ſchließlich in eine dumpfe 
Gleichgiltigkeit verſenkte. Ohne Hinblick auf die ja ftetd unſichere 
Zukunft lebte man in den Tag hinein und machte, unbefümmert 
um dad Wohl und Wehe des Nädften, nicht einmal ben Menſchen 
an fich, fondern das liebe Ich zum Maf aller Dinge. Beſonders 
verberblih aber mußte wirken, baß „der meibliche Theil unferer, 
nicht mehr unferer Nation (benn von den Müttern hängt doch 
faft aller gute ober ſchlechte Geſchmack der Erziehung ab), den: 
felben Grundfägen huldigte und fich ebenfalls „ber deutfchen Nation 
fhämte, wie man fich eines Fleckens in ber familie ſchamt“, und 
fomit „für bie thätige Bildung und Fortbildung ber Nation ver: 
foren war, ja dieſe hinderte, wie er fie etwa hindern konnte, jchon 
buch fein Daſein“. Wie die deutfchen Mädchen unb frauen 
damald waren, fchildert und mancher zeitgenöffifhe Dichter. Der 
Altmeifter der Satire, Logau, legt einmal einer jener modernen 
ober, wie man fagte, „alamodiſchen“ Jungfrauen eine Rede in 
den Mund, in ber fie das ihr zum Vorwurf gemachte unziemliche 
Kofettiren mit den Augen vertheidigt; ſie empfiehlt gerade dieſes 
Mittel jeder, die einen Mann gewinnen wolle: 
„Drum ſchaut nur friſch herum, 
zu Augen, ob nicht bald an warme Seite kumm 
er, ber für und geweiht, und welchem mir gehören! 
Laßt euch das alte Lied vom ſchämen nicht bethören. 
Ein gar zu blöbes Aug, als ofımals ift geichehn, 
Hat das, was ihm gejollt, verjäumt, verihämt, derſehn.“ 
Für einen ehrmürbigen Greiß aber, nach beifen Meinung einem 
MWeibe „die ftille, Fromme Bucht und bie Eingezogenheit” am beften 
ftehe, hat biefelbe Jungfrau nur Spott und Hohn: 
„Schweig, Bater! Alter, ſchweig von jo verroften Sprüden, 
Du wollß dann fein belohnt mit alamode Flüchen! 
Du haft ben Amadie, drauß wol man discurirt, 
Nie ober nicht genug gelejen und ftubirt; 
Drum gilt bein Kram nicht viel, bie Ethil iſt vermobert, 
Die deiner Jung gieng um; was mehres wird erfordert, 
Daß Damen lieget ob ..... 
Eh a aan Tal Für Zeiten war's genug, 
Bann, was ba gab die Hub, und was erwarb ber Pflug, 
Die Jungfern zäßlten her;“ 
jest könnte nur eine „gänge“ d. h. bewegliche und kecke Bunge 
zur Gewinnung eined Mannes verhelfen, man dürfe nicht, mie 
ein Sprichwort lautete, „aud bem alten Zeftament” fein. Und 
ſolche Gewandtheit im Umgange und anregenben Geſprächsſtoff 
für galante Unterhaltung glaubte man am Beiten aus ben 
Romanen fi anzueignen. Unter ben ſchier zahllofen Erzeugniffen 
diefer Art, die damald aus Frankreich, Stalien, England und 
fogar Spanien bie beutichen Familien überjdrwemmten, fpielte der 
Iodere Amadis“ eine verberbliche Hauptrolle. Gin gemöhnlicer 
Fuhrmann freilich brauchte ihn nicht: 
„Wer mit Pierden reben wil, 
Darff den Amadis nicht viel. 
otte, oh, tſchwuid und Ol 


er ed fan mit Fuß, Hand, Mund, 
Ran ber Sprade meiften Grund.” 
Die deutfche Sprache blieb eben gerabe noch gut genug für den 
Mann aus dem niederen Volle; die Vornehmen und ſchon die 


Bürger, die e3 ihmen nachthaten, ſprachen höchftend mit Gott und, 
wie Kaiſer Karl V., mit ihren Pferden deutih. Ihre ganze 
MWeltweiäheit aber lernten fie aus bem erwähnten Roman: 

„Pealen, ſchnarchen, ſchnauben, fluchen, 

Dringen, zwingen, dräuen, pochen 

IR ber Welt ihr Amadis 

Dranf fie Heuer bublen ließ“ 
GSelbft die Frau, die auf ihren Auf noch etwas hielt, las ihn 
mertigitend verftohlen: 

„Bliffa lieſet gern in Büchern; Arndt, ihr liegt bein Parabiß 
Stets zur Hand, doch für den Augen deine Biebel, Amadiß“ 
„Pfui euch“, fo ſchilt derjelbe Dichter, „die ihr euch rühmt ber 

geilen Buhler-Qügen bei frehen Amadis: 
Die Zunge ſchärfft er zwar; allein er fiumpfft bie Sinnen, 
Bil das, was ihr follt thun, euch Überreben fünnen 
Durch das, mas nie geſchehn, durch das, was, wanns geſchehn, 
Die Ehe gang verbammt, die Tugend nicht mag fehn.” 
Außer diefen „amabifiichen“ gab ed noch eine Unmenge anberer 
„auffchneiberiiher, alberner, pedantiſcher Fabelbruten und Miß⸗ 
geburten”, anderer „Scarteden, Qumpenbücder und Schriften, in 
deren elende Saalbadereien, die heutige, eimfältige unbebadhtfame 
Jugend fi) dermaßen verliebet, daß de diefelben ganz auswendig 
gelernet”. Gin befonbered Kennzeichen enblic für bie Übſtumpfung 
bed Schamgefühls in jener Zeit ift die Tharfache, daß ſolche zum 
Theil ſchmuhige Nomane oder ähnlihe Dichtungen vornehmen 
Frauen mit ihrer Einwilligung gewidmet werben burften; und 
jelbft dann konnten ſich die aſſer ober Leberjeger erfühnen, 
in bem Borworte von ihren anflößigen Darftellungen wie von 
ganz barmlofen Dingen zu reden. Das entiprad nur der Eitte 
ber Zeit. Diefelbe Leichtfertigkeit trugen bie frauen in ihrer 
prunfhaften Kleidung zur Schau. Wie die Männer, fo richteten 
aud fie biefelbe nach franzöfiichem Mufter ein. Schminke, Puder, 
Parfüm, Färbung und Zradt des Haares, Farbe, Stoff und 
Schnitt der Kleider, bie Schleppe, der Schleier, bie Form ber 
Aermel, Handſchuhe und Hüte — Mlles mußte nad fremdem 
Mufter fein; mas bed Guten dabei jedoch an ber einen Stelle zu 
viel gethan wurde, bad fehlte wieder an einer anderen, jo daß 
die Zuchtlofigkeit, gegen die ſchon Luther geeifert hatte, eher tolleres 
Spiel trieb ald zur Seit der Reformation. Kurz 
„Mamode-Kleiber, Mamode-Sinnen; 
Die fichd wandelt außen, wandelt fichs and innen” 
Und die Mode mechfelte trog aller Aufwandsgeſetze, wie heutzutage, 
temlich ſchnell (ichom feit dem „Ichwargen Tode“ 1349): „Dann 
Fobald fan nicht eine Wäljche närrifche gattung auflommen, daß ihr 
vngerathene Nachlömlinge nicht fobald diefelbe müft mahäffen und 
faft alle viertel Jahr ändern; aud darfür haltet, wo ein Ehrlicher 
Gerwiffenhaffter Mann bey feiner alten Ehrlichen Tracht bleibe, 
daß Er ein ‚Hubler, ein Halund, ein Alber, ein Ejel, ein Zölpel 
fein müſſe.“ Und doch: 
„De Dening is nich guet: my bindt be jülfes reben, 
Den is Berftand und Sinn gang uth bem Soppe gleben. 
Denn alle wat man nu vör nie Mobe Holt, 
Pot id geweſen all vor velen Jahren olt.“ 


Da fonnte man fehen „Junge Leutte, Mannd- und Weibsvolck, 
welche alle Bierteljahr, ja zu Zeiten alle Monat ihre Kleydungen 
änderten, dann Hut, Holen, Wambs, Strimpff, Schue, Stiffel, 
Sped, ja am Leid felbiten dann große Bärte, dann Meine Bärte, 
dann jchmwarke, dann weiße Haar, dann ihre eigene, dann frembde 
Haar, vnd ſolches mit großem Koften, alfo daß viel ſich und 
die Ihrige darüber in bad verderben unnd zu grund richteten‘; 
und „mande Jungfern zotteln zu Haufe in Leimmwat-fütteln und 
effen troden Brod, nur daß fie allen Alamodiſchen Bettel ſchaffen 
tönnen”. Leider gilt ja noch jebt dad Wort aus jener Beit: 
„Deutichen haben zwo Naturen: dann bie mode ſchaffet an, 
Daß man, mas man gleich micht ware, durch die mode werben fan.‘ 
Und in der That fonnte nur bie Frau, melde „Auffgang, 
Abnehmen, Bndergang vnnd Wechſel“ der Mode in Kleibung 
und Lebensart genau beobachtete, ben Aniprud erheben, für eine 
rechte „alamodilche Dame” zu gelten. Gegen biefes bekanntlich 
vom lat. domina fommende Wort, durch das erft im 17. Jahr» 
hundert daB alte beutiche Wort Frau“ (Frouwe-Herrin, 
verheirathet oder auch nicht) zurüdgebrängt wurde, ſchleuderten 
die Satirifer ihren ſchärfſten Spott. Um es in Berruf zu 
bringen, benupßten fie germ feine äußere Aehnlichkeit mit bem 
lot. dama (»Dambirfh), dab „fo viel ald eine Gembs ober 
ftindendbe Bergziege heiſſe, alſo biefer Bedeutung nad bem 
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Töblichen Framen-Bimmer eine jehr ſchlechte Ehre ermieien werben 
dürfte, wenn man fie noch ferner für Damen molte ichelten. 
Wie mögen doch die beutichen „Cavalier auf die große Tohrheit 
gerabten, daß fie eine ehrliche deutiche Jungfrau mit dem qroeiffel- 
bafften Frantzöſiſchen Nahmen der Damen umteuffen? Sie 
hören ja niemahls, dab ein Frantzöſiſcher von Adel, wenn er fih 
eine Beitlang in Deutichland aufgehalten und hernach mwieber in 
fein Baterland fümmt, ein Frantzoſiſch Weibed-Bild eine tresnoble, 
treschere frau oder Jungfrau nenne.” Schon auf der Schul 
bant Hätte mar jene Bedeutung gelernt, meint der Nieberbeutiche 
Zauremberg: 

„Dame is ein van den beejen Deeren, 

Darvon de Jungens in ber Grammatica lehren. 

Dar fleit: »Eine Schlange, ein Schuffueth, ein Hund, 

Eine Dame, ein Luchs, ein Adder bunt, 

De werben bör generis dubii geholden«, 

Byl man micht meet offt je findt ald je ſcholden, 

Und find van dem twifelhaftigen Geſchlecht, 

Als de Regel in der Grammatica ſecht 

Den Damen up Latin find milbe Zegen, 

De gerne na de Böde logen plegen. 

Darım, Junfern, bewiſet juwen Toren, 

Wenn juw einer Dame heet, ſchlaut en an ben Ohren.” 

Darauf beziehen fi denn aud bie Berfe, die uns zugleich einen 
Schluß auf die fittlichen Anſchauungen jener Modedamen geftatten: 

„Bas Dame jei und denn was dama, wird berfpäret, 
Daß jene Hörner macht, und biefe Hörner führer.” 

Die deutfhen Frauen verirrten fi) fogar jo weit, daß fie 
ſich nicht ſcheuten, in der Böllerei und Trunkenboldigkeit — und 
beide Lafter waren damals überall verbreitet — mit den Männern 
zu metteifern, Rathöverordnungen bagegen nüßten ebenjo wenig, 
wie die vielen Schmähichriften „wider den Saufteufel”, bis dieſem 
Uebel in ber zweiten Hälfte bed 17. Jahrhunderts die Einführung 
bed Kaffees etwas abhalf. Die Ueppigkeit der Speijen und ber 
fonftigen Einrichtung des Hausweſens blieb, Natürlich gab aud 
bier frembed Vorbild den Ton an, und ber Weberjeger franzö« 
ſiſcher Bücher über" Hausmwirthichaft, wie bed „iFranzöfifchen 
Beders", des „Frangöliichen Kochd” und „Confitirers“ fonnte 
auf großen Abjag rechnen. 

Schließlich fei no darauf hingewieſen, daß ſchon jenes 
Sahrhundert feinen „Buten Ton in allen Lebendlagen“ hatte, 
d. 5. daB matürlich befonderd von franzöſiſcher Anſchauung 
bictirte „Complementier-Büdjlein darin eine Richtige Art abge 
bildet wird, wie man fo mol mit hohen als mit niebrigen 
Perfonen, aud bey Gejellihafften und Frawenzimmer hoffzierlich 
reden und umbgeben fol. Bermehret dabey ein Anhang Etlicher 
alamodifher Damen Spridwörter, und ist üblichen Reyhme. 
Hamburg 1654.” Es enthält Abſchnitte über „Hochzeit, Tanz-, 
Hausführungs:, Gefellihaft:, Jungfern:Complemente* u. a. m. 
und richtete fih vornehmlich an die fyrauen. Leber die Hohlheit 
und heillofe Wirkung dieſer Vorſchriften mußten einfichtige Leute 
viel zu Magen: „Wer hat beftändige unbefledte rechte Teutſche 
Freu im Herzen? Wie follten bann die Wort anderſt fein, 
melde aus dem Herzen uriprünglich herrühren? Wie jollten 
dann bie Kleidungen anderſt jein, die ſich mad) dem Herzen 
richten? Baftart:Herzen, Baftart: Sprachen, aus melden leglich 
die unehrliche, umehlihe Mifigeburt geyeuget wirb, fo man Compli- 
menta nennet... Dann wie kann e3 immer möglich fein, daß 
ein Teutſcher, der von art nicht viel wort macht, nicht viel 
Schmwägend und Großiprechend achtet, feiner Natur zumider ed 
mit jo läppiicen Babbelegen recht meinen folte? ... Die re- 
verenzen find eine farb des Herzens, ein Anſtrich; alles mas 
angeftrichen ift, das ift falſch und nichts werth ... Die man 
vor die befte achtet, die find oft die ärgfte: eben mie bei den 
Franzoſen, viel Complimenta, wenig Cordimenta. Je mehr 
mwort, je minber werd; je mehr Geſchrei, je minder woll; je 
mehr Geihwäg, je minder Herz; je mehr Schein, je minder 
Golde.“ Dafür aber hatten die frauen fein Berftändniß; fie 
unterwarfen ſich der Allbeherriherin Mode und verlangten baflelbe 
von allen andern; mie es Logau einer biffig nachrühmt: 

„Rab der Mode Reden führen, 
Nach der Mobe lieber rühren, 
Nah der Mode Speiſe nehmen, 
Nah der Mode Stleider brennen, 
Nach der Mode Zucht verüben, 
Nah der Mode Menichen lieben, 
Nach der Mobe Gott verehrten, 
il Morinna alle lehren.“ 


Es blieb eben blos noch die eine frage übrig: 
„Wer und was wicht nad) ber Mode, ber und biefes muß ſich Ihämen: 
Wo benn werben wir zu legte einen Mobe-Himmel nehmen? — 
Fürwahr ein ſehr důſteres Licht, in dem ſich und die Frau jener 
Beit zeigt! Und doc follen und — mir müffen freilich lange 
fuchen — zu unferer Freude auch frauen begegnen, in deren 
Herzen bie Liebe zu ihrem Deutſchthum und bad Bolläbemußt- 
fein noch nicht erloſchen war. Begreiflicher Weiſe finden wir fie 
am erften in ben Streifen, beren Männer dad Banner ergriffen 
in dem Kampfe leider nicht übermächtiger Heere gegen fremde 
Oberhoheit, wohl aber deutſchen Rationalgeifted gegen bie Fremd⸗ 
herrihaft und Bevormundung in Sprache und Sitte. Solche 
Bleihgefinnte hatten 1617 unter bem edlen, feinfinnigen Fürſten 
Ludwig zu Anhalt-Eöthen die fogenannte „Fruchtbringende Ge 
—*8 gegründet, einen Bund, der — im Anſchlußs an das 
Vorbild der ilalienifhen Akademien — für die Reinheit ber 
Mutterſprache und Erhaltung beuticher Zucht kräftig eintrat und 
fi allmälig im Abel und Bürgerftande viele Anhänger erwarb. 
Frauen mar ber Eintritt bier verwehrt. Allein ed konnte nicht 
ausbleiben, daß die frauen ber Mitglieder von ihren Männern 
dem Fremdweſen nah und nad ebenfalld abgewenbet murben und 
deren vaterländifche Beftrebungen mehr und mehr in ihrem Haus: 
weien und ihrer Umgebung fördern halfen. Dann durften aud 
fie in ein Verhältniß zur Fr. Gel. treten. Man belohnte ihre 
Theilnahme, indem man auf fie ihres Mannes Bejellihaftänamen 
— einen folden hatte jedes Mitglied fon wegen ber äußeren 
Gleichftelung und Bereinfahnng bes Berkehrs zu führen — 
übertrug. Ein Brief Fürſt Ludwig's befagt, bie Fr. Gef. fei 
„auf die Manndperfonen, und nur die Weibesperfonen, fo meit 
fie mit den Männern verehelichet, und fich nad ihmen in nahmen 
und der that zu richten haben, gegründet”. Much bie Wittme 
behielt ben elichaftönamen ihres Gatten, wenn „fie benberjeitä 
onfere jehr gute Freunde geweſen, vndt Freundin noch fein, Sie 
auch eine inſonderheit geſchickie vndt löbliche Geſelſchafterin vndt 
ehre vnd nuten zu befördern vndt zu vermehren ſehr begierig 
iſi.“ Auf ſolche Ehrung waren bie Frauen ſtolz, und bie 
Herzogin Sophia Elifabeth zu Braunſchweig wird es gern ge 
flattet haben, daf fie jogar auf bem Xittel einer Sammlung 
eiftlicher Lieder, die fie „mit fhönen anmubtigen Symphonien‘ 
unftreich ausgezieret“ Hatte, mit bem Geſellſchaftsnamen ihres 
Gemabld genannt wurde, Am bebeutendften neben der Fr. Gef. 
war die etmaß jüngere „Deutfchgefinnte Genofjenichaft” des 
Philipp Zeſen, eines freilich allzugroßen Heißſporns in ber Be 
tämpfung ded Uusländiichen. Auf der langen Lifte feiner Mit- 
glieder felbit treffen wir zwei Frauennamen, eine Frau Katarina 
Regina von Greiffenberg, geb. Freiherrin v. Seiſſeneg, und eine 
Jungfrau Urfulane Hedwig v. Feldheim aus Niederſachſen. Doch 
ift jene nad ausbrüdlihem Bufage an bie Stelle ihred veritor- 
benen Gemahls ala Mitglied getreten, wozu fie auch durch bie 
Dichtung geiftlicher Lieder und anderer frommer Betrachtungen 
beionderd geeignet ericheinen mußte; für bie zweite ift weder der 
‚eine noch der andere Grund nachzuweiſen, ſodaß wir und über 
ihr allein baftehendes Beilpiel etwas munbern dürfen. Ganz 
anderö zu beurtbeilen it das Huftreten vieler weiblicher Mitglieder 
in anderen gleichzeitigen Geſellſchaften, wie dem „Hirten und 
Blumenorben an der Pegnig” im Nürnberg. Diefe waren ja 
feine Gründungen zur —— audlandiſcher Bitte und 
Sprache, wiewohl eine Menge ihrer Mitglieder aus eigenem Ans 
triebe auch biefen Zweck verfolgten, fondern, mie ſchon 
ihr Name angiebt, eine „Hirtengeſellſchaft“, entſprungen einem 
für jene Zeit eigenthümlichen empfindfamen und ſchwärmeriſchen 
Zuge, der wiederum durch franzöfifche und englifche Schäferromane 
in bad Gerz der Deutfchen gefommen war. Ihre Stifter, der 
ſaͤchſiſche — e Job. Klaj und der Nürnberger Rathsherr 
Bhilipp Harsbörffer, waren begeifterte Dichter von romantiſchen 
Shäferfpielen, und beſchloſſen, ihr bibheriges gemeinfames „Hirten: 
leben” durch Gründung eined „Blumenorden®” fefter zu geftalten 
und andere Gleichgefinnte um ſich zu fchaaren. o entitand 
eine Dichtergefellfehaft, bei deren idylliſchem Treiben in dem nod 
vorhandenen Parke an der Pegnitz Frauen nicht fehlen durften. 
Troß aller Tändeleien aber, denen fie ſich bei ihrer Abwendung 
von der troftlofen Gegenwart bingaben, ift der Grundzug ihrer 
Gefinnung entichieden deutſch geweſen. Wir bürfen nicht zweifeln, 
daß biefe Frauen alle mit mehr oder weniger Kraft und Muth 
für ihre heimifche Art eingetreten find, mögen fie nun bem Abel 
angehört haben, wie bie Freundinnen ber Fr. Gef., ober aber 
vorzugsweife dem Bürgerftande als Mitglieber der Pegnitzgeſell⸗ 


327 


— 


ſchaft. Am meiſten allerdings bedurften einer kraftvollen 
Ermahnung zur Umkehr die Frauen bed Adels, ber damals 
mit ber größten Borliebe alles Ausländiſche hegte und pflegte. 
Um fo höhere Unerlennung verdient bad Vorgehen verichiedener 
fürftliher Frauen, die nicht vereinzelt bleiben wollten, ſondern 
dad Bedürfniß fühlten, fich ebenfalld zufammenzufcließen, theild 
aus dem Grunde, weil ihnen ber Gintritt in bie vaterlänbifchen 
Vereinigungen ihrer Männer nicht erlaubt war, theils in dem 
Blauben, der nationalen Sache auch auf eine andere, ihnen 
—— Weiſe dienen zu fünnen. Richtete ſich der Kampf 
der Männer, bie doch durch ihre Gchriften in ber Deffentlichkeit 
mirfen konnten, mehr gegen die Mißachtung und Unterbrüdung 
ber „eblen deutſchen Haupt: und Helbeniprache”, fo mußten die 
gleihgelinnten Frauen naturgemäß ihre eigenfte und vornehmſte 
Aufgabe darin erbliden, in ihrem ftilleren Wirkungskreiſe bes 
fonderö die gefchmähte und veractete deutſche Zucht und Sitte 
wieder zu Ehren zu bringen. Bon biefem Geſichtspunkte aus hat 
man denn folgende Erſcheinung zu betrachten. Im Jahre 1595 
hatte Kurfürft Friedrich IV. dem 27 jährigen Prinzen Ghriftian (I.) 
zu Unhalt-Bernburg die Statthalterichaft in ber Oberpfalz über 
tragen und ihn zu feinem vertrauten Dlinifter gemacht. Seine Hof: 
haltung ſchlug der junge Fürftenfohn in dem * bayriſchen Städtchen 
Amberg auf mit rn ihm im Juli deifelben Jahres angetrauten 
Gemahlin Anne. Diefe ftammte aus dem gräfliden Haufe Bent: 
heim, welches die franzöfiiche Bildung und Geiftesrichtung jeder» 
zeit ſtark begünftigt hatte, und mar bemgemäß in ber Borliebe 
für das fremde erzogen morben zu „einer gotießfürdtigen und 
Mugen, in franzöfifher und italieniſcher Sprache erfahrenen Dame“. 
ebenfalls paßte fie in diefer Beziehung gut zu ihrem Gemahle, 
fo daß ihr Hof, micht blos der Politit mad, ziemlich franzöfiich 
war. Und doc follte auch fie allmälig zu befferer Einficht ge 
langen und bartbun, daß fie ſich als deutſche Fürſtin aus 
beutichem Geſchlechte fühlte. Kaum adıt Wochen nach ber Stif- 
tung ber „Fruchtbringenden Geſellſchaft“ durch ihren Schwager 
Ludwig gründete auch fie — am 21. October 1617 — einen 
Bund, der nad feiner gen Beſchaffenheit und Einrichtung bie 
Fr. Gef. zweifellos zum Vorbilde gehabt hat. Wie jene einen 
grünen Palmenbaum zum Abzeichen Hatte, fo wählte biefer ſich 
einen golbenen; wie dort, fo erhielt aud hier jedes Mitglied ein 
Sinnbild, einen Wahlipruh und einen bei Zuſammenkünften zu 
führenden Geſellſchaftsnamen, alles Dinge, die und theilweiſe 
lächerlich vorlommen mögen, die aber auß der Anihauung ihrer 
Reit heraus erklärt fein wollen. So war bad Ginnbilb eines 
Mitgliedes ein Fels im Meere, welcher der Gewalt aller vier 
Winde troßt; der hieraus abgeleitete Wahlfpruch hieß: „Feſt und 
unerfhütterlich”, und feine Trägerin nannte fi beshalb „Die 
Unveränderlide* — im Hinblid auf ihre Beitrebungen gewiß 
feine Geihmadlofigkeiten. Nun find aber diefe Bezeichnungen alle 
bis zum Jahre 1633 frangöfifch gemeien und erft dann mit ben 
Sagungen ind Deutihe übertragen worden. Selbſt ber Name 
des Bundes hat bis dahin frangöfiich gelautet: „La noble Aca- 
dömie des Loyales“ oder „L'Ördre de la Palme d’or“. Das 
Hingt zunädft wie eine Parodie auf die Fr. Geſ., und man ift 
daher in neuerer Zeit auch fofort bereit geweien, diefe Académie 
als eine &egenbeftrebung binzufiellen, die entiprungen wäre aus 
der Entrüftung der Prinzelfin Anna über die nationale Stiftung 
ihres Schmagerd und gezeitigt als ein Gegengewicht zu bieler, 
um menigftend bie Prinzeffinnen der „Deutichen Bergröberung‘” 
zu entziehen. Diele inung konnte nur ar gefeftigt 
werben durch bie Thatfache, daß nach ben noch erhaltenen 
Gelehen „in diejer Gejellichaft feine andern Perjonen angenommen 
merben durften, als die aus fürftlichem, gräflichem und abligem 
Stande und Geſchlechte fein“, u. 3. außfchließlic Frauen, mit 
der Beſchränkung der Mitglieberzahl auf 20, während in ber 
Fr. Bel. ohne Unterfchieb ded Standes jeber, der fein Deutfch- 
tum hoch hielt, Aufnahme fand. Außerdem leſen wir, die 
Mitglieder ded „goldenen Palmenordens“ follten bei Berfamm« 
lungen ſich befleißigen „unterſchiedlicher Sprachen“, d. h. ver. 
ſchiedener Spraden, nicht etwa der bamald beliebten ia ur 
reden, im denen frangöfiiche, engliſche, ſpaniſche, wohl aud 
lateinifche und gar griechiſche Wörter neben einigen fhüchternen 
beutfchen ihr buntes Spiel trieben. So mar doch mwenigitend 
die deutſche Sprache nicht ganz ausgeſchloſſen. Hat ſchon dieſer 
Umſtand bei Neueren nicht genügend Beachtung gefunden, jo iſt 
andrerfeitd der Hauptinhalt aller übrigen Beftimmungen bed 
Ordens mit vornehmen Stillſchweigen übergangen mworben. Die 
Harmloſigkeit des Ordens erhellt ſchon aus der Vorſchrift über 
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die Berfammlungen. Da follten die Mitglieder „ihre Leit, wie 
auch fonften, mit Ehrlichem, Ihnen und ihrem Stande wohl an- 
ftehenden aud frölichen Uebungen und Geſprächen zubringen, 
unter welden auch dieſe fein jollen, daß Sie fi befleifigen 
unterſchiedlicher Spraden, allerhand jchöner Handarbeit, auch 
anderer feiner tünftliher Sachen, darunter auch die Mufil, Ge 
dichte, unb ingemein in allen dem, waß ihnen und ihreögleichen 
rühmlich ift, und wohl anftehet, nad) einer jeden Fähigkeit”. Iſt 
man nicht verfucht, hierbei an ein Damenkrängchen unferer Beit zu 
benten? Nur mwurbe jenen Mitgliedern noch eine Pflicht aufer- 
legt, die für die Gebildeten der Gegenwart minbeftend überflüffig 
fcheinen, bei den bamaligen fittlichen Anſchauungen aber als fehr 
—— gelten muß. Gleich ber zweite Abſchnitt lautet: 
„Sie follen fein für allen Dingen @otteöfürdtig, der Religion 
zugetban, bie Gottes Wort lieb haben, Zugenbfahm, zu aller 
Zucht und Ehrbarkeit geneigt, und bie ihred Berufs fich treulich 
annehmen.” Das ift dad Grundthema, bad und aus fat allen 
übrigen Teilen der Satzungen in Bariationen entgegenflingt. 
So mußten bie Mitglieder „ih in allem ihrem Fun und 
Fürnehmen hüten für leichtfertige Worte, Gebehrden, und allem 
dem, mad Urſache und Anlaß zu böfer Nachrede geben 
fann, bergegen Sich befleißigen in Worten, Gebehrben und 
Werden Ehrbarlich, Züchtig, Gittfam und demüthig zu leben, 
alfo dab Gie andern ein Erempel fein mögen”. Bei allen 
„Ehrlichen Uebungen“ follten „Sie einander nad Bermögen be 
bilflich fein, und alfo Bertrauligkeit zufammen fuchen und halten“, 
unb im gegenfeitigen Verlehre „ſich hüten nicht allein für öffent 
lichen Haß, ſondern auch für heimtückiſchen Neid, Hinterlift, Stachel: 
wort, auch alle Falfchheit, mie die mag Nahmen haben, einander 
u bintergehen”. Entſprechend diefer reblichen Offenheit mußten 
7 „die Glieder jämptli verpflichten, einander aufrichtig zu 
lieben, eined bem andern feine Mängel mit Sanftmuht angudeuten, 
und wo eined das andere guter Meinung warnet, joll daffelbe 
nicht allein unter Ihnen felbft wohl und ohne Unzeigung einiges 
Berdrußed aufgenommen und corrigiret werben, ſondern auch, 
mo bie Patronin eine ober bad andere vermahnet, foll ed ebener 
maffen danckbahrlich aufgenommen, und ald mwohlgemeint ver: 
fanden werden“. Und in richtiger Ertenntniß der menſchlichen 
Schwäche war noch bejonderd verordnet, bei Zuſammenkünften 
„allezeit der Abweſenden im Beften zu gedenden und Ihnen alle 
Wohlfahrt zu wünſchen, auch Correspondence und gute Ber 
trauligfeit abwejend im Schreiben mit einander zu halten, damit 
nicht Urſache zur Bergefienkeit ober Miftrauen gegeben werde, 
da auch einem ober dem anderen Glieb follte übel nachgerebet 
werben, einander pi vertheidigen, und derfelben Mängel verbergen 
zu helfen, fo viel ſich ſchicken mil.” Im GEinklange mit biejen 
Forderungen ber Menſchenfreundlichteit mar jebem Mitgliebe ſchließ⸗ 
lich noch Mildthätigkeit anempfohlen, indem „allerfeit# Jährlich 
eine geringe Anlage geſchehen“ follte „zu Nutz armer Kinder, dieſelbe 
etwas zu lernen”. Dad war alfo das feld, auf dem die frauen 
im Gegenfaß zu dem allgemein berrichenden Mangel an deutſcher 
Gradheit und Biederfeit, an Ehrlichkeit und Wahrheitäliebe eine 
ſegendreiche Thätigkeit entfalten konnten, nachdem fie zuvörberft 
mit ber Beflerung ihres eigenen Geſchlechts den Anfang gemacht 
hatten. Hier ergängten fie aber auch in fchöner Weiſe das Streben 
der deutſchgeſinnten Männer, namentlich der „Fruchtbringenden“, 
die ja auch für fi als erften Grundjag aufgeftellt hatten, „baß 
man ſich ein iedweder ehrbar«, nuß- und ergeplich bezeigen und alfo 
überall handeln folle, bey Bufammenkünften gütig, froͤlich, Iuftig und 
verträglid, in mworten und in werden fein, auch mie dabei feiner 
dem andern ein ergeblich mort für übel aufzunehmen, aljo 
fol man fih aller groben, verbrießlichen reben und ſchertzes 
darbey enthalten”. Daher finden mir begreiflih, daß dem 
„goldenen Palmenorden” — und dad muß jeden Gebanten 
an eine Gegengründbung zur Fr. Bei. vollends zerfiören — 
feine Geringere ald des Fürften Ludwig Gemahlin Amöna Amalia 
Ion 1618 beitrat, troßbem der deutichen Sprache in ihr bie 
nothwendige Alleinherrſchaft nicht zugeitanden wurde. Gomeit 
vermochte eben eine Fyürftin, mie Unna, bie bie frangöfifche 
Sprache zu hoch jchägte, trog ihrer löblichen Mbfichten nicht zu 
geben. Deshalb war diefem Bunde mit feiner Doppelieele auch 
fein langes Leben beicieden. Bon den 26 Mitgliedern, die er 
überhaupt nur zu verzeichnen hatte, murbe das lehte 1636 auf 


genommen; dann ift ber Orden „mit bem bleiben bero an« 
fehnlihen Gliedmaßen gemachlich erlofhen“. In ber richtigen 
Anfhauung von der Unvolltommenheit diefed Bundes betheiligte 
fih ſchon am 6. September 1619 Ludwig's Gemahlin an einer 
andern Bereinigung, die im Beifein ihres Gemahls von deſſen 
Schweſter, der Gräfin Anna Sophia zu Schmwarzburg-Rubolftabt, 
miederum nah dem Muſter der Fr. Geſ., ind Leben gerufen 
murbe und ihren Zweck gleich im ihrem diesmal deutſchen Namen 
Tugendliche Geſellſchaft“ und in ihrer Stiftungsurkunde auß- 
drüdte: „Neun Weibsperſonen fürftliches und gräfliches Standes 
haben ſich beiſammen gefunden, weil denn ihr Muth und Sinn 
der Zeit nach Ehre und Tugend ſtrebt, auch für ſich ſelbſt 
erkannt, daß hoher Leute Zuſammenkünfte nicht aber weltlicher 
Ergotzlichleit halber, ſondern vielmehr erbaulichen Geſprächs und 
fruchtbatlichen Verrichtung angeſtellet fein ſollen, haben fie ein ⸗ 
mũthiglich beſchlofſen, Andern zur Anregung und Nachfolge eine 
Gejellihaft anzufegen, welche fie von ihrem Grunde, ber Eugend, 
bie Tugendliche Gef. gemennet haben” Ihr Wahlſpruch hieß 
„Zugendb bringt Ehr”, um a: daß fürfiliche Weibs⸗ 
bilder nädft rechter Erkenntniß Ghrifti nichts Höheres anliegen 
folle, al der Tugend ſich zu befleißen und gebührlih nad & 
zu ſtreben“. Im Jahre 1632 zählte diefer —— 73 Mit⸗ 
glieder; weiteres iſt nicht belaunt. Andere Bahnen ſchlug ein 
dritter Bund ein. Der ſchlaffe deutſche Adel ſchwärmte damals 
für den franzöſiſchen allegoriſchen Schäferroman bed Marquis 
en d’Urfs, die Aftrde (1. Theil 1609): der Schauplag biefer 
iebeögeichichte war ſchon in frankreich zum Wallfahrttort aller 
empfindfamen Seelen geworden — ein Borfpiel zum Schichſal des 
Werther”. 1619 fühlte fi ein unbefannter ſüddeutſcher Edel⸗ 
mann gemüßigt, eine Leberfegung dieſes Buches zu veröffentlichen 
unter dem bezeichnenden Zitel: „Ben ber Lieb Astreae und 
Celadonis, Einer Schäfferin und Schäffer. Darinn Ihr wunder: 
barer Buftandt, Mühe, Arbeit und Unglüd, neben einführung 
anderer vieler mit dergleichen Lieb behafften glüdlicher und 
unglüdlicher Bufländ und Ausgäng: Sampt allerhandt lieblichen, 
auch eyferigen und in Lieb verzweifelten Discurfen und Ge— 
ſprechen, erzehlet und befchrieben werden“ u. f. w. Schon bei 
der grauenhaften Faſſung diefes Titeld wird Niemand Berlangen 
tragen auch nur nad einer Probe bed Inhalts: genug, man be 
vorzugte dad Orginal. Der franzöfiiche Berfafler aber erhielt im 
März 1624 aus dem Unhaltiihen einen franzöfifhen, ſehr 
ſchmeichelhaften Brief, mit dem Audbrud der Verehrung unter 
zeichnet von 48 abligen Damen und Herren. Sie theilten ihm 
mit, fie hätten fi) die Namen der Perfonen aus bem —— 
den Romane beigelegt und zur Nachahmung der geſchilderten 
idylliſchen Zuſtande eine Hirtengeſellſchaft, die „Academie des 
vrais Amants“, geftiftet, zu deren Mitgliedſchaft ſie den Marquis 
einlüden. Leider haben ſich die Abſender ſchon hier mit den ans 
genommenen Namen unterichrieben. Daß aber unter ihnen auch 
Glieder ber anhaltiſchen Fürſtenhäuſer waren, beweift ber lim- 
ftand, daß ber anhaltiſche Gefchäftäträger in Paris den Brief ver 
mittelte, Vermuthlich war auch bier bie mehrerwähnte Fürftin 
Anna nicht unbetheiligt, da fie 1624 im Anhaltiſchen meilte. 
ebenfalls hatte diefe Gründung, wenn auch einer damals wenig 
nüslihen Neigung entiprungen, feine Spihe gegen bie vater- 
laͤndiſchen Beftrebungen bed Fürften Ludwig, der ihre abfonder- 
lichen Zändeleien gewiß mehr belächelt ald gefürchtet hat. Statt 
lih bleibt immerhin bie Zahl der frauen, bie meben ihren 
Männern gegen bie zerrüttenbe Verwelſchung für die Wahrung 
heimiſcher Zudt und Gitte kämpften. Wenn das deutſche 
Nationalbervußfein dennoch damald nicht mehr erftarkte, fondern 
eher bald wieder einzufchlummern begann, fo lag dad an 
der erbrüdenden Uebermacht feiner Gegner. Uber eben bed+ 
megen gebührt ben Frauen ebenfo mie den Männern jener 
Zeit Dank für ihr Streben und ihren Muth, ben großen 
Schwierigkeiten Trotz geboten zu haben. Schon für damals 
konnte den PVaterlandöfreunden ein Troft fein, was der größte 
Deutſche unferer Tage über die Dauer feiner Erfolge audges 
Iprochen hat: „Was biß zum Frauenherzen vorgebrungen if, 
dad Hafte. Die Frauen And confervativ. Sie wirken auf 
bad heranwachſende Geſchlecht und ziehen eb im ihrem Geifte 
ro. Sie find mir gute Bürgen für ben Beſtand meines. 

benswerkes.“ 
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In Chinatown.*) 


Da das Neujahröfeft der Chineſen ein bemegliches ift, weil 
ihr Jahr nah Mondbmonaten eingetheilt wird, lann es innerhalb 
ded Zeitabjchnittes vom 22. Januar bi8 20. Februar flattfinden. 
Heuer begann bie Feier am 9, fyebruar, da dad Datum nad) 
dem Grfcheinen des Neumond regulirt wird. Zu unferer freude 
ward und Gelegenheit geboten, den 10 Zage lang mährenden 
Feſtlichteiten beizumohnen. Welch' intereffanted Bild bot fi 
unferen Augen dar, ba mir die engen ungepflajterten Gaflen ber 
einen chineſiſchen Stabt betraten! Hier bewohnt die von den 
Flußbootöbehaufungen Chinas ſiammende Bevöllerung die einzigen 
primitivoen Breterbauten. Mitten aus ihnen heraus ragt ber 
Joss-Zempel, melde Götterheimftätte die menihligen Hütten 
majeftätifh überthront. Jedes diefer Häuschen dente man fi 
dicht neben dem anderen ftehend, mit einem Balcon in erfter 
Etage, über welcher fi bad flade Dad befindet, ber ebenfo 
lang wie bie Haudfagabe ift. Bon bem niedrigen, von Säulen 
etragenen, überdachten Balcon hängen innen enorme Laternen. 
Eie find fo unförmig groß, daß fie den Fenſtern im Hintergrunde 
jeglichen Luftzutritt rauben und daB Innere der Raume ganz 
verdunfeln. Diefe Laternen find zumeift von ganz bünnem, 
rothem Holz, zumeilen auch von bem buntgemalten befannten 
chineſiſchen Papier, fait durchſchnittlich mit Gotzendarſtellungen 
und bunten Blumen. Am Weujahrdabend unb mährend ber 
ganzen fFeittage waren fie alle erleuchtet. Die chineſiſchen Blumen: 
iopfgewaͤchſe, mit benen die Balcone eng bejeßt waren, die von 
einer Säule zur anderen geihmungenen Guirlanden fdillerten 
infolge bed bunten Laternenlicts in allen Regenbogenfarben. 
Auf den Straßen umber fanden Männer und Kinder in ihren 
buntjeidenen Gewändern mit den grellen fyarbencontraften, mit 
den goldenen GStirnreifen, an denen Perlenihnüre befefligt, ben 
ſchwarzen Käpfeln mit ber rothen Storallenfrone ald mächtig 
großer Knopf in ber Mitte. Faſt vor jedem Haufe brannten zu 
ebener Erbe zwei rothe Wadölerzen. Zwiſchen denjelben ftand 
eine Räuderbomle, aus welcher efelerregende, bem Opiumgeruch 
ähnliche Raucdbüfte emporftiegen. Der ganze Boben ber Gaſſen 
mar förmlich überfäet mit bunten Papierſchnißeln, Ueberbleibieln 
jenes Feuerwerls, das unaufbörlih lodgelaffen wird, in dem 
Glauben, böje Beifter damit zu verjagen. Nach allen Seiten 
bin fprüßten fortwährend die unten, jo daß man immer Ges 
fahr lief Brandflede zu befommen, Die Welt bier unten 
erihien und wie ein lebendig gewordenes Märden, in 
dem man ſelbſt plöglih eine Mole zu fpielen hatte, 
Auf vielen der flächen Dächer der einftödigen Häufer mehten 
außer den ſchmutzigen zerlumpten Flaggen mit ben Gößenbildern 
darauf die im Waſchfaß geläuterten Gegenftände einer regel» 
rechten Chineſenwäſche. Bei diefer Gelegenheit ſei bemerft, daß 
ed bier keine Waſchfrauen giebt, wie bei und daheim, jonbern 
dab bie Ghinefen bie älche der ameritanifchen Galifornier 
waſchen in ber Urt, dab fie nad einer vierteljährigen Behand⸗ 
fung zu unbenugbaren Fetzen geworben. 

Als wir in ber zweiten Mittagdftunde des eriten Feſttages 
dad Städtchen betraten, mar reges Leben. In einer ber Straßen 
war eine Holgplatform errichtet. Hier fand ein theatralifches 
Schaufpiel ftatt, nur dur einen Chineſen aufgeführt. Um ihn 
‚herum hatte fich foviel Chineſenvolls geihaart, daß die Straße 
völlig gefperrt war. Seine ganye Erſcheinung mar eine höcdjft 
— Dan muß die grellcontraftirende Farbenzuſammen ⸗ 
ftellung eines ſolchen chineſiſchen Bühnenheldengemanded ger 
ſehen haben, um ſich eine wirkliche Borftellung machen zu können. 


*) Eine nur von Chineſen bewohnte Stadt, bireft an Zos: Angeles, 
Sal, grenzend. 


Seine roja mit reicher Goldſtickerei funkelnden Kniehoſen waren 
von drei prächtigen, über einander gebundenen Schürzen gehalten, 
blau, grün, gelb in farbe. Die Bloufe war von bellgrüner 
Brocatfeide mit weiten, innen violet abgefütterten Aermeln. Auf 
bem Kopf trug er ein fewerrotbed Gbinefenkäpjel mit breitem 
Golbrand, unter welchem hervor ber mit bunten Seibenbändern 
verflochtene „queue” (Bopf) bis zu ben Ferſen herunterhing. 
Seine buntcarirten Strümpfe, die bis zum Knie reichten, waren 
von ben Sandalen aus eben fo Hoch kreuzweis mit Bändern 
ummunben. Den linken Arm hielt er gracids in die Höhe und 
feine Hand umifpannte einen Meinen Tambour, mährend bie 
Rechte mit einem Klöppel darauf fungirte, jedesmal dann, wenn 
beionderen Worten feiner vorgetragenen Eragödie erhöhter Aus - 
brud gegeben werben jollte. Bei folder Gelegenheit ſchwang er 
bad rechte Bein hoch in die Lüfte An feinen Mienen, der 
anzen Urt feiner Ausdrucksweiſe und dem Tonfall der Stimme 
rm man fofort wahrnehmen, daß es fich bier um eine ernite 
Geſchichte handle. Bekanntlich find die Ghinefen große Theater 
liebhaber. Jeder Tempel iſt zum Theaterſpiel eingerichtet, das fie 
zu Ehren ihrer Götter abhalten. Einer ihrer Schußgötter, von 
den Schaufpielern angebetet, ift ein Kaifer der Zang-Dynaftie, 
melde in der Zeit von 620—960 A. D. in Blüthe ftand. 
Er wird oft angeführt im der chineſiſchen Geſchichte ald der Ber: 
faffer theatraliiher Balladen. Diefer Straßenihaufpieler nun 
trug, wie und gelagt wurde, eine ſolche Ballade vor, melde dem 
Schaufpielgögen Nyuang-Sani geweiht war, die Jugend preifend 
und ba Lafter geißelnd. Andachtsvoll verfolgten die Umftehenden 
jebe Miene, jeded Wort des Balladenerzählers. Es mar ganz 
intereffant, bald Entfegen, bald freubige Buftimmung in den 
Befichtern zu leſen. — Bon hier aus führte und der Weg zu 
der Wohnung des Ghinejenmiffionard, der mitten unter feinen 
heidniſchen nböleuten ſeine Wohnung Hat. Er macht 
hier Belehrungsverſuche und hält ſein bereits bekehrtes kleines 
Haufchen in Kirche und Schule zuſammen. Er ſelbſt trägt ame: 
rilaniſche Kleidung, während feine Meine niebliche Frau in ihrer 
ganzen Tracht eine vornehme Chineſin repräfentirt. Da feine 
Belehrungsgefchichte eine jo intereflante ift, jchalte ich fie ein. Er 

bite und: „Auf langes Bitten geftattete mir meine Mutter, 
bei unferem Göten anzufragen, ob er mir erlauben mwürbe, nad 
Amerifa auszumandern. Früh 4 Uhr Morgens kam ich zu 
unferem Priefter, mie ed bie Sitte bei folden Fragen vorfchrieb. 
Ich mußte veriprechen, Alles zu opfern, was ich bamald an Habe 
bejaß, damit er bie Frage an bie Gottheit richte, und außerdem, 
wenn id ein reicher Mann geworben jet, auch noch ein gebratened 
Schwein zu fpenden. Als ich meiner Mutter das Ja« bed 
Böen berichtete, jagte fie: »Dann geh’, wenn du nur reich wirft, 
dann bin ich ſchon zufriedene Ich mar gerade 12 Sabre alt, 
da ich bei meinem Ösinefen: Ontel in San Francisco eintraf. 
Diefer behandelte mich völlig wie feinen Sklaven. ch befam 
aber keinen Pfennig Geld. Da mich ein großer Wiſſensdrang 
befeelte, fchlich ich mich Abends zur Miffionsichule des fogenannten 
„Chinahomes“ (Ghinaheim). »Du darfft nicht allemal fchlafen, 
wenn's zum Meligiondunterriht kommt,« fagte die Miffionarin 
zu mir, Sch war aber von bed Tages Arbeit jo geſchwächt und 
tobmübde, daß ich feine Macht über den Schlaf mehr hatte. Die 
amerifanifchen Knaben thuen den Ghinefen Schimpf an, mo immer 
fie einen erwiſchen können. Dft haben fie mic mit Steinen ge 
mworfen. Eines Tages hatten fie mid; über und über mund 
geprügelt, da fchleppte ich mich zur Miffionarin. Sie verband 
meine Wunden und tröftete mich und fagte: »Siehe, daB thue 
ih Alles für dich, weil ich Jeſum lieb habe und er und gelehrt 
bat, fo zu handeln« Da erwachte in mir die Gehnfucht, auch 


fo gut zu merden nad dem BVorbilde Jefu und der Miffionarin. 
Ich will deinen Jeſus auch Tieb haben,« fagte ich, »und auch 
ein Miffionar merdene, Als ich meinem Onkel mittheilte, welches 
mein Vorhaben jei, hing er mi auf an einem Geil um bie 
Taille und peitichte mic) dann. Nachher war ich Halbtodt und 
konnte nicht zur Schule gehen. Da kam die Miffionarin nad 
mir zu fehen. Endlich gelang e8 ihr eines Tages, mich heimlich 
in bie presbyterianiſche Kirche zu bringen, Diefe hat mich mit 
ihren Mitteln zum Miffionar für meine Landäleute gemacht. 
Meine Frau hat auch eine fchlimme Kindheit gehabt. Sie wurde 
von Ghina gefiohlen, wie es oft mit Kindern geſchieht dajelbft, 
und berübertransportirt nach Amerifa von Böfewichtern, bie ihr 
Ichrten zu ftehlen und fie zu einem jchlechten Mädchen erziehen 
mollten. Sie wiſſen ſchon, zur Sklavin, mie bie reichen Chineſen 
in San fFrancidco fie fi kaufen, deren Frauen in China find. 
Da aber die Polizei immer in jenen verrufenen Verbrecherſtadt⸗ 
theilen Nachforſchungen anftellt, fanden fie eined® Tages das 
arme Kind, meil «8 ſich gemeigert Hatte zu fehlen, ganz 
zerprügelt in einem finfteren Loche eingeſchloſſen, beinahe bem 

ungertobe nahe Die Polizei übergab das Kind bem 

hina» Miffionaryg- Home. Dort war fie 12 Jahre. Eines 
Zaged, als ich dahin kam zu einer Miffionszufammentunft, 
ſah ih fie fittfam die Gäfte bedienen. »Erzieht fie mir für mein 
Weib,« bat ich, denn fie hatte mix ihr Herz gewonnen, ich mußte 
nit wie. Ich fühlte, es war des Himmels Beftimmung. Ich 
heirathete fie bald. Wir find glüdlich geworden, und biefe drei 
Mägpelein Hier nebft dem kleinen Stammbalter find unjere 
Freude. — Kommt ihr Mädchen und fingt eine Miſſionshymne.“ 
Nachdem die niedlichen Geſchöpfchen, mit den kohlſchwarzen Mugen 
und Haaren, des Baterd Wunfh erfüllt und die rührenden 
Kinderftimmchen verballt waren, winkte bie Mutter dem älteften 
Zöchterlein und ſprach auch chineſiſch zu ibm. Da kam „Either” 
bald darauf und bot in kleinen chinefiichen henkelloſen Taſſen 
Thee an, der ohme Zuthat genoffen wurde und echt chinefifch 
ſchmeckte. Auch wurde eine Solgfehüfel, die 12 Wbtheilungen 
hatte, mit allerhand eingezuderten, getrodneten Früchten und 
einer ganz befonderen Nußart angeboten. Dieſe Nüffe heißen 
Lischee, ha bie Form ganz winziger Hepfel, eine bunlelbraune, 
bünne, leicht zerbrechliche Schale, innen eine dattelähnliche Frucht 
mit eben foldem Kern. Beichriebene Früchte und Nüffe werden 
in großen Tonnen zur Neujahröfeier von China importirt. Syn 
jebem Haus werben fie nebft Thee jedem Neujahrögratulanten 
angeboten, denn bie Sitte der Neujahrögratulation ift genau bie: 
felbe wie bei und. Beim Abſchied befommt man eine Neujahrs: 
karte. Sie befteht aus einem breiten rothen Streifen, morauf 
in chineſiſcher Bilderfchrift gedrudt ift: „Kung Hay Fat tsoi' 
(glüdlich Neujahr). Die Empfangshalle des Mifionarh mar fünft« 
leriſch ſchon geſchmückt mit dem grünen Gezweig und Früchten 
ber „pumeloes“, melde melonengroße Orangen find, die in China 
wachſen. Die Möbel zum Sitzen maren alle fehr niedrig, ba 
beſonders die chineſiſchen Frauen bier alle Miniaturfigürchen find. 
An den Wänden hingen in jchmaler fFlaggenform jene auf 
Seidengage gemalten Bilder, Landſchaften, Blumen und Bögel 
barftelend in der eigenartigen chineſiſchen Art und mit der munber- 
baren Perjpective. Die Frau Paftorin, darunter figend, erjchien 
wie ein lebended Bild. Sie trug ihr beftes chineſiſches Gewand. 
Die meiten Aermel bes lofen, braunjeidenen Brocatoberanzuges 
waren mit rofa ſchillernder Seide abgefütter. Ein lichtblau- 
feidener Schulterfragen von reicher Goldſtickerei, oben eingewebt. 
Die weiten, braunen, mit ſchwarzen unb bunten Geidenbändern 
bejeten Frauenbeinkleider gingen ihr fat bis zu dem Fußſpihen. 
Sie trug chineſiſche Filzſchuhe, die von Geftalt find wie Kähne, 
wenn fie auf dem Lande flehen. Ihre Süße waren nicht ganz 
fo verfrüppelt, wie die ihrer Landdmänninnen und hatten ans 
ftatt der üblichen Länge von 3% Hol 5 Hol. Ihr Haar war 
nad chineſiſcher Frauenmode in 3 gleiche Theile gefcheitelt, ber 
mittlere ftraff aus der Stirn gefämmt, bie beiben Seitentheile 
nah den Ohren heruntergeglättet. Gie madhen ihre Haar 
pomabe aus uittenlörnern, melde dad Haar nad Gebrauch 
ſehr glängend erſcheinen läßt und feit zufammenhält. Der Kopf 
bing in ein Ne —— im Nacken. In demſelben ſteckten 
künftleriich fein geſponnene Seidenblumen und Perlennadeln. 
Im Ohr trug ſie große Goldringe, in deſſen Schloß je ein 
tirſchlerngroßer Diamant funkelte Im Goldring hing ein 
anderer Ring aus Smaragd. Auf unſer Befragen, warum bie 
Frau Miſſionarin ihrer Tracht treu geblieben, warb und mit 
getheilt, daß fie dadurch beffer Zutritt und Bertrauen bei ihren 
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Landsleuten gewinnen und dad Werk der Miſſion fördern konne. 
— Nun folgten wir einer Aufforderung nad der Bibliothet im 
Haufe Auf den biß zur Dede reichenden Bücherregalen eine 
großen Raumes ftanben Glaffiter und befletriftiihe Werte aus 
aller gebildeten en Ländern. Um meiften intereffirten uns 
die chineſiſchen Bücher mit dem weichen, feibenartigen Papier, 
der wunderbaren Hieroglyphenſchrift und den originellen Bildern, 
Noch anziehender für und war die Beſichtigung bes Druder 
raumed, bdarinnen fi die Druderei und pebition beB 
Miffionard befand. Hier taten mir in einen etwa 4 Meter 
langen und 6 Meter breiten Bubenraum, mworinnen aber elet- 
trifches Licht angebracht war. Zwei Ehinefen, deren Haar bis 
zur Kopfhälfte völlig kahl gefchoren war, ſahen aus, als Hätte 
man eben begonnen fie zu fealpiren. Unmilltürlih mwurbe man 
aber aud hier an Chamiſſo's humoriſtiſches Gedicht erinnert mit 
bem ſich immer wiederholenden Enbreim: „Der Zopf, ber hing 
ihm Hinten!” Die würdigen Bertreter Chinas waren foeben 
beſchaͤftigt, friih gedruckte Neujahrskarten zufammen zu falten. 
Außer der Drudermafhine befanden fich in biefem Raum lange 
Tafeln, auf denen große Holzkäften mit Wbtheilungen ftanben, 
angefült mit den metallnen, chineſiſchen Druckertypen. Diefe 
Drudeinrihtung bat mid 1300 Doll. gekoftet und ift mein 
Privatbefip, erflärte der Miffionar. Die dinefiihen Buchſtaben 
geben nicht den Wortlaut mieber, fondern eine Art hieroglyphiſche 
oder bilbliche Darftellung Es giebt in ber Schrift jo viele 
Symbole ald Ideen zu repräfentiren find. Die Zahl der Drud- 
typen beträgt 50000, aber natürlich find bei Weitem nicht alle 
in Unmendung. Die größte Anzahl der hinefiihen Worte befteht 
auß ideographiſchem und phonetiſchem Element. Die Gram — 
matifen ber Eingebornen theilen ihre Buchftaben in 6 Glaffen. 
Die erſte Elaffe umfaßt bildliche Darftellung finnbilblicher 
Worte z. B. der Mond, die Sonne, ber Berg x. und enthält 
608 Bucftaben. Eb würde leider zu viel Raum foften, eine 
Definition der anderen 5 Claffeneintheilungen zu geben. Wir bes 
ſchränken und daher nur noch darauf, anzugeben, daß bie 6. Glafle 
21810 Budftaben bat, dba fie aber beinahe nur aus Wieder: 
bolungen der anderen 5 Claſſen befteßt, fo iſt bie ungeheure 
Anzahl auf 2425 reducirt. Wer diefe fennt, wurde und gejagt, 
kennt fo gut wie alle. Sm der Philologie find die werthoolften 
Werke die Dictionäre, in melden bie chineſiſchen Buchſtaben ge 
fammelt worden find. Das bebeutenbfte aller Werke diefer Art 
iſt das Dictionär des Kaiſers Kang-bi, die darin gegebene Aus: 
ſprache und Bedeutung der Buchftaben wird als bie höchfte 
Autorität anerfannt, Die berühmteite Encyclopädie ber Chineſen 
ift die fogenannte Wen-hien-thong-tshao, verfaht von Matuan-lin 
1300 A. D. Smeifellos aber find alle biftorifchen, geographiſchen 
und philofophiichen Werke von höchfter Bedeutung. Schon im Jahre 
100 v. Ehr. verfaßte Sfematbfiau ein Werk, genannt Sse-ki 
(hiſtoriſches Memorium, welches die Geſchichte Ehinad vom Jahre 
2637 v. Chr. bi zum Beginn ber Dynaftie von Han im 
2. Jahrhundert v. Ehr. umfaßt), Man fagt, daß der gebrudte 
Katalog ded Ehinefen-Kaiferd Kienslong 122 Bände umfaßt und 
eine Sammlung ber dinefifdhen Glaffifer mit Kommentaren und 
Scholien enthält, welche auf Befehl beffelben begonnen wurde und aus 
180000 Bänden befteht. In den 5 canonifchen ober claffifchen 
Büchern, genannt Pre find bie älteften Dentmäler ine 


fiſcher Poeſie, Geſchichte, Philofophie und Jurisprudenz ent 
halten. Einige derſelben gehören zu ben älteften Gehrift« 
ftüden unſeres Grdenballed. Confuzius jammelte fie im 


6. Jahrhundert. Aus dem 8. Jahrhundert flammen zwei der 
berübmteften Werte lyriſcher Poeten (Listhaispe und Tu-ſu) 
(fiehe „Transactions of the Royal Asiatie Society“ vol. II). 
Die befte Sammlung dramatifcher Werke chineſiſcher Literatur ift 
die Yuen-Aschin-pe-tschong, bie hundert Dramen von ber 
Mongolen: Dynaftie 1260 — 1341. — WE mir die Bibliothet 
des Mifftonard verlaffen wollten, wurden wir noch befonders auf 
fein Telephon aufmerffam gemacht. „Bon bier aus kann ich biß 
nad; Waſhington ſprechen, 5 Doll. 1 Minute, und 3% Doll. 
1 Minute koſtet es nach Portland (Dregon).” Wieder auf ber 
Straße, empfing und eine Ueberraſchung. Der berühmte große*) 
Draden warb, ganz im Innern erleuchtet, durch die Straßen von 
5 fämmigen unterfegten Chineſen getragen. Es ift dies ein 
Gotze in Form einer enormen nge mit einem Schreden 
erregenben Antliß. Dad Weifengerippe ift mit chineſiſchem  koft: 


) Das Sinnbild Chinas Hat 24000 Dollars zu fabricirem 
getoftet. 


barem Stoff überzogen und innen fo eingerichtet, dab e# erleuchtet 
werben fann und bie Augen unten fprühen. Der Draden- 
törper ift gelenkig, die Drachenträger vermögen bemjelben ſolche 
Wendungen zu geben, baß «8 genau ausſieht, als fei ber Drade 
lebendig. Er wird auf Stangen, mehrere Fuß erhöht, über den 
Köpfen der Bögenbiener getragen. Eine lange Prozeſſion Be: 
zopfter folgte ihm. Bon allen Geiten wurde Feuerwerk los⸗ 
enolt, jo dab man kaum treten konnte Das Ge 
Frei ber aufgeregten Menge, der Gerud ber vor ben 
Häufern brennenden Raucherkerzen mar faft betäubend., Wir 
waren froh, ald mir dem Gebränge entronnen, bad Joss- 
house erreicht hatten. Gin fchmaler bunller Gang mar 
von ein Paar Laternen fpärlich beleuchtet, führte uns 
zum Eingang des Joss-min (Gotteötempel). Joss kommt von 
dios, Gott, min, chineſiſches Wort für Tempel. Diefer Tempel 
ift ein großes längliche® Gebäube mit einem Balcon, in welchem 
leichermeife wie am ben Häufern große erleuchtete Laternen 
Ua, und in regelmäßigen Beitabtheilungen murben von bier 
oben brennende fradeln berabgemorfen. Der gange untere Raum 
bes Tempels beftand aus einer großen magiſch erleuchteten e, 
an beren Wänden entlang breite rothſeiden gepolfterte Armftühle 
Honden, in der Art wie unfre altmodiſchen Kirchenkapellenſtühle. 
Sie waren meiftend von Pfeifen rauchenden Chinefen befeht, die 
aber fein Wort mit einander ſprachen. Die ganzen Wände in 
diefem Raum waren volltändig belleidet mit breiten dunkelroth⸗ 
feibenen Längenftreifen, anf denen mit reichen Goldfäden chineſiſche 
Hieroglgphen eingeftidt waren. EB murbe und mitgetheilt, daß 
diefer Raum nur ein Bufammenkunftsort fei. Zum Innern bed 
Zempeld führte eine ſchmale Holztreppe. Dad bunte Farben 
gepräge einer böhmifchen katholiſchen Dorfkirche ift nichts im Ber, 
leich zu diefem Luxus und ber glänzenden Pracht der Altar 

hänge, der angepußten Puppen ber Wandbeleibungen mit Gold 
durchwirlien Seidenfläden unb der Bößenfiguren aus malfivem 
Golde in jenem Joss-min. Der gene Raum mar durch bad 
magiſche Licht umgähliger Hinefifcher Laternen erleuchtet. Bon allen 
Seiten fliegen Räucherwolten in bie Höhe Der Altar fand an 
der Ofiwand des Tempels. Er beftand aus einer langen Tafel und 
bebedt von einem bunfelbraunen Wilasbehange wunderbarſchön 
mit reicher Seiben» und @olbftiderei verziert, Rechts und links 
brannten zwei Kerzen, bem Gotte der Erde und dem ftriegägott 
geweiht. Auf chineftiche Seidengaze gemalt, hing das Portrait 
des Gonfuziud in ber Mitte über bem Altar. Zur Rechten und 
Linken ftanden auf dem Altar in große Goldplatten getriebene 
Schlachtendarftellungen. Zur reiten Seite des Altar wurde uns 
unterbroden an eine riefig große Metallglode geidlagen, während 
zu Fühen bes Altard durch einen Ghinefen, der unter einer Dede 
verborgen ſaß, ein ſeltſam Geftöhn und Rufen ausgeftoßen ward, 
dad Dafein der Götter zu verfünden. Etma 6 Fuß vom Mitar 
entfernt ftanb eine wunderbar beſetzte Tafel, ungefähr zu ver 
gleichen mit einer folden, worauf allerhand Riefeneremplare von 
Früchten auf einer Gartenbauauöftellung zur Schau gebradt 
werben. Das war bad ‚„Tiſchchen deck dich” der Götter oder bie 
Neujahrs· Schmaustafel, an welcher fie zwar nicht bie Früchte 
felbft verzehren, fondern nur die Eſſenz einziehen!! In einer 
außgehöhlten Baumftammbälfte waren Reiskörner aufgetiicht, fer- 
ner riefige Pyramiden von chinefiihem Auderwert aufgethirmt. 
Die befannten —— Holzihüffeln enthielten diverſe Mo» 
natöfrucht und Gemüfeprobucte Chinas. Die goldgelben, von Ge 
flalt fürbisähnlichen pumeloes ftanden ringsumber, von grünem 
Gezweig umgeben. Aus hohen prachtvollen chineſiſchen Vaſen er: 
hoben fich meterbreite Bouquets, deren naturgetreue Blumennad: 
ahmungen aus ganz feinem Seidenfaden funftvoll gearbeitet find. 
Die Sträuße waren jo umfangreich, daß in ihrer Mitte je vier 
angeputzte Gößenpuppen bequem placirt waren. Die Lehnftühle 
bier an den Wänden fanden mir leer. fünf bis ſechs alte 
Chineſen fchlihen einher. Einer ſaß an einem Geitentifche und 
blätterte in einem großen roth eingebunbenen Buche. Und ber 
Menſch verfuche die Götter nich’, der Geruch bier oben mar 
fürdterlih! Der betäubende Räucherduft, dad KHalbbüfter des 
Tempel, bie in unbeimlicher Weife und verfolgenden Blide der 
bezopften Tempelauffeher, dies Alles konnte einem wirklich „das 
Grufeln“ Ichren! Wir gedachten mit Entfeßen jener gräßlichen 
Mörberichaar der „chineſiſchen heimlichen Bande”, deren oberfter 
Gerichtshof Chee Kung Zong meuchelmörberifh megpußt, men 
immer fie in Verdacht haben, bad er ihnen ſchädlich fein könnte. 
dr Verein ift ald die fogenannte „Eriad-@efellfchaft” in ganz 
bina befannt, benannt nad; den drei Mächten Himmel, Erde, 
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Menſchheit. Seine chinefifhen Gründer waren politische Flücht: 
linge, die, nachdem fie fruchtloſe Verſuche gemacht hatten, die 
regierende Dynaftie in China zu vernichten, fi zu enger Ge 
meinfchaft verbanden unter dem Namen „Yee Hing Oey“ (Ber 
einigung gerechter Brüder). In ihren mofteriöfen Gebräuchen, Dierk 
malen und Erkennungszeichen erinnert fie an das jFreimaurerthum, 
doch ift fie ein verbrecheriicher Auswuchs defjelben. Ein Smeigverein 
diefer entfeßlichen chinefischen Mördergrube ift der Kwang Tatr 
Tong (auf deutſch das Gemad ber meit bergeholten Tugend), eine 
Geſellſchaft, die Sklaven importirt. Mit biefer fteht eine andere in 
Verbindung, die On Leang-Tang, melde dann den Handel mit 
diefen unglüdlichen geraubten und geftoflenen chineſiſchen Weibern 
treibt. Der Name bedentet: Sammer bed ruhigen Gewiflens!! 
Sie haben ihr befondere® Banner und geheimes Motto. Eines 
ihrer geheimen Ertennungszeichen if, den Daumen und bie zwei 
erften Finger an ben Arm des Andern feft aufzubrüden. Huf 
eine beiondere Weile führen fie die Theetaffe zu den Lippen und 
fallen fie fo an, daß der erfte Finger den inneren Taſſenrand 
umfaßt, während der Daumen außen fefthält. Sie haben geheime 
unterirdifche Behaufungen, und betritt man je unmiflentlich ihr 
Bereich, jo ift man vor etwaigen Fallthüren ober anderem Weg⸗ 
raſiren von der Erdoberfläche nicht ſicher. Darum wurden wir 
auch gewarnt, uns die unterirdiſchen Opiumhöhlen anzuſehen. 
Infolge dieſer Mahnung begnügten wir und mit dem Beſuch ver: 
fchiedener anderer chineſiſcher Wohnungen. Der Parterre-Eingang 
zu denielben führte immer zunädjit in den Laden, der aber meiften« 
theild zugleich Wohnzimmer ber Familie war. Hier fanden wir 
überall einen Heinen Altar mit einer befeßten Tafel en miniature, 
wie im Tempel, Den ganzen Raum erfüllten Räudjerterzen: 
wolten, ſodaß man kaum bafelbft zu atmen vermochte. Faſt 
über jedem Wltar Bing in Meinerem oder größerem Format, 
auf chineſiſche Seide gefticdt, bad Bildniß bes Großmeifierd 
ber „Bereinigung gerechter Brüder”, befien Nume „ah Mah“ 
it und Mutter bebeutet, in dem fogenannten Ming « Koftüm, 
das mit einer Sage verbunden ift, ein langmallendes 
buntes Seidengewand. Das fträhnige Haar hängt ihm über bie 
Schultern herab, Bu beiden Seiten feines Throned ftehen hobe 
Beamte. Ihm zu Füßen kniet ein Neophyte, welcher, wie und 
berichtet wurde, erklärt, daß er fi den 21 Geſetzeſregeln unter 
werfen will. Bei jedem Beſuch murbe und bie bereitd erwähnte 
Fruchtſchüſſel, Thee und „Sham-shu“, Heißer Meiäwein, ange: 
boten. Biele der Frauen konnten fi) nicht ohne Stüße erheben 
infolge ihrer winzigen Füßchen. Spraden wir bie Gbinefen 
englifh an, dann befamen wir einen mißtrauifchen Blid und als 
Antwort nur ein „Yes“ oder „No", traten wir aber ein mit 
dem Ausſpruch ihred Neujahrägruße „Kung Hay Fat tsoi“, fo 
ermwiderten fie ben Glüdmunfd freundlich lächelnd mit dem Blic 
auf die beiden Meinen rothen Lichterchen, in deren Mitte der 
Naucherſtock ſchmauchte zu Ehren bed Gottes der Erde, welches 
fleine Arrangement ſinnbildlich ift für daB fünftige Neujahrsglüd. 
Hodintereffant war nod für und bie Befichtigung ber importirten 
Ghinefenmmaren. Wir Hatten Gelgenheit, in biefen Läden das 
köftlichfte Porzellan, die berrlichften Seidenſtickereien zu bewundern. 
Wundervolle complete chineſiſche Frauenanzũge wurden und gezeigt 
im Werthe von 200-800 . fFrauenhüte giebt ed nicht, da ben 
Frauen nicht geftattet ift, Kopfbededungen zu tragen. Wenn man fie 
auf ber Straße fieht, dann tragen fie in den Händen, als Kopfihuß, 
große bunte Papierſchirme. Die meiften Frauen ſahen leichenähnlich 
blaßgelb aus, Einige erzählen, daß fie feit ihrer Verheirathung 
dad Bimmer nie verlaffen Haben. Alle ihre Arbeit im Haufe 
wird bei beffer geflellten familien von männlichen Individuen 
beforgt. Unter ben hier wohnenden Chineſen giebt es verfchiedene 
Millionäre. Bielleiht gehören fie zu denen, bie der chineſiſchen 
Sitte getreu niemald verfäumten, am lehten Tage bed alten 
Jahres ihre Schulden zu bezahlen, meil dad, wie ihr Glaube 
lehrt, Reichthum bringt. — Vielleicht märe ed nicht gang ums 
angebracht, ſolche Sitte mebft den vielen fhönen und intereflanten 
Probucten Chinas auch bei und in Deutihland zu importiren. 
Man follte nicht —— daß wir Deutſchen einige Sitten ganz 
gemein mit den Chineſen haben, fo z. B. die der Polterabend» 
aufführungen an tagen, davon einmal jpäter. 
Sedenfalls ift dad Boll der Ehinefen ein hochintereffante® und 
mern auch unfere Kleidungsſtücke 8 Tage lang von californifchen 
Windesfähern angemeht werden mußten, um dinefifche Düfte im 
BWeltenraum fi verlieren zu laffen, das unfreiwillig mitgenommene 
Parfüm war doc eined Beſuches von Ghinatown während feiner 
Neujahrktage werth. Malmina Lampabdius. 


Bücherbeſprechungen. 

— Die Innere Miſſion und bie Gebildeten. Bor 
trag, gehalten zu Dredden am 18. April 1899 von Hand 
v. Seydewißtz, Pfarrer an der Lutherkirche zu Leipzig. Leipzig, 
3. 6. Hinrich'ſche Buchhandlung, 1899. 40 &. — Der Bor 
trag ift nad) mander Seite hin mit Freude zu begrüßen. Er 
behandelt eine fehr wichtige Frage, die ficherlich in ber Zukunft 
noch viele Gemüther beſchaſtigen wird. Die Sprade ift friſch und 
anſchaulich, die Haltung freimüthig und ernft. Vor einem großen 
Kreife Gebildeter gehalten, hat er ohne Bweifel viel Gutes ge 
wirkt. Er lieſt fi wie eine ermwedliche Predigt. Darin liegt ein 
Vorzug, freilich aud ein Mangel. Er mird der großen Schwierig 
keiten, die dad Thema in reicher Menge enthält, nicht vollftändig 

r, die Redeweiſe der Predigt verführt zu mandem Sprung 
über die Schwierigkeiten hinweg. Eine Predigt kann nicht Alles 
ausführlich erörtern oder gar beweifen, von einem Bortrag aber 
wird das verlangt. Zur Entſchuldigung bed Berfafferd dient, daß 
ihm die für den Vortrag zugemeflene Seit für bie —— 
des Stoffes zu knapp geweſen iſt. Gr hat das ſelbſt gefühlt 
und meilt gleich im Unfange auf die Schwierigkeit feiner Lage 
bin. Dennoch möchten wir auf einige Punkte hinweiſen, bie 
dringend einer gründlicheren Erörterung bedurft hätten. Sie 
merden wohl erwähnt, aber nur flüchtig oder nur einfadh be 
hauptend. Es find folgende: Sollen bie Gebildeten Subject oder 
Object der Innern Miſſion ober Beides fein? — Sit nicht die 
Thatfache vorhanden, daß ſich Abneigung gegen die Innere Miffion 
und gegen bie Kirche nicht immer decken? Wie kommt das? — 
Welcher Weg zur Gewinnung der Gebildeten ift der richtige: 
durch die Kirche zur Inneren Miffion oder durch die Innere 
Miſſion zur Kirche, oder find beide gangbar? — Hat neben bem 
Nationalismus nicht auch die Orthoborie viel Schuld an der Ent 
fremdung der Bebilbeten? — JH in ber Neuzeit nicht bad Haupt 
binderniß des Glaubens bei den Gebilbeten dad naturwiſſenſchaft ⸗ 
liche Erkennen, bie Unvereinbarkeit des durch baffelbe gemonnenen 
Weltbilbed mit dem bibliihen? Was ift zu thun, um biefe täg« 
lich wachſende Kluft zu überbrüden? In der lepteren Frage und 
ihrer Beantwortung liegt unfered® Erachtens der Kernpunkt ber 
ganzen Sachlage. Diefe Frage wird im der Bufunft dringend 
Antwort fordern, und von der Antwort auf diefelbe wird bie 
Zukunft des Chriſtenthums, ſoweit wir jet fehen, abhängen. 
Dieje Frage aber hat der Vortrag nicht berührt. Außerbem fei 
noch Foldendes bemerft: Es ware doch vielleicht ber Klarheit 
dienlicher geweſen, wenn Innere Miſſion und Kirche nicht einfach 
gleihgefegt worden wären, wie es zumeiſt geſchieht. Vgl. oben bie 
zweite Frage. Giebt eb doc in neuefter Zeit wieberum Leute, 
fogar nicht wenige Großftabt-Geiftliche, bie aus firhlichen Gründen 
die Urbeit der Inneren Miffion eingefchräntt jehen wollen. Mit 
dem Erſtarlen der Gemeindebewegung geht ein Einſchränken ber 
Inneren Milfton Hand in Hand. Gebt man Innere Miffion 
und Sirche gegenüber ben Gebildeten einfach glei, jo geräth 
man angeſichis dieſer Bewegung in eine vollftändige Sadgaffe. 
Zum Schluß fei noch darauf hingewieſen, daß ed nicht angeht, 
die Ueberzeugungen Anderödentender „Lüge zu nennen. Lüge ift 
bewußtes Täufhen. Es zeigt fi überhaupt einige Male das 
Beitreben, theologiihe Gegner mit bejonderd fpigen Worten zu 
brandmarten. Im Ganzen aber ift der Vortrag ald ein werth— 
voller Beitrag zu dem wichtigen Thema anzufehen. Hoffentlich 
findet daifelbe noch recht viele Bearbeiter, Es ift werth, voll 
jtändig erihöpft und erläutert zu werden. 0. 5. 

— Täglides Manna. Gin Undachtäbuh für Pilger 
nad) der ewigen Heimatb von 9. Gielen, Pfarrer an 
St. Zohanmis (Alt-Moabit), und E. Buſſe, Paftor zu 
Sarıdom a. R. Erſcheint in 8 Lieferungen zu 50 4. Berlin, 
1899. Verlag der Buchhandlung der Berliner Stadtmiffion. — 
Die vorliegende erfte Lieferung, die vom 1. Wovent bis zum 
Mittmoh nah dem 1. Epiphanienfonntag reicht, erwedt ein 

ünftiged Vorurtheil für dad ganze Merl. Es mirb gejunbe 
ahrung geboten. Die Sprade ift edel, dabei einfah und 
allgemein verftändlih. Jede Andacht giebt im Anſchluß an ein 
Bibelwort eine kurze Auslegung mit eindringlicher praktifcher 
Anmenbung und klingt in einen paſſenden Liedervers aus. 
Einige Male gewinnt man den Eindrud, ald Hätte in Anbetracht 
der Kürze alled Nebenſächliche weniger breit behandelt, der Haupt: 
edanke aber prägnanter hervorgehoben werden fönnen. Die 
agedterte ftehen unter einander bier und da in feinem erkenn⸗ 
baren inneren Zulammenhang, einzelne entiprechen nicht der Beit 
des Sichenjahred: fo Scheint mir der Jubilatetert Pialm 100 
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nicht geeignet für die zmeite Adventswoche, und bie Advents ⸗ 
prebigt bed Täufer Mattbäuß 3, 1.2 nicht am rechten Plag zu 
Beginn ber Epiphanienzeit. Die Ausftattung ift würdig, Der 
große Drud auf gutem Papier it auch für ſchwache Augen 
leicht zu leſen. Ginzelne Holzſchnitte nad befannten religiöjen 
Bildern unterbrechen den Tert, Sinnig muthen viele der Initial⸗ 
bildchen an, durch die die Sonntagdandaditen hervorgehoben find. 
Einige Flüctigfeiten beim Drud find, mir aufgefallen: ©. 16 
Seile 7 fehlt „nicht“, S. 42 „Ihren“ ftatt Jahren“, ©. 45 
im XTertwort fehlt „Held“, ©. 64 Zeile 20 „ei“ flatt „fo“. 
Diefe Ausftelungen können dad Gefammturtheil nicht beeinfluffen, 
baß und nämlich in dem Werk ein treffliches Andachtsbuch gebot 
wird, dem meite Verbreitung zu mwünfden iſt. J. N 
— Meyer's Kleines Gonverfations: Lerilon. 
Sechſte, gaänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 168 
Karten und Bildertafeln in Holgichnitt, Kupferſtich und Farben, 
drud und 88 Zertbeilagen. Dritter Banb. Pettau bis Zymotiſch. 
Leipzig und Wien, Bibliographiihes Inftitut. — Wie der „Große 
Meyer” längft und von Auflage zu Wuflage mehr und mehr 
feinen bezw. feine Meifter lobt, fo auch der Kleine Meyer“, 
unter welchem Namen Meyer's Kleines Converſations« Lexikon 
allbekannt iſt und ſich eined gleichen Weltrufes wie Meger’s 
roßes Gonverfationd:Leriton erfreut. Das Kleine Eonverfationd« 
eriton verdient das Epitheton Hein allerdings auch an ſich kaum 
mehr und lediglich im Gegeniag zu dem großen. Denn ber 
„Kleine Meyer’ hat fi mit den Fahren auch ſchon zu einem 
recht anfehnlichen Nachſchlagebuch ausgewachſen, das jet bereits 
drei Bände zu nahezu 920 zmweifpaltigen Geiten jeder Banb 
umfaßt und auf diefen runb 2700 Seiten über 30000 Artitel 
und Nachmweife ſowie ald willkommenen Bilderihmud 168 Illu⸗ 
ftrationdtafeln (darunter 26 — ————— und 56 Karten 
unb Pläne) ſowie 88 ber Belehrung dienende Zertbeilagen bringt, 
alfo foviel Bildungs: und Unterhaltungsitoff enthält, daß der 
Kleine Meyer ernftlih anfängt, dem großen eine nicht zu unter« 
ihäßende Eoncurrenz & maden. Denn in feinem jegigen Umfang 
dürfte ſchon Meyer’s Kleined Eonverfationd-Lerilon, wenn e8 aud 
nimmer daB große zu verdrängen im Gtande fein wird, ben 
Zwecken und Anfprüchen der mweiteften Kreiſe bis zu einem gewifſen 
Grade vollftändig genügen. Und dennoch wird die BVerlagd 
handlung wohl aud weiterhin mit beiden Unternehmungen um 
fo mehr auf ihre Rechnung fommen, weil das Kleine Converſations⸗ 
Lerilon immer erft zu erſcheinen beginnt, wenn das große 
abgeſchloſſen vorliegt, alfo, da es gleich dem großen immer ſtets 
bie neueften Geſchehniſſe und Errungenfhaften auf jedem Gebiete 
des öffentlichen Lebens gemiffenhaft berüdfichtigt, gleichzeitig als 
Ergänzung bed Großen Converſations Lexilons dient, welch Iehteres 
für Zaufende und Abertaufende trog dem Stleinen Dieyer immer 
unentbehrlich bleiben wird, wie andererſeitz auch bie Beſitzer 
bes Kleinen Gonverfationd-Lerifond, fofern es irgend ihre Mittel 
gefiatten, fuchen merben, ſich mebenbei auch in den Belik 
bed großen zu feßen. Jedenfalls aber muß anerfannt werden, baf 
fo leicht Einen auch bad Kleine Meyer’ihe Eonfervations:Leriton 
nicht in Stich Täft, vielmehr eine Fülle des Wiſſens, wenn aud) 
in jelbftverfländlich nothgedrungen fmappfier Form bietet und im 
Allgemeinen Jedermann über alles Wiffenswerthe ganz vorzüglich 
orientirt, und zwar ſowohl mad ben Text felber ald auch die 
vielen Illuſtrationsbeilagen betrifft, ven denen nicht wenige, wie 
die Farbendrucktafeln des 3. Bandes: Deutiche Raubvögel, Ausb: 
ländifche Stubenvögel, Tauben und Tropenmwald, als Meine Meifter- 
werte bezeichnet werden bürfen. Meyer's Kleines Gonverlationd- 
Lerifon verdient namentlich allen Denen, denen die Ermwerbung 
bes Großen Conſervations · Lexilons zu große Geldopfer auferlegen 
würde, beitend empfohlen werden; foftet doch dies Heine Converſations · 
Leriton, 3 Bände in Halbleber, nicht mehr ald 30 «€, und bas 
it ein in Anbetracht des Gebotenen überaus niedriger Preid. — 
Gleichzeitig ift auch das erfte Heft bed JahresSüpplementa— 
1898/99 der fünften, glänzlich umbearbeiteten und vermehrten 
Auflage von Meyer's Großem Gonfervationd-Leriton erfchienen. 
Died Jahred:Supplement, daB zugleich den 19. Band des „Broken 
Meyer“ bilden wird und diefen auch, feinerjeitS noch auf ge— 
raume Zeit davor fchügt, zu veralten, wird etwa 600 Wbbil- 
bungen, Karten und Pläne im Tert und auf 35 Tafeln, darunter 
4 Farbendrucktafeln und 6 jelbitändige Kartenbeilagen enthalten. 
Auf dies Jahres Supplement werde ich im Herbit, mo baifelbe 
abgefchloffen ber Leſewelt vorliegen fol, noch zurüdtommen. Für 
heute mag diefer kurze Hinweis auf dad Zahres:Supplement, deilen 
Preis fih auf 8 ſiellt, genügen. Prof. Karl Siegen. 


. 


Drud von B. &, Teubner in Leipzig. 


Die WBilkenihaftlige Bel: 
Tage der Leipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Dons 
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und wird ausgegeben durch 
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Sonnabend, den 8. Zuli, Abends, 


1899. 


JZum englifhen Kircenftreit. 


Das für England fo bebeutfame und erfolgreiche Jahr 1898 
fand alle Boltsclaffen und politifhen Parteien einig in ber 
Freude über die britiiche Machtentfaltung auf dem Gebiete ber 
äußeren ®olitit. Dad Jahr 1899 hatte faum begonnen, ba 
machten fih auf kirchlichem Gebiete Spaltungen geltend, melde 
dad ganze Boll in zmei feindliche Lager theilten unb melde 
fiherlich für das Geſchick dieſes Inſelreiches, ſofern died im 
legten Grunde auf religiöfe und intellectuelle Factoren zurüd: 
zuführen ift, von ungleich größerer Tragweite fein werben, als jelbjt bie 
glänzenbften militärifhen und bdiplomatifchen Erfolge. Vorhanden 
waren ja dieſe Spaltungen ſchon längft. Schon lange lagen fie 
dem Bolt auf Herz und Gemwiflen. Aber zur brennenden Taged- 
frage find fie erft jebt geworden. Beide Häufer des engliſchen 
Barlamentd baben ſich eingehend mit ihr beſchäftigt. Erzbiſchöfe 
und Biichöfe fuchen mach einem vermittelnden Uudweg. Bolt: 
verfammlungen ftürmen und beftürmen die Königin mit Denk 
fchriften. Die Preffe liefert lange Leitartifel und eng gedruckte 
Berichte über die Bewegung in Stadt und Land und veröffent: 
licht unzählige „Eingefandt”, in bemen ein jeber Schreiber mit 
beneidenswerther eg en ben Stein ber Weifen in biefem 
Chaos fi wiberftreitender Meinungen und Borfchläge gefunden 
zu haben glaubt. Die Krifis ift ausgebroden. Das engliſche 
Volt fteht am Borabendb einer gemichtigen Entſcheidung. Zwar 
lautet biejelbe nicht „Proteftantiämus oder Katholicismus“, denn 
daB engliſche Bolt fteht in ber weitaus größten Mehrzahl noch 
immer auf Geiten bed erfleren und ber an bie engliſche 
Ehriftenheit vor einigen Jahren gerichtete Hirtenbrief des Papjtes 
war zum Minbeften verfrüht — aber doch heißt das Lofungs: 
wort: „Proteftantiämud gegen Katholicismus“. Denn der legtere 
bat in der That in den legten Jahrzehnten gemaltige Fortſchritte 
in England gemaht und mit Spannung wird auch der Ausländer 
der Entwidelung ber Dinge bier zu Lande entgegenjehen. So 
bürfte es micht ungeitgemäß erfcheinen, wenn mir im fFolgenden 
verfuchen, ben beutichen Leſer in moͤglichſt gebrängten Zügen 
über den Thatbeſtand aufzullären. Wir verfprehen im Bor: 
aus, ihm mit dogmatiſchen Spisfindigfeiten in feiner Weife zu 
beläftigen. 

Das engliſche Bolt zerfällt, Firchlich betrachtet, in zwei große 
Heerlager: bie Staatälirde (Ühurch of England) und bie 
Secten (Dissenters ober Nonconformists). Die leßteren nehmen 
in England eine ungleich bedeutenbere Stellung ein ald bie mit 
bem gleichen Namen bezeichneten religiöfen Gemeinſchaften anderer 
Länder. Ihre Mitgliederzahl dürfte der der Staatskirche gleid- 
fommen. Herausgewachſen aus der Oppofition zu der bad con« 
fervative Princip vertretenden bifchöflichen Staatskirche haralterifmen 
fih die Gecten im Allgemeinen durch Geringihägung der kirch ⸗ 
lichen Form und Ueberlieferung, nehmen zur kirchlichen Kunſt, 
der bildenden zumal, meiſt eine ungemein laue Stellung ein und 
legen der ftreng dogmatiſchen Formulirung des laubens. 

enntnifies wenig Bebeutung bei. Das meitaud größte Con ⸗ 
tingent der nonconformittiichen Gemeinden liefern die unbemittelten 
Bollsclaffen, während ber englifche Gentleman und die Lady zu 
ihnen eine mehr ober weniger abmeifende Gtellung einnehmen. 
Es gilt ald demokratisch, eine „Uhapel“ — fo nennt man etwas 
eringfhägig die oft recht großen Kirchen der Diſſenters im 
533 u ben „Churches“ ber Staatskirche — zu beſuchen 
und die Predigt eined „Ministers“ — mie man bie Diffenter- 
geiftlichen zum Unterfchied von ben „Clergymen* ber Staatskirche 
nennt — zu hören, wie denn in ber That auf politiichem Gebiet 
die Muglieder der Secten faft außnahmdlos den fortichrittlichen 
Parteien angehören. Died jedoch nur zur allgemeinen Drientirung, 
denn für ben vorliegenden Rirchenftreit kommen bie Diffenterd in 


keinerlei Weiſe in Betracht. Derielbe hat ed vielmehr einzig und 
allein zu thun mit der engliſchen Staatäfirde. Sie bildet — 
äußerlich betrachtet — ein einheitliches Ganze, fofern fie, wenigſtens 
bem Wortlaut nad, alle ihre Diener zu berfelben Verfaffung, 
demfelben Lehrſyſtem und demfelben Gultus verpflihte. Die 
oberjte Leitung und Vertretung ber Kirche liegt in der Hand der 
Biichöfe und Erzbifhöfe, unter denen man ſtillſchweigend dem 
Erzbifhof von Ganterburg als primus inter pares ben 
Patriarchenſtuhl zuertennt. Außer dem Verſprechen des Gehor- 
famd gegen ben bifchöflichen Oberhirten haben alle Geiſilichen 
bie bekannten 39 Artifel als das gemeinfame Glaubensbekenntniß 
u unterfchreiben und ſich zu verpflichten, den öffentlichen Gottes⸗ 
ienft gemäß ben Rubriken bed Prayer books zu leiten. Alle 
Bedingungen ſcheinen fomit erfüllt, um bie engliſche Staatskirche 
möglihft uniform zu maden. Und doc ift fie nicht weniger 
ald die. Zwei große Parteien find es, bie ſich im ihr gegens 
über ftehen; bie evangeliihe Richtung (low church) und bie 
ritualiftiiche ober fatholifirende Partei (high church). Um dieſe 
eigenthümliche Thatſache innerhalb ein und bderjelben Kirche zu 
verstehen, ift ed nöthig im Auge zu behalten, daß der Engländer 
wie auf politiihem, fo auf religiöjem Gebiet gern der individuellen 
Freiheit einen möglichft weiten Spielraum läßt; andrerjeits aber 
muß man ſich erinnern, daß bie Meformation des 16. Jahr: 
hunderts auf engliſchem Boden einen weſentlich andern Charakter 
trug als auf deutfchem. Der Romanismus hat diefes Inſelreich 
nie ganz verlaffen; er bat fein Heimathrecht bier zu Lande nie 
völlig verloren. So groß bie Immälzung war, melde bie Reformation 
auh in England hervorbradte, jo trat bie letztere bach 
nit in bemielben Grabe rabical auf wie in Deutihland. 
So mande Mefte der früheren Anſchauungsweiſe erhielten fich 
und machten in den nachfolgenden Zeiten ihren Einfluß bald 
ftärfer, bald ſchwächer geltend. Schon dad Ritual ber engliichen 
Gottesdienftorbnung bemeift dies, Mer jemals einem otteb+ 
dienft der englifchen Staatölirche beigewohnt hat, wird ſich bed 
Eindrucks nicht haben enthalten können, daß ihm bier ein bem 
Proteftantidmus fremder Geiſt entgegenweht. Das Zurücktreten 
der Predigt vor der Liturgie — im ſonntäglichen Morgengotted- 
bienft nimmt bie leßtere eine volle Stunde in Anſpruch —, das 
firenge Feſthalten an dem mur wenig Veränderungen unter: 
worfenen Wortlaut derfelben Gotteddienftordnung für alle Sonn 
und feittage des Kirchenjahres, die öftere Wiederholung des 
Paterunfer® innerhalb ein und deffelben Gottesdienſtes, dad Singen 
ber Pialmen und bes fog. Ganticled, des Lobgefangd ber Maria, 
Elifabethb und Simeon’s, des Te Deum, Benedicite etc, erinnern 
entſchieden an die vorreformatoriiche Zeit. Died indeß ift nur 
die äußere , die, wenn anberd mit dem rechten Geiſt er: 
füllt, wohl vereinbar ift mit evangelifher Gefinnung. Die Form 
allein erflärt den Zwieſpalt nicht. Er ift vielmehr auf die 
principielle Stellungnahme zu einer trog der Reformation aufrecht 
erhaltenen, aber im Grunde römifhen Lehranſchauung zurüd: 
zuführen. Es ift die Lehre von der apoftoliihen Succeffion. 
Sie bildet bis auf ben heutigen Zag einen ber beliebteiten 
Glaubensfäge gewiſſer Kreife ber anglicanifchen Kirche und wir 
glauben nicht zu irren, wenn mir in ihr bie eigentliche Quelle 
des gegenmärtigen, mit folder Heftigteit geführten Kirdhenftreites 
finden. Was aber verfteht man unter dieſer apoftolifchen Succeſſton 
im Sinne ber englifhen Staatskirche? Es ift die Lehre, nad) 
welcher das geiftlihe Amt nur übertragbar ift vermittelit Hand⸗ 
auflegung (Ordination) eines rechtlich inftallirten Biſchoſs. Als 
rechtlich inftallirt aber find nur diejenigen Bifchöfe anzufehen, welche 
ihre Weihe in ununterbrochener Reihenfolge zurüdverfolgen können 
auf die erften, einft durch die Apoftel eingejegten Biſchöfe. Dieje 


apojtolische Weihe ift es, die, durch alle die Mittelgliever hindurch 
gegangen, ungeſchwächt und ungebroden noch heute auf ben 
jeweiligen Leitern ber Kirche ruht, und fie ift ed, fraft deren bie 
Biſchoſe die Berechtigung zur Bermaltung ded geiftlichen Amtes 
ertheilen. — Nun ift ja nicht zu leugnen, daß die Reformation 
diefer Lehre einen gewaltigen Stoß verſetzte. Zu laut und mächtig 
erichol von Wittenberg herüber die Predigt vom allgemeinen 
Prieftertfum und von ber Freiheit eines Ehriftenmenihen. Wlein 
audgerottet murbe fie nicht. Mit dem thatfächlichen Beibehalten 
des bifchöflichen Amtes — biefer Klippe, welche bie deutichen 
Reformatoren jo meißlih vermieden — erhielt fi auch, mehr 
oder minder ſcharf audgeprägt, die Anſchauung von der apoftolifchen 
Suceffion. Und bie 39 Wrtikel, während fie (Urt. XIX) bie 
fichtbare Kirche ald die Gemeinde der Gläubigen, alfo ohne alle 
Bezugnahme auf bie bifchöfliche Berfaffung, erflären, halten doch 
andererfeitd (Urt. XXXVI) an ber bifchöflichen Orbination ber 
Geiftlichen feſt, ohne jedoch dab Weſen bderfelben genauer zu 
definiren. "Und eben aus diefer Halbheit und Unentichiebenbeit, 
mit meldher die Reformation in England auftrat, erflärt es fi, 
menn im ber englifchen Kirche von jeher ein beftändiged Schmanten 
wiſchen evangelifcher und latholiſtrender Anſchauung flattgefunden 
dat Wir jagen: von jeher. Denn bie bigh Church ift kein 
Gervächd unſeres Jahrhunderts. Bon jeher hat es in der eng: 
liichen Kirche eine high Church und eme low Church gegeben. 
Aber mit Ausnahme der im 17. Jahrhundert vom Erzbiſchof 
Laud geleiteten Bewegung — fie foflete ihm das Leben 
bat ber Hmwiefpalt nie eine fo acute Form angenommen 
mie gerade jeht. Schroffer denn je ftehen ſich die Parteien gegen» 
über. Durch nichts aber dharakterifiren fie ihre Richtung beſſer 
ald eben durch ihre Stellung zu jener Lehre von ber apoftolifchen 
Succeſſion. Die Anhänger ber low Church legen ihr eine nur 
relative Bedeutung bei. Much ihmen ift fie werthvoll um des 
hiftorifchen Intereſſes willen. Auch fie mollen die bifchöfliche 
Berfafung unter allen Umftänden beibehalten wiffen, denn be 
reits im apoftolifchen Beitalter habe es Bifchöfe gegeben, auf melde 
die heutigen Biſchöfe ihr Amt in, ſoweit ed ſich ermitteln läßt, 
umunterbrochener Linie zurüdführen können. Offenbar fei es die 
Abficht der Apoftel geweien, durch die Einfegung ded dreifachen 
geiftlichen Amtes, der BViichöfe, Presbyter und Diaconen, ber von 
ihnen gegründeten Kirche eine fefte Organifation zu geben. Allein 
die Bedeutung bed biſchöflichen Amtes — und barin folgt die 
low Church ganz ber Lehranſchauung ber Reformation — fei 
eben nur eine organifatoriiche. Steinesfalld hänge davon bad 
Weſen einer wahren Kirche ab. Somit erfennt die low Church 
auch diejenigen Kirchen, melde bie biichöfliche Verfaſſung nicht 
befiten, als wahre chriſtliche Kirchen an, mie fie denn indbefon- 
dere ber deutſchen evangelifhen Kirche ſympathiſch gegenüberiteht. 
Dft genug wird der Name „Luther“ rühmend im ihren Gottes- 
dienften genannt. — Ganz anders dagegen bie Hochkirche. Gie 
hält an dem vorreformatoriichen Amtöidbeal ftreng fell. Die 
blofe biftortiche Nachfolge ift ihr aleichbebeutend mit der apofto 
liſchen Euccelfion, mit der ge Foyer gewiffen fuper 
naturalen apoftolijchen Befähigung oder Weihe zur Musübung des 
geiftlichen Amtes. Ohne die bijchöfliche Ordination ift Niemand be 
rechtigt und befähigt, das Amt eines Geiſtlichen — in der Sprade 
der high Church eines „Priefterd“ — zu verwalten. Insbeſondere 
iſt jebe farramentale Feier ohne diefelbe null und nichtig. Sie ift bie 
conditio sine qua non für x mahre Kirche. Sie allein macht 
diefelbe zu einer ecclesin eatholica. — Danach läßt ſich bemeffen, 
melde Stellung bie high Church zu ben anderen chriſtlichen 
Kirchen einnimmt. Es giebt, fo lehrt fie, nur drei Rtirchen auf 
Erden, melde auf biejes Prädicat einen begründeten Unſpruch 
erheben können: bie römiiche, bie griechiſche und bie anglicanifche 
Kirche. Sie bilden bie drei Zweige der einen katholiſchen Kirche 
auf Erben, denn wie die griehiihe, fo habe auch die angli» 
caniſche Kirche bereit® in ber vorreformatorifchen Zeit, ſchon von 
ber Ghriftianifirung Englands an, eine von ber römischen Kirche 
mehr oder meniger unabhängige Sonderftellung eingenommen. 
So macht die englifche Kirche ganz mie bie römiiche den Anſpruch 
auf biftorifche Gontinuität für ſich geltend, Es ift jedoch, um 
bied bier nebenbei zu bemerken, der Hochkirche nicht gelungen, 
auch die römifche Kirche zu der gleichen Auffaffung zu bemegen. 
Bor einigen Jahren ging ein Zug durch bie engliſche Ehriftenheit 
nah engerem Bufammenfhluß der verfchiedenen chriſtlichen Con: 
feffionen. Im ritualiftifchen Sinne hieß dad natürlich Zufammen: 
ſchluß mit ber romiſchen und griechiſchen Kirche. Man fragte 
deshalb in Rom an, ob man geneigt fei, die anglicanifdje Priefter- 


weihe als gleichberechtigt mit der römiichen anzuerfennen. Der 
Papft feste eine bejondere theologiſche Commiſſion zur Prüfung 
der Frage ein. Die Antwort war vorauszjujehen — fie fiel 
negativ aud. — Wie aber Rom zu Canterbury, fo verhält ſich 
Canterbury zu Wittenberg und Genf. Alle nicht biſchöflichen 
Kirden find der high Church einfach Secten, bäretiiche Ab» 
zweigungen von ber eimen katholiſchen Kirche. Sonach ift auch 
bem Ritunliften der Nüdblid auf die Reformation des XVI. Jahr: 
hunderts nicht beſonders ſympathiſch. Sie iſt ihm nichts Anderes 
als eine mehr oder weniger ftörende Phafe innerhalb ber hiftos 
rifchen Gontimwität feiner Kirche, die an dem Charakter derſelben 
nicht das Geringfte geändert hat, Noch heute ift die anglicaniſche 
Kirche diefelbe wie in ber vorreformatoriihen Yeit. Neben der 
Befeitigung einiger mit dem apoftoliihen Zeitalter nicht überein» 
ftimmender Hebelftände war die Wirkung der Reformation eine 
verhängnißvolle. „ch wünfchte, Luther hätte nie eriftirt!" — fo 
rief dem Berfaffer diejes Artikels einft ein junger, heißſporniger 
Beiftlicher der Hochtirche zu. Dad Wort kennzeichnet den geheimen 
Wunſch von Taufenden. Daß die Schriften Luther’, dem doch 
nichts ferner lag, ald bie Kirche ihres apoftolifhen Charalters zu 
berauben und eine neue Firche zu gründen, bier zu Lande fait 
unbekannt find, bedarf barnadı faum ber Erwähnung. — Dub 
ift die fchroffe, fireng erclufive Stellung ber heutigen KHochlirce. 
Sie hat bie legten Gonfequenzen aus ber facerbotalen Grund⸗ 
anfhauung gezogen. Der antiproteftantifche Geiſt ließ fich micht 
bannen. Und jo dürfen wir und denn nicht wundern, wenn das 
mechaniſche materialiftifche Princip, melde der Lehre von ber 
apoftoliihen Succeffion zu Grunde liegt, fi auf dem ganzen 
Gebiet der kirchlichen Praris geltend macht unb bie ituatiftilde 
Partei auch das volle Geremonial und bie Didciplin der vor 
reformatorifchen Kirche wieder zum Leben zu erweden fucht. Es mußte 
ja fo fommen! Zt einmal die Perfon deB Geiftlichen durch eine bes 
fonbere Gnadenweihe herausgehoben aus der Maffe der Gemeinde, 
ft aus dem Diener am Wort und an ben Sacramenten ein 
Briefter, ein Mittler zwiſchen Gott und der Gemeinde gemorben, 
fo gruppirt fi alles Andere leicht um dieſen Gebdanten. 
Aud der Gacramentöfeier, die ohne einen biſchöflich ordi— 
nirten Priefter nicht ftattfinden ſoll, wird eine Sacramentäfeier, 
die ohne ihn nicht flattfinden kann. Das Sacrament bed 
Altard wird unter ber Hand bed Mriefters zum Mekopfer, 
melches mit dem ganzen finnlichen Geremonial ber vorreformatorifdhen 
Kirche ausgeſchmückt wird. Dazu kommt die Forderung, dab bie 
Ohrenbeichte und dad „Sacrament” ber Buße als fländige kirch« 
liche Praris ber Feier ded Sacramentd vorausgehen follten. Hat 
doch gerade dieſe Forderung in England den Wideriprud der 
mweiteften reife hervorgerufen. Aber auch außerhalb der jacras 
mentalen Handlungen macht fit) das facerbotale Princip allent- 
halben geltend. Briefterfice Gemänder, Mitra und Krummitab 
ald Symbole ber Biſchoſswürde, Proceffionen mit Grucifiren und 
Bannern, bie von ben Ultraritualiſten befürwortrte und von 
ihnen theilweiſe befolgte Wiedereinführung des Eölibatd der Geift⸗ 
lichen und bed llofterlebens und, last, not least, die mit großem 
Nahdrud betonte Forderung ber Freiheit der Kirche vom Staate, 
in allen biefen Forderungen zeigen fih nur die letzten Gonie- 
quenzen der Lehre von der apoftoliichen Succeffion. 
Welches iſt nun aber der lebte, treibende Orundgedanfe, der 
und aus alledem entgegentritt? Es ift das Ueberwuchern dei 
an ſich berechtigten hiſtoriſchen Sinnes über den religiöfen, der 
Sieg der Form über bie dee, der fichtbaren über die unficht 
bare Kirche, des Objectiviämus über den Individualismus. Darin 
beruht die Bedeutfamkeit des augenblidlic; mit jo großer Erbitterung 
eführten Kirchenftreite® und barin ruht die Gefahr, melde bad Er: 
rien ber Hochlirche für gang England bedeutet. Dem oberflächlichen 
Beobachter könnte ed jcheinen, ald handle es fich dabei nur um 
die Einführung oder Abftellung gewiſſer ritwaliftifcher Formen und 
Gebräuche. Oft genug begegnet man biefer Unſchauung ſelbft 
bier in England. Allein es Handelt ih um mehr als die. 
Der Streit berührt die tiefften Fragen bed religiöfen Lebens. 
Die einft im Deutfchland in den Tagen der Reformation, fo ift 
es heute in England: die Bewegung beginnt an ber Oberfläche, 
um fchließlih ben ganzen Gontraft in ber Gentralanfhauung zu 
offenbaren. Es unterliegt keinem Zweifel und ift au übrigens 
in dem von ber ritwaliftiihen Partei kürzlich veröffentlichten, 
epochemachenden Manifeit offen anertannt: es handelt ſich um 
ein Zurückſchrauben der englifchen Kirchengeſchichte um faft vier 
Jahrhunderte. Es handelt fih ‚um eine Gegenreformation — 
zwar nicht ganz Englands, denn ſelbſt der fanguinijchite Ritualift 


wird nicht erwarten, die Diffenterd zu beeinfluffen — aber doch 
um eine Gegenreformation der engliihen Staatskirche 

NRomiſches oder evangeliiches Chriſtenthum — darauf läuft 
doch bie ganze Frage hinaus und bie englifche Staatskirche hat 
zu entieiben, welchem fie ben Borzug giebt. Denn man mag 
daB „anglicanifch»tatholifch” auch noch fo jehr betonen; bie bei 
BWeitem größte Mehrzahl der Ritualiſten mögen fi, was mir 
durchaus nicht bezweifeln, für noch fo treue Anhänger ihrer 
heimathlichen Kirche halten — fie werben auf halbem Meg nicht 
ftehen bleiben können, die Bewegung zielt nah Rom. Die 
ganze Anſchauung bemeift ed. Die zahlreichen Mebertritte zur 
römischen Kirche bemeilen ed. Das vom Papfie ber fr 


Bücherbeſprechungen. 


— Die religidſe Unterweiſung der Jugend in 
Eonfirmanbenunterricht, kirchlicher Unterrebung und jFortbilbungs- 
fhule von Paul Sherffig, Diaconus in Deuben. Leipzig. 
Bernhard Michter'8 Buchhandlung 1899. 20 ©. 50%. — 
Bon ber Beobachtung ausgehend, dak die Schule ihren religiöfen 
"Rebrftoff der Jugend überwiegend gebädhtnifmäßig anzueignen 
bemüßt ift, verlangt ber Berfafler eine ergänzende und veriiefende 
Behandlung für die kirchliche Unterweiſung. Wir können und 
feinen Ausführungen im Allgemeinen anſchließen, wenn wir aud 
in ber fFortbildumgsichule dem erbaulidhen, dad Gemüth erfaffen 
ben Unierricht nicht jo bie Berechtigung abipredhen möchten. Es 
E& bei jeber Urt des Meligiondunterrichtö, auch bei dem der 

oltöfchule, alle jeeliichen Kräfte, aljo neben dem Gedächtniß auch 
bad Herz zu ergreifen. Mande Vorarbeit wie die Chriſtenlehre 
von Pfarrer Robde-Ehemnig für den Gonfirmanbenunterrit unb 
den Leitfaden bed Paſt. emer. Dr. Giebel für bie fyortbildungs- 
ſchule hat ſich der Verfaffer zu Nupe gemadt. Den Vorſchlagen 
in Betreff der kirchlichen Unterredbungen und dem beigegebenen 
Stoffplan können wir unfere Zuſtimmung ſchenlen. D. K. 
— Dr. $. Hoffmann, Das taufendjährige Reid. 
Berſuch einer Auslegung von Offenbarung Johannis 20, 1—10. 
20 ©. Halle, R. Mübhlmann. 1899. 30 4. — Der Titel 
ermwedt höhere Erwartung, ald das Schriftchen erfüllt. Auf 20 Heinen 
Seiten läßt fi wohl aud kaum bie Frage nach dem taufend- 
jährigen Reiche löfen. Der Berfafler ignorirt bie neueren exege⸗ 
tiſchen Arbelten und kritiſchen Forſchungen über die Offenbarung. 
Er geht einfach den Tertworten nad und giebt auf Grund älterer 
Arbeiten und unter Serbeigiefung vieler Schriftparallelen eine 
mehr praktiiche als wiſſenſchaftliche Auslegung, die freilich vor 
Allem bei der Anwendung auf die Berhältniffe der Gegenwart 
zu eigenartigen Refultaten kommt, ohne volle Klarheit darüber zu 
haften, was wir und nun eigentlih unter dem taufenbjährigen 
Reich zu denken haben. Sur Bekäampfung des falſchen Chiliasmus 
mander Secten wird fie immerhin einiges brauchbare Material 
bieten. J. N. 

— F. Ahlfeld, Dad Alter des Chriſten. 5. Aufl. 
1899. XII u. 196 S. Halle, Mühlmann. 2 40 x. — 
Ein Bud von Ahlfeld bedarf feiner beionderen Empfehlung, 

umal mern ed, mie das vorliegende, in ber 5. Auflage ericheint. 
er Zweck bed Buches ift nach des Verfaſſers eigenen Worten: 
„Die Jungen fol ed antreiben, ſich frühe auf ein gefegnetes Alter 
zu rüften. Den Alten fol es die Gefahren, die Aufgaben und 
die Hoffnung bed Alterd vor Mugen jtellen.“ Und mie ilt daB 
Alfeld gelungen! Es ift eine Hergenderguidung, ihm zu lauſchen, 
wie er heraus aud ber Fülle jeiner Lebenderfahrungen bald mit 
lähelndem Humor, bald mit tiefem Ernſte zu und redet. Seine 
warme SHerzendftömmigleit, fein feelforgeriiher Scharfblid, feine 
erabezu erftaunliche Bibelfenntniß, feine Vertrautheit mit geift: 
ichen und weltlichen Dichtern alter und neuer Zeit, fein Erzähler: 
talent, feine poetiiche Gabe — das Alles macht die Lectüre ber 
16 Gapitel dieſes Buches zu einem geiftigen Genuß und zu einer 
wahren Erbauung. J. N. 

— Unferer Jugend Noth und Hilfe Eine Werbe 
Ihrift für die Ehriftlihen Vereine junger Männer und Jüng 
lingövereine von Dr. AdolfBoigt. Leipzig, 3. C. Hinrichs ſche 
Buchhandlung. 1899. III, 48 &. 50 &. — Das Schriftchen 
orientirt vortrefflid” über bie Sache der Jünglingövereine. Es 
iſt ſehr erfreulich, daß ein Laie jo entſchieden, warm und be 
geiftert für die wichtige Wrbeit eintritt. Der erfte Theil ift 
principiell erörternd, er ftellt die Noth, die Hilfe und ben Helfer 
bar, der 2, Abſchnitt giebt daB geichichtliche Material und der 
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Staatäfirde wiederholt bekundete warme Intereſſe, feine offen 
audgeiprochene Erwartung, England binnen Kurzem zu Rom 
zurüdtehren zu fehen, bemeilen es. Und die neueften Ent 
büllungen über die geheime Kampfesweiſe und die Ziele der 
Ritualiften bemeifen es. Davon handelt ein vor Aurgem er 
ſchienenes Wert: „The secret History of Oxford Movement“ 
von Walter Walfh. Freilich ift die Kritit im der Beurtheilung 
biefes Buches ſehr getheilt. Welches Aufſehen es aber in Eng» 
land gemadt bat, beweift der Umftand, daß es in weniger als 
zwei Jahren fünf Auflagen erlebt hat. Dod davon vielleicht 
ein ander Mal! 

Bournemoutb, 12. Mär, 1899. Dr, F. M. 


3. verbreitet fi über die Mittel und Wege der Bereindarbeit. 
Am Schluffe find die Anſichten des Verfafferd im Leitfägen nieder 
gende Nur zur Theſe 2 haben wir eine Beanflandung zu 
machen. Da beißt ed: Die Liebeöthätigkeit der Gemeinde trıtt 
ein für die gottgefügte und unlösbare Bulammengehörigteit von 
Bott und Noth. Das ift zum mindeften mißverſiandlich. Bor 
Alem der Ausdrud „gottgefügte” ift zurückzuweiſen. Im logiſch 
ftrengen Berfolgen beffelben erweiſt fi Gott ald Urheber ber 
Sünde. Das ift doch mohl auch die Meinung des Berfailers 
nicht. 0. 5. 
— Herrmann Paul, Deutihe Mythologie in 
emeinverſiandlicher Darſtellung. Mit 11 Abbildungen im Tert. 
ipaig, Wilhelm Engelmann. 8°. 545 &. — Bon ben in 
den legten Jahren erfchienenen germaniihen Mythologien in 
gemeinverftändlicher Darftellung hebt fi die von Paul Herrmann 
durch wiſſenſchaftliche Auffaſſung des Stoffes vortheilhaft ab. Der 
Berf. kennt die hervorragenden Arbeiten, wie fie und in ben 
Syſtemen von €. H. Meyer, Mogk und Golther vorliegen, zieht 
fie fleißig zu Rathe und ſchöpft aus ihnen, wo fie Richtiges 
geben, ohne in die Einfeitigteit des einen ober anderen zu ver: 
fallen. Durch die jorgfältige Durdarbeitung der umfallenden 
mittelalterlichen Literatur gründlich vorbereitet, iſt Herrmann nicht 
nur im Stande, die aufgeftellten mythologiſchen Anfichten zu 
prüfen und nach verichiedenen Seiten hin zu tectificiren, fonbern 
auch Neues zu bieten. Ein ganz bejondered Berdienft des Buches 
befteht darin, daß die römischen Quellen, wie fie bei Cäfar und 
Tacitus enthalten find, bie eingehendfte Würbigung und Berüd: 
ſichtigung erfahren haben. Für bie höheren Schulen iſt das 
von großem Werth; der Schüler, der die genannten Schriftfteller 
lieft, findet deshalb Hier die reichfte Anregung und Belehrung. 
Uber auch die andern Quellen, wie die Kinder- und Hausmärchen 
der Br, Grimm, ihre deutichen Sagen, dad Nibelungen: und 
Gubrunlied, der Indiculus, Burdard von Waldis find fleißig 
verwerthet worden. Der Schüler gewinnt dadurch den Schlüffel 
für bad Berftändnik zahlreicher Stellen in unfern alten Volldepen, 
Mit Recht geht der Verf. von den 2 Schichten mythiſcher Bor 
ftellungen bei ben Indogermanen aus, von der Seelenverehrung 
und Naturverehrung. Diejelben ftehen miteinander im ber engften 
Beziehung und verjchmelzen oft zu einem Gebilde, jo daß fie ſich 
nit mehr von einander — laſſen. Welche Schicht 
von beiden die ältere iſt, ob die Naturverehrung ſich erſt aus 
dem Seelenglauben entwickelt, oder ob der Seelenglaube zur 
Naturverehrung geführt hat, das iſt und bleibt immer noch eine 
umftrittene Frage. Demgemäß bebanbelt ber Berf. im erften 
Theile den Seelenglauben und zeigt zunächſt, welche finnliche 
Borftellungen die alten Deutfchen mit der Seele verbanden, wie 
fie diefelbe nämlich bald als Athem, Dunft, Nebel, Schatten, 
Feuer, Licht und Blut, bald in Thiergeftalt als Schlange, Kröte, 
Wieſel, Maus, Holjtaube, Eule, Schwan, Biene, Schmetterling, 
bald ald Pilanzge und Baum, bald endlich in Menfchengeftalt 
auffaßten. Dann wird der Aufenthalisort ber Seelen nad 
ihrem Austritt aus dem Körper befproden und der Seelencult 
mit feinen verſchiedenen Weußerungsformen daran geknüpft. 
Sjeber GBebilbete mird diefen erften Theil mit dem höchſten 
Intereſſe leſen und fi) an den zahlreichen Beifpielen aus Sage 
und Dichtung erfreuen, mit denen alle Behauptungen und That 
fachen belegt find. Im zweiten Theile behandelt der Berfaller 
die Raturverehrung und führt den Nachweis, mie bie verfchiedenen 
Vorgänge und Eriheinungen bed Naturlebens bald als lebloſe 
Gegenftände, bald in Thierr und Menſchengeſtalt vorgeftellt 
murben. Grft jet beginnt der eigentliche, fogenannte muthor 
logiſche Stoff. In zwei Abſchnitten werden zunächſt die niederen 
göttlichen Weien: die Elfen und Riefen, nad) ihren unterjcheidenden 
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Merkmalen und nad ihren Wirktungdgebieten geidilbert, daran 
ſchließen fi) die Götter und Göttinnen mit den fie umgebenden 
Mothentreifen. Im dritten Theile wendet fich der Verf. unfren 
Altvordern zu und betrachtet die cultifchen Handlungen, wie 
Gebet und Opferweſen, bie verfchiedenen Zeiten und Stätten ber 
Götterverehrung und bad Prieſterweſen. Der Leſer verfolgt mit 
der fpannendften Aufmerkſamkeit die Entwidelung der Materien 
diefes Theild und die im Beitenlaufe ſich wandelnden Borftellungen. 
Für und bilden ber erfte und britte Theil die Höhepunkte ber 
ganzen Arbeit und mir münden, daß ihnen ganz beionbere 
Beachtung gefchenkt werde. Im vierten und legten Theile werben 
die mythologiſchen Borftellungen vom Anfange und vom Unter 
gange der Welt und von ber WWelterneuerung erörtert. Diele 
Partie bat und am menigiien befriebigt, ba nicht gemügend ber 
Nachweis erbradt iſt, inwieweit chriſtliche Vorftellungen babei 
mit im Spiele find. Nach unſerm Dafürhalten ftehen bereits 
die mpthologiichen Seugniffe vom Weltuntergang und von ber 
BWelterneuerung unter chriftlihem Einfluffe und entbehren der 
rechten Gelbftändigkeit.. Wir fünnen das jchöne Buch nicht aus 
der Hand legen, ohne dem Berf. den herzlichften Dank dafür 
auszuſprechen. Es ift ein Werk, dad feinen Meifter lobt. Die 
Jugend auf den höheren Schulen befist jet ein Hilfämittel, dad 
ihr nicht nur den Glauben ber alten Germanen in geichmads 
voller und lebenäfrifcher Darftellung vermittelt, fondern das auch 
angetban ift, ihr Liebe und Verehrung für unfere alte und 
mittelhochdeutſche Literatur, für unjer deutſches Voll und für 
unjern beimathlichen Boden einzuflößen. Schade, daf bie Unter: 
richtöpläne der höheren Schulen zur Zeit noch nicht ein tieferes 
Berfenten in ben germaniſchen religidfen Borftellungsfreis im 
Zuſammenhange geftatten; was bargeboten wird, muß entmeber 
an ben Geſchichtsunterricht oder an den Unterricht in der Literatur 
angeihloffen werben. Wir hoffen aber, daß die Einſicht der 
Unterrichtöbehörden auch in dieſer Beziehung über kurz oder lang 
Wandel fhaffen wird. Bor der Hand ift die Jugend auf den 
höheren Schulen zur Erlangung tieferer Kenntniſſe in der ger 
maniſchen Mythologie noch auf den Privatfleiß angewieſen. Aus 
diefem Grunde empfehlen wir bad Wert Paul Herrmann’3 aufs 
Wärmfte bei Prämienvertheilungen. We. 
— fünitler, 


KRunftihreiber und ber gefunde 
Menſchenverſtand. 


Bon Heinrich Deiters (Düffeldorf). 
Preis 25 3. Verlag von Jofei Sailing, Hof⸗Muſikalien⸗Verleger, 
Münden. — Drei Aufſatze bilden den Inhalt des Heftes. Sie 
find überjchrieben: 1) Geſchmach und Urtbeil. 2) Die deutjchen 
Künftler. 3) Die Preffe und das Publicum, Sie haben fchon 
bei ihrem erften Erfcheinen (in der Deutichen Revue) großes Auf- 
jehen erregt. Heinrich Deiterd hat nicht blos gründliche Studien 
in der Runft gemacht, fondern fennt auch dad Kunftleben ber 
Gegenwart aus Tangjährigem Ghrendienfte der Allgemeinen 
deutichen Kunſtgenoſſenſchaft. Er bat alſo ein Recht, mitzureben 
in Sadhen der Aunft, und den Anſpruch, gehört zu werden. Es 
banbelt fi) vorzugdmeife um die Malerei. Den Mobernen, bie 
unter die gejammte biäherige Kunfigeidichte am Tiebften einen 
dien Strih maden und mit ſich felber einen volllommen neuen 
Abſchnitt: „Die wahre Kunft” anfangen möchten, werden feine 
Worte freilich nicht angenehm in die O tlingen. Vergleicht er 
fie doch mit den Poſſenreißern des Circus, denen es bei ihren tollen 
Bodiprüngen einzig darum zu thun ifl, auf jeden Fall Aufiehen 
zu erregen. Mber auch bie Sumitfchreiber, melde ſelbſt den 
bizarrften Ginfällen das Wort reden und alle feitherige Kunft 
ald Handwerlsleiſtung verdbammen, werben ihm — Dank wiſſen. 
Natürlich meint er damit nicht bie wirklichen Kunſtgelehrten, 
ſondern die verſchrobenen Köpfe, die von verbilterten Rünftlern 
ihre Schlagwörter empfangen unb mie echte Strauchdiebe anonym 
über Wehrlofe mit perfönlihen Gehäfftgkeiten herfallen. Das 
Bild, dad und dad Schriftchen entwirft von dem Leben und 
Treiben in den Streifen der Künſtler und Kunftberichterftatter, 
ift wenig erfreulich, und der Wunſch, ed möchten ſich alle tüchtigen 
deutſchen Künftler eng zuſammenſchließen und dem gefunden 
Menichenverftande mieder zum Siege verhelfen gegen bie 
eriegenden Tendenzen ber Seit, ericheint mohlberechtigt.. Wer 
at fich micht fchon dagegen aufgelehnt, wenn die Preſſe ihn 
zwingen mollte, an mobernen Kunftmerten das Unverftänbliche 
verftändlih, ja fogar tieffinnig, das Häßliche fehön zu finden? 
Dem Laien um ed in innerfter Seele wohl, wenn er hier von 
einem Frachgelehrten bie beruhigende Verfiherung erhält, daß der 
geiunde Menichenverftandb jeher mohl auch auf dem Gebiete der 


Kunft ein Dajeindrecht bat und dab noch feine Kunft auf die 
Dauer Erfolg gehabt hat, die fi im Widerſpruch befand zu bem 
ſchlichten Empfinden des gemeinen Mannes und auch noch ftolz 
darauf war. — Ob es der Maren und padenden Sprade des 
Flugſchriftchens gelingen mwirb, einen Umſchwung hervorzurufen? 
Die Zukunft wird eS lehren. Jeder aber, der den Werken der 
Kunft Theilnahme entgegenbringt — und mer thut bad nicht? — 
mwirb bie mannbaft ehrlihen Worte von Deiterd mit aufrichtigem 
Danke leſen und feinen Borfchlägen zu einer einheitlicheren Ber 
tretung ber deutichen Künftler von ganzem Herzen Erfolg wünſchen. 
R. B 


— Gimpliciffimus-Album. Hmölites Bierteljahräheft 
(Januar bis März 1899), Albert Langen, Berlag für Literatur 
und Kunft, Paris, Leipzig, Münden. Preis 1 25% — 
Ein wunderſchöner Sinnſpruch ift es eigentlich, das ridendo dicere 
verum, mit bem Horaz feine Satiren einleitet (Hor, sat. I, 
1, 24), Und wenn Hand Jakob Chriftoph von Grimmeldhaufen 
im fiebzehnten Jahrhundert das Wort als Motto für feinen Beit- 
Beer ben „Wbenteuerlichen Simpliciffimus”, übernimmt in ber 

orm: 

Es hat mir jo wollen behagen, 
Dit Lachen die Wahrheit zu jagen! 

fo weiß man, auf Grimmelshaufen’s Glaubwürdigkeit und Wahr” 
beitöliebe iſt Berlaß, und feine Schilderungen geben und ein frei’ 
lich theilweiſe entießliches, aber keinesfalls tendenziöß verzeichneted- 
fondern treues und lebenswahres Bild von dem fchredendvollen 
Jahrhundert des dreifigjährigen Krieges. Das Münchener Witz 
blatt, das fih „Simpliciffimuß” nennt, geberdet ſich auch, ald ſei 
jened Wort jein Wahlſpruch. Aber wir haben großen Bmeifel, 
ob bie Welt: und Lebendanfhauung, die in den Bildern und 
Geſchichten diejer Wochenſchrift ſich felbitgefällig dehnt und ſpreizt, 
mit ber Wahrheit im höheren Sinne viel zu thun hat, Zweifel? 
Nein, unfere umerichütterliche Ueberzeugung ift vielmehr, dab Das, 
was hier als die Leiſtung echter Kun audgegeben wird, Nichts 
ift als das häßliche Zerrbild wirklicher Kunft, und daß Diejenigen, 
bie bier dad große Wort führen im Namen der modernen Lehren 
von freier Gitte, nicht berufen find zu Führern des Volkes in 
ben wichtigſten und bebeutiamften Fragen bed irdifchen Lebens. 
Und wahrhaftig, zwiichen einem ehrlichen, gejunden Laden über 
die Thorheiten und Verkehrtheiten der Menichen und dem bämi« 
fchen, ſardoniſchen Grinfen, dad dem Simpliciifimus eigen ift, da 
ift denn doch auch ein Unterfchied wie zwiſchen Tag und Nacht. 
Ein Zufall lieh mich vor Kurzem einen Slick werfen in die 
Nummer bed Parifer Wibblatted Le Rire, die fi) mit ber Jeru⸗ 
falemfahrt des beutfchen Kaiſers befaßt; ber Verlauf diefer Nummer 
ift mit gutem Rechte in Deutichland poligeilich verboten worden. 
Ih war geradezu betroffen von der bis in's Einzelfte gehenden, 
täufchenden Aehnlichkeit in ber ganzen Urt des ſchnoddrigen Witzes 
bie zroifchen dem franzöfifchen Blatte und dem Gimpliciifimus 
bericht. In gemiflem Sinne hat diefe Uebereinftimmung etmas 
Zröftliched. Denn das ift ganz ſicher: Zu Dem, mas biöher ala 
deutiche Urt gegolten bat, mas deutſcher Kunft und beutichem 
Weſen feit Jahrhunderten das Gepräge gegeben und bie bemun- 
bernde Hochachtung ber vornehmften Beifter in allen Ländern und 
Böltern eingetragen bat, ſteht Das, was ber Simpliciffimus auf 
fein Banner jdreibt und mit taumelndem Entzüden grüßt als 
die Morgenröthe einer neuen Welt, in ſchärfftem Gegenſatz, in 
unlösberem Wiberfpruh. Es giebt keine Brüde von dem Fühlen 
und Denken der „Philifter” im Sinne det Simpliciffimus, d. b. 
ber Leute, die ſich das Mecht nicht nehmen lafien, dieje geifernden 
Pampblete und zotigen Späße hes beutichen Namens unwürdig 
u nennen, und den „Mobernen“, bie mit jchmetternden Trompeten« 
ößen an ben gemeinen „Bildern aus dem Sfamilienleben” von 
Thomas Theodor Heine „das große Pathos des Propheten, der 
einer alten Welt ben Untergang weisſagt“, rühmen. — Drei 
Jahre find es nun, daß der Simplieiffimus Woche um Woche 
feinen Unflath in's Wolf fpeit. In jedem Hefte faft bläft er die 
Baden auf und preift fi an ald den Herold und Bahnbrecher 
der neuen Zeit. Er mag Recht haben damit. Er arbeitet mit 
feinem gefliffentlichen Lodern aller Bande von Recht und Eitte, 
Glauben und Ehre im Dienfte einer kommenden Revolution. Sie 
wird ein erbittertes Ringen entfefeln und gewaltige Gtröme 
Blutes fehen. Aber an Dem, mas aus den rauchenden Trümmern 
fiegreich in firahlender Schöne ſich erheben wird, fich erheben muß, 
werben bie eichner und Literaten bes Simpliciifimuß feinen Uns 
theil haben. R. RB, 
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Urkundlihes zum Riffinger Attentat. 
— 13. Juli 1874. — 


Bon Paul Pafig. 


Die alten Römer bezeichneten in ihrem Kalender bekannt» 
lich gewiſſe Tage ald „dies atri“, d. h. ſchwatze, verhängnißvolle 
Tage, Buß: und Trauertage, an benen nichts Wichtiges, was das 
Staatäleben betraf, vorgenommen werben durfte. Solche „schwarze 
Tage” waren die Gedenftage unglüdlicher Schlachten, wie 3. B. ber 
18. Juli in Erinnerung an die Niederlage durch die Gallier an 
der Allia (390 v. Ehr.), ferner der 2, Juni zum Gedächtniß ber 
Bernihtung des römischen Heeres dur Hannibal bei Gannae 
(216) u. f. mw. Unſerem Bolle fcheint infofern der Monat Juli 
u einem mensis ater geworden zu fein, al3 in bemielben ſich 
Ereigniffe vollzogen, die enticheidend, ja, theilmeife verhängnikvoll 
in unfer Staatdleben eingriffen. Aus der neueften Geſchichte liegt 
es nahe, nad dem Ausſpruche auß bewährtem Munde, daß jeber 
ſtrieg, Telbit der ſiegreiche, ald ein Unglüd für ein Voll zu be 
eichnen jei, auf den im Juli (15, bezw. 19.) erfolgten Aus: 
en des deutichfrangöfifchen Krieges hinzuweiſen. Aber ficher 
erſcheint die Bezeichnung „mensis ater" gerechtfertigt, wenn wir an 
ben eigentlichen Begründer des Reiches, ben Fürften Hito v. Bismard, 
denken. Im Julimonde (30.) ward er, der Unerjeliche, und genom- 
men, und im Julimonde vor nunmehr 25 Jahren (13.) war es, als 
er, ber unerfchrodene Kämpfer für Freiheit und Recht, während er 
an ben Heilquellen Riffingens Erholung und Kräftigung nach den 
Sorgen und Anftrengungen feines aufreibenden Berufes fuchte, 
den Kugeln eined verblendeten und irre geleiteten Morbbuben 
zur Bieliheibe diente und fein Blut für das von ihm fo heiß 
eliebte Baterlandb vergoß. Es gemährt Heute, nachdem ein 
Biertetjahrhundert feit jener unfeligen That dahingeraufcht ift, 
ein hohes Intereſſe und ift zweifellos von hiſtoriſchem Werthe, 
aus zeitgenöffiichen Urkunden und Quellen fi bes unmittelbaren 
Eindrudd bewußt zu werben, den Kullmann’d Mttentat auf 
Augen: und Obrenzeugen machte. Als folder muß zunächſt ber 
Geheime Hofrath Dr. Oskar Diruf gelten, der bie Kur bes 
Fürften leitete. Sein Bericht hat ald Hauptquelle für die Ger 
ſchichte des Mordverſuchs zu gelten, Der Arzt erzählt zunächſt, 
er habe ſich bis Mittag 1 Uhr in des Fürſten Zimmer (obere 
Saline) aufgehalten und fi dann, als der Diener meldete, der 
Bagen fei vorgefahren, auf Bismarck's Wunſch zu deſſen Tochter, 
Gomteffe Marie, begeben, deren Bimmer ebenfalls im erften 
Stockwerle nach der Saaleftraße hinaus lagen. Inzwiſchen beftieg 
der Fürſt den im SHofraume martenden Wagen, welcher bie 
Richtung nad dem Salinenbadb einſchlug. „In diefem Augen- 
blide*, fährt Dr. Diruf fort, „hörte ih einen Knall und 
fahb vor dem Fenſter eine Pulverdampfwolke aufiteigen. 
Ich eilte an das Fenſter und ſah den Fürſten, der den Wagen 
fofort verlafien hatte, inmitten eines dicht um ihn anbrängenben 
Menichentnäuld ftehen, mit lebhaften Armbewegungen benfelben 
von fih abwehrend. Raſch war ich unten und bahnte mir nur 
mit großer Mühe einen Weg zum fpürften, der mir bie vom 
Bulver des aus nächſter Nähe abgefeuerten Schuſſes ftark ge 
ſchwaͤrzte Wunde am rechten Handgelent*) zeigte und mit ben 
Borten:- »Laffen Sie und vor Allem aus dem Gebränge hier 
mwegtommen und fahren Sie mit!« ſchnell ben Wagen mieber 
beftieg, in ben ich mic, zwar auch ſetzte, dabei jebod dringend 
bat, lieber fofort in's Haus zurückzukehren, um bie Verlegung 
auswaſchen, gründlich unterfuchen und verbinden zu laffen, anftatt 
weiter zu fahren. Nach einigem Wiberftreben ward meiner Bitte 


*, Der Fürft war im dem Wugenblide getroffen worben, als er 
die Rechte zum Grube erhoben hatte, 


Nahdrud vom Berfaffer verboten.) 


nachgegeben. Nachdem ich die Wunde und deren Umgebung 
von ber auß Pulvernieberihlag und Blut gemifchten ſchwarzen 
Krufte befreit hatte, fand ich eine etwa zwei Gentimeter lange 
und dreiviertel bis einen Gentimeter breite flache Verlekung, 
auf deren Grunde man beutlich die vollfänbig entblößte, aber 
günftigermweife unverleßte Puldader (Rabialarterie) pulfiren ſah. 
Bon dem zunächſt befindlichen Köpfchen des Speichefnochend war 
die Beinhaut vollftändig binmweggeriffen, die Blutung mar gering und 
bald geftillt. Die Feine Kugel, welche bei der fehr nahen Stellung 
bed Thäterd zur Linken des Wagens ihren Weg in fteiler Richtung 
nad) oben genommen hatte, konnte nicht aufgefunden werden; fie 
war jedenfalls über dad Dach des Haufes geflogen, nachdem fie 
den rechten Arm bes Fürſten bicht über dem Handgelent in dem 
Augenblick geftreift Hatte, als bei ber Erhebung der Hand zur 
Ermwiberung eined Grußes zwiſchen dem Wermelrand und den 
hellen Wildlederhandbfchuben ein ungededter Raum entitand.” So⸗ 
dann berichtet der gewiſſenhafte Arzt über dad Berhör, dad der 
Fürſt jelbft mit dem inzwiſchen ergriffenen Morbbuben anitellte, 
und fährt fort: „Während des Allentates bewährte der Meichd- 
fanzler große Ruhe und Faſſung. Begreiflicherweife machte aber 
der neue“) Mordanfall, eine Wieberholung früherer Anicläge, 
tiefen Eindruck auf bie Fürſtin und bie übrigen Mitglieder der 
Familie. Alle vereinigten fih in dem Wunſche, Kiffingen jofort 
auf Nimmerwiederſehen zu verlaffen, und e8 bedurfte einer langen, 
eindringlichen Darlequng der Gründe, die gegen bie plößliche 
Unterbrehung der damals unbebingt notwendigen Trink, und 
Babelur jprachen, um ben FFürfien zum Wufgeben des ſchon feſt 
gefaßten Entichluffed zu veranlaffen” u. f. wm. Die Entrüftung 
über den fanatifirten Mordgeſellen einerjeits, wie andererſeits das 
lebhafte Dantgefühl gegen die Borfehung, die wiederum über ihren 
Ermählten gewaltet, fpricht fih im den Kundgebungen der Ber 
völferung aus. Bor uns liegt Nr. 153 der Riffinger Saale 
Zeitung, Organ der Amts: und Landgerichtöbezirfe Kiffingen, 
Brüdenau, Münnerfiadbt und Euerdorf, von Mittwoch, den 15. Juli 
1874. Un ber Spige bes Blattes leſen wir: „Das Attentat auf 
den Fürften Bismard! Ein Tag der aufregenditen Eindrüde liegt 
binter und — der 13. Juli 1874 wird und in unvertilgbarer 
Erinnerung bleiben! Als geftern Nachmittag nah 1 Uhr wie 
ein Lauffeuer die Botichaft die Stadt durchflog: »Auf den Fürſien 
Bismard iſt geſchoſſen worden«, da erfüllte und das Gefühl des 
Schredend und zugleich die Erbitterung über den ober die rud» 
lofen Urheber. Angſtvoll harrten mir des Ausipruches ber Aerzte, ob 
das Leben des Fürſten gefährbet fei. Gott Lob — wir erhielten bald 
vollite ——— darüber, ſo daß an Stelle des Schreckens nun die 
Freude, der Jubel und der Dank gegen Gott für die wunderbare Er 
rettung ded Fürſten Plap greifen durfte Diefe Scala ber 
Empfindungen bat geitern mit und bie ganze fremde und ein« 
beimifche Einwohnerſchaft durchlaufen, die Gemüther Aller waren 
auf das Tiefſte erregt und fuchten hierfür einen vollgenügenden 
Ausdruck; daher der unbeichreiblich ergreifende Jubel, die Freuden⸗ 
thränen in ben Augen felbft der Männer, als Fürſt Bismard 
auf ben Balcon trat und feine leicht verwundete Hanb in bie 
Höhe bob mit den Worte »ed hat nichts zu bedeutene — baber 
die ganz außerordentliche Theilnaßme bei dem Abends 7 Uhr 
in ber evangeliihen Piarrlirhe abgehaltenen Dankgotteidienfte, 
bei welchem Herr Pfarrer Wiefinger in marligen Worten Gott 

*) Das Blind'ſche Mitentat fand am 7. Mai 1866 in Berlin 
„Unter den Linden“ ftatt, 





für die glückliche Errettung des Fürften dantte — daher endlich 
die glänzende Huldigung, melde dem Fürſten Bismard durch 
einen von Surgäften und Ginheimifchen ſchnell improvifirten 
Factelzug dargebracht wurde. Nachdem zuvor ſchon eine 
Deputation des hieſigen Stadtmagiſtrats dem Fürſten ihren 
GSlũckwunſch ausgeſprochen hatte, 68 Gleiches bei dem Tadel: 
zug durd eine Deputation von Kurgäften, bei welcher der von 
dem Mttentäter in die Hand gebiffene Hoflänger Leberer von 
Darmftadt den Sprecher machte. In feiner iderung fagte 
Fürft Bismard: »Meine Herren, ich danke Ihnen für die Glüd- 
wünſche, die Sie mir fo paſſend gerabe durch Herrn Lederer zum 
Ausdrud bringen, ber babei leider noch ſchlechter mweggefommen 
als ich felbft. Denn nad mir bat er wenigſtens wie ein Mann 
geichoflen, Herrn Leberer aber hat er wie ein Thier gebiffen. 
Doc ſolche Zufälle gehören nun einmal zum Geſchäfte eines 
Minifterpräfidenten. Leider ift der Mttentäter ein fpecieller 
Landsmann von mir, aus der Gegend von Magdeburg, bem 
fatholifchen Gefellenverein angehörend, er erflärte mir, als ich 
ihn im Gefängniß ſprach, daß er mid perſönlich biäher gar 
nicht gefannt habe, nur ber Kirchengeſetze wegen mich habe töbten 
wollen; ich hoffe aber, daß meine leichte Verlegung in wenigen 
Tagen bejeitigt fein wird« Darauf ftellte Herr Leberer bie 
Herren bed Gomitöd (folgen bie Namen) einzeln vor, und 
ürft Bismarck drücte huldvoll jebem einzelnen bie Hand, inbem er 
peciell noch Herrn Bellahini, dem befannten Profeſſor der Magie, 
bemerkte: »SHätten Sie denn, da Sie in der Nähe fanden, bie 
Kugel nicht auffangen können?« Ueberhaupt Hat bie Kalt 
blütigkeit und der Humor den Fürſten den ganzen Tag über 
keinen Augenblick verlaffen. Bei Tiſch äußerte er jovial: »Die 
Sache ift zwar nicht kurgemäß, aber das Geſchäft bringt es eben 
fo mit fihle Nachdem die Sturfapelle vor dem Haufe geipielt 
batte, trat Fürſt Bismard, von dem braufenden Jubel eines 
nad Taufenden zählenden Publicumd empfangen, auf ben Balcon 
und ſprach: »Meine Herren, ich danfe Ihnen für Ihre Theil» 
nahme. Danken Sie mit mir Gott, daß feine Hand mid jo 
fihtbar geihüst hat. Weiter ein Wort über die Sache zu 
reden, geyiemt fi mit mir, fie ift dem Urtbeil bes 
Richters übergeben; das aber darf ich mohl fagen, baß ber 
Schlag, der gegen mich gerichtet war, nicht meiner Perfon galt, 
fondern der Sache, der id mein Leben geweiht babe — ber 
Einheit, Unabhängigkeit und Freiheit Deutihlands, Und wenn 
ih aud für die große Sache hätte fterben müflen, was wäre 
ed meiter gemweien, ald mad Tauſenden unferer Landöleute paſſirt 
ift, die vor drei Jahren ihr Blut und Leben auf dem Schlacht- 
felde ließen. Das große Werl aber, das ich mit meinen ſchwachen 
Kräften babe mitbeginnen helfen, wird nicht durch ſolche Mittel 
zu Grunde gerichtet werden, wie das ift, wovor mid Gott 
grädiglich bewahrt hat; ed wird vollendet werben durch die Kraft 
des geeinten beutfchen Bolted. In biejer Hoffnung bitte ich mit 
mir ein Hoch zu bringen auf das geeinigte deuiſche Volt und 
feine verbündeten Fürfteni«e Das dad diefen Worten 
folgte, muß man gehört haben, um feine Volltraft ermeſſen zu 
tönnen. Die Liedertafel fang dann noch das Lieb vom treuen 
deutſchen Herz, und die Aurlapelle ſtimmte die Wacht am Rhein« 
an, deren Melodie vom ganzen Publicum mitgefungen wurde“ u. |. w. 
Des Meitern erwähnt ber Bericht, dab der Witentäter, ber am 
Abend‘ ded 12. Zuli im Kiffingen in der Abfiht, den Fürften 
Bismard zu tödten, eingetroffen fei, franz Eduard Ludwig Kull- 
mann heiße, aus Reuftadt-Magbeburg gebürtig, 21 Jahre alt, 
Böttchergefelle und feit 8 Tagen ohne Urbeit fei. Beim Anfange 
bed erfiten Verhörs ſei der Fürſt felbit gegenwärtig geweſen und 
habe dem Wttentäter, der feine Spur von Reue gezeigt babe, in 
feiner ruhigen, leidenſchafisloſen Weiſe bemerlt: „Das ift nicht 
fhön, wenn Landöleute aufeinander fchießen!” Dad Telegraphen- 
bureau war den ganzen Tag über förmlich belagert, und Fürſt 
Bismard telegraphirte ſelbſt an Kaifer Wilhelm, der fih als 
Gaſt des — Ludwig II. gerade in Münden auf ber Durd» 
reife nah Bad GBaftein befand, und bald Tiefen von beiden 
errihern Glückwunſchtelegramme ein. Dad Telegramm Kaiſer 

ilhelm's ſchloß mit den herrlichen Worten: „Mögen Sie Troft 
und Befriedigung finden im Rüdblid auf eine ruhmvolle Ber 
angenbeit, welche Ihnen Buben zu Feinden, Männer zu 
ran gemacht bat.” Uebrigens lag, dba der fyürft bei der 
feeliihen Erfchütterung, die der Borfall in ihm hervorgerufen 
batte, unbedingtefter Ruhe bedurfte, die Gefahr nahe, dab in 
den re leicht das zuläffige Maß überichritten 
werde. Daher ſah fi der Magiftrat gemöthigt, unter bem 


338 


19. Zuli folgende „Belanntmahung” zu erlaffen: „So mohlge- 
meint die Rundgebungen find, melde Sr. Durchlaucht dem Fürflen 
v. Biämard bei Hochderen Erſcheinen vom titl. Publicum barge 
bracht werden, jo läftig müſſen dieſelben für unfern, im biefigen 
Babe Ruhe fuchenden hoben Gaft werden. Außerdem ftören Die 
bei Ausfahrten und Ausgängen bed Fürſten vorfommenden Un: 
fammlungen die Sicherheit und Bequemlichkeit bed Bertehrs. 
Es wirb nun ber dringendſte Wunsch wiederholt, ed möge bie 
unterfertigte Ortöpolizeibehörbe nicht in die unangenehme Noth- 
wendigleit verfegt werben” (folgt Strafandrofung) u. ſ. w. Ge 
zeichnet war die Belanntmahung: „Ngl. Bade-Gommiflariat: Graf 
u Pappenheim. Stadtmagiftrat: Dr. Full, Bürgermeifter.“ Die 
Bunde beilte übrigens, in der Urmbinde getragen, binnen viers 
hn Tagen gut, und auch bie Bemegligleit bed zu Unfang 
eifen Handgelents ftellte ſich nach einigen Wochen wieder ein, 
obwohl eine gewiſſe Schwäche, die ſich namentlich beim Schreiben 
ftörend bemertbar machte, bis an's Ende geblieben ift. 

In dreierlei Geftalt wird die Erinnerung an ben Aullmanns 
fen Mordanfall in der Stadt des Rakoczy feitgehalten. Zunädhft 
ließ der Magiftrat am Haufe des Dr. Diruf eine Gedenktafel 
anbringen, welche befagt: „Mm 13. Juli 1874 wurde an biejer 
Stelle durch Gottes gmädige Fügung Seine Durdlaudt Fürſt 
Bismard, Kanzler des —8 Reiches, aus Morderhand errettet. 
Dieſe Gedenktafel widmet dem deutſchen Volle die Stadtigemeinde 
ſiſſingen.“ Ferner wurde die Saaleſtraße in Bismarchſtraße um⸗ 
getauft. Dem Fürften wurde dieſer Beſchluß in folgendem Schreiben 
mitgetheilt: „Euere Durdlaudt! Das Magiſtrats⸗Collegium hat 
beſchloſſen, Kiffingens berühmteften Kurgaft, den die Stadt ſchon 
mit Stolz zu ihren Ehrenbürgern zählt, neuerdings zu ehren. 
Es hätte dies wohl in prunkhafterer, aber faum in bauerhafterer 
Form geichehen können, als daß die bisherige Saaleſtraße den 
Namen Bismarckſtraße erhalten fol. Keine Straße verdient mehr, 
für alle Beiten den Namen des Reichd-Einigerd zu tragen, als 
jene, im welcher buch bes Himmels gnäbige Fügung dad Leben 
Euerer Durchlaucht aus fidhtbarer Gefahr errettet worden ift. Wir 
bitten Euere Durchlaucht, die Umbenennung dieſer Straße in vor 
bezeichneter Weile genehmigen zu mwollen, damit die »Bißmard- 
ftraße« aud den kommenden Geichlechtern von ben Tagen künbe, 
die das Andenken des erften Reichskanzlers dauernd mit der Ger 
ſchichte Kiffingens verfnüpfen werben.” Endlich erhielt der Fürft 
in Kiffingen aud ein Denkmal, das erfte, dad ihm überhaupt 
gefegt wurde. Im Auftrage Berliner Bürger ſchuf es Bildhauer 
Manger, eine Bronceftatue, die den Fürſien in der Interims- 
uniform feines Küraffierregiments darftellt: die Hände ruhen auf dem 
Pallaſch, und finnend bliden die Haren, milden Augen in die ferne. 
Freilich äußerte ©. H. der Fürſt bei aller objectiven Anerkennung 
des Werkes, daß er fein Freund von „BVerfteinerungen bei Leb— 
eiten” jei..... Den Schreibtifch zu Friedrichſsruh ſchmücken zwei 

ordwaffen: der elegante, mit Elfenbein ausgelegte Revolder 
Blind’s, ein Geſchent des Staatöminijter Dr. Delbrüd, der ihn 
bei Berfteigerung ber „corpora delicti“ vom Berliner Stadt 
gericht erwarb, und die alte, verroftete Piftole Kullmann’s, die 
der Fürſt mit Genehmigung des bayerischen FinanyMinifteriumd 
für den „marktmäßigen Preis“ von drei Bulden eritand. Im 
Biämard-Mufeum zu Schönhaufen befindet ſich wohl die werth⸗ 
vollfte und weihevollſte Attentatd-Reliquie: die wildledernen Hand» 
ſchuhe, die der fyürft beim Mordanſchlage trug. Der rechte Hand» 
ſchuh zeigt noch an der untgelhlagenen Stelle den Blutfled, ben 
die Schußwunde verurſachte. Wie im Meichötage (4. Dec. 1874), 
ala Abg. Jörg ſich berufen fühlte, von den „Mißgriffen des 
Reichskanzlers“ zu fprechen, die Geiſter aufeinander plagten, jei 
bier nur angedeutet. Dagegen ftimmt heute Jeder, ber ftolz auf 
feinen Bismard ift, gewiß Geibel's, des deutichen Kaiferherolbs, 
kraftvollen Berfen bei: 


„Berflucdht das Blei, bas, finftrer Gedaulen voll, 
Im Schooß ber Nadıt blutbürftige Tüde goß, 
Und bradhenmildhgenährter Wahnſinn 
Mider das tapferfie Herz geihleubert! .... 


So warf am Brunnen, wo ber Entgürtete 
Sich Labung fhlürfte forgens und mwaffenlos, 
Berruchter Haß einf, feig vom hinten 
Bielend, den tödtlichen Speer nad) Siegfried... 


Berkünden Hört! ich, daß der getvappnete 
Erzengel, ber das Banner ber Sailer einft 
Umraufchte, mit bem Demantſchilde, 
Michael felber, den Liebling fchügte".... 


und den nad beiſpiellos ruhmvoller Lebendarbeit Heimgegangenen, 
deſſen nie erblaſſendes Gebäctniß gerade in diefem Julimond aufs 
Neue lebendig wird, künden und grüßen bis im fpätefte Seiten 
bimmelftrebende Ehrenfäulen feines danffaren Boltes: 


Büherbejprehungen. 

— Aritifchreregetifher Commentar über das 
neue Teftament, begründet von Hein. Hug. Wilh. Meyer. 
IV. Abth., 9. Aufl.: Der Brief an die Römer Bon ber 
-6. Aufl. an neu bearbeitet von Dr. Bernhard Weiß, 
wirkl. Oberconfiftorialratd und orbentl. Prof. an der Univerfität 
Berlin. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1899. IV und 
614 ©, 8 .#, in Halbleber 9 .& 50 &. — Bom Nömerbrief als 
dem rechten Hauptftüc des neuen Zeftaments, in dem Paulus gleich 
fam fein Zeftament an bie Chriftenheit niederfchreibt, ſagt ſchon 
Luther, daß ein Ghriftenmenih ihn nit allein von Wort zu 
Wort auswendig willen, fondern täglich damit umgehen folle als 
mit täglichem Brod ber Seelen, Wieviel mehr gilt bie dem 
Theologen, ber Andern bdiefen Brief audlegen will! Dazu muß 
er aber jelbft erft feit im biefem ſchwierigen Brief drinjigen. 
Run bat mancher Commentar ed verflanden, die Gedanken zu 
vermwirren, ftatt zu entwirren. Per Borgug bed vorliegenden 
18, dab er nüchtern, ohne vorgefafte Meinung vom gegebenen 
Wort audgeht und dies ebenfo kurz, wie gründlih und Mar 
alfjeitig erflärt. Dabei werben und nicht die fertigen Refultate 
bloß präfentirt, mundrecht geboten, wir werben durch Serbeis 
ziehung der Anfichten Anderer in den Kampf der Meinungen 
und damit in daB im Laufe der Jahrzehnte wachſende Ber 
ftändniß für daB apoftolifche Wort eingeführt, ohne daß dieſe bis 
in die neuefte Zeit (2. Aufl. des Holgmann’ihen Handcommentars; 
international critical commentary von Ganbay und Heablam) 
fortgefete Aufführung ben rubigen Gang ber Gebanlen: 
entwidelung ftörend beeinflußte. Kurz, wer bie Grundwahrheiten 
der evangeliihen Kirche, die gerade aus dem Römerbrief geboren 
ift, Har und tief audeinandergelegt fehen will, der nehme dieſes 
gelehrte, höchſt brauchbare Buch häufig zur Hand! A. W. 

— Ignaz von Döllinger. Sein Leben auf Grund 
feines ſchriftlichen Nachlaffes dargeftellt von J. Friedrich. 
Hweiter Teil: Bom Minifterium Abel bis zum Ablauf der Frank⸗ 
furter Seit 18371849. Münden 1899. €. H. Bech'ſche 
Verlagsbuchhandlung. Preis: Beh. 8.X, geb. 10.4. — Das 
in Mr. 25 ber Wiffenfchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 
vom laufenden Jahrgang audgeiprochene günftige Urtheil über 
den 1. Zeil der Biographie Ignaz von Döllinger'3 findet auch 
in der jest vorliegenden Fortſetzung volle Befätigung. Diefelbe 
behandelt einen in vielfacher Hinficht wichtigen Beitabichnitt der 
bayriſchen und beutichen Geſchichte, die Periode des Minifteriums 
Abel in Bayern mit ihrem jähen Abſchluß durch das Eingreifen 
der Lola Montez, die kurze Herrlichkeit diefer Günftlingin bes 
Königs Ludwig I., die mit ihrer Ausweiſung und ber Throne 
entjagung ihres föniglihen Beichügerd endete, und bie hieran 
fi) anihließende deutiche revolutionäre Bewegung, in deren Ber 
lauf das erfte beutfche Parlament, die Frankfurter National 
verfammlung, einberufen wurde und feine mit jo großen Hoffnungen 
begrüßten unb fo gründlich mißlungenen Berſuche a 
dad deutiche Berfaffungdproblem auf bemofratiicher Grundlage zu 
löfen. In alle diefe Ereigniffe war Döllinger ald Activbetheiligter, 
ala Abgeordneter der bayrifchen Stänbeverfammlung und bes 
Frankfurter Parlamentes verwidelt. Reben ben politifchen Kämpfen 
gingen aber im jenen Jahren auch ſolche lirchlichen Charakters 
einher, die nicht nur innerhalb der katholiſchen Kirche ſondern 
in ber ganzen chriftlichen Welt die Gemüther heftig erregten, und 
bei denen eine in feiner Kirche fo angefehene Perfönlichteit wie 
Döllinger naturgemäß eine bebeutfame Rolle fpielen mußte Bir 
erwähnen in dieſer Hinficht die Kölner Wirren am Ausgange 
bed 4. Jahrzehntes unſeres Jahrhunderts, die Proteſtantenhehe 
in Münden in der Mitte des 5. und ben damals in Verbindung 
ftehenden Streit um bie bdienftliche Befchligung evangelischer 
Soldaten zur Kniebeugung vor dem Wllerbeiligiten bei der Frohn⸗ 
leihnamsprozeffton, bie an den Namen Puſey gefnüpfte traftas 
rianifhe Bewegung in ber anglifanifchen Kirche und bie Be 
ftrebung, eine beutfchnationale fatholifche Kirche zu organifiren, 
auf der Würzburger Biicoföverfammlung im Herbſt 1848. 
Wie Döllinger bei aller Feithaltung feines fatholifhen Stand» 
punftes, ben er in feiner „Geichichte der Reformation” in einer 
bis zur Schroffheit gehenden Ausſchließlichkeit betont bat, doch 


339 


„Und Hoch wie Hermann wieber, der Bändiger 
Der riei'gen Wölftn, rag’ er ob allem Bolf, 
Europas Frriedenshort und Deutſchlands 
Mäctiger Pfeiler, der Mann ber Männer!‘ 


auch bei allen dieſen Anläflen eine auf wiſſenſchaftlichem und 
nationalem Boben rubende, dem eigentlichen Ultramontanismus 
durchaus abgeneigte Theologie vertreten hat, dafür liefert die 
vorliegende Schrift zahlreiche Beweile. Wir erwähnen hier feine 
Stellungnahme gegenüber dem Sefuitenorden, ber Intallibilität 
bed Papftes und der unbefledten Empfängniß der Jungfrau 
Maria. Durch die zahlreihen dem Zerte bed Buches einge: 
fügten urkundlichen Rachmeifungen wird die Zuverläffigkeit der 
—— Darſtellung geſichert und das ohnehin der Sache ge: 
übhrende Intereſſe verftärkt. Er 

— Sven Hebin, Dur Aſiens Wüften Drei 
Jahre auf neuen Wegen in Pamir, Lopmor, Tibet und China. 
Zwei Bände, über 1000 Seiten, mit circa 250 Abbildungen, 
darunter 4 Ghromotafeln, 72 Separatbilber und 7 Starten. 
Geheftet 18 .K, elegant gebunden 20 £ Auch in 36 Liefer 
rungen zu 50 4 zu beziehen. 1899. Berlag von F. A. Brod- 
haus in Leipzig. — Den bebeutenden und jenfationellen Reiſe 
werten von Glatin, Nanfen und Landor, die eine überaus 
günstige Aufnahme im Buchhandel, in der Preſſe und im 
Publicum gefunden haben, reiht fi im gleicher vornehmer Aus: 
ftattung und im gleichen Werthe wie Nanfen daB Reiſewerk 
Sven Hedin's an. Wie der Norweger Nanfen, fo Hat ber 
Schwebe Hedin brei Jahre lang fein Leben auf's Spiel gefeht 
im Dienfte der Wiſſenſchaft; während Nanfen die Eismwüften des 
Norbpols zum Schauplag feiner Forſchungen machte, kämpfte Hebin 
ga bie Gefahren der Gletſcher Hochaſiens, ber Steinwüſten 
ibet3 und China und ber unbeimlichen Sandwüften im Herzen 
des größten Continents. Nach fchneller Fahrt durch die Kirgiſen— 
fteppen ſteigt Sven Hedin mit feiner Karawane troß fibirtidher 
Winterfälte und Laminengefahr hinauf auf das „Dad ber 
Belt“, nad Pamir, dem zwilchen den Ruſſen und Engländern 
vielumftrittenen Lande. Mit nordiicher Zähigleit machte er drei 
Berfuche, den Eisdom des 7800 m hohen Mußtagsata zu bes 
zwingen. Bon bier aus bringt ber Forſcher in bie geheimniß- 
vollen Sandwüſten bes chineſiſchen Zurkeftand vor. Endlos find 
die Dualen der Wanderung durch das Labyrinth ber vom Winde 
haushoch aufgethürmten Dünen, endlos die Qualen des Durftes 
für Menihen und Thiere; im Todeslager verſchmachtet die ganze 
Karawane bid auf Sven Hedin und zwei feiner Diener, die zulept 
auch kraftlos zu Boden finten und den Tod des Verburftend er 
warten; nur Hedin fchleppt ſich weiter und findet in einem 
tleinen Waffertümpel bie erlöfende Labung. Nachdem er ferner 
mei untergegangene, einft voltreiche Stäbte in ber Wüſte entdeckt 
Ka, verlebte er idylliſche Tage in der mächtigen Stadt Kaſchgar, 
vor deren Thoren 1857 ber beutjche Reifende Adolph v. Schlagint- 
weit meuchlerifch ermordet worden mar. Die folgende Zeit 
murde bem Gebiete des Lopnor-Geed gewidmet und Svedin's 
Forſchungen tragen wefentlich dazu bei, dies große geographifche 
Rathſel — infofern die Lage und Größe dieſes Seengebietes 
immer verfdieden angegeben wird — zu löfen. Mit einer 
großen Aaramane wurde Tibet, daB höchſte Bergland der Erde, 
durchquert. Nachdem man fid) durch menichenleere Steinmüjten 
durchgekampft, nahten bie erften chinefiiden Städte. Sven Hebin 
gelangte bis Peking und trat von hier aus feine Rückreiſe an. 
Im Ganzen hat der Forſcher 23000 Kilometer zurüdgelegt, alfo 
eine Entfernung, die größer iſt al® bie, die den Nordpol mit dem 
Sübpol verbindet. 10498 Kilometer bat er felbft lartographiſch 
aufgenommen, wovon 3250 Kilometer durch bis dahin abfolut 
unbelannte Gebiete. Wenn dies fpannende Buch auch meiter 
nichts ald die. populäre und befcheidene Erzählung ber Erlebniffe 
und Forfhungen Sven Hedin's fein will, und wenn das fpröde 
fachmiffenfhaftlihe Material im Zeitſchriften erfcheinen fol, jo 
tönnen wir doch nicht umhin, auf die wiſſenſchaftlichen Reſultate 
binzumeifen, die mehr ober minder in dem vorliegenden Werte 


eftreift find. Sven Hedin's Tyorihungdrefultate find kurz 
ei die Aufnahme geologifher Profile durch das 
Öftlihe meribionale Randgebirge von Pamir unb durch 


die Bergketten des Koen⸗lun ⸗Syſtems, anthropologifhe Meſſungen 
einer Anzahl Kirgiſen, Studien der Wanderungen der Nomaben 
in den verfchiedenen Jahreszeiten, Unterfuchungen über bie 
Etymologie der geographifchen Namen, Meflung der Waſſer⸗ 
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menge eined jeben paffirten Fluſſes, Ziefenlotbungen in den 
Seen, Sammlung von Pflanzen, Führung eines meteorologifdhen 
Journald dreimal am Tage, Sammlung eine reichhaltigen 
Materiald der geographiichen Ausdehnung und des Charakters 
der Wüfte Gobi und des Flußſyſtems des Tarims, Beitimmungen 
der Polhöhe und ber Zeit von 17 Plägen und kartographiſche 
Aufnahmen, die allein 552 Kartenblätter füllen. Dieſe fnappe 
Ueberfiht der Refultate läßt ſchon erkennen, daß fie fo wichtig 
find, daß Sven Hedin fih damit in bie erfte Reihe ber Afiens 
Forscher geftellt Hat. Hat er ſich doch infolge feiner Entbedungen 
entfchloffen, nochmals brei Jahre in den Wüſten Ditturfeitand 
und Tibetö zu verweilen. Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß 
die Meife dieſes ſchwediſchen Forſchers ein außerorbentliches 
Beifpiel von zäher Energie und todesmuthiger Unerfchrodenheit 
ft. Der Buchhandlung von FF. A. Brodhaus ift Dank zu wiſſen 
daß fie jo bald und fo vorzüglich ausgeſtattet dieſes Reiſewerk 
dem Publicum zugänglich gemadt hat. Der erfte Band enthält 
koftbare Abbildungen aus dem reichen Vorrat; der Photographien 
Spen Hedin's, der zweite Band Zeichnungen Hedin's, nachdem 
feine photographiſchen Apparate im ‚Todeslager“ verloren ges 
gangen waren. WI dieſe Abbildungen und nicht zum geringften 
die ausführlichen Karten erfreuen den Leſer und erleichtern 
weſentlich das Berfiändniß. Ee. 
— Glüd. Bon Carl Hiltv. Frauenfeld, J. Huber’3 Verlag. 
HM 8; geb. „m 4. Leipzig, Hinrichs'jche Buchh. — Seit dem 
Ericheinen ded 1. Banbed von „Glüd” giebt e8 wohl feinen 
lebenden Wutor, bei deſſen Lefern mit mehr Recht von einer 
„®emeinde” geiprochen merben fönnte, als Hilty. Wnbererfeits 
wird es ſchwerlich einen Schrüftfteller geben, der dies entichiedener 
als er ablehnen würde, ift er doch egen Lob und Zabel, auch 
der „Preſſe“, jo gleichgiltig, daß er Aritifen über feine Schriften, 
die ihm etwa zugehen, zumeiſt ungeleien an feinen Berleger 
weiter wandern läßt. Der große Einfluß, ben jeßt ber Berner 
Aurift auf weite Kreife der Bebildeten ausübt, fommt nicht, ober 
wenigſtens gewiß nicht allein, davon her, daß von Glück I und II 
55000 Bänbe abgefegt wurden, auch nicht daher, daß fich unter 
den dem Gbriftenthum ferner Stehenden mehr und unbedingtere 
Berehrer Hilty's finden, als unter ben ſog. Orthoboren ober 
„lirchlich Gefinnten”, denen er meift nicht „theologiſch“ genug ift; 
das, was jo Biele, befonderd gan Gebildete, an Hilty feſſelt, ift 
die völlige Klarheit, Einfachheit, Knappheit feiner Gedanken und 
feiner Darftellungsmeife. war, leicht faßlich ober gar populär 
ift er micht, fo einfach an ſich er auch ſchreibt, — immerhin febt 
er troß aller Freiheit von „pbilofophiihem Jargon“ nicht geringe 
Bildung und aud einige Lebenderfahrung bei feinen Lefern voraus, 
Die Hinweiſe auf die heilige Schrift ſind in dieſem Bande noch 
zahlreicher als in Band 1 und 2, fie find mit einer ganz einzig 
artigen tiefen Kenntniß und Erlenntniß ber Bibel ausgewählt. 
Sie aufzuihlagen it mühſam, aber nur, mer ſich dieſer Mühe 
unterzieht, hat den vollen geiftigen Ertrag des Leſens. Sch meine, 
Hiltg beabfictigt in und mit biefem Banbe, die Menſchen unferer 
Zeit wieder zur heiligen Schrift zurüdguführen, die vielen Gebilbeten 
infolge ihrer naturwiffenfhaftlid-materialiftiihen Denkungsart und 


mehr no infolge des mod; immer fteigenden Trachtens nad‘ 


Lebendgenuß und Reichthum, den unteren Glaffen aber dur ben 
Socialiämus und die Arbeiterbewegung fait unbelannt geworben 
it. — Der 3. Band „Gluck“ — voraudfichtlich der lepte (5.272) — 
zerfällt, wie die beiden anderen, in einzelne Hufjäge.. „Duplex 
est beatitudo* ift weſentlich eim Nachtrag zu Glück“ in Glüd I 
und enthält dad, was der Autor in dieſer Garbinalfrage bed 
menschlichen Lebens inzwiſchen erfahren hat. Diejenigen, die mit 
Hilty nicht ſehr vertraut find, follten dieſen Aufſatz aud als 
Nachtrag zu jenem leſen. „Was ift Glaube” ericheint mir als 
größte Perle dieſes Bandes. Geradezu claſſiſch finde ich den Paſſus 
über die Auferfiehung Ehrifi S. 52—55. Ich rechne diefen 
Auffab mit zum Beten, mas in unferer Seit geichrieben worden ift. 
„Qui peut souffrir peut orer“ und ber Unhang dazu „Kranfen- 
heil” find die Artikel, über die Hiltn am meiften Zuſchriften, auch 
Danlſagungen erhalten hat, er jelbft jchreibt dad nur dem größten „Ber 
bürfniß“ zu, das in dieſer Richtung befteht, und fügt hinzu: „Es ift 
fonderbar genug, daß man überhaupt jeht ſchon (d. b. in unferer 
heutigen Bein derartiges fchreiben fan, daß unfere »gebilbete 
BWelt« es nicht gänzlih und von vornherein ablehnt.“ Freilich 
werden manche kluge Leute bier Bieles ala „muftiich” abweiſen; 
das find die Stlugen, die fih erhaben über Alles dünken, was 
die Grenzen ihres engen Horizonte überſchreitet. „Moderne 


Heilige” wird vielen fog. Orthodoxen mißfallen. Die ſehr be 
bingte Anerlennung unferes jetzigen Kirchenweſens (S. 166) wird 
fie noch mehr entießen, ald ber harte Tadel beffelben auf ©. 26. 
Bei „Heil den Enkeln“ könnte ich Bier und ba ein ? ſetzen. Leber 
dad, was wohl nad und kommen wird, giebt ed eben nur Bors 
ftellungen und Gebanfen fubjectiver Art, immerhin zähle ich Hilty 
zu denen, auf die Jac. 2, 1 micht zutrifft, fondern bie wirklich 
„berufen“ find, ihrer Zeit auch hierüber ihre Gedanken bar- 
zulegen. Der letzte Artikel „Ercelfior” ift, wie im 2. Band von 
Glück „Stufen des Lebens“, der ſchwerſte, ber ohne eigene, 
einigermaßen gut benußte Sebenderfahrungen faum völlig zu ver» 
ftehen if. Uber, mie fein ift dad ©. 255 über Bildung und 
©. 256 über den bdurchichmittlichen Religiondunterricht Geſagte! 
— Eine kürzere, ſchärfere, treffendere ſeritik ber tiefen kirchlichen 
Schäden unferer Zeit, ald bie Anmerkung auf S. 263 enthält, 
wird wohl nirgendd zu finden fein. Wie vielen emfihaft 
Suchenden iſt es tief aus der Geele geichrieben, menn 
er (S. 266) fagt: „Dad aber, was die jegige Melt 
wieder ernſthafter verlangt, ift weder ein neues, im neue 
Former gelleidetes Kirchenthum, nocd eine neue, oder alte noch 
jo geiftreiche Dogmatik, noch eine neue »Theologie« als Willen: 
ſchaft gebadht, fondern einfach Weg und Kraft zu einem neuen 
glüdlihen Leben.” Daß die Meichen im Ganzen auch in 
Glück III nicht glimpflich behanbelt werden, wird feinen Stenner 
der Hilty’fchen Schriften überrafhen. Wie beifend und auch wie 
wahr jagt er auf S. 259 (und 263): „Der reihe Jüngling 
mollte auch höher Hinauf, kannte aber bie Bedingungen dazu fo 
menig, als bie heutigen Reichen fie gewöhnlich kennen, (Lucas 
18, 22.) Nur find unfere jegigen Kirchen meiftens fo gefällig, 
fie ihnen leicht zu machen, fonft wären mwenig Reiche frommt. 
Gegen daB fühle und ganz formale Chriſtenthum unferer oberen 
Glafien hätten aud; die Sabbucher und die Römer nichts ein- 
umenben gehabt.” Ich fchliehe dieſe Beiprehung mit dem, was 
Bitte ©. 280 über den Nachruhm jagt: „Auch die Unfterblichteit, 
die etwa nur barin beftehen fol, daß der »große Names eines 
Menſchen oder irgend ein Werk beffelben fortlebt, ohne daß der 
Träger dieſes Namens jedoch dad Geringite davon weiß, hat 
offenbar feinen Werth... .... Und bod) ift es der ärmliche 
Troſt fo vieler Berühmtheiten, die ihr Leben dem Schattenbild 
bes Ruhmes in Staat, Kunft, Imbuftrie oder Wiſſenſchaft ges 
opfert haben, ohne jemald darüber Hinaus im eine Zukunft zu 
bliden, in der nur andere Eigenſchaften in Frage kommen, Es 
giebt eben kein Drittes, fonbern entwedar Fortleben, daß aber nur 
möglih ift auf Grundlage eines irdifhen Dafeins, das den weſent ⸗ 
lichen geiftigen Inhalt und die Art diefer Zukunft bereits in ſich 
getragen Hat, oder Bernichtung, fei es fofortige ober allmälige, 
durch Hinabfinken in einen noch büftereren Buftand, ald den bes 
Altwerdend Derjenigen, »die keine Hoffnung haben.” G.d.L. 
— Bon der unter Mitwirfung von Dr. % Schwalbe in 
Berlin ſeiten ded Megierungd: und Geh Mebicinalraths 
Dr. D. Raymund in inden und bed Kreisphyſikus 
Dr. E. Dietrid in Merfeburg herausgegebenen „Werztlichen 
Rechts» und Geſetzkunde“, deren erfte Lieferung wir bereits 
beſprochen haben, ift kürzlich im Verlage von Georg Thieme in 
Leipzig bie zweite (Schluß) Lieferung erfchienen. BDielelbe um 
faßt folgende Abfchnitte: Die Armen, Kranken, Irren- ı. Pflege; 
Der Arzt ald Krankencaffen, Knappſchafts-, Fabrik, Eifenbahns, 
Pofts x. Arzt; Der Arzt ald Sacperfländiger und Bertrauends 
arzt im Allgemeinen, bei Gerichten ıc.; Rechte unb Pflichten bes 
Arzted gegenüber feinen Berufögenofien; Gebührenmeien; Niederes 
Heilperjonal und Kurpfufcherer; Geſetzliche Beitimmungen über 
den Verkehr mit Arzneimitteln und Giften in: und außerhalb der 
Apotheken; Aerztliche Hausapothefen; Aerztliche Geihäftsführung 
und Verlehr mit ben Behörden. Nachdem dad Merk in feiner 
Vollendung vorliegt, kann man mit der uneingeſchränkten An« 
erfennung gegenüber der großen Sorgfalt, dem fichern Berftänd» 
niffe nicht zurüdhalten, welches die Verfafler bei der Sammlung 
und Berarbeitung des reichen Stoffs an den Tag gelegt haben. 
Nicht minder iſt die Gliederung des Inhalt? eine zwedmäßige 
und burchfichtige, die Commentirung des Hauptfloff$ durch eine 
große Zahl von Anmerkungen eine für den praftiihen Gebraud 
des Handbuchs nur förderlide. Ein ausführliches Sachreaifter 
ift dem Buche, deſſen Ausftattung Nichts zu mwünfchen übrig läßt, 
beigefügt. Der Preis der zweiten Lieferung (geheftet) beträgt 
3,60 4 Wir ftehen nicht an, bad Merk namentlich den Herren 
Aerzten angelegentlih zu empfehlen. 0 
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Ueber leicht mißverKändlice Ausdrücke der jehigen Umgangsfprade. 


Schon vor mehr ald 80 Jahren hatte Goethe gedichtet: 
„Der Deutfche ift gelehrt, wenn er fein Deutich verfteht; doch 
bleib’ ihm unverwehrt, wern er nad außen geht. Er komme 
dann zurüd gewiß um viel gelehrter; doch iſt's ein großes Glück, 
wenn nicht um viel verkehrter.“ Das bier 1818 angebeutete 
Kennenlernen fremder Sprachen ift ingmwifchen ficher eingetreten, 
auch eine beflere Bekanntſchaft mit der Mutterfpradde und eine 
mefentliche Steigerung ded Nationalgefühls, und doch dürften auch 
jegt noch einige Verlehrtbeiten im Verſtändniß des Deutfchen ſich 
nachweiſen laffen, und gerabe im Mebegebraudh derjenigen Kreiſe, 
bei denen eine Schranke zmifchen der Verwendung verichiebener 
Sprachen ſich nicht feftftellen läßt und bie jogen, Lehnmörter eine 
große Rolle fpielen. Manchmal ift aber auch die Bertrautheit 
mit dem eigenen guten Deutih ober menigftend mit deſſen 
regelrechten, ſinn und urfprungsgemäßem Gebrauch verloren ge: 
angen. 
’ In Wallenſtein's Lager läßt Schiller den Rapuziner in feiner 
Predigt fagen: „Wie foll man fiegen, wenn man bie Predigt 
ſchwänzt und die Mefi’ und etwas fpäter: „Wenn man für 
jeden Donner und Blis, den ihr loöbrennt mit eurer Bungens 
fpig, die Gloden müßt läuten im Land umber, ed wär' bald 
fein Mesner zu finden mehr.” Gollten nicht viele der 
jebigen Lejer die bier erwähnten Worte Meile und Meöner 
mit einander in Verbindung bringen und unter Tleßterem 
den Diener bei der missa solemnis verftehen, während doch ber 
mansionarius feinen Namen führt als Hüter des Gotteshaufes, 
der mansio dominica, ber auch des Geläuteß zu marten hat? 
Bei Miniaturbildern liegt die irethümliche Beziehung auf die vers 
tleinerte Darftellung nahe (lat. minus, minuere); bo das Wort 
ift richtig abgeleitet von minium, Mennig, der rothen Farbe, 
deren man ſich zur Ausſchmückung der Drudmwerfe bebiente. Unter 
„Polier“ denft man fich den Witgejellen im Tiſchler - und Bau: 
gewerle als ben, der die Ölättungsarbeiten leitet, der Name bes 
eichnet ihm aber ald parleur, ber für bie Geſellenſchaft das 
ort zu führen bat, namentlich beim Richten des Gebäudes, 
Der Schüler, der ein „Semefter” hinter fih bat, glaubt ein halbes 
Jahr (semis annus) überwunden zu haben, ed ift aber ein 
eqsmonatlicher Beitraum (spatium semestre), hingegen mer an 
Migräne leidet, denkt wohl an Alles eher ald an bie Hemifphäre, 
während doc feine Krankheit, der halbfeitige Kopfſchmerz (hemi- 
kranium), mie bie Erbhalbkugel nad dem griechiichen Worte 
bemi, halb, benannt if. Wenn ein Spradtundiger fih ben Be 
griff bed Wortes „Admiral“ zurechtlegen will, fo wird er bei bem 
jet üblichen Gebrauch des Wortes als Fylottenführer leicht dazu 
ommen, an mare, mer, zu denten; es ift aber, wie bei Emir, nur 
der allgemeine Begriff eines Beamten in der arabifchen Bezeichnung 
enthalten. Den biöher angeführten Beiſpielen jah man ibren fremden 
Urfprung deutlich an und konnte bei etwaigen Mifverftändniffen 
fi damit tröften, daß ber Deutiche am beiten thut, daß Fremde 
von vornherein zu meiden; nun giebt’8 aber nicht wenig alltäg: 
liche Ausdrücke, die fo bieder und echt deutich audfehen, daß man 
geneigt ift, fie als urftämmig anzunehmen, daB beffere Verſtändniß 
aber erft durch Welanntichaft mit der frembiprachlichen Wurzel 
fih erwirbt. Das von Manden wegen feiner alterthümlichen 
Schreibung hoch und feitgehaltene „Reuter“ Hat mit der Reiterei 
nichts zu thun, es ift halbe Modernifirung des mittelalterlichen 
rutarius und bezeichnet Mitglied einer Rotte, einer abgeiprengten 
(rupta) Gejellichaft, die noch dazu gemeiniglich von Gtraßenraub 
lebte. Bei „Säumer“ und „Saumtbier” liegt es nahe, an bie 
ſchmalen Gebirgspfabe zu denken, welche die Abgründe umfäumen; 
das Wort ftammt aber vom griechiſchen sagma, Bepadung. In 


„Schemel” ftedt scamellum, Meine Bant, in „Speicher“ die Abs 
leitung von lat. spica, Aehre. Auch der umnfcheinbarite „Bettel” 
ift griechiſch⸗ lateinifchen Urfprungs, scheda und ozidn heißen 
Blatt; mer noch weiter gehen will, trifft auf das im der 
Kirchengefchichte bedenklich oft vorkommende srleue, Spaltung. 
Die Hirhlichen Wusdrüde „Piründe” und „Wlmofen” vers 
hüllen aud ihre fremde Abftammung; Piründe bezeichnet ur: 
fprünglih etwas, bad geliefert oder verjorgt merben muß 
(von praebere oder providere), und Almoſen ift eine Weiters 
bilbung bed in Kyrie eleis“ fortlebenden griechiichen Wortes 
Fleog, Mitleid. Bedenklicher noch ſteht's mit dem Berftändniß 
von ſolchen Morten, wie Mrmbruft, Syelleifen und Abenteuer. 
Sie find auch frembipradlihen Urfprungs, aber infolge ihres 
vielfachen Gebrauchz im Mittelalter gewiſſen beutfchen Aus— 
brüden angeähnlicht worden, mit denen fie dem urfprünglichen 
Sinne nad gar nichts zu thun Haben; „Armbruſt“, Tateiniich 
arcubalista, eine Schußwaffe, bat wohl megen der mit ihr 
unmittelbar in Berührung lommenben Körpertheile die beutiche 
Benennung erfahren, bei der man fi zur Noth nod etwas 
benfen kann; bei „iyelleifen”, lat. vidulus, frany. valise, Reife: 
koffer, ift dagegen der Zufammenhang jeht nicht mehr nachzufühlen, 
mie auch bei „Abenteuer“, dad man auf adventura, bevorftehenbes 
Ereigniß, zurückführrt. Nun giebt ed aber aud unzweifelhaft 
deutih und unvermifcht gebliebene Ausdrüde, die doch jetzt ſchwer 
oder gar nicht verftändlich find, „Eimer“ und „Buber“ bezeichnen 
beides tragbare Gefäße, daB erfte mit einem, daB andere mit 
zwei Henkeln, mas wohl nur den Sprachkundigen einleuchten 
wird, ber an das lat, ferre und bie altdeutfche Enbung » bar 
denkt. Andere Wörter, mie „Getreide“, mad das Feld trägt, 
„Grummet“, bad grün Gemähte, „fteil” wozu man fteigen muß, fo 
daß „unerſteiglich fteil” eigentlich ein innerer Widerjpruch ift, ſolche 
Wörter begreifen wir zwar noch ihrer Ubjlammung nad), aber doch erft, 
wenn das Berftändniß und methodifch nahe gelegt wird. Dagegen 
bei Yeumund bat fi die faliche Etymologie von ber Leute Mund 
fo vorgedrängt, daß ber alte echte Bufammenhang mit „laut“, 
wobei die Anhängefilbe „mund“ nur durch falſche Anähnlihung 
entftanden ift, gar nicht mehr im Bewußtſein wurzelt. Go hat 
„Leinwand” mit Wand urſprünglich nichts zu thun, wenn auch 
wiihen Gewebe und Gewinde eine Verwandtſchaft beftehen 
nnte. „Beichte” fieht uns jet frembipradhlih aus, während 
es doch mit dem altbeutichen jehen, jagen, bejahen, zuſammen ⸗ 
hängt. Der Zufammenbang von „Buße“ und „beifer” ift auch 
nicht ohne MWeitered Mar. Bei „Bräutigam“ benft der Sprad; 
gebilbete vielleicht eher an rawos, Heirath ald an dad urbeutfche, 
dem Tat. homo entipredhende Wort für „männliches Weſen“; und 
„echt werben wir lieber mit „achten“ zufammenbringen als, 
wohin es gehört, mit Ehe, ehehaft, — Urſprungs. 
Das „Geweih“ erſcheint jetzt kaum mehr als das dem Wilde 
von Natur zum Kampfe „‚wic‘ verliehene Werkzeug; bei „bequem“ 
ift der Ben mit „kommen“, was zupafle kommt, 
unferem Gefühl entichrwunden, und „@öße” werden im Bolle 
wohl die Wenigften von „gießen“ abgeleitet wiflen mollen. 
Manches bleibt auch zweifelhaft, d. h., woran Mancher vielleicht 
auch nicht denkt, fo beichaffen, daß zweierlei Deutungen neben 
einander beftehen. Dad „wüthende Heer” ift ja ſicher ur: 
fprünglih Wodan's Heer gemefen, jeht aber läßt fidh bei 
dem neuen Namen cher mad benfen, mie andrerfeit# 
der „Diendtag” kaum mehr ald Tag des Gotted Tius 
fh wird in's Vollsbewußtſein wieder einführen laſſen. 
Bei „Friedhof, Schlafrock, Weißbier“ iſt Früher mit einiger Emphaſe 
gegen ben Gotteöfrieben, den mächtlihen Schlummer, die belle 


Farbe gelampft und die fchügende Umbegung, das Hineinichliefen 
und die SHerftellung aus Weizenmehl ald die wahre Stammes» 
wurzel empfohlen worden; aber Andere wieber erllären ben Zwie⸗ 
fpalt für unnüg, ba Friebe ſowohl bie durch Andacht wie durch 
äußeren Schuß bewirkte Ruhe, Schlaf und fdliefen Beides die 
behaglich langſame Bewegung (labi) bezeichne und Weizen und 
weiß gleiches etymologifhen Urſprungs ſeien. Aehnlich fteht es 
mit dem Worte „Wetterleucdhten”. m zweiten Beftanbtheil ift 
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— Dr. Adolf Brodbed, Kraft und Geiſt. Leipzig, 
Arwed Strauch. 1.4 — Es werden ja in ber Schrift einige 
Widerſprüche der Hädel’fchen Lehre, daß Kraft und Stoff nicht 
zwei Einheiten, fondern nur zwei Betrachtungsweiſen ber einen und 
einzigen Welt jeien, aufgezeigt. Dieſer Monismus ift in der That 
unbaltbar, fo lange ihm die metaphyſiſche oder religiöfe Orunblage 
fehlt. Aber Ber bemegt fich felbit in MWiderfprüden: &. 8 
fimmt er mit Hädel in dem Widerfpruch gegen die Vorſiellun 
einer perfönlichen Gottheit ein, während er S. 26 fagt, "3a 
bad Princip der Perfönlichkeit der Gottheit notwendiger Weiſe 
ugelrieben merden muß“. Und ber ganze Ton ber Schrift 
tft jo polttig, daß mwir fie nur ber wiffenfchaftlichen Hintertreppen- 
literatur befjerer Gattung zumeilen können. J. J. 
— Houſton Stewart Chamberlain: Die Grund— 
lagen des neunzehnten JYahrhundertd. 8weite 
Lieferung. (Inhalt: Der Eintritt der Juden in bie abend» 
ländifhe Geſchichte; der Eintritt ber Germanen in bie Melt: 
geſchichte; Religion) Münden, Verlagsanſtalt F. Brud: 
mann AG., 1899. ©. 321—648; 8° Preis 6 4 — 
Mit größter Spannung habe ich ber Fortſezung deB großartigen 
(in feinen Anfängen von mir in der Wiſſenſchaftl. Beil. Nr. 39 
vom 1. April angezeigten) Wertes von Houſton S. Ehamberlain 
entgegengefehen; und mun kann ich nur befennen, daß meine 
Erwartungen durch das @eleiftete weit überboten worden find. 
Selbft bei Wbfchnitten (mie 3. ®. dem über bie Hethiter), die 
ſchon heute wegen bed auf ſolchen Gebieten allzu regen wiflenichaft- 
lichen Be und Getriebed nicht mehr ganz auf der Höhe ber 
legten Forſchungsergebniſſe ftehen und deshalb bald ber beſſernden 
Hand betürfen, muß man einfach flaunen über die Fülle bes 
mit Ueberlegenheit verarbeiteten Stoffs. Chamberlain verräth 
und an einer verftedten Stelle daß Geheimniß jeiner Belejens 
beit: er verdankt fie weniger den großen umfaflenden Werken 
(etwa Neanders Kirchengeſchichte, worin er trogbem gut zu Haufe 
it), noch weniger ben minder beleibten beliebten Bebrbüdern und 
Grundriffen, obwohl er aud fie fleißig benußt hat, fondern ben 
nad feiner Meinung allein einen lebendigen Einblid verſchaffen ⸗ 
ben Einzelſchilderungen (4. B. Hergenröther's Photius). Und 
wenn er oft genug Bücher, bie vor zwei und drei Menjchen: 
altern erſchienen find, als feine Hauptquellen anführt, jo iſt 
dieſer Verzicht auf neuere Erfceinungen durchaus nicht überall 
u tabeln; im Gegentheil: das in der Gegenwart beliebt gewordene 
ichgegenfeitig-lleberbieten im Gitiren ber allermodernften Literatur 
hat ed leider mit fich gebradt, daß die älteren, in vielen 
fällen bedeutend gediegeneren Werke raſch unverdienter Bergeſſen ⸗ 
beit anheimfallen. Aud kann die Berüdfichtigung der befleren 
einschlägigen Werke Englands und Fiankreichs nur zur Ev 
weiterung unfered geiftigen Horizonts beitragen. Und dabei ift 
das Alles nicht einmal Zwed und Abficht, ſondern mehr eine 
gelegentlihe und nebenbei geleiftete Syörderung des Berfaffers, 
der nicht der Wiſſenſchaft, jondern eindig dem Leben dienen will. 
Er ift von dem lebhaften Wunſche befeelt, Leben einzuflöken, 
lebendiged, thatträftiges Empfinden. Nicht ald Beitrag zur 
Geihichtichreibung will er fein Buch aufgefaft wiffen, fondern 
ald ein Zeugniß innerhalb der Gefchichte, als eine geſchichtliche 
That. Und bie ift es umbedingt, mögen auch die kräftig vor 
den Kopf geftoßenen Hünftler und Stubengelehrtien dem Werke 
jede Wiſſenſchaftlichleit abſprechen. Und das merben fie gewiß 
ihun, denn der Angrifföpunfte bietet e8 viele. Der gefährlicjite 
ift die flarfe bemußte Subjectivität dds Verfaſſers. Ghamberlain 
ſieht darin ficherlih den allergrößten Vorzug feiner Leitung; 
angreiflich bleibt bdiefer darum doch. Sit ſchon z.B. bed Ber 
faflerd Vorliebe für Ludwig Keller bezeichnend, jo wird die Sache 
bedenflih, wenn man fieht, wie fjubjectiv Ghamberlain feinen 
Stoff zujammenträgt und verwerthet; ald Beleg diene nur die 
Gegenüberfiellung ber jchematifirten Köpfe Dante's (den Chamber: 
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urfprünglich enthalten bie Bezeihnung einer zudenden Bewegung, 
wie in bem gothiſchen laikan, fpringen, das durch die biblische 
Sprade erhalten ift in ber Redensart „wider den Stachel lecken“, 
gegen das Strafwerkzeug außfchlagen, und im mittelalterlichen 
„Leich“, Tanzlied; aber das Leuchten ift jept doch auch verftänd- 
lich, dem Sprachgefühl geichieht, wenn's babei bleibt, fein Abbruch 
und dad Ulte, bier ben Gewittertanz, wieder beleben zu wollen, 
fheint verlorne Liebesmüh. Dr. Beider. 


lain für und Germanen zurüderobern möchte) und Luther's — 
gegenüber einer derartigen „Methode“ fällt mir wahrhaftig nichts 
Anderes ein, alö der alte gute Spruch: der Bien’ muß! Nicht 
als ob id dem Berfaffer grollte, weil er im 9. Gapitel 
rüdfichtslod über den Begriff einer Menichheit berfällt; denn auf 
ber anderen Geite befämpft er, mie ich, die Annahmen eine 
Fortiärittes und eines Berfalles des Menſchengeſchlechts ald gleich 
unzuläffig. Derielben Meinung wie er bim ich auch hinſichtlich 
ber Berneinung einer aufünftigen Einerleiheit, die manche 
Forfher von gutem Ruf ald letztes Biel der Menſchheit auf: 
geitellt haben. Und mern ich noch etwas erwähnen barf, mas 
und eint, fo iſt's bie Grundanſchauung über Religion und die 
innerlie Stellung zu ihr: dad Belenntniß, dad Ehamberlain auf 
ben leiten beiden Seiten ber vorliegenden Lieferung darüber ab⸗ 
legt, ift mir gang und gar aus bem Herzen geiprodhen. Ob «8 
freilich an bem Örte feiner Entftehung, in Wien, hellen Antlang 
finden wird? ch bezweifle — „Wir haben feine Ausficht”, fo 
ſchreibt refignirt 1851 der Frieſianer Ernft fFriedr. Apelt, „ders 
einft ein Weltgefeg zu entbeden, aus dem ſich bie Einheit des 
Naturgangen verfiehen und erflären liche. Es wird bei ber 
Unvollenbbarkeit der Sinnenwelt nie gelingen, für das Welt 
gebäude, für das fichtbare Univerfum wiflenihaftlih eine form 
der Anſchauung zu entbeden, welche daB Gepräge der Bollenbung 
an fich trüge.“ Auch Shamberlain ift ed nicht gelungen; es wird 
ihm auch im Schlußbande faum gelingen. Wahrſcheinlich hat er 
fo Großes gar nicht vorgehabt. Zwar hat er ed verftanden, aus 
ber Berkettung der Begebenheiten verfchiedene rothe Fäden fort: 
laufend abzuſpinnen. Die afiatifch+ griedhiich + romiſch » germanifche 
GBeiftesbildung, die „die Wiſſenſchaften erfand, die Geheimniſſe 
der Ratur enträthfelte, dad Recht in die Geſellſchaft einführte und 
bie öffentlihe Wohlfahrt der Völker begründete”, hat er in ihren 
en Beitandtheilen, Wurzeln und Keimen, Früchten und 
Folgen fo bloßgelegt, daß ber Antheil der verſchiedenen Eulturen 
am Endergebniſſe ziemlich ar vor Augen tritt. Aber dabei hat 
er im ber langen, an Ummegen reichen Rechnung einen Factor 
vergeffen zu berüdfichtigen (mas bei ſeiner Freundſchaft mit dem 
Brlanzenpfpfilogen Wiesner eigentlich aufjällt): die Natur. Es 
fehlt ja nicht am gelegentlichen Geitenbliden auf fie, aber eine 
planvolle Einbeziehung der MWirfungen der Pflanzendede, der 
Yothermen, der Luft: und Meeresſtrömungen, des Klimas, der Lage 
der in Betracht gezogenen ®ebiete: alled Dinge, die den irdiſchen 
Borgängen ihren Weg vorgefchrieben haben, fie ift von ihm 
unterlaffen worden, Alſo fehlt bei ihm eine ganze Neihe von 
wichtigen Urjachen und Wirkungen, die bier die Civilifation bes 
günftigt, dort verhindert haben; man Röft bei ihm auf viel Ins 
terefjanted, aber auf fein volles PVerftändnik der Thatſache, daß 
die Gefchichte der Juden, der Germanen, ber Religion an bie 
Oberflache der Erbe gebunden, zwifchen topographifhen Schranten 
eingeichloffen war, kurz: daß les Geſchehen anthropogeographiſch 
bedingt iſt. — Iſt dies ein Mangel, den man einem Chamber ⸗ 
lain wohl vorhallen darf, jo ſtehen ihm auf der andern Seite fo 
viele Vorzüge gegenüber, dab dad Gefammturtheil günftig aus— 
fallen muß. Nun noch ein paar Einzelheiten. Ueber die uner: 
wartet ſich darbietende, in fothanen Beitläuften ber Noth und Ans 
fechtung jedoch doppelt mwilllommene Bunbesgenoffenfchaft wird ſich 
Karl Lamprecht freuen, wenn er auch dabei etwas mit ab- 
befommt. Das, was auf S. 481 — 498 über die Begriffe Ger: 
mane und germaniſche Abitammung ausgeführt wird, bildet eine 
jehr leſenswerthe Ergänzung zum einleitenden Abichnitte von Hans 
Meyer's „Deutihem Volksthume“, obgleich Kollmann kaum dieſe 
Abfertigung verdient hatte, Zur der Frage nach dem Urfprunge 
der Schrift fei angemerkt, daß neuerdings auch Ludw. Wilfer den 
phönikiichen Urfprung leugnet; vielmehr nimmt er als Uriprungs« 
ort der „urariſchen“ Buchſtabenſchrift Skandinavien an. Ueber 
bie Geſchichte des Bibelverbotd hat kürzlich Rietſchel in Haud’s 
Enceyflopädie ausführlich gehandelt. Dahn's Defuitenfabeln er: 
feinen bereit# in 3. Auflage. Auf ©. 513 muß es auf ber 


letzten Beile des Tertes ftatt „ariichen Germanen” heißen: aria- 
niſchen. Ut. 
— Der Egoismus, Unter Mitwirkung von frau Dr. Lou 
Andreas: Salome — Dr. BWilfelm Bölfhe — Dr. Walther 
Borgius — Hand Brennert — Prof. Dr. U. Döring — Dr. Paul 
Emit — Prof. Dr. Albert Hand — Julius Hart — Dr. Kurt 
Jahn — Frl. Marie Mellin — Hjalmar Schacht — Dr. Rudolf 
Steiner heraudgegeben von Arthur Dir. Leipzig, Freund 
& Wittig, 1899. VII, 410 ©.; 8". Preis 8,60 “ — Bor 
einiger Beit ift, von ihm felbft verlegt, „Die wahre Natur des 
Menihen und der fociale Fortſchritt“ von Osw. Köhler erfchienen. 
In dieſem Buche giebt ein überzeugter Materialift vor, die wahre 
Natur des Menichen enthüllt zu haben, indem er das Verlangen 
bes Menfchen, feine egoiftifchen Bebürfnifie zu befriedigen, zur 
Triebfeber alles Fortſchritis macht. Eine gewiſſe Einheitlichkeit 
der Weltanfhauung läht ſich dieſer Philofophie det Eagoiämuffes 
in nuce nicht abiprechen. Diefer materialiftiichen Geſchloſſenheit 
gegenüber bedeutet Dirend Sammelmert ganz entſchieden einen 
NRuͤckſchritt, da ed, von verfchieden denlenden Menichen verfaßt, 
feine einbeitliche Tendenz aufmeift, fondern vom Alldeutſchen 
an bi hinüber zum Mllesleugnen in allen möglichen Schatti- 
rungen ſchillert. Ich will nun nicht behaupten, daß dem Heraus: 
geber diefer Mebelftand entgangen wäre — im Gegentheil: er ift ſich 
deffen felbft bemußt; aber er jucht diefe Gigenichaft feines Unter 
nehmen, deren Güte mir fehr zweifelhaft erfheint, ald einen 
befonderen Vorzug hinzuſtellen: „Es konnte nicht die Aufgabe 
unfered Wertes MM, eine Sammlung von Aufſähen durchaus 
gleicher, einfeitiger und beabfidtigter Tendenz zu geben, vielmehr 
mußte neben dem collectiven, focialen und nationalen Egoismus 
auch der reine Indivibualismus zu Worte kommen, um bie 
und bier beiwegenden fragen von allen Seiten möglichft ſcharf 
zu beleuchten“ (5. 341, Anm). Diefe angebliche All» oder 
wenigſtens Bielfeitigfeit ſchlagt nur zur Unklarbeit, Verfhmommen» 
heit aus. Schon die ſchwülftige Widmung bemweift das; fie lautet: 
„Den Manen Bismard’d, allen treuen deutſchen Dienern [NB. 
Dienft und Egoidmus: jamofe Aufammenftellung!), allen ftarten 
Bollnaturen, den Erweckern unfere® nationalen Egoismusſſes] zur 
Erinnerung, den Trägern unferer Zulunft zur Anmerkung“. Dazu 
paßt vortrefflih das aus Fichte, Nieiche und Fontane gepflüdte 
Mottoffeeblatt. Man erhält fofort den Eindrud: Dir möchte 
gen — kann aber nicht, nämlich ein Uebermenih jein. Er 
bricht mit manchem Vorurtheil, er löft mande Feſſel; doch um 
fih von allen Banden zu befreien, zu dieſer Folgerichtigkeit ift 
er — ich betone ausdrücklich: glücklicherweiſe — zu ſchwach. Dazu 
ftedt er viel zu fehr noch — glüdlichermeife — in ben Gebanten: 
gängen drin, die ihn zu einem der fleißigften Mitarbeiter des 
Kynaftd? machen. Er predigt nationalen Egoiämus, und daB ift 
brav; feine Mitarbeiter jedoch ſchwelgen, zum Theile wenigitens, 
in halb oder gar nicht verbauten Stirner-@rinnerungen, und bas 
it bös, — Das Buch gliedert fih in folgende Wbichnitte: Der 
Egoismus in der Natur (von Dr. Wilhelm Bolſche), der Egoid+ 
mus ber focialen Gruppe (vom Herausgeber), Familienegoismus 
(von Hijalmar Schacht), vom rationalen Egoismus (von Dr. Kurt 
Sahn), vom Egoismus der Geſchlechter (von Marie Mellin), vom 
Egoiſmus im Mechtöleben (von Dr. Walther Borgiuß), der 
Egoismus in der Politit (von Dr. Paul Emft), der Gruppen: 
Egoismus in der Geſchichte (von Profeſſor Dr. Albert Haas, 
Docent am Bron:Mamr:Gollege in Pennfilvania; die 9er 
Minerva VIII, 142 kennt ihm nicht), der Egoiömus in ber 
Wirtbichaft (vom Herausgeber), der Egoiämus in der Erziehung 
(von Profefjor Dr. Auguſt Döring, Gymnaftaldiretor a. D., 
Docent an ber Univerfität Berlin), vom Egoismus in ber Liebe 
(von Hand Brennert), der Egoismus in der Philoſophie (von 
Dr. Rudolf Steiner), der Egoismus in ber Ktunſt (von Dr. Kurt 
Jahn), vom Egoismus in der Literatur (von Julius Hart) und, 
der Egoismus in ber Weligion (von frau Dr. Lou Andreas 
Salome). Sehen wir und einmal bie Mitarbeiter etwas genauer 
an! Am paflendften erfheinen, dem Thema entiprechend, von vorn: 
herein folgende gewählt: Bölfche, Hart, Steiner und Frau 
Andreas:Saloms; Bolſche und Hart waren vermöge ihrer Fach⸗ 
kenntniffe geeignet, fih ohne Schwierigkeiten dem  bictirten 
Gedantengang anzupaffen, und bad an lehter Stelle genannte 
Paar ift ja dermaßen mit Niehiche vertraut, daß bie von ihm 
in liefernden Abjchnitte über Philoſophie und Religion in egoiftis 
dem Sinne von vornherein gelingen mußten. Einen befannteren 
Ramen trägt ferner ber Bearbeiter des päbagogiihen Gapitels; 
doch beginnt gerabe bei ihm jener Mangel an Folgerichtigkeit, 
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ben ich oben beim Herausgeber jelbit feftgeftellt babe: Döring ift 
ein Mann von viel zu großer Erfahrung und Reife de Urtheils, 
ald daß er einigen jungen Theoretikern fittlicher Anarchie zu Liebe 
den fategorifchen Imperativ und feinen Werth für die Erziehung 
zu leugnen fi unterfinge. Als leidlih befugt und ihrer Aufgabe 
—— darf man weiter bezeichnen: Marie Mellin, Walther 
orgius, Paul Ernſt und Albert Haas. Man beachte übrigens 
in den Ueberſchriften zu den einzelnen Abhandlungen ben an— 
muthigen Wechſel — „der“ und „vom“; ich erblicke darin 
eine Art Werthmaßftab, den ſchon ber Herausgeber an die Bei— 
träge gelegt hat; „ber“ bedeutet eine erichöpfende Arbeit, vom“ 
ein Stigge über ben betreffenden Gegenſtand. Danach verbleiben 
außer Dir felbft noch die Herren: Schacht, Jahn und Brennert. 
Der mittelfte von dieſen Dreien bat wohl dad Annehmbarfte bei: 
gefteuert; nachdem er im vergangenen Yahre erft eine Studie 
über Immermann's tieffinnig-phantaftiichen Merlin veröffentlicht 
batte, bat er fi mit umvertennbarem Fleiß in nationale und 
fünftlerifche ragen vertieft. Dagegen gründet Schadt feine Auf: 
ftelungen viel zu ausfhlieflih auf Großes ſtark beftrittene 
Fornien ber Familie“. Ein bitterer Gegner der Gommuniften, 
ruft er bie Hilfe des Staats an behufs einer Organifation ber 
Proftitution (haben wir die nicht ſchon?) und zum Kampfe gegen 
den Malthufianismus (mie denft ſich Sch. dieſe Staatöhilfe pral: 
tiſch?); übrigens vergleiche man gerade zu dieſen leßtgenannten 
Ausführungen dad, mas der Heraudgeber auf S. 241 ff, über 
bie Bevölferungdfrage fagt! Dürftig aber und fat ungenügend 
ift des cand. phil. et cam. Brennert (bed Verfaſſers eines 
Schiwants „O academia!* und eines Romans „Dad Wehmutbs- 
lieb") Geſchichte der Stellung der Frau; in feinem Munde wird 
„Jeſus von Nazareth‘ zur Frivolität, und von Luthers That 
bat er überhaupt keine Ahnung. Deutiche Frauen ſollten fich für 
eine ſolche Bundeögenofienichaft bebanten! Endlich der Heraus» 
geber: Arthur Dir. Er ift ein junger Journelift, der im ver 
floffenen Jahre eine and Außergewöhnliche grenzende Fruchtbar ⸗ 
keit entroidelt hat: in Socialmoral, in den Wurzeln der Wirth: 
ſchaft und in ber beutichen Wanderungspolitik hat er ſich ebenfo 
verfucht wie in poetieis; eine Vielfeitigkeit, um die ich ihm nicht 
beneide. Wohlthuend berührt, neben feinem ftrammen nationalen 
Hochgefühle, das warme Eintreten für bie bebroßte Ehre feines 
Standes; was er z. B. über die Gefahren ber Anonymität aus 
führt, unterichreibe ih von U bid 9. Gerade darum aber hätte 
er den vorlegten Gab jeined Vorworts lieber im Bufen be 
wahren follen. Das wäre ja eine überaus bequeme Neclame für 
ein Sammelmerk, wenn dies Recept befolgt würde: der Heraus: 
geber fordere u. U. auch einige Berühmtheiten zur Mitarbeiter: 
Ihaft auf; lehnen dieſe höflich ab und find fie außerbem fo 
freundlich, den oder jenen Erſatzmann vorzuſchlagen, jo votire 
man ihnen Öffentlich für „liebenswürbige Bemühungen‘ bes 
fonderd aufrichtigen Dant, Dad wirkt! Doch um nicht lauter 
Ausſetzungen zu machen, will ich mit dem Anerfenntniß ſchließen, 
daß Dirend Buch manchen guten Gedanken und einige vortreff- 
liche Ausiprüche enthält, und daß der Herausgeber ehrlich genug 
wenigftend verſucht, den übeln Eindrud, den zu bedenkliche 
Stellen hervorrufen könnten, durch allbeutiche — wieder 
zu verwiſchen. Ht. 
— Aus dem Bwönisthale. Beiträge zur Gedichte 
von Zwönig und Umgegend. Heraudgegeben vom Ürzgebirgs: 
verein Zmwönig. Pr. 6 und 7. — Den Hauptinhalt dieſes 
Heftes bildet ein Aufſatz des Schuldirectord H. Schulz über bie 
Drangfale, bie daS erzgebirgifche Städtchen Zwönig während des 
dreißigjährigen Krieges erlitten hat. Die Nachrichten darüber 
waren bisher ziemlich dürftig, und viele Beugniffe und Spuren 
jener grauenvollen Seit find bereits durch die Jahre gänzlich ver 
wicht worben. Der Berfafler bat fi) bemüht, auf Grund zahl» 
reicher Quellen, 5. 8. der Nathsacten und bed Ktirchenbuchs von 
Hwdnig, der Chroniken verfchiedener erzgebirgiicher Städte, einer 
Reihe von Specialfchriften ac. in actenmäßiger und ftreng 
objectiver Weiſe ein treues Bild der Schredniffe, die der Krieg 
über Zwönig verhängt hat, zu entwerfen. Der Umflanb, daß 
über die Leiden diefer Stadt, die „an brei Strafen nad 
Böhmen’ Tag, nicht mehr Nahrichten vorhanden find, findet feine 
Erklärung durch mehrere Brände, ſowie zum Theil dadurch, daß 
der Sinn für Ortsgeſchichte erft in meuerer Zeit rege geworben 
if. Die directen und zuverläffigen Nachridten über Zwönitz 
während der Beit bed großen Sirieges beginnen mit bem 
Jahre 1630; jedoch ift mit Beftimmtheit et: a daß ed auch 
in den vorhergehenden Jahren, wie mande von den Nadbars 


ftäbten, z. B. Lößnig Hartenftein u. a., über beren Drangjale 
wir Hunde haben, von verſchiedenen Kriegsvöllern heimgeſucht 
wurde. Die berüchtigten Horden des kaiſerlichen Generals Holk 
hauſten auch Hier wiederholt in entſetzlicher Weiſe; desgleichen 
bereiteten die Truppen des Generals Gallas ben Einwohnern der 
Stadt ſchwere Sorge. Ipmtereffant find die Mittheilungen über 
die Mafregeln, die man öfterd in den bedrohten Ortichaften, und 
fo aud in Bmwönig traf, um fi der feindlichen Truppen zu 
erwehren, wobei von den Einwohnern mande graujame, aber 
durch die Noth entichuldbare That ausgeführt wurde. KHäufiger 
noch wurden die Drangfale der Stabt, feitbem bie Schmeben durch 
dad Erzgebirge zogen und bie Pet mit ihren verheerenden 
Wirkungen hereinbrach. Geit dem Ende der 30er Jahre fliehen 
die Nachrichten über bie Leiden ber Giabt Zwöniß reichlicher. 
Ergreifend wirken befonder8 bie kurzen Sirchenbuchöberichte des 
Pfarrers Vogel aus dem Jahre 1639, der die Muth ber fFeinde 
an feinem eigenen Leibe zu fpüren hatte. Much während ber 
fpäteren Jahre des 30jährigen Krieges blieb Bmönig nicht vom 
Feinde verfhont, fondern wurde mehrfach durch Baner's und 
Zorftenfon’® Truppen gebrandichagt. An verſchiedenen genauen 
Bahlenbeiipielen zeigt ber Berfaffer, welche Leiftungen den Heinen 
Orten mit umerbittliher Härte abgeforbert wurden. Im Anſchluß 
an biefen Aufjag, der als eine jehr erfreuliche Bereicherung ber 
Orts geſchichte mit Dank zu begrüßen ift, theilt Pfarrer Löcher in 
Zwonitz Kriegderinnerungen aus dem Jahre 1813 mit, bie fi 
auf die Zeit fury vor und nach der Schlacht bei Leipzig beziehen, 
als Bmwönit infolge der Truppendurdmäriche ein überaus buntes 
foldatifches Bild darbot. Das Heft enthält eine Abbildung von 
Hwönig aus neuefter Zeit ald Gegenftüd zu dem Bilde des 
vorigen Heftes, welches Zwönig zur Zeit des 3Ojährigen Krieges 
veranſchaulicht. CR 
— Bericht ber Leſe- und Redehalle der deutfhen 
Studenten in Prag über dad Jahr 1898. Prag, 1899, 
Berlag der Lefehalle. — Ein auferorbentlich bedeutungsvolles 
und Pf bervegted PVereinsjahr iſt es, von dem dieſe Schrift 
Bericht giebt. In den Tagen vom 25.—27. November 1898 
beging die Lefes und Redehalle unter -Tebhafter Theilnahme ber 
gefammten beutfchen Einwohnerſchaft Prags bie Yubelfeier ihres 
5Ojährigen Beſtehens. In der wilbbewegten Sturm: unb Drang: 
eit ded Jahres 1848 mard fie begründet, und bad Biel, das fie 
ch ſetzte, mar bed Schweißes der Edlen werth: unter der deutſchen 
Studentenfchaft Prag den echtem deutſchen Geift zu pflegen und 
zu kräftigen, und badurch zu verhüten, daß jemals aus der älteften 
deutfchen Hochichule die jüngfte ſlaviſche werde. Fünfzig Jahre 
fang ift der Verein eime Heimflätte ber Wiſſenſchaft und Dent: 
freiheit, deutfcher Geiftesarbeit und edler Geſelligkeit geweſen. Und 
die Urt, wie er feine Halbjahrhundertfeier begangen hat, ſowie 
überhaupt der Geift unerfjchrodenen Deutſchthums, der den ganzen 
Bericht durchweht, giebt die Gewähr, daß die Leje und Redehalle 
aud in Zukunft bleiben wird, was fie troß ſchwerer Heitläufe 
und harter Anfechtungen ion 50 Jahre gemeien ift: eine Schirm 
burg echten Deutichthums, eine Pflegichule deutichen Weſens und 
deutfcher Bildung. Fürwahr, ed wird und warm um's Herz über 
dem Leſen des Berichtes, bei dem fchmungvollen Prolog von Pro 
feffor Dr. Alfred Klaar, bei ber begeifterten und ergreifenden 
Feſtrede von Profeffor Dr, Buftav Laube und bei manchem zün: 
denden Worte, das bei der Bannermweihe und fonft in ben Jubel: 
tagen geiprodhen ward. Es ift mac Lage der Dinge in Prag ein 
ſchweres und überaus verantmortliched Stüd Arbeit, dad diefer 
Verein verrichtet. Beſonders erfordert es eine ſchier übermenidh: 
liche Selbftentäußerung, immer mit ber vollen Entichiedenheit ben 
wilden Bogen der Tagedpolitit den Zugang zu ber Halle zu 
wehren. Nicht immer es gelungen, auch dieſer Bericht ift deß 
Zeugniß. Mber mir wollen nidt tabeln, fondern nur wünſchen, 
ed möchten allegeit die rechten Mittel gefunden werden zur ge: 
deihlichen Förderung der großen und herrlichen Aufgabe, der diefer 
Verein bient. R. B. 
— Die Bibliothet der Gefammtliteratur bed 
In» und Auslandes, die in dem Verlage von Otto Henbel 
in Halle a. d. ©. erfdeint, ift mit der neueſten Reihe ihrer 
Beröffentlißungen auf die flattliche Höhe von 1255 Nummern 
angewachlen. In eine Geifteäwelt, die bis jeht mur einem 
auserwählten Kreiſe beuticher Leſer mäher vertraut geworden iſt, 
führen uns die Eifays zur amerifanifhen Literatur 
von Dr. Karl Federn. (Mr. 1246—1248, Preis 75 &, 
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geb. 1 .&£, in Geſchenkband 2 ) Die Alage ift nicht unber 
rechtigt, daß dad amerifanifche Schrifttfum für bie große Maffe 
der Deutichen noch immer vorzug®weife durch Schriftfteller von 
eringerem Ziefgange vertreten wird, durch Erzähler wie Bret 
Barte und Waſhington Irving, durch Tiebenswürdige Dichter 
nie Longfellow, dur die krankhaft-phantaftifchen Birtuolenftüde 
eined Edgar Poe, den groteäfen Humor Mark Twain's oder die 
GSenfationdromane der Bercher-Stome, Karl Federn erwirbt ſich 
daher unftreitig ein Berbienft durch dieſe Aufſäthe, die und ben Weg 
bahnen follen zum Berjtändnig von Ralph Waldo Emerjon, 
Balt Whitman, Henry David Zhoreau, den geifteögewaltigften 
unter ben Dichtern ber neuen Welt. Der Band umfaßt folgende 
fieben Aufſätze: R. W. Emerfon. — Concord. — Garlnle und 
Emerfon in ihrem Briefwechſel. — Nepräfentanten der Menichheit. 
— Balt Whitman. — Aus ameritanifchen Kriegäzeiten. — Henry 
David Thoreau. — Nr. 1249-1250. Karen. Eine Sylter 
Geihihte von Beorg Mengd. Preis 50 5, geb. 75 3, in 
Geſchenkband 1.4 50%. Die Gegenüberftellung ber eleganten 
Weltdame und des blonden Frieſenkindes, die in dem Gatten des 
oberflählihen Weibes keimende fündige Neigung zu Karen und 
das tragiiche Ende bed prächtigen Geſchöpfes werden durch die 
ftimmungsvollen Schilberungen der Strandlandſchaft und deb 
Meeredzauberd in mirtfamer Weile gehoben. Für bie Babe: 
fectüre ift dad gebaltreiche Meine Merkchen zu tief. Gemahnt 
es doch durch den Adel der Sprade und den düfter ergreifenden 
Inhalt beinahe an Theodor Storm. — Die nädften Nummern 
enthalten bramatiihe Stüde, für ben Gebraud namentlich 
Heinerer Bühnen zugerichtet von bem alten gemwiegten Theater: 
praftifer Demetrius Schrug. Es find folgende vier: Nr. 1251. 
Robert und Bertram oder bie Äuftigen Bagabunden. Poſſe 
mit Gefängen und Tänzen in vier Abtheilungen von Guſtav 
Raeder. Mit dem Bildniffe bed Verfaſſers. Preis 25 &, 
geb. 50 4. — Nr. 1252. Das Käthchen von Heilbronn. 
iſtoriſches Schaufpiel in 5 Acten von Heinrih von Kleift. 
is 25%, geb. 50%. — Nr. 1253. Der böje Beift 
Lumpacivagabundus oder das lieberliche Aleeblatt. Zauber: 
poſſe mit Gefang in 3 Acten von Johann Neftroy Mit 
dem Bilde bed Dichterd, Preis 25 &, geb, 50 &. — Nr. 1254. 
Die Raus au. Gharakterbild in 4 Aufzügen von Erdmann: 
Chatrian. Preis 255, geb. 50%. Bemerkt ſei noch, daß 
die Ausgabe des Neftroy'ichen Lumpacivagabundus auch die Ein« 
lagen enthält, die infolge bes üblichen (Ertemporirend ſich in 
dem Gtüde eingebürgert haben. — In der lehten Nummer 
(1255, Preis 25 A, geb. 50 &) kommt ein neapolitanifcher 
Dichter ber Gegenwart zu Worte: Fantafia, ein Oflermärden. 
Das Klofter, eine Dichtung. Bon Salvatore di ®iacomo. 
Aus dem Neapolitanifden übertragen und mit einer Einleitung 
verfehen von George Gare. Mit dem Bildniffe des Dichters. 
Biacomo, der von feinen Landsleuten nahezu vergötterte Diebling, 
it in Deuticland bisher nur durch die melobramatiiche De 
eg feines in Stalien zahlloſe Male aufgeführten Stüdes 
„Mala Bita“ bekannt geworden. Der Dichter verdient es aber 
in hohem Mafe, mit feinem Schaffen aud in weiteren Kreiſen 
Theilnahme zu finden. Denn troß ber frembartig anmuthenben 
Sprade jpüren wir bald, baf echtes poetifches Empfinden im ihm 
lebt, und wie gebannt laufchen wir dem Pulsſchlage dieſes leiden⸗ 
Ichaftlichen Herzens. R. B. 
— Untbhologie aud der afiatifhen Bolkäliteratur 
brög. von U. Seidel. Weimar, Emil fFelber. 1898. (A. u. 
d. Titel: Beiträge zur Boll: und Bölkerkunde, 7. Banb.) 
XIV u. 396 ©. Preiß 6 M — Die vorliegende Sammlung 
des durch feine außgebreitete literariſche Thätigkeit befannten 
Herrn U. Seidel ift eine geſchickte Zufammenftellung, die allerdings 
weniger für ben gelehrten Forſcher als für den fich für Folklore 
intereffirenben Laien verfaßt if. Der gelehrte Forſcher wird 
eben doch nicht umbin können, die bier audgezogenen Werke 
felbft zu citiren. Bon den Inbogermanen hätten wohl noch 
einige Bölferichaften mehr in ihren follloriftiien Erzeugniffen 
vorgeführt werden können. Warum fehlen 3. 8. die Kurden ? 
Schließlich hätten auch die Hebräer nicht übergangen merben 
bürfen, etwa daB Deborab-lieb oder etwas AHehnliched märe 
ganz paſſend hier abgebrudt worden. Die Neufgrer vermißt 
man gleichfalld ungern. Die Tendenz des Buches läßt eine 
gute Aufnahme beffelben nur wünſchenswerth ericheinen. 
Dr. Kurt Berghold. 
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Das Imfitut der vierzig Olympier. 
Bon Eduard Dubor. 


Die munberlichen Parifer Yuftände haben in lebter Zeit 
auch Mitglieder der Academie frangaise — unter ihnen ben 
in Deutfhland ald Dichter mohlbelannten Frangois Coppée — 
in dad politiſche Treiben hineingezogen. Es ift dabei zu Tage 
jetreten, daß über biefelbe im Auslande manche Irrthümer ums 
aufen. Hier mag ein kurzer Wbriß der Entitehung, bes Ent» 
widelungöganged und ber Einrichtung ber berühmten Schöpfung 
des Gardinald de Richelieu folgen, eines Inſtituts, von welchem 
noch immer dad Wort b’Alembert’S gilt: „Die franzöſiſche Akademie 
ift das Biel ded geheimen ober eingeftandenen Ehrgeizes faft aller 
Schriftfteller, Telbh derer, welche gegen fie gute oder jchlechte 
Epigramme gemadt haben.” Boraufgegangen mar folgendes. 
Heinrich IV. hatte Malherbe zu feinem —X gemacht. Man 
weiß, daß derſelbe ſchon vorher dem Schwulſt der Ronſard'ſchen 
Schule nachdrücklichſt entgegenarbeitete. Mit unbarmherziger 
Strenge gegen ſich ſelbſt, mit bisweilen kleinlicher Pedanterie 
hatte er den Beweis zu führen geſucht, daß allein die Reinheit 
des Stils, der Fand A Ausdrud, die Außerfte Gorrectbeit in 
Sprache und Bers ein ſtunſtwerk zu ſchaffen vermöge. Nun er 
Hofpoet geworben, vermehrte fich fein Anhang. Dad Dichten warb 
Liebling®Sport der hoben Gelellichaftätrerfe, eine Sade der 
Mode. Der Titel ang u " erhielt eine gang wunderliche 
Bedeutung; Berfemachen bildete jest den hauptſächlichen Unter 
baltungsftoff in den Salons. — Das war natürlich nicht unbe 
dentlich. Der Esprit tritt an die Stelle bed Gedankens, die Ga- 
lanterie an bie Stelle der Liebe, die Affectation an die Gtelle 
der fFormenreinheit. Während fo Literatur und Poefie im tägs 
lichen „geiftreichen” Verkehr aufzugehen drohen, fehen wir einzelne 
Männer, Nachtommen Malberbe’s, fi) mit großem Ernſt einer 
beftimmteren Aufgabe widmen. Es maren Ghapelain, Gombaulb, 
Gonrart, Gobeau, Habert, Cerizi, Malleville, Giry und Gerifay, 
die, mit mancherlei literarifchen Studien beichäftiat, ſich zu einer 
Art geichloffener Geſellſchaft zufammenthaten. Sie gewannen jehr 
bald Einfluß, unb da es im Intereſſe der Regierung lag, fi 
benjelben bei Zeiten nupbar zu machen, fo ftiftete Michelieu bie 
Hcadbemie frangaife und zwar auf die allereinfachfte Weife, indem 
er bei jenen Herren anfragen ließ, ob fie nicht eine förmliche 
Körperichaft bilden und ſich unter ftaatliher Autorität verfammeln 
wollten; er fiherte ihnen feinen Schuß für ihre derartig zu or⸗ 
ganifirende Gefellichaft zu, der er ein Patent verfprah, und 
verhieß jedem Einzelnen von ihnen privatim fein Wohlwollen, 
bad er ihnen bei jeber Gelegenheit erweilen wolle. Raum einer 
unter dieſen Herren, fo fagt Pellifon, ber erfte Geſchichtſchreiber 
ber Mlabemie, war angenehm von dieſer Botſchaft übertaſcht; 
aber Ghapelain, der ſchon vorher gewonnen morben zu jein 
ſcheint, überzeugte fie, dab die Macht des Cardinals, ſchlügen fie 
fein Anerbieten aus, leichtlich auch ihre biäherigen Zuſammen ⸗ 
fünfte verbieten könnte. Und jo nahm man nach heftiger Debatte 
dad Unerbieten an. In diefer Weite befam frankreich jeine 
allererfien Alademiler. Am 29. Januar 1653 erhielten fie ihr 
EStiftungspatent. Ihr Statut durften fie jelbft entwerfen. Im 
Weſentlͤchen iſt die heutige Verfaſſung noch die bamalige. Die 
HZahl der Akademiker wurde auf vierzig Mitglieder feftgeftellt, die, 
nad Prüfung ihrer Anfprüde an eine folde Würde, von ben 
Alademilern felbit gewählt wurden. An der Spike ftand ein 
Secretär auf Lebenszeit, und beögleihen ein Director und ein 
Kanzler. Die nädhltliegende pofitive Aufgabe der Körperichaft 
follte fein: die franzöfiiche Sprache zu fäubern, und als erftes 
Mittel dazu follte ein neues Dictionnaire und eine neue Grams 
matit angefertigt werben, denen eine Rhetorik und eine Poetik 


folgen follte. Ferner hatten fie ein Gutachten abzugeben über bie 
von ihren Mitgliedern verfaßten Werke, über andere nur, wenn 
fie von den Wutoren ſelbſt darum erjucdt wurden. Der Ber 
lammlungdort war anfänglih wie bisher daB Haus Gonrart’s; 
fpäter das von Desmarets oder von anderen Mitgliedern. Bon 
befonderer Wichtigkeit in ihren Statuten war ein Paragraph, 
ber bie abjolute Gleichheit aller Mitglieder ausſprach und jomit 
zum erften Dale formell und legal ber ſchönen Literatur ihr 
Abelsdiplom ausſtellte. Richelien vermied ferner eine Klippe, die 
leicht Hätte gefährlich werden können, er gab keinem ber Mits 
glieber, gewiß nicht aus Sparfamkeit, ein Gehalt. Diejenigen, 
denen ed Noth that, entichädigte er durch private Penfionen. 
Man erzählt, daß Baugelas, dem der Cardinal eine alte vergeſſene 
Penfion zurüdgegeben hatte, zu ihm fam, um fi) zu bedanken. 
„Run“, fagte der Cardinal, „ſicherlich werden Sie im Dictionnaire das 
Wort Penfion nicht auslaffen ?” — „Nein,” erwiderte Baugelas, 
„und ebenjo wenig dad Wort Dankbarkeit!” Es war der Anfang 
einer ganzen Reihe ähnlicher IJmpromptus. Die neue Schöpfung 
erregte begreiflicherweiſe zunächſt mannigfaches Miftrauen. Man 
erhob den Borwurf, die Alabernie fei nur ein Feld für politifche 
Spionage. Das oppofitionelle Parlament glaubte fi in feinen 
Privilegien bedroht und weigerte ſich energiich, das Patent ein 
autragen. Sa, der Conjeiller Scarron äußerte fpöttiih: dab man 
überhaupt dem Parlamente zumuthe, über eine fo abgeichmadte 
Sache zu berathen, erinnere ein Wenig an jenen römifchen Kaifer, 
ber den Senat berief, um über die Sauce eines Steinbuttö zu 
befchließen. Zwei und ein halbes Jahr mährte der MWiderftand, 
ber erft durch vier Lettres-de-cachet gebroden werden konnte, 
Unter den vierzig ald Akademiker Inftallirten gab es nun freilich, 
wie fi) bald zeigte, nicht lauter Mare Köpfe. Schon die Huf 
m ber Spradreinigung ftellte daher die Bewohner bed neuen 
Iymps auf eine harte Probe. Gehr fonderbare Dinge wurden 
barüber berichtet. Einer, Sirmond mit Namen, flug dabei vor, 
alle Mitglieder eidlich zu verpflichten, nur die von der Alademie 
fanctionirten Worte zu gebrauchen, fo daß man ſiatt eines Sprach 
fehler8 eine Spracdfünbe begehen müßte. Wurde dieſer Vorſchlag 
auch glücdliherweife nicht angenommen, jo verfuhr man boch nicht 
meniger peinlih, In endlofen Debatten biäputirte man über 
einzelne Worte und forderte dadurch allzu oft den geredits 
fertigten Spott jelbit der fFeingebildeten heraus. Das Dictionnatre 
machte nicht die geringften —— der Cardinal, der doch 
etwas mehr erwartet haben mochte, begann ungeduldig zu werben 
und gab den Akademikern dies öfter zu ertennen. Dabei ſcheint 
fih allmälig ein recht erfledliches Selbitbewußtfein in der Ger 
ſellſchaft entwidelt zu haben. So konnte 1640 Patru, ohne 
Anftoß zu erregen, in einer Mebe jagen: „Hofft ja micht, in 
Zukunft Männer zu finden, die Euch gleichen. nier Jahr⸗ 
hundert bat genug gethan, daß es einmal 40 Männer von jo 
eminenter Bolllommenheit und Begabung hervorgebradit hat; 
eine fo große Anflrengung mußte die Natur erihöpfen.” Kein 
übled Thema für die manderlei Berjpottungen, mit benen bie 
Akademie bid auf den heutigen Tag von dem noch nicht hinein 
Gelangten heimgefucht worden if. Nach Richelieu's Tode ging 
das Mrotectorat der Akademie auf den Kanzler Segnier über 
und nad dem Tode Segnier’3 übernahm Ludwig XIV. felbft 
bad Protectorat. Schon lange vorher hatte er vier ihrer Mit- 
lieber, Bourgeoid, Caſſaigne, Ghapelain und Perrault, zu der 
——— leinen Alademie conftitwirt, der bie Aufgabe zuer⸗ 
teilt wurde, die Inſchriften für Medaillen und Triumphbögen 
zur Verherrlichung jeiner Kriegstbaten zu fabriciren Aus ihr 


entwidelte fi) die Academie des Inscriptions, der bald noch 
mehrere Heinere Unterabtheilungen folgten. Kurz zuvor hatte die 
Alademie den Entſchluß gefaßt, an den Aufnahmetagen die 
Sißung öffentlich zu halten, und hatte das noch heute geltende 
Geremoniell für bidelben feftgefeßt. Wusgeübt wurde das Protecı 
torat in Bertretung bed Königs, ber übrigens die Mitylieber im 
Jahre 1668 zum eriten Male felbft empfing, durch Golbert. Ihm 
verbankt die Afademie, daß ihr der Louvre ald Berfammlungsort ange: 
miefen wurde. Er ftiftete aud) einen jährlichen Fonds für ihre Heinen 
Bebürfniffe, Heizung, Licht, Gopialien, und führte dad Präfenz: 
geh ein, das fi für ben Mann per Sitzung auf einen halben 
owiädor und jährlih auf 800— 900 Livres belief, ein Profitchen, 
beffen Opfer der arme Ehapelain mwurbe, der bei ſchlechtem Wetter 
u jehr gelaufen war, um nicht die Gigung zu verfäumen unb 
Feine Quote einzubüßen. Von diefem Präfenggeld (jeton) ſchreibt 
fi) die Spottbegeihnung „jetonier“ für Aademifer ber. Uber 
zugleich ermahnte Golbert bei jeber Belegenheit alle Mitglieder 
der Akademie, für den Ruhm ded großen Fürften zu arbeiten, 
welcher ihnen ein fo ſchönes Feld für ihre Thätigkeit gäbe, 
nämlih die Siege zu feiern, die er zu Waſſer und zu Lande 
bavontrüge. Die Afabemie folgte biefer Weifung des Minifters 
mit foldem Gifer, daß fie die Bezeichnung J. B. Rouſſeau's, 
der fie „jetoniers rampants“ nannte, im Ernſte verbient zu 
haben fcheint. Ihre Hauptaufgabe wurde in ber That, „den 
Namen deö unvergleichlichen Ludwig der Unjterblichteit zu widmen“, 
mie der Biſchof von Noyon fi auödrüdte, ald er einen Preis 
fiftete für Dichtungen, deren Stoff das Lob bed Herrſchers fein 
mußte. „Wäre aber einzig das Dictionnaire ber Alabemie,” fagt 
Bilhelm König mit berechtigter Ironie, „zu ben Lobreden benußt 
worben, fo würde ber große Ludwig ſchlecht weggekommen 
fein. Colbert, dem wie Richelieu die Sache etwas zu langfam 
ging, überrafcdte eined Tages bie Mitglieder und nd fie in 
er Dicuffionen über dad Wort »ami«e begriffen, — 
in der That mar man noch immer beim A. Wie bies im 
Intereſſe Ludwig's mar, behandelte er die folder Urt zu 
feiner Lobpofaune gewordene Elite der frangöfiichen Intelligenz, 
troß ihrer zahlreichen Abgeichmadtbeiten, mit allen Zeichen ber 
— auch verlieh er ihnen die vierzig Seſſel, auf welchen 
ig und Stimme zu haben feitbem in den Mugen der franzöfi- 
ſchen Nation für einen patentirten Anſpruch auf den Namen 
eines Unfterblihen gilt. Anlaß zu dem Geſchenk ber vierzig Seflel 
gab, wie es heißt, der Umftand, daß die Cardinäle ber Akademie 
auf fimplen Stühlen zu fiten unter ihrer Würde hielten. Nach 
einer anberen Berfion hätte wenigſtens einer der Garbinäle wegen 
Alter und Kränklichleit nicht anders als auf einem Seffel fisen können. 
PS: auß ben etwas harten Stühlen wurden weiche Seflel, 
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milden Site zu jeder Seit eine große Rolle geipielt hat, iſt nur 
zu natürlich. Doch mar Ludwig im biefer Beziehung noch ziemlich 
mafvol, So verhinderte er bie Aufnahme des fünfzehnjährigen 
3098 von Maine, der mit fieben Jahren feine (quasi) oeuvres 
iverses veröffentlicht hatte, und nahm ed nicht übel auf, als 
ein Beamter de Dauphind, ben biefer warm empfohlen hatte, 
zurückgewieſen wurde. Giner der wenigen fälle, mo er birect 
eine Aufnahme erzwang, ift die Wahl Boileau's im Sabre 
1684. Diefer, der gewiß die gegrünbetften Anſprüche auf bie 
Ehre hatte, verfhmähte es, fi darum zu bewerben, bekanntlich 
eine BVorbedingung der Aufnahme in die Alademie. Als ber 
König ihn eined Tages fragte, ob er zur Mlabemie gehöre, und 
Boileau befcheiben geantwortet hatte, er fei beffen nicht werth, 
rief Ludwig zornig: Ich will es aber!“ Er beftätigte 
daher auch die Koehi La Fontaine? erft nachdem bie 
Hlabemie Boileau unter ihre Mitglieder aufgenommen hatte. 
Ob die häufig irriger Weife vermuthete Unabfegbarkeit der 
Atademiter nach dem ganzen Weſen biejer Körperſchaft je hätte 
auch nur denkbar fein können, wird füglich zu beymeifeln fein. 
Hedenfalld gab es Hin und mieber Abſezungen. Go wurde 
beifpielömeife bald nad Ludwig's XIV. Tode, alfo unter ber 
Negentichaft, der Abbe be Gt. Pierre audgeftoßen, und auch zmei 
andere Mitglieder hatten ſchon vor ihm benjelben Schmerzensweg 
antreten muͤſſen. Der neue Protector ber Mlabemie, der zehn« 
jährige Ludwig XV., erfdien am 22. Juli 1719 in ber Mitte 
ber Alabemiler; „ein Beſuch, bei dem fi”, nad Wilhelm König’s 
Ausbrud, „die junge Macht des Geifted, in dem bereitd bie 
eriten freiheitlichen Steime emporquellen, und bie alternde abjolute 
Monarchie zum erften Male in's Auge ſahen.“ Elf Jahre fpäter 
gelangte „der Beift der neuen Zeit“ thatfächlich in die Mlabemie 


unb zwar in ber Perſon Montesquieu's, des Verſaſſers ber 
„Lettres Persanes“. Die Wahl war zwar vom Gartinal Fleury 
im Namen des jungen Königs beanftandet mworben, eben wegen 
diefed fcharffinnigen und kühnen Meinen Buchs, aber ber Berfafler 
erniebrigte fi, um feinen Zweck dennoch zu erreichen, zu einer 
Unmahrheit: er übergab dem Garbinal eine meue Ausgabe des 
Buches, in der die anftöfigen Stellen geftrihen waren, und ſchob 
feinen „gewiſſenloſen“ Buchhändlern biefelben in die Schuße, ein 
Ausweg, den nad jeinem Borgange Voltaire mehr ald einmal 
mit Erfolg anwandte, vielleicht nicht ohne fich zu jagen: was 
Montedquien durfte, darfft bu auch. eilich war der damals 
auf der Literatur laftende Drud ein jo großer, daß in dem 
Kampfe mit ihm nahezu jedes Mittel gerechtfertigt ſchien. Bei 
Boltaire'3 erfter Bewerbung im Sabre 1732, als bereits 
„Debipus”, „Brutus”, die „Henriade”, „Charles XII.“ ihn bes 
rühmt gemacht hatten, war er zurüdgemiefen worden. Beim 
Tode bed Cardinals Fleurn 1748 glaubte er, zumal „Baire”, 
„Wsire”, „Moͤrope“ damals jeinem Namen zu erhöhtem lange 
verholfen hatten, den geeigneten Augenblick zu einer zweiten Be 
werbung gelommen. I aber zugleih andere Schriften großen 
Anftoß erregt hatten — bie philoſophiſchen Briefe waren unter 
anderen durch Henkershand verbrannt worden — verfaßte er ein 
Schreiben an einen Alabemiler, worin er feine aufrichtige Un« 
hänglichkeit an die katholiſche Kirche ausſprach; und einen zweiten 
an Mirepoir, worin er nad der Betheuerung: „Vor @ott, ber 
mich hört, kann ich jagen, daß ich ein guter Bürger und ein 
echter Katholit bin“, ſich noch zu folgender Nothlüge verfteigt: 
„Meine Feinde werfen mir ein Bud vor: Philofophiiche Briefe: 
ih babe mehrere Briefe an meine freunde gefchrieben, nie aber 
babe ich fie mit diefem pomphaften Titel belegt.” Xrogben kam 
er auch jept mit jeiner Bewerbung nicht durch. Aber ald am 
17. März 1746 der Präfident Bonchier geftorben mar, begann 
er im berjelben Weiſe zu operiren, mie bei feiner erften Wahl. 
Er ſchrieb an mehrere einflußreiche Prälaten, betonte die Redlich- 
keit feiner religiöfen UWeberzeugungen und opferte rüdfichtslos 
feinen Charakter, wie bei fo vielen anderen Gelegen- 
beiten. Diemal warb er mwirklih gewählt, — Die Wahlen 
Montedquien’3 und Boltaire'3 hatten begreiflichermeile eine hohe 
Bedeutung. Mit biefen beiben Männern faßte bie philofophifche 
Partei ber neuen Zeit in ber Akademie Pofto. Auf die einzelnen 
Phaſen dieſer Umgeftaltung kann bier nicht eingegangen merben. 
Innerhalb der Akademie fanden fi) von nun an die Parteien 
in deutlicher Sonberung gegenüber, eine Beit lang in fo deut 
licher, daß fie ſich ae —— unterfchieden. Die „Hüte* 
vertraten ben Fortſchritt, die „Mügen” ben Wibderpart. Es fam 
faft bis zur Auflöſung. Erſt unter dem apathiſchen Ludwig XVL 
ward der MWiderpart Heinlauter und die Akademie füllte ſich mit 
den draußen immer lebendiger zu c tretenden Strömungen 
des modernen Zeitgeiſtes. Sofort bob ſich das Intereſſe für die 
Alabemie. Wenn früher bei den Aufnahmefigungen bad gemöhn- 
liche Auditorium höchſtens zwanzig bis breikig Perſonen bildeten, 
ſchaarte man ſich jegt zu geräufchvollen Berfammlungen, die ihr 
lebhaftes Intereſſe dur Beifallrufen und Stlatichen ober gar 
durh Pfeifen und Lifchen zu erkennen gaben. Das ſchoͤne 
Geſchlecht betheiligte ſich lebhaft. Reiche Leute mie Balbelle 
machten ber Alabemie bedeutende Schenkungen. Montyon gründete 
einen Preis für Werke, die dem zeitlichen Wohle der Menſchheit 
am nüßlichiten wären. — Aber der Fluth folgte die Ebbe. Der 
Tod Boltaire3 hatte noch Ueberſchwengliches zu Tage gefördert. 
Allmälig überholte bie immer fteigende Temperatur der draußen 
berrichenden politiihen Gährung den Wärmegrab ber betagten 
Bierzig: Seffel- Inhaber. Die folge war, daß beifpielämeife 
eine ernfte Abhandlung über Demofihene® im Januar 1783, 
weil fie daB Publicum langmweilte, nicht zu Ende gelefen 
werden konnte. Gaillard war ber unglüdlige Greis, bem 
diefe Kränkung wiberfuhr. Er murbe verwirrt, ftodte, ftotterte, 
bie Brille fiel ihm von der Nafe, das Publicum lachte, Gaillard 
warb obnmädhtig und mußte fortgetragen werden. Der Hof und 
die Regierung näherten fi nun der Alademie wieder: Galonne 
teilte 1785 dem Secretär mit, daß er bie jetons erhöhen und 
den Gehalt des Gecretärd von 1200 Livres auf 1000 &cus 
fteigern laſſen werde und bergl. mehr. Dieſes Wohlwollen 
fchadete ihr matürlich in den Wugen ber Liberalen. Schon kurz 
nad Eröffnung der Etats-generaux wurde die Alademie in 
heftigen Reben von ben „Batrioten” angegriffen. Unter der 
Assemblee nationale befhäftigte man fi ebenfalls ——— 
wollend mit ihr und Lanjuinais beantragte, ihr bie Gtaatd« 


unterffügung zu entziehen und fie ſich felbft zu überlaffen. Gie 
fuchte dennoch auf ihrem Poften auszuharren, aber endlich hielt 
fie für dad Beſte, ben Umftänben Rechnung zu tragen. Am 
5. Auguft 1793 fand bie legte Sipung ftatt; man beichloß in 
derjelben, die Akademie einftweilen zu fuspendiren. Am 9. Auguft 
1793 wurde die Auflöfung der Akademie gewaltfam becretirt 
und am 12. Huguft wurden die Siegel angelegt, in Gegenwart 
Morellet's, ber auch hier biefelbe Unerſchrockenheit zeigte mie 
früher. Am 14. Juli bes folgenden Jahres wurde dad Vermögen 
der Akademie für Nationaleigenthum ertlärt. Das Schidjal vieler 
Alademiler war ein tragifches, Bailly, Malesherbes und Nicolai 
ftarben auf dem Schafft. Condorcet nahm Gift; Shamfort’s 
Selbitmorbverfuhe mißlangen. Biele wurden ind Gefängniß 
geworfen. So mar das Ende ber „Academie frangaise*“ nad 
noch nicht Hundert Jahren gelommen. Aber fchon am 3. Brumaire 
bes Jahres IV (25. Det. 1795) lebte fie in unveränderter Ger 
ftalt wieder auf. Zwei Jahre fpäter wird Bonaparte ihr Mit 
glied. Der 5. Januar 1798 war ber Tag, an welchem er zum 
erften Mal im einfahen grauen rad in ber Sikung erichien 
und von Garat „ald ber Philofoph begrüßt wurde, den man 
einen YAugenblid an der Spiße der Armeen geſehen habe”. — 
Rod einige Jahre und ber Dann im grauen Mod trägt ben 
PBurpur und macht aus ber Alademie eine neue, auf Glanz- 
entfaltung berechnete kaiſerliche Schöpfung. Jeder Secretär erhielt 
5000 Fyred,, jeder Wlabemiter 1000 Fred. Gehalt. Schon am 
14. Fructidor des Jahre XII (10. September 1804) erließ 
Napoleon ein Geſetz, durch daB die fogenannten prix decennaux 
eingeführt murden, d. h. 22 ®Preife, 9 zu 10000, 13 zu 
5000 Fres, die alle zehn Jahre vergeben werden follten und 
war für Werke aller Literaturgattungen, welche im Laufe deö 

treffenden Decenniumd erjdienen waren. Dur Decret vom 
28. November 1809 wurden fie dann noch auf 35 erhöht. 
Diefe Preife follten in öffentlicher Sigung unter Entfaltung ber 
größten freierlicleit von ber Hand bed Kaiferd felbit verteilt 
werben. Das Geſetz fam nun zwar nicht in diefem Umfang zur 
Ausführung, aber der Weihraud, mit welchem die Alademie ihren 
früheren Gönner zu feiern pflegte, ftieg auch au dem Thron 
Napoleon's in dicken Wollen empor. Ghateaubriand mar einer ber 
BWenigen, welcher fih von dem alljeitigen Huldigungstaumel fern 
hielt. Am 9. April 1811 las er vor der alabemiichen Commiſſton 
feine Rebe auf Ehenier, den Republicaner und Schüler Voltaire’. 
Sie war maßvoll, dennoch war die Alademie in der Mehrzahl dafür, 


Bücherbeſprechungen. 

— Paul Mezger, Richard Rothe. Ein theologiſches 
Gharakterbild. Berlin, Reuther und Reichaid, 1899. 77 ©. 
1.4 20% — Ridard Rothe ift der gebildeten Welt noch 
weniger bekannt, ald Schleiermader, wiewohl er zu ben jeltenen 
Theologen gehört, bie über das Katheder hinaus einen geftaltenden 
Einfluß auf dad religiöfe Leben ihrer Zeit gewonnen haben. 
Neben Nippold's verbienftvoller Biographie bietet Verfaſſer ein 
Lebensbild, dad den Ghriften und Menichen Rothe, bie edle, 
fromme Johannesſeele, ganz vortrefflih und zu Gemüthe führt. 
Wenn Rothe biö in die Gegenwart wegen mancher Heteroborien 
verdächtig jchien, fo wird dieſes Charakterbild dazu beitragen, feine 
Theologie als perfönliches Erlebniß, ald das organische Gebilde 
innerlider Erfahrung & mürdigen. Mag die vorzüglich unter 
richtende Schrift dad Gedächtniß des Mannes erneuern, ber vor 
hundert Jahren geboren murbe und mie ein milder Stern feiner 
Zeit geleuchtet hat. J. J. 

— Friebrid Paulfen, Kant, ber Philofoph des 
Proteſtantismus. Berlin, Neuther u. Reichard, 1899. 60 &. 
— Eine glänzende Darftellung der großen geiftigen Strömungen 
feit Quther, des großen verborgenen Kampfes in der Gegenwart, 
zwifchen Thoma und Kant, zwifchen jener katholifchen Welt. 
anfhauung, die Wiſſen unter Glauben und Gehorfam zwingt, 
und der neuproteftantifchen, bie Wiffen und Glauben trennt, oder 
den Glauben in ein höheres Wiſſen zu wandeln ſucht. Dennoch 
ftehen wir nicht an, Zitel und Grundgedanken ber Schrift für 
verfehlt zu erflären. Kant ift nicht ber Philofoph bed Proteftantismuß, 
fondern des ziemlich verſchollenen Proteftanienvereind. ſtan's 
ethiſche Theologie hat weder Bott, noch Offenbarung, fein Gott 
ift dad Gewiſſen; bad einzige, mas in ihm flimmernde Gottes: 
vorftellungen erregt, ift der geflimte Himmel. Es ift aber 
durdaus nicht ber Grundſatz dei Proteftantiämus (S. 21), „dab 
ah innerlich nur durch meine Vernunft und mein Gewiſſen ge 
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daß Ehateaubriand feine Rebe nicht halten folle. Unb wie fehr 
biefe Mehrzahl Necht gehabt Hatte, zeigte ſich, als dem Kaiſer bie 
Rede vorgelegt worden war. Der Ioilerliche Genfor erklärte ohne 
Umſchweife, dab er, wäre fie gehalten worden, dad Inſtitut ver 
manert und Chateaubriand in dem Kerker geworfen haben würde. 
„Seit wann,” rief er zornig bei ber nächſten Gelegenheit aus, 
„erlaubt fih das Anftitut eine politifhe Berfammlung zu fein? 
Sein Amt if: Verſe mahen und Gpracdfehler corrigiren.” 
Chateaubriand erhielt fein Manufcript zurüd, verfehen mit derben 
Gorrecturen von der Hand des Kaiſers. Seine Wahl murbe 
nicht annullirt, aber unter dem Slaiferreiche hat er jeinen Platz 
in der Alademie nicht eingenommen. Mach Napoleon's Sturz 
befeitigte Ludwig XVIII. einen Theil ber Einrichtungen, melde 
fein verhaßter Vorgänger dem Inſtitute gegeben hatte, 3. B. die 
vermehrte Mitgliederzahl. Die weiteren Wandlungen, durch melde 
die Akademie im Laufe der verichiedenen neuen franzöfifcen 
Regierungdphafen gegangen ift, bürften als bekannt —— 
werben. Inſonderheit populär machte fie ſich durch Nicht: 
aufnahme Louis Napoleon's, trozdem er als Geſchichtſchreiber 
aufgetreten war. Im Weſentlichen bat man ſich wieder der Eins 
fachheit ihrer urſprünglichen Organifation zu nähern geſucht. 
Was die gegenwärtigen Einnahmen der Miüglieder betrifft, ſo 
fdreitt mir ein Freund darüber und zwar unter dem 
Dictat eined Mitaliebed ber Mlabemie: „Le traitement 
des membres de linstitut est de 100 Fres. par mois, 
mais # lacademie frangaise seulement on prelöve 
une retenue mensuelle du '/, pour constituer aux membres 
les plus agés une pension speciale.. On ne touche done 
que 83 Fres, 33 par mois. De plus il-y-a des jetons de 
presence, qui sont, de 6 Fres. par seance et par personne, 
mais les membres presents se partagent entre eux les jetons 
des membres absents, ce qui fait qu’on touche souvent une 
assez forte somme.“ Ueber den Glanz, melden bie Alademie, 
ungeachtet periodifcher Gervilität, mehr in den Yugen ber fFran- 
zoſen ald in denen bed Auslandes, ben Tierariiähen Zalenten 
und baburch der franzöfiihen Literatur verſchafft hat, foll bier 
nicht abgeurtheilt werden. Dazu it dad Thema zu meitidhichtig. 
Bornehmlich in Betracht kommt dabei das für äußere Auszeich-⸗ 
nung unb für patentirte Werthbeſtimmung ftart empfängliche 
Naturell der Franzoſen, dem es auch yupulreiben ift, dab die 
Werte fo ziemlich eines jeben Alabeniterd einen großen Ktreis 
von Käufern haben. 


bunden bin, nicht durch irgend eine menfchliche Inftang außer 
mir”, Aber durch eine göttliche Inftanz außer mir; Luther hat 
nicht auf die praftifche Vernunft feinen Glauben gegründet; ber 
Frieden Gottes ift ihm höher denn alle Bernunft. — Bir ehren 
bie Ueberzeugung bes Berf., daß Kant's Syſtem „im Wejentlichen 
für uns unmaufgebbare Wahrheit if“, aber mir müflen auf 
Eompromiffe verzichten, die ber wirklichen Grundlage und ber 
inneren Begründung entbehren. Warum verſchweigt übrigens der 
Verf. den deutlichen Foriſchritt, ben die moderne Theologie in 
der Richtung bes moniftifhen Jdealidmus unter der Flagge Lotzes 
über Kant hinaus aufzuzeichnen hat? J. J. 
— Kuno Fiſcher, Hegel's Leben, Werke und 
Lehre (VII. Band der Jubildumbausgabe ber „Geſchichte der 
neuern Philofophie”). Heidelberg 1899. Winter'ſche Univerfitäts: 
buchhandlung. 3. Lieferung. — Seitdem Scheffel im Gaudeamus 
die Philofophie Hegel's durch einen übermüthigen Vergleich ver: 
fpottet hat, find die Werte bed großen Dialektiterö bei weiten 
Kreifen in Bergefienheit gerathen. Längſt ift der Hegel'ſchen 
Schule bie führende Gtellung genommen; aber gerade barum 
fpottet man munter weiter über ihren für den oberflächlichen Be: 
trachter allerdings dunklen und unbelömmlichen Lehrinhalt. Und 
dennoch ruht in den tiefen Schächten Hegel’icher Speculation eine 
Fülle reinen Goldes, ericeint der Bau Hegel'ſcher Begriffs: 
conftruction von feltener Geſchloſſenheit und Widerſpruchsfreiheit. 
— Darum verbient aber die Lehre Hegel’! auch vor anderen 
einen Snterpreten von ber geiftigen Feinfübligfeit Kuno Fiſchers, 
einen Grflärer, der in fo fhönem Maße wie er bie überall auf- 
leuchtenden Lichtftrahlen zu fammeln und auf ifren Urfprung 
zurüdzuführen weiß. Wer bie vorliegende Lieferung ber Hegel» 
monographie durchgearbeitet hat, der lernt gewiß die „Phänomen: 
logie bed Geiſtes“, mit der ſich Fiſcher bier beichäftigt, ganz 
anderd anſchauen, ald wenn er fi dem Hauptwerle aus Hegel's 
Jenaer Periode unvorbereitet nahen würde Es ift nicht jo ſehr 
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die Umfchreibung, derer ſich Fiſcher bedient, wo er erflären will, 
als vielmehr ein genetifches Verfahren, deſſen Abſchluß im Werte 
des von ibm interpretirten Philofophen Tiegt. Die vielfachen 
Fäden, melde die Hegel'ſche Dialeltik verarbeitet, werben in heller 
Beleuchtung vor dem Leſer audgebreitet, und mit Nothwendigleit 
ergiebt fih aus ihnen das VBegriffögemebe ber Hegel'ſchen 
Beilofophie. Hegel nennt in ber „Phänomenologie” jelten die 
Schriften, auf die er Bezug nimmt, bie Perfonen und Ber 
bältniffe, von ben er abftrahirt. Niemald verfäumt Fiſcher dieſes 
concrete Material berbeizubringen (vgl. SS. 337, 342 7., 398, 
401, 408), womit er dem Leſer jene feite Grundlage bereitet, 
die demjenigen fehlen könnte, ber dem Geiftedfeben der Hegel'ſchen 
Zeit ferme fteht. Immer aber betont Fiſcher bei folhem Thun — 
und das ift ganz im Sinne ber „Phänomenologie” —, daß bie 
herangezogenen Zräger beftimmter Ideen nicht bie einzigen Res 
präfentanten, fondern nur Typen find. Darin gerabe liegt ja ber 
Werth der Phänomenologie. Die Perfonen wechſeln, die Phänomene 
wiederholen ſich. Wem käme das nicht in den Sinn, wenn er 
bei ge über den Conflict ber Weltverbefferungsgebanten mit 
der Wirklichkeit Tieft? „Das Herzlopfen für das Wohl ber Menſch- 
heit gebt in das Toben des verrüdten Eigendünkels über‘, ber ver 
meintliche reformatorifhe Beruf hält die Probe nicht aus, geht 
zu Grunde an feiner Unlenntniß ber wirklichen Dinge. 
Dr. Grimm. 

— Dr. Rubolf Eidler, Wörterbud ber philo— 
fophifhen Begriffe und Audbrüde, Berlin 1899. Mittler 
und Sohn. — Bor etwa ZYahredfrift hat Freb Bon in einem 
beachtenswerthen Buche die Philofophie als „Die Lehre von ben 
verwifchten Begriffen” bezeichnet. Nirgends allerdings richtet die 
Mehrbeutigkeit der Worte gleich viel Bermwirrung an wie in 
diefer Wiſſenſchaft mit dem ſchwer fahbaren Gegenftandb und ber 
eiferfüchtig feftgehaltenen Selbftändigkeit ihrer Diener. Der alte, 
zulest wohl von Sohn Stuart Mill aufgeworfene Gedanke einer 
philofopbifchen Sprade bat ficher nicht mehr und nicht weniger 
Ausfiht auf Verwirtlichung, ald der an eine allgemeine Welt: 
ſprache. — So lange ed feine Weltſprache giebt, muß man 
fremde Epraden treiben, fo lange ziemlich jeber Philofoph ins 
Gefäß des geduldigen Wortes einen ihm beliebigen Inhalt füllt, 
muß man feine ihm eigenthümliche Ausdrucksweiſe verftehen 
fernen. Als mobernfted und, wie ed ſcheint, auf lexicaliſchem 
Gebiete umfaffendftes Hilfämittel bietet ſich Eisler's „Wörterbuch 
der philoſophiſchen Begriffe und Hilfsmittel” bar, von bem bie 
erften drei Lieferungen vorliegen, die weiteren fünf Lieferungen 
noch im Laufe des Jahres folgen ſollen. Eisler behandelt die 
philoſophiſchen, indbelondere die metaphufifchen Begriffe, bie fih in 
alphabetifcher Anordnung verzeichnet finden, fo, daß er nad) kurzer 
Worterflärung eine gleichfalld knappe Saderflärung mehr 
populärer Art giebt, um dann mit den Worten ber eingelnen 
Philofophen die Bedeutung anzugeben, welche diefe dem in Rebe 
ftehenden Ausdruck untergelegt haben. Cine überaus audgebehnte 
Beitellaftenarbeit liegt alſo dem Werte zu Grunde, es ift hiſtoriſch 
und will unpartetifch fein; es giebt ärung unb zugleid den 
Hinweis, wo eine Vertiefung bderfelben zu holen  ift. 5 Alles 
madt dad Lericon zu einem erwünſchten Hilfämittel — für ben 
Philoſophen kaum weniger als für den Gtubirenden. Noch läßt 
fih über die Quellenbenugung fein abſchließendes Urtheil geben, 
da bie achte Lieferung Nacträge bringen mil. Umöthig er: 
fcheint es aber, daß fi Eidler gelegentlich felbit ald Quelle an- 
gegeben hat. Dan foll nicht zugleich Hiftoriter und Parteimann 
fein. Jedenfalls ift das indeſſen nur ein äußerlicher Verftoß, der 
dem überaus praktifchen, in Hinſicht auf typographiihe Gin» 
richtung von ber Verlagshandlung jehr gut ausgeftatteten Werke 
nicht ſchaden wird. Dr. Grimm. 

— Der Dienſt des Wachtmeiſters und Quartier: 
meifter8 bei der fFeldartillerie. Bon Anders, Ober 
leutnant im Feld» Artillerie» Regiment Generals Feldzeugmeifter 
(1. Brand.) Nr. 3. Berlin 1899. E. ©. Mittler u. Sohn. 
Geh. 1,25 , geb. 1,50 x — Die vorliegende Schrift ſoll 
dem Wachtmeiſter und dem Quartiermeiſter ber jFelbartillerie ein 
zuverläffiger Rathgeber in allen Zweigen ihrer Dienftitelung fein, 
die Betreffenden finden in dem Buch Aller, was auf ihren Dienft 
Bezug hat, oder es werben bie einichlagenden Beftimmungen und 
Reglementd aufgeführt, in welchen fie fich des Weiteren orientiren 


fönnen. Dad Buch bürfte bem beabfichtigten Zweck vollftänbig. 
entfprechen und den betreffenden Chargen, ſowie allen Officieren 
ein willlommenes Hilfämittel fein. Nur bezüglich des MWadıt- 
meifterd fol bier eine Bemerkung ze. werden. Dur voll 
ftändige Kenntniß bed Dienftes, bed Ausbildungdganges und aller 
Perfonalien x. der Batterie ſoll berfelbe befähigt fein, dem 
Batterieführer als volle Vertrauendperfon unb ausführenbes Organ 
ur Geite zu ftehen, und dabei dad Verftändniß befigen, nach ben 
Directiven ded Batterieführerd bie von diefem zu erlaffenden Be 
fehle auszuarbeiten. Aber ber Batterieführer allein bleibt bie 
maßgebenbe Stelle für jeden in ber Batterie abzubaltenben Dienft. 
Die vorliegende Inftruction faßt wohl auch die dienftliche Stellung 
bed Wadhtmeifterd im diefer Beziehung auf. Immerhin könnte 
aber die Faffung einiger Beftimmungen zu irriger Auslegung 
über bie dem Wachtmeiſter zuftehenden Befugnifle verleiten. 
8. 8: ©. 4 „Unordnung zum Borzeigen der Sachen bei ben 
Uppeld; S. 8 „dad Antreten ber bienftfreien Leute;“ ©. 12 
„die Mbgabe der Belbüberfchüffe. Um jeden Irrthum auszu⸗ 
ſchließen, dürfte es fih empfehlen, den 4. Abjag von S. 10 ©. 6 
vorauszufhiden und beſonders hervorzuheben. A. B. 
— Der Herr ber Hann. Dper in brei Acten aus 

fiebenbürgiich-fähftihen VBolläleben. Dichtung und Muſik von 
Hermann Kirchner. Gommiffiondverlag: G. U. Reißenberger 
in Mediafh, 1899. — Nur mit dem Tert, nicht mit der Mufik, 
babe ich es bier zu thun gehabt. Üpernterte gehören befanntlich 
nicht zu den angenehmften Lefeftoffen (merige ausgenommen), ich 
fann aber, da ih mit den fiebenbürgifch-fähfiichen Berhältniffen 
befannt bin, ohne Üebertreibung fagen: Diefer Tert hat mir eine 
wahre Freude bereite. DaB 4 fein Machwerk, nur ber Muſik 
zu Liebe „fabricirt”, jondern ber Dictercomponift hat hier — 
von der Muſik ganz abgefehen, bie kenne ich leider nicht — ein 
wirkliches Bolksftüd geihaffen, freilih in der knappen Form, 
welche dem Operntert geziemt. Echte Poefie, lyriſche und drama- 
tiſche, dabei ungelünftelte fpricht den Lefer an, oft untermifcht 
mit einem trefflihen Humor, ber zünden muß; babei find die 
Berie in jo fangbarer Form geftaltet, dab man meint, man mühe 
irgend melde Melodien auf diefe Lieber ſchon felbit finden. 
8.8. die fhöne Arie der Hauptfigur neben dem Hannen (Orts 
richter), der Kathi „DO ſchöner Morgen, friih und klar!“, dann 
daß glühende Lodlied ber wilden Sigeunerin Hanla „Wie du nur 
rebeft, mein Bögelein“, ſchon ber Zert zu biefen Liedern ift ben 
Charakteren der betreffenden Perfonen völlig angepakt, und wenn 
und bie Aritit Berichte bringt, daß gerabe dieſe Lieber bei dem 
Aufführungen in Mediafch wahre Beifallsftürme erregten, fo it's, 
als müffe man ed ſchon auf bie Tertlectüre Hin glauben, daß bie 
Heitungen wahr ſprechen. Ich bin nicht einer ftörenden Unglaub⸗ 
haftigleit in bem einzelnen Scenen begegnet. Die einzelnen 
Figuren find fo lebenswahr gezeichnet, fie treten einem förmlich 
entgegen : ber jelbitbemußte, charakterfefte Hann, fein braved, etwas 
hitziges Weib, bie ehrenmertbe, liebliche Sachfentochter Kathi, der wackere 
Knecht Hanzi, die gluthäugige Bigeunerin Hanka mit ihrem Cumpan, bem 
Spigbuben Rulla, der leichte Kroatenleutnant, der biebere General, 
ber dumme Miſch (Michel) mit feinem töftlichen Humor, fie alle 
find — lebendige Geftalten. Der Ton iſt wahrhaft volks. 
thümlich. Kirchner iſt Reichsdeutſcher, aber aus feinem Werte 
iſt deutlich zu erkennen, daß er ſich in den Jahren, welche er 
in Siebenbürgen zugebracht bat, vollſtändig in die dortigen volfd- 
thümlichen Berhältniffe hineingelebt hat. Ich wünſchte aud die 
Mufil tennen zu lernen. m ich nach Kirchner’ überaus 
fhönen fiebenbürgifch-fächftichen Vollsliedern urtheilen joll, jo muß 
ih annehmen, daß er thatlächlicd dad Zeug hat, eine vollsthüms 
liche Oper zu componiren, fo kann ich es auch glauben, mas 
eine berufene Feder über die Oper „Der Herr ber Hann” nad 
ihren erfien Aufführungen geichrieben hat: „Welche Perſon, 
melde Scenen mir immer beranzieben, wir finden, daß es 
Kirchner gelungen ift, nicht nur Muſik, und zwar ſchöne Mufik, 
fonbern auch dharakteriftiiche Muſik, dramatiih verftändnikvolle 
und pſychologiſch begründete Mufit zu Schaffen.” Die Huf 
führungen haben bereitö einen vollen, jogenannten durchſchlagenden 
Erfolg gebradt. Das überaus mufilliebende fiebenbürger Sachſen⸗ 
volf hat feinen Dichtercomponiften aud im mürbiger, mohlver: 
bienter Weiſe geehrt. Wielleiht Hält die Oper auch im Reiche 
Einzug, fie wäre freudig zu begrüßen. Siegfr. Moltke. 
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Lonife Dorothen Herzogin von Gotha. 
Ein literarhiftorifches Bild aus ber Zeit des Mococo von Marl Reined. 


Man hat das 18. Jahrhundert in zutreffenber Weile das 
philojophifche, wohl auch mit einer gemwiflen Berechtigung dad der 
Aufllärung genannt. Und in der That diefe Bezeichnung ver 
dient es. Die Mitte deffelben kann für Deutichland als ber 
HZeitpuntt betrachtet merben, im welchem unabhängiges Denten 
nicht allein ala ein Recht in Anfpruch genommen wurde, fondern 
die Ausübung dieſes Rechtes auch zur vollen Geltung gelangte. 
&o tief die Keime nationaler Gefinnung und wiſſenſchaftlichen 
Forſchungsdranges durch die jammervollen Reichsverhältniſſe, 
welche dem breißigjährigen Kriege folgten, verſchüttet waren und 
ein großer Theil des deutichen Volkes, welcher in dumpfer Er 
gebung dieſe Verhältniſſe ald ein unvermeidliches Schickſal ertrug, 
taum befähigt war fie zum Leben zu erweden, ber Auferſtehungs ⸗ 
ruf drang ſchließlich doch im ihre Tiefe, und im Licht einer 
befieren Zeit begannen ſich ihre jungen Triebe zu regen. 

Die Leibniziiche Philoſophie in Wolffiher Popularifirung 
bildete die Grundlage des Denkens, die Geftalten römifcher Ge— 
fehichte, deren Belanntſchaft die frangöftichen Dramen voraus: 
festen, erfüllten bei der Lectüre des Galluft und Horaz bie 
Phantafie und die Naturmifienfhaften erregten burd vers 
blüffende Gprperimente bie Bewunderung Welt. Alle 
drei Glemente widerſprachen aber, doch einander in ihren 
Boraudfegungen. Die Weltanfhauung, melde fih aus ihnen 
erhob, war keine hbarmonifche und fpäter, in ber fo 
genannten Aufflärungsperiode, fand man die Einheit bed Denlens 
wieder. Über nicht Alle vermodten an biejer Entwickelung theil- 
unehmen, noch weniger ihre Philofophie bis an bie Grenze des 

aterjalidmus außzubehnen. Mancher, der auf der Wegicheibe 
ſtand und, gefeflelt von den Reigen der neuen Welt, ihr ben 
Blid zuwandie, hemnite den erhobenen Fuß und Eine vor Allen, 
der biefe Blätter gewidmet fein follen, eine ber geiftvollften 
Frauen ihrer Beit war es, bie troß ihrer fpäteren Freundſchaft 
mit ben führenden Geiftern der neuen Richtung, troß ihrer Ber: 
ehrung für Voltaire, an der Ueberzeugung ihrer Jugend fefthielt 
und fi ihr Leben lang ben Glauben an die befte der möglichen 
Welten bewahrte: Louife Dorothea, Herzogin von Gotha, Tochter 
Ernft Ludwig's von Meiningen, welche am 10. Auguft 1710 
geboren wurde und fih am 13. September 1729 mit dem Erb» 
pringen, nahmaligem Herzog Friedrich III. von Gotha ver 
mäblte. Sie hat, von Kindheit an mit der Milk ber 
franzöfiihen Literatur genährt und daher in einer großen 
Vorliebe für die franzöfiiche Melt befangen, nicht im bem 
Make wie Unna Amalie von Weimar fih zum Mittel- 
puntt des deutſchen Bilbumgslebend machen können, wohl 
mußte fie aber durch Geift und Anmuth die Brüde zu 
ſchlagen, bie fie in Verbindung mit den bedeutendften Männern 
des Jahrhunderts fegte, und mitten in den Tagen ded üppigen 
Rococo und des Gährungdprogeiles einer ftürmiichen Leit kat fie 
züchtig und maßvoll den Grazien gedient. Noch unberührt von 
den berannahenden Wogen des fiebenjährigen Kriegeß, im zärt⸗ 
fiher Gemeinſchaft mit ihrer Yugendfreundin, der Hofdame 
gg v. Neuenftein, und unterftübt von dem lebensfrohen 

otter, ſowie dem ald Diplomaten, wie feingebilbeten Literaten 
gleihbebeutenden Grafen v. Manteuffel, bat fie den Frühling 
ihres Lebens mit ben zarteiten Gebilden ihres ——— Geiftes 
geſchmückt, und nicht beſſer können wir zu einem Berfländnik 
ihres Gharalterd und ihrer Wirkſamkeit in den nachfolgenden 
— gelangen, als wenn mir, geſtützt auf den reichen, durch 

ng v. d. Oſten —— Briefwechſel der Herzogin, die 


verichiedenen Phafen ihres Lebens ind Auge fallen und den Eins 


drud auf und wirken laffen, melden bald ihre Liebensmürbigkeit, 
mit der fie im Streile ihrer freunde waltete, bald ihr umfaflender 
Berftand, mit dem fie klärend den widerſpruchvollſten Verhältniſſen 
zu begegnen mußte, hervorruft. 

ie lichtvollſte und Heiterfte Epoche ihres Lebens find 
zweifellos bie jahre, welche ihrer Vermählung und Ueberfiebelung 
nah Gotha folgten. Die Mefideng, melde ſich zu Füßen bes 
Friedenſteins ausbreitete, gli) damal einer Meinen Landitabt 
von heute, Die meiften Bürger waren Wderleute, Bänfe und 
Enten tummelten fi ungeiheut in ben Straßen und das gefell- 
ihaftliche Leben war in die engfte fForm gezwängt. War ed da 
ein Wunder, wenn bie lebensfrohe Fürſſin Verlangen trug, ſich 
eine eigene, ihren fchöngeiftigen Neigungen entiprechende Welt 
zu Ichaffen? Theater und Kapelle, an deren Gpige damals 
Georg Benda Stand, genügten ihr nicht allein und fo gründete 
fie, nad) dem Borbilbe der den alademiſchen Berbindungen der 
Sprachgefellihaften nmadgebilbeten gefelligen Vereinigungen, eine 
Geſellſchaft, welche ihr größere freiheit der Bewegung, als jonit 
bad Geremoniell zugelaflen haben würde, geftattete: Den luftigen 
Orden ber Gremiten ober l’Ördre des Hermites de bonne 
humeur. ®Priorin war bie Herzogin felbit und Verfaſſer ber 
Statuten ſowie Kanzler des Bereind Baron Gachedenier, ein 
philoſophiſcher Sonberling, der aber am Hofe fehr beliebt 
mar. Chacun qui entre dans l’Ördre des Hermites de 
bonne humeur, beftimmen bie Sapungen, doit marquer son 
attachement et son zele pour leur Altesses en contribuant 
& tout ce quil leur peut faire plaisir ou les rejouir 
und meiter: Jonissant d’une honnäte liberts, il deit 
avoir en vue, que le but de l’Ördre est: de sentir une 
joie de raison toujours pure, toujours &gale, et qui ravit 
l’Ame sans de troubler. Die Ordensgeſe ſchaft beftand aus 
den Mitgliebern des Hofes, und jedes Mitglied führte einen bes 
zeihnenden Namen. Fräulein vo. Neuenftein, fpätere Frau 
vd. Buchwald, war Brillante, den Grafen v. ®otter nannte man 
le Tourbillon, feine neckiſche Nichte v. Wangenheim la Singuliöre 
und ben Obermarſchall v. Studnitz Badin. Daß ber Hanzler bed 
Orbend, Hofrath Gachebenier, den Namen Discret trug, mar 
natürlich. 1739 wurden im Parke von Friedrichswerth die laufen 
der Ginfiebler gezimmert. Eine Hütte war ausſchließlich zum 
Speifefaal beftimmt, in einer zweiten nahm man den Kaffee ein, 
die dritte diente ald Spieljimmer und in ber vierten fand die 
Aufnahme von Mitgliebern ftatt. Much die Koſtüme wurden den 
Umftänden entiprehend gewählt. Es eriftirt nod ein Portrait 
Louiſe Dorotheend, welches fie in der Tracht bed Eremitenorbens 
barftellt: in meitem olivenfarbenen Domino, durch einen rofa- 
farbenen Gürtel zufammengehalten, daS feine Geficht von einem 
Schäferhut mit rofafarbenen Bändern beichattet. So gingen fie 
alle einher, die Iuftigen Schmweiten und Brüder, ben Pilgerftab 
mit der Myrthenkrone in der Hand, um den Hald das Orbens- 
band, daran im Dval auf grünem Gmail gemalt bad Ordens⸗ 
gi , ein Füllhorn vol Früchte und Blumen und darunter bie 

evife „vive la joie. 

Die Geſchichte bed Iuftigen Geſellſchaftsſtaates felbft, welcher 
fih bis zum fiebenjährigen Kriege erhielt, Tiegt ziemlich im Dunkel. 
Wir willen nur, daß bie Orbendcapitel meiftens in Friedrichs-⸗ 
werth bei Gotha, aber öfter aud im Schloß Molsdorf abgehalten 
wurden und daß die Zahl der Mitglieder fih im Durcicnitt 
auf ungefähr 35 Herten und Damen belief. Beſſer finb wir 
bezüglich ber Freierlichfeiten bei der Aufnahme eined neuen Mit 
glieded unterrichtet. Graf Manteuffel z. B. berichtet über feine 


Einführung in ben Orden im Jahre 1743 gang ausführlich, und 
was er barüber mittheilt, mag in Kurzem folgen: „Ich begab 
mich, fo lautet feine Aufzeichnung, in ben erfien Tagen bed 
September nad Ichtershauſen, wo der berzogliche Hof fih befand 
und bie Gefellidjaft bereit# im Softüm bei ber Herzogin ver 
fammelt war. Gegen Mittag brach man nach dem benachbarten 
Molddorf auf, dem Gute des Grafen v. Gotter, wo meine Aufnahme 
in den Gremitenorden ftattfinden follte, und dort angelommen, 
zogen ber Herzog und die Herzogin mit den Orbenämitgliedern fich 
fofort zur Berathung in ein Bimmer zurüd, zu dem mir allein 
ber Gintritt verweigert ward. Nach einiger Zeit erſchienen zmei 
ber Eremitinnen und verfünbeten mir, bie Brüder und Schweſtern 
des eblen Ordens des Hermites de bonne humenr feien zum 
Gapitel verfammelt; fie Hätten in Grfahrung gebradt, daß 
ich Aufnahme wünſche. Wenn dies thatfächlich meine Abſicht jei, 
fo möge ich eintreten, auf die Fragen, melde der Kanzler und 
Secretär ded Ordens an mich richten würden, beutlich antworten 
und nah Empfang bed Ordensʒeichens aus den Händen ber 
Oberen den mir vom Capitel beſtimmten Platz einnehmen. Nach 
Ertheilung entſprechender Antwort ward ich alſo unter Vortritt 
bed als Geremonienmeifter fungirenden Grafen v. Gotter von 
den beiden Damen unter bie Arme gefaßt und in bie Verfamm- 
lung geleitet. Der Herzog und die Herzogin ſaßen auf Zehn 
feffeln im der Mitte eines von den übrigen Mitgliedern gebildeten 
Kreifes, ich allein nur blieb nach der Anmweilung bed Geremonien- 
meifterd an der Thür ftehen. Bei meinem Eintritt erhob ſich 
nun ber Orbentlanzler von feinem Platz Hinter einem Heinen 
Ziſch vis-A-vis dem Herzog und zwiſchen dem Geremonienmeifter 
und dem Secretär (Geh. Rath v. Keller) und fragte mich, näher 
tretendb, was ich wunſche, ob ich wirklich in bie „illustre con- 
frerie des Hermites de bonne humenr“ aufgenommen zu 
werden beabfichtige? Auf meine Antwort, ber Fragende habe 
es errathen, kehrte er alddann auf feinen Platz zurüd und hielt 
eine franzöfiiche Rede zu Ehren der Obegen bed Ordens, fomie 
meiner Canbibatur, an deren Schluß er erflärte, daß das Gapitel 
einitimmig meine Aufnahme genehmigt habe. Der Gecretär 
werde mir nunmehr bie Hauptgrundfäße des Ordensſtatuts er- 
öffnen, ich fobann das Statut und Ürbendzeihen aus den 
Händen ber Oberen empfangen und biefe mir einen Ordens-⸗ 
namen ertbeilen fowie einen Pla im Gapitel anmeifen. Un 
die Aufnahmefeierlichkeit ſchloß fi ein glänzendes Diner, bei bem 
mir mein Name „Manfred‘ eröffnet wurde. Man trank brei 
feierliche Geſundheiten, rief unter dem Donner ber Ranonen: 
vive la joie und lachte, wenn die alu ſiarle Detonation ein 
halbes Hundert fyenfterfcheiben auf die Erbe warf.” — So weit 
Manteufiel. 

Heute liegt Moldborf mit feinem Park in märdenhafter 
Stille, abgefchnitten von allem Verkehr, wie ein Giland im 
Meer. Zwar grüßt dem eintretenden Wanderer noch das trau- 
lie hospes hie bene manet — hie summum bonum libertas, 
der gaftfreie Wirth aber ift längft gefchieden, verſchwunden find 
die baroden Gebilde ber Tarußteden und erftorben die flüchtige 
Poeſie der fpielenden Waſſer. Nur an ſchönen Sommerabenden, 
wenn fi die Pforten des Parkes geſchloſſen unb bie lebten 
Bäfte entfernt baben, wird ed in den vom Mond be 
ſchienenen Gängen geifterhaft lebendig, mit dem Mhythmuß der 
plätfchernden FFontainen mifcht fi dad Lachen heiterer Menſchen 
und baber kommt fie gezogen bie Schaar ber munteren 
Eremiten. Wie anmuthig weiß da Madame la Prieure supe- 
rieure ben Gavalieren zu begegnen, mie fofett bie Singuliere 
dad Köpfchen zu neigen und Tourbillon, ber Saufewind? Wo 
ift er? Ueberall taucht fein Geficht auf, bald bier, bald da und 
wo er jeine apergus ingenieux in die Gruppen der Damen 
wirft, erfchallt heiteres Lachen. Vive la joie! Bis Mitternacht 
ertönt die Parole ber freien Gemeinde. Erſt wenn vom Dorf 
bherüber bie zmölf Schläge ertönen, erlifcht der Bauber und tiefe 
Etille breitet fi wieder über Schlok und Part von Molädorf. 

Die Inftigen Tage des freumblichen Herrenfiges waren mohl 
auch die glücklichſten ım Leben Louife Dorotheend. Ihrem fein 
finnigen Empfinden famen alle Berbältniffe freundlih entgegen 
und wenn auch bier und da ein ftarker Wille — denn nod 
lebte ihr Beichtvater, der lutheriſch ſtrenge Gyprian, der feine 
Mißſtimmung über die Lebensführung der fürfilichen Frau nicht 
verbarg und jie einſtmals fogar anrebete: Durchlauchtigſte Herzogin, 
toße, große erhabene Sünberin! — wenn biejer, jagen mir, ver: 
uchte die Schwingen ihres Frohmuthes zu beſchneiden, er ver 
mochte doch nicht die leichtfinnige Meiningiehe Prinzeifin zu be 
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fehren noch weniger fie zu beftimmen, bie Liebenswürdigkeit ihres 
Bleihmuthed mit dem Ausdruck tiefer Zerknirſchung zu vertaufchen. 
In ihrem Dafein trat aber nad und nach ein Wechſel, eim 
Durchbruch der Meihenfolge biefer heiteren Tage ein. Wufgaben, 
deren Löfung ihrem Denken eine ernftere Richtung verliehen, be 
ſchaftigten En Geiſt mehr und mehr und bad größere Feld, 
das er zu beherrichen Gelegenheit ſand, verboppelte feinen 
ügelichlag. Durch die Anmefenheit ihres älteften Sohnes, bed 

bpringen, in Paris, welcher bafelbft unter der Obhut des 
Oberhofmeifterd v. Thun und des als Lebemann etwas ans 
rüchigen Informatord Klüpfel feinen Studien oblag, fpannen 
fih die erften Fäden zu ber Belanntſchaft mit Voltaire an, ber 
eiftvolle Baron Friedrich Melhior Grimm trat ihr mit feinen 
iterarifchen Bulletind nahe und militärifch gefchäftlihe Trans» 
actionen, bei denen Gotha, nicht minder wie Heflen, feine Bes 
anlagung zu dem damals beliebten Menſchenſchacher offenbarte, 
drüdten ihr als ausgleichende Vermittlerin zwifhen ihrem Haus 
und Friedrich dem Großen die Feder in bie Hand. Namentlich 
forderte die letztere Angelegenheit die ganze Sorge und biplos 
matifche Gewandtheit der $Fürftin heraus. Friedrich der Große 
hatte am 21. Mai 1740 den Thron beitiegen und bei feinem 
Beftreben, die Armee durch Erridtung von 13 neuen Bataillonen 
zu vermehren, ſich auch an das Soldatenmagazin in Gotha ge» 
wand. Dad mar ein böfes Dilemma für dem Herzog. 
Die Natur der Berhältniiie beftimmte von jeher jeim 
Haus ih am Kurfachien anzulehnen und fi dem Kaiſer 
ergeben zu zeigen, die wachſende Bedeutung Preußens fing 
aber an biele traditionelle Gewohnheit zu erfhüttern und in 
allen Fällen, wo «8 fih um Intereſſenfragen biefed Staates 
handelte, die deutſchen Fürſten zu veranlaffen biejelben mit 
Rückficht zu behandeln. Dazu mar aud ber Herzog von Gotha 
gezwungen. Um fo mehr, als ihm gerabe im dieſer Zeit bie 
Serwürfniffe mit Meiningen und Coburg, die burd den tragis 
fomifhen Waſunger Krieg und den Streit um die; weimariſche 
Vormundſchaft in die Erfcheimung traten, in feharfen Widerſpruch 
mit Kaifer und Meich gebracht hatten. Da galt es zu laviten 
und geſchickt durch die Scylla und Charybdis ber feindlichen Ge⸗ 
walten zu feuern. Mit Eleganz und dem feinften Tactgefühl 
hat da Louiſe Dorothea, melde damals ſchon aufrichtige Be 
mwunderung für fFriebri den Großen empfand, bie verworrenen 
Fäden gelöft und den König zu beftimmen gemußt, für ihren 
bebrängten Gemahl einzutreten. Am 17. September 1749 kam 
sub auspiciis caesareis eim Vergleich zwiſchen Gotha umb 
Coburg zu Stande und der König empfing ald Lohn für feine 
uten Dienfte die von ihm erbetenen 200 Mann auserwählter 

rbemmannichaften von Weimar. In Wien konnte man freilich 
nicht vergeffen, daß Gotha durch denjelben gerettet wurde. Much 
während de fiebenjährigen Srieged war es Louiſe Dorothea 
vergönnt zum Bortheil bed Landes die vermittelnde Rolle einer 
Hiebenömwürdigen Mugen Fürſtin zu fpielen. Hohe, wenn au 
oft ungebetene Gaſie ſah der fFriedenftein, bald die Führer ber 
franzöfiihen und deutſchen Meichdarmee, bald diejenigen ber 
preußifchen. Die Pflichten der Wirthin gegen beide belafteten fie 
ſchwer, am fchmerften aber doch diejenigen, melde fie ald Landes 
mutter zu Gunften der armen audgefogenen Bevölferung aus: 
üben mußte; e8 traf ein, was fie in banger Borahnung bereits 
1756 an Voltaire geichrieben hatte: „ch fürdte ben Kriegslärm, 
ben Einfall feindlicher Gemalten und die Beritörungdmuth ber» 
felben mehr ald den Bufammenbruch unieres Planeten.” Aber fie 
wurbe ihrer Aufgabe in jeder Beziehung gerecht. Mit derfelben 
Grazie wie fie dem verwößnten aber milden Soubife mit jeinen 
Dfficteren ihre Gaftfreundbichaft erwies, orbnete fie die Prunk⸗ 
tafel für die öfterreichiichen Officiere und als diefe durch bie 
unhöflichen Preußen verhindert wurden, Platz an berfelben zu 
nehmen und ber König felbit auf dem Gothaiſchen Schloß er: 
Schien, durfte fie auch diefem ihre Huldigung ermeifen und ihm 
die von ben Feinden verichmähten Erfriſchungen bieten. Zwei 
Stunden vermweilte der König auf dem fpriebenftein. Heiter 
und unbefangen, al® wäre es tiefiter Friede, unterhielt 
er ſich mit ber ogin Über Kunft und Literatur 
ald er geichieben war, ſchrieb er ihr am anderen 
Tag: Je m’onblierai jamais la journee d’hier qui & 
satisfait une juste envie que jai eus depuis longtemps 
de voir et d’entendre une princesse que toute l’Europe 
admire. — Das herzliche Einvernehmen zwiſchen Louiſe Dorothea 
und Friedrich dem Großen, welches durch den Beſuch bed 
Lepteren in Gotha zum vperfönlichen Ausdrud gelangte, fand 


beiberfeitd nod oft feine Bethaͤtigung. Wie Lonife Dorothea 
fit) aufrichtig, obmohl vergeblich, bemühte, eine Ausföhnung zwiſchen 
Voltaire und feinem königlichen freund herbeizuführen, jo hat 
fie im Laufe des fiebenjährigen Frieged oft dad Milieu der 
diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen dieſem und feinen Gegnern 
gebildet und namentlich als verbindendes Glied in ber Kette des 
geheimen Schriftwechield, welcher 1759 im Intereſſe ded auf 
den ffrieden jpeculirenden Frankreichs hervorgerufen und von 
Voltaire eingeleitet wurde, wichtige Dienfte geleiltet. Much im ber 
fritifchften Zeit des Krieges, ald das Dlinifterium Pitt demjenigen 
des torgftiich gefinnten Bute weichen mußte und die Unterftügungen 
Englands ins Stoden geriethen, bot Louife Dorothea dem König 
an, beim engliihen ihr verwandten Hof für ihn zu interveniren. 
Es finden fi über ben Berlauf biefer —— nur ver: 
eingelte Nachrichten vor, baß aber der gebotene Yiebesdienft nach 
feiner ganzen Schwere und, bei ber Wbneigung Bute's gegen 
Griedrie, feiner Ausfichtölofigleit nach von dem König voll gewürdigt 
wurbe, beweift ber Schluß eined Briefes vom 3/1 61, in welchem e# heit: 
Wenn Sie mit Ihrem Unternehmen reuffiren, fo feien Sie über: 
zeugt, Madame, dab ich baffelbe höher als alle Arbeiten bed 
Herkules fchähe. 

Doch wir wenden und wieder dem inneren Geiftesleben Louiſe 
Dorothea’ und damit dem engeren Kreis zu, in dem fie wirkte. 
Bar ber fFriedenftein in bem ſtürmiſchen Tagen bes fiebenjährigen 
Krieges der Gentralpunlt militärifchen Lebens, jo war er vordem 
nicht minder ein ftiller Hafen, in dem literariiche Größen oft uud 
ern ihre Unker warfen. Das Jahr 1753 führte dad Ehepaar 

tiheb nach Gotha, mo «8 die ehrenvollfte Aufnahme fand, und 
in bemfelben Jahr traf auch Boltaire bafelbft ein. Seit ber Ans 
weſenheit bed Erbpringen in Paris mar berfelbe mit dem Hof 
in Beziehungen geblieben, nun fuchte er, nachdem ihn fein Streit 
mit dem Präfibenten der Akademie in Berlin Maupertui von 
dort vertrieben, das Heine Gotha auf, um ſich dort theild von 
den — 7 ber literariſchen Fehde, in die ihn der Maupertuis'ſche 
Fall vermwidelt hatte, zu ftärken, theild in der Bibliothel Mate 
rialien für eime deutſche Meichögefchichte zu ſammeln, zu melder 
ihn die Herzogin mit unmiberftehlicher Liebenswürdigkeit gedrängt 
hatte. Daß feine Aufnahme am Gothaer Hof die denkbar freund 
lichſte und mit großer Auszeichnung verbunden mar, iſt felbft- 
verfländlid. In einem verbindlichen Gedicht und noch verbind- 
licheren Schreiben von Wabern aus dankt Voltaire und mir 
erfennen aus biefem, ſowie den nachfolgenden Briefen, daß eine 
Freundſchaft Wurzeln geichlagen hatte, welche, troß mancher Ber: 
fchiedenartigfeit der Meinungen, eine dauernde blieb und ſich, 
in Beiten der Noth und finanziellen Bedrängniß, jelbft zur 
Höfe einer opferfreudigen aufzuſchwingen vermodte. Auch nod 
andere Belanntichaften aus ben Parifer Tagen des Kronprinzen 
fpannen fich berüber in den Kreis des Gothaiſchen Hofes, ir 
begegnen dort dem heiteren und leichtlebigen Klüpfel in fanonifcher 
Ummandlung ald kirchlichem Würbenträger und ftofen auf Be 
iehungen, welche und gleichzeitig dad Bild ber Herzogin in bad 
Delle licht ihrer Gefinnung und geiftigen Anſchauung rüden, 
Dreizehn Jahre hatte Louiſe Dorothea die Correſpondenz Grimm's 
—— aber kaum war er ihr näher gerüdt, als im erften. 
Sein Gedantengang und feine Stepfiß, wenn fie auch nicht biß 
um Atheiömus heranreichten, blieben ihr fremd. Er fprac eben» 
s wenig mie Voltaire die Sprache ihrer Welt, doch wie fie biefen, 
trog dem Miberftreben ihrer idealen Empfindung, troß feiner 
divergirenden Meinung von ber meilleur des mondes possibles, 
unbedingt verehrte, folgte fie mit Antereffe ben aufflärenden 
Schriften Grimm’ und blieb ihm bis zu ihrem Zob freund» 
ſchaftlich gewogen. Die ihrem Ende voraudgehenden Sahre 
vermocten bie Urbanität ihres Denkens und Fühlens 
nicht — Im Sinne Wolff's, ihres philoſo— 
phiſchen Vorbildes, Hat fie deſſen Moraltheorie nad Möglichkeit 
ind Praktifche überfegt, und märe im Allgemeinen jede Spur 
diejes Wirkens entſchwunden, im Belondern würden mir fie bei 


Bücherbeſprechungen. 

— Rieker, Karl, Grundſätze reformirter Kirchen— 
verfaffung. Leipzig, C. L. Hirfchfeld. 1899. — Während fich 
bie Geſchichte und Dogmatit der lutheriſchen Kirchenverfaſſung 
einer reichen Bearbeitung zu erfreuen bat, ift dies biß jeht ber 
trefiö ber reformirten nicht der Fall geweien. Man lann wohl 
fagen: wir hatten im biefer Beziefung eine Summe bürftiger, 
zum Theil ſchiefer Bemerkungen, die fich typiſch durch unſere 
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Betrachtung ded Charakters ihres Sohnes Herzogs Ernit Il. immer 
wieder entdeden. Denn in ihm ſehen wir bie Ideen ber philo— 
ſophiſchen Aufflärung nicht allein entwidelt, fondern aud greifbar 
zur prafifhen Humanität des Philanthropen ausgebildet. Lenten 
mir nun no einmal ben Blick zurüd auf die Tage von Molss 
dorf und FFriedrichäwerth, auf die Jugendjahre Louiſe Dorothea's 
und die Zahl der Genoffen, in deren Kreis fie, vom Zwang der 
Etiquette befreit, einft die heiterfien Stnuden ihres Lebens ver 
brachte. Was it aus den luſtigen Gremiten geworben und mo 
haben wir bie zu fuchen, melde und die Phantafie noch einmal 
in den vom Mond beleuchteten Gängen des Molödorier Parkes 
vorführte: ben luftigen Tourbillon, die anmuthige Singuliöre, die 
formoolle vornehme Brillante, ſowie Badin und Diseret? — Mit 
ben ſchönen Tagen feines Tusculumd waren dem Moldborfer Schloß: 
herrn die Büter, welche ihm das Glüd verfchmwenderifch, wie felten 
einem Sterblichen, in den Schoß gemorfen, zerronnen, und bas 
Wort Friedrich's des Großen, dab er viel vermöge, Gotter aber 
reich zu maden nicht im Stande fei, zur Wahrheit geworden. In 
yiemlich bürftigen Berhältniffen ftarb Gotter am 28. Mai 1762 
in Berlin, einer ber ſchönſten, geiftreichiten und galanteften Männer 
des vorigen Jahrhunderts, ein Kind feiner frivolen Seit, ein ge 
feierter Glüdöritter und liebendmürdiger Epikuräer. Auch das 
Lachen der munteren Singuliere, feiner Nichte Friederike v. Wangen ⸗ 
beim, fpäteren Reichsgraäſin v. Montmartin, mar längft verftummt. 
Nach kaum zweijäßriger Ehe, in fleter Sehnfucht nad ihrer ges 
liebten Gebieterin und der heiteren Welt, die fie verlaſſen, ſtarb 
fie, nach ber Geburt einer Tochter, und nur zwei Perfonen find 
ed noch, welche und aus bem Kreiß liebendwürdiger Erinnerungen 
und Verhältniffe, wie ſolche unfere Betrachtung bisher begleiteten, 
entgegentreten: Frau v. Buchwald die Oberhofmeifterin und der 
Obermarfhall Hans Adam v. Stubnig. Er, ein Mann voll Lebens» 
kraft und Begeifterung für alles Schöne, unter deflen Leitung und 
Edhof'3 Mitwirkung das Hoftheater ſich zur erſten "chenden Bühne 
Deutſchlands aufſchwang, fie, eine Oberhofmeifterin, wie fie fein 
fol: Mug, anmuthig und verbindlihd. Beide überlebten ihre 
Herrin um 20 Jahre, und mar es diefer erfpart geblieben, die 
Ideale ihrer dem franzöfiihen Einfluß folgenden Gebdantens 
welt vor dem aufflammenden Licht des beutichen Parnaſſes 
erblaffen zu fehen, fo mar es Jenen noch vergönnt, ſich an 
feinem Feuer zu erwärmen. Namentlih Frau v. Buchwald, 
die, mie überall, auch im literarifcher Beziehung mit ihrer fürft 
lihen Freundin übereinftimmte, fam noch zu einem vollen Ber: 
ftändnig der neuen Leit, fie trat im Verbindung mit dem 
weimariſchen Dichterfreis, und wenn wir den Worten Wieland's 
an Sophie von la Rode Glauben ſchenken dürfen: Ich ſchwöre 
e8 Ihnen bei den Grazien und Mufen, quarum sacra fero, 
niemals hat ein menfchliches Wefen mit folhem Zauber auf mein 
Gemüth gemirtt wie dieſe — alte Dame, fo bat fie dort eben» 
falld gewußt dur die Anmuth ihres Geiſtes und die fFeinheit 
ihres aſthetiſchen Urtheild fich die Herzen zu gewinnen. Hoch— 
betagt, im Alter von 82 Jahren, vielleicht die Lehte der Mols: 
dorfer Tafelrunde, ftarb fie am 19. December 1789 zu Gotha. 
Hundert Jahre find feitbem dahingegangen. Die unruhige Be: 
megung, welche fich unter den miberfpruchvolliten Bildungs» 
verhältniffen im Privatleben des deutichen Volles vollzogen hat, 
ift zum Stilftand gelangt und getragen von der fortichreitenden 
Aufklärung unferes Jahrhunderts ift der Schaf geiftiger Bildung, 
welcher einft ausichließlich in den Händen ber Ariftofratie ruhte, 
in den Gemeinbefip des Volles übergegangen. Die Geſchichte 
hat mit ehermem Griffel bie Namen derjenigen, melde dabei in 
hervorragender Weife mit geholfen haben, in ihre Blätter ver: 
zeichnet. Sie hat und aber auch diejenigen zu dankbarer Er— 
innerung empfohlen, welche, in engerem #reiß, durch bie Ans 
much ihres Geiſtes und bie Toleranz ihrer Gefinnung zur Wandlung 
ber Berbältniffe beigetragen haben. Bu ihnen dürfen wir ohne 
Zweifel auch die rau rechnen, welcher dieſe Blätter gewidmet 
find: Zouife Dorothea, Herzogin von Gotha. 


Literatur zogen, und die ein Autor, oft unbefehen, dem anderen 
entnahm. Freilich bot das Duellenftubium auch hier ungemöhn, 
liche Schwierigkeiten. Denn e8 konnte ſich nicht darum handeln, 
etwa blos die Grunblehren Zwingliſ's oder Galoin’# zu ent» 
wiceln, obgleich felbft in diefer Beziehung die frühere Literatur 
nicht? Außreichended bot, fondern die Kirchenbildungen Frant: 
reichs, Englands, der Miederlande, Deutihlands und vor allen 
Dingen Norbameritad mußten erforfcht werden. Kurzum: es 


war dad weitichichtigfte, zum Theil entlegenfte, meift im Deutich 
land gänzlich unbekannte Material zunächſt zu befchaffen, dann 
u durddringen und auf feinen Gebanfeninhalt zu prüfen. Der 
Berfaifer bat dieſe ebenfo ſchwierige wie dankenswerthe Urbeit 
in größter Volllommenheit geliefert, Mit dem theologiſchen 
und jtriftiichen Ruſtzeug im gleicher Weiſe audgerüfter 
hat er ein Bilb der reformirten Berloffungsgrundfäge entworfen, 
welches durchaus felbftändig it und volltommen neue Ergebniffe, 
denen wir durchweg zuftimmen möchten, barbietet. Das Bud, ift 
nicht umfangreih. Wber ein ungeheure Quellenmaterial iſt in 
ihm geiftig vollftändig verarbeitet worden. Das Werk füllt aber 
fo nicht blo® eine Lüde aus im unferen Hiftorijchen Kenntniſſen 
der reformirten Berfaffungdlehre: auch die lutherifche empfängt bier 
erft durch den Gegenjag die richtige Erfenntnig. In welcher 
Weife unfere modernen deutfchen Berfaffungen auf reformirten 
Grundgedanten ruhen, wie unfere kirchenpolitiſchen Tendenzen 
innerhalb der Tutheriichen Kirche von reformiriem Geifte getragen 
werben: Alles das kann nur aus dem Buche des Verf, voll er: 
tannt und gewürdigt werden. Unfer Urteil ift, baß der Berf. 
fich mit feinem Werke ein bebeutfames Berdienft um bie Wiffen- 
ſchaft erworben hat, und daß dieſes fein meuefted Merk an 
Driginalität der Refultate noch fein frühered großes übertrifft. 
Möchten nur unfere theologiſchen Schriftiteller nicht dieſes Wert 
in berfelben Weife ignoriren, mie fie das fonft betr. ber kirchen ⸗ 
rechtlichen Literatur zu thun pflegen. E. Fr. 
— Frank R Stodton, Zum Nordpol und Erd» 
fern. 2, Aufl. 1899. Stuttgart, Deutiche Verlags: Unftalt. 
2 , geb. 3 4 — Der Titel bed Buches könnte zum Glauben 
verleiten, es handle fih um geographiihe Schilderungen, wenn 
nicht der Untertitel „eine Erzählung aus bem zwanzigſten Jahr 
hundert“ den mahren Gharafter erfennen ließe, barin von dem 
bunten, edt „modernen“ Umichlag ausreichend unterftüßt. 
Es ift eine eigenthünliche Verbindung von Jules Verne’d und 
Bellamy’s Stil, die der befannte amerilaniſche Novellift bier dem 
Publicum vorjeßt. Der Held der im Jahr 1949 fpielenden 
Geſchichte ift eine Art Ediion des 20. Jahrhunderts, von deſſen 
zahlreichen Erfindungen in ganz lofem Bufammenhang drei ge 
ichildert werden: ein unterfeeiiches Boot, mit dem zur Befriedigung 
des Publicums vor der Fertigſtellung der Hauptunternehmungen 
der Nordpol entdeckt wird, eine neue Lichtart, welche alle Körper 
direct durchſichtig macht, und eine Bombe, deren Durchſchlagkraft 
im gleihen Maß wie der angetroffene Widerſtand wächſt. — 
Hinfichtlic der erregten Spannung fteßt die Erzählung entichieben 
hinter den phantaftifhen Romanen Berne's zurüd; daß fie dennoch 
zahlreiche Syreunde gefunden hat, bemeift die zweite — 


— Die forſtlichen Berfuhsanftalten. Rede gehalten 
bei der Feier des Geburtstages Sr. Majeſtät des Königs Wil- 
helm II. am 25. Febr. 1899 von dem Rector der Univerſität 
Vrofeſſor Dr. Eorey. Zübingen, 1899. Berlag der H. Laupp⸗ 
ichen Buchhandlung. Preis 80 A. — Dem Mector der Univerfität 
lag «5 als Forſtmann nahe, für feine Rede ein forftliches Thema 
zu mählen, das als beſonders zeitgemäß anzufehen iſt. Er ftellte 
ſich babei bie Fragen: Sind forfilihe Berfuhsanftalten noth— 
wendig? Welcher Art ift ihre Wufgabe und ihre Bebeutung ? 
Wie find fie entftanden und wie haben fie fi entwidelt? Wie 
ſteht's um ihre Erfolge? In welchem Sinne haben fie meiter 
u arbeiten? Der Mebner geht von der jebenfalld richtigen An- 
Hehe aus, baß zur Begründung ber forftlihen Berjudsanftalten 
namentlich zwei Umftände gedrängt haben: wir brauchen erftens, 
um Mar jehen und urtbeilen zu fönnen, oft fehr lange Beiträume 
für unfere Beobadtungen, und zmeitend müffen wir, um ge 
nügend ſichere Durchſchnitiswerthe zu erhalten, unſere Schlußfolge: 
rungen oft auf eine fehr große Anzahl grundlegender Ginzels 
pofitionen ftüben. Wenn aud bereits Hundeshagen und Carl 
Heyer in der erften Hälfte unſeres Jahrhunderts die Wichtigkeit 
des forftlichen Verſuchsweſens mit Marem Blide erfannten, jo in⸗ 
tereffirten ſich doch erft 1870 mehrere beutfche Regierungen bafür 
und entftand daraufhin 1872 der noch jeht beftehende Verein 
deutfcher forfilicher Verfuchsanftalten. Der Redner ſchildert nun 
naturgemäß die Gntwidelung des forftlichen Verſuchsweſens in 
Württemberg und zählt die Urbeitägebiete auf, melde dort be: 
baut wurden. Die Darftellungen And gemeinuerftändlich und 
aeben im kurzen Umriffen ein Bild von ber Entwidelun 
dem Werthe fuftematifcher forftlicher Verſuche. Wie für den 


und 
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der beutichen forftlichen Berfuchsanftalten, fo ift auch für ben be 
reitd entitanbenen internationalen Verband die Abgrenzung des 
Urbeitäbereiches folder Unflalten ebenſo fchmwierig mie wichtig. 
Es iſt zugugeben, daß die von dem Redner ausgeſprochene For» 
derung Beachtung verdient: „Alle Probleme, deren Löfung ber 
einzelne Forſcher zu Ende führen fann, müflen ber Einzelarbeit 
überlaffen bleiben; die Beziehungen der Berfuchöftationen unter 
einander, bie Einwirkung des Vereind berjelben dürfen nur dann 
und infoweit zur Geltung kommen, als die Arbeit des einzelnen 
Forichers nicht mit Hinveichender Wahricheinlichteit bie Garantie 
für die Durchführung der geftellten Aufgabe bietet.“ Nmstr. 
— Mängel und Ueberlebtes im Bolltarif und 
in den Bollgejegen. Bon Heinrich Dfel, tönigl. bayer. 
— — Heft 7 ber Schriften der Gentralitele für 
orbereitung von SHandelöverträgen. Berlin, Verlag von Siemen- 
roth & Troſchel. — Bei den legten handelspolitiſchen Debatten im 
NReichstage wurde von verfciebenen Seiten der Wunſch geäußert, 
daß ber neue deutſche Zolltarif möglichft bald von der Regierung 
fertiggeftellt und vorgelegt werben möge. Man jceint eben 
vielfah in imbuftriellen und beſonders in agrariſchen Streifen mit 
bem bisherigen Tarif, der befanntlih jeine Entftehung im 
Jahre 1879 der Initiative ded Fürſten von Bismard verdankte, 
nicht mehr zufrieden zu fein Und in ber That hat ſich, 
namentlich feit dem Beftehen der 1891er Handelöverträge, ber 
Zarif von 1879 mehr und mehr als reformbedürftig erwiejen. 
In Bezug auf die Höhe des Zollſchutzes ift Deutichland Tängft 
von ben meiften übrigen Staaten überholt. Gin weiterer 
Mangel des Tarifd beiteht befanntli darin, daß er zu wenig 
fvecialifirt it und darum feine geeignete Unterlage für den Ab» 
ſchluß neuer Handelöverträge bietet. Die Regierung ift denn 
auch bereits jeit Jahr und Tag mit ber Aufftelung eined neuen 
allgemeinen Bolltarife® beichäftigt, ber eine beſſere Grund⸗ 
lage für fünftige Handelsvertragsverhandlungen abgeben joll; fie 
ſcheint aber biß jeßt nicht auß den Borbereitungdankgiten heraus · 
gelommen zu fein. Bon ben verſchiedenſten Seiten wird für 
die Reform der beutichen Kollgefepgebung Material zufammen: 
getragen, tbeild durch Gingaben aus Intereſſententreiſen, 
theild in Form von Brofhüren und fonftigen Schriften. 
In die Meihe diefer Schriften gehört auch bie vorliegende, aus 
der Feder eines erfahrenen Zollpraktilers ftammenbe Brojchüre, 
die indeffen nicht von ber Höhe ber Zollſätze Handelt, fondern 
auf die Bedeutung hinweiſt, welche die redactionelle Ausgeſtaltung 
bed Tarifd und der übrigen Hoflvorfchriften hat. Un einer Reihe 
von Beifpielen werden die Mängel, Unklarheiten und Wider: 
fprüche beleuchtet, an denen unfere heutige Zollgefeßgebung leidet. 
Man findet beim Lefen der Schrift, daß eine große Anzahl von 
Zollcurioſa nicht durch die betreffenden Mbfertigungäbeamten ver 
ſchuldet ift, fondern auf bie unflare und ungefchiete Faflung der 
einfchlägigen Beitimmungen — c— werden muß, Die 
Schrift, die u. N. den heutigen Holltarif, das amtliche Waaren: 
verzeihniß und die Vorbemerkungen zu demfelben, dad Solltarif: 
gefeg, die Vorfchriften über die Bolldeclaration, über Retour: 
waaren, Bermerkverkehr ſowie dad amtliche Auskunftsweſen in 
Holltarifſachen kritiſch beleuchtet, giebt beachtenswerthe Anregungen, 
wie in Zukunft die biöher bervorgetretenen Mängel bejeitigt und 
die leidigen Zollcurioſa aus ber Welt geichafft werben Lönnen. 
Sehr wichtig if, was der Verfaſſer über den Mpparat ber Zoll. 
verwaltung, über die Thätigleit ded Zollbeamten innerhalb des 
Ganzen, jagt. „Us Höllner bat ber Beamte fich nach zwei 
Seiten auszubilden: einmal in der Waarenkunde, bann aber in 
der Zariflunde. Das Erftere kann nur am der Hand der täg: 
lichen Erfahrung, alſo durch die Praris, gewonnen merben." 
Diefe läßt fi aber nur durch die Tebendige Unfhauung, durch 
eine langjährige Praris, erwerben, Der Abfertigungdbeamte wird 
baber im Allgemeinen den an ihn geftellten Anforderungen 
entiprechen können. Diefe Boraudfegung trifft aber nicht bei ben 
bößeren, meift mit Juriſten befesten Inftangen der Bollverwaltung 
zu, welche zur Entſcheidung kritiſcher Fälle berufen find. Dielen 
geht meiftend bie Kenntniß ber Details, die lebendige Anſchauung, 
vollftändig ab, und noch mehr ift dies der Fall bei den gänzlich 
außerhalb der Zollverwaltung ftehenden Reichöbehörben, welchen 
bie Neubearbeitung ded Bolltarif® und der Zollgeſetzgebung obliegt. 
Der Berfaffer fchlägt deshalb mit Recht vor, zolltechniſch aus · 
gebildete Beamte aus dem praltifchen Zolldienſt auch in die 
höheren Stellen zu berufen. f. 
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Aleria, 
Hiſtoriſche Landſchaft. 
Von Friedrich Ratzel. 


Als ich italienischen Freunden gegenüber den Wunſch auss 
ſprach, Aleria u beſuchen, die alte phofätihe Gründung an Kor: 
ſitas Ofttüfte, die wichtigſte ber römifchen Niederlaffungen an den 
Seftaden der rauhen Inſel, die Uufternlieferantin Roms, mußten 
mir aud die fachlunbdigften nichts Anderes zu eröffnen als die 
Ausfiht, daß dort nicht viel zu ſehen und au fuchen fei. „Sie 
wiſſen, mas Korſila den Alten geweſen ift: eine unbebeutende 
Inſel, deren Boden fie für unergiebig hielten, bemohnt von 
menigen Hirten mit barbariichen Sitten und von jo abftoßendem 
Charalter, daß man fie felbit als Sklaven nicht brauchen konnte. 
Aleria war eine Meine Dafe im diefem für die Alten culturlich 
wüften ®ebiet, daneben war, mehr gegen Baftia zu, Mariana 
ein Plap, mo gelegentlich bie milenifche Flotte Tag; das ſcheint 
eine einzige Inſchrift zu bemeilen. Sie werben alfo nicht viel 
erwarten dürfen. Denn auch landfchaftlich fteht die flachere Dft- 
füfte Korſilas meit Hinter der buchtenreichen, felfigen Weſtküſte 
zurüd.“ Einige Franzoſen und Korfen in Baftia, die ich durch 
einen Parifer Empfehlungdbrief kennen lernte, und die mich 
mit großer Liebendmwürdigfeit mit meuen Empfehlungen für 
ben Süden Korſikas außrüfteten, hatten die gleiche Anficht. 
Sie betonten außerdem noch bie Ungelundheit ber flachen 
Dftküfte, wo die Malaria die Ginmohner zwingt, im 

ochfommer fih nad dem nahen Gebirgdorten zurückzuziehen. 
an ft im März die Malaria nicht zu fürdten, aber man 
findet an der Hüfte nur wenige Schlechte, Heine Wohnpläge, kein 
einziged menſchenwurdiges Gaſthaus. Alles, mas Beitand bat, 
liegt 200 bis 300 m über dem Meer. Nur wenige Mittel: 
puntie der Ganalifirungd: und Wustrodnungsarbeiten machen 
eine Ausnahme, weil dort dann und wann Beamte verfehren, 
für die Unterbunftöräume geihaffen find. Als ich mit einer 
eiftigen Größe Baſtias dem Borftande ber Administrations des 
Ponte et Chaussdes, die biefe Arbeiten leitet, einen Beſuch ab: 
ftattete, bei dem die Frage nach Aleria wieder aufgeworfen wurde, 
mollte mein korſiſcher Begleiter dem franzöfiichen Beamten bie alte 
Bedeutung bed Ortes Mar machen und bob hervor, daß mohl 
auch nad diefem Orte Nom politiiche Berbannte geſchickt habe, 
wie Korfifa überhaupt manden Verbannten aufgenommen babe. 
Gerade wie heute, antwortete ihm ber Franzoſe, nur mit dem 
Unterfchiede, dab man heute bie Beamten nad Korfila verbannt, 
die nichts verbrochen haben, Ich muß beifügen, daß man einen 
Franzoſen, ber gern im Korfita wäre, auf der ganzen Inſel farm 
Antreffen wird. Der Fremde, der mit Franzoſen und Sorjen 
vertehrt, hört von ber einen Geite bie DVerurtheilung: „C'est un 
pays perdu“ und von ber anderen die Klage: „Notre ile est 
oubliee. Der Franzoſe Hält bie Korſen für ben Fluch 
Korſilas, der Korſe befennt mit italienifher Naivetät: 
Wir lieben Frankreich, aber die Franzoſen lieben uns nicht. 
Für den Fremden, der ſich um irgend eine Seite ber Natur oder 
Geſchichte Korfitad näher kümmert, bat bad bie bebauerliche Folge, 
daß er zwar bei ben Behörden franzöfiich-liebensmürbiges Ent: 
gegentommen, aber häufig fein tiefered ypntereffe für das ihnen 
anvertraute Land findet, während dem Korfen, der jein Land 
leidenichaftlich Tiebt, entweder die Bildung oder bie zur Er— 
forihung nöthigen Mittel oder Hilfsmittel fehlen. Daher der Mangel 
eines Mufeums, worin Alterthümerfunde, einichließlich der gar nicht 
unbebeutenden vorgefcichtlichen Funde, niedergelegt würden, daher 
aud bie ungenügende Ausftattung der Bibliothelen, die weder in 
Ajaccio noch in Bajtia eine befondere forfifche Abtbeilung haben, oder 
auch nur eine entfernte Bollftändigkeit in diefer Beziehung aufweiſen. 


Die gut gebaute, aber langjame Departemental + &ifen- 
bahn führt uns von Baftia jübmärtd durch eine grüne, 
lachende Landſchaft. Diefed Hügel und Flachland zwiſchen 
den a des Innen und ber Dftküfte ift der Garten 
von Korfifa. Zwar ift auch diefer Garten nod; weit entfernt, 
vollttändig angebaut zu fein. Bon den Gebirgen zieht bie immer 
grüne, Holzige Bufchvegetation der Machia (Maqui ber Fran: 
zofen) in ihn Hinein, und am Meere breiten fich die friih und 
grün aus dem fchneereichen Gebirge herabrauſchenden Flüſſe zu 
Sümpien auß. Aber fruchtbar ift das Land überall. Bon ber Hüfte 
herfommend, betritt man hinter einem fchmalen Dünenftreifen audge 
behnte Weinpflangungen, von benen immer noch mehr angelegt werben. 
Die Flucht der Weinbauer and Meer hat dem Küftenftrich wieder 
einen Theil der Kultur gebracht, die er im Alterthum beſeſſen 
haben muß. Die den Weinbergen in höheren Lagen verberbliche 
Phollorera ſcheut den Sand, die Salzluft, die Seebrifen oder 
irgend etwas anderes Umnbefinirbared® am Rande bed Meeres. 
Nachdem fie im Innern bed Landes große Verwüſtungen an: 
gerichtet hatte, blieb fie hier ftehen. Hier erholt fi num ber 
korfiiche Weinbau von feinem Verlufte, allerdings doch auch nur 
mit ber Hilfe der italienifchen Wrbeiter, bie im Herbſte zu 
Zaufenden aus ber gegemüberliegenden Landſchaft einmandern. 
Nicht blos ihr Geſchick in Erdarbeiten, Ganalbauten u. dergl. 
madt fie zu gefuchten Arbeitern, fondern daß fie überhaupt 
ftetig arbeiten. Langſam folgte der Korſe ihrem Beiſpiel, indem 
auch er fi zur Lohmarbeit beauemte; aber zu keiner anderen 
Arbeit ald ber auf dem Acker ober im Weinbau läßt er fich 
herbei. Dad Andere überläßt er dem „Quckhefen“, der eben 
deshalb verachtet ift, weil er fich zu jeglicher Arbeit bequemt. 
Es if Mitte Mär, der Frühling im vollem Saft und 
Zrieb. In der immergrünen Machia, die man eine mächtige 
Haide mit ihren weit über Mannshöhe emporftrebenden bolzigen, 
blatt« und blüthenreihen Straudbäumen nennen könnte, flistmert 
das Sonnenlicht auf den glänzenden Blättern des Erbbeerftrauches, 
der Myrthe, des Lentiscus und weite Streden find weiß von 
ben Meinen Blüthen der baumartigen Haide, die zu vielen 
Zaufenden um bie bervorragenbiten Zweige bichtgebrängt fiben. 
Um Saum diefer Bujhhaiden leuchten die bimmelblauen Blüthen 
eined Salbei und die bdumlelvioletten Aehren eined? Thymian. 
Schon — die Luft ein Hauch von dem harzigwürzigen 
Geruch, der im Sommer ſchwer und auf bie Dauer nicht angenehm 
über biefen Gebüſchen liegt. Wie Lichtungen fehen die lichtgrünen 
Flachen aus, wo die barzreiche Ciftusrofe dichte Beftände bildet, 
eine von den menigen Mackhiapflanzen, die fi im Frühling neu 
begrünen. Einige Ciſtusbuſche tragen ſchon ihre großen weißen 
Blüthen, die an meiße — — erinnern. An den Rainen 
blüht eine blaurothe Mnemone, ein goldgelber Ranuntel, 
die vergrößerte Ausgabe unferer fFicaria, ein milchweißer Lauch, 
der —F Schneeglödchen vertritt, und auf graſigen Flächen ſteht, 
dicht, wie wenn Schneerefte dalägen, unfer Maßliebchen. Neben 
Häufern und Hütten ergieft die Trauerweide ihr friſches Grün 
in Strömen über rauchgeſchwärzte Dächer und friſch umgegrabene 
Erbe, und noch haben nicht alle rojenrothen und weißen Dianbeln 
und Pfirfihe zu blühen aufgehört. Wohl verdient diefes Land, 
ein Garten genannt zu werben, aber mie ſchwach angebaut er 
ift, daB zeigt eben fein Zuftand im Frühling. Denn nun leuchtet das 
frifche Grün der Saatfelder weithin, und es find doch nur Heine Stüde, 
die jo leuchten. Ein kleines Vierecl grünen Landes mit einer ein« 
fachen Hütte aus Steinplatten ift auf allen Seiten von der braungrünent 


Einöde der Macchia umſchloſſen, deren Strauchbäume gleichſam gegen 
diefen Gulturfled anbranden. An einer anderen Stelle fteigt der 
blaue Rauch einer neuen Lichtung in die weißliche Morgenluft 
empor. Ein bedeutender Ort, auch nur ein nennenöwerthed Dorf 
ift längs der ganzen Gifenbahnlinie, die von Baftia füdwärts 
führt und bei Ghiſonaccia jählings abbricht, nicht zu finden. 
Bon den Hügeln, die ein paar Kilometer landeinmwärtd ftehen, 
hauen caftellartige Dörfer mit hohen, ſchmalen Blodenthürmen 
herab. Man jagt, ed fei die Malaria, die die Menſchen bort 
binauftreibt. Aber ift dad nicht die alte Wohnweiſe, die einft 
auch im ganzen Upenninengebiet üblich mar, fo lange als die erfte 
Rüdficht bei der Begründung der Wohnitätten der Schuß gegen Un: 
griff mar? Go mar ed vor 2000 Jahren, als es noch nicht foniel 
Malaria bier gab. Die Hiftorifche Landſchaft der Anfänge Roms 
bat fich Hier Tebendig erhalten. Wenn mein Blid von den weiß 
grauen Mauern bort oben ſich herabſenlt, ſchweifen freilich die 
Gedanken nicht in fo ferne Beiten zurüd, fondern bie grüne 
Wildniß um manden von den Heinen Bahnhöfen erinnert viel 
eher an die Umgebung norbamerifanifcher Gijenbahnen, bie in 
ein faum noch befiedelte® Gebiet bineingeführt werben, um beffen 
Entwidelung zu befchleunigen. Die Schneeberge dort, daB blaue 
Meer hier, die Sonne, bie immergrünen Sträucher rufen Erinne 
rungen an Güdcalifornien wach, ein Sand, dad klimatiſch und 
landſchaftlich an Korſila in manden Beziehungen erinnert. 
Station Alerial Sonberbare Berbindung. Doc es bleibt feine 
Zeit zu Bergleichen zwifchen der grauen Vorzeit phokaiſcher Städte 
gründungen und dem Gifenbaßnzeitalter. an ſucht fi in ber 
tiefen Stille zurechtzufinden, die ber Pfiff der Locomotive nur 
einen Augenblid unterbroden hatte. Ein träg an ber Thüre bed 
Heinen Bahnhöſchens lehnender Mann, nad korſiſcher Sitte in 
braunen Sammt gelleibet, bilbet dad Publicum. Gonft ringsum 
Einjamteit. Jener betradytet mich prüfend, ohne inbefien feine 
Ruheſtellung zu ändern, doch liegt in feinen Wugen irgenb 


etwas, dad vielleicht jagen könnte: „Sprid mid an, id 
bin für dich Bier, erwarte du indeſſen nicht, daß ich 
mich von felbit bewege” Es iſt fo. Draußen Hinter 


der Station martet fein MHeined Fuhrwert und wir 
in Kürze unterwegs. Wir fahren im Thal des Tavignano 
auf einen Hügel zu, auf dem ein paar hohe thür- und fenfter 
arme Käufer, mie Gaftelle anzufehen, eine Kirche mit ſchlankem 
Thurm und die Trümmer eined zweiten Thurmes, einer alten 
Befeftigung ftehen; dad ift heute Aleria. Mir umfahren ben 
Hügel, überfchreiten ben Zavignano, der dunkelgrün zwiſchen 
ausgehöhlten Thonufern fluthet, nicht blos im Sande rinnt, mie 
fonft bie Flüſſe der Mittelmeerländer, auf einer Eifenbrüde, die 
fo fremd mie die franzöfiiche Verwaltung in diefer Umgebung 
fteht, und fahren nun zwiſchen Platanen auf eine Gruppe 
befler gehaltener Häufer zu, die mein Führer lUncien 
Penitencier nennt. Einft ließ man bier Sträflinge in 
der Fieberluft arbeiten. Heute ift man aber humaner 
und zieht Lohnarbeiter heran, denen im Sommer auf Negierungss 
koften Chinin verabreicht wird. Dennoch müffen bie Arbeiten im 
Hochfommer zwei Monate faft ganz unterbrochen werden. Dian 
entwäffert, baut Dämme und Straßen und betreibt daneben den 
Aderbau. Ich babe über die wirtbichaftlichen Ergebniffe wider 
ſprechende Urtheile vernommen; die find auch nicht bie Haupt: 
face. Denn wenn es ber Megierung gelingt, biefe Gegend ge 
fünder zu maden, mird darin ein Anfporn liegen, ſich mit 


größeren Mitteln der Bewirtbichaftung der Üftküfte zus 
zuwenden. Recht mögen freilih Die Haben, die meinen, 
zur Erzielung bedeutender Grgebniffe feien die bier an— 


gewendeten Mittel zu klein. Stalten, auf dad man fo gern 
mitleidig herabfieht, geht jedenfalls mit feinen Sanirungdarbeiten 
an der gegenüberliegenden Küſte in größerem Stile vor und bat 
demgemäß auch ganz andere Ergebniffe zu verzeichnen. Korſila 
wird diefem Beifpiel im kurzer Zeit folgen. Wenn dieſe Behaup: 
tung meinen zum Peſſimismus geneigten forfiihen Freunden ges 
magt erfcheinen follte, mögen fie fih daran erinnern, daß in 
einer Zeit des Landhungers man nicht auf die Dauer Taufende 
von Duabratlilometern bes fruchtbarften Landes unangebaut Tiegen 
laffen fann, wenn ed noch möglich ift, fie gefund zu machen. Und 
eben biefe Möglichkeit iſt bemiefen. 

Meine Ankunft ruft Beamte und Arbeiter herbei, auch ben Wirth 
der ziemlich elenden Herberge, wo nichts gut ift, ald der Wein und das 
Brod. Diele beiden Dinge find aber auch überall in Korſika geniekbar, 
mo fonft gar nichts zu finden ift, und das erleichtert dad Reifen in ben 
entlegenften Gegenden ber Inſel. Man kann ben Kaffee Hinzufügen, 
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die mandmal fogar frei von Knoblauch ift. 


den man faft überall rein erhält, Siegenkäfe in den verfchiedeniten 
formen, befonderd ald Quark, Bruccia, ald welcher er eine Nationals 
fpeife genannt werben fann, endlich harte jalamiartige Wurft, 
Die franzöfiiche 
Eultur bat die Korfen gelehrt, aus dieſen paar Dingen ein genieß⸗ 
bares und nicht einförmiges Mahl zufammenzuitellen. Noch mehr 
bat dazu die dem Weibe bed Romanen eigene Grazie beigetragen, 
die als Schönheitd: und Schidlicjkeitägefühl gerade bei ber Be 
wirthung ber Fremden E Geltung kommt. Man macht ja 
damit aud in Stalien überrafchende Erfahrungen, bie gar nicht 
u dem Schmuß und der Unordnung der romanifhen „Ummelt” 
—— Manche bayeriſche Gaſtwirthin, deren Haus täglich 
Hunderte beherbergt, könnte von einem armen korſiſchen Hirten: 
weibe lernen, wie man mit Wenig einen gefälligen Tiſch herrichtet 
und unverhoffte Bäfte mit bem befriebigten Gefnäl ziehen läßt, daß 
fie willtommen geweſen find. Indem ich dieſes fchreibe, denke ich aller- 
dings nicht gerade an Aleria. Ich ziehe die jährliche Unterbrechung 
burch das Fieber zur Erklärung ber Verlotterung herbei, bie ben 
Aufenthalt im Bannfreid der alten Stadt unbehaglich machte. 
Denn bie Leute ein paar Monate des Jahres Haus und Hof 
verlaffen müffen, dann mögen dieſe mit ber Beit in einen Zuſtand 
gerathen, der und das Leben in ihnen faum mehr erträglich er 
feinen läßt, Man kann von Güdfrankreih und Sübtirol bis 
nad Sicilien viel Verfallenheit und Schmug ländlicher Wohn. 
ftätten ſehen, mit auf ber tieflien Stufe ftehen die paar 
vierftödigen Häufer von Mleria, die man gemöthigt if, im 
weitem Bogen zu umgehen. Was innen zu viel ift, wird 


außen bingemworfen, — Schmus, Unrath, Lumpen, Trümmer 
jeder Art. Und es bleibt Liegen. Mber innen iſt es 
darum nicht reiner geworden. Alles ift verftaubt und verlottert. 


Un der Wanb bed Wirthszimmers hängt ein Bild, das ſich noch 
in manden Theilen von SKorfila erhalten hat, Napoleon, Marie 
Souife und ber König von Rom; es ift vor Staub faum 
erfennbar. Es ift ganz gut möglich, daß es feit dem Jahr feiner 
Entftehung, 1814, an derjelben Stelle hänge. Nur eines ift 
jederzeit rein: das Tiſchtuch. Und ebenfo, um es gleich hinzu⸗ 
Iufügen, in ber Megel die Bettwäſche. Sollte es unter jolden 
mftänden nicht möglich fein, die Haltung und Wohnmeife der 
Leute zu verbeffern? Man fpricht auch bier foviel von politiichen und 
focialen Reformen, aber Niemand dentt an eine Reformthätigteit 
im Einzelnen und an ben Einzelnen, wie fie uns Zſchokke im 
Golbmacherborf gezeichnet und mie fie in taufenden von Fällen 
bei und durchgeführt worden ift. Wenn ich mich frage, warum 
bier nicht vor Allem ber Klerus Hand anlegt, ber 3.8. in Zirol 
und in Bayern ſoviel Gutes in ben einzelnen Gemeinden ger 
haften bat, fo kann ic den Grund feiner Untbätigkeit nur im 
wei Gründen fehen: Er ftedt felbit zu tief im Volle drin, 
Fest alfo viele Uebel nit, im denen er aufgewachſen ift; und 
weiter jcheint ihm die bis in bie legten Gebirgäbörfer glei: 
förmige öffentlihe Meinung das Gingreifen in weltliche An 
elegenheiten ſtreng zu verbieten. Hat er doch auch bei ber Ein 
chrantung der Bendetta und ber Audrottung des Räuberunmelens 
nur in ganz geringem Maße mitgewirtt. Vielleicht jpielt auch noch 
ein anderer Zug herein, ben ich heute wieder bei meiner Ankunft 
in Aleria beobachten konnte: ber Mangel bed Gefühles für Unter⸗ 
orbnung. Sch überreichte dem Inſpector, der aus feinen Arbeitern 
faum herauszuerlennen war, meinen Empfehlungdbrief, den aleich 
mit ihm noch einige Andere lafen, worauf er auch noch in andere 
Hände überging. Beim Zulammentreffen und Auseinandergehen 
fein Zeichen von Höflichkeit des Untergebenen gegenüber dem 
Vorgeſetzten. Was und bei den fräftigen Gebirgätorien ala 
Ausdrud eines natürlichen Selbſtgefühles anſpricht, ericheint 
bei diefer unanjehnlichen, fiebergelben Füftenbevölferung als ein 
weiterer Ausfluß der Erichlaffung aller Gefühle. 

Dem Blide von der See her bietet die Gegend von Aleria 
zweierlei, was fie auszeichnet und immer ausgezeichnet haben 
muß: Der Einfhnitt in der Gebirgskette laßt von Weitem das 
Thal eine® großen Fluſſes vermuthen, der hier in das Tiefland 
und and Meer herantritt und zugleich den Weg ind Gebirge er 
öffnet, und ein an fi) unbedeutendes Hügelland nimmt die be 
vorzugte Lage zwiſchen zwei großen Lagunen ein, die heute die 
Namen Laguna de Diana und Laguna del Sale führen. Zwiſchen 
beiden tritt ber Tawignano ind Meer. Aus feinem breiten, jeden 
Winter durch Ueberſchwemmung in einen See verwandelten Thal fteigt 
auf der rechten Seite ein vom Meer an langfam ſich hebenber Hügel, der 
dann gegen Norden und Welten fteil abfällt. Kamen die Vholder 
in der Winterd oder Fruhlingszeit hierher, fo hub fi ihmen ber 


Hügel mie eine Inſel entgegen, die vom Deere leicht zur 
gänglih, vom Lande abgeihloffen war. So modte er aud 
damals vor dritthalb Jahrtauſenden über der grünen Mauer 
immergrüner Büfhe auffteigen, die auf ber Grenze zwiſchen dem 
fandigen Strand und dem fruchtbaren Schwemmland damals ſchon 
üppig gediehen. Darin bat ſich aber jedenfalls die Landſchaft 
eändert, daß man feit einigen Sahrzehnten überall an ben 

umpfrändern und längs ber Ganäle Gulalypten ange 
pflanzt bat, die ungemein gedeihen. Wber vielleicht nahmen 
die Stelle dieſer ſchlanken Bäume mit lichten bläulichen 
Kronen einft dunkle Pinien ein, von denen man vereinzelte 
Eremplare in den Feldern der Umgegend ftehen fieht. Führte 
doch einft Korſila den Namen „bie Tapas Inſel“ von ihrer 
bieten Bewaldung, bie dem auf Schiffbau bedachten Eoloniiten 
des Alterthums nicht minder werthvoll erſcheinen mußte, wie ſie 
es für die Piſaner und Genueſen geweſen iſt, denen man einen 
roßen Theil der Entwaldung aller tieferen Theile zufcreibt. 

ie es fi nun aud damit verhalten haben mag, die lieber 
ſchwemmungen bed Fluſſes hatten jebenfalld ebenjo grüne Auen 
eichaffen, wie wir fie heute um und ſehen, und ber Pinienmwald 
Hand auf den Sanbhügeln alter Dünen, wo mir jeine Refte 
noch an fo mander Stelle finden. Bei Ravenna und Aquileja 
ftehen die äußerften Flügel eines einft die nördliche Adria um 
fafienden Pinienwaldes, merkwürdiger Weife die einzigen Theile, 
die erhalten geblieben find, genau jo, wie man Föhren im Sand 
ber Oftfeedünen ftehen fieht., Die fremden, die bier ans Land 
fliegen und, bad Meer im Rüden, ind Land bineinblidten, ſahen 
eine grüne Landſchaft vor fi, wie fie nicht im vielen Buchten bes 
Mittelmeered liegt. In der Römerzeit zogen, wie heute, dicht und 
faftig ftehende @etreibefelder über Tiefen und Höhen bin, Alles in 
baffelbe frifchgrüne Gewand hüllend, Steineichen in Heinen Gruppen 
frönten die Hügel und Schlehen und Brombeeriträucher faßten die 
Aderraine ein: eine mehr norbitalieniihe ald korſiſche Landſchaft. 
Aleria war, wie fo viele namhafte Städte des Alterthums, auf 
einen engen Raum zufammengedrängt. Es flanb auf ber höchſten 
Stelle des an ſich beichräntten Plateaus und reichte hart bis an 
ben Gteilabfall, Hier fieht noch einiged Mauerwerk röthlih aus 
ben Gaatfeldern aus und bier ift der Boden geröthet von 
Bıudflüden von Biegen und Zöpferwaaren. Hier find aud 
die ze zablreihen Münzen gefunden unb Hier unb in 
der Rähe die größte Zahl der Inſchriften, die Korſila über 
haupt geliefert Er Unten im Thal ftanden jedenfalls auch 
noch Häuſer, und man mil in breiten Pfeilern und Ge 
mwölben, die bort den Boden überragen, ein Prätorium erfennen. 


Bücherbeſprechungen. 


— Zum Gedachtniß für den Generalſuperintendenten für 
Holftein D. Juſtus Ruperti, geb. 21. Dec. 1833, geft. 16. Mai 
1899, Mit einem Bildniß. Kiel und Leipzig, Verlag von Lipfius 
& Tiſcher, 1899. 31 ©. 75&. — Die Gedächtnikfchrift theilt 
merft die aus der Erinnerung aufgezeichnete legte Anfprache bes 
jüngft fo plöglic, verftorbenen Poffteiniien Generalfuperintendenten 
mit, bie er bei ber Generallirdenvifitation am Sonntag Exaudi 
in Neumünfter hielt. Es berührt eigen, daß er biefe Änſprache, 
nad; welcher er in ber Wohnung bed Paftord Harmjen in Neus 
münfter vom Schlage gerührt mwurbe und (zmei Tage fpäter) ver: 
ftarb, mit den Worten ſchloß: „Auch in der Zobedftunde ift Er 
bei mir. n ich bann meinen Arm um Jeſus legen barf, 
und Er feinen Arm um mich legt, dann kann ich fröhlich und 
freudig fterben. Dann ift Er bei mir auch in ber feligen Ewig ⸗ 
feit, bei mir umd ich bei Ihm. Amen.“ War eine feiner 
Hauptbeflrebungen darauf gerichtet, übergroße Parochien zu theilen, 
fo ift auch biefe legte Anſprache an die Gemeinde in Neumünfter 
noch ein Zeugniß von dieſem eifrigen Streben — ein Teftament 
und Tepter Wille an die 30000 Seelen zählende, nur eine Kirche 
befigende Gemeinde. Die Schrift enthält weiter bie bei feiner 
Berrbigung in Neumünfter und Kiel gehaltenen Reden, zumächft 
bie bed Propftes Riewerts und Paftord Harınfen. In Kiel entwarf 
Profefior D. Hashagen ein ausführliches Bild feines Lebens und 
Wirkens. „Wenn wir fein Leben zu überbliden und zufanmen: 
zufaſſen uns bemühen, fo ſteht der theure Entſchlafene vor uns 
in geheiligter Uriprünglichkeit, yreiheit und Kraft, ohne Arüms 
mungen unb Auswüchſe, an Leib und Seele gerade gewachſen, 
wie die hohen Buchen in dieſes Landes Wäldern mit ihrem ge 
raben Stamme und ihrer herrlichen ſtrone.“ Wuc das beige 


Was man aber aus al’ Diefem reconftruiren mag, zeigt 
doch immer eine Anfievelung von nicht fehr großer Bedeutung. 
Sie genügte, um bie für Jialien wichtige Oftfeite der Inſel zu 
beherrfchen. In mirthichaftlicher Beziehung diente fie Sicherlich 
mehr ber Einfuhr ald der Mudfuhr, gerade mie heute Ajaccio 
und Baftia und die anderen Häfen Korſilas. Ungleid Sardinien, 
das für die Phönicier und SKarthager eine Silberinſel und für 
Rom eine Betreidefammer war, mar Korfifa nicht von einem 
römiihen Straßenneg überzogen. Man bezog von jeinen Erzeug- 
niſſen Schiffsbauholz, Fiſche und vielleicht etwas Wein und Käſe. 
Korſila ift niemals ein Land von nennendwerther Ausfuhr geweſen. — 
Die Lage einer menfclichen Anſiedelung au betrachten, bie in 
ihrem Gebiete bie erſte mar, bat barum immer einen beionberen 
Reiz, weil man bie Gründe kennen möchte, warum gerade dieſe 
Stelle gewählt wurde. Und wem ermwedte nicht der Gedanke an 
bie flüchtigen, vom häuslichen Herde vertriebenen Pholäer ein un: 
beftimmted Mitgefühl? Mit welchen Empfindungen mögen fie 
bad Land mit dem Schneeberge betrachtet, mit welcher Scheu das uns 
befannte Ufer betreten haben? Warum wählten fie nur dieſe Stelle? 
Man denkt fih wahrſcheinlich die Thatfache einer folgen Gründung 
zu einfach, zu unvermittelt. Es ift wahr, bie Alten flimmen darin 
überein, daß Korfita ein unbelanntes Land geweſen fei. Aber 
darum merben die Phofäer doch faum auf Aleria geitoßen fein, 
wie Columbus auf Guanahani ober Tadman auf Neufeeland, 
Die Nachbarinſel Sardinien mwimmelt von Spuren vorrömifcher 
Niederlafjungen, auch phöniciſcher. Es iſt faum glgublich, daß 
alle Zuwanderer, die nad Sardinien famen, Korſita ſollten ge 
mieben haben. Wenn Korfita nicht dauernd fo früh beſiedelt 
wurde mie Sardinien, fo liegt der Grund mwahrfcheinlic darin, 
bab es ebenfo arm an Erzen ift, wie Sardinien reih. Mber 
Korfita ift befucht worden, dad bemeifen und prähiftorijche Funde, 
unten benen Steingeräthe find, beren Material aus Gartinien 
herübergebradit murde, und Kupferärte, deren Metall nicht 
an Drt und Stelle gewonnen wurde Wenn im fernen 
Erzgebirge und Fichtelgebirge ein prähiitoriiher Bergbau auf 
bad ſchwer zu findende Sinn betrieben morden ift, follte 
ein dem ittelpunfte der alten Gultur fo viel näheres 
und als Inſel fo viel zugänglichered Land mie Korfila 
ununterfucht geblieben fein? Ich halte ed für gemik, daß 
die Pholäer über Korſika unterrichtet waren, ehe fie dahin 
famen, und die Annahme ift nicht unzuläffig, daß fie ebenſo gut 
einen füftentundigen führer hatten mie da Gama, als 
er unter der Führung arabifcher Schiffer den Indiſchen Ocean 
zum erften Mal querte. 


gebene Bildniß ift eine Außerliche ſchöne Illuſtrirung biefed hier 
geſchilderten Weſens. Auch die kürzeren Anfpraden bes Propites 
Beder, bed Generalfuperintendenten D. Kaftan, des Nachfolgers 
Ruperti’d im fFürftentbum, des ſtirchenraths Balentiner in Lubeck 
und des Paflord Schnadenberg von ber Kreuzkirche in Bremer: 
haven, deren Gemeinde ber Entichlafene einft gefammelt und be 
gründet bat, find ber Gedächtnißſchrift beigegeben. D. K. 
— Billiam Jamed, Der Bille zum Glauben. 
Ins Deutfche übertragen von Dr. Th. Lorenz. Stuttgart, From: 
mann, 1899. 3 x — Trog bed Geleitwortes von Friedrich 
Paulfen find wir nicht im Stande, biefe philofophiichen Eſſays 
einem größeren Publicum zu empfehlen. Sie fuchen die Welt 
auf voluntariftifher Grundlage verftändlih zu machen und ihre 
Rathſel zu löfen: Willen, Glauben, Denken, Leben müſſen nicht 
mit verzichtender Enthaltfamkeit, fondern mit magendem Muthe 
angeihaut werben, der Wille beftimmt das Leben. Schon im 
ertten Auflap „Wille zum Glauben” kommt aber der Berfafler 
mit dieſem Willen in die Brüche: ich will glauben, leben, als 
ob es Gott und perſönliche Unſterblichkeit gäbe, obwohl ich über 
die Wirklichkeiten der Religion mir die Stellung des intellectuellen 
Thomas vorbehalte: kann fi wirklich auf diefer Grundlage ein 
rechtichaffener, ein ehrlicher Glaube aufbauen? Wenn im zweiten 
Auffap die Welt ala moraliiches Multiverfum gemalt wird, voller 
Unbeftänbdigkeit und Eharakterlofigleit in ihren fihtbaren Formen, 
iſt dann wirklich das Leben werih, gelebt zu werben? Giebt es 
wirklich (der Determinismus) fein Steuer durch Naturnothwendig: 
keit und Willendfreiheit? Hat nicht Kuno Fiſcher mit feinem 
kräftigen Nachweis, daß unfere Motive ſchon Beltandtbeile der 
Handlungen find, das Problem in eine ganz andere Höhe ge 
miefen? In wechſelvollem Spiel führt und der Verfaſſer von 
dem Marften Licht unbeftreitbarer Wahrheiten in das größte Duntel 


agnoftifhen Zweifelnd. Um verhängnißvollften wird dieſer ums 
beftändige Standpunft in dem lepten Aufſatßz „Der Moralphilofoph 
und das fittlidhe Leben”. Der Berfaffer beftreitet emdgiltige 
Wahrheiten in der Ethik; dad Weſen des Guten befteht für ihn 
einfach darin, daß es eime jeweilige Forderung befriedigt. Damit 
aber wären wir glüdlich „jenfeitd von Gut und Böfe” angelangt. 
Das Buch ift in ſprudelnder Lebendigkeit geichrieben, mit einer 
güle geiftreiher Beobachtungen und Beifpiele verfehen, aber der 
angel an Ginheitlichkeit macht fi) aud im ber Form durch 
wunderliche Eapriolen und Bockſprünge bemertlih. Wir haben 
an dem Buche troß feiner biendenden äußeren Borgüge fein 
BWohlgefallen gehabt. . J. 
— Urkunde über die Einweihung der evan- 
eliihen Erlöierfirde in Jerufalem und Anjprade 
r. Majeftät des Kaiferd und Königs Groß—-Folio— 
Ausgabe in Mappe 15 Ausgabe in Lex.Octav 1 4 
E. 6. Mittler u. Sohn, Berlin, königl. Hofbuchhandlung. 1899. 
— In Facfimiledrud und unter Wiedergabe ihrer fünftlerifchen 
Umrahmung ift die faiferl. Urkunde über die erhebende Inaugural⸗ 
feier in Jeruſalem von ber evangelifchen Serufalemftiftung heraus: 
gegeben worben. Diefe Urkunde follte ein Schmud des deutichen 
evangelifhen Hauſes werden, alle Schulen follten fie befigen und 
unfere deutſche Jugend follte begeiftert von ihr Kenntniß nehmen. 
Wir lechzen mahrlich nicht nach kaiferlicher Betätigung des Evans 
geliumd, aber wir freuen uns, dab mir einen Sailer haben, ber 
tief, feſt, ſark gegründet ift im Glauben unferer Väter. Heil un 
ferem Deutſchland, dad einen ſolchen Kaifer bat. Heil unferer 
Kirche, um deren Wahrheitäbanner fi Fürſten ſchaaren, die mit 
gewappneter Frommigkeit ihr Bolt regieren, im Aufblic zu dem 
König aller Könige Wir wünſchen diefer Urkunde, die ber 
Kaiſer vorm Altar der Erlöſerkirche felbft verlefen hat, die mweiteite 
Verbreitung. Ein Augenzeuge erzählt von ber feier: Es läßt 
fi) nicht mit Worten fchildern, was durch die Hergen ging, aber 
in manchem metterharten Angeſicht ſah man eine Thräne glänzen, 
ald der Kaifer geendet hatte. Nie feit den Tagen ber Reſor— 
mation hat ſich ein deutſcher Fürſt alfo vor aller Welt feierlich 
zum Glauben der Reformation befannt, mie bier in Serufalem. 
Wenn das Quther hätte jehen können, den der deutſche Kaiſer in 
bie Acht erflärte Welch eine Wendung durch Gottes Fügung. 
— Bir unterlafien nicht, darauf hinzuweiſen, daß der Preis der 
Heineren, vornehm ausdgeftatteten Ausgabe fehr niedrig iſt. J. J. 
— Die Könige der Germanen. Das Weſen des älteften 
Konigthums der germanifchen Stämme und feine Gefchichte bis 
zur Wuflöfung des Karolingiſchen Reiches. Nach den Quellen 
dargeftelt von fFelir Dahn. Achter Band. Die ffraufen unter 
den Rarolingen. Dritte Abtheilung. Leipzig, Breittopf & Härtel, 
1899, XIV, 296 ©.; 8". Preis 8 x. — Die zweite Abtheilung 
des 8. Bande von den „Sönigen ber Germanen”, an denen 
Felir Dahn feit 1861 unermüdlich arbeitet, habe ich in ber 
Wiſſenſchaftl. Beilage Ar. 32 vom 16. März anzeigen bürfen; 
und heute liegt nun ſchon bie 3. Abtheilung des Rarolingerbandes 
vor. Sie iſt ben küniglichen Hoheitöredhten gewidmet und berüd- 
ſichtigt — eim feltener Vorzug eined befchreibenden Wertes — 
gleihermaken da AYufländlie wie bie durch den Fluß aller 
Dinge veranlaßte Entwidlung; in letzterer Beziehung charakte- 
riſtiſch iſt . B. die Beobachtung auf ©. 168, wo auß ben 
Narmenreiben ded Inſtitutz der missi bad Weberholtwerben des 
Romanenthums durch dad Germanenthum handgreiflih dar 


gethan wird. Und mie bier, fo läßt Dahn aud fonft und 
überall nur bie Thatſachen reden; jede Phrafe iſt ihm 
verhaßt — dab ihm dennoch Phantaſie reichlich zu eigen 


it, bat er ja im der glänzenden Meihe feiner Didtungen 
genugfam bewieſen. — Die 3. Abteilung gliedert ſich, aus dem 
umfangreichen Stoffe, den die Verfaſſung bed farolingifchen 
Reiches darbietet, nur die eizelnen Hoheitsrechte des Königs ber 
rüdfichtigend, in folgende Unterabfchnitte: I. Geſeßgebungs und 
BVerorbnungs= Hoheit, II. Amtshoheit (dad Wemtermefen ein: 
ichliehend) und III. Heerbann (dad Heerweſen einichliehend); am 
Schluffe folgen einige Nachträge zu VII, 2 und 3. Aus der 
von vornherein umſaſſend angeleaten Bearbeitung ber „Könige 
der Germanen” bat fi eim gerabe ben fpätern Bänden 
in beſonders hervorragendem Mahe eigner Borzug entmwidelt: 
der Nachweis, wie wenig eigentlich dad arnulfingiic-karolingiiche 
Königthum an den von der Meromingerzeit ber überlieferten 
Rechten geändert hat, ift vollftändig gelungen. Es wird Manchem 
zunächft wie eine Blasphemie ericheinen, wenn behauptet wird, 
dab ſelbſt Karl der Große von grundfäglichen Menderungen am 
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Ueberfommnen nichts hat willen wollen; benn Karl gilt all: 
gemein ald der große Geſetzgeber voll eigener Gebanten, voller 
Initative. Mber an Dahn's Ergebnik ift ſchlechterdings nicht zu 
rütteln. Schwieriger war don die Löjung der Frage, wie man 
fi gegenüber den Einrichtungen zu verhalten habe, die fich bei den 
dem Karolingerreich allmälig einverleibten Stämmen (Alamannen, 
Bayern, Langobarden) ganz gleich oder doch ähnlich wiederfinden: 
hatte man in folchen Fällen urfprünglih Gemeinſchaftliches oder 
aus gleichen Gründen fpäter gleich Geftaltetes oder endlich direct 
Entlehntes und Uebertragenes anzunehmen? für die Prariß ber 
Gefammtdarftellung hat Dahn mit vollem Rechte bei völliger 
Gleichheit der Einrichtungen auch die Stammesgefehe ald gleich 
berechtigt herangezogen, ſodaß für deren GEingeldarftellungen nur 
übrig bleiben: 1) bad den Stämmen ſchon vor ber fräntifchen 
Zeit Eigne, 2) dad ald gemeinfräntiich Eingeführte, infofern es 
vom Stammedeigenthümlichen abwich, und 3) die karolingiſchen 
Beftimmungen, die nur bei einem Stamme Geltung haben jollten 
(Karl’d Uenderungen des Sachſenrechts und menige andere). — 
Wie beim 1. Bändchen, fo ift aucd beim vorliegenden britten 
ben Ausführungen felbft ein ziemlich umfangreiches Verzeichniß 
der Quellen und der Literatur voraudgeihidt. Bu feinem Be 
dauern hat jeboh Dahn, um die Bogenzahl nicht gar zu ſehr 
anfchwellen zu laffen, auf die Aufnahme feiner in elfjähriger 
Sammelarbeit angehäuften Ercerpte verzichten müſſen: man bat 
aljo faft ausſchließlich eigenes Studium und bie eigene Auf 
faſſung bed Verfaſſers vor ih. Was aus dem Anderen, urüd: 
behaltenen unbedingt doch mod veröffentlicht merben möchte, 
werben Banb IX und X ſowie bie „Fränkiſchen Forſchungen“ 
nah und nad bringen. Ht. 
— Beit» und Lebendfragen aud dem Bebiete der 
Moral. Bon Prof. Dr. Biedermann. Breslau, S. Schott. 
länder, 1899. — Der Berfaffer bietet und ein Ergeugniß feiner 
Mufe, welches von der noch ungeſchwächten Kraft ſeines Geiftes 
ſpricht. Es iſt fein ſtreng philoſophiſches Werk, follte und konnte 
ed wohl auch nicht fein, da es, mie mitgetheilt wird, aus einer 
Reihe von Aufägen in der Zeitſchrift Nord und Süd entitanden 
iſt. Mein gerade die Miſchung von philoſophiſchen Eröterungen, 
geſchichtlichen Parallelen und den Erfahrungen eines durch mannig- 
fache Lebensaufgaben gefchulten, ſcharf beobachtenden Geifted wird 
vielen gebildeten Leſern befonders zufagen. Die Schrift ift zu- 
gleich eine Kampfichrift gegen die flache Weltanihauung, die wir 
in focialdemotratifchen Reden und Schriften finden. Die vier 
Gapitel des Buchs haben folgende Titel: I. Moralität oder 


Individualität? IT. Welches ift die Beftimmung des Menſchen 
auf der Erde? (Genuß oder Thätigkeit?) III. Was bringt den 
heraus? (Egoiſsmus oder 


Einzelnen aus ſeiner u 
Altruismus?) und IV. IA der Menih in feinen Handlungen 
und Entſchließungen frei oder unfrei? (Millendfreiheit oder Deter- 
minismus ?) Won. 

— Bennett’ deutſchnorwegiſches Eonveria: 
tionsbüdlein mit Ausſprache und einem Wörterverzeihnik 
zum Gebrauch auf Reifen in Norwegen, Schweden und Dänemart, 

arbeitet von H. €. Tiemann. Norwegen: Thos. Bennett & 
Söhne, Kriftiania, Bergen, Tronbbjem, Stavanger, Molde. In 
Commiffion bei 8. F. Köhler, Leipzig. 206 ©. 2,50. — 
Bennett’83 Kouriftenbureann bat mit diefem Buch ben Reifenden 
einen weſentlichen Dienft thun wollen. Richt in grammatiſchem 
Bau mill es die normwegiihe Sprache lehren, fondern den nächft⸗ 
praftiichen Bebürfniffen des Touriften dienen. Könnte man auch 
in Ghriftiania unb Bergen mit der beutfchen und befonberd ber 
dort viel geſprochenen oder verftandenen englifchen Sprache aus: 
tommen, fo ift man doch bei meiteren Touren in bad Land 
hinein auf ein derartiges Hilfämittel unbedingt angemiefen. Es 
führt die deutfchen Worte, welche hauptſächlich auf einer ſolchen 
Reife in ge kommen, an, überjept fie, lehrt fie ausſprechen 
und müpft allerlei Redewendungen am diefe Wörter an. Alpha 
betifch geordnet, kann das Buch als Nachſchlagebuch leicht und 
ſchnell befragt werden. Weder zu knapp nod zu reichhaltig, 
fcheint e8 uns feinem Zweck recht zu entſprechen und darf Denen, 
melde Normegen zu befuchen vorhaben, ald Dolmelſcher mohl 
empfohlen merben, Auch ein norwegiſch deutſches Wörterbüchlein 
ift beigegeben. Nur darin det der Titel den Inhalt nicht, dab 
ed auch für Schweden empfohlen wird. Die ſchwediſche Sprache 
ift von ber norwegiſchen Schwefterjprache zu fehr verſchieden, als 
daß einem in jedem Falle doch nur nothbürftig ſich verftändigenden 
Ausländer zur Reife durch Schweden ein normegifches Converjationde 
buch anzurathen wäre. D. K. 
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Der Einfluß der Ehe auf die Eriminalität des Mannes. 


Daß von ben Lebigen weit mehr Delicte begangen werden 
al8 von den Berheiratheten, ift eine bekannte Thatſache, an der 
auch dadurch nichts geändert wird, dab im Wlter von 18 bis 
25 Jahren die Eriminalität der leßteren größer ift ald bie der 
erfteren gleichen Alters; denn die Erklärung für biefe letztere Er 
ſcheinung liegt ja ziemlih nahe. Zunächſt find Diejenigen, bie 
in jo großer Jugend bereit# eine Ehe eingehen, meiftend über 
haupt leichtfinnigen Charakters, was 9* u. A. auch darin 
zeigt, daß bei ihnen die Zahl der Vorbeftraften höher iſt als bei 
den Ledigen. Hierzu fommt dann, baf es dieſen verheiratheten 
Jugendlichen jehr oft noch an einer geficherten Griftenz fehlt, 
infolge deflen fie nur zu oft mit großen finanziellen Schwierig. 
feiten zu kämpfen haben, bie fie —* leicht zu @ejepeöverlegungen 
verleiten. Died zeigt fi auch darin, daß bei ihnen gerabe bie 
Bermögendbelicte noch häufiger vorlommen als bei ihren unver 
bheiratheten Altersgenoſſen. ie Gründe für bie flatiftifch nach⸗ 
gewieſene Thatiache, daß die Eriminalität ber Ledigen größer ift 
ald vie der Berheiratheten, find jedenfalld zum großen Theil in 
dem Einfluß der Ehe felbft zu ſuchen. M. Haußhofer führt fie 
in feinem Lehr» und Handbuch der Statifti direct auf bie „fittlich 
fräftigende Macht” des Familienlebens zurüd, und Bela Földer 
(Statiftil der Mecibivität in Ungarn im Bull. de l'inst. intern. 
de stat, Bb. VI) hält die fFamilienbande, fo ſehr auch die 
modernen Berhältnifie diefelben gelodert haben mögen, für ein 
„Palladium der Moral”. Levaffeur fagt in feiner „La population 
frangaise“, das Familienleben trage bei, ben Mann ſittlich 
zu machen und ihn in Pflicht zu Halten, mährend Corre (in 
„Crime et suicide") ein Anwachſen der Vergehen bei Abnahme ber 
Eheichließungen, deren Häufigkeit zugleid einen guten Maßſtab für 
die allgemeine mirtbichaftliche Lage bilde, annehmen ie follen glaubt. 
v. Scheel (Zur Einführung in die Eriminalftatiftif in v. Mayr's 
Ag. fat. Arch. Bd. I) fieht die Urfache in der größeren Neigung 
ber Ledigen zur Ungebundenheit und mie Gorte in Nothlagen, 
die im Allgemeinen wirken und einerſeits Heirathen verhindern, 
anbererfeit3 Verbrechen fürdern. U. Baer bebt in feinem Werte 
„Der Verbrecher” (Leipzig, 1893) die Kraft der Bande, die auch 
den mehrfachen Berbreder an bie Familie feffeln, hervor unb 
fagt: „&8 ift micht felten ebenfo rührend als überrafchend, wieber- 
holt rüdjällige Verbrecher mit äußerfter Anftrengung aller Körper» 
fräfte im Gefängniß arbeiten, jebe noch fo kleine Ausgabe ver» 
meiden zu ſehen, lediglich um von dem Urheitäverbienft bie frante 
Mutter oder die zurüdgelaffene Familie in ihrer Noth zu unter: 
fügen.” — Auch die Veröffentlihungen zur beutichen Griminal- 
ftatiftit fehreiben in ihren erften Yahrgängen (für 1888) einem 
georbnieten Haus: und Familienleben einen erheblichen Einfluß 
auf die Geftaltung ber Griminalität zu, fagen dann allerdings 
fpäter (für 1890): „Wird man auch annehmen können, dab ein 
ruhiges georbnieted Familienleben von Berbrehen und Vergehen 

rüdhalten wird, jo wird umgekehrt bei wirthichaftlicher Noth die 
Eorge für ben Unterhalt der Familienglieder gerade einen neuen 
Anreiz zur Begehung von Delicten gegen bad Vermögen bieten 
können” Die Gtatiftit wenigſtens, heißt es dann weiter, biete 
feinen Einblid in die die Griminalität beeinfluffenden günftigen 
oder ungünstigen Berhältniffe des Familienſtandes. Diefe theil- 
weile Zurüdnahme ber eriten Beurtheilung erflärt fi) aus einer 
verfhiedenen Behandlung des Material. Während nämlich in 
den früheren Jahrgängen die Unterfuchungen, allerdings nur 
bezüglich der allgemeinen Griminalität, nad) Gelchlechtern getrennt 
durchgeführt find, find fie fpäter für beide Geſchlechter, von denen 
dad männliche bei ben Verheiratheten bis zum Alter von 60 Jahren 
eine geringere Griminalität aufmeift als bei den Lebigen, während 
bei-bem meiblichen gerade das Gegenteil der Fall ift, gemeinfam 


angeftellt, woraus fi daS berechnete Refultat, dab nad ber 
deutſchen Eriminalftatiftit vom 40. Jahre an ein Einfluß der 
Ehe nicht mehr nachzuweiſen ift, erflärt. Im Gegenſatz zu dieſer 
legteren Anihauung ber deutſchen Griminalftatiftit ift nad dem 
erreichbaren ftatiftiichen Material der günftige Einfluß, den die 
Ehe und das fFamilienleben auf den Mann rüdfichtlich feiner 
Eriminalität ausüben, nidt zu leugnen. Derfelbe zeigt ſich 
u. A. aud darin, daß mit der Dauer ber Ehe eine gleichmähige 
Abnahme der Eriminalität bed Mannes eintritt, Neben der allgemeinen 
verfittlihenden Macht der Ehe find es noch verfchiedene äußerliche 
Einwirkungen, die zu biefem Aefultate mit beitragen. So z. B. 
die Furdt, über die Familie Schande und Noth zu bringen und 
bie Kinder für ihr ganzes Leben mit einem Makel zu behaiten. 
ferner ift ber Berbeirathete ber Gelegenheit zu Gejchesüber- 
tretungen ſchon baburd; viel weniger audgefeßt, daß er im All— 
gemeinen doch dem Wirthöhausleben ferner bleibt, einerfeit# weil 
er es zur Befriedigung leiblicher Bebürfniffe nicht möthig hat, 
ihm die Unterhaltung der Familie aber vielleicht auch weniger 
Mittel zum Kneipenbeſuch übrig läßt, er andererſeits aber auch 
die Berftreuung und Erholung, die in ben MWirthäftuben doch 
meiftens vergeblich gefucht wird, jedenfalls gewöhnlich viel befler und 
edler zu Haufe oder in Gottes freier Natur im Kreiſe der Seinen 
findet. Endlich darf aber auch nicht vergeffen werden, daß das 
Bufammenleben des Mannes mit einer Angehörigen des Gefchlechts, 
dad eine verhältnißmäßig viel Heinere Griminalität hat,” nicht 
ohne günftige Rückwirkung auf ihn bleiben kann. 

erabe mit dem lepteren Grunde bürfte ed auch im engem 
Bufammenhange ftehen, dab die Bermittweten und @efdjiedenen 
durchweg eine nod höhere Griminalität ald die Ledigen aufs 
weifen, was fi) bei ben Geſchiedenen z. Th. ſchon daraus erklärt, 
daß Häufig das leichtfinnige Leben, Gemwaltthätigkeiten u. ſ. w. 
den Grund zur Eheſcheidung gegeben haben. Der Hauptgrund 
für dieſe Thatfache dürfte aber au ſuchen fein einestheild im 
dem piychiichen Einfluß, den der Berluft der Lebensgefährtin auf 
den Mann ausübt, anderntheild in dem unregelmäßigen Leben, 
dem jo viele Wittmer verfallen, weil e8 ihnen — zum Theil 
auch infolge der durch ben Verluſt ber Gattin verurfachten 
ſeeliſchen Störung — ſchwer fällt, ben moralifhen Halt nicht zu 
verlieren, und zwar um fo fdhrerer, je früher die Ehetrennung 
eintrat, je meniger lange aljo die ſittlich fräftigende Macht“ 
der Ehe ihren Einfluß bat ausüben können. Die Statiftif be: 
ftätigt uns nämlich aud, daß der Wittwerfland beim Manne eine 
um fo höhere Eriminalität verurſacht, je früher die Trennung der 
Ehe erfolgte. In höheren Altern, etwa vom 60, Lebensjahre ab, 
verwiſchen ſich die Unterfchiede in der Griminalität der Ledigen 
und Verwittweten einer und ber Berheiratheten andererjeitd, ja 
erftere ftehen fogar günftiger ba als Ießtere. Der Grund für biefe 
Eriheinung ift wahrſcheinlich darin zu ſuchen, daß bei ber notoriſch 
größeren Sterblichkeit der Ledigen und Bermittweten biejenigen, 
die ein fo hohes Alter — eine auserleſene Gruppe von 
Leuten bilden, die jeder Seit nicht nur ben Gefahren für bie 
Gefundbeit, ſondern auch fittlihen Gefahren gegenüber eine be 
fonderd große Widerftandäfraft befefien haben und noch befiten, 
während die meniger MWiderftandsfähigen ihnen ſchon vorher er: 
legen find. — Im Allgemeinen fteht alfo feit, daß die Griminalität 
unter ben Berheiratheten geringer ift als unter ben Ledigen teip. 
Berwittweten und Geſchiedenen. Dafielbe ift aber keineswegs 
nun auch gleichmäßig in Bezug auf die einzelnen verbrecheriſchen 
Handlungen der Fall. ine fehr intereffante Unterſuchung 
darüber, melden Einfluß auf die Griminalität bed Mannes die 
Ehe bei den einzelnen Delicten und Delictdgruppen des deutfchen 
Strafgefepbuches ausübt, hat der Ulmer Statiftiter Dr. Friedt 


Brinzing an der Hand der beutfchen Eriminalftatiftit angeftellt, 
deren Mefultate er in Heft 1 und 2 bes 2. Jahrgangs (1899) 
der von Prof. Dr. Zuliud Wolf in Breslau berauögegebenen 
Keitfchrift für Socialwiſſenſchaft kürzlich Deröffeniihe dat Es 
mwürbe zwar für die weiteſten ſtreiſe von großem Intereſſe fein, 
die Ergebniſſe der angefiellten Unterſuchungen bis ins Einzelne 
fennen zu lernen; doch würde und eine ausführliche Mittheilung 
darüber bier zu meit führen, meöwegen wir und auf einige 
—* —— und häufigften Verbrechen und Vergehen be 
änken. 

Was zunähft die Verbrechen und Vergehen gegen den Staat, 
die Religion und bie Öffentlihe Orbnung anbelangt, fo ift die 
Betheiligung an ihnen bei den Berheiratheten bebeutenb geringer 
als bei den Lebigen, bie ihrerfeitd wieder mefentlid hinter den 
Berwittweten und Geſchiedenen zurüdbleiben. Insbeſondere gilt 
bied beim Haudfriebensbruh und im Allgemeinen auch bei dem 
BWiderfiand gegen bie Staatögemwalt, bei dem aber bie Betheiligung 
ber Bermittweten und Geſchiedenen vom 30. Lebensjahre ab ger 
ringer als die ber Ledigen und vom 60. Lebensjahre ab auch 
ig ald die ber Berheiratheten if. Beim Arreſtbruch und 
ei ben Vergehen gegen bie Gewerbeordnung find bie Lebigen 
im Berhältniß wenig betheiligt; fie bleiben um das Zwei⸗ bis 
Bierfache hinter den Verheiratheten zurüd, die ihrerfeitS beim left» 
genannten Delict auch die Verwittweten und Geſchiedenen über 
treffen, was fich mohl in der Hauptjache daraus erflärt, daß bie 
felbftändigen Betriebe meiftend in ben Händen von Berheiratheten 
find, die fomit viel mehr Beranlaffung zu diefen Delicten finden. 
Bei ben Müngverbrechen und :vergehen überwiegen durchweg bie 
Lebigen und noch mehr die Verwittweten und Gefdiebenen, 
während bei den Meineiben und den fahrläffigen Falſcheiden bie 
Betheiligung der Berbeiratheten eine fehr große ift und mehrfach 
über bie der Lebigen reip. der Berwittweten und Geſchiedenen 
hinausgeht. Die miflentlich falſche Anſchuldigung, eines der fel- 
teneren, aber auch ber gemeinften Verbrechen, wird in allen 
Ülterdclaffen von den Berheiratheten mehr als von ben Dedigen 
und vom 50. Lebensjahre ab auch mehr ald von ben Berwitt⸗ 
meten und Gefciedenen begangen. Dagegen bleibt die Bethei- 
ligung ber Berbeiratheten an ben Verbrechen und Bergeben in 
Bezug auf bie Religion überall hinter der der Bermittweten und 
Geſchiedenen zurüd, die ihrerfeitd wieder ganz bebeutenb von ber 
ber Lebigen übertroffen wird. Sehr richtig ſchließt Dr. Prinzing 
hieraus, daß biefe legteren Delicte hauptfählih von Indivibuen 

angen werben, die mit allen faatlichen unb bürgerlichen Ein- 
richtungen zerfallen find, daß aber anbererfeitd dad Band der 
Ehe beim Manne den Sinn für Religion und Staat medt 
und die Achtung davor bei ihm erhöht. — Bei den Ber 
urtheilungen megen Beleidigung, bed mädft dem einfachen 
Diebftahl und ber gefährlichen Körperverlegung bäufigften Delicts, 
ftellen die BVerheiratheten ein ganz bedeutendes Gontingent, ſodaß 
fie in allen Lebensperioden die Ledigen übertreffen, mährend fie 
allerdings bi zum 50, Lebensjahre binter den Bermittweten 
und Geſchiedenen zurücdbleiben. Dr. Prinzing erflärt dies Leber 
wiegen ber Berbeiratheten bamit, daß Beleidigungen, bie einander 
am Biertiih an den Kopf geworfen werben, jelten zu Klagen 
führen, fondern entweber fofort erwidert werben, ober Raufereien 
und Stechereien zur Folge haben, während dagegen das Zuſammen⸗ 
mwohnen in den Miethölafernen jehr leicht zu mancherlei Streitig- 
keiten führt, bei benen nicht felten bie „beilere Hälfte“ der 
treibende, hetzende Theil ift. Es mag bahingeftellt bleiben, ob 
dies zur Erflärung genügt; wir glauben, daß es ſich im fehr 
vielen fällen um Ermwiberungen auf Beleidigungen handelt, bie 
ben Angehörigen zugefügt find und die der Mann meiftens ftärter 
empfindet, als ihm ſelbſt zugefügte Beleidigungen. Auf bie 
Gittlichteit des verheiratheten Theiles ber Bevölkerung wirft 
biefer unichuldigfte aller Delicte faum einen tiefen iten. 
— Bei Mord und Todtſchlag, bei denen nahezu bie Hälfte der 
Derurtheilten vorbeftrafte Individuen find, bleibt die Betheiligung 
der Berbeiratheten in allen Altersclaſſen hinter der der Lebigen, 
und zwar meift fehr bedeutend zurüd, während bie ber Bermitt- 
weten und Geichiedenen bie ber letzteren gang weſentlich über: 
trifft. Es märe für den Griminalpfuchologen eine dankbare 
Aufgabe, die Gründe dieſer auffallenden Erſcheinung zu erforichen; 
Dr. Prinzing glaubt fie fo erflären zu follen, daß die Verbitterung 
mandes Wiltroers, fein Zerfall mit der Welt in Verbindung mit 
einem von Natur zu Gewaltthätigkeit neigenden Weſen vor nichts 
zurüdichreden laffen. Ebenfalls an der Spitze ftehen bie Ber: 
mwittweten und @efdiedenen bei der Körperverlegung (ohne bie 
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fahrläffige), doch kommen ihren die Ledigen ziemlich nahe, während 
die Berbeiratheten bis zum 50, Lebensjahre bedeutend im ber 
Minderheit find, dann aber obenan fliehen. Faſt genau bass 
ſelbe Bilb zeigt die gefährliche Körperverlegung für fih allein, 
wogegen bei der fahrläffigen ZTödtung und fahrläffigen Körpers 

egung, zwei Delicten von geringer fittlicher Bedeutung, bie 
Berheiratheten mehrfach in der eriten Reihe ftehen, was ſich leicht 
daraus erflärt, daß ein großer Theil diefer beiden Vergehen in 
—— und —S — Betrieben vorlommen, deren 
eiter gewöhnlich verheirathet find. Da außerdem Leichtſinn und 
Bedantenlofigkeit hier eine große Rolle ſpielen, iſt es auch begreif · 
lich, daß hauptſächlich die jüngeren Altersclaſſen bei dieſen Delicten 
in Betracht kommen. 

Das Eigenthum des Nächſten wird von den Verheitatheten 
viel mehr reſpectirt ald von dem Ledigen; namentlich werden 
ſchwere Bermögendbelicte (Maub, ſchwerer Diebftahl, Erpreflung 
unb Bl, viel feltener von den Berbeiratheten verübt, bie, 
wenn fie auf unrechtmäßige Weile Vermögensvortheile ver- 
ſchaffen wollen, lieber zu weniger gefährlichen Mitteln und Wegen 
wie Hehlerei, Uebertretung ber erbeorbnung und der zum 
Schute der Geſundheit erlaffenen Geſetze und ähnlichen, lauter 
Bergehen, bie meift nur bei felbftändigen @emerbebetrieben vor ⸗ 
tommen tönnen, ihre Zuflucht nehmen. Eingriffe in dad Ber 
mögen eined Anderen finden natürlicherweife in Nothlagen am 
leichteften ftatt, weshalb man denn auch die Ab- und Bunahme 
der Diebftähle entfprechend den Schwankungen der wirthſchaft ⸗ 
lien Berhältniffe verlaufen fieht. Da nun die BVerheiratheten 
viel leichter in Noth gerathen al die Bedigen, fo jollte man eigentlich 
für wahrfcheinlich halten, daß fie bei den Vermögendbelicten mehr 
betbeifigt feien als die Junggeſellen. Thatjählich ift dies aber 
aus dem ſchon oben amgedeuteten Grunde nur bis zum Alter 
von 25 Yahren ber er von ba überwiegen die Ledigen ganz 
bedeutend. Obenan ftehen aber aud bier bis zum Alter von 
60 Jahren die BVerwittweten und Geſchiedenen. Was fpeciell 
den einfadhen Diebftahl, dad wichtigſte Delict diefer Gruppe, be 
trifft, fo übertreffen bis zum 30. Lebensjahre die Berheiratheten 
die Ledigen, bis zum 25. auch bie Verwittweten und Geſchiedenen; 
von da ab bleiben fie meit hinter den Lebigen zurüd, bie vom 
Sabre 50 ab auch bie Berwittmeten und —— übertreffen. 
Beim einfachen Diebftahl im wiederholten Rüdfall fiehen in ben 
Altern 25 — 40 die Berwittweten und Geſchiedenen, von da 
ab bie Lebigen obenan, während bie Berheiratheten weit zurüds 
treten. Beim ſchweren Diebftahl übertreffen die Ledigen in allen 
Ültersclaffen die Verheiratheten, werben aber ihrerjeitd bi® zum 
Alter 50 von ben Verwittweten und Geſchiedenen übertroffen. 
Auch beim ſchweren Diebftahl im wiederholten Rüdfall fiehen die 
Berheiratheten relativ fehr günftig da. — Zum Schluß fei nur 
noch die Sachbeſchädigung erwähnt, die häufig nichts meiter ald 
ein Dummerjungäftreich ift, ſehr oft fi) aber auch als Ausbruch 
gemeiner Roheit harakterifirtt und als folher ein wenig erfteu- 
liches Zeichen unferer Zeit bildet. Nicht unermähnt mag dabei 
aber bleiben, baf dies Delict, was feine Häufigkeit anlangt, im 
Publicum nicht jelten bebeutend überfchägt wird, wenn aud viel» 
leicht zugugeben ift, daß Sahbeihädigungen fehr oft nicht zur 
gerichtlichen Wburtheilung gelangen. Hinſichtlich der Zahl ber 
Berurtheilungen bleibt ed hinter der Körperverlegung, bem Dieb» 
ftabl u. A. zurüd. Im Alter von 18—21 Sahren weiſen bie 
BVerheiratheten eine größere Zahl von wegen Sachbeſchädigung 
Berurtheilten als die Ledigen auf, doch dürfte ſich dies mohl 
bauptfählig daraus erklären, daß bad ben —— 
Grunde liegende Material ein ſehr geringes geweſen i i 
allen übrigen Altersclaſſen zeigt ſich, daß bie Verheiratheten dem 
fremben Eigentum eine weit größere Adtung entgegenbringen 
als die Ledigen, und daß diefe Achtung mit dem Alter (alfo aud) 
mit der Dauer ber Ehe) ſehr raſch fteigt, raſcher als bei ben 
Ledigen, denn bie Eurve ber Beftrafungen wegen Sahbefhädigung 
nimmt bei erfleren viel fchneller ab als bei legteren. Mit YUuss 
nahme des Alters über 60 Jahre meilen auch bei biefem Delict, 
bei dem auch der Alkohol eine große Rolle ipielt, die Bermitt: 
meten und Geſchiedenen eine weit größere Griminalität auf als 
bie Berheiratheten, in den Altern von 2180 Jahren auch eine 
größere ald die Lebigen, während fie von da ab Hinter leßteren 
zurüdhleiben. j 

Faflen wir die gefammten in ben Jahren 1882 —1893 im 
Deutfchen Reiche vorgetommenen Verurtheilungen wegen Berbredhen 
und Bergehen ind Auge, jo ergiebt fi, daß die Curve bei den 
Ledigen bis zum Alter von 25 Jahren eine auffteigenbe Mid« 


ung verfolgt und von ba ab allerdings conftant, aber ziemlich 
langſam abfällt. Die Verbeiratheten zeigen zwar aus den mehr. 
fach erwähnten Gründen bis zum Mlter von 25 Jahren eine 
größere Grimimalität als bie Debigen, bod nimmt die Curve 
von Anfang an conflant und viel fchneller als bei letzteren ab. 
Die Betheiligung der Berwittweten und Geſchiedenen unter 60 
Jahren an ben Berbreden und Vergeben ift beträchtlich größer 
als die ber Lebigen, während fie vom 60. Fahre an die günftigfie 
Stelle einnehmen. Dad Verhältniß der BVerheiratheten zu ben 
Lebigen und Berwittweten würde fi) aber noch mehr zu Guniten 
ber erfteren geftalten, wenn man von bem unbebeutendben und 
für die Beurtbeilung der allgemeinen Griminalität fehr unwelent: 
lichen Delict ber Beleidigung abjehen würde. Es mag ja fein, 


Bücherbeſprechungen. 
— D. Th. Kolde, Die Heildarmee (The salvation 
Army). Bweite Aufl. Erlangen und Leipzig, U. Deichert (Georg 
Böhme) 1899. 3 4 25 &. IV und 204 ©. — Die Ber 
fammlungen ber Heildarmee in Leipzig find, mie Ref. ſich über- 
eugt hat, eine Garicatur der Salvatıion army in ihrer urfprüng: 
33 Geſtalt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß jene religiöfe 
Bewegung ein großes und bedeutendes Moment in ſich birgt, 
zumal ſeitdem dieſelbe in bie ſocialen Strömungen der Gegen» 
wart eingemünbet ift und ſich zum Ziel geſezt bat, dem @lend 
der Elendeften zu fleuern. Mber iſt die Heildarmee nicht über: 
haupt eine Garicatur? Wie vernichtendb ſcheint bad bibliſche 
Urteil Jeſaja 42, 2: „Er wird nicht fchreien, noch rufen und 
feine Stimme wird man nicht hören auf den Gaſſen.“ Das 
Kolde ſche Bud ermöglicht ein felbftändiges und grünbliches Urteil 
über dieſe mertwürbigfie aller Secten, vor Allem tritt aus dem 
mit gründlicher Befonnenheit und abwägendem Ernft geichriebenen 
Wert des Hiftoriferd, der die Heildarmee an ber Duelle beobachtet 
bat, ſcharf und beftimmt die Thatſache hervor, daß die salvation 
army das Princip ber fittlichen Solidarität, der fchaffendfreubigen 
Berantwortlicleit des evangeliſchen Ghriften in vorbilblicher Weife 
r Geltung gebracht hat. Wir können verfidhern, bak man aus 
vlde's Buch Bie Heildarmee viel genauer kennen lernt, ald aus 
ben polizeiwibrigen Berfammlungen auf ber — zu 
JA. 


Leipzig 

— Grundzüge ber Geſchichte ber neueſten 
ruſſiſchen Literatur. Von S. Wengeromw, Docent für 
ruſſiſche Literaturgeſchichte an der Univerſiſät St. Peteräburg. 
Ueberſetzt und eingeführt von Traugott Pech. Berlin 1899, 
Berlag von Johannes Rade. — In der Einleitung diefer 
intereffanten Stubie — der Antrittövorlefung Wengerow'3 an ber 
Gt. Petersburger Univerfität — meift ber Berf. mit berechtigtem 
Stolz auf dad auferorbentlich ſchnelle Aufblühen ber ruſſiſchen 
Literatur im 19. Jahrhundert hin, auf die Fülle hochbebeutender 
Talente, die fie innerhalb weniger Jahrzehnte hervorgebracht hat, 
auf die nicht beftreitbare Thatſache, dab Männer wie Zolitoi, 
Zurgenjew, Doſtojewski nicht nur neben ben beiten weſteuropäiſchen 
Shriftitellem unfered audgehenden Jahrhunderts ftehen, ſondern 
über der Mehrzahl berfelben. Dieſe Angeſichts bed rüdftändigen 
eulturellen und focialen Buftandes Rußlands boppelt erftaunliche 
Thatſache ſucht Wengerom geiftreich damit zu begründen, daß fi 
eben infolge bed Mangelö an focialer und politiicher Bethätigung 
alle geiftigen Kräfte auf die Literatur concentrirt hätten, daß 
„bie Literatur nirgends eine fo außfch iehliche Kundgebung des 


nationalen Genius” fei, mie in WRußland Mit bem 
Mangel an anderweitiger geiftiger Bethätigung hängt denn 
auh die Eigenart zujammen, die gerow ald ben 


hauptſächlichſten Grundzug der neuen ruſſiſchen Literatur bezeichnet: 
Daß die ruffiihe Literatur niemals rein künſtleriſchen Intereſſen 
folgte, ſondern daß fie auch „Itetd eine Lehrkangel mar, von ber 
ein belehrended Wort audging“. Alle bebeutenben Wertreter ber 
neueren ruffiichen Literatur haben fih in ber einen oder anderen 
Form über die fragen und been ihrer Zeit ausgeſprochen und 
waren Künftler, Prediger und Lehrer zugleich. Wie fich eine 
äfthetiiche Kritik zu dieſer Eriheinung zu Hellen bat, dann hier 
nicht erörtert werden. Genug: fie tft Thatſache, und biefe an 
den einzelnen Bertretern ber neuen ruſſiſchen Literatur nad) 
umeifen, dad bildet den Hauptinhalt von Wengerow's Stubie. 

ei Kantemir, dem Zeitgenoſſen Peter’3 bed Großen, beginnend, 
führt er und über Schulowäli und Gribojebom zu Puſchtin und 
Lermontomw, den erften großen ruffiichen Dichtern unſeres Jahr: 
Aundertd, und weiter biß zu Zurgenjem und Zolftoi, bei jedem 
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daß auf biefe günftigere Getaltung ber Griminalität der Ber 
beiratheten gegenüber der ber Lebigen eine gewiſſe Auswahl nicht 
ohne Einfluß ". dab nämlich diejenigen Männer, die von Natur 
mehr zum Berbredien neigen, weniger häufig eine Ehe eingehen. 
Man könnte hierauf auch aus dem Umſtande fließen, daß bie 
Zahl der vorbeftraften Lebigen in allen Wlter&claffen höher ift 
ald bie der vorbeftraften Berbeiratheten. Mber ohne dieſen Ein- 
fluß ganz leugnen zu wollen, darf man doch behaupten, daß er 
nicht art genug ift, um bie bebeutende Differenz in der Erimis 
nalität zu Gunften der Verheiratheten zu erflären; und man geht 
daher gewiß nicht fehl, wenn man fie menigftend zum größten 
Theil mit Haushofer auf die „ſittlich kräftigende Macht” bes 
Familienlebens zurüdführt. T. 


aufzeigend, wie die Gedanken feiner Epoche aus feinen Werfen 
ſprechen, wie er in bdiefen als Lebrmeifter feine Volkes auftritt 
und, gelleidet in fünftlerifhes Gewand, beftimmte Anſchauungen 
vertritt und verficht. Xreffend hebt Wengerom bann hervor, daß 
eB angeſichts diefer Thatſachen geboten jei, bie ruſſiſche Literatur 
nit nur vom äfthetifhen Standpunft aus zu betrachten; 
gleichzeitig verdienten die focialen und politiihen Strömungen ber 
inzelnen Epochen volle Würdigung. Nach dieſen allein lonne 
—J— nur bie ruſſiſche Literatur der neueren Zeit in beftimmte 
Perioden eingetheilt werben, 3. B. die Periode der Meformen, die 
Periode des Nihiliamus u. ſ. w. ine kurze Ausführung hierüber 
hätte einen paifenden Abſchluß für Wengerow's Arbeit gegeben; 
ftatt deffen hat er ziemlich unmotivirt eine an Würdigung 
Bjelinätij’s an das Ende feiner Stubie gelegt, bie zwar in 
feinem Wort ben genialen Srititer überjchägt, bier aber doch 
etwas am unrechten Plabe erſcheint. Dabei mödhte ich auch ber 
Bemerkung bed Ueberjegerd, daß ſich Bjelinskij's Schriften kaum 
zum Ueberfeßen eignen, widerſprechen. Bjelindtij ift eine für bie 
Entwideluag der ruſſiſchen Literatur fo wichtige Perfönlichkeit, 
daß ich die Ueberſetzung einer geſchickten Auswahl feiner Auffäge 
freudig begrüßen würde. m MUebrigen bat T. Pech eine gut 
leöbare Ueberfegung geliefert, wenn fih auch einige unflare und 
dem Original anſcheinend nicht entiprechende — finden. 
. Höber. 

— Hiftoriihe Zeitſchrift. Begründet von Heinrich 
v. Sybel, herausgegeben von Friedrich Meinede. Neue Folge. 
47. ®b. (Der gangen Reihe 83. Band.) Erſtes Heft. Münden 
und Leipzig, R. Oldenbourg. 1899. — Benn bie Hiftorifche 
Zeitſchrift fih von vornherein die Aufgabe geftellt Hatte, nicht 
blos ein Fachorgan für den Gefchichtöforfcher zu fein, fonbern 
auch der allgemein⸗wiſſenſchaftlichen Bildung zu dienen, jo ift 
dad vorliegende Heft von Neuem ein Bewer? dafür, daß es ihr 
fortwährend gelingt, diefe Aufgabe zu erfüllen. Die beiden Auf: 
fäge, die e8 enthält, fo verſchieden ihr Inhalt ift, haben bas 
gemeinfam, baß Seder, der überhaupt geſchichtlichen Sinn Hat, fie 
mit wahrem Genuß Iefen wird. Die Charakteriftit bed Staufer: 
kaifers Friedrich II. die K. Hampe in ber Form einer ala- 
demifchen Wntrittörede giebt, gehört ohne Frage zu bem 
Kreffendften, was über diefe merkwürdige und barum auch ſchon 
fo oft behandelte Perfönlichkeit geichrieben worden if. Aus 
gehend von einer Schilderung der Cultur des ficilianifchen Reiches, 
in ber fi die Einflüffe des DrientS und des Oecidents ver: 
einigten, fucht Hampe in biefen und in ben traurigen Jugend— 
ſchickſalen ded Stauferd die Erklärung für die Grundzüge feines 
Eharafterd, mamentlich für jenen abjolutiftiichen Zug, der zu 
einem Bergleih mit den Fürſten des 17. und 18. Jahrhunderts, 
insbefondere mit Qubwig XIV., auffordert. Mit befonderer Vor⸗ 
liebe werben bie wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen Beftrebungen 
des hochbegabten Fürſten behandelt. Das hochgeſpannte Gelbit- 
bewußtjein des Herrſchers, das oft genug mit bem thatfächlichen 
Berhältniffen in Widerſpruch gerietb, giebt feinem Charakter jenen 
Hug von Rüdfihtslofigteit, ber allen genial angelegten Naturen 
eigen if. Er tritt auch in feiner univerfalen Politik hervor, 
für die freilich Verhältniſſe maßgebend waren, benen er ſich 
nicht entziehen konnte. „Dan bebenft bei ber Beurtheilung 
großer Fürften und Gtaatämänner uf nicht genug, daß fie 
viel weniger, ald bie gemöhnlichen Sterblichen in der Yage find, 
fi ihr Los nach ihren eigenen Wünſchen und Sbealen zu ge 
ftalten.” Das zeigt ſich vor Allem in dem Gonflict yridrid's 
mit bem Papfithum, den er felbit nicht gewollt hat. So hat 
ber Berfaffer in meifterhaften Zügen ein Bild jened merkwürdigen 
FFürften gegeben, das bei allen Widerfprüdhen und jähen Ueber: 
gängen doch einen einheitlichen Bug, eine Individualität von 


felten ſcharfer Ausprägung zeigt. Mit Spannung jehen mir 
ben weiteren Forſchungen Hampe's entgegen, indbefonbere der 
Beröffentlihung einer von ihm zuerſt benusten Briefſamm ⸗ 
lung in einer Handſchrift der Parifer Nationalbibliothel. — 
Ebenfo anfprechend ift der Aufſaz von Reinhold Kojer: 
Friedrich Wilhelm IV. am Borabend der Märzrevolution.‘ 
Noch im April 1847 Hatte Friedrich Wilhelm IV. den Ueber: 
gang Preußens zur conftitutionellen Monarchie auf dad Ent 
fchiedenfte abgelehnt; es war fein Jahr verfloffen, als dieſer 
Uebergang bereit® entichieben war. Der Berfafler ftellt uns, 
bauptlählih auf Grund ber Acten bed Berliner Geheimen 
Staatdarhivs, in lichtvoller Weiſe die Berhältniffe dar, die dazu 
geführt Haben. Die deutfche Politit Friedrich Wilhelm's und fein 
damit im engften Bufammenbang ftehendes Berhältnik zu Defter- 
reich, die Perfönlichleiten von Rabomwig, des preußiſchen Bundestags⸗ 
gelandten Grafen Dönhoff, des Minifterd v. Bodelſchwingh ftehen 
dabei im Borbergrunde, Es ift nicht zu bezmeifeln, baß bereits 
mehrere Tage vor Ausbruch der Unruhen bed 18. März ber 
König nicht ohne ſchwere Gelbftüberwindung fi für ein deutjches 
Parlament und für eime conftitutionelle Berfaffung in Preußen 
entichieben hatte; man begreift, wie er unter diefen Umſtänden 
den Berliner Aufftand für ein Mifiverftändnik halten mußte, 
Der Raum geftattet un® leider nicht, näher auf ben inhaltreidyen 
Aufjag einzugehen. — Beſprechungen, Notizen und Nachrichten 
füllen die größere Hälfte des Hefted. —m— 
— Madiavelli. Bon Dr. Robert Belt in Schwerin i. M. 
(= Sammlung gemeinverfländlider wiſſenſchaftlicher Vorträge, be: 
gründet von Rud. Birhom und Fr. v. Holtzendorff, herausgegeben 
von Aud. Virchow. Neue Folge. Vierzehnte Serie, Heft 317). 
mburg, Berlagsanftalt und Druderer A.G. (vormals J. F. 
ichter) 1899. 50 ©; 8°. Preis 90 5. — Der hiermit ge 
druckt vorliegende Vortrag muß von Hm. Dr. Belk ſchon vor 
längerer Beit gehalten worden fein; benn wenn man aud nicht 
erabe verlangen kann, daß etwa Abhandlungen wie van Galter’s 
Ber Straßburger Kaiſergeburtstagsrede „Bolitit ald Wiſſenſchaft 
darin hätte verweribet werben follen, jo wird man ed faum be 
greiflih oder entſchuldbar finden dürfen, daß Friedrich Thur 
dichums tüchtige Stubie Promachiavell“ (Stuttgart 1897) von 
dem Berfafler anicheinend überhaupt nicht eingefehen worden it. 
Ganz abgeiehen davon, daß Belg mehrere Male in benfelben 
Fehler verfällt, dem aud van Calter feinen Zribut reichlich ge 
zollt hat, nämlich: den Unterſchied zwiſchen fubjectiv und objectiv, 
d. h. zwiſchen politiihem Glauben und politiſchem Wiſſen nicht 
—— auseinander zu halten (vgl. Keller's Aufſatz in der 
ilage zur Allgemeinen Zeitung, Ar. 137), fo wird Ehudichum’s 
Ergebniß, obwohl es nur auf der Analyje des Fürſten“ beruht, 
durch die umſaſſender angelegte Abhandlung Belgend durchaus 
nicht antiquitt, im @egentheile: mer vom Menſchen, Staatd» 
rechtler und Geſchichtſchreiber Macchiavelli ein ber neueften 
Forſchung emtiprechendes Bild entworfen vor fich fehen möchte, 
dem rathe ich mad wie vor lieber zu Thudichum zu greifen. 
Außer der gelegentlichen Einbeziehung Nietzſche ſchet Gedanken giebt 
Belt weniger ein abgeſchloſſenes Urtheil über den merkwürdigen 
Florentiner und feine Moral (oder vielmehr die Moral feiner 
Zeit) ald eine Eregefe der hauptfächlid in Betracht kommenden 
Stellen aus feinen Werken. Belt veferirt, Thudichum = an. 
t. 


— The American-German Review. A monthly 
magazine. Vol. I, nr. 3 (= May 1899), The American-German 
Review Publishing Co., New York and Chicago [; 1899]. 
©. 211—306; 8°. Die Einzelnummer 10 Gents, der Jahrgang 
1 sbilling. — Da über dies neue, fehr zeitgemäße Unternehmen 
in unferm Blatte meined Wiſſens noch nichts geſagt worden ift, 
fo darf ich mir, damit ed am beiten darakterifirend, die Worte 
zu eigen maden, die Dr. Paul Heyfe auf die erfte Nummer bin 
an ben Herausgeber gerichtet hat: „Die Tendenz bat meine volle 
Zuftimmung. Fede Annäherung der beiben großen Nationen 
muß im Intereſſe ber focialen und geiftigen Gultur mit Freude 
begrüßt werben.” Wehnlich zuftimmend haben ſich Mar Norbau, 
der fi) offen ald Juden befennt, aber deutſche Fühl- und Den: 
weile für fih in Anfpruch nimmt, Adolf Wilbrandt, James 
Bryce, ber Berfaffer ber ‚American commonwealth‘, Maurice 
Maeterlind, Marimilian Harden und der Niederländer Maartend 
geäußert, der über die drei in Frage fommenden Gulturraffen 
tolgendermaßen urtheilt: Die lateinische hat abgemirtbichaftet, bie 
ſlawiſche ift mod) nicht fertig, der germanifchen gehört die nächſte 
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Zukunft. Diefen nicht unebnen Reclamen auf enſeitigleit 
folgen eine hübſche, recht gut illuſtrirte Skizze von Luca Cleve⸗ 
land über den Schwarzwald, eine ſehr intereſſante Aufammten- 
fielung ber in der Gongreßpreile thätigen Deutichen (im meitelien 
Sinn) aus ber Feder von jyreberit F. Schrader, eine Studie 
Alfred Stobdart'3 über die beiden Ehrifiopher Somer (Chriſtoph 
Sauer; Bater und Sohn), denen die Union ihre erite beutiche 
Bibelaußgabe (gedrudt: Germantomn 1743) zu verbanten hat, 
und enblih bie —— Anſprache, die unſer Botſchafter in 
Waſhington, Dr. Baron v. Holleben, am 14. März a. c. über 
das Thema: Deutichland hat eine Heimath in Amerika (gemeint 
ift dad Deutſche Mufeum zu Harvard) in Cambridge Mail. ge— 
halten hat. Mach diefen Beiträgen jtoßen wir nod auf eine 
warme Anerlennung ber Monatsirift durch ben Gtantsfecretär 
Sohn Hay, in beffen Adern auch deutſches Blut flieht, auf Pros 
feffor Wm. H. Garpenter'3 Erörterung über bie Bortheile, die 
eine Kenntniß verichiedener Sprachen mit fich bringt, und auf ben 
Anfang des illuftrirten Romans „Teufel Piet“ von Edward ©. 
von Hile. Den meiteren Inhalt des in jeber Hinſicht gut auds 
Kr Heftes bilden: eine „Friedens“: Plauberei von Frederick 
i eng eine von 6 verichiebenen Autoren (Senator John M. 
Zhurfion und den Eongrefmitgliedern Joſeph W. Babcock, John 
J Lens, Albert J. Hopkins, David H. Mercer und George B. 
Mc Glellan) verfaßte Auseinanderfegung über die freunbicaft- 
lichen Beziehungen zwiſchen ben Bereinigten Staaten und Deutſch- 
land, ferner eine fomifh anmuthende, aber mit unverfennbarem 
Geſchick angefertigte Ueberſezung des Sceffelfichen „Hildebrand 
und fein Sohn Habubrand“, eine Stubie von C. U. Bratter 
über die beutfchen StaatSmänner Graf Bülow, Graf Poſadowsty 
und Fürft Herbert Bismard, eine famofe Anfprade des das 
Banner des Deutſchthums unentwegt hochhaltenden Profeſſors 
Hugo Münfterberg an der Harvarb-Univerfität und zwei Beis 
träge von dem und über den kürzlich verftorbenen Gouverneur 
Thomas E. Fletcher. Beſcheiden bat fich der Herausgeber (Heinrich 
J. Charles) mit feiner Arbeit über die deutfchamerifanifche Be: 
mwegung in Chicago und einer andern über Samoa an den 
Schluß geftellt. Das Ganze macht einen gebiegenen Eindruck 
In der Ueberzeugung, daß ſich Jeder aus dem Gebotenen nur 
reiche Belehrung und Förderung holen wird, empfehle ich bie 
überaus Billige Leitfchrift allen mweitblidenden Deutfhen von 
ganzem Herzen. Ht. 
— M. Möller; BWitterungdlalender. Eine nah 
Monaten georbnete Zufammenftellung der Witterung für die Ber 
urtbeilung der Wetterlage. Theil I. 28 Seiten. Iremiterde, 
bei Albert Limbad). reis 30%. — Wir trauten unferen 
Augen nit, ald mir einen eriten, flüchtigen Blid in das 
Schriften warfen. M. Möller, Profeffor der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Braunſchweig, einer der eriten beutfchen Meteorologen, 
der ſich ſchon fleißig und mit Glüf an die fchmierigfien 
theoretiihen Unterjuhungen gewagt (Dynamik der Atmoiphäre, 
Erhaltung der Kraft im Wirbel, die allgemeine atmofphärifche 
Girculation), er follte Falbianer geworben fein? Er unternimmt 
es, dad Wetter auf ein volles Jahr Tag für Tag vorauszufagen ? 
DaB erſchien ſtark. Nachdem wir aber dad Vorwort, die dem Kalender 
vorausgefhicdten allgemeinen Bemerkungen und bad Inhalts 
verzeichniß ded und leider nicht zugegangenen 2. und 3. Teils 
feined Werkes gelefen hatten, waren wir mit dem Unternehmen 
audgeföhnt. Die Möller’ihen Prognofen follen nichts Underes 
fein, als ein Verſuch, der praftiichen Witterungdtunde aus ihrer 
Stagnation beraudzubelfen, ber fie verfallen mußte, da die Me 
jerungen nicht gemillt find, die Koften für einen ausreichenden 
rognofendienft zu tragen, und bie Auffindung großer Wetter 
perioben dem Publicum ungenügend erſcheint. Ausgehend von 
dem Gebanfen, daß eine Tageöprognofe fih in erfter Linie auf 
die Drudvertheilung, indbefonbere auf bie Lage der Hochdruck⸗ 
ebiete ftügen muß, vertritt der Berfaffer die Meinung, da eine 
olche heutzutage auch die Eonftellation von Sonne und Mond 
(Aequatordurchgang, Declinationtgleihe beider, Ekliptikdurch ⸗ 
gang, Nähen und Fernen) nicht unberückſichtigt laſſen darf. Er 
will aber die „Eritiihen Perioden“ nicht, wie bei Falb, rein 
aftronomifch, fondern meteorologiih, erfahrungsgemäß feftgeitellt 
wiffen. Die Zukunft wird lehren, inwieweit er Recht —88* 
m erften Halbjahre find genau % feiner Prognoſen eingetroffen. 
b dieſe Beitrebungen mit ber Zeit zu einem nüßtzlichen Unter- 
nehmen führen werben, dad wird von der Aufnahme abhängen, 
die dieſe erſte Veröffentlihung erfährt. Glück auf! J. B. 
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Die Schönheit der Uaturpoeſie bei den Hebräern. 


Bon Aug. 


Das liniverfum mit feinen zabllofen Phänomenen, Prozeſſen 
und Gebilden hat bei den verſchiedenen Böllern des Alterthums 
die verſchiedenſten Gedanlen und Empfindungen ermedt, bei 
feinem Wolfe aber tiefer gehende alö bei den Hebräern. Daher 
bat ſich auch bei diefen eine Naturpoefie von jeltener Großartig ⸗ 
keit, Anmuth, Tiefe und Imnigfeit entwidel. Durch die große 
Abwehielung der Bodenconfiguration, durch den Gegenſatz von 
Bergen, Hügeln und Thälern, von wüftenartigen Steppen und 
moblangebauten Fruchtgelanden wurde die Betrachtung der Natur 
mächtig unterftügt und angeregt. ine herrliche Waflerader, in 
die zahlreiche Heine Nebenflüffe münden, durchſchneidet dad Land 
vorn Norden nad Süden umd erweitert fich zweimal zu herrlichen 
Seen mit maleriiher Umgebung, von denen der See Genezareth 
aumeilen recht aufgeregt mar und flarfe Wogen treiben konnte. 
Der Weiz des berg» und hügelreihen Weitjorbanlandes wurde 
überdies erhöht dur dad Mittelmeer, dad von veridiebenen 
Bergipigen dem Auge im der Ferne ich zeigt. Ueber dem Lande 
mwölbte fi ein Monate hindurch mwoltenlofer blauer Himmel, an 
dem wahrend bed Tages bie Sonne majeſtätiſch dahinzog und 
ihre heißen Strahlen auf die fruchtbaren Gefilde herabſandte; 
in der Nadt ergoflen Mond und Sterne ihr mild glänzendes 
Silberlicht auf die bei den Herden mächtigenden Hirten. Bis: 
meilen thürmten ſich furdtbare Gewitter zujammen, grelle Blitze 
zuclien aus den finfteren Wollenbergen und furdtbares Donnergetön 
erichütterte den Luftraum, ſodaß es ſchien, ald ob bie Höhen 
erzitterten und ber Boden unter ben frühen wankte. Daneben 
fehlte es nicht am verberblichen Landescalamitäten. Der aus: 
bleibende Frübjahrd- und Herbiiregen zog Dürre nad) fi, melde 
die Huren in Staub verwandelte und Menichen und Bieh in 
die größte Nothlage verſezte. Dann und mann brachen auch 
furehtbare Heuſchredenſchwärme über dad Land herein und richteten 
entfeßliche Verheerung an. Die altteftamentliche Naturpoeſie zieht 
dad ganze Schöpfungsall in feiner reihen Mannigfaltigkeit in 
ihr eich; alle Vorgänge und Erſcheinungen werden und in 
dichterifchem Gewande vor Augen geführt, oder fie werben zu 
finnigem Bilderſchmuck, zu Bergleichen und Emblemen benutzt 
und wirken dadurch belehrend und ermahnend und regen das 
Gefühl und die Einbildungstraft an. Nicht lang außgeiponnene 
Gemälde find es, welche die dichteriiche Phantafie entwirft, aber 
e3 find Gemälde mit charalteriftiicher Phnfiognomil. In ſcharf 
umriffenen Zügen werben —— und Dinge gezeichnet, die 
hervorſtechendſten Eigenthumlichteiten treten hervor, fie haben 
Leben und Bedeutung unb nehmen beöhalb unfer ungetheiltes 
Intereſſe in Anfpruch; finnend und betrachtend verweilen mir 
bei ihnen. Der Form nad tritt die hebräiſche Naturpoefie bald 
mehr epilch (ichildernd), bald mehr lyriſch (innigend, Gefühl und 
Gemüth anregend und förbernd), bald mehr didaktiſch (belehrend, 
erziehend) auf. 

Doch fallen wir nad biefen allgemeinen Bemerkungen 
dad Wefen und die Eigenthümlichkeit ber hebräiſchen Naturs 
vorfie näher ind Auge. Buvörderft ericheint uns bie 
ganze Schöpfung nicht ald etwas für fi und durch 
ſich ſelbſt Beſtehendes, ſondern ald ein von Gott ind Dafein 
gerufener harmonifcher Bau mit Plan, Zufammenhang, Ordnung 
und Endzweck. Alle Vorgänge und Griceinungen im Himmel 
und auf Erden, alle Naturweſen, die Thiere und Pflanzen, ſelbſi 
die Dinge der unorganiihen Natur bid zum Staube herab find 
Gotted Wert und legen Zeugniß ab von feiner Machtbethätigung. 
Gott offenbart fich in feiner Welt, fie wird zum Schauplatze 
feines Wirkens und Waltens. Durch diefe Beziehung zu Gott 
ald dem Schöpfer und Urheber gewinnt Alles eine bejondere Bes 
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deutung; ed wird zum Spiegel und Symbol der Gottheit und 
leitet zu ihr hin. Im Wetterftrabl, im Erdbeben, im Braujen 
des Sturmmwindes vernehmen wir ebenfo die Sprade bed Al: 
herrn, wie im befruchtenden Regen und Thau. Alles ift wunderbar 
und weile eingerichtet, überall herrſcht Orbnung, Alles hat feinen 
Iwed und fein Biel. So rubt im jeber Kreatur eine Quelle 
göttlicher Erlenntniß, fie wird zu einem Schlüſſel bed göttlichen 
Herzens. Treffend bemerkt Herder in feinem Werte: Bom Geift 
der ebräiihen Poefie I, S. 99: „Eine Poeſie, die mir Augen 
giebt, die Schöpfung und mich zu ſehen, fie in rechter Ordnung 
und Beziehung zu betrachten, überall höchſte Liebe, Weiöheit und 
Allmacht zu erbliden, aud mit dem Auge meiner Phantafie und 
in Worten, die dazu recht geihaffen icheinen — eine ſolche Poefie 
ift Heilig und edel” ©. 100: „Sie ermeitert das Herz wie 
den Blid, macht dieſen ruhig und aufmertiam, jened wirkſam, 
frei und fröhlich. Sie fchafft Liebe, Theilnehmung und Mit 
efühl mit Allem, was lebt; ja fie übt den Berftand, überall 
aturgefeße zu bemerken, und leitet die Wernunft auf die rechte 
Bahn.” Wie die hebräifche Naturpoefie das ganze Schöpfungs- 
wert von einem erhabenen Standpunkte erfaßt, zeigt ums der 
104. Palm. In einem an ben Scöpfungäberiht Gen. 1 ſich 
anſchließenden ſchwungvollen epiiden Gemälde läßt der Dichter 
die ganze Schöpfung an jeinem geiftigen Auge vorüberziehen. Er 
igt zwar nicht, wie bie einzelnen Werke entftehen, wohl aber 
eben wir, mie fie in Mction ftehen und in einanber zuſammen 
greifen. Während nad der Priefterichriftt Bott am erften Tage 
das Licht erihuf und am zweiten die Veſte bildete zu Scheidung 
der oberen und unteren Gemwäller, läßt der Dichter in ber eriten 
Strophe ihn ſelbſt fih in dad Licht Heiden und in ben am 
Himmel hängenden Gewäſſern jeine Göller bälfen, die Wollen 
werben zu feinem Gefährt und bie Winde zu feinen Boten. 


„Er bült fi in Licht wie in ein Gewand, 
Er ipannt die Himmel aus wie ein Zelttuch 
Er bällt in Waſſern feine Söller, 

Macht dichte Wolle zu feinem Gefährt, 
Schreitet einher auf Fittichen des Windes, 
Macht zu feinen Boten Winde, 

Zu feinen Dienern flammenbes Feuer. 


Die 2. Strophe, die an bem zweiten Schöpfungstag anknüpft, 
ſchildert ſodann die Zähmung der unteren Himmelöwafler und 
die SFeftftellung des Erdreliefs. 


Gegründet hat er die Erde auf ihre Bieiler, 
Dak fie nidyt wanfe immer und ewig. 

Die Fluth wie ein Kleid dedteft du darüber; 

Auf den Bergen fanden Gewäſſer, 

Bor beinem Efpelten flohen fie, 

Bor deiner Donnerftimme wichen fie eilend zurüch 

Auf ftiegen Berge, es jenlten ſich Täler 

An ben Ort bin, den bu ihnen gegrümbet. , 
Eine Grenze haft du gejeßt, fie dürfen fie nicht überjchreiten, 
Nicht zuridkehren, zu bededen die Erbe. 


Mit der dritten Strophe beginnt die Naturgefchichte ber 
Erde, indem der Dichter den fegendreichen Einfluß der Ströme 
auf die Thier und Pflangenmelt befingt. . 

Er entiendet Quellen in Thäler, 
wilden den Bergen fließen fie hin. 
Sie tränlen alled Gewild des Feldes, 

Es löjchen Wildejel ihren Dur 


Sprofien läht er Gras für das Bieh 
Und Kraut zum Dienfte ber Menichen. 


Die vierte Strophe führt den Gedanken meiter und zeigt, 
mie die drei Producte: Brod, Wein und Del dad menſchliche 
Dafein begründen und verfhönen. In der fünften Strophe geht 
dad britte Schöpfungäwert in dad vierte über; die Naht, mo 
der Mond regiert, ift die Zeit, wo das Wild auf Beute ausgeht, 
der Tag dagegen, mo die Sonne herricht, iſt die Beit, wo ber 
Mensch feine Thätigkeit entfaltet. 

Gemadt hat er den Monb für die Zeiten, 
Die Sonne kennt ihren Untergang 

Sepeft du Finſternißß, jo wird es Wacht, 

Da reger ſich alles Gethier des Waldes, 

Die jungen Löwen brüllen nach Raub 

Und verlangen von Gott ihre Speile. 

Geht bie Sonne auf, jo ziehen fie ſich zurüd, 
Und in ihre Wohnungen lagern fie fich. 

Der Menſch geht heraus an fein Wert 

Unb an jeine Arbeit bis zum Ubend. 


Die fehöte Strophe umfaßt das fünfte und ſechſte Schöpfungs- 
wert und fchildert Gottes fürforgended Walten über bie Meinen und 
roßen Thiere. In der fiebenten Strophe endlich ftellt der Dichter eine 
Tabbarbfiche Betrachtung an und fpridht den Wunſch aus, daß 
Gott am ganzen Schöpfungswerle, dad er bei ber Ueber 
mufterung für jchön (tob) befand, für alle Zeit jeine Freude 
haben möge, inbem bad Böfe von ber Erbe immer mehr ver 
ſchwindet. Der Palm iſt in Wahrheit ein ſchönes und erhabenes 
todmogonifched Gemälde, das das ganze Univerjum in der Mannig- 
faltigteit feiner Ericheinungen und Wechſelwirkungen umfpannt 
und in anfchaulicher, frifcher und lebendwarmer Empfindung bem 
Menſchen vor Augen führe. Parallelen folder kosmogoniſcher 
Dichtung, nur in nod kürzerer Faſſung, aber in ebenfo fühnen 
Bügen, begegnen und im Bude Hiob Eap. 9, 5—10 in der 
weiten Antwort auf die Rede Bildad's. Der fterblihe Menſch 
ann gegen Bott nicht auflommen. Bill er ſich mit ihm meflen, 
fo zieht er den Kürzeren und muß unterliegen. Der Abſtand 
zwiſchen ihm und dem Schöpfer ift zu groß. 
Er verieget Berge und fie wiſſen es nicht, 
Er kehrt fie um in feinem Grimme. 
Er läht die Erbe erbeben von ihrer Stelle, 
Sodaß ihre Eäulen erſchüttern, 
Er gebietet der Sonne und fie ſcheint nicht, 
Und legt die Sterne unter Siegel. 
Er ipannt die Himmel aus für ſich allein, 
Unb jdjreitet auf ben Höhen des Meeres. 
Er erſchuf den Bären, ben Orion und die Plejaben, 
Und die Kammern des Süden. 
Er thut Großes, das nicht zu ergründen, 
Und Wunderbares, bas nicht zu zählen. 


Diefelben Gedanken ſpricht weiter unten Bildad in feiner britten 
Rede Eap. 25, 2—6 in einem ähnlichen Bilde aus, indem 
er zu bemeifen fi bemüht, dab es vor Gott keine menschliche 
Gerechtigkeit giebt. In Eap. 26, 5—14 entwirft Hiob ein 
Gemälde, in welchem die Strahlen altiemitifcher Voltsvorftellung 
wie in einem Brennpunfte vereinigt find, Wie bei anderen 
orientalifchen Böltern beſtand auch bei den Hebräern ber Glaube, 
daß der in Geſtalt einer langen Schlange von vielen Windungen 
und Krümmungen fich über das Firmament erftreddende Himmels: 
dradhen (theli) fih um die Sonne fchlinge und baburd ihre 
Berfinfterung bewirte. Wie ein gewaltiger Yäger liegt Gott im 
Kampfe mit diefem Ungeheuer und zwingt e8 durch feine Pfeile, 
feine Beute wieder loszulaſſen. Als ein mythologifcher Seedämon 
galt Rahab, deifen Bertilgung am Ende der Welt erfolgt. Hiob 
führt aus, mie fi Gottes Allmachtsbethätigung in der ganzen 
Schöpfung zeigt, in den Tiefen bei den Schatten der Unterwelt 
ebenfo wie am Sternenhimmel und in ben unterhimmliſchen 
Waſſern der Woltenjchläude. Wie im Buche Hiob, fo finden fich 
aud bei den Propheten ergreifende kosmogoniiche Schilderungen, 
welche von hohem Gedantenflug und fühner Phantafie Zeugniß 
ablegen. So beim Deuterojefaia Cap. 40, 12 fi. und 22-25. 
In lebhaften Farben ſchildert der Sänger des 74. Pſalms von 
Vers 12—17 den Ewigen in feiner Mactbethätigung ala 
Schöpfer und Herr der Welt und in feinen Grofthaten für fein 
Volt in ber Borzeit. 

Gott ift mein König von Urzeit her, 

bewirlend im Bereich ber Erde 

u haft geipalten durch beine Macht das Meer, 
Set zerbrochen bie Häupter ber Drachen auf den Maffern. 
u baft zerichmettert die Häupter des Leviathan, 
Du gabft ihn zur Speife einem Botle: ben Wiftenthieren. 
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Du haft geipalten Duelle und Bad, 

Du haft troden gelegt nie verfiegende Ströme. 

Dein ift der Tag, dein ift auch die Nacht 

Du haft bereitet Licht und Sonne. 

Tu haft jefigeftellt alle Grenzen der Erbe, 

Sommer und Winter, du Haft fie gebildet. 

Zu vergleichen ift damit die prädtige Darftellung Pi. 89, 10 ff.; 
auch die kurze Schilderung bed 95. Pfalms in Ber 4 und 5 
ift hier anzuziehen. 

In jeiner Hand find die Gründe ber Erbe, 

Und jein find die Höhen ber Berge. 

Sein ift das Meer, er bat es geſchaffen, 

Und das Trodne, jeine Hände haben es nebilbet. 

Einen wahrhaft großartigen und die Phantafie mächtig ans 
tegenden Charakter tragen die Naturbilder im 38. Gapitel des 
Buches Hiob. Ohne mit Hiob auf deſſen vermeflene Heraus: 
forberung fi in einen Disput einzulaffen und ihm fein uns 
begreifliches Wirken darzulegen, entrollt der Emige vor ihm die 
Bunder und Räthfel der Schöpfung und fordert den Ruhm: 
rebigen auf, ihm auf feine fragen zu antworten. Hiob wird 
in ein ſcharfes Eramen genommen, er kann gegen Gott nicht 
auflommen, jondern muß, übermältigt von der Sprade Gottes, 
bie Nichtigkeit feiner Weisheit und bie Ohnmacht feines Rönnend 
eingeftehen. Das Eramen beginnt mit dem Uriprunge der Erbe. 


Bo warji du, als ich die Erbe gründete, 

Sag’ an, wenn du Einficht befigeft! 

Ber hat ihr Maße beftimmt, wenn du es weißt, 

Oder wer hat über fie gejpannt die Meßſchnut? 

Worauf find ihre Pfeiler eingejentt, 

Ober wer hat ihren Edftein hingemworfen, 

Beim Jubel ber Morgenfterne zumal, 

Da jauchzten die Bottesjöhne? 
Mit feinem dichteriichen Berftänbniffe erläutert Herder a. a. ©. 1, 
©. 90 Fi. dad hochpoetiſche Gemälde mit den Morten: „Wir 
vergeffen alle Phyſik und Erbmeflung neuer Seiten und betrachten 
die Bilder ald alte Naturpoefie der Erde. Wie ein Haus mirb 
fie gegründet, das Richtmaß über fie gezogen, und ba ihre Grund» 
veſte eingefentt, ba ihre Eckſtein gelegt it, ftimmen alle 
Kinder Gottes, ihre Schweftern, die Morgenfterne, einen freudigen 
Belang an, zur Ehre des Werkmeifterd, zur Bewilllommnung 
ihrer jungen Schweſter.“ Nachdem die Erde im Weltraum feft: 
geftellt ift, wird dad Meer geboren. Aus den Klüften ber Erde 
tritt es wie ein Kind aus dem Mutterleibe hervor, der Schöpfer 
Hleidet es mit Windeln und redet es wie ein bejeeltes Weien an, 
und ber ftolge Erbbezwinger fügt fi im fchmeigendem Gehorjam 
feinem Worte. Bom Meere gebt der Emige auf dad Morgens 
roth über. Wie ein Menſch den Teppich eines Zimmers bei den 
Bipfeln ergreift und ben darauf befindlichen Staub und Schmus 
audjchüttelt, jo erfaßt dad Morgenroth in wirfiamer Berjonification 
die Hipfel bed Teppichd der Erbe und ſchüttelt die Hefte der 
Frevler, melde während ber Nadt ihr Unmwelen getrieben, von 
ihr ab. Hierauf folgen die Meerestiefen und die Tiefen des 
Schattenreihes, das ald ein verriegelter Palaſt dargeitellt mird, 
deffen Cingang allen lebendigen Weſen verfchlojien if. Im 
weiteren Berlaufe der Rebe fragt der Emige nad) den Orten 
des Lichts und der Finſterniß, mo fie aufbewahrt werden, bevor 
fie in die kosmiſche Erfcheinung treten. Ebenfo fragt er nad 
den Speichern des Schnees und Hagelö, wenn er ſich ihrer als 
Strafmittel für die Sünden der Menichen bedient. Dann kommt 
eine der erhabenften Stellen bed Gedichts. Hiob wird aufs 
gefordert, feinen Blick empor zum nächtlichen Himmel zu richten 
und die wunderbaren Sternbilder zu betrachten, biefelben werden 
nah altmorgenländijcdher muthologiſcher Borftellung angeſchaut 
und in Bulammenbang mit dem Wechjel der Zeiten geftellt. 


In Bezug auf die mum folgenden aftropbufitaliichen und 
meteorologiichen Prozeſſe fol Hiob ergründen, mo ſich das 
Licht theilt, wer dem Gußregen einen Ganal und dem 


Wetterſtrahl einen Meg gemadt hat, wie der den Pflanzenwuchs 
erzeugende Regen entiteht, mad die Tropfen des Thaues, das 
Erftarren der Gewäſſer und des Himmels Reif hervorbringt. 
Alles wird perfonificirt und im eine erhabene und gewaltige 
Sprache gekleidet. Die Rede ift eine großartige Sinn: und Bild» 
dichtung, die in der Weltliteratur faum ihres Gleichen Hat. Unter 
den zahlreichen Phänomenen und Prozeſſen am Himmel wird im 
der hebräiichen Naturpoefie vor Allem das Gewitter mit hohem 
diehteriihem Schwunge behandelt. Die erhabenfte Darftellung 
bietet wieder bad Buch Hiob im der vierten Rede Elihu's an 
Hiob Gap. 36, 26— 37, 24. Wir fehen, wie fich zumädjft der 





meteorologifche Prozeß im Dunitkreife bildet, wie er ſodann mit 
elementarer Gewalt in den Wollenſchichten hervorbricht, wie bie 
Blige zuden und die Donner brüllen, wie die ganze Natur bis 
in die Tiefen bed Meeres aufgeregt wird, fo daß ſelbſt die Thiere 
des Waldes und Feldes Hittern und Bangen ergreift. Doch 
allmälig beruhigt fi die Natur, die Sonne bricht durch bie 
Wetternadjt hindurch, bie Winde vertreiben das finftere Gewöll 
und dad Himmelögezelt erftrahlt wieder in feinem heiteren Glanze. 
Das furchtbar jchöne Phänomen ift nicht bloß ein reiner Natur: 
vorgang, fondern Gott verfolgt mit ihm feinen Zweck 
Bald zur Geißel, wenn es feiner Erbe bient, 
Bald zur Hulb läßt er es treffen. 

Eine glänzende Schilderung des Gemitterd begegnet und ferner 
im 29. Palm. Es zieht in feiner Prachtentfaltung vom Unfan 
bis zu Ende an unferem Auge vorüber. Zuerft thürmen he 
duntle und bide Wollen am Himmel auf und aus der Ferne 
vernehmen wir ſchon bad bumpfe @rollen des Donnerd. Nah 
kurzer Beit entläbt es ſich in der ganzen Majeftät feiner Gewalt. 
Grelle Blige fahren hernieder und das Donnergefrad macht den 
Erbboben erbeben. Die Wälder heben und ſenken fih und es 
hat den Anſchein, ald menn der Libanon büpfte Die Cedern 
zeriplittern, die Büffel fpringen vor Schred auf und die trächtigen 
Hindinnen freißen vor der Seit. Da madt der Allherr Frieden 


in feinen Höben, der Sturm legt ſich, am Himmel glänzt 
der fiebenfarbige Bogen bed Friedens, dem Bolke nad 
Gottes HZornedichnauben wieder feine Gnade verfündend. 


Bunberbar ift der Gang ber Dichtung. Sie nimmt im Himmel 
ihren Anfang und fchließt mit der Erde ab. Im Unfange ſehen 
mir ben Himmel offen und die Gottesföhne ftimmen Lobgefänge 
angeſichts des fi vollziehenden Naturjhaufpield® an. Zum 
Shlufle wird der Bid auf bad Gottesvolk gelenkt, dem ber 
Ewige ald ihr König Kraft verleiht und es mit Frieden fegnet. 
Das Gloria in excelsis geht in bad pax in terris über. Nicht 
minder erhaben ift die Schönheit in der Schilderung des Ge 
mitterd im 77. Pſalm, Berd 17—19. Das Raturphänomen 
erfcheint auch bier ald ber VBerkünber ber Majeftät Bottes. 

Es ſahen dich die Wafler, o Wott, 

Es jahen dich die Waller und freiften, 

Es erzitterten bie Fluthen 

Es firdmten BWafler die Wollen, 

Die Wollen lichen Donner hören, 

Dazu fuhren beine Bieile einher. 

Dein Donner erſcholl im Wirbeimind, 

Es erleuchteten Blige den Erbfreis, 

Es zitterte und bebte bie Erbe. 
Wie die Dichter oft auferorbentlihe Maturericheinungen mit 
epochemachenden geichichtlichen Ereigniffen innig vermweben, jo beim 
Auszuge Zlraeld aus Aegypten und bei der Gejehgebung auf 
Sinai, fo berichtet auch David von einem furditbaren Natur 
ereigniffe (Pi. 18 vergl. 2. Sam. 22), bem er feine Wunder 
rettung in einem Sriege verdankt. Es handelt fi um ein Ge: 
witter, bad mit einem Erdbeben in Verbindung fteht, Der Ewige 
als zornichnaubender Richter verjeht die Erde ind Schwanten, die 
Grundfeften der Berge erbeben, das feuer der Blige verzehrt 
Alles, was ed erreicht. Der ganze Himmel will fi mit feiner 
furdtbaren Wetternagt zur Erde herabjenten. Da trägt ein 
Cherub auf den Schwingen des Sturmes den Emigen als Richter 
berbei, er jchleudert Blige in feinem Grimme auf die Feinde herab, 
fo daß diefe vernichtet werden. Die Natur ift bi in ihr Inneres 
hinein aufgemwühlt, jogar die MWaflerbetten werden fichtbar 
und bie Erbe wird geipalten. David erſcheint als ein im tiefen 
Waſſern Stehender und ift dem Ertrinten nahe. In diefer Noth 
faßt ihm der Ewige, zieht ihn reitenb heraus und verjegt ihn auf 
freien Raum. Der epiiche Ton des Pſalms erreicht mit Vers 17 
den Höhepunkt, von da ſchlägt er allmälig in den Iyriichen um 
und fpinnt in diefem ſich dann meiter bis zu (Ende fort. Ein 
erihütterndes Gemälde von einem furdtbaren Seeſturm findet 
fh Pi. 107, 23—32. Das Meer wird vom Sturmminde aufs 
gerüblt und feine Wellen bäumen fi auf und die Fahrzeuge 
werden dadurch bald in die Höhe, bald in die Tiefe geichleubert, 
infolge deifen taumeln die Seeleute wie Betrunkene hin und her. 
Doch der Emige verwandelt den Sturmmwind in ſanftes Gäufeln 
und beidwichtigt die Waſſerwogen; die Schiffemannihaft erreicht 
ben erfehnten Hafen und ericheint in der Vollsverſammlung, er: 
hebt ihre Stimme zum Lobe und Preile des Schöpferd und 
zollt ihm den Tribut ded Dankes für die wunderbare Rettung. 

Dod die Naturpoefie der Hebräer beichäftigt ſich micht nur 

mit den phyſikaliſchen Borgängen der Natur, ſondern auch mit 
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ben verfchiedenften Schöpfungdgebilden. Beſonders ift es die 
Thiermelt, die fie im ihr Bereich zieht. Die Dichter verleihen 
ihr Menichenempfindung und ſehen in ihrer Lebensweiſe unb 
in ihren Sitten einen Spiegel göttliher Fürſorge. Den große 
artigften Schilderungen in diefer Beziehung begegnen mir wieder 
im Bude Hiob. So lenkt Gott Hiob's Aufmerkſamkeit auf ver 
ſchiedene Nepräfentanten der Thierwelt, auf den Löwen, den König 
der Waldthiere, auf den Raben, bie Feldgemſen und Hindinnen, 
auf den Wildejel und den Wildochs, auf den Strauß und das Streit ⸗ 
roß, auf den Adler und Habicht. Mit hohem didhterifchen 
Schmunge wirb das Roh geichildert, daB im Morgenlande weniger 
ald Zug: und Lafithier, ſondern ald Streittbier in der Schladt 
verwendet wurde. In feinem herrlichen Kriegsſchmucke, in feinem 
feurigen Muth und ungeftümen Sampfesbrange wird ed als ein 
Thatbermeis der wunderbaren Weiöheit bed göttlichen WBeltregiererd 
bingeftellt. 

Giebſt du dem Hoffe Stärke, 

Belleibeft bu jeinen Hals mit flatternber Mähne ? 

Machſt du es jpringen, wie die Heufchrede? 

Pie Pracht feines Schnaubens ift Schreden! 

Es ſcharri im Thalgrund und freut fi der Kraft; 

Es ziehet aus entgegen bem Harniſch. 

© &3 lacht der Furcht und zaget micht, 

Es kehret nicht um vor dem Schwerte. 

Ueber ihm klirrt ber Köcher, 

Die jlammende Lauze und der Speer, 

Mit Zoben und Ungeftüm wühlt es den Boden auf 

Und Hält nicht Stand, wenn die Trompete Iönt. 

Somie bie Trompete tönt, ruft es: Hut! 

Und von ferne wittert e3 ben Kampf, 

Der Feldherrn Donnerruf und Schlachtgeſchrei. 

Bom Habicht und Adler heißt «8: 

Regt durch beine Einficht ber Habicht feine Schwingen, 
Breitet er feine Fittige nach Süben aus? 

Oder erhebt auf deinen Befehl ſich der Adier 

Und baut in der Höhe jein Neft? 

Auf Felſen wohnt und horftet er, 

Auf des Felſens Yale und Hochwacht. 

Bon dorther erfpäht er Fraß, 

Nach der Ferne bliden jeine Angen 

Und jeine Jungen jchlürfen Blunt, 

Und wo Ericlagıne find, ba ift er. 

Alle diefe Thierihilderungen zeichnen ſich aus durch Kraft 
und Wohllaut der Sprache. Der ſchwache und ohnmächtige 
Menih verftummt und beugt fi beihämt unter die Weißheit 
bed erhabenen Weltregiererd. Auf feine Lippen drängt fich das 
bemüthige Belenntniß, daß feine Einficht Unverftand, Kin lleber: 
legen und Planen Kurzficht if. Einen großartigen Eindrud 
machen ferner im Bude Hiob die Schilderungen des Behemoth 
Milpferbes) und bed Leviathan (Srofodils) (Gap. 40, 15—41). 
Sie verfolgen ebenfalld den Zweck, Gottes meiled und ums 
erforjchliched Weltregiment darzutfun. Obwohl beide Thiere 
nicht in Paläftina leben, fo beruht die dichteriſche Zeichnung 
doch auf maturgetreuer und forgfältiger Beobachtung. Leifing bat 
zwar der Beichreibung allen dichterifhen Werth abgeſprochen, doch 
mit Unrecht. Wenn der Keichner fih auf, einen ſolchen hohen 
Afthetiichen Stanbort fiellt, wie es bier geſchieht, fo wird bie 
Zeichnung entichieden ald Dichtung anzuerkennen ſeien. Im Ans 
ſchauen der furchtbar fchredlichen Beichöpfe fteht der Menſch mie 
verkeinert da, er ift ganz Bewunderung, ganz Staunen. 

Wahrhaft padende Wirklichkeit endlich verräth die Schilderung 
ber Heufchredenverwüflung Joel. Gap. 1 und 2, Der Schwarm 
wird mit einem großen Heere verglicdien, dad langſam vorrüdt 
und dem nichts MWiderftand leiſtet. Das Land iſt durd ihn bis 
an den Rand bed Verderbens gebradit, fo daß bie Menfchen nicht 
einmal mehr bie gejeglich vorgefchriebenen Mehl- und Trantopfer 
vor dem Emigen im Tempel darbringen können. 

Bor ihm her frißt Feuer, 

Und hinter ihm ber lodert Flamme. 

Wie der Garten Eden war vor ihm bad Land 

Und nad) ihm eine wüfte Trift, 

Und nichts fann ihm entrinnen. 

Wie das Anjehen von Roffen iſt jein Anjehen, 

Und wie die Reiter, jo rennen fie. 

Gleich dem Betöie von Wagen, jo hüpien fie über die @ipfel ber Berge ; 
Gleich dem Rauſchen des Feuers Flamme, Stoppeln frefiend, 
Wie ein ftartes Voll, gerüftet zum Kampfe 

Bor ihm erzittern Bölfer, 

Alle Angeſichter jammeln Blühröthe. 

Wie Helden laufen fie einher, 

Wie Hriegsmänner erfteigen fie die Mauer, 


Ein jeder wandelt jeine Bbege, 
Und fie Ienfen nicht von ihren Pfaden 
Einer drängt nicht ben andern, 
Ein jeder geht jeine Steige; 
Durch Burfgeihoß fallen fie 
Und br doch nicht ab. 
= der Stabt rennen fie, 
uf der Mauer laufen fie, 
Sie fommen in die Häufer, 
Durch die Fenfter fommen fie gleih dem Diebe. 
Bor ihm erzittert bie Erbe, 
Erbeben die Himmel, 
Sonne und Mond werben ſchwatz 
Und die Sterne ziehen ihren Glanz ein. 


Neben ausführlichen poetiſchen Thierſchilderungen fehlt es auch 
nicht an kürzeren. Wiederholt werden Wolf, Bär, Schaf, Schwein, 
Adler, Storch, Biene, Ameife, Schlange in ihren Eigentbümlic- 
keiten und Merkmalen gezeichnet. Weniger bat bie hebräifche 
Naturpoefie die Pflanzenwelt in bichteriihen Schmuck gefleidet, 
wahricheinlich weil die Gemwächle mit ihren Unterjchieden nicht fo 
in die Hugen fpringen. In der Pilangenfabel des Jotham 
Richter 9 wird der Delbaum, ber Feigenbaum, der Weinſtock 
und der Gtehdorn und in der dei Jehoas 2. Kön.o1i4 be 
ſonders die Diftel und die Geber hervorgehoben. Der Prophet 
Ezechiel (Cap. 17) wieder verwendet, um das treulofe Verhalten 
ded Königs Zedelia zu ſchildern, in einem ieichnifie den 
Weidenbaum und den Weinſtock nah ihren charakteriftiihen 
Merkmalen. Sonſt mirb mohl zahlreicher Pflanzen gedacht, fie 
werben aber mehr ald Bilderſchmuck verwendet und zum Ber 
gleiche herangezogen. Dagegen fioßen wir auf eine ganze Reihe 
lieblicher landſchaftlicher Schilderungen, welche ben bidaktifchen 
Zweck verfolgen, Gottes Vatergüte den Menſchen zu Herzen zu 
führen. Gin prächtiged Gemälde eines reich gefegneten Fruchtjahres 
entwirft der Dichter des 65. Pialms, Vers 7—14: 


Herftelit bu ihr Wetreide, berftelft bu es, 

Seine Furchen bewählern lodernd feine Schollen; 
Durch Regenſchauer weicheft du fie auf, 

Sein Sproſſen jegneh du. 

Du Iröneft das Jahr mit deiner Büte, 

Unb beine @eleije triefen von Fett. 

Es triefen die Auen der Steppe. 

Mit einem lieblich buftigen Frühlingsbilde ſchließt dab 
Liebeslied des Hirten, Hohesl. Gap. 2, 11—13. Der Geliebte 
läbt die Geliebte ein, mit ihm ind {Freie zu wandern, um bie 

errlicteit des Lenzes in feiner Blüthenpracht und feinem würzigen 
fte zu genießen. 

Siehe, ber Winter ift vorüber, 

Der Megen vergangen, verſchwunden. 

Die Blüthen tafjen fich fehen im Lande, 

Die Zeit des Sanges ift Da. i 

Die Stimme ber Turtel läßt fi hören im unferem Lande, 

Der Feigenbaum würzt feine Früchte, 

Die Beinftöde blühen und hauden Duft, 

Auf, meine Freundin, meine Schöne, und komm! 


Bücherbeſprechungen. 


— Bruno Ankermann, Das Princip bed Reiches 
Gottes. Güteröloh, Berteldmann, 1899. 158 ©. 2,40, geb. 
3 4 — Geit Kant ift ber Begriff des Reiches Gottes oft in 
den Mittelpunkt der Ehriftenlehre geftellt worden — mir meinen, 
mit Unrecht. Denn dieſer Begriff iſt nur Antnüpfungspunft 
und gehört, mie Schnebermann «3 überzeugend dargethan hat, 
um jüdilden Hintergrund. So anfprehend die Arbeit über das 

rincip des Meiches Gottes ift, in welcher Gott als Schöpfer, 
als Mittler und al& Bildner der auf Vollendung angelegten 
Welt vorgeftellt wird, jo wenig ſcheint mir die Entwidelung bes 
Begriffes gelungen zu fein; die berith (Bund) und die 
mamleketh (Hönigreidh) im Alten Teftament werben durcheinander 
gemengt. Der Zweck des auf Fortſezung angelegten Wertes über 
das Neich Gottes fol eıne Herausihälung des ſocialen Gehaltes 
im Evangelium fein; alfo recht yeligemäh, wiewohl dagegen zu 
bedenten ift, daß das Chriſtenthum im feiner Eriheinung, aljo 
ald Reich Gottes, immer auf dem beicheidenen Wege der Ginzel- 
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Ein ſchon gezeichnete Bild landwirthſchaftlichen Wohlftandes 
und Ueberfluffes haben wir in dem wahrſcheinlich unechten Schlufie 
von Pf. 144, 12—15. Der Emige erjcheint auch bier wieder 
ald der unendliche Segensipender, von dem alle Wohlfahrt im 
Haus und Gtaat audgeht. 

Unfere Söhne find wie Schößlinge, 

—— en in ihrer Jugend, 

Unſere ter wie Edfäulen, 

Ausgehauen nach Balaftbauart, 

Unfere Speidyer find gefüllt, 

Spenbenb von Art zu Art; 

Unſere ren find vermehrend fi taujenbfach, 
Behntaufendfach anf unſeren Gaſſen 


Heil dem bem es alio era! 
Heil dem Volke, deffen Gott ber Emige ift! 

Wahrhaft tief hat Alerander v. Humboldt bad Eigenweſent · 
liche der Naturpoefie des bebräiichen Volles erfaßt, wenn er in 
feinem Kosmos II, ©. 45f. jagt: „Es ift ein dyarakteriftifches 
Kennzeichen der Naturporfie der Hebräer, daß, als Weiler bes 
Monotheismus, fie ftetd dad Ganze ded Weltall in jeiner Ein 
heit umfaßt: ſowohl das Erdenleben, als die leuchtenden Himmels- 
räume. Gie meilt feltener bei dem Einzelnen ber Erſcheinung, 
fondern erfreut fih der Anſchauung großer Maſſen. Die Natur 
wird nicht —— als ein für ſich Beſtehendes, durch eigene 
Schönheit Verherrlichtes; dem bebräifchen Sänger erſcheint fie 
immer in Beziehung auf eine höher maltende geiftige Macht. 
Die Ratur ift ihm ein Geſchaffenes, Angeordneted, der lebendige 
Ausbrud der Allgegenwart Gottes in den Werken ber Sinnen» 
welt.” Vergleicht man bie bebräifche Naturpoeſie mit der anderer 
Völker, jo ftellt fi ein großer und in die Augen fpringender 
Unterſchied heraus. Sie hält fi ebenſowohl jern von ber gries 
chiſchen Anſchauung, nach welcher die phofitalifchen Vorgänge und 
die Naturgegenftände, indbefondere die Pflanzen, in muthilche 
—— zu den Göttern ſtehen, wie auch von der indiſchen, 
welche ſich in’s Maßloſe, Abſtracte und Phantaſtiſche verliert, mie 
dies vor Allem aus ben Hymnen bed Rigveba, aus den beiden 
roßen Heldengedichten Ramßyana und Mahabhärata und aus 

alidaſa's Dramen Gafuntala, Urvafi und Meghadüta erhellt. 
Sie hat auch nichts gemein mit der fentimentalen, dad Gemüth 
mit Wehmuth erfüllenden Auffaflung, wie fie beiſpielsweiſe bei 
verfchiebenen Kirchenvätern, beſonders bei Baſilius dem Großen 
in feinen Somilien über dad SHerafmeron hervortritt; ebenjo be 
rührt fie ſich nicht mit der gmoftifchen Betrachtungsweiſe, nad 
welcher alles Geſchaffene als ein Ausfluß des Demiurgen, an 
deifen Stelle fpäter der Teufel tritt, erſcheint und das Herrichafts- 
gebiet der Sünde ift. Am allerwenigften flimmt fie mit der 
modernen deiſtiſchen Naturbetrahtung bed 18. Jahrhunderts zu 
fammen, nad welcher die Welt ald ein Uhrwerk betrachtet wurde, 
bad der Schöpfer wohl fertig geftellt und aufpegogen, dann aber 
ran Schickſale überlaffen Babe und fich nicht weiter mehr 
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feelforge fociale Orbnungen audgeftaltet hat. Wir wollen nicht 
unerwähnt laffen, daß die vornehme Sprache, beſonders bei der 
Auseinanderjegung mit dem Gegner, mwohlthuend berührt. J. J. 
— Deutſchthum und Panflaviämusd Bon Heinr. 
Gutberlet. Dredben, Oscar Damm, 1898. — Weshalb das 
Schrifthen aus dem vorigen Jahre jest erft eingefenbet worden 
it, wiſſen wir nicht. Es enthält auch Nichts, mad mir nicht 
ihon bundertmal anderämo gelejen hätten. Wir zürnen deshalb 
dem Berfaffer nicht. Wer ın der Noth um Hilfe ruft, wie es 
jest die Deutichen in Defterreich tbun, lann die Worte nicht wählen. 
Auch müſſen wir befennen, dab man in Deutſchland die Dinge 
in Defterreich und die ſlaviſche Gefahr noch bei Weiten nicht ernit 
genug anfieht. Die Gyechen in Defterreih und dad mit Macht 
is ind Herz Deutſchlands vorbringende Polenthum find in der 
That große Gefahren für dad Deutfchthum. Vielleicht fchlägt in 
Defterreih bald die Stunde, wo mir eingreifen fönnen. Auch 
follte man daran benten, bie nicht veichdangehörigen Polen aus 
dem Lande zu ſchaffen. Wahrſcheinlich kommt bald eine Beit, wo 
Induſtrie und Aderbau ihrer entbehren lann. —n. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Die Pilgerfahrt des Herzogs Wilhelm von Sadıfen nad Paläfina. 


„Rah Chrifti, unferß lieben Heren, Geburt taufenbvierhundert 
und im 61. Jahre hat der hochgeborne, durchlauchtige Fürft und 
Herr, Herr Wilhelm, Herzog von Sachſen, Landgraf zu Thü- 
ringen und Marlgraf zu Meißen, vor fih genommen, zu dem 
heiligen Grabe zu Serufalem zu ziehen, und dies mit Rath 
feiner Grafen, Herren und Mitterfchaft feiner Städte gethan.” 
Für den fall feiner Nichtwiederkehr hatte ber fürftliche Pilger 
fein Teftament aufgefegt. Dann ließ er in allen Kirchen feines 
Landed bie Glocken läuten und für feine Wieberfehr beten, 
nahm das Abendmahl, und „am Ponnerdtag, nach Unfer 
lieben Frauen Tag annunciationis beatae Mariae virginis 
gloriosae, erhob ſich der hochgeborne Fürſt und Herr, um zu 
reifen nad dem heiligen Lande überd Meer nad) Serufalem 
fammt allen feinen Brüdern und Pilgern” Herzog Wilhelm 
von Sachſen war ber Erfte feined Haufed, der nad den Kreuz 
zügen mieber ind heilige Land zog. Er mar der vierte Sohn 
des KHurfürkten Friedrich ded Streitbaren und 36 Jahre alt, ala 
er die Pilgerfahrt antrat. Sein Leben war bis dahin ein fehr 
bemwegted gemwejen, denn ber derzog mar ein gar fireitbarer Herr. 
„Wenn der Wilhelm,” fo ging damals bie Rede, „auf dem 
Hof feiner Refidenz zu Weimar die Sporen anlegt, jo vernimmt 
ed ganz Thüringen.” Mit feiner Gemahlin Anna, der Tochter 
Raijer Aulbrechr3 IV., die er im Jahre 1446 geheirathet hatte, 
lebte er nicht im beften Einvernehmen. Er wurde ihrer 
fon bald nad der Hochzeit überbrüffig, verliebte fih im 
eine fchöne junge Wittwe, Katharina von Heßburg, geborene 
von Brandenftein, verftieh feine rechtmäßige Gattin und heirathete 
nad feiner Rückkehr vom gelobten Lande die Andere. Auf dem 
Schloß zu Edartöberg beſchloß die Haböburgerin ihr kummervolles 
Leben. Was ben Herzog zur fahrt ind heilige Land bemog, 
fcheint weniger Reue über fein biäheriged ungezügelteö Leben 
geweſen zu fein, als vielmehr der alte unrubige Thatendrang. 
„Er zog in bie Welt hinaus als ein junger freudiger Herr, ber 
da Luft Hatte, ſich eiwas weiter zu verſuchen,“ — fagt ber 
Ehronift von feinem Nachfolger, Herzog Heinrich dem Frommen, 
als bdiefer im Jahre 1498 eine gleiche Pilgerfahrt antrat, und 
dafielbe werben wir aud von Herzog Wilhelm jagen bürfen. 
Wenn in damaliger Zeit ein beutfcher Fürft ind heilige Land 
309, fo fehlte es ihm bei bem hohen Weiz, der eime ſolche aben, 
teuerliche Fahrt umgab, nicht an zahlreicher Begleitung. Den 
jüngeren Theilnehmern mar ed namentlih auch um dem Ritter 
ſchlag am beiligen Grabe zu thun. Gin folder Mitterfchlag im 
—— Lande galt für den vornehmſten in der Chriſtenheit, für 
ie erhabenfte Weihe und ben foftbarflen Ehrenpreis der Ritter 
ſchaft, fo daß die heiligen Grabeßritter in den Stammbäumen ber 
adeligen Gefchlechter roth angeftrichen waren. Außer ritterlichen 
Herren ſchloſſen ſich auch Patrigierföhne und Bürger aus den 
Reichäftädten dem Auge an. Gerade aus biefen Kreifen ftammen 
einige der intereffanteften Pilgerfahrtäberichte, fo diejenigen bed 
Nürnbergerd Hand Tucher aus dem Sahre 1479 und bes 
Leipzigerd Johann Helffrih aus dem Jahre 1565. Im Ganzen 
beftand die Reiſegeſellſchaft Herzog Wilhelm’ aus 91 Perſonen, 
darunter fein Beichtvater und fein Leibargt. . 

Auf zwei Wegen reiften damals die Pilger ins heilige Yand: 
auf dem Land: und auf dem Waſſerwege. Der erftere, feltener 
benuste, ging die Donau hinunter über SKonftantinopel, ber 
legtere über Benedig. Unfere Pilger wählten den Waſſerweg. 
Am eriten Tag ritten fie von Weimar bis Saalfeld, nachdem fie 
unterwegd auf der Burg zu Rudolſtadt zu Mittag gefpeift hatten. 
Bon Saalfeld ging die Reife über Neuftabt, Koburg, Lichtenfels, 
Bamberg, Nürnberg, Eichftädt, Ingolſtadt, München, Kufftein, Inns⸗ 
brud, Bozen, Roveredo, Verona nad) Benedig. Hier hatten die Pilger 


aus dem Norden gewöhnlich längere Seit zu verweilen, um eine 
günftige Gelegenheit und guten Wind abzuwarten. Es gab dort 
für fie fchon feit alten Zeiten deutſche Herbergen, unter Anderen 
eine ad sanctum Georgium, oder deutſch zu „den Fleuten“. 
In diefem Gafihof war Alles, Wirthöfamilie, Mägde, Knechte 
deutich, jogar der vierbeinige Wächter des Haufe, der alle 
Deutichen einſchließlich ihrer mitgebradhten er auf's Freund» 
lichfte aufnahm, während er allen Welchen, Menſchen und Thieren, 
ſich äuferft feindfelig erwied. Es gab damald in Benedig für 
die gemößnlichen Pilger regelmäßige Gelegenheiten zu einer Meile 
ind heilige Land: einmal im Frühling das fogen. Passagium 
Marti, und da® andere Mal im Auguſt da® fogen. Passagium 
Johannis baptistae. Zu anderen Seiten Bielten bie Benezianer 
bie Ueberfahrt nicht für gerathen. derzon Wilhelm miethete für 
fih und feine Begleitung eine eigene Galeone, eine ber größten 
Gattungen venetianifcher Schiffe, mit mächtigen Segeln und breis 
fachen Ruberbänten. Es maren deren faft immer in Benebig 
u baben, und bie „Patrone“ folder Schiffe machten fich gegen. 
eitig Concurrenz. Sie halten auf dem Markusplag ihre 
Maitbäume mit Flaggen errichtet und dabei ihre Gommiffionäre, 
die Pilger anzuloden. Bei ber Miethe wurden paragraphen- 
reiche Contracie abgeſchloſſen. Das Schiff follte ſchön ſauber⸗ 
lich und rein gehalten, aud mit ber gehörigen Mannichaft 
und den nöthigen Waffen gegen Geeräuber verſehen fein. 
Der Patron follte jedem Paſſagier fo und fo viel Fuß in 
ber Länge und in ber Breite zugeftehen, auch ſtets für friſches 
Waſſer en und babei in gewiſſen Häfen einlaufen, in denen 
die Pilger außzufteigen und irgend eine heilige Reliquie zu ver: 
ehren wünſchten. Auch verpflichtete fi der Patron, bie Pilger 
in Perfon zu Lande von der Hüfte nach Serufalem zu begleiten 
und mit den türkischen Behörden die nöthigen Verhandlungen um 
Schutz und fichered Geleite zu führen. Während biefer Zeit follte 
er dad Schiff immer in Jaffa, dem Hafen Serufalems, fegelbereit 
liegen haben. Ein folder Contract wurde von dem Protonotar 
der Republit beftätigt und die Namen fämmtlicher Pilger in ein 
beftimmteß Buch eingetragen. Ein Drittel ber bedungenen Mieths⸗ 
fumme mar fofort zu erlegen, ein zweite Drittel im Heiligen 
Lande und ber Meft nach ber Müdtehr in Venedig. Die Zeh— 
tungsfoften oder das Freßgeld“ waren in bem bebungenen Fahrs 
preis mit eingeſchloſſen. iſt und das Verzeichniß der Vice 
tualien u. ſ. w. erhalten, melhe von bem Herzog und feinem 
Gefolge während der Geereife verbraucht wurden, unb zwar: 
35 Gentner Schweinefleih, 2% Gentner Würfte, 21 Gentner 
gefalared Nindfleiih, 2 Centner Hühner, 1 Gentner 41 Pfund 
hienzungen, 22 Gentner gefalgene Hechte, 35 Gentner Butter, 
20 Gentner Käfe, 9000 Eier, 3 Eentner Wepfel, 4 Gentner Honig, 
aber nur 70 Pfund Candiszucker, damald noch ein feltener Mrtitel, 
25 uber Wein, 30 Lagel Malvafier und außerbem nod eine 
unzählige Menge anderer ‚Dinge: Muscatnüffe, Pfeffer, Galgant, 
Rofinen, Mandeln, Eonfect, Ingwer, dazu aud Schüffeln, Flafhen, 
Gläfer, Pfannen, Handquelen, Tiſchtücher, Seife, au 40 Gentner 
Bücjenpulver. Weniger großartig waren bie Einkäufe, wenn 
ber Pilger nur ein Edelmann oder Bürger war. für einen 
folhen giebt Tucher aus Nürnberg das Nöthige an. Gr empfiehlt 
namentlich die Anfhaffung von Ingwer und allerlei Gonfect, als 
Citronat, Coriander und Anis („it gut nad dem Effen”), ſowie 
Peftilenzpillen. Dann fol man fi in Benebig Kleider machen 
laffen, denn „einen Rod nad welſcher Art ift man in ber Heiden: 
ſchaft gewöhnt“, und dazu einen Ueberzieher von Leber für das 
Schiff. „Man kaufe auch zu Venedig 6 Ellen ſchwarzes Leinen: 
tuch, das iſt gut zum Fürhang aufs Schiff; man mag’s für 
hängen, daß man Einem nicht genau zufehen mag, wenn Einer 
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auffteht.“ „Dazu auch eine Trinkflaſche umzuhängen fürs heilige 
Land.” Noch einfacher waren die Einkäufe armer deutſcher 
Pilger, mie jenes Daniel Edlin aus Marau, der 1552 ins 
heilige Land reift. Er kaufte nur eine Truhe mit einem Schloß, 
eine Scabrafe, etwad Darm» und Bratwürfte umd „recht viel 
Biskoten, d. i. Brod zwei⸗ ober breimal gebaden, ift Hart mie 


Stein, man mag es aber ein Jahr lang gut behalten, und 
= ein zu. mit Ben, fo dab er recht mohl 
auf einen at veriehen mar mit Speife und Trantk.“ 


Die lange Beit, die darüber binging, bis man alle Reifebebürfniffe 
beſchafft hatte und bis auch der Patron den Zeitpunkt zur Ab: 
reife für gelommen erachtete, vertrieben ſich bie deutſchen Herren 
mit Gonbelfahrten in Venedig, von einer Inſel und Kirche zur 
anderen. Endlich hißte der Echiffäherr auf feiner vor dem Hafen 
weit ind Meer binaußliegenden Galeone zum Zeichen, dak man 
an Bord fommen könne, eine große Pilgerflagge auf. Diefes 
„Vexillum Dominorum peregrinorum sancti sepulchri“ ftellte 
auf weißem Grunde ein großes rothed Kreuz dar und flatterte 
auf dem Pilgerfihiffe während der ganzen Reife immer zu oberft 
am Mafte Ihm zunähft, eine Stufe niebriger, fam bann bad 
„vexillum Dominorum Venetorum sancti Marei*, gleichfalls 
weiß mit einem rothen Löwen darauf. Dann erft kam bie 
Flagge des Papfted von bimmelblauer Farbe mit einem grünen 
Eichenlaubzmeige, goldenen Eicheln und ben zwei apoftoliichen 
Schlüffeln. Und endlid ganz beicheiden zulegt bad „Vexillum 
Domini Patroni“, die Flagge be3 Schiffäcapitänd mit feinem 
Framilienwappen und Sciffdemblemen. 

In diefer Weife gejchmüdt, ftach die Galeone ind Meer, 
unter dem Donner ber Kanonen unb dem Gehmettern ber 
Zrompeter unb Gpielleute, von denen immer eine Anzahl an 
Bord war. Dazu fangen bie Pilger ein altes, rührende, ſchon 
feit ben Kreuzzügen übliches deutſches Kirchenlied, welches fo anfıng: 

In Gottes Namen fahren wir, 
Seiner Gnade begehren wir, 
Nun helf uns die göttliche Kraft 
Unb das heilige Brab! Kyrie eleifon !“ 
Die Meerfahrt war meift mühfelig und reih an Wider: 


märtigkeiten und Gefahren, dabei äußerft langſam. Man 
ging ſoviel als möglih längs ber Hüfte von einem 
venezianiichen Hafen zum anderen. Schon glei in Sftrien 


pflegte man in den drei Häfen Parengo, Novigno und Pola 
—— dann kam man nach Sara, Sebenico und Raguſa 
und dann fo meiter von einer griechiſchen Inſel zur anderen, 
die damals faft alle ben Venezianern gehörten, fo daß man wohl 
ſechs ober fieben Wochen auf dem ſſer blieb, bis man bie 
Berge ded Libanon erblidte. In dem Schiffe lag Einer an dem 
Anderen im äuferft engen Mäumen. „Da mußten fie von ber 
Sonne gar große Hitze leiden. Und die Luft im Schiffe war 
fo übel, daß man davon allein möcht frank werden. Auch find 
außermaßen viel große Raten barin, bie einem Nachts über die 
Mäuler laufen. Das Eſſen iſt unluftig, das Fleiſch hängt m 
ber Sonne am Tauwerk. Das Brod ift fteinhart, dad Waſſer 
übelriechend, der Wein warm, daß er vor Wärme raucht, Dazu die große 
Sorge ber Lichter halber, mit denen die Schiffäleute gar unvorfichtig 
umgehen. Denn mern feuer ausläme, fo ift in ber Galle 
Alles eitel Pech. Zu Beiten wird man von Türken oder Raub» 
ſchiffen gejagt, muß zu den Waffen greifen oder in einen be 
freumdeten Hafen flüchten. Dann wieder begeben ſich große Wetter 
und Winde mit Donner und Bligen. So dann Schlafendzeit ift, 
und man raften möchte, tanzen einem die Gallioten (Matrofen), 
die Naht und Tag mit ben Gtriden hin⸗ und berlaufen, auf 
den Füßen, ober die Kameraden reden, fingen und ſchreien und 
machens nad ihrem Gefallen, fjodaß man um ben Schlaf gebradt 
wird. In Summa: wir hatten wenig Ruhe und ich weiß nichts 
Belleres aufm Schiffe, denn die liebe Patientin.” Am Tapfer: 
ften hielt $ og Wilhelm felbit aus. Er nahm feinen Plap für 
Tag und 3 nahe dem vorderen Maſtbaume des Schiffes, wo 
er auf dem Dede ſich ſein Ruhebett hatte bereiten laſſen. Denn 
andererfeitö hatte die Fahrt doch auch ihre nicht geringen Reize. 
Wie die mit Flaggen, Wappen, Schnigwert und Farben ge: 
fhmücten, mit Segeln und mit Rudern ausgerüfteten und mit 
allerlei bewafineter Mannſchaft veriehenen Fahrzeuge felbit viel 
bunter waren als unfere heutigen Schiffe, jo mar auch das Leben 
auf ihnen mannigfaltiger ala heutzutage. Faſt jeden Tag kam 
man zu einer anderen intereffanten Stabt oder Inſel, die man 
befuchen oder befichtigen durfte, und wo bie venezianiichen Be 
amten zu Ehren bed hohen Gaſtes Freudenfeſte ** Bar es 


ein durch feine Reliquien und Kirchenſchäze berühmter Hafen, 
wie z. B. Rhodus, fo verjammelten fih alle Pilger auf 
Ded, ftimmten ein frohes Lied an und fegelten fo fingend 
in den Hafen ein, indem die Trompeter und Gpielleute dazu 
bliefen. Dieſe ließen ſich auch fonft an Bord bed Schiffes Häufig 
vernehmen, namentlich riefen fie dreimal am Tage, Morgens, 
Mittags und Abends, zur Mahlzeit, ald ginge es zur Schladt. 
Auch die Befehle ber manbeure wurben von Trompetenftößen 
begleitet. Dreimal am Tage war allgemeiner Gottesdienſt: ein 
Grucifir wurde an einem Maftbaum befeftigt, ein Altar mit 
brennenben Kerzen barumter errichtet und Meſſe gelefen unter 
Muſikbegleitung. Wieberholt befamen die Seefahrer Theile der 
venezianifchen Sriegäflotte oder andere Pilgerfchiffe zu Geſicht. 
In Rhodus trafen fie den Zohanniter-Hocdhmeiiter Aubuffon, den 
fpäteren heldenmüthigen Bertheidiger der Inſel gegen Sultan 
Mahomet IT., und die fchöne Venezianerin Katharina Gornaro, 
bie Adoptivtochter der folgen Mepublit und nachmalige Gemahlin 
Jakob Lufignan’s, Königs von Enpern. 

Endlich, eines Fruhmorgens, wurde den Pilgern der heiß- 
erfehnte Anblid. Einer der Gallioten rief in den Schiffsraum 
hinein: „O Domini peregrini surgite et ascendite, ecce 
apparet terra, quam cupitis videre. Ulles eilte auf's Berbed. 
Da lagen denn vor ihnen bie heiligen Berggipfel des Lanbes, 
welches heller glänzet und firahlet, als die Gonne jelber. 
Die Priefter traten an den Maftbaum und jtimmten mit 
lauter Gtimme den Ambroſianiſchen Lobgefang Te Deum 
laudamus an, bie Laien fielen ein, Thränen in ben Augen. 
In Zaffa, dem Hafen Serufalemd, wurde bie Landung bewerhk— 
ftelligt.. Raum dab bie Pilger ben heiligen Boden betraten, 
fielen fie auf die Knie und das Antlitz, küßten den Erbboden 
und erflehten in brünftigen @ebeten den Gegen des Himmels. 
Paläftina ftand damals ſchon jeit mehr ald zwei Jahrhunderten 
unter ber Herrfchaft des Sultand der ägyptiſchen Mamelufen. 
Wie alle muhamedaniſchen Beherricher Paläftinad, verboten auch 
die Mamelufen die Pilgerfahrten der europäifchen Ghriften nie 
gänzlich. War doch auch ihnen Serufalem eine heilige Stabt 
und dad Piel von Wallfahrem! Auch Gelb kam durd bie 
fremben Andächtigen ind Land, da jeder Pilger T—10 Ducaten 
Zribut zu entrichten hatte. War biefe Zahlung erfolgt, fo fand 
bie Weiterreife über die Gebirge, und zwar auf Eſeln ftatt. 
Unterwegs wurde namentlich in dem Sranzißfanerllofter Sion 
Raft gehalten. Hundert Ducaten ſchenkte Herzog Wilhelm ben 
frommen Brüdern für fich und feine Gefährten. Den Höhepunkt 
teligiöfer Berzüdung bewirkte bei den Pilgern ber erjimalige 
Anblid Jeruſalems, „dieſer glorreichen Krone der ganzen Zelt, 
beren den ganzen Weltkreis erfüllender Wohlgerud die 
Gläubigen von allen Seiten herbeiführt“. Die heiligſte 
der Heiligen Stätten, melde ummittelbar nah der An 
kunft in Serufalem von ben Pilgern aufgeſucht wurde, 
war die fogenannte Via dolorosa, ber Leidensweg, ben 
einft der Erlöſer mit feiner Ktreuzeslaft gewandert mar unb 
der von ber römiſchen Wadtitube, wo er mit Dornen gefrönt 
worden, nad Golgatha führte. Am Ende diefer Straße lag bie 
heilige Grabesfirche, die aber meift verihloffen gehalten und nur 
an beftimmten Abenden geöffnet wurde. An jenem Wege bes 
nepten unfere Pilger mit ihren Thränen „den Gtein, ba ber 
liebe Herr Jeſus bei feinen bitteren Martern von Ohnmacht 
unter dem Sreuge niebergefunfen iſt“. Da wurde ihnen auch bie 
Stelle gezeigt, da Maria und Johannes neben bem Kreuze ger 
ftanben haben, und ferner dad Haus, „darin bie heilige Veronica 
wohnte und da ihr Chriftus, unſer lieber Herr, fein Heilig 
Antlig in eim Tuch getrudt hat“, — und ferner des reichen 
Mannes Haus, „ber allermegen präctig gelebet hat, und an 
deſſen Zifh der arme Lazarus nicht einen Krumen Brot mochte 
finden”, — und weiterhin in einer Ede ber Straße, mo ein 
Kreuzweg ift, „die Stelle, wo Simon von Cyrene unſerm Herm 
Jeſu das Kreuz tragen half, da dad Gebränge von dem ge 
meinen Mann fo groß gemeft ift, daß unfer Herr davon ſchwach 
wurde. Dafelbft ift auch die Stelle, da ſich unjer lieber Herr ums 
gelehrt hat zu den frauen von Jerufalem und ſprach zu ihnen: 
»Ihr Töchter von Serufalem, weinet nicht um mid, fonbern 
weinet über Euch und Eure ſtinder.« Davon nicht fern zur rechten 
Hand, da ift eine Kapelle, melde bie Heiden aber jet zerbroden 
haben. Da ift die Stelle, da Maria vor dem Gebränge beö 
gemeinen Bolted binaufgeftiegen ift, zu jehen, wie ed Jeſu geben 
würbe, und ba fie fahe ihr gebenedeit Kind mit dem ſchweren 
Kreuze vor fie binführen, da ſank fie nieder und ward ohnmächtig. 


— 


MNahe dabei in derſelben Straßen ift ein Schwibbogen über der 
Gaſſe, dba gehen bie Pilger unter bin. Darunter fliehen zwei 
roße Steine, auf denen Pilatus und ber Heiland geftanden 
Eaben und wo Pilatus ihn den Juden meifete und ſprach Ecce 
homo! Diefelbigen Steine hat bie heilige frau Helena, und 
Ehegattin Kaiſer Konftantind, aus Pilati Hand genommen und 
dahin gefet zu Angeſicht aller frommen Chriſtenleute. So geht 
man dur den Schwibbogen fürber, und ba ifl zur rechten Hand 
die Schule der Heiligen Maria, wo fie, da fie nod ein Rind 
mar, bie Buchftaben und die Heilige Schrift erlernet hat.” Es 
ift nicht möglich, unſern Pilgern überall bin zu folgen, ind Thal 
Sofaphat, auf ben Berg Zion, zur heiligen Grabeskirche, nad 
Betbanien u. f. wm. Mande hocgepriefenen Drte, fo bie be 
rühmte güldene Pforte, da Chriſtus am Palmfonntag in 
Serufalem einritt, fanden fie von den Heiden vermauert 
und von ben Schildwachen ber Mameluten befest; ba 
durften fie nur von Weitem bineinbliden oder allenfalld die 
Mauern küſſen. Unter ihren Ausflügen in die Nachbarſchaft 
Serufalemd mar einer ber michtigften eine Wanberung nad 
Bethlehem im Süden ber Stadt. Dahin ift unterwegs „bie 
Stätte, ba ber Stern der beiligen drei Könige wieder erichien, 
den fie verloren hatten, biemweil fie in ber Stabt Serufalem waren. 
Gleich zu Anfang in Bethlehem ift eine fchöne Kirche, in welcher 
der beilige Hieronymus 56 Jahre lang Monch geweſt ift, und 
in welcher er bie Bibel aus dem Ebrätichen ind Lateinifche ge 
bracht hat. Etwas meiter hin ift die Stätte, da ſich bie heiligen 
drei Könige bereiteten, als fie dem Sefulinde, dem neugeborenen 
Könige, ihr Opfer dringen wollten. Und nicht weit bavon bie 
prächtige Kirche über der Wiegenftätte des Heilands, wo einft 
feine Krippe fand, wo bie frieblichen Hausthiere ihm ind Lager 
hineinſchauten“. Diefe heilige Stätte hatte man in alten Zeiten 
mit einem in Marmorpflafter rotb und grün audgelegten Steine 
bezeichnet. In den folgenden Jahrhunderten wurde dieſer Stein 
immer prädtiger beraudgefhmüdt, mit goldenen Strahlen ver 
fehen und zulegt mit Diamanten bejegt. Bei dieſem Stern ſowie 
bei allen anderen beſonders heiligen Stätten pflegten die Pilger 
verſchiedene Kleinodien, bie fie aus Deutihland mitgebracht hatten, 
bervorzubolen und ihnen durch eine Berührung mit dem vers 
ehrten Gegenitand einen bejonberen Werth und eine heilige Weihe 
zu verſchaffen. Auch ihre zurücgebliebenen Berwandten und 
Freunde in Deutſchland pflegten ihnen Roſenkränze, golbene 
Ringe, Edelſteine umb andere Pretiofen mitzugeben, 
um deren inneren Werth auf die beſagte Weiſe 
im heiligen Lande zu erhöhen. Go beridtet Peter Fabri in 
feinem Pilgerbuche: „Ich hatte ein ganzes Säckchen voll folder 
Dinge, melde freunde in ber Heimath mir anvertraut hatten, 
Unter Anderem hatte mir ber Bürgermeifter Echinger von Ulm 
feinen fyamiltenfiegelring zugelegt, den er von feinem Bater auf 
dem Sterbebette empfangen hatte, jo wie biejer ihn von feinem 
Bater erhalten. Ich beftrich und berührte mit ihm überall fleißig 
die heiligen Stätten und —— im gelobten Lande, wohin 
ich kam. Der Ring war wohl über Hundert Dufaten werth. Aber 
nad; meiner Rückkehr fchägte ihn Bürgermeifter Echinger in Um 
auf dad Doppelte und Dreifache.“ Auch darauf waren die Pilger 
eifrig bedacht, Andenken an ihre Pilgerfahrt nah Haufe mitzu— 
nehmen: am Strande aufgelefene Muſcheln, Sand oder Erbe der 
terra saneta, namentlich von dem uralten Kirchhof Jeruſalems, 
genannt Hakeldama. Noch heutigen Tages traten die Juden 
in Rußland und Polen, ſich von ber zer Erde dieſes Kirch⸗ 
hoſes zu verſchaffen, um es unter ihr Sterbeliſſen zu legen. m 
Thale Joſaphat fuchten die Pilger Steinen auf, die nachher in 
Europa in Gold und Silber gefaßt wurden, am Delberg und 
am Berge Sion lafen fie die Dornen und Stacheln von den Ges 
büjchen ab, die ihnen ald die Spröflinge jener Dornbüfche galten, 
von benen einft bie Domenkrone des Heilands geflochten worden 
mar. „Ih ftand Häufig vor Sonnenaufgang auf,” berichtet 
Fabri, „und fpazierte am Delberg und im Thale Joſaphat 
umber und jammelte da fleißig die Domen von ben 


Bücherbeiprehungen. 

— D. Theodor Zahn, Die Dormitio Sanctae 
Virginis. Leipzig, A. Deichert (Georg Böhme), 1899, 
80%. — Die vom deutſchen Kaiſer den Katholiken gejchentte 
dormitio, das angebliche Wohnhaus der Maria, liegt auf dem 
Weſthügel der Stadt, in der Nähe de coenaculum, in welchem 
die Abenbmahlsftiftung foll ftattgefunden haben. Bahn führt nun 
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Sträuchern und padte fie in Papierhen und Säde und fchrieb 
bad Nöthige dazu.‘ 

Zu den gewöhnlichen Unternehmungen ber Pilger im heiligen 
Lande gehörte auch eine Wanderung zum Todten Meer und zum 
Jordan. Dagegen famen zum Berge Sinai nur ſehr Wenige. 
Das Wictigfte bei der Jorbanwanderung war bad Bab in biefem 
Fluſſe, in dem einft Chriſtus die Taufe empfangen hatte. Die 
Pilger babeten zumeift in voller Kleidung und ließen dann daB 
Waſſer auf ben Kleidern an der Sonne trodnen, weil fie glaubten, 
baß die fo getränkten Gewänder nachher in der Schlacht undurch- 
bringlich würben wie ein eiferner Panzer. Auch Soden wurden 
B. Jordan gebradt und eingetaucdht und naher in Deutich- 
and auf die Kirchthürme gehängt, um diefe vor Bligichlag zu 
fügen. Namentlih wurde Jordanwaſſer in Gläfern und Flaſchen 
mit nach Haufe gebracht, obwohl die Schiffäpatrone dies nicht gerne 
fahen, da die Benetianer den Überglauben hatten, daß es ben 
Schiffen Unglüd bringe, wenn die Pilger Jordanwaſſer mit ſich 
führten. No heutzutage gehen bie mit echtem Sorbanmailer 
gefüllten Flaſchen vielfach ald Weihgefchente durch die ganze hrift: 
liche Belt. Ein Tropfen ſolchen Waſſers unter dad Taufwaſſer 
emiſcht, bringt dem Neugeborenen befonderen Segen. Auf bem 

üdweg vom Jordan famen unſere Pilger durch Syericho 
und zu dem Hohen Berge, auf beifen meißem Gipfel 
Chriſtus vierzig Tage gefaftet Hatte. Die 
Mehrzahl der Pilger blieb, von Hife und Müdigkeit 
erfhöpft, am Fuße des Berges zurüd, aber Seo Wilhelm 
flieg mit wenigen Begleitern hinauf. Nah ihrer Rückehr nad 
Jeruſalem befuchten die Pilger noch einmal bie Heilige Grabed- 
fire. Außer dem heiligen Grabe felbft war in dieſer Kirche 
bie mertmwürdigfte Stelle die fogenannte „Mitte ber Welt”. Dies 
mwar ein durch einen runden, im Sirdhenpflafter eingemauerten 
Stein bezeichneter Fleck, wo nad der damaligen naiven Bor- 
ftellung gerade bad Gentrum der Erboberflädhe fein follte, bie 
man fich befanntlich ala eine runde, flache Scheibe mit der Stabt 
Serufalem in der Mitte vorftellte und aud auf den damaligen 
Landkarten fo zeichnete. Den Schluß des Aufenthalts in Jerufalem 
bildete die Ertheilung des Ritterfchlaged. Diefe Ceremonie wurde 
vorgenommen durch ben Procurator bed SFranziölanerllofters vom 
Berge Sion, ber hierzu vom Papft und Kaiſer beſonders bevoll; 
mädtigt war. Eine Stunde vor Mitternacht wurden bie ritter- 
lichen Ganbidaten in bie Heilige Grabeslirche, und zwar an 
jenen den Mittelpunkt der Erde vorftellenden Stein geladen. 
Nah einer Anſprache über die Pilichten eined Mitterd vom 
Heiligen Grabe erfolgte um Mitternacht der eigentliche Ritter 
ſchlag. Der Gandibat marf fi betend an den Stufen bei 
Heiligen Grabed nieder, der Procurator jchnallte ihm bie Sporen 
an, umgürtete ihn mit dem Schwerte, zog dieſes auß feiner Scheibe 
und flug ihm dreimal über die Achjeln im Namen des Vaters, 
des Sohnes und bed heiligen «u vited, Der fo zum Mitter Ge 
fhlagene wiederholte dann dieſelbe Procedur an einem Zweiten 
und biefer an einem Dritten u. j. w. Die Rückkehr nad Hoppe 
aefhah auf demfelben Wege wie die Herreiſe. Als man von ber 
Baleone aus die Pilger erblichte, „da freueten ſich die auf ber 
Galeone Burüdgebliebenen, empfingen ihren Herrn mit fröhlichem 
Geſchrei und dreimal aufgeworfenen ahnen, mit Trompeten, 
Pofaunen und Keflelpaufen”. Als Alle auf dem Schiffe angelangt 
waren, ließ der — das Te Deum laudamus anſtimmen 
und dazu das beim Äübſchied von Paläftina übliche Pilgerlied: 
„Nune dimittis servum tuum, Domine!" In Benedig ange 
langt, kauften die Pilger namentlich noch ſchöne Gemwänder, wie 
man fie damals nur in diefer Stadt haben konnte. In Deutſch- 
land wurden bann bie Heimlehrenden mit lauten Yubel begrüßt. 
„Da wurde und nun Allen‘ — berichtet der Leibarzt bed Herzogs, 
der muthmaßliche Verfaſſer ber Pilgerfahrtöbeichreibung — „um 
einen No wärmer umd Herz und ald im Franken und Thüringer 
land die frauen und —— und entgegenlamen und uns 
empfingen mit einem löblich gejungenen Te Deum laudamns, 
da hörten wir das lieber, denn zuvor nie feines.’ e—. 


den kirchengeſchichtlichen Nachmeis, daß ganz wahrſcheinlich Jeſus 
in dem Haufe einer andern Maria, der Mutter des Johannes 
Markus, unferes Evangeliften, dad Abendmahl gehalten hat, ſowie 
daß dieſes Haus eine Berfammlungsftätte der erften Ehriften mar. 
So würde aljo die Meberlieferung vom Wohnhaufe der Mutter 
Jeſu auf einer Verwechſelung beruhen, vorausgejegt, daß die andere 
Maria wirklih an der Stätte der jefigen dormitio wohnte, wo⸗ 


für bie Tradition jedoch feinen befliimmten Anhalt biete. In 
summa: bie Katholiten haben bad Haus ber Maria, aber Maria 
bat nicht darin gewohnt. J. J. 
— Beiträge zur Förderung Kriftlider Theologie 
III, 3: Burm, Religionsgeſchichtliche Parallelen zum 
Alten Zeftament; Blaß, Zertlritiihe Bemerkungen 
zu Markus. 1,60 .« — Gegenüber dem Evolutionsdogma, 
nad welchem alle Religionen, einſchließlich ber chriftlichen, fich 
aus dem Zuſtand der urfprünglichen Unvolllommenheit nur in 
langer geſchichtlicher Entwickelung allmälig läutern und bilden, 
erhebt befanmtlich die Bibel die erhabene Behauptung, daß Gott 
die Menichen nad feinem Bilde, alfo mit urfprünglicher Unlage 
zu reiner Gotteserkenntniß geichaffen bat. — Verſaſſer geht nun 
ben Stimmen ber Völfer nah, um diefen angeborenen Wahr: 
heitöbefig unter den Heiden nachzuweiſen, freilich in einer wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Ausrüftung, die nicht ganz auf der Höhe flieht. Was 
er 4.8. über die babylonifche und ägyptifche Religion fagt, hätte 
fhon von 40 Jahren richtiger und reichlicher außgedrüdt werben 
tönnen. — In gewohnter Meifterihaft giebt Blaß auf Grund 
der ‚forifchen und lateinifchen Handfehriften äußerft ſcharfſinnige 
tertfritifche Noten zu Markus. Bon Dalmann's Vorſchlag, den 
Tert der Reden durch Rüdüberfegung in bad Aramdifche zu ver 
befiern, hält Berfaffer nicht viel, während wir bie Ueberzeugung 
haben, daß Dalmann Bier einen entſcheidend wichtigen Weg ein- 
eihlagen bat. Bon Blaß, dem kundigen Quellenerforfher ber 
Üpofteigeicichte, erwarten wir nocd viel in derjenigen Abtheilung 
der theologiſchen Wiſſenſchaft, bie man für Kärrnerarbeit hält — 
ich meine die Textkritik —, wiewohl fie nur Einer üben fanıt, 
der fönigliche Gedanken hat. J. J. 
— Henne am Rhyn, Antizgarathuflra. Titel, Alten- 
burg, 1899. Xu. 166 S. — Der befannte Eulturbiftoriter will 
in der Seit der nimmer endenben Niepichebücdher nicht Eulen nad 
Athen tragen: er weiſt in ben Werfen des unglüdlichen Denkers 
der Reactionäre das allem gefchichtlichen Fortſchritt, aller fittlichen 
Wandelung Hohn Sprechende feiner Lehre nad. Wir meinen, mit 
diefem Nachweis hat fich Verfaſſer ein deutſches Verdienſt erworben, 
und aud die Anhänger müflen zugeben, dab dad Gute nicht neu 
(Darwin) und das Neue ald MWeltumbildungsprincip nit ver 
wertbbar if. Mag immerhin Nietzſche noch ein paar Jahre in 
den Köpfen einer jeunesse dorde meiter ſpuken — bad Boll 
wird er nie auf feiner Seite haben, troß feiner auöbrüdlichen 
Berfiherung: „Ich habe der Menfchheit das tiefite Buch gegeben, 
daB fie befißt, meinen Zarathuſtra.“ — Eins ift und unangenehm 
in diefem Buch, wie in allen Werfen des vielgelefenen Autors: 
die follernde Wuth gegen Orthodorie und Pfaffenthum. Kann man 
immer nod nicht einfehen, oder will man nicht einfehen, daß 
nicht die Orthodorie, fondern der Unglaube bornirt if, darum 
„bornirt”, weil er feinen „beicränkten” Untertfanenverjland über 
Alles im Himmel und auf Erden fest. — Hingegen ift auch im 
Antizarathuftre die geiftuolle, dem Gegner mit gleich gefchliffenen, 
glängenden Waffen zu Leibe rüdende ‚em ein wirtficer ud 
des Buches. — Wir geben zum Schluß dem Lefer eine Selbft- 
kritik des Philofophen über fein Hauptwert: „Heil mir, bu 
kommſt (fein abgrünblicher Gedanke), ich höre dich! ein Abgrund 
redet, meine leßte Tiefe habe ich and Licht geftülpt, Heil mir! 
heran! Gieb die Hand — — ha! laß! haha! tel, 
Ekel, Ekel — — mehe mir.” — ÜErfchütternder ift nie bie 
ürden tig ünepries, der Betrug der Sünde, gefchildert worden. 


J. J. 

— Untbropogeograpbie Ürfter Theil: Grundzüge 

der Anwendung ber Erdkunde auf die Geſchichte. on 
Dr. Friedrich Ratzel, Profefior der Geographie an ber 
Univerfität Leipzig. Hmweite Auflage. (Bibliothek geographiſcher 
—— herausgegeben von Prof. Dr. Friedrich Ratzel. Unter 
itwirlung von Prof. Dr. Georg v. Boguslawski, weil, Sections⸗ 
vorftand im Hydrographiſchen Amt der kaiſerl. Abmiralität in 
Berlin, und 12 andern Fachgelehrten.) Stuttgart, J. Engelhorn, 
1899. XVIII, 604 ©&.; 8", Preis: 14 £ — Wenn man, 
mie ich, unfern Leipziger Geographieprofeffor für einen ber 
originellften Denker bält, die das große Gebiet der Geographie 
im wmeiteften Sinne des Wortes heut zu Tage aufzumeifen bat, 
fo wirb ed nicht auffallen, wenn ich befenne, daß mich beim Er 
ſcheinen eines neuen Wertd von Friedrich Rahel als erfte Gefühle 
aufrichtiger Dank und herzliche Freude erfüllen. Niemand wird 
das ald unpaflende woooxrrnas bezeichnen, wer nur einmal Ge 
legenheit gehabt hat, durch perfönlichen oder auch nur fchriftlichen 
Verkehr mit Ragel in feiner Auffaffung vom Werdegang und 
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Zufammenhang aller Dinge innerlich geförbert worden zu jein. 
Dies Gefördertwerben hat feine Haupturfahe darin, daß, mie 
—— das vorliegende Buch deutlich von Neuem beweiſt, ſein 
etfaſſer niemals ausſsruht: er fan ſich nie genug thun, hält nie 
die gethane Arbeit für abgeſchloſſen, ſucht immer wieder Gedanlen ⸗ 
audtauſch mit Freunden und Schülern, läßt unbedenklich Mangel: 
haftes fallen, ſobald es durch beſſer Gegründetes erſetzt 
werden kann, füllt früher offen gelaſſene Lücken aus 
— kurz: fein wiſſenſchaftliches Arbeiten iſt ein mit 
ee u greifendes Fortſchreiten. Und nichts belegt bie Wahr: 
it der Behauptung vom hohen Stande beuticher Forſchung befier 
ald das allmälige, aber im geometrifcher Progreſſion fteigenbe 
Wachsthum der Anerkennung, die unjerem Autor in Jahren an 
geftrengten Mübens erblüht if. Seit Anfang der BOer Jahre, 
mo Rahzel noch als taftender und verſuchender Schüler Morik 
Wagner’ bie erften Früchte feiner Arbeiten auf anthropogeo- 
graphifchen Felde hat ernten bürfen, ift bie Zahl Jener, die fi 
mehr oder weniger ald von ihm beeinflußt befennen oder un. 
freiwillig als folche erkannt werben, ftetig gewachſen; heute hat 
die Literatur darüber dermaßen an Umfang, Breite und Tiefe ge- 
mwonnen, daß zu ihrer Bewältigung allein ſchon ein gut Stüd 
Gelebrtenfleißes gehört. Es märe eine intereffante Aufgabe, an 
ber Hand ber erſten Auflage des 1. Bandes ver „Antbropo- 
— * Schritt für Schritt zu verfolgen, inwiefern fi des 
erfaſſers Anſchauung und Wiſſen verändert, mill fagen: ver 
tieft hat; doch gebenfe ich, ihr mich an anderem Orte, wo mir 
mehr Raum zur Verfügung fteht ald hier, nächſtens zu unters 
ziehen. Heute will id} den großen Leſerkreis unferer Zeitung nur 
no kurz von bem unterrichten, was bie zweite Auflage in ihrem 
1. Bande bietet. Nah einer knappen (Einleitung über 
bie Ginheit bed Leben? und die der Grforihung der Ber 
breitung ded Lebens auf Erden fi widmende Wiſſenſchaft 
der Biogeographie erörtert Ratzel die Aufgaben und Methoden 
der von ihm eigentlich erft erfundenen, mindeftens neu entdedten 
und zu allgemeiner Anerkennung erhobenen Dißciplin ber 
Anthropogeographie; dabei fpridt er über bie Entwidelung 
ber Anfichten über den Einfluß der Naturbedingungen auf die 
Menichheit, über den Menſchen und feine Ummelt, über bie 
Völker und ihren Boden, über bad menfchliche Element in der 
Geographie und deren Stellung zur Geſchichte, endlich über die 
Aufgaben und Methoden ber Anthropogeographie jelbit. Der 
zweite Abichnitt handelt — Hier beginnen Grörterungen einzu 
ſetzen, beren Gegenftände und bereits in der „Politifchen Geographie“ 
theils oder andeutungsweiſe begegnet find — über bie gefchicht- 
liche Bewegung; er gliedert fih in die Unterabtheilungen: die 
Berveglichteit der Völler, Urt und Stärke der Völferbervegungen, 
Urfprung, Richtungen und Wege der Bölferbewegungen und bie 
Differenzirung in der Bewegung. Der 3. Wbichnitt, betitelt 
„Lage und Raum”, fest fi aus den beiben Gapiteln „Die Lage“ 
und „Der Raum” zufammen; im vierten Abſchnitt ergeht ſich 
Ragel über eind jener Lieblingäthemen: bie Grenze und ihre 
Eigenfhaften (Grenze und Hüfte), Dann folgen die von der 
Berarbeitung umfafjenden Stoffs zeugenden und oft in Nachbar 
biöciplinen eingreifenden Abfchnitte über die Erdoberfläche (daB 
Waſſer: Meer, Flüffe und Seen; Feitländer und Inſeln; Höhen, 
Kiefen und formen bed Bodens) und über die Lebewelt der 
Pflanzen und Thiere, ſoweit fie in Beziehung zum Menfchen 
ſteht. Den Schluß bed eigentlichen Inhalts bildet der fiebente 
Abſchnitt Über das Klima, feine Wirkungen und Einflüffe auf 
bie Menſchheit. Beſonders werthvoll in dem Eingangs ans 
gebeuteten Sinne mill mir ber Anhang erfheinen: er bringt eine 
Ueberſicht ber Schriften, die durch Napel3 „Unthropogeographie” 
hervorgerufen worden find oder auch nur einzelne Partien daraus 
kritifch oder meiterbauend behandelt haben. Willlommen ift die 
Beigabe eines zuverläffigen Regiſters. Die Belege zu bem von. 
Ratzel Gebotenen find, feiner Gepflogenheit gemäß, einem jeben 
Abſchnitt felbftändig angegliedert, fo daß der Fluß der Uus- 
führungen jelbft niemald unterbroden wird. Ht. 
— Ratalog der Sreiberrlih von Lipperheide'ſchen 
Sammlung für Koſtümwiſſenſchaft, mit Abbildungen. Dritte 
Abtheilung: Büherfammlung. Erfter Band, Lieferung 10/11. 
Berlin, Franz Lipperheide, 1899. S. 433—528; groß 8". 
Preis: 2 4 — Eine weitere Yortfegung ded fehr verdienitvollen 
Unternehmens (vgl, Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipziger Zeitung 
Nr. 29 vom 9. Mär; 1899, ©. 116). Nach Uöſchluß dei 
erfien Bandes gedenke ich feinen inhalt eingehender zu beſprechen. 
Ht. 
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Sonnabend, den 29. Zuli, Abende. 


Die Bilderfhriften der Naturvölker. 


Bon Dr. 8. 


Die Anfänge ber Schrift find mit denen ber bilbenden Hunt 
fo enge verwandt, daß die Betradhtung der einen nothwendig zur 
Klärung der andern beiträgt. Die Kunft ald etwas Ideelles, die 
Bilderfchrift ald etwas Praktifches ermeifen dad alte Geſetz, nad 
welchem bie Befriebigung materieller Bebürfniffe die Anregung 

ur jpielenden Berhätigung ber geiftigen Kräfte im fich fchlieht. 
dem Leben ber meiften Naturväller nimmt die barfiellende 

nft und ihre Verwandte, die Bilderfchrift, einen fo hervor 
ragenden Plaß ein, daß fie neben der Sprache oft den wichtigſten 
Theil der ethnologiſchen Forſchung bilden. Deshalb ift man jeht 
zu genauer Analyſe diefer Ericheinungen fortgeichritten, während 
fie früher willkürlich theils als Bilderſchrift, theild ald Ornament 
im Sinne von Verzierung, Schmud angeſprochen wurden. Natür⸗ 
lich ließ fih vom äfthetifchen Standpunkt nicht viel mehr darüber 
fagen, als ed fei viel ober wenig davon vorhanden, ed jei jchön 
ober unfhön, maturgetreu ober ftilifirt. Ein gemeinfamer Aus: 
ngöpuntt für ba Beichnen und die Schrift ift die Gebärden: 
prache, die dur den häufigen Verkehr fremdipradlicher Stämme 
und aud ohne diefen überall zu hoher Ausbildung gelangt ift. 
Karl von den Steinen erzählt, daß bie Balairi ber Xingu⸗ 
Duelflüfe ihm ein Thier durch Gebärden und, wenn 
dad nicht gelang, dur eine Beichnung im Sande zu ver 
deutlichen ſuchten. Ebenfo geben die Bilderfchriften ber nord: 
ameriltanifhen Indianer und der Esfimo ſehr oft — und mie 
follte es anberd fein? — diejenigen Bebärben mieber, beren fie 
fih im Leben bedienen, Der eine Arm einer menſchlichen Figur 
ift z. D. gewinkelt und die Hand nad der Bruft gerichtet, der 
andere deutet irgenbmwohin, db. b. ber Schreiber jagt von fi, er 
gehe dorthin. Dad Anlegen der Hand an den Kopf bezeichnet 
Schlafen, dad gleichzeitige Aufheben eine oder mehrerer Finger 
ber anderen Hand, er habe unterwegs eine, zwei oder mehr Nächte 
verbracht. Die Hand am Mund bedeutet eſſen; bie feitmärtd auds 
gebreiteten Arme: „es ift nichts da”. Hat num eine fFigur bie 
eine Hand am Munde, während bie andere auf eine Hütte deutet 
und eine zweite Figur die Arme feitwärtd außftredt, jo heißt 
das: wir haben in der Hütte nichts zu effen. Der Ausdruck für 
Hunger liegt bei ben Indianern in ber Bewegung der Hände 
nad ben Seiten des Körperd und nad rückwärts, um das nagende 
Befühl zu bezeichnen. Liegt nun Jemand mit der entſprechenden 
Haltung ber Hänbe horizontal da, jo bejagt bad Bild, er ift vor 
an m geftorben. Eine andere Figur mit audgebreiteten Armen 
daneben: — „ed ift nichts da” läßt an dem Vorgang keinen 
Bmeifel auflommen. Es wird nun leicht verfländlich, mie bie 
Zeichenkunſt und die Bilderfchrift einen gemeinfamen Ausgang 
gehabt haben. Thier und Menſch flößen dem Naturmenfchen das 
meifte Intereſſe ein. Schildert er fie in ber Gebärbenfprace, fo 
ahmt er mit Vergnügen ihre Haltung nad, er copirt ihre Laute 
und thut dabei oft mehr, als der Bed ber Berftländigung er 
fordert. Selbft wo bie Sprache derartige mimiſche Kunſtſtücke uns 
nöthig macht, führt er fie oft aus äſthetiſchem Wohlgefallen aus, 
unb ebenjo wirb aus ber Zeichnung bed menfchlichen oder thierifchen 
Körperd, die er anfangs aus Nothwendigkeit anfertigte, eine 
Spielerei, eine Kunſt. Es ift nicht unmahrfceinlih, daß man 
vielfach auf biefe Art zu der Neigung, die intereffirenden Gegen- 
flände darzuftellen, kam. von ben Steinen fand bie Ganbjeid- 
nungen zur Unterftügung der Gebärbenfpradhe fogar bei einem 
Voll, ben Bororoͤ, die abfolut feine andern Zeichnungen machten 
und überhaupt feine Kunſt befahen. Daraus geht hervor, baß 
jene primitiven Ausdruddformen ber Mittbeilung nicht etwas 
Secundbäred waren. Wie die Schulbuben gern einen Bretter 
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zaun ober eine andere paſſende Flache bemalen, jo findet man 
ganze Felswände von Einrigungen ber Generationen bebedt, bie 
dort gerafiet haben unb zum Beitvertreib und zur Berewigung 
nad Art umferer Touriften Thier- und Menſchenbilder aufzeich- 
neten. Es ift freilich nicht immer mit Sicherheit feitzuftellen, ob 
wir es bier mit „äſthetiſchen“ Srieleien ober mit Bilderfchrift 
zu thun haben, durch bie ein Denkmal gefegt oder eine Nachricht 
übermittelt werden folltee Da hilft uns oft der Umftanb, daß 
Bilderfhriften gemöhnlih abgekürzte Zeichen enthalten, die mit 
ber äfthetiih bevorzugten Rörperlickeit nichts zu thun haben, tie 
Wege, Flüffe, Hütten, Zahlen in Geftalt von Stridyen und 
Punkten uw. dgl. m. Dazu kommen bie vorhin erwähnten Ges 
bärdenzeihen, an denen dem Kunftfreund nichts liegt, und eine 
gewifle Megelmäßigleit des Ganzen. Neben den naturaliftifdhen, 
von guter Beobachtung zeugenden BDarftellungen, die merk: 
mwürdiger Weiſe befonderd bei tiefftehenden Bölkern, wie 
ben Bufhmännern und Wuftraliern, eine gewiſſe Bollen- 
bung erreichen, ftehen unmvermittelt bie ftilifirten oft „relis 
aiöfen“ Bilder höher entmwidelter Stämme Künſtleriſch fliegt 
jedenfalls kein Foriſchritt in den leßteren, und mir fönnen fie 
nicht ald eine Entmidelung oder Ummanblung einer früheren 
Stufe erflären, bie fi unter irgendwelchen Einflüffen vollzogen 
babe. Man hat gelagt, dab die primitivften Volter ald reine 
Jagerſtamme einen bejonderen Blick für ihre Beute, die Jagd: 
thiere, gehabt hätten. Allein bei ben elenben Botofuben und 
Feuerländern 3. B. findet man feine Spur von bildender Kunit. 
Daß ferner der Fortichritt in den religiöfen Borftellungen eine 
Ummälzung in ber Kunft hervorgerufen Habe, läßt ſich nicht 
erweifen. DaB frühzeitige Generalifiren taugt bier nichts, Wir 
müffen und damit befcheiben, naturaliftifhe und filifirte Kunft 
als nebeneinanderftehend zu betrachten. Wenn man den Bor: 
fahren Statuen errichtete, jo geichah es nicht aus kunſtleriſchem 
Antrieb zu pietätvoller Erinnerung, fondern weil man ihnen einen 
beftimmten Aufammenhang mit der abgeichiebenen Seele zufchrieb. 
Man konnte dort die Gaben hinlegen, die man bem Todten 
—— laſſen wollte oder bie ihm als Schußtzgeiſt gebührten. 
in Pfahl mit einem rohen Geſicht genügte dazu: man hatte 
dann ben mejentlichiten Theil bes Berftorbenen, den Mund, ben 
man mit Fett und Blut als Opfergaben beichmieren konnte. 
Ebenjo geihab ed mit dem Göttergeftalten, bie fih aus 
den Borfahren entmwidelten, und mollte man eine Unter 
ſcheidung der Einzelnen herbeiführen, jo geſchah es durch 
eine Ausftattung, melde die Mythologie an bie Hand gab. 
Da ber Zweck fletd bie Hauptſache blieb, fo konnte fich 
dadurh nur eine ftilifirte Kunft entmideln, wenn aud bie 
Freude an den Formen allmälig Hinzulfam. Größere Uns 
regung zu kunſtleriſcher Darftellung boten bie Geflalten ber 
mannigfadhen Totemthiere, von denen die Gefchlechter abftammten, 
oder mit denen der Ahnherr ein befondered Abenteuer gehabt 
hatte. Sie und andere mythologiiche Thiere wurden an allen 
Geräthen angebradt, auf ben Körper gemalt und tättowirt, in 
den Masten bildlich bargeftel. War es da ein Wunder, daß 
man, nur um mit Gicherheit jedes Thier erfennen zu können, 
befonderd dharakteriftiihe Theile derjelben hervorhob ober gar ftatt 
deB ganzen Thieres gebraudte? BVerfällt der religiöfe Gedanke 
und die Erinnerung an bie Geftalten ber Mythologie, wie es bei 
vielen NRaturvölfern nachzuweiſen ift, fo drängt fi allmälig bie 
naturaliftifche Auffaffung ein. So viel ift Mar, daß in den Ans 
fängen ber religiöjen Kunft die Andeutungen bie Ausführung des 
Dargeftellten bei Weitem überwiegen, meil der künſtleriſche Trieb 


vor dem Zweck, dem bie Geftalten dienen follen, zurüdtritt, Mit 
vollem Rechte darf man daher in diefem Falle von einer Bilder 
ſchrift ſprechen, aus ber fi ganz mie aus der Zeichnung ber 
Gebärbeniprache einerjeitd bie KHunft, andererſeits bie bewußte 
Bilderichrift jondern. Wie fpät dieſes oft geichieht, fieht man 
. B. an den zahlreichen mericanifchen Bilberfchriften und Götter 
Gehege Die erfteren, meift aſtrologiſch-kalendariſchen In: 
halis, kennzeichnen unter Anderem jeben einzelnen Gott 
des viellöpfinen Olymp und feine Stellung in bemfelben durch 
zahlreiche Symbole fo genau, daß der Kundige feine Beziehungen 
zu den Tagen und Wochen bed Jahres und den jährlichen Feilen 
ablefen kann. Die bunten Bilder, die diefem Zwecke dienen, barf 
man aber nicht ald äfthetifches Bilderbuch betrachten. Anders ift 
ed vielleicht fchon mit ben lebendgroßen Darftelungen ber Tempels 
gemälbe, troßdem fie benfelben Typus wie die Bilberichriften ber 
Godiced haben und fich inhaltlich nicht viel von ihnen unter 
icheiden. Aber fie waren beſonders forgfältig gemalt und follten 
auf den Beichauer zugleich ald Schmud wirken unb ben Eindruck 
des religiöfen Inhalts verftärten. Es ift nicht anzunehmen, daß 
die Mericaner ihre Götter fo vorgeftellt haben, aber der Anblick 
ihrer Machtbefugniffe, ihrer typifchen Ausſtattung und ber daraus 
fi ergebenden Pflichten der Menschen mußte auf bie Sinne 
Eindruck machen. In den Gteinbilbniffen, Masten und Thon» 
fiquren endlich fieht man fchon mehr liebevolle Husführung der 
Geſtalten jelbit, obwohl aud da die Symbolik bie ptiadhe 
mar. Mo eine beſondere Bilberfchrift ſich nicht entwickelt, ſcheint 
die fünftlerische Ausgeftaltung der religiöfen Symbolif eine ſchnellere 
u fein, wie 4. ®. bei ben Indianern ber Norbmeftfüfte. 

dli berühren ſich Bilderfhrift und Kunſt auch in ber Ent 
ftehung des fogenannten geometrif—hen Ornaments. Es ift ficher 
erwichen, daß biefed nirgends aus ber freude an regelmäßigen 
Linien und Gebilben entitanden, fonbern mie bie realiſtiſche und 
religiöfe Kunſt urfprünglich Begleiterfheinung einer zu andern 
Zwecken vorgenommenen Handlung gemeien ift. In felteneren 
Fällen ift fie durch die Technik hervorgebracht, z. B. beim Flechten 
von Hörben, bei der Herftellung von Zhontöpfen u. dgl. m. 
Meiftens aber geht dad geometriihe Ornament aus einer An— 
einanberreihung realer Geftalten, von Menſchen und Thieren oder 
deren Theilen hervor, die allmälig immer ſchematiſchet gezeichnet 
und fo vereinfacht werden, daß fcheinbar willfürlich conftruirte 
Mufter, Kreuze, Spiralen, Mäander, Rhomben, Dreiede u. bgl. m. 
entftehen. Da bäufig bie Bmifchenformen, durch bie ber Meg 
zum reinen Ornament binburdgegangen ift, gleichzeitig mit den 
einfachen Formen bargeftellt werden, jo ift die beichriebene Ent 
widelung oft einwandfrei zu erweiſen. Das geometrifhe Ornament 
fest alfo ſchon eine gewiſſe künftlerifche Berhätigung als gegeben 
voraud und ift bie fpätefte der Hunftgattungen. Bon einer Art 
Bilderfchrift fann man hier nur reden, wenn man mit der Dar 
ftellung irgend eines Gotted, einer ZTobtenfigur ob. dgl. m. 
in religiöfer Abſicht ganze Flächen bedeckte. Da aber mit 


Bücherbeſprechungen. 

— Arthur Chambers, Unſer Leben nach dem 
Tode Nah der 35. Auflage bed Driginals über— 
tragen von Gräfin Ida Schwerin. Leipzig, Paul Spinbler. 
XII und 180 S. (leg. geben. 4. 50%. — Merkwürdig 
it es, daß gerade bie amerifanifche und engliiche Theologie mit 
ihrer jtarten Neigung für bad Gociale und Actuelle in ber 
Lehre von den lebten Dingen für die Gegenwart tonangebend 
find, Und wir, befennen mit Freuden, daß bei einer jo maß» 
vollen und nüchternen, dabei meifterhaft lebendigen Urt, mie 
Ehamberd die Geheimniſſe der Ewigkeit behandelt, allerdings in 
ftrenger Gebundenheit gegenüber der heiligen Schrift, eine wirt: 
liche Förderung der religiöfen Erfenntniß, auch für den gebildeten 
Laien, für dieſen fchmierigiten aller Glaubensartitel möglich ift. 
Am eingebendften wird der Zwiſchenzuſtand ber Seele von ihrem 
Scheiden auß dieſer Welt bis zum jüngften Tage erörtert. Wenn 
irgenbwo, thut bier ein gründliches Umlernen noth. Nach der 
voltöthümlichen Meinung verweit der Leib nach dem Tode, während 
die Seele fofort in den Himmel ober in die Hölle fommt. Nun hat 
Luther in unferer deutſchen Bibel fomohl die Gehenna, die judiſche 
Hölle als Ort der Nudgeftoßenen, ald die Sche’öl, im griechiichen 
N. T. Hades genannt, die Stätte, in welcher die Seelen bis zur 
legten Entſcheidung verharten, mit „Hölle“ überſetzt. Dadurch iſt 
bie Verwirrung groß geworben. Wie fol man Jeju Verheißungs: 
wort am Kreuze „Heute noch wirft bu mit mir im Parabiele 


unehmender Einfachheit der Figuren der Sinn leicht ver 
oren ging, fo dürfen wir vermuthen, daß bie Bilderſchrift min⸗ 
deftens da feine Rolle mehr fpielt, mo aus verſchiedenen Geftalten 
biefelben einfachen Linien entitanden find, fo daß es midht mehr 
möglich ift, die Urbilder andeinanderzubalten. Denn es ift klar, 
daß allenthalben aus ganz heterogenen Gebilden ähnliche ober 
diefelben „geometrifchen” Ornamente hervorgehen müffen. Profane 
Bilderfchrift diefer Gattung kann man ſich nicht gut vorftellen, 
weil die foftematifhe Aneinandberreifung von Übjecten von 
vorneherein einen Spieltrieb, ein äfthetifches Bergnügen voraus» 
fegt, während ein „religiöfes" Motiv ald ein Symbol von innerer 
Kraft oder wenigſtens von Bebeutung nicht oft genug dargeftellt 
werden kann. Doch find bie Unterſuchungen darüber noch nicht 
abgeſchloſſen. 

Neuerdings iſt noch eine vierte Art Bilderſchrift bei den 
Negrito der Halbinſel Malaka gefunden worden, deren Princip 
darin beſteht, daß man neben wirklichen einfachen Bildern der 
zu bezeichnenden Gegenſtände ſenktechte, ſchräge, gewinlelte und 
andere einfache Liniengruppen benutzt, um nicht gut darſtellbare 
Objecte zu firiren. Es iſt alſo im Weſentlichen eine verabredete 
Geheimfhrift, nur mit dem Unterſchied, daß der Reichthum der 
Zeichen allmälig wuchs und dazu die Linien der ſchon vorhandenen 
Bilder gebraucht wurden, an bie man ſich anlehnte. Dabei ift 
nicht ſicher feftzuftellen, wo die Bilderzeichen aufhören und die will: 
fürlihen, mehr oder meniger mnemonifchen Elemente anfangen. 
Es banbelt fich in biefem Falle um mediciniiche Zauberbilderſchriften, 
die in ben oberen Theil der von ben Negritofrauen getragenen 
Kämme gerist werben. Sie follen die Trägerinnen vor beftimmten 
Krankheiten ſchützen und liefern, wenn die Krankheit doch ein- 
etreten ift, dad Mecept für die Heilung. Erftered ift alfo eine 
Benberuitung, bie vielleicht der Hauptbemweggrund war, willkürliche 
Zeichen einzuführen, mo bas Bild verfagte. Letzteres dagegen 
erfordert dad Vorhandenſein einer Schrift, durd melde Gedanken 
übermittelt werden können. Der Inhalt ift folgender: In einen 
breiten mittleren Gtreifen ift die Krankheit bargeftellt, indem 
u. 9. gewöhnlich der Körpertheil angedeutet ift, der der Sitz des 
Leidens iſt. Zwei ſchmälere Streifen darüber enthalten Mufter 
beftimmter Blumen, melde in Waller umgerührt einen heilenden 
Trank liefen. Die anderen gemufterten Räume enthalten bie 
Beichen für Erfagblumen, die ebenfo, aber mit geringerem Erfolg 
zur Heilung verwandt werben, wenn bie Hauptblumen gerabe 
nicht zu erlangen find. Die Erfagblumen find aber nur irgend 
welche Hauptblumen für die Arankheiten anderer Kämme, fo daß 
bier feine neuen Mufter nothwendig find. Wenn man bebentt, 
dab 140 fo gemufterte Kamme zum Schuhe gegen 70 Krank⸗ 
heiten und beren Variationen eriftiren, daß alfo 140 Krankheils⸗ 
und 280 Blumenmufter zu erfinden nothwendig waren, jo wird 
man fi einen Begriff von der Bebeutung dieſer Einrichtung im 
geiftigen Leben der Negrito machen. Dazu kommt, daß noch weit 
mehr Mufter ähnlicher Art für die Männer eriftiren. 





fein” mit den Worten des zweiten Artikels „niedergefahren zur 
Hölle” in Einklang bringen? — Chambers entwidelt nun in 
einwanbfreier Weije, daß die Geelen der Menſchen nad; bem 
Zeugniſſe der heiligen Schrift in einem Zwiſchenzuſtand bis zum 
jüngften Zage fich meiterentwideln werden: die Athanaſie dei 
Menſchen, Auferitehung des Fleiſches, ift ein Geſchenk der über 
ben Tod hinaus ſich entwidelnden Liebe Gotted, Eine Wieder 
bringung aller Menfhen (apocatastasis) wird vom Verfaffer 
ala Thriftmidrig verworfen, dagegen geftattet er fich bie Hleine 
Härefie, ohne Bibel aus dem Begriff der Liebe Gottes heraus die 
ichließliche Vernichtung der Unfeligen zu behaupten. „Wenn ber 
legte Heller bezahlt iſt, folgt das ewige, tiefe Schweigen des andern 
Todes.“ Wir bekennen, daß und diefer Gedanke mindeftens jehr 
bebeutfam erſcheint. Gewagter ift es, wenn Verfaſſer den Miffiond» 
befehl „prediget aller Creatur“ auf den Ort der Abgeſchiedenen 
ausdehnt: die Kirche Hat jenſeits des Brabeb nad evangeliſchet 
Auffaſſung keine Machtbefugniffe. — Wir empfehlen das mit einem 
@eleitöiwort von D. Fricke verjehene Buch allen Denen, melden 
gründliche Orientirung über bie Bibel ebenfo zur allgemeinen höheren 
Bildung gehört wie Goethe, auf dad Allerwärmfte aber Denen, 
melde trog ihrer chriftlichen Grundftiimmung gegenüber dem 
Wohin? eine Lenau'ſche fg nicht verhehlen können. Wie 
licht und ſchon fieht ſich jene It an, wie ſchwinden die legten 
Zweifel an der Liebe und Gerechtigkeit Gotted, wenn und jene 
andre Welt in ihrer ewigen unerihöpflid; reichen Bewegung vor 
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die Seele geftellt wird. Die feiernde Gemeinde am Sonntag in 
ber Kirche ift im höchſten Sinne activ: das gilt aud von ber 
@emeinde ded ewigen Sabbath in der höheren Welt. J. J. 
— ®Brof. D. $. v. Soden, Paläftina und feine 
Geſchichte. Leipzig, B. ©. Teubner, 1899. 112 ©. und 
2 Karten. 1.4 15 & — In blübender und für bie biblifche 
eimath glühender Sprade giebt Berf. ein Bild vom alten 
läftina auf Grund vorzüglicer Kenntniffe, ſoweit nicht das 
biblifhe Alterthum in Droge fommt — warum unterbrüdt z. B. 
Berf. die wichtigen Tel el Amamahfunde, aus benen wir ein 
Mares Bild über Paläftina 1400 v. Chr. gewinnen —, um uns 
fobdann in das gegenwärtige Paläftina auf Grund eigener Ein: 
drüde und Anfhauungen zu führen. Ob das Heilige Land wirt, 
lich ein Dollmetich des Chriſtenthums ift, oder — mie Renan 
fagt — ein fünfte Evangelium, möchte ich fehr bezweifeln: in 
arhäologiider Beziehung ein Anidauungsmittel vortrefflichiter 
Art, aber dad Land, da im chriftlichen Sinne Milk und Honig 
fließt, ift nach dem Willen Gottes von der Bildfläche — 


— M. Heß, Rom und Jeruſalem, die legte 
Nationalitalsfrage. Zweite unveränderte Auflage. —5 
M. W. Kaufmann, 1899. VIII u. 201 Seiten. — Died mer 
mürdige Buch erſchien vor 40 Jahren! warum man es nicht 
bat rubig liegen laffen, weiß ich nicht. Actuellen Werth bat es 
ganz gewiß nicht. Sein Haupt: und Leitfag it: Iſtael muB 
eine nationale Wiedergeburt feiern; jüdifche Religion ift jüdifcher 
Patriotismud. „Jeder Zube hat Stoff zu einem Meiftas, jede 

din zu einer mater dolorosa.” Wie veraltet dad Gewand 
des Buches ift, mag ein einziger Sa bemeifen: „Der Deutfce 
hat eine zu univerfelle Geiftedrichtung, um fi für Rationalitäts: 
beftrebungen in ber rechten Weiſe, ohne Affectation, begeiftern zu 
tönen.” Das Ehriftentfum wird eine Religion des Todes ge 
nennt, die „an ber Schwindſucht darniederliegt“. Und fo geht 
das fort, dazwiſchen immer wieder die Gantilene vom gelobten 
Sand. Auch in formaler Beziehung fann man dad Buch nicht 
loben. In ben antinationalen tbeoretifhen Humanitätd: 
beftrebungen jehe ich, gelinde ausgedrückt, mehr Idealismus, als 
Realität.” Das ift, gelinde außgedrüdt, doch flarter Tabal! J. J. 

— Die Shmweiz im neungehnten Jahrhundert. 
Herausgegeben von ſchweizeriſchen Schriftfiellern unter Zeitung 
von Paul Seippel, Profeffor am eibaen. Polytechnikum in 
Zürid. Mit zahlreihen Jluftrationen. Erfter Band. Berlag 
von Schmid i Franke in Bern und F. Payot in Zaufanne, 
1899. 598 ©; groß 8% Preis: 18.“ — Bu den Leuten, 
die ein hübſches Bilderbuch unbefehen als „wahres Hausbuch, 
unentbehrlich für die deutſche Familie“ bezeichnen, gehört Mef. 
nicht; vielmehr glaubt er ſich ben ernfihaften Aritifern zuzählen 
zu bürfen. Um fo aufrichtiger ift aber dann auch feine Freude, 
mern er — es paffirt felten genug — erflären lann: hier haben 
mir ein wirklich gutes Erzeugniß unfers tintenklerenden Saeculums 
vor und — kauft, und ihr werdet dad Urtheil ſelbſt freubig 
beftätigen! Solch ein angenehmer Fall liegt heute vor. Seippel’s 
„Schweiz“ gehört zu den wenigen Werten, benen eine große 
innere Tüctigfeit innemwohnt; durch derartige Bücher wird unfer 
Wiffen nicht mur am fich bereichert, fonderm auch vertieft. Sch 
muß befennen, daß ich von dem neuern Werdegange ber Schweiz, 
biefem internationalen Eulturdurchgangslande xar’ #ogrv, biöher 
nicht fonderlich viel gemuft hatte; nun aber babe ich nicht blos 
eine Menge von Einzelheiten — 3. B. die 1838er Epifode Napo- 
feon’3 III. — Hinzugelernt, fondern auch von der Rolle, die 
beute die Schweiz jptelt umd zu fpielen berechtigt ift, eine viel 
höhere Auffaffung erhalten. Darum lege ich die Lectüre dieſes 
Buches unfern Leſern angelegentlichſt an's Herz: ich meine nicht 
allein die, die durch irgendwelche Bande des Blutes oder Glaubens 
mit jenem Lande verbunden find (Dufour, Eynard, Pourtales, 
Steiger), ſondern alle Bebildeten, die unfere gegenwärtige Eultur, 
ihre Wurzeln und Früchte, ihren Einfluß und ihr Beeinfluft- 
merden von einer höhern Warte aus zu erfaflen beftrebt find. 
So gaube ich nicht zu viel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß 
die Mehrzahl von und immer noch daran gewöhnt iſt, bie 
Schweiz und ihre Bevöflerung ald ein Anhängfel Deutichlands 
zu betrachten — aus Seippel's Sammelwerk wird er gründlich) 
eined Andern, Beſſern belehrt werden. Im Sulibefte ber 
Deutichen Rundſchau ftellt der Berner Ludwig Stein für den 
von ihm erträumten „Gulturftastenbund“ bie ſchweizeriſche Eid» 
genoffenihaft ald Mufter bin, meil in ihr Franzoſen, Deutfche 
und Jtaliener bei aller Schonung und Bewahrung ihrer Stammes, 


eigenthümlichkeiten ftaatlich in vollem Einflange zufammen wirken. 
Es ift bezeichnend, daß er in biefem Zuſammenhang an erfter Stelle 
bie Franzoſen nennt. Wer das vorliegende Buch aufmerkam 
lieft, wird — auch wenn er nicht wiſſen follte, daß bei ber 
Doppelfirma mit dem merkwürdigen, an die Bisconti von Mailand 
erinnernden Wappen gleichzeitig auch eine franzöſiſche Ausgabe 
davon erſcheint — bald merken, daß wir uns in einer argen 
Taäuſchung befinden, wenn mir annehmen: bie Schweiz jei ja 
eulturell nicht viel mehr ald eine deutiche Provinz. Im Gegen: 
theile: bei aller Gerechtigkeits. und Wahrbeitäliebe, bie den 
Mitarbeitern bie Febder geführt Hat, ift dem gebildeten 
Schweizer, den vielfache Fäden mehr nah Frankreich als 
Deutichland ziehen, eine gemiffe Vorliebe für frangöfifche 
Eultur anzumerten. Man leſe 3. ®. den 70er Krieg in 
ſchweizeriſchet Beleudhtung (S. 342 ift übrigens der Saf... 
„Deutihland, meldes Napoleon II. fo frivol angegriffen”... 
unklar audgebrüdt) und laffe fi baran erinnern, daß am 9. Mä 
1871 bie Zürcher deutiche Golonie in ihrem Giegesfeftmahle vun 
die einheimische Bevöllerung graufam geftört morden if. Ober 
man nehme in demfelben Sinn einmal die „Affaire Wohlgemuth” 
vor: die Darftellung davon rüdt einem die Wahrheit bes alten 
Satzes: audiatur et altera pars! recht beutlih vor Augen. 
Dies franzöfiiche Mebergewicht geht zum Zeil aud fon aus 
den oben genannten Namen berühmter Schmeizerfamilien hervor 
unb finbet eine weitere Bejlätigumg durch die Abſtammung ber 
Mitarbeiter Numa Droz und Ed. Gecretan; in ber Forſchung 
bed Unternehmens wird fich ein ähnliches Verhältniß beraußftellen. 
Das Alles gibt doch zu denken. — Der 1. Band ift in 5 Ab— 
ſchnitte gegliedert. Den Lömenantheil des Raums bat Numa 
Droy mit feiner politiſchen Geſchichte ber Schweiz im 19. Jahr: 
hundert beanfprudt: fie umfaßt 350 Seiten, Ihr geht eine 
Inapp gehaltene, dennoch das MWefentlihe bietende Ginleitung 
(aud ber Feder Theodor's v. Liebenau) vorauß, vie die Gchmeiz 
am Ünbe bed 18. Jahrhunderts ſchildert. Dem Droy'iden Ub- 
ichnitte folgen: Das heutige Staatsrecht der ag en. Eid» 
genoffenihaft, von dem und ja längft vertrauten Socialpolititer 
Karl Hilty; Die ſchweizeriſche Armee feit 100 Jahren, von dem 
Dberften Secretan; und Die internationale Bedeutung der Schweiz, 
von bem befannten Urheberrechtslenner Prof. Ernſt Röthlisberger. 
Aus dem reichen Inhalte, der, auf flarkem, fhönem Papiere yer 
brudt, uns in Maren Lettern — nur bie und da, nicht aufs 
dringlich, von mufterhaft reprobucirten Abbildungen unterbrochen 
— entgegentritt, fei nur Weniges auszugsweiſe mitgetheilt. Die 
Gefammthaltung ber Berfaffer ift vorurtheildfrei, wie e8 Männern 
ber freien Schweiz geziemt; dabei braudt man jeboch noch lange 
nicht zu muthmaßen, daß etwa die Socialdemofratie an ihnen 
einen Mücpalt hätte, Liebe zur Heimath, fie fpricht aus jeder 
Zeile; doc geht fie nicht fo weit, die Schatten verwifchen zu 
wollen. Einer befondern Berüdiichtigung erfreut ſich — mas 
bei der Stellung der beireffenden Verfaſſer gar nicht Wunder 
nimmt — im Droy’ihen Beitrage die Gifenbakn, im Hilty’fchen 
die Familie. Das lehtere Eapitel berührt ſich öfterd mit dem von 
Nöthliäberger,; bie Beilagen bei ©. 426 und 590 hätten beös 
balb beſſer, in umgelehrter Reihenfolge, beifammen geftanden. 
Schade ift es, dab die Mbbildungen zu dem militärgefhichtlichen 
Wbfchnitt in gar feiner —— mit dem Texte ſtehen: das 
ift beinah ein bilberbuchmäkiges Verfahren. Die Friedensidee 
fpielt natürlich eine große Rolle in einem Buche, dad von vorn» 
herein Allem, mad an Synternationalem bie Schweiz zu bergen 
die Ehre bat, das regfte Intereſſe entgegen bringt. Gerade des: 
halb aber haben auch wir ellen Grund, uns eingehend damit 
zu beichäftigen. Ht. 
— Deutfde Revue Eine Monatsichrift, heraudgegeben 
von Richard Fleiſcher. Jahrg. 1899, Mai und Juni. Stutt- 
gart und 3 Deutiche Berlagsanftalt. Preis des Jahrg.: 
24 4 — Lifa Weiſe fchließt ihre Novelle „Salonmüde”, Fried 
rich v. Esmarch feinen Auffatz „Ueber den Kampf ber Humanität 
gegen die Schreden des Krieges”, M. Philippſon ſetzt die Mit: 
theilungen aus Sfordenbed’3 Briefen an feine Gemahlin, Wilhelm 
Onden die urkunblichen Mittheilungen über die Sendung des 
eg Hapfeldt nad) Paris Januar — März 1813 fort. Die 
eoue bringt ferner Aufläge von Prof. Dr. 8. Büchner: „Er 
fenntniß und Entwickelung“, von Dr. P. D. Fiſcher: „Aus deuts 
chen Städten”, von Prof. Dr. 2. Zehnder: „Der Kampf unter 
den Weltlörpern”, von Prof. Dr. Morig Benedikt (Wien): „Der 
Berismud in der Kunft und in der Wiſſenſchaft“, von Dr. 
v. Schulte in Bonn: „Einnerungen an Graf Gaprivi”, von 
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Dr. Mar Norbau: „Das Frauenſtudium in ber Heilkunde“, von 
Pierre de Eoubertin: „Die religiöfe Frage in den Vereinigten 
Staaten und in Europa”, von Weof r. Mor. Benebilt: „Ueber 
frernfühligkeit”, von Prof. Dr. Pelman: „Beiftedfrankheit und 
Berbrechen”, von Lord Farrer: „Eoloniale Ausdehnung und Er 
mweiterung ber Lanbedgrenzen”, von R. Bürfner: „Die Schwer 
börigkeit bei Eifenbahnbeamten“, von Frhr. v. Erhardt, Gapitän 
4. ©. a. D.: „Selbfterlebte® auf den Samoa ⸗Inſeln“ und von 
Dr. Mar Nordau über „Bollvertreter und Künftler”. Hierzu 
kommt endlich eine Mittheilung aus einem Zagebuche vom Jahre 
1855; „St. Peterdburg zur Leit bed ſtrimkrieges“ und ber Be 
ginn einer Novelle von Franz Ferdinand Heitmüller: „Der Schatz 
im Himmel“. ar 
— Deutſche Rundihau. Herausgegeben von Julius 
Rodenberg. Jahrg. 1898/99. Heft 14—18. Berlin, Berlag 
von Gebrüder Paetel. Preis für das Heft 1X — Don 
novelliftifichen Beiträgen enthalten bie vorliegenden Hefte neben 
dem Schluß ber Erzählung: „Grilli Brunnenmeifter” von 
Walther Siegfried einen Roman von Ernft Heilborn: AMleefeld“. 
Einen fehr intereflanten Aufſatz über: „Biömard und die Bis: 
mard-Literatur ded lebten Jahres” Hat Eric Mard8 geliefert. 
Ricarda Buch ſetzt ihre „Studien zur romantischen Schule” fort. 
Aus dem Nachlaſſe des früheren Leibarztes des Sultand Dr. Sig: 
mund Epiher veröffentlicht Th. Gomperz tagebuchartige Mit: 
theilungen: „Am Hofe Sultan Abdul Medjid's“. Herman 
Grimm berichtet über Wildenbruh’s Heinrichs» Dramen. Mbolf 
Frey bringt weitere Erinnerungen: „Wu Gonrab Ferdinand 
Meyer's Leben”. Der Herausgeber widmet Ludwig berger 
einen Nekrolog. „Ueber chriftlichen Socialismus“ fchreibt Karl 
Diehl, Profeffor in Königsberg, über „Volkerpſychologiſches in der 
Philippinenfrage” Ferdinand Blumentritt. M. v. Brand giebt 
intereflante Wufflärungen über „bad heutige Britiſch-Indien“. 
Eduard v. Simjon’d Andenken findet durch Erich Schmidt eine 
Beiprehung. Daſſelbe geſchieht dem Andenken Alexander Puſchkin's 
an feinem hundertjährigen Geburtstage durch Eugen Zabel und 
demjenigen Karl Storm's durch Ferdinand Tönnies. Ein Aufiag 
von Richard Feſter behandelt dad Iepte „Jahrhundert der 
bayerijch-witteldbachiichen Geſchichte“. Endlich fpricht ſich noch zur 
Kritik der »Gedanken und Erinnerungen« Biämard’s” der Ber: 
liner Hiftoriter Mar Lenz aus. u”. 
— Ullgemeine conjervative Monatsſchrift für 
das chriſtliche Deutfhland. 1899, Mai—Zuni. Leipzig, 
Berlag von €, ar au Preis f. d. Jahr: 12.6 — Meben 
den gemöhnlichen ndichauartifeln enthalten die beiben vor 
genannten Hefte: eine Erzählung von Romanek: „Gottes Wille” 
und eine ſolche von Mofe Berger: „Maren, Aufſaͤtze von Pfarrer 
Dr. Rolf Kern über „Dad Perminällofter Amorbach“ und über 
Johann Kaſpar Bluntfhli in Baden“, von Pfarrer Fuchs über 
„Religion und Chriftenthum, die Kirhe und ihre Diener bei 
Shakeipeare”, von Dr. J. Rudolph, Hoboken: „In die Adiron⸗ 
dacks“, eine große Bergwilbnik in den Bereinigten Staaten von 
Nordamerika, von F. F.: Kirchliche Bilder aud Schweden”, von 
Joh. Siebel: „Skizzen aus Drforb“, von H. Kypfe: „Aus alter 
Zeit“, von Director W. Engler: „Die Hand des Menſchen im 
Dienfte des Aberglaubens“, von Paftor Schwarzkopff: „Der evan ⸗ 
geliſche Arbeiterverein in Berlin“, endlich kleinere Beiträge von 
Ludwig Schauffler: „über die Taufe“, von Oberpräſident a. D. 
Frhr. v. Nordenflycht: „Das Papftthum“, von Dr. N.: „Drei 
ragen über den Buddhismus“ und aus dem Englifhen von 
Eiebel: „Der Engel mit verhülltem Untlig”. a 
— Katehidmud ber beutihen Kriegdmarine 
(jweite verbeiferte und vermehrte Auflage) vom Gapitän zur 
See a. D. Dittmer; Leipzig, Verlagsbuchhandlung von J. 3. 
Weber. Der Umftand, daß ber Dittmer’iche Katechismus in kurzer 
Beit in feiner zweiten Auflage erſcheinen konnte, ſpricht allein 
ſchon für das treffliche Werkchen, deſſen Zweck es ift, die weiteiten 
Kreife mit den Einrichtungen unferer Kriegsmarine vertraut zu 
machen. Als nie verfagender Führer und Berather in allen 
Marinefragen wird ſich der Katechiämus befonderd für ben Laien 
ala zwedmäßig erweiſen. Bor Allem bemertenäiwerth find aud) 
die enthaltenen Beftimmungen ber amtlichen Borichriften über bie 
verſchiedenen Laufbahnen in ber Flotte (Dfficier, Ingenieur, 
Berwaltungsbeamter, Techniker u. ſ. m.), durch die ein Familien 
oberhaupt ſich in kurzen Darlegungen unterrichten kann, wenn 
ein Sohn ſich der Laufbahn in der Flotte widmen will. Jedem 
Binnenländer endlih wird die außgiebige Erklärung marineiech— 
nilcher Ausdrücke mwilllommen fein, wenn er fadhgemäßen Aufſchluß 


in biefen Fragen wünſcht. Die reihe Illuſtrirung ift ein bejon« 
berer Borzug bed recht preiömerthen Werkchens; denn es giebt 
faum ein Schiff ober Fahrzeug umferer Flotte, dad nicht im 
einem vortrefflichen Bilde enthalten wäre. Den Uniformen, Ranges 
und Dienftabzeichen, bie gerade dem Laien in den meiften fällen 
unverflänblich bleiben, find eingehende Abbildungen in tabella- 
riſchen Aufzeichnungen gewibmet; ebenfo den verfchiedenen Signalen, 
ben Geefahrtözeichen und Flaggen. Da gerade in ben letzten 
Monaten fortgejegt NReorganifationen auf fait allen Gebieten ber 
Marineverwaltung zu verzeichnen waren, durch die Nachichlage: 
bücher älterer Jahrgänge wenig zuverläffig wurden, fo wird ber 
Katechismus im feiner neuen Auflage boppelt wertvoll, ba er 
felbft noch bie jüngft erlaffenen neuen Beftimmungen berüdfichtigt. 
Der neue Katechiämus wirb nicht nur zur Erweiterung ber Stennts 
niß unferer Flotie beitragen, ſondern auch zur Erweiterung ber 
Erkenntniß von ber dringenden Nothmwenbigfeit unferer Streitmadht 
zur Gee für bed Reiches Schuß und bed Reiches Gedeihen in 
volswirtäfchaftlicher Beziehung. Gapitän Dittmer ift bereit$ vor 
theilhaft als Marinefchriftfteller durch feinen Katechismus ber 
deutſchen Handelömarine und fein Handbuch der Seeſchifffahrts- 
funde befannt. d. B. 
— Fahrrabvorjhriften. Berlin 1899, rnit Gieg- 
fried Mittler und Sohn, Konigl. Hofbuchhandlung, Kochſtraße 
Nr. 68—T1. — Die mitteld Tarferl. Erlafles, datiıt von Schloß 
Urville, den 12. Mai 1899, genehmigte Fahrradvorſchriſt, 
im handlichen Taſchenformat herausgegeben, enthält fämmtliche 
bienftliche Beitimmungen über das Armeefahrrad und eine ums 
faffende und eingehende Inſtruction über bie Behandlung beffelben 
vor, während und nach dem Gebraude. Cingeleitet wird biefe 
militärifche Fahrradvorfchrift mit einer genauen Beſchreibung der 
Haupttheile bed Armeefahrrades (Theile, Zubehör, Refervetheile) 
und mit ber Gintheilung ber Mäder in 1) Kriegs-Fahrräder 
(Garnitur A) zum Dienite im Felde, Geländefahren, größeren 
Telbdienftübungen und SHerbftübungen; 2) Kriegs-Fahrräder 
(Garnitur B) und 3) Lernräber, bie beiben lebten Arten zu 
jedem bienftlichen Gebrauf. Dann folgen Beltimmungen über 
die Behandlung des Fahrrades. Gehr eingehend find bie Vor: 
ſchriften über die Reinigung, Inftanbhaltung, Ausbeſſerung und 
Aufbewahrung ber Mäder, Zu ben Beftimmungen über bie In— 
ftandhaltung und das Fahren felbft fommen natürlich noch alle 
für bie Givil-Radfahrer giltigen ortspolizeilihen Vorſchriften. 
Der dritte Theil der Fahrradvorſchrift bedanbelt die Inſiand⸗ 
fegungdfoften und den Erſaß. Im vierten Abichnitt findet man 
die regelmäßigen und außergewöhnlichen Eontrolen und Prüfungen 
ber Mäder, während im fünften Abſchnitt die Beftimmungen über 
die Ausbildung ber Radfahrer enthalten find, zunächſt im All 
gemeinen, ſodann in Beuo auf dad Auf und Abſteigen am 
feftftehenden Mabe, daB Erlernen des Fahrens, die Ausbildung 
im Stredenfahren, bie Leiftungsfähigteit und bie Verwendung 
der Mäder. Der fechfte Theil enthält die einzelnen Fahrvorſchriften, 
ber fiebente die Belleidung, Ausrüftung und Bewaffnung und 
der achte und legte regelt bad Beurlaubtenverhältniß der außs 
gebildeten und durchaus zuverläffigen Radfahrer. Angefügt find 
nod zwei Mufter für die im britten Theile behandelten Nach- 
meijungen, mährend als Anlage zur Inftandfegung der Armee 
Fahrräder jehr ausführliche Beitimmungen für die Ausbeſſerungen 
durch den Büchfenmader, ferner ein Preisverzeichnik für die 
Inftandfegungen und enblid ein FFehlerverzeichniß für die Unter 
fuhung der Mäder beigegeben if. — Die „Fahrrabvorſchrift“ 
ift zwar ihrer Beftimmung nad zunächſt rein militärischer Natur. 
Mit Rückſicht auf die außerordentlich genauen, auf ftreng fach 
verftändiger Grundlage beruhenden Einzelbeftimmungen aber hat 
das Bud auch für jeben Givil.Radfahrer einen ungeheuren 
Werth, und es farın deshalb die Anihaffung beflelben nur auf 
das Nahdrüdlichite empfohlen werben. A. 
— In der von der Mofberg’ihen Hofbuchhanblung in 
Leipzig veranftalteten und beliebten Handausgabe Königl. Säch 
fiicher Geſetze ift ald Band 107 b. ein II, Nachtrag zu Dr. Flin⸗ 
zer's, Bezirkdarzts in Plauen i. B, Medicinalgefegen und 
old 118. Bändchen derfelben Handausgabe die Sammlung der 
Juftizgefege für das Königreich Sachſen (neue Folge 23. Band), 
bas Ahr 1898 enthaltend, erſchienen. Das im Jahre 1895 
erfchienene Hauptwerl Dr. Flinzer's bildet mit ben beiden Nach 
trägen eine vollftändige Sammlung aller biöher erfchienenen und 
n in Kraft befindlichen Medicinalgejege. Der Preiß biejer 
volftändigen Sammlung beträgt geheftet 19,60 .«, in 8 Leinen« 
bänden 22 ee} 
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Was die Alten von den Edelfteinen erzählen. 


Bon E. Gäbert. 


Unter ben vielen koſtbaren Erzeugniffen der Natur find es 
u, 9. die Gbelfleine, denen ſchon in ben älteften Leiten die 
Menſchheit ihr größtes Intereſſe zumendete. Nur waren es im 
Alterthum und Mittelalter nicht allein gelellichaftlihe und äftbe- 
tifche u ſowie die Sucht nah Reichthümern, durch 
welche das Zragen ber Ebdelfteine veranlaßt wurde, fondern man 
glaubte, im jenen Aleinodien zugleich die Träger und Bermittler 
gebeimnißvoller, dem Menſchen meift Bortheil bringender Kräfte 
zu befigen. Der Geſchmack am Wunderbaren ſowie Marktſchreierei 
und Mberglaube mögen diefe lehtere Borftellung erzeugt haben. 
Wie eine lebhafte Bhantafie diefen ober jenen Gdelftein mit be 
fonderen Eigenihaften und Fähigkeiten ausftattete, fol in Nach— 
folgendem an einigen Beifpielen gezeigt werben. In feiner „Histo- 
ria naturalis* lib. 37 berichtet Plinius vom Diamant: „Der 
Diamant fcheint nur im Golde zu entfliehen. Man prüft ihn auf 
dem Amboß; denn die echten widerftehen den Schlägen fo ehr, 
dab der Hammer nad allen Seiten hin zeripringt und felbft der 
Amboß Riffe befommt. Außerbem bat er noch bie Eigenſchaft, das 
Feuer zu befiegen, b. b. fich nicht erhihen zu laffen. Der Diamant 
wird ſedoch durch Bodsblut, aber nur, wenn dieſes noch friſch 
und warm ift, zeriprengt, doch auch dabei noc gehen Hammer 
und Amboß in Stücke, wenn fie nicht von vorzüglicher Beichaffen 
heit find.“ Wlbertus Magnus (1205—1240) fügt noch hinzu, 
dab das Blut befonderd wirkſam fei, mern der Bod vorher Wein 
getrunten ober Peterfilie gefreffen babe. Pliniuß jagt meiter, 
daß ber Diamant fo feindjelig gegen ben Magnetſtein fei, daß 
er, neben diefem liegend, bad Anziehen des Gifend verhindert 
oder bad bereit vom Magneten angezogene Eifen ihm entreißt. 
Wegen der vermeintlihen noch im Mittelalter nicht angezweifelten 
ungeheuren Härte des Diamantd nannten ihn die Mlten bes 
fanntlid „adamas“ d. i. der Unbezwingbare. Diejelbe entipricht 
aber in feiner Weile ben Thatſachen; ber Diamant zerfpringt leicht 
fhon durch einen mäßigen Hammerihlag. In einem Ringe auf 
dem Herzen getragen foll nad mittelalterlicher Vorftellung der 
Diamant den Zorn ber Feinde lindern, vor Furcht und Schwindel 
bewahren, Träume und Gefpenfter vertreiben und alles Gift zu 
nichte machen. Dem Träger verleihe er Muth, Kühnheit und Erfolg 
im Rampfe. Einer Frau ohne ihr Wiffen aufs Haupt gelegt, bewirke 
er Schlaf und eheliche Treue. Wie fein anderer Edelſtein fei er dem 
Eheftand nützlich, daß beyde Perſonen feit aufammenhalten in 
Keuſchheit und in großer Noth fich nicht ſcheiden noch trennen laflen”. 
Bom Rubin oder Karfunkel, einem im Alterthum und noch heute 
fehr begehrten Ebelftein, ben man ebenfalld mit geheimen Kräften 
in hernorragender Weile audgeftattet wähnte, glaubte man, baf 
er, ala Amulett getragen, vor Gift und Peftilenz ichüge, Traurig. 
keit, böfe Gebanten, fchredliche Träume und böfe Beifter vertreibe. 
Belonberd hilfreich erweiſe er ſich bei Srankheiten der Leber und 
ded Herzens. Beim meiblichen Geſchlecht wirle und erhalte er 
jungfräuliche Zucht und eheliche Treue. Die ftärter funkelnden 
nennt Plinius 1. c. „Männchen“, die helleren, matteren „Weibchen“, 
eine auch noch anderen Gbelfteinen geltende Bezeichnung, die 
auf dem Edelſteinmarkte — — nicht ganz ausgeſtorben 
ift. Vartomannus, ein Römer, ichtet, daß der König m 
Pegu in Indien einen fo hellglängenden und großen Sarfuntel 
habe, daß er bei beifen hellem Schein an einem finfteren Ort 
ebenfo aut ſehen könne, „als wenn felbiger von Sonnenftraßlen 
erleudtet würde”. Thomas Nicold (Prof. in Cambridge, Buch 
von den Gbelfteinen 1675) erzählt zur Erhärtung jener im 
Mittelalter dem Rubin angedichteten Eigenfchaft, daß derſelbe 
ſchwarz und dunkel bei brohenber Gefahr würde, folgende wunder: 
same Hiftorie: „Andreas Baccius war den 5. Dec. 1600 mit 
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feiner frau Catharina Adelmannia nad Stuttgart gereift. Unter 
wegs wurde er gewahr, daß fein Mubin feinen hellen Schein 
in Duntelgeit verwandelte. Darauf fagte er zu feinem Weibe 
und verlündigte dad Unglück, fo entmeber ihm jelbft ober ihr 
barauf erfolgen mürbe. Welches auch ſolchem nad geichahe. 
Denn wenige Tage hernach ward fein Weib tödtlich frank und 
ftarb, nad; melcher Zeit fein Rubin feinen vorigen Schein, Herr 
lichkeit, Schönheit und Blank von fich felber wieder bekommen.“ 
Der Baladrubin oder Balaffiud der Alten hat nah Bortius 
de Boot (Juwelier des Kaiferd Rudolph IL.) die Kraft, Zorn, 
Grimm und Begierde zu zähmen, nad Anderen beſiht er biejelben 
Eigenfhaften, wie der Rubin, „aber nicht fo kräfftig“; auch ſoll 
er, „jo man die vier Eden eines Hauſes oder Weinbergd bamit 
bedeckt, von Donner, Bemwittern und Würmen befreyen“. Bacciuß 
(De gemmis et lapidibus 1640) jdildert den Balasrubin als 
ein Auttergeftein des Karfunkeld folgendermaßen: „Ein jeder 
Ebdelftein Hat feine Mutter, in welcher er durch MWbtröpfelung 
eined gewiſſen nährenden Gafted genährt wird, wie ein Kind im 
Mutterleibe. So wird ber Karfunkel geboren, genährt und ver- 
mehrt in dem Edelſtein Balaſſius ald in feiner Mutter.” — Bei 
ben Eingeborenen ber ebelfteinführenden Gegenden Indiens geht 
bie Sage, daß ber Rubin im der Erbe reife Anfangs fei er 
farblos und unreif, werde dann gelb, grün, blau und zulett 
roth, als dem höchſten Punkte der Reife. Der Granat, der 
wahrfcheinlich jeinen Namen von der Farbe der Granatäpfelblüthen 
hat, vermag nach der Anficht bes heiligen Hieronymus das Herz zu 
erleuchten und macht feinen Träger geſchickt, göttliche Dinge zu 
betrachten. Neuheuſer (Bon ben Übelfteinen 1621), ber die 
bohmiſchen Granaten lobenb bevorzugt, berichtet, „ba der Granat 
Melancholiam curiret, bie aus jhmwarkem, bidem Geblüte kommt, 
und Hypochondriacam, darinne die Leute frand feyn, als weren 
fie beſeſſen und unfinnig“. Mad bemjelben Autor kann den 
Granat ebenfo wie feine Brüder, den Rubin und Demant, fein 
Teuer vernichten, „das macht jein gülbiger Sulphur oder unver: 
brennlicher Schwefel, jo er bey ihm hat“, Große Heilkraft ſchrieb 
man dem als Tinctur zubereiteten pulverifirten Granat zu, 
„melde essentia fih dem ſchöneſten rothen Weine am Farben 
vergleihet und ein ſehr nutzliche Urkeney it“. Bom Saphir nahm 
man an, daß er das ffieber vertreibt, daher der alte Vers: 


Corporis ardorem refrigerat interiorem 
Saphirus et Cyprine, languida vota facit. 
= Saphir fühlt die innere Hihe des Körpers ab und läßt bie 
elübde ber Eypria — d. i. der eypriſchen Benus — ſchlaff werben.) 


So oft man einen Saphir anfhaut, foll er bad Auge ftärken. 
Seinen Träger erhalte er allezeit keuſch und züdtig, weshalb er 
im Mittelalter bei den Gerftlichen beliebt geweſen fein foll. 
„Dieſe,“ fagt obenerwähnter Nicols, „haben aud den Saphier- 
ftein gerne bei ſich, dieweil er geiftliche Dinge anbeutet und melde 
eined hohen und tieffinnigen Verftanded ſeynd.“ Bon einem Ehe 
brecher im Ringe getragen, fol der Saphir feinen Glanz verlieren. 
Nah Hieronymus bewirkt er feinem Beliger Gunft bei Fürften 
und allen Menſchen, bewahrt ihn vor Zauberei, Banden und 
Gefängniß und ftillt fogar ben Horn Gotted. Seine Macht über 
das Gift, fo berichten Undere, fei fo groß, dab jede Spinne (die 
Spinnen galten befanntlih im Mittelalter für giftig) fterbe, in 
deren Nähe man ihn halte. Die Griechen meihten ben Saphir 
dem Gotte Apollo und jollen ihn, in der Meinung, eher Antwort 
zu befommen, vor dem Orakel bei ſich getragen haben. Vom 
Smaragd, ber nad Gardano(1501— 1576, Arzt, Philof,, Mathem.) 
Kraft zur Weiffagung verleiht, jagt Plinius 1. e.: „Schon bas 


Grün der Kräuter und Blumen jehen mir mit Wohlgefallen, 
aber viel lieber betrachten wir die Smaragde; benn ihr Grün 
it das ſchönſte von allen. Sie erfüllen die Augen ohne fie zu 
fättigen unb ſcheinen bie Quft, bie fie umgiebt, zu färben.” 
Derfelbe Autor berichtet von einem marmornen mit 
fmaragdenen Uugen, der dad am Meereöufer befindliche Grabmal 
des Königs Hermiad auf Cypern ſchmückte. Die Smaragde follen 
bis in bie Ziefe bed Waſſers jo ſtark geichimmert haben, daß bie 
Thunfifche vor Schreden geflohen wären. Endlich hätten bie 
Fischer die Urſache entdeckt und an Stelle ber Smaragden andere 
Augen eingefeßt. Neuheufer (I. c.), welcher annimmt, daß ber 
Smaragd aus gutem Golde mit ein wenig Kupfer vermiſcht ge 
wachſen fei, jagt, da er von ben frauen und Sungfrauen mehr 
getragen wird ald von den Männern, ba er bie Keuſchheit bewahre. 
Die Alten nannten ihn aus demfelben Grunde lapis virgineus. 
Man glaubte fogar, daß ber Stein in Gtüde breche, wenn 
man eines Ehebredherd Haus damit berühre, Den munberbarften 
Bericht über einen Smaragd leiſtet fich Albertus Magnus, welcher 
verfichert, die Feindſchaft des SGmaragbs zur Unkeuſchheit fei fo 
eh daß dem König von Ungarn, Bela, in ber Hochzeitsnacht 
ein Smaragd, den er in Gold gefaßt am Finger trug, in drei 
Stüde gefprungen fe. Ein anderer Autor des fpäteren Dittel- 
alterd ſchreibt: „Perfognen und Gelehrte, jo Mangel an der 
Bungen haben und mit der Rede bißweilen anftoßen und flammeln, 
die En Oriental Smaragd tragen, fo dunkel bie grüne ift, fo 
werben fie Wunder erfahren.” Der Zopad, mit welchem Namen 
man im Altertfum verfchiedene goldgelb glänzende Edelfteine be 
eichnete, ſand bei ben Alten in bo Anſehen (Hiob 28, 19). 
Mlinius verftand einen grünen Stein darunter, ber auf ber von 
Nebel eingehüllten Inſel Topazos im Mothen Deere gefunden 
werde. Die dem Türkis und Maladit traute ihm dad Mittel: 
alter die Kraft zu, unverſehenes Erfchreden zu verhindern. Nach 
Gardano u. U. bewirkt er wunderbare Heilungen, vertreibt in®s 
befonbere das Fieber: „jo man ihn im Sieben unter ber Bungen 
halt, Tejcht er den Durft.” Der Opal ward im Mittelalter mit 
Vorliebe von Dieben und Räubern getragen, weil man ber Anficht 
war, daß er das Huge des Trägers Ichärfe und bad Geficht ber 
dabei Stehenben verbuntele, „daß diefe weder ſehen noch denken 
tönnten“. Plinius, welcher treffend fagt, daß dieſer Edelftein in feinem 
Sarbenfpiel das rothe Feuer des Karfunkels, dad männliche Grün 
des Smaragds und ben glängenden Purpur bed Amethyfts in 
einer —— glüdlichen Miſchung vereinigt, erzählt von einem 
20000 Seftergen werthgeſchatzten Opal, ben ber — Nonius 
beſaß und welchen Antonius begehrte. Nonius zog jedoch bie 
Verbannung dem Verluſt dieſes Kleinods vor. Der Edelſtein 
Türtis, fo wähnte das Mittelalter, behütet feinen Träger vor 
dem Hinfallen und vor allerlei Berlegungen durd Stoßen und 

en. Daß Temperament und das Befinden bed Trägers eines 
Zürkifes wirte jo auf Letzteren ein, daß berfelbe bleich oder gelb 
werde, wenn fein Herr erfranfe, und feine Schönheit wieder er- 
lange nad ber Genefung bed Herem. Gin gemiffer Rucus bes 
richtet jogar, dab ein Türkis bei dem Tode feines Befigerd einen 
Riß befam und alle Schönheit verlor, nachdem jebocd ber Stein 
an einen andern Herrn verfauft worden war, jei ber Riß ver 
ihmwunden und die alte Schönheit wiedergelehrt, „gleihiam ala 
hätte er es verftanden, daß er einen neuen Herrn hätte ange 
troffen“. Vom Bergll, der von den Römern zu Augengläfern 
geihliffen wurde — daher „Brille“! — berichtet obengenannter 
Bortiuß, daß er, in ein Glas mit Waller gelegt, lehteres im 


mellenförmige Bewegung verſezßt. Als Medicin genommen, 
ſollte er Wufftofen aus dem Magen verhindern, ferner 
„it er gut vor Schwachheit ber Lebern, Trieffen ber 


Augen, behütet vor Feinden und macht wacker und luſtig“. 
Der Malachit wird nach Plinius hauptſächlich von den Kindern 
mit Vortheil getragen, ba er fie vor allem Schaden, vor Schwach 
heit und Furchtſamkeit bewahre. Ein Autor bed 18. Jahrhunderts 
jagt: „er wird Heinen Kindern wider den Gchreden angehängt.” 
Der Jaspis fol nach Galenos (131 n. Ehr.), wenn man ihn 
als Amulett in ber Gegend des Magens trägt, deſſen matürliche 
Kraft ftärten. Mittelalterliher Aberglaube traute biefem Stein 
die Kraft zu, vor dem Ertrinten und vor Wafferönoib zu fügen. 
Nach Plinius jollen die „Magier der Anſicht geweien fein, dab 
der Jaspid denen mühe, die eine Rebe vor dem Volle halten 
wollen. Der Lafurftein ober Lapis lazuli, welcher befanntlich 
im kräftig dunkelblauer Grundmaſſe Heine gelbe Schmwefelfiespar: 
tifel eingeftreut aufmweift, wird von Plinius ein mit Goldpunkten 
geſchmüdckter Sapphirus genannt: „er gleicht dem heiteren Himmel, 
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aber wegen der Goldpuntte dem mit Sternen geſchmückten.“ 
Mittelalterliche Aerzte, ſo Mufa Braffavolus, verordneten pulve⸗ 
riſitten Lapis lazuli als Purgirmittel. Neuheuſer (f. o.) meldet 
folgende Begebenheit vom Laſurſtein: „Ih hab in ber Stadt 
Braunſchweig anno 1587 einen feinen Wirth gehabt, ber mit 
namen Henning Küdler, Wirth zur Sonnen daſelbſt geweſen. 
Und als er nun im linken Arm ein mädtig reißend Gicht lange 
Zeit gehabt, kommt endlich ein gelehrter und erfahrner Mann zu 
ihm und räth ihme, daß er einen ſchönen polierten Zafurfteın 
nemmen und auf der Pulsader tragen fol. Welches er alſo— 
bald getban. Darauff er, zen Küdler, mir bey feinem 
guten Gemwiffen und hödhfter hrheit gelagt, daß er nun bey 
etlih Jahren fein einige Schmerken vom reißenden Gicht em⸗ 
pfunden habe“ Bezüglich des Heliotrops eriftirte im Altertum 
die bereitd von Pliniud vermworfene Anficht, daß derſelbe, mit 
Schollkrautſaft beftrichen, feinen Träger unficgtbar machen jollte. 
Einige Schriftiteller des Mittelalters behaupten, daß dieſer Edel- 
ftein, in ein Gla mit Waifer gemorfen, legteres fiedenb mache. 
Das Gegentheil hiervon follte der Ehryfolith bewirken, indem er, 
in fiebended Waſſer geworfen, biefes fofort erfalten laſſe, jo daß 
man — nad Albertus Magnus — den Stein fogleih ohne Ge 
fahr berausnehmen könne. Der Chryſolith, von dem mie bei 
einigen anderen (belfteinen nicht mit Sicherheit ermiefen ift, daß 
bie Alten nur unieren heutigen Chryſolith mit dieſem Worte bes 
eichnet haben, befige auch die Fähigkeit, von Traurigkeit zu bes 
er ferner fol er, auf einen Tiich gelegt, auf dem ſich Gift 
befindet, augenbliclich feinen hellen Schein verlieren und, jobald 
das Gift entfernt ift, denfelben wieder erhalten. Wie der Mond 
ab- und zunimmt, fo follte aud bie Sraft des Gteined ab» und 
zunehmen. Dem Onyr haben nah Buffon die Griechen einen 
mothologifhen Urfprung gegeben: Als Amor eines Tages 
Benus fchlafend fand, fchnitt er ihr mit bem Eiſen eines 
Pfeild die Nägel ab und flog davon. Die Schnigel fielen 
in den Sand am Ufer des Indus, und da Alles, was von einem 
bimmlifhen Körper herrührt, nicht verderben kann, fo hoben fie 
die Parzen forgfältig auf und verwanbelten fie in jene @attung 
von Steinen, die man Onyr nennt (onyx — ber Fingernagel). 
Mande Onyre oder Bandachate haben bezüglich ihrer Farbe eine 
gewiſſe Aehnlichleit mit dem auf bem Fleiſche liegenden Nagel, 
befonderd bann, wenn eine weiße Lage auf einer röthlichen ober 
braunen liegt (Garneolonye, Sarbonyr). Nah Pliniud war ber 
Stein im Ringe dei Polgfrated ein Sardongr, ben man zu 
Rom im Tempel der Goncordia zeigte, nach Herodot (3, 41) und 
Glemend von Alerandrien war es ein gravirter Smaragd. Bon 
den Achaten galt bie Anficht, daß fie die Wuth ber Lömen und 
anderen wilden Thiere vertreiben könnten. Ganz bejonders 
ſchütten fie vor Scorpionen. Nah Plinius macht ein einfarbiger 
Achat den Kämpfer unüberwindlih. Der Amethyſt wird ſchon 
von Ariftoteled ald Mittel gegen die Truntenheit empfohlen: auf 
ben Rabel gebunden, reift er die Dünfte an fih (amethystos 
= ich widerſtehe der Truntenheit),. Denen, bie zu Sömigen 
gehen wollen, fol der Amethyſt Hilfreich fein, aud könne er 
Hagel und Heufchreden abwenden. Großes Intereſſe ward von 
alter8 ber dem Bergkryſtall, ſchlechthin der Aryftall genannt, ent 
egen gebradt. Nach Plinius (Hist. nat. lib. 37) verdanft er feine 
* Beſchaffenheit einer heftigen Kälte, wenigſtens findet man ihn 
nur ba, wo im Winter am meiften Schnee fällt; feine eifige Natur unter 
liegt feinem Zweifel. Reubeufer vertheidigt in dem obengenannten 
Werke die Eiſesnatur ded Bergkryſtalls folgendermaßen: „In den 
Schweiger Gebürgen gegen Mailand und Welſchland zu, mo auf 
den höchiten Bergen der Schnee hundert Jahre und noch länger 
liegen bleibt und zu Härteftem Gife gefriert, wird aus dieſem 
endlih der natürliche Eryitallenftein, der fi) nimmermehr er: 
meichen läßt von feinem Regen und Wärmbe, dazu aud in 
Alchymiatriae Kunſt übel aufzulöfen ift, in fein Primam 
Materiam, dieweil die größefte Kälte in diefem Kryſtallſteine ver 
bärtet iſt.“ Gejchliffene Kugeln aus Bergkryſtall, auf bie man 
die Sonnenftrablen fallen ließ (Brenngläfer!), wurden nad Plinius 
von römischen Werten angewendet, um Wunden im Fleiſche aus: 
zubrennen. Mit Entrüfteng fchreibt berjelbe Autor, daß man in 
„om unfinnige Summen für rgitallene Gefäße verausgabte: 
„Der Krgiiall ift eine neue Duelle der Raſerei geworden. Bor 
einigen Jahren kaufte eine nicht reiche Familienmutter eine Schale 
von Krgftall für 150000 Sefterzen.” Belannt ift, dab Nero, 
als er die Nachricht von dem Berluft feines Throned befam, im 
höchſten Born zwei fruftallene Becher in Stüde zerbrach; er 
wollte jein Seitalter damit ftrafen, daß fein Anderer daraus 


trinten folte. Als Pendant zu dem oben über bie Entftehung 
des Bergkryſtalls Geſagten fei ſchließlich noch die gang unüber: 
troffene Anfiht Diodorus Siculub' (II, 52 ©. 163. 30 v. Chr.) 


Büherbeiprehungen. 


— „Bir lönnen nichts wiber bie Wahrheit, fondern 
für die Wahrheit.” WPrebigt bei ber Miebereröffnung ber 
Banlinerfirche in Leipzig am 2. Gonntag n. Zrin. den 11. Juli 
1899 gehalten von Dr. Georg Rietihel, Profeffor ber 
Theologie und erftem Univerfitätöprebiger. Leipzig, Verlag von 
—5* Janſa. 1899. 18 S. 025 A — Eine Fri, 
are Predigt, wie ed der Tag mit ſich brachte, mehr cafueller 
Natur, melde fi) barüber verbreitet, daß Glaube und Willen 
{haft mit einander verbunden find und verbunden fein müſſen, 
weil fie beide im BDienfte der Wahrheit fiehen, mag man bie 
felbe ald Jünger der Wiffenichaft zu fuchen haben, ober ala 
Ghrift von einer über alles Suchen erhabenen Wahrheit er 
griffen werben. D. K. 

— Die Münbdelfiherheit ber beutfhen Hypo» 
thelenpfandbriefe. Bon Regierungdrath a. D. F. Gutt⸗ 
mann. Berlin 1899. Puttlammer & Mübhlbredt. (56 ©.) — 
Durch die Beftimmungen bed neuen Rechts über bie Anlegung 
von Mündelgeldern u. f. w. ift die Verleihung ber Mündelficher: 
beit für Hopothelenpfandbriefe, die jegt noch den Landesregierun⸗ 

n, künftig nur bem Bunbdesrathe zuſteht, von Bedeutung für 
ie Öypothelenbanten geworben, da jene Berleifung natürlih auf 
den Courswerth ıc. der Piandbriefe im Allgemeinen von Einfluß 
fein muß. Die preußiichen Hypotheklenbanken find beöhalb ſchon 
vorfiellig geworden. Die Erfläring der Mündelſicherheit für 
Pfandbriefe feßt aber eine gewiſſe Eontrole des Staates ober 
Neiched über den Gefchäftögang der Banken, insbefondere über 
die Beleihungdgrenze für die Hypothelen voraus, die ald Sicher 
beit für bie andbriefe dienen follen. Darüber befteht num eine 
Meinungdverjchiedenheit, wie weit biefe ftaatliche Aufficht gehen 
müffe. Der Berfaffer hält bie Berleifung ber Münbdelficherheit 
mit einer Beleihungdfreiheit ber Hypothelenbanten nit für vers 
einbar, erachtet eine mafvoll, aber wirklich geübte Beleihungsauf- 
fiht für genügend, für die ein bindended Berwaltungsprincip 
aufzuftellen fei, und meint, daß mohl auf eine reichögefegliche 
Regelung darüber zuzufommen fei, um bie Beftimmungen nicht 
dem Belieben ber einzelnen Staaten zu überlaffen. In den An 
lagen ift die Petition der preußifchen Hypothetenbanten, ſowie ein 
Auffap bed Frankfurter Handelsblattes zum Abdruck gebracht, bie 
beide jene Streitfrage betreffen. Die Schrift iſt beachtenswerth, 
da fie manches zur richtigen Beurtheilung der Sachlage — 


— Das Verfahren der Bormundſchaftsgerichte 
und ihrer Organe (Waifenräthe, Bormünder, Pfleger ıc.) bei 
Veberleitung der biöherigen Vormundſchaften und Pilegichaften in 
den Rechtözuftand des Bürgerlichen Geſetzbuches. Bon Karl Kurs, 
Amtögerichtärath. Hannover und Berlin, Karl Meyer (Buftav 
Prior), 1899 (20 S. Preiß 50 5). — Das feine Werk mill 
ben Einfluß ded neuen Rechts auf die beftehenden Bormund- 
ſchaften und Pflegſchaften darftellen und angeben, auf welchem 
Wege die Wirkungen zur Durchführung gelangen. Died vermag 
aber wohl nur dann genügend zu gefchehen, wenn bie, meift noch 
nicht feitftehenben, Ausführungsbeitimmungen berüdfichtigt werben 
fönnen. K—d. 

— Haftung ded Erben und Miterben für bie 
Nahlafverbindlidteiten nad dem Bürgerlihen Be» 
fegbud. Studie für bie Praris von Karl Münchmeyer, 
Amtögerihtörath. Hannover und Berlin, Karl Meyer (Guſtav 
Prior), 1899 (81 S., Preis 1,50 ). — Der Berfaffer legt 
in ber ar Schrift dar, daß ber Alleinerbe bei Ueber 
ſchuldung de Nachlaſſes nur mit den Kräften des Nachlaſſes 
baftet und daraus ein Mecht, die Erfüllung zu verweigern, er: 
langt, fofern nicht eine unbeſchränkte Haftung des Erben aus 
anderen Umftänden begründet ift, und erörtert bie Wirkungen des 
Borftehenden auf die Miterben und die Geſammthaftung ber 
Miterben, jowie die entfprechenden Befugniffe der Gläubiger. Die 
Schrift ijt gut gemeint und bietet vieled Veachtenswerthe. Das 
Studium ift aber durch die Schreibmeife (ganz beſonders durch 
das häufige Weglaffen des Artikels) wie durd die umſtändliche 
Darftellung etwas erſchwert; bad ift im Intereſſe der Prarid, der 
die Schrift ja dienen will, zu bedauern; die Prarid braucht 
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erwähnt, nach welchem die Argftalle Mrabiend aus reinftem Waffer 
entftehen, das nicht durch die Kälte, fondern durch bie Kraft eines 
göttlichen Syeuerd (Sonne?) gehärtet fei. 


Klarheit und Heberfichtlichleit. Wer jedoch Zeit hat, wird Manches 
aus ber Schrift lernen. Bedenken gegen einzelne Anfichten geltend 
zu machen, kann hier nicht der Ort jein. K—d. 

— Die eigenartige Formloſigkeit und Elafticität des Prozeſſes 
in Unfallverfierungsftreitigkeiten bat dem Regierungsrathe und 
ftändigen Mitgliede des Neichöverfiherungdamts Dr. Ludwig 
Laß in Berlin Veranlaffung gegeben, dad Prozeßrecht in 
Unfallverfigerungdfaden unter Benußung amtlicher 
Duellen zu bearbeiten und in dem mwohlbefannten Berlage von 
Earl Heymann in Berlin erſcheinen zu lafien. Sehr zutreffend 
fagt der BVerfaffer im feinem Bormort, daß dieſes Prozeßrecht nur 
in feinen Grundlagen auf geieplihen Vorſchriften beruht, das 
Berfabren fih aber in feinen Einzelheiten durch die Praris ent» 
midelt bat und einer meiteren Ausbildung ebenjo fähig, wie 
würdig iſt. Es zeichnet fi in vielen Beziehungen durch feine 
leichte Handhabung vor dem Givilprogefrechte aus. Wer mit der 
Ausführung bed Unfallverficherungdgeieged und feinen Neben: 
gefegen zu thun hat, wird bie — bedeutende Arbeit um 
fo dankbarer begrüßen, als fie, an ſich eine rein private Vers 
öffentlichung, doch auf der vieljeitigen Rechtſprechung bed Meichd- 
verfiherungsamtd in Anlehnung an die gefeplichen Beitimmungen 
bauend, deren werthvolles Material in Bezug auf die Prozefr 
führung foftematiich verwerthet und, infomweit Unterlagen noch nicht 
vorhanden find, diefe Lüden im Sinne bed Syſtems ergänzt. 
Ins beſondere den mit der Anwendung ber Unfallverfiherungss 
gefeßgebung befaßten Behörden fünnen wir das Werk, welches 
buch ein ausführliches alphabetiſches Sachregiſter noch bejonders 
bereichert ift, baber zur Benugung angelegentlid; empfehlen. Das 
fehr gut ausgeftattete Buch koftet geheftet 10 4 oo 

— Mittbeilungen bed Bereins für Sächſiſche 
Bolkskunde. Heraudgegeben von Prof. Dr. E. Mogl. 10. 
1899. — Das eben erſchienene Bierteljahräheft enthält außer 
beachtenswerthen Mittheilungen über das Archiv und das Mujeum 
des Bereind, bie beide fortdauernd in raſchem Wachsſthum be 
griffen find, drei Beröffentlihungen von vollskundlichem Quellen 
material. Diaconus Mann: Cunewalde theilt eine Anzahl von 
Reimen und Sprüchen (MWiegenlieber, Kinderlieder, Abzählreime 
u. dergl.) in Oberlaufiger Mundart mit; viele von ihnen find 
auch in anderen ®egenden Deutichlandd nadweiöbar, aber gerade 
ur Kenntniß der nberungen unb des Berbreitungägebietes 
olcher Vollsliedchen, die wiederum für bie Erforfchung ihres Ur: 
fprungs die unerläßliche Borausjegung ift, find local begrenzte 
Sammlungen des Stoffes ohne Rückſicht darauf, ob die Reime 
ald eine Befonderheit der Gegend anzufehen find ober nicht, fehr 
dantenswerth. Th. Seelig beginnt mit einer Wiedergabe 
der zum größten Theile den SHaibebefuchern noch Heute 
mohlbelannten Walbbiftrictöbezeichnungen der Dredbner Haide und 
ihrer Benennungen nach einer Handſchrift von 1734. Hugo 
Wiechel fegt feine Sammlung von Dorfwirthshausnamen aus 
dem Erzgebirge und beifen Umgebung fort. Eine Beiprehung 
bes Werts „Sachſen unter König Wlbert”, deſſen Bezug den 
Mitgliedern des Bereind dur Gewährung von Nusnahmepreiien 
erleichtert wird, und einige Umfragen und Untworten fliehen 
das Heft. Eine Beilage enthält Mittheilungen über die Vorftands- 
figung vom 27. Mai 1899, deren wir an biefer Stelle bereits 
gebadhten, und andere Bereindnachrichten. —m— 

— Tetzner, %, Dr. pbil., Die Slomwinzen und 
Lebafafhuben. Land und Leute, Haus und Hof, Sitten und 
Gebräuche, Sprade und Literatur im öftlichen Hinterpommern. 
Mit einer Spradtarte und 3 Tafeln Wbbildungen. VIII Band 
der Beiträge zur Volks- und Bölferfunde. Berlin, 1899. Berlag 
von Emil Seiber — Der Berfafler, der ald einer ber gemiegteften 
Kenner der ethnographiichen und linguiftiihen Verhältniffe Oft: 
und Weftpreußend befannt ift, hat ſich ſchon feit einer Reihe von 
Jahren mit den Kaſchuben beichäftigt, jenem Völlchen, bad im 
öftlihen Hinterpommern das Gebiet beö Lebaſees bewohnt. 
Dr. Tetzner bat das BVerdienft, im die ethnographiſche Stellung 
dieſes Voltsüberbleibield eines früher ſehr außgebehnten Stammes 
wahres Licht gebracht zu haben. Wenn man aud gegenwärtig 
mit Kaſchuben meilt die altpommerfche ſlawiſche und fatholifche 
Bevölterung Pommerellens, die fih allmälig noch eine Meile 
meit über bie pommerfche Grenze berüber ausgebreitet hat, be 


zeichnet, fo betont der Verfaſſer mit Recht, daß die alteingefeflenen 
pommerfchen Kafchuben bie legten ſlawiſchen Refte ber mern 
am Lebafee find; fie find evangelifch und von jenen ald gemeinhin 
bezeichneten Kaſchuben durch eine breite Schicht Deutſcher getrennt; 
fie werden auch pommerfche ober Lebalafhuben zum Unterſchied 
von den meftpreußiichen genannt. für die Slawen in ben 
Kluden und weſtlich davon ift der Name Slowinzen am daral- 
teriftifchften. Ein erfter Abichnitt bed Tetzner'ſchen Werkes be 
(häftigt fi mit Namen, Lage, Ausbreitung ber Kaſchubei. 
Beionderd eingehend find dann bie Grörterungen über die Be 
wohner der Safchubei, über Ausſehen und Charakter, Sprache, 
aus, Tracht, Beichäftigung, Geräthe, Nahrung, Gottedäder und 
rabplatten, Feſte und Gebräuche, Berlobung und Hochzeit, 
Kindtaufe, Begräbniß und Arbeitsfeſte. Geſchichte und Gultur 
geichichte ber Kafchubei iſt fo vollſändig wie möglich behandelt. 
Werthvoll find ferner die Mittheilungen über das flominzifche 
und lebalaſchubiſche Schrifttum, im denen gar vieled Meue zu 
Tage tritt. Die beigegebene Karte ftellt das ſlawiſche Sprach⸗ 
gebiet Hinterpommernd dar, unb bie Abbildungen berüdfichtigen 
vorwiegend dad Haus und bie Tracht. Unfer Urtheil über das 
vorliegende Buch faflen wir im großen Ganzen dahin zufammen, 
daß mir durch daſſelbe eine ſehr werthvolle Bereicherung zur 
Bolld: und Volkerkunde Deutfchlands erhalten haben, daß daB 
Material durch fleikiged Erwanden und Erlundigen in bem 
behandelten Gebiet gejammelt ift, und daß der Berfafler wieder 
durch diefe Schrift fein feines Verſtandniß für dad Verftehen ber 
Volksſeele documentirt bat. Ee. 
— Mailäfer-Komödie von 3. V. Bibmann. 
2. Aufl. Mit dem Porträt des Verfaſſers. Frauenfeld, %. Huber. 
3,20 4 — Joſef Victor Widmann kann man feit bem Tode 
Keller's und Meyer's mohl ald ben bebeutenbften lebenden 
deutichen Dichter bezeichnen. Gold ein Dichter kann freilich nicht 
auf ſchnelle Unertennung im PBublicum rechnen, weil er dem⸗ 
felben voraußgeht, dad ihn erſt einholen muß, während bie 
Andern mit dem Publicum gehen oder ihm nadlaufen, moraus 
fh die Verbrüberung zwiſchen beiden Theilen, bie Popularität 
und der Beifall des Tages erllärt. Widmann's Sahen haben 
wir immer gern angezeigt, z. B. Denone, Jenſeits von Gut- und 
Böle, Bin ber Schmärmer, Gemüthlihe Geſchichten u. a. m. 
Auch diefe Maikäfer- Komödie ift von uns bei ber 1. Auflage ber 
reitd beſprochen worden. Wir könnten und ohne Weiteres auf 
das früher Gefagte berufen, mern mir nicht geftehen müßten, 
dab es und auch jo wie dem oben dharakterifirten Publicum er 
gangen iſt, d. h. dak wir und dem Werk und feinem Schöpfer 
erft allmälig genähert haben. Was mill dad Werk bedeuten, 
farın man A fragen unb bei ber Neigung ber Deutichen, Alles 
zu ſchematiſiren, zu rubriciren, in einer Formel Ri faflen, it da 
die Antwort nicht leicht gemacht. Iſt eB ein Bild bed Lebens, 
dad und geboten wird, mit feinem Emft und feiner Luft, feinem 
Tieffinn mit Mofen umfponnen, feinen Hoffnungen und Ent 
täufchungen, feinem ſchmerzvollen Schluß, feinem bei allen trüben 
Erfahrungen doch optimiftiich freudigen Ausblid am Ende? Denn 
ein folder, ein Optimift ift Widmann troß aller anſcheinend ent- 
gegenftehenden Weußerungen in feinen Werten. Dazu ift er zu 
jehr Schweiger, deren geſunde Natur ſich auch in’ der Literatur 
bewährt, die und am Ende ded Jahrhunderts troftooll zur Seite 
ſteht und und freundliche Ausfichten für dad neue Säculum er 
öffnet. Sind bie Mailäfer Menſchen, kann man meiter fragen, 
die ba glauben, bie ganze Welt wäre für fie vorhanden, wenn 
fie auß der Erde ſchlüpfen, und dennoch erfahren müffen, baf fie 
untergeordnete Weſen find, bie andern Höherftehenben zum Opfer 
fallen, eine Parodie auf das Thema vom Uebermenfchen, der fich 
bier Uebermaifäfer nennt und daran zu Grunde geht? Es ift 
möglich. Sicher ift, daß daB ganze Gebicht ein ungewöhnliches 
Wert ift, dad von Bedeutung zeugt, wad man auch aud ihm 
herausleſen mag, Bedeutung, die man heutzutage in ber Literatur 
fo fehr vermißt, fo daß man nad ihr lechzt und fich Freut, fie 
einmal wieder anzutreffen. Die epifchen Bmiichenftüde z. B. 
find, au in formeller Beziehung, einfach Gabinetäftüde in ihrer 
Art und feiner der Lebenden macht fie Widmann nah. Das 
ift einfach unerhört in unſerem Schriftthum geworden! Ob das 
Werk je aufgeführt werden wird, ja aufgeführt werden fan, 
dad an Shakeſpeare's romantifche Komödien und auch an Arifto- 
phanes' Freiheit und WUusgelaffenheit erinnert und doch ganz 
jelbftändig it? Wir wagen bie frage nicht zu bejahen, die ber 
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Leſer vieleicht ohne Weiteres belächeln und ber praftifche moderne 
Bühnenmenſch mit einem entidhiedenen Nein beantworten mwirb. 
Auch nimmt fih dad Stüd ja unaufführbar aus, wie es der 
Fauft, erflier mie zweiter Theil, zuerſt auch erichien, aber 
man weiß nie, was in ber Seiten Sintergrunbe jchlummert. 
Die Zukunft macht und oft Dinge auf ber Bühne zugänglich, 
von benen man ed ſich nicht hat träumen laflen, wofür gerabe 
neuere nicht mißlungene Bühnenerperimente genügend Zeugniß 
ablegen. Und ed wäre ja gut und angebracht, auf ber Bühne 
aud einmal eine menfchlice Komödie in ber Form einer Mai- 
fäfertomöbie zu fehen, in der die Theilnehmer in einer monnigen 
Mainacht dem Boden der mütterlichen Erbe enticlüpfen, um da 
ihre ernften und luftigen Erfahrungen zu machen, zumal wenn 
dann das Publicum enblich feinem Dichter nachgehinkt fein wird, 
ber ihm jeßt noch, mie eingehends erwähnt, mit riejengroßen 
Schritten voraudgegangen ift. Und bad märe ſehr zu wünſchen. 
J. R 


— M von Heigel, Weltverächter. Editein’s Miniatur: 
bibliothet Nr. 31. Leipzig, G. Müller» Mann’ihe Berlagsbud- 
handlung. — Eine Senfationd:Novelle, ein Heined Schauergeſchichtchen 
— meiter nichtd. Eine Geſchichte von einem Grafen, ber fi 
ald Scheintobten begraben läßt und nachher als Heimlichwieder⸗ 
auferftanbener feine Wittroe, bie in ihm einen egoiftiichen Nörgler 
108 geworden ift, theil® beobachtet iheild unndthig erfchredt. Der 
Verſuch, den Inhalt dur den Vortrag von allgemeinen Grund» 
fägen zu vertiefen, ift mohl nicht jehr ernft gemeint, namentlich 
da der Autor, obgleich der Schluß trübe und traurig ift, vor ber 
Conſequenz zurüdicredt, den vermeintlich Berftorbenen feinem 
Weibe erkannt gegenüberzuftellen; das wäre vielleicht ein großes 
Moment geworden. Auch der ganze Stil und Ausdrud ift etwas 
allzu leicht bingeworfen und entipricht bem Stoff nicht. 

F. €. Köhler-Haußen. 

— Georg Bormann, Menihenherz. Gditein’s 
Miniaturbibliothet Nr, 43. Leipzig, ©. Müller: Drann’icdhe 
Verlagsbuchhandlung. — „Bei einem Unglüdöfall wie bier müffen 
auch bie Nächlibetheiligten, fo ſchwer es fein mag, auf völlige 
Aufklärung verzichten. Hier bat ein unmeßbares Etwas in ber 
Perfon des Berunglüdten felbft ober in den ihn umgebenden 
Zufälligkeiten mitgewirtt, dad mir nicht aufzufinden vermögen. 

ter if ein Auftlärenwollen nur ein tiefered Hineintappen in’s 

untle.“ — Mit diefen Worten wird in ber überaus liebens 
würdigen Erzählung über einen allerdings nicht zur Evidenz 
ermwiefenen Selbitmord daB letzte Wort geſprochen. Die Bornehm- 
beit ber in ihnen gedußerten Anihauung, mie ihrer Sprade, 
ift kennzeichnend für dad ganze Büchlein, dad den traurigen- und 
boffnungslofen Gedanktengang eined jugendlichen Selbitmörbers 
erflärt, der zmwifchen den Wünſchen für feine Berufswahl umd 
ber zärtlichften -und aufopferndften Liebe zu feiner Mutter zu 
Grunde geht. Er geht mit Nothwendigteit zu Grunde, aber 
nit weil er fhmächlic und Meinmüthig veranlagt iſt, fondern 
weil bie feindlichen Strömungen feiner jungen le zu hart, 
zu groß ſind. — Die vier Perfonen, die allein die Umgebung 
bed, faft möchte ich fagen, „tragifchen Helden” bilden, find vor 
trefflih harakterifirt und mit hervorragender Schärfe filhonettirt, 
— Bir wünfhen dem Büchlein vor Allem megen ber mandherlei 
Meinen von vornehmer und edler Gefinnung geyeitigten Ab⸗ 
ſchweifungen auf einzelne Lebendfragen einen recht guten Erfolg, 
zu dem die freundliche und einladende Ausſtattung der „Miniatur: 
bibliothek“ ficher ihr Theil beitragen mird. 

9 E. KRöhler-Haußen. 

— Katechismus der Waarenkunde von Dr. M. Pietſch. 
Sechſte, vollttändig neu bearbeitete Auflage. Verlag von J. J. Weber 
in Leipzig. Preis 3. 50%. — Verfaffer verfteht die Kun, 
viel Willen in einem verbältnißmäßig kleinen Raum zu con 
denfiren, denn fein Katechismus der Waarenkunde, der in 6 Auf ⸗ 
lagen gemwiflermaßen ſechsmal beftillirt und geläutert worden ift, 
begnügt fi mit dem halben Bolumen jonftiger Bücher diejer 
Kategorie. Und doc zeigt ſchon bad umfangreiche Sacregifter, 
daß feine Materie vergeflen oder übergangen worden ift, bie 
irgendwie Anſpruch auf Berüdfihtigung erheben kann. Indem 
das Buch mit befonderer Luft und Liebe auf den technologiſchen 
Theil der Waarenkunde eingeht, feifelt e8 das Intereſſe des Lefers, 
nicht blos des Geihäftsmannd, jondern auch bed PVollswirkhs, 
ber bier für feine Studien manchen brauchbaren Wink unb mande 
nüßtzliche Belehrung fh holen kann. Ki. 
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Veränderungen der Chierwelt Sahfens in den lekten Iahrhunderten. 
Bon Robert Berge, Jwidau. 


11. Vögel. Erſt feit 1892 befinden wir und im Befig eined 
vollftändigen von Meyer und Helm herausgegebenen Berzeichniffes ber 
Bögel des Königreichd Sachſen. Daffelbe enthält einſchließlich fpäterer 
Nachträge 280 Urten, von denen 157 brütend, bie übrigen ald Du 
zügler oder mehr ober meniger feltene Gäſte getroffen merben. 
Diefe im Hinblid auf die große Bevölkerungszahl und das häufig 
enge Induftrieneg verhäftnißmäßig hohen Ziffern dürften geeignet 
erſcheinen, das äfthetiiche, mie praltiſche Naturverftändnik nebit 
dem Charalter der Bevölferung und die Handhabung ber ein: 
fchlagenden Geſetze im nicht ungünftiger Weile zu beleuchten. 
Schroff fcheiden fi biervon 4. ®. die Zuftände in Süditalien ab, 
wo trog weit beflerer Mimatifcher Vorausſezungen auf Sicilien 
40—50, in ber Umgebung Neapeld fogar nur etwa 20 PVogel- 
‚arten regelmäßig zum Niften fchreiten, weil fie ftetigen Rad: 
ftellungen unterliegen. Dazu fommt für Sadjen ald überaus 
förderlicher Umftand die große Vielgeftaltigkeit des Landes: aus: 

ebehnte Feld» und Wiejengelände, Gebüfche, mächtige Forſten, 
San, und Heideflaͤchen, Sumpf, Zeichgebiete, Strom: und Fluß⸗ 
läufe und in lotbrechter Gliederung Ebene, Hügelland und Ge 
birge, durch meldes Alles den mannigfaltigen Aniprüden und 
Bedürfniffen der Bogelwelt abwechfelungöreiche Aufenthalts: und 
Ernährungdgelegenheit entgegengetragen wird. Am zahlreichften 
iſt natürlich aud bei und bie Orbnung der Gingvögel, melde 
mit 115 Wrten auftritt umd, da fie beinah jebe nod fo ver- 
ſchiedene Dertlichleit zu bewohnen vermag, auch in Betreff der 
Individuenzahl ald diejenige aufgefaht werben muß, bie ben 
ftärfiten Belandtpeil zu unferer Bogelmelt ſteuert. Die Schwimm- 
vögel weilen 52, bie Sumpfoögel 47 Arten auf, und felbit bie 
Raubvögel erreichen bie ftattliche Anzahl von 41 Specied, während 
fi bie übrigen auf Klettervögel, Hühner, Tauben, Sitfüßler und 
Schmwirrvögel vertheilen. Den augenfälligften Abbruch haben bie 
legten Jahrhunderte ohne Zweifel ben fier- und Raubvögeln 
bereitet. Fur die legteren, die in ihren Angriffen auf dad Wild mit 
dem Säger in Eoncurrenz eintreten und die Feindſeligkeit bed Land⸗ 
manned heraufbeihwören, indem fie das Geflügel zehnten, ſpringt 
die Urjache Mar hervor: es ift der unermübliche Vernichtungstampf, 
melcher ihre Horfte zerftört, fie im Fallen lodt ober das töbtliche 
Blei entjendet, und mamentlih haben bie modernen Schußwaffen 
ihre Wirkung gethan, während ihnen mit ber Annbruft ober den 
Schmerfälligen Gewehren früherer Beiten weniger erfolgreid bei 
zulommen war. Die Waffervögel verloren mit jeder Austrodnung 
von Sümpfen und Teichen, mit jeder Flußregulirung an Brut- 
elegenbeit, und die unmittelbaren Berfolgungen, melden ind: 
—— die Fiihräuber unter ihnen preisgegeben geweſen find, 
trugen daS Uebrige bei. — Der ger Udu (Bubo ignavus), 
gleichjam der Adler unter den Eulen, deffen Schabenregifter alle 
u bemältigenden Thiere bid zum Faſan und Auerhahn, Hafen, 
Bet. und Hirſchkalb umfängt, haufte mac alten Autoren in fo 
manchen mit Waldbebedung gefrönten yeläflüften und Schludten 
unfereö Landes, ein Schreden der Wildbahnen, ein Dämon des 
Aberglaubend, für den er einen ergiebig fprubelnden Quell bildete. 
Denn im nächtlichen, weltverlaſſenen Frühlingswalde, um verödete 
Ruinen feine graufenhaften Minnelaute erlangen, die bald dem 
Kläffen und Heulen von Hunden, bald dem Wiehern der Pferde, 
dem Jauchzen Betruntener oder dem MWehllagen verunglüdter 
Menfhen gleichen, jo vermeinte oft der einfame Wanderer Ger 
fpeniter losgebrochen, dad wüthende Heer mit dem milden Jäger 
ziehen zn hören. Nachgerade ift der Spuk verfloffen, denn nur 
die ſachſiſche Schweiz und das Zittauer Gebirge befigen noch ein- 
zelne Brutftätten dieſes Vogels. Seine Heineren Bettern, bie Wald: 


und Sumpfobreule, der Waldkauz, der Steinlaug oder 
Zobtenvogel, die Schleiereule ıc,, 1 Be fi) an paflenden 
Dertlichleiten noch überall ihres Dafeind, obgleich befonders diejenigen 
unter ihnen, melde zu ihren Neftern Baumböhlen bebürfen, 
infolge der erheblichen Abnahme berfelben im Beftande offenbar 
zurüdgegangen jein werden. Die Einficht, dab fie burd Ber: 
tilgung von allerhand ſchädlichen Nagern und Nactinfelten der 
Forft- und Landwirthſchaft Nuben erweiſen, verfickert fie immer 
mehr des Schutzes der Benölferung, mie aud ber uralte Ge 
brauch, fie gleih andern Maubvögeln an Thüren und 
Thore zu nageln, ſich bei uns faft völlig verloren zu haben 
ſcheint. In den BWaldungen ber Laufiß, und zwar namentlich 
ded jept preußifchen Theild, Horitete einftmals das ftolgefte Ab: 
zeichen königlichen Adels, der Steinabler (Aquila chrysastus). 
Uber auch anderwärtd findet er ſich verzeichnet, wenngleich nur 
fehr vereinzelt. So foll 1551 „zmwifchen Meißen und Torgau“ 
ein ftarfer Adler in einem aus großen Meften und Saunpfählen 
erbauten umfangreichen Horfte gebrütet und 3 Junge erjogen haben, 
welche der fpätere Kurfürft Auguft durch etliche Jäger und Bürger, 
bie dad Neft erfliegen, ausnehmen lieb. wobei in bemfelben viel 
Köpfe und Bebeine von Thieren, Häute gefröpfter Schafe und 
Kälber und aud ein friſches Wildkalb angetroffen wurden, mie 
er benn ben Bauern viel Schafe, Kälber und Schweine weg: 
—— hatte, alles Umſtände, nach welchen e8 wohl nur ein 
teinabler geweſen fein kann. Wus dem Jahre 1642 wird 
berichtet, dab ein Hammerherr zu Jöhftädbt im Erzgebirge 2 junge 
Steinabler aus einem Nefte befommen habe, die ihm der fFörfter 
aufzjog, worauf er den einen an den Raifer und den andern an 
Kurfürft Johann Georg I. ſchickte. Für die Angabe Dietrich’s 
dagegen (Weich. v. Morisburg, 1822), daß ber Steinabler an 
dem auf Sregerner Mevier gelegenen Spigberge bei Morigburg 
geniftet habe, find nach eingezogener Erkundigung weder im ber 
Kreyernet Revierverwaltung, noch in der Morißburger Ober 
forftmeifterei Nachmweife vorhanden. Schon längft aber mußte 
der Steinabler, als mit der Gultur infolge feiner Ber: 
beerungen unter der gejammten Thierwelt unverträglih, gleich 
den großen Raubfäugen von ber Schaubühne abtreten, 
und nur felten mehr ſchwingt fich einer majeftätifchen Fluges 
einmal über unjere Wälder und Auen dahin. Die Berfolgung 
der anderen Tagraubuögel warb gleichfalld von der Jägerei jeit 
jeher betrieben, und fon die Burfürfilichen Aemter % Iten bei 
blieferung ber fFänge ein gewiſſes Fang⸗ und Schußgeld, „diefen 
Raubern defto eher abzuhelfen”. Trotz alledem befinden ſich noch 
immer fait alle beutihen Arten der Falten, Habidte, 
Weihen, Milane und Buffarde unter den fächfifchen Nift- 
vögeln, und jelbft ber Fifchadler (Pandion haliaktus) fol 
noch einzeln im ber Laufig, der Schlangenabler (Circaftus 
allicus) ausnahmsweiſe im Erzgebir e borften. Wenn jedoch bas 
!ieb einft fagen konnte: „Wie im Reich der Lüfte König ift der 
Weib“, fo ift von einer eigentlichen Herrſchaft dieſes königlichen 
Bogelö, der Gabelweihe ober de rothen Milan, befien 
mit ruhigem Fittig ausgeführte Flugzirkel dad Auge fefleln, wie 
auch des meiften übrigen Raubgeflügeld heutzutage im Allgemeien 
bei und nicht mehr viel zu fpüren, da ihr Beſtand, mit ben 
Schilderungen früherer Zeilen verglichen, eine ungemeine Beichnei- 
dung erfahren hat. Bon den jest nur als feltene Gäſte unfer 
Gebiet betretenden Raubvögeln ſcheint der ftattlihe Würgfalt 
ober Blaufuß (Faleo sacer) nad v. Flemming (Bolllommner 
deutfcher Jäger 1724) und Döbel (Zäger-Practica 1754) „hier 
zu Sande in Wäldern, wie aud in wüſten Thürmen und Ge— 


mäuer” gebrütet zu haben, wiewohl nur wenig. Unter ben Falkenarten, 
welche zur Jagd gebraucht wurden, ſpielte er beſonders wegen feiner 
billigeren Beichaffung gegenüber den theuren ausländiſchen Falten 
eine wichtige Rolle und mar fehr geichägt, meshalb mir über 
fein ehemaliges Vorkommen verhältnigmäßig gut aufgeflärt find. 
E merben Anleitungen zur Abrihtung feiner Neftlinge gien, 
und in einem Patent vom 5. April 1632 marb ben Beamten 
Anmeifung ertheilt, von den jungen Blaufüßen, die etwa in 
Thüringen und in ber Grafichaft Henneberg gefangen würden, 
feine aus dem Lande folgen zu laffen, fonbern in bie furfürftliche 
Inerei zu verſchaffen, wie aud fihon am 5. April 1560 bie 
mten, welche die Aufſicht über die Hohnſtein'ſchen und König. 
flein’ihen Waldungen führten, Befehl erhalten hatten, darauf zu 
achten, „daß niemand falten, Blaufüße und dergleihen Bögel 
abfteige und verhandele“. Die Berbreitungdgrenge diefed Vogels, 
die fi vor einigen Jahrzehnten nad Woborzil noch bis Böhmen 
auddehnte, fcheint ſich fomit nad günftigeren Striden, und zwar 
nad dem öftlihen Europa zurüdgezogen zu haben, wo fie gegen: 
märtig in Polen und Nieder» Defterreih ihre äußeriten 
Ausläufer hat. Das Schickſal der mächtigen Raubvögel 
theilten bie großen Sumpfoögel. Der fabelumflochtene Räder 
bed Ibylus, der Kranich, niftet in Sachſen zwar nicht, und 
die Testen Horite des Fiſchreihers find auch verſchwunden. 
Nicht allzulange indeſſen iſt es ber, mo biefe Vögel mit 
Hallen gebeigt wurden, denn eıft ein Decret vom 15. Rovbr. 1763 
hob die Faltnerei in Sachſen auf, die jeit dem Mittelalter ge: 
blüht Hatte. Urfprünglih zählten ſtraniche und Reiher zur 
hoben Jagd, in dem Mandat von 1717 werben bie lehteren 
jedoch der niederen zugetheilt. 1555 murden in Dreöben 5. B. 
14 Jagdfallen gehalten, die 1558 auf 10 und 1560 auf 4 zu- 
ſammenſchmolzen, morauf Kurfürft Auguſt 1563 anorbnete, daß ber 
Windeheger (Winde — Windhunde) „fih auch etlicher Blaufüße 
fleißigen und biejelben zur Mithilfe der Hunde gebrauchen“, ber 
Hühnerfänger 3 Blaufühe und ber Falkner 4 Falken und 
3 Blaufüße halten folle, woneben auch Habichte Verwendung 
fanden. Unter den Kurfürjten Chriftian I. und II. erlofch die 
Faltnerei im Hofhalte, bis fie Johann Georg I. bereit# als Prinz 
von Meuem aufleben ließ und nad feinem Regierungsantritte 
1611 wieder einen kurfürſtlichen Falfenmeifter ernannte. 1727 
wurde fie von Dresden nad dem Rammergute Kalkreuth unmeit 
Großenhain übergeführt, wo ein für bad Beigen vorzüglich ge 
eigneter Meiherftand lag. Es waren damald vorhanden 6 Flug 
Neibervögel (1 Flug = 3 Etüd), 4—5 Flug Ardhen; und 
3 Flug Hafenvögel, denn die Falkenjagd erſtreckte ſich aud auf 
Krähen und Hafen, ſowie Raninden, Trappen, wilde Gänſe, Enten, 
Rebhühner, Wachteln, Lerchen, Elftern und Milane. Die Reiher 
wurben bier unter Schuß geftellt, und ber jFaltnerei-Hauptmann 
warb verpflichtet, zur Vermehrung berfelben alle möglide Sorg- 
falt vorzufehren, die Rüden (Saatlrähen, Corvus frugilegus) 
nah und nad aus bem Meiberftande zu bringen und zu ver 
hindern, daß die Reiher dur Grafing, Holzung und Zreibung 
des Viehes geitört würden. Im Mai und Juni erſchien der 
Hof gewöhnlich zur Beige, für melden med eigne Pavillons 
erbaut waren. &o beizte 1731 ber Kronprinz bei Kaltreuth 
beifpieldweife 88 Neiher und 90 Kräben, und im Jahre 1738 
wurden am 16. Mai 5 Meiber und 6 Kraniche, am 21. Mai 
1 Weiber und 6 Kraniche, am 26. Mai 8 Reiber und 5 Kraniche 
und den 2. Juni 6 Meiher und 5 Sraniche gebeizt. für 
1739 — 56 verzeichnen die Hofjournale 277 Reiher und 245 Kraniche. 
Die Bögel zeigten fih in der Megel nicht fehr beichädigt, 
und man jeßte fie öfterd wieder in freiheit, nachdem ihnen um 
einen Ständer ein filberner Ring mit dem Namen bed Jagdherrn 
und der Jahreszahl gelegt worden war. Am 8. Juni 1751 
erlangte der König einen Reiher, weldyer zwei Ringe trug, von 
denen er ben erften zehn Jahre zuvor von dem Könige felbit, 
den zweiten fieben Jahre vorher vom Sultan Mahmud I. er 
halten hatte. Mit einem dritten Ringe verfehen durfte er auf's 
Neue davon fliegen. Unter Auguſt III. erreichte biefe Jagb 
überhaupt ihren hödhften Glanz, und ber Aufwand für die 
alfnerei flieg im Jahre 1754 auf den Betrag von 9226 
balern an. In meldem Make die fi in den Lüften ent« 
mwidelnden Kampffpiele zwiſchen den Fallen und ihren Opfern 
die Aufchauer gefangen nahmen, ſchildert v. Flemming in 
den braftifchen Worten: „Mander Maul und Nafen zus 
umachen barüber vergiffe, wobei mohl ſehr zu zweifeln, ob 
bie Zuſchauer zum Theil wohl den Himmel all ihr Lebtag aus 
inbrünftigem Berlangen, eindmald hineinzufommen, fo unver 
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wendet betrachtet haben, welches Alles zu folcher Zeit aus Bormig, 
den Ausgang dieſes Kampf: oder Wettfluges zu jehen, geichiehet.” 
Da führte der Tjährige Krieg ein jähes Ende diefed Sportes 
herbei, der am 2. Juni 1756 zum lebten Male ausgeübt murbe, 
worauf nad dem Tode des Königs, wie bemerkt, bie gänzliche 
Auflöfung der Falknerei erfolgte. In der bis zur Theilung zu 
Sachſen gehörenden Oberlaufig bat ſich übrigens der Kranıd 
unter ftrenger Schonung als Brutvogel erhalten, wie 3. 8. in 
ber Gegend von Hoyerswerda und ber Görlier Heide, 
während die bei Salkreuth verwendeten ohne Zweifel aus 
ber Gefangenichaft entnommen murben. Der Nadtreiber, 
jene Kleine Heiherform Güdeuropad, beifen Körper nur bie 
Größe eines Maben erreicht und ber fi Heutzutage bios 
felten einmal nad Sachſen verfliegt, fcheint ehemald häufiger im 
unfere Gegenden gelommen zu fein, da fich fonft feine Aufs 
nahme unter dad Wild der hohen Jagd nicht verlohnt haben 
mürbe, wie fie in ben Berzeichniffen von 1662 und 1717 ent 
halten ift, mwofelbjt er unter dem Namen Focke berfelben zuge: 
rechnet wird. Nah Naumann fol er fih vor 100 Jahren 
überhaupt in Deutihland, namentlich in ben norböftlichen Theilen 
bis zur Nieberlaufig herab Häufig fortgepflanzt und ihn, den 
furdtfamen und gern unbeachtet bleibenden Bogel, mie fo 
manchen anderen nur bie gefteigerte Gultur ber milden Gemäfler 
und Holzungen, die wachſende Menſchenmenge und die Bervolllomm⸗ 
nung des Jagdweſens vertrieben haben. Allzugemein, bemerkt 
Döbel, jet er in Deutfchland eben nicht, ald mo große Brüde 
wären, und fände man ibn im Schlefien und an ben 
ungarifhen Grenzen vielfältig. Der raubihallende, an 
Ochiengebrüfl erinnernde Paarungdruf ber verwandten Rohr» 
dommel, welder, wenn er in fliller Nacht dahinklang, mandes 
ängftliche Gemüth gleich dem Reuter’ichen „Dördhleucdting” in Auf 
regung ftürzte, ertönt nur flellenmeife noch aus großen Bohrteichen, 
und der weiße Storch, ber einft bei und weit verbreitet mar, ift 
in verfchiebenen Gegenden beinahe zur mythiſchen Geftalt geworden, 
wiewohl er in andern noch brüte. Was die begehrte Wald» 
Ihnepfe anbelangt, jo wird fie für bie frühere Zeit öfterer 
angegeben, ald wir fie jegt finden, und aud ihr Durchzug fcheint 
mejentlich zahlreicher gemejern zu fein. Denn wenn z.B. Lehmann 
aus eigner Erinnerung mittheilt, daß zu Königswalde bei Anna- 
berg ein einziger fFänger „viel Schod in einem Herbſt gefangen“, 
fo dürfte das, felbft wenn wir ber Vermutung Raum ver 
ftatten, daß andere Arten darunter maren, heutzutage alle 
Begriffe überfteigen. Länger behauptete die Bekaſſine ober 
Himmelsziege vielfah ihre Niſtpläthe, ba fie, micht mie 
die Waldichnepfe an feuchte Waldungen gebunden, mehr 
offene Moore und Sumpffläden bis zur naffen Wiele befiedelt. 
Doch ift nicht zu verfennen, daß aud fie meuerdbingd immer 
rafcher der vordringenden Gultur weicht und Reviere verlaflen 
hat, in denen vor Jahren oder Jahrzehnten zur Balze ihre 
medernben Laute geheimnißvoll aus den Lüften nieberichmirrten 
und unten verborgene Nefter mit den 4 auf trübem Grunde 
durch dunkle Flecken und Punkte gezeichneten Eiern ruhten. Es 
kann bier meiſt von feiner periodiihen Schwankung, keinem vor 
übergehenden Audbleiben, wie es fonft in dem Leben von Thier⸗ 
arten mitunter eintritt, die Frage fein, ba Ungefichtö der vers 
änderten Umftände auf eine MWiederbefegung ſchwerlich zu hoffen 
iſt. Auch für das Heer der Waſſer- und Sumpfhühner, 
Wafferiäufer und Regenpfeifer dürfte in Anbetracht der 
verringerten Dafeinsbedingungen eine mehr oder minder erhebliche 
Einbuße anzunehmen fein, obfchon fich im Einzelnen Nachweiſe öfters 
nur ſchwer führen laffen werden, mweil aus früherer Beit nähere 
Berbreitungsangaben kaum in wünſchenswerthem Grade vorhanden 
find. Eine ähnliche Abnahme wird bei den Schwimmvögeln, ind: 
bejondere bei Enten und Tauern zu gelten haben, wiewohl 
auch biefe geeignete Gewäſſer noch heutzutage bevöltern. Bon 
heroorragender Bedeutung für die Jagd fomohl ald für die Küche 
hat fi die Einbürgerung des zu den Hühnervögeln gehörenden 
Edelfaſans (Phasianus colchicus) geitaltet, deifen urfprüng- 
liche Heimath in Kleinafien und Transkaulaſien liegt. Bereits bie 
Argonauten follen ihn auf ihrem Zuge nad dem goldenen Blieh 
in Kolchis kennen gelernt und auf der Rüdfahrt nach Griechen: 
land gebracht haben, und zur Zeit der römiihen Kaiſer war er 
in SJtalien ein ſehr befanntes und geihägtes Wildpret. Bei den 
engen Beziehungen ber Romer zu Germanien ift es nicht uns 
mahricheinlich, daß dieſe ihm dieſſeits der Alpen einführten, ob« 
gleich wir Genauered darüber nicht kennen. In Sachen tauchte 
er nah v. Schimpfi im 14. Jahrhundert ald neue Gattung, 
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Federwild auf und fcheint hier ziemlich günftige Bedingungen für 
fein Fortlommen gefunden zu haben, denn wir fehen ihn 
über viele Gegenden, infonderheit der niederen Theile ausge 
breitet, und noch in den lebten Sahrzehnten marb er von 
Yagdbeigern in verfchiedenen Mevieren, welche ihn zuvor nicht 
beherbergten, mit Erfolg audgefegt. Berühmt war früher wegen 
feiner ftarten Befegung der große Garten in Dresden, in welchem 
dichte Gebüfhe und Schwarzdornhecken Unterichlupf gewährten, 
befonbere jFutterfcheunen für vreichlihe Nahrung forgten, eine 
ringdum laufende, 8 Fuß hohe Mauer, in der alle Schleufen 
und Deffnungen mit FFuchd: und Marderfallen verwahrt wurben, 
Raubibiereinbrücdhe verhinderte, und die Beſucher ftreng auf die 
Wege vermwiefen waren, um jeder Störung vorzubeugen. Faſt 
alljährlih veranftaltete ber Hof bier Faſanenſchießen, bis die 
lacht bei Dresden im Jahre 1813 den Beitand zu Grunde 
richtete und die Einrichtungen verwüſtete Zwei Umftände 
bürften feiner Bermehrung in wildem Buftande zu gute 
efommen fein: bie vielfache Befeitigung großer, geichloffener 
lder, die er nicht liebt, und die Unterbrüdung bes 
Raubzeuges. Denn wiewohl er dem Walde zugehört, flieht er 
doh deſſen Tiefe, bevorzugt die Randpartien, ſowie ge 
firüppreiche Gehölze und tritt gern auf Felder und Wieſen 
heraus, und mo bad Raubwild aufwuchert, fällt er demſelben 
infolge feiner körperlichen und geiftigen Unbeholfenheit häufig 
enug zur Beute und vermag nicht aufzulommen. Bekanntlich 
“ ihn das neue Bürgerliche Geſetzbuch des Deutfchen Reiches 
unter die Wildarten aufgenommen, für melde den Grunbftüds 
befigern Schabenvergütung zu leiſten ifl, und es möchte 
abzumarten bleiben, inwieweit er hierdurch beeinträchtigt werden 
wird, da er dort, wo er in Menge lebt, Saat» und Getreidefeldern 
nambafte Berwüftungen zugufügen vermag. Bon ben verwandten 
eigentlichen Waldhühnern Hafel, Auer- und Birkhuhn Hat ſich 
das legtere am zahlreichiten zu behaupten verstanden und wird jomohl 
im Gebirge ald im Nieberland in vielen Waldungen mit tiefem 
zen, Seftrüpp und Beeren tragendbem Gefträuch gefunden. 
ad weithin vernembare, jedes Sügerher; mit munberbarer 
Gewalt ergreifende Kollern des Balzichlages, welchen ber Hahn 
im Frühjahre erichallen läkt, gehört noch immer gleichfam zum 
eifernen Beftande der Frühlingstöne, wie zur Zeit unjerer Alt: 
vordern. Seltener ift das Hafer. und Uuerwild geworben, aber 
im Bogtlande, Erzgebirge und der ſächfiſchen Schweiz befinden fich 
no verfchiedene Reviere im glüdlichen Beſitz deilelben, und 
namentlih bie Auerhahnbalz lockt alljährlih manden vor 
nehmen Säger in bie meltfrembe Einfamkeit der rauſchenden 
Bergwälder hinein, MWeidmanndgenüffe beicheerend, welche bie 
Opfer an nfirengungen und Unbequemlichleiten reichlich 
vergelten. Die Feldhühner Rebhuhn und Wachtel haben 
natürlih dur die fortichreitende Entwaldbung und die Aus: 
dehnung der Gulturfteppe, db. i. der Felder und Wiefen, an 
Boben aufßerorbentlih gewonnen, zeigen aber in ihrer Ber: 
mebrung einen beachtenswerthen Unterjchied. Denn mährend ber 
Rebhühnerftand gewiſſermaßen nur ein Erzeugniß aus Hegung 
und Wetter darftellt, fällt für die Wachtel noch ein jehr um 
günftiger Umftand in die Wagſchale, welter in den Wechielfällen 
des Manderzuges liegt. Ihre Schaaren werden im Frühlinge 
unb Herbſte bei der Durchreife an den Hüften und auf ben 
Infeln des Mittelmeered in ungeheurer Menge eingefangen, und 
man barf aus ber Parallele mit dem Nebhuhn, das ähnliche 
Bedingungen beanſprucht und vortrefflid bei und gedeiht, bie 
Folgerung ableiten, daß jener Fang ihre augeniceinliche 
Abnahme verſchuldet, obmohl fie eigentlich eine Zunahme er 
fahren ſollte. In Rom werden 3. B. an einem einzigen 
Zage biömeilen gegen 20000 Wadıteln auf den Markt gebradt, 
und man erzählt von einem Biſchofe, daß er von ben auf 
gefangenen und verkauften Wadteln einen Zehnten 

erhob und fich dadurch eine bedeutende Rente verichaffte Der 
franzöfiihe Ornitholog Mubuffon ſah auf dem Markte zu Neapel 
das Gtüd für den niedrigen Preis von 8 Pfennigen verkaufen, 
weil fie in Maſſe da waren, und auf Moren und den 
griehiihen Inſeln werben fie in Tonnen eingefalzen. Die Sitten 
bed Gübend jcheinen hier alfo verheerender zu wirkten, als ber 
übelberufene norbiihe Winter, und man darf gefpannt 
fein, ob es den Bemühungen der europäiichen Regierungen 
fobald gelingen wird, jene Mepeleien auf ein vernünftiges 
a u begrenzen. Mehnlih ergeht ed im Süden 
auch — übrigen gefiederten Wanderern, und wenn uns 
die Erfahrung überzeugt, daß die im Herbite davonreifenden, durch 


die Bruten verktärkten Bögel im Frühjahr jo herabgemindert 
wieberfehren, da, im Durchichnitt genommen und abgefehen von 
den vorlommenden Schwankungen, die Bermehrung des Vorjahres 
in der Regel vernichtet erfcheint, jo muß dies auf bad Konto ber 
Gefahren des Zugs, unter welchen die Fängerei zweifellos ſehr 
hervorragend betbeiligt ift, gefeßt werben. Im Uebrigen dürften 
mir ben klarſten Einblid in dieſe Verhältniffe von einer Beobach⸗ 
tung der Umgeftaltungen empfangen, die fih fait unabläſſig 
unter unferen Augen begeben, und da fcheint fich heraus 
zuftellen, daß der Beſchränkung und Entziehung der Niftgelegens 
heit oder auch ſchon gefteigerter Beunruhigung der Brutgebiete, 
namentlich bei ſcheuen Arten, bdurdichlagender Einfluß zuzu⸗ 
meſſen if. Denn mit dem Berichwinden der Viehweiden 
3 B. ward zugleih der Wiedehopf aus vielen Gegenden 
verdrängt, die Berumreinigung oder Regulirung der Waſſerläufe 
entriß dem Eidvogel und der Waſſeramſel (Cinclus merula) 
manchen WUnfiebelungsplap, jede Befeitigung von Rohricht, Ufer: 
und Sumpfgeftrüpp mußte die Robrjängerarten vertreiben 
und ihren Gefang verftummen laffen, und ber geregelte Abtrieb 
ber Wälder, welcher überftändig und morſch werdende Hölzer 
möglichit entfernt, ſchmälert im Vergleich zur Urmaldwilbniß unter 
Anderem ben Spechten bie Inſectennahrung. Mit dem Küd: 
gange der Spechte aber erfuhren in Berfettung ber Berbältniffe 
diejenigen Bögıl Eintrag, melde ihre Neiter gern in ben von ihnen 
gemeihelten Baumlochern unterbringen, wie Meilen, Baum« 
läufer, Blaurake, Wendehals, Hobltaube und die Meinen 
Eulenarten. Im Gegenfag zu alledem muß —— die 
neuere Niederhaltung des behaarten und gefiederten Raubwildes 
betont werden, welche jene Bögel mit Erleichterungen des Lebens: 
kampfes befchenkt, die nicht zu unterihägen find. Diefed Moment 
läßt ſich in feiner Tragweite überhaupt auf alle Heineren, jomie 
nicht wehrhaften Vögel ausdehnen und liefert offenbar einen 
wejentlichen Antheil zu ihrem Gedeihen. Hierzu iritt die Bogel- 
ſchußgeſetzgebung, melde ſich namentlich durch Unterbrüdung des 
früher auch in Deutichland faft unbeanftandet ausgeübten Fanges 
für rg große Berbienfte erwarb. Eines Bogeld mag 
bier noch Erwähnung geichehn, der, im Syſtem zu den Sing 
—— gezählt und in mannigfache Sagen und Märchen ver: 
ſchlungen, einft in Sachſen niftete, bed Uugen Begleiterd Wodan's, 
bed Koltraben (Corvus corax). Dieje gefräßigen „Galgen: 
vögel“‘, melde die Hochgerichte umlagerten und nichts, was fie 
irgend zu bezwingen vermochten, unangetaftet ließen, find der 
Ausrottung erlegen, und nur felten verirrt fih einer noch über 
unfere Grenzen. Wie es vor etwa anberthalbhunbert Jahren 
unter einem zahlreichen Raubwild und dem Mangel von Schup: 
anordnungen ausſah, darüber hat uns u. A. Döbel eine anichau: 
liche Schilderung Hinterlaffen, aus der es erlaubt fei, einige 
Stellen verfürgt anzuführen. Dem jeder» Wilbprete beſonders, 
fagt er, geſchieht durch die Raubthiere gar großer Schaden, als 
nämlich dem Wuer und Birkwild, Trappen, Faſanen, fel« 
bühnern, Schnepfen, Rebhühnern und Allem, was auf dem Boden 
niftet und brütet, befonderd von Katzen (Wildlagen), Mardern, 
Iltiſſen und Wieſeln. Wo will alddann bie —— er⸗ 
kommen? Was thun nicht auch allerhand Gattungen von Raub: 
vögeln, Krähen und Elftern für Schaden daran? Desgleichen 
werden auch die auf Bäumen brütenden Bögel von Saben, 
Mardern und allerhand Raubvögeln geftört und gefreſſen. So 
thut auch den ziehenden Vögeln einen großen Abbruch ber Vogel: 
fang im Frübjahr, wenn nämlich der Vogel wieder zurüdtommt 
und brüten mil. Werben aber die Alten meggefangen, wo follen 
alddann viel Junge berfommen? Gin muthmwilliger und frevent- 
licher Schade ift auch dad Ausnehmen der jungen Bögel, und 
geihieht auch, daß durch ſolch Nefter-Bifitiren viel Eier verberbet, 
auch wohl bie Alten von ben Eiern oder Jungen meggefangen 
werden. Es ift dad größte Unrecht, daß man an vielen Orten 
folden Müßiggängern, Buben und leichtfertigen Jungen ſolches 
veritattet, daß fie die Wälder und Büſche durchftreihen und die 
Bögel in ihrer Brut ftören, auönehmen unb ruiniren bürfen. 
Wäre alfo die größte Billigkeit, daß alles Stören, Wuss 
nehmung ber —* und Wegfangung der Alten von den Neſtern 
gänzlich unterbliebe. — Aus dem Geſichtspunkte thierpfichologiſcher 
Betrachtung bietet die Anpaſſung von Bogelarten an die Cultur 
befonderes Intereſſe und ift von je als ergiebiges Feld bebaut 
morden. Als treuejte Begleiter folgen dem Menichen bekanntlich 
Hausdfperling und Staar. Den erfteren vermißt man nur 
noch in einigen Meinen, von Waldumgürtung eingeichloffenen Orten, 
wo hinreichende Aderflähen fehlen, und leßterer hat ſich längft 
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die aufgehängten Käften für feine Vermehrung zu Nutze gemadıt, 
die dadurch ins Unermeßliche gewachſen if. Die Amſel, urfprüng- 
lich Walbvogel, erobert das Terrain, bad fie im Walde opfern 
mußte, in Gärten und Anlagen zurüd und flötet und ihre Lieder 
in das Zimmer. Der Einwanderer gedentend, fcheinen ber dem 
Feld: und Wiefenbau nadziehende Grauammer (Emberiza 
ealandra) und die Gegenden mit Runftiiraßen und Eiſenbahnen 
aufſuchende Haubenlerdhe im Vorbringen begriffen geweſen zu 
fein, wie fih 3. ®. die legtere zu Anfange diefed Jahrhunderts, 
der Brauammer um 1840 im öÖftlihen Thüringen einfanbd, 
wo fie zuvor nicht beobachtet wurden. Lehmann fpricht aller 
dings ſchon im 17. Jahrhundert von ber Haubenlerche, jedoch 
mit der Bemerkung, daß fie bier nicht brüte CErgarbinge). Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts erwähnt fie Döbel für Sachſen 
noch nit, ſondern führt nur Feld- und Heidelerche auf, und 
nad D. aus dem Winkell niftete fie Anfangs unfers Jahrhunderts 
zwar im nörbliden, nocd nicht aber im mittleren und füblichen 
Deutfchland, fondern fam Hierfelbit nur im Winter vor. Die 
Bahholderdroffel oder der Biemer wird von fächftichen 
Schriftitelern des vorigen Jahrhunderts nur als Durchzügler 
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— Des Hurlähliihen Rathes Hand von der PBlanis 
Berichte aus dem Meichöregiment in Nürnberg 
1521 — 1523. Gejammelt von Ernft Wülder, nebft er 
gänzenden Actenftüden bearbeitet von Hand Bird. (Schriften 
der Königlich Sächſiſchen Commiffion für Geſchichte, III.) Leipzig, 
®. ©. Teubner, 1899. CLI, 688 ©.; 8°. Labenpreid ge 
heftet 26 m — In der Erften Yon = zur Leipziger Seitung 
vom 18. Juli hat auf &. 3019 f. über daß vorliegende Wert 
bereitö eine Ungeige geitanden — mie ich vermuthe: von Hans Bird 
verfaßt —— hatte ih wegen des Hyperſuperlativs 
grõßeſter“ auf Lamprecht als Verfaſſer gerathen; doch Bird 
gebraucht dieſe Form auch) —, die mir nicht mehr viel zu ſagen 
übrig gelaſſen hat. Nur wenige Einzelheiten ſeien dazu nad: 
getragen. Der „Held“ dieſer 3. Veroffentlichung ber vortrefflich 
functtonirenden Sähfiihen Geſchichtscommiſſion ift berjelbe Hans 
von der Planitz, der dieſem altberühmten fächfiichen Geſchlechte 
den Adelstitel „Edler“ erworben bat (Urkunde, batirt Nitrnberg, 
19. November 1522; auögeftellt von Erzherzog Ferdinand als 
taiferlichem Statthalter); ich hätte deshalb gedacht, daß wenigitend 
eim Glied dieſes heute noch blühenden, hochangeſehnen Wdeld- 
geſchlechts in der Reihe der Subferibenten auftauchen würde — 
vergeblich Habe ich danach geſucht. In dem Punkte muß es 
überhaupt noch viel beffer werden in Sachſen. Wenn man fieht, 
wie in andern Theilen Deutichlandbd, vor Allem in der Abein- 
proving, die beiten Familien es ſich einfach zur Ehre rechnen, 
ihren Namen zur förderung derartiger Unternefmungen herzu ⸗ 
eben, fo mwollen die 102 Privatperjonen, bie ich innerhalb ber 

ubjcribenten.Lifte gezählt habe, doch recht wenig bedeuten: unjer 
Adel 4. B. ift nur mit weniger ald 20 Namen vertreten! — 
Dann noch etwas Sachliches. Was bedeutet Meichöregiment ? 
Es wird unter unferen Lefern nicht allguviel geben, die von 
jener Inftitution genaue Keuntniß haben; darum ſei hierüber 
dad Nöthige mitgetheilt. Durch die Wahlverfchreibung vom 
3. Zufi 1519 batte fi Karl V. den Kurfürkten zur Aufrichtung 
eine MNeichöregimentd verpflitet (BTA, 2. Reihe, I, 866). 
Nah der Abſicht der maßgebenden Kreiie, die deſſen Errichtung 
bauptiächlich durchgeſett hatten, follte dies Regiment auf bem 
verjhiedenften Gebieten des öffentlichen Lebens (Verfaſſung, Recht, 
Handel und Verkehr, Münze, Maaß und Gewicht) durchgreifende 
Neformen vorbereiten und anbahnen. Sein Verſprechen vom 
3. Juli 1519 löfte Karl V. 1521 auf dem Wormier Reichötag 
ein: am 26. Mai vollzog er die Regimentsordnung“, eine Urs» 
kunde, worin bie Berafung der neu geſchaffnen Behörde nieder 
gelegt ward (RTA II, 222 fi.) Danach beitand das Meichs: 
regiment aus 23 Perfonen. Bon biefen ernannte der Raifer 
jelbft den Statthalter (oder Präfidenten) und je 2 Mitglieder 
für das römiſche Reich und für feine Erblande. Je 1 Rath 
entfandten die 6 Kurfürften; die Fürſten waren zufammen durch 
2, die Prälaten und Grafen durch je 1 und bie Städte zu: 
fammen durch 2 Perfonen vertreten. Die letzten 6 Mäthe 
waren bie ®ertreter der 6 reife, moren man das 
Reich (ohne die Erblande und die NKurfürftenthümer) getheilt 





und Wintergaft beſprochen, welcher nicht bier brüte, und bei 
der Hufmerfamleit, die man biefer Drofiel wegen ihres leckeren 
Fleiſches ſtets zumandte, verdienen die Angaben im Allgemeinen 
jedenfalls Glauben. Gleichwohl braucht man es nidt als aus: 
geſchloſſen zu betrachten, daß biefelbe bei ihrem nomabdenhaften 
Gebahren, ſich plötzlich irgendwo anzufiebeln und nad längerer 
oder kürzerer Dauer wieder zu entſchwinden, aud zu jener Seit 
fon ab und zu niftete, zumal ihr die Verhältniffe im Grunde 
ebenfo zufagen fonnten, mie jegt, wo fie nahezu überall feiten 
Fuß gefaßt bat. Und im der That bemerft D. aus dem Winkel 
zu Unfange diefed Jahrhunderts, daß fie, obwohl eigentlich 
im hoben Norben niftend, zumeilen aud in unfern Laubholz: 
mwalbungen brüte, mie er felbit beobachtet habe. Sodann trat 
noch der Girlik (Serinus hortulanus), jener zierlie, dem 
Heifig ahnelnde Fink mit dem ſchwirrenden Bmitjchergefange, 
aus feiner jübeuropäifchen Heimat einen erfolgreichen Ber 
breitungdzug an und bereicherte auch unfere Gehölze und Parks 
mit feiner Grideinung, im ®Berein mit ben vorgenannten 
geroiffermaßen Erſatz zu gemäßren für daB Ausſierben fo 
mander in alten Tagen einheimifchen Art. 


hatte. Neben bem Statthalter follte immer auf je ein Viertel⸗ 
jahr einer von den Kurfürften anmefend fein, um die Regimentd- 
manbate zu unterzeichnen. Beichlußtähig mar bad Reichſsregiment 
bei Anweſenheit von mindeftend 14 Mitgliedern. In der Reihe 
der Hätte trat alle BVierteljahre ein bedeutender Wechſel ein, ba 
von ben Bertretern ber Fürſten, ber Prälaten und der Städte 
je zwei immer nur je 3 Monate anmweiend fein follten. Den 
Kern der Anftitution bildeten bemmad die Wbgeorbneten be 
Kaiferd, der Kurfürften und ber Ktreiſe. Weil aber von dieſen 
mieber bie Vertreter des Kaiſers und bie der freie nie voll- 
lig erichienen, jo lag die eigentliche Entſcheidung bei ben 
rfürftlichen Räthen (Bird, S. LXXXV. f). Bu diefer legten 
Kategorie gehörte Hand von der Planig feit dem 18. September 
1521, mo ihm jein Kurfürkt Friedrich der Weife von Sachſen 
den Befehl ertheilt hatte, „ſich an feiner Statt zu bem vorgenommenen 
Regimente gebrauchen zu laſſen“. Aus diefer Darlegung wird 
ed Mar geworden fein, baß bie k. ſ. Geſchichtscommiſſion dadurch, 
daß fie auf Betreiben ber Profefloren Brieger und Lamprecht 
bie Herausgabe diefer überaus wichtigen Actenſtücke zur deutichen, 
zur ächſiſchen und namentlich on Reformationdgeihichte*) ans 
georbnet hat, bed Dankes aller Baterlandd- und Geſchichtsfreunde 
fiher fein darf. Ht. 
— Ratehidmud ber Stereometrie, begonnen von 
Richard Schurig, vollendet und einheitlich bearbeitst von 
Ernft Riedel. Mit 159 Zertfiguren. In Driginalleinens 
band 3,50 x Berlag von 3. J. Weber, Leipzig 1898. — 
Die erſten vier Abfchnitte dieſes mit Textfiguren reich ausgeſtatteten 
ſtatechismus der Stereometrie find von dem verſtorbenen Privat 
gelehrten Schurig bearbeitet worden; bie anderen Capitel, etwa 
die Hälfte ded ganzen Buches, bat Herr Emft Riedel, Ober: 
lehrer am Nicolaigymnafium in Leipzig, verfaßt. Die ganze 
Darftellung ift ſehr Mar, entipricht nicht ner volllommen allen Ans 
forderungen ber Biffenihaft, fondern nimmt auch auf da praftifche 
Leben gebührend Rückſicht. In einem Anhange wird das 
Wichtigſte über Marima und Minima fowie Einige aus ber 
Lehre von den Kegelfchnitten gegeben. Tr. 


*, Blanipend Stellung zu Luther's Lehre möge durch Folgendes 
harakterifirt werden. 1. (PB. an Kurfürft Friedrich: 2, Januar 1522:) 
Mach gehabter mallzeit fingen fein fl @. [berzog Dorge] aber 
mal⸗ an, ofentich von doctor Martinus lehr zu jagen, wie er vor: 
pött, gute werk zu thum, und das feiner — die guten werk jeli 
wurde; das bilde fein &. vor faljch und were nicht. Dogegen id 
fein fl. G. mwiderpart Hilde, ſſo vill in meinem vorftchen was, und 
alfio das fein &. ganz entrujt wurden Schluge ich einen andern 
ſchwant barein".... II. (®. an Kurfürft Friedrich: 16. Januar 1522:) 
⸗MWachet jein fl @. [derjeibe Herzog Georg] die ſach vaft heiß 
und heftig... Ich konde aber gleihmwol nicht achten, das angezeichte 
drei ftugf [Entlanfen der Mönche aus den Kloſtern; Heitathen der 
Piaflen; heil. Abendmahl unter beiberlei Gehalt] Keczerei weren. 

nb in fumma famen mein gi. ber herzog Porge und ich au 
arguieren [Beweife beibringen], das jein ® gauz und gar entruft 
wurden und alfjo, dad er ſchir micht mehr vor rechten zorm mit 
ganz bemeglidher und unſchigklicher ergeigung reben konde und ber 
wort gebraucht: es were im vor mich feit... Und kurzlicht der 
Rehn was gar entprant.” 


Drud von B. 8. Teubner in Leipzig. 
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Eine Spazierfahrt nad Amferdam. 
Bon Dr. Wilhelm Winger. 


Im Gpeifewagen ded D-guges bei einem Glas Dortmunder 
figt ſich's doc behaglicher ald daheim — im Gtaube ber 
Acten! Donnernd raft der Bug durch die unzähligen Weichen 
vorbei an ben rauchenden Schloten der Induſtrieſtädte, zwiſchen 
denen wir fonft umber wandeln mußten. Dann läuft er in bie 
unendliche Ebene ein. Auf ben mattgrünen Wiefen liegen bie 
einzelnen ftillen Gehofte in ber Abendſonne. Miübe Lanbarbeiter, 
froh ded Dfterheiligabend®, ziehen dur den Mbenbnebel nad 
Haufe. Friede umd — * athmet die Welt. — Und es 
wird noch viel ftiller, ländlicher, man möchte jagen, alterthüm ⸗ 
licher, je weiter wir das unruhige Deutſchland hinter und laſſen. 
Aus der fabelhaft aufblühenden Induſtrie bed Rheinlands geht's 
hier in ein Land des Friedens und Behagens. Und doch muthet 
auch hier Alles echt deutſch an: Menſchen, Sauer, felbft ber 
ganz norbdeutiche Charalter der Lanbicaft. ie ander als 
wenn wir in Tirol ober Elſaß die deutſche Grenze über 
fchreiten. Wir laffen einen Gürtel Haide und Ganbhügel, 
Binfter- und ſtiefernbüſche hinter und und meit dehnt fidh nur 
noch die platte Ebene Hollands in endblofe Fernen. Wiefen und 
wieder Wiefen, die moobdurchwachſen und maffertriefend zum 
Ueberfluß noch von ſchnurgeraden Ganälen und Rinnen kreuz 
und quer durchzogen find, werden von Nichts ald einzelnen Ge— 
höften belebt, die von einer Baumgruppe umftanden bie und dba 
die eintönigen Gradflächen punktiren. Bereinzelt erinnert bie 
hohe Holländifhe Windmühle, daß wir nicht mehr in Weftfalen 
ober Friedland find. Diefe Mühle ift dem Holländer dad un: 
entbehrlichfte Handwerlszeug. Sie regulirt ihm Gamäle, fägt 
Holz, zerreibt Zabaköblätter zu Schnupftabat, formt Papier und 
fchlägt Del. So, damit wäre das Intereſſante an der hollänbilchen 
Landſchaft erfhöpft. Sie ift flimmungdvoll, aber höchſt eintönig, 
und wir wollen offen eingeftefen: wenn nicht Amfterdam unfer 
Hiel wäre — mie oft hat man im Leben bavon gehört —, um 
der Landſchaft willen brauchten wir uns nicht ſchon tagelang auf 
diefen Ofterausflug ind Ausland gefreut y haben. 

Es dauert au kaum 2 Stunden, da gligern und blinken 
noch zablreichere Laternen in den zahlreichen Ganälen. Breiter 
werben die Waſſer, fchmäler bie Dämme: wir find fdon am 
andern Enbe des Meinen Sönigreihd ber Heinen Königin 
Bilhelmina, in Amsterdam. Dahinter geht’3 zwar noch ein 
Stücken weiter, nah Haarlem und Bab Banbvoort, aber am 
Waſſer der Nordſee, am Yuiderfee find wir doch bereits da, wo 
nad den vielen, Heinen Waflern definitiv bad ganz große an— 
fängt. Wer Amerika gefehen, dem tauchen, wenn er bie erften 
Straßen einer bolländifhen Stadt entlang fchreitet, zuerft 
amerifanifhe Erinnerungen auf. Diefelbe ftrenge Gleichmäßigkeit 
und Nũchternheit der fchmalen Häufer, diefelbe zierliche Reinlichkeit 
ber Anlage und des Wnftrichs, Ddiefelben nicht nah außen 
göffanten, fondern nad oben emporzuiciebenden Tyeniterflügel. 

ber anders iſt's doc. Viel imtimer, viel weniger ertravagant 
als im Lande, wo „Woltenfrager” zum Himmel ragen und frauen 
Stiefel tragen. ülle Häufer, nicht mur in Amfterdam, im 
hollandiſchen Städten überhaupt, find eng aneinander gequetfcht 
und mit Giebelfront, die gefchweift ober terraffenförmig ausläuft, 
nad der Strafe gebaut. Sandftein giebt's nicht, alſo ift Alles 
und Yebed aus Badftein. Aber faum, daß man das bemerkte. 
Der Badftein ift fo hübſch glatt gearbeitet und jo fein mit 
Mörtel verbunden, daß ihn der Üingeibte taum binter bem 
dunklen, ja ſchwarzen Anſtrich erkennt. Nimmt man zu dieſem 
ſchwarzen Anftrich noch die ftetß ſehr viel Raum im Haus ein: 


nehmenden aber munter meißgeränderten Fenfter, fo bat man das 
hollandiſche Haus: und Städtebild beifammen, Es ift echt nieder 
beutfchen Eharakterd, mie ihn ahnlich Wismar, Roſtock, Danzig 
aufweifen. Aber eigenthümlih: eine ganze riefengroße, meitaus« 
gebreitete, von faft 400000 Ginwohnern bewohnte Stabt zeigt 
nirgends ein Ornament, nirgends ein Haus, das durch Studatur 
oder Bauart die beſondere Spur einer Zeit an ſich trüge, in ber 
man anderd baute als heute; man baut heute nod jo einfach, 
fo nüchtern, fo zwedmäßig wie vor zweihundert und mehr Jahren. 
freilich baut man überhaupt wenig. Die Stabt hat im Innern 
von ihren früheren Blüthezeiten ber noch genug gute Häufer. 
So hervorragend lebhaft wie in allen deutſchen Städten zeigt 
bie Bauthätigkeit in Holland nicht, fo ſehr auch bad Land in 
Blüthe if, den großartigen Aufſchwung, der Deutichland aus: 
zeichnet! Aber wo ein Haus gebaut wird, ba fieht das ganz 
merkwürdig aus. Wie aud der Pappfchachtel fleigen ba bie 
dünnen Bändden ohne alles Baltenwert empor, Thüren und 
erg werben einfach von länglichen Brettchen geftügt — Alles 
ſeht Teicht, zierlich, einfach und zweckmäßig aus, Go platt, wie 
ganz Holland ift natürlich auch der Boden Amſterdams. Nur 
die alten Straßen minden fi ein biöcen, fonft geht Alles 
ſchnurgerade. Wenn man dann bie badfteingepflafterten, geraden 
Straßen (freilih ift fo gepflaftert, daß bie fchmale Seite bed 
Badfteind nad oben fteht) Hinunterfchaut, tritt oben an ben 
Biebeln eine lange Reihe hervorftehender Ballen heraus, die fat 
an jedem Haus an ber Epite des Giebeld angebracht find, um 
daran fchmere Gegenftände, Möbel und dergleichen emporzuziehen. 
Man mill fi damit nicht bie Treppen binaufquälen. Jede dritte 
Straße aber befigt ungefähr einen Canal. Sie find bier viel 
breiter und gerader als in ber Schweſterſtadt Amſterdams, 
Benedig. Sie laflen meift noch breite Straßen an beiden Seiten 
offen. Freilich ift dad Waller dieſer zahlreichen Grachten, auf 
benen zahlreiche Kähne liegen, niemald umgittert, auch wenn «8 
tief if. Hochſtens dab fchügende Bäume dad Auge ein wenig 
warnen. In Amfterdam ift man eben von Klein auf vertraut mit 
dem Wafler: Kinder fpielen, Jungens haſchen fi, Mädchen treiben 
Kreifel und hüpfen Seil aus Hergensluft am Rande ber offenen 
Ganäle.. Wahrſcheinlich, daß auch, wer des Guten in Amfterdam 
u viel getrunken, doch noch immer dad Waller jo genau vom 
Band unterfcheiden kann, daß er menigftend nicht hineinfällt. 
„UAmfterdam ruht auf Pfählen“, mer hätte das nicht im der 
Schule gelernt, Wie daB aber zu denken ift, ift nicht Jedem 
ar. Keineswegs ift etwa die Stadt rein ind Waſſer auf Pfähle 
gebaut. Nein, bad Wafler ift vielmehr in ben vielen Ganälen 
ber meiten Stabt gefammelt — aber Land ift doch in noch viel 
rößerem Umfange vorhanden. freilich ift dad Land fo von 

affer, dad ja in Holland nirgenbd einen rechten Abfluß feiner 
Ueberfülle hat, durchſezt und durdhfidert, daß es beffer Moor und 
Schlamm genannt wird. Darauf kann natürlich fein Haus ges 
baut werden. Deshalb werben 4—56 Meter lange, dicke Pfähle 
in den darunter liegenden feiten Sand gerammt und darauf die, 
wie gejagt, meift leicht gebauten Häufer aufgeführt. Das Lönigl. 
Schloß am Dam, bem Amfterbamer Hauptplas, ift ein großes vierediges 
Gebäude mit Thurm und eined der wenigen Sanbdfteingebäude 
der Stabt: es ruht auf über 13000 ſolcher Pfähle! Auch die 
Straßen werden dur Pfähle an den Seiten feitgehalten. Auf 
ben Pfählen aber ruhen ſiets Meine Mauern, fo daß von Pfählen 
überhaupt nirgends etwas zu ſehen il. Die Stadt fieht darin 
in nichtd anderd aus ald jebe an Flußarmen gelegene Stadt. 


Aber bie Piähle find eine Lebendfrage für Amflerdam. Unter 
dem Holzwurm hat e8 fchon viel zu leiden gehabt. 1822 ver: 
fant, da die Prähle nachgaben, das ganze Kornmagazin am 
ofen, dad man mit 70000 Gentner Korn überlaben hatte, 
in den Schlamm und mußte abgetragen merben! Sch fah eine 
Eifenbahnüberführung, auf der zmei prächtige niederländiſche 
Löwen Wacht hielten, die durch einen großen Riß gefpalten mar, 
fo daß die eine Seite, ein compacte® Mauerwerk mit allen Ber: 
terungen, total ſchief hing. Täglich zahlt die Stadt zur Er 

tung ihrer Dümme und Brüden mehrere taufend Gulden 
(Bulden heute 1,69 x). Aber von bem Schlamm, auf bem 
es fteht, läßt das blipfaubere Amfterdbam Niemand etwas merken. 
ESelbft in die mit Gement in ben Schlamm gebauten Keller, in 
die mit hübfhen Gittern verſehene Steintreppen binabführen 
und mo fi oft nicht nur Küchen, jondern auch ſaubere Woh- 
nungen befinden, fteigt man mit bem größten Behagen hinab. 
Meift liegen fie tiefer ald das überall ftehende, daher freilich öfter 
auch ein wenig buftende Waller, daB überall faum %—1 m 
unter dem Straßenniveau beginnt. Man fagt, fämmtliche 
„Brachten” Könnten nad; bem Buider See abgelaffen werben, um 
neue® frifches Waſſer zu erhalten. Und mie im Großen, fo ift 
im Kleinen Reinlickeit bie erfte Bürgerpflict in Holland. Bon 
ber Holländerin jagt man, daß fie nur einen Fehler hat: bie 
Pub und Scheuermuth, die es nicht anderd thut, ald mindeften® 
einmal in ber Woche dad ganze Hausweſen auf den Kopf zu 
ftellen. Unb wenn biefer große ba ift, wird Alles gewaſchen, 
gepußt, gefhabt und gefegt, und wenn es auch zum Leidweſen ber 
rau roch von voriger Woche bligt von Gauberkeit.... 

Auf dem mittelgroßen Hauptplag, dem Dam, Tiegt gleich 
neben dem Schloß, in beifen unbehaglichen großen Näumen „dad 
Wilhelminke“ nur im April ein paar Wochen refidirt, weil's eben 
fein muß, die Nieume Kerk, die neue Kirche, merkwürdigerweiſe 
umſchloſſen von Heinen Läden und Neflaurationen, die an fie an 
—— In dieſer keineswegs neuen, ſondern ſehr alten gothiſchen 

irche wurde kürzlich die junge Königin von Holland gekrönt. 
Drinnen war heute Oftergottedbienft — aber welch ein Spektakel. 
In der Mitte ſaß die Menge bicht — jeder eine dicke 
Bibel vor ſich mit der meſſingnen Aufſchrift nieuwe Kerk. 
Man laufchte dem Vortrag bed reformirten Geifllichen, der im 
gewöhnlichen Geſellſchaftsanzug aus der Bibel vorzulefen fchien. 
Shien — benn man hörte vor dem Geräuſch der in ben 
Bängen fi bewegenden Menſchen, die alle die Hüte auf dem 
Kopfe Hatten, nichts von feinen Worten. Mehr ald biefer uns 
wenig zu Andacht flimmende Gotteßdienft feflelten die prächtigen 
Gladgemälde, fait der einzige Schmud des mächtigen weiß⸗ 
getündten Gebäudes, Das eine if zur Thronbefteigung ber 
Frag BWilhelmina geweiht. Es zeigt das ebenfo niedlich⸗kind⸗ 
ide wie anmutbig-föniglihe Bild biefer von ihren Nieber- 
ländern faft vergötterten erften Sönigin aus bem Haufe 
Dranien. Webrigend findet man ihr Bild in Amſtierdam, 
wo man hinſieht: ald Büfte am Woftgebäube, an Privat 
bäufern, als Lithographie und Photographie in allen Schau- 
fenftern, auf nichts, und Biefenpoftfarten Meuzenkaaris ges 
nannt), auf Eigarrenfäften, Streihholgihadteln und Kaffeetaflen. 
Dem Gladgemälbde ber Königin gegenüber nimmt fait bie halbe 
—— Wand der Kirche ein anderes ein, das im 
nterſchied don unſern deutſchen Bildern ſehr glücklich das Kunter⸗ 
bunte vermeidet. Auf einem graubraunen Ton, in dem Alles 
ſehr künſtleriſch gezeichnet iſt, ſind nur wenige decente Farben 
on wirkungsvoller Stelle eingetragen. Der ganze Hochaltar ber 
Kirche ift ein einzige großes Denkmal für den bolländifchen 
Seehelden be Auyter, des „immensi tremor oceani", Echt 
proteftantifch verherrlicht man die Helden vaterländifcher That an 
Eirchlicher Stätte. Wir fhritten nun die Haupt-Beihäfts:Straßen 
Umfterdamd, die Warmoeftraat (Marmuftrat) und SKalberftraat 
entlang. —— find die Läden geſchloſſen, haben aber 
doch faſt alle Schaufenfter dem dicht durch die Straßen wogenden 
Publicum geöffnet. Auf dem Adphalt ber nicht breiten Straßen 
bewegt ih das Publicum nur um zu fchauen, im Gorfo auf 
und ab. Aber man fieht doch recht wenig elegante Menſchen, 
foft nirgends ein chiles Koſtüm, und faſt ebenſo ſelten ein 
hübſches Geſicht. Die Holländer find im Durchſchnitt nicht 
geb, ſehr ſchmal gebaut, aber lebhaft bis zur Mervofität. 
Ran wird daran erinnert, daß viele von ihnen Vater hatten, 
die ſich im zehrenden Tropentlima für ben Ruhm bes Baterlandes 
aufrieben. wäre auch Holland heute ohne feine fechzigmal 


fo großen Eolonien in Oft: und Meftindien. Freundlich wird - 
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man allfeitig behandelt, fragt man nad) dem Wege oder fonft um 
Auskunft. Ulle beſſern Leute fprechen ja Deutſch, meiſt auch 
Franzoſiſch und Engliſch. Nirgendd werden jo viele fremde 
Spraden geiproden mie in Holland. Selbftverftänblic aber ver- 
ſtehen mittlere und untere Stände jo wenig eine frembe Sprade 
wie bei und. Das Gefagte gilt aber nur von benen, die eine 
böhere Schule befuchten. Aber ed giebt auch der Chauviniſten 
genug, bie eifrig um die Wahrung der Selbftändigteit der Nieber- 
lande dem flammverwanbten Deutichland gegenüber beforgt find. 
Ein alter fehr fein gefleideter Herr, den ich auf deutſch um bem 
Weg nad dem Bahnhof befragte, that fo ald verftände er’ nicht 
und antwortete jo unmillig ald wollte er mir bedeuten; warum 
tann ber Mann hier auf niederländiſchem Boden nicht holländiſch 
fprechen? Faſt die ganze Warmoeftraat hinunter folgt Sneipe 
auf Kneipe. Un ben meiiten fteht groß Dortmunder Bier, 
à Glas 15 Eid, Münchner Bier, à Glas 20 Eis. Und daß 
diefe vielen Kaffeed, Reftaurants und Weinftuben leer waren, 
fonnte man auch nicht grade jagen. Mit Ruhe aber Bergnügen 
betrachtet man burcd die bid zum Boden reichenden Glas— 
fcheiben von Innen das bunte Straßentreiben. Raffinirt erfcheint 
aber ber Braud, Abends bie ber Straße zugelehrte Hälfte bes 
Reftaurantd durch einen —— von dem hinteren Theil abzu⸗ 
fließen und dunkel zu laffen. Dadurch kann man von Innen 
behaglich bad Leben auf ber erleuchteten Straße beobachten, nicht 
aber von Hußen die Stellviheind belaufen, die man fi im 
frauten Dunkel des Kaffeehauſes giebt. So erfolgreih auch bad 
Dier in Holland eingedrungen ift, fo jehr Hält man doch an bem 
eigentlichen holländiſchen Nationalgetränt, dem Cacao, feſt. Wer 
fennte nicht von unferen Ausſtellungen ber die „echt holländiſchen 
Gacaoftuben”, unten find fie holzgetäfelt, oben mit blau bemalten 
Deifter Kacheln und Sinniprüchen, die die magenlabenden Eigen 
ihaften der Milh und des Gacaos in ſchwungvollen Verſen 
feiern. Und hinter dem bligfaubern Buffet fteht ein ebenfo blig- 
fauberes Mädchen mit weißem Häubden, weißer Schürze, freund 
li, aber zurüdhaltend, 10 Ets. d. h. 17 & etwa koſtet bie 
zierlich fervirte Taſſe Cacao überall zujammen mit einem auf 
der Untertaffe liegenden Biscuitzwiebad. ine weilere 
weniger folide Gpecialität Holland find die zahlreichen 
eleganten Weftillationen oder beifer gejagt Zappereien, ober 
Sleitereien (gefhr. Stijterij), mie fie in Holland heiken: 
Bar nad amerikanifcher Urt, mo auch jehr oft hausfräulich ger 
Fleibete Mädchen bedienen. Dort giebt es ber Liköre, Weine, 
Schnäpfe und diverfer Mifchungen eine herrliche Menge birect 
vom Faß. Eine bequem ſich öffnende Klappthür führt fchnell dad 
Publicum em und aus und ed madıt auch audgiebigften Gebraud) 
von biefer Freiheit. Ein noch lebendigeres Treiben als in ben 
Straßen entfaltet fig gegen Mittag im Bondel-Part, der fih an 
Gracdten und Zeichen ſchmal fait 3 km in die Stabt hinein 
erftredt. Bondel iſt der berühmtefte niederländiihe Dichter, der 
beſonders Eraueripiele verfaßte, 1587 übrigens in Köln geboren 
mwurbe, Wuch diefer Park ift, wie Alles in Amſterdam, unüber 
trefflich platt und eben — kaum baf ſich der ſchwarze mood 
und ſchilſbewachſene Erbboben etwas über die zahlreichen Waſſer⸗ 
fpiegel erhebt. Huf dem glattgejtampften Mittelmeg, der ſich ber 
Länge nad unter ben mittelgroßen Bäumen an reigenden Blumen- 
beeten entlang zieht, entfaltet fi ein buntes Hin und Her von 
Gehen, Reiten, Fahren, Nadeln und wieder Radeln. So viel 
Radler auf einmal kann man nirgends beifammen ſehen — als 
hätte ein Rind auf der glatten Linie der Chauffee unaufhörlich 
freißrunde Kringel gefrigelt — fo war das Bil, wenn man 
ben Weg aus einem baneben liegenden WReftaurant überblidte. 
Die Ebene Hollandd fordert aber auch geradezu heraus zum 
Radeln. Und all die meift ftumm, rubig, fachlich vorbeifchreitenden 
ober radelnden Menſchen fehen deutſch aus, nur ſind die Befichter 
meiftens ſchmaler — nichts von den in frankreich fo verfchrieenen 
tötes carrdes ber Germanen — und die Hugen in den jonft 
bellblonden Köpfen find braun. Aber au bier, wo ſich offenbar 
ein beſſeres, wenn auch nicht das allerbefte Publicum zeigt, finden 
fih nirgends die eleganten Zoileiten anderer — t Haupt 
fädte. Viel zierliher ald bie Durchſchnitiseuropäͤertracht erfcheinen 
vielmehr bie bellblauen Kleider ber Fin en treibenden Dienft- 
mädchen, mit ben weißen Schürgen und weißen Spitzenhäubchen. 
Beſonders nett aber ſchaut die holländiſche Ländliche Nationaltracht 
der Mädchen und älteren frauen aus, die bie und da im ber 
Menge auftaucht: erftere beftehend aus maleriich roth und ſchwar 
gefärbten Umichlagetüchern und den befannten glatt ben Stop 
umidließenden weißen Spigenhauben mit ben beiden hochſtehenden 


‚goldbefnopften Nadeln an ben Schlafen; die frauen mit glänzen: 
der Melfinghaube, bie unter ber Spitzenbelleidung des Kopfes 
heroorglängt. Schier ſtaunen macht ed den Deutſchen aber, wenn 
er bier „auf offener Straße” nicht vereinzelt, ſondern dußendweis, 
felbt an ber Hand ihrer Eltern, bie Knaben von 8 bis 
12 Jahren Eigarren und Gigarreiten rauen fieft — mie bie 
Stabtiolbaten! Das könnte den Neid Karlchen Mießnick's 
ermeden; er bürfte im freien Holland feinen eigenen Xehrer 
auf der Gtrafe um feuer bitten! Wir find ſehr oft 
von Jungen darum angegangen worden, auf die unfere höhniſchen 
NRandbemertungen auch gänzlih ohne Eindruck blieben. Unweit 
des Parked, in bem hd ein prächtige Standbild beffen erhebt, 
der ihm den Namen gegeben, ftehen 2 mächtige, natürlich, wie 
Alles bier, badfteingebaute, Mufeen; das eine enthält moderne 
„Scäilderei, wie ber Portier bebeutete, d. h. Staffeleimalerei, 
ba3 andere, bad Rijts ·— Neild: — Reihömufeum birgt die Hiftorifchen 
und künftlerifchen Alterthümer ber Niederlande und ift von ge 
maltigem Umfang. Natürlich ift der Eintritt, fogar einſchließlich 
Garderobe, frei. Zrinkgelderbetteln mie in Italien giebt's auch 
in biefem germanifchen Lande nicht. Der berühmtefte Schap bes 
Mufeumd it das große, in wirkungsvollſter Beleuchtung und 
Umgebung aufgeftellte Bild Membrandt’3: Auszug des Schüßen- 
königd God aus dem Amfterbamer Gildenhaus: ein Meifterftüd 
lebenömwahrer und effectuoller Hellbunfelmalerei. Au den zahl: 
reichen Rembrandtd kommen Ruisdaels, van ber Veldes, Honde- 
coeterd, Brueghels, reizende Wouwermans und zabllofe weniger 
bebeutende @emälbe. Do mas foll ich fie dem Lefer ſchildern. 
Bilder muß man fehen, nicht befchreiben. Ach will nur ben 
Goldihag von Lombok erwähnen, einen mwahrhaften Schat bes 
Mufeums, den die Holländer erbeuteten, ald fie vor mehreren 
Jahren die furdtbare, aber gerechte und politifch nothwendige 
Rade an dem verrätheriichen Sultan der Inſel Lombok bei 
Java nahmen, der, allem Bölkerrecht hohnſprechend, ihre Soldaten 
in feine Stadt gelodt und dann vernichtet hatte Bon ber 
Stadt bed Sultans flieht Heute nicht ein Stein mehr! 

Wir konnten und nicht verfagen, auch einen Ausflug quer 
über die Halbinjel, die den Zuider See von der Norbjee trennt, 
nah Haarlem und an's offene Meer zu machen. Wieber mett- 
eiferten die Radler maflenweid neben und auf der Ehauffee nad) 
Haarlem mit unferem Auge. Es ift ein Nadhmittagsausflug für 
fie von der Metropole Amfterdam. Und es ift eine recht nette 
und trauliche, natürlih auch höchſt propere Stadt, died Erfurt 
Hollands. Meilenweit dehnen ſich die bunten Blumen und 
namentlih Blumenzwiebelfelder vor ber Stabt aus wie vor ben 
Zhoren der thüringifchen Blumenftadt. Noch mehr als in Erfurt 
fommt ber Tulpen» und Hyazinthencultur bier der durchnäßte 
bolländifche Boden zu gute. Auf dem Markt erhebt fi ein ſehr 
ſchönes und lebendiges Denfmal bed „hollandiſchen Gutenbergs“ 
Lauren; Jandzoon Coſter, der bem beutichen Erfinder beinahe 
feinen Ruhm ftreitig gemacht Hat. Mber die wiſſenſchaftli— 
Forſchung hat erwieſen, daß die ganze Verherrlichung Gofter’s 
auf die Eitelkeit feiner Nachlommen im 16. Jahrhundert zurüde 
zuführen ift: @utenberg bleibt troß Gofter ber Ruhm des erſten 
Druded mit beweglichen Lettern. Durd einen wegſtundenbreiten 
Gürtel kahler, böchftend mit Büſcheln trodnen Graſes bewachſener 
Dünen ſchlingt fid) dann der Zug bis an die ſchnurgerade holländiſche 
Nordſeekũſte, auf deren Höhe das Seebad Handvoort liegt, jebt 
natürlich noch ſtumm und verſchloſſen. An ben mächtigen Strand: 
hotels waren bie Beranden und Gladthüren mit Brettern vernagelt, 
und falte Nebel fchlihen um bie im fablen Sande liegenden 
Billen. Langſam mälzten fih aus den bunftvergüllten Fernen 
die Gewäfler des Weltmeers bid vor unjere Füße auf die glatte 
fefte Sandfläde der Hüfte Wir eilten die Dünen wieder heran, 
um im Reftaurant bed gladüberbedten Kurhaujes und — natürlich 
mit einer Zafle Cacao tüchtig von der Naßkälte ded Meeres zu 
wärmen. Es war wahrlich noch nicht Seebabezeit. Wir fühlten 
und deshalb doppelt mollig, ald mir mieber in Amſterdam in 
dem berühmten — ober ift er's noch nicht, dann verdient er's 
5 werden — „Stadnapoläfi” ſaßen. Aradnapoläfi ift ein 

intergarten, Hotel, Cafe oder Neftaurant oder Alles zuſammen, 
mo man zwiſchen Blumenarrangementd, Grotten, Spiegeln und 
böchft eleganten Menſchen höhft äfthetiich und elegant zu Mittag 
fpeift d. d. in Holland von 5—7 Uhr. Gin fo tabellofes, bis 
ind Kleinfte mit feinitem Geſchmack bereiteted und dabei (1,75 fl.) 
billige und reichliches Diner entfinme ich mich felten gegeflen zu 
haben. Ha man verfteht zu kochen, zu eſſen und au leben in 
Holland, befonberd in Amſterdam. Das merkten wir, ald mir 
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in der Dunkelheit wieder auf bie Straße traten. Das pfeift und 
johlt und jauchzt und juchzt in bem fchmalen Strafen und 
wogt in Iuftigen Gruppen, DMännlein und Weiblein burd« 
einander, ald wachte die am Tage fo folide Stadt jeht erft aus 
dem Traume auf, in bie fie, wie die Monbblume, die Sonne 
gezaubert hat. Auch und riß ber allgemeine Strom in fo ein 
verlodend offenftehendes DBariöts, aus dem und fröhliche Mufit 
entgegenllang. ntree gratii, Drinnen freilih hieß es: 
„stonjumptie 50 Cents“; das meint, daB erſte Glas Bier, das 
bu beftellit, muß bu mit 50 Gentd = 80 5 bezahlen. Die 
naͤchſten find billiger. Beſſeres alö in dieſen in Amſterdam zahl: 
reichen Meinen Ehantants, in denen man oft genug die Gäfte 
in raffinirter Weiſe zu fchröpfen verfteht, fieht man in dem bes 
rühmten Circus Garre, berühmt befonders durch das Unglüd, das 
den Bahnzug des Circus einfl in Weſtfalen betraf. In einem 
riefigen halbkreisförmigen Theater, dad wohl noch mehr Menſchen 
faßt ald die Leipziger Alberthalle, tonnte vor Gebränge fein 
Apfel zur Erbe fallen und vermochte kein Simſon den dichten 
Zabalsqualm mit dem Schwerte zu durchhauen! Ja mir find 
im freien Holland. Da darf man im hölgernen Gircus, an 
beffen Nothausgängen man fein Leben leichtfinniger riäfiren 
würde, ald wenn man zwei Stod body herunter fpringt, rauchen, 
daß ſelbſt das elektriiche Bogenlit nur kaum durch bie Nebel 
ſchimmert. Gin fürdhterlicher Gedanke, wenn hier feuer aus 


bräche! Solder Peſſimismus dien aber das feiertagsfrögliche 
Publicum ganz und gar nicht zu flören. Unter ben gang vor: 
trefflichen Varietsvorführungen trat aud eine jentimentale Tiroler 


Liedertruppe auf, die mitten im ernſten Geſang eimen Juchzer 
hören ließ. Das gefiel der in erbrüdenber Majorität vertretenen 
Balerie bermaßen, daß ed bei jedem neuen Anlaß wie ein 
riefiger Juchzer dur das ganze Yubitorium dröhnte. Auch in 
einer Sonntags:Nahmittagd-fKeilerei, für die ſich die Polizei leb⸗ 
baft intereffirte, verſchaffte man ſich Abmedhielung in den Paufen. 
Außer dieſem Wiefenetabliffement befigt Amfterdam nod zwei 
grobe Theater oder, wie man bier fo hübſch Deutich fagt, Schaus 
urgen, bazu einen „Bollspalaft” aus Glas, Eiſen und Wellblech, 
in dem große Ausftattungsftüde gegeben werden und außerdem 
Eafss und Lefehallen Ai befinden — in benen man, nebenbei 
geiagt, will man leſen, fi immer an einen großen Tiſch in ber 

itte fegen muß, auf dem man bie Beitungen findet; mit an 
feinen Zifch nehmen, giebt's nicht. Alles in Allem, daS Amſterdam 
ift eine Iuftige Stadt, in der viel „los ift”. Doc, daß man bier 
auch das Handeln und Sobbern, dad Mauſcheln und Schachern 
außd dem ff verfleht, barf, um ein Gefammtbild Amſterdams zu 
geben, ja nicht etwa vergeffen werben. Es giebt ja kaum etwas 
Eharakteriftifchered und gleichzeitig Efelhaftered als das Juden⸗ 
viertel Amfterbams! Weußerlih Hat ed ganz das Anfehen all 
ber meift ſchnurgraden und nicht breiten Straßen ber Riefenftabt. 
Aber um fo verblüffender fällt der namenlofe Schmutz in dieſen 
Gaffen und die Serlumptheit ber verfommenen Bevölkerung gegen 
die Holländiiche zierliche Nocurateffe ab. Hier find die Anfang 
bed 17. Jahrhundert meiſt aus Portugal eingemanderten 
Juden unter fih und laben fi orbentlih im Schmutz 
Haufen von Wpfelfinen- und SKartoffeligalen, Gemüfe und 
fleifchreftern liegen in alten Pfüben, dazwiſchen ver ⸗ 
ſchimmelte Stiefel, Büchſen, Aſche und Kehricht; Alles ein all- 
gemeiner Moraft, in dem zahlloje zerlumpte Kinder herumpatfchen, 
eins immer pfiffiger dreinſchauend und mit ſchwungvollerem Geſichts⸗ 
fortfag geziert ald bad andere, Schier unerſchöpflich find bie 
Variationen der Gefihter von Alt und Jung, Männlein und 
Weiblein, die kühnfte Phantafie könnte nicht jo viel verichiedene 
Typen finden, denen man doch allen auf zehn Schritt den Juden 
anſieht. So die Straßen, ein zweiles Serufalem — aber ba 
drinnen, ba iſt's noch fürdhterlicher. Haufen alter Kleider, Lumpen 
und Abfälle aller Art liegen aufgethürmt auf dem feftgeftampften 
Boden und herum fiten die Jobber und eſſen und trinken mit 
dem Mppetit des Lömen. O Krasnapolstil „Aus Daitichland, 
aus Daitſchland!“ riefen uns die Heinen YJubenjungen nad, als 
wir angfterfüllt vor dem unfagbaren Schmutz durch bie Straßen 
flüchteten. Wie konnteft Du auch hier geboren werden, großer 
Baruch Spinozal Um eine Schattirung blaffer wird und Dein 
Heiligenfchein, Hier an Deiner Geburtäflätte können mir kaum 
noch der Meinheit Deiner Gedanken trauen. Doch nein, man 
ftieß Dich ja aus der Synagoge. Du wirft wie wir au ins 
Nachbarrevier geflohen fein, da, wo man Diamanten und Ebel: 
fteine fchleift für die weißen Hälfe der fchönen Frauen ber ganzen 
Welt. Dort haft Du Mar wie ber Diamant harmonifh das 


Weltall widerſtrahlen laſſen im Brennpuntt ſchöner Gedanken. 
Und mie Dein großer deutſcher Genoſſe in dieſer freien Stadt, 
Amos Gomenius, ber bier fein Lebenswerk abſchloß, erinnerft Du 


Bücherbeſprechungen. 

— Andrew Murray, Das Amt der Fürbitte, 
überf. von Paſtor G. Holtey-Weber. 299 ©. Leipzig, Ernfi 
Sonnenbol. 1899. Broid. 2 6, geb. 3 ad — Ein eigen: 
artiged Buch! Balb padt ed ben Leer in tiefiter Seele und 
hält ihm eine ernite Buhprebigt, bald erweckt's Befremben unb 
reizt zu energiſchem Widerſpruch. Der Berfafler theilt den Stoff 
in 15 Gapite, In ihnen geikelt er mit ſcharfen Worten bie 
Lauheit vieler Ehriften im Gebet und betont aufs Energiſchfte 
die Nothwendigkeit eifrigen glaubenäftarten Gebete, vor Allem 
ber Fürbitte. Wir vermiffen oft den logiſchen Fortſchritt ber 
Gebanten; immer wieber kehrt der Berfafler zu feinen Lieblings: 
gebanten zurüd, aber gerade dadurch wirlt er um fo eindring- 
licher. In einem Anhang mit bem Motto: „Betet ohne Unter 
laß!“ giebt Verfaſſer eine „Uebungsſchule der fyürbitte”, 31 Tages» 
zettel mit Anmeifungen, welcher befondere Gegenſtand unſere 
Fürbitte an jebem Tag eined Monats befchäftigen foll. Es find 
Stellen in dieſem Buche von mahrhaft prophetifcher Kraft, die 
mit ihrem kühnen Glauben unfer matted Geſchlecht tief 
beihämen müſſen. Berfaffer verfügt bazu über eine mir: 
lich erftaunlihe Schrifttenntnif, von ber er audgiebig 
Gebrauch macht. ZTrefflih find die Ausführungen ©. 158 fi. 
„Shriftus unfer Vorbild im Gebet” und ©. 186 ff. „Der betende 
Paulus”. Dann aber ftößt man. auf Gedanken, bie und fremd» 
artig, ja unevangelifh anmuthen. Da ericheint dad Gebet als 
ein guted Werk, durch das man Gottes Segnungen auch in 
äufßerlichen Dingen erzwingen kann; ober ed wird bie Grenze 
überjcpritten, die unferem Gebet durch die 3. Bitte gezogen wird: 
„Herr, Dein Wille geichehel" So ftoßen wir auf ſolche Sätze, 
wie S. 210: „Gott bat fi in ſtarke Abhängigkeit von feinen 
Kindern eben, er wartet auf ihr Beten, um zu fegnen“; ober 
S. 233: „Auf das Gebet hin will er Dinge thun, die er fonit 
nicht thun würde” u. A. m. Das Ehriftenthum des fübafri- 
fanifchen Paftord ift io eigenartig, bak man fagen möchte: Du 
haft einen anderen Geift ald wir, und doch glüht in feinem 
Herzen ein jo warmer, ftarler Herzensglaube, eine brennende 
Liebe gegemüber den Schäden und Nöthen der chriftlichen Kirche, 
dag man ihm freudig die Bruderhand reichen muß. Niemand 
wird ohne innere —— dad Buch aus der Hand legen. — 
Noch ein Wort über die Ueberfegung! Sie lieſt fi im Allge 
meinen glatt und ohne Anſtoß. Un einigen Stellen freilich bleibt 
man fopffüttelnd ftehen. Was heißt z. B. ©. 178: „Das 
Gebet zu Gott ift, mie Gott jelbft, eime tiefe geiftliche Ber- 
borgenbeit* ? J. N. 

— Felir Dahn's fämmtlihe Werte poetiſchen 
Inhalte? Band XVIII. (= Gedichte von Felix Dahn. 
Dritter Band.) Leipzig, Breitlopf u. Härtel, 1899. 579 6; 
8%. — Der vorliegende Band enthält die 4. Sammlung der 
Gedichte von Felix und Thereje Dahn (in 4 Abtheilungen) und 
die 5. Sammlung der Gedichte von fyelir Dahn. In beiben 
begegnen einem vollendet ſchöne und gleich daneben redit wenig 
gelungene Lieder; hierin unterichreibe ich das Urtheil feines 
Bredlauer Gollegen Max Hoc („Beichichte der beutichen Literatur”, 
©. 735) Wort für Wort. Doch ftatt aller Erpectorationen lieber 
ein Pröbchen, das für dad Ganze bezeichnend genannt werben barf: 

„ad, leider ift es fonft mir nicht gegeben: 

das helle Hoffen in dem dunfeln Leben! 

Denn alles, was mir if gelungen, 

hab’ ich im Härt’ften Kampf errungen, 

erftritten und erzwungen: 

Durch Gluck verlieh fiel nichts mir in den Schooß: 

geichentt warb mir das Leben blof“ 
Trog allem, mas mich fonft zu Felix Dahn Hinzieht — hierin 
denfe ich gerabe entgegengeleht: ich bin unb bleibe ein uns 
verbeflerliher Optimiſt. nd mir will's mandmal fo fcheinen, 
als ob aud Dahn blos „man jo thue”. Ht. 

— Der Doppelgänger Griminalnovelle von Ernft 
v. Waldow. 124 ©. — Das Dorfprinzefferl. Novelle 
von Anna Onevlow. 118 ©. Berlin 1899, Berlag von 
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und beim Abſchied, baf ber weltumfpannende Menfchengeift nicht 
Raum bat in einer großen Stabt — und wäre fie auch mie 
Umfterbam noch fo meit, noch fo ſtolz und noch fo vielfeitig. 


Albert Goldſchmidt. Breiß jedes Bandes geb. 50 &, geb. 75 &. — 
Die in den jogenannten Reife und Hausbibliothelen erſcheinenden 
Novellen ftehen indgemein auf niebrigfter literarifcher Stufe; fie 
follen und wollen feinen anderen Zweck haben, ald eine lang- 
meilige Stunde vertreiben zu helfen. Dad mwird auf einer Eijens 
bahnfahrt, wo man es ſich genügen läßt, die Ankündigungen 
einer Beitung von Anfang bi zu Ende durchzuleſen, natürlich 
auch Erzählungen von der Art der beiden vorliegenden gelingen. 
Kommt man mit ihnen nicht zu Ende, jo wirb fein einigermaßen 
anfpruchövoller Xefer den Wunſch begen, dad Bud daheim zu 
Enbe zu lejen. Die Griminalnovelle, nah Art der Temme' ſchen 
gefchrieben, ift viel zu plump in ber Erfindung, ald daß fie aud 
nur vorübergehend Intereſſe zu erwecken vermöchte; die andere 
Erzählung, auf einem culturhiftorifchen Brauche aufgebaut, verräth 
überall die Unfängerin, die nad) den Recepten ber feligen Hahn: 
Hahn mit einem Ueberfhuß von Sentimentalität und einem 
Manco von Lebendwahrbeit weiche und meichliche Liebesgefhichten 
ſchreibt. Nur Badfifhe werben an ber letzteren einiges Wohl: 
gefallen finden, während die eritere folche Leſer intereffiren dürfte, 
die dad Grufeln nicht lernen wollen mie der Bauernlümmel im 
Märkhen. W, Des. 
— Schloß Pretzſch. Leben und Leiden am Hofe der Ges 
mahlin Auguft des Starten. Bon J.0.Hellborff. Schwerin i.M., 
fr. Bahn, 1899. VIIL 311 ©; 8% Breit: 3.c — Im 
November foll das 175jährige Beitehen der fönigl. preuß. Militärs 
maijenhäufer zu Potsdam und zu Schloß Pretzſch (das die Mädchen: 
abtheilung birgt) feftlich begangen werden. Oberin dieſes fönigl. 
preuß. Militär Madchenhauſes war einſt Emilie v. Hellborff; und 
die Nichte biejer „geliebten Tante” ift die Berfaflerin der vor 
liegenden Dichtung. Ihr Inhalt, erfüllt von ausgeſprochen pro 
teftantiichem Geifte, behandelt eine bekannte geſchichtliche Thatjache : 
und wird erzählt, wie die jeit 1693 mit Friebrich Auguſt dem 
Starten vermählte Ehriftiane Eberharbine von Bayreuth-⸗Kulmbach 
nad bem 1697 erfolgten UWebertritt ihres Gemahls zur römifch 
katholifhen Kirche flandhaft alle Belehrungdverfuche Roms abge- 
miefen und ſich eben in jenes Pretzſch bei Wittenberg zurückgezogen 
bat (vgl. Gretichel II, 473). 
„Ba treibt ed mid du heben 
auf meines Liebes Schilb 
ein faft vergefien Leben, im Pretzſcher Schloß im Stillen 
ein fürklih Frauenbild, gelebt, gelitten Hat!’ 
Die fagt doch Tibull fo fehr richtig? Est nobis voluisse satis! 
Und ich made „entichloffen ein Ende der tief mich ergreifenden 
Ht. 


Stund”. 

— U. Prodih, Bernhard Auguſt Frhr von 
Lindenau als Kunftfreund. Altenburg, Stephan Geibel. 
185 ©. Mit Porträt. — Das Büchlein, dad aus 


bie (!) um bed Glaubens millen 
fo nah ber Lutherſtadt 
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einem Programm bes Friedrichs · Gymnaſtums zu Altenburg hervor 
gegangen ift, giebt in der Hauptfache genauen Aufſchluß über 
bie Herkunft der Kunfimerke, welche der gothaifche, ſpäter jächfiiche 
Minifter v. Lindenau im legten Jahrzehnt jeined Lebens er 
worben hat. Bei ber Bearbeitung ded neuen Gemäldefataloges 
für das neuerdings erft recht gewürdigte Lindenau-Mufeum in 
Altenburg bat Dr. Felix Beder einen Theil des verloren ges 
laubten jchriftlihen Nachlafſſes Bernhard's v. Lindenau aufge: 
nden; bie forgfältige Durcarbeitung des auf bie Kunftfammluugen 
bezüglichen Theiles beifelben und die Identificirung der dert ers 
mwähnten Kunftmwerfe mit den jest im Mufeum aufbewahrten 
Driginalgemälden, Kopien, Gipsabgüffen, Vaſen u, f. w. bilbet 
den eigentlichen Kern ber vorliegenden Schrift. Zur Einführung 
und Belebung dienen die vorausgeſchickten Abſchnitte über Lin 
denau's Leben und feine Thätigkeit ald Kunfifreund, ein Anhang 
„Aus dem Briefwechjel Lindenau's“ giebt einen Einblid in feinen 
Bertehr mit hervorragenden Künftlen und Kunſtgelehrten, ſodaß 
zu Unfang und Ende neben ben naturgemäß etwas trodenen 
tbatjächlichen Feſtſtellungen die feſſelnde Werjönlichteit des viel 
feitigen und wahrhaft groß angelegten Mannes zur Geltung 
fommt, der den Politiker, Aftronomen und Kunſtfreund fo merk 
würdig im fidh vereinigte. L. V. 


"Drud von ©. &. Teubner in Leipzig. 
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Fahrendes Volk im Mittelalter. 
Bon Prof. Dr. Matthias, Burg. 


Das Wort „Fahren gilt nicht in dem Sinne, in welchem 
ed beute am gebräudhlichiten ift, wo es im Gegenſatz fteht zum 
„Behen”, fonbern es bebeutet: unftät umberziehen, gleichviel ob 
zu Fuße oder zu Pierde, zu Schiffe oder zu Wagen. Zugleich 
wurden bie meiften Fahrenden micht durch North zum Wanbern 
veranlaßt, jondern durch eine gewiſſe Abneigung gegen einen feiten 
Wohnſitz, der fie zu einer regelmäßigen, bauernben, ſoliden Thätig« 
feit geführt haben würde. ine ihrer weſentlichſten Eigenſchaften 
nämlich war der Leichtfinn, oder, mie mir richtiger fagen, ber 
leihte Sinn, der ihnen über bie mannigfaltigen Unbequemlic- 
keiten binmwegbalf, die mit einem nahezu täglichen Wechſel bes 
Aufenthaltäorted nothwendiger Weile verbunden waren, jene opti- 
miftifche Lebensauffaflung, die fich nicht darum grämt, was werben 
wir effen, mas werben mir trinfen, womit werben mir und be 
fleiden, die heut nicht denkt an morgen, die dafür läßt ben lieben 
Herrgott forgen. &o übereinftimmend in gewiſſen Eigenſchaften 
alle Fahtenden waren, fo zahlreih und fo verſchieden waren bie 
Ericeinungdformen, in melden fie auftraten, fo vielfach ihre 
Thätigkeit und fo wechſelnd das Anſehen, welches fie genoffen. 
Wir ſcheiden glei von vornherein folde Typen aus, die, wenn 
auch in fietem Rüdgange vor ber modernen Eultur, fich doch bis 
auf unfere Tage erhalten Haben; fie treten und ja manchmal 
näber, ald uns lieb ift, die Bären: und Kameelführer mit ihrem 
roßen und Meinen, mwandelnden und hüpfenden Biehzeug, bie 

eiltänger, die Leierfaften- und Rattenfallmänner, bie wanbernben 
Komödianten und Mufitanten, die Garouffell- und Schaububenbefiger, 
die ganz gewöhnlichen Strolche, die Bigeuner, jened überaus mert- 
mwürbige Beifpiel eines ganzen gleichfam von Natur zu fahrenden Leuten 
beftimmten Boltes, endlich die wandernden Handwerksburſchen, 
deren claffiicher Bertreter Bruder Straubinger ift, der Bruber 
bed Dr. phil. Straubinger, der ebenjo unftät ift, wie jener, und 
an allen beutichen Univerfitäten Gaftrollen giebt: „Dent ich 
Leipzigs an der Gofe, da wars doch fonft mehr famofe, wie ein 
altes Haus mir fchreibt: Sonntags ging man raus nad Gohlis, 
trant allda mit Scilleen Schmollis, und Abends murbe mit 
Goethe in Auerbach's Keller meitergelneipt.” Wir befchränten 
und der Hauptſache nad auf folde MWertreter bed fahrenden 
Boltes, die heute mehr ober weniger audgeftorben find oder ihren 
Eharalter weſentlich geändert haben. 

Eine uralte —— Eigenthümlichteit iſt es, die Achtung, 
welche man dem Nächſten zollte, zu bemeſſen darnach, ob dieſer 
ſeßhaft war ober nicht. Der fahrende Mann, ber nicht einmal 
einen dauernden Wohnfig hatte, der ängftlih auf die Miene bed 
Wirthes zu achten genöthigt war, befand ſich diefem gegenüber 
von vornherein im Nachtheil. Eine Ausnahme machte der 
fahrende Eänger der alten germantichen Welt, der Water und 
Berbreiter unjered Heldengefanged. Wohl mußten ihrem Sange 
gewaltige Thaten ber Reden vorangegangen fein; aber fie wären 

effen worden, wenn nicht des Sängers Lied ihnen ewige Dauer 
gegeben hätte. Daher der Held ohne den Sänger nicht denkbar, daher 
dad große Anſehen auch bed fahrenden Sängers. Die Ber 
nichtung der Alemannen durch ben römiſchen Kaiſer Julianus den 
Abtrünnigen in dem gemaltigen Kampfe bei Straßburg (357), 
oder ben Untergang ded Burgundenlönigs Gundikar (d. i. ber 
Gunther des Nibelungenliedes) durch Attila und feine Hunnen, 
oder endlich bie berühmte Schlacht auf den fatalaunifchen Feldern, 
in welcher der Hunnentönig der vereinten Macht ber BWeitgothen 
und Römer erlag, — folde und äfnliche Ereigniffe trägt das 
Lied ded Sängers ald größte Meuigkeiten bed Tages von Weiler 
zu Weiler, von Dorf zu Dorf, fie je länger, je mehr veränbernd 
und ausjhmüdend. Am liebften fehrte er ein in der Halle des 
Fürften oder Königs, wenn diefe ihre Mannen zu fehtlichem 


Mahle um fi) verfammelten: jung und alt hörte ihm anbächtig 
zu, bie Jungen vol Begeifterung und durch den Gejang®zu 
neuen Thaten angefeuert, die Alten wehmüthig und fi an ver: 
gangene Zeiten erinnernd. Am nächſten Morgen zieht er reich 
belohnt meiter und trägt an einem anderen Orte und im anderer 
Geſellſchaft dieſelbe Geſchichte mit demfelben Erfolge vor. Auch 
mußten fie ihre Zuhörer durch andere Stoffe zu unterhalten; 
fo erzählten fie Jagdabenteuer, dabei genau jo übertreibend, mie 
unfere mobernen Rimrode, 3. B. von bem furdtbaren Eber, 
der Borften hatte, fo hoch wie bie Tannen des Forftes und 
Hähne zwölf Ellen lang; oder fie gaben, namentlih in Damen+ 
gefellichaft, anmuthige Aäthjel auf, jo bad von ber Frühlings 
fonne, bie ben Märzenfchnee aufzehrt: Es kam ein Bogel federlos, 
faß auf dem Baume blattlod, da fam die Jungfer mundlos und 
aß den Bogel federlod von dem Baume blattlod. Auch blieben fie 
wohl, namentlich in rauber Winterzeit, Monate lang am Hofe eine® 
Häuptlingd und lehrten Knaben und Mädchen die Kunft des 
Geſanges und Saitenſpieles. Auf diefer Höhe aber hielten ſich 
die Sänger nicht lange; einmal thaten fie, den Berhältniflen 
nachgebend, felbft einen Schritt abwärts; fodann hatten fie mit 
einer doppelten Goncurrenz zu kämpfen, einer, die von unten, 
und einer, bie von oben fam. (Ein buyantiniicher Geſandter, 
der am Hofe bed Königs Attila meilte, erzählt, daß fahrende 
Sänger von biefem hohen Lohn erhielten, um feine Thaten in 
der Welt zu verfünden. Dadurch fant ber Stand ohne Zweifel 
eine Stufe tiefer: des Brod ich eh’, des Lied ich fing’! Stand 
er vorher gleichſam im Dienfte der Himmlifchen, deren Genoffen 
in Walhalls jeligen Räumen fein Lied verberrlichte, befang er 
die GEreigniffe biäher objectio, mie fie geichehen waren, und 
änderte er daran nur gleichlam aus poetiſchen Rüdfichten, fo 
burfte er fortan nur fingen, maß dem Brobherrn beliebte. Galt 
er vorber ald Genoſſe der Götter, der hoch über ben menid- 
lihen Berbältniffen ſchwebte, jo fannte man ihn jekt als Diener 
eines irdiſchen Herrn, in deſſen Auftrage und Lohne er allerlei 
Geichäfte verrichtete, jo z. B. ald Meberbringer geheimer Botichaften 
von einer Burg zur anderen ritt und durch Muſil und Geſang 
bie zahlreichen Hoffeite, namentlich Schwertleite, d. h. Schmwert« 
anlegung, und Zurmier verberrlichte. Der geringeren Achtung 
entfprad; eine fchledhtere Behandlung: Dem Dänenktönig Ranut 
genügte dad Loblieb nicht, dad ber Sänger ihm zu Ehren ge 
madt; „bringft Du,“ herrichte er ihn an, „bis morgen Mittag 
nicht wenigftend 30 Strophen, fo laß ih Dir ben Kopf vor bie 
Füße legen.” Es fam aber noch ein zmeiter Grund hinzu, ber 
ben Sänger in ber allgemeinen Adtung ſinken ließ: Große Geifter 
haben von jeher beitimmenb auf ben Geſchmack des Publicums 
eingeroirft, Mleinere fih von jeher ihm gefügt; jenes führt ge 
möhnlich zu einer Berbeiferung bed Geſchmackes der Menge, 
dieſes zu einer Berfchlecdhterung der Leiftungen bed Künftlers. 
Der Geihmad aber war im übler Weife beeinflußt morben durch 
eine zweite Gattung fahrenden Volles, welches von Süden ber 
tam, durch die verrufene Geiellihaft der römifchen Mimen. Bon 
jeher hatten fi die Römer an bem volläthümlichen Spaßmacher 
erfreut, der durch Wort und Geberde entweder allein oder in 
Gemeinſchaft mit Genoffen Geftalten oder Scenen bed täg« 
lihen Lebens in läderliher Weile nmadahmte, daher 
mimus, Nachmacher, hieß. Nach dem Berfall des Römerreiches 
drang dieſes unfaubere Element in die germaniſche Welt ein und 
gab auch bier, den veränderten Verhältniſſen Rechnung tragenb, 
feine Künfte zum Beften. Der treue Genoſſe des Gautlers, der 
Affe, der in Rom oder Maffilia wie ein germaniſcher Krieger 
audftaffirt gemwefen mar, trug jeht die Miniaturrüftung eines 
römijchen Zegionsfolbaten. Der Effect war bier derfelbe, wie er 


dort geweſen: die gebankenlofe Menge war außer fi vor Per 
gnügen über die poffirlichen Sprünge bed Thieres, durch melde 
der verhaßte Feind lächerlich und verächtlich gemacht zu werben 
ſchien. Dieſe Concurrenz blieb auf den Stand der Sänger nicht 
ohne Einfluß. Um ihr die Gpige bieten zu lönnen, jtiegen fie 
auf das erheblich niedrigere Niveau der mimi herab, Hatten 
fie vorher erbaut, jo waren fie jebt zufrieden, mern es ihnen 
gelang, zu unterhalten und Gelächter zu erregen. Humoriſliſche 
Figuren und Gtoffe wurden aus allen ®ebieten geholt, namentlich 
aud dem ber Heldenfage, verfängliche Situationen mit Vorliebe 
gemählt. Aus jener mußte 4. B. der Mönd Ilſan herhalten, 
ber fi in den Blumen bes Kiofengartenb mwälzt und mit feinem 
ftruppigen Bart der zarten Kriembild die Wangen zerfticht, als 
fie ihn zum Lohne für feinen Sieg küffen muß; aud bie 
plumpe GBeftalt des Wieland, ded Stammvaterd aller Grobfchmiebe, 
und fein Abenteuer mit König Elberich's Tochter wurden 
immer mieder von Neuem dem Publicum vorgeführt. Gern 
traveftirten fie auch bie Legende; mamentlih war S. Peter 
eine jehr beliebte Figur; es fol nur ein Beifpiel angeführt 
werden: 6. Peter und ber Spielmann. Leßterer kommt nad 
einem wenig erbaulichen eben in die Hölle und erhält, ba 
Niemand Luft bat, fi von ihm durch feine Kunſt unterhalten 
zu laffen, den Auftrag, ben Höllenofen zu Heizen. UAls nun 
einmal fämmtliche Teufel auögezogen find, um oben auf der 
Belt neue Seelen zu erhaſchen, fommt S. Peter durch das alle, 
zeit offene Höllenthor und verleitet ben Spielmann, mit ihm zu 
würfeln; er ſelbſt feßt Silber, jener, in Ermangelung jebes 
anderen Wertbobjectes, — Gerlen! Doch hat er ungusgeſetzt 
Unglüd: ©. Peter gewinnt ihm alle Seelen ab und zieht mit 
ihnen in ben Simmel. Uls Lucifer mit feiner Motte in bie 
leere Hölle zurüdlehrt, jagt er den unverbejierlihen Taugenichts 
bavon, ber nun bei jeinem bimmlifchen Spielgenoffen Aufnahme 
findet. Das fahrende Volk hielt ſich alſo von jelbft fchon für 
bie Höle prädeftinitt! Und mar es ſelbſt nit der Meinung, 
fo war's die Kirche, bie an ber Spielleute unbeiligem Leben und 
Sange großen Anſtoß nahm und fie ald die Stinder des 
Teufeld bezeichnete. Mandmal trieben fie es auch arg, 4. ®. 
wenn fie von den Heiligen auf Chriſtus felbfi übergingen und 
den mit jeinen Süngern in Galiläia und Gamaria umher 
mwandernden Heiland ald einen ber Ihrigen anfpraden! Um 
die Menge an Beflered zu gewöhnen, gaben ſich die @eiftlichen 
felbft and Dichten unb bearbeiteten biblifche Geſchichten oder 
Legenden von ihrem Standpunkte, wenn aud, ohne jenen med 
u erreichen. Wuch die weltliche Gerichtäbarkeit machte mit ben 
Pier menig Umftände. Nach dem Schmwabenfpiegel, einer 
unferer älteften deutſchen Rechtsquellen, jollte der beleidigte Spiel: 
mann ben Beleidiger vor eine fonmenbeichienene Wand treten 
laffen und deſſen Schatten ſchlagen bürfen. 

Den fahrenden Sängern aber ermuch® neben dieſer Gon- 
currenz von unten, bie fie von ihrer Höhe herabzog, eine Eon» 
eurrenz von oben, ber fie gar nicht zu begegnen wagten. Das 
waren die fahrenden Sänger ritterlichen Standes, die Minne 
finger, die zur Seit der Hohenftaufen auftraten, als beren Haupt⸗ 
vertreter wir Walther von der Bogelmeide anzufehen pflegen. 
Die ritterlichen Fräulein kamen burd mehr ober minber 
glüdlihe Heirathen oder aud durch Eintritt in ein Kloſter 
aus dem Haufe; bie jüngeren Göhne aber mußten jehen, 
wie und wo fie unterfamen. Entweder wurden fie Dienit: 
mannen bed älteren Bruberd, auf ben dad Lehen vom 
Bater überging, oder fie wurden geiftlih ober endlich, wenn 
ihnen flat materiellen Befiged ein Funke dichteriichen Geiftes zu 
Theil geworben war, fahrende Sänger. Walther ift ihr typiſcher 
Vertreter. In welchem Winkel des beutichen Baterlanded auch 
feine Wiege geftanden haben mag, ob in ber Schweiz ober in 
Bayern oder in Franken ober in Schwaben oder in Defterreich 
oder in Zirol, wie und dad Natter'ſche Standbild des Dichters 
in Bozen glauben maden mil, jedenfalls zog er 1198 bei dem 
Tode jeined Gonners, Friedrich des Katholiihen, von Wien aus 
und führte, glei vielen anderen, weniger befannten und 
berühmten ritterlihen Sängern, viele Jahre ſeines Lebens, 
wenigftend 20, ein unfteteB Wanberleben. Go lange er „den 
hornune (= Februar, aljo die Winterfälte) an die zöhen“ zu 
fürchten hatte, fuchte er Unterfchlupf bei einem milden (b. i. freir 
gebigen) und hochgeſinnten Herm, fo — bei dem Landgrafen 
Hermann von Thüringen auf ber rtburg, ihn und feine 
—— durch Bortrag eigener und frember Lieder bie 

ngemweile der Wintermonate verkürgend; zeigte aber daB erfte 
Beilchen, bie erfte Schwalbe dad Naben de? Frühlings an, dann 
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bielt ihm nicht das befte Quartier, dann zog er hinaus, im 
ftattlicher Kleidung, im Gejellichaft feined treuen Snappen 
Dietrich, „von der Elbe biß an den Mhein und her wieder bis 
in Ungernland“, von einer Burg zur andern, beuticher Frauen 
Schöne und Tugend, beutjcher Männer Tapferkeit und Zreue 
preifend, die beutichen Brüder zur Einigkeit maßmend, den boppel- 
züngigen Papft fcheltenb: 

Ich hän lande vil gesehen 

unde nam der besten gerne war: 

Uebel mueze mir gescheben, 

kunde (fönnte) ich ie min herze bringen dar (dafinbringen) 

daz im wol gevallen 

wolde fremeder site. 

nü waz hulfe mich (es mir), ob ich unrehte strite (eine 
Tatfche Behauptung verträte)? 

tiuschiu zuht gät vor in allen, 
Standen aud nicht alle ritterlihen Sänger mit Walther auf 
gleicher Höhe, jo dichteten und fangen doch alle ausſchließlich für 
die Standesgenoſſen: dem Bergnügen und ber Unterhaltung 
der großen Menge bienten nad mie vor bie Gpielleute in ber 
oben bdargeftellten Weile, unbetümmert um bie fFeindichaft ber 
Kirche. Ja, dieje, die jo fehr gegen daB fahrende Bolf eiferte, 
mußte erleben, daß Glieder ihrer eignen, heiligen Gemeinfhaft bad 
Unkraut vermehren halfen. Es gefellte fi nämlich zu jenem 
ein drittes Clement, die fahrenden Aierifer, clerici vagabundi, 
db. 6. dem Kloſter entlaufene Mönde, Schüler lateiniſcher ſtloſter⸗ 
fulen, denen es leib geworden war, geiftlich zu werden, endlich 
feit dem 14. Jahrhundert fahrende Studenten, etwas fpäter 
fahrende Schüler, meift Leute von Geiſt und Witz, die ſich durch 
mannigfahe Unterhaltungsfünfte, oft auch durch werthvolle, ver» 
traute Zienfte die Gunſt und die Gaftfreundicaft der Laienwelt 
zu verfhaffen verftanden. Bu biefen vertrauten Dienften gehörte 
einer, ber für die Entwidelung unferer Literatur von großer 
Bedeutung geworben if. Als am Ende bed 12. Zahrhundertd 
bie Ritter anfingen, bie Sangeöfunft zu üben, würden fi bei 
der mangelhaften Schulbildung der damaligen Zeit viele Be— 
theiligte hinſichtlich der techniſchen Fertigkeiten, der metriſchen 
Geſete, der Reimlunſt, der Notenkenntniß in großer Berlegenheit 
befunden haben, wenn fie nicht an dem fahrenden Studenten oder 
Schüler einen allbereiten und geſchickten Lehrmeifter gefunden 
hätten. Hatte ber liebende Ritter eine Idee, bie er zum Preiſe 
der geliebten frau zu vermwerthen gebadhte, gefunden, fo zog er 
ſich mit dem vertrauten Scholaren oder Schreiber, wie man 
ihn nannte, in bie Berborgenheit zurüd, und mit beflen 
Hilfe kamen oft die Strophen zu Stande, melde jekt im 
unferen Liederhanbichriften unter dem Namen bed Mitters 
überliefert find, indeb ber Name bed Helferd unbelannt geblieben 
iſt Uber damit waren die Dienfte bed Schülerd noch nicht er 
lebigt. Das Verhältnig der beiden Liebenden mußte verborgen 
bleiben, ja, der Name der Geliebten fogar unbebingt verkeimlicht 
werden. Der Mitter durfte alio fein neues Lied der Dame 
feined Herzens nicht felbjt vortragen: da trat mwieberum ber 
Schüler beliend ein. Er zog aus, fang bie Weile bed Herm 
vor der Herrin und wurde von ihr verftanden, ohne daß er den 
Namen Jenes zu nennen brauchte; indgeheim befam er mohl 
aud eine Antwort. Oft freilich erging ed ihm übel. Die Herrin 
mar zumeilen die frau eined anderen Mannes; biefer hörte zus 
fällig auch die ihm mohlbelannte Weife; ftarte Fäuſte padten 
dann ben arglofen Sänger, führten ihn vor den ftrengen Ge 
mahl, und die Antwort konnte daheim der harrende Herr fich 
von dem Rüden bed unglüdlihen Boten ableien: fie war im 
Lapibarftil gehalten! Waren biefe eleriei zu vagabundi ge 
worden, weil fie den geiftlichen Stand, mie man jagt, fatt hatten, 
fo gingen andererfeitS weltliche Leute auf die Landſtraße, gleichſam 
um geiftlih zu werben. Es find bad die MWallfahrer, die 
Pilgerkleid und Pilgerfiab angenommen und die Pilgermufchel 
an ihren Hut gebeftet Batten, um für eine begangene 
Sünde burh eine oft lange und gefahrvolle Wanderung 
nad einem Gnadenbilde der Kirche Bergebung zu erlangen. 
Viele meinten ed ja aufrichtig und machten fich dad Leben unter: 
megd noch befonderd fauer durch allerlei oft munderliche Buß: 
übungen, 7. ®. baburd, daß fie Erbien in bie Schuhe legten, 
ſchwere Steine fchleppten, die Mahlzeiten nur ftebend einnahmen sc. 
Sole kehrten dann aud, wenn fie Abjolution erlangt hatten, 
wieder in ihre alten, geordneten Berhältniffe zurüd. Andere 
aber wacten aus dem Wallfahren gleichfam ein Gewerbe, und 
es lag ihnen weniger baran, in San ago di Eompoftella, in 
Loretio, Rom oder Jeruſalem geweſen zu fein, ala durch Er« 
zählung von ihren wirklichen oder erfundenen Abenteuern bie 


Zuhörer zu milden Gaben gefügig zu machen. Bon ber am 
zahlreichften vertretenen Claſſe ber Wallfahrer nah dem Grabe 
ded heiligen Jacobus in Gompoftella nannte man bie ganze 
Gattung Dacoböbrüder. Während der Kreuzzüge vermehrte ſich 
diefe Art fahrenden Volkes ind Unendliche und murbe u einer 
förmlidden Landplage., Beſonders in Zeiten fchmerer Noth, fo 
. ®. 1348, als der ſchwarze Tod Europa entuölferte, öffneten 
ch ihmen in Grmartung bed jüngflen @erichted Herzen und 
Hände auf bad Bereitwilligſte. Ginigermaßen im Gegeniag 
u dieſen clerici vagabundi ber älteren Seit fiehen die 
ahrenden Schüler, eine Erſcheinung, bie erft Ende bed 15, und 
Anfang bed 16. Jahrhunderts auftaudt und im Zuſammenhange 
fteht mit dem Aufblühen ber lateiniſchen Schulen, zu beren 
Gründung die von Stalien audgegangene Erneuerung des 
Studiums der claffifhen Sprachen auch in Deutſchland geführt 
hatte. Doch waren biefe nicht wie heute in jebem Meinen Orte, 
fondern nur jelten, bei einem Stift ober im reichen Sirchipiel 
einer großen Stadt zu finden. Die Sehnſucht aber, die geheim- 
nißvollen Kenntniffe zu erwerben, beren Befig reich und glücklich 
u maden ſchien, erwachte überall im deutſchen Baterlande; daher 
am ed, daß aus feinen entlegenfien Winkeln Rinder und halb: 
wüchfige Burfchen aufbraden, um, mie ed bieß, den Schulen 
nachzuziehen. Da ed vielfah armer Leute Kinder waren, jo 
waren Noth und Entbehrungen ihre gewöhnlichen Reifebegleiter. 
Dazu kam Unficherheit der Strafen, ſchlechte Gefellihaft und 
andere Fährlichkeiten, und es ift erflärlich, daß Viele nicht zu 
dem ermünfchten Biele gelangten, an bem lieberlichen Umherziehen 
Gefallen fanden und jchließlih hinter dem Zaune verfamen. 
Einigen Schuß gewährte namentlih den Süngeren und 
Schwãcheren ber Anſchluß an Weltere und Stärkere. So be 
gegnen wir im 15. und 16. Jahrhundert häufig auf der Yand- 
ſtraße Nleineren, etwa von 1014 Jahren, die oft barfuß 
gingen und bürftig gefleidet waren; in ihrer Mitte einige Weltere, 
andgezeichnet durch beffered Beug und durch die Ehrfurdt, mit 
welcher fie die Jüngeren betrachteten; bie Großen hießen Bac— 
Kanten, welche bie Kleineren befehligten und führten, biefe nannte 
man Schüßtzen, welche durch Betteln, oft aud durch Stehlen für 
fi und die Bachanten Qebendunterhalt erwerben mußten. Oft 
verhinderten bieje die Schügen gerabezu am Schulbeiuh, damit 
fie brav heifchen gehen könnten. En Unterridt hatten die 
Schüler meift unentgeltlich, oft befamen fie auch nod freies Ob⸗ 
dad; aber für ihren Lebendunterhalt mußten fie jelbit forgen. 
Dft mißbrauchten fie auch die Milde ihrer Wohlthäter; die gemein» 
famen Wohn: und Schlafräume waren oft der Schauplag ober 
Yusgangäpunft von müften Raufereien oder anderen, dem Geſetz 
Hohn ſprechenden Scenen. Am anderen Morgen allgemeine Ent 
rüftung ber Bürger, mohl auch Nahforfhungen und Unter 
fuhungen von Seiten der Behörden; die gemöhnliche Folge ba- 
von: Auszug der milden Gäfte nad einer anderen Gchulftabt, 
wo das alte eben von vom anging., Wir haben mehrfadh aus 
dem 16. Jahrhundert Selbftihilderungen von folden fahrenden 
Schülern, aus benen nachher noch etwas gemworben ift, feine 
ſchönere aber, ald bie bed Thomas Platter, eined Schweizers 
aus Bisp im Mhönethal. Unter der Leitung mehrerer 
Bachanten zogen die Schüten, unter benen Thomas 
der Meinfte war, aus der Heimath nad) Norden und kamen nad) 
langer, mühſeliger Wanderung aud in unfere Gegend, nad 
Thüringen und Sadfen. In Naumburg mollen die Kleinen 
ern die Schule befuchen; die Großen aber leiden es nicht; die 
Folge ift, dab der Schulmeifter mit feiner Schaar vor das Haus 
ieht, in welchem die Schweizer Unterkunft gefunden haben. 
iefe haben fi) bier verſchanzt und verſcheuchen, wie bei einer 
regelrechten Belagerung, bie Angreifer mit Steinen, bie fie vom 
Dache herabwerfen. Dann befuchen fie eine Weile die Schule 
an ber Ulrichskirche in Halle, „aber nit lange”, und ziehen ſodann 
über Meifen und Dresden nad) Breslau, wo fie in die Schule 
um heiligen Sreuz gingen. Hatten fie unterwegs oft Noth ge: 
itten, oft im Freien übernachten müffen, waren fie oft mit 
Hunden gehetzt, ja einmal fogar mie ein feinbliches Streifcorps 
von dem Mauerthurm einer Stadt beichoffen worden, fo fanden 
. fe bier freundliche Aufnahme und gute Verpflegung. Gie haben, 
jagt er mörtlich, gute Pflege, auch gute Betten, aber es find... 
darin, jo groß wie reifer Hanflamen, daß ich viel lieber in ber 
Stube Tag, ald im Bette Bon Diten zogen fie wieder nad) 
Weiten. In Schlettftadt fanden fie den berühmten Lehrer Johannes 
Sapibus, der bei 900 Scolaren und den ſchönen Grundſatz hatte, 
„so Ihr fleißig ftubirt, braucht Ihr mir nichts zu zahlen”. 
Bücher hatten die ärmeren Schüler, wozu die Fahrenden fait alle 
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gehörten, nur wenige oder gar feine, jondern fchrieben ſich bie 
ein der Grammatit ſowie bie lateiniichen Texte, die geleien 
mwurben, felbit ab. Als Thomas nad Schlettftabt fam — es 
war im Jahre des Reichdtages zu Worms, 1521 — mar er 
8—9 Jahr unterwegs und konnte, obwohl 18jährig, noch nicht 
den Donat, dad erfte lateinische Lehrbuch, lejen, ja nicht einmal, 
und hätte ed fein Leben gefoftet, ein Wort ber erften Declination 
becliniren, und ſaß, wie er felbit fagt, unter Heinen Kindern wie 
eine Glucke unter Küdlein. Und doch mar feines Bleibens in 
Schletiftadt nicht Tange: die Zahl ter Schüler war fo groß ge 
worden, baß fie ſich nicht alle ernähren konnten. So zogen ihrer 
viele, namentlich Schweizer, nach Zürich, mo Zwingli als Prebiger 
am fFrauenmünfter die neue Lehre bed Evangeliums verkündigte. 
In die mit der Sirche zufammenhängende Schule ging unjer 
Thomas, und alß fich dad Gerücht verbreitete, ed werde ein zwar 
Ichrecklich munderlicher, aber gar gelehrter Lehrer” von Ein— 
fiebeln kommen, machte fi der große Schüler nicht weit von 
des Schulmeifters Stuhl einen Sig und badte: In dem Winkel 
willft du ftubiren oder fterben; er merkte, dak es hohe Zeit 
mar! Der neue Lehrer war Moconius, ein Anhänger und 
Freund Zwinglis; er mar jtreng, aber man lernte viel bei 
ihm. „Manchmal,“ jagt Platter, „verging mir über bem 
Lernen das Geſicht, aber es befam mir treiflihl" Der Lehrer 
fand Gefallen an ihm und machte ihn zum Guftos der Schule, 
als welcher er die Heizung bed Dfend zu beforgen hatte. Eines 
Morgens hatte er fein Holz und Smingli wollte beim Frauen⸗ 
münfter vor Tage prebigen. Da dachte er: „Du haft kein Holz 
und es find fo viele Bögen in der ſtirche.“ Da noch Niemand 
darin mar, holte er fi vom nächſten Wltar einen Johannes; 
flugs mit ihm in die Schule und in den Dfen! Er fagte nun: 
„Halt fill! Rührſt bu dich, mas du aber nicht thun wirft, fo 
will ic die Dfenthüre fchließen!" Nachher, in der Lection, als 
es ſchön warm war, fagte Myconius: „Euftod, du haft heute gut 
Sol; gehabt”. Ich dadte: „Johannes hat daB Beſte gethan!” 
roß dieſer Zweifel an ber Richtigkeit des Papfittumes hatte er 
doch im Sinne, Priefter zu werben, betete und faftete viel, aber, 
wie es vielen Beitgenoffen ging, ohne die Ruhe ber Seele zu 
finden, bis enblich einft Ulrich Zwingli über ben Tert Joh. 10, 12 
prebigte: Ich bin ein guter Hirte; bem legte er jo genau aus, 
daß Thomas meinte, ed zöge ihm einer beim Haar in die Höhe. 
Da dachte er: „Steht ed fo? Dann abe Pfaffenwerk! ein Pfaff 
werde ich nimmermehr.“ Und er ift auch feinergemorden. Zur Ruhe, 
menigftend zu einer äußeren, fam er trogbem nicht. Um ſich zu erhalten, 
mußte er das Seilerhandwerk lernen, fpäter wurde er Corrector, 
dann Druder, endlih Rector der lateinischen Schule in Baſel. 
Eine gemwiffe Haft und Unruhe aber ift ihm von diejer Schüler: 
zeit ftet3 geblieben; und nicht ihm allein erging es fo, fonbern 
unzähligen anberen aud, bie fchliehlih bie wilde Schülerzeit 
ohne Schaden an Leib und Seele überftanden und in ein ficheres 
Amt kamen. Wir willen es fpeciell von den Angehörigen eines 
Standes, nämlich des geiſtlichen. Unter ben vielen überaus 
fchmierigen Situationen, welche die Reformation und ber durch 
fie berbeigeführte oft jähe und unvermittelte Umſchwung der 
Berbältniffe ſchuf, iſt namentlich eine befonders bemerfenäwerth: 
ed enitanden hunderte und taufende von proteftantiidhen Ge— 
meinden; die früheren, katholiſchen Geiftlichen traten nicht immer 
zu dem neuen Glauben über, und man war in zahllofen Fällen 
um einen geeigneten Geellorger in großer Berlegenheit. Die 
Piorte des Auguftinerflofterd in Wittenberg wurde meit häufiger 
von ſolchen aufgefucht, bie Geiſtliche haben, ald von denen, die 
Geiftlihe werden wollten. Unter den jchliehlih von Luther 
oder Melanchthon Gmpfohlenen befanden fih Häufig genug 
Männer, die, wie unſer Thomas Platter, einen großen 
Theil ihre Lebens in umftätem Wanderleben zugebradt 
hatten. An fih maren fie nit bie zum Pfarramt Uns 
geeignetften; denn fie kannten das Leben und mußten, wie es 
einem zu Muthe ift, ber nicht auf der Sonmenfeite wandelt. 
Aber fie hatten doc mandmal aus der Schülerzeit Eigenſchaften 
eonfervirt, die fi mit dem geiftlichen Stande nicht vertrugen. 
Wir haben FKirchenvifitationsacten, die von Melanchthon's Hand 
unterzeichnet find und aufer anderen Klagen namentlich ſolche 
über bie Perfönlichkeit der Geiftlihen enthalten. Sie find, wie 
er an Quther berichtet, vielfach zu heftig und jäh, fchlagen manch⸗ 
mol mit den fäuften drein, fluchen wohl aud hie und da und 
figen im Wirthöhaus mit ihren Bauern länger auf als nöthig. 
Wir wiſſen nicht, was Dr. Martinus darauf geantwortet hat, 
aber wir können es wohl errathen: „Philippe,“ wird er gelagt 
haben, „laß es gut fein; wenn der Mann nur einen treuen 
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evangeliſchen Glauben hat, fo ſoll er eine tüchtige Hausfrau 
nehmen, die wird ihm die Schülermuden ſchon austreiben !' 

Ein entiernter Verwandter von dieſer Art fahrenden Volkes, 
welche gewiflermaßen ein gelehrtes Element vertritt, ift ber rmandernde 
Arzt, oder richtiger Eharlatan, der als Zahnbrecher und Staar⸗ 
* als Verkäufer von unfehlbar wirkenden Mirturen zu 
Pferde oder auf pomphaft aufgepußten Wagen unter dem Schall 
ber Trompete oder Trommel umberzog und durch den Handmurft 
oder andere „ergötliche Knechte“ daB Publicum anlodte. 

Vielleicht ericheint es wunderbar, dak unter bem fahrenden 
Volt biäher der anſpruchsvollfte Bertreter deflelben gefehlt hat, an 
den man, wenn von FFahrenden die Rede ift, zuerft zu denken 
pflegt, der fahrende Nitter, der hoch zu Roß in flolger Rüftung 
mit zahlreihem Gefolge in der Welt umberzeg, glei Morgens 
früh einen Riefen erſchlug, bis Mittag den goldhütenden Zwerg 
Alberih bezwang, nachmittags Lindwürme und Drachen zu Paaren 
trieb und vor Nadt, wenn er Blüd hatte, Grallönig ober wenig: 
ftend Ritter ber Zafelrunde wurde. Diefe Parzivald und Lohen⸗ 
grins, biefe Iweins und Gaweins unb mie fie alle heißen, find 
biöher unermwähnt geblieben, meil fie ebenſowenig zu irgend einer 
Zeit eriftirt haben, ald die Ungethüme, von benen fie die Menjch- 
heit befreiten. Sie find durchaus Probucte dichteriſcher Phantafıe 
und leben nur in den Rittergebichten und NRitterromanen bed 
13. und 14. Jahrhunderts. Allerdings find fie Spealifirungen 
ober, wenn man will, Uebertreibungen von Figuren, bie wirklich 
damals gelebt haben. Die größte und gefürditetfte Gefahr mar 
für die ritterlihen Herren die, „fi zu verliegen‘, d. h. über 
den Pflichten bed Familienvaters und Hausherrn bie ritterlichen 
Pflichten zu verfäumen. Waren fie alfo nicht in eine Fehde vermwidelt, fo 
trieb, wenn der Winter vorüber war, bie Ehre, zu welcher oft 
auch noch perfönliche Abenteuerluft fam, vielleicht auch die Abficht, 
fih durch rühmliche Thaten die Gunft einer em Frau zu 
erwerben, Diele hinaus, um an Zurnieren theilzunehmen, bie zur 
Sommerzeit allenthalben an den Höfen hoher Herren ftattfanden, 
oder auch, um vor der Mefidenz eined fFürften Schranken zu 
errichten und deſſen Mannen zum Bmeilampf herausjufordern. 
Sant der fremde Ritter in ben Sand, fo löfte er ſich je nad 
der Art der Berabredung durch Spendung eines golbenen Ringes 
oder dergleichen; blicb er Sieger, jo hatte wohl fein Knappe den 
Auftrag, das Bappenbild bed Befiegten, welches buntgefiidt in 
den Eden der Pferdedecke prangte, abzufchneiden und forgfältig 
aufzubewahren. Bar der Sommer vorüber, fo fehrte er, wenn 
es gut gegangen war, ohne zerbrochene ober verrenfte Arme und 
Beine, aber mit einer ftattlichen Anzahl bunter Wappenthiere 
beim, aus denen funftgeübte Hände ber Herrin einen Mantel 
bereiteten, der fie unaufbörlih an den Ruhm und die Tapferkeit 
ihred Anbeters erinnerte und wohl auch ihr Herz ihm geneigt 
machte. Bei diejem noch harmlofen Spiel aber blieb ed nicht; 
einer fuchte ben anderen zu überbieten; Ulrich v. Lichtenftein z. B, 
ein jpäterer, fteiermärtifcher Minnejänger, zieht als König Artus 
oder als Frau Venus mit fliegenden Zöpfen durch daB Land und 
begeht im Dienfte feiner Herrin bie größten Thorheiten, ja, man 
darf jagen, Berrüdtheiten, wie wenn er fih den Mund, der etmas 
ſchief ſaß und der Dame nicht gefiel, durd die kunftreiche Hand 
eined Arztes auf ben rechten Fleck rüden ließ: Dinge, die den 
gang tand ber fahrenden Ritter in Mißachtung braten und 

nlaß gaben zu jener berühmten Satire, melde der Don Duirote 
des Gervanted enthält. Waren folche Rittergeftalten nur lächerlich 
und verädtlich, jo machten im ſpäteren Mittelalter den Stanb 


Bücherbeſprechung. 

— Katechismus des Feuerlöſch- und Feuerwehr— 
weſens von Rudolf Fried. Mit 217 u + In 
Driginalleinenband 4 #4 50 &. Berlag von J. J. ber in 
Leipzig. — Ein Bud aus der Praxis für die Prorid, In ans 
Ihaulicher und Mareı Faſſung giebt es eine vollftändige Dar 
ftellung des gefammmten Feuerſchußzweſens. Den 12 Capiteln bes 
Buches ſchickt der fachliterariih ſchon mehrfach hervorgetretene 
Berfaffer, der Affiftent im bayriſchen Landesfeuerwehrbureau und 
Ehrenmitglied der freiwilligen Feuerwehr Münden ifi, eine kurze 
Einleitung voraus, in ber er das Feuerſchutzweſen im Allgemeinen 
Saralterifitt. Dann beipriht er im eingehenbfter Weſſe nach⸗ 
einander die Organifation der Feuerwehren, die Gefchichte des 
Feuerlöſch und Feuerwehrweſens, das Unterftügungsmeien bei 
den freiwilligen Feuerwehren, die Feuerlöſchordnungen, die Geräthe 
ber Feuerwehren, daß chemiiche Feuerloſchwweſen, dad Alarmweſen, 
die Gebäude und Gebäulichleiten zu Feuerwehrzweclen, bie 
Uniformirung und Ausrüftung, die Uebungen der Feuerwehren, 


geradezu verabfcheuungdwürdig die Gtegreifritter und Gtraud« 
diebe, bie entweder fi und ihr Schwert heute Diefem, morgen 
Jenem verbingten, und mie bie Fleiſcherknechte reiften, mie Tell⸗ 
heim fagen würde, ober gar im Hinterhalte Reiſenden auflauerten 
und ihnen Hab und Gut abnahmen. Adhtungswürdiger, meil 
anfpruchölofer find bie ihnen verwandten Lanböfnechte, bie feit 
Einführung bed Feuergewehres die Schlachten der Großen 
ſchlugen. Deutfe Söldner begegnen und im 15. und 16. Jahr: 
hundert faft in gang Europa, überall, fie, bie ihrer Heimath 
treulos Geworbenen, wegen ihrer Zuverläffigteit und Treue gegen den 
jebesmaligen Herrn vielbegehrt! Kehrten fie einmal heim, jo warfen 
fie mit dem @elde, welches fie im fremden Lande oft haufenweis er- 
morben hatten, zunächſt nur fo um fi); bald war der Heberfluß zer 
tonnen: bann zogen fie beitelnd ober, mie ber Kunſtausdruck lautete, 
„gartend“ umber, oft auch raubenb und ftehlend, namentlich für 
offene Dörfer und Weiler eine Landplage bildend. 

Bisher ift das fahrende Bolt claffenweife nach feinen 
Gattungen und Arten vor und aufmaricirt; fönnte und jollte 
unfere Darftellung einigermaßen Bollftändigfeit erftreben, jo 
müßten neben biefen Glaffen auch Individuen, d. h. einzelne 
biftorifche oder fagenhafte, zum Theil nur der Literatur befannte 
Perfönlichkeiten angeführt werben, welche im Munde bed Volkes 
u Vertretern einer ganzen Gattung geworden find dadurch, daß 
Sigenfepften und Grlebniffe vieler einzelner in biefer einen 
Perfon gleihlam concentrirt wurden; ferner bürften auch folche 
fahrende Leute nicht unberüdfichtigt bleiben, die nur in einem 
Individuum vertreten find, Bu letzteren gehört vor Allem 
Ahasver, der ewige Jude, nad ber Legende jener Schujter, der 
Ehriftum, ald er auf feinem Gange nad Golgatha unter der 
Laft bed Kreuzed zufammenbrad, mit Sceltworten meitertrieb 
und zur Gtrafe ie rubelos in ber Welt umberwandert bis 
zur FBiederfunft bed Herrn am jüngiten Tage. Ein Verwandter 
von ihm ift der durch dad Rückert'ſche Gedicht befannte Chibher, 
der emig junge, ber alle 500 Sabre an benfelben Ort 
wiebertehtt und bie Berhältniffe jedesmal von Grund 
aus verändert findet, indeß die augenblidlihen Bewohner 
glauben, es fei fo wie jetzt ſeit Emigfeit gemeien. Huch der 
Schalksnarr Till Eulenfpiegel dürfte nicht fehlen, ebenſo wenig 
der geipenftige Rattenfänger von Hameln, unzweif«Ihaft eine 
Figur des Todtentanzes, die zur Seit eined großen Kinderfterbens 
entitand; fobann müßte genannt werben aus bem 16. Jahr 
hundert der berühmte Arzt Paracelfud, etwas fpäter der Teufels: 
befhmwörer und Schwarztünftler Dr. Fauſt, aus bem 17. Jahre 
hundert der abenteuerlihe Simpliciſſimus, aus dem 18. Jahr: 
hundert ber Goldmacher und Erzſchwindler Caglioſtro, der melt: 
berühmte Hieronymus Münchhaufen, endlih ber unvergleichliche 
Dr. Eifenbart. Aus diefem Jahrhundert wäre faum ein hervor: 
ragender Vertreter ded fahrenden Volles ausfindig zu machen; 
dem künftigen Jahrhundert wird es wohl nur noch dem Namen 
nad befannt fein. Daß liegt in der Natur ber fFahrenden. Sie 
verlörpern ein Stüd Romantit bed Mittelalters; je ernſthafter, 
je nüchterner, je geleßmäßiger und georbneter das Leben wird, um 
fo mehr jchwindet die Romantik aus ihm. Gie flüchtet fid) in das Reich 
der Dichtung; und mie ſchon unferen modernen Dichtern, einem 
Scheffel, Baumbach, Wolff und Anderen, die Ichönften ihrer poetijchen 
Den zugewanbert find aus ben Reihen bes fahrenden Boltes, 
o wird bie Erinnerung an biefed und an fein romantilches Dafein 
auch in dad neue Jahrhundert, an deffen geheimnißvoller Schwelle 
mir ftehen, hinüber getragen werden auf ben Flügeln ber Poefie! 


dad Verfahren beim Löſchen und Wetten und zum Schluß bas 
Sanitätöwelen bei ben Feuerwehren. Beſonders werthvoll find 
bie dem erften, bie Organifation ber Feuerwehren behandelnden 
Eapitel angefügten Mufter von Feuerwehrſahungen und Dienft- 
vorfchriften. agegen it dad umfangreichite und am reichſten 
illuftrirte Gapitel dasjenige über die Geräthe der Feuerwehren ; 
es nimmt von den 391 Geiten bed Buches allein 221 ein. 
Sehr intereffant lieft ſich der hiſtoriſche Abſchnitt, ber zugleich eine 
umfaffende Statiſtik bringt und die hauptfäcdlichften und bebeu- 
tendjten Werte auf dem Gebiete der Feuerwehrliteratur aufzählt. 
Das Gapitel der Uebungen im Marih und an ben @eräthen 
ift durch Abbildungen ausgiebig erläutert. Schliehlih ſei noch 
hervorgehoben, daß der Berfaffer hoben Werth legt auf ftrenge 
Disciplin und fyftematiiche Ausbildung nach militärifchem Mufter. 
Auch verwendet er große Sorgfalt auf fnappe und Mare Definition 
der Grundbegriffe. So ftellt fich das Merk als eine ſehr werthuolle 
Bereicherung der Fachliteratur dar, beffen Erwerb nicht nur für bie 
interejfirten Kreife auf das Wärmfte empfohlen werden kann. A, 
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1899. 


Schiller's „Lied von der Glocke“. 
Eine Jubiläumsftizze, 


Von Paul Pafig. 


Es giebt Kunſterzeugniſſe, welche den Stempel des Genius 
an der Stirn tragen und im Sturm fich die Herzen Aller er 
obern. Unter unfern Gedichten gilt dies ohne Zweifel in erfter 
Linie von Schillers „Lied von der Glocke“. Claſſiſcher Zeuge 
bierfür iſt fein Geringerer als Wltmeifter Goethe. Derſelbe ver 
anftaltete befanntlih am 10. Auguſt 1805 im Bade Lauchſtädt 
u Ehren des am 9. Mat deſſelben Jahres verichiedenen Dichter: 
—— eine Gedächtnißfeier. Er wußte hierfür feine geeignetere 
Schöpfung deffelben zu wählen, als die „Glocke“, die dramatiſch 
aufgeführt wurde. Am Schluffe trat unter der emporichwebenden 
Glocke die Mufe der Dichtkunft hervor und ſprach jenen trefflichen, 
von Goethe jelbit gedichteten „Epilog zu Schiller's Glode“, der 
an der Hand diefes unfterblichen Meiſterwerles die BVerdienite des 
dabingeichiedenen Freundes feierte und im einer weihevollen 
Huldigung des Schillerfichen Dichtergenius gipfelte, dem er das 
treffende Wort widmete: „Hinter ihm im mefenlofem Scheine 
Liegt, was uns Alle bändigt, das Gemeine” Hundert Jahre 
find dahingeraufcht, jeit das herrliche Lied zuerit feine Stimme 
in der Gemeinde aller Freunde dei Wahren, Buten und Schönen 
erichallen lieh; aber noch immer bewährt es feine wunderbare 
Bauberfraft an den Herzen, dem erhabenen Gegenftande aleich, 
dem es gilt, und von dem der Dichter prophetiichen Blickes Kümdet: 

Noch dauern wird's in Ipäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr, 
Und wird mit bem Betrübten Magen 
Und ftimmen zu ber Andacht Chor. 
Was unten tief dem Erbenfohne 
Das werhlelnde Berhängnik bringt, 
Das jchlägt an die metall'ne Krone 
Die es erbanlich weiter Mingt. 


Das „Lied von der Glocke“ iſt feine Augenblidspichtung geweſen; 
vielmehr —* zwiſchen der erſten Inſpiration deſſelben (1788) 
und feiner Vollendung (1799) reichliche zehn Jahre. Claſſiſche 
Zeugin hierfür iſt Frau v. Wolzogen, die in Schiller's Leben 
bierüber ſchreibt: „Lange ſchon hatte er das Gedicht im ſich ge 
tragen und mit uns davon geſprochen als von einer Dichtung, 
von welcher er beiondere Wirkung erwarte. Schon bei feinem 
eriten Aufenthalt in Nudolftadt (1788) ging er oft nad einer 
Glodengießerei vor der Stadt ſpazieren, um von biefem Geſchäft 
eine Anichauung zu gewinnen.” Dann hören wir neun Jahre 
nichtö mehr von einer ernftlichen Beihäftigung unferes Dichters 
mit bem Gegenjtande. Der Grund lag wohl darin, daß einer: 
ſeits Terme amtliche Stellung in Nena, mo er feit 1789 als Pro: 
feifor wirkte, und die mit derjelben verfnüpften wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen feine Zeit zu ſehr in Anfpruch nahmen, anderer: 
jeit® aber die aus der indung mit Goethe ſich ergebende 
literariſche Thätigleit feinem Geiſte eine vielfach andere Richtung 
gab. Auch mag die im Jahre 1790 erfolgte Gründung eines 
eigenen Hausftandes ihm nicht die erforberlihe Muße gelaſſen 
haben. t im Sabre 1797 erfahren mir wieder etwas über 
die Befchäftigung mit der „Glocke“, indem der Dichter am 7. Juli 
an Goethe berichtet: Ich bin jeht an mein Glockengießerlied ge 
ge und ſtudire ſeit geftern Krünitzens Gncyllopäbie, mo ich 
ehr viel profitire. Diefes Gedicht liegt mir am Herzen; es wird 
mir aber mehrere Wochen költen, meil ich jo viel verſchiedene 
Stimmungen dazu brauche und eine jo große Maſſe zu ver 
arbeiten fe Leider Hinderten in der Folgezeit Täftige Öefund. 
heitöftörungen die Ausführung dieſes Entſchluſſes, und jo mußte 
der Dichter den Plan, das Lieb im Jahre 1797 für den neuen 
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(1798er) Jahrgang feines Muſen-Almanachs zu vollenden, auf 
geben. „Ich geitebe,” ſchreibt er darüber in einem B vom 
22. September, „daß mir diefes, da es einmal fo fein mußte, 
nicht gang unlieb ift; denn indem ich den Gegenftand nod ein 
Jahr mit mir berumtrage und warm halte, muß Das i 
welches wirklich keine Heine Aufgabe iſt, erft feine wahre Reife 
erhalten. Auch ift dieſes einmal das Balladenjabr, und das 
nächte hat ſchon ziemlich den Anſchein, das Liederjahr zu werden, 
zu welcher Glaffe aud die Glode gehört,” Allein auch das fol: 
gende Jahr (1798) brachte noch nicht die ermünfchte Vollendung der 
Dichtung; der „Wallenitein” nahm feine ganze Kraft in Anfpruch, 
der befanntlih auf Anregung Goethes unter der Hand unferes 
Dichters erit allmälig zu der Trilogie ſich auswuchs, als die wir 
ihn fernen. Goethe war es auch, der in der Verzögerung der 
Vollendung der „Glocke“ durchaus nichts Nachtheiliges jah; „die 
Glocke müſſe nun um jo beſſer Hingen,“ antwortete er, „ald das 
Erz länger im Fluß erhalten und von allen Schlafen gereinigt 
jet“ Um nach Abſchluß jeiner dramatiichen Arbeiten („Wallen: 
ſtein“) wieder die nöthige Inriiche Stimmung, deren er für die 
„Glocke“ beburfte, zu geminnen, begab ſich der Dichter im 
Sommer 1799 zu einem erneuten Aufenthalte nad Rudolſtadt; 
bier vollendete er das „Lied von der Glocke“, an dad er ver 
muthlich Ende September die legte Hand legte und das im 
Muſen⸗ Almanach des Jahres 1800 gedruckt erjchien. Die An: 
erfennung, die das „Lied“ erntete, war eine allgemeine, und bald 
hatte es fich die Herzen aller Kreife unjeres Volkes erobert. Statt 
vieler ftehe hier mur das eingehend begründete Urtheil Wilhelm 
v. Humboldt’3, der in feinem „Briefmechiel“ Folgendes bemerkt: 
„Die wundervollite Beglaubigung vollendeten Dichtergenied enthält 
das Lied von der Glode, das in wechſelnden Silbenmaßen, in 
Schilderungen der höchſten Lebendigkeit, wo kurz angedeutete Züge 
das ganze Bild hinftellen, alle Vorfälle des menfchlichen und ge: 
ſellſchaftlichen Lebens durchläuft, die aus jedem emtipringenden 
Gefühle ausdrüdt, und dies Alles jumbolifch immer an die Töne 
der Glocke beftet, deren fortlaufende Arbeit die Dichtung in 
ihren verfchiedenen Momenten begleitet. In feiner Sp iſt 
mir ein Gedicht belannt, das in einem ſo kleinen Umfange einen 
jo weiten poetiſchen Kreis eröffnet, die Tonleiter aller tiefſten 
menflichen Empfindungen durchgeht und auf ganz Igrifche Weije 
das Leben mit feinen widhtigften Ereigniffen und Epochen tie 
ein durch natürliche regen umichloffenes Epos zeigt. Die 
dichterifche Anfchaulichkeit wird aber nod dadurch vermehrt, dañ 
jenen der Phantafie von ferne v altenen Erfcheinungen ein 
ald unmittelbar wirklich geidilderter Gegenſtand entipridt und die 
beiden fich dadurd bildenden Reiben zu gleichem Ende parallel 
neben einander fortlaufen.“ 

Schiller jeßte bekanntlich dem Liede gewiſſermaßen ald Motto 
den Spruch voran: Vivos voco, mortuos plango, fulgura 
frango, zu deutſch: Lebende ruf! ich, Todte beflag' ich, lie 
brech· ich. Der Dichter fand in Krünigens Encoflopäbie die Be: 
merkung, daß diefer Spruch fi auf der großen Münfterglode zu 
Schaffhauſen befände, und da er kürzer und treffender, als ähn— 
liche Glodeninichriften, Wefen und Aufgabe diejer ehernen Stimmen 
bezeichnete, wählte er ihm für fein Gedicht. Gier wie in ähn: 
li Inſchriften erſcheint die Glocke gewiſſermaßen als mit: 
fühlender Schußgeift des Ortes, der an Allem, was dieſen betrifft, 
Theil nimmt, ja bei drohenden Unheil dur ſtürmiſche Fürbitte 
die Gefahr zu beſchwören fucht. Lebtere Anfchauung gründet fich 
auf die aud noch heute bie und da verbreitete Annahme, vak 


die ſich ſchwingende Glocke eine derartige Erjchütterung der ge: 
witt Luft hervorbringen könne, daß die Gewitter zer: 
theilt und für den Ort unſchädlich gemacht werden könnten. Daher 
war ed Sitte, beim Herannahen von Gewittern die Glocken zu 
fäuten. Unſere Leſer dürfte e8 übrigens interefliren, daß Ende 
vorigen Jahres der hiſtoriſchen „Schiler-&lode” in Schaffhaufen, 
deren Mund nun für immer verftummt iſt, bejonbere Ehren 
widerfahren find. TDiefelbe war im Sabre 1498, alſo vor bei: 
läufig 400 Jahren, vom Bajeler Meifter Prior gegoflen worden 
und hing jeitbem auf dem Münster zu Schaffhaufen. Aber im 
Laufe der Zeit befam fie einen Sprung und verlor ein Stüd ihres 
Metallö, modurd ihr Ton derartig beeinträchtigt wurde, baß fie 
immer unmelodiicher Hang und in den leiten Jahren nicht mehr 
eläutet wurde, Deshalb wurde der Beſchluß gefaßt, die alte ge 
ichtliche Slode im ftädtifchen Mufeum aufzuftellen und eine 
neue gießen zu laſſen. Das geſchah auch. Die biftorifche 
„Schiller⸗Glocke“ wurde im Stadtmufeum aufgeftellt, und bildet 
jest eine Hauptanziehungskraft defielben. Aus dieſem Anlaffe 
führte der Kirchenchor, verftärtt auf 250 Sänger, in der Kirche 
von St. Johann das „Lied von der Glode” mit der Muſik von 
Romberg*) auf. Das neue Geläute wurde von der Bürger: 
ſchaft eingeholt, von den Schülern ded Gymnafiumd auf den 
Thum gemwunden und am 28. November durch einen feierlichen 
Gottesdienjt unter allgemeinkter Betheiligung eingemweiht. 

Man bat viel darüber geitritten, zu welcher der befannten 
Dichtungsgattungen das „Lied von der Glode” zu rechnen ſei. 
Iſt das einerjeitd ein im Uebrigen höchit müßiger Streit, fo zeigt 
er doc andererfeitd wieder die verrufene beutiche Kleinigleits 
främerei, die Alles in eine beftimmte Schablone zwängen und 
„gehörig claffificiren“ will, im hellſten Lichte. Als ob nicht auch 
im poetifchen Stunftwerfe die ichaffende Phantafie frei walten und 
ihre Stoffe dem augenblidlihen Drange bes end gemäß ge 
ftalten dürfe! Als „Lied“ bezeichnet Schiller ſelbſt jein Gebicht, 
womit er ed zunächſt der lyriſchen Poeſie zumeift. In der That 
herricht, ganz abgejehen vom zehnftrophigen Glockengießerliede, 





*, Andreas Momberg, —* 1767, ſeit 1815 Kapellmeiſter im 
sun, wo er 1821 ftarb. ine befte Compoſition if die Mufit zu 
Sciller's „Blode. 


Bücher beſprechungen. 


— Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theo: 
logie. Herausgegeben von Prof. D. A. Schlatter und Prof. 
D. &. . II. Jahrgang, 1899. 1. Heft. Läc. th. Lüt⸗ 
ert, a. 0. Prof: Die Johanneiſche Ehriftologie. 
erlag von C. Bertelsmann, Güterdloh. 1396 2 — 
Diefe neue Unterſuchung eines alten Problems iſt ein ſelbſt⸗ 
ftändiger und intereſſanter Beitrag zur Löſung der Johannes⸗ 
frage. Sie feht den johanneiſchen Uriprung des 4. Evangeliums 
und der Johannesbriefe voraus. Im 1. Gapitel erörtert ber 
Verfaſſer den Grundbegriff der johanneifchen Theologie: „Sohn 
Gotted“, Er widerlegt Holgmann, der eine doppelte Bedeutung 
ded Sohneönamend bei Johannes annimmt, eine metaphyſiſche 
und eine meſſianiſche, und fucht den einheitlichen Charakter der 
johanneiichen Ehriftologie ſcharffinnig zu beweifen. — Bor Allem 
wendet er fi gegen bie landläufige — vieler Stellen auf 
* —— — Job. 1, 18; 3, 11, 34ff; 6, 46; 
3 u. 0); er will fie bezogen wiſſen auf den gefchichtlichen 
Chriſtus; den Himmlifchen Uriprung Jeſu, fein Kommen von 
oben veriteht er ald „ein gegenmärtiged Gebildetjein durch ben 
Himmel”. „Diele ftete Abhängigkeit von Gott ift die Form der 
Gottesſohnſchaft.“ Nicht Jeſus macht ſich durch jeinen Gehorſam 
u Gottes Sohn, jondern jede Gehorſamsthat Jeſu ſtammt aus 
ott. Bott zeigt fie ihm und giebt fie ihm. — Dieſe vollitän- 
dige Abhängigkeit Jeſu ift nicht ein Gegenjag zur Einheit mit 
Gott, fondern identifch mit ihr. — Diefe Ausführungen werden 
im 2, Gapitel „Der Urſprung Jefu aus dem Himmel” näher be: 
gründet. Verfaſſer beftreitet, dah Johannes einen Gegenfap 
ftatuire zwiſchen der Seinsweiſe des präeriftenten und des ge 
ſchichtlichen Jeſus, er kenne vielmehr nur „eine continuirliche 
Heugung aus Gott“, fo daß fein ganzes Leben, Thun, Neben 
aus dem Himmel komme. — Bon verichiedenen Seiten wird in 


den folgenden Gapiteln dies Nefultat beleuchtet. Im 6. Gapitel 
kommt Berfaffer zur Logodlehre Er nimmt an, dab fie an: 
Infipfe an die Gebanfenfreile der valäftinenfiichen Synagoge, 


das jangbare Element derari vor, daß man füglich von einem 
Igrifhen Stimmungsgemälde jprechen könnte. Epiſches Gepräge 
tragen wiederum die lebendigen Schilderungen z. B. der Feuers: 
brunft, der Revolution u. A, während der Dichter bei jeiner be 
kannten Vorliebe für dramatiſch bemegtes Leben, die bekanntlich 
in vollendeter Weile auch in den Balladen zum Ausdrud kommt, 
das Ganze gewiſſermaßen dramaähnlih aufbaute. Alle dieſe 
Eingelmomente faßt Gösinger zufammen, um zu folgendem Urtheile 
zu gelangen: „Will man das Lieb von der Ölode in das Suftem 
der Poetif einreihen, jo muß man es der Gantate zuweiſen. Die 
Form bdeffelben it, mie in der Gantate, dramaähnlich, der Stoff 
feinem Weſen nah lyriſch, und ſelbſt in muſilaliſcher Hinficht 
laffen ſich hier Arie, Recitativ, Wechfelgefang und Chor recht gut 
nachweiſen, wiewohl der poetiichen Auffaffung nach immer der 
Meiſter ſpricht. So maden ſich auch alle Hauptformen der Lyrik 
geltend. Die Sprüdje des Meifterd bilden zufammen ein Gloden- 
—— in abgegrenzter Strophenform; die daran geknüpften 
trachtungen gehören vorzugsweiſe der Elegie an, erheben ſich 
aber theilweiſe nad Form und Gehalt zur Ode. In der be 
fannten Gompofition hat Romberg das Gedicht ald Cantate ber 
handelt, forte umgefehrt Mori Retzſch,) dem Charakter femer 
Kunft gemäß, in den Umriffen zur Blode dad Ganze mehr als 
Epos aufgefaßt umd wiedergegeben hat.” Rudolf v. Gottichall 
endlich rechnet die „Blode” zur jogenannten „Gebantenlgrif” oder 
der „modernen Mejlerionspoefie“, zu der bei der ausgeprägten 
Vorliebe Sciller’d für philofophirende Betrachtung die hervor: 
ragendſten epifch-Igriichen Erzeugniffe (vor Allem auch der „Spazier: 
—F u. %.) dieſes Dichters gezählt werben müſſen. Ueber ein 
ct, das wie dad „Lieb von ber Glode” ein volles Jahr: 
hundert hindurch feine unverfiegliche Sraft bewährt hat, genügt 
in feinem Yubeljahre eim kurzer Hinweis auf diefe bloße That: 
fache, um unferem Volle immer wieder von Neuem ind Bemwuht: 
jein zurüdzurufen, daß die gottgeborene echte Kunſt den Wechſel 
der Zeiten überdauert. Und darum bleibt fie auch zu allen Zeiten 
wahrhaft „modern“. 
*, Mori 
an der Run 
Schiller's Dichtungen u. M. 


Megih, geb. 1779 in Dresden, feit 1824 Brofefior 
fabemie bajelbit, entwarf Umriffe zu Goethes Fauſt“, 
Er farb 1867 in Hoflöhmig b. Dresden. 


während er den Zuſammenhang mit der alerandriniichen Philo- 
f beitreitet. Aber im Anihluß an us meift er nad, 
daß die Uebertragung der Logoslehre auf Jeſus ein Mittelglied 
im chriſtlichen Gemeindeglauben vorausfege, deren Spuren er 
im Sebräerbrief bei Petrus und Paulus deutlich findet. — Die 
folgende Darftellung der johanneiſchen Logoslehre ift ein Meiſter 
ftüd der Exegeſe. — Wohl läht fih hie und da der Berfaffer 
zu eregetiichen Gewaltſtreichen verleiten, um die Ginheitlichleit. der 
jobanneifchen Anihauung zu ermeifen; das hindert uns nicht, 
dad Studium feiner Arbeit angelegentlich zu empfehlen. Niemand 
wird fie ohne innere „Förderung“ aus ber Hand legen. Ein 
finnftörender Drudfehler („nur“ ftatt „micht“ S. 21 unten) ift zu 
moriren. J. N. 
— Leo Woerl, Erzherzog Ludwig Salvator aus 
dem oͤſterreichiſchen Kaiſerhauſe als Forſchetr des Mittelmeeres. 
210 ©. Preis 8,50 Leipzig 1899. — Der Verfaſſer be: 
abfihtigt durch vorliegende? Wert die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife auf die literariihen Erzeugnifle des Erzherzogs Ludwig 
Salvator zu lenken und mit dem Inhalt derfelben, die ja nur 
zum Theil im Buchhandel eridienen find, bekannt zu machen. 
zu dieſem Zwecke begnügt er ſich nicht mur kurz dem Inhalt 
ſaͤmmtlicher Werte anzudeuten, ſondern er theilt auch Bruchſtüce 
daraus mit, namentlich ſolche, in denen ſich der hohe Verfaſſer 
als Meiſter der Schilderung zeigt oder in denen fein liebens 
würdiger Charakter hervortrit. Was der Erzherzog als Botaniter, 
Geologe, Boologe geleiftet hat, ift nicht daraus zu erfennen, be: 
fonderd hervorragend iſt es ja auch nicht, wohl aber nimmt er 
einen herv den Plas als Folkloriſt ein, und hat ſich durch 
fein ſechsbändiges Wert über die Balearen ein bleibendes Dent: 
mal gejett. G. W. 
In der Allgemeinen Nationalbibliothet (Berlag 
von &. Daberfow in Wien) find kürzlich vier neue Bände er: 
ihienen: Nr. 223— 224. Abdias. Bon Adalbert Stifter. 
Preis 20 Kreuzer = 40 &. — Die treffliche Auswahl Stifter'ſcher 
Berke, die in Daberkow's Sammlung erſcheint, wird bier fort: 
geieht mit der tiefergreifenden Lebensgeſchichte des Juden Abdias, 


diefer Perle unter Stifter's „Studien“. Obſchon die landichaftliche 
Schilderung, wie immer bei Stifter, auch bier einen breiten Raum 
einnimmt, fo hat doch ſchon fie durch die (Eigenart des Gegen 
ftandes, die ZTrümmerftadt in der arabijhen Wüſte, etwad un: 
gemein Feſſelndes, und bei dem tragiichen Schidfal des Helden 
und feiner blinden Tochter muß jedes füblende Herz in auf 
richtiger Theilnahme erbeben. Wir zählen den „Abdias“ zu dem 
Beiten, was Stifter's Mufe und geichentt hat, und freien uns, 
dab dieſes töitliche Werk in würdiger Ausftattung nunmehr um 
fo geringen Preis zu ermerben if. — Nr. 225— 226. Bilder 
aus Wien. Bon Adalbert Stifter Preis 20 Hreuger — 
40 %. Der Kenner deö heutigen Wien mag es dieſen Auf: 
fäpen wohl anmerken, daß feit ihrem erften Gricheinen reichlich 
ein halbes Jahrhundert vergangen ift. Aber ihr Werth wird 
dadurch kaum beeinträchtigt. Ya vielleicht eignen fid) Diele 
Wiener Bilder beifer als vieles Andere, uns die finnige, ftimmungs: 
volle Art der Stifter'ichen Poeſie kennen zu lehren. Das Band 
hen enthält folgende vier Arbeiten: Ausfiht und Betrachtung 
von der Spige des Stephandthurmes. — Ein Gang durch die 
Katatomben. — Der Prater, — Der Tandelmartt. — Nr. 227. 
Ein Märtyrer des Lebens. Erzählung aus dem fieb: 
zehnten Jahrhundert von Anton Schlofjar. Preis 10 Kreuzer 
20 %. Eine fchlichte, aber anmuthende Erzählung von dem 
fchweren Leid und dem holben, doc kurzen Liebesglück eines 
Herzens, dad vergeblich in der einfamen Kloſterzelle Ruhe ſucht 
und dem nach langem, bangem Harren ein freundliches Geſchick 
zu Theil wird in den Armen eines liebenden Weibes. Das 
durch frevlen Bruch des Kloſtergelübdes errungene Weib mirb 
bald eine Beute ded Todes, und der Bereinfamte findet auf ber 
Balftott den heiß erfehnten Frieden. Den Meiz der Novelle 
erhöht die ge in der Behandlung des culturgefchichtlichen 


und des feitgepräged, die den Forſcher anf diefen Ge— 
bieten verräth, ohne doch aufdringlich und ftörend zu wirken. 
Den hiſtoriſchen Hintergrund bilden die Kämpfe de# dreißi Injährigen 


Krieged. Peinlich berühren mande Eigenthümlichkeiten öfter: 
reichifcher Sprache, peinlicher noch das barbarifche Latein des 
mehrfah angeführten Spruches: Amavit et hominem esse sen- 
suit. Vorausgeſchickt iſt ein Lebensabriß des Verfaſſers und 
eine Ueberſicht über feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten. — Nr. 228 — 
229. — —— und andere erzäblende Gedichte von Johann 
Nepomut Bo In —— herausgegeben und mit Bio: 
graphie des Di * eingeleitet von Anton Schloſſar. Preis 
20 Kreuzer = 40 4. paar von Bogl's Balladen finden 
fih noch in ben ——— en für die Schule und find dadurch 
allgemein bekannt, wie Kaiſer Karl’s Jagdritt” und „Der Mönd) 
m Pifa”. Einige andere find durch die Tonjeger vor Vergeffen- 
eit bewahrt worden, 3. B. „Das Erkennen” und „Der Geſang“ 
dur bie prächtigen —— von Carl Löwe. Aber der 
Heraudgeber Dr. Anton Schloſſar hat unzweifelhaft Recht, wenn 
er fagt, Vogl brauche alö Balladenfänger den Wettbewerb mit 
den beften Dichtern diefer Gattung nicht zu scheuen. Vogl ver: 
fteht es in der That ausgezeichnet, ſeinem Stoffe eine knappe 
Form zu geben und in menigen martigen Strichen dem Leſer 
ein Mares Bild vor Augen zu führen. Belannt ift feine Vor— 
liebe für ſchauerliche Stoffe, die auch die volksthümliche 
Ballade befonderd gern behanbelt. di werthvolliten Stüde find 
die hiſtoriſchen; doch auch der Legende ift manche mwohlgelungene 
Ballade entnommen. Wir fchließen und dem Wunſche bes 
Heraudgeberd an, es möge diefer Auswahl von Vogl'ſchen Bal- 
laden gelingen, das Andenken an den marmfühlenden, patriotiſchen 
Dichter wieder aufzufriichen umd neu zu beleben. 

— „Die Mugen Frauen” von Julius Weil und die 
„Hamilie Hilbers“ von E. Vely, beide von S. Schottlaender 
Breslau — Erſteres geheftet 2, geb. 3 , lehteres geb. 
4, geb. 5. — „Die Hugen Frauen” müßten eigentlich „Eine 
tluge Frau” beißen, denn an der andern im Buch vortommenben 
ift nichts Kluges zu fehen. Es ift eine ganz nette Heine Gefchichte, 
in melder Egoismus, Giferfucht umd falicher Ehrgeiz des Mannes 
auf etwas gefährliche Weile von der Frau curirt wird. Gin 
Slüd, daf die beiden Männer, der Ehemann und der vermeint: 
liche Eourmacher, ihre Rolle vorher gelernt haben, die fie ſpielen 
müflen, font würde die Geſchichte wohl weniger befriedigend 
enden. Die „Familie Hilbers“ ift eine vom Haupt derſelben 
ind Elend und Armuth geftürgte Familie. Der bodenlofe Leicht: 
finm des Baterd, die große Schwäche der Mutter und bie 
Charakterfeftigteit und Fleiß der Töchter find ebenfo gut gezeichnet, 
wie die Figur einer vergnügungsſüchtigen Goufine vom Lande 


und die Mitglieder einer reichen Fabritanten : Familie. Aber 
troß dieſer, große Kenntniß des Berliner Lebend oben und unten 
verrathenden Borzüge hebt ſich auch dieſes Buch wohl nicht über 


den Durchichnitt hinaus. —_0— 
— Das deutſche Boltälied. Lieber Werden und Weſen 

des deutſchen Vollsgeſanges. Bon J. W. Bruinier. Leipzig, 

Drud und Berlag von B. ®. Teubner, 1899. Giebentes 


Bändchen der Sammlung wiſſenſchaftlich gemeinverſtändlicher Dar: 
ftellungen aus allen ®ebieten des Wiſſens „Aus Natur und 
Geiſteswelt“. Preis des Monatsbändchens 90 =, geichmadvoll 
gebunden 1.4 15 %; auch in wöchentlichen Lieferungen zu je 
20 % zu beziehen. — Ein gutes Buch wirkt, wann oder mo 
man es leſen mag, das ift gewiß. Mber ich preife doch den 
glüdlichen Zufall, ber mich zu dieſem Büchlein greifen läßt in 
der Sommerfrijche, mitten in dem faftigen Grün des Thüringer 
Waldes, an einem gar lieblichen Pläschen, wo die Lieder der 
Burfchen und Mädchen, die des Abends unter meinen Fenſtern 
vorbeiziehen, mir den faft aufgegebenen Glauben ſieghaft in's 
Herz ſingen, daß der edle deutſche Vollsgeſang doch noch nicht 
völlig ar eu it, fondern fein Leben zäh vertheidigt gegen alle 
ihn feindielig bedrohenden Einflüffe: die Tüherniolüpfeigen Tingel: 
tangelweifen und muſikaliſchen Zoten der anmutbigen Harfnerinnen 
auf ben Vogelſchießen, die Gaſſenhauer, jene finnlojen Ausgeburten 
großftäbtiichen Janhagelwitzes, die Glavierfeude und den elenden 
Scat. Das Bud von Bruinier it überdies eines von Denen, 
die nicht zu ihrem Rechte fommen, wenn man fie in ein paar 
Stunden durdjagt. Es verlangt ein langjames, fich verfenten- 
des Seien. Schon feine Sprade — das ſoll durchaus fein 
Tadel fein — ift nicht jenes behagliche Plaudern, dad man aud 
allenfalld noch veriteht, wern man faum mit halbem Obre bin 
bört, und das heute Vielen als des Stiles feinite Blüthe ericheint. 
Manchen Sag muß man zweimal Iefen, um den Faden nicht zu 
verlieren. Aber Alles, was er fagt, hat Hand und Fuß, und 
wer ihm mit willig nadempfinbendem Herzen folgt, der wird für 
das rechte Verſtändniß deutfchen Bollagelanged reichen Segen da⸗ 
vontragen. Die Auffaffung des Begriffes „Boltölied* ift nicht 
die, der man noch in den älteren Handbüchern ber Literatur: 
giant begegnet, jondern die der neueren Literaturwiſſenſchaft. 
ie berfömmliche icharfe Scheidung zwiſchen echtem Vollslied und 
volfsthümlich gemorbenem Kunftlied ift wohl überhaupt nad): 
gerade ald endgiltig aufgegeben anzuſehen. Wir treten dem 
Sage entſchieden bei (S. 36): Ob ein Lieb ein Bolkslied ſei oder 
nicht, darüber entfcheidet allein die frage, ob es im einem durch 
die Sitte zufammengeführten Chore frei, d. h. ohne gedrudte 
Borlage erflang und erklingt. Und mie vielfach gerade in 
unferen Tagen dad Kunſtlied befruchtend auf den Bollägefang 
—— hat, wem kann das entgehen? Die Reihe der in den 
oltsbeiig übergegangenen Kunſtlieder (S. 11 Anmerkung) ließe 
fich leicht verlängern, es fehlt z. B. dad Mendelsſohn'ſche 
iſt beftimmt in Gottes Rath” und das Brahms'ſche „Guten 
Abend, gut Nacht”. Ob in der Darftellung der Entwidelungs 
gefchichte des Bolksliedes überall das Michtige getroffen, ob nicht 
befonderd im dritten Gapitel „Stop und Spielmann“ die ge 
fällige Phantafie allzu willig in die Lücken der geſchichtlichen 
Ueberlieferung eingetreten ift, das wollen wir babingeftellt jein 
laffen. Uber gern folgen wir dem Führer, feiner ſinnigen Auf 
— ſeinem warmen Gefühl für das echt Vollsmäßige und 
die ndlungen des Volksgeſchmackes und damit des Volks- 
toned im Laufe der Jahrhunderte. Und befonders fein hoffnungs 
voller Ausblid in die Zukunft — „feit Goethe wird unferem 
Volle dad wahr empfundene Lied nicht mehr verloren gehen“ 
(S. 155) — meitet und die Seele. — Man fucht heute eifrig 
und angelegentlih nad) Mitteln, das deutſche Vollsthum zu 
kräftigen, man möchte dem Volle die Freude an ben alten 
ichlichten Beluftigungen wiedergeben, an deren Stelle vielfach ein 
höchſt zmweifelhafter —* etreten iſt. Das ift eine ſchwere Auf: 
gabe. An Mißgriffen 28 den Berfuchen zu ihrer Löfung fehlt 
ed nicht. Mber fie iſt des Schweißes der Edlen werth. Und 
fie wird gelöft werden, wenn erſt mehr Leute dem Denken und 
Fühlen des Volles mit folch bingebender Liebe nachgehen wie es 
der Verfafler dieſes Buches gethan hat. irgenb bes 
Volles Wohl ernſtlich am Herzen liegt, dem fei das — und 
billige Büchlein beſtens empfohlen. B. 
— Feitfhrift zur Feier der ——— des 
Neubanes ber Lehr und Erziehungsanftelt für Anaben — 
Freimaurerinftitut zu Dresden: Striefen am 
29. uni 1899. Herausgegeben von der Vorſteherſchaft ber 
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Anitalt. — Bei Gelegenheit ſeiner 125 jährigen ubelfeier hat 
das Freimaurerinſtitut in Dresden einen herrlichen Neubau er: 
halten, beitebend aus dem Anternatsgebäube, Schulhaus, zwei 
Lehrerhänfern und einer Turnhalle, Die Gejamtfoften dieler im 
Stile der deutichen Renaiffance errichteten Gebäude betragen rund 
1% Million Mark. Es iſt damit allerdings etwas geleiftet 
worden, was in Bezug auf Schönheit und Zweckmäßigkeit jchwer: 
lich übertroffen en wird. Die vorliegende 7 ift enthält 
die Geichichte ded Baues, der unter der Borfteherichaft des Ges 
heimen re gr nr Th. Hulsich durch den Bauausſchuß 
iR. Schneider, A. Kidelhayn, Dr. Friedrich) glücklich vollendet 
worden ift, ferner eine genaue Beichreibung des Neubaus nebit 
Planen und Bildern vom Architelten Kidelhaun und endlich eine 
Vertheidigung des Internats gegen die auf daflelbe von jeher 
i Angriffe von Director Dr. Friedrich. Wir können 
derſelben wenigſtens inſofern beiſtimmen, als Dr. Friedrich nad): 
weiſt, daß die ſchwerſten Nachtheile jeder Internatserziehung ſich 
durch eine beftändige, ſorgfältige aber durchaus nicht peinliche 
Aufficht wirkſam befämpfen laſſen. E. 
— Feſtſchrift zur Feier des 125 jährigen Beitehens 
der Lehr: und Erziebungsanitalt für Knaben — Freimaurer: 
Inſtitut — zu Dresden-Friedrichſtadt am 28. Juni 1899. 
— Die in weiten Streifen befannte und viel gerühmte Lehr: und 
Erziehungdanftalt Dresden-Friedrichftadt it in jenen trüben Tagen 
entitanden, da under ſächſiſches Vaterland nod aus den fchweren 
Wunden biutete, die der fiebenjährige Krieg ihm geichlagen hatte, 
und da die große Hungersnoth von 1771-1772 taufende von 
Kindern ihrer Ernährer beraubt hatte Auf dieſem dunklen 
Hintergrunde erhebt fich ein leuchtender Stem — bie junge 
Friedrichſtadter Erziehungsanitalt —, welche ſchon am 1. Dezem: 
ber 1772 für vorläufig 20 Anaben und 10 Mädchen im Alter 
von 6—12 Jahren von den Dresdner jFreimaurerlogen ge: 
gründet wurde Man mählte die — Kinder aus, gab 
ihnen volltändigen Lebensunterhalt und Unterricht und erwarb 
für fie die ehemalige Brühl'ſche Menagerie, auf deren Platz die 
Anftalt 125 Jahre lang ihr Heim gefunden bat. Die Schule 
war anfangs Armenfchule für Knaben und Mädchen, entwickelte 
fih aber unter der Leitung von Moraweck 1773— 1810, JIphofen 
1810-1824, Manitiud 1824— 1856, Keller 1856— 1873, 
Dr. Krumbiegel 1873—1896 und Dr. Friedrich zumächit zur 
Bürgerichule und nach Aufhebung der Mädchenanftalt zur Real 
ſchule. In allen Stadien, melde die Anitalt durchlaufen hat, 
mar man eifrig bemüht, den berechtigten Forderungen der Zeit 
an die ——— ung er Rechnung zu tragen, und ber in 
der Feſiſchrift enthaltne Bericht über Ye und Erziehung im 
Freimaurerinſtitut lieſt ſich wie eine Geſchichte der Pädagogik im 
Keinen, Auch die angefügte Statiſtit und die 6 Abbildungen 
am Schluß bieten manches ntereffante, dagegen ift das Schiller: 
gleich von Anfang an jehr lücenhaft und ungenau. 
Die Schuld liegt zum größten Theil daran, daß die Inſtituts 
Matritel im Anfang nicht jorgfältig geführt worden ift. Uber 
ed hätte tropbem manches geichehen künnen, das Verzeichniß 
überfichtlicher und merthvoller zu geitalten, z. B. Trennung, bez- 
Weglaſſung der Schülerinnen der Unftalt von dem Anaben 
verzeichniß, beifre Ermittelung der Lebensſchickſale der Einzelnen, 
denn wenn von einem bereit 1775 abgegangenen Schüler trocken 
berichtet wird: „Itudirt“, jo ift eine jolche Mittheilung doch 
recht wertblos. E. 
— Handbuch der Deutfhen Actien-Gejellichaften. 
Jahrbuch der deutfchen Börfen. Ausgabe 1899 — 1900. 1. Band. 
Nebit einem Anhang: Die deutichen und ausländifchen Staats: 
papiere ſowie die übrigen an deutichen Börfenplägen notirten 
Fonds x. Ein Hand und Nachſchlagebuch für Bantierd, In— 
duftrielle, Gapitaliiten, Behörden x. 4., vollit. umgearb. u. 
bedeut. verm. Aufl. Leipzig, Verlag für Börjen- und Finanz 
literatur U. 1899. CXXV u. 1752 ©. Preis 15 4 — 
Dan kann den Inhalt dieſes Buches nicht kürzer angeben als 
mit der Wiedergabe dieſes vollitändigen, allerdings etwas langen 
Titel. Man kann ebenfalls nicht kürzer den Werth dieſes 
Nacichlagewertes t ihnen, als dadurch, daß man der Wahr: 
beit gemäß befennt: Es veripricht auf dem Titelblatte, nicht mehr 
zu ſein, ald es thatiächlich it, und mas es voritellt, iſt es in 
wirklich vollem, tadellofem Maße. Diejes Handbuch der Actien⸗ 
gefellihaften iſt einmal ein prächtiger Beweis dafür, daß jene 
Unredht haben, welche behaupten, es gäbe feine derartigen Nach: 


ichlagewerte, welche wirklich erihöpfende, zufriedenftellende Auskunft 
ertheilen. Das „Handbud” bat fi mit jeder Auflage fo ver: 
volltommmet, daß es mohl kaum möglich fein dürfte, noch irgend 
melde Boricläge zu feiner Verbeſſerung zn machen. Die ganze 
Art feiner inneren Anordnung ift eine ganz vorzügliche und über: 
fichtliche, welche das Beitreben der Nedaction deutlich zeigt, den 
Benupern des Werkes eine wirkliche Hilfätraft in ihm zu bieten, 
ein Beftreben, das thatjächlich im vollem Umfange fein Biel er: 
reicht hat. Das Wert ift unentbehrlich gemworden für Viele und 
bat diejen manche Ausgabe erfpart, da es ein das ganze Deutſche 
Reich) umfaſſendes Handbuch ift und die M lagemwerte der 
Ginzelitaaten überflüffig macht. Geld und Zeit, aljo wiederum 
Geld eripart ed. Schreiber diejer Zeilen hat fait täglich Belegen: 
beit, von praktifchern Benutzern des „Handbuches der deutſchen 
Actiengeſellſchaften“ zu hören, daf fie in dieſem noch feinem 
Mangel begegnet find: wohl das beite Urtheil. Die vorliegende 
Auflage erfuhr wiederum eine vollitändige Umarbeitung, bebimat 
dur die neuen Geihäftäbilanzen, Perſonalwechſel, Statuten: 
revifionen x. Es fanden 167 Neugründungen von Actiengefell: 
ſchaften mit einem Gefammtactiencapital von 244961000 
Aufnahme, deren handichriftliche Eintragung in ber Zeit von 
Januar bis Ende Juni 1899 beendet wurde. Insgeſammt 
find 2500 Actien-Geſellſchaften in dieſem Bande behandelt. 
Dantkenswerth ift das fchmelle Erfcheinen, die Grünblichkeit der 
Bearbeitung und die längft gewünfche Aufnahme der Angaben 
über die Gewinnverwendung der einzelnen Actiengeſellſchaften 
63 wäre wünſchenswerthh, daß über letzteren Punkt alle Geſell⸗ 
ichaften der Redaction Auskunft ertheilten. Immer mieder zei 
fih die Nothmendigkeit, dak das Merk auch fernerhin zwei 
im Sabre ericheine, ein Borzug, den kein ähnliches Werk biäber 
aufgewieſen bat. Der Anhang über die Stantöpapiere ift mit 
einem ausgezeichneten Anhaltöverzeichnik verſehen worden. Das 
Wert wird Sicher immer mehr Freunde werben, Die es verdient 
und die wir ihm nur mwünfchen können. — 31. 
— Leitfaden für den Unterridht des Marine: 
artilleries®erwaltungsperjonal® in der Gleftro: 
tehmit. Herausgegeben mit Verfügung des Staatäfecretärs des 
Reichs: Marineamts. Mit 376 Abbildungen. Verlag der Königl. 
Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn im Berlin, Preis 
3 450 5%. — Der Leitfaden bed nicht genannten Verfaſſers 
iſt zwar, wie das Titelblatt angiebt, für einen ganz beftinmten 
Kreis von officiellen Lefern 2 aber fo angelegt und ge⸗ 
halten, daß auch die weiteſten Kreiſe aus ihm Belehrung ſchöpfen 
und Nugen ziehen fönnen. Was für die Anwendung der Elektro— 
technit bei der Marineartillerie gilt, bat natürlich auch feine 
Giltigkeit für private Einrichtungen derfelben Art. Und mas 
bei einer folhen, von Amts wegen geichriebenen Arbeit befonders 
in's Gewicht fällt, iſt ihre gänzliche Unabhängigkeit von ge 
ſchaftlicher Meclame, von der fi mitunter auch die beiten Bücher 
der technifchen Literatur nicht ganz emancipiren fünmen. Zuerft 
werden bie Grundgeſetze der eleftriichen und magnetiſchen Er- 
iheinungen, die Meſſungen beider Kräfte und die eleftrotechnifche 
Terminologie durchgenommen, womit ſich ber erfte Theil gleichfam 
als Formenlehre ber Elektrotechnik vorftellt. Die drei ihm folgenden 
Abſchnitte, die das ichreiben, Fernſprechen, die Alarm: und 
Signaleinrichtungen eingehend, aber voltsthümlid behandeln, ent- 
halten thatfächlich manche Angaben, die man fonft in den Lehr 
büchern der Glektrotechnit vergeblich fucht. Auch eine kurze Be: 
fprehung der Telegraphie ohne Draht hat hier Aufnahme gefunden. 
Der fünfte und leiste Abſchnitt verfolgt die eleftriiche Beleuchtung 
und Kraftübertragung, von den Stromerjeugern ausgehend, bie 
in bie festen Einzelheiten ihrer Einrichtungen. Ein Anhang be 
faßt fih mit den eleftrifchen Minenzündern und insbeſondere 
mit den Blitableiteranlagen, deren allgemeines Intereſſe für 
Jedermann auf der Hand liegt. Kl. 
— Die Eollection Hartleben liefert zwei neue zmeibändige 
Sahen: „Die rotbe Lode” von Ernit v. Waldow und 
„Alle Beide“ von Albert Delpit. — Eriteres iſt eine „Ichaurige‘ 
Geſchichte, letteres ein Buch aus dem Franzöſiſchen, in welchem 
ausnahmsweiſe einmal eine Frau vortommt, melde von Ehe 
bruch nichts wiſſen will und fich lieber ſcheiden läßt. Weide 
habe die Eigenihaft, die man an Eifenbahnlectüre jtellt, fie ver 
treiben die Seit, welche manche Leute nicht anders hinbringen 
fönnen, und — hinterlaffen feinen nachhaltigen Eindrud. Der 
Preis it 80 5 pro Band, der Einband geihmadvol, --o - 


Drud von V. G. Teubner im Leippig 


Die Biftenihaftlide Bei: 
lage ber Leipziger Zeitung 
erieint Dienstag, Ton: 
nerätag und Sonnabenb 
und wirb ausgegeben burdh 
die Konigliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung im 
Leipzig, Poftitrape Nr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftliche Beilage 
für ib kann mur bei ber 
Wrpeb.berYeipgiger Zeitung, 
für Leipgig mit 1. 26 5, 
für auswärts mit 1. 64 A 
(einj&l. Kreuzband- Ports) 
viertelj. bezogen werden. 
Einzelne Rın, 5 &, 


Redacteur: Dr. Zulius Riffert in Leipzig 


N 93. 


Sonnabend, den 12. Auguft, Abende. 


1899. 


Dom Jobſiadendichter. 
(du Kortum's 75. Todedtage) 
Bon Joh. Veter. 


„Summs Summarum, meber vorn noch hinten 
IM in den Chronilen ein Erempel zu finden, 
Daß Freund Hein etwa irgendwo leer 
Bei Jemand vorübergegangen wär". 

Und was er übrigens noch nicht gefreflen, 
Wird er doch im der Folge midht vergeſſen; 

Sogar leiber, lieber Leſer, auch dich, 
Und was das Schlimmſte ift, fogar mich!" 
Jobſiade I,, 87.) 


Schon dieſe Berfe, als Anittelverje claffiih im ihrer Art, 

tennzeichnen fo recht die Eigenart unfered Dichter, der in der 
That einzig in unferer Literatur dafteht, da er im Gegenjahe 
u Badarid einen Humor entwidelt, der nicht mit Glacdhand: 
huben, fondern mit derben Fauſten augreift, ohne indeß gemein 
zu werden. In unferer nüchternen Leit ift ber echte Humor 
etwas gar Seltenes gemorden, hHödhitens, daß man noch bie und 
da der urwüchſigen, kerngeſunden Dorfhumoreste eines Rofenger 
begegnet. Wie das religiöfe Epos mit der einzigen Meffiade, fo 
bat das komiſche Heldengedicht mit ber einzigen Jobſiade ihren 
Abſchluß in unſerer Literatur gefunden. Wohl beiigen mir ben 
„srofchmäufelrieg”, die traveftirte „WUereide” des Blumauer, Die 
bumoriftifhen Heldengedichte Zacharia's, den „Reinete Fuchs“ von 
Goethe, Glasbrenner Soltau, ben „Atta Troll” Heine's, die 
Jobſiade“ Kortum’s, ſowie die humoriſtiſchen Dichtungen: „Schach 
dem König“, „Die Stumme von Sevilla” und „König Pharao“ 
von Ernſt Eckſtein, ald eigentliche humoriftifche Epen können aber 
doch nur die komiſchen Heldengedichte von Zacharia und nament: 
lich die unvermwüftlide Jobſiade gelten, welch legtere niemals ihre 
Wirkung verfehlen wird, und wenn man fie auch noch fo oft 
lefen mag, denn der Humor, ber bier entwickelt wird, ift originell 
dur und durch, er iſt derbvollsthümliche Holzichnittmanier, wie 
Gottſchall ganz treffend bemerkt, und überrafcht durch die Form 
deö Rnittelverjeö, in die er fich leidet, unb durch bie Verktandes:, 
Witzes. und Vhantafiefülle des Dichters in hohem Grade. Und 
man kann offen fagen: eine Yobfiade wird in unſerem Zeitalter 
nicht mehr geichrieben, denn die alte Gemüthlichteit iſt längft 
fchlafen gegangen und von dem ferngefunden Bochumer Patriarchen 
ift nirgends mehr eine Spur zu finden. Und nur auf dem ge 
funden Boden der alten deutlichen Gemüthlichleit konnte ein 
„Renommilt”, ein „Phaeton“, ein „Schnupftudy”, ein „Murner in 
der Hölle” und vor Allem eine „Jobſiade“ erftehen. Die Jobſiade 
wird wohl jeder Gebildete einmal gelefen haben, aber von dem 
Dichter derjelben wird er jo viel mie michts wiſſen, weil jelbit in 
rößeren Literaturgeſchichten über ben Lebensgang deflelben ae 
—J— wird. Und doch ſiteht dad Werk mit feinem Schöpfer 
in fo natürlihem Einklange. Wenn uns ein Gedicht, ein Bild, 
ein Mufititüd gefällt, fo drängt fi uns von felbft der Wunſch 
auf, zu erfahren, wer das Kunſtwerk gefchaffen, wir fragen einfach: 
„Bon wen ift das?" Sogar den Namen des HYobfiadendichters 
bat man biäher falſch ausgelprocden, indem man immer Aortüm 
ftatt Kortum las. Friedrich Schnettler hat in feiner Einleitung 
zur Yobfiade in der Reclam'ſchen Univerjalbibliothet diefen Irr— 
thum richtig geftellt und auch eine erihöpfende Lebensikizge des 
Dichterd entworfen, die uns hier zur Richtſchnur dient. 

Earl Amold Kortum wurde am 5. Yuli 1745 zu Mühl: 
heim an der Ruhr geboren, wo jein Vater Npothefer war. Dielen 
verlor er bald und die vermögende Mutter ſetzte bad Geſchäft des 
Baterd fort umd war beitrebt, dem Knaben eine forgfältige Er: 


siehung au geben. Doc zeigte derielbe anfangs nur wenig Talent, 
und ion die erften Gründe beö Leſens machten ihm unendliche 
Schvierigkeiten. Einem in Mühlheim lebenden Candidaten, 
Namens Grabow, gelang es endlich, durch eine feine pädagogiſche 
Lift dem Jungen das Alphabet einzuprägen. Er lief aus Kuchen: 
teig Buchftaben formen, diejelben baden, und beichenfte damit den 
Knaben, fobald er einen Buchitaben begriffen und behalten hatte. 
Diefeö befannte „Letterbantet” der Holländer wirkte bei Kortum 
förmlie Wunder, denn mit dem Lelen ging es nun auf einmal 
flott vorwärts, und der (Eifer wurde fo grof, bak die glückliche 
Mutter bald nicht genug Bücher berbeifhaffen konnte, ba ber 
Knabe mit Leidenfchaft Fabeln, Märchen und Yugenderzählungen 
lad. Nach dem Wunſche des Baters follte Kortum auf die Unis 
verfität gehen. Daher befuchte er, adıt Yahre alt, die proteitans 
tifche Lateinfchule feiner Baterjtadt, die fi) aber leider in jämmer: 
lihem Zuſtande befand. Deshalb gab ihn die Mutter in die 
tatholifche Lateinfchule, wo das Latein gründlich gelehrt und aud) 
das jFranzöfifche betrieben wurde. 15 Jahre alt trat Kortum 
ins Gymnaſium zu Dortmund über, wo er bei einem Onfel väter: 
licherfeits Wohnung nahm. Hier zählte er zu ben beiten Schülern 
und jein einflußreicher Lehrer Pilger bemühte fi, den jungen 
Stubiofus für den geiftlichen Stand zu gewinnen, aber der Süngs 
ling ſchwärmte ſchon von Kindheit auf für Mebicin, die er auch 
feit entichloffen zu feinem Brobftudium erfor, troßdem aber 
auch eine gewiſſe Vorliebe für theologifche Dinge beibehielt. Vom 
Nector Hofmann, einem warmen Freund der Hoefe, deren Nuten 
und Werth er in mehreren lateinifchen und deutichen Schulfchriften 
erläuterte, erbte Kortum die Liebe zu ben Ihönen Wiſſenſchaften, 
und nun beihätigte er ſich auch in der Dichtkunſt; doch rügte 
fein Lehrer ben augenfceinlich zu Tage tretenden Hang — 
Satire und ermahnte ihn, feinen beißenden Witz und feine Spottluſt 
zu zügeln, durch welche er ſich nur Feinde und Unannehmlich— 
feiten zugiehen werde Mit ausgezeichneten Kenntniſſen bezog 
Kortum, 18 Jahre alt, im Jahre 1763 die vom Großen Kur 
fürften 1655 gegründete und 1818 wieder aufgehobene Umiver: 
fität Duidburg, um Medicin zu ſtudiren. Zwei Männer von 
Ruf waren bier feine Lehrer: Joh. Gottl. Leidenfroit und Chriftian 
Arend Scherer, die auf der Höhe der medicinifchen Wiſſenſchaft 
ihrer Zeit ftanben. Kortum trat in bie Fußſtapfen des Griteren, 
indem er fich, gleich diefem, bemühte, populäre Kenntniffe über 
das Weſen des menfchlichen Körvers und deifen rationelle Be 
handlung zu verbreiten, mie er es in ber 1779 erichienenen Schrift: 
„Anmweifung, wie man ſich vor alle anſteckende Kranlheiten verwahren 
konne, für ſolche, die nicht Aerzte find” dargelegt hat. Nach drei: 
jährigem Univerfitätsftubium beitand Kortum glücklich die ärztliche 
Prüfung und dann erwarb er fich durch eine gedrudte Differ: 
tation über die Epilepfie den Doctortite. Nachdem er noch ein 
balbes Jahr in Berlin Anatomie und Chirurgie ftudirt hatte, 
machte er fih in Duisburg als praktiſcher Arzt fehhaft Nun 
heirathete er, erit 23 Jahre alt, feine Margarethe Ehinger aus 
Bodum, und bald machte er fich durch feine gediegenen Kennt 
niffe, ſowie durch einige glückliche, auffehenerregende Kuren mie 
nicht minder durch fein leutſeliges Weſen und feine geiftreidye 
Unterhaltung einen bochgeachteten Namen, der ihm eine ausge: 
dehnte Praxis ſicherte. Bald bewarben fich mehrere Städte um 
Kortum ald Arzt, aber er folgte einem Rufe nad dem damals 
nur 1474 Seelen zäblenden Bochum, dem eigentlichen Boden der 
Hobfinde, weil dort Mutter und Gattin zu Haufe waren, md 


1770 ließ er fich dort ald Arzt nieder, um dajelbit bis zum Ende 
feiner Tage, länger als ein halbes Jahrhundert, zu leben und 
zu ftreben. 

„Es waren die philiiterhaften Verhältniſſe eines Heinen Land⸗ 
ftäbtchens, in welche der geiſtig unb körperlich rege junge Arzt 
hineingezwangt war; aus ihnen ift die Jobſiade hervorgewachſen 
und aus Mangel an geiftiger Anregung, den der reich angelegte 
und raftios thätige Dichter doppelt Fıblen mochte, erklärt ſich die 
Entftehung und mander Zug der Jobſiade. Der Meine Geſichts 
kreis genügte feinem regen Geiſte nicht, und da er bie Heinlichen 
Berhältniffe nicht ändern konnte, machte er fi in Wort und 
Schrift darüber luftig. Ferner erflärt ſich hieraus, abgejehen von 
der natürlichen Anlage, feine ungemeine Vielſeitigleit und feine 
große fchriftitellerifche fFruchtbarteit.” Raſtlos als Arzt und Schrift: 
fteller thätig, verlebte Kortum im Glück und Wohlitand feine Tage, 
umgeben von Sindern, Enteln und Urenkeln. Der Tod feines 
Sohnes, auf den er große Hoffnungen jeßte und der ihm bereits 
nad) glänzenden Studien als Gehilfe zur Seite fand, brach feine 
Lebenäfreudigkeit. Der ſonſt fa heitere Mann wurde mürrifch, 
launenbaft, verjchloften und bitter. Bon biefem Sohne ftammt 
das im zweiten Theile der Yobfiade Gap. 32, Vers 10, ermähnte 
„Beiundheitöbüchlein für Bergleute‘. Anläßlih feines fünfzig 
jährigen Poctorjubiläums im Jahre 1816 erhielt Kortum ben 
Zitel „Königlicher Hofrath“; 1818 feierte der glüdliche Mann jeine 
goldene Hochzeit und 1820 im engen Freundeskreiſe die Erinne 
rung an feine fünfzigjährige ärztliche Wirkfamteit in Bodum. 
Lebendmübe, weil gebeugt von der Laft der Jahre, ftarb der 
Dichter im 80. Jahre am 15. Auguſt 1824 nad) fchmerzlicher 
Krankheit, worauf der Sak auf feinem Grabmonument binmeift: 
„Non mihi mors gravis est — posituro morte dolorem.“ 
(Der Tod wird mir nicht fchmer, der ich durch den Tod den Schmerz 
ablege.) Eine Gattin, eine Tochter, fieben Entel und zehn Urentel 
überlebten ihn, unb noch jeht hat er Nadlommen in Bochum. 
Auf dem ruhigen, jchattigen alten Kirchhofe zu Bochum ijt die 
Grabftätte des Hobfiadendichterd, Dad Monument bildet ein 
Sanbfteinmürfel, der auf verziertem Sodel ruht und von einem 
dahartigen Gefimfe bededdt wird. Eine mit einer Schlange um- 
wundene Urne krönt das Dentmal, das auf der Vorderfeite die 
lateinische, bier beutich gegebene Inſchrift —* „Hier ruht die 
irdiſche Hülle des Dr. medie. und Hofraths E. A. Kortum, geb. 
den 5. Juli 1745, geit. den 15. Auguſt 1824.” Die Hinterjeite 
bed Dentmald zieren ald Sumbol der Trauer zwei umgefehrte 
Fackeln mit der verdeutichten Infchrift: „Des Wiederſehens freuen 
fich feine Gattin, feine Tochter, feine fieben Entel und zehn Ur 
entel.” Auch das Wohnhaus des Jobſiadendichters in Bochum 
ift noch erhalten und trägt eine von jeimen ärztlichen Berufs: 
genoffen angebrachte Gedenktafel mit der Inſchrift: „In diefem 
Haufe lebte, dichtete und ftarb der Königliche Hofratb und doct. 
medieinae Carl Amold Kortum, geb. u. |. m.“ 

als iftſteller war Kortum überaus productio und er 
fhrieb über die verfchiedeniten Dinge. Um fruchtbariten mar 
feine Muſe in der Zeit von 1775 bi 1790, aber bis auf die 
Sobfiade find alle jeine Schriften der Vergeſſenheit anheimgefallen, 
soiewohl ſich nicht leugnen läßt, daß dieſelben feiner Zeit fehr 
befruchtend und anregend auf die für fie beitimmten Kreiſe ge— 
wirft haben. Wir mollen dieſe Schriften nur anführen. 1776 
bis 1777 eridjienen in Bremen: „Der Kaffee und feine Stell: 
vertreter”, „Der Thee und feine Stellvertreter” und „Brunbfäße der 
Bierenzucht”. Gin mediciniſchvadagogiſches Thema behandelt er 
in „Märtyrer der Mode”, einer Heinen Satire auf die leider noch 
beute beftehenden Modethorheiten und Lebensunarten vornehmer 
Gtände, 1779 eridien die bereit erwähnte populdr wiſſenſchaft⸗ 
Tiche Abhandlung: „Anweiſung, wie man fi vor alle anftedenden 
Krankheiten verwahren könne”, und drei Jahre darauf folgte die 
von Lavater angeregte Schrift: „Unfangsgründe der Entzifferungs: 
kunſt deutſcher Hifferichriften“. 1789 erſchien zu Duisburg die 
„Bertheidigung der Alchemie“, melde fogar eine 2. Auflage er: 
lebte, und mit feiner „Skizze einer Beit- und Literaturgefchichte 
der Urzneifunft von ihrem Uriprunge bid zum Anfang des 
19. Jahrhunderts”, die gleichfalls eine 2. Auflage erlebte, that 
er einen befonderd glüdlihen Griff. Medicin, Jurisprubenz, 
—— Naturkunde, Geſchichte, Alterthumsforſchung, Landwirth⸗ 
ſchaft, Technologie, Illuſtrationslunde: alle Gebiete menſchlichen 
Wiſſens beherrſchte er. Seine im Nachlaſſe gefundenen und 1872 
im Drud erſchienenen „Nachrichten vom ehemaligen und jetzigen 
Zuſtande der Stadt Bodum” zeugen von feiner Rübrigfeit auf 
dem Gebiete ber Ortsgeſchichte und von der innigen Liebe zu 
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feiner zweiten Vaterſitadt. Ruhm, ja Uniterblichleit errang er 
jedoch auf dem Felde der Poeſie, insbeſondere der fomiihen. Bon 
den Seitidriften: „Der Gemeinnügige” und „NRiederrheiniiche 
Unterhaltungen” um Beiträge aufgefordert, lieferte er für Die: 
felben zunächſt Anekdoten und bumoriftiiche Gedichte. Dann aber 
folgten in jelbftändigen Ausgaben: „Lobichrift auf Herm ch“, 
Komiſche Lebensbeſchreibungen“, „Die jeltfamen Begebenheiten der 
Kinder des Medon und Sincer, ein Märchen nad dem Geſchmacke 
des vorigen Jahrhunderts”, „Saadi oder der Lebensbalſam, eine 
arabiſche Erzählung“, „Lebensgeſchichte eines Garobuben“, lauter 
Heinere Pro moralifirender Tendenz in bumoriftiich-jatiriichem 
Kkleide. 1784 erichien zu Weſel „Die magiiche Laterne in breimal 
dreißig Vorleſungen“. Im eriten Dreifig werden typiſche Ge: 
ftalten von Ständen, Berufsclaffen und moralifchen Eigenſchaften, 
im zweiten Werfonen und Begebenheiten aus dem alten Teſta— 
ern und im dritten Dasjenige vorgeführt, „was zu unferer Zeit 
geichieht“. 

Was Kortum den Nachruhm erworben, das ift feine unver: 
müftfiche, berühmte „Jobjiade”, oder, wie der langathmige, bie 
Dichtung bereitd fennzeichnende Titel vollitändig lautet: 


„Leben, Meinungen und Thaten 
Bon Hieronimus Jobs, dem Kanbidaten, 
Unb wie Er fi weiland viel Ruhm erwarb, 
Auch endlich als Nachtwächter in Sulzburg farb. 


Borne, hinten und in ber Mitten 
Gezieret mit jchömen Holzichnitten, 
Eine Hiftoria ig Ir fein 

In neumodiſchen Knittelverſelein“ 


Das der Titel des erſten und beiten Theiles der Jobſiade“. Die 
ungemein freundliche Aufnahme deſſelben veranlaßte den ſchnurrigen 
Dichter, noch einen zweiten und dritten Theil hinzuzufügen, und 
alle drei Theile erjchtenen 1799, aljo gerade vor hundert Jahren, 
3 Dortmund unter dem Titel: „Die Jobſiade“. Näher auf eine 

ürbigung dieſes in unſerer Literatur einzig dafiehenden Wertes, 
das auch ber Malerei viel Stoff geliefert, einzugeben, halten wir 
für überflüffig, da wir vorausjegen, daß jeder Gebildete bie 
Jobſiade“ mit ihren föftlichen Illuſtrationen und claſſiſchen 
Knittelverjen kennt. Und wer fie noch nicht kennen follte, der 
leie fie fugs und freue ſich des Hochgenuſſes, der ihm zu Theil 
wird. Dadurch wird er dad Gedächtniß bed vor 75 Jahren 
heimgegangenen Dichterd am beiten ehren. Wir können keinen 
Befleren über die „Jobſiade“ urtheilen laſſen, als Heinrich Sturz, 
der fich folgendermaßen über das claffiiche Buch äußert: „Großen 
Beifall fand und findet noch immer die Jobſiade und zwar mit 
vollem Recht. Denn wenn fich die Dichtung auch nur im 
niedrigften Grade des Niedrigkomiſchen bervegt, jo bat auch dieſes 
feine volle Berechtigung, wenn der Dichter ed nur mit vollem 
Bewußtſein beherrſcht und durdführt. Und daß dieſes bier ber 
Fall ift, wird Niemand bezweifeln wollen, der das Bericht ge: 
leſen hat. Die Jobſiade verdient jchon deshalb Anerlennung, 
weil in ihr Alles zufammenklingt: Charaktere, Begebenheiten, 
—— Sprache, Versmaß, Alles bewegt fi) im gleichen Ge: 
biete des Niedriglomiſchen; nirgends wird der allgemeine Charakter 
unterbrochen oder gejtört. Uber was der Jobſiade noch größeren, 
wahrhaft poetifchen Werth giebt, das ift die Wahrheit, die ihr zu 
Grunde liegt, Wenn auch im burlesten Gewande, ift das Leben 
der deutſchen Spiehbürger und Philifter, der deutſchen Belchrten 
und Pebanten im einer noch gar nicht jo lange verſchwundenen 
Zeit meifterhaft und in der voten Wahrheit geſchildert; ja felbft 
dad burleste Gewand iſt keine Anbdichtung des Verfaſſers, jondern 
dem Leben abgelauſcht. Es iſt freilich ſchade, daß der Dichter 
noch einen Theil (reip. zwei) binzufügte, im welchem obs, der 
ſcheintodt im Grabe gelegen, ins Leben gerufen wird, nun ein 
neues Dafein beginnt und ein Mufter von einem Paſtor wird; 
allein abgelehen davon, daß man dieje Syortiegung als jelbitändiges 
Ganzes betrachten muß und bie poetiiche Einheit und Wahrkeit 
des eriten Theiles dadurch alſo nicht beeinträchtigt wird, fo möchten 
wir darin eine treffliche Satire auf die damaligen Dramen er: 
bliden, in denen das Tragiſche durch einen unpoetiichen Umſchwung 
oder an den Haaren berbeigezerrte innere Unmöglichkeiten zu glück 
lichem Ende geführt wurde. Wie ber erfte Theil jo iſt übrigens 
bie Fortſezung reich an glüdlichen Einzelheiten, und wenn auch 
feine dem in feiner Art claſſiſchen Exramen oder dem eben jo 
trefflichen Briefe des Gandibaten Jobs gleichtommt, fo find doch 
mande Stellen äuferft glüdlih, jo 3. ®. die Verſpottung ber 
damals herrſchenden Empfindfamleit.” 


Bücherbeſprechungen. 

— Stellhorn, D. F. W., Die Paſtoralbriefe Pauli, 
überfegt und ertlärt. I. Band: Der erſte Brief Pauli an 
Timothbeum 147 © Bel v €. Berthelsmann, Güterd: 
loh. 2,40 x, geb. 3 M — Der Berfaffer ift Profeflor der 

Theologie an der Capital Univerfity zu Columbus, Obio; er bat 
die vorliegende Weberfegung und Auslegung des eriten Briefe 
— an Timotheum capitelweiſe in einer amerilaniſchen kirch⸗ 
lichen Zeitſchrift veröffentlicht und giebt fie num im Buchform 
heraus. Er erklärt im Vorwort, daß feine Arbeit nichts fein 
mill „als eine kurze und bündige Erklärung des apoftoliichen 
Briefs mit ungezwungener Anwendung auf die Gegenwart”, und 
dab fie fi „mit den jeht fo ſehr beliebten und doch in der 
erg fo ten kritiſchen Fragen und Hypotheſen gar 
nicht abgebe“. — Wir haben alio hier eine mehr praftiiche als 
—— m vor und, die gebildeten Laien als Ein— 
führung im Brief, Geiftlichen als Sülfsmittel zur Meditation 
dienen — — Der Veraſſer erörtert in der Einleitung die 
Frage nad der Abfaſſungszeit der Paftoralbriefe und tommt zu 
dem befannten Refultat, daß er eine 4. Miſſionsreiſe und eine 
2. Gefangenidhaft Pauli annimmt und in dieſe die Briefe ver- 
legt. Er mimmt die Briefe in ihrem vollen Umfang als edit 
on unb bemüht ſich feinem oben geäuferten Grundſatz gemäß 
x nicht, die moderne Kritif gegen bie Briefe zu miberlegen. 
tbeilt den Brief in 7 Abſchnitte umd ſchickt jedem eine Leber: 
fegung des Urtertes voraus. Diefe ift peinlich genau und mört: 
li, aber darım oft micht gut deutich und ſchwer verftändlid. — 
Auch font find mir im Buche fprachliche Härten aufgefallen, fo 
dad Wort „verabfafien, Verabfaffung”; oder der Gebrauch des 
Wortes „WWoblitand“ der Gemeinde * „günftige Zuſtande“. 
Gegen Einzelheiten in der bibliſch-theologiſchen Auslegung ab: 
weichende Anfichten zu begründen mwürbe zu weit führen, im All: 

t ift die forgfältig abmwägende Eregeje anzuerkennen, die 
der eigentlicherr Meinung des Apoftels auf den nb zu n- 
ſucht. Die praftiiden Anmenbungen auf unfere Seit ent 
halten viele beherzigenswerthe Winte und zeitgemäße Mahnungen, 
wenn auch fo mandes Wort mehr auf ameritaniiche Berhältnifie 
paßt, als auf deutſche. Nicht immer werden wir dem BVerfafler 
auftimmen tönnen, fo wenn er auß Cap. 2, 11. folgert: „daß 
es regierenbe Königinmen, Kaiferinnen uf. m. giebt, iſt gewiß 
nicht dem Schöpferwillen Gottes gemäß”. — Hier und da fallt 
Stellborn auch aus dem Tone ruhiger nüchterner Erörterung in 
den einer leidenfchaftlichen undulbiamen Polemik, die für deutſche 

etwas Werlegendes bat, jo nennt er auf Grund von 
Gap. 2, 4 den Ealuinismus, „den halben wie den ganzen, den 
heimlichen wie den offenen eine gottesläfterliche Irrlehre“ und 
nad Gap. 4,2 erklärt er jeden Irrthum im der Lehre, „auch 
den einladendften und harmloſeſten für nichts Anderes als für 
Teufelslehre”. — Ich meine denn doch, daß bie Lehrabweichungen 
tbeologifcher Richtungen und aud die Vehrirrthümer einzelner 
Secten nun und nimmer auf gleiche Stufe geftellt werben können 
mit den gnoſtiſchen Irelehren, die birect heibniiche Elemente mit 
dem Chriſtenthum verquidten umd eine Mifchreligion zu ſchaffen 
ſuchten. Auf dieſe ethnifirenden Spiteme paßt wohl ber jcharfe 
Ausdrud Hıdaoxaileı Imiporior; ihn auf jede Abweichung von 
der kirchlich geltenden Lehre ohne weiteres anzumenben, muß uns 
die geichichtliche Bekenntniß und — bie Gerechtigteit — 

— Beiträge zur Förderung hriftlicher —— 
Herausgeg. von Prof. D. A. Schlatter und Prof. D. H. Cremer. 
U. Jahrg. 1898. 6. Heft: Bomwintel, Dr. F. Die Grund: 

edanten des Jakobusbriefes. — Dalmer, Prof. Lic. 
det. Bu 1. Betr. 1, 18., 19. Berlag von C. Berteldmann, 
ũutersloh. 87 ©. 1,20 a — Bomintel fucht auf dem Wege 
—— bibliſch theologiſcher Aufeinanderpaſſung der Grundgedanken 
der verſchiedenen Schriftiteller” das richtige Urtheil über den Ja- 
kobusbrief zu gewinnen. In einem 1. Abſchnitt hebt er die 
Srundgedanten aus dem Sakobusbrief heraus, die fih an die 
Grundmworte miorıs, deyov, aopie, Aöyos, vonog anfchliehen. Dabei 
gewinnt er eine befriedigende Erklärung ber vielumitrittenen Stelle 
2, 20. (stars iſt die Glaubenstreue Gott und feiner Offen: 
barung zu 2 sg gegenüber). In einem zweiten Abichnitt ver: 
gleicht Mer den Jakobusbrief mit dem eriten Petrusbriefe 
und weiſt nach, daß dieſer literariſch abhängig von jenem fein 
müffe, da fich in beiben biefelben Hauptmomente finden, und da 
Jakobus die größere Geſchloſſenheit und Einfachheit in der Ge 
dantenbildung und Ausſprache zeige, Petrus eine größere Fülle 
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der Gedanken und dabei eine geringere Folgerichtigleit. — 
3. Abſchnitt ftellt Verfafſer den Aalobusbrief mit dem 1. % 
neöbrief zufammen und conftatirt bei afler Originalität des 
ohannes eine merkwürdige Uebereinſtimmung in den Grundideen. 
Er ſchließt aus der felbftändigen Bearbeitung derſelben Grund: 
begriffe durch Johannes, daß dem Jakobus Die Straft des Anfanges 
und ber Urfprünglickeit innemwohne So gewinnt Verfaſſer im 
4. Abſchnitt das Refultat: Die Reihenfolge der 3 Briefe ift Ja 
fobus, 1. Petrus, 1. Johannes; „mag man den Jalobusbrief 
als Dentmal des Urchriſtenthums anfehen, oder ald Product der 
alttatholifchen Zeit, von feiner Beurtheilung it das Urtheil über 
die beiden anderen Briefe abhängig”. Yum Schluß ftellt Vorintel 
im Anſchluß an Emald Parallelen aus dem Johannesevangelium 
und aus dem Datobusbrief neben einander, um nachzuweiſen, daß 
der Jakobusbrief „ein bedeutungsvolles Gut innerhalb der neu: 
teftamentlichen giteratur" ift und nicht aus dem Gedankenzuſammen⸗ 
hang des Kanons herausfällt, — Mit Intereffe folgt man den 
——* Ausführungen, die oft neue, noch nicht betretene 
fade wandeln. Indeß gerade in dem Hauptpunkt bat mic Ver: 
faffer nicht überzeugen können, im Nachweis der Abhängigleit des 
1. Petrusbriefs vom Jalobusbrief. Mir leuchtet es nicht ein, 
daß — die ſcharfen Haren Grundbegriffe geprägt und Petrus 
fie aufgenommen und erweitert, aber aud) haben joll. 
Iſt nicht die umgelchrte Entwidelung bie wahrſcheinlichere, daß 
die Fülle chriſtlicher Gedanten, nod nicht klar durchdacht und 
auch nicht conſequent geordnet, das erite iſt, und erit eine fpätere 
nücterne Zeit die Hauptmomente aus der Fülle fcharf heraus: 
hebt und manches werthvolle Material unverftanden bei Seite 
liegen läßt? — Ein bejonderd prägnantes Beifpiel fcheint mir 
©. 43 gegeben, wo Berfafier behauptet, Petrus habe die Perfon 
des leidenden Chriftus an den Plab gelegt, den Jalobus dem 
vouos einräumt, mährend für mic der entgegengefehte Schluß der 
allein mögliche if. — In der zweiten kurzen Abhandlung des 
zn giebt Dalmer einen Beitrag Dr Eregefe von 1. Petrus 
1, 18.19. Er ſucht mit Scharffinn Zwieſpalt auszugleichen, 
der zwiſchen dem Bilde der Erlöfung und Befreiung Erle a 19 
- 2 und bem Bilde ber Berföhnung durch ein * v. 19 
a 

— Die vier Evangelien nad deutſcher ER 

Dr. Martin Lutber’d Mit über 300 Bildern nad deutichen, 
italieniihen und nieberländijchen Meifterwerten des 14. bis 
16. Jahrhunderts. Erſcheint in 24 Lieferungen zu 2 .& Ge 
jammtpreis 48 .x Verlag von Belhagen u. Hlafing in Biele: 
feld und Leipzig. Tief. 2-10. — Wir haben feiner Zeit das 
erite Heft diefes chriſtlichen Bilderwertes angezeigt und beurtheilt. 
Wir müflen es ja mehr ein vom Bibeltert umrahmtes Bilder 
wert ala illuftrirtes Bibelmerf nennen, wenn es ſich auch in 
feinem Titel nicht fo giebt. Sedenfalld hat ein Kunftwert, mie 
das hier —52* ſeinen großen bleibenden Werth. Was 
wir bei feinem Erſcheinen über die trefflichen, vornehmen Re- 
productionen dieſer hervorragenditen religiöfen Kunftihöpfungen und 
ihre Verbindung mit dem Bibeltert der vier Evangelien geurtheilt 
haben, ſehen wir in den meiteren Lieferungen beitätigt. Das 
Wert foll bis Weihnachten d. J. (gewiß nicht zu kurz vorher!) 
vollftändig vorliegen. Wir werden nicht verjäumen, nad Voll⸗ 

endung deſſelben nod einmal darauf zurückzukommen. D. K 
— Ueber die Liturgie Gin Bortrag im kirchlichen 
Verein zu Hamburg gehalten von 3. H. Höd, Paftor an der 
Sirche zu St. in Hamburg. 24 S. Schwerin (Medl.), 
Verlag von Fr. Bahn. 1899. 60 3. — Vortragsſtoffe wie 
der bier behandelte find wohl geeignet, kirchliches tändniß 
und Intereſſe zu fördern. Der Berfafler will den Blid für die 
fchönen Gotteödienite des Herm öffnen. Der riff des Litur⸗ 
giſchen — allerdings bier weiter als gewöhnlich gefaßt: vom 
ftillen Gebet beim en des Gotteshaufes bis zum Geldopfer 
beim Berlaffen der Kirche. Auch die Predigt it inbegriffen. 
Das mag wohl im Worte „Liturgie“ in deſſen eigentlicher Be: 
deutung „Dienft“ liegen, aber die gewöhnliche und gegenwärtige 
Seffung iſt es nicht. Der Beiftlice it auf der u nicht 


iturg, er ift es am Altar. 
— Das Kirdenlied. Ein Vortrag im kirchlichen Berein 
ftor zu Goslar am 


zu Hamburg a von U. Erome, 

Harz. Schwerin i. M., Verlag von K Bahn. 1899. 39 ©. 
90 &. — Hat aud der bier gebotene Bortrag zunächſt den Zweck 
gehabt, im kirchlichen Verein zu Hamburg die frage zu behandeln, 
welche ngen an die bort geplante Her be eines 
neuen Geſangbuches zu ftellen find, jo ift er doch von all: 


— 39% 


gemeinem Intereſſe. Der Berfafler ſpricht wenigſtens in den 
erften beiden Theilen jeiner Ausführungen über das Kirchenlieb 
und die Bedingungen feiner Aufnahme in unfere Geſangbücher 
und bat mancde gute Beobadtung in der Geſangbuchfrage ge: 
madıt. Haben auch in den fetten Jahrzehnten neue Landes: 
und Provinzialgefangbücer die dem Subjectivismud oft arg 
anhermgefallenen Localgefangbücher verdrängt, fo ift die neuere 
Gefangbuchbewegung doch noch hier und da im Fluß Wir 
machen auf den vorliegenden Bortrag gern aufmerfjam. D. R. 
— Die beutfhe Eolonial-Gejepgebung. Sammlung 
der auf die deutfchen Schußgebiete begüglichen Befehe, Verordnungen, 
Erlaffe und internationalen Bereinbarungen, mit Anmerlungen 
und Sachregijter. Dritter Theil. 1897 bis 1898. Auf Grund 
amtlicher Quellen und zum bienftlihen Gebrauch herausgegeben 
von Dr. Alfred Zimmermann, Legationdrath. Berlin, 1899. 
Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. — Die Berwaltung ber 
deutfchen Schußgebiete iſt über alle Gebiete der fiaatlihen Wirt: 
famfeit jo weit verzweigt und die für fie erlaflenen Geſetze und 
Verordnungen greifen aud in die Thätigleit der inländifchen 
Behörden fo vielfah ein, daf eine ſyſtematiſche Sammlung diefer 
Borſchriften ſich ſchon bald nach der Erwerbung der Schußgebiete 
als nothwendig erwieſen hatte. Nachdem dieſes im Verlag der 
königlichen Hofbuchhandlung von E. S. Mittler u. Sohn in 
Berlin ericheinende Sammelwerk in zwei Bänden bie bis zum 
Jahre 1897 erlaſſenen Geſetze und Verordnungen zufammengeftellt 
hatte, giebt deſſen jehiger Bearbeiter, Legationsrath Dr. Alfred 
Bimmermann, in einem dritten Bande foeben die ber Yahre 1897 
und 1898 berand. Der Inhalt zerfällt in zwei Theile, in die 
allgemeinen Beltimmungen und die Beitimmungen für bie eins 
zelnen Schußgebiete. Unter den eriteren fcheinen und die wichtigſten 
zu fein die organifatoriichen Beſtimmungen für die kaiferlichen 
Schuttruppen in Afrifa (vom 25. Juli 1898) und die Uller- 
höcdjite Ordre vom 25. Mai 1898 betr. Erfüllung der Dienit: 
pflicht bei der Scuätruppe für Deutih-Südreltafrita. Bei den 
Beltimmungen für die einzelnen Schupgebiete fällt auf, daß 
Deutih-Oftafrita der Anzahl der Verordnungen nad an ber 
Spige fteht, ed folgen Deutſch-Südweſtafrika, Camerun, Togo, 
Kaiſer⸗ Wilhelmsland und die Marihall:Infeln. Wenn man aber 
daraus ſchließen wollte, dab diefe legten Schutgebiete nicht fo 
reichlich mit Verordnungen verfehen feien wie die anderen, jo würde 
man fi in einem Irrthum befinden. Die Entwidlung biefer 
Gebiete jchreitet eben langſamer vorwärts, fo daß der vorhandene 
Vorrath an Gefehen nicht vermehrt zu werden braudt. In 
Zukunft Soll diefe fuftematifche Zufammenftelling aller auf die 
Schubgebiete bezüglichen Borfchriften alljährlich herausgegeben 
werden. G.M. 
— Die Amarna:Zeit. Aegypten und BVorberafien um 
1400 v. Ehr. nah dem Thontafelfunde von El-Amarna von 
Garl Riebubr. (= Der alte Drient: Gemeinverftändliche 
Darftellungen, herausgegeben von der Borberafiatiichen Geſellſchaft. 
1. Jahrgang, Heft 2. Preis bes Jahrgangs [4 Hefte] 2 Mark.) 
Leipzig, J. €. Hinrichs, 1899. 32 ©; 8°. Einzelpreis: 60 &. 
— Bor etwas mehr ald einem Jahrzehnt ift in Mittelägupten 
am öjtlichen Ufer ded Wild etma 80 km ſüdlich von Minieh 
in dem lanbwärtd von Felſen umgebenen Thale von El Amarna 
einer der intereflanteften Funde gemacht worden, die unfere vom 
Glüde begünftigte fundreiche Zeit überhaupt aufzumeilen bat. 
Fellachen ftießen beim Diergelgraben auf eine Anzahl vermorſchter 
Holzkiften, in denen fich eng auf beiden Seiten befrigelte Thon: 
tafeln befanden. Ihre Zahl betrug uriprünglich etwa 200; 
dur ſchlaues Zerichlagen der größern Stüde find mehr als 
300 „Nummern“ daraus entitanden. Diefe Tafeln und Täfel: 
den bilden — obwohl in Keilſchrift und (mit wenigen Aus: 
nahmen) in babyloniſchem Semitiich geichrieben — einen Theil 
des Aguptiihen Staatsarhivs aus der Zeit von Amenophis TI. 
und IV. Alſo bat im 14. vorchriftlichen Jahrhundert das 
femitifche Babylon dem ganzen vordern Driente die Schrift und 
die Sprache für den diplomatifchen Verkehr geliefert. Died welt: 
geichichtlich Fehr merkwürdige Verhältnik zwiſchen den verichiedenen 
hierfür im Betracht kommenden alten Gulturen einem größeren 
Kreife Mar zu machen, ift der Zweck bed vorliegenden Hefichens, 
verfaßt von dem auch unter ſeinem eigentlichen Namen C. Krug 
bekannten Berliner Orientaliften Niebuhr, Der Zweck ift voll: 
tommen erreicht; denn der Berfailer, befreundet mit dem Berliner 
Privatdocenten Dr. Hugo Windler, der eriten Autorität auf 
dielem Gebiete, beherricht ben Stoff fachlich und ftiliftifch durch 


au. Welch tiefer Einblid in längft vergangene Seiten uns 
durch die Entzifferung jener Briefe nun auf einmal verftattet wird, 
dad mag nur ein einziges Beifpiel bemeilen. Da fchreibt ein 
Herr Abimilfi aus Tyros an den ägyptiihen König: „Mein Herr 
König ift der Gott Sonne ... feine Worte fpenden Yeben und 
Wohlfahrt ... Auf die Bruft, auf den Rüden fchreibe ich mir 
die Befehle bed Königd. Ja, mer dem Könige, feinem Herrn, 
ehorcht und mit Liebe an ihm hängt, über dem geht der Gott 
onne auf.” „Sehr fchön“, wird man nad biefem Eingange 
denen. Aber was ift der Zweck bei Schreibens? „HBimriba, 
der Präfect von Sibon, jendet alle Tage Bericht an Aziru, den 
Sohn des Abd-Afchere. Jedes Wort, das aus Aegypten kommt, 
meldet er ihm. Ich aber tbeile e8 dem Skönig als nützlichen 
Wink mit.“ Streber und Angeber find alſo aud vor 3300 
Jahren ſchon in einer Perfon vereinigt gemefen. — Zum Schluife 
nur noch einige Ausfegungen am Ausdrucke. Gegen den Grund: 
fat ne bis in idem verftößt die Bildung „beiterhaltenft"; ähn- 
lich: „er griff nah Aſien hinüber“: das „hin“ ift überflüffig. 
Die Schafu hätten bei dem Leſerkreiſe, den dieje Heftchen im 
Auge haben, eine populäre Parenthefe verdient. In unerfreulicher: 
weile” ift wohl nur Setzfehler. Und ift die auf ©. 16 (52) 
erwähnte Goldfendung nicht auch ſchon an Afluruballit erfolgt? 
Rt. 


— Eupborion. Eine Liebestragödie von Gurt 
Mihaelis. Erlangen, Sommiffiondverlag von Fr. Junge. Ohne 
Preisangabe. 36 8. — Das in fünffühigen fließenden Jamben 
geichriebene Drama fchildert, wie daB ihm vorangeſetzte Motto: 
ueltow aycxn, dem erften Korintherbriefe Cap. 13, ®. 13: 
+. . aber die Liebe ift die gröfiefte unter ihnen” entlehnt, an- 
deutet, die Liebe ded Mannes zum Weibe. Das Stück ſpielt im 
Alerandria im Jahre 391 n. Chr. Den Hintergrund der Hand» 
lung bilbet der Entſcheidungskampf zwiſchen dem die Melt er 
obernden Chriſtenthum und dem in den legten Zügen liegenden 
griechiichen Bötterglauben. Der Held der Tragödie ift der an 
dem Glauben feiner Väter mit Treue und Furchtloſigkeit feſt⸗ 
baltende reiche Grieche Euphorion, ein edelftolger Mann, der „der 
Chriſten Meifter” nicht haft, wie feine Glaubensgenoflen, ſondern 
von Berunderung für ihn erfüllt iſt. Euphorion liebt eine 
Chriſtin, Myrtilla, deren ftille Neigung ihm feit langer Zeit gilt. 
Beider Herzen finden fich in dem Augenblide in brünftigem Ge: 
ftändniß, wo Euphorion's Leben durch die berandrängenden fieg> 

i Schaaren der Ehriften bedroht wird. Seinem Glauben 
ldann und mill er nicht entfagen, Myrtilla will er nicht zum Ab: 
fal von ihrem Glauben bewegen, und ohne fie hat das Leben 
für ihn feinen Werth — fo enbet er es freiwillig, aber vereint 
mit ihr, die ihn bittet, fie mit fich zu nehmen im jene andere 
Welt, wo nicht mehr Glaubensformeln die Herzen fcheiden. Diefer 
zwar nicht neue, aber ſehr dankbare Stoff iit von dem Berfafier 
in dramatiſch geſchickter Weife verarbeitet worden; die Figuren 
find lebensvoll gezeichnet, und die Handlung iſt im ſchöner 
Steigerung entwidelt. Wenn das Stüd trogdem nur eine ber 
grenzte poetiiche Wirkung zu jelen vermag, wenn ihm insr 
befondere auf der Bühne größere Gindrudöfäbigkeit verjagt bleiben 
würde, jo bürfte diefe Thatfache darin ihre Erklärung finden, 
daß die Handlung zu fehr zufammengedrängt erſcheint. Die an 
fich treffliche pfuchologiiche Durchbildung ber Charaktere des Helden 
und der Heldin leidet, wenn man den caufalen Zuſammenhang 
von Urſache und Wirkung des Gonflictes, in den Beide hinein: 
gerifien werden, betrachtet, wenn man nad der tragiichen Schuld 
ded Helden und der Helbin fragt. Der Umitand, daß der Held 
fich nicht entichliefen kann, den Glauben feiner Bäter aufzugeben, 
um bie Ghriftin als feine Gattin zu befiken, rechtfertigt noch nicht 
feinen tragijhen Untergang, umfomweniger, als er nicht den Ber: 
ſuch macht, die Geliebte zur Glaubensabtrünnigkeit zu veranlaifen. 
Weit eher ift der tragiſche Untergang bei der Heldin gerechtfertigt, 
die die tragifche Schuld begeht, indem fie bereit ift, dem Geliebten 
anzugehören, denn fie vollzieht damit eigenmächtig die Verlegung 
eines fittlichen Rechts, die Sühne verlangt. Für die Begründung 
ber Schulb des Helden, die die tragische Sühne nothwendig macht, war- 
es erforderlich, daß auch bei ihm eine Verlegung des fittlichen Rechts 
beitand, beijpielsmweile indem er die Geliebte zum Abfall von 
ihrem Glauben bewegen wollte. Im engen Rahmen ber Dar: 
ftellung, den ber Dichter feinem Werte gegeben hat, ließ ſich 
natürlich die Handlung nicht in ber angebeuteten coniequenten 
Art entwideln; dazu wäre eine Theilung des Stoffes in mindeftens- 
drei Abſchnitte nothmwendig gemefen. Willy Doenges. 
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Der Dresdner Bwinger. 
Eine kunitbiitoriihe und äfthetiihe Studie 
Bon Willy Doenges. 


L 

Zu den Baudentmälern unjerer Reſidenz, die dad Mort 
„eined Dresdener Baroditils” geſchaffen haben, gehört in eriter 
Linie jened wunderbare, in der blühenden Schönheit jeiner 
Formen und Linien unvergleichlihe Baufragment, das uns 
unter dem feinem Charakter volllommen mwiderfprechenden Namen 
Zwinger“ befannt it, Der fremde, der zum eriten Male nad) 
Dresden fommt und in feinem Reiſehandbuch die lakoniſche Er: 
Härung lieſt: „1711 erbaut und urfprünglich zum Borbof 
eined grandiofen und prachtvollen Schloſſes beitimmt, das König 
Auguft der Starte zu bauen beabfichtigte, jedoch wegen Geld: 
mangels unausgeführt lieh“, iteht, wenn er die Zwingeranlagen 
betritt, wie geblendet und beraufcht vor dem ihm bier entgegen: 
tretenden quellenden Leben im todten Beftein. Eines der glängenditen, 
geihichtlich denfwürdigiten Bauwerke des achtzehnten Jahrhunderts, 
in der Genialität feiner Anlage, in der Eleganz feiner architel 
tonifchen Durdbilbung und in dem Neichthum feiner Ormamentit 
bei Weitem die franzöftichen Bauten de gleichen Zeitalters über: 
treffend, tritt bier dem Beſchauer entgegen; mit zwingenber Ge: 
malt fpricht aus ihm der Genius des Mannes, der dieſen Bau 
erihuf — ber Geiſt Matthäus Daniel Pöppelmann’s, der die 
Kraft wie faum ein Anderer neben ihm beſaß, Steine reben zu 
laflen, ihnen ſprühendes Leben einzubauen, fe zu Verkündern 
der Prachtliebe, des ftolzen Herrſcherbewußtſeins jenes wettinifchen 
Fürften, bem der Zwinger feine Entftehung verdankt, zu maden. 
Dan muß die Geſchichte des Amingerbaues kennen, um bie 
Genialität feines Schöpferd, um den den höchſten Zielen zu: 
fliegenden Kumftfirn jeines fürftlihen Bauherrn richtig beurtbeilen 
zu fönnen. Wir wollen verfuchen, in den nachfolgenden Darlegungen 
die Geſchichte der Erbauung des Zwingers und damit im Au: 
jammenbange dieſen felbit in jeiner Anlage und Ausführung zu 
ſchildern. 

As Auguft I. (als Kurfürft von Sachſen Friedrich Auguſt L) 
nad dem Tode feines Bruders, Johann Georg IV., zur ſächſiſchen 
Kurmwürde gelangte, fand er, der biöher faft nur auf Reifen im 
Auslande gelebt hatte, feine Reſidenz als eine recht beicheidene, 
foft num aus Holzhäufern beftehende Stadt vor. In feiner Er: 
innerung lebten die glänzenden Bilder, die Italien, Frankreich 
und Spanien feinem jchönheitätrunfenen Auge dargeboten hatten, 
und jein Sinn ging dahin, in der Heimatbftabt im noch im: 
pofanterem Maße eritchen zu laffen, was der fonnige Süden, 
was Frankreichs wahrhaft königliche Reſidenz Werfailles an 
monumentaler Pradt und Schönheit befafen. Der genial 
veranlagte, mit einem feltenen Talente für Repräjentation aus: 
geftattete, genußfreudige und dem Schönen als begeifterter Anhänger 
dienende junge Fürſt konnte zur Verwirklichung feiner großen 
tünftleriichen Ideen, feiner ftolgen Baupläne feinen genialeren, 
dieje Ideen und Pläne volllommener erfalienden, mit urjprüng: 
lichfter Erfindungätraft begabten, an Formenadel und arditel: 
tonischer Stlarheit unvergleichlihen Baumeiiter, feinen ihn und 
fein Wollen jo ganz begreifenden und freudig ihm mit feinem 
ganzen künſtleriſchen Ich dienenden Gehilfen finden, mie eben 
unfern Matthäus Daniel Pöppelmanı. Dan weiß von ihm bis 
zu dem Augenblid, wo ihn König Auguft II. mit der Ent: 
merfung ded Hmingerprojectes beauftragte, nicht viel. Er war 
1662 in Dreöden geboren, mwurbe 1696 ald Bauconbucteur 
angeftellt und 1705 zum Landbaumeiſter mit dem Titel eines 
Beheimen Gämmerier® emannt. Im Sabre 1718 erhielt er 
die Stellung eined Oberlandbaumeifterd. Er ftarb am 17. Jannar 


1736. Als der König ihm im Jahre 1709 — wenn Böppel: 
mann felbft in feinem als Quelle für die Baugeichichte des Zwingers 
unübertrefflichen Kupferitichwerte: „Borftellung und Beichreibung 
des von Sr. Königl. Majeität in Pohlen und Churfürſtl. Durch: 
laut zu Sachen erbauten fogenannten Swinger » Gartend: Ge: 
bäuden oder der Königl. Orangerie zu Drehsden“ das Jahr 1711 
ald Gründungsjahr bezeichnet, jo gift dies mur in Bezug auf 
den Beginn des Baues felbit — zur Entmerfung der Swinger: 
pläne aufforderte, begab er ſich zu Studienzweden nad Rom 
und Neapel, und im Sabre 1715, als der Bau bereits an: 
jehnliche Geitalt angenommen hatte, finden wir ihn mit architel 
tonifchen Studien beichäftigt in Verfailles und Paris. Welche 
Fee dem genialen Mann bei jeinem Werte vorichmebte, das 
ſpricht er in charalteriſtiſcher Art in dem vorerwähnten Werte 
aus. Es heißt da: „leid; wie die alten Römer unter ihren 
andern erſtaunenswerthen Bananitalten auch dermahen große 
Staatd:, Pracht: und Luftgebäude aufzurichten pflegten, daß die: 
felben einen weiten Umkreis machten und wiederum viele andere 
Gebäude im Tich ſchloſſen, melde aus Rennbahnen, Fecht⸗, Ning;, 
Jagd: und Kampfplägen, Schaubühnen, bededten und unbededten 
Spaziergängen, Säulenreihen, Borböfen, öffentlichen Tanz: und 
Geſellſchaftsſälen, Luſtbädern, Speilegemächern, Kunſtlammern, 
Bücherälen, Luftgeruſten, Prachtbogen, ſtaffelweiſe aufgeitellten Sitz— 
plägen zu Opern und Gomöbdien, Waſſerkünſten, Gärten, fonder: 
lih aber aus einer länglich runden Schauburg beitanden, darinnen 
man zu Öffentlichen Sieges- Yuft: und Practaufzügen, auch 
zur Bollziehung aller ritterlihen Leibensübungen zu Fuß und 
zu Pferd oder auch zu Magen die vollite Bequemlichteit hatte, 
ebenjo ift auch dieſes Gebäude des königl. Zwingergartens ber: 
maßen tunftreich angelegt, dab es alles dasjenige im ſich begreift, 
was in jenen römiſchen Erfindungen Prädtiges oder Nüsliches 
vorgelommen; denn außer den verfchiedenen großen Gpeile-, 
Spiel: oder Tanzfälen, Meineren Zimmern, Bädern, Grotten, 
Bogenftellungen, Luft: und Spaziergängen, Baum: und Säulen: 
reihen, Grad: und Blumenbeeten, Waflerfällen, Quftplägen 
und dem anjtoßenden prädtigen Opern: und Gomöbienhaufe, 
beichließt dad ganze Gebau zulammen einen jo anfehnlich lang: 
ih runden Platz, daß in demielben nicht nur die faft ungähl: 
baren, des Winterd in den Galerien verwahren Bäume zur 
Sommerdzeit bequemlih in jchönfter Ordnung ausgefept, ſondern 
auch alle Arten öffentlicher Ritterjpiele, Gepränge und anderer 
Luitbarkeiten des Hofes angefiellet werden.” Aus diefen Worten 
Poppelmann's erhalten wir einen annähernden Einblid in die 
Großartigleit des Hmwingerprojectes; dem Mönige ſchwebte als 
Mufter für den Bau, der den Titel Königl. Orangerie führen 
follte und auch lange Zeit geführt hat, nichts Geringeres ald die 
mit verfchwenderifcher Pracht, in üppigitem Lupus erbauten Billen 
und Thermen im alten Rom aus ber Zeit Caracalla's oder 
Diocletian’3 vor. Und des fürftlichen Bauherren ftolge Pläne wuchien 
mit dem Groößerwerden feiner weltlichen Macht. Als nach dem 
Tode Kaifer Joſeph's I. der König in den Yanden bes fächfifchen 
Rechts mit der Führung der Meichöverwelerfchaft betraut wurde 
und im Zufammenhange biermit der Gedanke Nahrung in ihm 
gewonnen, über kurz oder lang Träger der Kaiſerkrone zu werden, 
weil der Londoner — * vom Jahr 1700 den König 
von Spanien von der Kaiſerwahl ausgeſchloſſen hatte, da äußerte 
fi der Ehrgeiz des jungen Herrichers, fein Majeftätsgefühl auch 
in Bezug auf die Geftaltung der geplanten Prachtbauten. 
Pöppelmann mar jept daranf bedacht, in der Ormamentit des 


Swingerbaues das durch Auguft den Starten verwaltete Reichs» 
vicariat finnbildlic hervorzuheben, und in dem Könige jelbit 
reifte mehr und mehr der Plan, einen neuen glänzenden Schloß: 
bau auszuführen, der die Hmwingerbauten fortführen und macht⸗ 
voll beichließen follte. 
Das ältejte Zwingerbauproject ftammt aus dem Jahre 1703; 
es rührt nicht von pelmann, ſondern von dem Architekten 
Dieb ber, enthält aber bereits das auch in allen ſpäteren Pro— 
jecten vorhandene Hauptmotiv, d. h. die Anordnung eines Luft: 
gartens vor der Baitei „zur fcharfen Ede” his zu derjenigen des 
Feuerwerkplates mit der Stelle als Hauptare, die auch ber 
jetzige Zwinger noch hat. Der Dieg’iche Plan enthält am Ende 
des Luitgartens ein Schloß mit zwei Höfen, ein Garouflell, ein 
Gomödienhaus, zwei weitere Höfe, rechts vom neuen Schloſſe 
einen von einer Halle umſchloſſenen Lufthof, ferner ein Gavalier: 
haus und endlich einen Ehrenhof mit Brunnenanlagen, der ſich 
bis zur jetzigen Terraſſentreppe erſtreckte. Der Dießtz'ſche Plan 
fagte den Wünfden des Monarchen nicht zu; er hielt ſich allzu— 
febr in den Grenzen ber hergebradten fürftlihen Prachtbauten, 
mwährend das neue Schlok doch eine ungewöhnliche baukünſteriſche, 
den Ganz und Pomp der franzöfischen Herrfcherfige übertreffende 
That darftellen follte. So wurde denn die Ausarbeitung eines 
neuen Zwingerbauplanes verfügt, und zwar wurde jet mit der 
Heritellung des Planes Pöppelmann betraut. Pöppelmann ſchuf 
unächit denjenigen, der das alte Schloß nicht abgebrochen zeigt, 
—— in die Geſammtanlage hineinzieht. An der Schloßitraken: 
feite follte fi ein großer Ehrenhof, bis etwa zur Mitte des 
Brühl’ichen Palais reichend, vorlegen, auf ben —* ein prädjtiges 
Rondel die Huguftusbrüde mündete. Auf diefem eriten ‘Plane 
bat der Zwinger bereitö feine gegenwärtige Lage, nur follte der 
füdöftliche Abſchluß durch eine Art offener Golonnade in Nifchen: 
und Wierteltreisform, innerhalb deren ſich ein kleineres zmeites 
Schloß erhob, gebildet werden. Zwiſchen diefe neuen Anlagen 
und bas alte oß war ein großer —— Hof geplant, 
von dem aus Gänge nad dem —— und dem Elbgarten 
führten. Den Arkaden des Ymingerhofes ſchloß fih an ber 
Eibfeite ein gehe: von Hallen umſchloſſener Luſtgarten an, und 
die ganze Anlage wurde durch eine neue Brücke mit dem japanifchen 
Palais verbunden. Auch dieſes zweite Project fand nicht den 
Beifall des füritlihen Bauherrn, ſodaß ſich der Künftler zum 
Entwurfe eines neuen, des dritten der Gefammtfolge, des zweiten 
Poppelmann'ſchen entſchloß. Diefes dritte Project unterfcheidet 
ſich — mir folgen hier der Darftell in dem Merle „Die 
Bauten von Dresden” — von dem gehenden im Weſent⸗ 
lichen dadurch, dak das weiter oben erwähnte Hleinere Zwinger: 
ſchloß aus dem Zwinger vergröhert an die Stelle des jetzigen 
Muſeums verlegt worden ift und mit weiten Erdgefhoßhallen 
fi) nad) einem zweiten Hofe öffne. Südweſtlich wird ber 
Swinger in einfacherer Anordnung als im vorhergehenden Ent: 
mwurfe durch ein Säulenhallenſegment, ähnlih dem am königl. 
Opernhauſe, abgeſchloſſen, und einen mit dem  erfteren 
harmonirenden Abſchluß erhält auch der nad; der Terrailen: 
treppe gelegene Ehrenhof. Das alte Schloß wurde in der im 
erften Entwurfe geplanten form für die Neubauten verwendet. 
Durch die Anlage eines zweiten Schloſſes an Stelle des jetzigen 
Mufeums wäre der Blid auf die Elbe weſentlich beeinträchtigt 
morben, und diefer Grund war ed mohl in allereriter Linie, der 
den König veranlafte, dad neue Project dergeftalt abändern zu 
laffen, auf die Errichtung eines neuen Heinen Schloſſes ver: 
zichtet, dad alte in feiner damtaligen Ausdehnung beibehalten und 
der Elbgarten offen, mit freiem Blicke über Terrafien nah Neus 
ftadt hinüber belaffen wurde. Nur der Heine Schlohhof follte ab: 
gebrochen, der Tafdyenberg freigelegt und die ſüdliche Façade des 
alten Schloſſes mit einer Säulenhalle umgeben werden. Der 
Säulenhallenabichluß des Zwingers fand den Beifall des kunft: 
verftändigen Monarchen, und er beitimmte, daß das gleiche Motiv 
auch bei dem Ehrenhofe an der Terraflenfeite anzumenden fei. 
Diefen dritten Entwurf mit feinen Abänderungen nad ben An: 
ben des fürfilichen Bauheren beftimmte Auguſt der Starke zur 
usführung, und im Jahre 1711 begann nunmehr Pöppelmann 
fein Werk, das der König mit ſcharfem Blide verfolgte. Mit der 
unmittelbar am Wall gelegenen Weitjeite wurde begonnen; fie ift 
die am reichften auögeftattete, die in der Raumbispofition mannig- 
faltigite. Nach ihrer Vollendung begann der Bau der Südſeite 
und im Sahre 1722 der der Oftfeite. Anfänglich hatte der König 
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1000 Thaler pro Monat ald Baufumme angemiejen, doch reichte 
diefer Betrag bei der verſchwenderiſchen Pracht der inneren Aus: 
ftattung, die fich unmittelbar an ben äuferen Bau anſchloß, bei 
Weitem nicht aus, fo daß er bald auf 4000 Thaler für den 
Baumonat erhöht wurde Schon im Jahre 1717 entitanden 
ut erging die durch mehrfach aufgenommene Anleihen 

ider nicht dauernd behoben werden konnten; fo fam eö, daß der 
König nach langem inneren Kampfe durch ein vom 22. Februar 1718 
erlaffenes Refcript „das grofe Deifin wegen gänzlicher Abbrechung des 
alten Schloffes und der Ausführung eines ganz neuen in Anfehung 
des ABuftandes der Caſſen“ vorläufig aufgeben und im Jahre 
1722 ben Zwingerbau ſelbſt unterbrechen mußte, obgleich ver 
Ausbau der Dftfeite moc nicht abgefchloffen und die Nordieite 
überhaupt noch nicht in Angriff genommen worden war. Seit: 
dem ift er nie wieder aufgenommen, fondern durch die Errichtung 
des Semper'ihen Mufeumsbaus zu dem mehr als ein Jahrhundert 
lang vermiften Abfchluk gebracht morden. Troß dieſes ſchmerz⸗ 
lichen Aufammenbruchs feines fünftlerifchen Lebenswerkes bewahrte 
König Auguft der Starke der Zwingeranlage Zeit feines Lebens 
fein warmes Intereſſe. Er errichtete in der Herzogin Garten 
ein befonderes Gebäude für die Ueberwinterung der Orangerie 
und beitimmte die Räume in dem Galerien des Zwingers, die 
urfprünglich die Orangerie aufnehmen follten, für die Unterbringung 
der fönigl. Kunſt- und Naritätenfammlungen, welchen Zmeden 
fie belanntlich noch heute dienen. 

Ehe wir ben troß feines fragmentarifchen Charakters unver: 
gleichlich fhönen Bau in feiner Anlage, Arciteftur und Orna⸗ 
mentif betrachten, ift es nothmwenbig, daß mir feine Geſchichte 
weiter verfolgen. Nach ſt's des Starken und Pöppelmann's 
Tode wurden unter Friedri uft III. meitere vier Singer: 
bauprojecte geichaffen, von denen feines zur Ausführung gekommen 
it, Das erſte diefer vier Projecte, daB vierte der Gejammtfolge, 
entftand wahrſcheinlich unmittelbar nad) Auguſt's des Starten Tode; 
es war gewiſſermaßen das Vermachtniß, das der prachtliebende König 
hinterließ, deſſen ftolze Idee von der Erbauung eines bis dahin 
beifpiellos pruntvollen Königsſitzes durch beflagenswerthe finanzielle 
BVerhältniffe in fi) zufammengebroden war, nachdem mit dem 
Bwingerbau, wie er fih im Jahre 1722 präfentirte, eigentlich 
erit die Grundlage für die künftige königliche Reſidenz gelchaffen 
worden war. Daß diefes vierte Project in der Leit unmittelbar 
nad Auguſt's ITI. Thronbefteigung, die im Jahre 1730 erfolgte, 
entitand, ergiebt fid) aus der Thatſache, daß in ihm ber Raum, 
ben bie jetige katholiſche Hoftirche, deren Bau 1737 begann, 
einnimmt, noch mit in den Zwingerbauplan einbezogen iſt. Bon 
feinem Vater hatte Muguft IT. die Liebe an Prunk und Glanz 
geerbt, und da er lieber im feiner kurfürſtlichen Reſidenz Dresden, 
als in feiner Königsſtadt Warichau lebte, fo war es begreiflid,, 
daß er beitrebt war, dem Zwingerbau die von Auguſt dem 
Starten geplante, ja eine diefe an Umfang und Großartigkeit 
noch übertreffende Seftalt zu geben. Das Project zeigt zumächft 
den Zwinger, wie er feit dem Jahre 1722 ftand; nördlich von 
ihm, dur in Biertelfreisform angelegte Arkaden mit ihm ver: 
bunden, erhob fich ein neues Schloß. Das alte Schloß war auf 
biefem vierten Bauplane unverändert eingezeichnet worden, an das 
neue Schloß follte fi, durch einen Gartenhof mit diefem ver: 
bunden, ein großes Saal: und Galeriegebäude und ein umfang: 
reiches Neithaus mit Stallungen anlegen. Der freie Blid über 
die Elbe, den alle biäherigen Projecte ald eine der eriten Be 
dingungen anerfannt und im Mücficht gezogen hatten, war in 
diefem vierten Plane volltlommen unberüdhätigt geblieben; weder 
vom Zwinger noch vom alten Scloffe and konnte man nad 
diejem, wohl von Pöppelmann’s Nachfolger, dem Oberlandbau⸗ 
meilter Longuelune herrührenden Bauplane dad Strombild und 
den Blick auf die Neuftabt mehr geniehen. Trotz dieſes emi⸗ 
nenten Nachtheild würde aber die ganze Anlage dennoch eine 


in hohem Maße impofante und prunkvolle Bauleiftung dargeftellt 
haben; ihre — wohl hauptſachlich wiederum 
mit Müdficht auf die in den Caſſen. Inzwiſchen begann 


der Bau der fatholiichen Hofkirche, und einen anderen Theil des 
in dieſes vierte Project einbezogenen Platzes erhielt der allmäch⸗ 
tige Günftling des Fürſten, der Graf Brühl, als Gefchent, der 
alsbald bier ein prädtiged Palais errichtete. Als daher ipäter 
in Auguft IT. die Idee zur Meiterführung bes Zwingerbaues 
wieder et gewann, mußte zur Wudarbeitung eines neuen 
Projectes, des fünften der Gefammtfolge, geichritten werben, 


Bücerbeiprehungen. 


— Fürſt Bismard, der politifche Reformator 
Deutihlands. in Lebens: und Charatterbild von Hermann 
Dabed. 88 © Halle a S. In Gommiffion bei Dtto 
Petermann 1899. — Zur Wiederkehr des Tages, welcher vor 
einem Sabre das deutiche Volt mit Wehmuth und Trauer er: 
füllte, des 30. Juli, an dem Bismarck uns durch den Tod ent- 
tiffen murde, zeigen wir gerne das Erſcheinen eines Büchleins 
an, deſſen Verfaſſer mit Andern bemüht ift, dem großen Todten 
ein Deufmal dankbarer Erinnerung in die Herzen des deutichen 
Boltes in Tiebender Bewunderung zu fegen. Er mill zeigen, 
wie Biömard „in den fünf Perioden feines Lebens zum Nefor: 
mator für das politifche Leben unſeres Vollkes beranreifte und 
died nur werden fonnte, weil in ihm wie in Luther die deutiche 
Boltsjeele ihre lebendige Berlörperung gefunden bat“, und will 
zulegt darauf hinweiſen, „welch' eine heilige Mahnung und 
trojtreiche Berheißung für die Zukunft unſeres Volles in dem 
Gedächtniß Bismarchs beſchloſſen fiegt“. Was unfered Erachtens 
die Heine Bi hie auözeichnet, ift, daß fie mit dem geichicht: 
lichen Stoff eine zutreffende Beurtheilung der Beiterfheinungen 
verbindet. Es find die teleologifchen Geſichtspunkte höheren 
Waltens, welche bei allen Ereignifien im Leben und Schaffen des 

ichen Todten deutlich —* werden. D. K. 

— Karl Alfred Schulß, Bekenntniſſe: Bom Drama 
und von der Mufil. Sieben Gedichte Berlin 1899. 
Berlag von Charles Palmie. 1,50 6 — Der Berfailer t 
fih mit großen Ideen: er möchte und ein neues dramatifi 
mufitalifches Kunſtgenre beicheeren. Denn darauf laufen die 
24 Drudfeiten feiner „Belenntniffe” hinaus: weder das Mort: 
drama, noch die alte Oper, noch das neue Wagner'ſche Mufit: 
drama ftellen fich ihm als „volltommen anſchauliche und harmoniſche, 
rein Lünftleriich wirkende” Schöpfungen bar, an die man mit 
„höchiten Forderungen” herantreten dürfe, 


fang eben fo fehr die „Einheitlichkeit” ab, mie bem neueren 
Tondrama, infofern fi in dieſem letzteren „ber bramatiichen 
und lyriſchen Muſik epiſche Muſik“ verbindet, die den Fortgang 
der Handlung hemmt und neben „den Igrifchen und dramatiichen 

In des Werkes deſſen undramatifche und unmuſikaliſche 
Riederungen“ vergegenmwärtigt. Außer biefer „einen Hauptſchwäche“ 
des Magnerihen Mufitpramas erfennt der Verfafler ihm mod) 
die zweite zu, daß es „ftatt and dem Geile des Tramas, aus 
dem Geijte der Symphonie herausgeboren” fe. Es gemährt, 
mie er fagt, „der Muſik einen ungebührlich großen Raum und 
läßt dab Wort vertfümmern“. Darum verfällt der Autor auf 
einen Gompromif. „Halten wir”, fo fchreibt er, „die beiden 
Säge zufammen: Das Wefen des Dramas berube auf Entwickelung, 
Steigerung, und: das höchſte Ausdrucksmittel für die Steigerung 
it die Mufit, jo haben wir den rechten Platz für die Mufit 
im Drama gefunden. Port, mo die Sprache allein nicht mehr 
ausreicht, die Stimmung voll wiederzugeben, ſoll die Mufif 
einfeßen; fie darf alfo nur bei den Höhen der Stimmung ein: 
fegen, das heißt bauptiächlih nur gegen Ende der Aufzüge. 
Sie muß die erite und die lehte Stimme im Drama behalten“: 
im Borfpiel „feierlich“ worbereitend, wie im Verlauf als „letztes 
Mittel dramatifcher Steigerung“, Der Berfaffer überjieht, daß 
teineöwegs alle Stoffe und Actabſchlüſſe fich zur Verbindung mit 
Mufit eignen, daß es zum Schaffen eines derartigen nit: 
wertö eines poetifchmufitaliichen Doppelgenied bedürfte, wie der 
Welt bisher nur ein einziges in Richard Wagner gegeben war; 
felbit abgefehen davon, daß Schaufpieler-Sänger von der Art 
eines Niemann, einer Marianne Brandt oder Bellincioni, mie 
fe für dergleichen Aufgaben. erforderlich wären, Ausnahms ⸗ 
erfheinungen bleiben merden, fowie daß die vom Autor verlangte 
Unfihtbarmahung bes Orcheſters eine Umgeftaltung unſter 
Theaterbauten bedingen würde. Go hat es denn mit Ber: 
mirtlihung des Schuls’fchen Bühnenideald wohl noch feine guten 
Wege. So lange aber ein Kunftproduct nach dem Necept der 
„Betenntnifie” uns nicht leibhaft vom ®egentheil überzeugt, 
werben von der Bühne berab wohl feine reineren und höheren 
Wirkungen offenbar werden, als fie uns in Shakeſpeare's, 
Sciller’3 und Goethe's Dramen, in Mozart's und Beethoven's 
Opern, in Wagner's nationalen Kunitwerten entgegen treten. — 
Die fieben Gedichte, die K. A. Schulg feinen enntniffen ala 
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Anhang beigefügt hat, find unter Mitte gut, fie discreditiren feine 
Profa. J 


— Charles Laurent: Der König von Rom. Ueber: 
tragen von Dälar Marſchall von Bieberſtein. Mit Zluftrationen. 
Leipzig, H. Schmidt u. C. Günther, 1899. IV, 348 ©.; 8°, 
Preis: 4,60 4 — Bei dem Namen Laurent dent man zunächſt 
an den Verfaſſer jener vor einem reichlichen halben Jahrhundert 
erichienenen Geſchichte Napoleon’ J., bei deren Illuſtrirung 

race Bernet die Kleinigkeit von 40000 Franken verdient bat. 

och der vorliegende „hiſtoriſche“ Roman darf fo erlauchte Vater: 
ſchaft nicht beanfpruchen. Immerhin für die Sommerfrifche eine 
lesbare Unterhaltung. Das Scidjal des „Üls de ’'homme* hat 
etwas Tragiſches an ſich, wenn auch nur im paffiver Hinficht — 
empfindfamen Gemüthern genügen auch ſolche Rollen zum Weich: 
werden. Die Bilder werden den Befigern von Dayot’s — I. 
in Bild und Wort alö alte Bekannte vorkommen. Ht. 

— Sünden! Moderne Novellen und Satiren von Mari: 
milian Böttcher. Verlag von W. Graf in Hödhit am Main, 
Leipzig und Stuttgart. Preis: 2.4 — Die fieben Geſchichten, 
die den Inhalt dieſes Bandchens bilden, gehören einer Gattung 
an, die jet üppig gedeiht. Es find Bilder aus dem Grofftadt: 
leben, flott blt und mit einem gemillen Gefchid zugeipist, 
aber in ihrer ſittlichen Anſchauung von jener Laxheit, die vielfach 
heute als gleichbedeutend mit weltmänniſcher Sicherheit und gefell- 
Ihaftlicher Gewandtheit gilt. Ihren literariichen Werth können 
wir nicht body veranichlagen, ja einzelne, wie 3. B. die vorletzte 
Erzählung „Die Gnade des rd”, gemahnen dur die 
gegen die höchiten Kreife gerichtete Spike an den Ton und bie 

ichtung des Mündener Schmutzblattes Simpliciffimus. Freilich 
ftumpft ſich diefe Spike einigermaßen ab dadurch, daß von der Sitt⸗ 
lichleit der tieferen Schichten der Gefellichaft ebenfo wenig Er 
freuliches berichtet wird. Aber Lefern von ernfter gerichtetem Weſen 
und reiferem Urtheil fönnen wir dieje unjaubere.: Abentener doch 
nicht empfehlen. Solche Bücher haben ihr Publicum, das willen 
wir recht wohl; aber in literarifchen Fragen zählt dieſes doch 
faum mit, und wer um den Beifall hafbreifer und dazu blafirter 
Großftadtjünglinge bublt, der kann als Schriftiteller wohl nicht 
ernſt genommen werden. 

— Sie leben getrennt und andere Humoresken. Mit 
Illuſtrationen von O. Lagemanı, 9. Leiter, Raenide u. U. 
Von Marimilian Böttcher. Berlag von W. Graf in Höchſt 
am Main. Preis: 1 .« 50 8. — Weniger bebentlich in fitt: 
licher Beziehung, alfo kurz gefagt —— aber im Uebrigen 
auch nicht werihvoller find die neun Feuilletongeſchichtchen diejes 
Bandes. Manche davon ſetzen eine ftarfe Gutgläubigkeit des 
Leferd voraus, eine geradezu vorfintfluthliche Geſtalt ift „Der 
Herr Profeſſor“ in Nr. 5. Unter dem Strich in einem beicheidenen 
Provingblättdhen mögen ſolche Humoresken am Plage fein. Wer 
aber irgend höhere Anſprüche an feine geiftige Nahrung zu ftellen 

ewohnt iſt, der wird bei ihnen faum auf feine Rechnung fommen. 
ine beſonders kümmerliche Leiſtung nad Inhalt und Form iſt 
die Verserzahlung „Der Lohn ber guten That“ (Mr. 3); fie ſtellt 
die Geduld des Berichterftatterd mit ihren holperigen Trompeter: 
verfen auf eine harte Probe. Damit, daß dieſe idenen Sachen 
au einem Bude vereinigt und aud noch illuſtrirt worden find, 
it ihnen jedenfalls zu viel Ehre gefchehen. R. B. 

— Ace! Neue Gedichte von Hermann Hang. Wien, 
Peſt und Leipzig, A. Hartleben’s Verlag. Preis geh. 2, geb. 
3 .« 120 ©. — Man gerüth diefen Gedichten gegenüber als 
Kritifer im einige Verlegenheit. Sie verrathen eine nicht ae 
möhnliche poetiſche Begabung, fie find erfüllt von einer ftarfen, 
uriprünglichen eg die gleichermweife Natur wie Menichen 
umfaßt, und fie fließen leicht und ſchwungvoll dahin. Dennoch 
tommt man beim Lejen ber meiſten diefer Lieber zu feinem vollen 
Genuffe, bier, weil der Dichter feiner Phantafie allzu ungezügelt 
Lauf läßt, dort, weil er die poetiſche Form vernachläſſigt. Man 
könnte beinahe an jedem Gedicht Auäftellungen nad der einen 
oder anderen Seite zu madhen haben, wenn man nicht gleich 
zeitig fo viel Reizvolles in ihnen ausgeſprochen fände, dab es 
einem wahrhaft leid wäre, das Gebilde kritiſch zu zerpflüden. 
Die Urſache, warum ſich in den Gedichten Hango's ſo viel An— 
muthendes mit Abſtoßendem paart, iſt wohl darin zu erblicken, 
daß der Dichter allzuſchnell und flüchtig concipirt; auch das 
Heinite lyriſche Gedicht verlangt feine Durchbildung, oft ſogar 
mehr ald die größere Dichtung. Leider huldigt Hango auch der 
Gepflogenbeit unjerer jüngeren Dichter, durch ungewöhnliche Wort: 
bildungen Wirkungen erzielen zu wollen. In dem Wortſchwall 


mancher Verſe wird der gedankliche Inhalt volllommen eritict, 
der zu anziehendem poetiichen Ausbrud gelommen wäre, wenn 
der Dichter ihm in ein fchlichtes Gewand gekleidet hätte. 
Billy Doenges. 

— Leitfaden ber Kartenentwurfälehre. Bearbeitet 
von Prof. Dr. Karl Zöppritz. In zweiter neu bearbeiteter 
und erweiterter Wuflage herausgegeben von Dr. Aloid Bludau. 
Eriter Theil: Die Projectiondlehre. Leipzig, Drud und 
Verlag von B. &. Teubner 1899. Preis geh. 4,80 4 — 
14 Jahre nad Karl Zöpprig' Tode, 16 nad dem Erſcheinen 
der 1. Auflage feines dem Bedürfniß des Univerfitäts-Unterrichts 
Rechnung tragenden Wertes giebt in meuer Bearbeitung und Er: 
meiterung Dr. Blubau die 2. Auflage heraus: „Für Studirende 
der Erdkunde und deren Lehrer“ ift der Leitfaden beftimmt, er 
wendet fich daher eigentlich an alle Gebildeten. Denn mer 
ift in heutiger Zeit der Welt, Verkehr: und Golonialpolitit nicht 
ein „Stubirender der Erdfunde”? Wer möchte nicht mindeſtens 
im Stande fein, auf feinem Gtieler, Debes oder Anbree den 
Weltereigniffen zu folgen? Wie oft kommt der Einzelne nicht 
in die Lage, ändnigvollen Gebrauch von einer guten General: 
ftaböfarte 3. B. machen zu müſſen? für folde Zwecke bedarf 
es gewiſſer fartographiicher Vorbegriffe, a iner Kenntniß der 
Ortsbeſtimmung und ſelbſt eines iſſen theoretiſchen Ber: 
ſtandniſſes der dieſen Kartenwerken zu — liegenden Projections 
arten. Run aber gar der Geograph, an ben ſich dieſes Büch— 
lein in erfter Linie wendet, und ber viel höheren Anſprüchen zu 
genügen hat! Er muß auch im Stande fein, bie für feine 

e geeignetften Projectionen zu beurtheilen und auszuwählen, 
Nepentroürfe richtig zu berechnen, zu conjtruiren und barzuitellen, 
wenn aud mit einfachen elementar: mathematiichen Hilfs 
mitteln. Dazu giebt ihm dies Merk eine treffliche Anleitung. 
Die erite Auflage ift mir nicht zur Hand, wohl aber weiß ie 
dak fie ihren Zweck einit vorzüglich erfüllte. Sch ſtimme dem 
Herrn Berfaffer aber durchaus zu, daß Karl Zöpprig in Anbe: 
tracht der michtigen Fortſchritte, melde die Entwickelung ber 
Kartenprojectiondlehre gemacht und die er zum Theil noch jelbit 
angeregt und in bie Bege geleitet hat, mit feinem Wert mohl 
im Weſentlichen ebenſo verfahren haben würde, wie e8 num jein 
Schüler getban hat. Es iſt nämlich von ber urfprünglichen 
Arbeit nur wenig geblieben und ein fait neues Wert entftanden. 
Freilich — und das iſt unter vielen Gefichtspunften, denen des 
Abſatzes nicht zuletzt, micht unbedenklih — der Umfang bes 
Leitfaden ift erheblich gewachſen. Gin zweiter Theil foll daher 
erſt die „Topographie” bringen, diefe noch um dem jehr wichtigen 
Abſchnitt „Kartometrie” vermehrt. Möchte dabei Alles, was nur 
den praftiihen Karto- und Topographen angeht, alle 
Tabellen und in’s Einzelne gehenden gelehrten Berechnungen ıc. 
audgeihieden und dem Bude feine jegige gute Lesbar— 
feit, die durch Einſtreuung geichichtlicher Nachweiſe und Daten 
erhöht wird, für den größeren Kreis ber Gebildeten erhalten 
bleiben. Ein gemeinverftändlihes Werk foll Karl Zöpprig' 
Leitfaden bleiben, nur die einfacheren mathematifhen Formeln 
und Gonitructionen und die normalen Fälle dürfen in ıhm be 
bandelt werden. Ich muß mid bier darauf beichränten, eine 
kurze Inhaltsangabe der 178 Seiten nebit wenigen Bemerkungen 
zu machen. Eine Einleitung behandelt in zwei Capiteln: bie 
Ortäbeitimmung (geometrifche, aſtronomiſche und graphiſche) und 
die ——————— Vorbegriffe (Meridiane, Paralleltreiſe, Azimut, 
Oriho⸗ und Loxodrome und die Umwandlung geographiſcher in 
Polarcoordinaten). Der erſte Abihnitt giebt Allgemeines 
über Abbildungen und behandelt beſonders ausführlih das für 
alle Projectionen giltige Verzerrungsgeſeßz. Demnächſt erörtert 
er die Eigenihaften der geographiichen Karte — für welche 
Flachentreue die Hauptſache tft — die Eintheilung der Projectionen 
nach den Abbildungsflächen (Ebene, Kegel: und Cylindermantel, 
mobei die erfte und lebte Gruppe ala hg Up der allge: 
meinen Fläche, des Kegels, gelten fünnen), Es werden dann 
noch die Maßſtäbe behandelt und eine Literatur:Mleberficht gegeben. 
In legtere empfehle ich die Aufnahme von „G. Wenz, Atlas 
zur Yandlarten-Entwurfälehre” 1885 (Mi ), deifen gut ent: 
worfene 35 Darftellungen eine paflende Ergänzung zu jedem 
Kartenleitfaben geben, und U. Breufing’3 anregendes Bud „Das 
Verebnen der Kugeloberfläche für Gradnetzentwürfe“ 1892 (Leipzig) 
mit 6 Bildtafeln, das auch mande qute hiftorifche Bemerkung 
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und trefflidhe beutiche ichnung enthält. Der zweite Ab- 
ſchnitt giebt dann in ziemlider Vollitändigkeit im Einzelnen 
die Theorie der verfchiedenen Projectionsarten und macht me le 
Angaben über deren Anwendung, 3. B. die ber heute minder: 
werthigen Bonne'ichen für die Franpöftfehe Generalftabötarte 
1:80 000 und bie Bogel’ihe Karte des Deutichen Reichs 
1:500000. Ein befondered Gapitel giebt dabei Auskunft über 
Auswahl von Projectionen mit geringiter Verzerrung. echt 
dankenswerth find bie beiden Anhänge, von benen der eine 
Grundregeln für das Zeichnen mit Zirkel und Lineal, der andere 
12 Zabellen (Goordinaten verfchiedener Projectionen, Meridian: 
Längen x.) enthält. Das Har geichriebene und gut gebrudte 
Wert darf aus befter Ueberzeugung warm empfohlen werben. 
DW. Stavenhagen. 

— Gartenbau » Bibliothel. SHeraudgegeben von 
Dr. Udo Dammer. Verlag von Karl Siegidmund in Berlin. 
Dr. Udo Dammer, Theorie der Gartenarbeiten. Ein Katechis⸗ 
mus bed Pflanzenbaued. Mit 23 Abbildungen. Geben. 3; 
Bd. 12. W. Kotelmann, Pfirſiche und Apritofen, deren An: 
ucht, Schmitt und Pilege. Mit 13 Abbildungen; Bd. 14. Franz 
Boeihte, Blüthenfträuder. Mit 28 Abbildungen. Gebon. je 
1,20 4 — Das eritgenannte Werk ſchildert in 10 Gapiteln die 
Arbeiten und Erfolge correct audgeführten Säens, Begießens 
Beſpritzens, Verpflanzens, Beſchneidens, Lüftend, Samen: und 
Stedlingvermehrens, Beredelnd, Düngens auf Grund der lebend: 
vorgänge unferer Eulturpflanzen außerordentlich gemeinverftändlich 
und anihaulih an der Hand zahlreicher, recht guter, deutlicher 
Tertbilder. Wir möchten dad Buch ald eine Art „theoretiſchen“ 
Rathgebers im Garten bezeichnen — wenn folder Ausdruck über: 
haupt ein correcter wäre —, denn daſſelbe enthält mehr einen 
populär gefchriebenen Grumdriß der Pflanzenpbufiologie, befaßt 
ſich weniger mit einer Darftellung praftifchen Arbeitens im Garten. 
Es dürfte deshalb als Lehrbuch für Gartenbaus, Landmwirtbihafts, 
Forſtſchulen und Lehranftalten ähnlicher Art, auch ald Repetitions: 
buch für Naturwiſſenſchaft Stubirende fehr gut ſich eignen, denn 
feine Ausführungen find allenthalben wiſſenſchaftlich durchaus ein- 
mandfreie und manches Neue darbietende, ohne jedoch einen 
trodenen docirenden Tom irgendwo anzunehmen. Immerhin wür— 
den wir es für eine merthvolle Bereicherung dieſer Dammer 
Siegismund'ſchen GartenbausBibliothek anſehen, mollte dieſelbe 
ſich auch zur Herausgabe eines die praktiſche Ausführungsweiſe 
der wichtigſten Gartenarbeiten ſchildernden Bu entichließen, 
welches vielleicht den Titel „Die mechanifche rbeitung des 
Gartenbodens” paflend erhalten dürfte Band 12 beichreibt An: 
ucht, Schnitt und Pilege der Pfirfich- und Aprikoſengehölze durd 
—— und Wanderlehrer W. Kotelmann und werden deſſen 
Ausfuͤhrungen — durch brauchbare, richtige Textilluſtra⸗ 
tionen werthvoll erläutert. Wir können denſelben allen voll und 
ganz beipflichten und möchten namentlich das Gapitel „Düngung“ 
vielen Gartenliebhabern fehr zu Beadhtung empfehlen. Weber die 
befanntejten Garten-Blüthenfträucher, ihre Verwendung, Anpflans 
ung, Pflege, ihr Aeußeres, ihre Vegetationsweiſe zc. giebt franz 
* e, künigl. Gartenbaudirector, in Band 14 vortreffliche Aus— 
tunft, welche ebenfalls zahlreiche Pflanzenbilder verjtänblicher 
machen helfen. Auch diefes höchſt brauchbare Buch ſei zu all: 
gemeiniter Anſchaffung beitens empfohlen. 

Dr. E. ©. Zürn. 


— Katechismus der Buhbinderei von ge Bauer. 
Mit 97 Abbildungen. Berlag von J. J. Weber in Leipzig. Preis 
44 — Der Weber'iche Katechismus Ro. 180 lehrt, dab es nicht 
blos eine Kunſt ift, ein Buch zu Schreiben, fondern auch ein- 
zubinden, woran vielleicht mancher gemiegte Schriftfteller bis jegt 
nicht gedacht hat. Wir rathen deshalb nicht blos den Bud 
bindern von Fach, fondern auch den Männern von der Feder, 
mit biefem neuen Katechismus ſich vertraut zu machen, die im 
Buche abgebildeten neu beichriebenen Werkzeuge, Maſchinen und 
Materialien der Buchbinderei ſich anzufchauen, die verſchiedenen. 
alltäglichen und Künftlerifchen, Einbände kennen zu lernen und 
den Aufbau der Schuphütten für gedrucdte Gedanken von A bid 8 
u verfolgen. Bon den Abbildungen mögen die Vorlagen für 
nftlerifche Bucheinbände befonderd hervorgehoben werden, auch 
wollen wir nicht unterlaifen, beizufügen, daß Berfafler Inhaber 
und Leiter der Fachichule für Buchbinder zu Gera, alfo geradezu 
privilegirt ift, ein folches Buch zu fchreiben. Kl. 
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Eine deutſche Fürfin der Neformationszeit. Aurfürkin Sibylla zu Sachen, Herzogin-von Kleve, Iülih-Berg.*) 


Herzogin Sibylla hat zur Reſormationszeit gelebt. Ahr 
Geſchich iſt ein Wert ihrer bewegten Zeit felbit. Wie eine Sturm: 
flurh brechen die Wogen politiich-religiöfer Kämpfe in ihr fo ficher 
umfriebeted Glüd ein, reihen fie jäb nieder und fahren er: 
barmımgdlos über ihr weiches Frauenherz hinweg. Wenn fie in 
diefer Zeit nicht unterliegt, fo iſt es, meil Liebe und Glauben 
ihrem zarten Weſen Heldenträfte verleihen. Dann, nad langen 
yahren, bat fi der Sturm des Unglüds erichöpft, und vor ihrem 

nde lächelt der Gebeugten noch einmal die Spätiommerjonne 
eined furzen Glüdes. Sibylla ift feine jener itarten Naturen, 
die ihr Schickſal Ächmieden, wie es ihnen beliebt. Das feelifche 
Leben allein, das ſich rüdhaltlos in ihren Briefen darbietet, giebt 
ihr feinen Zauber, zeigt fie als Mufter und Tupus der wahrhaft 
deutichen frau. Beſſer als jedes Geſchichtswert geben ihre Briefe 
den Geift ihrer Reit, zeigen fie uns andererjeit#, wie dad Emig- 
menschliche nicht an die Jahrhunderte gebunden iſt. So jei denn 
verfucht, aus äuferem Geſchehen und innerem Erleben dad Bild 
diefer Stammmutter der meilten thüringifch + lächftichen Fürſten— 
geſchlechter wieder zu beleben. 

Sibylla iſt am 17. Juni 1512 als älteite Tochter des 
Herzogd Johann von Gleve und der Maria von Jülich Berg ge 
boren. Ihre Mutter, eine ehrgeizige, ſparſame Frau, führte das 
Regiment am Hofe und erzog ihre Kinder ſtreng. Als Beweis 
ihrer Heftigkeit gilt der Scheerenwurf, mit dem jie die zmeite 
Tochter Anna, fpäter Heinrich dem Achten von England vermählt, 
an der Stirn verwundet. Mit 14 Jahren ward Sibulla mit 
Yohann FFriedrich, dem Aurpringen von Sachen: Thüringen, ver: 
lobt, wodurch ein alter Erbitreit zwiſchen ben beiden fürftlichen 
vn beigelegt wurde. Noch in demfelben Jahre, 1526, kam 
te an den furfüritlichen Hof, um in die neuen Verhältniſſe, vor 
Allem in den Glauben ihres künftigen Gemahls eingeführt zu 
werben. Nach dem einfachen Haushalte der herriſchen Mutter 
erſchien die neue Heimath ber —— Braut wohl als ein Paradies. 
In der That war der kurfürſtliche Hof einer der glängenditen 
in dem damald jo praditliebenden Deutichland. An feiner Spitze 
ftand Johann, fpäter der Beitändige genannt, ein Fürſt von 
matellofer Yauterteit des Charakters und größter Herzensgüte, 
der mit voller Hingabe an der Lehre Luthers hing, An den 
Grundzügen feines Charakters glich iym Johann Friedrich, Sibylla’s 
Berlobter. Gewiſſe Kehrfeiten jeiner Natur, blinde Vertrauens: 
feligteit, Eigenfinn, Mangel an Diplomatie, die feinen Vater und 
Luther, feinen Erzieher, mit prophetiicher Beſorgniß erfüllten, und 
die ihm fpäter nur zu verhängnikvoll wurden, traten damals 
meniger hervor. Mit der vertrauenden Freudigkeit feines warmen 
Herzens ſcheint er der Braut entgegengetreten zu fein. Schon 
mwährend fie den Kehren Luther's laufcht, der ihr den neuen 
Glauben erfchließt, Imüpft fich das Band inniger Liebe zwiſchen 
dem jungen Paare. Einen Abglanz diefed inneren Glückes zeigen 
die Porträts, die Lucas Cranach der Aeltere 1526 von den Ber: 
lobten anfertigt. Sie befinden fich jest im Weimarer Mufeum. 
Beionders dad Bild Sibylla’s iſt von anmuthigſtem Jugendreiz 
und holder Bräutlichleit. Auf den langen, goldenen Locken fit 
ein jchräges, feines Goldkränglein mit jumelenbefegter, nach außen 
nidender Feder. Die großen, blasen Augen find halbaefentt. 
Wie ein leiſes Lächeln liegt es auf den feinen Bügen. Ein 
mwarmrothes Kleid mit Puffärmeln und einem weißen Vorhemdchen, 
foftbare Ketten und ein Ktreuz ſchmücken die yierliche Geftalt. 
Um 2. Juni 1527 findet die Hochzeit Statt. Staunend hören 
mir, daß 31 688 Perfonen neum volle Tage lang an dem in Torgau 
ftattfindenden Feſte theilnahmen. Köſtliche Mahlzeiten, Rennen, 
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Jagden, Maskeraden und Spiele aller Art merden zum Ber: 
gnügen der Gäſte veranftaltet. Luther felbit bat die Trauung 
vollzogen. Drei Stnaben, von denen der ältefte der fpätere 
Johann Friedrich der Mittlere ift, vervollitändigen im Laufe 
der Zeit dad Glüd der Gatten. 1532, nahdem Kurfürft 
Johann auf der Jagd einem Schlaganfalle erlegen iſt, beiteigen 
Johann FFriedvrih und Sibulla den Thron Kurſachſens. Nun 
folgen Jahre raufchender Pracht, wo die Kurfürftin auf den Höhen 
dei Glanzes dahinwandelt. Der Prunkliebe ihres Gemahls ent: 
ſprechend, entfaltet fich ein üppiges Treiben am Hofe. Ein zahl: 
reiches Gefolge umgiebt jede Perfon des hoben Hauſes. Glän: 
zende Jagden, Rennen und Stedyen, die Späße der Hofnarren, 
die Kunſtſtücke des herbeiftrömenden fahrenden Volkes ſorgen für 
das Vergnügen. Ueppige Schmaufereien und Trintgelage loden 
immer neue Schaaren von Gäjten herbei. Der ftete Wechſel der 
Aufenthaltsorte, da der Hof bald in Torgau, Wittenberg, Weimar, 
oder den Jagd⸗ und Luftichlöjfern refidirt, ſchafft Zerſtreuungen. 
Für das geiftige Clement, denn das kurfürftlide Paar zähle zu 
ben Gebildetiten feiner Zeit, jorgt die enge Beziehung zur Witten: 
berger Univerfität, beſonders zu deren Theologen, für das fünft: 
leriiche das Atelier des hochangeſehenen Hofmalers Lucas Cranach 
des Welteren. Inmitten all des weltlichen Treibens überwacht 
dad hohe Paar mit einem Eifer, den Luther höchlich preift, die 
Erziehung feiner Söhne, forgt es für die Hebung feines Landes 
und Bolted, Diefes hängt mit fait patriarchaliicher Liebe an 
feinem Surfürften. Die unbefangenite Fröhlichteit herrſcht auf 
ben ländlichen Feſten, die er zu geben liebt, und in deren Ge: 
mwimmel fich auch Sibylla heiter miſcht. Auch an den Jagden 
nimmt fie Theil, und auf den meiften ber erhaltenen Jagdbilder 
Lucas Cranach's ſteht fie in gededter Stellung auf dem Anſtande. 
Beſonderes Gewicht legt der bauluftige Fürft auf den Ausbau 
und die Befeitigung feiner Städte — jo wird Wittenberg durch 
ihn zur ftärfiten Feſtung Deutihlands — und auf die Errid- 
tung und Ausihmüdung feiner Schlöffer. Das Torgauer Schloß 
ftattet er mit ſolchem Glanze aus, daß es „weder in Hilpanien 
noch England” feines leiden bat. „Es ift wohl einen Krieg 
werth, jagt ein Gaſt auf einem Feſt dafelbit zu des KRurfüriten 
Better, Herzog Mori von Sachſen-Meißen — ein Wort, das 
durch die Zukunft zu prophetiider Bedeutung erhoben wird. In 
foldyer Weile geben fünfzehn Jahre ohne größere politische Be 
unruhigungen bin. An feinen Störungen fehlt «8 immerhin 
auch in diefer glüdlichen Zeit nicht. Beitändiq liegt Johann 
Friedrich mit einem feiner Grengnahbam in Streit, Yuther’s 
Zwiſchentreten läßt dieſe Reibereien meift unblutig verlaufen. Das 
Jahr 1543 wirft dem eriten, tieferen Schatten in Sibylla's Glüd. 
Ihr Bruder, Herzog Johann von Eleve, wird von Karl dem 
Spünften befiegt, troß der bejonders finangiellen Unterſtützung 
Johann Friedrich's, und ihre Mutter ftirbt aus Gram über Die 
Demüthigung ihres Hauſes. 

Das folgende Jahr, 1544, erit bringt die enticheidende Wen: 
dung für Deutichland, Während der Kaifer gegen feine zahl: 
reichen äußeren Feinde gefämpft hat, iſt bier der Proteftantismus 
und mit ihm eine jtarfe nationale Strömung, die dem fpanifchen 
Haböburger ungünstig it, fteqreich vorgedrungen. Als Karl V. 
im December 1544 mit Frankreich Frieden geichloffen hat, ſteht 
ed bereitö bei ihm volllommen feit, dab nun der Enticheidungs: 
tampf in Deutfchland beginnen muß. Während er im Megens: 
burg die proteitantiichen Abgejandten in endlofen Unterhandlungen 
binzieht, läßt er in Spanien, alien, den Niederlanden und feinen 
deutfchen Reichen eifrig rüften. Auch verlichert er ſich im gegne 
rifchen Lager eines Bundesgenoflen, des jungen Herzogs Morit 
von Sachſen-⸗Meißen, deſſen brennenden Ehrgeiz er mit hohem 


Preife beiticht — mit den Würden und Ländern ſeines Vetters 
Johann Friedrich! Die proteftantiichen Führer bleiben fange 
ahnungslos. Grit ald im Jahre 1546 der Kaiſer beim Anhören 
ihrer er, die ihm ihre Bedingungen vortrugen, in ein lautes 
Lachen ausbricht, hat das bei Johann Friedrich „ein Nachdenkens!“ 
Man mei, dak bald fein Zweifel mehr an den Wbfichten des 
Kaiferd möglih war, daß die meiit bebrohten Fürſten, Johann 
Friedrid; und Philipp von Heilen, fich ſchnell vereinten und im 
Juni 1546 nah der Donau marfdirten, wo ihnen der unvors 
bereitete Kaiſer nicht entgehen konnte. Während jeiner Abmeien- 
beit bat der Aurfürit fein Land und feine Familie unter den 
Schuß eines Fürjten geitellt, der ihm durch Bande des Blutes, 
des Glaubens und der Dankbarkeit verpflichtet ſcheint, — unter 
den Schu Morik' von Meifeg! Mit der Sicherheit unbedingten 
Vertrauens hat Sibylla den Gemahl ſcheiden fehen. In den 
Briefen, die fie dem Fernen ſchreibt, findet fi der Ausdrud aller 
möglichen Empfindungen, nirgends eine Ahnung davon, daß der 
Donaufeldzug nur ein Boripiel it, dem bie Tragddie auf dem 
Fuße folgt. Dieje Briefe zeigen uns vorläufig nur die liebende 
Gattin und Mutter, die überzeugte Proteitantin, die jorgende 
Hausfrau: „Ich thu mich vor solchm aufruhr und krieg 
gar nicht forchten, und mein hertz ist ganz fröhlich dartzu ; 
aber eins danke ich dem lieben gott, dass er f. g. — Sibylla 
kürzt „sFürftlihe Gnaden” immer v, g. ab — einen solchen 
sinn geben hat, dass f. g. nicht in eigener person zu felde 
ziehen; sunst würde ich mich nicht wenig bekümmern und 
nicht unbillig, da ihr mir ja das liebste haupt seid nächst 
gott.... Dass aber f. g. nicht die martinsgans mit uns 
essen sollen, dass verdriesst mich von hertzen“ Wie ein 
Blip aus beiterem Himmel muß es die Kurfürftin und das Land 
getroffen haben, als plöglich Herzog Moriß als „Bollitreder der 
Reichsacht“ in Thüringen einfällt. Mit leichter Hand bekommt 
er das überrajchte Land in jeine Gewalt, nur Wittenberg und 
der Orimmenftein, die Veſte Gothas, wo der Hof mweilt, mider: 
ftehen ihm. Bei dieſer Schredenäbotichaft verläßt Johann Friedrich 
feine Verbündeten, die nun leicht eine Beute des Kaiferd werben, 
und zieht in Eilmärfchen feinem bedrohten Lande zu Hilfe So 
kurzſichtig bierbei jeine Politik it, fo tapfer und emergiich leitet 
er nun die Wiedereroberung feines Erbreiches. Wie mag Sibylla’s 
Herz in freudigem Stolze gejubelt haben, als bald — 
richten in jmmter neuer Folge ihr die Triumphe ihres Gemahls 
melden, ald fie Anfang des Jahres 1547 vernimmt, daß er nun 
den verrätheriichen Wetter im eigenen Lande bebrängen will! 
Welches Entzüden erfüllt fie und alle Vroteftanten, alö der wilde 
Albreht von Brandenburg-Kulmbah, ben der Kaiſer zum Ent: 
fate für Moriß gejandt bat, von Johann Friedrich in Perſon 
zu Rochlißz gefangen wird! Ihren Gemahl fieht die Kurfürftin 
war erit viel jpäter und dann unter meld; traurig veränderten 
ſtniſſen wieder, aber fie kann inzwiſchen den durch Moritz' 
Einfall jäh geitörten Briefwechjel mit dem Gemahl wieder aufnehmen. 
Sie überjendet ihm Geld, das ihr Boten ihres Bruders heimlich über: 
brachten. Einmal itreift fie die politriche Lage fur). „Wollte nur 
Gott, dass Leipzig erobert werde!" — ein vergebener Wunſch; 
denn Johann Friedrich'8 Schichjal wurde gerade durch die ——— 
unnöthige Belagerung der tapferen Stadt befiegelt, die troß 
Sympetbien für den Aurfüriten des Treueeides gegen Herzog 
Moritz eingebent blieb. Während Kurfürktin Sibylla mit ihrem 
Hofe auf Wunſch ihres Gemabls fih in Wittenberg niederläßt, 
eht deſſen Geſchich jener Katajtrophe entgegen, die ihn mit der 
Bewalt eines Blitzſchlages niederwirft. 

Es ift in der Nacht zum 25. April 1547, ala ein kleiner 
Trupp flüctiger Reiter in Wittenberg Einlah begehrt. Sie be 
richten, daß der Hurfürft bei Mühlberg vom Kaifer, feinem Bruder 
König Ferdinand von Böhmen, und Herzog Morik überrafcht, 

eichlagen und wahricheinlich gefangen it. Zwei der nächtlichen 
Reiter behaupten gar, daß die Söhne des Aurfüriten in der 
Schlacht verwundet feien. Die Kunde klingt ganz unglaublich, 
und jo wird ben draufen Harrenden kurz und bündig der Einlaß 
verweigert. Gegen Morgen aber langen mehr und mehr athem- 
Ioje Flüchtlinge an. Bald iſt jeder Zweifel unmöglich geworden, 
und in der treuen Stadt beginnt num ein endlofes Wehllagen. 
Mit einem Schlage erfährt Kurfürftin Sibulla, daß ihr Gemahl 
gefangen, ihr Land und Glauben den Feinden ausgeliefert iſt, 
dak ihre jungen Söhne verwundet find und zur Stunde unftät 
durch das eigene Meich flüchten! Doch bleibt ihr kaum Zeit zum 
Nachdenken. Schredensbotichaft häuft ſich auf Schredensbotichaft. 
Die Feſtungen ergeben fih; unter furchtbarer Berwüftung bes 
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blühenden Landes zieht das kaiſerliche Heer heran; Wittenberg 
aber beichließt, Fich trokdem zu vertheidigen. Am 3. Mai ericheint 
der Feind vor den Thoren. Am 4. Mai Aufforderung an die 
Feſtung, ſich zu ergeben, midrigenfalld würde man ben Kopf des 
Kurfürten hineinwerfen. Nun beginnen die Verhandlungen. Was 
muß Sibylla durdlitten haben, bis ihr am 19. des Monats 
endlich die Sicherheit wird, daß wenigſtens das Leben ihres Ge: 
mahls erhalten bleibt. Aber um welden Preis! In der Witten: 
berger Gapitulation überläßt er jeine Aurwürde und den größten 
Theil feiner Lande, einichliehlich Wittenberg und Torgau, „Das 
wohl einen Krieg werth war”, dem Herzog Morik von Meißen. 
Seine Perfon bleibt in der Gewalt des NKaiferd „solange es 
3. Majestät will“, Am 23. Mai ergiebt fich Wittenberg, Am 
folgenden Tage zieht Herzogin Sibylla — Der ftolge rften: 
traum war vorüber — im das faiferlihe Lager, um für ihren 
Gemahl zu bitten. Un der Hand führt fie ihr neunjähriges 
Söhnden; neben ihr fchreitet ihre Schwägerin, die Herzogin von 
Franken. Trauerkleider umbüllen fie, die fie von nun ab dur 
lange, bange Jahre nicht ablegen wird. „Ehe sie den Kayser 
anredete, fiel sie gantz demütig und traurig auff die Kniee, 
welches alle Umbstehenden zu Mitleiden bewegte“ Der 
Kaifer aber hebt fie eilend auf, hört ihre Bitte, Die Ritter 
v. Schlieffen verlieft, mit dem Hute in der Hand an und ver: 
fpricht dann voll ritterlicher Höflichteit — ihrer eingedent bleiben 
zu wollen. Am 25. Mai erwiderr er Sibulla's Beſuch, eine 
Höflichkeit, die wohl der Wunſch dictirte, das jo mühelos ge 
wonnene Mitt die Wiege deö Ketzerglaubens, zu befichtigen. 
Der Chroniſt berichtet darüber: „Die Fürstin empfing ihn fol- 

nden Tages mit solcher Ehre und Pracht, dass sich der 

yser sehr darüber verwunderte* Es mar das lehte, trübe 
Auffladern vergangenen Blanzes! Noch einmal in fieben, jchmerz: 
lichfühen Tagen it ed Sibylla und ihren Kindern vergönnt, ben 
unglückli Johann Friedrich in ihrem Kreiſe zu haben; dann 
führen ihn ftarte ſpaniſche Wachen fort, Bis Jena darf fie 
ihm das Geleit geben, dann, nad herzzerreikendem Abſchiede, 
ſcheiden die Gatten, ohne vorläufig zu ahnen, wie lange die 
Trennung dauernd wird, Der Gefangene wird zunädit nad 
Augsburg geführt, wo er auf Bejchl des Kaiſers der Belehnung 
feines Betterd Morig mit ber Kurwürde und den neu erworbenen 
Landen perfönlich beimohnen muß. Seine anfänglich milde Ge: 
fangenfchaft wird verichärft, ald er der Annahme ded Interims, 
jened Entwurfes, der den Wroteftantismus aufs Aeußerſte be: 
Ichränkt, eifernen Widerſpruch entgegenjegt. Qualvolle Jahre 
folgen. Seine Bibel und Erbauungsbuͤcher werden ihm genommen, 
die fürftliche Kleidung verbietet man ihm, entzieht ihm zeitweiſe 
Fleiſchſpeiſen, erlaubt den ſpaniſchen Wachen, ihn Tag und Nadıt 
zu beläftigen, ihn für Geld Neugierigen zu zeigen, kurz ſucht ihr 
durch fortgejeßte Duälereien zum Nachgeben in Sachen des 
Interimd zu zwingen. Im Jahre 1548 führt ihm der Sailer 
nad) den Niederlanden, 1550 zum zweiten Reichötage nach Augs 
burg zurüd, von da nach Junsbruck. Als der Kaifer vom bier 
vor feinem ehemaligen Verbündeten, dem Kurfürſten Morig, garz 
plöglih fliehen muß, giebt er Johann Friedrich das Verſprechen 
feiner fFreilaffung, die aber erit in Paſſau, am 26. Auguſt 1552 
zur Thatfache wird. So hat jeine Gefangenihaft fünf Jahre 
und etwa vier Monate gedauert. Herzogin Sibulla ift mach der 
Trennung von ihrem Gemabl nicht mehr nad Wittenberg zurüd: 
gefehrt. Am 7. Juni 1547 zieht fie in Weimar, der Hauptitadt 
des ihrem Haufe verbliebenen Landes, ein. Bon nun ab beginnt 
ein neues Leben an ihrem Hofe. Die Schaar des überaus glänzend 
efleideten Hofitaates wird auf die nothwendigſten Perſonen des 
Sefolges befchränft; die rauſchenden Feſte, Jagden und Reilen 
find dahin; jelbit die Faſtnachtsfeier unterbleibt als zu koſtſpielig 
Der unglücjelige Krieg hat nicht nur die Gafjen geleert und die 
Hilfsquellen des Landes auf lange hinaus geſchwächt, er bat felbft 
eine drüdende Schuldenlaft hinterlafien, auf deren allmälige Ab: 
tragung der ferne Fürſt mit eiferner Energie hält. „Treu und 
Glauben aufrecht zu erhalten, iſt äuferite Nothwendigkeit,“ jchreibt 
er jeinen Räthen. Darnach richtet fich auch Sibylla. Leichten 
Herzend entjagt fie der glanzvollen Kleidung und hüllt fich in 
ſchlichte Trauergemänder. Ohne ein Wort der Klage verpfändet 
fie ihren toftbaren Schmud, um durd den Erlös ihrem Gemahl 
Erleichterungen zu verfhaffen. Was waren dieje äußerlichen Ent: 
behrungen gegen die innerlichen Schmerzen der Sehnſucht, der 
Ungit um den gefangenen Gatten, 7* die tödtlichen Anfälle langer 
Krankheiten, gegen die qualvollen Enttäuſchungen, die Sibnlla an 
ihren Nächſten, an ihrer vertrauteften Umgebung erlitt! Schon 


im Auguft 1547, dann aber auch wiederholt jpäter muß fie dem 
Gemabl melden, wie Perjonen ihres Hofſtaates fie verlaflen, an: 
gelodt durch Beriprehungen des neuen Kurfüriten. „Ist doch 
schier niemand, der mir gern dienen will. Ich weiss nicht, 
wie ich es umb sie verdienet habe,“ fchreibt fie einmal bitter. 
An der That jcheint fie für ihren Hofitaat herzlich geforgt zu 
haben. Wie aufrichtig erkennt fie treue Dienite an, befümmert 
fie ſich um ihre alte Hofmeiſterin „die mir einmal ausgehen 
wird wie ein Licht“! Für eine treue Jungfer (Hoffräulein), 
„der gott ein stück fleisch geben hat, ich mein einen jungen 
gesellen!*, fucht fie jorglich ein Brautgefchent aus und fragt an, 
ob fie ihr einen „brautrock* geben dürfe, „nemlich den alten 
sammetgestreiften, der rostig und nun alt ist worden, 
wie f. g. schwestern auch hatten, an dem wahrlich nicht 
mehr daran ist, und da ich nicht mehr gedenk, bunt zu 
tragen.“ Um jo jchmerzlicher muß es die Fürſtin berühren, wenn 
fie trog alledem vor Kabalen und lügenbaften Berichten an den 
abrveienden Gemahl nicht ficher it. Umd mit melden Mitteln 
arbeitet hier die Intrigue! Bald fucht man ihr Verhältniß zu 
ihren Kindern anzuſchwaͤrzen, und fie fchreibt dann zu deren Ver— 
theidigung: „Ich kann es Gott nicht genug verdanken, dass 
ich jetzunder und immer so liebe, fromme, gehorsame kinder 
habe, die gegen mich thun nicht wie kinder, sondern wie 
freunde und nicht anders“, bald verſucht man, zwiſchen den 
Gatten ſelbſt Miktrauen zu ſaen. Gin Brief des Gemabls, der 
ihr offenbar über den zu munteren Ton ihres Hofitaats Vorwürfe 
gemacht hat, erichreet fie fo: „dass ich frei sagen muss, ich 
bin seit f, g. gefängnis nicht also erschrocken als des briefs.* 
Sie Ipricht dann über den Secretär des Kurfürſten und fein Weib, 
„das fromme teufelchen, die f. g. und mich gern wollen 
uneins machen.“ „Es müssen seltsame Leute sein, die f. g. 
solche zeitung bringen!*, jchreibt fie einmal einer anderen Ber: 
leumdung gegenüber. Biel tiefer als dieſe Nadelitiche des Klatſches 
trifft die Hürftin das Verhalten ihrer nächſten Berwandten, be: 
fonders ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von Cleve, 
Jülich und Berg, an dem fie, ebenſo wie an ihrem Heimathlande, 
mit herzlicher Liebe hängt. Man kann durch die Briefe verfolgen, 
wie die Bitterfeit enttäufchender Erfahrungen ihr Vertrauen in 
die Menſchen erſchüttert. Wenn fie im Auguſt 1547 „herzlich 
sehre* über einen abjchlägigen Brief ihres Bruders gemeint bat, 
fo fchreibt fie fpäter: „Ich habe herzlich gern gehört, dass 
sich mein herr bruder mühen thut (um die Befreiung Johann 
Friedrich's). Wenn nur das hertz so wäre wie der mund, 
so wäre es gut!“ „Freunde in der not, gehen wenig auf 
ein lot, das befinde ich jetzt sehre“, heißt e3 nach einem um: 
beantwortet gebliebenen Bittbrief an ihren mächtigen Vetter, den 
Grafen Wilhelm von Naſſau. Sie thut für ihren Gemahl, fo 
viel in ihren ſchwachen Kräften ſteht. An die Kaiſerin, die 
Königin von Böhmen und andere mächtige Fürſtinnen, ja an den 
Kaiſer felbit richtet fie wiederholt Geſuche für die Befreiung des 
Gemahls. Deſſen Dank dafür weiſt fie zurüd: „denn ich habe 
es von gantzem hertzen gerne und willig gethan und 
wollte es gerne und willig noch einmal thun, wenn es 
helfen sollte.“ 

Ein großes Eapitel in dem Briefwechjel nehmen die Arant: 
beitsberichte ein. Meben allerlei Hleineren Leiden, die fie und die 
Kinder treffen, it es befonderd die Schon erwähnte Herztrantheit, 
die, genährt durd die fortmährenden ſeeliſchen Qualen, in zahl: 
reichen „anstössen“ (Unfällen) zu Tage tritt. Im Herbit 1549 
wirft fie Sibylla für Monate und auf den Tod darnieder. Da 
it es nun rührend, mit welcher Anftrengung die Fürſtin dem 
fernen Gemahl ihren Zuftand zu verbergen fucht. Solange es 
irgend geht, fchreibt fie mit eigener Hand und fügt Drollige, be: 
tubigende dungen an; aber oft verrathen die unleſerliche 
Schrift, MWortewiederholungen und mande unzuſammenhängende 
Bedantenreihe, mit welch äußeriter Ueberwindung die Briefe ge: 
ſchrieben wurden, „Ich hätt gern mehr geschrieben, so ist 
mir das schreiben gar sauer worden von der krankheit. 
Sibylla hertzogin zu Sachsen, f. g. liebe gemahel, die handt 
ist müde. Mein hertz sich nach f. g. sehr verlangen thut; 
nach gottes willen! ich kann nimmer, lieber herre,* fo jehließt 
der eine diefer Briefe, „Es wird, so gott will, keine not mit 
uns haben; — denn f. g. wissen wohl »Unkraut vergehet 
nicht« * ein anderer. Mit ängſtlichſter Spannung verfolgt der 
Kurfürft den Verlauf des Leidens: „Es hätte uns nichts Be- 
kümmerlicheres angezeigt werden mögen,“ fchreibt er auf bie 
Nachricht davon und vermabnt fie: „als seine freuntliche und 
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herzlichliebe gemahlin, du wöllest ja in deiner krankheit — 
dich sonst nicht grümen und nicht ursach geben zu deiner 
beschwerung, die du ja aus Liebe und Treu meiner halben 
hast* A er erkrankte wiederholt, und dann mag Gibulla 
wohl jedesmal gezittert haben, daß man ihm „etwas Welsches“, 
nämlich Gijt, eingeflöht habe. ine wahre Seelenangit athmet 
befonderd ein Brief von 1552, als man, fäljchlih, Johann 
Friedrich's Tod verlündet hatte. „.... Ich bitt um gottes 
und christus yesus willen, f. g. wollen mir doch mit f. g. 
eigener hand ein kleines brieflein schreiben, dass ich mich 
trösten kann; ich gräme mich sonst zu tode, ich armes, 
betrübtes weib“ Von dem innigen Verhältniß der Ehegatten 
legen aud) die Gefchente Zeugniß ab, die fie troß ber finanziellen 
Beſchrankung zahlreih austauschen. Befonders der Namenstag, 
der Nifladtag und das Neujahr bieten Anlaß dazu. Gibulla 
fendet ihm „Wafchtücher und Hembden“. 1550 jchreibt fie dazu: 
„Der allmächtige gott gebe, dass sie f, g. gerecht (=paffend) 
sind, und dass es f. g. wohl darinnen gehe mit allen freuden 
und gesundheit und einer fröhlichen erledigung zu gottes 
lob und dank. Doch habe ich sie nicht geschickt, dass f. g. 
mir etwas wieder schieken sollte, darum möchte ich von 
gantzem hertzen bitten.“ — Auch Pialmen jendet fie „ausgelegt 
von dem frommen mann, der tot ist (Dr. Quther); ich darf’s 
f. g. nicht öffentlich schreiben; ich fürcht mich, man möcht 
den brief aufbrechen“ Gibylla iſt allerdings mehr die Empfan: 
gende. Johann friedrich, der mit Recht den Namen „der Groß: 
mütbige” führt, kann ſich gar nicht genug thun mit Geſchenken 
en fie. Oft muß fie, wie oben, abwehren; fo fchreibt fie nad) 
dem Dank für eine goldene Kette: „f. g. hätt sie sollen be- 
halten und verkaufen, da sie mir doch nichts nutze ist, 
und ich all mein lebtag so garnicht darnach gefragt habe, 
und jetzunder allein nur fragen thu nach gott und f. g.“ 
Als Mittel gegen die Krankheit ſchickt er ihr einen Smaragdring! 
und Mustatnüffe, zur Stärkung Nedarmwein, Granatäpfel und 
Pommeranzen. — „F. g. sollen’s erfahren, was ich für eine 
spinnerin bin,“ ſchreibt fie nach einem überſandten Spinnroden. 
Ueber einen „Bratenmwender” heißt ed: „Er soll mir in meiner 
küchen gut sein; denn er that mir von nöten, und ich längst 
gern einen gehabt hätte“ — Ym Mai 1551 bedankt fie ih 
wegen eines Gemäldes, das ihr der Gemahl von feinem treuen 
Lucas Cranach d. Me. malen ließ; es zeigte die fieben Tugenden, 
„Sie sind schön und gefallen mir wohl, und ich will sie 
nicht von mir lassen.“ Am berzlichften freut fie fich, als ihr 
Johann Friedrich aus Brüffel fein Bir ſchickt, nach dortiger Mode 
am Gürtel zu tragen. Sie fchreibt darüber: „Es gefällt mir 
von hertzen wohl, und ich kann es nicht von mir lassen, 
so lieb ist es mir. Ich hoffe, es wird der Vorgänger sein, 
der mich zu f. g., oder f. g. zu mir bringt. Ich kann es 
unmöglich für ein bild ansehen, sondern für einen edel- 
stein; der soll ziehen (mittelalterlicher Aberglaube); also macht 
mir das bild gar ein hertzlich verlangen nach f. g.“ — 
Im nächſten Briefe beißt es darüber: „Ich will auch f. g. nicht 
bergen, dass mein bild mir nimmer auf dem latze Tleiben 
will, sondern es kraucht mir immer in mein he behen 
hinein.... Wenn ich das bild nicht bei mir hab, so ist 
mir nicht wohl.“ Dieſelbe Innigleit, die fie dem Gemahl ent: 
gegenbeingt, athmet auch jede Stelle, die auf die „Tieben” Söhne 

ezug hat. Was unfere Achtung im diefer Veziehung aber nod) 
fteigert, it der Ernſt, mit dem fie ihre erzieheriiche Thätigfeit auf 
faßt. Ein einziges Mal nur giebt ihr der zweite Sohn, Hans 
Wilhelm, der Stammmwater des Sadjien : Weimarer Gejchlechtes, 
Anlaß zu erniter Beichwerbe. „Ich habe ihn gottlob so weit 
gebracht,“ fchreibt fie nad) langer Auseinanderfegung, „wenn sie 
ihm nicht wehren können, so drohen sie ihm mit mir.... 
Ein teil meint wohl, man müsse solchem jungen herm 
nicht so über das maul fahren; ich will’s darumb nicht 
lassen, es zürne der teufel oder seine mutter!* Da der 
Kurfürit dem Sohne einen igen Brief darüber gefchrieben 
bat, jo dankt fie dafür, theilt ihm die qute Wirkung mit umd 
bittet dann: „Dieweil er denn ein junger mensche ist, so 
bitte ich gantz freundlich, f. g. wollen den zorn gegen ihn 
fallen lassen und ihn wiederumb mit einem guten briefe er- 
freuen...“ Mit mwelder Sorgfalt berichtet fie über die Er- 
trantungen ber Kinder, befonderd des zarten Jüngſten! „Es lag 
da wie ein geduldig Schaf, dass es mich erbarmen that,“ 
über feine ortichritte: „der kleinste schickt f. g. auch einen 
brief, den hat er mit seiner eigenen hand wahrlich ge- 


schrieben, so wahr gott lebt, und ich verseh mich, es wird 
f. g. nieht übel von ihm gefallen.“ In bemielben Briefe er: 
zählt fie, wie „wunderfleissig“ dad Kind für den Bater betet, 
wie „guter ding‘ es immer mit ihr it, „und die andern wahr- 
lich auch. Ich wäre vor langerweile lüngst kalt, wenn die 
kinder nicht so thäten“, Mit derfelben Energie, mit der fie 
falichen Anfchuldigungen für ſich entgegentritt, vertheidigt fie auch 
die Söhne gegen foldhe. „Ich bitt f. g. gantz hertzlich und 
freundlich,“ ſchreibt fie bei folcher Angelegenheit, „f. g. wollen 
des kein ungefallen auf mich haben, denn ich bin es ja 
schuldig, die lieben söhne zu verantworten“, Wie es bei 
einer Perfönlichteit wie Sibylla nicht anders zu ermarten ift, 
finden fich in ihren riefen feine Ausiprüche hoher politischer 
Weisheit oder Scharffichtigteit. Die Politit ift ihr Herzensface. 
Die Gegner ihres „hertzallerliebsten“ Gemahls find ihr „teuf- 
lische bluthunde und tirannen*; fie wünſcht ihnen alles mög: 
liche Schlechte „fröhlich bald, amen!“ In dieſer Hinficht ent- 
wictelt fie eine Yebbaftigleit deö Temperamentes, die fie als Tochter 
des fräntifhen Stammes zeigt und die im Gegenjag zu der gleich 
mütbigeren Natur Johann Friedrich's ſteht. Das iſt fie nicht 
etwa radfüchtig ober nachtragend. Als ſich das Schickſal ihres 
Gatten zum Guten wendet, hat fi auch ihr Hab in qutmüthigen 
Spott aufgelöft. Manche ihrer politischen Schilderungen find von 
hohem zeitgeichichtlichem Intereſſe, ſo die Epifode aus der Be 
lagerung Magdeburgs 1551, wo fie berichtet, daß der liebe gott 
der bedrängten Stadt „schick und glück giebt: Wie man sagt, 
ist des kaisers oberster über die —8— knechte mit genauer 
not entkommen, und man hat die steckenknechte erwürgt 
und zu den fenstern herausgehängt.... Sie haben nicht 
anders gemeint, sie hätten gefischt und viel gefangen. .... 
Gott sei lob und dank davor gesagt, der das arme christ- 
liche häuflein nicht verlässt und f. g. mitsamt unsern söhnen 
auch nicht verlassen wird.“ Ueber den Plan der Bermählung 
ihrer Schwerter Anna von Gleve, der veritoßenen Gemahlin 
Heinrich's des Achten von England, mit dem Kaiſer, ſchreibt fie: 
„Ich mein ja, ich würd einen hohen schwager überkommen, 
der gleich so fromm (!) wäre wie der erste, vielleicht noch 
ärger!!!... Behüt gott, allzu hoch ist auch nicht gut!“ 
An einer Hinficht zeigen die Briefe Sibylla's eine gewiſſe Ein: 
förmigfeit, das ift in der Berficherung ihrer Liebe, ihrer Sehn: 
fucht, ihrer heißen MWünfche für den en. „Wie mir f. g. 
weiter schreiben, dass f. g. von gantzem hertzen verlangen 
bei mir zu sein und den kindern, so will ich’s f. g. auch 
nicht bergen, dass ich und die kinder uns wohl so hertzlich 
nach f. g. sehnen thun, dass f. g. es gar nicht glauben 
kann.“ Es Bild de „hertzallerliebsten“ fteht unverrüdbar vor 
ihr in den eriten jahren mach dem Zuſammenbruche, die in 
dumpfer Trauer vergehen, und wo es ihr einziges Bergnügen iſt, 
allein in ihrem Gemache zu figen und in ihren Büchern zu lejen. 
Mit der Inbrunſt der Verzweiflung klammert fie fih damals an 
die Hoffnung, der Kaiſer würde ihr geftatten, ded3 Gemahls Ge: 
fangenichaft zu theilen: „Ich will doch meinen leib, der doch 
von hertzen schwach ist, und mein leben daran setzen und 
alles was ich habe... Will ich doch gern ein klein win- 
kelchen haben und nur mit einer jungfer kommen,* heißt 
es im ihren Briefen. Als fich ihr 1550 Ausſicht zum Beſuche 
ihres Bruderd bietet, jdreibt fie: „Wenn mich mein lieber gott 
so selig wollt haben, dass ich vor meinem ende mein hertz- 
liebstes vaterland sollte sehen, wie könnte mir eine grössere 
freude widerfahren denn so — und ich es auch nicht so 
weit von f.g. hätte!“ Im vierten Jahre ihres Alleinfeins be 
ginnt Herzogin Sibylla wieder, fi) mehr den Freuden des Daſeins 
augumenden. Sie befucht die „grefin von Rudelstadt“ (Hatba- 
rina von Schwarzburg, die den Herzog von Alba bezwang), hat 
„trefflich grosse lust an hirschen und rehen, den lustigen 
Wiesen“ um Hummelshain und Molfersdorf und dem ſchönen 
Wein bei Jena. Von einer Jagd fchreibt fie 1551 im ſehnſuchts⸗ 
voller Erinnerung: „Ich wollte meinen schweren mut ablegen; 
aber er wollte nicht, und ich that f. g. von gantzem hertzen 
herbeiwünschen, — wenn wünschen hätte helfen können! 
Ich gedachte immer f. g., und mir gingen die augen tiber, 
wenn man die hirsche darzulegte.... Sibylla f. g. armes 
gemahel.* Die Stüße, die die Herzogin in allem Ungemach 
aufrecht erhält, ift ihr felfenfefter Glaube. Sie ermeift ſich darin 
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ald Luther's mwürbige Schülerin. Die Theologen der jungen 
Univerfität Jena fagten von ihr: „Man hat ihr feinen Vers der 
Palmen nennen können, den ſie nicht auswendig gemußt, auch 
mit Nummer und Zahl.“ Wenn ihr naturgemäß unfere moderne 
hiſtoriſche und internationale Bildung fehlt, jo fpricht es doch für 
ihre Bibelfeitigkeit und ihren Geift, wie feine Beziehungen fie ben 
zahlreich eingeflodtenen Bibelitellen zu der Yage ihres Gemahls 
zu geben weiß. Am October 1551 jchreibt fie unter Anderem: 
„und der prophet Esaias spricht auch also im 46, kapitel: 
Ich will es thun, ich will sie heben und tragen und erretten 
aus ihrem trübsal und all ihren nöthen — 60 f. g. aus 
f. g. gefängniss —, und wie auch der 111. psalm spricht: 
Er sendet eine erlösung seinem volke — er wird gewiss- 
lich f. g., hoff ich balde, so gott will, erretten“ Als echtes 
Kind ihrer Zeit ift Sibylla abergläubifch, vertraut der Wirkung 
von Üdeliteinen, von nd Vorzeichen (Gewitter verfünden 
den jüngften Tag) und von Vorahnungen. („Mein hertz hat 
mir's wohl gesagt; es war so trauricht in mir“) Ganz 
befonders ift fie von der Wirkung der Gebete überzeugt. Sie 
läßt den „schülerchen* Brod geben, „dass sie fleissiger für 
f, g. singen“, möchte „das volk zum beten für f. g. in die 
kirchen treiben“ umd meldet in jedem Briefe, „wie sie tag und 
nacht betet, und wenn ich nachts aufwache.... Das gebet 
muss seinen vorgang haben und f. g. gewisslich erretten !* 
Belanntlich iſt der gedemüthigte Johann Friedrich der einzige, der 
1548 dem Interim, das den Proteitantismus fait vernichtet, 
todesmuthig widerfteht. In dieſer Frage ſteht Sibulla mit der 
ug Ser einer Heldin und Märtgrerin ihm ebenbürtig zur Seite. 

t Aufforderung des Kaiferd, binnen 21 Tagen das Interim 
anzunehmen, antwortet fie jchlicht und Har: „Ich habe die lehre, 
die in meines hertzlieben herren landen nun viele jahre her 
mit wahrem grunde der Heiligen schrift gelehrt und ge- 
predigt wird, in mein armes, schwaches weibliches hertz 
also gefasset, dass mich mein eignes gewissen beschwerlich 
verdammen e, so ich in eine andere lehre verwilligte.“ 
Dem Kurfürkten ſchreibt fie: „Das ist gewisslich wahr, wenn 
f, g. die religion (das Interim) annähme, so wäre f. g. längst 
los; aber f. g. sei darumb unverzagt. Der liebe gott wird 
f, g. darumb garnicht verlassen, sundern f. g. wunderbar 
aus f. g. gefingniss erlösen.“ Rod, manches Jahr follte indeß 
bis zur Erfüllung diefes Herzenswunſches verfließen. Im Juni 
1552 erit tbeilt ihr Gemahl ihr feine endgiltige Befreiung mit. 
Sie fann vor freude beim Empfange der Nachricht „nicht essen 
und auch nicht trinken“. Der jubelnde Brief, den fie ihm 
ſchreibt — es war ber legte diefer Zeit — fchlieht: „Gottvater 
aller barmhertzigkeit, der führe f. g. und mich mit allen 
freuden zusammen, fröhlichen bald, amen, amen! — Datom 
Weimar, mittwochen nach exaudi im 52. jar. Sibylla 
hertzoginne zu Sachsen f, g. gemahel, nimmer, gott lob, 
trauricht.“ — Um 10, September des Jahres fand das Wieder: 
ſehn der Gatten ftatt. Es war dazu das in Maldeiniamteit 
legene Schlößchen Wolfersdorf — „Zur fröhlichen Biedertunft" 
heißt es ſeitdem — auserforen. Sibylla trug zum eriten Male 
wieder Feſtlleider. Beim Anblid des fo ſchmerzlich Entbehrten 
wurde fie ohnmächtig, und der Kurfürft fing fie in feinen Armen 
Nur noch eine kurze Spanne Zeit war es ihr vergönnt, 
mit dem Gemahl zufammen zu leben. Die langen Jahre der 
Dual batten ihre zarte Gejundheit umtergraben. Sie iah dem 
Tode nun mit Ruhe entgegen. Die Briefe, die fie dem zeitweilig 
Abweſenden noch jchreibt, athmen feelifchen FFrieden und Heiterkeit, 
obwohl fie weiß: „Ich bin auf erden nicht viel nutze, denn 
den wirmern.* Ahr letter Brief, der eine Sendung „granat- 
Kpfel zum Niklastage“ begleitet, ſchließt begeichnend: „Damit 
befehle ich f. g. dem lieben gott, der behüte f. g. vor allem 
fibel und hertzeleid, amen!“ Sie jelbft fonnte ihm das fchmwerfte 
Herzeleib nicht eriparen. Wenige Wochen fpäter, am 21. Februar 
1554, im 42. Lebensjahre, erlag fie ihrer Krankheit, umgeben 
von all ihren „hertzlieben“. — Benige Wochen fpäter folgte ihr 
der Gemahl im Tode nad. Cine gemeinjame Gruft umſchließt 
die Gatten. Ueber ihr erhebt ſich das lehte Werk ihres treueften 
Dienerd, Lucas Cranach des elteren, jenes hochberühmte Mitar: 
bild, das das Dogma Luther's, den Leititern Sibylla's, verförpert: 
Die Lehre von der erlöfenden Kraft des Glaubens. 

5 Micelien. 
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od. 

Das fünfte Project entitand nach dem Jahre 1739, nimmt die 
früheren Entwürfe infofern wieder auf, ald es den Theil des alten 
Schloſſes mit dem großen Hofe erhalten wiſſen will, während es den 
nad) dem Tafchenberge zu gelegenen Theil, ſowie das Georgenthor, dad 
Kanzleigäßchen und bie Bofepothete freilegt; Hinter dem Stallhofe 
it ein großer neuer Hof geplant, und die Schloßitraße bi zur 
Sporergafle wird in einen freien Pla umgewandelt. Wo das 
jegige Mufeum feinen Pak bat, war ein neues Schloß mit brei 
Höfen geplant, von denen der der Elbe zumächlt gelegene in Halb: 
freiäform abfchlieht. Das neue Schloh war mit dem alten durd 
Gänge verbunden, und ald Pendant zur bereit® im Bau befind- 
lichen katholiichen Hoflirche war auf der Dftfeite eine Gemälde: 
galerie in den Größenverhältniffen der eriteren gedacht. Auch 
dieſes fünfte Project fam, ebenjo wenig wie noch zwei ihm fol: 

enbe über den Autem eben eines Projectes hinaus; der große 
aukünftleriiche Wurf, dem namentlich das letzte Project, das 
fiebente der Gefammtfolge bedeutet haben würde, ward nicht ge: 
than; der Swingerbau blieb, mas er heute noch ift, ein fphinz 
artiged Fragment, dad zwar die Genialität feines Schöpfers, den 
reichen Aunftfinn feines Bauherrn in hohem Maße beweilt, aber 
doch nur die monumentale Pracht, die fich bier erheben follte, 
ahnen läßt. Genug, es wurde alſo ein fechäter Plan gefchafien. 
Zum eriten Male wurde auf ihm die Anregung Auguſt's III. zum 
Ausdrud gebracht, das neue Schloß unmittelbar an's Elbufer zu 
stellen. Diefer Gedanke hat in der That viel für fi, und es 
muß Wunder nehmen, daß Nuguft II. mit feinem künftleriichen 
Auge diefen Plan nicht in ung gen hatte. In der 
Kupferitihlammlung, die fi im Beige Er. königl. Hoheit des 
Prinzen Georg befindet, ift eine Federzeichnung enthalten, die den 
perjpectiviichen Höhenaufrik dieſes fechäten Projects darftellt. Das 
neue Schloß it in die Richtung der vorderen Thurmfeite der 
katholischen Hoftirche gelegt, die mächtige Façade zeigt außer einem 
Halbgeichoß zwei Höhengefchofle und umfaßt eine Front von fünf 

n Fenſtern. Seitlih nad dem Aminger gu ermeitert ſich die 
Façade zu zwei Borfprüngen, und der dem Zwinger zunächſt 
liegende Theil enthält noch ein drittes Höhengeſchoß. Es erübrigt 
fchliehlich die Betrachtung des legten, fiebenten, Zwingerbauprojectes, 
das, mie bereitö betont wurde, von allen, mit Ausnahme des 
zweiten Pöppelmann’ichen, das großartigite war. Der Schöpfer 
diefes lehten Projectes war ber kurbayeriſche Dberhofbaumeifter 
Gupvillier. Den äußeren Anlaß zur WUusarbeitung des Planes 

b wohl der Umitand, daß zu Ende des Jahres 1758 und zu 
nfang des Jahres 1759 dur den preußiichen General Graf 
v. Schmettau die Pirnaiſche und die MWilsdruffer Voritadt abge 
brannt worden waren, beren Wiederaufbau fich nothwendig machte, 
Der König ſprach ſich für die völlige Niederlegung der Feftungs- 
wälle aus; auf diefem Gedanken bafirt aud) das Guodlierthe 
Project, das die Bezeichnung „zu Ausfüllung des Grabens bey 
der Königlichen Reſidenz Stadt Dresden fo von dem churfürft- 
lichen Ober Hoff Baumeiiter Euvillier aus Bayern neu inventirt 
worden ſey“ trägt. Nach diefem letzten Plane wurde das ganze alte 
Schloß —— und an ſeiner Stelle ein Ehrenhof geſchaffen; 
vor den Zwinger, nach der Elbe hin, kam ein zweiter, den ganzen 
jetzigen Theaterplag bis zum Hotel Bellevue umfaſſender Hof zu 
liegen, und hinter dieſem und dem Zwinger erhgb fich das neue 
mächtige Schloß, das, von der Ditraallee bis zur Elbe reichend, 
etwa 300 m lang und 210 m breit war. An dieſe ausge— 
dehnte Anlage, die etwa dreimal den Raum der jehigen Zwinger⸗ 


anlage einnahm, ſollten ſich von einer vor dem Schloife begin: 
nenden Zerrafle aus großartige Gartenanlagen bis nad Uebigau 
binausziehen, eingeichloflen von einer die ganze übrige Stabt an 
Stelle der bisherigen jFeitungsgräben umgiehenden Promenade. 
Gegenüber dieſem gewaltigen Hane verfchmindet natürlich die 
Anlage, wie fie urfprünglid von Pöppelmann beabfidhtigt mar; 
der Zwinger, wie wir ihm heute fehen, würde faum den zwanzigften 
Theil des für das fiebente Project einbezogenen Gomplered aus: 
gemacht haben. 

Wenn im Eingange diefes Auffapes gefagt wurde, daß uns 
in dem Zwinger eines der glängendften Bauwerke des achtzehnten 
Jahrhunderts entgegenträte, jo wurde nichts als eine einfache 
Thatſache ausge n; mir halten in beutfchen Landen vergeb: 
lich Umschau nach einem Bauwerk von gleich genialer Anlage, 
gleich vollendeter arditeftoniiher Durhbildung und gleich reichem 
ornamentalen Schmude. Entitanden aus der fchöpferiichen Kraft 
> fi) wunderbar ergängender Männer, ftellt er eine voll 
ommen individielle, eine fpecifiich fächfiiche Baufunit dar. Wir 
wollen nunmehr verſuchen, das Wert Pöppelmann’s und Auguit's 
des Starken zufammenfaflend zu ſchildern; als treffliche Hilfe: 
mittel hierzu benugen mir wieder das bereit3 einmal erwähnte 
Wert: „Die Bauten von Dresden“ (Verlag von C. C. Mein- 
hold & Söhne, Dresden 1878) und das große, von Hermann 
Hettner u Lichtorudiwert „Der Zwinger in a‘ 
(Berlag von E. A. Seemann, Leipyig 1874). Der erite Ein: 
drud, den der Beſchauer, jtebe er nun am Dit: oder Weſtpavillon, 
am Sübportal oder fomme er dur das Semper'ſche Nordportal, 
empfängt, ift der der volliten Klarheit, der Ätraffiten Geſetzmäßig⸗ 
keit in den Flächen, wie in der Höbendipofition. Die Grund: 
form ift ein Nechted von 117,0 m Länge und 107,20 m Breite. 
Die Nord: (nad) der katholiichen Hoflirche zu gelegene) und Süd: 
feite (nach der Dftraallee) find geichloffen geradlinig und werden 
nur in der Mitte durch einen Bortalbau durchb ; die Welt 
(nad dem Zwingerteiche zu gelegene) und Ditfeite (nach der 
Sophienfirche) durchbrechen die Geradlinigkeit durch herausgeſchobene 
quadratifche Theile, wodurch jede diefer beiden Langſeiten in drei 
Theile zerfällt. Der füdliche Edtheil hat eine Ausdehnung von 
37,60 m, der nörbliche Ecktheil eine foldhe von 38,00 m, der 
mittlere Theil ift 44 m lang. An den Ecktheilen befindet fich je 
ein oblonger Pavillon, in dem mittleren, quadratiich heraus: 
geihobenen, an der Ruͤchſeite durch einen Stichbogen von 25 m 
innerem Radius abichließenden Theile ein polngon gebildeter 
Pavillon. Die Süd: und Norbportal- und die Oft: und Weit: 
pavillonbauten markiren die Längen und Querachſe, die Cd: 
vavillons die Geitalt des Nechteds. Die Hauptgrundform mird 
von Arkaden eingenommen. Den Edbauten find breite Freitreppen 
vorgelegt. Alle Arkadentheile find einftödig ausgeführt und mit 
einer Plattform als Wandelbahn verfehen, die vier Edpavillond 
aber, wie die polngonen Mittelpavillons und das Südportal 
fteigen zweiltödig hinan. Bon derielben Klarheit und Weberfichte 
lichkeit wie der Grundriß ift der Aufriü. Er zeigt die Bogen: 
itellungen der Arkaden mit eingelpannten Pilaftern, die fih in 
den Pavillons wiederholen. Die Baluftradentrönung der eriteren 
jegt ſich als Fenſterbrüſtung bei den legteren fort. Um größere 
Anmuth und Schlantheit in das Ganze zu bringen, find die vier 
Edpavilond auf jeder Seite um je zwei Arkaden zurüdgejeht. 
Alles athmet heiteres Leben, Leichtigkeit und gragiöfen Schmung. 
In der vorwaltenden Hinneigung zum Maleriichen erfennen wir 
allenthalben zwar die Einwirkung des herrichenden Baroditils 


aber die maleriiche Silhouette zeigt bei aller Lebhaftigkeit große 
Beitimmtheit und iſt von einem feiten Grundaccord beberricht ; 
in der Klarheit der Anordnung, in der Rhythmik der ſſen⸗ 
gruppirung und in ber Reinheit ber architektoniſchen Grund⸗ 
formen kann ſich, wie Hettner zutreffend ſagt, der Zwingerbau 
mit ben beſten Werten der Renaiffance vergleichen. Durch den 
ganzen Bau geht, das Gharakteriftitum des Baroditils, lebhafte 
und unabläflige Bewegung, Wird dieſe ſchon im augen 
fälligiter Weile zu Stande gebracht durch den Gegenſatz ber ein: 
ftöcigen Artaden und der zweiſtöckigen Pavillons und der Portale, 
fo erfährt fie eine feinberechnete Verftärfung dur die weiteren 
Gegenfähe des rechtedigen Charakters der Edpavillond und bes 
vieledigen Charakter der Dit: und Weitpavillond, der wunder 
vollen Vermiſchung von BWillfür und Ruhe, von Grazie und 
Launenhaftigkeit in dem im Stile eines romiſchen Triumphbogens 
aufgebauten Südportal, in dem Geſchloſſenen und Durchbrochenen, 
dem Gerablinigen und bogenförmig Geſchwungenen, dem Bor: 
fpringenden und Zurüdtretenden ber ganzen Unlage Die ardis: 
teftonische Mafle it beinahe volllommen aufgelöft in den breiten 
und hoben Arkaden; zu dieſer Auflöſung der architektoniſchen 
Maſſe geſellt ſich die jprühende Lebendigkeit der arditeltoniichen 
Kräfte. Faſt alle tragenden Glieder find vervielfacht, die Pilaiter 
find mit zurüctretenden Nebenpilaftern verbunden, die Säulen 
geluppelt, ja an befonderd dem Auge auffallenden Stellen treten 
bermenartige Atlanten an die Stelle der Pilaſter. Die Pilaiter 
und Säulen tragen reichverzierte joniſche und korinthifche Sapitäle; 
old Pilanzenormamente behandelte Schlußfteine umranlen die 
Laibung der Bögen. Die Gefimie zeigen ftarfe Ausladung, find 
aber ſchlank und leicht gegliedert; Diefelbe reiche Gliederung zeigt 
auch die Dahbildung an den geichmweiften Manſardendächern ber 
Pavillons und in dem kuppelartigen Abichluffe des Sübportals, 
Schon die rein ſtructiven Formen des Zwingerbaues fennzeichnen 
die künftleriiche Denkweiſe Pörpelmann’s; feine Freude am 
Malerifchen, feine Luft am pruntooll Prächtigen, am anmuthig 
Heiteren und iprühend Lebendigen. Aber der Künftler, der in 
einem eigenartigen, felten mwahrnehmbaren a Contact mit 
feinem erlauchten Bauherrn itand, würde geglaubt haben, hinter 
bes Letzteren reicher künftleriichen Phantafie zurücdzubleiben, wenn 
er die ftructive Lebendigkeit wicht noch geiteigert Hätte durch eine 
üppige, an die Schilderung der Feenpaläſte in den Märdyen aus 
Zaufend umd einer Nacht erinnernde Ornamentik. 

Am Gleganteften, dabei zugleih am Prunkvollſten äufert fich 
die Architeltonit und Ornamentik im Sübportale. Wie es dem 
Sinne Auguſt's des Starten für Mepräfentation, wie es ber 
glänzenden europäiichen Stellung, bie er einnahm, entſprach, fo 
wollte er feine künftige Reſidenz wahrhaft föniglih an Glanz 
und Pracht geartet willen. Daher im Hauptportale die gebietende 

rm des römischen Triumphbogens: ein mächtiges Thor mit hober 
ogenipannung, eingefakt von überall vervielfachten Pilajtern und 
Säulen. Au beiden Seiten des Ihores befinden fich Nifchen, in 
denen Statuen Pla aefunden baben; Pilafter und Säufen 
aud bier in dichter Drängung. Auf den Unterbau fett fich ein 
meites Stockwerl auf, in dem ſich die mächtigen Bogenöffnungen, 
ie dichtgedrängten Pilafter« und —— des erſteren 
wiederholen und noch vermehren. In reicher Gliederung ordnet 
ſich über ihnen dad mit Statuen, Fruchtlörben und Vaſen abge: 
ſchloſſene Gebält an, über den Bogenöffnungen mit gefchmeiften 
Giebeltrönungen, in denen Masten und Wappen in lebhaften, 
aber immer feingeordnetem Durcheinander angebracht find, Und 
über den Giebeltrönungen wächſt in raftlofer - wurd ein Fiodt: 
artiger Aufbau empor; achteckig auf den Giebel aufgelegt, fteigt 
er in ftarler Berjüngung an, um dann plößlich weit fid) aus: 
zubauchen und jo ein Kuppeldach zu bilden, deſſen geſchweifte, 
nach oben im eine ſcharfe Spite zujammenlaufende Kanten ihm 
die Geſtalt einer Krone geben. Den Abſchluß diefes ſchlanken 
Daches bildet eine mächtige, von Adlern umſchloſſene goldene 
Konigskrone. Jede ruhige Maſſe ift im diefem leicht und lufti 
emporfteigenden loriettenbau vermieden; in muthmilligiter Kech 
beit ſetzt ſich ein Theil auf dem anderen auf, um dennoch zu einem 
harmonischen Ganzen von ungemein anmuthiger Wirkung zu: 
fammenzufließen. Berichwenderiih ift der ornamentale Schmud, 
den die einzelnen Partien des Portals tragen. Die Säulen und 
Pilafter, die Füllungsflächen bes Gebälls und der Niſchen tragen 
Dlumengebänge und Fruchtſchnure; Mcanthusranten umgeben die 
Reifen ded ſtuppeldaches, und Kronen, Adler, und ver 
fchlungene Namenszeihen, Schilde, Scepter und NKurfchwerter, 
Frruchtlörbe und Blumengefäße find im die Frieſe und Simfe und 
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Bogenzwickel eingelaflen, Herkulesſtatuen krönen die Giebel, und 
die Nilen beherbergen die malerischen fFiguren der vier Jahres: 

iten. Man hat diefe auf die Spike getriebene Decorationsluft 

öppelmann’s nicht mit Unrecht eine außen gemendete Innen⸗ 
decoration genannt, und in der That muß diefe Bezeichnung als 
bie volllommen zuireffende für bie überquellende Luft, in der bier 
die ornamentale Decoration aus dem architektoniſchen Rahmen 
beraußtritt, bezeichnet werden. Sie erinnert, auch in der Formen: 
behandlung des Details, bereit3 an bas kommende Rococo. Noch 
tedter und ausgelaffener, wenn auch nicht in der leichten, gefälligen 
Elegany, wie an dem joeben betrachteten Südportale, zeigt ſich 
die architektonische Laune an den polngonen Mittelpanillons ber 
Weit: und Dftfeite. Da ift zunädjit der der Weſtſeite. Er öffnet 
fich in dem gewaltigen Arkaden, über denen fi) der vieledig ges 
bildete Saal erhebt. Die Pilafter, am Sodel mit Masken und 
Fruchtgehangen geihmüdt, gehen in ihrem oberen Theile in figür: 
liche Hermen über, deren Pand- und Satyrcharalter durch Weins 
laub» und Traubengehänge, ſowie Panspfeifen erflärt wird; fie 
tragen ftroßende SFrucchtlörbe und Vlumenvafen. Das Gebält ift noch 
in a gegliedert, noch ftärter ausladend geitaltet wie in dem Südportal, 
die Bogenfchlüffe und Bogenzwidel find noch üppiger mit Blatt: und 
Blumenornamenten, mit Adlern, Kurſchwertern und Wappenſchildern 
mit verſchlungenen Namendzügen geſchmückt. Bollends gebrochen 
aber mit allen Ueberlieferungen der Architektur wird in den formen 
und Berhältnifien des zweiten Stodwerts und im der Gelimss 
frönung, die die Quinteſſenz Deſſen daritellt, was die Orna— 
mentit zu ſchaffen vermag: ein in die arditeltoniiche Sprache über: 
feßtes anafreontifches Lied! An die Stelle der figürlien Hermen 
im unteren Stockwerle treten im Oberbaue reich mit Fruchtſchnüten 
verzierte Pilaſter; weite Bogendffnungen erfegen bier die Artaden 
ded unteren Grotten: und Treppenbaues. Ueber ben Pilaftern 
entwickeln fih als Schlußfteine der gegen mächtige Höpfe 
mit dem Ausdrucke höchiter finnlicher Luſt; die gebrochenen Giebel 
find von überfüllten Fruchttörben gekrönt. Auf je breitheilig ala 
yortfegung der Pilafter angeordneten Giebelpoftamenten erheben 
ih Statuen allegorifcher Geſtalten; in der Mitte des Giebels it 
ein vielfach gebrochener umd geichmweifter Aufiah angebracht, der 
das vergoldete ſächſiſch polniſche Wappen und die Königskrone um: 
fchließt, deren Ruhm allegoriiche Beftalten mit Poſaunenſchall in 
die Welt hinausrufen. Als Abichluß trägt der von Fruchtkörben 
gefrönte Aufiag die Kolofalitatue eines die Weltkugel tragenden 
Herkules, ein Wert Balthalar Permoſer's. Auch bier, wie bei 
dem Südportal, vollenden als Hinmweije auf die Neichöftatthalter: 
ſchaft Auguſt's des Starten und auf die polnifche und ſachſiſche 
Krone, die er trug, Adler und Kurhüte, Ordensſterne und kreuze, 
Thronfige, Wappen und Kurſchwerter den großartigen decorativen 
Schmud. Würdig ichlieht ſich der Vorberfagade dieſes Pavillons 
jelbitveritändlich die nach dem Wallgarten zu gelegene Rückſeite 
an. Auch bier die reidhornamentirten Pilafter und Säulen, Ge 
bälte, Bogenfüllungen und Giebel. In der gleichen phantaftiichen 
Pracht wie der Weitpavillon, ja, da er den Eingang vom Scloffe 
aus bilden follte, in noch größerem Prunle follte ſich der Oft: 
pavillon präfentiren, Die Innenfaçade zeigt auch dieſelbe reiche 
omamentale Schmüdung wie die des gegemüberliegenden Weit: 
pavillons. Die inzwiſchen eingetretenen Finanzſchwierigkeiten machten 
aber eine Unterbrechung des Baues nothwendig, und jo unter: 
blieb ſchließlich, was für diefen Pavillon geplant war: Die Vor 
lage einer breiten Freitreppe an die der Stadt zugelehrte Rüd: 
feite, die Geſimskrönung der leßteren mit der Statue des Inra- 
tragenden Apoll und den Figuren ber neun Muſen, die bebedten 
Säulengänge, die ſich rechts und links über ben unteren Arkaden 
dem Oberbau anfchließen follten. Anftatt der Statuen tragen die 
Gefimötrönungen nur Vaſen, und bie ;Feniterarfaden an ber 
Ruckſeite zeigen nur einfache Bilafterincruftationen. Weich, wenn 
auch nicht annähernd ben vorbeichriebenen Bauten an Pracht der 
Decoration gleichend, ift der ornamentale Schmuck der Edpavillons. 
Geht durd die eriteren vaftloje Beregung, die das Auge nicht 
zur Ruhe kommen läßt, mifcht ſich in ihnen unausgeſetzt Willfür 
und Haltung, Grazie und Spottluft, fo zeigen Diele (Ed: 
pavillons trotz bed aud bier ausgefprocdenen rodcharalters 
doch eine ſtetige Maſſe, Leichtigleit und Schlankheit gepaart 
mit Einheit der Durchbildung. Die Pilaſter und Säulen find durch 
reihe Blumengehänge und Fruchtſchnüre verbunden und tragen 
in ihren Gapitälen ben Namenszug des königlichen Erbauers, 
abwechjelnd mit volniſchen Orbenszeichen; in die Bogenſchlüſſe der 
Fenſter find Masten eingelaffen und darüber in die Geſimſe Adler. 
Das Gebälk über der mittleren Bogenöffnung it reich gegliedert 


und auf beiden Seiten von bingelagerten Umorettenfiguren um: 
eben ; ein Auflak in der Mitte trägt in Wappenform den ver: 
Fetungenen Namenszug Auguſt's des Starken und darüber bie 
Krone. Der Giebel 4 gekront von Poſtamenten, die an ben 
äußeren Eden allegoriiche Figuren, als Fortſetzung der inneren 
Pilafter Genien tragen. Zwiſchen diefen leßteren erheben fich 
‚zierliche Dachfenſteraufbauten, gekrönt von mächtigen Blumenvajen. 
Beionbers reiche Gliederung zeigt wieder das mittlere Giebel: 
gebält mit dem fächfiich yolnifeen Wappen, figenden Amoretten- 

eitalten und einer riefigen Blumenvale ala henabſchluß. 
—* der allgemeinen Pracht, die an dieſer Stätte heiterer 
Luft maltet, Schließen fich felbft die noch einfacher gehaltenen Ar: 
faden dem Ganzen an. Die 28 Bogenitellungen der —— 
deren Geradlinigfeit nur durch das mittlere Portal unterbrochen 
wird, erhielten durch die zu deſſen beiden Seiten angebrachten 
Kaskaden jenen wunderbaren Schmud, der fie am Lebendigfeit 
der Wirkung gegenüber den reichbecorirten oblongen nnd poly: 
gonen Pavillons nicht zurückſtehen läht, Je eine größere Kadtabe, 
von je zwei Meineren eingeſchloſſen, alle belebt durd reichen 
bildneriſchen Schmucd, ſchaffen bier eine wahrhaft impojante Ab- 
mechfelung. Die größeren Kaskaden find in je fünf Bedenabfähe 
gegliedert, die durch Felsſtücke getrennt find; Tritomen, ziegen— 
fühige Waldmenihen und Fabelgeſtalten aus der Thierwelt treiben 
an ben Kasladen ihr munteres Spiel. Die lleineren Kaskaden 
gliedern ſich in drei auf Acanthus und Dlastenconfole geitügte 
mufchelförmige Bedenabläge; die Behrönung wird bier durch auf 
Schildkröten reitende Amorgeitalten gebildet. Es erübrigt ſchließlich 
noch ein Blid auf das an die Nüdfeite ded nordweſtlichen Eck 
pavillond anjtohende, mit diefem im engem arditeftonifchen Au: 
fammenbange ftehende Diana oder Nymphenbad. Es ift jener 
Meine, vom Zwingerwall umſchloſſene, nifchenumgebene Hof, der 
in dem poetifchen Duft, der ihm ummeht, wie der Reſt eines ver: 
wunſchenen Marchenſchloſſes anmuthet. Die fieben Arkaden des 
nordweftlichen Pavillons, deſſen Rüdkfeite bie Vorderſeite der Grotte 
bilden, wiederholen fih auf deren beiden Querfeiten, während bie 
vierte Seite des quadratifchen Baues von einer großen Kaslade 
gebildet wird, die von dem Zwingerwalle über Felſen in ein 


Bücherbeſprechungen. 

— Dr. Walter Bormann, Der Schotte Home, 
ein phyfiopſychiſcher Zeuge des Transſcendenten im neunzehnten 
Jahrhundert. Leipzig, Oswald Mutze, o. J. 925 — Auf 
dem Grabſtein bed berühmten Spiritiſten jteht der Bibelſpruch 
1. Cor. 12, 10: „einem andern ift ed gegeben, die Geifter zu 
unterſcheiden.“ Es find in der angeführten Stelle durdaus nicht 
die Geiſter, die spirits gemeint, mit denen Home & in feinem 
reichbewegten phantaftiſchen Leben zu thun hatte Uber eine 

ewiſſe Rechtfertigung findet das Gitat durch dem tiefen fittlichen 
ft, der fi durch das Leben des merkwürdigen Mannes hin: 
durchzieht, und der weit entfernt if von dem tändelnden Spiel 
betrügerifher und längft entlaroter Medien. War Home das 
willenlofe Opfer einer fortgefeßten inneren Täuſchung, wie 
Dr, Cyriax, der befanntlih am Rückenmarke litt, oder hatte er 
wirklich die Babe, in die jenfeitige Welt zu ſchauen? Jedenfalls 
bleibt im Angeficht des Spiritismus für das neue Jahrhundert 
ein Reit übrig, ber bisher mod) nicht erklärt worden it. Wir 
find fo aufgeklärt — und „dennoch ſpukt's im Tegel”, Inter- 
effant ift die Lebenäbeichreibung auf jeden Fall, auch für den 
Leſer, der grundſäßlich ſich ablehnend verhält, gleich ee 


— Amalie Joahim. Blätter der Erinnerung Dem 
Freundes» und Schülertreife der verewigten Meiſterin gemibmet 
von Diga Plaichfe. „Harmonie Verlagsgeſellſchaft für Lite: 
ratur und Muſit. Berlin, W. 8. Preis 1.4 — Died nur 
39 Seiten zählende, mit einem trefflichen Porträt geſchmückte 
Schriftchen it gut gemeint, auch hübſch geichrieben — eine 
künftlerifche Würdigung der veritorbenen großen Lieberfängerin 
ift es nicht und beanfprucht auch nicht eine folche zu fein. Auf 
alle Falle bezeugt die daſſelbe durchitrömende Gefühlswärme, daß 
Amalie Joachim es verftand, die Liebe und Begeiiterung ihrer 
Schüler zu erweden. Um ihrer jelbft willen nur bätten wir 
gewünfcht, daß einige der ihr ald Lehrerin in den Mund ge 
legten Ausfprüde ungebrudt geblieben wären; denn fie ftellen 
ihre Lehrbegabung wie ihre Auffaſſung des Lehrberufes in ein 
zweifelhaftes Licht. „Die Stimme muß wie eine Schraube herauf 
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mächtiges Baſſin herabftürzt. In ber Mitte des Hofes befand 
fi) früher ein zweites großes Baſſin und neben diefem noch zwei 
Heinere. Ihre Stelle vertritt jegt eine große Raſenfläche. Die 
Mauerniihen find mit Nompbenitatuen beſetzt, bie eingelpannten 
Pilafter zeigen Tropfiteinruftita, die Baluftraden find mit Statuen 
und SFruchtlörben gekrönt. Der Pracht des Hier geichilderten 
Aeußeren des Zwingers entipricht die prunfvolle Ausftattung des 
Innern, die leider nur im einem einzigen der zahlreichen Säle, 
dem bed jüdmeitlichen Pavillons erhalten geblieben it. Es würde 
den Raum diefes Aufſaßes weit überfchreiten, wollten wir uns 
hier näher mit der Inneneinrichtung der Bwingerräume befchäf: 
tigen; dies mag einem fpäteren eigenen Aufſatze vorbehalten 
bleiben, Wenn wir rüdichauend das Aunftwert Poppelmann's 
noch einmal zufammenfaflend betrachten in der zwingenden 
Genialität feiner Anlage, in feinem troß aller Ausgelaffenheit 
der Conception, aller y Me zum Malerifchen dennoch ein 
beitlichen, feiten, gang beftimmten Grundaccord, fo kommen wir 
zu dem Ergebnif, dab er, mas Pöppelmann gar nicht mit ihm 
zu Schaffen beabſichtigte: ein monumentales Baudentmal ift. Cs 
it das Protypon einer Sächfischen Baukunft. Wohl nennt auch 
PRöppelmann in der Widmung feines Kupferftichwertes den 
Swinger ein Denkmal, aber beſcheidener Weiſe nicht ein Dentmal 
der Baukunſt, wie er es nad Recht und Fug hätte nennen könnten, 
fondern ein Denkmal der hohen Einſicht und vollendeten Kunſt⸗ 
tenninih des Königs. Und dennod it er in Stimmung und 
Durchführung der Gelammtcompofition die eigenfte Schöpfung 
Vöppelmann’s, das nirgends die Anlehnung an vorhandene 
Vorbilder verräth, das fih als eine ganz inbivibuelle bau: 
fünftlerifche Yeiftung darſtellt. Die franzöfiichen Barodbauten 
des 18. Jahrhunderts, die Pöppelmann noh am ehejten als 
Mufter für fein Werk gedient haben könnten, weiſen nicht 
entfernt die fprubelnde Lebendigkeit, die quellende Friſche umd 
den unerihöpflihen Phantafiereihthbum auf, die wir in dem 
HSmwingerbau bewundern. Der in ihm zum Ausdruck gebrachte 
Barodftil wird und muß daher für alle Zeiten den Namen 
eined „ſächſiſchen“ oder noch begeichnender ausgedrüdt eines 
„Dresdner Barodftild” tragen. 


eben und herauslommen.“ „Zuweilen durch die Naje bei ger 
chloſſenen Munde fingen als Uebung” Das find jeltiame 
Lehren! „Bei Yäufern — Uebungen — ohne aufzjuhören, weiter 
gehen und fich durch nig verblüffen fallen!” — „Sih a biſſel 
fe einen Schubbs geben, dann lauft die Stimme beffer runter!“ 
Sagte Amalie Joachim das wirklich? Und rieth fie ihren 
Schülerinnen, ftatt fie die correcte Ausführung von Yäufern und 
Eoloraturen zu lehren, den Hörer durch fedes Hinausſchleudern 
ge Phrajen über deren mangelhafte Wiedergabe zu täufchen? 
ir fönnen’s und wollen's nicht glauben. J-. 
— Ueber die Religion. Reden an die Gebildeten un 
ihren Verächtern. Bon Friedrich Schleiermaher Zum 
Hundertjahr:Gedächtnih ihres erften Erfcheinens in ihrer uriprüng: 
lichen Geftalt neu herausgegeben und mit Weberfichten und Bor: 
und Nachwort verjehen von Lie. Rudolf Otto, Privatdocent 
an der Univerfität Göttingen. Mit 2 Bildniffen Schleiermader’s. 
Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht. 1899. Preis 1,50 «, 
gr. 1,80 .& — Der Unterzeichnete, der kürzlich (Mr. 74) in der 
iſſenſchaftl. Beilage diefer Zeitung auf das Jubiläum des be; 
rühmten Schleiermacher'ſchen Buches hingewieſen hat, kann zu 
feiner großen freude nachträglich anzeigen, dab eben diefe Tage 
uns das Erſcheinen einer gang vorzügliden Säcularansgabe ge 
bracht haben. Gegenüber den durch mancherlei ſpätere Zuthaten 
verdorbenen Ausgaben der „Reden über die Meligion“, mie fie 
bis jest in unfern Händen zu jein pflegten, ift dieſe Otto'ſche 
ein Driginalabdrud der Reden nad ihrer eriten Geftalt, dazu 
mit trefflichen ein: und ausleitenden Bemerkungen verfehen. Die 
in ihrer äußeren Nusjtattung rühmenswerthe und dabei doch jo 
billige Ausgabe ift ein großes Verbienit des Herausgeberd und 
ber Verlagsbuchhandlung. Es ift zu wünſchen, daß fie die viel: 
fach ſchlechten Iandläufigen Nachdrucke verdränge, und es ift noch 
lebhafter zu wünschen, daß fie dem herrlichen Buche viele neue, 
bewundernde Leſer ermerbe. A. Neuberg. 
— Dr. A. Huther: Die pſychologiſche Grundlage 
des Unterridtd. Sammlung von Schiller und Ziehen. 
I. Band, 6. Heft. Berlin, Neuther & Reichard. 83 Seiten. 
2 4. — Der Berfaffer giebt nach den Forſchungen von Herbart 
und Wundt eine knappe und anfchauliche Ueberſicht über die 


piochologifche Grundlage deö Unterrichts. Er weilt dabei mit Recht 
darauf bin, daß es eine logifche Schulung im gewöhnlichen Sinne 
des MWorts, und ebenfo, daß es Lehrfächer von befonderer formal: 
bildender Kraft gar nicht giebt. Was man aber unter ſprachlich- 
logifcher Bildung gewöhnlich veriteht, raiche Auffaſſung, richtiges 
Urtheil, klare Gedanfendaritellung, das ericheint nicht an die 
formalbildenden Fächer gebunden. Den jeit Herbart geläufigen 
Begriff der Apperception zerlegt der Berfailer in Wahrnehmung 
pajfive Upperception) und Denken (active Apperception) und er 
behandelt hiernach im 1. Theile die Berfchmelzung der Sinnes⸗ 
empfindungen, die Aſſimilation, die Complication und Affociation 
der Borftellungen und im 2. Theile die einfachen und zufammen: 
geſetzten Functionen des Denfend, Das Buch iſt leſenswerth und 
vermag auch den mit der neueren Pädagogik weniger vertrauten 
Leſern eine gute Ueberſicht über den derzeitigen Sachſtand zu 
geben. B. 
— Studentenleben im. 17. Jahrhundert. Cultur: 
geſchichtliche Bilder von C. Beyer. in in Medlenburg, 
Verlag von Fr. Bahn, 1899. Preis 2.4 — Das Jahrhundert 
de3 großen Krieges, das verrohend und entfittlihend auf jämmt- 
liche Boltäfreife, hohe wie niebere, gelehrte wie ungelehrte, wirkte, 
erzeugte natürlich) auch auf den Hochſchulen allerlei bedenkliche 
und haͤßliche Auswüchſe. Es war die Blüthezeit des Pennalismus, 
und wie arg den blöden Bürſchchen, die, ſtolzer Hoffnung voll, 
einer Univerfität zuzogen, von den membris academiae mit 
gefpielt wurde, davon giebt das vorliegende Buch, zumeiit auf 
Grund gleichzeitiger Quellen, anfchaulichen Bericht. Die Schilde: 
rungen würden an Werth gemonnen haben, wenn überall die 
Gemährämänner angeführt und bie Bräude der einzelnen Hod: 
ichulen oder ſogar der Nationen (Landemannjchaften) getrennt 
behandelt worden wären. Denn mit der Aufzählung der benugten 
Bücher (5. 136—138) it wenig gethan, und die zuſammen⸗ 
faffende Darftellung in „culturgeſchichtlichen Bildern” erweckt den 
Verdacht, dak dem Verfaſſer mehr um unterhaltiame Abrundung 
zu thun war, alö um geſchichtliche Treue. Gefteht er doch felbit 
zu (©. 38), daß er abfichtlich die fchlimmiten Dinge zufammens 
getragen habe und daß darum Manches fich greulider anhören 
möge, als es in Wirklichkeit geweſen fei. Auch die breitipurigen 
Redensarten, wie 3. ®.: Es wäre faum nöthig, diefer deutlichen 
Mede noch Etwas Hinzugufügen; aber da ein MWeiferer als ich 
es doch für ſchicklich gehalten hat, fo will ich mich fügen und 
feinen tiefen Sprüchen lauſchen (S. 46) u. dgl. m. gereichen der 
Darftellung nicht zum Vortheile. Trotz diefer Ausftellungen legt 
man das Buch aus der Hand mit dem tröftlichen Bewußtſein, 
dat das heutige afademifche Leben denn doch in vieler Beziehung 
hoch über dem des fiebjehnten Jahrhunderts fteht. Und wenn 
einlichtige Lehrer an deutſchen Hocichulen wie Profeſſor Siegler 
in Straßburg den noch jest berrichenden Schäden und Miß— 
bräuden bes ftudentifchen Treibens mit erniter Entichiedenheit zu 
Leibe gehen, fo giebt uns ein Nüdblid auf die haarfträubenden 
Roheiten, die vor zwei Jahrhunderten im Schwange waren, die 
Zuverſicht, dab es dem zwanzigſten Jahrhundert gelingen wird, 
noch manchen alten Zopf, der ſich bis im unfere —* zu erhalten 
gewußt hat, abzuſchneiden und den gräßlichen Folterwerkzeug 
des depositoris beanorum (S. 28) beizugeſellen. R. B. 
— Katechismus der Projectionslehre mit einem 
Anbange: die Elemente der Peripertive. Von Julius God, 
Ingenieur, Lehrer am der königl. ſächſiſchen Baugewertichule mit 
Tiefbaufchule in Zittau. Zweite, vermehrte und verbeilerte Auf- 
lage. Mit 121 im den Text nebrudten Abbildungen. Leipzig, 
Berlagsbuchhandlung von J. N. Weber. 1898. — Der Ber: 
faffer bed vorliegenden Yeitfabens bat ſich die Aufgabe geitellt, 
in erfter Linie mit dem Büchlein eine Grundlage für ſachgemäßes 
technifches Zeichnen zu liefern, Die Erreichung diejes Zieles wird 
durch die zahlreichen Haren Abbildungen weientlic erleichtert. Da 
bei jedem noch fo reich audgeitatteten kunſtgewerblichen oder ge: 
werblichen Gegenſtande fid bei Hinmweglaflung der Ornamente 
ſtets gewiſſe Grundformen ertennen laſſen, Die immer wieder um 
Borichein kommen, jo iſt auf die Einübung dieſer Grundformen 
zur Grlernung der Projectionälchre befonderer Radjvrud gelegt 
morden. Tr. 
— Katechismus der Naumberehnung von Prof. 
Dr. 6. Pietſch. Vierte, verbeſſerte Auflage Mit 55 Ab— 
bildungen. In Originalleinenband 1.4 BO 4. Verlag von 
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J. J. Weber in Leipzig. 1898. — Diefer Katechismus der 
Raumberehnung giebt Jedem, der nur mit den einfachften Red; 
nungdoperationen vertraut iſt, ausreichende Anleitung, den Inhalt 
geometriicher Flächen und Körper zu berechnen, Die Anwendung 
der zur mung dienenden Formeln wird ſtets an beitimmten 
Beifpielen gezeigt. Die Formeln jelbit find nicht mathematiich ab: 
eleitet, aber trogdem —— der in der Einleitung gegebenen 
Erläuterungen leicht zu eben. Den Anwendungen der Raum: 
rang Bar Erbntaffen, Baumitämme und Gefähe iſt ein be 
fonderes Gapitel gewidmet. Die ganze Paritellung ift Mar und 
leicht verständlich. Tr. 
— Das Bud der Träume für die gebildete Welt, von 
Prof. Dr. Hegemwald. 2te vermehrte Auflage. Leipzig 1899. 
Verlag von Emil Kunze. 106 Seiten, Preis 1,20 — „Ein 
mertwürdiges inhaltreiches Buch, daB Niemand unbefriedigt bei 
Seite legen wird. Es wird jehr wenig Bücher geben, wo (!) fo 
viel Material, namentlich hiſtoriſches, fo Har zur Daritellung ge 
bracht worden ift, wie hier.“ Ulfo der Waſchzettel! Merkwürdig 
ift Neferenten dad Buch allerdings vorgelommen, bejonders, da 
der Berfaffer ein Mediciner jein will. Es enthält nichts von 
irgend einem Verfuch, die Traumvorgünge pſuchologiſch oder 
phyſiologiſch zu erklären, dagegen bringt ed in ziemlich willfür: 
licher Reihenfolge eine Menge von einzelnen Traumerlebniſſen, 
woran ſich Winke für die Traumauslegung knüpfen. An die 
Erzählung hiſtoriſch überlieferter Träume bekannter Perfönlichteiten 
werden öfters abfolut wicht zur Sache gehörige Bemerkungen 
angeſchloſſen, jo wird ©. 45 von ber bl. Glifabeth bemerkt, 
fie hätte ihr Leben anders einrichten können, unb anftatt einer 
„tadelnswertben Frömmelei zu fröhnen“ fich lieber der fchönen 
Erde freiten follen. Die Sprache ift an vielen Stellen ungeichidt," 
oft geradezu grammatifaliih unrichtig. Antereffant war es mir 
übrigens, auf ©. 70 zu erfahren, dab die Jungfrau Maria 
die 2te Gemahlin des Joſeph von Nazareth geweien it. Man 
lernt doc niemals aus! Klugen Männern und Frauen, wie 
folde ja noch vielfach in unjerem aufgeklärten Jahrhundert 
confultirt werden, fann die Arbeit ebenfalld ald zwechdienlich em: 
piohlen werden, freilich fann eine Garantie für die Richtigkeit 
der mitgetheilten Traumauslegungen nicht geleiftet werden. 
W. B. 
— Handbuch der praktiſchen Zimmergärtnerei von 
Mar Hesdörffer. Verlag von Guſtav Schmidt (vorm. Rob. 
Oppenheim) in Berlin 1899. Lieferung 2 (mit 2 Tafeln in 
Tondrud und 27 Tertbildern) und Lieferung 3 (mit 25 Tert 
bildern), 3 75 &. — Unfere gute Meinung von dem außer: 
ordentlichen Gebrauchswerthe diefes Buches wird nad) der Durch— 
ſicht der beiden vorliegenden Lieferungen eine immer feitere und 
ed iſt wiederum namentlich die fo ganz und voll aus praftifcher 
Erfahrung ſchöpfende Darftellungsmeife des Verfaſſers, welche uns 
bejonderd gefält. Wir kennen fein gleichartiges Wert, in dem 
B. alle die Arbeiten, weldje ben Beſitz einer gewiſſen Hand: 
Kertigfeit zu ihrer Ausführung voraudfegen, derart anihaulic in 
Wort und Bild vorgeführt fid finden, wie das im Hesdorffer's 
Werke (man vergleiche bieöbezüglih nur die vom Eins» und 
Verpflanzen, vom Giehen und Wafchen, vom Schneiden und 
Aufbinden der Zimmergewächſe handelnden Gapitell; der Fall 
it. Es enthalten diefe beiden Lieferungen weiter noch gute Abs 
handlungen über die thierifchen und pflanzlichen ‘Feinde ber 
Zimmergewächſe und deren zwedmäßigſte Vernichtung, bezüglich 
Fernhaltung, über die häufigiten Bimmerpflanzenfrantheiten und 
deren Heilung, ferner jehr beherzigenswerthe Hathichläge in Be 
zug auf Einfauf und Transport, refp. Verpadung von immer: 
pflanzen, auf das Aufbewahren und Antreiben von in Begetationd- 
ruhe fich“ befindenden Anollen und Zwiebeln, Regeln über die 
Sommerbehandlung der Stubengewächſe, über eine Einrichtung 
und Benflanzung von Blumenfäiten, welche ausgezeichnet find. 
Eine prächtig illuftrirte Schilderung moderner, ala Jimmerihmud 
dienender Blumenvaien und der Anfangstheil einer Detail: 
beichreibung emvfehlenswertheiter Zimmerpflanzen vervollitändigen 
den Tertinhalt der 3. Lieferung. Bon den Bildertafeln ftellt 
die erite einen auf der großen Gartenbau-Ausitellung zu Ham: 
burg mit erftem Preiſe prämürt geweſenen Blumentiich aus 
Naturbolg, Die zweite ein (ebenfalls voll befegtes) Pilanzen- 
Aquarium, Zimmercultur des Verfaſſers, dar. Alle dieſe Yar. 
bietungen find muitergiltig. Dr. € &. Zürn. 
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Dienstag, den 22. Auguſt, Abends. 


1899. 


Goeihe's Urfankt. 


Der 28. Auguft wird noch von befonberer Seite gefeiert 
werben. ute ſei es geftattet, zur Einleitung des Jubiläums 
auf dad Verhältniß des neuentdeckten Urfauft zum Fauſt, wie er 
in Aller Händen ift, hinzuweiſen. Much das wird feine quten 
Früchte tragen, die Fehr nöthig find. 

Belanntlich war der Urfauft, d. h. der Fauſt, wie ihn Goethe, 
deſſen Werte zum Theil erft nach langer Umbildung (Götz, Jphi⸗ 
genie, Taſſo u. f. mw.) ihre legte Form erhielten, eine Zeit lang 
verfchollen. Die Blätter, welche die erjte, nach des großen Dichters 
Endurtheil mangelhafte Niederichrift enthielten, waren von diejem 
vernichtet worden. Da gelang es neuerdings, im Nachlaß des 
Hoffräuleind v. Gochhauſen, die das Biel fo mander Iuftiger 
Angriffe des jungen genialen Dichters und feines gleichaltrigen 
und gleich zu Zollbeiten aufgelegten fürftlichen Gönners, des 
Herzogs, fpätern Grofiherzogs Karl Auguſt war, eine Abjchrift 
des Urfauft aufzufinden, die einzige, die biäher entdect worden 
iſt, vielleicht die einzige, die überhaupt noch vorhanden ift. Sie 
wurde veröffentlicht, fteht im der großen Weimarer Ausgabe ber 
Werte Gothe's und iſt als Gingelabdrud erichienen unter dem 
Titel: Goethe's Faust in der urſprünglichen Geſtalt nad) der 
Goͤchhauſen ſchen Abichrift herausgegeben von Erich Schmidt. 
Weimar, Böhlau. Der Abdruck liegt jetzt in 4. Auflage vor. 
Auch öffentlich vorgelefen ift dieſer Urfauft worden und hat dabei 
natürlicher Weife großes Antereffe erregt. Wie das Urtheil über 
diefen Urfauft nad diefen PVorlefungen ausgefallen ift, mie ber 
Vergleich ſich zwiſchen beiden Faſſungen, der älteren und jüngeren, 
geſtaltet, dies wird ſich aus Folgendem ergeben, das mit 
dem Gharakter des Wertes oder, beſſer geſagt, beider Werte bes 
ſchaftigen ſoll. Denn es find thatfächlich zwei grundverſchiedene 
Werke, die und im Urfauft und Fauſt vorliegen. Der Urfauft 
bildet, wie ſchon gefagt, die erfte Niederfchrift, die der noch junge 
Dichter von feinem größten Werte verfaßte, deſſen Anfänge in 
die Zeit der Sturm: und Prangperiode fallen und auch ganz 
nach derſelben ausfehen, fo daß der Dichter Gotter in feiner 
poetifchen Epiftel an Goethe ſchreiben konnte, indem er für ein 
eigenes eingefandtes Wert ald Gegengabe den Fauſt des jungen 
Genoflen und Freundes heifchte: 

Schid mir dafür den Doctor Fauſt, 

Sobald dein Kopf ihn ausgebrauft. 
Belanntlich dauerte es noch ein langes Menichenleben, biß ber 
Wunfch Gotter's, der darüber hinftarb, in Erfüllung ging. Auch 
ward aus dem Fauſtgebrauſe ganz etwas Anderes, als anfärg: 
lich gefordert wurde, ein abgeklärtes, claſſiſches Wert. Doch num 
zu dieſem Urfauft felbft! Beginnen mir zumäcft mit einer 
Sharakteriftit des Werkes. Daifelbe beainnt wie das Fragment 
vom Jahre 1791 mit dem großen Monolog, der mit dem Zwie⸗ 
geſpräch mit Wagner flieht. Einzelheiten mögen kurz erwähnt 
werden, auch wenn fie von nebenjächlicher De &o 
heißt es im Urfauft nicht: 

Der trodne Schleicher ftören muß, 


Der trockne Schwärmer ftören muß. 

Die Möglichteit eines Schreib: ober Hörfehlerd mollen wir ein: 
mol abweifen. Aber dachte hier thatlächlich, wie behauptet worden 
it, der junge Dichter nicht an den Famulus Wagner der aut: 
fage, fondern an jeinen freund und Strebensgenoffen Leopold 

mer, der ihm trogdem fein quter freund war, ba er ihm 
feine Gretchengeſchichte ſtahl und in der „Kindermörderin“ ver- 
werthete? Dann wäre der Ausdrud infofern berechtigt, als aus 
Schwärmen, Stürmern und Drängen jehr bäufig im jpäteren 
Leben die ſchönſten Philiſter werden, denen das Beimort troden 
nur zu fehr gebührt. Doch weiter in der Sache! Hieran reiht 


fondern: 


fich fofort unvermittelt die Scene zwiſchen Mephiſto (im Schlafrod, 
eine große Perüde auf) und dem Studenten, die allerdings mit 
der fpäteren Schülerfcene nur in einzelnen Theilen, 3. ®. in der 
bebeutfamen Ausſprache über die vier sFacultäten Gemeinfames 
bat. Den Eingang bildet eine bumoriftiiche Unterhaltung über 
bie Leipziger onlogiöverhältniffe, die „Buden“, wie fie zu 
Goethe's Zeit, d. J des Yünglings Goethe, im Schwange waren, 
alles Das, was ein Studentengemüth zu interejfiren pflegt. Es 
liegt auf der Hand, daß diefe Stellen nicht auf der vollen Höhe 
der Situation ftehen fönnen, ganz wie ed bei dem Ton der noch 
—— ichnenden Scene in Auerbachs Keller auch der Fall iſt. 
eits ſieht man fo recht in das Werben und die Werkilatt 
des jungen Poeten hinein, der frifch in das Leben griff, un— 
befümmert darum, ob es feinem — geziemte oder nicht. 
Diejenigen behalten Recht, die behaupten, der Fauſt ſei urs 
fprünglic ein Niederichlag von Empfindungen geweſen, bie fich 
an das Thema von Fauſt nur lofe angereiht haben. Auch fieht 
man, aus mie beicheibenen Anfängen oft große Dichtwerke zu 
entftehen pflegen, wofür andere große Dichter auch Beiipiele bei: 
ſteuern könnten. Man begreift aber auch, daß Goethe, der ge: 
reifte Mann, fich erröthend gezwungen ſah, diefe naiven Anfänge 
au vernichten. Dann folgt gleich die Scene in Auerbach's Keller, 
aber gleichfalls in minderwerthiger Geitalt. Die Scene it zum 
Theil in Profa verfaßt, die an die wilde, regellofe, aber doch den 
unmittelbaren Ton des Lebens oft glüdlich treffende Art und Weile 
der Sturm: und Drangperiode erinnert, die Goethe jpäter fo mit 
Abſcheu erfüllte. Das Bezeichnende an diefer Scene ift, daß Fauſt 
um Theil die Rolle des Mepbilto der fpäteren Scene übernimmt, in 
fehnung an das Fauftbuch. Ungleich würdiger fühlt fich fpäter 
Fauft im Kreife der wüſten Altburichen gelangweilt, ja von 
denfelben angeefelt, Man fieht, wie Mephifto, ber im Grunde 
genommen doch ſchlechte Menfhentenner, ſich gründlich täufcht, 
wenn er meint, Fauſt durch flache Unbedeutendheit mürbe zu 
kriegen. Nur ein paar Worte zum Gruß fpricht Fauſt, um dann 

nad) dem Vortrag des Liedes zu Mephiito zu fagen: 

Ich Hätte Luft, nun abzufahren. 

Wie anderd hier! Hier treibt Fauſt, der Tauſendkünſtler des 
Mittelalters, felbit feinen Hofuspofus mit den bezechten Stu: 

denten, indem er den Wein fließen läßt. Statt des: 

Ein echter deutfcher Mann mag feinen Franzen leiden, 
Doch ihre Weine trinft er gern. 
heifit e8 bier: die Franzoſen kann ich nicht leiden, jo großen 
Nefpect ich vor ihrem Wein hab. — Und das — Hingt 
wieder in Leipziger Stubentenreminiscengen aus: Froſch. Ach 
bab ihn auf einem Faſſe hinausreiten fehen. Ulten (für Alt: 
maner), Haft Du! Da it gewiß auf dem Markt nit ficher. 
Wie kommen wir nad Haufe? Brander: Giebel geh zuerft! 
Siebel: Kein Narr! Froſch: Kommt. Wir weden bie Häfcher 
unterm Rathhaus, für ein Trintgeld thun die mohl ihre Schuldigteit. 
! Siebel: Sollte wohl der Wein noch laufen? Alten: 
ild dir's nicht ein! Troden mie Holz! Froſch: Fort ihr 
Burſche! Fort! — Dann kommt ber fpäter geitrichene und in 
die Paralipomena verwieſene kurze Dialog: 


at. 
Was giebt's, Mephifto? Haft du Eil? 
as ——— vorm 4 die Augen nieder? 
Mephifto. 
ch weiß es wohl, es ift ein Borurtbeil. 
Hein genug, mir iſt's einmal zuwider. 
Dann in unmittelbarem Anfchluß Fauſt's: 
Mein ſchones ulein, darf ich's wagen, 
Mein Arm umd Geleit ihr anzutragen? 
63 wird uns hier Har, warum Manches im fpäteren Fauſttert 
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uns bie und da befremdend, ja buricito® anmuthet. Bedenkt 
man aber die Herkunft der Scenen, die dem Geifte eines jungen, 
überjprubelnden Mufenjohnes, der auf Formen nicht viel Rüd: 
ficht nahm, entiprangen, jo begreift man Mandjes, auch das frol: 
gende, oben ſchon Angeführte, das einen fein empfindenden Leſer 
vielleicht verlegen kann. Ein —— der Wein im Kopf hat, 
kann jo etwas vielleicht — ge en wir, die Sturm: und 
Drangperiode muß aud bier als En pr gen herangezogen 
werben — jagen, ein Mann mie Fauſt, auch wenn er aus ber 
füche fommt, wozu bier noch gar feine Ausficht war, nicht. 

in Beitrag zur Faufteritit! Auch die folgenden Scenen, bie Fauft’s 
Berhältnik m Oretchen behandeln, find in bemfelben freien Stile 

ebalten und entiprechen — —— Dem, was wir aus dem 

uſtterte kennen. 

Es war —* König in Thule 
iſt natürlich in der älteren, 4 noch ſchoöneren Faſſung ent⸗ 
halten. In Mephiſto's er nat über den vom fien 
geftohlenen Schmud heißt es 
tt’ Einer auch Engelsblut im Leibe, 
würbe da zum Seringsweibe — 
mas Goethe geichmadvoller Beife fpäter geftrichen * Nun folgen 
die Scenen mit ber alten Here Martha, dem Urtypus einer 
Kupplerin, die jelbft den Teufel beim Wort nimmt. Am Schluß 
beißt es, als Gretchen Fauſt abmeift, der fie begleiten mil: 
Die Mutter würbe mich! Lebt mohl! 
Im jegigen Zert fteht: 
Die Mutter würde mich — Lebt wohl! 

Aljo ein Gedantenitrih dahinter. Der Gedante foll vom Leſer 
oder befler Hörer weiter ausgeführt werden. Die erfte ei 
derbere Form ift wohl ſchöner. Im Grethenmonolog heißt es 


ftatt des blaſſen 
Fr Bufen drängt 


ich nach ihm hin 
vielleicht fchöner, —— ja —— ſicher fchöner 
Mein Schoſs! Gott 
Sich nad ihm hin. 


Soll man ſolche ungemein herrliche Stellen, die die nivellirende 
nd des Dichters Hpäter ftrih oder milderte ober änderte, in 
br früheres Recht einjegen? Nein. Doc davon fpäter! Fauſt's 


Belkenntniß: 
Verſprich mir, Heinrich! 
die Scene am Brunnen ift mit dem Belannten identiih. Das 
Gebet vor ber mater dolorosa, das bei den im Eingang ge 
nannten Necitationen des Urfauft Frau Niemann-Raabe zu fo 
unendlicher — brachte, hat die überaus anſchauliche Wendung: 
neige, 

Du merzenöreiche, 

Dein nie ab zu meiner Noth. 
Später heißt es, viel — abgeblaßt: 

Ach neige, 

Du Schmerzendreiche, 
Dein Antlig gnädig meiner Noth. 
Dies ab ift aber viel ſchöner. Die ſchmerzensreiche Mutter Tieht 
auf ihr Leid, ihren bingemordeten Sohn im Geifte herab, auf 
die Schwerter, die in ihren Bufen gedrungen find. Gretchen bittet 
fie, fie folle fih von diefen ihren immermwährenden Gedanken ab: 
lenten und zu ihr, dem betenden Menjchentinde, der Sünderin, 
bliden, Wie anmutbend! Weiter heißt es: 

Das ert im Herzen 

Mit tauben Schmerzen 

Blickſt du zu deines Sohnes Tod. 
Kauben ift fehr Ichön! ift möglich, daß der bloße Wortflang 
Goethe jpäter das tausend, das ungleichwerthig an deſſen Stelle 
ftebt, eingegeben hat. Aber tauben iſt doch — ! Im Dom 
eiht es: wien der Mutler Gretchen's, woraus wir beftätigt 
nden, dab der Gottesdienſt, bei dem Gretihen in Ohnmacht fällt, 
thatiächlich dem Seelenheil der durch Fauft's und Greichen's Zu: 
fammentunft Hingemordeten gilt. Belanntlid it das früher ſchon 
emuthmaßt worden. Hier wird es beitätigt. Dann fommt allein 
fir ih Valentin's Monolog: 

Wenn ich fo ſaß bei einem Ge 


der aber ohne bie weiteren fich daran knü— furditbaren 
Folgen bleibt. Dann Fauſt's wenig würdiges Ständen, das 
einer bereits Entblätterten gu dann der Profadialog: Im Elend! 
Berzweifelnd! Dann der Ritt auf den ſchwatzen Bauberpferden: 


Was weben bie dort um ben Kabenftein ? 
Und endlich bie —— Letztere iſt noch ganz in Proſa 
halten. Goethe empfand das fpäter jo —* daß er zur Dil: 
derung der Wirkung die Scene in Berfe umtrug, auch einige be 


deutende, bemerlenswerthe Aenderungen veranlaßte. Doch davon 
fpäter noch! So wie die Scene ift, konnte fie ein anderer Stürmer 
und Dränger, etwa Leopold Wagner ober Lenz, zur Noth auch 
geichrieben haben, Wir kommen noch auf Die Läuterung dur 
die italienifche Reife zurüd, Am Schluß leſen wir: Sie ift ge 
richtet! erettet. Her zu mir! Heinrich! Heinrich! — Hier 
im Urfauft fehlt freifich Herriſche: 

Her zu mir! 
das jo recht die Abhängigkeit des Mannes, der fi dem Teufel 
verichrieben hat, von . — wie bad hochbedeutſame: 


das wie aus einer andern Ban auß der Bruft des Hörers heraus: 
Hingt und dem ganzen fürdpterlihen Drama feinen verföhnenden 
—— giebt. Doch davon, wie geſagt, noch weiter unten. So 
der Urfauſt, aus dem wir doch wenigſtens noch folgende 
Eile aus den Neben Margretens mitiheilen möchten, die uns 
fo recht Einblide in die verwirrte Seele bed armen Geſchöpfes, 
ihren an Irrſinn grenzenden Zuſtand thun läßt. Gretchen fagt 
— Schluß in dieſer wundervollen Proſa: Tag! Es wird Tag! 
legte Tag! Der Hochzeit Tag! Sag's Niemand, daß du die 
Nacht vorher bei Bretchen wa Mein Kränzehen! Wir ſehn 
uns wieder! Hörit dit die Bürger fchlürfen nur über die Gaſſen? 
At Du? Kein lautes Wort. Die Glocke ruft. Strad, = 
täbchen bricht. Es zudt in jedem Naden bie Schärfe, die 
nad) meinem zudt. Die Glode hör! — Mer kein Gefühl 
bierfür hat, der hat fein Gefühl für Poeſie überhaupt. 
der junge Schiller jeinen Beruf für die dramatiſche Dicht: 
kunft ſchon dadurch e, daß er ben Schluß ber Räuber 
ſchrieb, der troß aller ſonſtigen Roheiten im Stück doch durch 
ferne entſchieden ſittliche Tendenz von allen ähnlichen Anfänger 
werten vollauf und zum Bortbeil des Werkes und feines 
Schöpfers abſtach, fo hat auch der junge Goethe hier durch diejen 
hochſittlichen Schluß bewieſen, daß er mehr war als die im 
Grunde genommen doch unfähigen Genoſſen Wagner und Lenz 
unb hoch über dieſen ftand. 

Aus diefer kurzen Inhaltsangabe fieht man jchon, was an 
dem Wert if. Es iſt eine erite flüchtige Niederſchrift, ein 
Jugendwerk von jener Art, im der ſich Umvolltommenheiten mit 
glüdlichen Zügen — Menge und Fülle mn: bie man in 
jüngeren Jahren fo gern für Genie hält. Es iſt fogar gar 
feine frage, daß der Urfauft haushoch über ähnlichen Producten 
von Lenz, Klinger, Wagner u. U. emporragt, troßbem biejelben 
das Werk bei befonderer Ktraftanftrengung ala Ganzes noch hätten 
fchreiben können. Der breite Raum der Liebesgeichichte, die in 
dem uriprünglihen Fauſtbuch lediglich bedeutungsloſe Epifode iſt, 
entfpricht ganz ber Neigung Goethe’ für erotiiche Themen, die 
ſchon dem fogenannten Leipziger Liederbuch in fait bedenklicher 
MWeife dad Gepräge verliehen, ift durchaus individuell und aud 
in der jpäteren Fauftfaffung mehr als blohe Epifode geblieben. 
Und doch jagt man fich, wäre nichts als diefer Urſauſt auf uns 
gefommen, jo mürden mir doch nur einen Anſatz zum großen 
und Bedeutenden gehabt haben, fein mirllid Großes und Be 
beutendes jelbit. Man würde geſagt haben im Betracht des 
Berfaflers, ein bemerkenswerthes Talent, aus dem fich etwas 
bätte entwideln können. Schade, daß es ſich nicht wirklich ent: 
midelt hat! Um die ganze Entwicelung zu begreifen, die Goethe 
durchmachte, Goethes Größe zu begreifen, bie ihm hoch über den 
Chor der blofen Stürmer und Dränger erhob, die der Reif: 
gewordene fpäter mit Recht abitieh, die ihm befähigte, ja nötbigte, 
diefe Wandlung, Mauferung und Reinigung feines Weſens durd: 
zumachen, ift es nothwendig, auf bie italienifche Meife zurückzu⸗ 
— auf die ſchon oben angeipielt worden tft. 

Es iſt vollftändig falih und zeugt von wenig Verſtändniß 
für den Pichterfürften, wenn man diefe italieniſche Reife mit 
ihrem wunderbaren Sauber etwa als einen Gommentar zu einer 

talienreife betrachtet, ald einen Reiſeführer ſchlechthin, ald Be: 
untniſſe über Erlebniſſe daſelbſt. Nichts weniger ald das ift 
diefe Reife! Ja, als Meifeführer beiteht fie ſchlecht, da fie auf 
die gewöhnlichen Bebürfniffe des Touriften faum Rüdficht nimmt 
und ihr Jrrthümer nachgewieſen worden find. Ta ftehen correcte 
Führer dur Venedig, Mom, Neapel viel höher und erfüllen 
ihren Zweck weit beffer. Ya, ſelbſt Franz v. Gauby's Iuftige Jtalien- 
reife, die im gelobten Lande der Kunft nur die Schattenjeiten 
fieht und aus Florenz eim Flohrenz macht, fpricht mit ihrem 
bumoriftifhen Tone mweit mehr zum Durchſchnitt der Reifenden, 
die an Ort und Gtelle meiſt mehr das Unangenehme ald das 
Angenehme zu ſehen pflegen, ihrer eigenen Natur zu Liebe. Was 


der italientichen Meile Goethe’s erit ihren Werth verleiht, iſt der 
Hintergrund von des Screibenben großer Perjönlichkeit, die ſich 
durch eine charakterijtiiche Flucht, gleich Yuther, Hutten, Schiller u. U, 
aus unhaltbar gewordenen AJuitänden rettete und im Süden 
Heilung von Wunden und Läuterung fuchte, Beides iſt Goethe 
reichlich zu Theil geworden. Dan ſehe ſich einmal die Werte 
an, die er vorher geichrieben hat und die nachher entftanden find, 
am beiten bie, die vorher gedichtet wurden und während und 
nach der Reiſe umgeſchaffen wurden, eine andere, höhere Form 
erhielten. Zu dieſen gehörte auch der Fauſt. Doch ſchadet es 
auch nicht, einen Rückblick auf andere Werke zu werfen, die gleich: 
falls dur die italieniiche Luft eine höhere Weihe erhielten. 
Sogar minderwerthige Stüde, Singſpiele wie Elaudine von Billa 
Bella und anderes für uns jet nebenſächlich Gewordenes nehmen 
daran Theil. Von Iphigenie gar nicht zu reden, die am Ufer des 
Gardafeed, deflen Fluthen dem Dichter die des Schwarzen Meeres 
vor die Seele zauberten, wo die Reine, angeblich Geopferte das 
Land der Griechen mit der Seele fuchte, ihre rhythmiiche Form 
erhielt, au von Taſſo nicht, deſſen Profaform uns vor ber 
Hand leider noch vorenthalten wird, bis ein günftiger Zufall etwa 
die ungebundene Faſſung nod) an das Tageslicht fördern follte. Doc, 
nun zum Fauft zurüd! Wie wir fahen, lag er zuerit in minder 
werthiger, ja buricitofer form vor Was aber ift aus ihm 
nachher erft fo recht geworden! Das Fragment von 1791 be 
weit dad zur Gerüge Was bat fich Alles aus dem Urfauft 
unter dem Einfluß der füdlihen Sonne und der claffiichen Um; 
gebung, der antilen Erinnerungen herausgebildet. Gelbit die 
norbiich-fantaftiiche Hexenküchenſcene entitand bier, im Garten 
der Bille Borgheſe zu Rom geicdhrieben, und athmet troß aller 
harakteriftiicher Eigenart doch griechiichen Geiſt. Denn bier ſchaut 
Fauft nad dem jfeuertrant, der ihn befähigt, mit Kraft in's 
Leben zurüdzutreten, das Urbild aller Schöne, ein helenaartiges 
Weſen oder Helena felbit, die ihn nach dem Gretchen ſpäter noch 


beichäftigen foll und deren — Erzeugung Anlaß zu einer 
reizenden Schilderung im Munde des kleinen klugen Mannes 
Homunculus im zweiten Theil des Fauft werden ſollte. Fehlt 


bier auch noch der Zuſammenhang zwifchen den erſten Scenen 
und ben fpäteren, der Pact mit dem Teufel, jo iſt doc Alles 
auf ein gleichmäßiges, vornehmes Niveau gehoben worden, dem 
bier und da unzweifelhaft Schönheiten zum Opfer gefallen find, 
aber mit einer gemiflen Nothwendigteit. Gewiß iſt es reigend, 
wenn retchen uriprünglic das Käftchen öffnend ausruft: 
Bas Guckguck mag da drinne fein! 
Über im Intereſſe des Ganzen, der Uebereinſtimmung der einzelnen 
Theile untereinander mußte dieſe frankfurteriice Meminiscenz, 
das allzu Natürliche fallen und daher geſetzt werden: 
8 ift doch wunderbar! Was mag wohl drinnen fein! 
Die buricifofen Grinnerungen an he's Studentenzeit in 
Leipzig find geitrichen, was wohl Niemand beklagen wird. Dafür 
treten wir gleich auf höheren Boden. Die Schluß- und Aerfer: 
ſcene, die übrigens im Fauſtfragment von 1791 noch fehlt, 
das mit Gretchen's Ohnmacht ſchließt, ift, da fie Goethe im ihrem 
Naturalidmus und ihrer zu ummittelbar an's Herz bes 
örerd gehenden Profa unleidlih, ja gräßlih erſchien, in 
erje umgewandelt morden. Und in was für erfel 
Dramatiih, lebendig, kräftig und eigenartig, wie fie vorber 
nicht gekannt waren und fpäter faum erreicht worden find. 
Exit ſo rechtfertigt ſich der befannte Ausſpruch, daß 
die Kerterfcene im Fauft das Höchite bedeute, mas die drama» 
tiſche Poeſie der Deutfchen —— habe. Durch das 
gerettet 


das auf dad Sie iſt gerichtet! 
folgt, wird erſt END das — Bild gebracht, da dies 
ettet 
wie ſchon bemerkt worden, Ai der Bruſt des Hörerö heraus: 
— ſcheint, der Gretchen trotz ihres Falles und Verbrechens 
iſpricht. Das 


Iſt gerettet! 
fehlte befanntlich im Urfauft, mie ſchon oben gejagt worden iſt. 
Das herrifche 


Her zu mir! 
des Mephifto Teitet alsddann paflend zum zweiten Theil binüber, 
in dem Fauſt fi) noch mit Mephifio auseinanderzufegen hat. 
Und fo ließe fich noch vieles Andere anführen zu Gunften ber 
fpäteren Fafſung des Fauft vor ber früheren. 
Hat fomit der Fauſt nach der Italieniſchen Reiſe entichieden 
gewonnen, fo bleibt dem Urfauſt doch noch jein Werth umd es 
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iſt mit Freuden zu begrüßen, daß er uns erhalten geblieben iſt, 
tro des Dichters Verdict, das er, von feinem Standpunkte aus 
mit vollem Recht, durch die Vernichtung der Blätter ausſprach 
Denn zweifelsohne hat Goethe Urſache gehabt, dad Werk in jeiner 
eriten, unreifen Form zu zerftören. Daran kann fein Zweifel 
fein! Und es ift vollftändig falich, mern Verſuche gemacht worden 
find, das Berhältmiß umzutehren und ben Fauft, wie er jetzt 
vorliegt, durh den Urfauft zu erfegen, Wenn der Urfauft mit 
feinen vielen zarten, unendlid, zarten, ja jarteren Stellen, alö 
fie fpäter lauten, öffentlich vorgetragen worden ift, fo iſt das 
berechtigt und fordert daB Intereſſe, zugleich aber auch bie Kritik 
heraus, die über den Werth der beiden Faſſungen, der älteren 
und neueren, zu erticheiden hat, wie wir geliehen haben, zu 
Gunften der lehteren. Wenn aber Urfauft über Fauſt 
geitellt worden iſt oder geitellt werden foll, fo it da: 
gegen auf das ntichiedenite Einiprud zu erheben. Andere 

oethe’jche Werke bieten zu diefem Umſtellen der Größenverhält: 
niffe Parallelen. Wir beigen Götz von Berlichingen bekanntlich in 
breierlei Geftalt, in ber gemilderten, in der das Wert ale autben: 
tiſch befannt geworden ift, in der ſchwächeren Bühnenausgabe, 
in der Götz auf dem Theater erjcheint, unb in der Gefdjichte 
Gottfriedens von Berlichingen dramatifirt, dem Urgöß, wie man 
diefe erft in Dichtung und Wahrheit beſchriebene Niederjchrift der 
Dramatifirung der Lebensgeſchichte Götzens bezeichnen kann. Dieler 
Urgös bat zweifelsohne mande genialen Züge, die dem geläuterten 
claffiichen dis von Berlichingen fehlen, freilich nu mandjes 
Derbe und Megelloje, das den Dichter ſchon kurze Zeit nach 
der Arbeit abſtieß. Schon bei dem jungen Goethe zeigte jich 
nämlich jene jeltene Eigenschaft, bie jämmtlihen Stürmern und 
Drän jener und Beiten abgeht, fich kritiſch fichtend über 
ihre Ööpfungen zu erheben, Sie, die Stürmer und Dränger, 
bleiben ftet3 in ihrer Sphäre gefangen, in der fie fchließlich unter: 
gehen. Doc zum Urgös zurüd! Er verhält fih im Grunde 
genommen zum Göß, wie der Urfauft zum Fauſt. Diejes Ver: 
hältniß ift aber dadurd auf den Kopf geftellt worden, dab der 
frühere Director des königl. Schaufpielhaufes zu Berlin, der ver- 
ftorbene Otto Devrient, der auch die für eine dreitheilige Mofterien: 
bühne berechnete Bearbeitung des ganzen TFauft für das Theater 
in Weimar, den fog. —— Fauft, herſiellte, wie ſeine 
Gegner jagen auf dem Gewiſſen bat, in mißverſtandener Auf: 
faſſung des Dichter und den zufälligen Tagesitrömungen in 
Berlin in nicht eben charaftervoller Weile Rechnung tragend den 
Urgöp für die Bühne bearbeitete und als „realiftiih” — das 
Schlag: und Modewort der Zeit! — anzupreiſen juchte Ob 
diefe Bearbeitung oder beifer geſagt Verarbeitung, an der Goethe 
felbjt herzlich wenig Gefallen gefunden haben würde, thatfädhlich 
bad Licht der Lampen erblict hat, it und zur Stunde nicht be- 
fannt, Uber zu verwerfen ift Dad Beginnen entichieden, alö der 
Abficht des großen Dichterd geradezu entgegen laufend, der immer 
nad) Bolltommenbeit ftrebte. Wohin jollte das führen, wenn man 
auf frühere, unvolllommene Bearbeitungen der Werke Goethe's 
— wollte? Dann käme die Iphigenie in Proſa an die 

eihe, die die Sphigenie in Vers zu erſetzen hätte, bie, wie 
ſchon bemerkt, am Geſtade des Gardaſees entftand, wo der Dichter 
die Sehnsucht 

das Land der Griechen mit der Seele juchend 

fo recht empfand. Und wer weiß, ob diejer fühne Gedante nicht 
bereitö in irgend einem Literaturreformator geleimt oder ſchon 
praktiſche Berhätigung gefunden hat! Anregen möchten wir ihn 
aber aber auf feinen fall, da jei Gott vor! Wei Taffo, dieſem 
feiniten, ebelften Gonverfationsftüd, das es giebt, das aber auch 
danach, leicht und fein geinict werden muß, kann man bad 
Erperiment nicht machen, da die Projafaifung leider, in dieſem 
Falle müffen wir fait jagen Gott jet bank, uns nicht erhalten 
geblieben, wie ſchon bemertt worden, wenigitens bis zur Stunde 
nicht aufgefunden worden if. Dann hätten einige unvoll: 
fommene, bier und dba auch wohl originellere frühere Faſſungen 
der Gedichte und Lieder Goethe's, z.B. des Königs in Thule im 
Urfauft die Berechtigung vor der fpäteren, vollendeteren, glatteren 
erhalten und die Goncertjäle müßten ſich beeilen, diejen Terten 
den Borzug zu es und dad Programm umguändern. Davon 
kann aber feine Rede fen. Das Vermächtniß eines Dichters muß 
uns heilig bleiben, der und fein Werk in derjenigen Geftalt zu 
überliefern für qut befunden hat, wie er fie für das Beſte und 
Bolllommenfte hielt. Hieran dürfen wir nicht rütteln, wie wir 
auch nicht das Recht befigen, an einem Bildniß oder einer Statue 
zu ändern, die ein großer Künftler, Maler oder Bildhauer uns 


binterlaffen bat, fo fehr wir im Einzelnen vielleicht auch geneigt 
fein mögen, einige Züge der früheren Skizze zu — weil 
wir fie reizwoller finden. Verwerthen zu Zweden bed Vergleichs 
der früheren und jpäteren Faſſung eined Wertes, zur philo: 
logifchen Forſchung dürfen wir eine anfängliche Form, dazu 
haben wir ein volllommenes Recht. Zu mehr aber nicht! Das 
mit wollen wir fchließen. 

So ſoll und aud, um zu Ende zu kommen, Goethes, des 
arökten Dichterd beuticher Zunge und Nation, Geſammtwerk heilig 
und unantaftbar fein, auch jein Fauſt, wieder das Bedeutendfte 
des Bebeutenden, und an ihm zu ändern und zu mäfeln mollen 
mir ablehnen und zugleich daraus lernen, wie ein Dichter fich 
aus Unvolltommenem zum Bolllommenen, aus Derbem zum fFeinen, 
aus Rohem zum Abg ‚ aus dem burſchikoſen Naturalismus 
zum Maß und zur Form und Glafficität zu erheben verftanden 
bat, fehr zum Nusgen von uns felbit und unferer heutigen 
Generation, bie leider den umgekehrten Weg zu fchreiten ſcheint, 
vom Abgellärten zum Rohen, vom feinen zum Derben, von der 
Glafficität zum Naturalismus, vom Männlichen zum Stubentifchen, 


Büderbeiprehungen. 


— ®. v. U, Vom militärifhen Stil. Preis 90 & 
Kal. Hofbuchhandlung von E. S. Mittler & Sohn, Berlin. — 
Ein vorzüglices Bud, das den militärischen Stil einer ſcharfen 
aber gerechten Kritik unterwirft. Feder Officier, welcher Befehle ıc. 
fchriftlich giebt, jede Behörde follte ſich dieſes Büchlein anschaffen. 
Wir bezweifeln aber, daß es helfen wird. —0|— 

— Im Berlage von Albert Berger in Leipzig Serig'ſche 
Buchhandlung) hat Theodor Frhr. v. Soden, Amtmann und 
Voritandömitglied der Württembergiichen Berfiherungsanftalt, 
als Band 107 von Meinhold's juriftifcher ey das 

f R 22. Juni 1889 
Invalidenverjiherungsgejeh vom 13. Juni 1899 ach 
der Belanntmachung des Textes vom 19. Juli 1899 heraus— 
gegeben. Diefe Tertausgabe ift fchon deshalb recht empfehlens- 
werth, weil die Neuerungen der Novelle hervorgehoben werden. 
In den „Vorbemertungen” find die grundfäßlichen Abweichungen 
der Novelle vom Grundgeſetze zufammengejtellt. Mehrere An: 
lagen enthalten die wichtigiten Bundesrathsbeſchlüſſe zum Gejehe. 
Dem Ganzen iſt ein ausführliches Sachregiſter beigegeben. Der 
Preis von 1,60 « ift bei der guten Ausftattung des Buches 
fehr angemeflen. oo 

— Daß Breslauer Hallenfhwimmbad. Seine Ent: 
ftehungsgefchichte und Einrichtungen. Yon Dr. Kabiersfe. Breslau, 
Berlag von W. G. Hom 1899. — Dad Buch verdient fchon 
deshalb ein weiteres ald ein locales Intereſſe, weil «8 in feinem 
1. Theile einen zuſammenfaſſenden, geſchichtlichen Ueberblick über 
die Entmwidelung des Badeweſens und des Schwimmens an der 
Hand einer umfangreichen Literatur bringt. Wir leſen die Ent 
midelung bed Badeweſens bei den Sellenen und Römern. Eine 
eingebende, lebendige Schilderung erfahren die römijchen Thermen 
zur Kaiferzeit, insbefondere erregen bie Thermen bed Garacalla, 
deren Neconftruction bilblich wiedergegeben tft, unfere Bermunderung. 
Verf, vertritt die Anficht, dak die Erricdtung von Thermen eine 
jocialpolitiiche Mafregel der römiihen Kaifer war, Der aefchicht: 
liche Theil ſchließt mit einer Entwidelung des Badeweſens bei 
den anen. Cine ausführlie Tabelle weiſt die feit 1860 
in Deutichland errichteten Badeanlagen mit gebeten Schwimm: 
baſſins nad) nebit beren Frequenz und Ginnahmen im Etats: 
jahr 1896. In Breslau verdantt man die Anregung zur Gr: 
richtung bed Hallenichwimmbades dem dortigen Schwimmverein, 
deſſen Borfikender der Verf. iſt. Der Thätigfeit des letzteren 
gelang es, ein Actiencapital von 250000 zuſammen⸗ 
—— und den Plan zu einem glücklichen Ende zu führen. 

fih eine gleiche Aufgabe ftellt, dem mird die Schilderung 
diefes Werdegangs manden Fingerzeig geben, im Anhang find 
die verſchiedenen Einladungen, die Satzungen der Gejellichaft, der 
Vertrag mit der Stadt uw. ſ. f. mitgetheilt. Die Stadt Breslau 
übernahm 30 Netien zu 1000 #, gemührte einen jährlichen 
baaren Zuſchuß von 10000 und außerdem Bergünftigungen 
bei der Entnahme von Gas und Waſſer aus den ftäbtiichen Be: 
trieböwerfen. Siergegen wurde der Gtabt die Genehmigung der 
Bauzeichnung zugeitanden, die Gontrole des Baues durch einen 
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vom Bolltommenen zum Unvolltommenen. Und bie begriffen 
zu baben ift auch ein Ergebnif der @oethefeier, die wir jet be 
geben, und in ihm ſehen mir fein mindereö Vermächtniß und 
fein minderes Ergebniß, ald das Genießen an dem Werte Goethe's 
felbit. Große Werte wirken auch infofern weiter, als jie nicht 
nur unfer Schönheitgefühl anregen und befriebigen, fondern auch 
dadurch, daß fie in uns den Stachel rege machen, ber ſich gegen 
das Verkehrte, Unichöne und Ungeſunde ehrt, es vernichten helfen 
roill und Hilft. So werden große Dichter und Künſtler auch 
nachträglich noch durch ihr Beben und Schaffen zu Rettern und 
Nothhelfern gegen das Schlechte und Verwerfliche. Und das 
follen wir ihnen danten, Und das iſt auch der Nugen, den wir 
und eingangs von einer Betrachtung des Urfauſt und des heute 
ang und gäben Fauſt verſprachen, jo intereilant auch jener, der 
Urfauft, fein mag, auf den wir unfere Leer, jo weit fie ihn noch nicht 
kennen jollten, binlenten möchten, zu ihrem eigenen Vortheil. Das 
it das Ergebnik unferer Wanderung durch den am Beginn ans 
gezeigten Neudrud des Urfauft und, um mit Shaleſpeare 7 reden, 
der Humor von der Sache. Jul. Riffert. 


Bauausſchuß, ferner die Genehmigung der Bilanz, den Beiſitz 
von 2 Deputirten des Magiftrats bei den Verathungen des Bor: 
ftands und Auffichtärathd. — Es folgt dann die Schilderung 
der Anftalt, deren Erbauer Regierungsbaumeifter Werdelmann, 
früher in Leipzig, war. — Schon am Schluffe des erften vollen 
Betrieböjahres konnten 3%%% Dividende vertheilt werden, dabei 
wurden 2000 .« auf nene Rechnung übertragen und 10500 & 
ur Ausloofung von Actien bereit geitellt. — Schließlich find dem 
Buche noch einige Abhandlungen über die gejundheitliche Bes 
deutung von Baden, Schwimmen und Schwitzbädern beigegeben. 


— Gartenbau-Bibliothet. Unter Mitwirtung nambafter 
Fachautoritäten herausgegeben von Dr. Ubo Damme. Bo 2. 
Dr. Udo Dammer, Zimmerblattpflangen. Mit 46 Abbildungen; 
Bd. 4. Derf., Ballonpflanzen. Mit 41 Abbildungen; Bo. 6. 
Franz Goeſchke, Die ein: und zweijährigen Gartenpflanzen. 
Mit 39 Wbbildungen; Bd. 7. Mlerander Bode, Der Gartens 
raſen. Mit 14 Abbildungen; Bd. 9. Karl Kropmann, Der 
Zwergobſtbau. Eine Anleitung zur Anlage, Pflanzung und 
Pflege der Niederitamm-Gulturen. Mit Abbildungen. Berlin, 
Berlag von Karl Siegismund. Gbdn. jeder Bd. 1,20 4 — 
Auch dieſe fünf Bänd verdienen alles Lob. Sie bilden eine 
gute Fortfegung der neulich am diefer Stelle beſprochen fach- 
verwandten Bücher und werben ſicher eine nicht minder bei 
fällige Aufnahme ag er finden als jene, befiten jie doc 
namentlid bei aller Gediegenheit die gegenwärtig fo beſonders 
geihästen Eigenſchaften bed Kurzgefaßt- und Billigjeind. Band 2 
veranfchaulicht in Wort wie Bild gleich gut und deutlich die 
befannteften Zimmerblattgemäcje, mie auch einige folder, welche, 
ihrer ſchwierigeren Behandlung und Pilege halber, jest in ben 
Wohnräumen der Topfpflanzenfreunde bedauerlichermweife fehr viel 
feltener nur mod; anzutreffen find, Die Ungaben der Gultur: 
verfahren find durchweg correcte. Das Gleiche laßt fich fagen 
von dem Inhalte des die empfehlensmertheiten Balkonpflanzen 
und ihre Bucht behandelnden Bandes 4. Derielbe wird nament- 
lich allen den blumenfreundlihen Großſtadtbewohnern ein will 
fommener Ratbgeber fein, melde auf Gartengenuf verzichten 
müflen, dafür auf Balkon oder Veranda ein Blumengärtden 
künstlich ſich ſchaffen wollen. Band 6 enthält eine werthvolle 
gebrängte Zufammenftellung der wichtigiten ein» und zweijährigen 
Gartengemwächfe, ihrer Ausſaat, bezüglich Planzung, Pflege, Ver: 
wendungsmweife u. f. w. Band 7 fchildert mit großer Änſchau— 
lichkeit, in welcher Art ein von vielen Garten» und Parkbefigern 
eifrig verfolgtes, feltener aber erreichtes Piel, die Schaffung 
tadellofer Rafenrabatten, fich verwirklichen läßt, indem er daß 
Wiſſenswertheſte über Ausfaat, Düngung, Erneuerung, Erſatz, 
Bearbeitung, Pflege, Blumenbejag, Miſchungen, Verbeſſerungen, 
thierische, ſowie pflanzliche Feinde des Raſens und deren > 
tilgung tadellos zur Kenntniß bringt. Ganz befondes gefällt 
uns endlich Band 9, der über Ziwergobitcultur, und zwar über Boderr 
und Lage, Berwäflerung und Düngung, Bereblung, Prlanzung 
und Baumformen, Sorten, Schmitt, yormirung, Pilege u. f. m. 
geradezu Muftergiltiges in nappfter Daritellungsform darbietet.. 

Dr. E. ©. Zürn 
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Goethe's Beziehungen zur Land- und Forftwirthicdaft.*) 


Goethe hat von früheiter Jugend an bis ind hohe Alter 
hinauf während feines ganzen Lebens für Garten: und Mein: 
bau, Land: und Forſtwirthſchaft ein reges Intereſſe bekundet, 
indem er theild durch Anfchauung, Beobachtung und Uebung, 
theils durch theoretifche Studien eim richtiges Urtheil über das 
Weſen und die Bedeutung diefer hochwichtigen Zweige der Volks: 
wirthichaft ſich zu verichaften juchte. 

Zur Unfhauung, Beobadhtung und Uebung war 


ihm Schon im früheiter Jugend Gelegenheit geboten. Sein 
Pater beſaß in Frankfurt a M. vor dem Gichenheimer 
Thor einen großen Baumgarten. Üeßterer war zwar ver 


pachtet. Goethes Vater lieh ſich aber die Pflege, in&befondere 
das Feng sg der Bäume ſehr angelegen fein. Außerdem 
eignete dem Water Goethe's ein ehr gut unterhaltener, vor dem 
Spriedberger Thore aelegener Weinberg, deſſen Nebreihen ſoweit 
voneinander abftanden, dab dazwiichen noch Spargelzucht betrieben 
werden fonnte. In der guten Jahreszeit begab ſich Goethe's 
Bater, meift in Begleitung feiner beiden Kinder, fehr oft binaus 
auf dad eine oder das andere feiner Orundftüde. Und Wolfgang, 
nebft feiner Schweiter mußten dem Bater bei den Gartenarbeiten 
beifen. „Wir lernten num auch,“ fchreibt Goethe in Dichtung 
und Wahrbeit**), „mit den Gartengefchäften umgehen, die, meil 
fie fi jährlich wiederholten, uns endlich gang bekannt und 
geläufig wurden.” Nachdem Wolfgang infolge einer Einladung 
als Saft an den Hof nadı Weimar dort am 7. November 
1775 eingetroffen mar, murde ihm einige Leit darnach 
om 21. April 1776 eine am Fuße des rechtöfeitigen Höhenzuges 
der lm gelegene, bis dahin verpadhtet gemweiene Heine Liegen— 
ſchaft, beftehend aus Gartenhaus mebit ausgedehnten Garten, zur 
Bemohnung und Benutzung überwiefen. Goethe richtete fich den 
Garten mit Hilfe einer Anzahl Arbeiter nach feinem Geſchmack 
ein. Hier handtierte er ar an einer ganzen Reihe von Jahren 
eitweife wie ein Zaglöhner. Er pflegte feine Bienen und hand: 
bte Spaten, Schaufel und Hade. Am 2. April 1777 pflanzte 
er Beymouthöliefern, am 12. November des nämlichen Jahres 
Eichen. Und diefe Zeit praftifcher Thätigkeit waren ihm „immer 
die Ichönften Tage”. Noch nicht 27 Jahre alt wurde Goethe am 
11. Juni 1776 ald Geh. Legationdrath mit Sitz und Stimme 
im Geb. Gonfeil angeltellt. Goethe erwarb ſich in dieſer Stellung 
das Vertrauen des Herzogs Karl Auguft in folhem Maße, daß 
er bei biefem zwar nicht dem Namen nad fo doch thatſächlich ala 
erkter Minifter galt. Allmählich waren ibm die Geſchäfte ber 
Wegbau⸗, Kriegscommiſſion, die Verwaltung des Baumelens, der 
Bergmwerts: und fForitverwaltung, im Juni 1782 aud noch das 
Kammerpräfidium übertragen worden. Erſt im Sabre 1788, 
nad) feiner Rüdtehr von der Reife in Italien, wurde er von biefen 
ihn ſchwer belaftenden Aemtern entbunden. Die an deren Stelle 
ihm übertragenen Geſchäfte ber Oberaufficht über die Anftalten 
und Sammlungen für Kunft und Wiſſenſchaft, ſowie ber Theater: 
leitung waren weniger brüdend und ließen ihm einige freie Zeit. 
Nun konnte Goethe auch mehr noch al& jeither feine Neigung 

zur Sand: und Forſtwirthſchaft bethätigen. Dazu ſchien ihm der 
Erwerb eines Landgutes erforderlich. Seine darauf gerichteten Be 


”, Benugt wurben für die Darftellung das Haus- und Stanis- 
arhiv in Weimar (Director: Geh. Hofrath Dr. phil. 5. Burd: 
bardt), das GBocthe: und Scillerardiv in Weimar (Director: Geh. 
Hofrath Dr. phil. B. Suphan), das Piarramtsarhiv zu Oberroßla 
(Berwalter: PBiarrer Dr. DO. Hering) und Goethe'3 Tagebücher, Aus— 
gabe von Böhlau in Weimar. 

) Goethes Werte 26. Band, Weimar 1889. ©. 47, 


mübungen vermochte er aber wegen bes lebhaften Wettbewerbes, 
welchen er dabei zu befiegen hatte, nicht bald zu verwirklichen. 
Erft am 11. Januar 1798 murde ihm das ungefähr 54 Hektar 
umfajiende, 3 km weſtlich von Apolda gelegene „freie Lehngut“ 
zu Oberrofla im gerichtlicher Verfteigerung um den Preis von 
13125 Reichsthalern oder 39375 Mark zugeihlagen. Die Cuts 
fläche fette fih aus mindeftens 25 Parzellen zufammen. Die 
Bohn: und Wirthichaftsgebäude waren von mangelhafter Beſchaffen- 
beit. Goethe bat daher, wenigſtens in ber eriten Zeit, bei häufigem 
Befuche feiner Beſigung, nicht auf dem Gute, fondern in der 
benachbarten Pfarrei gewohnt. Der Superintendent H. G. Kirms 
ſchreibt in biejer Beziehung in der von ihm verfahten Ortächronit 
von Oberroßla etwas fpöttiih, Goethe erwarb das Gut „zum 
Sommeraufenthalte!, wohnte aber, wenn er fich bier aufhielt, in 
der Partei”. Die Lage von Oberroßla in landichaftlicher Bes 
ziebung genügt nur fehr mäßigen Anfprüden. Das Klima der 
Gegend iſt faum mod mild, der Boden der Oberroßilaer Flur 
aber qut. Im Vergleiche zu dem 5 km mehtlid von Ober: 
roßla, dicht an der Ilm gelegenen, beffer abgerundeten, mit nettem 
Schlößchen und mit Park audgeftatteten Rittergute Wieland’s zu 
Ofßmannftedt mar Goethes freied Lehngut Alles in Allem ae 
nommen fein Neid ermwedended Belisthum Indeß muß man 
beventen, daß Goethe das But, bevor ed ihm zugelchlagen worden 
war, nie geſehen hatte. Diele Berhältniffe in Verbindung mit 
dem Trubel, melden die beiden Pächter des Gutes nacheinander 
Goethe bereiteten, mögen ihn neben Anderem dazu beitimmt 
haben, das Gut nad, Sjährigem Befige zu verlaufen. Der Ber: 
tauf erfolgte mit einigem Vortheile für Goethe an den zweiten 
Pädter am 12. Mai 1803, Das Beite, mas fi) aus dem 
Beſitze für Goethe ergab, war, daß er durch fein in den erften 
Jahren mach Erwerb des Gutes häufiges, Tage und Wochen 
mwährendes Verweilen in Oberroßla Gelegenheit erhielt, fich mit 
dem Landmwirtbichaftöbetrieb und der Baumzucht genau bekannt 
zu machen und durch den Verkehr mit den Landbewohnern ſich 
über deren Verhältniſſe und Bebürfniffe gründlich zu unterrichten. 
Als Goethe dad Gut übernahm, fand er an verschiedenen Stellen 
Baumanlagen vor, zum Beifpiele Schwarzerlen an der Guts⸗ 
grenze längd der Apoldaer Flur und eine Art Hutewald auf 
einem Theile des beiten Grunbitüds des Guted, dem ar ber 
weitlichen Grenze des Dorfes Oberroßla gelegenen, eine flache 
Mulde darftellenden Tröbel. In den Wildbaumanlagen maren 
vertreten, außer der GSchmarzerle, die Weide, lombardiſche 
Pappel, gemeine Eiche, Linde und Buche (vielleicht Kain: 
budye). Goethe ließ bald nach Gutdübernahme den Hutewald 
dur den Landwirt, Baumzüchter und Gemerbetreibenden 
3. Reimann aus Buttitebt, den jpäteren Gutöpächter, deſſen 
Siegel bald 2 Fichten, bald einen Kopfholzbaum zeigen, theils 
verbeifern, theild vergrößern, außerdem durch den Ge 
nannten auf dem Tröbel auch Obitbaumanlagen herſtellen. 
Von den gefammten Wild» und Dbitbaumanlagen mar bei 
meinem Befuche des Tröbeld am 9. October 1898 aus der Zeit, 
da Goethe dad Gut beſeſſen hat, nur noch ein Obftbaum, ein 
05 m über den Boden als Zmwieiling gewachſener Margaretben- 
birnbaum übrig. Der hobe ftattliche Daum it noch immer jehr 
fruchtbar. Er hat dem gegenwärtigen Beſitzer des Zröbels, 
Hm. W. Schmidt, noch im Jahre 1897 812 fa Früchte im 
Werthe von 75 Mark geliefert. Da der eine Stamm des Baumes 
ſtark von Fäulniß befallen it, fo wird der Baum in nicht ferner 
Zeit verichrwinden. Der legte Waldbaum aus der Goethe'ichen 
Zeit, eine lombardiiche Pappel (Populus italica Mnch.), deren 
TDurchmeifer bruſthoch 1, m betrug, hat bis Deceniber 1897 


geitanden. Sie mußte wegen eingetretener Stodfäule und Wipfel: 
dürre gefällt werden. „Das Alte ftürgt, es ändert fich die Seit, 
doch neues Leben blüht aus den inen.” An Stelle des 
Hutewaldes und der alten Obitbaumanlagen der Goethe'ſchen 
Zeit finden fich jeht eine Anzahl junger Obftbäume, größtenteils 
aber Gemüje, Blumen: und Treibbeete. Die die Baumzucht 
betreffende ausübende TIhätigteit, welcher ſich Goethe gelegentlich 
der Anmejenheit auf feinem Gute midmete, erftredte fi unter 
Underem am 3. Nov. 1798 auf „Berichtigung des Holzichlages“, 
am 26. März 1801 auf „Regulirung der Holzichläge”. Die 
auf dem Goetheidhen Gute vorhandenen Waldanlagen wurden 
meift ald Kopf, Schneidelholz und mohl auch ald Bodenausſchläge 
(Weiden) mit Zjährigem Umtriebe behandelt. Am 30. Mä 

1801 führt Goethe eine Weidenpflanzung aus, am 3. Apri 
begeht er die Felder und ſchreibt das aufbereitete Holy auf, 
welches zum Theile wohl von vielleicht zu Gunften der eben er: 
wähnten Meidenpflanzungen vorgenommenen Rodungen herrührte: 
10 Klafter buchene, 3 Klafter weiche Scheite; 10 (1 Schod 
— 60 Stüd) harte Wellen; 4 Sch. buchene, 6 Sch. weiche 
Stöde. Hier dürfte Goethe die Trumme gezählt haben, falls 
nicht, was mahricheinlicher ift, ein Schreibfehler (Sch. ftatt 
Ki.lafter)) vorliegt. Am 30. März führt er eine Weiden: 
pflanzung aus. Am 7. April bandtiert er „um die Quelle“ 
im Zröbel, einen Brunnen, melcher heute noch befteht. Am 
8. April arbeitet er gleichfalls im Tröbel und am 29. April 
begießt er die „Anpflanzung“ in ben Winkelweiden, vielleicht bie 
am 30, März ausgeführte Weidenpflanzung. 

Im vorgerüdten Alter noch vollzieht im großen „untern“ 
Garten, melder ihm einige Zeit nach feiner Ankunft in Weimar 
zur Benußung überwielen worden war, zwar natürlich nicht mehr, 
wie der junge 2Bjährige Goethe, eine anhaltende bandtierende, jo 
doch zeitwweife eine anorbnende und prüfende Thätigfeit. So läßt 
er dort am 13. und 15. April 1812 die „fremden” Kartoffeln 

en und am 30. März 1820 befichtigt er eine neue Pilanzung. 
Danger Erſprießliches ergab ſich aus diefer anfchauenden, be: 
obachtenden, ausübenden Thätigfeit namentlich für das allgemeine 
Beite. Unter Anderem befähigte fie Goethe, den Schaden richtig 
E beurtheilen, welchen die Pflanzen durch äußere Angriffe, zum 

iſpiel durch Thiere, erleiden fünnen. Diejer Befähigung und 
dem Gerechtigkeitsgefühl Goethe's iſt es zuaufchreiben, daß biefer 
dem Herzog Karl Auguſt wegen deſſen der Wohlfahrt der Yandes- 
bemwohner abträglichen Ausübung der Jagd wirtiame Vorftellungen 
machen konnte. Auch auf Ausflügen in der näheren und ferneren 
Umgebung von Weimar, auf Reifen in Mittel:, Norbmweit:, Süd: 
beutichland und Böhmen, ferner auf Wanderungen in aufer: 
balb des Gebietes ded damaligen Reiches gelegenen Ländern, 
namentlich in Stalien und ber et ſuchte Goethe auf dem 
Gebiete der Land: und Forſtwirthſchaft fich durch Anſchauung 
und Beobachtung zu unterrichten, fei ed daß er eine Gegend 
allgemein betrachtete, ſei es, daß er einzelne Güter, inss 
bejondere Gutöhöfe, ferner Specialmärkte (Roßmärlte, Holz: 
märkte) befuchte, die Verwendung von Walderzeugniſſen an 
Drt und Stelle beobachtete, oder naturwillenichaftliche Unter: 
fuchungen über Solsgewäde (Nabelbölger) und eigenartige, an 
ibnen wahrnehmbare Ericheinungen (Snoppern, Honigthau) an: 
ftellte. Als Belege führe ich unter vielen nur folgende Thatjachen an: 
Am 7. März 1779 bejuchte er von dem im nördlichen Thüringen 
gelegenen Städtchen Buttftebt aus, wo er für einige Tage Quar⸗ 
tier genommen hatte, die Schäferei in Herrengofieritent und am 
11. März das Geftüt in Allſtedt. Auf der eriten Reife in Sta: 
lien berichtet Goethe unterm 13. Sept. 1786 über die ſüdlich 
vom Gardaſee beim Orte Barbolino an der Etſch errichteten, zur 
Bewäflerung der Ländereien beitimmten Schöpfräder, unterm 
25. Oct. 1786 über die muifterbafte Reinheit der Felder bei 
Arezzo in Todcana und über dem in dortiger Gegend von 
den Landbewohnern begangenen Fehler, Oliven: und andere 
Bäume mit Epheu überwuchern zu laſſen, melcer bie Bäume 
auszehre (genauer, die zur Unterhaltung des Lebens der 
Bäume berlihe Aufuhr von Luft in ben Baumkörper 
durch die Lenticellen der Stämme, Weite und Zweige dauernd 
mehr oder weniger verhindert). Die Weile durch Süd- 
beutichland nad ber ug Be Goethe Gelegenheit, folgende 
noch jetzt beachtenäwerthe bachtungen zu machen. In der 
unterm 28. Auguſt 1797 gemachten Aufzeichnung rühmt er den 
in der Gegend von Heilbronn (Württemberg) üblichen intenfiven 
Landwirthſchaftsbetrieb. Unter Anderem hebt er hervor, daß dort 
kein Feld ald Brache Liegen bleibe, vielmehr nad Getreide im 
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nämlichen Jahre noch eine zweite, in Weih: oder Stoppelrübe be- 
ftehende Frucht angebaut werde. Was er jpäter auch im ber 
Gegend von Engen in Baben, jüblih von der Donau, wahr: 
nimmt. Unterm 29. Auguſt ſchreibt er über die Gegend von 
Laufen, daß dort (fogleich nach volljogener &etreideernte) alö zweite 
Frucht tür Kom (Mais), zur Grünfütterung beitimmt, gefät 
werde. Unterm 17. September preift er ben vortrefflichen Zus 
ftand der Landſtraßen und Brüden in Württemberg, Am 
31. October 1799 beſucht Goethe den in Thüringen berühmten 
Buttitedter Vferdemartt. Auf der Weile nach dem Sturort 
Pyrmont, während deren er in Göttingen längere Zeit meilt, 
befihtigt er am 8. Juni 1801 in ben Pferbeftallungen des 
Univerjitätsitallmeifterd Ayrer die durch Gelehrigkeit aus: 
gezeichneten meihen Pferde hannoveriſchen Schlages, melde 
„su Ehren des hannover'ſchen Wappens fortgepflanzt werben”. 
Zwiſchen den Dörfern Bartöhaufen und Wickenſen ſieht 
er am 13. Juni im einem Walde viel Holz liegen, welches un 
benußt verfauft. Weiter verzeichnet Goethe unterm 21. December 
1810, daß er auf dem Herzoglichen Kammerqute in Oberwermar 
die Thaer'ihen Adergeräthe und die „übrige Oekonomie“, und 
unterm 12. September 1817, daß er bem Biehftapel Stomann’s 
in Dormburg bei Jena beſehen babe. Auf einer Meile nad 
ſtarlsbad über Wunfiedel beobadtet er am 25. April 1820 das 
Berfabren der Landleute, aus Friichem Fichtengeäſt Stallitreu zu 
bereiten. In Eger betrachtet und unterjucdt er am 8. Auguft 
1822 ungariiche Eichenknoppern und kommt zu dem bniſſe, 
daß ſie infolge der Wirkungen eines Kerfes entſtehen. An dem 
naͤmlichen Orte wird ihm auf dem „großen Holzmarkte“ am 
24. Auguſt der Preis einer Klafter des ſchönſten Fichtenſcheit ⸗ 
holzes mit einem Thaler 8 Groſchen jähfiih (3 M 80 4) an: 
gegeben. Aus der Ungabe des Preiſes im jächfiichen Gelbe ift 
vielleicht zu ſchließen, daß das Holz aus Sachſen guaefübrt wor; 
den war, und daß der Preis fich auf eine ſaächſiſche Klafter bezogen 
babe. Bom 5. bis 7. September 1823 weilt Boethe auf der Ruͤck⸗ 
reife von Karlsbad nad Weimar auf der bei Eger gelegenen Be; 
fisung des Grafen Aueröperg in Hartenberg als Gajt und erhält 
bier eine Anſchauung von einem bedeutenden landwirthſchaftlichen 
Grofbetriebe. 

Habe ich bisher vornehmlich die praftiiche Ausbildung 
Goethe's beiprochen, das heißt die Wege angegeben, melde Goethe 
benußte, die Handhabung des Betriebes der Land» und Forft- 
wirtbichaft kennen, bie fachliche und vollswirthſchaftliche Be 
deutung des Bobenbaues, des in Deutichland wichtigſten Zweiges 
der Vollswirthſchaft, würdigen zu lernen und fich über die Ye 
dürfniffe der Land: und FForftwirthichafttreibenden durch Ans 
fhauung zu unterrichten, jo liegt mir nun ob zu ermitteln, mie 
fi) Goethe mit der Theorie, welche vornehmlich über die in der 
Land: und Forſtwirthſchaft wirkenden Krafte und die beiten 
Methoden ibrer Nußbarmahung belehrt, vertraut machte. Die 
theoretiſche Ausbildung in der Land: und Forftwirthichaft juchte 
Goethe zu erreichen hauptiächlich durch den Umgang mit hervor 
ragenden Lehrern der Grund: und Fachwiſſenſchaften, ſowie mit 
erfahrenen Praktikern. Inter vielen Thatjachen, welche dies be: 
funden, führe ich nur die folgenden an: Goethe war mit ber 
Führung der Oberaufficht über die wiſſenſchaftlichen und Kunft- 
Anftalten des mweimariihen Staates betraut. Zahlreiche Beſuche 
mwibmete er namentlich der Umiverfität Jena. Bei einem joldyen 
unterhält er fih am 7. April 1799 und am 7. Mai des näm- 
lichen Jahres mit dem an der Univerfität wirtenden Vrofeilor der 
Chemie Göttling über dad von dieſem angewandte Verfahren der 
Zuderbereitung aus der Munfelrübe. Am 24. Mai bejuct 
Goethe die von Göttling zur Heritelung von Runtelrübenzuder 
in Jena eingerichtete Anitalt. Oft bielt ſich Goethe zur Aus: 
führung von Brunnenkuren in Karlsbad auf. Gelegentlich folden 
Aufenthaltes ipricht Goethe am 28. Juli 1806 mit dem General 
v. Einfiedel über Geftütäweien, am 1. Juni 1807 mit Bofi über 
bohmiſche Landes: und Staatsölonomie, am 5. >. 1808 mit 
dem Kammerherrn v. Tümpling über Aderbau und Yandescultur. 
Im botanifchen Garten der Univerfität zu Jena läßt er fi am 
1. Oct. 1809 über die Verfahrensweiſen der Fortpflanzung ver: 
ichiedener Gewächſe durch Abienten unterrichten. Mit dem ibn 
in Weimar befudyenden Tifchner aus Kettendorf bei Weimar führt 
er am 22, Oct. 1810 ein Geipräcd über Aderbau und Thierzucht, 
inöbelondere über die Zucht der damals aus Spanien in Deutſchland 
eingeführten Merinofchafe. Der Profefior der Landwirthſchaft Sturm 
in Jena unterrichtet Goethe bei deſſen Anweſenheit in Jena am 
31. Oct. 1811 über Adergeräthe und Wolljorten. Am 9. New 1812 


‚geht Goethe mit Sturm deilen Wollcabinet durch. Den 16. No: 
vember 1812 läßt ſich Goethe von dem Genannten eine Drill: 
maſchine vorführen, Schon vorber, am 28. April 1812, hatte 
fi) Goethe von Sturm einen fchriftlichen Bericht eritatten laſſen 
über die Ergiebigkeit der verschiedenen Kartoffelforten an Stärke. 
Anfolge der von Napoleon verfügten Gontinentaliperre mar ber 
Preis ded Zuckers gegen früher beträchtlich geitiegen. Daher fam 
der Nachfolger Gottling's auf dem Lehrftuhl der Chemie in a. 
Profeſſor Döbereiner, auf den Gedanken, es müſſe fich lohnen, 
Zucker aus Kartoffelitärte herzuftellen. Döbereiner beſuchte Goethe 
in Weimar am 12, und 21. April 1812, um ihm hierüber 
Eröffnungen zu maden. Goethe forderte darnach Sturm zu 
dem oben ermähnten Bericht auf und war eine Zeit lang für 
die Sade ganz begeifter.. Died wird bekundet durd die That: 
fache, dab er gelegentlih der 1812 in Karlsbad ausgeführten 
Kur einen Meinen Verſuch behufs Gewinnung von Zucker aus 
Kartoffelftärte in feiner Wohnung anftellte. Die Einleitung 
dazu trifft er "am 14. Mai. Jen 16. Mai bleibt er zu 
Haufe, um jeine Leit der „Stärfezuderfabrilation“ zu 
widmen. In der That gelang es ihm mach feiner Aufzeichnung 
unterm 7. Juni, wenn auch nicht Buder, fo doch Syrup zu er 
halten. Döbereiner hatte 1812 gemeinfchaftlih mit mehreren 
Actionären in Jena eine Gtärfezuderfabrit errichtet. Derjelben 
wurde aber die 1813 erfolgte Aufhebung ber Gontinentalfperre 
verberblich, weil die Befeitigung der Sperre die Wiedereinfuhr 
von Rohrzuder in Deutichland und damit das Sinken bes Auder: 
preifeö bewirtte. Am 29, Auguft 1812 unterrichtet Langermann 
den noch in Karlsbad weilenden Goethe über die Beranftaltungen 
der preußiſchen Regierung zur Belämpfung der durch die Ein: 
fuhr von Rindvieh aus dem Dften nach Schlefien eingeichleppten 
anftectenden Viehſeuchen. Am 28. März führt Goethe ein die 
Landwirthichaft betreffendes Geipräh mit dem ihn in Weimar 
befuchenden Profeflor Sturm. Ein lebhaftes Intereſſe wandte 
Goethe vorzugsweiſe in den Jahren 1817 und 1818 der 
Thieranatomie, den Thierfrankheiten und dem Geſtütsweſen zu. 
Unter den FFacdhmännern, von welden er ſich auf dem Gebiete 
der Thieranatomie theoretiih und anſchauend umterrichten 
läßt, oder mit melden er über biefes Fach Geſpräche 
führt, nenne ih Medicinalrath Succow, Hoftath Fries, 
Dr. Lucä, den Profeſſor der Thierarzneikunde und Director des 
mit der lUniverfität verbundenen Beterinärinititute® Nenner, 
fämmtlih in Jena, und den Hofarzt Dr. Rehbein in Weimar. 
Ueber das Allitedter Geſtüt giebt ihm Geb. Hofrath Kirms Nach— 
richten, welcher am 18. Juni 1817 in Weimar bei ihm vor: 
ſpricht. Hiermit in Beziehung ſteht eine bei jeinem Aufenthalt 
in Jena zwiſchem ihm und Profeſſor Renner am 22. Juli 1817 
itattfindende Erörterung über dad weimariiche Geſtütsweſen und 
über eine jedenfalls ‚Wierbeeinfuhr betreffende Erpedition nad) der 
Ukräne. Unter den Naturforichern und Lehrern der Natur 
wiſſenſchaften ſiand Goethe perfönlich, zum Theile überdies brief: 
ich, in ſtärkerem ober ſchwächerem Verkehr unter Anderen 
mit Wlerander v. Humboldt, Sartorius in Göttingen, 
Werner in Freiberg, U. W. Tappe*) in Tharand, von 
welhem er am 30. April 1821 in Weimar beſucht wurde, 
und Leopold v. Buch, deilen Belannticdaft er gelegentlid, 
einer von ihm in Marienbad ausgeführten Brunnenkur machte. 
Mit Foritmännern verkehrte Goethe befonders in vorgerüdtem 
Alter ziemlich häufig. Er nennt in feinen Tagebühern den alten: 
burgifchen Oberforitmeiiter v. Siegeian den weimarifchen v. Fritſch 
in Ilmenau, Oberforftmeifter v. Unnder, mit welchem er, mie bie 
am 14. November 1820 erfolgte Abfendung eines Briefes an 
diefen beweiſt, wenigitend in ſchriftlichem Verlehr geftanden hat, 
ferner den Leibjäger Koch, den Oberforitmeiiter v. Lüttichau aus 
Dresden, welcher Goethe am 15. und 17. Juli 1823 in Da: 
rienbad befuchte, und Heinrich Gotta in Tharand. Bei dem Be 
fuche, welchen Goethe in Weimar am 24. Januar 1813 vom 
Dberforitmeifter v. Fritſch erhält, wird das Verhalten der Gebirge: 
arten zur Holzeultur beiprocen. Am 27. April 1819 erzählt 
letsterer während des Beſuches, welchen er Goetbe in Weimar 
macht, von Forſtſchäden und Anfaaten. Unterm 21. December 
1821 berichtet Goethe, daß er von v. Fritſch einen Trumm mit 
der Stelle empfangen habe, an melder ein beſchädigter Baum, 
muthmaßlich durch Meberwallung, wieder zuſammengewachſen war. 
Gelegentlich eined Aufenthaltes in Jena führt Goethe am 
4. Februat 1818 Geſpräche mit dem Leibjäger Koh und 


*) Wergl. Tharander Jahrbuch 17. Bo. 18656. S. 126. 
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zwar Vormittags in der Wohnung über Meteorologie und Nach- 
mittagd auf der Tanne über die „Himmelserfheinungen und ihr 
Zufammenmirten“. Unter ben Forſtmännern jener Zeit 309 
Heinrich) Gotta, ein Geftim am Himmel des Waldes, welches 
meithin nicht blos Licht, Sondern auch Wärme verbreitete, die 
Aufmerkjamteit vieler Zeitgenoſſen auf ſich. Das Anfehen, welches 
Gotta in den Kreifen der jForitmänner, namentlich auch de$ Aus: 
landes fi) erworben hat, wird bezeugt 3. B. durch die That: 
fadhe, daß, wie ich bei meinem der ſpaniſchen Forftalademie zur 
EI Escorial im November 1894 gewidmeten Bejuche wahrnahm, 
die Wände des Geſchäftszimmers des Directors, außer mit zahl: 
reihen, nach Gotta’3 Methode bergeitellten, prächtigen ipaniichen 
Forft- und insbejondere Beitandsfarten, mit dem Biͤdniſſe Cotta's 
geziert waren. Der meimarifche jForitmeifter Gotta hatte zu 
Zillbach eine Privatforftiehranitalt begründet und zu ſchönſter 
Blüthe gebracht. Bedeutenden Ruhm verihafften ihm ferner jeine 
Arbeiten in der Forſtvermeſſung und Forſteinrichtung. Hauptſächlich 
den Leiftungen auf den zuleht bezeichneten Gebieten der Forſt 
wirtbichaft verdankte er die Berufung ald Director der Königlich 
ſächſiſchen Forſtvermeſſungsanſtalt nad; Dresden. Aus Liebe zum 
Walde und im Intereſſe feiner Privatforitlehranitalt, welche er 
nah Sadfen übertrug, nahm Gotta in bem etwa 12 km weſtlich 
von Dreöden mit ausgedehnten Waldungen umgebenen Städtchen 
Tbarand feinen Wohnſitz. Auch auf Goethe übte Gotta eine 
ewiſſe Anziehungskraft aus. Denn als Goethe bei feiner im 
Frühjahr 1813 zwecks Ausführung einer Kur in Teplig (Böhmen) 
unternommenen Weije mehrere Tage in Dresden fich aufbielt, 
machte er von da aus einen Ausflug nad Tharand, um dort 
unter anderen Herren namentlih Gotta zu beſuchen. Goethe 
fährt am 23. April 1813 in 1% Stunden nad Tharand, fteigt 
im Babehaus ab und gebt zu Gotta. Vermuthlich hat Goethe 
Eotta zu Haufe nicht angetroffen, denn Goethe läßt ſich von 
Gotta’3 Sohne, dem am 17. Mär; 1799 geborenen, jpäteren 
zweiten Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft in Tharand Friedrich 
Auguſt v. Gotta*) nad der „Anpflanzung“ führen, mit welcher 
Gotta muthmaßlich beihäftigt war. Nach dem im Badehaus ein: 
genommenen Mittagsmable, deſſen Goethe lobend erwähnt, erhält 
diefer den Gegenbejuh von Gotta und führt mit ihm eine 
intereſſante Unterhaltung” namentlic, über befonders merlwürdige 
Mufchelverfteinerungen in Sandſtein und über unmittelbaren 
Uebergang „aus dem Porphyr in den Sandftein im der ſachſiſchen 

iz”, Alsdann fcheinen beide Männer eine Zuſammenkunft 
für den folgenden Tag in Dresden verabredet zu haben. Denn 
am 24. April gehen fie dort miteinander, den Einzug des Haijerö 
von Rußland in Dreöden und den Borbeimarich bedeutender 
Truppenmaflen vor dem Kaifer umd vor dem Könige von Sachſen 
u jehen. Goethe wird von Gotta fpäter noch zweimal in 
Deimar beſucht: am 23. Mai 1819 und 3, i 1822, 
Einmal benuft Goethe aud die ihm fich barbietende Gelegen: 
beit, fi von einem Handwerker über einen die Forſtwirthſchaft 
berührenden ®egenitand unterrichten zu laffen. Im Sommer 1814 
macht Goethe, zum Kurgebrauch in Wiesbaden weilend, von dort 
aus einen Ausflug in den Rheingau, Bei einem kurzen Auf: 
enthalte, welchen er am 6. September in Windel nimmt, läßt 
er ſich bier von dem Nachbar, Gerbermeilter Behringer, über 
Eichenjchälwaldbetrieb, Rindeneinfuhr, Lohebereitun —— 
Gerbverfahren und Rentabilität der Gerberei Aufl e ertheilen. 
Dem Intereſſe und den Beſtrebungen, melde Goethe der 
Forit: und Landwirthſchaft zumendete, entiprangen ſogar einige 
Heine, dieſe Volkswirthſchafts zweige berührende literariſche Leiſtungen. 
Bei einem Aufenthalte in Jena macht Goethe unterm 13. Yan. 
1818 die Aufzeichnung, daß er die Pinusarten zum Amede eines 
Auffages ftudire, und unterm 14. San, daß er dem Major 
Knebel die „Pinien“ vorgezeigt habe. Einen Aufjag über Honig: 
thau fendet Goethe am 14. Juli 1820 aus Jena dem Herzog 
Karl Auguft in Weimar, Ferner verdient bier Erwähnung ein 
dem bedentendften Landwirthe jener Beit, U. Thaer bei deſſen 
Doctorjubiläum gemidmetes Gedicht, welches Goethe am 7. März 
1824 entwarf. Seine Beitrebungen auf dem Gebiete des Boden: 
baues fanden auch Aufmerkſamkeit und Anerkennung bei ben 
Prattitern. Zum Beweiſe deſſen fei angeführt, daß Goethe 1820 
von der märlifchen öfonomiichen Gejellihaft und 1824 von ber 
Genter Agriculturgefellfchaft zum Ehrenmitgliede ernannt wurde. 

Die große, von Goethe bis ind hohe Alter der Forſt- und 
Bandreirthieheft gewidmete Theilnahme icheint mir zu bemeilen, daß 


) Tharander Jahrbuch 17. Bd. 1H66. ©. 125 f. 


deffen burchdringender Verſtand bie fundamentale Bedeutfamteit, 
welche diefen Bollswirthfchaftszweigen vollswirthſchaftlich, focial und 
politifh in einem großen Feſilandsſtaate zufommt, richtig erfannt 
bat. So dürfen die beutichen Forſt- und Landwirthe den che 


Büderbefprehungen. 
— Ullgemeined Fremdwörterbu 
Berbeutichung und Erklänu 


enthaltend die 
ng der in der deutſchen Schrift: und 
Umgangsipradye, ſowie in einzelnen Künften und Willen: 
wi vorkommenden oder nicht allgemein befannten 
deutfchen Wörter und Ausdrüde mit Bezeichnung der Abftammung, 
Ausſprache und Betonung von Friedrihd Wilhelm Looff. 
Bierte, vielfach — a 0% Ai von Dr. Fr. Ballauff. 
Erfte Lieferung. —— lag von Hermann Beyer & Söhne, 
Herzgl. Sädf. Sorten 1899. PVollitändig in 12 Lieferungen 
u je 50%. — 0 beflagenäwerth es ift, fo wahr ift es doch: 
Ki der — Gebildete kann das Fremdwörterbuch 
heute noch nicht entbehren. Cine Beſſerung iſt zwar unver: 
fennbar. Der Frembmwörterunfug if im Rüdgange begriffen. 
Zumal in amtlichen Schriftitüden uk gerichtlichen Urtbeilen . 
fh dad Fremdwort nicht mehr im der Zeile wie ehedem. Auch 
die beſſer geleiteten Zeitungen find längft zu der Einſicht ger 
fommen, daß die Sprache ein weit vornehmeres Gepräge gewinnt, 
wenn fie auf den unechten Flitterſchmuck der Fremdwörter ver 
zichtet. Aber auch die reife find noch nicht außgeftorben, die 
auf dem Standpunkte ded gebildeten Hausknechts beharren. So'n 
bischen Franzoſiſch det is doch wunderſcheen! Und leider find 
es feineswegd blos die Halbgebildeten, denen es eine Art von 
Genugthuung bereitet, ihre Rede mit fremden Blumen zu durch— 
mwinden. So ift denn dad Bedürfniß nach Fremdworierbũchern 
nicht in Abrede zu ſiellen. Es giebt ihrer auch eine ganze 
Menge, Heine und große. Das Looff'ſche, das bier im neuer 
Bearbeitung zum vierten Male ericheint, gehört zu den aus 
führlicheren. Es ge fogar, wie ja ſchon im Titel angedeutet 
ift, in mehrfacher Beziehung über fein eigentliches Gebiet hinaus 
und führt fremde Wörter an, die faum je als Fremdwörter ver 
wendet worden find, 3. ®. agmen Heereöjug und arista, Granne, 
Anf der anderen Seite ertlärt es gelegentlich auch gut deutſche 
Kunftausdrüde, wie die Scifferauddrüde abraten und abfafen 
(Uosmachen, thalwärtö treiben.) Es mird gewiß mandem Ber 
nutzer damit gedient fein, wenn ber Kreis des Erläuterten fo 
meit mie möglich ausgedehnt wird. Preiswertb ift das Bud 
jedenfalls: achtzig Seiten Grofoctan für 50 &, mehr iſt faum 
zu verlangen. Alle vierzehn Tage foll eine Lieferung ericheinen, 
alfo in einem halben jahre wird das Werk fertig — 
Wir werben dann noch einmal darauf zurüdtommen. R. B 
— sKatehismus der Logarithmen von Profeffor 
Mar Meyer. Zweite verbejferte Auflage. Mit drei Tafeln: 
der natürlichen Briggs'ſchen Logarithmen und folder der trigono- 
metrifchen Zahlen und fieben in den Tert gedrudten Abbidungen. 
Leipzig, Verlagsbudbandlung von J. % J, ber. 1898. Preis 
geb. 2,50 K — Borliegender Leitfaden giebt "an eriter Stelle 
die Theorie der Logarithmen, hierauf folgen drei fünfitellige 
logarithmiſche und triaonometriiche Tafeln mebit eingehenden Er: 
läuterungen, fodann Beifpiele der mannigfachen Anwendung ber 
Logarithmen. Ein Anhang beicyäftigt fih mit Rechenſtab und 
Rechenſchieber. In Die zweite Auflage find neu aufgerrommen 
in einer Nachtragätabelle die fiebenftelligen Logarithmen der ge: 
bräuchlichhten Berzinfungsfactoren, weil diefelben fich für genaue 
— ar über Zins vom Zins als nothwendig ermeien. Tr. 
ersailles et les deux Trianons. Tert von 
Philippe Gille mit ca. 330 Ylluftrationen, Zeichnungen und 
Stizzen von Marcel Lambert, Staatöbaumeifter von Berfailles 
und der Trianonſchloſſer. Alfred Mame et fild, Tourd, Aus: 
lieferung für den deutſchen Buchhandel: G. Hedeler, Leipzig. 
25 Lieferungen & 9,60 4 — Das geplante große Wert, von 
dem ein Probeheft vorliegt, bat ſich das Ziel gelebt, die Schlöffer 
und Part3 von Berjailles und die beiden Trianons vom kinjt- 
leriſchen und biftorifchen Standpuntt aus eingehend zu beſchreiben. 
Die zahlreichen Abbildungen find mit großer Sorgfalt bergeftellt, 
vielleicht wäre für mande, jo namentlich für Die Sculpturen, die 
mechaniſche Neproduction am Plate geweſen, da fie objectiver 
die Formen wiedergiebt, ald die menſchliche Hand. für den 


416 


maligen utöbefitter Wolfgang Goethe als einen von ihren 
Leuten betr und am 28. Auguft 1899 al8 einen ber 
Ihrigen feiern. 


Dr. phil. Leo Anderlind. 


Tert liegt ein reiches Material vor. Abgefehen von den in - 
Kupferitichfammlung des Louvre aufbemahrten Stichen 
Zeichnungen der Cochin, Lepautre, Rigaud, Perelle, van ber —— 
und Anderer ſind in den Archwen eingehende Forſchungen, 
namentlich von Guiffrey gemacht worden und der Name des 
Verfaſſers, Philippe Gille, —* eine weitere Bürgſchaft, daß im 
Gegenſag zu jo manchen lururiös auägeitatteten franzöftichen Pracht 
werfen hier eine auf ftreng moifl ftlicher Grundlage berubende 
Befchreibung die Abbildungen begleiten wird. Intereſſant 
find die in dem Wrobeheft gemachten Angaben über die 
Höhe der Bautoften. Der Verfaſſer erzählt, mie ihm 
noch ber Fuͤhrer durch bie Säle von Verſailles den Kamin im 
Sitzungsſaal zeigte, in dem Ludwig XIV. kurz vor feinem Ende 
> ung verbrannt haben foll, und ihre Menge jei io 

eweien, daß man auf dem entfernten place d’armes die 
= Schornſtein hervorſchlagende — er babe. 
Bon den Feinden bed Königthums mar diefe eifrig ger 
pflegt worden, und de Zeit der Revolution war ge Höhe der 
Baukoſten auf vier Milliarden ſechs Hundert Millionen pres. des 
damaligen Geldwerthes beziffert worden. Die neuere Forſchung 
hat auf Grumd der niemald verbrannten Documente feltgeftellt, 
daß einſchließlich der Schlöffer von Marly und Elugny ferner 
der Koften für die großen Candle und Mafchinen für die Waller: 
fünfte und fchließlich der — Innenausſtattung an Möbeln, 
Bildern, Gobelind, Silbergeräthe x. die Totalfumme 116% 
Millionen Fres. damaligen Geldes betrug. Welche Binien hat diefe 
Summe Frankreich getragen! Daß das Wort Bolney's richtig 
iſt: Der ganze indel Law's und der damit verbundene 
finanzielle Niedergang Frankreichs wäre vermieden worden, 
wenn an den Koiten für Verſailles geipart wäre, das mird 
ficherlih Niemand behaupten und unbejtritten muß bleiben, daf, 
wenn Ludwig XIV., ftatt Berfailled zu erbauen, das Bel zum 
unmittelbaren Nugen des Landes verwandt hätte, Frankreich 
niemals die Stellung in ben bildenden Küriten und die führende 
Rolle im Kunſtgewerbe, aud dem ed noch jekt — 
Nutzen zieht, errungen und behalten hätte. 

— Beröffentlihungen der Deutſchen Seteil. 
haft für Bolksbäder. Herausgeg. v. d. geihäftsführenden 
Ausihuß. 1. Heft. Berlin 1899. Aug. Hirihmald. — Huf An- 

regung des Berliner Vereins für Volksbäder ift am 24. April 
diB. 38. die Deutſche Gefellichaft für Bollsbäder ins Leben ge: 
treten, deren Biel im erfter Linie es ift, der Bevollerung aus: 
reichende Gelegenheit zur Pflege der törperlichen Reinlichteit zu 
geben. Zur Erreichung dieſes Zieles bedarf ed zunächſt des Hin, 
weifed auf die Vedeutung der Reinlicteitspflege. ed muß der 
Sinn für dad Baden gegenüber der meift noch herrſchenden Gleich 
gi iltigleit und Abneigung in der Bevölkerung vorerft gerecht werben. 

m diefed Intereſſe für das Bollöbadewefen im immer weitere 
Kreife zu tragen, giebt bie Deutiche Gefellichaft für Vollsbader 
periodiiche Beröffentlihungen heraus, deren 1. Nummer nunmehr 
vorliegt. Die Nummer giebt aumächit den Aufruf wieder, den 
der Berliner Verein für Volfsbäder im Herbſt 1898 erlich, um 
ein qrößere® Gomite zur Gründung einer Deutſchen Geſellſchaft 
für Boltebäder ——— Das Heftchen bringt dann 
den von dieſem Comité ausgehenden Aufruf, deſſen Ergebniß die 
Erwerbung von 1308 Mitgliedern mit über 6000 .« Jahres 
beiträgen war. Bereits in 15 Städten find Ameiqvereine der 
Gefellichaft im Entftehen begriffen. Außer den Gabungen und 
dem Mitgliederverzeichniß bringt das Heft den ftenographiichen 
Bericht über die conftituirende Berfammlung. In diefer entmwicelt 
der Vorſigende Profeſſor Laſſar die Ziele und Aufgaben der Ge 
ſellſchaft. Profeffor Rubner ſchildert die geſundheitliche Bedeutung 
des Badens, Schulrath Bertram berichtet über Schulbäder, andere 
Lorträge behandeln die Braufebäder in Armee und Marine — 
Das Bureaun der Geſellſchaft befindet fich Berlin NW. Karlitr. 19. 
Mitglied kann Jeder werden, der einen Jahresbeitrag von minder 
ſtens 3 4 zahlt. Es iſt zu wünicden, daß Diele auf Hebung. 
der Vollsaefundheit und Erhaltung der Vollskraft gerichteten Be 
itrebungen weitgehende Unterftügung finden möchten. und 
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Sonnabend, den 26. Auguft, Abende. 


1899. 


Goethe und Felir Mendelsſohn. 
Bu des Dichters 150. Geburtstage. 
Bon U. von Winterfeld, 


Nur für eine kurze Spanne Beit, von 1809 bis 1832, 
fällt das Leben Goethe's mit dem von Felix Mendelsfohn zu: 
fammen, und noch um die Hälfte kürzer, 1821 bis 1832, iſt 
der Zeitraum, der die Beziehungen zwiſchen dem hoch betagten 
Greife und. dem Knaben und Yüngling umfaßt. Diele äußer: 
ften Unterfchiede des Alters beeinträdjtigten aber die Stärke und 
Innigleit des Verhältniſſes durchaus nicht, fondern förderten 
fie vielmehr. Der Greis hatte feine belle Freude an dem viel: 
verheifenden jungen Menfchentinde, das wiederum au ihm, als 
zu einem begeifternden Ideal empor ſah. Der alte originelle 
Belter, der fih vom Maurergejellen autodidattifch zum Profeflor 
und Director der Berliner Singakademie emporgearbeitet, der 
langjährige Freund und Gorrefpondent Goethe's, hatte in feinen 
Briefen ſchon jo oft der auferordentlichen Begabung des jungen 
Felix, feines Schülers, gedacht, daß Goethe mit lebhaft erwecktem 
Intereſſe den Lehrer jammt dem Schüler zu einem Beſuch in 
Weimar aufforderte. Hoderfreut fagte Zelter zu: „Meinem 
beiten Schüler mill ich gern Dein Antlik zeigen, ehe ich von der 
Welt gehe.” Im Herbit des Jahres 1821 wurde die Meife 
unternommen. Der kaum zmölfjährige Felir hatte bereits eine 
erftaunliche muſikaliſche Productivität entwidelt. Auch im Glavier 
fpiel und namentlich im Phantafiren leiſtete er Auferordentliches. 
Den beften Begriff von der Aufnahme im Goethe'ſchen Haufe 
und von dem bortigen Berfehr geben die an feine familie ge- 
richteten Briefe des Knaben, die kindliche Unbefangenheit mit 
merfwürbiger, frühreifer Beobachtungs⸗ und Beurtheilungsgabe 
vereinigen, und aus benen mir einige Stellen wiedergeben:*) 

33 hört Alle zu, Heut' iſt Dienſtag. Sonntag kam die 
Sonne von Weimar, Goethe, an. Ich zeichnete gerade Lucas 
Cranach's Haus, da kam Helter: »Goethe ift da, der alte Herr iſt dal« 
Gleich liefen wir nach Goethe's Haus. Er war im Garten und fehr 
freundlich, doch alle Bilder von ihm finde ich nicht ähnlich. Man hält 
ihn nicht für einen Dreiunbfiebziger, fondern für einen Fünfziger. 
— eben Morgen befomme ich von dem Autor des »Fauſt- 
und des »Merther« einen Kuß und jeden Nachmittag vom Vater 
und freund Goethe zwei Küſſe. Bedentt! Nachmittags fpielte 
ich Goethe über zwei Stunden vor, theild Fugen von Bach, 
theils phantafirte ih. Den Ubend ſpielte man Whiſt und 
Profeflor Helter ſagte: »Whiſt heißt, dit follt das Maul halten«, 
Ein Kraftausdrud! — Nun meine liebe huftende Fanny. Gejtern 
Morgen brachte ich Deine Lieder der jungen Frau Dttilie von 
Goethe, die eine hübfche Stimme hat. ie gefallen ihr fehr 
und fie wird fie dem alten Herrn vorfingen. ... Montag mar 
ich bei der Oberhofmeifterin Gräfin Henkel und auch bei dem Erbs 
großherjog, bem meine G Moll-Sonate fehr wohl gefiel. Donneritag 
famen die Großherzogin, die Großfürſtin und der Erbgroßherzog 
zu uns, denen ich über zwei Stunden vorfpielen mußte. Ich ſpiele 
bier viel mehr als zu Haufe Alle Nachmittage macht Goethe 
das Streicherfche Inſtrument mit den Worten auf: »Ich habe 
Dich heute noch gar nicht gehört, mache mir ein wenig Qärm 
vor« und dann pflegt er fich neben mid zu fehen und wenn ich 
fertig bin, fo giebt er mir einen Kuß. Bon feiner Güte und 
Freundlichteit macht Ihr Euch keinen Begriff. Daß feine Figur 
impofant ift, kann ich nicht finden, er ift eben nicht viel größer 
ald der Vater. Doch feine Haltung, feine Sprache, die find 
impofant, Einen ungeheuern Klang der Stimme hat er und 
freien kann er wie zehmtaufend Streiter. Sein Haar ift noch 


*, Henfel: „Die Familie Mendelsſohn“. 


nicht weiß, fein Gang feit, feine Mede fanft. — Sonnabend war 
Adele Schoppenhauer — die Tochter — bier. Die Rede kam 
auf umjere Abreife nad Jena und Adele fchlug vor, daß wir 
Profeffor Zelter um ein paar Tage Zugabe anflehen follten. 
Er wurde in die Stube geichleppt, und nun brach Goethe mit 
feiner Donneritimme los, ſchalt Profeſſor Zelter, daß er ums 
mit nad) dem alten Mefte nehmen mollte, befahl ihm jtill zu 
Schweigen, ohne Widerrede zu geborden, uns bier zu laſſen, 
allein nach Jena zu gehen, jo daß Selter nichts übrig blick, 
als nadzugeben. Nun wurde Goethe von allen Seiten beitürmt, 
man füßte ihm Mund und Hand, und wer da nicht ankommen 
fonnte, der ftreichelte ihn und küßte ihm die Schultern .. .* 
Obwohl Goethe fonft eine gewiſſe unnahbare Würde und Ge: 
meffenheit zur Schau zu tragen pflegte, To legte er diefe doch 
gänzlih dem „Kleinen Berliner“ gegenüber ab, deſſen friſches, 
unbefangenes, zuthuliches Mefen ihn ungemein anſprach und 
erfreute. in gang beiondered Vergnügen machte es Goethe, 
Welir’ Talent vor einem reife von Gäjten, die er zu dieſem 
Zweck geladen, auf die Probe zu jtellen.*) Zuerſt mußte der 
Knabe über ein gegebened Thema frei phantafiren. Es war 
ein einfaches, damals beliebtes Lieb „Einit träumte ich von 
Hannden”, welches ibm Zelter mit feinen von der Gicht ae 
lähmten Fingern vorfpielte. Nun fegte fich Felix an den Flügel, 
ging aber fofort in ein ftürmifches Allegro über, deifen Grund: 
age die fanfte Melodie war, die er bald im Diskant, bald im 
Baß nahm und fie mit neuen, reichen Gedanken durchflocht. Mit 
Staunen hörte man die fleinen Hände in den Tommaflen ar: 
beiten, die jdhwierigiten Gombinationen beberriden und über: 
raſchende contrapunktiiche Sähe zwiſchen einem mächtigen 
SHarmonienftrom entwideln. Zelter, deilen Grundſatz es mar, 
möglichft wenig zu loben, rief, als Felix geendet: „Na, das 
ging ja über Stod und Block.“ Goethe aber nahm ben 

entopf bed Meinen Künſtlers zwiſchen die Hände, ftreichelte 
ihn und ſprach jcherzgend: „Damit fommit du mir micht buch, 
du mußt noch mehr jpielen, bevor wir dich gang ars 
erkennen.” Darauf fpielte Felit Bach'ſche Fugen, und als 
Goethe dann ein Menuett verlangte, rief der Knabe leuchtenden 
Auges: „ch will Ihnen das fchönfte fpielen, das es auf der 
anzen Welt giebt.“ Und er fpielte das Menuett aus „Don 
Fam“ Goethe, der Mozart und namentlich deilen „Don 
Juan” unenblih bemunderte, wollte nun auch die Ouverture 
hören. Doc dagegen proteftirte der Meine Künſtier lebhaft: „Die 
läßt fih auf dem Klavier nicht fpielen, wie fie gefchrieben ift, 
und ändern darf man nichts daran.” Dafür Phielte er die 
Duverture zu „Figaro“, wobei er bie Orcheitereffecte fo vortrefflich 
ab unb durch mitgeipielte Stimmen fo viel feine Züge im der 
Snftrumentation hervortreten lieh, daß die Wirkung eine be 
wunderungswerthe war. Goethe, der immer heiterer blidte und 
immer aufgeräumter wurde, fagte run jchergend: „Jetzt haft du 
befannte Stüde geipielt; nun wollen wir einmal fehen, ob du 
auch etwas ſpielen kannit, was du nod nicht kannſt.“ Damit 
legte er Felix ein Blatt vor mit Hear, wenn auch Hein geichriebenen 
Noten. Es war Mozart’3 Notenihrift. Der Knabe fpielte das 
Stüd mit einer Sicherheit, ald fei es ihm längft bekannt. „Das 
ift noch gar nichts,” neckte Goethe, „das können Andere auch. 
Jetzt will ich dir aber etwas geben, wobei du ſtecken bleiben 
wirst.” Nun legte er ein Manufcript auf dad Pult, das 








*) Relftab: „Erinnerungen“, 
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allerdings ſeltſam ausſah. Kaum konnte man ertennen, 
ob es Moten maren ober halbverwiſchte, mit der Feder 
eiprigte Zintenkledie. Lachend rief Felir: „Wie ſoll man das 
fen!” wurde aber ernſthaft, alö Belter, ihm über die Achſel 
blidend, rief: „Das hat Beethoven geichrieben, dad kann man auf 
eine Meile erfennen. Der fchreibt immer wie mit dem Beienitiel 
und mit dem Wermel darüber gewiſcht.“ Felit verſenlte ſich in 
dad Leſen des Blattes. Goethe aber drängte: „Nun zeige, was 
du kannit.” Der Knabe begann. Obgleih ein einfaches Stüd, 
fo war es doch jehr ſchwierig, die mufikalifchen Gedanken aus 
den halb verwiſchten, halb ausgeftrichenen Noten herauszufinden. 
Beim erften Durdhipielen gab ed denn auch manden lgriff. 
Das zweite Mal aber fehlte nicht eine Note und plaftiich trat 
die Gompofition hervor. Mehrmals riej Felix: „Das it ganz 
Beethoven, daran hätte ich ihn erkannt.” Als Felit darauf in 
den Garten gejprungen war, fagte Goethe: „Was dieſer Kleine 


Mann im Phantafiren und Primavijtafpielen leiſtet, t an's 
Wunderbare, ich habe es bei jo jungen Jahren nicht Fir m lich 
gehalten.” Auf Zelter's Ausſpruch, dab er jFelir bald | 


mehr werde lehren fünnen, meinte Goethe: „Mit dem Einfluß 
des Lehrers ift ed überhaupt eine problematiſche Sache. Das, 
was den Künftler groß und eigenthümlich macht, kann er nur 
aus ſich felbit nehmen, Welchen Lehrern verdanten denn Raphael, 
Handn, Mozart ihre unfterblicen Schöpfungen?” Bald war der 
„Heine Berliner“ der Liebling nicht mur des Goethe ſchen Haujſes, 
fondern aud; der Stadt und des ganzen Hofes geworden. Die 
Damen trieben es fo arg mit ihm, daß Goethe zu Belter jagte: 
„Die Weiber verderben mir noch den Jungen.” Felit hatte Goethe 
von dem ſchopferiſchen muſikaliſchen Talent feiner Schwefter Fanny 

lt. Da bradte ihm der Dichter das für fe gedichtete Lied 


„An die Enfernte‘:] 
nt mir in ftiller Seele 


„Ben 
Singe leiſe Lieber vor: 
Wie ich fühle, daß fie fehle, 
Die ich einzig au T, 
MRödht' ich ho daß fie Jänge, 
Was ich ihr jo vertraut, 
Ah aus biefer — und Enge 
Drängen frohe Lieber laut.” 
Als die Abſchiedsſtunde ſchlug, ſchenkte Goethe feinem jungen Gaſt 
ein filbernes Medaillon mit feinem Bildnik. Außerdem hatte er 
unter ein von Fräulein Adele Schopenhauer in rofa Papier ausge: 
ſchnittenes, geflügeltes, von einem befränzten Genius gerittenes 
Steckenpferd eigenhändig die Verſe geichrieben: 
Wenn über bie ernfte Partitur 
ntre St reiten, 
Nur zu, auf weiter Töne Flur 
Wirſt Ma i 


uft bereiten, 
Wie du’# getham mit Lieb und Glüd 
Wir wänf Alle dich zurüch“ 

Dan kann fich denten, mit welcher Spannung der junge Reijende 
von den GSeinigen in Berlin zurüderwartet wurde und mas es 
nad feiner Ankunft für eim fragen und Erzählen gab. 

Die räumliche ng unterbrach den Verkehr nicht, der 
brieflich fortgelegt wurde. So ichrieb Goethe am 5. December 
1821 an Felix's Bater:*) „Wenn der talentvolle, fühige und 
fertige Felix mich manchmal bei'm Nachtiich den Hopf ummenden 
und nach dem Flügel ſchauen fähe, jo würde er fühlen, mie ſehr 
ich ihn vermifle und meldes nügen mir jeine enwart 

ervährte. Nehmen Sie meinen aufrichtigiten Dant, daß Sie mir 
ad liebe Pfand jo lange haben anvertrauen wollen. Es iſt nichts 
Tröftlichered in älteren Jahren, als aufleimende Talente zu jehen, 
die eine weite Lebenäftrede mit bedeutenden Schritten auszufüllen 
versprechen. ...." Auch gedachte er in jeinen Briefen an gelter 
ftets Felix's. So ſchrieb er am 5. Februar 1822: „Auch jFelir 
faq’ eın gutes Wort und feinen Eltern, Seit Eurer Abreiſe iſt 
mein Flügel veritummt.”**) Bald jollte ein Wiederjehen erfolgen. 
Auf der tehr von einer Meile in die Schweiz machte die ganze 
Familie Mendelsjohn im Herbſt 1822 einen Beſuch bei Goethe, 
von dem fie mit ausgezeichneter Güte aufgenommen wurde. Die 
Mutter fchreibt darüber: „Goethe, um den Würde, Ruhm, Dichter: 
glanz eine blendende Strablentrone bilden, vor dem gemöhnliche 
Sterbliche er ift jo gütig und väterlich gegen den Knaben, 
dab ich nur mit dem innigften Danke und freudiger Rührung 
mir dieſe beglüdenden Bilder zurüdrufen kann.“ Stundenlang 
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ſprach Goethe mit Felit's Vater über den Sohn, mit Wohl- 
efallen ruhten feine Blide auf ihm und fein Emft verwandelte 
El in Heiterteit, ſobald er ihn jpielen hörte. Seit Felix's Ab- 
weſenheit war der Flügel unberührt geblieben und Goethe jelbit 
öffnet ibn mit den : ‚„Komm’ und mwede mir afl’ die ge 
flügelten Geifter, die jo lange darin geihlummert.” Gan hingeriffen 
von feinem Spiel, jagte er einmal zu den Eltern: „Es 4 ein himm ⸗ 
liſcher, koſtharer Knabe! Schicken Sie ihn mir recht bald wieder, daß 
ich mich an ihm erquicke.“ Dann wieder nannte er ihn ſeinen David, 
ber die boſen Träume bannte. In den nächſten drei Jahren fand 
eine perjönliche Begegnung nicht ftatt, doch lieh fich Goethe ſtets 
von Zelter über Felix berichten. Erit auf der Rückreiſe von 
Paris, wohin Felix mit jeinem Bater im März 1825 auf einige 
Monate gegangen war, wurde Goethe wieder ein Bejuch abge: 
ftattet, über den er an Selter berichtet: „Hr. Mendelsiohn ver- 
weilte mit jeinem Sohne leider nur kurze Zeit. Felix producirte 
fein neuefte® Quartett zum Erftaunen von Jedermann. Dieſe 
perlönlie hör: und vernehmbare Dedication hat mir fehr wohl⸗ 
ethan.” Für die Widmung des H-moll-Quartetts aber bedankte 
I Goethe durch folgendes Schreiben: „Du haft mir, mein 
theurer Felix, durch die gehaltvolle Sendung fehr viel Bergnügen 
emadt. Obichon angefündigt, überrafchte fie mich doch. Notenftich, 
itelblatt, fodann der allerherrlichite Einband metteifern mit ein» 
ander, die Gabe ftattlich zu vollenden. Ich habe fie daher für 
einen moblgebildeten Körper zu erachten, mit deſſen ſchöner, träftige 
reiner Seele Du mich zu höchſter Berunderung icon befannt 
machteſt. Nimm daher den allerbeiten Dant und laß mich hoffen, 
Du werdeſt mir bald wieder Gelegenheit geben, Deine ftaunend« 
würdigen Thätigkeiten zu bewundern. ehl mich den würdigen 
Eltern, der gleichbegabten Schweiter und dem trefflihen Meiſter 
[Zelter). Möge mein Andenken in ſolchem Kreiſe lebendig fort: 
dauern.” Schon vorher hatte Goethe an Mendelsſohn's Mutter, 
die ihn gebeten, die Widmung bed Quartetts zu erlauben, die 
folgende Antwort ertheilt:*) Mit vielem Vergnügen, meine 
mertheite rau, werde ich das öffentliche Zeugniß betrachten, 
melched mir hr lieber, in fo hohem Grabe talentreiher Sohn 
zubenten will. Ich bewundere ihm jchon feit langen Jahren, und 
dazu bat er alt wohl geartet jchon früh meine Neigung gewonnen 
und fie bis in dieſe legten Seiten zu erhalten und zu vermehren 
gewußt. Der freude an feinem u leichlichen Talent konnte ich 
mi um fo freier überlafien, als ie ihn von einem trefflichen 
Lehrer, meinem freund [Belter] in hohem Grade geſchätzt und 
eliebt wußte. ten feine fchönen Gaben ihm auch zum Glüd 
eined Lebens gereihen. Auf dieje Gerechtigteit des Schickſals 
bauend, empfehle ich mich Jhnen und Ihrem werthen Haufe zum 
allerbeiten.” 

Felir'd Bildung war durdaus feine eimjeitig muſilaliſche 
föndern eine harmoniſch allgemeine. So hatte er feinen 
Lehrer Henie, den Bater von Paul Heyſe, mit einer metriſchen 
Ueberfegung des Luftipiel® von Terenz: „Die Mädchen von 
Andros“ überraiht und auch Gothe ein Eremplar davon über: 
jendet. Diefer jchrieb darüber an Belter: „Nun will ich Dich 
noch freundlichit erſucht haben, dem trefflichen, thätigen Syelir 
(hönftens zu danken für das herrliche Eremplar erniter äfthetiicher 
Studien. Seine Arbeit joll den Weimarifchen Kunftfreunden in 
den langen Winterabenden eine bejondere Unterhaltung fein.“ 
Auf die Kunde, daß durch Felix's Bemühungen und unter jeiner 
Leitung am 11. März 1829 zum eriten Mal nad hundert: 
jähriger Vergeſſenheit die Bach'ſche Matthäus: Palfion im der 
Berliner Singafademie zur Aufführung fommen follte, fchrieb der 
Dichter am Zelter: „Mir it, ald ob id; von ferne das Meer 
braufen hörte. Dabei wünſch' ich Glüd zu fo vollendetem Ge 
fingen des ſonſt Undaritellbaren. Was Du an Felix erlebit, 
ich Dir von Herzen.” NIS Felir im Sommer 1829 in 
!ondon infolge Ummerfens feines Wagens erheblih am Fuße 
verlegt worden war und das Bett hüten mußte, erfundigte ſich 
Goethe theilnehmend nad ihm: „Dringend wünſche ich zu er 
fahren, ob von dem lieben Felix günftige Nachrichten eingegangen 
find. Ich nehme den größten Antheil an ihm, denn es ift böcht 
ärgerlich, einen Menſchen, aus dem fo viel geworden ift, durch 
einen niederträchtigen Zufall in jeiner forticreitenden Thätigfeit 
gefährdet zu ſehen.“ 

Im Jahre 1830, auf dem Wege nad Italien, beſuchte 
Felix noch einmal den greiien Dichter. Er fand ben Achtzig 
jährigen äußerlih zwar unverändert, Dagegen anfänglid, 


Goethe Jahrbuch 1898, 


— 


ftiller und weniger lebhaft. Bald aber thaute ber alte Herr 
‚auf und wurde ebenio munter, freundli und vertraulich, mie 
früber, forderte Felir auf, die jungen Damen zu neden, und bes 
tbeiligte fich ſelbſt lebhaft dabei. n fagte er: „Gute Kinder, 
hü Kinder — immer luſtig ſein — tolles Bol’, und machte 
dazu Augen, wie ein alter Lowe, wenn er einfchlafen will. Auf 
Selig’ Bitte, ihm, den Neungehnjährigen, wie früber Du zu 
nennen, verlangte er, dab Felix länger ald die vorgejegten zwei 
Tage bliebe, damit er ſich wieder daran gewöhnen könne. Jeden 
Morgen nahm Goethe eine „Muſikſtunde“ bei Felix, der ihm 
Stüde von allen großen Meiftern nach der Reihenfolge vorfpielen 
und erläutern mußte. Nach dem eriten Sat der Ü-moll-Sym: 
phonie von Beethoven, der ihm eigentlich nicht recht ſympathiſch 
mar, meinte er: „Das bewegt gar nichts, das macht nur 
Staunen, das ijt grandios, ganz toll — man möchte fürchten, 
bad Haus fiele ein — und wenn nun gar erit alle die Dienichen“ 
— das ganze Orceiter — „zufammenfpielen!“ Nach Tiſch pflegte 
er mit feinem jungen Freunde eine Stunde in lebhaft ange 
regter Unterhaltung zu verbringen, Stunden, die man, wie Felir 
fagt, fein Leben lang nicht wieder vergiht. Als jeine Schmwieger: 
Drtilie ihn te, ob ihn das viele Sprechen nicht ans 
reife, wurde er faft böfe und fagte: er mülle noch vieles von 
Dee lernen und erjt ordentlich anfangen, mit ihm zu ſprechen. 
on der Abreife, die immer wieder verichoben wurde, wollte er 
x nichts hören. Endlich mußte aber doc; geichieden ſein und 
greife Dichter fchenkte dem jungen Sünitler zum Andenten 
einen Bogen vom Manufcript des „auf“, mit der Widmung: 
„Dem lieben jungen Freunde 5. M. B., fräftig:zartem Be: 
berricher des Pianos, zur Erinnerung frober Maitage 1830, 
3. ®. von Goethe” Dann fagte er halb wehmütbig: 
eht man mun fort — mollen ſehen, daß wir und aufrecht er- 
Selten bis zur Müdkehr‘, küfte Felix bewegt und diefer fuhr 
ab, An Selter aber fchrieb Goethe: „Soeben fährt bei Haritem 
Himmel und ſchönſtem Sonnenſchein der treffliche Felix ab, nad): 
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und ein Andenken zurüdzulafien, das immer hoch zu feiern it. 
Mir war jeine ig beionderd mwohlthätig; er ift daher 
auch mit meinen Segnungen geicdieden.” Felit unterließ nicht, 
dem väterlihen Freunde von feinen Neifeerlebniffen und Ein- 
brüden fortlaufende Berichte zu eritatten, die mit lebhafter Theil: 
nahme aufgenommen murden. So fchreibt Goethe an Zelter: 
„Bor allen Dingen babe ich zu vermelden, daß ich einen ganz 
allerliebften ausführlien Brief von Felix aus Rom erhalten 
habe, der bas reinite Bild des vorzüglihen jungen Mannes dar: 
ftellt. Für den iſt nun weiter micht zu forgen; das fchöne 
Schwimmwams jeined Talents wird ihm durch die Mogen und 
Brandungen des Lebens bindurdführen.“ Felir felbit aber ant- 
wortet er am 9. September 1831 auf einen Brief, in welchem 
u. A. von der Gompofition der „Walpurgisnact” die Rede iit:*) 
„Du haſt mir, mein lieber Sohn, durch Deinen eriten römiſchen 
Brief viel Freude gemacht, daß ih nun, auf Deinen zweiten 
von Luzern mic dankbar zu äußern alle Urfache habe. Daß 
Du die erite Walpurgisnadt Dir fo ernſtlich zugeeignet halt, 
freut mich jehr, da Niemand, felbit unfer trefflicher Belter nicht, 
dieſem Gedichte nichts abgewinnen können. Es iſt im eigent- 
lichen Sinne hochſymboliſch intentionirt. Denn ed muß ſich im der 
Weltgeſchichte immer wiederholen, daß ein Altes, Gegrünbetes, 
Geprüftes, dur auftauchende Neuerungen gebrängt, geſchoben 
verrücdt, wenn nicht vertilgt, doch im den engiten Raum einge: 
pfercht werde. Die Mittelgeit, wo der Haß noch gegenwirken 
fann und mag, ift bier prägnant genug dargeſtellt und ein 
freubiger ungerjtörbarer Enthufiasmus lodert noch einmal in 
G und Klarheit hinauf. Dieſem allen haft Du gewiß Leben 
und eutung verliehen und jo möge es denn aud mir zu 
freudigem Genuß gebeiben....... “ Doh follte es nicht mehr 
dazu kommen. Auf der Heimtehr von Italien, in Paris, traf 

lir die Nachricht von du Tode, die ihn tief ericütterte. 

bgleich um faft ſechzig Jahre jünger, ald der erhabene Dichter, 
follte er ihm doch nur um fünfzehn Jahre überleben. 
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dem er vierzehn Tage vergnüglich bei und zug t und Alles 

mit feiner vollendet liebensmürbigen Kunſt erbaut bat, um bei 
Bücherbeſprechungen. 

— Troeld:Lund, Himmelsbild und Welt: 


anſchauung im Wandel der Zeiten. Autorifirte, vom 
Berfaffer durchgeſehene Ueberſezung von Leo Bloch. Leipzig, 
B. ®. Teubner, 1899, Vu. 286 © 4.4 50% — Das 
Bud in feinem glänzenden Gewande, feiner reichen Beredtjamteit, 
feinem durchaus eigenartigen und neuen Gedanleninhalte wird 
gleich dem bekannten Bude „Nembrandt ald Erzieher‘ auch bei 
den Deutſchen Garriöre machen. Aber wir laffen und durch die 
blenbenden äußeren Vorzüge, auch nicht durch das Brillantfeuer: 
wert der Gedanken täufhen; wir bliden kritiſch auf die Unter 
ſtröomung des Werkes und müffen lebhaft befennen, daß mir mit 
diefer gang und gar nicht einverftanden find. Verfaſſer giebt fein 

immelsbild, das von einer gründlichen Stepfis getrübt ift, als 

ltanſchauung feiner Zeit. Wenn er dazu Hecht hätte, dann wären 
wir wirklich noch auf dem Standpunft der jeichten franzöftichen Auf: 
Härung, die damals die germanifche Welt beberrichte, und ein neuer 
Schleiermacher, der 1799 feine meltberühmte Schrift an die 
BVerächter der Religion unter den Gebildeten jchrieb, könnte heute 
von Neuem den Schleier bes troftlojen Unglaubens in der oberen 
Schicht lüften, Wir find aber Gott jei Dank weiter, und id) 
babe gar feine Luft, mich über die thatiächli andere, neue, 
glaubensfröhlichere Weltanfhauung ber Welt, fomeit fie fich 
Hriftlih nennt, mit dem Verfaſſer auseinanderjufegen. Gin 
anderer empfindlicher Mangel des Buches it fen auffälliger 
religionsgeſchichtlicher Dilettantismus. Verfaſſer benußt zwar 
neuere Quellen, aber mit ſolcher deutlicher Unſicherheit, dab 
einem oft über ben millfürlihen, auf mangelnder Beherrſchung 
beruhenden Folgerungen die Haare zu Berge ftehen. Es thut 
und wirklich leid, daß die gebildete Welt dieſes geiftreiche, mit 
gelebrten Noten ausgeftattete Buch leſen wird, ohne daß ihr 
über die wiſſenſchaftlichen Unzulänglichteiten feiner tiefein- 
fchneidenden Behauptungen da3 Auge aufgehen wird. Wir 
glauben darum der Pflicht der Wahrheit Genüge zu thun, 
wenn mir im Gingelnen auf einige Irrthümer im bunten 
Gedantengange bed Wertes hinweiſen (mir geben mwegen der 
Kürze die Urtheile nur amdeutungsmeile). Der Glaube an die 
Dunklen Mächte war zuerft in der Menjchheit (S. 14). Cyrus 


ift der Bater des Parfidmus (S. 43; wir willen, dab er Ver 
ehrer des Merodah war); Chriftus ala Fiſch abgebildet; Rück— 
kehr zur äguptifchen Thierverehrung (S. 68); die Juden „mit 
abgeichnittenem Nabelitrang” waren nicht mehr beimiih im 
Mutterland der Natur (&. 79); die Lebenäfreude war ihnen 
fremd (S. 81); Mofes brachte feinen FFortichritt (S. 78); der 
leere Tempel des Yehovismus iſt einfach lächerlih (S. 78); zu 
Jeſu Zeiten war der Keller, die Hölle, und die Halle, die Erde, 
von Geiftern und Teufeln befett, daher der Schrei: das Himmel: 
reich ift nahe, Reaction gegen den babylonifcd-parftftiichen Dämonen: 
glauben (©. 94); der unfichtbare Gott wird fichtbar, das war 
nad) jüdiihem Begriff die größte Gottesläfterung (S. 98); Jeſus 
bat fih in ſchwacher Stunde Menfchenfohn genannt (S. 146); 
er mar fich über feine Perjon unklar (S. 148); über der chrift: 
lihen caritas mwucherten die Dogmen; als die Liebe aus- 
gebrannt war, hingen am Sireuzgerüft nur auögeloblte Reſte 
(3. 163); Gottes Erlöfungäverfuch war eben mißglüdt (S. 163). 
Die Reformation bat fih von der Henaiffance beeinfluffen laſſen: 
fie hat Pialm und Bierraufch verbunden (5.241). Bon deralten Zeit 
hat das 16. Jahrhundert in die neue Welt Teufel, Dreieinigteit 
und Sterndeutung hinübergerettet. Uber unerbittlich geht dieſe 
alte Welt der jonnengeborenen religiöfen Vorjtellungen zu Grunde, 
feitdem die Wiſſenſchaft den Abitand zwilchen Himmel und Erde 
als unendlich bezeichnet und endgiltig Feitgefett hat (S. 262). Gott 
ift emeritirt, er it — Feuerbach, freue did) — das wechſelnde 
Bild unferes eigenen Bewußtſeins (S. 268). — Derartige Hirn⸗ 
geipinnite unterbreitet uns der fühne Däne als Weltanihauung. 
„Was ihr den Geift der Zeiten nennt, das iſt ber Herren 
eigner Geiſt.“ Und wenn nur menigftens Alles geichmadvoll 
wäre. Sit es nicht, ald wenn der Hund den Mond anbellt, 
wenn Troeld:Lund behauptet: die Herrſchaft der Abſolution iſt 
vorbei? (S. 272). Iſt es geichmadooll, den Islam, diefen „blut: 
gierigen Gefellen”, den Water der Toleranz zu nennen? (S. 169) 
und die Reformation „die Feuerwehr der Kirche”? (S. 187.) — 
Wir geben zu, daß der leitende Gedanke — bie Sonne Mutter 
aller Religion — blendend ift, aber er iſt 2 unmwahr, 
denn nicht die Sonne, jondern der im Renan'ſchen Duntel vers 
ſchwindende Jeſus, dmaryasne zig dötne, Ebr. 1, 3, ift Grund 
und Ziel unſeres Himmelsbildes, in welchem mir und mit 
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Millionen Eind miffen, die nicht von des Gedankens Bläffe an- 
geträntelt find, Wir legen das Buch zu ben Acten des ſcheiden⸗ 
den Jahrhunderts und prophezeien ihm, daß es auf bie rüftige, 
ftarte Entwicelung des neuen nicht den geringiten Einfluß haben 
wird. Wir fönnen aber nicht umbin, in den Grenzen dieſes 
Blattes die Welt au fin de siecle vor diefem ebenfo individuellen, 
wie unwiſſenſchaftlichen Nothichrei des Unglaubend zu warnen. 
Seifenblafe oder beſſer — ald Umrahmung des Titels — 
Meteor! J. J. 
— Begweijer burd das Invalidenverfiherung 
geſet nennt fi eine Heine Brofchüre von Dr. Rich. Freund, 
Borfigendem ber Invalibitäts und Altersverſicherungsanſialt Berlin, 
die kürzlich in J. %. Heine’s Verlag zum Einzelpreife von 50 & 
erichienen if. Es handelt fih um bie 12, auf Grund bed 
"itunes gina eſehes gänzlich umgearbeitete Auflage. 
auch ſchon die Wiederholung der Auflagen für die Brofchüre 
ipricht, fo möchten mir doch empfehlen, auf Ausnahmen vom 
Geſetze durch Bundesrathäbeftimmungen nicht bloß zu verweiſen, 
überdieß aber im Gitat recht erſchwerende Drudfehler zu befeitigen. 
Bol. ©. 7 Anm. *, wo es ftatt 24. Juni 1893 beißen muß 
24. Januar 1893.) oo 
— Die Deutfhen im Sprichwort. Gin Beitrag zur 
Gulturgefhichte von Dr. Georg M. Küffner. Heidelberg, 
Carl Winter’3 Univerfitätsbuchhandlung, 1899. Preis 1. 208. 
— Es ift ein im Ganzen nicht jehr fchmeichelhaftes Bild der 
Deutichen, das fi aus dieſen fpridmvörtlichen Wendungen, 
Redensarten und Reimen zujammenjegt. Freilich ift es ja eine 
allgemein menſchliche Schwäche, von dem lieben Nebenmenſchen 
eher das Unangenehme und Abftoßende anzuführen als bie 
auten Seiten. Bemwiefen iſt alfo zunächſt noch lange Nichts 
damit, daß der Franzoſe die Dummheit umfchreibt mit bon 
sens allemand Mr. 66), und glüdlicher Weiſe fehlt es ja 
auch an jolchen franzöfiichen Wendungen nicht, die ben ent 
gegengefeften Sinn haben, wie bie‘ folgende: L’Italien est 
sage devant la main, l’Allemand sur le fait, et le 
Frangais apres le coup (Nr. 43). Etwas Tröftlices liegt 
jedenfalld in der Beobachtung, daß es dem Deutichen nicht an 
Selbiterfenntmiß fehlt und dab er eine gewiſſe Schwerfälligfeit 
zugiebt, wie unjer Sprichwort zeigt (Mr. 76): „Bid ein 
deuticher Schufter fein Werkzeug beifammen hat, hat ein welſcher 
ein Paar Schuhe gemadt.” Die frechiten und zügellofeften 
Ausfälle gegen die Deutichen leiſten fich bezeichnender Weiſe bie 
Slaven, imöbejondere die Tſchechen. Doch wollen wir gern w 
geben, daß dieſe — auf Gegenſeitigkeit —* 
mag der Slovene wohl Recht haben mit der Weiſſagung 
Mr. 125): „Der Deutiche wird dem Tichechen erft günftig fein, 
wenn Sich die Schlange auf dem Eife wärmt“, und ebenjo der 
Pole mit jeinem Sprude: „So lange bie Welt Welt iſt, wird 
der Pole nie dem Deutfchen Bruder fein” (Mr. 128, vgl. 
Nr. 330). Sehr allgemein und leider nicht ohne Berechtigung 
ift der Hohn über die deutſche Trumkfucht, ber freilid man 
mehr wie Neid auf die deutiche Truntieftigleit Uingt. echt 
witzig lautet ſchon ein lateinifches Diftihon, das in dem NRefec- 
torium eines Kloſters entitanden fein mag Mr. 155): 
Si latet in vino verum, ut proverbia dicunt, 
Invenit verum Teuto vel inveniet, 
Tänfchet das Sprihwort nicht, im Weine fiege die Wahrheit, 
Kennt fie der Dentjche gewiß oder erkundet fte bald. 
Aber auch im diefer Beziehung giebt fich der Deutiche feiner 
Selbittäuihung bin, dad beweiſt das in Deutfchland jelbit ent- 
itandene und oft mwieberholte Wort (Nr. 158): Jedes Land hat 
feinen eignen Teufel, der von Deutichland heißt Weinſchlauch 
und Saufaud. — Die im diefem Buche gefammelten Sprich— 
mörter und Bolltausdrüde find in folgender Weile gruppirt: 
Die erfte Abtheilung enthält ſolche Wendungen, die dem 
Deutichen als Geſammtvolk gelten, und zwar A. günftige (nur 
51 Nummern) und B. ungünitige (bi Nr. 227). Die zweite 
Abtheilung wendet fih ben einzelnen deutichen Stämmen zu, die 
in alphabetiſcher Reihenfolge a bis Württemberger) be: 
handelt werden (bis Nr. 421). Die Sammlımg it mit großem 
Fleiße gemacht; das zeigt ſchon das am Schluß beigegebene 
forgfältige Quellenverzeichniß (S. 87—93). Doc; giebt der 
Verfaſſer jelbit zu, daß fie auf Pollitändigfeit noch feinen An: 
ipruch erheben fönne. Jedenfalls iſt fie ein werthvoller Beitrag 
x deutichen Volkskunde, infofern fi in dieſen Urtheilen das 
en det beutichen Molkes abipiegelt, und wenn auch begreif- 


li iſe Hab und Neid, Bosheit und Spott darin ganz er 
fichtlich dad Wort führen, lernen läßt ſich aus biefen meift uns 
freundlichen Aeußerungen doch Mancherlei. Grobe Unrecht 
eichieht Sicherlich unſeren ſächſiſchen Yandöleuten mit Dem 
Sprude Nr. 346): 

En amade ei mäßer, 

em ” 

Ein Meißner ein Gleißner (— Heuchler 
Da laffen wir und doch eher noch den Vers gefallen (Mr. 323): 

So een Berliner 


abrhunderte lang haben nahezu alle 
is mit Vorliebe daran geübt, ſich an den Deutichen zu reiben 
und das „Bolt der Dichter und Denker‘ (Nr. 50) zu ver 
hohnen. Hold Tiebensmwürdige Gewohnheiten laſſen ſich nicht 
mit einem Sclage ausrotten. Die Beiten find aber dod wohl 
endgiltig vorbei, wo ſelbſt der Ruffe fich über und luſtig machen 
durfte mit feinem: Wess sswet k nasmeschki, po nemez- 
komu obraszu, zu beutih „aller Welt zum Spott, nad 
deutjcher Art“ (Mr. 68). Dienlich it es gleichwohl, bören, 
was man in der Welt von uns fagt. Und fo fei dieſe Samm: 
lung ald ein Spiegel deutſchen Beiens Allen empfohlen, die 
ihres deutſchen Namens froh find, ohne die Sefahr zu vertennen, 
die einem nach außen bin mähtigen und angejebenen, im 
inneren blühenden und gefunden Volle leicht droht, daß jein 
Nationalftolz in Düntel und Selbitverblendung ausarte. R. B. 
— Berbandlungen der 7. Jahresverfammlung 
ded Allgemeinen Deutfhen Bäderverbandes in 
Gifenah vom 9.—12. October 1898. AZufammengeitellt und 
herausgegeben von Oberbürgermeifter am Ende und Dr. med. 
Schüpe. Dresden-Blaſewitz, U. Arnold, 1899. — Das Heft 
enthält außer den Sagungen und dem Mitglied niß des 
emeinen Deutichen Bäderverbandes folgende auf der Jahres 
verfammlung gehaltene, die Bäderintereſſen berührende Vorträge: 
Die allgemeine Hygiene der Kurorte; Ueber die Behandlung der 
Gicht mit Schlammbädern; Die geplante Mufikfteuer des Autoren- 
verbandes; Profeſſor Mosler’3 „zeitgemäße Rathſchläge für Be 
mwohner und Beſucher der Kurorte‘; Wie hat die Eijenbahn: 
direction Sorge zu tragen für Transport ſchwerkranker Babe: 
aäfte?; Ueber den therapeut. Werth der Nordſeebäder bei Haute 
krankheiten; Welche eventuellen polizeilihen Maßnahmen find gegen 
Einfchleppung des Keuchhuftens in Kurorte zu treffen? — Die 
Borträge und die daran fih anſchließenden Discuffionen beweifen, 
wie rührig der Verband vorwärts firebt und mie fehr er ſich 
bemüht, dem Wohle der Stranten und dem Intereſſe der Sturorte- 
feine Dienfte zu widmen. ” 
— Handbuh der rationellen Berwerthung, 
Wiedergewinnung und Berarbeitung von Abfall: 
ftoffen jeder Art. Bon Dr. Th. Roller. Zweite Auflage 
mit 22 Abbildungen. Berlag von U. Hartleben in Wien, Peit 
und Leipzig. Preis 4 x — Wer vor etwa 30 Jahren eine 
Reife nah England unternahm, um den Stand ber dort in 
größtem Mafftab betriebenen, chemiſchen Induſtrie kennen zu 
lernen, tehrte mit dem Gindrud zurüd, daß unfere deutiche Jrr 
duftrie von den Abfällen, die damals in den engliichen Fabriken 
als werthloſer Ballaft weggeworfen worden find, ganz anftändig 
leben tönnte, eute wird wohl aud) in England mit gröherer 
Sparfamfeit fabrieirt, um ber deutſchen Concurrenz gewachſen zu 
fein. Mit der Erinneru an die jchöneren und forgloferen 
Zage der englischen Induſtrie fol nur auf die große Bedeutu 
hingemwiefen fein, die einer planmäßigen Ausnugung möglict 
aller Abfallitoffe nicht blos für die Entwidelung einzelner Induſtrie⸗ 
zweige fondern der Gejammtinduftrie eines Landes beigelegt 
werden muß. Und darnach ijt wieder die Bedeutung des Koller: 
ichen Buches zubemeflen, das fi bie Aufgabe geitellt hat, das 
unendlich große Gebiet der Abfallinduftrie vom techniſchen und 
hygieniſchen Standpunkt aus zu überfehen. Die Aufgabe sit nicht 
leicht, aber vom Berfaffer mit Sadıfenntnif, Umficht und Sorg- 
falt gelöft worden. Einzelne Gapitel diefer zweiten unb dem 
neneiten Stand der Ubfallinduitrie angepaften Auflage namhaft 
zu machen, muß ſich die Recenfion verfagen, weil der Inhalt 
bed Handbuches gar vieljeitig und in feinen Zheilen —— 
it. Es mag die Verſicherung genügen, daß ber Inhalt vo 
ftändig ift und das Bud feinerlei Abfall verloren — 
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Wiladivoftok! 


Rah einer langen, einförmigen Gifenbahnfahrt auf dem 
älteften Bmeige der im Bau begriffenen großen fibirifchen Eiſen⸗ 
bahn erreicht man das Städtchen „man“, die letzte Station vor 
Wladivoftot, dem großen Ariegähafen im afiatifhen Rußland an 
der Sapanifhen See. Dieje Linie ift jeit 1895 im Betrieb 
und bat eine Länge von 443 Kilometer, Die Maſchinen und 
Tender auf derjelben waren amerilanifchen Uriprungs; bie 
Baggond dagegen aus den großen jtaatlichen Werkitätten zu 
Riga hervorgegangen; beide war von gleich ſchlechter Beſchaffen 
heit, und fchien nur den Borzug ber Wohlfeilheit zu haben. In 
einer Entfernung von 139 Kilometer von MWladivoftof jteigt die 
Bahn in das Thal des Souffoun hinab. Die Ueberſchwemmungen 
diefed in dad Japaniſche Meer mündenden Flüßchens find noch 
gefährlicher als diejenigen des Oſſuri, melden die Bahn fchon 
früher auf einer großen Brüde überichritten hatte. Die Bahn: 
ſtrede iſt nicht gut abgeſtedt worden; erſt jeht find die noth— 
mendigen Berbeiferungen der Bahndamme beendet worden. Hätte 
man nicht dieſes von allen möglichen Schwierigkeiten ftarrende 
Flußthal beim Bau umgehen können? Gompetente Techniler ver: 
fihern es, indem fie der jebigen Strede zwiſchen Wladivoſtok 
und Nitolsfoie den Vorwurf machen, daß fie die Linie gefährlichen 
Erdrutſchungen und Felsabſtürzen ausſetzt, wogegen die Ueber; 
ſchwemmungen ben Verkehr jährlich höchſtens 2—3 Tage unter: 
brochen hätten. Ungefähr 20 Kilometer vor ber Feſtung tritt 
die Bahn an den Strand der Veteröbai, wodurd im Kriegsfalle 
die feindlichen Panzerfahrzeuge in den Stand gefeht mwürben, bie 
Linie unter das Feuer ihrer Geſchühe zu nehmen und auf dieje 
Weiſe die Berbindung zmwifchen der großen Serfeftung und den 
Thälern des Oſſuri und des Amur völlig zu unterbrechen. Dieje 
und nod wichtigere Betrachtungen follen, wie man fagt, die Ne 
gierung zu dem Entſchluſſe veranlaft haben, die ftrategiich jo 
fehlerhafte Linie aufzuheben und eine neue, mehr öftlich gelegene 
zu bauen. Die Offuribahn bedurfte nicht gerade noch diejer ver: 
mehrten Ausgaben, denn fchon jet iſt ber Boranichlag für jede 
Werſt um 40000 Fres. überfcritten worden. Die für bie 
Transſibiriſche Eiſenbahn erlaflenen Borfchriften baben auch für 
diefe öftliche Abzweigung Giltigkeit; die Bahn ift eingleifig und 
die Stationen An unabänderlid 50 Werſt von einander ent: 
fernt. Der Bertehr beichränft fich auf 3 Züge täglich nad beiden 
Richtungen bin; auf jeder Station find die hölgernen Gebäude 
Außerft einfad, und im länblidden Stil errichtet. — Wladivoſtok! 
Alles fteigt aus! Die Stadt, welche erit kürzlich, d. h. feit 2 bie 
3 Jahren mit einer Schnelligkeit fich vergrößert hat, wie man 
dies nur bei amerikanischen Erädten findet, hat den lateinifchen 
Beinamen: „Dominatrix Orientis* und ift 1861 am innerften 
Theile der Petersbucht gegründet, auf einer Halbinfel, welche die 
Bai in zwei Theile theilt. Die erftere ift umgeben von einer 
Anzahl Hemer Inſeln, deren größte den Namen Koöozalevitſch“ 
führt; die Meerenge zwiſchen dieſer Inſel und dem Feſtlande 
wird die öftliche Paflage genannt. Un diefer Meerenge iſt Die 
Stadt erbaut, umgeben von maldigen Hügeln und einen der 
ihönften Häfen der Welt beherrichend, melden die Ruſſen, nicht 
mit Unrecht, „ba8 goldene. Horn“ des äußeriten Oſtens zu nennen 
pflegen. Wladivoſtot ift zwar heute noch nicht das Konftantinopel 
des außerſten Dftens, aber früher oder fpäter bürfte es ein ſolches 
werden. Sein Klima ähnelt dem von Marfeille im Sommer; 
es liegt unter dem 43° N, Br. und tft im Winter meniger 
rauh ald man glaubt; ſein Hafen ift höchſtens zwei Monate 
länger ald der von Odeſſa mit Eis bebedt. Zwei ruffiiche Häfen 


im „Stillen Ocean“ erfreuen fi de3 Imporis europälicher 
Baaren, nämlid die von Wladivoftot und Nitolaievst. Der lettere 
Hafenort ift die Hälfte des Jahres vereift, ebenfo wie der Amur: 
fluß, an deſſen Mündung er belegen ift, durch melden Strom er 
während der Sommermonate fih großer Handelövortheile erfreut; 
indeſſen in den letten Jahren ift die Oberherrichaft im Import: 
und Export von Wlabivoftot fo bebeutenb geworben, daß ber 
Niedergang jenes Meinen Hafend unvermeidlich ericeint, um jo 
mehr, wenn erit die große fibiriiche Bahn und die durch die 
Mandſchurei geplante in Betrieb gejest find. Die Schiffe, welche 
am goldenen Horn anfern, verjorgen das ganze öftliche Sibirien 
mit allen höheren Lebensbedürfniſſen; von England bringen fie Wolle 
und Baummollmaaren, vom europäiichen Rußland diefelben Artikel 
weiter Qualität und außerdem Tabak, Zucker und Alkohol; 

igien ſchickt Glas: und Worzellanwaaren; die Bereinigten 
Staaten jenden Mehl ſowie Maſchinen, Aderbaumerkzeuge; 
Korea liefert ländliche Producte, aus Japan kommen Früchte, 
Neis ıc.; aber Deutichland ift der Hauptimporteur, es liefert 
zwar minderwerthige Artitel, aber es macht dennoch gute Ge: 
Ichäfte. Die Ausfuhr von Wladivoſtok ift bis jet ganz erheblich 
geweſen; diefelbe beiteht hauptjächli in Pelzwert, in den Erzeng: 
niffen ber Fiſcherei, der Seehundsjagd und des MWalfiichfanges. 
Der Handel der „Dominatrix Orientis“ befindet fih in ben 
Händen der fFremden, und zwar in dem Verhältniß von 75%; 
biervon gehören 30% den beutichen Handeldfirmen, ben Eng: 
ländern und Japanern 13%, den Ghinejen 12%, den Ameri 
fanern 5%; Frankreich ift nur durch zwei Franzoſen vertreten, 
von denen der eine ein Gägemert und der andere auf einer 
kleinen Inſel eine bedeutende Molkerei befigt. Die beiden bedeu— 
tenditen Handelshäufer, ſowohl in Wladivoſtok wie in ganz Dft- 
fibirien, find die der Herren Kuntz-Alberts (deutich) und Tchourine 
(ruffiih). Das Erftere bezieht feine Importen von Hamburg, das 
Lehtere von Odeſſa. Beide Häufer haben Depots in Blagovefthensf, 
mojelbit Hr. Tchourine vor Kurzem neue Waarenmagazine mit 
einem Aufwande von 1 Million Rubel hat errichten laſſen. Auch 
Hr. Kuntz⸗ Alberts hat in letter Zeit ein anſehnliches Areal er 
worben, bat aber zu dem Ende ruffiicher Unterthan merben 
müſſen. Diefe beiden Handelsfürften Oftjibiriend hatten biöher 
feine Goncurrenten, indeß fcheinen in dem legten Jahre die 
chineſiſchen Groflauflente von Shanghai und Zientfin ſich einen 
Wettbewerb im fibirifhen Handel angelegen fein zu laffen; fie 
haben bereitdö in Wladivoftof ein paar Fomptsire eröffnet, und 
da fie bei ihrer Mäfigteit weniger Bebürfniffe ald die Europäer 
haben, jo begnügen fie fi) mit einem geringeren Gewinn. Wladis 
voſtok hat eine ſtarke Garnifon; in allen Straßen fieht man Sol: 
daten, melde freilich von den ſchmucken Garden zu St. Beterd» 
burg, Mostau und Warſchau fehr abitechen. Einen beſſeren Ein: 
drud machen die Matrofen der Flotte, von welcher ftetd einige 
Panzer und Kreuzer kommen und gehen. Die grünen Feſtungs- 
werte zu betreten ift jedem Nichtmilitär ftreng verboten. Einen 
traurigen Eindbrud machen auf den Fremden die halbjährlich bier 
aus Rußland eintreffenden Verbrecherſchiffe, weldhe ein paar Tage 
bier verweilen, um Lebensmittel an Bord zu nehmen, um dann 
demnäct ihre traurige Menſchenfracht mach der großen Straf: 
colonie auf der Inſel Sahalin weiter zu befördern. In einem 
Kriege mit England, anläßlich der Auftheilung Chinas, dürfte 
Wladivoſtol ein aukerorbentlich wichtiger, ftrategifcher Punkt fein, 
fein Handel aber enorme Berlufte erleiden. 

Alexander Schütte. 


Büherbeipregungen. 

— &ollection „Brillant”: Banda? Eine Novelle 
von D. Eugen Thoifau. Dritte Auflage Leipgig, Verlag von 
C. F. Tiefenbach, Separatconto. — Wirthötörhter und Hellnerinnen, 
— dad waren Lieblingäheldinnen ber Wovelliiten, nachdem die 
Revolution ber Literatur von Georg Bleibtreu verfündet worden. 
Und gerade dieſer talentvolle Autor hat in Novellen und 
Romanen die Weiblichkeit im Wirthöhausleben. vielfach geicilert, 
ennisch und fentimental. „Wanda“ von Thoffau iſt eine ähnliche 
Sefchichte, es foll der Beweis geführt werden, daß, wenn bie 
Weiber verberbt find, die Männer die Schuld daran tragen. Der 
Held, der die Geſchichte erzählt, ift ein Meferveunterofficter. Der 
Verfafler bat die Heldin vorher mie eine echte Romauheldin 
interefjant zu machen gejucht, indem er fie in den Schleier des 
Geheimniſſes hüllt und nur allmälig daraus hervortreten läßt. 
Das lohnt num freilich nicht der Mühe; denn diefe Wanda ift 
eine, wenn auch fchöne, doch gewöhnliche Aneipendime und wenn 
ihr der Nutor eine Thräne weinen will, jo wird es dem feier 
ſchwer, auch zum Schnupftuch zu greifen. Uebrigens ift die Ge: 
ſchichte ganz flott, aber auch fehr ungenirt erzählt und nichts 
weniger als eine Bereicherung unferer movelliftischen — 

.v.G 

— Gollection „Brillant”: Der Stellvertreter. 
Erzählung von Dubut de Laforeft. Deutih von Ludwig 
Wehsler Leipzig, Verlag von C. F. Tiefenbach, Separat: 
conto. — Eine ſehr unmahrfheinliche Geſchichte! Ein Parifer 
Schriftiteller Dervaur begeht Selbjimord, weil er eine große 
Schuld an einen Glub nicht bezahlen kann. Die leerſtehende 
Wohnung befictigt ein junger Graf; er erfährt die Geſchichte des 
Selbitmorbes, von welchem außer dem Hausbejorger Niemand weiß — 
nicht die auf einem Gute lebende Großmutter, nicht die Geliebte 
des Veritorbenen, Frau. Blande. Der Graf entfchlieht ſich, die 
Hole deifelben zu fpielen; er kauft feine Möbel, bezahlt feine 
Schulden; der Frau Blanche gegenüber giebt er ſich für einen 
Bruder von Dervaur aus, dem er überdies jehr ähnlich fieht. 
Alle Schmwierigleiten und Unannehmlickeiten, die mit biefer 
Stellvertretung verbunden find, ſucht ber Berfafler mit mög: 
lichſtem Scharffinn aus dem Wege zu räumen; ja er geht foweit, 
dak er dem falichen Dervaur zur fterbenden Großmutter reifen 
läht, wo doch alle Welt den echten kennt. Diefed Aufgebot von 
Iharffinni —— iſt das Hauptverdienſt der 
vielleicht —* fie gläubige Leſer. Die Meine angehängte Ge: 
ſchichte: Die Stellvertreterin, ift eine nur mit Kohlenſtrichen aus 
geführte Skigze; fie erzählt uns, wie fich eine Schweiter für die 
andere opfert, um fie aus einer bedrängten Lage zu — 


v. G. 

— Emile Zola, Die Schultern der Marquiſe und 
andere Novellen. Paris, Leipzig, Münden, Verlag von Albert 
Langen. 1898. — „Die Schultern der Marguife” it die um: 
bedeutendite diefer Novellen; aber fie führt den Reigen, denn fie 
iebt Anlab zu einem Titelbilde, das uns auch auf dem Um: 
— in Tizianiſchem Colorit bie Reize dieſer Salonſchönheit 
vorfuͤhrt. Das Ganze gebt nicht über eine Salonplauderei hinaus. 
Bedentender und umfangreicher iſt die letzte ung: „Haupt: 
mann Burle”; das Gharalterbild dieſes auf abihüffige Wege ge 
rathenen Dfficierd, eine Don Juans, der zulegt jelbit der häß- 
lichen Weiblichleit buldigt und dabei die ihm anvertrauten Caſſen 
plündert, iſt ſcharf umriflen, und eigenartiger noch ift das des 
ibm vorgefeßten und befreundeten Majors, welcher, um die Ehre 
der Familie und die Zukunft des Sohnes zu reiten, fein anderes 
Mittel weiß, ald den Kameraden zu fordern und zu tödten. „Das 


Heine Dorf“ ift eine ftimmungsvolle Skizze, halb Idulle, halb 
Elegie; „Der große Michu“ ein groteätes lern: „Arbeitölofe 


Zeit” ein Nactitüd aus dem WProletarierleben. Diele Novellen 
find gleichſam Schnigel von der Hobelbank in der Werkitatt Zola’s, 
wenn er müde it, an feinen großen Werfen zu arbeiten, 
R. v. G. 

— Der Zodesdengel. Roman in zmei Büchern von 
Kafimir Tetmajer. Aus dem Polniſchen überfept von 
©. Horomwip. Stuttgart umd Leipzig 1899, Deutiche Verlags 
Anstalt. Preis geb. 3 M, geb. 4 & 375 S. — Der polniſche 
Dichter Tetmajer, von feinen Landsleuten ala Führer der zeit: 
aenöffiichen polnifchen Dichter anerkannt, it bisher in Deutichland 
nur durch bier und da in Beitichriften veröffentlichte Igriiche Ge 
dichte bekannt geworden. Mit dem vorliegenden Romane tritt er 
bei uns, foviel wir willen, zum erften Male als Profadichter auf. 
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Sogleich fein erſtes Proſawerl verträgt die Anlegung des ſcharfften 
fritiichen Maßſtabes. Ueber den wahren Werth und bie innere 
Bedeutung eines Buches enticheidet bekanntlich der Umſtand nich, 
ob es ut lieſt“; in diefem Falle müßten Marlittihe und 
ernerihe Romane bedeutenden poetiſchen Werth befiken, denn 
fie unterhalten nicht nur trefflic, jondern willen auch den Leſer 
bei feinem Gefühlsleben zu paden. Es ift jehr die Frage, ob 
bad vorliegende Buch das eine oder bad andere Ergebniß beim 
Geier haben wird — aber wie dem auch fein möge: es ift troß: 
dem ein Bud von bedeutendem Merthe und großer innerer Bes 
deutung. Übenjofehr ald geitaltenreiches Gulturbild, wie als 
durch ein ſchweres, mit Meifterichaft durchgeführtes pſychologiſches 
Problem ausgezeichneter Roman. Die bel der Dichtung ift 
eine überaus fchlichte, den Umfang des Wertes faum redhtfertigende: 
ein junger Künftler geht an feiner übermächtigen Liebe zu einem 
ichönen, aber berzlojen zu Grunde Das Schmer: 
gewicht der Schilderung liegt nicht in der Darftellung einer ſo⸗ 
enannten jpannenden Handlung, fondern in der feinen pigchologiichen 
Entwidelung des Gharafterd ded Helden. Es it gm gewiß 
wahr, daß biefer Helb in feiner rajenden, auf die Vernichtung 
feines pfnciichen und phuſiſchen Ichs geradezu gewaltſam bin» 
arbeitenden Liebesleidenſchaft als ein, uns fühler fühlenden und 
handelnden Deutichen werigitens, an's Seltfame, Bizarre jtreifender 
Menſch eriheint, den wir mit dem Mitgefühle, dad wir dem 
Kranten entgegenbringen, betrachten; aber dieſer Uebermenic 
ift gleihmwohl mit fo tiefer innerer Begründung feines Seelen: 
lebend gezeichnet, die uns als Räthſel erfcheinenden pfuchiſchen 
Probleme und BVerwidelungen find jo natürlich gelöit, dak wir 
dem Dichter glauben müſſen, wenn er von feinem Helden jagt: 
„AU fein Glaube, all jeine Hoffnungen, all feine Liebe wurde 
p Staub. Das Leben konnte ihm nichts mebr bieten, er ver: 
angte von ihm michtd, jehnte fich nach nichts, erwartete nichts 
mehr. Und er liebte aud nichts mehr. Sein war tie 
eine verlohlte Steppe, feine Seele wie ein eing Bo“ — 
— er war abgeſtorben.“ Ebenbürtig der meiſterhaften Darftellung 
des eigentlichen Stoffes, der plaſtiſchen Zeichnung bed Charakters 
ded Helden, ift die Schilderung des polnischen Geſellſchaftslebens, 
die als intereflantes epiſodiſches Beiwert in bie lung eins 
eflochten ift. Much bier entfaltet Tetmajer die volle Kunſi und 
einer immer fellelnden Zeichnung. Mit wenigen Strichen 
läßt er Topen vor unferen geiftigen Augen erftehen: wie treffend 
und fcharf charakterifirt er beiſpielsweiſe die innere Vertommen: 
beit in ber Figur des verbummelten Mediciners Dremäli, wie 
wahr und echt fchildert er treue fFreundesanhänglichkeit in der 
Geitalt des Bildhauers Tenzel, eines Gollegen des Helden. 
Tetmajer verzichtet feines immer auf die Mittel, die die 
modernen Dichter mit Vorliebe anwenden, und denen fie bei 
benjenigen Lejern ihre Erfolge verdanken, die die Grenze zwiſchen 
dem kunſtleriſch Berechtigten und dem aſthetiſch Ungefunden nicht 
fennen; er iſt fcharfer, zumeilen fogar unerbittlicher Realift, der 
im gegebenen Uugenblid jelbit vor der Schilderung des Maß- 
lofen nicht aurüdichredt ; aber feine Wirklichkeitsſchilderung thut 
der Aunft feinen Abbruch; fie iſt echt, fie giebt die Gewähr da⸗ 
für, daß ihr Jünger hohen Zielen zuſtrebt. Die Meberjegung 
der Dichtung aus dem Polniihen hat S. Horowig in geichicter 
Weiſe beforgt. Willy Doenges. 
— Saturnifhe Phantafien. Gedichte von Adolf 
Schafheitlhin. Ameite verbeflerte und vermehrte Auflage. Berlin, 
1899, ©. Rofenbaum’s Berlag. Preis 2 .& 156 ©. — Bor: 


bemerkun zu Büchern, namentlih zu Gedichtbanden, fordern 
gar zu oft zur Gegenrede beraud. So aud bier. „Meinem über 


beforgten Freund,” fchreibt der Dichter im Vorworte zu dem vor 
liegenden Bude, „der fih an einigen Kühnbeiten in dieien Ge 
dichten ftieß und mir rieth, dieſelben zu mildern, entgegnete ich: 
»Willft du einen feurigen Trunk auch zugleich matt haben? Mem 
fönnte der munden ald den Matten?«” Jener freund hatte ſeht 
Recht daran getban, den Dichter auf „einige Kühnheiten“ auf: 
merffam zu machen, und Scafheitlin hätte nur Hug gehandelt, 
wenn er dem Natbe, fie zu „mildern”, gefolgt wäre. enn ich 
nicht feine „Gedichte“ kennte, unter denen fich zahlreiche hoch⸗ 
poetiſche Arbeiten befinden, jo würde ich dieſe „Satumiichen Phan- 
tafien” mit einer wenig günjtigen Genjur verfehen müffen. Denn 
mas in ben erwähnten „Gedichten“ uns ald Ausfluß einer zwar 
bie und da ungejtümen, aber zweifellos reichbefaiteten Dichternatur 
iompatbifch entgegentritt, das ſcheint in diefen „Saturniſchen 
Phantafien” volllommen vermwildert und in innere und äußere 
Auflöfung gerathen zu fein. Es wird kaum Jemanden geben, 


den diefe Dichtungen ander ald unfumpathiich berühren. Es 
mag fein, daß der ſaturniſche Vers, dem der Dichter durchgehends; 
wenn auch mit großer jFreiheit benußt bat, einen Theil Schuld 
daran trägt, dab bie Dichtungen nicht nur ftofflich, fondern auch 
formal femülftig und überladen erfcheinen; aber diefer Umſtand 
verkleinert nicht die Berantmortlichleit des Dichters feinem Leſer 
gegenüber; er, deſſen Phantafie ohnehin etwas LUngebänbdigtes, 
zum Himmel Stürmendes, Maflojes an fi hat, war doppelt 
und dreifach gezwungen, durd Feſſelung feiner Gedanken in 
ftrenge form jeine Kühnheiten“ zu „mildern“. ch brauche nur 
eine Strophe aus feinem Gedichte „Eubämonie” hierher zu ſetzen, 
um dem Leſer bie Urt der „Saturniſchen Phantafien“ zu kenn⸗ 
zeichnen: 
br bleibt mir fern, der Edda bilft’re Beftalten, 
urch deren Seele das bintige Norblicht züdt, 

Ungeheuer, wie jene Rebelgeralten, 

Die über die Eiſeswüſte der Nordpol Ichidt! 

Died Land der Formen, wie ift es von beinem @eift 

Erfiüllt, bu gütig und ftännifch und lächelnd und irr, 

Dod immer menſchlich: ja, hier wärft bu nicht vermaißt: 

Odyſſeus, hier rubteft du gern nach der Fahrten Gemwirr! 

Wie heiter Berg und Triften im Sonnenfächeln 

Ih Habe in Thränen gerungen, drum lieb’ ich das Lächeln! 


Ich geftehe offen ein, daß ich micht im Stande gemweien bin, das 
Buch vom Anfang bis zum Ende durchzuleſen; es trat mir zu 
viel Gedankenwuſt entgegen, der jeglichen Genuß in mir erfticte, 
Richt nur in den „Saturnifchen Vhantafien“, fondern aud) in den 
übrigen Theilen des Werted. In dem Theile „Blüben und Ber: 
gehen“ ſagt der Dichter u. A.: 

m bes Delmalbs heilig ernftem Schweigen 

räumten wir und in entzädten Traum. 
Durd; das Dammerathmen, Blätterneigen 
Zräumt ein Licht, ein Bogelfittig kaum. 


ober: 
Scheue nicht, die Wimder zu erheben 
Schaue mir ind Aug' und weine nicht! 
Ber mifachtet, wo gepflügt das Leben, 
va Iſt's Dem in der Seele licht? 


Wählt bein Herz aus Träumen ſich and Licht? 
Ueber dich gebeugt, bu warmer hlummer, 
Athm ich lauſchend, was bein Athmen fpricht, 
D du meiner Seele Bonn’ und Kummer! 


Die poetifche Freiheit auch in Bezug auf Logik und auf die An 
wendung von Metaphern, Snnefdochen und Metongmien in Ehren, 
aber allenı gefunden Menichenveritande zumider follte ber Dichter 
auch hier nicht handeln, wenn ander er erwartet, dab man ihn 
ernft nimmt. Wollte man Schafheitlin allein nad dem vor- 
liegenden Buche ala Dichter beurtheilen, jo würde man nad dem 
Bebotenen zu dem Schluffe fommen müſſen, daß er fich dieſes 
Rechtes —V begeben habe. Willy Doenges. 

— Un des Jahrhunderts Neige. Novelle von M. 
Beiraud. Dresden und Leipgig, 1899, E. Pierſon's Verlag. 
Preis 2,50 4 188 © — Dieler Novelle liegt eine politiiche 
Tendenz zu Grunde: fie ftellt eine Streitichrift gegen den Anti: 
femitismus dar. Hat dies ſchon an und für fich fein Bedenk 
liches, jo muß noch mehr die Art befremben, in ber in biejer 
Novelle Intereſſenpolitik für das Judenthum getrieben wird, Man 
mag über den Antifemitismus denlen mie man will, ihm Berech⸗ 
tigung zuerkennen oder nicht, jebenfalls wird man gerechterweiſe 
anerkennen müſſen, daß der Kampf, der von den Untifemiten 
gegen das Jubenthum geführt wird, kein gegen das Individuum, 
fondern gegen einen Staat im Staate gerichteter iſt, ein rein 
politifcher, an dem, menigitens in unferem engeren Baterlande, 
die Landeslkirche volllommen unbetheiligt it. Es muß baher als 
eine Falſchung der Thatſachen bezeichnet werden, wenn ber Ber: 
fafier, der feine Novelle in einer ſächſiſchen Gebirgsitadt ſpielen 
läßt, dieſen Kampf ald von der Kirche ausgehend oder mindeſtens 
von ihr thatkräftig unterftügt binftellt, mern er in ihn als deſſen 
Führer hobe Kirchenwürbenträger hineinzieht. Es kann nicht Sache des 
unterzeichneten Referenten fein, ſich mit dem Berfaffer des Näheren 
über beflen irrige, parteiifch gefärbte und damit die Wahrheit 
entftellende Auffaſſung ber antiſemitiſchen Bewegung auseinander: 
aufegen; das mühte, wenn es fich überhaupt verlohnte, im poli« 
tifchen Theile diefes Blattes geſchehen. Er hat die Novelle ledig: 
lich als Dichtung zu beurtheifen. Als ſolche ift fie keineswegs 
von gröherer Bedeutung. In wenig fpannender Weile wird in 
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ihr die Liebe eines jübiichen Bankiers zu einer Ehriftin geſchildert; 
die dauernde Verbindung Beider fcheitert an den Kabalen des 
Kampfes, der zwiſchen dem Judenthum und feinem Gegner, dem 
Antifemitismus, geführt wird. Bei dem kurzfichtigen und ein: 
feitigen Parteiftandpuntte, den der Berfafler einnimmt, it es er 
Härlih, daß die allgemeine Menidhen: und MWeltbetrachtung feine 
poetifch freie, objective ift, fondern eine getrübte, jubjectiv gefärbte. 
Die Figuren find, ſoweit fie Juden oder in confeffionellen Dingen 
tolerant dentende Chriſten darjtellen, mit übertriebener Betonung 
eines reichen Gefühlälebens und hoher moraliicher Werthe gefchildert, 
ſoweit fie Gegner des Judenthums repräfentiren, mit ebenfo über: 
triebener Betonung wenig erfreulicher Charaktereigenihaften. Bon 
einer Handlung, der Anüpfung und Löfung eines inneren Con: 
flicteß im poetiichen Sinne, von einer pinchologiichen Durchbildung des 
Handelns deö Helden und ber Heldin ift feine Mede, der Verfaſſer 
bat eben fein dichteriiches Gebilde ſchaffen wollen, fondern verſucht, 
im Rahmen der Dichtung ein Bild confeflioneller Unduldſamkeit zu 
zeichnen. Daß er ber Sache, die er vertheidigt, wenig damit ge 
dient bat, wenn er feine Charaktere im Kampfe gegen angeblidjes 
fociales und kirchliches Pharifdertfum in jtummer Refignation den 
Rüdzug antreten läßt, ſtatt fie entweder als Helden untergehen 
oder fiegen zu laffen, fcheint der Verfaſſer bei der Anlage feines 
Wertes nicht bedacht zu haben. Geichrieben ift die Novelle flott 
und in flüfiger Sprace, und es läht ſich auch nicht ableugnen, 
dab ein fraftvoller Ernſt aus ihr ipricdht, der mit Wärme feine 
Ueberzeugung vertheibigt. Es ift deshalb doppelt zu bedauern, 
dab eim anfcheinend nicht unbegabter Schriftiteller ein an und 
für ſich wenig dankbares, im der Art, wie es bier behandelt ift, 
aber geradezu abſtoßendes Thema zum Gegenftande poetiſcher Dar 
Hellung gemacht bat. Billy Doenges. 
— Bweige und Ranken. Herausgegeben von Albert 
Winther, Maler und Lehrer a. d. Kal. Kunſtakademie, ſowie 
Runftgerverbeichule zu Leipzig. Commiſſionsverlag von Wilhelm 
Dpep, Leipzig 1899. Lieferung 1. — So viele, die äußeren 
Planzengeftalten darftellende Werte dem Künftler gegenwärtig 
auch zu Gebote ftehen mögen, ed find dod mod immer nicht 
ſolche darunter, welde dem Ornamentifer unmittelbar praktiſch 
nügen können. Es bieten die gahlreichen, biäher erichienenen Werte 
diefer Art mohl für dad ornamentale Geftalten eine unerichöpfliche 
ülle von Motiven, von Anregungen verſchiedenſter Art, aber 
te ermöglichen nur felten ein eingehenderes Detailftubium, fie 
find nicht geeignet, dem Künftler in beionderen fällen das 
Beichnen nad der Natur zu erfparen. Ihnen haftet namentlich 
mehr oder minder der Mangel an, daß fie die ihrerfeits als 
ftilifirungswürdigfte ausgewählten Pilanzenformen in viel zu 
Heinem Maßitabe reprobweiren. Dem Künftler ift aber mur 
mit bildlichen Pflangendaritellungen von einigermaßen natürlichen 
Größendimenfionen gedient, mit Abbildungen, welche felbft bie 
feineren Ginzelheiten der Blattftructur, der Stengelbildungen u. |. w. 
erfennen laffen. Das wird jeder Praftiter aus Erfahrung be- 
fätigen. Bor Allem bejtätigt auch die Richtigkeit ebencitirter, im 
Vormorte des vorliegenden Wertes feitens feined Herausgebers 
ausgeſprochener Anfihten derjenige, welchem die Aufgabe alljährlic) 
geitellt wird, heranwachſende Kunftjünger mit allen fie intereffirenden 
und für ihr Berufäitubium brauchbaren Ericheinungen der Pflanzen: 
und Thierwelt vertraut zu machen. Golder muß ein ganz ge: 
waltiges Demonftrationsmaterial erft mit unendlicher Mühe und 
gewiſſermaßen ſtückweiſe“ felbit fich zu beſchaffen ſuchen. Gr 
findet außer den ja allerdings umerjhöpflichen Naturvorräthen art 
von Menſchenhand gebildetem Unterridtädemonftrationämateriale 
berzlih wenig und unter biefem Menigen ein Minimum an 
wirklich Brauchbarem vor. Deshalb muß er ſelbſt viel Neues 
zeihnen und malen laffen und aud dann hat er immer nur 
die Empfindung, daß Wlles das blos „ein armielig Bruchftüd 
erhabner Natur’ jei. Wie aber endlich die Ueberzeugung immer 
allgemeiner zur Geltung tommt, daß felbit ein einfacher Schul: 
zeichenunterricht ganz anderer Hilfsmittel gegenwärtig bebarf als 
jenes früher und auch wohl vielfach noch heute leider vornehmlich 
benutzten primitivften Apparates böchit minbermerthiger Gips: 
und Papiermade-Pflanzenmobelle, jo wird man es verftehen, daß 
der lernende bildende Künftler gar nit genug Stubienobjecte 
dargeboten erhalten lann, welche ihn befähigen Beifen, in durch 
weg eimmandfreier Art Pflangentörper naturgetren wie ftilifirt 
mieberzugeben. Es würde ben Mahmen biefer Beſprechung weit 
überfchreiten, wollten mir auch nur ganz im Allgemeinen meiter 
darzulegen verfuden, melde Unzahl von Fehlern an bilblichen 
mie plaftiichen Pilangendarftellungen mir fat alltäglich wahr: 


nehmen können, die beredter ald alle Worte nachweiſen, von 
welcher mangelhaften Beichaffenheit Studienmaterial wie Studien: 
gang des betreffenden Künftlerd geweſen fein müflen. Wie Frucht: 
bringend dagegen eine Benugung guter Studienvorlagen wirken 
fann, das vermögen wir annähernd zu beurtheilen, betrachten 
mir die zwölf herrlichen Planzentafeln ber erften Lieferung obigen 
Wertes, welche wir ſowohl für vortrefflich geeignet halten, liebe: 
volles Verftändnig für die Wunder und Schönheiten der uns 
umgebenden Pflanzenwelt zu wecken, wie auch ald Stubienvorlagen 
par excellence zu dienen. Wie wundervoll plaftiih und natur: 
getreu präfentiren ſich mit allen ihren ‘Feinheiten und Schön 
beiten die verfchiebenen, durch die Meiſterhand Albert Winther's 
zur Darftellung gelangten Pflanzengeftalten, Zweige der Fichte, 
der Schwarz und Wermouthskiefer, der Eſche, der Roßlaſtanie, 
der Wal: und Haſelnuß, der Stiel: und Rotheiche, der Blutbuche 
und der Parrotie, ſowie de3 Birnbaumes, fo daß man fie gewiſſer⸗ 
maßen „vom Blatt weg” ftiliiren oder in Stein, Erz und bergl. 
nachbilden möchte. Alle charakteriitiihen Gattungs: und Arten: 
merfmale bringen dieſe Bildertafeln zu beiter Geltung, fo dab 
fie nicht nur als Malvorlagen, fondern auch zur Yluftrirung 
der an höheren Lehranftalten, fpeciell an Forſtakademien, Garten: 
bau⸗ und Landwirthichaftäfchulen gehaltenen Borträge, ſchließlich 
auch als ſchöner Stubenbilderfhmud vortrefilihe Verwendung 
finden würden, In diefer eriten Lieferung erfcheinen fie mehr 
als zwangloſe Blätter. Wird dur einen jehr mwünfchensmerthen 
ten Abſatz derjelben ihr Verfaſſer zur Herausgabe noch weiterer 
Lieferungen, aljo zu einer fFortiegung des jehr oftipieligen Unter: 
nehmens ermutbigt, fo foll mehr Syſtem bei den künftigen. Ber: 
öffentlihungen beobachtet werben, namentlich jollen auch die 
Einzeltheile der Zweige eine mehr gruppenweiſe geordnete bildliche 
Wiedergabe erfahren und gerade mit diefer Abficht würde der 
Verfaſſer jeinem großartig angelegten Merle noch eine größere 
Bebeutung als Lehrbuch fichern. Dr. E. ©. Zürn. 
— Prof. Dr. Thomé's Flora von Deutidhland, 
Delterreih und ber Schweiz. 4 Bde, broidirt 45 , in 
Driginal:Einband 54 , in Lieferungen & 1%, alle 14 Tage. 
Gera, Friedrich von Zezſchwiß, vormals Fr. Eugen Köhler's 
Botaniſcher Berlag. — In wenigen Jahren bat ſich von dem 
vortrefflichen Werte eine neue Ausgabe nothwendig gemacht, troß- 
dem bereitd? 4000 Gremplare abgefett find, Empfehlung genug 
für ein Werk von dem immerhin ziemlich hohen Preife, Beweis 
genug, daß ber Preis micht zu hoch iſt. Auf 616 Tafeln find 
bald je eine, bald mehrere Arten dargeftellt, fo zwar, daß dem 
Habitusbilb eine Anzahl Einzelheiten beigefügt find, Blüthentheile, 
Diagramme u. dgl. Die Abbildungen, durchweg farbig, find in 
eriter Linie fachgemäß, ſcharf kennzeichnend bis in alle Kleinig: 
feiten, bie zum Erkennen wichtig find, fünftleriih Mar, allerdings 
nicht künſtleriſch verſchwommen, fondern eher, und mit echt, 
etwas hart. Die vorliegende Brobelieferung bringt im Tert bie 
ausführliche Beichreibung der erften Farne, einjchließlic der 
Baftardformen, nachdem eine kurze Weberficht der einheimifchen 
Pflanzenwelt vorbergegangen ift. Die Tafeln geben Bärlappe, 
einige Nadelhölger, Liliengewächſe und jeltene Anabenträuter. 
Damit ift der Umfang des Werkes angezeigt, es umfaßt die Ges 
fähtroptogamen und die Phanerogamen, mobei auf die jelteniten 
Vortommniffe Nüdficht genommen ift. Der Tert ift Har und jo 
ausführlid, dak die Beitimmungen faum Schwierigkeiten machen, 
um fo weniger, als die Aunftausdrücde möglichſt in gutem Deutich 
gegeben find. So hält das Werk die glüdlide Mitte zwiſchen 
unferer größten und theueriten illuftrirten Sylora, der von 
Schlechtendal-Hallier, deren Wbbildungen an Tiefe vielfach über: 
troffen werden, und der abbildungslofen von Garde, Wenn auf 
dem Zitel der Zufag fteht „für Schule und Haus”, jo darf 
daraus in feiner Weile auf oberflächliche Popularifirung ge: 
ſchloſſen werden. Wohl aber ift die Anregung zu recht vielen 
erniten botanijchfloriitiichen Studien als beite Frucht des gedie 
genen Wertes in höchſtem Maße erwünſcht. Möchte das treff: 
liche Hilfömittel immer weitere Verbreitung finden in Schule und 
Haus und in der Bibliothet des Kenners! Srth. 
— Die Fabritation der Hautichut: und Leimmaſſe— 
Inpen, :Stempel und »Drudplatten nebft ber Ber: 
arbeitung des Korkes und der Korkabfalle. Bon 1. 
Stefan. Zweite Auflage mit 113 Abbildungen. U. Hartleben’s 
Berlag in Wien, Peit und Leipzig. Preis 4 £& — Das Bud 
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hält mehr als der Zitel veripricht, obgleich er umfangreich genug 
if. Es bringt nämlich fehr eingehende Beiprehungen ber erfor- 
derfichen Rohſtoffe und ihrer Gewinnung, bevor es zu den ein 
einen Fabrilationen übergeht, und bewegt ſich Dabei auf einem 
tete, das fonft von der Fachliteratur nicht allzu eifrig ge: 
pflegt wird. Auerft wird die Gewinnung bes Kautſchuks und 
der planlofe Raubbau in den tropifden Sautichufgebieten ge 
ſchildert. Dann kommt bie Heritellung der marcherlei Kautſchuk⸗ 
ftempel an bie Reihe, wobei von Fall zu Fall die zugehörige 
Einrichtung eingehend beichrieben wird. Eine Anzahl von Re 
cepten für Stempelfarben bildet gewiſſernaßen den Anhang zu 
diefem erften und zugleich den Uebergang zum zweiten Theil bes 
Buches. Die Vorſchriften werden kritiih behandelt, einige jogar 
megen ihrer Inhaltloſigkeit ald abjchredende Beiipiele von techni- 
fen Mittheilungen bingeftellt, die, wie es häufig genug vor- 
tommt, etwas und nichts fagen follen. Der zweite Theil 
befaßt fih mit den elaftifchen Leimſtempeln, Drudwalzgen, Drud: 
platten und Gußformen aus Glycerin-⸗Leim. Der dritte und nicht 
gerade kleinſte Theil umfaßt die gefammte Verbreitung des Korks 
und der Kortabfälle 3. B. zu Pfropfen, Korkiteinen, Iſolirmaſſen, 
Teppihen, Tapeten, Matragen u. A. m. Alſo Stoff und Be 
lehrung in Hülle und Fülle, wie fie der ausübende Proftifer und 
die beffsreibende Technologie nur wünſchen fann. Ki. 
— Das Perpetuum mobile. Bon 4 Daul. Mit 
33 Abbildungen. 9. Hartleben's Verlag, Preis 2.4 — Man 
glaube nicht etwa, daß PVerfafler ein von ihm felbit erfundenes 
Perpetuum mobile an den Mann bringen wolle Er ift im 
Begentbeil von der Hoffnungsloſigkeit des Problems eines uns 
unterbrochen thätigen Selbjtbewegers, wie er den dem Weſen ber 
Erfindung nicht genau entiprechenden terminus technicus ins 
Deutfche überfept, voll überzeugt. Er will nur eine Beichreibung 
geben von den intereffanteften, mern auch vergeblichen, immerhin 
finnreichen Berfuchen, die im Xauf der Seiten gemacht morben 
find, um eine Vorrichtung oder eine Maſchine berzuftellen, Die 
fich beitändig, ohne äußere Anregung, von jelbft in Bewegung 
erhalten fol. Während die Ajtrologie und Alchemie längit der 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Euriofitäten oder Verirrungen an— 
gehören, hat das ‘Problem eines ununterbrochen thätigen Selbit: 
bewegers bis im unfere Seit herein feinen Reiz auf grüblerifche 
Köpfe ausgeübt. Ab und zu kann man noch in Heinen Städten, 
deren behagliche Ruhe das Brüten über Ehimären befonders zu 
begünftigen fcheint, von einem anfälligen Uhrmacher hören, der 
feit Jahren heimlich an einem Perpetuum mobile arbeiten 
fol, der deshalb von den übrigen Gemeindemitgliedern mie 
ein höheres Weſen angeftaunt, oder aber, wenn er fein 
Vermögen beim GErfinden ſchon verloren hat, als ein von der 
Mitwelt vertanntes Genie bemitleidet wird. Daß das Perpetuum 
mobile auch dem gemerbömähigen Erfinder Ediſon nicht ganz 
entgangen it, erfahren mir zum eriten Mal aus dem kleinen 
Buche, ohne uns fonderlich darüber zu verwundern, denn eine 
ſolche Erfindung wäre Waffer auf feine ameritanifche Mühle ge: 
weſen. Glüdlicherweile veritand es der Stab von techniſchen & 
ratbern, mit denen er fich vorforglich umgeben hat, ihn von der 
ungelunden Idee zu kuriren. Wir wollen bier auf die einzelnen 
Ausgeburten de3 Erfindungsgeiftes, jo verblüffend fie mitunter 
find, nicht näher eingehen, fondern uns auf die Anleitung zur 
Erlangung eines Perpetuum mobile beichränfen, bie in einem 
amerikaniſchen Fachblatt zu leſen ift, die Vieles für fich bat und 
deren Orundgedante wohl von manchem Fabrildirector ſchon 
heraudgefühlt worden ift, wenn er gemilfe Anpreifungen von Ber: 
befferungen im Dampfteifelbetrieb der Reihe nad mit Aufmert: 
famteit geleien bat. Das Fachblatt weiſt hin auf die Anzeigen 
eines neuen Dampfteflels, mit dem 3315 % des Heigmaterials 
eripart werden, ferner eines Bentild mit 15%, eines Regulators 
mit 20%, einer Aiperre mit 10%, eines fFeuerrofts mit 10%, 
einer Metallpadung und eines Regifterregulatord mit je 12% 
und eines Schmiermittel mit 1% Erſparniß an Dampf oder 
Heizmaterial. Gut, fagt das Fachblatt, was hindert uns eigentlich, 
die aufgezäblten Berbeiferungen alle zumal in unferem Dampf: 
betrieb einzuführen? Die Eriparnik würde indgefammt 113% % 
ergeben und mürde unfere Dampfmaſchine thatfächlich zu einem 
Perpetuum mobile maden, denn dieſe würde ohne Kohlen: 
verbrauch, alfo von felbit gehen und noch 1344 %, SHeigmaterial 
für den Haushalt des Fabrikanten abwerfen. Ki. 
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Die Wiflenihaftfie Bel: 
lage der Peipziger Zeitung 
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Die Iuden auf den Meſſen zu Leipzig in früherer Beit. 
Bon Dr. Richard Markgraf. 


Obwohl die Juden auf den Leipziger Meilen während des 
17. und 18, fowie zu Anfang dieſes Jahrhunderts einer 
iharfen Eontrole und einer hohen Acciſe unterworfen maren, 
blieb ihr Antheil am Meßhandel doch bedeutend. Einen Beweis 
hierfür bietet zunächſt die Frequenz der jüdiichen Mehfieranten. 
Bereitd die erften Mufzeichnungen barüber geben einen deut: 
lichen Beweis von dem fteten Anmachlen des jübiichen Elements 
auf den Meſſen. Die Zahl der jüdiſchen Syieranten betrug 
inmerbalb der Jahre 1675 bis 1680 durchſchnittlich 416. Im 
nädften Jahrzehnt ftieg ſie im. Durchichnitt auf 488 oder um 
17% und in den Jahren 1691 bis 1700 fogar auf 834 
oder um 70%. Diele auffallende Zunahme hatte ihren Grund 
darin, daß auf den dreißigjährigen Krieg, der den Mefihandel 
faft ganz vernichtet hatte, eine lange Friedenszeit folgte, in ber 
die Sandeläftrafen wieder bergeitellt und feitere Medhtäverhält: 
niſſe aeichaffen wurden. Bejonderd ftart wurden die Meflen 
von den polniſchen Juden frequentirtt. Die Urſache biejer Er: 
fcheinung ift im der geographifchen Lage Polens zu ſuchen, ber 
zufolge Polen angemiefen war, den Handel des Weitens mit 
dem Üften zu vermitteln. Im Jahre 1680 erichien zur 
Michaeliämeile nur ein Yude, und zwar ein Diener, weil furz 
vor der Meſſe in der Stadt bie Beh gemwüthet hatte. Die ge 
ringe Frequenz ber jüdiſchen Fieranten auf der Meile des 
nachſten Jahres ift ebenfalls auf dad Auftreten jener Seuche 
zurüdzuführen. Cine Vergleihung der Zahl der Juden mit 
der der chriftlichen Kaufleute it im diefer Periode leider nicht 
möglid, da die archivalifchen Quellen erit von ber Oftermefle 
1756 an ſiatiſtiſche Nachrichten über die Chriiten auf den 
Meſſen enthalten. Aus der Seit vor 1675 fehlen alle An: 
haltöpuntte, aus denen man auf die Theilnahme der Juden an 
den Meflen fchliefen könnte. Ebenjo haben fich über den Beſuch 
der Neujahrsmeſſen feine Nachrichten auffinden laſſen. Biel: 
feicht waren biefe Meſſen für die Juden, menigftens für 
die ausländiſchen, nur von geringer Bedeutung, ober bie 
Belchaffenheit der Verlehrswege zur Winterszeit machte ihnen 
den Beſuch dieſer Meſſen unmöglid. Das auffallende Anwachfen 
der Meßjuden in den Jahren 1696, 1697 und 1698 ift wahr: 
icheinlich einerjeit® auf den fi immer mehr fteigernden Umſatz 
in franzöfifchen Waaren, die von Jedermann gern gekauft wurden, 
und anbererfeitd auf die Einwanderung franzöfifher Hugenotten 
zurüczuführen. Die leteren trugen ganz beſonders zur Blüthe 
des Leipziger Handels und der Leipziger Induſtrie bei, nament⸗ 
lich auf dem Gebiete der Gold» und Silberfpinnerei, der Poſa— 
mentirerei und ber Handſchuhfabrikation. Eine auffallende Er- 
fheinung im Meßverlehr der Juden während der erften Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bilder die hohe Zahl der Weiber, Diener, 
Makler und Dufitanten. Wahricheinlich entiprachen dieſe An— 
gaben nicht immer der Wahrheit; jie laſſen ſich vielleicht daraus 
erflären, daß ſich viele Handelsjuben in ber angeblichen Eigen 
ſchaft von Bedienten u. |. w. mit einichmuggelten. Belonders 
gering mar bie Michaelismeſſe 1706 befucht, weil in diefem 
Jahre das Land dem Feinde (den Schweden) preisgegeben mar 
und infolgedeifen die Kaufleute für die Sicherheit ihrer Waaren 
feine Garantie hatten. Bezüglich des Fernbleibens der Juden 
auf den Neujahrsmeſſen innerhalb dieſes Zeitraumes ſcheinen noch 
diejelben Gründe obzumalten, wie im vorhergehenden Yahrhunderte. 
Im Allgemeinen zeigten die Auden im neuen Jahrhundert und 
bis faft in die Mitte des 19. Jahrhunderts einen regen Antheil 
an den Mefigeichäften. Betrachtet man namentlid die Entwider 
fung der Meßfrequenz der Juden mnerhalb der Jahre 1766 bis 
1839, jo zeigt ih, daß die Meilen durchſchnittlich von 


3185 jüdiſchen und 13005 driftlichen Fieranten beſucht waren. 
Die Zahl der Juden betrug demnah 24,0%, alſo beinahe den 
vierten Theil von der der chriftlichen Kaufleute. Am niedrigjten 
ftand die Frequenz der Meßjuden in den Jahren 1767 und 
1769 und am höchſten in der Seit von 1830 bie 
1839. Sie wuchs während ded ganzen Zeitraumes 

- 1767 bis 1839 um 2033 Verfonen ober um 178,0.% ; 
die Frequenz des chriftlichen Elements dagegen nahm durch— 
ichnittlih nur um 18,55% zu. Gtellt man die Frequenz ber 
Juden im legten Jahrzehnt — 1830 bis 1839 — in Parallele 
zu der Zahl der jüdiichen Meffteranten im Jahre 1766, jo er 
giebt ih Für die Frequenz Sogar ein Plus von 464%, 
während das chriftliche Element in biefer Zeit nur eine Zunahme 
von 116,1% aufweiſt. 

Für den regen Antheil der jüdiiden Kaufleute an den 
Meilen in Leipzig spricht ferner auch der Umitand, dab ſdas 
Heimatbägebiet der Juden, welche die Leipziger Meften bejuchten, 
eine ziemliche Ausdehnung hatte, die im Laufe der Zeit immer 
mehr wuchs. Nachſt den nördlichen und öftfichen Provinzen 
Deutichlands fandte während der Jahre 1756 bis 1839 fall 
immer Polen die meilten jübifchen Meffieranten. Zu Anfang 
des jiebenjährigen Krieges waren die Meflen fait 'ausſchließlich 
von jüdichen Händlern aus Deutichland beiucht, nämlich von 
Juden aus den preußiſchen Provinzen und aus Kurſachſen. 
Ausländiihe Juden famen oor Allem aus Böhmen und Hol: 
land; außerdem Schichten Ungarn und die öfterreichiichen Erb: 
lande jüdische Mehfieranten. Nach dem fiebenjährigen Kriege 
ftellten jih au Juden aus Frankreich, England und der Türkei 
in Leipzig ein. Aus dem Süben Deutichlands ſchickten um dieie 
Zeit die Städte Nürnberg umd Fürth jüdifche FFieranten zur 
Meile. Bon dem deutichen Städten im Welten, Morben und 
Diten waren beſonders Frankfurt a. M., Berlin, Magdeburg, 
Hamburg und Panzig durch jüdiſche Händler vertreten. In 
den Jahren 1770 bis 1779 fanden fich Juden aus Rußland 
und Dänemart ein. Im folgenden Jahrzehnt kamen zum 
eriten Male ſchweizeriſche Juden zur Leipziger Meſſe. Mit 
Beginn ded 19. Jahrhunderts erſchienen auf den Meflen auch 
Juden aus der MWalachei, aus Macebonien und Oriechenland. 
Aus Mitteldeutfchland ſchickten Reuß und Gera zum eriten Male 
jũdiſche Meßfieranten. Im zweiten Jahrzehnt des 19. Jahr: 
bunderts fchloffen fi der großen Zahl der norddeutichen Städte, 
aus melden jübifche Fieranten zur Leipziger Meſſe kamen, Lübed 
und Bremen an. Mit dem Jahre 1820 fandten aud viele 
Länder und Städte im Welten und Süben Deutſchlands Meh- 
juden nad Leipzig, während bisher aus diefem Theile nur Frants 
furt a. M. und die bamerifchen Städte Nürnberg und Fürth 
durch jüdifche Meffieranten in Leipzig vertreten gemejen waren. 
Die Zahl der außerdeutichen Länder vergrößerte fi) durch ben 
Anihluß von Galizien. Auf der Neujahrömefle 1821 ericien 
fogar ein jübiicher Meßſierant aus Amerila. In bem vierten 
Decennium ded 19. Jahrhunderts, 1830 bis 1839, ermeiterte 
fi) das Handelögebiet Leipzigd abermals, injofern in Deutjch: 
land die Stadt Augsburg und von den außerdeutſchen Ländern 
Schweden und Norwegen jübifche Mehfteranten nad Leipzig 
ſchidten. 

Deutlicher als die Verkehrsſtatiſtik ſpricht für den großen 
Antheil der Juden an dem Leipziger Meßhandel die Höhe ihrer 
Ein: und Verkäufe, die fie in Leipzig bemwirkten. Wohl find Die 
vorhandenen Nachrichten über die von den jüdiſchen Meßfieranten 
eingelauften und verfauften Waaren außerordentlich dürftig; denn 
die Acten des Leipziger Rathsarchivs enthalten bis zum Jahre 


1839 diesbezügliche Angaben nur über die Zeit von 1772 bis 
1775. Nichtödeftomeniger it dieſes Material in Verbindung mit 
einer Tabelle über die Wangegelder, melde die Juden für bie 
„während der jahre 1781 bis 1820 eingefauften und ver: 
kauften Waaren entrichtet haben, reich genug, um einen Weber: 
blid über den Antheil der Handelsſuden an den Leipziger Meilen 


Ju gewinnen. 

Was zunäcit den Einkauf betrifft, fo zeigt ſich ein großer Unter: 
ſchied zwiſchen den Einfäufen der ausländischen, alfo der nichtjächfiichen 
Juden und den Einläufen der inländiichen Juden. Während die in- 
ländifchen Juden ihre Einkäufe auf wenige renjorten ausdehnten, 
nämlich nur auf Schnittwaaren, Leinwand, rammaaren, feidene und 


baummollene Waaren, Bardent, Tabat, Kurzwaaren, Bänder und 
Materialwaaren, eritredten ſich die Einkäuſe der auslänbdifchen 
auf 40 bis 60 Boarengattungen. &o kauften die auslänbifchen 
Auden auf der Michaeliömefle 1772 wollene, leinene und baum: 
mwollene Waaren, ferner Schnitt, Kram: und Rauchwaaren, ſodann 
Ganevas, Kattun, Fiſchbein, Schnure, Gare, fertige Kürichner: 
mwaaren, Sammet, Seidenwaaren, Vlonden, Stuhlrohre, Knöpfe, 
Kurjwaaren, Beuge, Galanteriewaaren, Soblen:, d: und Kalb: 
leder, Juchten, Hanf, Nürnberger Waaren, Handſchuhe, Rhabarber, 
Stärke, Porzellan und Bandwaaren. Auf den Meflen ber nädjften 
brei Jahre traten ald neue Kaufobjecte hinzu: Spiegel, Stöde, 
alte leider, Dofen, Storallen, Kappen, Gamelotö, Gewehre, 
Schweizer Waare, Zwirne, Görliger Tuche, Uhren, gedrudte la: 
nelle, Tabaf, Gacao, Kanten, Bänder und Materialmaaren. 
Nach der Durchſchnittsberechnung über die auf den Meflen 
von 1773 bis 1775 von den auswärtigen Juden bewirkten Ein- 
fäufe ergiebt ſich, daß die jübifchen Fieranten jährlih für 
499 975,53 Thaler Waaren eingefauft haben. Ueber bie drei 
Meſſen des Jahres 1772 läßt fich keine Durchſchnittsberechnung 
aufitellen, da die Nachrichten über die Neujahrömefle und die 
Dftermefle fehlen; doch ift anzunehmen, daß bie genannten Meilen 
den folgenden der 70er Jahre nicht weſentlich nachſtanden, da der 
Geſammtwerth des Einfauf3 auf der Michaelismeſſe 1772 faft 
diejelbe Höhe erreichte mie auf der Dftermefle 1773. Insgeſammt 
kauften die Juden auf der Michaelismeile 1772 für 144 519 Thlr. 
ren ein, mährend bie Eintäufe auf der nächiten 
DOftermeffe fih auf 174575 Zhlr. beliefen. Für die obige 
Annahme betrefid ber Einkäufe der a auf der Neujahrs: 
und Oftermeſſe 1772 fpricht auch der Umftand, dab die Frequenz 
der jüdifchen Fieranten auf dieſen Meffen ftärfer war ald im 
zn 1773. Am umfangreicditen war auf allen Meflen ber 
infauf von mwollenen Waaren; dann folgte in Bezug auf Quan— 
tität der Einkauf an Schnitt, Aram: und Baummollmaaren, 
darnach der an Leinwand, der an Seiden: und Nürnberger 
Paaren, endli der Einkauf an fertigen Hürfchnerwaaren, an 
ren und an Tuchen. Bon dem Durchſchnittswerthe 
tommen auf dieſe angeführten zehn Waarengattungen 429 711,66 
Thaler oder 85,06%, ſodaß für die andern eingefauften Mehartitel 
nur 14,05% übrig bleiben, die ſich weſentlich anf Kurzwaaren, 


Galanterierwaaren, Ganevad, Kattun, Kaffee, Zuder und Indigo 
vertheilen. Nach dem Werthe fallen von den 499 975,35 Thlrn. 
auf wollene BWaarn . ....... 8,5% 

» Scnittwaaren . 18,08 = 
Kramwaaren. 9,1 = 
- baummwollene Baaren . 0, 

» Leinwand . . 2.2.2.2... . 7,31 
: Seidenband und feibene Waa 4,15 : 
® —— Waaren26 
fertige Kürſchner-Waaren. 224 
Rauchwaaren.... 1,75 + 

verſchiedene Tue... . . . . 19+ 


Nach der Durchſchnittsberechnung über die von den ausländifchen 
Juden eingelauften Waaren = den Neujahrömeflen 1773—75 
und den drei Dfter: und Michaelismeflen des genannten Zeit: 
raums ergiebt fi ferner, daß die Einkäufe auf den Neujahrs 
meſſen die Höhe von 77785 Thlr., die Einfäufe auf den; Ofter- 
meflen dagegen die Höhe von 212216 Thlr. und die Einkäufe 
auf den Micaeliömeflen die Höhe von 210307 Thlr. erreichten. 
Somit wurden auf ben Dftermeflen die bebeutenditen, auf den 
Neujahrsmeſſen dagegen die geringften Einfäufe bewirkt, während 
die Michaelismeiien den Oftermeifen fait gleich famen, fie ftanden 
den DOftermefien nur um O, % nad. 

Einen nicht ganz unmejentlihen Antheil an ben umfang: 
reihen Eintaufen der ausländifhen Juden mag die niedrige 
Meßacciſe, die Abgabe auf der Stadtwange für das Verwiegen 
der gelauften Mefgüter, gehabt haben; dielelbe betrug ein halbes 
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Procent vom Werthe der Waare, dad ift dem Durchſchnitt nad 
pro Jahr nur 7499 Thaler. 

Daß die Einkäufe der inlandiſchen Juben, d. i. der im Aurs 
fürftenthum Sachen mwohnenden, die für dad Bermwiegen der Meß— 
güter ebenfalld blos ein halbes Procent vom Werthe ald Abgabe 
entrichteten, 26, mal weniger betrugen als die Einkäufe der aus: 
ländifhen Juden, it ohne Zweifel auf ihre geringe Zahl zurüd: 
zuführen; denn die Menge der Einkäufe mehrt oder mindert fi 
in annähernder Weife wie die Zahl der Mehfieranten. Der Werth 
der Einkäufe ber inländifchen Juden innerhalb des in Frage 
ftehenden Zeitabſchnittes betrug im Ganzen 40975 Thaler, d. i. 
durhicmittlih pro Jaht 13 658,35 Thaler. Wie die Quantität 
der Einkäufe, fo war auch die Zahl der eingelauften Waaren- 
arten fehr gering. Die größten Einkäufe machten die inlänbifchen 
Juden in den Schnitt: und Wollenwaaren. Ihre Höhe betrug 
nad der Durchſchnitisberechnung 64,55 %, jo daß auf die anderen 
Gegenftände, auf die Kram: und Geidenmaaren, auf Kur: und 
Baummollmaaren, auf Bardent, Bänder, Tabat und Material: 
maaren nur 35,5 % entfielen. Nach dem Werthe famen im 
Durchſchnitt von den 13 658,55 Thalern pro Yahr: 


auf Schnittwanten . - » -.. 35,0 % 
» mollene Waaren. . . . 2... 29,35 : 
: Srammaaren . . 13,97 
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Vergleicht man die Einkäufe der Juden mit ihren Ber 


fäufen, fo zeigt fich eine ganz bedeutende Differenz, Während 
der jährliche Durchſchnitt der Einfäufe Ah auf 513 633,8 Thaler 
belieh ‚ bezifferte fih der Verlauf durchſchnittlich nur auf 
109376,16 Thaler, er blieb aljo um 78,0% hinter den Ein- 
fäufen zurüd. Diefe geringen Bertäufe hatten ihre Urſache in 
der höheren Meßacciſe, die 1% des Werthes der eingeführten 
Mebgüter betrug, umd zum andern im bern nicht unbebeutenden 
Schupzöllen, die bei der Einfuhr fremder Stoffe zu entrichten 
waren. Trotz biefer drücdenden und beichmwerlichen Abgaben bei 
der Einfuhr fremder Stoffe ker fih die Menge der ver: 
tauften Mefgüter. Dies hätte nicht der Fall fein können, 
wenn nicht die Nachfrage eine größere geworden wäre. Den 
bhödften Umfag erzielten die Handeläjuden in Kattun, in Rauch 
mwaaren und in Geweben von Seide und Halbfeide, jodann in 
dem Berfaufe von Leinwand, Pomafin, Rohr, Indigo, Zuder 
und Kaffee, Baummollmaaren und Garn. Nach der Durd 
ſchnitisberechnung betrug der Berkauf diefer zehn Waarenarten 
auf den Meflen 1774 und 1775 jährlih 103248, Thaler 
ober 86,11%, fo daß für die anderen Berfaufsartitel, d. i. für 
Galanteriewaaren, Spiten, Zeuge, Kleider, Tuche, Sammete, 
Kanten, Bänder, Zwirne, Hüte, Treffen, Korallen, Perlen, 
Pretiofen, Thee, Cacao, Reid, Baumöl, Berliner Blau, Lad, 
Pech, Pottaſche, Leder, Fiſchbein, Baſt, Federn, Stöde, Tapeten, 
Rhabarber und Tabak nur 13,5%, übrig blieben. Die Verkäufe 
auf den ſechs Meſſen der beiden Jahre 1772 und 1773 ent: 
zieben fich einer Durchſchnittsberechnung, da für das eritere Jahr 
bad Material über die Michaelismefle mangelt. Nichts deito: 
weniger ift aus den lüdenhaften Angaben erfichtlih, daß der 
Anfang eined ſich fteigernden Abfapes in den Jahren 1772 
und 1773 liegt, denn 1772 wurden in der Micaelismefle für 
28397 Thaler Waaren verkauft und auf der Neujahrös und 
Dftermefle 1773 für 61765 Thaler. In den nädjiten fünf 
Jahren, 1776 bis 1780, murden die Einkäufe der mit Frei, 
päffen verfehenen Juden — die drei Meffen jedes Jahres zus 
fammengenommen — bei ben Juden aus Polen mit ungefähr 
300000 Zhalern pro Jahr, bei den jübiihen Händlern aus 
dem Stönigreich Preußen mit über 100000 Thaler, bei den 
Juden aus Defterreih mit etwa 80 000 Thalern, zuiammen mit 
etwa 500000 Thalern und bei den Juden ohme Freibaſſe zu: 
fammen mit 200000 Thalern berechnet. Wahrſcheinlich find fie 
aber bedeutend höher geweien, da man bei der Wangeerpedition, 
jur Schonung des polnifchen Handels, die Werthe der ein- uud 
ausgehenden Güter fo zu buchen pflegte, daß die angegebenen 
Werthe bei den meilten Artikeln kaum den vierten Theil des 
wahren Werthes erreichten. Auch widerſprachen der niedrigen 
Wertbangabe in den Tabellen für die von den Juden em: 
geführten Waaren die Mefberichte der Commerciendeputation, 


nad denen die in „norbiichen Producten“ beftehenden Bahlunga- 
mittel der polnischen Juden fich allein auf mehrere Hunderttaujend 
Thaler belaufen haben. 

Veberblidt man den Waarenverlehr ber Juben, fo zeigt ſich, 
daß er in den Siebziger Jahren bedeutend zunahm. Während in 
den Jahren 1773—1775 die Verkäufe der jüdiichen Händler 
durchſchnittlich 109374 Thaler und ihre Einkäufe 513 966 Thaler 
betrugen, bezifferten fih im den Jahren 1781—1790 die Ber: 
fäufe der Juden im Durchſchnitt auf 2512833 Thaler und ihre 
Einkäufe auf 107021 Thaler. Auf den Neujahrsmeſſen vers 
tauften fie durchfchnittlih für 28650 Thaler, auf den Öfter: 
mefien für 107 720 Thaler und auf ben Michaelismeflen für 
114863 Thaler. 

Ein weſentlicher Grund zu dem beträchtlichen Aufſchwunge 
ber jübifchen Meßgeſchafte lag hauptſächlich in der bereit er: 
mwähnten Einrichtung der Mehjubenpäfle (1772). Die größten 
Einkäufe machten die Juden aus Polen, dann die aus Rußland, 
Griechenland, Holland und Hamburg. Die Einläufe der Polen 
fteigerten fih von Yahr zu Jahr, während bie Einkäufe der 
Ruſſen ſchwächer wurden und fih erſt um 1785 wieder 
hoben. Auf der Neujahrömefle 1781 follen die polnischen Juben, 
die Liſſaer und Brodyer, theild auf ihren eigenen, theild auf ge 
mietheten Wagen, an 4000 Gentner verladen haben, wovon das 
Meiſte in wollenen und baummollenen Waaren aus ſächſiſchen 
Manufacturen beitand. Auch handelten die Polen wenig auf 
Gredit. Sie zahlten meift mit baarem Gelde oder guten Aifi» 
gnationen. Betrüchtliche Einkäufe machten die polnif Juden 
befonber8 in ben Jahren 1788 bis 1790, mährend der Handel 
mit den ruffiihen Yuden von 1785 an nit nur an Aus 
dehnung, Sondern auch an Solibität gewann und felbit durch ben 
ruffifchtürkifchen Strieg nicht beeinträchtigt werden konnte. Der 
Angejehenfte unter ihnen, Nathan Chaim aus Szloff bei Mohilem, 
mar ben Meilen fern geblieben, da er ba3 Feldlazareth der 
ruſſiſchen Armee zu beforgen hatte Die ruffifchen —* be⸗ 
nupten damals als Zahlungsmittel auch Landesproducte, beſonders 
Talg und Pelzwert. Ein ruffifcher Jude kaufte unter Anderem 
in einer Mefle 13 Millionen Sferlohner Nähnadeln im Werthe 
von 8000 Thalern. 

Mit dem Jahre 1784 begannen endlich die griechiichen 
Juden, deren eg bie ganze Türkei umfaßte, bedeutende 
Eintfäufe —— Von 1787 an ging jedoch infolge des 
ruſſiſch· türkiſchen Krieges ihre Handelsthatigleit im Leipzig ſehr 
urück. Die holländifchen Juden zeigten zu Anfang ber achtziger 
Kahre infolge bed engliſch hollandiſchen Seekriegs wenig Kaufluft, 
wozu auch die inneren Unruhen und der Umftand beitrugen, daß 
die von den holländifchen Juden bisher in Menge gefauften 
baummollenen Stoffe beträchtlich im “reife ftiegen und ſchwer 
wieder zu verlaufen waren, wie denn * Preisaufſchlag 30 bis 
40% betrug. ‚Rs 

Die Hamburger Juden, welche ri die üble Lage Hollands 
u Nutze machten, indem fie die bisher über Holland und 

gland gegangenen Geſchäfte nah Hamburg zogen, kauften 
insbeſondere Tuche, Chemniher baummollene Waaren und 
andere für Nordamerifa brauchbare Artilel, wie Kleider, Hemden, 
Stiefel, Schuhe, Schodleinwand und Matrojenleinwand. Auch 
in dem nächſten Jahrzehnt, 1791 bis 1800, geitalteten ſich 
die Mefgeichäfte der Juden im Durchſchnitt günſtig. Amar 
verminderte fih der Berfauf um 7959 Thaler oder um 3,0%, 
doch ftieg der Einkauf um nicht weniger ald 74498 Thaler ober 
um 10,0%. Das bebeutendbfte Wachsthum zeigten durchſchnittlich 
die Einkäufe auf den Oftermeflen. Einem durch verichiedene Um— 
ftände herbeigeführten Rüdgange der Meßgeſchäfte folgte 1795 
eine auffallende Beſſerung, befonderd im Abiah von jächftichen 
Zucen, Halbtuchen, Kaſchmiren und Mouffelinen. Die polniſchen 
Juden, melche fih 1794 zum Theil infolvent erklärt, dabei aber 
theilweiſe es auf Betrug ihrer Leipziger Gläubiger abgefehen und 

ollmächtigte nad Leipzig zu Auägleich eſchickt hatten, 
erihienen wieder und bezahlten nicht nur ihre Schulden, fondern 
brachten auch bedeutende Mittel zum Baareinkauf mit. Auch alle 
übrigen jübiichen Mehfieranten zeigten große Kaufluft; ein türkifcher 
Jude kaufte allein für 100000 Thaler Rauchwaaren. Beionders 
hohe Einkäufe bewirften die Juden auf der Dfter: und Micaelid- 
mejle vom Jahre 1800 (465683 Thaler und 563979 Thaler). 
Leipzig bominirende Stellung ald Meßſtadt für den Norden 
Europas zeigte ſich damals deutlicher ald je zuvor. 

Im erften Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts trat fie noch 
fichtbarer zu Tage. Die Meßgeſchäfte der Juden nahmen melent: 


lichen Aufſchwung insbeſondere durch dad Berbot der preußiſchen 
Regie, fremde Waaren auf den Meilen zu Frankfurt a. Ober zu 
verfaufen, ſowie durch den preußiſchen Erlaß, der die heimliche 
Einführung der in Leipzig gekauften Waaren in die preußischen 
Staaten erſchweren ſollte. Anſehnliche Geichäfte genen baar 
ichloffen befonder® noch die jüdiſchen Kleinhändler, melde man 
ihres eigenthümlichen Reifegepädd wegen „Sadjuden“ nannte, in 
Leipzig ab. Sie kauften hauptſächlich folde Waaren, deren Bertrieb 
in Frankfurt a. d. Ober verboten war. Nicht minder lebhaft 
geftalteten fi die Mefgeichäfte der Juden aus Broby, ber Wa— 
lachei und der Moldau, fowie aus Griechenland und der Türkei. 
Der Handel der jüdiichen Meßfieranten jtand in volliter Blüthe; 
auch waren bie Käufer reichlich mit. Hingender Münze und 
anderen Bahlungsmitteln verſehen. Die Kaufluſt der Juden 
mar fo groß, daß die vorhandenen Waarenvorräthe nicht aus» 
reichten. Insbeſondere war nach Leinwand, Tuchen und ge: 
drudten Kattunen ſtarke Nachfrage. Den größten Bortheil 
hieraus zogen bie ſächſiſchen Bandmanufacturen. Es ſchien 
fogar, als wolle fi der engliiche Waarenhandel mehr und mehr 
nach Leipzig ziehen, da ihm Napoleon im Welten Europas 
dur die Gontinentalfperre immer mehr umipannte und jelbit 
in Frankfurt am Main zu verhindern ſuchte. Doch marf die 
Gontinentalfperre bald aud über Leipzig ihren kalten Schatten. 
Bereitd? 1806 machten fich in Leipzig die üblen Folgen dieſes 
eifernen Verbotes fühlbar, indem die zur Meile aus England 
verjchriebenen baummollenen und ſchafwollenen Waaren, er 
die englifhen Eifen:, Kurz: und Nauchmwaaren zum größten Theil 
audblieben und die "Käufer aus Aufland, Polen u. . w., melche 
von den neueften politifhen Verhältniſſen zwiſchen Preußen und 
England feine Kenntniß erlangt hatten, die gewünſchten Gin: 
fäufe in den genannten Artikeln nicht bemwirten konnten. 
Größeren Abfag fanden nur Waaren, die ald Ariegd+ und Feld⸗ 
bebürfnifie betrachtet werben konnten, wie gemeine und mittlere 
Tuche, Leber und lederne Waaren, ſowie gewöhnliche Leinwand. 
Erit nach dem Frieden von Tilfit (7. und 8. Juli 1807) 
murden bie Mefigeichäfte wieder lebhafter. Die ſtarke Nachfrage 
der jübiichen Mehfieranten aus dem Dften nad engliſchen 
Waaren wirkte bei der gern der Gontinentalfperre außer: 
ordentlich belebend auf die deutſche, namentlich fächfifhe und auf 
die Schweiger Induſtrie. Leider ftellte fi bei den Juden und 
Ehriften aus deutichen Ländern bald Gelbmangel en. Auch 
ichädigte der Krieg Defterreihd mit Napoleon (1809) und ber 
ungünftige Verlauf der Berditſchewer Meilen die Geicdhäfte der 
jüdifchen Mekfieranten aus dem Often. Die Meifen in bem 
Jahre 1810 dagegen fielen äußerſt glänzend aus. Trotz ber 
guten Hoffnungen, melde daraus erwuchſen, verminderte ſich ber 
Baarenumfah auf den Meffen in den folgenden Fahren von 
1811 bis 1818 ganz auffallend. Am Sabre 1812 betrugen 
die Verkäufe der jübiichen Händler faum 10000 Thaler und 
die Einfäufe erreichten nicht einmal die Höhe von 3000 Thalern. 
Erſt nach der Michaelismeſſe 1813 nahmen die Meßgeſchäfte 
der Juden wieder zu. Ihren Höhepunft erreichten fie im 
Jahre 1818. In biefem Jahre verlauften die Juden ind 
efammt für 329760 Thaler Waaren. Ihre Einkäufe be: 
tefen ſich auf nicht weniger ald 2007002 Thaler. Im 
Durchſchnitt verkauften die jüdifchen Fieranten auf den brei 
Meflen innerhalb der zehn Jahre 1811 bis 1820 für 38614 
Thaler, 80820 Thaler und 94588 Thaler. Die Abnahme der 
Verkäufe gegenüber den Einkäuſen mährend der Jahre 1801 
bis 1810 bezifferte ſich demnach 159 632 Thaler ober auf 42,7%. 
Die Einkäufe der jüdiichen Meffieranten betrugen von 1811 
bis 1820 auf den Neujahrsmeilen 260740 Thaler, den Diter: 
meſſen 495 715 Thaler und den Michaeliömeffen 453 301 Thaler, 
im Geſammtdurchſchnitt aljo 1209 757 Thaler, folglich ftanden 
fie hinter den Eimtäufen während der Jahre 1801 bis 1810 
um 106131 Thaler oder 8,1% zurüd, Mur der biöher viel: 
bellagte und befämpfte Durchgangshandel der jüdiſchen Meß— 
fieranten wurde im zweiten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts 
lebhafte. Der Waarendurdgang durch die Stadt war am 
ftärfiten in den Neujahrsmeſſen, er betrug durchichnittlich 
3955 Thaler, während er auf ben Öftermeflen nur bie Höbe 
von 828 Thalern und auf den Michaelismeſſen von 1968 
Thalern erreichte. Im Geſammtdurchſchnitt bezifferte ſich ber 
Werth der durchgehenden oder zum Berfandt auf andere Meflen 
beitimmten Waaren auf 6752 Thaler. 

Die ‚Heauptgründe für den auffallenden Rüdgang der Meß: 
geichäfte in den Jahren 1811 bis 1813 fagen eimerfeits in der 


ftrengen Handhabung der Gontinentalfperre und deren Aus 
behnung auf den Norben und Dften Europad und andererſeits 
in dem Sinfen der üfterreichiihen und ruſſiſchen Werthpapiere. 
Sodann verfügte die ganze Zahl der Käufer nur über wenig 
baare Mittel und beanipruchte zu Hohen Credit. Auch ſcheuchte 
der Brand von Moskau und der Kanonendonner um Leipzig man 
nordiichen Käufer zurüd. Erſt mit dem (Eintritt bed Friedens 
elangte der Leipziger Meßhandel wieder zu neuer Blüthe. Die 
Mebgeichäfte der Juden mie der Chriſten befamen von diefer 
Zeit an aud ein anderes Gepräge und zwar infofern, als an 
die Stelle ded Handels im Großen ber Kleinhandel trat und die 
bedeutenibiten Geichäfte nicht mehr, wie früher, von frembländiichen, 
fondern von deutſchen Juden abgeichloffen wurden. 

nahm auch der außer den Meflen betriebene Tranfitohandel im 
Leipzig bedeutend zu und verminderte die Mefgeichäfte ber 
jüdifchen fFieranten. In den Monaten April und Mai 1813 
waren allein 525 Wagen Kaufmannsgüter ohne Auf 
enthalt durch Leipzig gegangen. Endlich that der immer 
mehr erftartende Platzhandel dem Waarenvertebr der Auden 
großen Abbruch. Einen neuen und zugleich fer vedeutenben 
Aufihmung des Mehhandeld der Juden brachte der Eintritt 
Sachjens in den deutichen Hollverein im Jahre 1834. Bon da 
an wurde auch die Statiftit über den Waarenverkehr zuverläffiger. 
Nach dem Zollregiiter über die Oſtermeſſe 1837 mwurden auf 
diefer Meſſe in den Packkammern 5521 Gentner netto erpedirt, 
darunter insbeſondere 4623 Gentner baummollene, 626 wollene, 
151 ſeidene und halbfeidene und 48 Centner Kurzwaaren, 
wovon die jüdijchen Händler allein 3707 Eentner zur Ausgangs: 
reviſion qeitellt hatten. 

Stellt man die Entwidelungsmomente des Waarenumſatzes 
der Juden auf den Leipziger Meilen, wie fie fih auf Grund der 
Tabelle über die MWangegelder der Meßjuden in den Jahren 1781 
bis 1820 ergeben, überjichtlich zuiammen, fo ergiebt ſich, daß in 
der Zeit von 1781 bis 1820 die Verkäufe der jüdtichen Meß— 
fieranten auf den Neujahrsmeſſen durchſchnittlich 33663 Thaler, 
auf den Dftermeffen 110970 Thaler, auf den Michaeliämeilen 
125914 Thaler und auf allen brei Meilen 270547 Thaler 
betrugen. Sie wuchſen demnad auf den Neujahrsmeſſen im 
Durchſchnitt um 5013 Thaler oder 17,5%, auf den Dftermeifen 
um 3250 Thaler oder 3% und auf den Michaeliämeflen um 
11051 Thaler oder 9,7%, und auf allen brei Mefien um 
19313 Thaler oder 7,7%. Um auffallendften mar demnach die 
Zunahme der Berfäufe auf den Neujahrömeflen. Die Einkäufe 
beliefen ſich auf den Neujahrsmeſſen durchſchnittlich auf 191 507 
Thaler, auf den Oftermeflen auf 434750 Thaler, auf ben 
Michaelismehlen auf 402267 Thaler und auf allen drei Meilen 
auf 1028547 Thaler. Sie wuchſen demnach auf den Neujahrd: 
meſſen um 63467 Thaler oder 49,5%, auf den Oftermeffen um 
117761 Thaler oder 37,1%, auf ben Michaeligmefien um 
140 276 Thaler oder 53,0% und auf allen drei Meffen um 
321526 Thaler oder 51,:%. Die Einfäufe der jüdiſchen Meß: 
fieranten hatten fich demnach innerhalb sierig Jahren verdoppelt. 

Vergleiht man bie Zunahme und Abnahme des Waaren: 
umfages „der Juden auf den Leipziger Meflen mit ber Ent: 
midelung der Zahl der jüdifchen Händler, fo zeigt fi, daß die 
Zunahme und Abnahme der Frequenz ber jFieranten in ber 
Negel auch eine Vermehrung ober Verminderung des Waaren: 
verfehrö zur one hatte. Während in den Jahren 1791 
bis 1800 die Frequenz um 46,5% flieg, wuchſen die Einkäufe 
um 105%, die fe dagegen gingen um 3,:% zurüd, 


— — — 


Bücherbeſprechung. 

— Gollection Brillant: Ludwig Stave, Der 
Schreiber. Eine Geſchichte aus Mecklenburg. Verlag von 
C. ©. Tiefenbach, Separatconto, Leipzi — Be dieſer 
Geſchichte aus Meclenburg darf man ni an Fritz Reuter 
denken: gang abgejehen davon, daß fie nicht im der platt: 
deutichen Mundart geichrieben üft, fehlt ihr auch der Humor, und 
mas ſich dafür ausgiebt, ift von einer Derbheit, die an Cynismus 
grenzt. Der Held des Romans ift ein junger Wirtbichafts: 
infpector, der ji in ein „armes Schindluder von Erzieherin“, die 
auf demſelben Schloffe hauft, To verliebt, daß er mit ihr ein 
Ehebündniß ſchließt. Doch die Ehe fällt Sehr unglüdlic aus; 
Amalie Kraft ift im höchiten Grabe träg und langweilig und ihr Gatte, 


lag bie im Bergleich zur Bunahme der Frequenz 
flein  ericheinende Steig der Einkäufe zumädft in der 
geringen Theilnahme, beziehentlich ſchwachen Kaufluſt der 
jübiiden Mehfteranten aus Rußland während der eriten Hälfte 
bed Jahrzehnts, ſowie in dem Fortbleiben der ariechifchen Juden, 
die bisher weniger durch ihre Zahl ald vielmehr durd ihre ber 
deutenden Einkäufe den Meßhandel belebt Hatten. Dazu fam 
noch der mißliche Umftand, daß auch die übrigen jübifchen 
Meffteranten infolge ſchwachen Grebitd nur geringe Geſchäfte 
abichloffen. In den Jahren 1801 bis 1810 geitaltete fi) das 
Berhältniß zwiſchen dem Wachsthum der Frequenz und ber Zu: 
nahme ded Mac es bedeutend günftiger. Während bie 
Frequenz fich veichlich verdoppelte, vermehrten fich die Einkäufe 
beinahe um bie Hälfte, die Verkäufe ftiegen jogar um 53% 
Gewiß wären die Mefgefchäfte noch günftiger ausgefallen, wenn 
nicht die Gontinentalfperre ihnen Schranken gezogen hätte. Bor 
Allem hielt fie viele Juden aus Hamburg und anderen beutfchen 
Stäbten — 1806 und 1807 — von den Meffen fern, ſodaß 
bie zahlreich erfchierenen Juden aus dem Dften ibre geplanten 
Einkäufe in engliſchen Waaren nur zum Mleiniten Theil aus: 
führen konnten. Huch war die deutjche, beziehentlich jächfiiche Induſtrie 
infolge Mangel an klingender Münze umb wegen allgemeiner 
The der Lebensmittel nicht im Stande, dad unnatürliche 
Berhältniß zwiſchen Nachfrage und Angebot durch eine jtärfere 
und zugleich billigere Production vollftändig * 
ie verhältnißmäßig größte Ungleichheit in Entwidelung 
der Frequenz und des Waarenverfehrd der Meßjuden brachten 
die Jahre 1811 bis 1820. Sn biefer Seit giugen die Ein- 
fäüufe um 8% und die Verfäufe um nicht weniger ald 42% 
zurüd, trotzdem fich die Frequenz ber Mehjuben um 50%, ver: 
mehrte. Ihren Grund batte Biel le Erſcheinung haupt: 
fächlih in der Abnahme des jüdiichen Großhandels und der 
Yunahme des jüdiſchen Kleinhandels. Nachtheilig auf die Ein: 
und Verkäufe wirkten zu Anfang des Jahrzehnts noch die ftrengere 
Handhabung der Gontinentaliperre und deren immer weitere 
Ausdehnung nad dem Morden und Diten Europad. Im Ges 
ſammtdu itt vermehrten ſich die Einlaufe der Meßjuden 
innerhalb der Jahre 1791— 1820 um bie Hälfte und die Ber 
kaufe um 7,5%, während bie Frequenz fich reichlich verbreifachte. 
eberbliden wir noch einmal die Gedichte der Juden auf 
den Meilen in Leipzig von 1675—1839, fo ergiebt fi, daß 
die jüdiichen FFieranten im hohem Make belebend und fördernd 
auf den Leipziger Meßhandel eingewirft haben. Belebend und 
fördend wirkten fie fürs Erſte durch die Größe ihrer Einkäufe, indem 
fie dadurd zahlreiche Kaufleute aus den veridhiebenften Ländern 
nad ** zogen und vornehmlich der ſächſiſchen Induſtrie einen 
reichen Abſatz verfchafften. Fuürs Zweite wirkten fie förbernd auf 
die Mefgefchäfte durch die Manmnigfaltigkeit ihrer Einkäufe, 
infofern fie dadurd den Mefihandel immer vielfeitiger geftalteten 
und die Induſtrie, beſonders die inländifche, zu immer größerer 
Mannigfaltigkeit in der Production anſpornten. Auf vielen 
Meilen waren die Juden wegen ihrer verfchiedenen und um: 
fangreichen Einkäufe jogar ausſchlaggebend. Belebend und fördernd 
auf die Mefgeichäfte wirkten die jüdtichen Kaufleute weiter auch 
durch ihre reichen Zahlungsmittel in Mingender Münze, guten 
Anmeifungen und germ — auslandiſchen Rohſtoffen. 
Endlich förderten ſie den Meßhandel auch durch ihre ſich ſietig 
ſteigernden Verkäufe, indem fie dadurch die chriſtlichen Kaufleute 
—— Wettbewerb drängten und bie Induſtrie zu immer größerer 
ervolllommnung nöthigten. 


ber außerdem ein junger Onfel ift, fühlt feiner Nichte gegenüber ein 
menschlich Rühren und dieſe ift fo in Liebe entbramnt, daß bie 
Mutter dem Bruder wegen einer zärtlichen Begegnung mit der 
Tochter die heftigiten Vorwürfe madt. Der Onfel möchte wohl 
von feiner jFrau, die ihm von Tag zu Tag mißliebiger wird, 
l n; doch das märe ſchwer möglich, wenn nicht ein 
Tolpatſch von Schreiber, ein halbblödſinniger Burſche, aber von 
robufter Körperbeichaffenheit, ihm e Hilfe füme Wie das ge 
ſchieht, mag man in dem Buche jelbit nachleſen, es ift ganz an- 
fchaulich geſchildert. Die Scheidung macht weiter keine Schwierig⸗ 
teiten. Einiges in der Geſchichte iſt ganz friſch und flott er— 
zählt; das Ganze aber iſt unerquicklich genug und wirft auf die 
Sittenzuftände im manden agrariſchen Kreiſen ein grelles Licht. 
R. v. G. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipgig 
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Eine Schäferehe in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Bon 2. Frhru. v. Thüna. 


Zwiſchen Bibra, einft einem vielbeſuchten Bad für Gicht: 
trante am Norboftfuh der inne, und Wiehe, dem Geburtsort 
unfered großen Geſchichtſchreibers Nante, liegt das Dorf Bucha, 
auf drei Seiten von mwaldigen Höhen umſchloſſen, während nach 
Norbiweit der Blick frei dem Kyffhäuſergebirge fich zumendet, wo 
das Dentmal an unſeres Baterlandes verſunken geweſene und 
wieder errungene Macht und Hoheit mahnt. Nördlich nahebei 
trauern die Trümmer der Kaiſerpfalz Memleben und eine Meile 
öftlich erhebt sich Burgiceidungen a, d. Unftrut, mo im Jahre 
531 das Königreich der Thürmger unter Irminfried dem An— 
ſturm der vereimigten Franken und Sachſen erlag. Doch diefe 
Blätter wollen nicht den ebenen Schritt der Geſchichte begleiten, 
jondern fie wollen dem zarten, richtiger: dem gelünftelten Spiel von 
Schäfern und Schäferinnen zuſchauen, einem Spiel, welches unferm 
heutigen kräftigeren Geſchmack und dem Verlangen nadı Wahrheit 
freilich nicht entipricht, aber immerhin culturbiftorisch merkwürdig 
bleibt. Bucha, jeit fait drei Jahrhunderten ber Familie v. Breiten» 
bauch gehörig, beanfpruchte in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ein Mufenfig zu fein: „Den jungen Daphnis 
hatten die Bande des Hymens mit ber liebenswürdigen Phillis 
vereiniget. Von ihrem Glüd bezaubert, brachten beyde ihre Tage 
in ftillem Vergnügen zu. Sie verließen die Unrube ber Städte 
— und begaben jih in eine ruhige Einjamteit, die bie Natur 
an den Ufern Eliffond gebildet hatte. Hier lodten fie bald die 
beitern Blide des Phöbus auf blumigte Wiejen, bald aber ber 
Geſang der Nachtigallen in die Schatten ber Wälder. Dann 
reizte fie oftmals die Schönheit der ländlichen Ausſicht, die 
Hirten der alten Zeit nachzuahmen und ihre Liebe in frohen 
Liedern zu befingen“ u. ſ. w. Damit ift der Ton angeſchlagen, 
in dem bie Buchaiſche Schäferflöte erklingt. „Daphnis“ 
it Georg Muguft v. Breitenbauh, „Phillis“ jeine Frau, 
Juliane Henriette Chrijtiane, geborene v. Thüna, die „Ein 
famteit an ben Ufern Eliſſons“ ift Bucha an der Unitrut. 
Breitenbauch, geboren 1731 am 28. Auguſt zu Wilsdruff, 
geitorben 1817 am 15. Geptember zu Bucha, hatte mit 
18 Jahren die Thüringifche Hochſchule Jena bezogen, Jena, 
welches unjerm Schäferpaar, wie Allen, die dieſe „hospitibus 
superis dignissima sedes“ tennen gelernt haben, theuer geweſen 
it. Ihm widmet auch der Dichter die „auf das Paradies bei 
Jena” bezüglichen Worte: In jenen Thälern, wohin die aus 
Griechenland vertriebenen Muſen ihre Zuflucht nahmen, umfließet 
der raufchende Saaleitrom eine luſtige Wieſe, welche von hoben 
Erlen und Bappeln gegiert ift, und zu den ftillen Beobachtungen 
der Meilen gemacht zu fein ſcheint.“ — Nach einigen Jahren 
begab er fih auf Veranlaſſung feines Oheims, Gottl. Ferd. 
v. Schönberg, des „Semnon“ in Breitenbauch's Buloliſchen 

ählungen”, eines Bruders jeiner Mutter, nad Frankreich, wo 
ee fih jeit feiner PVerheiratbung mit einer Franzöſin 
niedergelafien hatte. In Paris fand Jener reiche Gelegenheit, jeine 
Neigung für Literatur, Malerei und Muſik zu nähren. Nachtlänge 
an bieje Zeit tdnen aus ben Bufolichen Erzählungen wieder, 3. B. 
das Lied „An den Hm. Oberſten v. S.““, in dem es heißt: 
„Wie reiget mich dein luftiges Befilde 
Wein Boifiy, oft noch in dem leeren Bilde, 
Bie oftmals blicdt mein Auge hin 
Nach jener Trift und ſchattigten Gehölzen, 
Um deren Fuß ſich janfte Bäche welzen 
Und raujchend fih in Wirbeln ziehn: 
Noch bau ich oft im Geiſt der Nile dort Altäre, 
Die, weil fie dich gebar, ich gleich den Nymbhen ehre.*) 


”, ‚Boifig” — Boifiy St Leger, zwiichen Marne und Seine, 


Unter dem „Oberiten v. S.“ wird Joh. Mid. Ludw. v. Schön: 
berg zu veriteben fein, der wahricheinlih im franzöfiichen Heere 
auf deutichem Boden gegen Preußen kämpfte. Denn Breiten: 
bauch redet ihn, feinen Better, an, ald „dort im kriegerifchen 
Setümmel” befindlih: „entreiße dich auf kurze Augenblide dem 
Blutgefild”. Wir müflen uns daran erinnern, daß es 
fih um adelige Familien Kurſachſens handelt, welches durch 
die Ehe der Prinzeffin Marie Joſepha mit dem Dauphin 
Ludwig und durch vermeintliche politiiche Vortheile mit der 
Krone Frankreich gegen Friedrich den Großen verbunden war. 
Im folgenden Jahr, 1754, nach Deutichland zurüdgelehrt, hatte 
er dad Glüd, im Berlin im Leſſing'ſchen Kreiſe Aufnahme zu 
finden, mo er ald gereifter, gebildeter Mann willtlommen war 
und durch literariihe Garicaturen jeinen Freunden manden 


Scherz bereitete. Mit Beziehung auf dieſe Begabung fragt 
Mofes Mendelsfohn im Herbit 1755 in einem Brief: „Was 
macht unjer rechtichaffner Herr v. Breitenbauh? Wenn er doch 


den Pr. Gottfched in Kupfer ftechen wollte! Ich möchte ihn fo 
gern fehen. Dieſes Bild könnte aud eine Bignette vor Herrn 
Leſſing's Abhandlung vom Lachen abgeben. Thun Sie es ja, 
mein Hr. v. Breitenbauch.“ Aus diefer Zeit ftammt auch Leſſing's 
Brief mit der Anrede: „Mein allerliebiter Hr. v. Breitenbaudh“, 
der jeine allgemeine Bedeutung dadurch erhält, dak er uns Die 
erjte Nachricht des Dichters felbit über feinen verloren gegangenen 
Fauft giebt.) Die Beziehungen zu Leſſing haben minbeitens 
noch ein Jahrzehnt gedauert, mie aus Breitenbauch's Brief an 
den Dichter vom 10. Mär; 1764 aus Bucha bervorgeht.**) 
Lejfing war damals Secretär deö Generald v. Tauengien in 
Breslau. Den Brief übermittelte Breitenbauch's Schwager, der 
Major v. Thüna im Preuf. Inſanterie Regiment v. d. Gablenz 
Mr. 40 aus Eiſenach ftammend); er hatte mit Leſſing im 
Kriegsjahr 1762 vor Schweidnig gelegen.***) Der Brief ift in fo 
vertraulichen Zone gehalten, daß man daraus auf ein behagliches 
Verhältniß zwiſchen den Beiden fchließen kann. Breitenbauch 
fündigt dem Dicher gleichzeitig feine „Jübdiichen Schäfergebichte”, 
welche im folgenden Jahr in Altenburg und Leipzig erichienen, 
an und überfendet jeine Bulolifchen Erzählungen, die haupt: 
ſaͤchliche Quelle dieſer Meinen Abhandlung, in denen auch Herr 
Magiiter; Leffing angefungen wird, „der die gemwenhte Zahl der 
deutichen Dichter mehret: 

„Thalia eilt, dein Haar mit Lorbeern auszuſchmücken: 

Denn Dentihland hebt durch dich fein Haupt mit ſtolzen Bliden 

Kühm über jenes Volf, das fremden Witß verlacht“ u. i. m 
Auch der mehr durch Leſſing's und Herder’ Gegnerichaft, als 
dur eigene Berdienite bekannte Philologe Ehrift. Adolf Klot, 
damals Profeifor in Göttingen, gehörte zu Breitenbaud’s Belannten- 
freife. Unſerem Buchner widmet er jeine Epistolae homericae, 
Altenburgi 1764: „Ad virum generosissimum Georg. 
Augustum de Breitenbauch, equit. Thuring. Dynastam 


befannt durch das Gefecht der Württemberger am 30. November 1870 
„Nile“ — die „bezaubernde Mutter des Oberften, Kath. Margar. 
geb. Blondy. 

*, Der Brief iſt veröffentlicht und erläutert von Erid Schmidt in 
Sof. Ztg. dv. 1889 Sonnt.:Beil, Nr. 6, wiederholt in Bierteljahrsich. 
f. Er -Geich IT (1889), 271 

**) Veröffentlicht u. erläutert v. €. Redlich in Voſſ. Big. v. 189% 
Sonnt.:Beil. Nr. 24 

**) Berge. ©. Fehr. dv. Thüna, Eim aus Eiſenach ftammenbes 
preuß. Infant. Rguit. im Tjähr. Krieg. Eiſenach 1897. ©. 128. 
Ihm ift das Gedicht gemibmet: „An den Herrn Major von. Quis 
te redonabit Diis patriis?" Bukol Erzähl. u. vermijchte Gedichte. 
2. Aufl. Leipzig 1764. ©. 238 


villarum Scortleben et Bucha“. In dem zmeiten Briefe 
namentlich redet er umferen Georg Auguſt wiederholt an und 
macht ſich luſtig über die Buchftabenpbilologen, welche ein ganzes 
Leben aufwenden auf das Zählen von Silben, Unterjuhen von 
PWorten, Lernen alter Moden und Vorfchriften und welche in ben 
Winkeln der Schulen und dem Schatten bes. Katheders altern: 
„in angulis scholae aut cathedrae umbra consenuerant*. 
Dem in bdemfelben Briefe getabelten Hereinziehen der Heiden- 
götter, in die moderne Welt foll Breitenbauh eine Schutzſchrift 
für die Götter in den Buloliſchen Erzählungen gegenüber geftellt 
haben, die aber in der bier vorliegenden Ausgabe von 1764 
fich nicht vorfindet. Wohl aber rühmt er bier von jenem; 

„Doc dir gab Phöbus felbft bas Teuer muth'ger Geiſter“ 
und preift die Unbeftechlichleit feiner Kritif. Kloß binmwiederum 
unterwirft Breitenbauch's im Jahre 1763 eridjienene „Schil- 
derungen berühmter enden des Alterthumd und neuerer 
Seiten” einer freundlichen Beiprehung in den „Acta litteraria“ 
(Band I, Theil 3, Altenburg 1764), einer von ihm heraus: 
—— kritiſchen literariſchen Zeitſchrift in lateiniſcher Sprache.“) 

ehr noch als dad Merk lobt er aber den Verfaſſer als Mann 
von reihem Willen, Geiſt und edler Menichlichkeit, der, fern von 
den Kleinlichkeiten und bem hohlen Geräuſch der Höfe, in lieb: 
lichiter Gegend ein glüdliches Leben führe, die Wälder vom 
Namen der fchönen Phillis wieder tönen laſſe, „Phillidisque 
formosae nomen silvas resonare docet“, und in den jüngit 
herausgegebenen Schäfergebichten die Reinheit der Natur und bie 
Schlichtheit des Lanblebens in ber glüdlichiten Weile zum Aus- 
drud gebracht habe. 

Sehen wir uns nun bdiefed gemeinjame Leben mit „Phillis“, 
diefe „vitam beatissimam — in vero secretoque — 
etwas näher an. Die Schafergedichte, richtiger: „Bufolif n 
zäblungen und vermiſchte Gedichte. Zweyte Auflage. ipzig 
1764” werben und hauptſächlich zum Führer dienen. Bald 
nämlicd; nach der Berliner Zeit, mahricheinlich ſchon 1756, entzog 
die Verpflichtung, ſich der Verwaltung des Familiengutes zu 
widmen, den jungen Edelmann dem ungebundenen Stubienleben. 
Nun fäumte er auch nicht, feine Phillis heimzuführen. Mit ihr 
batte er ſowohl von Paris mie von Berlin aus einen Brief: 
wechſel unterhalten, ihr hatte er manche ſehnſüchtige Klage ge 
widmet; 3. B.: 

„ilt ( hen)! traget meine bange Klagen 

Er is hin an jenen Strand, 

in jenen frohen Tagen 
id, daß Bangigleit und Seibe 
ngigfeit um) n 

Den vollen Seh betrübt: 

Und daß, muß ich fie jegt gleich meiden, 

Mein Herz fie trop dem Schiefal liebt.” 
Phillis, in der Familie Jetichen genannt, geboren zu Bodelwin 
bei Pöhnet „nicht weit von den Ufern der Arula” (DOrla) am 
6. März 1726, hatte eine ernſte, büftere Kindheit hinter ſich, 
die mwohl die Urjache der oft bervortretenden trüben Lebens: 
auffaffung geweſen jein mag. Früh verwaiit, jah fie ſich auf 
das Mitleid Anderer angewielen. Ihrer ſchon 1735 veritorbenen 
Mutter, rau Ghriftiane Elifaberh geb. v. Veulwig umd deren 
Mutter Frau Emilie Juliane v. Seulmig geb. v. Günderobe, 
bewahrt fie zärtliches Andenken: „Sch ſuchte,“ schreibt fie im 
ihren Lebenderinnerungen, „die mütterliche Zuneigung, deren ich 
mich vorzüglich zu erfreuen batte, durch die lebhafteiten Zeichen 
meined horſams zu verdienen” — — „meine Großmutter”, 
bei der Settchen Unterkunft gefunden hatte, „und ich, wir jahen 
das ganze Jahr nur uns felbit. In dem geräumigen Schloß **) 
waren nur wir und ihr Kammermädchen, denn die Bermalter: 
und Gefindemohnung war apart. Um das Schloß herum mar 
ein Wall, über die halbe Brüde war ein Bogen von Yelänger: 
jelieber gezogen. Da fich in ben ſchönen Sommerabenden bie 
liebe Großmutter mit mir zu meiner rögröation (!) unter diefen 
angenchmen Bogen fehte, dabei fie mir auf ihre liebe Art 
Moralen vorfagte, oder Spruchelchen und Gebete lernte (H, und 
wenn ich aufmerkſam war, verfprad; fie mir ein ander Mal in 
einen fchönen Obitgarten mit mir zu gehen, wo ich jelbft Gurfen 





Die, Schilderungen” find aus „Bucha im Thal, den 21. May 1763" 
feinem Dheim Hans Dietrih v. Schönberg auf Schönberg gewidmet. 
**, In Boppothen zwiſchen Eberädorf und Saalburg an der alten 
Strafe von berg mad) Leipzig. Die Großmutter war bie Tochter 
Nicolaus Ernſt's dv. Gunderode, Herausgebers der Genealopia 
Gunderrodiana und Dichters geiftlicher Lieder. 
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legen ſollte. Sonften aber war fie eine eifrige Landwirthin und- 
ich mußte fie überall bin begleiten, um in früher Jugend nüb- 
fiche Wirthichaftsregeln zu fammeln. Junge Mädchen,« pfle 

fie zu fagen, »müflen feine Dlinute müßig fein, müſſen Alles 
lernen, um einmal die Domedtiquen anitellen IE tonnen. 
Nachdem ihr auch die Großmutter geſtorben war (1740), wurde 
Jetichen nach und nach zu verſchiedenen Verwandten abgeſchoben, 
wo ſie Noth und Entbehrungen kennen lernte, grobe Arbeiten 
verrichten mußte und Gott oft heimlich bat, er wolle fie ſterben 
laffen. „Wir” (Henriette und eine zwei Jahre jüngere Schweſter, 
die fpätere Frau v. Kaum), fchreibt fie, „mußten über unſere 
Kräfte arbeiten. Früh vor Tagesanbruch mußte ich aus dem 
Bett, um die Mägbe unb andere Arbeitäleute nachzuſehen, ob 
fie fleißig feien und daß ihnen Mittags ihr fchlechtes Eſſen, fo in 
Franfen gegeben wird, gereicht würde, welches ic; felbft eg 
mußte, dazu mir eine gd in Betracht meiner Yugend Waſſer 
und Holz im die Küche trug. — Ein paar mitleidige Herzen 
von den Unterthanen wollten nach Sadien reifen und unferen 


wicht viel ganze Scheiben. Machte ich es mit Papier zu, jo 
ftießen es Nachts die Eulen, die alle Nächte ein gräßliches Ger 
ſchrei machten, wieder ein. Wenn es fchneite, jo lag oft früh der 
Schnee handhod auf meinen Armen,“ — Endlich, nachdem fie 
vielfach herumgeltoßen war, wurde fie von der vermwittweten Frau 
dv. Breitenbauch, Georgine Wilhelmine, des Markgrafen Georg 
Wilhelm von Baireuth und des Fräuleins Chriftine Emilie von 
Gleichen Tochter, auf Schloß Brandenktein*) aufgenommen. Di 
vielfachen wirtbichaftlichen Kenntniſſe, die fie ſich im ber Zeit ihrer 
ſchweren Lehrjahre angeeignet hatte, kamen ihr nun in dem 
glänzenden Haushalte vortrefflih zu ftatten, da die Schloßherrin 
„zu Wirthſchaft und Kocherei nicht erzogen mar”. Außerdem 
mußte Jettchen „zum Seitvertreib allerlei Spiele lernen: Karte, 
Ball, Billard“, mit der Dame des Hauſes fpazieren gehen und 
ihr vorlefen. „Ih fand, daf fie fehr freundlich und leutielig 
mar, welches ihr mein Autrauen erwarb. Da dort herum eine 
lreiche Nobleffe wohnte, famen häufig Beſuche und mir er 

atteten Gegenbeſuche — — — Sie hatte gang herrliche, große 
sentiments und mar fo in der zen Nachbarichaft ein Orakel.“ 
Phillis nennt fie in ihrer verjdmörtelten Lebensdichtung „Ihas 
myre, die Tochter des Hnpponnar, jFüriten von Menojpoda, 
melde eben fo fehr durch ihre hohe Geburt als trefiliche Eigen⸗ 
Ichaften und ichteit im Jagen berühmt iſt. Mein Unglüd 
und meine unfchuldige Gemüthsart erregten ihr Mitleiden und 
fie entichloh ſich, die Stelle einer Mutter zu vertreten und mir 
ihren Schuß angedeihen zu laffen. Ich brachte ſechs Jahre in 
der Geſellſchaft diefer erbabenen Perfon zu und ihr Beilpiel trug 
nicht wenig bazu bei, mich im ber Tugend zu befeitigen und mein 
Herz zu den edelſten Beihäftigungen meines Geſchlechts zu lenken. 
— — Bald waren es Feſte und Tänze, welche in der Gegend ihr 
zu Ehren angeftellt wurden, bald Zujammenkünfte ber Weiſen, 
bald allerhand andere Yuftbarkeiten und Webungen, bei denen 
die benachbarten Ritter mit einander um den Wreis ftritien.” 
Nachdem das tüchtige Mädchen noch einem beim und befien 
junger Frau die Wirthichaft eingerichtet, kehrte Jettchen auf 
Brandenftein zurüd und lernte num bier den Neffen ihrer gütigen 
Pilegemutter kennen, ihren künftigen Mann, den fie alio be 
ſchreibt: „Der Herr Vetter fam an mit noch einem Kameraden 
von fih; er jah wohl aus, war von mittlerer Größe, etwas ftarf 
im Geficht, hatte jchöne braune Augen; in feinen Geſichtszügen 
war Freundlichteit und Ernſt vermiicht, feine Miene zeigte jedoch 
mehr Hang zu tiefdenkenden () Wiſſenſchaften, als zum Spaß; 
er fpielte jchön das Glavier, war im Zeichnen und im Tanzen 
jehr geichicdt.” Als Schäferin aber Ichildert fie den erften Eindruck 
folgendermaßen : 

„Da fah ich den, der mich entzüdet, 

en Schäfer voller ſeltnen Tugend, 
In defien Auge man erblidet 
& ſtets die Zierde muntrer Jugend: 
Es zeigt von Reblichteit, von Großmuth und von Treu, 
Es zeigt, dab er ein Sohn der holden Mufen fen.” 


*, Yım Kreis Biegenrüd, nahe Rahnis Der Markgraf war ber 
Gemabl der berüchtigten Sophie von Sachen » Weihenfels, Fri 
v Gleichen die Tochter eines brandenburgiicen Oberforft: und Jäger: 
meifters. Ihrer obengenannten Tochter und deren Bruder Georg Wilhelm 
wurde durch failerl. Batent von 1723 der Name v. Plaſſenberg beigelegt 


Daphnis dagegen erzählt über feine erften Beziehungen zu Phillis: 
„Nicht weit von den Ufern der Arula und ben Grenzen 
der Thürtmger erheben ſich zwen auf Felſen erbaute Schlöfer 
meit in die Lüfte*), welche ehedem ein Aufenthalt der Helden 
waren, nachmals aber von Nymphen und Schäferinnen bemohnt 
wurben. Beyde jcheibet ein anmuthiges, Meines Thal von einander, 
deffen Abhänge mit grünenden Frucht: Bäumen, Teichen und 
luftigen Wieſen geichmüdt find. In diefen reitenden Gefilden 
ftunden ehemals die Schäferhütten der Phillis. Hier weidete fie 
ihre Meine Heerde; bier entzückte fie zuerſt den Iungen Daphnis, 
als er mit ihr an einem Feſte Aiträa’8**) den feitlichen Reigen 
tanzte, und bier fchmiedete Amor die gefährlichen Pfeile, welche 
feinen Bufen mit janftwallenden fplammen erfüllten, — — die 
ihn feine der Schäferinnen reigender erfcheinen ließ, als dieſe.“ 


An anderer Stelle fingt er: 


fonnt' ihm unter allen 


Die g — u. = Berg nur gefallen, 


er feine anbr 
————— d Rüde‘ Schwingen, 
in Kreiſen ſich * Sa um ihn ihm bechm, 
Liebe end in fi; dringen.“ 
Die beiden n werben N am 12, — (1753) gefunden 
haben. Da gr diefen Tag befingt als 


Den Scönften meiner Tage 
Da Phillis * gerührt u meine Klage, 
Ihr treues derge übergab.’ 
Eine Fühle Beobadhterin bes Ehepaared, Henriette v. Eglofiftein, 
Tochter von Phillis’ Schweſter, ſchreibt fpäter: „Frl. v. Thüna 
mar weder fchön noch mohlhabend, auch mehrere Jahre älter — 
ihr Mann. Gleichwohl hatte dieſen eine unbezähmbare Leiden 
ſchaft für fie erfaßt." Diefe Leidenfchaft überbauerte aber, wi 
wir ſahen, die Trennung, die bie Liebenden von einander riß, 
als Georg Auguft fich zur Gortfepung feiner Studien auf Reiſen 
begeben hatte. Phillis — ber: „Dieſer Jüngling hatte 
indeſſen ſeine Neu:-Begierde in den entfernten Provinzen Galliens 
zu befriedigen gefucht, und ich fing bereits an, nicht wenig wegen 
der Dauer feiner Treue beforget zu fein. Seine Rücktunft aber 
verficherte mich feiner Beitändigfeit, und ich empfand das leb— 
baftefte Vergnügen, da mic die Ausdrüde feines Herzens über: 
eg daß er mir mitten umter den bezaubernbditen Neigungen 
des ſchönen Gefchlechtes alle feine Liebe beibehalten hatte.” 

Nachdem auch bie letzte Trennung der Liebenden, bie durch 
den Berliner Aufenthalt herbeigeführte, überwunden mar, 
konnte endlich ihre MWereinigung vor fih geben. Henriette 
fäht fh darüber in fi lichter Weiſe aljo vernehmen: 
„Je näher die Zeit zur it fam, je mehr erfannte ich den 
betrübten Waifenftand. O, wie ruhig hätte ich fein können, wenn 
meine liebe Mutter noch gelebt hätte. — Ich mußte num Alles 
felbit beforgen. Doch regierte Gott noch vechtichaffene Perfonen, 
die mir beiftanden. Die Hochzeit wurde in Gegenwart lauter 
quter Feunde und Freundinnen vergnügt gefeiert, 3 Tage lang.***) 
— Nun war mir wieder bange, in eine ganz fremde Gegend 
und fremde Nachbarſchaft zu kommen, auch ein großes Haus: 
mejen zu dirigiren, wo Verwalter und Schließer die Herricaft 

habt, weil die Frau Mutter auf dem anderen Gut gewohnt 
Gehe. + Gott, dachte ich, mie ungern werden dich dieſe Leute 
fommen fehen, es mar nun nicht anderd, ich nahm traurigen 
Abjchied von meinen Verwandten, mo die Hochzeit gemweit mar, 
und fam in Gefellihaft von meinem geliebten Mann und einigen 
er Freunden und Freundinnen gluͤcklich bier [in Bucha] an. 

ein Mann gab der Nachbarſchaft ein Saftmahl und Ball, auch 
die Unterthanen mußten ich luſtig maden, jo vergingen etliche 
Wochen unter lauter Luft, aber nah 4 Wochen gingen die ängit: 
lichen Sriegätrubeln an, da dann Tag für Tag feindliche Ueber: 
fälle tamen, Gontribution nahm fein Ende, mein Gemüth verfiel 
babei im feine alte Traurigteit.” — — 

Die junge Ehe hatte allerdings ſchwere Prüfungen zu bes 
Heben. Denn gerade um dieſe Zeit, Auguft 1757, wälzten ſich 
die feindlichen Heere von Dft und Süd heran, um auf dem 
claſfiſchen Kriegeſchauplaz, mo das norddeutſche Tiefland an 





vd. Stutterheim 
+) In Schtortleben a. d. Saale, unterhalb Weißenſels 
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Thüringen herantritt, fich zu meſſen. Die frangöfifchen, öfter 
reichiichen und Neichötriegänälter tonnten jwar ben Preußentönig 
nicht befiegen, hauſten aber entjeplih in dem unglücklichen 
Thüringen.*) Während der Monate und October 
hatte auch der große König fein Hauptquartier in unjerer h 
. 8. vom 11. September an in Braunsroda, etwa eine Meile 
üdlich von Bucha, und befabl von hier aus ben Vormarſch nad 
Erfurt und Gotha. Seine Reiterei bat damals jedenfalls auch 
bis Bucha geitreift. Ende des Monats weilt er in Buttelftäbt, 
z..: Ne nädjiten in Buttftäbt und zieht, da die Feinde nicht 
aus dem verſchanzten Bau bei Eiſenach hervorbrechen, Mitte 
October nach Leipzig zurüd. Da endlich wagte Soubife auf 
eig ortwährendes Drängen dem König in der 
ichtung nach Leipzig nachzurücken, eine Iimte Gicht unter 
Graf St. Germain über Buttelftädt nad Naumburg und Weihen: 
feld jendend. Anfang November kam es bier zur befannten 
Schlacht. Am Tage vorher, am 4. November, find, wie das 
Buchaer Kirchenbuch berichtet, die Franzoſen - Bucha gezogen 
und baben viel geplündert. Um 6., nad verlorener Schi 
find ihrer 2—3000 ins —— gefallen, wo fie wohl 3 300 Feuer 
auf den Strafien angemadt, die Käufer ausgeraubt und den 
—— erſchoſſen haben Dies bat aber unfern mweltbürgerlich 
ehauchten Dichter nit gehindert „den Herrn General v. St. Ger: 
main den 6. Nov. 1757 beym Durdhgug durch bed Berfaflers 
Gut nad der Roßbacher Schlacht“ zu tröjten mit des Mithridates 
Schidjal, der troß der Romer Siege ein großer Held geblieben. 
Im Jahre 1762 it das Gut durch Sreuhifde Kriegscontributionen 
befonders ſchwer peimgefudht, das Vieh mweggetrieben, und die ge: 
fammte Wirthſchaft zerrüttet worden. Es war die Zeit, in der 
Friedrich der Srofe” feinen in Sadfen commanbirenden Bruber 
und bie befonders von ihm abgejenbeten Erecutiondofficiere immer 
wieder zu ftrengen Maßregeln ermahnte: „Faites bien con- 
tribuer les Saxons“, — — „avec toute la rigeur ‘, — — „laisser 
crier les Saxons“ ıc.; dieſe und deren Verbündete, Ruſſen und 
Defterreicher, Franzoſen und „Neichler”, hätten weit ſchlimmer die 
uvres peuples des Königs behandelt. Aber aud im ben 
ri egäbebrängnifien, die das Paar einmal zur Flucht von Bucha 
— verſtummten em Auguſt's Lieder nicht: 
’, wie mein hr, betäubt vom Fri 
or dem bie Muſe * a ummöltten Himmel 
gg Tönen Ihe 
ufze tief mit mir dem Au unfrer 
Und fieh auf jebem Zritt, der noch vom ee wallt, 
Des Mavors fürchterliche Spuren.” 
Und wahrend 
„weit und breit Bellonens Schrecken 
die väterlichen Auen deden”, 
dankt er ber Gegend, die ihm und die Seinen, auch 
das Pfand, das Phidlis mir geihenkt," 
freunblid; aufgenommen, a. 
t e&, wo vor wenig Jahren 
Sf —8 gärtlichleit erfahren, 
Bo ihre Anmuth mich ergögt — — 
Nächſt „Humens Band“ wird es die Yiebe zum Landleben, zur 
Natur überhaupt fein, die eine Schäferehe umſchließt. Und jo 
mwar ed auch bei unferem Paar. Immer wieder wird das lieb: 
liche Bucha, die Stille und Einfachheit des Landlebens, die 
Schlichtheit der Sitten dieſes Lebens geprieien und die Wohlthat 
dankbar empfunden, fern von dem unrubigen und eitlen Treiben 
der Städte und Höfe „die Einfamteit zu geniehen, die die Natur 
an den Ufern Elifons” gebildet hatte“. „Sieh, Geliebter,“ ſagt 
Phillis mit Tiebkojender Stimme zum Schäfer, „mel ein ſchöner 
Tag ich lächelnd über diefe Gefilde auöbreitet. Ad! jchöner, ala 
der ſchimmernde Morgen, an dem ich zuerit did auf dem 
Aträiichen Hügel erblidte.* «Der Aſträiſche Hügel iſt Branden: 
jtein.) „Hier,“ jo ſchildert Daphnis, „breitet jylora auf bunt 
farbigen Beeten ihren prächtigen Schmud aus; dort fteigt ein 
dichter Wald, von goldenen Früchten belaftet, zwiſchen —* 
Hecken empor; hier laden von Geißblatt ummundene Lau 
ihre Schatten ein; dort aber reizen dunkle Labyrinthe, ſich ha 
anmutbigen Gängen zu vermirren. Siebe, es erheitert 
Phillis des Daphnis ernithafte Blicke durch ihr holdes Lächeln 


*, Ausführlich Ieichrichen in: 2. hr. dv. Thlne, Die Würze 
Hurger Hiffstruppen im Dienfte Deiterreichs 1756-63 u. 1. m. 
Würzburg 1893. ©. 29 ff. Das — Blau⸗Wurzburg machte 
den ganzen Thüringer Feldzug mit. Dieſes Regiment und das Regis 
ment Darmſtadt waren bie einzigen, melde bei Roßbach nad) tapferer 
Vertheidigung im guter Ordnung fich zuridzogen, 


mel, 


und nöthiget ihn, ihr auf einen nahen Hügel zu folgen. — — 
Alſo eilet Daphnis von einem Vergnügen zum amberen; nicht 
glücklicher lebten bie Götter.” In diefer anmutbigen Umgebung 
fonnte das Paar, foweit die unentrinnbaren Sorgen um Haus 
und Hof umd Kinder dies zuliehen, feinen Neigungen nachgeben. 
Sp rühmt Phillis, an Daphnis gewendet: 
„Hier ſinget Philomele, 
Ben ftiller Abendozen 
Mit ıhrer Zauber Kehle 
Ein Lied, das mic erfreut: 
Dann deucht es mich, fie jage 
Bon dem, der mich beglüdt, 
on dem, der meine 7 
Mit Ruh und Anmutb Ichmüdt.” 
Daphnis aber lobt immer wieber feine Unabhängigkeit, die ihm 
geftatte, fi) dem Dienft feiner Phillis, der Mufen, der Natur 
zu wibmen: 
„Hier reizen ihn nicht eitler Ehren Strahlen, 
Die Feſſein nicht, womit oft Sclaven prahlen; 
Auch ihm verführt der *8* Schimmer nicht: 
Mit dem, was ihm fein ichſal hat beichieden, 
rührt er vergnügt und ruhig und 
Ein Leben, dem es nie am Luſt gebricht.” 
Oder mit fräftigeren Worten: 
„Soweit auch Tyrannei dem ſchweren Scepter ftredt, 
lieb dom ein Hein Bezirk vom ihr noch unentbedt, 
Bo füher Freiheit Gunſt mit fanftem Reiz beglüdt 
Und ein'n geringen Chor der Sterblichen entzüdt.‘ 
Die Muße, die dem Landedelmann dieſes zurüdgejogene Leben 
ewährte, benutzte er zu einer überaus fruditbaren Schriftitellerei. 
—* thätig ſchrieb er Buch auf Buch. Ein beſonderes, 
nahe an 40 Bände aufzählenbes Berzeichnif dieſer Bücher, vor: 
zugsweiſe geichichtlichen Inhalts, ift 1804 in Leipzig erſchienen. 
Doc; wir dürfen bierbei nicht vermeilen. Werfen wir vielmehr 
noch einen Blid auf den Scauplak der Schäferehe, fo verdient 
vor allem Underen der im Borftehendem oft erwähnte Garten 
mit feinen Heden, Lauben und Hügeln hervorgehoben zu werden. 
Ihn hatte Georg hp ald er Bucha in Belik genommen, 
hinter dem ftattlichen Wohngebäude anzulegen begonnen: 
— — „ein blühend Luftgefild 
Wo der Natur Geichen! aus vollem Horne quillt,” 
wo die Nadtigall „verliebt ſchmachtet und füllt in Frühlings: 
tagen Das ſchattige Gehölz mit ſchwermuthvollen Klagen“. Auch 
das im benadhbarten Naumburg wohnende Fräulein Karol. Frieder. 
v. Ramiensfy, die „in goldenen Tagen“ Gaitfreundichaft in 
Bucha genoffen, hat in ihrer poetifchen Schilderung der güldenen 
Aue (Leipzig 1806) den Garten beſungen: 
Wo fonft rauhe Wildnik war, 
fich ist ein Eden bar. 
Wie durch eines Weiftes Walten 
Sicht man hold und wunderbar 
Tauſend Reize ſich entfalten.” 
Unter zwei Gruppen berrlicer alter Fichten laden Denffteine mit 
fiebenswürdigen Sprücden zu ftiller Gintehr in fich felbit ein. 
Anmuthig verliert ſich das Gartengelände allmälig in den an- 
ftoßenden Mal. Gegenüber, von einer Anhöhe, jenjeitd bes 
Dorfes, auch am Rande des Waldes blickt bie uralte, vermitterte 
Friedenseiche“ ind Land, im deren Schatten am 30. Auguit 
1801 zur Feier des (trügeriichen) Friedens zwiſchen Oeſterreich 
und dem Deutfchen Reich einer: und Frankreich anderjeits (Frieden 
von Luneville) und der Erreichung des 19. Jahrhunderts feit 
Ehrifti Geburt (I) der damals jchon TOjährige, aber noch rüftige 
Gutsherr einen Denkitein hatte aufrichten laſſen und nad ernſter 
Feier in der Kirche der Dorfjugend ein Feſt gab: 


Bücherbeſprechung. 

— Geld. Gedanken für Gottes Haushalter. Bon 
Undrew Murran, Paſtor in Wellington (Süd-Afrika). ns 
Deutie übertragen von G. Holtey: Weber, Vaſtor in Behborf 
a, d. Sieg. Leipzig, Verlag von Ernſt Sonnenhol. 95 S. Gbon. 
1.4 — Es nimmt fi) in dem Vorwort aus ber Feder des 
Autors etwas ſeltſam aus, mern berjelbe von feinen zuerft im 
einem ſũdafrikaniſchen Miffionsblatt erichienenen, nun gefammelten 

ngen jelber jagt: „Sie haben den Beifall Aller gefunden, 
die fie gelefen haben.“ Wir haben jeine Ausführungen aud ge: 
lefen, mußten aber dod bier und da eim Fragezeichen an ben 
Hand fegen. Wir wollen befennen, daß es jchlichte Gedanten: 
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„Friede foll mit feinen Schägen 
Sange unfre Flur ergögen 
Daß hier noch der Enlel fingt, 
Tanzend diefen Stein umipringt.” 
Pietätvoll überläht auch der Nachfolger im Gutsbeſitz jene 
Pag „den Enten“ zum fröhlichen Dorftanz. Georg Auguſt's 
Liebe zur Jugend zeigte fih auch im jener Neigung zum 
Unterrichten, die fich zunächſt ben aus der Schäferehe entiproflenen 
Kindern zumendete und in vielfachen zur Unterweifung der Jugend 
beitimmten Büchern zum Ausdrud kam. Bon Wieland, von 
deſſen Freundin Sophie v. Ya Roche, von dem Göttinger Philo⸗ 
Iogen Heyne u. v. 9. liegen amerfennende Zeugniſſe hierfür vor 
(gefammelt von F. J. K. Scheppler in Moſer's Galerie der vor- 
züglichiten Staatömänner und Gelehrten. Nürnberg, 1811). 
am insbeſondere vergleicht anmuthig unferen Alten mit Dem 
yrakuſiſchen Dionus, wie er in ber Sahue von Korinth unter: 
richtete. Doc laſſen wir diefe gelehrten Zeugniffe bei Seite und 
hören noch einmal die vertraute Stimme der Nichte Breitenbaud’s, 
der oben jchon erwähnten Henriette v. Egloffitein. Diejes ſchöne 
und reich begabte Mädchen, erit 1864 ald verwittwete Frau 
v. Beaulieu geitorben, meilte mit ihrer Mutter, Frau v. Breiten: 
bauch's jüngerer Schweſter, der Gleonice der Buloliihen Erzäb- 
lungen, und mit ihrem Bruder Auquft v. Egloffitein, dem fpäteren 
ausgezeichneten Officier, Anfang der achtziger Jahre in Buche. *) 
Henriette, damals 8 bis 9 Jahre alt, konnte weder lefen noch 
ichreiben, noch mweibliche Handarbeiten anfertigen und wurde daher 
von ihrem Oheim und ihrer Tante unterrichtet. Sie erzählt über 
die Beiden: „Frau v. Breitenbauch beſaß nicht nur viel Verſtand, 
fondern auch einen originellen Geiſt, viel Beleſenheit und fogar 
große Kenntniffe, die fie im Umgang mit einer gelehrten frau 
erworben, bei welcher fie die Stellung einer Gejellichafterin er: 
halten hatte“ «vergl. oben), Beim SHandarbeitd: Unterricht las 
die Tante der Nichte vor: „Es mar gerade damals in ber 
deutfchen Literatur die Periode der Empfindiamleit eingetreten, 
Sentimentale Romane voll Diondidein und Thränen batten fon 
längft Idyllen und Schäfergedichte verdrängt, die den Grund dazu 
legt hatten.“ Don Uuirote und Überon maden großen 
indrud auf fie. Als fie jpäter Italien befuchte, fchreibt fie: „Wie 
ſehr fam mir nun Dasjenige zu ftatten, was ich burch die 
Güte meines gelehrten Oheims Breitenbauch hatte kennen lernen. 
Ich war —— meiner lebhaften Einbildungskraft fähig, eine 
genaue Beichreibung Roms und feiner großartigen Alterthünter 
zu geben, von melden ich in Bucha die Abbildungen meinem 
Gedächtniß tief eingeprägt hatte.” — Henriette fahte ihre Ge— 
fühle für unſer Paar in die Worte zufammen: „D, felige Tage 
[ded Aufenthaltes in Bucha]! warum mußte ich jo früh auf: 
bören ein Kind zu fein? Dant, herzlichen Dank den längft Ent: 
ichlafenen, welche mir einft die füßeiten Freuden ichenften und 
felbft jept noch die lieblichite Erinnerung gewähren. Der Name 
Breitenbauch wird, troß feiner Häßlichkeit, mir ſiets heilig ſein.“ 
Auch jetzt noch gedenfen Ur und Ururentel in Verehrung des 
eigenartigen Ehepaare und fo dürfte Georg Auguſt's in ben 
Jahren der Schäferehe ausgelprodene Hoffnung ſchon erfüllt 
worden fein und immer wieder erfüllt werben: werde Dereinit 
ein anderes glüdliched Paar kommen, 
„Entzädet wird es dann zu diefen Gründen fliehn 
Und jagen, Phillis lebte hier, 
Nebſt Daphnis konnt’ fie hier von fühen Trieben glühm 
Hier liebten zärtlich fie, wie wir.‘ 


*) Ueber alle diefe Perfonen vergl. meine Abhandlung über das 
Preuß. Infant Regiment dv. Thäna in Neue Mitit. Blätter, Bnd LIIT, 
1898. Sept.ON.-Rov «Heft. 


gänge find, die aus der Bibel jchöpfen und bie rechte Schägung 
des Geldes erörtern mollen, aber wir müflen unferen Beifall an 
folgen Stellen zurüdhalten, in denen dem Berfafler ein faliches 
Armutböideal vorſchwebt. Er mill die möndifche Armuth zwar 
nicht, er kann die völlige Geldloſigkeit nicht als bejonderes ver- 
dienitliches Werk oder eine höhere Volllommenheit Giniger auf: 
fafien, fondern verlangt fie von allen Erkennern und Nachfolgern 
Jeſu. Uber wir müflen in der Armuth doch ein Uebel ſehen, 
ohme dabei in Gefahr zu ſtehen, dem Sammeltrieb oder dem 
Mammonismus anheim zu fallen. So können wir auch nicht 
in bad Urtbeil einftimmen, welches S. 78 über die Reformation 
gefällt it. D. K. 
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Die älteften Chenterzeitel der churfürſtlich ſächſiſchen Hofcomödianten, 
Bon Dr. Arthur Richter. 


Seitdem das Theater in Deutichland einen ungeahnten Auf: 
ſchwung genommen und in allen größeren Orten eine feite Stätte 
errungen, hat fich das Intereſſe naturgemäh auch der Geſchichte 
diefed mächtigen Gulturfactord zugewandt. Wie die Schidiale 
der einzelnen umberziehenden Theatertruppen gemejen, wie an 
ihre Stelle in den verichiebenen Städten fehhafte Geſellſchaften, 
ftehende Thenter getreten, darüber ſuchen zahlreiche theatergefchichtliche 

orihungen Nachricht und Belehrung zu geben. Alle dieſe 

heatergefchichten haben Hauptfächlich für die Anfangszeit, für 
da® 16. und 17. Jahrhundert, ein Gemeinſames: fie müflen 
einen ungemein vergettelten und zeritreuten und daher meiſt jehr 
ipröden Stoff verarbeiten. Denn Quellen, die das Bild reicher 
und voller zu geftalten geitatten würden, wie Tagebücher, Briefe 
und vor Allem Zeitungsbericht, fehlen in diefer frühen Zeit fait 
aan, meift muß die Beit und Dauer der Aufführungen mühſam 
aus den Rechnungen der Archive, aus den Geſuchen um Spiel- 
erlaubniß und dergleichen feitgeitellt werden, und oft ift das 
Einzige, was wir von den Vorftellungen wiſſen, eben nur die 
Zeit, in der fie ftattfanden. Mac ihrer wichtigſten Seite bin, 
nach der literargeichichtlichen, wird man meiſt vergebens Auf: 
fchlüffe fuchen. Infolge diefer Dürftigkeit der Quellen find neben 
einigen ZTagebuc-Aufzeichnungen, Dramenhandichriften und Spiel- 
verzeichniſſen für die Kenntniß der damaligen Aufführungen die 
einzigen Quellen die jogenannten Theaterprogramme und bie 
Theaterzettel — fie, die heute wenig mehr als Curiofitäten be 
deuten, erheben ſich dadurch für die damalige Zeit zum Range 
wichtiger theatergeichichtlicher Urkunden. Denn fie geitatten uns 
einen Einblid in den Betrieb des damaligen Theaters, fie theilen 
und den Anfang und den Scauplag der BVoritellung, die Preife 
der Pläge und dergleichen mit, vor Allem aber geben fie uns 
Kenntnih, melde Stüde zur re Sie ge: 
währen und daburd die Möglichkeit, über den engen Rahmen 
der Theatergeichichte einer Stadt hinaus die Beziehungen des 
Theaterd zur Literatur zu verfolgen. Die Theaterprogramme 
fommen naturgemäß feltner vor, fie wurden meiſt nur bei den 
fogenannten bhöcomödien ausgegeben, d. 5. bei den Vor— 
ftellungen, die zu Ehren des Rai der Stadt, wo die Auf: 
führungen ftattfanden, von der Wandertruppe aus Dantbarteit 
veranftaltet wurden, fie enthielten aufer Feſtvorſpiel und ähnlichen 
Huldiqungds und Gelegenheitägedichten entweder das aufzus 
führende Stüd ſelbſt oder wenigſtens eine ausführliche Inhalts-⸗ 
angabe. Sie find daher in literargefchichtlicher Hinficht höher zu 
berverthen als die Thenterzettel, aber freilich haben ſich von ihnen 
nur wenige in ben Archiven und Bibliothefen erhalten. Die 
ergiebigere Quelle bieten daher die Theaterzettel, die damals noch 
nit fo g Fig im ihren Angaben wie heute waren. Bald 
gaben fie nur den Titel des Stüdes an, bald zäblten fie aud) 
die Perfonen, zunächſt noch ohne Namensnennung ber Darftellenden, 
auf, bald — und das ift das Wichtigfte — boten fie gleich den 
Theaterprogrammen mehr oder weniger vollitändige Inhalis- 
angaben der betreffenden Stüde. Allen gemeinfam von ber 
frübeften Seit bis in's 18. Jahrhundert iſt das Fehlen der Ans 
gabe de3 Jahres umd meiſt auch des Orted — fie gewinnen 
dadurch für den Forſcher aber erhöhtes Antereffe, da fie ihm 
neben dem literar: und theatergeichichtlicden Werth noch ber Reiz 
bieten, chronologiſche und focale Räthſel löfen zu müſſen. ber 
während für dad 18. Jahrhundert — von 19. ganz abgefehen — 
die Zahl der erhaltenen Theaterzettel eine ziemlich große genannt 
werden fanr, ift dieje leider für die vorhergehende Zeit eine ver: 
fchwindend geringe. Belchränfen wir und im Folgenden nur auf 


die Geſchichte der zweifellos bedeutenditen deutſchen Theatertruppe, 
der churfürſtlich ſachſiſchen Hofcomödianten, jo vermögen die Werte, 
die ihre Gejchichte behandeln, wie Fürſtenau (Zur Geſchichte der 
Muftt und des Theaterd am Hofe zu Dresben, Dresden 1861 ff. 
2 Theile), Prolß (Geſchichte des Hoftheaters zu Dresden, Dresden 
1878) erft für das 18. Jahrhundert Thenterzettel aufzuweiſen. 
Für das 17. Jahrhundert fußen die Angaben über Aufführungen 
lediglich auf erg Tan Verichten und Mctennotizen, Theater: 
programme und Thenterzettel aber fehlen bis jest gänzlich. Auch 
die jüngiten Specialforichungen wie die Heine'3 über den Refor: 
mator des beutichen Theaters im 17. Jahrhundert, Johannes 
Velten (Halle 1887) haben nichts von dieſem Duellenmaterial 
binzugebracht, und man begreift es daher, wenn die Verfaſſerin 
einer der gediegenften neueren deutichen Thentergeichichten, Eliſe 
Mengel, es im ihrer „Geſchichte der Schaufpiellunft in Frank 
furt a. M.“ (1882) lebhaft beklagt, dak 3 bis vor Kurzem noch 
vorhandene Theaterzettel über Aufführungen Velten’s in Frankfurt 
verloren gegangen find, daß Theaterzettel aus dieſer Zeit über: 
haupt nicht mehr zu finden find. Seit einigen Jahren nun 
haben wiederholt 2 Bremiſche Thenterzettel die Forſchung be 
ſchaftigt, die als die älteften Thenterzettel der churſächſiſchen Hof: 
comödianten galten und zwar noch als aus Velten's Zeit ftammend 
angejehen wurden. Der erite von ihmen kündigt für Mittwoch, 
den 16. Mai, an, dak „die ſächſiſchen hoch- teutſchen Comoedianten” 
„eine mweltberuffene warhaffte und ichaumürdige Materie, genandt: 
Der verrathene Berräther oder der durch Hochmuth geitürkete 
Walleniteiner, Herzog von Friedland“ aufführen wollen. Der 
weite meldet: „Heute Freytag, ben 18. Mai, /MWerben die 
fischen Hoc) / Teutichen / Comoedianten / Auff ihren Schaus 
Plag das um ihliche und Welt / befandte Stüd präjentiren, 
enandt: / Das en und Zobt des großen / Erk-Zauberers / 
. Johannes Fauſtus / Mit Vortrefflicher Pidelhärings Luftigteit 
von / Anfang biß zum Ende”, Am Schluß diefer Aufführung 
fol dann noch ald Nachipiel das Luftipiel Moliere's „Die vor 
treffliche und luſtige Metion aus dem Frantzöſiſchen ins Teutiche 
überjeget, genandt: Der von feiner rauen wohl verirte Ehemann, 
George Dandin” gegeben werden. Diefe Theaterzettel find wieder: 
holt veröffentlicht, abgebildet und beiprochen worden, zuletzt noch 
in der „Seitichrift Für Bücherfreunde“ im Auguſthefi des ver 
gangenen Jahres von Heinrich Bulthaupt, dem Director der 
Bremiſchen Stabtbibliothet, zu deren Schägen jet dieſe Zettel 
hören. Als Jahr dürfte 1688 mohl als ficher anzunehmen 
Kin, ald Ort ebenſo fiher Bremen. Den literariichen Werth 
der Zettel zu prüfen können wir bier unterlaffen, nur die frage 
muß einer ritiichen Beleuchtung unterzogen werden, ob diejelben 
mit Recht Velten und den churſächſiſchen Hofcomdbianten zugewieſen 
werden fünnen. Für diefe Annahme kann nur der Actenvermert 
im Bremifchen Staatd-Arhiv geltend gemacht werden, der von 
der Spielerlaubnik der betreffenden Thentertruppe in Bremen im 
April 1688 handelt und dabei die Gefellichaft „Eomödianten von 
der Bande Ihrer Ehurfüritlihen Durchlaucht zu Sachſen“ nennt, 
während ſchon die 2 Theat I felbit die Truppe charateriftifcher 
Weile nur als „ſächſiſche hoch teutſche Comödianten“ bezeichnen. 
Da Velten felbit aber, dem einzig und allein jammt ben unter 
ihm ftehenden Leuten das Ze. und die Beftallung verliehen 
worden war, ald churfürſtliche Comödianten aufzutreten, nad) 
den Leipziger Rathsacten mit feinen 2? Mitdirectoren Chriſtian 
Starte und Wolfgang Riefe vom 7.28. Mai 1688 im Leipyig 
fpielte, fo it die Permuthung, die Zettel ftammten von Belten 
jelbft her, gänzlich haltlos. An eine Teilung der Velten'ſchen 
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Truppe aber, wie ſie Bulthaupt in Betracht zieht, kann für den 
Mai 1688 bei dem geringen Perſonalbeſtand derſelben (14 Per: 
fonen) nicht gedacht werden, auch würde dann doch ficherlich 
menigftend einer ber 3 Directoren Belten, Starte oder Miefe mit 
nad en gezogen fein. Die Leipziger Acten aber meilen 
nad, daß damals im Mai 1688 alle 3 in Leipzig aufgetreten 
find. Auch müßte diefe Theilung eine dauernde, feine vorüber: 
gehende geweſen fein, denn die Nachrichten, die wir von bem 
ferneren Auftreten diefer „ſächſiſchen hoch-teutſchen EComödianten” 
haben, ſprechen entichieden gegen ihre Aufammengehörigfeit mit 
den churfüritlich fächfiichen comödianten, mit der Velten'ſchen 
„berühmten Bande”. Ubgejehen vom Juni und Juli 1688, 
mo die biöherigen Quellen e8 unklar laffen, welche Gefellichaft 
in Hamburg fpielte, und abgefehen von 1690 und 1691, mo 
fie als „Aurfächiiche hochdeutſche Comödianten“ in 
fpielten, während Velten's Anweſenheit in Deutfchland ficher be: 
zeugt ift, dürften die Nachrichten über ihre Anmwejenheit in Danzig 
1689 dies genügend Marftellen. Hier nennen fie fi in ihren 
Eingaben „ſaächſiſche hoch teütſche Comödianten” und „die ben ber 
Chur Sächſiſchen Bande fich befindende Comödianten”, aber im 
Uebrigen fehlt jeder Hinmeiß auf den Ehurfürften von Sadjen, 
auf deſſen Empfehlung oder Privileg, auf Velten felbit, im 
Gegentheil, fie erlären — mas auf bie feltangeftellten Hof- 
comödianten nicht paßt —, ihre fehr itarte Bande beftehe aus 
Jenaiſchen „Stubiofid, welche hiedurch die Welt zu bejehen ihr 
Abfehen haben“. Und jehr anſprechend iſt Bolte's Vermuthung, 
dab die Velten'ſche Gefellihaft 1695 bei ihrer Anweſenheit im 
Danzig deshalb ausdrücklich fi als „Ahurfürftlich ſachſiſche be- 
ftallte Hofcomödianten“ bezeichnete, weil fie jeder lung 
mit diefer früheren faljchen Gefellihaft vorbeugen wollte. dlich 
ſpricht noch die Erwähnung des italieniſchen Schattens entſchieden 
en die Annahme, daß wir es in Bremen mit der Velten'ſchen 
ruppe oder einem mod zu ihr gehörenden Theil zu thun haben. 
Auf dem Thenterzettel nämlich, der die Fauft-Aufführung ans 
kündigt, findet fich noch folgende Bemerkung: „Zum Beſchluß fol 
denen Hocgeneigten Liebhabern, dieſe gantze Haupt:Action, dur) 
einen Staliäniihen Schatten präfentiret werden, welches vortrefflich 
Rar, und verfichert das Geld doppelt werth if”. Ueber bie 
Schattenaufführungen find wir noch fehr mangelhaft unterrichtet, 
ihre Blüthezeit fällt wohl in die erfte Hälfte des 18. Jahr— 
hundert, mo die minderwerthigen T efellichaften mie 5. B. 
die Edenbergs, des „ſtarken Mannes”, biefelben als Haupt: 
anziehungspunfte ihrer Vorſtellungen preifen. Ihre frühefte Er 
wähnung finde ich in Mentzel's Gefchichte der Schaufpieltunft in 
Frankfurt a. M., wo 1668 die „Inſpruggiſche Compagnie“ in 
einer Eingabe an den Rath verfpricht: „Huch werden wir etwas 
mwunderwürbiges von einer neuen Invention fo weder Tragödie, 
Comddie, Paftoral oder Hiftori, der Schatten genannt, welches 
bei allen Nationen der Welt niemals gefehen morben, zum 
Belten geben.“ Diefem Beifpiel folgten fpäter die meijten andern 
Theatergefellihaften, nicht aber die Belten’s, mit deffen Reform: 
verſuch die Beifügung ——— Ausſtattungsbeiwerles nicht in 
Einklang zu bringen wäre. erfieht man auch deutlich aus 
der Art, wie Velten in feiner Eingabe an den Rath zu Frank— 
furt im Auguſt 1686 mit einem gewiſſen Stolz die Boritellungen 
feiner Truppe in Gegenſatz zu Buppenfpiel und Schatten ftellt. 
Denn alfo die Bezeichnung der Bremiſchen Acten „Comödianten 
von der Bande Ihrer Churf. Durchlaucht zu Sachſen“ eine Be: 
rechtigung bat und nicht einfach, wie es wahrscheinlicher ift, auf 
einer falichen Angabe berubt, jo ſcheint nur die Erklärung offen 
zu bleiben, daß ſich ungefähr von 1688 ab einige untergeordnete 
Mitglieder der Velten'ſchen Geſellſchaft von Velten getrennt, aus 
Jenaiſchen Studenten eine jtarte Gefellichaft gebildet und auf 
eigne Rechnung eine Schaufpielreife durch Deutichland und den 
Norden Europad unternommen haben. Daß diefen ehemaligen 
Mitgliedern der churſächſiſchen Comddianten-Geſellſchaft aber bie 
Führung dieſes Pradicates nicht zufam, ſcheinen die 2 Bremifchen 
Then el felbit zu beweiſen, auf denen die Truppe nur ala 
„achſiſche hoch teutſche Comödianten” bezeichnet wird, mährend 
font doch gewiß ber für die weitere Deffentlichteit fo empfehlende 
Titel „churſachſiſche Bande“ oder „hurfürftlic fächfiiche Hof: 
comödianten“ gebraucht worden wäre. 

Können wir aus allen diefen Gründen die 2 Bremifchen 
Theaterzettel nicht als Thentergettel der churſachſiſchen of: 
comödianten anfchen, jo müflen wir noch einige Jahre weiter, 
bis zum Jahre 1695, 3 Jahre nach Velten's Tod, gehen, che 
wir auf ungweifelhafte und ſicher beglaubigte Theaterzettel biefer 
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michtigften beutichen Theatertruppe flohen. Als die älteiten 
fommen dann zwei in Betracht, die ohne Ungabe ded Jahres 
und deö Ortes für Sonnabend, den 27. Auguft, und Mittwoch, 
ben 21. September, Aufführungen „auf den Dominic Plan 
hinter dem Zeughauß, in der groffen Bude, allmo das Ehurfl. 
Sachſiſche Wappen aufhängt”, ankündigen. Von ihnen it ber 
erite bereit? 1867 von Adolph Mundt, dem damaligen Piarrer 
in Käfemart (Weſtpreußen), in der Aitpreußifchen Monatäſchrift 
(Bd. 4, ©. 380 f.) getreu und nad dem noch jegt in feinem 
Beſitze befindlichen Driginal, ferner 1895 von Johannes Bolte 
in feinem „Danziger Theater im 16. und 17. Jahrhundert“ 
(Hamburg, Leipzig, 1895) mitgetheilt worben. Der zweite da: 
gegen, ſeit 1894 infolge glüdlicher Erwerbung im Beſitz der 

niglichen öffentlichen Bibliothel in Dresden, ift moch nicht ver- 
öffentlicht worden und ift bis jest unbefannt geblieben. Wir 
faffen den erften hier nad) Mundt's Beröffentlihung folgen: Die 
miederumb angelangte Ehurfürftlich Sächſiſche beftalte / Hoff: / 
COMOEDIANTEN / Werden abermabld mit hödjitgebietender 
Obrigkeitlicher guädigfter Erlaubniß allen Guriöfen / Lieb: 
habern etliche trefilide, Sinnreiche Luft: und Gchau-Spiele, 
welche Jedweden jonderbahre / Bergrügung und Gemüthds 
Erget zwar heute Sonnabend den 
27. / Augufti wollen fie, mit einer unvergleichlichen Iuftigen 
Haupt:Uction, die mit lauter Liebed-ntriguen / und ars 
muthiger Aurkweil angefült iſt, aufwarten, genannt: / 
Der künftlihe verliebte Lügner / Oder / Die beyden umb der Eron 
ftreitendben Schweſtern AURORA /und STELLA./ Nad 
Endigung dieſer vortrefflichen rahren — ſoll eine 
aus dem KHolländifchen vertirte lächerliche Nach Comoedie ber 
ſchlüſſen, genannt: / Der durch Pickelhärings Lift:betrogene Ber 
wiffen:lofe Advocate.] Der Schauplas ift auff den Dominic 
Plan hinter dem Zeughauß, in der groffen Bude, allmo das 
Ehurfl. / Sãchſiſche Wappen außhängt, und wird praecise umb 
3. Uhr angefangen werden. / Bereit? Mundt hat aus der Er- 
mwähnung des Dominic-Planed richtig auf Danzig, deſſen Haupt ⸗ 
markt unter bem Namen Dominic-Markt berühmt ift, ald Ort 
der PVorftellung geichloffen, betreffs des Jahres aber it er über 
bie Vermuthung, ber Aettel gehöre wohl noch in das 17. Jahr: 
hundert, in die Jahre 1680— 1690, nicht hinausgekommen. 
Erit Bolte hat die großen Schwierigkeiten, die die Beitimmung 
derartiger Zettel bietet, überwunden und auf Grund ber von 
ihm veröffentlichten Wctenjtüde aus den Jahren 1689, 1694 
und 1695 ridtig erfannt, daß ber Zettel in das Jahr 1695 
gehört — alſo aus ber Zeit ftammt, wo nad Velten's Tod 
(1692) deſſen MWittwe die Leitung der Gefellfchaft übernommen 
hatte. Zum literariſchen Verſtändniß der angekündigten Stüde 
fei bemerkt, dab fich unter dem Titel der Haupt-Nction „Der 
fünftliche verliebte Yügner oder die beyden umb der Eron jtreiten: 
den Schweften Aurora und Stella” das Calderon'ſche Stud 
„Lances de amor y fortuna“ verbirgt, und zwar, wie ſchon 
der Titel beweiſt, in der holländischen Ueberſezung Hendrik de 
Graef's „Aurora en Stella, of zusterlijcke kroon -zucht“. 
Da von diefem von Velten auch ſchon 1680 und 1690 auf: 
geführten Stüd eine ausführlihe Inhaltsangabe von Heine in 
der Zeitſchrift für vergleichende Literaturgefchichte N. F. Bo. 2 
(1889) veröffentlicht worden ift, da andrerſeits das Driginal 
jest bequem in der anfprechenden beutichen Ueberſetzung Calderon's 
burh K. Paaſch (Balderon, Ausgewählte Schaufpiele, Bändchen 7, 
Freiburg i. B., 1896) eingejehen werben kann, fo genüge es 
bier, kurz den Kern des Stüdes anzugeben: Die Prinzeſſinnen 
von Barcelona, Aurora und Stella, find wegen ihres Erbes, 
des Meiches von Barcelona, mit einander in Krieg gerathen. 
Rogier, Prinz von Moncada, liebt Aurora und ſucht fie in 
dieſem * durch verſchiedene Heldenthaten zu — Aber 
ſein Nebenbuhler Lothar verſteht jedesmal — die einzelnen 
Heldenthaten ſich zuzuſchreiben und die Beweiſe für dieſelben in 
ſeinen Veſiß zu bringen, ſodaß Aurora ſchon bereit iſt, dem uns 
geliebten Lothar ihre Hand zu reichen, als die Lügen Lothar's 
nod) rechtzeitig an den Tag kommen, und Rogier die Hand 
Aurora's gewinnt. Ueber das Nachſpiel aber vermag id) feine 
Auskunft zu geben, ed fann „De gewaande advrocaat“ von 
P. de la Croix gemeint jein ober nad) der Poffe „Den geklackten 
advocaet, of beseimpten pluckvogel* genannt jein — feines 
von beiden Stüden jeboch war mir infolge ihrer Seltenheit zu: 
gänglih. Wir laffen nun im mortgetrener Wiedergabe den ſchon 
oben kurz ten, zmweitälteften TIheaterzettel ber churfürſtlich 
ſachſiſchen Hofcomödianten folgen, der nur wenige Wochen jünger 


ift als der oben mitgetheilte, aber bisher noch unbelannt war 
und noch nicht veröffentlicht worden ift: Die wiederumb angelangte 
Churfurſtliche Sächfifche beitalte / Hoff: / COMOEDIANTEN ; 
Werden abermahls mit höchitsgebietender Obrigkeitlicher gnädigiter 
Erlaubriß allen Euriöjen / Liebhabern etliche treffliche, Sinnreiche 
Qufte und Schau:Spiele, welche Jebmweben ſonderbahre VBergnügung 
und Gemüth3-Ergegung ermweden werden, und zwar heute Mit: 
woch den 21.’ September fol zu ungemeiner Ergögung eine 
überaus prächtige und vortrefflihe Haupt-Action, von dem un: 
vergleihlichen Italieniſchen Authors Cicognini inventiret, vor: 
geftellet werden, / genandt: / Die Krafft und Würdung der wahren 
gyreundichafft, / Oder / Der ehrliche Kupler feiner eignen Frauen. / 
Nah Endigung dieſer prächtigen mit Kurgweil angefüllten rahren 
Stoat#-Action, foll ein überaus lächerliches Schertz-Spiel be 
fhlüffen, genandt: / Der närriſche Herhog von Wirlapomb, / 
Worinne auch eine arthine Masquerade getanget wird. / Der 
Schauplas ift auff den DominicPlan Hinter dem Zeughauß, in 
der groffen Bude, allmo daB Churfl. / Saͤchſiſche Wappen auf: 
hängt, und mird praeciss umb 3. Uhr angefangen werben. / 
Diefer Zettel, 31 Gentimeter breit, 20 hoch, dürfte in feiner 
Duerfolio- Form, nad Mundt’3 Wiedergabe zu urtheilen, genau 
der des Betteld vom 27. Auguſt entiprechen. Betreffd ber Orts: 
und Sabresbeftimmung meifen bei ihm diefelben Erwägungen, 
die für den 1. Hettel mahgebenb waren, auf Danzig und auf 
dad Jahr 1695 hin. Auch bier fpricht die Erwähnung des 
Dominic Planed für Danzig ald Ort der Borftellung, und bas 
Jahr 1695 ergiebt ſich ſowohl aus der Uebereinitimmung mit 
der Zagesangabe, da 1695 (neuen Stild) der 21. September 
in der That auf Mittwoch fiel, ald auch aus der Bemerkung 
„wiederumb angelangt“, die auf die actenmäßig feitgeitellte An: 
mejenheit derfelben Gefellichaft in Danzig im Jahr 1694 anipielt. 
Die beiden angekündigten Stüde dürfen mit Recht weitere Be 
achtung beanfpruchen. Sie liefern einen weitern Beweis von 
dem Einfluß und von der Verbreitung fremdländiſcher Dramen 
in Deutſchland. Das Stüd Eicognini’s, dad 1690 unter dem 
Namen „Der ehrliche Kuppler“ gegeben murbe, bier aber den 
Titel „Die Krafft und Würdung der wahren Freundſchafft oder 
Der ehrliche Kupler feiner eignen rauen“ führt, ift die 1659 
in Viterbo im Drud erſchienene Opera tragica: „La forza dell’ 
amieitia*. Das ergiebt fi beutlih aus bem Nepertoire der 
churfurſtlich fächfiihen Hofcomddianten vom Jahre 1726, mo 
dieſes Stüf zwei Mal, am 9. Juli und am 9. October, gegeben 
murde, dad eine Mal unter dem Titel: „Der Auppler feiner 
eignen Frauen oder mit MWeibern und mit Freunden muß man 
Geduld haben“, daß andre Mal ald „Der ehrliche Kuppler feiner 
eigenen Frauen ober der gutmwillige Weiber-Taujdh”. Beide 
Zettel von 1726 geben uns willtommenen Aufichluß über das 
Stüd, über die Form, in der daffelbe von den churſächſiſchen 
Hofcomödianten gegeben wurde. Denn der Aufführung von 
1695 dürfte mohl abgefehen von der Arlequinsrolle diejelbe 
deutjche Ueberfegung und Bearbeitung wie denen von 1726 zu 
Grunde liegen, da die Manuſcripte der Stüde, jorgfältig vor 
den Goncurrenten behütet, in den einzelnen Geſellſchaften fort: 
erbten.. Auf dem Zettel vom 9. Juli (1726) werden nur die 
Perfonen aufgeführt, auf dem vom 9. October (1726) wird da— 
gegen noch eine kurze Inhaltsangabe gegeben: aus beiden ergiebt 
fich die Sdentität diefer Stüde mit Cicognini's La forza dell’ 
amieitia, doch erfieht man aus dem Werfonenverzeihnif, daß 
eine Umarbeitung mit dem Stüd vorgenommen worden ift, wenn 
auch die Henderungen nur Mebenperfonen betreffen, ſo ſcheint 
ftatt der Amme Pasauella Potbagoras, des Königs Vertrauter, 
ald Arzt des liebesfranten Königs aufzutreten, der Diener bed 
Grafen Alerander heißt hier Zavagnius, dort Giroldo u. j. m. 
Die Hauptperfonen find unverändert geblieben, und auch bie 
Inhaltsangabe des Zettels vom 9. October giebt die Fabel des 
Stüds im Allgemeinen dem Original entiprechend richtig wieder. 
„Aurelianus, König in Licien“, fo heißt eö bier, „lebte mit feiner 
Gemahlin in guter Yufriedenheit, welches aber Graf Alerander 
mit feiner Gemahlin Ankunft verftöhrte, dann Aurelianus ver: 
gaß die Pflicht-Schuldigkeit gegen feine Gemahlin Biocafta und 
entbrante gegen Doriclea die Gemahlin Alerander’3); Alerander 
inzwiſchen genoſſe der Liebe von Giocafta, unwiſſend daß es die 
Königin, jobald er aber folches erfahren, beichließt er felbige auf 
ihren Bette zu ermorden, weil er die Schuldigkeit gegen feinen 
König verletet; da er aber die groffe Liebe feines Königs, gegen 
die Dortcleen vermerdet, befiehlet er biefer feiner Gemahlin den 
König zu lieben, und nachdem er nad vielen Weigern der 
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Doriclea, ſelbige dennoch dem König eigenhändig überliefert, und 
nichts an felbige mehr zu prätendiren verſpricht, bahnt er ſich 
dur einen Stich den Außgang feiner Seelen. Da nun ber 
König eines Freundes, die Gräfin aber ihre® Gemahls durch 
den Tod beraubet worden, verringern endlich beyde den Schmerk 
durch dad ehelih Band.” Zu bdiefer GCharakteriftit ift nur bie 
intriguante Rolle der Königin Giocafta hinzuzufügen, Die den 
Sers Trebatiud zur Ermordung bed Königs, ben Diener des 
rafen Alerander zur Ermordung des Herzogs Trebatius anreizt, 
um nach Befeitigung des Hönigd und des Herzogs ſich ungeftört 
mit dem Grafen Alerander verbinden zu können, Die latinifirten 
Formen der Gigennamen geben wohl einen jFingerzeig, aus 
welchen Kreifen die Weberfegung und Bearbeitung jtammt, fie 
weifen auf die ftudentifchen Streife bin, aus denen Velten felbft 
und verſchiedene feiner Leute hervorgegangen waren. Das Schau: 
fpiel, das den Beihluk machen joll, ift mie bie Stüde des 
Theaterzetteld vom 27. Auguſt der niederländifchen Dramen: 
literatur entnommen. Es ift dad Stüd Gramdbergen’s Kluchtighe 
Tragoedie: „Of den Hartoog van Pierlepon“, das 1650 in 
Amfterdam erfchien, fpäter den Titel „Piramus en Thisbe, of 
de bedrooge Hartog van Pierlepon“ führte. Wegen jener 
Aehnlichteit mit dem bekannten derblomiichen Handwerker: Bmiichen: 
fpiel in Shakeſpeare's poeſiedurchduftetem Sommernadtätraum 
auf der einen Seite, wegen der vielen Berührungdpunfte, die es 
mit Grgphius’ „Absurda Comoedia oder Herr Peter Squenz” 
teilt, hat dieſes Stück wiederholt die Aufmerkſamkeit der deutſchen 
Literarbiftoriter auf fih gezogen. Wir übergehen bier diefe 
Streitfragen nad den Quellen und den literarijchen Beziehungen 
dieſes Stüds, nur kurz fei bier die Fabel deffelben nach der 
Analyfe, die Kollewijn 1880 im Archiv für Literaturgeichichte, 
(Bd. 9) gegeben, erzählt: Ein holländifcher Bauer will fich einer 
Somödianten-Gefelihaft anſchließen. Die Gomöbdianten willfahren 
fheinbar feinem Wunfh, beſchließen aber ihn ;um Beiten zu 
haben. Sie laſſen ſich zumädft von ihm 25 Gulden geben, 
iehen ihm dann, angeblich um fein Talent auf die Probe zu 

len, Herzogslleider an und begleiten ihn in ein Wirtböhaus, 
wo ber er nun ald Herzog auftritt, während die Gomödianten 
fein Gefolge bilden. Zur Unterhaltung des „Herzogs“ wird dann 
die Poſſe „Poramus und Thisbe“ aufgeführt. Am andern 
Morgen nehmen die Comddianten früh reifaus und laffen ben Wirth 
wie den Bauer zu fpät zur Erkennmiß kommen, daß fie zum 
Beten gehalten worden find. Auch diefes Stüd entftammt wie 
die Stüde des Theaterzettels vom 27, Auguſt der damals in 
hoher Blüte jtehenden nieberländifchen dramatifchen Literatur und 
fann alö ein neuer Beweis für den ftarfen Einfluß berjelben 
auf dad deutiche Theater gelten. Es kann dies gewiß nicht als 
Zufall betrachtet werden. War doch Belten der Schwiegerjohn 
Paul’s, des bekannten langjährigen Leiters der Hamburgifchen 
Gomödiantengejellihaft, und liegt doch bei den vielfachen engen 
SHandelöbeziehungen Hamburgs mit den Niederlanden die An— 
nahme einer geiftigen Beeinfluffung nabe genug. Troßdem muf 
es als auffallend bezeichnet werben, dab der Puramus-Thiöbe- 
Stoff bier in der Poſſe des „Herzogs von Pirlapomb“, nicht in 
der des „Peter Squenz“ zur Aufführung gelangt, denn bereitö 1679 
hatte Velten den Peter Squenz in feinem Repertoire, ebenjo 
1680. Vielleicht geihah dies in der Annahme, daß das nieber: 
ländifhe Stüd in Danzig befannter und geläufiger fei ald das 
hochdeutiche von — wie denn auch umgekehrt 1741 
holländische Gomödianten in Hamburg Gramsbergen's Stüd geben 
mit dem Zufap „in das Hochdeutfche bekannt unter dem Nahmen 
von Peter Squenz“. Daß aber auch das Haupiſtück nicht der 
deutichen, fondern der ausländiſchen, der italienifchen Literatur 
entnommen ift, läßt uns eine Eigenichaft der Velten'ſchen Truppe 
deutlich erfennen, auf der ihre eigentliche Bedeutung beruht: die 
Reformirung ded deutichen Theaters, des Mepertoired durch weit 
gehende Benutzung und Heranziehung des ausländiichen Dramen: 
ſtoſſes. Im Gegenſatz zu andern Theatertruppen findet fih in 
den Haupt» Mctionen noch fein Hinweis auf den Pickelhäring 
oder Arleguin, der wenige Jahrzehnte fpäter auch bei diefer Truppe 
die Hauptrolle in den Ankündigungen wie in den Haupts umd 
Staatd:Actionen ſelbſt fpielt. x in den Nachſpielpoſſen darf 
er fein Wefen treiben. Man erficht daraus, daß auch nad 
dem Tode Velten’5 die Velten'ſche Truppe noch den Traditionen 
ihres veritorbenen Führers folgte, feine Kunftanfichten hochhielt 
und dem auf dad Hohe und Gemeine gerichteten Zeitgeſchmack 
noch feine oder mur geringe Zugeſtändniſſe gemacht hatte. Wie 
Lichtitrahlen erbellen dieſe Thenterzettel mehr ald bisher einen 


trog aller FForichungen dürftig beleuchteten Zeitraum in ber Ge 
fchichte der churfürſtlich fächftichen Hofcomödianten — möchten die 
Nachforſchungen nad weiteren ſolchen Beugen der Vergangenheit 
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— 5 Potonid, Die morphologiihe Herkunft 
des pflanzliden Blattes und ber Blattarten. Gin 
Gedentblatt zu Goethe's 150. Geburtätage. Allgemein verjtänd: 
liche natumilfenichaftliche Abhandlungen. Heft 21. 32 ©, mit 
12 Abbildungen. Berlin, Ferd. Dümmler. 1. — Sehr zur 
rechten Zeit kommt die Heine Brofchüre. Denn wenn fait überall 
das beutiche Volk den Dichtergenius feiert, jo iſt es die Pilicht 
unferes naturforichenden Seitalters, der Vorliebe und ber Erfolge 
zu gedenfen, mit denen Goethe faft alle Zweige der Naturmiflen: 
ſchaft receptio und meift aud) productiv pflegte, Ei des unzmeifel: 
haften Zuſammenhanges der Klarheit feines Geifted und 
dem ununterbrodyenen öpfen aus dem reinen Quell der Al: 
mutter Natur. Potonid weiit darauf hin, dak das Wort Morphos 
logie von Goethe in die Wiſſenſchaft eingeführt mwurbe Gr 
fnüpft an feine Metamorphofe der Pflanzen an, an bie Mb: 
leitung der verſchiedenen Blattorgane von einander, allerdings 
mit der Betonung, daß Goethe und feine Zeitgenoffen die Homo: 
logien mehr nad einer allgemeinen Ahnung nad dem Mufter 
der platoniſchen Ideen fahten, anftatt in dem ftreng phutogenetiſchen 
Sinne unjerer Tage. Im letsteren fucht er felbit die Entitehung und 
Unformung des Blattes Kin entwideln. Der Ausgangspunft, ab: 
wechſelnde Zonen verfchieden dicht geftellter Blattnarben bei den 
alten Sigillarien unter dem muthmaßlichen Einfluß wechſelnder 
Jahreszeiten, jcheint mir glüdicher gewählt als der Fortgang. 
Es hätte gleich das biologifche Moment herangezogen werden 
fönnen, daß die Fortpflanzung allgemein durch Zeiten fchlechterer 
Ernährung angeregt wird, daher die Zonen enggeitellter Narben 
naturgemäß den Keim zu Blüthe und Frucht baritellen. Von 
bier aus geht dann die bekannte Differenzirung, indem bie 
Arbeitätheilung Trophophulle und Sporophulle fondert. Ob die 
harte Syftematit ſich entichließen wird, des Verſaſſers Borichläge, 
bejondere Neftarblätter gelten zu laſſen und den Begriff der 
Blüthe auf Lycopodiales und Equisetales auszudehnen, wird 
wohl weiterhin nach dem Gefhmad des Einzelnen ſich richten. 
Der Hypotheſe aber, daß Held, Blüthen:, Nektar, Staub: und 
Fruchiblätter auf Sporophulle, die übrigen aber auf Tropho: 
phnlle fich zurüdführen laffen, wird ber kaum zuftimmen, dem 
etwa die fortlaufende Uebergangsreihe bei der Einbeere oder die 
Vergrünungsrüdichläge von Blüthenftielen auf Laubblätter im 
Gedachtniß find. Potonis gebt aber noch weiter und fucht die 
Trennung von Stamm oder Stengel und Blatt bis in die Thallo- 
photen zurüd zu verfolgen, wo er die Antnüpfungspunfte befon- 
ders bei den Fucoideen findet. Die niedrigften Pflanzen (etwa 
die einzelligen auch?) find Trophoiporofome; aus dem Thallus 
aliedert ſich allmählid ein Urcaulom von Trophofporopbullen u. f. f. 
Dieje Gliederung ift bereits bei Sargassum bacciferum vollzogen. 
Von bier geht's zu den Farnen weiter. Wo bleibt da die Biologie? 
Höbere Planen pflegen, ins Waffer zurückwandernd, ihre Blätter 
wieder zu vereinfachen und mehr oder meniger zum Thallus 
zurüchzubilden; das Blatt ericheint ganz und gar als ein Gebilde 
des Landes. Un eine directe Deicendenz; der Farnblätter von 
Tangen, fo daß die Blattform oder überhaupt der Blattbegriff 
beibehalten werben fönnte, hat wohl ein Biolog in feinem Falle 
zu denken. Warum bat Potonie nicht gleich bis auf die Sipho: 
neen, beſonders Caulerpa zurüdgegriffen? Unter den gleichen 
Geſichtspunkt fallen die Erörterungen von Fällen, wo höhere 
Pilanzen den ſcharfen Unterichied von Stengel und Blatt ver: 
miſſen laſſen. Sie haben ihre Eigenart wohl zu allermeift unter 
dem Einfluß der Trockniß, d. 6. als äußerſte Sproſſen im bio» 
logiſchen Sinne, erworben, nicht aber von niederer Stufe ererbt. 
Auf mehr ald einem Punkte ſteht Botonis, wie mir fcheint, unter 
dem Einfluß platoniicher Ideen, mebr als Goethe. Srth. 


— Allgemeine Beltgefhidte von Theodor 
Flathe, — a. D. der Furſtenſchule zu St. Afra in 
Meißen. Mit ſechs Stammtafeln und einer tabellariſchen Leber: 


ficht. Dritte Auflage. Leipzig, 9. J. Weber, 1899. X, 
315 S.; 8°. In Originalleinenband 3.4 50 5. — In einer 
ſehr leſenswerthen Kritik, die Dito Kaemmel am Grundplan und 
am erften Bande meiner „Weltgefhichte” geübt und im 32. Hefte 
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von Erfolg begleitet fein und dieſen bis jet älteften Theater: 
zetteln diefer Truppe recht viel gleich alte und mo möglich noch 
ältere binzugefellen. 


der Örenzboten veröffentlicht hat, befindet ſich Folgende grund: 
fägliche Forderung: „Eine ethnographiich:geographiiche Anordnung 
des hiſtoriſchen Stoffes ift nur möglich, ja aus praktiſchen Gründen 
gerabezu geboten in Zeiten, wo bie einzelnen Mölferfreife noch 
verfehrälos [!], alfo ifolirt neben einander ſtanden, und wo fogar 
die parallele Chronologie unficher it, alfo im größten Theile der 
vorriftlichen Zeit [1. Sobald die Verbindung zwiſchen den 
großen Völlkerkreiſen bergeitellt und rege wird, alfo etwa von 
der Zeit des perfifchen Reiches und vor allem Alerander’3 des 
Großen an, die zuerft den mittelmeerländifchen Völlerkreis mit 
dem iranifchen, ja mit dem indiſchen im Beziehung jeßte, muß 
bie chronologiſche Eintheilung in große Perioden eintreten, inner: 
halb deren nun wieder die einzelnen Bölfergruppen für fich be: 
handelt werden mögen, bis die Zunahme ihrer Beziehungen dazu 
nöthigt, die Heitabichnitte immer fürzer zu machen.“ Sch will 
einmal fo freundlich fein, dies Mecept der alten Schule als vorder« 
band noch giltig zu betrachten. Wie fieht danach das vorliegende 
Buch aus? ine Eintheilung ift (abgefehen von den „Haupt: 
ſtũcken“ Altertbum, Mittelalter, Neue Zeit) folgende: 1. Cap. 
Der Orient (d. h. Weltafien und Nordafrifa ; Indien, das „nicht 
in den Gang ber Geſchichte eingegriffen hat“, und Ditafien fallen 
einfach unter den Tiſch); 2. Cap. Griechenland (bis zum Tode 
Philopoimen’s); 3. Cap. Rom (bi8 auf Valentinian 1.) Dent: 
nad) hätte Flathe die ethno- eographiſche Dispoſition viel zu weit 
ausgedehnt; doch nebme ich ihn natürlich gegen Kaemmel in 
Schus: bis auf die immer noch zu ftart ausgefallene Kürzung 
der griechiichen Beichichte und bis auf die merfwürdige Einichaltung 
des „riftlichen” Paragraphen hat Flathe — die alte Schablone, 
wie gejagt, im übrigen als genügend angenommen — einen recht 
braudbaren Abrik der alten Zeit geliefert. Mehr nach Kaemmel’s 
Borfchrift iſt das Uebrige gearbeitet: bier jehen wir den chrono— 
logiihen Grundgedanken jo ſtramm durdhgeführt, dak wir auf den 
Islam im germanifchen „Lehnsweſen“ jtohen, daß die Normannen 
von dem „Kreuzzügen” gemaltfam getrennt find, daß die Osmanen 
und die überſeeiſchen Entdeckungen in der weiteuropäifchen Ber: 
fallzeit auftauchen u.f.w. u. ſ. w. Doch wozu die unvermeib: 
lichen Inconſequenzen immer wieder von neuem aufmutzen? 
Habeant sibi! Ich will nur das Eine, daß man endlich dars 
über klar werde, daß bei der nun hoffentlich bald überwundenen 
bisherigen Methode der fonit fiegreiche Gedanke der Entmwidelun 
der Menſchheit innerhalb fothanen „Weltgeichichten” verzweifelt 
ſchlecht weglommt. Dies im Allgemeinen. — Im Bejondern ift 
die vorliegende Urbeit eine tüchtige Leiitung, vor der Jeder 
Achtung haben muß, der weiß, welch ungeheurer Stoff troß der 
geübten Beſchränkung in dem ſchmucken und handlichen Buche 
verarbeitet worden it. Da eine 4. Auflage, die Flathe's Fleiß 
von * zu wünſchen iſt, wohl zu erwarten ſteht, jo ſeien 
einige Kleinigkeiten angemerkt. S. 38 Mitte: beſſer 367 als 
366. ©. 73: Pippin's Erhebung zum Könige beifer 751. 
S. 112 fehlt bei Ruprecht v. d. Par am Rande der Zuſatz 
„—1410%. S. 113: Hus befler ald Hub. ©. 125 Mitte 
mar der Titel der Schrift, worin Machiavell die florentintiche 
Staatskunſt ſyſtematiſch verarbeitet habe (vgl. dazu übrigens 
Thudichum's „Promachiavell“ und Gobineau's „Renaiffance* ), 
unbedingt mit zu nennen: ber Schüler, der vom „Principe* noch 
nichts gehört hat, verjtcht den Sat font nidt. S. 129 wird 
— mie üblih — die altamerifaniihe Cultur auf wenigen geilen 
abgetban! Ebenda fehlt bei Cortez die Ziffer 1519; und die 
Eroberung Perus ift um einige Jahre zu früh angefeht. 
©. 133: Luther bat 1520 nur die Drohbulle verbrannt; der 
Bannftrahl bat ihm erit 1521 getroffen. S. 169 Mitte war 
Georg Friedrich v. Waldeck, S. 170 oben der Name von 
Eliſabeth Charlotte zu erwähnen. &. 175: das Haager Concert 
bat 1710 jtattgefunden; beim Frieden von Noftadt fehlt die 
Biffer 1721. ©, 177: die 1713 erlaffene Pragmatifche Sanction 
war urſprünglich nicht auf die erft 1717 geborene Dlaria 
Therefia zugefchmitten, wie die Daritellung vermuthen läßt 
©. 183: —— beſſer als Hohenfriedberg. Druckfehler: 
S. 129: Margereta; ©. 136: 1630 ſiatt 1530; ©. 187: 
1750 ſtatt 1759 und Wolf ftatt Wolfe, Ht. 
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Das altteftamentliche Hohelied der Liebe und die Liebespoefie der alten Aegypler. 


Von Aug. 


Die vor Kurzem von W. Mar Müller erfchienenen Liebes: 
lieder der alten Aegypter fordern in verfchiebener Hinficht zu 
einem Bergleihe nah Inhalt und Form mit der Merle der 
altteftamentlichen Poefie, dem Hohenliebe, heraus, troßdem daß 
beide dem Alter nach jehr weit von einander abftehen. Ein reiches, 
herrliches Minneleben, der Verkehr der Minnenden mit einander, 
die Sehnſucht nad Vereinigung, das Sichtreffen in der herrlich 
blühenden Natur, im Garten ober zu Haufe, die Feier traulicher 
Kofeftunden, die finnlich leidenjchaftliche Gluth im der Hingabe, 
vor Allem die der Geliebten, tritt und in frappanten Rügen 
bier wie dort vor Mugen. Aber auch die Hieblichen Anreden, 
der ganze alled Minnewerthen betreffende Bilderſchmuck, die 
finnigen Vergleiche, durch die beſonders die Reize der Geliebten 
anziehend und verlodend vorgeführt werden, jeigen eine über: 
rafchende Wehnlichkeit, die ſich bisweilen bis zur Uebereinſtimmung 
ee Dies des Näheren nachzuweiſen, it die Mufgabe dieſer 

lizze 

Wir ſaſſen zunächſt die Macht der Liebe in's Auge. Im 
Hohenliede wird die Liebe als das Stärtſte, Unüberwindlichſte 
und Werthvollſte bezeichnet, was der Menſch befigt. Sie ift eine 
heilige und im Herzen mohnende Gluth, eine Flamme, die von 
der Gottheit jelbit ftammt. Sulamith fagt E. 8, 6 ff.: „Denn 
ftart wie der Tod ift die Liebe, feit mie die Unterwelt leiden: 
haft. Ihre Gluthen find Feuergluthen, Flamme Jah's. Biele 
Waſſer lönnen nicht auslöfhen die Liebe und Ströme fie nicht 
überfluthen. Wenn Jemand bingeben mollte allen Reichthum 
feines Haufes für die Liebe, nur verachten würde man ihn.“ 
Darım geht der Geliebte ihr über Alles. Ihm gilt ihr Dichten 
und Trachten, nach ihm fteht ihr Verlangen, für ihm ſchwelgt 
fie in ber Grinnerung. „Er küſſe mid mit Kiffen feines 
Mundes,“ ruft fie C. 1,2, „denn lieblicher ald Wein ift beine 
Liebe.* €. 1, 13 und 14 nennt fie ihren Gelichten das 
Morrhenbündel, das an ihrem Bufen ruht, und die Cyprusdolde 
in den Weinbergen Engebid, In C. 2, 3 wieder vergleicht fie 
ibn mit dem Apfelbaum. „Pie ein Apfelbaum unter den Bäumen 
des Waldes, fo iſt mein Beliebter unter den Söhnen. In feinem 
Schatten zu figen trage ich Berlangen und feine Frucht ift 
meinem Gaumen füh.“ Der Apfelbaum zeichnet fih vor ben 
Bäumen des Waldes aus durch feinen würzigen Duft, feine an- 
genehme Frucht und feinen mohlthuenden Schatten. Der Ge 
liebte gilt ihr fomit nicht nur als Gegenitand feligen ger 
fondern auch beglüdenden Schuped, T. 8, 3 münfdt fie, ba 
feine Linke unter ihrem Haupt fei und feine Rechte fie herzen 
möge. (Berl. 2,6.) Wie einen Siegelring foll er fie an fein 

‚ wie einen Giegelring an feinen Arm legen (E. 8, 6). 
Sie liegt auf ihrem Lager und jchläft, aber ihr Herz ift wach 
(&. 5, 2), db. b. fie iſt im Traum mit ihm beicdäftigt. Nach 
C. 1, 7 will fie wiſſen, mo er meidet, wo er am Mittag fein 
Lager aufgeichlagen bat. Sie horcht und laufcht auf fein Kommen 
und hört im Geifte ſchon feine Einladung: „Mac dich auf, 
meine freundin, meine Scöne, fomm! Lab mic geniehen 
deinen Anblid, laß mich hören beine Gtimme! Denn —* 
Stimme iſt ſüß und dein Anblick lieblich.“ (C. 2, 13 fi. vergl 
5, 2) Nachts ſucht fie ihn auf ihrem Lager und da fie ihm 
nicht findet, ſo erhebt ſie ſich und eilt, von Liebespein getrieben, 
hinaus ihn au ſuchen (C. 3, 1 ff.) Träfe fie ihn draußen, 
fo mwürbe fie ihm küſſen, ohne. dem Gefpött und der Verachtung 
anheim zu fallen (E. 8, 1). Als fie ihn gefunden, da erfaßt 
fie ihn und hält ihn feft, bis fie ihn im ihr mütterliched Heim 
gebradht hat (E. 3, 4). Sie fühlt fich alüdlich in feinem Be 


Wünjche. 


fie. „Ich bin meinem Lieben, und nah mir geht fein Ders 
langen“ (E. 7, 11). Ohne ihn kommt fie ſich vor wie eine 
ſich Berhüllende, d. h. wie eine Trauernde oder Verſchmachtende 
(E. 1,7). In dem Glüd feines Beſitzes ift fie bereit, ihm das 
Leben fo bebaglih und angenehm mie möglich zu geitalten; fie 
will ihn mit dem Beiten bemirthen. €. 8, 1.2: „Fänd’ ih 
dich draußen — ich mwürbe dich geleiten, dich bringen in meiner 
Mutter Haus. Ich würde dich tränfen mit Würzwein, mit dem 
Moft meiner Granate.“ Auch in ben ägyptiſchen Liedern wird die 
Liebe als eine Macht gefchildert, die das Herz erfaßt hat und fefthält. 
Sie ftammt vom Himmel und lobert auf im Innern wie das 
Feuer im Stroh, oder fie kommt jo jdmell, wie der Habicht 
niederftöht. In dieſem Sinne fchildert das II. Lied die Liebe, 
„Der Himmel macht ihre (der beiden Geliebten) Liebe wie das 
Kommen der [Flamme (2?) in Stroh] (und) fein (9 (der Lieben: 
den) Begehren wie das Niederftoben (7) des Habichts.“ Die 
minnigli Schöne ift gang in dem Geliebten verfunten, ganz 
Aufopferung und Hingabe für ihn. Der Liebeögenuß wird als 
das Höchfte und Güfefte gefeiert. So frohlodt die Geliebte im 
II. leider am Schluſſe abgebrochenen Liede: „Deine Liebe hat 
burchdrungen mein Inneres wie (Honig?), eingetaudht in Wafler, 
wie ein re mittel, das durhdrang Spezerei, wie wenn 
man mildht Saft in ...... “ m XVII Siede wird die 
Vereinigung von der Auserkorenen alſo gepriefen: „Es jehnt 
fi nach dir (mein) Herz, (und) ich thue dir, mas (du) ſuchſt. 
Ich bin in deiner Umarmung. Dein Bitten das (bildet) die 
Schminke meined Auges. Mein Blid auf dich (bedeutet) das 
Leuchten meiner Augen. Ach nahe dir beim Schauen beiner 
Liebe (ald dem) Gebieter (über) mein Herz, Schön gar fehr ift 
diefe Stunde! Es fliefe mir (dahin) eine Stunde als Ewigkeit! 
Wenn ich ruhe bei dir, fo erhebit du mein Herz, ich bin traurig, 
bift (du) fern von mir.” Ebenſo minniglich ſchildert die Geliebte 
im XIV. Liebe ihr Liebesglüd: „Mein Herz it glüdlich über 
alle Maßen. Wir (beide) jprechen: Nie werde ich mich trennen.“ 
In ſeligem Gelofe ruht ibre Hand in feiner Hand, Sie fühlt 
fich durch feine Liebe zum erften Mädchen erhoben. Aufgebracht 
ift fie über die Maßen, ald das Birren der Taube den nahenden 
Morgen verfündet und der Geliebte von ihr fcheiden muß. In 
gleicher Weiſe feiert das XIX. Lied die Minne. Die Geliebte 
ſpricht: „Deine Hand auf meiner Hand, mein Juneres beſeligt, 
mein Herz in MWonne, bei unferem Gehen zuſammen. Moſt ift 
ed, höre ich beine Stimme. ch lebe von ihrem Hören. Dich 
u erbliden bei jedem Blid beſſer ift das mir ala Eſſen und 
Frinten. * Mehnlicy lautet dad Belenntniß im XIII. Liede: „Bilt 
du denn nicht Gefundheit (und) Leben, (und) das Nahen [deines 
Antliges] [verleiht] Wonne über bein Wohlfein dem Herzen, (das 
dich fchon ſorgend) ſuchte.“ Auch im XX. Liebe bedeutet ber Ges 
liebten dad Nahen des Geliebten Gelundheit und Leben; im 
VI. Liebe fagt fie: „Athem (aus) deiner Nafe allein (it) das, 
mas Leben ſpendet meinem Herzen.“ Ergreifend und rührend 
in den ägyptifchen Liedern erflingen bie Klagen der Gelichten, 
da fie nicht weiß, ob ihr Liebhaber fie treulos verlaffen hat. 
In der Angit und Sorge darüber vergikt fie ihre Beſchäftigung. 
Sie ift eine Vogelftellerin. Obgleich die Vögel in großer Menge 


über ihrem ausgefpannten Netze kreiſen und ihr reichlicher 
Fang min, fo bat fie micht die mindelte Luft, fie zu 
fangen. Am XI, Liebe fteht ihr Sinnen nad dem Geliebten, 


ihr Herz ſehnt ſich mach feiner Bruft, nicht kann fie fich von feinen 
Reizen trennen. Bon großer Sorge um die Treue des Jünglings 
handelt ebenſo das X. Lied. Die Wogelitellerin bört das Klagen 


der vom Köder erfaßten Wildgans, allen fie achtet in ihrer 
bangen Zweifelſucht nicht darauf, Sie ift nicht einmal fähig, 
den Sprentel zu löjen und ben Vogel herauszunehmen. Wenn 
fie ohne Beute nad Haufe fommt, weiß fie nicht, was fie ihrer 
Mutter jagen fol. Am XII. Liebe, mo der Geliebte die Geliebte 
wirklich verftoßen bat, vermag der Unglüdlichen nichts mehr 
Freude zu machen, „ihr Herz ſieht ſtill“. Selbſt die beiten Leder: 
biffen haben feinen Reiz für fie. Kuchen ericheint ihr wie Salz 
und füßer Moft ift ihrem Munde wie BVogelgalle. In ihrem 
Gebet fleht fie nur, daß Amon ihr den Geliebten auf immer 
und ewig wiederſchenken möge. Schmerzlicd berührt der Jammer 
der Getäufchten im XV. Liebe. In bitterem Herzensweh Hlagt fie: 
Ich machte die Liebe meines Bruders zu meiner einzigen (?) Aufgabe 
und [ich wade?] über dem, mas ihm gehört, nicht ruht mein * 
Im XII Liede kommt ſich die Betrogene vor wie ber, wel 
im Grabe weilt. Gern möchte ſie ihm ein trautes Heim 
ſchaffen und für ſeine leiblichen Bedürfniſſe ſorgen, wenn nur 
ihr Arm unter ſeinem Arm ruhe. Dieſelben Herzensergüſſe kehren 
im I. und XII. Liebe wieder. In jenem iſt das Mädchen von 
dem Liebesgekoſe, dad mit derbem Realismus geſchildert wird, fo 
ergriffen, daß fie den Buhlen während der Nacht aus ihrer Um: 
armung nicht fortlaffen mag, fie will ihm ihre von Anhalt über: 
fließende Bruft barreichen, und menn etwa Kleidungsbedürfnifie 
ihn forttreiben jollten, jo rühmt fie fi, eine Bejikerin von Lein- 
wanbichägen zu jein. In diefem möchte fie dem Buhlen, wenn 
er ſich nur emtichließen könnte, ein feiteres Band mit ihr zu 
knüpfen, als Hausherrin Speiſe bereiten. 

Eine grobe Hehnlichkeit zwiſchen dem Hohenliede und ben 
ägyptifchen Liebesliedern bejteht ferner hinfichtlich des Ortes, wohin 
bie Liebenden zum Liebesgenuffe ſich begeben oder einander auf: 
fordern. Sie fehnen fih aus dem Geräufche des Stadtlebens 
nach ber Stille von Wald und Flur, Go ruft Sulamith dem 
Geliebten C. 7, 12 ff. zu: „Komm, mein beliebter, wir wollen 
hinausgehen aufs Feld, wir mollen nächtigen auf den Dörfern. 
Am Morgen wollen wir aufbreden nad) den Weinbergen, wir 
wollen jehen, ob ſchon erblüht ift der Weinftod, ob ſich geöffnet 
die Weinblüthe, ob blühen die Granaten. Dort will ich bir 
ichenten meine Liebe.” Un einer anderen Stelle, C. 8, 5, er: 
innert fie den Geliebten, wo fie mit ihm unter dem Apfel: 
baum zum eriten Male zufammengetroffen, wo fie ihn ge 
funden und zum ewigen Liebesbunde fih mit ihm vers 
einigt bat. Auch im VII tifhen Liebe eilt die 
Mempbitin mit ihrem Liebhaber, der ein SHeliopolite iſt, 
beflügelten Schritted durch ein Gehölz oder einen Park nad 
einem lauſchigen Orte, „nah dem Plabe des Grünpflüdens“. 
Sie jhmüdt in dajelbft mit Blumen und bindet ſich aus felbft 
gebrochenen Bmeigen einen Facher. Dabei pocht ihr Herz und 
it voller Unruße. Im IX. Liede lädt die Bogelitellerin ihren 
Bublen zu liebender Bereinigung zu fi ind freie ein. „Mein 
Herz folgt dem, mas du begehrit, [ich] vollende dir Alles (?). 
Sch fage zu dir: Schau (her), (es ift) gethan (7). — Mein 
Wunſch kommt dir entgegen, wir löfen es zuſammen.“ Gemeint 
ift aller Wahricheinlichleit das Sprentel, in dem ſich ein Bogel 
gefangen hat. 

Eine merkwürdige Uebereinitimmung zwiſchen dem Soben- 
liede und den äguptifchen Liedern zeigt hd in der ſpannenden 
Erwartung, mit der die Minnende dem Geminnten entgegenharrt, 
und im der ftürmiichen Haft, mit ber fie ihm fuchend entgegen: 
eilt. Sulamith laufcht nicht nur Mopfenden 8, wie bereitö 
bemertt, auf das Kommen ihres Hirtenjünglings, Sondern 
fie verfolgt auch den Weg, den er zu ihr eimichlägt. Als 
fie endlich sein SKlopfen an der Thür ihrer mütterlichen 
Behauſung vernintmt und fieht, wie er feine Hand durch 
das Senfter ſtrect, da ſpringt fie auf und eilt hinunter, 
ihm zu öffnen, er ift aber nicht dba, als fie den Riegel zurüd: 
ſchiebi. Da läßt es ihr feine Ruhe, fie macht ſich auf und durch⸗ 
irrt die Straßen der Stadt, ben Entſchwundenen zu ſuchen, 
wobei fie in bie Hände ber Wächter geräth, die ihr, weil fie von 
ihnen wahrideinlich für eine liederliche Dirne gehalten wird, den 
Schleier wegnehmen, fie ſchlagen und vermunden. Ein anderes 
Mal wieder meldet fi der Hirt zum Stelldichein in ihrer Woh— 
nung an, wo fie gerade ihre Hände mit fliefender Myrrhe benet 
bat. Auch da gönnt fie ſich micht Zeit zum Abtrocknen, jondern 
läuft ungeftüm zur Thür und das duftende Parfüm flieht von 
ihren fFingerfpigen auf den Riegel herab. Auch die Geliebte im 
XV. ägpptifhen Liebe fteht in voller Erwartung. Ihre Blicke 
find nad der Thür gerichtet und auf den Wen, auf dem ber 
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Geliebte berfommer fol. Als ihr Ohr endlich ein Zaiten an 
dem Riemen wahrnimmt, da ſtürzt in reger Haft hinaus. 
Aber o weh! anftatt in die Arme des Heißerfehnten zu finten, 
fteht ein Vote vor der Thür und bringt ihr bie traurige Nachricht, 
daß der Geliebte fie aufgegeben habe und von ihr nichts mehr willen 
mag. Im XVI. Liede rennt die Schöne dem Buhlen mit ſolchem 
Ungeftüm entgegen, daß ihr die halben Scheiteliledhten herabfallen und 
ihre wohlgeordnete, hochgefämmte Friſur ganz in Unordnung geräth. 
Diefelbe eilige Haft, die wir bei der Geliebten wahrnehmen, tritt 
uns bei dem Geliebten entgegen. Im Hohenliede C. 2, 8. 9 
jagt die mit fpannender Ungeduld die Ankunft des Hirten er: 
mwartende Hirtin: „Siehe, da kommt er, ipringt über bie Berge, 
hüpft über die Hügel. Es gleicht mein Geliebter einer Gazelle 
oder einem Jungen der Hirſche“ Unter anderen Bildern wird 
im DI. ägyptiſchen Liede der ſchnelle Lauf des Liebhabers alfo 
veranſchaulicht: „[Doch auch] du rennſt, zu befuchen beine Schweiter, 
nie die Roſſe auf dem Kampfgefild, wie der Kämpfer bahinrollt 
auf (?) feinen Radſpeichen.“ Doc nicht nur in foldhen großen 
Zügen bejteht die Wehnlichleit zwifchen dem Hohenliede und den 
pptifchen Liebesliedern, fondern auch in zahlreichen Einzelheiten. 
ir achten zunäcit auf die Schilderung ber förperlicen Wei 
So jagt der Hirt im Hobhenliede im Allgemeinen von ber 
liebten &.4,5: „Alles ift ion an dir, meine Freundin, und 
fein Matel it am dir.“ Vergl. noch &1,15; 2,13; 4,1; 
6,4. In Uebereinitimmung damit jteht das Lob der ägyptiſchen 
Schönen im V. Liede: „(Meine Schweiter) ift voll Entzüden, die 
Erde ſcheint wieder von ihren Reigen.” Das Parifer Fragment 
nennt die Schöne „die jchönfte der Frauen, ein Mädchen, deſſen 
Gleichen man nie ſah“. Eine bejondere Anziehungskraft hatte 
für ben Drientalen dad Auge und der feelenvolle Blick bes 
Weibes, wie beides ja noch heute beitridend auf den Mann wirkt. 
So jagt der Hirt im Hohenliede von ber Geliebten C. 1,15: 
„Deine Augen find Taubenaugen“, vergl. 4, 1. Un einer andern 
Stelle &. 7,5 wieder befennt er: „Deine en find Teiche von 
Hesbon am Thore Bathrabbim.” Wenn der Bildausdrud in der 
erſten Stelle die Sanftmuth, Einfalt und Reinheit der Sulamith 
verſinnbildlichen joll, jo will der in ber zweiten Stelle auf ihre 
Gemüthätiefe hinweiſen. Kein Wunder, wenn ſich der Yüngling 
mie mit Haubergewalt an fie gefeſſelt fühlt, der tieffeuchte 
Glanz der Augen feines von der Sonne gebräunten Land— 
mädchend hat es ihm angethan. Im X Liede Teuchten 
die Wugen der Megupterin in ihrem Liebesglüct und 
im VII. Liede beim Stelldichein im Grünen it ihr Antlig auf 
ihn gebeftet. Zu den eigen der frau gehören ferner Lippen 
und Mund, Im SHohenliede Cap. 4, 3 verberrlicht der Hirt 
diejelben mit den Worten: „Wie ein Scarlachfaden find deine 
Lippen und zierlich dein Mund.“ Gleiche Gewalt des Eindrucks 
wird den Lippen C. 4, 11 zugeiprochen: „Honigſeim träufel 
deine Lippen, Braut, Honig und Milch ift unter deiner Zunge“ 
Der Aegypter zollt dem Munde feiner minniglichen Maid den 
felben hohen Lobpreis im III. Liebe: „Der Mund meiner Schweiter 
ift eine Blumenknospe.“ Ein liebliches Bild, welches neben der 
Schönheit zugleich das feine Geſchloſſenſein der Lippen zum Aus: 
drude bringe. Wie Augen und Lippen, jo maden ichöne Zähne 
das Weib anziehend. Unter einem etwas ſeltſamen Vergleiche 
preift der Hirt C. 4, 2 diefen Reiz an Sulamith folgendermaßen: 
„Deine Zähne find wie eine Heerde Schurfdafe, die aus ber 
Schwemme herauffteigen, alle zwillingsträchtig und kein kinder: 
beraubtes ift unter nen.» Der Vergleich deutet auf die Lüden 
lofigfeit der beiden Hahnreihen der Geliebten bin. Auch das 
Parijer Fragment ftellt die Zähne ber Angebeteten in Vergleich, 
wenn auch berjelbe noch weniger unferen Begriffen von Schönheit 
aufagt. Es heißt ba: „[Weiher waren] ihre Hähne(?) als der Splitter 
von Feuerſtein an der Säge 9)” Zum Schönheitsideal des 
Weibes für den finnlihen Orientalen gebören vor Allem auch volle 
und feite bervoritehende Brüſte. Der Hirt im Hohenliede hebt 
diejen Reiz feiner Auserwählten zweimal mit ben Worten hervor: 
„Deine beiden Brüfte find gleich zmei Mehlälbchen, Zwillingen 
einer Gazelle, die unter Lilien meiden.“ (E, 4,5; 7,3.) Ein 
überaus armuthender und lieblicher Vergleih! Der Bufen ift 
als eine lilienbededte Aue gedacht, auf der ein Gayellenzwillings: 
paar grafet. Nicht minder ſchon it der Vergleich C. 7, 8: „Deine 
Brüfte find gleich den Trauben.” Im 9. Verſe deſſelben Gapitels 
fpricht der Hirt den Wunſch aus: „Möchten doch deine Vrüfte 
gleichen den Trauben am Weinſtock.“ Neben dem Schwellenden 
und in die Höhe Strebenden der Brüfte will die Bildrede zugleich 
ihre Suüßigleit und den Genuß ihres Anblidd und Belaſtens 


malen. Mit noch berberer Realität jtellt Sulamitb €. 8, 10 
diefen Schmud ihres Körpers dar: „Meine Brüfte find Thürmen 
leich.“ Der Vergleich ber Brüſte der äguptiichen Schönen iteht 
Öinter denen im Hohenliede an finnlichem Reize nicht zurüd, 

Parijer Fragment heißt es: „Zwei Kränze waren ihre Brüfte, ſeſt 
gelegt (7) an ihren Arm.“ In dem orientalifhen Schönheitäbilde 
der Geliebten darf endlich auch das Haar nicht fehlen. Der Hirt 
im Hobenliebe feiert C. 4, 1 die Schönheit deilelben an feinem 
Hirtenmädchen: „Dein Haar gleicht einer Heerde Ziegen, die ab: 
mwärtd am ®ebirge Gilend fig) lagert.“ Sicher foll das mächtige 
Herabmallen bes glänzenden buntelbraunen oder tiefſchwarzen 
langen Lodenhaared gemalt werben. In gleichem Berftande iſt 
ficher auch die Stelle E. 7, 6 aufzufaſſen: „Deines Hauptes Haar 
gleiht dem Purpur. Ein König gefeilelt dur die Loden.* 
Herabmwallendes glänzend ſchwarzes Haar wird aud von Anafreon 
und Quctan mit Purpurhaar (woegvgai zyeiraı, mogpigsog wAö- 


Sm IH. Liede ift fih die Schöne felbit der Anziehungskraft ihres 
fein frifirten bewußt. „Meine Blicke find in dem Haar.” 
Wir müſſen bier die Vergleiche der körperlichen Meize ber 
Geliebten abbredien, da die ägyptiſchen Lieder feine Parallelen 
mehr bieten. Das Hobelied ſchildert noch Wuchs, Leib, Schof, 
Hüften, Füße, Haupt, Schläfe und Hals der Sulamith nad) 
orientalifhem Geſchmack durch verjchiebene bald zarte und lieb: 
liche, bald für uns fremdartige und grotesfe Bilder und Vergleiche. 
m dem III. ägnptifchen Liebe hören wir den Lobpreis der 
ibesichönheit des Mädchens noch in Bezug auf Arm und Stim, 
aber es werben andere finnliche Beziehungen an diefe Gliedmaßen 
genüpft. Doc alle körperliche Reize an der Schönen befriedigen 
den Drientalen nicht, wenn der Salbenduft mangelt. Es gehört 
baber zur Zoilette aller Morgenländerinnen, ben Leib, namentlich 
gewiſſe Gliedmaßen beflelben, ſodann das Haar und die Kleider 
mit flarfen aromatischen Wäſſern und Salben zu benehen. Der 
ausitrömende Wohlgeruc wirkte bei der größten Hitze nicht nur 
auf fie erfrifchend und belebend, jondern übte aud auf die 
Männermwelt eine große Anziehung aus, Der Hirt im Hohenliede 
befingt den Salben: und Stleiderduft feiner Braut in überidwäng: 
C. 4, 10, 11: „Deiner Salben Duft find alle 
Wohlgerüche und det Duft deiner Stleider gleicht dem 
Dufte des Libanon.“ Gomie der Libanon mit jeinen mürgigen 
Kräutern und balſamiſchen Cederbaumen auf den Menicen 
erfriichend, ftärfend und belebendb wirkt, jo aud die Geliebte 
auf den Geliebten. Auch die Ichöne Aegypterin duftet ihrem 
Geliebten mit allen Wohlgerüchen entgegen. Nach dem 
II. Liede ift „ihre Bruft Parfüm“. Und wenn ihr Arm 
ein Zweig (ed ift nicht gejagt, mas für ein Zweig) und ihre 
Stim ein Sprentel von meryu-Holz genannt wird, jo zielen auch 
dieje Metaphern auf die duftenden Arome ab, mit denen bie be: 
treffenden Glieder parfümirt wurden. Im VIII Liede fagt die 
Schöne von ih: „Mein Haar ift fchwer von Varfümsd(Harz).” 
Im Liebesleben des Alterthums jpielten die Amatoria d. h. 
die finnlichen, die Liebesgluth entzündenden und anſtachelnden 
Neizmittel eine große Holle. Sie beftanden vorzugsmeile aus 
Säften narlotiicher Pilanzen, bisweilen jogar ſehr fchädlicher, 
welche nachtbeilig für die Gefundheit waren. Vergl. Friedländer, 
Darftellungen aus der Sittengejhichte S. 510. Bon der Un: 
wendung folder Tinnlichen Reizmittel zur Anfeuerung der Leiden 
ichaft redet fowohl das Hohelied wie die ägyptiſche Liebespoefie. 
Indem Sulamith den geliebten Hirten zu einem Spayiergange 
hinaus ins Freie einlädt, weiſt jie C. 7, 14 auf bie Liebes 
äpfel bin, welche ihren Duft verbreiten. Gemeint find damit die 
in Galiläa häufig wildwachſenden Mandragoren oder Altaunen 
(Liebeöblumen) mit ihren weißlichgrünen Blüthen und mustatennuf- 
großen Nepfelchen, welche ald Aphbrodifiacum galten. ©. 1. Moſ. 
30, 14. Bei den Urabern heißt diefe Pflanze 'abd el-sallam, 
Diener des Liebesgrußes (postillon d’amour). Bergl. Delisic, 
a a. D. zur St. Die ägyptiiche Verführerin, welche ihren 
Geliebten in ihren Armen gefangen hält, thut im IV. Liede 
folgenden Ausfprud: „Meine Hundspfoten-(frudt), die erhitzt 
deinen Rauſch, micht werde ich fie laffen, mich zu trennen.“ 


* Nah M. Müller in der Note eine grasähnliche, nichrige 
Pflanze, 
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Dan bat darunter die Frucht von der an ſich unichädlichen 
wilden Hundspflange oder dem Hundeſtrauche zu verjiehen, der 
fi) auch in Syrien findet. Vergl. Low, Aram. Pflanzennamen 
S. 276f. Obgleich in Negypten der Gebrauch folder Aphrodifiaca 
auf's Strengite verboten und mit Prügelitrafe belegt war, jo 
fehrt fi) das Mädchen doch nicht an die polizeilichen Bor: 
Schriften; fie läßt ich eher durchpeitichen, als daß fie auf das 
Liebesreizmittel verzichtet. 

In ee wenn aud nicht ganz ſchlagender Weiſe läßt 
noch die Liebesfrankheit einen Vergleich zwiſchen dem Hohenliede 
und den ägyptiichen Liebesliedern zu. Sulamith ift, da fie ihren 
Geliebten troß allen Suchens nicht auffinden kann, vor Liebes: 
fehniucht frant. Mit dem Schmerze im Herzen bejdwört fie 
C. 5, 8 die theilmehmenden Töchter Serufalems, dem fern 
meilenden Hirten, wenn fie ihn finden, ihr Seelenleiden zu melden. 
Nach dem VI. äguptiichen Liede bat der Geliebte mit feiner 
Schönen einen Zwiſt gehabt, fie ſchmollt und hält fi von ihm 
fern. Da erfaht ihn heiße Sehmfucht nach ihr, er wirft ſich 
auf's Krankenbett und hofft, fie dadurch nmachgiebig zu ſtimmen 
und zur Berfühnung zu bewegen. „Ich will mich niederlegen 
drinnen, da bin krank von Unbill, da kommen meine Nach- 
barn berein, (mich) zu beſuchen. Da fommt (aud) die Schweiter 
mit ihnen. Die wird die Merzte zum Spott (?) machen. Gie 
fennt mein Leiden.’ 

. Wi lebten Vergleich zwilchen dem Hohenliede "und den ägyp- 
tiſchen Liebesliedern heben wir die öftere Webereinitimmung in 
den Anreden und Selbitbejeihnungen hervor. Dort wie bier 
redet ber Beliebte die Geliebte neben Freundin mit gefteigerter 
Vertraulichkeit bildlich mit „Schweiter" an. Vergl. Hoheslied 5, 2 
und 2ied II, V, VIEL Zur Hervorhebung des geichloflenen Her: 
zens - und Seelenbundes kommt im Hohenliede neben „Schweſter“ 
als ertlärende Appofition mehrere Male noch dad Mort „Braut“ 
vor, Ein folder appofitioneller Beiſatz findet ſich in den ägnp- 
tiichen Liedern niemals. . Müller nimmt die Benennung 
„Schweiter” im eigentlihen Sinne und weiſt auf das häufige 
Vorkommen von Geichwilterehen bei Aegyptern wie Hebräern hin. 
Wenn auch diefe Thatfache feine Richtigkeit hat, jo hindert doch 
nichts, Die bildliche Bezeichnung feitzuhalten. Für das Hohelied paßt 
die eigentliche Bedeutung gar nicht und auch in verſchiedenen ägyp⸗ 
tiihen Liedern will fie uns fchon wegen des leichtfertigen Cha— 
rakters der Geliebten nicht als gerechtfertigt erſcheinen. „Schweſter“ 
jollte num als Gegentheil „Bruder“ zur Folge haben, das iſt 
aber nur in ben agyptiſchen Liedern der Fall. Vergl. das VIL, 
IX., XIV. und XV. Lied. Am Hohenliede wendet Sulamith 
dad Wort „Bruder* nur ein einziges Mal (C. 8,1) auf den 
Hirten an und aud da nur in vergleichendem Sinne. „O bab 
du märft wie ein Bruder mir, der gefogen meiner Mutter 
Brüſte.“ Als anderweitige Anreden bed Geliebten in den ägup« 
tiichen Liedern führen mir noch: Liebenswerther (Lied IX u. XV), 
Du Schöner (Lied XIII) an. Am XVII Liede erfcheint der 
Erwäßlte als „Beliebter des Herzens“. Neben den genannten 
Anreden kommen noch viele andere vor. Es find das liebfojende 
Bezeichnungen, welde das Wejen der Liebenden, vor Allem ihre 
äußere und innere Schönheit veranſchaulichen. So wird die reine 
und ungetrübte Keuſchheit der Sulamith verherrliht, wenn ber 
Hirte fie (E. 4, 12) „einen verſchloſſenen Garten” und „einen 
verichloffenen Brunnen”, und die von ihr ausgehende Erfriſchung 
und lebenipendende Kraft, wenn er fie daſ. Vers 15 „eine Garten: 
quelle“, „einen Brunnen lebendigen Waſſers“ nennt. Ein anderer 
KRojename, mit welchem Sulamith wiederholt angeredet wird, iſt 
Taube. So heit es E. 2, 14: „Meine Taube in den Spalten 
des Felſens, im Verſteck der Klippen.“ Es ſoll aud) durch dieſe 
Metapher die keuſche Zurückgezogenheit und das ſanfte und am: 
mutbige Weſen der Geliebten deutlich zum Ausdruck Tommen. 
Zu den Anreden, welde die höchſte Schönheitöfülle ded Hirten: 
madchens vergegenmärtigen, gehört der Ausruf des Hirten C. 6, 4: 
„Schön bift du, meine freundin, wie Thirza, lieblich wie Jerufalem, 
furchtbar wie Bannerſchaaren.“ Das elegene und mit Oliven: 
bäumen reich umgebene Thirza, Die Metropole des Norbreiches 
bis auf Omri, und die hochgebaute Gottesftadt Yerufalem mit 
ihrem Tempel, den berrlichen Paläften und zahlreichen Straßen 
waren für den Sfraeliten Sinnbilder der höchſten Schönheit und 
Anmuth. Im Bezug auf Jerufalem vergl. Pf. 50, 2 umd 
Klagel. 2, 15. Zur Hervorhebung der jchönen nichaften ber 
Unihuld, Einfachheit und Anmuth der Geliebten bricht der Hirt 
G. 2, 2 in das Lob aus: „Wie eine Lilie zwiſchen Dornen, ift meine 
Freundin unter den Töchtern.” Um ihre Freude und ihr Wohl 


gefallen an der Stille des Landlebens fund zu geben, nennt ſich 
Sulamith daf. 2, 1 „eine Narziffe des Saron, eine Lilie ber Thäler“. 
Eine herrliche Selbitvergleihung! In ben tischen Liedern fommen 
leider nur wenige Beilpiele folder figürlichen Anreden und Selbit: 
bezeihnungen vor. Der Beliebte bedient fh gar feiner, nur im Munde 
der Geliebte begegnen uns einige. So ftellt fich im III. Liebe, 
mo die Liebe mit einer Bogeljagd verglichen wird, die Bogel- 
ftellerin unter dem Bilde einer Wildgand dar. Ich bin eine 
Wildgans, eine jagdbare (7.“ Ihr beliebter ift der Jäger, fie 
feine Beute, die er einfangen fann. Im XIX, Liebe nennt fie 
fi „Brumdftüd“. „Ich bin bei dir wie dad Grundftüd, mit 
jedem Strauch von fühen Duft.” Die Bildrede will ohne Zweifel 


Bücherbeſprechungen. 

— Geſchichte der Siebenbürger Sachſen für das 
ſächſiſche Bolk. 1. Band: Von ben alteſten Zeiten 
bis 1699 von ©. D. Teutſch. 3. Auflage. Hermannnitabt, 
Verlag von W. Kraft. 1899. (XI u. 523 ©. Preis 5,50 4) — 
Am 19, Auguſt diefes Jahres hat das dankbare Siebenbürger Sachſen⸗ 
volf feinem großen Biſchof, dem evangelifchen deutſchen Streiter für 
deutiche Art und bdeutiche Religion im ſüdweſtlichen Ungarlanve, 
dem Ehrendoctor mehrerer deutſcher Hochichulen, dem Freunde 
eined Fricke, Treitichle, Nippold, je, Birgel u. v. 4, 
dem Dr. G. D. Teutih ein erzenes Standbild vor der alten 
ewangeliihen Kathedrale und gleichzeitig vor dem alterägrauen 
ewangeliihen Gymnafium zu rmannſtadt geweiht. Zwiſchen 
den Stätten, denen fein Won es Schaffen und Wirken galt: 
zroiichen Kirche und Schule. Sein Denkmal, das er ſich jelbft 
geſetzt hat, liegt vor mir, feine Sachſengeſchichte. In der That: 
das iſt ein Werft, welches ihm allein ſchon ein ewig banfbares 
Gedenken in feinem Volke ſichert. Vor ihm hatte Keiner an eine 
derartige erjdöpfende Arbeit zu gehen fi gewagt. Die Sachſen 
in Siebenbürgen kannten die Vergangenheit ihrer Nation, das 
Ringen und Kämpfen, das Siegen und Entiagen ihrer Väter 
nur aus den mündlichen Weberlieferungen. Teutich ift der Erite, 
welcher nad den marcherlei Anläufen Anderer, 3. B. Aug. Ludwig 
Schlözer's, J. E. Eder's, J. C. Schuller's, zum Ziele gelangte, 
indem er aus den Urquellen heraus das ſchier überreiche Material 
zu einer „Geſchichte der Siebenbürger Sadfen” ſchöpfte und eine 
ſolche dann thatſächlich auch ſchrieb. Wer das Merk lieſt, der 
wird aus ihm, jomweit die Arbeit Teutſch's als ſolche in Betracht 
tommt, zweies erleben: eine ſtaunenerregende tiefe Forſchergabe 
bes Verſaſſers und eine unendliche Liebe zu jeinem Bolte. „Für 
dad ſächſiſche Volt“ hat er das Werk geſchaffen. Ob es ein 
Boltsbuc auch wirklich geworden? L. Häuſſer urtheilt über das 
Wert, ald es in eriter Auflage erihien: „Diefe friſche und an: 
muthige Verarbeitung des Uuellenmateriald zu einer ebenfo be 
lehrenden wie anziehenden Vollslertüre hat mir einen hohen 
Genuß gewährt und ich habe dabei nur dad eine wehmüthige 
Bedauern empfunden, daß wir nicht eine ähnliche Geſchichte des 
gefammten beutichen Vaterlandes für das Bolt befiten.” Und 
der jüngft verftorbene Zeitgenoffe und perfönliche Freund Teutſch's, 
Geh. Rath Wattenbadh, fagte über das Merk, als er beffen erſtes 
Heft gelejen hatte: „Kaum hatte ich begonnen, es zu leſen, ald 
es mir lebhaft entgegentrat, daß bier etwas ganz Anderes vor: 
liege, als die mühſam zufammentgeitoppelten Localgeſchichten, mie 
fie ſonſt oft vorfamen. Hier mar tüchtige hiſtoriſche Kenntniß, 
auf ernſten Studien beruhend, bier aber auch bie bichterifch: 
ihöpfende Kraft, welche allein vermaa, die ferne Bergangenheit 
wieder zu beleben und dem Leſer anichaulic vor Augen zu 
führen.” Das find Zeugniſſe, welche feines Zuſatzes bedürfen, 
welde den hoben Werth des Werkes, den es auch für Nicht: 
Bolksgenoffen des Verfaſſers hat, haaricharf kennzeichnen. Teutſch 
war Ranke's Schüler, jedes Blatt feiner Sachſengeſchichte bezeugt, 
daß die Saat, welche der große Meifter geitreut hat, reiche ade 
getragen bat. Gin reicher Geiſt offenbart fih dem Lefer, eine 
ichöne, edle, bilderreiche Sprache feifelt von Seite zu Seite. Und 
mas und das Wert offenbart — mahrlih, wer da willen will, 
mas deutjcher Muth, beuticher jchöner Glaubensmuth it, was 
felfenfefte Treue und deutſcher Fleiß vermag, der leſe dieſes Wert 
und ftaune über die Araft eines Heinen verfprengten Bruder: 
volles, das, fo lange und fo jehr es fern vom Mutterlande it, doch 
ſtets danach geftrebt hat, diejem in jeder Richtung nachzuſtreben, 
ein Beitreben, das völlig auch gelungen iſt bis auf den heutigen 
Tag. Wer dad Wert on tennt oder jet fennen lernen wird, 
der wird auch gewiß eine lebhafte Freude darüber empfinden, 
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fagen, daß fie den Geliebten nicht nur als ihren rechtmäßigen 
Herm und Gebieter anerkennt, fondern daß fie auch für ihn er: 
quidende Erfrifhung, anmuthigen Liebreiz und unmiberftehliche 
Anziehungskraft befist. In der höchſten finnlichen Lobeserhebung 
ihrer Neize ergeht fich aber die Minnende im IX. Liebe. Da kündigt 
fie ſich —— mit den Worten an: „Die Reize deiner 
Schweſter, der Geliebten deines Herzens, kommen (daher) im 
Gebüfch, mein Bruder, Liebenswerther.“ Schade, daß jo viele 
agyptiſche Lieder abgebrochen und verftümmelt find, ficher würden 
fih noch mehr liebkofende Anreden und metaphoriiche Selbit- 
en finden, bie fi mit dem Hohenliede in Parallele 
lichen. 


dat Dr. Friedrich Teutſch, des Biſchoſs Sohn und Herausgeber 
der neuen Wuflage, das Werk in einem demnächſt erfcheinenden 
zweiten Bande Bis zur Gegenwart bearbeiten will; er it der 
echte Mann dazu, denn er hat und durch zahlreiche Arbeiten 
icon bemiefen, daß er aud in geiftiger Bun ded großen 
Vaters mwürdiger Sohn ift. Die Heiten der Türkennoth und der 
treulojen Fürſten Giebenbürgens find für die volkswirthſchaftliche 
Entwickelung des Sachſenvolles fchwere, aber doch durch die 
deutfche Heldenkraft glüdlich übermundene Zeiten geweſen. Die 
neuere Geſchichte des Volles, welche der zweite Band behandeln 
wird, wird zeigen, dab das Volk weit ſchwerere Zeiten zu durch— 
tämpfen hatte und bat, Zeiten, welche ben unbegrenzten Chauvi- 
niömus der Magvaren als einen erbitterten Feind der alten Ger 
rechtſame der Sadjfen mit ſich brachten. Möchte doch eine recht 
lreiche Verbreitung bed großen Werkes Teutſch's (Bater und 
bn) im deutfchen Mutterlande dazu beitragen, die Kenntniß 
von bem Lande und von bem Volle ber Sachſen im Ungarlande 
zu verbreiten und die Liebe und Treue zu den fernen Stammes 
genoſſen feſtigen und zu mehren. iegfried Moltke. 
— Wera Sibirjakowa. Roman von Nina Meyke. 
Leipzig, Verlag von Paul Liſt. — Zu den Frauen, die durch 
ben bedeutſamen Gehalt oder die künſtleriſche Form ihrer 
Dichtungen ſich aus der deutſchen Schriftitellermelt der Gegen: 
wart herausheben, gehört Nina Meyle nicht. Man könnte ihren 
Roman „Wera Sibirjatorwa” mit dem einen Worte Leih— 
bibliothefenfutter fennzeichnen, wenn man nicht den Wunich hegte, 
daß jelbit unſere Leihbibliotheten ſich allmälig von derartigen 
Werfen reinigten und mehr und mehr die PVerbreiter wirklicher 
Literatur, echter Kunftwerfe würden. Es ift mit dem Roman 
die alte Gefchichte: ein Liebespaar, das ſich ſchon auf den eriten 
Seiten aufs Innigſte zugethan if, wird aus einander getrieben, 
um ſich dann den üblichen 400 Seiten den 
„romantifhen” Berwidelungen wiederzuſinden umd glüdlich zu 
„kriegen“. Trotz großer Geſchwätzigkeit der Berfafferin und ihres- 
Liebespaares Wera und Sergei werden uns die Charaktere und: 
ihre Handlungsweife keineswegs verftändlich, und es bleibt völlig 
räthfelhaft, warum die Beiden nad ihrer eriten Liebeserklaärun 
von einander laufen, um fi” dann viel fpäter erit, — 
völlig unverändert, zu finden. Was die Verſaſſerin aber zwiſchen 
diefen beiden Augenbliden geſchehen läßt, das fteht zum größten 
Theil in gar feinem inneren Bufammenhang mit der Haupt: 
handlung und ift zudem in feinen Schilderungen jo öde und 
verlogen, dab man jchließlich jede Minute bedauert, die man mit 
der Leetüre des Buches zugebracht hat. ch weiß nicht, ob 
Nina Menke, die für ihren früheren Roman „Helden der 
Pflicht“ manches Lob gefunden bat, wirklich jo geiftlos und 
unkünitlerifch veranlagt ift, wie ihr neuer Roman den Anjchein 
ermedt, oder ob fie hier nur leichtfinnig eine Scleuderarbeit 
geliefert hat. Jedenſalls aber find wir es ber deutichen Literatur 
und unſeren ernſten Schriftitellem und Schriftitellerinnen 
ſchuldig, langweilige Banalitäten wie „Wera Sibirjatowa” energifch 
aus den Gehlden beutfcher Dichtung zu verweilen. Ed. Höber. 
— Die Neiterbriefe. Aus dem Leben eines Gavallerie: 
officierd. Dresden und Leipzig, Pierſon's Verlag, — Loſe ges 
beftete Briefe und Tagebucdhblätter entwideln zwar feine Lebens: 
aeichichte, auch nicht eimen Roman, bieten aber. vielfach 
anziehende und intereffante Bilder, wie's Leben Sich wohl recht 
oft geftalten mag bei einem faiferl, und fönigl. Deſterreichiſch⸗ 
Ungarischen Cavallerie-Officier. Vicbes:Luft und «Leid. Der Per: 
fafler bleibt etwas ſehr veriehleiert und unverftändlich, aber dm, 
wo er vom Pferd und Meiten ſpricht, erkennt man in ihm den 
wirklich paſſionirten Reitersmann, deſſen Erzählungen der Gleich: 
geſinnte gern lauſchen wird. P. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipgig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
lage ber Leipziget Zeitung 
erjceint Dienstag, Dons 
merdtag und Sonnabend 
und wirb audgegeben burch 
die Königlide Erpedition 
ber Beipziger Zeitung in 
Leipzig, Poſtſtrabe Nr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiſſen ſchafniche Beilage 
für fih fan nur Bei der 
Erpeb.berVeipziger Zeitung, 
für Eeipaig mit 1.K 26 5, 
fir auswärts mit 1.464 & 
(einschl. reusband- Porto) 
dierteli. besogen werden. 
Einzelne Rn. 5 &. 


Redacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 





Sonnabend, den 9. September, Abende. 


1899. 


Dur Neorganifation unferes Volksbibliothekswelens. 


Es ift leider eine offenkundige Thatfache, daß unfere Volle: 
bibliotheten in ihrer Entwidelung nicht gleichen Schritt gehalten 
haben mit den beutfchen wiſſenſchaftlichen Bibliothefen. Bei dieſen 
zeigt fich nicht nur feitend der Mehrzahl der Bibliothefävoritände 
ein zielbemußtes Vorwärtsitreben, auch die meiſten Regierungen — 
allen voran Preußen’) und Sachen — bringen den Bedürfniſſen 
diefer Anftalten warmes Verſtändniß entgegen und laffen ihnen 
eifrige Förderung angedeihen. Wenn mir den Seitraum ſeit 
Neubegründung der Straßburger Bibliothet etwa an unferem 
Auge vorüberziehen laſſen, ſo werden wir zahlreiche Fortſchritte 
ertennen, die unſer mwiflenichaftliches Bibliothelsweſen 
deifelben zu verzeichnen hat. Es find nicht nur aum Theil großs 
artige Neubauten entitanden mie in Greifswald, Halle, Kiel, 
Leipzig, Straßburg, Stuttgart, Wolfenbüttel oder im Werte 
wie in freiburg, Königsberg, Marburg, oder geplant mie 
in Heidelberg und an der fönigl. Bibliothek zu Berlin‘) u. U, 
fordern es ilt auch im Bezug auf die Nutzbarmachung der Bücher: 
beitände für das Publicum durch Neufatalogifirungen, liberale 
Ausfeihebeitimmungen, längeres Dffenhalten namentlich der 
Lefejäle sc. unendlich viel geleitet worden. Der in Borbereitung 
befindliche, fpäter zu drudende Gefammtlatalog der preuhiichen 
Univerfitätsbibliothefen mit Einſchluß der konigl. Bibliothek zu 
Berlin wird hoffentlich mit der Zeit ebenfo fämmtliche deutſche 
Bücherfammlungen umfaflen, wie die neuerdings im Anſchluß an 
die Bhilologenverfammlungen ftattfindenden regelmäßigen Yur 
fammentünfte deuticher Bibliothefare ein geiftiges Band um bie 
wiſſenſchaftlichen Bibliothefen Gelammtdeutichlands zu ſchlingen 
berufen find. Daß auch der Stand der Vibliothefare materiell 
fowohl wie ibeell — mir erinnern in leßterer Beziehung an 
die vorläufig wenigitens in Preußen erfolgte Einführung biblio— 
thetarifcher Staatderamina — neuerdings gehoben worden it, fei 
noch nebenbei erwähnt. Es bleibt allerdings noch Manches d 
thun übrig; mir rechnen dahin vor Allem weitere z 
böhungen der Fonds an den meilten Bibliothefen und Ber: 
mehrung ihres Perſonals, im Großen und Ganzen aber mirb 
man bei einer gerechten Beurtheilung zugeben müfen, daß der 
Gang unferer wiſſenſchaftlichen Bibliothefen innerhalb der legten 
Jahrzehnte eine ftark auffteigende Linie zeigt. 

Anders bei den Molfäbibliothefen. Selbitveritändlich ſoll 
damit den Verdienſten, die fich deren Verwaltungen erworben 
haben, in feiner Weile zu nahe getreten fein. Im Gegentheil, 
wir erfennen gern an, daß biefe Inſtitute unter der Leitung 

hireicher Yehrer und fonitiger Beamter, die ihnen in ihren 
eien Stunden mit felbitlofer Hingabe dienen, viel Gutes ges 
ftiftet haben und noch ftiften. Der Schaden, um den es ſich 
handelt, liegt tiefer. Das ganze Volksbibliothelsweſen als folches 
hat fich bei und nicht weiter entmwidelt, ſondern ift im Weſent⸗ 
lichen auf der Stufe ſtehen geblieben, auf der es vor etwa 
50 Jahren ftand zu der Zeit ald der Königlich Sächſiſche Aent: 
amtmann und langjährige verdiente Leiter der Stabtbibliothel zu 
Großenhain, Karl Preuäter, feine auch heute noch beachtenswerthen 
Schriften über Voltsbibliotheten geſchrieben hat.) Noch immer ift 
es das Bolt im Sinne der römijchen plebs, dem diefe Inſtitute 
dienen und dienen mollen, nicht das grohe gemeinfame Ganze. 





', Otto Hartwig, Die Entwidelung des preußiſchen Bibliothelös 
weſens im fegten Jahrzehnt. Die Nation 1894, ©. 462 466. 

*, Dito Hartwig, Zum Neubau der fönigl. Bibliothek in 
Berlin. Die Nation 1898, ©. 730-731, 746-748, 

®, Meber öffentliche, Vereins und Privat-Bibliothefen mit Rady- 
trag Die Dorf-Bibliorhet. Leipzig 1839-48. — Bürger-Bibliothefen. 
Meißen 1850. 


Und fo iſt ed, Gott fei es geklagt, aefommen, daß ber fchöne 
Name Boltsbibliothet im Laufe der Jahre unendlich viel von dem 
verloren hat, was man fich eigentlich unter ibm vorftellen follte: 
eine Anftalt, die nicht blos wie bisher den Unbemittelten geiftige 
Speife bieten will und jo eine Art Mohlthätigkeitsanftalt bilder, 
wie man ed genannt bat, fondern ein Inſtitut, welches allen 
Ständen gleichmäßig zu gute fommt umd fomit den Bildungs-. 
intereffen der aefammten Nation dient. So und nidt anders 
faßt man in England und den Vereinigten Staaten von Mord: 
amerifa das Wejen der fogenannten freien öffentlichen Bibliotheten 
auf, die ſich dort feit der Mitte unſeres Jahrhunderts zu bober 
Blüthe entwielt haben. In Deutſchland bat man erit in den 
90er Jahren begonnen — voran ging die Gejellichaft für ethiſche 
Eultur — einzelne Anftalten nad) dem Vorbilde der engliſchen) 
und amerifantichen ®) Free Public Libraries, auf melde das Gentral: 
blatt für Vibliothelsweſen feit jeinem Beitehen hingewieſen hatte, 
ind Leben zu rufen. Männer wie E. Reyer“, C. Nörrenberg), 
E. Jeep", P. F. Aſchrott), 3. Tews“), E. Schulge'') und Andere, 
deren hierauf bezügliche Aufläge in Beitichriften verftreut find, 
haben die Bewegung literariich zu fördern geſucht, einige der 
Genannten fich auch praftiich in den Dienit der Sache geftellt. 
Nach einer vom Statiftiichen Amt der Stadt Dortmund ?*), welche 
die —— einer öffentlihen Bücher: und Leſehalle anſtrebt, 
angeftellten Rundfrage waren Anfang diefed Jahres in folgen: 
den Städten — die Aufammenftellung macht auf Bollitändigleit 
feinen Anſpruch, da ſich die Anfrage nur an beftimmte Städte 
richtete — bereit öffentliche Bücher: und Vefehallen im Gange: 
Berlin, Bremen, Bronberg, Darmitadt, Dresden, Düſſeldorf, &. 
furt, Frankfurt a. M, Greifswald, Hamm i. W, Hannover, 
Jena, Königsberg, Leipzig, Mainz, München, Pforzheim, Stutt- 
get, Wiesbaden, Neuerdings hat die Comenius-Geſellſchaft eine 

ingabe an die Magiftrate der deutichen Städte gerichtet, um 
diefe für die Errichtung freier öffentlicher Bibliothefen zu ge 
minnen. In dem beigefügten fachmänniſchen Gutachten, welches 
zahlreiche beutiche Bibliothekare unterzeichnet haben, heißt es u. U: 
„Unfere ftaatlichen und größeren jtäbtiichen Bibliothelen berüd 
fichtigen im erfter Linie die Bebürfniffe der gelehrten Forſchung; 
unfere jekigen Boltsbibliotheten verfolgen zunädft Zwecke der 
Unterhaltung und Belehrung ber wenigſt unterrichteten 
Schichten der Bevölferung. Die neue Bildungsanitalt wendet 
fi) gleihmäßig an alle reife der Bevölkerung. Sie muß 
ben Anforderungen ber populären Wiſſenſchaft fo gut mie 
deren der Unterhaltung gerecht werden, Lefezimmer und Ausleihe: 
bibliothek in fich vereinigen und ben Tag über Autritt und zwar 


MN Beide: Publie Libraries in America. Boston 1804, 
J. JOgle, The Free Library. Its History and Present 


Condition. London 1897, 

®, Entwidelung und Organijation ber waere ar Leipzig 
1893. — Handhuch des Bollsbildungsweſens (das itel Volta: 
bibliothefen). 


Stuttgart 1896, 
?| Die Boitsbibliorhet, ihre Aufgabe und ihre Reform. Stiel 
1895. 2. Abdruck 1896. — Die Bücher: und Lejehafle. Kiel 1896, — 
Die Bücrerhallen-Bervegung im Jahre 1897 (aus Vorträgen und 
Aufiägen der Comenius Geſellſchaft Jg. 6). — Außerdem zahlreiche 
Sournalaufiäge und Vorträge. 

*, Eentrale Vollsbiblioihet Charlottenburg 1896. 

®, Rotfäbibliothel und Vollsleiehballe. Berlin 1898. 

Vollsbibliothelen. Pädagogiiches Magazin. Heft 40. Langen: 
falga 1894. 

', Engliſche Volfsbibliothelen. Berlin 1898. 

’7, PVericht über das Ergebriß einer Rund 


ge bei 40 deutichen 
Städten betreffend Vollsbiblſothelen und Leicha 


. Dortmund 1899. 


freien Zutritt gewähren. Ihre Bücher, Zeitihriften und Zeitungen 
bat die Bücherhalle, in politiſcher und religiöfer Beziehung über 
den Parteien ftehend, volllommen tendenzlod auszuwählen. Mit 
der ünfti der literariſchen Weuferungen irgend einer 
Bartei würde die neue Bibliothef ihren Charalter ald Bildungs: 
mittel ded gefammten Volles verlieren und zu einer partei- 
politischen Einrichtung herabſinken, die über kurz oder lang andere 
tendenziöfe Unftalten nad ſich En müßte. Maßgebend darf 
für fie nur das bibliothefarifche Princip fein, ufolge bei An- 
ſchaffung ber einzelnen Schriftwerke ausſchließlich ihr literarifcher 
Werth entſcheidet.“ Bor Ku bat auch das Gentralblatt für 
Bibliothelsweſen an —— „daß ein beſonderes Beiblatt als 
n für die Veen einsbibliothefen und Bücherhallen in 
Ausficht genommen fei. So regt es fich erfreulicher Weife in Deutſch⸗ 
land an allen Eden, um eine Reorganifation unjeres VBoltsbiblio- 
thetsweſens herbeizuführen. Sache der Gemeinden wird es zumächlt 
fein, die für ben Bived nöthigen Mittel zu bemilligen; wo deren 
Kräfte verfagen, wird der Staat helfend einzugreifen haben. 
Denn, wie dad erwähnte Gutachten zutreffend ausführt, Pc 
geleitet, d. 5. von wiſſenſchaftlich gebildeten, bibliothefarif 
geſchulten Kräften, kann die freie öffentliche Bibliothek in nationaler, 
erzieherifcher und ſocialer Hinficht eine hohe Aufgabe erfüllen. 
Wenn fie durch Gewährung gefunder geiftiger ng den 


i En Ja 1897, Heft 12; 1898, Heft & 





442 


Golportage-Roman verdrängt, die heranwachſende Jugend vor 
mancherlei Gefahren behütet und, wie das Beifpiel anderer Länder 
lehrt, jelbit dem Wltoholismus einen Damm entgegenfest, jo wird 
fie Bildung und Gittlichfeit der Gefanmtheit heben und mit 
dazu beitragen, baß bie ſcharfen Gegenfäge unſeres Vollslebens 
mildere Formen annehmen. Das hat unfere Socialbemofratie recht 
mohl nnt und darum fchidt fie fich jekt fo eifrig an, nu a 
d. b. im Bann ber Partei jtehende Büchereien zu begründen; 
dad haben auch die Unverföhnlicdhen unter den Ultramontanen 
emerlt und reden deshalb der ee —— katholischer 
Boltebibfiotheten jo befliffen da3 Wort. Die freie öffentliche 
Bibliothek kennt eben, wie Charles Dickens fo ſchön gejagt hat, 
weder Seste noch Partei noch Standedunterfchied: fie kennt nur 
das öffentliche Bedürfniß und das öffentliche Wohl. Für ihre 
immer weitere Verbreitung zu forgen bleibt eine nationale Pflicht. 
Die Grundfäge, welche dabei in Betracht kommen, und beren 
Befolgung geeignet ift, auch unſere wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
in wlnkheihweriber Weiſe zu entlaften, jaßt jene® Gutachten in 
Folgendem zufammen: Leitung und Betrieb der Bibliothek durch 
einen teiffenteaftlichen Bibliothekar im Hauptamt, tendenzlofe, für 
alle Kreiſe ded Volkes berechnete Auswahl der Bücher, centrale Ber: 
maltung, Lage der räumlich ausreichenden Bibliothek an günftiger 
Stelle der Stabt, Berbind der Ausleihebibliothefen mit einer 
Leſehalle, freier, dur unnöthige FFörmlichkeiten nicht erſchwerter 
Zutritt für Jedermann an jedem Tage] 4. Öräjel. 





Eine neue Beltgeihihte.*) 


Seinen biöherigen großen Unternehmungen fügt das Biblio, 
graphifche Inſtitut ein neues groß angelegtes Werk hinzu: eine 
auf 8 Bände berechnete Weltgeihicdhte, herausgegeben in 
Berbindung mit 30 Mitarbeitern von Hand Helmolt. Biäher 
Tiegt der erfte Band vor, aus dem wir zumächit den Plan des 
Ganzen entnehmen können. 

Die neue Weltgeſchichte will fih von den biöherigen ähn- 
Tich bändereichen beionderd dadurch unterscheiden, daß fie 
eine „Entwidelungsgeihichte der gefammten Menjhheit” 
bringen ſoll und daß fie den Stoff geographiſch ordnet, 
Bir begrüßen den Gedanten einer Geſchichte der „gelammten 
Menichheit” mit großer Freude, feine Berechtigung fteht außer 
Kiveifel. Gerade deöhalb aber hoffen wir, daß nachdem bie buch» 
bänblerifche Einführung gelungen fein wird, die dabei unter 
gelaufenen abipredenden Urtheile über die biäherigen Welt: 

ſchichten, — die ausnahmslos nur mehr oder weniger „will: 
ürlich“ berausgegriffene Ausichnitte brächten, die Amerika kaum 
behandelt und deshalb, als dies „1898 ftörend in den gewohnten 
Kreis der Betrachtung getreten ei”, „verfagt“ hätten, — aufhören 
werben. Die neue Weltgeichichte braucht keinem „unmwürdigen” 
Buftande („unmürdig eines Volkes, das einen Herder erzeugt hat“) 
„ein für allemal ein Ende” zu machen, fie braucht fih nicht als 
die „erfte wirkliche Weltgeichichte” zu bezeichnen, fie wird mit 
ihren Neuerungen inneren Werth genug haben, um ſich neben 
die übrigen großen Weltgeſchichten ftellen und gut behaupten zu 
können. Ahr neuer Standpunkt ift berechtigt, aber ber biäherige 
aud. Biäher ging man von der — Thatſache aus, daß 
faſt die ganze Erde von Europäern beherrſcht wird, daß die 
Europäer immer weitere Gebiete jo oder jo in ihr Machtgebiet 
bineinziehen und nahm in die „Weltgeichichte” die Geſchichte der 
Bölfer auf, die zu der europäiſchen oder beiler, zur heran se 
Weltcultur weſentlich beigetragen haben; die Vorgeſchichte der 
übrigen beſprach man, Sobald fie zu jenen in Beziehung 
traten, Man wird zugeben müſſen, daß dabei die tiche 
Geſchichte verhältniimäßig zu eingehend behandelt wurde, die 
felbitändige Bedeutung anderer Culturkreiſe (4. B des Islam) nicht 
immer genug hervortrat (ed wirlte hier die Rüdficht auf die Perjonen 
mit, für die man fchrieb): aber „willkürlich“ war das nicht, es war 


Unter Mitarbeit von 30 Gelehrten heraus: 
egeben von Hans F. Helmolt. Erfter Band: Allgemeines. Die 

& eichichte. Amerila Stille Drean von Dr. Hans F Helmolt, 
Br Dr, Joſef a ar Dr, Friedrich Ra gel, Prof. Dr. Jo: 

* Ranke, Prof. Dr, Konrad Häbler, + Eduard Graf Wilczel 
und Dr, Karl Weule Mit 3 Starten, 4 Farbenbrudtafeln und 
16 fchwarzen Beilagen. Leipzig und Wien. Bibliographiiches 
o 


Ynftitut, 1899, Leni ebunden 10 4 (Das ganze fol 
8 Bände in Halbleder * je 10 x ober 16 Sroffhirte Halbbände 
au je 4 .« umtaflen.) 


Weltgeſchichte 


— 
vom hiſtoriſchen Standpunkt wohlbegründet. Sagt doch auch die 
neue eſchichte (Ratzel) auf S. 75: „Europa, der zweittleinite 
Erdtheil, iſt bisher der eigentlich geſchichtliche geweſen“, und ©. 77: 
Micht unter dem Aequätor verlor Holland feine indiſchen Be— 
ſizungen und gewann fie wieder, fondern in Europa, und Spanien 
ftieg von feiner Höhe ald Beherrſcherin Süd» und Mittelamerilas 
herab, mweil es in Europa gefallen war“, dazu ©. 350 (Häbler): 
die Entdedtungen hätten dazu geführt, „Daß die »Menfchheit« endlich 
den ganzen von ihr bewohnten Erbball kennen lernte.” Aehnliche 
Wendungen, die bem alten Standpunkt gerecht werden, liefen fich 
noch weiter aus der neuen Weltgeihichte anführen (4. B. ©. 592). 
Und ferner, Was man zum Verftändniß des ameritanifch-Tpanischen 
Krieges, mit dem angeblich Amerifa 1898 „jtörend in den gemohnten 
is ber Betrachtung eintrat“, außer der ſpaniſchen Geichichte brauchte, 
bietet doch wirklich weit weniger eine Geſchichte Amerilas vor der 
Entdedung als jeit der Entdedung, und eine folche fällt in ben 
Rahmen der biöherigen Weltgeſchichten; man kann dabei über das 
nöthige Ausmaß der gegebenen Darftellung verfchiedener Meinung 
fein, aber principiell (und darauf fommt es an) „verfagten” fie 
nicht. Nicht ganz gilt das für die oftafiatiihen Vorgänge von 
1894, obgleich) die alten Weltgeihichten auch bier nicht völlig un: 
vorbereitend waren. Wir glauben, daß Mander den alten Begriff der 
Weltgeſchichte für „hiltoriicher” halten wird, al& den neuen, wollen aber 
damit fein Werthurtheil zu Ungunften des neuen ausſprechen. Wir 
ertennen vielmehr die Berechtigung des neuen Gedankens durchaus 
an, vertheidigen nur das Bisherige gegen abfällige Beurtheilungen 
von oben herab. Wir fehen nicht ein, weshalb „Weltgeichichte” 
und „weltgefdichtlic" nicht mehr in dem bisherigen allgemein 
veritandenen Sinne gebraucht werben fol. Im Ätrengen Wort: 
finne ift es ja gewiß ebenfo wenig richtig, wie wenn man von 
kaiferlicher und päpftlicher „Welt’herrichaft, von den „Weltberrichafts: 
plänen Karl's V. redet, aber Jeder weil, was gemeint iſt, und 
einen befjeren allgemein veritändlichen Ausdrud für Das, was 
gemeint ift, gieb ed nicht. Im jtrengen Wortfinne iſt aber auch 
Weltgeſchichte“ für die neue Weltgeſchichte nicht richtig, denn auch 
diefe bietet feine Geichichte der Welt (des Weltalls), nicht einmal 
eine Erdgeichichte: es ließe fid ein Werk denten, dad mun auch 
Das noch bräcdte und dann den Anjpruch erböbe, die „erite 
wirkliche Welt geſchichte“ zu fein! Statt den bisherigen Welt 
geidichten das Recht auf diefen Namen abzuſprechen, hätte die 
neue, falls fie ſich ſchon durch den Namen als etwas Beſonderes 
lennzeichnen wollte, ſich lieber einen neuen Namen geben follen ; 
etwa „Menſchheitsgeſchichte“ (oder „allgemeine Volker— 
geichichte”), denn eine „Entmwidelungsgefchicdte ber gefantmten 
Menichheit” will fie ja nach ihrer eigenen Angabe fein. Selbit- 
verjtändlich legen wir auf den Namen wenig Werth und erwähnen 
diefe Möglichkeit nur in Hinblid auf die erwähnte Abficht, ohne 
den gewählten irgendwie zu beanitanben. 
Zur Bewältigung des gewaltigen Stoffes, der geboten werden foll, 
wird die rein — 17* Anordnung gewählt. Ohne auf 


‚andere Möglichleiten (Eulturgeitalter ıc.) näher einzugeben, erflären 
wir diefe Anordmung für prattiich und dem zu bemältigenden Stoff 
entiprechend. Daß fie auch Unebenheiten mit ſich bringen wird, ift 
felbitverftändlich, das hat fie aber mit jeder Art der Anorbmung 
gemein. Zum Beritändniß der Entdeckung Amerikas it z. B. 
weiſellos die frühere Geichichte der Indianer weniger wichtig als 

ie Geſchichte des Handels der italienifdhen Seeitädte nach dem 
Drient, die Erſchwerungen biejed Handeld im 15. Jahrhundert, 
die Nothwendigkeit eines nah Indien, die in Europa 
berrichenden geographiſchen Anschauungen u. f. m., alles Dinge, 
bie — ch 7 an eine viel ſpatere Stelle bed Werkes ge 

n. i ilt 


höre bnliches für die enge Beziehung der frangölifcheng: 
Tifchen Kämpfe in Nordamerika zu den gleichzeitigen europäiichen 
und vieled Andere. Hiermit foll aber kein Tadel der gewählten 


Anordnung ausgeſprochen werben, es ſoll nur vor ihrer Leber: 
ſchäzung gewarnt werden. Wer größere Gebiete gefchichtlich 
darzuftellen verfucht, weiß, wie ſchwer gerade eine befriedigende 
Anordnung dei Stoffes iſt, weiß, daß fehr häufig eritrebten Vor: 
theilen einer Neuordnung wieder Nachtheile gegenüberftehen. —* 
Helmolt bietet bie q hiſche Anordnung die Gewähr, daß kein 
„wichtiges Glied der Menfchheit überjehen werden“ kann. Zu: 
gleich entipricht diefe Anordnung der Abficht, bie Einflüffe des 
Bodens auf die Geſchichte der Menfchheit ftärter bervortreten zu 
laſſen, worauf wir heute nicht eingehen, aber vielleicht fpäter einmal 
zurüdtommen. — Bei der geograpbiichen Anordnung wird nun ange 

ngen mit Amerilka, es geichieht das „lebiglich aus praftifchen Gründen“, 
Nas dem auf S. 91 zwiſchen dem Atlantifchen und dem Großen Ocean 
geaogenen Vergleich (ſiehe dazu auch ©. 578 f.) müßte man den 

nfang etwa mit Oftafien erwarten ; wir vermuthen, daß mit Amerifa 
angefangen wird, um mit Europa fließen zu können, und 
finden das durchaus richtig: im dieſen „praftifchen Gründen” fcheint 
doc; auch das Berechtigte der alten Weltgeſchichten fich Geltung zu 
verſchaffen. Die Bertheilung des Stoffes auf die 8 Bände ıft 
nun die folgende: „I. Band: Allgemeines. Borgeichichte. Amerika. 
Der Stille Dcean. II. Band: Dceanien und Oftafien. Der Indiſche 
Dcean. IH. Band: Weftafien und Afrita. IV. Band: Bom Orient 
um Dccibent; die Mittelmeerländer. V. Band: Südofteuropa und das 

laventhum. VI. Band: Romanen unb Germanen. VII. Band: 
Weiteuropa bis zur franzöfifchen Revolution. VIII. Band: Das 
europäiihe Staatenigitem des 19. Jahrhunderts und die Gegen: 
wart. Der Utlantiiche Ocean.” Der Titel des achten Bandes fällt 
aus der rein geographiſchen Anordnung heraus, und fo vermuthen 
wir, daß etwa vom vierten Bande an, von einigen Gruppirungen 
abgeiehen, die Darftellung ſich nicht principiell von den bisherigen 
unterfheiben, fondern allmälig in fie übergehen wird. Daß darin 
fein Vorwurf liegen fol, brauden wir natürlich nicht zu betonen; 
es ſpricht ſich darin eben die Leberlegenheit Europas aus. — 
Der „rein” geographifchen Anordnung gegenüber könnten wir 
und noch eine Anorbnung denken, die einige Rachtheile, wie wir 
fie oben für Amerita angedeutet haben, vermieden hätte, mir 
meinen eine geographiſch⸗hiſto riſche. Danach würde zunãchſt, von 
Amerita anfangend, geographiſch angeordnet, jo wie es Helmolt 
thut; die Geſchichte jedes Volkerkreiſes würde aber nur geführt 
bis zu ber Zeit, wo das Land in die Einflußiphäre Europas tritt: 
dann würde fie abgebrochen und erſt mwieder aufgenommen zus 
jammen mit der gleichzeitigen europäiichen Sefehichte, die fort: 
dauernd als Weltgejchichte im alten und neuen Sinne, der ja 
dann nicht mehr wejentlich verichieden ift, au behandeln wäre. 
Wir geben zu, daß das große Schwierigkeiten haben würde, be: 
tonen ausbrüdlih, daß aud für diefe Anordnung das oben über 
"Anordnungen Gejagte gilt, meinen aber, daß fie fich dem Ideal 
einer mweltgeihichtlihen Gruppirung mehr nähern würde. 
Schon die Gefammtanlage entipräche mehr dem Weſen der Ge: 
ſchichte, die nun einmal ein Naceinander, nicht Nebeneinander 
if, und mwürbe den Wechielbeziehungen aller Bölter und Staaten, 
die ja doch immer ftärfer ſich geltend machen, gerecht. Sie wäre 
im gewiſſen Sinne eine Verſchmelzung der alten und neuen Welt: 

chichte. 


Nach dieſen Erörterumgen über die beiden Punkte, in denen 
der mejentliche Unterſchied zwiſchen dem neuen Werte und feinen 
Borgängern beſteht, künnen wir dem einzehten Theilen des eriten 
Bandes nur noch ein kurzes Referat widmen. Der erite Ab: 
fchnitt, aus Helmolt's * (S. 3—20), tt überfchrieben: 
„Der Begriff tgeichichte” und zerfällt im zwei Theile: 1) Gegen: 
land und Ziel einer Weltgefchichte, 2) die Anordnung des Stoffes, 
Die beiden Kernpuntte haben mir beiprochen, auf Einzelheiten 
Zönnen wir, auch wo fie zum Widerſpruch reizen, micht eingehen. 


443 


Im zweiten Abſchnitt (S. 23—60) behandelt Profeflor J. Kohler 
bie „Grundbegriffe einer Entwidelungsgefhichte der Menſchheit“, 
insbeſondere der Gultur; er beipricht die materielle Gultur, die 
geiftige Kultur, die Weberwindung des Triebed durd die Freiheit, 
die fociggen Gemeinihaftöformen, die ſtaatlichen Gemeinſchafts 
formen. Nun folgt Prof. Friedrich Ratzel mit einem Gapitel 
(S. 63—104) „Die Menſchheit ald Lebenserſcheinung der Erde”, 
in dem er die Hauptfäge der Anthropogeographie aufitellt. Diefe 
Ausführungen find fehr lehrreich, es ift zweifellos qut, daß hier 
nad allen Seiten die Beziehungen der Menichheit zum Boden 
unterfucht werden; es find ja diefe Dinge auch in ben bisherigen 
Geſchichten micht unberüdfichtigt gelaflen, aber meiſt nur ge: 
—— erwähnt oder als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, nicht 
fgftematifh behandelt. Ratzel's geiftvolle Daritellung iſt ſehr 
eeignet, den Blid für diefe Fragen zu ſchärfen. Profeilor 
r. Ranke behandelt dann (S. 107-178) „die Vorgeſchichte 
ber Menichheit” in 3 Hauptabſchnitten: 1) bie älteite oder paläoli- 
thiſche Gulturgeichichte der Menichheit; 2) die Paläontologie Des 
neolithiſchen Menſchen in Europa; 3) bie Perioden auf: 
dämmernder Gedichte. In Marer und anfcaulicher Darftellung 
bringt er bie Beweiſe für die Griftenz des Diluvialmenfchen, 
ſchildert deifen Eultur und die viel reichere der jüngeren Steinzeit 
und leitet mit der Kupfer, Bronze und Eijenzeit (mir bedauern, 
daß der griechiichen Tafel nicht eine Hallftädter gegenüberiteht) und 
einer Schilderung der auf trojaniichem Boden ausgeqrabenen 
Städte zur Geſchichte über. Es folgt nun aber nicht, wie biefer 
Schluß erwarten laſſen könnte, die orientalifch-griechiiche Geſchichte, 
fondern als Haupttheil des Bandes (S. 181—574) „Amerika“ 
von Prof. Dr. Konrad Häbler. Die durchweg trefflide Dar- 
ftellung zerfällt in 11 Wbfchnitte: 1) die ameritaniichen Natur: 
völter (S. 181—225), 2) der mittelamerifanifche Culturkreis 
(S. 225— 289), 3) die alte Gultur Südamerikas (S. 289 bis 
350), 4) die Entdedung und Eroberung (S. 350—391), 5) das 
fpanifche Golonialreih (5. 391—427), 6) das engliſche Eolonial- 
reich (S. 427-460), 7) die Unabhängigkeitstämpte des Nordens 
(S. 460—498), 8) die Unabhängigteitätämpfe ded Südens 
(S. 498— 522), 9 der unabhängige Süden bis zur Gegenwart 
(S. 522--530), 10) Mittelamerifa und Brafilien (S. 530 bis 
536), 11) Norbamerita im 19. Jahrhundert (S. 536— 574). 
Wir haben abfichtlih die Seitengablen hinzugefügt, um den Um— 
fang der einzelnen Theile zu kennzeichnen, und mweilen barauf bin, 
daß Dem, was nad der biäherigen Weife, als „Vorgeichichte” be: 
ichnet würde, 169 Seiten (Abfchmitt 1—3), der Zeit feit der 
tdedung 224 Seiten gewidmet find. In dieſer ſtarlen Berüd: 
fihtigung des noch voreuropäifchen Amerika zeigt Sich die oben 
beſprochene Eigenart der neuen Meltgeichichte. Ebenfo in dem 
nun folgenden lehten Gapitel des eriten Bandes: „Die geſchicht 
liche Bedeutung des Stillen Oceans“ (5. 577— 606), das, zuerit 
vom Grafen Wilczek bearbeitet, nad) deſſen Tode von Dr. Karl 
Weule überarbeitet it. So intereffant die Ausführungen dieſes 
Gapiteld find, jo hätten fie doch, da fie fi) natürlich vorwiegend 
mit den von dem Dcean beipüften Ländern und ihrer Bevölle— 
rung beidäftigen, zumeiſt verbunden werden können mit bem 
Gapitel Ocennien und Oftafien, dad den zweiten Band eröffnen 
foll, wie das für die amerifanifche Seite des Oceans ſchon in 
diefem Bande geichehen it: eine gejonderte Behandlung der 
Deeane ericheint uns in der Weltgeichichte kein dringendes Bedürf⸗ 
nik. — Geſchmückt it der erite Band mit 3 Karten, 4 Farben: 
drudtafeln und 16 ſchwarzen Beilagen. Das it, wie wir freudig 
hervorheben, feine Weberladung mit Ylluftrationen, die gebotenen 
find gut ausgewählt (mir nennen 3. B. ein „Blatt aus der 
Dresdner Maya-Handicrift”, „Kämpfe der Spanier in Merico”, 
nad) den azteliichen Zeichnungen des „Lienzo de Jlazcala“ ıc.); 
daß fie techniſch vortrefflich find, bebarf bei einer VBerlagshand: 
lung, wie dad Bibliographiſche Anititut, feiner befonderen or: 
bebung. — Ein alphabetiiches Regiiter erhöht die Brauchbarleit 
des Mertes ſehr. Zum Schluß miederholen wir, daß wir die 
neue MWeltgeichichte im ihrer Eigenart neben ben übrigen nicht 
nur für durchaus berechtigt, fondern für nothwendig halten; fie 
mußte gefchrieben werden, mir begrüßen deshalb ihr Ericheinen 
mit Freude, erblicken in ihr eine wertvolle Bereicherung unferer 
Literatur, wünſchen ihr beften Fortgang und ſehen den meiteren 
Bänden mit lebhaften Intereſſe entgegen. A. Baldamıs. 
Sonftige Bücherbeiprehungen. 
— Shönburgiihe Geſchichtsblätter, Bierteljahrs: 
jchrift zur Erforihung und Pflege der Geichichte im Gebiete der 


ES hönburgifchen Receß⸗ und Lehnäherrichaften. Bd. V. Heft 3 u. 4. 
Waldenburg, E. Käftner. 1899. 8%. — In den vorliegenden, 
den 5. —* ang der Zeitſchrift abſchließenden Heften verdienen 
wieder in = Linie die Arbeiten von Theodor Schön Er: 
wähnung, der uns leider immer noch auf eine Gefchichte des 
Haufes Schönburg warten läßt. Der Aufſatz „Wolf I. Herr 
von Schönburg und Gotz von Berlichingen mit der eifernen Hand’ 
erinnert an bie übrigens bereit3 befannte Theilnahme Wolf's an 
dem Feldzug des Schwäbiſchen Bundes gegen Herzog Ulrich von 
Württemberg und an bie durch ihn bemwirfte Eroberung de 
Schloſſes Mödmühl und Gefangennahme des bier baufenden 
Gög von Berlichingen (1519). Mehr Neues bietet der Aufſatz 
über den Banernfrieg im Schönburgiſchen; er betrifft bes 
fonderd Hrn. Ernſt von Schönburg, der in der Schlacht bei 
Frantenhaufen die Truppen des Herzogs Georg führte und 
im %. 1525 mit Energie die Interbrüdung der Bauern: 
unruhen in feinen Landen betrieb; aus fpäteren Prozehacten, 
namentlid) denen des Fuger'ſchen Prozeſſes (1533 f.), ließen ſich 
einzelne neue Thatſachen ermitteln. Weitere —— Schön’ 
behandeln den ſchwediſchen General Grafen Arvid Wittenberg 
v. Debern, der fih am 10. April 1648 mit der Tochter des 
Hm. Hans Gaipar von Schönburg, Marimiliane Eliſabeth, ver: 
mäblte, aber bereits am 2. Auguft die faum 15jährige Gattin 
durd) den Tod verlor; einige Fälle von Anwerbungen „langer 
Kerle” für König Friedrich Wilhelm I, von Preußen (1739) und 
den Kurfürſten von Sadjen (1753); die Theologenfamilie Ave: 
narius, inöbefondere den als Gelehrten und Schriftiteller bekannten 
Johann Habermann (geft. 1590), der eine Zeit lang in Lichtenftein 
und Löhnis als Prediger wirkte; endlich den Ol niſchen Super; 
intendenten Adolph Wilhelm v. Gohren (tarb 1734 ald Haupt: 
prediger der St. Michaeliskirche in Hamburg). Meich bedadıt ift 
miederum die Ortögefchichte der Scönburgifchen Lande; freilich 
find die Beiträge von fehr verichiedenem Werthe. R. Rother 
fegt jeine Mittheilungen zur Induſtriegeſchichte von Meerane fort; 
er beſaßt fich diesmal mit der FFabrifantenfamilie Dehmig, die er 
bis ins 16. Jahrhundert zurüd zu verfolgen vermag (das Tefte- 
ment eines Vorfahren, des Mitiweidaer Bürgers Caſpar Dehmich 
von 1587, das viele Stiftungen enthält, wird vollitändig mit: 
getheilt). Die weiteren Beiträge F. E. Kröber’s zur Geſchichte der 
Stadt Penig beſtehen lediglich in Auszügen aus der 1755 gedruckten 
Urkundenſammlung von Schöttgen über die Burggrafen von Leisnig 
und aus Krenfig’3 Beiträgen zur Hiftorie von Oberjachfen. Derfelbe 
Verſaſſer ſchildert mad den Acten dem Rechtsſtreit zwiſchen den 
Bauern zu Pfaffroda und dem Befiger der Herrichaft Nemie, 
Herm Gottfried Ernft von Schönburg, megen der von diefem be: 
anfpruchten Hut- und Triftgerechtigkeit (1666—1671). Hugo 
Colditz behandelt in einem 3. Auflab zur Geſchichte der 
Gewerbe in Lichtenftein die Innungen der Gerber, der Kleider: 
macher, der Sattler, Seiler, Wagner und Seifenficder, der Simmer: 
leute, der Tiſchler und Glaſer nach Innungsordnungen und 
fonftigen Ardjivalien ded 17. und 18. Jahrhunderts und fnüpft 
daran eingehende Mlittheilungen über die Geichichte der Bier: 
brauerei in Lichtenitein; er erinnert ferner an den vor 300 Jahren 
(16. April 1599) begründeten dritten Jahrmarkt in Lichtenfiein und 
beipricht die nad dem dreißigjährigen Kriege bafelbit eingeführte 
Bierſteuer und die Streitigkeiten zwiſchen Stadt und Herrſchaft, die fich 
im 17. und 18, Jahrhundert daran anichlofien. Fr. Reich theilt 
eine Hofdreihordnung bes Nitterguts Dbermwiera aus dem 
17. Jahrhundert, ein ungenannter Berfafler Nachrichten über 
Stiftungen in der Stadt Lößnitz von der älteiten Zeit (Hoipital 
St. Georg) bis zur Gegenwart mit, Die Quellen des Auſſatzes 
von Emil Wille „Was der Bergfried zu Waldenburg erzählt“ 
find namentlich die Niederjchriften, die zu verfchiedenen Zeiten 
(1686, 1706, 1799, 1844, 1853) im — des Schloſſes 
niederlegt wurden und die ſowohl die Baugeſchichte des Thurmes 
als die politiſchen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe der Herrichaft 
betreffen. Den handſchriftlichen Annales Hartensteinenses“ des 
Samuel Friedrich Mittelbach entnimmt E. Kfröber?) „Zur Rechts: 
pflege vor 300 jahren” Mittheilungen über einige Heren: und 
andere peinliche Vrozeffe des 16. und 17. Jahrhunderts; eben: 
daber ftammen die „Nachrichten über Peſt-Epidemien“, beſonders 
die 1713 und 1714 in Pobershau und Nitteröberg mütbende 
Epidemie. Wir notiren endlich noch die Heinen Auflähe von 
Kröber über den Altpeniger Scharfrichter Kafpar Otto (1664, 
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1669), von Schmertoſch über eine im 16. und 17. Jahr: 
hundert nachweisbare böhmifche Adeläfamilie „von Glauchau‘, 
von Th. Diftel über ein Porträt Karl's V. in der Kirche zu 
Serisau und über Paul Flemming, von R. Hofmann) über 
das erite Wuftreten der Bigeuner im Schönburgiihen (nad 
v. Weber's „Aus vier Jahrhunderten” N. F. II, nicht, wie der 
Berfafler angiebt, aus dem Archiv für Sächſiſche Geſchichte). 
—m-- 
— Mitthbeilungen des PBereins für Chemniter 
Geſchichte. X. Jahrbuch für 1898 — 99. Chemnitz, Commilftons+ 
verlag von O. May’s Buchhandlung (E. Roeder), 1899. 182 ©. 8°, 
— Der Gefchäftäbericht, der das vorliegende Heft eröffnet, zeigt, 
daß der Verein in das zweite Bierteljoßthundert feines Beſtehens 
mit rüftigem Schaffen eingetreten iſt; er bringt Auszüge aus einer 
ganzen Anzahl arregender Vorträge, von denen wir nur den von 
E. Meinbold über Chemniber Straßennamen hervorheben, und die 
Anſprache, in der einer der Gründer deö Vereins, Prof. Dr. Mating: 
Sammler, bei ber Jubiläumsſeier (am 14. Dec. 1897) die bie: 
herige literariiche Thätigleit des Bereins ſchilderte. Von den Abs 
handlungen, die fih an den Bericht anſchließen, beziehen ſich nur 
zwei auf die äußeren Schickſale der Stadt :-eine umlänglige Arbeit 
von Paul Uhle über Chemnig im fiebenjährigen Kriege, in dem 
auf Grund von zwei handichriftlichen Ehroniten und der reich 
haltigen Rathsacten bie ſchweren Bedrängnifie der bald von 
preußiſchen Truppen, bald von Deiterreichern und Iheilen der 


aths und der Bürgericheft vom 6. und 
8. ng: 1848, die recht lebhaft die gehobene und dabei noch 
loyale Stimmung jener Tage wiederfpiegeln, die Organilation der 
Gommunalgarde, die in ihrer Entitehung noch immer nicht klaren 
Septemberunruben, die Berheiligung der Chemnitzer an dem 
Dreöbner Maiaufftarıd, der Eäglich endende Zug der Gommunal: 
garde nach Dresden, den Aufenthalt des Heites der flüchtigen 
proviforiichen Regierung in Chemnitz und ihre Verhaftung dafelbit.. 
Daneben enthält das Heft verschiedene Beiträge zur Geihichte des 
focialen, geiftigen und gewerblichen Lebens der Stadt. A. Laudner 
behandelt die Organifation und Geſchichte der Gantoreigeiellidaft, 
befonder® im 17. und 18. Jahrhundert, wobei bemerkenswerth 
ift, daß die Gefellichaft jeit 1611 den Charakter einer Begräbniß- 
gran trug. Das Andenken eines intereflanten Chemnitzer 
beologen, Mag. Gottfried Eleemann, der 1689 —1697 als 
turſächſiſcher Feldprediger ein bewegtes Leben führte und fich 
namentlich durch eine Schilderung der Schlacht bei Zenta bekannt 
gemacht hat, hierauf von 1698 bis zu feinem Tode 1738 erit als 
Diaconus, dann als Nrchidiaconus in Chemnig wirkte, bat 
C. Kirchner erneuert. A. Gottihaldt macht Mitteilungen aus 
ber Lade der Maurerinnung, befonder8 über einen Streit der 
Sandmaurer mit den Stadtmaurern, 1785, über Verhandlungen 
zwiichen dem Rath und ber Innung wegen einer Localbauordnung 
1834 u. ſ. w.; am Schluffe theilt er den Wortlaut der Innungss 
ordnung von 1787 und ein Verzeichniß der Meiſter jeit 
———— Innung 1683 mit. E. Kirchner, dem mir bereits 
m tbeiten zur Geſchichte der Papierfabritation verdanten, 
behandelt die Papiermühlen bei Chemnitz. Es iſt bekannt, daß 
die im Jahre 1398 von Markgraf Wilhelm privilegirte Bapier- 
müble „unter den Kloſter“ die zweitälteite Papiermüble in Deutich- 
fand war; eben jenes Privileg iſt das ältefte deutiche Privileg 
diefer Art. Leider iit über dieje Paptermühle keine weitere Nach⸗ 
richt erhalten, jo daß man nicht weiß, wie lange ber Betrieb ge— 
dauert hat, Erſt faft drei Jahrhunderte fpäter begründete Chriftoph 
Rechenberg wieder eine Papiermühle, ebenf unterhalb des 
Schloſſes, und erbielt troß des lebhaften Widerſtrebens der Schnee⸗ 
— Freiberger und er Papiermühlen im Jahre 
1689 ein Privileg dafür; die Mühle, um 1723 nad Altchemnig 
verlegt, hat dann bis um die Mitte unjers Jahrhunderts bes 
ftanden, wurde fpäter in eine Mahlmühle verwandelt und 1870 
von der Stadt Chemnig erworben und abgeriſſen. Endlich 
macht E. Weinhold Mittheilungen über das Straßenbau: 
wefen in und um Ghemnig namentlich im 15. und 16. Jahrs 
hundert, die ſich mamentlih auf die Art der Anlegung 
von Strafen und ihren nicht eben jehr erfreulichen Zırtand- 
bezichen. —m— 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Der Sonnenfein bei Pirna im Siebenjährigen Kriege. 
Von G, Käſftner. 


Der hochragende Wächter am Eingangdthor der Sächſiſchen 
Schweiz, der altehrwürdige Sonnenitein, ift zwar nach Ausdehnung 
und Werken nie eine bedeutende Feſtung geweſen, feine Lage aber 
dicht an der Elbe, wo deren Thal ſich plöglic mächtig weitet, 
der vielumitrittene Nollendorier Paß feinen Anfang nimmt, die 
Nähe der ſächſiſchen Hauptitadt endlich haben ihm in den Kämpfen 
vergangener Jahrhunderte eine wichtige Rolle zuertbeilt. Gar 
mächtig umtobten namentlih die Stürme ded Dreißigjährigen 
Krieges fein „lebendes Gemäuer“, dann aber fah er friedliche 
Tage und die Berechtigungen zerbrödelten. Da nahte die für 
unfere Väter unfäglic harte Jeit des Giebenjährigen Srieges. 

ft lähmend durdeilte im Sommer 1756 die Botſchaft das 
Land, Friedrich IL. marfchire in drei Golonnen nach dem Süden, 
um einem aujtro-fähliihen Bundniß zuvor zu kommen. Kopflos 
mie die Regierung zeigten fich der drohenden Gefahr gegenüber 
auch die jähfiidhen Generäle. Bon den verfchiedenen Vorſchlägen, 
die zur Rettung bed Baterlandes auftauchten, fand endlich der des 
Feldmarſchalls v. Rutowstiy Annahme, die Garniſonen von Mitten 
berg, Stolpen und ber Mleifienburg aus ihren Plähen zu 
ziehen und zur Berftärtung der Feſtungen Konigſtein und 
Sonnenftein zu verwenden, die übrige fächliihe Armee aber, jo 
weit fie nicht im Polen jtand, in einem feften Lager auf ber 
Pirnaer Hochebene zu vereinigen und von bier aus Berbindung 
mit den Oefterreichern zu eritreben. Verhältnißmäßig rafch wurbe 
das Lager errichtet und von ungefähr 20000 Mann bezogen; 
es ftredte feinen linken Flügel über Chritzſchwiß bis nad Lang: 
hennersdorf, lehnte den rechten an den Sonnenftein und fand 
im Rüden Dedung durd die Feſtung Königftein. Die wenigen 
weſtlichen und füdlichen Zugange wurden durch Berhaue 
eichügt. Die ſächſiſchen Truppen jelbit befanden fich freilich in» 
olge der Brühl'ſchen Mißwirthſchaft in einem völlig rebucitten 
Zuftande. Wie befannt, umfchloß nun Friedrich der Große mit 
unglaublicher Schnelligteit das ganze fähhfifche Lager in weitem 
von Langhennersdorf über GroßSedlitz, die Elbe, Prapfhmwig, 
Daube, Dorf Wohlen, MWaltersborf bis Schandau reichenden 
Bogen, drängte die durch Krankheit und Defertion decimirte ſäch— 
fiiche Armee über Struppen und Thürmädorf auf das rechte Elb— 
ufer und zwang fie Mitte October auf ber Lilienfteiner Ebenheit, 
unter den Wugen ihres Kurfürften, zur Ergebung. Selbitver: 
ftändlich bedingte die Gefangennabhme der jädliichen Armee aud 
die Ergebung der nun vollig iſolirten Feſtung Sonnenftein. Kurz 
vor dem Abmarfc der Sachſen aus dem Struppner Lager war 
der Obercommandant des Sonnenfteind, General v. Rochow, zur 
Unterftügung des Gommandanten der Feſtung Königitein, des 
General v. Pirch, dorthin befohlen worden. Feldmarſchall 
v. Rutowsky hatte aber dur v. Rochow noch vor deſſen Meg: 
gang vom Sonnenftein dem Untercommandanten, Obriſten 
v. Preuß, mittheilen laffen, daß dieſer, falld er von den Preußen 
angegriffen oder zur Ergebung aufgefordert werde, unter mög: 
licht günftigen Bedingungen capituliren folle. Hierzu fchrieb nun 
General v. Rochow eine Anzahl Capitulationsbebingungen jelbft 
nieder und übergab fie feinem Stellvertreter, dem Obriſten 
v. Preuß, melcher jett allerdings vor feine angenehme Aufgabe 
— war. Die Durchſicht dieſer Bedingungen und ebenſo der 
päteren Verhandlungen ergiebt, wie wenig noble Geſinnungen damals 
manchen der höheren ſächſiſchen Offtciere beſeelten. Vetheuerungen, 
die Pilicht gegen den König „bis aufs Blut“ erfüllen zu wollen, 
finden wir vielfach, thatkräftige Entichlüfe fehlen. Dagegen zeigt 
ich oft große Sorge um das perfönliche Eigenthum und die Equis 
page, So verlangt ber General v. Rochow in Punkt 5 ber von 


ihm aufgeltellten Gapitulationsbedingungen, daß ein ihm in der 
Stabt Pirna gehörige Haus vor jeder Plünderung und Ber 
ftörung bemahrt bleiben müſſe, ferner, daß fein auf dem Sonnen: 
ftein befindliches Eigenthum in dieſes Haus geichafft und dort 
durch eine Salvegarde ſicher geitellt werde. Nachdem nun preußifche 
Regimenter das verlaflene Lager auf der Pirnaer Hochebene be: 
jest hatten, marjchirte General v. Winterfeld mit 3 Bataillonen 
am 13. October von Chritzſchwitz aus auf den Sonnenftein zu. 
Boraus ſchickte er einen Officer, der mit dem Gommandanten 
des Sonnenfteins, Obriſten v. Preuß, einen Vertrag abſchloß, 
nad welchem General v. Winterfeld ungehindert am Sonnenftein 
vorbei nach Pirna gehen konnte, um dort eine Verbindung mit 
dem vechtöfeitigen Elbufer herzuitellen. Vormittags zwiſchen 10 
und 11 Uhr traf General v. MWinterfeld jelbit an der füdlichen 
Feſtungsbarribre ein und übernahm dort perfönlich vom Obriiten 
v. Preuß die von Rochow aufgeitellten Capitwlationsbedingungen, 
um fie dem Markgrafen Karl zur Durchſicht zu übermitteln. Sie 
fanden felbitverftändlid feine Genehmigung. Die weiteren Ber: 
handlungen führte hierauf der Oberjtleutnant v. Tauenhien, welcher 
inzwifchen Pirna mit dem erften preußtichen Gardebataillon bejegt 
hatte, theild durch den Gapitän v. Gannide, theils ſelbſt. Da 
der Obriſt v. Preuß Weiterungen machte, lieh ihm v. Tauengien 
durd den Gapitän v. Gannide noch am Abend des 13. Octobers 
melden, daß er am nächſten Morgen beftimmt ben Sonnenſtein 
attaquire, worauf Obrift v. Preuß antwortete, er werde ihn er: 
warten. Doch erfolgte am Morgen des 14. Octobers fein An— 
griff. Dagegen erſchien im Laufe des Vormittags der Überit: 
leutnant v. Tauentzien felbit an der Klappe, dem Eingange an 
der Weitfeite der Feſtung, neben der Schloßſchänke, und theilte 
dem Obriften v. Preuß auf „Parole mit, daß Se. Majeftät der 
König von Preußen die fofortige Ergebung des Sonnenſieins auf 
Discretion verlange. Im Weigerungsfalle würden Stadt und Feſtung 
bombardirt werden und fein Stein auf dem andern liegen bleiben. 
So rapportirte wenigftens der Obrift v. Preuß fpäter an ben 
ſächſiſchen Feldmarſchall v. Rutomöly. Hierauf fand fi erfterer 
genöthigt, noch am gleichen Tage, am 14. October, mit dem 
beritleutnant v. Tauentzien die Gapitulation abzuschließen. 
Abends 8 Uhr befegten die Preußen das Ravelin vor dem Horn: 
werte auf der Gübfeite und am Morgen des 15. Octobers die 
ganze Feſtung. Die Befapung von 140 Mann murde kriegs⸗ 
gefangen abgeführt; Officiere behielten Degen und Eigenthum. 
Außerdem fielen den Preußen 42 Geſchüße und 40 Gentner 
Pulver in die Hände, Die Emergielofigteit der ſächſiſchen Führer, 
welche ihre Hoffnung lediglich auf öſterreichiſchen Entfag ftellten, 
hatte fich bitter gerächt: Sachſen war völlig in der Gemalt 
Friedrich des Großen. Zwar befaß die Feſtung Königftein noch 
ſächſiſche Garnifon, wurde aber durch Neutralitätserflärung für 
ben meiteren frieg völlig bedeutungslos gemadt. Der Sonnen: 
ftein und Pirna erhielten zunächſt gegen zwei Jahre preußiſche 
Beſatzung 
Im November 1757 nach der Schlacht bei Roßbach zwang 
das wechſelnde Kriegsglück Friedrich den Großen, aus Thüringen 
nach Schleſien zu eilen, um dort den Herzog von Bevern, welcher 
von den Deſterreichern hart bedrängt wurde, zu unterſtühen. 
Seinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, vertraute der König das 
Eommando über fämmtlihe in Sachſen und Thüringen ftehende 
Truppen an und ftellte ihn damit vor die ſchwere Aufgabe, die 
anze Süd: und Sübdmeftgrenge Preußens gegen einen dreifachen 
ind zu decken, gegen die Franzoſen, welche vom Welten aus 
drobten, die Neichdarmee, welche ſich in Franken jammelte, und 
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ein oͤſterreichiſches Heer, welches bei Saaz in Böhmen unter Fer: 
belloni und dem fühnen Habbid lagerie. Prinz Heinrich war 
diefen Schwierigleiten gewachſen. Raſch drängte er die Franzoſen 
nach dem Weiten zurüd und verlegte dann fein Hauptquartier 
von Leipzig nad) Sredden, wo er am 28. März; 1758 eintraf. 
Da ihm vor Allem daran liegen mußte, eine Verbindung der 
30000 Mann ftarfen Reichsarmee unter dem Prinzen von Pfalz 
Hweibrüden mit dem öfterreichiichen Heere in Böhmen zu ver 
hindern, jo plante er einen Borftoß durch Sachſen nad, Franken. 
Gr vertheilte feine Truppen über das Erzgebirge und das Vogt: 
land, ließ feine Meiterei Hleikig die Gebirgspäſſe durchſtreifen und 
brah dann jelbit nach Franken auf, Auf die Schmefter bes 
Königs, die Marklgräfin von Baireuth, ſcheinen freilich die 
führer ber beiden feindlichen Armeen, ſowie die bei diejen befind- 
lichen öfterreichifchen Stantämänner weder einen bedentenben, noch 
auch nur kriegsluſtigen Eindrud gemacht zu haben. Gie ſchreibt an 
ihren Bruber:') „J’ai vu hier le Prince de Deux-Ponts et 
les ministres et les generaux autrichiens; le Prince est fort 
poli. ID paroit avoir plus de bonsens que l’esprit. Witt- 
mann est decontenance et consternd comme un homme, 
qu’on mene & la potence; les autres se contraignent un 
peu mieux. Dans un quart d’heure de temps, que je les 
vu, ils ont laches bien des &tourderies .... W.. a des 
idees, qu’il faut faire la paix, coute qui coute, avec nous.“ 
Doch beſaß menigftens bie öſierreichiſche Armee noch energifche 
und thatendurftige Generäle. Kaum hatte ber kühne, durch bie 
Ueberrumpelung Berlins belannte Haddid erfahren, daß Prinz 
Heinrih das Centrum Sachſens geräumt und zu feiner Dedung 
nur geringe Streitfräfte zurüdgelaffen habe, jo entfchloß er ſich, 
über das Erzgebirge zu gehen, den Sonnenftein und Pirna meg- 
zunehmen und fi bamit einen Stützpunkt für meitere Unter: 
nehmungen zu fichern. Mit 8000 Mann brad er am 28. Mai 
1758 aus dem Saager Lager auf. Er marfchirte über Dug, 
Zeplig, Auffig nach der ſächſiſchen Grenze, zog dann feine Truppen 
füdlih vom Königftein beim Dorfe — ufammen und be 
reitete ben Ueberfall des Sonenfteins und Pirmas vor. Hier 
commandirte auf der Feſtung der Obriſt v. Grape, in ber Stabt 
der Obrift v. Sydow; Beiden unterftanden nad eingetroffener 
Beritärfung etwa 1450 Mann. Nah Haddich's) Dispofition 
follten nun feine Truppen am 6. Juni Abends 8 Uhr in aller 
Stille aus ihrer Stellung bei Mofenthal aufbrechen und zunädit 
nad dem eine Stunde fi vom Gonnenftein auf der Höhe 
des Pirnaer Platenus] gelegenen Dorfe Chritzſchwißz marſchiren, 
von wo aus der Sturm gedadit war. Seinem rechten Flügel, 
von leichten Panduren und Kroaten gebildet, befahl er, durch 
dad Dorf Ebenheit nah dem Thalrande der Elbe zu fchleichen 
und bie Dftjeite ded Sonnenfteind anzugreifen. 800 Küraffiere 
und Hufaren, auf dem linfen Flügel he end, erhielten die Mei 
fung, hinab in das Gottleubatbal zu gehen, auf der Rottwern⸗ 
dorfer Strafe vorzurüden und die Dohnaiſche Borſtadt von Pirna 
zu befegen. 2000 Infanteriiten endlich beftimmte Hadbid, am 
waldigen Oftabhange des Gottleubathales, der Viehleite, ‚unter 
dem Shuse noch jet fichtbarer Weinbergsmauern vorzudringen. 
Drei große Wagen mit 24 Sturmleitern und anderem Geräthe 
folgten. Nachts 1 Uhr follte jeder Truppentheil zur Stelle fein. 
Haddick felbft in feiner kühnen Weiſe ritt mit Gefolge auf ber 
hohen Straße bis dicht an ben Balgen, wenige Minuten von ben 
Feſtungswerlen entfernt, vor. Panduren und Aroaten, auch die 

eiter waren pünftlih an den Bejtimmungsorten; doch gelang es 
infolge des bergigen Geländes der Infanterie nicht, rechtzeitig 
das Dorf Chritzſchwitz zu erreichen. Da nun außerdem die Nacht 
vom 6. bis zum 7. Juni eine felten belle war, und bie preufi- 
ſchen Patrouillen und Poften, deren Schritte und gegenjeitiges 
Anrufen Habdid ſelbſt hörte, große Wachfamteit zeigten, mußte 
der ganze gut angelegte Plan aufgegeben werben. Nur 2 Pirnaer 
Nahtwächter waren von ben ungarifchen Weiten mit fort 
enommen worden. Nach greuficher Plünderung der umliegenden 

fer zogen umfere öfterreichiichen Freunde über den Rollen: 
borfer Pak mieber ab, Der mißlungene Berfuch, den Sonnen; 
ftein und Pirna zu überrumpeln, lieh jedoch den Prinzen Heinrich, 
welcher noch bei Hof lagerte, ertennen, daß die Defterreicher übers 
haupt beabfihtigten, vom Süden aus in Sachſen einzubrechen, 
und biefe Abficht trat, nachdem es der Meichdarmee unter dem 
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Prinzen von Zweibrüden völlig geglüdt mar, ſich mit der öfter: 
reichiſchen Arme in Böhmen zu verbinden, immer Harer hervor. 
Pring Heinrich verlegte deshalb, da er zunächſt einen Einfall 
über Sebaftiandberg und Marienberg vermuthete, am 15. Juni 
fein Lager von Hof nad Zſchopau. Der vorzüglid eingerichtete 
Aufllärungsdienft vergewifferte ihm jedod bald, daß die 
neu combinirten öfterreichiihen und Reichſtruppen am Süd—⸗ 
abhange des Erzgebirges binzogen, um abermal® gegen ben 
Sonnenftein und Pirna als Stügpuntte für eine Belagerung 
Dreddend zu operiren. Eiligft ging Prinz Heinrich von Zſchopau 
nach Dippoldiswalde, und am 18. Yuguft bezog er ein Lager 
bei Groß-Seblig, wo zwei Jahre vorher fein föniglicher Bruder 
refibirt hatte. Der Prinz, deſſen linke Flanke noch durd eine 
andere Abtheilung unter Dombasle bebroht murbe, fühlte den 
Emft feiner Lage fehr wohl und jchrieb beforgt dem Bruder: 
„Je crois que le dessein de l’ennemi est de prendre Pirna, 
pour sa rendre maitre de ce cöte-ci de l’Elbe. Je compte 
bien que ce dessein &chouera: mais comme je soupgonne 
qu’ils bombarderont le Sonnenstein de l’autre cöt6 de l’Elbe, 
oü je n’ai pas assez de Fig Per et comme le corps de 
Dombasle me force d’avoir un detachement pour lui oppo- 
ser, il ne me reste que 24 bataillons, de sorte, que si jeen 
dötache de l’autre cõto vous sentez bien, que je m’affai- 
blirois trop ici..... Mais si un corps de l’armde passer 
pour bombarder le Sonnenstein, vous compter, que c'est 
une affaire de 24 heures.“ Raſch entſchloſſen lie der Prinz 
nun die Befagungen des Gonmenfteind und Pirnas ergänzen, 
den Stohlberg befeftigen, mit dem fFreibataillen Monjou belegen 
und zahlreiche Verſchanzungen am Haudberge und bem Thalrande 
der Gottleuba anbringen, Insbeſondere wurde die Meine, nad 
der Höhe führende Schlucht, in welcher jest die Pulverhauswache 
fteht, durch Verhaue gefhüst. 900 Dann von den Regimentern 
Brandeis und Knobloch, ſowie 2 Escadrons Hufaren wurden in 
die füdlih von Pirna liegenden Dörfer gelegt. Langfamer ent 
widelte fi der Anmarſch der in 4 Eolonnen getheilten combis 
nirten feindlichen Armee. Die öfterreichiiche Vorhut führte General 
v. Habdid, der bereit? am 28. Juli zwiſchen Schönwald und 
Altenberg fand, mo ihm allerdings preußiihe Hufaren unter 
Major vo. Röhl einen jeiner Untergeneräle, v. Witrowsky, ges 
fangen nahmen. Die Borbut der Reichdarmee, befehligt von 
General v. Maquire, befegte ebenfalld Ende Juli Berggießhübel. 
Haddid zog mit fortwährender Beunrubigung der Preußen näher 
nah Pirna heran, lieferte am 19. Auguſt am Kohlberge ein 
Gefecht, wobei die Preußen 11 Todte und 34 Verwundete, dar: 
unter die Majore v. Britzte und vo. ſtnobloch, Hatten, und nahm 
dann von Ghrigfchrwig aus mit feinem ganzen Corps Stellung 
auf der ihm ſchon befannten Pirnaer Hochebene. Das Gros ber 
öfterreichiichen Armee traf jedoch erſt am 25. Auguft und das der 
Reihsarmee am 27. Auguſt auf diefem Plateau ein. Der Prinz von 
Aweibrüden, der Höchſteommandirende der combinitten Armee, nahm 
in Struppen Onartier und formirte, um die Eroberung des Sonnen: 
fteind und Pirmas vorzubereiten, 3 Treffen, melde er mit der Front 
nach dem Sonnenftein zwiſchen Nieder-Ebenheit und dem Borwerte 
Himmelreih placirte. Der öfterreichiiche Generalmajor v. Guasto 
hatte außerdem von Tetſchen aus Schandau beſetzt und nad 
Krippen hinüber eine Schiffsbrücke geichlagen. Die Ausführung 
der Eroberung des Sonnenfteins und Pirnas übertrug nun der 
Prinz Friedrich von Sweibrüden der zujammengefegten Meichs: 


armee unter Befehl bes Feldmarſchallleutnants Orafen v. Maaquire, 


während die Delterreicher beftimmt maren, etwa herbeilommenden 
preußifchen Entjag abzumehren. Da beide feindlichen Heere, die 
combinirte öjfterreichifche Neichdarmee und die preußiſche, ſich fo 
nahe ftanden, daß die Vorpoften mit einander fprechen konnten, 
waren bie mit einer regelrechten Belagerung verbundenen 
Arbeiten zunächſt nicht angängig, und Maquire begnügte ſich vor 
Kunnersdorf, öflih vom Sonnenftein, Batterien aufzupflanzen, 
um denfelben zu kanoniren. Da geitaltete ſich plöglic die Lage 
deö Prinzen Heinrich noch ungünftiger. Der öfterreichifche Feld⸗ 
marjhall Daun rüdte von der Laufig ber auf die fächlifche 
Hauptftabt zu, und Prinz Heinrih, um nicht von diefer abge 
ſchnitten zu werden, ſah ſich gezwungen, feine Stellung näher an 
Dresven zu legen. Zum Schube Pirmad ließ er nod in den 
BVorgärten Redouten aufwerfen, dann aber brach er am 1. Sep 
tember Abends 9 Uhr von Grof-Seblig auf, ging über die 
Müglis und nahm auf dem Gute Gamig bei Dohna Duartier. 
Der Morgen des 2. Septembers fah den dicht bei Pirna gelegenen 
Koblberg und die Berfhanzungen am Hausberge und am Thalrande 
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der Gottleuba von den Preußen verlaſſen. Sofort befegten die Reichs⸗ 
truppen bie aller Bertheidiger entblößten preußifchen Stellungen und 
ſchloſſen zunädjit linföfeitig der Elbe die Feſtung Sonnenftein und bie 
Stadt Pirna völlig ein. Am Morgen des 3. Septemberd wurde 
der Feftungscommandant, Obrift v. Grape durch den Artilleries 
major v. Grumbad von der Meichdarmee zur Uebergabe aufge— 
fordert. Erſterer erflärte zwar, Feſtung und Stadt unter allen 
Umftänden halten zu wollen, ließ aber ruhig an biefem Tage die 
Belagerer im Poſthausgarten (jet Platz der höheren Töchterſchule) 
2 Batterien errichten, ohne dies durch feine Geſchühe zu hindern. 
Am nachſten Tage, dem 4. September, lieh Graf d. Maquire 
durch den mürttembergifchen Oberft v. Augée die Beſahung des 
Kohlberged noch um 2 Bataillone und 6 Geſchütze veritärten, 
übertrug dem württembergiſchen Oberiten Mac Elliot die Eröff⸗ 
nung der Trandeen und ſchickte den kurpfälziſchen Generalmajor 
Graf Effern mit 2 Bataillonen, 8 Grenadiercompagnien und 
etwas Reiterei auf das rechtäjeitige Elbufer, um bort über bem 
Copitzer Werthhaufe, alfo im Rüden des Sonnenfteins, ebenfalls 
eine Batterie errichten zu laſſen. Ferner wurden auf der Höhe 
des Hausberges, tnmittelbar vor bem Gericht, 8 Kanonen und 
4 Haubigen und am Kunnerödorfer Wege, kaum 5 Minuten 
von der Feſtung entfernt, wieder 8 Kanonen ng ner und 
endlich zogen die Defterreicher vom Rande des Gottleubathales 
bi8 nad ſtunnersdorf einen Laufgraben. Freilich gab fih am 
leihen Tage, dem 4. September, der Obrift vo. Grape alle 
be, durch lebhaftes Geſchützſeuer vom Sonnenftein aus Die 
Belagerungsarbeiten zu hindern und brachte den in den Batterien 
befindlichen NReichötruppen einen Berluft von 6 Todten und 
7 Berwundeten bei, troßbem daß er aber auch in der folgenden 
Nacht durch Abſchießen von Leuchttugeln und ſcharfen Geſchoſſen 
die feindlichen Abſichten ftörte, konnten die Belagerer am frühen 
Morgen dei 5. Septemberd doc die Kanonade beginnen. „Ein 
greuliches Krachen und Donnern erhub fich” auf beiden Seiten 
. und mährte bid in ben Spätnadhmittag, Amar fchoffen bie 
Kanoniere der Meichdarmee vielfah zu bo, doch erhielten 
immerhin die Feſtungswerle und die fer Pirnas jelbft ſchwere 
Beihädigungen. Nachdem im ber Nacht vorher bereitö Feuer im 
Stadtzwinger audgebroden war, entitand Vormittag 10 Uhr 
abermals ein Brand vor dem Oberthor und legte 6 fer und 
2 Scheunen in Ace. Un ein Löfchen war micht zu denken, da 
die Bürgerichaft auf Befehl des Feitungscommandanten während 
der Kanonabe, die vom Sonnenftein heftig erwidert wurde, Schuß 
in den Stellen fuchen mußte. Da, im Laufe der Nachmittags: 
ftunben, wurden die zum preußifchen Dienft gezwungenen Sachſen 
unrubig, die öfterreichiichen Ueberläufer aber meuterten geradezu 
und fuchten durch das Dohnaifche Thor auszubreden. Sierüker 
aber verlor, wie es fcheint, der Feſtungscommandant, der preußiſche 
Obrift Jakob Heinrih v. Grape „die Gontenance” und ließ gegen 
5 Uhr, ohne daf die Reichötruppen nur einen Gturmverfuc ge: 
macht hatten, zum Grftaunen derfelben durd einen Tambour 
plöglih Chamade fchlagen. Zunãchſt ftellte Obrift Grape ar den 
Grafen v. Maquire allerdings nur die Bitte, durch einen Officier 
vom Bringen Heinrich Berhaltungsmaßregeln einholen zu dürfen, 
ald dies aber kurzer Hand verweigert wurde, erfolgte noch am 
feichen Tage die Gapitulation und zwar, ohne daß vorher 
hriftliche Bedingungen formulirt wurden. Hierauf befehte der 
turtolniſche Generalmajor v. Nagel Abende 9 Uhr nod das 
Oberthor der Stabt, während die eigentliche Uebergabe der Feſtung 
erſt am nächften Morgen ftattfand. Früh 7 Uhr marſchirte die 
triegägefangen erflärte Befagung des Sonnenfteins mit klingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen auf das fübliche FFeitungsglacts und 
legte bier Waffen und Fahnen ab. Die Offictere, welche Degen 
und Eigenthum behielten, wurden auf ihren Wunfch nad) Strems 
in Deiterreih gebradt, die Mannfchaften zunädft im Herren: 
arte des nahen Dorfes Struppen eingeſchloſſen und dann eben: 
als nad Defterreih abgeführt. Den Sonnenftein und Pirna 
befegte zunächſt der faiferliche General v. Gaisrukh mit öfter: 
reichifchen Truppen, welche fpäter vom Regiment Blau-Würzburg 
unter dem Obriften Mofer abgelöft wurden. Die kriegsgefangene 
preußiſche B.fapung beftand aus 1442 Mann, morunter zwei 
Dberften, 1 Oberſtleutnant, 1 Major, 8 Gapitäne und 17 Xeuts 
nantd waren. Ferner übernahmen die Deſterreicher) an metallnem 
Geſchutz „29 Stüdeln, zum Theil ruinieret, 9 Eyßerne Stüdh 
mit ruimiertem Laadzeug, 7 Eyßerne Pöller, 58 Toppelbaggen, 
*, Mitgetheilt aus dem MR. 8. Kriegs Archiv zu Wien. 
F. A. Reihe. U. 18/8. 
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538 Stüdh Feuergewöhr mit Pajonetern, 13481 Gemöhr: 
Kugeln, 4505 Bomben und Grenaden, 487 Schrott Büren, 
2341 Stück Pulver Patronen, 86500 Flintten Patronen, 
12 Gentner Pregfifches Stüdh Pulver, 10000 FFlintten Steiner, 
27 Brandt Kugeln, 23 Pech Cröntz und viel an altem Feuer 
Gemwöhr und Rüſtung“. Auch 1900 Thaler baared Geld und 
große Mengen an Proviant, Fourage, Uniformtud, Leder 
zeug u. U. m. fiel den Siegern in die Hände. Die Stadt Pirna 
fand fich schnell im die neuen Verhältniſſe; noch am gleichen 
Zage, am 6. September, *) „haben 3 Deputirte der Stadt fomohl 
bei des Prinzen v. Smeibrüden Durdlaudt, ald bei des Grafen 
v. Solmd Excellenz, ingleichen dem Feldmarſchall v. Maquire die 
Aufwertung gemadıt. Schere beiden find fehr tiores gemeit, 
legterer aber hat jehr ernſt geiproden und foll ſowohl vom Rath 
als vom biefigen Amtmann von Berrätheregen geredet, auch ver: 
ſchiedene bedenkliche Drohungen angefüget haben“. Der Schul: 
college M. Hireußel und ein Buchbrudergefelle aber wurben megen 
Beröffentlihung einer preußenfreundlicen Schrift verhaftet. Am 
nädjten Tage dem 7. September, hatte dad geſammte Raths— 
collegum Audienz beim Grafen v. Solms und dem Kammer: 
herrn v. Ponnidau, und wurde durch diefe des 1756 erzwungenen 
preufifchen Eides entbunden und zur Haltung der vorherigen 
Treue und Unterthänigfeit aufgefordert, „auch der Handfchlag ab: 
genommen, welchen ein jeder mit vielem Vergnügen abjtattete”. 
Sweifeldohne bat der Obrift v. Grape bei der Bertheibigung ber 
ihm anvertrauten und hinreichend mit Proviant verjehenen Feſtung 
menig Ausdauer gezeigt, unb er ift darum ſcharf verurtbeilt 
morben; doch dient zu feiner Entſchuldigung,) dab ihm nur 
minderwerthige Truppen, insbefondere nur 11 Kanoniere, von 
denen mwährenb ber Beſchießung 10 theild getöbtet, theild ver: 
wundet wurden, zur Verfügung ftanden. — Die Befürdtungen 
des Prinzen Heinrich waren in Erfüllung gegangen, wie peinlic) 
aber der all bed Sonnenfteind und Pirnas auf im wirkte, zeigt 
ein Brief, den er am 6. September von Gamig aus an ben 
König richtet. Er fchreibt: „Le Colonel Grape a soutenu un 
feu mediocre pendant 13 heures et s’est rendu pri- 
sonnier; j’en suis averti d’un deserteur, car il ne m’a point 
fait annoncer cette nouvelle inattendue, qui met lennemi 
dans la situation de se servir de deux armdes. Je ne 
vous dis pas combien je suis affligd de la perte de cette 
place, si j’avoig de reprocher ä me faire, & quelques temps 
d’ici les Autrichiens — — — et c’est ce dont je rendrai 
raison, si pourrai* (undeutlich dechiffrirt) Mertwürdiger Weiſe 
Scheint ber König biefen Brief am 9. September noch nicht in 
den Händen gehabt zu haben; denn er fchreibt an diefem Tage 
von Öroßenhain aus: „On m’assure ici, que Pirna est prise; 
il se peut que ce soit la ville, mais pour le Sonnenstein 
je n’en erois rien.“ Die Langfamleit der Defterreicher verhinderte 
fie auch diesmal, den mit der Eroberung bed Sonnenſteins er: 
rungenen Bortheil auszunügen. Feldmarſchall v. Daun 9% ſchlug zwar 
am 9. September dem Brinzen von Zweibrücken einen jofortigen 
gemeinſchaftlichen Angriff auf die preußiiche Stellung vor, um Prinz 
Heinrich von Dresden abzuſchneiden; der bedenkliche Zweibrücknet 
mwünfchte aber „eine jo wichtige Sache“ noch hinaus zu ſchieben, 
und noch Ende September ftanden die combinirten öflerreichiichen 
und Reichötruppen in ihrer alten —— auf der Pirnaer Hoch⸗ 
ebene, die preußiſchen Truppen aber in faum halbſtündiger Ent- 
fernung auf den Höhen des Tinten Mügliguferd. Mehrfach be: 
fchäftigte nun in bdiefen Tagen bie frage der Schleifung oder 
Wieberinftandfegung der Feitung Sonnenftein die öfterreichtichen 
Führer. Feldmarſchall v. Daun, der die Eroberung Dreödens 
vor Allem eritrebte, wünschte fich jett in Befig der Feſtung König: 
ftein zu fegen. Er hatte bei der Fädhfien Regierung in Warſchau 
bereits um lleberlaffung des ſchweren Geſchützes dieſes Caſtells 
nachgeſucht, und es wurde ſogar geplant, auf abenteuerliche Weiſe, 
in große Proviant- und Fouragewagen verſteckt, öſterreichiſche 
Grenadiere hinein zu ſchmuggeln. Den Beſitz des Königſteins 
vorausgeſetzt, glaubte man nun den Sonnenſtein als Feſtung 
fallen laſſen zu können. Ein ſchriftlicher directer Befehl zur 
Schleifung deſſelben liegt zwar nirgends vor; doch ift mahr: 
ſcheinlich von Daun bei einer am 13. September in Stolpen 
ftattgefundenen Yufammenkunft mit dem Prinzen von Zweibrücken 
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ein jolcher mündlich ertheilt worden. Denn daß bie Demolirung 
des Sonnenſteins beſchloſſen mar, geht aus folgendem Briefe 
hervor, den Friedrich von Ameibrüden, bamald noch im Befige bes 
GCommandos über die Heichötruppen, am 16. September an den 
Feldmarſchall Grafen v. Daun richtete. Er fchrieb:”) Aus bei 
tommenden und mir beliebigit widerum zurückzuſchickenden Original: 
billet, von der Chur Prinzeffin aus Dresden Königl. Hoheit, 
werben Euer Excellenz ded mehreren zu entnehmen belieben, maß 
fi) wegen der Beitung Aönigitein vor mwibrige Umftände ergeben. 
Da nun foldes in unfern auf die Bemeifterung dieſes Plapes 
ih gründbenden Mafregeln eine gängliche Abänderung ‚verur: 
jachet, jo bitte ich mir gegenwärtig Euer Ercellenz mwohlmaynenden 
Rath nach dero erleuchten Einficht aus, ob bei diefen veränderten 
Euflerungen dennoch mit ber Demolier: und Berlaffung - ber 
Leitung Sonnenftein zu werte zu gehen wäre: wobey nod er: 
gebenft zu erinnern nicht entitehen kann, daß die Fyortificationen, 
weilen fe alle in lebendigen Felſen beitehen, keineswegs können 
geiprenget werden, jondern man folche glatterding8 nur rafieren 
müffe, mozu eine Arbeit von acht tägen erforderlich wäre.” Eine 
Ichriftliche Antwort Daun's hierauf Tiegt ebenfalld nicht vor; doch 
fand am 16. September abermals eine Beiprehung Daun’s und 
des Amweibrüdners, diesmal im Städtchen Wehlen, ftatt, und bier 
fcheinen beide Führer übereingefommen zu fein, von der Echlei: 
fung des Sonnenfteind endgiltig abzufehen, da die Beſitznahme 
des übrigens fluger Weile 1756 durch Friedrich den Großen 
neutral erflärten Königitein® verfchiedener Hinderniffe, namentlich 
auch ber Einfprache der Kurprinzeſſin halber nicht angängig er 
ſchien. Bereits am nächiten Tage, am 17, September, begann 
denn auch die BWiederheritellung der durch bie Belagerung ges 
fhädigten Werke des Sonnenfteins, Cine fpäter ad hoc nieder: 
gefehte öfterreichifche Commiſſion beratbfehlagte hierauf über bie 
völlige Anjtandjegung der Feſtung, und noch am 11. November 
wurden dem Feldmarſchall v. Daun auf feinen Befehl ein Koiten: 
anſchlag über die nöthigen Arbeiten, die Gonfignationen der in 
der Feſtung vorhandenen Borräthe und zwei Pläne der Feſtung 
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Bücherbeſprechungen. 


— Im Verlage der Deutſchen Berlags:Anftalt in Stuttgart 
erfcheint ein neues Bibelmerf, genannt „Taufend- Bilder: 
Bibel“, in 40 Lieferungen & 40 Pfennige. — Die und vor 
liegenden fünf Lieferungen bringen die vier Evangelien zum Ab 
ichluß. Man muß zugeben, dab für den feitgefetten Preis eine 
möglichit brauchbare Vollsbibel dargeboten wird. Es wird eine 
erſtaunliche Fülle von Bildern dem Tert ei gt, und bie 
Auswahl diefer Illuſtrationen läßt auf genaue Bekanniſchaft mit 
der Kunftgeldichte fchließen. Nicht blos die befannten, fondern 
auch meriger bekannte Meifter find mit Recht herangezogen. 
Die Ianbfeaftliche Darftellung der im Tert erwähnten —— 
keiten ift nur mäßig beigegeben, was man nur billigen kann. 
Das Papier ift weiß, der Drud groß und deutlich. Demnach 
mag das neue Unternehmen bierburch empfohlen fein. —g. 

— Siſtoriſche Zeitichrift, begründet von Heinrich 
v. Snbel, herausgegeben von Friedrih Meinede. Neue 
Folge 47. (der ganzen Meihe 83.) Band. 2. Heft. Münden 
und Leipzig, R. Oldenbourg, 1899. — Das vorliegende Heft er 
öffnet ein geiftreicher Aufſaß von J. Kaerit „Die univerfal:hiftorische 
Auffaffung in ihrer befonderen Anwendung auf die Gefchichte des 
Alterthums“, der, vielfach im Gegenſatz gegen neuere geſchichtsphilo⸗ 
fophiiche Erörterungen, die Stellung des Alterthums im Gange der 
Weltgefchichte behandelt. Er betont die wefentlichen Unterſchiede in der 
geſchichtlichen Auffaſſung, die das (griechiich : römische) Alterthum 
ſelbſt beherrichte, das Wormwiegen des formalen Elements im 
volitifchen Denken der Völfer, das Aurüdtreten des Individuums, 
den Mangel an Verſtändniß für das nationale (Element, ſoweit 
nicht der enge Stadtftaat in Betracht fommt, die Anfänge der 
Theorie des Naturrechts, die in bie Geichichte der früheren Jahr: 
hunderte hinüber reichenden Einflüſſe des antiten Denkens und 
die neuen Momente, die ſich geltend machen. Naher auf die 
gedrängten, aber reiche Anregung germährenden Ausführungen 
einzugehen, müffen mir und verfagen. Heinrich Witte „Ueber 
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und, der Stabt durd; den furmainziichen Oberft Frhrn. v. Gudenus 
überfendet. Scheint jest demnach Daun dem Sonnenftein für 
feine Unternehmungen gegen Dresſden wieder größere Bedeutung 
beigelegt 4 haben, jo trat dur das plögliche Cinrüden 
jedrich's IL. in Sachſen eine völlige Veränderung der öfterreichiichen 
tmwürfe ein. Friedrich mar endlich wieder Herr ganz Schlefiens 
emworben, und eilte, um vor Allem das gefährdete, vom Grafen 
aber energiſch vertheidigte Dresden zu halten, feinem 
unermüblichen Bruber Heinrich zu Hilfe. Feldmarſchall v. Daun 
fah nun feine forfältig vorbereiteten Pläne gegen die preukifche 
Stellung in Sachen überhaupt als mißglüdt an und zog mit 
ben in Mu öfterreichifchen und Reichötruppen zurüd nad 
Böhmen in die Winterquartiere. Nach Abbruch feines feften 
Lagers bei Stolpen ſchlug er zunächſt jenfeit? der Elbe auf der 
Pirnaer bene in unmittelbarer Nähe des Sonnenfteins ein 
neued auf und bradte bier die Zeit vom 16. biö zum 21. No— 
vember zu. Auch bie aus diefen Tagen jtammenden militäriichen 
Journale und Befehlsbücher geben keinen fiheren Anhalt,“) daB 
man öfterreichifcherjeitd jetst die Schleifung des Sonnenfteind be 
abfichtigt habe; es liegen lediglich nur eine Anzahl Entwürfe über 
das Erfordernik an Wagen und Elbſchiffen vor, die nöthig feien, 
um die auf dem Sonttenjteine befindlichen Kriegsgeräthe weg— 
zuſchaffen. Demnach reducirt ſich die in verfchiedenen Geſchichts 
werten behauptete Schleifung des Sonnenfteins burch die Defter- 
reicher jebenfalld nur auf die Fortführung noch brauchbarer Ges 
fhüge und der Vorräte an Munition und Proviant. No 
im December 1758 waren die Preußen wieder Herren von Pirma 
und dem Sonnenftein, welch’ letzteren fie ſofort mit 300 Kranken 
belegten. — Hiermit ift die eigentliche militärifche Bedeutung der 
Feltung Sonnenftein im Siebenjährigen Kriege erledigt. Nad) dem 
ubertuöburger Frieden beitimmte man”) die weiten Räume des alten 
chloſſes zu Wohnungen für Jnvaliden und Beamtenmittwen und 
1811 zur Aufnahme der auf Napoleon's Machtwort aus Torgan 
verwielenen Heil: und BVerpflegungsanftalt für Gemüthskranke. 
9 rg aus dem #. A. ſtriegsarchiv zu Wien. 
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die Abitammung der Hohenzollern” begründet nochmals feine 
wiederholt vertretene und neuerdings namentlich von E. Berner 
befämpfte Anficht, daß die Hohenzollern von den ſchwäbiſchen 
Buchardingern abftammen, und daß fie fomit bis ins 10. Jahrhundert 
zurüd zu verfolgen find; er zieht dabei namentlich Folgerungen 
aus ber Natur der ſchwäbiſchen Gauverfaſſung. Doc wird die 
Drag, wenn nicht ganz unermarteted neues Pu⸗ enmaterial zu 
ge kommt, wohl nie mit völliger Klarheit zu löſen ſein; die 
Ausführungen können nur den Werth einer ſcharfſinnigen Hupothefe 
beanspruchen. Sehr beachtenswertb find die Bemerkungen, bie 
Theodor Shiemann „Einige Gedanken über die Benutzung 
und Publikation diplomatiicher Depeichen” macht. Er weiſt nad), 
mie verfchieden der Quellenwerth dieſer Depeichen it; da das 
Abfangen und Deffnen diplomatifcher Schreiben jederzeit geübt 
murde, war ihr Inhalt oft lediglich auf Irreführung des 
Gegners berechnet und vermag mithin auch den Forſcher, der fie 
ohne ftrenge kritische Prüfung binnimmt, zu täuſchen. Mit Mecht 
verlangt Schiemann, daß bei der Publifation und Gitirung folder 
Depeſchen ſtets ihre Gharakterifirung (ob officiell, vertraulich ıc.) 
und die Art ihrer Beförderung (ob durch die Poit, durch bejondern 
Kurier oder andere Gelegenheit) angegeben twerdbe. Endlich ver 
öffentlicht Alfred Stern einen im f. Haus, Hof: und Staats: 
archiv von ihm aufgefundenen Bericht über die Yuftände Preußens 
im Jahre 1824; fein Verfaſſer ift der wegen feines Verhaltens 
im Jahre 1809 gegenüber der preußiichen Regierung und dem 
Könige wenig beliebte öfterreichiiche General v. Steigenteih, der 
Ende 1823 nad Berlin geſchickt wurde, um die Glückwüͤnſche 
bed Raiferd von Deiterreih zur Vermählung des preußifchen 
Kronpringen zu —— Der Bericht enthält manche intereſſante 
Einzelheit, namentlich über das geſpannte Verhältniß des Prinzen 
(nachmaligen Kaifers) Wilhelm zu feinem Vater und feinem 
Bruder; bemerkenswerth ift auch der Schluß, der die Wichtigkeit 
einer engen Verbindung zwiſchen Preußen und Defterreich mit 
Entſchiedenheit betont. Die größere Hälfte des Heftes füllen der 
Literaturbericht umd „Notizen und Nachrichten. —-1— 
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Die Sächſiſche Steininduftrie.*) 


Von Dr. Herrmann. 


Die Steininduftrie hat in den lehten Jahrzehnten einen uns 
geheuren Aufſchwung genommen. Schon bei einem Gang durch 
eine größere Stadt drängt ſich uns diefe Thatfade auf. Die 
Fahrbahnen find mit wohlabgepaßten Würfelfteinen gepflaftert; 
breite regelmäßige, qut bearbeitete Platten bilden die FFuhiteige. 
Oeffentliche Gebäude, Beichäftäpaläjte und vornehme Wohnbäufer 
zeigen oft bis zu den oberen Stockwerken Verkleidungen und 
Verzierungen von Sanditein oder anderem edlen natürlichen Stein: 
material. Ebenſo reichlich werden jetzt fog. harte Gefteine, ge 
fchliffen und polirt, verwandt. Granit, Diabas, Syenit u. f. m. 
waren vor etwa 30 Jahren kaum oder nur vereinzelt zu 
bemerten, heute fieht man fie fait allgemein: Façadenverklei⸗ 
dungen, Säulen bei Einfahrten, Zugängen und Fenſtereinfaſſungen, 
Sreitreppen, Dentmalpoftamente, Brunnenbeden, Grabmonumente, 
Brüftungen von Brüden und Schöpfungen ähnlicher Art find in 
diejen Geſteinen ausgeführt. Daſſelbe jiegreiche Bordringen der 
polirten natürlichen Gefteine zeigt die Innendecoration der Häufer. 
Wie Marmor, Serpentin, Alabajter werden auch dort „Hartiteine* 
bei prunfoollen Treppenhäufern und Wandelgängen, bei Wand 
belägen und Geländern, Kaminen, Yontaineneinfaflungen, Säulen, 
Bafen und bergl. ſehr reichlich gebraucht. Nach alledem ſcheint 
die Behauptung wohl nicht zu fühn, daß die Gegenwart an die 
Zeiten des Alterthums erinnert, in denen durh Menge und 
Mannigfaltigleit der Geſteine überwältigende Wirkungen erzielt 
mwurben, Um ben geiteigerten Bedarf zu bdeden, find in ben 
legten Jahren überaus zahlreiche Steinbrühe und Steinmwerte 
entitanden, Beamte und Arbeiter herangezogen, Abbau und Ber 
arbeitungämethoden vervolllommnet worden. 

Un diefem glüdlichen Gebeihen der Steinbrudinduitrie hat 
das Königreihd Sachſen hervorragenden Antheil; denn ed 
leiftet in der Production natürlicher Geſteine ebenfo Bedeutendes 
wie in der Verarbeitung ausländifchen Rohmateriald, Ya für 
Sachſen ift die Steinbrudindbuftrie geradezu einſchneidend ges 
worden. Die Zahl der direct durch die Steininduſtrie Beichäftigten 
it rapid geftiegen und hat die Höhe von 20000 überichritten; 
der Staat wurde und wird bei dem Bau einzelner Eifenbahn- 
Iinien ganz oder weſentlich durch die Rüdficht auf erſchloſſene 
oder erihliekbare Steinbruchbiftricte beitimmt. Der ölonomifche 
Werth dieſes Erwerbszweiges ſpringt namentlich bei einem Ber: 
gleich mit dem übrigen Bergbau in die Augen. Der früher er 
giebige Erzbergbau it jo zurüdgegangen, daß er feit längerer 
Beit fait allentbalben nur mit ſchweren Gelbopfern aufrecht er: 
halten wird. Die Zahl der Erzbergleute ift feit der Mitte diejes 
Jahrhunderts unter die Hälfte herabgeſunken. Die einſt zahl: 
reichen obererzgebirgifchen Eiſenwerle find fait gany verſchwunden, die 
Mehrzahl aller ſächſiſchen Gruben iſt aufläſſig. — Tem gleichen 
Geſchick wird — zwar in noc ferner, aber doch unausbleiblicher 
Zukunft — der Koblenbergbau anbeimfallen. Gegenwärtig ftebt 
er zwar in hoher Blüthe — er beichäftigt heute gegen 24000 
Arbeiter und bringt hohen Gewinn — aber feine Lebensdauer 
ift begrenzt. Denn auf Grund der vorhandenen Aufichlüffe, 
Bohrungen und geologiichen Lagerungsverhältniſſe läßt ſich das 
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vorhandene Kohlenquantum abſchätzen und ungefähr berechnen, 
wann der Koblenvorrath erichöpft und die letzte Schicht des 
fächfiichen Koblenbergmannes gekommen if. — Ganz anberd 
liegen die Verhältniſſe im Steinbruchbergbau. Hier ift der Bor 
rath an Material in den meilten Fällen fait unerfchöpflic. Denn 
ganze Berge find abzubauen und unergrünblic; tiefe Lagerftätten aus: 
zubeben. So kann ſich die Steininduſtrie ungehemmt weiter entwideln; 
daß es gefchieht, dafür bürgt das Wachsthum der Städte, die Fort⸗ 
bildung ber Architektur, dad mit dem zunehmenden allgemeinen Wohl: 
Rande fich fteigernde Wohlgefallen an koſtbaren, fchönen Gebäuden. 
Die wichtigiten Zeige der Steinbrudinduftrie Sachjens produciren 
nicht nur Waaren für den Bedarf bes Landes, fondern ſetzen ihre 
Producte in der Mehrzahl auch über die Grenzen deflelben hinaus 
ab. Was die einzelnen Vertreter der Steininduitrie anlanat, To 
fteht die Sandfteininduitrie, melde namentlich im Elbthal 
bei Pima, Wehlen, Königftein, Schandau, Schöna, ſodann auch 
in angrenzenden Gtrichen bei Grofcotta, Berggiekhübel, Liebethal, 
Lohmen ſowie bei Dippoldistwalde, Grillenburg-Riederfchöne unmeit 
Freiberg und bei Jonsdorf x. im Süden von Pittau zu treffen 
it und namentlich Baumaare, ftellenmweife aber auch vorzügliche 
Mühl: und Kollergangiteine, Holzichleifer, Einfchleifenfterne liefert, 
auf dem hohen Stande der Entwidelung, den fte num ſchon jeit 
Jahrzehnten inne hat. Es werden in derfelben über 4000 Ar: 
beiter direct befchäftigt. Yu diefen kommen aber noch Tauiende 
von Steinmehen und Bildhauern, welche den fächlifchen Sandftein 
rings im Lande umber verarbeiten, die Fuhrleute, melde den 
Stein aus den Bruchbezirten direct zu den Verwendungsſtellen, 
namentlich nad) Dresden, oder zu ben Bahn: und Schiffe 
verladeftellen befördern, dann die Schiffe, die ibm auf ber 
Elbe verfrachten, die Arbeiter, die ihm auf den Stapel: 
plägen in Pirna, Dresden :c. umladen, jo daß die Behandlung 
dieſes einen Gefteind, wenn die Angehörigen der Arbeitenden 
mitgerechnet werden, über 20000 Menfchen Unterhalt ge: 
währt. — Juünger ald die Sandfteininduftrie it die Granit 
induftrie; aber raſch bat ſich diejelbe zu großer Wichtigkeit er 
hoben. Allein in der Lauſitz befchäftigt fie gegen 4000 Stein» 
brecher und Steinmehen. Hier gehen aus berjelben vorwiegend 
Steinmeharbeiten, wie Trottoirplatten, Treppenitufen, Thür und 
Fenſtergewände ıc., weiche im Gegenſatz zu ben Sanbiteinarbeiten 
fait ausfchließlich fogleich bei den Bruchitellen fertig geftellt werden, 
dann aber auch Pilafter: und Mauerfteine hervor, Als zwiſchen 
dem 1. Viertel und der Mitte unſeres Jahrhunderts dort bie 
jest namhaften Firmen gegründet wurden, gab es in der ganzen 
Lauſitz nit jo viele Granitarbeiter, als heute eine einzige der- 
jelben beichäftigt. Der Heifende erhält jchon bei einem flüchtigen 
Beiuch der Laufig einen Eindruck von der Bedeutung diefer In— 
duftrie. Die mannigfaltigen Granitmwaaren auf den langen Lade: 
rampen der Stationen Demiß, Schmölln, Bautzen, Biichheim, Biichofs- 
werda, Kamenz ıc., die mächtigen Haldenterraffen an den Berghängen, 
insbeſondere am Kloiterberg bei Demit, fie weiſen auf die Schäße, 
mweldye bier jeht dem Erdboden entnommen werben. Bezieht doch 
ein einziged Gut heute aus feinen Steinbrüchen, die wenige Ader 
Landes bederden, über 6000 .« Badıt, eine mühelos gewonnene 
Summe, die den landwirthſchaftlichen Erträgniſſen fehr großer 
Flächen aleichtommen dürfte, — Weiter beichäftigt die Ver: 
arbeitung des beliebten rothen Granites an den Riefenfteinen bei 
Meißen zu Merkitüden, polirten Arbeiten und Pflafteriteinen, die: 
jenigen des Granites im Elbthal unterhalb Meihen, des Granites 
von Sauperödorf, Hirchberg, Geyer, Berbersdorf, Mittweida, 
Burgjtädt, Waldheim, Niederbobrisih zu Pilafteriteinen und 


Steinihlag, die Berarbeitung bed Granited von Auerbammer, 
Schneeberg, Schwarzenberg, von Leisnitz bei Oſchaß, von den 
Greifenfteinen bei Ehrenfrieberdborf, von Bergen, Schreierdgrün, 
Brambah :c. zu Steinmeharbeiten nod etwa 1500 Menſchen 
direct. Auch bie Leipziger Gegend hat in den legten 3 Jahrzehnten 
mächtige Steininbuftrien ſich entwideln jehen. Hierfind es Porphure, 
welche fich zu Pflaiterfteinen ſowie Steinschlag qut eignen und deshalb 
in der jüngften Seit, in denen die Städte zur Bepflafterung der 
Straßen anftatt der früher benupten rohen Bruchſtücke boffirte, 
würfelige Steine verwenden, zur Berarbeitung herangezogen wurden. 
Der quarzgrüne Quarzporphyr, welcher bei Kleinfteinberg, bei 
Ammelshain, am Butterberg, Hengitberg ıc. gebrochen wird und 
deffen Verwerthung die im Bau ftehende Eijenbahnlinie nad 
Beucha ind Leben gerufen hat, fowie die Gewinnung beffelben 
Beiteined zu gleichen Zwecken bei Lüptis im Norden von Wurzen, 
bei Taucha ıc. beichäftigen über 600 Arbeiter, Eine Pflaiter: 
ftein: und Steinfhlaginduitrie von ähnlicher Ausdehnung, gegründet 
auf die Berwerthung eines dem vorigen ähnlichen röthlichgrauen 
Duarzporphurs, bat ihren Sig im der jog. Hohburger Schweiz, 
an ben Mbhängen des Stein, Gaudlitz- Zinten:, Spielberges ıc., 
wie auch eine ſolche von geringerer Ausdehnung bei Dorn: 
reichenbah und Hayda unweit Oſchatz. Bei Beuda-Brandis liefert 
ein Granitporphur Material für Steinmeharbeiten, mit denen fich Leipzig 
verforat, ſowie für Pflaiteriteine und unterhält einen regen Abbau. 
Bon größeren Bruchdiſtrieten in feiten Gefteinen find noch bie 
Gegend bed Plauenjhen Grundes, ſowie vom benachbarten 
Pennrih, Weiötropp, dann aud von Morigburg-Großenhain zu 
nennen, wo Spenit zu Pflafterfteinen und Steinbelag, dann ber 
Strihb von Hartmanndborf: Wittgenddorf, in bem ein ala 
„Granulit* bezeichneted aus Vyroren nebit Granat ſich weſentlich 
zufanmenjegended grünſchwarzes Geftein zu denjelben Producten 
verarbeitet und namentlich per Are in mehreren Taujend Fuhren 
jährlih nad) Chemnig abgefegt roird. — In der Laufiß gab ber 
bdafelbit in Form von Gängen auftretende duntelgrüne Diabas 
(Grünftein) Beranlaffung zur Entwidelung der jest blühenden 
fähfiihen Hartfteinfchleifinduitrie, die ihren Sig namentlich in 
Löbau, NReujalza-Spremberg, Taubenheim, Oppad, Demis, Sohland 
a. d. Spree, Häslich hat und melde urſprünglich ausſchließlich 
den im ber Induſtrie Syenit genannten ſächſiſchen Diabas zu 
Grabfteinen, Dentmalpoftamenten x. verarbeitete. Nach und 
nah hat fie aber auch alle gangbaren fremden Decorationd: 





Büherbeiprehungen. 

— Bilder aus der evang. »lutber. Diajpora. 
Nr 5 und 6. Aus dem kirchlichen deben Nordamerikas. Er: 
lebnifie des Paſtors Auguſtin. Eauclaire, Wisconfin. Selbit- 
verlag ded ev..Iuth. Gottestaſtens in Sadien. Zu beziehen dur 
den Schriftführer deilelben. 1899. 32 ©. 20% — Ber 
Gotteskaſten in Sachſen bat fi mit der Husgabe feiner Diaipora- 
befte eine fchöne, verheifungsreiche Aufgabe geitellt und bisher 
trefflich gelöit. Er will mit diefem neuen Heft auf jeine Arbeit 
in Norbamerita aufmerffam machen und dafür ntereffe erwecken 
und bietet aus der Hand des Verfaſſers wiederum friich und 
anziehend geichriebene Schilderungen aus dem kirchlichen Leben 
Nordamerilad. Wir folgen dem der Jowaſynode angehörigen 
Paitor Auguftin gern, wenn er uns von jeiner Gemeinde: 
ründung und dem Rirchlein in ber Prärie erzählt, bad von 
echsjehn Männern umd Gemeindevätern in der Zeit von Montag 
id Donnerdtag erbaut wurde, jo daß am Sonntag darauf in 
ihr ſchon Gottesdienſt von Altar und Kanzel gehalten wurde, 
wenn er von einer Ordination im Urwald berichtet oder in jeinem 
dritten Aufſatz uns mittbeilt, wie er fich der Adventiſten erwehrt 
oder eine meite Gonferenzreife mit vielen Hinderniffen und 
Schwierigkeiten ſchildert. Auch iſt es für Die Leer durchaus 
unterrichtlich und jehr praftiich, wenn in einer Heinen Beigabe 
über die Arbeit des Gotteskaſtens in Nordamerila (aus Ahner, 
Der Luther. Gottestaften) überhaupt Mittheilungen gemacht 

werden. D. K. 
— Der verlorene Sohn. Dichtung im Anſchluß an 
das Gleichniß des Herm. Von Jobann Franz Ettig. Eine 
geiftliche Hilfe für die Jugend. Preis 30 5, in größeren Partien 
zu 20%. Bei G. Genjel, Buchhandlung in Grimma 218. — 
Joſeph. Ein großes Mufter zur Nacheiferung. Epiſche Dichtung 
im engiten Anſchluß an die bibliiche Geichichte von Johann 
Franz Ettig. für Alle, Jung und lt. Preis 40 S, in 
Partien von 20 Eremplaren an zu 30 5. Au beyiehen von 
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eiteine, namentlich die ſchwediſchen und normegiicden, in 
erarbeitung genommen, jo daß fie jeht durch ftattlidhe „Granit 
unb Syenitwerte” repräfentirt wird, in denen mehr ald 1000 
Menſchen thätig find und in welchen alle größeren Arbeiten, mie 
Grabdentmäler, SFagadenverfleidungen, Sodel für Statuen aus: 
eführt werden. Daſſelbe Geſtein, welches die Schleifinduftrie ind 
Geben rief, unterhält jet eine Pilafterfteininbuftrie, welche die 
—— unter den ſachſiſchen Pflaſterſteinen producirt. Gi 

Stillſiand und Rüdfchritt iſt im verſchiedenen Theilen der Kalt: 
werlindujtrie, ein Berfall auf dem Gebiete ber ſächſiſchen 
Dahfhieferproduction zu verzeichnen. Die Gründe zu Dielen 
Erfheinungen find in dem Buche dargelegt. Die Kallwerke finden 
fi im größerer Anzahl vereinigt bei Ditrau: Mügeln, Geithain: 
Laufigt, Erimmitihau : Meerane, Borna » Nenntmannsdorf unmeit 
Pirna, Delönit-Plauen i. ®., Wildenfeld, ſodann vereinzelt im 
Erzgebirge, wie bei Wildenau, Raſchau, Scheibenberg, Grotten: 
dorf, Hammerunterwiejenthal, Herold, Lengefeld, Tharandt :c., 
wie auch bei Habenftein unweit Chemnitz, Ottendorf in ber 
Nähe von Mittweida, ferner bei Miltig und Groigfch 
unmeit Meißen u. a. a. O. Dachſchiefer werben heute noch 
in beicheidenem Umfange bei Löhnig im Erzgebirge und 
zwiſchen Rochliz, Geringdwalbe und Goldis für einen Theil des 
Bedarfed der Umgebung gewonnen. Die Serpentinfteins 
induftrie, welche feit Jahrhunderten in Yöblik betrieben wird, 
it dajelbit zu neuer Blüthe gelommen. Sie bietet außer einer 
Schaar Heiner, gefälliger polirter Decorationd: und Gebrauchs: 
gegenftände, und ald Mailenartifel behandelter Siolatoren für 
eleftrifche Anlagen, Theile für Lampenfüße :c, auch größere 
Leiftungen, wie Kamine, Baluftraden für Zreppenhäufer ıc. 
Außer in Zöblig und in Aniprung bei Zöblig wird Serpentin 
auh in Waldheim verarbeitet. Noch ift des rafchen Empor: 
blühens ber Schieferplattenindujtrie der Gegend von Theuma im 
Bogtlande, ber intenfiven Berwertfung des Plänerd in ber 
Gegend von Gotta bei Dreßden zu Mauer: und Mofaikpflafter: 
fteinen, fomwie ber namhaften Werkfteininduftrie in Porphurtuff 
im Beifigmald bei Hilberödorf unmeit Chemmnig und auf dem 
Rochlitzer Berg zu gebenten. An legterem Punfte wird feit etwa 
900 Jahren ein jchönes rothes Baumaterial gemonnen, dad den 
ganzen Leipziger Kreis und eine weite lmgebung beilelben 
lange Beiten bindurd vorwiegend mit ebleren Baufteinen ver 
forgt hat. 


(E. Zachariad) Dresden, Mathildenftr. 7. 
32 © — Der Berfaffer bat bereit in feinen früheren Did 
tungen, beſonders in feinem Bater-Unfer und den Geligpreifungen 
Ihätenswerthe Beiträge religiöfer Poefie gegeben und mill mit 
den beiden neuen Gaben jeiner Mufe befonderd der Jugend 
geeigneten Bortragsitoff bieten. In feinem erften erzählenden 
Gedicht foll der Vortragende die Erzählung übernehmen und je 
und je von einem Chor abgelöft werden, der aus 2—3 Perjonen 
befteht. Diefer Chor bat die Aufgabe, das fittliche Urtheil zum 
Ausdrud zu bringen, und die von ihm zu fprechenden Stücke 
find durch ben Drud im Tert hervorgehoben. Auch in dem 
zweiten längeren, in neun Abſchnitten behandelten Gedicht hat 
der Autor pädagogiiche Ziele verfolgt, will es den Schülern 
ber höheren Unterrichtäftufen zur Privatlectüre empfehlen und 
wunſcht, daß es auch in Familien Eingang finde. Ganz be 
fonderö wollen wir Jünglingsvereine darauf verweilen. Beide 
poetische Erzählungen jchließen fich mit großer Treue an die biblifche 
Geſchichte an. D. K. 
— Barned, D. &, Prof. in Halle, Die Miffion in 
der Schule Ein Handbuh für den Lehrer. 8. verbeflerte 
Auflage. Gütersloh, Druck und Verlag von G. Bertelömann, 
1899. 2 .#, geb. 2,50 .« Mit der Miffiondlarte von ft. Heil: 
mann 2,70 4, geb. 3,20 In 12 Jahren 8 Auflagen — 
das ift die beite Empfehlung des Warned’ihen Handbuches. Die 
äußere Geitalt beifelben ift die gleiche geblieben. Die Eapitel: 
überichriften find nad) wie vor: Einleitung, Grundgedanfen, Die 
Miſſion in der biblischen Geſchichte, Ein Gang durch die Apoftel: 
geichichte, Kurzer Abrik der Miffionsgeichichte, Die Miffion im 
Katehismudunterrichte, Die Miffion im geographifchen Unter: 
richte, Die bdeutichen Golonien, Was bat Deutichland bisher 
für die Miſſion gethan? Aber im Gingelnen find wertb: 
volle Bereicherungen zu verzeichnen, die ſich beſonders auf 
die mifftonsgeichichtlichen und ſiatiſtiſchen Data beziehen. Diefelben 
find bis auf die Gegenwart fortgeführt. Ebenſo ift die Angabe 


der Iiterariihen Hilfämittel vermehrt worden. Nach den Er: 
fahrungen des Schreiberd Ddiefer Zeilen wird die Miffion noch 
fange nicht genug in ben Schulen gewürdigt. Es kann nur 
daran liegen, dab man ben Warned noch nicht hat. Wer ihn 
“befist, muß Luft und Liebe zur unterrichtlichen Verwerthung der 
Miffion befommen. Es follte fein Lehrer mehr ohne dieſes Bud) 
fein. In einer Beit, ba das ftolge Wort vom Miffionsjahrhundert 
fo oft wiederholt wird, gehört die Miffion nicht nur in die Kirche, 
fondern auch in die Schule. Und der Unterricht wird durch die 
lebensvollen Züge der Miffion, wie folde Warnef immer wieder 
anführt, reichen Gewinn haben. 0.8. 
— Eros und Pſyche. Ein Gedicht von Hans Georg 
Mener Berlin, Karl Siegiömund. 3 &. — Bir haben & 
hier mit einer — Dichtung zu thun. Keine bloße 
Neubelebung der alten Sage von Amor und Pſyche ift es, wie 
fie beijpieläweile — verſucht hat und wie ſie ihm gelungen 
iſt, ſondern eine freie felbitändige Ummandlung der alten Sage 
ins Moderne und Menfchliche. Gier wird micht Pinche zu den 
Seligen, zum Olymp erhoben, indem fie fi) Amor vermählt, 
fondern Eros fteigt & ben Sterblichen herab, trinkt ftatt ihrer 
von dem ftygiichen Waſſer, dad ihn zum Menichen macht, wie es 
fie, wenn fie es genoffen, zur Göttin erhoben haben würde. Gros 
und Pighe werben infolge deſſen ein fterbliches aber glückliches 
Ehepaar. Der Dichter bedient ſich alfo deſſelben Rechtes, deſſen 
ſich ſchon Goethe im Fauſt bedient hatte: er änderte den Schluß 
der alten Sage, die er bearbeitete, in jein Gegentheil ab, Wenn 
Fauft gerettet wird, in dem Himmel fteigt, nicht in die Hölle fährt, 
fo wird bier Pfuche keine Selige, jondern bleibt, was fie ift, und 
Eros wird i leihen. Das ift kühn und ichön! Bis zum 
Schluß hält die Spannung an, wie fi der Gonflict, in den 
die Beiden, Eros umd Pinde, durd den Zorn der Göttin Aphro— 
dite gerathen find, löfer wird, und erft im letzten Berfe, ja im 
legten Worte defielben wird die Spannung befriedigt. Eigenartig 
wie der Inbalt iſt auch die Form, ber Herameter. Gewiß find 
homeriiche Heminiscenzen vorhanden, doch fie ftören nicht. Im 
Ganzen erinnern diefe edel und eben dahin fließenden Hexameter 
aber mehr an Goethe's Herameter, bie ſich der deutichen Sprache 
und dem beutichen Gefühl jo ungemein anpaſſen. Schon ber 
Germanift Karl Müllenhoff machte in feinen Borlefungen darauf 
aufmerffam, daß Wlaten’d dem Griechiſchen ftreng angepaßte 
eter zwar correcter feien, aber auch fteifer, hölgerner, wäh— 
rend Goethe's angeblich ungriechiiche Herameter mit der Freiheit 
auch Anmuth gewannen und deutſch wurden. Meyer folat hier 
Goethe's Vorbild. Herameter zu jchreiben ift allerdings augen: 
blicklich faft im Mifcrebit Gen Mit Unredt! Denn fie auf: 
heißt den Kreis ber Formen verengern, ſtatt ihn au er 
weitern. Und an Formen find wir nicht jo reich, daß mir eine 
Eintreifung nöthig hätten. Es wird, um zu fchließen, immer der 
Wunſch nad guten, bedeutenden Poefien laut, bie fehlen follen. 
Da ift ein Kom Wahrheit drin! Doc find wir immer noch nicht 
fo arm an echter Pichtung, mie oft behauptet wird, wie eben 
dieſes Gedicht Eros und Pigche bemeift, von dem wir nur wünschen 
möchten, daß «3 aud von dem todten Buchitaben zum Leben ers 
wedt, d. b. recitirt mürde, Die Mecitatoren greifen ſtets zu 
Schlagern alten Ranges, zu Modedichtern, Warum erweitern auch 
fie nicht ihren Kreis und — zu gutem Neuen? Hier iſt ein 
ſolches Werk vorhanden. Die Ausſtattung des Werkes iſt dem 
Inhalt gemäß vornehm und gediegen. J. R. 
— W. v. Blume, General d. J. 3. D., Die Grund: 
lagen unferer Wehrfraft. Berlin, Mittler & Sohn. — 
Meit über den Kreis der militäriichen Leſewelt hinaus muß und 
bat bereits dies hochbebeutiame Buch Berbreitung gefunden, und 
es iſt jehr zu wünſchen, daß ſolches mad; weit mehr geſchieht. 
In claffiicher Form, auf ein und ein balb Hundert Seiten eine 
Fülle von Gedanten Mar entwidelnd beipricht der Verjaſſer 
allgemeine Fragen des Gtaatd: und Volfölebens unter dem Ge: 
fihtspuntte ihrer Bedeutung für die Wehrkraft des Landes, zeigt, 
wie biefer Gefichtäpunft der mafigebende fein muß für eben, 
bem dad Mohl feines Volles und die Zukunft feines Landes am 
Herzen liegt, wer feiner Nation den Beruf zuerfennt, ihre Gultur 
zu denkbar höchſter Blüthe zu entfalten, wer glaubt, daß nichts: 
würdig ift die Nation, Die nicht ihr Alles freudig feht an ihre 
Ehre, und fi der Erkenntniß nicht verichliefit, daß noch immer 
der Staat bie beite Gewähr des Friedens findet in der eigenen 
Kraft, diefe aber nicht nur verlörpert wird im einer 
allen Anforderungen der Gegenwart genügenden Organifation ber 
Streitfräfte zu Lande und zu Walter, fondern dabei aud im 
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weiſer Boraudficht die Aräfte und Hilfsmittel geichont und ent: 
widelt werben müffen, beren das Baterland' bedarf in Stunden 
ber Prüfung und Gefahr. Unter Anderem: Bau von Eiſen— 
bahnen , nälen und jo weiter. Den Ausführungen 
v. Blume’s wird ohne Unterſchied des Berufes und der Partei: 
ftellung jeder Deutiche ein hohes Intereſſe abgewinnen, dem das 
Wohl des Landes am Herzen liegt, und follte fi) auch die 
eigene Einwirkung auf die Geſchicke der Nation darauf be— 
ſchränten, daß er einen Wablzettel zur Ume trägt. Hinweiſen 
möchten wir noch befonders auf bad, was Berfaffer jagt über 
Aufgaben und Einfluß der Schule und Erziehung der Jugend, 
wie der Gang moderner Gntmidelung der — Ban Pour u 
beiten, insbejondere in der Induſtrie eine gefahrdrohende Lüde 
hat entitehen laſſen in der Vorjorge, mit welcher bie jetzige 
Generation ‚daran denkt, daß in den Lebensjahren zwiſchen 
erfüllter Schulpflicht und voll erlangter Mannesreife der 
Söhne harafter, Geiſt umd Körper fi entfaltet zur 
Ebenbürtigfeit mit den Vätern. Zreffenb widerlegt Berfafler an 
anderer Stelle bie Be auftauchende Stimmung, die rajche 
—— der Bevölkerungszahl Deutſchlands an ſich bilde eine 
ahr durch drohende Verarmung, und weiſt überzeugend nad), 
mie aus der an fich erfreulichen Thatſache und aber neue Auf: 
gaben erwachſen. Er fagt: „Ein felbjibemuftes, aufmärts- 
itrebendes Volt ftößt die Elemente, die ihren Lebensunterhalt oder 
einen ausreichenden Wirkungäfreis im Lande nicht finden, nicht 
von fich, jondern erhält ſich deren Kräfte.“ Das bedingt, daß 
der Abfluß der übericiehenden Bewohner Deutichlands nicht, wie 
bisber fat ausnahmslos geichehe, durch Auswanderung in das 
Gebiet fremder Staaten, wo das gerade dem Deuti eigen: 
thümliche Anpafjungsvermögen raich dahin führt, daß dieſer den 
eigenen Bolkcharalter aufgiebt, fondern die Befiedelung eigener 
Golonien Anbänglichkeit und Kraft der den heimatbli Herd 
verlafjenden Söhne dem Mutterlande erhalte auf viele Genera: 
tionen hinaus. Unzweifelhaft ift, daß die Colonien die Zahl der 
vermwundbaren Stellen des Staates vermehren, ebenſo die Belegen: 
beit zu Reibungen mit anderen Nationen, daß Golonien 
leich wie ber jo erftaunlich in der zweiten Hälfte des 19. Jahr: 
ndert3 erblühende und das Nationalvermögen Deutichlands ver: 
vielfachende Welthandel gebieteriih den Schuß einer Flotte ver: 
langen, die nicht nur auf Bertheidigung der Küfte fich beichräntend 
a auf hoher See dem Gegner die lacht zu bieten vermag. 
Aber — wie der Menih jo wächſt auch ein Wolf mit feinen 
größeren Zielen. Die jo mächtig erftarfte Germania wird nicht 
einen Theil ber ihr geborenen Söhne von fi ftohen aus Scheu 
vor Kriegögefahr, jondern fie ſich erhalten und dazu willig auch 
die Laſt einer ftarten Flotte tragen, um den Sieg zu erringen, 
wenn tmwieber einmal ein Weltkrieg entbrennt! P. 
— Jacob Bächtold, Kleine Schriften. Mit einem 
Lebensbilde von W. v. Arr. Herausgegeben von Theodor 
Better Mit Porträt und Bibliographie. jFrauenfeld, Verlag 
von J. Huber. 1899. — Der tüchtige Schweizer Literar- 
biftorifer, deſſen Heine Schriften bier veröffentlicht werden, hat 
einmal auch zu Leipzig im Beziehungen geitanden: im Jahre 
1895 wurde an ihn bie Anfrage gerichtet, ob er geneigt fei, an 
der ſächſiſchen Hochſchule die Stelle bes verftorbenen Rubolf 
Hildebrand einzunehmen. So vortheilhaft diefe Stelle in jeder 
Hinficht für ihm geweſen wäre, jo lehnte er nach langer Ueber: 
legung doch ab; theils Schweizer Patriotismus, tbeild Leber: 
zeugung von feiner Unzulänglichfeit, von dem Mangel an jeder 
Berebtiamleit, theils fein Körperliches Befinden, das ihn zu Dem 
Ausiprudye möthigte, er wolle den Xeipzigern feinen franten 
Mann bringen, gaben den Ausſchlag. In der That, ſchon im 
Auguft 1897 ereilte ihn ber Tod. Mäheres darüber erfahren 
wir aus der eingehenden liebevollen Biographie von Arr. 
Bächtold war 1848 im ſchaffhauſenſchen Dorfe Schleitheim ge: 
boren, wo jein Bater ald Arzt lebte; doch fchon im nädhiten 
Jahre ftarb der Vater. 1850 heirathete die Wittwe den Lehrer 
inger, beifen mannigfadhe, nicht jehr günftige Lebensſchichale 
fie dann theilte. Auch der Sohn wurde durch biefelben in 
Mitleidenschaft gezogen. Schon auf dem Gummafium mar er 
entichloffen, das Studium der deutſchen Sprade und Literatur 
u feiner Qebensaufgabe zu machen; er ftudirte in Heidelberg und 
ünchen, war in gelehrten Miffionen in London und Paris, 
wurde dann Gumnafiallehrer in Solothurn, und ſpäter 1878 an 
das Lehrerinnenfeminar in Bürich berufen, wofür ſich Gottfried 
Keller aufs wärmſte verwendet hatte. In Zürich fchrieb er auch 
Feuilletons und Thenterfritifen für die Neue Zürcher Beitung. 


Im Jahre 1880 habilitirte er fi) ald Privatdocent mit einer 
Borlefung über die Verbienfte der Büricher um bie beutiche Phi: 
lologie und Literaturgefchichte; erft 1887 wurde Bächtold außer: 
orbentlicher und 1888 ordentlicher Profeiior. Sein großes Haupt: 
wert ift die Geichichte der deutichen Literatur in der Schweiz, 
deifen claffifch einfache Darftellung, verbunden mit durchgehender 
poetijcher Belebung, allgemein anerfannt wurde. Wenn es von 
diefem Werte heißt, daß die überall ſichtbar gemüthliche Theil: 
nahme des Daritellerd die Freude des Genießens erhöhe, fo gilt 
das auch von ben gefammelten „Kleinen Schriften”. Bächtold 
nebietet nicht nur über große Gelehrſamkeit, fondern auch über 
eine Daritellungsmeife, die man als einen nicht aufdringlichen 
Freuilletonftil bezeichnen könnte; er Schlägt oft einen frifchen 
flotten Ton an und weiß für die behandelten Stoffe lebhaft zu 
interefiren. Dies gilt befonders von bem größten Auflage ber 
Sammlung „Literariihe Bilder aus Zürichs Vergangenheit“, 
defien eigentliher Held, der Bobmer, der Gegner 
Gottſched's ift, zu dem alle Größen unferer Literatur, Klopſtock 
und Wieland und zuletzt auch Goethe in Beziehung traten. Der 
patriarchaliiche Alte vom Berge hatte Unglüd mit feinen Schüßs 
lingen und jein Mäcenatenthum befam ihm fchlecht genug. Ein 
begeifterter Bewunderer Klopitod’s, den er zu fich eingeladen, 
mußte er die Erfahrung machen, daß der „Heine, zierlihe” Sänger 
der Meſſiade nichtd weniger war als ein junger Heiliger, fondern 
Frauen umd Mädchen im fehr ungenirter Weiſe den Hof machte 
und ſich zulegt von der goldenen Jugend von Züri, von ber 
Bodmer nichts wiſſen mollte, einfangen ließ. Da kam es zu 
Mikwerftändniffen, zum Bruch; der Alte gerieth in Verlegen 
heit über feine frühere Bewunderung des jungen Pichterd und 
mußte nicht recht, mie er den Rüdzug antreten follte; es fam 
zuletzt noch zu eimer äußerlichen Ausjöhnung. Das Alles wird 
von Bächtold mit genauer Anführung der betreffenden Actenftüde 
friich und lebendig erzählt. Und faum mar der Sänger der 
Meſſiade von der Bildfläche verſchwunden, da erichien als neuer 
Scügling der junge Wieland. Das war ein Mann ganz nad) 
dem Herzen bed alten Bodmer und die pietiftifhen Dichtungen 
des Fünglings, der außerdem Bodmer's Lob mit Begeiſterung 
fang, fanden feine begeifterte Zuftimmung. Wieland ſtand in 
freundſchaftlichem Verkehr mit einigen älteren frommen Damen 
in Zürich; doch es mar dabei etwas Liebelei mit im Spiel und 
wer näber binfab, merkte, daß der Pferdefuß des höllifchen 
Geiftes gelegentlich dabei zum Worfchein kam. Doch kaum 
hatte Wieland Zurich verlaflen, fo fchlug feine Mufe, 
befonderd durch den Einflus von Julie Bondeli, gänzlich um 
und Bater Bodmer mar entſetzt, als er die neuen kedfinnlichen 
Erzeugniffe der Wieland’schen Muſe zu Geſicht befam. Man 
weiß dies Alles aus der Literaturgeſchichte, doch es wird und 
durd die Darftellung Bächtold's näher gerüdt und wir ſchöpfen 
alles eraöglihe Tetail aus den beiten Quellen. Bon den 
Beſuchen Goethe's und der Gebrüder Stolberg wird Näheres 
berichtet; am bebeutenbditen hebt ſich das Bild Lavater's ab, der 
von Goethe anfangs verhimmelt und nachher ziemlich tief in den 
Schatten geftellt wurde. Meben diefer interejlanten Abhandlung, 
weiche die eigentliche pibee de resistance der Sammlung bildet, 
finden wir eine liebevolle Charakteriftit des Dichters Moerike, 
deſſen gr glänzend hervorgehoben werden, ohne daß die 
Schranlen jeiner Begabung verichwiegen würden; ein Charafter: 
bild des Schweizers Joſua Maler, die Habilitationsvorleiung über 
die BVerdienfte der Züricher um die deutſche Philologie und 
Literaturgefchichte ſowie einige Skizzen aus Eljaf-Lothringen, die 
im Ariegsjahr 1870 geichrieben wurden, und einige Reileftiggen 
„Aus dem Wallis“. Das ift leichtes literariſches Bepäd und hätte 
wohl beifeite gelaſſen werben können, R. v. @. 
— Die Shwierigleiten unierer Mutterjprade. 
Ueberfichtliche Zuſammenſtellung der zweifelhaften Fälle im mind: 
lichen und ſchriftlichen Spracdhgebrauche, mit befonderer Berüd: 
fihtigung ber kaufmänniſchen Sprache. Von Dr. N. Bennemwit 
und 8, Link. Leipzig, Verlag von G. U. Gloechner, 1898. 
Preis 2 #4, geb. 2.4 50 5. — Das Hauptverdienft des 
Allgemeinen Deutichen Spradjvereins beiteht darin, daß er in 
weiten Streifen das deutſche Sprachgewiſſen gemwedt bat. Er hat 
jeit feiner Gründung in umverdrojiener Stetigleit gewirkt, und 
obwohl ed ihm an Gegnern bis heute nicht fehlt, er darf mit 
feinen Erfolgen wohl zufrieden ſein. alt ungetheilten Beifall 
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hat er gefunden mit feinen Bemühungen, fehlerhafte Wendungen 
und Ausbrüde, geihmadloje Häufungen u. dgl. an den Pranger 
zu ftellen und an ihrer Ausrottung zu arbeiten. Selbſt Solde, 
die für die Fremdwörter eine jajt zärtliche Vorliebe haben, 
pflegen die Berechtigung diefer Seite feiner Thätigkeit rüdbaltlos 
anzuertennen, Auch im Kaufmannöftande, der ſich früher vielfach 
feine Sorglofigteit und Gleichgiltigkeit in fprachlihen Dingen 
örmlich Etwas zu Gute that, find dem beutihen Sprach 
vereine wackere Helfer eritanden, und es giebt Handels 
häufer genug, in denen heute auf rictige® und gutes 
Deutſch in Briefen mit großer Entſchiedenheit en wird. 
_ wird in dem vorliegenden fauber audgeftatteten und billigen 
ein Hilfsmittel dargeboten, das märmfte Empfehlung ver 
dient. Die Berfafler find mwohlvertrant mit den Werfen, die in 
gleicher Richtung arbeiten; namentlich haben fie auch die Beiträge 
der Zeitfchrift des allgemeinen deutichen Spradjvereind und der 
mwiffenfchaftlichen Beihefte zu diefer Zeitſchrift eifrig verfolgt und 
fleißig ausgenugt. Volle Billigung verdient der Grundſatz, in 
ſolchen Fällen, wo ber Sprachgebrauch ein berechtigtes Schwanten 
aufweiſt, doc möglichit einer jyorm den Vorzug zu geben. Denn 
die Ungit, die geſetzgebende Grammatif könne der Sprahe Jwang 
anthun, wird von ben gelehrten Grammatikern unſeres Erachtens 
ftart übertrieben. Rad) unferen Erfahrungen ift zumal ber 
Geihäftsmann viel danfbarer für eine Mare und glatte Ent: 
ſcheidung, als für eine meitläufige Darlegung, weshalb geichichtlich 
fowohl das Eine wie das Andere zuläfig je. Wir führen ein 
Beiipiel an. In 8. 48, der von der Beugung der Hauptmwörter nach 
Fürmwörtern handelt, heißt es durchaus richtig: „Die grammatiſch 
richtige Form: Wir Deutjche (Einzahl: ich Deutſcher) iſt beiler 
als die ſchwache Form: Wir Deutichen. Die leßtere it jedoch 
nad dem heutigen Sprachgebrauch gleichfalls ftatthaft, ja fie wird 
von manden Grammatifern vorgezogen.” Und ebenjo berechtigt 
it die Warnung vor der Umitellung der Sapglieder nad dem 
Bindewort und (S. 200), trogdem nad Wrofeifor VPoeſchel's 
gründlicher Unterfuchung (in dem 5. Beiheft zur Zeitichr. des 
allg. dich. Spr.B.) an dem ehrmürdigen Alter diefer Sagform 
nich mehr zu zweifeln if. Bei der Verdeutſchung der faufs 
männiichen Keukansorkte ift mit Mecht das treffliche Buch von 
W. Eiken: Fremdwörter der Handeläfprache verdeuticht und ers 
läutert (Leipzig, 1894) ala Duelle benutzt. — Ein Buch mie 
diefes Tiejt man natürlich nicht Seite für Seite, ſondern beurtheilt 
es nach Stichproben, Mir können nur fagen, daß mir faft 
überall mit den Regeln, die es giebt, ei anden find. Ein 
Berjehen ift wohl die Mehrzahlfiorm Banden (S. 7) im der 
Bebeutung Feilen; es muß zweifellos Bande heißen. Sehr 
zu loben ift der überſichtliche Drud, ein Vorzug, der befanntlich 
den weitverbreiteten Sanders' ſchen Werten verwandten Inhalis 
völlig abgeht, ſowie ſchließlich das forgfältige Verzeichnik, das 
bie Benuhung meientlich erleichtert. Mir wünſchen dem Buche 
von ganzem Herzen eine freundlie Aufnahme und meite Ver: 
breitung in den Kreifen der Kaufleute. Auch in der Schule kann 
es gute Dienfte leiſten. Mancher Lehrer wird ihm gern neben 
Andrejen, Matthias, Wuftmann, Heinze einen Plag einräumen 
und jeine freude haben an der Kürze und Klarheit des Aus: 
druds, die darin berrict. R. B. 
— Das Sächſiſche Shügenlied. Lied der ſchwarzen 
Brigade (Schügen: Regiment Nr. 108, Jägerbataillon Ar. 12, 
13 und 15), gefertigt vom einitigen WPremierleutnant und 
Adjutant v. Borberg, herausgegeben von Ostar Häußler. 


Preid 15 8%. Am Gelbitver! des Herausgebers, Leipzig, 
Leibnizſtraße 15, J. — Die e Urt der Verbreitung ſolch 
eine? Marſchliedes für Soldaten iſt natürlih die von 
Mund zu Mund. Yu unſerer Zeit gab es im jeder 


Compagnie ein paar Stimmführer, die den Wortlaut der Lieder, 
die dem üblichen Beſtand bildeten, ordentlich inne hatten und 
fejt durhdrüdten, wenn die Sameraden anfingen, la la zu 
fingen. Hat durd die Einführung ber zweijährigen Dienftzeit 
etwa aud; die Meberlieferung der Lieder gelitten? Das ſoilte 
uns leid thun. In diefem Falle bleibt ja freilich Nichts meiter 
übrig, als durch den Drud dem Gedachtniß beizuipringen. Das 
geſchieht bier mit dem Liede der „ichmarzen Brigade”, und mir 
machen gem le, die es angeht, darauf aufmerfjam. Einer 
Mürdigung des poetischen und mufikalifchen Werthes diejes Liedes 
find wir wohl überhoben, R. B. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Gelhichtliches von der Feſtung Königfein. 


Der Königftein, die jungfräuliche einzige Feſtung unferes 
fächfischen Baterlandes, war unter dem Namen „des Steines“ oder 
„Großen Steines" ſchon frühzeitig nebit Tetihen und Pirna ein 

‚ Hauptichlüffel des Elbpaſſes, und es ift die Sage nicht zu ver: 
werfen, daß fchon in grauelter Borzeit, wo bier das jehr fleißige 
und tapfere, von den beutichen Eroberern graufam niebergetretene 
Bolt der Sorben baufte, auf diejen Punkten Schlöffer geitanden 
— die dem eingeborenen Herrengeichledht von Chlum oder 

ohmen gehörten. Die böhmiichen Könige liefen dieſe Burgen 
mwahriheinlih durch die Dohnaiſchen Burggrafen mit 5 
welche jedoch wieder befondere Hauptleute und zum Theil Pfand: 
inhaber bierher festen. Erſt im 18, Jahrhundert fommt ber 
Name „Königitein“ vor; diefe Burg war eine Grenzfeite von 
Böhmen. Unter dem Böhmenlönig Wenzeslaus III. wurde im 
Jahre 1289 Haubold von Nimanık zum „Burggrafen von der 
Feltung und Pflege Hönigftein mit Rathen” ernannt. Urkundlich 
ericheint der Königftein in diefem Jabre zum erften Male. König 
Wenzel II. verpfändete 1349 Die Schlöffer und Städte König: 
ftein, Ilgenſtein (== Lilienftein), Pirnaw, Gottlob und Winterftein 
an jeinen Hauptmann zu Breölam, Thimo von Goldit. Bom 
Jahre 1393 ab war König Wenzel's jüngiter Bruder, der Herzog 
Johann von Görlig, Statthalter in Böhmen, im Belige dieler 
Landicaft. Nach feinem Tode wurde ber Königitein vom König 
Wenzel IV. von Böhmen einem Kammermeiſter des Königs, 
Namen? Burkard Stirnrad von Janowicz, anderwärts „von Winter: 
berg” genannt, für ein Darlehn von 10000 Schod böhmiicher 
Groſchen nebit dem Schloß und der Stadt Pirna und dem Algen: 
ftein fammt den dazu gehörigen Befigungen verpfändet, mit der 
Bedingung, daß jämmtliches Pfand nah Zurückzahlung des Dar- 
lehns Böhmen wieder anheimfallen folle. Bald darauf jedoch fam 
der Königftein an die Burggrafen von Dohna, mwahrfcheinlih als 
bohmiſches Lehn, da überhaupt bie Burggrafen von Dohna die 

Lehen von mehreren ihrer Belitungen bei der Krone Böhmen 

nahmen. Im Jahre 1401 entipann ſich zwiſchen den Burg: 

grafen von Dohna und einem Ritter von Körbik auf gr u 

eine blutige Fehde, worein fich fpäter Wilhelm II. oder der Ein: 
äugige, araf von Meifien, mengte, die Burg Dohna, dann 

Weejenftein und 1403 aud den Königitein eroberte und jämmt: 

liche Burgen als verfallenes Lehn an ſich zog. Damaliger Be: 
ſitzer der Seite Königftein war Georg Jeſchte, Burggraf von Dohna, 
der 1342 fie ald böhmifches Reichöafterlehn erhalten batte und 
auch zu genannter Zeit ald der auf der Burg Commandirende 
enannt wird. Obengenanntem Wilhelm IT. folgte im Beſitze der 

haft Friedrich der Streitbare, welcher vom Kaifer Sigiämund 
mit dem Herzogthum Sadhfen-Wittenberg und der Kurwürde be 
lehnt wurde, wodurd Sachſen das mächtigite Land in Deutic- 
land wurde. Durch die Huffiten, die 1427 bis 1432 in Sachſen 
mit Raub, Feuer und Mord einfielen, wurde das Schloh auf dem 

Königftein, das noch von den Burggrafen von Dohna herrührte, 

im Jahre 1425 zerſtört. Durch den im Jahre 1459 zu Eger 

errichteten Erbvertrag gab der König von Böhmen, Pobiebrad, 
jeine Anfprüche an die Pflege Königitein und Dohna förmlich auf, 
und ed wurde beitimmt, dab die Kurfürften und Fürſten zu 

Sachſen die ganze in Frage ftehende Landſchaft mit 63 Städten 

und Orten in Lehn und ewig und ummittelbar bebalten follten. 

Dieſes Bündniß wurde befeittgt durch Die Heirath des jungen 

Herzogs Albrecht von Sachſen mit der Prinzeffin Sibonte von 

Böhmen, melde die Burg Tharand, die noch unter böhmischen 

Lehn ftand, erhielt und fpäter zu ihrem Wittwenſitz ermählte. Ye 

Jahre 1439 Hatte HKurfürkt Friedrich der Streitbare das Sclofi 

und Amt, welches lehtere nicht weniger al$ 21 Ortidaften um: 
faßte, auf 3 Jahre an Sigmund von Schönfeld und Tietzen von 


Gorentte überlaſſen. Uno 1452 erhielt es ſodann Götzſche 
Kergichen auf Lebenszeit, jedoch dergeftalt, daß es von deflen 
Erben mit 500 Schod Grofchen wieder bat erlauft werden 
tönnen, geliehen, welcher Wiederfauf 1457 nochmals beitätigt 
und das Schloß, Pilege und Amt mit bem davor liegenden 
„Märktlein“ um die gedachte Summe den Erben gedachten 
Kerpichen’3 geliehen worden. Desgleichen wurde im Jahre 1457 
Bruner's von der Pforte ehelichen Weibe Gertruden der zum 
Königitein gehörende „Erbzoll” zum Leibgedinge verichrieben. 
Endlich bat Kurfürſt Emit und Herzog Albrecht dielem von 
der Pforte das Schloß, Pflege und Amt nebit dem Märktiein 
1473 für 500 Schod neue Groſchen und 800 Ril. wiederum 
geliehen, 1483 aber, nad Pforte's Tod, hat es Herzog Albrecht 
an Jacob —* gegeben. Bei der Landestheilung. 1485, 
fiel die Pflege Königiten an die Albertiniiche Linie und wurde 
zum Amte Pirna geichlagen. Vermuthlich ſchon im Jahre 1505 
erhielt die, bisher nur von Gemwaffneten bewohnt geweſene Felſen— 
injel ein jehr friedliche Beltimmung. Herzog Georg der Bärtige 
ließ nämlich dafelbft ein Klofter erbauen, um in daſſelbe 12, 
aus Mailand verichriebene Göleitiner einziehen zu laſſen. Nachdem 
ſich der um wegen Sendung genannter Mönde nah Mailand 
an den Göleftinerabt gewandt hatte, ordnete er ben Bau auf 
dem Hönigftein an, welcher da, wo das alte, von den Hufliten 
1425 zeritörte Schloß geitanden hatte, ſich erheben follte. Der 
Grunditein dazu wurde am Tage Margaretha 1514 gelegt. 
Zugleich wies der Herzog Georg 200 Rhnil. im Amte zu Pirna, 
welche halb zu Oftern und halb zu Michaelis den Mönden ver: 
abreicht werden jollten, zum Unterhalt derjelben an. Die ver: 
ſchriebenen Mailänder Göleftiner trafen jedoch nicht ein; möglicher 

ife aus bem einfachen Grunde, weil ihnen die Dotirung des 
Klofterd nicht genügend erichien, und jo ward auch ber bereits 
begonnene Bau mieder eingeftell. Doc im Jahre 1516 nahm 
der Herzog den Plan von Neuem auf und wandte fi) an den 
Prior des Cöleftinerklofterd auf dem Oubin bei Zittau, der damals 
noch unter bohmiſcher Landeshoheit ſtand. Der dortige Convent 
fand ſich jofort geneigt, dem Herzog zu willfahren, und jendete 
12 Mönde mit einem Prior auf den Königſtein. Die Wohnung 
der Conventualen war in der jebigen fogenannten, „alten Garde: 
cajerne“, in der theilmeiß noch die Zellen vorhanden find. — 
Demnah hatte dann der Nönigjtein eine militäriiche und eine 
eiftlihe Gommandantur. — Schon im Jahre 1523 riß der 
Mangel bei dem Kloſter dermaßen ein, daß die Möndhe 
bei dem Herzog Georg um Unterftügung nachſuchen mußten. 
Noch in demfelben Jahre ift der Prior unter dem Vorwand einer 
nothwendigen Reife entwichen, hat ſich nad Wittenberg zu 
Dr. Luther begeben und ſich 1525 dafelbit verehelicht. Als Herzog 
Georg obenerwähntes Bittgefuch der Königfteiner Mönche erhielt, 
hatte er gerade erfahren, dab Luther's Lehren auf dem König-— 
ftein Eingang gefunden hätten. Wenn bie allein ſchon feine 
Unzufriedenheit hervorgerufen hatte, jo gerietb er in beftigften 
Horn, ald die Kunde nad Dreöden gelangte, daß der Prior mit 
dem Bruder Urban heimlich vom Stlofter entwichen ſeien und 
nah Wittenberg ſich gewendet hätten, ohne daß die zurüd: 
gebliebenen Mönche für nöthig erachtet, ihn von diefer Flucht im 
Kenntnik zu feben. Schon menige Tage nachher ſchickte ber Herzog 
den Göleitinern auf dem Königitein eine jchriftliche Antwort, worin 
er feinem Unmuth Ausdrud gab. Aus alledem geht hervor, daß 
das Gölejtiner:ftlofter auf dem Königftein ſich m 4 längere Zeit 
in verderbtem Zuſtande befand. Bevor aber der Sens die 
Schliefung des Klofters anordnete, hatte er noch den Brüdern 
eine Widerlegung der Lutheriſchen Schriften mittheilen laffen und 
den Amtmann Karroß mit der Unterfuchung gegen den ent« 


wichenen Prior Johannes betraut. Die Unterfuchung ber Klofters 
mirtbfchaft durch den Herzoglichen Amtmann ſcheint die Brüder 
mit gerechten Befürchtungen erfüllt zu haben, denn fie machten 
fih darauf auf und entwichen unter allerhand Vormänbden. 
Faſt ſcheint es, als ob der Herzog gehofft habe, es würden ſich 
wieder andere Mönche auf dem Königſtein anfiebeln, denn er 
wartete bis 1530, bevor er über die Einfünfte meiter verfügte, 
Die liegenden Gründe wurden an Private vererbt und die aller: 
dings nicht beträchtlichen Legate, melde einige fromme Leute aus 
der Nachbarschaft gejpendet hatten, dem Hospital zu St. Yacob 
in Dresden überwielen, welches biefelben noch heute bezieht. 
Am obengenannten Jahre hatte Herzog Georg wohl endlich bie 
Ueberzeugung gewonnen, dab das Kloſter auf dem Köonigſtein 
niemald wieder erftehen würde. Er vererbte daher auch das 
Vorwert zu Dohna an die dortigen Bewohner und es geichieht 
von da ab des Klofterö feine ähmung mehr. Der Fel 
wurde feiner alten Eriegerifchen Beftimmung als Grenzfefte gegen 
Böhmen zurüdgegeben und die Kloftergebäude, ſchon an und für 
ſich unbedeutend, verfielen. — Bis zum Jahre 1539 ftand 
der Konigſtein umter Auſſicht eines Forſtbeamten. — 
Nach dem Tode Herzog Georg's des Bärtigen, 1539, jehte 
Herzog Heinrich) der Fromme, Bruder und Nachfolger des Ber 
ewigten, einen (und — den erſten) Schloßhauptmann, den 
Wolff Helffart „nebſt Befagung auf den Stein“. Herzog Heinrich 
der Fromme war zwar ein Freund der Waffen, bejonders ber 
großen Schwerter und jeltiamen Geſchüutze, doc fah er fie lieber 
im Zeughauſe au SFreiberg oder Dresden, ald daß er fie zu 
Kriegäzweden in Anwendung gebradt hätte. Um allermenigften 
war er ein jFreund vom Befeftigungsbau; übrigend lag dazu 
auch feine dringende Veranlaſſung in jener Zeit vor, die Werte 
des Hönigfteind zu verftärten oder zu vermehren, fondern er be: 
gmügte fih nur damit, außer der Beitellung eines Feſtungs- 
commandanten mit ſchwacher Befayung, die alten Bauten wieder 
in Stand jegen zu laffen. Der Som und Nachfolger, Herzo 
Morig, mar dagegen mehr ein Held im offener Feldſchlacht u 
die Befeftigung feiner Haupt: und Mefidenzitadt Dresden erſchien 
ihm wichtiger ald bie des Königſteins. Indeſſen war berfelbe 
fortan mit einer Befagung verfehen, ald deren Commandant jeit 
1541 Georg Wolff genannt wird. Hingegen fchenfte der Bruder 
und Nachfolger des Moris, Kurfürſt August, dem Königftein eine 
arößere Beachtung. Diefer, um eine — — hoch⸗ 
verdiente Fürft wollte au für die Zeit firieged nicht uns 
vorbereitet bleiben, und entwarf daher ben Plan ber Umgeftaltung 
des alten chloffed in eine, den Anforderungen feiner 
Leit entiprechende, regelrechte Feſtung. Aber feine Weisheit 
mußte das Nöthige dem Nöthigeren ſtets unterzuorbnen, und fo 
fam denn mach feinem 1586 erfolgten Tode manches von ihm 
Angefangene erit unter -feinem Nachfolger, Kurfürſt Chriftian I., 
zur Ausführung. Unter der Regierung des Kurfürſten Auguſt 
waren Peter Jäger, ſeit 1559, und Hans v. Eberitein, jeit 1565, 
Gommandanten ober Hauptleute der Feſtung. Letzterer hat, wie 
eine Inſchrift vom Jahre 1593 fund giebt, aus eigenen Mitteln 
Bieled zur Befeftigung des Hönigfteines beigetragen. — Der 
Sohn und Nachfolger ded „Vater Auguit“, des erſten Geſetz⸗ 
geberd und — der Landesölonomie und Induftrie 
Sachſens, der Kurfürſt Ehriftian J. mar ebenfo jehr von 
der Wichtigkeit des Konigſteins als Grenzfeſtung überzeugt, 
weshalb er auch die Befeftigung deffelben noch gründlicher ins 
Auge faßtee Mehrere der von Kurfürſt Chriftian I. begonnenen 
Bauten vollendete der Adminiftrator und Bormund Ehriftian’s II, 
To. Wilhelm von Sadhfen-Weimar. 

brend biejer Zeit hatte der begonnene 30jährige Fri 
fein fürdhterliches Elend noch nicht nad) Sachſen getragen. Et 
der Hauptmann Jacob v. Löben fand Gelegenheit, einen Schuß 
auf den Feind abzufenern, der jedoch für dad am Fuße des 
Felſens Tiegende Städtchen fehr verhängnifvoll wurde Als 
nämlich ein Baneriches Streifcorps im April 1639 nad König: 
ftein fam und daſelbſt 3 Tage in Saus und Braus gelebt hatte, 
ließ der Feitungscommandant v. Löben einen Schuß auf das 
Quartier des commandirenden ſchwediſchen Dfficierd thun, der fo 
mwohlgezielt war, daß die Kugel in deilen Gemach einichlug. 
Darüber erboften ih die Schweden dergeitalt, daß fie am 
19. April, Nachmittags 4 Uhr, die Stadt zu plündern begannen 
und fie vor den Augen der Feitungsbefagung in Brand ftedten. 
Hierbei zeigte ſich, daß gegen den Eibitrom und die Stadt bin 
ber Feſtung die Schießſcharten fehlten, welcher Verſäumniß man 
nunmehr abhalf. Unter der Regierung Johann Georg's I. ward 
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zunädjit 1613 der Johannis oder fogenannte Heldenfaal über dem 
neuen, burch den Felſen gehauenen Thore mit der Auffahrt erbaut, 
Beiter wurde von Kurfürſt Johann Georg I. die Georgenburg auf: 
geführt, bei deren feterlicher Einweihung, den 27. Juli Dom. V. 
p. Trin., durch den bamaligen Hofprediger, Dr. Ho& v. Hoäneg, der 
Kurfürſt mit feiner Frau Mutter Sophie (nad ihr find die 
Sophiendufaten genannt), jeiner Gemahlin Magdalena Sibylla, die 
Prinzen Johann Georg, Auguit und Ehriftian, die Prinzefiinnen 
Sophia Eleonora und Maria Elifabetb mit dem fämmtlichen 
Hofperfonale anmwefend waren. Später wurden einige Zimmer 
der Beorgenburg zu Staatögefängniffen eingerichtet, welde am 
27. Juli 1619 ebenfalls von dem Dr. Ho® v. Hoeneg feierlich 
eingeweiht morben find. Johann Georg I. ließ außerdem 
1621/22 auf der Stelle des uriprüngliden Magazin: und 
Kellereigebäubes die für Hoffeftlichleiten beitinmte und jpäter 
benannte Magdalenenburg erbauen. Unter bderjelben wurde die 
Kellerei, aus 2 großen, in Felſen gehauenen Gewölben beitehend, 
angelegt, in me die 3 großen Weinfäſſer nad einander aufs 
geftellt wurden. Im Fahre 1631 lieh der Kurfürft das Thor 
bes Feitungseingangs noch veritärten und die Schöfferei, in wel 
cher — —* und Proviantverwalter ſpäter Wohnung 
erhielten, erbauen, ſowie das Commandantenhaus geräumiger 
ausbauen. Trotz der geſunden Luft wurde im Jahre 1640 die 
Garniſon des Königſteins von ber Seuche heimgeſucht. Alle 
Aranten nebit 82 Kindern wurden jofort nad dem Walde unter 
der Feſtung gebracht und hier in erbauten Hütten untergebradt 
und Fi — Nicht —— Sorgfalt wie ſein Vorgänger 
verwendete Kurfürft Johann ra II, der von 1656 bis 1680 
regierte, auf die noch größere eitigung,, — aber auch 
auf die Verſchönerung des Königſteins. nehmlich murbe 
die Georgenburg reitaurirt und weſentlich verſchönert. Ber 
fonder® aber machte er fih um den Sönigftein verdient 
dur) den von den Baumeiftern Dünnebier und Fahre be: 
forgten Ausbau der alten Kloſterkirche, die am 1, October 
1676 eingeweiht wurde. Als erfier, daſelbſt 1671 jchon 
angeitellter Garnifonprediger wird Johann Chriſtoph Michaelis 
enannt. Das „die Beorgentapelle” genannte, beitens ausgeftattete 
Gotteshaus wurde außerdem mit einer Thurmuhr und drei Laute⸗ 
loden verjehen. Die Einweihung diefer Garniſonkirche war eine 
v ungewöhnlich feierliche, daß fie aller Orten gerühmt wurde. 
Bor 1676 war der Anfang des Gottesdienſtes durch die am 
Thore befindliche Schildwache, fobald fie den Prediger zur Feſtung 
hatte kommen fehen, durch dad Schlagen an eine Gijenitange 
angefündigt worden. Noch im letzten Jahre feines Lebens, 1679, 
wurde von Kurfürſt Johann Georg II. die u Linten des 
Thored gelegene, als Belleidung ber bedeutend abſchüſſigen Felſen 
von Duadern aufgeführte Baltion vollendet, welche man die 
Georgenbaition ober Georgenbatterie nannte und die bauptjächlich 
zur Beitreichung der Auffahrt dienen follte. Der Bau jelbit ward von 
1669 an durch die FFeitungsbauinfpectoren und Oberiten Sigismund 
v. Liebenau und Wolff Gaipar v. Klengel führt. Unter 
der durch mehrere — Kriege geſtörten ierung des 
Kurfürften Johann Georg IT. (1686—1691), ſowie unter 
Johann Georg IV. (1691—1694) wurden bejonderd Ber: 
befferungen am Brunnen angebracht, außerdem wurde das Feſtungs⸗ 
zeughaus angelegt, doch ift über die Erbauungszeit des letzteren 
eine wirklich zuverläffige Nachricht nicht vorhanden. 

Das eigentlich goldene Zeitalter des Königſteins begann 
wohl mit dem Anfang der glänzenden Regierung des Kurfürften 
und feit 1697 Königs von Polen, Auguft I. (ded Starten), ber 
vom Jahre 1694 bis 1733 regierte. Cine ganz bejondere 
periode für den Königitein war die Zeit von 1715 bis 1733, 
mährend welcher der in mehrfacher Beziehung berühmt gewordene 


Generalleutnant v. Ayam Commandant ber Feſt war. Der: 
felbe hatte fi von feinem Landesherrn diefe Stellung als eine 
bejondere Gnade ausgebeten. Der König meilte jeinem 


Hofftante jehr oft Tage lang auf der anmutbigen Höhe und es 
galt bei dieſen frohen Tagen meift der Wahlſpruch: „Je toller, 
je beſſer!“ — Vom Königſtein aus beſuchte König Auguſt auch 
als der Erſte den Lilgenſtein (Lilienſtein/ und lieh denſelben 
beſteighar maden. — Kyaw, als maitre de plaisir auf 
dem Königftein, jtand dabei in einem fehr vertraulichen Ber: 
hältnik zu dem König, der fich befonders dann erfreute, wenn 
der Commandant muittelit feiner Wis: und Spottbatterien die 
—— bis zu den höchſten Chargen tüchtig beichoß, wozu 
vom ſtets Gelegenheit fand. Doch auch für die Verſtarkung 
und Verſchönerung der Feſtung und deren Wohngebäude lieh 


der König den umfichtigen Kyaw fleikig Sorge tragen. Nächſt 
dem befleren Ausbau mehrerer Werke ward im Jahre 1716 
auch nad Kyaw's Angaben das Brunnenhaus bedeutend er— 
meitert und mit doppelten Gemölben verfehen, ſowie auch die 
Mafchinerie zur Hebung des Waſſers vervolllommmet. Ebenjo 
mward auch die Kellerei unter der Magdalenenburg ſchöner ein« 
erichtet und 1722 mit dem in Deutkhland größten Faſſe ver: 
chen, Dad ſeit dem Jahre 1725 der Schauplatz mancher 
heiterer Feſte des Hofes ward. Im Jahre 1728 erhob ſich 
aus den Muinen des alten SKloftergebäudes ein Haus zur 
Wohnung für den Lmtercommandanten, aud wurde die 
Gaferne B. aufgeführt und mährend der Jahre 1723—1731 
die etwas baufällig gewordene Ghriftiansburg, welche der Lieb 
Iingsaufenthalt des Königs zu fein pflegte, im großartigerem 
Stile wieberbergeftellt, der größte Saal mit Spiegelmänden und 
einer Mafchinentafel verfeben und „Friedrichsburg“ 3 
Auch murde nah Angabe des Gommandanten, Freiherrn 
v. Ayam, von 1731 ab das durch einen Brand beichädigte 
Gommandantenhaus ausgeführt und im Jahre 1733 am Ein: 
gang in die Feſtung die fogenannte Tenaille (Zangenichange) er: 
aut. — In dem Streben, dem fönigitein eine immer größere 
Volltommenheit zu geben und ihn zu einer umübermwindlichen 
Feftung zu erheben, fuhren die folgenden Regenten mit rühmlichem 
Eifer fort. Zuerſt Kurfürſt Friedrich Auguſt II. (1733— 1763), als 
König von Polen Auguſt IIL, lieb in den Jahren 1733—1738 
das jehige Provianthaus, eine neue Dfficierd- und bie vorbere 
Gemeinen-Gaferne nebit den 6 bombenfeften Pulvermagazinen er 
bauen. Auch wurde 1734 die Mondſchanze (Mavelin) nebit der 
Thorwache vollendet. Am 19. Juli 1744 entzünbete leider der 
Blitz die Friedrichsburg und zeritörte barin die von Kyaw an- 
gegebene Tafelmajchine, welche bei der Reſtauration, im jahre 
1758, nicht wieder hergeftellt wurde, indem man ben großen 
Saal einfach mit Fußbodengetäfel verjah. Im Jahre 1746 
murde die Gaferne E. nebft der Hauptwache erbaut und 1754 
begann man, unter Überleitung des Generalmajors v. Dyherrn, 
den Bau der Außenwerke in Angriff zu nehmen, der aber von 
1756 bis 1763 wegen bed fiebenjährigen Krieges liegen blieb. 
Nah der am 29. Auguft 1756 erfolgten Invaſion der Preußen 
in Sadfen, nachdem ſich König Auguſt TIL gemeigert hatte, 
wider die Kaiferin Maria Therefia mit dem König Friedrich IL 
in ein Bündnik zu treten, mußte der König nebft feinen Prinzen 
die endlih am 6. September befetste Reſidenz Dredden * 
und nach dem Königftein ſich flüchten. Die tung war für 
neutral erflärt. Währenddem hatte die kurſächſiſche Armee, nur 
etwa 17000 Mann jtark, bei Pirna ein mwohlverwahrtes Lager, 
doch ohne hinlänglihen Proviant und Fourage, bezogen, weshalb 
fie fih nad einer 6wöchentlichen Blolade an Friedrich II. 

iegägefangen ergeben mußte. Diefen traurigen Vorgängen 
mußte König Auguft II. am 15. October 1756 vom König— 
ftein aus feider ruhig zufehen, ohne auch nur das Minbdejte für 
feine Armee thun zu können. Nach diefem Ereigniß reifte der 
König nah Polen. — Erſt nach dem Hubertußburger Frieden (1763) 
dachte man wieder an fernere Bauten auf dem Stönigitein. Im 
Yahre 1766 begann von Neuem der Bau der bombenfeiten Caſematten. 
Dies geihah unter ber Regierung des Adminiftratord, Prinzen Kaver, 
bis zurMündigteit — — Auguſt II. am 23. Dechr. 
1768. — Heil und Segen brachte nun die lange landesväterliche 
Regierung des lehtgenannten Kurfürften Friedrich Auguſt III. 
und ſeit 1806 Königs Friedrich Auguft I, des Gerechten, vom 
Jahre 1768 bis 1827. Schon in den eriten Megierungsjahren 
wurde der Bau der neuen Gajematten mit einem Aufwande von 
84000 Rthlr. fortgefegt und vollendet. Im Jahre 1779 wurde 
am oberen Ende ber ſogenannten „fnfteren Uppareille” eine 
Winde zum Wufziehen der Magen angelegt. Wiederholte Ge: 
witterſchaͤden machten auch die Vermehrung der Bfligableiter 
nöthig und es wurden deren von 1782 bis 1788 fieben neue ber: 
eilt. In den Jahren 1790 bis 1802 ſchritt man auch jur 

tieren —— des Feſtun ers me durch Erbauung 
einer Baition, „Fl „Bieilfhange” genannt, zu der 
bereitd General v. Dyherrn den Plan entworfen hatte. Auch 
wurde am Cingange zu den niederen Vorwerken ein Graben aus 
gehoben und mit einer Zugbrücke (rothe Brüde) verjehen. Ferner 
wurde der ehemalige Johannisſaal bombenfeit überwölbt, 1816 
aber erft zum neuen Zeughauſe eingerichtet. Alle diefe Bauten 
erforderten einen Aufwand von 100000 Thlr. Am 8. October 
1806 brannte der Johannisſaal nebit noch mehreren morbmeit- 
lichen Gebäuden der Streichwehr bis an die fogenannte „Srell: 
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burg“ und die oberiten Gewölbe aus, deren Wiederherſtellung 
in geeigneterem Stile der ng ein freundliches, in deito 
größere Ferne Teuchtendes Aeu gegeben hat. Die 1803 end: 
lich vollendeten, mit einem künſtlichen Badofen verjehenen Cafes 
matten, welche jeit dem Jahre 1792 einen Aufwand von etwa 
300000 Thlr. erfordert hatten, find 2 bis 3 Stockwerke tief 
unter dem den Feſtungsbezirk umlaufenden Wallgange angebracht, 
boppelt mit Quadern überwölbt und haben 6 Ellen Aufſchuttung 
nebjt Plattendedung. In der früheiten Morgenitunde des 8. Oe— 
tober 1806, aljo wenige e vor ber verhängnißvollen Schlacht 
bei Jena, melde für ſieben böſe Jahre über Deutichlands Schiefal 
entichied, brah in der Wohnung des Feitungscommandanten, 
Generalmajors v. Boblid, Feuer aus und legte in wenig Stunden 
ſowohl die gefüllten BWorrathäböden des Haufes ald auch das 
daran ftoßende Wohnhaus des Garnifonpredigers, Mag, Chriftian 
Gottlieb Brüdner, und einen Theil der Georgenburg nebit daran 
ftoßenden Speichern und fomit ben gan Proviantvorrath in 
Ace. Der Schaden war gerade zu diejer Zeit um jo beträcht 
licher, als man das baldige se bes Feindes fürchtete; die 
am Tage der Schlacht auf den Feſtungswällen deutlich hörbare 
Kanonade ließ benfelben in größerer Nähe vermuthen. Hätte 
Napoleon I.nicht über Sachſen die Neutralität ausgeſprochen, jo hätte es 
ſchlimm um dieübrigens unüberwindblichergeftungKönigiteinausgejehen, 
weil fie fi wegen des Mangels an auöreichenden Borräthen doch hätte 
übergeben müllen. Der Glüdsjtern Sadiens jollte damals aber noch 
nicht erbleichen; noch waren ihm Tage des Glanzes beichieden. Die 
niedergebrannten Gebäude konnten wieder aufgebaut werden, bis 
auf den ebenfalls zerftörten Yohannisfaal, und bereits? 1809 
konnten die Räumlichkeiten nach ihrer urfprünglichen Beſtimmum 
wieder benußt werben. Ueberdies gewann mun die FFeitung vor 
ein fchöneres Anfehen. — Der 28. Juni des Jahres 1809 gab 
der Feſtungsbeſazung Veranlaflung, gegen ein braunfchweigiich- 
Delsſches Streifcorpd einige Demonjtrationen miztelit der Ball 
geihüte vorzunehmen. Sonjt aber bat fie biß zum Jahre 1813 
von feiner Seite wieder eine Anfechtung gehabt. — Im Jahre 
1812, am 2, Juni, wurbe der Feſtung eine hohe Ehre zu Theil; 
es bejuchte nämlich, in Begleitung des ſächſiſchen Hofes, die jugend» 
lie Gemahlin Napoleon's I, Marie Louiſe, den Felſen und am 
12. Junt 1813 erfdien Napoleon jelbft auf dem Königitein. 
Beide hohen Gäſte fchrieben ihre Namen in das „Fremdenbuch 
des Brunnens* ein. — Im Yahre 1813 hatte mit dem ganzen 
Lande auch der Königftein wieder eine Zeit harter Prüfung zu 
tragen. Während der Gefangenschaft des Königs Friedrich Auguſt I. 
trat vom Movember 1813 bis Juni 1815 eine Neutralitäte: 
erflärung für den Königftein ein, doch es fehlte während dieſer 
Zeit nicht an Berfuchungen mancerlei Art, zumal ber Königftein 
die Landesſchatze barg, deren Audlieferung von einer gewiſſen Seite 
verlangt wurde. Allein der damalige Gommandant, General Sahrer 
v. Sahr, mar zu jehr Patriot; das Thor ber Feſtung blieb den 
Verfuchern verſchloſſen, und die Yandesichäge waren gerettet. — 
Die Anweſenheit der Preußen und Rufen in Sachen war bi zum 
Mai 1813 auf die Feſtung ohne Einfluß geblieben. Anders 
aber geftaltete ſich die Sade, als Napoleon jeine Aufmerkſamkeit 
auf biejelbe richtete, im der Mbficht, unter ihrem Schutze eine 
Schiffsbrücke über die Elbe herzuftellen. — Zum eriten Male feit 
feinem Beitehen als Feſtung nahm der Königftein 1813, vor 
feiner Neutralitätserflärung, — Militär in ſich auf, und zwar 
600 Franzoſen, welde von 2 zu 2 Tagen aus dem am Fuße 
des Lilgenfteines ftehenden Lager mehr zu ihrer Erholung, als 
um Dienfte abgelöft wurden. Daneben beitand eine gleichitarte 
Hihfifche Belapung. Intereffant und ſpaßhaft zugleich it die Art, 
wie ber damalige Feſtungscommandant, Generalmajor Sahrer 
v. Sahr, ſich der unliebfamen Gäjte und Miteifer am Feſtungs— 
proviant nach erhaltener Kunde ber Schlacht bei Leipzig zu ent 
ledigen wußte: Der Commandant entfandte gegen Abend auf bem 
fogenannten „Patrowillen“: oder „Aundenfufteige“, der ben 
Franzoſen glücklich verheimlicht worden mar, eine Abtheilung 
Sie in aller Stille nach dem Städtchen hinab, Grbaltener 
Inſtruction gemäß und im Einverjtändniß mit den Vewohnern 
murben nun einige leere Schuppen und mwertblofe Baraden mit 
Stroh und anderem Brennmaterial gefüllt und nach Einbruch der 
Nacht unter zablreihen Schüffen und mit Hurrabgeichrei an: 
ezündet: „Rofafen! Koſaken!“ heißt es auf der Feſtung; „jeben: 
als hat dies Gefindel das Städtchen überfallen und fengt und 
plündert dort nach Herzensluſt!“ — Ein Allarmſchuß erbröhnt 
von den Wällen. Das franzöfifche halbe Bataillon wird beordert, 
ichleunigit hinabzurüden und die Kofaten zu verjagen. Es ge: 


ichieht. Won den Rojalen aber war nichts mehr zu ſehen und 
zu hören. „Die haben“, jo hieß es, „ſofort bei dem Allarmichuß 
elbaufwärts die Flucht ergriffen!” Die Franzoſen ſetzten ihnen 
bis über Krippen nad. Mittlerweile it das ſachſiſche Jäger: 
detachement auf jenem heimlichen Fußſtege glüdlih mieber 
in der Feſtumg angelangt. Als mun die durch die Mer: 
folgung ermübeten "Sranpofen nad) einigen Stunden ebenfalls 
wieder dahin zurücmwollen, wird ihnen von ben erften 
Außenwerten ein energifches „Halt“ entgegengerufen. Die fäd: 
fiihe Garnifon ift unter Waffen, die Artilleriften ftehen bei ihren 
Gefchüsen. „Wollen die Herren Franzoſen wieder in die Feſtung 
zurüd,” vertündet man diefen, „io mögen fie gefälligit verjuchen, 
fie mit »Sturm zu nehmene.” Natürlich war an die Befolgung 
diefer Einladung mit einem halben Bataillon Infanterie gar 
nicht zu denken und «8 blieb den armen Geprellten nichts Anderes 
übrig, als ſich der ruſſiſchen Belagerungsarmee vor Dresden kriege: 
gefangen zu ergeben. Bon da blieb die FFeitung troß veridie: 
dener 2 Sommationen unbehelligt. — Dieſer Bericht ent- 
ſtammt dem Munde des verſtorbenen konigl. Oberförſters Hennig, 
der zu jener Zeit als Oberjäger auf dem Königſtein in Garniſon 
ſtand und bei der Begebenheit Mitbetheiligter war. — Als ſich 
die durch die Neutralitätserflärung verſchloſſenen Thore ber Feſtung 
wieder öffneten, zogen die Truppen nur aus, um ihren aus der 
Geſangenſchaft heimfehrenden Landesherrn am 7. Juni 1815 
feitlih zu begrüßen. Zum Undenten an diejen feſtlichen Tag 
wurbe auf der Feſtung der Raum zwiſchen ber Magdalenenburg 
und dem Johannisſaale Friedrich Auguft: oder Königsplatz ge: 
nannt. Im Sahre 1818, nachdem fon 1816 der Johannis: 
jaal zum Theil in ein Zeughaus umgeftaltet worden mar, wurde 
die Magdalenenburg zu einem Provianthauſe eingerichtet, wäh— 
rend die darunter befindlichen Kellerräume nad) Sefeitigung des 
großen Meinfafies zu einem Proviantmagazin umgebaut murben. 
Auch in den neueſten Zeiten bis auf die gegenwärtige it jomohl 
von den Sandesfüriten ald auch den Gommandanten und allen 
mit ber Aufficht und Bewachung betrauten Perfonen die Feitung 
ein Gegenitand unausgefegter jFürjorge umd wird fortwährend 
durch Verbeflerungen und zeitgemäße Veränderungen ihrer Ber: 
volltommmung immer mehr entgegengeführt. Zu den leßten Neu: 
bauten gehört namentlich das shaus, da in den biöberigen 
Räumen die Landesihäge zwiſchen und unter den gemaltigen 
Felsmauern wohl ſicher, aber wegen möglicher Feuchtigkeit 
nicht ganz gefahrlos aufbewahrt werden konnten. Daher wurde 
ihon 1853 von dem höchftieligen König Friedrich Auguft IL 
der Bau eines ſolchen Schußhauſes begonnen und von bem nach: 
folgenden bochjeligen König Johann im Jahre 1857 vollendet. 
Eine hohe itrategiiche Bedeutung dürfte die Feitung für unſere 
Zeit wohl kaum noch haben, obgleich ihre Geſchüte die Elbe und 
die an ihrem Fuße vorüberführende Eijenbahn nad Böhmen be; 
herrichen. Beim Marfche der preußifchen Heercolonne nadı Böhmen 
im Jahre 1866 lieh man den Königitein einfad zur Seite liegen; 
ala feiter Punkt hat er aber immerhin einen großen Werth und 
fann ſich nicht leicht eine andere Felfenfeite mit ihm meſſen, felbit 
der berühmte Ehrenbreititein nicht. Die am 9. Juni 1866 er: 
erfolgte Ariegserflärung an Sadfen war Beranlafjung, daß die 
Feſtung am 18. Juni in Ariegdzuftand erflärt wurde, an dem: 
jelben Tage, wo die eriten Preußen, grüne Hujaren, in Dresden 
einrückten. Auf dem Königitein wurden die vom „grünen Thore“ 
bis nach dem „Hornwerk“ ftehenden großen Pappeln umgehauen, 
der Lilienftein und Quirlberg abgeholt und die Feſtung armirt. 
Für den Fall eines Bombardements, welches allgemein erwartet 
wurde, legte man Zraverfen und fonitige zu Schuß und Trup 
dienende Vorkehrungen an den Appareillen an. Die Elbſchifffahrt 
war gänzlich geiverrt und unter bem Schutze der Kanonen des 
Königiteins ankerten zahlloſe Fahrzeuge. Glüdlichermeife follte 
es aber hier zu feinem Kampfe, der überaus blutig geworben 
fein mürde, kommen. infolge der ſich raſch abwickelnden Kriegs 
ereigniffe wurde durch Mebereintunft mit dem preußiſchen General: 
leutnant v. Schad ſchon am 19. Juli die Communication außer: 
halb des Feſtungsrayons wieder freigegeben. — Am 24, October 
1866 mußte auf MWeifung der Landescommilfion der Unter: 
commandant des Königfteind die Thore deilelben Sr. Ercellenz, 
dem fönigl. preußiichen Generalleutnant v. Briefen und einer 
ihm folgenden preußischen Beſezgung, beftebend aus 170 Mann 
der 7. eher des fönigl. preußifchen Leibgrenadierregiments, 
unter Commando des Hauptmanns v. Wulffen, öffnen. Der 
Verfünbigung ber eingetretenen beutichen Wafſenbrüderſchaft folate 
die Pojtenablöfung und der Abmarſch der ſächſiſchen Beſagung und 
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die Dedarmirung der fFeitungdmerte. Bom 26. October ab war 
auch den Fremden wieder Zutritt auf dem Königitein geftattet. 
Tags r ernannte Se. Majeität der König von Preußen 
den biäherigen Gommandanten von Saarlouis, Generalmajor 
v. Rohrſcheid durch Gabinetdordre zum Gommandanten der 
Feltung Königftein, bie als eine jolde erften Ranges be 
ichnet wurde, Um 22. November traf berfelbe auf dem König: 
in ein und verabichiedete ſich der bisherige Commandant v. Briefen. 
Um 12. December, ald bem Geburtätage Sr. Majeftät des 
Königs Johann von Sachſen, fand ein Verbrüderungdfeit ber 
preußifchen und ſächſiſchen — —— Im Jahre 1868 
trafen, auf vorhergegangene Einladung des —— 
am 23. September die zu ihrer 42. Jahresverſammlung 
vereinigten Naturforfcher und Werzte, an Zahl mehr ala 800 
Perfonen in Geſellſchaft vieler Damen, auf ber Feſtung ein, 
wo fie mit der liebensmürbigiten Aufmerkſamkeit —— 
wurden. Am 7. December deſſelben Jahres raſte auf dem Felſen 
ein fürchterlicher Orlan, der im Walde 60 Bäume niederwarf 
und an Obſtbäumen, Zäunen, Dächern, Eſſen und Fenſtern be— 
deutenden Schaden anrichtete. Das Jahr 1870, ereignißvoll wie 
fein andres des ganzen Jahrhunderts, brachte einen Wechſel in 
der Commandantur, indem am 16. Juli Generalmajor 
v. Rohricheid diefelbe niederlegte, wogegen feine Stelle der am 
22. Juli auf dem Königitein eingetroffene preußiiche General: 
major v, Beeren übernahm. Der 14. September 1870 führte 
493 frangöfiiche Sriegägefangene von Sedan auf die Feſtung, 
meiltend dem 30. framgöfiiden Ynfanterieregimente angehörig, 
welche in 2 Compagnien eingetbeilt, theild im neuen Zeughauſe, 
theil$ in den neuen Gafematten untergebracht wurden. Es wurde 
für die Franzoſen eine Feldküche errichtet und im Proviant- 
magazin erhielten fie einen gemeinfamen Speifefaal. Die un: 
freiwilligen Gäfte erhielten täglich) 3 Grofchen Löhnung und 
1% Bund Brod; im die Menage zahlten fie 22 Pfenige. Sie 
wurden zur Arbeit in den fFeitungsanlagen, ſowie jur Planirung, 
Auffchüttung und Terraffirung des Bodens verwendet. Beſtimmte 
Signale regelten die Tagesordnung der Befangenen und Die brohenden 
Mündungen der nach den Gefangenenhöfen gerichteten Geſchutze 
mwarnten vor jeder gewaltſamen Ausſchreitung. Die Zahl der 
efangenen Franzoſen wurde am 14. November durch meiteres 
intreffen von 200 Schidjalsgenofien, Nationalgardiften und 
Mobilgarden aus dem eroberten Neubreilah, vermehrt, — Den 
7. Auguſt und 3. September 1870 verkündete der Kanonendonner 
der Feſtung die Tage deutichen Waffenruhms bei Wörth und 
Sedan meithin über Berg und Thal; daflelbe geihah am 
1. Mär; 1871, mo die „Heilige Stadt Paris“ und ihre zu: 
ſammengeſchoſſenen Forts den Einzug der beutichen Sieger an: 
fehen mußten, Zur dreier des Friedensfeſtes donnerten die 
BVierundjwanzigpfünder der Feſtung 101 fFreudenfchüffe über 
deren Zinnen binaus und rings um den Felſen waren Fanale 
angezündet, brannten bengaliiche Flammen und ftiegen fnatternde 
Raketen empor. Die frangöfiichen Kriegsgeſangenen kehrten am 
10. Juli 1871 nad ber Heimath zurück, mit Ausnahme etlicher 
Garibaldiſcher Helden, die wegen eines Fluchtverſuchs, bei dem 
fie ertappt wurden, noch eine Zeit lang in Haft bleiben mußten. 
— Während der Seit, wo Se. Exc. Generallt. v. Veeren das 
Commando der Feſtung inne hatte, bat ſich derſelbe nicht ge: 
ringe Verbdienfte um dieſelbe erworben. So hatte die durd die 
franzöfiichen Sriegägefangenen auf 1400 Köpfe angewachſene 
Bevoͤllerung des NKönigfteins einen weit bebeutenderen Bedarf, 
ala biäher, an Brunnenmafler erforderlich gemacht, welchen die 
bei dem Tretrade des Brunnens verwandten Franzoſen wegen 
zu großer Schmächlichteit für dieſe Arbeit nicht berbeiichaffen 
konnten. Der Commandant traf daher alabald Anftalt, daß zu 
diefem Bwede in dem Brunnenbaufe eine ſchon längſt eriehnte 
Dampfmaschine aufgeitellt wurde, welche am 5. April zu arbeiten 
begann. Eine Wafferleitung führt nunmehr vom Brunnen: 
baufe nach dem GCommanbanturgebäude, dem Waſchhauſe, dem 
Schlachthauſe und der Bäckerei. Nicht minder verdanft die 
Feftung dem Generalleutnant v. Beeren die Seritellung einer 
Dampflüdhe mit 6 Seifen. — Am 1. October 1871 wurde 
das 4. fönigl. preuß. Thüringiiche Infanterieregimen Nr. 72 
durch eine pagnie des Fönigl. ſachſ. 4. Anfanterieregiments 
Nr. 103 abgelött und dadurch das alte Beſatzungsverhältniß 
wieder hergeftellt. — Die meiteren Jahre bis auf bie neueſte 
Zeit bieten für die Gefchichte des Königiteind nichts meientlich 
Antereflantes.] 
Carl v. MegſcheReichenbach. 
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Zur Geſchichte des Zopfes. 


Wenn das Wort „Bopf“ in eng verwandten Lauten durch die 
germanifchen, romanischen und celtifchen Sprachen geht und gleich 
dem verwandten Bapfe und Bipfet überhaupt das ſpitz zulaufende 
Ende eined Dinges bezeichnet, fo hat doch dad Deutfchland des 
vorigen Jahrhunderts dad unbeftrittene Verdienit, jenem Worte zu 
einer eminenten Bedeutung und zu einer Stellung in der Welt: 
eichichte verholfen zu haben, melde noch heute in der hartnädigen 
Fombolifcen Berehrung des Kopfes von Seiten urdeuticher Spieh: 
bürgerlichteit fi fund thut und eine mähere Betrachtung feines 
urfprünglichen Weſens und Wirken: rechtfertigt. Als Schmud der 

auen ift ber Zopf uralt; iſt es doch ein fo nahe liegender 

danke, dad lange Haar in Höpfe zufammenzufaflen und fie 
mit Goldfäden, Perlenihnüren, Borten und dergleichen zu durch⸗ 
flechten. Wie hoch die Frauen ihre Zöpfe geichägt, dafür zeugt 
die Verwendung berjelben als Rechtsſymbol, ſofern namentlich in 
Bayern und Schwaben die Frauen bei Ableiftung gewiſſer Eide 
die Hand auf die Bruſt Iegten und bamit zugleich den über die 
Schultern nad vorn gelegten Zopf berührten, woher der Yus: 
drud entitand: „Ihmören mit Hand und Mund, mit Zopf und 
Bruft”. Dem männlichen Geſchlechte wurde ber Zopf erit im 
18. Jahrhundert aufgedrungen, aber die Veranlaffung dazu war 
ebenfo unnatürlich, wie die Durchführung der Neuerung barbarifch 
und entwürbigend. Deutiches Militär trug zuerit den Zopf und 
behielt ihn wohl ein ganzes Jahrhundert durch bei. Am längiten 
erhielt fich derſelbe beim kurheſſiſchen Militär, bi8 1821, und 
aus diefem Umſtande ift ziemlich allgemein der Glaube entfprungen, 
Kurheſſen fei die eigentliche Heimath jenes abſcheulichen Schmudes 
geweſen, welcher faft allgemein ſchon zu Anfang unſeres Jahr: 
hundert, infolge der franzöſiſchen evolution verſchwand. Dies 
ift aber, wie neuere Forſchungen ermweilen, nicht der Fall gemefen. 
Der wirkliche Schöpfer des Zopfes iſt der Soldatentönig Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen, der mit allerhand anderem koftipieligen 
Prunte auch die Perrüde verwarf und zu einfacher militärifcher 
Uniform fein eigenes Haar ganz ſchlicht in einem Zopfe hinten 
herabhängen lieh, in welcher Geftalt fein Bild auch auf den jeit 
1718 geprägten Ducaten bargeitellt ift, die davon den Namen 
Schmwanzducaten erhielten. Geine Soldaten trugen die erften Zöpfe, 
in die übrigen Heere drang der Zopf erit fpäter ein, um nad) 
und mac zu einer namenlofen Menichenquälerei ausgebildet zu 
werden, die zuleßt auch den frifchen kriegeriſchen Geift ganz ver: 
zehrt zu haben jcheint. Noch geraume Zeit nach dem dreißig: 
jährigen Kriege trug, wie alle Stände, fo auch dad Militär das 
Haupthaar gefcheitelt und auf die Schultern herabfallend; die bald 
darauf auflommenben Perrüden waren zu theuer, ald daß fie 
einen Beitandtheil der militäriichen Tracht hätten abgeben können. 
Demgemäß genojien denn auch 3. B. im der frangdliichen Armee, 
außer den Mbtbeilungen der königlichen Edelgarden, nur einige 
bejonderö bevorzugte Reiterregimenter die Auszeichnung, jogenannte 
Stusperrüden (ein mohlfeiles Falihhaar von geringem Unfang) 
zu tragen, und in Deutichland mögen mohl nur Trabanten, Yeib: 
garden und dergleichen, und aud) diefe nur an Galatagen, der 
gleihen Bevorzugung fich erfreut haben; die große Maſſe des 
Heered trug noch immer ihr natürliches Haar mehr oder weniger 
kurz verjchnitten. Dagegen war es jchon früh ein Brauch des 
Kriegävolted geworden, an Gefechtätagen, ſowie auf Märfchen und 
bei mwindigem und regnerifchem Wetter, je länger herabhängend 
dad Haar noch getragen wurde, ed auch Häufiger im Nacken in 
einen Anoten zujammenzufchlagen, indem dadurch gegen das von 
ber Ropfbedefung nad dem Müden bin abitrömende Regen: 
mwafler ein trefflicher Ableiter gewonnen ward, außerdem auch 
eine wirklſame Abwehr gegen gefährlihe Nadenhiebe geboten 
sourde. Es Hat ih dieſer Brauch im der frangöfiichen 


Armee namentlih bei den Huſaren und einigen leichten Weiter: 
regimentern noch bis zum Ende der Napoleoniichen Striege er- 
balten, ja er hatte fi) dahin ausgedehnt, daß die Soldaten auch 
an den Schläfen die Haare lang wachſen lichen und in Streifen 
flochten, in melde dünne Bleiftäbchen eingelegt waren. Indem 
biefe Haarflechten mit ihren Enden am Hinterhaupte zufanmen- 
gebunden murden, entitand dadurch, im Vereine mit dem bajelbit 
befindlichen Stummeljopfe, eine ganz vortreffliche natürliche Schup: 
mehr gegen die namentlich dem Meiter jo gefährlihen Kopf: und 
Nadenbiebe. 

Veberhaupt mar die militäriſche Tracht namentlich des 
deutfchen Kriegsvolles noch bis zu Ende des ſpaniſchen Erbfolge 
krieges im Ganzen eine zweckmäßige, ja muftergiltige. Als jedoch 
infolge ber überall rafch zunehmenden Vermehrung der ftehenden 
Heere der Unterhalt derjelben, zumal bei dem gleichzeitigen Sinten 
der Geldwährung, immer arößere Summen verihlang, To ent: 
widelte fi ein Syitem raffinirter Sparjamteit, weldjes bald zur 
Hungerleiderei und, da unter ber Herrſchaft berjelben die Dis 
caplin natürlih nur mit den ertremiten Mitteln aufrecht zu er 
halten mar, folgerichtig zu jener berüdjtigten Tyrannei führte, 
melde das ganze 18. Jahrhundert hindurch und jelbit noch bis 
in bie neuere Zeit berein fo ſchwer auf dem deutichen Krieger: 
ftand gelaftet hat. Friedrich Wilhelm I von Preußen war Der, 
der zuerſt in feinem Heerweſen Alles auf bad Nothwendiaite 
berabdrüdte; er beſaß Scarffinn genug, um allenthalben gerade 
dad Maß aufzufinden, was ſich zum nothdürftigen Unterhalte 
ald abiolut unentbehrlich darftellte. Unter ihm jchrumpfte das 
alte bequeme Wamms zu einer ärmellojen, nur noch ein ganz 
ſchmales Bordertheil von Tuch nachmweiienden Untermweite mit 
leinenem Rüdenftüt zufammen, der weite Regenrod verwandelte 
fih in einen fnappen, den Unterleib bloßitellenden Beibrod, unter 
welchen die zmei Weitenlappen armjelig hervorichauten, während 
oberhalb des Leinwandfegens, welcher den vornehmen Namen des 
Bufenitreifend oder Jabots führte, der Hals in einer lebernen 
Binde, einem wahren Hundehalsband ſteckte; an die Stelle der 
ledernen Beinkleider traten Tuchhoſen, melde oben unb unten 
faum zur Dedung der Blößen ausreichten. Dieje Belleidung, 
aus den jchlechteften Stoffen und für ärmliched Macerlohn höchſt 
liederlich gefertigt, war an ſich ſchon eine Dual für die Dann: 
ichaft, zumal da bei der feitgefepten übermäßig langen Tragezeit 
der Mann Tag für Tag mit Nadel und Faden bei der Hand 
fein mußte, um das jchlechte Gewand nothbürftig im Stande zu 
erhalten. Aber noch mehr! Die Armieligkeit diefer Gewandung 
follte doch nad Möglichkeit verhüllt werben, es wurden alſo an 
den Uniformärod hellfarbige Kragen und Bruftauffchläge geſetzt, 
diefe an den Rändern mit Borten, die zahlreich angebrachten 
falichen Knopflöcher aber mit Ligen, Duaften und dergleichen 
verbrämt. Diefer Flitterſtaat num war nit nur ber Be 
fledung ſehr ausgefegt, Sondern es erheiſchte auch das 
unabläffige Kollern der Aufihläge mit bunten Thonfarben, 
das Einkreiden der meift weißen Weiten und Beinfleider und der 
ebenfalls weiß oder forngelb zu haltenden Borten und Litzen, 
das unaufbörliche Poliren der ſtets blank zu haltenden Anöpfe 
ebenio große Mühe wie Geichidlichteit. Und doch war all biele 
Page noch gering im Vergleich zu jener, melde durch die Friſur 
erzeugt wurde, Dak nämlich bei einem fo geipreigten, puppen: 
haften Anzug das Haupthaar nicht länger in einen bloßen Anoten 
in dem Naden zuſammengeſchlagen getragen werden konnte, indem 
dies ald eine Urt genialer Liederlichkeit hätte erfcheinen müflen, 
lag auf der Hand, und der Preußenfönig war am wertigiten 
der Mann, welcher davon auch nur eine Spur geduldet hätte. 
Auf der andern Seite aber konnte wegen des Koftenpunttes feine 


Rede davon fein, die allmälig zur Herrſchaft gelangte Heine 
runde Stusperrüde zu einem Beftandtheil der militärischen Klei— 
bung zu maden. an kam ſonach auf den Einfall, das vor: 
bandene natürliche Haar zur Bildung einer die Perrüde nad): 
ahmenden Friſur zu verwenden. Yunächit geſchah dies dadurd, 
daß man das an den Schläfen gewachſene Haupthaar über zwei 
Papprollen ſpannte und ſo zu beiden Seiten des Kopfes zwei 
Haarwulſte, ſogenannte Taubenflügel, auffteifte, während an ber 
Stelle des bisherigen Scheitels ſich eine Art Hahnenkamm, das 
ſogenannte Toupet, aufträufelte. Dieſes die Perrückenform nicht 
übel nachahmende Haargebäude feft zu halten, machte es noth— 
wendig, dad Haupthaar durch eine fteife Schmiere — die ſo— 
genannte Pomade — dicht zuſammenzukleben, und um das Ab— 
tropfen dieſer Pomade wieder zu verhindern, durch Aufſtreuen 
eines trodenen Stoffes über das Ganze bin eine Art Kruſte zu 
bilden, wozu man fih ganz fein audgebeutelten Weizenmehls ald 
fogenannten Puderd bediente. Immer blieb aber noch Rath zu 
Ichaffen, was mit dem Refte des im Raden gewachſenen Haupt: 
haares anzufangen fei. Es kurzweg abaufchneiden, ſchien man fich 
nicht entichließen zu können, es als natürlichen eg an fort: 
beitehen zu laſſen, war aber am menigften nad dem Gefchmad 
Friedrich Wilhelm’ I. Doch wo gänzlicher Mangel an Schön: 
beitäfinn herricht, da iſt Kunſthilfe oft am nächiten; mo many. ®. 
ein vorzügliches Gefallen an der Aegelmäßigfeit fih in enblofer 
ferne verlaufender, kunſtvoll verjchnörfelter Stadetenzäune fand, 
konnte man um fo leichter auf die fublime Idee kommen, ſich 
einen ähnlichen Genuß durch den Anblid einer über ben Rüden 
der Soldaten herabhängenden Reihe von völlig gleichmäßig ge— 
ftalteten Haarſchwänzen zu bereiten, zumal das Gepäd der Dann: 
Schaft noch fortgefegt in einer Tafche von Kalbsfell an der Seite 
getragen ward, die Rückſeite derſelben alſo ohnehin etwas 
fahl und der Verzierung bebürftig erſchien. Demgemäß ent: 
fchied man fih auch alsbald dahin, daß jener Haarſchwanz 
— fortan Zopf genannt — bis auf die am unteren Rüdenmirbel 
fifende, mit einem fteifen Leberbedel und Meffingverzierung 
verjehene Patrontaiche herabreichen follte, mozu die biöherige 
Schießtaſche, nichts weniger als zwedmäßig, bereits ebenfalls um: 
gewandelt war. Da jedoch die mwenigften Leute eigenes Haar von 
folder Länge befaßen, fo war es nothwendig, das an der Länge 
dieſes Zopfes ſonach Fehlende künftlih anzufegen. Bu diefem 
Ende wurde ber Zopf in vorschriftämäßiger Dice, von den Haar: 
mwurzeln im Naden angefangen, mit einer ſchwarzen Binde, dem 
fogenannten Zopfbande, nad dem Ende bin ſich verbünnend ber 
geftalt ummidelt, daß erſt hier wieder eine pinfelförmig geftaltete 
Haarquafte zu Tage trat, Die Einförmigkeit dieſes Haarſchwanzes 
zu mindern, wurde fpäter Garden, Grenabieren und andern be 
vorzugten Truppenabtheilungen bie Auszeichnung verliehen, ben: 
felben durch eine dicht an den Naden angeftedie Bandſchleife ober 
Rofette, den jogenannten Schluder, zu verzieren, aus mweldem 
Zierrath jodann noch fpäter, ala Friſur und Zopf aud in ben 
bürgerlichen Kreifen die Perrüden zu erfegen begannen, der fo- 
genannte bürgerliche Haarbeutel ermuche. Berfehlte diefe weiß⸗ 
gepuderte Frifur num nicht, die freilich meiftentheils durch ſyſte⸗ 
matifche Hungerleiderei ſcharf markirten Züge in ben fonnen: 
ebräunten Gelichtern der Soldatesca namentlich dann noch fchärfer 

roortreten zu lajfen, wenn dazu aud noch ein gehörig ſchwarz⸗ 
gefärbter, mit Pech aufgewichſter Schnurrbart mitwirkte, jo ergab 
fich nicht minder, daß diejer Effect ſich auch noch durd die Form 
der eins und audjpringenden Winkel, melde die Friſur 
auf der Stim und den Schläfen bildete, regeln ließ. Die 
Grenzlinie, mit welcher ſolche das Antlig einrahmte, ward 
daher ebenfalls Gegenftand aufmerfiamer Beachtung. 

Vor Allem mar ed aber doch ber Zopf, melder ſehr bald 
zu einem förmlichen Werthmefler der militärifchen Tüchtigfeit 
einer Truppe, damit zugleich aber auch zu einem Gegenſiand 
namenlofer Weinigung für Millionen Menſchen geitempelt 
wurde Denn nicht genug, daß die Mehrzahl der militäriichen 
Befehlähaber ſchon (ehr bald allen Ernites von der Matellofig- 
teit ber Friſur auf die Tüchtigkeit einer Truppe Schlüffe zu 
ziehen begannen, gab es deren auch nicht wenige, welche mit 
fanatifchem Eifer bei jeder Gelegenheit, wo ihnen nur immer 
einer ihrer Untergebenen vor Augen trat, vor Allem die lautere 
Ordonnanzmäßigkeit feines Bopfes der ftrengiten Prüfung zu 
unterziehen für eine ihrer erften Pflichten hielten und zu dem 
Ende ſtets ein gan genaues Zopfmaß bei fi führten. Wehe 
dem, bei welchem ſich hierbei das geringite (Fehl ergab. Eine 
demfelben alsbald zugemeſſene tüchtige Tracht Fuchtelhiebe war 
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das Mindefte, deffen er dafür zu gerärtigen hatte. Es war 
died aber um fo unfinniger und barbarifcher, als die menigften 
Leute im Stande waren, ſich felber fertig frifiren zu können, 
fondern hierzu meift die Beihilfe eine® Andern in Anſpruch 
zu nehmen genötbigt waren. a die Thorbeit ging fo 
weit, bak noh fur vor 1806 im mehreren Regi— 
mentern der preußifchen Armee für jede Compagnie jogar 
noch befondere Hutauffeger angelernt wurden. Der alte weiche 
breiträndrige Filzhut war nämlich ebenfalld durch Auffchlagen 
auf drei Seiten ſchon langſi zu einem armfeligen, zunädft auf 
der Mitte deö Kopfes balancırenden und aus den fchlechteiten 
Stoffen gefertigten Triangel umgewandelt worden, der mittelft 
einer unter dem Sopfe hergehenden Haaricleife feitgehalten wurde. 
Ald nun im fpäterer Zeit die anfängliche Taubenflügelfrifur durch 
Seitenloden verdrängt wurde, bildete fih die Mode aus, den 
ze dergeftalt fchief auf das Haupt zu ſetzen, daß an ber rechten 

ite der Schläfe drei, an der linken aber zmei diefer Haarloden 
zu Tage traten. Da aber, jteif, enge und preflend, mie Diele 
Hüte waren, ſolche einmal auf den Kopf geftülpt, micht leicht 
nieder abgethban werben konnten, ohne daß babei nicht einzelne 
Haare aus dem Ginbande des Zopfes oder dem gefteiften Seiten: 
loden mit herausgezogen wurden, fo fam Alles darauf an, daß 
der Hut Schon gleich von Haus mit einem Rude und Schmunge 
richtig auf den Kopf placirt wurde. Zu diefem Ende pflente 
dann aud die Mannſchaft bei befonderen Gelegenheiten, als 
3 8. bei großen Paraden, nachdem ſolche erft frifirt worden 
mar, abtheilungsmeife auch noch zum Hutauffeger geführt zu 
werben. Hierbei wurde denn nun Mann für Mann von dem 
auf einem Tiiche fiehenden, beſonders geübten Hutauffeger von 
rüdwärtd ber und von oben herab der Hut mit kuhnem 
Schwung auf den Kopf geftülpt. Da, mie ſchon erwähnt, dab 
Mißlingen dieſer Manipulation aber jedesmal die völlige 
oder theilweiſe Erneuerung der Friſur erforderlich machte, 
fo wurde bei folden Gelegenheiten oft ſchon um Mitternacht mit 
dem ffrifiren, noch vor Tagesanbruh mit dem Hutaufiegen be 
gonnen; wer damit abfolvirt morden mar, mochte dann zufeben, 
mie er, ben Hut umverrüdt auf dem Kopfe, die Zeit bis zum 
Ausrüden, ohne ſich anlehnen zu können, möglichft bequem hinzu: 
bringen Mittel und Wege fand. 

Der Lefer mag daraus abnehmen, melde Unſumme von 
Qualen bem gemeinen Manne damals aus der Sorge für In— 
ftandhaltung feiner Montirung und Friſur erwuchſen, indem jedet 
dabei vortommende auch noch fo geringe Fehl ihm mindeſtens 
einige fogenannte Jagdhiebe mittelft der Klinge oder bes in den 
Händen aller Berehlähaber, bis zum Gorporal herab, allezeit 
gebrauchäbereiten Rohr: und Haſelſtods eintrugen. Wer aber 
müßte nicht zugleich vom tiefften Graufen fich erfaßt fühlen, wenn 
er bedentt, meld’ unermehliche® Capital von friſchem, frohem, 
freiem Kriegerſinne und gutem Willen bei ſolch' pedantifcher 
Duälerei nothmwendig in Mißmuth, Verbitterung, ja grollende 
Rachſucht und Berzmeiflung verwandelt werden mußte? Wie fo 
Mander, der bei einer auch nur menichlichen Behandlungsweiſe 
vieleicht das Muſter eines braven Soldaten geworden märe, 
22 dur jene barbariſche Behandlung erft zum eidbrüchigen 
Deferteur, dann zum Straßenräuber und Mörder gemacht worden 
fein? Aber auch fonit noch fragt es fich ſehr, ob troß aller diefer 
Kümmerlichteit und Knauſerei nicht finanziell erft recht eine 
wirkliche Verſchwendung geübt worden ift. je fchlechter nämlich 
die Stoffe waren, aus welden alle Belleivungs- und Ausrüftungs: 
ftüde angefertigt wurden, um fo reicher brauchten fich diefe, felbit 
in gang ruhigen Friedenszeiten, auch wiederum auf und um fo 
öfter mußten folche daher erneuert werben. Dann war auch der 
viele zur Berbrämung dieſer Armfeligfeit verwendete unnüße 
Tand an Borten, Ligen, Schnuren, Quaften und Snöpfen, fo 
bettelhaft er war, nicht umſonſt zu beichaffen, und endlich waren 
au die Koften der Friſur gar nicht fo unbedeutend, ald man 
wohl glauben möchte. Der Bedarf an Puder für 100000 Mann 
belief ſich jährlich auf circa 6000 Gentner. Zieht man nun in 
Betracht, daß zu damaliger Zeit aus einem Eentner Weizen nicht 
mehr ald 70 Pfund ganz rohes Kochmehl hergeftellt wurden, fo 
darf man dreiſt annehmen, daß aus dem Gentner Körnerfruct 
ſchwerlich mehr als 70 Pfund Puder bereitet wurden. Hiernach 
erforderte die Herftellung von 6000 Gentner Puder ungefähr 
9000 Centner befter Weigenfrucht. Rechnet man zu dem Martt: 
preis dieſes Fruchtquantums nun noch die bei dem damaligen 
Stande des Mühlengewerbes ficherlich ſehr bedeutenden Mahlkoiten 
des Puders, ſowie die Koſten für die Pomade, Hopfbänder, 


Rofetten, Schluder und falſchen Zöpfe Hinzu, fo ergiebt ſich, daß 
ſchon allein um den Preis all dieſes Tandes ganz; wohl eine 
minder knapp bemeſſene und aus ungleih baltbareren Stoffen 
beftebende Belleibung hätte hergeftellt werben können. ber hiermit 
noch nicht genug! Infolge der Unzweckmäßigleit diefer namentlich 
den Unterleib der Erkältung jo blosftellenden Bekleidung pflegten 
felbit mitten im fyrieden häufig Dysenterien und ſogar fürmliche 
Auhrepibemien aufzutreten, während der in allen Kafernenftuben 
dur das ſtete Kollern mit allen möglichen Fyarbitoffen unaus: 
gelegt aufwirbelende Staub Lungenfrankgeiten und die Unmög: 
lichkeit, bei dem teten Gebrauche der fchmierigen Pomabe ben 
Kopf rein zu halten, außer Ungeziefer aud) noch häufig efelhafte 
Krankheiten der Kopfhaut erzeugte, ſonach alfo ſtets nicht nur 
ein verhältmiimähig bedeutender Krantenbeftand, ſondern aud 
eine fehr große Sterblichkeit herrichte, da bei der elenden Natural: 
verpflegung und der fpärlichen Lohnung der meiſt ausgemergelte 
Körper ded gemeinen Mannes Arankheitdanfällen leicht unterlag. 
So Mäglid) und arınfelig es num aud mit dem Yazareths und 
Medieinalweſen beftellt war, fo fteht doch aufier Zweifel, daß 
ſolches dur diefe Beranlaffung ebenfalls beträchtlich höhere 
Koften erforderte, ald außerdem wohl nöthig gemelen märe. 
Jedenfalls ift fo viel gewiß, daß bei minder ftarfer Sterblid- 
keit auch bie Anmwerbungsfoften minder bedeutende gemelen wären. 
Vollends verheerend aber mußten ſich alle biefe Einwirkungen 
im Kriege erweilen, zumal alsdann noch die geſammte Infanterie 
der Belleibung mit Mänteln gänzlid; entbehrte, indem zum 
alleinigen Schutz wider Kälte und Näffe nur eine fehr dunne 
mwollene Dede (fogenannte Zeltdecke) geliefert wurde. „Selbft 
auf dem Müdzuge aus Rußland“ — berichtet der kurheſſiſche 
Generalleutnant v. Doßberg in feinen „Erinnerungen“ — 
„babe ich keine ſolche Scauergeftalten erblidt, als namentlich 
die Mannſchaft einiger preußiſcher Regimenter auf dem Rückzug 
aus der Champagne im Jahre 1792 darbot, indem, da ihnen 
die Zopfbänder abhanden gelommen, dad Hopfhaar wirr um bie 
blaffen, ſchmutzigen, mit ftruppigen Bärten bewachſenen Gefichter, 
die elende Belleidung in bunten um den Leib gehangen, 
ber meift nur aus fteifgeleimter Pappe mit gang dünnem Filz— 
überzuge gefertigte Hut, vom Regen aufgelöft, aber oft in ben 
fabelhafteften Formen das Haupt bededte." Begreiflih, daß 
folh eine puppenhaft angezogene Truppe im Gefecht wenig ge: 
eignet war, friegerifches Ungeftüm und körperliche Gemandtheit 
zu entwickeln, ſonach alfo aud die Taktik fi nothwendig im 
vollen Wortfinn immer zopfiger geftalten mußte, zumal auch noch 
ganz allgemein die grundfalſche Anficht herrichte, daf, wenn mir 
dafür Sorge getragen mürde, ben Feind mit einem möglichft 
dichten und anhaltenden Kugelhagel zu überfchütten, daraus bie 


Büherbeiprehungen. 


— v. Hendebred (Mittmeifter), Dauerritte, kurze An: 
feitung zu ihrer fachgemäßen Ausführung. Berlin, Mittler und 
Sohn. — Dauerritte find ein ganz weſentliches Mittel, auch 
während einer längeren Friedensperiode die Gavallerie friegerifchen 
Anforderungen gewachſen und frifch zu erhalten, und wirken 
bierauf noch unmittelbarer und günftiger ein als die Beiheiligung 
von Gavallerieofficieren am Rennſport. Es wird eben bei ben 
Dauerritten nicht Sport getrieben, ſondern nur verlangt und er 
probt, was Verhältniffe im Kriege jeden Augenblick vom Gavallerie: 
Officer, zumeilen auch von Unterofficieren und Meldereitern an 
ungewöhnlichen Xeiftungen von Pferd und Üeiter verlangen 
merden umd, wie Verfaſſer fehr richtiger Weiſe nachweiſt, auch 
früher ſchon verlangt haben. Mabfahrer werben die Gavallerie 
im Meldedienfte wohl unterftügen, an Schnelligkeit mandmal 
fogar fie übertreffen, niemals fie ganz erfegen können. Das 
Bebundenfein an Straßen von minbeftens leidlicher Beichaffenheit, 
der Umſtand, daß ber Radfahrer nicht wie ber Reiter in ber 
Bewegung die Waffen gebrauden kann, machen den DMeldebienit 
durch Radfahrer unmäglid, fobalb feindliche Gavallerie einiger: 
maßen gut beritten und aufmerffam die Gegend durchſtreift; da muß 
man wichtige Meldungen doch immer wieber einem Reiter anvertrauen, 
der auch querfeldein feinen Meg zu finden und nöthigenfalls ſich 
mit Säbel und Lanze durchzuſchlagen vermag. Im Heitalter der 
Eifenbahnen hatten die von felbit fich darbietenden Gelegenbeiten, 
große Streden zu Pferde zurücdzulegen, auch für den Gavalleries 
Officier fi) verringert, die immer intenfiver werdende Arbeit ber 
Ausbildung, der tägliche Dienft, Tief immer weniger Zeit frei zu 
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volle Feuermirtung Sich — ganz von ſelber ergeben 


mußte, man alſo nicht nöthig babe, ſich mit Anleitung zum 
Bielfchießen des einzelnen anne® abzumühen. Demgemäß 
beichränfte fih das deal der Ausbildung des einzelnen 


Mannes darauf, bdenfelben zu befähigen, fein Gewehr in der 
Minute bis zu fünfmal zu laden und abzufeuern. Dies war 
aber, zumal bei der damaligen noch unvolllommenen Gonitruction 
der Gewehre, nur bei einer völlig automatenhaften Drefiur zu 
erzielen, wobei man dann jehr fummarifch zu Werke ging, da, 
wie ein geiftreicher Beurtheiler jener Seitperiode fid) äußert, Nies 
mand daran dachte, den gemeinen Mann über feine Obliegen: 
heiten gehörig zu belehren, fondern ed für genügend erachtet 
wurde, ihn wegen jeder Ungeſchicklichkeit nur immer tücdhtig abzu⸗ 
prügeln. In gleicher Weife wurde es als hauptſächliche Aufgabe 
aud der höheren Infanterietaltik erachtet, im langen zufammens 
hängenden, drei Mann hoch formirten Linien (meift ywei Treffen 
bildend), unter dem Schupe der Artillerie bis auf wirkſame Ge 
mwehrfchußmeite in die Stellung des Feindes vorzurüden und den: 
felben ſodann mitteld jenes Schnellfeuerd (fog. Pelotonfeuer) fo 
fange mit einem Hagel von Kugeln zu überidütten, bis er frei- 
willig das Feld räumte ober doch fo erfchüttert wurde, daß er 
einem Bajonettangriff feinen Widerftand mehr entgegenſetzen 
konnte. Zu leßterem, beziehentlich zum Handgemenge fam es in 
beffen gleichwohl nur in feltenen Fällen, obſchon mit ber Phrafe, 
dem Feinde die Bajonette in bie Nippen zu tragen, vielfach 
renommirt wurde. tweder räumte der Feind bei Zeiten freir 
willig das Feld, oder der Angreifer fteigerte jeinen Angriff nicht 
biß zu diefem Aeußerſten, wenn ihm der Gegner nicht hinlänglich 
erfhüttert erſchien. Fand aber gleichwohl — namentlid bei 
Sturmangriffen auf Schanzwerte — ein ſolches Handgemenge eins 
mal ftatt, dann entſchied allerdings da3 Maß des natürlichen 
Muthes ſowie der Kraft und Gewandtheit, welches die fämpfenden 
Automaten ded einen oder anderen Theiled troß ihrer verkehrten 
Ausbildung ſich noch bemahrt hatten. Aber von dem friichen 
froben, freien Heldengeifte, der die hellen Haufen ber deutſchen 
Landsknechte bei ihren Sturmangrifien befeelt hatte und der ala 
furor teutonieus der Schreden feiner Zeit war, war doch fait 
feine Spur mehr vorhanden. Die allerdings nothwendige Rüdjicht 
auf Erhaltung der Ordnung bei der Bewegung jo langer dünner 
und ſchwankender Linien, fobann aber auch die Einbildung von 
ber Unerläßlichteit einer ftetS zu erhaltenden haarſcharfen genauen 
Richtung derjelben ſchloß nicht nur alles Ungeftüm aus, fondern 
führte jogar dahin, daf alle Evolutionen überhaupt nur noch 
im langſamen Tempo des ſogenannten Ordinarſchritts (75 in der 
Minute) zur Ausführung gebracht wurden. 
.— 


außerorbentlihen Reittouren. Da bat man für mothmenbig 
erfannt, dieſe wichtige Uebung von Dauerritten durch bienft- 
liche Maßnahmen anzuregen | u fördern, und unter Anderem 
fhon die jedem beutfchen Reiter⸗-Dfficier ermünfchte Möglichkeit 
F Mitbewerbung um den alljahrlich von Sr. Majeftät dem 
aifer für jedes Armeecorps der beutichen Armee gefpenbeten 
Kaiferpreiß wird oft genug bei jüngeren, noch nicht auf große 
eigene Erfahrung zurüdichauenden Cavalleriſten den Wunſch laut 
merben laffen nah einem Inſtructionsbüchlein, aus welchem zu 
erfehen ift, wie man zu einem großeren Dauerritte zweckmäßig 
fein Pferd und fich felbft vorbereitet, was bei ber Ausführung 
vornehmlich zu beachten ſei. Das ift mehr, vielfeitiger und wichtiger, 
als die so Reiter denfen, die noch nie bie Probe ausgedehnt 
haben bis an die wirkliche Grenze der Leiftungsfähigkeit von Roß 
und Reiter. Daß diefe meiftentheils erheblich Das überfteigt, was 
fo im Allgemeinen für Pferd und Reiter fich Intereflirende für mög: 
lich halten, bewies, wie recht anfchaulic; der Berfafler barlegt, als 
hervorragendes Beiſpiel der Danerritt Berlin-Wien, in meldem 
1892 deutiche und öfterreichifche Dfficiere fich erprobten. Ueber 
haupt it dad v. Heydebred'ſche Büchlein reich an praftifchen 
Rathichlägen, dabei anregend und intereffant geſchrieben, leſens 
wertb für jeden Weiter, wenn er auch nur zum Bergnügen 
das Roh beiteigt und nicht an GoncurrenyDauerritten ſich bes 
theiligen will. pP. 
— Urkundliche Geihidhte des Petersftifts zu 
Bon Rudolf Edart. Nörten, Selbitverlag des 
Verfaſſers. (Hildesheim, Gerſtenberg in Comm.) 1899. 3 Bl. 
111 SE. 8°. 1.4 80%. — Bereitd im Jahre 1799 hat 
Johann Wolf, Hanonitus im Stift zu Nörten, eine fleifige und 


Nörten. 


mit einem veichhaltigen Urtundenbuche ausgeitattete Geſchichte des 
Peteröftifted zu Nörten herausgegeben. Sehr viel geringeren Werth 
haben die zum Theil auf Wolf's Arbeit beruhenden Meinen 
Schriften von Theodor Echart über dad Bergihlok Hardenberg, 
das Hlofter Marienftein, die Geſchichte der evangel. Gemeinde in 
Nörten; auch bie vorliegende Schrift Mubolf Edart'3 geht im 
Weſentlichen auf die Aufzeichnungen feines Baters Theodor zurück. 
Das Schriftchen ift gut gemeint und wird troß der recht mangel- 
haften Diäpofition des Gtoftes, der Unfelbftäntigfeit der Quellen: 
forschung, die und auf jeder Seite ftörend entgegentritt, und 
einzelner Mißverſtändniſſe in feiner Heimath gewiß banfbare 
Lefer finden. Wer freilich wiſſenſchaftliche Belchrung fucht, wird 
gut thun, mach wie vor fih an das Wolf'ſche Buch zu halten. 
—-n— 

- Die Heildarmee nad eigener Anſchauung und 
nah ihren Schriften Bon D. Th. Kolbe. Erlangen, 
Andr. Deichert, 1899. 2 Aufl. — Kolde iſt in gewiſſem Sinne 
der gründlichſte Kenner der Heilsarmee in Deutſchland. Sein 
Merk ift mit Sadtenntnik geihrieben, verfolgt bie Geſchichte der 
Heildarmee von ihrem Entſtehen bis in die Gegenwart, behandelt 
auch ihren Gottesdienft und ihre Lehren und ift, meines Wiſſens, 
dad einzige fuftematifche Wert über diefen Gegenftand. Aber 
die Vorzüge des Buches werden ſchwer beeinträchtigt durch die 
unfreundliche, beinahe gehäffige Stellung des Verfaflerd zu feinem 
Thema. Die Unfreundlichkeit tritt fait noch umangenehmer da 
hervor, wo er anerfennt, ald da, mo er verurtbeilt. Lebteres 
geſchieht in ben bärteften Wusbrüden, fo auf S. 2, wo ber 
Heildarmee derielbe Vorwurf gemacht wird, den feiner Zeit dad 
Heitblatt für die Angelegenheiten ber luth. Kirche Wichern 
und feinen Freunden entgegenichleuderte: „Sie eifern um Gott, 
doch mit Unverſtand.“ (J. H. Wichern von F. Oldenberg Bd 2. 
&. 110.) Auf S. 32 werben bie Fortichritte der Heildarmee 
mit den Worten gefchildert: „Die Armee griff im Indien mie 
ein Krebs um fh ©. 36 erideint der Vergleich der Heils- 
armer mit den Jeſuiten; ©. 42 heftet Kolde der Heildarmee 
dad Kainszeichen des Jagens nah Manmon an bie Stim, ob: 
ſchon es befannt iſt, daß die Officiere der Heilsarmee mit weniger 
auskommen, als ein deutſcher Arbeiter verdient. ©. 60 wird 
die Heildarmee die „odeſte Garicatur des Chriſtenthums“ genannt; 
S. 117 wird ihr das Attribut „beuchleriihit" — man bemerfe 
den Superlativ — beigelegt. Wie bringt Kolde bad in Ueber— 
einftimmung mit feinen eigenen Worten auf S. 17, wo es von 
Booth heißt: „bak die offenkundigſten Sünder unter feinem 
Bußmwerk zu ehrbaren Leuten wurden“ oder auf ©. 18: „Nie 
mand kann frau Booth den fittlichen Ernſt und bie mahre 
Liebe zu den Berlorenen abfprehen“? Was foll man aber 
dazu jagen, wenn auf ©. 24 der Umitand, daß hochgeftellte 
englifche Geiſtliche ſich unschuldig eingelerterter Salutiften an: 
nahmen, mit den Morten gefchilbert wird: „In merkmürbiger 
Berblendung treten die Führer der engliſchen Staatskirche für 
die unſchuldig Berfolgten ein” Den Hauptanſtoß nimmt Kolbe 
an den Lehren der Seildarmee, die er ©, 198 ald eine „Ent: 
leerung des Chriſtenthums“ bezeichnet. Für ihm tritt demgegen- 
über bie große fittliche Arbeit der Heildarmee ganz in den Hinter: 
grund; er überfieht, ſcheint es, völlig, daß es Mattb. 7, 16 nicht 
heißt: an ihrer Lehre, jondern an ihren Früchten ſollt ihr 
fie erfennen. Gewiß iſt und Gebildeten, insbefondere und Deutichen, 
Vieled von dem ja auch zunädit für England (und Amerika) 
berechneten Gebahren ber Heildarmee unigmpathiid; im Uebrigen 
will fie von und Gebildeten jo wenig willen, mie wir in unſerer 
Geſammtheit von ibr; fie wendet fich ausſchließlich an die Aermſten, 
Roheſten, Ungebildetſten, die zu der Kirche in keiner Beziehung 
mehr ſtehen, ja völlig von ihr aufgegeben find. Dort bat fie 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ihr Arbeitsield gejucht und 
gefunden, ihre große und bemunderungswürdige Wirfiamteit ent: 
faltet. Es überfchreitet den Rahmen einer Zeitungäfritit, dies 
des Näheren auseinanderzufegen; um zum vollen Verſtändniß 
des Gegenſtandes zu gelangen, muß man mindeftens die 2 Haupt: 
werte „The short life of Mrs. Booth“ und „Darkert England 
and The wayout“ Iefen. In Deutjchland ift die Wirkfamteit 
der Heildarmee gering, vielleicht auch ihre Zukunft, ſie muß zu: 
nächſt als enaliich-ameritaniiche Ericheinung aufgefaßt werden: 
als ſolche verdient fie beſſere Anerkennung, als Kolde ihr au 
Theil werben läht. Daß ein hervorragender Kirchenhiftoriter wie 
Kolde, dab unſere evangeliihe Geiftlichkeit überhaupt ſich jo 
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gänzlich ablehnend gegen dieje immerhin bedeutende geiftige Be- 
megung verhält, erfüllt mich mit Wehmuth. Gewiß ift fie bei 
größerer Ausdehnung ein Clement meiterer Lockerung unſeres 
firchlichen Gefüges. Aber, liegt nicht im der Heilsarmee ein 
farfes Stüd berechtigter Kritik des kalten, begriffsmäßigen Weſens 
in unſerem Kſtirchenthum, von dem mir doch mit eben 
müjlen, daß es die Fühlung mit der überwiegenden Mehrzahl der 
Gebildeten und, was jchlimmer ift, die Fühlung mit ber Seele 
unferes Boltes faft gänzlich verloren hat? Gollten wir dem: 
gegenüber nicht alle Detailfragen bei Seite fegen und uns 
lieber die Menfchen anfeben und mas fie leiften? jeben aber als 
Yundeögenofjen betrachten, der mit uns in jelbitlofer Mühe den 
Kampf aufnehmen will gegen Sünde und Elend? aud wenn 
feine Wege anders find, ald die unfrigen? Wer in aller Welt 
bürgt uns dafür, daß unfer Weg, unfere Auffaflung des 
Ehriftentfums, unſere Methode bie allein richtigen fein? Das 
traurige Bild des Geſammtzuſtandes unferer evangelifchen Stirche 
ftellt uns, jcheint mir, fein glänzendes Zeugniß aus. Deshalb 
meine ich, bie Heildarmee hat Anſpruch auf unfere Anerkennung 
nicht wegen ihres lauten Zreibend, nicht megen ihrer Stellung 
zu gewiffen Slaubendfragen der evangelifchen Kirche, auch nicht 

en ihres Singens und allerlei feltiamer Dinge, bie ihr ans 
baften, fondern durch das, was dem Chriſtenthum immer wieber 
zum Gegen verhilft, durch Selbftaufopferung, freubige hingebende 
Nächſtenliebe und durch felbitlofe That. Ihre Feinden aber 
unter den Theologen mögen bebenten, daß fich diefe engliſch⸗ 
amerilaniſche Evangelifationsberegung mit wohlfeilen Beratungs: 
phrafen, wie fie im Kolde's Buch reichlich zu ag find, nicht 
abthun läßt. .dL, 

— Galing’® Börjen: Papiere. — finan—⸗ 
zieller) Theil. 23. Auflage Saling's Börſen-Jahrbuch für 
1899/1900. Ein Handbuch für Bankiers und Gapitaliften. 
Bearbeitet von Ernit Heinemann, Dr. B. Langheld, 
John Weber, Tb. Stegemann. Leipzig, Berlag für 
örfen: und Finanzliteratur U®. 1899. (Preis geb. 12%) 
— Wenn ein längit unentbehrlich gemwordenes Handbuch plöglich 
in einen neuen Verlag übergeht, noch dazu, wenn dem bewährten 
und verbienitvollen jeitberigen Herausgeber der Tod bie Feder 
eben erit aus ber Hand genommen bat, alſo jo mancherlei ge: 
wichtige Umftände zufammentreffen, welche das Alte, Erprobte zu 
einem Neuen, Unbelannten maden können, dann kann mar mohl 
mit Recht einigermaßen mißtrauiſch an die Durchſicht gehen. 
Anderd bei dem vorliegenden Werl. Der Berlag, in den ber 
„Saling“ jetzt übergegangen ift, ift ein Fach-Verlag und als 
folder nicht allein durch fein mufterhaftes Handbuch der deutichen 
Actiengejellihaften ald ein gemilfenhaft arbeitendes, forgfältig 
prüfendes Inſtitut bekannt geworden. Wir wiſſen alſo unſern 
Liebling in beſter Pflege, in guten Händen, wir wiſſen im Vor— 
aus, daß er von Jahr zu Jahr in Bervolltommnung zunehmen 
wird, und ſchlagen fomit das Wert mit dem angenehmen zu 
auf: es iſt ja der alte, zuverläflige Saling, der Niemanden 
täujchen vermag. Und auch dieſes Gefühl bat nicht aetäuf r 
Die genaue —E ja ſelbſt ſchon der praktiſche Gebrauch hat 
für die neue Auflage nichts ergeben, was fie neben ihren Vor ⸗ 
gängerinnen mangelhaft ericheinen laſſen könnte. Die neuen 
Herausgeber haben ganz im Geifte des alten, des trefflichen 
Hertölet gearbeitet, man Sieht alfo, daß das doch möglich ift, 
wenn fie es aud im Vorwort „ftreng genommen ala eine Un: 
möglichteit" bezeichnen. Wenn mir ihnen aber diefe Lob zollen, 
fo wiſſen wir eigentlih gar nicht, was mir dem Buche noch für 
eine Empfehlung auf den Weg geben follen, denn der von 
Hertälet bearbeitete Saling war in "jeder Beziehung ein voll: 
fommened Nachſchlagewerk, das an Meichhaltigkeit und Bielfeitigteit 
umerreicht geblieben it. Was fchon vor Jahren von ihm gefagt 
wurde, galt dauernd bis auf die legte Auflage und gilt in vollem 
Umfange auch von der vorliegenden neueſten Auflage: „Saling's 
Borſenjahrbuch hat ſich wegen feiner flaren, vorurtheilslojen und 
überfichtlihen Darftellung langſt in allen Bank: und Börien: 
geihäften ala unentbehrlih bemiefen und ift allen ähnlichen 
Arbeiten überlegen, weil die Gegenftände, die es behandelt, über 
den Nahmen anderer Nachſchlagebücher weit hinausreichen.“ Der 
Verlag bat nunmehr im Galing einen quten Kameraden zu 
feinem Handbuch der deutſchen Actiengeſellſchaften“, welche beide 
Werte in feinem Geſchaäfte, das ſolcher Nachſchlagewerke bedarf, 
feblen follten. — sm 
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Die Leipziger Ritterfchaft wider Aurfürſt Alorik im Iahre 1551. 
Von Dr. phil. Aurt Arebs, 


Wenn Kurfürſt Morig am 5. November 1548 einem Mit: 
gliede der Leipziger Nitterfchaft von Colding aus ſchrieb: „Lieber 
Roth und Getreuer! Wir begehren gnädiglih, Du molleit uns 
vier Wildnege leiben und biefelben auf Morgen Dienstags 
gegen Abend in dad Dorf Ballendorf jchiden. Daran thuft Du 
und guten Gefallen!“ fo fünnte man vermuthen, die Welt habe 
damals in tiefftem Frieden aelegen. Eines Anderen aber wird 
man belehrt durd folgende Heilen eines Leipziger Edlen jener 
Tage an den noch heute unvergefienen Staatsmann Meldior 
v. Oſſe: „Wir haben mahrlih gang beſchwerliche und forg: 
fältige Zeit, dieweil man das Höchſte, nämlich das wahrhaftige 
einzige feligmahende Wort und wahren chriſtlichen Glauben, an: 

fechten und zu verfolgen ſich unterftehet, denn es langt Gott und 
eine Ehre und Allmacht an!" Und folder Genenfäge in der 
Aufſaſſung jemer Zeit, folder Meinungsverſchiedenheiten über bie 
damalige politiihe Lage begegnen mir aud im Jahre 1549. 
Der Plarrer Petrus Maul in Prießnitz b. Borna fchrieb nämlich 
am 9. Xanuar 1549: „Em. On. weiß ohne Zweifel, im was für 
Gefahr und Not wir armen Leute igund find, ſonderlich, mas 
man vorbhat mit unferem lieben Evangelium, oder, wie man «8 
beißt, dad Interim. Gott helfe, daß nur nicht ein D hinten 
dran geſetzt wird, daß es not wäre, mit Faſten, ben Leibfafteien, 
Beten und ABugottrufen sc, mie auch die zu Ninive in ſolchen 
Nöten thäten. Aber meine lieben Schäflen zu Prieknis laflen 
ſich dünken, fie feien ganz ficher als in einem Roſengarten!“ 
In ein und demfelben Orte aljo ein Pfarrer mit einem Herzen 
voll ſchwerſter Sorgen und eine fo glückliche Gemeinde, mie 
man fie immer zu fehen nur münfchen kann. Das Jahr 
1550 theilt mit jeinen Vorgängern ein und daſſelbe Gefchid. Am 
11. Februat 1550 3. B. ſchrieb Bernhard v. Hirfchfeld aus Dres: 
den: „Man übet fich allbier fat mit dem Bereiten zu der fraft: 
nachtöfreude und wird bafür gehalten, mein gnädiger Herr Herzog 
Auguftuß werde mit meinem gnädigen Herrn, dem Kurfüriten, 
allbier Faſtnacht halten”, und am 23. December deffelben Jahres for: 
derte Kurfürſt Morik durch eine Drudichrift von Neuſtadt⸗Magde⸗ 
burg aus von der Leipziger Ritterjchaft, bei Verluft der Lehen, 
d. h. der Beligungen, ſchon am 27. December zu weiterer Heeresfolge 
in Hörbig zu jem. Was mar es doch, mas den Landeöherrn 
noch vor ſturzem mit fcheinbar größter Seelenruhe dem edlen 
Waidwert obliegen, das gemeine Volk ſicher fein lief, mie in einem 
Rofengarten, und bie Faſtnachtsfreude am Dresdner Hofe beſonders 
glanzvoll geitalten laſſen konnte, andererjeitö aber Adel und Geift- 
lichkeit jo beiorgt fein lief um das Werk Luther's, den Aurfüriten 
Morit nöthigte, die Seinigen fobald nad dem Schmaltalbiichen 
Kriege zur Theilnahme an einem neuen Feldzuge aufzjufordern ? 
Diefelben merkwurdigen Gegenfäße, wie fie die Welt im unbeachteten 
Mintel zeigte, diefelben bedenklichen Widerſprüche ſah der Scharf: 
blid 2: auf der meithin beachteten Meltbühne Wohl war der 
fatholifche Kaifer Karl V. Sieger geweſen in der Schlacht bei 
Mühlberg, aber die ſchlaue Freundichaft des Albertinerd Moritz 
hatte ihm eigentlich fchon vorher um ben Siegespreis gebracht: 
die Wettiniihen Lande fielen ja auch 1547 ebenfomenig in 
Habsburgs Hände wie 1307. - Derfelbe Morik erkannte es mehr 
und. mehr als feine Lebensbeſtimmung, nicht nur ber Retter der 
Wettinischen Yande vor den begehrlichen Klauen Defterreichs, 
fondern der bed ganzen Proteflantismus vor der Leber: 
macht Roms zu merben, und do wurde er von feinem 
anderen Orte*) im meiten Meiche- mehr geläftert und gefchmäht, 


*) Grertſchel, Geichichte des Sächfifchen Volles und Staates, 
1. ®b. ©. 548. 


wurden feine Unterthanen von feinem mehr zu Widermillen 
verbegt und hatte er auch in Zukunft von keinem größere Praf: 
tifen und Widerwärtigfeiten zu ermarten als von der einzigen 
fiheren {Freiftätte des göttlichen Wortes, von der Kanzlei Gottes, 
und mie fie fonft noch genannt wurde, nämlich von Magdeburg. 
Einmal über dad andere befannte ſich Morik offen als Qutheraner 
und doch drängte fih Niemand mehr zur Vollgiehung ber wieder: 
holt vom fatholifchen Kaiſer über die ftandbhafte lutheriſche Stadt 
Magdeburg ausgeſprochenen Reichsacht, wie gerade er. Gegenſätze 
alfo nicht nur im Kleinen, nein, grobe Miderfprüce aud im 
Großen, Gewitterſchwüle vergleichbar, die zur Entladung drängte, 
burcheinander wogenden Nebeln nicht unähnlich, über die die 
Sonne endlich doch als Siegerin emporfteigen muß. 

Die nun nahm die Leipziger Ritterfchaft jene Eingangs 
erwähnte gedruckte Aufforderung ibres Aurfüriten vom 23. De 
cember 1550, am 27. December in Zorbig einzutreffen, auf? 
In einem Briefe an den Kurfüritlichen Hofmarſchall Heinrich 
v. Schönberg vom 27. December d. J. heißt es ungefähr: „Euch 
weiß ih nicht zu verhalten, daß von Meinem Gmädigften 
Herrn x. ih mit eigenem Leibe und meinen Knechten und 
Pferden heut dato zu Hörbig einzulommen erfordert bin. Nun 
habe ich fo eilend nicht ſchicken können, denn ich Heinrichen, 
meinen Sohn, vor adt Tagen an feinen Dienft gefertigt habe; 
daß es mir nun an Anechten umb Pferden mangelt. Sold 
eilenden Aufgebots babe ich mich gar nicht verjehen. Ihr wiſſet, 
daß ich eigener Perfon zu reiten unvermögend bin. Ich habe 
aber meine Pferde geſchickt und Haubold, meinen Sohn, mitreiten 
laffen, doch dergeitalt, daß ich ihm wieder zurüdfordern fan, 
mozu ic Urſache Habe, wie er Euch jelbit, fo er zu Euch 
fommen fann, vertraulich berichten wird. Ich bin aud der 
unzweifeligen Zuverficht, die erforberten Reiter werden zu nichts 
anderem, denn zur Belhügung diefer Lande gebraucht merden. 
Es if auch am Euch meine freumbliche Bitte, Ahr mollet 
Eud meinen Sohn, auch meine Reiter zum Beſien laſſen be 
foblen fein und Entſchuldigung, wo es vonnöthen, vorwenden 
helfen!“ Diefer Brief redet eine überaus deutliche Sprache! 
Kurfürit Mori hatte alfo ſchon gegen das Ende des ſcheidenden 
Jahres Forderungen an die Kriegäfräfte ded eigenen Landes ge: 
ftellt und fie bewilligt befommen in der Hoffnung, dab meitere 
Leiftungen nicht verlangt werden würden. Ald aber doch noch 
neue Anſprüche geitellt wurden — „am heiligen Chriſttage ein 
jeltfames Neujahr” — da erfüllt man, trokdem vor Magdeburg 
durchaus fein Mangel an Belagerern gemweien, auch dieſe Und 
daß man wegen Erkrankung nicht in eigener nublofer Perſon 
ericheint, ſondern jugendfräftige Stellvertretung fchidt, das wird 
u entichuldigen gebeten. Gewiß eine weitgehende Unterthänigleit! 

och nun zur Kehrfeite des citirten Schriftitüdes, Man glaubte 
ſich nämlich nicht nur bereihtigt, dem Yandesheren feine Forderungen 
verfagen zu fönnen, fondern gemährte fie aud nur unter ges 
wiſſen Bedingungen. Obmohl in dem Briefe noch fo Manches 
dunkel iſt, ja fich fogar eine Art von Oppofition ſchüchtern an 
das Licht wagt, fo iſt er doch geradezu tupifch für das Berhältniß 
der Leipziger Ritterfchaft zu Kurfürſt Morig im Jahr 1551. 
Man erfüllte wohl jammt und ſonders ben landeöherrlichen Befehl, 
jo daß man nad Haufe ſchreiben fonnte: „Das iſt geichehen“ ; 
ald aber der Oberhauptmann des Leipziger Kreiſes, Asmus 
v. Könneris, in Zörbig den Befehl erhielt, mit feiner Nitterichaft 
von Großſalza nad) Neuftadt: Magdeburg zu reiten, da fam es 
vn offenen Auflehnung. Sechsundzwanzig Mitglieder der Leipziger 

itterichaft hielten fich durch ihr Gewiſſen für gebunden; fie meinten, 
dak durch diefen Zug nur der Religion Abbruch gethan werden 


Tonne und Gefahr für das eigene Vaterland gezeitigt werden müſſe, 
fo daß ichließlih nur fünf der Gefammtheit auch dorthin folgten. 
Was hatte ed denn mit diefem Widerfpruche auf fi und mie 
nahm ihn Kurfürſt Morig auf? Formell war die Nitterichaft 
des Leipziger Kreifes 2: ihrem Ungehorſam völlig berechtigt, denn 
am 28. ober 1550 hatte man zu Torgau ausbrüdlic darauf 
bingewiefen, daß die Vollziehung der Reichsacht an Magdeburg 
nicht dem Kurfürſten allen, fondern ſämmtlichen Reichsitänden 
obliege, auch, daß bie vom Kurfürſten beflagten Gemaltthätig: 
teiten der Magdeburger gegen ſächſiſche Untertanen nur eine 
Folge des bereit begonnenen Vorrüdend unferer Truppen ge: 
weſen feien; aber thatfächlich war man durchaus nicht im Rechte. 
Konnte ſich denn nicht jeit jenem Landtage die politische Lage, 
die vor Kurzem noch durchaus nicht friedlich geweſen, jo ver: 
ändert haben, daß der Landesherr zu gan; anderen Schritten, 
als vor der breiten Deffentlichleit verabredet worden, genöthigt 
war? Katholicismus und Proteitantismus glichen damals, wie 
Feinde überhaupt, zwei Spielern, von benen jeber der Gewinner 
fein will, War ein Verratb am Proteſtantismus nicht möglich, 
wenn Kurfürſt Morig jenen freunden offen die Karte zeigte? 
Er hatte den ſich ewig gleichbleibenden herridfüchtigen Charakter 
Roms völlig erfannt und fühlte ſich groß genug und war zu 
guter Deutſcher, ald daß er es über fich gebracht hätte, fein 
Gegengewicht zu bieten. Der Berlauf des Schmaltaldiichen Krieges 
hätte dem Shariblid die Abfichten des großen Sadjen wohl 
gen können. Statt deſſen war es lange Zeit fein 2oos,*) von 
& laubenögenoffen mit dem Halle des Unverſtandes und von 
Glaubendgegnern mit der Zurüdhaltung des Mißtrauens belohnt 
zu werben, denn auch Biichof Michael Heldingt von Merfeburg 
3. 2. bat, „gemeiner der Reichsſtände Anlag und Kriegsvolk zu 
gebrauchen” er feine Leute fo bald als möglich heim- 
uſchicken. Hörbig gethanen Schritt der Leipziger 
————— vertheidigte zunãachſt ein längerer Brief derſelben 
vom 18. Januar 1551 des Weiteren, aber man verſprach auch 
neue Treue und bat demnächſt um Gnade; folgende 13 Ange— 
hörige der Oppofition hatten ihn unterzeichnet: Heinrich v. Könneritz 
auf Lobitädt, Dietrih v. Starfiebel auf Musichen, Heinrich 
v. Einfiedel auf Gnandftein, Wolf v. Raſchlau auf Auligk, Hans 
v. Ponidau auf Ponpen, Valentin Pflug auf Knauthain, Hein» 
rih v. Lindenau auf Machern, Asmus v. Erdmannsdorf auf 
Städteln, Günther v. Bünau auf Breitenhain, Tietz v. Haugwitz 
auf Mölbis, Hans Plug auf Störmthal, Hans Friedrich Edler 
v. d. Panik auf Belgershain und Georg v. ſchwißz auf 
Bedlig. Erft am 7. iyebruar erfahren wir etwas über dad 
Schidfal jener Vertheidigungsichrift, Asmus v. Könnerig 
ſchrieb nämlich: „Auf Euer Schreiben und Begehr will ich 
Euch nit bergen, daß der Brief von Meinem Gnäbdigiten 
fo gut wieder hergefommen, als ber hingeichidt 
worden iſt, und haben ihn Seine Kurf. Gnaden nicht wollen 
annehmen, wie der verfiegelte Umfchlag aufweiſt, mit den Worten, 
dab Seine Kurf, Gnaden nicht bedacht wäre, derer Brief an: 
unehmen, viel weniger darauf zu antworten, bie ihrer Eide und 
flichten vergeſſen!“ Grit nad) ber Nüdtehr des Kurfürſten 
in ſein Land hat man Antwort bekommen ſollen. Mochte ſie 
bei einem Glaubensgenofſen auch nicht gerade zu ſchlimmen Be 
fürchtungen Anlaß geben, der unbeuafame abfolutftfche Sinn 
des jungen Landes ließ fie doc andererſeits nicht n 
rundlos erfcheinen; auf alle Fälle aber war ein neues- & 
onnen worden, dad Morit ben Großen an Berfhlagenheit 
ala gleichwerthigen — Roms zeigen ſollte. Weitere Ein: 
führungen in ben drud, den die Adels-Oppoſition auf 
unferen Aurfürften Were erlauben 3 B. folgende Aeußerungen 
des Bürgermeiſters Dr. Ludwig Fade zu Leipzig: „Ihr als der 
Verftändige habt felbft zu bedenken, wo man ben Herm in Gefahr 
fteden läßt, dab es zu Gemüth gezogen wird, beionberd, wenn 
man bebenft, mas vormals geleiltet it worden. Diemweil e8 aber 
ſchwer iſt, in ſolchen Sachen zu fchreiben, jo bin ich bebacht, mich 
mit Hand v. Ponidau zu unterreden, und zmweifle nicht, von 
demfelben werdet Ihr die Meinung vernehmen!” Es belehrt und 
auch Hofmarichall Heinrih v. Schönberg über den damaligen 
Unmutb des Hurfüriten, wenn er äußert: „Ach babe es wahrlich 
mit befümmertem Herzen erfahren, daß Ihr Eure Pierde nicht 
habt verreiten laffen, deögleichen, daß hr mit gefiegelt habt, da 
Mein Gnädigiter Herr mächtig und übel zufrieden gemejen und 
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fih hören laflen, daß diejelbigen, jo zu Zörbig gemejen und nicht 
haben verreiten wollen, ibrer Lehen verluftig jein follten, und 
wohl willens geweſen, etwas gegen dieſe in ſolchem Zorn 
vorzunehmen.“ Die dem Katholicismus ganz begreifliche 
—* Ungnade ließ die Ueberbringer des iefes volle 
cn Tage in banger Ungewißheit und befahl fie troß 
ngels an Borräthen jchliepli doc noch zum Zuge gegen 
Magdeburg. Je härter bewegt der Kurfürſt ſcheinbar mar, deſto 
entſchiedener leugnete unjere Mitterfchaft, eine Gonipiration be: 
abfichtigt gehabt zu haben. Einerſeits fuchte man ja aud 
fernerbin, die nun einmal vorgefommene Weigerung ald vollauf 
berechtigt hinzuftellen, indem man fi. U. erkundigte, wie Kur- 
fürſt Moris ſich gegen die Ritterſchaften anderer Landestheile 
verhalten babe. Bon den Erfolgen derartiger Bemühungen 
erzählt" Hans v. Ponidau am 30. anuar 1551 Folgendes: 
„Sierbei verwahrt fchide ih Euch iften, die mir heute ver: 
traulich zugeichiett find. Daraus habt hr —— welcher 
——— Gnadigſler * der — ne und Geiner 
Gnaden Bruber, Auguft, seen die 
Meißniſche Ritterfchaft ——— ie aus Ay Lande wider 
Ihren Willen nicht F gebrauchen. Da dieſer Brief originaliter 
vorhanden, es wahrlich etwas!“ Andererſeits hielt man 
aber zur Berathung weiterer Schritte Adelstage ab in Borna, 
und Grimma und kam zu bem vielverheikenden Ent: 

ich, ihriftlih und mündlich die Vermittelung der vertrautejten 
Näthe des Kurfürften anzurufen. Ludwig Fachs, der viel- 
be „Edelmannd:yreund“, hatte die jeinige bereitwilligiter 
Weiſe zur Verfügung geitellt, indem er geäußert, es follten es 
Diejenigen, bie ihm geichrieben, — dafür halten, wenn fie 
De gleich nichts aeichrieben, daß e died ben Handel mit 
lem Fleiß zum Beten hätte en fördern helfen, wie er 

ei auch nochmals thun wolle. Weiter fchien auch Rath Miltitz 
nicht unzugänglic, und von Brück's und Bleithard's Hilfe ver- 
iprah man uf leichfalld das Beſte. Trogbem erfuhr der 
—— zwiſchen [weten Moris und ber Leipziger Ritterichaft 
eine unerwartete Zufpigung und zwar auf den Faſtnachts- 


Albreht von Brandenburg und vieler abg 
murden. Der Gaft aus dem benachbarten Norben nannte näm: 
lich hier diejenigen Perjonen, die zum Zuge nad) Zörbig gefordert 
—— und nicht verritten ſeien, weithin hörbar Schelme und 
ichte. Mochte er der Stimmung des Kurfürſten immerhin 
* Ausdruck gegeben haben, Morig ſchwieg ftill zu diefer 
leidigung feiner Landeslinder; aber in Herzog Auguit brach 
der gute Sachſe fo urgezügelt hervor, daß er Otto v. Dieslau 
aufforberte, den Markgrafen über feine entehrenden Aeußerungen 
zur Mede zu ſetzen. geichah nicht nur fofort, indem Dieskau 
die Leipziger Ritterfchaft öffentlich entichuldigte und erwiderte, 
fie habe recht gethan, daß fie nicht verritten, fie märe da, 
dad Land zu beichüten, aber ber Magdeburger Zug jei 
etwas Anderes, auch hinzufügte, wenn er dahem ge 
weſen fei, fo wollte er ihnen gleich gethan haben, 
auch noch einmal am Tage darauf, Otto m. 
fuchte mit einer Anzahl von Freunden den Markgrafen 
auf und zog ibn fo hart zur Rechenſchaft, daß dieſer gern die 
gefallenen Worte habe anders deuten mollen. Albrecht's Keritik 
empfand die Leipziger Nitterjhaft als Wert von Mißgönnern, 
ald Anreizung böjer Leute, die Herren und Unterthanen gern 
ufammen und Verwirrung zwiſchen dem löblichen Landes: 
Fürften und feinem Adel ftiften wollen, und veranlaßte fie zu 
nur um fo jchnellerer Befänftigun bes Fürſten. Da —— te 
man fi, und das ift auch eim Gparaktesifim der ganzen 
formationsgeit, troß eines Alters von erit 54 jahren mit hoher 
Bejahrtbeit, mit herrichender großer Kälte, mit Erkrankung an 
Podagra u. A., bat ben Landesheren wiederholt perfönlid um 
Dergeifung, bielt am 6. März einen neuen Adelstag zu Laufigk 
in Lukas Sparwaldt’s Haufe w. A. Während diefer Zeit hatte 
die Belagerung Magdeburgs ununterbrochen fortgedauert, Lügen: 
leute, meinte der mehrfach ſchon citirte Bürgermeifter Leipzigs, ver: 
führen das arme Volk; er, der jest ganz und gar auf dem Boden 
des Interims fteht, findet es unbegreiflich, wie man lieber Krieg 
leiden fönne, ftatt belanglofe Dinge, woburh man das Wort 
Gottes nicht — mitzuthun; in der Uneinigkeit derer, die 
eine Lehre haben, d. h. der Lutheraner, ſieht er nur das Wert 
des Teufels. Diefe Anfich ſcheim allgemein getheilt worden zu 
fein, und ein reizvolled Sonmnenipiel, dad am 21. März früh 


‘8 Uhr vielfach beobachtet wurde, ängitete vollends die zagenden 


— „Was ſoll es denn?“ ſchreibt Hans v. Ponidau und 
hinzu: ee achte es aber wahrlich für ein Zeichen. Unſer 
Ye Ara Ehriftus wird vielleicht dermal einft bald hiernach 


folgen dem lieben jüngjten Tag; der helfe und ftärke ums 
mit feinem heiligen Geiſt, daß mir in feitem Glauben und 
chriſtlichem Wandel munter wadend und nicht ichlafend befunden 
werden!" Je bebrängter dem Wugenfchein nad die Lage 
des Kurfürſten vor Magdeburg mwurde*), das bei dem 
Ausfalle am 18. Marz ſogar 200 feiner Schangengräber 
erftochen hatte, deſto fühlte umfere Leipziger itter« 

—* den Boden unter ihren Füßen. Und daß Moritz gar vor 
feiner Ankunft im Seipnie den Oberhauptmann v. Könnerig ge 
bunden hatte in die Gefängniffe des jekigen Sonneniteind bei 
Pirna bringen lafjen und geäußert haben jollte, bald würben noch 
andere bed Leipziger Adels dahin in die Gefangenſchaft gebradıt 
werden, daß hatte allgemeines Entjegen verbreitet. Am 3. April 
fand deshalb ein neuer Adelstag zu Laufigt ftatt, um bedenten 
helfen, wie man unterthänigte Fürbitte thäte, daß mit 
—8 es Hilfe der — Wille abgewandt werden möchte. 
So groß ber Zorn urfürften anfänglich and geweſen, 
fo milderte fih der zwiſchen ihm und feiner Ritter: 
ſchaft vor ber Deffentlichteit vorhanden geweſene Gegenſatz mit 
der Zeit doh bald jo, dab er jchliehlih ala ig be 
feitigt gelten konnte. Dan hatte in den verſchiedenſten Ent— 
ihuldigungsicreiben, die auf Rath Einzelner vor der Abjendung 
mitunter ein: oder zweimal „in etlichen Stüden linder geitellt* 
murden, immer und immer wieder auf die beiberfeit3 als bindend 
geitellten Beichlüffe zu Torgau, die der Kurfürft formell vers 

t hatte, verwiejen und andererſeits nicht abgelaffen, die ganze 
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Bücherbeſprechungen. 

— Kurze Geſchichte und Beſchreibung der An— 
ſtalten Bethel, Sarepta, Nazareth, Wilhelmsdorf 
und Arbeiterheim bei Bielefeld, Herausgegeben von M. gi 
Pfarrer an der Zionsgemeinde. 3. Auflage. Buchhandlun 

Anftalt —— bei Free 1898. 3056 14 — 


ein höchſt zweckmä Unternehmen, das bier im dritter Auf— 
lage vorli 4 rg odelihwingh’ichen Anstalten find allmälig jo 
peter geworden, daß ein jFührer durch dieſelben ein 


dringendes Bebürfniß geworden ift. In dem Siebold'ichen Buche 
find alle Anforderungen an einen ſolchen in trefflichiter Weiſe 
erfüllt. Man erhält Aufihluß über Entitehung, Zwech, gegen: 
mwärtigen Beitand des großartigen Werkes, ftatiftiiche Angaben 
find beigefügt, Bilder beleben den Tert, auch eine gut —— 
Karte fehlt nicht. Dabei iſt der Preis ein im Verhältniß zum 
Dargebotenen ſehr niedriger. Wir empfehlen das Buch nicht 
nur all’ denen, die ein beſonders Intereſſe an den Bielefelder 
Unftalten haben, mas beſonders in den Kreifen ber Innern 
Miffton, wie des ftaatlihen Anſtaltsweſens der Fall fein dürfte, 
fondern vor Wllem auch den Leitern von allerlei Vereinen. Man 
findet in dem Büchlein ſehr dankbaren Stoff = Vorträgen und 
wird baffelbe ficherlich nicht ohne Segen in — en ug 
‚einfügen fönnen. 

— Deutihland. Einführung in die ————— von 
riedrih Nagel Mit vier Landſchaftsbildern und zwei 
arten. Leipzig, fr. W. Grunow, 1898. Pr. 2 4 — Die 

politiiche Geographie, wie fie biäher als „Beographie* ſchlechthin 
an unferen len gelehrt wurde, ift von unferem Leipziger 
Geographen durchgreifend reformirt und wiſſenſchaftlich vertieft 
worden. An die Stelle jener trodenen, zuſammenhangsloſen 
Aufzählungen von geographiichen Namen und ſtatiſtiſchen Zahlen 
bat Ratzel bie Lehre von den Veziehungen zwiſchen dem Staat 
und dem Boden geſetzt und dadurch die politiiche Geographie 
auf eine wiſſenſchaftliche Grundlage geftellt, auf der ſich diefer 
Zweig der Geographie gewiß ebenjo ſchnell entwideln wird, wie 
es Re phofische Beoprapbie in den legten Jahrzehnten auf natur: 
wiſſenſchaftlicher Grundlage gethan hat. Das vorliegende Buch 
ſoll nun ein Beiſpiel ſein, an dem der Verfaſſer die Uebertragung 
feiner Lehre ins Prattiiche darthun will, Er bat dazu im ges 
ſchickter Weile das nächitliegende Beiſpiel gewählt, ſodaß auch der 
Nichtfachmann zu erfennen vermag, in welcher Weile bie Umgeſtaltung 
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Oppofition ald Gehorjam gegen Gott und das evangeliidhe (Ge: 
wiſſen hinzuſtellen. Ludwig Fachs Ag gegen Ende des Jahres 
1551 fichtlich erleichterten Herzens: „In der Magdeburg'ichen 
Sade bat es — Gott Lob! — jeinen Weg. Aber das Kriegs— 
volt, nämlih 20 Fühnlein auserlefene Knechte und dann die 
Reiter wollen von einander nicht, fie find denn bezahlt. Wie 
wohl die Knechte bezahlt find bis auf den Abzug, jo ift man 
doch den Reitern fchuldig 5 Monate. Denen bat Mein Gnäbigiter 
Herr verſprochen, fie auf ben 17. an. zu bezahlen, wenn fie 
vom Meich nicht bezahlt würden. Mittler Zeit werben fie bei- 
fammen liegen, Futter und Proviant nehmen, doch keine 
Beſoldung. Und man jagt, fie follen ſich gegen Mühl: 
haufen legen, auch die Aebtiſſin zu Quedlinburg, bie von 
Stolberg und bie Stadt Nordhauſen um Voritredung ans 
geſucht und auch erlangt haben, weldes einer Brandidagung 
gleichitehet. Der Stadt Norbhaufen und Stolberg halben wunderts 
mid. Der liebe Gott gebe Gnade, Ruhe und Friede!“ Go 
väthfelbaft dem Laien das Verhalten des Kurfürſten Morig gegen 
die Stadt Magdeburg, gegen die Nitterichaft des Leipziger Kreties 
und nunmehr auch mod gegen andere — — Orte der 
Harzgegend geweſen, es hatte den einen großen Zweck, ihn in 
den Augen des Kaiſers, feiner Spanier und bed ganzen 
Katholicidmus als das — Wert, ihrer Pläne gegen 
das Lutherthum binzuift Jede diefer Colliſionen mit den Ber: 
tretern des Protejtantismus waren nothmwendige Glieder einer 
großen Nette, unerläßliche Momente jenes großartigen Planes, 
von dem Plant im der Geſchichte des Proteitantiichen Lehr: 
begriffes") jchreibt, daß er mit einer Klugheit angelegt geweſen 
fei, welche die Politit der neuen, und mit einer Ku übhnbeit aus» 
giant worden, die den Mutb der alten Römer hätte beſchämen 
en. 


) ®b. 3, Theil 2, ©. 477. 


der politiihen Geographie gedacht ift. In dieſem formalen liegt der 
auptzwech bed Buches; erſt in zweiter Linie kommt der Inhalt an 
id) in Betracht, der nur eine Einführung in die Heimathskunde, 
nicht eine erihöpfende Heimathötunde Feist fein joll. In jeder 
Begiehung foll jedoch das Buch anregend wirken und diejen Zwech 
wird es bei der überrafchenden Fülle neuer Gedanken und Ge 
fichtöpunfte ficher erreichen. Dr. F. 

— Banderungen in den füdlihen Alpen Neu: 
Seelands. Bon Dr. med. Franz Hroneder aus Berlin. 
Berlin 1898, Mar Paſch. Preis 2,6% — Am Allgemeinen be; 
Km, ſich bislang noch die deutichen Alpiniſten mit unferen 

Ipen, um ihren — zu erproben und ſich an den Schön— 

heiten der Hochg zwelt zu otzen; anders die Engländer, 
deren Sodkouriften chon je Jahren weite Reifen nad dem 
Himalaya, dem Kaukaſus und nach Neu-Seeland unternehmen, 
um auf wenig betretenen Pfaden in unbetannte Hochgebi 
tegionen vorzubringen und bis dahin unbezwungene Bergrieien 
zu „beſtegen“. In dem vorliegenden Buche unternimmt ed num 
ein Deuticher, feine Landsleute auf die Schönheiten der neuſee⸗ 
lãndiſchen Alpenmwelt aufmerfiam zu maden und in ihnen die 
Sehnſucht nach der jüdländifhen Pracht zu ermeden. Er ſchildert 
mit gewandter Feder einige feine Hochtouren und macht den Leſer 
dabei mit den eigenartigen Schönheiten jener entiernten, der 
unferigen aber doch naheftehenden Alpenmwelt befannt. Auf willen: 
ſchaftlichen Werth macht das Buch direct feinen Anſpruch; es 
will nur den Freunden der frifchen Bergluft und des herrlichen 
Bergſports eine angenehme und anregende Lectüre bieten und 
ihnen etwas von dem Genuß zu Theil werden laffen, den das 
Reifen in unbekannten Gebirgsregionen gewährt. Dr, 

— Hans Sachs und Johann Fiſchart, mebit einem 
Unhang: Brant und Hutten. Ausgewählt und erläutert 
von Dr. Julius Sahr, Prof, am fönigl. Eabettencorps zu 
Dreöden (= Sammlung Göihen [Nr. 24].) Leipzig, G. J. Göſchen, 
1899. 169 «ohne die Meclamejeite 1 und die leere Seite 2 
genauer 167) ©, Hein 8°. Preis gebunden 80 3. — In 
der erften Folge der Göfchen’ichen Sammlung hatte Dr. ©. Pariſer 
Sebaitian Brant, Luther, Hand Sachs, Fiſchart und Dichtungen 
bes 16. Jahrhunderts zu einem Bändchen (Nr. 24) zufanımen: 
gejtellt. Dieſes it in der neuen Folge durch mehrere Bändchen 
eriegt worden, „beziehungsweiſe“ fol es noch erjeht werden, da 
Luther und Murner, ſowie das Kirchen: und Bollslied bes 
16. Jahrhunderts von der vorliegenden Ausgabe des die alte 


Nummer 24 von Neuem tragenden Bändchens audgeichloffen 
worden find. Wer diefe Theilung vorgenommen hat, weiß ich 
nicht; das Sahr'ſche Heft ſcheint fie zu rechtfertigen, da die 
Nebeneinanderftelung von Sache, Fiſchart, Brant und Hutten 
innere Gründe für fih hat. Nur find die Rollen etwas ungleich}: 
mäßig vertheilt. or Allem ift Hutten nad meiner Meinung 
— allerdings ift mir der Schöpfer des „ch habs gemagt* ſtets 
ungeheuer lieb geweſen — viel zu fehlecht weggefonmen. Freilich 
bat Sahr ganz recht, wenn er die deutſchen Schriften Hutten'3 
ſprachlich hinter feine lateinischen ftellt; aber ba hätte er ſich 
vielleicht helfen können: jener fchöne lateinische Brief an Wil: 
bald Virdheimer vom 25. October 1518 hätte in ber claffiichen 
Ueberjegung Goethe's (Mus meinem Leben, IV) die Schüler, 
denen bad Bändchen zugedacht ift, famos über Ehrgeiz, Ruhm, 
Adel des Geichlecht3 und der Gefinnung unterrichtet. Und bei bem 
an zweiter Stelle mitgetheilten Liede von 1521 war em Hin: 
mweis auf das Freiligrath'ſche Gedicht „Ein Dentmal“ (im 
„Glaubensbekenntniß“ von 1844, ©. 107 ff.) gerade wegen ber von 
Hutten übernommenen Anfpielungen auf's Spiel, die Sahr mit 
vollem echte betont, angebracht. — Berdienftvoll ift die Auf: 
nahme vor ſolchen Liedern und Sprüden des Hand Sachs, die 
außer der 23:bändigen, ſchwer zugänglichen Ausgabe des Lite: 
rarifchen Bereind zu Tübingen noch feine andere SachsVer⸗ 
öffentlichung gebracht hat. Unter der „Literatur” (S. 4) ver: 
miffe ich Hubolf Gende's „Hans Sachs und jeine Zeit“ (Leipzig, 
1893) und, für dad Allgemeine, Vogt und Koch's „Beichichte 
der deutſchen Literatur” (Leipzig und Wien, 1897). Für 
Sebaftian Brant möchte ich ben Herausgeber auf of. Anepper’3 
„Nationalen Gedanken und Kaiferidee bei den elfähltfchen Huma— 
nilten® (freiburg im Breißgau, 1898) hinweiſen, während fich 
der für Fiſchart ntereflirende manches Anmuthende in 
N. v. Blomberg's Roman „Ein Fels im Meer” (Leipzig, 1898) 
finden wird. — Die ganze Zufammenftellung aber wird jeben: 
falls * beitragen, dem gefunden Gedanken: nicht blos über 
unfere Altvordern, fondern viel im ihnen zu lefen, neue zahl 
reiche Freunde zu erwerben. At. 
— Das dritte Geſchlecht. Roman von Ernſt v. Wol: 
zogen. Mit Buhihmud von Walter Cadpari. Berlin W. 57, 
erlag von Richard Eckſtein Nacht. (H. Krüger). Preis brofd). 
1.4, geb. 1,50 .& 1716. — Dieſes Bud ift, wie das Titel: 
blatt mittheilt, der „reizenden kleinen Frau v. Robiececk“ ge 
mwibmet. rau v. R., eine ber Heldinnen des Romans, liegt mit 
ihrem Gatten in ber Scheidung; ba fie während des Prozeſſes 
durch die Generofität eined Freundes „ganz auf eigene Füße 
geitellt , wird“ und nicht einfehen kann, warum „Richt aud) 
ein Kind ganz allein für ſich“ haben foll, fo ſchafft fie fich eines 
au, über dad „Niemand mitzureden bat“. Sie gehört zum 
„dritten Geſchlecht“, jener Kategorie von frauen, die nad) ber 
Ertlärung eines dem „Berein zur Evolution der femininen 
Vince” naheftehenden Mannes, der in bdiefem Roman eine Haupt: 
rolle fpielt, „aus natürlicher Veranlagung oder unter dem Drude 
der Berhältniffe dazu gelangen, fich nicht mehr als Geichledhts- 
wejen mit —— Pflichten und Gerechtſamen, ſondern 
einfach als Mitmenſchen zu empfinden. Es bat ja immer zahl: 
reiche Frauen gegeben, die auf die Erfüllung ihrer befonderen 
weiblichen Beſtimmung verzichten mußten und denen diefer Verzicht 
auch nicht ſchwer wurde, weil weder das finnliche Bedürfniß noch 
der mütterliche Inſtinct beſonders ſcharf bei ihnen ausgebildet 
war. Diefe Neutra von Natur muhten ſich aber in früheren 
Beiten in das Schema des fFrauendafeind einfügen, weil Geſetz 
und Sitte ihnen die Theilnahme an allen für Reſervatrecht ber 
Männlichkeit gehaltenen geiftigen und phufiichen Kraftbethätigungen 
verboten. Millionen von Weibern, die feine PVerforgung in der 
Ehe finden, müſſen fi durch die Arbeit auf eigene Füße ftellen. 
Die Mehrzahl von ihnen wird freilich die Sehnfucht nach der 
Ehe nicht los und bleibt Weib. Eine Minderheit aber lernt durch 
die Arbeit Befriedigung finden — das find bie Refruten des 
dritten Geſchlechts. Die au zielbermußte FFrauenemancipation 
weckt die Revolutionirung Tanten. Das dritte Geſchlecht 
foll zum lebendigen Beweis für die geiftige Ebenbürtigfeit von 
Mann und Frau berbalten.” Das Mingt ſehr ernitbaft, und in 
dieſem ernithaften Tone ift das ganze Buch geichrieben, obmohl 
ed nicht weiter fein foll, als ein . Oder auch nicht. Denn 
wenn und das kommende Yahrhundert die Verwirklichung der 


464 


Münfhe der Vorkämpfer und inöbefondere Vorkämpferinnen für 
die Gleichſtellung der Frau mit dem Manne bringen follte, mern 
wir Zeiten erleben follten, in denen eine junge Aerztin ihre eigene 
Trauung verfäumen muß, weil fie zu ajjiitiren hat bei der Ope⸗ 
ration einer „Övariotomie wegen multilobulären Myxoid- 
cystoms ovarii dextri bei uterus bicornis mit ravität des 
Iinten Horns“, jo kann Ernft v. Wolzogen, ohne der Lacherlich 
keit zu verfallen, auf feine Prophetie vom Jahre 1899 ver 
weiſen. Hoffentlich bleibt fie aber in alle Zukunft ein Scherz. 
Die Art, in der in biefem Buche die Frauenemancipation perfiflirt 
wird, iſt köftlich, der Humor, der durch die fcheinbar ernite Schil« 
derung hindurchlugt, Friih und edit. Walter Caspari bat den 
Roman mit einer großen Anzahl beluftigender Beichnungen ges 
ſchmückt, die in ebenfo gelungener Weife ihren Zwechk erreichen 
werden, wie ber Tert. W, Des. 
— Unter und gejagt. Bon Georg von Dergen. 
Wien, Peit, Leipzig, U. Hartleben’s Verlag. Preis 1 fl. 10 Mr. — 
2%, gebunden 3.06 — 63 iſt, „unter und gelagt”, nicht 
gerade unfere Schwärmerei, Wit und Lebenöflugheit, Gedanken 
und Beobachtungen, Rathſchlage und Warnungen uns in Geſtalt 
eines Schüflel-Ragout auftifchen zu laſſen. Wir ziehen es vor, 
uns in eine gefchloffene, zufammenhängende Darftellung zu ver: 
tiefen und daraus nach eigner Wahl und anzueignen, was für 
und paßt. Aber das müflen wir dem Berfafler diefer Epigramme 
— denn das iſt der Hauptfache nach der Anhalt des Buches — 
zugeben; Er bat nicht blos die Gabe, feine Mitmenſchen und 
ihr Treiben Scharf ind Auge zu fallen und zumal ihre ver: 
ſtedieren Schmwäden ans Licht zu ziehen, ſondern auch die 
Fähigfeit, feine Gedanten in knappe Form zu gießen und gut 
zuguipigen. Diefe Begabung mag nicht immer lieben je, 
ngmeilig ift fie nun ſchon ganz gewiß nicht. Welch ein lebens: 
— Tg giebt 3. ®. der Spott auf den Würdenträger a. D. 
. 101): 


Urmer Teirel, fuhlt fich nackt, Unb er prüft ben Gruß der Leute, 
Seit er nicht mehr amtäbefradt. Geht nach Echrullen aus auf Bente, 
Männiglic in Dorf unb Stadt Lernt mit grämlicher Beberde, 

Sieht ihn ohme Feigenblatt. Wie bie Langweil vornehm werde. 


Selbft ein firammes Portemonnaie 
Stillt nicht fol gr mes Tech, 
Das kein Mandarin verliert, 

Der zum Menſchen begrabirt. 


Den Kampf gegen die hohle Geſpreiztheit und die aufgeblafene 
Alltäglichkeit Führt der Berfaffer ganz befonderd nachdrüdlich und 
mit fcharf gefchliffener Klinge. Dabei ift er nicht zudringlich mit 
feinen Belehrungen; er weiß gar wohl, wie viel mwirffamer das 
Beifpiel ift, denn bie Lehre (©. 100): 

Sag den Leuten nicht, fie follen, 

&aE fie mit dem Wort in Ruh. 

Wolle jelbft und lehre wollen 

Auch die Andern jo wie Dul 


Noch eine erfreuliche Seite an dem Weſen des Merfaflers fei 
hervorgehoben. Er mird nicht leicht ig und bitter, fondern 
eine gewiſſe kecle Fröhlichkeit nimmt feinem Spotte bie allzu herbe 
Schärfe Schlägt er aber einen ernfthaften Ton an, mas nicht 
felten it, jo bält er fich weislich fern von fchulmeiiternder Leber: 
heblichteit und wirlt darum bdefto tiefer. Man fühlt, es iſt micht 
Autoreneitelfeit, die ihm die Feder in die Hand drüdt, jondern 
das Bebürfniß, die eigene Lebenserfahrung auch Anderen zu 
Gute kommen zu laffen. Manchem Worte märe in der That zu 
wünſchen, daß es recht laut erflänge und weithin vernommen 
würde, wie bem föftlihen Sprüdlein (S. 88): 
Fröhlichen Mann macht 
Arbeit mit Andacht. 
Sonntag in Ruhe 
Schont Let und Schuhe. 
So dürfen wir dem mit gutem Gewiſſen diefe Sammlung nad: 
dentlichen Leuten empfehlen mit dem Einnfpruche, der an ihrer 
Spitze fteht: 
Dein Finger blättre fällig durch die Seiten 
Bo — lies uns —* nad, — ! 
Ein Wort fann mehr fein, denn ein Buch zu Beiten. 
R. B 


Drud von B. ®. Teubner in Leipzig, 
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Ein Für im Eril. 


Kaum irgendwo ift die Befreiung Italiens von dem Drude 
politiicher umd zwar fremdländifch.politiiher Bevormundung mit 
felbftloferer Zuftimmung begrüßt worben als in Deutichland, Dies 
war natürlich; mit nur aus Regungen idealer und koſsmo— 
politiicher Art, wie fie uns zur Beit des ſchwarmeriſchen Phil: 
bellenenthums erfüllten und mie fie im Jahre 1848 wieder der 
polnischen Erhebung Beifall zujauchzten; der Einheitsbrang ber 
Italiener war eben ein Zwillingsbruder unſeres eigenen Einbeits- 
dranges, wir mußten feine tiefe Berechtigung zu würdigen und 
gönnten von Herzen der italienischen Nation das hohe Gut, 
nad; deſſen Beſitz mir jelbit mit heißer Sehnſucht tradteten. 
Daneben, daß wir's nur geftchen, haben mir und von dem vae 
vietis wohl etwas mehr als billig beberrichen laſſen. Die ver: 
triebenen Fürften find den Meiften unter und ausnahmslos als 
Leute erſchienen, an deren Regiment recht wenig verloren geweſen 
fein mochte, die auch ohne Zweifel die Hoffnung auf Wieder: 
einjegung in ihre ſüße Dolce-far-niente-Erifteng keineswegs 
aufgegeben hatten und denen nur Allittte fehlten, um, wie Anno 
1814 „die legitimen Herren des franzöfiichen Bodens“, beim 
Schalle fremder Trommeln und Pfeifen ihre Schlöffer von Neuem 
zu beziehen und die alten jchabhaften Hermeline noch einmal um 
die Schultern zu hängen. Prätendenten, jo fahten wir es auf, 
waren jie ſammt und jonderd, grollende, verbiſſene, lauernde, 
auf eine Erihütterung Europas peculirende Leute & la Henm 
Gina, lauter Roys mit dem darafteriitiihen Y. Und wo ihnen 
ein ehrenfeſter Polititer im Leben begegnete, da jah er ihnen 
mißtrauifch nach und fagte zu dem Gevatterämann: „ein Glüd, 
daß bie Lehre von Anno 1792 noch vorhält; nein, Euretwegen, 
Ihr depofledirten Herren, wird fich nicht wieder in fremde An— 
gelegenheit gemifcht, holen wir uns nicht wieder, um mit Köni 
Friedrich Wilhelm III. zu reden, »die ichönften Kloppe«.“ Gewih 
em geſundes Urtheil. Dennoch it nunmehr feit jenem 59er 
Sturm genug Wafler ind Meer geiloffen, daß mir auch nad 
gerade einmal die Frage aufwerfen können: Kat einer ober der 
andere jener Entthronten nicht etwa ald Regent Verdienitliches 
geleiftet, fo daß man feinen Namen drüben nocd mit Liebe und 
Ehrfurcht nennt, und war er nicht möglicherweife beutichen 
Stammes, jo daf, was er leiftete, eigentlih von uns nicht über 
die Achſel angeſehen zu werden brauchte? und endlich: Sind wir 
mit unſerer Anficht, er arbeite im Geheimen an einem eng 
italienifchen Einheitsſtaats, wenn er den Werth und die Noth: 
mwenbdigfeit diefer Schöpfung auch unterjchägte, nicht möglicher 
Weife auf ganz falicher Fährte? In der That, ed wäre wahr: 
ſcheinlich nicht — nachzuweiſen, daß die Sehnſucht nach dem 
Glanze einer Krone zumeiſt mehr in der landläufigen Vorſtellung 
des Boltes lebt, als in den Köpfen der jur Anmwerticdaft auf 
eine Arone Berechtigten. „Muß uns das auch noch pafliren!” fo 
lautete der Stoßfeufzer einer Prinzeſſin, deren Gatte‘) vor einigen 
Jahrzehnten unerwartet aus jeinen gelehrten Studien und aus 
dem idylliſchen {Frieden eines reichen Kinderkreiſes herausgerifien 
wurde, damit er den durch den jähen Tod feines Bruders über 
Nacht verwaiiten Thron befteige. 

„Viele haben gewünscht, zu regieren, — ich nie,“ fchrieb ber 
Erbprinz Leopold von Toscana an feine Yugendfreundin 
Prinzeffin Amalie von Sachſen, ald der Tod ſeines Baterd, des 
Or Ferdinand, ihn im 27, Lebensjahre plößlich mit der 
Wucht der Regierungsforgen belaftet hatte. Die Memoiren der 
Pringeflin Amalie find vom Jahre 1819 an nad der Seite des 
fFlorentiner Hoflebend von befonderer Reichhaltigkeit, und es fei 
geitattet, hier daraus einige Züge mitzutheilen, melde, durch Rüd- 


es war der jpätere König Johann von Sachen. 





blide auf die vorausgegangene Napoleoniide Periode ergänzt, 
über die damaligen ;Florentiner Zuitände Licht verbreiten. Denn 
vor Allem ſtand Prinzefiin Amaliens Sinn immer nad) Florenz, 
wo ihre Schweſter Nany (Unna) feit 1818 die Gattin des hier 
in Rede ftehenden Erbprinzen, jpäteren Großherzogs Leopold war 
und an jeiner Seite dem von fo vielen ſchweren Prüfungen heim: 
glei geweienen Hofe von Toscana wieder Heiterkeit und 
ebensfreubigfeit gegeben hatte. Es ſei bier daran erinnert, 
daß der damalige, im Sabre 1769 geborene und im Witer von 
21 Yabren feinem Bater in der Regierung gefolgte Großherzog 
Ferdinand, der Bater des Exgroßherzogs Leopold des Erilirten, 
nachden er neun Sabre lang fich inmitten der allieitigen fran- 
öfifchen ————— Italiens glüchlich behauptet hatte, im 
Jahre 1801 auf Toscana hatte Berzicht leiſten müſſen. Ein 
Jahr darauf ſtarb ihm in Wien feine Gattin Luiſe, die Tochter 
des Königs Ferdinand I. von Neapel. Auerit war ibm durch 
die Umgeltaltung der europäifchen Länderfarte das 1802 neu 
geihaffene Kurfürſtenthum Salzburg zugefallen; dann ging durd) 
den Prefburger Frieden 1805 Saljburg an Bayern und Deiler- 
reich über und Würpburg wurde ihm zu Theil. Erſt die Schladht 
von Leipzig bahnte ihm wieder den Weg über die Alpen und in 
fein Geburtäland, deſſen Regierung ihm dann durch ben eriten 
Pariſer Frieden zurüdgegeben wurde, und aus deilen Reſidenz 
ihn jeitdem nur der im Jahre 1815 von Murat unternommene, 
raſch mißlungene Ktriegszug auf kurze Zeit vertrieben hatte. Seit: 
dem waren bis zu dem Datum jener Memoiren Aufzeichnungen, 
anno 1819, vier Jahre friedlich geordneter Zuſtände gefolat. 
Napoleon ſaß in weiter Ferne auf St. ringen Es grollte wohl 
bier und da no eine Gewitterwolfe. Die geheime Verbindung 
der Garbonari zählte nad Hunderttaufenden und hielt die Ber 
treibung ber jyrangofen nur erjt für eine Abfchlagszablung, melcher 
Weiteres zu folgen habe. In Florenz war die Stimmung aber 
eine freudig gehobene und von dieſem Gefühl mar aud ber 
Palazzo Pitti erfüllt, als im Jahre 1819 Prinzeſſin Amalie zum 
erften Male Florenz befuchte, Damals nur auf kurze Seit, denn 
ihre mit ihr reifenden Pflegeeltern, Prinz Anton und deſſen 
Gattin, hingen in ihren Reifedispofitionen von denjenigen des 
Kaijerd Franz ab, welcher mit Gattin und Tochter ebenfalls eine 
ſich bis auf den Veſuv ausdehnende Reife nad Italien machte. 
Aber ſchon 1821 it Prinzeſſin Amalie wiederum im Florenz, 
diesmal mit ihrem Bater dem Prinzen Mar und ihrer jüngeren 
Schweiter Prinzeffin Marie. Da die Zeit des Laibacher Monarchen» 
congrefles war, hatte auch König Ferdinand von Neapel ſich auf 
der Rückreiſe von jenem für feine weitere Eriitenz fo wichtigen 
Eongreß im Florenz eingefunden. Ich jab dort die Gräfin 
Floridia,“ fchreibt die Prinzeifin Amalie, melde über dieie von 
dem Könige vergötterte, ſehr verſchieden beurtheilte Nachfolgerin 
feiner eriten Gattin ſchon bei früherer Gelegenheit (S. 129 u. ff. 
der Memoiren) Ausführliches berichtet hatte, „auch ihre Tochter 
Marianne, die ſich feit zwei Jahren jehr verichönert hat, und 
ihre Enkelin Lucia, Tochter des Gefandten Partanna. Der Hönig 
batte aus Laibach zwei junge Bären mitgebracht, die einen 
abfcheulihen Lärm machten. .. .*“ Als ob es in dem immer 
lauten und jegt inmitten der politiichen Wirren jedenfalls befonders 
lauten Neapel — jo mochte man am Florentiner Hofe diejes 
Beſtiengefolge auffaffen — noch weiterer Lärmmacher bedürje! 
Aber der alte König war mit dem neapolitaniihen Volle am 
beiten fertig geworden, fo lange er den kindlichen Seiten deſſelben 
Beichäftigung gegeben hatte, und fo führte er auch bie beiden 
Bären wohl in der Hoffnung mit fi, Vielen dadurch eine 
Freude zu bereiten. Minder zuverfichtlih jah man die Austunftös 
mittel des Laibacher Gongrefles und die allgemeine Weltlage in 


Florenz; an. „Die Unruhe“, fchreibt die Prinzeſſin an einer 
anderen Stelle, „begann von Neuem. Die Nachrichten von Turin 
und Mailand waren nichts weniger als befriedigend.” In der 
That weiß auch die Prinzeffin von Morbplänen ber Ultras zu 
erzählen, und über bie von den Garbonari „zum Tode Ver: 
urtbeilten” erfährt fie mit Schreiten durch den ebenfalld nad 
Florenz gelommenen Prinzen Leopold von Neapel, daß diefer auf 
ber betreffenden Lifte ſchon ben fiebenten Pla einnehmen foll. 
Inzwiſchen waren öjterreichiiche Truppen in großer Zahl bem 
Süden zugezogen und hatten zum Theil Florenz berührt. „Mir 
mwurbe dad Herz ſchwer“, ſchreibt die Prinzeffin, „als ich. diefe 
Durchzüge jah, denm fie erinnerten mic an das unglüdliche Jahr 
ber Dreöbener Schlacht.“ Flotenz, deiien Bevölkerung von der 
allgemeinen politifchen Erregung jener Zeit ja verhältnikmäßig 
nur ſchwach berührt morden iſt, wird dagegen mährend des 
Garnevald 1821 durch eine plößliche ſchwere Erkrankung des 
Großherzogs Ferdinand in Beftürzung verfeßt, und zwar in um 
fo größere, als aud der Kronprinz Leopold die Folgen eines 
langen ſchleichenden Fiebers noch nicht vermunden hat. „ch kann 
den Schrecken nicht befchreiben, der bie ganze Stadt ergriff“, 
fchreibt die Pringefin; „in einem Augenblick waren alle 
Masten verſchwunden, an deren Stelle man Golbaten fah, 
und im Haufe ſchwamm Alles in Thränen. In allen 
Kirchen murden Gebete gehalten.” Dann, ald der Großherzog 
außer Gefahr. ift, verwandelt fih Die allgemeine Trauer 
in freude und die Sirchen bringen Dankfeite ohne Bahl. 
Um in biefer Schilderung nicht eine blod der Prinzeffin und 
dem Palazzo Pitti gehörige Auffaflung zu finden, wird man ſich 
erinnern müffen, daß Toscana in ber That für das beftregierte 
und glüdlichfte Sand des noch nicht geeinigten Italiens galt und 
elten durfte. Gein Regenerator mar belanntlih Großherzog 
eopold geweſen, wie erwähnt ber fpätere beutfche Kaiſer, ber 
zwar in lehterer Stellung viele freifinnige Einrichtungen feines 
verftorbenen Bruderd, Kaiſers Joſef II. mäßigen ober auch ganz 
außer Wirtjamteit fehen mußte, feine frühere toscanifche Regie: 
rung aber auf einer fo vortrefflihen Grundlage baſirt hatte, daß 
fein im Jahre 1790 zur Negierung gelangter Sohn Ferdinand TIL, 
in dem liberalen Sitte feines Vaters fortarbeitend, des un: 
bejmweifelten Glüces genoß, inmitten der übrigen chaotifchen Zus 
fände der italienifchen Halbinfel ein zufriedenes Volk zu regieren. 
Den Einheitd: Patrioten ded übrigen Staliend konnte unb burfte 
damit freilich nicht gedient fein, und es fehlte nicht an Stimmen, 
melde im Jahre 1799 die endliche Bertrümmerung bdiefer ver: 
hältnikmäßig idylliſchen Zuſtände bejubelten, obſchon weder das 
Königreich Errurien, zu welchem Toscana gefchlagen wurde, noch 
im Sabre 1807 das Aufgehen Toscanas in Frankreich ala 
franzöfifche Provinz den Hoffnungen jener Patrioten entipraden. 
Auch ward der Parifer SFriebe, welcher dem Großherzoge 
die Rüdtehr in fein geliebte Toscana nah fünfzehnjährigem 
Wanderleben mieder ermöglichte, wenigftend von Toscanas Be 
völferung laut als ber Abſchluß einer traurigen Zeit der Ber: 
ewaltigungen und Beraubungen begrüßt. Somit mirb bie 
Pringeffin wohl nur das Richtige gejagt haben, wenn fie von der 
lebhaften und allfeitigen Freude berichtet, welche im Jahre 1821 
die Genefung des Großherzog erregte. Man hatte allerdings, 
was diefe Stimmung noch beeinfluffen mußte, erft furz zuvor den 
Großherzog im Begriff gefehen — da die Thronfolge immer nur 
erſt auf zwei Augen ſtand —, feinem feit faft zwanzig Jahren 
vermittweten Hausweſen eine neue Herrin zu geben. Einige 
Details werden bier, um ben ganzen ABufcnitt be3 deutſch 
italienischen Hofes anihaulih zu machen, am Plage fein. Das 
Tagebuch berichtet über jenes Vorhaben: Etwa 14 Tage nad 
dem neuen Sabre, alfo etwa einen Monat vor feiner Erkrankung, 
fei der Großherzog eined Tages plöglih nad Piſa gereift, vor: 
geblich, um zu jagen; „inbek ahnte ich ein Geheimniß“, fährt 
die Prinzeffin fort, „und betrog mich nicht, denn Tags darauf 
befam Papa einen Brief vom Großherzog, in welchem biejer 
förmlid um die Hand von Marie anbielt. Vierundzwanzig 
Stunden fpäter gab Marie ihr Jawort, das fogleich nach Piſa 
eihidt wurde. Nach drei Tagen Abmwefenheit fam der Groß: 
er zurüd.“ Er war damals 52 Jahre alt, feine Braut 25. 
Während mun, nachdem er völlig wieder genefen, die Vorbe 
reitungen zu der Vermählung getroffen werden, rückt die Öfter- 
zeit heran, für melde Prinz Mar mit feinen Töchtern Amalie 
und Marie und dem Erbgroßberzog jih in Rom angemeldet hat. 
Am 26. April trifft Prinz Mar mit feinen beiden Töchtern 
wieder in Florenz ein. Am 5. Mai unterichreibt die Pringeffin: 
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Braut bie übliche Entſagungsacte. Die Trauung foll Tags 
darauf ftattfinden, doch jtand der Heirath, mie Prinzeſſin Amalie 
es humoriſtiſch ausbrüdt, noch ein Hindernik entgegen: daB 
Brautkleid war nicht da. Man hatte geglaubt, es in Paris 
anfertigen laffen zu müſſen, und der Parifer Lieferant hatte 
nicht Wort gehalten. Was mar zu thun? Ein fFlorentiner 
Kleid aus drap d’argent mit Goldfranſen konnte ja zur Noth 
aud für ftandesgemäß gelten. „ch babe Marie nie jo ſchön 
gefehen, als in ihrem Brautſtaate,“ jchreibt in herzlicher Selbit- 
vergeflenbeit die Schweſter. Diesmal fcheint fie aber, gegen ihre 
Gewohnheit, vermuthlich durch das Geremoniell von Florenz 
daran behindert, nicht ald Brautjungfer fungirt zu haben. „Die 
Renaud,“ jo meldet das Tagebuch, „ſteht am Altar hinter ber 
Prinzeffin. Als die Lehtere dad Jawort ausgeſprochen hat, tritt 
on die Stelle jemer ſächſiſchen Hofbedieniteten die nunmehrige 
Dberhofmeifterin Fürftin Rofpigliofi und nimmt der jungen Groß 
herzogin Schleier und Handſchuhe ab” — Hernach ift in Drei 
Zimmern des Palaft Pitti großer Gercle, wobei Prinzeſſin Amalie, 
wie fie erwähnt, fi unverſehens unter der Menge vollftändig 
verliert und endlich erſt durd eine) Bekannte zu den Jhrigen 
zurüdgebraht wird. in großes Ceremonienfouper beichließt 
den anftrengenden Tag. „Wir waren Ale jo müde,” 
Hagt bie Prinzeffin, „daß wir und nicht regen fonnten.“ 
Am folgenden Tage großes Diner, mobei ganz Meine ſtnaben, 
welde die Schüfleln kaum heben konnten, ald Pagen bedienen 
und die Prinzeffin in Sorge fehen, fie werde mit begoflenem 
Kleide heimkommen. Die barauf folgende Galavorftellung zeichnet 
fi durch den Umſtand aus, dab, wie dad Warifer Brautkleid, 
jo auch bie beitellte Hochzeitdoper nicht fertig geworden ift. Man 
giebt alfo eine alte Oper von Paer, „Grifelba*, freilich ein etwas 
omindfes Sujet für die feitliche Veranlafſung. Schöner geitaltet 
fih das Mbendfeft, welches bie Stabt Florenz am 1. Mai für 
die Bevölterung der Stadt wie der Umgebung arrangirt bat. 
Die Leute aus dem Volle und die Bauern in ihrem beiten 
Pupe haben den ganzen Platz vor ber Alademie zu ihrer Ver: 
fügung. Die meiten Räume der Alademie Dagegen, aufs 
Schönfte geſchmückt und beleuchtet, dienen den übrigen Glafien 
der Gefellichaft zum Tummelplah. Es wird drinnen wie draußen 
viel getanzt, und man fieht auch Masten, trogbem kein Garneval 
iſt. Bis 2 Uhr Morgens wird Prinzeffin Amalie ded bunten 
Treibend nicht müde. Inzwiſchen ift ein Brief bed Königs 
Friedrich Auguſt eingetroffen; diefer Brief enthält eine Mahnung 
u ſchleuniger Heimlehr und jo muß fchon am 13. Mai ges 
(Sieben werden. Prinzeffin Amalie bittet ihre beiden zurüd: 
bleibenden Schweitern, es mit dem Abſchied am Abend vor 
der Abreiſe genug fein zu laflen, „denn es ift jo traurig, 
PVerfonen, die man liebt, neben dem Wagen itehen zu 
feben, der und fortführt”; fie fügen ſich aud der 
ſchweſterlichen Bitte, Aber mwenigitend den Pater noch im 
fein Quartier (den Palazzo Vecchio) zu begleiten, läßt fich 
Prinzeſſin Anna, die Gattin bed Erbprinzen Leopold, nicht 
nehmen, und als Prinz Mar dort, von Rührung übermwältigt, 
ein Ende machen mil, kniet fie vor ihm nieder und er giebt 
ihr noch feinen Segen. Ich war von diefen Gemüthsbewegungen 
ganz erfchöpft,” fchreibt Prinzeifin Amalie. 

In ben Spätſommer ded Jahres 1824, alſo brei Jahre 
fpäter, fallen die Vorbereitungen zu einer Neife nah Spanien, 
auf welcher Prinzeffin Amalie ihren Vater begleiten und mit 
ihm auf dem Heimmege mieder eine Weile in Florenz raſten fol. 
Eine Meine ſpaniſche Bibliothef verdanft fie ſeit Qängerem der 
Güte ihrer Schweiter, der Königin von Spanien, Joſepha. 
Dann hat fie auch beim Prof. Fromm in Dreöden ſpaniſchen 
Unterricht genommen, Studien, die dur Prinzeifin Amaliens 
Fertigleit im Franzöſiſchen und Stalieniichen ſehr erleichtert 
worden find. Am 2. October 1824 wird aufgebroden. Die 
Reife gebt über München, Verona, Parma zunächſt wieder nad) 
Florenz, wo bis zum 3. November die drei Schmweitern Amalie, 
Marie und Anna und Prinz Mar mit dem Gatten der jüngeren 
Schmeiter in Erinnerung an den Großherzog Ferdinand, feinen 
menige Monate früher veritorbenen Bater, wehmüthige Stunden 
genießen. Hier mag als ein Beitrag zur Charakteriftit des 
„Erilieten‘ der ganze auf den Tod bed Großherzogs Ferdinand 
bezüglihe Brief eingefchaltet werden, aus dem vorhin eine 
bezeichnende Stelle mitgetheilt wurde. Daß der Briefichreiber 
je die Molle eined Prätendenten zu übernehmen Quft und 
Geſchick haben würde, bedarf nad) Ton und Anhalt des Briefes 
wohl für Niemand einer Widerlequng. „Beſte Amalie, Du tbeileft 


meinen Schmerz; ich wollte Dir ſchreiben, konnte nicht; die erften 
e mar ed unmöglich, ich mar gänzlich abgeipannt. Glaube 
nicht, ich babe Dich vergeflen, nicht getraut, Du würbejt an mich 
denten. Ich bin jehr zu bedauern. Diele haben gewünſcht, zu 
regieren; ich nie. Die Urt, wie ich dazu fam, it die traurigite, 
Mein Bater geht mir zwar mit einem großen Beilpiel voran; 
aber welche Laſt auf einem jungen Manne von 27 Jahren, wo 
nicht Eifer aber Klugheit nöthig. Marie, die arme Marie [die 
junge Witte des Berftorbenen] wird in mir ſtets einen Sohn 
finden, der ihre Tugenden fchägt, fih in ihre Umftände denkt 
und immer die wenigen Mittel aufbieten wird, ihr Unglüd zu 
mildern.“ Man fieht, das Familienverhältniß war hier ein nicht 
minder inniges, wie in dem Haufe bed Prinzen Mar; man fieht 
aber auch, wie beicheiden Großherzog Leopold feine Fähigkeiten 
auffaßte. E3 mögen nun, da bier von jeiner politiſchen Thätig: 
feit abzufehen ift, aus dem Herbit 1829 einige Notizen folgen, 
welche mande Einblide in das übrige, den Forderungen jteifer 
Etiquette durchaus fremde Leben am fFlorentiner Hofe gewähren, 
indem fie gleichzeitig die höchſt originelle Stellung des großherjog: 
lichen privaten Theaterperjonals charakterifiren. Daffelbe beiteht fait 
ganz aus Nachlommen von Hofbebienfteten. Am 1. October fährt 
der Hof nach Poggia a Gajano und am 3. ift daſelbſt ein Fyeft 
im Um Ehren des Großherzogs, wobei die vermittwete 
Großherzogin jyerbinand als Flora und ihre Schweiter, die 
Gattin deö regierenden Großherzogs Leopold, als Priefterin jammt 
ihren beiben Kindern mitwirfen, unterftügt von zwei weiblichen 
Mitgliedern des Privattheaterß, von vielen als Meine Liebesgötter 
foftümirten Bauernfnaben, von dem Singehor, ber Mufiltapelle 
und von Schloßleuten, welche —— aufführen. „Um 
6 Uhr war Diner, dann ein Meiner ‚ bei weldem bie 
Kammerleute und Officianten auch fiqurirten“, d. h. ſich mit 
—— Am 4. fpielt man „SI Colonello“ und Impreſſario 
Faluppa“. „Die Acteurd waren Leute aud dem Haufe: Gambas 
corti umd feine Tochter die Fiorani, und Luife Boitti. Lebtere 
und ihre Schweiter Anina tanzten ein Ballet la Pianella per- 
duta.“ Gambacorti ift ein — Hofloch; melden Beruf bie ge 
nannten Damen, wenn fie nicht im Dienjte Thalind oder Terpfi: 
chotes beichäftigt waren, obzuliegen hatten, verſchweigt leider das 
: —— — Am 6. Aufführung der Oper „Inganna felice*, 
ei zwei Söhne des Kammerdieners Novelli die Partie des 
Buffo und bed Herzogs fingen. Am 7. Abends „Ball mit den 
Kammerleuten und Dfficianten, aus melden aud; dad Orkhefter 
beftand. Bei der Monterina zog dad Ordhefier voraus und wir 
tanzten fo ind andere Zimmer” Am 14. fährt der Hof mit 
einigen Gaſten abermaldö nah Cajano. Abends fingt ber 
Pr Gambacorti als Magnifico in Roſſini's „Generentola”. 
Aber aud im Orchefter fcheint er verwendbar zu fein, denn 
am 16. ift Ball, „auf welchem zuletzt die Mutter Boiti und 
Gambacorti, ben man aus dem eiter holte, mittanzen mußten”. 
Um 18. fungirt der Taufendkünitler wieder in Goldoni's „Vedova 
scaltra“ als Arlechino. Am 19. October giebt der Großherzog 
ammtlichen Ucteurd” ein großes Frühftüd in Gajano auf dem 
fogenannten Parchetto. „Wir felbit frühftüdten im Schweizer: 
hauschen,“ fchreibt die Prinzeſſin, „und auf beiden Seiten deſſel 
ftanden große Tifche, einer für Die, welche in Oper unb Ballet, 
der andere für Die, welche im Schaufpiel mitgewirkt hatten. 
Man war in 14 Wagen beraufgefahren. Nah dem Frühſtück 
fuhr man in Gondeln auf dem Canal. In einer berjelben ſaß 
dad Geſangsperſonal und fang hübiche Chöre” Acht Tage 
fpäter heißt e8: „Faſanenjagd. Alle Jäger waren auf einem 
Schiffe, und wir Nicht-äger auf einem anderen. Dann folgten 
zwei Schiffe mit dem Thenterperjonal, welches aus Dankbarkeit 
u allen diefen Feſten eingeladen wurde.“ Daß es bei ſolchen 
günftigungen mit dem Standesunterjhiede nicht ftreng ge: 
nommen werben fonnte, ift jelbitverftänblih. Bor Allem ein 


Tanzchen muß für unverfänglich gegolten haben. So heißt es 


denn auch mieber am 28.: „Abends murbe getanzt und im 
Großvatertang holten wir die Mufilanten aus dem Orcheſter und 
tanzten zulegt die Notenpulte über den Haufen.” — Man wird 
hierbei — nicht vergeſſen bürfen, daß jenſeits der Alpen 
jwilhen Hoch und Niedrig, und vor Allem zwiſchen Herrn 
und Diener der Verkehr weit zutraulicher iſt, als dieſſeits 
der Alpen. Somit find die geſellſchaſtlichen Formen in 
Stalien oben und unten denn auch weniger unterichieden, wobei 
offenbar auf beiden Seiten mehr Gewinn ald Einbuße iſt. Weber 
die Fortfegung jener fröhlichen Cajanotage braucht bier nur noch 
geſagt zu merden, dab, nachdem moch ein gemeinfamer Ausflug 
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nad Pietra marina, dem hödhiten Berge der Gegend, gemacht 
worden it, „wobei Alles ritt“, die theatralifchen Boritellungen 
am 29. mit ber „Generentola” ihr Ende erreihen. Die Mariotti 
fol dann heraudgerufen werden. Aber als der Borhang wieder 
aufgeht, fteht das ganze Theaterperfonal in Goftüm um ein L 
ruppirt, den Anfangsbuchſtaben des großherzoglichen Namens. 
n iſt als Gegenleiitung noch eine Nachfeier nöthig, nämlich 
Tags darauf ein Frühſtück, bei welchem von der Truppe ein 
Chor zu Ghren des Directord derielben gejungen wird. Die 
Verſe dazu hat Prinzejfin Amalie gedichtet. Ebenſo it ein Gaſt 
bed Großherzogs auf den Pegaſus geitiegen, und jein gebrudtes 
Sonett wird in vielen Eremplaren, „während wir auf des 
Directors Gejundheit trinlen“, umbergeitreut. Abends ift Tombola 
für die ganze in Gajano vergnügt beifammen geweſene Gefell- 
ſchaft, in welcher „die Herren und Damen“ (vom Hofe und die 
Säfte) Spielfa_hen gewinnen, die Acteurs aber Beutel mit 
Geld und die Actricen Braceletz, Stetten oder Kleider. 
Zuguterletzt wieder Tanz. — Bor jener Schlußoper „Eeneren- 
tola* find noch andere Dilettanten bei dem Aunftprogramm des 
Hofes betheiligt worden: die Handwerker aus Prato. „Es ift die 
Erholung diejer Leute, des Sonntags Mufittüde einzuüben,“ 
ſchreibt die Pringeffin. Eine Anzahl erniter Geſangsſtücke diefer 
Art haben fie denn auch bei jener Gelegenheit zu Gehör gebracht. 
Es ift aus dem Tagebuche nicht ih, ob das vornehmlich 
aus den Hofbedieniteten und deren Kindern refrutirte Theater: 
und Orchefterperjonal aud in der Reſidenz in diefer Eigenichaft 
verwendet wurde, oder ob es einzig in den feinen Theatern 
der Luſtſchlöſſer feine Kumftleiftungen producirte. Im Zu— 
fammenhange mit den Aufführungen in den Theatern Alfieri, 
Gocomero, Nuovo und Pergola kommen die Namen Gambacorti, 
Boiti nicht vor. ier erwähnt dad Tagebuch die Qualität ber 
dargebotenen Kunftgenüffe auch zumeiſt in märmeren Be 
tonungen; „herrlich geipielt“, „fuperb gefungen“ find oft vor- 
fommende Belobungen, mit denen Veſtris, Eofelli, Duilia Grifi 
und Andere ausge et werben, Einige Male lautet die 
Cenſur freilich auch nicht beifällig. In dem Ballet „Eufemio“ 
fpringt ein Tänzer im Wugenblide des Sterbens „wie ein 
Karpfen in bie Höhe, ſodaß, ald er endlich tobt war, ein Ah! 
der Aufriedenheit durch den Saal ging*. 
Die Nüdreife wird am 23. Mai 1830 angetreten, und 
—* bat Prinzeſſin Amalie die Freude, von ihren beiden 
meftern, der Großh in und ber Grofiherjogin Wittme, 
ganz bis im die Heimath begleitet zu werden. Um 9. Juni 
ert die drei ©: Dredden. Prinzeffin Amalie iſt 
feitdem noch jehömal in Florenz gemefen, 1831, 1836/37, 
1839, 1841/42, 1846, 1851/52. Pieles hatte ſich im: 
58* verändert. Vor Allem hatte der Tod ihrer Schweiter, 
Großherzogin Anna Ram) — fie ftarb 1832 — 
den Räumen des Palazzo Pitti ihre freundlichſte Beleuchtung 
enommen, Aber die im ihre Stelle gerüdte zmeite Gattin des 
berzogd Leopold that alles Mögliche, um der Prinzeifin 
Amalie, wie deren Schmeiter, der vermwittweten Großherzogin 
Marie, Erſatz zu bieten für die durch den Tod Mbgerufene. Jene 
Wiederverheirathung, die zu einer fehr glüdlichen und reich mit 
Kindern gefegneten Ehe führte, hatte der Großherzog aus Rück⸗ 
fichten PR die Thronfolge nicht lange hinausichieben dürfen. An 
Prinzeffin Amalie, feine langjährige Bertraute, find bie nad): 
ftehenden Feilen gerichtet, durch die er fie nad) dem zu Ende: 
gehen des Trauerjahreö von feinem Vorhaben benachrichtigt. „Es 
wurde entſchieden,“ fchreibt er, „dab ich die Prinzeffin 
Antoinette von Neapel heirathen werde, nach Allem, was ich weiß, 
eine gute Wahl... Pflicht war es und ich hoffe mit Vertrauen 
auf eine ruhige Zukunft.” Im Hinblick auf feine verftorbene 
Gattin fügt er hinzu: „Biele Thränen find noch gefloffen der 
Erinnerung einer theueren Freundin, bie die ſchöne Zeit der 
ugendjahre mit mir theilte und das ermwärmte und den 
iſt belebte und das Wenige ſchuf, mas ich jest bin. Meine 
Seele ift ihr dankbar und das Andenken der Guten wird ewig 
bleiben.“ Ein Jahr fpäter, ald die Entbindung der Groß: 
herzogin Antoinette bevorftand, fchreibt er: „Möge Gott uns 
einen Sohn ſchenken zur Befriedigung vieler Wünſche und 
mir den Muth ftärken, in meiner Laufbahn rafcher fort 
zugehen. Gott jtärfe mich, meine Pflicht zu thun und meine 
wenigen Fähigkeiten für das Land amnzumenden.“ Die Hoff: 
nung, daß gleih das erite Kind ein Sohn fein werde, 
erwies ſich als eitel, es fam eine Tochter. Aber ſchon im Jahre 
darauf konnte der Großherzog feiner Freundin melden: „Bott 


ichenfte mir einen Sohn*, bei den damaligen zerfahrenen Zus 
ftänden Italiens für bie gerabe in Toscana jo zahlreichen Gegner 
radicaler politifcher Umgeftaltungen jedenfalls ein Ereigniß jehr 
berubigender Art, wie der Großherzog denn aud im Sinne diejer 
Anſchauung hinzufügt: „Erichredlich traurig war bis dahin die 
ungewiſſe Zufunft meines geliebten Landes“ und gleichzeitig 
fchildert er die Mutter de3 Kindes, die Großherzogin Antoinette 
als „ein recht gutes, natürliches, liebendes Weſen“. — Als im 
Jahre 1838 Prinz Johann bei ihm zu Beſuch geweſen ift, 
ichließt der Großherzog einen darüber handelnden Brief an Prinzefin 
Amalie mit den Bonn: „Gott fchente ihm Gluͤck und Zufrieden: 
beit in feinem Kreife, mir feine Gnade zu dem ſchweren Amte, das 
mir obliegt.“ Im Jahre 1840 hat die Nachlommenichaft die Zahl 
fieben arreicht, darunter ein zweiter Sohn. „est haben mir 
fieben Stinder,“ fchreibt der Großherzog; „Gott erhalte fie und 
gebe uns Mittel, fie gut zu erziehen.“ Gin Jahr fpäter find 
die Reihen fchon wieder beträchtlich dur den Tod gelichtet umd 
er Magt, in St. Lorenzo ruhen bereits „vier geliebte Leichen, bie 
liebend um mid waren“, 

Das bier Mitgetheilte mag noch durch einige Auszüge ans 
den fpätern, an Prinzeffin Amalie gerichteten Briefen des Groß: 
herzogs Leopold ergänzt werden, da ber Ton dieſer Briefe, beſſer 
faft, als es Briefe der Prinzeſſin ſelbſt vermöchten, die Faſſung 
und Eragebung in das Unvermeidliche charatterifirt, melde, 
je länger deſto mehr, auch der Prinzeifin eigen geworben waren. 
Daß die Heiterkeit dabei in ihrer Natur lag, mochte der zur 
Melandolie neigenden Gemüthsart des Großherzogs im Verkehr 
mit jeiner alternden Yugendfreundin befonders mohl thun. So 
fommen in einem jeiner Briefe aus dem Jahre 1842, wo Prin- 

fin Amalie im Florenz gemweilt hatte, die Worte vor: „Du 

chteft Troſt und der Heinen neapolitanifchen Golonte einen 
wahren Lebenägeift, deren fie bedürfen.“ Geiner Schweiter 
Thereſe (der Königin von Sardinien), die im Jahre 1855 aus 
dem Leben ſchied, gedenft der Großherzog mit den Worten: „Sie 
war nicht blos eine gute, herzlich liebende Schmweiter, fie mar 
auch eine gute, zarte und einfichtävolle Mutter und eine qute 
müthige, edle und mohlthätige Königin.” — „Anna (bie 
jugendliche Gattin des Erbpringen, die vierte Tochter des Prinzen 
Johann), heißt es in einem anderen Briefe, von 1855, „bat 
das Herz meines Sohnes ganz gewonnen,” und im Sabre 1858 
ichreibt er, „Alle lieben Anna megen ihrer Herzensgüte“. Man 
weiß, daß diefer glüdliche Bu — im Februar des nächſten 
Jahres durch den Tod der jungen Erbprinzeſſin gelöſt wurde. 
Im ſelben Jahr brachen über den jetzt 62jährigen Groß: 
herzog die Heimſuchungen herein, welche ber öſterreichiſche 
Krieg gegen das mit Frantreich alliirte Sardinien vor Allem 
über das Haus Toscana bringen muhte. Nachdem ber Groß⸗ 
berzog zu Guniten feines Sohnes jeiner Stellung entjagt hatte, 
in N er feit Yangem nur durch das Bewußtſein übernommener 
Pflichten feitgehalten worden mar — die übrigens durch jene 
Addication ja für den Erbpringen nicht gerettet wurde —, ſchreibt 
er aus Schladenwertb an —— Amalie: „Es iſt mir nicht 
unſertwegen, aber wegen des Landes, welchem ich mein Leben, 
all’ meine Liebe und Thatkraft gewidmet habe und welches jeht 
fo ſchwer mitgenommen ift. Mein Gebet ift, für mich zu ver: 
trauen auf Gottes Beiftand, und nicht zu ſündigen für die Anderen, 
die mir Webles gethan . ... Jebt bin ich ruhig auf diefem meinem 


Bücher beſprechung. 


— Die Kunſt, die hebräiſche Sprache durch Selbft: 
unterricht ſchnell und leicht zu erlernen. Theoretiſch 
prattiiche Sprachlehre für Deutſche. Bon B. Manaſſewitſch. 
2. Aufl. bearbeitet von J. Roſenberg. (17. Theil der Kunſt 
der Polnglottie”.) Wien, Peit und Leipzig, U. Hartleben’s 
Verlag. Ohne Jahreszahl (1899). XVI und 172 © fi. 8. 
Preis geb. 2 — Kommt der Sprache, in welcher die heiligen 
Schriften Alten Tejtaments geichrieben find, ohme Zweifel hohe 
Bedeutung chen um ber hohen Wichtigkeit dieſer Schriftwerte 
willen zu, jo gewinnt jie noch am Intereſſe in der Gegenwart 
dur; den Anblid des gewaltigen Ringens um das gefhiähtlice 
Verſtandniß dieſer Schriften, von welchen jet Kirchen und ge: 
Ichrte Schulen mwiderhallen, und noch mehr durch den @eifter: 
tampf, den ermithafter und fiegreicher als je das Chriſtenthum 
mit den Gliedern bes jüdifchen Volls führt. Eigenthümlich be; 
rührt e8 aber und giebt zu denken, wenn nun die hebräiiche 
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Gute unter guten, ruhigen, anhänglicen und folgfamen Qeuten.” 
Noch einmal fommt er Ende des Yahre auf den mit ihm und 
den Geinen vorgegangenen Umichmwung zurüd. „Verbannt,* 
ſchreibt er, „vertrieben ohne Schuld; aber Gott weiß warum, und 
unfere Loofe find in den Handen eined weiſen und gütigen 
Vaters.“ Und unter dem beſchwichtigenden Zureden der Pringeffin 
Amalie, nicht minder ohne Zweifel beeinflußt von dem aud in 
ihm tagenden Berftändniffe für die Wichtigkeit eines geeinigten 
Italiens, föhnt fich der entthronte Fürſt Schon in kurzer Zeit fo 
volllommen mit der bürgerlichen Schlichtheit jeines neuen Daheims 
aus, daf er im September 1860 aud von feiner „neapolitaniichen 
Golonie" Günftiges berichten fan; „meine Frau,“ verfichert er, 
„findet fich fehr gut im deutiche Sitten und erfennt das viele Gute, 
mas doch in dieſen Ländern gebiegener und häuslicher fich be: 
währt. Man muß die Deutſchen näher kennen lernen, um fie 
zu fhägen. Meine Kinder,” fett er Hinzu, „reden jeht ziemlich 
ut deutſch.“ — „Das Politifche überlaffe ich der Vorjehung*, 
beißt es in einem Briefe vom Jahre 1861, und er freut R y 
von feinen Eltern zur Arbeit angehalten worden zu fein; im 
Unthätigkeit müßte er verfümmern. „Ich muß“, fchreibt er Anno 
1864, „aus vielen Gründen Gott danken, daß er väterlich für 
mich geforgt hat. Er bat mid) einer ſchweren, gefahrvollen Ber: 
—— welche ich nicht mehr die Kraft hatte zu 
tragen.“ ie ſich's von ſelbſt veriteht, hielt Prinzeffin Amalie 
daranf, ihrem Freunde aud hin und wieder ein Liebeözeichen zu 
ſenden, das nicht blos in Worten beitand, So erfreut fie auf 
feinen Vorſchlag ihn mit Karoline Pichler's feiner Zeit berühmt 
und aud damals dem jungen Erbprinzen lieb geweſenem Roman 
Agathokles, in welchem er „Erinnerung an gute und ſchöne Jahre” 
ut finden hofft; ebenjo mit Herder's Cid. Vor Allem ſcheint fie 
ich aber dad Recht erobert zu haben, ihm alle Weihnacht einen 
warmen Schlafrod zu ſpenden. Der Dank ift dann immer die 
Herzlichteit ſelbſt. „Die qute Freundin“, fehreibt er aus Brandeis 
am zweiten Weihnachtstag Anno 1866, „hat meiner weißen Haare 
und der rauhen böhmijchen Winter gedacht, alö fie mir den weichen, 
warmen Schlafrock ausfuchte. Jeden Tag, wenn ich früh oder 
Abends deſſen Wohlthat fühle, denke ich am die Güte, die ich in 
früher Jugend gefannt, und die unverändert durch Seit und Prü- 
fungen diefelbe blieb.” Und auch gegen die zuweilen an ihn heran: 
kommenden Anmwandlungen, meniger — der Sehnſucht nach 
Pracht des Florentiner Hoflebens, als des Mißmuths über das 
kurze Gedaãchtniß der Menſchen, für die er gearbeitet und die Laſt der 
Regierung gewiſſenhaft getragen bat, auch gegen folde Stim- 
mungen und Veritimmungen kämpft ber greife Fürſt redlich an. 
„Ich mar,” schreibt er um bie Weihnachtszeit 1867, „in den 
beften Jugend⸗ und Mannesjahren fo glücklich, wie faum einer nur 
fein lann; jo kann ich mich nicht beichweren, wenn mich Ungfüd 
betroffen.” Heimweh nad; dem blauen Himmel Italiens bat ſich 
dann ohne Zweifel dem Herzensbedürfniffe geſellt, als quter 
Katholit vor feinem Scheiben aus diefer Welt noch ein am 
Grabe des heiligen Petrus zu beten. Im December 1869 — 
mwerige Moden vor feinem Ableben — jendet er ber alten 
Freundin aus Rom in ſehr gehobener Stimmung ein letztes 
Schreiben. Wie viele Erinnerungen mochten = dem Wege 
dahin durch jeine Seele gezogen fein! „Bon Weitem,“ heißt es 
in dem Briefe, „hatte ich die Hüfte der Inſeln Toscana ge 
ſehen .. .* Rt. Waldmüller. 


Sprade von jübiicher Seite jelbit zu leichterer Erlernung mund: 
gerecht gemacht werden joll und ein dazu beftimmter Leitfaden 
ald Glied einer Sammlung von Spradlehrbüchern deutichen 
Leſern mit Eifer und nicht ohne Meclame angeboten wird, Das 
it doch wohl eim Beichen von den, mas der Judenmiſſions 
Statiftifer de le Roi urtheilt: „Daß Iſrael trog alles Widerſtrebens 
unaufhaltfam Ehrifto und feiner Gemeinde zufteuer” — Wohl 
mögfid, dab mander erwachſene Laie fi) mit dem voliegenden 
Büchlein ziemlich rafch ein Teidliches Verſtändniß der hebräiſchen 
Sprade, doch ohne gründliche Einfiht, aneignen mag. Dem 
möchten wir nicht im ben Weg treten. Srgend melde jelb: 
Händig willenschaftliche Bedeutung kann es aber nicht bean« 
ſpruchen, und bie neun Seiten, die der Saplehre gewidmet find, 
find unheimlich oberflächlich und felbit für den befondern Zwed 
ſchwerlich hinreichend, enthalten auch neben manchen Germeinpläten 
—* geradezu Irreleitende. Für Manchen nuͤtzlich möchte eine 
Einführung in die Gurfivfrift ſein, melde für das Judendeutſch 
gebraucht zu werben pflegt (&. 28). 6. Schnedermann. 
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Eine Fußwandernng im Großnamaland in Deutfch- Süd-Wei-Afrika. 
Bon Kurt Dinter. 


Die Flora Deutich : Süd» Weit : Afrifas kennen zu lernen und 
der mir angeborene Wandertrieb waren die Beranlaffung, die 
angenehme Stellung ald Gurator des befannten und vielbejuchten 
Hanbum’schen Weclimatifationsgartens in 2a Mortola an ber 
Riviera aufzugeben und ein Engagement anzunehmen, das mid) 
zu Anpflanzungsverjuchen im deutichen Schutzgebiet der anderen 
Hemifpbäre verpflichtete. Nachdem ich ein Jahr bei einem Groß— 
grundbeftger im Innern des Namalandes thätig geweſen war, 
wurde mir von der Deutichen Golonialgejellihaft eine Stellung 
# gleichem Zwecke angeboten und dies beitimmte mich, meine 

bätigteit nach dem SHererolande zu verlegen, einer Gegend, die 
dem Aequator näher lag und zu Anpflanzungsverfuchen günitigere 
Bedingungen veriprad. Die Wahl des Ortes blieb mir überlaflen 
und fo entichted ich mich nad) verichiedener Umſchau für Salem, 
einer verlaffenen Mifftonsftation, obngefähr 120 Kilometer öftlich 
von Smatopmund, dem Hafen der Zukunft für Deutic-Süd:Weft: 
Afrika. Ehe ich jedoch Namaland für immer verließ, wollte ich feine 
Pflanzenwelt noch meiter kennen lernen und benußpte deshalb 
einen mir gewährten mehrwöchentlichen Urlaub, um eine botaniſche 
Wanderung von Inachab nad dem Fiſchfluß, ferner nad 
Keetmanshop, Berfaba und zuleit nach dem höchſten, nur einmal 
von einem Europäer eritiegenen Berge, dem Geitfi gubib*) aus- 
zuführen. Nach meiner Rücktehr ordnete ich die anſehnliche 
botanifde Ausbeute und verlieh Inachab und jeine Bewohner 
unter Zurüdlaffung meiner Kiſten, welche einige Wochen fpäter 
mit dem Frachtwagen nachgeſchicktt werden ſollten. — Meine 
Abficht war, hinunter nad der Lũderitzbucht zu marſchiren und 
von dort einen Wormanndampfer benubend nah Smwalopmund 
zu fahren. Ich konnte dann fagen, daß ich die ganze circa 
400 Kilom. lange Strede Berfaba— Keetmanshop— Lüderigbucht zu 
Fuß gemacht hatte und zwar nicht auf die bequemite Weije, trug 
ih doch gleih meinen eingebomen Begleitern (2 Hottentotten) 
einen Theil des Gepäds felbit auf dem Rücken. Und letzteres 
war jehr umfangreich, dba außer dem unentbehrlichen, in Segeltuch⸗ 
fäden zu trandportirenden Waflervorratb noch Töpfe, Ziegel, 
Schlafiad, Deden und eine dide Pflangenmappe mitzu— 
nehmen maren. Im Folgenden ſei nun die Wanderung 
nach der Lüderigbucht geſchildert, welche ich ſchon einmal in um— 
gekehrter Richtung theild zu Wagen, theild zu Pferde ausgeführt 
hatte, jet aber per pedes apostolorum unternehmen wollte. 

Wegen der großen Hitze beichloh id) die Nächte vorzuges 
weile zum Weitermarfche zu benußen, hatte ich doch dadurch ben 
Vortheil, bedeutend an Waller zu ſparen. Nach mehritündigem 
Mari erreichte ih den Fuß bes Inachabberges, den mir 
befannten füdlichiten Vorpoſten der ſchönen Alo® hereroänsis, 
Rad; einem erquidenden Schlummer in einem ſandigen Rivier**) 
ging es weiter und ich erreichte fo noch vor ber größten Hitze 
Pavianskranz, eine Werft am Ufer des Goanlib gelegen. Hier 
beabjihtigte ich den Meit des Tages ſowie ben folgenden 
Sonntag zu verlieben. An angenehmer Unterhaltung fehlte es 
nit, da id Bier die mir ſchon won früber her befannten 
Boeren Mir. Souton und Mir. Hite antraf. Pavianskranz ift 
lanbichaftlid der hübicheite Ort im Namalande, den ic fennen 
gelernt babe. Die Weideverhältniffe find nicht befonders aut, 
aber um fo ſchöner ift bier der auögebehnte parkartige 
Kameel:, Dornbaum: und Ebenholzwald. Hier fann man 
voirflih einmal von einem lichten, ziemlich breiten und 


* Diefe Tour veröffentlichte ich im der engliſchen Beitjchrift 
Gardner Ehronicle. r D. 8 
**, Mivier find zeitweilig ausgetrodnete Flußbetten 


jehr langen Uferwald ſprechen. Die Boeren, mögen fie 
nun Engländer, mie die beiden obengenannten, ober Holländer 
oder franzoſiſche SHugenottennachlömmlinge fein, fie leben 
alle jehr einfah und anfprucdslos, fait möchte ich jagen, 
wie bie Yiraeliten zu den Zeiten Lot's und Abraham’. Sie 
ſchlagen neben ihrem foliden Frachtwagen, der meiſt capländifches 
Fabrikat ift, in gutem Weideland ihr halbkugeliged Mattenhaus 
auf, manchmal auch ein folides Giebelhaus, das aus geichälten 
Dornbaumftangen beiteht und mit Binfen:, Stechgrass oder 
Schilfmatten überzogen it. Eine Commode, einige Katteln d. j. 
ſolide, oblonge mit Ochſenhaut überflochtene Mabmen auf vier 
kurzen Beinen, die in Süd-Weſt⸗Afrika allgemein als Bettitellen 
dienen, find das ganze Mobiliar. Die höchſt primitive Küchen: 
einrichtung ift gewöhnlich Dicht bei dem Haufe in einem Kraal 
untergebragt. Man trinkt fauere und fühe Milch, ißt Reis und 
Brod, und Fleiſch liefert hauptiädlich die anfehnlihe Schaf und 
Ziegenheerde. Viel Abwechſelung giebt es nicht. Noth leiden die 
Leute durchaus nicht; fie führen ein verhältnißmäßig behäbiges, 
wenn auch ziemlich anfpruchsloies Leben. Und da jeder 
Boer auch mindeftens einen Ochſenwagen befitt, der 50 bis 
70 Centner trägt, fo fährt er für die Truppe von Lüderikbucht 
nad Keetmanshop jährlih 2—4 Mal Fracht. Der Centner Fracht 
kojtet von Lüderißzbucht nad Keetmanshop jest 23—25 KM Weber: 
ſchüſſiges Vieh wird er jeberzeit im ebengenannten Ort zu gutem 
Preife los. Der Aufenthalt in Paviandtranz; war in ber Geſell⸗ 
fchaft der gaitfreundlichen Boeren recht kurzweilig und da fie 
wie ihre fFamilienglieder geläufig Name fpraden, fo war es kein 
Wunder, daß fie mit allen Sitten und Gebräucen der Hotten: 
totten jehr vertraut waren. Ganz erſtaunlich war es, was id 
von Dir. Hite über die Paviane erfuhr. Wäre mir daſſelbe 
nicht ſchon früher berichtet worden, ich würde es ihm nicht geglaubt 
haben. Die im Namalande überaus häufigen Paviane wären 
fo boshaft, daß fie mweidenden Ziegen die 5 cm langen Dornen 
bed Dormbaumes in das Guter ftechen, oder aud zu zweien auf 
Ziegen reiten, bis das Thier dur die Laſt zuſammenbricht. 
Dergleichen Affenſcherze beftätigen viele alte Afrilaner. Wenn 
ich bedenke, dab, ald ich eint in Zachanabis 50 Schritt vom 
Brunnen in meiner Hängematte lag und ein grobes Feuer 
neben mir batte, troß der geringen Entfernung eine ganze 
Heerde Paviane unter großem Lärm und ohne Beachtung der 
Nähe von Menihen zu diefem Brunnen zum Trinken niederitieg, 
fo kann man ſchließlich Angefichts folcher Dreiftigkeit auch an 
vorjtehendes Hiſtoörchen glauben. Am Sonntag mar Rinderpeſt⸗ 
impfung auf der Werft, zu welchem Behufe zwei Soldaten, ein: 
gelermt in dieſe Arbeit, daſelbſt anlamen. Die Sade ging fabel- 
haft raſch von ftatten. Kurz nach Mittag waren bie 600 Ochſen, 
Kühe und Kälber der beiden Boeren geimpft. Der Nachmittag 
alt der gemeinjchaftlichen Unterhaltung, dem Trinten und der 
Pufit Eine Ziehharmonika findet ſich faſt ſtets in einer Boeren⸗ 
behauſung. Meiner größten Sorge, nämlich einen Eingeborenen 
für die ganze Weiterreife zu finden, wurde ich bier ledig, indem 
fih ein Buſchmann dazu bereit erklärte Die, welche ich von 
Inachab bis hierher mitgenommen, hatten fih nur bis Pavians: 
franz mitzugehen verpflichtet. Am jpäten Nachmittag verlieh ich 
die gaſtliche Werft und erreichte um Mitternacht Haswater. Die 
Drtönamen, welche ich zum Defteren anführe, bezeichnen nicht etwa 
Dörfer, fondern nur Werften, Kraals oder auch nur Tränfftellen. Obne 
Kenntniß der Letzteren vermag Niemand in dieſem Lande zu 
reifen. Ein jicherer Berburitungstod wäre ihm beſchieden. Ganz 
gegen Erwarten war bie hier im Haswater befindliche Quelle 
ganzlich verfiegt und aus dem Grunde waren’ auch bie zwei 


Hottentottenfamilien, die font hier mit ihren wenigen Biegen 
wohnen, weggezogen. Das war eine arge Enttäufhung, denn 
bis Haigums, wo es ſicher Waller gab, waren es noch gute fünf 
Stunden und dieſe konnten erit am nächſten Vormittag marſchirt 
werden, Es wurde, mie ich vorauäfehen konnte, ein jehr heißer 
Tag, an dem ich in dem fchmalen Mugamthale nah Haigums 
hinaufmarichirte. um erften Male fab id, umd zwar im 
rößerer Anzahl, den Heinen —— Papagei des Nama- 
Ba. Das Wafler in umferen Waflerfäden nahm infolge ber 
trodenen Hike und trog unferer Spariamkeit recht ſchnell ab und 
es hieß, fich beeilen, wollte ih bis Mittag am Brunnen 
fein. Endlich, wir hatten ſchon längit fein Waſſer mehr, jah i 
von Weitem die mir befannte Tränttrippe. Sch konnte mi 
nicht enthalten, Alles bis auf den leeren Waſſerſack und Becher 
abzumerfen und die taufend Schritte bis bortbin im Trab 
urüdzulegen. Ich hörte den Buſchmann noch Hinter mir ber 
En: alö er mein Gebahren ſah. Diefe Leute können aber 
aud) beinahe jo lange wie ein Sugodife ohne Waſſer leben. 
Letztere müſſen häufig vier bis fünf Tage bürften. In meinem 
Leidweſen traf ich Mir. Bailfingwaight in Haigum nidt an. Er 
mar mit Magen, Haus und Eingebornentroß fortgetredt*) und 
zwar nad einer entfernten Jmpfftation. Nur einige leere aber 
ganz wohnliche Pontots ftanden noch, deren beiten ich für 
die näditen 30 Stunden fofort bezog. Was man mährend fo 
langer nothwendiger Ruhepauſe thut, it unichwer zu errathen. 
Man pumpt ſich in eimem fort voll Wafler, it, raucht, fchläft 
und graft vor Sonnenuntergang die Umgebung nad; feltenen und 
neuen Pflanzen ab. Die Gefteinsform iſt hier ein grober Gneis, 
während alle Berge ringsum Sanbfteintafelberge find. Ich fand 
daher auch hier einige Granitpflangen, die ich nie vorher noch auf 
dem Weitermarſche wieder jah. 

Am nächften Tage ziemlich fpät ih nad Augam auf, 
einer ziemlich großen SHottentottenwerft. Die Entfernung beträgt 
nur zwei gute Stunden, und mit Sonnenaufgang konnte ich 
mich ſchon in Zachanabis in eines Boeren momentan unbewohntem 
Mattenhaus einquartieren. Der Beſitzer hatte als Hüter feines 
Eigenthums einen Hottentotten bier zurüdgelaffen, der und num 
freiwillig gegen eine Meine Vergütung von Plattentabak reichlich 
mit frijcher Viegenmitch verforgte. Folgende Nacht wurde bis in 
die Höhe der Jakaalskoppe marſchirt, in deren Nähe der Bruder 
des früher erwähnten Hite fit; bei ihm mollte ich meinen Mund: 
und Waſſervorrath ergänzen. Da mir jedoch fon um Mitter⸗ 
nacht dort waren, fehliefen wir den Reſt der Nacht in Sicht ber 
Werft Hit's und inmitten eined riefigen Schwarmes von Wander: 
heufchredten, die ſich auf den bier ftebenden Bratbüfchen (Salsola 
niedergelaffen hatten und diefe buchftäblich mit ihren Körpern bededten. 
Mein Kaſſer jammelte fi, ftatt zu fchlafen, einen Sad voll 
und fchüttelte fie langfam über unferm Nachtfeuer aus, ſodaß 
fie ſchon im Falle getödbtet und ihmen Flügel und Beine ver: 
brannt wurden. Hierauf raffte er fie von ben glübenden 
Kohlen, auf denen fie richtig gar gemorden, herunter und 
—— fein Nachtmahl. Auch ich ließ mir ber Wiſſenſchaft 
halber einen Hut voll für den nächſten Morgen referviren und 
fand, daß Heufchreden ziemlich fade fchmeden, etwa wie die ge 
bratenen winzigen Sardinen, die man jo häufig im Fiſcherdörfern 
an der Hiviera in Italien zu effen Gelegenheit bat. Kaum 
bligten die erften Sonnenftrablen über die gradlinigen Platenur 
der langweiligen Tafelberge, da fing ſich'ſs auch am zu regen 
in den Brafbüfchen und bald A man ein Geräufch, mie 
wenn ein Dichter Megen auf trodne® Buchenlaub niederfällt. 
Die ganze Wolfe war auf der Weiterreife und erit jet konnte 
man fehen, mie viele ungezählte Milliarden dieſer Thiere bier 
beifammen waren. Wo jold; eine Wolle binfäll, bleibt fein 
Blatt oder junger weicher Schoß am Baume, bleibt nicht ein 
mal der dide Maisftengel ftehen. Der Boer, welcher ſich nur 
felten mit Gartenbau beichäftigt, aber fich vorzugsmeife mit 
Viehzucht befakt, profitirt allerdings foviel ald möglich von der 
Henfchredenplage. Er läßt große Mengen dieſer Thierchen 
fammeln, trodnen und verfüttert fie dann an feine Hühner, 
Schweine, Ziegen und Hunde. Mr. Hite, der mich fo liebens- 
würdig empfing, wie fein Bruder in Pavianskranz, jagte 
mir, daß feine Pferde und Ochſen enorme Mengen der Heu: 
fchredten vertilgen und davon ſehr fchmell fett mürden, ebenfo 
mie feine ingeborenen, denen das Üricheinen der Thiere 


lehren —— der landlaufige holländiſche Ausdruc für ziehen, 
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ein Feſt iſt. Mr. Hite, ein Kenner der miedicimiſchen 
Tugenden aller möglichen Pflanzen, wie jeder Boer, der im 
Krantheitsfällen auf Selbithilfe angemwielen ift, hat natürlich bie 
je „Pharmakopoea namaquensis“ im Kopfe, mie die zehn 
—X Ich bedauerte, nicht einige Tage bei ihm bleiben zur 
fönnen, um von ihm mehr über die Anwendung vericjiedener 
Pflanzen zu erfahren. Das Wenige, was ich im der kurzen Seit 
erfuhr, die ich in feiner und feiner Frau angenehmen Gejellichaft 
verbrachte, will ich bier folgen laffen. Der Buchu, ein im Nama— 
land gebräudjlicher Woblgerudh, ift aus einer pulverifirten Compofite 
(Gamib) hergeftellt, die häufig auf den fteinigen Tafelbergen in 
diefer Gegend, aber auch auf dem Granit von Gubub wächſt. 
Es giebt drei verichiedene Sorten von Buchu, welchen die Weiber 
der Hottentotten allgemein in den Gehäufen der Landſchildkröten 
mit fi) herumtragen. Es riecht für ſich allein micht übel, doch 
glauben die Hottentotten damit, da fie ſich nur ſehr ſelten, theil⸗ 
weiſe gar nicht wachen, ihren ganz abſcheulichen Schweißgeruch 
übertäuben zu können. So wird der Geſtank aber noch erhöht. Eine 
der drei in Lübderigbucht auf Felſen wachſenden ag, Page 
fol ein unfehlbares Mittel gegen Dysenterie abgeben. Wurzel 
der Eoccinia, einer nicht jeltenen Eucurbitacee, wird zum Fermentiren 
von Honig: oder Zuderwafler beruft, um Bier daraus zu 
machen. Ein im Lande hochgefchägtes Mittel gegen Schlangenbik, 
Scorpion: und Wespenftiche, den Biß der „Grasſchlange“ (einer 
Inſectenlarve), ſowie jeden andern giitigen Biß oder Sti it 
der Boomefter. So ſchreibt das Wort Hite, während id es be 
fonderd von anderen Weißen immer Burmelter habe ausſprechen 
hören. Was das Wort eigentlich bedeutet, ift mir unbelannt. 
Ein Stüdchen von diefem Heilmittel machte mir Hite zum Gejchent. 
Es ift dad Product des eingetrodneten Urind von Fledermäuſen 
und wird im Höhlen am Oranjefluß gefunden (9). Klippdachs 
mift wird gegen Kopfihm und Magenbeichwerden at: 
ewandt. „Klippsweat“ (Schweiß ber Felſen), ein duntels 
rauner Körper mit fat mufchelförmigem glänzenden Bruch, 
it ebenfalld ein Product der Klippdachſe (eines buntelgraus 
braunen eg und wird bei Unregelmäßigfeiten der 
Menftruation gebraucht. Die Blätter der Guclen (Ebenholz— 
baum) dienen, wie in Europa der Sadebaum, um Abortus 
hervorzurufen. Die Wurzelrinde des in größeren Revieren 
emeinen Gomphorcarpus frutieosus foll ein vorzügliches 
Mittel gegen veneriſche Leiden fein, ebenfo ein Decoct von 
Ameifen. Eine merkwürdige Pflanze mag bier noch Erwähnung 
finden, von der ich ſchon in Pavianskranz hatte jprechen hören, 
die ich aber vorher nie ſah. Es ift eine Mpocynacee, ein 
kleines ſchwächliches Kräutchen, mweldes an und auf ben Tafel: 
bergen diefer fehr regenarmen Gegend wächſt und mächtig ent 
vwidelte kartoffelähnliche Anollen befigt, bie ſehr waſſerreich find; 
mit ihnen kann man, obwohl fie einen Milchſaft haben, fehr gut 
feinen Durft löſchen. Schade, dab die Pilanze nicht im ganzen 
Lande gemein ift. 

Am jelben Abend verließ ih Mr. Hite's gaftfreie Merft, 
marihirte aber auf feinen Math nicht den fchönen geraden 
Transporimeg, auf dem ih in 5 bid 6 Stunden bis 
Gubub gelangt wäre, ſondern einen mir gang ums 
befannten Weg, der ſich zwifchen Bergen jo umberwand, daß 
ich ſtatt Nachts zwei Uhr erit am nädten Morgen um adt in 
Gubub antam. So üppig dafelbjt bei meinem eriten Aufenthalt 
im Juni die Vegetation war, fo tobt und ärmlich war fie jest 
im Sommer (März). Gubub hat eben im Gegenfaß zum öftlichen 
Theil des Landes Winterregen, welche auch weniger als Gewitter, 
wie ald Landregen fallen, daber die reichhaltige Vegetation im 
Winter, Am 13. März trat ich die letten 120 Kilometer an, 
auf welcher langen Strede nur in Ulama Wafler zu erwarten 
war. Offen geftanden graute mir vor diefer Müftenreife, denn 
eine Saharatour verhält ſich ve wie Gold. Doch es half 
nichts, es mußte weiter gehen, wollte ich nach drei Nachtmärſchen 
in Lüberigbudht ankommen. Der nädite Morgen fand mid in 
Tſirub, wo ih noch Waſſer zu finden hoffte Es war ein 
Glüd, dab ich mit meinem Baffervorratt geoeint hatıe, denn 
der Brunnen war leer und von bier bis ma waren 
noch volle 10 Stunden. Ufama liegt ſchon mitten in 
der wirklichen Wüſte. Ich beſchloß, obmohl bier weder Baum 
noch Straucd noch Felſen Schatten gewährt, den ganzen Tag 
über bier zu raften, was mir um fo rathjamer erſchien, als das 
Waſſer jeit dem Juni, wo ich es zum eriten Male trank, ganz be: 
beutend beſſer geworben war. Damals jpie ich eö aus, fo widerlich 
ſalzig war «8, jett trank ich es, als wenn es das befte Quell: 
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wafler war, in langen Zügen ohne üble folgen, obgleich es 
fi) noch immer etwas brafig zeigte. Ein improvifirtes Zelt, 
hergeitellt aus meinen Deden und dem Segeltuchſchlaffack, ſchützte mic) 
ganz prächtig vor dem glühenden Sonnenftrahlen. Da es die Zeit 
erlaubte und ich es 2 langem und anftrengendem Mari jehr 
nothig hatte, gewährte ich mir hier ein erquidendes Bad, bei 
welchem die lange Wellbleochjentränte als Badewanne diente. Da 
mein Buſchmann einen unerträglichen zwiebelartigen Schweißgeruch 
befaß, mußte er zwangsweiſe ſich dieſelbe Wohlthat angedeihen laſſen. 
Am Spatnachmittage, als ich mich für den lehten Marſch vor: 
bereitete, fam Hr. u nei der im ganzen Namalande wohl: 
befannte Erbauer der beiden Brunnen, zu Pferde bei mir an. 
Wir hatten uns gegenjeitig von meiten für wegelagernde Hotten: 
totten gehalten, zu der Bande gehörig, die zwei im „Sande“ 
ftedten gebliebene Frachtwagen ausraubten und jeit einiger Zeit 
ſchon von einer ftarten Patrouille unter Führung des Hauptmanns 
Fromm verfolgt wurden. Um 7 Uhr Abends marſchirte ich 
mwieber, während Hr. Klinghardt nach Gubub ritt, wo er feinen 
Wohnſitz hat. Um näcften Morgen erit ſah ich mid am Beginn 
der großen Dünen. Ich Hatte die Schrechaftigkeit derjelben 
vorher nicht in dem Mafie* mie jetzt kennen gelernt, da ich 
während der Nadt im en nur durchgefahren war. 

aber ſah ih von einer bedeutenden Höhe aus bie umunter- 
brochenen Reihen diefer Sandberge. Solide Felsberge von über 
100 Meter Höhe waren bis an ihren Hamm heran gänzlich 
begraben unter dem gleichförmig feinen Sande. ch ſah den 
Hauptweg, aus hunderten verwiſchten Geleiſen beitehend, von 
mehreren hoben Standpunkten aus fich zwiſchen den mie hinge: 
fiebten ſchweren Dünen vom allen Formen und Größen mäander: 
artig hindurch minden, doch da er wegen ber Rinderpeſt feit 
langer Zeit ſchon unbenügt war, fo batte fi an vielen Gtellen 
eine oft zehn Meter breite unb angemeflen lange Düne quer über 
ihn meggelagert. Ohne eine Serie guter Photographien ift es 
faft unmöglih, ein getreues Bild dieſer Region des Schredens 
zu entwerfen. Der Eindrud, ben fie auf mich bervorrief, mar 
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— Judentaufen im 19. Jahrhundert. Ein ftatiftifcher 
Berſuch von Lie. Job. de le Roi, Pajtor em. in Schweibnig. 
Nr. 27 der Schriften des Institutum Iudaicum in Berlin.) 
Leipzig, Hinrihd. 1899. 56 ©. gr. 8. Preis 75 5. — 
Diefe für Ehriften wie für Juden, für kirchlich wie politiich 
Intereffirte gleich wichtige Schrift des namhaften Geſchichis⸗ 
fchreiberö der Judenmiſſion (vgl. fein Wert über dieſelbe, 
2. Ausg. 1899, 2 Bde.) eröffnet wichtige Ausfichten und bietet 
dem Unterzeichneten und den Genoffen feiner Anſchau neue 
Belege für die Richtigkeit ihrer Forderung einer tiefgründigeren 
Auseinanderfegung zwiſchen Kirche und Synagoge, Ehriftenthum 
und Judenthum. Sieht man dod aus biefer Schrift von Neuem, 
und zwar bei einer fachmanniſchen Betrachtung des zahlenmäßigen 
Berhältnifies zwiſchen beiden Geiftesmächten, wie völlig dieſe 
Forderung dem Stande der Dinge entipricht. Verblüffend beinahe 
it die bier, mit bündigfter Sachlichkeit vorgetragene und begründete 
Bertündung. eines unaufbhaltbaren Dahinſchwindens 
des Judenthums als einer felbftändigen Größe auf 
dem e einer im 19. Jahrhundert zu vordem ungeahnter 
Höhe gelommenen Eingliederung in bie driftlichen Völler. Der 
durdaus kundige und behutfame Verfaſſer ichägt die Zahl der 
Judentaufen in diefem Jahrhundert bei der niedrigiten Schäbung 
auf rund 224000, oder größer als bie gefammte Zahl aller 
Taufen im eriten chriſtlichen Jahrhundert, Im Beginn unieres 
re eigt er, hat das jüdifche Voll unter Führung von 

es Mendelsjohn feine Iſolirung aufzugeben begonnen. Die eigene 
nationale Befonderheit trat in feinem Denten jurüd: man wollte nur 
noch eine bejondere Religionsgemeinichaft bilden. So glaubte 
man die Jubenfrage zu löfen. Das Ergebniß ift der beftändig 
zunehmende Berluft auch der religiöfen Selbitändigkeit. Die 
hriftliche Kirche (insbefondere die evangelifchen Kirchen, deren 
Judentaufen mit 80% bie nad ihrer Gröhe zu ermartende 
Theilzahl überfteigen, mährend die beiden katholiſchen Kirchen 
hinter ihrer Ziffer mit 15% und 22% zurüdbleiben) bat einen 
früher ungeahnten Reiz auf die Aubenfhatt auszuüben begonnen : 
des Formelweſens müde, fehnt fi) deren Seele nach Geiſt und 
Wahrheit. Dies gilt in veritärttiem Maße feit dem Auftreten 
des Antifemitismus, der die bis dahin vorläufig eingenommene 


der des Unheilvollen, Furchtbar-Grandioſen, der Stätte des 
Todes, die zu Fuße mit nur einem ingeborenen zu durchs 
wandern mir beinahe Frevel dünkte. Glüdlicherweiſe hatte 
ich faft immer einen ziemlich fteifen Wind im Rücken, der 
mich leichter vorwärts brachte und mich das Ganbtreiben 
nicht So sehr Fühlen lief. Wir paſſirten die beiden oben: 
erwähnten Wagen, um welche es über alle Beichreibung müft 
ausſah. Hüte, Mandefter, Saarbrüdnter Steingut, Gigarren, 
Gacao, Strümpfe, Painkiller, Transvaaltabat und hunderte andere 
Dinge lagen im wildeften Durcheinander im Sande umber, zum 
Theil ſchon verweht, das meiite Zerbrechliche zerbrochen, alles 
Trinfbare und der ganze Plattentabat aeftohlen. Kurz, es fah 
um die Wagen berum und auf ben Wagen felbft aus, 
als hätten Paviane hier Orgien gefeiert, aber nicht gemöhn: 
lihe Räuber. Nun, unfere vigilante Truppe hatte wenig« 
ftend act der Böfewichter dingfeft gemacht. Sie werden 
nicht füfilirt, arbeiten aber in Keetmanshop ſchwere Erdarbeiten. 
Bei Diefer Lebensweiſe gehen fie fehr bald zu Grumde, 
denn jeber SKottentotte liebt das arbeitsloje Vagabondenleben 
über Alles. Der Lefer aber erhält zugleich einen Begriff, melde 
Schwierigkeiten in biefer Wüfte zu überwinden find, wenn man 
ge werthuolle Wagen mit noch werthuollerem Anhalt im Stich 
ſſen muß, nur um das Leben von Menſchen und Thieren zu 
retten. Und wenn man bedenkt, daß dieſe Wagen oft von 
20 ftarten Zugochſen befördert werden müſſen, jo läßt fi er- 
meſſen, wie viele Entbehrung und Siraft eine Fußwanderung, 
mie die meine, erfordert. Endlich Nadmittags 4 Uhr langte ich 
in Züderigbucht an. Und wenn auch biefer Hafen fein Elborado 
zu nennen ift, jo findet man doc hier wieder Eultur und ge: 
nügenden Comfort nach audgeftandenen Strapggen. Mit dem 
von Gapftadbt kommenden Dampfer „Melitta Bohlen“ ging die 
Fahrt am folgenden Tage nad Smwatopmund. Und fo fommt 
ed, daß ich jeht im dem tropifchen Klima von Galem im 
—— beſchaͤftigt bin, eine gärtnerifche Verſuchsſtation 
anzulegen. 


Stellung der Juden unter den chriſtlichen Völlern aufs tiefite 
erfchütterte, die religiöfe Bleichgiltigkeit brach und zen von 
Juden der Kirche zugeführt bat. Diefer Auflöfungsbewegung 
gegenüber find die beiden bisherigen Hauptrichtungen des Juden⸗ 
thums, der geſetzliche almudismus“ und das rationaliftifche 
„Reformjudenthum“, gleich machtlos. Dem will neuerdings der 
Hionismus“ abbelfen, indem er ald legte Rettung die Wieder: 
berftellung eines jübifchen Staatämefens in Paläftina erftrebt. 
Aber feine Bemühungen, melde miederum die religiöfe 
Tiefe nur allzuſehr vermiffen laffen, werden jene Bewegung nicht 
aufhalten, eher fördern. „Die Zahlen und bie Bei ber Beit 
verfündigen unwiderſprechlich, daß Iſrael trog alles Widerftrebens 
unau am Chriſto und feiner Gemeinde zuſteuert.“ Mit 
diefem Ergebniß de fe Roi's wolle man vergleichen, mas Paulus 
Röm. Gap. 11 fchreibt. ® Schnedermann. 
— Defterreihifhe Geſchichte von der Urzeit bis 
1526, von Prof. Dr. franz von Kroned, (= Sammlung 
Goſchen Mr. 104].) Leipzig, ®. J. Goſchen, 1899. 199 ©.; 
tlein 8%. Preis: gebunden 80 &. — Bon ber Schwierigkeit, 
auf fnapp bemeſſenem Raum eine Deſterreichiſche Geſchichte bis 
zum SHetmfalle Böhmens und Ungarns an das Haus Habsburg 
im 3. 1526 zu fchreiben, macht fich der Laie feinen Begriff. 
Um fie wenigſiens ahnen zu laffen, will ih an ber Hand der 
durchfichtigen Krones’ihen Anordnung den fabelbaft bunten Stoff 
in Umriffen zeidnen. Zunächſt galt es, die Worzeit zu jchildern, 
jene Jahrhunderte, die Julius Yung in feinem vorzüglichen, 
merkwürbigerweife vom Perf. nicht ald Duelle genannten Buche 
„Römer und Romanen in den Donauländern“ (2. Aufl.: Inns— 
bruck 1887) Margelegt hat. Auf bie von der großen germa— 
niſchen Böllerwanderung (der Inhalt, S. 3, nennt fie „Völker: 
wandlung“ — auch gut!) gebrachten Wirrjale folgt dann die 
allmälig ruhiger werdende fräntifch+karolingifche Reit, mo das 
deutiche Wahlreih zum Oftalpengebiet in Beziehungen tritt, wir 
ſehen die Anfänge der Babenberger vor uns eritehen. Die 
Schickſale diefes eben genannten eriten öfterreichiihen Dynaften- 
aefhhledtd (9771246) bildet den Hauptinhalt des 3. Gapitelß, 
das die Erhebung der Mart Defterreih zum Herzogthume, die 
Belehnung Leopold's V. mit Steiermark, eine Entwidelungs: 
geichichte von Steiermart (1035— 1192), eine ebenfoldye von 
Kämten (970— 1269), desgleichen von rain (824 — 1269), 
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Iſtrien (824— 1220), Görz (978—1202) und von Tirol (T74— 
1283) in fi) birgt, Danach waren die drei Jahrzehnte zu be 
handeln, wo jeit dem Grlöfchen der Babenberger Deiterreich, 
Steiermart, Kärnten und Krain umter wechſelnder Herricaft 
(Böhmen und Ungarn) geftanden haben. Ferner will ber Leſer, 
che er Deſterreich unter die Habsburger gelangen fieht, willen, 
woher died Grafengeihledht ftammt: jo war Alemanniens Ge 
fchichte von 1000 — 1273 in den Stoff einzubeziehen. Damit 
find wir fo weit gelangt, das Auflommen bed Haufes Habsburg 
in feiner Verbindung mit Deiterreich kennen zu lernen. In 
diefem Beitraume (1282 fi.) — man erinnere Ei an bie über: 
ragenbe — der Quremburger im 14. Jahrhundert und im 
eriten Drittel des 15. Jahrhunderts — find Seitenblide auf 
Polen, Böhmen und Ungarn nöthig; ja, ſagar Italien ſehen 
mir auf einmal ebenfalld eine bedeutende Rolle fpielen, Endlich 
läßt fi) feit 1438 ein dickerer rother Faden verfolgen: durch 
die Wahl Albrecht’s V. zum deutſchen Kaifer wird Deſterreichs 
Geſchichte Reichsgeſchichte; die echten Habsburger haben ja un: 
unterbroden bis 1740 auf dem deutichen Kaiſerthrone gefellen. 
Und was einit unter den Leopolden Mars nicht zu erreichen 
vermoct hatte, das bringt gegen Ende der „Megi *des 
—— Friedrich III. IV.) Venus zu Stande. it der 
Daritellung der glücklichen Erwerbungen, die jener befannte Vers 
„Bella gerant alü, tu felix Austria nube“ fenmzeichnet, it 
die eigentliche Aufgabe des Beichichtichreiberd der öfterreichiichen 
Ber: und Entwidelung erfüllt. Herr von Krones hat feinem 
Verdienit aber die Krone aufgefegt, indem er anhangsweiſe auch 
noch Böhmen, Mähren und Schlefien, Ungarn und Siebenbürgen 
bis 1526 berüdfichtigt hat. Ein en Anhang unterrichtet 
über die mittelalterlichen Quellen und die neueren Darftellungen. 
— Einen Wunſch kann ich zum Schluffe nicht unterbrüden: 
den nach Ätrafferer Ausdrucksweiſe. Was foll man z. B. zu 
folgendem Satzungeheuer fagen: „Leopold IV, machte die Heer 
fahrt König Nuprecht’8 gegen die Viscontis (!) mit, gerriet (!) jedoch 
dabei in Gefangenichaft, deren er bald ledig wurde und ſich 
allmäfig von Nuprecht zurüdzog* ? Ht. 
— Sächſiſche Geſchichte. Bon Prof. Dr. Otto Kaemmel, 
Mector des Nicolaigumnafiums zu Leipzig. (= Sammlung Göſchen 
Mr. 100).) Beipäig, ®. 3%. Göfhen, 1899. IV, 160 ©.; 
Hlein:B*. Preis: gebunden 80 Pfennige. — Die Göfchen’iche 
Sammlung konnte das erfte Hundert ihrer handlichen und netten, 
theilweiſe auch bei fnapper Faſſung recht inhaltsreichen Bändchen 
nicht beſſer abichliehen als mit diefer „Sächſiſchen Geſchichte“. 
Dad Büchlein ift Seiner Majeftät dem Könige zugeeignet — 
der Berfaffer bat recht daran gethan: feine Wrbeit darf man 
eradezu ald Mufter für eine loyale Leitung bezeichnen, die 
Piper Widmung werth erfheint. Bei aller jentung in den 
Stoff, bei aller Liebe zum Baterlande, wie fie in diefer „Sächſiſchen 
Gefchichte” auf Schritt und Tritt begegnet — melde Objectivität, 
Borurtbeilslofigteit, Stoffbeherrihung! Und noch eins ift es, 
worüber ſich gerade Referent beſonders gefreut hat: die Ein: 
leitung. Der mir freundſchaftlich zugethane Berfafler wird — 
angefichts der Differenz, die uns hinfichtlich der Methoden ber 
Anordnung der weltgeſchichtlichen Entwidlung vor der Hand noch 
trennt — es mir nicht verdenfen, wenn ich eine gewiſſe Ge— 
nugthuung empfinde darüber, daß er diefem feinem neueſten Wert 
ein anthropogeographifches Gapitel vorausgeſchickt hat (S. 9— 13). 
Und wie der Anfang, jo der Schluß. Wir Sadien find in der 
glüdlichen Lage, daß uns, wenn wir von Liebe und Treue zu 
unferm Könige reden, jeder Nichtſachſe, der das letzte Vierteljahr. 
hundert unferer vaterländiichen Geſchichte nur einigermaßen kennt, 
ohne weiteres glaubt, Für biefe wahrhaft erhebende Erjcheinung 
bat Kaemmel in jeinem einfachen ſchlichten Tone die richtigen 
Worte gefunden. — Für die zweite Auflage, die fich ficher bald 
ala nothwendig herausſtellen wird, einige Randbemerkungen. 
Seite 1 unter „Literatur“: regiae ftatt regine (fomiicher Seh: 
fehler)! Die ebenda unter Nr. 3 angeführte „Jlluftrirte Geichichte 
der ſächſiſchen Lande” hat in den allerletten Tagen ein trauriges 
Ende (vgl. meine Befürchtungen in ber Erften Beilage zur 
Nummer vom 11. December 1896 und in der Wiſſenſchaftl. 
Beil. Ar. 17 vom 9. Februar 1897) gefunden: am 30, Anguft 
find bie bedeutenden Reftbeitände meiitbietend verfteigert worden, 
und das Wert wird wohl nun ein Torſo bleiben. Nun etwas 
für die Druckerei (die vom Autor allerdings vielleicht nicht richtig 
angewieſen morben ift). Erit auf S. 13 beginnt die eigentliche 


Geſchichte Sachſens; das PVorbergebende ift, wie oben bemerkt, 
nur Einleitung. Demnach ift die Ueberſchrift Erſter Zeitraum“ 
(S. 13), „Zweiter u. ſ. w. Zeitraum“ (S. 64, 103 und 128) 
dem Wbjchnitte „Land und Volk” nicht ein: oder —— 
fondern ihm nebenzuordnen; daher find in der Inhaltsangabe 
©. 3, 5, 6 und 7 jene (in richtiger Schrift geiegten) Gapitel- 
überſchriften nicht einzurüden; oder man hätte direct unter „Land 
und Bolt“ eine Gefammtüberichrift „Geſchichte“ ſetzen ſollen. 
Dagegen ift im Tert (an ben oben angegebenen Stellen) die Gapitel- 
überfchrift nicht groß und fett genug gejeht worden. Die Leber: 
ſchrift des Unterabſchnittes auf S. 149 ift fehlerhaft gefekt. 
— Ein befonderer Borzug des Buches it die Verquidung der 
Schilderung des Auftändlichen, des Gulturgefchichtlihen mit der 
politiſchen Geſchichtſchreibung; bier hat entichieden Lamprecht vor: 
bildlich gewirtt. Gerade darum aber möchte ich die Bitte aus: 
fprechen, die Kunftgeicichte um eine Kleinigkeit mehr zu berüd: 
fihtigen (fo S. 64 oben, jo auch S. 1067). Der Ausbrud 
„fomm" (S. 107, Mitte) kann mißgebeutet werben, weil man 
den Webertritt des „gangen” Herricherhaufes (S. 105 oben) leicht 
aud auf Ehriftiane Eberhardine beziehen mwirb. Ht. 

— Der erite Hofnarr. Schaufpiel von Hanns 
v. —— Mir urn und Leipzig 1899, Verlag 
von Baumert und ae (Heinrich Ronge.). Preis broſch 2 .« 
180 ©. — Der junge Münchener Poet, dem die Dichtkunſt 
bereitd mehrere beachtenswerthe dramatiiche Arbeiten verdankt, 
verfucht in dieſem Schaufpiel, dad unferes Willen! im Münchener 
Hoftheater bereit3 aufgeführt worden it, das Problem von dem 
Siege des Optimismus über den Peſſimismus zu löfen. Wenn 
er bierbei über die Grenzen des Verſuchs nicht weit binaustommt, 
fo liegt dies nicht daran, daß er daB Problem nicht tief umd 
Har genug erfaßt bat, jondern daran, daß er feinen Helden durch 
allzu äufßerliche Mittel die Erkenntnik gewinnen läßt, daß das 
höchite menichliche Glück in einem Zuſtande völliger Seelenruhe 
beftehe. Die Medien, deren fich der Dichter zur Beweisführung 
dieſes Satzes bedient, find zwei buzantiniiche Philofophen des 
neunten Jahrhunderts n. Chr, die jedor auf dem Boden ber 
philoſophiſchen Anſchauung des fünften Jahrhundert? v. hr. 
ftehen. Der eine, Pamphilos mit Namen, ift ein wiedererftandener 
Demokrit, der andere, Dyskolos, ein zweiter Herallit. Die Beiden 
find die Lehrer und Berather des Helden, eines natürlichen 
Sohnes Karl’s des Großen. Sie verſuchen, Jeder nach feiner 
Urt, ihn für ihre MWeltanihauungen zu gewinnen. Zunächſt 
ſcheint dies dem weinenden Vhilofophen gelingen zu follen, ſchließlich 
aber bleibt der Sieg dem lachenden Philofophen Pamphilos. Die 
Dichtung iſt gedantenfchwer und tief von Sinn. Wäre die Hand« 
lung in ihr mit gröherer Ginheitlichteit geführt worden, fo würde 
dem Drama zweifellos auch auf der Bühne dauernder Erfolg be: 
ſchieden fein. In der vorliegenden Form fann ed nur als Buch 
dichtung intereffiren. Der formale Hauptmangel, an dem das 
Wert leidet, ift die VBenupung eines zu umfänglichen fcentichen 
Apparated. Die —— Phaſen im Leben des Helden erhalten 
dadurch mehr den Ausdruck poetiſcher Bilder, die nur loſe an— 
einandergereiht find, und denen der innere Zuſammenhang fehlt. 
Der Titel „Der erſte Hofnarr“ findet darin feine Erklärung, daß 
ber Held des Stüdes als Narr verkleidet fih an ben Hof Karl's 
des Grofien begiebt und vor dieſem jeine durch Pamphilos 
empfangenen Lehren ansfpridt. Der Freimuth, mit dem er 
feiner ltanſchauung Ausdrud giebt und felbit des Kaiſers 
Majeftät vor Spott nicht bewahrt, rettet ihm das Leben, das 
die Großen des Reiches ſtürmiſch von Karl fordern. 

’ Willy Doenges. 

— Elias. Eine Humoreske nad) Buſch mit 54 Illuſtrationen 
von Bernhard Wende Leipzig, Verlag der Gutenberg: 
Truderei. Preis 1.4 50 3. — Gute Snittelverje zu machen 
ift ſchwerer ald Maucher denkt. Der Berfafler diejer Humoreste 
bat fein Vorbild Wilhelm Buſch, den Sänger des Unglüdsraben 
„Hans Hudebein“, ded „Mar und Mori“, bei MWeitem ni 
erreicht. Weder die groteäte Eigenart der Reime von Buch ch 
ihm zu Gebote, noch deſſen jorgloje Keckheit und urwüchſige 
Derbbeit in der Behandlung der Sprache. Zudem feblt dem 
Juhalt des „Elias“ die rechte Spite. Es ift ein Bruchſtück ohme 
befriebigenden Schluß. Veſſer ald die Meime find die Bilder, 
obgleich auch fie weit gröbere Linien zeigen, als die Zeichnungen 
zur „Frommen SHelene* oder zum „Antonius von Padua“. 

R. 
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Die Bohne in der Eultur- und Sittengeſchichte. 
Bon Martin Bed. 


Bis in die neuefte Beit herein glaubte man, daß die Bohne 
aus Dftindien ftammt. Man fand es nur fonderbar, daß fie 
weder im Sandkrit noch in alten chineſiſchen Schriften erwähnt 
wird. Mancher vermuthete deshalb, daß ber bei den Griechen 
und Römern fo häufige Name der Bohne (altgriechiſch Lolszds, 
griechifch-Tateiniih Phaselus und lateiniſch Faba) ſich auf andere 
Leguminoſen beziehe und die Bohne erit fpäter nah Ditindien 
gelangt fei. Beſtärkt wurde diefe Vermuthung dadurd, daß man 
weder bei ben trojanifchen Ausgrabungen, noch in den Küchen⸗ 
reiten der Pfahlbauten Bohnen fand, mohl aber andere Hülfen: 
früchte. Und zur Gemwißheit wurde die Vermuthung, als der 
Botaniker Ludwig Wittmad in Berlin (geb. 1839 in Hamburg) 
unter Samen aus uralten peruaniſchen Grabmälern auch die 
Bohne fand. Ihre Heimath it alfo Amerika. Bon dort ift fie 
erit fpäter nach Dftinbien gefommen. Daher wird fie bis ins 
15. Jahrhundert hinein in Guropa nirgends ficher erwähnt. 
Nach der Entdeckung Ameritad aber wird fie plöpfich häufig 
genannt und beichrieben. In Amerifa ſelbſt werden zahlreiche 
Arten angebaut, befonders viel neben Mais und Weizen in Peru. 
Sie heißt in der Duichua-Eprache, dem Idiom der alten Peruaner, 
das aber noch die Umgangsſprache der Gebildeten in Peru ift, 
Purutu. Die griechifchen und römifchen Namen für die bohnen- 
ähnlichen Hülfenfrüchte, die im Altertum genoffen wurden, find 
fchon vorhin erwähnt worden. Das altgriech. Dolichos bedentet 
„lang” und ift von der Geftalt des Kernes hergenommen, das 
griechifch-Tateinifche Phaselus, das von Phaseo, Schiff, herrührt 
und zugleich ein leichtes Schiff bedeutet, Dagegen von ber 
Schmetterlingdform der Blüthe, die ja allen Leguminofen ge 
meinſam ift. Die römische Bezeichnung Faba foll vom griechiichen 
Fayelv, eſſen, herrühren. Die Bohne oder vielmehr die Hülfenfrüchte, 
die ihre Stelle vertraten, wie die Saubohne und bie Teig: ober 
Wolfsbohne, bedeuteten demnach überhaupt Speiſe. Thatjächlic) 
bildeten diefe, ehe man Getreidefrüdhte fernen lernte, lange 
Beit hindurch die bauptfächliche Nahrung des Menichen aus bem 
Pilangettreiche. Auch die raubhaarige oder Mungobohne, die in 
Dftindien heimisch ift, gehört hierher. Dort und in Norbafrita wird 
fie häufig angebaut, weil ihre Frucht, vorzüglich wenn der Reis 
mißräth, ein jehr wichtiges Nahrungsmittel bildet. In neuerer 
Beit ift fie auch in Südeuropa eingeführt worden. Für die 
Heimath der im früheiten Alterthum jo wichtigen Ackerbohne hält 
man die Südmeitufer des Kafpiichen Meeres. 

Als älteres und allgemeines Nahrungsmittel fpielt fie im 
Cultus und in der Mythologie eine Holle, die der Borgängerin 
des Getreides angemeffen it. Bohnenbrod, Bohnenkuchen und 
Bohnenbrei lieferte fie der antiken Welt einſt tagtäglich in der 
älteften Gulturperiode, wie und heute das Getreide diefe Speiſe— 
arten verichaftt. Einem ehrmürdigen Brauche zufolge, erzählt 
Plinius, galt Bohnenbrei bei gottedienftlihen Handlungen als 
ein mürbige® Opfer. Befonderd im Juni, bei der fFeier ber 
Trabarien, brachte man den Göttern Bohnen zum Opfer dar. 
Die Faba, die auch zur Viehmäftung, vor Allem der Schweine, 
benutzt murde, wovon fie ihren fpäteren beutfchen Namen Saus 
bohne betam, fäeten die Nömer, ebenfalls einem religiöfen Her: 
tommen nah, im Frühjahre von allen Feldfrüchten zuerſt 
in die Erde. Daher erhielt fie auch den Namen Vorläuferin. 
Und bei den Floralien, den mit Schaufpielen gefeierten Feſten 
der Flora, durfte die Bohne auch nicht fehlen. Die obrigkeitlichen 
Perſonen, denen die Leitung des Feftes oblag, hatten dem Volke 
Bohnen außzuibeilen, jo daß bier die Bohne, mie fie es einft 
auch war, ald Vertreterin aller Pflanzennahrung erſchien. Wer: 


mandt mar der griechische Gebrauch, die Obrigkeit durch Bohnen 
— Die Römer verfnüpften auch manche abergläubiſche 

imung mit der Bohne. Sie follte, fogar, wenn fie abgefrefien 
fei, doch bei zunehmendem Monde wieder ausichlagen, was nad 
römifchenn Glauben fonft feine andere Pflanze thue. Und trage 
man bei Berfteigerungen eine Bohne in der Tafche, fo werde das 
einem fiher Gewinn bringen, Biele vornehme römifche Familien 
leiteten ihre Namen von der Bohne her. „So find”, jagt Pli- 
nius in feiner Naturgefchichte (18, 3), „die Fabier (Bohner) fo 
genannt worden, weil fie die beite Erfahrung gehabt, Bohnen 
au pflegen, wie man aud von den Piſonen, Giceronen und 
Lentulus' weiß, daß fie ihre Namen von Erbfen (Cicer, Kichern) 
und Linfen (lens) haben.” Eigenthümlich war eine Strafweife der 
Sclaven, bei der ihnen ihr Herr eine halbgefochte Bohne aufdem Kopfe 
u Brei pochte. Den Uriprung ber Bohne führte man anfäng: 
ich auf die Demeter zurüd, die uralte Adergöttin. Ehe fie die 
Griechen den Gebrauch des Getreides lehrte, Toll fie ihnen die 
Bohne ald Nahrungsmittel zugemwiefen haben. Infolge einer 
kindlichen Naturericheinung erfand man fich fpäter aber einen anderen 
Geber. Die wie alle Leguminoſen fchmetterlingsartige Bohnen: 
blüthe befist auf zweien ihrer Flügel einen runden, dunklen 
Fried, aus dem einiges Roth hervorichimmert. Da der Fleck aber 
beitändig auf bem hellen Grunde der Flügel erfcheint, nahm 
man darin eine geheime Beziehung für den Menſchen an. Das 
Roth folle Blut, das Schwarz den Tob bedeuten. ine fo 
gekennzeichnete Pflanze mußte offenbar ben @®öttern der Unter: 
welt heilig fein. So mwurde die Bohne bei Griechen und Römern 
fpäterer Beit zum Symbol bes Tobed. Eine mwohlthätige Göttin, 
wie die Demeter, konnte nun nicht mehr die Spenberin der 
Bohne fein. Man erfand fich einen anderen Geber in einer 
geheimnißvollen Gottheit, die man Aynamites nannte, Pythagoras 
verbot feinen Schülern, Bohnen zu effen, weil, wie Plinius 
ſchreibt, „die Seelen der Beritorbenen darin wären und man 
fie aus biefem Grunde au Todtenopfern nehme”. Varro berichtet, 
deshalb und weil im ihrer Blüthe traurige Buchftaben ftänden, 
eſſe fie auch der DOberpriefter nicht, Die Bohnen, die Pyuthagoras 
feinen Schülern zu effen verbot, find viel umitritten. Einige 
meinen, es feien die Schminfbohnen geweſen, weil diefe Pflanzen in 
Aegupten von den Prieftern für unrein erflärt und deshalb nur jehr 
fpärlich cultivirt wurden. Undere beziehen das Verbot doch auf 
die allgemein gegeſſenen Saubohnen. Wahrfcheinlich aber handelte 
es fich um die bohmenähnlichen Kerne des Lotos, die anfänglich 
auch allgemein ald Nahrung dienten, nach Aufnahme der Bohnen 
in den Gultus aber von den Prieftern dem Volke zu eſſen ver: 
boten wurden. Das wird and in Griechenland und Rom mit 
den Aderbohnen der Fall gemejen fein. Ein pietätvoller Hins 
weis auf die Demeter, eine danfbare Erinnerung an die große 
Ernährerin und das frühere tägliche Brod, die Bohne, war «8, 
wenn die Bohne in den eleufiniichen Muſterien eine Rolle fpielte. 
Als Symbol des Todes, wohl mit deshalb, weil fie die Nahrung 
der Ahnen geweſen war, behielt fie lange Zeit hindurch eine uns 
gemeine Wichtigkeit. Cine fromme Sitte wollte es, daß man den 
Berftorbenen einen Kranz von goldenen Bohnenblättern um's Haupt 
legte. Diefe Liebeöfpende galt zugleich als Sinnbild der Auferitehung. 
Tod und Wiedergeburt trennte man nicht von einander, Beim 
Leichenmahle bildeten Bohnen die Hauptfpeife. Und an ben Lemurien, 
den Berſöhnmungsfeſten, die die unbeilvollen Schatten der Ber: 
ftorbenen, die manes, bannen follten, verfügte fi Der Hausherr um 
Mitternacht ſchweigend in alle Räume feines Obdached und warf 
Bohnen Hinter fich mit den Worten: „Hiermit löfe ich mich und 


die Meinigen.“ Es wurde alio förmlich angenommen, die Bohnen 
feien den Abgejchiedenen angenehm und bildeten ihre Nahrung 
in der Unterwelt. Ihre Darreichung halte fie von böfen Abjichten 
auf Leben und Gejundheit der Menfchen zur Friſtung ihres 
eigenen Seelenlebens ab. An den Saturnalien pflegten ſich die 
Kinder durch Bohnen einen König zu wählen. Der Bohnenfönig 
galt für dad ganze Jahr und mußte im nächſten Jahr ein Feſi 
ur Neuwahl geben. Diefe Sitte bildete fi fpäter im Abend: 

nde fröhlich aus. Hier lernte man die fFeldbohne erit von den 
Römern kennen. Karl ber Große empfahl jeinen Güterverwaltern 
auch ihren Anbau. Vom Bauen Toll auch ihr beuticher Name 
berfommen, da es ſich um eine eßbare, frũhgebaute Frucht handelt. 
Im Althochdeutſchen hieß fie pönä, Ahr: bauno, im Mittel» 
bochdeutichen böne. Bei einzelnen Schriftftellern des 16. Jahr: 
hunderts lieft man auch bon. In allen germanischen Sprachen lautet er 
ähnlich. Bei den Angeljachien bean, engliſch bean, altnordiſch baun, 
niederländifch boon. Urjprünglich mag das althochdeutiche pönä 
gewiß babunö, bagbunö geflungen haben. Die Lautverſchiebung 
eriolgte ficher jchon vor undenklicher Zeit. Der beutiche Name 
Bohne fteht aljo ganz jelbftändig da und murde nit von ben 
Römern entlehnt. Das römiihe Faba findet fi dagegen in 
allen romanifchen und noch einigen anderen Sprachen wieder: 
ital. fava, fpan. hava, frangöf. föve, ſlaviſch bob, ungariſch bab, 
finnifch papu, litthauiſch und Tettifch puppa. 

Welche Bedeutung die Bohne, obgleich fie bier ein allgemeines 
Nahrungsmittel war, aber im ——* Bollsleben beſttzt, zeigen 
die vielen bildlichen Redensarten, in denen fie vorlommt. Die 
einzelne Bohne ift etwas ganz Werthloſes. Weistuz wol, nu 
rürhte ich — dine stange unde dich — niht eine halbe 
böne — läft Gottfried von Straßburg um 1210 feinen Zriftan 
fagen. „Nicht eine Bohne“ ift alfo ſchon damals ald Redensart 
für eine äuferit gerin E Wertbihägung üblich geweſen. Auch in 
Fiichart'8 „Bienentorb*, 1579, heißt es: ch geb nit ein’ 
löcherichte Bon für alle Macht ber tömiichen Kirche“ Im 


beifelben Satirilers Gargantua, 1575, kommt aud bie 
Redendart vor: „Er ließ Bohnen Erbien fein” in dem 
Sinne: er kümmerte ſich nicht um Kleinliches, Gleichgiltiged. 


Und nod ein weitverbreiteted Wortbild kommt ſchon in 
diefem Bude vor, Bohnenfiange in ber Bedeutung „langer, 
bürrer Menſch“. Dort beit ed: Ich werd alzeit feilter im 
erbft wie die Wachteln, das weiß hie mein Nahbaur Bohnen: 
engel.” Weltere Zufammenfegungen find ſtets mit bön oder Er 
gebildet, 4. 8. pönwibil, Bohnenkäfer, pönmus oder pönp 
s. a. m, jüngere immer mit bönen. Bohnenftrob, —8* 
beanstraw, kommt ſchon völlig im der heutigen bildlichen An— 
wendung bei Hand Sachs vor: „Er ift gröber denn das ponftro.“ 
Das auch ſchon im Mittelalter, mit der Bilbung der Zünfte auf 
tauchende nieberdeutiche Bönhafe für Pfufcher hat mit ben Bohnen 
Nichts zu thun. Es bedeutet Bodenhaſe, da die unzünftigen 
Stümper ihr Gewerbe wie ein geflüchteter Haſe im Bodenverfted 
ausübten. Bohnen für er findet ſich ſchon 1522 in Pauli's 


Schimpf und Ernſt: amit man ein’ neuw hülzen fleſch bünt, 
darnach ſchmeckt ſie alwegen.“ Ferner in Moſcheroſch' Gefichten 
Philander's von Sittewaldt um 1640: „Dann ed ja übel ge 


fparet, wo man an feinem Leibe farget und hernach dem Arzt 
muß in dem Gedel bohnen.“ Auch Hans Sachs jchreibt: ich 
bab dem Lügenberz gepont. Bei ihm kommt bohnen aber aud 
oft für bahnen vor. Bei Lincoln in England ift to boon für 
Wege ausbeſſern gebräuhlih, im Daniſchen bone für ſcheuern 
und afbone für abideuern, glätten. Unfer Bohnen hängt 
alfo möglicher Weile mit Bahn zufammen. Wir pflegen jeht 
bei MUebertreibungen, die durch Klatſchſüchtige entitanden 
find, zu fagen: aus einer Müde ift ein Elephant geworden. Im 
gleihen Sinne leſen mir im des alten Stanzelrebnierd Geiler 
von Kaiferöberg 1512 erfchienener Chriſtlicher  ilgeriaft: aus 
einer Bohne einen Berg madhen. Seit alter Seit ſchon heißt 
auch der ſchwarze, vertiefte Fleck in der Meibflädhe der Ext: und 
Spißzähne bei den Pferden die Bohne (auch Bohnenſchuß, «tern, 
»feim oder Kennung, Kunde, Beichen, Marke, Kern), meil er bem 
ſchwarzen Keim, hilum, auf großen Bohnen ähnlich ſieht. Mit 
dem fiebenten Jahr beginnt er zu verichwinden. Deswegen be: 
mißt man dad Alter der Pferde darnach und fagt: das Pferd 
hat die Bohne ausgefreſſen oder es hat fi auägefrejien, fobalb 
der Fleck nicht mehr ſichtbar if. Es ift dann alfo über acht 
Sahr alt. Auch die Lofung der Ziegen und anderer Wiederläuer 
wird nad ihrer Geſtalt Bohne genannt. Der vielleicht aus Dlei- 
bohne verhungte Ausdrud blaue Bohne für eine Gewehrkugel tritt 


ge 


zuerſt in Hermes’ Sophiens Reijen von Memel nah Sachſen (1770 
bis 1785) auf. In Gottfried Keller's Leuten von Seldwyla heißt es 
auch an einer Stelle: er hielt lange Heben in die Bohnen hinein. 
Das hat den Sinn wie: ind Gelage hinein, ohne daß jemand darauf 
achtete. Wie man erft die Hülſenfrucht mehrerer Pilanzen Bohne 
genannt hatte, jo wurde fpäter die ganze Schote der eigentlichen 
Bohne fo bezeichnet. Das war erſt nad) der Entdedung Ameritas 
ber Fall, als die Stangenbohne allmälig in ber alten Welt Ein 
gang fand. Von den fFeldbohnen waren die grünen Hülfen ihrer 
Zahigkeit wegen nicht geniehbar, nur bie reifen Samenterne. Die 
Gartenbohne wurde auch Beitd: oder Vitsbohne genannt, „weil 
fie”, wie Mdelung jagt, „Ipät im Frühjahr bis F St. Veitstag 
(15. Juni) gepflanzt werden kann“. Der Name iſt wohl aber 
eine Umbdeutung von Fitzbohne oder Fiſebohne. Fiſohlen führt 
Möfer im Osnabrüdiichen an. Sicher rührt dad vom lateintichen 
phaselus her. In Solothurn in ber Schweiz heißt ber Sonntag 
Duafimodogeniti der Bohnenfonntag. Er wird zum Gedächtnik 
der Erhebung ber thebaiſchen Leiber begangen. Dabei theilt man 
in der Kirche der heiligen Urſula Bohnen an alle Anweſenden 
ohne Unterjchieb des Standes, Alterd und Geſchlechts aus, wofür 
fie ein Gebet ſprechen müllen. Bohnenmonat nennt man den 
Mai, weit da ihre Blüthezeit if. „Bohnenblüft gibt vil Beden,“ 
fteht in Fiſchart's Bienentorb. Und in Voß' Luife heißt es: 
Mittagaichlaf ift die angenehmfte Eranidung 
Alter Leut' im Sommer, zumal in ber Blüthe der Bohnen. 
In Holland fagt man von Jemand, in beilen Kopf es nicht 
richtig ift, die Bohnen blühen oder er iſt in den Bohnen. 
rüber waren die Bohnen aud beliebtes Voltsheilmittel. 
Mit Knoblauch gekocht ſollten fie gegen ſchlimmen Huften helfen. 
Bohnenafche mit Stabwurzwafler angefeuchtet auf bie Stellen des 
Hauptes geftrichen, mo bie Haare ausfallen, jollte den Haarwuchs 
ftärten. Wer fchmerhörig wurde, bem rietb man, Bohnen in 
Waſſer zu kochen, bis fie weich waren, dad Waſſer dann abzus 
gieken und ben Dunft ber Bohnen durch einen Trichter ind Obr 
zieben zu laffen. Wenn dad mehrere Tage hinter einander ge: 
macht wurbe, follte dad Gehör wieder jo ſcharf wie zuvor fein. 
Bohnenblüthenmwafler mit Taubenmiſt und Eifig gebrannt ſollte 
alle Fleden vom Geficht nehmen und jhöne Haut erwirten. Das 
Bohnenmebl, Farina Fabarum, war zu Breiumfchlägen officinell. 
Es bildete auch einen Beitandtheil der weißen Schminke. Deshalb 
hieß die Gartenbohne auch Schminkbohne. Als ſympathetiſches Heil 
mittel, das fogar Warzen verſcheuchen fol, verwendet man die 
Bohnen felbft heute noch. Eine beliebte mittelalterliche Redensart 
mar „mu gang mir aus den Bohnen”. Gie Hatte den 
Sinn: bleib’ mir aus meinem Gehege, und bildete den 
Refrain mander Volkslieder, beſonders Trinklieder. Ein einft 
allbefannted, vielgefungenes, aber verloren gegangenes Bolts- 
lieb biek das Bohnenlied, Das veranlaßte viele Nahahmungen. 
Nah den Proben, die Docen in feinen „Miöcellaneen* davon 
mittheilt, zeichneten ſich biefe Lieber durch Kedheit und Auf⸗ 
fälligteit de3 Gedankens und Reimes aud. In Uhland's alten 
Vollsliedern heißt es an einer Stelle von einem Gefangenen, ber 
Bohnen efien und Waſſer trinfen muß: 
Mein Rod), der büt mir's alſo mol, 
Singt mir ein Lied von Vonen, 
Das hat jo gar eim’ ſchlechte Wis, 
Darzu ift es ein ruche ſpis 
Rildbrunnen muß ich g'wonen. 
Weil das urfprünglice, echte Bohnenlied recht ſtark gepfeffert 
war, pflegte man in jener gewiß nicht prüben Zeit zu lagen: 
das gebt über's Bohnenlied, Die Rebendart kommt fchon in 
einem Faſtnachtaſpiel des 15. Jahrhunderts vor: 
Dieſer jach bin ich vaft mileb, 
ed ift mir Aber's bonentieb. 
Einft fol dad Bohnenlied bei dem Gaftmahl, das der Bohnen: 
fönig gab, gejungen worden jein, mobei es recht toll herging. 


Dad Bohnenkönigdfeit fcheint von dem jchon erwähnten 
Feſt ber römiichen Finder an den Gaturnalien herzu— 
rühren. Es findet fi deshalb zunädit in Frankreich, 


wohin es mohl bie Römer in ihre Provinz Gallia mit 
gebracht hatten. Stets wird ed am Dreilönigätag oder am 
Vorabend gefeiert. Bei dieſem Feſte wird ein Kuchen, in ben 
eine einzige Bohme bineingebaden ift, unter die Gaſte ver- 
tbeilt, der Bohnentuden, güteau des rois, Mer dabei 
die Bohne erhält, it für das ganze Jahr Bohnenkönig und 
muß zum nächſten Dreilönigstag das Feſt veranftalten. Die 
Anmwejenden huldigen fofort dem neuen König und gehorden 


ihm beim Feſt. Er mählt fi eine Königin, bildet fich einen 
Hofftaat und fäht ſich auf alle erdenkliche Weile bedienen. So 
oft er trinkt, ruft der ganze Kreis: le Roi boit! (Der König 
trintt!) Wer das unterläßt, muß eine Strafe erhalten. Nach 
diefem Ausrufe wird in Frankreich daB ganze Feſt festin du 
Roi boit benannt. Am frangöfiichen Hofe, wo einit mur bie 
Damen den Bohnentuchen verzehrten, wurde die Bohnenkönigin, 
reine de la före, am näditen Fage vom König felbit mit 
Mufitbegleitung in die Mefle und darnach wieder in ben 
Louvre zurüdgeführe. Neuerdings iſt es im Frankreich Sitte 
geworden, ftatt der Bohne ein MWorzellanpüppden in 
den Suchen zu baden, da bie Bohne oft abſichtlich ver: 
ſchluckt wurde, um fi) der theuren Königswürde zu ent: 
ziehen. Bon Frankreich aus bürgerte ſich der Scherz in 
den Miederlanden, in England, wohin die Bohne erft aus 
den Niederlanden zu Anfang des 16. Yahrhunderts gelangte, 
und in einigen Gegenden Deutichlands ein, vorzüglich am Ahein 
und in Sclefien, In England, wo ber Kuchen in ben Twelfth- 
night, den Bmölfnächten, verzehrt wird, heißt er deshalb Zwölf: 
kuchen, Twelfth-cake. Hier und in Blämiich: Belgien wird ber 
Bohnentönig aber durch Looſe gewählt, die in Antwerpen Königs: 
briefe heißen. Das find bunte Bilderbogen, Darauf fieht man 
eine große Krone und bie Geftalten eines Königs und der zu 
feinem Hofftaat gehörigen PVerfonen gemalt. Jede Figur ift mit 


Büherbeiprehungen, 

— Die Lehre von der Wiedergeburt auf theiſtiſcher 
Grundlage. Ein Beitrag zur Emeuerung der chriftlichen Religion 
von Earl Undrejen. 2. umgearbeitete Auflage. Hamburg, 
Lucas Gräfe und Sillem, 1899. VII u. 198 ©. gr. 8. — 
Dieſes Buch „wendet fi) an Diejenigen, melde eine Umgeftaltung 
unferer Religionslehren im Einklang mit den Ergebnilfen ber 
Wiffenihaft für nothwendig halten“. „Es muß an fräftigen 
neuen Aufbau Herangegangen werden.“ „Eine vorurtheiläloje 
Prüfung der Unfterblichleitäfrage ... darf mohl ald eine Bor: 
arbeit zu ſolchem Aufbau bezeichnet werben. Meine Prüfung hat 
mich zu ber Erkenntniß geführt, daß die richtige Unſterblichkeits⸗ 
vorftellung die ift, dab mir mwieberholt geboren werben.” Dies 
nennt ber Berjafler die Lehre von der Wiedergeburt. Jeſus 
Shriftus fei ebenjo diefer Meinung geweſen wie Kirchbach, Schopen: 
bauer und andere bubbhiitifch denfende Größen. Und bie hriit: 
liche Kirche ſoll fi danach richten. Uns ſcheint bei aller Freude 
an gutem neuem Aufbau eim ſolcher Beitrag zur modernen Bes 
grifföverwirrung betrübend genug. Muß denn Jeſus Chriſtus 
und bie driftliche Kirche zu allen Hirngefpinniten Ja fagen? 
Jeſus preift die geiftlich Armen felig, nicht aber juperfluge Leute, 
die hohe Weisheit zu befiten glauben ohne vechtichaffenes Studium. 

® Schnedermann. 

— Georg Laſſon (Paſtor in Friedersdorf in ber Mark), 
Gottes Sohn im Fleiſch. Betrachtungen über die evan- 
gi Geſchichte. 2. Ausgabe. Güteröloh, Bertelsmann, 1899. 

u. 302 ©. gr. 8. Preis 4 4, geb. 4,80 M Derjelbe, 
Die älteite Chriftenheit. Betrachtungen über die apoftolifche 
Geſchichte. 1. Band. Die Gründung der Kirche. Im gleichen 
Berlag und Jahr. Xu. 408 ©. gr. 8. Preis 4,80 , geb. 
5,50 #4 — Beide Bücher, aus derſelben Feder itammend, dienen 
bem ernften Bemühen, die Gejchichte der chriſtlichen Urzeit ſolchen 
Ehriften, die mehr als bie landläufige Gonfirmanden-Einfiht in 
Sachen des Chriſtenthums begehren, mit größerer Anſchaulichkeit 
vor die Augen zu ſtellen. Das eritgenannte folgt dem Gange 
ded Marcus: Evangeliums, dad zweite der Apoftelgeichichte bis 
Gap. 20 und ben entiprechenden Briefen Pauli, Der Berfaller 
befigt eine nicht gewöhnliche Gabe der Darftellung und ift auch 
durch tüchtige Vorarbeiten in fachlicher Hinficht vorläufig qut aus: 
gerfitet, hat daher für das erite der genannten Bücher bereits 
eine fehr freundliche Aufnahme gefunden, und fie iſt ihm für 
beide Arbeiten weiter zu wünſchen: Laien wie Lehrer der Ge: 
meinden finden bier eine trefflihe Anleitung zu geichichtlichem 
Denken und mithin zu tieferem Berftändniß ber heiligen Schrift 
Neuen Teitamentd, Nur Fehlen dem Berfafler jelbit noch 
einigermaßen diejenigen Einfichten, welche die leiten Jahrzehnte 
dur vollere Beleuchtung der Bedeutung des jüdischen Volls- 
bodens für die chriftliche Urgemeinde erichloffen haben. Wenn 
er die gegenwärtige Arbeit zum Abſchluß gebracht haben wird, wird 
er Werte wie die von Schürer und Weber grünblicher ſtudiren 
amd voller berüdfichtigen müflen, und dann mwird eine zulünftige 


einer Ueberſchrift und einem Reimſpruch verjehen, der fie 
charalteriſirt. Beim Schmaus wird der Bogen zerichnitten und 
verlooft. Wer die Königdfigur zieht, befommt die Krone auf: 
gejeßt. Er befiehlt muın dem Hofitaat, deflen Figuren Alle nad 
den gezogenen Bildern darftellen. Alte niederländiiche Metiter 
haben bad humorvolle Bohnenfeit mit Borliebe dargeſiellt, jo 
Jordaens in Gemälden, die fich jeht im Louvre zu Paris, im 
Braunfchmweiger Mufeum, im Hofmufeum in Wien, der Pinakothel 
zu Münden und dem Gafieler Mufeum befinden, ZTeniers, 
Metiu «auch in Münden), Steen (in Caſſel) u. U. Im ſüd— 
lien Deutichland gilt der Scherz nur für den Dreifönigsabend. 
Der Bohnenkönig erhält eine Krone aus Goldpapier und giebt 
ſcherzhafte Befehle, denen der Hofftaat aud in fpaßhafter Weiſe 
nachtommt. Das Feſt wird da auch gemöhnlid nur im Familien: 
freife begangen. Die zwei oder brei eriten Stüde des Bohnen: 
fuchens gelten Joſeph, Maria und Jeſus und werben unter Die 
Armen, das übrige aber unter die Anweſenden vertheilt. Wer 
außerhalb des Familienkreiſes Bohnenkönig wird, ber muß — 
dad ift auch in Limburg Sitte — entweder die Zeche bezahlen, 
fald man im Wirthöhaufe zufammentam, oder feinen Unter— 
thanen am nächften Dreilönigstag das Feſt geben. Alt iſt das 
Bohnenkönigdfeit aber in Deutſchland auch ſchon. Bereits im 
Filhart'3 Bienenkorb heißt es: mer die Bon befompt, der wird 
Bohnenkönig. 


neue Auflage noch einen ganz anderen Reichthum von Gebanfen, 
Anihauungsmitteln und fieghafter Wahrheit zeigen. Der Ber: 
faſſer jcheint ganz ber Mann zu fein, ber Gemeinde an feinem 
Theile durch männlich ermite Unterweifung den Dienft der Ber: 
mittelung zwiſchen theologiicher Wiſſenſchaft und praftiihem Be 
bürfen zu leiften, deſſen fie jo dringend benöthigt it. Mögen 
ihm viele lernbegierige Lejer dabei behilflich fein! 
®. Schnedermann. 

— Dr. Mar ehr. v. Oppenheim, Bom Mittelmeer 
zum Perfifhen Golf. L Band. Berlin, Dietrich Reimer, 
1899. XV, 334 S. Mit 4 Driginalfarten und zahlreichen 
Abbildungen. 10 & gebon. — Aus der Fluth der Neifeberichte 
über Syrien und Mefopotamien ragt dieſes herrliche Werk wie 
ein Leuchtthurm, dem ne rg Weg und Curs mit fraft: 
voller Wahrheit weiſend. ir befennen, noch nie aus einem 
orientaliihen Reiſewerk eine ſolche Fülle von Belehrung und 
Wirklichkeit gefhöpft zu haben. Oppenheim befchreibt im eriten 
Band feine mühe: und gefahrvolle Reife durch ben Hauran, durch 
die Steinwüſte il Harra, durch Syriens und Mefopotamiens 
Steppen bis an ben Euphratiluß. Er fehildert ohne die Phantafie 
eined Landord, ohne die novelliftiichen Anjähe eines Sven Hedin 
die Gefahren der Wüfte, die zuerft von ihm beftiegenen Sefa 
vullane, er bejchreibt Land und Leute, ihre Geſchichte und Eultur, 
in vollendeter wiſſenſchaftlicher Ausrüftung. Der Leer wird 
ftaunen über die Wunder des Hauran, in meldem berühmte 
Gulturvölter, Nebatäer, Sabäer, Himjaren ihre Stäbte beten, 
Perfer und Araber ſich einnifteten, die Sreuzfahrer Tg 
errichteten, in meldem bie Drufen bis zum heutigen Tag mit 
mahrem Heldenmuth fich gehalten haben, in ihrer nationalen und 
religiöfen Eigenart. Wer ahnte wohl, daß in ben Gteinfeljen 
die Bildhauer der Semiten, der Griechen, der Römer ſich ein 
Stelldichein gaben, daß die Ruinen von Palmyra und Bodra uns 
noch Heute Anſchauung geben, wie die Kunſt des Islam am 
Euphrat und am Ziber in die Schule ging. Berfailer führt den 
genialen Nachweis, daß die arabiſche Kunit von babyloniid: 
griechiicherömifchen Geift beeinflußt if. Die urälteften Denkmäler 
von Tel Loh wachen in den Ruinen des Hauran wieder auf. — 
Bir fehen mit großer Spannung dem zweiten Theil des aus: 
gezeichneten Werkes entgegen, der und den Eupbrat hinunter, an 
den Stätten von Aſſur und Babel vorbei, bis an den Verfiichen 
Golf führen foll. J. J. 

— Ludwig Strümpell: Die Pädagogiſche Patho— 
logie oder die Lehre von ben Fehlern der Kinder. 
Verſuch einer Grundlegung für gebildete Eltern, Studirende der 
Pädagogik, Lehrer, ſowie für Sculbehörden und Kinderärzte. 
Dritte bedeutend vermehrte Auflage. Herausgegeben von Dr. Alfred 
Spigner. Leipzig, Verlag von E. Engleich. 1899. 556 Seiten. 
8.4 — Das vorliegende Werk des als Pädagogen aus Herbart's 
Schule geihästen Verfaſſers iſt der erite bebeutendere Berfuch, 
die Fehler der Kinder einer genauen Unterfuhung zu unterziehen, 
und hat alö folder in weiten Streifen dankbare Aufnahme ge: 


funden. Die Darftellung iſt im Gegenſatz zu der mancher Päda- 
gogen aus jener Schule einfach, ſchlicht und üb , wenn 
auch zumeilen etwas wortreich gehalten. Der zweite ußgeber 
bat einige Gapitel in dankenswerther Weife durch feine Studien 
erweitert, in8befondere das über Spraditörungen und Sprad) 
fehler, doch will es fcheinen, als ob die Ergebniffe der Unterſuchungen 
von Wundt, Preyer, Flechſig, Ziehen und Anderen noch mehr 
Berüdfihtigung hätten finden jollen. Nicht verichwiegen ſoll 
übrigend bier werben, daß das alphabetiihe Verzeichniß ber 
Kinderfehler Seite 30—95 an zwei Mängeln leidet. Die Be 
griffäbeftimmung einzelner Fehler ift nicht ſcharf und beitimmt 
genug, und einzelne find mit Ausdrücken bezeichnet, bie irgend 
einem Dialekte, aber keineswegs der deutihen Schriftipradhe an 
und deshalb in einem wiſſenſchaftlichen Buche feinen Platz 
nden Sollten. Was ift z. B. bimelig ©. 33, baſelig ©. 35, 
fröfterig ©. 42, gänfig S. 46, prubddelig ©. 64, quirrlig ©. 65, 
Ichlappfig ©. 71. Daß Gaunerei der höchſte Grab der Gemein 
heit ſei, will ebenfalld nicht einleuchten. Abgefehen von diefen 
Mängeln bietet dad Buch viel werthuolle Anregungen zum 
Studium kindlicher Charaktere und kann deshalb Lehrern und 
Erziehern wohl empfohlen werden. E. 
— Deutiche Zeitihrift für Auslandiſches Unter— 
richt sweſen. usgegeben von Dr. J Wuchgram. Leipzig, 
R. Voigtlander's Verlag 1899. Jaährlich 4 Hefte. Preis in 
Deutichland 10 Einzelne Hefte 3 — Wer ſich einen 
freien Blid für die Unterrichtd: und Erziehungsarbeit des Aus: 
landes bewahrt hat und nicht im einfeitige Bewunderung unferer 
noch keineswegs überall muftergiltigen heimifchen Verhältniſſe ver: 
funten ift, der wird in biefen Blättern eine Fülle mwerthvoller 
Anregungen und fonft nicht leicht zu beichaffender Aufſchlüſſe 
finden und mit Freuden erkennen, wie eifrig man fait allermärts 
den Aufgaben des Vollsunterrichts umd der Boltserziehung 
gerecht zu werben fucht. Die Neichhaltigleit der Darbietungen ift 
überrafhend. In dem einen der hier vorliegenden Hefte findet 
man eine fehr gute Abhandlung von A. Mac Donald aus 
Waſhington über Körpermeilungen an Aindern, über Handels: 
hochſchulen in Deſterreich, über die Miſſionsvereine der öffent: 
lihen Schulen in England, über das Erziehungsweſen in Schott 
fand und über das gefammte Vollsſchulweſen im Großherzogthum 
Suremburg. Außerdem theilt und die Rundſchau fehr Vieles über 
die Vollksſchulen von Oft: und Weſtafrika, Sübamerifa, Därne 
mark, Frankreich, Griechenland, Italien, Rußland, der Schweiz 
und der Türkei mit. Das andere Heft bietet Abhandlungen über 
das Vollsſchulweſen in Defterreich, die VBoltsbildung in Bulgarien, 
das engliſche Schulweien und die University Extension in Ruß: 
land, Daneben wieder eine fehr reichhaltige Rundſchau über die 
Bildungsarbeit in den Gulturländern aller fünf Welttheile. Hier 
fei und nur zu bemerken geftattet, daß der erſte Artilel über das 
Vollsſchulweſen in Deſterreich an einigen UWebertreibungen leidet, 
die dem Berfafjer nicht hätten paffiren fönnen, wenn er ſich eine 
genauere Kenntniß der dortigen Verhältniſſe erworben hätte. Wenn 
er 3. B. gleich im Gingang behauptet: „Die frühere Vollsſchule 
Oeſierreichs, wie fie unter dem Concordat beftand, und die mur 
u oft auch heute noch von ben Fernſtehenden als Maßſtab der 
eurtheilung angefehen wird, ift aud aus dem ferniten Mintel 
der weiten öfterreichiich : ungarifchen Kronländer vollitändig ver: 
ſchwunden“, fo muß ibm um der Wahrheit willen entaenengehalten 
werben, daß es auch heute noch am verichiedenen en Dejter: 
reich Schulen giebt, die im Sommerbalbjahr von Pfingſten bis 
nach Michaelis den Unterricht vollftändig ruhen laſſen, und daß 
noch Lehrkräfte vorhanden find, die nach kurzer Vorbereitung im 
Klofter das Schulamt verwalten, obgleich fie in Bezug auf ihre 
eigene ftiliftifche und —— Ausbildung noch tief unter 
dem Standpunkt eines mittelmäßigen Confirmanden einer ſächſiſchen 
Voltsichule ſtehen. Auch die Behauptung des Verfaflers, daß das 
öfterreichiiche Boltsichulgeieß von feinem europäiichen Gulturftaate 
biöher erreicht werde und als deal eines Schulgeſetzes bezeichnet 
werden fünne, gehört in das Gebiet jener Uebertreibungen, die 
um fo mehr zu bedauern find, als die übrigen Darbietungen der 
Zeitſchrift durd ihre vornehme Sachlichteit und ruhige Zuverläffig: 
keit fich vortheilhaft auszeichnen. E. 
— Das Rad in Reimen oder Alles, was von jeinem 
Rad Jedermann zu millen bat. Von U. v. Tefchendorf. 
Kiel und Leipzig, Verlag von Lipfius und Tiicher, 1900. Preis 
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1.4 — Das Fahrrad giebt dem ganzen Straßenbild von heute- 
das Gepräge, nicht in den Grofftädten allein, fondern fait ſchon 
allerwärts. Selbft in ber Bücherwelt hat es ſich längit feinen 
Platz erobert, und zwar weit über den Kreis der Sportblätter 
hinaus. Auch das vorliegende launige Büchlein wendet ſich nicht 
an die Sportfahrer, fonden an alle Freunde und Freundinnen 
des Habelns, ertheilt Belehrung über Alles, mas der Rabler 
roiffen muß. Daß es dies in ne Knittelverien thut, 
mirb feiner Verbreitung fiher zum Bortheil gereihen. Zwar bie 
Rabfahrichule wird kaum Jemanden vor dem Fallen bewahren 
mit ihren Rathſchlagen, fo vortrefflih fie immer fein mögen. 
Da heißt es doch wohl mie bei jeder Sunft: Probiren 
geht über Studiren. Uber ma Wink über bie 
pfleglihe Behandlung der Mafchinen und über Ausbeſſerun 
Heiner Schäden, mande Geſundheitsregel u. dal. mirb ir 
dankbar begrüht werden. Gar kein übler Einfall ift es, eine 
Art von SEignalordnung für Radfahrer audzuarbeiten. Die 
Glockenzeichen zu einem Verftändigungsmittel für Radler zu ge: 
ftalten, vergleichbar der Flaggenſprache der Schiffe — wir — 
meinen, ber Gedanke könne eine Zukunft haben. Weniger haben 
wir umd mit dem dritten Theile des Buches befreunden fönnen, 
der aus gereimten Empfehlungen beſteht für eine Unzahl von 
Fahrrad⸗Fabrilen und anderen Geicäften, die für den Radſport 
in Betracht fammen. Die Befürchtung liegt allzu nahe, daß bei 
der Auswahl diefer Firmen nicht rein fachliche Gründe maßgebend 
ervejen fein könnten. Wir machen Radler und Rabdlerinnen und 
olche, die es werden mollen, gern auf das Iuftige Büchlein 
R. B 


aufmerkſam. .B. 
— 1849 Das Hönigl. Sädi. Karabinier: 
Regiment. 1899. Ein Gedenkblatt zum Feſte feines 
50jährigen Beſtehens. Drud und Verlag von der Erpebition 
des Kamerad“, Dresden⸗A. (FF. L. Staub), Neitbahnftraße 23, 1. 
Preis 25 & incl. Porto, direct beitellt 30 3. — Gerade noch 
rechtzeitig zum Jubiläum, welches demnächft gefeiert wird, ericheint 
diefed kurz umd fachlich geichriebene Büchlein, das in gedrängter, 
aber überlichtliher Kürze — 15 Seiten — dad Haupiſächlichſte 
aus der Geſchichte des Regiments bringt. Als Titelblatt it ein 
ſehr gutes Bild des Regimentschefs, Sr. königl. Hoheit des Groß: 
bergon von Weimar, vorgebeftet. Sicher wird das Buch bei dem 
billigen reife von vielen Angebörigen des Regiments gekauft 
und gelefen werden, mwenigitend fönnen wir es warm empfehlen. 

—_—0-— 


— Nachbarkalender. Illuſtrirter Familienkalender für 
1900. Zwolfter Jahrgang. Hamburg, Druck und Verlag von 
9. D. Perfiehl. Preis 30 3. — Der Kalender giebt es fait 


jo viele wie Sand am Meer, und fie tragen ein gar verichiedenes 
Bepräge. Die Leſer des chriftlichen Bolfäblattes „Der Nachbar“, 
dad in demjelben Verlag erfcheint, wiſſen, welch’ ein Geift auch 
in dem „Nachbartalender“ daheim ift. Für diejenigen Leute aber, 
die den „Nachbar“ nicht leſen, mögen die legten Feilen des Neu 
jahrswunſches, den der Herausgeber ausſpricht, zur Kennzeichnung 
des Kalenders dienen: „Es kann und nicht locken, wenn bie Herridher 
der Welt berathen über einen ewigen Frieden, und nod weniger, 
wenn bie großen Maffen träumen von einem Himmel auf Erden. 
So lange dieje alte Erde eine fündige Welt tragen wird, mird 
Krieg und Kriegägeichrei, Noth und Tob nicht aufhören. Möge 
aber dad Jahr 1900 für uns merden ein Berg Nebo, von 
welchem mir j unfrer Erguidung hinüberfeben in das gelobte 
Land, in die Ruhe, die dem Volle Gottes noch vorhanden ift, im 
das Serufalem, das droben ift, die freie, unfer Aller Mutter.” 
— Und auf daß auch die Kleinen fchon zeitig gewöhnt werben, 
bei allem Erdenwerl zu denfen an die ewige Heimath, der mir 
zupilgern, giebt ihnen der „Nachbar“ in bie Hand ben 
euen Kinderkalender für 1900. (Achter Jahrgang, ber 
auögegeben von M. Oldenberg, Preis 15 &.) Der erzählt fchöne 
Geichichten von frommen Anaben und Mägdlein, die fleißig beten 
und den Heiland lieb haben, und giebt feine Nätfel auf, und für 
jeden Tag auf das ganze Jahr bat er ein Sprüchlein bereit ges 
ftellt, dad bewahrt werden joll im Gedächtniß und im 3 
Alles aber, Bild und Wort, Spruch und Lied klingt aus in die 
Melodie: Jeſus Chriſtus geitern und heute und derjelbe in 
Ewigleit. Wer fi der Führung anvertraut, bie ſich ihm bier 
darbietet, dem werben die paar Pfennige, die der Kalender koftet,, 
reichliche Zinfen tragen. R. R 
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Eine längere Reihe von deutlichen Beweiſen des ſcheinbar 
beiten Friedens fteht im Jahre 1552 einer ſolchen anderer Art 
gegenüber. Auguſt, der Bruder bed Kurfürften Morit, refidirte 
bald auf Woltenitein an der Zichopau, bald auf Weißenfels an 
der Saale; wo er aber auch meilte, allüberall war er darauf be- 
dacht, feiner Freude am edlen Weidwerl neue Gelände zur Ver 
fügung zu jtellen. Dem nicht minder jagdluftigen Abel Haste ber 
berzoglice Wunsch durchaus nicht immer zu, und er ftellte der 
targenden Sparjamteit diejes Fürſten — nicht ſelten 
recht hohe Forderungen. Verdoppelten die Edlen mitunter im 
Laufe der Verhandlungen ſogar ihre Preiſe, die Liebhaberei 
ſiegte ſchließlich über die Knauſerei, und er zahlte auch dieſe. 
Ein zweiter Beweis des beiten Friedens bürfte auch in Folgendem 
zu sehen fein. Die durch die zahllofe Bielländerei jener Zeit 
bedinate große Verſchiedenheit der deutſchen Maße und Münzen 
und die Beeinträchtigung unſeres Handeld und Wandels durch 
bdiefen noch Jahrhunderte währenden Mifftand führte im Juni 
des Jahres 1552 zu einer Art von Müngconferenz zu Mügeln. 
Ein Theilnebmer an derfelben, der VBürgermeifter der Stadt 
Leipzig, Dr. Ludwig Fachs, fchrieb darüber am Sonnabend nad) 
dem St. Beitötage (18. Jun: „Zu Mügeln find jüngit bie 
Kur: und Fürſten der Münze halben — Ott Lob! — allent- 
halben und zu Grunde verglichen worden durch Dr. Pad, Hans 
v. Ponidau, Georg v. Garlowig und mich, und durch Wer: 
mittelung des heifiichen Kanzlers werden die Gulden wieder zu 
24 Grofchen geſeßzt“ u. j. mw. Soviel alfo die Würdenträger des 
Reiches und der Adel im Jahre 1552 bedacht zu fein ſchienen, 
einzig die Freuden bed Friedens zu genießen, fo jehr man 
bemüht war, dem bereichernden Verkehre eine fidhere Baſis 
zu macjendem Gedeihen zu geben, jo ſehr ſchien auch 
auf der Bühne ber deutichen Geſchichte die Sonne des Friedens 
ihre ſegnenden Strahlen ungehindert verbreiten zu können. 
Kurfürt Moriß, den man nicht ohne Berechtigung mit einem 
Kriegsroß verglichen, das nicht mehr zurüdzuhalten sit, wenn es 
dad Wiehern der feindlichen Pferde gehört hat, ſchien auf den 
Bahnen des Friedens zu wandeln. Wohl mar auch er jebt 
wieder außer Landes und zog nad dem Süden, aber er hatte 
ja schon früher mit dem römifchen Könige Ferdinand eine 
Zufammenkunft geplant; etwas Abfonderliches ſchien dieſer Aug 
alfo nicht bedeuten zu follen. Karl V. jelbjt erhielt über die 
Stimmung und Abfichten unferes Kurfüriten nur bie günftigiten 
Berichte; den neuen Zug nah Süden hielt er deshalb nur 
für Gehorfam gegen die Einladung zum Goneil in Trient, 
höchſtens vielleicht noch unternommen zur Befreiung bes 
Landgrafen Bhilipp von Hejien. Die beiten Meinungen ſchien 
man alfo von einander zu haben, die feiedfieften Ab: 
fichten traute man einander zu. Ludwig Fachs ſchrieb am 
11. April 1552 darüber: „Ich halte ed noch dafür, daß dieje 
Neife gegen Linz vor ſich gehe, denn Mein Gnädigſter Herr hat 
dem Kurfürften zu Brandenburg jüngft zu Halle geichrieben, daß 
Seine Kurf. Gnade eigner Perfon des Handels auf den zehnten 
oder heute, den elften April, eg = wolle. Solches hätten 
aud Seine Kurf. Gnade der Königl. Majeltät zugeichrieben, und 
bitten den Rurfüriten zu Brandenburg, daß Seine Kurf. Gnade 
eigner Perfon dahin kommen wollen, meldes aber Seine Kurf. 
Gnade Strankheit halber nicht thun kann, ſondern ſchicken Joachim 
v. Globig und noch einen Rath. So hat mein Gnädigſter Herr 
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Karlowitzen und den Kanzler (Ulrich Mordeiſen) vorangeſchickt.) 
Aber, wie ich höre, ſo laſſen Seine Kurf. Gnaden der Biſchof 
— — — auf der Donau mit dem Kriegsvolle fleißig mahr- 
nehmen. Mas nun erfolgen will, dad weiß ich nicht. Der Reuß 
zeugt mit der Hoffahne nit auf — — —, jondern auf Hof 
und förder nächtt zu Meinem Gnädigen Herm. Das hat er 
mir jelbit gejagt, denn ich widerrieth ihm, dab er zu Plauen 
nicht übernachten, ſondern zu Rechenhain bleiben jolle. Aber 
er fchreibt mir zurüd, dab es ihm zu weit jei bid gen 
Hof, darum wolle er zu Plauen übernachten.“ Und am 22. April 
1552 jchreibt derjelbe fundige Mann: „Mein Gmädigfter Herr 
ift am Dftermontag (18. April; gewißlich zu Linz jammt Herzog 
Albrecht von Bayern perjönlih auf dem Mailer angelommen. 
Dem it der Römifchen Kgl. Majeität ſammt zweien Räthen ar 
dad Wafler entgegen geritten und aufgeitanden, Seine Kurf. 
Onade ehrlih empfangen und gegen Linz geführt.” Und mie 
freundlicher Urt die Meife nach Linz vor ſich zu gehen ſchien, 
fo friedenbringende Ausfichten bot der Berlauf der Verhandlungen 
zwiſchen Kurfürft Morig und König Ferdinand Von ihm, der 
nad) Aeußerungen des Kurfürſten Joachim von Brandenburg 
„alle des gemeinen Paterlandes väterlich, treulich und 
gnädiglih meine”, jchreibt ein berühmtes Geichichtäwert: „Er 
zeigte ſich überhaupt in allen Dingen entweder jelbit einveritanden 
oder doch zur Nachgiebigfeit bereit!" ") Welches waren denn die 
gegenfeitigen Forderungen, beren Erfüllung den dauernditen Frieden 
in nahe Ausfiht ftellte? Kurfürit Morit begehrte die Entlafung 
Philipp's von Helfen aus feiner „Euitodia*, die Abſchaffung von 
Beläftigungen und Beihädigungen der Kinder diefes Fürſten, die 
Verichiebung der Ausführung von Beihlüffen in ber Hagen Eln— 
bogen'ichen Sade, das Unterbleiben aller Bedrängungen der 
Religion halben und bie Berathung des Kaiferd durch deutiche 
Näthe. Der Kaifer dagegen bat um Heimſendung der kurfürſt⸗ 
lichen Kriegsvölfer, verſprach meiter die koftenlofe Freilaſſung 
Philipp's von Heilen nad) Köln, forderte den Rücktritt des Kur: 
fürften von jeinem Bündniſſe mit Frankreich, gelobte Ausſohnung 
mit allen Gegnern, mern man ſonſt Nichts gegen ihn unter 
nehmen wolle, und bat um Berföhnung mit denen, die fich nicht 
dem Kurfüriten gegen den Kaifer angeſchloſſen hatten. 

Allen dieſen ſcheinbaren Verbriefungen des beiten Friedens 
gegenüber jtehen andererſeits aber Aeußerungen, die ben 
politiichen Himmel des Jahres 1552 durchaus micht um: 
bewöltt zeigen. Gin fächfiicher Edler erzählt am 8. Fe— 
beuar: „Heute dato Dienstags habe ih ein gedruckt Aus: 
ichreiben geichen, durch welches Markgraf Albrecht zu Franken 
einen guten (Freund als jeinen Lehensmann vor ein Spießer: 
oder Schügengericht erfordert, bei Verluft jeiner Lehen heut dato 
Dienstags zu Culmbach einzufommen und ferneres Beſcheids allda 
gewärtig zu jein. Es fält desſelben Ausichreibend Dat. am Tage 
Lichtmeß.“ Hu diefer Nachricht aus dem oberen Maingebiete, 
dem politifchen Wetterwinkel deö damaligen Deutſchlands, bemerkt 
unfer Edler weiter: „Und ſiehet mich ſchier dafür an, daß der 
Teufel Fühler, wie feinem Verhalten zumider (alles) zu Friede 
und Einigleit gerichtet werden will, darum er auf Mittel benfet, 
daß er ein Angrifflein zumege bringen könnte, dem dann weiteres 
Gemenge folgen würde und dadurch zum ganzen Wert bei 
Krieges kommen möchte. Gott wolle dem Teufel wehren und 
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uns bei reiner chriftlicher Lehre, auch Frieden und Einigfeit er: 
halten. Amen!“ Für wenig friedlich fcheint der politische Himmel 
auch von denjenigen Sachſen angejehen worden zu jein, bie ſich 
ſchon im nächiten Monate vom Kurfürſten Joahim von Brandenburg 
Schunbriefe ausitellen liefen zur Sicherheit auf den heimifchen Sigen, 
auf einer etwaigen Reife durch Brandenburg'icdes Gebiet oder 
gar bei vorübergebender Wiederlaffung in demjelben. Auch 
Dr. Ludwig Fade, der wie Wenige Einblid hatte in die poli: 
tiſchen Strömungen feiner Zeit, fchreibt am 11. April 1552 viel: 
fagend: „Ach babe all mein Geld bier aufs Rathhaus gelegt, 
laffe mir's verzinien 1 Jahr lang 5 vom Hundert. In den 
Läuften it mir's meines Achtens keines Orts ſicherer!“ So 
lüdlih Kurfürſt Moriß vier Wochen nad den Linzer Be 
prechungen an der Ehrenberger Klaufe war, fo wenig befriedigte 
befanntlich der Ausgang der Berhandlungen zu Paſſau: Kaiſer 
Karl bewilligte einerjeitö dem Sieger, der ihn im Tirol gutberig 
mit einem gelinden Schreden hatte davontommen laffen, eigentlich 
nur Das Ullergeringite, ſammelte aber andererſeits neue Streit: 
fräfte, um, jo lange er noch lebte, feinen abjolutiftiichen und 
fanatifch Eatholifchen Anſchauungen schließlich doch noch Geltung 
zu verschaffen. Hilfe fand er Dazu in dem evangeliichen Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg Kulmbach, dem bisherigen Bundesgenofien 
des Hurfürften Morig, und um ihn jeinen Sweden dienftbar zu machen, 
gina Karl V. ſogar jo weit, ıbm Gebiete fatholiicher Stirchen: 
fürften, die Albrecht vor Kurzem am fich geriffen hatte, in aller 
Form zugufprechen. Als man auf den Hilferuf der Geichädigten 
gern bereit war, diejes gefährliche Werkzeug der faiferlichen Pläne 
unidädlich zu machen, da mar aufs Neue der Krieg vorhanden. 
Schon am 8. Juni 1552 batte der Harblidende Ludwig Fachs 
eichrieben: „Ich fürdjte, aus des Markgrafen Sade werde eine 

fe Sache werden. So iſt Hundidaft angelommen, daß er ſich 
von Schweinfurt zurüdmwende wieder nad feinem Lande. Weil 
denn unfer Herr Keinen Kiriegsvolfe und denen, die Seiner Kurf. 
Gnade jüngite Beſtellung gehabt, erlaubt, dem Biſchofe (von 
Bamberg) und Nürnberg um ihr Geld zu dienen, jo ftehen wir 
wahrlid in Gefahr!” Und am 11. Juli erzählt er: „Man bat 
mich berichtet, als jollte der Kurfürſt zu Brandenburg ſich güt- 
licher Handlung unterfangen haben, nämlich, der Markgraf 
folle ſich erklären, ob er das Siriegävolf der Kaiferlichen 
Majettät zuführen molltee Es ſollle auch die Kailerl. 
und Rön. Röm. Majeſtät nicht in gütlihem Vertrauen gegen 
niemand jtchen. Wo dem aljo mwäre, jo würde meines Be 
forgens daraus ein böfes Spiel werden.“ mar nicht 
falſch berichtet, denn das Jahr 1553 brachte dieſes böfe Spiel, 
von bem ein Sadfe meinte: „Wir haben's aber um Gott mit 
unjeren Sünden gewißlich wohl verdient. Wollen aber Gott, 
den Allmächtigen, nod einmal bitten, daß er gegen uns jeine 
Barmberzigkeit vorwende, unfere Sünde vergebe und Beilerung 
des Lebens verleibe und Ddiefen Strieg nochmals durch gütliche 
Mittel oder jonit zu Glück auf unferen Theil gnädiglich abwenden 
wollte!” Bereit? am 20. Mai 1553 redete Kurfürit Mori in 
einem von Torgau aus an fein Yand gerichteten Drude von ist 
bevorstehenden gefährlichen Yäuften und jeiner Früritenpflicht, 
Land und Leute in guter Wahrung zu baben und auf folde 
Läufte Achtung zu geben, damit von feinen Unterthanen die Be 
ſchwerung abgemwendet würde. Hierzu forderte er von feinem 
Adel qute Rültung und Bereitſchaft, ibm auf feinen Befehl hin 
Tags oder Nachts zu folgen, wohin man gefordert werde, 
„Und,“ heißt ©, den Patriotismus entflammend, weiter, 
„ob Du über Deine ſchuldigen Dienste mehr thun mwürdeit, das 
foll Dir feinen Eingang oder Nachtheil bringen.“ Moriß felbit 
gelobt endlich voll der edeliten Selbitverleugnung, im Fall der 
Nothdurft all fein Vermögen auch nicht zu jparen und fich zu 
zeigen als der Fürſt des Yandes. Im Gegenfah zu feinem 
Yandesherrn, der in dem fchon citirten Drude meint, dab er fich 
der aefährlichen Läufte nicht verfehen babe, Aufert der immer 
zum ‚Frieden mahnende Fachs am 9. Juni: „Die Läufte laſſen 
ſich leider an, daß wir das Unglück bereits im Lande haben, 
und wann ftillgejeffen (worden) wäre, jo würden wir vielleicht 
diefer Gefahr übrig fein. Ob er num die Lande angreifen oder 
durchpaffiren und ſich irgends an einen ficheren Ort, alö die 
Stadt Braunſchweig, oder anderswohin begeben wird, weiß ich 
nit. Darum halte ich, es werde umier Kerr nicht ſaumen. 
Heute, dieſen Tag, wird er’ö erfahren!" Der Kurfürſt rief die 
Stände feines Yandes zur Berathung nach Torgau, Dazu meint 
Fade am 9. Juni, „weil aber die erichredlichen Gälte nun ein- 
fallen, werde der Taa, wie Ihr achten könnt, ſchwerlich vorgängig 
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fein“. Martgraf Albrecht brach zumächit nicht ein, ſondern, ſich wohl 
vorjehend, das Gebiet ded mächtigen Morig zu berühren, nahm er 
feinen Weg über Arnſtadt, Mandfelb und Halberitadt.‘) Fachs 
jchreibt über Albrecht's Zug am 9. Juni: „Ich laffe Euch willen, 
daß geilern fpät, den 8. des Mondes Juni, ein Meitender von 
den Grafen zu Schwarzburg aus Arnſtadt anhergefommen. Der: 
gleichen habe ih Schreiben geitern Abends und heint dieje Nacht 
von Wolf Keller betommen. So ſchreiben's auch die von Schwarz: 
burg und Keller Meinem Gnädigiten Herm zu, dab Markgraf 
Albrecht mit 1800 Pferden am Mittwoch zu Abende, ben 
7. Tag des Mondes Juni, Arnftadt berannt und eingenommen. 
So haben geſtern die von Erfurt Kellern geichrieben, Markgraf 
Albrecht folle eigener Perjon dabei fein und 2500 Pferde haben, 
und es jollen ihm 13 Fähnlein Knechte nachziehen. Aber der 
Schwarzburgicde Reiter, welder von Arnſtadt ausgeritten und an 
meinen Bnäbdigiten Herrn mit einem Schreiben von den Grafen ſchwer⸗ 
lich hinweggefommen, faget allein von 1800 Pierden. Und Keller 
ichreibt mir, daß er die Ritterichaft im Lande zu Thüringen erfordere ; 
mit denen wolle er itrads hierher nach Leipzig ziehen und Beſcheids 
gewärtig fein.” Kurfürſt Morig mußte alfo mit einem Dale einer 
größeren Zahl von Pflichten genügen: Schwargburg und Erfurt 
hatten ihm um feinen Schuß angegangen, fein eigenes Land be 
durfte deflelben nicht minder, eng Verbündeten mußte er jein 
Hilfe ficherndes Wort balten, und wollte er nicht um den Preis 
feiner ganzen bisherigen klugen Politik gebradyt werden und 
follten ſich die ihm gefährlichen, weit ausiehenden Beziehungen 
feines Nebenbuhlers auf feine Weife entmideln, jo galt es- 
kräftigit zu handeln. Am 9. Juni 1553 forderte er jenen 
Adel dur einen Drud für 12, Juni nad Leipzig, War es 
any natürlich, daß er diefen ſammt Pferden und Knechten, mit 
pießen, Hauben, auch Kniebocken und Armzeug mohlgerüftet 
ſehen wollte und Beſcheid in Ausſicht ſtellte, weſſen man ſich 
ferner verhalten ſollte, fo berührte es doch eigenthümlich, ihm 
auch jest wieder zufügen zu hören: „Da Du auch über Deine 
ſchuldige Anzahl mehr gerüfteter Pferde aufbringen und auf ob: 
bejtimmte Zeit uns — könnteſt, fo begehren wir, Du wolleſt 
ſolches in allen Wegen thun, und gereicht uns dasjelbige 
von Dir zu gnädigem Gefallen und foll Dir an Deinen jchuldigen 
Ritterdieniten künſtig zu feiner Cinführung gereichen.“ Was 
lajfen uns fold) eigenartige Worte erfennen? Ginmal sicherlich 
die große Erfhöpfung der Kräfte feines Landes durch kurz vorber 
per Kriege, fodann auch die in noch recht ſchwachen Anfängen 
liegende Hare Abgrenzung der Rechte und Pflichten der ver 
fchiedenen Factoren eined Staatölebens, melde bier nur zu oft 
zu entwürdigenden Bitten genöthigt war und dort gar micht 
felten den Trotz aufgeichmwollenen Standesbewußtſeins fand, 
Kurfürſt Morik war ſehr bald der Angegriffene. Darüber 
erzählt der Bürgermeifter Leipzigs am 17. uni: „Markgraf 
Albrecht ſoll die Stadt Halberitadt gebrandichagt haben und alle 
Silberzeuge und Geld umd filberne Kleinode in der ganzen Stadt 
auffuchen und ſich vortragen laſſen, welches er halb behalten und 
die andere Hälfte den Hottenmeiltern gegeben. Alſo it Meinem 
Gmädigiten Herrn gejchrieben, und, mo fie die Brandſchatzung 
nicht geben, will er die Stadt verbrennen. Den Städten 
Mühlhaufen und Nordbaufen Hat er abaefagt, melde 
beide in Meines Gnädigiten Herm Schutz find, ſowobl 
ald das Stift Halberitadt. Darum trage ich Sorge, es 
werde ein böfed Spiel daraus werden. r allmädtige Gott 
wird uns gnädiglic helfen. Amen. So kanns aud nicht lange 
währen. Der König ſchicket vierzehnbundert Wierde und der Yand- 
graf ſechshundert.) Die liegen bereits zu Salza. So giebt 
Herzog Philipp von Braunſchweig und der von Heidedl*) wiederum 
herein.” Welches Der Ausgang dieſes bevoritehenden Kampfes 
fein würde, das konnte Niemand mit Sicherheit vorausfagen. Wie 
landesväterlich aber im folder Zeit der Gefahr das Herz des 
Kurfürften Morig auf den Schuß ſeines Sachſenlandes bedacht 
war, Das zeigt ein gebructer Erlaß vom 18. Juni 1553, 
Uriprünglid, —— neben der Ritterichaft und den Lehensleuten 
auc andere Untertbaren zu Fuße zum Zuguge zu fordern, trägt 
er fchliehlich doch Bedenken, die Bauersleute aus der Erntezeit 
berauszuführen, und begnügt fich mit der Forderung eines halben 
Groſchen vom jilbernen Schod, „doch alſo, dafı ſolch Geld auf 
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zwei Termine eingebracht und unſeren verorbneten (ins 
nehmern der Iramtitener in den Kreiſen unmeigerlich und 
gewißlich gereicht werde, als nämlich die erften vier Pfennige auf 
Montag nach Johannis des Täuferd (26. Juni) und bie lebten 
zwei Pfennige auf den Montag nad Margarethe (17. Zuli).” 
Das ganze Bold jeines landesväterlihen Sinnes lennzeichnen die 
weiteren Worte jenes Grlalles: „Da aud der Krieg und vor: 
*ftehende Gefahr, wie wir zu Gott hoffen, durch gütliche Mege 
hingelegt würde, daran wir an und nidts wollen erwinden 
(liegen) laffen, fo follen die Leute mit den legten zwei Pfennigen 
verichont werden." Endlich empfabl der Kurfürft zur Sicherung 
der Habe die erbauten Feſtungen und bat, beim Ginbrude bes 
Feindes gute Rumbichaft zu halten und in dieſem Falle vecht: 
zeitig alle Furten und Durchfahrten zu vergraben, zu verhauen 
und zu verfchütten, auch die Fluß⸗ und Feldbrücken abzuwerfen. 
Wie begründet diefe Vorlihtömaßregeln des Aurfüriten maren, 
meldet Fachs in folgenden Worten: „Neue Zeitung, die mir ‚rei: 
tag nad Petri und Pauli (30. Juni) dieſes 53. Jahres um 1 Uhr 
Nachmittags zugekommen. Die gebeich, mie ich fie gefauft ; bitt’ aber, fie 
weiter nicht zulommen zu laſſen. — Etwas Großes joll ber 
Kaiſer vorhaben. Gott wolle aus Gnaden Diele umd andere 
mehr Trübial und Gefahr gnädiglid abwenden und feiner Barm— 
berzigleit eingedent vor Uebel bewahren. Acht Geſchwader 
Reiter vom König Ferdinand find durchs Nogtland gezogen und 
auf Gera zugelommen; haben gleichwohl, wo ſie übernachtet und 
gereiit, jedermann bezahlt und eilen gen Scafftäbt zu Meinem 
Gnädighten Herrn. Ich babe einen Brief geleien, Daß Herzog 
Erich von Vraunſchweig aleichjalld mit Markgraf Albrecht ein 
großed Kriegsvoll verfanmle und allbereits in 8000 Pferde 
und 54 Fähnlein Fußvolf (habe), und (es) ift der Graf von 
Oldenburg noch nicht zu ihnen gelommen, werbe aber in wenigen 
Tagen bei biefem Haufen ankommen. Dan will vermuten, daß 
etliche Seefläbte auf des Kaiſers Anftiftung auch bei diefem Teile 
ftehen follen. Margraf Albrecht joll eigener Perion auf eine Un: 
zahl Pferde in der Stadt Braunſchweig eingelaffen jein und viel 
Handlung mit bem Rat pflegen. Das übrige Bolt des Mart: 
grafen babe im Kloſter Rittenhaufen und etliden Dörfern ge 
legen und nehmen Herzog Erich's Land wieder ein und thun 
Herzog Heinrich fehr großen Schaden. Man beforgt, daß ein 
u. Emit auf allen Theilen wird ergehen und nicht ohne 

Iutvergiefen, denn man will es auf die Fauſt nehmen; man 
will feiner Handlung warten, daraus abzunehmen, was erfolgen 
mag. Der Staifer foll leben und zu Brüſſel fein, und Da er fich 
würde unterfangen, jeinen Sohn, den jungen Prinzen, zum 
Kaifer zu machen, das will Ferdinandus keineswegs einräumen 
no geftatten. Denn ich von einem gehört, der fagt, wie ber 
Ferdinand foll diefe Worte haben von lid hören laflen: »Wir 
erfennen unfern allergnädigiten Heren Kaiſerl. Majeſtät für 
unfern Herrn und lieben Bruder. Da aber Seine Majeftät 
und Liebe wollte dem jungen Wringen, unſerm Wetter, bie 
kaiferlihe Krone aufiegen, welches zumider der Goldenen Bullen, 
fo wollen wir und darum rauen. Mo aber das nicht 
geichieht, jo bleiben wir unter des Kaiſers Gehoriams Heut 
diefen Tag find 25 Nriegdleute wohl bewehret um die 
8. Stunde aus des Markgrafen Beſatzung gefommen von einem 
Schloß Bachſtein. Hat den Hauptmann vor fi fallen kommen, 
Sprache gehalten; jagen, daß fie find gefangen worben von dem 
Biichofe und haben müſſen ſchwören, wider fie nicht zu dienen: 
dba fie aber wollten Herzog Morig dienen, ftünde ihnen frei: 
allein verboten, dem Dlarkgraten zu dienen. Sagten ferner, daß 
12 Fahnlein guter Anedite Schweinfurt noch innen haben und 
die Biichöfe nicht mehr einnehmen, benn, was zuvor ihren ge 
wejen. Uber 08 mwerbe ſehr des Markgrafen Land gebrannt, 
denn ber Markgraf fie gebrannt, und foll von denen zu Mürn: 
berg. zu. einer MWiederuergeltung geichehen,”) dieweil er ſo viel 
Städte, Flecle, Schloͤſſer und Dörfer der Stadt und Bürger 
abgebrannt, Auch nimmt man den Boten alie Briefe, und 
8 ii Sehr gefährlich zu ſchreiben.“ Ulio wilder Kampf 
fhon in hellen Flammen um Braunicweig und am Main, 
wilder Kamyf unmittelbar bevoritehend zwiſchen dem Kaifer und 
jeinem eigenen Bruder. Unfer evangeliiher Kurfürſt Moriß mird 
auf Anftiften des NHaiierd angegriffen von Evangeliſchen; ihm 
eilt zu ur des Kaiſers Bruder, um nötbigen Falles feiner 
Dienſte ſicher zu fein wider das Reichsoberhaupt! Obwohl ſich 
jede der feindlichen Parteien zu Anfange der erſten Juliwoche 
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mit den Truppen ber Bundeögenoflen vereinigte und fie an dem 
Leinefluſſe emander icon fo nahe kamen, daß bereits jekt 
fleinere Zufammenftöße erfolgten, fo blieben die Verſuche, einen 
endgiltigen Ausbruch des Krieges zu vermeiben, nunmehr roch 
immer nit aus. Heinrich von Schönberg ſchreibt darüber: 
„Der Kurfürkt (von Brandenburg) bat ſich gefunden für einen 
Händler; der bat Stolberg und Adam Trot jet bei dem Mart— 
grafen. Da bderfelbige vom Krieg ablaflen und an Gleich und 
Recht gemügig fein will, fo gebt der Krieg ohne Tumult ab. 
Wo der Markgraf ſich obberührter Geſtalt in Handel laſſen 
wollte, jo wird der Kurfürft (von Sachen) Tag anfegen u. j. mw. 
Andreas Pflug und ih waren darum gegen Sangerhauien ge 
fordert, neben anderen er Markgrafen zu reifen. Wir haben 
aber von Seiner Fürſtl. Gnade feine Antwort, vielmeniger das ges 
juchte Geleit befommen!“ Dean traf ſich, wie bekannt, am Sonntag, 
den 9. Juli, unweit Peine bei Sievershaufen. In Leipzig hatte man 
erft am Morgen des 11. Juli, eines Dienstags, genauere 
Kunde, Ludwig Fachs ichreibt darüber: „Vom Kriege haben 
wir gelten, am Dienstag, böfe Zeitung nehabt einer Flucht und, 
daß unſer Gnädigſter Herr das Feld verloren. Uber geitern 
Dienstag auf den Abend und heute früb befamen wir eine Kund— 
ſchaft nad) der andern, wie Ihr inliegend zu befinden. Und das 
it wahr, und es ift diefe Stunde, weil id) an dieſem Briefe 
aefchrieben, einer von Emde, zu oder bei Püchau wohnend, zu mir 
getommen und geiagt, es jei wahr, wie Die inliegende Kundichaft 
lautet, allein er hofft, der Markgraf fol auch aefangen jein. 
Unjer Diener Binz iſt nach Wolfenbüttel von Halberſtadt aus 
geritten, dahin man Unſern Gnädigiten Herrn gebradt dd. Der 
iſt durch den rechten Schenkel oben faft bach am Leibe geſchoſſen. 
Der allmädtige Gott helfe, daß es ihm nichts ſchade. Heute 
haben wir Sr, Hurf. Gnaden zugeſchickt allerlei aus der Anothete, 
aucd einen Wundarzt und anderes, Wann Binz wiedertommt, 
als ic mich feiner morgen veriehe, jo will is; erfahren, was 
für Leute unter der Mitterihaft geblieben find. — Die fagen 
Alle, der Marlaraf fei davon gelommen. Geſchütz und Wagen, 
was im Felde gemeien, bat Mein Gnädigiter Herr erobert.“ 
Diefe Nachricht war in vielen Stüden zutreffend, denn erit nach 
mehrmaligen Schwanten der Glückswaage errang Kurfürft Moriß 
den Sieg, einen Sieg, wie der Guſtav Adolf's bei Lügen, er 
kauft mit dem Blute des Größten feiner Zeit. Gutgemeinte Mb: 
ficht blieb es, den Hurfüriten lebend heimwärts, zunächſt nad 
Wolfenbüttel, zu bringen: ſchon am 11. Juli hauchte er feine 
große Seele im Ktriegslager unmeit Peine aus. „Gott wird 
fommen!“ ſoll fein letztes Wort geweſen fein. ante nimmt bei 
dem Berichte bierüber im feiner Deutſchen Geſchichte Gelegenheit 
zu folgendem vielfach zutreffenden Nadhrufe: „Eine Natur, deren 
Gleichen mir in Deutichland nicht finden, fo bebäctig und ge- 
bheinmißvoll, fo unternehmend und thatträftig, mit jo vorſchauendem 
Bid im die Zukunft und bei der Husführung fo volllommen bei 
der Sache, dabei jo ohne alle Hınvandlung von Treue (? gegen 
Sachſen und den Proteitantidmus mar die Treite ohne Wandel!) 
und perfönlihe Rückſicht, ein Menich von Fleiſch und Blut, nicht 
durch die Ideen, ſondern durch fein Daſein als eingreitende 
Kraft bedeutend.” Viele adelige Sachſen waren auch auf 
dem Schlachtfelde bei Sievershauſen geblieben, aus Markkleeberg 
Tiep v. Haugwis, aus Gnandſtein Konrad v. Einſiedel.) Ludwig 
Fachs Ichrieb darum tröftend an den Vater des letzteren: „Sch 
babe Euer Schreiben gelefen, und Ihr als ein Ehrift und ver: 
ftändiger Mann werdet das Kreuz, dad Euch Gott auflegt, ae 
duldig tragen, wie Ihr's denn Gott befeblet.“ Den Tod feines 
Kurfürkten beflagend, fügt er hinzu: „So trage ic; Sorge, weil 
nun der dahin fit, durch den Gott uns von allerlei Midrigem 
errettet, jo werden ſich nunmehr wieder aufblafen beide, 
Interim und SKonzilien, auch Kaiſerwahl und dergleichen, daß 
Gewiſſens und Ehren-halben jchwer fein wird.” Um 22. Juli 
wurde der gefallene Fürſt zu Freiberg beerdigt, und vom Sand: 
tage zu Leipzig aus erhielt am 29. Auguſt das ganze Land 
officiele Kunde über Die näheren Umftände, welche feinen Tod 
begleitet hatten. Dieſer jest feltene Drud lautet: „Als der Hod: 
geborene Fürft, Herr Moriß, unfer freundlich geliebter Bruder und Ge⸗ 
vatter fefiger, in der nächiten (d. h. lezten) Schlacht in Sachen (ber 
jest jo befannte „Sadfenmwalb“ liegt unweit des Schlachtfeldes!), 
darin fich feine Liebe zur Beſchützung diefer Sande begeben und 


°, Hafey ©. 109 har die Namen auf Grund des Handelsbuchs 
von Melchior bon Dffe nicht genau angeben fünnen. Wir liegen bie 
letzten Handichriften ber Gefallenen ver! 


das Feld ritterlich erhalten, töbtlidy verwundet und am 3. Tage 
nad gethanem chriftlichen Belenntniß und Empfangung des Ho 
würdigen Sacraments des Leibes und Blutes Chriſti fein lehtes 
Ende auf dieſer Welt feliglich beichloflen und im Glauben alfo 
bejtändig geblieben, daß im feinen Ameifel zu ſiellen, feiner 
Liebden Seele ſei in der ewigen Ruhe“ 

Mit der Schlacht bei Sievershaufen trat keineswegs ber längft 
erjehnte Friede ein. Bon Verhandlungen zwiſchen Kurfürſt 
Auguft und dem alten Geaner der Albertiner, dem Erturfürften 
— Friedrich, von neuen Niederlagen des Markgrafen Albrecht 
und jeiner ſchandbaren Gottlofigfeit erzählt der Bürgermeifter 
Leipzigs am 18. September vielmehr folgendes: „Was bes 
alten Herm Sache anlangt, bat Seine Fuͤrſtliche Gnade dem 

og Auguſt geichrieben, daß Seine FFürftlihe Gnade von 

iberjeitö Landſchaft 8 und 8 Perfonen (zur) Handlung leiden 
könnte, doc, dab es vor dem Meichtötage geichehe. Darauf hat 
Mein Gnädigiter Herr einen Tag gegen Naumburg angejeht 
den 10. Oktober. Ob den. Herzog Johann Friedrich wird 
zuichreiben, weiß ich micht. Markgraf Albrecht ift — Gottlob! — 
abermals gefchlagen ®), wie Ihr inliegend befindet, welches am 
Sonnabend ſpäte anher gefommen iſt. Amtsmann von 
Onedlinburg zeigt an, daß Klaus Borner“ tobt in Herzog 
Heinrich's Lager gebracht jet, Daß auch ber Todten etwas mehr 
jeim jollten und wenig von des Markgrafen Leuten in bie Stadt 
Braunſchweig künnen. Es werde auch im Lager geſagt, daß 
Herzog Franz von der Lauenburg gefangen. Der liebe Gott ift 
jetzt auch bei uns; wann wir allein dankbar wären! Zu Jena 
macht man jebt einen Engel aus Markgraf Albrechte, da er, 
wie man fagt, nicht mehr fluche, fleibig zur Predigt und zum 
Sarrament gebe. Ich aber habe von der Religion meinetage 


9, An 12. September. 
10, Ölafey S. 58 umd 74 hat Berner. 


Bücherbeſprechung. 


— Bibliothek der Geſammtliteratur des In: 
und Auslandes. (Berlag von Otto Hendel in Halle a. d. ©.) 
— Die letzhin verfandte neuefte Reihe der Beröffentlichungen 
diefer um die Beſchaffung billiger Vollsbücher hochverdienten 
Sammlung umfaßt folgende Bände: Nr. 1256—1260. Uli 
der Pädter Bon Jeremias Botthelf. Für deutiche Cejer 
bearbeitet von Dr. Franz Kweſt. Preis geheitet 1. 25 &, 
geb. 1.4 50 5. So zweifellos es it, daß den Erzählungen 
von Jeremias Gotthelf (Albert Bitius) mit der Tilgung der 
ſchweizeriſchen mundartlihen Faͤrbung ein Reiz genommen wird, 
fo ſicher iſt andrerſeits, daß die Mundart ————— feiner 
Bücher jehr hinderlich geweſen ift. Für eine Vollsausgabe trifft 
daher das Verfahren des Herausgebers, der nicht blos die Berner 
Reden in's Hochdeutſche überträgt, fondern auch die localen An: 
deutungen zum Theil ftreicht, doch wohl das Medte. Hendel's 
Ausgabe begann mit „Uli dem Knecht“ und wird von ben 
qrößeren Werfen nod) folgende bringen: Geld und Geiſt, Käthe 
die Großmutter, Bauernſpiegel, Yeiden und Freuden eines Schul: 
meilters, Wie fünf Mädden im Branntwein jämmerlich 1m: 
kommen, Die Käſerei in der Vebfreude, Wie Anne Bäbi Jowäger 
baushält, abgejehen von eimer großen Anzahl Heinerer Geſchichten. 
Hoffentlich vermittelt diefe wohlfeile Ausgabe redht weiten Streifen 
die Bekanntſchaft mit dieſem urgefunden, freilich ab und zu auch 
jebr bandgreiflich derben Voltsichriftiteller. — Nr. 1261. Bedichte 
von Buy de Maupaijant. TDeutih von F. Steinig. Mit 
einem Vorwort von Dr. Franz Kweſt und dem Bildniß des 
Dichters. Preis geh. 25 5, geb. 50 5. Unter den franzöftichen 
Schriftitellern unſeres Jahrhunderts gebührt Mauvaſſant gewiß 
ein hervorragender Plag. Er fann als der Typus des geiftvollen, 
aſthetiſch feingebildeten, franfhaft empfindiamen, aber fittlich 
völlig zügellojen Paritertbums gelten. Das vorliegende Bändchen 
„Des vers“ war Maupaffant’s erfte Veröffentlichung. Die Ge- 
dichte, von Steinig übrigens vortrefflich überfeht, weiſen bereits 
alle feine Vorzüge auf, aber auch ichon den Keim zu jener un— 
gebändigten Sinnlichkeit, an der der hochbegabte Tichter noch in 
jungen Jahren zu Grunde ging. — Mr. 1262. freund Frib. 
Luſtſpiel in 3 Aufzügen von Erdmann-Chakrian. Deutic 
von Temetrius Schrug. Preis geh. 25 3. geb. 50 5. Das 
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Niemand verächtlicher reden hören ald von diefem Fürſten. Will 
er nun äußerlich Gott zum Dedel nehmen und feine heiligen 
Sacramente und das ganze gemeine Bolf an Sich hängen, 
jo gehet (es) aljo hernach, wie ihm jeht geigehen 1.“ 
Fachs Sollte mit feiner Prophezeiung noch Recht behalten. 
Gelang es Albrecht auch auf feinem Auge über Tanger- 
münde, Mansfeld und Weimar nad dem Thüringer Walde 
mit Johann Friedrich fo innige Verbindungen anzulmüpfen, 
daß ihm diejer 2 Stück Geichüte mit je 6 Verben Vorſpannung 
lieh, '*) ritten und liefen ihm auch eine Ummenge von Leuten zu, 
jo waren doch die Tage feines Wirkens auf der Weltbühne ge- 
zählt. Troß brandenburgiicher und däniſcher Bermittelung war 
zwar am 11. Oet. 1553 zwiſchen Kurfürſt Auguſt und Albrecht 
noch fein Friede geichloflen,'*) ja am 24. Dxt. wurde man im 
Meißniſchen nod nad) den Sitzen der Geleitöleute gerufen, den 
furfürftlichen Befehl zu neuer Kriegsbereitichaft anzuhören, und 
mußte, da die Läufte ganz fchredlich hin und wider ftanden, am 
12. Nov. friegäbereit auf dem Schloffe zu Leipzig ericheinen. 
Uber es ging doc gerade in bdiefem Monat November mit dem 
Markgrafen Albrecht eiligen Laufes abwärts. Ueber die Nieder: 
lage, die Herzog Heinrih dem Markgrafen am 7. Nov. unmeit 
Lichtenfels beibrachte, berichtet Fachs am 12. Nov, Folgendes: 
„Und ift mir machts fpät, gleichwie ich im Fieber lag, ein 
Schreiben zugelommen, daß Markgraf Albrecht abermals eine 
Snappe genommen, wie Ihr hierbei jehen werdet. Ob nun das 
jchterit (fürglich) irgend vor Schweinfurt oder Lichtenfels geichehen, 
wird die Zeit ergeben.” Am November 1553 erfchien aud) das 
lang zurüdgehaltene Urtheil des Rammergericht3 und erflärte Albrecht 
wegen kandfriedenäbrüchiger eigengewaltiger Thaten in die Acht und 
gab feinen Leib und fein Hab und Gut Jedermann preis. 


1, Ludwig Fachs in Briefen vom 11. und 19. Ort. 1558. 
12, Anders bei Hanfe X ©. 242, 


behaglich gemüthvolle ländliche Genrebild „zpreund Fritz“ von 
Erdmann und Ghatrian iſt, ebenio wie die aus derfelben Arbeits: 
compagnie bervorgegangenen Stüde „Der polnifhe Jude“ und 
„Die Rangau“, ſchon auf der Ddeutichen Bühne heimiſch. Be— 
ſonders die dankbare Rolle des Rabbi Sichel hat viel zu 
ber Beliebtheit des „Freund Fritz“ beigetragen! Die vorliegende 
Bearbeitung eignet fich für deutſche Bühnen namentlich dadurch, 
daß der uriprünglice Schauplatz der Handlung, die Rheinpfalz, 
den die Berfaffer nur ihren frangöfiichen Landsfeuten zu Ges 
fallen in die Bogefen verlegt hatten, wieder hergeftellt wurde, — 
Nr. 1263. Humoresten und Skizzen von Paul von 
Schönthal. Preis geh. 25 &, geb. 50 &%. Luſtige Heine 
Geſchichten, feſſelnd und flott erzählt, Freunden leichter Lectüre 
ald angenehme Unterhaltung gewiß hochwilllommen, auch zum 
Vorlefen in vertrauten Sreifen trefflich geeignet. Von Liebe iſt 
viel darin die Rede, doch verleht ber Verfaſſer nirgend die Em: 
pfindung durch grobe Eifecte, jondern bemahrt überall den Ton 


der guten Gefellichaft. — Pr. 1264—1265. Abdiad Der 
Condor Zwei ählungen von Adalbert Stifter. Mit 
Einleitung von Dr. Carl Müller-Raftatt und einem Bildniß des 


Verfaſſers. Preis geb. 50 5, geb. 75 3. Seit die Schub: 
friſt für Stifter's Werke erloichen it, häufen ſich die billigen 
Volksausgaben feiner Werke. ch meine, man kann ſich deilen 
nur freuen. Es iſt gefunde Koſt, die bier gereicht wird. Sind 
doch Stifter's tief gemüthvolle Erzählungen wie nicht viele andere 
Bücher geeignet, und die Augen zu öffnen für die Schönheit 
der Natur, und diefe Freude gehört doch zu dem Velten, mas 
und die Erde bietet. Und zu der finnigen Naturbetradtung ge 
fellt fich bei Stifter eine vornehme fittliche Weltanichauung. Sehe 
Schriftitellerei läht nie das Ziel aus dem Auge, da® er Telbit 
einmal kennzeichnet mit den Worten: „auf dab der Menſch 
menjchlicher werde, feine Stim ſich Häre, daß von ihr die Ab. 
funft ſtrahle, die er hat und die er noch jo oft durch niederes 
Streben trübt.“ — Eim reicher, ſchier unerſchöpflicher Borrath 
von Schönem und Gutem ift es, der aufgefpeichert liegt im den 
Bänden der Hendel'ſchen Bibltothet. Wir machen gern immer 
von Neuem aufmerfiam auf dieſe Schätze. Das Gejammt: 
verzeichniß von dem nbalt der Sammlung it im allen Buch— 
handlungen umſonſt zu haben, auch von der Berlogsbudbanblung 
(Otto Hendel in Halle a. d. ©.) poftfrei zu beziehen. R. B. 
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Beifeerinnerungen aus Sicilien. 


Die ungewöhnli hoben Eifenbabnfahrpreife und verfchiedene 
andere Urſachen brachten mich auf den Gedanken, das Innere 
Siciliend, wo Eifenbahnen immer noch zum größten Theil uns 
belfannte Einrichtungen find, per Wagen zu durdhitreifen. Als 
Standgquartier hatte ich mir Taormina auderfeben; und meine 
erſte Sorge war, geeignete Pferde und Magen für meinen freund, 
einen jungen Neapolitaner, umd mic, auszufuchen. Nach vielen 
vergeblichen Bemühungen machten wir in Catania die Bekannt: 
Ichaft eines alten Stellmachers, der für etwas Wein und Eigarren 
fich gern der Mühe untergog, das nöthige rollende Material und 
zwei Heine ſardiniſche Hengite zu beforgen. Ein leiner Hand: 
koffer mit den nothwendigſten Gebrauchägegenftänden, ein Gummi: 
mantel und ein ftarfes Jagdmeſſer bildeten unfere Ausrüftung, 
ald wir eines Morgens um 5 Uhr unferen zmweiräderigen Wagen 
beftiegen unb in beiter Laune die Serpentinen nad Giardini hinab: 
jagten. Hier nahmen wir thränenden Auges Abjchied von der 
guten Straße; denn von nun ab jpotteten die Wege aller Beichreibung! 
Unjer Ziel waren diesmal die beiden Städte Galajcibetta und 
Gaitrogiovanni; eine ausgedehnte Umfahrung des Aetna jollte 
ftattfinden. — Bis Francavilla bot die Strafe über Kaggi wenig 
Neues oder Bemerkenswerthes, die Stadt felbit zeigt auch nicht 
mehr alö alle Heinen Landitädtchen Italiens. Der Weg von hier 
bis Alcantara und meiter nad Randazzo war wicht fehr gut; 
dafür entichädigte uns die Natur * reigende Heine Beduten 
und wundervolle alte Kaſtanien und Pinien längs der Straße, 
die glüdlichermeife dem allgemeinen Holzraube noch entgangen 
waren. In Mandazzo fand erfte Mittagäraft in einer ganz leid: 
lichen Locanda Statt. Nachdem der Leib feine Stärkung en Krug 
wollten wir auch für uniere bildungsfähige Seele etwas thun, 
und beſichtigten die noch ganz mittelalterliche Stadt. Hohe, feitungd- 
artige Käufer und ſehr enge Gaſſen geben der ganzen Stadt einen 
düjfteren Anstrich, die darin lebenden Menjchen u u auch feinen 
beiteren Eindrud, Die meiſt ſchönen Männer find felbit beim 
Wein ernft und ſchweigſam; nur bei dem zarten Gejchlecht ſcheint 
es mandmal zu Gemüthseruptionen zu kommen; denn wir waren 
an mehreren Stellen Zeugen von fFrauenprügeleien. Die Nähe 
ded Nena muß doh Einfluß auf die dortigen Frauengemüther 
haben! Hinter Randazzo ändert fi das Ausſehen ber Natur 
bedeutend. Pinie und Kaftanie merden von gewaltigen Eichen 
verbrängt, auch die Felder betommen einen nordiſchen Anſtrich. In 
Maniacı befuchte ich den Güterverwalter des Herzogs von Bronte, 
der mir dankenswertherweiſe fehr intereflante Aufichlüfe über 
ſicilianiſche Landwirthſchaft machte; leider ift mir fein Name ent 
fallen. Er war über meinen Reifeplan fehr verwundert und be 
hauptete, dab nur Engländer auf den „verrüdten Einfall” kommen 
könnten, das ohnehin nicht immer ganz fichere Sicilien mittels 
Einfpännerd und unbewaffnet zu bereiſen. Nachdem mir ihn 
beruhigt und ein Lamm erhandelt hatten, zogen mir weiter, wobei 
dad Lamm mit auf meiner carreta befeftigt wurde. Um unfere 
Pferde nicht von allem Anfang am zu überanftrengen, wurde in 
unferem Ariegärathe „a deux“ beichloffen, heute mur noch bis 
Ceſaro zu * Ich glaube aber, daß es nicht nur die Rüd« 
fiht auf unfere Pferdchen war, die uns zu diefem Entſchluß 
brachte, da mein Meiner Lazarro, wie ich den jungen Neapolitaner 
zu feinem großen Kummer nannte, durch die gänzlich ungemohnte 
Art zu reifen fehr ermüdet war. Bei einem alter Prieiter, Don 
Felipe, fanden wir freundliche Aufnahme, da die Locanda nicht 
auf ausländiſchen Logirbeſuch eingerichtet war. Der alte Herr 
und feine nod ältere Haushälterin famen aber bald, nachdem wir 
von dem einzigen unbenügten Zimmer des Haufes Beſitz ergriffen 
hatten, händeringend angelaufen, um uns mit fehr betrübten 
Mienen und lebhaften Beiticulationen zu erzählen, daß im ganzen 


Ort nicht ein Stückchen Fleiſch aufzutreiben ſei; nur einige 
Zwiebeln und Fenchelinollen waren ju haben. Groß mar ihr 
Eritaunen, als ich aus meinem MWägelchen ein Lamm und oben: 
drein ein lebendes and Tageslicht befördert. Mein Jagdmeſſer 
in eine Hand nehmend, machte ich mich unter Zuhilfenahme der 
fpärlichen Kenntniſſe des Wildzerwirkens aus meiner Forſtlehrzeit 
daran, das Lamm unjerem hungerigen Magen näher zu bringen, 
vulgo zu Schlachten. Da ich fehr in die ungewohnte Arbeit ver: 
tieft war, bemerkte ich nicht, daß Alt und Jung des Fleckens 
neugierig im Sreife umberftand, um den jungen Foreſtiere zu 
betrachten, der felbft fein Thier ſchlachten En Ein Eleiner, 
aber überaus höfliher Mann bat um die Erlaubniß, näher treten 
und zufchauen zu dürfen, da er von Beruf Schlächter fer, und 
unter lebhaften Complimentenaustauſch zwiſchen und Beiden machte 
er mich auf mande Handgriffe aufmerfjam. Noch größer wurde 
das Gritaunen, als ich mit Hilfe der alten Haushälterin Mari: 
ucca das kaum erfaltete Yamm am Spieß zu braten anfing, 
während deſſen der alte Don Felipe auf unjere Bitte die Honos 
ratioren Gefardd zu einem folennen Souper einlud. Er gab den 
Wein, wie ich den Braten, und alle Uebrigen ſteuerten eine ſehr 
angenehme Unterhaltung bei, jo daß wir uns erft fpät im ber 
Nacht als „ungertvennliche” Freunde doch trennen mußten. Am 
näciten Morgen nahmen wir in dem ungeheueren Brunnentrog 
ded Pfarrhofes zum großen Gaudium ded Hausherrn, aber zum 
Entfegen der fittenftrengen Mariuccia ein falte® Bad, dem ein 
Hrühftüd von den „beaux restes“ des geitrigen Abends folgte. 
Unterdeifen hatten unjere liebenswürdigen Gifte vom vorigen 
Tage unfern Wagen heimlich mit allen möglichen Lebensmitteln 
beladen, jo daß laum für uns felbit Play übrig blieb. Nach 
einer herzlichen Verabſchiedung von unferem Wirthe, der ſich eine 
Menge Leute aus dem Ort zugefellte, fuhren wir neugeftärtt zum 
Thore hinaus; ich muß aber zu meiner Schande gejtehen, daß 
mich bald ein eigenthümliches Weh ergriff, dad man zumeilen 
„Kagenjammer” nennt. Anlaß dazu mag der ziemlich jtarte Wein 
und die jehr animirte Unterhaltung gegeben haben, welche beide 
in überreihem Maße genoffen worden waren. Zum Glüd nöthigte 
und ber unglaublich jchlechte Weg zum Ausjteigen, und die körper: 
liche Bewegung bei einer ziemlich hohen Temperatur ließ mein 
Leid bald verfchmwinden. Der Aufitieg nad Troina wird mir mohl 
noch lange in Erinnerung bleiben; man hatte ungefähr das Ge 
fühl, als ftrebe man mit dem Wagen geradeöwegs gen Himmel. 
Soviel mir befannt, ift Troina die höchſtgelegene größere Stabt 
der Infel; Fremde find dafelbit aber ganz unbefannt, denn wir 
wurden bei unjerem Lunch vor ber nicht fchlechten Locanda von 
einem Haufen Neugieriger umlagert, die ums wie wilde Thiere 
anftaunten. Die Ausfiht, die man von einigen kümmerlichen 
Ruinen aus der —— geniekt, iſt unvergleichlich ſchön, 
beſonders in der Richtung auf Caiania und den Aetna. Bon bier 
aus muß man leider einen fehr großen Ummeg über Gerami machen, 
um nach Nicofia zu kommen, aber ein kürzerer Weg iſt jelbit für 
unfere Meinen, jchmalen „carrozzellas“ zu fteil und unmegfam. 
Unterwegd mar meinem Freunde und mir das faum verftänd: 
liche Jdiom der und begegnenden Lanbleute aufgefallen, auch 
wurde e8 für und fehr ſchwer, mit den Leuten zu fprechen, was 
bei einem geborenen Neapolitaner ſchon viel jagen will, der fich 
fait überall verſtändlich maden kann. Mein Jtalieniich hatte ich 
im Norden gelernt, konnte es hier alfo oft gar nicht verwenden. 
In Nicofia mußten wir wieder unfere Zuflucht zu einem Prieſter 
nehmen, und von ihm erfuhren wir Einzelheiten über Land und 
Leute, die und Manches erklärten. Die Leute kommen falt nie 
heraus aus ihren Mauern, Zuzug von Außen erfolgt nicht, das 
Reſultat iſt ein Stehenbleiben bei den Anfchauungen und Gin: 


richtungen des Mittelalters. Ihre Sprache joll ganz lombardiich 
fein; leider fehlt mir die nöthige philologiiche Bildung, um mir 
hierüber ein Urtheil zu bilden. Unter wundervollen Gidjen: 
beitänden führt der Weg ins Thal des Fiume Salfo herunter, 
um auf der anderen Seite den Abhang des Mte, Alteſina hinauf: 
ufteigen. Unter beiterem Geplauder gingen „Lazarro” und id) 
* eg entlang, unbekümmert um unſere Pferde, die langſam 
aber ficher uns folgten. Menſchen find mir auf ber ganzen 
Strecke nicht begegnet; es war ftill; faum dak man einen Bogel 
in den Zweigen börte Dafür boten fi aber an den Meg: 
biegungen felten ſchone Rüdblide auf die umliegenden Thäler. 
Auf der Paßhöhe wurde es empfindlich) fühl, fo daß wir uns 
leider nicht lange aufhalten konnten; aud mahnte uns der Stand 
der Sonne, unſer beutiges Tagesziel Leonforte nit aus den 
Augen zu verlieren. Ziemlich fpät am Tage erreichten wir Veon: 
forte; wir begnügten und an einer „Frittata” mit Salat, welche 
uns der Sindaco des Städtchens, unſer Hauswirth, vorießte. 
Dagegen hatten mir bern umermarteten Genuß eines feparaten 
und recht guten Bette, das Jedem von und zur Verfügung 
ftand; in Ceſaroͤ hatten wir in einem Bett zufammen genädtigt 
Nach einem ſehr erjrifchenden falten Bade lagen wir bald laut 
fhnarhend in Morpheus’ Armen. Am folgenden Morgen fand 
ich beim Pferdefüttern und puhen, dak mein Hengit ein Eiſen 
durchgetreten hatte. Sofort gingen Herr und Pferd auf Suche 
nad einem Hufichmied, der mir bei meiner Silfeleiitung den 

nz ernit gemeinten Vorſchlag machte, ich follte mich im Orte als 
Sufgmieh mit ihm vereinigen, er bürge für eine gute Einnahme, 
Aus Rückſicht auf die armen Hufgänger der Gegend lehnte ich 
das freundliche Unerbieten ab, ich war auch nicht ganz überzeugt, 
ob meine geringen veterinär-klinishen und anatomiſchen Kenntniſſe 
einer erſprießlichen Hufihmiedethätigfeit bie ſichere Baſis bieten 
würden. Ich ſchlug aber dem Meiſter Eufemio, Hufihmieb zu 
Leonforte, vor, anftatt meiner feinen ftämmigen Buben zum Com: 
pagnon und Nachfolger —— der ſich nicht genug 
wundern konnte, daß ein Ingleſe auch etwas vom Hufbeſchlag 
verftünde. In Sieilien iſt namlich jeder Ausländer, mag er wollen 
oder nicht, eim Ingleſe. Der heutige Tag galt mun dem Beſuch 
von Galajcibetta und Gajtrogiovanni, zwei jehr hübſch gelegenen 
SFelfenneftern, die ihren Uriprung in die Zeit der griechiichen 
Herrihaft zurüdverlegen. Die ganze Gegend madjt den Eindruck 
üppigiter Fruchtbarfeit und wenn man alten Erzählungen glauben 
foll, jo war der ag früheren Seiten noch bedeutend größer. 
Man fol fh im en Feengarten verießt geglaubt haben. 
„Gärten“ waren jest auch noch da, aber „Feen“ find uns nicht 
zu Geficht gelommen; überhaupt habe ich die wenig galante Be 
obadhıtung machen müflen, daß fait in gang Sicilien bie rauen 
und Mädchen, mas förperliche Schönheit anbelangt, weit hinter 
die Männer und Knaben zurücktreten. Un anderen Orten giebt 
man für dieſe Ericheinung harte Arbeit als Grund an; bier 
kann das kaum der Fall fein, denn beide Gefchlechter überarbeiten 
fich bier nie. Die Natur giebt viel, ohne große Anitrengung und 
Mühewaltung Seitens der Menſchen. In Caftrogiovanni gefiel 
es und fo qut, daß wir noch einen Tag zugaben. Erft wurde 
die unvergleichliche Ausficht auf die ganze Inſel in vollen Zügen 
genoffen, dann pflegten wir aber der Ruhe in dem ftillen Garten 
unfered Heinen Hauſes, wo wir für billiges Geld Wohnung ge: 
funden, Mit großem Mohlbehagen lagen wir im Grafe, ſchwatzten, 
zauchten und liefen und von der Sonne beicheinen, nachdem mir 
nad Sandesfitte oder Unfitte uns fait allen irdiichen Kleider— 
tandes entledigt hatten. Der Himmel war uns auch überaus 
günftig; denn im März legt man fi) bei uns zu Lande nicht 
gern ins Grad, jelbit mit einem Pelz. Hier hatten wir aber nur 
28° R. im Schatten! Unſere Heinen Hengite brachten auch den 
Tag in ungebundener Freiheit zu, und richteten unter den gelben 


Bücherbeſprechungen. 


— Codex diplomaticus Saxoniae regiae, 
Eriter Haupttheil. Abtheilung B. Erſter Band. Urkunden der 
Marlgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen 1381 
bis 1395, berauägegeben von Hubert Ermiſch. Yeipzig, 
Gieſecke & Deorient 1899. (SS. 557.) — Während Abtheilung I 
von dieſem Goder, welche bekanntlich die Urkunden des Gejammt- 
hauſes der MWettiner, aljo ſowohl der Markgrafen von Meiben, 
ald der Landgrafen von Thüringen, ſowie al ihrer Nebenlinien 
veröffentlichen foll, bisher lediglich von Dr. Poſſe bearbeitet worden 
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Rüben unieres freundlichen Hauswirthes entſetzliche Berheerungent 
an. Diefes Städtchen war ber äußerte Punkt unjeres Ausflugs; 
es murde nun reiflich erwogen, ob wir unſern Wagen mit 
Pferden zurüdichiden und mit der Bahn nach Taormina fahren 
wollten, oder, wie erft geplant, den ganzen Weg zu Wagen zurüd: 
legen follten, Schließlich kamen wir überein, den Botenlohn jelbit 
einzufteen und mit unferem Wagen beimzufahren, nur mußten 
wir bis Veonforte auf demjelben Wege zurüd, auf dem mwir ge 
gelommen waren. Bor der Abfahrt beiuchten wir noch einmal 
den Dom und einige alte Befeitigungen und betrachteten zum 
legten Mal dad wundervolle Panorama der dftlihen Inſel. Die 
Fahrt über Leonforte, Nifforia, Agira, Regalbuto nad Adernö 
ging ziemlich fchnell von Statten, da wir uns Alle, bejonders 
bie Pferde, genügend au bt hatten; trogdem ging die Sonne 
unter, ald wir in Adernoͤ ausfpannten. Die Locanda bi Roma 
in Aernd machte durch ein ganz nettes Zimmer mit zwei uns 
aeheuren Betten einen fehr vertrauenerwedenden Eindrud auf und, 
der durch ein ben Umitänden nad fürftliches Souper bedeutend 
efteigert wurde. Der Wirth, ein geiprädiger Mann, wie faft alle 
Feines Beichend, war ganz erftaunt, ald er von unferer Fahrt 
börte, und fand es unglaublich, daß zwei folde „Kinder” allein 
u Wagen in der Welt herumführen. Das Kind „Layarro” mar 
mals aber 19 Jahre alt und meine Wenigfeit nur 26; mir 
verficherten ihm auch, daß uns, wie der Augenſchein lehre, Nies 
mand unterwegs in die e geichleppt habe. Der Wırth gab 
dann auch im Laufe des Geſpräches zu, dak Fremde von Bri- 
anten eigentlich nichts d fürchten hätten, wenn fie nicht un: 
— Weiſe größere Geldſummen zeigten oder auffallenden 
Schmuck trügen. Die Strauchdiebe wüßten eben aus Erfahrung, 
daß bei fremden meift wenig zu rauben jei, außerdem machten 
die betreffenden Conſuln und Gejandten einen Höllenlärm und 
verlangten Beitrafung der Uebelthäter. Da lohne ſich ſchon eher 
dad Ausrauben des beimifchen Kaufmanns oder Butäbelikers; 
man müßte immer ganz genau, mie viel dieſe Leute an Geld 
mit ſich führten oder auch befähen, und dann frähte kein Hahn 
danach, wenn fo ein Mann um einige Taufend Lire erleichtert 
oder um fein Leben gebracht würde. Die Negierung veranftalte 
dann wohl eine Heine Brigantenjagd nah altem bewährten 
Mufter, die aber meijt reſultatlos verlaufe. Am nächſten Morgen 
bejaben wir das alte Gaitell, ein Klofter und den Dom, aud die 
in der Nähe ber Stadt befindlichen angeblihen Ruinen des 
Habriantempel3, von denen aber wenig zu fehen ift. Auch die 
Freöten in der Kapelle der Burg und im Kloſter find faum noch 
m ertennen. Die Strede von Aderns über Paternö nad Catania 
ietet wenig Eigenthümliches. Die Eiche tritt zurüd und die 
Drangen» und Feigenbäume behalten den Borrang. In Paternd 
it außer einem alten Gaftell aus der Normannenzeit nichts zu 
feben, auch beeilten wir uns, nad Catania zurüdzufchren, um 
nicht zu viel Miethe Für Pferd und Wagen zahlen zu müflen. 
Im Ganzen waren wir 5 Tage unterwegs gemwelen, den ganzen 
Tag in der Sonne, und jahen aus wie Mulatten, uniere An: 
üge und Schuhwerk waren auch ziemlich mitgenommen, da mir 
ie Steigungen meiſt zu Fuß gegangen waren. Mein junger 
Reifegenoffe war fehr ermüdet, wollte es mir aber natürlich nicht 
ugeben; mir bat er aber dieje Tour durch jeine Geſellſchaft und 
kin immer heiteres Wejen ſehr angenehm gemadt. Den N 
mittag gingen wir in der Stadt herum, nachdem wir uniere 
Pferde und Wagen abgegeben und bezahlt hatten, genojien Abends 
ein langentbehrtes Dampfbad und legten und zeitig in dem Be 
wußtſein fchlafen, einen fehr hübſchen und verhältniimäßig billigen 
Ausflug gemacht zu haben. Am nädjten Bormittag dampften 
wir per Bahn nad; Biardini-Taormina zurüd, wo uns unfere tele 
graphifch benachrichtigten Hotelbefannten, die uns ſchon verloren 
geglaubt hatten, in Empfang nahmen. v. N. 


war, betheiligt ſich von jetzt ab an der Herausgabe dieſer Ab- 
theilung, „um deren ſchnelleres Vorrücken zu ermöglichen“, auch 
Dr. Ermiſch, der biäher weſentlich mit der Abtheilung U, ben 
Urtundenbücern einzelner fächfiicher Städte, beichäftigt geweſen 
war, Und zwar wird er die MWettinifchen Urkunden des jpäteren 
Mittelalterd vor 1381, der Theilung nad dem Tode Marl: 
gel Friedrich's des Gtrengen, bis 1485, der Leipziger Thei- 
ung, mit der die Abtheilung I jchließen ſoll. bearbeiten. Dieje 
Theilung des Urkundenmateriald diefer Ubtheilung in eine erite 
und eine zweite Hälfte umter verſchiedenen Herausgebern it man 
auch auf dem Titel dadurch angedeutet worden, daß ber vor⸗ 


liegende Band, der die Urkunden der Jahre 1381-1395 ent: 
hält, die Bereihnung trägt „I. Haupttheil. Abtheilung B. 
1. Band.” Mit beionderer Genauigkeit behandelt in dem „Bor: 
bericht“ der Herausgeber die Quellen, aus denen das vom Ende 
des 14. Jahrhunderts an immer reihhaltiger werdende Urkunden: 
material zu beichaffen mar, und zwar zunädit die eigentlichen 
Urkunden. In früherer Zeit wurden diefe von den Landesherren der 
einzelnen, durch häufige Eheilungen zerfplitterten Wettiner Lande in 
ihren Regierungsfigen zurüdbehalten. Zwar wurden die meiften 
derielben 1486 zu einem gemeinjchaftlichen Archive für bie 
GErneitiniiche und die Albertiniiche Linie vereinigt und in Witten: 
aufbewahrt; allein 1802 murde dieſes abermals getheilt 
und theild nad Dresden, theils nah Weimar gebradt. So 
haben denn die landeöherrlichen Archive dieſer Städte zu dem 
vorliegenden Bande auch die bedeutendfte Zahl Urkunden geliefert. 
Aber auch aus den Archiven zahlreicher andrer beutichen Staaten, 
auch der früher geiſtlichen, ſowie einzelner Städte find einzelne 
Urkunden beigebradht worden; ein bejonderes, langes Verzeichniß 
an al die benußten Archive und die ihnen entnommenen 
runden auf. Nicht minder wichtige Quellen waren die „Eopial: 
bücher* der ſächſiſchen Kanzleien, in melde die Concepte aller aus: 
gefertigten Urkunden eingetragen zu werden pflegten. Als Anhang 
(S. 485— 521) giebt der Herausgeber noch eine höchſt mühſame 
Ueberfiht über alle befannten von Wettinern ausgeitellten 
Urkunden, auch über diejenigen, die aus verjchiedenen Gründen 
in diefen Band nicht aufgenommen morben find, ala eine Bor: 
arbeit zu eimem jorgfältigen Stinerar der einzelnen Wettiner 
Fürften. Desgleichen bringt der Herausgeber (S. XXV bes Vor: 
berichtö) auch ein Verzeichniß der verſchiedenen Zitulaturen der 
BWettiner in der Zeit von 1381-1407, indem man ſich in den 
Urkunden, je nach der Wichtigkeit, die man ihnen beilegte, bald 
bes „größeren Titels“ mit Aufzählung all der befeffenen Länder, 
bald des „Heineren" mit Nennung nur bed Hauptlandes be 
diente. Ein näheres Eingehen auf den Anhalt der vorliegenden 
Urkunden ift für den Aeferenten völlig ausgeſchloſſen, indem bei 
der ftreng chronologiſchen Aufeinanderſolge berielben die ver: 
fchiedenften Landesfürften und die verſchiedenſten Regierungsacte 
bintereinander erwähnt werden. 
Dredden. Hermann Anothe. 
— Goethe und Napoleon. Eine Studie von Andreas 
Fiſcher. Frauenfeld, J. Huber. 2,60 « — Der Anhalt diejes 
Buches, dad ald eine verjpätete Feſtgabe zum 28. Auguft gelten 
tann, erweitert ſich zu einer Betrachtung über das Thema: 
Goethe's Patriotidmus und zur Beantwortung der frage: War 
Goethe ein Patriot? Die Beantwortung diejer Frage it außer: 
ordentlich ſchwierig. Soll man Goethe, wie es mohl geichehen 
ift, den Patriotismus überhaupt abiprechen, joll man ihm ben» 
felben nur bedingt zuertennen, foll man ihn endlich zum höchiten 
Patrioten itempeln, getreu dem Bauernfeld'ichen Berk: 
Wie deutſch der alte Goethe war, 
Das werden die Deutichen erfahren, 
Wenn fie erft Deutiche geivorden find 
In einigen hundert Jahren. 
Nun, der Zeitpunkt ift früher eingetreten, als Bauernfeld annahm, 
der den Vers vor 1870 ſchrieb, womit natürlich nicht geſagt fein 
foll, daß ber deutich-frangöfiiche Krieg uns als folcher allein zu 
Deutichen gemacht hätte. Auch hieße es der Maſſe der deutichen 
Patrioten zu Goethe's Zeit Unrecht thun, wenn man die lehtere 
Annahme gelten laſſen wollte. Männer wie Kahn, Arndt, 
Schentendorf, Körner und nicht zum Mindeiten der von Goethe 
ſchmahlich mißverftandene und mißachtete H. v. Kleiſt waren aud) 
Patrioten und um die frage, wem von biejen beiden Parteien 
der Kranz gebühre, dreht fih ja eben der Streit. Much Schiller 
fann man in gewiſſem Sinne vermöge jeiner den Welteroberer 
vorahnenden dichterifchen Schöpfungen Ei der erjigenannten Gruppe 
von landöfreunden rechnen, iller, der vor der Kataftrophe 
von 1806 ftarb, aber, wir können das Gefühl nicht los werden, 
vor Napoleon, dem Herjchmetterer Deutichlands, in einer Audienz 
doc; ganz anders dagejtanden haben würde, als der Höfling 
Goethe mit der ihm angeborenen Eitelteit, der ſich noch darüber 
freute, daß Rapoleon ibn in Erfurt „jo zu jagen gelten lieh“. 
Dod; damit fonmen wir auf das von Sifcer behandelte Thema, 
das dieler dahin beantwortet, daß bei Goethe und Mapoleont 
Gleiher dem Gleichen gegenüberftand, losgelöſt von der allge 
meinen Umgebung, wie Spieler und Gegenfpieler im Drama 
auf der Bühne in der Haupticene, während die ebrigen, das Be: 
folge, unbeachtet und beobadjtend im Hintergrunde ſteht. Wie 
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man ſieht, kommt Goethe bier gut weg, Man kann den 
Gegenftand auch anders betrachten. Gewiß ift Vieles aus der 
Zeit zu erflären, wenn man „draußen im Meich“ der preußiſchen 
Erhebung gegenüber kalt und Napoleon bewundernd gegenüber: 
ſtand. er Alemanne P. Hebel beiſpielsweiſe billigte die Er: 
ſchieſung Andreas Hofer's durchaus, um allerdings ſpäter andrer 
Meinung zu werden. Der weimariſche Staatsminiſter v. Voigt, 
deſſen Bild uns Ludw. Geiger ſo anziehend geſchildert hat, ein 
Mann, der die ganze ſeltſame Wandlung von Gleichgiltigkeit 
und Haß für den So en, Bewunderung, Verbimmelung, dann 
die Wendung zu Guniten ber preußiſchen Politit mie fo Biele 
mit durdigemact, eine typiſche Ericheinung gleichſam, fprac von 
dem unglüdlichen Kleift, der im Gegenjag zu Goethe Napoleon, 
den Schänder jeines Verlandes, zu ermorden gebadte, ald von 
einem „Irrling“ und Theod. Hörner, der ſich ſpäter jo jehr 
wandelte und Stleift wohl zu benugen mußte, führte beilen 
Selbftmord auf das „flache und überſpannte Weſen der Preußen“ 
zurüd. So wenig veritand man den Freiheitsſchein, der jo hell 
aus dem Norden brach, und fo ſchnell änderten fi Dinge und 
Menihen damald. Auch bei dem Olympier geſchah das, wenn 
ihon hier angenommen werden muß, ohne tiefere Urſache und 
Erregung und fait widerwillig. Widerwillen verurjachte Goethe 
ja überbaupt die ganze norbbeutiche Freiheitsbewegung, die 
jo gar nicht in feinen Lebensplan pahte, auf ben er, ber große 
Egoiſt, fo jehr hielt. Der blaſſe gelbliche Jtaliener Buonaparte 
war ihm zuerit gleichgiltig, der Gegenftand bes Abfcheues ge 
meien. Der junge Wrtillerieleutnant und General Bonaparte 
erregte vor Toulon ſchon feine Aufmerkfamteit. Kaiſer Napoleon 
aber bewunderte er, namentlich feit 1806, Der Mann auf der 
Höhe galt ihm gleich Vielen als der Mann des Schickſals, an 
deſſen Throne zu rütteln vergeblih war. Napoleon's Sturz, 
nad 1812, erſchien ihm dann wohl als etwas Gelbitverjtändliches, 
bet dem die antife Nemefis mwaltete, wie er denn die Bere: 
Der Menid erfährt, er fei auch, wer er mag, 
Ein letztes &lüd und einen legen Tag 

am Tage der Schlacht bei Leipzig, vorahnend, geichrieben haben 
fol oder will. och trug Goethe mit Abficht ſtets das von 
„Seinem Kaiſer“ ihm verfiehene rothe Bändchen der Ehrenlegion 
zur Schau. Dann wieder dichtete er für den Einzug der Truppen 
1814 in Berlin Des Epimenides Erwachen, dieſes troß der 
padenden Schlußverfe 
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doch kalte muthologiiche Bild, das der Gegenwart zu jehr entbehrte, 
um nachhaltig wirken zu können, der Gegenwart, an die fich Die 
Freiheitslampfer und Dichter jo mächtig und mit Erfolg wandten, 
und zuletzt den ſchönen treffenden Vers für dad Blücherdentmal 
zu Moftod. Ob man beim Anhören diefer Verſe jedoch immer 
den Gebanfen bat los werden fünnen, daß fie gewilfermaßen 
von einem Renegaten berrührten und jomit Miktrauen ermeden 
mußten? Einem Renegaten, der es } B. feinem Sohne Auguſi 
verbot, ſich in die Reihen der Freiwilligen zu ftellen und gleich 
Körner das Blut für die heilige Sache zu veriprigen? Wir ber 
zweifeln es. Mie Täpt fih das Alles, was miderfpruchävoll 
ft, nun erflären? Doch nur daraus, daß Goethe gleich) 
Vielen, wenn er auch der Größte diefer Vielen war, dem Gegen: 
ftande Napoleon vermöge diefer und jener Umitände wie audı 
durch jeine eigene Schuld unſicher und taftend genenüberitand, 
mährend die Preußen, voran ihre Dichter, auch vermöge der Um: 
ftände und ihrer eigenen ſicheren Vebensitellung und Yaglofigfeit 
den Erfolg für fich hatten und nod heute unfere Sympatbien 
erweden. Sie fühlten in biefem Punkte richtiger und maren 
darin größer ald der Größte der Zeitgenoſſen in — 
R 


— Nicolaus Lenau. Vortrag, gehalten in der Aula 
der Univerſität Dorpat von Staatsrath F. Süntenis. (Sammlung 
—— wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von 

ud. Birdom. Menue Folge, Heft 321.) Hamburg, Berlags: 
anftalt und Druderei U.:©. (vormals J. F. Richter) Preis 
75 3. — Lenau ift eineö der erſchütterndſten Beiipiele für die 
furchtbare Lehre der Verwandtichaft von Genie und Wahnfinn. 
Mit welchem Rechte allerdings der Berfafler dieſes Vortrages von 
Lenau glaubt jagen zu fönnen, feine Dichtungen, Lieder ebenio 
wie Epen, jeien dem Gedächtniß ber Nachwelt fait entſchwunden 
(3. 4), iſt uns umverftändlid. Für das unabläffige Fortwirken 
der Lenau'ſchen Liederdichtung haben doch unfre Tonjeger, Sollten 


wir meinen, ausreichend geforgt. Aber mern mir von biefer 
verfehlten Begründung abfehen, verdient der Bortrag unſeren 
Dank. Denn er faht in Maren und fnappen Worten den Er 
trag der beiden —— — zuſammen, die, in den Jahren 
1889 und 1891 erſchienen, Licht bringen in die Ereigniſſe, die 
der Geiftedummahtung Lenau's unmittelbar vorhergegangen find 
und die fein tragiſches Schichſal wenn auch nicht verſchuldet, fo 
doch —— haben (Lenau und Sophie Löwenthal, von L. 
a. Frantl. — und Marie Behrends, Aufzeichnungen ber 
Braut Lenau's und Briefe ded Dichters an fie, mitgetheilt von 
Paul Weißer) Es geht uns bier das Verftändniß auf für das 
unglüdjelige Verhängniß, dem ein edled Sang zum Opfer 
fiel, und unfer Mitleid mit dem Dichter muß um fo tiefer fein, 
je unabmeisbarer ſich uns bie Ueberzeugung aufdrängt, daß die 
ſchrankenloſe Selbitiucht eines Weibes — Sophie Löwenthal — 
die Hauptihuld getragen hat an dem feelifchen Aufregungen, die 
den freilich ſchon erblich belafteten Lenau zulest in den unbeil« 
baren Irrſinn bineingetrieben haben. Die bannende Gewalt bed 
füßen Grauens, der abnungsvollen Schwermuth, die über Lenau's 
Liedern ausgebreitet liegt, ergreift und um fo unwiderſiehlicher, 
wenn wir willen, welch bittren Herzensqualen und harten Seelen: 
tämpfen diefe Weiſen entfloſſen find. R. BR. 
— Generalleutnant v. Schwarßkoppen am 16. Auguft 
1870. Meine Antwort auf Fritz Hoenig's „Die Wahrheit über 
die Schlacht von Bionville— Mars la Tour” von W. v. Scerff, 
General der Infanterie z. D. Münden 1899, J. Lindauer'ſche 
Buchhandlung. — Hoenig's „Wahrheit” hatten mir als eine der 
erften Zeitichriften, welche dieſes Machwerk beachtet hatten, bereits 
in Ar. 100 diejer Zeitung vom 2. Mai beiproden und hatten 
ſchon damals darauf hingewieſen, daß fih Hauptmann Hoenig 
durch diefe Schrift feine neuen Freunde erwerben bürfte. Dies 
it auc eingetroffen. Eine Fluth von Entgegnungen hat bie 
Hoenig'ſche „Wahrbeit”, die ſich ſchließlich als das Gegenteil 
berauäftellte, hervorgerufen. Oberft v. Bernhardi bat in ein: 
gehendfter Weile im Militär: Wochenblatt die Hoenig'ſche Schrift 
zerpflückt und aus den Reihen der nod lebenden Theilnehmer 
am Kampfe von PBionville, ſowohl ſeitens der Officer, ald ber 
Unterofficiere, it ein Sturm der Entrüftung losgebrochen. Biele, 
die in der „Wahrbeit” genannt find, haben Hoenig nachgewieſen, 
daß er ihre Mitteilungen und Erzählungen entftellt oder falſch 
wiedergegeben bat. Wir hatten jchon in unferer Beiprehung in 
Nr. 100 erwähnt, daf ſich Hoenig hauptſächlich gegen General 
v. Scherf wendete, den damaligen Generalitabsofficier der Divifion 
Schwarkloppen, den jeßigen oftgenannten Militärfchriftiteller, 
welchen er wenig rüdfichtsvoll in dem Eapitel „Die Perſonlich⸗ 
teiten“ charakterifirte. General v. Scherf ift natürlich auch die 
Antwort darauf nicht ſchuldig geblieben und fertigt Hauptmann 
— in gebührender Weiſe im der vorliegenden Schrift ab. 
die früheren Streitfchriften über diefe leidige Frage geleſen 
hat, wird auch diefe Entgegnung mit Antheil verfolgen und bem 
Enburtheil de8 Generals v. Scherif beiftimmen: „Der, mit offen: 
fichtlicher Leidenichaftlichteit fortgefehte Berfuh: feinen früheren 
Divifionscommandeur auf dem Gebiete höherer Truppenführung 
zu »vernichtene, wird allen Anzeichen nach aber nur dahin führen: 
— den jeitherigen Ruf des Militärichriftitellers Friß Hoenig 
ſelbſt — zu vernichten.” —r. 
— Ärtiegs: und Jagdzüge in Tonkin. Erlebniffe in 
der franzöfiichen fFremdenlegion. Bon Hermann Münd. 2. verm. 
u. verbeilerte Auflage. Gelbitverlag des Verſaſſers. Drud von 
F. 3. Eberlein-PBirna. Preis 1.4 — Dieſes Buch ift ſehr nett 
und hübſch geichrieben und — einen intereſſanten Einblick 
in bie Verhaltniſſe der franzöſiſchen Fremdenlegion, die hauptſächlich 
in Algier, aber auch, wie man hier ſieht, in anderen franzöſiſchen 
Golonien verwandt wird. Möchte das Buch viel gelefen werben 
und dadurch abichredend wirlen vor der Abenteurerluft, die in 
manchem jungen Gemüth einmal durchbricht. Um diejen letzteren 
Bwed aber zu erreichen, hätten die Erlebniſſe wohl noch etwas 
natürlicher beichrieben werben können, man muß etwas zwiſchen 
den Zeilen zu leſen veritehen, mern man wirklich ein wahrhaftes 
Bild von den unfäglihen Mühen und Qeiden haben will, denen 
ein franzöfifcher Qegionär ausgeſetzt it. Der Verfaſſer bat aus wohl 
zu verftehender Scheu das Schwarzeſte nur angedeutet. Hermann 
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Münd if, nachdem er feiner Dienftpflicht nad feiner Entlaffung 
aus der ffrembenlegion in feinem Heimathsort Döbeln genügt 
bat, jest Pfleger auf dem Sommenftein bei Pirna. Zu it 
dad Buch im jeder größeren Buchhandlung. u 
— Beitjhrift für Büdherfreunde Monatöheite für 
Bibliophie und verwandte Intereſſen. Herau ben von Fedor 
von Hobeltit, Dritter Yahrgang. 1899/1900. Erſter 
Band. Bielefeld und Leipzig, Belhagen und Klaſing. VII, 
IV, 248 & (Hußerdem 12, 16, 12, 12 ©, Beiblatt.) Alles 
in 4°. Preis im Übonnement 12 «, im einzelnen Seiten 
2+6+?+6 4 — Man muß ed offen anertennen: der 
Berlag läht es ſich etwas koften, er jeßt feine Ehre darein, bie 
fehr geſchicht redigirten und vorzüglich auägeftatteten blaugoldenen 
Hefte auf der alten Höhe micht nur zu halten, fondern fogar 
womöglich noch zu heben. Beitichriften werfen in Ankündigungen 
und Unpreifungen ihrer eigenen Vortrefflichkeit fehr oft mit dem 
Ausorude „vornehm“ um ſich — ich kenne keine deutſche Monats- 
ſchrift, worauf dies Prädicat jo ausgezeichnet paſſen würde, wie 
auf Hobeltigend Organ. Glüd auf zur weitern Fahrt! — Den 
Hauptinhalt des 5. Halbjahrgangs gebe ich im Folgenden nad 
dem beliebten Schema wieder. I. Litterarbiftoriiche Aufjäe. 
„Butherhandfchriften von 1523—1544* von Piarrer E. Thiele 
im deburg (mit 4 Facſimiletafeln). Es handelt fich um 
einen jehr jeltenen Sammelband (Annotationes in Deutero- 
nomium Mosis, 1523/25; Dom Abendmahl GEhrifti Belenntniß, 
1527/28; Bericht an einen guten nd von beiderlei Geitalt 
bed Sacraments, auf's Biichofs zu Mleihten Mandat, 1528; Der 
Segen, jo man nah ber Meſſe fpricht über das Voll, 1532; 
Wider Hans Worft [Herzog Heinrich d. J. von Braunidweig- 
Wolfenbüttel], 1541; kurz Bekenntniß vom heiligen Sacrament, 
1544); das 2., 3. und 5. Stüd daraus bat die Stabt Mlagde: 
burg vom Gommerzienrath Hennige zum Geichent erhalten, nad) 
dem Diefer fie dem Beliker für 4700 Mark abgelauft hatte. 
„Neues von, an und über Sean Paul“ von Prof. Dr. Ludwig 
Geiger (mit 2 Porträts), „Der Codex flateyensis (die Flateyar- 
bök)* von franz Stod (mit 1 Facfimiletafel); eine gut orientirende 
Beihreibung jener islaͤndiſchen Sammelbanbichrift von 1380, die 
den Bericht über bie früßeite Entdeckung Labrador durch 
Wikinger enthält. „Inwieweit rührt »Die Familie Schroffenitein« 


von Kleiſt ber?* II. von Prof. Dr, Eugen Wolff (mit 3 
Facſimiles). „Die Gelegenheitäichriften zu Goethe's hundertitem 
Geburtätage. Ein bibliographifcher Verſuch zu des Dichters 


hundertundfünfzigitem Geburtstage von Hugo Oswald. „Aus 
Goethes —— von Klaus von Rheden (mit 5 Porträts), 
eine Sammelbefprehung dreier Werke von Ernſt Kroker, Felicie 
Ewart und Julius R. Haarhaus. „Zur ShalefpeareForihung“ 
von Otto v. Schleinig. II. Eulturgeihichtlihe Abhandlungen. 
Deutſche Zeitungen über den Sacco di Roma von 1527* von 
Dr. Han; Schulze, eine fleißige Zufammenitellung von alten 
———— über das ſenſationelle Ende jenes merlwürdigen 
ndsberg⸗ guges, der auch in Gobineau's Renaiſſance“ eine 
gewiſſe Rolle ſpielt. „Taſchenbücher und Almanache zu Anfang 
unſers Jahrhunderts I. Deutſchland“ von Dr. Anton Schloſſat 
(mit 16 Abbildungen). „Die älteften gedrudten Quellen zur 
Geſchichte des deutſchen Studententbumd. II: Nochmals das 
Manuale scholarium. Die Depofitionäliteratur* von Dr, Milbelm 
Fabricius (mit 1 Abbildung). III. Kunſthiſtoriſche Arbeiten. 
„Lithographica I.* von Emanuel Kann (mit 4 Fracjimiles), „Ars 
moriendi rediviva, Cine Wntifritit” [gegen unfern Kunite 
biftorifer Schmarfow] von Dr. Ludwig Kämmerer. „Die Kölner 
Bücherilluftration im 15. und 16. Jahrhundert” von Dr. Dtto 
Zaretzty «mit 20 Abbildungen). „Moderne deutiche Plakate” 
von Kurt Mertend (mit 7 Wbbildungen) „Bon der inter: 
nationalen Ausitelung für neugeitige Buchausſtattung im Kailer: 
Wilhelm Mufeum zu Krefeld“ von unferm Buchgewerbemuſeums 
Director Dr. Rudolf Kautzſch. „Der fünitleriihe Buchumſchlag: 
Deutichland“ von Walter v. Zur Weiten. Damit wären mir 
bereit auf dem bibliophilen Gebiet angelangt; die rein hierher 
gehörigen Skizzen und Mittheilungn, wie die an ſich ſehr inter 
effanten Veröffentlihungen über bibliothet:wifienichaftliche Fragen 
bier anzuführen, würde zu weit führen. Krititen und Chronüen 
vervollftändigen den Inhalt und runden ihn ab. Ht. 
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Edgar Poe. 
Zu feinem 50. Todestag. 


Edgar Poe wurde geboren zu Boiton, in bern Bereinigten 
Staaten von Amerifa, am 19. Yanuar 1809. Geine Eltern 
ftammten aus guter familie, aber theild infolge ihrer eignen 

iqgungen, mehr jedoch unter dem Drud der Berhältnifie, fuchten 
fie ihren Lebensunterhalt ald Schaufpieler. Des Dichterd Pater, 
David Por, gehörte einer ariftofratiichen irifchen Familie an und 
war für das Rechtsſtudium erzogen worden, aber bald wurde er 
Schaufpieler. Auf der Bühne lernte er kennen, lieben und 
beirathete er ſchließlich ein fchönes junges — Mädchen, 
Elifabeth Arnold, die aus einer mindeitend ebenfo vornehmen, 
mern nicht vornehmeren Familie ftammte als er, aber doch, gleich 
ihm, nur Schaufpielerin war. Nach Jahren, als er auf der Höhe 
ſeines Ruhms ftand, erklärte Edgar Poe, mit Anfpielung auf die 
Beihäftigung feiner Mutter: „Rein Graf war ftolger auf feine 
Grafihaft als er auf die Abkunft von einer Frau, die, obwohl 
hochgeboren, nicht Bedenken getragen hatte, ihre kurze Laufbahn 
voll Genie und Schönheit der Schaufpieltunft zu widmen.“ Nach 
feiner Mutter frühem Tod, im December 1811, blieb ar 
als arme Waiſe zurüd. Er wurde adoptirt von einem reichen 
kinderlofen Ehepaar Allan und von ihm mie bad eigne Kind 
erzogen, er nahm fogar für einige Jahre deflen Namen an. 
«ls fünf Jahre fpäter Allen, ein Schotte von Geburt, nad 
Großbritannien reifte, nahm er Edgar mit ſich und brachte den 
Knaben auf eine Schule in Stote Newington. Eine Beichrei: 
bung des Lebens, das er hier zubradhte, hat Poe gegeben in 
der Geſchichte von William Wilfon, in der er mit der anſchau— 
lichften Lebendigkeit bed Detaild und mit einer felten feinen, faft 
fpipfindigen Analyſe die Eigenart des Schuljungenlebens ſchildert. 
Bäterliche Einflüffe mögen wohl viel dazu beigetragen haben, 
um der Phantafie des Dichters jenen faſt chronifchen düjtern 
und ſchrecklichen Charakter zu leihen, aber der Uriprung eines 
uten Theiled des Mojteriöfen, das in feinen Schriften und in 
einer Perſönlichteit ſpukt, findet ſich in feinem früheren un: 
gewöhnlichen einfamen Leben in einem fremden Lande. Der 
Knabe lebte gerade auf einem Fleck Erde, der wie fein anderer 
geeignet war, Gefühle einer übernatürlichen Art zu ermeden, er 
lebte in einem alten und geipenfterhaften Haufe des nebligen 
Dörfchens Stofe Nemwington, das weithin bekannt mar durch feine 
verfallenden Hütten, langjam zuſammenſinlenden Häufer, vermodernden 
Paläfte, die von längit vergangener Größe erzählten und unter 
ben dunlel überjchattenden uralten Ulmen fait verſchwanden. In 
diefem „Zraumleben und Rubeplag des Geiſtes“ verbrachte der 
verwaiſte Anabe mit Nupen 5 Sahre, dann kehrte er 1821 nad 
Virginia mit guten Kenntniffen im SFranzöfiihen und in den 
claſſiſchen Sprachen heim. Für einige Monate nad) jeiner Nüd: 
fehr ſchien Poe ganz auf ſich jelbit angewieſen zu fein, er be 
ichäftigte fih vor Allem damit, Verje zu machen. Dichten konnte 
man das wohl nicht qut nennen. Im folgenden Jahre begann 
wieder ein thätigered Leben für ihm, er ging auf die claffiiche 
Alademie nad Richmond, wo er mit dem Kindern ber eriten 
Familien der Stadt verkehrte. Moe, der nun feinen eigenen 
Namen wieder angenommen hatte, nahm bald eine hervorragende 
Stellung bier ein, nicht nur infolge feiner geiftigen Fähigkeiten, 
fondern auch wegen jeiner großen Leibeöfräfte. Aber fein Leben 
fcheint doch nicht ſehr angenehm geweſen zu fein, woran wohl Allan’s 
ihwanlender Charakter Schuld war, überdies warf die Kunde, die 
ihm erft jeht zu Ohren gelommen war, daß feine wirklichen Eltern 
nur wandernde Schaufpieler, er jelbit weiter nichts als ein angenom: 
menes Kind jei,einen Schatten auf feinen Verkehr mit den Schulgenoffen. 
Hier erlebte Poe auch jeine erite Herzensgeſchichte, die wohl nicht 


fo mictig war, wie fie der Dichter durch den Bergleich mit 
Byron's Liebe für Mary Chaworth machen wollte, aber dod in 
feinen fnabenhaften Verſen eine dunkle Schwermuth mwiederjpiegelte 
und mit einer melancholifchen Romantik feine frühe Jugend ver: 
Härte. Seine Geliebte, die ihm lange Jahre überlebt hat, ſchilderte 
ihren jüngften Verehrer als einen jchönen ben, der etwas 
ſchweigſam war, deſſen ganzes Weſen traurig und trübe war 
und ber in jenen Tagen eine leidenfchaftlide Neigung für Mufit 

igte — eine Vorliebe, die er von jeiner Mutter geerbt hatte, 
Poe's Liebe, gleich allen erften Lieben, endete in Kümmerniß. 
Die Eltern traten dazwiſchen, die Briefe wurden aufgefangen 
und endlich dad junge Mädchen an einen Anderen verheirathet. 
Anfang 1826 ee Moe die Univerfität von Virginia, wo 
feine m, obwohl kurz, ehrenvoll war. Im Wettitreit 
mit den jungen Männern der beiten familien der benach— 
barten Staaten - wurden bie ebelften und geſundeſten Kräfte 
feines Geiftes gewedt, und ed gelang ihm, die höchſten 
auf ber Univerfität erreichbaren Ehren zu gewinnen; Grade 
wurden damals nicht verliehen. In allen körperlichen Uebungen 
war er mit Leichtigkeit ber Erjte und das einzige Lafter, dem er 
ſich allerdings mit großer Leidenſchaft in die Arme warf, war das 
Spiel. Er verlieh die Univerfität während der Winterferien 1826 
und kehrte nicht mehr zu ihr zurüd. Geine Aufnahme zu Hauie, 
mohin ihm fein Ruf ald Spieler bebeutend vergrößert voran- 
gelaufen war, mag nicht fehr 834 geweſen fein, und fo, am: 
geipornt durch Byron's Beiſpiel, beſchloß er nach Griechenland zu 
geben und ben um bie freiheit Kämpfenden feinen Beiftand an- 
zubieten. Aber er hatte nicht wie jein englifches Vorbild Geld 
oder eine Stellung, die fein Unternehmen hätten fördern können, 
und Allan war durdaus nicht gemillt, irgend weldye Hilfe dieſem 
Don Duipotefhen Plan zu leiſten. Por glaubte die zur Reiſe 
nöthigen Mittel auftreiben zu können durd die Veröffentlichung 
feiner jugendlichen Verſe. „Tamerlane und andere Gedichte“ ein 
Büchelchen von vierzig Seiten wurde gedrudt und Freunde 
ſubſeribirten mwahrjcheinlih auf Eremplare. Aber in letzter Stunde 
brachten einige Verwandte das zur Neife Nöthige auf, das Heine 
Bändchen wurde vernichtet und nur ein einziges entging der allge: 
meinen Zerſtörung. Wo und wie Poe während der nächſten achtzehn 
Monate fein Leben verbrachte, it ganz unklar. Gegen Ende 
feines Lebens bictirte er in einem halb fieberhaften und ganz 
geſchwächten Zuftand feiner Pflegerin eine hyperromantiſche Er« 
zäblung der Abenteuer feiner Reife ins fremde Land, aber ab: 


geſehen von fo mander andern Mangelhaftigteit, lüftete fie nur 


wenig ben Schleier, ber über diejer ganzen fangen Zeit lieat. 
Unglüd begleitete ihm auf feiner Heimreife. Er fam in Mid 
mond zu fpät an, um den Abſchiedsgruß feiner einzigen Freundin, 
Mıs. Allan, zu hören. Ahr Begräbniß hatte gerade am Tage 
vor feiner Nüdtehr ftattgefunden. Welche Gefühle auch immer 
Allan gegen den Verſchwender begen mochte, über dem Grabe 
feines Welbes ſchloß er, wenn auch nicht Frieden, jo doch einen 
Waffenktillitand. Poe hatte während jeiner Wanderungen fi 
zum Theil damit beichäftigt, Neues zu fchreiben, zum Theil das 
Alte durchzuſehen, und das Ergebnik war die Veröffentlichung 
eined Heinen Bandes „Al Aaraaf, Tamerlane und kleinere Ge 
dichte”. Ueber diefes Werk fchrieb er an John Neal: „Ach bin 
jung, noch nicht zwanzig, bin ein Dichter, wenn tiefe Ehrfurcht 
vor aller Schönheit mid zu einem jolchen machen kann, und 
wünſche es im gewöhnlichen Sinne des Worts zu fein. Ich 
wollte die Welt darum hingeben, wenn ich die Hälfte der 
Ideen, die in meinem Geiſte fich drängen, verfärpern könnte. 


Ich appellire an Gie als einen Dlann, der dielelbe Schönheit 
liebt, die ich anbete, die Schönheit des natürlich blauen Himmels 
und die jonmenbeidienene Erde. Das Band, dad und an ein— 
ander fejlelt, fann nicht jtärter fein, als das zwilchen Bruder 
und Bruder. Es iſt ja nicht genug, daß fie einander lieben, 
fondern daß fie denfelben Vater lieben, daß ihre Neigungen ſtets 
bdenjelben Weg nehmen, denjelben Canal laufen und ftändig zu- 
fammenfliehen, Ich bin und bin's von Kindheit an geweſen, ein 
ARapipgänger. Man kann alfo nicht jagen, daß ich einen Beruf 
aufgab, um mühig zu gehen, daß ich eine Pflicht vernachläffigte, 
einem Water dem Gehoriam auffündigte, denn ich habe nicht 
Vater noch Mutter.” Biel in diefem Brief, dem älteften Zeugniß 
von Poe's briefitelleriicher Araft, weiſt bin auf den Mann ber 
fpäteren Jahre, während in dem Meinen Bändchen, auf das er 
ſich bezieht, die Spuren von Eigenheiten, die fein ganzes Leben 
begleiten, deutlich fichtbar find. In einem dieſer Gedichte „Beifter 
des Todes” ift eine directe Beziehung erkennbar zu Poe's Alles 
abjorbirenden, überſchattenden, ausgeprägteiten und eigenthüm: 
fichiten Gedanten, daß der Tod nicht = allmädıtig ift, daß 
das Empfinbungsleben nicht mit dem ra e erliiht, und daß 
der Tobte nicht gang unkundig der Handlungen ber Lebenden 
und unachtſam auf ihre Thaten fei. Jeder, der nur eine einiger 
maßen richtige Vorftelung von Poe's Charakter zu haben be: 
bauptet, darf niemald diefe feine geheimnikvplle Manie außer 
Acht laſſen, dieje Manie, die ihm durchs Leben folgte, jein ganzes 
Weſen und feine Schriften mit biefem Schauder erfüllte, fo daß 
fein Geift, wie Mis. Whitman fagte, durch Gedanken des Ent 
ſetzens und unbeſchreiblichen Grauens über dieſen geheimnikvoll 
wachenden Schlaf,. über diefe kraftloſe und matte Bitalität jo fehr 
beeinflußt wurde, daß er nach feines Weibes Tode zu feiner 
andern Ehe mehr ſich entichließen konnte: denn der Todte, wern 
er vergeffen, fann niemals glücklich fein. — Infolge des Ein: 
fluffes des Generald Scott und anderer Freunde wurde Poe am 
1. Juli 1830 als Gadett in die Militäralademie von Weit Pomt 
aufgenommen. Diefe Akademie mar dem beiten europäifchen Kriegs: 
fchulen in manchen Puntten gleih und obmohl die ftrenge Be: 
bandlung und jo mandes Andere mehr gelegentlich die Officiere 
mit der öffentlichen Meinung in Gonfliet brachte, bemühte man 
ſich doch, da die Zahl der Gadetten nur eine begrenzte mar, eifrig 
um eine freigemwordene Stelle, Erziehung und Unterhalt waren koſten⸗ 
los, ein monatlicher Zuſchuß von —— Dollars ſetzte die 
Cadetten in Stand, ſonſtige Bebürfniffe zu befriedigen, ohne die 
Hilfe der Verwandten in Anjpruch nehmen zu müſſen. Während 
einer vierjährigen Studienzeit ftand der Cadett unter einer Dis: 
ciplin, die etwas meniger jtreng war ald die eined Soldaten im 
Kriege. Poe gab ſich feiner neuen Beichäftigung mit feinem ge 
wöhnlichen Enthufiasmus bin und obmohl fie in jeder Beziehung 
feiner Natur zumiderlief, ſcheint er doch eine geachtete Stellung 
eingenommen zu haben, bis gegen Ende des Jahres ihm Zweifel 
kamen, ob eine milttäriihe Laufbahn wu verfolgen nicht doch aut: 
ſichtslos jei, und er ſich kurzer m entichloh, Weit Point zu 
verlaffen. Er beburfte aber, um dieſen Schritt ihun zu können, 
der Gimmilligung feines Vormundes und wandte fih an Allan. 
Tiefer aber hatte zum zweiten Mal geheirathet, war Vater eines 
Sohnes geworden und hatte nun nicht länger Luft, fich mit 
einem Adoptivfind zu jchleppen; er ſchlug die Bitte Poe's ab 
und mollte ihn nid aus dem Inſtitut nehmen, das ihn mit 
Allem veriorgte. Mit feinem gewohnten Ungeftüm nahm der 
Dichter die Sache nun in feine eigene Hand; er blieb von 
Paraden und Mufterungen fort, vernachläffigte den Kirchenbeſuch 
und wurde endlich durch ein Militärgericht all’ diefer Dinge für 
ſchuldig erflärt und aus dem Dienfte der Vereinigten Staaten 
entlaffen. Unverzüglich eilte er nach Richmond zurüd, um Allan 
die Sache auseinanderzuiehen, aber die zweite Frau feines Pflege⸗ 
vaterd bedeutete ihm, ihr Mann jet nicht im Stande, Beiucher 
zu empfangen, Poe fprang an ihr vorbei, die Treppen in die 
Höhe, zum Zimmer ded alten Mannes. Als Alan den Ber: 

der eintreten fab, erhob er fi in feinem Stuhle und 
bedrobte ihn mit dem Stode, den er in der Hand hatte. Als 
Poe die Hoffnungslofigleit einer münblihen Auseinanderſetzun 
fab, verließ er das Haus und betrat es nie wieder. Ein Briet 
an Allan blieb unbeantwortet und als ber reiche Schotte ein 
paar Jahre jpäter ftarb, ward Poe's Name in feinem Teitamente 
nicht einmal genannt. Der Dichter wandte fi nach Neuyork 
und beihlok nun, nachdem er fih von allen Verbindlichkeiten 
frei gemacht hatte, fein Brod fi ala Schriftiteller zu verdienen. 
Um einen Anfang zu machen, nahm er jeinen alten Plan auf 
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und gab ein Bänden Gedichte mit einigen Beigaben al 
zweite Ausgabe ſeines Büchelchens von 1829 heraus. Seine 
ehemaligen Genofien, die Gadetten, denen der Band gewidmet 
war, jubicribirten auf das Werk, aber ihre Beiträge reichten 
doch kaum Hin, um genügende vorläufige Mittel für Poe's 
Unterhalt zujammenzubringen. Es war traurig u Vor 
Kurzem = galt er als der vermöhnte Erbe eines reichen Mannes 
und jeßt war er arm und heimathlos. Wie und mo ber Dichter 
num die beiden nächiten Jahre zubradhte, iſt ein Geheimniß, das 
niemals gelüftet worden iſt. Exit im Herbſt 1833 taudite er 
wieder auf als der erfolgreiche Bewerber um zwei Preife, die 
ein Journal für das beite Gedicht und die beite Erzählung aus— 
—— hatte. Poe wurde nun eine Localberühmtheit im 
altimore und mar auch endlich fo glücklich, die Stelle des Heraus: 
geberd einer erit jüngft in Richmond gegründeten Wochenichrift 
u befommen. Noch einmal in der Stadt, wo er feine frühfte 
indheit verbracht hatte, und in der Gejellichaft jeiner einjtiger 
Genoſſen hob fich des Dichters Geift und feine Hoffnung wurde 
geftärft; tropdem er nur das unfichere und ſchlecht bezahlte Amt 
des Mebacteurd einer fpeculativen Wochenſchrift befleidete, wagte 
er es doch, ſich zu verheirathen. Um 6. Mai 1836 vermählte 
er ſich mit jeiner faum vierzehnjährigen Eoufine Virginia, dem 
einzigen Kinde feiner Tante . Elenne. Seine kindliche Frau 
mar ein gebildete, holdes und liebenswürdiges Mädchen, das 
jeher wohl ein au ibm paſſendes Weib bütte werden können, 
wenn nur die Umſtände andere eſen mären, als fie 
in MWirklichteit waren. 9m dem „Südlichen Literariſchen 
Boten“, März 1835, begann num Poe feine wundervollen Ge 
ſchichten zu veröffentlichen, die feinen Namen berühmt im zwei 
Eontinenten madten. „Berenice”, die erſte Erzählung, ift ihrem 
Eharakter nah zu abitohend, um je beliebt werben zu können: 
die Auflöfung des Knotens läuft gewiß dem Geſchmack zuwider, 
und jelbit Poe's Genie kann fie nicht erträglich machen. Es iſt 
merkwürdig, daß die beiten und originelliten Homancierd ber 
neuen Welt wie Poe, Hamthorne und Holmes nicht nur ihre 
Werte mit büftern Theorien und dunkeln Betrachtungen füllen, 
fondern auch in ihrem Beſtreben Effect zu erzielen die Grenzen 
bed guten Geſchmacks überſchreiten. Der nächſte Beitrag Poe's 
„Morella* fpielt mit bem Lieblingsgedanken des Dichters, daß 
das Identitatsbewußtſein nicht mit dem Tode aufhört. „Hans 
Pfaal“, ein Wert von ganz anderem Charakter, folgte und er: 
regte ungeheures Aufſehen. Es machte Poe berühmter ala irgend 
eined feiner früheren Werke. Der Dichter verficherte, feine ur: 
fprüngliche Idee ſei gewejen, anftatt die Erzählung mit der Ankunft 
feines Helden im Monde zu enden, Hans die Gelegenheit zu geben, 
eine Beſchreibung der Mondlandichaft zu liefern. Locke's befanntes 
Mondmärden folgte jehr bald der Poe'ſchen Geſchichte, wahrſcheinlich 
von ihr beeinflußt, wie diefe denn auch ſeitdem das Vorbild für fo 
mande auf dem Monde jpielenbe Erzählung in der Art von 
Jules Berne gegeben hat. Von nun an wurden Poe's wunder: 
bare Geſchichten von einem großen einfluhreichen Krreiſe begierig 
in den Monatsausgaben des Voten gelejen, aber der Eigen: 
thümer White hatte nicht fo viel Verftändnif für das Talent des 
Dichters, ald man hätte erwarten können. Er wünschte, Poe 
möchte fich mehr der Kritil widmen, und dieſer beſchäftigte ſich 
nun mit der Analyſe von literariichen Eintagswerken und kritifirte 
fie mit einer Sorgfalt, ala habe er Meiſterwerle vor fi. 
Natürlich fand er wenig zu loben unter den Productionen einer 
Geſellſchaft, die auf gegenfeitige Bewunderung gegründet war, 
aber fih für die amerifanifche Literatur ausgab, und er trug 
fein Bedenken, mit feiner gewöhnlichen Rückſichtsloſigkeit, ohne 
fi um etwaige Folgen zu kümmern, feine Anfichten zu äußern. 
Diefe Krititen erregten einen Sturm von Aufregung umd Werger, 
ber fich noch lange nach Poe's Tode nicht ganz legte, Als der 
Dichter nun erit erkannt hatte, welde Waffe ihm die Kritik in 
die Hand gebe, und wie fie ibn eine anfceinend bebeutendere 
Stellung einnehmen ließ, alö er je hätte hoffen dürfen, fie als 
Dichter zu erlangen, bediente er ſich ihrer immer häufiger, namentlich 
in fpäteren Jahren, um, wie erglaubte, fich Anſehen in der literarifchen 
Welt zu fihern. Wenn er aber aud) jeinen Beruf als Kritiker 
verfehlt hatte, fo muß man doch zugeben, daß er fein peinliches 
Amt mit der größten Gerechtigkeit ausübte. In einem unver: 
öfientlichten Briefe vom Juni 1840 ſchrieb Poe betrefis des 
kritiichen Theild eines Journals, dad er zu gründen die Mbficht 
hatte: „Wenn es irgend eine Unmöglichkeit in der Sache geht, 
fo iſt es die, nicht Erfolg zu haben. Die Welt ift für Neu— 
beiten jtet$ eingenommen amd da ich ganz und gar ehrlich fein 


will, werde ich volltommen meu fein.” Sechs Monate ipäter 
ſchrieb er wieder: „In der Kritik will ich ftreng und energiſch, 
völlig gerecht jedod, gegen Freund und Feind fein. Nichts joll 
mich von meinem Borat abbringen.” Was Poe's Popularität 
in den Bereinigten Staaten aber mehr vielleicht als dieie rüd: 
fichtölofe Kritil bigte, war der Umſtand, daß er auf die Eigen: 
beiten jeiner Landsleute nicht Bedacht nahm. Selbitverjtändlic 
mußte ed die Menſchen eines neuen Landes, deſſen Literatur 
noch in unreifen Anfängen war, jehr verlegen, wenn ihre Schrift: 
fteller durch den Vergleich, der natürlich immer zu ihren In: 
qunften ausfiel, mit fremden bedeutenderen Eriheinungen herab⸗ 
gelegt wurben. Ginmal alfo der Umſtand, daß Vor nicht im Ge 
ringſten die nationale Eitelkeit fchonte, dann, daf er felbit im 
fremden Ländern einen fo großen Erfolg hatte, trug dazu bei, 
feine Landsleute ſtugig zu machen und mißtrauiſch gegen ihn. 
Und wie lange bat ed gedauert, bis feinen Werten biejenige An- 
ertennung zu Theil wurde, die fie zweifellos verdienten! Des 
Dichterd Beiträge und feine geſchickte Führung der Wochenschrift 
verichafften dem Xiterariichen Boten eine ungeheure Verbreitung 
und machten ihn zum befannteiten, aber doch auch verhaßtelten 
Journal der ganzen Bereinigten Staaten. Im Vertrauen auf 
feine ausgezeichnete Mithilfe wünjchte Poe Teilhaber zu werden, 
aber White wollte nicht darauf eingehen und fo verzichtete der 
Dichter hochmüthin auf feine Stellung. Er ging in der Hofinung 
eine lohnende Beichäftigung zu finden nad Neuyort, aber fein 
Suden mar vergeblich; jedoch während feines kurzen Aufenthaltes 
dafelbit veröffentlichte er in Buchform jeinen munberbaren 
Roman „Arthur Gordon Pym“, das längite und in mancher 
Hinficht menichlichite | feiner Werte. 1838 der Dichter 
mit feinem Meinen Haushalt nad Whiladelphia und bald 
nach jeiner Ankunft gab er „Ligein“ heraus, eine Geſchichte, die 
er allen jeinen andern vorzjog. Kurze Zeit darauf folgte die 
balb autobiograpbiihe Erzählung „William Wilfon“ und die 
trefflicye, aber graufige Gedichte „Der Untergang des Haufes 
Uiber“, die feine Theorie von ber allgemeinen Empfindungs: 
fähigteit aller Dinge zu iluftriren beftimmt mar. Dieje mit 
anderen bedeutenden Werten wurden gejammelt und im zmei 
Bänden Ende bes Jahres 1839 unter dem Titel „Grotesken und 
Arabesten“ veröffentlicht. Ungefähr um diefelbe Zeit zog er die 
öffentliche Aufmertiamteit mehr noch als durch jeine Erzählungen 
und Gedichte auf ſich durch feine Theorien von der Geheimichrift. 
&r behauptete namlich, daß menſchlicher Win keine Chiffern: 
ſchrift erfinden fönnte, bie nicht auch wieder durch menfchlichen 
Scharffinn enträthjelt werden könnte. Und als man ihm 
mehrere bejonders ſchwere Proben zuſchidte, vermochte er fie 
fofort zu dedhifirieren und lieferte jo die Beltätigung, daß 
feine ft ei richtig ſei. Die Schnelligkeit und Ge 
nauigkeit feiner Auflöfungen verjegten das Publicum in Er: 
ftaunen und trugen feinen Namen weithin. Während er 
für verſchiedene Heitichriften Beiträge lieferte, bemühte er fich 
allerdings vergeblich ein eigenes Journal zu gründen. Anfang 
1841 and er eine Sichere, aber doc nur vorübergehende Stellung 
‚als Herausgeber von Grahams Magazin und feine Beiltenern 
für daffelbe mährend umd nad) feiner Leitung verichafften ihm 
einen glängenden Erfolg. In April des eriten Jahres feiner 
Stellung erichien in dem Journal feine weltberübmte Geſchichte 
„Die Mörder in der Aue Morgue*, die Eingangserzäblung einer 
Reihe, die Beaudelaire ald eine Art Trilogie bezeichnet hat: diefe 
Geſchichten enthielten merkwürdige Analyſen des menſchlichen Geiſtes 
und dienten dazu, Poe's Namen in Frankreich belannt und berühmt 
u machen, vor Allem, als mehrere gänzlich auseinanderlaufende 
eberſezungen von ihnen, die ſich als franzöſiſche Original⸗ 
‚erzäblungen ausgaben, Anlaß zu einem ungewöhnlichen Prozeß 
gaben. Im Mai befjelben Jahres, das für den Dichter jo reich 
an Originalität und Erfindungsfraft war, wurde der „Maelitrom* 
veröffentlicht, eine Geſchichte, im der auf die fünftleriichite Weiſe 
eine wiſſenſchaftliche Thatiache mit poetiſcher Einbildungsfähigteit 
verbunden mar. jelben Monat gab er eine Ueberſicht über 
den Berlauf von Didens’ eben begonnenem Roman „Barnaby 
Rudge“ um diefer fragte den amerikanifchen Dichter in einem 
ſchmeichelhaften Briefe, ob er denn mit dem Teufel im Bunde 
ftebe, fo genau und treffend hatte Moe den Plan der Geſchichte 
auseinandergeſetzt. Im Frühling 1842 gelegentlid einer Be: 
ſprechung von Longſfellow's Balladen — der Dichter die Ge 
legenheit, um feine Theorie, die allen moraliihen Kleinkrämern 
—— fein mußte, von Neuem zu begründen, die Theorie, 
daß Schönheit und nur Schönheit allein amd nicht Wahrheit Nuf- 
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gabe und Zweck der unit fe. Wenn Wahrheit, führt er aus, 
vor Allem in Betracht käme, wenn fie das höchite Ziel der Kunſt 
wäre, dann iſt Yan Steen ein größerer Künftler als Michelangelo 
und Grabbe ein bedeutenderer Dichter als Milton geweſen. Eben 
in dieſem Hefte der Zeitſchrift itellte Poe Hamwthorne, damals faft 
noch unbefannt, als verdienitvolltten und hervorragenditen Pro: 
faiften Amerilas bin — eine gerechte Würdigung dieſes bedeu- 
tenden Schriftitellere, Bald darauf gab er feine Stelle ald Heraus: 
geber von Graham's Magazin aus unbelannten Gründen auf, wenn 
er ihm auch noch bis zum Tode Beiträge lieferte. Aber wenn 
auch die Urfache unbefannt war, -die Folgen zeigten ſich ſehr 
bald. @elegentlicd; fchon war Poe, mie feititeht, wahnſinnigen 
Anfällen von Trunkſucht unterlegen und diefe „Unregelmäßig 
feiten“, die in fürzeren oder längeren Zmijchenräumen fich wieder: 
bolten, jchädigten nicht nur jeine Ausfichten und ſchwächten feine 
Gefundheit, fondern gaben auch feine Ehre in die Gewalt feiner 

hlreichen Feinde. Vom Uriprung biefer ſchrecklichen Geißel, die 
einen Leib und Geiſt verwüſtete, ſchrieb der Dichter nach feines 
Weibes Tode am 4. Januar 1848: „Sie fragen: »tönnen Sie 
mir andeuten, welches furchtbare Uebel die jo tief zu beflagenden 
Unregelmäßigfeiten verurfacdht?« Ya, das kann ich und mehr als 
blos andeuten. Died Uebel it das größte, das einen Mann 
treffen kann. Bor ſechs Jahren plakte einer frau, die ich mehr 
liebte, als je zuvor ein Mann geliebt hat, ein Blutgefäh beim 
Singen. Um ihr Leben ftand es zweifelhaft. Ich mußte mich 
mit dem Gedanken vertraut machen, auf immer von ihr zu laffen, 
und litt all ihre Tobesfämpfe mit. Sie genad etwas und ic 
hoffte wieder. Aber Ende des jahres plakte wieder das Gefäß. 
Daflelbe geihah genau nod einmal jo, dann wieder, wieder, und 
noch einmal wieder im verichiedenen Zwiſchenräumen. Jederzeit 
fühlte ih all ihre Tobesfämpfe und bei jedem neuen Anfall 
Hammerte ich mich mit verzweifelterer Hartnädigteit an ihr 
Leben. Aber ich bin meiner ganzen Anlage nad empfindlich, 
nervös in ungewöhnlich hohem Grade. Ah wurde wahnfinnig, 
mit großen Smifchenräumen einer jchredlichen geiltigen Geſund⸗ 
beit. Während diefer Zeiten von volllommener Bewußtloſigkeit 
trank ich — Gott allein weiß, wie oft und wie viel. Natürlich 
führten meine Feinde den Wahnfinn auf das Trinten zurüd, 
anitatt umgelehrt. Ach hatte wahrhaftig alle Hoffnung aut voll: 
fommene Geneſung jhon aufgegeben, als ich eine im Tode meines 
MWeibes fand. Diejen kann und muß ich tragen, wie ſich's für 
einen Mann ziemt. Das jchredliche nimmerendende Schwanten 
zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung bätte ich nicht länger mehr 
ertragen können, wenn ich nicht völlig meinen Verſtand hätte 
verlieren wollen.” Daß Poe's Liebe für feine junge Gattin feine 
Heuchelei, ſondern beinahe volltommene Abgötteret war, erzählt 
u. A. auch Graham, der Gigentbümer des nah ihm genannten 
Magazins, als er des Dichters Andenken gegen die Berleum: 
dungen feines erften Biographen in Schuß nahm: „Seine Liebe 
für feine Frau war eine Art verzüdter Andacht vor dem Geifte 
der Schönheit, welche er vor feinen Augen ſchwinden ſah. Ich 
fah ihn um fie mit leichtem Fuß gehen, wenn fie frank mar, 
mit all der zärtlichen Furcht und ängitlichen Sorge einer Mutter 
um ihr Gritgeborenes, bei ihrem leichteiten Suiten überlief es ihn 
talt, das Herz Stand ihm ftill, man konnte es fait fehen. An einem 
Sommerabendb fuhr ich mit ihmen aus, und die Erinnerung an 
feine wachſamen Augen, die nach dem leifeften Mechfel der Farbe 
in dem geliebten Antlip fpähten, überfommt mich jest noch wie 
dad Andenken an ein trauriges Lied. Der ftünblide Bor 
geichmad ihres PVerluftes machte ihn zu einem düfteren und ge- 
dantenvollen Mann.“ Keine Liebe aber konnte von dem Dichter 
jene ſchrecllichen Tage fernhalten. Der Gapitän Mayne Reid, 
der mit Poe, jo lange dieſer in Philadelphia wohnte, intim ver: 
kehrte, ſprach oft im fpäteren Jahren von des Dichters tiefer 
Liebe für fein lindliches Weib, von ihrer herrlichen Stimme und 
ihrer ausgezeichneten Ausbildung, von dem niedlichen, rofen: 
überdedten Häuschen, wo fie ihre Harfe und ihr Glavier hatte. 
Aber diefer entzüdende Heine Vorſtadtwohnſit, fo angenehm es 
au immer ala Sommeraufenthalt für einen Dichter fein mochte, 
war doch nicht paflend, eine Kranke im Winter aufzunehmen. 
Die junge Frau batte die forglichite Pflege nöthig. Uber alle 
Bequemlichkeiten fehlten bier. Das Himmer, in dem fie wochen: 
lang lag, faum groß genug, um zu athmen, war ein Heiner 
Raum mit einer fo niedrigen Dede, daß die Kranfe nicht den 
Kopf heben durfte, ohne gegen fie zu flohen. Aber keiner durfte 
davon zu Äprechen wagen, Poe war jo empfindlich und reigbar, 
er wollte nichts von der Gefahr, in der fein Weib ſchwebte, 
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willen, die Erwähnung davon machte ihn rafen. Er war gen 
und gar unfähig, literariich thätig zu fein, für dad Noth 
wendigſte zu jorgen, und fait mahnfinnig infolge dieſer 
Dual rannte er in der Nacht ftundbenlang auf den Straßen um: 
ber, frant an Körper und Geift, bi Mıs. Glemm oder ein 
Anderer ihn jucen ging und den müden verzweifelten Dichter 
heimbrachte. In dieſen ſchrecklichen Seiten fchrieb er natürlich 
nichts von Bedeutung und dad Wenige, mas von ihm gedrudt 
wurde, jtammte fchon aus früherer Zeit. „Das Geheimniß ber 
Mary Roget*, ein Stüd der von Benudelaire jo genannten 
Trilogie, ilt die bedeutendite Erzählung. Länger aber meniger 
tünftleriih als die beiden anderen Erzählungen der Trilogie ver: 
jucht dies Merk die Analuſe des Unbelannten durch Folgerung, 
bafirend auf der Theorie, daß ſelbſt der Zufall zu einer abſolut 
fiheren Sache durch Berechnung werden fan. Bon Zeit zu Zeit 
begann Poe ein anderes Meiftermerk zu veröffentlichen, das irgend 
eine Illuſtration zu einer eigenthümlichen Phaſe feiner Geiftes- 
geichichte bildete, aber von feiner perſönlichen Geſchichte während 
diefer Zeit willen wir herzlich wenig. Die populärfte jeiner Er: 
zählungen „Das Goldtbier”, die jeine Geheimfchrifttheorie be 
leuchten follte, brachte ihm hundert Dollard, Ende 1844 löfte 
Poe feinen Hausftand auf und ging nod einmal nad Neuyork, 
wo es ihm endlich; gelang, eine Unterredacteuritelle eines Tages: 
journals zu erhalten, eine Beichäftigung, die ibn von früh 
neun bis fpät Abends feifelte und der er mit großer Pünktlich 
feit einige Monate nachtam. m neuen Jahre befferten ſich 
feine Ausfihten und bie Veröffentlichung feines meit berühmten 
Gedichtes „Der Rabe* trug feinen Namen den Lejern jeder 
Beitung der Vereinigten Staaten zu. Während Poe biöher 
von der Hand in den Mund gelebt hatte — das journaliſtiſche 
Californien mar damals roch nicht entdeckt — ſchien jet endlich 
dad Glück auch zu ihm kommen zu wollen. Grit wurde er 
theilmeifer, endlich alleiniger Befiter des Broadway-Journals, 
einer Wochenzeitſchrift. r ſchon um das Journal zu erwerben, 
hatte er fih in Schulden geitürzt, und nun, da er eö endlich 
hatte, befaß er feine Mittel, um Beiträge zu erwerben. Nachdem 
er die Seiten mit Mieberabdruden feiner alten, längit befannten 
Schriften gefüllt hatte, gab er es plöglih auf, da die Sache 
ging ausſichtslos war, und verlieh die Stadt. Als noch jein 

ame auf Aller Lippen war, zur Zeit der Veröffentlichung bes 
Naben, gab er feine „Erzäblungen”, ein dünnes Bändchen, 
nleichzeitig in Neuyort und Yondon heraus. Sein Ruf murbe 
größer und flieg noch höher, vor Allem in Europa. Ende 1845 
ließ er „Die Mesmerifchen Enthüllungen* und „Die Thatfachen 
in dem Falle des Monfteur Waldemar“ erfcheinen. Das 
Publicum Tieß fi nicht von dem Glauben abbringen, daß dieje 
Erzählungen nur Meminiscenzen bes Mirklichgeichehenen ent 
hielten, und oe enthielt ſich jeder Antwort Denen gegen: 
über, die ihn um Wufflärung baten. Im Sommer 1845 
zoa ſich der Dichter in ein feines Häuschen zu Fordham 
nahe Neuyort zurüd, Krank an Leib und Seele, dazu 
noch mit der troftlofen Ausficht, fein Weib könne ſchnell 
iterben, war er unfähig, irgend etwas zu thun. Sim diefer 
äußerten Noth, wo er nicht einmal das tägliche Brod im Haufe 
hatte, rief zur Emtrüftung des ftolgen Dichters ein Journaliſt die 
öffentliche Milvtgätigkeit für ihn auf, Alte und neue Freunde, 
vor Allem die „Marie Louiſe“ in den Poe'ſchen Gedichten, halfen, 
ſo daß noch die letzten Tage von feines Weibed Leben gelindert 
werben konnten und nach deilen Tode am 30. Januar 1846 
feine augenblidlichen Bedürfniſſe wenigſtens gedeckt waren. Ginige 
Beit nad dem Sterben feiner Gattin verbrachte der Tichter in 
einer apathifchen Betäubung, und wenn er auch dann feine ge: 
wohnte Thätigleit wieder aufnahm, fein alter Enthufiasmus war 
dahin: er war micht mehr derielbe. Ein Jahr ungefähr ver: 


Bücherbeſprechung. 


— Wein und Bier. Bon Prof, Dr. E. Bedmann. 
Berlag von Dr. E. Seele & Co. in Yeipzig. Preis 30 3. — 
Die Brofhüre mit dem einladenden Titel gehört der, von ge: 
nannter Verlagshandlung veranftalteten Sammlung von God: 
ſchulvorträgen für Jedermann an. Hieraus ergiebt fid) von 
felbit die voltöthümliche Richtung, in der ſich die Behandlung 
beider Stoffe bewegt. Das große Publicum joll erfahren, mas 
es trinkt, wie feine beiden Leblinge bergeitellt, gepflegt und in 
Krantheitsfällen curirt werden, mas für ihre Beurtbeilung map 


brachte er wenig fchreibend, aber vor Allem an dad Hauptwerk 
feines Lebens dentend, das philofophiiche Proſagedicht Eureka“, 
zu Fordham mit Mrs. Elemm. Er ging wenig unter Menſchen 
und nur wenige befuchten ibn. Das einzige Erzeugniß jeiner 
Mufe während diefer Zurüdgezogenbeit war das duͤſtere Requiem 
„Ulalume“. Noch einmal nahm er feinen Qieblingsplan auf, ein 
eignes Journal nad feinen eignen Plänen zu gründen umd zu 
leiten. Um das nöthige Geld für die vorläufigen Koften auf: 
ubringen, mollte er Borlefungen halten. Er ſprach über 
ein literarifches und perfönliches Leben. Aber fomohl dieſe 
BVorlefungen, als auch die Veröffentlihung feines Haupt: 
werd „Gurela“ bradten faum genug auf für jeinen 
fleinen Haushalt, Nad einer ſolchen Borlefung lernte er 
Mrs. Whitman, eine fchöne junge MWittwe, tennen, von deren 
bichterifcher Begabung er mit Anerkennung geſprochen hatte. 
Trotz des dringenden Abrathens ihrer Verwandten verlobte fie 
fih mit ihm. Indeß bald löfte fih das Verlöbnik, freundliche 
Smilchenträger hatten üble Nadrichten von bed Dichters Auf: 
führung der Braut hinterbradt. Aber diefe hielt trogdem Poe's 
Andenken heilig, es blieb für fie ihr Lebenlang ein ungetrübtes 
Seal „ein Mecca des Geiftes*. Ueberall in den Vereinigten 
Staaten hielt der Dichter Vorträge, aber nur wenig mehr brachte 
er hervor. Das Befte in diefen leiten Monaten find die Ge 
dichte Für Annie”, „Unnabel Lee“, „Die Gloden“, Am 
30. Juni 1849 ging Poe nad dem Süden. In Richmond 
verbrachte er einige Monate in beihaulicder Ruhe. Seine alten 
Freunde Schaarten fi um den nun berühmten Pichter und 
lauſchten bemundernd jeinen öffentlichen Worlefungen „Ueber 
das poetiiche Princip* und ähnlide Themata. Aber bier ſoll er 
wieder ber alten Berfuchung unterlegen fein, obwohl er dod vor 
Kurzem verfichert hatte, er habe das Trinken abgeichworen. In 
Richmond traf er feine Jugendgeliebte, die nun eine reiche Wittive 
war, wieder. Die alte Neigung erwachte wieder; fie beichlofien, 
fi zu heirathen. Alles lieh ſich günſtig für ihn an, aber ein 
unerbittliches Schidjal verfolgte ibn. mußte nach Neuyork 
reifen, erreichte auch glüdlihd mit dem Dampfer Baltimore 
und gab fein Gepäd für den bald darauf nach Philadelphia 
gehenden Zug einem Dienitmann. Was nun geichab, iſt dunkel 
wie die letzten Stunden Shelley's und Petsfi's. Schon vor der 
Reiſe hatte Poe über Umpäßlichfeit, Erkaltung und Erſchopfung 
gertagt. Wahrſcheinlich batte er deshalb feine Zuflucht zum 
tinfen genommen oder zu einem ftarten Narcotitum. In einem 
Auftande von zeitweilem Wahnftnn ober temporärer Betäubung 
fiel er einer Bande Raufbolde in die Hände, welche die Straßen 
nah Opfern abſuchten. Sie fchleppten ihn in ein Wahllocal, 
wo gerade ein Mitglied für den Gongrek gemählt merben 
follte, machten ihn mit Whisky beraufcht und trugen ihn von 
Wahlort zu Wahlort und überall mußte er ben Stimmzettel ab- 
geben, den fie ihm in die Hand gebrüdt hatten, Nach der Wahl 
ließen fie ihn todkrant auf der Straße liegen, ein alter Belannter, 
der ers von feinem elenden Zuftande erfahren hatte, ließ ihn 
ind Wafhington Univerfitätshofpital bringen, wo er am 7. October 
1849, Aljährig, ftarb. Ein paar freunde und Berwandte waren 
bei feinem Begräbniß zugegen. Erit am 17. November 1875 
wurden die fterblichen Ueberreſte des großen Dichters, des größten 
Amerifad, in einer Marmorgruft beigefeßt, eine ungeheure Menge 
wohnte diejem feierlichen Act bei. Wllmälig erfuhr man, meld” 
ein Geift in ihm dabingegangen war. Wenn man dies reiche 
und doch jo ärmliche Dichterleben bis an fein Ende verfolgt bat, 
feine Hoffnungen, Wünfche, jeine Sehnſucht, fein Leid, fein kurzes 
Glück betrachtet, muß man da nicht an Shakeſpeare's Wort 
denten: Was ift das Leben? an jenen ſchwermüthigen Spruch 
ber die ganze Nichtigkeit des Erdenlebens in ein paar Verſe 
zulammenfaßt. Dr. Alfred Semerau. 


gebend, was von ihmen falſch oder echt, erlaubt oder umerlaubt 
it. Verfaſſer belennt übrigens mit lobenswerther Offenheit, daß 
ed für den Ghemiter ein charalteriſtiſches Merkmal für die 
Unterfheidung von Aunft: und Naturmweinen nicht giebt und daß 
aud die Bieranalyſe nicht immer die wirkliche Darſtellungsweiſe 
eines verbäctigen Stoffes zu enthüllen vermag. Wenn er zum 
Schluß der Bermuthung Ausdrud verleiht, daß mir die mid; 
terne Zeit, da man feine Weinlaune und feine Bieritimmung 
mehr kennt, nicht mehr erleben werden, jo wird er mit diefer 
negativen Prophezeiung faum allein ftehen, vielleicht jogar wird 
fie in 1000 md mehr Jahren auch noch zu Mecht beitehen. Kl. 
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Die Straßburger Verfammlung des Gefammtvereins deutfher Geſchichtsvereine 
und der erfte allgemeine deutiche Ardivtag. 


Bom Gelammtverein der beutichen Geichichtävereine und 
feinen Berfammlungen baben die Leſer diefes Blattes ſchon mieder: 
holt kurze Nachricht belommen. Wenn mir diesmal etwas aus: 
führlicher darüber berichten, jo haben wir dafür einen doppelten 
Grund. Der Gefammtverein, der im Jahre 1852 in Dresden 
unter Borfig des Prinzen Johann und unter meientliher Mit: 
wirtung des 8. Sächſ. Alterthumsvereind geitiftet worden iſt, 
wird auf Einladung dieſes lehteren Vereins, der im Jahre 1900 
das 75. Jahr eines Beſtehens feiert, feine nächte Haupt: 
verfjammlung in Dresden abhalten; es ift wohl zu hoffen, daß 
die zahlreichen Gefchichtövereine Sachſens, die bem Verbande meift 
angehören, fih ausnahmslos betbeiligen werden, und daher wird 
e8 ihnen erwünfcht fein, etmad Näheres über den Berband und 
ſeine Thätigkeit zu erfahren. Außerdem aber iſt gerade in diefem 
Yabre der Gejammtverein durch eine Menderung im feiner 
Organijation und durch den vortrefflid gelungenen Berfuch, mit 
feiner Hauptverfammlung einen beutfchen Archivtag zu verbinden, 
in ein neues vielverſprechendes Entwicklungsſtadium eingetreten. 
Der Gejammtverein beruht auf dem volllommen richtigen Ge— 
danten, für die feit den lehten 50 Jahren in jo großer Hahl 
‚entitandenen gefchichtlichen Bereine Deutihlands ein zufammens 
faflendes Band zu ſchaffen, das fie vor der nabeliegenden Gefahr 
unfruchtbarer Beriplitterung ſchützt und eine Brüde bildet zwiſchen 
der ſtrengwiſſenſchaftlichen Forſchung und den geichichtlichen Be: 
ftrebungen der Nichtfachleute, deren Mitwirkung für jeden Berein 
von der größten Bedeutung ift, ja recht eigentlich zu den Aufgaben 
der Pereine gehört. Wie alle ſolche Verbände, hat er verfchiedene Phajen 
durchgemacht. Bor etma 11, Jahrzehnten ſchien er der Auf: 
löfung nahe zu fein, dann aber it ein erit langjamer, dann 
immer rafcherer Aufſchwung zu bemerken gemweien, und die vor: 
jährige Berfammlung in Münfter und vor Allem die diesjährige 
zeigen den Verband wieder in voller Schaffensfriſche; ſowohl die 
Zahl und die Namen der Theilnehmer, als die reiche Fülle der 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, die geleiitet wurde, läßt erfennen, daß 
der gejunde Bebanke, den der Berband vertritt, ſich fiegreich 
durchgerungen hat, Es hängt das hauptjächlih damit zus 
fammen, daß die Thätigkeit der Geichichtävereine auch von der 
gelehrten Geſchichtsfarſchung jett viel höher gemwerthet wird als 
früher. Doc verdankt der Verband feine gedeihliche Entwidlung 
auch der Betriebiamleit jeines langjährigen Bororts, bed Berliner 
Geichichtävereind, der eben jeht eine Wiederwahl abgelehnt bat. 
Das gab Gelegenheit, eine Beränderung in der Organiſation 
des Bereind anzubahnen; ein vom Ardivdirector Wolfram in 
Mes und dem Unterzeichneten eingebrachter Antrag bezweckt, in 
Zukunft nicht wieder einem einzelnen Verein die Vorortſchaft zu 
übertragen, fondern einen freigewählten Vorſtand an die Spitze 
zu stellen. Der Antrag wurde einftimmig angenommen und bie 
dadurch nöthig werdende Aenderung der Statuten einem Aus— 
ſchuß von 7 Perfonen überwielen, der im näditen Sabre be: 
ftimmte Vorſchläge machen foll. Bis dahin bleibt die Geſchäfts— 
leitung in ben bewährten Händen des bisherigen Borfigenden 
Archivraths Dr. Bailleu-Berlin. 

Die zweite bedeutungsvolle Neuerung ift der erite all: 
gemeine deutſche Ardivtag. Bisher pflegten ſich die 
Archivare noch nicht, dem allgemeinen Brauche folgend, zu 


„veriammeln”. Daß fie ihr Beruf, wie vor Seiten, auf 
gebeimnißvolle Einfanteit binmweiit, kann man Heute, mo 
die Archive im fiberaliter Weile geöffnet find, gewiß nicht 


mehr behaupten; fie bedürfen ber Fühlung mit 
ben Vertretern der verichiebenften wiſſenſchaftlichen Gebiete. Sie 


bedürfen aber aud der Fühlung unter einander; ein Austauſch 
archivtechnischer und archipwiſſenſchaftlicher Erfahrungen, für den 
es jett fein Organ giebt — die an diefer Stelle früher oft ge 
nannte „WUechivaliiche Zeitichrift* it mehr und mehr ein Organ 
lediglich der bayrifhen Archive geworden —, ijt dringend 
münjchenswertb. Die Bibliothefare halten neuerdings Berfamm: 
lungen im Zuſammenhang mit den allgemeinen Philologen- 
verfammlungen ab; wenn die Arkhivare ebenjo einen Anſchluß an 
den Gejammtverein der deutichen Gefchichtövereine juchen, fo liegt 

dies jehr nabe; denn alle Geſchichtsvereine, die wirklich willen: ° 
ſchaftlich thätig find, jtehen mit den Archiven und den Archivaren 
längit in u A Fühlung, und wo das nicht der Fall it, da ift 
regelmäßig bei dem betreffenden Verein ober bei dem betreffen: 
den Archive etwas nicht, wie es jein fol, So wurden denn 
bisher die Hauptverjammlungen des Gejammtvereind von zahl: 
reichen Archivaren beſucht; in ber eigens für und durch fie ge: 
ftifteten 4. Section werden feit Jahren archivaliſche Fragen mit 
Borliebe erörtert. Wenn mit Ruckſicht hierauf im vorigen Jahre 
beichloffen wurde, den Berjuch eine? allgemeinen Arkhivtags zu 
machen, jo fahen wir dad nur alö einen Berfuh an. Heute 
kann man jagen, daß diefer Verſuch über alle Erwartungen ge: 
lungen it. — Der Ardivtag, der am 25. September früh 
149 Uhr eröffnet wurde, zählte nicht weniger al$ 82 Theil 
nehmer, unter ihnen Delegirte der preußiſchen, fächfifchen, bayriſchen 
und anderer beutichen Archivverwaltungen, der Kriegsarchive zu 
Berlin, Dresden, Münden, zahlreicher jtädtijcher und jtandbesherr: 
licher Archive; befonderd erfreut waren wir über die Theilnahme 
mehrerer öfterreihiicher Gollegen, an ihrer Spitze der Borftand des 
t. u. #. Haus;, Hof: und Staatsarchivs, Hofrath Winter. Letzterem 
wurde ber Ehrenvorſiz, dem Straßburger Bezirksarchivdirector 
ProfejiorDr. Wiegand der Borfik übertragen. Das Programm, das zu 
erledigen war, hatte den einzigen Fehler zu großer Meichhaltig: 
keit; jede der wichtigen Fragen, die zur Verhandlung kamen, 
hätte für fich die ganze zur Verfügung ftehende Zeit ausfüllen 
fünnen. Es ſprachen Ardivdirector Wiegand über die millen: 
ichaftliche Vorbildung des Archivars, Reichdardivrath Dr. Witt- 
mann: München über Arcivbenugungs:Orbnungen, der Unter 
eichnete über die Beziehungen der Staatdardiive zu den 
Regiftraturen und Archiven der Verwaltungs: und Juſtizbehörden. 
Man ſah für diesmal davon ab, die Ergebniffe der Verhand— 
lungen zu Rejolutionen zufammenzufaflen, die wohl von jedem 
der Bortragenden vorbereitet waren; mohl mit Mecht: bei einer 
eriten Verſammlung diefer Art it es gewiß angebracht, zunäöchft 
nur im engeren Kreife Klarheit zu ſchaſſen. Außer ben Be 
fi_htigungen des Bezirksarchivs, eines Neubaues, der bereitd als 
muftergiltig anerfannt ift, des Staatsarchivs und der prächtigen, 
feit 1879 von ihrem gegemmwärtigen Vorſtand Geh. th 
Dr. Barad aus dem Nichts geichaffenen Univerfitätsbibliothet 
feſſelte die Aufmerkſamkeit der Theilnehmer vor Allem der mit 
Demonftrationen und Grperimenten verbundene Bortrag des 
Oberflabsargted® Dr. Schill» Dresden über die Verwendung des 
Zapon zur Gonjervirung ſchadhafter Archivalien. Bekanntlich 
batte acht Tage vorher in Dresden auf Einladung des Tönigl. 
jächfiihen Kriegsminifteriums eine Conferenz deutſcher Archivare 
fih eingehend mit der Prüfung diefes Verfahrens befchäftigt und 
mar dabei zu den günftigiten Ergebniffen gelangt; um dieſe aud 
weiteren Kreifen befanmt zu machen, hatte das Kriegaminifterium 
dantenäwertber Weile den genannten Herm nad) Straßburg ge 
ſchickt, wo die hohe Bedeutung der Sache entichiedene Anerkennung 
fand, Bei dem jo überaus erfreulichen Verlaufe des Archivtages 


konnte es nicht Wunder nehmen, daß die Beriammlung fait ohne 
Debatte beichloh, ſchon im nächiten Jahre zu Dresden einen 
zweiten Archivtag abzuhalten. 

Run zur Hauptveriammlung des Bejammtvereins 
jelbit, die ein bunteres Bild bot, aber ebenfalld jehr befriedigend 
verlief. Die Theilnehmerzahl betrug gegen 300, davon etwa bie 
Hälfte Auswärtige. Von deutſchen Regierungen hatten Vertreter 
entjandt Preußen (Geh. Oberregierungsratb v. Bremen und 
Namens der Archivverwaltung Ardivratb Dr. Bailleu), Sachen 
(Beh. Regierungsratb Dr. Roſcher), Württemberg, Baden, Medien: 
burg, Oldenburg, Braunihmweig, Hamburg, Elijah : Lothringen. 
Ausnahmsweiſe groß war auch die Zabl der Vereine, die Delegirte 
geihidt hatten; während dieſe Zahl fonft zwiſchen 25 und 35 
ſchwankte, waren es diesmal 52, alfo nicht viel weniger als die 
Hälfte der verbundenen Bereine (jet 124) war vertreten. Schon 
der Begrühungsabend im Eivilcafino zeigte die Eigenart der Ber: 
jammlung, die Forſcher und Geſchichtsfreunde zu vereinigen bes 
rufen it. Dad von Mitgliedern der genannten Gejellichaft 
trefflich aufgeführte Singfpiel, die Kunkelſtube“, führte uns in 
anmuthigſter Weiſe in den Geiſt und bie Gitten der Eljälfer ein; 
Vollstunde und Geſchichtsforſchung reichen fih ja überall die 
Hand. Biel Beifall fand aud eine Humorvolle und meifter: 
baft vorgetragene Dichtung des Schauſpielers Borde, nebenbei 
eined Dresdners. Die Hauptverfammlung felbit wurde am 
26. September Früh 8% Uhr im der prächtigen Aula 
der Univerfität durch Ardivratb Dr. Baillen ald Bor: 
fitenden eröffnet; der (Ghrenvorfiß wurde auf Antrag des 
Generalmajor Dr, v. Pfiſter (Stuttgart) dem Bürgermeifter Bad 
und dem Gtaatärath Dr. v. Schlumberger übertragen. Einer 
Reihe von Begrußungsreden, unter denen mir nur bie bed 
Mimifterialraths Hamm (Namens der Regierungh, des Bürger: 
meifterd Back (Namens der Stadt) und des Rectors der Uni: 
verfität Prof. Dr. Ziegler erwähnen, folgte ein geiſtvoller Bor: 

de3 Prof. Dr. Varrentrapp: „Straßburgs Einwirtung auf 
Goethe's hiſtoriſche Anſchauungen“. Leider vermögen wir an 
diefer Stelle weder auf diefen noch auf die Vorträge des Prof. 
Dr. Hennig „Aus der PVorgefchichte des Elſaß“ und des Privat: 
docenten Dr. Bloch „Die geſchichtliche Einheit des Elſaß“, durch 
welche die am 27. September ftattfindende Vorverſammlung aus— 
gefüllt wurde, näher einzugeben; es ift mohl anzunehmen, daß 
diefe Vorträge durch den Drud weiteren Hreifen zugänglich ge 
macht werben. — Unmittelbar an die Hauptverſammlung ſchloſſen 
ſich Defegirten- und Sectionsfikungen an, die an beiden Tagen fich 
mit kurzen Pauſen bis in die Abenditunden hinzogen. Die Haupt- 
befchlüffe der Delegirtenconfereny (Nbänderung der Statuten und 
Wahl von Dresden zum nächſten Verfammlungsorte) haben 
wir bereits oben erwähnt; auferdem heben wir nur nod 
bervor die Anregungen de Prof. Dr. Finde: Freiburg i. Br. 


und des Prof. Dr. v. Zwiedinech Graz, die auf Her: 
ftellung einer näheren Verbindung zwiſ den Geſammt⸗ 
vereind+ Berfammlungen und Den ſeit eimigen Jahren abge: 


haltenen Hiſtorikertagen bingielten. Für die Sectionen lag ein 
überaus reiches Material vor, deiien völlige Erledigung von vorn: 
herein als unmöglic ericheinen mußte. Den ——— der 
LM. Section (für Vorgeſchichte, Archäologie und Ktunſtgeſchichte), 
für die Oberlehrer Anthes-Darmſtadt, Dr. Kochl Worms, Prof. 
Dr. MehlisNeuftadt a’H., Profi. Dr. Riefe und Prof. Dr. Wolff: 


Bücherbeſprechungen. 


— Geſchichte der Lehre vom heiligen Geiſt in 
zwei Büchern. Bon D. R. F. Noesgen, Profeſſor in Roſtoch, 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 1899. 6 40 3. — Jede 
Glaubenslehre, von welchem Standpunkt fie auch geſchrieben ſein 
mag, zeigt dem Theologen, daß das hier bezeichnete Lehrſtück den 
Ausbau noch nicht gefunden hat, den es nach dem vorliegenden 
bibliſchen Lehrinhalt eigentlich haben müßte. Während nun das 
gleichzeitig erſchienene Wert von Lechler ſich der Darſtellung dieſes 
letzteren widmet, wendet ſich Noesgen unter ausdrüdlichem Ber: 
zicht auf die Löſung dieſer Aufgabe der theologiſchen Arbeit zu, 
die in zwanzig chriitlidhen Jahrhunderten auf dieſem Gebiet ge: 
leitet worden iſt. Wie 08 mit dieſer Arbeit fteht, zeigt ſchon 
der Umftand, dab das erfte Buch, welches ſich mit der ganzen 
vorreformatoriichen Zeit beſchaftigt, nur die Hälfte des Umfangs 
beanfprucht, den das zmeite erreichen mußte, und das will bejagen, 
daß die ganze alichriſtliche und mittelalterliche Theologie eine 


4% 


Frankfurt a/M. Vorträge angemeldet batten, konnte Ref. ticht 
beiwohnen. In der IIT./IV. Section (für Geſchichte und hiſto— 
riſche Hilfswiſſenſchaften) ſprachen Abbe Gaͤnn über die Schlett- 
ftadter Stadtredhte, Prof. Dr. Knod über die deutfche Nation in 
Pabua, Prof, Dr. Witte über Burggraf Friedrich III. von Nũurn⸗ 
berg und den althohenzollerjchen Befit in Deiterreich. Geh. Archiv⸗ 
rath Dr. Grotefend erſuchte die PWereine, ihm für fein allen Fach: 
leuten mwohlbefanntes Handbuch der Chronologie Mittheilungen 
über neu aufgefundene oder veröffentlichte Nalendarien zu machen. 
Prof. Dr. Lampredt wies auf die in der Gründung begriffene 
Geſellſchaft für deutſche Culturgeſchichte hin. Archivdirector Wolfram 
ſtellte den Antrag, daß die deutſchen Geichichtd: und Alterthums 
vereine die Anfertigung hiſtoriſcher Ortsverzeichniſſe in Angriff 
nehmen möchten; die Verſammlung wählte einen Ausſchuß, um 
einen einheitlichen Plan dafür zu entwerfen. Endlich wurden 
mehrere hochwichtige Fragen in Eiyungen der vereinigten 
Sectionen behandelt. Hier ſprachen Domherr Seller über den 
Hortus deliciarum der Herrad von Landsberg, Director 
Dr. Lienhart über die von ihm bearbeitete Spradtarte bes 
Elſaß, Prof. v. Thudbihum und Prof. Lamprecht über den 
erfreulichen Fortgang der Grundfarten für Deutichland, vom 
denen an diefer Stelle wiederholt die Mede war; mir heben 
aud dem intereffanten Referat nur hervor, daß ber fächliiche 
Generalitab die Bedeutung der Grundkarten auch für militärtechniſche 
Fragen anerfanııt bat und daß Die — u. A. eine 
Refolution annahm, durd welche ber ſächſiſchen Regierung und 
der Univerfität Leipzig warmer Dank für ihre Bereitwilligteit 
bei Begründung einer Eentralitelle für die Orundlarten in Leipzig 
ausgeſprochen wurde. Endlich wurde eine von dem im voriger 
Jahre gebildeten Ausihuffe für Dentmalspilege vorgeichlagene 
Rejolution angenommen, die einige Grundzüge für die geſetzliche 
Regelung des Schußes der Denkmäler enthielt und den deutjchen 
Negierungen zur geneigten Berüdfichtigung mitgetheilt werden 
fol. — Die reichhaltige Tagesordnung ließ wenig Raum für die 
üblihen Vergnügungen. mmerbin verliefen das in dem 
prädtigen Saale des „Bädebiefel* abgehaltene Feſtmahl, das 
durch viele und theilmeife jehr gehaltreiche Tiichreden gewürzt 
murbe, bad ſich anichliefende, leider vom Wetter jehr wenig 
begünftigte Concert in der Orangerie und die, wie dies lehtere 
von der "Stadt Straßburg dargebotene Treitaufführung der 
„Waltüre* im Stadttheater am 27. September in glängender 
Weite, Einen vortrefflichen Abſchluß hätte der am 28. September 
ftattfindende Ausflug auf den Obilienberg geboten, wenn nicht 
gerade an diefem Tage der Himmel alle feine Schleufen geöffnet 
zu haben ſchien. Immerhin forgte jchon der „Ebrenwein“, den 
die reizenden alten Bogelenitädthen Oberehnheim und Barr 
boten, dafür, dak die Verlammlung mit den beiten Eindrücken 
von Straßburg ſchied. — Referent tonnte ſich noch nicht fobald 
von dem im unjeren Gegenden noch jo wenig befannten lieblichen 
Reichsland trennen und benußte die folgenden Tage, um den 
prächtigen Neichsitädten der Vogeſen und ben arohartigen Aus 
fichtspunften des Oberelſaß einen Veſuch abzuftatten. Erſt an 
den lieblichen Ufern des Viermaldftätter Sees fand er Muße zu 
diefem Bericht, der indeß wohl nicht zu ſpät kommt, um ben 
oben angedeuteten Zweck zu erfüllen. 


Brunnen (Schweiz). Ermifd. 


Lehre vom heiligen Geift, die Diejen Namen verdiente, ent 
mweber überhaupt nicht gekannt bat oder mit ihr über An 
fäge und Verſuche nicht viel binausgelommen iſt. Mber much 
in der nachreſormatoriſchen Theologie liegt die Sache faum viel 
anders, Das reiche biblifche Material, das in Luther's Schriften 
für dieſen Lehrgegenitand beigebracht it, it von ber altlutheriichen 
Dogmatik ſehr wenig verwerthet worden und jpätere Bemühungen 
nach diefer Richtung haben nirgends zu Leiltungen geführt, die 
beifpielömeife denen auf chriſtologiſchem Gebiete verhältnißmäßig 
gleichlämen. So kann man es beinabe als die Hauptaufgabe 
diefed Buches bezeichnen, dieſe Lüden überall nachzuweiſen, 
neben der anderen, da3 doch immerhin Vorhandene —— 
und abzuichäsen. Es iſt eine außerordentlich mühevolle Arbeit 
geweſen, deren Gewinn bier niedergelegt it. Mag an mancher 
Stelle reichlihe Borarbeit zur Benutzung vorgelegen haben, jo 
wird noch viel häufiger, mie die Sache einmal ſteht, der all 
eingetreten fein, daß eine in guter Zuverſicht aufgejuchte Quelle 
fih als unbrauchbar erwies und neue mühſame Forſchungen 


nöthig wurden. Und oft genug galt ed, ganze theologiſche 
Spiteme zu bemältigen, fie nad) ihren grundlegenden Gedanken 
und nad deren Ausführung zu ftudiren, um ſchließlich an ver— 
ſchiedenen Punkten derjelben einen recht geringen Ertrag für das 
behandelte Gebiet zu gewinnen, Der Berfaifer bat alle dieje 
Mühen nicht geicheut, hat aud) die asketiſche Literatur verschiedener 
Werioden und ihren Liederihat zur Bergleichung herangezogen 
und it fo auch den Spuren einer Vehrentwidelung nachgegangen, 
die ſich ſiyſtematiſcher Ausgeſtaltung entzogen hat. Jedes gute 
Bud; wird zum Velten der Leſer geichrieben, aber von dieſem 
Werke gilt dad auf eine ganz befondere Art: der Verfaſſer will 
nun, was er zufammengetragen und verarbeitet hat, gem an 
Andere überlafien, daß jie jene Lücken ausfüllen und jene Ver: 
fuche neu anftelen. Wann num auch Die Zeit kommen mag, 
wo man bier an’d Merk achen wird, jedenfalls wird zum Auf 
ſuchen der Antnüpfungen und zur Verwerthung des bereits Vor: 
bandenen biefe werthvolle Skizze, wie fie der Verfaſſer beieheiden 
nennt, ein unentbebrliches Hilfsmittel bilden. B. K. 
— ÜEvangeliide Predigten von Gberhofprediger 
D. Emit Dryander Sechſte Auflage. Halle a. S., Richard 
Mühlmann’s Berlagshandlung (Mar Groffe) 1899. 2.4 50 3. 
— Diele nene Auflage ift a nur Abdruck der fünften, 
die wir 1894, Wiſſenſch. Beil. Nr. 58, angezeigt haben, nur 
daß bier ein paar Druckfehler ftehen geblieben find, die fich dort 
nicht fanden. Die ſchnell aufeinander folgenden Auflagen bei den 
Werten ſolcher Verfaſſer, die ſich in hervorragenden Lebens: 
#ellungen befinden, verurjadhen dem Anzeigenden Schwierigkeit. 
Gr hätte wohl von der Mehrzahl der Leſer nichts zu befürchten, 
wenn er einfach mieberichriebe, was er das letzte Mal ge 
fehrieben hat, und fo hätte er feiner Pflicht auf die unverfänglichite 
Weile genügt. Uber es wäre doch unbillig, wenn auf foldye 
Weife neue Eindrüde, die beim wiederholten Lejen empfangen 
wurden, verichwiegen werden ſollten. Ueber die Sorgfalt der 
Schriftforfchung, die Gewandtheit der Anwendung, die Folge— 
richtigteit des Gedantengangs und die faſt durdaus eble 
und meibevolle Geftaltung der Sprache berricht bei den Hennern 
der Dryanderfihen Predigten keine Meinungsverfchiebenheit. 
Aber weit mehr noch, als bei der zweiten Sammlung, in der 
eine größere Anzahl längerer Särittabihnitte ihre Auslegung 
gefunden haben, ift und beim diesmaligen Leſen biefer eriten der 
Unterichted aufgefallen zwiſchen Predigten über freigemählte 
erte und Predigten über Perikopen. Irgend ein Lieblings: 
gedanke, der den Prediger bewegt hat, oder eine von ganz ver: 
einzelter Seite ber empfangene Anregung liefert ben Tert, der 
dann mit feinem oft ganz jpeciellen Inhalt einer ganzen hörenden 
Gemeinde aufgenöthigt wird. Pie daran gewöhnten Gemeinden 
werden ſich dieſes Mangels ihres gottesdienftlichen Lebens kaum 
mehr bewußt werden; aber wieviel beachtenswerthe Hilfsmittel 
der Belehrung und der Erbauung geben doch dem Hörer ver 
loren, wenn ihm ald Hauptmittelpunft des ganzen Gottesdienſtes 
irgend ein Spruch entgegenklingt, der weder mit dem verlefenen 
Evangelium des Sonntags, noch mit der Zeit des Kirchenjahres 
in irgend einem Zufammenhang ſteht! Wie wunderlich iſt's aber 
vollends, wenn aus irgend einem Grunde ſolch ein vereinzelter 
Gedanke, wie: Wenn die mich demüthigeit, madjit du mich groß, 
der Gemeinde entgegengebradt und dabei ausgeſprochen wird, 
daß im Grundtert die Stelle einen etwas anderen Sinn babe 
(S. 73)! So muhte doch zum Mindeiten ein Spruch geiucht 
werden, der auch im Grundtert diefen Gedanken Mar und 
zweifellos ausſpricht. Wir wollten die Ausſprache dieſes Ein- 
druds nicht unterbrüden, damit die Leſer außer dem vielen 
Undern, was aus diefen gehaltvollen Vredigten zu lernen sit 
und deifen wir reichlich fchon öfter gedadt haben, dabei auch 
lernen mödten, über ben hoben Vorzug der Predigten über 
beftimmte Perilopen nachzudenken. B. K. 
— Geelforgerlide Kreuzfahrten im Kampf 
wider fräftige ———— Von Johann Friedrich 
Hashagen, Doctor und ord. Profeſſor der Theologie, Direcor 
des homil.katech. Seminard und Univerfitätsprediger zu Moitod. 
I. ®d.: Die Gemeinde ded Herm nad den jieben apofalnp: 
tiihen Sendichreiben. 3. Heft: Das Sendfchreiben an die Engel 
der Gemeinden in Thyatira, Sardes, Philadelphia und Yaodicen. 
Gütersloh, E. Bertelsmann. 1899. 2 20 5. — Der zweite 
Band dieſes eigenartigen Wertes ift mit diejem dritten Heft voll: 
endet und eim ausführliches Register iſt beigegeben, im dem nicht 
blos die in dem Sendichreiben jelbit vortommenden Berfonen und 
Sachen, fondern auch die wichtigſten dogmatiſchen und ethiſchen 
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Begriffe, ſoweit fie hier Erörterung gefunden haben, mit den be 
treffenden Nachweiſen verfehen worden find, Der Charakter des 
Buches hat ſich, je weiter es feiner Vollendung entgegenging, in 
fofern ein wenig geändert, als es aus der Geitalt unfänglicer 
Abhandlungen über einzelne Seiten des chriſtlichen Glaubens: 
und Gemeindelebens allmälig in die Form einer praftiich-tbeolo: 
giſchen Auslegung hineingewachſen it. Es lag das in der Natur 
der Sache. So verſchieden aud die Zuſtände in den Gemeinden 
waren, an die die Sendichreiben gerichtet find, und fo verfchieden 
demnad die Mahnungen und Weiffaqungen ausfallen mußten, 
fo findet fich doc genug Aehnliches, das in entiprechender Meile 
wieberfehrt, und jo bot fich je länger, deito weniger Anregung 
zu ausführlidier Behandlung Hirchlicher Fragen. Nachdem das 
erite Heft ſich mit fieben und das zmweite mit zehn Bibelverjen 
beichäftigt hatte, genügte dieſes dritte Heft zur Erledigung von 
vierumddreihig. Der halt dieſes leteren giebt fich im Weſent⸗ 
lichen als eine Erklärung der betreffenden Abichnitte, die auf 
forgfältigitem gelehrtem Studium beruht, den Werth der Aus: 
brüde bis aufs Eingelfte abwägt und das, was zur Erbauung 
und Unterweilung dienen fann, binzufügt unter meitgehender 
Berücdfihtigung nicht nur der gefammten vorhandenen Literatur, 
fondern auch aller möglichen vergleichbaren Auftände und Um— 
ftände aus der Gedichte der dhriftlichen Kirche. In melchem 
Beifte und mit welcher Kraft diefe Erklärung gegeben wird, das 
haben wir bei der Anzeige der beiden eriten Hefte ausführlich 
beſprochen. Als jeeljorgerliche Kreuzfahrten im Sinne des Berfaflers 
fünnen auch diefe Ausführungen fiher gelten; denn das ſchöne 
Streben, alle diefe feeljorgerlichen Worte des Herrn ber Kirche zu 
liebreicher Seelforge für die jett lebende Gemeinde zu verwerthen, 
tritt und auf jeder Seite entgegen. Aber ber Kampf wider 
fräftige Jrrthümer, den der Verſaſſer im den zwei erften Heften 
jo mutbig geführt hat, tritt hier doc mehr zurüd und zwar 
noch mehr, als es nach dem oben Gelagten die Sache felbit jo 
mit Sich brachte. Die hochbedeutenden Worte Gap. 3, 15 ff. 
ſcheinen uns zu folchem Kampfe nicht ganz fo ausgenutzt zu fein, 
wie es die firchlichen Auftände unſerer Zeit erfordert hätten. 
Yedenfalld bieten bie Hefte die gründfichfte und reichhaltigite Aus: 
legung dieſer zwei Gapitel der Offenbarung. B. K. 
— Ein amerikaniſcher Diogenes (Henry D. Thoreau). 
Bon Earl Knortz, Profeifor und Schulfuperintendent in Evand- 
ville (Indiana). Hamburg, Verlagsanitalt und Druckerei (A. G.) 
vormals J. F. Richter. 1899. — Die Lebensſchilderung eines 
eigenthümlich veranlagten Menſchenkindes, welches, halb Gelehrter, 
halb Jager, Ackerbauer und Handwerker, ein umherſchweifendes 
Leben in den Wäldern und Triften ſeiner Heimath geführt, 
einige Jahre ſogar in einer ſelbſtgezimmerten Hütte einſiedleriſch 
am Ufer des Idenfees gelebt, nebenbei auch einige Werte ge— 
fchrieben und mit bedeutenden Männern wie Emerjon verfehrt 
hat, Schließlich aber infolge des Seceffionsfriegs an gebrochenem 
* geſtorben iſt. Als Zugabe iſt noch ein Ercurs über die 
Einſamleit beigegeben, welcher nichts Neues bietet. Nach unſerer 
Meinung it Thoreau's Perjönlichkeit nicht bedeutend genug, um 
eine literariſche Daritellung, gefchweige denn die Ueberſetzung 
einer ſolchen ins Deutiche zu verdienen, vollends nicht für ameri- 


taniſche Verhältniſſe, wo es doch am Driginalen überhaupt 
nicht fehlt er W-n. 
— Dr. Paul Wigand, Der menſichliche Körper 


im Munde des deutihen Vlolkes. Cine Sammlung und 
Betrachtung der dem menschlichen Körper entlehnten ſprichwört— 
lichen Ausdrüde und Nedensarten. 119 ©. 1,50 x Frant: 
furt a. M., Johannes Alt. 1899. — Dem merichlichen Körper 
find die meiften deutichen Sprichwörter und Redensarten entlehnt. 
Der Verfaſſer der Heinen Monographie zieht nicht weniger als 
90 Sörpertheile (im weiteren Sinne) zum Beweis heran und 
führt 1112 folder Nedendarten an. Vom Herzen allein 113, 
vom Kopf 92, von der Hand 72 und vom Wuge 70. Den 
Eleinen, intimen Bügen der deutichen Vollsſeele auf diefem Ge: 
biete folgt der Verfaſſer mit Intereſſe, der Komik (Auge auf ein 
Mädchen merfen; fi) die Beine ablaufen; aud: „Die Beine 
unter den Arm nehmen“ hätte er anführen können :c.), dem 
Ernſt und Tiefinn, der fih da offenbart. Wer Sprichwörter 
fanımelt, muß auch im der Bolköfeele leſen können. In solcher 
Beihäftigung Tebt geſunde, lebensfriſche Germaniftil. Staunens- 
werth find die feinen Unterſchiede des Ausdrucks, die in diefen 
Nedensarten hervortreten. Allerdings werden foldhe Redensarten 
oft auch falſch angewandt oder durcheinander geworfen. Biel be 
mußt bat der Verfaſſer Borchardt und Wuſtmann, Die jpric 


mwörtlihen Redensarten im deutichen Vollsmunde nad) Sinn und 
Uriprung erläutert. Er faft aber mehr die logische und pfijcho— 
logijche Seite ind Auge. Gegenwärtig nicht mehr im Bolfs: 
munde lebende Ausdrüde find unbeachtet geblieben. In jieben 
Gruppen werden die fomboliihen Bewegungen (haläftarrig ꝛc.), 
die jomboltichen einzelnen Theile des Körpers (Herz für Gefühl ıc.), 
die Syneldoche, der Theil fürs e (Geizhals), Wirkung für 
Urſache und Urſache für Wirkung (Athemlos zuhören — Kein 
Auge zuthun), die inmbolifhen Handlungen des Körpers (Hopf 
über), die dem menfchlichen Körper entnommenen äußeren Ver: 
gleihe (Meerbujen) und die dem Sörper entnommenen Maße, 
amen und finnlofen Ausdrücke gründlich behandelt. In alpha: 
betiicher Ordnung wird der Reichthum diefer Redensarten dann 
noch einmal vorgeführt und im Anhange inmboliiche Ausdrücke 
und Redensarten, die der regelmäßigen Thätigteit und gewiſſen 
Eigenſchaften des menſchlichen Körpers entlehnt find und worin 
tein beftimmter Körpertheil genannt ift (Einnicken ıc.) und fm: 
bolifche Ausdrüde und Redensarten von der Kleidung (Fingerbut ıc.) 
aufgeführt. Das Buch ift mit großem Fleiß geichrieben, aber 
naturgemäß nicht frei von etwas einförmiger Wirkung, da viele 
Redensarten fih in den verschiedenen Gruppen wiederholen. 
Martin Bed. 
— Zur Belämpfung der Lungenſchwindſucht. 
Srreifjüge eined Arztes in das Gebiet der Strafrechtspflege. 
Von Dr. med, Theodor Büdingen. Braunichweig 1899. 
Friedrich Vieweg & Sohn. — Gin Sonderabdrud aus ber 
Deutipen Bierteljahrsichrift für öffentliche Geiundheitäpflege, be 
ftimmt, die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf die Strafanftalten 
als tubertulöje Seuchenberde und bie hieraus rejultirende Ges 
fährbung der freien Bevölkerung zu lenken. Verfaffer begründet 
die Theje: Eine weſentliche und dauernde Herabfegung der Sterb: 
lichleits und Erkrantungsziffer der Lungenſchwindſucht innerhalb 
der freien Bevölterung ift durch eingehendere Berüdfichtigung der 
dem Gefängnißmweien innemohnenden und von ihm ausgehenden 
ZTubertulofegefahr möglich. in im Zeitalter der Bollsjanatorien 
jedenfalls jehr actwelles Thema. Die praktifchen, auf die Straf: 
rechtäpflege und die bedingte Begnadigung abyielenden Vorſchläge 
des Verfaſſers wollen und fönnen nur allgemeinere Anregungen fein. 
niederdeutider 


— AUlgemeine Sammlung 
Edart. Zweite, 


Rätbiel. Herausgegeben von Rudolf 
völlig nen bearbeitete Auflage. Göttingen, Verlag von Franz 
Wunder. — Rubdolf Gdart bat ſich ſchon durch verichtebene 
Arbeiten auf plattdeutſchem Spracgebiete einen guten Namen 
gemacht. Raſtlos und unermüdlich fammelt er, und wo mandı 
ein Anderer meint, bei dem heutigen Berfehräleben und bei dem 
Alles einebnenden Einfluffe der bochdeutfchen Schriftfprache fei in 
Mundart und Vollsthum wirklich Echtes faum noch zu finden, 
da fprudeln ihm die Quellen nocd immer ganz ergiebig. — Welch 
eine kindliche Freude das Bolt an fcherzhaften Räthfelfragen bat, 
ift allgemein bekannt. Manches derartige Späßchen darf mohl 
als aemeindeutfcher Volksbeſiß gelten, wie 3. B. die Frage: Wozu 
raucht man Cigarren (Mr. 378)? Antwort: Yu Aſche. Mber 
Mancher wird doch ftaunen, meld ein fait umerichöpflicher Neid; 
tum an jolden mehr oder minder derbwitzigen ragen und 
Antworten im Bolfe lebt. Gdart’s vorliegende Sammlung 
umfaßt 1042 Nummern. Da er die icon gedrudte Näthiel: 
literatur (S. 146 bis 148) fleißig benugt bat und die Unter: 
ftügung einer Reihe emfiger Mitarbeiter genoffen hat (Vorwort 
S. VD, fo wird ibm mohl wenig Wichtiges entgangen jein. 
Trogdem ſpricht er die Bitte aus, etwa Ueberſehenes ihm 
einzufenden, damit er es für eine fpätere Auflage verwerthen 
tönne. Mit gelehrtem Beiwert — Barianten, Ortsangaben — 
bat Edart ſein Büchlein nicht belaftet, weil er zunädit damit 
nicht wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgte, jonden nur ein Bolts: 
buch schaften wollte. Wir hoffen mit ibm, daß er den Dan 
Derjenigen finden mird, die Sinn haben für einen fräftigen 
Big und gegen eine handfeite Derbheit nicht allzu empfindlich 
find. Das iſt ja nicht zu leugnen, daß die Fragen bier und 
da mit voller Abſicht in eime zweideutige Form gebracht 
find; man vergleiche 3. B Nr. 462 und 463. Aber wie meit 
entfernt find dieje ſaftigen Volksſpäße doch noch von den kunſt 
voll ftilifirten Zoten mander moderner Wipblätter! Und mie 
zart fpricht ſich anderswo auch wieder die Freude an der Natur 
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und ihrer Schönheit aus, z. B. in Nr. 923. Die Volkskunde 
ift gerade jebt im kräftigen Aufſchwunge begriffen. Diele 
Strömung mwirb dem Buche zu Gute fommen. 3 verdient eine 
freundliche Aufnahme. R. B. 
— Der Bote für deutſche Literatur, ausgeſandt an 
die Deutſchen der Erde. Organ des Scheffelbundes. Verlag von 
Georg Heinrich Meyer in Leipzig. (Monatlich ein Heft, Bezugs: 
preis vierteljährlich 60 &.) — Ueber Mangel an Kunſt und 
Literaturblättern fann man in Deutihland nicht Hagen. Aber bei 
ber immer unheimlicher wachſenden Menge der neu ericheinenden 
Bücher wird es auch immer ſchwerer, felbft und allein den Weg 
zu finden durch das Wirrſal ded modernen Scriftthums. Uns 
bünft, ber Bote für deutfche Literatur verdiene befonderes Ver: 
trauen als Führer und Wegweiſer. Natürlich tritt er für das 
Neue mit Wärme ein. Aber auch da hält er ſich von Einfeitig: 
teit fern und bleibt bei feiner ehrlichen Ueberzeugung. Das 


bemeift } B. das harte, aber gerechte Urtheil über ann 
Bahr (in dem 5. Hefte des laufenden Jahrgangs). bevolle 
Aufmertjamteit widmet er dem deutichen Saritthum Oeſterreichs. 


Mit nachdrücklicher Entſchiedenheit weiſt er auf ſolche Werte hin, 
die ben fräftigen Geruch der heimathlichen Scholle athmen. Es 
it nicht Aufall, daß er Peter Rofegger mit Vorliebe zum Worte 
fommen läßt. Damit trifft er volllommen unferen Geſchmackt, 
und die Art, wie Johanna Niemann's vorlatıte Kritik über die 
ehrjame Alltäglichleit der Heimathkunſt zurückgewieſen wird (1899, 
Heft 7 und 8), hat durchaus unjern Beifall. Für einen mweient: 
lichen Vorzug des Boten halten wir, daß er nicht blos jelber 
urtheilt, jondern auch dem Lefer Gelegenheit zum Urtheilen giebt, 
das will heißen, daß er reichlich Proben aus den Werten unſerer 
Dichter und Schriftſteller darbietet. Man wird nicht leicht anderäro 
für jo wenig Geld — das Monmatöheft von zwei Bogen 20 & 
— eine fo vielfeitige Anregung finden, wie in dem Boten. Gr 
bat ſich das Ziel geftedt, Kunde von deutichem Geiltesleben in 
die meitejten Kreife der Heimath und Fremde zu tragen. Hoffentlich 
findet er immer mehr Freunde, ſchreibende und leſende, die ihm 
dazu helfen, daß er e3 erreicht. R. B. 
— Großer Volkskalender des Lahrer Hinktenden 
Boten für das Jahr 1900. Lahr, Drud und Verlag von 
J. H. Geiger (Moriß Schauenburg). — Der Hintende Bote von 
Lahr verftcht das Geſchaft des Kalendermachens, das beiläufig 
durchaus nicht etwa das leichtefte ift, aus dem Grunde, das hat 
er noch jedes Jahr bemiejen. Er befist ja auch die nöthige 
Uebung und Erfahrung dazu. Im Jahre 1801 ift fein Kalender 
zum eriten Male beraudgetommen. Er macht aljo mit dem vor: 
liegenden Yahrgange 1900, genau mie dad meunzehnte Jahr: 
hundert felber, dad Hundert voll. Zur Feier dieſes großen Er: 
eigniſſes hat er denn num feine allerbeite Laune aufgefeßt und 
plaudert von den Welthändeln in fo köftlicher Weile, in über: 
mütbigem und, wo es fein muß, auch wieder ernitem Tone, daß 
man feine belle Freude daran haben fann. Schon bei dem Be- 
grüßungsgedicte „Der Hinkende Bote als Hunbertjähriger” geht 
einem das Herz auf, und vollends die Standrede auf Gas 
19. Jahrhundert ift geradezu ein Mufter kernigen Vollshumors und 
gemahnt zum Theil an den ſe igen Rheiniichen Hausfreund, den wackeren 
Joh. Peter Hebel. Die Art, wie der Hintende ih über den verfloffenen 
Hriedenscongreß ausläßt, könnte freilich unbeichadet der Wirkung 
um eine Nummer rejpectvoller gegen den Selbitherricher aller 
Reußen genommen jein, das joll zugegeben werben. Aber dat 
der alte Prakticus Recht behält mit jeinem Spott, dafür laſſen 
wir dad meue Jahrhundert ſorgen. Daß dieſes — das neue 
Jahrhundert — erit mit dem 1. Januar 1901 anfängt, eine 
ganz jonnentlare Sache, die leider Vielen noch immer nicht recht 
einleuchten will, das bemweift er Peter dem Barbier auch fo haar: 
icharf, daß ich den jehen möchte, der etwas Schlagendes dagegen 
vorbringen wollte. Die Erzähler, die er zu Worte kommen läht 
— mir nennen nur Marimilian Schmidt, Hermann Heiberg und 
J. Mähly — haben fich auch dem kraftvoll derben und dabei 
doch mwohlthuend warmen Gepräge, das dem Buche eigen ift und 
das ihm jo viele Freunde erworben hat, in glücklichſter Weile 
angepaßt. Auch im äußeren Gewande erfcheint der altbeliebte 
Kalender würdig der Yubelfeier, die er begeht. So fei denn der 
treffliche Kalender Allen, die eine Freimütbige, echt deutfche und 
gejund voltsthümliche Sprache gebühren® zu ſchätzen willen, beitens 
empfoblen. R. RB. 
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Unfer täglich Brod. 
Eulturgeihihilihe Skizze von Martin Bed. 


&o lange ein gefelliged Zuſammenleben dem Menſchen noch 
fremd war, af er alle Körmerfrücdhte roh mie Eicheln, Buchedern, 
Nüfe, Mandeln und Kaftanien. Höchſtens fiel ed ihm mandımal 
ein, die unreiſen Rornähren mie die Fleiſchſtreifen des —— 
Wildes am Feuer zu röflen und zur ferneren Wegzehrung 
zunehmen. Das that er, wenn er einmal an Ort und tele 
nicht Alles verzehren konnte und fürdhtete, bei meitem Umber: 
ſchweiſen dem Mangel anögefeßt zu fein. Dur das Möften, 
dad die HBellgefäße der Hörner Iprengt, wie das Braten die 
Muötelgefähe des Fleiſches, wurden diefe nicht nur verdaulicher, 
fondern auch mohlicdhmedender. Man behielt die Zubereitungsart 
deshalb bald nicht mehr nur ald Mothbehelf, ſondern für den 
gewöhnlichen Bedarf bei vielen Völkern ſehr lange bei. Späterhin 
zermalmte man die reifen Hörner zu Mehl, goß kaltes Waſſer 
darunter und ab dieſen Brei. Solches Mebl wurde auch zur 

hrung mitgeführt. Waſſer mar überall zu haben. Biel 
Mehl konnte man aber nicht mitnehmen. Man genoß deswegen 
unterwegd auf dem Jagdzug nur dünnen Mehltrant, nicht, 
wie daheim, diden Mehlbrei. Da lag nun der Gedanke nabe, 
den Brei für meite Wege irgendwie zu conferviren. Das ge 
dörrte MWildfleifch diente wiederum zum Vorbild. Der Brei wurde 
zu einem fteifen Teig qemadt, den man an der Sonne börrte, 
am Feuer röftete oder auf heißem Steine but. So erhielt man 
Brod. Das war bequem bei fi) zu tragen und wie Di 
und dem Verderben nicht fo leicht preisgegeben mie Mehl. Mit 
dem Baden war em Gulturfortichritt erreicht worden, der für 
— Menſchheit eine faſt ebenſo ungeheure Tragweite beſaß wie 
der ihm vorangegangene der Feuerbenutzung. Hatte ſich der 
Menſch, der vorher nur rohe Früchte und robes Fleiſch aß, durch 
das Braten des Fleiſches hoch über den thierifhen Zuſtand der 
inftinctiven Sättigung erhoben, fo erhöhte ihn dad Baden, als 
eine fünftliche Form der Borverdauung, die feine Organe ver: 
feinerte, zu einem wirthſchaftlich denkenden Weſen. Das Feuer 
machte ihn gefellig, das Baden fehhaft. Am Grunde ift bas 
Baden nur 664 vom Braten unterſchieden. War dieſes noch 
der Sorge des Mannes, des Jägers und Fleiſchſchaffers, unter: 
ftellt, fo nahm ſich das Weib des feine Kraft, aber mehr gebuldige 
Mühe fordernden Baden an, durch das es erit ger : Ste 
rourde. Die Indianer haben die Sitte, dab beim Austauſch der 
Hochzeitögeihenfe die Eltern des Mädchens Brod, die des Mannes 
jeifch ichenten. Durch das Baden wuchs die Entfernung zwiſchen 
enfch und Thier immer mehr und ge = Die Sleithbeihaftung 
hatte nur Liſt und Kraft verlangt. Das bejahen die Rau 
thiere auch. Die Brodbereitung mit ihren vielen Vorſtufen, dem 
Körnerfammeln, das zum Säen und Ernten führte, dem ger: 
malmen zu Mehl, dem Teigbereiten u. |. m., fonnte nicht blos 
auf den günftigen Augenblid ſich verlaffen. Sie begrenzte das 
unbetümmerte Umh erſchweiſen der Menſchen, um fie allmälıg ganz 
an die Scholle zu feſſeln. Sie erzog zum Denken am die Zu: 
kun Sie verlangte forgfältigen Haushalten und treue Arbeit, 
die in ihrer Mannigfaltigteit die Keime einer Menge neue Lebens: 
formen ſchaffender Gedanken barg. Das Baden wedte im Menichen 
erſt den Pionier der Erde, den Herrn der Schöpfung. Es lehrte 
ihm, ſich Feuer, Waffer, Wind, Ihiere und Mitmenfchen dienſtbar 
zu machen. In groben Strichen find vorhin die Voritufen bis 
zur Brodbereitung gezeichnet worden. Jedes Culturvolk hat fie 
zu erklimmen gebabt, in Aiten und Amerika, in Afrita und 
Europa. Manches bat etwas abweichende Nebenftufen über: 
mwunden. Viele uncivilifirte Stämme ftehen noch auf jenen Vor: 
ftufen. Noch im vorigen Jahrhunderte vilenten die 


Delamwaren und Srofefen, 


= 


wie der Miffionar Loskiel er 
halbreife Maistolben zu braten und das reife Korn in der 


ſche zu röften. Sie nahmen auch Maismehl mit auf größere 
Jagdzüge, um fich zeitweilig einen Mehltrank mit faltem Waſſer 
u bereiten. Daheim in ihrem verdidten fie ben 
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Trant zu einem Brei, aus dem fie handgroße, zwei Finger 
dicke Scheibchen formten. Die widelten fie in Blätter, legten fie 
auf heiße Aſche und beiten fie mit glühenden Kohlen zu. So 
buten fie ihr Brod. Gberöftete Getreidelörner werben bei einigen 
aftatiichen Völkern noch heute genoſſen. Sogar auf der Baltan: 
balbinfel trifft man diefe Sitte zumeilen an. Auch die Juden 
aßen noch ſolche Körner. Geröitete Gerſte bildete einen meient: 
lichen Theil des griechiich-tatholiichen Opferrituals. Das eridlieht 
einen Blid auf einen uralten Vollsbraud. In heißer Aſche ae 
badened Geritenbrod, ähnlich dem bereitö beichriebenen Maisbrod 
der Indianer, aß Nactigal öfter in Norbafrita. Soldyes un: 
gejäuertes Brod iſt überhaupt das tägliche Brod der Bebuinen. 
Die Yuden aßen ſolches Brod, panis axymus ober dulciarius, 
fo lange fie noh ein Nomadenleben führten. Gefäuerted Brod 
lernten fie erft durch die Aegypter kennen, benen ihre ausgedehnte 
Bierbereitung den Gahrungs toff, die Hefe, lieferte. Als Sauer 
teig erhielten den’ die Nachbarvöller. Aber auch die gejäuerten 
Brode buten die Juden in ber alterthümlichen Form flacher tuchen, die 
fie auf heißen Steinen trockneten. In ihren Öfterfladen oder Magen, 
die bei den jübdifchen Gemeinden aller Länder am Paifahfeit zum 
Andenken an ben fogen. Auszug aus Aegypten verzehrt werden, 
hat ſich nocd die Erinnerung an die ungeläuerten Brode bewahrt. 
Bon den Yegyptern lernten auch die Griechen erſt gejäuertes 
Brod baden, ae veritanden fie ſchon vorher zu bereiten. 
Pan oder auch die Ceres, die deshalb unter die Götter verſetgt 
wurde, follte ihnen, ber Sage nad, die Brodbereitung gezeigt 
haben. In Athen aber wurde Dionyfos ald Erfinder des Badens 
boch gefeiert. Ihm zu Ehren wurden an den Dionyſien große 
Schaubrode in feitlihem Umzuge umbergetragen. Bei den 
erfinderifchen und üppigen Atbenern erfuhr die Brobbereitung 
vielfache Ausbildung und Verfeinerung. Weizen: und Geriten: 
brode in runder Form und von verichiedener Gröfe waren am 
verbreitetiten. Gewöhnlich buf man die Brode aber nur jo Klein, 
daß eins für den Tagesbedarf einer Perjon genügte. Es famen 
jedod auch Brode vor, die für drei Tage ausreichten. Meben 
diefem täglichen Brod gab es noch eine Art Kuchen und Brod- 
fuchen, denen Del, Wein, Milh und Pfeffer beigefügt mar. 
Diele Brodhuden biehen alerandrinifches Brod. Sie galten in 
Athen für das feinite und lederite Backwert. Se nach der befferen 
oder geringeren Mehljorte, den Zuthaten und ber Art und Weife 
des Backens ftellte man verfchiedene Arten des täglichen Brodes 
her. Die Müllerei, die felbitverjtändlich bedeutend älter it, als 
die Bäderei, wurbe zu Homers Zeit ſo betrieben, daß man die 
Getreidelörner mitteld einer ragelbeſchlagenen Rolle auf großen, 
platt und eben gehauenen Steinen zerrieb. Die Rolle erjegte 
fpäter ein Reibftein, der auf beiden Seiten Vertiefungen für die Hände 
befam. In die Mitte dieſes Steines flug man dann ein Loch zum 
Nachfüllen der Körner. Der untere Stein erhielt eine Rinne, durch 
die das Mehl ablief. Das iſt der Urtupns der Mühle. Diele 
Handmühlen bewegten fnieende frauen oder Stlaven. Auch 
dann mod, als man zwei große, ſchwere Steine von ziemlich 
leicher Geſtalt anmendete und an bem oberen eine wagerechte 
Treißftange anbradte. Die Griechen, denen es die Nömer dann 
nachahmten, ließen die Mühle jpäter durch einen im Kreiſe geben: 
den Eſel ziehen. Je leichter mit dieſen Fortſchritten der Müllerei 


das Mehl gemonnen wurde, deſto mannigfaltiger und allgemeiner 
murde auch das Baden. 
Der Badofen, wie man ihn im Morgenlande anmwendete, 
war den Griechen nicht unbelannt. Die urjprüngliche Form 
beitand in einem Erdloch, das man durch ſtarkes Feuer ober 
—— Steine erhihte. Auf die heißen Steine oder die Aſche 
egte man dann das in Blätter gehüllte Brod und bedte hierauf 
das Loch feit mit Steinen und Erde zu. Solche Badöfen find 
in der auftrafijchen Inſelwelt und in Südafrila noch in Gebrauch, 
aber zum Röften von Fleiſch und Früchten. Am Zambeſi in 
Südafrifa jah Livingftone, wie man Clephantenfühe und andere 
rößere Dinge darin zubereitete. Kleinere dörrte man an hoben, 
hräg über helles Teuer geneigten Stäben. rue nannten bie 
alten Dänen das Hoden in einem Aſchenloch vor dem offenen 
erde. Dad moderne Grubelocdyen wird wohl darin feinen 
riprung haben. Der Badofen, in dem ja auch noch 
häufig gebraten wird, menigitend auf dem Lande, mo 
ihn viele Bauernbäuer wie einen Meinen, dicken Baud) 
an der WMüdieite re it weiter Nichts, als em 
bequemeres ſolches Erdloch auf der Bodenfläche, mur mit 
feiter Dede und jeitliher Deffnung. Statt im Badofen bulen 
die Griechen aber zwiſchen zwei —— heißer Aſche oder noch 
lieber in irdenen und ſpäter eiſernen Geſchirren. Die hießen bei 
ihnen Klibanos, der Backtopf, eine Vervollkommnung ber uralten 
Glühfteine. Diefes eigenthümliche Gefäß war aus dem Südwelten 
Afiend zu ihnen gekommen. Dort hatte die Holznoth der Steppen 
feine Erfindung veranlaft. Denn es geht von allen Badvorrid 
tungen am jparfamften mit der SFeuerung um. Am Velten läßt 
es mit einer irbenen Wärmflafche vergleichen, d. h. mit — 
die einen flachen, freiörunden Boden bat und ſich nad oben 
bimenförmig verjüngt. Diefen zn. ngefähr ein halbes 
Meter body, füllte man immer mit Hol Rüden oder Kuh: und 
Kameelmift. Das entzündete man. ar das feuer nieder 
gebrannt, jo ſchloß man die Oeffnung und lebte die Teigkuchen 
an die Geiten bes heißen Gefähes. Bon dem Griechen aus ge: 
langte das Baden nach der italiſchen Halbinſel, aber verhältniß⸗ 
mäßig ſpät. Hier kochten die Ureinwohner Anfangs das Korn 
nur weich und verzehrten es, mie man heutzutage Reis und 
Graupen ißt. In jpäterer Zeit röjteten fie die Kömer fo, mie 
afiatifche Voller es thaten. Diejer Eulturfortichritt wird für jo 
bebeutfam gehalten, daf Numa ihm zu Ehren bas Feſt ber Kom: 
röftung einführte, das alljährlich im Februar hoch gefeiert 
murbe. Bald gingen die Römer aber zu einer anderen 
Zubereitungsweiſe des Kornes über. Sie zermalmten e8 mit 
Steinen. Ter ald Unterlage dienende Stein vertiefte fich 
naturgemäß dabei. Statt des oberen Gteined fand man num 
eine harte, armbdide Holzleule wirfjamer, mie fie auch bei den 
Negern zum —— gebrauchlich iſt. So gelangte man 
zur Grundform des Mörjers. Das Zerftampfen des Kornes 
mußte von ſelbſt darauf führen, wie das Berreiben zur Mühle. 
Das Mehl lochte man mit Milch oder Waſſer zu einem weichen 
Brei oder einer Suppe, eine Art Weizengrütze, die alica hieß. 
In älterer Zeit war die Alica ein fo m beliebtes Gericht 
in Nom, daß die Römer nur die Breiefler genannt zu werben 
pflegten. Erft vierhundert Jahre vor umferer Zeitrechnung ver: 
fchwand biefer Spitzname allmälig, als die Römer —— das 
Mehl in feiterer als in —— Form zu genießen. Sie hatten 
es bei den Griechen geiehe Die römtichen frauen, denen das 
ganze Brodbaden oblag, * ſlets nur jo viel, als man zu 
einer Mahlzeit benöthigte. Der Namen panis follte das Brod 
nad feinem angeblihen Erfinder Pan oder, wie die römifchen 
Grammatifer behaupten, davon erhalten haben, daß bie Frauen 
den Broden anfänglich bie Geſtalt des Pan gegeben hätten, Panis 
ftammt aber zweifellos von dem griechifhen mwonee, ich eile, ber. 
Der Mehlbrei blieb, obwohl man nun Brod buk, noch lange eine 
beliebte Volksſpeiſe der Römer, Gut ebadenes Brod gab «8 
allerdings erſt um 170 ». Chr. in Rom. Es murbe von 
griechif Bädern bereitet, die man fi hatte fommen laſſen. 
Mit ihnen — auch die erſten Badöfen in Nom zur An— 
wendung. Die Bäder machten ibr Mehl felbit, gewöhnlich Fon am 
rauenden Morgen für den Tagesbedarf, Altrömifche Dichter ergeben 
A oft in Klagen darüber, daß der Lärm des Mahlens ben 
Nachbarn häufig den Frühſchlaf ebenio ftöre, wie Andern bie 
Nähe einer Kinderſchule, die gleichfalls zu fo früher Stunde mit 
geböriger Bewegung ber ee ihre Thätigfeit in der 
alten Hauptitabt der Welt begann. Vom Zermalmen, pinsere, 
biehen die Bäder anfangs nur pinsores. Daraus bildete ſich 
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jpäter erit die bleibende Bezeichnung pistores für die Bäder. 
Nachdem die Römer von den unterworfenen Griechen das Baden 
gelernt hatten, entwickelte ſich dieſe Fertigkeit bald jo bei ihnen, 
daß ſich eine Bäderzunft bilden konnte. In der gl —— Zeit 
unter Auguſtus gab es in Rom ſchon über 300 Badhäufer mit 
Mühlen. Richt viel jpäter konnte Roms Brod ſchon dem be: 
rühmten athenienfiihen an die Seite gefegt werden. Nach dem 
Mehl, den Zuthaten, der Backweiſe und den ** zu denen 
man es aß, gab es in Rom verſchiedene Arten des Brodes, be 
ſonders, als der üppigfte Luxus unter den ſonſt eg Römern 
Eingang — hatte. Es hatte meiſtens die flache Form 
vierecliger, 4 Centimeter dicher Kuchen mit ſechs bis acht Ein— 
ſchnitten, jo daß es leicht gebrochen werden konnte. Denn man 
ſchnitt es nicht beim Eſſen, ſondern brach es. Darum ſagt 
Juvenal (Sat. V, 65) von einem ſehr alten Brode, es ſei fo 
alt, daß es fich nicht mehr brechen falle. Die beile Sorte, 
siligineus, wurde aud Weizen gebaden. Das mit Kleie gemifchte 
Brod hieß panis secundus oder domestieus, Hausbrod oder 
ine weite Sorte. Bielfahe Namen führte bie geringite Sorte, der 

erftenmehl zugefügt war. Es hieß panis plebejus, cibarius, 
durus, sordidus und aud), wie Sueton erzählt, Fechterbrod, da 
es meiftend die Gladiatoren aßen. 

Wie bei allen VBöltern, galt auch bei den Römern das „liebe 
Brod“ ala unentbehrliches bensbedürfniß. Das alte clafftiche 
Wort em et eircenses, das zu der großen Zeit feine meiſte 
zn hatte, als jelbit ruhmbededte Feldherren hinter dem Pfluge 

gen, ſpricht ſchon dafür: Zur ——— des Geiſtes 
— Als Sinnbild des irdiſchen Glückes opferte man den 

Göttern dankbar Brod vom feinſten Mehl. Bei Schließung einer 
Ehe mußten Mann und rau feierlich Brod miteinander eifen. 
Der Braut trug man auch an ihrem ir einen Kuchen 
von Brod vor, wie man bei germaniidhen Böllern öfter noch 
beute bei einem Einzuge zuerſt Brod und Salz in bie neue 
Wohnung trägt, mindeftend aber Brod. Bon Rom aus brang 
der Branch des Brodbackens zunächſt in das meitlihe Europa 
vor. Hier bufen die Gallier Brod aus der Weijenart iyar. Es 
mar leicht und gut, da ihnen viele Hefe zur Verfügung ftand. 
Denn bie felten Frankreichs gingen nicht nur im Baden voran, 
fie hatten auch, von den Kelten Spaniens angeregt, zuerſt und 
emfig das Bierbrauen betrieben. Mahliteine von 2 Fuß Durch— 
mefler und abgerundete Stößel, mit denen man das Getreide 
zerftieß, beide von Granit oder Sandſtein, bat man im 
* in den ſchweizeriſchen Pfahlbauten gefunden. 
In Sſtſchweiz, im Torf, und wie dieſer ſchwarz ver: 
lohlt, Weiʒen⸗ und Hirſebrod. Die Hörner find unvollſtändig 
zermalmt, wie beim weitfälifchen PBumpernidel. Sogar mit dem 
großen, diden ägyptiſchen Weizen, den man in unferer Zeit unter 
dem Namen Mumien: oder Wunderweizen erfolglos auch im 
Deutichland einzuführen ſuchte, da er nicht überminterte, der aber 
in Aegypten, ei — Mittelmeerländern und verſchiedenen Gegenden 
Englands im Großen angebaut wird, hatten die Pfahlbauern 
ſchon Verſuche Bei den Germanen, die anfänglich nur 
ihr nordiſches Getreide, ben Hafer, kannten, genoß man nur 
Mehlbrei und eine, zu eimer zähen, teigartigen Maſſe (Gement) 
gar gelottene Milhung von Mehl und Milk oder Waſſer. Die 
jerrupfte man in Stüde und verzehrte fie mit etwas Schweine 
ſchmalz. Bon den Galliern lernten fie jpäterhin auch die Kunſt 
des Brodbadend. Nun mablten fie Hafer und bufen Brod daraus 
auf ähnliche Weife wie die Pfahlbauern. Das hatte die Form 
breiter Kuchen und murbe Laib genannt. Das bedeutet: 
„Närtende Nahrung“. Laben und Qab: oder, wie man jebt fagt, 
Lebkuchen, weiſen noch darauf zurüd. Im Gothiſchen hieß Laib 
Hlaifs. Man will es vom griechiſchen Klibanos. dem Badtopi, 
herleiten. Hlaifs wurde bei den Slaven zu Chleb. Die kamen 
bei ihrer Vorliebe für den Hirſebrei —— fpät zur 
Kenntniß des Brodbackens. Sie lernten es aber bald, nachdem 
fie zuerit den Roggen, flav. rox, in Ofteuropa angebaut hatten. 
Bon ihnen kam dieſes Getreide dann, wenn auch allmälig 


und ſpärlich, bis im den Weiten Guropas, Dies geſchah 
erſt nah der Volkerwanderu Von da an findet man 
Roggenbrod bei den germaniichen Volkern. Vorherrſchend 
blieb aber noch Jahrhunderte hindurch das  alteinheimifche 


Haferbrod, das ſich mur langſam vor dem Moggenbrod in ben 
Norden zurüdzog und fich heute wur dort in Skandinavien und 
Schottland behauptet, wo fein Roggen gebeiht. Fragen mir Die 
Edda, fo giebt fie uns in dem Lied vom mandernden Erich, dem 
Rigsmäl, einem vortreffliden Gulturbild des Nordens im zehnten 


Sahrhundert, kurzen Beicheid über dad Brod jener Zeit. Am 
der Hütte des Leibeignen erhält Erich einen afdebeitreuten Laib 
in Kuchenform (as-kan kakan, Aſchenkuchen), ſchwer und did 
von lauter Kleie, vorgeickt. m Saale der Adeligen legt ihm 
die Hausfrau dagegen auf das Ichimmernde Leintuch dünne Kuchen 
von weißem Werzen (tunna kakor of hoetet hvita). Das in 
der Nice gebadene Brod beitand natürlich aus Hafer. Der 
Weizen des adeligen Hauſes mar nicht im Norden gewachien, 
fondern durch Seeräuberei oder Handel als ein fremdes Luxus 
getreide dahin gelangt. Denn den Urgermanen mar der Weizen 
noch nicht befannt geweſen, wie ſchon aus dem gothifchen Namen, 
der „weißes Korn“ bedeutet, hervorgeht. Noch um 1518 ſagte 
man Weyſſen itatt Weizen. Er tritt auch erit nad der Voller— 
wanderung, den Weg aus feiner muthmaßlichen Heimath 
Mefopotamien über Aegypten, Griechenland und Nom 
nehmendb, bei den Germanen auf, aber jpäter als Roggen 
und noch jeltener als biejer angebaut. In ärmeren Gegenden 
gab es noch dad ganze Mittelalter hindurch beide Getreide: 
arten nur äußerſt dürftig neben dem heimathlichen Safer. 
Ungegobrene harte Kuchen, aus Waſſer und Mehl gefnetet und 
ebörrt, waren im je huten Jahrhundert die einzige Art 

d, bie dad Volt in eden und Norwegen kannte. Dort 
findet man auch nod heute die älteite germaniſche Form bes 
Brodes, das Sinädebröd (Anidebrod) der Schweden, das auch, 
wie im Alterthum, nicht geichnitten, ſondern gebroden wird, und 
das Fladbrod (Flachbrod) ber Norweger, dad dünn wie Papier 
it. Darauf wird fingerdid Butter geitrichen. Dann heißt es 
Smörbröd, Butterbrod. 

Der deutſche Name Brod lautete im Althochdeutichen pröt 
und im Mittelhochbeutfchen wie noch heute bröt. Man will ibn 
von braten ableiten, da ja Braten und Baden nur dem Stoffe 
nach verfchieden find. Es ift aber wahrſcheinlicher, daß es aus 
der alten Form für brechen herſtammt, die im Angellächfiichen 
breotan und im Witnordiihen briota hieß. Nach der Völler— 
mwanderung wurde Noggenbrob das allgemein gebrauchte Nah: 
rungsmittel. Es verbeilerte fi) mit der Bervolllommmung des 
Müblweiend mehr und mehr. Nur auf dem Lande erbielt ſich 
am längften hausbadenes „ſchwarz ruften brot”. Bon unaus- 
gebadenem Brod jagte ein altes ärztliche® Spridwort: Omnis 
ne sive saturatio mala, panis vero pessima, jebe Ueber: 
füllung ift fchäblich, die mit Brod aber am ſchädlichſten. In 
der Medicin machte man vielfachen Gebrauch von Brode. In 
den mittelalterlichen Botteöurtheilen zog man bei den Angelſachſen 
und Franzoſen auch das Brod zu Mathe beim jogen. Üorsned, 
d. h. verfluchter Biſſen. Dazu nahm man auch Käfe, manchmal 
fogar beides. Casibrodeum nannten es dann die Franlen oder im 
Allgemeinen das judieium offae, Das verfluchte Brod allein hieß 
offa judieialis, Es wurde, bevor es die beiden Streitenden aßen, 
unter beftimmten Formeln gemweiht, vielmehr verflucht. Wer ein 
böfes Gewiſſen bat, meinte das Volk, der bringe es nicht durch 
die Kehle. Kanut der Große von England, Dänemark und Nor: 
wegen gab beitimmte Gelege über den Corsned. Der fräntifche 
Graf Godwin Fol gleich nad Verſchluckung des Biſſens geitorben 
fein. Er war ihm „im Halje fteden geblieben“. Der Aberglauben 
verwendete das Brod ebenfalld. Mar Jemand ertrunfen und man 
fand die Leiche nicht, jo warf man mander Orten ein Brod ins 
Waſſer. Man meinte dann, es wird dem tobten Körper nad: 
ſchwimmen und über der Stelle bleiben, mo er liegt. In Weſt— 
falen gab e3 früher ein Weizenbrod, Stutten genannt, das aus 
der Heit des Bonifacius herrührte. Es war in Kreuzform ge: 
baden und follte einſt die troßigen Sachſen an ihre Belehrung 
zum Chriſtenthum erinnern. Berühmter und fogar als Delicatefle 
zum Verſand gelangend ift aber der weſtfäliſche Pumpernidel, 
defien man ſchon im 17. Jahrhundert erwähnt findet und 
zwar zuerſt bei Friedrich von Logan. Ohne Zweifel 
it er aber bedeutend älter. Seine Ümtjtehung kann bis 
in das germaniſche Wlterthum zurückreichen, bis zu ber 
Zeit nad der Völkerwanderung, ala man in Meftfalen den 
eriten Roggen anbaute. Er verlangt eine eigenthümliche Behand: 
lung des Teiges und Feuers. Er wird aus feinftem Roggen— 
mehl bereitet, indem der Roggen zweimal geſchroten, aber nicht 
gebeutelt wird, fo daß die ganze Kleie darin bleibt. Den Teig 
überläft man dann 16 bis 20 Stunden einer langfamen Gäh— 
rung. 12 bi8 14 Stunden muß dad Gebäck auch im Badofen 
ftehen. So erflärt ſich fein ſchwarzbraunes, verbranntes Ausſehen, 
fein derber, angenehmer Brodgeſchmack und feine für gejunde 
Magen ſtarke Nährkraft. Er iſt im ganz Weitfalen üblich, am 
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Meijten in der Gegend von Müniter und Osnabrüd. Während 
man ihn auswärts im Delicatefienhandlungen nur in Geſtalt 
kleiner, hochgewölbter Ziegel erhält, bädt man ihn bier in mächtigen 
Laiben bis zu ſechzig Pfund. In Weſtfalen ſelbſt nennt man 
ihn „grobes Brod“. Den Namen PBumpernidel führt er nur in 
den benachbarten Landſchaften. Man will diejen Namen davon 
berleiten, daß Ddiefes eigenartige Brod zuerit um 1400 bei einer 
Hungersnothb in Osnabrüd für die Armen der Stadt gebaden 
und bona panicula genannt worden fein fol. Daraus babe der 
Vollsmund Pumpernidel gemadt. Der Thurm, in dem damals 
der Magiftratsbadofen lag, beißt allerdings noch jetzt der Pernickel. 
Das bat aber wahricheinlich Nichts mit Bumpernidel zu tun. 
Den gab es wohl ſchon vor 1400. Und fein Name it ein echt 
deuticher, den er erhielt, weil feine Geſtalt einem Hotigen, did: 
köpfigen Sinirps, einem plumpen oder, wie eine Nebenform lautet, 
pumpen Nidel (vom neden, ärgern) ähnelt. Es kann deshalb zur 
Zeit des 3Ojährigen Krieges vorgefommen fein, daß ein Franzoſe, der 
in einem weitfäliichen Wirthshaufe eingefehrt war, jich den ihm unver: 
ftändliden Namen munbgeredit machte. fand den Pumper⸗ 
nidel für feinen Magen zu qrob und umverdaulid und fagte: 
bon pour Nickel, es jei qut für Nidel. Damit bezeichnet man 
dort eine Art Heiner, unaniehnlicher Pferde. Sein Pferd, das 
draußen angebunden ftand, gehörte dazu. Dieles Geſchichtchen 
gab ben Meitfalen viel Spaß. Sie erzäblten es einander gern. 
Ind ſpäter tauchte jo die lächerlide Meinung auf, aus dem 
bon pour Nickel jei Pumpernidel erſt entjtanden und mar 
müffe es deshalb Bombernidel fchreiben. In den Städten ent: 
wickelte ſich die Bäderei zu einem eigenen Gewerbe, das in 
Bezug auf Güte und Gewicht feiner Ware unter ftrenger Auf 
fit der Obrigkeit ftand, die auch die Preiſe feitiehte. Wer in 
die Innung eintreten wollte, mußte vor dem Ofen der Zunft 
älteften gewöhnlich ein Weizen: und ein Roggenbrod baden, 
Zum Dank für ihre Privilegien, die hauptſächlich darin be 
ftanden, daß fein fremdes Brod in die Stadt eingeführt werden 
durfte, pflegten die Bäder dem Schlohheren ober dem Rath der 
Stadt zu Weihnachten oder Neujahr ein feit beitimmtes Geſchenk, 
100 Weizen: und Noggenbrobe, einen riefigen Stollen oder 
bergl. Feitlich zu verehren, Ein paar Brode und anderes Gebäd 
legten fie gemöhnlih auf einem aufgeſtützten Klappbrette vor 
dem Schiebefeniterchen neben der Haustbüre aus. War das Brod 
unter dem vorgejchriebenen Gewicht, fo verfiel der Bäder in ge 
wiſſe Strafen. Cine der jeltfamften davon, in der Humor lag, 
mar wohl das Untertauchen oder Herausfallenlaffen des Ihäters 
aus einem großen Korbe, der an einem Gerüjt über dem Waſſer 
ichwebte. In Pirna heit eine Gaſſe deswegen noch der Brob- 
torb, in Gera eine der Korb. Deutiche Bäder erfreuten ſich 
früher überall eines bejonderd guten Rufe. In Rom gab «3 
mehrere Jahrhunderte bindurd eine Zunft der deutichen Bäder, 
deren Brod man allem anderen vorzog und die fait Alle der 
apoftoliichen Renttammer gehörigen öffentlichen Badöfen in Pacht 
befafen. Der 1502 geitorbene Dominicanermönd fFelir Fabri 
rühmt in feiner Historia Suevorum ſchon dieſe deutiche Bäder: 
zunft in Rom. Auch im Paris genoffen nod in diefem Jahr: 
hunderte öſterreichiſche Bäder wegen der Bortrefflichteit ihrer 
Mundfemmeln die vornehmite Kundſchaft. Im 18. Jahrhunderte 
verbrängte bei den meilten Böllern das nabrhaftere Weizenbrod 
bad Noggenbrod: eim ſicheres Zeichen des wachſenden Vollswohl 
ftanded. Nur in Deutichland, Skandinavien und Rußland be: 
hauptet fih Rogaenbrod. In Siüddeutichland, Frankreich und 
England iſt das Weißbrod aus Weizen allgemein vorherrſchend. 
Brod aus anderem Getreide, wie Mais und Durrha, bat nur 
locale Verbreitung oder dient, wie das Haferbrod mit feinem 
üblen Beigeſchmack, Brod mit Zuſatz aus Hüfjenfrüchten, Kartoffeln 
oder Baumrinde, nur als Surrogat in Zeiten der Theuerung. 
Alle find mehr oder weniger ſchwer, unverdanlich und unfchmad: 
baft. Das graufarbige Flechtenbrod des Nordens, das aus dem 
Mehle der gereinigten, zerichmittenen und gemahlenen isländiſchen 
Flechte in großen diden Scheiben gebaden wird, nachdem man 
der Flechte durch längeres Wäflern ihren Bitterftoff entzogen 
hat, ift wegen feines Stärfemeblgehaltes fräftig und von Wohl: 
geichmad. Es bekommt ftet3 einen Heinen Zuſatz von Getreide: 
mehl. Dem ſchweren, harten, trodenen und riffigen Geritenbrod, 
das in Süddeutſchland, Griechenland und der Schweiz in Gebrauch 
it, jet man auch ar und Nogaenmehl zu. Das gelb: 
liche Maisbrod, das Male, dad im Amerika im größter Menge 
verwendet wird und auch im Italien beliebt ift, wird auch durch 
eine Miſchung mit Roggen und Weizen ſehr ſchmackhaft und ver: 


mag das Brod aus biefen Getreibearten zu erfegen. Altbaden 
it es aber unjdmadhaft, wie auch das fäuerliche, leicht ver- 
daufiche, aus der Durrha, der ägyptiſchen Hirfe, in Form bider 
Kuchen gebadene Brod der Araber nad zwei Tagen ſchon allen 
Mohlgeihmad verliert. 

Die bei den meiften Gewerben, ift auch bei der Bäderei 
in der Neuzeit der rer eingetreten, daß im Grofbetriebe 
die Mafchinen die Menſchenkraft erjegen. Im Sleinbetriebe 
tnetet man mit Armen und Fäuften, im Großbetriebe mit ben 
verichiedenen Arten von Sinetmaichinen, die durch Dampffraft 
oder fonftige Motoren betrieben werben. Schon 1787 gab es 
in Wien und Holland Teigknetmaſchinen, zwei Jahre fpäter auch 
in Genua. ber erit 1810 fanden fie weitere Verbreitung 
durch Lembert in Paris, der eine brauchbare Gonftruction angab, 
die, 1839 durch Fontaine bedeutend verbeifert, mit gutem Erfolg 
angewendet wird. frankreich hat überhaupt die meilten Teigknet⸗ 
— geliefert. Die vom Pariſer Bäder Bolland erfundenen 
und bie der Borbeder Maſchinenfabrik in Berge-Borbed bei 
Eſſen a. d. R. find am meiften im Gebrauch. Durch Teigtheil- 
maſchinen eriegt man aud das zeitraubende Abwiegen. Auch 
um bie Perbeijerung der Badöfen hat ſich Frankreich in hervor: 


Büherbeiprehungen. 


— Die Philoſophie des Friedens. Non Dr. Ludwig 
Stein, Profeſſor der Philoſophie an der Univerfität Bern. Berlin, 
Gebr. Vaetel, 1899. — Die Schrift iſt zeitgemäß, das iſt am fi 
ſchon ein Vorzug. Sie ift im Uebrigen auch wohldurchdacht und 
geeignet, zum meiteren Nachbenfen anzuregen, Daß das Menichen: 
geichlecht ded Kampfes bedarf, darüber ift fein Zweifel. „Raft 
ich, jo roſt ich” und Schiller fagt es fo ſchön in der Braut von 
Meifina: „Aber der Krieg auch hat feine Ehre, der Bemweger des 
Menichengeihids; .. . denn der Menſch verfümmert im Frieden, 
mühige Ruh' ift dad Grab des Muths.... Aber der Krieg läht 
die Kraft ericheinen, Alles erhebt er me Ungemeinen, felber dem 
Feigen erzeugt er den Muth.” — Der Hr. Berfaffer will denn 
auch den Kampf nicht aus der Melt ichaffen, er meint aber, ber 
Krieg ſei nur eine (nicht die) Form des Kampfs. Er alaubt 
im Uebrigen, die einmal erworbenen friegeriidhen Eigenſchaften 
brauchten nicht erneuert zu werden, fondern jeien ein bleibender 
Beſihz. Letzteres möchten mir beitreiten: Raſt ich, fo roft ih! Der 
Hr. Verfaſſer gebt übrigens, wie bereits erwähnt, feineöwegs jo 
meit, ben Krieg ohne Weitered und für immer befeitigen zu 
wollen. Gr bezeichnet dies felbit als Utopie. Er giebt auch zu, 
daß fich einzelne völferrechtliche Berwidelungen nicht friedlich löfen, 
fonden nur durch dad Schwert zerhauen laſſen. Er mill für 
folche Fälle das Schiedögericht lediglich als einen Verſuch fried: 
licher Löfung, der es den betheiligten Nationen immer noch mög: 
lich laſſe, zur ultima ratio des Schwertes zu greifen. Dann 
it es freilich fein Schiedögericht mehr. Es märe überhaupt 
rathjam, zwiſchen Schiedsſprüchen, denen ſich die Betheiligten von 
vornherein unterwerfen mollen, mögen ausfallen, mie jie 
wollen, mie einit Deutichland und Spanien in der Garolinen: 
frage, und Schiedsſprüchen als bloßen Bermittelungäverjuchen durch 
befreundete Mächte zu untericheiden. In großen, folaenreichen 
Fragen kann fi) eine große Nation keinem Schiedsiprude unter: 
werfen. Nehmen mir den Fall, es follte zwiſchen Deutichland 
und Frankreich über den Beſitz von Elſaß Lothringen entichieben 
werden! Und wo bleibt überhaupt in jolchen Fällen die Gewähr 
für Unparteilichteit, wenn überall auf einander eiferlüchtige umd 
mißgünftige Nationen im Kreiſe umberiteben? Der Verfafler wäre 
übrigens ſchon zufrieden mit einem völferrechtlichen Vertrage, der 
vorläufig nur etwa auf 5— 10 Jahre geſchloſſen mürde (für 
ewig konnte es ja ohnehin nicht fein) und jtillichmeigend meiter 
liefe. Intereſſant ift Seite 27 der Nachweis, daß Holland von 
jeher der claffiiche Boden der Friedensbeſtrebungen geweſen it. 
Co wirkten dort Erasmus von Rotterdam, Hugo Grotius (1625), 
Spinoga (1670) und Andere. W-n. 

— Felir Dahn's jämmtlihe Werke poetiihen Anbalts. 
Band XXI. (= Schaubühne Zweiter Band.) 450 ©. 8" 
Leipzig, Breitlopf & Härtel, 1899. — Innerhalb der die vom 
Dichter Dahn micht vom Gelehrten) aeichriebenen Werte um: 
falienden Geſammtausgabe it der vorliegende 2. Band der 
„Schaubühne” als einundzmanzigiter der lebte, Er enthält mei 
Yuftipiele: die vor 23 Jahren ‘ol. Viltor v. Scheffel gewidinete 
und vor 22 Kabren eritmalig erſchienene „Staatsfunit der Frau'n“ 
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ragender Weiſe bemüht. Trogdem iſt der Badofen noch immer 
das confervativfte Geräth aller Gewerbe. Auf ägyptiſchen Zeich« 
nungen und in ben Husgrabungen zu Pompeji fieht man genau 
diefelben Formen, die noch heute im gewöhnlichen Betriebe vor: 
berrichen. Die Perbeflerungen der Neuzeit, die zu den beiden 
Hauptformen, der Heizung von innen und von außen, noch die 
Luft: oder Waflerheizung binzubrachten, find noch nicht jo ver: 
breitet wie fie es verdienen. Am bequemften bädt man heut: 
uioge in Umerifa. Frühmorgens bädt man meiſtens felbit den 
agesbedarf für die familie in der Küche mittelft des Horsford- 
ihen Badpulvers, yeast oder backing powder, das ein Brod 
jebt, das ſich getroft neben dem fchöniten Bäderbrode jehen laſſen 
n. Oder man nimmt auch Selfraising flour, ein Mehl, das 
bie Salze ſchon im richtiger Miſchung enthält und beim Antneten 
mit Waſſer einen Teig giebt, ber o weitered aufgeht und im 
Küchenofen gebaden werden kann, jo daß Alles nur zwei Stunden 
dauert, bis das Brod fertig ift. Das mundet vortrefilih. Das 
in London äußerſt beliebte Luftbrod dagegen, aörated bread, bei 
dem der Teig in einem verichloffenen Gefaͤße bereitet wird, in das 
man unter hohem Drud Kohlenſäure hineinleitet, befikt einen faderen 
Geſchmack als das durch Gährung gemonnene Brod. — 


(m 3 Aufzügen), ſpielend 1194 in der Zeit des Staufertaiſers 
Heinric des Sechſten („Hauptrolle”: Bumpo, Caftellan auf Schloß 
Rüdesheim), und den Ernit Wichert zugeeigneten, eritmalig 1888 
erjdienenen „Kurier nad Paris“ (in 5 Aufzügen), fpielend 1726 
in der Beit Ludwig's des Funfzehnten (Hauptthema: Berwechiehung 
und Bermidelung dur Verkleidung). Darauf folgen 5 Opern: 
bichtungen (nicht blos 4, wie wohl urjprünglich geplant war: das 
Umſchlagsverzeichniß läßt den „Natbold” ganz weg, und das 
Inhaltsverzeichniß auf S. 3 hat ihn anſcheinend erjt- nachträglich 
aufgedrudt erhalten), nämlich: der von Heinrich Hofmann in 
Mufit aefegte und deshalb ihm mit Fug und Hecht gewidmete, 
1880 eritmalig eridienene „Armin“ (in 4 Aufzügen), der von 
wre Vogl in Mufit gejehte und ebenfalls 1880 zum eriten 

al ausgegebene, Richard Wagner zugeeignete „Fremdling“ cin 
4 Uufzügen): eine Operndichtung, an bie fich befanntlich ein 
häßlicher Plagiatitreit gefmüpft hat; drittens die von Profeffor 
Lorenz in Muſik gefehte, aud wieder ind Jahr 1880 fallende 
und Franz v. Lachner zugeeignete Operndichtung „Harald und 
Theano“ (im 4 Aufzügen), viertens ber dem Balladendichter 
Fontane gemibmete, wie feine Borgänger im Jahre 1880 erit: 
malig veröffentlichte „Schmied von Gretna⸗Green“ (in 3 Aufzügen) 
und enblic der von Meinhold Beder in Mufit geſetzte „Hatbolo” 
(in I Aufzuge), der Niemand zugeeignet ift und kein Erſcheinungs 
jahr aufweiſt: demnach dürfen mir von diefem ‚Ratbold“ in 
der vorliegenden Ausgabe mohl die erfte Auflage vermuthen, 
eine wertävolle Zugabe, wofür die Liebhaber altdeuticher Mufe 
dem fruchtbaren Dichter dankbar fein werden. Dem eriten (mittel: 
alterlichen) Luftipiele find 4 Lieder des Componiſten beigegeben 
(„D du Meines, holdes, feines, o du fühes Griechenfind” — 
gemeint iſt Praredid; vgl. Wildenbruch’s Heinrich IV.! Ferner 
2 Trinklieder und der Scherz „Es war einmal ein Böferling, 
gig gag Gökerling“). Weber die Tendenz, die aus den meiſten 
Stüden deutlich fpricht, brauche ich den Leſern der ©. 8. nichts 
mehr zu jagen. Spaßhaft iſt Bumpo's Vehre: „Schreiberei erjeht den 
Geiſt. Nicht ſelber Ichaften macht den Mann bedeutend — nach 
ichreiben, was vor ihm die Andern dadten!“ Die Verjöhnung 
zwiſchen heidniſcher Schönheit und chriſtlichem Denten durch das 
Germanenthum wird poetiich von Harald befungen: „Der Griechen: 
ſchöne Götterbild und Ghriftenglauben fromm und mild birgt 
madtvoll der Germanenſchild“ (vgl. Houſton S. Ghamberlain 
oder auch Gobineau); doch der alte Pfaffenhaß verräth ſich im 
der Warnung: „Wo Laien zechen, braucht fein Weib zu flüchten, 
geht's auch luſtig her. Doc, wird ein Pfaff voll Wein’s — 
dann meicht, ihr Frau'n.“ An „Fredigundis“ erinnert das 
Rothiehlhen: Motiv der Nanna im „Fremdling“. Und um aud 
dad „Actuelle“ nicht zu vernachläffigen: ein franzöſiſ Gapitän 
that den unter gegenwärtigen Verhältniſſen im Nachbarlande 
gewiß eigenthümlich berührenden vrophetiihen Ausſpruch: „Die 
Nachfrage nad) Berängnifen ift, wie Sie ſehen, ziemlich lebhaft 
bei uns.” Die wahre Begabung Dahn's jedoch wird in der 
ſchottiſchen Ballade offenbar, die das Vorrecht des Schmiedes von 
Gretna⸗Green; am feinem Herde jedes Paar trauen zu dürfen, 
verherrlicht. Am größten iſt Felir Dahn immer als Eriler. 

Ut 
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Einiges aus der Sternenmythologie der Chineſen. 
Bon E. M. Köhler. 


Seit ber —— von Kiautſchou haben China und 
feine Bewohner in Deutſchland ein größeres und noch allge: 
meineres Intereſſe gefunden als es zuvor der Fall war. Viel iſt ſchon 
ũber Land und Leute geſchrieben worden. Aber wenig wird man 
in jenen Berichten aus dem Vollsglauben der Chineſen zu leſen 
finden. Ungern wird ber Chineſe dem ihm oberflächlich bekannten 
Ausländer etwas aus dem Born der Vollsſage, der nicht zu ver- 
fiegen jcheint, fchöpfend erzählen. Er ift ziemlich miftrauif und 
zurüchaltend in diefer Beziehung. Nur eine engere Freundichaft 
wird ihn ſchließlich dazu beitimmen können. Oft mag er mohl 
ausgelacht worden fein über diefe Dinge, die er felbit nicht für 
ernit nimmt. Denn der gebildete Chineſe weiß ſelbſt recht qut, daß es 
fi dabei um Sagen handelt, die die Phantafie des Volles, melde 
fi) alle Borgänge der Natur in ihrer eigenen kindlichen Weife 
zu erflären und poeſiereich auszuſchmücken verſucht, geichaffen hat. 
Bei derartigen Forſchungen it man daher zum guten Theil auf 
eine Literatur, auf die man nur durch Vermittelung befreundeter 
Ehinefen aufmerkiam gemacht wird, oder deren directe Mittheilung 
angemiefen. Wie fpärlid aber diefe Quellen fliehen, muß der 
Forſcher zu feinem Bedauern allzu oft erfahren. Auch die nach: 
folgenden Zeilen, denen ich die Weberfchrift: „Einiges aus der 
Sternenmythologie der Chineſen“ gegeben babe, können feinen An- 
fpruch auf Vollftändigkeit machen. Ich habe nur verfucht, die 
intereffanteften und anmuthigſten aus der großen Zahl jener 
Sagen auszuwählen, und will fie nunmehr, fo weit dies in meinen 
Kräften steht, den Leſern an diefer Stelle vorplaudern. — Eine 
große Rolle in der dualiftiichen Philofophie der Chinefen jpielen 
yang, das männliche, und yin, das weibliche Princip. Die Willen: 
Ichaft, fomeit wir in China davon ſprechen fönnen, hat auf diefe 
beiben, Alles durchdringenden Principe fuhend, folgende Erklärung 
für die Entſtehung des Weltalls zu geben gewußt: „Der Himmel 
mar anfangs vollftändig formlos, ein buntes Chaos (rudis in- 
digestaque moles des Ovid), Der Stoff befand ſich in einem 
Auftande der gröhten Unordnung. Ordnung murde nun zuerſt 
im reinen Aether gefchaffen und h entiteht das Weltall. AS das 
reine männliche Princip fi) verdünnt hatte, entftand daraus der 
Himmel. Die ſchwereren und dichteren Beitandtheile des reinen 
weiblichen Principes condenfirten ſich noch mehr und fo entiteht 
aus ihnen die Erde. Pie leichteren Theile vereinigten ſich fchnell 
und leicht, die feiteren ſchwer und langſam, daher entitand zuerft 
der Himmel und hiernach erjt die Erde. Aus der Eſſenz des 
Himmels und der Erbe ſcheiden fich Die beiden Principe wieder 
in ganzer Reinheit aus und aus ihrem gemeinfamen Wirken ent: 
ftehen die vier Jahreszeiten, welche wiederum alle Geichöpfe und 
Dinge der Erde hervorbringen. Die Wärme des männlichen 
Principes condenfirt ſich und es entiteht das Feuer, die feiniten 
und reiniten Theile deijelben werden die Sonne. Die Kälte des 
weiblichen Principes condenfirt fich ebenfalld und fo entiteht das 
Waller, deifen feinste und reinfte Theile den Mond bilden. Sonne 
und Mond bringen dur gegenfeitige Vermiſchung die Sterne 
hervor. So tft der Himmel mit Sonne, Mond und Sterne ge 
ſchmückt und die Erde erhält Regen, Flüſſe und Staub.” Bor: 
ftehende kosmogenetifche Theorie, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
it nun bei Weiten nicht die einzige, welche chineſiſche Gelehrten: 
mweisheit zu Tage gefördert hat. Sie foll nur meinen Lefern ein 
ungefähres Bild von den Poritellungen, die ſich chineſiſche Philo: 
Fu oder philofophirende Chinejen über die Entſtehung bes 
Weltalls gemacht haben, geben. Man wird zugeitehen, dab die 
obigen Erklärungen etwas verworren und fchwerveritändlich find. 
Eon erging es auch der ungebildeten Vollsmaſſe. Die Phantaſie 


des Volles legte ſich daher eine ganz andere Kosmogenie zurecht 
und weiß davon etwa Folgendes zu fagen: „Die beiden Principe 
yang und yin entjtehen, als das Chaos ſich zu theilen beginnt. 
Das Chaos felbit glich dem kochenden, mit allerlei Stoffen durch— 
fegten Waſſer, eingefchloffen und vermifcht mit den beiden Prin— 
eipien, mie ein KHüchlein im Ei. ber als daraus Panku ent- 
ftand, war die Berfchiedenheit VBeider und ihr Weſen und Wirken 
offenbar. Pan bedeutet eine Schüflel und erinnert an die Schale 
des Eies, ku bedeutet »feit, folide und foll andeuten, wie Pantu, 
der erſte Menſch, der dur Vermiſchung der beiben Principe ent: 
ftanden, ſpater alle die Elemente, die feine Entitehung berbeige: 
führt hatten, in feite Syormen und Geftalt bringt. So jehen mir 
Pantu oft abgebildet, wie er einen Meijel und Hammer in der 
Hand, das Weltall, vor Allem aber die Erde aus dem Chaos 
berausformt. Große Maffen Granit umd anderes Geitein, das 
abgeichlagen werden mußte, liegt umber. Seine kräftige Hand 
bat ſchon viele Deffnungen in ber rohen Materie geichaffen und 
es werben durch dieſe Deffnungen Sonne, Mond und Sterne 
fichtbar, die auch er zuvor bildete. Meben ibm meilen die un: 
—— Gefährten und Gehilfen ſeiner Arbeit, Drache, Phönir, 
inhorn und Schildkröte Niemand weiß, mie dieſe vier Weſen, 
die mit Panfu zujammen die Borfahren und Herrfcher der fünf 
großen Ordnungen der Lebeweſen werden, entitanden find. Acht⸗ 
zehntaufend volle Jahre nahm dad Werk in Anſpruch und nur 
nad) und nad nahte es ſich feiner Vollendung. Aber wie jein 
Wert vorwärts ſchritt, ſo wuchs auch Panku felbit jeden Tag um 
ſechs Fuß. Bald erhob fi) das Himmelögemölbe, die Erde breitete 
fi) nach und nad, immer mehr aus und verdichtete fich zugleich. 
Als jedoch das Werk vollendet war, da ftarb Panku, jein vier, 
u Gunften deifelben. Sein Hopf wurde hohes Gebirge, fein 
Yihem Wind und Wolfen, feine Stimme zum Donner, jeine Glieder 
veränderten ſich zu den vier Polen, die Adern wurden Flüſſe, 
die Sehnen verurfadhen die Veränderungen der Erdoberfläche (Erb: 
beben), fein Fleiſch wurde zu fruchttragendem Ackerlande. Der 
Bart wird zu Steinen, Haut und Haare zu Oras, Kräutern und 
Bäumen, die Zähne, Knochen und deren Mark find nunmehr 
Steine, Metalle und Edelgeftein. Der Schweiß, den er bei der 
Arbeit vergoffen hatte, ift zum Regen geworden und das Ungeziefer, 
das an feinem Körper geielfen hatte — nascetur ridieulus mus — 
find die jegigen Meniden.” Schließlih werden Himmel und Erde 
die eigentlichen Repräjentanten des männlichen und weiblichen 
Principed und ber Vollsmund nennt ferner die Sonne kurzhin 
tai-yang, das „große männliche”, und den Mond tai-yin, das 
„große weibliche“ vie. Brincip. Himmel, Erde und Menich bilden 
wiederum die sau-tsai oder die „drei erichaffenden Weſen“. Die 
Erde felbit denken ſich die Chineſen als eine Syläche, umgeben von 
den vier Weltmeeren. Inmitten der Erde liegt China, daher fein 
Name chung kuo „das Neich der Mitte”. Die Erde bezeidnet 
man als tien-hsia „das unter dem Himmel VBefindliche”, und da 
nach der hochmüthigen, ſelbſtgefälligen Anfhauung der Chineſen 
alle Welt eigentlih China unterthan it, fo nennt man China 
wohl auch felbit tien-hsia und ber Kaifer wird der Sohn des 
Hinmels, tien-tze. Die Sonne felbit ftellt der Vollsglaube oft als 
einen in einem Kreiſe befindlichen Raben dar. Eine Erklärung 
hierfür konnte mir Niemand geben, wen ich auch immer darüber 
befragte. Den Aufgang der Sonne verlegt man in das öftlidhe 
der oben bereits erwähnten Weltmeere. Der chinefiihe Name für 
Japan ift shih-pen „die Wurzel, der Anfang der Sonne”. Mit 
cantonefiicher Ausſprache, die unjere Seefahrer zuerit hörten, lauteten 
diefe beiden Worte Jad-pon, woraus unfer Japan geworben ift, 


Den Untergang der Sonne verlegt man binter dem heiligen Berg 
Omi, an der Grenze von Tibet. Ferner nimmt man vielfadh an, 
daß die Sonne im Sommer im Norden fteht und im Winter 
nad) dem Süden der Erde rüde Daher nennt man die Wild 
gänfe, die der Sonne auf biefen Wanderungen folgen follen, oft auch 
„Sonnenvögel”. Den Mond jtellt die Mythe oft als einen Hafen 
dar, der in einem Mörfer mit feinen VBorderpfoten Meis zeritöft. 
Diefe Sage ift nicht rein chineſiſchen Uriprungs, jondern es machte 
fi bei ihrer Entitehung ſchon der aus Indien eingeführte 
Buddhismus geltend. Der Haſe ipielt dabei eine ähnliche Nolle, 
mie in dem beutichen Boltöglauben der Mann im Monde. Nur 
iſt jene Verſezung feine Strafe, jondern eine Ehrung. Ein 
Hafe (sasi im Sanskrit) hatte ſich eimit, jo geht die Sage, felbit 
ind Feuer geftürzt und fich braten laſſen, um Nahrung für 
Buddha zu Ichaffen, welder auf feinen Wanderungen durch das 
Reih von den Thüren der Menichen, die damald noch nichts 
von feinen newen Lehren willen wollten, abgemiejen worden war 
und jeit mehreren Tagen Hunger gelitten hatte. Zum Dante 
—— wurde er von Indra in den Mond verſetzt und ihm der 
ame eines sakshi oder sakti das iſt Jemand, der ein Opfer 
dargebracht hat, gegeben. So werben denn noch heute bei be 
ftimmter Gelegenheiten Hajen geopfert, obmohl die Buddhiſten 
das Thieropfer eigentlich verwerfen. Einen Hafen zum Genufle 
des Fleiſches zu töbten, wagt ber gläubige Bubohift aus reli- 
giöjen Bedenken nicht, Man jpricht von ihm jtets mit einer ger 
willen Achtung und nennt ihn tu-yek , Haſe“. Häfinnen 
follen ferner, wenn die Zeit des Sehens herankommt, ben Boll: 
mond anäugen, um darin ihren Stammesverwandten, der es zu 
jo hoben Ehren gebracht hat, wahrzunehmen und ihn zu bitten, 
daß er ihnen in ber Stunde der Bedrängniß Beiſtand und Hilfe 
leifte. Mein chinefifichen Uriprunges ift dagegen die Vorſtellung 
des Mondes als eine dreibeinige Kröte aufweiſend. Diefe Sage 
nimmt Bezug auf eine gefeierte Schöne des Alterthums, Ramens 
Ehangngo, die den Trank der Unſterblichkeit trank und bamit 
in den Mond fam, wo fie zu der Ktröte verwandelt wurde, 
die man jegt noch in der Mondicheibe erbliden fan. Ghang- 
ngo'3 Andenken wird noch heute am 15. des achten Monates 
gefeiert, ein Tag, der dem meiblihen Princip geweiht it. An 
jenem Tage werden von Jung und Alt Mondkuchen oder yüi-ping 
egeſſen und bem Hausgotte und ben Ahnen geopfert. Es find 
eine „Plägchen“, die das Schriftzeichen yü ober einen Halbmond 
in rother Zuderfarbe tragen. Sonnen: und Mondfiniternik find 
fehr gefürchtet, da fie eine Unordnung der beiden ndlegenden 
Principe bedeuten. Das Entſtehen einer Sonnenfiniterniß it ein 
Ausdrud dei Himmels, feiner Unzufriedenheit mit der Mißregie 
rung des Kaiſers, den allein die Schuld trifft und ber dem 
Himmel dafür verantwortlich iſt. An einem folhen Tage muß er 
falten und durch Opfer und Gebete den Himmel mieder zu ver: 
föhnen fuden. Aber wehe den Hofaftronomen in Peling, bie 
vergaßen, das Eintreten einer Sonnenfinjternii bei Seritellung 
bes Kalenders zu bemerten, So geachtet und geehrt ihre Stellung 
auch ift, dieſes Verfehen würde einem ſchweren Staatöverbrechen 
gleichgeadhtet und ihmen ben Kopf koften, ut exempla docent. 
Sit eine Mondfinſterniß nahe, fo trifft das chineſiſche Volk eigenthüm: 
liche Vorbereitungen, um den Mond, deſſen Eriftenz es bedroht 
laubt, in ber Weberwindung der Gefahr zu unterftügen. Sm 
ämmtlichen Tempeln, an den Stadtthoren, an Bäumen werden 
große und kleine fupferne oder aus Meifing gefertigte Scheiben 
aufgehangen, bie bei Eintritt ber Mondfintieruiß mit Sclägeln 
eichlagen werden. Machen dieje Bongs fchon einen Höllenlärm, 
o wird berfelbe durch Abbrennen von Feuerwert (ben jo 
genannten Graferd) und Abfeuern von Mörjerichüilen nod ver- 
mehrt. Auf den Altaren des Tempels opfert man und die Be: 
amten verrichten vor ihnen Gebete, um das vermeintliche Unglüd 
und Die Befahr von dem Monde und den Bewohnern der Erbe 
abzumenden. 

Einen Himmel, den Sit der Seligen, kennt der Chineje nicht. 
Seine Seele (richtiger eine der drei len, die der Menſch bat) 
wandert nad feinem Tobe in die Unterwelt, wo fie ein ähnliches 
Leben weiterführen wird, wie es auf Erden bereit3 der Fall war. 
Die andere Seele macht eine Reihe von Thiertörpern durd) (Trans: 
migration), bis fie emblich geläutert ſich in Buddha vereinigt. 
Die dritte Seele bleibt im Leichnam und wird mit diefem be 

ben. Die wenigen Menidjen, denen das Loos der Unfterblic: 
eit zu Theil ward, werden in dem Mond verſetzt — ähnlich 
wie jene Chang⸗ngo. Einen ſolchen Platz im Monde trachtete 
auch der als Staatsmann und Voet gefeierte Li-ctai⸗po zu er: 
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reichen. Er war wohl gewitzigt in den Intriguen des Hoflebens 
und hatte die hoͤchſten Ehren am Kaiſerhofe in Peking erreicht. 
Seine Gedichte find mit die beiten und beliebteiten in der Poefie 
der Chineſen. Lirtaispo war ein Sänger von ben Freuden der 
Liebe und des Weines und frober Lebensart; jo mar er denn 
felbft auch ein feuchtfröhlicher Beielle, der einen quten Trunf über 
Alles liebte, Ja, er that dabei oft des Guten zu viel und jo 
ftürgte er ſich in ber Trumkenheit in einen Ger, in dem der 
Mond ſich abfpiegelte, mit den Worten: „Jetzt gehe ih im 
den Palaſi des Mondes.” Ob er dort die Uniterblichteit erreicht 
bat, wer kann ed jagen? Sein Leichnam iſt troß eifrigen 
Suchens von feinen {freunden nicht gefunden worden. Aber 
als Dichter lebt er beim Volle der Chineſen in feinen Liebern 
unſterblich weiter. 

Den Regenbogen haben ſich die Chineſen als eine Vermiſchung 

des tai-yang mit dem tai-yin, ber beiden Principe, audgemalt. 
Auch das ungezählte Heer der Sterne glauben fie ähnlichen 
focialen Berhältniffen unterworfen wie die Menſchen. So tft bie 
Nefidenz des Kaiferd der Sterne der Nordpol. Fünf Bafallen 
bewohnen die fünf Sterne im Bilde des Löwen, i sag 
find die Wu⸗ti⸗tſo „der Thron der fünf Herrſcher“. Der er 
der Sterne hat einen Kronprinz, Kaiferinnen, Söhne und Töchter, 
MWürdenträger und Unterthanen juft wie ein SHerricher auf Erben 
fie bat. Das Sternbild des großen Bären ift der Sit des Schid: 
jals, der Parzen der Griechen oder der Nornen unſerer alten ger 
manifchen Mythologie. Dort wird das Schickſal ber Menſchhei 
und des einzelnen Menſchen beitimmt und feine Lebenszeit be: 
meſſen. Die Gonftellationen der Sterne baben nad) dem Glauben 
der Chineſen großen Einfluß auf dad Wohl und Wehe ber 
Menſchen. Aitrologen oder Sterndeuter find ob ihres vermeint- 
lichen Willens ſehr geehrt. Im Kalender haben bie Hofaftro: 
nomen beftimmte Tage nad) der Gonftellation der Sterne für 
glüdliche und ungünftige erllärt zur Vornahme wichtiger Hand 
lungen. Da find günftige und ungünftige Tage für Geburt, 
Heirath und Begräbniß, ir Käufe und Berkäufe, Wohnungs: 
wechſel und Aufbruch zu einer längeren Reiſe. Daber wagt fein 
Chineſe ohne Kalender zu fein. Er wird ihn im gegebenen Falle 
ſtets um Rath fragen. Niemand ift in diefen Dingen jo aber: 
läubiih mie der bezopfte Sohn bed Neiches der Mitte Er 
onnte ſonſt in Gefahr laufen, eine für feine ganze Zukunft be 
deutfame Handlung an einem dafür ungünftigen Tage vorzu- 
nehmen, und hätte dann alle Folgen für einen derartigen leicht: 
finn ſchwer zu büßen. 

Namentlich zu Neujahr, ihrem Feſte der Feſte, lieben es bie 
Chineſen, die fonit recht fahlen Wände der Wohnräume mit Sen: 
tenzen und Bildern zu fchmüden. Motive der verichiedenften Art 
finden wir dielen tunitlofen Farbendrucken zu Grunde gelegt. 
Eines derjelben, weldhes man ſehr häufig jehen kann, betrifft eine 
der anheimelnditen Sagen der chineftichen Sternenmothologie, die 
Sage vom Hirten (Sternbild Aquila, chineſiſch nin = Rind) und 
der Weberin (Sternbild Vega, chineſiſch shi-nu die Weberin). Die 
Elitern, ein den Chinefen, vor Allem aber der herrichenden Claſſe, 
den Mandſchuren, heiliger Vogel, ſpielen darin eine große Rolle 
für bebrängte Liebende und erwerben fi dadurd die Sympathie 
aller jentimentalen rauen und romantijch angelegten Jungfrauen 
Chinas. Die Sage aber jelbit gebt: „Vega, die in, Die 
jungfräuliche Tochter des Sonnengottes, war fo fleißig mit ihrer 
Arbeit am Webſtuhle beichäftigt, daß ſich ihr Vater über ihr 
ftilles im fich gelehrtes Weſen viele Sorgen machte. Um fie einem 
fröhlichen Leben entgegen zu führen, glaubte er nichts Beſſeres 
thun zu können, als fie an einen Nachbar, der an den Ufen 
des himmlischen Silberftromes — der Milchſtraße — Rinder 
bütete, zu verbeirathen. Kaum aber war fie Frau geworden, jo 
veränderte fih ihr Weſen ganz ind Gegentheil. Sie war mun: 
mehr nicht nur ſtets luſtig und guter Dinge, jondern vergaß ganz 
Webftuhl und Nadel, ihre ganze Zeit im fühen —S— und 
Träumen verbringend. Seine tbörichteren Verliebten Tonnte es 
geben als diefes junge Paar. Der über ihre Nachläffigkeit er 
ürnte Sonnenkönig gab die Schuld der jungen Gattin und befchloß, 

Pärchen wiederum zu trennen. Da half fein Bitten und 
Flehen. Er befahl dem Gatten, nad) der anderen Seite des 
Himmelsfluffes zu ziehen, um bort fortdann feine Rinder zu 
hüten, und geftattete nur, daß fie einmal im Jahre und zwat 
am fiebenten Tage bes jiebenten Monates zujammentreffen jollten. 
Um eine Brüde über die Sternenfluth des himmlischen Silber: 
ſtromes zu ſchaffen, famen auf Befehl des Sonnenfönigs Taufende 
von Elitern geflogen, jo daß der arme Liebhaber auf ihrem Rüden 


nad dem anderen Ufer gelangen fonnte. Nachdem das junge 
Paar unter heißen Thränen und lauten Klagen Abſchied ge: 
nommen und der Gatte den neuen Weideplaß erreicht hatte, flogen 
die Elftern wiederum davon. Diefer bütete nun feine Rinder, 
die Frau aber ließ wieder emfig am Webſtuhl den Schuh durch 
die Kette gleiten, dabei im Stillen ſtets des ferne weilenden 
Gatten gedentend. Der Sonnengott aber freute fich wieder über 
den erneuten Fleiñ jeiner Tochter. Endlich fam die Zeit der 
Bereiniaung und des Wiederjehens nahe. Nur eine Furcht hatte 
das Lliebende Weib, Wie, wenn es regnen jollte? Deun der 
Himmelsfluß ift immer voll bis zum Uferrande und wenige 
Tropfen genügen bereits, um ein Ueberſchwemmung zu veran 
taffen, die jogar die Bogelbrüde unmöglich gemacht haben würde. 
Aber kein Tropfen fiel, ber Himmel blieb heil und klar. Die 
Elitern tamen zu Tauſenden geftrihen, um bie Brüde zu 
bilden, auf ber die junge frau mit ihren zierlichen Füßchen 
binüberfchreiten konnte, Zitternd vor Freude und ihr Herz noch 
mehr bemegt als die Brüde aus Bogelihwingen, ging fie über 
den Himmeläfluk und mar bald in ben Armen des fie fehn- 
füchtig erwartenden Gatten, um mit ihm für den einen Tag ver: 
eint zu fein. So geihah es jedes Jahr. Der Gemahl blieb 
anf der einen Seite des Fluſſes zurüd und fein Weibchen kam 
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zu ihm über die Bogelbrüde, nur mit einer Ausnahme, wenn «3 
regnen jollte.” Daher hofft das Bolt gerade an diefem Tage auf 
ichönes Wetter und ein Feſt wird befonderd von den jFrauen, 
jungen und alten, gefeiert. Waflermelonen, Früchte, Gemüje und 
Kuchen werben neben Weibraud) und brennenden Kerzen auf 
einem Altare in der Hauptballe des Haufes als Opfer aufgeitellt 
und vor biefem die nöthigen Geremonien wie Niederknien u. f. m. 
nicht vergeflen. Die „Weberin“ wird aud hauptſächlich von 
Frauen und Jungfrauen verehrt, welche Fertigkeiten in „mweib: 
lichen Handarbeiten“ zu erlangen wünſchen. Dieje Geſchichte von 
der Trennung und kurzen Wiedervereinigung der jungen Gatten 
greift jo recht in das chimefiiche Syamilienleben ein. Dft ſchon 
einige Tage nad) der Hochzeit ift das junge Paar infolge von 
Verhältniflen, wie fie der Kampf ums Dafein ſchafft, gezwungen, 
ſich auf beftimmte Beit zu trennen. Der Gatte muß ſich bes Er— 
werbes megen nad einer fremden Gegend begeben, während die 
junge rau im Haufe der Schwiegereltern verbleibt. In der 
Regel nur alle drei Jahre kehrt dann der Gatte auf kurzen Ur: 
laub nach Haufe zurüd, um alsdann mieder in die fremde zu 
ziehen. — So könnte ich noch Manches aus dem reichen Sagen: 
Ihake der Chinefen meinen Lejern erzählen. Doch genug des 
Geplauders für beute. 


Bücherbeſprechungen. 

— Glaubensregel, Heilige Schrift und Tauf— 
betenntniß. Unterſuchungen über die dogmatiſche Autorität, 
ihr Werden und ihre Geſchichte, vornehmlich in der alten Kirche, 
von Dr. Johannes Kunze Leipzig, Dörffling & Franle. 
1899. 15 £ — Wenn mir biefes tüchtige gelehrte Wert zu 
den Seiten des jogenannten Wpoftolicumitreites fchon beſeſſen 
hätten, fo würden mir in manchem Falle aus ihm baben be 
weiſen fünnen, was mir gegemüber den Aufitellungen Harnad's 
und Anderer nur als mehr oder minder fichere Vermuthung aus: 
ſprechen konnten. Denn bad @ebiet, um das es fich handelt, ift weit und 
—** und ſo kann es immer nur Wenigen vergönnt ſein, 
mit voller Sachtenntniß ſich auf ibm zu bewegen. Aus ſolch 
einſamer Höhe einer förmlich einzigartigen Herricherftellung konnte 
Hamad damals Ergebniffe emer wiſſenſchaftlichen Forſchung 
berabjenden, deren Wergerlichleit für die Geltung und Schätzung 
des apoftoliihen Glaubensbelenntniſſes jedem Freund der Kirche 
zwar ohne Weiteres zum Bewußtſein fam, die aber damit freilich 
noch nicht widerlegt waren. Es galt jene Höhe auch zu er 
flimmen, um von ihr aus Umſchau zu balten über das Ganze, 
und das hat Zeit und Mühe gefoftet. Der Verfaller diejes 
umfangreichen Buches bat fie nicht geichent, hat die Quellen, 
mie verborgen fie auch fliehen, alle jelbjt aufgefucht und den 
Lauf ber er peinlid) genau verfolgt, und bietet und nun 
dar, was er zu Sehen befommen hat bei diefer mühereichen 
Wanderung. Dabei iſt der Gegeniag gegen Harnack und feine 
Schule nirgends ald eine Hauptabficht in den Borbergrund ge: 
ftellt: die Gegner befommen ihr Theil bauptiächlih in den An: 
merkungen, wo ihnen mit vornehm ruhiger Polemik die ver 
ftedten Trugichlüfle ihrer Beweisführung nachgewieſen werden. 
Deito deutlicher tritt der wiſſenſchaftliche Plan des Buches 
zu Tun die mancherlei fchiefen Begriffe, die ich über den Werth 

alttirhlichen Bekenntniſſe in der Theologie feitgeieht haben, 
wieder in die wünſchenswerthe gerade Richtung zu bringen. Wir 
fönnen zu unferm Bebauern bier nicht eine Weberficht geben über 
den ganzen Gang, den die Unterſuchungen des Werfaflers ge 
nommen haben, obmohl erſt auf ſolche Weile der volle Werth 
dieſer wiſſenſchaftlichen That erkennbar gemacht werden kann. Die 
Lofer müſſen fi) mit ber BVerficherung begnügen, dab ein pein- 
lich genaues Stubium der gefammten patrijtiichen Literatur, die 
bier in Betracht kommt, allen Ausführungen zu Grunde liegt 
und baf bie Verwerthung der betreffenden Beweigitellen ſich unter 
Berüdfihtigung aller vorliegenden Vorarbeiten mit der größten 
Sorgfalt vollzieht. Ein Hauptverdienſt des Buches liegt ohne 
Zweifel in der Klarftellung, die es im betreff der Anſchauungen 
Zertullian’8 über das Berhältniß von Glaubenöbelenntniß und 
— Schrifft geſchafft hat. Gerade dieſer Kirchenlehrer 
at mit feinem Doppelgeſicht, deſſen eine Seite dem 
Gedantenfreis der alten Kirche, deſſen andere Seite einer 
neu enftehenden jectireriichen Bildung zugewendet iſt, ber 
neueren Theologie reichen Stoff liefern muͤſſen zur Befeitigun 
ihrer Anfichten. Was der Verfaſſer hat beweiſen wollen und na 
unferer Meinung unwiderleglich bewiefen bat, ift vor Allem dies, 


daß die altchriftliche Kirche, fait alle Sectirer mit eingeichloffen, in 
ihrer Glaubensregel nie etwas Anderes zu befigen glaubte, als 
die Lehre der Apoftel, mie fie in ber heiligen Schrift enthalten 
ft, und daß aljo bei ihren Lehrern bis zum Nicänifchen Concil 
von einer Stellung der Glaubensregel über und außer der heiligen 
Schrift nirgends die Mede if. Das Taufbelenntnik iſt Kanon, 
weil eö ſich mit der bibliichen Wahrheit dedt, und dieje biblifche 
Wahrheit ift Kanon, weil fie von den Apofteln ftammt. Deshalb 
bat es in der alten Kirche ſelbſt für Sectirer nie eine andere 
Möglichkeit gegeben, ſich einer biblijchen Wahrheit zu entledigen, 
als dak man diefe Wahrheit umbdeutete oder daß man dert apoftos 
liſchen Urſprung des betreffenden biblifchen Buches bezweifelte. Der 
Nachweis diefer Thatſache iſt befonders wohl gelungen in Bezug auf 
das Verhaltniß zwiſchen ber Glaubensregel und der Bibel Mar: 
cion's (S. 389 ff.). Den erquidendften Theil des gangen Buches aber 
bietet die Gefammtüberficht über die Entwidlung ber Glaubensregel 
und ihre Ausgänge in ber Heformation (5. 465 fi). Sie 
mündet aus in den überzeugenden Beweis, daß Luther, und zwar 
von Anfang bis zu Emde feiner reformatoriichen Thätigfeit, zu 
allen diefen dogmatiihen Quellen und Autoritäten feine andere 
Stellung eingenommen hat, als die jener alten Kirche, daß auch 
ihm zu allen Seiten das uralte Glaubenbelenntniß apoſtoliſche 
Wahrheit und diefe apoftolifche Wahrheit Kanon geweſen iſt. Auch 
bei ihm haben Angriffe auf biblifche Bücher nur infomeit ftatt« 
gefunden, ald er in Erneuerung uralter Ginmände den echt 
prophetifchen oder apoftolifchen Uriprung bes betreffenden Buches 
bezweifelte. In dieſen Abfchnitten erhebt fi die Sprade des 
Verfaſſers gelagentlich zu ſchöner polemiſcher Kraft und Begeiite- 
rung umd läht auch an Deutlichkeit nichts zu mwünjchen übrig in 
Bezug auf die dogmatifche — — in der die Gegner 
ihre hiſtoriſchen Studien beginnen und durchführen. Dad B 
iſt nun dba und fordert Beachtung für ſeine wohlbegründeten Er- 
gebniſſe. Wir aber danfen dem — Verſaſſer für viele ge 
nußreiche Stunden, die und fein Werk bereitet, und für die feite 
wiſſenſchaftliche Grundlage, die er unjerer Ueberzeugung auf dieſem 
ochwichtigen Gebiet afft bat. B. K. 
— Eine Stufe höher. Von Sträbl:Jmboof. Aarau 
und Leipzig, Emil Wirz, vormals J. J. Ehriften. 1899. 4 4 
50 &. — Ein fogenannter Autodidalt, der fich mit jtaurtens- 
werthem Fleiß durch die neuere philofophifche, theologiſche und 
politiſche Yiteratur hindurchgearbeitet bat, giebt in diefem Wert 
feiner Meinung über das, mas feinem und unferem Volle fehlt 
und noth thut, einen freimütbigen und fräftigen Ausdrud. Wir 
haben das Buch wegen der tiefen Religiofität und der gefunden 
voltstbümlichen Auffaſſung der öffentlichen Berhältniffe, die ſich 
darin fund giebt, theilmeije mit uden gelefen, ſoweit nicht 
häufig vorfommende Formen des Schweiger Dialekts und zabl- 
reiche Druckfehler ftörend in den Weg traten. Was aber die 
Hauptiache betrifft, die Uebelftände, an denen unſer Vollsleben 
leidet, und Die Vorſchläge, die zur Abhilfe gemacht werden, jo 
befindet ſich der Verfaſſer in einer Lage, deren Unerquiclichteit 
er mit vielen feiner gebildeten Landsleute theilt. In politiicher 
Beziehung fieht fi) der Schweizer in Heine, enge Verhältniſſe 


verfet, die hie und da noch ein patriarchaliiches Dajein in ziemlicher 
Behaglichkeit geitatten, mehr und mehr jedoch zu den veränderten 
Gulturquftänden und zu ben Forderungen einer Bevölterung, bie 
fi) mit der althergebracdhten bürgerlichen Freiheit nicht befriedigen 
läßt, in bedenflichen —*— treten. WS evangeliſcher Ehrift 
fteht er zwiſchen der altgläubigen Partei, die jedod) gerade dort 
zu Lande meist einem ziemlich ungeſunden Pietismus verfallen 
it, und den Reformern, von denen fo ziemlich jeder einzelne nach 
Gutdunken fich fein fogenanntes chriftliches Bekenntniß zurechte 
macht. Es iſt jchr tändlic, dab ein von der Nothmwendigfeit 
der Neligion für das Volt in feiner ganzen Ausdehnung jo über: 
zeugter Mann, wie der Verfaſſer, ſich weder mach der einen, noch 
nach der anderen Seite hingezogen fühlt. So ift er denn, mie 
ſchon fo-Piele vor ihm, auf eine gar neue Form des Ghriften: 
thums gerathen. die er ſich nach ziemlich, eigenmächtigen religions: 
vhilofophiichen Grundfägen entworfen hat. Wir erleben wieder, 
was wir ſchon fo oft erlebt haben, daß die Macht der chrift: 
lichen Wahrheit, wenigſtens in ihren Hauptfägen, einen auf 
richtigen und ehrlihen Denker nicht losläht, während dieſer 
zur Vertheibigung feiner eigenen Gedankenproducte ſich wieder 
einer ganzen Anzahl von Glaubensfägen erwehrt, die doch mit 
dem Chriftentbum untrennbar verbunden find. Es ſoll eine 
hriftliche Lehre aufgeftellt werden, die einen allmädtigen und 
gerechten Bott und die Wirkjamfeit des Gebete zu ihm, ein 
auf Weltentfagung und unbedingte Nädhitenliebe gegründetes 
hriftliches Leben und ein ewiges Fortleben nad) dem Tode 
lehrt, dagegen die biblifche Anſchauung von Sünde und Er: 
löfung von ſich abweiſt, melde Anſchauung nur den Ultgläubigen 
fo lange weiter verftattet wird, bis fie fich zu der Höhe modernen 
religiöfen Denkens werben aufgefhwungen haben. Bei der Ent: 
——— jener Lehrfäge bringt der Verfaſſer ſchöne und edle, 
wenn auch bin und mwieder etwas jentimental durchgeführte Ge: 
danken bei, an denen die Schweizer Neformer nicht viel Freude 
haben werden, Daf er aber ganz vergeilen bat, zu jagen, auf 
melde PBelenntnißgrundlage ſich die Anhänger dieſes neuen 
Chriſtenthums ftellen, wie fte ſich vereinigen und ihren Bund feitigen 
follen, um nicht im lauter fleine Gemeinichaften ſich zu zer 
brödeln, und welche Stellung fie zu den großen chriſtlichen Kirchen 
einnehmen follen, die doch bei aller modernen Theologie nach wie 
vor fih auf biblifche, aber nicht auf philoſophiſche Wahrheit 
gründen, das veriteht ſich für jeden Kenner derartiger Schöpfungen 
von felbit. An die der Religion gewidmeten Abfchnitte fliehen 
ſich ſolche an, die von Volkswirthſchaft und BVoltsfittlichkeit Handeln 
und in denen mit den treffenditen Beobachtungen und Folgerungen 
Vorſchläge einer itaatlihen Zwangsbeeinfluſſung fi verbinden, 
deren Unburchführbarleit dem Berfaffer felbit hätte zur Klarheit 
fommen müſſen. Troß alledem ift fein Buch wegen der beyeich 
neten Vorzüge jedenfalls leſenswerth, namentlich für religiös und 
politiſch Xiberale von gewöhnlicher Urt, denen die Lectüre zu 
einer Gelbjtbefreiung von mancherlei Lieblingsmeinungen ver: 
beifen kann. B K. 
— R. Rodoll: Altiora quaero. Drei Gapitel über 
Spiritualismus und Realismus. Leipzig, U. Deichert Nachf. 1899. 
948. 160.4. — Diele Schrift iſt — für Theologen ge 
ichrieben. Aber auch ein Nichttheologe kann aus ihr einen Einblid 
in tiefer gehende Zeitftrömungen gewinnen, der auch bei princi— 
piell abmweichendem Standpunft micht zu unterjdkigen iſt. Der 
Verfaſſer behandelt mit Lebhaftigleit und großer theologiicher 
Gelehrfamkeit, die den Gedantengang verlangiamt, aber nicht ver: 
dumfelt, den Gottesbegriffi (S. 1—14), den Sacramentsbegriff 
(8. 15— 78) und den Kirchenbegriff (S. 79— 92). Nach diefen 
drei Seiten bin führt er den Standpunft der altlutheriichen Or: 
thodorte, ben fogen. bibliſchen Realismus mit anertennenswerther 
Eonfequenz gegen ſpiritualiſtiſche Verflüchtigung („Vergeiſtigung“) 
durch. Er legt ſeiner Theologie, weſentlich an den ſpäteren 
Schelling, an Baader und Günther anknüpfend, den Begriff des 
ganzen Menfchen zu Grunde und will fich micht den ge: 
gebenen Dualismus von Seele umd Leib durch dem ſchnell 


bereiten Monismus der materiafiftiichen wie der ſpiri— 
tualiftiichen Denkweiſe vertufchen laſſen. Bor der Letz 
teren, die überall Harte Thatfachen „vergeiftigen” will, 


marnt er eindringlich, wobei ihm nicht entgangen iſt, daf der 
feinfte Spiritualismus unverfehens in Materialismus umſchlägt 
(©. 13). Dabei ift er vorurtbeildlos und unterrichtet genug, um 
wenigſtens einige Anfäge aus der neuen Philofophie herauszu— 
ziehen, im denen er die Anerkennung eines den blofen nomina— 
siltifchen Idealismus überwindenden Dentens conjtatirt (2. 11). 
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Daß er bier nicht erichöpit, daß er ferner den Idealismus, dem 
Pantheismus, den Rationalismus zu ſehr en bloc als „Spiri— 
tualismus” behandelt, daß er theologiiches und philofopbiiches 
Denten faum trennt, muß enttäufchen. Indeß, diefe methodiſchen 
Mängel können nicht die Thatſache verdunteln, daß den Berfafler 
überall ein ficherer Inſtinct für die Tragweite der ſich gegenüber: 
ftehenden Welianſchauungen leitet, ein Jnitinct, wie er nur ur 
iprünglichen und tiefen Naturen eigen fein kann, 
Dr. R. Böttger. 

— Der Kynaſt. Dftdeutiche Monatsichrift für Politik, Bolt: 
thum und Kunit, begründet und herausgegeben von Ernſt Wadhler. 
Eriter Jahrgang, Heft 10/12 (= Juli September 1899). Oppeln 


und Leipzig, Maste. S. 169-332 und VII ©. Titel 
—— Hälfte erften Jahrgangs. Außerdem als Beilage: 
ittheilungen des Vereins für deutiche Wanderungspolitif Nr. 5/7 


— S. 17—28. Preis: vierteljährlich 2 .K, das einzelne Heft 75 3. 
— Da ber Siynalt feinen eriten Jahrgang glücklich — man 
darf wohl auf einen buchhändleriſchen Erfolg ichließen, weil es 
der Berlag riätirt, den Bezugspreis eined Vierteljahrgangs künftig 
auf 3 ME. zu erhöhen — hinter ſich bat, it ein kurzer Müd« 
blid auf das Geleiftete am Platze; ich halte mich dabei in der 
Hauptſache an die augenblidlic vorliegenden legten 3 Hefte und 
verweife im Webrigen auf meine Beiprechung der Hefte 6/9 in 
der erſten Beilage zur Nummer vom 20. Juni. Der „Aynajt“ 
hat ſich — ich bedanere das offen — leider immer mehr und 
immer ausfchließlicher in da3 Fahrwaſſer des Alldeutichen Ber: 
bandes treiben laſſen. Deſſen Mitglieder mögen ſehr brave Leute 
und von ber Nichtigkeit ihrer Anſchauungen felienfeit überzeugt 
fein; es iſt auch t gut, daß es deren giebt, und ich wunſche, 
im Intereſſe einer Itarfen Gegnerichaft gegen die Socialdemotratie, 
dem Berbande noch viel mehr Kräftigung und Wachsthum, als 
er im vergangenen Jahr aufweiſen konnte. Uber das hindert 
mich noch lange nicht, zu betonen, daß es mir Ichlechterdings uns 
möglich iſt, in daffelbe Horn zu blafen. Und daß ich mit dieſer 
Anficht nicht allein ftebe, fondern einen — nicht den ſchlechteſten 
— Theil unferer Gebildetentreiie für mich babe, bemeiit nit nur 
die Deshalb ja oft genug von jenen Herren geichmähte Haltung 
der %. 3, Sondern aud ein Satz aus den Grenzboten, der 
um feiner Deutlichteit willen bier Plap finden möge: „Es iſt 
nörhig, die deutſchen Jingopolititer des fin de siecle, die noch 
vor Kurzem in der SamoasAngelegenheit Kaifer und Reich der 
Läffigkeit und Nüditändigfeit in der Machtentfaltung zur See ziehen, 
mit Vorwürfen überhäuften und ohne Sinn für die Geſchichte 
Deutſchlands und ohne jede Kenntniß und Pietät für das, was 
ohne fie errungen iſt Verzeihung! unſere Colonien haben wir 
laut Kynaſt Heft 11 lediglich dem verdienſtvollen Wirken des 
Hrm. Fritz Bley zu verdanten!), die Wahrung der nationalen 
Ehre und Macht als Monopol für fih in Beſchlag nehmen 
möchten, ab und zu einmal an bad, mas mar, zu erinnern“ 
(Grenzboten 58, XXXI, 232). Leute, wie Dir, den ich bin: 
fichtlich der, glücklicherweiſe nicht von ihm felber verbrachenen 
Antifophie in feinem „EgoismusSammelwert auf Hermann 
Türck's „Senialen Menſchen“ hinzuweiſen mir erlaube —, ſolche 
jugendliche Politiker follten, che fie mit aufgeblähten Baden nad 
mehr Weltpolitit fchreien, überhaupt erſt mal lernen, mas 
Politik iſt; dafür reicht nämlich eine oberflächliche Kenntnik 
Treitſchle's noch nicht ganz aus, Die Grundbedingung iſt ein 
liebevolles Sichvertiefen in Ratzenhofers's letzte Werte („Weſen 
und Zweck der Politit” und „Sociologiſche Ertenntniß“); auch 
aus Gonktantin Frantzen's „Naturlehre des Staates” kann, wenn 
fie auch ſchon vor einem Menfchenalter erfchienen ift, ein fleikiger 
Schüler in politieis manches Goldforn herausleſen. Wahrjchern- 
lich aber halten der freundliche Herausgeber des Kynaſt's und 
ein Theil feiner ſtändigen Mitarbeiter an den lehten Heften ſolch 
ein Studium für überflüffig und unpolitifch oder am Ende gar 
für ſchädlich. Dann freilich wird mohl noch ein recht langes 
Weilchen von vielen Deutichen, die jonit, wie geſagt, recht brave 
Leute fein mögen, jene Politit getrieben werden, die Natenhofer 
ald barbariſch beyeichnen würde. — Dr. Wachler iſt — ich babe 
das ſchwarz auf weiß — von dem Streben bejecht, feine Schöpfung 
zu vervolltommnmen. Als Bolitifer im allerbeicheideniten Sinne 
des Wortes geitatte ich mir, ihm den auten Math zu ertheilen, 
etwas mehr Abwechslung in feine Monatöfchrift zu bringen, die 
früher jo vortreffliche Aufſatze veröffentlicht bat, aber jet einjeitig 
zu werden droht, Sonit wird fie ſehr bald ben Anipruch ver- 
lieren, fi ein „vornehmes" Blatt nennen zu dürfen. Ind das 
wäre doch wirklich recht fchade. Ht- 
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Chopin's Verhältniß zu den Tonkünſtlern feiner Beit.*) 
Zur fünfzigiten Wiederlehr feines Todedtages. 
Bon A. v. Winterfeld. 


In einer feiner Beiprechungen neu erichienener Chopin ſcher 
Werte ſagt Robert Schumann einmal: „Chopin könnte jetzt Alles 
ohne feinen Namen herausgeben; man würde ihm doch gleich er— 
tennen.” Und in der That bat es faum jemald eine eigenartiger 
ausgeprägte fünftlerifche Erſcheinung gegeben, als Friedrich Chopin. 
Somohl als ſchopferiſcher Künftler, wie ald Birtuofe it jeine 
Stellung eine ganz ifolirte. Er bat weder Vorgänger noch Nach: 
folger gehabt, obgleich Biele von ihm gelernt haben , und ſein 
Einfluß auf die Entwidelung bes Clavierſpiels ein ſehr bedeutender 
geweſen iſt. Keinen Takt * er fo geſchrieben wie andere Com⸗ 
poniſten und feine muſilaliſche Ausdruclsweiſe war eine jo grund: 
eigenthümliche, daß Felix Mendelsſohn einit fagte: „manchmal 
weiß ich wirklich nicht, ob Chopin's Muſil falſch ober richtig it“ 
und daß Halle, als er zum erften Male Chopin eigene Com» 
vofitionen vortragen hörte, ſich nicht vorzuftellen vermochte, mie 
man dieſe Mufit durch Schriftzeichen ausdrücken tönne EB 
mangelte Chopin an ichöpferiicher Univerfalität, aber auf feinem 
befchräntten Gebiet, der Glaviermufit, hat er fich wahrhaft arofi 
und als dichteriſcher Genius ermiejen. Noch heute, fünfzig Jahre 
nach feinem Tode, haben feine Werte von ihrer Friſche und von 
ihrem Reiz kaum etwas eingebüßt und auf den Eoncertprogrammen 
jedes Glavierfpielerd find fie vertreten. Bon beſonderem Intereſſe 
muß es baher jein, das Verhältniß näher zu betrachten, in melden 
ein jo durchaus eigenartiger Kümjtler, nie Chopin, zu den hervor: 
ragenden Kunftgenofien feiner Leit, bie alle jo verichieden von 
ihm maren, fih befunden bat, mie er von ihnen und mie fie 
von ihm beurteilt worden find und mie ihre gegenjeitigen künft- 
Terifchen und perfönlichen Beziehungen fi) geitaltet haben. Wenn 
man claffificiren will, fo wird man, troß aller BVerichiebenheit, 
Chopin, ſowie auch Field, Liſzt, Rubinftein, Tſchailowsky ber 
Gruppe der deutichen Romantiker: Schubert, Spobr, Weber, 
Mendelöfohn, Hiller und Schumann einreihen müſſen. Bon 
diefen befigt Robert Schumann unzweifelhaft bie größte innere 
Verwandtſchaft mit Chopin. Daher auch feine enthufiaftiiche Be 
wunderung für den polnischen Meifter, die in dem Ausipruch 
ginfelt: „Chopin ift und bleibt doch der kühnſte und folgeite 
Dichtergeift unferer Zeit“ Heich das erfte Wert von Chopin, 
die Pariationen über „Reich' mir die Hand, mein Leben“ aus 
Mozart's „Don Juan“, welches Schumann befannt wurde, erregte 
feine ſchwarmeriſche Bewunderung. Diefe fpricht fih in dem Aufſatz 
in der Allgemeinen Muſitzeitung vom Jahre 1831, in weldem bie 
Davidsbündler zum erften Mal auftraten, höchft charakteriſtiſch aus. 
Bon nun an find Schumann’s Beurtheilungen der im Laufe der 
Beit ericheinenden Chopin’ichen Werte, wenn auch mitunter nicht 
ohne einigen Vorbehalt, doch im Allgemeinen ftet? von bemun: 
dernder Anerkennung durchdrungen. Nicht nur Schumann, fondern 
auch der alte Wiek und deflen Tochter Clara, Schumann’3 nach: 
malige Gattin, machten, Letztere namentlich) durd den Vortrag 
Chopin'ſcher Werte in öffentlichen Eoncerten, auf das Lebhaftefte 
Propaganda für Chopin im Deutichland. Ihr größter Wunſch, 
den viel bewunderten jungen, in Paris lebenden Meiſter per⸗ 
ſonlich kennen zu lernen, war bisher nicht in Erfüllung gegangen. 
Deito Freudiger war daher die Aufregung, als Schumann im 





*) Benugte Duellen: M. Karafowmsli, Friedrich Sun 
F. Ninds, Friedrich Ehopin * Liſzt, Frederic Chopin, R. 
wann, Gefammelte Schriften. 25 —5* * 
Briefe an einen Ungenannten Rn andere Schri 
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Meicdhtchte ber Mufit. 


September 1835 von Chopin die Nachricht erhielt, daß er, 
Chopin, auf der Rüdreife von Karlsbad nad Paris Leipzig und 
jeine dortigen Freunde befuchen würde. Da gleichzeitig = 
Mendelsſohn und Mojcheles in Leipzig erwartet wurden, jo fün- 
digte Schumann das bevoritehenbe Greignik in feiner Neuen 
Zeitichrift für Mufit ald eine Yufammentunft gefrönter Häupter 
der Tonkunſt an. 

Bald darauf ſah man in Leipzig auf der Straße Mendels— 
john Arm in Arm mit einem jungen Manne geben, der Nie: 
mand Anderes ald Chopin fein konnte Sie begaben fih in 
Wiet's Wohnung, wo fih ein Meiner Kreis, darunter Schu: 
mann und Glara, fonie einige Schüler des Erfteren, verfammelt 
hatte. Chopin, ber, in feinem Aeußeren Mendelsiohn nicht ums 
ähnlich, wenn auch noch feiner gebaut umd graziöfer in jeinen 
Bervegungen mar, ſprach geläufig, boch mit polniſchem Accent, 
deutich. Begierig, Clara, von der er ſchon viel vernommen, fpielen 
zu hören, bat er fie, etwas vorzutragen, Sie fpielte Schumann’s 
Fis-moll:Sonate und zwei Gtuben von Ghopin, der offenbar 
überrafcht von ihrem Vortrag war. Auch jpäter hat er fich ſehr 
anerfenmend über fie geäußert. Chopin jelbft fpielte fein Es-dur- 
Notturno op. 9, Nr. 2 und etwas von bem ihm jehr con: 
genialen und fompathiichen Franz Schubert. Alle waren ent: 
züdt von ber wunberbaren Leichtigkeit und Zartheit feines An: 
Ihlag ed. In der Neuen Zeitfchrift für Muſik fagt Schumann 
Aber den Beſuch Ghopin’s: „Chopin war bier, aber nur wenige 
Stunden, bie er in engeren Zirkeln zubradte Er fpielt genau 
wie er componirt, d. b. einzig.“ Mendelsſohn's Berichte über 
diejen Beſuch Chopin's folgen an anderer Stelle. Schon im 
mächften Herbit, 1836, follte Schumann abermals die Freude haben, 
Ehopin, der von Darienbab fam, auf der Durchreife in Leipzig wieber: 
zufeben. Er fehreibt darüber an Heinrich Dorn unterm 14. September 
1836: „Eben, als ic) vorgeftern Ahren Brief erhalte und beantworten 
mill, wer tritt herein? — Chopin. Das war große Freude. 
Einen ihönen Tag lebten wir, den ich geitern mod nachfeierte. 
Bon Ehopin babe ich eine neue Ballade. Gie ſcheint mir ſein 
genialſtes Merk und ich ſagte ihm auch, daß es mir das liebte 
unter aller ſei. Außerdem ſpielte er mir eine Menge Etuden, 
Notturnod, Mazurkas vor — Alles unvergleihlich." Daß Chopin 
perfönlih Schumann, dem er übrigens viel Dank ſchuldete, freund⸗ 
lich, ja freundichaftlich zugethan war, läßt fich nicht bezweifeln. 
Wenn Schumann aber den Kümitler Chopin enthuſiaſtiſch be 
munberte, fo fand bei Chopin Hinfichtlih der Schumann"ichen 
Glavierwerte — die übrigen kannte er wohl faum — gerade Das 
Gegentheil ftatt. Zwar hatte er ihm feine weite Ballade, op. 38, 
gewidmet, aber irgenb eine anerfennenbe Aeußerung über Schu 
mann’; Schöpfungen ift nicht befannt geworden, wohl aber fehr 
abfällige. Schumann „feinem Freunde“ Chopin feinen 

„Garneval* gervibmet und ihm durch Stephan Heller, der 1838 
nach Paris reifte, ein beſonders geſchmackvoll eingebunbenes De 
dicationd:Eremplar überveichen laflen. MS Heller einige Wochen 
fpäter Chopin befuchte, fand er ben „Gameval“ auf dem Tiſche 
Tiegend und Chopin lobte den „reigenden Einband“, fagte aber 
fein Wort über die Gompofition, während er gegen den Mufil- 
verleger Schlefinger äußerte, der „Garmeval* jei eigentlich gar 
feine Muſit. Auch Chopin's Schüler durften nie etwas von 
Schumann ſpielen. Db Schumann diefe Geringihägung feiner 
Werte befannt geworden, darüber Tiegen feine Zeugniſſe vor. 
Yedenfalld würden. fie ihn ſehr betrübt haben. Sicher aber ift, 
daß er nie eine Mikftimmung gegen Chopin in fi hat auf: 


Tonnen laflen und ſtets bemüht ift, für ihm zu wirken. 
Anderd mar dad Rerbältmiß zwiſ Chopin und Menbdelsjohn, 
namentlich was bie gegeneitige fünitlerifhe Schätung anbelangt. 
Chopin hielt von Mendelsjohn als Elaviercomponiften mehr als 
von Schumann, wenn auch nicht eben fehr viel. Im Allgemeinen 
fand er Mendelsſohn's Glaviermufit altmodiih und trivial und 
pflegte zu Sagen, Menbelsfohn babe nie etwas Beflered ge 
ſchrieben, als jeine eriten „Lieder ohne Worte”. Bon deffen be 
deutenden Werten auf dem Gebiet bed Dratoriumd und ber 
Inftrumentalmufit bat er wohl ebenfowenig mähere Kenntniß ae 
babt, ala von denen Schumann’d. Tod ſchloß Chopin Menbels: 
john’ Compofitionen nicht ganz von feinem Unterricht aus mie 
die von Schumann, und lieh wenigiiens Einiges davon, namentlich 
dad G-moll- Fragment und die Lieder ohne Worte, von feinen 
Schülern ſtudiren. Andererfeits iſt Mendelsſohn's Urtheil über 
Chopin bei Weitem nicht jo enthuſiaſtiſch wie das von Schumann. 
Don dem Clavierſpieler iſt er entzüct, aber an dem Componiſten 
bat er, mie wir noch des Meiteren fehen werden, nicht wenig 
audzufegen und findet ihn öfters „unausſtehlich manierirt*, 
Tas perjönlide Verhältniß ze. ben beiden Stünitlern 
mar ein durchaus er = + freumdfchaftliches, wenn aud 
nicht gerade von großer Wärme und Vertraulichkeit. Chopin's 
perlönlihe Bekanniſchaft machte Mendelsfohn in Paris, mo 
er Sich im Winter 1831— 32 fat ein halbes Jahr aufhielt 
und dem Kreiſe junger Künftler anſchloß, dem neben Ferdinand 
Hiller u. U. aud Chopin angehörte, Mendelsjohn verließ dann 
Paris, und erft zwei Jahre ipäter follte er Chopin wiederjehen. 
In Aachen wurde zu Pfingften 1834 das nieberrheiniiche Mufit: 
feft unter Ferdinand Ries’ Leitung gefeiert. Hiller begab fich 
dazu von Paris nach Wachen und unfchmwer gelang es ihm, 
Chopin zu bewegen, ihn zu begleiten, obgleich derfelbe, um das 
Reifegeld zu beichaffen, fchnell jeinen Es-dur-Waljer, op. 18, 
on den Mufitverleger Pleyel für 500 Fres. verfaufen mirkte. 
An Aachen trafen fie auch Menbelsfohn, der won Düffeldorf, mo 
er damals als Mufitdirector wirkte, herbeigelommen mar. Er 
beichreibt das Yufammentrefien in einem Brief an feine Mutter 
folgendermaßen: „Oben im erften e fah ein Mann mit 
Shnurrbart, lad in der Partitur nad, und ald der nach der 
Probe ind Theater hinunter geht und ich herauf, fo begegnen 
wir und in ber Gouliffe und mir ftolpert richtig Ferdinand 
Hiller in die Arme und will mid vor Freude zerdrüden. Gr 
war von Paris gelommen und Chopin hatte feine Stunden im 
Stich gelaffen und mar mitgefahren und fo trafen wir uns 
mwieber. est hatte ich mein Vergnügen am Mufilfefte weg, 
denn wir Drei blieben nun zufammen, befamen für und allein 
eine Loge und natürlich ging ed dann am andern Morgen an 
ein Glavier, wo ich großen Genuß hatte. Sie haben beide ihre 
Fertigteit immer mehr ausgebildet und Glavierjpieler ift Chopin 
jetzt einer der allererften — madt fo neue Saden, wie 
Paganini auf der Geige, und bringt Munderdinge hervor, 
die man ſich mie möglich gedacht hätte Wuch Hiller iſt 
ein vortrefflicher Spieler. Beide laboriren mur etmas an 
der Pariſer Berzweiflungsfucht und Leidenfchaftsfucherei, und 
baben Tact und Ruhe und das recht Mufitaliiche oft gar fehr 
aus den Augen gelaffen, ih nun wieder vielleicht zu wenig, und 
fo ergängten wir und umd lernten, glaub’ ich, alle Drei von 
einander, indem ich mir ein wie ein Schulmeifter und 
fie fi ein Bischen wie Mirliflord oder Incroyables vortamen.“ 
So ſchnell aber vermochten die drei Freunde fich noch nicht zu 
trennen. Hiller und Ghopin begleiteten Mendelsfohn noch nad 
Düfleldori, mo fie einen „jehr angenehmen Tag mit Muſik und 
Discuffionen über Mufit” zubradten. Die dritte und lebte 
Zufammenkunft zwiſchen Chopin und Mendelsjohn erfolgte im 
Herbit 1835 gelegentlich jenes bereits geichilberten Beſuches 
Ehopin’s in Leipzig, über den wir num auch noch Mendelsfohn 
das Wort geben müffen. Er ſchreibt darüber an jeine muſikaliſch 
hochbegabte Schweiter Fanny Henfel in einer Weiſe, die feine 
Hochſchaäzung Chopin’s als SKünftler ganz befonders eingehend 
um Ausdrud bringt: „... Chopin mollte nur einen Ta 
Bleiben, und jo waren mir biefen auch ganz zuſammen we 
machten Mufil. Ich kann micht leugnen, daß ich finde, Du 
läffeft ihm neuerdings in Deinem Urtbeil wicht ganz Gerechtigkeit 
wieberfahren. Aber mic hat fein Spiel wieder von Neuem ent: 
üdt und ic bin überzeugt, wenn Du einige feiner beſſeren 
Enten io gehört hätteft, mie er fie mir vorfpielte, Du würdeſt 
bafiefbe jagen, Es ift etwas Grunbeigenthümliches in feinem 
Epiel und zugleich fo ſehr Meitterliches, dak man ibn einen 


AND — 


recht volltommenen Birtuofen nennen kann, und da mir 
jede Art von Bolltommenheit lieb und erfreulich ift, ſo 
mar mir diefer Tag ein höcht angenehmer. Es war mir lieb, 
einmal wieder mit einem ordentlichen Mufiter zufammen zu fein, 
nicht mit foldhen halben Virtuoſen und halben Glaffitern, die 
gern les honnaurs de la vertu et les plaisirs du vice in 
der Mufit vereinigen möchten, fondern mit einem, der feine voll 
tommen ausgeprägte Richtung hat. Und wenn fie auch nod jo 
meit von ber meinigen verichieden fein mag, jo kann ich mid 
prächtig damit vertragen, nur mit jemen halben Leuten nicht.” 
Doc aus dem Briefe geht unzweideutig hervor, wie anerfennend 
und freundlich Mendelsſohn's Gefinnungen für Chopin waren, 
und wenn einer über den andern in diefer Hinſicht Urſache hatte 
unzufrieden zu fein, jo ift dies ficherlich nicht Chopin — 
Ungemein freundſchaftlich, vertraulich und innig mar Chopin's 
Verhältniß zu Ferdinand Hiller, der zu Anfang der dreißiger 
Jahre gleichzeitig mit ihm in Paris lebte und daher viel mehr 
Gelegenheit hatte, näher mit ihm bekannt zu werden, als Schu: 
mann und Mendelsjohn, die ihn nur felten und vorübergehend 
fahen. Sie waren fait jeben Tag beifammen, und des heiteren, 
lebhaften, genußreichen Hiller'3 enmwart pflegte auf den er 
Schwermuth neigenden Chopin befonders mohltbuend zu mirken. 
Wie Chopin über den Künſtler Hiller urtheilte, erhellt aus einem 
Briefe an einen polnifchen Freund vom 2. Auguſt 1832, wo er 
jagt: „Das Concert des guten Hiller, ein Schüler Hummel'd und 
ein junger Mann von bedeutenden Talent, bat vorgeltern mit 
großem Erfolge ftattgefunden. Eine Symphonie feiner Gompofition 
wurde mit vielem Beifall aufgenommen. Er bat fich barin Beethoven 
gm Mufter genommen und feine Arbeit ift voll Poefie und Erfindung.“ 
bopin widmete Hiller feine drei reizenden Notturnos, op. 15. 
Was Hiller betrifft, jo hat er ben Zauber, den Chopin's menfch- 
liche und künftleriiche Perjönlichteit auf ihn ausübte, in feinen 
„Briefen an eine Ungenannte” fo überzeugend gefchildert, daß 
wir feine Auslaſſun— über ihn zum Theil bier wiedergeben. 
Er fagt: „Ich glaube wohl jagen zu dürfen, daß Chopin mic 
liebte, — aber ich war in ihn verliebt. Ich wüßte wenigſtens 
faum, wie ich die Neigung, die er mir einflößte, anders bezeichnen 
tlonnte. Seine Gegenwart beglüdte mid, hatte ich ihm längere 
Zeit nicht geiehen, fo fühlte ich mahrbafte Sehnfucht nach ihm. 
Etwas Zartlichteit mifchte ſich wohl in die Zuneigung Aller, die 
ihm näher ftanden. Schon fein zarter Körperbau, dieſe mehr als 
fchlanten lieber, dieſe bleichen Gefichtszüge forderten auf, behuts 
fam mit ihm umzugehen. Dabei war er ſchlangengleich biegſam 
und anmutbig in feinen Bewegungen. Sein Organ batte einen 
zarten, einichmeichelnden lang, nie murbe ich müde, ihm zugus 
bören.... Im Wllgemeinen erjchien er heiter, ja er konnte aus⸗ 
gelaffen fein, indeifen mar der Grundzug ſeines Empfin- 
dens ſchwerlich ein fröhliche. Denn er fühlte ſich nicht 
gefund und der durch die unglückliche polniſche Erhebung 
gebotene Aufenthalt im Auslande laftete ſchwer auf ihm, troß 
Allem was Paris ihm bot. Ohne Befellihaft zu fein, liebte 
er nicht, außer wenn er componirte. Die Tage verlebte er 
Unterricht gebend, was wunderbarer Meile einen großen Reiz 
für ihn hatte Freilich waren feine Schüler größtentheils 
Schülerinnen und gehörten faſt ausſchließlich der polnifchen und 
franzöfilchen Ariftofratie an. Im diefen Regionen fühlte er fich 
aber durchaus heimifh. Dazu kam, daß man ihm nicht allein 
bervundernd verehrte, fondern auch gründlich werhätichelte. Won 
Vornehmthuerei mar jedoch feine Spur bei ihm zu finden — 
fein einfach freumdliches Benehmen blieb fich dem Geringften 
— leich. Wer ihn näher kannte, mochte aber heraus: 
üblen, daß er fih nur Wenigen und dann nur felten bingab. 
Seined Werthes fich bewußt, fehlte ihm doch die Mare Er: 
kenntniß nicht von ben Grenzen, die feinem Genie gefeßt maren. 
Gern mochte er ſich als foriehen Dichter betrachtet willen. »So 
etma mie Euer Ublande, fagte er eines Tages zu mir.“ Diefe 
erft lange Jahre mach feinem Tode entworfene Charakteriftit 
Chopin's gehört gewiß zu dem AYutreffendften, was über ihn ge 
ichrieben worden if. Auch mit Herz, Kaltbrenner, Mofcheles, 
Stephan Heller, Mevyerbeer, die mit ihm in Paris lebten, ver- 
fehrte Chopin freundfchaftlich, obgleich fie Deutfche waren, wie 
Schumann, Mendelsiohbn und Hiller, und er im All inen, 
bauptfädhlich aus politifchen Urſachen, eine entfchiedene Abneigung 
gegen die Deutfchen und vorzüglich gegen die Preußen hegte 
Doch überwand bier das fünftlerifche und perjönlice Interefſe 
die allgemeine Abneigung, wie denn auch Chopin die beutiche 
Mufit am höchſten ftellte und zu fagen pflegte, es gäbe eigentlich 


nur eine Schule in der Mufil, die deutfche. Unter den zuleßt 
genannten deutſchen Künſtlern galt Kallbrenner, bevor Thalberz 
und Liſzt auftraten, als der e der Pianiften. Chopin er: 
fannte feine Ueberlegenheit im Techniſchen an und fprach ben 
Wunsch aus, es ihm hierin gleich thun zu können. Nictödeito: 
weniger ſchlug er das Anerbieten Kaltbrenner’s, der behauptete, 
Ghopin habe keine Methode, ihm drei Yahre * Unterricht 
geben zu wollen, aus, da er nicht eine „Copie“ Kallbrenner's 
werden wollte. Und er that ſehr recht daran, denn Kalkbrenner 
fehlte es, bei aller außerlichen Glätte und Abgeichliffenheit, doch 
an tieferer Innerlichkeit. Gewiß hätte Chopin von Kallbrenner 
fernen können, allein moahrfcheinlih nur auf Soften feiner 
Originalität, die gerade jo bezaubernd wirkte. Zu denen, melde 
am meiften an Chopin, vorzüglich an feinen Eompofitionen aus 
zufegen hatten, gehörte Mofcheles. In feinem Tagebuch äußert 
er ſich folgendermaßen: „Ih ſuche mich mit Ghopin’s Com: 
pofitionen zu befreunden, finde auch viel Reiz in ihrer Originalität 
und in der nationalen Färbung ihrer Motive. Immer aber 
ktolpern meine Gedanken, und mit ihnen bie Finger, bei ge 
wiſien harten, unfünftlerijhen und mir unbegreiflichen Modulationen, 
wie mir dad Ganze oft zu fühlich, zu wenig des Mannes und 
ſtudirten Mufilerd würdig erſcheint. ch bin ein aufrichtiger 
Bewunderer jeiner Originalität, er bat den Glavierfpielern das 
Neuefte, Anziehendſte gegeben. Mir perfönlich widerſteht die ge: 
mwungene Modulation. Meine Finger itraucheln und fallen über 
oe Stellen, ich kann fie üben, wie ich will, ich bringe fie nicht 
ohne Anftoß heraus.” Sehr modificirt lautet fein Urtbeil, als er 
1839 von London nad) Paris gelommen war, Chopin perjönlich 
tennen gelernt und ihn fpielen gehört hatte. Er jagt barüber: 
„Er fpielte mir auf meine Bitten vor, und jetzt erit veritehe 
ich feine Mufit, erfläre mir auch die Schwärmerei der Damenmwelt für 
fein ad libitumsSpielen, das bei anderen Interpreten feiner Muſik 
in Tactlofigfeit ausartet, bei ihm aber nur die liebensmürdigfte 
Originalität ded Vortrags ift. Die bilettantifch harten Modulationen, 
über die ich nicht hinweglomme, wenn id) fie fpiele, choquiren 
mich nicht mehr, weil er mit feinen zarten Fingern elfenarti 
feicht darüber hinmeggleitet; fein Piano iſt fo hingehaucht, da 
er keines kräftigen Forte bedarf, um die — Contraſte 
hervorzubringen. Gr behauptet, meine Muſit ſehr zu lieben, 
und jedenfalls kennt er fie genau.“ Dies iſt richtig; Chopin 
ſchatzte Mofcheles hoch, ſowohl als Pianiften, wie ald Componiiten, 
unb benutte deſſen Werke ald Unterrichtsmaterial für jeine Schüler. 
Mit Meygerbeer, der damals in Paris eine herrichende Stellung 
einnahm, ftand Chopin auf gutem Fuß. Zwar war ihm feine 
Mufit nicht ſympathiſch, aber er ihägte den liebenswürdigen Menſchen. 
Meyerbeer d sgen hielt Chopin nicht nur ald Menfchen, fondern 
auch als Kürhler hoch. Er fagte einſt zum Grafen Wiethorsfi 
über ihn: „Ich liebe ihm jehr; ich kenne feinen Pianiften und 
feinen Componiften wie ihn,“ Meyerbeer und Fürſt Adam Ezar: 
toristi waren bei Chopin's Begräbniß die führer des Leichen: 


uges und der Eritere bebauerte, daß man ihn nicht aufgefordert 
he einen Trauermarſch dazu zu componiren. Engländer 
ohn Field darf ſchon deshalb hier nicht übergangen werden, 


weil er zumeilen als Vorgänger Chopin's im Spiel ſowohl ala 
in der Gompofition, und zwar nit ohne alle Berechtigung, be 
trachtet wird. Auch in feinem Spiel herrſchte das Sanfte, 
Rührende, Innige vor, ebenfo wie in feinen Schöpfungen, nament: 
lich im jener von ihm erfundenen elegiichen Gattung von Stüden, 
die man mit bem en Nottumo bezeichnet. Ein jehr großer 
Unterfchied aber bejteht zwifchen Beiden: mährend Field's Bor: 
trag fich durch eine Ruhe auszeichnete, die an Schläfrigkeit grenzte, 
war Chopin's Spiel von Feuer und Geift erfüllt und das Mot: 
turno bat er gleicherweife durch weit freiere und reichere Aus: 
geitaltung J einer höheren, um Vieles inhaltreicheren und inter 
eflanteren Kunſtform erhoben. Chopin übrigens ſchäßtzte Field's 
Compofitionen fehr, viel mehr als biejer, der ihn, wohl nicht 
ohne Eiferfucht, un talent de chambre de malade, ein Kranfen: 
—— nennt, die ſeinigen. Mit Thal und Liſzt, die 
jaſt gleichzeitig, im Jahre 1835, auf der Höhe ihrer Ausbildung 
in Paris auftraten und Furore machten, begann eine neue Aera 
bed Glavierfpield. Zuerſt, doch nicht auf die Dauer, machte Thal: 
berg Liſzt den Rang ftreitig. Zwiſchen Beiden beitand der Unter: 
fchied, der das Talent, auch das größte, vom Genie trennt. Derjelbe 
Unterfchied trennte auch Thalberg von Chopin. Diefe Drei wurden 
damal3 fo charakterifirt: Thalberg iſt ein König, Liſzt ein 
Prophet, Chopin eim Dichter. Diefer, der Thalberg ſchon 
1829 und 1830 in Wien gehört und fennen aelernt hatte, 


fchrieb damals in einem Briefe fartaftijh über ihn: „Thal— 
berg fpielt famos, aber er ift nicht mein Mann, Er gefällt den 
Damen fehr, ſchreibt Potpourris über die Stumme von Portici, 
fpielt forte und piano mit dem Pedal, aber nicht mit der Hand, 
fpannt Decimen jo leicht wie ich Octaven und trägt diamantene 
Hemdknopfe.“ Wuch jpäter, bei ihren Zufammen n in Paris, 
bat fi Chopin's Urtheil über Thalberg nicht verändert und es 
bat derſelbe nicht den ige ver Einfluß auf ihn ausgeübt, mie 
denn auch das perfönliche Verhältniß über kühle Höflichkeit nicht 
—* Thalberg's ſeichte, vornehme Glätte und Gemeſſen⸗ 
eit konnte Chopin nicht anziehen. Ganz anders war dad Ver— 
hältniß zwiſchen Chopin und Liſzt. Beide geniale Naturen, ver: 
ftanden und ſchätzten fie einander, und konnten unmöglich neben 
einander leben, wie es in Paris geichab, ohme einer vom andern 
> lernen und ohne gegenfeitigen Einfluß auszuüben. Die größte 
erfchiedenheit zwiſchen ihnen beftand darin, daß Liſzt eine uni: 
verjelle, Chopin eine ganz individuelle Natur war. Dieier Unter: 
fchieb trat nicht nur in der Beurtheilung von Künftlern und 
Kunftwerten, jonden auch in ihrem öffentlichen Auftreten im 
Goncertjaal hervor. Liſzt verftand es, das größte Publicum in 
feinen Bannkreis zu zwingen, mährend Chopin ſcheu und 
mimofenhaft vor der tastfenblöpfigen Deffentlichkeit zurüdwich, nur 
felten in großen Goncerten auftrat und feine Erfolge in kleineren 
und intimeren Streifen fuchte und fand. Als Pirtuofe mochte 
Lifzt, Alles in Allem genommen, der Größere jein, als Glavier- 
componift überragt ihn Chopin entſchieden an jchöpferiicher Kraft 
und Genialität. So fehr Chopin daher Liſzt als Pianiften be 
wundert und fogar, was fonft bei feinem Anderen der Fall war, 
feine gern von ihm vortragen hörte, jo wenig madhte 
er fi) aus feinen Gompofitionen. Allgemeinen verkehrten fie 
freundfchaftlich und fameradfhaftlih mit einander, und wenn in 
fpäteren Beiten ihr Berhältnik etwas kühler wurde, fo lag dies 
weniger an ben beiden Künftlern felbit, als v'simehr an ihren 
beiberfeitigen Freundinnen, George Sand und Gräfin 
b’Agoult. So nahm es z. B. Liſzt durchaus nicht übel, wenn 
Chopin, der ein ftarkes Nahahmungstalent beſaß, Liſzt am 
Elavier in Haltung, Geberden, Mimik, ja jelbit in gemiflen Eigen: 
tbümlichteiten ſeines Spield, aufs Täufchendfte copirte, und 
lachte felbft herzlich darüber. Etwas empfindlicher und eiferjüch- 
war dagegen Chopin. Als er einft hörte, daß Lifzt beab- 
ſichtige, über ein von ihm — Chopin — gegebened Goncert zu 
ichreiben, fagte er: „Il me donnera un petit royaume dans 
son empire.“ Gr wird mir wohl ein Meines Königreich in feinem 
Kaifertbume zugeftehen. So gern Chopin aud feine Werte von 
Liizt Spielen hörte, fo konnte er es doch nicht vertragen, wenn ber: 
fich einige Abweichungen im Vortrag erlaubte. Einft fpielte 

Lit im Salon von George Sand ein Chopin'ſches Notturno 
und brachte dabei einige eigene Verzierungen an. Chopin wurde 
unrubig und als Lihzt fertig ee er zu ihm mit erregter 
Stimme: „Ich bitte Dich, lieber freund, wenn Du mir die Ehre 
erweifeit, meine Sachen zu ſpielen, fo fpiele fie jo, mie 
ich fie geichrieben habe” „Nun dann fpiele jelbit“, ermiderte 
Lifzt etwas gereizt. „Sehr Ä erde fagte Ehopin und ſetzte ſich 
ans Piano. Es mar heller denſchein und er bat die Lampen 
auszulöfhen. Es geſchah, und er begann nun zu fpielen auf 
eine ganz unbefchreibliche Weife, fo daß, al er das Glavier ver: 
ließ, Thränen in den Augen feiner Zuhörer glänzten. Auch 
Lifpt war innig gerührt, umarınte Chopin und fagte: „Ja, Du 
haſt recht. Deine Werke darf man nicht verändern, ohne ihnen 
zu ſchaden.“ Nichtsdeſtoweniger konnte Liſzt am nächſten Abend, 
als diefelbe Gefellfchaft wieder am gleichen Orte verfammelt war, 
ſich eine Heine Revanche nicht verfagen. Er bat Chopin, zu fvielen, 
verlangte aber, daß dur Auslöfchen aller Lichter und Auziehen 
der jyenftervorhänge das Zimmer vollftändig verdunfelt merbe. 
Nachdem bie geichehen, fette er nach einer kurzen, leiſen Zwie— 
ſprache mit Chopin ſich felbft an das Glavier. Darauf begann 
er in berjelben Weile zu fpielen, wie Chopin am vergangenen 
Abend, und zwar mit folder Ereue in Bezug auf Empfindung 
und Eigenthümlichteit des Stil, dab man Chopin zu hören 
— Daher war auch die Wirkung auf die Zuhörer dieſelbe. 
[8 das Entzüden den höchſten Grad erreicht hatte, zündete Liſzt 
plöglich die Lichter auf dem Clavier an und ein allgemeiner 
Ausruf des Erftaunensd ertönt. „Was, Sie haben gefpielt®” 
„Wie Sie ſehen,“ lachte Liſzt. „Wir glaubten Alle, daß Chopin 
ſpielte.“ Diefer mar vielleicht weniger erbaut von der gelungenen 
Tauſchung, verbarg aber feinen Verdruß unter Lobfprüchen. Nach 
Chopin's Tode bat Liſzt in feiner Schrift: „Fredärie Chopin" 


demielben ein ſchoͤnes Denkmal pietätvoller Anertennung geſetzt. 
Obgleich zu ungenau in vielem Thatfächlichen, um als Bio- 
graphie gelten zu können, hat das Werk doch als pinchologifd- 
äfthetifche Studie über Ehopin und feine Werte hoben Werth. 
Noch andere Kunft- und Zeit en Ghopin’s, die ihm perjöns 
lich weniger nahe geftanden n oder ſonſt von minberer Be 
deutung twaren, glauben wir hier übergehen zu bürfen. Die be 


Bũcherbeſprechungen. 

— Erinnerungen an Rügen und die Dftfee. Bon 
W. Bruhmüller Greifswald, Drud und Berlag von Julius 
Abel, 1899. Preis 1. 50 &, gebunden 2 & — Ad kenne 
Rügen nod nicht aus eigener Anſchauung. Aber ein Buch wie 
diefed mag wohl den Entihluß reifen laffen, bie Bekanntſchaft des 
fagenummobenen Eilanded zu machen, und zwar je eher, je befler. 
Der Berfaffer wollte fein Reiſehandbuch ſchreiben. Er lehnt das 
im Vorwort ausdrücklich ab. Es trieb ihn nur, die Eindrüde, 
die er auf mehrfachen Wanderfahrten und Streifereien gehabt, 
feitzubalten und mit diefen Schilderungen den Freunden Rügens 
ein Büchlein in die Hand zu geben, das ihre eigenen Grinne: 
tungen an dort verlebte Schöne Tage zu friichem Leben erweden 
fol. Diefen wert wird er ficherlich erreichen. Sit doch jebes 
Wort feiner Ausführungen getragen von herzlicher Liebe zu ber 
Inſel, es rauſcht aus den Blättern des Buches bald mie von 
leife bewegten Waldivipfeln, bald wie von tobender Meeresbran⸗ 
bung, die Fäden der Geſchichte und der Sage verknüpfen ſich 
unter den Händen des lers zu reigvollem Gewebe, und in 
feifelnder Plauderei oder traulichem Vers geleitet er uns durd 
alle bedeutjamen und fehenswürdigen Stätten ber Inſel. An das 
turze Vorwort und die poetifche Widmung schließen ſich folgende 
ſechs Nummern: Streifereien durch Die Inſel Rügen. — Irm— 
traut, eine‘ Sage von Rügen. — Eine Maiglödcdenfahrt nad 
Göhren. — Epigramm und Nitornelle von der Rügenreife. — 
Ein Tag in Stralfund. — Gin Ausflug nah Moen. — Ben 
ein freundliches Geichid norbwärtd führt an ben buchenumgür: 
teten Strand der Oftſee, der wird es nicht bereuen, wenn er dad 
wu. Heftchen dieſer Reifeerinnerungen mit in feinen Koffer 
padt. Sie werben ihm mande mwilltommene Anregung gewähren 
und ihm die n öffnen über manche verftedtere Schönheit der 

„Berle der deutichen Oftſee“. R. B. 
— Monte Garlo. Andiscretionen und Erleb— 
niffe aus einer Spielbölle, von Fritz vd. Elbe, 
Minden i. W., Drud und Verlag von Wilhelm Köhler. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Preis 1.6 50% Zu beziehen durch 
ede Buchhandlung. — Auf 138 Geiten entrolt uns ber Ver 
haffer in 20 einzelnen Gapiteln auf Grund —— Studien 
und Beobachtungen, die er inmitten der Spieler-Metropole an 
der Riviera jelbit gemacht bat, ein anjchauliches Bild von bem 
intereffanten Getriebe jenes romantiſchen Spielerftantes im All 
gemeinen und von bem eigenartigen Leben und Treiben an ber 
Spielbant und am grünen Tifche beim Roulette und bei Trente 
et Quarante im Befonderen, Unter jtrenger Vermeidung alles 
Romanbaften und Uncontrolirbaren ſchildert er rein fachlich das 
wahre, unverfälichte Weſen der Spielbant, die er ſchließlich als nichts 
weiter als eine ftaatlich conceflionirte und protegirte Actiengefell: 
jchaft zur Ausbeutung niebrigiter menfchlicher Schwächen und Laiter, 
als eine Speculation auf die in ber menſchlichen Bruſt Ihlummernde 
Leidenichaft in des Wortes vermegenfter Bedeutung bezeichnet 
und auf das Entſchiedenſte verurtheil. Dem entſpricht die ge: 
fammte Zendenz des Buches, die eine aufflärende und belehrende 
iſt. Dad Buch will nicht blos durch feifelnde Erzählung 
angenehm unterhalten, fondern das Publicum über die 
ahren des Spieles unterrihten und Alle, die das 
entzüdende, Sonnige @ellabe der Miviera aufluchen, vor 
bitteren Enttäufhungen, Aerger und unangenehmen Ber: 
luſten m Diefer Aufgabe, die er ſich jelbit geitellt, bat 
ſich ber affer mit großem Geſchick entledigt und dabei verfteht 
es es meilterhaft, die märdenhaften Wunder und bie ver 
ſchwenderiſche Frühlingspracht jener Gegend, die faßcinirende 
Wirkung der mit blendender Pracht überreich ausgeitatteten Räume 
des Gafinos, die fieberhafte Jagd nad dem launiſchen Glüd und 
dad entfegliche Ende der audgeplünderten Opfer des Spieles jo 
ftimmungsvoll zu ſchildern, daß der Lefer von Anfang. bis zu 
Ende in vollem Athem erhalten wird. Durch die Hinzufügung 
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mwunbernde Anerkennung, welche Gopin von den hervorragenden 
Künftlern feiner Zeit, vornehmlich den beutichen, zu Theil murbe, 
hätte ihm wohl tröften follen über den Mungel beflen, mas oft 
viel Oeringere erlangen, was ihm aber verlegt blieb: Wirkung 
auf die großen Maffen und damit Popularität. Allein er konnte dieſe 
Enttäufhung, obwohl er felten darüber ſprach, nicht verminden und 
fie fieß ihm feines Gebend und Wirkens nie recht froh merbeit. 


einiger Eapitel über die Geſchichte der Spielbant und des Staates 
Monte Carlo überhaupt, ſowie über die Perfönlichkeit und Thätig- 
keit des Fürſten als Landesvater und Gelehrten, über die Induſtrie 
Monacos, über die an bie Perjon des berühmteiten Bankhalters 
nnſeres Jahrhunderts, ded alten „Pere Blanc“ (Mr. François 
Blanc) genüpften Anekdoten u. ſ. m. gewinnt das Buch weſentlich 
on Intereſſe. Griminell befonders intereffant find bie Gapitel 7 
und 8, bie bad moberne Induſtrieritterthum und die Erpreffungs- 
feldgüge gegen die Bank behandeln. Mit der größten Schärfe 
wendet fich ber Verfafler gegen bie perfibe, verleßende Art, mit 
der die Bank den ausgepfünderten Spielern, den „Deceivas, 
das Reifegelb nah der Heimath im Wege eines auferorbentlich 
bemüthigenden Verfahrens zubilligt — nota bene nur gegen 
Ausftellung eines Wechjeld, — Doch wir wollen nicht vorgreifen, 
fonbern unſeren Lefern bie Lectüre dieſes megen feines unter 
baltenden und Iehrreichen Inhalts jehr wohl empfehlenäwerthen 

Buches felbit anheimaeben. . Seite. 
— Budapeft. Yluftrirter Wegweiſer durch Budapeſt und 
Umgebungen. Dritte vollitändig neu bearbeitete Auflage. Mit 
49 Illuſtrationen und — Plänen. Elegant gebunden 1 
80 4. A. Hartleben's Wien, Det u, Leipzig. 1899. 
— Das außerordentlich raſche Wachsthum der Hauptitadt Ungarns 
hat abermals eine vollttändige Neubearbeitung des „Illuſtrirten 
Wegweiſers durch Budapeit und Umgebungen” nöthig gemacht. 
Er ift in ber neuen Geitalt ein durchweg praktiſches, zuverläffiges 
Reiſebuch, das ohne Weitichweifigfeit über Alles, was der Fremde 
wu wiſſen nöthig bat, Auskunft ertheil. Welch ſtaunenswerthen 
ufſchwung Budapeſt, deſſen Einwohnerzahl ſich heute auf faft 
700000 beläuft, in der letzten Zeit genommen bat, kann man 
an vielen Stellen des Buches deutlich erkennen. An Lebhaftigfeit 
bes Verkehrs, an Großartigkeit und Pracht der Neubauten über: 
trifft Budapeft die meiſten Großftädte Europas. Die Angaben 
über die Gehenswürbigkeiten, insbeſondere die Mufeen und 
Galerien entiprechen den neueſten officiellen Beitimmungen. Die 
zahlreichen mohlgelungenen Wbbildungen, welche die hervor: 
ragenditen Sehen&würdigfeiten veranfhaulichen, unteritügen ben 
Tert in mirfjamiter Weile. Außer einem alphabetiſchen Sach- 
regifter enthält“ das Buch ein alphabetifches Verzeichniß aller 
Straßen, Gaſſen und Pläbe von Bubapeft, und zwar mit 
ungarifcher und deuticher Benennung. Bemerfensmerth ift der 
neue, in lebhaften Farben gehaltene Stadtplan, der, mit denticher 
Straßenbenennung verfehen, ein rafches Auffinden aller einzelnen 
Punkte leicht eig Die waldreiche Umgebung von Budapeſt, 
in der für bie uemlichkeit der Touriften bisher leider nur 
äußerft wenig gethan morden it, kommt um deswillen für ben 
n faum in Betracht. Ein Druckfehler findet fich auf S. 92, 

eile 23 von oben. C. R. 
— Ruffifcdes ide im Anichluß an feine 
Grammatit von Ludwig v. Marnig, Docent an ber königl. 
Kriegsalademie zu Berlin, Laiferl. rufftihem Gollegienrath und 
Gymnafialoberichter aD. Being Verlag von Raimund Gerhard. 
1899. — In 25 kurzen Eapiteln enthält dies Uebungsbuch eine 
Reihe einfacher ruffiicher und deutſcher Ueberſehungsſtücke, die ſich 
in ihrer Anordnung und Geftaltung den einzelnen Paragraphen 
der ruffiihen Grammatit von Marnik anſchließen. Der Ber: 
fafler war beftrebt, nad Möglichkeit Worte, Wendungen und Säße 
der Umgangsſprache in den Ueberfegungsftüden u vermenben. 
Volltommen gelungen ift ihm das mur mit den rufftichen Stüden ; 
die deutſchen klingen oft fteif und unnatürlih und verratben, daß 
ihr Verfaſſer kein geborener Deuticher ift. Much in dem Vokabular, 
dad zufammen mit einem deutich-ruffiichen Wörterverzeichniß einen 
zwecmäßigen Anhang bildet, laufen dem Verfaſſer einige ſchlecht 
deutiche Worte unter, z. B. „ummachen“ (S. 51), „mir ift ge 
fällig” (S. 53). Im Ganzen aber ift das Uebungsbuch mit 
Seid und Sadılenntniß abgefaßt und wird neben jeder 

Grammatik mit Vortheil benutzt werden. E. H. 
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Iohann Georg Scloller. 


®eitorben am 17. 


Dctober 1799. 


Von Paul Seliger (Leipzig-Gaupic). 


Das Jahr, in dem wir Goethe's hundertundfünfzigjährigen 
Geburtätag verehrungd: und meihenoll begangen haben, bringt 
auch den hundertjährigen Todeitag ded Mannes, der ihm ver: 
wandtſchaftlich am nädjiten treten follte, feines Schwagers Johann 
Georg Schloſſer. Gehört er auch nicht zu den Geiltern eriten 
Ranges, iſt fein Wirken vielmehr nur in den Schranten jeines 
Jahrhunderts beichloffen gemweien, jo daß wenig von Dem, mas 
er gefchrieben bat, werth iſt, der Vergangenheit entriflen zu werden, 
fo hat er doch ungmeifelhaft einen großen Einfluß auf feine Zeit 
ausgeübt und fpiegelt in feinen Schriften alle geiftigen Be: 
ftrebungen des philofophiih, religiös und politiih fo gewaltig 
erregten achtzehnten Jahrhunderts wieder, daß er ſchon aus biefem 
Grunde einige Morte verdient. Dazu kommt, dab er im der Ent: 
widelungsgeichichte Goethe's eine Molle ſpielt — in „Dichtung 
und Wahrheit‘ mird feiner oft gedacht —, und wenn fich auch 
fpäter das Verhältniß loderte, jo find die Beziehungen niemals 
gänzlich abgebroden worden. — Der letite Brief Goethe's an 
ihn ift vom 30. August 1799 datirt, ſechs Wochen vor Schloſſer's 
Tode. Dazu kommen feine großen Eigenſchaften ald Menſch: fein 

erader Sinn, fein Freimuth, feine Ueberzeugungstreue. Bei aller 

tichiebenheit, mit ber er feine Meinung vertrat, bewahrte er 
doch ftetö die äußerfte Befonnenbeit, wern ed galt, die Ergebnifle 
eigenen oder fremden Nachdenkens in die Wirklichkeit überzuführen. 
Er wollte, wie Gervinus fi) ausbrüdte, überall, in Staat, 
Kirche, Erziehungsweſen, Wiſſenſchaft, „das Erreichbare anftreben, 
nicht das Seal”. 

Johann Georg Schloffer wurde am 7. December 1739 zu 
Frankfurt am Main geboren. Sein Vater Erasmus Karl Schloffer, 
Licentiat beider Hechte und „Sr. Kaiferlihen Majeftät mirklicher 
Rath”, befleidete das Amt eines älteren Schöffen bei bem Rathe 
der Stadt. Nach ber üblichen Borbildung auf dem Gymnaſium 
bezog der Sohn die Univerfität Gießen, mo er ſich dem Medhtö- 
ftubium, daneben aber auch den Alterthumswiſſenſchaften mwibmete. 
Goethe erwähnt in „Dichtung und Wahrheit“, daß ihm der damals 
no fo junge Mann umd fein wenige Jahre älterer Bruber, 
Hieronymus Peter Schloffer, als ausgezeichnet in Spracden und 
anderen die alademiſche Laufbahn eröfinenden Studien gepriefen 
und ald Muſter bingeftellt wurden und dab Yebermann die ge: 
wiſſe Erwartung hegte, fie würden einſt im Staate und in ber 
Kirche etwas Ungemeines leilten. Bon Giehen aus wandte ſich 
Schloffer nad) Jena und Altorf, an welch legterer Univerfität er 
am 19. April 1762 zum Doctor der Rechte promovirt wurde. 
Sunädjft lieh er fi nun als Rechtsanwalt in feiner Vaterſtadt 
nieder, allein, mie Goethe faat, „sein ftrebender und das Allge— 
meine fuchenber Beift konnte ſich aus mancherlei Urſachen im dieſe 
Berhältmiffe nicht finden“. Gr nahm deswegen 1766 die Stelle 
eined Geheimfecretärd und Erziehers bei dem Herzog Friedrich 
Eugen von Württemberg an, der ald Chef eines preußifchen 
Küraſſierregiments im Treptow an der Rega ftand, 1795 die 
Regierung des Herzogthums antrat, aber ſchon 1797 ſtarb. Auf 
der Reife nach feinem neuen Beitimmungsorte berührte er Leipzig, 
wo damals Goethe findirte. „Die Form feiner gerunbeten Stirm, 
zwifchen schwarzen Augenbrauen und Locken,“ erzählt biefer, 
„deuteten auf Ernſt, Strenge und vielleicht Eigenfinn. Er war 
gewiſſermaßen das Gegentheil von mir, und eben dies begründete 
wohl unfere dauerhafte Freundſchaft. Ich hatte bie größte Achtung 
für feine Talente, um jo mehr, als ich gar wohl bemertte, daß 
er mir in der Sicherheit Deſſen, was er that und leiſtete, durchaus 
Überlegen war. Die Achtung und das Autrauen, das ich ihm 


bewies, beftätigten feine Neigung und vermehrten die Nachlicht, 
die er mit meinem lebhaften, fahrigen und immer regſamen Weſen, 
im Gegenfag zu dem feinigen haben mußte” Cs läßt ſich wohl 
in der That fein größerer Gegeniah denken ald der von gött- 
licher Heiterkeit überichäumende jugendliche Goethe und Schloffer, 
der ſchon in jungen Jahren von ungewöhnlichen, ja büfterem 
Ermit erfüllt war. Ein Beweis dafür ift ein englifches Gedicht, 
dad Gegenftüd zu Pope's Essay on man, deſſen Entitehung in 
diefe Zeit fällt und das er jpäter in beuticher projaifcher Be: 
arbeitung ald „Anti-Pope“ herausgadb, Es heißt darin unter 
Anderem: „Freund! wäre es der Vernunft allein überlaffen, unſer 
Glüd zu vertündigen, fo wäre es der größte Fluch, ein Menich 
zu fein! — Alles finfter, Alles Nacht um uns, über uns, unter 
und! Was hoffen? mas wählen? mas fürchten? was lieben ? 
Abgründe öffnen ſich, Felſen zeripringen, Seen braufen, Donner 
heulen, hinten die Rache, vor und das Grab, im uns der Stachel, 
über und das Schwert, der Menſch ſtrauchelnd, tappend, blind, 
und feiner, der ihn führt! — Seiner! — Nein, ein Gott, ein 
Bott führt und und zeigt der blinden Vernunft einen ficheren 
Weg... Auch »der Trieb der Gefelligkeit«, den uns die Natur 
neben dem »der Gelbitliebe« gegeben hat, vermehrt nur unfere 
Leiden, da wir die der Anderen mitfühlen. O kommt, laßt uns 
zu Wäldern, zu Feldern, zu Höhlen fliehen! Mit Freiheit, feliger 
Freiheit, iſt jedes Schidfal qui. — Aber wie fliehen, wenn ge 
bunden auf bie Folter, mein eigener Anftinet wideritrebt und 
mich zurüdzieht? Bleib, thörichter Menſch! Unglüdlic mern 
allein, zweimal elend in Gejellichaft; fei nur ein einzigmal auf 
richtig und gefteh die traurige Wahrheit, daß du unglüdlich bift 
und Alles übel unter der Sonne, bis ein beilfamer Tropfen 
Blutes von oben Alles erjeht, dann wird Alles gut.” Glückſelig— 
keit ift nur in der Beſchränkung auf das Erreichbare möglich. 
„Blücfeligteit ift der jelige Zuſtand, wo du nicht mehr wünſcheſt, 
ala du Halt. Jeder Gedanke, der über die enge Grenze ſchweift, 
giebt nicht mehr, aber zerftört auch, was du halt. In der Grenze 
it Alles Friede; über fie hinaus verwundet dad Elend wie Be 
lagerte beim Ausfalle jeden ſchwärmenden Gedanken. Soll fein 
Gluͤck deinen Wünfcen fehlen, jo wünjce nichts, was dir fehlen 
fann!” In Treptow blieb Schloffer nur bis zum Jahre 1769; 
dann nahm er feinen Abfchied und kehrte nach Frankfurt zurüd, 
mo er bis 1773 blieb, 1771 kehrte Goethe aus Straßburg 
urüd und trat wieder in perfönlice Beziehungen zu ihm. Er 
reißt über Schlofier: „An Weltkenntniß, an praftiichem Ge— 
ſchick vorgeichritten, war er in feiner Ueberſicht ber beutichen 
und auswärtigen Literatur auch nicht zurüdgeblieben. Gr fchrieb, 
wie vormald, gern in allen Spraden, regte mich aber da: 
durch nicht weiter an, da ich, mich dem Deurichen ausſchließ⸗ 
lich widmend, die übrigen nur inſoweit cultivirte, daß ich die 
beiten Autoren im Original einigermaßen zu leſen im Stande 
war. Seine Rechtihaffenheit zeigte fih immer als diefelbe, ja 
die Belanntichaft mit der Welt mochte ihn veranlakt haben, 
ftrenger, fogar ſtarrer auf feinen mwohlmeinenden Gefinnungen zu 
beharren.“ Am 1. November 1773 verheirathete ſich Schloffer 
mit Goethe's Schweiter Cornelia, nachdem er in badiſche Dienite 
getreten und zum Oberamtmann in Emmendingen ernannt worden 
mar. Die Braut trat ohne Neigung gegen ihren Verlobten, ja 
mit Gleichgiltigteit und Kühle in die Ehe ein, die es auch im der 
Folge zu feinem wirklich herzlichen Verhältniſſe zwiſchen den beiden 
Gatten kommen lief. Goethe fchreibt darüber, er habe ſich jeine 
Echmeiter nie als Hausfrau, wohl aber als „Nebtiffin, ald Vor: 


fteberin einer edelen Gemeinde” benten können. „Ste beſaß Alles, 
mas ein jolder höherer Juftand verlangt, ihr fehlte, mas bie 
Welt unabläffig fordert.” Die Ehe war auch nur von kurzer 
Dauer, denn Somelia ftarb ihon am 7. Juni 1777 bei der 
Geburt ihrer zweiten Tochter. Bereits 1778, am 24. September, 
verheirathete Eehlofter fi) zum zweiten Dlale, und zwar mit 
Johanna Fahlmer, einer Freundin Cornelia's, die dem Jacobi'ſchen 
Kreife angehörte, jenem feinfinnigen Wejen, an dem Goethe „große 
Zartheit ded Gemüthed” und „ungemeine Bildung des Geiſtes“ 
rühmt. Bis 1787 blieb er in Emmendingen; in diefem Sabre 
wurde er zum Geheimen Hofrath in Harlöruhe ernannt, 1790 
um Geheimratb und Director bed Hofgerihts, ein Amt, das er 
edoch am 13. November 1792 freimillig niederlegte; 1794 nahm 
er jeinen Abjchied aus den badiichen Dieniten überhaupt und 
ing zunachſt nad Ansbach, dann 1796 nah Gutin, mo er 
Tas Sohn in die von Voß geleitete Schule bringen wollte. An 
beiden Orten wibmete er fich gang feinen schriftitelleriichen Nei- 
ungen. 1798 wurde er nad dem Tode feines Bruders von feiner 
aterftadbt zum Syndikus ermählt und nahm diejen Ruf an. Er 
fand jedoch ſchwierige BVerhältniffe vor, da Frankfurt im nächſten 
Jahre von den Franzoſen bejeßt wurde und ihm auch perjön: 
liche Drangfale nicht eripart blieben. Am 17. October 1799 
ftarb er nad) einem kurzen Srantenlager. Groß war die Trauer 
der freunde um den Dabingefchiedenen. Klinger nennt ihn „den 
reiniten moraliſchen Menden, ver mir in einen Leben von bei: 
nahe fünfzig Jahren vorgefommen iſt. . . An ihm hatte ſich 
die menfchliche Natur veredelt, und er felbit leitete fein ganzes 
Leben hindurch alle jeine erworbenen proßen Kenntniſſe nur auf 
dieſen Kein unreiner Faden läuft durch das reine Ger 
mebe jeines Lebens, und er führte ein jehr thätiged Leben. Ich 
möchte jagen: Nur die Tugend mar jein Genie und machte es 
aus, jo kräftig, jo gang und »ollendet ftellte er fie dar. Daf er 
mein Freund bis zum letzten Mugenblide feines Lebens mar, 
meiner in der langen Abmejenheit gedachte mie ich feiner und 
wir, entfernt und nah, immer in gleichem Geilte verbunden 
blieben, rechne ich zu dem wichtigſten Gewinn meines Vebens.“ 
Und Pfeffel dichtete: 
Ein Blümchen nur — auf meinem Herzen borrte 
Das Blümdyen — Teg’ ich auf bein Grab, 
Mein Bruder, ah! mein Schmerz hat feine Worte 
Und feine Zeit wicht meine änen ab. — 
Schloſſer's ſchriftſtelleriſche Thätigleit war ſehr vielſeitig und 
erſtreclie ſich auf die mannigfachſten Fragen der Philoſophie, der 
Religion, der Staatswiſſenſchaften, der Erziehung, die er alle von 
dem Standpunkte der Aufllärung aus behandelte. Er war fein 
ſyſtematiſcher Geiſt, der im Stande geweſen wäre, im gröfleren 
Werten feine Weltanfhauung im Zuſammenhange zu entwideln, 
fondern er gab fih — ähnlich wie Lichtenberg — lediglich im 
Heineren Schriften aus, die felten den Umfang einer bloßen Ab: 
handlung überfchritten. Als feine beiden Hauptwerke fan man 
den „Katechiamus der Sittenlehre für das Yandvolf“ (1771) und 
„Seuthes oder der Monarch“ (1788) bezeichnen. In der Ein: 
leitung zu der eriterwähnten Schrift jtellt er als Zweck bes 
Religionsunterrichtes hauptlächlich die Hebung der Gittlichkeit hin 
und erhebt die Forderung einer beſſeren Vorbildung ber Geift: 
lichkeit für dieſen Zwech. Wie man eine Profeffur der Deltonomie 
errichtet und fie der philofophiichen Facultaät beigeordnet habe, 
follte man auch eine solche für „praktiſche Gottesgelahrtheit” 


ſchaffen. Der Lehrer mühte ſich bei feinem Vortrage nur auf 
„vernünftige Gründe” und folde jtügen, „die einen Gindrud auf 
die Herzen zu machen fähig find”. Er müßte „die Hergen feiner 


Zuhörer aud blos in den Grenzen der menicdlichen Ausfichten 
zur Tugend bilden und ihnen bie Sittenlehre mit ebenſo begreif: 
lichen als biümdigen Beweifen beibringen, wie fie fünftig diefelben, 
vorzüglid) die Yandprediger, den Landleuten vorzutragen haben“. 
Ueber das Buch jelbit fagt Schloſſer, daß die Bezeichnung Kate: 
chismus im Grunde genommen nicht paſſe, da es nicht im ‚Form 
von Frage und Antwort, fondern im zjuiammenbängenden Bor: 
trage gehalten ſei; es folle vielmehr nur den Sion darbieten, 
aus dem der Lehrer den Katechismus leicht ſelbſt beritellen könnte, 
wenn er erit daraus gelernt habe, „von den Pflichten der Menſchen 
natürlich zu denken und bei jeder die ſinnlichen auch diefleits 
des Grabes fühlbaren Endzwecke zu finden“ Unter der Maste 
eines bejahrten Verwalters entwidelt Schloffer in einfacher, uns 
etünftelter Sprache den Kindern des Dorfes die fittlichen Grund: 
äte, leitet daraus ihre Pflichten ab und flicht aud das Weient: 
liche ein über den Uriprung ber Geſellſchaft, der Geſeze, Be 
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hörden und der damit verbundenen politiſchen Einrichtungen. Das 
Fehlen jedes dogmatiſchen Geſichtspunktes zog dem Verfaſſer mehr: 
fache Angriffe zu. So gab ein Ungenannter, „um ſelbiges Buch 
zu einem beiferen Gebraud einzuleiten, damit deſſen Leſung Wie: 
mandem jchädlich und anftöhig werde“, einen „Praktiſchen Kate: 
chismus zur chriſtlichen Sittenlehre für das Sandvolf, nebſt mora» 
lichen Regeln zur feinern Bildung deſſelben“ (Leipzig 1772) 
heraus. Schloſſer it danach auch einer „von dem neumodiſchen 
Sittenlehrern, welche die chriftlihe Moral in die heidnifche ver: 
wandeln, beilen Katechismus die Menichen blos äußerlich zu ehr: 
baren Menſchen macht, aber nicht zu Jeſu führt und daher die 
Tugend ſowohl veritümmelt ald aus falfchen und unzulänglihen 
Beweggründen lehrt“. — Auf der anderen Seite fand die Schrift 
aber auch lebhafte Zuſtimmung, fo bei Rochow, Friedrich Carl 
v. Mojer, Campe. Als Fortichung veröffentlichte Schloffer im 
abre 1776 den „Katechismus der chriitlichen Religion für das 
duolf“. „Seuthed" ſandte Scloffer am Neujahrstage 1788 
Jacobi mit einem Herzlichen Schreiben zu. Er vertritt darin 
die Anficht, daß die Heineren Staaten beifer für das Glüd ihrer 
Angehörigen forgen Fönnen als große und mächtige. Zu biefem 
Zwede führt er einen Thrafer ein, der ſich ſchon feit langer Zeit 
in verſchiedenen griechiſchen Staaten aufgehalten hat, nunmehr 
aber, da Seuthes in feinem Vaterlande den Thron beitiegen und 
eine Menge ber vortrefflichiten Ginrichtungen getroffen hat, nad) 
Thralien zurüdzulehten wünſcht. Aber Sotrates, mit dem er 
fich in eine Unterredung einläßt, überzeugt ihn, daß er in feinen 
Erwartungen arg enttäufcht werden würde, und veranlaft ihm, 
in Athen zu bleiben. Als Mafitab, nad dem man die Regie: 
rung eines Fürſten beurtbeilen jol, giebt Schloſſer die „Glüd: 
feligteit” des Volles an. Darunter verſteht er aber nicht nur 
Wohlſtand, jondern auch Moralität, innere Bervolllommnung, welche 
in Meineren Staaten cher erreicht werden kann als in weitſchich 
tigen Monarchien. Als deal ſchwebt ihm dabei eine Geiekgebung 
vor, bei der Jeder, der dad Gejeh verlehte, Tich ſelbſt beitrafte, 
und Seder, der dieſem gehorchte, ſich jelbit belohnte. — Bon 
feinen zahlreichen anderen politiihen Schriften iſt vorzüglich zu 
nennen: „Xenofrates oder über die Abgaben.” Auch diefe Schrift 
klingt in der Mahnung des „Seuthes“ aus. Demetrius fragt 
am Schluſſe det Geipräces, ob es genüge, das materielle Ges 
deihen des Volkes zu fördern, worauf Xenofrate® antwortet: 
„Eins haft du micht angeführt, das iſt Gerechtigkeit und Chr: 
furcht vor den Böttern, vor den Menſchen und vor den Geſetzen. 
Und dazu, mein Lieber, find nur große Menichen fähig, Ob es 
deren geben werde in ber Zukunft und ob die großen Seelen, 
die es alsdann vielleicht giebt, wenn die große Verbindung unter 
den Menſchen, die ich vorahne, zu Stande kommt, an der Spihe 
ber Geſchäfte itehen werden, dad kann ich nicht vorahnen.” 
Schloſſer's philoſophiſche Thätigkeit beichräntte fih auf die ge 
brauchlichen Segenitände der damaligen Bopularpbilofophie, Glüd: 
feligfeit, Tugend u. f. w, Themen, die er zum Theil in ber 
Form der platonifchen Dialoge behandelte, der wir auch ſchon in 
jeinen politiichen Schriften begegnet find. Ein Verſuch, mit 
Kant anzubinden (in jeinem „Schreiben an einen jungen Mann, 
der die kritiſche Philofopbie ftudiren wollte”), zog ihm eine ſcharfe 
Zurechtweiſung von Seiten des Angegriffenen zu. In der 
Aeſthetil ſchlug ſich Schloffer vollftändig auf die Seite der Neuerer, 
die von althergebrachten Regeln nichts mehr willen wollten. Die 
wichtigfte Schrift iſt bier das Sendfchreiben an Lenz: „Prinz 
Tandi an den Verfaſſer des neuen Menoza“ ale iderung 
auf deſſen Komödie: „Der neue Menoza oder Beichichte des cum: 
banifchen Prinzen Tandi“, unter weldhem Namen Lenz feinen 
Freund Schloſſer ſelbſt geſchildert Hatte. Schlofier giebt hierin 
einen anfchaulichen Bericht über feine äſthetiſch literariſche Entwicke 
fung. Er las die griechifchen Dichter vor Ariftoteles, Mit be: 
fonderer Gewalt ergriff ihn Sophofles, dann ging er zu Homer 
und Ofſian über und ſteis fühlte er fich vollftändig im deren Welt 
verfegt. Dann nahm er Ariftoteled zur Hand, „Nein! Ich 
fann Dir's nicht jagen, Lenz, wie mir wurde, da ich den falten 
Unmenfchen die Linien drechſeln jah, womit er die Wege be 
zeichnen wollte, auf denen die Unfterblichen zu meiner Seele ge: 
gangen waren.” Dann murde er frank und nahm Ariftoteles 
von Neem vor, aufer ihm Batteur, Baumgarten und Andere. 
Dann ging er zu den Franzoſen über, zu Gorneille, Racine, Bol: 
taire. Sie liefen ihn falt, ebenjo die Deutichen, Eronegt, Bram, 
Schlegel. Da fiel ihm Shakeſpeare's Macbeth in die Hände, dar 
auf las er den Coriolan. „Da jah ich, was ich in der Stranf: 
beit nicht ſah, daß die Regelmacher alle an der Hülle gehangen 


und den Geift nicht gekannt hatten, der fie belebte. Noch mehr. 
Sah, daß der Geiſt, wo er ift, ſich Hille nehmen kann und nie 
von dem verfannt wird, dem er hörbar ift. Sah, daß hundert 
gegen einen nur die Hülle fennen, nur die Hülle lieben. Aber 
die Hülle ift tobt, und fie glauben fie nur zu lieben, meil man 
ihnen gefagt hat, fie iſt jchön. Der Geift, der im ihr mebt, 


Büherbejprehungen. 

— Pierſtorff, Zimmer, Wochgram: Frauenberuf 
und Frauenerziehung. Pier Borträge zur Frauenfrage, ge: 
halten im Auftrage der Hamburgifhen Gejellichaft zur Beförde: 
rung der Künite und müslichen Gewerbe (Patriotifche Geſellſchaft). 
Hamburg, &. Gräfe u. Sillem. 1899. 123 ©. 2.0 — Allen 
vier Borträgen it die erlaubte Einſeitigleit gemeinfam, daß fie 
die „Frauenfrage“ als ſpecifiſche Frage der mittleren und höheren 
Elaffen behandeln. Nur darf man ſich nicht dazu verleiten laſſen, 
zu glauben, daß es nicht eine ſehr jchmere und wichtige prole: 
tarijche uenfrage gäbe. Wierftorfi, Prof. der Staatswiſſen-⸗ 
ſchaft in Jena, erörtert einleitend „Frauenfrage und Frauenberuf“ 
(S. 3— 32), immer, Director des Evang. Diaconievereins in 
Berlin: Zehlendorf, Prof. der Theologie a. D., behandelt „ein 
Sapitel aus der Frauenfrage“: „Die Wohlfahrtspflege durch 
Frauen” (S. 35—61) und Wuchgram, Director der jtädtiichen 
böberen Schule für Mädchen und bes Yehrerinnen-Seminars in 
en eine Weberficht über „Frauen: 

Adchenunterricht” (5.65 —94 und 


fpecififch.bürgerlichen, wird am jchärfft 
„Frauennoth ift im Weſentlichen Ehenoth“ (5.37), wie ſchon Eduard 
v. Hartmann ertlärt hatte: „Die Frauenfrage iſt die Jungfernfrage.” 
Bon diefem Standpunft aus mären im den Egg arg Zu: 
Händen unferer Gulturländer zwei Wege möglich. Entweder man 
jagt: jucht alle Frauen zu verheirathen und die Frauenfrage iſt 
aus der Welt. Damit würde bie Löfung der leßteren auf die 
Männer abgewälzt d. b. die frage wäre umlösbar; denn um 
die Frauenfrage aus der Welt zu ſchaffen, heirathet Seiner! 
Oder aber man formulirt: unter Borausiegung, daß feine Ehe 
ftattfindet, was dann? Hier müßten die Frauen felbit Erjah 
ſchaffen. er wäre Löfung möglich, weil die Nächjtbetroffenen 
in erfter Linie an ihr intereffirt wären. immer, der jich nicht 
auf Utopien einläßt, geht diefen Ze und fagt einfah: „Der 
weiblihe Beruf ein Eins für die Ehe" (S. 37). Dies gilt 
natürlich, als ethiſches Poftulat, unbedingt, d. b. gleichviel, ob die 
Frau ed materiell „nöthig” hat oder nicht. immer entwirft für 
eine Seite der Löfung der fo formulirten Frauenfrage ein meit- 
reichended Programm: für die berufsmäßige Wohlfahrtäpflege. 
Wohlgemertt: nicht als freie Thätigleit, die ohne Schulung 
auf bloßen guten Willen beruht, fondern als richtige Berufs: 
arbeit im größerer organilirter Gemeinſchaft. (©. 50 ff.) 
— —— Zimmer zeigt, daß die Frauen hier nicht einer ſtarren 

aturnothwendigleit gegenüberitchen, ſondern daß es ganz im ihre 
Hand gegeben iſt, ſich ein eigenes Leben zu ſchaffen, indem fie 
activ der Menfchengemeinichaft ſich eingliedern. Das jcheint und 
dad Werthvolle: die Einficht in die fittliche Forderung bricht 
den Zwang der Verhältniſſe. Die glänzenden Ausführungen 
Wychgram's berühren weniger die eigentliche —— in der 
methodiſch ſcharfen und richtigen Faſſung Zimmer's. ychgram 
geht in ſeinem erſten, theoretiſchen Vortrage auf die Gewinnung 
von Richtlinien für die Ausbildung der Mädchen der mittleren 
und höheren Glaffen. Er gewinnt fie nach genauer Abwägung 
der Möglichkeiten aus der Aufgabe der Frau „einmal Gattin 
und Mutter zu werden“ (5. 79), „Alſo aus dem Verhältniſſe 
zu Mann und Kindern müßte man die Mahitäbe für Unterricht 
und Erziehung nehmen.“ Er ſchildert unter dieſem Geſichtsvunkte 
und in Erwaͤgung der weiblichen Anſchauungsweiſe die Anforde: 
rungen an die „mit modernen Stoffen redinende höhere Allgemein: 
bildung der Mädchen“ (S. 88) und ſchließt mit einem kurzen Leber: 
blick über die bisherigen Leiſtungen der hauptſächlichſten Eulturftaaten 
im diefer Erziehungsfrage. Der zweite Vortrag —— ganz in 
die Schulpolitil in Bezug auf den höheren Mädchenunterricht in 
Deutichland. Hier werden mit weitem Blide die techniich: päda- 

ifchen Gefichtöpuntte erörtert. Es werden die Arten ber 
cn Bildungsanftalten für Mädchen aufgeführt, dann ipeciell 
auf die höheren Mädchenſchulen eingegangen, deren Lehrplan nad) 
Inhalt und Bildungswerth entwidelt wird. Es merben Ber: 
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ſpricht ihmen nie. — Sieh, Lenz! Das iit Europas Aeithetif.. . 
So giebt es denn taufend Formen und nur einen Geift, der fie 
belebt. — Eine Regel, und die ift: »*Fühle, was du fühlen 
maden millit.c — Und die Regel lehrt feine Weithetil. Das iſt 
der — des Dichtergenied. Du baft ihn, Lenz! begnüge Dich 
mit ihm!“ 


gleiche zwiſchen Privat: und öffentlichen Schulen gezogen, wobei 
der überwiegende Bortheil der letzteren in faft allen Punkten 
energiſch heruorgehoben wird. Die Anforderungen an den Lehr⸗ 
förper werden aus der Eigenart dieſer Schulen und ihrer Zwede 
formulirt. Endlich wird, und damit geht Wocharam auf die 
eigentliche Frauenfrage im obigen Sinne ein, hervorgehoben, 
daß die zwechmäßig eingerichtete höhere Mädchenichule die natür- 
lichſte Borftufe für jede ſpecielle Berufövorbereitung ſei. 
Für Lehrerinnen: und Abiturientenprüfung bebürfe e&, „ohne 
daß ber Lehrplan der höheren Mädchenſchule verändert zu 
werden braucht, der Aufſetzung von je 3 gefonderten Claſſen 
auf die oberite Claffe der 7elaſſigen höheren Mädchenfchule 
(S. 120). Der einleitende Vortrag von Pieritorff giebt eine 
pn —— der auch von ihm als Frage der mitt: 
eren und höheren Claſſen gefaßten fyrauenfrage (&. 9. Auch 
bier berührt wie in den anderen Borträgen die Ablehnung des 
Utopiitiichen, die Erwägung ber gegebenen Berhältniffe, die 
Scheidung des hiſtoriſch Wandelbaren von dem unveränderlid in 
der Natur Liegenden fjumpatbiih. Auch Pierſtorff hält daran 
feit, daß „das Verhältniß der Frau in der Ehe und familie” 
ſtets der Schwerpunkt der weiblichen Griften; bleiben wird 
(S. 32), ohne fich freilid von feinem mehr hiſtoriſchen und 
ſocialpolitiſchen Standpunft aus zu einer fo überfichtlichen und 
prägnanten Formulirung wie Zimmer beitinnmen zu laſſen. Alle 
vier Vorträge, mögen fie mehr Gentrum oder Peripherie der 
ſpecifiſch bürgerlichen Frauenfrage fallen, find jedenfalls unter 
den zahlloſen, meiſt jehr bilettantiichen Erörterungen diejer viel: 
leicht wichtigiten focialen Frage inhaltlih und formell zu den 
ititehenden zu rechnen, Bttgr. 
— Die Hönigeder dermanen. Das Weſen des älteiten 
Königthums der germanifchen Stämme und jeine Geſchichte bis 
zur Auflöfung des Karofingiichen Reiches. Nach den Quellen 
dargeltellt von Felir Dahn. Adter Band. Die Franken 
unter den Karolingen. Bierte Abtheilung. Leipzig, Breitlopf 
& Härtel, 1899. X, 260 ©.; 8%. Preis: 8.& — Im der 
Wiſſenſchaftlichen Beilage Nr. 83 vom 20, Juli erit Hatte ich 
die 3. Abiheilung des 8. Bands der Dahm'ſchen „Könige der 
en“ anzeigen bürfen, und heute ſchon liegt eine weitere 
Abtheilung vor. Es iſt fehr erfreulich, daß jegt ein rafcher Zug 
in das Erſcheinen dieſes qrundlegenden Werts gelommen it; 
drum nimmt mar auch Umausgeglichenheiten wie Anführungen 
der Gapitularien nach der alten und veralteten LegesAusgabe 
von ©. 9. Perk gem mit in Kauf: die Zeit, die folde 
Gorrecturen gekoftet hätten, wird beiler —— indem für 
baldigen Abſchluß geſorgt wird. Der Laie erlennt zugleich daraus, 
welch unendliche Mühe und Gebulb zur Abfafiung eines ber: 
artigen Buchs nöthig fein mag: gerade aus diefen Anführungen 
nah Pertz geht hervor, daß Wbichnitte des vorliegenden Theils 
icon vor 1881 fertig gemefen fein müſſen. Cine entfagungs: 
volle Arbeit! — Der Anhalt zerfällt in 2 (ungleiche) Hälften: 
das erjte (IV.) Eapitel behandelt den Gerichtsbann unb das 
Gerichtämejen (13 Bogen), bad zmeite (V.) Gapitel bie Wer: 
waltungshoheit, die Verwaltung, die Wirthichafts: und Lebens: 
uftände (3 Bogen). Aus dem Gebotenen einige Proben. Die 
erquickung des chriftlichen Gedanlens mit altgermanifchem Ehe: 
rechte, wie fie unter ben Sarolingern beitanden bat: quidquid 
mulieribus non licet, nee viris licet, könnte treulojen Männern 
der Gegenwart einmal von berufener Seite energiich vorgehalten 
werden; vielleicht au den Junglingen. Recht angebracht wäre 
wohl aud ein Zurüdgreifen auf Die Srügelftrafe, und zwar nach 
der Berechnung 1 Streich = 14 Geldſtrafe. Ob das nicht 
manchmal gründlicher hälfe? Daß auch die „Zuchthausvorlage““ 
ihre VBorgängerin in den Tagen unſerer Altvordern gehabt hat, 
beweiſt die fönigl. Bekämpfung von Vereinen aus Unfreien und 
anderen Abhängigen, die ſich zur Beſſerung ihrer Lage zufammen: 
gethan hatten. Ueberhaupt war Gelbithilfe unter Karl dem 
Großen ein verpöntes Ding — haben ſich feitdem die Seiten 
merklich geändert? — In der ©. 182, Anm. 1 zu zweit an 
geführten Stelle würde id marca nicht mit „Hundertſchaft“, 


fondern mit „Grenzſaum“ überſetzen; unb auf ber nächſten Seite, 
Anm. 3, wären zu der Literatur über die Ortönamen mit 
—vilari verſchiedene in ber Beilage zur Allgemeinen Zeitung ver: 
öffentlichte Auffäge und Mittheilungen Ed. Heych's heranzuziehen 
deweien. Literatur und Quellenangaben in pedantiſcher Aus: 
führlichteit und Conjequenz zu maden, iſt freilich Dahn's Geſchmachk 
nicht. Auch hierin, in diefem anjcheinend geringfügigen Punkt ift 
und bleibt er eine durch und durch eigenartige, troß ihrer Eden 
und Kanten — ober vielleicht gerade bewegen — anjprechende, 
charaltervolle Perjönlichteit. Ht. 
— Dr Adolf Wagner: Studien und Stizzen 
aus Naturmwifienihaft und Philoſophie. Berlin, 
Gebr. Borntraeger. I. Ueber wiſſenſchaftliches Denten 
und über populäre Wiffenihaft. 795 14 20 4. 
N. Zum Problem der Willensfreihbeit. 61S. 1. — 
Der Verfaſſer befennt fich in den beiden warm und lebhaft ge 
ichriebenen —— als Gegner der materialiſtiſchen wie 
der indeterminiftiihen Anſchauung. Dagegen wäre an ſich nichts 
einzumenden. Uber es genügt nicht, fremde Anſchauungen als 
ungenügend zu erfennen; ber eigene Stanbpuntt bedarf jelbit der 
fhärfften Kritik. Wir vermiffen diefe in der erften Abhandlung. 
Der Idealismus des Verfafferd beruht in ihr mehr auf Behaup- 
tung ald auf Aritil, Die Hauptfrage, wie die vermeintliche 
„Subjectivität“ der Wahrnehmungswelt objective, d. h. allgemein 
giltige Erkenntniß zulafle, wie man bei jenem Ausgangspunkt 
aus dem „Jch:allein* (Solipfismus) heraustomme, ift nicht geftellt 
und kann auch mit des Verfaſſers Methode nie gelöft werben. — 
In der zweiten Abhandlung hat fich der Verfaſſer die Befämpfung 
des Indeterminismus zu leicht gemacht, indem er ihm von Ans 
fang an eine Formulirung giebt, mit der freilich wiſſenſchaftlich 
in feiner Form fi etwas anfangen läht. Schopenhauer, der 
doch Determiniit war, hat mwenigftens den Punft angegeben, wo 
der Indeterminismus auf einen tiefern Jufammenhang hindeutet, 
der ſich mit Hilfe des Determinismus nicht erfaflen läßt. Im 
Ganzen ſcheint ums gegen dieſe Art, ſchwierige abftracte Probleme 
„populär“ zu behandeln, das Bedenken am Plate, daß keine 
wirkliche Klärung der Sache erreicht werben fan, weil viel zu 
viel Dinge nur im Fluge geitreift werben müflen, die nur, wenn 
fie durchgearbeitet find, Einfiht gewähren. Der Verſuch, gegen 
diefe in der Natur der Sache liegende Härte vorzugehen, fcheint 
und ausſichtslos; jedenfalls wäre ed eine Täuſchung, wenn man 
aus dem Intereſſe, welches ſolchen Verſuchen jetzt vielfach ent: 
egengebracht wird, mehr ſchließen wollte, als daß wir wegen 
Pangel an Zeit Alles recht raſch haben wollen, was wir unferer 
Bildung ſchuldig zu fein glauben. Dr. R. Böttger. 
— Geihihtäunterriht und Geſchichtswiſſen— 
haft im PVerhältniß zur cultur: und ſocialgeſchichtlichen Be: 
megung unſers Nabrhunderts. Von Ernſt Bernheim, Pro- 
feſſor der Geſchichte in Greifswald. (Sonderabdruck aus „Neue [!] 
Bahnen“ 1899, Heft 5 und 6.) Wiesbaden, Emil Behrend, 
1899, II, 56 ©; 8°. Brei: 1.4 — Bem die Pädagogit 
unfrer Seit als der derzeitige Schlußitein der Entwidelungs: 
geichichte der ogik im —— mit dem Cultur⸗ 
und Geiftesleben ericheint, wird diefe Wiſſenſchaft, die zugleich 
eine Kunkt ift, nicht von der Verbindung mit der culturellen und 
geiltigen Entwidelung löfen dürfen, jondern vielmehr beitrebt fein 
müflen, diefer natur: und culturgemäßen Vädagogit die Nachbar: 
gebiete der Pinchologie und Anthropologie, der Socioloqie, der 
Logif und der Ethik zu erichliehen und andauernd offen zu 
halten. Diefem Streben dienen Scherer'3 „Neue Bahnen“, mie 
fih die im Behrend'ſchen Verlag ericheinende neue Monatsichrift 
für Haus, Schul: und Gefellichafts: Erziehung glücklich getauft 
bat. Ebenfalld jtart mit dem Leben der Gegenwart hat es die 
Meneriche Flugihriften Sammlung zu thun, die ed unter dem 
Titel „YPäbogogiiche Heit: und Streitfragen“ bereits auf 9 in: 
haltsreiche Bände gebracht hat. Einem überflüiligen Wettitreite 
bricht der Ausweg, den ber Verlag im vorliegenden Fall aus: 
findig gemacht hat, die Spike ab: Bernheim's Arbeit iſt auch 
in diefe Folge eingereiht worden und darin das 56. Heft. Und 
es hatte eine innere Berechtigung, dieſe Brofchüre doppelt zu 
verwerthen; denn, wie Alles, was Bernheim, der verdienftuolle 
Verfaſſer des „Lehrbud;s der hiſtoriſchen Methode”, aeichrieben 
hat, iſt auch diefe neueſte Schrift ungemein anregend. Sie wird 
in Lehrer: und auch in Univerfitätäfteifen ficher viel von fich 
reben machen. Schon wegen ihrer fein ausgearbeiteten Stellung 
zu Karl Yamprecht, feinem Enlten umd dem Werthe feiner 
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Leiſtung. Freilich ſcheint es mir gerade in dieſem Punlt, als ob 
Bernheim in ſeiner auffallend liebevollen Betonung der Bedeutung 
von” Comte nicht ganz das richtige Maß getroffen habe. 


Obgleich auch ih niemals recht davon überzeugt geweſen 
bin, dab Lampredt von dem Uugenblid an, wo er 
fih zum Abfaffen einer „Deutfchen Geſchichte“ entſchloß, 


bereits biefelben methobologiich neuen Geſichtspunkte Har ins Auge 
gefakt und planvoll durdgeführt habe, die ihm jeit dem 
- Bande reichen Anlaß zu Auslaffungen der verfchiebenften Art 
geboten haben, fo ſcheint mir doch die im Weſentlichen abiprechende 
Beurtheilung auf ©. 23—24 der vorliegenden Abhandlung des: 
halb einige Ungerechtigkeiten Lamprecht gegenüber zu enthalten, 
weil im Gegenſatze zu ihm, bem Prattiter, der Theoretifer Comte 
in allzubelles Licht geftellt worden ift. Bernheim kann bier feine 
— dem Kenner ohne Weiteres verftändlihe — Borliebe für die 
Theorie in der Geſchichtswiſſenſchaft nicht verleugnen. Ich lobe 
mir bie Praris, aud wenn fie bie und da Schwächen aufmweift 
— vorausgefeht, daß fie einen überhaupt etwas vorwärt! bringt. 
— Warum aber geht Bernheim auf diefe die gebildete Welt 
Deutichlands feit langer Zeit beichäftigende Streitfrage fo aus: 
führlih ein? Weil er die Lehrer über die Vorbedingungen ber 
Lamprecht'ſchen Auffaffung sine ira et studio unterrichten will. 
ier fehen wir die treibende Kraft ber ſchon über eine blos ört⸗ 
liche Bedeutung hinaus bekannt gewordenen Greifäwalder Ber: 
einigung aller Lehrer vor und, mie fie beitrebt ift, auch außer: 
halb ihres engeren Wirkungskreiſes ein feſtes Band um Alles zu 
ichließen, mas den Beruf hat, zu lehren: ſei es an ber Bolls., 
fei es an der Hochſchule. Ein ebled Beginnen, dem höherer 
Segen nicht fehlen fann! Da ſeit dem Auftauchen der „ſocial— 
pſichiſchen Strömungen”, der „Gulturzgeitalter* u. f. mw. genug 
Zeit verfloffen iſt, daß fih ein Mann wie Bernheim mit ruhiger 
Abgellärtheit darüber Außern kann, fo hat feine Belehrung ficher 
einen großen pädagogischen Werth. Und mir wird es Niemand 
verdenten, daß ich geipannt darauf bin, wie hodh oder niedrig er 
nad) Ablauf mehrerer Jahre den unterrichtlihen Werth der in 
meiner und durch meine „Weltgefchichte* aufgeftellten „aller: 
neueſten“ Forderungen wohl anſchiagen wird. Ob ich am Ende 
aud auf den Schultern eines mir bid dato noch unbelannten 
Theoretifers ftehe, wie es Lamprecht auf einmal mit Gomte er: 
gangen ift? Kommt es aber dabei nicht auch ein kleines Bischen 
mit auf ben enticheidenden Schritt an, ber das Wort in die 
That überfept? Bernheim betont mir das nicht genug. Im 
Uebrigen befenne ich freudig, aus dem bünnen Hefichen unver: 
hältnipmäßig viel gelernt zu haben. Ht. 
— Bor Kurzem erfchien im Perlag von Garl Damm (Carl 
Höckner's Nachfolger) Dresden 1899/1900 die Neubearbeitung 
des vortrefflicden Buches: Dienft-Unterriht des Königlich 
Sädhfifhen Anfanteriften von Oberſt a. D. Bucher. 
Es ift ein wahres Lehr: und Unterhaltungsbuch für jeden Soldaten, 
geziert mit den Bildniffen der Königlichen und Kaiferlichen Familie, 
ausgeitattet mit zahlreichen Abbildungen im Text und drei Tafeln, 
melde die rear Den Rang und Grababzeichen, die Orben 
und Ehrenzeichen zur Daritellung bringen. Alle, was der In- 
fanterift an SKenntniffen für den inneren und äußeren Dienft, 
über Pflichten und Rechte befigen muß, findet er hier im kurzer 
und Marer Art zufammergeftellt. Bei der, umter Berüdfichtigung 
aller in Tegter Zeit eingetretenen Veränderungen und Neuerungen, 
vorgenommenen Umarbeitung des Inſtructionsbuches wurde Feld: 
bienft und Gefecht in der angewandten Art behandelt und an 
einer großen Anzahl von Beifpielen richtigen und tapferen Ver— 
haltens ſächſiſcher Soldaten erläutert. Das Buch foll nicht nur 
den militärifchen Dienftumterricht erleichtern, e8 bezmedt auch, in 
der Hand des jungen Soldaten ſelbſt diefen in feine dienftlichen 
Obliegenheiten —— es hat ihm als belehrende Unter: 
haltung im freien Stunden zu dienen, erzieheriſch auf feine Ge 
finnung zu wirken und Liebe zu Kaiſer, König, Baterland, Heer 
und Truppentheil zu weden. Jedem Soldaten, auch dem ab- 
gedienten und aus dem activen Dienit audgefchiedenen, der doch 
nod einmal zur Fahne gerufen werden könnte, ift das Sm: 
ſtructionsbuch zu empichlen. Es friſcht feine Erinnerung auf, 
macht ihn mit dem Neuen betannt und wird durch die frülle 
der kriegeriſchen Beiſpiele und durch lehrreiche Ausftattung fein 
foldatiiches Gerz erfreuen. Der mäfiige Preis von 1 .K din 
größerer Anzahl Billiger) geftattet Jedem die Anſchaffung des 
bereits in 17. Auflage vorliegenden, folid gebundenen, Meinen 
Wertes. r. Schpff. 
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Kaum ein anderes Sand Europas hat in jeiner Geſchichte 
fo viele und jo mannigfache Kriegdereigniffe aufzumweilen mie 
Deutihland. Unſer Baterland fteht in Bezug auf die Menge 
derjelben und in Bezug auf die Berichiedenartigkeit der Parteien, 
die auf feinem Boden geitritten haben, beinahe an eriter Stelle 
unter den Ländern Europas. Bei anderen Ländern findet ſich 
die Erfcheinung, dab fie entweder blos in früheren Jahrhunderten 
der Schauplag häufiger und nachhaltiger Kriege waren, oder daß 
fie, im entgegengeſeßten Falle, erit im legten und vorlegten Jahr: 
hundert in die europäifche Kriegsgeſchichte eingetreten find. So 
if J B. auf ſpaniſchem und ſtandinaviſchem Boden feit Ende 
der napoleonifchen Kriege, auf engliihem Boden jogar feit Anfang 
des vorigen Jahrhunderts feine nennensmwerthe Schladht mehr ge: 
ichlagen worden, während der legtere Zeitpunft, d. h. die Regierung 
Peters des Großen für Rufland überhaupt erit den Beginn 
feiner europällchen Kriegsgeſchichte bedeutet. Es ift eine häufig 
wiedertehrende Ericheinung, die fi) bei ben Kriegen der Eultur: 
völler beobachten läßt, daß die eigentlichen nachhaltigen Ent 
ſcheidungen im Mittelpunkt desjenigen Gebietes fallen, deſſen 
Ijntereflen in dem betreffenden Kriege in Mitleidenfchaft gezogen 
find. So find auch die großen, für die geichichtliche Entwidelung 
deö gelammten Europas wichtigen Kriege in denjenigen Ländern 
geführt worden, die die Mitte des Erbtheild einnehmen, in fFrant: 
reich, in Italien d. h. Norditalien und in Deutichland. Es ver: 
fohnt fi, zu betrachten, wie ſich auf die einzelnen Theile Deutich 
lands dieſe verjchiedenen Sriegsereigniffe vertheilen und welche 
Rolle hiernach ganz Deutichland in der europäiichen Ktriegsgeſchichte 
geipielt hat.! 

Rad feiner geographiihen Lage bildet Deutichland ein 
mitteleuropaiſches Länderviered, Seine natürlichen Grenzen find 
im Norden und Süden fcharf gezeichnet, im Süden die Alpen, 
im Norden die Norb: und Dftiee; weniger ſcharf find es die 
Dft- und Weftgrenze Die Oſtgrenze gebt von den kleinen 
Karpathen die Waſſerſcheide zwiſchen der Oder und ber Weichſel 
entlang. Die Weſtgrenze bildet zunächſt der Schweizer Jura, 
dann folgen nad) einem ungelchloffenen Zwiichenraum die Vogeſen, 
dann der Weltrand der Ardennen und der niebrige bis zur 
Nordjee laufende Höhenzug der Argonnen. Zur Zeit Otto's des 
Großen, der größten deutichen Zeit im Mittelalter, ftimmen die 
politischen ey Deutichlands beinahe genau mit den natürlichen 
überein. So iſt die politiiche Geftaltung Deutichlands auch um: 
gefähr dad ganze Mittelalter hindurch, und an ber Word: 
und Südgrenze ſogar bis auf uniere Seit geblieben. 
Anders verhält es ſich mit der Oft: und Weitgrenze. (Eben 
deshalb, weil Hier ſchon die geographifche Beſchaffenheit die 
Beitimmung ſchwierig macht, mußten bie Dit: und Melt: 
grenze zu den umftrittenen und veränderlichen Grenzlinien 
Deutſchlands werden. Unſere Weſtgrenze iſt hauptſächlich erit ſeit 
Ende des Mittelalters zur gefährdetſten Seite des Reiches geworden; 
erit ſeit der Zeit, als einerſeits Deutſchland durch ſeine ftaatliche 
und confeſſionelle Verfaſſung lahm gelegt war, und andererſeits 
Frankreich ſich im Innern derart gefräftigt hatte, daß es gegen: 
über feinem deutſchen Nachbar an Croberungen denken fonnte, 
Seit Beginn des fechzehnten Jahrhunderts find ſich nun auch die 
Kriege Frankreichs gegen Deutihland in beinahe ununterbrocener 
Reihe gefolgt. Hier an der Weſtgrenze können hauptſächlich drei, 
ion durch die Natur beftimmte Schaupläge unterfchieden werden, 
wo ſich die Örenztriege beider Parteien abipielten. Der nördlichſte 
derjelben ift Die ausgedehnte belgiſche Tiefebene, die ſüdlich von 
dem Mittellauf der Maas begrenzt wird. Dann folgt jüblicher, von 
sem belgischen Kriegsſchauplatz durch das Ardennengebirge getrennt, 
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die lothringiſche Hochebene mit den fie durchſchneidenden Fluß 
thälern der Moſel und der Saar. Als dritter und ſüdlichſter 
Punkte ift die ebene, von dem Oberlauf des Doubs durchfloſſene 
Gegend zwiſchen Vogeſen und Schweizer Jura anzufehen. m 
Mittelpunkt jenes Landſtrichs, wo Diele beiden Gebirge meilen: 
weit auseinandertreten, liegt jetzt die franzöſiſche Feſtung Belfort, 
während er, und zugleich die Vogeſenpäſſe, Deuticherfeitd von dem 
viel weiter nördlich liegenden Straßburg beherricht wird. Hier 
haben oft ganze Bölfer ein Ein und Ausgangsthor nah Often 
oder Weften gejucht. Hier ſchlug Cäfar den aus Germanien 
berübergefommenen Wriovift, hier trafen ſich mährend der Bälter- 
wanderung die Alemannen mit bern Römern unter Julian und 
nachher im Jahre 833 traf fich auf dem Lügenfelde bei Golmar 
das Heer Ludwig's des Frommen mit dem jeiner aufitändiichen 
Söhne. Die deutich-franzöfifchen Striege vom fechzehnten bis zum 
achtzehnten Jahrhundert haben dagegen diefe Gegend wenig 
berührt; erit im Striege von 1870 und 71 ſpielt fie wieder eine 
wichtige Rolle. Gerade Belfort haben fich die Franzoſen damals 
am eifrigften zu erhalten gejucht, und über diefe Feſtung ges 
dachte auch die Armee Bourbati'3 ihren Weg nah Deutichland 
hinein zu nehmen, da dies über Lothringen ober bie Vogeſen 
nach dem Falle von Metz und Straßburg nicht mehr möglich 
war. Als zweites vielumitrittened Grenzgebiet kommen dann 
weiter nördlich die lothringifche Hochebene und das Mofelthal in 
Betracht. An der öftlichen Grenze diejer Hochebene liegen die 
eriten Schlachtfelder ded Jahres 1870, die von Weißenburg und 
Wörth, die ben Deutichen die Ginichliefung Straßburgs 
und die Meberfchreitung der Bogelenpäffe ermöglichten, und 
andererfeit? die Spicherer Höohen, deren Grftürmung ben 
Weg nad Lothringen frei machte. In Lothringen ſelbit 
haben dann von jeher die großen Kämpfe  ftattgefunden, 
die über das meitere Einbringen deutſcher Heere in Frankreich 
entſchieden. Um Lothringen gruppiert fi die Mehrzahl der 
geſchichtlich denkwürdigſten Feſtungen der beutichen MWeitgrenze; 
bier liegen Toul und Verdun, Diedenhofen und Qupemburg, und 
vor Allem Met. Letztere Stadt bildet volllommen einen Leber 
gangspunkt zwifchen Deutichland und Frankreich; von hier führt 
oftwärts . Deutichland hinein die große Strafe nad Mainz, 
und mweitwärtd nach Frankreich die Straße über Verdun und 
Chalons auf Paris. Eritere Straße ift im Jahre 1552 Kaifer 
Karl V. mit der größten Armee, die er jemald aufgebradht hat, 
gegen Frankreich gezogen. Sein Kriegszug ſcheiterte an der ver: 
geblihen Belagerung von Mep. Den Weg über Lothringen nahm 
auch das verbündete Heer der Preußen und Defterreicher im eriten 
Goalitiondfrieg am Ende des vorigen Jahrhunderts; auch diefesgelangte 
jedoch nur bis in die Gegend von Verdun und mußte nad) der 
unglüdlichen Schlacht bei Balmy wieder umkehren. Bei Meg 
erfolgten dann auch im Sahre 1870 die für den Verlauf des 
Feldzugs wichtigſten Schlachten, die von Colombey, Mars la 
Tour und Gravelotte. In noch größerem Maßitabe als zum 
Angriffspunkt feitens deuticher Heere ift Lothringen und das 
Molelthal ald Ausgangspunkt für frangöfiiche Angriffe auf unſer 
Gebiet benußt worden. Rechnet man Deutich: Eljaß : Lothringen, 
wie es Jahrhunderte lang der Fall war, zu Frankreich, jo Liegt 
die alte deutiche Landſchaft Pfalz ohne natürlihe Schugwehr fait 
an ihrer ganzen Südgrenze dicht neben franzöfiichem Gebiet. 
Hieraus erklärt es ſich, daß gerade dieſes Land am ſchwerſten von 
den frangöfiichen Kriegen heimgefucht worden ift. Bei Kriegen gegen 
dad Deutiche Reich haben die Franzoſen ihre Angriffe fait immer auf 
zwei Stellen angelegt, einmal von Lothringen aus gegen die 
Pfalz und Süpddeutichland und yweitens nördlicher gegen das 


ſpaniſche oder öfterreichifche Belgien. Der Arieg von 1870 bildet 
hierzu faft die einzige Ausnahme: ein Angreifen auf beiden 
Seiten war durch die Neutralität Belgiens unmöglich gemacht. 
Gerade den nördlichen Angriffsweg haben die Franzoſen bevor: 
zugt, weil er Paris, dem Gentrum ihrer Kräfte, am nächſten und 
equemiten lag, und vor Allem, weil er in reiche Landfchaften 
führte. Weſtlich und nördlich der Maas liegt die große beigiiche 
Tiefebene, deren Mittelpuntt Brüffel bildet. Hier haben fait alle 
Kriege, die während der neueren Beit in der Mitte Europas ge 
führt worden find, ihre Spuren hinterlaffen. Am Anfang der 
neuen Zeit jchlug Egmont bier die Schlachten von St. Quentin 
und Oravelingen; bier war ein beionderer Schauplag des dreifig: 
jährigen Krieges, den Johann v. Werth im Jahre 1636 zu 
einem Ausgangspunkt für feinen berühmten, raſch vorüber: 
gehenden Angriff auf Paris benugte. Während der Raubtriege 
Ludwig's XIV. und der fpaniichen Erbfolgekriege, die außerdem 
in den veridjiedenftien Ländern Europas geführt wurden, bildet 
Belgien ftet3 das Hauptland der Operationen. Das letzte Mal 
hat Belgien zur Zeit der Revolution und Napoleon’s I. durch 
die auf jeinem Boden gelieferten Schlachten von Yemappes, 
Aldenhoven, Neerwinden, Liany und Waterloo in der Kriege: 
geſchichte eine Rolle geipielt. 


Wahrend an unferer Weſtgrenze fich die igiten (Ereig: 
niffe zugetragen haben, hat ſich die Kriegsgeſchichte beinahe gar 
nide mit unferer Suüdgrenze zu beichäftigen. Die Alpen 


find jeit Ende des Mittelalterd, nachdem die Römerzüge der 
Deutichen längit aufgehört hatten, eine große Wölfer: und 
Länderjdjeide geblieben. Niemals it es einer fremden Macht 
bei ihren Kriegen gegen deutſche Staaten geglüdt, den birecten 
Weg über die Alpen zu nehmen; allein der Zug Karl's V. über 
die Alpen gegen das proteftantiiche Norbdeutichland, der zum 
ſchmaltaldiſchen Kriege führte, könnte als ein gelungener Angriff 
von Süden auf Deutichland angelehen werben, Anſätze hierzu 
laffen ſich auch in dem Einfall Bendome's in Südtirol im Jahre 
1703 und in den Kriegen Frankreiche gegen Deiterreich zu 
Anfang unferes Jahrhunderts ertennen. Auch an unferer Nord. 
renze haben ſich faft immer die politiichen Grenzen den natür: 
ichen angepaßt; das einzig ummftrittene, erſt im neungehnten 
Jahrhundert endgiltig wiedergewonnene Gebiet iſt Schleswig: 
Holftein gemeien. Cinen dauernden Ginfluß auf Dänemart, 
Schweden und Norwegen hat die deutſche Nation im der 
neueren Zeit nie üben fönnen, leider eher noch haben es 
die nordiſchen Nachbarn auf uns getban, und einmal, 
zur Zeit des bdreißigjährigen Krieges, greifen däniſche 
und vor Allem fchmedifche Heere beitimmend in beutiche Ereig— 
niffe ein. Die geringiten natürlichen Bollwerte nad Außen be 
figt unfere Oſtgrenze; bei dem geichichtlichen Vergleich dieſer mit 
unferer Weitgrenge drängt ſich eine Thatfache beionders auf. Von 
feiner —*— hat Deutſchland im Laufe der Jahrhunderte 
Stück auf Stüd aufgeben müſſen; während aber die Weſtgrenze 
urücktritt, dehnt ſich die Oftgrenge für umd aus; Das, mas 
eutichland im Weiten verloren geht, gewinnt es im Diten an 
Gebietsumfang wieder. Im frübeiten Mittelalter lag die Grenze 
zwifchen Deutſchen und Slaven zwiſchen Weſer und Elbe: jetzt it 
dieſelbe um beinahe BO Meilen oſtwärts gerückt. Das ganze Mittel: 
alter hindurch dauert hier, während an der Weſtgrenze größtentheils 
Ruhe herrichte, der fiegreihe Kampf gegen die Wenden und Polen. 
Unfer polnischer Nachbar iſt nur einmal mit Glüd angriffsweiſe 
gegen eine deutſche Macht vorgegangen, zu der Zeit, als er im 
fünfzehnten Jahrhundert durch die Schlacht bei Tanmenberg die 
Macht des Deutihen Ordens in Preußen jertrümmerte; ber Un: 
griff der Mongolen, der zweihundert jahre früher durch die 
Schlacht bei Liegnig abgewehrt wurde, it faum eine ernitliche 
Gefährdung Deutichlands zu nennen. Wach der Sertrümmerung 
Polens hat dann Deutichland einen gang anders gearteten 
Nachbar an feine Dftgrenze befommen, die Ruſſen. Ruſſiſche 
Heere ericheinen feit Beginn des achtzehnten Yahrhunderts in 
Deutichland, als Feinde an der deutſchen Oftgrenze zum erſten 
Mal auf den Schladhtfeldern von Jorndorf und Kunnersdorf; in den 
großen Kriegen um bie Wende unferes Jahrhunderts find fie dann 
wieder in unaufhörlicher Folge als Verbündete Deiterreichd und 
Preußens in Deutichland zu finden. Bon den Yandern an der deutichen 
Ditgrenze iſt Schleften feiner Eriegsgeichichtlichen Bedeutung nach 
das wichtigite; es fommt hierbei aber weniger als Grenzland in 
Betracht. Schleften bildete den Gegenitand und einen Theil- 
Ihauplag der drei jchlefiichen Kriege; Mollwig, Hobenfriedberg 
und Leuthen find jedoch Schlachtfelder, auf denen zwei deutliche 


Mächte gegen einander im Kampfe geitanden haben. Im Ariege 
von 1813 war dann Schleften die Operationdbafis der nad ihm 
benannten Armee unter dem Oberbefehl Blücher's, die ſchließlich 
die Entſcheidung des ganzen Feldzugs herbeiführte. 

Die Kriege im Innern Deutihlands haben ſich zumeiſt im 
Süd: und Mitteldeurichland, feltener in Norbdeutichland bemegt. 
Während des Mitielalters find eigentliche Schlachten nach unferen 
Beariffen, die auch heute noch für die Kriegsgeſchichte Wichtigkeit 
haben, überhaupt ſelten geichlagen worden; die Kämpfe, die 
damals itattfanden, gingen hervor aus Aufſtanden gegen bie 
Kaiſermacht oder aus Streitigkeiten einzelner Territorien unter: 
einander und beichränften Sich faſt Stets nur auf einzelne 
Theile des Neiched. Seit Beginn der neuen Zeit bietet dann 
Deutichland politifh ein ganz anderes Bild ald vorher. Aus 
der Unzahl Heiner Gebiete hebt Sich im Südoſten die große 
habsburgiſche Erbmadt als ein beinahe fremder, felbitändiger 
Staat heraus, zu ihr tritt dann in den folgenden Jahrhunderten 
in —— der brandenburg: preußiſche Staat. Dad Innere 
Deutjchlands hat nun vor Allem für Feldzüge irgend eines 
fremden Volkes gegen eine biefer beiden Mächte oder für die 
Feldzüge beider Mächte gegen einander die Kriegsihaupläge ge 
liefert, Die Lage der Ströme und Gebirge ift bier von mah: 
gebendem Ginfluß auf die Kriegdereigniffe geworden. Der 
ganze Süden Deutſchlands wird von Weiten nad Often 
von dem Thale der Donau durchquert; Deshalb haben dieſen 
Strom von jeher fremde Völker als Weg für ihr Ein: 
dringen zu benugen gemußt; fo einmal von Diten her 
noch im frügen Mittelalter die Ungarn, deren ftärtiter Angriff 
erft bei Augsburg an der Mündung des Lech in die Donau zu 
ftehen kam. Dann haben den Weg der Donau mit eiferner 
Gonjequenz die Franzoſen benußt, unb Dies um fo mehr, weil 
er direct nah Wien, dem Mittelpunkt der ihnen fendlichen öfter: 
reihiichen Macht, zu führte. In dieſen Striegen ber Franzoſen 
gegen Deſterreich läßt fi) die Jahrhunderte hindurch eim ftetiger 
Fortichritt wahrnehmen. Zur Zeit ber Reformation beſetzen fie 
die Grenzlande von Meß, Toul und Verdun, im dreikigjäbrigen 
Kriege dann das Elſaß und fhlagen unter Turenne ihre Schlachten 
mit den Saiferlichen bereitö in ben Gebieten diesſeits des Nheine. 
Der weitfälifche Frieden läßt ihnen Breiſach ald bequemen Ueber: 


gangepunft über den Rhein. Der ſpaniſche Erbſolgekrieg bietet 
zum  erften Male das Schauſpiel, daß neben dem 
franzöfifchen Angriff in Siüddeutichland ein Angriff gleich 


laufend demfelben im Italien gen Deſterreich ſtattfindet. 
Hier dringen franzoſiſche Heere bereits bis an die Grenze 
Altbagernd, bis Donaumörth; ein weiteres Vordringen wird durch 
den Sieg Eugen’d von Savoyen bei Höchſtädt verhindert. Im 
Revolutiondzeitalter geichieht dann der franzöfiiche Angriff gegen 
Defterreih auf drei Linien; Moreau bringt an der Donau, 
Jourdan am Main, Bonaparte in Italien vor; Moreau gelangt 
jet nach dem Sieg bei Hohenlinden öſtlich München bis an die 
Grenze Oberöfterreihd. Napoleon I, ſchließlich, der Meifter der 
Schlachten, führt es zu Ende, was Alle vorher eritrebt; er dringt 
bis Mien jelbit vor, um auf dem Marchielde die Enticheidung 
zu erzwingen. Aber aud) in der Richtung von Nord nah Süd 
it die Donau auf die Striegdereigniffe von Einſluß gemweien. 
Die Donaulinie in der Front fuchten 1546 die ichmaltaldifchen 
Verbündeten Kaifer Karl V. zu miderftehen, während im dreifig: 
jährigen Kriege dieſer Fluß als mörbliche Schuplinie Alt 
bayernd zu dienen hatte. Im Jahre 1632 erzwingen fich die 
Schweden durch die Schladt an der Mündung des Lech in die 
Donau den Eintritt in Bayern, während fie zwei Jahre jpäter 
durch die Schlacht bei Nördlingen unfern Donauwörth aus dieſem 
Lande vertriebert merden. Die wichtigiten Städte find bei faft 
allen Kriegen in diefem Theile Siddeutfchlands neben Ulm und 
Ingolitadt die Donauftädte Regensburg und Donaumörth, Regens- 
burg am nörblichiten Punkte der Donau, wo fie dem Thale des 
Main am nächiten tritt, und Donaumörth an der Mündung der 
Wörig in die Donau, wo das Thal der Woritz den langen Zug 
des ſchwäbiſchen und fränkischen Aura unterbricht, Nicht in der 
—— Weiſe wie die Donau hat der gewundene und 
durch Gebirge beengte Lauf des Main den Kriegsereigniſſen 
in Mitteldentichland die 
bat in der 


Richtung 
neueren Zeit eine 


vorgefchrieben. 
Armee den 


Dreimal 
Main: 


— 


Breitenfeld und nad Ueberſchreitung des Thüringer Waldes den 
Mainlauf abwärts bis Mainz und nah Einnahme diefer Stadt 
denfelben wieder zurüd bis Würzburg gezogen; den gleichen 
Weg hat aud 1866 Die preußische Mainarmee eingeichlagen; beide 
Male handelte es fich um die Unterwerfung der an dem Main 
gelegenen deutſchen Gebiete, vor allen Dingen um den Gewinn 
von Frankfurt und Mainz, der Hauptorte Weitbeutichlands. Auch 
die Umgegend diejer beiden Städte ijt, weil fie die Schlüſſel zu den 
Rhein: und Maingegenden bildet, reih an Schlachtfeldern geworden. 
Hier wurbe bei Hochſt im Jahre 1622 Chriftian von Halberitadt von 
Tilly geichlagen; bier kämpften im Jahre 1743 bei Dettingen 
Reichsdeutſche und Franzoien, 1759 bei Bergen Franzoſen und 
Preußen; bier erfocht fich Ächliehlich im Jahre 1813 bei Hanau 
Napoleon I. den Nüdzug auf Mainz. Im Bergleich zu diefen 
Ländern iſt das eigentliche Norbweitdentichland, vor Allem ber 
Mittel: und Unterlauf des Rheines und Helen, arm an Kriegs— 
ereigniffen geblieben. Auch Weitialen und Hannover find nur 
im dreifiigjäßrigen und fiebenjährigen Krieges zu nennen. Durch 
die Siege Tilly's bei Lohn und Lutter am VBarenberge wurde 
der Widerſtand Niederſachſens gegen die katholiſche Reaction 
niedergemorfen; im fiebenjährigen Kriege ſuchten ſich bier die 
Preußen durch die Schlachten bei Haftenbef und Minden der 
von Weiten her vordringenden Franzjoſen zu ermwehren. — Der 
geographiſche Mittelpuntt Deutſchlands iſt Thüringen. Die 
gebirgige Natur dieſer Landſchaft verbot den Heeren zwar von 
vornherein, bier ihre großen Entſcheidungen auszufechten; als 
Uebergangdweg zwiſchen Nord: und Sübdeutichland kam 
dagegen Thüringen von jeher in Betracht. Ueber den Thüringer 
Wald führte im Jahre 1075 inrih IV. die ſüddeutſchen 
Stämme gegen das aufftändbifche ſachſiſche Norbdeutichland zur 
Entſcheidungsſchlacht bei Langenſalza; in derfelben Gegend mußten 
1866 die Hannoveraner, die fich meitwärts des Thüringer Waldes 
mit dem Bayern vereinigen wollten, bie Waffen treten. m 
Jahre 1806 überfhritt ofeon I. von Südbeutichland aus 
den Thüringer Wald, um dann bei Jena feine norbdeutichen 
Gegner, die Preußen und die Sachſen zu befiegent. 

Wenn man die phyſilaliſche Karte Deutichlands mit der 
politifchen des Deutichen Reiches vergleicht, jo fehlt an dem großen 
Länderviere der füböftliche Theil. Die ſchon feit Jahrhunderten 
thatfächlich beitehende, feit 1866 aud) ſtaatlich zu Recht gewordene 
Coslöfung diefer Länder aus dem Deutfchen Staatenverbande konnte 
um fo leichter vor fich gehen, weil eben die Natur fchon dieſe Yänder 
durch natürliche Grenzen, durch ein großes Gebirgsinitem, von 
dem übrigen Deutichland abgetrennt bat. Böhmen, Mähren, 
Deſterreich und die öfterreichiichen Alpenländer bilden eine Länder: 
gruppe für ji. Der Mittelpunkt derjelben it das Togenannte 
Marchfeld zwiſchen Prefburg und Wien, eine Gegend, die die 
Kriegdereigniffe demnad in doppelter Hinficht nicht nur ald Grenz: 
gebiet Deutihlands fondern auch als Mittelpunft Deſterreichs an 
ih ziehen mußte. Hier brach fich zweimal durch die Bellegung 
der Türken eine gewaltige Gefahr für unjer Vaterland, die das 
erſte Mal 1529, das zweite Mal 1683 Wien belagerten. Auf 
dem Marchfelde befiegte Rudolf von Habsburg den König Ottotar 
von Böhmen; bier, im Kerzen Defterreichd, ftand Napoleon I. 
1805 und 1809 bei Aſpern und Wagram. Auch 1866 ſchien 
fich bei Preßburg noch eine zweite kriegeriſche Enticheidung vorbereiten 
u wollen, die nur ber Abſchluß des Waffenktillitandes verhinderte. 
Es ift vorher von den Angriffen die Mede geweſen, die auf 
Defterreid, die Donau entlang, von Weiten ber, gemacht worden 
find. Von einer anderen Seite, von Norden und Nordoiten ber, 
alſo über Sachſen und Sclefien, find jedoch auf daflelbe noch 
viel zahlreichere und erfolgreichere gemacht worden. Bei dieſen 
Angriffen — außer bei dem Krieg von 1866 — handelt es ſich 
jedoch weniger um eine völlige Sliederwerfung der öfterreichiichen 
Macht, fondern nur um die Erwerbung oder Behauptung der 
Laufigen und Schlefiend, derjenigen Länder, die an ſich ſchon 
außerhalb der natürlichen öfterreichifdhen Grenzlinien liegen. Die 
Laufigen hat Kurſachſen ſchon im dreikigjährigen Kriege erworben ; die 
Angriffe, die es ihretiwegen zur Zeit der ſchwediſchen Bundesgenoſſen⸗ 
{daft nad) Böhmen hinein unternommen bat, find an Schärfe mit 
denjenigen ämpfen, die ein Jahrhundert jpäter zwischen Preußen und 
Defterreih um den Beſit Schlefiens geipielt haben, nicht zu ver: 
gleichen. Alle Schlachten der zwiſchen Preußen und Deiterteich 
geführten Kriege find außer in Schlefien und Sachſen in Böhmen 
aeichlagen worden. Als Yinien, wo ſich diefe Angriffe auf 
Böhmen bewegt haben, haben der Pak von Veterswalde, das 
Elbthal und Die von dem Yaufiger und dem Nielengebirge 
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berunterfonmmenden Flußthaler gedient. Deshalb liegen auch alle 
böhmischen Schlachtielder der legten beiden Jahrhunderte im dem 
öftlichen, feiner liegt in dem weltlichen Theil des Landes. Die 
preußiich-öfterreichi Kriege in Böhmen gliedern fi zumächit 
in Kämpfe an der Grenze des Landes, die dem Angreifer den 
Eintritt wehren jollen, und in die großen Enticheidungen, die 
dann im Innern eriolgen. So folgen 3. B. im Anfang Des 
arg Krieges der Gapitulation von Pirna und der Schlacht 
bei Loboſiß unfern Leitmerig die Hauptichlachten bei Prag 
und bei Kollin; im Jahre 1866 gehen der Entſcheidungsſchlacht 
von Höniggräß eine große Zahl anderer Gefechte voraus, die erit 
die große Enticheidung vorbereiten. Die enorme Wichtigkeit Böhmens 
für Die deutſche Kriegsgeſchichte ift bierin aber noch lange nicht 
erihöpft. Seitben in diefem Lande ein zwar nichts weniger als 
culturftartes aber immerhin eriftenzberedptigtes ſlaviſches Bolt dicht 
eingeschloffen von der übermächtigen deutichen Nation fein Leben 
gefriftet hat, ift Böhmen ber Werterwintel Inner:Europas ge: 
blieben. In Böhmen mar der Schwerpunkt der Huffitentriege 
und der Herzſchlag des Dreißigjährigen Kriegs. Auch im 
gelbzug von 1813 liefen bier Die grünen Fäden im der 
Heeresleitung der Verbündeten zufammen, die Napoleon mit 
feinem durch die Niederlagen bei Kulm vereitelten Angriff 
zu verwirren ſuchte. Wie ganz Norbdeutichland weiſt auch der 
Boden der Mark Brandenburg wenig Kriegsereigniſſe auf. Das 
deutiche Fuürſtengeſchlecht der Hohenzollern belitt den Ruhm, die 
meilten feiner Nriege außerhalb feines eigenen Gebietes geführt 
zu haben. Im dreißigjährigen Kriege freilich bat auch die Mark 
mie alle anderen deutſchen Lande ald Durcdgangsland Fremder 
Heere gedient, Einen ernſten Gharafter hatten vor Allem die 
Angriffe von Norden und Dften durch Schweden und Rufen, 
über die in den Schlachten bei Fehrbellin und fpäter bei Zorn 
dorf und Kunnersdorf entſchieden wurde. Aus den Befreiungs- 
kriegen find dann die Schlachten von Großbeeren und Dennewik 
zu nennen; jeitdent bat die Mark ‚Brandenburg kein feindliches 
Heer mehr innerhalb ihrer Grenzen geliehen. Diefer legte und 
gefährlichfte Angriff war zugleich der einzige wirkliche Angriff, 
der jemals von Süden ber auf das Kernland der preußiſchen 
Monarchie ausgeführt worden ift. ' 

Dasjenige Land im Innern Deutichlands, das zweifellos in der 
Kriegägeichichte der neueren Zeit an eriter Stelle zu nennen ilt, 
it Sachien. As geographiichem Mittelpuntt Deutichlande hätte 
eigentlich Thüringen für die inneren deutfchen Kriege die Rolle 
Sachſens zufallen müſſen. Die kriegeriſchen Greigniffe haben ſich 
jedoch zumeiſt in die öftlich benachbarten großen gangbaren 
Ebenen gezogen; Hier find dann die großen Entſcheidungen 
ausgefochten worden, die das nördliche Sachen, den Landſtrich 
von Leipzig bis Bautzen zu dem blutgeträntteften Stück Erde 
des heutigen Deutichlands gemacht haben. Das erfte fächfiiche 
Schlachtfeld der neweren Zeit it das von Mühlberg, wo Karl W, 
den jächftichen Kurfüriten befiegte. Der dreißigjährige Krieg dreht 
fich zur Zeit feines Höhepunktes, während der Thätigkeit Guſtav 
Abolf’s, fat ausichließlih um Kurfachien. Im Sabre 1706 er: 
ichienen dann die Schweden, durch den nordiichen Krieg herbei— 
gezogen, noch einmal in diefem Lande. In den drei ſchleſiſchen 
Kriegen Friedrich's des Großen ift Kurſachſen wiederum nächſt 
Böhmen das Hauptfeld der Zuſammenſtöße; es braucht dabei 
blos an die Namen Keſſelsdorf, Pirna, Roßbach, Hochkirch und 
Torgau erinnert 1" werden. Der nädjite Krieg, der, wenn aud) 
nur flüchtig, die ſächſiſchen Grenzen berührt, it der von 1806; 
in dem (Feldzug von 1813 dagegen, dem gemwaltigiten inmeren 
dentichen Kriege der fetten beiden Jahrhunderte, it Sachſen 
wiederum der Brennpunkt des Kampfes. An der meiten, fait 
im Mittelpuntt Deutichlands gelegenen Leipziger Ebene begegnen 
ſich eine große Zahl alter, aus allen Himmelsrichtungen 
fommender Heeritraßen. Es it Dies die Gegend geworden, mo 
innerhalb Sachſens ſich die Schlachtfelder am zahlreichſten 
gruppiren. Die nähere Umgebung Leipzigs enthält außer 
dem im ganzen Umkreis um die Stadt ſich herumziehenden 
Schlachtſeld vom October 1813 vier meitere Schlachtfelder, 
die von Lützen, Großgörſchen und Breitenfeld, Ber Lützen be: 
fiegten die aus dem Süden Deutfchlands über Thüringen „heim: 
wärts maridirenden“ Schweden im Jahre 1632 die Kaiferlichen 
unter Wallenftein. Südlich von Lügen liegt Großgörſchen. Hier 
verfuchten im Frühjahr 1813 die Verbündeten den von Weiten 
anrüdenden Napoleon aufzubalten. Nördlich, bei Breitenfeld, 
find im dreißigjährigen Kriege zwei Schlachten zwiſchen Schweden 
und Saiferlichen geweſen; beide Male, in den Jahren 1631 


und 1642, fanden fich Die feindlichen ; Fronten zwiſchen Nord 
und Süd gegenüber. In der weiteren Leipziger Umgebung find 
außerdem noch viele andere ee benfwürdige Orts: 
namen zu finden. So liegen bier die Schlachtielver des Mittel: 
alters Merjeburg (?, Keufchberg 933), Hohenmölfen (1050) und 
Luda (1307), dann aus der neueren Beit Roßbach (1757), 
Mn (1760), Kigen und freiburg a. d. U. (1813). 

Es ift vorher gejagt worden, dab im bem drei, die Mitte 
Europas einnehmenden Ländern, SFrantreid, Italien und Deutſch⸗ 
fand, auch die für die Geſchichte des Erdtheild mwichtigften Sriege 
ausgefodhten worden find. Ob nun bie friegerifche Vergangenheit 
eines Volles ruhmvoll ift oder nit, muß darnach gemeſſen 
werden, mie oft und wie lange daſſelbe frembe Völker zum 
Schaden jeiner eigenen geichichtlichen Gmtwidelung auf feinem 
Boden geduldet hat. Wenn von dieſem Standpunkt aus bie 
Geſchichte jener drei mitteleuropäiſchen Länder bis zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts betrachtet wird, fo fcheint allerdings Frank: 
reih auf die rubmmoollite Vergangenheit Anfpruch machen zu 
können. Frantreich bat jeit der glüdlihen Ueberwindung der 
Engländer im 15. Jahrhundert feinen erfolgreichen Angriff 
fremder Voller auf fein Gebiet zu erleben gehabt. 
fih blos bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts * 


in unſerem Jahrhundert dagegen hat es ſich in get 


Büherbeiprehungen. 

— Das deutihe Wohnungsweſen von den älteiten 

ger eihichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert von Moriz Henne. 
t 104 Abbildungen im Terte. (= Fünf Bücher deuticher Haus: 
altertbümer von den älteiten al rn Beiten bid zum 16. Jahr: 
hundert. Ein Lehrbuch von Moriz Henne, Eriter Band: Mohnung.) 
Leipzig, ©. Hirzel, 1899. VIL, 406 ©.; ee 8° Preis: 124 — 
Ich babe nicht die Ehre, den Göttinger niften, der außer 
jenen fonjtigen zahlreichen und theihmeife jchwerwiegenden Ver⸗ 
offentlichungen jo ganz nebenbei auch noch ein halbes Dutzend 
Buchſtaben des Srirmethen M MWörterbuches bearbeitet hat, perjönlich 
u — nach dem aber, was er ſich jetzt wieder vorgenommen 
muß der 62jährige Herr von großer Jugendfriſche und 
Arbeitäluit erfüllt fein: er beabfichtigt nichts mehr und nichts 
weniger, als die wichtigften deutichen äußern Alterthümer in fünf 
Bänden zufammenhängend behandeln. Weberlegt man ſich 
freilich, daf 3. ®. König Wilhelm die Stufen zum eigentlichen 
Ruhm erft vom 65. Lebensjahre an beichritten hat, jo beicheider 
man ſich und ruft von Herzen gern dem kühnen Gelehrten ein 
aufrichtig gemeintes Glück auf! zu. Möge es Moriz Henne ver: 
gönnt fein, im derjelben mujtergiltigen Art, wie er dem Woh: 
nungsweſen unferer m gerecht geworden it, auch noch 
Nahru ndel und Gewerbe, Körperpflege und Kleidung ſowie 
ichlienlich das geſellſchaftliche Leben im alten Deutichland (und 
England) darzuftellen ! Der berühmte Berlag, der den Drud bei 
Fiſcher & Wittig in vorzüglicher Weife — nur das Semilolon 
ft zu ſtark ausgefallen — bat beritellen laſſen, wird ſich damit 
zu den vielen alten Lorbeeren ein friiches grünes Reis verdienen. 
Wenn man, wie der Meferent, zum Theil — und ſei's aud in 
noch jo befcgeidenen Grenzen — auf demjelben Gebiete geſtrebt 
und gearbeitet, wenn man, wie unſer qanzer Leſerkreis, daſſelbe 
warme Herz bat für unfer Bol und für deutiches Voltsthum, 
dem kann nichts Schöneres beicheert werben, als jold) eine Dar- 
ftellung, die mit echt beuticher Gediegenheit und Gründlichkeit 
einen von Temperament zeugenden geichmadvollen Stil, eine 
lebhafte Ausdrudsweiſe zu verbinden weiß. Angeſichts jolcher 
Leiltungen faßt mich ſtets Bedauern an, mich viel, viel fürger 
fafien zu mülfen, ala der Sade und ibrem Werthe nach eigent- 
ih am Vlake wäre. Dod die L. 3. ift feine Fachzeitſchrift. 
Drum Schluk im Allgemeinen! — Im Beiondern ailt es gleich 
bei der Einleitung innezuhalten. Henne nimmt -- aus ſprach— 
lichen Gründen: des ganzen Wertes Haupteigenſchaft beruht mit 
darın, daß die deutichen äußern Alterthümer zum eriten Male 
zufammenhängend von einem beutichen Philologen vorgenommen 
worden find — für eine ferne Vorzeit eim letto-jlamo-germaniiches 
Gemeinvoll an, das fehbaft geweſen jein müffe. Da nun feite 
Schilderung grundſätzlich auf ber genetiichen Methode aufgebaut 
it, hatte er die Pflicht, die Trennung der Lettoflawen von ben 
Germanen auch Hinfichtlich der Verſchiedenheit von Vollsthum 
und Volks geiſt begreiflich zu maden. Henne denft ſich die beiden 
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feindliche Invaſionen, wie nie juvor, ben müfen, im 
die von 1814, 1815 und von 1870 1871. Um uns 
fäbigften fteht entſchieden geichichtlich Italien da. Bon nationaler 
Kriegen kann man bei Jtalien überhaupt erjt jeit den legten 
Jahrzehnten reden. Die ganze übrige Zeit feit Au - 
Alterthbums bezweclen die — —E— Boden geführten 


entweder die Groberung italienischer Gebiete ſeitens —— 
Mächte, oder — und das iſt gerade das orftechende — 
fremde Voller, zumeiſt Deutſche, Spanier und nzoſen, wahlen 


Italien zum Ktriegsſchauplatz, um bier ihre eigenen Feindſeliglkeiten 
auszutragen. Demnach ſcheint Deutſchland in Bezug auf ſeinen 

ichtlichen Ruhm in der Mitte zwiſchen Italien und Frank: 
reich zu ft Das Geſchick Jtaliens iſt ihm eripart geblieben. 
gZwei Ga volter haben niemals, * ſtens nicht unier voller 
Theilnahme einer deutſchen Madt, i land ihre -. 
Kriege führen dürfen. Dagegen ift Deutfchland freilich oft 
und jeit Beginn der neuen Zeit bis zu Anfang unferes * 
hunderts in immer größerem Maßſtabe von fremden Feinden 
betreten worden. Seit 1813, ſeit der Niederwerfung Napoleon's 
iſt dies nicht mehr erfolgt. Schon dieſe flüchtige Betrachtung 
tann erkennen laſſen, wie Vieles ſich ſeitdem in unferer Geſchichte 
zum Beſſeren gewendet haben muß. 

O. Sch. 


Eigenſchaften der Sonderſucht und der Achtung vor dem Eigen⸗ 
thum, die er mit Hecht ald zwei germanihe Haupteigenſchaften 
hinftellt, entftanden aus einer Auflehnung gegen die ſlawiſche 
Einrichtung der Hauscommunion, gegen die den Einzelnen ver: 
geraltigende Tyrannei der ſlawiſchen Sippengemeinidaft. Die 
Art und Weife, wie fich diefer von meiteittragenden Folgen be» 
leitete Kampf vollzogen haben mag, ift ſehr anſchaulich ge— 
hildert, wenn man aucd hinter manches ein ‚Fragezeichen fegen 
muß. ebenfalls find Heyne’ Ausführungen unbedingt beachtens⸗ 
werth. Mindeſtens haben fie dad Gute an fi, daß fie den 
Boden für die Unterfuchun en bereiten, die fih damit abgeben, 
deutlich zu machen: mas ift am Hausalterthümern germanifch ? 
was haben wir fremden Einflüfen zu verdanken? wie weit haben 
Einmwirtungen von Germanen auf Nachbargebiete ausgeitrablt? 
So muthet einen z. B. die ©. 345 aelieferte Beſchreibung alt: 
deuticher Burganlagen an, als ob von Ausgrabungen in Send 
fhirli die Nede fer: nichts Neues giebt es unter der Sonne! 
Diefe wahrhaft univerfalbiitorische Methode drüdt dem Werte, 
das ſchlechter dings feinen einfeitig nur pbilologifchen Standpunkt 
vertritt, den Stempel geiftiger Ueberlegenheit über viele eim: 
ſchlagige Arbeiten engern Horizonts auf. Kurz: Heyne's 2* 
bedeutet einen gewaltigen itt in der Germaniftit. — 
hört der Ausdrud: „ein Wohnhaus einräumig erſtellen“ zu bo 
in Niederfachien gebräuchlichen oder zu denen, die wir dem Lieb— 
haber alten Sprachgutes zu verdanfen haben? Ht. 
— Meyer's Hand:Atlas in 112 Sartenblättern mit 

9 Tertbeilagen und vollftändigem Regiſter aller auf den Karten 
verzeichneten Namen. 38 Lieferungen zu je 30 5. (Gefammt: 
preis 11,40 .&) Seipzie und Wien, Verlag des Bibliograpbiichen 
Iuftiturs 1899. — Das Erſcheinen ber zweiten, neubearbeiteten 
und vermehrten Auflage von Meyer's Hand: Atlas geht friſch von 
ftatten; es liegen uns nunmehr die Hefte 9—24 im Doppel: 
Lieferungen vor, und ber in weiten freien ald Haus: und » 
buch geihägte Atlas nähert fih damit merklich feinem Abfchlufe. 
In den leßzthin erfchienenen Heften begegnen mir mertboollen 
Bereiherungen; ganz neu find die Karten: Sibirien, Franzöſiſch 
Hinterindien, dann die neuen Speciallarten: NKleinafien, Britiſch 
Nordamerila, Japan und foren u. a. m. Erfreulich ift aud 
im Intereſſe der politiichen Orientirung, daß Sprachgrengen mit 
eingezeichnet werden, jo auf der Karte von Schleswig-Holftern 
die dänische, auf der von Elſaß-Lothringen die franzöfiiche Sprad: 
gene Die Hartenblätter „Poſen“ und „Schlefien“ zeigen die 
usbreitung des polniihen Sprachidioms und die „Schweiz“ ver 
anfhaulicht die Vertheilung der drei Nationalitäten. Ale Melt 
ftädte find durd Pläne nebit Namen -Hegifter und Umgebungstlarte 
dargeftelt. Die Hervorhebung der bdeutichen Sntereilen: und 
Eolonialgebiete bei den außereuropäiſchen Slarten ift ſehr aut, 
wie auch die Behandlung der öffentlichen Verlehrsmittel, Eiſen 
bahnen, Dampfidiffe und Telegraphie (Kabel) mad officiellem 
Material. Wir behalten uns eine — Kritt m. * 
bis das Wert vollſtändig erſchienen iſt 
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Dur Geſchichte des techniſchen Unterrichts. 
(Zum Berliner Hohihuljubiläum, 20. October) 
Von Hans Schmidfunz. 


Seit einigen Jahren beitehen Beitrebungen nad) einem Er— 
nzen der biöherigen Pädagogit ald einer Theorie und als einer 
Yu, die allmälig zu einer eigenen Pädagogik der Wilfenichaften 
und der Künfte führen, marlirt dur die kurze Bezeichnung 
„Hohichulpädagogit“. Im Ulgemeinen wurde ihrer an dieſer 
Stelle bereitd mehrfach gedacht. Dabei war auch die Mede von 
einer Erforihung und Daritellung der Geſchichte dieſer Willen: 
ſchafts und Kunſtpädagogikl. ine foldje Geſchichte hat immer 
zwei Seiten: die Geſchichte des betreffenden Unterrichtö: und mo: 
mõglich Erziehungsweſens einerfeits und die Geſchichte des ber 
treffenden Schulweſens andererjeitd; dort aljo mehr bie inneren, 
bier mehr die äußeren Verhältniſſe. Was nun die mwillenichaft: 
liche Lehre und Praris betrifft, die heute den Bereich der Uni— 
verfitäten ausmacht, fo ift die Gefchichte ihrer äußeren Verhältniffe, 
ihres Schulweſens, kurz aljo die Univerſuätsgeſchichte, ſeit ge— 
raumer Zeit eine gut eingefahrene, wenn auch noch lange nicht 
ausgebaute Sache. Dagegen iſt die Geſchichte ihrer inneren 
Verhaltniſſe, ihres Unterrichtsweſens (vom Erzieheriſchen vorläufig 
ganz abgeſehen) eine noch kaum angefaßte Sache; die jetzt 
vielfach erörterte Greifswalder Rectoratsrede Ernſt Bernheim's 
hat eine geſchichtliche Erforſchung des Univerſitätsunterrichts, als 
verſchieden von einer ſolchen der Univerſitäten, ausdrücklich gefordert. 
— Was nun all die Wiſſenſchaften, Technilen und ſchönen Künfte 
betrifft, die an fämtlichen übrigen Hochichulen gelehrt werden, fo 
ift bier bisher nicht einmal die äußere Seite der Sache fo weit 
zur Behandlung gelommen mie dort. Wir befigen ichlechter: 
dings noch feine Geſchichte dieſer Hochſchulen, nur einige vereinzelte 
Ueberfichten über diefe oder jene von ihnen (meift in Geitalt von 
Spetichriften) oder beitenfalls über eine Gruppe von ihnen. Und 
eine Gefchichte des Unterrichts ſelber im diefen theoretifchen und 
praktiſchen Fachern fehlt erit recht völlig. Die pädagogiichen 
Encytlopädien, ſelbſt einichliehlich der neueften von Rein, laffen 
bier wie bort faht völlig im Stid. Bleiben wir biesmal bei 
dem, was den Arbeitsbereich der techniſchen Hochſchulen ausmacht, 
fo mödte man fich wundern, daß der befannte großartige 
Aufihwung der Technit und ihrer Hochſchulen in den legten Jahr: 
zehnten und ber ſoweit geredtfertigte Stolz ihrer Vertreter fie 
nicht auch zu einer Herausftreichung Deſſen veranlaßt haben, was 
Alles an Entwidelung vorbergegangen war, bis ſie's „jo herrlich 
weit gebracht”. Allein die Berwunderung ift überflüffig, wenn 
man bedentt, daß bie Betheiligten — bierin ähnlid den Natur: 
forjchern engeren Sinnes — nicht nur wenig pädagogiſches, ſon⸗ 
dern auch recht wenig hiltoriiches Sinterefle zu haben pflegen. 
Am eheſten fand ſich ein foldes bei jenem Landesbauinſpector 
Egon Höller, deifen Buch von 1891: „Die Univerütäten und 
technifhen Hochichulen. Ihre geſchichtliche Entwidelung* u. ſ. w., 
unferes Willens biöher die einzige Eleine Annäherung an eine 
wirkliche Geichichte des techniſchen Unterrichts ift. Unter all dieſen 
Umftänden iit jeder Verſuch, auf diefem Gebiet neue Beiträge zu 
bringen, gleichſam mit dem Schnen eines Dürftenden zu begrüßen 
und jede neuerliche Enttäufchung, die ein verfehlter Verſuch diejer 
Art bereitet, um fo fehwerer zu ertragen. 

Zum Hunderter⸗Jubiläum der Technischen Hochſchule in Berlin: 
Gharlottenburg vom 20. October d. J. war zu erwarten, daß 
eine Gelegenbeitsliteratur fommen und jene Lücke zu ihrem Theil 
ausfüllen werde. Die zwar nice amtliche, aber eine amtliche an: 
fcheinend erjegende Feſigabe ift bereits im September erichienen 
und heißt: Die Tehnifhen Hohichulen in Preußen. 
Eine Darftellung ihrer Geſchichte und Organifation. Nach amt: 


lichen Quellen von Paul Friedrih Damm, —7 örath u. ſ. w. 
(Berlin, 1899, €. S. Mittler u. Sohn. 196 € ed 3,75 4, 
geb. 5 MU) Sagen wir ed nur gleich: das —— Geſchichts⸗ 
wert ift fie nicht einmal innerhalb ihrer localen Begrenzung ge 
worden; allein fie bringt einen Cytlus von Materialien, fo wichtig 
und jo reich an kennzeichnenden Einzelheiten, daß ihr dafür leb- 
baft gedankt werben kann. So wie fie ihr Thema veritanden 
bat, * iſt auch etwas Tüchtiges aus ihr geworden: eine über— 
fihtliche Zufammenftellung all der Daten, ber Verordnungen u. f. m., 
die ſich auf jene drei Hochichulen beziehen. Man bat bier, unter: 
ftügt dur ein (allerdings recht mangelhaftes) Regiſter, all die 
Zahlen, Terte u. dal. m. vor fich, die mit Anderem zujammen 
e3 ermöglichen werden, nun aud) tiefer in die inneren Berhält: 
niffe, im die des techmiichen Unterrichtsweſens zu bliden; man 
tann ſich auch vertrauensvoll darauf verlaſſen, daß Das, was der 
wohl an erfter Quelle figende Verfaſſer hier gegeben hat, authentisch 
und für jeinen Rahmen vollitändig ift. Sofort aber tritt auch eine 
Verſchiedenheit zwiſchen der im Buchtitel angezeigten Themaftellung 
und der Auffaflung des Berfailers von feinem Thema ein. Verkündet 
wird einerjeits „eine Daritellung der Organifation” jener Hochſchulen 
— und diefe ift denn auch geleiſtet worden; ambererjeits „eine 
Derftellung ihrer Geſchichte“ — eine foldye aber ift hier keines— 
wegs geleiitet worden. Was ftatt deflen vorliegt, iſt lediglich 
eine Chronit: eine Zuſammenſtellung der in Betracht kommenden 
Begebenheiten. Daß nicht einmal all’ diefe aufgenommen worden 
find, dah 3. B. die zur Gründung jeder Hochichule führenden 
Schritte fo gut wie gar nicht erwähnt wurden, wäre noch das 
Wenigite. — Nun aber bleibt die Themaftellung jelber übrig. 
Natürlih hat ja jeder Schriftiteller das freieſte Recht, jein Thema 
zu ftellen, wie er will, Ebenſo jedoch bat die Kritit das Recht, 
Lüden eines Intereſſes, die ſich in einer Themaitellung verratben, 
bloßzulegen. Und diesmal handelt es ſich um eine recht charafte: 
riſtiſche Lüde Wiederum alſo hat man, bat fpeciell die diefe 
Schrift entweder in's Leben rufende oder nachträglih billigende 
Intereffengruppe eine günftige Gelegenheit, die hiſtoriſche Be 
handlung des einichlägigen Unterrichtö:, nicht blos Schulweſens 
zu fördern, ungenügt vorübergehn faflen. Exit mußten wir auf 
die Tendenz nad) wirklicher Geſchichte, ſtatt bloßer Chronik, ver: 
zichten; nun müſſen wir auch auf die mad Pädagogik, ftatt 
bloßer Verwaltungstunde, verzichten. Nochmals jet es gejagt, daß 
wir es bier mit einer Kennzeichnung des an der Thema tellung 
Merkwürdigen, nicht mit der Erledigung des geftellten Themas 
zu thun haben. Gleiches gilt von früheren ähnlichen Werten, 
die dem im folden Veröffentlichungen überhaupt verdienftvollen 
preußifchen Gultusminifterium oder wenigitens feiner Beihilfe zu 
verbanfen find: Koch's „Preußifche Univerjitäten” (1839 f.), dann 
die amtlihe Sammlung „Das Technifche Unterrichtsweſen in 
Preußen“ (1879), endlich Peterfilie'd „Das öffentliche Unterrichts: 
weſen“ u.f.mw. (1897) werden von der künftigen Geſchichts— 
forſchung der Hodidulpädagogit ald werthvolle Materialien 
wohl immer mit Ehren genannt werden, aud, wenn das lebt: 
genannte Wert ob feiner Weglaſſung mehrerer Urten von Schulen 
und ob feiner päbagogiichen Einleitung den Tadel verdient, daß 
es jeinem eigenen Thema nicht ganz gerecht geworden ift. 

Welch reiche Unteritützung nun die unterrichtögeichichtlichen Inter— 
effen an dem inhalt des Tamm’schen Wertes finden, wird ſich 
zeigen, wenn mir fat alles Weiteren jelber den kleinen Verſuch 
machen nicht etwa endlich eine Geſchichte des technifchen 
Unterricht zu fchreiben, ſondern im Ungefähriten anzudeuten, 
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wie diefe Aufgabe angefaht werben fünnte. Bon dem, worin 
Büder wie das vorliegende groß find, von den Gingeldaten, 
namentlid denen der neueren Seit, wird bier um jo mehr 


abzufehen fein, ald ed uns gerade auf das Gegentheil 
anfommt, auf das, morin jene Büder eben nicht groß 
find. Und eine bogmatiiche Beichränktung auf die Ergebniffe 


derjenigen Grörterungen, die im Näheren vorzutragen wären, 
wird man und bier fchon ded Raumes wegen zu Gute halten. 
Verſuchen mir zunächſt, unferen geſchichtlichen Gegenſtand ins: 
geſammt in Hauptepochen zu zerlegen, jo kehrt natürlich die alte 
Klage über das Künftliche einer folchen Zerlegung wieder: eritens 
find die Grenzen der Epochen nicht feit, und zweitend ift man 
in Einem Zeitpunkt an verihiedenen Stellen verſchieden weit ge 
kommen. Begnügen wir uns zunächſt mit ber Unterfcheidung 
dreier Schichten im geichihtlichen Aufbau des technifchen Unter: 
richtsweſens: in der erften wird ohne eigene Schulen unterrichtet, 
in der zweiten treten technifche Schulen auf, in der dritten ent 
falten fie fich zu wirklichen oder annähernd wirklichen Hocichulen. 
Da nun die Künftele der Periobengliederung, aus Rüdfichten 
des äußeren Anhalts, zumal für die und nächſtliegenden Ber: 
bältniffe, doch nicht ganz zu umgeben ift, jo jagen wir kurz: 
ben Grenzpunkt zwiſchen den erften beiden Perioden mag bas 
Jahr 1745 bezeichnen, da® Gründungsdatum des Collegium 
Carolinum zu Braunſchweig ald bed Anfangsſtadiums der 
dortigen Hochſchule; den Grenzpuntt zwiſchen der zweiten und 
der dritten Periode mag das Jahr 1860 bezeichnen, als ber 
Beginn des eigentlich hochſchulmäßigen Aufſchwungs unferer 
technifchen Schulen. Uber natürlich gab es auch nach 1745 
technifchen Unterricht ohne eigene Schulen; ebenfo mag man be 
baupten, daß Frankreich fchon 1794 dur, die Parifer Ecole 
centrale des travaux publies — die 1795 Ecole polytechnique 
genannt wurde und allerdings nur bie Vorſchule für die einzelnen 
Fachſchulen, alfo eine Art „Allgemeiner Abtheilung” oder „Artiften: 
facultät* jein ſollte — in das von und als britted bezeichnete 
Stabium eingetreten fei; und wer irgenbmelde als „technifche 
Hochfchulen” bezeichnete Unftalten von heute, 3. B. die preußifchen, 
wegen eined blos fachmäßigen Betriebes nicht als Hochſchulen 
gelten laffen möchte, kann alio auch fie noch in bie zweite 
Periode hineinrechnen. 

Was dad erſte der drei Stadien betrifft, vom Standpunft 
einer Geſchichte des technischen Schulweſens alfo die „Vorgeſchichte“, 
fo iſt aller Bermuthung nad der diefe Borzeit beherrſchende 
pädagsgiihe Topus (abgefehen natürlich von Autodidaxis und 
von Dlitbenugung anderer Schulen) das fogenannte „Meiiter: 
atelier“, das in feinem meitelten Sinn überhaupt die regel 
mäßige Urform jegliches tedhnifchen und fünftleriichen Schul: 
weſens fein dürfte, in fpäteren Zeiten noch bie und da er 
gänzt durch Das, mas eine zunftmäßige, Möfterliche oder fonftige 
Vereinigung der Meifter zu dieſer Form noch binzuthat. 
Der Junge kam einfad zu einem Meifter, ging ihm an bie 
Hand und lernte von ihm. Go zunädft im Altertum. 
Das Mittelalter hat jene Verhältniffe vielleiht nur durch feine 
Pflege einer Tertgelehrjamleit ergänzt; Karl’3 des Großen freund 
Einhard will die erften Vorſtudien feines Architeftenberufes am 
Bitruv gemacht haben. Den Anläufen des Mittelalterd zu einer 
Ergänzung der „Teben freien Künſte“, alfo halbwegs praktiſch⸗ 
wiflenfchaftlicher Schulfächer, durch einen Enflus von etwa fieben 
technifchen Künften, alfo ſpecifiſch praktifcher und handwerlsmaäßiger 
Schulfächer, wird eine künftige Gefchichtichreibung unferes Ge 
bieted gang befonderd — haben; einſtweilen ſei bier be- 
fonders Konrad Bitſchin genannt, ber erite beutiche Encoflopä- 
diter der Pädagogik, feit 1430 Stadtichreiber in Kulm, der auch 
dieſe Unterrichtöfparte zu ſyſtematiſiren ſuchte. Das vielleicht ent» 
wicdeltfte, bereitd einer Kumftafademie ſich annähernde „Meifter: 
atelier” mar wohl die 1494 von Lionardo da Vinci zu Mais 
land gegründete, einen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Unterricht 
miteinfchließende Schule; dem umfallenden Wirlen des Meifters 
zufolge dürfte bei ihr auch von einer Art techniſchen Unterrichts 
zu ſprechen fein („Gemerbe: Mlabemie”). Während nun das 
16. Jahrhundert die eigentlichen Urfprünge unſerer Hochſchulen 
für Muſit und für bildende Künfte jab, ließen die Urjprünge 
unferer techniſchen Hochichulen noch lange warten. Gegen Ende 
jenes Jahrhunderts war zu Clausthal im Harz ein Lyceum, eine 
Schule wie andere Schulen, gegrünbet worden; von ihr murde 
dann 1775 die dortige Bergalademie abgezweigt; aber ſchon vor: 
dem war dort für die Berg. und Hüttenbeamten des Harzes ein 
beionderer Curſus in Mechanik, Hudraulit u. ſ. m. eingerichtet 


worben. Frankreich, das überhaupt bereits vor jeiner erwähnten 
Ecole polytechnique manche vorbereitende Formen des tech— 
niſchen Unterrichts gepflegt hatte, befam 1671 eine eigene Ala- 
demie für Architeltur, abgejehen von feiner 1648 errichteten 
Runftatabemie. Im Uebrigen waren es bis ins 19. Jahrhundert 
hinein eben die Kunftafademien, zu deren universitas artium 
die Urchiteftur gehörte, bis dann, mit einem intereffanten 
Zwiſchenſtadium des Schwantens, das für Berlin aus unjerem 
Buch erhellt, der ardhiteftonifche Unterricht mwenigftend für deutiche 
Berhältniffe vorwiegend eine techniſche — alſo nicht zuvörderſt 
äfthetiihe — Hocjichulangelegenheit geworden iſt. Einſtweilen 
umfaßte die 1699 zu Berlin gegründete Alademie der fünfte 
auch die Architektur, einfchliehlich ihrer ſpecifiſch techniſchen Lehren. 
Aber nun kam, etwa um 1700 und jpeciell nad) der vor: 
fämpfenden Wirkſamkeit des Profeflord Erhard Weigel zu Sena, 
eine Strömung, die den eigentlichen Urjprung des fpäteren tech— 
nifchen Schulmwefens enthält, allerdings ohne daß unfere Geſchichts 
werte der Pädagogik auf diefen ZJuſammenhang eingehen. Weber: 
bliden wir die pädagsgiichen Beſtrebungen bed 18. Jahrhunderts, 
abgefehen von dem (hier erft recht belangloſen) Wirlen der ein- 

nen allberühmten Berfönlichkeiten, jo dürfen mir mohl vier 
—* Veſtrebungen annehmen: die auf ein innerliches Chriſten⸗ 
thum gebaute, den Pietismus; die auf die Antike gebaute, den 
(fpäteren) Neuhumanismus; die auf die „gemeinnübigen” An: 
ſprüche des bürgerlichen Lebens gebaute, den Philanthropismus, 
und enblid, diefem ähnlich und mit dem Pietidmus äußerlich 
verfnüpft, einen kurz fo zu nennenden Realismus. Die eriten 
drei brachten ed zu annähernd millenfchaftlicher Syſtematiſtrung; 
die vierte nicht. Sie gründete fih auf die Bilbungsbebürfnifle 
befonderd ber künſtleriſchen, techniſchen, induftriellen, mercantilen 
und auc der Adelskreiſe. Einen Theil biefer Bebürfniffe hatten 
die fünitlerifchen Hochſchulen und die Ritteratademien erledigt; mas 
noch übrig blieb, entfaltete ſich im praftifchen und theoretischen Anläufen. 
Als ihre Ergebniffe laſſen ſich kurz drei bezeichnen. Eritens das 
Entftehen niederer Lehranitalten „realiftiicher” oder „technifcher” 
Richtung. Eine folde gründete ſchon 1705 und 1706 Chriſtoph 
Semler in Halle und ſetzte fie 1738 als „mathematiſch-mechaniſche 
ðtonomiſche Realihule” fort; eine dlonomiſch⸗mathematiſche Real: 
ſchule“, dauernder als jene, gründete 1747 J. J. Heder zu 
Berlin. Schlußergebnik: die moderne Realſchule. Eine zmeite 
Frucht jener Anläufe wurden die eigentlichen, höheren technifchen 
Lehranftalten, bis herauf zu unferen jetzigen techniſchen Hoch 
ſchulen. Und die dritte Frucht find Die modernen Handelsſchulen, 
zulegt unfere jungen Handelshochſchulen. 

Der zweite Heitraum ber Geſchichte des technifchen Unter: 
richts, wie wir ihn mit fünftlicher Vereinfachung zwiſchen die 
Sabre 1745 und 1860 ſetzen, enthält alio das Entiteben der 
meiiten heute ald Hochſchulen blühenden technifchen Lehranſtalten. 
Erwähnen wir kurz, daß im Lauf diefer annähernd vier Menfchen; 
alter zu drei Zeiten ein neuer Aufibwung in die Entmwidelung 
fam: am Beginn des Jahrhunderts (Gründungen in Praq 1806, 
Wien 1815), um 1830 (Dresden 1828, Karlöruhe 1832) und 
in ben fünfziger Jahren (Züri; 1856): fo dürfen wir und im 
Vebrigen auf die drei preußischen Anftalten beichränten, wie fie 
in Damm’s Bud eingehend beichrieben find. Die Berliner hat 
zwei Grünbungsdaten: 1799 (Baualademie) und 1821 (&emwerbe: 
alademie, beide vereinigt 1879); die Hannover'ſche jtammt aus 
dem Jahre 1831; die Hachener, die im Gegenſatz zu den beiben 
vorigen gleih von vorn herein als techniiche Hochſchule gegründet 
mwurde, itt 1858 und 1863 vorbereitet und 1870 eröffnet worden. 
Die bereitö befchloffene Gründung einer vierten Anstalt, zu Danzig, 
wirb leider in unferem Vorlagewerk nur indirect erwähnt. — 
Aus den von Damm vorgelegten Berichten und Verordnungen 
läßt ſich mun durch viele darin enthaltene, aber vom Berfafler 
nicht eigens verfolgte Bemerkungen und Ausdrucksweiſen eine 
Andeutung des Weges finden, den die Unterrichtöformen im Lauf 
diefer ganzen Entwickelung zurüdgelegt haben: ein Weg von dem 
fhulmäßigen Einpaufen, mit bem Nachtheil der Unſelbſtändigkeit 
bes Schüler wie des Lehrerd und dem Vortheil einer didaktiſch 
überlegten Anlage des Ganzen, bis herauf zur freien Lehre von 
heute, mit dem Vortheil der Selbftändigkeit beider Iheile und 
dem Nachtheil einer mindeſtens theoretischen @leichgiltigleit gegen 
eine eigene didaltiſche Runft. 

Am auffälligiten erihien uns dabei der Umſtand, daß bie 
und da, namentlich feit 1849, die Nede iſt von eigenen Lehrer: 
conferengen, mit Spuren eines ſpecifiſch didattifchen Brogramms 
aus denen ſich aber dod fein eigentliches pädagogiſches Be— 


rathungsweſen beraudgebildet zu haben jcheint. Intereſſant iſt 
nun auch, wie anfangs, zumal in den abminiftrativ gebrückten 
eriten Beiten der Berliner Bauafademie, die Ausdrücke „Unter: 
richt” und „Eurfus” häufiger vorfommen als fpäter; nach einiger 
Zeit (wohl zuerft 1831 und 1850) erſcheint ber Terminus 
„Bortrag”, der dann der herrichende wird und anſcheinend niemals 
durch die Termini „Golleg“ und „Borlefung“ (außer einer gelegent: 
lichen Bemerkung des Verfaflers) erſetzt iſ. Daneben wird der 
Ausdrud Uebungen“ (die jedoch ſtets als ein Zweites neben 
jenen erideinen) erſt allmälig fo gebräudlic, wie er es 
jebt iſt. Und erft gang fpät wird von praftifcher, 
werkitattmäßiger Vorbildung vor dem Gtubium („Eleven: 
jahr“) und von eben folcher Ausbildung nad dem Stubium fo 
geſprochen, dak man daraus feititehende Ginrichtungen ertennt. 
Unter den didaltiſchen Einzelheiten fiel uns aus ber vormärz: 
lien Zeit der Lernunfreiheit die Beitimmung für die damalige 
Urform der Gewerbeatademie Berlin auf (1821), daß jedes Fach 
in zwei auf einander folgenden Stunden gelehrt wurde, einer 
zum Repetiren und einer zum jortichreiten des Unterrichts; dies 
geſchah wöchentlich zwei⸗ bis ſechsmal. Später (1845) ericheint 
ald eines der Fächer „Benubung der Bibliothet”. Aus den 
jest geltenden Berfaffungsftatuten und Abtheilungsorganifationen 
der drei preußifchen Anftalten erfahren wir auch, welches Gewicht 
auf die den Studenten an die Hand zu gebenden Stubienpläne 
elegt wird. — Was nun die frage „Fachſchule oder Hoch 
faule?“ betrifft, fo handelt es fi bier u. A. befonders um die 
—— „Allgemeine Abtheilung“ unferer techniſchen Xehr: 
anfialten. Die preußifchen haben es bisher noch immer nicht zu 
der Höhe dieſer Abtheilung gebracht, die anderswo bereit3 er: 
reicht ift; dad Wenige, das uns die vorliegende Chronik an folchen 
Entwidlungsichritten zeigt, dürfte micht über dad Jahr 1860 
zurüdgehen und führt ſchließlich nur zu einer Gruppe von vor: 
bereitenben theoretiihen Fachern, beitenfalld einſchließlich der 
Nationalötonomie, der Kunſtgeſchichte (in Aachen ſammt Weithetit) 
und der italienifhen Sprachpraris. Die Warnungen Zöller'3 vom 
Jahr 1891, die Allgemeinen Abtheilungen nicht hinter der Be: 
deutung der philofophifhen Univerfitätsfacultäten zurüditehen zu 
laflen, und die Vorbilder fübdeutfcher Hochſchulen haben hier an: 
ſcheinend gar nichts gefruchtet. Die Verantwortung einer Hoch⸗ 
ihule für die pädagogiiche SHeranbilbung der Lehrer an 
zugehörigen unteren len (no gan; zu fchmeigen von 
den hullehrem jelbit) ericheint bier zuſammengeſchmolzen 
auf eine einzige umb feither wieder verlorene Beſtimmung 
der Berliner Gemwerbeatademie von 1871: „Für diejenigen, 
melde ſich zu Lehrern an techniſchen Schulen ausbilden 
wollen, werden behufs biefer Ausbildung nad Abſchluß des 
dreijährigen Lehrgange® befondere Borträge [sie!] gehalten 
werben.” Gin beftimmtes Bemwußtfein ferner, was man mit einer 
Hochſchule ala ſolcher will, kommt nirgends genügend klar zum 
Vorſchein; nur der Begriff des „Faches“ it anſcheinend ein 
fefterer Anhalt. Trogdem taucht hie und da noch ein weiter: 
gebender Begriff auf. Die jegigen Verfaſſungsſtatute der drei 
preußiſchen Anftalten beginnen damit, ihnen ala Zwed die höhere 
Ausbildung für dem technijchen „Beruf* zuguichreiben; in allem 
Weiteren aber ift diefer Begriff des Berufes wieder entſchwunden. 
An Einer Stelle taucht nun ein dem Päbagoaifer fehr mill: 
tommener Begrifi auf: das Regulativ der Berliner. Gewerbe: 
alademie von 1860 will für ihre „erite“, d. i. „allgemeine“ 
Abtheilung, daß der Lehrplan „auch eine Vertiefung in das für 
die Technik erforderliche allgemeine theoretiſche Willen * herbei: 
führe, im Gegenſatz zur „eigentlich fachlichen Richtung” (im 
Uebrigen fommt dad Bud darauf nur durch eine gelegentliche 
Bemerkung des Berfailers zurüchh. Daß nun über die „Ber: 
tiefung“ Binaus für einen volltommenen Unterricht noch etwas 
Weiteres nothmwendig ift, mag man ed num mit Herbart „Be 
finnung“ oder mit anderen Pädagogitern anders nennen; daß 
ferner die Ergänzung des Grften dur das Zweite unferes 
Eradtend gerade zur Erhebung des „Berufäitubiums” einer 
wirklichen Hochſchule über das „sFachitudium“ einer blofen Fach— 
fchule einen weientlichen Beitrag leiften wird: das Alles fei vor: 
fäufig nur angedeutet. Begmügen können wir und weiterhin 
mit der FFeftitellung, daß bie an fonitigen Schulen und fonft an 
Univerfitäten üblichen unpäbdagogifchen Anreigungen eines indirecten 
Intereſſes am Lehrinhalt in gleicher Weiſe auch Hier wieder: 
tehren, im von Prämien u. f. w.; nur daß noch die Ein: 
richtung einer Fleiß· Medaille dazutommt. Bon einer erzieheriichen 
Aufgabe dieſer Hochſchulen it noch weniger die Mede als hei 
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ben Univerfitäten, trozdem finden fich bie anderswo gebräuchlichen 
Disciplinarvorfchriften Hier wieder und zwar nicht blos um 
Ordnung, ſondern auch um „Sitte und Ehrenhaftigkeit* zu 
wahren, wozu dann noch einmal die Rede ift von „den Geboten 
ber Sittlichleit”. — Die Habilitationdbeitimmungen für Privat: 
docenten, von denen übrigens erit 1866 etwas verlautet, find 
faum weniger umitändlich, als fie an den meiſten Univerfitäten 
zu fein pflegen, und enthalten dazu noch eine Beitimmung, fo 
fortichrittähemmmend, mie fie faum ärger erfonnen werben fünnte: 
die Privatdocentur kann nämlih nur für folde Lehrfächer er: 
mworben werben, die innerhalb ber an ber Hochſchule beitehenden 
Abrtheilungen vertreten find. Dadurch ift 3. B. die Habilitation 
für Philofophie oder für Pädagogit — gerade bie den „All: 
gemeinen Abtheilungen“ am meiften fehlenden Fächer — bei 
allen techniſchen Hochichulen Preußen? unmöglih gemacht und 
der legte Ausweg, ihre diesbezügliche Hebung durch das Drängen 
junger Sräfte bemwerkitelligen y lafien, abgeichnitten. 

Die dritte, die eigentlich hochichulmäßige Periode in der 
Geſchichte des techniichen Unterrichts, in die bereits unfere letzten 
Erörterungen bineingeführt haben, begann mit Widerftänden gegen 
die, felbit durch die Jahre 1848 und 1849 in der Hauptjache 
noch nicht übermundene Lernunfreiheit. Das geſchah nicht nur 
an ber Berliner Gewerbe: Akademie. Bon biejer berichtet unfer 
Verfaſſer: „Das Jahr 1860 brachte einen gewaltigen Umſchwung 
der Verhältniſſe. Schon längſt war es in den leitenden reifen 
als ein Mißitand erfannt worden, dab die Studirenden ... ſich 
Repetitionen zu unterwerfen hatten unb an ben regelmäßigen 
Beſuch vorgeichriebener Unterrichtsfächer gebunden waren.“ Auf 
Grund von Proteſten ber Stubirendben und von entiprechenden 
Informationen fam dann ſchon 1860 ein neues Megulativ zu 
Stande. Für die meitere Entwickelung, zumal außerhalb 
Preuhens, waren namentlich die Jahre 1864 und 1865 wichtig. 
1864 hielt Profeffor Fr. Gradhof von der Karlsruher Poly- 
techniſchen Schule (deffen Verdienite von 1876 um die Zufammen: 
legung der Berliner Anftalten Damm ebenfalls übergeht) auf 
dem Tage des „Bereins deuticher Ingenieure” zu Heibelberg einen 
Bortrag: „Ueber die der Organtfation von polytechniſchen Schulen 
u Grunde zu legenden Wrincipien*, der dann 1865 zu 

lan ald Grundlage des vom Verein Gemollten hingeftellt 
wurde; die Zeitſchrift dieſes Bereind wurde zur Gauptträgerin 
diefer Bewegungen und ift von da an als eine hauptſächliche 
Duelle für die Geſchichte unſeres Gegenftandes zu betrachten. 
Aus ben weiteren Wandlungen innerhalb diefer leßten 30 bis 
40 Jahre wollen wir zunächſt nur erwähnen, daß bie Aufſchwungs-⸗ 
und Rüdgangswellen fich auch in der Beſuchsſtatiſtik verrathen, 
die am Schluſſe des Damm'ſchen Buches gegeben wird: em 
gewaltiger Aufſchwung in der erften Häfte der 1870er Jahre, 
ein Abfall zu Beginn der 1880er, ein neuer germaltiger Auf 
ſchwung feit der Wende der 1880er und 1890er Jahre, bis 
beute anhaltend. Sintereffant find unter Anderem die bidaktiichen 
Schickſale der Elektrotechnik. Damm verzeichnet feit 1884 ver: 
fchiedentliche Fortſchritte des Unterrichts in biejer, fomeit Preußen 
in Frage kommt. Anderswo reichen diefe Fortſchritte weiter zurück 
Ihr Anfangspunkt dürfte im Jahre 1878 liegen. Damald war 
auf der Parifer Weltausftellung die elektrifche Beleu technik 
(unter Anderem die —— a) ſo überraſchend erfolgreich 
hervorgetreten, daß in den Lehrercollegien techniſcher Lehranſtalten 
oder mindeſtens der zu Karlsruhe über die Einführung der 
Eleltrotechnil in den Unterricht berathen wurde. Gin Haupt: 
fortfchritt war dann 1882 zu Darmſtadt die Eröffnung einer 
eigenen Abtheilung der Hochichule für diefe Fächergruppe, während fie 
anderswo theild der mechanifd;techniichen, theils der hemiich-technifchen 
Abtheilung eingefügt zu fein pflegt. (Damm fchmeigt ſich barüber aus.) 
Noch eine die Hochſchulen nahe berührende Frage blieb aus ber 
Damm’ichen Erledigung feines Themas leider ebenfalls ausge: 
ſchloſſen: die Entloltung der technifchen Hochſchulen durch mittlere 
techniſche Schulen — außerhalb Deiterreihd (mo die ftaatlichen 
Gewerbefhulen ergänzend eintreten) und Bayerns Farmer 
ſchulen“) gem ala "Fenicum® bezeichnet. Namentlich für die 
Gleftrotechnit hat ſich der Bedarf der „mittleren eleftrotechnifchen 
Berufe”, wie des Monteurd, Werkmeiſters, Betriebäleiterd, jtarf 
fühlbar gemadjt und brängt nad einer weiteren Ausgeftaltung 
jener Lehranſtalten. — Endlich hat der Anjturm der technifchen 
Hochſchulen gegen die Vorrechte der Univerfitäten zu Kämpfen 
geführt, deren im vorliegenden Werte ebenfalld feine Erwähnung 
geichteht, die aber jedenfalls zu den einichneidendften Wandlungen 
im Beitand alles Hochſchulweſens führen. Der fogenannte „Doctor 


rerum technicarum*, ein Anſpruch auf eine hiſtoriſch feitgelegte 
und mit bem bisherigen techniichen Unterrichtsweſen unvereinbare 
Einrichtung, wird wohl fchwerlih mehr abwendbar jein. Wird 
er eingeführt, ohne dak die techniichen Hochſchulen das nachholen, 
was ihren Anſpruch auf dieſen Titel rechtfertigen würde — 
bumaniftifche Grundlage ihrer Borbildung und ſowohl philos 
ſophiſche, als padagogiſche, als Hiftoriiche Ausgeſtaltung ihres 
wiſſenſchaftlichen Studiums — fo verringern fi die Ausfichten 
auf eine würbige Erhöhung der techniichen Hochſchulen von diefer 
Art erſt recht. — Auch umfere Stizzirung der Aufgaben einer 
Geſchichte des technischen Unterrichts mußte ſich mehr an das 
Schulweſen als an das Unterrichtsweſen halten. Für dieſes 
wird ebenſo wie bei einer Geſchichte des Univerſitätsunterrichts 
ohne die Heranziehung neuer Quellen hiſtoriſch nicht viel zu 
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machen fein. Möge ums doch auch eine derartige Veröffentlichung. 
bald beichieden fein! 

Nachſchrift. Bei Schluß diefes Artifeld erfahren mir, 
daß nunmehr aud die Feſtſchrift der Hochſchule felber erfcheint. 
Wie verlautet, ift fie von zwei Lehrern der Anitalt verfaht: Der 
verstorbene Profeffor Eduard Dobbert hat den bis 1884 reichen: 
den eriten Theil verfaßt, der als eine Neubearbeitung der da- 
maligen jyeitichrift bezeichnet wird, der Docent Alfred Gotthold 
Meyer den bis heute veichenben zweiten Theil, enthaltend Bei: 
träge von faft allen Docenten der Hocichule über die einzelnen 
Zweige der technifchen Wilfenfchaften, mit eingehenden Schilderungen 
ihres heutigen Standes und mit verfchiedenen Winken und An— 
regungen zur meiteren ng urn des techniſchen Hochſchul ⸗ 
weſens, insbeſondere an der iner Anſtalt ſelbſt. 





Bücherbeſprechungen. 

— Dr. theol. H. Maurer, Briefe von der Felt: 
fahrt zur Ginweihung der Erlöferfirde in Jeru— 
falem. Herborn 1899. IV um 86 ©. 60 3. — Bie 
Pilze Schießen die Berichte über die Kaiferorientreife: diefer Be: 
richt ein Herrenpilz, nicht weil er von einem hoben ver: 
faßt it, jondern weil er in einer Allen verftändlichen einfachen 
und doc edlen Weife über Paläjtina die Wahrheit fagt, daß 
nämlih nur dem fich die Schönheit des heiligen Landes ent: 
ichleiert, der den Herrn in der Heimath kennen gelernt hat. 
Mitgetheilt feien die Inſchriften an ben Gloden der Erlöſerkirche: 
Ebr. 9, 12; Gal. 4, 26; Jeſ. 40, 1. 

— M. von Bodelſchwingh, Aus Heiligem Land, 
Den Kindern erzählt. Bethel bei Bielefeld 1899. 16 ©. — 
Die Verfafjerin hat wirkliches Geichid, den Kindern das. biblifche 
Gelände anichaulich und begreiflich vor bie Seele zu ſtellen. Die 
Titelfeiten enthalten die Einweihungsrede des Kaiferd. Der Rein: 
ertrag des billigen Hefichens (15 3, bei 100 Stüd 12 &) iſt für 
die Anjtalt Bethel beitimmt. J. J. 

— Wie alljährlich, ſo ſind auch jetzt zu Beginn des neuen 
militärischen Dienſtjahres bei S. Mittler & Sohn in Berlin die 
befannten Jnitructionsbüder für Mannihaften von 
Transfeldt und von vo. Ejtorff erichienen; erfteres in 34, 
legteres in 5. Auflage. Beide Lchrbücher, in erfler Linie zum 
Unterricht für preußiiche Infanteriften geeignet, berüdfichtigen alle 
im verfloffenen Ausbildungsjahre im deutichen Heerweſen ein: 
getretenen Veränderungen und veranihaulichen den Inhalt durch 
zahlreiche Abbildungen im Tert, bez. v. Eſtorff's auch durch foldhe 
in Buntdrud, Die aus ber Kriegögeichichte angeführten Beifpiele 
beziehen fich naturgemäß vorwiegend auf Thaten preußiſcher 
Krieger. Beide Bücher empfehlen ſich durch Billigkeit; das Einzel: 
eremplar von Transfeldt, ohne feiten Einband, koſtet 50 Pig. 
und dad von v, 55 Big. H. B. 

— Fr. Sarre, Translaufajien—Perfien—Mejo: 
potamien—Transfaspien. Land und Leute. Preis 18 4 
Verlag von Dietrich Reimer (Ernſt Bohlen). Berlin 1899. — 
Fr. Sarre trat im September 1897 feine Neife nach dem Orient 
an, um in Berfolg früherer Studien auf kleinaſiatiſchem Boden 
und in Aegypten die mittelalterliche Architeftur Perſiens kennen 
au lernen. Die eigentlich wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe mit den 
photographiihen Aufnahmen und farbigen Daritellungen muhanı: 
medanischer Architefturmwerte werden in einer größeren Publication 
im Berlage von Ernſt Wasmuth ericheinen. Das vorliegende 
Werk ift nur eine „Reife in Bildern“, das keinen Anfpruch auf 
Beachtung ald Kunjt: und Literaturwerk erhebt, das aber doch 
den Vorzug bat, im ungeihminfter Wahrheit durch das Bild zu 
erzäbfen, alſo einen Vorzug, den das erzählende Wort mur zu 
oft vermiflen läßt. Die Bilder find in der Nusführung Muiter: 
blätter, fie find von der Firma U. Friſch in Berlin als Licht: 
drucke nad den photographiichen Aufnahmen des Berjajiers her: 
geitellt worden. - Landidaften und Typen find wiedergegeben, 
Yand und Leute, wie fie für jene Gegenden charakteriitiich find. 
Die Bilder beweiſen, dab Fr. Sarre ein feiner Beobachter auf 
feiner Reife war; fie aber dem großen Publicum zugänglich ge 
macht zu haben, iſt wiederum ein großes Berbientt des geogra: 
phifchen Verlages von Dietrih Reimer. Dem Werfe ift auch eine 
Routenfarte beigegeben; der Neifeweg ging im Begleitung bes 
Regierungsbaumeiiters B. Schulg aus Berlin von Konitantinopel 
längs der Südfüfte des Schwarzen Meeres nad; dem KHaufafus, 


durch Zrandtaufafien zur perfifchen Grenze und nach Teheran und 
Kum, von da dur dad mediſche Gebirgsland nad Mejopota: 
mien, dur die jgrijche Wülte nach Damaskus; nad Konftan« 
tinopel zurüdgelehrt, fuhr Fr. Sarre allein noch einmal nach 
Dften, um Zrandfaöpien, Buchara und Samarkand gründlich 
fennen zu lernen. be. 
— Im Reihe der Cytlopen. ine populäre Dar- 
ftellung der Stahl: und Eifentechnit, Bon Amand fFreiberr 
v. Schweiger-Lerdhenfeld. Mit 855 Abbildungen. Boll: 
ſtändig in 30 Lieferungen a 50 3. A. Hartleben's Verlag in 
Wien. — Wir haben das Erſcheinen dieſes großen, präcdtig 
eichriebenen und ifluftrirten Werts bis zur 19. Lieferung ver: 
Holgt und waren gerade im eifrigften Studium des Marineweſens 
begriffen, als die 20. Lieferung und ihre zwei Nadhfolgerinnen 
dienen und die Beichreibung unjerer und fremder Kriegsmarinen 
fortfegten, bevor fie uns in die Kriegsmittel zu Land, in Das 
Geſchutzweſen der verichiedenen Armeen einmeihten. Rad diejen 
durchaus kriegeriſchen Gapiteln Löft fih mit der 12. Lieſerung 
das Ganze in Wohlgefallen auf, denn nun beginnt mit dem 
fiebenten und legten Abſchnitt die Aera bes Friedens, im Bude 
vertreten durch die Verlehrsmittel zu Land, durch die Fahrräder, 
—— und Locomotiven. Ende gut, Alles gut. Nur das 
Eine wollen wir noch hinzufügen, daß aus den verſprochenen 
400 Abbildungen bis zum Schluß 588 geworden find, woraus 
man entnehmen mag, mie dem Autor jein Wert in der Hand 
gewachſen ift und wie der Verleger nicht daran gedacht bat, ald 
parmeifter zu glänzen. Kl. 
— Lehrbuch der faufmänniihen Propaganda. 
Von T. Keller. Verlag der Handeldalademie Leipzig (Dr. jur. 
L. Huberti). Preis gebunden 2.4 75 x. — Nun haben wir 
auch ein Lehrbuch der kaufmännifchen Propaganda, inionderheit 
der Anzeige: und Reclamekunſt und find nur begierig, ob nicht 
aud bald ein Lehrituhl für dieſes Specialfadh verlangt wird. 
Durch den Lehrituhl foll der Werth des Reclamebuchs nicht etwa 
heruntergefegt, Sondern nur die Mode illujtrirt werden, die heut⸗ 
zutage für alles Mögliche und Unmögliche einen eigenen Katheder 
—* will, um ihm dann zunachſt mit einem Nichtſpecialiſten 
1" beießen. Im Gegentheil giebt Ref, in deſſen Fach die 
eclame . auch ein wenig fichlägt, gern zu, dab das Lehrbuch 
für die Geichäftäwelt, die einmal ohne Trommel und Trompete 
nicht mehr erütiren kann, jehr nüglich zu leſen ift, dak es manchen 
trefflichen Wint und Gedanken enthält, und daß es das Meien, 
den Zweck, die Mittel, Mittelchen und Mätchen der jährlich 
Miliarden von Mark verichlingenden, in MWirklichleit vom großen 
Publicum in Gold und Silber zu bezablenden, Reclame von einem 
volltommen richtigen, gefunden und joliden Standpunft auffaft. 
Es ift deshalb dad kleine Buch den Kaufleuten, Industriellen, 
Gemwerbsleuten, Zeitungsverlegern, Annoncenbureaus u. ſ. w. al& 
prattifcher Nathgeber wohl zu empfehlen und ift ihnen anzurathen, 
daß fie die hier in ein Syſtem gebrachte Reclame eifrig fudiren, 
ihre eigenen Anfichten und Erfahrungen mit diefem Leitfaden in 
der Hand controliren und durch das Studium ihren, wielleicht 
von Zeit zu Zeit wanfenden, Glauben an die Macht der Heclame 
befejtigen. Demm auch bei der Reclame macht der Glaube, der 
Berge verjeht, Alles, troß der unumitöhlichen Beweiſe von groß: 
artigen Erfolgen, auf die fie ſich mit Recht berufen lann. Ermeſſen 
läßt fich ihre Macht micht, nur ahmen. Dieſes Ahnen in über 
zeugungstreuen Glauben überzuführen, it wohl in eriter Linie 
der löblidhe und, wie wir glauben, mit Glüd und Geſchick ver 
folgte Zweck des Buches. Kl. 
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Eine Stwdienfahrt zu den Alterthümern des Orients, 
Bon Dr. Paul Pfitzuer. 


1. Aegypten. 

„Wie, du willſt ganz allein nach dem Orient? und zum 
erften Male? Davon rathe ich dir ab“, fagte mir eim orient: 
tundiger freund; „geh’ lieber mit Stangen oder einer ähnlichen 
Geſellſchaft; wenn du die Verhältniffe noch nicht kennſt und nur 
mangelhaft arabiſch fprichit, wirft du allein kaum billiger weg⸗ 
tommen, ganz abgeiehen von der perjönlichen Unficherheit und 
dem ftündlich mwiederfehrenden Berdruß mit dem Gefindel der 
Bootsführer und Gjeltreiber, die felbit dem Kundigen durch ihre 
bodenlofe Frechheit und HYubringlichkeit heiß machen können.“ 
„Reilen Sie ruhig allein“, fagte mir Profeifor Steindorff, unfer 
Aegyptolog, deſſen Borlefung mir eine merthvolle Borbereitun 
für den Beſuch der äguptiichen Alterthümer geboten hatte, ie 
würde an Ihrer Stelle nicht einmal einen Revolver mitnehmen, 
die perfönlice Sicherheit iit in Aegypten faum geringer ald im 
Berliner Thiergarten; und wenn Ihre Reifegemandtheit für Unter 
italien und Sicilien ausgereicht bat, fo werden Sie aud im 
Orient zurecht kommen. Uebrigens ift jest die Eiſenbahn bis 
hinauf zum erften Kataralt in Betrieb, Sie können daher, wenn 
Sie auf die Rilfahrt verzichten und die Eifenbahnftationen als 
Ausgangspunkte nehmen, die ganze Tour auf eigne Fauſt unter: 
nehmen.“ Er hätte noch hinzufügen dürfen, daß der von ihm 
bearbeitete neuefte „Baebeler* von Aegypten die Benutzung ein 
beimifcher Führer faft völlig entbehrlich macht und vor Allem 
bezüglich der Wlterthümer jo forgfältig und ausführlich ift, mie 
felten ein Reifebuh. Ih folgte alſo dem zweiten Rath und 
that wohl daran; man hat mic weder angefallen noch allau uns 
ebührlich geprellt; und wenn ed mir aud) einige Dale paifirte, 
in fehr entlegenen Orten unter den dunklen Mraberlarven „die 
einzige menfchlich fühlende Bruft“ zu fein und infolge mangel- 
hafter Spracdtenntniffe ein paar harmloſe Mißverſtändniſſe 
zu erleben, jo hatte die doc nichts zu bedeuten gegenüber bem 
großen Vorzug, mein freier Here zu fein und Alles mit Behagen 
und in ungeitörter Stimmung genießen zu können; bie „Freuden“ 
der großen Gejellichaftärerfen lernte ich ja fpäter in Griechenland 
bei den im llebrigen wundervollen Ausflügen des archäologiſchen 
Inſtituts zur Genüge kennen. 

So fuhr ih alfo gegen Ende Februar über Wien nad) 
Zrieft und von ba mit ber „Habsburg“, einem der beiten Llond⸗ 
dampfer, über dad Mittelmeer. Meine Hoffnung, vielleicht noch 
unter der Schiffsgeſellſchaft Jemanden zu finden, der in Aegypten 
die gleichen Fiele verfolgte und dem ich mich hätte anſchließen 
können, fchlug fehl; die Mitreifenden waren größtentheild Kauf: 
leute, und die eleganten Bergnügungdreilenden, von benen einer 
3. B. die prächtigen dem Schiff folgenden Möven nieberfnallte, 
fo daß die ſchlecht getroffenen Thiere elend in ben Wellen ſich zu 
Tode quälen mußten — waren nicht mein Geſchmack. Als ın 
Brindifi eine Schaar türkiſcher Melkapilger, von Skutari herüber: 
tonımend, das Schiff beitieg und mit Sad und Pad ſich auf dem 
Berbe der 3. Claſſe häuslich einrichtete — allerdings für alle 
Orientmeulinge ein intereffante® Bild —, maren ed wieder 
jene eleganten Herren, melde die mwaderen Leute bei ihren 
Gebetsübungen und den vorherachenden jorgfältigen Waſchungen 
durch aufdringlich taltloſes Anitarren erbitterten. Aber Allen, 
jelbit diejen blafirten Herrchen, ftand eine gewiſſe feierliche 
Spannung ins Geſicht geichrieben, als wir bei Anbruch bes 
fünften Tages und der afrifaniichen Süfte mäberten und 
Alerandrias weiße Häuferketten und palmengeichmüdte Borftäbte 
unter den eriten Sonnenſtrahlen aufleuchteten; und unter ben 
bundert erwartungsvollen Gedanken, die wohl Jeden durchtreugen, 


der zum eriten Mal den wunderumwobenen Orient vor ſich 
auftaudgen fieht, überwiegt der eine: wird ed wirklich fo groß: 
artig fein, wie du dir’s denkit? wirft du dir eine annähernd 
richtige Vorstellung gemacht haben — ober wird dann Alles 
ganz anderd ausſehen? Da unſer Schiff am Quai felbit anlegte, 
wurde und der mwüjte Kampf der Bootsleute um bie Reiſenden 
diesmal erfpart; immerhin entwidelte ich nun ein Bild, dad an 
ein von Seeräubern geentertes Schiff gemabnte, als eine Fluth 
von mehr oder minder ſchwarzen Kerlen fich über das Werbe 
ergoß, um fich des Gepäds zu bemächtigen. Da ich jedoch directes 
Billet bis Kairo hatte (durch Stangen beforgt), brauchte ich mich 
diedmal um weiter nichts zu kümmern; im der Douane öffnete 
man nicht einmal uniere Koffer, und ber Omnibus führte uns 
fo rafch zum Bahnhof, daß mir noch Zeit blieb, die Bompejus: 
fäule aufzufuchen. Alles Uebrige für die Rückreiſe auffparend, 
erreichte ich gerade noch den Schnellzug, der in 3%, Stunden 
mich nad Kairo bringen follte. Hatten die Strafen, durch die wir 
in Alerandria gelommen waren, nod ziemlich europäiich aus 
gejehen — nur die vermunmten Frauen docımentirten den 
Drient —, fo hatte ich nun im Auge Muße, die erften orien- 
taliſchen Tupen zu ftudiren. Ich war nämlich unter eine Gruppe 
von Einheimifchen gerathen, deren Tracht und Sprade mein leb- 
haftes Intereſſe ermedten; bejonderd amüfirte mich, daß fie, nach 
Ablegung ihrer Schuhe bez. Ueberſchuhe, fofort die Beine auf den 
Sin heraufjogen und die befannte Haltung einnahmen, Die 
für fie die bebaglichite Ruhehaltung it, für uns nad 
fünf‘ Minuten eine Tortur wäre. Aber nit nur die 
hübichen, intereffanten Gefichter dieſer Männer der beileren 
Glaffen konnte ich bewundern, aud die Spigbubengefichter echter 
Fellachen niederiter Sorte ſaumten nicht, ihre Aufwartung zu 
machen, indem an jeder Station ein Dubend von Fruchthändlern 
aufiprang, dur alle Wagen Hetterte und keineswegs bei ber 
Abfahrt des Zuges ſich verabfchiebete; mit Staunen mußte man 
als ſpießbürgerlich bahnpolizeilich erzogener Deutſcher zuſehen, 
wie die verwegenen Kerle erſt dann herunterſprangen, als der 
Zug längſt wieder in ſchneller Fahrt begriffen war; und ich bin 
überzeugt, von den kaßenartig geichmeidigen Kerlen bricht teiner 
Etwas! Huch die Thätigkeit der Polizei zeigte fih in draſtiſcher 
Weile unferen neugierigen Augen: bei ber Station Tanta fprang 
ein Kerl aus dem Zuge und floh querfeldein, verfolgt von einem 
Anderen, der den Ausreißer, nad heftiger Jagd auf dem Sturz 
ader, auch glücklich haſchte und trog kläglichen Schreiend und 
Sträubend zur Station zurüdbracdhte, wo ihn ein Poliziſt in 
Empfang nahm; und nun fpielte fich, dicht vor unferem Wagen: 
feniter, eine famofe Gerichtöfcene ab: nad kurzem Verhör wurde 
ber Angellagte überführt, etwas Geringed geftohlen zu haben, 
und augenbliclich erfolgte auch die Beitrafung, indem der brave 
Poliziit ohne Weiteres dem armen Sünder mit jeinem knotigen 
Rohritor ein paar tüchtige Hiebe verabreihte. Alſo das „Auge 
des Geſetzes“ wachte auch in Aegypten, beruhigended Bewußtſein! 
— Bis jet hatte ich die verfchleierten Frauen nur von Weitem 
geſehen, da aud im Zuge die Frauen ihre getrennten Goupds 
hatten; da erichien in Benha eine frau in unjerem Waggon, 
die wohl andermweit feinen Pla mehr qefunden hatte, und ſetzte 
fich mir gerade gegenüber, ohne wohl zu ahnen, welcen Gefallen 
fie meiner Neugierde dadurch erwies, denn fie war ein Pracht: 
eremplar, weniger an Schönheit, ald an Pub. Sie ſchien eine 
mwadere Bürgeröfrau zu jein, die fi in ihren allerfchöniten 
Staat geworfen hatte und diefen num mit Stolz zur 
Schau trug. Mir war in eriter Linie die fonderbare Ber 


u des Schleierd verwunderlich; dieſer bedeckt die untere 
ichtöhälfte, die Naſenſpitze inbegriffen (die Türkinnen 
dagegen verhüllen dad ganze Geficht), und hängt an einer eigen 
thümlichen, mit jharfrandigen Wülften verjehenen goldglängenden 
Röhre, die auf der jenkredjten Mittellinie der Stirn liegt und 
abſcheulich brüden muß. Die Augen find alio frei, werden aber 
bier niemals (I?) zum Kofettiren benutzt, man ift fogar jehr 
empfindlich gegen inbiäcrete Blicke. Die Augenbrauen find mit 
tiefihmwarzem Rußpulver did übermalt, aud der „Bühnenjtrich” 
unter den Wimpern des Unterlids fehlt nicht. Bier englische 
Goldmünzen, noch größer ala Zwanzigmarkſtücke, bildeten eine 
Art Broſche, und jeitlich auf der Bruit prangte wie ein Orden 
ein Bouquet von fünf ähnlichen Müngen, deren mittelfte die 
doppelte Größe hatte. Nicht weniger ald neun Armbänder 
ſchmückten die Arme der Schönen, theild von gewöhnlichen 
ſchwarzen Yet, theild von Gold, aber in plumper Arbeit. Durch⸗ 
brochene jeidene Handſchuhe, ein ſehr feines, in ben Eden gold: 
geftidtes Taſchentuch, zierliche buntgeftidte Schuhe — natürlich 
viel zu Hein — und die Hauptjadhe: ein Gewand von hellem 
geblümten Stoff, jebod; bevedt von dem dunklen, über den Kopf 
nommenen Webergewand, vervollftändigten die Toilette ber ſtatt ⸗ 
Dame, die in ber nächſten Station wieder auöftieg, im der 
Zwiſchenzeit aber keinen Nugenblid aufgehört hatte, eine unweit 
figende blonde Engländerin höchſt intereffirt zu mujtern. 

As ich, in Kairo ankommend, mein Gepäd dem aufmerf: 
famen Hoteldiener der „Bavaria” übergeben hatte, um zu Fuß 
gehend den eriten Eindrud mit Muße zu genießen, war es weniger 
die Landſchaft und die Bauart der Stadt, die mich im ihrer 
Frembdartigfeit überrafchte, ald der betäubende Lärm und das 
Menichengewühl; und was für Menſchen! Wenn man zum eriten 
Mat in dieſes Gewimmel gerath, legt es fich Einem mit Centnerſchwere 
aufs Herz: das find alfo auch Menfchen! Selbit dem nichtsnutzigſten 
Lazzarone gegenüber hat mich nie das Gefühl verlaflen: er ift ein 
Menſch wie du! aber diefe ſchwarzbraunen Larven aller Schattirungen, 
von der des verwogenen, aber intelligenten Wüftenbeduinen oder 
des verfchmißten, „allmeil fidelen“ Gjeltreibers bis herab zu der 
mißgeftalteten rate des elenden, ſchmutzbedeckten Negermeibes, 
das ftumpffinnig an der Straßenede fauert, auf einem ſchabigen 
Strohteller unglaubliche „Süßigkeiten“ feilbietet und dabei feine 
Gigarette jchmaucht! oder dem nadten Bettellind, das gar nicht 
erit den Verſuch macht, den an feinen kranken Augen hängenden 
Fliegenſchwarm zu verſcheuchen — nad meinem finden mar 
es das Gefühl der unüberbrüdbaren Kluft zwiſchen und und 
diefen Menfchen, welches in bem munderbaren eriten Eindrud 
bes Orients den hervorftechenditen Zug bildete. Und man begreift 
fofort — mas die weitere Umichau im vielgeftaltigen, finnver: 
wirrenden Treiben des modernen Kairo nur beitätigt —, daß 
aud bie Kunft, die dieſes Land erzeugt hat, trot ihrer gewaltigen 
Größe und ihrer immenien —e— Bedeutung uns nicht 
wohl unmittelbar zu Herzen ſprechen kann; daß mir fie wohl in 
vollem Make würdigen und bewundern, nicht aber lieben fönnen 
in der Art, wie mir die griechiſche Kunſt lieben, bei der uns 
nie dad Bewußtſein verläßt: das iſt Blut und Fleiſch von 
unſerem eigenen! 


Sobald der erſte Eindruck der Stadt mit ihren Bauten und 
Kunſtwerlen gewonnen mar, kam die Sammlung ber ägyp— 
tiſchen Alterthümer an die Reihe, die im ehemaligen vice⸗ 
föniglichen Palaſt zu Gizeh — vom famoſen Khebive Ismail 
als Harem erbaut! — aufgeſpeichert iſt. Man muß ziemlich 
zeitig aufbrechen, wenn man die ganze Befucszeit (von 9— 146) 
audnügen mil, denn man fährt zunächſt v 4 Stunde mit 
der Trambahn bis zur ſchmutzigen und winkeligen Vorſtadt Alt: 
tairo, ſetzt dann in einer großen Dampffähre über den Nil, 
was auch eine ziemliche Weile beanſprucht, da hier der 
gu feine größte Breite bat, und hat ſchließlich nod eine 

trede am Ufer binabzugehben, mas erſt recht wieder 
Zeit Eoftet, da der Bid auf die dem anderen Ufer vor 
elagerte Nilinfel Roda sehr schön if. Mit dem gehobenen 
ewußtſein des wohl vorbereiteten Mannes, der fchon in den 
großen ägyptiſchen Sammlungen von Berlin und Wien einen 
guten Ueberblid über die Agnptiiche Kunft erhalten hatte und 
daher ungefähr zu wiſſen glaubte, was ihn ermartete, betrat ich 
das ftattliche Gebäude und bewaffnete mich beim Portier mit dem 
diefleibigen, übrigens vielfach recht mangelhaften und wiffenjchaft: 
lich anfedhtbaren Katalog. Schon der erfte Blick im biefen ſetzte 
mich jedoch in nachdenkliches Eritaunen: 91 Säle, ca. 1500 Nums 


mern allein für die großen Stüde, in vielen Süälen wieder 
Schränfe von A bis K oder gar T, im mandem Schrant wieder 
hunderte von Eingelitücden — mir begann zu ſchwindeln, und die 
näditen 7 Stunden, in denen ich das Erdgeſchoß durdmufterte 
(dad Obergeſchoß kam erſt beim zweiten Beſuch an die Heiheh), 
verrannen mir wie im Eraum, jo dab ih Eſſen und Trinten 
vergaß, erſt beim Schlagen der Schluhftunde mich meines vom 
Hotel mitgebrachten Frühſtückpackets entjann und jeinen Inhalt 
auf einer verſteckten Gartenbant verzehrte — denn da draußen 
iſt fein „Zocal”, in dem man eſſen könnte, 

Es ift ſchwer, den ganz eigenthümlichen, überwältigenden 
Eindrud zu beichreiben, den diefe ungeheuren Mailen von Schägen 
ber ägpptifchen Kunſt und von Reiten uralten Lebens beim erften 
Anblid ausüben; es ift eine fo ganz andere, märchenhafte Welt, 
bie aus nebelhafter Vorzeit mit greifbariter Deutlichleit und 
farbenreichjter Friſche vor und empor taucht, und man kann ſich 
nicht gemug thun im Verwundern, mie treu die alten Felſengräbet 
und Pyramiden ihren Anhalt durd fünf fange Yahrtaufende ber 
wahrt haben. Kein andre Land der Erde konnte dieſes Munder 
vollbringen, nur Aegypten mit feinem feinen Wüftenfand und 
feiner beſonders trodenen Luft ermöglichte es, daß die Holzbild- 
werfe nicht, wie z. B. in Griechenland, verfaulten und vermorjchten. 
Ebenjo wunderbar mie bie erftaunliche Erbaltungsbauer ift aber 
überhaupt die Höhe, welche die äguptifche Kunſt ſchon vor 5000 
Jahren errungen bat, und das Merkwürdigite it, daß gerade biefe 
älteften Bildwerle, aus Holz wie aus Stein, in vieler Beziehung 
die Werke der darauf folgenden Perioden an künftlerifchem Werthe 
übertreffen. Um für diefe Leiſtung den redten Maßſtab zu 

eroinnen, muß man bedenken, baf bie älteften griechiicen 
ee höchſtens aus dem 7. Jahrhundert ftammen; mas 
und von moufenifcher Kunſt erhalten it (die jebenfalls wicht 
griedhifch, fondern nordfgriich war), kann nicht weiter als in dad 
15.—16. Jahrhundert gefegt werden; was mir aber in Aegypten 
aus diefer Zeit, aljo aus der Zeit ded „Neuen Reichs“, das iſt 
ja noch längft nicht das ehrwürdigſte! jelbft das Mittlere 
Reid; (2200— 1600) imponirt uns noch nicht hinreichend, es iſt 
dad Alte Reich, ca. 30009) — 2200, deiien Werte die eriten 
13 Säle füllen und deilen Eharafterföpfe mit glänzenden aus: 
drudsvollen Augen und unglaublich realiftiihem Ausdruck uns 
anſchauen. Uebrigend ift die eben angeführte Zeitbeſtimmung 
leineswegs ficher, jedenfalls aber eher zu niedrig als zu had, — 
der Muſeumskatalog läht das Alte Mei um 5000 beginnen, 
alfo noch volle 2000 Jahre früher. Dieje Unficherheit kommt 
daher, daß unfere Datirung fich auf die qlüdlichermweife erhalten 
gebliebenen Königäliiten äguptifcher Priefter gründet, die im Al: 
—— gewiß richtig find, im ben erſten Anfängen jedoch 

reiflicherweiſe Lüden und Unficherheiten aufweiſen, jo daß man 
ie begnügen muß, dur die Numerirung der Dynaſtien einen 
Ueberblick herzuſtellen; man theilt die eriten 11 Donaftien dem 
Alten Reich, die 12. — 16. dem Mittleren, die 17.—20. dem 
Neuen Reich zu, welches um 950 v. Chr. endet; im belle 
biftorifche Zeit gelangt man jodann mit ber 26. Dynaſtie 
Pſammetich, 7. Nahrhundert) und fommt mit der 31. Dymaftie 
zu Wlerander dem Großen; nun beginnt die Periode ftarten 
griechiſchen Einfluffes und das langſame Abiterben der alten Kunſt. 

Was ich vorhin von den „glänzenden“ Augen der Statuen 
des Alten Reich fagte, it feine rhetoriiche Hyperbel, jondern 
wörtlich zu nehmen; denn meift find die Mugen, ſowohl in Holy 
wie Steinftatuen, beſonders kunſtvoll eingelegt: Der Augapfel 
aus weißem Quarz oder Alabafter it von einem Bronzeplättden 
umfaßt, deſſen ausgezadte Ränder die Wimpern nachahmen, eit 
helles Keryſtallſtück dient ald Linie, und Hinter dieſer ift ein 
Heiner Silbernagel befeftigt, deſſen Wiederſchein das leuchtende 
Flittern des lebenden Auges uns vortäufcht. So ift es bei den 
berühmten Holzſtatuen des „Dorfichulgen* und feiner Frau 
(4. Dimaftie), ähnlich auch bei den ftattlichen Kallſteinſtatuen 
des Prinzen Nahotep und feiner Gemahlin Nofert (3. Dimaftie!), 
des pri en Schreiber, Mr. 1310, und feines freundlich, 
lächelnden Nachbars, Nr. 1311 (5. Dymaftie), und vielen Anderen. 
Auch abgefehen vom Auge iſt es erftaumlich, wie realiſtiſch bie 
Gefichter geformt find; es giebt ebenſowohl ernſt und vornehm 
bliclende, wurdevoll geſprelzte Geſellen, wie auch liebenswürdig. 
ja ſcholkhaft lachelnde Herren und Damen“, die den modernen 
Befchauer nicht im Zweifel laffen, daß ihre Urbilder der „lühen 
Gewohnheit des Dafeind“ ebenjo bald mehr die heitere, bald die 
ernite Seite abgemonnen haben, wie wir heute. Vortheilhaft 
für die lebendige Wirkung iſt auch die kräftige Bemalung bet 


meiften Statuen (Baſalt, Mlabafter, Rofengranit find natürlich 
unbemalt), der belle bunte Schurz und die ſchwarze Maſſe des 
Haupthaars hebt fich lebensvoll von ber braumen Fläche des 
nadten Oberlörpers ab. Nicht auf der gleichen Höhe künitleriicher 
"Ausführung mie die Gefichter ſtehen die Yeiber, da möchte man 
oft lachen über die verrenkten, überfchmalen Hüften, den wunderlich 
eingefchnürten Brufttorb, die fteife Manier dazuftehen und die 
— fteifere Art zu ſihen — zweimal rechtwinklig geknicht; im 
Ganzen muß man aber doch jagen, daß bier die Anfäge zu 
einer gefunden, lebendigen Kunst vorhanden waren, und «es ift 
eritaunlih, daß eine gebeihlide Höherentrwidelung auf diejen 
Grundlagen nicht erfolgt iſt. Wenn auch daran in eriter Linie 
die eigenfinnige Bevormundung feitend der Priefter ſchuld fein 
mag, melde einen Kanon der für ſchön ober richtig geltenden 
Proportionen aufftellten und durd die Sahrtaufende fein Ab: 
weichen davon geftatteten, jo muß es in ber Folgezeit doch auch 
an eigenartigen und traftvollen Sünftlern gefehlt haben, denn 
die Schablone wird immer ftärfer, die Gefichter verlieren immer 
mehr ihr reafiftifche® Gepräge und erhalten jene nichtsfagende 
Berihmommenheit des Ausdruds, welche den ſchlimmſten Feind 
alles künſtleriſchen Geniehend erzeugt — die Largemeile. 
Andrerfeitö find ed die religiölen Borichriften der Prieſter allein, 
denen mir die Schaffung und wunderbare Erhaltung aller diefer 
Kunftwerke verdanten, die ja ſammt und fonder® den Gräbern 
entjlammen; man begnügte ſich nämlich nicht mit der oma: 
mentalen Ausichmücung mehr oder minder großartiger Grab» 
bauten, man trieb nicht nur einen unerhörten Luxus mit 
riefigen Sartophagen und Dpfertifhen — man ftellte auch jene 
Bortraitftatuen des Berftorbenen daneben ind Grab, auf Grund 
merfmwürdiger, von den Prieitern entwidelter Mor: 

ngen; dieſen alfo danken wir es, daß wir ägyptiſche 
Prinzen und Pringefinnen, Prieſter, Richter, Oberfchreiber und 
Beamte aller Art in — Conterfei aus einer Zeit beſigen, 
in die für alle europaiſchen Völker auch nicht die leiſeſte Kunde 
hinaufreicht. Auch noch andere Hunitwerte in großen Mengen 
verdanten wir der Tendenz, die Gräber beftens auszuſchmücken, 
erſtlich Malereien auf Stud (gang allerliebit das berühmte Bild 
mit den ſechs bunten Gänfen) und vorzügfice Reliefs (ich 
nenne basjenige mit den gracidfen Tänzerinnen und Mufitanten, 
die den Takt des Tanzens mit Händellatichen begleiten, ſodann 
das luſtige Bild mit der Vrügelei der Nilfifcher), ferner die 
* wundervoll gearbeiteten, mit Hieroglyphen und bild: 
them Schmuck bedeckten Sarkophage aus den verſchiedenſten 
Sieinſotten, beſonders Baſalt und Roſengranit, wahre Koloſſe, 
bei deren Anblick man noch nachträglich die armen Kerle be— 
dauert, die dieſe Laſten in die oft tiefen und engen Grab— 
tammern hineinſchleppen „mußten; weiter viele Exemplare der 
befannten reichvergierten Sceinthüren, durch welche der Ber: 
ftorbene angeblich paffirte, wenn er die in feinem Grabe nieder: 
legten Opfergaben auffuchte, ja ganze Grabfammern mit 
—* Wandgemälden, von Maspero in Theben und Sakkara 
abgebrochen und bier kunſtvoll wieder aufgebaut, zeugen von 
dem feinen Geihmad des alten Reicht, Weniger künſtleriſch 
als ergöglich find die fehr umfangreichen Beigaben, melde der 
Todte zu den verichiedeniten Zwecken mit ins Grab geitellt 
befam, jo sehen mir, dem Grabe des Prinzen Emfab ent 
nommen, zwei fauber aufmarfchirte Colonnen von je 40 reichlich 
fußbohen Holgioldaten, die rothbraunen Wegupter mit Lange und 
Schild, die Neger mit Bogen und Pfeil, und ein über 
anderthalb Meter langes, ſorgfältig ausgeführtes Boot mit 
voller Schiffsmannſchaft; die Sajütenthür trägt das Bildniß jenes 
Emfah. Aus dem Grabe eines föniglichen Kanzlers ftammt eine 
Unzahl von Figuren, melde die Ausübung von Gewerben und 
häuslichen Arbeiten nachbilden, Töpfer und Landarbeiter, Diener 
und Hausfllavinnen fehen wir mit ihren Geräthen u. ſ. m. be: 


a 

mn und, wie vorbin bemerkt, die Kunſtwerle bes Mittleren 
und Neuen Reichs wenig Neues bieten und im mancher Be: 
ziehung einen Rückſchritt aufweiſen, jo beichaut man doch mit 
—— Intereſſe die zahlloſen Monumente aller Art und 
Größe und bemundert die großartige Technit der alten Künſtler, 
bie den fprödeiten und härteſten Bajalt und Diorit zu zwingen 
vermochte. Bon bejonderem Reiz it der offne Hof des Palaftes, 
in welchem eine große alte Palme eine Reihe der allergrößten 
Königsitatuen und Sphingen beſchattet. Nächſt der eigentlichen 
Kunft iſt es ſodann dad Kunſthandwerk, dad und, und zwar 
aus dem Beginn des Mittleren Reichs, etwa um 2000 v. Ghr., 
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die erſtaunlichſten Proben hinterlaſſen hat. Es ſind dies die 
entzüdenden Schmuckſachen aus den Ziegelpyramiden von Dah— 
ſchur, welche wunderbarer Weiſe den antifen Grabdieben ent: 
gangen und von Morgan 1894 gefunden worden find. Karneole, 
Lapislazuli und Zürfije bilden in funftvolliteer Goldfaſſung nicht 
nur einzelne Menſchen⸗ und Thiergeftalten, jondern ganze Dar: 
ftellungen von Kampf: oder Opferſcenen, und die liebenswürdigen 
PVrinzeffinnen Sat: Hathor und Mergt, auf deren Bruft dieſe 
Schmuctäfelhen vor 4000 Jahren prangten, konnten wohl ebenio 
ftolz auf ihre Schäge fein, wie die etwas jüngere Königin Ahhotep 
(um 1600) auf ihren großen Emailleſchmuck, der an Farbenpracht 
mit ben Ebdeljteinen metteifert, denn die beiten modernen Golds 
Ihmiede haben ſich außer Stande erflärt, derartige Arbeiten nad): 
zumachen. Ebenjo forgfältig und geichmadvoll gearbeitet find 
Prunkitüde wie die goldnen und filbernen Barten (Nachahmungen 
der heiligen Barfen im Allerheiligiten der Tempel), ferner Die 
goldnen Kränzge, Diademe, Halsketten, Armbänder und Ohr: 
gebänge, die künſtleriſch ſchön ciſelirten oder eingelegten Dolche 
und Prunfbeife de3 Königs Ahmoſe (17. Don,), die Fächer und 
Spiegel, Schminkbüchsſschen und Salbennäpfchen, die edelfteinbefegten 
Haarnadeln umd jonitigen Toilettenutenfilien. 

Endlich kann ich eine ®ruppe von ehrwürdigen Ueberreiten nicht 
unermwähnt laffen, die auf jeden Beichauer eine unbeſchreibliche 
Wirkung ausüben: ich meine die Mumien, fpeciell diejenigen ber 
großen Hönige der 17. bis 20, Dynaſtie, deren Jdentität durch 
die Inſchriften der Mumienbinden erwiejen it (ber vorige Khedive 
bat ſie erit auswickeln laſſen); ein gqlüdlicher Zufall hat fie alle 
im Jahre 1881 aus dem meiſterlich verstedten Schacht von Dersel- 
Bahri hervortauchen laſſen. So vertrodnet bieje Körper find, 
fo ausgeprägt perfönlih iſt doch der Eindrud eines jeden, ber 
Heine magere Thutmofe I mit den feinen, liſtigen Zügen und 
dem kablgeichorenen Haupt wäre nimmermehr zu verwecjeln mit 
dem kraftvollen Sety I, auch wenn diefer fich nicht durch einen 
ftarten rotäbraunen Schopf auszeichnete, und Ramſes der Große, 
deſſen kraftvolle Herricerperiönlichkeit ſchon unſerer Jugend aus 
Ebers' Uarda mwohlvertraut ift, fiegt fo wohlerhalten in jeinem 
Glaskaſten, dak man angefichts feiner ſcharf hervorſpringenden 
Naje und feiner raubtbierartig ftarfen Nägel an Fingern und 
Heben jofort den Eindrud gewaltiger Kraft und Energie be: 
fommt. Kaum glaublid) und doch unbeitreitbar ift, daß jelbit 
ſchon aus ber Blüthezeit des Alten Reichs mwohlerhaltene Königs- 
mumien ba find (König Merenre, 6. Don.); die Hathorprieiterin 
Ament (11. Dim), deren brauner Schopf in lauter Heine 
Höpfchen geflochten ift, bat es fich fchwerlich träumen laffen, daß 
ihr jorafältig mit bläulichen Punktreihen tättowirter Leib noch 
nad fait 5000 Jahren neugierigen profanen Bliden öffentlic) 
preiögegeben würde. Mührend find die Mumien der im Wochen: 
bett veritorbenen Königin Makere und ihres Töchterchens, 
und angeſichts der Lotosquirlanden, die noch manche Leichen 
umſchlingen, der Wespe, die während bes Schliefend des Sarg: 
deckels, von den Blüthen angelodt, hineingerieth und fo erhalten 
wurde, und vieler andrer Einzelheiten kann man ſich einer ge 
wiſſen, fait märcdenbaften Stimmung kaum erwehren. Ermähne 
ih nun noch zum Schluß die curiofien Mumien beiliger Tbiere, 
die Katzen, Affen, Ibis, Sperber und Krokodile (von den lehteren 
lag noch ein ganzer Haufen in der offenen Borhalle aufgeftapelt, 
rieſenhafte Ungethüme darunter!), jo habe ich zwar von dem ums 
ermehlichen Inhalt des Mufeums bis jeht nur einen geringen 
Theil hervorgehoben, aber doch vielleicht eine Vorſtellung davon 
geichaffen, wieviel die Erde Aegyptens am Ueberreiten der älteften 
Zeit ſchon hergegeben bat — und mieniel fie noch in ihrem 
geheimnifvollen Schoße bergen mag! Jedes Jahr bringt uns 
neue Funde, aber wie mancher Schak wird für ewig unter dem 
ihügenden MWüjtenfande oder in jeinem mohlverftedten Grabſchacht 
verborgen bleiben! Und wie mancher Reifende wird ſich durch 
dieje gung verleiten laſſen, die zu Taufenden theils durch 
Hausinduftrie, theils jogar in Fabriken bergeitellten Fälfchungen 
für echt zu nehmen umd theuer zu bezahlen: 


+ “ 
”* 


Als ich mir den Ausflug nad den großen Pyramiden 
zurechtlegte und über die Zubringlichleit der dort haufenden Be: 
duimen, die fogar im Baedeler in den fchwärzeften Farben ge: 
fchildert wird, Erkundigungen einzog, erfuhr ich, diefe Kerle, Die 
fi das alleinige Recht der Führung dort anmahen, feien in 
lepter Zeit jo frech geworden und böten ihre Dienite mit folcher 
Bebemenz an, daß fie einzeln antommenden Befuchern fait bie 


Kleider vom Leibe riffen und an Maub grenzende Diebftähle ver: 
übten; man folle daher lieber die Koften nicht ſcheuen und einen 
fiheren Dragoman vom Hotel mitnehmen, jedenfall aber nicht 
allein gehen. Ich risfirte dies dennoch, da mich die beiden 
Herren, mit benen ich mich verabredet hatte, im Stich ließen; 
und fiehe da, als ich hoch zu Ejel das Ende der fchattigen Allee 
erreichte, die von Gizeh aus in fchmurgerader Linie nach den 
Poramiden führt, boten zwar ein paar Beute ihre FFührerbienfte 
mit der üblichen liebenswürdigen Dringlichkeit an, aber keiner 
überichritt dad Maß des Erlaubten. Bald fand ſich die Erfläs 
rung für diefe wunderbare Sanftmuth: die Mugen braunen Ge 
fichter mehrerer Poliziſten tauchten auf! Die Klagen der Reifenden 
hatten ſich fo gehäuft, daß endlich die Polizei einen jtänbigen 
Poſten hinausgelegt hatte, und nicht nur bier, ſondern auch in 
Saklara, dem alten Memphis, deilen Gräberfeld und Pyra— 
miden ich am nächiten Tage befuchte, war Ordnung geichaffen 
worden: hier hatte man neben der Bahnftation Bebraihen, wo 
man ſich für den etwa zweiſtundigen Ritt einen Eſel miethen 
muß, aus feſten Balten einen langen Verſchlag gebaut, in mel: 
chem die jchreienden und zappelnden Gfeltreiber fammt ihren 
Eſeln eingejperrt wurben; der Reifende, anftatt von ber müthenben 
Meute — und geſtoßen, um nicht zu ſagen vergewaltigt zu 
werden, wie bisher, konnte nun in aller Gemüthsruhe am Per: 
ſchlag entlang gehen, fich ein vertrauenerweckendes Grautbier aud- 
fuchen und über den Preis verhandeln, und wenn ein ungeber- 
diger Ejelbändiger dem Gehege zu entichlüpfen verfuchte, fo wurde 
er vom polizeilichen Rohrſtock unbarmberzig zurüdgeicheucht. 
Ih wählte mir einen hübſchen dreiften Burſchen mit luſtigen 
Augen und unermüdlicem Mundwert, und fort gim 
der Ritt, durch ſchmutzige, unfagbar ärmliche chendörfer, du 
wohlangebaute Felder, auf denen überall fleißig gearbeitet wurde, 
dann wieder durch ftattliche Palmenmwälber, in deren Schatten zwei 
umgeftürgt: Riejenbildfäulen Namfes de3 Großen von den Zeiten 
träumen, ald hier noch die endlojen Straßenzüge und ſchönen 
Paläfte des alten Memphis ſich auöbreiteten; noch im 12. Jahr: 
hundert n. Ehr. ift viel davon vorhanden geweſen, jest iſt bis 
auf ein paar überwachſene Schutthbaufen Alles verſchwunden. 
Beſſer ald die Stadt der Lebenden hat fidh die der Todten con: 
jervirt, und der gelbe Müftenfand, den man beim Perlaffen ber 
legten Palmenwaldung beim Dorfe Satlara betritt, deckt noch 
ganz wundervolle Nefte; man befucht meiit die Gräber bes Ti 
und des Mery, ſowie die Begräbnifftätte ber heiligen Apis- 
ſtiere; auch eine Reihe von fleineren Pyramiden ragt bier noch 
zerbrödelt in die Lüfte. ch kletterte auf die ältefte aller Pyra: 
miden überhaupt, bie Gtufenpyramide des Königs Hofer 
(II. Dynaftie) — es gilt als ermwiejen, daß diefe Stufenform der 
befannten, gleichmäßig abgeichrägten Form vorangegangen iſt — 
und erfreute mich des föltlichen Blickes auf dad grüne Nilthal 
zur einen, die braune geheimnißvolle Wüfte zur anderen Seite. 
Das Innere der Pyramide, bie Sarglammer des Königs, iſt jegt 
nicht zugänglich, Darauf ftattete ich dem 1893 von Morgan 
entdechten Grabe des Mery (VI. Don.) einen Beſuch ab, mit 
feinen 31 Räumen ein wahres Labyrinth; alle Wände find mit 
tunftoollen großen Relief geſchmückt, melde das ganze Leben 
und Treiben des befagten Herrn Mery und jeiner Familie in er 
göglichiter, äuferft realiftiicher Meife fchildern. Leider hatte ich 
nur gemöhnlide Stearinfergen mit, deren Licht kaum genügte, 
die fünftlerijche Wirkung der intereflanten Daritellungen völlig 
ur Geltung fommen zu lafſen. Das berühmte, ſchon von 
ariette entdedte Grab des Fi iſt etwas älter (V. Dom, 
2500 v. Ehr.), feine Reliefs find aber noch ſchöner, größer und 
feiner ausgeführt, der Inhalt ift jedoch der gleiche, und es giebt 
taum eine Seite der Landwirthſchaft, der Sep, bes Fiſchfangs 
und Sciffbaues, des Handwerls und endlich Opfers, die in 
diefen Löftlich naiven Bildern nicht getreulich wiedergegeben märe, 
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Ohne ſolchen Schmud, durd; feine gewaltigen Dimenfionen und 
feine wunderliche Beitimmung aber intereflant ift die Gruft der 
Apisftiere. Die Aegypter hielten bekanntlich in einem bejonderen 
Tempel jederzeit einen dem Gotte Ptah heiligen Stier, Apis ger 
nannt, welcher befondere Kennzeichen (gewiſſe weiße Flecden) bes 
faß und vor ſeinesgleichen beim Tode den Vorzug hatte, wie ein 
Menich einbalfamirt und wie ein Fürſt in befonderen Grüften 
beigefet zu werden, Hohe unterirdiiche Gänge, an 400 Meter 
lang, wurden in dem Fels gebroden; zu beiden Geiten dieſer 
Eorridore liegen die 8 Meter hohen Grablammern, aus denen 
noch jetzt die riefigen Steinfärge (einer wiegt 1300 Gentner!) 
dem Sefhauer entgegengähnen. Eine heiße dunftige Luft drückt 
auf die Athmung, geipenitifche Schatten erfüllen die von ber 
Kerze nur fi erhellten Räume, jFledermäufe ſchwirren und 
auiefen, lautlos verballt der Tritt feinen Staube — eine 
unheimliche Empfindung bemächtigt ſich des Beſuchers. Wie 
mag ed aber erft dem Entdecker Mariette zu Muthe geweien 
fein, ald er bei einem von ihm erbrocenen Seitenflügel die 
ficheren Zeichen fand, daß diefer feit den Zeiten des großen 
Ramſes vermauert war! Die Plünberer, denen fonjt nichts 
entgangen mar, die mit Mühe alle anderen Sartophag- 
dedel zur Seite geichoben und die Stiermumien ihres Schmudes 
beraubt hatten, waren an dieſem Gemäuer achtlos vorübergegangen, 
unberührt fand Mariette den Apis in feiner Gruft. Man ift 
berzlich froh, wenn man aus den unbeimlichen Gewölben wieder 
zum goldenen, allerdings brennend heißen Sonnenlicht gelangt, 
und mit Behagen läßt man ſich auf der fchattigen Terraffe des 
Haufes, dad Mariette einſt bier errichtete, das mohlverdiente 
Frũhſtuck ſchmecken. Hier jammeln fich alle Memphiöbeluder 
und öffnen ihre fFutterpadete und Bierkiften — zwei ſchweizeriſche 
Ehepaare, Beichäftälente aus Kairo, hatten ein volles Dutzend 
große Flaſchen Bier mitgebracht und auch das nöthige Eis nicht 
vergeifen, hier im Wüſtengebiet! ſolche Schlemmer! —, während- 
die Gfeltreiber daneben auf dem Boden hoden und leidenihaftlich 
Karten jpielen, jo eifrig, daß ich, als ich wieder aufbrechen wollte, 
von meinem kecken Efeljüngling mit einer großartigen Gefte an— 
gewiefen wurde, zu warten, bis das Spiel zu Ende jei. Da ich 
thatfächlich feine Eile und bis zum Abendzuge noch überreichlich 
Beit hatte, fo ſchlenderte ich ein Stüd in die Wülte binaus, 
die keineswegs fo flach und überfichtlich it, ald mander mohl 
benft, und ald Freund Abdu nad beendetem Spiel jo gütig 
war, fi wieder um mic zu fümmern, hatte er für jeine 
—— wenigſtens die Unbequemlichkeit, in den unregelmäßigen 
Bodenfalten lange nah mir fuchen und rufen zu müffen, und es 
war fehr drollig, wie er mich dann auszankte, während ich ihm 
immer die Geſie des Kartengebend vormachte, und der Schlingel 
begriff nur zu gut, was ich damit jagen wollte. Wir waren in 
der That die Letzten, die Sallara verliehen, und vergeblih mar 
mein Proteft gegen die PVrügel, durch welche Abdu mein armes 
Grautbier zu Ar Galopp anfpornte; er ftrafte fich übrigens 
jelber am meiften, benn er mußte ja daneben berlaufen. Als 
wir nun bei Seiten an der Bahnitation eintrafen, war Abdu 
fo naiv, für fein Wohlverhalten von mir eine Beicheinigung zu 
verlangen. Mit Recht wird in den Meifebüchern dringend ge 
warnt, mit folchen Lobesatteften freigebig au jein, man muß es 
nur gejehen baben, wie leichtfertig qutmüthige Leite folche Attefte 
ausſtellen und mie nachdrücklich dieſe drei Kerle beim En: 

iren damit zu prahlen willen. Sch lehnte alio ab; als 

du aber mir gar feine Ruhe lieh, verfiel ich auf einen Auss 
weg, der meinen Quälgeift befriedigte und ihm vom mächiten 
Deutichen, der es las, wenigſtens die kleine Strafe eingetragen 
bat, ausgelacht zu werden, ich ſchrieb: „Ich beicheinige, daß Bor: 
zei dieſes micht beſſer und nicht ſchlechter ift als alle dieſe 
Shlingel durchſchnittlich zu fein pflegen.“ Seripsi et salvavi 
animam meam! 


Bücherbeſprechung. 


— Frangöfiiches Uebungsbuch für die Unterſtufe im 
Anschluß an das Lefebuh von Mar YJohannesfon. Berlin 
1899. Mittler & Sohn. — Recenſent möchte eine Bemerkung 
in principieller Hinficht nicht unterlaffen. Man darf in der im 
neuſprachlichen Unterricht jet vormaltenden Richtung, daß 
der Schüler dad Verſtändniß des Inhalts ohne irgend welche 
grammatiiche Vorbereitung unmittelbar dur die Yectüre ge— 


winnen fol, nicht zu weit gehen. Der Meg, burch eigene Ab⸗ 
itraction die nöthige Einfiht in die Grammatik zu gewinnen, 
it immerhin ſehr umſtändlich und kann auch leicht in dem 
Schüler ein unbehagliches Gefühl ermweden, in der Irre zu geben. 
Die alte grammatifirende Methode bedurfte wohl der Meform, 
darf aber nicht ohne Weiteres ganz über Borb geworfen werden. 
Was an Formenkenntniß mothiwendig ift zu einem gründlichen 
Verſtandniß der Spradie, muß vorausgehen. Im llebrigen ift 
bad Buch nach Zweck und Anlage ſehr empfehlenswerth. W—k. 
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Der Einfluß der Ehe auf die Eriminalität der Franen. 


An einer früheren Nummer haben wir nad) einer von dem 
Ulmer Statiftiter Dr. med. Prinying in der „Heitichrift für 
Socialwiſſenſchaft“ veröffentlichten Hatikifgen Unterfuchung mit- 
getheilt, welchen Einfluß die Ehe auf die Griminalität der Männer 
ausübt, und hatten dort geſehen, dab die verheiratheten Männer 
im Allgemeinen feltener mit dem Strafgeſetz in Conflict kommen 
als die ledigen und beionders bie verwittweten und geichiedenen. 
Die Lofer werden nun wohl geneigt fein, anzunehmen, dab ſich 
diefe günftige Einwirkung der auf die Griminalität ber 
frauen in derfelben Richtung, höchſtens in noch veritärttem Maße, 
geltend machen müßte. Das ift aber nad) einer Unterjuchung, 
die Herr Dr. Prinzing darüber auf Grund der deutſchen Criminal: 
ftatiftit angeftellt und im Juni⸗Heft der obengenannten Zeitſchrift 
veröffentlicht hat, durchaus nicht der Fall; vielmehr mie der 
Sterblichleitscoefficient der verheiratheten Frauen größer ilt als 
der der ledigen, fo it auch die Criminalität der eriteren im All: 
gemeinen böher als die der lehteren. Die Urfache diefer auf 
den eriten Blick überrafchenden Erfcheinung merden wir darin 
finden, daß die verheiratheten frauen an gewiſſen, nicht gerade 
auf befonders ehrlofe Gefinnung und verbrecheriiche Veranlagung 
zurüdzuführenden Delicten in hohem Maße betheiligt find, was 
bei bem im Allgemeinen niedrigen Criminalitätscoefficienten des 
weiblichen Geſchlechts in beionderem Grade den Ausichlag zu 
ihren Ungunften geben muß. 

Im Durchſchnitt iſt nämlich die Griminalität der Frauen 
bedeutend geringer ald die der Männer, und bei uns in Deutſch— 
land ift fie in den lehten Jahren verhältnißmäſtig noch gefunten. 
Mährend nämlih in den Jahren 1882—1885 noch 19, % 
aller Berurtheilten dem weiblichen Gefchlechte angehörten, waren 
es in den Jahren 1886—1890 mur noch 18,6 %, welcher Satz 
in den Jahren 1891—1895 noch weiter, nämlich auf 18,2% 
zurüdgegangen ift. Wie fich das Berhältnik zwiſchen ber Erimis 
nalität der Männer und der der frauen geftaltet, ift auß ben 
folgenden paar Zahlen zu erfehen. In den Jahren 1882— 1893 
mwurden von je 100000 ftrafmündigen Perfonen männlichen 
Geſchlechts in Deutichland 1765,82 wegen Verbrechen und Ver 
eben beitraft, von je 100000 ftrafmündigen Perfonen weiblichen 

lechts aber nur 375,5. Selbftverftändlid ift die Betheiligung 
des meiblidien Geſchlechts im Verhältniß zu derjenigen bes 
männlichen Geichleht3 je mach der Art des Delictes eine 
außerordentlich verichieden hohe. Wenn mir von denjenigen 
Delicten abjehen, die entweder nur oder naturgemäß doc) wenigſtens 
am  feichteften von Frauen begangen werden lönnen (4. B. Ber 
bredjen gegen das kindliche Leben, Kuppelei u. ähnl.), jo fällt 
befonders die Betheiligung der ‚Frauen am einfachen Diebitahl 
und bei der Peleidigung in die Augen. Wei eriterem waren 
von fämmtlichen Verurtheilten nicht weniger als 30%, bei 
legterer 26,9% Angehörige des ſchwächeren Gejchlechts, und von 
je 100000 ftrafmündigen Frauen wurden 124,4 wegen einfachen 
Diebſtahls und 67,1 wegen Beleidigung beitraft! Sehr zahlreich 
find aud nod die Beſtrgfungen wegen Körperverlegung. Von 
den ſämmtlichen wegen diefes Delicted Berurtheilten machen die 
Frauen allerdingg nur 7,5% aus; auf je 100000 Straf— 
mündige fommen aber immer noch 33, Berurtheilungen. Am 
menigiten zahlreich find, mie leicht ertlärlich, die Beitrafungen 
wegen Merbrehen und Bergehen im Amte, in ben “ahren 
1852--1893 nur 0, auf 100000 Strafmündige. Häufiger, 
wenn aucd immerhin noch jelten kommen die Verbrechen und 
BDergehen gegen den Staat, die Neligion und bie öffentliche 


Ordnung vor; diefetwegen wurden von 100000 Strafmündigen 
33,7 verurtheilt. Sehr bedeutend ift dagegen die Betheiligung 
des weiblichen Geſchlechts an den Verbrechen und Bergehen gegen 
die Perfon und noch häufiger die an den Vermögensdelicten, 
indem wegen der erfteren 117, und wegen der legteren 225,% 
von je 100 000 Strafmündigen während der Jahre 1882— 18953 
beitraft wurden. Bei den Verurtbeilungen der Männer finden 
wir dieſelbe Reihenfolge der Delicte binfichtlid) der Häufigkeit 
ihres Begangenmwerbend; aber mährend die Vetheiligung des 
männlichen Geſchlechts an den PVermögenädelicten nur 3'ymal 
fo groß ift wie die des meiblichen, iſt fie bei den Delicten genen 
die Perfon eine G'4mal, bei den Delicten gegen Staat, Religion 
und öffentlihe Ordnung eine 64mal und bei den Berbrechen 
und Berachen im Amte gar (au8 leicht erflärliden Gründen) 
eine 12°, mal größere. — Aus diefer geringeren Zahl der Ver: 
urtheilungen der Frauen auf eine größere Sittlichteit zu fchliehen, 
gebt natürlich nicht an, weil die Grimmalität nicht als Grad: 
meter der Sittlichleit, wenigftend nicht der Sittlichleit einer 
ganzen Bevölterung oder Bevölterungschaile gelten kann, immerhin 
kapen und die mitgetheilten Zahlen, dab fid die frauen im 
gemeinen den beftehenden Gefegen milliger unterwerfen und 
eroaltthätige Handlungen weit eher vermeiden ald die Männer. 
ine völlig befriedigende Erklärung für dieſe Erſcheinung zu 
finden, bürfte aber doch jo bald nicht gelingen. Dan bat fie 
auf die Proftitution zurüdführen wollen, in der die von ben 
rechten Bahnen abirrenden weiblichen Perfonen einen Eriaß ihrer 
gefegwidrigen Triebe finden follen; und es läfit ſich ja nicht 
leugnen, dab unter ihrem Dedmantel eine große Anzahl aejep- 
widriger Handlungen begangen werden. Auch ſcheint hierfür 
die relativ geringere Griminalität der weiblichen Jugend zu 
fprehen. Während nämlich die Griminalität des männlichen 
Geichlechts bereit? in dem Alter von 21—25 Jahren ihren 
Höhepunkt erreicht, it dies bei der des weiblichen erit in dem 
Alter von 30-40 Jahren der Fall, und außerdem ift fie auch 
in den Sahren von 40 — 50 noch höher als in den bis 30. 
Da aber in diefen höheren Altern die Proftitution als ausſchlag- 
ebender Factor jedenfalld richt mehr angejehen werden kann, 
h genügt fie allein nicht zu der Erklärung der großen Diffe: 
renz, die auch in den höheren Altern noch zwiſchen der Griminalität 
der beiden Geichlechter beiteht. — Andererjeits iſt behauptet, daß 
der Rückfall bei dem weiblichen Verbrechern häufiger fei als bei 
den männlichen, aber aud) das ſcheint die deutſche Criminalftatiftit 
nicht zu beftätigen, denn in den Jahren 1882-1893 waren 
von ben weiblichen Verurtheilten 77,2% ohne Xorftrafe, von den 
männlichen aber nur 66,1%. v. Dettingen hält bie Hecibivität 
bes Weibes Deswegen für eine jo überaus ſchlimme, weil die 
Bahl der Boritrafen fo oft eine erfchredend hohe ift; Dr. Prin: 
ing möchte aber dieſe „Furchtbare Zähigkeit des Meibes im 
erbrechen“ in fehr vielen Fällen als auf eine verfannte geijtige 
Erkrankung zurüdzuführen anſehen. 
Wie ſchon geſagt, ergiebt die deutſche Criminalſtatiſtik die auf 
fallende Thatſache, daß die verheiratheten Frauen eine größere 
Criminalitat haben als die ledigen. Von allen in ben Jahren 
1882— 1893 megen Verbrechen oder Vergehen gegen Reiche: 
gejehe überhaupt Verurtbeilten weiblichen Geſchlechts waren 
36,4% ledig, 52,4% verheiratet und 11,2% vermittiwet ober 
efchieden (der Kürze wegen werden wir künftig nur vermittwet 
chreiben, worin die Geſchiedenen ſiets einbegriffen find). Dieſes 
Uebertwiegen der verheiratbeten Verurtheilten findet fich im ſammt⸗ 


lichen Altersclaſſen, wie die folgende Zujammenftellung zeigt. 
Auf je 100000 weibliche Perjonen jeden Givilitandes trafen 
Berurtheilte 





in ber Wlteräperiode 


18— 21 Jahren | 415,8 602,5 

21-86 „ 417,5 469,9 1339,3 
25-30 „ 440,7 464,5 1149,2 
30—40  „ 446,2 500,0 1029,9 
40-50  „ 334,7 468,3 708,9 
50-60 „ 221,5 299,5 | 369,3 
über 60 „ 1022 | 1334 111,8 


Der unbeilvolle Einfluß bed verfrühten Heirathens, auf den wir 
in unferm erſten Artitel ſchon hingewieſen haben, macht ſich auch 
bier wieder fehr bemerkbar, indem die Zahl der verheiratheten 
Berurtheilten in den Altersjahren 18—21 um rund 45 % höher 
mar alö die ber gleichaltrigen Ledigen. In der folgenben Alters: 
periode fällt die Differenz fofort auf rund 12%, um in ber 
Periode von 25 — 30 Jahren dad Minimum von 3% zu er 
reichen; von da fteigt fie wieder auf 12% im der folgenden und 
40% im ber zweitfolgenden Periode und geht bann in ben 
beiden letzten Perioden auf 35% reip. 30% zurüd. — Ganz 
erichredend hoch iſt, wie die obige Tabelle zeigt, die Eriminalität 
ber vermittweten und gejdjiedenen Frauen, und zwar um fo 
höher, in je jüngerem Alter die Trennung der Che erfolgt it. 
Zwar nimmt die Griminalität von Anfang an conftant ab, doch 
it fie in allen Altersclaſſen höher als die ber Ledigen und Ber: 


heiratheten mit Ausnahme der Altersclafje über 60 Jahre, in der 


fie von der der Merbeiratheten übertroffen wird, Den Grund 
diefer außerordentlih hohen Griminalität der Verwittweten fieht 
Herr Dr. Vrinzing wohl nicht mit Unrecht bauptfächlich in der 
üblen Lage der vermögenslofen Wittwen, die nur ſchwer, 
namentlich bei reichem Kinderjegen, fich wiederverheirathen fünnen, 
woraus ſich auch ihre große Betheiligung an den VBermögensbelicten 
erllärt; außerdem darin, daf fie, durch den Tod des Mannes vielfa 
an die Spite eines Geſchäfts geitellt oder Darauf angewieſen, fi 
ihren Unterhalt außerhalb des Haufes zu erwerben, viel mehr als die 
verheiratbeten Frauen mit der Welt und den Gefegen in Berührung 
fommen, woraus ihre zahlreichen Beitrafungen wegen Ber: 
gehen gegen die Gewerbeordnung, das Nahrungsmittelgejeg u. a. 
refultiren. Ausführliche ziffermäßtge Angaben über die a 
der Frauen an den einzelnen Delicten müſſen mir uns natürli 
verfagen; die bier vorliegenden Berbältniffe find aber für meite 
Kreife von fo hohem Intereſſe, daß wir wenigſtens einige all» 
—— Mittheilungen hierüber bezüglich der am häufigften vor: 

mmenden ftrafbaren Handlungen maden möchten, Bei einzelnen 
Delicten find bie vorgefallenen Beitrafungen fo gering an Zahl, 
dab fie einerſeits auf die Höhe der Gejammteriminalität ohne 
Einfluß find, außerdem aber wegen ihrer Kleinheit irgendwelche 
Schlüfe kaum zulaſſen. Dieje mögen deshalb unberüdfichtigt 
bleiben, 

Am Widerſtande gegen die Stantögewalt find die Frauen 
im Allgemeinen wenig betheiligt; etwas mehr am Hausfriedens⸗ 
bruch, bei dem, wohl infolge des ewigen Zanlens und Streitens 
in den modernen Miethöcajernen, die Berheiratheten die Ledigen 
durchweg um das Doppelte übertreffen, während die feifenden 
Wittwen noch weit über erjteren ſiehen. Das gleiche Verhältniß 
finden mir beim Wrreftbruch und bei den übrigen Vergehen 
gegen bie öffentliche Ordnung, vor Allem bei den Verletzungen 
der Gewerbeordnung, bei denen die Wittwen in bejonders hohem 
Grabe betheiligt find. Müngverbredien und Verbrechen, die fich 
auf die Religion beziehen, ebenfo das Werbrechen des Meineids 
und die fonjtigen Berlegungen der Eidespflicht werden von Frauen 
im Allgemeinen wenig begangen, doch zeichnen fich auch hier die 
Wittwen vor den anderen Frauen aus. 

Bei den Berurtheilungen wegen Berbredhen und Vergehen gegen 
die Perion im Allgemeinen ftehen die Berheiratheten in allen 
Alteröclaffen weit über den Ledigen, treten aber ihrerjeitd bis 
zum Alter von 50 Jahren weit hinter die Wittwen zurück. Speciell 
bei der Blutſchande fommen die Verheiratheten faſt gar nicht in 
Betracht, deito mehr aber die Mitten, bie überall über den 
Ledigen stehen. Mit erichredend hoben Ziffern figuriren die 
Mittwen auch unter den wegen Kuppelei Berurtheilten, wohl 
weil fie beſonders das Vermietben von Zimmern an Proitituirte 
zu einem ng ichmusigen, dafür aber jehr einträglichen Gewerbe 
machen; die Berbeiratheten treten bei diefem Delict weit zurüd 
und noch mehr die Ledigen, bie ſich in jüngeren Jahren wohl 
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Tieber jelbit der Projtitution in die Arme werfen und erft im 
Alter von 3O— 40 Jahren, wenn das urfprüngliche Geſchaſt nicht 
mehr recht was einträgt, ſich auch auf das „Binmer-VBermiethen“ 
verlegen. — Wie mir jchon fagten, entfälkt ein Proceni 
fag der Verurtheilungen wegen Beleidigung auf die Angehörigen 
ded weiblichen Geſchlechts; und wenn hier auch wieder die Wittwen 
an der Spike ſtehen, jo find daran doch auc die Verheiratheten 
mit jehr großen Biffern betheiligt, die die der Ledigen durchweg 
um mehr als 100% überfteigen. Da es ſich bier meiſtens um 
Sant und Streit zwiſchen ——— handelt, Die durch das 
enge Per Minen u in ben Miethöcafernen nur zu jeher be 
ünftigt werden, und die nicht felten durch die Kinder oder durch 
wirthſchaftliche Differenzen zwiſchen Flurnachbarinnen ver: 
anlaßt werden, ſo erklärt es ſich leicht, daß die Verheiratheten 
weit über den mit den Hausgenoſſen weniger in Berührung 
fommenden Ledigen jtehen. Diele widerlichen Beleidigungsflagen 
find ja leider bei uns in Deutichland fehr beliebt; in feinem 
anderen Sande kommen fie jo häufig vor wie bei und. In den 
legten Jahren weiſen fie dazu noch eine, fat ganz auf die Ber 
ei en entfallende, Steigerung auf, indem nämlic auf 
100 000 ftrafmündige Perſonen weiblichen Geſchlechts im den 
Jahren 1882—1885 67,1; 1886—1890 69,5 und 1891— 
1893 69,7 Berurtheilungen famen. Demgegenüber märe in 
ber That die Frage der Erwägung werth, ob es nicht am Pape 
fein würde, in der Praxis der Beleidigungsflagen eine durd: 
greifende Aenderung einzuführen, die fie mindeſtens ganz bedeutend 
einfchräntte. Sie find es zum grofen Theil, bie die Criminalität 
der deutſchen Frauen, insbefondere der verheiratheten, jo jehr 
erhöhen, dak fie über der aller anderen Länder mit Ausnahme 
Englands, die diefe Manie der Beleidigungsllagen meniger kennen, 
fteht, was grade nicht zur Empfehlung unferes Baterlandes dient. 
Werden die fämmtlichen Berurtheilungen wegen Beleidigung bei: 
feite gelaflen, fo wird der Procentfab ber verurtbeilten Frauen 
ein bedeutend geringerer, und außerdem ſinkt der Griminalitäts: 
coefficient der Verheiratheten in dem Alter von 25—40 Yahren 
auch noch unter ben der Ledigen. — An Mord und Todticlag 
find bie Frauen zwar mit 20,5% aller Berurtheilungen betheiligt, 
es treffen aber auf je 100000 itrafmündige weibliche Perfonen 
nur O,s Berurtheilte, alfo ein recht geringer Sat. Etwas höber 
— 1 Berurtbeilung auf je 100000 ftrafmündige Perfonen — 
ift die Vetheiligung am der fahrläffigen Tödtung; und hier über 
wiegen die Ledigen, was ſich dadurch erflärt, daß es fich meihten! 
um Tödtungen von Kindern handelt, die infolge ungenügender 
Aufficht dur Kindermäbcden x. ertrinken, verbrennen oder font 
ums Leben kommen, — An dem Verbrechen gegen das kindliche 
Leben ift maturgemäh das weibliche Gejchlecht am meilten be 
theiligt (mit 88,5%); im Wllgemeinen iſt dies Delict erfreulicer: 
weife aber doch ziemlich felten: 2, Berurtheilungen auf 100000 
itrafmündige Verfonen. Die Ledigen ftehen bier weit über den 
Verheiratheten, werden ibrerfeitd aber vom 25. Jahre ab wieder 
von den Witwen übertroffen. — Hinfichtlich der Häufigkeit Neht 
an dritter Stelle die Körperverlegung: auf 100000 Strafmündige 
treffen 33,7 Perurtbeilungen, u. zw. find die Verheiratheten 
bieran bei Weitem mehr betbeiligt ald die Ledigen, ja von 
40. Lebensjahre ab jogar mehr als die Wittwen. Ob fıh Diele 
Thatfache allein damit begründen laßt, daß bie Verheiratheten 
mehr ald die Ledigen Gelegenheit haben, in Begleitung ihrer 
Männer Wirthähäufer zu beiuchen und am ben fich hieran häufig 
anſchließenden Streitigfeiten und Naufereien theilzunchmen, mt 
Dr. Prinzing meint, will uns doch etwas Anveifelbaft erſcheinen 
da, in vielen Gegenden Deutſchlands wenigſtens, der Kineipen 
befuch bei den Vedigen ebenio fehr, vielleicht noch mehr I 
Schwange iſt als bei dem Verbeiratheten, während die Tan 
beluftigungen zum größten Theil nur von Ledigen beſucht werden 
Wir alauben vielmehr, daß das nur zu oft in Thätlicjteiten aut 
artende Eingreifen der Mütter in die Zänfereien ihrer Kin ie 
mindeitend auch einen micht zu unterfchäßgenden Factor für Di 
Erhöhung der Griminalität der PVerbeiratheten in Bezug au 
dieſes Delict bildet. ficten 
Am Gegenfap zu den meiften bisher behandelten De 
bleibt die Betheiligung der Verheiratheten am den Bermähln 
delicten aufer in den Aliersclaſſen 18—21 und 40-50 Bier 
der der Ledigen ziemlich bedeutend zurüd, mährend auch 
wieder die Wittwen mit coloffalen Zahlen vertreten Tind- inhre 
einfachen Diebitahl ftchen die Ledigen vom 18.40. Be en 
über den Verheiratheten, danach ift es umgefehrt; in fteert 
Alteröperioden, abgejeben von der hödfien über 60 Jahre, 


die Witwen weit oberhalb beider. Dajielbe Verhältniß finden 
wir für lettere beim ſchweren Diebitahl, während bier bie Ber: 
heiratheten außer in der Altersclaſſe 18—21 Jahre ſiets unter 
den Ledigen find. Beim einfachen und ſchweren Diebitahl im 
Rückfall find die Verheiratheten nur jehr ſchwach u © bei 
leßterem jelbit die Wittwen wenig mehr als die Ledigen. Natürs: 
lich fpielen bei diefen legtgenannten beiden Delicten die Gemohn: 
heitverbrecherinnen bie Hauptrolle, die, faum aus dem Gefängnik 
entlaffen, fofort ſich wieder an fremdem Eigenthum, oft an den 
werthlofeften Sachen vergreifen, weil fie ihre verbrecherifche Neigung 
nicht bezwingen können, mas allerdings den Gedanken an eine 
tranfhafte Veranlagung nahe legt. Bei der Unterfdlagung über: 
roiegen gleichfalls die Wittwen, und bie Verheiratheten bleiben 
außer im Alter von 18—21 Jahren binter den Ledigen zurück, 
Dagegen ſtehen lebtere bei der Begünftigung und Hehlerei in 
allen Alteröchaffen um hundert Procent und mehr günfliger ba 
als die Werbeiratheten, die natürlich die Früchte des unrecht: 
mäßigen Erwerbs ihrer Männer und Kinder zu verwerthen und 
biefe der Beſtrafung zu entziehen trachten. it Ausnahme des 
bödhften Alters überwiegen aber auch hier die MWittwen, die aus 
der SHehlerei ja oft ein Gewerbe machen. — Raub und Gr: 
preffung werden vom weiblichen Geflecht jelten begangen, am 
meiften von den Wittwen, am wenigſten von ben Verheiratheten. 
Lostere ftehen auch bei Betrug und Untreue jehr zurüd, bei der 
Urkundenfälihung nur vom 25.—50. Lebensjahr, während bei 
beiden Delicten wieder die Wittwen bei Weitem den Borrang 
einnehmen. — Bei den Berurtheilungen wegen Bejeitigung von 
Bermögenäftüden bei drobender Zwangsvollſtreckung, wegen Ber: 
letzung fremden Gebraudhs: und Zurückbehaltun 41 und 
wegen ähnlicher Delicte ſtraſbaren Eigennutzes ſtehen die Ver— 
heiratheten in allen Altersclaſſen weit über den Ledigen, bleiben 
aber bis zum 60. Lebensjahre weit hinter den Wittwen zurüd, 
die, durch den Tod des Mannes auf eigene Füße aeftellt, jehr 
oft in Lebenslagen geratben, denen fie in feiner Weile gewachſen 
find. — Sacdbeihädigungen werden gleichfalls nur felten von 
Ungehörigen des weiblichen Geichlechts verübt (4,7 Berurtheilungen 
auf 100000 Strafmündige), u. zw. von Ledigen und Ber: 
—— ziemlich gleich oft, von den Wittwen etwas häufiger. 

benfo kommen Branditiftungen durch Frauen nicht oft vor 
(0,6 Berurtheilungen auf 100000 Strafmündige); an ihnen 
find Die brei Civilftandatategorien in ziemlich gleichem Berhältnik 
betheiligt. Dagegen erreichen die Kinberbranditiftungen auch beim 
weiblichen Geſchlecht eine bevauerlihe Höhe; auf 100000 Mid» 
hen im Alter von 12—18 Sahren entfallen nicht weniger als 
1,s Berurtheilungen wegen Branditiftung! 

Wir haben oben aelagt, daß der Antheil des weiblichen 
Geſchlechts an den fämmtlichen Berurtheilungen feit der Periode 
1882-1885 zurüdgegangen fei. Dies it aber nicht fo zu ver- 
ftehen, daß die Griminalität des weiblichen Geſchlechts überhaupt 
zurüdgegangen fei; vielmehr erflärt fich jene procentuale Abnahme 
dadurch, daß die Criminalität des weiblichen Geſchlechts ſeit 


—— — 


Bücherbeſprechungen. 


— Einführung in dad Neichsgeſeß über bie 
Zwangsverſteigerung und die Zwangsverwaltun 
von 24. März 1897. Shit eitter für den praftiichen Gebrau 
berechneten Tabelle. Bon Dr. Grobmann, Amtörichter. Leipzig, 
Rofberg‘ihe Hofbuchhandlung 1899. (127 ©, Pr. 1,80.) — 
Berubt auch das neue, vom 1. Januar 1900 eintretende Zwangs— 
verfteigerungdverfahren auf dem gleichen, jogen. Dedungs: oder 
Mebernahmeprincipe, wie under ſachſiſches ſeit 1884, jo find doch 
die Abweichungen ziemlich erheblich; die Abweichungen folgen zum 
Theil aus dem Sadenrechte, zum Theil aus der engeren er: 
bindung mit ber Givilprogefordnung; viele find durd das Streben 
nad einem einfacheren oder die Befriedigung eher herbeiführenden 
Verfahren hervorgerufen worden; auch Neuerungen, wie z. B. 
die Berhlfichtigung des Liedlohns u. ſ. w., haben mitgewirkt, 
Dies erſchwert das Einarbeiten in das neue Verfahren. Um fo 
willkommener ift nicht mur für Richter und Rechtdanmälte, jondern 
auch für den weiteren Kreis aller Betheiligten eine Einführung 
in das Reichögefen, wie die oben angezeigte. Der Verſaſſer hat 
es veritanden, aus dem Inhalte das Weientlichite herauszuziehen 
und Mlarzuftellen, minder Wichtiges mehr nebenjählih zu be 
bandeln, felten Bortommendes nur anzudeuten oder 2 weg: 
aulaffen, und jo eine überfichtliche Darftellung zu aeben, die eine 
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1882— 1885 weniger ſchnell geitiegen ift als die des männlichen. 
Während nämlich die Verurtbeilungen von Männern in der 
Periode 1891—1895 um 18% Höher waren als in der 
Periode 1882— 1885, finden wir bei den Frauen nur eine 
Bunahme von 6%, nachdem in der Periode 1886— 1890 jo: 
gar eine bircte Abnahme eingetreten war. Die einzelnen Civilſtände 
verhalten fich diefer Veränderung gegenüber allerdings ſehr verſchieden. 
Während nämlich ar der Abnahme in der zweiten Periode die Ver: 
heirateten am mwenigiten, die Wittwen am meiften betheiligt waren, 
ist die Zunahme in der dritten Periode bei den Verheiratheten am 
größten geweſen, wogegen die Wittwen auch im diefer Veriode der 
eriten gegenüber noch eine Abnahme aufweiſen. Die Berheiratheten 
zeigen für bie dritte Periode in allen Altersclaflen eine Steigerung 
der Griminalität, wie wir fie weder bei den Wittwen noch bei 
den Ledigen finden. Wenn man diefe Erfcheinung aber mit dem 
Satze hat erflären wollen, daß die verheiratheten Frauen für 
ihre Familien stehlen, jo findet die Anſchauung in der deutſchen 
Griminalftatiitit keinen Anhalt. Diefe lehrt uns jedenfalls, daß 
die erhöhte Criminalität der verheiratbeten Frauen auf eine zus 
nehmende Verarmung, überhaupt auf verſchlechterte wirthſchaftliche 
Berhältniffe nicht zurüdzuführen ift; denn, von einigen wenigen, 
wegen ihrer Kleinheit nicht ins Gewicht fallenden abgejehen, haben 
in ber letzten Periode bie Vermögensdelicte im Allgemeinen und 
der einfache Diebitabl insbefondere in beachtenswerthem Maße 
abgenommen, und an diefer Abnahme find von allen Givilftänden 
die Verheiratheten am meiften beteiligt. Dagegen weiſen die Ver: 
urtheilungen wegen Beleidigung, Körperverlegung, Hausfriedens- 
bruch u. U, lauter Delicte, die nicht auf Vermögensvortheile ge: 
richtet find, bei den Verbeiratheten eine weit größere Steigerung 
auf al3 bei den anderen beiden Giviljtänden. Anſtatt alio bie 
Zunahme der Griminalität der Verheiratheten mit einer zunehmenden 
Verelendung der Maffen zu erflären und zu entſchuldigen, giebt 
die Statiſtik viel mehr Veranlaffung, fie auf eine Bellerung der 
wirthichaftlichen VBerhältniffe zurüdzuführen, die ed grade auch 
den verheiratheten Frauen geitatten, mehr als früher außerhalb 
bes Haufes und der Familie zu mweilen und mit der Welt in 
Berührung zu fommen. Man vergleidhe nur die jehigen Sonn: 
tagslocale mit denen von vor 20 Jahren; damals waren bie 
frauen bedeutend in der Mimorität, heute haben fie aber über: 
all die Mehrheit} und dies gilt vor allen Dingen für die ver 
heiratheten frauen, Berüdjichtigt man daneben auch den Ein: 
Muß der focialdemofratifchen Lehren und Anſchauungen, bie 
naturgemäß bei ben verheiratheten Frauen meit leichter Eingang 
finden alö bei den ledigen und verwittweten, jo wird man es 
leicht erklären fünnen, dab die Griminalität der eriteren in 
neuerer Zeit mehr geitiegen ift als die der Ledigen und Wiltwen, 
denen noch bazu viel mehr als den Berheiratheten neben einer 
verbeflerten Armenpflege die Wohlthaten unferer jocialpofitiichen 
Gejeggebung zu gute kommen, was gleichfalls herabmindernd auf 
ihre Eriminalität eingewirtt haben dürfte. ö ; 
arnte. 


Grundlage zum Weiterarbeiten bietet. Die ſächſiſche Subhaitationd: 
ordnung it zum Bergleiche herangezogen worden, ſoweit ed an- 
gängig eridien; auch die im Entwurfe vorhandenen ſächſiſchen 
Ausführungsbeftimmungen find theilmeife berüdfichtigt, Die Schrift 
enthält neben der Darftellung des Zwangsverſteigerungsverfahrens 
auch die Zwangsverwaltung, einen Wbbrud des Gefehes umd, 
mas bejonders hervorzuheben it, eine Tabelle der richterlichen 
Entichltefungen bei einer gewöhnlichen JIwangsverſteigerung eines 
Grundftüds, nach der Beitfolge geordnet. Iſt eine foldhe von 
Intereſſe vornehmlich für den Michter, jo bietet fie auch dem An: 
malte u. ſ. w. die Möglichkeit, die Nichtigkeit des Verfahrens jelbit 
zu prüfen, zu erfehen, was in jedem Abichnitte des Berfahrens 
zu erwarten iſt, um fidh danach einzurichten. K—d. 
— GEinridtung und Berfajjung der Frudt: 
bringenden Gefellichaft vornehmlid unter dem Fürſten 
Ludwig zu Anhalt-Eöthen. Bon Dr. Friedrich Höllner, 
Dberlehrer am Realgymnaſium zu Leipzig. Verlin, 1899. 
Berlag des Allgemeinen Deutichen Spracvereind (F. Berggold). 
Preis 1.4 80 3. — Der Ullgemeine Deutiche Spracverein 
beiteht feit nun fait 15 Jahren. Bon Unbeginn hat er jein 
Hauptaugenmerk darauf gerichtet, die Heißſporne, deren es 
natürlich aud) in feinen Reihen giebt, zu zügeln, damit feine 
gute Sache nicht durch Uebertreibung lächerlich gemadt, bloß⸗ 
geitellt und gejchädigt werde. Trob dieſer offenfichtlichen Bemühungen, 
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jeder Maßloſigleit zu feuern, bat er noch heute viele Gegner, 
und zwar keineswegs blos ſade Laffen, bie „effectio von der 
ganzen Chofe Nichts capiren*, fonbern auch gelehrte Männer, 
die nun einmal in den Fremdwörtern nur eine ermünfchte Be: 
reicherung der Mutterjprache erbliden oder dem Grundjage 
hbuldigen, jede bewußte Einwirkung auf das freie Leben und 
Wachſen einer Sprache fei ein verwerfliched Beginnen. Wer 
diefe Lage der Dinge bedenkt, bem kann es nicht allzu erftaunlich 
vorlommen, daß auch die Meinungen über die Fruchtbringende 
Geſellſchaft, die man recht wohl mit Zöllner (S. 10) den eriten 
deutfchen Spracverein nennen fann, noch immer jo weit aus 


einanbergehen. Aeußert ſich doch ein in feinen Urtheilen 
fonft fo zurückhaltendes Bud mie Goedele's Grund— 
riß gang und gar abſprechend über die „angeblichen“ 


Berdienite der Fruchtbringenden Geſellſchaft (Zöllner ©. 3), und 
noch heute erfcheinen in vielen, verbreiteten Leitfäben der Literatur: 
aeichichte die Mitglieder jener Spradigejellichaften des 17. Jahr: 
hunderts gelinde gejagt als domiſche Käuze, und man bezichtigt 
fie der Urheberichaft für wahrhaft unglaubliche Wortungethüme. 
So hat ſich denn Dr. Höllner unitreitig ein großes Verdienſt 
erworben, indem er die Einrichtung, die Berfoffung und das 
innere Leben der Fruchtbringenden Geiellichaft zum Gegenſtande 
einer gründlichen Unterfuhung machte, Die Mahl dieles Stoffes 
acht auf eine Anregung Rudolf Hildebrand's zurüd, mie der 
Berfaffer im Vorworte dankend befennt. Zwar haben mir fchon 
aus der Mitte unfres Jahrhunderts eine Geſchichte der Frucht: 
bringenden ®ejellihaft (von Barthold, Berlin, 1848), und aud 
in dem Wrbeiten von Schultz (Die Beltrebungen der Sprad;: 
gefellfchaften des 17. Jahrhunderts für Heinigung der deutjchen 
Sprache, Göttingen, 1888) und Hand Wolff (Der Purismus in 
der deutichen Literatur des 17. Jahrhunderts, Straßburg, 1888) 
hat Höllner Vorläufer gehabt. Aber Keiner hat fo wie er den 
vorhandenen umfänglichen Briefwechiel durchforſcht. Namentlich 
auf die Geſtalt des Begründer, des edlen Fürſten Ludwig zu 
Anhalt (1579 —1650), fällt hier ein völlig neues Licht, und 
fein Billigdentender wird dem für feine Zeit außerordentlich ein: 
fichtigen und kenntnißreichen Fürſten feine Hochachtung vor 
enthalten fönnen. Höllter bebandelt im eriten Gapitel bie 
Gründung der FFruchtbringenden Gefellicaft, die ſich in vielfacher 
Beziehung an die Academia della Orusca in Florenz anlehnte. 
Der zweite Abichnitt geht auf die äußere Verfaffung ein und 
beipricht die Anmeldung der Bewerber um die Mitgliebichaft, 
die Aufnahmebedingungen, die Einweiſung (Prüfung, Hänfelung) 
der Aufgenommenen, die Verleihung der Wbzeichen (Namen, 
Wappen, Sinnipruc), Der wichtigſte Theil ift der dritte, er 
bringt das meilte Neue. Er bejchäftigt fi mit dem inneren 
Leben der Gefellihaft, dem Verkehr der Mitglieder unter fih und 
nach außen, den Veziehungen zu den italienifchen Gefellichaften, 
der ſchriftſtelleriſchen Thätigfeit der Gefellfchafter, ferner mit ihren 
Freunden und Feinden unter den Beitgenoffen, ſchließlich mit ber 
Stellung der frauen zu ben Beitrebungen. Ueberall läht der 
Berfafler die Quellen jelber zu Worte fommen, führt fie auch 
mit urkundlicher Treue in der Nechtichreibung der Zeit an, Wir 
erhalten jo ein durchaus zuverläffiges Bild von dem Leben und 
Treiben, wie es im ber Blüthezeit ber FFruchtbringenden Geſell— 
ſchaft umter ihren Mitgliedern herrſchte, ein Bild, das deito 
überzeugender wirten muß, meil der Lejer in den Stand geſetzt 
wird, all jeine einzelnen Küge jelber nachzuprüfen. Niemand 
tann vertennen, daß die fFruchtbringende Gejellichaft den Spott 
nicht verdient, mit dem man fie gemeinhin glaubt abthun zu 
fönnen, wenigſtens nicht, ſolange der Einfluß des überaus ver: 
Händnifvollen und von mahrbaft vornehmer und hochherziger 
Gefinnung beieelten Begründer maßgebend blieb. Mit Schmerz 
aber fieht man, daß mit dem Tode Ludwig's fofort die Frucht: 
bringende Geſellſchaft von ihrer Höhe berabfinft und bedenklich 
entartet, mie es ja jo oft die fiegbafte Gewalt einer Perfönlic: 
feit ift, mit der eine Sade, ohne Rückſicht auf ihren inneren 
Werth, ſteht umd fällt. Yöllner’s treffliche Arbeit ſei allen „Lich 
habern deutſcher Spradie* warm empfohlen. Wir wünſchen von 
Herzen, daß es ihr gelinge, die Geſinnung verbreiten zu helfen, 
aus der das Wort Herder's gefloflen ift, mit dem bie Daritellung 
schließt (©. 123): „Laſſet uns doch die quten Bemühungen unferer 
Poriahren nicht verfennen! Auch über und wird man einit als 
über Vorfahren richten.“ R. B. 
— W. Liebenow's Speciallarte von Mittel: 
Europa 1:300000 in 164 Blättern. Topographifch-politiiche 


Ausgabe. Liebenom:-Ravenftein’E Special-Radfahr- 
farte von Mittel:Europa. 1:300000 in 164 Blättern. 
Stihgröße jedes Blatted 28 >< 37 em. Ermäßigter Abonnements: 
preis für jede der beiden Ausgaben unaufgezugen je 100 X, 
aufgezogen in Octav je 180 4 Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen 
von je 8—9 Blätter unaufgezogen » 5%, aufgezogen in Octav 
a 9 © Späterer Ladenpreis unaufgezogen 164 4, aufgezogen 
in Octav 246 . Cingelblätter beider Ausgaben werden ab- 
gegeben. Preis pr. Blatt unaufgezogen 1 .%, aufgezogen 1,50 M 
tlag von Louis Mavenftein, Frankfurt a M. — Die erite 
Ausgabe diefes Werkes war auf PVeranlaffung und mit Beihilfe 
des königl. preuß. Großen Generalſtabes entitanden und fand 
bereit im Siriege 1870/71, wo die einzelnen betreffenden 
Blätter an die Zruppenftäbe vertheilt wurden, eine Verwendung, 
die ihren Bmweden vorzüglich entſprach. Das Werk fand ſchon 
feiner Zeit in der Preſſe die günftigite Veurtheilung; der Autor 
bat ſich dur bdaffelbe ein berübmtes und bauerndes An— 
denten geichaften. Nach dem Ableben deö Hm. Geh. Regierungs: 
raths Profeſſors W. Liebenow, ber Vorſtand des fartographiichen 
Bureaus im königl. preußiſchen Minifterrum der öffentlichen 
Arbeiten war, iſt obiges großartige Kartenwerf in den Verlag 
von Ludwig Ravenjtein in Frankfurt a. M. übergegangen; es 
wird nunmehr auf die vorgefehene Vlattzahl von 164 vollendet, 
früher waren nur 142 Blätter erſchienen. Die Neu: Ausgabe 
fteht in der Mitte zwiſchen der PVogelihen Karte von 
Deutidjland 1:500000 und zwiſchen der Neu: Auflage der 
öfterreichifchen Specialfarte 1:200000, die fi ja meit auf 
beutiches Gebiet hinein erftredt. Wenn auch in Bezug auf Stich 
die Vogel'ſche Karte obenan fteht, jo läßt fie doch infolge ihres 
Mafftabes fo Manches vermiffen, was für fpeciellere Studien und 
Hmede ſehr erwünſcht ift, fo das vollitändigere Wegenet, die 
zahlreicheren Orts: und Höhenangaben. Mit diefen Vorzügen tft 
die Neu-Ausgabe der Liebenomw’ihen Harte ausgeſtattet. Trotzdem 
fie im Heineren Maßſtabe als die obenerwähnte öfterreichtiche 
Specialfarte erfcheint, zeigt fie diefelbe Vollftändigkeit, ift im Stich 
noch viel Harer und weiſt bedeutend mehr Höhenangaben auf, die 
fich jelbit auf Wege erftredfen. Hie und da wäre nod eine Zahl 
erwũnſcht gemeien, jo bei Rieſa oder Strehla; doc, Hat dies nichts 
weiter auf fich gegenüber den großen Vorzügen dieſes KHarten- 
werted. Für die topographiic-politiiche Neu-Ausgabe haben 
ſammtliche in Betracht kommenden topographiichen Bureaus der 
deutſchen und ber ausländifchen Generalitäbe in bereitwilligiter 
Weiſe bis auf dem meueften Stand gebrachtes Gorrecturmaterial 
geliefert. Für die Neuerſcheinung des Wertes als Liebenom- 
Ravenftein’d Nadfahrerfarte bat fü and Navenktein durch feine 
viefjeitigen Erfahrungen im radtouriftifchen Sport — iſt er doch 
bereit3 befannt ald Herausgeber und Zeichner einer Reihe von 
Radfahrer-Specialtarten — als vorzüglich geeigneter Nebacteur 
erwiefen. Angegeben find Hauptrabfahreritraßen und Nebenradfahrer: 
ftrahen, ferner die Trennungsitellen der EntfernungsAngaben (Ent- 
fernungen in Kilom. 5 em Zeichnung = 15 km in ber Natur), und die 
gefährlichiten Stellen. Die Sitwations: und Schriftplatten in Schwarz, 
die Gebirge in Schraffenmanier in Braun, der Wald in jartem 
Grün find beiden Ausgaben gemein. Die rothe Platte trennt 
beide Ausgaben: während auf der topographiich.politifchen Ausgabe 
die adminiftrativ-politiichen Grenzen in Moth ich zeigen, find im 
der Radfahrer: Ausgabe die Hadfahreritraßen mit Angabe gefähr- 
licher Stellen und Entiernungen mit Roth unterjchieden. Die 
Bablenangaben jelbit find das Mefultat forgiamfter Er: 
mittelungen unter Yubilfenahme der Mehtifchblätter und der 
topographiſchen Karten aller hierhergehörigen Staaten, theils auch 
officiell mitgetheilt, theils den officiellen Radfahrführern ent 
nommen. Unter all bis jehtt erſchienenen Radfahrerkarten iſt die 
Liebenomw:Ravenitein’ic—he die einzige, die ganz Mitteleuropa in 
aroßer Vollftändigkeit und Klarheit einheitlich darftellt. Das 
beide Kartenmwerte auc für Handel und Verkehr eine hervor 
tragende Bedeutung gewinnen, brauchen wir nicht eingehender zu 
beleuchten. Die Bezugsmeile in 20 Lieferungen zu dem ftarl 
ermäßigten Abonnementspreiß von 100 für das unanfgezogene 
Eremplar (ſpäterer Ladenpreis 164 4) erleichtert die An— 
ihaffung dieſes ausgezeichneten Kartenwerles gang beträchlich, 
und jein Befin wird ın vielen Fällen die Anschaffung foftipieliger 
Einzellarten erſparen. Die erite Lieferung beider Ausgaben ift 
foeben erichienen und enthält die Blätter 23: Stralfund, 35: 
Antlam, 36: Stettin, 47: Nuppin, 48: Küftrin, 60: Berlin, 
74: Leipzig. 88: Chemnik. Ee. 
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Die Fortfchritte der hochſchulpüdagogiſchen Bewegung. 
Bon Dr. Hans Schmidkunz. 


Vor einiger Zeit (14. Mär) 1899) war hier die Rede von 
neuen Beitrebungen, die, antnüpfend an das Bebürfnik nad 
Reformen im Leben unferer Hochſchulen und an mancherlei Vor: 
arbeiten, nichts Geringeres beabfichtigen, als die Schaffung und 
Durhbildung einer ganz eigenen Sparte der Pädagogik, eben 
der Sparte, die nicht, wie die übrige Päbagogif, mit Schul: 
fächern und mit den unteren Schulen, fondern mit Wiſſenſchaften 
und Künften als folden und mit den für fie vorhandenen Lehr: 
ftätten, den Hochſchulen, zu thun hat, und bie alles das, was 
es biöher in diefen Dingen an unbeadhteter Praris und dunklem 
Drange gab, zur Höhe eines bewußten Könnens und Wiſſens 
erheben mil. Wir hatten damald aud; eine Andentung der 
nädjiten Aufgaben und Abfichten jener Bewegung gegeben und 
fühlen uns dadurch jett verpflichtet, Rechenſchaft abzulegen von 
dem, was feither geleiftet, und auch von dem, mas ſchließlich 
weiterhin beabfichtigt worden ift. 

eine Bewegung, die größtentheild gegen den Strom 

ſchwimmt, die mit noch ungeläufigen Begriffen und Schlagwörtern 
arbeitet, die ſich nicht auf mächtige Hintermänner ftügen kann 
und noch dazu dad ber Deffentlichkeit vielleicht am menigften 
fompathifche aller Anterefiengebiete, das pädagogische, betrifft — 
wenn eine folde Bewegung in einem einjährigen Beitand keinen 
nennenöwerthen Erfolg aufzuweiſen hätte, würde es weder ver 
munderlich noch auch verdächtig fein. Die hochſchulpädagogiſche 
Bewegung bedarf dieſer Nachficht nicht; fie hat im der bezeichneten 
Beit Erfolge aufzumweifen, die zwar noch nichts umgeftürgt umd 
nicht® new erbaut haben, aber doch bemweilen, daß die nd» 
ibeen diefer Beitrebungen fruchtbar und ihre Anfänge nicht mehr 
rüdgängig zu machen find. Bor Allem ift es ihr bald nad) 
ihrem eriten Auftreten gelungen, fich einen wenn auch verhältnik: 
mäßig Heinen Kreis von Belennern zu fchaffen und fie in ge 
ſchloſſener Reihe zu einer ganz fpeciellen Action vortreten zu 
laffen. Es mar nämlich beſchloſſen worden, eine Anzahl öffent: 
licher Vorträge dem Thema von dem Verhältniß zwiſchen der 
Schule im engeren Sinn, d. h. der Gefammtheit der eigentlich 
fo genannten, der unteren Schulen einerjeits und der Hochſchule 
andererfeitö zu widmen. In fieben Vorträgen haben fünf Herren 
zu Berlin verfchiedene Seiten und Vorausfegungen diefes Themas 
und die Ubfichten ber ganzen Bewegung mit  befonderer 
Rüdficht auf das genannte Thema auseinandergeſetzt. Die 
roße Bedeutung diefes Themas iſt allerdings auf deutſchem 
den fühlbarer ald auf anderem, namentlich auf engliſch— 
amerifaniichem Boden. In Deutichland beiteht zwiſchen der Ger 
ſchloſſenheit, Gebundenhen und Beitimmtheit der Schulen engeren 
Sinned einerfeitd und ber Freiheit und Mannigfaltigkeit der 
Thätigleit an den Hochſchulen andererſeits eine ſolche Verſchieden⸗ 
heit und infonderheit ein fo Iprunghafter Uebergang von der 
einen zur anderen Welt, daß diefer jähe Wechſel, in den unfere 
Jugend bineingeworfen wird, als ein ſchwerer päbagogiicher und 
ſchließlich auch wirthſchaftlicher Schaden empfunden werden muß. 
Allerdings liegt davon der hauptiädhliche Grund, wenngleich noch 
feine Rechtfertigung, in einem der foitbariten und jedenfalls nicht 
aufzugebenden Güter unferer Cultur: in der Lehr: und Lern 
freiheit der Hochſchulen. Dieſes Gut zu wahren und dod jenen 
jäben Gegenjas zu mildern, wenn möglich fogar, ohne die in 
Deutfchland erit recht ſchwer beweglichen Formen der unteren 
Schulen zu ändern. muß jedenfalls eine Hauptiorge für bie fein, 
die fich ein Entiwiceln des pädagogifchen Lebens der Hochichulen 
zur Aufgabe gejept haben. — Speciell diefem einen Punkt, dem 
„Mebergang von der Schule zur Hochſchule“, war der Bortrag gewidmet, 


den in jenem Cytlus Dr. Alerander Wernide, Hochſchulprofeſſor 
und Oberrealichuldirector aus Braunichweig, gehalten bat, mit einer 
Reihe von mäßig weit greifenden Vorjchlägen zur Reform des Hoc 
ſchulſtudiums. Dem Einfluß, den gemeinfam auf beide Schulmelten 
die bejonderen modernen Errungenschaften thatjächlich ausüben und 
nod) mehr auch ausüben sollen, galt der Bortrag: „Schule und Hochichule 
im Lichte der neuen Lebenäbedingungen“, bed Directord ber 
königlichen Sternwarte zu Berlin, Geheimraths Profeſſors 
Dr. Wilhelm Foerſter; unter diefen Lebensbedingungen maren 
vor Allem die technischen Errungenfchaften unſerer Zeit veritanden. 
Eine intereffante Ergänzung dazu bildete der andere von 
Profeſſor Foerſter gehaltene Vortrag über den „Mathematiſch-⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht”; unter den bier gegebenen 
Ratbichlägen ſei der einer ftärferen Verüdfichtiqung der ans 
ewendeten Mathematit hervorgehoben. Die focialen Seiten der 
Sache betonte bejonders Dr. Rudolf Steiner, —— des 
„Magazins für Literatur“, in feinem Vortrag „Hochihulpädagogit 
und öffentliches Leben”; die frage, wie weit und im‘ welchen 
Formen die bildenden Künste lehrbar jeien, beantwortete Profeflor 
Dr, Bruno Meyer in feinem Vortrag „Kunitpäbagogil*. Cine 
erite Darlegung der die ganze Vortragsreihe tragenden Bewegung 
gab Dr, Hans Schmidkung unter dem Titel „Hodichulpädagogit” ; 
eine nähere Ausführung eines fpeciellen Hauptpunftes Daraus 
fam dann in feinem Vortrag „Die Einheitlichfeit im Univerfitäts- 
unterricht“, mit befonderer Empfehlung der Philoſophie als des 
einigenden Bandes, 
Mit dieſen Vorträgen «deren Referate im Drud zu 
haben find bei Skopnif, Berlin, Porotheenftraße 8, zuſammen 
50 5) mar ein günftiger Boden für weitere Agitation gelegt 
worden, wenngleich das gemeinfame Thema aller Vorträge 
doch nur eime einzelne, allerdings tiefgreifende Frage aus 
dem Gefammtgebiet der Bewegung darftellte. Cigenthümlicher 
Beife ging diefer Leiftung eine andere zur Seite, die zwar 
ebenfalls tief im die fraglichen Probleme eingriff, jedoch wiederum 
nur einen wichtigen Hilfspunkt, nicht das Ganze der Bewegung 
vertrat. Sie Mnüpfte an eine reformatoriiche Brojchüre an, die 
ſchon vor dem Beginn der eigens jo genannten hochihulpädago: 
giichen Beitrebungen die Gemüther erregt und diefen Beitrebungen 
ünftig vorgearbeitet hatte. Es war dies die Schrift: „Die 
form des Univerſitatsunterrichtes“ von Profeſſor Ernit Bernheim 
in Greifswald, dem Verfaifer des allgemein anerkannten „Lehrbuchs 
der hiſtoriſchen Methode”, einem Mann, der durchaus nicht etwa von 
vornherein als oppofitioneller Braufelopf compromittirt war. Er hatte 
in jener Schrift die Unzmwertmäßigfeit der gegenwärtigen Lehrformen 
an unferen Univerfitäten auseinandergefet und batte gezeigt, wie 
die Dinge zwechmaßiger einzurichten wären, ohne doch den willen: 
Ichaftlichen Charakter der Univerfität in Geringiten zu verlegen. 
Nicht auf handwerfsmäßigen Drill zum Fach, fondern auf die 
Wirkfamteit einer entwickelten Unterrichtätunft kommt es ibm an. 
Als nun zu Berlin der „Berband für Hodichulpädagogit” fein 
Programm zufammenftellte, war auch Prof. Bernheim unter den 
Eriten, die der neuen Bewegung ihre Kräfte zu Gute lommen 
ließen. Die Form, in der er ed that, war felbftändig und 
originell. Gr ging von der allen Freunden diefer Bewegung 
einleuchtenden Thatjache aus, daf das Unterrichtsweſen an unferen 
Schulen um jo beffer entwidelt ift, je weiter nach unten im Syjtem 
der Schulftufen eine Schule fteht: alfo an den Elementar- oder Vollks⸗ 
fchulen beifer aldan „höheren“ Schulen (Gummafien ıc.), an dieſen beifer 
ald an den hohen Schulen — und dab für diefe das Unter: 
richtsweſen der unteren Schulen geradezu vorbildlich jein fann. 


Die Vollsſchule it ihm „die hohe Schule des Unterricht für die 
andern Schulen — aud für die Unwerſität“. Auf Grund biejer 
Einfihten warb er Lehrer aller Schulſtufen zu einer gemeinfamen 
Pflege der Pädagogit, um fo die Univerfitätämwelt ungezwungen 
auf den Boden zu ftellen, auf ben ſie nadı der Ueberzeugung 
der Anhänger einer „Hocichulpädagogit” gehört: auf ben Boden 
bed Lehrerihums im ganz eigentlichen Sinn des Wortes, Der 
Univerfitätädocent ſoll ih als ein Lehrer im gleihem allge: 
meinem, allerdings dur die Stellung feiner Schulitufe näher 
beitimmtem Sinne fühlen, wie es z. ®. ber Glementar- 
nur eben mit feiner bejondbern Nuancirung thut. 
es Bernheim, eine PVereinigung aller Lehrerkeiſe in 
zu Stande zu bringen und in biefem Socalver: 
band die Einzelnen zu einer alljeits fruchtbaren Erörterung ihrer 
———— zu führen. Der Erfolg übertraf die 

rtungen, bie. Wirkſamkeit der Bereinigung erweiſt ſich in 
ihren regelmäßigen Bujammenfünften, und ——— iſt das Uns 
erhörte geichehen, daß mohl zum eriten Male Univerfitätälehrer 
mit Glementarlehrem frieblih und fogar mit der Abhficht, von 
ihnen zu lernen, beifammenfiken. Unterdeifen war ber in Berlin 
gelegte -. — Be — 3 ee bie ein Intereſſe 
am GEntwideln 0 pädagogi n, emporgemachfen zu 
einer über die meiſten deutſchen Lande verftreuten Berbinbung, 
deren Aufammenhalt den Befib eines literariichen Organs ver- 
langte. Demgemäß wurde die Gründung eines foldien Organes 
verfucht, und nunmehr liegt bereits die erite Nummer ber „Mit: 
theilungen für Hocdichulpädagogit“ vor. Sie giebt zunädft im 
einigen einleitender Zeilen einen ganz knappen Weberblid über 
die „Ziele und bringt dann aus erfter Hand einen eingehenden 
Gründungsbericht über die erwähnte „Bereinigung aller Lehrer 
freife in Greifswald für Unterrichts⸗Intereſſen“, der jedenfalls 
zum Beften gehört, das als Medtfertigung des Glaubens an 
eine Hochſchulpadagogik gefchrieben worden it, und der fi in 
fonderheit bemüht, den Zuſammenhang zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Schule aufzuweiſen. — Unter den „Materialien“ und „Notizen“ 
jener „Mittheilungen”-Rummer jeien hervorgehoben eine Nachricht 
über eine der Greifswalder ähnliche Bereinigung in Braunschweig, 
in der ſich „die Profefioren der Techniſchen Hochſchule und die Lehrer 
an den höheren Schulen fowie fonftige Freunde der Sache zu 
emeinjamer Arbeit zufammenfinden“, und eine Aufforderung zur 
Mithilfe an der Anlegung einer Chronik und Bibliographie ber 
Hochſchulpädagogil. In zwei Beilagen zu biefer Nummer wird 
endlich ein uch dargelegt, der fich bereits früher alö einer 
der mwichtigiten Punkte für die Realifirung aller ber unter bem 
Ausdrud „Hochihulpädagogit” zufammengefahten Abfichten er: 
wieſen batte: d. i. die Schaffung eines „Seminars“ zur päda- 
ogiſchen Heranbildung von Hochſchullehrern. Wer eine Lehrer: 
haft lichft pädagogisch wirken jeben will, muß vor Allem 
das einzelne Lehrerindivibuum möglichit vor Störungen feiner 
individuellen freiheit, feiner höchitperfönlichen Lehrkunſt ber 
hüten helfen. Demnach hat es nicht viel Sinn, einen mitten 
in der Praris fiehenden und auf Grund eigener Erfahrungen 
und Neigungen wirkenden Lehrer ummodeln zu mollen — bloße 
Anregungen ausgenommen. Ganz anders fteht die Sache gegen: 
über Perfonen, die erſt noch vor ihrer Entfaltung zu Lehrer: 
Indbividualitäten stehen, alfo gegenüber angehenden Hochſchul— 
lehrern. Hier laſſen ſich die neuen Principien ohne Störung 
einer Perfönlichteit, ja vielmehr als Beitrag zu ihrer Auss 
bildung anwenden. In einer Zeit, in der die Pädagogik zu 
ihrer Lieblingsaufgabe die Lehrerbildung, und jwar bie jemina- 
rijtiiche, im eigenen Lehranitalten mit eingegliederter Uebungs- 
ſchule fattfindende Gehrerbildung, gemacht hat, bedarf der Nachdruck 
auf diefe Seite ber Hochidulpädagogit feiner eigenen Be 
gründung, wohl aber einer Rechenjchaft darüber, wie man ſich 
die Sache denkt. Dieſe Rechenſchaft liegt nun zunächſt vor in 
dem jener Nummer ald Beilage angefügten „Plan eines Seminars 
für Hocichulpädagogif”, der in engiter Kürze Aufichluk giebt 
über den Zmwed bes Unternehmens, über Lehritoff, Theilnehmer, 
Lehrer, Leitung, Studium u. ſ. w. Die enge Kürze bedeutet 
zugleich die Baſirung auf ein weiteres Bild von der Sache, 
deflen Sktizze vorliegt, deſſen Ausführung aber immer noch erit 
zu geben iſt und als „Motivenbericht“ zu jenem Seminarplan 
möglichit bald folgen fol. Während es fih nun beim „Plan“ 
um die erhoffte vollitändige Geftalt des Seminars handelt, die 
ſchwerlich mit Einem Schlage verwirklicht fein kann, foll der Bor: 
ſchlag einiger „bodichulpädagogifcher Curſe“ einen eriten Anfang 
des Unternehmens ermöglichen. Auch diefer Borfchlag ift jener Nummer 
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als Beilage angefügt. — Bis hierher war die Angelegenheit Sache der 
derzeitigen Träger der Bewegung. Das Weitere, d. i. die Ber: 
mwirklihung der vorgelegten Pläne, ob nun im Kleinen oder im 
Großen, it nicht mehr Sade einer Gejellihaft einzelner 
reformatoriicher Köpfe, jondern hängt von der ideellen und 
materiellen Theilnahme weiterer und wirkungskraͤftigerer Kreiſe ab. 
Mögen ſich diefe bald finden, und möge bald wieder eine Aus: 
nahme von ber alten Erfahrung eintreten, daß bie meiften 
Menſchen ihre Mittel immer noch lieber in den unficherften 
materiellen als in den verhältnifmähig ficherften geiftigen Werthen 
anlegen! Inzwiſchen war der „Verband für Hodihulpädagogit” 
nicht müßig. Die verſchiedenen Aeußerungen, die theild auf feine 
früheren Rufe, theils auf die erfte Nummer feines Organs bin einliefen, 
enthielten genug, um zu zeigen, einerſeits wie vielen latenten Sympathien 
die Bewegung begegnet, andererjeitd, wie nothwendig eine Klärung 
ber bier herrichenden Begriffe it. Zog fih doch ein Einwand 
mie ein rother Faden durd einen großen Theil der aufgetaudten 
pe: der Einwand, durd eine Uebertragung der 
Pädagogit an die Hochſchule fei die „alademiſche Freiheit“ im 
Gefahr. Daß gerade die Freiheit von Lehrer und Schüler dur 
eine Ausbildung der päbagogifchen Kunft nur gewinnen kann; 
daß am freieften it, wer am beiten gelernt hat über feine 
Mittel verfügen, und mer am meilten Gelegenheit gehabt hat, 
fein Können tunftooll zu entmwideln: dieſe ſonſt längit 
geltende Einſicht muß hier erſt neu erkämpft merden. für 
eine „Reform“ des Hochichulmefend Sympathien zu gewinnen 
bat ſich als leicht erwieſen; in den Ruf nah Meform 
—— bemühen ſich Alle, die nicht rückſtändig ſcheinen 
wollen. Nur n „Pädagogik“ mehren fih Alle, die 
noch immer der Meinung find, daß unter dieſem Ausbrud eine 
Schulmeifterei von anno bazumal und nicht eine Schulmeifterfchaft 
von heute zu verftehen jei. — Der „Berband“ jegte den Eingangs 
erwähnten CEytlus öffentlicher Vorträge durd regelmäßige 
monatliche Vortrags: und Discufjions:Abende fort. Unter ben 
hier biöher verbandelten Themen dürfte allgemeiner intereffiren 
dad vom „Pädagogiichen Werth der Wiſſenſchaftsgeſchichte“, in 
beflen Behandlung namentlich auf die Früchte eines Eindringend 
in den Entwidelungsgang der Wiſſenſchaften für ihre philofopbiiche, 
infonderheit erfenntnißtheoretiihe Erfaflung aufmerfjam gemacht 
murbe. — Bemerlenswerth ift mod, daß einige von den führern 
der Bewegung in der lebten Zeit Gelegenheit hatten, auf Reifen 
u erfahren, wie weit biefer und jener Boden für eine Aufnahme 
er neuen Heime reif jei, und zugleich für die Sache vor Fremden 
einzutreten. Zu Pfingiten wurde in dem „Verein für willen 
ichaftliche Padagogik“ auf feiner Jahresverſammlung in Leipzig 
ein Artifel feines Jahrbuchs: „Vergangenheit und Gegenwart 
der Hochſchulpaͤdagogik“ zur Discuffion gebracht. Die dortigen 
Ergebniffe beitanden in der Hauptiache aus zwei Punkten, einem 
der Uebereinſtimmung und einem bes Widerpruds, Jener batte 
mehr mit der praktiichen, diefer mehr mit der theoretiichen Seue 
der Sade zu thun. Die Einfichten in bie Neformbebürftigteit 
unjered wiſſenſchaftlichen Unterrichts, in die Verſchwendung von 
Seit und Kraft, mit der unjere Studenten ihre eriten Semeiter 
bahinleben, in die Nothmendigfeit einer verftärften Achtung auf 
die hier hereinfpielenden jocialen Probleme u. ſ. w. wurden all 
ſeits mit freubiger, faft mwörtlicher Uebereinftimmung betont; als 
der Hauptgrund der Schwierigkeiten, die bier überwunden werden 
follen, murde die mangelnde Anerfennung der Pädagogif alt 
einer univerſitätsfaähigen Wiſſenſchaft hervorgehoben. Der Punkt 
des Miderfpruch® war der Zweifel der den „Verein für miflen- 
fchaftliche Pädagogik” hauptfächfich bildenden Anhänger der Päda- 
gogit Herbart'd, ob es eine Wiſſenſchafts oder gar Hochſchul⸗ 
pädagogif überhaupt geben könne, ob Das, was bier unter dem 
Namen „Pädagogit“ vorgeführt wurde, mirklich eine jolche, d. b. 
eine Willensbildung fei, da es ja doch in der ebermittelung der 
Wiſſenſchaft auf etwas Anderes, auf eine Beritandesbildung, an- 
komme. Die Bertheidigung der jo angegrifienen Sache berief ſich 
darauf, daß fie ihr Necht auf die Terminologie „Pädagogit“ von 
bem ihr mit dem geſammten Anhalt der Gefchichte diefes 

gemeinfamen Sinn diejes Namens ableite, und verlangte die An- 
erfennung einer leider noch fehlenden Scheidung von Beruft- 
bildung und blofer Fachbildung: dieſe ſei allerdings nur eine 
außerhalb ber Pädagogif bleibende fpecielle Anweiſung, jene 
ſei durch ihre Müdfiht auf die bazutretende Wllgemein: 
bildung und Gharatterfeitigung (melde letztere dort eben: 
falls übereinflimmenb gefordert worden mar) etwas weſenilich 
Höberes, deifen genauere Bejtimmung allerdings erit eine Aufgabe 


der pädagogüchen Wiftenichaft je. — Wir übergehen die von 
Theilnehmern der hochſchulpadagogiſchen Beitrebungen inzwiſchen 
aud in Wien über die öfterreichiihen und in Paris über bie 
franzöfifchen Verhältniſſe gewonnenen Einbfide und erwähnen nur 
noch die derzeit lehte und vielleicht gewichtigfte Vertheidigung des 
Themas, mit der ſozuſagen die erfte öffentliche Kahrescampaane 
der Bewegung einen zwar jelbftändig angelegten, aber um jo 
bemertenämertberen — fand. Es iſt dies die Rectoratsrede 
des bereits mehrmals als Mitkämpfer genannten Profeſſors Ernſt 
Bernheim in Greifswald, die jetzt gedruckt vorliegt unter dem 
Titel: „Die gefährdete Stellung unſerer deutſchen Univerſitäten.“ In 
ihrer prägnanten und eine Fülle einzelner Erſcheinungen verarbeiten 
den Kürze kann fie nicht gut Gegenitand eines nappen Referates 
werden. Was und bier ganz beſonders intereffirt, it ihr ent 


Büdherbejprehungen. 

— Neuere evangelifche Perikopen nebit Apoitel: 
geſchichte. KHomiletifches Handbuch für evangelifche Geiftliche 
ur Behandlung der in den evangeliichen Landeslirchen Deutſch⸗ 
Yands zu Predigtzmeden ausgeſchriebenen nicht altkirchlichen 
Perikopen aus den Evangelien und ber Apoftelgeidichte. Heraus: 
egeben von Lie. theol, Wilh. von Langsdorff. Leipzig, 
— Richter. 1899. (11 Lieferungen zu 1.4) 736 Seiten. — 
Das jcöne, fleißige Wert Tiegt nunmehr vollitändig vor; es ift 
in rafcher Folge erfchienen, wie man e8 vom Verfaſſer wie vom 
Berleger nicht anderd gemöhnt ift. Es ift ſich auch bis zur 
legten Lieferung gleich geblieben an Tüchtigkeit ber eegetil en 
und an Brauchbarleit der praktiſch- homiletiſchen Seite. berall 
merkt man, daß ed aus praktifcher Erfahrung und Arbeit heran: 
gewachſen iſt. Es bietet nicht gelehrte Geſchichtsbeiſpiele ober 
Anekvötchen, verichmäht auch die Heranziehung von Sentenzen 
u. dergl., giebt aber für praftifch-eregetii Studium eine Fülle 
gut gelammelten Materials, bauptfächlich in Dispofitionen, zur 
Hand, und zwar zu etma 130 evangeliihen Peritopen und zu 
etwa 30 aus ber Apoſtelgeſchichte Am Schluffe find drei Regiiter 
angefügt. Wir empfehlen das Werk nochmals allen Predigern, 

Lie. Neuberg. 

— „Das ländlihe Wohnhaus.” Studie über praftifche 
Anlage von Heinen Landhäufern und Cottage in Berbindung 
mit Gärten — mit 70 Wbbildungen von Alft. Reinhold, 
Architelt in Wien. Leipzig, 9. Hartleben’s Verlag, 1899. — 
Als ein Beitrag zur Löfung der modernen Wohnungsfrage bietet 
diefe jehr bemerkenswerthe, mit zahlreichen Abbildungen verfehene 
Schrift eine Fülle anregender Motive für die Erbauung von 
Einfamilienhäuschen, indem fie im Gegenfas zu jo vielen und 
bedauerlihen ähnlichen Veröffentlihungen ihr Hauptaugenmerk 
nicht auf die Seftaltungen der „Fagaden”, fondern auf eine zweck 
mäßige Grundriganordnnng, auf eine behagliche Wohnlichkeit und 
die damit im engiten Zufammenhang ftehende innere Ausftattung 
richtet und damit in banfenswerther Weiſe beiträgt, unjere 
Wohnungen wieder zu Dem zu machen, mas fie früher geweſen 
find, zu einer Heimftätte des Behagens und gemüthsinnigen 
deutichen Familienlebens. C. 8. 

— „Klein, aber mein“ Gieben Projecte für einzel: 
ftehende Häuschen mit Stall und Bericht über 3 bei Zürich ge: 
baute Familienhauschen von C. Schindler⸗Eſcher mit 8 Plänen 
und 8 Lichtoructafeln. Zürich, Verlag von Alb. Rauftein. (Preis: 
2,40 #4) — Bu den gegenwärtigen mit Erfolg aufgenommenen 
Arbeiten der Architeltenſchaft in Deutichland, der Schweiz und 
Defterreih, die tnpifchen formen des deutichen Bauernhauſes auf: 
unehmen und aus dem gewonnenen Material auf eine Gefundung 
* modernen Bauthätigfeit auf dem Lande hinzuwirlken, bietet die 
Schrift des Verfaſſers einen jchr anerfennungswerthen Beitrag 
und mwerthvolle Unteritügung dafür, die für das Land beitimmten 
Gebändeanlagen wieder in —— mit der landſchaftlichen Um: 
gebung, mit den volksthümlichen Ueberlieferungen und mit bem 
Gemütbölchen des Volkes zu bringen und dabei doch den An: 
forderungen der Neuzeit durchaus Rechnung zu tragen. Sind 
die hier bearbeiteten Entwürfe auch nur befonders für fchmeize- 
riſche Verhältniſſe beitimmt, jo bieten fie doch aud für unfere 
heimischen Gebirgägegenden wertbvolle Beiträge und Lehren in der 
Durhbildung Meiner Einfamilienhäuschen mit bejonderer Rückſicht 
auf eine gefällige, den Witterungseinflüffen angepafte und wohl: 
durchdachte Aufengeftaltung, bezüglich deren unſere ſächſiſchen und 
— Baukünftler auf dem Lande unendlich — fernen 
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ſchiedenes Eintreten für den Begriff der „Univerfitätspädagonit” 
und für das, was zu einer folchen praftiich und theoretifch gehört, 
einichließlih einer eben noch nicht in Angriff genommenen Ge: 
ichichte des Univerfitätunterrichts ala ſolchen. Sie jebt ſich auch 
einigermaßen audeinanber mit einer in dem weiten Bereich der 
hochichulpädagogiichen Bewegung mit enthaltenen und ganz be 
fonders lauten Theilbewegung: d. i. den Beitrebungen ber 
technifchen Hochſchulen nach möglichiter Gleichberechtigung mit den 
Univerfitäten. Diefe Bejtrebungen find allerdings nicht in Kurzem 
nm erörtern und feien an dieſer Stelle nur eben genannt. Jedenfalls 
önnen wir uns troß aller Diſſenſe freuen, daß den deutlichen 
Mobdernitätsbeftrebungen auf künſtleriſchen Gebieten nun auch eine 
auf dem Gebiet zur Seite getreten ift, das Kunſt und Wiſſenſchaft 
von Generation zu Generation zu überliefern berufen iſt. 


— Georg der Bärtige, Herzog von Sadjen. Sein 
Leben und Wirken. Ein Beitrag zur deutſchen Neformationd: 
geihichte von Heinrich Frhr. v. Weld. Mit dem Porträt 
des von 3. Braunſchweig, Richard Sattler, [itatt 1899:] 1900. 
IV, 196 ©.; 8°. Preis: 4. & 80%. — Man ift im den letzten 
Jahren eifrig bei der Urbeit geweſen, ben noch bis in meine 
eigne Gymmafialzeit hinein arg verleumdeten 5 Georg den 
Bärtigen in ein beiferes Licht zu rüden, in das Licht, worein 
geftellt zu werden er ohne Zweifel verdient hat. Georg, der felten 
Fe Hana mar ein Charakter; das fichert ihm von vornherein 
Beachtung und gerechte Würdigung bei jedem, der ohne allzugroße 
Boreingenommenbeit an das Studium der ſächſiſchen Reformations⸗ 
geidichte herangebt. Der Verfaſſer des vorliegenden Buchs ift ein 
überzeugter Proteftant, doch gerade deshalb in der Lage, dem 
Gegner Luthers durchaus gerecht werden. Ich denke mir, 
daß Hr. v. Weld vor Allem das hriftlihe Haus und die chrüt: 
liche Schule ala Leer und Benutzer feiner fleihigen Biographie 
im Auge gehabt hat. Gerade darum aber, des ausgeſprochen 
pädagogischen Zwecles wegen, hätte forgfältiger Gorrectur gelefen 
werben jollen. Statt v. Langenn fteht zweimal (S. 6 und 12) 
v. grun da, ſiatt Sebaſtian: Sabaſtian (S. 13), jtatt 
15000 (S. 24) 5000 Gulden, ſtatt Minkwitz: Midwit (S. 15), 
ſtatt zn Böling (S. 19); ferner finden ſich Sepfehler in 
ben Anmerkungen auf ©. 2, 55, 63, 21. Statt Gröningen 
würde ich Groningen, ftatt Lewarden: Leeumarben und ſiatt 
Franecker: SFraneker jchreiben. Sehr anfchaulich ift das Werden 
des Bauernkriegs geichildert; bier haben wir, bei getreuer Be: 
nußung von gedrudten und archivaliſchen Quellen, doch überall 
ein felbitändiges Urtheil vor uns. Für die Daritellung der 
frieſiſchen Berhältniffe hätte Oscar Sperling’3 1892er Programm: 
abhandlung über Herzog Albrecht den Beherzten als Gubernator 
Frieslands reiche Ausbeute liefern lönnen; doch auch fo bietet 
v. Welck's Buch eine willtommene Ergänzung zu den Arbeiten 
von Geh und Brandenburg. ch erlaube mir, der Verlags: 
Handlung ben Rath zu ertheilen, einzelne dafür befonders geeignet 
ericheinende Abfchnitte der Nebaction der 2. $. zum gelegentlichen 
Abdrude zur Verfügung zu jtellen. Ht. 

— Bendula, die [echte Nonne von NRaitenberg. 
Seichichtliher Noman aus der Reformationzzeit, nad) Spuren 
ber Chronik erzählt von U. Schredenbad. ipzig, 9. 
Deichert'iche Verlagsbuchhandlung (Georg Böhme). 1900. reis 
2.4 50 3, gebunden 3. 25 &. — Lange ſchon war fie 
mohl vorbereitet durch Mare Köpfe und ehrliche Herzen, die der 
Papiſten ödes Treiben durchſchauten und verachteten, jene mächtige 
Bervegung der Geifter, che Gott der Allmächtige ihr in dem 
Mansfeldifchen Bergmannsjohne den willensitarfen, fampfgemuthen 
und fiegreichen annerträger jandte, der um des theueren 
Evangeliums willen weder des Papites Bann, noch bed Kaiſers 
Acht ſcheute und Niemandem ſich verantwortli fühlte, denn 
feinem eigenen in Gottes Wort gebundenen Chriſtengewiſſen. 
Es war trog all!’ ded harten und wilden Streites doch eine 
große, eine gewaltige Zeit, jenes ſechszehnte Jahrhundert, ba 
—— wieder der Glaubensfreiheit beſeligendes Licht auf den 
euchter geſtellt ward und ob aller Tücke und Hinterliſt ränke— 
voller Romlinge hell erſtrahlte in deutſchen Landen. Mitten 
hinein in dieſe ſturmbewegten Tage führt uns der Roman von 
Wendula, der letzten Nonne von Raſtenberg. Es greift uns 
an's Herz, wenn wir da leſen, wie das blutſunge Waislein un— 
gefragt hinter die falten Kloſtermauern geſetzt wird und dem bittern 
Heimweh fait erliegt, Mit Zittern und Beben nehmen wir Theil 
an den ichmerzlichen Gewiſſensanfechtungen, die in bed armen 
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Kindes Gemüthe erweckt werden durch dad Vermächtniß ihrer 
gleich einer Heiligen verehrten Mutter: „Das Newe Teſtament 
Deutſch durch Doktor Martinuß Luthern in Wittenberg”. Und 
mie das Nönnlein dann, als die Genoffinnen alle eine nad) der 
anderen entweichen und weltlich werben, an ber ernften Domina 
eine wahre Freundin gewinnt und mit ihr und bem waderen 
Parrberrn ſich immer inniger verfenkt in die unerschöpfliche Tiefe 
des Reichthums, der aus Gottes Evangelium quillt, und wie zus 
legt durch des Himmels Gnade der ald Here umd Brandftifterin 
verbächtigten und mit dem Feuertode bedrohten edlen Wendula 
das Loos ſich freundlicher geitaltet und ein warmer Plat bereitet 
wird an ber Seite bed längft heimlid geliebten Severus Richter, 
Alles das wird Niemand, der feines evangeliihen Glaubens froh 
ift, ohne tiefe Bewegung leſen. Auch die Art, wie Dr. Luther 
jelbit und Hurfürft Johann Friedrich in die Handlung eingreifen, 
ift ſehr mirffam und erhöht den Reiz der Erzählung ganz 
mwejentlich. 
perfonen, }- 
Richtung, gebürende Sorgfalt gervidmet und das fittengeichicht: 
liche Beiwerl fogar augenfcheinlih mit ganz beſonderer 
Liebe behandelt. Wer den Roman in dem Geijte aufnimmt, in 
dem er geichrieben ift, der wird ihn aus der Hand legen mit 
dem freubigen Bewußtſein: Gott ſei Lob, ber und das reine 
Evangelium wieder geſchenkt hat! und mit dem heiligen Gelöb- 
niß, dieſes hoben Forzuges ih nad) Kräften werth zu zeigen 
und Gott zu dienen zu jeder Stunde, nicht bios mit gefalteten, 
fondern meit mehr mit opferwilligen und werfbereiten Händen 
und mit banfbarem Herzen. Möchte das treffliche, von edit 
chriſtlichem Sinne erfüllte und von mahrhaft — a. 
jeugende Buch recht viele folder Leſer finden! 

— Bogelbärbden. Eine Erzählung aus ben — 
des dreißigjährigen Krieges von Juſtus Treumund. Zweite 
Auflage. Herborn, Buchhandlung des Naflauiihen Golportage 
vereind, 1899. Preis 60 5, Bibliothefsband 90 &, fein gebb. 
14 — Us ein Meittermert ber Erzählerfunft kann dieſe Ger 
ſchichte micht bezeichnet werden. Daß fie das nicht iſt, bemeifen 
ſchon die häufig vorfommenden überflüffigen Redensarten wie: 
Wir müflen aber in der Erzählung etwas zurüdgeben (©. 65), 
in dieſes Dorf möge uns der Leſer begleiten (S. 83), wir übers 
gehen eine Zeit von zehn Jahren (©. 132) u. dergl. Doc 
wird die düſter lebendvolle Schilderung der Schreden des ent: 
feglihen Glaubenskrieges manchen Leer feſſeln, und der auf: 
richtig fromme und gottergebene Sinn des Erzählers verleiht bem 
ganzen Bilde einen bejonderen Reiz. Außerdem ift die Land- 
ſchaft — Heflen, Thal der Eder, Lahn, Ohm, Kampf um Hanau — 
mit unvertennbarer Sorgfalt behandelt, und die trüben Scidjale 
der armen, von SKriegändthen hart bebrängten Bewohner jener 
Gegend werben in ebenfo herzbewegenden und ergreifenden Worten 
uns nahe geführt als die trok alles Schweren doch gnädige 
Führung, die über dem Leben der Hauptgeftalten der Erzählung 
maltet. Das Bud) eignet ſich für Schülerbibliotheten; fein In— 
halt wird fogar für die Behandlung des lebten Theiles des 
großen Krieges dem Gefchichtäunterricht eine willlommene Unter: 
ftüßung. bietert. R. B. 

— Aus eigner Kraft. Goldenes Buch für Meijter, 
Gefellen und Lehrlinge. Neun illuftrirte Novellen aus dem 
Handwerterleben von Eduard Braunfels. Stuttgart, Verlag 
von Udo Bedert. Preis geb. 3.4 — Fleiß und Sparjamteit, 
Muth und Unverbroffenheit find die Stützen und Pfeiler, auf 
denen das Glück fih aufbaut. Jeder ift feines Glückes Schmied. 
Glüd hat auf die Dauer fchliehlich doch blos der Tüchtige. Die 
Wahrheit dieſer Säbe an einer Neihe von Beijpielen, zum Theil 
von gaeichichtlicher Berühmtheit, zu zeigen ift der Zweck des Buches. 
In Sonderheit ift dem Berfaffer darum zu thun, zu beweifen, 
daß das Handwerk noch immer den goldenen Boden hat, den 
ihm das Sprichwort nadrühmt. Gegen einige der Geſchichten 
laßt fi der Einwand erheben, daß die Wendung zum Guten 
darin nicht To ſehr das Verdienit des Helden, als ein glüdlicher 
Zufall if. Doc bieten bie ſchlichten, aber in anfprediendem Tone 
gehaltenen Erzählungen für heranwachſende Jünglinge eine ans 
vegende und mühliche Lectüre. Die Lefer müſſen nicht eben 
Handwerksbefliſſene fein. Gefellen und Lehrlinge giebt es in allen 
Zweigen wmenichlicher Arbeit. Und felbit Meiſtern wird es in 
Tagen des Mißimuths und der PVerzagtheit, die feinem ehrlich 
Strebenden erfvart find, nicht abträglich fein, ſich berichten zu 


laflen von Leuten, die troß großer Schwierigkeiten und ſchwerer 
Zeiten zulegt veritanden haben, das Glüd zu zwingen und fi 
einen P lab an der Sonne zu erobern. Das Buch ift vortrefflich 
ausgeftattet, fauber und forgfältig gebrudt,gejigmadvoll eingebunden, 
mit Holzichnitten geſchmückt. Sowohl jein Inhalt als auch fein 
Gewand machen es mwohlgeeignet zu einem Gefchent für a 


— Sammlung Böfhen. Aſtrophyſitk von * alter 
. BWislicenud Mit 11 Wbbildungen. Leipzig 1899, 
. I. Böfchen. In Lwobd. BO &. — Die Aſtrophyſi mar 
erröhnlih auf als die Anwendung der Spectralanalyfe und 
Bhotsmetrie auf die verfchiedenen Himmeläförper. In dem vors 
liegenden Schriftchen ift das Gebiet injofern nod erweitert, als 
alles auf die Himmeläförper ügliche Aufnahme gefunden hat, 
was nicht ald reine — — anzufeben it. Die 
Daritellung ift eine knappe und dabei doc — 
und ſetzt keinerlei —— phyſilalijche Kenntniffe voraus 
Zu einer raichen Drientirung auf dem —— der Aſtrophyſit, 
die ſich innerhalb weniger rzehnte einer ſelbſtandigen 
Wiſſenſchaft entwickelt hat, erſcheint dieſes 4 gi nr 
Goſchen ganz beionders geeignet. P: 

— Leſebuch für das zweite Squtjah — 
Robinſon, Gedichte. Bearbeitet von ben Verfaſſern der Schul⸗ 
jahre. Vierte — — Verlag von Heinrich Bredt. 
1900. VII u. 195 ©. gr — Vorliegende 4. Auflage ift 
von Hrn. Oberlehrer —8 auf Grund der Erfahrungen in 
der Jenger Uebungsſchule einer weſentlichen Umarbeitung unter 
worfen worden. Text der Märchen wurde ſorgfältig durch 
geſehen, die Reihenfolge, ſogar die Auffaſſung in der Robinſon— 
erzählung geändert, da ſich folgende Form der Daritellung im 
Unterrihte als die bildendfte und gedankenweckendſte erwies: 
Robinfon beginnt ohne alle Hilfsmittel fein Leben auf der Inſel; 
erſt nad Jahren wirb er wieder durch ein geſtrandetes Schiff 
der Segnungen der Gultur theilhaftig, — Ohne uns in Auss 
einanderjegungen über grundfägliche Verfchiedenheiten in ber 
Auffaffung einzulaffen, die nicht hierher, fondern in eine päda- 
gogiiche Beitfchrift gehören, erfennen wir rüdhaltlos die Vorzüge 

Buches an, das überall planvolle Unlage, wobldurchbachte 
2* und verſtandnißvolle Anwendung kleiner Mittel zeigt. 
Von letzteren gefiel mir u. A. der Aus zählreim Seite 57 unten, 
dann daß auf Seite 8 in dem Märchen von Rothkäppchen Mede 
und Gegenrede in bem Gejpräche zwiſchen Rothläppchen und dem 
Wolfe mit neuer Zeile anfangen. Sicher unterftügt dies das 
ausdrudsvolle Leſen. — Schön ift Ausitattung und Drud; das 
G in Garten auf Seite 66 unterfcheidet fich zu wenig od 0. 
Iſt Hier vielleicht etwas abgeiprungen ? 

— Luigi Capuana, Üronache Dättäranta 
Catania, N. Giannotta. 1899. — 2. Gapırana befigt zwei ganz 
hervorragende Talente, dasjenige, die Heinbürgerliche Gejellihaft 
jeines engern Raterlandes Sicilien zu jchildern, und dasjenige, 
ein gebildetes Publicum über bie neuern Erſcheinungen der 
Literatur im geiftreicher Weiſe zu unterhalten. In dem vor 
liegenden Bande ſpricht er über moberne italientiche Autoren, 
auch über Daudet, Hola und bien. ingeleitet wird dieſes 
Buch durch die Wiedergabe eines Vortrags Capuana's über neue 
Ideale in Kunſt und Kritik, eine ſehr feinfinnige Studie über 
die Strömungen in ber modernen Weltliteratur nnd über die 
Theilnahme des Publicums an denjelben. Da Gapuana einen 
fehr hohen idenlen Standpunkt einnimmt, fo ift es ar, daß 
viele von den Meinen Gernegroß ſchlecht bei ihm wegtommen, 
aber er ift in jeinen Urtheilen gerecht und frei von jeder 
Parteilichteit, weshalb die Lectüre dieſes Werkes einen mohl- 
thuenden Eindrud binterläßt. Locella. 

— Handbuch des Telegraphendienſtes der Eiſen— 
bahnen von A. Praſch. Zweite Auflage. Berl. von A. Hartleben 
in Wien, Veit, Leipzig. Pr.: 3.0 — Das mit 144 Abb. ausgeftattete 
Buch war der erite Verſuch ded als tüdhtiger Fachmann bekannten 
Verſaſſers, ein Werk zu Schaffen, das auch dem michttechniich ge: 
bildeten Eifenbahnbeamten ein Mittel an die Hand giebt, fich, 
ſoweit dies erforderlich, auch theoretifch in den Telegranhendienit 
einzuführen. Daß diefer Verfuch gelungen iſt, das wird durch 
die Nothwendigleit einer zweiten Auflage beftätigt. Dei dieſer ift 
alles Veraltete ausgeichieden, von Neuerungen aber nur Das: 
jenige aufgenommen worden, was als erprobt und unbedingt 
nothwendig anzuiehen ift. —X. 


Drud von B. ©. £eubner in Leipzig. 


Die Billenihaftlide Bei: 
Tage ber Leipziger Zeitung 
erſcheint Diendtag, Don: 
merätag und Sonnabend 
und wird audgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Kipzig, Poliftrae Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 





Die Biſſenſchaftliche Beilage 
für kb kann mur bei der 
Erpeb. berfeipgiger Zeitung, 
für Leipyig mit I. 255, 
für auswärts mit LK 64 A 
(eini&l. Kreusbanb- Ports) 
Diertell. besonen werden. 
Einzelne Rn, 5 &. 


Redacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 


N 127. 





Montag, den 30. Detober, Abends. 


1899. 


Eine neue ſächfiſche Familiengeſchichte. 


Als im Jahre 1877 die Staatäregierung die Inhaber von 
Familienarchiven in unſerm Lande erjuchte, der Direction des 
Hauptitaatsarhivs Mittheilungen über diefelben zugehen zu laffen, 
und zugleich die Beihilfe von Fachleuten bei Orbnung dieier 
Archive anbot, war der einzige jächfifche Edelmann, der von dieſem 
Gebrauch machte, "der Kammerherr Frhr. v. Frieſen auf Röthe. 
Schreiber diejer Zeilen, der damals mit der Befichtigung dei 
Archivs und der Ertheilung von Rathſchlägen zu feiner Ordnung 
beauftragt wurde, ftaunte über die Fülle von keineswegs blos 
für die Familiengeſchichte im engiten Sinne, ſondern auch für die 
Landesgeſchichte wichtigen Schriftitücen, die er während feines mehr 
maligen Aufenthalts in dem gaftfreundlichen Haufe einfehen konnte. 
Wenn er dann auch jpäter noch eine Reihe von Familienarchiven 
tennen gelernt bat, die zum Theil manch interejlantes Material 
boten ich erinnere nur an das aud im weiteren Kreiſen 
befannt gewordene v. Einfiedel’fche Ardiv in Gnandſtein A 
jo war Died nur in wenigen Fällen die Folge davon, daß die 
von Zeit zu Zeit wiederholten Aufforderungen der Staatdregierung 
mehr Beachtung gefunden hätten; meift erlangten die Archiv: 
beamten nur gelegentlich Kenntniß von dem oder jenem Arie; 
dem Wunſche, Einficht zu nehmen, wurde dann allerdings fait 
ausnahmslos mit der größten Bereitmilligteit entiprochen. Manche 
Familien baben auch ihr Geſchlechtsarchiv dem Hauptitaatsarchiv 
zur Aufbemahrung anvertraut und jo den immerhin ungemiffen 
Schickſalen entzogen, die ihm an feinem früheren Aufbewahrungs 
orte nur zu leicht drobten. Immerhin wie mande wichtige 
Urkunde, wie manches bedeutungsvolle Actenftüd mag noch jegt 
an ben Giten unferer Edelleute unbeachtet jchlummern, vielleicht 
vermodern? Und doc, mie der geichichtlicde Sinn in unjerem 
Sachſenlande fih überhaupt in den leiten Jahrzehnten rege ent 
midelt bat, jo fehlt es auch dem ſächſiſchen Adelsfamilien teines- 
wegs an Sinn für die Gefchichte ihrer Geſchlechter, die, richtig 
aufgefaft und richtig behandelt, auch für unjere Landesgeichichte 
von vielfeitiger Bedeutung ift. Das bezeugt die große Anzahl 
familiengefchichtlicher Werke von allerbings jehr verfchiedenem Wertbe, 
bie fi von Jahr zu Jahr mehrt. 

Als das jüngfte diefer Werke liegt vor uns eime im zwei 
ftattlicden Bänden erfchienene Geſchichte der reichäfreiherr: 
lihen Familie v. fFriejen, verfaßt von Ernſt Frhrn. 
v. fFriejen, Generalmajor z. D. (Dresden, Verlag und Drud von 
C. Heinrih. 1899. Preis: 20 X) Gern entiprechen wir dem 
Wurnſche des Hm. Berfaflerd, an dieſer Stelle darauf aufmerffam 
zu machen; beanſprucht er auch nicht für einen Genealogen von 
Fach zu gelten, erflärt er auch fein Wert befcheiden für das eines 
Laien, „ber es in eriter Reihe im Intereſſe feiner Familie und feiner 
Nachkommen geichrieben bat, damit die nachfolgenden Beichlechter ſich 
an der gemwillenhaften Pilichterfüllung, der adligen Gefinnung und 
der treuen Anhänglichleit an das angeltammte Fürſtenhaus, die 
ihre Vorfahren ſtets bewieſen haben, ein Beiſpiel nehmen jollen“, 
jo wird man ihm doch gern das Zeugniß ausftellen, daß er mit 
rühmlichem Fleiße und großer Gewiſſenhaftigleit ſich bemüht bat, 
eine aud den Anforderungen der Wiſſenſchaft entiprechende 
Arbeit zu Tiefern, und dab jeine Bemühungen mit Erfolg 
gefrönt worden find. Sein Wert gewährt nicht allein der Familie 
einen trefflichen Rüdblid über ihre Schickſale, fondern ift auch 
ein vwilllommener Beitrag zur Geichichte Sachſens, ja ded Deut: 
ſchen Reiches, zur Geſchichte des mirthichaftlichen und geiftigen 
Lebens von vier Jahrhunderten. Wohl iſt dies in erfter Linie 
dem Umftanbe zuguichreiben, daß nicht oft ein Geſchlecht fo viele 
bedeutende Perfönlichkeiten hervorgebracht hat wie das SFriefen'iche; 
aber man darf darüber nicht vergeffen, daß der Verfaſſer über 


der mübfeligen genealogiihen Kleinarbeit, deren Xeiltung vorn 
einem Familienhiſtoriker in eriter Linie verlangt werden muß, 
nicht den Bid für dad Ganze verloren und eben jene Perjonen 
aus dem Dunkel, das tbeilmeife noch über ihnen ſchwebte, Fräftig 
berausgehoben, ihre allgemeine neben ihrer familiengeichichtlichen 
Bedeutung richtig gewürdigt hat. — Neferent hat nicht bie Ab— 
ficht, eine ins Einzelne gehende Kritik des Werkes zu geben; eine 
folche wäre bier nicht am richtigen Plaße. Nur in kurzen Zügen 
will er auf den Hauptinhalt des Werkes binmeifen und würde 
fi) freuten, ihm dadurch Leſer und Freunde zuführen zu können. 

Ueber feine Entſtehung und jeine Quellen theilt der Verfaſſer 
in ber Einleitung mit, daß auf dem v. FFriefen’ichen Familien: 
tage 1893 die Anlegung von Regeiten der lebenden Mitglieder 
der Familie und daneben die Anjtellung von Forſchungen über 
deren Vorfahren beſchloſſen und ibm die Ausführung dieſer Be 
ichlüffe übertragen wurde. Während das Eritere feine Schwierig 
keiten hatte, zeigte fi) bald, daß die vorhandenen Arbeiten über 
die älteren Familienmitglieder der Aritit in feiner Meile Stand 
hielten. Wie bei fo vielen anderen Geſchlechtern, hatte der phan: 
taſiereiche und leichtfertige Walentin König auch hier mit feiner 
von Ungenauigkeiten und Unmahrheiten ſtrotzenden Abelschronit 
viel Unheil angerichtet, feine unzuverläfligen Angaben hat man 
für baare Münze genommen, und fo iſt eine Familientradition 
entitanden, die jeder Begründung entbehrte. Der Stammbaum, 
den Leo Bergmann gelegentlich des 200jährigen Jubiläums der 
Erhebung der Familie in den Freiherrnſtand bearbeitet hat, 
ichlieht ſich im Weſentlichen diefer Tradition an. Der Verfailer 
unſeres Wertes machte es ſich nicht fo bequem; durchweg hält 
er fih an die originalen Quellen, Urkunden, Kirchenbücher, 
Grabinichriften u. dal., und ließ ſich feine Mühe verdrieken, 
diefelben aus einer großen Menge von Archiven in allen Theilen 
Deutichlands, ja über deifen Grenzen hinaus, zu jammeln. Go 
erfannte er bald die Werthloſigkeit der Trabition und entichloß 
fih ein völlig neues Gebäude zu errichten; und das iſt ihm im 
Ganzen trefflich gelungen, wenn mir im Einzelnen bier und da 
auch einmal bemerten, wie fih eine Bermuthung allmälig in Ueber: 
zeugung verwandelt, die man doch nur als Bermuthung gelten laſſen 
tann. Das gilt vor Allem von Dem, mas er über den Urſprung 
der Familie berichtet. Der Name Fries, Frieſe u. ä. iſt aus 
naheliegenden Gründen in Deutichland meit verbreitet. Cine 
Anzahl dieſer Familien greift der Berfafler heraus, um den 
Nachweis zu führen, dab zwiſchen ihnen und der feinigen kein 
Zuſammenhang befteht. Bon Intereſſe ift darunter namentlich 
eine thüringifche, jpäter nach Dänemark audgewanderte und noch 
heute in Schweden blühende Familie, weil fie das Wappen (drei 
Rofen an einem Stengel) führt, das auch im das freiherrliche 
Wappen der Familie v. Frieſen Aufnahme gefunden hat und lange 
fälichlich als das uriprüngliche Familienwappen galt. Mehr Be 
achtung verbienen zwei Schweizer Familien Fries, die eine in und um 
Bern, die andere in Winterthur und jpäter in Zürich ar: 
ſäſſig; aber auch bei ihnen it ein Zuſammenhang mit unferen 
Frieſen nicht nachweisbar, Bevor der Berfafler num feine An- 
icht über den Urſprung der Familie entwidelt, geht er auf 
ihren Namen und ihr Wappen ein. Der eritere lautet bei 
allen unzweifelhaften Mitgliedern der Familie — abgeſehen von 
wenigen durch Nachlaſſigleit des Schreiber entitandenen Aus: 
nahmen — v. Frieſen, nicht Fried oder Frieſe Er ift nicht 
von einer Ortfchaft des Namens, wie es deren in vielen 
Theilen Deutichlands giebt, ſondern vom Herkunftslande ab: 
zuleiten; aus Friesland, von mo vom 9. bis 12. Jahrhundert 
viele Auswanderungen erfolgten, find auch die Urahnen unferer 


Familie gelommen. Das Familienwappen, beifen Entwicklung 
mehrere dem 2. Bande beigegebene Tafeln in 58 Abbildungen 
zeigen, ift bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts ausſchließlich 
der rothe Halbmond und der halbe rothe Stern im meißen 
Felde. Diefes felbe Wappen nun, jedoch ohne den Stern, finden 
wir bei einer ber Schweizer familien des Namens, vor Allem aber 
bei einer im Oberelfaß — dem Lande Rauracien, woher auch nad 
der Tradition die Familie ſtammen ſoll — weit verbreiteten Familie, 
die ſich ebenfalls faft ausnahmslos v. Frieſen nennt. Ihr ältefter 
nachweislicher Sit mar wohl der Freihof Frieſen fw. Altkirch, 
wohl eine Gründung der Familie aus dem Ende des 12. Jahr— 
hunderts. Es gelang 60 Urkunden zur Geſchichte diefer Familie 
aus der Zeit von 1243—1493 zu jammeln; Anfangs jehr 
wohlhabend, jcheint die Familie um die Mitte des 14. Jahr: 
hundertö verarmt zu fein, mas die Auswanderung einzelner Mit: 
alieder leicht erflärlich erfcheinen laßt. Als Wappen erjcheint 
durchweg der Halbmond. ten wir dies Alles damit zufammen, 
daß gerade in der 2. Hälfte des 14. Jahrh. die erften v. Frieſen 
in ſachſiſchen Landen ericeinen, fo liegt die Bermuthung aller: 
dings jehr nahe, daß beide familien identifch find, wenn auch 
ein einentlicher Beweis dafür nicht geführt werden fann. Der 
halbe Stern, der in allen erhaltenen Eiegefn dieſer Familie neben 
dem Halbmond erſcheint, würde als Beizeichen aufzufaſſen fein, 
wie fo bie vom Hauptitamm der Familie fi) abzweigenden 
Aeſte nicht ſelten annahmen. In unferen Gegenden, mo die 
früheren ;Familtenbiftoriler den Namen erit feit 1488 nachweiſen 
tonnten, erjcheint ein Heinemann v. Fryſen ſchon in Urkunden 
von 1374, 1378 und 1379, ferner in 5 Urkunden von 1393 
bis 1414 ein Heinrich v. Fr., lebterer ald advocatus von 
Dresden. Daß diefer ein Sohn des erfleren, dab eine Marga- 
retha v. Reikenftein geb. Freifin (1474) eine Tochter Heinrich's 
fei, ja dat alle drei überhaupt zur fpäteren reichöfreiherrlichen 
Familie Friefen gehörten, kann man freilich nur vermuthen; indeß 
der Berfalier führt dies auch nur ald Bermuthungen an. Auf etwas 
fihereren Boden führt uns die Perion Stephan’s v. Frieſen, der 
1388 als Dienitmann des Burggrafen von Nürnberg erfcheint; 
aber während des ganzen folgenden Jahrhunderts muß noch 
manche Lücke der urtundlichen Ueberlieferung durch Conjecturen 
auögefüllt werden. Erſt feit der Belehrung Kari's v. Frieſen 
mit Kauern 1488 beginnt die Familiengeſchichte Mar zu werden. 
Kauern, jüdmweillih von Ronneburg, im Herzogthum Sachjen: 
Altenburg, blieb nunmehr ein Jahrhundert lang der Sit ber 
Familie, bis der 1599 verftorbene Karl vo. Frieſen, der erite 
feines Geſchlechts, der fi ald Berwaltungsbeamter auszeichnete, 
1592 Rötha erwarb und durch die Meberlaffung von lauern an 
feinen jüngeren Bruder Stephan eine Theilung des Geſchlechts 
in zwei Linien bewirlte. Ueber ber jüngeren, Kauerner Linie 
bat kein befonder® günftiger Stern gemaltet. Nur drei 
Generationen bat fie erlebt; 1682 ging das Gut Kauern in 
andere Hände über, der letzte männliche Sproß der Linie, die 
feinen einzigen hervorragenden Mann aufzumweilen bat, war ein Karl 
v. Frieſen, der 1730, offenbar in bürftigen Berhältniffen, itarb, 

Ein um jo glanzvolleres Bild bietet die noch heute blühende 
Röthaer Linie; fie hat dem Lande eine lange Reihe bedeu: 
tender Staatämänner und Officiere geliefert, deren Namen im ber 
Geſchichte Sachſens ſtets einen guten Klang haben werden. Hier 
floffen die Quellen tbeilmeije fajt überreich, jo daß der Rerfafler 
ſich Selbitbeihräntung auferlegen mußte, follte das Werk nicht in 
eine Reihe von Biographien auseinander fallen. Gleich der Sohn 
des Begründers biejer Linie, Heinrich (+ 1659), hat ala Prä— 
fivent des Appellationögerihtö, Hauptmann der Aemter Goldig, 
Rochlitz, Leisnig und Borna, jeit 1637 als Geheimer Rath, feit 
1640 als Kanzler eine wichtige politiſche Rolle gefpielt, die ihm 
um 1653 die Erhebung in den Reichöfreihermitand eintrag; fie 
itand wohl im Zufammenhang mit feinen erfolgreichen Be 
mübungen, den Kurfürſten Johann Georg I. zur Uebernahme 
des Directoriums im Corpus Evangelicorum zu bewegen. 
Auch feine Gemahlin Katharina v. Einfiedel war eine her 
vorragende u; noch heute zeugt die Bibliothet des 
Schloſſes Rötha von ihrem und ihres Gemahls geiftigem Streben. 
Heinrich hatte zwei ebenlo bedeutende Söhne, Heinrih den 
Jüngern (+ 1680), der jeit 1665 als Pirector des Geheimen 
Raths die leitende Stellung in der Verwaltung Sadjens ein 
nahm, und Karl (+ 1686), der 1660 Präfident des Über: 
confiltoriums wurde. Des legteren Sohn Chriſtian Auguſt 
ſchien eine ebenio glänzende Yaufbahr vor fich zu haben, fſiarb 
aber ſchon im Niter von 35 Aabren. Sein Bruder Otto 
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Heinrich (+ 1717) brachte es wie jein Großvater zum Geheimen 
Rathe und Kanzler; mit feiner Schmeiter, ber mit Micol. 
v. Gersdorf vermäblten Henriette Katharina, einer der zahlreichen 
bedeutenden Frauen der Familie, hat er dad Magdalenenftift in 
Altenburg begründet. 

Der Geheimrathöbirector Heinrich, der von feiner eriten 
Gemahlin das Nittergut Schönfeld geerbt hatte, murbe der Be 
ründer einer Schönfelder Linie des Haufes, die 1755 mit 
Auguft Heinrich ausftarb. Ihr gehören zwei Männer an, die 
in der militärischen Gefchichte eine gleich große Bebeutung haben, 
mie ihre genannten Oheime in der inneren und politiſchen 
Geſchichte Sachſens: Julius Heinrih, ber fi im 
hollandiſchen, englifhen und kaiſerlichen Dienften als eifriger 
Mitarbeiter an dem großen Plane König Wilhelm’d von Eng: 
land, eine en er i gegen Frankteich zu Stande zu 
bringen, bewährt bat, 1695 im den Reichögrafenftand erhoben 
wurde und 1706 ald Generalleutnant ftarb, und fein Sohn 
Heinrich Friedrich, der ebenfalls zuerſt in ausländischen 
Dienften ftand, dann aber im ſachſiſchen Heere eine glänzende 
Laufbahn zurüclegte und 1738 als Gouverneur und Über: 
commandant von Dreöden und als Generalcommandant der 
tönigl. Leibgarde das Zeitliche ſegnete. Ueber eriteren giebt es 
bereitö eine von Heinrich Frhen. v. Frieſen verfaßte anſprechende 
Biographie; Tehteren behandelt ein Aufſaß von D. v. Schimpff 
im 2. Bande des Neuen Archivs für Sächſiſche Geſchichte. Wie 
fie, jo hat auch Chriftian Auguft, der Sohn des früh: 
verjtorbenen Ghriftian Auguft, reichen Kriegsruhm erworben. 
Er trat 1700 ald Hauptmann in die fächfiiche Armee ein und 
ja ide dann, abgejehen von einer furzen Pauje (1718—1725), 
i8 zu feinem Tode (1737) angehört; von 31 Dienftjahren bat 
er 19 in Feldzügen außer Landes zugebradt. Er war einer der 
eriten Ritter des 1736 begründeten Militär⸗St. Heinrih3-Drbens. 
Nach feinen Tode jpaltete fich die Möthaer Linie in eine ältere 
Gotiaer und eine jüngere Röthaer Linie, die beide — die erſtere 
feit den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts in einem 
Thürmsdorfer und einem Brettniger Alte — noch beute blühen. 
Auch die letzten 1% Jahrhunderte haben eine Reihe bedeutender 
Männer hervorgebradit; wir nennen nur den 1824 veritorbenen 
Obertammerberrn Johann Georg Friedrich v. Frieſen, 
der ald Mitglied der Immediat Commiſſion 1813 eine wichtige 
politifhe Wirtſamkeit entfaltet hat, ferner den Wirkl. Geh. Rath 
Friedrich v. Frieſen (+ 1871), der feit Einführung der 
Berfaffung in der Landesvertretung eine große Rolle jpielte, 

letzt als Präfident der I. Hanımer, den geiftvollen und kunit- 
innigen Freund und Hofmarihall König Johann's Hermann 
v. Friefen (+ 1882), fämmtlich aus ber Röthaer, den Stants- 
minifter Richard v, Frieſen (+ 1877) aus dem Thürmädorfer 
Zweige der Gotiaer Linie. 

So fteht die Frieſen'ſche Familiengeſchichte in engem ‚u: 
fammenbange mit der Geſchichte Sachſens mährend ber leiten 
drei Jahrhunderte. Gewiſſenhaft hat der Verfaſſer jedes ver 
249 Mitglieder der Familie, die er nachzuweiſen vermag, ver 
folgt und giebt die erforderlichen biographiichen Daten. Eli 
recht praltiich angelegte Stammtafeln und eine ſynchroniſtiſche 
Bufammenftellung von Regeiten (im zmeiten Bande) maden bie 
reiche Fulle ded mitgetheilten Materials leicht überfichtlih. Den 
Schluß des erften Bandes bildet eine dankenswerthe Gheichichte 
der Frieſen'ſchen Bejigungen, zunãchft der Rittergüter, dann ihrer 
Häufer in Dresden. Was die eriten anlangt, jo heben mir bie 
ausführlichen Angaben zur Gejcichte von Gotta, Kauerm mit 
Haſelbach, Güſſen, Hilberdorf, Langendorf und Torna (unter 
Verfügung von Anfclägen des 17. Jahrhunderts), Königsbrüd, 
Löhma und Langenmwolihendorf, Schönfeld mit Graupe, eflen 
und Pratzſchwitz, vor Allem aber Rötha mit Geſchwitz, Eipenbain, 
Borna, Potzſchau, Gaulis und Tradjerau hervor, Die acht Häufer 
in Dresden, die bie Familie kürzere oder längere Zeit bejejlen, 
werden auf Grund der Materialien des Nathsardivs eingehen? 
beſchrieben. Der zweite Band enthält, ſoweit jein Anhalt nicht 
bereit® Erwähnung gefunden bat, ein aus 223 Nummern be 
ſtehendes Urlundenbuch der Familie, dad bis 1702 reicht; in 
jeinen älteren Theilen hätte es wohl in etwas einbeitlichere Form 
gebracht werden künnen, doc sit es aud fo eine ſehr werth 
volle Beigabe, wie fie feiner jFamiliengeichichte fehlen ſollte 
Ferner finden wir bier ein auc für die Geſchichte anderer ſach 
ſiſcher und nichtfächiicher Gejchlechter beachtenswerthes Verzeichniß 
der Familien, die durch Heirath mit der Frieſen'ſchen in Verbin 
dung gefommen find, und endlich ein ſehr gewiſſenhaftes Namen 


tegifter, dem mir um jo mehr Anerfennung zollen, je Ich 
man es bei vielen ander iliengeſchichten vermiht. Öchte 
der Herr Berfafler an dem Erfolge jeined verbienitlichen Werles 
Freude erleben und möchte ed für andere Familiengefchichten 


HBünerbeiprehungen.g 

— Die Memoiren der Gräfin Potocka 1784 bie 
1820. Beröffentliht von Gafimir Stryienski. Nah ber 
ſechſten franzöfiichen Auflage bearbeitet von Ostar Marſchall 
v. Bieberjtein. Mit pracdtvollen (!) Illuſtrationen und bem 
Porträt der Verfaſſerin von Angelica Kauffmann. Leipzig, 
Heinrich Schmidt & Garl Günther, 1899. IX, 260 S. und 
eine Genealogie (der Poniatowsli); 8 ®. „Und will ſich nimmer 
erjchöpfen und leeren, als mollte das Meer noch ein Meer 
bären”: fo darf man ſich mit Schiller angefichts ded unendlichen 
ceand von Napoleonicid ausdrüden, den im Berlage von 

- Schmidt & Günther der unermüdliche Weberjefer Marſchall 
v. Bieberſtein aus frangöfiihen Quellen ergießen läßt. Doch die 
liebevolle Aufmerkjamfeit, womit mich, den damit Weberfättigten, 
diefer jelbe Borlag mit den neueften Erzeugniflen auf bem Felde 
der Napoleon-Literatur troß eigentlich kaum mißizuverftehender Ab: 
lehnung vegelmäßig bedenkt, hat etwas jo Rührendes, daß ich nicht 
wmbin kann, died Mal das Gebotene ausnahmsweiſe leidlih nett 
zu finden; die „prachtvollen“ Bilder freilich ünnen wohl nur 
Den entzüden, der ſich noch nicht an Dayot's Bilderbuche zu er- 
freuen gehabt hat. Leſer, denen es nur um Unterhaltung zu 


thun iſt, wird dad Buch — darin bat Hr. Gafimir in feiner 
Vorrede Recht — ficherlih von Anfang bis zu Ende feſſeln. 
Voila tout. Ht. 


— Bapftthbum und Raijerthum. —— — 
Shizzen von Dr. phil. Richatd Schwemer. Stuttgart, J.G 
Gotta’ Nachfolger, 1899. VII, 150 ©. 8°. Preis 2,50. — 
Obgleich ſich der Berfafler zu dem Saßtze befennt, daß das eigent- 
liche Weſen der Großen der Geſchichte vor Allem darin bejtehe, 
daß fie ein Drgan befähen, das fie mit dem Weben der Bolls- 
feele in Berührung jege, ober daß fie — um in Lamprecht's 
Sinne zu reden — eine Gollectivfeele hätten und, mehr geichoben 
als ſchiebend, nur die großen Aäthiellöfer der Gefchichte wären, 
fo it doc) das Ganze ein Verſuch, der fih in Ranke'ſchen Bahnen 
bewegt. Geiftreich And folhe Yufammenfaffungen, wenn fie in 
einem Gemwande wie dem vorliegenden geboten werben, ficherlich; 

ingend überzeugend brauchen fie darum noch nicht zu fein. 
noch darf man ohne Zweifel derartige Arbeiten um deswillen 
befonderd warm begrüßen, weil das Streben, eine lange Reihe 
von geſchichtlichen Bortommniffen von einer höhern Warte aus 
zu überbliden, am fich fchon und felbit dann zu loben ift, wenn 
dies Weberbliden in ein Meiftern hinausläuft. Solch jubjective 
Anfichten finde ich 3. B. in der auf ©. IV, V und 136 vor 
getragenen Behauptung von ber Solidarität der europäildhen 
Givilifation; für die Zeiten vor ber Entdertung und Coloniſirung 
Amerilas mag jo etwas Geltung beanſpruchen dürfen — heute 
fteht die norbameritaniiche Union einem gewiſſen Bolt und Staat 
Europas in vieler Hinficht bedeutend näher als etwa Rufland. 
Als Leititern ſchwebt über der feſſelnd geichriebenen Unterjuchung 
(die ald Vortragsreihe noch mehr gewirkt haben wird) der Gedante, 
daß die europäifche Welt die in allen Jahrhunderten wiederholten 
Berſuche der Gründung eines Univerſalreichs zurüdgeitoien habe, 
und daß, weil ein Univerſalreich eine innere B nur 
„aus ber dee des ewigen (Friedens herleiten könne, die europäifche 
Menichheit demnach es vorziehe, lieber den Frieden geitört zu 
jehen, als daß fie ſich ihre jFreiheit bedrohen laſſe. Nicht übel. 

Ht. 

— Bibliographie der deutihen Zeitſchriften— 
Literatur mit Einſchluß von Sammelmerfen und Zeitungen. 
Band IV. Alphabetifches nad Schlagworten fachlich geordnetes 
Verzeichnik von Auflägen, die während der Monate Januar bie 
Juni 1899 in über 900 zumeiſi miffenichaftlichen Zeitichriften, 
Sammelwerten und Zeitungen deuticher Zunge erichienen find. 
Mit Autoren: Regiiter, Unger beſonderer Mitpirhung von Bibl. 
Dr. E. Roth für den medicinifch- naturwiſſenſchaftlichen Theil und 
mit Beiträgen von Arthur 9, Jellinet und M. Grolig heraus: 
gegeben von F. Dietrich. Lieferung 1. 2 .« Gomplet in 
8 —— zu je 40 Seiten 15 Leipzig, Felix Dietrich, 
1899. . — Wer überhaupt darauf Anſpruch erheben will, 
in —34 Verzeichniß deutſcher Privatbibliotheken mit aufgeführt 


ſcheint. 


vorbildlich wirlen! Auch die Ausſtattung iſt, wie wir ſchließlich 

doch noch bemerten wollen, eine ganz vortreffliche und macht der 

——— alle Ehre. — 
rmiſch. 


zu werden, d. 5. wer feiner Bücherei eine auch nur annähernd 
miffenfchaftliche Sorgfalt widmet, oder wer als Journaliſt öfters 
in die Lage fommt, die jüngfte Literatur über eine beftimmte 
Frage im Nu beherrichen zu müflen, dem kann fein beſſerer Rath 
ertheilt werden, als ſich diefe Dietrich'iche Bibliographie zu halten. 
= iſt ganz außerordentlich , mas an Fleiß, Hingabe, Ausdauer 
und Opfermuthb für dies von vornherein nicht nur keinen 
materiellen Gewinn, fondern nicht unbeträchtlihe Zubufen in 
Ausficht Ätellende Unternehmen aufgewendet worden ift. Und 
warm zu begrüßen ift die Theilmahme, die dem muthigen Be 
arbeiter, Herauögeber und Verleger doch ſchließlich in = Maß 
entgegengebracht — ift, daß die Sache nunmehr geſichert er- 
Hatte der II. Band (1897) aus 400 Beitichriften 
15000 Aufſatze verzeichnet, und hatten für den III. (1898) 
ſchon 520 Zeitichriften ausgezogen werden können, fo hat ſich 
das Verzeichniß der legteren diesmal um fait 400 Nummern ver: 
mehrt — mahrlich eine Urbeit, die bei der Genauigkeit, die ihr 
innewohnt, und bei der Schnelligkeit, womit fie geleiftet wird, 
—— gar abuöthigt. Die jelbitloje Unterjtüung, 
die bei den Herren Dr. Roth (vom Gentralbl. f. 
Bibliothetönefen ber befannt), Dr. — — ergehen Mit⸗ 
arbeiter an Jaſtrow⸗Berner's Jahres berichten eſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft) und dem unermũdlichen Wiener Bibliographen Jellined 
gg hat, verdient ebenfalls, bejonders warm gewürdigt zu 
Wenn man berüdiichtigt, wie jpät die meiften andern 
—— —— Jahresberichte zu erſcheinen genöthigt find, wird 
man der Dietrih’ichen Leitung nicht abiprechen nnen, dab fie 
auf bibliographifchem Gebiete bereitd den Vogel abgejchofien bat. 
Bu mwünfden bleibt nur noch bie me ber allgemein 
üblichen Siglen für die angezogenen —— anitatt der 
willtürlich gewählten und barum ſchwer merfbaren Ziffern. Ht. 
— Seeonda Spedizione Böttego: „L’Ome*, 
Viaggio di esplorazione nell’Affriea orientale, 
narrato da L. Vannutelli e C. Cisterni. Mailand, 
U. Hoepli. 10 Lire, — Im Jahre 1895 reifte der durch die 
Entdedung der Quellen des Yuba als Forſchungsreiſender bereits 
rühmlichft_befannte Artillerie-Capitän Vittorio Vöttego mit dem 
Linienihiffsleutnant Yamberto Bannutelli, dem Inſanterieleutnant 
Carlo Ciſterni und dem Arzt Maurizio Sacht im Auftrag der 
italienifchen geographifchen Geſellſchaft nach der Benabirküfte, um 
von dort aus den Rudolf, den Stephaniefee und das obere Nil: 
thal zu erreichen, hauptjächlich um den Lauf bes athiopiſchen 
Fuffes Omo zu erforfchen. Der muthigen Heinen Schaar ift «8 
nun gelungen, den mittleren Theil des Omo zu erforfhen, ſowie 
den unteren bis zur Mündung, ebenjo den oberen Lauf des 
Lobat feitzuftellen, auch einen biöher unbelannten Fluß, den 
„Upeno“ und den Pagaböfee zu emtdeden, meld’ letzterem 
Böttego den Namen — See beilegte. Die Reiſenden 
hatten in dieſer die ihnen von der italieniſchen 
geographiſchen —— Gehen Aufgabe glänzend gelöft 


— eine Fülle wiſſenſchaftlichen Materiald gefammelt, zahl: 
reiche photographiſche und gg mi raphiſche Aufnahmen gemadht, 
als fie bei ihrer Rüdlehr am 17. März 1897_in Jellem (Nallega), 


von einer großen a Dftgallas angegriffen, der Uebermacht 
erlogen. Der mutbige Führer der Erpedition Capitän Böttego 
fiel in diefem Kampfe, die Leutnants Bannutelli und Gifterni 
wurden verwundet und gefangen, das gan ar war willen: 
ichaftliche Material ſchien vollftändig ver Dant der Be: 
mübhung des italieniichen Nefidenten am Hole Menelit's wurden 
Eifternt und Bannutelli befreit, ihre Tagebüder und ein toher 
Theil ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbeute wiedergegeben. Dr. 
der fih von der Erpebdition im. bruar 1897 getrennt hatte, 
um ben Indiſchen Ocean zu ‚ wurde an den Ufern des 
Margherita-Seed von den Amharas ermordet. Die Überlebenden 
Leutnantd Bannutelli und Gifterni baben in dem vorliegendem 
Bande (Grofoctav, 670 Seiten, 141 TerJlluftrationen, 11 Roll: 
bilder und 9 arten) ihren hochintereffanten Bericht über die 
Erpedition veröffentlicht, der Fachmänner, wie Laien mit anfchau- 
licher Lebendigleit in jene Gegenden führt, und das Berlagshaus 
U. Hoepli hat für eine glänzende Ausftattung der Publication 
in ehr geichmadtooller Weile geſorgt. Eocella. 


— Enrico Sieardi: Gli amori estravaganti e 
molteplici di Francesco Petrarca e l’amore 
unico per madonna Laura de Sade, con un facsimile. 
Mailand, U. Hoepli, 1900. — Der alö eifriger Petrarcaforſcher 
befannte Autor unternimmt e3 bier, ben gründlichen Nachweis 
zu führen, daß Petrarca durdaus nicht der flatterhafte Don 
Juan war, ald melden ihn Meitica, Gejareo, Bellutello, Geſualdo 
und andere Literarhiſtoriker, angeblih an der Hand des 
Canzoniere felbit, geihildert haben, jondern daß Petrarca nur 
einmal fein Gerz verfchenft babe und zwar an bie befannte 
ſchöne Laura de Sade und daß diejer Liebe, welcher er biö an 
jein Lebensende treu geblieben, nichts Irdiſches angehaftet 
babe. Der Verfaſſer weiſt baarklein nad, daß fih in ſämmtlichen 
Iyrifchen Gedichten keine einzige Stelle vorfindet, die ſich im 
Sinne der obengenannten Literarbiftoriter auslegen ließe. Das 
Buch ift ſehr Mott, mit großer Ueberzeugungstreue gejchrieben und 
mit zahlreichen Noten verjeben. 8 ocella. 

— Pharmaceutiſches Lexikon. Ein Hilfs: und Nad;: 
ſchlagebuch für Apothefer, Aerzte, Chemiker und Naturtenner. Bon 
Dr. et Mag. pharm. Mar von Waldheim. Das Wert er 
fcheint in 20 Lieferungen zu 30 fir, = 50 PM. = 70 Ga, 
— 30 $op., davon biäher fünf erichienen. Die Ausgabe erfolgt 
in en igen Zwiſchenräumen. (N. Hartleben's Verlag in Wien.) 
— Das vorliegende Wert will alles in das pharmaceutifche Fach ein: 
ſchlägige Willen in leicht faßlicher und Marer kurzer Form zur 
fammenlegen. Neben der Aufzählung und Behandlung aller wich 
tigeren neuen Pilanzendrogen und der neuen chemischen Präparate 
find den Arzneimitteln, die im Arzneibuche für das Deutiche Reich 
(Pharm. Germ. IIL) wie in der Pharm. Austr. VII. als offi: 
einell angeführt find, ausführliche Beiprechungen gewidmet: hierbei 
wird die richtige und vortheilhafte Daritellung, ſowie ihre haupt: 
jächlichhte Wirkung beionders berückſichtigt. Dem Pharmaceuten 
werden bejonderd die Abjchnitte willlommen fein, in denen bie zur 
Prüfung der Identität und Reinheit der Präparate erforder: 
lichen Unterfuchungsmethoden angeführt werben. Auch diejenigen 
Fragen finden gebührende und zutreffende Erläuterung, die in 
verwandte Gebiete wie Botanik, Mineralogie, Phyfit u. ſ. f. hinüber: 
jpielen. Die bisher vorliegenden 10 Lieferungen des Wertes 
laflen ſchon ertennen, daß mit dem Buche eine recht merthoolle 
Bereicherung der pharmaceutiſchen Literatur ftatt bat. Die 
Schreibart des Verfaſſers ift eine derartige, daß auch Nichtapothetern 
der Inhalt Mar wird. Außer dem Pharmaceuten wird vor Allem 
der Arzt eine Fülle des Wiſfenswerthen in dem Werke finden. ** 

— R. Gieſenhagen, Unjere widtigften Aultur- 
pflanzen. Aus Natur und Geiftedwell. Sammlung willen: 
ichaftlich-gemeinverftändlicher Daritellungen aus allen Gebieten des 
Wiſſens. 10. Bohn. B. ©. Teubner, Leipzig, 1899. VII u. 
114 &. mit 40 Tertfiguren. In Leinwand geb. 1,15 £ — 
Unter den wichtigften Eulturpflangen werden unfere vier vorwiegend 
angebauten ®etreidearten Roggen, Weizen, Hafer und Gerſie ver: 
ſtanden und im fechs jehr anregenden Vorträgen behandelt. Gie 
wirten um fo lebendiger und anſchaulicher, als fie wirklich vor 
einem größeren Publicum gehalten find, Die Tendenz ift vor: 
wiegend naturwiſſenſchaftlich und culturhiftorifch ; die landrvirthichaft: 
liche Seite und ber praftiiche Nusen werden mehr nebenſächlich bes 
handelt oder im Allgemeinen vorausgefegt. Dagegen mwird das 
vbnfiologiiche Verftändnik möglichit gefördert, indem namentlich die 
Einleitung von den biologischen Grundlagen der Botanik ausgeht. 
Der erite Bortrag beſpricht die Organe der Blüthenpflangen 
ſchlecht hin, Bau und Bedeutung von Wurzeln, Sproßachſe und 
Caubblatt, der zweite die Blüthen, die Getreidepflanzen, ihre 
Frucht und GEntwidelung, wobei an der Hand bes pflanzen: 
biologiſchen Erperimentes die beitimmenden Factoren, Hydro: und 
Geotropismus, erläutert werden. Dann kommen die einzelnen 
Organe und die Arten in ihren anatomifchen Unterfchieden, in 
ihrer geographiichen Berbreitung, Abhängigkeit vom Klima u. ſ. f. 
2. ant ift die Darlegung der Gründe, warum ſich dieje 

ulturpflangen in der freien Natur nicht zu balten vermögen. 
An die Verbreitung im Raume jchlieft ſich die in der Zeit an, 
an alten Bildern wird der Getreidebau der alten Gulturuölter, 
namentlich aber unferer Altvorbern, der alten Germanen, erläutert. 
Den Schluß bilden die wichtigſten Getreideichmaroger, mit Be 
ichräntung auf Roft: und Brandbpilge, deren verderbliche Wirkungs- 
weile an ihren verwidelten Lebenswegen außeinandergefeht wird. 
Die Vorträge find jebenfalls ein Meined Mleifterwerk guter 
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populärer Daritellung, melde allen Schwulſt und alle Fremd⸗ 
wörter nah Möglichkeit meidet. Gie können jedem halbwegs ge» 
bildeten Laien, nicht zum menigften ben Landwirthen, warm 
empfohlen werben. örth. 
— Lebende Bilder aus dem Reihe der Thiere. 
Augenbliddaufnahmen nad dem lebenden Xhierbeitande des 
Berliner Hoologifhen Gartens, Herausgegeben unb mit er 
Märenden Unterjchriftiäßen veriehen von Dr. 8. Hed, Pirector 
bes Berliner Zoologiſchen Gartens. Vollſtandig in 16 Lieferungen 
& 50 & mit ca. 200 Illuſtrationen. Querfolio. (Werner Verlag 
G. m. b. H., Berlin, Gauitable-Gebäude.) — Den Pradıtmerten 
des Werner'ihen Verlags mie: „Deitreih in Wort und Bild“ —, 
„sm Fluge durch die Welt” —, „Die neue Welt” u. a. m. 
reihen ſich in gleich hervorragender Ausftattung die „Lebenden 
Bilder aus dem Reiche der Thiere” an, von denen bis jegt bie 
beiden erjten Lieferungen im Buchhandel erfchienen find, — Seit 
einer Reihe von Jahren iſt Wiffenihaft und Kunſt erfolgreich be 
müht geweien, dad Studium der Natur in allen Streifen der 
Geſellſchaft durch Wort und Bild anzuregen und die Refultate 
der Naturforihung mehr oder weniger zum Allgemeingut ber ge: 
bildeten Menſchheit zu maden; und gerade auf dem Gebiete ber 
Hoologie ift durch die mit der des Künſtlers vereinte Thätigleit 
des Gelehrten ganz Weberraichendes und Grokartiges geletitet 
worden. Man denke unter Anderem mir an die neueften Auf: 
lagen von Brehm’s Illuſtrirtem Thierleben und an die Marſhall'ſchen 
Bilder-Atlanten der Zoologie. — Man könnte demmach fragen: 
Bieten denn die „Lebenden Bilder“ etwas Beſonderes und lag irgend 
welches Bebürfniß vor nad; einem neuen, derartigen Bilbermwert ? 
Nun allerdings, ber erite Blid auf die Heckh'ſchen Kunftblätter 
igt und, daß wir etwas Driginelles vor uns haben, und daß 
ihr Anſchluß an das biöher Gebotene wohl gerechtfertigt erſcheinen 
dürfte. Das neue Unternehmen bietet Moment: Photograpbien 
nach dem lebenden Thierbeftand des Berliner Zoologifchen Gartens, 
und die einzelnen Bilder tragen an fi) dad Bepräge des Lebens, 
der Individualität, der Wahrheit und der vollen Natur. Cine 
Sammlung von Thierphotographien in diefer Größe ift bisher 
noch nicht dageweſen und mit welcher Sorgfalt und mit welchem 
Verſtändniß die Hed’ichen Kunſtblätter ausgeführt worden find, 
erfehen wir aus einer Mittheilung des Verfaſſers. Er jagt: 
„Ih ſtehe nicht blos auf dem Titelblatte Hinter dem Photo- 
raphen, fondern ich habe diefem helfend, ihn lentend und leitend 
inter ihm geftanden zu jeder Stunde, wo er im Zoologiſchen 
Garten arbeitete, und meinem Zuruf, meinem »Sehte und So 
it'3 gut!« verdanfen die meiften Bilder ihre Entitehung. Im 
Schweiße unſeres Angefihts haben wir gearbeitet; denn »gut 
Lichte iſt bei den unrubigen Wierfüßlern und Gefteverten aus 
ſchließlich nur pralle Sonne. Und dann babe ich wieder mit den 
Netoucheuren vor denſelben Häftgen und Gehegen geftanden und auf 
der vergrößerten Photographie ich möchte jagen: jedes Haar umd jede 
Feder mit ihnen durdigegangen, auf daß ja die künſileriſche Rach 
hilfe ih nur auf die unbedingt notbwendige Berftärtung 
der Flauheiten und Unfchärfen der Vergrößerung befchränte, 
aber nicht das Geringſte an ber heiligen Natur verfälſche.“ — 
Auf diefe Weile alfo haben ſich Wiſſenſchaft und Kunſt ver: 
einigt, um etwas wahrhaft Gutes zu jcdaflen. — Die beiden 
eriten Lieferungen enthalten je 12 Abbildungen mit kurzem ers 
läuterndem Zert am Grunde jedes Bildes. Wie bei der Dur: 
wanderung eines zoologiichen Gartens, jo ziehen bei Beſichtigung 
der „Lebenden Bilder* in bunter Reihenfolge die verſchiedenſten 
Thierformen an unferem Auge vorüber. Wir jehen Löwe, Tiger, 
Bepard, Elephant, Nilpferd, Nashorn, Kameel, Dromedar, Biraffe, 
Biſon, Untilopen, Hirſche Hulmanaffe, Reiher, Kraniche, Adler, 
Möven u. ſ. w. Die meiſten Bilder find fo naturgetreu, daß es 
und dünkt, ala hätten wir lebende Weſen vor uns, deren dharat- 
teriftifcher Gefichtsausdrud, deren Haltung uud Geberde entmeder 
von Wildheit und Tüche, ober von Sanftmutb und Harmlofie 
feit, von Schlaubeit oder beichränfter Theilmabmlofigkeit zeugen. 
Die beiden erften Lieferungen ber „Lebenden Bilder aus dem 
Neiche der Thiere* —— ohne Zweifel zu der Erwartung, 
daß das geſammte, etwa 200 Illuſtrationen umfaſſende Pracht 
wer? ſehr zahlreiche Freunde finden und zu weiteſter Verbreitung 
von wird. Auf Wunſch des PVerfaflers Toll es werden „ein 
uch für Haus und Schule, für den Fachmann und Laien, für 
den Gelehrten und Sünftler, ein Original: und Quellenwert“. 
P-t. 


Drud von B. &. Teubner in Beipaig. 
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1. Aegypten. (Schluf.) 

Der Beſuch Oberägyptens mar biöher eine verhältnißmäßig 
koftipielige und zeitraubende Sade. Man mar auf die Nilbampfer 
der engliſchen Agenturen Goot und Gaze angemwiefen und mußte ſich 
einer ber oft überfüllten Gefellichaftätouren anſchließen, melde 
jene Agenturen unternahmen. Beſonders ftromauf ging dur 
die Dampferfahrt viel Zeit verloren, die am Ufer nußbringender 
angelegt werben konnte, und fo fchön und eigenartig diefe Maffer: 
fahrt auch jein mag, fo ift doch der Charakter des Niltbales, 
bis auf wenige Ausnahmen, fo einförmig, und es ift fo um 
behaglih, auf dem engen Dampfer wochenlang mit zugefnöpften 
oder anmaßenden Engländern zufammen zu fein, daß ich bie 
Zour lieber auf eigene Fauſt mit Hilfe der Eiſenbahn unter: 
nahm. Da jeit letztem Winter die vorzüglich eingerichteten Schlaf: 
magen bis Lukſor geben, ift dies ebenio bequem mie billig, und 
wer fich nicht Davor fürchtet, die 15 ftündige Fahrt unter einer 
diden Gtaubfrufte zurüdzulegen — was allein die gut ver: 
ſchloſſenen Schlafwagen verhindern — der kann fogar 2. Claſſe 
für 22 Mark die 670 Kilometer von Kairo bis Lukſor zurüd: 
legen. Zunãchſt mählte ich den Schlafmagen, um andern Tags 
friſch zu fein, fuhr Abends von Kairo weg und erwachte am 
andern Morgen eben, ald fi das ftattlihe Siut präfentirte; 
nad 9 Uhr erreichten wir Beliane, die Station für Abydos. 
Bis hierher war die oben gerühmte polizeiliche Fürſorge für die 
Gfeltreiber leider noch nicht gedrungen, und da ich Unglüds: 
menfch der einzige war, der bier den Zug verlieh, fo jtürzte 
fi) die ganze Bande wie beſeſſen fchreiend und gefticulirend auf 
mich; hatte einer feinen Eſel vorgeichoben, fo Kick der Neben: 
mann dad arme Vieh heimlich in die Weichen, um es fort 
ujagen und fein eigenes Thier vorzubringen, und als ich mic 
A eins entichieden hatte, mußte ich derb mit dem Stod drein: 
ſchlagen, um die andern zu vericheuchen und Raum zum Auf: 
figen zu gewinnen; ja als ich ſchon oben ſaß, verfuchten die 
Kerle mod; mic) berunterzuzichen, und bie brei hartmädigften 
aloppirten dann noch eine Weile neben mir her, um mich zum 

tlaffen meines Langohrs und zum Tauſch mit dem ihrigen zu 
bewegen! Gegen 11 Ubr waren mir in Abydos, ber hod- 
berühmten Grabftätte des Gottes Dfirid, bei welcher gleichfalls 
beigefeßt zu werden das höchite Glück des alten Aegypters bildete. 
2. fteht, ftaumenswerth aut erhalten, der wundervolle Tempel 

ethos’ 1., 50 prächtige Paporusfäulen tragen noch unverlegt 
die mächtigen fteinernen Dedplatten, töjtlihe Reliefs von aller: 
fauberfter Ausführung bedecken die Wände und Säulen, und 
befonders intereffant ift die Giebentheilung der ganzen Anlage, 
die font nicht vortomme und fich dadurch erflärt, daß man für 
die Progeffionen, melde den 6 Hauptgöttern und dem König galten, 
7 getrennte Zugänge ſchuf; diefe führten in paralleler Richtung 
durch zwei große Säulenjäle, mündeten dann aber wieder in 
7 getrennte, kunſtvoll geſchmückte Kapellen. Hinter diefen liegt 
noch ein Säulenjaal mit neuen Kapellen, und an die Sübfeite 
Schlieht ſich, rechtwinfelig zum Hauptgebäude, ein umfänglicher 
Flügel mit zahlreichen Räumen, deren einer an einer langen 
Wand die berühmte, geichichtlich fo wichtige Hönigslifte 
enthält. Gtundenlang hat man bier zu ſchauen und zu 
fiudiren, und wenn draußen die Mittagäfonne ihre 39h. 
audbrütet, fo martet man gem in den kühlen Gängen 
und Niſchen die größte Hite ab und folgt willenlos 
dem Spiele der Phantafie, die und zurüdverjeht in die Zeit, als 
bier noch ernſte Prieitergeftalten mandelten, die prunkvollen 


Prozeifionen empfingen und mit enblofen Geremonien und Gebeten 
die Todten zur dunklen Reife in die Unterwelt fertig machten. 
Der Abendzug bradite mid in vierftündiger Fahrt nad) 
Luffor, wo ih um Mitternadt ankam und infolge vorheriger 
Anmeldung vom laternenbewaflneten Portier des Grand Hotel 
Terofitieh (pri Tufitije!) abgeholt wurde; und in ber richtigen 
Einficht, daß bei einer Tagespenfion von 70 Piafter = 14 4 
75 8 (ohne Getränke) und recht mäßiger Küche es mwenigitens 
hübſch ift, wenn man nett behandelt wird, erwartete mich der 
deutfche „Director“ des Hoteld trog der vorgerüdten Stunde per: 
fönlih und forgte für angemeſſene Anfeuchtung der gänzlich ver: 
ftaubten Kehle. Nächit der Liebenswürdigleit des Leiters hatte 
das Hotel aber noch eine andere Annehmlichkeit, die man hier 
gern mit Gold bezahlt: es gab Eid! Die Diener thaten bei 
Tiſch Jedem ein Stüdchen Eis ins Glas, und wie gut das thut, 
kann nur ber ermeflen, der wochenlang alle „erfriichenden“ Ge 
tränfe badewarın genoffen hat. Uebrigens hatte der Beſuch jchon 
jest, Mitte März, infolge der enormen Hitze bebeutenb nach 
gelaffen, während ich mir noch in Kairo den Schnupfen geholt 
tte, den alle Neulinge befommen, weil fie ſich zu leicht am 
ziehen, konnte man bier jelbit im leichteften Anzug einem fort: 
gejegten Schwigbad nur dadurch entgehen, dak man — gar nichts 
that. Und bier gab es doch fo umenblich viel zu „thun“! Es 
ift in der That eine großartige Sammlung von Tempeln, melde 
bier beide Nilufer ſchmückt, vom Heinen Ptolemäertempel Der el 
Medine, einem zierlichen Nippfäcelden, biß zum großen Ammon: 
tempel von Karnak, welchem fein Bauwerk der ganzen Welt an 
Größe gleihtommt! Man wird nicht müde, im diefen riefigen 
Säulenfälen umberzugeben, auf die ungeheuren Pylone (Eingangs: 
thürme) zu fteigen, die großen Obelisken anguftaunen, die uralten, 
oft halb verloichenen Wandbilder mit der Verherrlichung der fampfess 
froben alten Könige zu entziffern, in den zahlloſen Stapellen 
und Gultzimmern, bejonder3 den dunklen Räumen des Aller 
beiligiten umberzuflettern und an der Hand der vorzüglichen 
Grundriffe ded „Baebeter“ die halb verfallene Pracht vor dem 
geiftigen Auge mieder aufzubauen — um fo mübder würde aber 
der freundliche Leſer werden, mollte ich ihm etwa nur bie ſechs 
größten Tempelanlagen der Neibe nad) genauer fchildern! Das 
muß man felber fehen; es iſt wohl faum möglich, mit bloßen 
Worten ein lebendiges Bild dieſer ungeheneren und doch klar 
und kraftvoll gegliederten Gebäudemaflen zu entwerfen. Um aber 
wenigſtens von den Dimenfionen des Ammontempelö eine 
Vorftellung zu geben, ermähne ich, daß er eine Fläche von fait 
40000 Uuabratmeter bedeckt und 360 Meter tief it; 6 Pylonen⸗ 
paare liegen in der SHauptare hintereinander, zahllos find bie 
Säulenhallen und Gemächer, die Obeliäten und Königöftatuen; 
der impofanteite Raum ift aber der große Säulenjaal mit 
5400 Quadratmeter Grundfläche, deſſen Dede von 134 rieftgen 
Säulen getragen wird; die 12 größten Säulen, die dad höhere 
Mittelfchiff tragen, haben einen Umfang von 11 Meter und eine 
be von 21 Meter, das Gapitäl it allein 31, Meter hod). 
in eigenartiged Bild bot ſich mir, als ich diefen ftolzen Säulen: 
faal betrat: Hunderte von Arbeitern, wie die Ameiſen umher— 
mwimmelnd, waren unter taftmäßigem Schreien oder Singen be 
ihäftigt, ſchadhafte Säulen auszubellern, befonderd ar den Baſen 
frifch zu cementiren, und die gefallenen wieder aufzurichten, Zu 
legterem med wollte eine Schaar von etwa 30 Arbeitern eine 
einzige folche Säulentrommel auf eine Art Schlitten ſchieben, war 
das eine Komödie! Der Auffeber ſchrie und fchalt, die Borarbeiter 
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gaben mit wunderlichen Tonfolgen den Takt an, die halb nadten 
braunen Arbeiter thaten, als wollten fie fich zerreiien — und erit 
eine Stunde jpäter, ald ich wieder nachſah, hatten fie den Stein: 
blod glüdlich auf den Schlitten gewälzt. Wohl mag ein anberer 
Geiſt, ein ftraffered Regiment geherricht haben, damals, als auf 
das Gebot Ätolger Könige und finiterer Priefter dieſe Tempel 
entitanden und harte Aufleher mit Geißelhieben die Läffigen an- 
trieben, aber im Ganzen wird das Bild ein ähnliches geweien 
fein, und man konnte fi, wenn man bie Meinen Menichlein 
zroifchen den Gäulenriefen anfab, rest wohl eine Vorſtellun 
bilden von der Unfumme von Schweiß und Mühe, die bier auf 
gewandt werden mußte, Zwingen aljo ſchon bie gemaltigen 
Maflen zur Bewunderung, fo it es noch mehr die in den fFormen 
fi) ausſprechende, unbändige Kraft, die unfer Staunen erregt; 
ein Herrenvoll eriten Ranges, ein bartes, rücfichtälofes Geſchlecht 
allein konnte in bdiefer Art feine Ideale verwirklichen. Wie 
weltenweit davon entfernt ift bie Fichte Schönheit ber griechiſchen 
Architeltur! Ich muß geitehen, der ſchlichteſte griechiſche Tempel 
ift mir lieber alö der große Säulenjaal von Kamal, in deſſen 
Säulenwald es feine Stelle giebt, von der man einen vollen, 
georbneten Weberblid bätte, mo die Säulenkoloſſe jo dicht Stehen, 
daß einer den anderen verdedt, mo offenbar den Erbauer weniger 
bad Streben nad abgellärter Schönheit und künitleriicher Harmonie 
des Gefammteindruds leitete, ald vielmehr die Sudt, durch Auf: 
thürmen ungeheurer Mafien aufs Aeußerſte zu imponiren und 
alles Dageweſene zu überbieten. In freie Aetherhöhen ſtrebt 
der griechiiche Tempelbau, licht umd Iuftig wirkt er auf das Auge, 
ſchwer auf dem Boden laftet dagegen das ägyptiſche Gotteshaus, 
und bad unerbörte Gewicht feiner Geſteinsmaſſen drüdt aud auf 
die Stimmung des Beſchauers; und malt die Phantafie ſich den 
Eult aus, der einft bier feine Stätte fand, fo verweilt man lieber 
bei der fonnig frohen, eines freiheitspurftigen Volles mürbigen 
Götterverehrung ber Hellenen als bei der dumpfen, verichrobenen, 
den Tobtencuft vor Allem betonenden Religion der Aegupter, 
die unter jabrtaufendlanger Prieiterbevormundung alles freieren 
Pulsſchlags verluftig gingen. Noch bebrüdender war mir 
fchliehlich die Betrachtung der bilblichen Wanddarftellungen, der 
Relieſs. Von Salltara an bat man nun, ich weiß nicht 
wieviel Hunderte von Quadratmetern Reliefs ftudirt, denn 
die Wände aller Gräber und Tempel, oft aud die 
Säulen, find damit geſchmückt; beſonders an ben erften, 
in Gallara und Abydos, die auch die älteften find, hat 
man ſich erfreut und ihre Eigenart und Feinheit gebührend 
bewundert; aber nun, wenn wir Theben-Lukſor burchmuftern, 
fommen immer und immer wieder biefelben Dinge in derjelben 
ſchematiſchen Daritellung, und je meiter wir chronologiſch herab: 
tommen, beito tiefer fintt auch das fünftleriiche Niveau. Man 
braucht gar nicht erft die gewiſſenhafte Aufzählung des Reife; 
bandbuchs zu Rathe zu ziehen, man mei ſchon, bort fteht ber König 
vor irgenb einem Gotte oder vor der heiligen Barke, um zu opfern, 
dort padt er ein Bündel von Feinden beim Schopf, um es mit ber 
Keule zu zerihmettern, dort nahen in endlofem Zuge die Gefangenen 
und Unterworfenen, um dem Pharao zu buldigen :c., und man muß 
ſchon gut aufpafien, um eine merflide Variante der fünftleriichen 
Auffaffung oder des Gegenſtandes zu entbeden. Wie anders bei 
den Sriegen! Auch fie haben Mythen, die häufig wiederkehren, 
wie 3. ®. die Hlentauren» und Amazonenfämpfe, aber bier gleicht 
fein Wert dem anderen, jeder Künſtler bringt feine perjönliche 
Auffafiung, jeine befondere Eigenart zur Geltung; und während 
es von gang beionderem Reiz ift, in der griechiſchen Kunſt die 
gewaltige Entwidelung zu verfolgen, die binnen meniger Jahr: 
hunderte zur ibealiten Höhe führte und jelbit im ber jpäteren 
Decadence noch immer vielfah eigenartig und intereffant ift, 
jehen mir bei den Aegyptern eine höchſt verwunderliche Ertöbtung 
alles Individuellen und ein langjames SHerabfinfen von einer 
einft reipestablen Höhe, welch’ leßtere allerdings um fo räthiel- 
bafter ift, als ihre Gewinnung mindeftend 2000 Jahre vor der 
Heit erfolgte, in der die Hellenen ihre eriten Anläufe zu künſtle— 
riiher Bedeutung unternahmen. 

Gegenüber von Lukſor und Karnaf, auf dem Weſtufer des 
Nils*), durch fteilabfallendes Gebirge von der Wüſte geichieden, 


*, Mährend auf dem Diftufer feinerlei Führung nöthig ift, 
empfiehlt es ſich für das Weſtufer, mwenigftens beim erften Beſuch 
einen Führer mitzunehmen, und da ich in bem Ktopten Saib Tantus 
einen anftändigen, beicheibenen, kenntnißreichen Führer kennen lernte, 
möchte Pu} nicht verfeblen, auf biefe jeltene Ericheinung aufmertſam 
zu ma 


lag die gewaltige Todtenftadt der alten Pharaonenrefidenz. Noch 
heute steht Bier eine Meihe fchöner, zum Theil gut erhaltener 
Tempel, jogufagen Grab» oder Gedächtnißkirchen, vom großen Ramies 
und feinem Water Sethos I. an bis herab in die Ptolemäerzeit ; 
auch die vielbeiprochenen Memnonätoloffe, die fhon von ben Mömern 
ber Kaiſerzeit viel befucht und mit mehr oder weniger unnühen 
Inſchriften befrigelt wurden, gehörten zum Schmuc eines folden 
chtnißtempels und ftellen feinen Gründer, den König Ame— 
nopbi8 II. dar (18. Don); von bejonderer Wichtigkeit und 
Schönheit. find aber die zahllofen Gräber felbft, von benen viele 
vorzüglich erhalten find, in erfter Linie natürlich die berühmten 
Königdgräber. Schon ber Ort, an bem fie liegen, ift fo ſtim⸗ 
mungsvoll und großartig, wie felten einer. Ein öbes Felſenthal 
führt in großem Bogen vom Nilthal nad dem Wüſtenrand, und 
dort, mo die nadten bunflen Felſen näher zufammentreten und 
am fteilften in die glühend Heike Luft emporragen, haben bie 
mächtigen Könige der 19. und 20. Dynaftie ihre Gräber anlegen 
laffen, deren Größe und Ausſchmückung man immer mieber an: 
ftaunt. Bis 100 Meter tief find fehräg in ben barten Felſen 
hinein große Eorridore gearbeitet, oft mit zahlreichen Nifchen und 
Kammern zu beiden Seiten, dann erweitern ſich die Gänge zu 
Zimmern und Gälen; im Hauptſaal, bei deſſen Ausmeißelung 
men regelmäßig angeorbnete Stüßpfeiler' ftehen lieh, ftanb ber 
Sarkophag. Alle Wandflächen aber, ja jelbit bie Deden, find in 
ihrer ganzen Ausdehnung mit Malereien bededt, welche die Fahrt 
des Todten in die Unterwelt zum Gegenitande haben und bie 
verichrobene, von —— und Dämonenfragen erfüllte Phan⸗ 
tafie der agyptiſchen er in hellſtem Lichte zeigen. Die Farben 
haben ſich vorzüglich erhalten, und wenn fie Tich nicht noch weitere 
Jahrtauſende halten, jo ift der unabläffige Fremdenbeſuch ſchuld, 
der fie mit Stearinruß und Magnefiumgualm einräuchert. | 
es ſchon für uns ein padendes Bild, wenn beim Wufleuchten 
des Magnefiumsbrahtd der endloſe bunte Gejpeniterzug biejer 
Gemälde plöglich erjheint, wie mag erit ben alten Beluchern zu 
Muthe geweſen fein, die an jene Dämonen und Götter glaubten, 
für die jene Bilder Leben gewannen und Grauen und Verehrung 
ugleich erwedten! Und dennod fanden ſich ſchon um's Jahr 
50 v. Ehr., in einer Zeit vorübergehenden politiſchen Verfalls, 
Mäuber, melde diefed Grauen überwanden, die Gräber er: 
braden und bie bier miedergelegten Schähe plünderten. 
Man beeilte fih daher, menigfiend die Mumien ber großen 
Könige — ich Habe von ihmen bei der Beſchreibung des 
Mufeums von Gizeh geſprochen — in Sicherheit zu bringen, ba 
man nicht im Stande war, die Gräber und das entlegene Felſen— 
thal felber zu jhüßen; man padte die Königsfärge allefammt in 
einen tiefen, verftet angelegten Felſenſchacht bei dem benachbarten 
Der el Bahri, und wenn nicht ein Schafal im Jahre 1875 den 
fpigbübifchen Quforenjern den Meg gemwiejen hätte, ſchlummerten 
fie noch heute in dieſem Berfted. So aber fingen jene Leute an, 
einzelne Stüde herauszugraben und zu verſchachern, und als die 
Gelehrten merkten, daß es ſich um merthvolle, zweifellos von der 
alten Sönigen herrührende Schmudjahen und Diumienbinden 
handelte, führte die von E. Brugſch geichidt betriebene Unter 
fuhung nah langer Bemühung enblih zum Geſtändniß der 
Spigbuben und zur regelrechten Ausbebung des ganzen Schatzes 
Dom Thal der Königdgräber pflegt man auf einem teilen 
Bergpfade nach Der el Bahri hinüber zu Elettern, und wenn 
man fo geicheit ift, fi) dad gerade für die Mittagszeit einzu 
richten, ſo kann man die Engelhen im Himmel fingen hören, 
menigftens jummt Ginem der Kopf von der unerhörten Site der: 
artig, daß man glaubt, umfallen zu müffen. Oben auf ber 
Höhe geht ed noch an, da vergißt man übrigens Alles angeſichte 
des großartigen Ausblids in die unheimliche Dede ber Gebirgs 
tbäler, die nur durch bie kreifenden Geier belebt werden, aber 
mern man im den meiten Keſſel binabgelangt, in deſſen Grunde 
der Tempel von Der el Bahri liegt — er iſt zum Theil in die 
fteile Felſenwand ſelbſt hineingearbeitet —, jo ſieigert fich die 
Temperatur faft unerträglich, weil die Sonnenſtrahlen im Halb 
ring der Felſenwände feitgehalten werben. Der Tempel ift aber 
in mehrfacher SHinfiht bemerlenswerth, erſtlich find bier 
einmal Reliefs, die vielfach ambere als bie üblichen Gegen 
ftände bdarftellen, io 3. ®. die höchſt intereflante Handels 
erpebition, die unter der Köonigin Mafere nad) dem Wunder: 
lande Bunt unternommen wurde, und zweitens zeigt er 
und in braftiiher Weile, wie kleinlich einer der bedentenbiten 
Könige der 18. Donaftie, Thutmofis III, feinem Halle Nusdrud 
geben konnte. Die Königin Malere nämlich, die jenen Tempel 


erbauen und, wie üblich, in jenen Reliefdarftellungen überall ihr 
Bildniß anbringen ließ, war Schwejter und Gattin jenes Thut: 
mofis, ſcheint ih aber mit ihm außergewöhnlich fchlecht vertragen 
zu haben; denn ſobald fie geitorben und Thutmofis Mlleinherrii 
geworben war, ließ er überall in jenen Meliefs ihr Bild zerhaden, 
unbefümmert darum, daß er das gefammte, feinfinnige und fein 
gearbeitete Kunſtwerk damit verbungte. Nur an einer Stelle ift 
dur die Ironie des Schidjald das Bild der Königin ber 
Serftörung entgangen. 

Als ich eined Abends, vom leßten Veſuche des Weitufers 
zurüctehrend, an ben Memnonstolofien Halt macht, um fie zum 
Abfchied noch einmal zu muftern, fiel mir auf, mie himmelweit 
ihre ftumpf braungraue msn. von dem entzüdenden Gemiſch 
von Purpur und Lila entfernt war, welches J. J. Frey auf feinem 
befannten Bilde im Leipziger Muſeum ihnen verliehen bat. ch 
will nicht leu „daß derartige Farbungen unter beſonderen 
Umftänden vorlommen können; für gemöhnlich iſt von jener 
leuchtenden Transparenz auch bei Sonnenuntergang nichts vor- 
handen. Gerade an jenem Abend war übrigens die Sonne jelbit 
ganz merkwürdig fahl und matt gefärbt, und als ich bie Boots: 
Teute, die mich auf ihren Schultern durch das flache Waſſer nad 
ihrem Fahrboot trugen, darauf aufmerffam machte, meinten fie, 
dad deute auf Khamfin; und im der That entwidelte fich dieſer 
wnangenehmite aller Winde, der Wüuſtenwind, im Laufe bes 
näcften Tages, den ih auf der Fahrt nah Affuan im 
Bahnwagen verbradjte. Hatte ich bis jeht aus Furcht vor 
Krantheitäteimen mich gehütet, bad von ben Eingebornen an: 
gebotene Waſſer — natürlih unfiltrirtes Nilmafler, anderes 
giebt eö nicht — zu ge fo befiegte bei dieſer 10ftündigen 
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Fahrt der Durft Bedenken, denn die vom Khamſin 
erzeugte ſchwüle Ir war unerträglid. Der von Lulſor mit 
genommene kalte Thee 


mar bald Ei Ende, die Apfelfinen des⸗ 
oleihen; Gurten, die man an allen Stationen für ein Spott: 
geld zu kaufen befam, Taf zwar vorübergehend den Durft 
ganz gut, find aber nicht jedem Magen zuträglic; alſo kaufte 
ich endlich eine Kulle“, ein Thongefäß, dur deſſen poröfe 
Wandung ein Theil bes Waſſers herausſickert und im Berbuniten 
Kälte erzeugt. Das war ein Labjal! und da man fi das 
Eteln hier überhaupt abgemöhnen muß, jo bemühte ich mich mit 
Erfolg, die ſchmutzigen Finger des greulichen alten Weibes zu 
vergeffen, Die mir jene Kulle credenzt hatte. Im Laufe des 
Nachmittags hatte der Ahamfin feinen Höhepunkt erreicht. Die 
Sonne war nur no eine matte, unbeutlich fichtbare Scheibe, 
die Atmofphäre war derartig mit Staub erfüllt, bak man kaum 
das jenjeitige Nilufer erfennen konnte, die Palmenmwipfel bogen 

immer tiefer im Sturm, kurz Alles jah aus, wie mern bei 
uns em ftartes Gewitter fich vorbereitet, aber bier kommt es fait 
nie dazu. Mit beginnender Dunkelheit erreichten wir Afjuän, 
dicht unterhalb des erften Katarakts gelegen, welches jchon in 
alten Beiten ald Syene die wichtige Grenzfeſtung gegen Nubien 
bildete. Hier fpürt man gar bald, daß man fich doch ſchon be: 
trachtlich von der Civilifatton entfernt hat; hier iſt noch echtefter 
Orient, noch weit unbeledter von der Cultur ald etwa in Kairo! 
Vom Bahnhof kommend durchichreitt man das Lager ber 
Bilhärin, eines Beduinenſtammes, der in elenden Zelten haujt 
und hoſſentlich friedfertiger ift, ala er ausſieht, und nicht minder 
„echt“ ift der Bazar inmitten der Stadt, den ich dann ſtaunend 
durchmufterte, welche wunderlichen Waffen und Schmudjachen ! 


utmüthigen, engliſch 
er italienische Wirth 
mich ficher doppelt foviel bezahlen ließ als feine Landsleute, die 
dad Gros der Gäſte ausmachten, war doch Alles noch äußerſt 
billig. Man baut nämlich jegt oberhalb der Stadt ein neues 
Barrage, ein riefiged Staumerk, um die Nilüberihwernmung zu 
requliren (ein anderes ſolches Barrage beiteht ſchon feit 1890 
unterhalb Kairos), und zu dieſen Arbeiten hat man viele Hun- 
derte von italieniſchen Arbeitern ſammt Auffehern und Angenieuren 
geholt; biöher hatte man erſt damit begonnen, große Gefteins: 
maſſen abzufprengen und bie Dampfmaſchinen ıc. —— 
aber ſchon jetzt konnte man angeſichts der wimmelnden Menſchen⸗ 
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maſſen ſich vorſtellen, die alten Zeiten ſeien wiedergekehrt, mo 
am ſelben Plate Tauſende von u beichäftigt waren, aus 
dem berühmten Rofengranit von Aſſuan die Blöde abzuiprengen, 
die dann zu Koloflalitatuen, Obelisken, Sartophagen ıc. verarbeitet 
und in dad ganze Land bis hinab zur Rilmindung verjandt 
wurden; noch jest fieht man in ben Steinbrüdhen halb vollendete, 
vom nm noch nicht losgelprengte Blöde, fo 3. B. eine 6 m 
hohe Ofirisfigur, ja fogar einen Obelislen von 28 m Länge. 
Der Landſchaftscharalter von Affuan it ein ganz anderer alö 
biöher, die Einförmigkeit der Nilufer erleidet bier eine gran- 
dioſe Unterbrehung. Das dunkle Granitgebirge, welches den 
Kataraft hervorruft und die Fluthen des Nils in Hunderte von 
braufenden Rinnialen auflöft, ift in feiner erbabenen Dede io 
mannichfaltig und großartig, daß die Tieblichen Inſeln Philä 
und Bige, die Dicht oberhalb des Sataraft3 liegen, 
durch den Eontraft um jo nachhaltiger wirkten. Sier zum eriten 
Mai in ten hatte ich den Eindrud barmonifcher, zum 
Herzen j der Schönheit, im Gegenfab zum fonft über: 
wiegenden Gefühl ſtaunenswerther, aber kalter Größe. Es it 
in der That ein unfagbar liebliches Bild, wenn man nad) 
ſtaubigem Witt durch ſchwarze Felſen und heißen Wüſten 
fand plößlich am Nilufer ſteht und nad dem zierlichen, von 
Alterd her gepriefenen Schmudfäjtden, Philae genannt, hinüber: 
blidt, deſſen zierliche Tempel aus ben dichten grünen Büſchen 
der mit gelben Blüthenfnäueln überfäten Dornafazien hervor: 
Iugen. In wenigen Minuten hatte mich eine GSegelfelufe 
binübergebradht und durch ein ftattliches romiſches Gtabtthor 
tretend umſchritt ich zunächſt den anſehnlichen Iſistempel. Der 
Zufall fügte es, bab fein andrer Befucher mir in ben Weg 
fam; im berühmten Kiost, in welchem fonft die Schaaren von 
Coot und Stangen geräufchvoll ihre Frühſtückskörbe zu leeren 
pflegen, zitierten nur die Spaßen, und als ber Auffeher 
verſchwunden war, deſſen Führung ich ablehnte, tauchte nur 
noch ein eines Nubiermäbchen auf, dad mich anbettelte, aber 
auch dies geihab, ganz gegen bie Gewohnheit, im fo reizend 
befcheidner Art, daß ich, zum erften Mal in Aegypten, meinen 
Ätrengen „Wntibettelgrunbiägen” untreu wurde und der Kleinen 
eine Gabe reichte; zum Dank nahm fie einen Alayienzweig, um 
mir damit die fliegen zu verfcheuchen, während ich die Reliefs 
ftubirte. Kurz es mar das reine Soll, und obmohl mweber ber 
Sfistempel, noch der in zabllojen Photographien verbreitete 
Kiosk am fich betrachtet etwas Befonderes zeigen, mas über das 
bisher Geſehene hinausginge, ift doch der ganze, auf bie Heine 
Infel zuiammengebrängte Compler von Tempeln und Säulen: 
ge von lieblichſter Geſammtwirkung und feiniter Stimmung. 
ie Erhaltung des Iſistempels, der erſt unter den Ptolemäern 
errichtet wurde, ift eine ausgezeichnete; man hat faft gar nicht 
den Eindrud des Baufälligen, in den Pylonen fann man durd 
Zimmer und Treppen bis auf das Dach gelangen und dort 
einen entzüdenden UWeberblid über das Inſelchen und die Dicht 
benachbarte, etwas größere Inſel Bige gewinnen; im Gäulen- 
faal haben die phantaftiihen Säulencapitäle ihre reiche, vor: 
wiegend grüne Bemalung vortrefflich confervirt, und die blau 
— Rippen der hellgrünen Blattzweige an jenen Gapitälen 
onnten beinabe ald huypermodern gelten. 

Nur ungern und zögernd nahm ich Abjchied von der fchönen 
Iſisinſel, aber die für ppten beitimmte Zeit war abgelaufen, 
fodaß ich mich fogar entichließen mußte, die 26ftündige Bahn 
fahrt von Aſſuan nach Kairo ohne Unterbrechung über mich er: 
schen zu laſſen; obmohl ich bei der Ankunft im gaftlichen 
Bavariahotel beträchtlihe Mühe aufwenden mußte, um die dide 
Staubſchicht, die bei emer ſolchen Fahrt ſich ablagert, ab» 
zuſchütteln und abzufeifen, war ich doch bald wieder friſch und 
für neue Bilder aufnahmefähig. Noch ein Abſchiedsblick von der 
Eitadelle herab auf das Häufermeer von Kairo und auf die im 
Abendihimmer aufleuchtenden Poramiden, noch ein paar Stunden 
bei den für die Spätzeit fo wichtigen Wlterthümern von 
Alerandria, dann fand ich auf dem Verdeck des Kleinen 
äguptiichen MWoftichiffes, welches mid; über Athen nad Smyma 
bringen follte, und nahm Abſchied vom heiken Pharaonenlande, 
das noch einmal im helliten Glanze der Nachmittagdfonne 
fo ftolj und biendenb mie nur möglich präfentirte; noch lange 
bligten die weißen Mauern des viceföniglichen Palaftes über die 
blauen Wellen zu uns berüber, mährend mir in großem Bogen 
den Hafenaudgang gewannen, und nichts ließ mich Better: 
unkundigen ahnen, wie übel dieſe fchönen Wellen und bald mit- 
fpielen mwürben, wie bald ſich ihr ſchönes Blau im troftlojes 


Grau verwandeln follte. Sobald wir im offenen Meer waren, 
ging der Tanz los, und id war nur froh, daß meine beiden 
Gabin engefährten, ein jovialer älterer Grieche und ein junger 
arme nijcher Arzt, völlig ſeeſeſt waren; fie fchliefen jelbit 
in ber dritten Nacht, bie am jchlimmiten war, füß und 
felig und fuhren nur einmal jchimpfend in die Höhe, als eine 
Welle dad ungenügend verichloffene Fenſterchen aufdrüdte 
und fie beide gehörig eimmeichte, während id, auf der andern 
Seite liegend, glimpflid davon fam. Im Uebrigen unterjchieb 
ſich unf er ägyptifches Schiff nicht meientlih von den italienischen, 
nur die Verpflegung war noch fchlechter: griechifche Kühe! Am 
Abend des zweiten Tages fuhren wir öftlid) von Areta vorüber, 
beifen ſchöne Berglinien leiblich beleuchtet waren, aber als wir 
am folgenden Morgen Piräus erreichten, ging ein unfreunblicher 
Sprüh regen nieder, welcher Athen fo farblos mie möglid er: 


Büch erbeſprechungen. 

— Die Pflichten des Waiſenraths nad) dem bürger: 
lichen Geſetzbuche und den Reichsgeſetze über bie Angelegenheiten 
der freiwilligen Gerichtäbarfeit. Gin praftiicher Leitfaden für 
BWaifenräthe und PVerwaltungsbeamte bearbeitet von F. Baum, 
Amtögerichtörath. V. vermehrte und verbeilerte Auflage. (34 ©., 
Pr. 60%.) — Der Vormund, Gegenvormund, Pfleger 
und Kamilienrath nah dem bürgerlichen Gejegbuche, dem 
Reicögefege ꝛc. Ein praftifcher Leitfaden von F. Baum, Amts 
gerichtörath. (58 S., Pr. 50 5.) Berlin, 3. 3. Heine'ö Verlag. 
(Beide Werke in Partien billiger.) — Die im Titel erwähnten 
Reichsgeſetze ſchaffen im Vormundſchaftsrechte wie im Verfahren 
tiefgreifende Aenderungen; vornehmlich der Gemeinderwailenrath 
it in Sachſen und anderwärtieine neue Einrichtung, an bie ſich 
die Betheiligten erft gemöhnen müſſen. Sind nun zwar beide 
Schriften zunächſt für die preußifchen Staaten berechnet, fo tritt 
died bei der eriteren wenig hervor, fo daß fie auch andermärts 
eine willlommene Hilfe fein wird, die fich durch gemein ver: 
ftändliche Darlegung der einichlagenden geſetzlichen Beitimmungen 
empfiehlt. Bu bemerken iſt nur, daß der Fall unter 2 ©. 11 
auch dann eintritt, wenn die Eltern die Nichtigkeit der Ehe nicht 
gelannt haben, ferner da ©. 11 und 14 der 8.1779 8.6.8, 
nicht genügend berüdfichtigt it, Auch die zmeite Schrift giebt 
Das im deutichen Rechte allgemein Geltende an und bezeichnet 
dad nur in Preußen Geltende genügend; leider find hier mehr- 
fach falſche Geſetzesſtellen angeführt, die irre führen, fo z. 8. 
©. 8 vorl. Abj. $ 1831 ftatt 1800 vbd. 1632 B. GB. und 
am Schluſſe 8 1832 ftatt 1800 vbd. 1633 B. G.B., ferner 
©. 29 $ 1640 ftatt 1802 B. G.B. S. 21 it bei ber Aus— 
ihliefung der Vertretungsmaht des Vormunds (nicht des 
Mündeld) 8 181 B. ©.:B, unbeachtet geblieben. ©. 22 it 
vom Druder die Ausführung über die Beendigung ber Bor: 
mundfchaft vom Vorhergehenden nicht genügend abgehoben worden. 
©. 23, 24 iſt nicht genügend geſchieden, wo es einer Entlaſſung 
bed Bormunds bedarf und wo nicht; B 2 wird aud zu A 
gehören. Die Beipredhung der befreiten Vormundſchaft ©. 28 
it an einer unrichtigen Stelle eingefügt. ©. 29 zu D ift zu 
bemerken, daf, wenn ein Pater die elterlihe Gewalt verwirkt 
bat und die Ehe aber noch beiteht, ebenfalld ein Bormund zu 
beitellen ift. S. 33 war bei den Vermögensüberfichten die Aus: 
nahme des $ 1854 Nbi. 2 8. ©.:B. hervorzuheben. Zu ©. 43 
it zu bemerken, daß beim Pfleger feine geſeßliche Berufung ftatt: 
findet, zu ©. 46, daß die Einſetzung eines Familienraths bei 
Vormundſchaft über Volljährige nur im beichränfter Weiſe 
($ 1905) angeordnet werden kann. Sind ſolche gemeinverftänd- 
liche kurze und billige Belehrungen für große Kreiſe von erheb- 
lihem Werthe, um die richtige Anwendung und Ausführung der 
Geſetze auch dem Nichtjuriften zu ermöglicyen, fo jollen die vor 
ftehenden Bemerkungen nur dazu beitragen, künftige Auflagen 
zu verbeſſern und den jetigen Beſihern der Schriften Belegen: 
beit zur Berichtigung und Ergänzung zu bieten. Da bei der 
Billigkeit ber Schriften weite Verbreitung ftattfinden wird, mag 
es angängig fein, ausführlicher berichtet zu haben. K—d. 

— Praktiſches Lehrbuh der altfrangdfifhen 
Sprade Mit Bruchftüden altfranzöfiicher Terte, Anmerkungen 
dazu und einem Gloffar. Bon Dr. Nonnenmader Wien, 
Veit, Leipzig, Hartleben's Verlag. — Die Verfaſſer will Denjenigen, 
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fcheinen ließ. Nach kurzer Raft ging die Fahrt weiter, und- 
nachdem in der folgenden Nacht fi das Wetter gründlich aus: 
getobt hatte, fahen mir swenigftend den Golf von Smyrna in 
Schöner Morgenbeleuchtung. Weld ein Contraſt mit Aegypten! 
Dort Alles gelb und kahl, mit ftumpfen, oft reizlofen jyarben- 
tönen, bier Alles in früblingsfrifchem Grün, felbft die mächtigen 
Höhenzüge, die den unabjehbaren Golf umitehen, find, wenn 
auch unbemwaldet, jo doch mit dem leuchtenden Grün der jungen 
Begetation geichmücdkt. zu warf die gerade hinter Smyrna 
emporfteigende Sonne ihre rofigen Strahlen auf das meite 

ufermeer und die ſchneebedeckten Gipfel der benachbarten Höhen, 
0 daß man gar bald bie ausgejtandene Durdfchüttelung vergaß 
und mit friſchem Humor ber als umleiblich verfchrienen türfiichen 
Hollvifitation entgegenging. 

(Fortfegung folgt.) 


die ſich mit der altfranzöfiichen Sprade befannt machen wollen, 
eine entiprechende grammatifche Einführung bieten, und er bringt 
auch das MWichtigfte aus der Yaut: und Flexionslehre, Formenlehre 
und Syntar, ohne jedoch auf neue Grllärungen ſprachlicher Er: 
icheinungen einzugeben. Hinſichtlich der literarhiftoriihen Seite 
fann man ji mit der Wahl des Stoffes ganz einverltanden 
erklären, Nur mußte bei den Auszügen aus dem Rolandslied, 
dem Löwenritter und Wlerius für das Fehlende die erforderliche 
Inhaltsangabe gegeben werden. Wk. 
— Grieben's Reifebüdher, Band 79. Die Riviera, 
Praktifches Reiſehandbuch mit Karten, Plänen und Abbildungen. 
5. Aufl. Berlin 1899. Berlag von Albert Goldſchmidt. Preis 
4 #4 — In der Reihe der Grieben’schen Neifeführer nimmt der 
vorliegende Band, die gefammte Riviera von Cannes bis Piſa 
umfaflend, eine hervorragende Stelle ein durch den vortrefflich 
geichriebenen Tert, welder dur zahlreiche jehr Mar und über: 
ſichtlich gezeichnete Karten und ſchöne Photographien noch gehoben 
wird, und eö wäre nur zu wünſchen, dab fämmtliche (Führer des 
rührigen Verlags im Diefer Beziehung auf ber gleichen hohen 
Stufe ftünden. Ueber Einzelheiten Tann man ja manchmal 
anderer Anficht fein, jo ſcheint mir der Verf. Seitri Levante 
gegenüber Spezia etwas einfeitig zu bevorzugen, beilen Porto 
venere, einer der beſuchenswertheſten Punkte in der geiammten 
Riviera di Levante, etwas ftiefmütterlich behandelt wird. Bemerft 
muß übrigens noch werden, daß ber Zuſchlag Für italienische 
Schnellgüge jest nicht 5—10%, fondern 20% des gewöhnlichen 
Fahrpreiſes beträgt, eine vorzüglich die Fremden hart treffende 
Mafregel, welche ſich aus der bedrängten finanziellen Lage des 
Landes erklärt. Dr. H. 
— Chie Parifien. Monatlich ericheinendes Modejournal 
mit jährlich 400 Muſtern. Berlag in Wien L, Marc Aurelitrafe. 
Preis eines Heftes 2%, KM, eines Jahrgangs 25 4 — Tus 
Journal befigt den Ehrgeiz, die Führung der Mode zu über: 
nehmen, indem es den Chie und die Eleganz der Pariſer Dame 
von Welt mit dem Gefchmad und der grazisien Anmuth der 
Wienerin zu vereinigen trachtet und diefen Zweck mit der Wieder: 
aabe der neueiten Parifer und Wiener Modelle auf colorirten 
Salontableaur und Schwarpdrudplatten verfolgt. Der Terttheil 
von beicheidenem Umfang, in frangöfiicher, engliſcher, ruifticher, 
zuletzt auch im deuticher Sprache verfaht, bringt in jeder Nummer 
einen flott geichriebenen Leiter und eine ins Detail gehende Er: 
läuterung der vielen und vielerlei Toiletten auf den colorirten 
und nicht colorirten Tafeln, der Tag: und Abendbloufen, Matindes, 
Zunique und Pringehroben, der Haus: und ber englifchen 
Schneiderfleider :c., ſowie ihrer Stoffe, Fagons, Farben und ver 
ſchiedenen Authaten. Unter lehteren ipielen Spigen aller Art 
eine erite Holle und erklären den allgemein lebhaften Beichäfts 
gang in der Spigeninduflrie. Die Tableaur, von eriten Pariier 
und Wiener Künstlern entworfen, find prächtig anzuſchauen und 
8 ein verführeriſches Vollbild vom jeweiligen Stand der 
öchſten Mode. Auch die Schmwarzdrudplatten find, dem für 
unjere deutichen Begriffe freilich etwas hoch angelegten Abonne: 
mentöpreis entiprechend, großartig ausgeführt. Doc konnte et 
einigen der Damen umd Bilder nicht fchaden, wenn ihre Befichter 
um eine Kleinigkeit geiftreicher dreinſchauen möchten. Denn 
wie das Kleid die Frau, fo ziert auch die Phnfiognomie 
ber Frau das Kleid und macht es zweimal chic, elegant und 
reizvoll. Kl. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bris 
Tage ber Beipsiger Zeitung 
erkheint Dienstag, Dons 
nerstag und Sonnabend 
und wirb ausgegeben burd, 
bie Königlide Erpebition 
der Leipziger Zeitung in 
Leipzig, Poltitrape Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung, 


Die Wilfenfchaftliche Beilage 
kr fi kann nur bei der 
Erped, berZeipziger Zeitung, 
für deipyig mit 1. 25%, 
für auswärts mit 1. 64 & 
ſeinſchl Areuzband· Porto) 
Diertelj. bezogen werden. 
Einzelne Rn. 5 &. 


Nedacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 


N: 129. 


Sonnabend, den 4. November, Abends. 


1899. 


Die Entwikelung des ſächſiſchen Volksfchulwefens in den leiten 25 Jahren. 
Bon Schulrath Dr. Kühn. 
1. 


Die Entwidelung unfers vaterländifchen Volksſchulweſens ift 
in dem zur Hüfte gehenden Jahrhundert durch zwei große Geſetze 
beitimmt worden. Bei dem Zuftandekommen beider Geſetze it ber 
König Johann hervorragend betheiligt geweſen. Als das Geſetz 
vom 6. Juni 1835 der Ständeverfammlung im Entwurf jur 
Berathung vorlag, war er ald Prinz Neferent in der 1. Hammer. 
Mit großer Sachtennmiß entledigte er fich feiner Aufgabe. ns: 
befondere trat er für die enge Verbindung von Kirche und 
Schule ein. Durch lang dauernde Merhandlungen mar die 
Kammer ermübdet, und ber Praſident wollte die Situng abbrechen. 
Da flüfterte ihm der Prinz zu: „Sch gehe nicht cher von der 
Rebnerbühne, als bis die Berathung beendigt iſt.“ Dem Willen 
des Prinzen wurde entiprochen, und ber Entwurf, der ſonit für 
den mächiten Landtag zurücdgelegt worden wäre, wurde art: 
genommen und erlangte Geſetzeskraft. Obwohl mande Be: 
ftimmung des für jene Zeit vortrefflichen Geſetzes nicht zur vollen 
Durdführung fam, fo gemährte es doch eine feite ſis für 
eine gebeibliche Entwidelung, und die ſächſiſche Volksſchule erlebte 
in den folgenden Jahrzehnten ihre erſte Blüthe. Nachdem aber 
das Deutſche Reich miedereritanden war und auf allen Gebieten 
des geiftigen und wirthichaftlichen Lebens tief greifende Ver: 
änderungen fich vollzogen, konnte dies Gefeh nicht mehr genügen. 
Die MNegierung wurde daher von den Kammern erſucht, den Ents 
wurf eined neuen Schulgeiehed vorzulegen. Wieder war es König 
Johann, ber fich argelegentlih dafür verwendete, dak der von 
dem Werhjel der Zeiten umabhängige qute Kern des alten Geſetzes, 
der confeffionelle Charakter ber Beltsfehule erhalten blieb. Dagegen 
wurde die fachmãnniſche Schulaufficht eingeführt, den Schulgemeinden 
wurden größere Befugniſſe eingeräumt, das — ward erhöht, 
die Schulpflicht erweitert und der Lehrer erhielt als Sachver— 
ftändiger Sig und Stimme im Schulvorftande. Nach heiten parla- 
mentariichen Kämpfen nahm die 1. Kammer den Aegierungs: 
entwurf an, die 2. Kammer lehnte ihn mit Majorität ab. Das 
Vereinigungäverfahren fcheiterte, und ſchon ſchien das Schickſal des 
Entwurfs befiegelt. Da entichlof fich der König, das Geſetz dennoch 
zu vollziehen. Die Berfaffungsurtunde gab ihm dazu das Recht, 
denn nach $. 92 ift zur Verwerfung eines Geſetzes mindeſtens 
eine Amweibrittelmajorität erforderlich, die im vorliegenden Falle 
nicht erreicht war. Der König vollzog das Gefeh, weil fonft die 
gleichzeitig beichloifenen Verwaltungsgeſetze, die Revidirte Städte: 
ordnung, die Städteordnung für die mittleren und Hleineren Städte 
und die Mevidirte Landgemeindeorbnung nicht ausführbar waren. 
Er vollzog das Geſeß, weil er der feſten Ueberzeugung war, daß 
ed dem Lande zum Segen gereichen werde. Als ein großes Ber: 
mächtniß hat er es feinem erlauchten Sohne hinterlaffen, und unter 
der glorreichen Regierung unfers Königs Albert it es zur Durd) 
führung gebracht worden. Das Gefek wurde am 26. April 1873 
veröffentlicht, am 25. Auguft 1874 erichien die Ausführungs: 
verordnung, Nachdem die erforderlichen Vorbereitungen getroffen 
waren, trat das Geſeßz am 15. October 1874 in Araft. An 
der Spite des Cultusminiſteriums itand der um Sachſens Schul: 
weſen hohverdiente Hr. Stoatsminifter Dr. v. Gerber. Ihm 
folgte im Fahre 1892 Hr. Staatsminifter Dr. v. Sendemih, 
der das begonnene Wert in gleichem Geiite weiterführt. Re 
ferent für das Vollsſchulweſen im Miniſterium ift feit nun— 
mehr 25 Jahren der mit den Bedürfniſſen der Volksſchule 
genau vertraute Hr. Geheim⸗Rath Kochel. Nachdem die nei 
ernannten 26 Bezirköfchulinipectoren am 12, October 1874 in 
Pflicht genommen morden, begannen fie ihre Thätigteit. Der 


Anfang war nicht leicht. Aus dem engen Kreiſe der Schule 
lommend, hatten fie nunmehr die Function von Vermalturgs: 
beamten in ausgedehnten Gebieten zu übernehmen; doch wurden 
fie unterftügt von den Goinfpectionen, bie mit den örtlichen Wer: 
hältniſſen bekannt waren und dem Geſetze Nachdrudh verliehen. 
Zunächſt war durch Ortöftatut die Jufammenjegung der Schul: 
voritände zu regeln. Dabei ergaben fich viele Mikveritändniife, 
die aufzuflären und Meinungsverfchiedenheiten, die zum Theil 
der oberiten Schulbehörde zur Entfcheidung vorzutragen waren. 
Aehnlich eins es bei der Aufftellung der Localichulordnungen. 
Beſondere Schwierigkeiten hatten die Inſpectoren bei ihrem per: 
fönlihen Wirken zu überwinden. Wenn fie auf Beſchaffung der 
durch das Geſetz gebotenen Einrichtungen drangen ober Die mit 
Koften verbundene Vejeitigung offenbarer Uebelitände verlangten, 
fo begegneten fie oft hartnädıgem Widerſpruch. Man berief fich 
dabei auf das Herfommen, bei dem man ſich angeblich ganz 
wohl befunden. Ungünftig wirkte der Umitand, daß Die 
Gemeindecaſſen gleichzeitig durch größere Verwaltungskoſten, durch 
die Einführung der Standesämter und durch die Ablöfung der 
Accidentien und Stolgebühren der Geiitlihen und Kirchendiener 
fehr in Anſpruch genommen murben. Daher bildete ſich gegen 
die Bezirksfhulinipectoren, die nun auch ihrerfeit# Forderungen 
ftellten, in manchen Kreifen eine gewilfe Mikitimmung. Nach 
und nad) ift das aber beifer geworben. Man fah Ichlieflich doch ein, 
dab nur das verlangt wurde, was das Geſeß vorfchrieb. Dazu 
hat langlameres Vorgehen und billige Rückſichtnahme auf die 
Leiftungsfähigfeit der Gemeinden zur Befeltiqung quter Be: 


ziehungen zwilchen ben Wuffichtöbehörden und Schul: 
gemeinden beigetragen; auch murden die wachſenden 
Schullaſten durh namhafte Staatdunterftügungen erleichtert. 


Obwohl die Schule die ihrer Bedeutung entiprechende Selbitändig: 
feit erhalten hatte, fo blieben doch Kirche und Schule innerlich 
verbunden. Die Geiftlichen haben fich daher mit den neuen Ber: 
—— mehr und mehr ausgeſohnt und die Schule gefördert. 

on Bedeutung für die einheitliche Entwickelung unſers viel- 
geitaltigen Volksſchulweſens find die amtlichen Yahresconferengen 
der Bezirksichulinipectoren am Sie des Gultusminijteriums ges 
weſen. Nicht minder förderlich waren die Inſpectionsreiſen, welche 
die Herren Gultusminifter in verfchiedenen Bezirken des Landes 
unternahmen. 

Beim Nücblidt auf das vergangene Vierteljahrhundert ge: 
benten mir zumäcit der äußern Entwidelung unſers Schuls 
wejens. Schr beeinflußt wurde fie durch das rapide Anwachſen 
der Bevölkerung und die damit zufammenhängende Vermehrung 
der Schulfinderzahl. Nad den ftatiftiichen Erhebungen der 
oberiten Schulbehörde im Jahre 1884, deren Ergebniffe in der 
Wiffenichaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung *) publicirt worden 
find, betrug die Schülerzahl im Jahre 1874 nur 439619, im 
Jahre 1897 mar fie bis auf 668954 geitiegen und bat jeitdem 
eine weitere Zunahme erfahren. Zwar it fie in einigen abſeits 
vom großen Berfehr liegenden Orten zurüdgegangen, fo 3. B. in 
Mildenfeld um 24%; an andern Orten it fie dagegen um fo 
bedeutender geweſen, namentlid in den großen Städten und ihren 
Vororten, wo eine Verdoppelung, ja BVervielfachung ftaitgefunden 
bat. Hieraus erklärt ſich die erheblihe Bermehrung der 
Schulen Ihre Zahl wuchs in unferm Beitraum von 2082 


*, Yahrgang 1884, Nr, 84 88. Das Bollsichuimeien im Königs 
reich Sachſen in den Jahren 1874 und 1884 


auf 2257. Wir haben alio gegenwärtig 175 Schulen, das 
find Bu mehr ala 1874. Eine Verminderung hat im Bezirk 
Leipzig II infolge der Eimverleibung der Vororte in bie Stadt 
Leipzi ttgefunden, ebenio im Bezirt Annaberg infolge des 
Beitrebens, das Schulmelen gröherer Orte zu centralifiren. — Auch 
im Beitande der Schulgemeinden find Veränderungen eins 
getreten. Die Bedeutung der Schule ala eines geiitigen Mittel: 
punttes für die Gemeinde, ſowie die Abkürzung des Schulmeges 
veranlaßte Heinere politiiche Gemeinden, die zu einem Schul: 
verbande gehörten, eine eigene Schule zu gründen. Daher fanden 
verjchiedene Ausihulungen ſiatt. Erwägt man, daß hierzu die 
oberbehörbliche Genehmigung nur dann zu erlangen war, mern 
die Leiſtungsfahigleit der betreffenden Gemeinden und die Zwed⸗ 
mäßigfeit der ganzen Mafregel nachgewieſen war, fo wird man 
in der Vermehrung der Schulorte eine Förderung unſers 
Schulweſens zu erbliden haben. Am Jahre 1874 gab es im 
Sachſen 1848 Schulorte, gegenwärtig beträgt die Zahl 1916. 
Dit dem Wachsthum der Schülerzahl und der Hebung des Schul: 
weſens hängen die zahlreihen Schulmeubauten yufammen, 
die in den lebten 25 Jahren ausgeführt worden find. Durch 
die Verordnung vom 3. April 1873 erhielten die Auffichts: 
behörden eine werthvolle Grundlage für die Verhandlungen mit 
den Schulvorftänden und für die unter Zuziehung ber mebicinal: 
und baupolizeilichen Sacveritändigen vorzunehmende Prüfung der 
Baupläne. Während mande Gemeinden der nfpection bereit 
willig entgegenfamen, waren anderwärts Sinderniffe zu über: 
winden, die die Erreichung des Hieles zumeilen in weite Ferne 
rüdten. Wenn aber enblid) der Bau als Zierde bed Ortes voll: 
endet daſtand und die Jugend ihren Einzug bielt, dann 
mar in der Megel die nie allgemein, und mand 
wideritrebended Gemüth zeigte ſich Belehrung zu⸗ 
aänglih, daß das Capital, welches bier angelegt worden, reiche 
Zinſen bringt, die fich zwar nicht ziffernmähig berechnen laffen, 
die ſich aber zeigen in dem Gegen, der von einem wohlorgani: 
firten Schulweien in der Gemeinde ausgeht. Seit 1874 find 
1270 Neubauten und 553 An: und Umbauten ausgeführt 
worden; BO Neubauten und 32 Anbauten find noch im Gange, 
Die Zahl jümmtlicher Schulgebäude beträgt gegenwärtig 2378. 
Die Bauthätigteit wird vorausfichtlich auch in Zukunft nicht zum 
Stillitand kommen, weil ein Stillitand im Wachsthum der Be 
völterung nicht zu erwarten iſt. 

Auch die innere Organijation unſerer Vollsſchulen 
bat eine weſentliche Bervolllommnung erfahren. Das Geſetz 
untericeidet einfache, mittlere und höhere BVoltsichulen, 
geitattet aber zugleich, daß durch Aufjegen von Selectenclaffen 
die einfachen in mittlere und die mittleren in höhere verwandelt 
werden. Daher bat fidh eine große Mannigfaltigkeit in unferm 
Schulweſen entwidelt, denn zahlreich find die Uebergänge von 
der einen zur andern Scuigattung. Für die Hebung ihrer 
Schulen beforgt, haben viele Gemeinden die wöchentliche Lehr 
ftundengahl vermehrt. Unter den 1993 einfachen Boltsichulen 
des Landes befinden fich infolgedeflen viele, die ſich im ihrer 
Organiſation der mittleren Bollöfhule nähern. Die Zahl der 
mittleren Vollsſchulen ift von 117 im Sabre 1884 auf 245 
geitiegen, bat ſich alfo verdoppelt, Wehtitufige Boltsfchulen 
mit iremdiprachlichem Unterricht ind zwar in unjerm Geſetze 
nicht vorgeiehen; da fie aber bei Einführung deilelben beitanden, 
fo find fie geblieben und im Yaufe ber Jahre vermehrt worden, 
weil fie offenbar einem Bebürfnik entgegentamen. Gegen— 
wartig giebt es 90 mittlere Vollsſchulen mit fremdſprachlichem 
Unterricht, die bier und da den Namen höhere Poltsichulen 
tragen, es aber thatſachlich nicht find. Denn für die höheren 
Roltsichulen fordert Das Geſeßz die Annahme eines 10jährigen 
Gurfus. Solche Anftalten haben wir in Sachſen nur 3, während 
16 Schulen mit Hährigem Curjus als nicht vollentiwidelte höhere 
Voltsſchulen anzuſehen find. Wenn ſonach dieſe Anftalten nur 
eine geringe Entwidelung erfahren haben, jo liegt der Grund 
darin, dak in den ſiebenziger Jahren die Realſchulen erheblich 
vermebrt worden find. Mit ihnen konnten die höberen Volks— 
ſchulen nicht concurriren, denn die Nealichulen haben nach reiche: 
geleglicher Beitimmung die Berechtigung zur Ausſtellung von 
Zeugniſſen für den eimjährig:freimilligen Militärdienft. Sie find 
die Borbereitungsanftalten für die höheren praftifchen Berufe ge: 
worden und jcheiden ala Mittelichulen einerſeits aus den Nolte: 
fchulen, andererfeits aus den Gelebrtenichulen aus, Erfreulich iſt 
es, daß unfere Vollsſchulen in ben eriten 3-4 Schuljahren den 
Unterbau für alle Gymnaſien und Realſchulen gewähren, daß alſo 


die dee der allgemeinen Volksſchule, wenn auch nicht die 
Idee der Einheitsſchule, in Sachen nahezu vermirklicht it. Aus 
dem Aufblühen unſers öffentlichen Vollsſchulweſens ertlärt ſich 
der Nüdgang der Brivatichulen. 1874 beitanden in Sachſen 
103, gegenwärtig find es nur noch 60, und die Schülerzahl iſt 
von 8232 auf 4815 geiunfen. 

Die Erreihung des Bildungszieles einer Schule wird meient- 
lih bedingt durch die Glajienfrequenz. Der Lehrer ſoll jedem 
Kinde perfönfich näher treten und es in feiner Eigenart fennen 
lernen, um auch die Schwachen ihren Kträften entiprehend zu 
fördern. In überfüllten Claſſen ift das nicht möglich. 
Die forgfältigite Vorbereitung, die beſte methodiſche 
Durcharbeitung des Stoffes hilft über die Schwierigkeiten 
nicht hinweg, bie fich mod häufen, wenn ſich mehrere Jahrgange 
in derfelben Claſſe befinden. — Wie ftand es damit 1874? Die 
Ausführungsverordnung vom 9. Juni 1835 hatte beitimmt: Ein 
Lehrer kann in feinem Unterricht, wenn dieſer feinen Zwechk voll- 
jtändig erreichen fol, nicht mehr ald 50—60 Kinder haben, alfo 
in 2 Glaffen höchſtens 120 finder verforgen. Nachdem das 
Geſetß 39 Jahre lang in Geltung gemweien, beftanden in Sachſen 
noch 746 Schulen, in welchen auf 1 Lehrer mehr ald 120 
Schüler famen. In den Inſpectionsbezirken Dresden II und 
Ehemmig II kamen auf 1 Lehrer fogar im Durchichnitt 130 
Kinder. Viele Lehrer hatten je 150, 180 und noch mehr Kinder 
u unterrichten; bier und da wurde jogar die 200 überiliegen. 

3 liegt auf der Hand, daß unter folchen Verhältniſſen bei Erlaf 
des neuen Schulgeſeßzes an eine Abminderung der Marimalzahl 
in der einfachen Vollksſchule nicht gedacht werden lonnte. Die 
Motive betonen aber ausdrücklich, daß es Sache der Auffichtö+ 
behorden fein werde, auf Theilung der Claſſen und Erleichterung 
der Lehrer hinzumirten. In der That bat fich denn auch eim 
mejentlicher Fortſchritt vollzogen. Die Zahl der Schulen, in welchen 
auf 1 Lehrer mehr ald 120 Kinder fommen, iſt von 746 auf 
148 geiunfen. Im Jahre 1874 gab es noch 374 dreiclaffige 
Schulen mit 1 Lehrer, jeht find ed nur mod 97; auch bat fich 
die Zahl ber fünfelaffigen Schulen mit 2 Lehren von 101 auf 
40 vermindert. Der Gefammtdurdichnitt der von 1 Lehrer zu 
unterrichtenden Kinder ift von 95 auf 65 im Jahre 1897 ge— 
fallen, in Dresden beträgt er gegenwärtig nur 43, in Leipzig 
42,4. Inwieweit die Erreihung bed Bildungszieled einer 
Schule abhängig ift von der Glajiengliederung, das it 
eine viel umftrittene Frage Es jei nur an Dörpfeld erinnert, 
der ſeinerzeit die 1: und 2claifige Bolksſchule als Normalichule 
bezeichnete und in einem fpäteren Gutachten die Aclaſſige gegen 
die Sclafige in Schu nahm. Gegenwärtig einigt man ſich mehr 
und mehr in der Ueberzeugung, dab zwar auch unſere 2elaſſige 
Schule Tüchtiges leiten fann, daß aber unter ſonſt gleichen Ver- 
hältnifien die weitergehende Gliederung den Vorzug verdient, und 
daß die Bitufige Vollsſchule, melde jedem Schuljahre 1 Glaffe 
zuweiſt, als die beite Organifation zu aelten bat, wenn der ehr: 
plan fo eingerichtet iſt, daß die letzte Stufe in der Hauptſach 
der Wiederholung und Bereitigung nah neuen Gefichtspuntten 
gewidmet it und wenn durch theilweiſe Durchführung der Claſſen 
dafür geſorgt wird, daß die Hinder längere Zeit in einer Yehrer: 
band bleiben. it den fo, dann haben mir auch bezüglich der 
Glaflengliederung einen jFortichritt zu verzeichnen. Denn die 
Zahl der 2claffigen Schulen iſt von 1046 auf 800 gefunfen, 
die der 4clafligen von 290 auf 524 und die der mehrclafligen 
von 372 auf 827 geitiegen. Dazu find zahlreiche 6claſſige 
Schulen in 7: und Belaflige verwandelt worden, — Die bedeutende 
Vermehrung der Schullinderzahl, die Beichränfung der Glaffen 
fregquenz und die Vervolltoinmmung der inneren Organijation 
forderte naturgemäß eine erheblide Vermehrung der Yehr: 


fräfte Im Jahre 1874 waren mur 4820  Yehreritellen 
vorhanden, gegenwärtig beträgt ihre Zahl 10598, fie 
bat ſich alio mehr als verdoppelt. Die Zahl der Schul: 


directoren aber iſt von 139 auf 354 geiliegen. Bon be: 
fonderem Äntereffe it das Verhältniß der jtändigen zu den 
Hilistebrerjiellen. Nach $. 63 der Ausführungsverordnung foll 
in der Megel auf 6 ftändige Vehrer nicht mehr als 1 Hilfslehrer 
angeftellt werden. Tie Beſtimmung it jehr wertvoll, denn fie 
fichert eine größere Stabilität der YVehrfräfte, eine größere Ruhe 
der inneren Entwidelung; aucd gewährt fie den wahlfähigen 
Lehrern die Möglichkeit, eher ein ftändiges Amt zu erlangen. 
1874 war das Verhältniß ſehr günſtig. Damald gab «es 
621 Hilfslehrer- und 4199 ſtändige Stellen, Sie verbielten fid) 
alſo wie 1:6, Gegenwärtig beiteben 1877 Hilfslchrer- und 


8721 ftändige Stellen, die fil wie 1:4, verhalten. Der 
Grund diefer Ericheinung liegt darin, daß es bei den häufigen 
Veränderungen der Schülerbeitände nicht immer leicht ift, feit- 
zuftellen, ob eine Lehreritelle ald bleibend nothwendig zu er: 
achten it, daß es zur Zeit des Vehrermangels an geeigneten 
Bewerbern fehlte und mande Gemeinden im Hinblid auf bie 
wachſenden Scdullaften jparen wollten. Die Auffichtsbehörden 
baben, ſoweit dies ohme Härten geichehen konnte, auf Beſſerung 
dieſes Verhältniſſes hingewirkt. In den Bezirken Annaberg und 
Baugen iſt das Verhältniß 1:6 mahezu erreicht, im Bezirk 
Zittau iſt es erreicht, im Bezirk Zwidan it es 1:7, in 
— 1:8, 

nter der Einwirkung des neuen Schulgeſetzes hat ſich die 
fociale Stellung und das Bildungsniveau des Lehreritandes 
und damit zugleich Sein erzieherticher Einfluß gehoben. Zwar 
gab es auch unter ben Lehrern der alten Schule tüchtige 
Männer, die als charaktervolle Verjönlichkeiten ihres Amtes er: 
folgreich warteten, aber die großen Fortſchritie der Zeit ließen 
eine gründlichere Vorbildbung für den LVehrerberuf als eine Noth: 
mwendigfeit ericheinen,. Die Univerfität ward ausgezeichneten 
Roltsihullehrern geöffne. Dem Vorgange der Seminare zu 
Plauen und Dresden, mo höhere Hiele erjtrebt wurden, folgten 
die übrigen Seminare des Landes. Durd das Gefeh vom 
22. Auguit 1876 und die dazu gehörige Ausfuhrungsverordnung 
fand die Meorganifation verleihen ihren Abſchlußſ. Was ihre 
Leiftungen anlangt, fo konnte ihnen kein fchöneres Zeugniß ge 
geben werden, ald die bekannte Erklärung des Herrn Staats: 
minifterd® Dr. v. Senderwig in der ?. Hammer. Die Berufung 
praftiich bewährter Schulmänner an die Seminarübungsichulen 
iſt im Lehrerfreifen mit Freude begrüßt worden. Die bisherige 
Geſchichte der Seminare bürgt für eine gedeihliche Weiter: 
entwidelung. Zur miflenichaftlichen und praftifchen Fortbildung 
der Lehrer haben die amtlichen Gonferenzen ſowie die freien 
Lehrervereinigungen werthvolle Anregungen gegeben. — Die 
Gehaltsverhältniife der Lehrer haben fich günstiger ge: 
ftaltet, denn die von Zeit zu Seit am die Regierung und die 
Stände des Landes gelangten Petitionen um Gehaltserhöhung 
haben mwohlmollende Aufnahme und auch, joweit es die finanzielle 
Lage geftattete, Verüdfihtigung gefunden, *) 

Günſtig baben die ftrengeren Vorichriften des neuen Schul: 
aejeges über die Durhfübrung der Schulpflicht gemirtt. 
Die ungerechtfertigten Verſaumniſſe, die auf Mißachtung der 
Schule von Seiten des Elternhaufes oder auf Perwahrlofung der 
Kinder zurückzuführen find, baben ſich von Jahr zu Jahr ver: 
mindert. Am Schuljahree 1874/75 entiielen auf 1 Kind 
durdichnittlih 3,1 Tage, 10 Jahre fpäter nur noch O,: Tage. 
Seit diefer Zeit iſt eim weiterer Nüdgang zu verzeichnen. Im 
legten Schuljahr betrug der Durchſchnitt in vielen Bezirken nur 
Oa und weniger, in einigen Bezirken nur O,os, O,as und O,0e Tag. 
Hierzu iſt moch zu bemerfen, daß nicht mur die Zahl der ums 
gerechtiertigten Verſaumniſſe, ſondern auch die Zahl der liederlichen 
Schulbefucher abgenommen hat. Wie ernſt es das Geſetz mit 
der Bildung jeden einzelnen Kindes nimmt, ergiebt fich aus ber 
Beitimmung, daß ſolche Stinder, die nach Ablauf des 8. Schuljahres 
das Ziel der einfachen Vollsſchule nicht erreicht, die Schule noch 
ein 9. Fahr zu befuchen haben. Iſt auch von dieſer Mah- 
regel öfters abgeſehen worden, wenn fidh erwarten lich, daß der 
weitere Schulbefuch wegen mangelnder Begabung des Kindes er: 
folglos fein würde, fo ift eö doch heilfam geweien, einmal ein 
Erempel zu ftatuiren, wenn Trägbeit und ungevechtiertigte Ver- 
fäumniffe das Zurüdbleiben eines Kindes verjchulden; auch baben 
fi) viele Eltern ſchon durch dem reditzeitigen Hinweis auf das 


*), nn Danfbarer Erinnerung bleibt es der Lehrerſchaft, daß das 
erite Geſetz, mit welchem Herr Stantsminifter Dr. v. Scydewi vor 
den Landtag getreten, ein verbeffertes Lehrergehaltsgeſeh geweſen ift. 
Von der Angabe der gegenwärtigen Durchichnittägehalte jeben wir 
ab, weil die dabei in an e fommenden Verhältniſſe zu verſchieden 
find. Das letzte Gehaltsgeleß, welches erſt den 1. Januar 1900 im 
Kraft tritt, bat ſchon jeht inſofern günitig gewirkt, ala zahlreiche 
Gemeinden bei der Neuregulirung ihrer ehrergehalte über die ge 
jeglichen Minimalforderungen erheblich ——— find. Für 
die Uebernahme der Alierszulagen auf die Stagatscaſſe ift Die 
—— bereits auf dem Iehten Landtage eingetreten; die Durch— 
führung diejer Maßregel wirde für die Schule und ihre Lehrer gleich 
ſegensreich jein. 
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Geſetz beſtimmen laſſen, ihre Kinder in beſſere Zucht zu nehmen 
und die Schule nahdrüdlicher zu unterjtügen. Mit Recht bat 
das neue Schulgeſetz verichärfte Beitimmungen über die vor: 
seitige Schulentlaffung eingeführt. Einfichtsvolle Eltern 
laffen ſich auch leicht davon überzeugen, daß das 8. Schuljahr 
von bejonderen Werthe ift und daß das Kind in feinem Fort⸗ 
fonımen geicäbigt werden würde, wenn ihm der Abichluh der 
Voltsichulbildung fehlte. Daher haben die Geſuche um vorzeitige 
Entlaffung nah und nad erheblich abgenommen. Während 
für Dften 1875 noch 2356 angebradt murden, it dieſe 
Zahl für Oftern 1899 bis auf 342 aefumfen. 1875 fanden 
1317 Genehmigung, 1899 nur nod; 282. Berüdfichtigt man, 
dab 1875 mur 56%, 1899 dagegen 84% genehmigt werden 
konnten, fo folgt daraus, daß ſich die leichtfertigen und unge: 
reichend begründeten Geſuche am ftärfften vermindert haben. 
Wir wenden uns noch weiter zur inneren Entwidelung 
unteres Schulmeiend. Die Aufgabe der Vollsſchule it durch das 
neue Geſetz nicht verändert worden. Zu ihrer Loſung fordert es aber 
eine größere Betonung der Realtenntnifie, nimmt die fFormenlehre, , 
das Zeichnen und Turnen unter die obligatorifchen Yehrgegen: 
ftände auf und verlangt, mo thunlich, die weiblichen Handarbeiten. 
Man hat dem Geſetze den Vorwurf gemacht, daß damit eine bunte 
Mannigfaltigfeit von Lehrgegenitänden geichaffen worden fei, die 
auf Kinder zeritreuend mwirfen müſſe. Dabei überfieht man aber, 
daß das Gejeh in S 4 der Religion, der deutſchen Sprache, dem 
Leſen, Schreiben und Rechnen eine bevorzugte Stellung anweiſt, 
daß die einzelnen Disciplinen nad) ihrer inneren Berwandtichaft 
mit einander in Verbindung zu jesen find und daß das Turnen 
und die Nadelarbeiten aus der gejehlichen Minimalftundenzabl aus: 
ſcheiden. — Mit der weiter gehenden Gliederung der Stunden: 
tabelle erlangte der Lehrplan erhöhte Bedeutung. Im Jahre 1874 
waren nur 429 Schulen im Beſihe eines ſolchen. Es galt daher 
neue Pläne zu ſchaffen. Unter dem 5. November 1878 erſchien 
der Lehrplan für die einfachen Boltsfhulen des Königreichs 
Sachſen, nachdem ſchon vorher der Lehrplan für den Religions: 
unterricht von der oberſten Schulbebörbe veröffentlicht worden war. 
Diefer Plan ift nicht blos das Ergebniß theoretischer Erötterungen, 
er ift aus der Praris hervorgewachſen. An der idealen Grunds 
lage Fefthaltend, die Peſtalozzi der deutichen Vollsſchule gegeben, 
und Rückſicht nehmend auf die Bedürfnifſe der Zeit, hat er ſich 
bewährt als Tebenäträftige Grundlage für die gebeihliche Ent: 
widelung unferer ſächſiſchen Boltsichule. Seine Beitimmungen 
find eng genug, um bie Willfür auszuſchließen, und mweit genug, 
um den gejunden syortichritt auf methodiichem Gebiete zu er 
möglidien und ber Entfaltung der Lehrerperiönlichkeit freien Raum 
u ſchaffen. Nach dieiem Plane haben fich die eingehen In— 
——— bei Bearbeitung ihrer beſonderen Pläne gerichtet. 
Welch reiches Material dabei zu Tage gefördert worden iſt, 
ergiebt fich aus den erläuternden Anmerkungen, mit welchen Herr 
Geheinter Rath Kockel den amtlichen Lehrplan herausgegeben. In 
ihren wiederholten, fortgefegt ermeiterten Auflagen liefern fie 
einen weſentlichen Beitrag zur innern Gefchichte unferer Volls 
ichule. Für die mittlere und höbere Boltsihule hat 
die oberite Schulbehörde biöher feinen Lehrplan veröffentlicht. 
Durch die Beitimmung der Claſſenfrequenz im Gefe und der 
Minimalitundenzahl in der Austühbrungs:Berorbnung mar indeh 
der äußere Rahmen gegeben, in meldem fie fich entwickeln 
fonnten. Iſt auch das Bildungsziel für die mittlere Vollsſchule 
nach Inhalt und Umfang höher geitellt, als in der einfarhen 
Vollsſchule, fo findet doch fein meientlicher Unterſchied ſtatt; 
daher konnten die mittleren Volksſchulen ihre Pläne abgejehen 
vom fremdiprachlichen Unterricht auf dem Lehrplane für die ein— 
fachen Volksſchulen aufbauen. Der Werth des fremdiprachlichen 
Unterrichts für die Vollsſchule ift vielfach beitritten und jeine 
Befeitigung gewünſcht worden. Wollte man diefer Strömung 
nachgeben, jo würde man das Anfchen der Voltsichule ichädigen. 
Aufgabe der Methodik ift es vielmehr, Ziel und Weg dieſes 
Unterrichts genauer zu beitimmen, um ibm fruchtbringender zu 
geitalten. a8 die den einzelnen Fächern zugewieſene Lehr: 
ftundenzahl anlangt, To zeigen die Pläne der mittleren Bolts- 
ſchulen große Mannigfaltigteit; perjönliche Anfichten über den 
Bildungswerth der Fächer, mehr aber noch locale Bedürfniſſe find 
dabei beftimmend geweſen. Alle aber fallen dad Beſtreben 
erfennen, alle Glieder zu einem einheitlichen Ganzen zu vers 
ſchmelzen und dadurch ihren Bildungswerth zu erhöhen, 


— 


Bücherbeſprechungen. 

— Reminiscenses of the King of Roumania, 
Edited from the original with an introduetion by Sidney 
Whitman, author of „Imperial Germany“, „Teuton 
Studies“ ete. ete. Copyright edition. (Colleetion of British 
Authors, Tauchnitz Edition, vol. 3583.) Leipzig, Bernhard 
Tauchnitz, 1899. II, 3208, 8°, Wreis: 1,60 — Bor ber 
verlegeriichen Thätigkeit des Barond Taudhnig muß man Nejpect 
haben: hatte er ſchon im Falle der Bismarck'ſchen „Gedanken und 
Erinnerungen“ Hrn. Kröner gezeigt, daß es ihm bei Aufnahme 
von Monumentalwerfen in feinen Werfag durchaus nicht in eriter 
Linie darauf ankomme, Millionen zu verdienen, jo hat er heute 
eine zmeite Lehre folgen laflen, indem er die Aufzeichnungen 
„Aus dem Leben König Karl’ von Rumänien“ in einer hand: 
lichen, mit einer Einleitung, einem Schlußwort und einem fnappen 
Regiiter ausgeftatteten, einbändigen Ausgabe dem Englifch ver 
ftehenden Leſer für 1,60 .« barbietet. Ich freue mich darüber, 
gerade in der L. 3. diefe zweite, verbefferte Auflage der Denk: 
würdigfeiten „eines Augenzeugen“ anzeigen zu dürfen, umfomehr 
als * Weiteres anzunehmen iſt, daß in Sachſen für das un: 
gemein feſſelnde und überaus wichtige Memoirenwerl bejonderes 
Intereſſe vorhanden ift oder geweckt werben kann, weil jener 
„Augenzeuge“ der Better Ihrer Majeftät unferer Königin Carola 
it Prinz Guſtav Waſa und Fürſt Karl Anton von — * 
Sigmaringen haben 1830 und 1834 Luiſe und Joſephine, zwei 

ſtern aus dem großherzoglichen Hauſe Baden, geheirathet). 
Wer als guter Sachſe unter den Hofnachrichten die königlichen 
Reife-Jtinerare aufmerlſam verfolgt hat, wird ſich erinnern, bis 
über die Mitte der 80er Jahre hinaus oft auf den Namen Ragat 
geftopen zu fein: das ift aber aud ein Bieblingäferienaufentgalt 
des rumänifchen Königspaares, mit dem fich dann unfere Majeftäten 
im legten Jahrzehnt des Defteren in Sigmaringen jelbit getroffen 
haben. Dieje Beziehungen wollte ich bei diefer Gelegenheit nicht 
unerwähnt fallen. — Die „Einführung“ Wbitman’s, die der vor: 
liegenden Ausgabe ihr Gepräge giebt, lieft ſich recht gut, obwohl 
fie noch forgfältiger hätte bisponirt werben fönnen. Sie giebt 
einen Abriß vom Leben des Helden und plaudert fonft über Dies 
und Das. Diele anjceinend harmlofen Mittheilungen ſcheinen 
mir — was bei dem unfer „Laiferliches Deutſchland“ ziemlich 
genau kennenden Editor nicht verwunderlich wäre — eine gewiſſe 
erzieberifche Spißze zu haben. Die Angaben über Einzelheiten 
aus König Karl's Laufbahn find durchweg von einer gerechten 
Bewunderung bed hohen fittlihen Ernſtes erfüllt, womit der in 
unferer demofratiichen Zeit, die zwei Kaiſerthrone bat fallen ſehen, 
zur Gründung eines neuen Fürſtenthrones gerufene Hohenzoller 
feine unverbältnigmähig ſchwere Aufgabe (man erinnere ie an 
1870, 77, 88!) erfaßt und durchgeführt hat; aber die Art, wie 
Whitman pointirt, wirft auffallend. Oder follte ich irgendivie 
voreingenommten fein? Der Lejer möge enticheiden. Den beiten Keim 
hätten, fo fdjildert der Herausgeber, die Eltern durch eine vorzügliche 
Erziehung gelegt: „both his father and mother had earnestly 
striven to util into their children the difference between 
the oudward aspect and the true inwardness of things“. 
Aus diefer Weltanihauung heraus babe König Karl niemals 
feine Einwilligung dazu geoeben, Majeftätöbeleidigungen zu ver: 
folgen: „the crime of l&x majest& is in permanent abeyance 
in Roumania“, Dieje hochherzige Geſinnung dehnt diefer Hoben: 
zoller aud) auf Prehunarten, die gegen Carmen Snlva verbrochen 
werden, aus; bie Majeltät fteht eben „beyond their reach“. 
Das war die eine Beobachtung, deren liebevolle Hervorhebung 
mich vielleicht noch nicht ſtußig gemacht hätte, wäre ihr nicht eine 
zweite Stelle bald gefolgt. hitman theilt als eine „in our 
talkative age“ bejonders ermähnenswerthe Aeußerung König Karl's 
den Ausipruch mit: „t is not so much by what a prince 
does as by what he says that he makes enemies!* 
In — (talkativen) Zeitlauften eine beherzigenswerthe 
Mahffung. Ht. 

— Reife um die ®elt. Fahrten und Abenteuer zu Fand 
und zur See von Chriſtian Bed. Mit 2 Illuſtrationen. 
Zehnte verbefferte Auflage. Dresden, Berlag von Wilhelm 
Reuter 1900. Preis gebeitet 3 .# 50 5; in eleganten 
Leinenband 4.4 — Ein ſchlichter Mann aus dem Handwerker— 
itande iſt der Berfafler des vorliegenden, bereits in 10. Auflage 
erichienenen Buches. Was in dem Werte geboten mird, iit nicht 
die Beichreibung einer zufammenhängenden Reiſe um die Erde, 
jondern die Schilderung eines adıtjährigen wechielvollen Wander: 
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lebens in fremden Welttheilen. Durhdrungen von Willensdurft 
und bejeelt von Manderluft verließ der Werfafler als junger 
Schmiebegefelle im Jahre 1848 die deutiche Heimath, um in 
der Ferne fein Süd zu maden. Im Amerika erging es ihm 
wie vielen Taufenden vor ihm und nad ihm, db. b. er fand 
feine bleibende Stätte und dauernde Beſchäftigung in feinem 
Verufe, ward getäufcht und betrogen und muhte, um fein 
Leben zu friften, in allen möglichen Gätteln reiten lernen. Er 
mar nad einander MWagenbauer, Schwefelholzfabrilant, Blan- 
tagenarbeiter, Golonift in Teras, Gijenbahnarbeiter auf der 
Landenge von Panama und dann längere Zeit Schiffsſchmied 
auf einem amerifaniichen Walfiichjänger. Auf dieſem Schiffe 
machte er weite Reiſen und erlebte zahlreiche Abenteuer. 
Kranf und mittellos murde er von jeimem Gapitän im 
Honolulu zurüdgelaffen, wo es ihm gelang, im feinem 
Berufe arbeitend, die Mittel zur Müdreife nach Amerila 
zu erringen. Bon hier trieb ihm aber bald die Sehn- 
ſucht nah der Heimat und der Munich, feine ges 
ſchwächte Geſundheit wieder herzuftellen, im Sjahre 1856 nach 
Deutihland zurück. Diefer Wunsch ift ihm erfüllt worden; noch 
heute lebt ber Verfaſſer, deifen Wiege in Thüringen ſtand, hoch 
betagt und allgemein geachtet in Dreöden, wo er bereits jeine 
Lehrjahre verbracht hatte Wenn mun auch jeine Reijeberichte 
auf die heutige Zeit in mancher Hinficht feine Anwendung finden 
können, ba fi feit vier Jahrzehnten befonders in Amerita die 
Berhältniffe auf vielen Gebieten anders geitaltet haben, fo haben 
dod feine Beobadhtungen und Wahrnehmungen, die allentbalben 
einen Haren und unbefangenen Blick erkennen Taflen, auch heute 
unverminderten Werth, und zwar um jo mehr, alö er meiit in 
folhen Gegenden länger verweilt hat, die für und Deutiche von 
beionderem Intereſſe find. Seine Darjtellung ift überall wahr: 
heitögetreun und feſſelnd; er weiß Belehrung und Unterhaltung 
in ber rechten Weiſe zu verbinden. Auch die eingehenden 
Schilderungen, wie 3. B. die des Walfiſchfangs, wirken nicht 
ermübend. Die Auswanderungsfrage beantwortet er in jehr ver: 
ftändiger und zeitgemäßer Weiſe und wird dadurch denen, die jo 
wie einſt er felbfit in Amerika ibr Heil fuchen wollen, ein zu: 
verläffiger Rathgeber. So darf diefem Werte, dad wir von der 
eriten bis zur leiten Seite mit Genuß und Befriedigung durd- 
elefen haben, ein hoher fittlicher Werth zugel n erden. 

follte in feiner Volksbibliothet fehlen. Frud und Papier 
find gut; einige Drudfehler, bie ſich 4. ®. auf ©. 137, Zeile 8 
von oben, ©. 171, Zeile 12 von unten, S. 177, Zeile 13 
von oben, ©. 178, Zeile 4 von unten finden, werden in einer 
neuen Auflage hoffentlich bejeitigt fein. Ü R. 

— Dr. jur. Umberto Pipia: L’Elettricitä nel 
Diritto. Mailand, U. Hoepli 1900. — Daß bie angewandte 
Elektricität zu juriftifchen Fragen und Controverfen jeder Art 
Beranlaffung geben kann, ift augenfcheinlih, ebenſo, daß es mit 
dem heutigen Recht ſehr ſchwierig iſt, bdiefelben zu löfen. Dr. 
U. Pipia von der juriftiichen Facultät der Univerhtät in Genua 
bat es in dem vorliegenden Bande unternommen, befonderd durch 
er der in Italien wie im Ausland ftattgefundenen dies, 
bezüglichen Prozeffe ein großes Material im überfichtlicher Orb: 
nung zur Godification dieſes jpeciellen Theils des Rechtes zufam— 
men zu tragen. Große Aufmerkſamkeit verwendet der Mutor auf 
alle Anmendungsarten der Elekricitat, auf die diedbezüügliche Ge- 
jeggebung in den Eulturländern, um ſchließlich an der Hand der 
Berträge der Stadtgemeinden Turin, Mailand und Genua mit 
den Gefellichaften, welche den Betrieb eleftriicher Bahnen und die 
öffentliche Beleuchtung beforgen, zu feiten Marimen über diefen 
befondern Theil feines Gegenitandes zu gelangen, in ciwilrecht- 
licher, ftrafrechtlicher und national = ötonomischer Beziehung. 
Modernen Juriſten jei dieſes Werf wärmſtens empfohlen. 

Locella. 

— Profeſſor Dr, Kurt Lampert: Das Leben der 
Binnengewäfſer 1899, 12, fg. (Schluß). Leipzig, Chr. 
Herm. Tauchniß. — Tiefes nun zu Ende geführte jchöne und 
abbildungsreiche Werk hat gehalten, was es veriprochen hat. Es 
ift eine fhöne und genteinverftändliche Einleitung in die neueren 
Süfwaflerforihungen. Tiefe vorliegende Schlußlieferung beicäf- 
tigt ſich ſpeciell mit der winterlichen Waſſerfauna, mit der Her: 
funft der Lebewelt unſerer Teiche und Seen, jowie mit der 
modernen Methodit der Erſorſchung der Binnengewäſſer. Ein 
alpbaberifches Inhaltsverzeichniß iſt beigegeben. 

Dr. ©. 3. Plön.) 
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Die Entwickelung des ſächſiſchen Volksfhulwelens in den Iehlen 25 Jahren. 
Bon Schulratb Dr. Kühn. 


I. 


Im Hinblid auf den intenfiver zu betreibenden Unterricht, 
namentlich in den Realien, mußte an die Beichaffung der erforder: 
lihen Lehrmittel gebadht merden. 1874 maren nur 
404 Schulen damit genügend verfeben, d. f. 19%. Dazu mar 
der Werth vieler Lehrmittel zweifelhaft, weil fie den päbagogiichen 
Anforderungen nicht entiprachen. Welch ein FFortichritt feit jener 
Zeit! Wir erinnern nur an die vortrefflihen Landkarten, mie 
wir fie jegt auch in der einfachften Landſchule finden, an bie 
Sammlungen von Naturobjecten, an Mobelle und Abbildungen, 
fowie an die zweckmäßig conftruirten Apparate für den natur 
fundlichen Unterricht. Dazu hat man gelernt, dieſe Hilfen beſſer 
zu gebrauden. Indem man die pfnchologifchen Bedingungen 
erfannte, unter benen mirkliche Anihauungen zu Stande kamen, 
überzeugte man fih, daß die einfachiten Hilfämittel die beften 
find. Immer jchärfer treten die Grenzen bervor, bis zu denen 
man bei der Verwendung der Anichauungsmittel gehen Er um 
nicht in Veranſchaulichungsſucht zu verfallen, die die freie 
Phantefiethätigkeit des Kindes unterbindet. Durch die Verord— 
nung vom 16. Februar 1893 ift ber Ueberproduction auf 
dem Gebiete des Shulbühermwefens ein heilfamer Riegel 
vorgefhoben worden. Alle in das officielle Verzeichniß auf 
genommenen Werte haben fi in der Hauptſache als 
zwedmäßig bewährt. Die Ergänzung beifelben ift fpäter 
erfolgt, fo meit es fih um Bücher handelte, die einem wirklichen 
Bebürfnib entgegentamen. Die Erfahrung bat gelehrt, daß der 
häufige Schulbücherwechfel im Intereife eines vermeintlichen Fort: 
ſchritis nachtheiliger wirlt, ald wenn ein mit mancherlei Mängeln 
bebafteted Buch noch einige Zeit beibehalten wird. Die Schul: 
bibliothelen haben eine erhebliche Bermehrung und Bereicherung 
erfahren. Ihre Verbindung mit den Voltäbibliotheten hat ſich 
in Meinen Bezirten alö zweckmäßig erwieſen, und manch gutes 
Samentorn ift durch fie von der Schule hinausgetragen mworben 
in's Elternhaus. Wie die Privatlectüre der Schüler mit dem 
Unterrichte in Verbindung zu feßen und fomit die Schul 
bibliothef zum Range eines Lehrmitteld zu erheben fei, ift in 
pädagogischen Kreifen bereitö erwogen worden. Zur Förderung 
des botanifchen Unterrichts find in den Großftädten Schulgärten 
angelegt morben, welche nicht nur die Beſchaffung des Pflanzen: 
materials für ben Unterricht erleichtern, fondern auch ben Kindern 
Gelegenheit bieten, die Pflanzen in ihrer Entwidelung an ihren 
Standorten Mi beobachten. Schulfpaziergänge unterftügen 
den heimathlundlichen Unterricht, indem fie die Kinder mit ber 
Umgebung ihres Wohnortes vertraut machen. Durch Uebertragung 
der Ortöichulinfpection über die größeren Schulen an die Schul: 
directoren bat das neue Schulgefeg die einheitliche innere 
Entmwidelung biefer Anſtalten gefichert, während es genügte, 
die Leitung der Eleinen Schulen in bie Hände des Lehrers, 
beziehentlich eines Lehrers zu legen. — Aus dem großen Gebiete 
deö Unterrichts heben wir nur einige GHauptzüge hervor. 

Bejondere Pflege ift dem Religiondunterricht zu Theil 

eworden. Es jei nur an die Bemühungen erinnert, das Lebens: 
id Jeſu mehr in den Mittelpunkt des Unterrichts zu rücken, 
dad Verſtändniß der Vrophetie und ded Wirkens der Apoitel 
mehr zu erfchließen und den Katechismusunterricht durch 
auſchaulich ertwidelndes erfahren fruchtbarer zu  geitalten. 
Der Memorirftoff ift durch minifterielle Verordnung befchränkt 
worden. Man bat bierin eine Schädigung der religiöfen Jugend: 
bildung erbliden wollen, Gewiß mit Unrecht. Einige der aus: 
gelchiedenen Sprüche und Lieberverfe waren für das kindliche 


Verſtandniß zu ſchwer. Wir haben unſeren Kindern nah dem 
Wort des Apoftels Mil zu geben und nicht ftarte Speife. 
Was aber die Wahl ber Sprüche anlangt, To wird feine auf 
allgemeine Zultimmung rechnen können, weil hierbei perjönliche 
Gründe mitbeftimmend einmwirten. Auch auf ben übrigen 
Unterridgtögebieten baben mir erfreuliche Fortſchritte zu 
verzeichnen; namentlich bat die Beichräntung des Stoffes zu 
Gunſten geiftbildender Behandlung gute Früchte getragen, auch 
ift neben der Beritandesbildung die Bildung des Gemüthes mehr 
und mehr zu ihrem Rechte gelommen. Hinfichtli der Fertig— 
feiten bes Leſens, Schreibens und Rechnens haben die Er 
fahrungen in der Fortbildungsfchule gelehrt, das mechaniſche 
Moment der Uebung nicht zu unterihägen, damit die Schüler 
einen unverlierbaren Beiig mit in das Leben hinausnehmen. 
Die allgemeine Einführung des Turnens mar mit 
bedeutenden Schwierigteiten verbunden. Zwar wurde im Sabre 
1874 bereitö in 141 Schulen geturmt, auch hatte die Errichtung 
der Zurnlehrerbildungsanftalt in Dresden förderlich gewirkt, aber 
namentlih auf dem Lande konnte man ſich von ber Nothwendig- 
feit des Schulturnend nicht überyeu en. Man meinte, daß bier 
bie Jugend überreich Gelegenheit Es. ihre phyſiſchen Kräfte 
auszubilden. Dazu fehlte es vielfach an geeigneten Turnplätzen, 
auch waren viele Lehrer nicht im Stande, den Unterricht zu 
übernehmen. Die im Schulgeleb zur Einführung gemährte 
5jährige Friſt wurde 1878 um meitere 5 Jahre verlängert und 
1883 murde die Regierung durch Beſchluß der Lanbjtände er: 
mädhtigt, die Einführung am denjenigen Orten bis auf weiteres 
binauszufchieben, wo ſich bie erforderlichen Einrichtungen nicht 
treifen ließen. Gleichwohl ift ed mit dem Turmen in unferen 
Schulen, wenn auch langſam, fo doch ftetig vorwärtögegangen. 
1884 murbe bereitd in 744 Schulen geturmt und geaenmwärtig 
in 1679, d.f. 74% aller Schulen. In 9 Bezirken giebt es 
feine Schule mehr ohne Turnunterricht. Much der einfade Land⸗ 
mann überzeugt ſich mehr und mehr von dem Werthe dieſer 
Disciplin, je entſchiedener er darauf hingewieſen wird, daß es 
nicht in eriter Linie auf Ausbildung der phufifchen Kraft an: 
fommt, daß ed vielmehr gilt, die Herrichaft des Geiſtes über den 
Körper zu fördern, bie (hlecte Körperhaltung zu verbeifern und 
die Knaben für ihren fpäteren Militärdienft vorzubereiten. — 
Verhaltnißmaßig leichter und ſchneller ift die Einführung des 
voltärwirthfchaftlih fo wichtigen Unterrichts in den weibliden 
Handarbeiten gelungen. War er früher fait nur in den Städten 
gepflegt worden, fo wurde er nunmehr aud) auf das Sand verpflanzt. 
Die Lehreräfrauen maren ganz geeignete Lehrkräfte. Wo fie fehlten, 
gab es in der Regel Perlönlichkeiten, die den anfänglich niedrigen 
Anforderungen genügten. Durch PBeranftaltung von Lehrcurien 
wurde die Veiftungsfähigkeit der Schrerinnen gehoben. 1874 be 
trug die Zahl der Schulen mit Nabelarbeiten nur 158, 1884 
bereits 1890 und gegenwärtig fehlt diefer Unterricht nur noch 
in 20 Schulen, wo die Verhältnifle befonders ungünftig liegen. 
Nicht leicht war die Beſchaffung geeigneten Materiald für den 
Unterricht, denn dad Elternhaus wollte ſich hierüber feine Vor—⸗ 
fchriften machen fallen. Durch Einführung ortäftatutariicher Be: 
ftimmungen wurde diefer Uebelftand befeitigt. Anfänglich mar 
der Unterricht nur Eingelunterricht; erſt nachdem Die ——— 
die erforderliche Anleitung empfangen batten, lieb er ſich als 
Maflenunterricht geftalten, am den ſich, fo meit möthig, Einzel: 
unterricht anfchlok. Methodifch geordnete Lehrgänge wurden auf- 
geftellt. Zahlreiche geprüfte Lehrerinnen fanden Anftellung und 


verbreiteten im reife ihrer Bekannten richtige Grundjäge. Die 
FFrauenvereine wurden für die Sache intereflirt und leifteten 
mandje mwerthvolle Hilfe Ausftellungen der Schülerarbeiten bei 
ben Schulprüfungen und Bezirksausſiellungen regten Wett: 
eifer an. So hob ſich der Unterricht in feinen Erfolgen und 
verbreitete jeinen Segen bi8 in bad Elternhaus. — Die Ver: 
fuche, den Kochunterricht in den Lehrplan der Volklsſchule 
aufzunehmen, haben in pädagogiichen Kreiſen manchen Biber: 
ſpruch erfahren. ie Gegner erbliden in ihm eine ungerecht: 
fertigte Verfrühung und eine Schädigung der allgemeinen 
Bildung. Sie fordern für biefen Unterricht, deffen Nothwendigleit 
fie anertennen, befondere Haußhaltungsichulen für die aus ber 
Schule entlaffenen Mädchen. Die freunde der Sache machen 
dagegen geltend, daß diefe Mafregel nicht zum Ziele führen 
mwürbe, weil der u fehlt, daß bie nien q den 
Kochunterricht in ber Bolkäfchule übertrieben ſeien und fich durd) 
gerignete Einrichtungen heben ließen. Die Zahl der Schulen mit 
ochunterricht bat Sich fortgeſezt vermehrt, gegenwärtig beträgt 
fie 34, wovon 10 allein auf Chemnig entfallen. Die Berichte 
lauten günjtig. Die Mädchen werben mit ber den Füh: 
rung eines einfachen Haushalts befannt gemacht und an Ordnung, 
Meinlichkeit und Sparfamfeit gewöhnt. Wo ein dringendes Be: 
dürfnik vorliegt, wie in unferen großen Fabrifcentren, und Per: 
fönlichkeiten vorhanden find, bie, unterjtügt von ben Ortsſchulbe⸗ 
börden, mit voller Hingabe die Sache angreifen, da wird man die 
GEntwidelung fördern können; von einer allgemeinen Anregung 
möchte aber noch abzufehen und zur Zeit noch eine abmartende 
Stellung zu bewahren fein, zumal da «8 fih um ein Lebriad 
bandelt, das außerhalb des Geſetzes fteht. — In noch höherem 
Grade gilt dies von dem Hanbdfertigfeitäunterridt für 
Knaben. Den raftlofen Bemühungen des Deutichen Vereins für 
Anabenhandarbeit ift 8 gelungen, weite reife für dieſen Gegen: 
ftand zu intereffiren. In dem von Dr. Göbe in Leipzig be 
gründeten Seminar find ſchon zahlreiche Lehrer gebildet worden, 
welche die neuen been verbreiten helfen. Gegenwärtig wird in 
Sachſen an 23 Orten Handfertigfeitäunterricht ertheilt, der in loſem 
oder gar keinem Zufammenbange mit dem Schulunterricht fteht. 
Als häusliche Erziehungshilfe ift er mwilltommen, in geichloffenen 
Anitalten bat er längit fein Heimathrecht, in den Knabenhorten 
iſt er nicht zu entbehren, in den Schwachſinnigenſchulen dient 
er zur Belebung des fchwerfälligen Gebantenlaufs, aud wird 
die Vollsſchule mehr als biöher befonders auf mathematiſch- 
phnfitaliichem Gebiete Auge und Hand in den Dienft des Unter: 
richts ftellen; von der Einführung des Handfertigfeitsunterrichts als 
einer jelbitändigen Disciplin in die Vollsſchule wird aber fchon 
um deö Koſtenpunktes willen abzufehen fein. — Den Beitimmungen 
des neuen Schulgefeges entf d find in ben gröheren Städten 
für die ſchwachbefähigten finder, die dem geordneten Schul: 
unterricht nicht folgen können, bejondere Claſſen errichtet worden, 
die fich für Schüler und Eltern ald eine große Wohlthat ev 
wieien haben. In Leipzig it auch für die aus ben Mittel: 
elaffen der Voltsihulen zu entlaflenden Kinder ein beionderer 
Nachbilfereligiondunterricht eingerichtet worden, um die zurüd: 
gebliebenen Kinder fo meit zu fördern, daß fie dem Konfirmanden: 
unterricht mit Nuten ra den fönnen. 

Schwieriger ald auf dem Gebiete bes Unterrichts ift es, 
auf dem wichtigen Gebiete der Erziehung den Einſluß 
der Schule Feftzuitellen und die Frage zu beantworten, inwie⸗ 
weit unter den neuen Ginrichtungen auch bier ein SFortichritt 
nachzuweiſen ift. Unfreundliche Stimmen find zwar balb fertig 
mit ihrem Urtheil; fie weiſen bin auf die zumehmende ſittliche 
Verwilderung unter der Jugend, mie fie durch die Verbrechen: 
ftatiftit offenkundig geworden if. Wenn nun aud der Schule 
jener Pharifäerfinn fern liegt, der jede Verantwortlichteit von 
fih ablehnt, ſo lehrt doch die unbefangene Beobachtung, wie 
unreht man thut, wenn man vor Allem die Schule ver: 
antworslich machen will für die Schäden ber Reit. Man 
überliebt, daß die Familie die erite und michtigfte Er— 
ziehungsftätte iſt, die den Ätärfiien und nadhaltigiten 
Einfluß, jei es im guten oder böfen Sinne, auf das kindliche 
Gemüth ausübt. Nun if zwar, Gott Lob, der Geift der 
Familienhaftigleit unjerm  deutichen Volle noch nicht verloren 
gegangen; aber es giebt doch viele Familien, die ihre Erziehungs⸗ 
aufgabe nicht recht erfafien, und noch viel mehr, die unter dem 
Drud unierer Erwerbsverhältniſſe fie nicht mehr fo löſen können, 
wie fie es jelber wünichen. Dazu iſt das Kind zahlreichen nad: 
theiligen Ginflüflen außerhalb der Schule audgefeht in einer 


542 


Zeit, wo man verjucht, die Grundfäulen der Wutorität und 
Pietät zu untergraben. Wer gerecht urtbeilt, wird befennen 
müflen, daß die fittlichen Schäden noch viel größer fein würden, 
wenn nicht die Schule ihre bemahrenden Hände über der Jugend 
hielte und in treuer Arbeit jene reife unteritüßte, die fih um 
die Erhaltu der Lebendgrundlagen des mahren Volkswohls 
bemühen. Wir dürfen fagen, daß in unfern Schulen der Geiſt 
der Zucht und Ordnung cht und daß in den großen Schul: 
anftalten der ftraffe Zug nicht fehlt, der bei der Durdeinander: 
bewegung großer Schülermaflen wohlthätig berührt. Und nicht 
blos eine äußere Disciplinirung it e8, unter deren Einfluß die 
Kinder ftehen. Wie die Lebensorbnung der Schule, fo iſt aud 
der Unterricht eine erziehende Macht, die das Kind innerlich 
ergreift und jeine rakterentroidelung mit beſtimmt. Durd 
Beranftaltung öffentlicher Prüfungen und Feierlichkeiten, durch 
Spagiergänge und Feſte, ſowie durd Glternabende ſucht 
bie Schule dad Band mit dem Haufe feiter zu fnüpfen. 
Dazu find viele Lehrer bereit, ihren aus der Grhule 
fcheidenden Schülern bei ber Berufswahl mit Math und 
That zur Seite zu ftehen. Bon pädagogiſchem Geiſte zeugt die 
Verorbnung bed Dberl richts, nach melcher foldhe Stinder, 
die fich eines Vergehens fi uldig gemacht und denen die zur 
Beurtheilung der Strafbarteit ihrer Handlungen erforderliche 
Einfiht fehlt, von den Juſtizbehörden der Schule zur Beitrafung 
u überweijen find. Steht doch der Lehrer zu jeinen Schülern 
in einem väterlichen Verhältniß; er it am beiten in der Lage, 
Art und Maß der Strafe, bie einen erziehenden Zwech haben 
muß, feſtzuſezen. Ginftig bat die Verordnung der oberiten 
Schulbehörde, die Abhaltung von Kinderfeiten betreffend, gemirkt. 
Daburd ift der Vergnügungsſucht ein Damm entgegengeftellt 
worden, und ſchon der Umftand, daß die behördliche Genehmigung 
machgefucht werben muß, wirkt erziehend auf bie Beranftaltung 
der Feſte. — Bei ihren Bemühungen um die Erziehung der 
ugend hat die Schule werthvolle Bundesgenoſſen gefunden. 
ir erinnern an die Hinderbewahranitalten, die, in der 
Stille wirlend, reichen Segen verbreiten. Wie dieje, jo Gaben 
fih aud die Kindergärten im fFröbelichen Sinne im Laufe 
der Jahre erheblich vermehrt. Wird auch ihr pädagogiicher Werth 
vielfach angezweifelt, jo bat doch die Erfahrung gelehrt, daß fie 
bei zmedmäßiger Auswahl der Beihäftigungämittel unter Aus- 
lu alles Deifen, was verfrühend wirken könnte, die Ent 
widelung der Kinder günfti 
ößeren Orten in Der 


beeinfluffen. Um die Kinder in 
Aulfreien Seit dem  verderblichen 

influß des Straßenlebens zu entziehen, haben freunde der 
— unterſtüht von ben Behörden, Kinderhorte errichtet. 

ie erzielten günſtigen Erfolge ermuthigen zu weiterem Bor: 
gehen in diefer Richtung. Auch der Kindbergottesdienite 
it zu gebenfen, durch welche die Kinder des Sonntags um das 
Wort Gottes gejammelt werden, In den Großſtädten wirken die 
Schrebervereine mohlthätig, indem fie der Jugend Gelegenbeit 
zum Spiel im freien geben und einen gemiütbvollen Verkehr mit 
der Natur begünstigen. — Um die öffentlichen Vollsſchulen von 
fittlich bedenklichen Elementen zu jäubern, hat man die Forderung 
erhoben, die gefeslichen Vorschriften über die Jwangserziehung 
zu verschärfen. Bor einer zu weitgehenden Anwendung der Unter: 
ringung in Smwangsanftalten muß aber gewarnt werden, denn 
nad den Erfahrungen in England, wo das Zwangserziehungs 
weſen blüht, führt diefe Maßregel leicht dazu, in den Eitern das 
Gefühl der Berantwortlichkeit für ibre Kinder abzuitumpfen. Unſer 
Schulgefeg hat in dieſer Beziehung gewiß das Richtige getroffen. 
Zu den im Lande beftehenden ftaatlichen Zwangserziehungsanſtalten 
für vermwahrlofte Kinder find eine Anzahl aus freier Liebes: 
thätigfeit bervorgegangene Anftalten binzugetommen, wir erwähnen 
nur die der innern Million, welche bejondere Unterftükung ver- 
dienen, weil fie die Stinder, nod che fie der Verwahrlofung voll: 
ſtaͤndig anbeimfallen, aufnehmen fönnen. — Veranlaßt durch die 
Berordnung vom 3. April 1873, die Handhabung der Schul: 
einrichtungen betr, bat die Schule der phyſiſchen Entwide: 
lung der jugend erhöhte Hufmerkiamteit zugemwendet. Zwar ift 
dieje Verordnung auf Antrag der Stände in einigen Punkten ab 
geſchwächt worden, fie findet aber im Hinblid auf die Forderungen 
der Hygiene immer forgfältigere Beachtung. Die namentlich in 
den größeren Orten angeftellten Schulärzte leiten bei der 
efundheitlichen Ueberwahung der Schuljugend werthvolle Dienite. 

uch Badeeinridhtungen im den Gchulgebäuden, durch 
Rerabreihung von Milh wird das Wohlbefinden der 
Kinder gefördert, Die Entjendung kränklicher Kinder aus unfern 
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Großltädten in die Feriencolonien hat ſehr viel Gutes ge— 
wirkt. Die Wahrnehmung, daß Schultinder zu gewerblichen 
Beſchaftigungen oft in ungebührlicher Weiſe —— 
werben, hat die Schule mit behördlicher Unterftügung zum Ein: 
ſchreiten veranlaßt, das oft von gutem Erfolge gemejen ift. 

Als die ſchwierigſte Aufgabe, welcher den Verwaltungs 
behörden durch das neue Geſeßz erwuchs, haben wir die Ein: 
führung der obligatorifhen Fortbildungsichule zu be 
zeichnen. Denn fie griff tief und vielfach ftörend ein in das 
wirthichaftfiche Leben des Volles, Bald regte ſich der Widerftand, 
Petitionen gelangten an den Landtag, die bie Miederaufhebung 
des Inſtituts forderten. Die Staatöregierung hielt aber feit an 
dem einmal Erreichten und fand bei den Kammern ausreichende 
Unterftügung. Bon befonderer Bedeutung war dad Decret vom 
3. November 1879, in welchem nachgewieſen wurde, daß es mit 
der Fortbildungsſchule vorwärts gegangen fei und ihr Nuten 
immer fichtlicher bervortrete. Als darauf in der Sitzung der 
2. Kammer am 17. Nov. der Hr. Eultuäminifier Dr. v. Gerber 
feine Rede mit den Worten geichloflen: „Bei feiner Argelegen: 
beit ift Geduld und ruhiges Jumarten auf den künftigen Erfolg 
—— als bei dieſer, und ich hoffe, daß Sie ihm ge 
duldiges MWohlwollen bewahren und dad Miniſterium unter: 
fügen werben”, ba erfolgte aus der Mitte der Kammer bie 
Erklärung, daß der MWiderftand, der fich biöher gegen das 
a... gezeigt und der zum Theil noch vorbanden jei, auf feine 

nterftügung bei den — Factoren zu rechnen habe. 
Damit war der Foribeſtand des Inſtituts geſichert. Bei ſpäteren 
Petitionen handelte es fih nur um Verkürzung ber Schulpflicht 
auf 2 Jahre. Auch diefe erreichten ihr Ziel nicht, doc ſah ſich 
die Negierung genöthigt, die Dispenfationsbefugniß der Schul: 
vorftände zu erweitern. Gegenwärtig giebt es im Sachſen 
1690 öffentliche Fortbildungsihulen mit 76568 Schülern, und 
7 Privatanftalten mit 810 Schülern. Daß das Fachſchulweſen 
mittelbar durch die Einführung der obligatoriichen jFortbildungs: 
ſchule eine außerordentliche Förderung erhalten hat, ift bekannt. 
Die innere Entwidelung der fFortbildungsihule wurde durd ben 
Lehrplan vom 18. October 1887 geregelt. Anfänglich waren 
FFortbildungsichulen in der zieh iederholunasichulen, in 
denen bie Methode der Volksſchule berrichte, weshalb die Schüler 
dem Unterrichte wenig Intereſſe entgegenbrachten. Bald aber 
überzeugte man fi) von der Nothwendigkeit, bei ber Auswahl bed 
Stoffes das praftiiche Leben zu berüdfichtigen und bei der Dar: 
bietung nicht nur den veränderten äußern Berhälmiiien, ſondern 
auch der Eigenart bed geiftigen Lebens ber Echüfer nad ihrer 
Entlafung aus der Schule Rechnung m tragen. Indem man 
die Bedeutung der Heimatb für den Unterricht erkannte, fand 
man einen Mittelpuntt, um den fich Alles, was die Schüler 
tiefer intereffiren konnte, ungezwungen gruppiren lieh. Nun iſt 
aber die Heimath des Schülers in beionderem Ginne der 
Beruf und Alles, was mit diefem im näherer Beziehun 
ftebt. m großen Schulen wurden daher die Schüler ee 
ihren Berufsarten geichieden und in den einzelnen Claſſen der 
Beruf felber in den Mittelpunkt des Unterrichts geitellt. Zwiſchen 
Schule und Werkftatt entwickelte fich ein lebhafter Verkehr, und 
die Schule gewann neue Freunde unter den Lehr: und Arbeits: 
herren. Dabei lag aber die Gefahr nahe, über der Berufs: 
bildung bie allgemeine Bildung zu vernachläſſigen und fomit ben 
Boden des Lehrplaned zu ie Kein Beruf iſt ein in ſich 
abgeſchloſſenes Gange; feine wahre Realität bat er erit im Zu: 
fammenhange mit dem Geſellſchaftsganzen. Wahre Berufsbildung 
iſt daher nicht denkbar ohne Verſtändniß der geiftigen Güter, in 
deren Beſitz ſich alle Glieder eines Volkes eins fühlen. Allge— 


Bücherbeſprechungen. 


— Das Weib. Die Beſtimmung und der Beruf der 
Frauen, von Adolf Monod Neunte Auflage. Hannover und 
Berlin, Verlag von Carl Meyer (Guftav Prior), — Monod 
wurde am 21. Januar 1802 in Kopenhagen geboren, fam mit 
feinen Eltern nad Frankreich, ftudirte in Genf Theologie und 
war feit 1849 Paftor der reforınirten Kirche von Parid. Er 
mar ein hervorragender Kanzelvedner, ein Dann von tiefem und 
lebendigen biblifchen Glauben, vertraut wie einer mit bei heiligen 
Büchern und dem beitändigen Gebrauch der heiligen Schrift. Er 
hat zwei Reden über dad Weib gehalten. Der eriien hat der 
deutiche Herausgeber, Dr. Ferdinand Seinete, alle Hauptpunfte 





meine und Berufsbildung müſſen ſich daher auch in der Fort: 
bildungsichule durchdringen. Wie dies zu geichehen hat, ift 
Begenftand methodifcher Ueberlegungen. boolle Richtlinien 
find bereit$ gewonnen worden; ber Zukunft bleibt der meitere 
Ausbau vorbehalten. Um den Unterricht noch erfolgreicyer zu 
—— verlangen die Freunde der Fortbildungsſchule als 

nterrichtszeit die Tagesſtunden der Wochentage. Diejem 
Wunſche iſt an manchen Orten bereits entſprochen worden; doch 
dürfte ed noch nicht an der Zeit fein, die vollitändige Beſeitigung 
des Abendunterrichts im Gejegesmwege zu verlangen, meil ſonſt neue 
Beunrubigung hervorgerufen werben würde. — Die Handhabung 
der Disciplin im der Fortbildungsſchule erhielt eine fefte 
Unterlage burch die Verordnung vom 4. November 1878. Wenn 
man heute durch unfere SFortbildungsichulen geht und ſich daran 
erinnert, wie es vor 24 Jahren ausſah, da muß man befennen, 


dab ſich das Inſtitut als eine wichtige iehungsbilfe 
in einer für die heranwachſende Jugend onders be: 
deutfamen Periode der Charakterentwidelung bewährt bat. — 


Von ber geſetzlichen Beſugniß, bie obligatoriiche Fortbildungs 
ſchule auch für die Mädchen einzuführen, haben nur fehr 
wenig Schulvorftände Gebrauch gemacht. Gegenwärtig beitehen 
3 folher Anftalten im Lande, von denen die in Plauen i. ®, die 
größte if. Schulen mit freimilligem Beſuch giebt es, abgeichen 
von einigen Privatanftalten, nur 3. Die Gefammtzahl der Schüle: 
rinnen beträgt gegenwärtig 1941. In pädagogiidhen Kreiſen 
wird darauf hingewieſen, daß die großen Veränderungen im 
Wirtbichaftsleben des Volkes die weitere Ausgeftaltung des all- 
gemeinen und beruflichen Bildungsweſens fordern und daß bem- 
gemäß die Fortbildungsfhulpflicht auch auf die Mädchen auszu: 
dehnen fei. Was in Baden möglich gemeien, mühe ſich auch in 
Sachſen durchführen laſſen. an wird dieſer Forderung die 
Buftimmung im Prineip nicht verſagen können; die Ausführung 
ift aber jedenfalls nicht Teicht, mie dies ſchon die Motive zum 
Schulgefege richtig hervorheben. Man erinnere fih nur an die 
Beihaffung geeigneter Lehrkräfte auf dem Lande, ſowie daran, 
daß unter den patriarchalifchen Verhältniſſen Heiner Landgemeinden 
dad Bedũrfniß weit weniger hervortritt als in den Induſtrie—⸗ 
gebieten. Es dürfte daher angezeigt fein, zumäcft für die Er— 
richtung weiterer facultativer Fortbildungsſchulen einzutreten, in 
benen Haushaltungsunterricht zu ertheilen fein würde. Daß auch 
in Anftalten mit freimilligem Beſuch ein ſchönes Ziel erreicht 
werden kann, zeigen bie bereits bejtehenden Haushaltungsſchulen, 
Sowie die Fortbildung: und Fachſchulen in Leipzig, Dresden, 
Chemnis, Annaberg und Schwarzenberg, wo die jungen Mädchen 
für  verfchiedene Berufögebiete eine ald zwedmaßig anerkannte 
Ausbildung erhalten. 

Der Rüdblid auf das vergangene Bierteljahrhundert hat ge 
zeigt, daß auf der ganzen Linie des Vollsſchulweſens ein recht 
erfrenlicher Fortſchritt ftattgefunden hat. Wir danken biefen Fort— 
Schritt den vereinten Bemühungen aller Factoren, die auf Grund 
des Schulgeieged zur Erziehung der Jugend berufen find. Möge 
die Voilsſchule auch in Zukunft feithalten am ihrer Aufgabe, die 
Jugend nicht nur auszuräften mit den für das Leben nothwen- 
digen Kenntniffen und Fertigkeiten, fondern fie auch erziehen zu 
helfen zur Gottesfurdt und Frömmigleit, zum u lichen 
Gehorſam gegen das Gebot der Pflicht, zur Vaterlandsliebe und 
echten Bürgertugend! Dann mird fie auch nach ihrem Theile bei: 
tragen zur Löjung der großen Aufgaben, die unſerm Volle ae 
ftellt find, denn fie Mmüpft an die inneriten Bedürfniſſe bes Ge— 
müths, die in allem Wechjel der Zeit diefelben bleiben und die 
ihre wahre Befriedigung nur finden in der Gemeinſchaft mit Gott 
und in der dienenden Liebe, welche die Seligfeit Anderer will, 


entlehnt. Sie entwideln die Beitimmung des Weibes nad der 
heiligen Schrift. Die zweite Rede iſt faſt vollitändig überfett. 
Zunächſt berechnet nur auf höher gebildete Frauen, wird fie doch 
auch bei religiös veranlagten Frauen der unteren Stände Ber 
ftändnig finden. Monod ſucht das Heil des Volkes in den von 
der erlöjenden Kraft des Evangeliums ergriffenen Frauen und 
Müttern. Bon dieſem Gefidtspuntte aus muß man das 
Monod'ſche Büchelhen leſen. W. Sm. 
— Deutſcher Spradhbort. Gin Stilmörterbuh von 
Profeffor Albert Heintze. Leipzig, 1899, Renger'ſche Bud: 
handlung, Gebhardt und Wiliſch. Erſte Lieferung. Preis 2.0 — 
Die Klagen über die Verderbnik und Verwilderung, die mehr 
und mehr überhand nehme im der deutichen Sprade, über bie 


Unwiſſenheit und SFlüchtigleit, die Abftumpfung des Sprach— 
gefühls und die Geichmadlofigkeit, die jelbft bei Bebildeten in 
Dingen der Mutterjpradie zu beobachten fei, find nicht nen. 
Der Kampf gegen bie Bemmekiehrng des deutſchen Sprachgartens 
durch Unkraut von mancherlei Art wird ſeit geraumer Zeit mit 
Nachdruck und Entſchiedenheit geführt. Aber der Erfolg iſt beſcheiden. 
Das liegt vor allen Dingen daran, daß die Haſt des Schreibens immer 
toller wird, dann aber auch daran, daß noch immer die Meinung 
nicht ausgerottet iſt, alles Gewordene ſei vernünftig, in einer 
lebenden Sprache fei nun einmal Alles in Fluß, da dürfe man 
nicht mit Negeln und Berboten ftrafend und hemmend eingreifen. 
Es fei aud) völlig gleichgiltig, ob man fage: größer ald, größer 
wie oder größer als wie, ob man fchreibe: ich erfenne an, oder 
ich anertenne, gehießen oder geheißen, gedentet unfer oder ge 
dentet unfrer, die Leiche wurde überführt oder übergeführt, ob 
man die Mehrzahl von Huf ſtark oder ſchwach bilde (Hufe oder 
Hufen) u. ſ. w. Mer auf diefem Standpunkte fteht, der mwirb 
natürlich ein Buch wie Heintze's „Deutichen Sprachhort“ entbehr- 
lich finden. Glüdlicherweile giebt es indeflen auch noch andere 
Leute, die mit tiefem Schmerze die in vielen reifen herrſchende 
Gleichgiltigleit gegen die Sprachregeln fehen, fie ald eine der be 
trübendften Erſcheinungen in dem Gulturleben der Gegenwart be 
zeichnen und Jeden, der in befonnener Weife gegen fie anlämpft 
mit Schrift und Wort, freudig willlommen heißen. Wir haben 
feiner Zeit Albert Heintze's „Gut Deutih” (1894, bei 
Regenhardt in Berlin) als einen zuverläffigen Natbgeber in 
Fällen fchwantender Ausdrucksweiſe empfohlen, wir halten nad 
wie vor Wuſtmann's „Sprachdummheiten“ (2. Aufl. 1896 bei 
Grunow in ep troß der nicht wegzuleugnenden Grobheit, 
für ein gutes Bud, wir freuen uns jeder neuen Auflage von 
Andrefen'd „Sprachgebrauh und Sprachrichtigkeit“ (6. Auflage 
1890 bei Reisland in Leipzig), und wir baben den Büchern von 
Theodor Matthias „Spracleben und Sprachſchäden“ (2. Aufl. 
1897 bei Branbditetter in Leipzig), „Aufſaßſünden“ (1897 bei 
Voigtländer in Leipzig) und feinem Katechismus bed guten 
Deutich (1898 bei Mar Heſſe in Leipzig) das mohlverdiente Lob 
nicht vorenthalten. Wir begrüßen aud den „Deutichen Sprad) 
hort“ von Heinge als einen neuen Verſuch, der Entartung der 
Sprache entgegenzuarbeiten, von ganzem Serzen und wünſchen 
Grfolg, T 


ihm zahlreiche Benuber und guten „ZDeutiche Sprach · 
bort“ enthält in — * Ordnung zunächſt diejenigen 
Worter des neuhochdeutſchen Sprachſchaßzes, bei denen im der 


rm, der Bedeutung oder Fügung etwas Beſonderes zu bemerken 
ilt. Dabei wird unterſchieden zwiſchen dem gemöhnlichen und 
gewählteren Stil, zwiſchen munbartlihem, profaiihem und 
dichteriſchem Sprachgebraud. Weiterhin führt er die landläufigen 
Fremdwörter nebit ihrer Verdeutfhung an und berüdfichtigt dabei 
namentlih die amtlich eingeführten Erſatzwörter. Endlich find 
auch biejenigen erbfundlichen Eigennamen eingereibt, bei denen 
eö gilt, die Rechte der deutſchen Sprache zu wahren. Wbgejehen 
von den einzelnen Wörtern find einzelne Gtilfragen in größeren 
zufammenhängenden Darftellungen behandelt. Dieſe lepteren er: 
fcheinen und als ein befonderer Borzug des Wertes, Mit 
innigem Vergnügen haben wir 3. ®. im der vorliegenden eriten 
Lieferung die Auffäge „Berliner Deutſch“ und „Bildlicyer Aus: 
drud“ gelefen, und ebenfo bat unfern vollen Beifall die ſcharfe 
Verurtheilung der Umfchreibung mit „würbe” im Vorderſatz des 
Bedingungsſatzes (S. 64—65), die, von Defterreih aus einge: 
drungen, ſich neuerdings immer mehr ausbreitet. Ile pt 
macht die Friſche und Lebendigkeit, die Wärme und Leber: 
zeugungätrene, mit der Heinge feine Sache angreift, einen vor 
—— Eindruck. Mit Spannung ſehen wir den folgenden 
Lieferungen des Werkes entgegen und lenken jchon jest die Auf⸗ 
mertſamfeit aller Freunde der Mutterfprade auf diefen rüftigen 
Streiter gegen den verberblihen Sprachſchlendrian. Dad Buch 
wird ſechs Lieferungen umfaflen und joll zu Anfang von 1900 
vollftändig vorliegen. Wir werden dann barauf zurüdtommen. 

R. B. 


— Manuale di scoltura italiana antica e 
moderna di Alfredo Melani. 2a edizione. Mailand, 
U, Hoepli. — Es iſt dies an Gediegenheit des Inhalts und 
der Auöftattung (24 Illuſtrationen im Tert und 100 Vollbilber) 
eined der jchöniten der 600 Manuali der Collection Hoepli. 
Wenngleich in gedrängter Kürze (230 Seiten Tert) giebt Melani 
eine Mare, überfichtlihe Darftellung ber Entwidelung der Bild» 
hauerfunft in Jialien, von der etruskiſchen und  italienifche 
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griechifchen — bis auf unſere Tage. Dieſes Handbuch, dar 
ohne wiſſenſchaftliche Pedanterie, ſondern in einem vornehmen, 
belehrenden und erzählenden Stil geſchrieben iſt, bildet gleichſam 
eine Ergänzung zu dem Manuale d’ Architettura deſſelben Ver— 
faſſers. Die Yectüre und das Studium deö Manuale di Scol- 
tura von Melani kann bejonderd Denjenigen warm empfohlen 
werden, welche fich für eine Reiſe in Italien zu einem ratio- 
nellen Genuffe der reichen bildhaueriſchen Schäge des herrlichen 
Landes vorbereiten wollen. Zu bedauern ift nur, daß von der 
neueiten Zeit nur Duprd und Bela zu Worte kommen und daß 
diefe Epoche überhaupt nur fehr ſummariſch behandelt iſt. Warum 
nit aud den Lebenden ihren Antheil an Lob und Tadel? 
Warum nicht mindeitens eine durch Namen belegte ausführliche 
GSharafteriftit der neueiten Kunft, die fich bei der italieniichen 
Monumentenmanie auf allen Pläßen, Bromenaden und bejonders- 
in den SFriedhöfen breit macht? Locella. 
— Die erfte Hilfe bei plögliden Ertrantungen 
und Berlegungen der Radfahrer. Bon Dr. 3. Lam— 
berg. Mit 29 Abbildungen. Wien, A. Hartleben’s Verlag. 
Preis 75 8. — Das Büchlein ift herausgegeben vom öfter: 
reichiſchen Touring: Club, Es enthält drei ge, bie ber 
Berfaſſer in der Samariterſchule der Wiener freiwilligen Rettungss 
elellichaft gehalten hat. Im kurzen Zügen werben die plöglichen 
nn und die Verlegungen treffend geidildert, Die dem 
Nadfahrer zuftoßen können. Da der Radfahrer hierbei oft fern 
von jeder —— Hilfe iſt, ſo werden die erſten Hilfsleiſtungen 
weiterhin aufgezählt, die er ſich und Anderen zu Theil werden 
laffen tann. ſonders ausführlih werden die improviftrten 
Krankentrandporte beiprochen. Schließlich folgt noch eine tabella- 
riſche Ueberſicht über die einzelnen Ertrantungen und Unfälle, 
über ihre Erſcheinungen, ihre Urſache und ihre Behandlung. 
Der Werth des Büchleins wird erhöht durch 29 recht inftructi 
Zeichnungen. => 
— Das 11. Heft der Mittheilungen des Vereins 
für Sädfifhe Vollskunde, im Auftrage des Bereins 
herausgegeben von E. Mogk, enthält außer einem Bericht über 
bie —————— Vereinsarchivs an erſter Stelle einen Aufſatz 
von Baurath Wiechel in Chemnitz über das ſchon mehrfach in 
der Literatur behandelte Thema: „Alte Steinkreuze in Sachſen.“ 
Nach kurzen Bemerkungen über die Bedeutung der bei und jeit 
dem Ende bed 14. Jahrhunderts nachweisbaren Steinkreuze, die 
zumeift zur Sühne für einen begangenen Mord errichtet worden, 
theilmeife aber auch für Grabdenfmäler für Berunglüdte, für 
Bezeichnungen von Richtftätten, für Grenzgeichen zu halten find, 
giebt Wiechel ein Verzeichniß aller ihm befannt gemordenen der: 
artigen Steine, das ſich ohne Zweifel noch erheblich vervollitändigert 
läßt — fo fehlen z. B. die beiden befannten Kreuze an der Burg 
zu Meiken, vrgl. Mittheilungen des Vereins für Geſchichte 
von Meißen, Bd. IT ©. 90, und eine Grmähnung der 
Arbeit von Trauer über bie Kreuzſteine des fächfifchen Bogt: 
landed im 8. Heft der Mittheilungen des Alterthumsvereins 
u Plauen (1891) — und Mbbildungen von 16 ber 
ereſſanteſten diefer Steine. Th. Seelig im Langebrüd ver: 
öffentlicht den Schluß einer „Aufzeichnung der böiftrictd- 
benennungen in ber Dresdner Haide vom Jahre 1734* ; Diaconus 
Mann in Eunewalde beichließt mit bumoriftifdhen Reckreimen 
und ſcherzhaften Redensarten feine Sammlung von Reimen und 
Sprüden in Oberlaufiter Mundart. Ginen willlommenen Bei- 
trag zu einer Sammlung von Weiöthümern unferer Lande, diefer 
wii * Gattung von Denkmälern der volksthümlichen Rechts- 
geichichte, die Jacob Grimm ben Ländern jenfeit der Saale noch 
ganz abiprechen mollte, bilden die von Baul Ran veröffent- 
ichten Hegegerichtö- Rügen des Dorfes Brünlos aus dem 
Jahre 1679. Eine Beilage enthält geichäftliche Mittheilungen ; 
wir heben daraus nochmals hervor, dab amı 27. November im 
Vereinshaus zu Dresden ein „volläthümlicher Abend“ ftattfinden 
wird, bei dem ſächſiſche Volts- und Kinderlieder, VBoltamufit, 
Dialeftvorträge und Vollstänge zur Aufführung gelangen werden, 
und daß Anfang November ein von Rob. Buttte ebene, 
reich illuftrirtes Wert „Sächfifche Vollskunde“ erfcheinen ſoll, in 
dem die im vorigen Jahre in ber Geheftiftung gehaltenen Bor: 
träge über verſchiedene Ericheinungen des Bolfslebens vereinigt 
find; die Mitglieder des Vereins können es für den jehr billigen 
Preis von 6 4 (itatt 10.) beziehen, wenn fie vor dem 6. Nov. 
bei der Gentralleitung des Vereins (Dresden: A, Scheffelitr. 19) 
fubfcribiren. —ın— 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Alldeulſche Waldbienenzuct, 
Bon Martin Bed. 


Die bunte Sommerberrlichkeit iſt geitorben. Der kalte Herbit: 
mind fingt ihr das milde und ergreifende Grablied über die 
Stoppeln. Die letzten Blumen auf ben welkenden Wieſen 
und im ftillen Walde ducken fich zitternd vor ihm. Wehmüthia 
ruht das Auge des einfamen Spaziergängers auf ihnen, die nun 
auch bald ihren entichwundenen weitern nachfolgen müflen, 
itumm, trojtlos, umbemertt, wie nur Blumen fterben. ber fie 
fterben nicht ohme Segen. Die reiche Blumenpradt der jonnigen 
Tage in Haide und Hain bat nicht durch ihre liebliche Schönheit 
allem das Menſchenherʒ erfreut. Sie ſorgte auch wie ein treues 
Herz im ſtillen über ihren Tod hinaus für die Menſchen. In 
der Tiefe der reinen Blumenaugen blinkten mit jedem neuen 
Morgen ſüße Freudenthraͤnen in dankbar innigem Empfinden 
der Daſeinswonne, der Erdenherrlichkeit. Sie wurden hinweg · 
geküßt und aufbewahrt von unzähligen winzigen Lebeweſen, die 
im warmen Sonnenglanz die blühenden Wieſen beſuchten, emſig 
von Blume zu Blume fliegend. Koſtbare Schätze find es, Diele 
Millionen von Nektartröpfchen in ben frifchen Blüthentelchen, 
der Segen der Blumen, den die Bienen unermüdlich fammeln 
und heimtragen und kunstvoll aufjpeichern in ihrem Bau zum 
Vorrath für die Winterzeit, da uns feine honigipendenden Blumen 
mehr blühen. Aber ein alter Sinnſpruch fagt ion: Auff dieſer 
Welt iſt's fo gericht, — Die PVöglein niften jnen nicht, — Ir 
Keuchlein nemmen andre bin, — Alſo geht's auch der armen 
Bin. — Sie mwirdt das Honia, ander Leut — Nemens und 
frigend zur ausbeut. — Das haben die „andern Leut“ ſchon 
zu jehr frühen Heiten gethban, mühelos, wie es Meiſter Pet 
thut, wenn er Honig in Felsſpalten und hohlen Bäumen vor: 
findet. So machen's die Wilden, jo machen's noch unſere Hirten: 
buben, wenn fie der fummenden Hummel nadjpüren, bis jie 
in ihrem Erdloche verſchwindet. Ein Schlag auf den Boden 
verräth dann dem daraufgeprehten Ohre, ob es innen wirklich 
lebendig iſt oder nicht umd den Waben nadhgegraben werden 
fann. Der Auitralneger klebt der jtachellojen auftraliihen Biene 
eine Flaumfeder auf und folgt ihr dann mit der Hade nach dem 
Baumftanme, in dem ihr warm niftet. Jäger und Hirten: 
völfer waren naturgemäß am eifrigften im Auffuchen des Honigs 
der Waldbienen. ganzen claffiichen Alterthum bildeten die 
urmaldbebedten Länder jenſeits der damaligen Eulturgrenze, tiber 
der Donau und in Stythien, die Honigländer. Dort gab 
j Zeit Walbbienen in unermehlihen Mengen. 
Sie überall in lien und hohlen Eichen. Die 
endlofen Lindenmälber, bie von der Donau aus an ben 
Abhängen der Karpaten binzogen umd bis Böhmen  veichten, 
mo nod heute wilde Linden auf den fteinigen Kaämmen beö 
Mittelgebirge ald Yeugen jener mächtigen Vegetation wachen, 
gaben die ichönite Bienenweide Auch meiter nad) Norden, wo 
Linden und Eichen blühten und das rothe Haidefraut in Menge 
den Maldboden überwuderte, wimmelte e8 von wilden Bienen. 
Sie „meibeten” da mie wilde Thiere. Die pinweyt oder Bien: 
weide ijt ein uralter Flurname in den verichiedeniten Gegenden 
Deutschlands für Oertlichteiten, die ſich einft dur Blüthen: 
reihthum auszeichneten und wo man der Weide der Walbbienen 
durch allerlei Mittel Unterftügung umandte, 

Das Aufſuchen und Einheimien des Maldhonigs wurde 
natürlich ſeit unvordenklichen Zeiten betrieben. Es forderte ja 
nicht mehr Muhe als Beeren: oder Kräuterſammeln. Jeder konnte 
es nach Belieben thun, wo und wie es ihm gefiel. Aber auch 
dabei bildeten ſich ſtillſchweigend Rechtsgewohnheiten aus, die man 
überall achtete und jhüßte und in die erſten Aufzeichnungen der 
alten Rechte, in die älteften Gejehbücher, aufnahm. So war in 


den föniglichen Bannforkten das Honigausnehmen aus den Wald— 
bäumen unbebingt unterjagt. Und nach weſtgothiſchem Rechte 
durfte der, der ein Bienenneſt irgendwo gefunden hatte in Fels 
Hüften oder hohlen Bäumen, dur drei befondere Merkmale fein 
Befitrecht bezeichnen. Verletzte Jemand eins davon, jo mußte er 
dem rechtmäßigen Bejiger des Schwarms doppelten Schadenerjah 
Teiften und mward außerdem mit zwanzig Stodiclägen beitraft. 

Von einer eigentlichen Waldbienenzucht war bis dahin noch 
nicht die Rede. Dazu wurde erit durd; Die Herrichtung von 
jogen. Heidelbäumen auf guten Bienenweiden der Anfang ge 
macht. Die MWaldbienenzudt wurde das Heideln genannt, Die 
Züchter Zeidler. Diefe Bezeichnung bat ſich im dem nicht 
feltenen Familiennamen Zeidler noch erhalten. Späterhin 
nannte man die Bienenzüchter mehr Imker, auch Bienenväter. 
Die Zeidler ahmten in den Zeidelbäumen die natürlichen Bienen: 
wohnungen nad. Sie böhlten einen ſtarken Baum unter ber 
Krone aus und verſpillten die Höhlung, d. h. verjahen fie mit 
Kreuzbölgern. Mit einem ftarten Nindenbrett, in dem eine Meine 
Deffnung als Flugloch angebracht war, verichloffen fie die Höhlung. 
Die Bienen ſuchten ſolche Zeidelbäume oder Beuten von felbit auf. 
Die Zeidler füllten fie auch wohl mit jungen Schwärmen an. 
Im Herbit, wann die Tracht ihr Ende Ian, zeibelten fie dann 
den Baum oder beraubten ihn feines Honigvorraths. Ueberall in 
den Wäldern waren ſolche Zeibelbäume eingerichtet, die beftändig 
um Gebrauch bereit jtanden und bejonderö gezeichnet waren. 
Wer daraus einen Schwarm nahm, mußte ſechs Schillinge (einer 
12 Pfennige) Buhe und dem Eigenthüner den ausgenommenen 
Honig zurüdgeben. War der Zeidelbaum aber nicht gezeichnet, 
fo konnte ber Honig behalten werden, wenn dem Gigenthümer 
ſechs Schillinge dafür entrichtet wurden. Jeder Zeidler hatte fein 
eigened Gebiet in dem Walde, in dem er feine Bienen hielt. 
Beibelnachbarn durften einander nicht zu nahe kommen mit ihren 
Zeidelbäumen. Ging ein Bienenihwarm von jelbit auf die Zeidel⸗ 
mweide bed Nachbars über, jo folgte ihm der Befiger nach, kündete 
es dem Nachbar an und verſuchte den Schwarm aus dem Baum, 
in dem er.fich angeſetzt hatte, durd Näuchern weggutreiben. Dabei 
jchlug er dreimal mit umgelehrter Art am den Baum. Kamen die 
Bienen dann heraus, fo nahm er fie mit fort. Was ihm nicht Folgte, 
blieb in des Nachbars Eigentfum. Das ältefte bayeriſche Rechts 
buch, die zwiichen 628 und 638 auf Beranlaffung des Franken: 
fönigd Dagobert aufgezeichnete lex Baiuwariorum, enthält dieſe 
und andere ausführliche Beltimmungen über dad aus altem 
Brauch hervorgegangene Bienenrecht, wie es in allen ſüddeutſchen 
Ländern galt. In den norddeutſchen ändern war es anders. 
Da betradhtete man mie int römischen Recht die Biene als wild, 
jo daß Jeder nad Belieben Beiig von ihr nehmen Tonmte. 
Sobald ein Bienenſchwarm über die Grenzen des Grundſtücks 
feines Eigenthümers hinausgeflogen war, galt deſſen Beſitzrecht 
ichon als erloihen. So war es altes ſächſiſches Gewohnheitsrecht. 
Im Magdeburgiichen Weichbild heißt es im 119. Artikel: „Fleugt 
ein binenſchwarm aus eines mannes hauß oder hoff zu feinem 
nachbarn, er ift den ſchwarm neher zu behalten, denn jener, ber 
jm nadfolge. Denn die bien ijt ein wilder wurm.“ Gin davon: 
geflogener Schwarm galt alfo als herrenlos und dem gehörig, 
auf deifen Grund und Boden er ſich niederließ. Der Beſitzer 
durfte ihn aber fo fange verfolgen, als er in Sicht blieb, Im 
„Schwabenfpiegel* ift dieſer Begriff ziemlich weit ausgedehnt. Die 
weitfälifchen Gelege gaben dem Eigenthümer das Verfolgungsrecht 
nur jo weit, als fein Hammermwurf ging. Nah altnordiſchem 
Rechte, wie nad dem „ſchoniſchen Lov*, das 1240 durd König 
Waldemar II. von Dänemark Veitätigung erhielt, wird dem Finder 


eines entflohenen Schwarmes ein Theil zugefprochen. Andere Mechte 
nehmen Nüdficht darauf, ob fich der Schwarm im Unterholze 
oder in den höheren Waldbäumen gelagert bat. Auf all’ diejen 
uralten Rechtsgewohnheiten fußt das Bienenrecht der Neuzeit in 
den verfchiedenen Ländern, das auch zwiſchen milden und zahmen 
Schwärmen unterjcheidet und eimen entflohenen zahmen Schwarm 
dann für herrenlos erflärt, wenn ihn der Eigenthümer einige 
feitgefepte Tage hindurch vergebens verfolgt hat. — Gefördert und 
angeregt in Ginzelbeiten wurde die deutiche Waldbienenzucht, 
als die häuslich betriebfamen Slaven allmälig immer meiter 
nad Weiten den wandernden Germanen nachrüdten. Reben 
ihrem eifrigen Feldbau und ihren mannigfachen häus— 
lihen Gewerben trieben fie auch aus angeborener Neigung 
fleißig und erfahren ausgebreitete Bienenzucht. Denn im 
Diten Europas jtand die Bienenzucht in hoher Blüthe. Die 
Länder dort ftanden ihres Honigreichthums wegen in foldem 
Anjehen, dak man ſich einft erzählte, im ihnen würde ein ziehendes 
Heer durch die Menge der Bienenichwärme zurückgedrängt. In 
Eitland gab es fo viel Honig, daß nur Arme und Kranke den 
Meth tranten, während der König und die Meichen fih an 
Stutenmild labten. Den Deutichen verblieb die gemonnene ein: 
bringlichere Kenntniß der Bienenzucht wie jo mande andere 
Willens: und Könnendbereiherung auf lanbwirtbichaftlichem und 
handwerklichem Gebiete als werthvolle Hinterlaffenichaft der nad 
500jahriger Einniſtung wieder oſtwärts zurüdgedrängten ober 
unterdrũckten ſlaviſchen Stämme. Feſt auf ihren eigenen Füßen 
ftand die deutiche Bienenzucht aber bereit vor der flavifchen 
Einwanderung. Das geht ſchon daraus hervor, daß nicht ein 
einziges ſlaviſches Wort unter die alten Fachausdrücke der 
deutſchen Imker fich eingelchlichen bat, Der deutiche Landbau 
dagegen hat deren genug. Slaviſchem Einfluß mag beſonders die 
Ausbildung der Hausbienenzucht zu verbanten fein. Einen 
Anfang dazu gab es ſchon auf der Zeidelweide. Die Zeidler 
hatten es bald als beſchwerlich empfunden, daß fie ihre Zeidel⸗ 
bäume nicht beliebig weiterfegen fonnten. Das führte fie darauf, 
einige davon ober: und unterhalb des Bienenbaues abzufägen. 
Nun hatten fie eine Art tranöportablen Beidelbaumes, den eriten 
Bienenftod. Den hing man im Walde an einem Baum bei 
guten Bienenmweiden auf, mo man wollte. Solche Stöde biehen 
Klotzbeute. Von der Klotzbeutenzucht zur Hausbienenzucht war 
nur ein Schritt. In der SHauptiache ſtellte * bin 
man die Slogbeuten im Walde auf der Seidelweide * 
Manche Leute aber fingen Waldbienen darin und ſtellten 
den Baumkloßz mit dem Schwarm dann im der Nähe 
ihres Haufes auf, um ihn leichter zeideln zu können. Das wurde 
Sitte nad der großen Völkerwanderung, als die Germanen jehhaft 
murben und Feldbau zu treiben begannen. Auch die Einführung 
des Chriſtenthums war von großem Einfluß auf die Hausbienen: 
zucht. Die leibeigenen Zeidler, die „Wachszinſigen“, mußten den 
Zehnten von Wachs und Honig abliefern an ihren Grundherrn 
und an die Kirche. Es mar alfo bie Noth, die fie zur Haus: 
bienenzucht zwang. Gerade den Aermiten legte man Bade, und 
Honigzins auf, weil fie Beides im Walde fuchen konnten. Die 
fortichreitende Rodung der Mälder und der fogen. Bienenzehnt 
trieben daher art, Sich der nöthigen Bienenftöde beim Haufe zu 
verfichern. Und doc, blieb die alte Waldbienenzucht angefehener, 
wie die Nebendart zeigt: „Die Bienen gedeihen nur bi armen 
Leuten,“ Es waren durchweg Hörige, die Anfangs die Klotz— 
—— beim Haufe trieben. „Der gmen wachs iſt großer 
berlichteit zu gots duenft, vnd der künig und herren, vnd mit 
Heiner fchakung an müng,* jagt ein altes Bud. Es wurde ftart 
zu Kerzen verbraucht, vorzügli in unglaublicher Verſchwendung 
bei firchligen Feiten und zum Gotteödienit. Bei Fürſten und 
Bornehmen waren Wachslkerzen dagegen bis zum (Ende des 
Mittelalters felten gebräudhlihd. Am Rhein mußte in einigen 
Begenden der Wachszehnt in Tafeln von beitimmter Größe ae 
liefert werden. Die Schloßlirche zu Wittenberg, feine große Kirche, 
verbrauchte gegen Ende des 15. Jahrhunderts jährlih über 
38000 Pfund Wacsterzen. Honig wurde nicht nur zur Berei- 
tung des bis zum 17, Jahrhundert noch ſehr beliebten Merhe 
ſehr gebraudt. Er muhte auch den damals noch unbefannten 
Zucker überall als fühe Würze erfepen: beim Baden, im Bier 
und anderen Getränfen*), in Speiien, auf die man ihn audı, 


*, Nept Braut nur Mimmegen noch ein Sonigbier, Moll ge: 
nannt, bas ſchon vor mehreren Jahrhunderten befannt war und 
auch nad auswärts verfahren wird, weil man es, troß Des Honig— 
zuſatzes, haftbar zu brauen verfieht. 
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wie bei Hirje- und Griesbrei, goß. Die Bienenzucht hatte ded« 
wegen einit eine Ausdehnung, wie wir fie uns heutzutage kaum 
denten können. Wildniſſe, Haiden umd Waldungen, wo viele 
Bienenſchwärme ihre Nahrung fanden, jede Zeidelweide galt daher 
einst als fehr werthvolles Befigthum. Und erfahrene Zeidler (eide- 
larii, zydilmistir, apum magistri) waren Hörige, auf Die 
ihr Herr etwas hielt. Es fehlte ihmen zwar das Ders 
ftändnik für die Sache, das der beutige Imker bat. Sie 
hielten, mie einst auch die griechischen Bienenzüdter, den 
Weiſel für männlih und ſtachellos. Mander war wohl auch 
von dem einft meitverbreiteten Aberglauben noch nicht frei, das 
die Bienen aus ben Eingemweiden des aufgeriffenen Leibes eines 
erſchlagenen Kalbes oder Ochſen entitänden, ein Aberglaube, Der 
gewiß bibliichen Urſprungs iſt, von der Geſchichte Simſon's mit 
dem zerriffenen Löwen. Abergläubiſche Boritellungen und Ge— 
bräuche werden noch heute bei der Bienenzuht und Honig: 
gewinnung von eimfältigen Bienenvätern feitgehalten, die den 
Bienen eine gewiſſe Verehrung und fait menſchliche Behandlung 
zu Theil werden laffen, ihnen auch menſchliche Eigenichaften 
und Verſtandniß der Menicheniprache zufchreiben. ber doch 
waren die alten Zeidler tüchtige Männer, die auf ihre Weiſe 
techt erfolgreich die Waldbienenzucht betrieben. Sie kannten die 
Lebensweile der Immen, ihre Schlupfwintel, machten gewiſſenhaft 
über ihren Beſtand und veritanden ftattliche Mengen an Honig 
und Wachs zu gewinnen. Die Neiter wilder Bienen ſuchten ſie 
auf eine Art, die gewiß in die Urzeit zurüdgeht, da man nur 
auf Honigfund ausging, und die an die flaumfederbeflebte Biene 
der Auftralneger erinnert. Sie legten in der Nähe blühenber 
Waldpflanzen oder eined von Immen bejuchten Waſſers ein 
Stüd Schilfrohr oder gehöhlten Hollunders nieder, das fie ge 
tigt und mit ein wenig Honig gefüllt hatten, An dem einen 
Ende des Rohrs war der Knoten abgejchnitten, am andern ge 
laffen worden. Waren genug Bienen darin, fo ergriffen fie das 
Rohr, verdedten das offene Ende und ließen eine Biene heraus. 
Der folgten fie nad. Verloren fie fie aus dem Auge, fliehen 
fie dem Rohr eine neue entichlüpfen, bis fie jo zu dem Nefte ges 
führt wurden. Ihren Erwerb hatten fie, wenn fie nicht Hörige 
waren, oft mur zu chen. Das hieß dann Seidellehen. Das 
tonnte auf die Kinder vererbt und auch verfauft werden, und 
wurde vom Heibelgericht verliehen. Sie wohnten nicht ſelten 
wie Förfter im Wald und auf der Haide Denn eine qute 
Bienenmweide galt damals mindeſtens fo viel wie heute ein mobl« 
beſetztes Jagdrevier. Nach Zeidlern, die uriprünglich die erſten 
Bewohner der Dertlichkeit waren, ift manches Dorf benannt. 
Nürnberg, das eignen Honig zu feinen altberühmten Honigtuchen 
verwenden konnte, hatte bei den ausgedehnten Heidelmeiden in 
feinen Reichöforiten befondere Zeidelgüter für feine Beidler, die, 
wie auch die Zeidler anderer Gegenden, unter einem bejonderen 
Beidelgericht ftanden. Das ſchlichtete, gewöhnlich unter Borfig 
eines Holggrafen oder Forſtmeiſters, alle Streitigkeiten, die etwa 
aus PVerlehungen des alten Bienenrechtes entitanden waren. In 
Hof in Bayern wurde 1398 vom Burggrafen Johann III. die 
Beidelordnung beitätigt und auf zwei Mal jährlich feierliches 
Beidelgericht angeordnet, auf den Montag nad Quaſimodogeniti 
und auf Michaelis. Die Beifiger wurden aus den Zeidlern ge 
mählt. Im 16. Jahrhunderte Hatte das Zeidelgericht im baye⸗ 
riſchen Bogtlande aber ſchon fein a Ende erreiht. Die 
Beidelgerichte fuhten ebenfo auf uralten Gewohnheitsrecht wie die 
alterthümlichen Holz: und Salzgerichte, und wurden wie alle dieſe 
alten Bolkögerichte feierlich und ermit abgehalten. Sie beitimmten 

B. auch über die Anlage neuer Bienenitellen. Nach dem 
Bez Vitzemühlenrecht durfte eine ſolche 2440 Schritt von einer 
andern entfernt jein. Der Sadfenipiegel jehte feit, daft fie, umt 
nicht Menfchen und Thiere in Gefahr zu bringen, weit ab von 
Wegen und Wohnungen liegen mußten, In Hannover beitand 
in den Anmtsvogteien Bedenboftel und Bergen der Brauch, der 
das Schickſal dabei einwirken laſſen wollte, daß der Imlker neben 
die alte Bienenſtelle trat, mit der linken Hand fein rechtes Obr 
ergriff umd mit der rechten rüclings unter dem linfen Arm 
hinweg feinen Honiglöffel war. Wo der Löffel nieder: 
fiel, wiederholte der Imker auf gleiche Weife den Wurf. 
Dann durfte die neue Immenſielle dort angelegt werden, wohin 
der Löffel beim dritten Wurfe zu liegen fam. Das vom Ende 
des 6. Jahrhunderts ftammende weſtgothiſche Rechtsbuch beitimmte 
übrigens ſchon, daß weder die Bienenhäuſer felbit, noch aud 
einzelne Bienenitöde an den offenen Strafien der Städte umd 
Dörfer angeleat werden ſollten. Bezüglich des Abfaſſens der 


Waldbienen zur Hausbienenzucht werden im Urkunden die hierzu 
immer bereit gehaltenen Fäßchen (vascula) häufig erwähnt. 
Die ganze Vorrichtung nannte man den Fang (captura). 
Mandmal gerietben auch Hausbienen in einen ſolchen Fang. 
Dann mußte der Eigenthümer des Schwarmes dies dem Befiter 
des Faßchens melden und konnte verjuchen, den Schwarm wieder 
berausjutreiben. Dabei durfte er felbit das Faßchen jedoch nicht 
öffnen. Er durfte es nur, wenn es von Hola war, dreimal mit 
Erde bewerfen und, wenn ed aus Baumrinde oder Ruthengeſlecht 
beitand, dreimal mit der Fauſt darauf ſchlagen. Alle dann 
herausgehenden Bienen fonnte er zurüdnchmen Die zurüd- 
bleibenden dagegen mußte er dem Beſiher des Fäßchens über: 
laffen. Der Bienenftöde aus Baumrinde, Hola, geflochtenen 
Reifen, aus Baſt oder Weidenruthen gedenkt Ihon das alte 
bayeriſche Rechtsbuch. Sie waren bereit# bei den Römern in 
Gebraud; geweſen, die auch ſchon von altgriedhiichen Bienen: 
vätern das Mblegen der Bienenftörte erlernt hatten, Dabei 
werben von ſtark beſetzten Bienenitöden einige Bienen in einem 
eigenen Kaften abgefondert und dadurch veranlaft, aus ben 
ihnen mitgegebenen Beuttafeln ſich eine eigene Königin zu er 
gen. Bon den Römern gelangte dieſes Verfahren zu ben 
ne und durch diefe zu den Slaven, von denen ed dann 
die Deutfchen fernen lernten, gleihpeitig mit ben geflochtenen 
Bienentörben, die num neben die alten Klobbeuten traten. i 
Haub an Zeidelbäumen, Bienenhäujern oder Bienenjtöden ward 
in allen deutjchen Gauen hart geahndet. Selbit der bloße 
Verfuh murde ſehr empfindli beſtraft. Nach dem meit- 
otbifchen Rechte mußte ein freier Mann in dieſem Falle drei 
hillinge Strafe bezahlen und erhielt 50 Schläge. 58 ſein 
Verſuch aber wirklich einen, wenn auch nur geringen Erfolg ge— 
habt, jo mußte er das Geſtohlene neunfach erſeßen und bekam 
dafür noch jene Schläge. Ein Leibeigener aber erhielt für den 
Verſuch 100 Schläge. Bei einem Verſuche mit Erfolg brauchte 
er jedoch nur fechdfachen Erjag für das Entwendete zu leiften. 
Das mußte natürlich ihr Herr bezahlen, da fie felbft dazu gar 
nicht in der Lage waren. Weigerte ſich ibr Herr, jo wurden 
fie ohme weiteres jelbit an den Beſtohlenen ausgeliefert. Aehnlich 
meitläufig verbreitet ſich das Rechtsbuch der Saalfranten im 
neunten Titel über Bienen: und Honigdiebftähle. Das ſächſiſche 
Recht verfügte aber die Todesftrafe auf die Entwendung eines 
unter Berfchluß befindlichen Bienenftodes und neunfachen Erſatz, 
wenn er im Freien geftanden hatte. Das Gemohnheitärecht der 
Longobarden verhängte milder eine Gelditrafe von 12 Scillingen 
über den, der einen oder mehrere Stöde aus einem Bienenhaufe 
entwendet hatte. 

Neben der dur den fortichreitenden Landbau begünftigten 
Haudbienenzucht bildete ſich die Waldbienenzucht vom 9. bis ins 
14. Jahrhundert hinein immer ftärter aus. Die noch freien 
Zeidler wurden den MWaldbeiigern zinspflichtig. Den Bienenzehnt 
legte man Jedem auf, der nichts Anderes zehnten fonnte. Kitchen, 
Klöfter und Stifte befamen ganz bedeutende Honig: und Wachs— 
Tieferungen zugewieſen. Schon Karl der Große jchrieb den Wachs 
zehnt für kirchliche Zwecke aus. Much alte Urkunden der Stifte 
zu Köln und Merjeburg bemeifen, daß der MWachözehnt allein 
der Kirche zu Gute fam. Ein Wald mit Zeidelweiden galt als 
merthvoller Beiig. Beim Kauf, Verkauf oder Taufh, bei allen 
Nechtöverträgen über foldhe Wälder ward auf das Recht der 
Bienenmweide hohes Gewicht gelegt. Die Waldbienen werden in 
damaligen Urkunden weit öfter erwähnt ald die Hausbienen. 
Unter neu entitehenden Dörfern tauchen recht häufig ſolche 
mit dem Namen Immendorf, Jmmnig u. a. auf Yusge 
breiteter und angelehener mar die Waldbienenzucht noch nie 
geweſen ald zu jener Zeit, Die Honigmaße find von mancher 
Art. Bald wird er nad Seideln (situla) berechnet, bald nad) 
Immen. Ein Seidel galt damals weit mehr ald % Liter. Die 
Imme scheint ihrem Namen nad ein ganz beionders für Honig 
beftimmtes Maß geweſen zu fein, Auch der Topf wird ale 
Honigmah genannt. Anderwärtd wieder die Amphora, die Urna 
unb der Sertarius. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts trat 
plögli, wie das ſchon erwähnte Eingehen der Beidelgerichte be: 
fundet, ein gewaltiges Niederfinten der beutichen Bienenzucht von 
ihrer nie wieder erreichten Höhe ein. Die Reformation, die ver: 
änderte Bodencultur und dann der dreikigjährige Krieg bildeten 
die Haupturfachen dazu. Die jchnelle Aufhebung zahlreicher 
Klöfter, der vereinfachte, ernite, alle Berichwendung und Pracht 
zurückweiſende Gottesdienſt der evangelifchen Kirche, die Eins 
ziehung vieler Kirchen und Kapellen verminderten den fabelhaften 
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Wadsterzenverbraud. Der alte Wachszehnt wurde durch Geld— 
abgaben abgelöſt. Alle, die nur des Bienenzehnts wegen ſich mit 
Haus: und Waldbienenzucht beichäftigt hatten, ließen nun jofort 
diefen Betrieb fallen. Der, feit Columbus das Zuckerrohr nad) 
Domingo verpflanzt hatte, allmälıg ſich einbürgernde, wenn auch 
noch jehr theure Auder begann den Honig zurüdzudrängen. 
An Stelle des allgemein üblich gemwienen Meihs wurde das Bier 
immer beliebter. Ungeheuere Waldungen fielen unter der Nrt. 
Die Wälder wurden beifer durdforitet. Wieſen und Meiben 
wurden Aderland, dad man von bonigreichen Unfräutern freibielt 
und mehr mit Hadfrüchten beftellte, So wurde die alte Bienen: 
weide überall eingeengt ober vernichtet. Den Todesſtoß gaben 
ihr wie allem alten landwirthicaftlichen Betriebe die furchtbaren 
Verheerungen des 3Ojährigen Arieged. Schon Ende des 17. Jahr: 
bundert3 waren mohlerfahrene Bienenväter, deren einft jedes 
Döriden viele befaß, eine weitgefuchte Seltenheit. 

Nur in einer Gegend Deutichlands kann man heute noch 
das altertbümliche Bild der Bienenmweide fehen, wie es einft zur 
Blüthezeit der alten deutſchen Waldbienenzudt in jeder Gegend 
Sitte war. Das ift im Hummling, im Oldenburgifchen. Der 
Hummling it eine Bergböhe, die ſich ſechs Stunden ganz all: 
mäblich aufwärts zieht und fünf Stunden lang fübmwärts gegen 
den Halefluß, meitwärt$ gegen die Ems und norbwärts gegen 
Ditfriesland fich wieder herabſenkt. Die Bewohner diefer Haide 
treiben Schaf und Bienenzucht. Im Fruhſahre jchaffen fie ibre 
Bienen nah Ditfriesland, wo ihnen die Blüthe des dort üppig 
angebauten Rapfes reiche Weide bietet. Iſt Die Rapsblüthe zu 
Ende, fo beginnt in den benachbarten Moorgründen die Blüthe 
des Buchweizens, des Haidekorns. Dorthin zieht man nun mit 
ben Bienen, um dann, wenn fie diefe Weide hinlänglich genoſſen 
haben, mit ihnen in die Heimath zurüdzufehren, mo die jonnige 
Luft mit dem gewürzigen Dufte des dicht blühenden Haidelrautes 
erfüllt it. Da finden die Bienen nun vollauf "he Nahrung in 
dem röthlichen Meer zierlicher Blüthen, daS den garen Boden 
weithin in eigenartig ſtiller Schönheit überzieht und am fernen 
Himmelsjaum endlos verſchwindet. Es giebt in Deutichland jogar 
einen veritedten Waldwinkel, in dem man der älteften Zeit alt: 
deuticher Waldbienenzucht, dem ehrwürdigen Brauche der Jeidel⸗ 
bäume, trot aller Gultur bis heute treu geblieben if. Das ift 
in Weitpreußen, in den urmüchligen, auf Hodland gelegenen 
Waldungen Füpöftlih von Marienburg, Dort giebt ed noch 
Bienenbäume oder Beutliefern. Langſchäftige, fräftige und geſunde 
Kiefern haben im anschnlicher Höhe über dem Boden eine lange, 
Schmale, aber tief nach innen gehauene Deffnung, die durd ein 
leicht abzunehmendes Brett verichliehbar iſt. Un der Seite findet 
man das Flugloch als Heine Deffnung. Nod 1895 wurden im 
Gräflih Dohna'ſchen Revier Finkenſtein 400 Pfund Honig 
aus Beutliefern gewonnen. Bei dem armfeligen Stande 
der beutichen Bienenzucht nach dem breifigjäbrigen Siriege 
begannen auch Wachs und Honig jeltner und theurer zu werden. 
In Litauen und bei den ſlaviſchen Vöolkern, deren MNeite im 
Deutihland jelbit noch die eifrigiten Bienenzüchter find, ber 
bauptete die Vienenzucht ihre alte Blüthe ungeitört weiter. Auch 
die alte Waldbienenzudt mittels Klotzbeuten, die in Deutichland 
megen ihres Nachtheils für den Wald längft nicht mehr geduldet 
wird, beiteht in Rußland und Polen nod. Man bezog daher im 
18. Jahrhunderte in Deutfchland das Wachs dorther über Danzig. 
Und wenn früher die Kirchen verfchwenderiichen Luxus damit ge 
trieben hatten, jo thaten das jetzt die Fürften, obgleich das Wachs 
anz erheblich im Preife geitiegen war. Auf einem einzigen Hol: 
efte zu Dresden 3. B. wurden über 14000 Wachskerzen ver 
braucht. Allerdings war der Kurfürſt zugleich König von Polen. 
Der Ausfall der alten deutſchen Bienenweide durch die neue 
Bodencultur iſt nun mit der Zeit durch den fleihigen Anbau 
gut Honigender FFeldpflanzen, mie Raps, Eſparſette ıc., über: 
reichlic; erjet worden. Die Musnugung dieſer jchönen, neuen 
Vienenweide in der altüberlieferten Betriebsweiſe würde ſich aber 
nur wenig erträglich ermwielen haben, wenn nicht bie bahn: 
brechenden Werfuche des verdienitvollen Pfarrerd Dr. Dzierzon 
(geb. 1811) in Karlsmarkt im Schlefien die Bienenzucht ſeit 
Mitte diefes Jahrhunderts zur Wiſſenſchaft erhoben hätten. 
Epochemachend mar die nad) ihm benannte Erfindung der Bienen: 
wohnungen mit beweglichem Wabenbau, der ed dem Hüchter er: 
möglicht, jeden Augenblick bald fördernd, bald bindernd in den 
Bienenjtaat einzugreifen. Dadurch konnte auch endlich eine ges 
nanere Beobachtung und Tilege des bis dahin Fremden, wunder: 
baren Lebens der Bienenvöffer ftattfinden, Das wurde von her: 


vorragender Bedeutung für die geiammte Thierphpfiologie. 
Dyierzon führte auch bie Ylutauffriihung und Kreuzung mit 
fremden Bienenraffen ein. Ihm folgte eine große Zahl anderer 
verbienter Männer mit Erfindungen wie die der Honigſchleuder, 
der fünftlihen Waben, der künſtlichen Fütterung, des Heil: 
verfahrend gegen die Bienenpeft, die fogenannte Faulbrut u. . w. 


Bücherbeſprechuugen. 


— Briefe an ein erwachſenes Mädchen. Herausgegeben 
von Dr. Adolf Brodbed. Leipzig, Verlag von Arwed Straud), 
— Das Bud enthält viele gute Rathſchläge, geht auch mit un- 
geſchminlten Worten fo mander Modethorheit und Berfündigung 
gegen die Geſundheit zu Leibe. Wir billigen aber nicht bie 
ausführlichen Belprehungen über das feruelle Leben und zumal 
nicht Die über unnatürlihe Ausichweifungen; wir fünnen dem 
Verfaſſer nicht beipflichten, wenn er zur Rechtfertigung Diefer 
Indiseretionen ſich „getroit” hinter dem Bibelmorte verſchanzt: 
„Dem Reinen it Alles rein.“ Davon abgejehen, it der Inhalt 
des Buches, ſoweit er fich auf gefundheitliche Dinge bezieht, durchw 
beadhtenswertb. Mit dem aber, was 3. B. der Verfafler glei 
im Anfang des Buches (Seite 11) über die Seelenvermögen 
jagt, wird die liebe Paula, an die feine Briefe gerichtet find, 
nichts anzufangen willen, und das wäre noch das Beite für fie. 
Aehnlich ſteht e$ mit dem Gapitel über Vectüre. „Hermann und 
Dorothea iſt claſſiſch in Form und Geift, und doch romantiſch 
gerug, um ein Mädchen zu eleftrijiren.“ Clavigo ift „auch jehr 
elehrend (*. Goethe'3 Iphigenie it „zu hochclaſſiſch“. Fauſt 
ift, „Formel betrachtet, eine Monjtrojität; keine Tragödie, kein 
Luftipiel, fein Drama, feine Over; nicht claffiich, wicht populär. 
Es it eine Mifchung von Allem, dazu nod außerſt phantaitiich, 
moittich, auch frivol, gelegentlich gemein. ... Als Ganzes it es 
felbit für mid in meinen reiferen Jahren völlig ungeniehbar“. 
Es it eime „Schaudergeihichte von einem Mädchen, bas mit 
einer gemeinen Aupplerin zufammenmohnt, ſich einem gemilfen: 
lofen Doctor hingiebt, ihr uneheliches Kind mordet, fo wie ihre 
eigene Mutter darob im Gefängniß mwahnfinnig wird, und vom 
Dichter zum Schluß als Heilige in ben Himmel geſchickt wird“. 
Gußkow's Roman „Die Ritter vom Gert“ iſt em „Elephant“. 
Der Verfaſſer hat es „einmal in jeinem Leben fertig gebracht, 
fo einen Elephanten zu verichluden”, und „er liegt ihm noch 
heute im Magen”. „Die meiſten Tragödien find zu entſetzlich, 
zu traurig, zu ernſt, um für die Kunſt überhaupt zu paſſen. 
Ernſt ift das Leben, heiter die Kunſt. Das ift mein Motto.“ 
In diefer Weiſe belehrt der Verfaſſer ein ermachienes Mädchen 
über unſeres Volles Dichter und deren geniale — 

. Ol. 


— Frauen:Berufe Die frankenpflegerin. jForde: 
rungen, Leiſtungen, Ausfihten in biefem Berufe. BonDr. Walther 
Frande. Leipzig, E. Kempe 1899. 50%. — Es ift eine 
unbeitrittene Thatſache, daß in erfter Linie die rau für den 
Beruf der Krankenpflege befähigt it. Wenn auch z. B. in 
Irxrenanſtalten, Militärlagaretben u. ſ. w. männliche Pflege: 
perſonal nicht entbehrt werden kann, jo würde die fait ausſchließ— 
liche Verwendung von Männern zur Krankenpflege — geſetzt ben 
Fall, es eriftirte ein Weberwiegen der männlidjen Bevölkerung 
und ein Mangel an weiblichen Perſonal — bald zu der Er: 
tenntnik führen, daß damit ein wichtiger Heilfactor verluftig ging: 
eine gemandte weibliche Pflege it Durch nichts zu erſetzen, Die 
geichidte weiche Hand, der liebevolle Zuſpruch einer treuen Pilegerin 
am Krankenbett bringt Linderung und Hoffnung im Schmerz. 
Hier ift eim Gebiet, wo reicher Segen der Nibeitöthätigkeit der 
Frau folgt, bier ein Beruf, der auch Unterhalt aemährt. Viele 
fennen freilich nur die ideelle Seite diejes ichönen Berufs; mas 
die Krankenpflegerin zu leiften bat, mie ihre Husfichten find ıc., 
darüber ift weniger befannt. Tas vorliegende Büchlein gemährt 
einen Ginblid in die Berufsthätigfeit der Aranfenpflegerin, wir 
ſehen ihren Dienft im allgemeinen Krankenhauſe, im chirurgiſchen 
Operationsfaal, bei kranken Kindern, in der Srrenpflege, am 
Mochenbett, im der Einzelpflege im Privamhaus und in der Ge: 
meinde, Den 2. Theil des Büchleins bildet die Beantwortung 
der Frage, welchen Ausbildungsweg die künftige Krantenpflegerin 
betreten kann, wir werben über die Organifation des Berufs be 
lehrt. Es wird die Ausbildung der freien, feiner Genoſſenſchaft 
angebörenden Pflegerinnen flizzirt, ſodann werden die Pilegerinnen- 
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Dadurch iſt die deutjche Bienenzucht wieder zu hohem Anſehen 
gelangt. est beträgt die Zahl der Bienenftöde in Deutihland 
weit über 2 Millionen. Der zehnte Theil davon entjällt auf 
Hannover, wo man in der Lüneburger Haide, dein alten han: 
noverihen Wendlande, ichon vor 1860 jährlih allein für mehr 
als 200000 Thaler Wachs und Honig verkaufte, 


ichulen, der evangeliiche Diakonieverein, die Vereine vom rothen 
Kreuz, die Diakoniffenhäufer, die katholiiden Arankenpflegeorden, 
die Ausbildung und Stellung der Wochenpflegerinnen beiprochen. 
Beſonders die Gapitel über die freie Krankenpflege erhöhen den 
Werth des Büchleins, da hierüber bisher fein Material gelammelt 
vorlag. Der Berf. hat jeine Aufgabe in geſchickter Weile gelöit 
und wird fich den Dank Aller verdienen, die die Abſicht haben, 
fi dem Berufe der Krankenpflege zuzuwenden. Die Ausführungen 
find fachlich zutreffend, fie halten mit der Schilderung der Schwere 
des Berufs nicht zurüd, laſſen aber auch deutlich die Fülle des 
Segens erfennen, den eine rechte Krantenpflegerin auszuitreuen 


— Einführung in die Leetüre rufliidher Schrift: 
werte nebit praftiihen Uebungen in der Gonver: 
fation. Im Anihlu an W. Alerejew's Lehrbuch, Gurjus 1, 
bearbeitet von G. Werkhaupt, ru. Gymnaſialprof. a D. 
Leipzig, CF. Amelang's Berlag, 1899. — Der Lector ber 
ruflit Sprade an der Handelshochſchule zu Leipzig G. Wert: 
haupt bat die Erzählung Puſchtin's „Das Schneegeftöber* im 
22 Lectionen eingeteilt, von denen jede ein Stüd des ruffiichen 
Tertes mit nterlinsarüberjegung und Bocabular, ſowie eine 
Anzahl von Fragen und Antworten, gleichfalls in ruffiiher und 
deutiher Sprache, die fih eng an den Inhalt des Lefeitüdes 
und die in ihm vortommenden Worte ſchließen, enthält. Ueber 
den Werth ſolcher praltiſcher Hilfsbücher zum Erlernen einer 
fremden Sprache und befonders der Ünterlinenrüberfegungen, 
bei denen ohne Rückſicht auf Stil und Sinn das deutiche Wort 
unter das fremde geſetzt wird, läßt ſich ſtreiten. Wir halten 
fie für zum minbeiten überflüffig, wollen aber gern zugeben, daß 
die „Einführung ꝛc.“ Werkhaupt's im vorliegenden Falle einem 
praftifchen Bedürfnisfe infofern entgegentommt, als fie ſich eng 
an Alerejew's befanntes Lehrbuch anſchließt und nur im Berein 
mit diefem auf Berückſichtigung im Schulgebraucde Anipruch er 
hebt. Sonft iſt gegen das Bud) nichts zu jagen; das Leſeſtück 
eignet fich fehr qut für den med, dem es dienen ſoll, und 

erfhaupt beherricht dad Ruſſiſche volltlommen genug, um eine 
fehlerfreie und brauchbare Arbeit liefern zu können. Br. 

— Merztlihe Zimmer-Gymnaſtit für beide Ge 
ſchlechter und jedes Alter von Dr. med. M. Schreber. 
27. Auflage, durchgeiehen und ergänt von Dr. med. Rudolf 
Braefe Mit 45 Ubbildungen im Zerte und einer Tafel am 
Schluß. Leipzig, Friedrich FFleiicher 1899. Preis 3 u — 
Wenn ein Bud, das in 170000 Eremplaren verbreitet ift, aufs 
Neue feinen Weg in die Welt antritt, jo bedarf es wohl feiner 
empfehlenden Worte. Gilt body noch heute, und heute erit recht, 
der Sab, der dem Titel des Buches beigegeben iſt: „Es if 
fiherer, in den Folgen belohnender und zubem des Menfchen 
mwürdiger: durch Gelbitthätigkeit die Gejundheit jomeit. mög: 
lich zu entwideln und zu erwerben, als fie, wenn fie ver 
foren, allein im pafliven Hilfeſuchen von der Matur oder 
aus der Apothele zu erwarten.” Wir bewundern den weitaus 
ſchauenden Blick Schreber's, der den phyſilaliſchen Behandlungs- 
methoden die wichtige Rolle bei Verhütung und Heilung der 
verſchiedenſten Krankheiten ſchon zu einer Zeit beimak, wo man 
fie, weil fie zu einfach, verachtete. Die Gntwidelung der Heil: 
wiſſenſchaft bat dem Berfaſſer Recht gegeben: Weberall it & 
jetzt anerfannt und durch taujendfältige Erfahrung erprobt, dab 
die Gnmnaftit eines der wichtigſten Hilfämitttel daritellt zur Be 
feitigung und zur Berhütung einer Reihe von Krankheiten. Wir 
find jeht glüdlicherweie ſoweit, daß Aerzte fomohl mie Laien 
diefe hygieniſche und Heil-Gummaftit in ihrer Bedeutung mir 
digen. ß fich dieſe Anſchauungen Bahn gebrochen haben, iit 
nicht zum Letzten das Verdienſt Schreber’s, der mit jeiner fchlichten. 
mafvollen und ſachlichen Schrift Taufenden die Augen für bie 
mohlthätige Wirkung einer naturgemäßen Uebung unſerer Be 
wegungdorgane geöffnet hat. Möchte dad Buch viele nmene 
—— finden, in jeder Familie wird es reichen Segen ſtiften 
oͤnnen. Er 
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2. Kleinafien. 

Mährend die äquptifchen Hollbehörben ihren guten Huf be 
währt und uns nicht im Geringiten beläftigt hatten, waren mir 
von den türkifchen Zoll: und Pahfcherereien geradezu unglaubliche 
Dinge erzählt worden; befonders ärgerlich follte ihre Neigung 
fein, Gebrudted und Gejchriebenes zu confisciren, felbft Meyer's 
Reiſebuch werde meggenommen, man jolle es daher, wie Meyer 
felber fchreibt, lieber in die Tafche fteden. Nun batte ich außer 
den drei Reifebüchern von Nequpten, Griechenland und der Türkei 
fowie einigen Muſeumskatalogen vor Allem eine Reihe für 
mich fehr wichtiger Notizen und Hefte mit, die ich nicht gern, 
auch nicht vorübergehend, in den Händen der mißtrauiſchen 
Zöllner gelaffen hätte, ich politerte mich Daher kunſtvoll am ganzen 
Körper mit meinen Büchern und hätte wohl fomifch genug aus: 
gejehen, wenn nicht mein Wettermantel Alles gnädig bedeckt hätte. 
Aber jiehe da, die edlen Türken benahmen ſich ganz menſchlich, 
mein Pak war in Ordnung. und ba ich fonft nichts Steuerbares 
im Koffer hatte, gab ich nicht einmal den im Reiſebuch ans 
gerathenen Balſchiſch, und ich vermuthe, dafi man nur dann be 
belligt wird, wenn man fehr den noblen Herrn marlirt und mit 
viel Gepäd daberfommt, oder wenn man unartig it und, wie 
ich es flaunend mit anhörte, die Bollbeamten mit Schimpfmworten 
tractirt; ich begreife es heute noch nicht, daß jener nerwöfe junge 
Deutiche, der fie „eochons ordinaires“ titulirte, nicht fofort ein: 
gefperrt wurde. 

Als ich darauf im gemüthlichen Hotel Hud fah, in der Ab- 
ficht, mich von der ftrapagiöjen Seefahrt zunächſt recht behaglich 
auszuruben, ehe ich am die „Arbeit“ ging, wurde mir vom Ober: 
kellner eim Herr gezeigt, der eben von Priene zurüdgelommen 
fei. Das war eine freudige Ueberrafhung! Denn ich mußte wohl, 
dab dad Berliner Mufeum dort großartige Ausgrabungen vor: 
nahm, aber Niemand hatte mir genau angeben können, mie man 
dortbin komme und ob man Unterfommen finde; und menn man 
weder türfiich kann noch eine vernünftige Karte hat, fo ift ein 
Suchen ind Blaue, unter gang fremden Berhältniffen, wenig er: 
freulih. Nun war ich aller Sansa ledig, denn jener Kerr, ein 
Attahe der deutichen Botſchaft in KHonftantinopel, gab mir 
genaue Auskunft und fügte Hinzu, daß die beiden Berliner 
Gelehrten in Priene, die Herten DDr. Wiegand und Schrader, 
ihn bis Epheius begleitet hätten und daß ich fie, wenn ich 
fofort abreiſte, gewiß dort noch treffen mürde. Nachdem er 
mir ben Stedbrief diefer Herren betaillirt hatte, ſchnürte ich 
alfo mein Bündel und fuhr mit dem nächſten Bua, d. 6. 
in der Frühe bed folgenden Tages, nach Epheſus. Und 
richtig, als ich dort den Kopf hinausſtecke, fchreitet eine lange 
Geitalt daher, deren Reitgamaſchen dem Stedbrief nah nur bie 
Schraber'jhen ſein konnten, und in der That war es Dr. Hans 
Schrader, ber mich mun unter feine fehügenden Fittiche nahm 
Er wollte joeben mit demielben Zug nach Priene zurücklehren, 
während Wiegand noch in Ephefus blieb; wir fuhren aljo gleich 
weiter und gelangten gegen Mittag nad) Solia, mo die Ameig: 
bahn aufhört — und mit ihr die Gultur, denn aufer den 
wenigen Menſchen, die ſich für Priene interejfiren, kommt fein 
Fremder im dieſes Neit. Zunächſt wurde Schrader vom tür 
fiihen Kaimakam (etwa foviel wie Landrath) in Beſchlag ge: 
nommen, der uns mit vielen höflichen Redensarten in das Bimmer 
des freundlichen ariechiichen Stationächefs bineincomplimentirte und 
mit einem Ehrentaffee bemwirthete — ich als Schrader's „Freund“ 
befam von den Höflichleiten und Händebrüden wie vom Mofta 
mein redlich Theil —, dann beitiegen wir die unter der Obhut 


eines martialifchen Tſcherkeſſen barrenden Pferde, der Führer 
fchnallte meinen Tornifter auf fein Pferd und in fcharfem Trabe 
ging’s über das fürchterliche Pflafter von Sokia in die Mäander: 
ebene hinaus. 

Nah reihlih 2 Stunden waren wir an Ort und Gtelle. 
Der hochverdiente Garl Humann, der bald nad Beginn der Aus: 
grabungen (1895) ftarb, hat noch das hübſche Häuschen erbaut, 
welches den wenig beneidensmwerthen beutichen Gelehrten 4 lange Jahre 
hindurch in biefer Wildniß ald Obdach dienen mußte, denn das 
daneben liegende Türfendorf Kelebeſch bietet abiolut nichts. Das 
mag ein biächen Geben geweien fein! Nur in den vier heißeften 
Monaten, mo die Fiebergefahr aufs Höchfte fteigt, find die beiden 
Herren nach Athen gegangen, die übrige Zeit hauften fie bier, 
in angeitrengter Arbeit, ohne Abmechfelung und Erholung, obne 
Bertehr mit &ebildeten, wie die Einfiebler; und wenn der wackere 
griechifche Diener und der Koch auch ihr Möglichites thaten, To 
mag doch der Speijezettel auf die Dauer höchſt monoton geworben 
fein. Das Schlimmite ift aber hier draußen das Krankwerden, und 
nicht nur das Fieber machte fi unangenehm bemerkbar, 
auch der Typhus fpielte dem armen Wiegand gehörig mit, To 
daß er monatelang in Konftantinopel auf feine Genefung warten 
mußte, während Schrader allein in Priene Trübfal blies. Aber 
nun war Alles überitanden, die Freilegung einer hochintereflanten 
griechiichen Kleinſtadt mar beendet, die lekten Notizen murden 
eben aufgenommen, und am Tage meiner Abreife traf bie mit 
Yubel begrüßte Nachricht ein, daß die türfifche Regierung den 
Deutfchen die Mitnahme eines beträchtlichen Theiles der gemachten 
Funde (NB. nad beliebiger Auswahl!) geftatte. Seht, während 
ih dies fjchreibe, find die betreffenden Kiſten ſchon in Berlin 
eingetroffen und harten der Auspackung und Auftellung; Wiegand 
wird biefe aber gar nicht abwarten, fondern ift fchon wieder im 
Begriff, fi neue Lorbeeren in Milet zu holen — man fieht 
es von Priene aus liegen —, mo jebenfallä die werthvollſten 
Funde feiner baren, da Milet ungleich größer und wichtiger, 
befonder® aber auch noch älter war, ald das Meine Priene. 

Die Bedeutung Prienes liegt darin, daß wir hier zum erften 
Mal, im Gegenfaß zu römifdhen Städten wie Pompeji, eine 
rein griechiſche Stadt vor uns haben, deren Hauptmaffe auch 
nicht jo jung wie Pompeji, fondern etwa 300 Jahre älter iſt; 
die Stadt murbe zur Zeit Wlerander'd des Großen oder kurz 
vorher gegründet und zwar nicht an der Stelle des älteren 
Priene, von welchem fi feine Spur gefunden hat; die meiften 
Bauten ftammen fomit aud dem 4. bis 2. Jahrhundert v. Chr. 
und haben burch jpätere Gin: und Umbauten wenig gelitten; 
zwar finden mir mande Anlagen aud aus fpäterer, römijcher 
Seit, fogar eine buzantinifche Kirche, aber die Mehrzahl ber 
Hauſer und befonder® die ftreng regelmäßige, rechtwinkelige 
Straßenanlage zeigt noch unverändert die urfprüngliche Geftalt. 
Die Lage der Stadt ift ganz eigenartig. Das Mäanderthal it 
bier ſehr breit (etwa 15 km) und auf beiden Seiten von hohen 
Bergzügen eingeichloffen; auf einem 370 m hohen, fcharf vor: 
fpringenden Felſen des Mufalegebirges, nordweſtlich des Fluſſes, 
liegt wie ein Adlerneſt die Akropolis der Stadt, ſozuſagen die 
Gitadelle, während die Stadt felbit 200 Meter tiefer liegt, auf 
einer nicht ganz regelmäßigen, etwas geneigten Fläche, die nur 
etwas gegen den fteilen Akropolisfelſen anfteigt, gegen die Mäander: 
ebene aber immer noch joviel abfällt, daß die auf allen drei 
Seiten gut erhaltene Stadtmauer auch die Interitadt zu einer 
völligen Feſtung macht. Schrader führte mich erft um die ganze 
Mauer herum, damit ich, durch das füdliche Hauptthor eintretend 


und das Heiligthum der ftadtichirmenden Göttin Aubele paflirend, 
die Allufion eined antiten Belucherd gewänne, und es gehörte 
wahrlich wenig Phantafie dazu, die fauber aufgeräumten Straßen 
und die oft über 2 m hoch erhaltenen Häuſermauern mit Leben 
zu erfüllen und die Trümmer vervollftändigt zu denten. Die 
Hauptitraßen jind 6 bis 7 m, die Nebenftraßen 4 m breit; die 
Plafterung mit Brecciaquadern, in der Mitte der mit Platten bededte 
Tagwaſſercanal ſowie jeitlich die Thonrohrleitung für Trinkwaſſer mit 
Abzweigungen in alle Häufer (die Fugen ausgezeichnet mit Gyps 
verlittet, aller 3 Röhren ein runder Dedtel für die Reinigung) find vor; 
üglich erhalten. Die Größe eines von vier Straßen gebildeten 
— iſt 160 > 120 Fuß (1 griech. Fuß — 0 
eter), dieſe Fläche iſt vierfach getheilt, fo daß ſich ein Mechted 
von 80 = 60 Fuß als Grundflache des Normalhauſes ergiebt, 
was mit einem mittleren Haufe in Pompeji übereinftimmt. Der 
Grundriß des Haufes erinnert ftart an das alte Megaron der 
mofenischen Beit, wie ich es fpäter in Tiryns zu fehen befam, 
man fieht alio, daß der Haustupus der griechiichen Blüthezeit 
fi noch nicht weſentlich vom alten Schema entfernt hat und baf 
erit in der folgenden Helleniftiichen Epoche das eigentliche Periityl: 
haus entitand, deſſen Grundriß in unferen Schulen als der bes 
antiken Hauſes vorgeführt wird. Auch bei der älteren Haus: 
form ift ein rechtediger Hof und daranfchliehend ein eben- 
folder Saal, das eigentliche alte Megaron, der SHaupt: 
beitandtheil, aber die Gruppirung der übrigen Zimmer ift 
eine anicheinend unregelmäßige und zeigt noch nicht die 
Streng gefeßmähige, jummetrifhe Anlage der jpäteren Zeit. 
Ueberall fieht man an den Wänden noch Refte des Studs, der in 
mehreren Lagen kunstvoll aufgetragen wurde; die Bemalung iſt 
fehr gut erhalten. Im Schutt der Häufer hat man natürlich 
keine bebeutenden SKunftwerte finden können — mie hätten dieje 
auc in die Heine unbedeutende Stadt fommen jollen! —, aber 
maflenhaft fanden ſich Gebrauchs: und Schmucgegenftände, aus 
denen wir einerfeit® beitätigt finden, wie beiceiden im jenen 
Seiten das Mobiliar, mie groß aber das Verlangen ge: 
fälliger Ausihmüdung der Wohnräume war, denn die Menge 
ber Terracottafigürdhen, auch in den einfachiten Häuſern, zeigt 
dies aufs Deutlichſte. Bezeichnend ift ferner die Menge Heiner 
Muühliteine, vielfah aus Lavagejtein, denn wie in homeriſchen 
Seiten wurde das Kom in jedem Haufe nad Bedarf geicdhroten. 
Wir folgten nun weiter der Hauptſtraße und erreichten, einen 
terlichen Brunnen vaſſirend, den Marktplag, der von offenen 
äulenhallen umgeben und mit einer Reihe von bronzenen 
und marmornen Standbildern geichmüdt war; heut fieht man im 
den Marmorbafen freilich nur noch die Vertiefungen, in denen 
die Füße geitanden haben. An den Bafen oder in diefelben hinein: 
earbeitet find bequeme Huhebänte, in der Mitte des Marftes 
eht der Altar. An die Nordſeite ſchloß fich eine leider zer: 
ftörte Halle, die offenbar eine beiondere politiiche Bedeutung 
batte, denn ihre Schmaljeiten, 5 m hoch, I1 m breit, waren in 
ihrer gangen Breite mit Anfchriften bededt, melde Schrader aus 
ben durcheinander gefallenen ca. 100 Blöden mit großer Mühe 
im die richtige Ordnung gebracht und entziffert hat; es maren 
dies Decrete der Stabibehörben, die und lehren, welde Kämpfe die 
wadere Stadt mit ihren Nachbarn zu bejtehen hatte und melde 
Berdienfte einige hervorragende Bürger fih um dad Gemeinmohl 
erworben hatten. Weiterhin fteht, brillant erhalten, ein Berjamm- 
lungdraum für 600 Perfonen, rechtedig angelegt auf drei 
Geiten mit einer Anzahl ziemlich hoch emporfteigender Sigreihen 
(„ampbitheatraliih" kann man megen ber rechtedigen Geftalt nicht 
wohl fagen), die 20 m betragende Dachſpannung wird geſchickt 
durch beiderſeits vorgejeßte Pfeiler um je 2 m verringert. In 
der Mitte des inneren freien Raums befindet ſich ein mit Stier: 
köpfen und Guirlanden in Marmorrelief verzierter Altar, dahinter, 
auf ber vierten, von Sitreihen freien Seite, find Marmorbänte, 
ofienbar für das Praſidium. Beſonders wichtig ift aber der im 
Aniap noch deutlich erhaltene, das Fenſter überipannende, ziem: 
lid große Bogen, welcher uns, entgegen der biöherigen Annahme, 
lehrt, daß micht erit die Romer es waren, bie ben oberirbifchen 
Gemwölbebogen anmandten (für umterirdifche, 3. B. Waſſerbauten 
it er ja babyloniiche Erfindung), — Nach einigen meiteren 
Schritten ſtanden wir im Theater, deſſen vorzüglich erhaltenes 
Efenengebäude geradezu einzig in jeiner Art if. Hier liegen 
noch Architrav und Triglupbenfrie® auf dem Mauermwert des 
Proſtenions, und jelbit die fteinernen Querballen, welche zur 
Stenenwand hinübergelegt find, haben ſich theilmeiie erhalten. 
Auch die rothe und blaue Farbe des Frieſes und Gebälls ift 


deutlich fichtbar, und allerliebit find die Epheuranfen der Gapitäle. 
Bor Allem aber find die drei Thürdffnungen vorhanden, durch 
welche die Schauipieler, aus dem Stenengebäude fommend, die 
Orcheſtra betraten, und deutlich fieht man die Stellen, wo die 
bemalten Holztafeln (Pinales) zwiſchen den Stügen des Proſtenions 
eingefegt waren, weldie den Hintergrund, die Decoration bildeten. 
Hier kann man abjolut nicht mehr daran zweifeln, daß im 
griechifcher Zeit vor dem Stenengebäude, auf der Orcheſtra geſpielt 
wurde und daß nur in bejonderen Fällen, vor Allem bei Bötter- 
erjheinungen, die Schaufpieler oben auf dem Gtenengebäude 
ftanden — der Treppenaufgang ift ebenfalls erhalten! — umd 
daß erit im dem fpäteren römifchen Theater durch weſentliche Um— 
geitaltung ber Spielplag in die erite Etage ber Stene verlegt 
wurde. Was Dörpfeld an den viel ſchlechter erhaltenen Theatern 
Griechenlands mit großem Scharffinn nachgewieſen hat, wird hier 
aufs Glänzendite bejtätigt. 

Die Orcheſtra hat einen Nadius von 71 m; der Altar, auf 
welchem die Spenden für Dionylod vor Beginn des Schaufpiels 
ausgegoflen wurden, ijt ganz an den Rand der Orcheſtra, gerade 
gegenüber der Stene, gerüdt. Die Orcheſtra wird eingerahmt 
von einer einfachen aber zierlihen Marmorbant mit bequemer 
Nüdenlehne, der Prodrie; fie wird von 5 thronartigen Ehren: 
fiten, wohl den Prieftern gehörend, in auffällig unigmmetrifcher 
Weiſe unterbrochen (lintd vom Altar 3, rechts 2). Die Gig: 
reihen jind nur bis zur Hälfte freigelegt; dies genügt aber, um 
den jchlihten und doch feinen Gefammteindrud dieſes Heinen 
traulichen Theaterd zur Geltung zu bringen. 

Auf einer dominirenden Erhebung in der Mitte der Stadt 
lag das ———— der von Pythios erbaute, von Alexander 
dem Großen der Athena Polias geweihte Tempel, ein Muſter 
joniſchen Bauſtils, der leider der Zerſtörungsluſt der ſchäte 
— Kelebeſcher völlig zum Opfer gefallen iſt. Wie ſtolz 
mag er einft mit feinen 11><6 Säulen auägeiehen haben! Der 
fchöne weiße Marmor ift auffallend wenig vermittert, das Fun— 
dament und die zerfplitterten Ueberrefte der Säulen haben genügt, 
den Plan völlig zu reconitruiren und vor Allem den wichtigen 
und auffälligen Nachweis zu führen, daß biefer Tempel, ebenfo 
wie der benachbarte Wöllepioötempel, frieslos mar, daß alio 
der Fried beim jontichen Tempel kein unbedingtes Erforderniß 
iſt. — —* hoch oben, mo die jteiler emporfteigende Grund⸗ 
flähe der Stadt am jentredten Atropolisfelfen endet, liegt das 
eigenartige Heiligthum der Demeter, darüber ein unbebautes, 
mit Geftrüpp bededteö Gebiet, dad offenbar eine Art Bannwald 
bildete und Steinihläge, die fich vom höheren Felſen loslöfen, 
aufbielt. — Zum Schluß ermähne ich dad am unteren Rande 
der Stabt gelegene Stadion, welches dadurch merkwürdig iſt, daß 
ed nur auf ber Stadtfeite Sitreiben aufmweift, weil die andere 
Seite wegen des Terrainabfalld zur Einrichtung von Siten große 
Stügmauern erfordert hätte; daneben liegt eine itattliche Paläftra, 
in welcher die aufgemauerten großen Waichtröge ſehr gut er 
balten find. 

Doc genug der Einzelheiten, Die ja doc den eigenartigen 
Reiz nicht wiedergeben können, den das Ganze ausübt! Leider 
war es an allen drei Tagen jo mindig, daß ich es nicht wagen 
konnte, auf dem balöbrecheriichen, von unten faum  fidhtbaren 
Ziegenpfade nah der Afropoli® hinauf zu Mettern, die 
nur unbebeutende Reſte von Befeſtigungen befikt, jedenfalls 
aber einen prächtigen Blit auf die Landſchaft gewähren muß; 
man ſah ſchon von Wihenatempel aus einen blauglänzenden 
Bipfel des Meerd, überall aber die herrlichen, zadenreichen Yinien 
des ftolgen Latmosgebirges drüben über der Mäanderebene, mo 
nach Ausjage der Einhermifchen nur „Bären und böje Menjchen“ 
haufen sollen. Im Gegenfab dazu hatte das gemütbliche Ge— 
lehrtenafyl von Priene entichieden das Privilegium, die Heim: 
ftätte guter und gaftlicher Menſchen zu fein, denn ſowohl Schrader 
mie der junge römische Archäolog Dr. Biondi, welcher Inſchriften 
eopiren half und ſich durch Forihungstouren in die Umgegen 
verdient machte, thaten ihr Beſtes, mir den Aufenthalt fo am 
— wie möglich zu machen, und ich habe ſelten genußreichere 

bende verlebt als Bier, wo ich, dem großen Stabtplan von 

Priene vor mir, über Alles bereitwillige Auskunft befam umd 
die Freuden und Leiden der Forſcher in der Erzählung mit 
genieken konnte. 

An der legten Nacht hatten Sturm und Regen einen ftarten 
Temperaturabfall hervorgerufen, auf den oberen Hälften der 
Berge lag jogar Schnee, und als ich, vom getreuen Ticherteifen 
geleitet, die Rückreiſe antrat, war ber Sturm jo arg, daß man 


fich faum auf dem Pferde erhalten konnte; die Hände, die Zügel 
und Peitiche halten mußten, waren nad Kurgem ſaſt gan 
erftarrt. Ich litt um jo empfindlicher unter der Kälte, als 3 
noch eine Woche zuvor (Ende März) in Oberägypten die unleid: 
Tichfte Hige gehabt hatte; auch im Kleinafien war ed jchon wärmer 
geweſen, und alle Welt ſchimpfte auf die miedergefehrte Kälte. 
Am beiten waren die türkiſchen Hirten daran, an Denen mir 
vorbei famen, diefe waren in ihren curiofen fteifen Filzmänteln, 
die wie ein viel zu weites Futteral den Körper umgaben, jeden: 
falls mohl geborgen. Webrigens find die Eingeborenen, wie ich 
bei den zahlreichen Gaffern an allen Bahnitationen bemerkte, um: 
glaublih abgehärtet, denn ihre dünnen Leinewandbeinkleider 
reichten nur dis zum Anie, und die madte untere Hälfte ber 
Beine, die mur im niedrigen Lederſchuhen ſiak, ſah 
ordentlih blau aus vor Froſt — mas bie madern 
Leute aber offenbar gar nicht genirte. Man hatte feine Freude 
an diefen ftämmigen, ernſthaft blidenden Leuten, benen man 
fofort anfiebt, welch vorzügliches Soldatenmaterial fie liefern, und 
befonder& auffällig war für mich der Gontraft ihrer würdevollen 
Haltung und ihrer kräftigen Muskulatur mit der Beweglichkeit 
der lebhaften Aegypter, deren unglaublich dürre Waden geradezu 
unfhön find. 

Nachdem ich in Sofia meine erftarrten Glieder in der ärm 
lichen Wirthichaft eines Griechen bei einem Teller Suppe wieder 
aufgetbaut hatte, fuhr ich mit der Bahn nah Epheſus zurüd 
und wurde vom Wirth, dem biden Karpuza, als einziger Beſucher 
mit berablaffender Würde und geheuchelter Biederkeit empfangen, 
fo daß ich leider vergaß, über den Preis zu verhandeln (mas 
man im Orient nicht verfäumen darf); infolge beffen ließ mich 
der Spisbube hinterher gehörig bluten. Sein höchſt einfaches 
Eſſen war aber mwenigitend qut und fjauber, und eine beiondere 
Annehmlichteit war Abends das mächtige Kaminfeuer, bei welchem 
man ſich doch einmal wieder auswaͤrmen konnte. 

Auch in Ephejus ift neuerdings fleißig ausgegraben worden, 
und zwar von der öfterreichifchen le (Benndorf und Geber: 
dey). Dan hat jedoch vom Ephefus der griechiichen Periode jo 
gut wie nichts gefunden, bie großen Gebäudemafien der Thenter 
und Gymnafien, der Stabtthore und —— der Hallen 
am forum mie des Stadion entſtammen alle ber ſpäteren 
römifchen Zeit. Bon einer Weberfichtlichfeit der Stadtanlage wie 
in Priene ift bier feine Mede, das weite Gebiet ber alten Groß: 
ſtadt iſt noch von angebauten Feldern durchfeht, und nur die 
Gegend des Forums ift ziemlich vollftändig freigelegt. Hier fieht 
man die Reite prunkvoller Hallen und le, im welchen mit 
buntem Marmorbelag nicht geipart war, und hier wie in bem 
Räumen ber benachbarten Brivatbäufer findet man überall antife 
Glasſplitter mit ihrer buntgligernden Patina, wohl auch bie und 
da eine grünjpanbededte Kupfermünze. Am beiten erhalten iſt 
das große Theater, welches mit geihicter Terrainbenußung im 
einer Falte des Leprehügels in die Höhe fteigt und einit 24 000 
Menſchen faßte; jein umfängliches, bi$ in das erite Stodmert 
erhaltenes Stenengebäude giebt eime vortreffliche Vorſtellun 
von der römilchen Einrichtung. Leidlich erhalten iſt eo 
dad Dbeion, von deſſen oberiter Stufenreife man einen 
ſchönen MUeberblid über dad bergumrahmte Stadtgebiet und 
dad breite Thal des Kayſtros hat, deſſen Anſchwemmungen 
das Meer von ber alten Stabt um mehr als eine Meile abge: 
drängt haben; nur ein jchilfbeitandener Sumpf neben ben 
mächtigen Bogenbauten des großen Gymnaſions erinnert an bie 
Beit, da der Hafen fich bis hierher eritredte. — Wenig erfreulic) 
ift eim Beſuch des Nrtemifiond, des im Alterthum fo body 
berühmten Tempel! der „Diana der Epheſer“. Es ijt ein mit 
Geftrüpp überwacienes Sumpflodh, an dem man außer ein paar 


Bücherbeiprehungen. 

— Gonntagdgejpräde von S. U. EM, Mees. Aus 
dem Hollandiſchen überjegt von Maria und Martha. Neue 
Folge. Leipzig, Verlag von jFriedrih Yanfa. 1900. 132 ©. 
#1. — Die BVerfaflerin bat für Kinder und Kinderfreunde 
gefchrieben und hat, wie wir ſchon bei Anzeige des eriten Theils 
diefer Skizzen oder Auffäge hervorgehoben haben, eine anſchauliche 
Art zu reiben und die religiös-fittlichen Betrachtungen durch 
Bild, Gleichniß und Geſchichte zu beleben. Diefelben eignen ſich 
allerdings für eine Jugend, die reifer ift, als fie die Verfaſſerin 
im Auge zu baben jcheint. D. K. 
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herausguckenden Saulentrümmern jo gut wie gar nichts ſieht. 
Das Terrain gehört nämlich dem Britiichen Mufeum, welches 
vor Jahren bier eimmal ganz uninftematiich nad Einzelfunden 
mwüblte, bis jest aber ſich nicht wieder gerührt und doch auch 
ben Deiterreichern verwehrt hat, bier ordentlich vorzugehen. Sehr 
malerijch find aber, näher an der Bahnftation, zwei mittelalterliche 
Gebäude, die ſiattliche, leider ſehr im Verfall begriffene Selim- 
mofchee, die vorwiegend aus Werkjtüden vom Artemifion erbaut iit, 
und die höchſt romantiich audjehenden innen des Gaitells, 
weldes den benachbarten jteilen Hügel frönt. Auf eine große 
Strede erblidt man auch die mächtigen Pfeiler der antifen 
Wafferleitung, deren Bogen ſämmtlich durchgebrochen find; io: 
meit biefe Pfeiler in der Nähe des Dorfes Njafaluf (der Bahn: 
ſtation) ſtehen, iſt feiner ohme Storchneſt, deſſen Bewohner mit 
lautem Klappern ein luſtiges Concert vollführen. 

Eine dreiſtündige Bahnfahrt brachte mich, an den un— 
bedeutenden Reiten von Magneſia am Mäander vorüber 
nach der anfehnlichen Türtenitadt Widin, dem alten Tralles. 
Ardin gilt als Hochburg des Türfentbums, und man gewinnt 
in der That fofort den Eindrud einer rein türkiſchen Stadt, 
die troß ibrer 40000 Einwohner nichts bietet, was über 
den Charakter eined Kleinen, entjehlich ſchlecht gepflaiterten 
Landftädtchens hinausginge.*) Während heute in Sonftanti: 
nopel die fchönen Türkinnen ſehr keck ſich eman⸗ 
cipiren beginnen, ben Schleier bei jeder Gelegenheit 
urückſchlagen und für bewundernde Blide oft recht empfänglich 
And, dt bier im inneren Stleinafien noch bie alte ftrenge 
Sitte; ich habe keine Türkin gejehen, die nicht dicht verjchleiert 
gemweien wäre und beim Anblid des Fremden ſich noch auferdem 
mweggewandt oder den über ben Kopf gezogenen Ueberwurf dichter 
iufammengenommen hätte. Als ich aus dem Bahnhof trat, 
gerieth ich zunächſt in einige Berlegenheit, weil ich mit meinen 
Fragen um ben an lauter Stodtürfen gerieth, die auf 
Franzöfiich, Engliſch, Jialieniſch und Griechiſch nicht reagirten ; 
endlich traf ich einen, der genug Franzöſiſch verftand, um mir 
einen fleinen Führer nach der entlegenen, im Gewirr der winke 
ligen Gaſſen fait unauffindbaren armenifhen Lotanda zu ver: 
ihaffen, und in diefem äufßerjt primitiven, aber fauberen Häuskhen 
übermwand ich fofort dad unbehagliche Gefühl rathlojen Fremdſeins, 
als fich herauäftellte, daß das 14jührige Töchterchen ganz hübſch 
franzöftich ſprach (mas jie übrigens in der einheimiichen Schule gelernt 
hatte!) und ihrer braven Mutter meine Wünſche verbolmetichen Torınte. 
Europäijche Gäfte kamen freilich felten hierher, das merkte man ſchon 
glei an der curiofen Aubereitung der Speifen, wie auch vorher 
an der unverhohlenen Neugierde, mit der man von der gan 
Familie —— wurde; auch ich hätte mich in Midin nicht 
meiter gehalten, wenn ich gleich nach Hierapolis hätte weiter— 
fahren fünnen, aber dad mar nur dreimal wöchentlich möglich. 
Alto juchte ich die Ruinen der antiten Stadt Tralles auf, die ober: 
halb der Türfenftabt auf der Höhe in einem großen Olivenmwald ver- 
ftect Tiegen; man hat bier noch nicht ausgegraben, und nur ein 
riefiger dreifacher Thorbogen, der zu eimem Gymnafium gehört 
bat, aber mehr einem impofanten Triumphbogen ähnlich ift, ragt 
aus den Schutt hervor; vom Thenter und Stadion find nur 
färgliche Neite fichtbar. Sehr ſchön iit aber die romantifche, tief 
eingeichnittene Eudonſchlucht, die ich eine Stunde meit nad) 
Norden verfolgte, bis ſich der Blid auf eine wilde Gebirgs 
landſchaft von fait alpinem Charakter vor meinen Blicken auftbat. 


*) Die Stadt ift fürzlich von einem furchtbaren Erdbeben ver 
tilftet worden, fein Haus ſoll unbeſchädigt geblieben ge: ein tiefer, 
7 km langer Erdipalt hat ich inmitten der Stadt gebifdet. 


(Fortiegung folgt.) 


— MBeibnadtsfeitipiele: 1. Chriſti Geburt, 
Weihnachtöfeftfpiel in fieben Handlungen für Bereine und Schulen 
von Guſtav Mojen. 3. ber erweiterten Faſſung 2. Auflage, 
durchgejehen und herausgegeben von Dr. Alfred Müller. Anna: 
berg i. Erzgeb. 1900. Graſer'ſche Buchhandlung (R. Liejche). 
51 ©. 60%. Das Stüd, zuerit einer Schrift „Die Weihnachts: 
fpiele im fächlifchen Erzgebirge“ 1861 beigegeben, dann 1894 
von dem Herausgeber in einer bejonderen Ausgabe veröffentlicht, 
geht nach häufigen erfolgreihen Aufführungen zum dritten Male 
aus und dürfte neue Freunde finden. Seinem Inhalt nach ſchließt 
es fih an die bibliſchen Weihmachtöberichte in ziemlich treuer 
Wiedergabe an, ift in zarter und gejälliger Form gehalten, von 


poetiihem Hauch umfloffen und mit befannten Weihnachtsliedern 
und ®efängen eng -und harmoniſch verflochten. Ein Fortſchritt 
gegen die zweite Auflage ift die nunmehr von dem Herausgeber 
gereinite Form des Prologs. 2. Friebe auf Erben! 
Ein Weihnactöfpiel von Hermann Bauer Mit einer 
Mufitbeilage von Theodor Raillard. Leipzig, Verlag von Fried: 
rich Janſa. 1899. 64 © 50 &. Der Verfaifer beichentt 
und bier mit einem zweiten Weihnachtsſpiel. Sein erites „Ehrift 
iit geboren“ hat, jo weit wir und erinnern, erfreuliche Erfolge 
gehabt. Dieſes neue Stüd hat ſtarke moderne Züge, die ſich 
mit der gefichilderten Zeit der Geburt Jeſu ſchwer vereinigen 
laſſen, 3 B. menn in ben SireiS der Hirten Bethlehem 
foctaliftiiche Gedanten und Umtriebe hineingetragen find, oder der 
Wirth von Bethlehem klagt: „Ach, ac, das ift eine böſe Geſchicht' 
Sie trinten mein Bier und zahlen’® nicht”, ober von einem 
anderen Wirth in Bethlehem, dem „Lörenwirth* geredet wird, 
der möglicher Weife noch Zimmer (für die Meifen aus dem 
Morgenlande) abgeben kann. Die Scene der Unfünbigung einer 
neuen Beftenerung ift gewiß dramatifch wirffam: meniger ſcheint 
uns die Belehrung des focialiftifch beeinflußten Hirtenknechts Hans 
duch den Blid auf das Kind in ber Krippe gelungen. Die 
PVerjonificirung des Sternes, des Friedens und ber Freude „(durd 
zwei Engel) it etwas ſeltſam. Uns hat nicht Alles angeiprocden. 
3, Traute Weibnadte Ein Meibnachtäfeitipiel in 
6 Bildern für Schulen und Bereine von Otto Genfileben. 
Preis 50 %4 Programm-Abzüge 100 Stüd 1 4. 23 ©. 
Leipzig, Verlag von Friedrich Janſa. 1899. Das Spiel, 
welches fi im Rahmen der biblifchen Geſchichten bewegt und 
mit befannten &iedern und Declamationsftüden verfnüpft iſt, 
empfiehlt fich zwenin, für eine Aufführung. Die Berfe bewegen 
fih im beroifchen rsmaß, meift jambijchen Sechötactern, die 
für den Stoff nicht recht paſſen, ger nicht gut gebaut und mehr 
eine zerhadte Proſa find, Wir fönnen uns von der Dichtung 


felber, wenn man fie überhaupt jo nennen darf, eine große 
Wirkung nicht veriprechen, -„ D.K. 
— Der Staat in feiner Beziehung zum 


Individuum Bon Benj. R. Tuder Aus dem Engliſchen. 
Preis 30 5%. Berlin 1899. B. Zad. 50. — Die Begriffe: 
erflärungen des Herrn Verfaſſers find uns zum Theil unklar 
geblieben. Vielleicht liegt dies auch mit an ber Ueberſetzung, 
melde der ſchwierigen Aufgabe nicht völlig gewachſen ift. Am 
Schluffe fommt der Berfaffer auf etwas dem „Contrat Social“ 
von Rouſſeau Achnliches heraus. Er will ein Bündniß unter den 
Menschen zu moraliſchen Zwecken, deſſen Verlegung denjenigen, 
von mweldem fie audgeht, auferhalb jedes Rechtsſchutzes ſiellt. 
ir Deutihland wird das Schriftchen ſchwerlich a 
—n 


nben. 

— Im —— von E. Kempe erſcheint eine Serie von 
Schriften unter dem Namen „Frauen-Berufe“. Jedes Vändchen 
Diefe Hefte erörtern eingehend die einzelnen, für 
das meibliche Geſchlecht geeigneten Beichäftiqungen, von denen fie 
ein klares Bild geben. ir haben Einhcht von drei folder 
Bändchen genommen, von been das eine den Beruf der 
Schriftſtellerin, da& andere den der Gontoriftin, das 
dritte ben der Lehrerin beipridt. Uns hat befonders das 
letztere intereffirtt. Es ift eine vortreffliche Arbeit. Die Berfailerin, 
Rofalie Büttner, Voriteherin des Leipziger Lehrerinnen 
vereined und Lehrerin an der höheren Schule für Mädchen, führt 
bis ind Einzelne aus, mas einer Lehrerin obliegt, um den 
Pflichten ihres Amtes zu genügen. An eingehender Weiſe und 
Inapper Form beleuchtet fie aber auch die Ausſichten, melche der 
tüchtigen Lehrerin ſich bieten. Gine höchſt empfehlenswerthe 
Schrift! W. 8 


. Sm. 

— Schwarze Gabinette Eine Geichichte der Brief: 
geheimniß-Entheiligungen, Verluftrationen und Brieflogen, des 
voſtaliſchen Secretbienites, des „Meinen Gabinets“, der „Brief: 
revifionsbureaus" und fonftiger Briefgeheimmiß:BVerlegungen. Bon 
Bruno Emil König. Neue vielfacd vermehrte und verbeiferte 
Auflage des Buches „Schwarze Gabinette”. Berlin und Leipzig, 
Verlag von Friedrich Luchardt, 1899. — B. E. König, vormals 
Rebacteur der Deutihen Poſt und Verfailer einer preisgefrönten 
„Seichichte der deutſchen Poſt“, hat feine 1875 erfchienene 
Brofchüre „Schwarze Gabinette” zu einem ftarten Bande ver: 
größert und denfelben joeben in dem bekannten poftalifchen er: 


Druck von B. G. 
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lage von Friedrich Luchhardt neu erſcheinen laſſen. Es it dies 
eine ſehr fleißige Arbeit, in ber Alles zuſammengetragen if, was 
der Verfaffer zur Geichichte des Briefgeheimnifles bat aufftäbern 
können. Aber auch in der jesigen Geltalt ift König's Buch im 
Grunde nicht mehr als eine umfichtige Compilation aus alten 
und neuen SBeitungen, Memoirenwerten, Parlamentäreden, 
Briefen u. |. w.,, die zwar ſehr viel Intereſſantes enthält, das 
Thema aber keineswegs erfchöpft und vor Allen jeder hiſtoriſchen 
wiſſenſchaftlichen methodischen Kritit entbehrt. Dem Verfafler fehlt 
bie gelehrte Schulung, er iſt Dilettant, und es hätte feiner Arbeit 
außerordentlich genüßt, wenn er ein wenig von der „jogenannten 
akademischen Bildung“, von der er S. 144 abſprechend redet, 
befigen würde. Sein Buch wimmelt von Wiederholungen, der 
Stil ift Ichwerfällig und die Daritellung an manchen Stellen un: 
far; fie meift eine Menge jtiliftiicher Schniger auf und enthält 
zahlreiche Drudfehler, die wohl kaum alle auf Verſehen bei der 
Gorrectur zurüdzuführen find; fo iſt es, um nur ein Beijpiel 
anzuführen, auffällig, daß ber Geheimfecretär der ruſſiſchen Kaiſerin 
Katharina durchweg Chragowitzli (S. 54 u. a.) genannt wird, 
mährend er doch —E beißt. Da das Buch einem Con⸗ 
fliete des Verfaſſers mit dem veritorbenen eneralpoftmeiiter 
v. Stephan in den 70er Jahren jeine Entitehung verdantt, 
tritt die Verfon des Eriteren, befonders im 2. Theile, allzuſeht 
in den Bordergrund, und es berührt geradezu unangenehm, 
wenn man alle Augenblide den Verficherungen des Hr. 
König begegnet, mas er für ein treuer, reblicher, mahr- 
heitäliebender, angelehener, geachteter und patriotifcher Mann 
fei. Der erite Theil ift ganz entſchieden der werthvollere; er be 
handelt ziemlich ausführlich die Geſchichte des cabinet noir in 
Frankreich, giebt einiges mehr anekdotiſche, als geſchichtliche 
Material zur Geſchichte der ſchwarzen Gabinette in Rußland und 
den übrigen europäifchen Ländern und beicäftigt fich dann in 
mebreren Gapitelm mit den officiellen Briefgeheimmißverlegungen 
zu politifchen und anderen Zwecken in Dejterreich, Preußen und 
Deutſchland feit den Zeiten der alten Thum und Taxisſchen 
Poſt bis auf unfere Tage. Bon Werth find dabei die Mit: 
theilungen, die der Perfafler über die fortichreitende ie: 
gebung in den europäiihen Staaten betr. das Briefgeheimnk 
und jeine amtliche Wahrung macht. Und recht inſtructin ik 
eine, im Anhang mitgetbeilte „Geſchichte der Briefverichluh: 
mittel”. Der 2. Theil des Buches, der die Weberjchriit „Dir 
Aera Stephan und bad Briefgeheimniß“ trägt, enthält eine 
ſehr ausführlide Darftellung des Conſlicts des Berfaliert 
mit Hm. v. Stephan wegen angeblicier Verfolgungen der Zeit: 
ſchrift Deutſche Poft durch die Neichspoitverwaltung und ber 
Interpellation, die durch diefen Gonflict im Deutſchen Reichstage 
im Jahre 1873 hervorgerufen wurde. Ferner giebt dieſer Theil 
alle Verhandlungen des Reichstags über das Briefgeheimniß und 
die Redetourniere, zu denen Hr. v. Stephan ſich mieberholt durch 
Angriffe der Gentrumsführer und des Abg, Liebknecht gemötbigt 
geſehen hat, mad den ſtenographiſchen Berichten wieder. Im 
Anbange find endlich die gefeglichen Beitimmungen über die Wab 
rung des Briefs und Telegraphen : Geheimniffes im verjchiedenen 
Ländern mitgetheilt. Das König'ſche Buch füllt als emfige Me 
terislienfammlung für eine —2 der dunkeln Seiten de 
Poſtweſens unſtreitig eine vorhandene Lücke in unſerer poltali 
ſchen Literatur aus und wird deshalb Vielen ſehr willlommen 
fein, über die Bedeutung einer ſolchen Sammlung aber geht & 
nicht hinaus. Br. 
— Sllnftrirtes Wiener Tarofbud. Leitfaden zur 
Erlernung aller Arten des Tarofipield, Mit einer Sammlung 
von 33 Problemen und einem Anhange: Tarof:Goder, die Spiel 
gejege enthaltend. Bon S. Ulmann. Zweite, durchgeiehene und 
verbeflerte Auflage. 13 Vogen, Octav. len. geb. 1 fl. 80 fr. = 
8.4.25 %. U. Hartleben’s Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. — 
Daß diefes Buch eine zweite Auflage erfahren hat, empfiehlt und 
fpricht auch für den Bedarf, nur bezweifeln wir, daß jenleits der 
ichwarz:gelben Grenzpfähle und namentlich nördlich derjelben ein 
fühlbares Bedürfnik dafür vorhanden ift. Austattung und Drud, 
Zeichnung der Kartenbilder find gut umd vornehm und merden 
ebenfo wie der qute Drud dem Tarofipieler das Buch empfehlen. 
Auch iſt es anſchaulich geichrieben; mer alfo Tarot lernen mill, 
wird gewiß durch diefes Buch zu feinem Ziele kommen, ob auch 
zu Gewinn — wiſſen wir nicht. 0 
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1899. 


Eine Sindienfahrt zu den Alterthümern des Orients, 
Ton Dr. Paul Pfitzner. 
Fortſezung 


Am folgenden Tage brachten mich weitere 3 Stunden Bahn: 
fahrt nach dem Heinen Neite Gondjeli, bem öſtlichſten Punkte 
meiner Tour. Eine freundliche alte Griechin hat bier dicht neben 
der Bahnflation ein winziges Gaſthaus (Hotel Hierapolis von 
E. Milara), und da ich Rh fat 2 Jahren ber erite Gaſt war 
— der grierhifch-türtifche Krieg hatte die Reifenden abgehalten — 
murde id mit großer Liehensmwürdigfeit empfangen und im jeder 
Hinſicht vorzüglid aufgenommen. Zunächſt hieß es aber, auf 
einem fichwerfälligen Adergaul gute 2 Stunden über das breite 
fumpfige, völlig öde Thal des Lylos traben, während der türkiiche 
Pierdefnecht nebenher trottete. Schon von Weitem leuchtete mir 
die weiße, 2700 m breite Terraffe von Hierapolis entgegen, 
melde durch die Ablagerung einer ſchon im Alterthum 
berühnten heißen Cuelle gebildet wurde, und mit Staunen 
fab ich beim Mäherfommen, dab dieſe 100 m hohe 
Wand durch ihre Structur deutlih ihre Entitehung verräth. 
Man möchte für den eriten Augenblid zweifeln, ob dieje oft 
ganz regelmäßigen rundlicen Beden, die zu Hunderten und 
Aberhunderten neben: und übereinander liegen, nicht künſtlich 
ausgemeißelt find, aber bald trifft man aud auf unregelmähige 
Bildungen, und befonders dort, mo die ftarfe Quelle fich jeht 
ihren Weg im die Tiefe gebahnt hat und in mächtigen Kaskaden 
von einem Beden zum anderen fpringt, zeigt fich die natürliche 
Entjtehung ſchon an der glänzendweißen Farbe, mährend die 
feitlihen Partien durch die Permitterung grau geworden find. 
Ein beträchtlicher Theil der alten Stadt ift im Yaufe der Jahr— 
bumbderte, feit die Faſſung und Leitung der Quelle zerſtört iſt, 
durch die Ablagerung mit einer bis zu 2 m hoben Kalkfinter: 
ſchicht bededft worden, aber noch ſtehen mächtige Bogen und 
Hallen der Thermenanlage, in welcher die einst vielbejuchte heiße 
Quelle zu Heilzwecken Berwendung fand. Hierapolis, eine Art Karls« 
bad des Alterthums, war auch ein Hauptfig der Wollmeberei 
und zugleich ein wichtiger Knotenpunkt des Handels vom Innern 
nad) der Küſte; daß hier großer Reichthum herrichte, ſieht man 
ſchon an den Trümmern der Pradjtgebäude und Prunkhallen, 
welche die große, an 14 m breite Hauptitraße einrabmten, ſowie 
on ber Unzahl von Grabdenfmälen und Marmorfartophagen, 
welde die nah Norden hinausführende Gräberftraße be: 
gleiten. Obwohl die Stadt zwiſchen 190 und 158 v. Ehr. ge: 
gründet wurde, ftammen doch alle antiten Reſte erit aus der 
Neroniſchen Zeit, da ein Erdbeben alle älteren Bauten gerftört 
hatte; dennoch würde ſich die Ausgrabung wenigſtens der uns 
verfinterten Theile gewiß lohnen.) Bis jet find nur bie offen 
liegenden Weite und die zahlreichen Inſchriften publicirt 
dur Humann und feine Gefährten). — Beſonders impofant 
ift das mohl erhaltene Theater, deſſen zulammengebrochenes 
Stenengebäude ein riefiger mirrer Trümmerhaufen it, während 
die Sitreihen wohl erhalten find; mundervoll ift von hier aus 
der Blick über das breite Lukosthal (welches die gerablinige Fort: 
fehung des Maanderthals bildet), denn ein anſehnlicher Gebirge: 
zug begrenzt feine füdliche Seite, und da diejer bis ziemlich tief 
herab did beichneit war, gewährte mir der blutroth ſtrahlende 
Sonnenuntergang, als Entichädigung für die befonders Nadıts ehr 
umangenehm fühlbare Kälte, ein fo prachtvolles Hochgebirgäbild, 
wie es die Beſucher in fpäteren Monaten wohl kaum jehen werden. 


Es ift noch micht belannt geworden, welchen Schaden das 
neuefte Erdbeben vom 20. Sept. d. X. bier angerichtet bat: es hat 
hier ze ſchlimmften gehauft und die Dörfer der Umgegend völlig 
vernichtet. 


Eben wollte ich mich von dieſem Anblid loßreifen und 
angeſichts der hereinbrechenden Duntelbeit rafh zu meinem unten 
harrenden Pferdeknecht zurüdtehren, als ein gelinder Schreden 
ſich meiner bemächtigte. Gin baumlanger, fintter dreinblidender 
Kerl kam über den oberen Nand des Theaterd dahergeitiegen 
und fteuerte auf mich los, wobei er feine rechte Hand fo ſonder— 
bar ind Gewand veritedte, daß die Affociation mit „Möros den 
Dold im Gewande* fih unmilltürlic bildete. Wenn der mid) 
anfiel, konnte mir's übel ergehen, da ich ohne Waffe und meilen- 
weit, außer ein paar wilden Hirten, fein Menſch zu finden mar. 
Wie grimmig hatte ich aber den guten Türken verfannt! Nur 
eine Handvoll antiter Münzen war es, die er mir zum Kauf 
anbot und die ich für ein Spottgeld eritand — eigentlich gegen 
meine Örundiäße, aber bier in diefer Wildniß waren Falſchungen 
wohl kaum zu befürdten. Nun fan nod ein ungemütblicher 
Heimritt in der Dunkelheit, über wacklige Stege und geländer: 
lofe Anüppelbrüden, oft auch durch Sumpfwafler und dorniges 
Geitrüpp, zuleßt verbotenermeife ein Stüd auf dem Bahndamm 
— es mar ein äußert behagliches Gefühl, als ich endlich im 
traulichen Ehzimmerden der guten Wlten ſaß, die des mir ge: 
läufigeren Italieniſch mächtiq war und mich geradezu opulent 
bemwirtbete, 

Um andern Morgen beiuchte ich das nahe Yaodileia, 
die feindliche Schweiter des gegenüberliegenden Hierapolis; auch 
bier iſt eim großes Theater zu ſehen, deifen Skenengebäude je 
doc ſpurlos verfchwunden it; ein anderes, Heineres Theater, ein 
Stadion, zwei parallele Reiben von großen Gewölbebogen find 
leidlich erhalten, im Uebrigen iſt das ganze Gebiet mit Marmor: 
iplittern aller Farben dicht befät, fo daß man immer wieder in 
Berfuchung fommt, fich die Taſchen vollzuſtecken; gewiß liegen auch 
bier noch werthuolle Sachen in der Erde. — Wenig erbaulich 
mar die 7jtündige Fahrt zurück nach Smyrna; mürriſche qualmende 
Türken find keine erwünſchte Gejellihaft, und ich war froh, als 
die ſchweigſame Fahrt zu Ende war und ich im Hotel Huck wieder 
deutſch reden konnte, , 

So Ihön Smyrna landſchaftlich ift, jo langweilig it die 
Stadt jelber. Allerdings ftrömt bier eine bunte Muftertarte von 
allen möglichen Nationalitäten zujammen, und amüfant genug 
it 8, auf dem Quai die ſchönen faulen Yevantinerinnen promeniren 
zu ſehen, oder durch das Gewühl des halbduntien Bazars ſich 
durchzuwinden, oder durch das unglaublich ſchmutzige Judenviertel 
zu jireifen, aber felbit wenn man hinreichend vorurtheilslos it 
und in den engen Gaſſen die Berührung mit den Gemimmel 
der unglaublichiten Erſcheinungen nicht jcheut, bekommt man dieſes 
Vergnügen doch bald herzlich fatt; und kommt man dann nod) 
unglüdlicherweife in das Oſterfeſt, wo die Feſtesſfreude ſich vor 
Allen darin äußert, daß Tag und Nacht gefnallt und geſchoſſen 
wird, wodurch die ewig kläffenden Straßenhunde noch rebellifcher 
werben als ſonit — jo dankt man Gott, wenn man dem viel- 
gepriefenen Smyrna wieder den Rüden fehren kann. 

Ich hatte viel von der Schönheit der Inſel Motilene, 
des alten Lesbos, gehört und beichloß daher, es mit der Tour 
nach Pergamon zu verbinden. Mit der Schiffsverbindung paßte 
ed juſt nicht zum beiten; ich benußzte fchließlich, um wenigſtens 
bei Tage zu fahren und die Landſchaft bewundern zu tönen, 
einen Eleinen ſchmutzigen griechiſchen Küſtendampfer, der mit echt 
griechiſcher Pünktlichkeit, d. h. zweiitündiger Berjpätung abging, 
To daß Bald die einbrecdhende Dunkelheit alle Ausficht verdarb. 
Als wir Nachts 1 Uhr ditatt 10 Uhr) in Mutilene anlamen, 
war ich fehr angenehm überrafcht, eritlich von den türtiichen Soll: 


und Pahbehörden ohne Schererei durchgelafien zu werden (obmohl 
ic tein teskere hatte, eine befondere Reiſeerlaubniß, die man 
neben dem eigentlihen Pak noch braucht, jobald man in Hleineren 
Nebenhäfen antommt), und dann im Grand Hotel eine höchſt 
comfortable und preiswerthe Unterfunft zu finden. Den nächiten 
Morgen verbrachte ich mit einem gemufreichen Rundgang um 
die jehr Schön gelegene Hauptitabt, die infofern eine auffällige 
Hehnlichteit mit Korfu hat, ala aud fie zwei Häfen befigt, 
während die von ihnen eingefchloifene Landzunge durch eine 
große Gitabelle mit mächtigen alten Mauern und Thürmen ge 
frönt wird. Da der Nachmittag endlich wieder heiße Sonne und 
leuchtende Farben brachte, made ich einen größeren Ausflug 
nad Südweſten, weit genug, um zu ſehen, wie tief dort bie 
wundervollen Buchten des Meeres in das hügelige Land hinein- 
fehneiden — man meint zunächſt, es feien Binnenjeen — und 
wie lieblich die weißen —J—— anſehnlicher Dörfer aus 
Dlivenwaldungen und Weinpflanzungen bervorlugen. Angefichts 
dieſer reizvollen Landſchaft begreift man, daß die alten Lesbier 
fröhlichiter Lebensluſt huldigten! — & ein griechiicher Hotel: 
wirth nie zu wiſſen pflegt, wann die Sthiſſe anlommen und ab 
gehen, und da es im Orient oft recht ſchwierig ift, vernünftige 
Auskunft zu erhalten und einen Reifeplan darauf zu aründen, 
jo brauchte ich fait den ganzen folgenden Vormittag, um über 
die Weiterfahrt ins Klare zu kommen, und erft mit Hilfe eines 
liebensmwürdigen, dort anjäjligen Engländers (es giebt wirklich 
welde! Der betreffende hatte allerdings eine Deutiche zur Frau!) 
gelang ed mir, ein großes Waarenboot aufzutreiben, das über 
den em hinüber nah Dikeli fuhr. Nach allerhand 
Winkelgügen — der Wind follte zu arg fein — bequemten ſich 
die beiden griechiſchen Schiffer zur Abfahrt, und wenn mein 
Sitz zwiſchen den ſchmutzigen Fällen und Waarenballen nicht gar 
fo unbequem und das Scaufeln und Ueberipriten der Wellen 
nicht gar fo ungemüthlich geweſen wäre, hätte id an dem Nüd- 
blid auf dad malerische Lesbos gewiß viel Vergnügen gehabt; 
als mir aber ichliehlich fünf statt drei Stunden fuhren und 
meine frühe beinahe eritarıten, weil die Sonne verſchwunden und 
eine abicheuliche Kälte eingetreten war, wäre mir der Humor 
beinahe vergangen. Beim Landen in Dikeli traf ich aber wieder 
auf vernünftige Zöllner, die mich unbeanftandet durchließen, und 
al& ich bei einem Glas heihen Theed meine Lebensgeifter wieder 
gelammelt hatte und auch für den dreiftündigen Mitt nach Ber: 
ganta, dem alten Bergamon, einen feidlichen Klepper erhielt, 
aing ich friſchen Muthes an die Weiterreife. Der mic be 
gleitende Pferdebeſizer war ein finfter dreinichauender, ſchwarz⸗ 
bärtiger Geſell; er ritt vorneweg, aber fo langſam, daß mir 
nod eine Stunde vom Ziel entfernt waren, als es dunfel wurde; 
wahrſcheinlich wollte er feine abgetriebenen Thiere jchonen. Bis 
dahin hatte ich mich an der wechielvollen hügeligen Yandichaft 
erfreut, nun aber rik mir die Geduld, und da jeht der Meg 
nicht mehr zu verfehlen war, bearbeitete ich meinen Gaul jo 
lange mit dem Stod, bis er jih in Galopp feste; jchimpfend 
mubte mein grämlicer Führer binterdrein und erit auf dem 
bolprigen Pflaiter der engen Gallen Bergamas fanden wir 
uns wieder. Das Gaithaus „zur Akropolis“ — ber ftolge 
Titel ift das Beite an ibm — nahm mid auf, und im benad) 
barten Cafe wurde mein knurrender Magen befriedigt; und 
wenn mir nicht ein Frieberanfall die Nacht verdorben hätte, würde 
ic; die unbehaglich vrimitive Einrichtung dieſes „Hotels“ und 
gewiſſe unliebſame Lagergäſte wohl mit milderen Augen 
angeſehen haben; jo aber fam es, daß ih am naächſten 
Tage mich tkaum ſchleppen konnte und erſt angeſichts der 
überwältigend ſchöͤnen Burg von Pergamon meine traurige 
Stimmung überwand. Diejer viel beichriebene und gepriefene 
Ruinencompler it allerbings io ſchön und jo eigenartig, dak man 
in ibm noch mehr vergeſſen kann als eine ſchlechte Nacht, umd 
die liebe Sonne that ein Webriges, mich wieder zu furiren. 
Leider war der erite Wächter, an melden mir Wiegand eine 
freundliche Empfehlung mitgegeben hatte, nicht da, und jein 
Stellvertreter muhte weniger Beſcheid als ich, fo daß ich auf 
meinen Plan angemiefen war; doch it es bei der überfichtlichen 
Anlage des Ganzen nicht ſchwer, ſich zurechtjufinden. Schwerer 
iſt es ſchon, die Trümmer vor dem geitigen Auge wieder auf: 
zubauen und Sich vorzuftellen, mie die Burg in den Zeiten 
böditen Glanzes ausgejehen haben mag, denn der berühmte 
Beusaltar, deſſen prachtiger Stulpturenihmud im Berliner Muſeum 
immer noch einer angemellenen Aufitellung barrt (der betreffende 
Neubau soll näcites Jahr fertig werben), iſt eim ziemlich form: 
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lojer Hügel, und der einft berühmte Athenatempel ift durch dem 
Einbau einer byzantinijchen Kapelle gründlich zeritört; aber der 
gefammte Nordweitabhang, die große dem Selinusthal zugewandte 
Terraffe, vor ihr das ideal gelegene Theater mit dem munder: 
vollen Ausblick über Terraſſe und Flußthal hinweg, und ſeitlich 
das allerliebite joniſche Tempelchen — died Alles ergiebt die 
Vervollitändigung von felber, und wie im Fluge vergehen die 
Stunden, wenn man die Beitenuhr um 2000 Jahre zurüdgeitellt 
und die Sitzreihen des Theaters mit Taujenden von frohen, reich 
geihmüdten Menſchen erfüllt denkt, bie ihrem prunlliebenden 
Herrſcher, einem ſtolzen Attalos oder Eumenes, mit lauten Zu: 
rufen huldigen; ober wenn man die fampfgermohnten harten 
Schaaren der Gallier im dieſe reichen Gefilde einbrechen fieht, 
Alles vor Sich herjagend, alle Kunſtwerle zeritörend, bis 
endlich Die überlegene Kriegskunſt des Königs Wttalos J. 
ihre Macht an Pergamons hocragenden Mauern vernichtet; 
und munderbar, gerade dieje rauhen Gejellen jollten Anlaß und 
Gegenſtand herrlicher Kunſtwerle werden, die aladann dieje Burg 
zierten und die noch heute zu den jchöniten und meilt bes 
wunberten Statuen des jpäteren Alterthums gehören. Aber auch 
wenn man, von archäologiſcher Weisheit unbeſchwert, nur ben 
landſchaftlichen Zauber genießt, den mächtigen, nach allen Seiten 
ſteil abfallenden Burgberg mit feinen gewaltigen Feitungdmauern 
betrachtet, den Lauf der bewunderungdmwürdta angelenten Waſſer— 
leitung verfolgt, welche von jernher die Burg mit Triichem Ge— 
birgsquellwaſſer verforgte, und endlich aucd die von hohen 
Cypreſſen durdiegten grauen Häufermaffen der heutigen Stadt 
mujtert, melde am Südfuß des Berges emporklettern, findet 
man des Schauens fein (Ende. 

Eine Haupt: und Staatsaction in türkiſchen Landen ift das 
Geldwechſeln. Gigentlih fol man für ein Zwanzigfrancsſtück 
93%, Piafter befommen, aber bier im Innern fönnen oder 
wollen die Meiften überhaupt nicht wechſeln, und man bat 
damit ewige Hudelei. Da meine Silbermünzen alle am Tage 
zuvor verbraucht waren, fam ich hier in bie größte Berlegenheit 
mit der Bezahlung, und erit nad endloſem Hin: und Herreden 
vermodyte ich die Finten des jpigbübiichen Griechen zurüd- 
zuweilen, ber mich um etliche Piaſter preflen wollte. Much mit 
dem Wferdeverleiher von geitern gab es lange Debatten, weil er 
mich durchaus weiter befördern wollte und doch von jeinen 
hohen Preifen nicht abging. Da führte mich der Zufall an 
einem Gehöft vorüber, in welchem buntbemalte Rutichen ſtanden, 
ih fand darin einen wackeren Zürfen, mit dem ich fofort um 
die Hälfte deſſen einig wurde, was der ſchwadronirende Grieche 
verlangte, und bald kutſchirten wir wohlgemuth nad Diten 
weiter, mit herrlichem Nüdblit auf die jonnenbeglängten Mauern 
der pergamenischen Burg. Fünf Stunden Wagenfahrt find an 
ſich ſchon kein Bergnügen, wenn aber der Wagen keine Federn 
bat, der Made Wagenkaiten statt eines vernünftigen Sites 
nur eme alte Matrabe enthält, auf der man fi aus: 
itreden muß, wenn die Straße ferner theils Frisch anfgelchütter, 
theils unpaffirbar iſt, jo daß der Siuticher lieber daneben auf 
dem friſch aeaderten Felde fährt, und wenn dazu ein kalter Nord: 
wind die lieder eritarren und die MWagenplane in die Lüfte 
flattern läßt — dann fingt man: o melde Luſt gewährt des 
Reifen! Im Stodfinftern kamen wir endlich nad Soma, dem 
Endpunft der Zweigbahn, wo beim Stationsvoritand Teidliche 
Unterkunft fein jollte; als ih aber meinen Wagen inmitten des 
Städtchens mit wohlgemeinten Segenswünjden entlaſſen hatte, 
ftellte fi beraus, daß die Station noch 3 Kilometer meiter fei, 
und ala ich mit Hilfe eines freundlichen italienijchen Wrbeiters, 
ber ſich mir zufällig als Führer und Gepäcträger anbot, über 
eingefallene Brüden und aufgerifiene Strafen den Meg zur 
Station gefunden hatte, entpuppte ſich zwar jener Bahnbeamte 
ala ein jehr liebenswürdiger, gewandt franzöfiich iprechender Herr, 
aber aufnehmen wollte er mich nicht, das thäte er feit längerer 
Zeit nicht mehr. Dod gab er mir einen Mann als Führer nad) 
der benachbarten Heinen Gaftwirtbichaft mit, die freilich nodı 
weit ſchlechter als die geitrige war, aber meine qrenzenlofe Müdig- 
keit und ein neuer Fieberanfall fiehen mich über Alles hinwegſehen. 
Hier den Frühzug verichlafen — es geht nämlich täglich ein einziger! 
— fchredlicher Gedanke! Ich war. daher fehr übernächtig, als 
ih am andern Morgen in den Zug Ätieg, der mich in Sieben 
ftündiger Fahrt nad) Smyrma zurüdbringen sollte, und meine 
Lebensgeiiter wurden erft wieber mutter, als ipäter ein gemüth— 
licher alter Türke einſtieg, der auf griechiich eine, von meiner Seite 
allerdings nicht jehr febbafte, Unterhaltung anknüpfte und mir 


plöglih ganz erfreut die Hand fchüttelte, als ich fagte, 
dab ih ein Deuticher ſei. Wir jtehen nämlich momentan 
bei den Türken gar hoch im Gurs! Uebrigens muß ich aeftehen, 
daf meine geringen Erfahrungen durchaus beitätigt haben, mas 
viele qute Kenner des Orients behaupten, daß nämlich der Türke 
ein mit religiöfen und anderen VBorurtbeilen vollgepfropfter curiofer 
Gefelle, aber ein Außerit anftändiger, ehrlicher Kerl ift, mährend 
die Öriechen und Armenier fich aegenfeitig die Palme verſchlagenen 


Spigbubenthums ftreitig maden. Man mu nur Kaufleute reden 
hören, die mit beiden zu thun haben! edenfalld hat die fein: 
afiatifche Küfte, die ſchon im den älteften Zeiten der Tummelplag 
unzäbliger Bölferftänme und Trägerin einer reichen Gultur war, 
ihre Rolle noch lange nicht ausgeipielt, und man darf geipannt 
fein, wie in den nächiten Jahrzehnten, unter dem durch die zahl: 
reichen neuen Bahnen rapid wachſenden Einfluß der Gulturvölter 
ſich Diefer gefegnete Landitrid; weiter entmwideln mird. 


(Fortiegung folgt.) 


Bücherbeſprechuugen. 

— Oeſterreichs evangeliſche Bewegung und fein 
Staatsinterejle Bon Dr. Karl Walcker, Privaldocenten 
der Staatswiſſenſchaften a. d. Univerſität Leipzig. Göttingen, 
Franz Wunder 1900. — Die kleine Schrift von kaum 50 Seiten 
enthält eine Fülle von Gelehrfamfeit, wir möchten fait jagen, zu 
viel: die Klarheit des Ueberblickes geht dabei zumeilen verloren. 


Der Herr Berfaffer, der nad, feiner Schreibart wohl ein Schüler 
von Rocher ift, hat feine Notizen gemacht und mill dieſelben 
verwertben. Daher wird mohl Niemand das Buch ohne Be: 


reicherung feiner Kenntniffe aus der Hand legen. Die Macht 
des Katholicismus wird, fürchten wir, von dem Berfaffer unter: 
ſchatzt. Der Katholicismus hat keineswegs, mie der Verfaſſer 
Seite 47 in einem auch ſonſt nicht gerade gelungenen Bergleic 
jagt, künſtliche, ſchlecht gearbeitete und leicht in Unordnung zu 
bringende Beine, fondern it unſerer Anficht nach noch recht gut 
zu Fuße Man könnte auch jagen, er ſitzt hoch zu Roß, während 
der Proteitantismus oft demüthig daneben herläuft. Danfbar 
find mir übrigens dem Herrn Perfaffer, daß er fich im eigenen 
Intereffe der Deutichöfterreicher gegen das Hornblumentragen und 
ähnliche taltloſe und zweckwidrige Demonstrationen erflärt. Bei 
einer etwaigen 2. Auflage möchten wir — ed ift bad eime 
Aeußerlichleit — weniger Abjäge wünjchen, vergl. z. B. Seite 21 
oben. —n. 
— Bibliothel der Gefammtliteratur des In— 
und Auslandes, Verlag von Otto Hendel in Halle a. d. Saale, 
— Den Hauptinhalt der Hendel'ihen Sammlung bildet die jchön- 
wiſſenſchaſtliche Literatur. Aber auch Standwerke bed ftreng- 
wiſſenſchaftlichen Schriftthumes finden daneben Aufnahme Das 
beweiſt die Türzlich dort erichienene neue Ausgabe des grumb: 
legenden Werkes von Kant; Nr. 1266-1277. Ammanuel 
Kant's Kritik der reinen Vernunft, herausgegeben von 
Dr. Karl Borländer. Mit einem Bildniß Kant's Preis geheftet 
3 M, geb 3 a 25% Es könnte fraglich ericheinen, ob das 
Bedürfniß einer Ausgabe diefes berühmten Buches vorgelegen habe, 
von dem bereitd neun verſchiedene Ausgaben vorhanden find. 
Aber die Beigaben des rung Sau geben ihr das beſondere 
GBepräge und ben eigemartigen rih. Seine Abſicht iſt dor: 
nehmlich darauf gerichtet, durch eine umfafſende ſachliche Ein: 
leitung (S. I-XLIID in das Studium der Kanr'ſchen Philoſophie 
überhaupt einzuführen und zweitens durch ein jorgfältiges Per: 
jonen: und Sacregifter (S. 769—839) die Yectüre des Wertes 
zu erleichtern und dem Xejer das zeitraubende Nachſchlagen zu 
eriparen, Namentlich dieſes Sadregifter, eine Art philoſophiſchen 
Specialwörterbuched zu Kant's Kritik der reinen Bernunft, iſt 
ein Vorzug, der die Vorländer'ſche Ausgabe entpfiehlt. Zu Grunde 
gelegt it mit Recht der Tert der zweiten Ausgabe (vom 
Jahre 1787), die Kant felbit ald die maßgebende betrachtete. 
In Rechtſchreibung und Beichenfesung hat der Herausgeber ſich 
dem Sprachgebraud; der Gegenwart möglichit angepaft, damit 
nicht durch die veralteten Formen unmüher Weiſe die Aufmerk— 
famfeit von der Sache ſelbſt abgelentt wird. Studirende der 
Philoſophie werden die Ausgabe jhon um ihrer Billigkeit willen 
mit Freuden begrüßen; aber aud) dem Fachgelehrten wird Das 
Regiter ſchäzbare Dienite leiſten. — Die nächiten Hefte bringen 
einige der Heineren Werke von Adalbert Stifter: Nr. 1278 
— 1279. Die Narrenburg Die drei Schmiede ihres 
Shidjals. — Nr. 1280-1281. Brigitta. Der Wald— 
fteig. Preis jedes Heftes aeheftet 50 %, gebunden 75 &. 
Leber die Vorzüge und Velonderheiten der Erzählerkunit Stifter's 
baben mir und erit kürzlich bei Gelegenheit der Ausgabe des 
„Abdias” und des „Condor“ (Hendel's Bibliothet Nr. 1264— 
1265) ausgeiprochen und verweilen darauf. — Den Schluß der 
Reibe der legten Veröffentlichungen bildet ein Roman, der, wenn 
wir nicht irren, dem jüngeren Geſchlechte völlig aus dem Geſichts— 
kreiſe entſchwunden iſt und der doch ebenſoſehr um feines Ber: 


faflers willen als wegen jeines Inhaltes auch die Aufmerkſam— 
feit der Gegenwart nod zu feſſeln im Stande it: Nr. 1282 — 
1287. Das tolle Jahr von Erfurt. Hiſtoriſch-romantiſcher 
Roman aus dem jedzehnten Jahrhundert von Ludwig Bech— 
ftein. Meu herausgegeben von Paul Sonnekalb. Wit dem 
Bilde Ludwig Bechſtein's. Preis geheitet 1. 50%, gebunden 
1.4 75 3. Wer ben liebensmwürdigen Thüringer Ludwig 
Bechſtein nur als Märdjenerzäbler kennt, wird ſich überzeugen, 
daß er aud als Romandichter durchaus der Beachtung werth it. 
Ueber das Leben Bechſtein's und jeine wichtigſten Arbeiten, die 
namentli dem Gagen: und Märdenichake, aber auch der 
lanbichaftlihen Schönheit feiner thüringiichen Heimath gelten, 
unterrichtet das Vorwort Des Herausgebers. — Verzeichniſſe der 
Hendel'ſchen Bibliothek verjender jede Buchhandlung auf Berlangen 
toftenlos. R. B. 
— Lehrplan für den deutichen Umterricht in den 
lateinlofen Unterclaffen der Dreilönigihule (Realgymnaſium 
DreddenN.), ald Entwurf eined Lebrplans für den deutichen 
Unterricht in den Unterclaſſen der Heform:Anitalten und Real: 
ſchulen. Bon Rector Prof. Dr. Th. Vogel. Leipzig, Drud 
und Verlag von B. G. Teubner, 1899. Preis 2.0 — Die 
Grundzüge des vorliegenden Lehrplanes entitammen der Ston’fchen 
Anitalt zu Nena. Dort hat Vogel mehrere Jahre als Lehrer ge: 
wirkt. Un ben Schulen, wo er weiterhin thätig war, iſt er der 
Stoy’fchen Methode treu geblieben. In der Dreilönigicdule, die 
er jetzt leitet, wird jeit vielen Jahren nach diefer Methode unter: 
richtet, und fie bat fich beftend bewährt, Das Weſentliche der 
Methode ift, daß ber grammatische Unterricht in den Unterclaflen 
ftart betont wird, ja daß er auf diefer Stufe das Nüdgrat des 
beutichen Unterrichtes bildet. Die allen Schuliprachen gemeinjamen 
Begriffe und Gefehe werden an der Mutterſprache gewonnen, jo 
daß dem Schüler, ebe er eine fremde Sprache kennen lernt, ein feites 
Berüft der Sprachlehre zur Verfügung steht. Der grammatiiche 
Lehrſtoff wird aber nicht mechanisch dargeboten und gedächtnißmäßig 
eingeprägt, fondern der Unterricht geht aus von dem Sprachbeſitz, 
den der Schüler aus dem Elternhauſe mitbringt, und leitet ihn 
von hier aus an zur Erlenntniß und bewußten Anwendung des 
Gejebmäßigen und zur bemwußten Vermeidung der Fehler. Es 
werden feine befonderen Grammatititunden angejept, fondern die 
Geſetze der Sprache werben abgeleitet aus den Lejeltüden, die 
ur Behandlung kommen. Dabei it ein Hauptgemwicht darauf zu 
egen, daß die Schüler ſtets zur Selbitthätigleit herangezogen 
werden. Dieſe Gfundfäse (Vorwort S. VI—VIN, die wohl jeder 
Lehrer des Deutfchen als beionnen und verltändig anerferınen 
wird, verlangen natürlich je nad) der Eigenart der Schulanftalten 
manche Abwandlung. Ant freilten wird diefes Verfahren fich im 
den Realihulen und in den jogenannten Neformichulen mit latein- 
loſem Unterbau entwideln fönnen. In welder Meile an der 
Dreitönigichule in Dresden nad dieiem Verfahren der Lehrſtoff 
in den drei unteren Claſſen vertheilt iſt und behandelt wird, dar- 
über giebt Vogel's Lehrplan genauen Aufſchluß. In einem An: 
bang (S. 72—83) fügt er einen Entwurf für den Yehrplan 
des Deutichen in IIIB, IIIa und IIh hinzu, der aber noch der 
genauen Gliederung umd Ausarbeitung harrt. — Derartige um: 
mittelbar aus dem Schulbetrieb herausgewachſene Bücher find 
immer mit großem Dante willlommen zu heißen. Zunächſt werden 
felbitveritändli die Amtsgenofien, die unter völlig — Be 
dingungen den deutichen Umterricht geben, den Lehrplan als ein 
außerordentlich werthwolles Hilfsmittel begrüßen. Aber auch der 
deutiche Lehrer an dem Gymmalium alter Ordnung wird ibm 
manche fchägenswerthe Anregung entnehmen, und ſelbſt in ben 
Oberclaſſen der Volksſchule wird der Vehrer verfchiebene der hier 
gegebenen Anmweifungen mit großem WBortheil befolgen. Auf 
Einzelheiten einzugehen iſt bier nicht der Play. Wir empfehlen 
den Lehrplan der freundlichen Aufmertſamteit aller Lehrer des 
Deutichen und wünjden von Herzen, er möge mit dazu helfen, 


daß die deutichen Stunden dem Schüler die liebften von all 
feinen Schulitunden werden. (S. 1.) R. B. 
— Recueil d’actes Internationaux de L’em- 


pire Öttoman. Recueillis et publies par Gabriel 
Noradounghian. Tome I (1300—1789). Paris 1897, 


Librairie Cotillon‘, Rue Soufflot 24. Xeipzig, Breitlopf & 
Härtel, — Der Berfaffer, der eine officielle Stellung bei der hohen 
orte befleidet, hat ed unternommen, aus den Archiven des 
Staats die Verträge, Firmans, Berats u. ſ. f. zufammen zu 
ftellen. Die Arbeit bat für ftantörechtliche Stubien und nicht 
minder für die gefchichtliche FForichung einen um fo größeren 
Werth, ala die abendländiichen Quellen oft nur trübe und jpärlich 
fliehen. An einigen Proben haben wir gefehen, daß fogar die 
beiderfeitigen Texte gewiſſe Verichiedenheiten aufweiſen. Wir fehen 
daher dem Erſcheinen des 2. Bandes, welcher die neuere Zeit 
von 1789 an behandeln wird, mit begreiflichem Intereſſe 
entgegen. Won. 
— Kaufmännifhe Wandlarte der Erde zur Ueberficht 
der Kandelöbeziehungen, Dampfer: und Kabelverbindungen des 
Deutichen Reiches mit Ueberfee, ſowie der deutichen Schutzgebiete 
und Conſulate. Yon Paul Langband. Gotha, Juſtus Perthes. 
Treis in Umichlag 8 M, aufgezogen mit Stäben 12 .#. — 
Wie ſich in den verichiedeniten wiſſenſchaftlichen Dieciplinen, die 
zugleich praftiichen Bedürfniſſen zu dienen haben, immer mehr 
ein Streben nad Ärößerer Prägnanz, Abrundung und Anſchaulich 
teit bes an behandelnden Stoffes geltend macht, fo läht ſich ein 
ſolches Herausarbeiten und Emporringen auch auf dem Gebiete 
der Kartographie conitatiren, beionders wenn fie praftiichen Jweden 
dienen will. Zu einem joldhen Emporſchwung begrüßen wir die 
neue Karte von Paul Langhans. Die GContor: und Verkehrs: 
farten, die jet gang und gäbe find, erdrüden durch die Mieder: 
gabe unendlid vieler Nebenfächlichteiten das für den beutichen 
Kaufmann Wejentliche, erichweren die fchnelle Orientirung und 
find daher für praftiiche Zwecle werig brauchbar; es find wohl 
an die Wand gebängte Handfarten, aber feine Wandkarten. Bon 
einer Wandfarte verlangt man vor Allem zuerſt, daß fie 
ſich durch gute Lesbarkeit auszeichne. Diefen Vorzug befitt diefe 
Langhans'ſche Wandlarte; groß und Mar ift die Schrift, Deutlich 
auch die Farbengebung, felbjt beim Lichte; nur Die rothen Paci- 
ficbahnen heben fih auf dem arauen Grund der Union nicht 
recht hervor. Die Auswahl der Namen läßt große Sorgfalt er: 
kennen. Auſ Koſten der Meberjichtlichfeit haben aber durchaus 
nicht das Wiſſenswerthe und das Meue gelitten. Der deutjche 
Kaufmann wird Vieles zum eriten Male auf einer Wandfarte 
bier verzeichnet finden, Für den Weltverlehr des Deutichen Neiches 
find wichtig die Angaben folgender 7 Linien: Hamburg-Amerita- 
niſche Pagetfahrt Actien⸗Geſellſchaft; Norddeutſcher Lloyd; Ham— 
burg ſũdameritaniſche Dampfihiiifabrts:Gel.; Woermann : Linie; 
Deutſche Oſtafrika Linie; Deutiche Dampfſchifffahrts-Geſ. Kosmos“ 
und Deutſch⸗Auſtraliſche Dampfſchiffs Geſ. Von den Ueberland— 
und Unterſee⸗Telegraphen find die deutſchen entſprechend hervor: 
gehoben. Die Zahlen hinter den Hafennamen bezeichnen die 
fürzeite Fahrt von Hamburg oder Bremen aus in Tagen. Häfen, 
die mit Häfen des Deutichen Reiches in regelmäßiger Dampfer: 
verbindung ftehen, find roth markirt, ſchwarz hingegen die über: 
ſeeiſchen Häfen mit Docks oder Hellingen. Genau find die Plätze 
angegeben, nadı denen deutſche Dampferlinien Güter in Durch: 
fracht annehmen. Staaten mit Gandelöverirägen mit dem Deut: 
ſchen Meiche auf Grund des Meritbegünftigungsrechtes ſind unter 
ichieden von ſolchen ohne Handeläverträge, aber mit Meiftbegün: 
ftigungsredt für das TDeutiche Neich, und zuletzt von ſolchen 
Staaten ohne Meiſtbegünſtigungsrecht für das Deutiche Reich. 
Rothe Punkte weiſen bin auf die Yweigniederlafiungen deutſcher 
Handelshäuſer im Wuslande Die deutſchen Goniularbehörden 
(Ueberjee) find angegeben ald Generalconiulat, Conſulat, Vice 
confulat und Conſularagentur, befonders bezeichnet die Handels: 
anenturen. Won dem übrigen Anhalt diefer faufmänniichen Karte 
machen wir noch namhaft die Welteifenbabnen im Betriebe oder 
Bau oder geplante Eiſenbahn- und Telegraphenlinien, die Fluß: 
ſchifffahrtsgrenze und Die Zollhäuſer in den Vereinigten Staaten 
von Amerita. Auf die Gediegenbeit der Heritellung und Aus: 
itattung der Starte brauchen wir nicht näber hinzuweiſen, dafür 
ſpricht genug der Weltruf der Firma Juſtus Perthes. Dak aber 
die Stoffauswahl und die Gruppirung des Inhalts audı eine 
vorzitgliche und zum Theil neue it, dafür zeugt der Name des 
Berfafiers, der in praftiichen wie wiſſenſchaftlichen Gebieten ai 
eingeführt iſt durch den „Deutichen Golonialatlas” und „Handels— 
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atlas“. Wie find ficher, daß die beutiche Kaufmannswelt ihre 
Aufmerktiamleit dauernd auf diefes Kartenwerk lenten wird. Ee. 
— Dr R. Tümpel, Die Geradflügler Mittel- 
europas. Rerlag von M. Wiltens. Eiſenach 1899. Lieferung 5. 
Preis des vollftändigen Werkes für Abnehmer der Lieferungs- 
ausgabe 15 x« — Von dem Tümpel’ichen Werte über Die 
Geradjlügler, welches bei den Inſectenkundigen allgemeine und 
freudige Aufnahme gefunden bat, iſt jeht das erite Heft (Heft 5) 
der zweiten (Schluß⸗ Abtheilung erichienen. Es behandelt auf 
Seite 97 bid 136 zunächſt den Körperbau und Die Lebensweiſe 
der Eintagsfliegenlarven im Allgemeinen, deren Fang und Auf 
zucht und bie jpecielle Beſchreibung der verſchiedenen Gattungen 
und Untergattungen. Dann folgt Allgemeines über Lebensweiſe 
und Körperbau der Perliden oder Witerfrüblinasiliegen, ſowie 
über rang, Tödten und Präpariren derjelben für die Sammlung. 
Auf den letzten 10 Seiten der 5. Lieferung finden wir die 
genane Gharakieriftit und initematifhe Aufeinanderfolge der 
10 eriten Perliven-Gattungen mit ihren 41 verichiedenen Species. 
Außer 2 Beitimmungstabellen und zahlreichen in den Terf ein- 
ge Beichnungen find noch 2 farbige und eine ſchwarze 
afel vorzüglicher Abbildungen beigegeben, Nächſtens joll die 
Beiprehung der eigentlihen Geradflügler (Heuichreden, Obr- 
würmer :c.) folgen. — Wir jehen den beiden Schlußlieferungen 
mit Spannung entgegen. P—t. 
— Deutſch-Spaniſch. NHleines Handbuch der ſpaniſchen 
Sprade von Dr. E. Sanchez⸗R. (Aus Goldſchmidt's Samms 
lung praftiicher Sprachführer für Reiſende. Band 9.) Berlin, 
Albert Goldſchmidt, 1899. 122 Seiten. Preis 1.4 — Das 
vorliegende Bändchen der bekannten Goldſchmidt'jchen Sprach— 
führerfammlung it vecht praftiich. Die S. 1— 21 umiaſſen einen 
lurzen grammatiichen Abriß, S. 22—83 ein deutſch ſpaniſches 
Worterverzeichniß, S. 86—122 Geſpräche, Speiſelarte x. Ein 
feines ſpaniſch deutſches Gloſſar hätte unſeres Erachtens beis 
gegeben werden können (ohne Steigerung des Preiſes)., Die im 
ganzen Bude durchgeführte Markirung der Tonfilbe durch die 
Vetter im fetteren Drude finden wir praktiſch; würde man jede 
Tonfilbe mit dem Acut bezeichnet haben, fo würde der Lernende 
nicht haben erjehen können, wo diefer Accent auch wirklich zu 
fchreiben jei. Die Regeln für die Ausiprade im eriten Theile 
des Buches find zu kurz gefaft; theilweiſe wird hier leider 
jogar Falſches gelchrt cio Tot e vor e umd i wie sz geibrochen 
werden!) ZTrogdem fei das Büchlein dem, der Spauien bereifen 
will, beſtens empfohlen! Dr. H. St—e. 
— Harte der Donau von ihrem Urſprunge bis an die 
Mündung im Mafitabe 1:300000. 16 Sectionen auf 9 Blättern. 
Zweite, vollitändig nen bearbeitete Auflage. Querfolio. In Yeinen- 
band 3,60 € U. Hartleben’s Verlag in Wien, Beit und Leipzig. — 
Die Donau it in jeder Hinſicht ein eigenartiger Strom. Den 
ganzen Lauf dieſes Stromes bringt die in zweiter Auflage vors 
liegende Karte. Die Donau weicht in ihrem Charakter weſentlich 
von den andern europäiſchen Stromverhältniffen ab, darum it es 
erfreulich, fie im ihrer Totalität und im ihrem Detail vor fich zu 
haben. Kein anderer Fluß in unſerm Grdtbeile kann ſich mit 
ihr am Länge des Laufs meflen, an Reichthum der Erſcheinungen, 
die der phyſilaliſchen Geographie angehören, an emichneidender 
Bedeutung in ben Beziehungen der Pölter zu einander, an Biel- 
geftaltigleit der caufalen Berhältnifie zwiſchen Natur und Leben. 
je Kindheit biefes Stromes liegt in einer Zeitperiode, ist Der 
noch die Spuren der Menſchheit fehlten, in der auch der weit 
größere Theil feines Waflergebietes vom Meere bededt war und 
das ihn umgebende Yand eine weſentlich andere Geſtalt hatte, als 
e3 Sich heute dem Beſchauer darbietet. Wenn auc die Wand— 
lungen meit ausgreifend und tief einichneidend waren, jo wirken 
fie noch im Kleinen fort, im Zerſtören und Aufbauen, im Werden 
und Vergeben, wie es eben in dem Kampfe bes Flüſſigen mit 
dem Feſten bedingt it. Der Maßſtab 1:300000 ift gut ge 
möäblt, nicht zu groß, um die Handlichleit der Harte zu beeinträch- 
tigen, nicht zu Mein, um die Donau umd ibre mächlte Umgebung, 
von der Quelle bis zur Mündung, mit al den vielen Eigen— 
artigteiten ihres Yaufes veriolgen zu fonmen. Die Ausführung 
ber Harte iſt far und jauber. Er. 


In Nr. 132 der Wifſſenſchaftlichen Beilage, ©. 562, Spalte 2, 
Beile 19 und 20 von oben muß der Name des Mebeimierreiirs der 
Haiferin Katharing, der im Buche durchweg falich „Enranomipti* 
genaunt Mt, richtig „Ehraepomwintii * heißen 
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„Home, sweet home! There is no place like home!” — 
wer kennt fie nicht, die weichen Sehmjuchtsflänge des engliſchen 
Heimathliedes! Wo aud immer dies Lied erfchallt, ob auf ben 
Höhen der Alpen oder in den Tiefen des auftralifchen Urwalds, 
ob am Gongo oder am Ganges, da verjegt ſich der Engländer 
in die ferne Heimath, in fein epheuumrankttes Home“ mit all’ 
jeiner Behaglichkeit und feinem ländlichen Frieden; denn das muß 
man nun einmal den Bewohnern diejes Inſelreichs laſſen: bebag: 
liche, trauliche Wohnungen zu bauen, das verjtehen fie. Aber der 
Sänger, der einit den Engländern die Melodie zu dieſem Liede 
ichentte, er endete jeine Tage in bitterer Armutb, verlaflen und 
ohne Heimat! — An eine ähnliche Ironie werde ich erinnert, 
da ich ſoeben eine Nummer ded Standard aus der Hand 
lege. ch Tas in ihr, daß die Adelina Patti in ihrem lehten 
Goncert wieder einmal „Home, sweet home“ — ohne dies Lied ift 
ein Patticoncert in England überbaupt nicht denkbar! mit 
ungebeurem Applaus gelungen habe, Neben ber HYeitung aber 
liegt auf meinem Schreibtiſch ein fleines, kürzlich erichienenes 
Buch, dad den eigenthümlichen Titel führt: „No Room 
to live“ — „Kein Plap zum BWohnen“.*), Died Bud, deſſen 
Inhalt urfprünglid als getrennte Artikel in den Daily News 
erichien, berichtet im einfacher, ſtreng fachlich gehaltener Sprache 
von der in London berrichenden Wohnungsnoth und mer es 
fejen karın, ohne das lebhafteite Mitgefühl für die von dem 
Uebelfttand Betroffenen, aber auch tiefen Mbicheu für die berrichen: 
den Zuftände zu empfinden, der braucht ſich in der That nicht 
über ein allzu weiches Herz zu beflagen. Tas Bud hat den 
Engländern die Augen geöffnet. Nod heute entfinne ich mich 
der hämiſchen Bemerkungen, die vor einigen Jahren zur Ham: 
burger Eholerazeit durch das hiefige Publicum gingen. Man 
glaubte damals, eine derartige Epidemie fei hierzulande gar nicht 
denfbar; London ſei Hamburg in Bezug auf Sanitätspoligei weit 
überlegen. Heute würde man den Bergleid faum wagen. Die 
Thatſachen iprechen zu laut. Heute it eö kein Geheimniß mehr, 
dab London in Hinlicht auf ungelunde und ungenügende Mob: 
nungen für die ärmeren Glaflen an der Spiße aller übrigen 
europäiichen Grofftädte ſteht, und es iſt wenigitend anzuerlennen, 
dak man dieſer Thatſache offen und ehrlich entgegentritt und 
ernſtlich nach Abhilfe ſucht. Jedenfalls gebührt dem Verfaſſer der 
genannten Artitel, einem biederen Sjournaliften, dem die Wahrheit 
höher iteht als die Gunft der Behörden, alle Achtung für jeine 
Frreimütbigteit. Doch laſſen wir nun die Thatiachen jelbjt reden. 
Bor nicht langer Zeit Mopfte eines Abends ein biederer Hand: 
werler mit feinem Weib und drei Kindern an die Pforte eines 
Londoner Armenhauſes. Die Kinder meinten, die Frau war ber 
Erihöpfung nahe und der Mann trug einen fummervollen, ent 
täuichten Gefichtsanddrud. „Um Gottes millen, nehmen Gie 
mein Weib und meine Kinder auf“, ruft der Mann dem Pförtner 
zu. „Ich will gern für fie bezahlen; gewähren Sie ihnen nur 
ein Obdach für die Nacht.“ Der Dann, der aus dem Norden 
ftammt und im London eine Anftellung mit gutem Lohn gefunden 
hatte, war am Morgen des Tages angelommen in ber Hoffnung, 
eine Wohnung zu finden. Er war bereit, einen guten Preis 
zu zablen; aber obwohl er mit den Seinen vom frühen Morgen 
bis zum fpäten Abend von einer Strafe zur anderen gejogen 
war nirgends war er auf eine leeritehende Behauſung ge 
itoßen. Er würde fich zuleßt mit einem einzigen Zimmer be 
gnügt haben und hätte dafür gern den doppelten Preis gezahlt — 
umjonii! So mußte er fich entichliefen, am Armenhaus an- 


*, „No Room to Live — the Plaint of overerowded London“ 
von George Dam. London, „the Daily News‘ Office, 189%. 


; i Ein Blik in die Londoner Wohnungsnoth. 


zullopfen. Faſt wäre ihm auch bier der Eintritt verweigert 
worden, denn aud dad Armenbaus war überfüllt. Grit alö er 
fi) auf die Polizeibehörde berief, an die er ſich im feiner Noth 
gewandt batte, öffnete man den Geinen die Thür. Er jelbit 
mußte anderswo nothdürftige Untertunft finden. Natürlich hoffte 
er, am nächſten Tage feine familie aus der ihnen wenig zuſagenden 
Luft des Armenbaufes zu befreien. Allein aud hierin follte er 
fih bitter getäufcht haben. Es mährte volle vierzehn Tage, 
ehe er eine Wohnung fand, und felbft dann war es nicht eine * 
Privatwohnung, wie er gewünscht hatte, jondern nur zwei Heine 
Zimmer, in beträchtlicher Entfernung von jeiner Arbeitäftätte ge: 
legen! — So meit ift es alio in dem heutigen London gekommen, 
daß ehriame Handwerker, die fähig und aud willens find, einen 
anftändigen Miethpreis zu zahlen, am Armenhaus anklopfen 
müfen, um nur ein Unterlommen für die Nacht zu finden. 
Denn der foeben geichilderte Fall ift nur einer von Hunderten. 
Wenn man von den Londoner „Heimathloſen“ ſpricht, jo dentt 
man gemwöhnlih an Bagabunden und Berlommene aller Art. 
Aber die Sache liegt weit erniter. Unter den „Heimathloſen“ 
befinden fich folde, die den beiten Willen haben, in georbneten 
Berhältmifien zu leben, aber auch mit dem beiten Willen nicht 
im Stande find, Sich und ihre familie vor dem degradirenden 
Einfluß des Armenhauſes, der Strafe oder der MNachtherberae _ 
vierten oder fünften Grades zu bewahren. Die einfache That: 
ſache it: London hat nicht mehr Raum gemug für feine un— 
geheuern Menſchenmaſſen. Die gewaltige Metropolis ſchwillt im 
geradezu beängitigender Weile an. Mehr als 1000 Menſchen 
fiedeln fih in London Woche für Woche neu an und jedes Jahr 
vermehrt fi die Einwohnerzahl um volle 60000 Seelen! Die 
Londoner Waflerleitungscommiliion bat berechnet, daß die Stadt, 
wenn es fo fortgeht, in 30 Jahren die ſchwindelnde Höhe von 
11 Millionen Einwohnern erreicht haben wird! Bei einem 
derartigen enormen Wadsthum liegt es aber auf der Hand, daß 
der zum Wohnen verfügbare Raum ſich in demſelben Verhältnis 
vermindert, alö die Einwohnerzahl wächſt. Denn jo gemaltig 
auch die Ausdehnung ift, die London bereits beſitzt; je größer 
auch mit jedem Jahr der Zirkel wird, den die Vorſtädte rings 
um die Stadt bilden — das drtlihe Wachsſsthum bat jeine 
Grenzen. Der reihe Kaufherr hat Geld und Zeit genug, von 
feinem Landfig alltäglih früh zur City zu fahren und am 
Abend wieder dahin zurückzulehren. Es giebt Geichäftsleute, die 
50-60 engl. Meilen von der Stadt wohnen. Für den Arbeiter 
und Handwerter dagegen verbietet fih das von jelbit. Selbft 
wenn die Eifenbahngefellihaften, die gerade durch die Errichtung 
neuer Bahnhöfe und Linien innerhalb der Metropolis fo viel 
zum allgemeinen Plagmangel beigetragen haben, ſich dazu be 
quemen follten, billige Arbeitergüge einzuftellen, was fie bis jetzt 
nur in gan vereinzelten Fallen gethan baben, jo lünnte man 
doch dem Arbeiter kaum den Zeitverluft zumuthen. — Ein 
anderer Ausweg, die Zahl der verfügbaren Wohnungen zu ver: 
größern, bietet fich in der Errichtung von 4—Hftödigen Etagen: 
wohnungen nad) Art der continentalen Miethscaſernen. Dies 
jedoch würde jo viel bedeuten als eine völlige Ummälzung des 
bisherigen engliihen Wohnungsſuſtems. Der Engländer liebt es, 
in kleinen, uriprünglic nur für eine Familie berechneten Häufern 
zu wohnen. Nur jo fühlt er fih „at home. Es würde lange 
dauern, ehe er fih mit dem Gedanken vertraut machen fönnte, mit 
einer Anzahl anderer Familien unter demjelben Dache zu haufen. 
Wie die Sachen jest liegen, icheint mir allerdings diefe Neuerung 
hochſt beachtenswerth, denn es iſt doch ungleich beiler, in einer 
kuftigen Separatwohnung, fei es auch im 4. oder 5. Stod, zu 
wohnen als ein mwinziges Häuschen oder gar nur einen Theil 


eines folchen mit allerhand Aftermiethern und Schlafftellinhabern 
zu theilen. Einige der bervorragenditen engliichen Philantbropiften, 
beſonders der befannte Lord Shaftesburm, haben fi) auf das 
Wärmite für die Neuerung audgeiproden, und ein Theil bes 
fogen. Peabody Trust — ein gemwiller Mr. George Peabody 
vermachte vor einigen dreißig Jahren ber Stabt London 10 Mill. 
Mark zur Errichtung guter und billiger Wohnungen für die 
Armen — ift dazu verwendet worden. Augenblicklich giebt es 
jedoch in London nicht mehr als 600 derartiger Etagenhäufer, 
die von über 200000 Menſchen bewohnt werben. Schon dies 
vgl daß auch dieje Wohnungen bereits mehr als überfüllt find. 
ie zebnfache Anzahl wäre erforderlich, um einigermaßen den 
zu erreichen, und vor Allem müßte der Miethzins für 
derartige Etagenwohnungen, wie man dies in anderen englijchen 
Großftädten, z. B. Birmingham und Liverpool, gethan hat, be 
deutend herabgefeist werden, um Die Leute mit der Neuerung zu 
befreundben und es ihnen zu ermöglichen, der ftörenden Beiga 
der Aitermietber entrathen zu können. 
Damit aber berühren wir den wundeſten Punkt des heutigen 
Londoner Wohnungselends: de für Die Wohnungen geforderten 
und unter den obwaltenden Berhältniffen auch willig gezahlten 


Preife. Wohl gemerkt: der Uebelſtand betrifft durchaus sicht die 
beſſer geitellten Claſſen; diefe wohnen in London durchſchnittlich 
nicht theuver als in jeber deutichen Großſtadt — fonden nur 


eben Diejenigen, die gerade eine Steigerung ihrer Ausgaben am 
Wenigften vertragen können. Die befiger haben es vor 
trefflich veritanden, Sich die Noth ded armen Mannes zu Nutze 
zu macen und die Miethpreife auf eine noch nie dageweſene 
Höhe zu ſchrauben. Gin anderer Geichäftägrundfat ald den: 
Je größer die Nachfrage, um fo höher der Preis“ eriftirt 
einfach für viele diefer Herren nicht. Es giebt Hausagenten in 
London, die beitändig mehr ald 300 Wohnungsgefuche in ihren 
Liiten führen. Wird wirklich einmal ‘eine Wohnung vacant, fo 
erhalten fie fo viel Angebote, daß es ihnen ein Leichtes ift, eime 
Art Auction zu veranftalten und die Wohnung dem Meiftbietenden 
zuzuſprechen. Wie ſehr die Miethpreife in London binnen Kurzem 
in die Höhe gegangen find, beweiſt die Thatſache, daß, während 
noch vor Kurzem die Londoner Armen ein Viertel ihres Geſammt⸗ 
einlommensd auf die Wohnung verwandten, fie jeht bereits durch⸗ 
ſchnittlich ein Drittel, in vielen fällen ſogar die volle ur 
darauf verwenden müllen. Es ift eine faum glaubliche That: 
fache, dab im Lauf der lehten 12 Monate der Miethzins für 


eine ganze Anzahl von erbärmlichen Arbeiterwohnungen um 
das Doppelte erhöht worden it! In dem Sohodiſtrict giebt 
e8 Meine Dadlammern, deren Bewohner 8 KM mw t+ 


lichen Sins, mithin 416 4 jährlih, zu zablen haben. Am 
dem Mayfairbezirt werden einzelne Zimmer, 12 Fuß lang 
und 10 Fuß breit, mit je 20 M pro Mode bezahlt. 
Eelbft angenommen, daß der durchſchnittliche Miethzins gegen 
derartige Preife um die Hälfte zurückſteht, mas ficher eine zu 
niedrige Schätung iſt, jo ift und bleibt es doch geradezu ein 
Wunder, wie die armen Leute es ermöglichen können, derartige 
Preife zu bezahlen. Wenn man bebentt, daß das durchichnittliche 
Eintommen eimes Yondoner Arbeiters nur etwas über 18 .& 
pro Woche beträgt, daß fo manche arme Wittiwe bei 14jtündiger 
täglicher Arbeit es nur auf 8-9 A wöchentlichen Berdienit 
bringt, To Lit fich das Räthſel eben nur durch die weiter unten 
zu bebandelnde Ueberfüllungäfrage. Die Herren Hausbefiter und 
Hausagenten freilich kümmern fi) darum nicht. Ihr Sädel füllt 
fich zuſehends mit dem Geld der Armen. Hauäbefiger in Yondon 
zu im ift vielleicht heutzutage das Aucrativite Geſchäft. Die 
armfeligen Hütten der Arbeiter rentiren fid weit, weit beifer ala 
die Billen der Mittelclaffen und die Valäſte der Reichen. Biele 
der armen Miether, die eine längere Reihe von Jahren daffelbe 
Haus bewohnt haben, haben den uriprünglichen Baupreis des— 
felben um das Doppelte, ja um das Dreifache gededt. Dies it 
um jo ertlärlicher, ald nach dem in England allgemein üblichen 
Baufvften, wonach der Bauherr den Grund und Boden nur für 
eine Reihe von Jahren von dem Yandeigenthümer miethet, die Arbeiter; 
hänfer oft mit dem billigften Material und in der oberflächlichiten Bau: 
art hergeitellt werden. In dem Plumitenddiltrict fand man unlängit 
ganze Straßen von Hauſern, die, obwohl erit 15 Jahre alt, bereits 
in h ſchadhaftem Auitand waren, dab; fid das Bauamt genöthigt 
ſah einzuichreiten. Und das Schlimmite dabei it, daß die armen 
Bewohner völlig machtlos find in der Hand ihrer Peiniger. Be— 
ſchweren fie ſich oder wenden fie fih gar an die Behörden, fo 
hat jede Reparatur fofort ein Steigen der Miethe zur Folge. 
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- Die geringmwertbige Bauart und die abnormen Preife find es 
jedoch wicht allein, die den Beweis liefern, wie gut fich dieſe 
Manichäer auf ihr Erpreilungsinitem veritehen. Nach altem 
Herkommen nämlich hat der Miether beim Beziehen einer neuen 
Wohnung dem Hausherrn einen Schilling ſog. Schlüffelgeld ein: 
zubändigen. Diefe Sitte hat natürlich feinen anderen Zweck als 
die Wiederablieferung des Hausjchlüffels beim Verlaſſen der 
Wohnung zu fichern. In der um jebe vacant werdende Wohnung 
entitehenden Wohnungsjagd juchten nun einzelne Reflectanten den 
Hausbeſitzer durch das Angebot eines höheren Schlüjjelgelbes für 
fich zu ftinmen, und der leßtere war nur allzu willig, darauf 
einzugehen. Anitatt Schillingen forderte man nun Pfunde Drei 
Himmer in Whitechapel fielen kürzlich im die Hände eines der 
artigen „Freundes der Armen“; jofort ftieg der Miethpreis von 
10 auf 20 Scillinge und als Schlüffelgeld beitand der Mann 
auf 15 Pfund! Der Inhaber eines Meinen Ladens in der 
Commercial Road war gezwungen, 25 Bund Schlüffelgeld zu 
deponiren, Auf diefe Weiſe jehen ſich die größeren Hausbefiger 
in der angenehmen Lage, außer der hohen Miethe auch noch 
über ein zinsfreies Gapital zur weiteren Bergrößerung ihres 
ehrjamen erverbed verfügen zu fünnen. Jeder Gegen: 
vorftellung von Seiten des Miethers wird der kalte Beſcheid, 
daß Niemand ihn zwänge, die Wohnung zu nehmen, 
und dab Andere nur allau willig an feine Stelle treten würden. 
Ja, wenn es je eine Claſſe von Gewerbtreibenden gegeben bat, 
die das Volt bis auf's Blut ausjaugen, während fie jelbft binnen 
merigen Jahren zu reichen Qeuten werden, fo find es die heutigen 
Londoner Haußbefiger und Hausagenten. Mit Recht nennt hie 
Mr. George Ham, der Berfajler der unfern Ausführungen zu 
Grunde liegenden Schrift, die „sweaters“ (Schweißhunde) der 
Armen. Daran ändert auch die Thatfache nichts, daß es unter 
ihnen noch fo manden ebrbaren Mann giebt, der mit einem 
mäßigen Gewinn zufrieden il. Das Nebel ift zu allgemein, um 
jene als bloße Ausnahmen betrachten zu fönnen. Der Mann, 
der in der Noth einen Yaib Brod jtiehlt und dafür hinter Schloß 
und Riegel figt, ift ein Engel gegen diefe Männer, die ſich 
ihres Gewinns und ungeſtörter Fpreiheit freuen. In dem öft: 
lihen Theile der Stadt liegt das Geſchäft vorzugsweiſe in den 
Händen der Juden. Einige von ihnen kamen erft vor wenigen 
Jahren nah England als arme ruſſiſche Flüchtlinge. Nun 
unterwerfen fie die chriſtlichen Armen in London bärteren Ber: 
folgungen, als fie felbit je ausgefegt waren. Es gereicht dem 
Rabbiner der Londoner Sunagoge zur befonderen Ehre, daß er 
Stellung gegen feine derartigen Glaubensgenoſſen genonmten hat. 
Einen um ben andern fchlieht er aus der Synagoge aus, denn 
— ſo erklärte er in einer in Whitechapel abachaltenen Bolt: 
verfanmlung — „dieſe Volksausfauger find Ue ter des Ge 
ſetzes; ihnen gilt dad Wort des Propheten Jeſaia: Warum zer: 
tretet ihre mein Volt und zerichlaget die Perjon des Elenden?” 
Mit Necht bemerkt dazu G. Ham, es giebt auch genug dhriftliche 
Vollsausfauger, um die engliihen Biichöfe und Biarrer zur 
gleichen Handlungsmweile zu berechtigen. — 

Gehen wir nunmehr ins Einzelne und werfen mir einen 
Blid auf die von dem Nothitand betroffene Vevölterung. Das 
alte engliiche Wohnungsideal, daß jede Familie in einen, wenn 
auch noch jo Heinen, gefonderten Haus und Heim wohne, ift für 
die Londoner Armenbevölterung längft aufgegeben. Sie mußten 
fich bequemen, anftatt eines Hauſes mit 2 oder 3 Zimmern ju— 
frieden zu fein. Viele fanden auch dies zu foftipielig und be- 
zogen ein einziged Zimmer, in weldem mun oft Grmwachiene, 
Halberwachſene und Kinder in bunter Miſchung bei einander 
haufen. Und als der Preis jelbit für dies eine Zimmer Vielen 
über die Köpfe ſtieg, ſahen fie fid) genöthigt, mit Hilfe eines 
als Zwiſchenwand dienenden Borhangd das Zimmer im zwei 
Räume zu theilen und dadurch zwei getrennte Familienwohnungen 
herzuftellen. a, es iſt ſoweit gelommen, daß ſogar die Betten 
in den Stunden, in denen ſie nicht von ihren Eigentbümern benußt 
werben, vermiethet werden. Nachtarbeiter wie Bäder, Hotelbedienſtete 
und Feuerwaͤchter benußen fie am Tage, während die Eigenthümer 
zur Machtzeit in ihnen Schlafen. In einigen Jamilien in Spital: 
field3 werden Die Betten fogar zu je 8 Stunden von drei ver 
ſchiedenen Ruhebefliſſenen innerhalb 24 Stunden benutzt! Home, 
sweet home! There is no place like home! — Derartige 
haarjträubende Zujtände, fo wird man jagen, kommen natürlich 
nur im Oſten der Stadt, dem großen Armen und Bagabunden: 
viertel von London, vor. Dem iſt jedoch nicht fo. Die Klagen 
über das MWohnungselend ertönen aus allen Theile der Stadt. 


Sogar im Weiten, mo ſich Billa an Billa reiht, bat man in 
Dadlammern, Souterrains und Hinterhäufern ähnliche Zuſtände 
gefunden. Bor Allem aber ift es der gemaltige innere Gürtel, 
der fich rings um die Stadt zwiſchen der eigentlichen City und 
der Boritädten hinzieht, wo das Uebel feine eigentliche Heimath 
hat. Wer je in London geweſen iſt, wird ſich der endlofen, in 
trauriger Monotonie daliegenden Strahen entiinnen, mo ſich 
Hunderte von fleinen Urbeiterhäujern, alle nad) ein und dem: 
jelben Muster gebaut, dichtgedrängt aneinanderreihen. Der bloße 
Anblid erinnert an ſchwere Arbeit und Mübe, an öbe Freud— 
lofigfeit und Gleichförmigteit des Dafeins. Hier lebt der Arbeiter und 
der Heine Handwerker und bier, int Often wie im Weiten, im Süden 
und Norden der Stadt ift die Meberfüllung am Allgemeiniten. Was 
aber bedeutet nun eigentlich „Ueberfüllung” im Sinne des englifchen 
Geſetzes? Nach dem „öftentlichen Geſundheitsact“ vom Jahre 1891 
foll in allen fällen, wo ein Zimmer zugleih als Wohn und 
Schlafzimmer benust wird, auf jeden Ermwachlenen ein Raum 
von mindeitend 400 Kubiffuß kommen. Zwei Kinder unter jmölf 
Jahren zählen ald ein Ermwachiener. Wird ein Zimmer nur als 
Schlafzimmer benutzt, io ſollen auf jeden Erwachſenen reip. zwei 
Kinder unter zwölf Jahren 300 Stubitfuß kommen. Nehmen mir 

B. ar, daß ein Haus, welches 5 Zimmer von je 8 Quadrat: 

8 befist, von 5 verichiedenen Familien bewohnt wird, in jedem 
Zimmer eine Familie, jo würde dies Haus, vorausgeſetzt, daß 
in jedem Zimmer nur zwei Eheleute oder eine Mittrve mit zwei 
Kindern wohnt, im Sinne des Gejeges nicht als überfüllt be 
trachtet werden können. Diefer Fall tritt erft ein, wenn ein 
Zimmer von mehr ald 2 Erwachſenen oder einem Erwachſenen 
mit 2 Kindern bewohnt wird. Wie verhält fih nun die Be 
völterung Londons zu diefem von dem öffentlichen Geſundheits 
amte aufgeftellten Ueberfüllungsmaßitab? Die überrajchende Ant 
wort lautet: Ein Fünftel der Gejammtbevölterung 
wohnt in überfüllten Räumen! Oder mit nadten Zahlen: 
Nahezu 900000 Bewohner der engliſchen Hauptftabt wohnen 
in geſetzwidrigen Behaufungen! Das ftellt eine Bevölferungs: 
ziffer dar, die größer iſt als die gefammte Sopfzahl irgend 
einer anderen engliichen Großftadt! — Und fragen wir weiter, 
wie viele Londoner befigen nur ein einziged® Bimmer, in 
welchem fie wohnen, effen und jchlafen; im welchem die Mutter 
ihren Kindern das Leben jchenft und das kranke Kind pflegt; 
in welchem die Hausfrau Focht und wäſcht und plättet und nah 
u welchem der Mann jahraus, jahren am Abend feine müden 
Eepritte lentt, um Erholung und Erauidung zu fuchen, die er 
nur allzu oft in dem bumpfen, überfüllten Gemach nicht findet 
— fo wird umd die weitere Antmort: Der zehnte Theil von 
Londond Geiammtbevölterung hauſt in derartigen einftubigen 
Wohnungen! Nahezu 400 000 Menſchen führen ein derartiges 
Dafein! Das Uebel wäre fchon groß genug, wenn alle dieſe 
immer nur eben 3 oder 4 Inſaſſen zum jtändigen Aufenthalts: 
ort dienten. Allein der legte, vor B Jahren aufgenommene 
Genfus bat gezeigt, daß felbit eine derartige Annahme ſchon zu 
optimiftiich ift. Danach gab es eine Anzahl Familien, die mehr 
ala 12 Köpfe ſtark in einem und demjelben Gemache wohnten! 
Beinahe 3000 Londoner wohnten zu 8 Köpfen und barüber in 
einem immer; mehr ala 9000 zu 7 Köpfen und darüber, 
und nahezu 26000 zu 6 Köpfen und darüber! Das mar be: 
teitd vor 8 jahren umd jeitdem it die Vevölferung der Stadt 
um 300000 Geelen gewachien! Ich mwiederhole: derartige Zu: 
ftände finden ſich nicht nur in den ſog. Armenvierteln, jondern 
über die ganze Stadt veritreut. In der fajhionablen Umgebung 
von Regent's Part leben, wie der dortige Sanitätsinfpector meldet, 
volle 2370 Menſchen in geieglich überfüllten Wohnungen. Der 
Bezirkdarzt von Kenjington berichtet von einem Fall, wo ein Ehe: 
vaar, ein junger Mann von 22, ein Mädchen von 17 und zwei 
Knaben von 14 und 9 Jahren in ein und demſelben Gemach 
wohnen und ſchlafen. In St. James’, dem Park: und Club— 
diftriet, fand man kürzlich eine Anzahl Zimmer, die zu je 20. 
wöchentlich von je 12 Inſaſſen bewohnt wurden. Und im Camberwell⸗ 
Bezirk ftieß man auf ein Zimmer mit nicht weniger ald 17 Be 
wohnern! Alles dies ſind kalte, nackte Zahlen. Wie viel 
Noth und Elend, wie viel Unzufriedenheit und Zank und Streit 
und Sraufamteit, an Weib und Kind verübt, wie viel Krankheit 
und frübgeitiges Sterben, wie viel Verſuchung und Unſittlichteit 
und geheimes Verbrechen dieſe Zahlen in ſich ſchließen das 
weiß Gott allein! Die Leute wohnen oft wie die Thiere zufammen: 
gepfercht. Fit es ein Wunder, wenn fie auch wie die Thiere 
leben? In vielen Fällen iſt es nahezu ein Ding der Unmög— 
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lichkeit, die einfachiten Regeln der Schielichteit zu beobachten. 
Und it es ein Wunder, wenn nicht nur die Mänmer, ſondern 
auch die Frauen in ben Abend» und Nachtitunden die zahlreich 
vorhandenen Trinthäufer bevöltern, um bier für furze Augenblicke 
ihr Elend zu vergeffen und einen nothdürftigen Comfort zu 
finden, den fie im eigenen Heim nicht haben? Man höre nur 
die Schilderung, die ein Londoner Geiſilicher ans perfönlicher 
Erfahrung entwirft: „In einem Zimmer fanden wir einen 
Mann, jeine Frau und 8 Kinder; in einem anderen — 
horribile dietu! — einen Mann mit Frau und 7 Kindern, der 
ältefte Sohn gleichfalls verbeirathet, Alle zur Nachtzeit 
bei einander gepfercht wie die Thierel In manden Wohnungen 
berricht ein folder Pat el, dab Finder und junge Leute 
jogar unter dem Bett ſchlafen. Es giebt Familien in der 
Nähe von St. james’ Hall, die ih mie in ihrem Leben zu 
einer gemeinfamen Mahlzeit niedergeſetzt haben — mie könnten 
fie e8 auch! Kinder, die aus der Schule kommen, flingeln an 
der Hausthür; die Mutter öffnet das Fenſter und wirft ihnen 
ihr Mittagsbrod, in ein unfauberes Papier eingewickelt, hinunter. 
Die Slinder verzehren es auf der Straße und treten dann ben 
Rückweg nah der Schule an. In den Abendftunden treiben 
ſich Knaben und Mädchen auf der Galle herum, bis ihre Eltern, 
oft erit um Mitternadt, aus dem Wirtshaus kommen.” — Das 
Elend ift groß genug, To lange die Inſaſſen einer derartigen 
Behaufung gejund jind und das dumpfe Jimmer beliebig mit 
der Straße vertauichen tönnen. Aber wie, wenn Krankheit oder 

r der Tod jeinen Einzug hält? Gleichfalls ein Londoner 

farrer erzählt, er habe einit in einer folchen einitubigen Mob: 
nung ein todtes Kind gefunden. Man hatte es auf bas Bett 
gelegt. Auf die Frage, wo das Kind während der Nadıt ruhe, 
erfuhr er, dat man es dann auf das einzige im Zimmer vor: 
handene Wandbrett, jonft zur Aufnahme von Speifen beitimmt, lege. 
Noch graufiger it, was aus einer anderen Fam..:e berichtet wird. 
Sie mußten die ganze Nacht bei einem todten Kinde wachen, um 
die Ratten von dem Heinen Leichnam fern zu halten. Und als 
eine Parallele dazu erzählt ein Bezirkdarzt, daß in einer familie 
feines Diftrictö die Kinder während der Nacht immer wechſels— 
weile mach bleiben müßten, um die Ratten von ihren jchlafenden 
Geſchwiſtern zu vericheuchen. — Sein Wunder, wenn fich bei 
Vielen dieſer Leute aller Sinn für Meinlichleit und geordnete 
Lebensweiſe abitunpft und wenn die Leichen der in folder Ar: 
muth Berkommenen oft einen grauenerregenden Anblick barbieten, 
der auf das ganze Elend jchliefen läßt, unter dem fie Jahre 
lang ihr Dafein Feten. Im October vorigen Yahres ftarb in 
unmittelbarer Nähe der reichen Villen des Weit End eine 
Tsjährige Frau. Ein bei der Leichenfchau anweſender Herr 
berichtet darüber: „Sch Hatte das Unglüd, den Körper dieſer 
unglüdlicen Frau in der Leichenballe zu ſehen; noch heute 
erfüllt mich die Erinnerung an den grauenhaften Anblid mit 
Schauder. Da lag fie in der Halle jo ausgehungert und ab- 
gemagert, dab fie aus nichts ald Haut und Knochen 
beitand. hr r, eine dicke, ſchmuzige Maſſe, war ein 
wahres Ungezieferneit. Weber ihre dürre Bruft fprangen und 
trochen Hunderte, Taufende, Myrtaden von Iniecten. In ihrem 
Haufe fand man Brod und Butter auf dem Tiſch; aber jelbit 
diefe waren mit Ungeziefer bededt.” — Wohl iſt e8 wahr: 
So meit braudite es aud in der bitterfien Armuth nicht zu 
fommen. Aber wer will entfcheiden, mie viel Davon dem Einzelnen 
zur Laſt zu legen iſt und wie viel auf die äußerten Umstände 
tommt? Die Wohnungen find oft ſolch erbärmliche, baufällige 
Schmusböhlen, die Nahrungsforgen der Leute oft jo bitter und 
andauernd, ihr ganzes Leben ein jo umunterbrocdenes Einerlei 
freudlofer, büjterer Tage, daß es fürmahr fein Wunder ift, wenn 
in ihnen nach und nach alle Lebensfrendigfeit erftirbt umd ſich 
ihrer eine bumpfe Apathie bemächtigt. Ob ihnen morgen der 
Todesengel fommt oder ob fie noch fermerhin ihr elendes Dafein 
friften — für jo Manden unter ihnen it es von geringer Be: 
deutung. Vor nicht langer Zeit ftarb in dem Islington Diftrict 
eine Frau an Entlräftung. Der Arzt gab an, daß der Magen 
feit 48 Stuben feine Nahrung erhalten habe. Zwar fand mar 
in der Wohnung einige Nahrungsmittel, aber nad) dem ärzts 
lichen Ausſpruch war es nur zu natürlich, dab die Beritorbene 
in ihrer von Schmug jtarrenden Behaufung und bei ihrer Lebens: 
weiſe jegliches Verlangen nad) Speife und Trank verloren hatte, 
Sie hatte ihre Wohnung feit vollen zwei Jahren nicht verlaifen 
und hatte auch Feiner ihrer Nachbarinnen Zutritt zu ihrem 
Zimmer geſtattet. Die Frau hatte Kinder. Das  jünafte, 


vier Jahre alt, konnte kaum gehen. Es mar nie an bie 
friſche Luft gekommen und atbmete diefelbe zum eriten Mal 
am Sonntag nad) dem Tod der Mutter, ald man die Kinder 
in’ Armenhaus überführte. — Ja, die Kinder! Sie bezahlen 
die herrſchende Wohnungsnoth am Theuerften. Selige Kindheit, 
ihöner Lebersmorgen, da noch das Kind halb träumt, halb 
macht; da es Jädelnd entichlummert und lächelnd erwadht — 
dad Kind ded Londoner Armen kennt dich nicht. Die graufe 
Wirklichkeit zerjtört frühe genug den Traum ber jungen Seele. 
Am Tage auf der Straße, wo es in einem Monat mehr von 
Sünde und Laiter erfährt ald das Dorffind in feinem ganzen 
Leben; zur Nachtzeit in der überfüllten Hütte des Elends; noth ⸗ 
bürftig gefleidet und nothbürftig genährt — jo wächſt das 
Londoner Aind zum Mann, zur Frau beran. Doch nein! Biel: 
leicht ift e8 unter ben obwaltenden Berhältnifien als eine gütige 
Fügung zu betrachteten, daß fo Viele unter ihmen dies Alter 
nie erreichen. Die Kinberfterbeftatiftil unter den Londoner Armen 
it, wie man nicht anderd erwarten fann, eine überaus hohe. 
Bon je zwei Kindern jtirbt eins. Auf jedes Kind ber befleren 
Stabttheile fommen in ben ärmeren Dijtricten mehr als zwei 
KRindesleiden. — Auch unter den Erwachſenen iſt die Tobesernte 
äuferft ergiebig. Die Statiftit ermeiit mehr ald doppelt fo viel 
Todesfälle urter den Armen ald unter den Moblhabenden. 
Während in Hampitend auf 1000 Einw. nur 115 jährliche 
Todesfälle kommen, ftellt jih in St. George'sinsthe ft die 
Sterbezifier auf 26,41! Entlräftigung, anitedende Krankheiten, 
vor Allem Schwindſucht, raffen fie dahın. 

Tas ift die Lage der Armen in dem modernen London. 
Der Armen, wiederhole ich, nicht der Verlommenen! Ste macht 
es oft jelbit dem bravften Arbeiter unmöglich, ein georbnetes 
Hausweſen zu führen. Es fehlt nicht am Stimmen, bie ſich 
dagegen erhoben haben. Unter ihnen verdienen die Worte eines 
hoben Geiftlichen bejondere Beachtung. Biſchof Wiltinfon iſt als 
englifcher Biidhof für Nord» und Gentraleuropa wohl befähigt, 
ein Urtheil zu fällen. „Man bulbet in London”, jo fchrieb er 
in den Daily News, „was man in leiner anderen europäifchen 
Hauptitabt zuliehe” a, er fährt fort: „Kein Häuptling eines 
afritanifchen Dorfes würde ſolch' ein unterichiedslojes Beiſammen 
wohnen von jungen Männern und Frauen, Knaben und Mädchen 
geitatten. Ich babe im Zululand gelebt und kann deshalb, ohne 
den geringiten Widerforuch befürchten zu müſſen, conitatiren, daß 
derartige Auftände in einem Zulukraal undenkbar find. Unter 
den Eingeborenen Afrikas herrſcht nicht nur die Sitte, die 
Gefchlechter zu trennen und ihnen gelonderte Hütten anzuweiſen, 
iondern die von den Mädchen bed Dorfes bewohnten Hütten jtehen 
auch unter der Aufſicht von erfahrenen Frauen, die mit den Mädchen 
unter einem Dache wohnen.“ Biſchof Wilkinfon hat ſich nicht damit 
begnügt, die Zuſtände feines Heimathlandes einer unparteiiichen 
Kritit zu unterziehen. Er hat aud einen Preis von 10000 4 
für den beiten Entwurf einer Umgeſtaltung des Londoner 
——— ausgeſetzt. Wie aber iſt dem furchtbaren ſocialen 
Uebelſtand abzuhelfen? Die Löſung dieſes Problems iſt nicht ſo 
einfach, als der Leſer vielleicht vermuthet. Soll man etwa den 
Buchſtaben des Geſetzes in Anwendung bringen? Aber mit dem 
bloßen Niederreißen ſchadhafter Wohnungen, mit der ʒwangẽsweiſen 
Entleerung überfüllter Behauſungen würde das Uebel nicht ver 
mindert, ſondern nur vermehrt. Die Betroffenen würden einfach 


Bücherbeſprechung. 

— Confeſſionalität und Nationalität in ihrem 
gegenſeitigen Verhältniſſe. Gin Vortrag, gehalten auf 
der Meißener Rirchen und Paſtoralconferenz von D. Bruno 
Hartung, Pfarrer an ber Peterskirche zu Leipzig. Leipzig, 
Bernhard Richter. 1899. 60 Pi. — Ber aller Anerkennung 
der nahen Beziehungen, zwiſchen der Eigenart eines Vollsſtammes 
und jeinem Glaubensbekenntniß verwahrt ſich ber Verſaſſer 
doch ganz entſchieden gegen die Behauptung einer inneren Noth— 
wendigkeit dieſes Verhaltniſſes. Der Proteitantismus entipricht 
jwar der germaniichen Art mehr, als der romaniichen, iſt aber 
doch auch den romaniichen Böltern keineswegs fremd geblieben. 
Unjere Reformation konnte allerdings, fo mie fie ſich vollzogen 
bat, nur auf deutichem Boden von jtatten gehen, denn fie trägt 
deutliche Beiftesart an ſich und hat ihr Gepräge auch den übri- 
gen Kirchen aufgebrüdt, die von ihr beeinflußt worben find. Sehr 
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auf die Strafe ober ind Armenhaus gewieſen. Wo follen fie ein 
Unterfonnen finden? Die hohen Miethpreife, die mangelhaften 
Gebäude, die überfüllten Räume find ja eben nur eine Folge 
des durd das ungeheure Wadsthbum der Stadt herbeigeführten 
Plagmangeld. Im Jahre 1801 hatte London eine Geſammt⸗ 
bevölferung von 900000. Einwohnern; beute allein 
900000 Londoner in gefegiwibrigen überfüllten Behaufungen. 
Ein fo jchmerer Vorwurf auch die ftäbtifchen Behörden treffen 
mag — mir haben mit der Thatfache dieſes ganz abmormen 
Wachsthums zu rechnen. Wäre es möglich, den Zuzug zu 
bemmen und der Landbevölterung, die in Hoffnung auf reichen 
Gewinn der Hauptitabt zuzieht, die Augen zu öffnen, jo märe 
ion damit viel gewonnen. Während London mehr ald überfüllt 
ift, liegen auf dem platten Sande Taufende von Aedern brad) 
aus Mangel an Arbeitöträften. Daß andererfeitd die Errichtung 
von billigen Etagenwohnungen an Stelle der kleinen Arbeiter: 
häufer und die Einftellung billiger Arbeiterzüge eine Beflerung 
herbeiführen würde, wurde bereit erwähnt. Als cin beſonders 
erfreuliches Zeichen ift es iu betradten, dab einige große Arbeit- 
geber damit begonnen haben, ihren gejammten Geichäftöbetrieb 
aus der Stadt auf das Land zu verlegen, und in einigen Fällen 
fogar Wohnungen für ihre Arbeiter errichtet haben. Die eigentliche 
Verantwortung aber ruht natürlich in den Händen der Behörben: 
der einzelnen Diitrictöräthe und des Londoner Graficaftärathe. 
Man muß den Mitgliedern der legtgenannten Gentralbebörbe 
das Zeugnik ausitellen, dab fie bemüht find, die Kurzfichtigkeit 
ihrer Vorgänger im Amt wieder qut zu machen. Unter ihrer 
Oberauffiht wird bei Neubauten jtreng auf die Vorſchriften ber 
Sanitätäpolizei gehalten. Andererjeits aber befitt dieje Behörde 
nicht die Freiheit der Handlung, die ihr zu wünſchen wäre. 
Es fteht ihr frei, jchadhafte und ungejunde Gebäude nieder 
zureißen. Allein da die Hausbeſitzer jelbit für bie er: 
bärmlichiten Behaujungen Vergütung zu beanipruchen berechtigt 
find, jo ift dies eine koſtſpielige Sache, mit der die Behörde 
zu rechnen bat, ganz abgeiehen davon, daß gemiflenloje 
Hausbeſitzer Dadurch geradezu bejtärft werden, ihre SHäufer 
zu vernacläffigen. Nicht GCompenfation — Gonft&ation wäre 
doch in ſolchen Fällen das einzig Richtige! — Weniger günftig 
lautet das Urtheil über die Thätigleit ber einzelnen Diſtricts 
behörben. Der Borwurf der Pilichtlofigkeit und Parteilichkeit, 
den man ihnen madjt, wird dur den Umitand, dak in ihnen 
eine ganze Anzahl intereffirter Männer, Haus: und Grundſtücks 
befiter, Gaitwirtbe u. dergl. ſihen, in ein eigenthümliches Licht 
gelegt. Daß bei einer derartigen Zuſammenſetzung Die von diefen 
Behörden angeftellten und befoldeten Sanitätsinfpectoren von 
vornhein in einer jchiefen Cage find, liegt auf der Hand. Aber 
auch hierin macht fich neuerdings eine Wendung zum Beſſeren 
bemerlbar. Unftatt der Meinen Gefchäftsleute, bie ſich bisher 
meift zu dieſen Localvertretungen gedrängt haben, laſſen ſich 
neuerdings auch Vertreter des höheren NHaufmanns- und des 
Gelchrtenitandes bereit finden, die Amt a übernehmen. Dod 
wird es ſelbſt der gewiſſenhafteſten Vollsvertretung erit nach 
——— gelingen, das gewaltige Problem zu löfen und auch 
ben Vondoner Armen dad Heimathslied wieder in's Gerz und 
auf die Lippen zu legen: „Home, sweet home! There is no 
place like home!“ 


Boumemoutb, 26. Auli 1899. Dr, I. M. 


bemerfenämwerth ift der gelegentliche Nachweis, dat auch die deutichen 
Neformirten in allen Hauptſachen von Luther weit mehr beftimmt find 
als von Zwingli und Calvin. Aber es it Luther nicht in den Sin 
gelommen, eine deutliche Kirche und deutichen Glauben gründen und 
geitalten zu wollen, und fo kann man auch heute noch ein guter Deuticher 
und dabei ein guter Katholik fein, wenn man nur nicht papiftiichen 
Intereſſen im engeren Sinne bient. ebenfalls jedoch ift es ber 
deutſche Proteitantiimus, der dem deutſchen Vollsthum ſeine 
beiten Gaben und Kräfte verliehen bat und weiter verleihen wird, 
und für einen guten Protejtanten, der ein guter Deuticher ift, 
ericheint die fchmierige Frage, die das Thema des Vortrags nennt, 
am eheiten glüclich gelöft. Um dieje Grundgedanken gruppirt fich 
eine reiche und beredte Ausführung, die an allerlei Erlebniſſe und 
Beobachtungen des Verfajlers antnüpft und ſelbſtverſtändlich aud 
die neueſten religiöfen Bewegungen nicht außer Acht Täßt. 
B. K. 


Druck von B. G. Teubner in Leipzig. 
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ODeffentliche Sihung der Königl. Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften am 14. November. 


Der vorſihende Secretär Hr. Geh. Hofrath Prof. Windiſch 
hielt folgende Anſprache: Um 14. November 1916 werden es 
zmweihundert Jahre fein, daß Gottfried Wilhelm Leibniz, an 
deflen Todedtage bie Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
eine feierliche Geſammtſitzung abzuhalten pflegt, aus diefem Leben 
geſchieden iſt. Mber vor biefem noch fernen Tage wird ſchon 
bald eine andere zweihundertjährige Gedenkfeier ftattfinden, Die 
fih an eine lebendige That des großen Philofopben anfnüpft, 
die Gründung der Königlichen Societät der MWiflenfchaften zu 
Berlin. Am 19. und 20. März des nädjiten Jahres wird die 
Königlich Preußiſche Alademie der Wilfenfchaften das Feſt ihres 
zmweihundertjährigen Beſtehens feiern. Auch mir haben einen 


Antheil' an Diefem Ereigniß; ift doch die Gründung ber 
Berliner Soctetät maßgebend geweſen auch für die Grün: 
dung der anderen deutſchen Inſtitute dieſer Urt, und 


nicht zum Geringften für das jüngfte derfelben, die Königlich 
Sächſiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. Wenn wir uns aber, 
mit einer gewiflen Beicheidenheit, Gefelljchaft der Wiſſenſchaften 
nennen, fo baben mir darin ben Mamen aufgenommen, ben 
Leibniz felbit gebraucht und den aud die Berliner Akademie bis 
zu ihrer Umgeftaltung unter Syriedrid II. im Jahre 1744 ge 
führt bat. Die Zwecke und Ziele der Alademien haben fich im 
Laufe der Yeiten geändert, und es märe eine anziehende Auf: 
gabe für ben Eulturhiftorifer, diefen Wandel zu verfolgen. Die 
Alademien find eine Größe neben den Univerfitäten. Während 
an ben Univerfitäten bie Wiſſenſchaften in befonderem Anſehen 
stehen, welche eine ımmittelbare Wichtigkeit für ben Staat und 
dad praftifche Leben haben, während die Univerfitäten in erfter 
Linie Lehranftalten find, mit Schaaren von Lernenden, bie dann 
ins Leben hinaus treten, find die Alademien nur für die Ger 
lehrten ſelbſt da, jtehen bier alle Wiſſenſchaften, ohne Rückſicht auf 
ihre unmittelbare praktifche Verwerthbarkeit, einander gleich, ſcheint 
ihre Bereinigung jenem Ideale nachzuftreben, dem Leibniz in ſeinem 
Pbilofophem von der präftabilirten Harmonie einen fo allum- 
faffenden Ausbrud gegeben hat. "Amloüs 6 uüßos rs dlndelas 
iu. Alle Beitrebungen der Forſcher fönnen in die furge Formel 
aefaht werden: wir wollen erforfhen was iſt und mas geweſen 
ft. Wenn aud die Einheit der Wahrheit, die Harmonie der 
Wiflenfchaften keineswegs bei jedem Worte, das in ben Alademien 
geſprochen wird, in die Augen fpringt, fo trägt doch die Theil: 
nahme aller Mitglieder an den Gedanken und Arbeiter des Ein- 
zelnen, indem fie der perfönlichen Sfolirung der Fachgelehrten 
entgegenwirkt, dazu bei, auch deren verichiedene Disciplinen, for 
mob! mas ihre Lehren als auch mas ihre Methoden anlangt, in 
eine gewiſſe lebendige Berührung zu bringen. Hierin wirken mir 
im Geifte von Leibniz. In feiner univerfalen geiftigen Perjön- 
lichkeit mehr noch dem Ariftoteles ald dem Plato annähernd ver 
gleichbar, it Leibniz gleichfam der Heros der neueren Afademien, 
denn jede Wiſſenſchaft bat einen Antheil an ihm, jede Wiſſenſchaft 
findet in ihrer Gefchichte feinen Namen. Go auch die Sprad; 
wiſſenſchaft. Freilich liegt die Bedeutung von Leibniz auf dieſem 
Gebiete weder in einer mahgebenden Gorvectheit feiner Völler— 
und Sprachen: Eintheilung noch im Detail feiner Etymologien. 
Wohl befunden in letzterer Beziehung verfchiedene Aeußerungen 
von ihm, dab er dad Bedürfniß fühlte, der Willlür des Ety— 
mologifirend gemiffe Grenzen zu ziehen, aber er fand fie nicht. 
Erft hundert Jahre nad ihm End in den Lautgefegen die fiheren 
Grundlagen ber Sprachwiſſenſchaft gefunden worben. Unzweifel 
baft würde Leibniz eine ſolche Entdeckung zu feiner Zeit mit ber 
größten Anerfennung begrüßt und dabei vielleicht die Harmonie 
hervorgehoben haben, die ſich darin zeigt, daß das menschliche 
Ohr und ber menfchlice Verftand ſchon im grauen Alterthum 


die verichiebenen Sprachen mit folder der Natur entiprechenden 
Gerrauigteit aufgefaßt und aufgezeichnet hat, daß jelbit nach Jahr— 
taufenden das menfhliche Auge und der menichliche Verftand an 
dem Aufgezeichneten die Geſetzmäßigkeit der Sprachen in ihrem 
Bau, in ihren lautlihen Veränderungen, in ihren verwandticaft- 
lichen Berbältniffen haben erfennen können. Leibniz bat zu: 
fammengefaßt, was die Velten feiner Zeit über fprachliche Fragen 
dachten, und dabei mit dem ihm auch bier eigenen genialen Blide 
für das Bernünftige und Hauptfächliche gewiſſe allgemeine Ideen zur 
Geltung gebracht, die burchausauf der Bahn des Frortichritts zur Wahr: 
beit fiegen. So hat er beſtimmt abgelehnt, daß irgend eine der lebenden 
Spracden bie Uriprache der Menſchheit ſei. Bekannt iſt jein Berdienit 
um die Schäßung der deutichen oder, wie er jchrieb, der teutichen 
Sprade. Wenn er nun bod von der beutichen Sprache meint, 
daß fie der Urſprache beionders nahe ſtehe, jo ſpricht in dieler 
Anfıcht der Politifer und Patriot aus ihm. Leibniz batte von 
den Formen der Urſprache noch feine richtige PVoritellung, aber 
feine Anfiht über die deutſche Sprache hatte im der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts einen gewiſſen Sinn. Schweden 
und Franzoſen dinften fich etwas Beſſeres ala die Deutichen. 
Die Schweden wollten ihre Verwandtſchaft mit den Deutichen 
nicht zugeben und die Franzoſen wollten nicht anertennen, daß 
in ihrer Sprache viel deutſches Sprachgut enthalten iſt. Dieies 
verfchiedenartige Vorhandenfein des deutſchen Elements in ver: 
ſchiedenen Sprachen bob Leibniz mit Hecht hervor, deutete es 
aber allerdings in unridtiger Weile. Obwohl die deutſche 
Sprache zu Leibniz’ Beit m nicht zu einer den höchſten An— 
fprüchen genügenden Literatur und Gulturfprache geworben tar, 
erfannte er doch ihren Werth und ihre Bilbungsfähigkeit. Auch 
einem Gelehrten ber Gegenwart würde ber richtige Tat 
ur Ehre gereichen, mit dem, Leibniz in Bezug auf die 

embwörter gleich weit entfernt mar von einem tm: 
eſchichtlichen Purismus wie von einer charakterlofen Borliebe 
ür bad fremde. Wie er ſich aber dachte, daß die deutſche 
Sprade auf natürliche Weiſe bereichert, und mie eine deutſche 
Schriftſprache gefchaffen werben könne, die zum treffenden Muse 
druck aller Dinge gefchieft jei, das hat er im feiner berühmten 
Abhandlung „Unvorgreifliche Gedanken, betreffend die Ausübung 
und Berbeilerung der teutichen Sprache“ ausgeſprochen. Aller: 
dings ift Leibniz auch im dieſer Schrift nicht eigentlich original, 
mie eines unferer Mitglieder an anderer Stelle jchlagend nad): 
gemwielen bat. Leibniz bat in meientlihen Punkten bie Gedanten 
des Grammatikers Schotteliud aufgenommen, indem er auch bier 
wieber bie Anſchauungen eines der Beiten feiner Zeit in ihrem 
Werthe für die Allgemeinheit erfannte und durch feine Autorität 
zur Geltung bradte. Die erwähnte denfwürdige Abhandlung ift 
e3 werth, immer und immer wieder gelefen zu werden. Go ent- 
bält fie in Paragraph 76 einen Vorſchlag, der noch jeht zu be 
achten fein könnte: „Weil aber viel gute und wolgemachte Worte 
auf die Erde fallen, und verlohren gehen, indem fie niemand 
bemerdet und beybehält, . . . fo würde man auch barinn Nutzen 
haften, wern durch grumdgelehrter Kenner Urtheil, Anſehen und 
Beyſpiel dergleichen mol erwogen, nad Gutbefinden erhalten, 
und in Ubung bradt würde” Der Sinn ift, dab man aus ben 
Schriftjtellern die treffenden neuen Nusdrüde jammeln folle, die 
es verdienten, auch von Anderen angewendet zu werben. 

Sind auch alle Wilfenihaften am Ende des 19, Jahr— 
bundert4 weit über dad Ende des 17. Jahrhunderts hinaus: 
gekommen, fo find wir doch von Bewunderung erfüllt für Gott: 
fried Wilhelm Leibniz, der mit jo felten vielfeitigem BVerftänbnik 
das Wiſſen jeiner Zeit in feinem Geiſte zufammenzufaffen ver 
ftanden bat. 


An feinem Todestag feiern mir auch das Andenken unferer 
Todten, deren Babl im vergangenen Jahre beionders groß ge 
weſen ift. Wir haben am heutigen Tage zu gebenfen des 
Matbematifers Lie, der Phnfiter Hantel und Wiedemann, des 
Aegyptologen Ebers, der Orientaliiten Socin und WVertich, des 
Yatiniften Fleckeiſen. 

Hr. Prof, Engel eröffnete die nun folgende Reihe der 
Netrologe mit einer Gebächtnifrede auf Sophus Lie. Hr. Prof. 
Drude entwarf ein Lebensbild Wilhelm Hantel's, ber feit 1879 
der Geſellſchaft als ordentliches Mitglied angehörte und von 1874 
bi8 1883 Secretär der math.:phoi. Claſſe war. Ueber das Leben 
und Wirken Guftao Wiedemann’: ſprach Hr. Geh. Hofrath Prof. 
Dftwald, worauf ein von Hm. Prof. Erman in Berlin verfaßter, 
der Erinnerung an Georg Ebers gewidmeter Nachruf verlefen wurde. 
Ueber Albert Socin wird der vorfigende Hr. Secretär in den 
Berichten der Gejellihaft einen Nekrolog veröffentlichen, deſſen 
Hauptpunfte er bereitö in der am Grabe des Entſchiafenen ge: 
baltenen Rede hervorgehoben hatte, jo daß er unter Verzicht: 





Bücherbeſprechungen. 

— Aus ſieben Jahrzehnten. Erinnerungen aus meinem 
Leben von D. Bernhard Rogge, fönigl. Hofprediger in Potsdam. 
Hweiter Band: Bon 1862—1899. Hannover und Berlin, Carl 
Meyer (Guſtav Prior), 1899. 5.4 — Diefer zweite Band, in 
dem der Verfaſſer jein eigenes Leben bis in das laufende Jahr 
herein weiter verfolgt bat, hält in jeder Beziehung das, was der 
erite versprochen hat (Wiſſ. Beil. Nr. 19 von 1897). In lebendiger, 
nie ermüdender Schilderung giebt er ein getreues Bild von Allem, 
was der Berfaffer in einem einflußreichen, dem Throne nahe: 
ftehenden Amte, in zwei Ariegen, die ihn durch amtliche und noch 
mehr durch perfönliche Beziehungen fortwährend mit den höchſten 
Kreifen zufammenführten, in unermüdlich betriebener Vereinsarbeit, 
die ihm zahllofe Belanntichaften und Freundſchaften vermittelte, 
und in einem reich geſegneten Familienkreiſe erlebt bat. Der 
Stoff ift mit einer glüdlichen Miſchung von Zeitfolge und Sad; 
folge fo zweckentſprechend georbnet, dat das Buch in diefer Be 
* ung geradezu als Muſter dienen ann für bie Darftellung 
oldyer Lebenserinnerungen: nirgends finden ſich läjtige Wieder: 
holungen, und wo die hlung vorgreifen muß, geichieht es nie 
zum Schaden des im Leer entitandenen Bildes und feiner Weiter: 
entwidelung. Wer einit von jeinem Leben in fo anregender und 
feilelnder Weife erzählen will, der muß allerdings neben manchem 
Anderen auch das von Rogge lernen, mit dem Bleiftift in ber 
Hand alle irgendwie bemerfensmwerthen Ereigniſſe an ſich vorüber: 
gen zu laflen; fo allein iſt es möglich, nad Jahren noch jeden 

organg bis ins Einzelnfte binein, bis zum Anhalt der Tijchreden 
auf FFeitlickeiten zu überfchauen. Dieſe Genauigkeit in allen 
Dingen, auch in den Meinen Bortommmiffen eines menſchlichen 
Daſeins wird für viele eier einen beſonderen Reiz bilden und 
die Theilnahme noch erhöhen für das Leben eines nnes, der 
der Spröhling eines fernhaften Gefchlechtes, der Schwiegerjohn 
eines Feldprobſtes ber Armee, der Schwager zweier Minifter, der 
langjährige Seelforger edler Geſchlechter und dabei noch ein 
vielgefuchter Feſtprediger und Feſtredner geweſen ift. Dieſe 
äußeren Beziehungen bes Lebens drängen ſich allerdings 
mädtig in den Bordergrund der Darftellung. Die zahl 
reihen Ehrungen einer jo langen amtlichen Yaufbahn werben 
in ihrer Entitehung und Vollendung ebenjo ausführlich be- 
handelt, mie die mancherlei Enttäufchungen und Burüdiehungen, 
die doch in feinem Leben ganz ausbleiben, und hier, wie nament- 
lich aud bei dem Bericht über feine kirchenpolitiiche Thätigfeit, 
fpürt man mehr die Aeuferung der beiheiligten Partei, ald das 
fachliche Urtheil des Geichichtichreiberd. Diejes lehtere mußten 
mir uns doch in der Stille zu bilden verfuchen angejichts der 
Thatjache, daß die vorgefegten Behörden eines Amtsträgerd an 
feiner meit umfaſſenden Vereinsthätigkeit nicht immer daſſelbe 
Mohlgefallen haben fönnen, mie begeifterte Feſtverſammlungen 
und fröhliche Zifchgefellichaften. Und was die Mitarbeit des 
Verfaſſers bei den Berathungen der firchlichen Körverſchaften an- 
langt, fo bat er fich, aenau mie Benichlag im feinen Lebens: 
erinnerungen, vor dem Verhängniß nicht gebütet, auch nad) einer 
Reihe von Jahren Alles dur die Parteibrille anzufehen und 
ohne Humor darauf zurüdzubliden. Welchen Grund der Per: 
faifer gehabt haben mag, von feiner inneren theologiichen Ent 
zidelung fait völlig zu ſchweigen, das willen mir nicht; von 
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leiſtung auf eine Wiederholung des Mitgetheilten ſich auf die 
Würdigung des zweiten der Geſellſchaft durch den Tod entriſſenen 
Drientaliſten, Wilhelm Pertſch, beichränten konnte, nachdem vorher 
ein von Hrn. Prof. Göt in Jena eingegangener Nekrolog auf 
Alfred Fleckeiſen zur Berlefung gelangt war. 

Hierauf fprad Hr. Geh. Hofrath Prof, Brugmann über Bolls 
und urzformen namentlich über zwei: und eingliebrige Eigennamen 
in den indogermaniichen Sprachen. Als zur Gruppe der Hurzformert 
aehörig bezeichnete er auch die qriechiichen Subitantive auf -oos 
wie »dumasos, merosog, wedsos, die entwidelungsgefhichtlicder 
Einordnung biöher mwieberitrebt haben. — Zum Schluß wurde 
eine Abhandlung von Hm. Prof. Hirzel in Jena vorgelegt, in 
welcher der Verfaſſer jucht Die —— Begriffe, die der 
Grieche unter dem Ausdruck yocpos vöpos vereinigte, deutlicher 
als bisher geicheben zu scheiden und im Anſchluß hieran das 
Hervortreten der Boritellung eines „ungefchriebenen Geſetges“ 
und feiner Beziehung zum „geichriebenen*, bezw. feinen Streit 
mit diefem hiftorifch zu erläutern. 


Theologie im engeren Sinne iſt überhaupt in dem Buche wenig 
die Rede. Aber das mindert ja feinen Werth nicht, eröffnet ihm 
im Gegentheil einen viel weiteren Kreis von Leſern, die zweifels 
108 viel Thatfächliche® aus der Beichichte diefer 37 Jahre und 
fonft viel Gutes daraus lernen können. In diefer Beziehung 
fhulden auch mir dem Berfaljer großen Dant, ganz beionders 
auch für das mit inmiger Liebe gezeichnete Bilb des Prinzen 
Friedrich Karl, deſſen Geſtalt und in ganz neuem Lichte er: 
ichienen it. B. K. 
— Des Ehriften Pilgergang in Bitte, Geber, 
Fürbitte und Danffagung. Gin Gebetbuch von Auguſt 
Bender, evangeliihem Pfarrer in Schade (Maflau). Dritte 
vermehrte Auflage. Herbom, Buchhandlung des Naſſauiſchen 
Golportagevereind. 1899, Geb. 1.4 60 &. — Das in Weſt⸗ 
deutichland mohlbetannte Buch verdient auch bei uns Aufnahme 
u finden. An der Spite trägt es eine Familienchronik und 
jeder einzelne Theil wird mit einer einleitenden Betrachtung ein: 
geführt, die über die rechte Stellung des betenden Ghriften zu 
dem Seitabjchnitt und dem Seitereigniß, worum es fich darin 
handelt, kurze Belehrung giebt. Die einzelnen Theile ergeben 
ich dem Berfaifer, indem er der Reihe noch in's Auge faht den 
Tageögang, den Wochengang, den Feſtgang, den Pilgergang in 
ber irbiichen Heimath, dem geiftlichen Lebensgang und den Heim: 
gang des Chriſten. Der vierte Theil enthält die Gebete für 
die verfchtedenen Lebensalter und für die Chriften, die durch die 
Wandlungen deö irdifchen Lebenslaufes in beiondere Zuftände 
und Lagen verlegt find, der fünfte die Gebete derer, die hefonbere 
Erlebniffe geiftlicher Art erfahren und beiondere geiftlihe Ber 
dürfniffe au befriedigen haben. Der übrige Inhalt ded Buches 
dürfte aus den Ueberſchriften erfichtlich jein. Jedes einzelne Geber 
ift eingeleitet und beitimmt durch einen Bibelipruch und die 
meilten fchliehen mit einem oder etlichen Berfen aus unferen 
Kirchenliedern und aus den beiten geiftlichen Vollsliedern. Für 
Veichte und Abendmahl find auch beiondere Betrachtungen voraus- 
geſchick. Was der PVerfaffer bietet, beruht auf ber geſunden 
Lehre unferer deutſchen Reſormation, und feine Gebete, ſelbſt⸗ 
verftändlich beeinflußt von dem Geiſt unferer alten Geberbüdher, 
ſprechen in der religiöfen Spracde unferer Zeit das aus, was 
ein betender evangelifcher Ehriit je und je empfunden bat in 


- feinem Suden nah Gotteögemeinihaft auf Grund der biblischen 


Wahrheit. Gegenüber den zahlreichen Andachtbüchern unierer 
Heit leidet dad Bud) unter dem Mangel, daß es eben nicht für 
jeden einzelnen Tag gelorgt hat, da es an Wochengebeten nur 
vier Reihen bietet; dagegen hat es vor jenen den Vorzug, dat 
es alle mur möglichen Einzelzuſtände berüdfichtigt, wie es denn 
überhaupt mehr auf den Gebrauch des einzelnen Chriſten, alö 
auf die Familie berechnet iſt. B. K. 
— TagedsBefehl Seiner Majeftät des Königs 
Johann am 24. September 1866. [mtmorfen vom 
Hofrath Profeſſor) Lud. Sturm [in Meißenſ. Größe des 
Blattes: 69 — 47 cm; zu baben in ber 8. Hoflunftbandlung 
von Pietro del Vecchio in Leipzig. Preis 7 m 50%. — Das 
wahrhaft künftleriich empfundene, ftilvoll durchgeführte und feine 
Entitehung wohl der Anregung des Sohnes eines der unten ver 
zeichneten Tapferen verdanlende Erinnerungsblatt an jenen ein 
zig daitehenden Tageöbefehl, momit König Johann nad der Ende 
Auguſt 1866 erfolgten Decorirung feiner Kämpfer von 1866 


auch die Gefallenen, die Bravjien der Braven, geehrt hat, wird 
ald Andenten an den Feldzug von ſächſiſchen Kriegervereinen, 
Dfficierd: und Unterofficieröcafinos gern erworben werden. Da 
ed aber auch als Familien: Zimmerichmud vortreflich paht, fo 
will ich den Wortlaut folgen fallen, um bejonderd die Familien 
darauf aufmerffam zu machen, von denen ein Angehöriger darin 
nambaft gemacht wird. Der Tagesbefehl lautet: „Nachdem ich nach 
Maafgabe der mir gemachten Vorſchlage an Officiere, Unter: 
officiere und Mannihaften meiner braven Armee eine große An: 
zahl Auszeichnungen mit freudiger Genugtbuung bewilligt habe, 
befeble id; hiermit noch, daß aus der Zahl ber auf dem Felde 
der Ehre rühmlichit Gefallenen beziehentlih an ihren Wunden 
Verſtorbenen, die Nachitehenden wegen bemiejenen, vorzugsweiſe 
tapferen Verhaltens der Armee ganz beionders bekannt gemacht 
werden: Generalmajor von Garlomwig, Kommandant ber 3. In— 
fanterie-Brigade, Oberſt von Borberg, Commandant der 1. nf. 
Brigade, Oberftlieutenant Freiherr von Frieſen der Leib+ nf. 
Brigade, Oberitlieutenant von Megradt der 2. Ynf,: Brigade, 
Oberſtlieutenant v. d. Mojel der Yäger-Brigade, Major Hamanı 
der Leib-Ynf. Brigade, Rittmeifter von Fabrice ded 3. Neiter-Ne: 
giments, Hauptmann Freih. von Ende der Jüger-Brigade, Haupt- 
mann von Rex der 1. InfBrigade, Hauptmann Ganzler der 
2. Inf.:Brigabe, Hauptmann Kleite der 1. Inf. Vrigade, Haupt: 
mann Damm der 2. Inf. Brigade, Hauptmann Freiherr von 
Sertendorf der 1. ni. Brigade, Hauptmann Fickelſcherer der 1. 
Inf-Brigade, Hauptmann von Radke der äger-Brigade, Haupt: 
mann Hertel der 2. Inf.-Brigade, Hauptmann Edler v. d. Planik 
der 2. Inf. Brigade, Hauptmann Div.-Adjutant von Zeſchau der 
2. Inf.-Divifion, Hauptmann Div.Adj. Bremer der 1. Inf.Di— 
vifion, Oberlieutenant und Adjutant von Ötieglig der Jäger 
Brigade, Oberlieutenant von Egidy der Jäger:Brigade, Über: 
lieulenant von Hale der Jäger-Brigade, Oberlieutenent von Schulz 
der Leib⸗ InfBrigade, Oberlieutenant von Böphardt der 1. Int. 
Brigade, Oberjäger Mai vom 3. Yügerbataillon, PViceoberjäger 
Grofer vom 3. Jägerbataillon, Jäger Seidel vom 3. äger: 
bataillon. Gez. Johann.” Ht. 
— Hiftorifhe Zeitſchrift, begründet von Heinrich 
v. Spbel, herausgegeben von Friedr. Meinede, N. F. 74. (der 
ganzen Reihe 83.) Band. 3. Heft. Münden und Leipzig, 
R. Oldenbourg. 1899. 8°. — Ein geiftreicher Auffak von 
Fr. Cauer „Ihulgdides und feine Vorgänger” betrifft ein fchon 
oft behandelted Thema, Die Gefchichtichreibung der Griechen, 
die von der epifchen Poeſie ausging, hat in Helatäus von Milet 
den eriten einigermahen Mar erkennbaren Vertreter einer kritifchen 
Richtung aufzuweiſen; freilich übte Helatäus Iediglih eine 
rationaliſtiſche Kritik, die ſich auf flache Umdeutung der alten 
Sagen befchräntte und weder ihre Entſtehung ind Auge fahte 
noch jene Imponderabilien, bie jo oft der ternen Betrachtung 
des Verlaufs der Ereigniſſe einen Strich durch die Rechnung 
machen. Unter den Eindrücken des Perſerkrieges, die einem 
folchen Geiſte unfahbar bleiben mußten, reifte Herodot zum 
Gejchichtichreiber heran; er verlieh den rationaliftiichen Stand- 
punkt, iſt als der erite, der urjprüngliche und abgeleitete Ueber: 
lieferung zu unterfcheiden mwuhte, der Vater der keitifchen 
Geichichtöforichung geworden. Auch daß er die Ereigniife im 
Zuſammenhange anzufehen verjuchte, indem er als Grundgedanfen 
feines Wertes den pf zwifchen Orient und Occident feſthielt, 
und fünftleriiches Berftändnih für dieſen Zuſammenhang zeigte, 
er ihm in der Gefchichte der Hiftoriographie feine hervorragende 
tellung. Eingehender charakteriſirt Cauer Thukydides als Hiſto⸗ 
riter. Beharrie Herodot vielfach bei gläubigem Staunen über die 
rounderbaren Begebenheiten einer fernen Vergangenheit, jo ſucht 
Thulydided aus den Zeiten und den Menſchen heraus dielelben 
zu veritehen. Bor Allem aber fchrieb er Zeitgeidichte und zwar 
nicht als Buchgelehrter, ſondern ald Mann von praftiicer Er⸗ 
fahrung auf militärifchem wie auf politifhem Gebiete; hat er auf 
b verſonlich nichtd Großes geleistet, jo war daran vielleicht 
das Gleiche ſchuld, was ihn als Hiltoriter groß machte: das Mare, 
bei allem Patriotismus doch d feine Parteirichtung beeinflußte 
Urtheil, dad vor Allem nad; Gerechtigkeit trachtete. Tritt auch die 
Krriegsgeſchichte in den Vordergrund, fo zeigt er doch zugleich ein 
feines Verſtändniß für die politifche und die wirtbichaftliche Bes 
fhichte feiner Zeit. War auch die Schilderung von Individuen 
nicht eigentlich feine Sache, jo zeigen ihm doch die vielbeſprochenen 
Neden als Meiſter der Charakteriftit. Seine Gefchichtfchreibung, 
die feiner Natur und feiner Seit angemejien war, als Borbild 
binzuftellen, ift ein Unding: „ihm mar das Aufammen- 
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ichauen Natur, uns ift es Das Hergliedern; und jede Beit fol 
das Geichäft treiben, zu dem fie tüchtig iſt.“ Aber gerade wegen 
ber analgtifchen Richtung unferer Zeit hat Thulydides beionderen 
Werth für fie „ald ein Mapitab, mit dem wir die Grenzen 
unferes geiftigen Bereichd meſſen können, um innerhalb dieſer 
Grenzen das Menichenmöglice zu erreichen“. — Auf ein ganz 
anderes Gebiet Führt und der ebenfo vortrefflihe Auffag von 
Dietrih Schäfer „Der Kampf um die Ditiee im 16. und 
17. Sahrhundert“. Dom 18. bis ins 16. Jahrhundert hatte 
der Hanfabund die Dftiee beherrſcht; da erit traten die ſtandi— 
navischen Mächte ibm entgegen, die Vernichtung der lübiichen 
‚Flotte bei Svendborgfund 1535 machte Dänemark zur führenden 
Macht. Der ſtandinaviſche und daneben der holländische See 
handel bereiteten dem deutſchen ſtarke Concurrenz; ber Zerfall der 
Drdensftanten in Preußen und Lienland gab neben Dänemarf 
und Schweden auc Polen und Rußland Gelegenheit, an der 
Oſtſee vorzubringen — während das zerfallende Reich unthätig 
zuſah. Dünemart und Schweden begannen um die Vorberrichaft 
auf der Ditiee zu ringen, lange ohne durchgreifenden Erfol— 

bis Guſtav Adolf und Drenftjema der ſchwediſchen Politik 
zum Siege verhalfen. Immerhin ließ der Kopenhagener Friede 
von 1660 auch ben Dänen noch eine bedeutende Stellung 
in der Oſtſee. Neben Holland, deilen Handel aus dieſen 
Kämpfen reiche Früchte gezogen, ericheint jet auch England 
am Ditieehandel itart betheiligt. So ergiebt ſich das beihämende 
Nefultat, daß gegen Ende des 17. Jahrhunderts Mächte, die 
gr nicht Uferitanten waren, Holland und England, die Ditfee 
eherrichen, zum ſchweren Nachteil der deutichen Schifffahrt und 
des deutichen Handeld. Erſt das Auflommen der brandenburgiic- 
preußijhen Monarchie lich wieder eine Wendung Le Beſſern 
auftreten. In der jüngiten Zeit, die zum Weltverfehr drängt, 
ift die Oftfee gegenüber der Nordfee in den Hintergrund getreten; 
immerhin repräfentirt ber Oſtſeehandel noch imm.r einen weſent⸗ 
lichen Factor in unferm Waarenaustauſch, und ohne Frage ift 
es eine wichtige Aufgabe der deutichen Politik, zu verhüten, daß 
die Oſtſee je wieder unter die Herrichaft einer fremden Seemadit 
gerathe. — Ein Heiner Auffag von Th. Schiemann über eine 
Audienz Bismarck's beim Prinzen von Preußen (Gedanten und 
Erinnerungen I, 113—115) mendet fi gegen einen Punkt 
der von Lenz an dem gedachten Werte geübten Kritik; er 
ſucht nachzuweiſen, daß dieſe Audienz und die gelegentlich 


derjelben gemachten Weußerungen des Prinzen über ben 
Krimkrieg, deren Wuthenticität Lenz angmeifelt, nicht mit 
1854 anzuſetzen ift, ſondern 


Lenz auf den 4. Mär 
nur in den Januar 1855 Intten fann, und daß bei diefer An: 
nahme alle Bedenken von jelbit fortfallen. — Necenfionen und 
fürzere literarifche Mittheilungen ſchließen das Heft. —ın— 
— Beiträge zur Ehronit der Stadt Meerane 
(1863— 1899), gefammelt und herausgegeben von F. Theodor 
Röbbecke. Meerane i. ©, Otto Nöbbede. 1899. 128 SE. 
8% Preis 80 5. — Im Jahre 1863 veröffentlichte ein Meeraner 
Urt, Dr. 3. H. Leopold, eine Chronik und Beichreibung der 
Fabrit: und Handelsſtadt Meerane, die bis zum Nahre 1862 
reicht. Unmittelbar an fie jchließt fich das vorliegende Schriftchen 
an, Der Verſaſſer beginnt mit einem Abfchnitte „Zur Gefchichte 
der Stadt”, in dem nad den Volkszählungen das tbum 
der Stadt von 15722 Einwohnern im Jahre 1864 auf 24626 
Einwohner im Jahre 1899, ferner die wichtigen Veränderungen 
im Gerichtsweſen und der Verwaltung der Stadt, die Begründung 
des gräfl. ſchönburgiſchen Gerichtsamts Meerane im Jahre 1865 an 
Stelle der bis dahin beftehenden vier Gerichtäbarfeiten, der Mebergang 
der Gerichtäbarteit wie der Verwaltung an den ſachſiſchen Staat 
im Jahre 1878, endlich die Beſuche des Königs und der Königin 
fowie anderer hervorragender Perfonen in der Stabt geidhildert 
werden. Daran fchließen fi) UWeberblide über die michtigiten 
Daten und Perfonalveränderungen der ftäbtiihen Verwaltung, 
über ftädtifche und andere öffentliche Gebäude, über Pläpe, 
Straßen und Brüden, über bie Wafferverforgung der Stadt, 
Beleuchtung und Feuerung, das Verkehrsweſen (Poft, Telegraph 
und Telephon). Vveſonders beachtenswerth iſt der Abfchnitt über 
Imduftrie, Handel und Gewerbe; er bringt den bedeutenden Um— 
ſchwung zur Anſchauung, der ſich während der lekten 36 Jahre 
in Meerane vollzogen hat. Weitere Gapitel betreffen das Schul⸗ 
und Kirchenweſen, gemeinnüsige Unftalten, Stiftungen, Ber: 
mädhtniffe und Schenkungen (insbelondere da® große Vermächtniß 
des 1893 verftorbenen Garl Wilhelm Wunderlich, der die Stadt 
zur Iniverfalerbin einfegte), Berbefferungen und Verichönerungen in 


Stadt und Umgegend, dad Vereinsweſen — mobei die Schügen: 
ejellichaft beſonders berüdfichtigt wird — und bie damit zur 
ammenbhängenden Feſtlichteiten, Ausitellungen, größere Schau: 
ftellungen und Theater, die Verleihung von Orden und Titeln, 
ſowie des Ehrenbürgerredts, Reichstags- und ftädtiiche Wahlen. 
Endlich werden nad alter Chroniſtenweiſe Witterung, Klima, 
Naturereigniffe und dergleichen, epidemiſche Krankheiten, Erinne 
rungen aus den Kriegszeiten 1863.64, 1866 und 1870/71, 
patriotifche Feſte, Unglüdöfälle, Brände und Verbrechen und 
dergleichen mehr zufammengeitellt. Erjchöpfend find diefe anſpruchs- 
los auftretenden „Beiträge*, deren Reinertrag dem Berihönerungs: 
verein zu Meerane zufließen fol, nicht; ber greife Berfasler, 
ber jeit länger als einem halben Jahrhundert in Meerane lebt und 
inöbejondere jeit der Begründung des Gewerbevereind in Meerane 
(1863) ald Mitglied von deſſen Abtbeilung für Chronit uud 
Statiftit der Stadt deren Entwidelung eifrig verfolgt bat, mollte 
lediglich die von ihm gefammelten Motizen weiteren Streifen, 
namentlich dem künftigen Geſchichtſchreiber der Stadt, nußbar 
machen, und das bat er ohne Frage erreicht. —1—. 
— Das Königreih Jtalien von Prof. Dr. W. Deede. 
II. u. IV. Band der Bibliothet der Länderfunde, herausgegeben 
von Prof. Dr. Alfred Kirchhoff in Halle a.d. ©. und Dr. Rudolf 
Fitzner. VII u. 514 ©. gr. 8° mit 27 Vollbildern und vielen 
Karten. Berlin, bei Alfred Schall, Hofbuchhändler. Pr. 12.6 — 
Mit diefem Doppelband wenden ſich die Herausgeber der „Biblio: 
thet der Landerkunde“ zum eriten Male an das größere Publicum, 
wodurch dem Unternehmen gewiß eine neue Zahl von Freunden 
ewonnen werben wird. In der Ablicht, eine populäre Landes: 
abe zu Schreiben, bat fich der Verfaſſer nicht auf eine geo- 
graphifche Beichreibung des Landes beichränft, fondern er bemüht 
fich, dem eier einen Gefammtüberblid über bie Lebensverhältniſſe 
feiner Bewohner und über die natürlichen Verhältniſſe des Landes 
zu verihaffen. Gr bebandelt auf dieſe Weiſe Grenzen, Größe, 
Umriß, die umgebenden Meere, Entdeckungsgeſchichte und das 
Melief des Landes, feinen geologiichen Aufbau, das Klima, die 
Hydrographie, Pflanzen und Thierwelt, Bevölterung, Gedichte, 
die Producte des Landes, Handel, Verkehr und Induſtrie, die 
itaatlichen Einrichtungen, Kirche und Gultus, Kunit, Sprache und 
Wiſſenſchaft; der fpeciell geographiſchen Schilderung der 17 Pro 
vinzen ded Landes ift ein gröferer itt gewidmet, dem fich 
noch ein ftatiltiicher Anhang anſchließt. An Neichhaltigkeit des 
Stoffes läßt das Buch fomit wohl nichts zu wünſchen übrig; 
das Meifte davon hat der Verfafler felbit an Ort und Stelle ge 
jehen und beobachtet und das Fehlende durch gründliches Studium 
der einichlägigen Literatur ufammengetragen. Dur eine maf- 
volle Kritit an manchen Anatfichen Einrichtungen und Berbält: 
niflen wird der Leſer auf viele Eigenthümlichleiten bed Landes 
aufmerfiam gemacht und die eingehenden Schilderungen der kirch⸗ 
lichen und künftleriichen Verhältniſſe gewähren einen tiefen Ein ⸗ 
biid in das geiftige Leben der Bewohner dieſes von der Natur 
jo reich beſchenkten Landes. Die Perlen des Landes, die ent 
weder wegen ibrer landſchaftlichen Schönheit oder wegen ihrer 
Kunſtſchatze alljährlich ungezäblte Fremde herbeiloden, find aus 
dem Rahmen der allgemeinen Schilderung herausgehoben und be 
fonderd behandelt und eine große Anzahl mohlgelungener Photo: 
araphien von Landichaften und Baudenkmälern belebt und ergänzt 
den i Tert. Die Aniprüde, die man billigerweiſe 
an eine zugleich belehrende und unterhaltende Landeskunde ftellen 
kann, erfüllt das Buch jedenfalls auf das Bolltommenfte und die 
Borftellung, die der Leſer von dem fonnigen Italien und feinen 
Bewohnern erhält, wird der Wirklichkeit ziemlich genau entipredhen. 
Hoffentlich erfreuen und die Herausgeber bald mit der Fortjegung 
jolcher Landerkunden. Dr. F. 
— Unfere Volts- und Hausmittel (fnmpathetiiche 
Kuren) und deren richtige Anwendung bei Krantheitsfällen. Bon 
Dr. med. R. Amberg. Berlin, Hugo Steinig' Verlag 1899. 
Preis 1.4 — Berfafler giebt zunächſt einen Ueberblid über die 
iumpatbetifhen Auren und die anderen Neußerungen der Volle 
medicin, die zum größten Theil in Vhantafte und Aberglauben 
ausarten. Im ihnen lebt zumeiit der Heidenglauben unferer Bor: 
fahren fort, die Anhänglichleit an diefe Formen ber voltsthüm: 
lichen Heilunde haftet zäh und feit im Bollsgemüth. Tauſende 
aiebt es noch heute, die folchen Huren ihr ganzes Vertrauen ent: 
gegenbringen. Und das bürfte nicht viel anders werden, folange 
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die Natur oft genug ohne fremdes Zuthun heilt und ſolange 
es Patienten — vor Allem nervöſe und hyjſteriſche — giebt, 
auf welche der feite Glaube an eine Heilmethode ſchon allein 
vſychiſch günftig einwirlt, oder jo lange ſchon das Einreden, das 
Suggeriren der Heilung zum Bannen ber ſtrankheit gemügt. 
Ein Blick auf die —— Mittel unſerer Vollsmedicin iſt 
ſchon aus culturgeſchichtlichen Gründen intereſſant. — Eine ſolche 
im Lens wurzelnde Form der fgmpathetiichen Huren umd bie 
ältefte zugleich it das Beſprechen (oder Verſprechen) und S 
Verfaſſer fchildert die Gebräuche bierbei und führt eine Rei 
der dabei gefprochenen Formeln an. Er theilt ſodann die zur 
Entfernung von Warzen und Ueberbeinen gebräuchlichen geheim: 
nißvollen Mittel mit, fowie die bei Podagra, Blutungen, bei 
Rose, Wunden, Beulen u. f. f. in Anwendung gebradten Maß— 
nahmen. Wir erfahren, daß der Baunſcheidtismus nichts weiter 
barftellt, ald einen kräftigen Hautreij. Beſonders intereffant ift 
auch die AZufammenfeßung der in den verſchiedenen Gegenden 
verwendeten Heilsflajter: Menichenfett fpielt dabei eine wichtige 
Rolle, Ein culturbiftorifch fehr bemerfenäwerther Zweig der Bolls 
mebicin ift die Heilung der Skropheln durd die Hand der Könige 
von Frankreich und England. m Frankreich ift die ältefte Spur 
be3 königlichen Handauflegens bei Sfrophellranten auf Philipp I. 
(+ 1108) zurüdzuführen. Die Geremonie fand mad jeder 
Salbung eines Königs ſowie an allen Hauptieften jtatt. Dabei 
machte der König jedem das Zeichen des Kreuzes und mieder- 
holte bei Jedem die Worte: „le roi te touche, Dieu te guerit“. 
Ludwig XIV, hatte noch in einer einzigen Situng 1500, 
Ludwig XVI. fogar 2400 zu „heilen“. B es hierbei aud 
zu wirklichen Heilungen gekommen ift, erflärt fich ſchon durd den 
ünftigen Einfluß, den für manche die Reiſe, die veränderte 
bensweiſe herbeiführte. Auch wurde die Heilung nicht fofort, 
fondern erit nah Monaten und Jahren erwartet, ſodaß bie 
Heilung nod auf andere Factoren zurüdguführen if. — In einem 
weiteren Capitel beipricht der Berfafler die mwichtigften Hausmittel, 
mie fie bei den fogenannten Heinen Leiden am zweckmäßigſten 
zur Anwendung kommen. Schließlich zählt er die Mittel auf, 
die ungefähr in einer Hausapothele ihren Plaß haben könnten. 
Das Büchlein ift recht gewandt geichrieben und wird jedem Lejer 
Wiſſenswerthes bringen. . 
— Moderne Finangmandver Der Fall Schülte 
Ein Beitrag zur Gefchichte moderner Gründungen. Der Deffent: 
Tichleit zur Kenntnißnahme und Kritik unterbreitet von Arthur 
Pleißner. Allen deutſchen Erfindern zur Belehrung und 
Barnung gewidmet vom Berfaffer. Preis 50 5. Der Reim 
ertrag dieſer Brofchüre flieht dem Penfionsfondbs deuticher Schrift: 
fteller zu. Leipzig, Gommiffionsverlag der Gutenberg: Druderei, 
zent: — Die Schrift behandelt den Prozeß des Ingenieurts 
Scülfe gegen die „Anternationale Beiellichaft für Xcetulen: 
Beleuchtung Hera*, an die Schüffe feine Patente veräußert hat 
und deren technifcher Director er früher war. Die Anfprüche 
Schültes find vom königl. Landgericht I zu Berlin mittels Ur 
theild vom 28. März 1899 koſtenpflichtig abgewieſen worden. 
Jetzt ſchwebt der Prozeß in der Berufungsinftang vor dem königl. 
Kammergericht. Der Verfaffer bezeichnet jelbit fein Werk ald eine 
actuelle Publication, in der es ji um den Berzmweillungstampf 
eines beutichen Erfinder gegen ein gewiſſenloſes Finanz 
confortium handelt, dad zum größten Theil aus Juden beiteht. 
Er verwahrt fid) aber gegen die Beurtheilung feines Mertes als 
eines gehäffigen antifemitiihen Pasauilld. „Einzig dem deutichen 
Kampfesmuthe ift im ungefchminkter Form Ausdrud gegeben. 
Und mer etwas Anderes aus dieſen Ausführungen beraußfieit: 
ber ift entweder ein Schmwachtopf, oder er hat einen Schädel auf 
feinem werthen Gorpus, ber gleich von vornberein den — 
Orientalen befundet, ber nichts mit deuticher Maffenreinheit zu 
thun bat,“ Mit diefem geharnifchten Sage fchlieft die Einleitung. 
Die Tendenz der Schrift ift mwohlmeinend. Der Berfaffer legt 
den Finger auf eine Munde unferes wirtbichaftlichen Lebens. 
Anertennenswerth ift auch bie offene Mitterlichleit jeiner Kampfes: 
meile. Ob aber die unreife und phrafenhafte Daritellung den 
Berfaffer zum berufenen Verfechter ber vertheidigten Sache macht, 
it mehr als fraglid. Jedenfalls wird fi) dem Leer, der das 
Buch bis zu Ende lieft, die Ueberzeugung aufbrängen, daß ab: 
gerunbetere Form und weniger „ungeichmintter deutſcher Rampfes- 
muth“ der Sade befler gebient hätte, Dr. feite. 
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Wendifher Begräbnißenitns. 
Bon Ewald Müller. 


Wohl kaum ein anderes Ereigniß greift jo umgeitaltend in 
die Verhältniſſe des Familienlebens ein, faum ein anderes bemegt 
das Menjchenherz fo bid zum tiefften Grunde, ald wenn ber 
unerbittlihe Schnitter Tod ſeines Amtes waltet und eine 
Menfchenblüthe aus dem range ber Familie bricht. Gelbit die 
beiterite und fröblichtte Natur wird zur Einkehr bei fi ge 
mungen, ftellt doch das Ableben einer Perfon den Menfchen 
—* vor das große Räthſel, auf das er feine ſichere und be 
ftimmte Antwort zu geben weiß und wo er im Glauben an 
das ſich klammert, was feine erfchütterte Seele hoffend erfehnt. 
Das Geheimmifvolle und Düftere, dad der Tod um ver: 
breitet, hat der menfchlichen Phantafie Anlaß zu mandherlei Bor: 
ftellungen gegeben, durch welche der altheidniſche Hintergrund 
nicht felten hervorſchimmert. Dies gilt beſonders von den aber 
gläubiichen Borktellungen der Lanbbevölferung und unter diefer 
nicht in lehter Linie von denen der Wenden. 

Schon die Wahrſagung bezüglid des bevoritehenden Todes 
ift reich und mannigfaltig. Faſt bis in die heidnifche Zeit zurüc 
reicht bei den Wenden die Borftellung von ber Smertniza. Sie 
ift die „meihe Frau“, welche fich demjenigen Haufe zeigt, in dem 
innerhalb dreier Tage Jemand fterben fol. Klopfen, Bolten 
und Werfen fündigen ihre Anweſenheit an. Ihr ſchreibt man 
auch die Zudungen des Scheibenden zu. Als andere Berkünderin 
des nahen Todes gilt die Gottesllage oder MWehllage, gleichfalls 
eine weiße Frauengeſtalt mit langem, berabmwallendem Haar, bie 
unter Weinen und Stlagen des Abends vor dem Gebäude er: 
ſcheint, in dem ein Trauerfall bevoriteht., Wie tief umd feit der 
Glaube, dem Menſchen fei der Tag des Todes bereits im Voraus 
beſtimmt, in der Vollsſeele wurzelt, dafür mögen nur folgende 
Angaben als Belege dienen. So glaubt man, durch einen 
Blid über die Schulter in dit enter oder in den Spiegel 
am heiligen Ghriftabend oder am Gylvejterabend diejenige 
Verſon erichanen zu fönnen, deren Leben in Yahresfrift 
ein Biel gejegt iſt. Ebenſo gilt der Tod der Perfon ala 
gewiß, deren vermittelft eines umgeftülpten Fingerhutes am 
Sulveiterabend hergeitelltes Salzbäufden am nächſten Morgen 
eingefallen ericheint oder melde in der Neujahrsnacht im Gejang: 
b beim Aufichlagen auf ein Begräbnißlied trifft. Vielfach 
ift die Anſicht verbreitet, ein unter dem Fenſter oder an ber 
Thürfchwelle wühlender Maulwurf, eine trähende Henne oder 
ein den Hopf zur Erbe wendender heulender Hund, ber Holz: 
mwurm in den Dielen und in der Wand (die jogenannte Todten- 
ubr) und ein an das Fenſter pickendes Kauzchen meife auf einen 
bevoritehenden Todesfall bin. Faſt allgemein nimmt der Wende 
an, dab der Sterbende fich ſelbſt durch dreimaliges Alopfen am 
Fenſter oder indem er die Anverwandten beim Namen ruft, von 
diefen abmelde. Man fagt dann: „Es bemeift ſich“. Zuweilen 
behauptet man Sogar, die Perſon des Sterbenden jelbit dabei 
vor ſich erblidt zu haben. — Eigenartig iſt mancher Brauch, deſſen 
fich die Wenden beim Ableben einer Perfon bedienen. Liegt bei 
ihnen ein Kranter im Sterben, jo bettet man ihn auf frifches Stroh, 
über das ein Betttuch gebreitet wird, Gewöhnlich ergeht dann noch 
der Ruf an den Geiftlichen, dem Abicheidenden das Abendmahl zu 
reichen. Das Sterben glaubt man der betreffenden Perjon zu 
erleichtern, indem man das Kopflifien plögli unter dem Kopfe 
fortreißt, vielleicht, um damit die Faden zu zerreißen, bie ihn 
noch an das Diesſeits fejleln. Beim eingetretenen Tode des 
Kranken öffnet man alle Fenſter, um die Seele frei entfchmeben 
zu laffen. Dem Geſtorbenen müſſen fofort die Augen zugedrüdt 
werben, fonft wartet er noch auf eine Perſon oder holt Jemanden 
nad. Wollen fih Die Mugen micht jchließen, jo legt man ent: 


weder Steindyen oder Geldftüde darauf, welche dem Todten io. 
dann mit in dem Sarg gegeben merden. Man verhängt ben 
Spiegel, damit Niemand hineinihaue und infolgedeflen fterbe, 
und hält die Uhr an, daß fie dem Berblichenen die Ruhe nicht 
ftöre. Diefelbe wird auch geftört, wenn man Thrären auf bie 
Leiche oder die Leichenkleider fallen läßt. Ueberhaupt darf man 
nicht allzuſehr um den Tobten meinen und Magen, meil er 
fonit zeitweile zu dem Diesfeits zurüdtehren muß. Zahl⸗ 
reich find daher die Sagen, mie geftorbene Kinder, mit 
einem Thränenkruge in der Hand, der Mutter wieder ericheinen 
und fie bitten, mit dem Trauern und Meinen aufzuhören. 
Damit die Leiche keine Furdt und kein Grauen binterlaffe, Toll 
man fie dreimal am großen Zeh zupfen. — Das Ableben ber 
Perfon, fall es der Wirth oder die Wirthin ift, wird ſogleich 
den Bienen mitgetheilt, indem man die Körbe anhebt oder an 
diefe mit den Morten Mopft: „Euer Wirth iſt geitorben, ihr 
werdet bald einen neuen bekommen.“ Oft geſchieht dies auch 
erit, wenn bie Leiche hinausgetragen wird, fonit gehen, mie man 
—— die Bienenvölfer noch in demſelben Jahre ein. Auch das 
ieh in den Ställen wird aufgejagt und ihm das Scheiben des 
Wirthes mitgetheilt. Die Hauöthiere bilden eben ein Glied im 
heimiſchen Lebenskreife, nehmen Theil am Wohl und Wehe des 
Haufes, und der geitorbene Hausvater zicht die ihm Zugehörigen 
mit fich in den Tod, wenn fie nicht gewiſſermaßen von dieler 
Zugehörigkeit gelöft, mit der Todesanmeldung aus dem Berbande 
mit dem Geitorbenen entlafien werden. Das beitimmte, laut 
—— Wort aber zerreißt das geheimnißvolle Band. — 
ie Benachrichtigung von einem Tobesfalle an die Gemeinde 
mitglieder und die Bitte zur Vetheiligung am Begräbniß 
geſchieht gewöhnlich dur die Leichenmwälcherin , 
auch durch einen Anverwandten des Beritorbenen. 
geſchah diefe Mittheilung durch das Krummholz oder die Kulla, 
woran ein Zettel geheftet war; in einzelnen Dörfern wird diele 
Belanntmachung noch jest durch den Gemeindediener beforgt. Iſt 
der Tobte von der Leichenwäſcherin gereinigt, was fofort nad 
dem Ableben der Perſon geichicht, jo wird das Leichenmwaller 
unter den fFliederftrauch oder an einen Ort gegoflen, wo Nie: 
mand hinüberjchreiten kann, damit er nicht die Krankheit des Ver: 
ftorbenen befomme. Darauf legt man ben Todten, oft mir mit 
dem Gterbehemd befleidet, die Füße nach der Thür gerichtet, auf 
ein langes Brett, worauf er bis zur Ankunft des Garges ver: 
bleibt. Diefer wird im Allgemeinen bei älteren Perjonen ſchwarz, 
bei jüngeren gelb, bei Kindern oder Jungfrauen weiß angeitrichen. 
Man ftellt ihn auf Stühle ober Bänke, legt die Leiche hinein 
und bededt dieſe mit einem großen Leinentuche, wozu wicht 
felten dad weiße Vegräbnißtuch benußt wird, im das ſich die 
wendifchen frauen während des Ganges zum Grabe in einzelnen 
Orten noch einhüllen. Während der drei Tage, mo fich die Leiche im 
Haufe befindet, ruht jegliche Arbeit im Gchöft und auf dem Felde 
Allenthalben herricht die größte Stille. Höchſtens wird biejelbe 
vom Gefang geiftlicher Lieder unterbrochen, welche die Trauernden 
ſelbſt zu ihrem Zrofte fingen oder die ihnen von ben Mädchen 
der Dorfipinnte, befonders am „itillen Abend“ vor dem Begräbniß 
gelungen werden. Schon am erften Abende ſprechen Nachbarn, 
Anverwandte und jFreunde ben Leibtragenden ihre Theilnahme 
aus. In der Nacht loſt man fih in der Wache der Leiche ab 
und läßt beftändig Licht bei dem Todten brennen, damit feine 
Seele nicht im Finſtern zu wandeln braudhe, 
Am Tage vor dem Begräbnik wird „zur Seele“ geläutet, 
und zwar beginnt das Geläut beim Tode eıned Kindes mit der 
Heinen, beim Tode einer jugendlichen Perſon mit der mittleren, 
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beim Ableben eines Greiſes mit der großen Glocke. Schlägt bie 
Uhr während des Läutens, fo glaubt man, aus der familie des 
Veritorbenen werde balb einer weiteren Perſon die legte Stunde 
ſchlagen. Bevor der Sarg geichloffen wird, giebt man dem Todten 
noch mancherlei Dinge mit, die ihm im Leben lieb waren ober die 
er offenbar zur Einfehr in das Jenſeits braudt. So legt 
man nod bier und dort der Leiche ein Geldftüd in die Hand 
oder in den Mund; unzweifelhaft joll dies ein Fährgeld 
zur Meberfahrt oder ein Gintrittägeld in jene andere Welt be» 
deuten. Die Zipfel der Kleider und die Eden der Tücher werben 
an ber Leiche mit Nadeln fejtgeftedt, denn wenn der Todte 
etwas davon in den Mund befommt, kaut er daran und zwar 
fo lange, bis die Anverwandten ihm ins Grab folgen. Un 
mittelbar vor der Begräbnihfeierlichteit verjammeln fi die Be: 
gleiter der Leiche vor dem Trauerhaufe, wofelbit fie mit Bier 
oder Branntiein bewirthet werden, während die nächſten Anver: 
wandten einen Imbiß in der Stube zu ſich nehmen. Ebe man 
die Leiche fortträgt, wird entweder im Zimmer ober auf bem 
Hofe, wo dann der Sarg niedergelaflen wird, ein Bibelabichnitt 
vom Lehrer geleien, oder der Geiſtliche Hält eine kurze Anfprade. 
Die Stühle oder Bänfe, auf melden der Sarg jtand, werden 
beim Hinausſchafſen der Leiche fofort umgemworfen, damit nicht 
in demjelben Jahre eine zweite Perfon aus dem Haufe fterbe. Die 
Stuben fehrt man mit dem Belen aus; denn ed muß das Haus von 
Allem gereinigt werden, mas von dem Tobten etwas an ſich haben 
könnte. Befindet fi) der Friedhof in dem Porfe, fo mwirb bie 
Leiche von den Trägern, welche beim Tode verheiratheter Berfonen 
Ehemänner, font aber junge Burfchen find, vom Trauerhaufe aus 
nad) dem Grabe geihafft. Im andern Falle befördert man ben 
Sarg auf einem Leiterwagen zum Kirchhofe, woſelbſt erft vom 
Thore des Friedhoſes ab Träger ihres Amtes walten. In 
einzelnen Orten müſſen der Reihe nad beitimmte Käufer bie 
Träger ftellen; in anderen Dörfern hingegen fommt auch hierbei 
der bei den Wenden tief eingemwurzelte Kaſtengeiſt zur Geltung, 
da Bauern, Koffäthen und Büdner nur von ihreögleichen ge: 
tragen werden. Hat der Tod eine unverbeirathete Perfon dahin: 
gerafft, fo fammeln die jungen Männer Geld, um die Koften 
der Trauermufit beitreiten zu fönnen. Die Mädchen hingegen 
tommen für die Begleitung eines zweiten Geiftlichen auf, jorgen 
für die Herſtellung einer — am Kichhofsthor und eine 
reiche Ausſchmückung des Sarges, Als i gelten Kronen 
aus künjtlihen Blumen, welche man beim räbniß auf einem 
Sammettiffen trägt. Cine derjelben wird meilt ald Symbol der 
erwigen Krone auf dem Grabe belaflen oder man bringt fie 
unter Glas und Rahmen und weiſt ibr einen Plak an der 
Wand in der Kirche an. Einen eigenthümlichen Eindrud 
rufen die in manden Orten anläßlid eines Tobeöfalled gegen 
Bezahlung herbeigerufenen Klageweiber hervor, die mit lauten 
Klagen und Weinen befonberd das Hinaudtragen des Sarges 
aus dem Haufe und das Berjenfen in die Gruft begleiten. 
Eigenartig und auffallend ift die Tracht, welche die Wenden in 
einzelnen Ortſchaften beim Begräbniß anlegen. Dies gilt zwar 
weniger von ben männlichen onen. Denf diefe unlerſcheiden 
ſich in ihrem dunklen Traueranzuge fait gar nicht von den beuts 
chen Landbewohnern. Nur gehen bie nächſten Leidtragenden 
beim Leichenzuge entblößten Hauptes, den Hut in der Hand. 
Die Träger Ind, wenn fie ein Kind ober eine jugendliche Perfon 
zum Friedhof bringen, an den Mermeln mit einer Ranfe aus 
fünftlichen weißen Blumen und grünen Blättern, außerdem noch 
mit einem Sträufchen und baran befeftigtem meiß-grünem oder 
blauem Scleifhen an der linken Bruftieite geichmückt. 
Die weiblichen Verſonen bingegen bieten eine geradezu auf: 


Bücherbeſprechungen. 


— Die bibliſche Lehre vom heiligen Geifte. Von 
Prälat D. theol. et Dr. phil. Karl von Lechler, Generalſuper⸗ 
intendent a. D. Gütersloh, C. Bertelämann. 1899. 4,80 
— Dieſes geifterfüllte Werk befindet ich in dem denkbar ſchärfften 
Gegenjag zu der gelammten fogenannten modernen Theologie: 
fehen wir bier überall die ungezäbmte „hiſtoriſche Forſchung“ in 
ihrer fait nur niederreißenden Thätigfeit und daneben die immer 
wieder auflebende Kunſt, in rein vhilojopbilcher Speculation die 
Wahrheitögedanten der heiligen Schrift zu erfaflen und zu ver: 
werthen, jo begegnen mir dort der durch nichts zu erichütternden 
Ehrfurdt eines chrütlichen Gelehrten vor der Gottesoffenbarung 


fallende Erſcheinung. Bom Kopf bid zu den Fühßen find Die 
nädjiten Leidtragenden in ein ober zwei weiße Linnentücher 
eingehüllt, aus denen fie nur das Geſicht bervorbliden laffen. 
Oft find dieſe Begräbnißtüder von ausgeluchter Feinheit und 
Eleganz, mit Figuren geihmüdt, melde Ghriitus, die Mutter 
Maria, Engel und Rirden daritellen und eingewirkte Bibelſprüche 
enthalten. Die übrigen Frauen gehen in ſchwarzem Rode, ſchwarzer 
Jade, weißen oder ſchwarzen Strümpfen, weißem Hale oder 
Kopftucde oder der Müge. Dem meißen Stopftuche der Yeid- 
tragenden fehlt jedoch jegliche Spite und Verzierung. In den 
Händen tragen fie gewöhnlich ein zufammengelegtes weißes Tuch 
und ein paar buftende Kräuter, In der ſpäleren Trauerzeit wird 
das Weiß in der Kopf, Hals und Fußbelleidung durch Schwarz 
erſetzt. Schließlich mechielt der ſchwarze Rock mit dem grünen, 
dem Zeichen für die Halbtrauer, bis nad) Jahresfriit oder früher 
die allgemein übliche Tracht wieder zur Geltung gelangt. — Unter 
Belang und GHlodengeläut bringt man den Sarg bis zum 
Grabe. Während ein Trauerzug der Wenden ſchon auf dem 
platten Lande mandes Anziebende bietet, ericheint derſelbe be- 
fonderd im Spreewalde, wo bie Flußarme die Verkehrsſtraßen 
bilden, äußert originell. Nach dem von den Schulfindern ausgeführten 
Belange und ber vom Lehrer gehaltenen Abdankung wird der Sarg 
aus dem Haufe in den Kahn getragen. Die fahrzeuge beim 
Leidienzuge find folgendermahen beſetzi: Der erite Kahn nimmt 
den Lehrer nebſt zwei Fährleuten auf, der zweite, gleichfalls mit 
mei Hubderern, den Sarg, im dritten befinden ſich die nädhiten 
nverwandten. Sierauf reiben ſich die zahlreichen Kähne der 
Nachbarn und Belannten an, da es Sitte iſt, daß aus jedem 
Haufe ein Fahrzeug folgt. Der Zug bewegt fich auf der Wafler: 
bahn entweder nad, Lübbenau oder Burg, denn im innern Spree- 
malde befindet fich keine Auheftätte für die Todten. Solch' ein 
Leichenzug, der lautlos über die Fluthen dabingleitet, 
einen gar feltfamen, traurig:jchönen Anblid. Hat jedoch der 
Winter feine kryſtallenen Beiden über den weit überichwenmten 
Spreewald geihlagen, dann ftellt man den Sarg auf ben Sclit- 
ten, der den Bug eröffnet, und Träger wie Leidtragende eilen 
pfeilfchnell auf Schlittichuhen dahin. ft der Sarg in Die 
Gruft geientt worden, fo fegnet der Geiſtliche Die Leiche ein, 
und von ben Leidtragenden und Freunden des Tobten mwerden 
drei Handvoll Erbe in bie ruft geworfen, um den Verluft des; 
felben eher verfchmerzen zu können. Nad der Beerdigung erfolgt 
die Trauerrede in der Kirche, und es wird dad „Gute Nacht“, 
„dobra noz“, gejungen. Darauf gehen die Anverwandten, zuerkt 
die Männer, dann bie rauen, um das Grab, knieen nieder und 
beten beim Schlagen der Betglode ein Vaterunfer. Sierbei fol 


- man fich hüten, daß man etwas in die Gruft bineinfallen lät, 


fonft wird man felbft bald in At Grab gelegt. Den Grabbügel 
ihmüdt man mit einem einfachen Stabe, an dem fid) eine kleine 
Tafel mit Angabe von Namen, Geburtd; und Sterbetag des 
Todten oder eine Kugel aus farbigem, filbernem oder goldenem 
Spiegelglafe befindet, oder durd ein Meines Holzkreuz, deſſen 
feitliche Flügel mit dem oberen Theile durd zwei dachartige 
Brettchen verbunden find. Bereingelt finden ſich auch Kreuze von 
Eifen oder Steindenfmäler vor. Faſt überall wird nad dem 
Leichenbegängniffe im Trauerhaufe oder im fremden Orte 
in einer Galtwirthfchaft der Leichenichmaus abgehalten, zweifellos 
ein Nadflang der alten Zodtenopfer. Der anweſende Geift: 
liche oder Lehrer gedenft noch einmal im kurzer Rede 
des Gntichlafenen und tröftet die Sinterbliebenen, wobei er 
Ale, ebenfo die Pathen, Freunde und Nachbarn befonders 
mit Namen erwähnt. Grit hiermit findet die ernite SFeierlichkeit 
ihren Abſchluß. 


in der Bibel, welde Offenbarung nicht mit dem Maß einer ge 
mwundenen und gebrehten Begriffderflärung gemeſſen, fondern im 
Sinne einer fortlaufenden unmittelbaren GSelbitmittheilung Gottes 
erfaht wird. Der Sat: „Es gehört der ganze Stumpfſinn unieres 
heutigen Geſchlechts in geiftlihen Saden dazu, um ſolche Zeichen 
der Gelbitbegeugung Gottes im Alten Teftament zu übergehen umd 
zu mißachten“ (5. 37) giebt die deutlichite Aunde davon, mie 
biefer Forſcher fi zur ganzen Bibel jtell. Das Buch muthei 
und an mie ein Klang aus längftvergangener Zeit, wo aud) der 
chriſtliche Gelehrte nichts Befleres und Schöneres kannte, ald Gottes 
Wort zu hören und zu lernen. Die Klage über die Vernach 
läffigung des bereichneten Gebietes chriftlicher Lehre it natürlich 
diefelbe, wie mir fie jüngft von Noesgen gehört haben in feiner 


Geſchichte der Lehre vom heiligen Beifl. Aber der Berfaller will 
fih muthig an die Aufgabe heranmagen, mit dem „Abbau ber 
Golbminen, die längit zugänglich waren, die man aber abzubauen 
fich nicht entſchließen konnte” (S. 32), einen Anfang zu machen, 
So hat er denn die ganze Bibel durchforſcht, um das feitzuftellen, 
was fie und zu lehren En über Wefen und Wirken des heiligen 
Geiftes, und hat es gethan im Sinne bes Detinger'ſchen Aus 
fpruches, mit dem das Wert jchlieht: Die höchſte Philoſophie ift 
Eregeie. Es iſt in der That ſtaunenswerth, was der Berfafler 
auf ſolche Weiſe ohne jede falfche theojophiihe Anmwandlung mit 
ftreng pbilologiicher Begriffserllärung und nüchternfter Forichung 
nad dem Wortfinn aus den betreffenden Stellen berausentmwidelt. 
Wir fönnen uns manchen wohlbewanderten Schriftforicher vorftellen, 
mie er an der Hand dieſes Buches voll Staunen ſich fraat, warum 
er diefe und jene jelbitverftändliche Wahrheit an der betreffenden 
Stelle noch nie erfannt, noch nie die naheliegenden Folgerungen 
daraus gezogen habe, während ihm doch die bibliichen Ausjagen 
nach Inhalt und Form längft befannt waren. Findet das Buch 
die Würdigung, die ed verdient und die mir ihm von Herzen 
mwünfchen, dann wird fein Inhalt nicht nur auf bie exegetiſche 
Behandlung einer ganzen Anzahl von Schriftitellen, fondern 
hoffentlich auch auf jede künftige Dogmatik einen reich befruchten: 
den Einfluß ausüben. Was mir mit großer Freude für eine 
Facheitſchrift thun würden, den ganzen Plan des Buches zu 
entwideln, it uns bier verjagt. Die Leer müſſen ſich mit der 
Berficherung begnügen, dab zu ben angebeuteten Vorzügen hinzu: 
treten eine bei der Schwierigkeit des Gegenftandes doppelt will: 
fommene Klarheit ber Sprache und eine im beften Sinne er: 
bauliche und erhebende Darftellung. B. K. 
— Evangeliihes und katholiſches Shriftprincip 
von Lie. Dr, Johannes Kunze, a. o. Profeflor der Theologie. 
Leipzig, Dörfiling und Franke. 1899. 50 3. — Diefer für 
die Hohenſteiner Paftoralconferenz gehaltene Bortrag it ſchon 
in der Allgemeinen ev.lutb. Kirchenzeitug erfchienen. Er beruht 
mit feiner Stellungnahme zur Sache auf dem bedeutungsvollen 
Wert des Verfaſſers über Glaubensregel, heilige Schrift und 
Taufbekenntniß, bat aber für fih allein ſchon um des willen 
einen befonderen Werth, weil ein folder Bo auf jchnelle 
und vollftändige Auffaffung des Gehörten berechnet ift und deshalb 
fi mit Mar und fcharf auögeiprodenen Hauptpunkten begnü en 
muß. In diefer Beziehung können wir ihn als das er 
einer berartigen Darbietung bezeichnen und mir wiſſen dem 
Berfaffer großen Dank dafür, daß er feinen fchmwierigen Gegen: 
ftand, bei deſſen Behandlung ſchlechterdings nichts von Gefühle: 
erregung und Begeifterung, jondern nur von Gewinnung jcharfer 
Begriffe und klarer Boritellung die Rede jein konnte, doch in 
einer Weile angefaht hat, daß die lebhafte Theilmahme jedes 
Theologen, ja jedes gebildeten Freundes der Kirche ohne Weiteres 
bewirkt werden mußte. Deshalb ift ed auch jehr wünſchenswerth, 
daß der Vortrag auch auferhalb der Leſer jener Kirchenzeitung 
weitere Beachtung finde. Es giebt se ya Ehriften genug, 
die genau wiſſen, melde Stellung die fatholtiche Kirche zur 
heiligen Schrift einnimmt, aber ſehr unflare Begriffe davon haben, 
was im diefer Beziehung eigentlich die Lehre unſerer Kirche ift. 
Die kurzen, aber durchaus Maren Darlegungen des Berfaflers 
ftellen feit, daß allerdings ein gewaltiger Unterſchied beſteht 
zwischen der Lehre Luther's und unferen fombolifchen Büchern 
einerjeit® und unferen alten Dogmatikern jeit Gerhard anderer: 
ſeits, die eine verhängnißvolle Anleihe bei den reformirten Dog: 
matifern gemacht und mit ihrem Werlangen nach einer äußeren 
Autorität ein werthvolles Gut unferer Reformation, nämlich bas 
Schriftprineip der alten chriſtlichen Kirche, preiögegeben haben. 
Aber nicht minder klar fommt zum Ausdrud, daß die Behauptumg 
vieler neuerer Theologen, Luther habe jein Schriftprincip erit im 
Berlauf feiner reformatorijchen Kämpfe gefunden und damit 
eine frühere freiere Stellung aufgegeben, völlig — iſt. 
K 


— Aus dem Spittlerichen Berlage in Baſel bringen mir 

ur Anzeige: W. Claus, Leben und Wirten des Georg 
üller in Briftol. Nach den beiten Quellen bargeftellt. 
Vierte Auflage. Mit den Bildern der fünf Waifenhäufer. 308 ©, 
geh. Fr. 2, .& 1,60. Lwbd. Fr. 3, 2,40. Der im vorigen 
Jahre heimgegangene Georg Müller, der Auguſt Hermann Fraucke 
alands, hat dieſe vierte Auflage jeiner Lebensbeichreibung noch 
felber durchgefehen und an einigen Stellen berichtigt,, was ihr 
neben der im vorigen Yahre erichienenen Biographie Steinede's 
ihren Wertb fichert. Gin neues Gapitel berichtet über Müller's 


Evangelifationsreifen, die er in faft alle Sander der Erbe in den 
legten fünfzehn Jahren feines Lebens machte. Eh. M. 
Sheldon, In feinen Fufftapfen. Eine Erzählung frei 
nah dem Engliihen (In his steps), Mit Vorwort von Hof: 
prediger a. D. A. Stöder. 172 ©. geh. fr. 1,25, 1. 
Lwdb. Fr. 2, KM 1,60. Die Erzählung, melde nad; Mittheilung 
der Verlagshandlung in Amerika und England eine ſtarke Ber: 
breitung gefunden hat, erſcheint in einer freieren Weberjegung, 
in der manches unſerem beutichen Empfinden Fremdartige aus— 
gelaffen ober entipredhend verarbeitet worden iſt. Vorherrſchend 
iſt die chriftliche Tendenz des Buches, Es berührt auch die 
focialen Fragen. Möchte es feine Miffton erfüllen! Die Ueber: 
ſetzung iſt eine gute. A. Schudall, Hinter Gott: 
Erbarm. 112 S. und Amanda M. Blantenftein, 
Giulio Guttobendrio oder Segen bed Gehorjamä, 
48 ©. 3. Aufl. Zwei schlicht, friſch und anziehend geichriebene, 
erziehliche Kindergefchichten. D. K. 
— Feſtſchrift zur 200jährigen Jubelfeier der 
Kirche zu Schwarzenberg. Ein Beitrag zu ihrer Geſchichte 
und zur Einführung der Reformation im Zwickauer Sreije. 
22. October 1699. 23. October 1899. Eigenthum des Kirchen⸗ 
vorftandes. 53 S. — Die Schmwarzenberger Kirchgemeinde bat 
neulich eine Jubellirchweih gehalten, und der Vorſtand derjelben 
bat zu diefer Säcularfeier dem Schuldirector Albert Lechner den 
Auftrag zur Abjajlung vorliegender Dent» und ;yeitichrift ge: 
geben. Derjelbe hat, wie wir eben, auf Grund reichlichen 
Quellenmateriald feine Aufgabe mit gründlicher Kenntniß gelöft 
und damit einen anerkennenswerthen Beitrag zur Kirchen: und 
Gemeindegefchichte unferes Landes geboten. & führt uns in 
feiner im Ghronitenftil gehaltenen Schrift burch die wechſelvollen 
Geſchicke feiner Kirchgemeinde umd ihres Gottesbaujes hindurch 
von der Fatholifchen Zeit und der Reformation an bis in die 
Jubeltage. Es würde an dieſer Stelle zu weit jühren, auf die 
Einzelheiten einzugehen, wir müſſen auf die Feſtſchrift felber 
verweilen. Cie iſt mit vier quten Illuſtrationen ausgeftattet, 
welche und das Bild der Yubilarin vorführen, ein äußeres Ge— 
fammtbild fomie aus dem Inneren den Altarplatz, die Orgel: 
empore und bad Kanzelſtück D. K 


— Eandidatenfabrten. Bon H. U. Köitlin. FZweite 
Auflage. Freiburg i. B., Leipzig und Tübingen, Verlag von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebe), 1899. Preis geheftet 14 


20 5, gebunden 2 — Die Beſprechung dieſes Buches wäre 
wohl eigentlich einem Theologen zugekommen. Der Berfaffer iſt 
Beiftlicher, und er wendet fi) darin auch vorzugsweiſe an feine 
Berufögenoflen. Aber doch nicht an fie allein. Und mer weiß? 
Schließlich ware doch ein Amtäbruber des jehr offen von feinen 
Zweifeln und Gemwiffensfänpfen berichtenden jugendlichen Herrn 
Bicars leicht empfindlich gemorden über harte Wort 
gegen die Selbtficheren, die das Evangelium gepadtet zu haben 
ga (S. 45), und gegen die Miethlinge, deren provocirende 
rt von Frömmigkeit die hungernden und bürftenden Seelen aus 
der Kirche hinauspredigt S. 31). Bor folder Gefahr ift das 
Büchlein bei mir ſicher. Zwar finde auch ich dem und jenen 
Ausfall des jungen Brauſekopfs reichlich ſchroff, und ich hätte dem 
Herrn Gonfiftorialrath der zweiten Auflage feinen Vorwurf daraus 
gemacht, wenn er bie üffe gährungsvoller Jugend bie und 
da ein wenig eingedämmt hätte. Aber ſei's drum! Im Ganzen 
ges mir das grundehrliche Weſen des Ganbibaten Chriſtoph 
ier doch ganz prächtig, und fein alter Spargelpfarrer und feine 
friedevolle Frau Ifarrerin erſt recht. Mit banger Theilnahme habe ic) 
den jungen Hofmeifter begleitet auf feiner Fahrt in die Sirenenftadt 
Parid. Beruhigt athmete ich mit ihm auf, als er ihren Ge— 
fahren für Leib und Seele heil wieder den Rüden wandte und 
heimkehrte in die ftille mwaldpfarre. Und mie er dort 
das Herz des lieblichen ſchwäbiſchen Piarrtöchterleind gewann, 
empfand ich eine ftille Genugtbuung in dem Gebanfen: Nun 
hat er den Weg zum Frieden gefunden, um den er erft in 
hartem Kampfe bangte und forgte. Mag man darum in dem 
Kreiſe der Parteien, die fi um dem Eingang in das Himmel: 
reich zanken (S. 125), des ringenden und fuchenden Ganbi- 
daten offenherzige Selbſtbekenntniſſe nicht mit allyufreundlichem 
Auge betrachten, mand andere auf eignem Wege dem 
Segen des Evangeliums ftrebende Seele wird ihm ine muthige 
enheit danken. Namentlich von ſchwerer Heimfuchung Ans 
gefochtene werden in bes alten Jonathan wilden Klagen und 
verzweifelnden Seufzern und hoffentlich aud im feinem ſchließ— 
lichen Siege über dad trotzige Gerz ſich felbit miederertennen. 


An der Schilderung des ländlichen Pfarrhaufes aber und jeines 
echten eiusfriedend in Tagen des Leides und der Freude 
werden, fo glauben wir, auch Solche ihre herzliche Freude 
haben, die an dem „Standpunfte* des Berfafiers das und 
enes ausjujegen haben. R. B. 

— Prinz Georg von Sadien. Bon Georg 
von Schimpff, Oberſt z. D. Dresden, GE. Höckner's Bud 
handlung 1899. — Dieſe Lebensbeſchreibung des Prinzen Georg 
it von dem ald außerordentlich fleißigen Schriftiteller befannten 
Berfaſſer mit viel Hingebung und Liebe zufammengeftellt worden. 
Wenn fie auch nicht viel Anderes bringt, was nicht ſchon aus 
den verſchiedenen Lebensſtizzen und Lebenserinnerungen der 
anderen Mitglieder bes königlichen Haufes bekannt wäre, fo bietet 
fie doch für den, der noch nicht fo vertraut mit biefer Literatur 
über unfer Königshaus ift, ein ſchätenswerthes und unter 
baltendes Mert. Auch möchten wir namentlich hervorheben, daß 
der Verſaſſer die abgeriffene, eintönige Schreibmeife, mie fie in 
jeinem Werte über die Königin Carola vielfach bemerlt wurde, 
zu verbeilern beftrebt geweſen ift; fie iſt zufammenhängender, 
abwechſelungsreicher und fließender geworden. Einen Hauptreiz 
bildet die vortrefiliche Ausstattung bieles Buches. Mie Alles, mas 
aus der bewährten Firma von Meiſenbach, Riffarth u. Eo., Leipzig: 
Dresden, hervorgeht, dad Gepräge ded KHünftlerifhen, Gebiegenen 
und Geichmadvollen trägt, fo auch dieſes Heft. Es ift in jemer Art 
bergeltellt und ausgeftattet, Die von den Knackfuß'ſchen Mono— 
graphien ber betannt iſt. Die 156 Abbildungen find vortrefflic 
miebergegeben, die zahlreichen Porträts, melde theild nach Del: 
gemälden, theils nad Zeichnungen, Stichen, Bhotograpbien u. ſ. w. 
mit Hilfe des Lichtdrucks bergeftellt find, wirken ausgezeichnet 
Mar und infolge deſſen auch ähnlich; die vielen Landichaften, 
Anfichten von Schlöffern u. dergl. find durchaus gelungen. Nicht 
minder fejlelnd find die mannigſachen bilblichen Erinnerungen an 
den Feldzug 1870/71, jeien es Schlachtenbilder nad) Originalen 
der Maler Schuiter, v. Götz, v. Boddien, Trace u. A., oder An: 
fichten nach photographiichen Aufnehmen. Auch die Karten find 
durchaus Far und überfichtlich. Durch dieie wahrhaft künſtleriſche 
Ausitattung in verhältnikmäßig einfacher Meile und zu billigem 
Preis (8 6) wird dieſes Buch namentlich bei ben Zeit: und 
Kampfgenoſſen des prinzlichen Feldmarſchalls eine milllommene 
Gabe bilden, um alte Erinnerungen aufzufriichen. Auch Mann: 
ſchafts, Schüler: und Boltsbibliothelen fann es empfohlen werden. 


—r. 

— Ueber Spradfenntniß und Spradfunde Amei 
Vorträge, gehalten im Verein junger Kaufleute in Berlin von 
Moriß Steinſchneider. (Sammlung gemeinverjtändlicher 
wißfenichaftlicher Worträge, herausgegeben von Rudolf Nirchom, 
Neue Folge, Heft 322.) Hamburg, Berlagsanitalt und Druderei 
A.G. (vormals J. F. Richter), Königliche Hofbuchhandlung, 1899. 
Preis 75 5. — Der Gegenitand diejer Vorträge war für den 
Kreis, in dem fie gehalten worden find, trefflich gewählt. Denn 
jungen Kaufleuten liegt die Gefahr näber ald den Angehörigen 
anderer Berufsarten, die Sprachentenntniß, d. b. das gedächtnik- 
mäßige Wiſſen in fremden Sprachen, zu überichägen und bie 
Thatjache zu verlennen, daß Spractenntnifie, denen die Controle 
durch die Sprachkunde fehlt, wohl einen gewiſſen praftiihen Werth 
haben, aber von fehr geringfügiger Bedeutung find für die höhere 
geiſtige Bildung. Steinfchneider hebt hervor, daß nicht wenige 
Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen Sprachtunde aud dem Ungelehrten 
zugänglich find und keineswegs jelbitänbige jForicherarbeit voraus: 
ſehen. Er zeigt dad an einer Reihe grumdlegender Begriffe der 
Sprachwiſſenſchaft. Die Wortbeiipiele, Die er zu dem Zwecke an 
führe, ind nicht ohne Humor zuſammengeſtellt. Mit nachdrüd: 
lichem Ernte wird aber — und das ilt bejonders dankenswerth — 
namentlich betont, daß die erfte und unerläßliche Bedingung für 
eine tiefere Sprachbildung die grünblicde Renntniß des Weſens 
der eigenen Mutterſprache jei. Der Verfaſſer bekennt ſich offen 
u dem Sabe, den Jean Paul in der Yevana ausforicht: „Sprache⸗ 
ernen ift etwas Höheres ald Spraden lernen. Alles Lob, das 
man den alten Sprachen als Bildungsmittel ertheilt, fällt doppelt 
der Mutteriprache anheim, und jede neue Spradje wird nur durch 
Verhältniß und Ausgleihung mit der eriten verfländig. Eine 
Erziehung in zwei Sprachen zugleich, die Mandem als etwas 
Beneidenswerthes ericheint, wirtt ſchadlich auf die Bildung des 
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Berftandes, ja felbit in gewiſſem Sinne auch ded Charakters.” 
Man überbietet Tich in neuerer Zeit in der Auffuchung und An- 
preifung immer newer Mittel zu bequemer Erlermung fremder 
Spraden. „Es fehle nur noch ein Sprachtrichter, durch welden 
man löffelweife einnehmen kann“ (&. 27). Ba it es ein Ber: 
dienft, wenn ein Spradhgelehrter von Ruf es offen ausipricht, 
daß die Sprachkenntniſſe, die der Verkehr mit Kellnern, Kutſchern 
und Kunden im Auslande erfordert, und ebenjo das bischen 
Franzöfiih, Engliſch und Italieniſch, was herfümmlih in den 
Maädchenſchulen gelehrt wird, eine eigentliche Spradbildung in 
feiner Weiſe gewährleiſtet. Will Jemand ſich eine ſolche * igen 
machen, fo gilt es ſchon tiefer graben. Auf das Bedenlliche der 
oberflählichen Sprachenkenntniß, die heute eine Art Modeſache ift, 
bingumeifen, dieſen Zweck verfolgt Steinfchmeider. Daß die Worte 
des greifen Gelehrten an der berridenden Anſchauung Etwas 
ändern werden, ift nicht zu erwarten. Aber der innere Merth 
einer Wahrheit wird nicht vermindert dadurch, daß nur Wenige 
fie erlennen und fid) zu ihr befennen. R. B. 
— Dr. Eleantbed Nicolaides, Macedonien. Die 
geichichtliche Entwidelung der macedoniihen Trage im Nlterthum, 
im Mittelalter und in der neueren Beit. Berlin, 1899, Verlag von 
Johannes Räde (Stuhr'ſche Buchhandlung). 4,80 “ — Einen 
mwunderbaren Titel hat der Berfafler gewählt, denn von einer maceboni- 
ſchen Frage kann doch erft in dieſem Jahrhundert die Rede fein; 
aber nocd wunderbarer als der Titel find die Ausführungen. Der 
Verfaſſer hat fih zur Aufgabe geitellt, die griechiihen Anſprüche 
auf Macedonien des Näheren zu begründen und die Meinung 
des deutſchen Publicums, das durd die böfen Slaven oder par- 
teiifche Schriftfteller irre geleitet ift, für Griechenland günftig zu 
eftalten. Glaubt denn der Verſaſſer, daß er ala Grieche weniger 
riet ift old etwa der Serbe Gopsevis oder der Numäne Neni- 
tescu ober die Sofiaer „Makedonia“? Wir baben vor Allem 
Zutrauen zu deutichen oder engliichen oder franzöfiichen Reijenden, 
die fein Intereſſe haben, ben wahren Thatbeitand zu verhehlen, 
und wir willen jet ganz genau, mie weit die griechiſche Bevölle 
tung verbreitet iſt. Hm. N's. Buch kommt alfo viel zu fpät, 
wenn er glaubt, durch alle möglichen Kniffe uns weis machen zu 
tönnen, dab füblich der Linie Resna — Strumitza — Nevrolop das 
Land griechiich wäre, wie aud auf ber beigegebenen Bölter» und 
Spradenfarte dargeitellt it. Der Sübmweiten von Macedonien, 
die Halbinjel Chalfidifi, ſowie ein ſchmaler Küftenfaum find griechifch, 
bad ganze Innere aber ift vorwiegend hulgarifch, in zweiter Linie 
fommen bie Türfen in Betracht. Griedhiiche Kleinere Colonien 
—— es allerdings auch in größeren Städten und griechiiche 
hulen find meit verbreitet in dem von N, angenommenen 
griechiichen Gebiete, dad man allenfalls ala das Gebiet der heutigen 
griechifchen Eulturzone bezeichnen kann, aber deshalb wird ed doc 
nicht griechiih. Hr. N. ſpricht, um das Recht der Griechen auf 
die dortigen Gegenden zu begründen, von bulgariich redenden 
Hellenen; er mill nichts davon wiſſen, daß die dortige Bevölke— 
rung echt bulgariih iſt. Trozdem weiß er es, wie überhaupt 
feine Landsleute, jehr gut, und deshalb ſpricht auch überall aus 
feiner Schrift der glühendfte Haß gegen die Bulgaren, während 
bie Serben ſowohl wie die Aromunen mit einem gewiſſen Wohl: 
wollen behandelt werden, weil fie eben ungefährlich find für das 
Griechenthum. Heute befteht ja noch im ſüdlichen Macedonien 
eine ftarfe griechifche Partei, mebildet aus Griechen, Bulgaren und 
Walachen, daß dieje aber mit der Zeit ganz auseinander gehen 
wird, darüber beitcht fein Zweifel. Schreiber Diejes ſteht dem 
Griechenthum und feiner eulturellen Leiſtung durchaus iompathiich 
H enüber und mwünfcht von Kerzen, daß Griechenland fich inner 
ich fo weit fräftigen möge, daß es wirklich im Stande ift, das 
griechifche Gebiet der Türkei, das iſt Epirus und Südmeft:Mace: 
donien im fih aufzunehmen, aber die Anſprüche auf den größten 
Theil von Macedonien find ungerechtfertigt. Es wäre deshalb 
überhaupt beiler geweſen, das ganze Bud) wäre ungeichrieben ge: 
blieben, es it durch die ganze gebäffige und leider auch ſchr 
oberflächliche Art, in der es gefchrieben ift, nicht geeignet, Sum- 
pathien im deutschen Kreiſen zu ermweden, cher dad Gegentbeil; 
da hat Dr. Philippfon durd feine Meine Schrift „Griechenland 
und feine Stellung im Orient” dem Griechentbum einen viel 
arößeren Dienſt aeleiftet, ala Hr. N. durch fein dickleibiges Opus. 
Guſtav Weigand. 
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Alio, die Muſe der Geſchichte, hatte von jeher und hat 
auch heute noch Stunden, wo fie gern dem Geplauder ihrer Ber: 
wandten, der Fama, zuhört, und die Folge davon ift, daß fie 
dem Gemwande berühmter Männer und frauen bier und ba oder, 
jagen wir es offen: gemöhnlich, ſolche Fäden einmirkt, die an 
dem lebendigen Original, welches fie nachbildet, niemals erblidt 
worden und ihm auch nicht eigen geweien find. Man darf jagen: 
Je größer die hiſtoriſche Perönlichteit, deito zahlreicher werden 
jene üben; fie ausjufcheiden und zu entmwirren ift bie erite und 
ſchwierigſte Aufgabe der Biographie. Auch die Literaturgefchichte 
weiß im — Theil davon etwas zu erzählen. — Als 
vor einigen Jahren bei unſern Nachbarn jenſeits des Rheins 
der Geburtstag von Eugen Seribe als einer Säcularfeier würdig 
erachtet, und bementiprechend feitlich begangen wurde, hatte dem 
Gefeierten bereitö die Legende „am Zeug geflidt“ und zahlreiche 
Anekdoten, die jein Weſen ichildern, jein Talent charakterifiren 
und feine Eigenbbiten marfiren follten, flatterten um feine Dichter: 
büfte. Wir wollen und können fie hierorts nicht auf ihre Wahr: 
heit prüfen, aber eine derfelben, die von einem durchaus zuver: 
läffigen Gewährsman, feinem Freund und Mitarbeiter, dem greifen, 
würdigen Alademiter E. Legouve, berichtet wird, ſcheint uns der 
Berbreitung werth zu fein, weil fie uns wenigitens eine Gigen- 

ft des Dramatifers richtig würdigen lehrt, und mir fühlen 
uns dazu um jo mehr berechtigt, je mehr und je öfter ber 
Dichter Scribe verlannt und als „quantite negligeable“ be: 
bandelt wird. Nach unferem Dafürbhalten iſt Seribe, wenn auch 
nicht ein Dichterfürſt von Gottes Gnaden, jo doch ein großer 
Dramatiker. Zwar könnte das von Idealiſten und Hyperäſthetikern 
beanftandet, zum mindeften als „Beichmadfache” bezeichnet werden; 
aber belehrt werben mir durch dieſes Bedenken nicht; denn unſer 
Geſchmack ſagt uns: Wer ein halbes Jahrhundert lang die 
franzoſiſche Bühne fouverän beberriht und alle Nebenbuhler auf 
feinem Gebiete — Schaufpiel, Luftipiel, Rauderille — aus dem 
Br gefhlagen hat, wer aus einem ohne jede Unterbrechung 

iſch und fröhlich ſprudelnden Quell der Phantafie und der Er; 
Andung und Sei es auch mit Beihilfe von Mitarbeitern feine 
400 Stüde geichöpft bat, die alle einmal, ihrer hundert aber 
ein bußenbmal, viele fogar hundert und aberhundertmal bas 
Licht der Rampen erblidt haben, ift ein großer Dramatiker. Es 
baben ihn, auf der rechten Rheinſeite, Tauſende von platten 
Bourgeois belädelt und bemißelt, Dusende literariicher Eollegen 
nachgeahmt und ausgeplündert, keiner bat ihm auch nur von 
ferne erreicht; dieſe Wahrheit dürfte mohl über den „Befchmad“ 
etwas erhaben fein! — „Er war an Fruchtbarleit ein Held troß 
-Galderon umd Zope“, hat einft Graf Paten von Kotzebue gefagt; 
mit noch größerm Rechte dürfte es von Geribe gelten und zwar 
ohne den von Paten dem deutſchen Euftipieldichter angehängten 
böfen Denfzettel, daß er „ichmierte, wie man Stiefel ſchmiert“. 
Auch Seribe hat freilich zu viel geichrieben, eine Maſſe leichter, 
fogar feichter Waare, die ſchon lange in alle Winde zerflattert 
ift, die verichwand, als fie faum noch aufgetaucht mar, aber der 
Weizen ift noch icheffelmeife vorhanden, und die folgenden Dichter: 
generationen bis auf den heutigen Tag zählen menige, die micht 
von dieſer Fülle genippt oder aud, weniger beiceiden, gleich 
einen ganzen Mund voll genommen haben und noch nehmen! 

Aber wir gedenten hierorts micht einen Eſſay über 
Seribe ald Dichter zu liefen, wir beichränfen und auf 
jene Mittheilung Legouve’3, die mwenigftens eine Seite feines 
Talents — allerding® die bedeutendfte — jeine Erfinbungsgabe 
ins hellſte Licht seht. Es jollte im Opernhaus ein Ballet in 


Scene gefegt werden, mit dem Titel: „Eine Empörung im Serail“ 
(der Name des Dichters, der diesmal nicht Scribe, jondern ein 


gewöhnlicher, jeht AR a verichollener Literat war, thut nichts 
zur Sade) — orbereitungen waren getroffen; das Ballet 
vollftändi für die Aufführung fertig und augerüftet; die be: 


rühmte rie Zaglioni hatte die Hauptrolle zu ſpielen. Am 
Tage vor der Aufführung — dad Stüd mar bereitd durch 
Maueranſchlag für den folgenden Tag angefündigt und zwar 
mit der üblichen Berpflichtungstormel „unwiderruflich“, kam der 
Director in Seribe's Zimmer (e3 war Morgens 9 Uhr) geftüryt 
und rief: „ch bin im Verzweiflung, ich bin ein verlorener 
Mann! Sie allein können mich retten!" — „Was giebt es 
denn?” — „Mein Ballet iſt unmöglich!“ — „Warum?“ — 
„Der ganze Erfolg beruht auf der Situation im zweiten Act, 
und zwar auf Folgendem: Fräulein Marie Taglioni it im 
Palait von den Empörern eingefchloflen und belagert; fie bilder 
eine Truppe aus allen Frauen des Harems und bewaffnet fie, 
übt fie im der Handhabung des Gewehres und des Sübels, 
macht aus ihnen Soldaten, fich felbit zu ihrem Anführer und 
ichlägt dann den Sturm ab“... „Die Idee ift jehr originell,“ 
bemerkte Scribe. — „Gewif, aber wir haben geftern in der Haupt 
vrobe bemerkt, dab fie unmöglich, daß fie geradezu abjurd if.“ 

Wieſo yu „Beil im erften Act Fräulein Taglioni von 
der and eine Zaubererd einen Talisman erhalten bat. Sie 
braucht alio feine andere Waffe, ald diefen Talisman, fie braucht 
ibn nur zu zeigen und die ganze Eunuchenſchaar ftiebt 
auseinander!" — „Das it an und ein ſchwerer 
Verſtoß,“ antwortete Scribe. — „Darum 
mid an Sie und zähle auf Sie.” — „Nun ja, id) werde Beute 
Abend auf die legte Probe kommen und hernach ein Auskunfts— 
mittel fuchen.” — „Nein, nein, nicht hernach, fondern gleich 
jest muß es eichehen! Sie brauchen nicht auf die Probe zu 
fommen, wir usa auch feine Probe mehr abhalten; es darf 
an dem Stüd nichts mehr abgeändert werben; ich babe keine 
Zeit mehr, um Aenderungen vorzunehmen; ich darf es auch um 
feinen Ta verfäjieben: jeder Tag Verſpã foftet mich 10000 
Franten Strafgelb! Sie müffen mir noch heute bis zum Abend 
ein Mittel ausfindig machen, das die morgige Aufführung em. 
möglicht!" — „Gut, laffen Sie mic fuchen und laflen Sie mich 
jest allein!“ — Der Director verläht das Zimmer und geht die 
wanzig Treppenftufen aus dem Stodwerf, wo Scribe wohnt, 
ae Drunten, im Moment, wo er fi vom Portier bie 
Hausthür will öffnen laſſen, hört er von oben Scribe rufen: 
„Kommen Sie wieder herauf, vielleicht habe ich, was Sie brauchen!” 
— Nöron — es war der Ben — ftieg raſchet hinauf, als 
er herunter gegangen war. — „Sie haben bereits, was id 
brauche?" — „ch hoff’ es. Mas war der Talisman der Taglioni?" 
— „Ein Ring!” — „Maden wir eine Rofe daraus! Wer 
war ihr Geliebter?" — „Ein junger Sclave des Seraild.” - 
„Wir machen aus eg einen jungen Schäfer. Worin beiteht die 
Beluftigung im erften Act?” — „In einem Tanz vor dem Sultan, 
in den Gärten des Palaftes.” — „Vortrefflih. Nach dem Tanze 
laſſen Sie Fräulein Taglioni ſich auf einen Raſenhügel nieder: 
fegen und dort einfchlafen. Dann jchleicht der kleine Schäfer 
herbei und nimmt ihr die Roje. Wenn fie dann im zweiten Met 
den Talisman aus ihrem Buſen ziehen will, jo Le fie ihn nicht 
mehr. Das iſt ſehr einfah und Hilft radical.” „Ich wuhte 
ja zum Voraus, dab Sie mir aus der Noth helfen würden!” 
rief Neron und eilte mwieder auf die Treppe zu, die er jetzt noch 
ſchneller binunterjprang, als er das zweite Mal beraufgelommen 


war. Cine halbe Stunde ipäter erhielt Scribe ein Billet, das 
eine Zulage von zwei Banknoten und folgende Worte enthielt: 
„Steine Bezahlung, jondern ein Zeichen der Anerkennung!“ — 
„Das it,“ meinte Scribe, „das einzige Mal in meinem Leben, 
wo ich in zwei Minuten 2000 Fre. verdient habe!” — Durch 
feine Tantiemen ift Scribe ein reicher Mann geworben, ein Loos, 
das deutſchen Dichtern in diefem Mafe wohl noch nie zu Theil 
geworden it! An der Fagçade feines Schlofies Scericourt lieft 
man folgende, von ihm felbit verfaßte Inſchrift: 
„Wiſſe, Leſer, diefen Landis zahlte das Theater mir, 
Habe Dant, von diefer Summe ftammt vielleicht ein Theil von Dir.“ *) 
Aber er konnte witzige Verje auch „aus dem Wermel ſchütteln“. 
Eines Tages war er zu Beſuch bei frau v. B...yg Di 
Modedame mollte durchaus Verje von jeiner Hand in ihr Album 
eingetragen haben, mas ihn nicht gerade erbaute. Er machte 
darum Einwendungen; plöglid aber fielen feine Blide auf feinen 
Regenichirm, den er zufällig in der Hand behalten hatte, und er 
improvifirte folgende Verſe: 
Sur un parapluie. 

Ami commode, ami nouveau, 

Qui eontre l’ordinaire usage, j 

Reste à l’&carte, quand il fait beau, 

Et se montre les jours de l’orage. 


*) Franzöfiih: Le thehtre m'a pay& cet asyl champttre. Merci, 
vous qui paasez, je vous le dois peutötre. 


Büherbeiprehungen. 


— Kirchliches Hanbleriton. Begründet von Dr. phil. 
Karl Meufel, + Superintendent in Rodlig in Sachſen, fort: 
grün von D. Ernit Haad, Oberfirdhenratb in Schwerin, 

. Lehmann, Paftor em. in Dresden, und Paftor A. Hof: 
ftätter, theol. Lehrer am evluth. Miſſionshaus in Leipzig. 
Leipzig, Juſtus Naumann, 58. und 59. Lieferung. Je 1 — 
Da das Unternehmen dem Abſchluß jeines ſechſten Bandes ent: 
gegengeht, dem wir als einem Ganzen unjere Aufmerkſamleit 
werben zu fchenten haben, fo begnügen wir uns für jet mit der 
Unzeige von dem Erſcheinen diefer zwei Lieferungen, in denen 
die Artifel dem Ende des Buchitabens T nabegefommen find. 
Derjelbe bietet eine befonbers zahlreiche ... biographifchen 
Stoff, wie die mehr ald fünfzig einzelnen en beweiſen, die 
mit Theo zujammengefeht find. Doch genügt der Hinweis auf 
die Worte Taufe, Tempel, Theologie und Tod und alle die vielen 
Verbindungen, in denen fie wieder ericeinen, um erfennbar zu 
machen, dab auch im diefen Heften Ergebniſſe fleißiger Forſchung 
auf allen Gebieten kirchlicher Wiſſenſchaft niedergelegt find. 

B. K 


— Tie Weltanfhanung der Naturvöllter von 
L. Frobeniud Mit 4 Abbildungen im Tert und 3 Tafeln. 
Weimar, 1898 bei Emil Felder (XV, 427 ©. gr.-8°.) Pr. 9x 
— Der Urjprung der afrikaniſchen Eufturen von 
2. Frobenius. Berlin 1898 bei Gebrüder Bornträger. (XXXI, 
368 ©. graß“) Pr. 10.4 — Das Vorhandenſein von Diten 
ftammender Elemente in ber afrikaniſchen Eultur ift zwar eine 
Thatſache, die den Ethnologen ſchon feit längerer Zeit bekannt 
und durch vergleichende Studien aud im einzelnen Punkten be: 
wiejen worden it, aber an einer Zuſammenfaſſung des bereits 
vorhandenen Materiald und an einer zu einem zwingenden Be- 
weile unbedingt nöthigen, umfafjenden Vergleichung afritanijcher 
Anſchauungen und Gegenjtände mit folhen der malayiichen und 
polgnefiichen Völter hat es bis jest noch gefehlt. Diefem Mangel 
abzuhelfen und damit den Beweis des Vorhandenſeins einer 
malaio-nigritiihen Cultut in Afrika zu erbringen, unternimmt 
ber Verfaſſer in den vorliegenden Büchern. In dem erften 
Werte vergleicht er die MWeltanfhauungen, d. b. die Neligionen 
der heutigen malayiichen Bölter mit denen der als malayiid 
verwandt angenommenen Wölter in Nordweitamerita, Auftralien 
und Afrika und im zweiten werden die afrifanifchen Schilde, 
Bögen, Mefler und Wurfmeſſer, Saiteninitrumente umd andere 
Mufifinitrumente, Hütten und verichiedenartige Geräthe einer 
eingehenden vergleichenden Betrachtung unter fih und mit jenen 
der malaniichen Völker unterzogen. „Infolge fleikiger und aus: 
giebiger Benupung zahlreicher ethnographiſcher Mufeen und 
emfigen Studiums der einfchlägigen Literatur hat der Berfafler 
in dieſen Arbeiten ein reiches Material zuſammengebracht, das 
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Auf deutſch etwa: 

Bequemer, neu ermorb'ner Freund, 

Der, allgemeinem Brauch entgegen, 

Verſchwindet, wenn die Sonne fcheint, 

Und wieder ſichtbar wird beim Regen. 
Noch eine, gleichfalls von Legouvs erzählte und darum glaub- 
mwürdige Anekdote: Im Sahre 1858 lief der befannte, wenn 
auch nicht vollmertbige Schriftiteller Mario Uchard im Theätre 
frangais fein Drama: „Der zurückgekehrte Ehemann“ aufführen. 
Einige Tage vor der Aufführung ſprach der Director bei ihm 
vor und glaubte ihm folgenden Math geben zu follen: „Ohne 
Ahnen einen Mißerfolg zu prophezeien, möchte ich Ihnen zu⸗ 
reden, Ihr Stück einem anerkannten Theaterlenner zur Einſicht 
zu unterbreiten, nämlich Herrn Seribe.“ — „Seribe?” ſagte der 
über dieſe Zumuthung empörte Verfaſſer. „Niemals! ch möchte 
den nicht einmal zu meinem Portier haben!” — Das Stüd 
ging alſo ohne Scribe, aber auch ohne Erfolg über die Bühne; 
es fiel gu. durh! Man ipracd im Bublicum died und das 
über die Urſachen diefer Niederlage; auch der Borichlag des 
Director? und die Worte, die dabei gefallen waren, hatten ihren 
Weg in die Oeffentlichleit gefunden und waren Scribe zu Obren 
gelommen. Diefer rächte ie durch u gr” Bemerkung: „Er 
werthet mich nicht einmal zum Portier! Meiner Treu, er bat 
Unrecht, ſehr Unrecht, denn ich hätte das Stück micht zur Thur 
hinaus gelajien!” 

Baiel. J. Mäbln. 


nicht nur für die Loſung der frage nach dem Urſprung der 
afrilaniſchen Cultur, jondern wegen feiner Reichhaltigleit über: 
haupt dem Ethnographen von großem Nuten fein wird. Daß 
jedoch „Die Frage oder die Summe der fragen nad) dem Werden 
der afrifanifchen Cultur ald im Großen und Ganzen beantwortet 
gelten barf“, dürfte wohl nur des PVerfaffer# eigene Meinung 
fein, die für uns um jo unmaßgeblicher ift, je felbitgefälliger 
ber Berfafler feine Perdienite und En Bedeutung ald Gelehrter 
in ben Vordergrund zu rücken beliebt. Dr. F. 
— Heinrich Driesmans: Das Steltentfum in ber 
Europäifhen Blutmiſchung. Cine Gulturgefchihte der Raſſen— 
inftinete. Berlegt in Leipzig bei Eugen Diederichs, 1900. 
VII, 245 ©; 8%, Preis: 4.04 — Beinrich Driesmans hat 
im vergangenen Jahre bei €. G. Naumann „Die plaftiiche Kraft 
in Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben“ erſcheinen laffen. Das Bud 
babe ich nicht im der Hand gehabt. Ich entfinne mic) nur, da: 
rüber einige Beiprechungen gelefen zu haben, aus benen im 
Weſentlichen zu entnehmen war, daß der Meferent den Inhalt 
entweder gar nicht verftanden oder noch nicht verbaut hatte; in 
der Vorrede zur vorliegenden Schrift geiteht der Verfafler jelbt, 
dab man „auf den eigentlichen Kern nicht eingegangen” fei. Das 
bat mich offenbar mit Troft erfüllt. Weshalb? EG. &, Naumann 
iſt der Verleger der Werte Nietzſche's und der Nietzſcheana; daher 
hatte auch Driegmand, deifen „Flammentod“ noch im Selbit: 
verlage hatte erſcheinen müffen, Unterkunft bei ihm gefunden. 
Wenn nun ſolche Nietzſcheana, wie fie Driesmans u. A. verüben, 
trogbem daß andauernd behauptet wird, Nießtzſche's Philoſophie 
habe bereits unjere gefammte og. gebildete Welt vergiftet mit 
ihren Thränen, jelbit bei berufsmäßigen Kritikern auf jo wenig 
Verftändniß ftoßen, wie es der „Plaftischen Kraft“ ergangen üft, 
fo faun es mit der Vergiftung nicht weit ber fein. Das ur 
Einleitung. Die „sehr günſtige Aufnahme” alfo, die jenes erfte 
Buch gefunden hatte, hat Driesmans veranlaft, in der Reihe 
fortzufahren. Ich jage abjichtlich in der Meihe: denn Driedmans 
begt thatfächlich die Abſicht, uns noch weitere zwei bis drei Bände 
au beicheeren. Im Ganzen mill er nämlich die Raſſenmiſchung 
der europäiichen Menfecheit und ihre Gulturergebnifle dergeftalt 
bearbeiten, daß bie vielfachen Richtungen und Beitrebungen 
des gegenwärtigen Lebens in Kunft, Religion, Politik und 
Wirthſchaft auf die Verfchiedenheit der KRaffenbeitandtbeile 
zurüdgeführt merden. ° In dieſer Bücherreihe bat mun der 
vorliegende 2. Band die bejondere Aufgabe, den Antheil 
nachzuweiſen, den die keltiſche Waffe an der Berböferung 
ber mittel» oder meftenropäifchen Eultur gehabt hat und noch hat 
Dean erkennt ſchon aus der Frageſtellung und aus manchem An 
dern, 3. B. aus der Belampfung der latholiſchen Kirche, das 
diefem zweiten Band eine nicht abzuleugnende Aehnlichteit mit 
Honfton S. Chamberlain's „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
innewohnt; da& ift eine zum Naddenten auffordernde Eigenthüm 
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lichkeit ded audgehenden Jahrhunderts, dab man ſich plößlich 
wieder fo viel mit dem überaus ſchwierigen Raffenproblem be 
Kalk. Aber welcher Unterſchied zwiſchen Driesnand und 
- Ghamberlain; welche Kluft gähnt zwilchen Beiden! Zwar darin 
find fie einander ähnlich, daß fie einer vor dem ftrengen Forum 
der Wiſſenſchaft Stand haltenden Methode ermangeln — wenn 
ſich auch Chamberlain des Deftern ernitlih Mühe giebt, metho: 
disc vorzugehen. Aber zu verwerthen ift doch der Wiener Englifh: 
man in vieler Hinficht ohne Weiteres, mährend bei Driesmans 
lediglich der jubjective Herrendenker übrigbleibt. Ehe man Lelfing 
als Slavogermanen, Goethe als Keltogermanen binftellt und aus: 
einandernimmt, gilt es doch wenigitend zu unterfuchen, ob fich 
nicht genealogiiche Nachforihungen mit einem etwas höhern Grade 
von Genauigkeit ausführen laſſen, als mit jener Nonchalance, die 
einfach folgert: Leſſing's Geflecht jtammte aus dem jächjifchen 
Erzgebirge, aljo war er gleich Leibniz ein Slavoſaxone; dagegen 
überwog in Goethe zu ſehr das keltiſche Blut. Fa, woher in 
aller Welt will denn das Hr. Driesmans eigentlich willen? Das 
find glatte Eigenmächtigfeiten, die einen einigermahen kritiſch ver: 
anlagten Leſer zu fortgejegtem Schütteln des Hauptes zwingen. 
Die wenig überzeugend dieje ganze Art wirkt, mag aus folgender 
Parallele hervorgehen. „Seiner weltbefannten Liebesabenteuer 
wegen foll Lord Byron gewiß nicht belaftet werden. Allein daß 
er in Venedig, wo er in der beiten Gefellichaft verkehren konnte, 
fich zwiſchendurch bei gewöhnlichen Dirnen aus dem Bolte Liebe er: 
kaufen wollte: ob das einem folden Manne noch durch die Finger 
zu fehen ift — das bleibe bahingeftellt. Die innere Haltlofigkeit 
und Fahrigkeit des Keltenthums fpricht recht deutlich aus dieſem 
Charakterzuge, deſſen ein ihm gleichgewachiener Germane in feiner 
Lage nicht fähig geweſen wäre.” Demgegenüber meint Chamberlain, 
der Byron eine der echteften Dichternaturen nennt, die je gelebt, 
dak wir an feinen Liebesabenteuern nicht den geringiten Anitoß 
nähmen; „in ihnen bemährt fich vielmehr echte Raſſe; und mit 
Genugthuung fehen wir, daß Byron pr ausjchweifend war, 
doch nicht frivol. Den Weibern gegenüber empfindet er ritterlich. 
Das begrüßen wir als ein Zeugniß germanifcher Eigenart“. Da 
tann ih nur „Ihülerhaft* jammern: „Mir wird von allem dem 
fo dumm, als ging mir ein Mühlradb im Kopfe herum.” Denn 
wem fol man da eigentlich glauben? Dort Keltenthum und 
Haltlofigkeit, bier Germanenthum und Ritterlichteit — bei einer 
und derſelben Lebenöbethätigung von einem und bemielben 
Menſchen! Da fieht man recht deutlich, wohin es führt, wenn 
man die Geiftreichigteit übertreibt, ohne auf dem Grund foliber 
Kenntniſſe zu ftehen. Auf S. 84 werden z. B. die unglüdieligen 
„4500* asien von Neuem hingeſchlachtet — requiescant 
endlich in pace! Freilich bat Driesmans im „Flammentod“ 
als letzten Zweck aller Forſchung die Wiſſenſchaft als deal: 
wiſſenſchaft bingeftellt, d. h. als unabläjfiges, unentwegtes Streben 
nad dem Umendlihen, Unerreihbaren, als Gefinnung, als 
Empfindung und Willen zur Wahrheit. Wie meit er fid) aber 
bei feiner Fibiectiven Auffaſſung von der wirklichen Wahrheit ent- 
fernt, anftatt ihr näher zu kommen, dad möge er an einem 
andern, feinem Buch entnommenen Beiſpiel kennen lernen. 
Driesmand, gefüttert von der Zarathuftra-Weisheit, veriteigt fich 
nämlich zu der Behauptung, daß die Inder nicht vermodht hätten, 
eine lebendige, entmidelungsfähige Cultur aus ſich herauszubilden: 
„in eintönigem, unfruchtbarem Spiele der Phantafie, in milder, 
regellofer Voantofti, die den Geijt gefangen nimmt und ihm zu 
keiner harmonifhen Entfaltung, feiner plaftiichen Bildung tommen 
fäßt, erging ſich das Geiftesleben der Inder“. Verzeihen Sie 
freundlichſt: Kennen Sie vielleicht die älteiten Veden oder Deußen's 
„Philofophie der Upaniſhad's“ Das wäre zu viel verlangt? 
Gut. Dann urtheilen Sie aber, bitte, nicht über Dinge, die Sie 
nicht entfernt erfaßt oder kennen gelernt haben! Sonit kann 
man nicht beanipruchen, ermft genommen zu werben. Was aber 
doch wohl beabfichtigt war. — Die tupographifche Austattung ift 
er. mit echt Diederichs jchem Geſchmade ausgeführt und 
allein ihre 4 werth. Ht. 
— Geſchichte der Revolutiondzeit 1789 — 1800 
von Heinrich v. Sybel. Wohlfeile Ausgabe. Achter Band, 
Reunter Band. Stuttgart, I. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nad 
folger, 1899. VI, 344 ©.; VI, 462 ©.; Rleinoctav. — Won 
der „Wodlfeilen Ausgabe“ der v. Sybel'ſchen Revolutionsgefchichte 
liegen mir heute die Lieferungen 43 bis 55 vor (Preis: je 
40 3%), deren Inhalt die beiden Bände VIIT und IX aus- 
macht. Bom Falle Venedigs werden wir im 16. Bude bis 
zum Pertrage von Gampo Formio geführt; das 17. berichtet 


uns über die weſteuropäiſchen Ereigniffe von der Eröffnung des 
Rajtatter Congreſſes an bis zur Verhandlung in Selz, ſchildert 
alfo im Wefentlichen den mejentlichen Fortgang der frangöfiichen 
Groberungen. Noch dramatiicher geftalten fich bie Vorgänge, die 
und der meunte Band auftiicht. Hier werben und die aur 
zweiten Coalition führenden Thaten und Wirrniſſe: Bonaparie's 
Zug nah Aegypten, Kaifer Paul’s Verhalten und das yon 
Ende des Raltatter Congreſſes auseinandergefegt. Im 19. Buche 
folgen dann die Schlachten und Treffen des zweiten Coalitions— 
triegs: Oftrach, Stodadh, Paftrengo und Magnano, Gaffano und 
Zürich, Neapel, am Tidone unb an ber Zrebbia, Novi, Bergen 
und Altmaar; den Beſchluß dieſes Themas bildet Suworow's 
berühmter Rückmarſch aus der Schweiz. Für die biplomatifche 
Geſchichte aber war noch ein Gapitel über die lekten Donate 
bed Directoriums anzufügen. Nun iſt die Bahn frei fürs 
Gonfulat. Ut. 
— Beiträge zur ———— der Stadt Buchholz, 
Herausgegeben vom Suchholger fchichtöverein. Seit IV. Budı- 
bolz, Handrela. 1899. ©. 73--216. 8°. — Das Heft enthält 
in unmittelbaren Anſchluß an das vor fait 2 Jahren erfchienene 
3. Heft ausfchließlic die Fortfegung und den Schluß der Arbeit 
von 2. Bartſch „Kirchliche und ſchuliſche Verhälniſſe der Stadt 
Buchholz während der eriten Hälfte deö 16. Jahrhunderts”. Der 
Aufſatz iſt ein recht Harer Beleg dafür, wie nothwendig es doch 
oft ift, weitere Kreiſe auf den Inhalt unierer meiſt in Berborgen- 
beit blühenden ortsgeſchichtlichen Vereinszeitichriften aufmerffam zu 
machen. Wie die Reformationsgeſchichte des albertinifchen Anna: 
berg, jo ift die der einft erneftiniichen Nadbarftadt von befonderem 
Interefle für die Gefchichte der Reformation in Sachen überhaupt. 
Bartich bat mit dem größten Fleiße alles nur irgend ihm er: 
reihbare Material in den Archiven zu Weimar und Dresden, 
in Freiberg, Annaberg und Bucbolg gejammelt, beherricht 
auch die Literatur jo gut wie vollftändig und hat auf 
Grund diefer Vorarbeiten einen jehr anerfennungswerthen Bei: 
trag zur Meformationdgefchichte aeliefert, der, wenn er aud 
namentlich durch die wörtliche Eimichaltung eines großen Theiles 
jener Quellen etwas jchwerfällig geworben ift, doch allgemeine 
Beachtung verdient. Sofort jehen mir und mitten in bie heftigiien 
Stürme der Reformationszeit verſetzt. Ungefähr gleichzeitig mit 
der Publication des Wormfer Edictd gegen Luther Auguſt 1524) 
verließ der Pfarrer Molonius nad einer Wirkfamteit von wenigen 
Mocen Buchholz, trog aller Bemühungen, ihn zu halten, und 
erhielt in Hartmann Ibach einen überaus leidenichaftlichen Nach— 
folger, der mach kurzer Friſt, wohl wegen Begünftigung der 
damals fich geltend machenden ſocialiſtiſchen Strömungen, mit 
der Dbrigkeit, namentlih mit dem ber Reformation fehr 
ünftig gefinnten Bergvogt Matthes Bufh im heftigen 
mieipalt gerieth, der bis zu aufrühreriichen Bewegungen 
führte; die Acten geben ziemlich genaue Ausfunft darüber und 
ermöglichten es dem affer, das Lebendbild Ibach's, deſſen 
Buchholzer Aufenthalt bisher nicht belannt mar, mejentlich zu 
vervollftändigen. Wohl im März 1525 fchieb Ibach aus feinem 
Amte; aber auch fein Gegner Busch bielt ſich nicht Mange und 
ein Anhänger Ibach's, Barthel Schaller, erlangte maßgebenden 
Einfluß in Buchholz. Als Ibach's Nachfolger wird Bachmann 
genannt; Doch macht es Bartſch wahrſcheinlich, daß  berielbe 
nicht Pfarrer, jondern vielmehr jener Buchholzer Schulmeifier ae 
wejen, über den Briefe des Herzogs Johann und des Herzogs 
Georg aus dem J. 1527 vorliegen. 1528 wird dem Chriftoph 
Miülfer, vorher Pfarrer in Schneeberg, die Buchholzer Pfarre an 
vertraut; aber auch diefer gerieth alsbald, theils en feines 
feineöwegs einwandfreien Lebens, theild meil ihm die Stadt nicht 
einmal die zum Leben nöthigiten Einkünfte gewährte, mit bem 
Ratte in Heftige Streitigkeiten, über bie ein ziemlich umfang: 
reiches Actenmaterial vorliegt; wir gehen darauf nicht 
meiter ein, fondern bemerken nur, daß Wülfer bereits 
1531 jeine Stelle verlor. In Georg Doberauer, der 
wohl ald unmittelbarer Nachfolger Mütter anzufehen if, 
erhielt dann endlich Buchholz einen milden und treuen Seel 
forger, der bis in fein hohes Alter — er ftarb 1557 ober 
1558 — die Parre gut verforgte. Der Berfafler macht 
meiter Mittheilung über die erite Vilitation von 1529 — über 
die jpätere von 1533 liegen feine Acten vor — und über die 
recht dürftigen Verhältniffe der Pfarre. Der große Bulauf aus 
den nahe benachbarten Landen deö Herzogs Georg, befonders 
aus Annaberg, machte 1538 die Einrichtung eines Diaconats 
nötbia, das freilich 1539, nad) dem Tode Georg's, wieder ein- 


gezogen werben konnte, aber feit 1544 von Neuem beſetzt 
wurde, bid ber jchnelle Rüdgang von Buchholz im Tekten 
Biertel des 16. Jahrhundert? es verfchwinden lieh. — Weit 
bürjtigere Nachrichten ald über die Kirche liegen über die Schule 
u Buchholz vor, deren Anfänge wohl mit den Anfängen ber 
Stadt ufammenfallen; fie reichte an Bedeutung nicht entfernt 
an die Schulen zu Zwickau, Schneeberg, Annaberg und Frei 

beran und unterichieb fich in ihren Einrichtungen nicht weſentli 
von anderen Schulen der damaligen fächfiichen Lande. Der 
einzige befannte Schulmeiiter aus jener Reit ift Balth. Ratzinger 


(1528). —— 
— Meyer's Converſations-Lexikon. Ein Nach— 
ichlagewert des allgemeinen Wiſſens. Fünfte, gänzlich nen 


bearbeitete Auflage. Mit mehr als 11600 Abbildungen im 
Tert und auf 1188 Bildertafeln, Karten und Plänen, Neun: 
onter Band. ahresjupplement 1898—1899. Leipzig und 
Shen, Bibliographiiches Anftitut. — Die Yahresfupplemente zu 
Meyer's Gonverjations »Lerifon find zunächſt, wie die Verlags: 
handlung in ihren Begleitichreiben an die Nebactionen hervor 
hebt, dazu beitimmt, das Hauptwerk bis auf die unmittelbare 
Begenwart fortzuführen und auf biefe Weiſe vor dem Veralten zu 
bewahren und dann das Merk durch zahlreiche neue Beiträge, 
die ſich eingehend mit den marfanteften Erfcheinungen ber legten 
Zeit befchäftigen, zu einem vollkommen jelbitändigen, nußbringenben 
encgelopäbifcyen Jahrbuch zu geitalten. Dieſem Doppelamed wird 
dad jeht ericheinende erite Sahresfupplement in hohem Maße 
gerecht, durchaus gerecht jedenfalls, was feine eben angedentete 
erite Beitimmung betrifft, das Gonverjations:Leriton auf wieberim 
ein Jahr hinaus vor dem Beralten zu ſchützen, indem thatfächlich 
alle Artitel, bei denen dies nöthig war, gleichmähig ergänzt 
und nad dem heutigen Stand ber Dinge abgeſchloſſen worden 
find. So it dem Mrtilel Golonien die Geſchichte u. A. ber 
beutichen Golonien von Mitte 1898 bis Mitte 1899 gemiflen- 
baft weiter geführt und auch die Meuerwerbung ber Karolinen 
nebft den Palaninjeln im uni 1899 bereits mit erwähnt; 
natürlich ift gerade dieſer Artikel ſchon beim Ericheinen des ganzen 
Bandes dung die jüngfte Abmachung zwiſchen dem Deutichen 
Reich, Grofbritannten und ben Vereinigten Staaten von Nord- 
amerita betreffd der Samoainfeln x. ſchon theilweiſe mieber 
veraltet, doc das läßt fih eben nicht ändern, da nun einmal 
die Weltgeſchichte nicht ftille fteht, wie es eigentlich die Heraus: 
aeber des Gonverjationd:terifond wünſchen müßten. Die neueſten 
erwähnten Vorgänge ebenfo mie andere Vorgänge der jüngften 
Zeit, jo ber Krieg der tapferen Boeren gegen das habgierige 
Großbritannien fönnen nun erft im nächſten Jahres ⸗Supple;⸗ 
ment ermähnt werben. Dagegen ift im jeht vorliegenden 
Yabres « Supplement u. 9. au des Recgierungswechſels 
in Lippe und bed Etreitd um bie Nachfolge in ber 
vihaft mach Gebühr gebadht, ebenjo nach Gebühr dem 
afen-Regenten Emil zur Lippe (unter: Emft) ein Heiner be 
jonderer Artikel gewidmet. So iſt die Geſchichte Frankreichs bis 
zu ber Beſchimpfung Loubet's am 4. Juni d. J. weitergeführt 
und wer ſich über die Faichoda-Angelegenheit, über den Ausgang 
des Dreyfus· Prozeſſes ıc. genauer orientiren mill, findet bazu bie 
beite Gelegenheit, wenn er dem Artikel Frankreich auffucht. Und 
fo könnte ich ald Beweis für die Nichtigkeit meiner Behauptung 
noch zahlreiche andere Artikel citiren, wenn ich nicht fürchtete, 
den Leſer zu ermüden und den billiger Weile einem Kritiker zur 
Berfügung geitellten Raum zu überichreiten. Mögen alfo dieſe 
Proben ftatt vieler bier genügen. Auch mit den meiften voll 
fHtändig neuen Artifeln, jo dem über das Bürgerliche Geſetzbuch, 
über den internationalen Schülerbriefwechſel; über die neueſten 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Cleftrotechnit :c. lann man fidh 
um jo lieber einverstanden erflären, als alle diefe Artikel von 
hervorragenden Fachmännern verfaßt und trogdem vollsthüm— 
lich, auch für dem Laien verftändlich geichrieben find. In einer 
jehr ſchwierigen Lage befand ſich der Verfaſſer des Artikels 
Deutsche Literatur der Gegenwart angefichtd der immer noch ans 
dauernden Kämpfe zwiſchen den Alten und den Jungen, man darf 
jedoch dem Verſaſſer das Lob ipenden, daft er leidenichaftlos und 
durchaus fachlich feine Aufgabe gelöht hat. Beſonders intereflant 
ift, was er über Hermann Sudermann fagt, den er fehr zu— 
treffend einen ganz gewöhnlichen Macher und den Kotzebne am 
Au =. des 19. Jahrhunderts nennt. Weniger richtig dürfte 
der Berfafler den zweiten Häuptling der „Modernen“ gekenn— 
zeichnet haben, der allerdings im Gegenfah zu Sudermann ein 
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wahrer Dichter genannt zu werden verdient; ein wahrer Drama- 
tifer, ald ben ihn feine Freunde ausſchreien und aud der Ver— 
fafler des Artikels ihm bis zu einem gewiſſen Grade gelten läht, 
iſt auch Hauptmann bisher noch keinesfalls, ein großer Dramatiker, 
der nad den biäherigen Proben fich mit einem Goethe, Schiller, 
Kleift ac. in eine Meihe zu jtellen wagen könnte, it Hauptmann 
noch weniger; ob er ed noch wird, man beyweifeln; übrigens 
beißt Hauptmann’3 muſtiſch⸗ ſymboliſtiſches Stüd nicht „Hanneles 
Himmeläfeit“, wie in dem Artikel zu leſen, Sondern „Hanneles 
Himmelfahrt”. Bezweifeln können wird man aber, ob bie 
modernen Himmelsftürmer von der Art Richard Dehmel’ und 
nun gar von der Art Otto Julius Bierbaum’s, deffen fchnoddrige 
Mufe bisher nur würdiges und ficher nichts Unvergängliches 
geiüaflen, einen bejonderen Artikel verdient haben; dieje jungen 
utoren hätten getroft darauf noch warten künnen, bis fie Dich: 
tungen von bleibendem Werth gezeitigt. Dagegen darf man 
4 B. Richard Nordhaufen, betreff3 deſſen übrigens hätte erwähnt 
werben fünnen, daß er auch unter dem Namen Galiban Auflehen 
gemacht bat, das ihm in dieſem Jahre»Supplement eingeräumte 
beſondere Plätzchen ſchon gönnen. Die zahlreichen Tert- unb 
Bilder-Beilagen auch dieſes Bandes verdienen uneingeichränttes 
Lob, wie auch bie Ausftattung des Ganzen die alte qute, ſchon 
oft von mir gerühmte geblieben ift umd bazu beiträgt, daß 
Meyer's Eonverfationd » Leriton mit feinen Jahres- Supplementen 
auch äußerlic eine Zierde jeder Bücherei bildet. 
j Prof. Dr. Karl Siegen. 
— Deutſcher Thierfreund Illuſtrirte Monatäjchrift 
für Thierihus und Thierpflege. Herausgegeben von Dr. Robert 
Klee und Profeifor Dr. William Mariball. Verlag: Carl 
Meyer'd Geographiſches Inſtitut, Leipzig. Jahrgang III, Heft 10. 
Preis des Jahrgangs 5 4, Einzelnummer 50 3. — Das all 
gemein bemerkbare, im Wechſelverkehr der civilifirten Menſchheit 
oft etwas zu weit gehende Beſtreben nad Humanität iſt nicht 
ohne Einfluß geblieben auf die Art und Weife, wie wir die Thiere 
im Allgemeinen und unfere Hausthiere im Beſonderen zu be 
handeln für geboten erachten. Cine große Zahl von Thierichup: 
vereinen bat fich gebildet, deren Mitglieder vielfach ſchon ſegen 
bringend gewirkt haben, indem fie durch Wort und Schrift Mik- 
bräuche befeitigten, die dad Gepräge der Hoheit und Graufamteit 
an fi trugen. Eines der beiten Organe zur förderung diejer 
Beitrebung iſt ohne Zweifel der Deutiche Thierfreund; ſchon die 
Namen der Heraußgeber bürgen für die Gediegenheit dieſer 
Monatsichrift. Das kürzlich erfchienene zehnte Heft des dritten 
Jahrgangs ift ebenfo reichhaltig und befehrenb wie die früheren. 
Dr. Calligaris behandelt bier eingehend die „Thierſchutz-Idee und 
ihre praktiſche Be; Dr. v. Schwarz: den „Thierjchug im 
Schlachthauſe“ und Ohlſen v. Caprarola: den „Vogelſchuß“; au 
lefen mir in biefem Hefte die Antwort der Gbeneraldirection der 
Königl Sachſiſchen Stantseifenbahnen auf die Petition des Chem 
nitzer Thierfchugvereins, den Thierfchup und Eifenbahntransport 
betreffend. Meben der Behandlung biefer vormwiegenden Vereins 
fragen bietet das vorliegende Heft noch eine Reihe zum Theil 
rein wiflenfchaftlicher, zum Theil mehr in feuilletonifti Stil 
verfahter Artikel. So von Marſhall: „Charakterbilder aus der 
heimifchen Thierwelt: Die Salamander”; von Zürn: „Bolts- 
thümliche und volfsverbafte Vögel“; von Köhler: „AMbgerichtere 
Vögel der Ehinefen*; von Bauer: Kanzleirath Kaeflem, ein 
biographiiches Charakterbild* ; von Kun: „Kind und Thier* u.a.nı. 
— Mit befonderem Intereſſe lafen wir den im zehnten Heft ent 
haltenen Schluß des im neunten Heft begonnenen Auffages von 
Tidel: „Meine Anficht über die Fortpflanzung der Honigbiene*. — 
Der Verfaſſer bekämpft bier, geitüst auf jorgfältige, vielfach wieder 
holte Beobachtungen, die bisher allgemein als richtig anerfannte 
—— Hyvotheſe, daß die befruchtete Bienenkoͤnigin es in 
der alt habe, zweierlei Eier abzuſetzen, nämlich befruchtete 
und unbefruchtete, und daß fie die eriteren in die Arbeiter: und 
Mutterzellen, bie leßteren in die Drohnenzellen lege. Dickel 
dagegen behauptet: Die normalen Bieneneier find alle gleich be 
fruchtet; bie Arbeitäbienen find es, von beren Einflüffen auf die 
Eier deren Entwickelungsrichtung abhängt. Ohne Zweifel wird 
dieſe Streitfrage die Forſcher noch lange beſchäftigen, ehe dieies 
Räthjel im Staatöleben der Bienen endgiltig Loſung findet. — 
Schon früher nahmen wir Gelegenheit, der gebildeten Leſerwelt 
ben Deutichen Thierfreund zur Lectüre zu empfehlen, und jedes 
neufolgende Monatsheft rechtfertigte dieſe Empfehlung. 
P-r 
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Todtencultus bei den Babyloniern. 
Bon Dr. Alfred Jeremias. 


Das Wunderland des Euphrat und Tigris erſcheint uns 
von Kindheit an im romantifchem Zauber. Schon die eriten 
biblifhen Geſchichten führen uns ins babylonifhe Land: dort 
wurde ber Garten Eden gepflanzt, von dem die Paradiefesitröme 
ausgehen. Bon Babylonien aus wurde die Arche Noäh fort 
eſchwemmt in der Sintflutb, die auch ben Erzählern der Seil: 

ifttafeln belannt ift und nach der fie gelegentlich Könige vor 
der Fluth“ und „Könige nach der Fluth“ untericheiden. Hier 
im Lande Sinear wurde der Thurm gebaut, der den Himmel 
berühren follte, und beifen Prototop noch heute aus dem Trümmer: 
bügel von Bird Nimrud emporragt. An den Waflern zu Babel 
fahen die verbannten Juden und meinten, wenn fie an Sion ger 
dachten. Und vom Euphratlande mögen die jternfundigen Magier 
auägegangen fein, die dem leuchtenden Zeichen folgten und famen, 
dem königlichen Kinde zu buldigen. Seit mehr ala fünfzig 
Jahren hat der Spaten —— engliſcher und —— 
Forſcher aus den müten Ginöben und Trümmerhügeln des 
Bweiftromlandes eine Culturwelt zu Tage gefördert, von deren 
Bedeutung die höchſte Schulmeisheit zuvor nichts träumen konnte. 
In allerjüngiter Zeit hat endlich auch unjer Raterland, das durch 
die Arbeit feiner Gelehrten längft bie Führung in der Erforſchung 
der babyloniſchen Schriftdentmäler errungen hatte, die eriten Schritte 
gan zur Theilnahme an den Ausgrabungen ber babulonifchen 

tmalichäge. Nachdem vor wenigen Jahren das „Deutjche 
Drientlomitee* auf ſyriſchem Gebiete eine erfolgreiche Ausgrabung 
veranlaft hatte, arbeiten jeit einigen Monaten beutiche Gelehrte 
im Auftrage der „Deutichen Orientgefellichaft“*) auf ben Trümmer: 
bügeln von Babylon, der uralten „Stadt des Lebens“; fchon ift 
man auf jene riefige Mauer geftofien, die Nebulabnezar's Palaft 
einfhloß, und es hat fih gezeigt, daß die fabelhaft Mingenden 
Angaben Herodot's über die Größenverhältniſſe diefes Wunder: 
baumwerted® von der Wirtlichleit noch übertroffen werden. Die 
folgenden Ausführungen follen ein Stüd aus der babylonifchen 
Religionsgeichichte fkizziren, das beſonders geeignet it, uns einen 
Blick in das Geiſtesleben jenes Volles zu gemähren, in dem aller 
Bahrfcheinlichkeit nad) die Wiege des Menſchengeſchlechts geftanden 
bat — babyloniſche Gedanken über das Gterben und über bas 
Geſchick der Geftorbenen. 

Der Tod ift auch dem Babylonier der König der Schreden. 
Langes Leben, Greifenalter, dauernde Nachkommenſchaft bilden 
die immer mwiederlehrenden Gebetswünjcde. Von einem altbaby- 
loniſchen Helden erzählt die Keilichriftlegende, er habe einen Baum 
gefunden, der Jugend giebt. „ch will davon eſſen, will ums 
tehren zu meiner Jugend“, jagt der glüdliche Finder. Er nennt 
in feiner Freude die Zweige des Baumes äöcbu-issuhir- amelu, 
d. b. „Ihon ein reis, wird der Menſch wieder jung“. (Einen 
ganzen Wald davon in der Heimath zu pflanzen, hat er ſich vor: 
genommen. Leider raubt ihm im enticheidenden Momente ein 
böfer Dämon die Wunderpflanzgen. So ift der Tod das „nächt⸗ 
liche”, „unentrinnbare Geſchick“. Aller Luft und Freude bereitet 
der Tod ein jähes Ende: „Mit dem Tode ift es aus nah ur: 
alten Geſe“ „Wer am Abend zuvor noch lebte, iit am Morgen 
todt.” „So lange wir Käufer bauen”, jagt der babulonifche Noah, 

*, Die „Deutiche DOrientgeiellichaft” fteht unter dem Präfibium 
bes Prinzen Heinrih zu Schönaich-Carolath und zählte nach ein: 
jährigem Veſtehen bereits 500 Mitglieder aus den Streifen von 
—5* Gelehrten, Beamten, Staufleuten und Induſtriellen. Beitritts— 
erflärungen (Jahresbeitrag 20 #) find an Dr. np Berlin, 
Vehrenftr. 62, zu richten. Die Bublicationen werden den Mitgliedern 
unentgeltlich zugeſendet 


„Io lange wir verfiegeln (d. h. Verträge fchließen), fo lange Brüder ſich 

nfen (1)1, jo lange Feindſchaft beiteht, fo lange Flüſſe an- 
fäwellen — mird —2 den Tod bezwingen können.“ Ein 
babyloniſches Klagelied fagt von dem Sterbenden: „Er gebt den 
Wen, da es aus ijt mit dem Menſchen (ver Tafelichreiber fügt, 
mie verföhnend, hinzu: „der die Menicyenkinder zu Ruhe bringt“), 
es geht zu dem fernen, unfichtbaren Yande, zum Wehgeſchrei der 
Todten.” Häufig erinnern babyloniiche Gedanken vom Tod an 
altteftamentliche Weisheit, Der Menih, von dem gelegentlich 
berichtet wird, daß er „aus Staub gebildet ift“, kehrt mit 
dem Tode „zum Staube zurüd” Wenn bad „unentrinnbare 
Geſchick“ ihm hinweggerafft bat, iſt der Menſch „wie ein ab 
geichnittenes Rohr”. In hochdramatiſcher Weiſe giebt die Legende 
von der „Höllenfahrt der Iſtar“ dem Gedanken Ausbrud, daß 
man unter des Todes Gewalt irdiiche Herrlichkeit und Koftbarleit 
zurüdlaffen muß. Ihre leider und ihr Schmuckwerk muß Iftar 
ablegen in den Thoren bed Todtenreichd — nadend muß fie vor 
der Todestönigin erſcheinen. Auch wird fie an Augen, Hüften, 
Füßen, am Herzen und am Kopfe mit Krankheit geichlagen — 
das will jagen: im Zodtenreih find alle Sinnesfunctionen ver 
nichtet und alles Yeibliche iſt verweſt. — 

Bon den Trauergebräuden der Babvylonier wiſſen 
mir einiges Wenige aus Bildern und Inſchriften. Durch Milch, 
Honig, Del und Salz wird der Leichnam confervirt, in innen 
gewickelt, mit Specereien ausgeftattet und auf eine Steinbahre 
ebettet. Slagemänner und Klagefrauen begleiten mit Floten— 
piel und Weinen die ZTrauerceremonie, der die Angehörigen in 
zerichligten Kleidern oder in Trauergewänder gehüllt beimohnen, 
und bie in Libation, Raucheropfer, Klage, Gebet, vielleicht auch in 
Thieropfern beſteht. Die Trauergeften find wie bei allen orien- 
talifchen Völkern draitiicher Urt. Der Trauernde weint, zerreißt 
fein Gewand, zerrauft fi) das Haar, wirft fi) auf die Erde 
(vgl. Hiob 1, 20). Im den Annalen Sargon's wird vom 
trauernden Babylonier geiagt: „Er warf ſich auf bie Erbe, 
zerriß fein Gewand, nahm das Scheermeffer, brach in Gefchrei 
aus.” — Babylonier wie Afiyrer ha ihre Todten begraben. 
Leihenverbrennung galt, abgeiehen von Nothfällen, wie 
bei den Hebräern, für Schmah und Schande. Schon die in den 
Trümmern von Ur in Chaldäa gefundene „Geieritele” zeigt auf 
einem ihrer Reliefs die Beerdigung von Befallenen. In Tempeln 
und Paläften wurden die Könige und Großen des Landes be 
graben, die Gräberftätten des Volkes mögen auferhalb der Stadt 
gelegen haben. Der altbabylonifhe König Gudea berichtet ge: 
legentlich, er habe in einem Tempel ein Maufoleum von Cedern⸗ 
holz erbaut, und einige der Kaflitenfönige wurden im Palafte 
Sargon's 1. beigelegt. In den Annalen des Sanherib befindet 


fih die Motig, eime Hochjluth des kleinen Fluſſes Tebilti 
habe mitten in Nineveh Königögräber ſo arg zeritört, 
dab die Särge zu Tage getreten fein Mit großer 


Sorgfalt -murden die Gräber der Vornehmen ausgeſtattet. 
Gelegentlich der Schilderung einer Trauerfeier für den afinrischen 
König erfahren wir, dak goldene und filberne Geräthe (Gefaße 
für Speife und Trank) ins Grab gelegt werden, micht nur um 
den Berftorbenen zu verforgen, fondern auch um die „Dümonen 
(Anunnaki) und Götter, die das Grab bewohnen“, günftig zu 
fimmen. Für die Cibationen, die an den Gräbern, bejonders 
an den Todedtagen, dargebradit werden, forgt die Prieſterkaſte 
der „Wafferausgießer“. Für unumgänglid nothwendig gilt es, 
fortdauernd Speife und Trank ans 
Seelen der Reritorbenen, 


wab zu stellen für die 
„Wenn ein Verſtorbener Keinen bat, 


der ihm veriorat“, jo heißt ed am Schluß bed Zwölftaſelepos ber 
Babylonier, „Io wird er verzehrt vom nagenden Yunger, ver: 
gebens lechzt er nad Labung; was man auf die Straße wirft, 
ißt er.” Daß die Gräber Gultusftätten waren, geht aus einigen 
Angaben ber Keilfchriftliteratur unzweifelhaft hervor. So erzählt 
Ajurbanipal, wie er mit zerichligtem Gemwande an den Gräbern 
feiner Vorfahren gejtanden und ihr Gedächtniß durch Opfer, 
Klage und Gebet geehrt habe, „Böttern und Menſchen, Todten 
und Lebendigen babe er bamit Wohlthat erwieſen“. Auch 
blutige Maceopfer für die Manen Grichlagener wurden 
dargebracht; der oben erwähnte König erzäblt, er habe 
bei demjelben GStiercoloi, bei welchem einſt ſein Water 
Sanherib ermordet wurde (2. Hön. 19, 37; Gef. 37, 38), 
Kriegägefangene als Todtenopfer hingeſchlachtet. Als ein 
furchtbares Unglück galt es, menn einem das ehrlide Be: 
räbnif verfagt wurde. Dem Verftörer der gebeiligten aſſyriſchen 
nigeinschrift droht der Fluch: „in Hungersnoth foll fein Leben 
enden, dann Toll jein Leichnam bingemworfen werben und fein 
Begräbnik befommen.” Gin andermal wird erzählt, daß man 
einem Aufrübrer, der in Gelbitmord endete, dad Begräbniß ver- 
fagte. Wollte man dem befienten Feinde eine befondere Schmach 
antbun, fo zeritörte man die Gräber, jo dak die Manen „unbe 
bedt liegen und ber Zobtentranfopfer entbehren mußten“, Wenn 
der Prophet Jeremias (8, 1 vgl. Barud 2, 24) vorausfieht, 
wie dur babylonifche Mönige die Gebeine jüdiſcher Könige, 
Priefter, Propheten und Bürger aus ihren Gräbern geworfen und 
unter der Sonne zeritreut werden, jo entfpricht das genau dem 
graufamen Kriegsgebrauch der Babylonier wie Aſſyrer. Dem 
König Sanherib genügt es nicht, die Güter und Unterthanen bes 
unglüdlichen Meradachbaladan auf Schiffen wegzuführen, auch die 
Gebeine feiner Vorfabren holt er aus ihren Maufoleen. Gin 
andermal erfahren wir, daß befiegte Hönige, in dem berüchtigten 
Käfige am Dftthore von Nineveh eingejperrt, die Gebeine ihrer 
Vorfahren zum befonderen Bergnügen ber Stadtbewohner zer: 
Hopfen müflen. Kein Wunder, wenn berichtet wird (Nrrian ers 
bit es, und die Infchriften haben es beftätigt), dak manche Könige 
ihre Begräbnikpläße in den ungugänglichen Euphratfümpfen anlegen 
liehen, damit fie beſſer vor Profanation gefhügt fein jollten. 

Die Geiiter der Inbegrabenen irren, jo meint man, ruhe: 
los auf der Erde umher und plagen bie Yebenden. In einer affgrifchen 
Gebetfammlung aus der Zeit des Königs Aſurbanipal befindet 
fi) das Gebet eines Menden, ber von einem Todtengeiſt be 
ſeſſen ift. Es wird geflagt, daß der Todtengeift den Sranfen 
Tag und Nacht nicht losläht, fo daß ihm die Haare zu Berge 
ſtehen und feine Glieder wie gelähmt find. Der Sonnengott foll 
ihn befreien von bdiefem Dämon, möge es nun der Schatten eines 
Familiengliedes oder der eines Ermordeten fein, der fein Weſen 
treibt. Kleider und Schuhe und Lendengurt habe er ihm ſchon 
gegeben, auch einen Waflerihlauh und Wenzehrung! Nun möge 
er nach dem Weiten nad der Unterwelt gehen, und dort foll ber 
Gott Nedu, der Pförtner der Unterwelt, ihn feithalten, daß er 
nicht mehr entrinnen kann. Ein andermal klagt ein Kranker 
darüber, dab Zauberer und Zauberin ihn einem umberirrenden 
Todtengeiit ausgeliefert haben. 

3 ift diefe Unterwelt, in der bie Seelen ber Abge— 
geichiedenen haufen, zu fuchen? „Im Weiten“, jagt der oben: 
erwähnte Keilichrifttert. Man mird nicht erwarten fünnen, daß 
die Vorftellungen immer die gleichen blieben. Der babplonijche 
Nimrod ftößt auf die „Gewäfler des Todes”, ald er die Seligen- 
infel drangen im Meere (alfo im Süden) ſucht. Die fehlichte 
Boltspbantafie fteigt, wenn fie die Hölle fucht, ins Erdinnere 
binab und bildet ihre Hadesvorftellungen nad der Weftalt des 
Grabes. Ihr gilt der Todtenort als ein riefiges, in den finſtern 
Tiefen der Erde gelegenes Land, umringt von fieben uern, 
die durch fieben (bez. vierzehn) Thore durchbrochen find. Der 
babyloniſche Dichter nennt es „das Land ohne Heimkehr, deffen 
Hinweg nicht zurücführt, wo Staub die Nahrung der Bewohner, 
ihre Speife Erde iſt, mo man das Licht nicht Schaut, jondern in 
Finſterniß wohnt, wo fie gelleidet find mie Vögel in Flügel: 
geroänder”“. 

Inmitten diejes „Landes ohne Heimlehr“ liegt ein Palaſt, von 
dem aus bie Höllengdötter ihre Herrichaft ausüben. Die oberfte 
Herrichaft führt in den babyloniſchen Habeslegenden eine Göttin 
Namens Eriſchtigal, die als Scheuſal geſchilbert und bargeftellt 
wird, Daneben ericheint Mergal, der Gott der verzehrenden 
Sonnengluth, des Kriegs und der Peft, als Höllengott. Schon 
altbabyloniihe Terte nennen ihn „Herr des großen Landes“, 


„Herr des Landes ohne Heimkehr“. Sein beionderer Eultusort, 
die nordbabylonifche Stadt Kutha, wird mit den Höllenvorfiellungen 
io eng in Verbindung gebracht, daß man die Unterwelt poetiſch 
eradezu Kutha“ nennt. Wahrſcheinlich galt fein Tempel in 
tha als Abbild der Hölle, wie die Tempel anderer Gultorte 
ald Wbbilder bimmlischer Göttermohnungen angelehen wurden. 
Eine vom Nergaltempel in Kutha, aljo von den Prieftern Nergal's 
ausgehende Legende nimmt an, daß Die Sintjluth von einem aus 
der Unterwelt ftammenden Rieſengeſchlecht angeitiftet worden ift. 
Auf den Thontafeln von Tell el Amarnah (aus dem fünfzehnten 
vorchriftlichen Jahrhundert ftammend) findet ſich eine babyloniſche 
Dichtung, die in draſtiſcher Weiſe die Vermählung der Erifchligal 
mit Nergal berichtet. Die Geſchichte erinnert in einigen Zügen 
an die griechiicdhe Legende von Perſephone. „Als die Götter 
ein Gajtmahl veranitalteten, fandten fie einen Boten zu 
ihrer Schweſter Erifchligal und ließen ihr jagen: »Wir 
ſollen mwohl zu Dir binabiteigen, wenn Du nicht herauf: 
fommit; fende einen, der Deine Speifenportion in Empfang 
nimmtle Da fandbte Eriihligal den Namtar, ihren Diener,” 
Später wird erzählt (es find leider nur Bruchſtücke der Geſchichte 
vorhanden), wie Nergal mit fünf Helfershelfern nad den Thoren 
ber Unterwelt zieht. Blit, Fieber, Gluthhiße u. ſ. w. find ihre 
Namen. Un den vierzehn Thoren der Unterwelt werben Die 
Helfer Nergal’3 aufaeitellt. Nergal fordert vom Thormächter ae 
bieterijh Einlaß. Zum Schluß wird erzählt: „Innerhalb des 
Haufes ergriff er Eriſchtigal beim Schopf, ftieß fie vom Throne 
berab auf die Erde, um ihr den Hopf abzuſchlagen. »Tödte mid 
nicht, mein Bruber, ich will Dir etwas fagen!e Als Nergal 
dies hörte, ließ er feine Hand ab. Sie weinte und ſchluchzte (7T; 
Du jolljt mein Gatte fein, ih will Dein Weib jein, ich mill 
Dir die Herrichaft geben in der weiten Unterwelt, ich will Dir die 
Meisheitötafel in Deine Hand geben, Du jollft Herr fein, ich will 
Herrin feine Als Nergal dies hörte, ergriff er fie, kühte fie, 
wifchte ihre Thränen ab und fagte: »Was Du aud immer von 
mir verlangteft, jeit fernen Monaten bis jeht....... - «* Eine niedere 
Höllengottbeit it Namtar, der Dämon der Peft, der in der „Höllen: 
fahrt der Iſtar“ als Thorwächter, in der Eriichtigal:Cegende als 
Dberpförtner fungirt. Schr bemerfensmerth ift, daß aud von 
einer „Schreiberin der Unterwelt” die Nebe ift, Die gebeugt vor 
der Höllenfönigin ihres Amtes malte, — Wiederholt wird in 
den Inſchriften ein „Tobtenfluß” erwähnt, der auf dem W 
zur Todtenwelt liegt. Seine „Mutter“ iſt Tiamat, das Welt: 
meer. Wie er mit dem „Lande ohne Heimkehr”, das unter ber 
Erbe liegt, zufammenbängt, läßt fih aus dem vorliegenden frag 
mentariihen Material nicht erlennen. Much auf einem der 
babyloniſchen Hadesbilder wird bie Höllengöttin im Kahne (auf 
dem Todtenfluffe fahrend?) dargeſtellt. Wielleicht bat mar aud) 
bier einfach mit der Inconſequenz ber Volfsvorftellungen zu 
rechnen. 
Nah den biöherigen Ausführungen kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dab die Babnlonier an eine perfünlide Unſterb— 
fichfeit geglaubt haben. Es fragt ſich nun, ob ihnen auch der 
Gedanke an eine Erlöfung aus den Ihoren der Unterwelt und 
an ein freundlicheres Geſchick der Seele nach dem Tode gelommen 
iſt. Den „himmliſchen“ Göttern wird in der That die Madıt 
zugetraut, daß fie gegebenen Falls das ganze Meich der Unter: 
welt zu zertrümmern vermögen. Much redet der babyloniſche 
Noah, nachdem er die Umnvermeidlichleit des Todesgeichides ge 
fchildert bat, von dem „Gott des Schidjals“, dem es allein ver 
gönnt jei, ben Menfchen vor dem Tode zu ſchützen. Daß eine 
Berreiung aus der Unterwelt möglich ift, jegen die Schlußzeilen 
der Legende von der Höllenfahrt der Iſtar voraus. Der Erzähler 
fagt zulest, was der Zuhörer thun jol, wenn die Erlöfung ver: 
weigert wird, und vorher wird gefchildert, wie die Göttin Iflar 
felbit freigelafien wird, nachdem der Pörtner nothgedrungen fie 
mit dem „Waller des Lebens“ beiprengt bat. In dem 
„ewigen Palaſte“, dem Mllerheiligften der Unterwelt, be 
findet fi eine „Duelle des Lebens“, die von jenen Anunnali, 
die und früher fchon ald Dämonen der Gräbermelt erichienen, 
behütet wird. Mur durch einen Gewaltact freilih fann man zu 
biefem Quellort gelangen.*) Daß man ſich viel mit der Frage 


*) Eine lebendige Illuſtration zu diefer Schilderung gewährte mir 
bei einer Wanderung durch Pompeji der unlängft ausgegrabene Jſis ⸗ 
tempel. Im Purgatorium auf dem Tempeltofe führt eine Treppe, 
hinab zu einer umnterirdifchen Höhle, in der man einjt Waffer aus 
dem Lebensbrunnen fchöpfte. 


nach der Befreiung vom Hades beichäftigte, bezeugt auch die 
reichliche Beichwörungsliteratur. Es giebt befondere Priefter, bie 
den „Todtengeift beichwören und beraufführen“, andere „befragen” 
die Todtengeifter. Die Vorftellungen von Grab und Todtenmelt 
gehen auch bier in einander auf. „Nergal rüttelte an ber Grab: 
fammer, öffnete die Erde und lieh den Geift des X. gleich einem 
Windhauche aus der Erde hervorgehen“, heifit es bei Schilderung 
einer Todtenbeichwörung. Auch fonft wird die Thatſache erwähnt, 
„da ein Todtengeiit aus dem Grabe heraufkommt“. Einer ganzen 
Reihe von Göttern wird zu ihrem Ruhme nachgelagt, daß fie es 
„lieben, von den Todten zu erweden* Zunächſt mag Dieje 
Ausfage auf der Erfabrung von der Auferftehung der Natur im 
Frühling beruhen, aber fie wird auch ungmeibeutig auf bie 
Menibenhofinung übertragen — jo 3. B., wenn der Humnus 
den Bott Nebo preiit, weil er „die Lebenstage verlängert und 
die Todten erwedt“. Die Geifter der Helden werden übrigens in der 
BVoltsfage ohne viel Federleſens in ein glüdlicheres Dafein verjest. 
Wie ein Walhallagemälde muthet es und an, wenn erzählt wird: 





Büherbefprehungen. 


— „Lo von Rom! Hin zum Evangelium!” 
Kirchengeſchichtliche Betrachtungen zur evangeliichen Bewegung in 
Defterreih. Bon Heinrih Johannes Scheuffler, evang.: 
Intheriihem Pfarrer zu Lamalde, Königreich Sachſen. Yöbau, 
J. ©. Walde. 1899. — Der Verſaſſer beſitzt in Folge feiner 
langjährigen Thätigkeit für den Guſtav-Adolf-Verein eine genaue 
Kenntnik der evangeliichen Diafpora und ihrer Geichichte und 
verfügt über ftattliche Sammlungen von firchengeichichtlichem Stoff, 
aus denen auch in dieſem Heft reichliche Auszüge dargeboten 
werden. In volfsthümlicher Daritellung berichtet der Verfaſſer, 
was jeit der Reformation in Dejterreich geſchehen iſt, um eine 
Trennung von Mom herbeizuführen, und was wiederum von 
anderer Seite zur Abwehr diefer Angriffe und zur Wiedererlangung 
des Verlorenen jeweils unternommen wurde, Zur Kennzeichnung 
der Art, wie der Nomanismus überall nur feine Herrichaft im 
Auge bat und zur Vergrößerung derjelben nationale Gegenlähe 
ausnukt, werden zahlreiche Beifpiele aud; aus anderen Ländern, 
die fih im ähnlicher Lage befinden, herangezogen, wodurch 
allerdings die Ueberfichtlichteit der Schrift nicht gerade En. 


— Das Zeugniß des heiligen Geiites nad 
Luther und nah moderner Schwärmerei. Vortrag von 
D. ®ilb. Walther, Profeilor der Theologie in Roſtock. 
Leipzig, Dörftling-& Franke. 1899. 60 &. — Diefer Vortrag 
bildet eine Ergänzung zu der Abhandlung des Verfaſſers über 
ein Merkmal des Schwärmergeiftes (Will. Beil, Nr. 139 
v. 1898), Was bezeugt uns der heilige Geiſt? Wodurch be: 
zeugt er es? Was ift der Gewinn diefes Zeugniſſes?  Diefe 
drei Fragen beantwortet er nunmehr und zwar im Gegenſatz 
ſowohl zu den Schwärmern mie zu der Ritſchl'ichen Schule, aus 
deren Sreifen unlängit eine Schrift über die Anſchauung vom 
heiligen Geiſt bei Luther hervorgegangen ift, eine Schrift, deren 
Verfafler merbwürdiger Weiſe vergeffen hatte, zu dieſem Behuf 
aud Luther's Schriften gebührend zu ſtudiren oder verſtehen zu 
lernen. Er empfängt den Nadmweis, dat Luther, und zwar 
überall und immer, en hat, was die heilige Schrift lehrt: 
der heilige Geiſt wirft den Glauben und bezeuat und durch 
fein Wirken, daß mir Gottes Kinder find, und ohne fein Wirken 
giebt es meder Glauben noch Rechtfertigung. Die Schwärmer 
hingegen müſſen ſich belehren laijen, daß die Bibel und Luther 
von einem unmittelbaren, wahrnehmbaren Eingehen des heiligen 
Geiftes in den Menſchen, von einem Elektrifirt:Werden durch die 
„Kraft aus der Höhe“ nicht das Gerinafte willen und daß alle 
jene Belehrungen, die wie finnlihe Borgänge unter Gontrole 
geitellt werden, auf methodiftiichen Selbitbetrug hinaus kommen. 
Daffelbe Urtheil it zu fällen über jene Glücksgefühle, die dem 
—— volllommenen Chriſten auf der höchſten Stufe feiner 
Vollendung als dauernder Belig inne wohnen jollen: die heilige 
Schrift kennt nur den werdenden Chriſten, der den Frieden 
Gottes im jeweiligen Glaubensſieg erringt. Selbſtverſtändlich 
ſpricht der Verfaſſer nicht jeder einzelnen Perfon, die fih in 
ſolchem Irrthum befindet, die Gemeinschaft des heiligen Geiſtes 
ab; aber er weiſt auch emitlih auf die Gefahren bin, die ihr 
durch geiftlihen Hochmuth und Unbußfertigkeit für ihr geiftliches 


575 


— 


„Auf einem Ruhepolſter ift gelagert, 

reines Waſſer trinfend, 

wer in ber Schlacht getöbtet ward; 

fein Vater und jeine Mutter halten jein Haupt, 

und fein Weib (fmiet) an feiner Seite,” 
Eine Entrüdung nad der „Anfel der Seligen* berichtet das 
Smölftafelepos vom babylonifhen Noah und jenem Weibe. Der 
Gott, der die Sintfluth geichidt bat, fteigt, nachdem jein Zorn 
über bie Errettung der einen ‘Familie befänftiat it, auf das 
Schiff, läßt die Beiden niederfnieen und ſegnet fie: „Bormals 
warſt du ein Menſch, jet follft du und dein Weib gleich Göttern 
erhaben fein.“ — trägt er fie hinweg und läht fie „in ber 
Ferne an der Mündung der Ströme‘ wohnen. Auf diefer 
Inſel befindet fich der oben erwähnte Lebensbaum und am Ufer 
ein Duell, deſſen Wafler wunderbare Heiltraft befitt. Bon anderen 
Bewohnern der Inſel hören wir nichts. Aber fchon an dem einen 
Berjpiel it au erfennen, dab auch die Babylonier bei ihrem Sinnen 
über Tod und Grab auf öuoreges Zinides, auf „Jühere Hoffnungen“, 
nicht verzichten wollten. 


Leben drohen. Zum Grichreden find die zahlreichen Beijpiele für 
ſolche Verirrungen in Leitichriften, die gerade dem entichiebenen 
Chriſtenthum bei der Jugend dienen mollen und deren Aus: 
laſſungen ſich theilmeife faum mehr als chriſtlich bezeichnen laſſen. 
B. K 


— Mir haben von einigen empfehlenswerthen Handaus— 
gaben neuerer Geſetze Kenntniß zu nehmen, die uns in der 
letzten Zeit zugeſendet worden find. Es find dies das In validen— 
verſicherungsgeſetz vom 13. Juli 1899 von Dr. Yinn, 
herausgegeben im Geſetzesverlage von Schulze & Co. in Berlin, 
Preis 0,75 4, ſowie daſſelbe Gefeh von Dr. Richard Freund, 
Vorligendem der Invalidität und Alteröverfiherungsanitalt 
Berlin, 3. 3. Heine’s Verlag in Berlin, Preis 2 M, und von 
Dr. F. Hoffmann, Regierungsratd im Königl. Preußiſchen 
Minifterium für Handel und Gewerbe, Berlin, Carl Heymann's 
Berlag, ferner von Letterem auch dad Arantenverliherungs: 
gejes in der Faſſung vom 10. April 1892, ebenfalls in 
Heymann’s Verlag, Preis je 1,60 , endlich die Arbeiter 
verfiherungsgejehe des Deutihen Reiches für Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer und zum Gebrauche beim Unterricht in der 
Gelegesfunde bearbeitet von Dr. Georg Funk, ord, Lehrer ar 
der ngenieurfchule zu Mannheim, erichienen im Verlage von 
Georg Weih in Heidelberg, Preis 1,20 u. — Dieſe Er 
icheinungen bieten, wie ſich nach einem flüchtigen Durdblid ers 
jeben läßt, jebe nach ihrer Art und im dem Sinne, wie ihr 
Bearbeiter es ſich vorgenommen bat, eine praftiiche Handhabung 
zum Gindringen in bie verfchiedenen Theile der Verjicherungs: 
ejeßgebung. Gewiß werden die Ausgaben ihre Liebhaber 
Anden. x 

— Rolitifer und Nationaldöfonomen. Eine Samm— 
lung biographiicher Syſtem- und Charakterjchilderungen heraus: 
gegeben von ©. Shmoller uud DO. Hinse I. Madiavelli 
von Richard Feſter. Stuttgart, fr. Frommann (E. Hauf), 
1900 (ftatt 1899). 6. BL, 204 ©. 8°. Preis: 2.4 50%. — 
Obwohl mir eine neue Durchforihung und eine aus dem lebendigen 
Geiſte gegenwärtiger Weltauffaffung und Wiſſenſchaft entipringende 
Würdigung der politifchen und focialen Sufteme, die im Laufe 
ber lehten 4 Jahrzehnte die bentenden Köpfe und das Leben ber 
Völker beherrſcht haben, durchaus nicht als die „heute vielfad) 
empfundene” Aufgabe ericheinen will, als die fie der Proipect des 
neuen Berliner Unternehmens „Polititer und Nationalölonomen“ 
binitellen möchte, fo gebe ich doch gern zu, daß, wenn man fie 
einmal föfen will, die Form der Biographie um deswillen bie 
geeignetite iſt, weil dabei ber ſchriftſtelleriſchen Periönlichteit und 
Eigenart, ben Neiqungen der einzelnen Bearbeiter am wenigjten 
Beichräntung auferlegt zu werden braudt. Wir haben bier 
einfach eins der vielen Seitenftüde zu Heyd’3 „Monographien zur 
Weltgeſchichte“ vor und: man möchte wohl dem Specialismus 
endlih das mohlverdiente Ende bereiten, kann's aber vor lauter 
Gründlichkeit nicht und greift deshalb unter der beitridenden 
Flagge der Sammelpolitit doc wieder zur Einzelforſchung. Das 
nennt man dann klüglich: Vermeidung einfeitiger Partei- Jdeale. 
Mir kann's recht fein; ich felber verbreche ja auch etwas Der: 
artiges. Intereſſant wird die Sammlung jedenfalls ausfallen. 
Außer Schmoller, der Friedrich Wilhelm L, und Hintze, der 
Friedrich den Broken zu behandeln gebenkt, haben v. Bezolb für 


Bovdin, Gaupp für Gladitone, Gothein für Pico, Grünberg für 
Turgot, Hasbad für Adam Smith, Mards für Dahlmann (bravol), 
Oldenberg für Marr, Pribran für Grommwell, der vielfeitige 
Rathgen für Niebuhr, Schäfer für Treitichfe (congenial?) und 
Maentig für Seint-Simon ihre Mitarbeit zugeſagt oder wenigſtens 
in Ausficht geftellt. Beabfichtigt find außerdem noch Schilderungen 
ded ſiaatsmänniſchen oder nationalölonomifhen Wirfend von 
Bismard, Gavour, Laffalle, Friedr. Liſt u. U. Richard Feſter 
von der Erlanger Univerfität bat alfo die Ehre, das vielver: 
iprechende Unternehmen einzuleiten; einen Abfchnitt aus dem vor 
liegenden Buche, betitelt „Machiavelli und das Berhältnik von 
Politit und Moral“, hatte er in der Beilage zur Mündner All: 
gemeinen Nr. 248 als Fühler veröffentlicht. Einen Heinen Finger: 
zeig, wie fi Machiavelli in Feſter'ſcher Veleuchtung ausnimmt, 
erhält man jchon aus der Widmung „Dem Andenken bes SFürjten 
Dtto von Bismard” ; ic an feiner Stelle hätte es eher Pasquale 
Billari zum 4Ojähr. Profejforenjubiläum oder auch dem Andenten 
an Friedrich den Großen gemidmet, Doc das find fchliehlich nur 
Aeußerlichteiten. Der Vorzug des Buches liegt in der Methode. 
Zuerſt unterfucht Feſter in 7 Gapiteln (8 Bogen) Madiavelli als 
Menſchen und als Geifteshelden, jeine Zeit, jeine Ummelt; dann 
erit, auf dieſer fichern Grundlage, wird in weitern 6 Abjchnitten 
(5 Bogen) gezeigt, was die verichiedenen Nachwelten aus Madıia- 
velli und feinen Xeiltungen gebildet, was für einen politifchen 
Begriff fie fih daraus zurechtgedrehjelt haben. Alſo befommen 
mir durch FFeiter die Antwort auf 2 Fragen: 1) wer und mas 
waren Maciavelli und fein Zeitalter? 2) mas ift daraus in ber 
Folge bis auf dem heutigen Tag geworden? Ohne Zweifel bes 
deutet diefe Art ber Imangriffnahme fait von vornherein bie 
Loſung des fchrvierigen Problems. Nur möchte id darauf auf- 
merffam machen, dab Feſter nicht für denkfaule Leute geichrieben 
bat; vielmehr verdient feine Screibweife, der man eine gewiſſe 
gequälte Geijtreichigkeit nicht abiprechen darf, die Prädicate gereizt 
und eigenfinnig. Die in ihrer Knappheit oft monumental wir: 
tenden Behauptungen gleichen bie und da iffenen Ketten, zu 
denen man fich das nothmendige Bindeglied erit ſelbſt mühlam 
fuchen mußt. Sedenfalld eine Bereicherung der immer mächtiger 
anfchmellenden Madjiavelli: Literatur, die dauernden Werth be: 
halten wird. Ht. 
— Geſchichte Böhmens Von Adolf Bahmann. 
Griter Band (bis 1400). Gotba, F. A. Wertes. 1899. 
XVII, 911 SS. 8° und 1 Gtammtafel. 16 — Seit dem 
Abſchluß von Palacky's Böhmifcher Geſchichte find mehr als 
30 Jahre vergangen, ohne dab der Verfucd einer neuen Be: 
arbeitung des gewaltigen Stoffes gemadt morden wäre, denn 
dad im feiner Meile gut gearbeitete und feiner Zeit freundlich 
aufgenommene Werfen von 2. Schlefinger ift doch nur ein auf 
weitere Kreiſe berechneter Ueberblid. So begrüßen wir es denn 
mit Freude, daß der durch feine Deutjche Reichsgeſchichte im Zeit: 
alter Friedrich's III. und Marimilian’s J. aber auch durch eine 
Reihe Meiner Arbeiten zur Geſchichte Bohmens in der älteiten 
Zeit und im 15. Jahrhundert mie durch eracte Cruellenunter: 
juchungen befannt gewordene Berfafler der Aufforderung des jetzigen 
Herausgebers ber einft durch Heeren und Ulert begründeten 
„Belchichte der europäifchen Staaten“ gefolgt ift und uns nun— 
mebr ben eriten Band einer neuen Geſchichte Bohmens vorlegt. 
Die Aufgabe, die ihm geitellt war, war durchaus nicht leicht. 
Die Schwierigleit lag vor Allem darin, dab er cinen Bor 
gänger hatte wie Palady. Mit Recht hebt der Berfalfer im 
Vorwort hervor, daß Palackn eine Geſchichte des techiichen 
Volkes hat fchreiben wollen, er war einer der früheften Ber: 
treter der öechiſchen Watiomalitätsidee und hat eben durch fein 
Werk diefelbe ohne Frage weſentlich gefördert, Und dod war 
diefes Werk, wenn auch der Nationalitätägedante ſich vielfach 
geltend gemacht, nicht blos in beuticher Sprache geichrieben, fondern 
aud mach deuticher Forſchungsweiſe gearbeitet; micht mit Unrecht 
hat C. Grünbagen Palacky einmal einen deuticher Hiftorifer wider 
Willen genannt. Palady's böhmiiche Geichichte iſt ohne jede 
Frage eine für ihre Zeit ganz ausgezeichnete biftoriographiiche 
Leiſtung, an ber noch heute feine Forſcher vorübergehen darf. Aber 
feit ihrem Abſchuß hat jic das Quellenmaterial ganz gewaltig ver: 
mehrt; zablreiche Einzelforihungen haben viele der Annahmen Paladıy’3 
umgervorfen oder mobdificirt. War fon aus Diefem Grunde eine 
Neubearbeitung nothwendig, fo ift es auch von weientlicher Bedeutung, 
daß Bachmann feine Aufgabe anders auffaft, als Palady ge 
than hat; er will nicht eine Geſchichte des sechiſchen Volfes 
Schreiben, jonbern eine Geichichte des Landes Beimen; er will 
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gleihmäßig auf beide PVölterftämme Rüdjicht nehmen, die für 
das Land maßgebend geworden find — wenn babei ber deutſche 
Bollsitamm, dem das Land feine Eultur verdankt, oft in den 
Vordergrund tritt, jo ift das nur eine Gonjequenz geihichtlicher 
Thatſachen. UWebrigens ift das redliche Streben des Verfaſſers 
nach Objectivität gerade im nationaler Beziehung — mas gewiß 
bei den heutigen Verhältniffen nicht leicht iſt — durdaus are 
erkennen. — Während Palacky's Wert in fünf Bänden er: 
Te it, ift das vorliegende auf nur zwei berechnet. Der erite 
reicht troß feines Umfanges von nahezu 60 Bogen nur bis 
1400; wird es dem Verfaſſer wirklich möglich fein, in dem zweiten 
das reiche geichichtliche Material eines halben Jahrtaufends neuerer 
Geichichte zufammenzufaffen? Jedenfalls wird er die Daritellung 
no enger zufammenbrängen müffen, als es bier fon ge— 
icheben ift, und ob died der Sache jelbit von Nuten ıft, 
möchten wir um fo mehr zur Erwägung ftellen, als es ſich um 
ein jebenfalld für lange Zeit abſchließendes Wert handelt. — 
Gehen wir num mit wenigen Worten auf den Inhalt des Bandes 
ein, fo behandelt nad einer geologiſch-prähiſtoriſchen Einleitung 
das erſte Buch die Vorgeſchichte des Landes, jeine Beſiedlung 
durch die feltiichen Bojer, die Einflüffe der Germanen und Römer, 
Marbod's Markomannenreich und die Schidfale der Martomannen 
während der Völkerwanderung, ferner die verhängnißvolle Gin- 
mwanderung der Slaven, dad großmähriiche Reid, endlich Die 
Gründung des böhmiſch-ſlaviſchen Neiches nad) der reich aus: 
gebildeten Volksſage und nach der echten Ueberlieferung. Ein 
weites Buch betrifft die Zeit der Herzöge aus dem Haufe 
—* vom 10, bis zu Ende des 12. Jahrhunderts und die 
mannigfadhen freundlichen und feindlichen Berührungen, im 
welde damals Böhmen zum deutſchen Reiche und zum benach— 
barten Polen trat; das dritte das Erbkönigreich der Premusliden 
bi! zu ihrem Ausjterben 1306. Gerade biefe Zeit, insbeſondere das 
13. Jahrhundert, die Regierung der Könige Ottotar I, Wenzel 1. 
und Dttofar I1., iſt dur die deutiche Einwanderung und 
Eolonifation ſehr bebeutungsvoll für das Land geworden. Im 
vierten Buch endlich wird nach den kurzen Epifoden der Herr: 
ſchaft Rudolf's von Oeſterreich und Heinrich's von Hümtben die 
Regierung der Luxemburger Johann, Karl IV. und Menzel 
bargeftellt; unter Karl IV. erreichte das mittelalterlihe Böhmen 
den Höhepunkt jeiner Entwidlung, von dem es umter Wenzel 
ſchnell wieder herabſank. ingehende Berüdfichtigung findet durch 
weg bie Geſchichte der mirthichaftlichen und geiitigen Eultur, 
insbeſondere auch der ftantörechtlichen Geitaltung und der Ber 
faflung. Ginige ſtaatsrechtliche Fragen des 9., 13. und 
14. Jahrhunderts find in fünf Ereurfen behandelt. Allenthalben 
wird ed dem Leſer durch reihe und mohlgewählte Quellen: und 
Literaturangaben möglich gemacht, den Gang der durchweg jelbit: 
ftändigen Forſchung zu verfolgen und fi, wo er es nöthig findet, 
eingehender zu unterrichten, Auch in formeller Beziehung ver: 
dient das fließend gefchriebene Buch warme Auerkennung. —m— 
— Deutide Dichter in ihren Beziehungen zur 
Mufik. AKlopftock, Wieland, Leifing, Schiller, Goethe, Herder, 
Jean Paul, Momantiter, Hoffmann, Yenau, Heine, Grillparzer. 
Von Alfred Bod. Neue Ausgabe. Gießen, 3. Ricker'ſche Sm. 
lagsbuchhandlung. 1900. Preis geh. 2.4, geb. 2.4 60 3. — 
Das vor 6 Jahren erjchienene Buch liegt jest in einer neuen 
Zitelauflage vor. Hat ihr das Wublicum biäher nicht die zu 
mwünichende Aufmertiamteit geichentt, jo wird demielben nun Ge 
fegenheit geboten, Verſaumtes nachzuholen. Bock's Arbeit ver: 
bient ein allgemeineres Intereſſe In amipredender Weile be 
handelt fie einen anziehenden Stoff. Diefen Stoff erichöpft zu 
haben, beansprucht der Verfaffer nicht. Er will nur „dem Sunft: 
liebhaber eine willlommene Anregung, dem Fachmann einige 
Fingerzeige geben“. Was er giebt aber, hält die rechte Mitte 
zwiſchen dem Buviel und Zuwenig. Seine Aufäge find feifelnde 
Beiträge zur Biographie und Gharafteriftit unjerer vaterländiſchen 
Dichter. Als „michtigites Ergebniß jeiner ältbetiichen Verſuche 
gilt dem Autor die daraus gewonnene Erkenntniß: daß das 
Upemibenl, das Klopitod, Wieland, Leſſing, Herder, Schiller und 
Goethe vorgeſchwebt Hatte, erit durch die Muſikdramen Richard 
Wagner's die vollendetite künitlerifche Geſtalt erbielt, daß die 
Wagnertunft, die noch vor wenigen Quftren als etwas Unerbörtes 
mißverjianden und verläftert wurde, ſich als die legte bedeutende 
Phaſe in der folgerechten Entwickelung deutſcher Kunſt darftellt 
und das große Werk frönt, zu dem die Heroen unferer National: 
literatur die Bauſteine qefammelt haben.” Dem Whufik- mie dem 
Literaturfreund jei das Buch warm empfoblen. J.- 
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3. Griedenland. 

So hatte ich denn von Aegypten und Kleinaſien mwenigitens 
foviel geliehen, um einigermaßen eine Vorftellung vom Lande wie 
von jeinen antiten Reiten zu gewinnen; nun führte mich ber 
„Senegal*, ein guter frangöfiicher Dampfer, der an Comfort und 
aufmertfamer Verpflegung nichts zu wünſchen übrig ließ, von 
Suorıa hinüber nad dem Mutterlande der Antike, nad) Griechen: 
land jelbit. Nun war auch meine einſame Wanderung mit ihren 
Borzügen und Nachtbeilen zu Ende, denn am 10, April begann 
der große Archäologenausflug, welcher alljährlih vom Kaiferlich 
Deutichen Inftitut in Athen, und zwar unter Führung des eriten 
Secretärd, Prof. Dr. Wilhelm Dörpfeld, veranitaltet wird. Seit 
Dörpfeld als junger Mechitelt nad Griechenland ging, 
um als Genoſſe Heinrich Schliemann’® bei den groß: 
ertigen Ausgrabungen in Troja und Tiryns ſowie als 
einer der Hauptleiter bei der jo erfolgreichen Freilegung 
von Dlympia mitzuwirken, gilt fein Name als einer der erften 
in der wiſſenſchaftlichen Welt, und man braudt ihn nur einmal 
reden zu hören und ben faltenicharfen Blick feiner Augen zu 
beobachten, um zu wiſſen, daß dieſer Mann fich micht Teicht 
tauſcht, daf die Eleiniten Spuren in einem zeritörten Tempel: 
fundament und ein paar verwitterte Architraubroden ihm ge 
nügen, dad Ganze zu reconftruiren. Mit diefen Borzügen des 
icharfen Denterd und erfolgreichen Finders verbindet Dörpfeld 
aber aud; die Gabe fliehender Rede und gewandter Darftellung, 
und wern auch feine Grörterungen fait ausichließlich die Archi— 
teftur betreffen und die übrigen Seiten der Antife nur gelegentlich 
ftreifen, jo kann man Sich doch nichts Beſſeres wünſchen, als 
unter jeiner Führung fait gang Griechenland zu durchwandern 
und überall angeſichts der antifen Mefte felbft feinen lichtvollen 
Ertlärungen zu laufhen. Man möchte es aber fait bedauern, 
daß dieſe Erkenntniß jo allgemein geworden iſt und daß daher 
heuer mehr ala 40 Tpeilnehmer zufammenlamen, mährend es 
früher in der Regel nur etwa die Hälfte war; denn es ver 
ſteht fich von felbit, daß em ſolches Anſchwellen der Karamane 
weder die Aufgabe bes Führers erleichtert, noch aud; die Be 
auemlichteit der Theilnehmer erhöht, nicht nur in Hinficht auf 
Verpflegung und Unterfunft, fondern vor Allem auch in Bezu 
auf die Weberficht an den Ruinenſtätten, welche durch bie fi 
um den Vortragenden eifrig zufammendrängenden Yuhörer bis: 
meilen beeinträchtigt wurde. Daß aud) vier Damen ſich be 
theiligten, gereichte nicht nur ihren Ehemännern, fondern auch 
vielen anderen Herren entſchieden zur Freude und veranlaßte fie, 
ihre Dienftbereite Ritterlichteit ber jeder Gelegenheit in bellem 
Lichte ftrahlen zu laflen, während Andere weniger artig waren 
und heimlich zu brummen anfıngen, wenn bie und da einmal 
auf die Damen gewartet werden mußte; im Ganzen aber muß 
man wirtlid jagen, daß die Damen jich jehr tapfer hielten und 
im humorvollen Ertragen der Strapazen und Entbehrungen uns 
mit gutem Beiſpiel vorangingen. Im Uebrigen mar unfere Ge: 
jellichaft jo bumt wie möglich zufammengemwürfelt, fowohl in 
Bezug auf Alter und Lebensitellung, wie auf Bollszugehörigfeit ; 
wir zäblten 18 Neichödeutiche, 14 Deiterreicher (morunter 1 Czeche, 
1 Staliener, 2 Polen, 1 Ruthene), 2 Dänen, 1 Holländer, 
1 Belgier, 1 Franzoſen und 2 Amerifaner. Der Lebensitellung 
nad) dominierten natürlich die Gymnaſiallehrer, aber auch Uni— 
verfitätöprofefforen und einige Ardäologen von Fach waren ver: 
treten; endlich hatten wir auch einen bänifchen Ardjitelten und 
einen Rittmeilter a. D,, ſowie einen blutjungen Studenten, der 
fich im dieſer Geſellſchaft meiit reiferer Männer wohl nicht recht 


au Haufe fühlte. Ehe wir aber und Alle kennen lernten, dauerte 
es geraume Zeit, da zu Beginn der Tour verfäumt worden war, 
eine quafi officielle gegenfeitige Vorftellung zu vermitteln; man 
ftellte fich zwar feinen nächſten Nachbarn vor, aber noch viele 
Tage nachher ſuchte Mancher, mit der gebrudten Theilnehmerlifte 
in der Hand, „Nam’ und Art“ der ihm fremd Gebliebenen zu 
ermitteln, und da brei von den angemeldeten Herren ausgeblieben, 
dafür aber zufällig drei andere Herren im leßten Augenblic 
dazu gelommen waren, fo führte died zu mehreren drolligen 
Quiproquos. Als wir früh 7 Uhr auf dem Bahnhof zum 
eriten Mal zujammentrafen, um bie Fahrt nach Korinth ans 
autreten, murben mir zunächſt in Gruppen von 3—5 Theil. 
nehmern geordnet, die für die Dauer der Meije hinfichtlich der 
Quartiere und der Wagen zufammenhalten und an den Carenz⸗ 
tagen, wo mir auf die mitgenommenen Gonferven angemiefen 
jein würden, diefe gemeinſam verzehren follten, eine jehr praftiiche 
Einrichtung, die nur leider vielfach nicht aufrecht erhalten wurde, 
Da waren nun diejenigen am beiten dran, bie fich von früher 
her kannten, fei es von der Heimath oder von bem lehten Tagen 
in Athen ber; während bei biefen jehr bald eine fröhliche Reiſe—- 
ftimmung Plab griff, getrauten fich Andere ziemlich lange nicht 
aus ihrer fühlen Mejerve heraus. Am zugelnöpfteiten verhielt 
ſich der Franzoſe, eim junger Pariſer, der nur den Belgier mit 
feinem Verlkehr beglüdte, während diejer, obmohl Wallone, ein 
fchr zugänglicher Herr war und mit rührender Geduld die 
franzoſiſchen Sprechverfitche über fich ergehen lieh, die ein luſtiger 
Deiterreicher zu allgemeinem Gaudium an ihm verbrad. Dieſer 
legtere, das enfant terrible der Geſellſchaft, vermodte nur 
jelten ernſthaft zu fein und feine Neigung zu quten und ſchlechten 
Witzen zu unterbrüden, und da ihm — bei den unbehag— 
lichſten Situationen der Humor micht ausging, ift fein Verdienit 
nicht gering anzufchlagen. Nicht minder heiter, wenn auch in 
anderer Art, war ein prächtiger ſchwäbiſcher Theolog, deſſen 
unverfälfchter Dialelt eine fortwährende Quelle Iuftiger Anzapfung 
bildete, während ein Herr aus Berlin durch die Sorgfalt feiner 
Zoilette und die Umpfänglichkeit feines Gepäcks unfere Spottluſt 
beraudforderte. Es war nämlich, im Hinblid auf den ſchwierigen 
Zrandport im arfadiichen Gebirge, vorgefchrieben, das Gepäd auf 
dad Allernothmwendigite zu beichränten, und das hatten die Einen 
fo aufgefaßt, dah fie nur mit Meifetafche und Plaid ausrücdten, 
auf alle feineren Gulturerrungenichaften heroiſch verzichteten 
und fi) einen wilden Näuberbart wachſen ließen, indeh 
die Anderen mit zwei bis drei SKoffern erichienen und 
ſelbſt im mildeften Arkadien nicht verfäumten, ihre Wange lieblic) 
m glätten (obwohl unfere Damen und dorthin nicht begleiteten). 

an fieht, an Gelegenbeit zu harmlojem Spott und amüjantem 
Menſchenſtudium fehlte es und nicht, und dba wir mit dem 
Wetter ein geradezu capitales Glüd hatten — man fönnte noch 
nachträglich das Gruſeln befommen, wenn man ſich vorftellt, daß 
wir auf bem breitägigen Gebirgäritt Negen befommen hätten, bei 
den Wegen! — jo hatten wir zumädit alle Urſache, quter 
un. zu fein. Die dreiftündige Fahrt von Athen nad Korinth, 
an Eleuſis und Megara vorüber, immer mit dem Blid auf die 
blauen Fluthen des ſaroniſchen Meerbufens, zuletzt über den 
abfolut geradlinigen anal von Korinth hinweg, mar jchnell 
vorüber, und nad) einen haftigen Mahl im Bahnhofsreftaurant 
beitiegen wir die Wagen, die uns nah Altkorinth führten. 
Br kam befannten Tempel begann Dörpfeld jeinen erften Rortrag. 
Er jelbit hatte einit hier Ausgrabungen veranitaltet; jetzt eben be: 
aannen die Amerilaner — ihr liebensmwürdiger Chef Mr. Richardſon 


begrüßte und — eine noch umfänglichere Freilegung. Man 
fiebt es den noch ſtehenden 7 doriſt Säulen fofort an, daB 
fie jehr alt find (7. bis 6. Jahrhundert v. Ghr.), in der That 
haben wir bier den älteiten griechiſchen Tempel vor uns (abge: 
fehen vom Herdon in Olympia, welches aber nur nod Säulen: 
ftümpfe aufmeiit, feinen Architran, mie bier). Der grimme 
Mummind hat nicht geahnt, meld’ unbezahlbaren Gefallen er 
der Nachwelt erwies, ald er im Sahre 146 v. Chr. bei ber 
aroßen Berwüftung Korinths gerade diejen ehrwürdigen Tempel 
verihonte. Höchſt intereffant iſt auch die benachbarte, von ben 
Amerilanern foeben freigelegte Duellanlage, an welcher man 
genau ſehen kann, daß im ältefter Zeit nur einfache offene 
Kanımern ins Gejtein gehauen waren, in melden, vielleicht aus 
den üblichen Löwentöpfen, das Waſſer beraustam; fpäter, etwa 
zu Caſar's Zeit, fette man eine fchlichte, aber zweiſtöckige Poros: 
faſſade darüber, und da dieſe oberflächlich abgehadt und mit 
Löchern durdjegt it, jchließt man, daß bad Prunkbedürfnik ber 
Hadrianifchen Zeit einen jet wieder verjchwundenen Belag von 
Marmorplatten darauf heftete, ſowie ein große quabratifches 
Baffın mit einer nifhengeihmüdten Eredra davorfete. — Das 
fehr zerftörte Theater lohnt feinen Beſuch. Leider entichlof 
fih nur ein fleiner Theil der Gefellichaft, die mit gewaltigen, 
meist mittelalterlichen Befeftigungen verjehene Burg Älrokorinth 
u befteigen, und doc mar ber Blid von oben, troß drohenden 
Diegens, hervorragend jchön; überblidt man doch meitlid den 
Meerbufen von Korinth, darüber ben fchneebebedten Parnaß, 
öftlich den ſaroniſchen Meerbufen mit den Inſeln Salamis und 
Aegina bis hinüber nah Athen, und südlich Die grünen 
luchten des argoliihen Gebirges. Wir mußten aber ſchließlich 
eilen und die Kutſcher umfrer ſamoſen zmeiräbrigen Aarren 
(tsuka) antreiben, um in Heramilia den Zug zu erreichen, der 
die übrige Gefellihaft von Korinth her mitbradhte, und kaum 
fahen mir Alle alüdlih im Zug, als ein tüchtiges Wetter los 
ang — das einzige auf ber ganzen Tour —, was und aber 
nicht abhielt, die ſchöne und intereflante Gebirgslandichaft zu 
bewundern und erwartungsvoll die Ohren zu fpigen, als bie 
Stationen Nemen, Molenä umd Argos audgerufen wurden, Doc 
ging's zumächft weiter bis Nauplia, das für die mächiten 3 Tage 
al Etandauartier ertoren war. Leider mußten wir uns auf 
mei Hoteld vertheilen, da mir in einem natürlich nicht Platz 
ndben; und obwohl wir mit Betten und Werpflegung bier 
noch wohl zufrieden fein konnten, bedauerten mir natürlich 
lebhaft, nicht behufs vollitändigen Bekanntwerdens gemeinfam 
ſpeiſen zu fünnen, beionders aber, Dörpfeld nicht in umierer 
Mitte zu haben und von feinen Geſprächen noch etwas zu 
profitiren. — Die Stadt Nauplia ift ein dürftiges Meines Meft 
mit kaum 6000 Einwohnern, dem man es nicht anfieht, daß es 
einst, wenn auch nicht lange, die Reſidenz Otto's, bes eriten 
Griechentönigs, gewefen iſt, und unfer Nefpect wurde nicht gerade 
erhöht, ald wir jeden Morgen vor Tagesanbruch durd; die Fire 
weiber aus fühem Schlummer geitört wurden, da dieſe mohl eine 
Stunde lang mit bem gellenden Rufe zeie, yela! (Milch) durch 
die Strafen rannten, um fodann von den Horniften der Meinen 
Garnifon abaelöft zu werden, die im Gignalblajen einen Eifer 
entmidelten, der ſich mur durch nahezu vollftändige Taubbeit der 
ganzen Garnifon erflären läßt. Mber mundervell ift die Lage 
des Stäbtchend an bem tief einfchneidenden Meerbufen und vor 
Allem der Blick von der fteilen Höhe der Feſtung Palamidi, und 
wir bedanerten Alle, daß unfere Tagesaufgaben uns nur einmal 
Zeit ließen, die 857 Stufen hinaufzufteigen, um babei bie primitive 
Einrichtung eines griechiichen Auchtbaufes und die von Türfen 
und Benetianern abwechſelnd gebauten und beftürmten Feſtungs 
werte zu befichtigen. 

Am 11. April bejuchten wir die Burg von Tiryns, die für 
den Unkundigen nur einen Heinen, mit unanfehnlichen Trümmern 
bedeckten Hügel bedeutet, für denjenigen aber, der Beſcheid weiß 
und den Plan ſchon vorher im Kopfe hat, eine Fülle archäologijchen 
Genuffes birgt. Es handelt fi) bier um eine Palaitanlage der 
mpfenifchen Periode, mie fie überfichtliher und typiſcher 
nicht eriftirt, weder in Mufenä jelbit noch auch in Troja. 
Die homerifchen Gefänge find zwar meit jünger, ihre Schilde: 
rungen entipreden aber im Ganzen noch völlig dieſen 
moptenifchen Anlagen, und es ift von höchſtem Intereſſe, an der 
a. der Odyſſee die Einrichtungen von Tiryns zu erflären. 

a ſieht man zunäcjt die gewaltigen cuflopiichen Burgmauern, 
die jedoch einer gewiſſen Regelmäßigleit (4. B. an den Eden) 
nicht ganz entbehren, die Thorbauten und Säulenhallen, den 


57 


8 


großen Hof mit Altar und Dpfergrube, dad große Megaron der 
Männer, daneben völlig ifolirt das Heinere der rauen; ſelbſt 
der von 4 Säulen umitandene Herb ift zu erfennen. Belonbers 
intereflant ift das Badezimmer, deifen Fußboden von einer einzigen 
gewaltigen Steinplatte gebildet wird; hier erhielten mir auch bie 
erſte Probe der Dörpfeld'ihen Kunſt, aus winzigen Spuren im 
Fundament auf Art und Material der Wände und Mauern zu 
ichließen. Dörpfeld, welcher einft ja jelber mit Schliemann die 
Ausgrabungen von Tiryns vornahm, mar alſo ber berufenfte 
Interpret, und ich bedauerte lebhaft, daß fein Vortrag nicht noch 
länger war und noch mehr auf Einzelheiten einging — eine 
Anmaßung meirerieitd, die wohl wenig Zuftimmung gefunden 
hätte, denn erftlic meinte es die Sonne recht gut und erzeugte 
viel trodene Kehlen, und zmweitend harten die vom Hotel nad}: 
eſandten Burſchen mit großen ertörben des Augenblicks, da 
ie ihre Vorräte an kaltem Fleiſch, Brod und Apfeljinen ver: 
theilen durften. Auch Mein und Mafler, Zeller und Gläjer 
waren zur Stelle, und mun begann in den Trümmern ber 
uralten Königsburg ein luſtiges Schmaufen, wie ed die feligen 
Griechenbelden ſchwerlich beifer hatten, höchſtens ſaßen fie etwas 
bequemer als wir, ba wir unfere Teller auf den finien balanciren 
mußten. n der Odyifee fit man auf Stühlen an kleinen 
Tiſchen; erit fpäter fam es auf, bei Tifch zu liegen) So wie 
beute geftalteten ſich auch an den folgenden Tagen unfere Mittags: 
mablzeiten, und man glaubt gar nicht, wie ſchnell sich jelbit die 
Berwöhnteren in diefe etwas primitive Beföftigung fanden, und 
Mancer, der ohme Butter oder Bratenfauce nicht eriftiren zu 
tönnen meinte und den recinirten (mit Harz verfegten) Landwein 
für ungenießbar erflärte, entwidelte bald, bei der fortwährenden 
lebhaften Bewegung in friiher Luft, einen fo unheimlichen 
Appetit, daß die Diener, an ihrer Spike der treue, alte Angelis, 
Dörpfeld'3 langjähriges Factotum, gar nicht flinf zn 
und auötheilen fonnten, um die Ungeduldigen zu ebigen. 
Sehr brollig war es auch, mie ſchnell felbit die des Neugriechiſchen 
völlig Untundigen wenigftend die Ausdrüde lernten, bie fie zum 
Eſſen brauchten, und nad zwei Tagen commandirte Alles krassi 
(Rein), nero (Waſſer), psomi (Brod), alati (Balz) ıc. fo energiſch, 
als hätten unfere Wiegen hart neben der Alropolis geftanden. 
Sobald mir abgetafelt batten, führten und die bereitftehenden 
Wagen in fonniger Fahrt durch die breite baumloje Ebene von 
Argos hinüber zum Heraion, dem einit hochgepriefenen Tempel 
der Hera, dem Nationalbeiligtbum des ganzen Gebietes. Hier 
bat aber die Zeit umbarmberzig gehauft; und meder von dent 
alten, höher gelegenen, 423 v. Chr. durch die Unvorfichtigfeit 
einer Prieiterin entzündeten Tempel, nod von bem jüngeren, 
den das berühmte Goldelfenbeinbild der Göttin von Polnklet 
Ihmüdte, ift mehr als das nackte Fundament übrig geblieben, 
fo daß felbit Dörpfeld'3 Kunft ihm menig Leben embauchen 
konnte. Uber fchön ift der Blick über die weite, von folgen 
Bergen umrahmte Ebene bis hinüber nach der blauen Bucht 
von Nauplia, wohin wir aladann zurückehrten. 

Am anderen Morgen um 6 Uhr fahen wir von Neuem 
im Wagen, um die vierftündige Fahrt nad Epidauros zu 
unternegmen, und zwar nicht nach der Stadt felbit, ſondern nad 
ihrem Hieron, dem heiligen Bezirk des Asklepios. Mir wandten 
und zumächit nach dem Theater, dem fchöniten und befterbaltenen 
auf griechiſchen Boden. In vieler Beziehung bildeten die bier 
verlebten Stunden ben Glanzpunkt unferer Tour, Nachdem 
Dörpfeld in ausführlichen und überzeugendem Vortrag feine 
Theorie des griechiichen Theaters entwidelt und gezeigt hatte, 
dab auf dieſe Weile alle dunfeln Punkte ihre einfachite Er— 
Härung finden, jollten wir burch den Augenichein belehrt werden, 
wie etwa der Umgang bes antiten Chor: auf der Orcheſtra ſich 
ausgenommen hat, es wurden alio 4 Soldaten, Gvzonen in 
malerifcher Tracht, angeitellt, im langſamen nationalen Tanzſchritt 
„einherzufchweben”. Sofort fanden ſich aber die Roflelenter 
unjerer Wagen ſowie der wackere alte Angeliö in feiner weißen 
Fuſtanella dazu, um die fette der Tanzenden zu verlängern, 
und als wir das höchit eigenartige Bild eine Seite betrachtet 
hatten, stieg Dörpfeld jelber hinunter und mit ihm zumächtt 
die Ehepaare, ſchließlich auch noch die Mehrzahl der ledigen 
Herren unſerer Gefellichaft und gab ſich Die größte 
Mühe, den einfahen Schmwebeichritt der Einheimiſchen ad 
zuabmen und die Illuſion einer antilen Vorſtellung aufs treif: 
lichte bervorzurufen. Schließlich wurde eine große Fahne ae 
bracht, deren Träger fi) in der Mitte der Orcheitra, am Altar 
des Dionyfos, aufitellte und fie kräftig fchwenkte, — eine wahr 


bafte Feftitimmung hatte ſich Aller bemächtigt. Aber aud die 
glängende akuſtiſche Beichaffenheit des Theaters konnten wir be: 
obachten, da ein veritabler Grieche, der Leiter der bier eben 
ausgeführten Wusgrabungen, uns einen längeren Paſſus aus 
dem Pbiloktet vwordeclamirte ſowie auch ein Geſangsſtück zum 
beiten gab; es war eritaunlicd, mie deutlich man ſelbſt auf den 
obersten Sigreiben — es find deren 521 — jedes Wort ver 
ſtand. — Bon hohem ntereife waren auch die übrigen Gebäude 
des heiligen Bezirls, in weldem offenbar fi eine, von den 
Prieftern des Asklepios geleitete, Heilftätte befand, mie zahlreiche 

fchriftitelen, Säulenhallen und Fremdenzimmer, Ruhebänte für 

nke ac. beweifen. Etwas ganz Eigenartiges it die Tholos, 
der Polykletiſche Rundbau, deifen —— noch nicht vecht 
klar iſt, deſſen wunderbar gearbeitete Bauglieder aber ebenſo 
bemerkenswerth ſind mie das ganz wunderliche, aus drei con— 
centriſchen Ringen gebildete unterirdiſche Labyrinth; ſchon jetzt, 
wo es infolge der Zerſtörung der Deckplatten offen liegt, wird 
man ganz verdreht, wenn man darin umberläuft (einer von 
und probirte 8). Daß die Prieiter oben in dieſem Gebäube 
geſchmauft haben — mohl bei ſeſtlichen Anläſſen —, fteht feft, 
roozu fie aber das Labyrinth benukten, ob etwa zu Heilzweden, 
oder um „Wunder“ zu En darüber zerbraden wir uns 
vergeblich den Hopf, und felbit die — * Löfungen, Die 
unfer Iuftiger Defterreicher auf der langen Heimreiſe zum beiten 
gab, vermochten nicht zu befriedigen. 

Der nächſte Tag führte uns nad Mylenä. Wir bejuchten 
zunächft die beiden größten Auppelgräber; das größte und beit: 
erhaltene, fälſchlich Schaphaus des Atreus genannt, eher 
wohl ald Grab des Agamemmon anzuſehen, ift go wundervoll, 
und äußerft feffelnd war es bier wieder, wie Dörpfeld aus 
minzigen Spuren nachwies, in welcher Weile bad Thor und bie 
Wandung mit Bronzeornamenten geihmüdt und wie die jeitliche, 
eigentliche Grablammer angelegt und verziert fein mochte. Er 
ftaunlic find bie riefigen Steinplatten, melde den Thürfturz 
bilden, und die alten Architelten wußten wohl, warum fie, bei 
ihrer Bauart der „falfchen“ Gemölbe, gerade dort biefer Koloſſe 
beburften und warum fie dann mieder, um dieje ihrerfeitö zu 
entlaften, jene befannten dreiedigen Deffmungen darüber aus: 
fparten; dieſelbe Erſcheinung findet fi am Löwenthor (am 
Burgeingang), wo ein gütiges Geſchick uns in dem befannten 
Lömwenrelief die Sierplatte jener Deffnung und damit viel: 
leicht die ältefte Skulptur unſeres Erbtheils erhalten bat. 
Wir lagerten mehr ald eine Stunde im Burgeingang, 
erade mit dem Blick auf das Lömenthor, doch zu unferer 
Ehande muß ich geftehen, daß unfere Aufmerkſamkeit viel 
weniger dem ehrmürdigen Ormament ald unfern Futter ⸗ 
fürben galt, die wir hier leerten, und das Bild, welches der uns 
beqleitende Photograph des ardpäologifchen Inſtituts bier auf 
na zeigt die Löwen oben und unten eingerahmt von lauter 
Inftigen und gar nicht ehrfürdtigen Geſichtern. Sehr intereffant 
mar meiterhin die Beiprehung der Schadhtgräber, im denen 
Schliemann jene Unmenge von Goldſchmuck fand, wobei er in 
feiner re aber mandes Wichtige zerftörte; der eigen: 
thümlic‘ye Steinplattenfreid, dann weiter oben der alte Königs 
palaft mit mehrfachen fpäteren UWeberbauungen gaben Anlaß zu 


Bücherbeſprechungen. 

— Jeſus und das Alte Teitament in ihrer gegen: 
feitigen —— Zwei Vorträge auf theologiſchen Curſen ge 
halten von Theodor Waller, Pfarrer in Kocerfteinsfeld 
Gütersloh, C. Bertelämann, 1899. 1. 80%. — Der erite 
Bortrag Handelt von der Stellung Jeſu zum Alten Teitament 
und von der Bebeutung berjelben für Kirde und Theologie. Er 
ſtellt ſeſt, daß Jeſus laut den Berichten der Evangelien die Er 
zählungen des Alten Teſtaments als geichichtliche Thatſachen, das 
—— Geſetß als göttlich geoffenbarte Wahrheit, das prophetiſche 
Wort als Gottes Wort betrachtet und ſich ſelbſt als den darin 
verfündigten Meſſias erkannt und bezeichnet hat, Aber aus ber 
ganzen Art diefer Betrachtung ergiebt fih, daß Jeſus ſich als 
Herm diefer Offenbarung innerhalb des göttlichen Heilsplanes 
gewußt umd jeine Befugniß zu felbjtändiger Anwendung berjelben 
bebauptet hat. Dieje Autorität Jeſu in beiden Beziehungen bat 
alfo ber Ehrift, der fein Nünger iſt, aud als Theolog feitzuhalten 
und anzuerkennen, hat die Schrift zu nehmen, wie fie fich felber 
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einer Meihe jcharfinniger Bemerkungen. Yeider hatte fich heftiger 
Wind erhoben, der dem Bortragenden nicht nur momentan das 
Sprechen fehr erſchwerte, fondern auch wohl den Grund zu der 
Indispoſition fegte, die uns nachher beinahe unieres Führers 
beraubt hätte, 8 wir am mächiten Tage (14. April) Nauplia 
definitiv verliefen, um nad Argos zu gehen, mußte Dörpfeld 
ſich angeſichts des allerdings auch noch unausgegrabenen Theaters 
ſehr kurz faſſen und es uns allein überlaflen, den Larifaberg 
zu befteigen; noch ahnten wir nicht, daß er noch fränfer werden 
würde. Außerdem hatten wir nod einen anderen Schmerz zu 
überwinden: unfere Damen verliefen uns, da wir nun dem uns 
wirthlichen Arkadien zuftrebten; fie kehrten nach Athen zurüd, um 
fi erit in Olympia wieder mit uns zu vereinigen. Nachdem 
wir in ben ſchmutzigen Garkücen von Argos ſchon einen Por 
geſchmack von artadıichen Zuſtänden befommen hatten, fuhren 
wir mit der Bahn durch öde, ziemlich eintörige Gebirgslandſchaft 
unter fortwährend ftarter Steigung bis Tripolita, der Haupt: 
ſtadt Arkadiens mit 11000 Cinwohnern, melde ganz den Ein— 
drud eines großen Alpendorfs macht und rings von fahlen 
Bergen umgeben iſt. Während unſer gemeinfames Eſſen im 
Hotel Europa (ſprich Evropil) noch ſehr befriedigend verlieh, 
fingen die Quartiere an, ſchon recht arfabiich zu merden, und 
erforberten nachhaltigen Gebrauch von Inſeltenpulver; wir harm⸗ 
lofen Neulinge abnten freilich nicht, Daß es noch viel beffer fommen 
würde. Als wir am folgenden Morgen uns verjammelten, um 
den Marſch nach Tegea anzutreten, kam plöglid die Kunde, 
Dörpfeld jei foeben ohnmächtig zufammengebrodhen und zeige alle 
Mertmale ftarfer Erkrankung. mar ein Schred! mas follte 
nun werben! mir konnte doch unmöglich den bevorjichenden 
dreitägigen Ritt durch das unwegſame Gebirge ohne jene 
Führung unternehmen! In jehr gedrüdter Stimmung wanderten 
wir daher nad) Tegen, von dem fait nichts erhalten ift, und 
nur vorübergehend vermochte uns ber Gaſtwirth eines Dörichens 
aufzuheitern, bei dem ein Trupp von uns einfehrte, um jeinen 
Wen und Maſtichaſchnaps zu foften; als wir nämlich bezahlen 
wollten und nad) deutjcher Sitte dabei die Anzahl der genofienen 
Bläfer nannten, fahte der Biedermann dies jedesmal als 
eine neue Beitellung auf und rannte ſpornſtreichs, um 
mit immer neuen Gläfern zu ericheinen, fo daß wir 
völlig in die Stimmung bed Goethe'ſchen Bauberlehrlings 
—— und große übe hatten, dem unerſchöpflichen 

einquell Einhalt zu gebieten. Auf heißer ſtaubiger Strafe, 
unter wiederholtem Kampf mit biffigen Hunden, nad Tripolita 

rückgekehrt, überlegten wir beim Mittagefien, wie langweilig 
ie für den Nachmittag geplante Fahrt nad Mantinea werben 
würde — als uns plöglich die Kunde eleftrifirte: Dörpfeld führt 
mit! Noch ſehr ſchwach, aber mit gewohnter Energie ſich zu: 
fammenraffend, erklärte er die große elliptiiche Stadtmauer mit 
ihren zahlreichen Thoren und Thürmen; leider find nur Fundamente 
zu Fe und von dem Thenter und den übrigen antiten Ger 
bäuden, melche vor 10 Jahren die Franzoſen freigelegt haben, 
fieht man fait gar nichts, mweil die Bauern es für angemeflener 
hielten, fo viel als möglich wieder zuzuſchütten und mit Getreide 


zu bejäen. 
(Fortjegung folgt.) 


giebt, und fie fich felber erklären zu laffen. Der zweite Bortrag 
trägt dem Titel: Jeſus im Alten Teſtament, handelt alfo im 
Weſentlichen von der meſſianiſchen Weiffagung, deren Betrachtu 
nad dem Maße des Selbitzeugnifies Jeſu in einer Erfenntni 
der Gottesoffenbarung beiteht, die ſich im geſchichtlicher Bedingt: 
heit vollzieht. In diefem Sinne wird ihre geidhichtliche en 
im Alten Teſtamente nachgewieſen. Was aber ihre Erfüllung 
anlangt, jo ift fowohl zu beachten, daß die Meiffagung bei den 
Propheten weber nad Heitfolge, noch nad) Sachfolge geordnet, 
ſondern gelegentlich in die Zeitgeſchichte verflochten it, als auch 
daß ihre hauptſächliche Erfüllung noch ausfteht. Diele auf das 
Mindeite beichräntte Inhaltsangabe, die zur — der 
Stellung in der Sache unentbehrlich war, kann natürlich feinen 
Einblid verihaffen in die Menge bes beigebrachten Stoffes, der 
mit jorgfältiger Berüdfihtigung aller Gegengründe überfichtlich ges 
ordnet iſt, und in bie klare überzeugende Entwidelung, bie der 
Verfafler jeinen Gedanken gegeben hat. Die Borträge haben 
meifellos ihren Zwech erreicht, junge Theologen von dem Vor: 
ndenjein und von dem Recht einer andern wiſſenſchaftlichen 
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Aujfaffung der Sache zu unterrichten, als fie ihnen jegt auf dem 
—— gegenüber tritt, und haben ſomit auch ihren u 
bh ? 


— Die öiterreihiihe Yos von Hom-Bewegung 
(60 Bi). Leo Zaril. Ein Miniaturbild? aus dem großen 
Verzweiflungstampfe der römischen Priefterherrihaft um ihren Be 
ftand (30 Pf.) von Lie. theol. P. Bräunlid, Pfarrer in Wep- 
dorf. Münden, J. F. Lehmann, 1899. — Das erft genannte 
Heft ericheint ald Nr. 2 der Berichte über den Fortgang dieſer 
Vewegung, dad zweite bildet wieder Nr. 1 einer neuen Serie von 
Flugſchriften, die von Gottesgerichten über Rom handeln jollen. 
Was dieſes Letztere anlangt, fo lann es einen gemiffen Werth 
haben, die ganze Sfandalgejhichte im ihrem Berlauf noch einmal 
erzählt umd dazu auch noch das Bildniß Leo Taril’$ und die 
Unterichrift des Teufels Bitru geliefert zu befommen; denn die 
einzelnen Beitungsnummern hebt fi) Niemand auf. Aber mehr 
tonnte der Verfaſſer auch nicht bieten, ald die Zufammenfaflun 
aller diejer Zeitungsnachrichten. Bon dem anderen Hefte verräth 
uns die BVerlagsbandlung, dab es in der Hauptſache den be 
tannten Münchener Bortrag des Berfaflerd enthalte, der wegen 
des fehlgeichlagenen PVerfuchs, ihn deshalb unter Anklage zu ftellen, 
Beachtung verdiene. Das ift gewiß ber Fall, aber wir müſſen 
nun verratben, daß bei veränderter Einfleidung alle Grund: 
gedanken und alle SFolgerumgen daraus mejentlich diefelben find, 
mie im eriten Hefte diefer Berichte (Wil. Beil. Ar. 72). Der 
Verfaſſer fammelt ja umabläfig neuen Stoff und bietet neue 
Kundgebungen aus Zeitungen und Briefen, aber um das Alles 
ehörig verarbeiten zu können, dazu fchreibt er zu viel und zu 
nel. In dem römischen Lager, gegen das er anfämpft, herricht 
eine muiterhafte Zucht umd eine weile Arbeitstheilung: jeder An: 
griff iit won lange her vorbereitet, jeder mögliche Zwiſchenfall des 
Kampfes im Boraus berüdjichtiat, an jeden Platt der rechte Mann 
geitelt. Wer bier etwas ausrichten joll, muß fich entſprechend 
rüften, und mer mit ſchnell hingeworfenen Flugſchriften dieſer 
Macht ſchaden will, muß ein Luther ſein und daneben noch ſich 
der günſtigen Vorbedingungen einer Reformationszeit erfreuen. 
Auch gab es zu Luther's Zeit noch keine jeſuitiſche Organifation. 
ber römiichen Kirche. B. K. 

— Goethe’ Jpbigenie (Boethe-Schriften 1) von Kuno 
Fiicher Dritte durchgeſehene Auflage. Heidelberg, Earl Winter's 
Univerfitätsbuchhandlung 1900. — Der befannte und viel bes 
ſprochene Syeitvortrag, den Kuno Fiſcher am 26. Mai 1888 ge: 
legentlich der vierten Generalverfammlung der Goethe Geſellſchaft 
in Weimar gehalten bat, liegt jekt in 3. Auflage vor — ein 
Erfolg, den wohl wenige literarische Feſtreden zu verzeichnen 
baben werben. Wie an genanntem Tage die geipannteite Auf- 
mertſamleit jowie der lebhaftefte Beifall die Worte des Redners 
begleiteten, fo bat bie gebankenreiche, anregende und marms« 
empfundene Darlenung auch im Prude in weiteren Streifen be: 
wundernde Leſer gefunden, Belanntlich legt Kuno Fiſcher be- 
fondered Gewicht auf den religiöfen Charakter der Iphigenie, auf 
ihre „Miffion“ und ihr „itellvertretendes Leiden“ und glaubt in: 


fofern, dem Goethiichen Stüde einen jpecifiich chriftlichen Charakter . 
vindieiren zu dürfen. Dies ift der Kernpunft des Vortrags, er: 


ift es auch geblieben in diefer durchgeſehenen Auflage. Es fann 
bier micht der Ort fein, nochmals bie oft ſchon ventilirte Frage, 
inwieweit diefe Auffaſſung berechtigt iſt, zu erörtern; «8 genüge, 
nochmals feitzuftellen, daß die geiſtvolle Art, in der der Berfafler 
jein Orgmoron vertritt, ſympathiſch berührt. Ein bejonders fein: 
fühlig qeichriebener Abſchnitt ift der fechite: „Zobinenie in Weimar 
und in Stalien“. rof, Dr. H. €. Kellner. 

— Hiftorifche Rierteljabrsfhrift, herausgegeben von 
Gerhard Seeliger. II. Jahrgang 1899. (Mene Folge der Zeit- 
ichrift für Geſchichtswiſſenſchafi. Der ganzen Folge 10. Jahrgang.) 
Heft 3 und 4. Leipzig, B. G. Teubner. 1899. 8°. — Zehn 
Jahre find bereits vergangen, Seit Quidde den Damals freudig 
begrüßten Verſuch einer neuen Zeitſchrift für Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft machte. Manche Wandlungen bat dieſe Zeitſchrift erfahren ; 
aber noch heute gilt es wie damals, daß ſie einem Bedürfniß 
entſpricht und daß fie dieſem Bedürfniß im vortrefflicher Weiſe 
abhilft. Auch die beiden uns vorliegenden Hefte zeichnen ſich 
durch Mannigfaltigkeit und Gediegenheit des Inhalts aus. Zur 
Geſchichte des Alterthums hat diesmal nur Gurt Wachsmuth 
einen Beitrag geliefert, eine feilelnde König-Geburtstagsrede über 
das Ktönigtbum der helleniſtiſchen Zeit, inäbefondere über das 
durch die preußiſchen Ausgrabungen uns näher qerüdte König— 
tbum von Pergamon, dad Sowohl wegen feiner ciaenartigen, die 


bynaftiihe Gewalt mit der althergebradten freien Stabt- 
verfaffung vereinigenden Organifation als namentlih wegen 
der Förderung aller Künfte und Willenichaften auch das 
Interejie weiterer Kreiſe verdient. In die Zeit der Boller— 
mwanderung führt uns Ludwig Schmidt, der die von ihm 
ſchon früher aufgeftellte Anficht, daß ber Uebergang der Bandalen 
nad Afrila mit Unrecht dem Statthalter Bonifacius zur Laſt 
gelegt wird, dieſe Bezichtigung vielmehr wohl auf eine erit ein 
Jahrhundert ſpäter am Hofe zu Byzanz aufgefommene Legende 
zurücdzuführen ift, nochmals gegen O. Seeck auf Grund einer 
eingehenden Kritik des Profop, des Prosper und ber anderen im 
Betracht kommenden Quellen vertheidigt. Sonſt iſt das Mittel: 
alter nur durch Meinere Mittheilungen von Ernit Mayer über 
eine merkwürdige, das baierische Herzogthum und feine Ueber: 
tragung burch Kaifer Otto I. an Herzog Heinrich betreffende Stelle des 
althochdeutfchen Leich de Henrico, von 8. Uhlirz über die Frage, 
warn bie feierliche Bejtallung des Kaifers Dito I. in Magdeburg 
ftattgefunden habe, die er auf Grund von Urkundendatirungen 
beantwortet, von 9. Simonsfeld über die Wahl König Fried: 
rich's I. (im Unſchluß an Mob. Holkmann’s Unterfuhung im 
1. 8b. der Vierteljahröfhrift) und von Luigi Eolini-Baldesdi 
über die Berufung eines Deutſchen, Wilhelm, in die Stelle eines 
Schulmeiſters der Stadt Macerata in der Mark Ancona (1398) ver: 
treten. Nicht blos der weitaus umfangreichite, fondern auch wohl ohne 
Frage der wiſſenſchaftlich werthvollſte Aufſatz der beiden Hefte iſt 
die Arbeit von Walter Strud „Guitav Adolf und die ſchwediſche 
Satiöfaction®. Der Berfaffer, dem mir bereits mehrere qute 
Monographien zur Geichichte des dreißigjäbrigen Krieges in der 
Zeit Guſtav Adolf's und den Jahren nad feinem Tode verdanken 
— ungefähr gleichgeitig mit ber vorliegenden Arbeit it fein Buch 
‚Johann Georg und Orenftierna” erichtenen —, beichäftigt fich mit 
der fo vieljeitig intereffanten Frage, was Guſtav Adolf mit feinem 
Eingreifen in die deutiche Srage eigentlich gewollt habe; er will 
die Frage nicht endgiltig löfen, jondern mehr die kritiſchen Ge— 
fihtspunfte aufftellen, nach denen fie zu beantworten ift, mobei 
ihm neben den Aeuſßerungen bed Königs jelbit und ber 
Kenntnik der von ihm befolgten Politik namentlich auch die 
Kenntnih der Volitik Orenjtierna’s von größter Wichtigfeit 
fcheint, weil Diefer nach bei Königd Tode durchaus in feinen 
Bahnen weiter zu wandeln ſuchte. Eine genaue Kenntniß der 
Literatur, fowie der vielen Materialien des Dreddener und 
Weimarer Arhivs befähigt den Verfaſſer, ſich ein eigenes Urtheil 
über die Frage zu bilden, Ohne uns in bie Einzelheiten der 
umfänglichen Arbeit —— möchten wir nur als Ergebniß 
hervorheben, daß die Erhaltung der ſchwediſchen Dynaſtie eine 
proteftantifche Politif des Königs ald durchaus nothwendig er: 
Icheinen ließ; fein Kampf für den Wroteftantismus erfolgte 
ebenfo wohl im Intereſſe feiner Macht, ald in dem des Pro- 
teſtantismus jelbit. Um letzteren dauernd in Deutichland zu 
erhalten, ftrebte Guſtav Adolf nad dem Erwerb eines deutichen 
Territoriums (Pommern); er mollte Mitglied des Reiches bleiben. 
Er jtrebte ferner nach einem Bunde der norddeutichen evangelifchen 
Stände (mohl außer Kurſachſen), deſſen Leitung er für ſich im 
Anſpruch genommen hätte. Nicht aber hat er an eine Erwerbung 
der Kaiferfrone gedacht. Guſtav Adolf ericheint durchaus als eine 
Perfönlichteit von meltbiftoriicher Bedeutung, und man kann nur 
bedauern, daß ein früher Tod ihm die volle Erreichung feiner Ziele 
vereitelt hat, die Befürdtung, daß Deutichland ein ſchwediſches 
Land geworden wäre, ift faum gerechtfertigt; viel eher wären er und 
feine gr über dem Bejtreben, ihr deutiches Herrſchafte 
Be zu behaupten, zu Deutichen geworden. Sein Verdienſi 
leibt es, dem Proteftantismus, als er völlig am Boden lag. 
aufgeholfen, der römischen Reaction ge geboten zu haben; 
„recht als Held für feinen Glauben it er gefallen”. Er bat 
ferner mehr als irgend ein Anderer da® alte Reich mit einem 
haböburgiich-tatholiichen Kaifertbum als Spitze zeriprengt und 
einem deutſchen Staatsweſen auf proteitantiicher Grundlage 
vorgearbeitet. — Ms ein Beitrag zur Biographie Ranke's 
find von Intereſſe die deſſen Berufung nah München 
betreffenden Briefe des Königs Mar an den Miniiter v. Zwehl 
und König Friedrich Wilhelm's IV. an Mar aus dem März 1853, 
die Heigel veröffentlicht. — Kritiken umd Heine Mitteilungen, 
darumter Nachrufe an den Geographen Kiepert, den Director ber 
Wiener Hofbibliothef v. Zeißberg, den Hirchenhiftoriler v. Weir 
fäder u. A. ſchließen die Hefte. Beigegeben iſt ihnen ber 2. Theil 
der von Oscar Maßlow bearbeiteten Bibltographie zur 
Deutſchen Geſchichte 189809, ——— 
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Fortſetzung 


Am nachſten Tage führte uns die Bahn nach Megalopolis, 
feider nicht aanz, die Bahn war namlich erit im Bau, und eine 
gute Stunde vor der Stadt mußten wir den Zug verlaſſen umd 
den Weg zu Fuß fortiegen, indem wir auf dem unfertigen 
Eifenbahndamm in glühender Mittagsſonne einherfrarelten und” 
es fo wenigſtens vermieden, durch die Bäche waten zu müſſen, 
durch welche der eigentliche Weg führte. Zum Glück hatte Dörp- 
feld, um deſſen Befinden mir natürlich noch ſehr in Sorge waren, 
ein Pferd aufgetrieben, jo daß er Nachmittags friſch genug war, 
uns das große Theater und das dicht dahinter liegende Therſilion 
zu erlären, ein großes Verfammlungsgebäude für 10000 Ar 
fadier, deſſen ingeniöfe Säulenitellung einem bödhft eigenartigen 
Gejege folgt. Sehr intereffant war Dörpfeld'3 Nachweis, daß 
die Faſſade dieſes Gebäudes in früherer Zeit dem Theater als 
Hintergrund für die ſteniſche Daritellung gedient bat und daß 
man erit jpäter, in römiſcher Heit, ein andres Proſtenion baute 
und vielfacde Beränderungen vornahm. Die wachſende Lebhaftig: 
feit, mit welcher Dörpfeld feine Anfichten genen die verfehlten 
Deutungen der bier thätig geweſenen engliihen Schule ins Feld 
führte, erfüllte uns mit frober Hoffnung auf feine völlige Genejung. 
Sodann überichritten wir fpringend oder watend den Heliſſon, 
um drüben noch einige Tempelrefte aufzuſuchen; dann fehrten 
wir nad ber Stadt zurüd, mußten aber noch lange warten, 
bis die Üuartierfrage erledigt war. Hier mar nämlid; die 
europäiiche Gultur definitiv zu Ende; während aber das unter 
Aufficht unſeres maderen Angelis gekochte Hammelfleiich noch 
ganz pallabel ſchmedte und die in dem Heinen Cafe am Marft 
vorgenommene Abfütterung jehr primitiv, aber gerade deshalb 
ganz gemüthlich und Iuftig war, befiel uns doc ein gelindes 
Grauen, ald wir unjer Quartier befahen. Wir kamen, adıt 
Mann zufammen, in ein Privatlogis, in ein Haus nahe dem 
Markt, bad gewiß nicht fchlechter war als die übrigen; vier Dann 
campirten auf der Diele, die anderen hatten Betten, aber mas 
für melde! ftarrend von Schmug! und die zahllojen großen 
Löcher im Kallbewurf der Mauer jahen mir ganz wie Warzen: 
berbergen aus — und fie waren's auch. Dennoch haben mir 
lange nicht ſoviel gelacht wie hier, denn erſtlich gelang es nur 
nach langer Mede, die gute alte Wirthin von der Nothmendigkeit 
eined MWaichbedens und eines Waſſerglaſes (für alle 8!) zu über 
zeugen und zweitens waren alle Mädchen und Kinder der Nach— 

richaft zufommengeitrömt, um ich unter lebhaftem Schwatzen 
und Kichern bie merkwürdigen Fremdlinge anzuſehen; fie füllten 
halb die Stube, betrachteten mit großem Staunen unfere zufammen: 
ichiebbaren Trintbecher und Epbeftede und machten durchaus feine 
Miene zu gehen, alö wir uns auszulleiden begannen; und als 
mir fie endlich mit fanfter Gewalt hinausbugſirt hatten, febten 
fie ihren angeregten Meinungsaustaufh noch fange auf dem 
Flur fort. An Schlafen war ja jo bald doch nicht 
zu denfen, trotz verſchwenderiſcher Anwendung von Inſekten- 
pulver. — Wie ſchnell war aber die ſchlechte Nacht ver 
geſſen, als wir am anderen Morgen in die wundervolle roman: 
tiiche Gebirgslandfchaft hineinritien! Cine Felswildniß mit tief 
eingerifienen Schluchten nahm uns auf, als wir die Ebene von 
Megalopolis hinter uns gelaffen hatten; überall grüßten die 
bunten Sterne jüdlicher SFrüblingsblumen vom Boben (beſonders 
die ſtrahlend rothe Anemone fulgens) und aus ben Büſchen 
erflang — mir trauten erit unfern Obren nicht — der lodende 
ſchluchzende Schlag ber Nachtigall. Die Kehrſeite der Medaille 
war allerdings der Weg, der eigentlich Taum ein Weg zu nennen 
war, und Mander von uns, der noch nie auf einem Gaul ge: 


jeffen batte oder doch mit Miktrauen auf das Holzgerüft geflettert 
mar, das die Herren Griechen für eimen Sattel anichen, war 
nicht vecht in der Sage, die Naturichönbeiten des Tetrafigebirges 
zu bewundern; denn es ift nicht jedermanns Sadje, ftatt ber 
Steigbügel nur lockere Stridichlingen zu haben, die am Holz: 
rand des Sattels befeitigt find, und es iſt noch weniger erfreus 
fi, wenn Das ftörriihe vielgeprügelte Maultbier auf Lentver- 
ſuche überhaupt nicht rengirt, weil es ftatt zweier vernünftiger 
Hügel nur einen Strid an der Kinnlade hat, und erit nachdem 
die eigenfinnige Beitie ein paar Mal dur ftachliches Geftrüpp 
gegangen ober unter niedrigen Weiten, die den Neiter ind Geficht 
ichlagen, durchaejauft tft, kommt man dahinter, Daß man es wie die 
Treiber machen muß, die das Thier 3. B. auf die rechte Seite 
des Halies Ichlagen oder ftoßen, wenn es nach lints gehen foll, 
Man könnte ja einmwenden, daß im unferem Falle alle Lenkver 
fuche überflüffig waren, man brauchte ja nur hübſch im der Reihe 
zu bleiben; aber leider waren Manche von uns nicht dazu zu 
bringen, fi; dicht hinter ihrem Vordermann zu halten, fo daß 
unfer Gänſemarſch eine endlofe Yänge annahm und für die Lepten 
die Gefahr eintrat, die führende Spike ganz zu verlieren, und 
daher war ed ganz in der Ordnung, dat die am Ende Befind: 
lichen jede Verbreiterung des ſchmalen Pfades benugten, um die 
Säumigen zu überholen und Anichluß nach vorn zu gewinnen, 
Dagegen mar es nicht zu rechtfertigen, wenn auch im vorderen 
Theile des Zuges, wo mir feine derartigen Yüden auftommen 
ließen, die Ueberholung der Vordermänner ald Sport betrieben 
wurde, Jeder unſerer Agogiaten (Treiber) befaß nämlich drei 
bis vier Thiere, die aneinander gewöhnt waren; ging nun einer 
der Meiter aus ber Neihe nad vorn, fo drängten Die zuge: 
börigen Thiere, ohne Rüdfiht auf ihre Reiter, dem Leittbiere 
nad, und da unterdefien die Verbreiterung des Weges meift zu 
Ende war, gingen fie über Stod und Stein, durch Geftrüpp 
und Dornen, ebenjo zum Nerger ihrer eigenen Neiter, wie ber 
Bordermänner, zwiſchen denen fie ſich, meiſt an ungerigneter 
Stelle neben dem Abgrund, eindrängeln mußten. Da nun einer 
ber Herren, dem gerade feitte Jugend hätte Surüdhaltung auf: 
erlegen mäfjen, troß wiederholter Vitten und Vorftellungen inımer 
wieder derartige Scenen herbeiführte und bie Anderen an ſchlechten 
Megitellen in directe Lebensgefahr brachte, fo fam es zu gereigten 
Auseinanderfeßungen, melde ben zunächſt Betheiligten die Neife: 
laune erheblich beeinträchtigten. ze: Weiſe ereignete 
fich aber gerade an den gefährlichften Stellen des unglaublich 
perriffenen, oft ſteil über Felsgeröll führenden Pfades kein Unfall, 
und wenn einige Neiter abgeworfen wurden, jo geihah es an 
ebenen Stellen auf weichem Boden, jo daß keiner der Betroffenen 
zu Schaden fam. Nur einer blieb dabei mit dem Fuße hängen, 
wurde eine Strecke gefchleift und von den Hufichlägen getroffen, 
aber aud er fam mit bloßen blauen Flecken davon. Es ift er 
ftaunlih, wie ficher und vorfichtig unfere Maulthiere auf den 
für fie äußerft anjtrengenden fteilen Steinpfaden waren, während 
fie auf ebenem Wege öfters ftolperten. 

Die erfte Unterbrechung erfuhr unſer Mitt bei den einfam 
liegenden Trümmern von Bntofuro. Der Tempel der Despoina 
wurde genau erflärt; aud eine geh Wafferanlage mit 
einem dreifachen Baſſin verdient äbnung. Dann ver: 
jehrten wir das übliche kalte arnaki (Hammelfleikh), das Angelis 
von Megalopolis mitgenommen hatte, und gegen 12 Uhr 
fletterten wir wieder auf unjere Maultbiere, um auf immer 
ſchwieriger werdenden Piaden der Paßhöhe des Tetrafigebirges 
zuzuitreben. Dörpfeld wollte diesmal einen anderen Weg ein— 


ſchlagen als fonft und hatte daher einen angeblich mweglundigen 
a emiethet, aber bald zeigte fich, daß diefer Schlingel den 

g ſelber nicht wußte. Wir gelangten daher nah 2 Stunden 
auf einen zu meit üblichen Vakübergang, von meldem ſich 
allerdings ein entzüdender Bid auf das ne Gebirge, bejonders 
aber auf den mächtigen fchneebededten en en bes Tangetos er 
öffnete, dann aber begann ein Abftieg, wie ihn die meilten von 
und „Stubenhodern”“ ficher noch nicht erlebt Hatten. Nach— 
dem wir erfannt hatten, dab wir, um unſer Biel zu er 
reichen, weiter nordwärts biegen mußten, blieb uns nichts 
übrig als den bisher verfolgten fogenannten Weg zu ver: 
laffen und im wechſelnder Richtung bald über ſpärlich be: 
wachſene Aeder und deren Umfaffungsmauern, balb über Fels— 
mülten weg uns eimen Weg zu fuchen, meift natürlich den Gaul 
am Hügel führend, und wir waren herzlich froh, als endlich 
Angelis, mit feiner Bärenitimme einen weit entfernten Hirten an: 
rufend, bie Aunde erhielt, daß wir die rechte Richtung hatten. 
Noch eine böſe Strede, wo mir, in eine lange Linie aufgelöft, 
auf glattem Steingelchiebe mehr abwärts glitten ala fchritten — 
Dörpfeld ließ dieſe Pofition durch den Photographen in einem 
mohlgelungenen Bilde verewigen! —, dann endlich fonnten wir 
fdhweißtriefend wieder auffigen und das lebte Stüd unſerer be 
ſchwerlichen Tagesleiftung ziemlich gemächlich zurüdlegen. Wir 
tamen dabei noch an der Bergiefte Eira vorüber, in welcher 
ſich der Meifeniertönig Artitomenes elf Jahre lang gegen bie 
ſpartaniſche Uebermacht vertheidigte, doch nur einer von und be 
ſaß die Spanntraft, hinaufzullettern und die fpärlichen Mauerrefte 
u betrachten. Als wir gegen Abend das Kleine Dörfchen Kata: 
Bi erreichten und unſere müben Knochen auf einem Mauer: 
tand vor der elenden feinen Kneipe auäftredten, in melder 
außer einem Schluck rezinirten Weind nichts zu haben war, fam 
noch eine lange Geduldsprobe, wir mußten nämlich warten, bis 
die Männer vom Felde heimgelchrt waren, und dann hatte Dörp: 
feld noch lange zu verhandeln, ehe wir auf die einzelnen Hütten 
vertheilt und die Preisforderungen auf ein entiprechendes Maß 
berabgedrüdt waren. Es war fon dunkel, al& mir leiten 
fieben Mann den jteinigen Fußweg nad) unferem „Logis“ hinauf: 
tappten. Das war eine nette Beicheerung! Eine Heine Hütte, einen 
einzigen Haum enthaltend, darin eine blaffe frau mit etlichen kränf: 
lichen, buftenden und heulenden Kindern; ein ſchwarzes Schweinchen 
kam uns auf der Schwelle entgegen und wurde mit einem fanften 
Fubtritt binausbeichleunigt; dad Hühnervolf zu verfcheudjen, war 
nuglos, es fam immer wieder. Mobiliar fehlte gänzlich, weder 
Tiſch noch Stuhl war zu fehen, nur eine Bank oder Truhe lief 
an einer Wand hin. Eine winzige qualmende Dellampe gab 
ein unficheres Licht; wir tafelten daher auf den Steinfliefen vor 
der Thür und ließen uns vom aufgehenden Monde leuchten. 
Hier packten wir zum erjten Male die in Athen gelauften Con— 
ferven aus — die meinigen maren übrigens berzlich fchlecht — 
und fogar etwas Warmes erhielten wir, da der in feiner Art 
ganz freundliche Hauswirth von einem mohlhabenderen Nachbar 
Gier eritand und für und kochte. Sein Mein war freilich 
fehlechterdings nicht zu genißen, und mir zogen es vor, noch 
einmal zu jener kleinen Kneipe hinunterzufteigen, wo der Mein 
ziemlich trinlbar war, um uns durch einen Nachttrunk gegen das 
bevorftebende Lager etwas — Dann ſtreckten wir 
und auf die Dielen (zum Glüd war es bei der mangelhaften 
Beleuchtung nicht möglich, die daraufliegenden Deren näher zu 
beſichtigen), beitreuten uns jo did wie möglich mit Inſeltenpulver 
und — fchliefen, da h. meine Nachbarn ſchliefen und ſchnarchten, 
tbeilten auch ab und zu, im Sclafe um fich jchlagend, Rippen: 
ftöße aus, da wir ſehr eng lagen, bis endlich auch ich das Huſten 
der Kinder nicht mehr hörte und das Juden nicht mehr 
fühlte — —. Mit dem Morgengrauen ftanden mir auf; das 
Wafchgefäß war ein Heiner Topf mit Waſſer, doch ließ ſich mit 
Hilfe des Schwammes immerhin eine fjogenannte Katzenwäſche 
ausführen; bedauerlicher war, daß unſer Wirth erllärte, Kaffee 
gebe es nur bei reichen Leuten, er aber fei arm. Ich erregte 
daber den Neid meiner Nameraden, als ich ein vorſorglich auf: 
sehobened Gi vom Abend zuvor und eine Brobfrufte aus ber 
Taiche holte, ich brauchte dach nicht hungrig auf den Gaul zu 
fteigen, während die anderen fich mit einem Maitirichraus unten 
it der Kneive begnügen muhten. Um 6 Ubr ritten wir ab 
und famen bald an ein Flüßchen, wo auf allgemeines Verlangen 
Halt gemacht und eine gründliche Waſchung vorgenommen wurde — 
ein famojes Bild! —, dann ging es auf Wegen, die den geſtrigen 
fo ahnlich waren „mie ein faules Gi dem andern”, bergauf, 
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bergab, bis mac 3 Stunden der herrliche Apollotempel von 
Bajjä (Phigalia) vor uns auftauchte. Gin zauberbafter An- 
bit! Rings die romantiſch-ſchöne Gebirgseindde, faum von ein 
paar Hirten belebt, in der ferne der ſonnenbeglänzte Schnee 
rüden des Tangetod und der bunfle Tafelberg Ithome, im Weiten 
dad Meer mit der Inſel Zante; und bier oben, dicht am Gipfel 
des Kotilion, prangt in ſtaunenswerth guter Erhaltung der Tempel, 
welden Iltinos, der Baumeifter des Parthenons, um 419 v, Chr. 
für die Phigaleer errichtete. Mur drei von den 38 Säulen der 
Ringhalle Find geſtürzt, noch liegt rings der Architrav an 
feinem Ort, und die höchſt merkwürdigen Innenquerwände 
der Gella mit den Halbjäulen find wenigſtens aus ben Spuren 
ebenfo ficher nachzumeifen wie überhaupt die ganze ungewöhnliche 
Anlage des Innern. Als trog der Auferft intereifanten (Erkläs 
rungen in unſern profaijchen Gemüthern fich der Hunger meldete, 
wurden mir durch bie Mittheilung überrafcht, dab es etwas ganz 
Ertraes gebe: Angelis hatte mit Hilfe der Hirten ſoeben einige 
Hammel am Evieh gebraten, nun zerlegte er diefe lieblich dur: 
tenden und fein knusprigen Thierchen mit dem Beil in kräftige 
Portionen, indem er eine vor dem Tempel liegende große Säulen: 
trommel als Hadblod benußte; ein Jeder Tach ſich mit jeiner 
Tafchengabel ein Stüd an, holte aus Angelis unergründlichen 
Sad ein Stüd Schmarzbrod und ſuchte fi ein geeignetes 
Trümmerftüd als Sitz ein und Waſſer mar aud zur Hand, 
und ich weiß mich faum einer Mahlzeit zu erinnern, wo es uns 
jo prächtig geſchmeckt hat wie bier! Wir hatten aber eine jolide 
Stärkung aud) nöthig, denn noch volle ſechs Stunden beſchwerlichen 
Rittes jtanden uns bevor, und ald wir um 12 Uhr abritten, 
brannte die Sonne unbarmberzig., Die Wege waren nicht ganz 
fo halsbrecheriſch wie geitern, obwohl mir auch heute wiederholt 
abjteigen und die Thiere führen mußten. Nur in Andritiäna 
machten wir kurze Raſt; erſt ald die Sonne ſank, erreichten wir 
die letzte Paßhöhe, von welcher fi) ein fo mundervoller Bli auf 
das Alpheiosthal und bie gewaltige Bergkette im Norden des 
Peloponnes (Erymanthos und Chelmos mit Schnee bededt) aufs 
that, daß wir Alle im laute Nufe der Bewunderung ausbraden. 
Dazu war hier die Vegetation von großer Fülle und Lieblichteit, 
ganze Waldungen von Laurocerasus, Arbutus und Erica 
arborea umgaben und überfpannten unfern Weg, und alö mir 
im Dorfe Zacha eintrafen und zu unferer angenehmen Weber: 
rafhung die Quartiere weit beijer fanden als geitern, waren wir 
troß des neunftündigen Rittes jehr vergnügt und gingen mit 
Feuereifer an die Bertilgung unferer Conferven. Zwar lagen wir 
auch bier auf der Diele und muften fortwährend die Heinen 
Hühner verfdeuchen, die piepfend zwiſchen unferen Lagern herum: 
fpagierten, aber bie Deden maren fauber, die Wirthäleute 
freundlich und dienftwillig, und am nächſten Morgen ſchwelgten 
wir in Milh und Kaffee nad) Herzensluft, Der knappe Tagesritt, 
der und mun nah Olympia bradte, war viel weniger an: 
ftrengend als zuvor, da der Weg weit menfchlicher und vielfach 
eben war; mur die große Hite jpielte Einigen übel mit. Eine 
amüfante Unterbredung bereitete ein dreifacher Flußübergang. 
Wir mußten nämlich entweder mit Hilfe der Fähre dort überjegen, 
wo Alpheios, Ladon und Erymanthos ſchon vereinigt find — 
was bei ber Prellfucht der Fahrleute für unfere Karawane ein 
theurer Spaß geworden wäre — oder wir mußten die drei Flüffe 


vor ihrer Bereinigung einzeln paifiren. Dörpfeld mählte 
das letztere, was übrigens wohl harmlofer war als «& 
ausſah; zwar beim Ladon, dem größten Fluſſe, mußte 


man die Füße jchon gehörig beraufziehen, um nicht naß zu 
werden, und e3 war ziemlich umitändlid;, ehe nad) und auch die 
Agogtaten, zu zweit auf einem Thier, und das Gepäd hinüber 
aeichafft waren. Nur ein Gepädgaul ftolperte im Waſſer und 
die beicheidenen Leute, die ihre Heine Taſche bei ſich hatten, 
freuten ſich bosbafterweife über die noblen Kofferbefiger, die lange 
in Ungewißheit ſchwebten, weiten Koffer nun eigentlid, eingeweicht 
fei. — In Olympia waren wir der Gultur zurücgegeben — 
weniaftens Auferlid, da mir wieder in Betten ſchliefen und an der 
table d’höte aßen; daß jelbit bier, wo man 18 Fres. Gold 
(14,70 ) für die Tagespenfion bezahlt (wir zahlten allerdings 
weniger), die Betten voll Ungeziefer waren und bei Tiſch grobe 
Unjauberfeiten vorfanen, gehört num einmal zu den griedhiichen 
Natioraleigenthümlidjkeiten. Spaheshalber ſei nur folgendes 
Erempel erwähnt: man hatte nur foviel Kaffeetaffen, um zunädit 
zwei von den ſechs Tafeln mit dem ſchwarzen Mofla zu verjehen, 
der hier immer den Beſchluß der Mahlzeit bildet; ala die erfte 
Serie ihren Kaffee getrunlen batte, wurden die Taſſen, wie fte 
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waren, vor unſeren Augen wieder gefüllt und der dritten und 
vierten Tafel präfentirt, und die beiden legten Tafeln hatten die 
Freude, die chen zweimal bemußten Taſſen ein Drittes 


Mal zu benußen. Ueber die Art, mie gelegentlich) 
ein gebrauchter Teller gefäubert und wieder vorgeſetzt 
wurde, will id) lieber ſchweigen — —, aber wer es von und 


ſah, verſchwor von Stund’ an alles Philhellenentbum. — Um fo 
rößer war der ideale Genuß unfered viertägigen Aufenthalts. 
Dörpfeld ſelbſt iſt ja einer der Sauptleiter der riefigen Aus: 

rabung gemwejen, durch melde in den Jahren 1875—81 auf 
Koften des Deutichen Reichs der ganze heilige Bezirk freigelegt 
wurbe, daher war es gang bejonders interefant, dur Dörp: 
feld's eingehende Erklärungen ſowohl über den Gang und bie 
Art der Ausgrabung wie über die Bedeutung und die Necon: 
ſtruction der leider fehr zerftörten Trümmer Genaueres zu hören, 
Wie Taufchten mir, als er ſchilderte, wie die berühmten Giebel: 
gruppen des Zeustempeld nad und nad aus einer buzantinifchen 
——— die man niederriß, herauskamen, wie die ſtrahlende 

chonheit des praxiteliſchen Hermes aus ben Lehmmaſſen des Heraions 
emportauchte; und wie fluchten wir innerlich, als er von ber Auf⸗ 
findung eines mittelalterlichen Kaltofens erzählte, in welchem Hunderte 
von Trümmern der foftbarften antifen Marmorſtatuen, fchon bis zur 
Untenntlichkeit verbrannt, von unwiſſenden Barbaren hatten zu 
Kalt verarbeitet werden follen. Nun wurde und freilich Mar, 
warum von dem Wald von Meijterwerlen, der einit bier ge 
ftanden, fo menig erhalten geblieben ift, und warum mir über 
wichtige Partien der Kunſtgeſchichte und über jo bebeutenbe 
Rünftler jo wenig Gewiſſes willen; konnte denn die ſegensreiche 
Ueberſchwemmung des Stladeos, die eine 4—6 Meter hohe Sand» 
ſchicht auf die ganze Herrlichkeit dedte, nicht ein paar Jahrhunderte 
eher fommen? Dann wäre wahr geworden, was Winckelmann 
hoffte, welcher alle Mufeen Europas mit den Statuen Olympias 
zu füllen gedachte. So aber müffen mir froh fein, daß wenigftens 
die zerweichte Lehmziegelwand des Heraions dem föftlichen Hermes 
ein weiches Bett bereitete, aus dem er jegt in ftrahlenber, 
mit Morten nicht zu beichreibender Schönheit eritanden iſt; 
wie reich muß das Alterthum am unvergleidhlichen Meifter- 
werfen gemejen fein, da dieſer Hermes nicht einmal fonder: 
lich berühmt geweſen zu fein jcheint, denn außer dem red- 
rar Paufaniad erwähnt ihn keiner der alten Schriftiteller. 
Uebrigens ift dieſer Paufanias nicht mit Gold aufzumiegen, 
denn nur feiner ausführlichen und im Ganzen gewi — a 
Beſchreibung verdanken mir es, wenn mir faft alle Bauwerke des 
großen Bezirls mit ziemlicher Sicherheit deuten können, und felbft 
der Plan, nad nen die Aufdeung vor ſich ging, war feinen 
Ungaben entiprechend aufgeftellt worden. Auch jegt hatte Dörp: 
feld bei feinen Vorträgen ftet3 ben Paufaniad zur Hand und 
es war höchſt lehrreich, wie er im ihm mit feiner Kritik die Ent 
ftehung einiger Irrthümer erflärte und wie er weiterhin bei der 
Beiprehung der großen Tempel in der Ausbeutung winziger 
Standipuren und der Gombination von Merkmalen, die dem 
Laienauge völlig entgehen, Gritaunliches leiltete Wo der Laie 
nur ein unabjehbares ödes Trümmerfeld fieht, wuchs vor unferen 
Augen die ganze Herrlichteit des antiken Feſtgebiets in die Höhe, 
und es mar am Morgen des leßten Tages, wo fein Bortrag 
mehr -Hattfand, ein Hochgenuß, noch einmal Alles zu recapituliven, 
die benadbarten Hügel zu nocmaligem Ueberblid zu eriteigen 
und fchlieflih im Mufeum vom Hermes und von den Giebel: 
gruppen des Zeustempels Abſchied zu nehmen. 

Faſt hätte ich vergeflen zu bemerten, daß die in Argos vers 
abfchiedeten Damen nun wieder zu uns geitoßen waren; eine 
weitere Bereicherung erfubr unfere Gejellichaft durch den Anſchluß 
eines deutlichen Prinzen, des Schwagers unſeres Kaiſers, der fid) 
durch die Schlichtbeit feines Außretens und fein lebhaftes Inter⸗ 
eſſe für unſere Wiſſenſchaft jehr bald unſere Sumpathien gewann. 

Am Nachmittag des 23, April führte uns die Bahn nadı 
Patras, und von ba bradte und ein beſonders gemietheter 





Bücherbeſprechungen. 

— Zur Charakteriſtik des Lukas nach Sprade und 
Stil. Eine philologiiche Laienſtudie von Dr. theol. und phil. 
Theodor Bogel (Geh. Schulrath in Dresden) Zweite, vor: 
nehmlich für tüngere Theologen völlig ungenrbeitete Auflage. 
Leipzig, Dürr 1899. 70 Seiten. gr. 8. Prei® 1,20 4 — 
Man könnte fragen, ob der gelehrte Verfaſſer dieſer verdienitlichen 
Schrift micht allzu beicheiden und behutfam ei, wenn er diejelbe 


griechischer Dampfer, der Poſeidon“ (prich: Poſſidoͤnh, während 
der Nat mach der Inſel Ithaka, der felfigen Heimath des 
vielgewanderten Odyſſeus. Ald wir im eriten Morgengrauen 
den Golf von Molo erreichten, um dann rechtwinklig umbiegend 
in bie ſchmale, erft nachher ſich ermweiternde Budt von Wathy 
einzufahren, war ich der einzige Paffagier, den jein mangelhaftes 
Lager ſchon auf Ded getrieben hatte und der auf diefe Weile 
die wundervolle, von allem Zauber eines üblichen Sonnen: 
aufgangs umleudhtete Einfahrt in die pittoresfen Felſenbuchten 
zu ſehen befam; dann hielten wir vor dem Städten Wathy, 
und während die Bequemen an Bord blieben, ftiegen die Eifrigen 
empor zur Nuymphengrotte, einer tiefen Stalaftitenhöhle, in 
welcher ein großer Steinblot, wohl ein Altar, auf eine alte 
Cultſtatte bindeutet. Dann wanderten wir, anftatt zum Schiff 
gg auf halber Bergeshöhe weiter bis zum Fuß des 
&tos, wo aud das Schiff alsbald eintraf, und nun begann die 
Erfteigung diefed trümmerreihiten und pfadloſeſten aller Burg: 
berge, für die fchon vorher Ermübdeten eine dornige und jtellen: 
Mer gefährliche Aufgabe, fo daß die Mehrzahl auf halbem Wege 
wieder umkehrte. Außer ein paar cyllopiſchen Mauern ift auch 
oben nichts weiter von der angeblichen Burg — die ficher nicht 
die des Odyſſeus war — zu ſehen, dafür iſt der Blick auf die 
era Inſel, ſowie auf das benachbarte Kephallenia einerfeits, 
as Feſtland andererfeitd, wunderbar ſchön. Nach Tiſch brachte 
uns unjer Schiff, um die Norbipige ver Juſel berummfahrend, zur 
Bucht von Wolis; wir on zu der Stelle empor, die nad 
Dörpfeld’3 Meinung die wirklide Stadt und Burg des Odnfleus 
trug, und hatten bei zauberhafteiter Abendbeleuchtung eine ganz 
entjüdende Fahrt zmif Ithala und SKephallenia hin, an dem 
Heinen Inſelchen Aſteris vorüber, mo die fchändlichen Freier dem 
Telemach auflauerten; wohl feiner von uns wird jenen Blid auf 
die von großen, rofig beleuchteten Woltenhauben gefrönten Fels— 
linien von Ithala jemals vergeffen. 

In der Frühe des 25. April ging unfer Schiff, nachdem 
es in der Nacht Patras wieder paffırt hatte, im korinthiſchen 
Meerbufen bei Itea vor Anker, um uns zum lebten Ausflug 
unferer Tour, nac dem heiligen Delphi, zu entlaffen. Wir 
titten ober fuhren erft eine gute Stunde dur prächtigen Del: 
wald, dann aber ging es jteil bergan, bis wir nach einer zweiten 
Stunde die Stätte erreichten, am welcher die Franzoſen noch 
immer mit der außerordentlich erfolgreichen Freilegung des alten 
—— beſchaftigt ſind. Die beiden Leiter, deren große 
Jugend uns ebenſo auffiel mie die Gewandtheit und Liebens- 
würdigfeit, mit ber fie und ihre neuſten Funde erklärten, be 
gleiteten und, und nachdem Dörpfeld vor Allem den großen 
Apollotempel, in welchem die Pytbia einit ihre Orakel verkündete, 
fowie ferner das hübſche Theater und das geradezu glänzend er- 
baltene Stadion erflärt hatte, übernahm Mr. Perdrizet die 
Führung durch das Mujeum, beiten Inhalt von höchſtem inter: 
eſſe iſt; befonders der Fries vom Schatzhauſe der Anidier er 
regte nachſt den prachtvollen arhaifchen Bronzeftatuen (Polnzalos 
von Syrafus!) unſere Bewunderung. Endlich fuchten wir noch 
die faftalifche Duelle auf — ich will nicht fo imdiscret fein, die 
zu verrathen, die durd einen werftohlenen Trunk fich die bes 
rühmte dichterifche Begeiiterung einzuflößen verſuchten —, dann 
fehrten wir mit einbrechender Dämmerung zu unſerem Schiff zu: 
rüd, erfreuten und noch lange des wunderbaren Anblicks, den 
der Parnaß bot, deſſen Schneefelder noch hell von der Sonne 
beleuchtet waren, während die tieferen Felſen um Delphi ſchon 
längft in dunfelblauen Schatten lagen, und in der Nacht brachte 
uns das Schiff, den engen neuen Canal von Korinth paffirend, 
zurüd nad Piräus bez. Athen. Damit war die anitrengende, 
aber lehr⸗ und genufireiche Veloponnesfahrt zu Ende, und mir 
hatten nun in Athen eine volle Woche Mufe, unjern etwas 
berangirten äußeren Menichen wieder in Stand zu fegen und 
für die bevorſtehende Infelreife neue Kräfte zu Sammeln. 

(Schluß folgt.) 


noh immer als „Laienftudie” bezeichnet, nachdem doch bie theo- 
logische FFacultät zu Leipzig ihm jüngit mit ber Würde eines 
Doctord der Theologie geihmüdt hat. Und mar fann behaupten, 
daß feine Arbeit, au in der vorliegenden Geftalt, jedenfalls 
für jüngere Theologen ungemein nüplich (ein treiflicher Beitrag 
zur Vertierung der firdlichen Unterweiſungh, aber aud für 
ältere, und ſelbſt gelehrte, Theologen wie Laien ſehr werthvoll 
und lehrreich ft, wie Solches ſchon von der eriten Auflage vor 


wicht langer Seit in diefer Zeitung zu rühmen war (28. Oct. 1897). 
Die zmeite Auflage it in der That „völlig umgearbeitet“, und 
zwar nicht zum Schaden des Buches, wenn ſchon die Auslaflung 
eines großen Theiles der Ausführungen der erilen Auflage be 
dauert werden darf. Die idhriftitelleriiche Art des Lukas, der 
nah allen Regeln philologiicher Wiſſenſchaft als Urbeber des 
dritten Gvangeliums und der Apoftelgeichichte gegen tbeologiiche 
Kritit feſtgehalten wird, erfährt bier von Neuem eine jehr ſorg— 
fältige und anregende Beleuchtung. Beſonders fein, zeitgemäß 
und danfenswerth find Ausführungen wie die von ©. 18—20, 
27 8,34 fi, 42 über die geiftige Stimmung und Berfaflung 
des Lukas ald eines griechischen Gejchichtsichreibers in der Lage 
eines Gliedes der damaligen chriſtlichen Gemeinde und Begleiters 
des Heidenapofteld. Minder befriedigend iſt etwa, was der 
Evangelientritit (S. 37 fi.) oder der Würdigung „geiltlicher* 
im Unterichieb von „weltlichen“ Ausdrüden gilt (©. 15, 49, 
51) Und zu bedauern it, daß weder einerſeits die verfloffene 
„Tübinger“ Kritit, namentlich nicht Overbeck's Auslegungsarbeit 
(vgl. S. 45), noch andererſeits Ramſau's bedeutfame Beiträge zur 
Erklärung der Apoftelgeichichte Berückſichtigung gefunden Haben: 
gern würde der Leer eim Urtheil des fachmänniſchen Philologen 
nad) diefen Richtungen entgegennehmen. Auch würde eine vollere 
Würdigung der offenbaren Abſicht des Lulas, den Uebergang 
des Evangeliums von iſraelitiſch- gejehlicher Gebundenheit zur 
vollen Freiheit des Univerſalismus zu ſchildern (val. ©. 43 fi.), 
weitere glänzende Schlaglichter ermöglicht haben. Der „Laie“ 
war zu dieſem ober jenem micht verpflichtet, aber der mit 
Melandtbon’s Kunſt fo abſonderlich ausgerüſtete theologiiche 
Doctor würde bei einer dritten Auflage mandem danlbaren 
Lefer durch Erfüllung folder Wünſche eine nicht geringe Freude 
bereiten. G Schnebermann. 
— Die deutihen Eolonien in Wort und Bild von 
Guſtav Meinede Mit 191 Abbildungen, 17 Porträts umd 
10 Karten. In illuſtrirtem Umſchlag geheftet 6. Werlag 
von J. J. Weber in Leipzig. — Die — Anfangs und 
Entwictelungszeit unferer Colonialbewegung it vorüber. Gab es 
im Anfang bin und wieder Enttäufchungen, fo hat fich ood das 
Vertrauen auf bie gedeihliche Zukunft unferes überfeeiichen Beſitzes 
mertlic gehoben, io hat fi) die Erkenntniß immer mehr und 
mehr Bahn gebrochen, daß ein mit Energie getriebener Golonial: 
handel für dad Mutterland eine Quelle des Reichthums iſt; 
denn dadurch wird die Induſtrie belebt, die Landwirthſchaft mittel: 
bar befördert, aber vor Allem das Verftändnik für überfeeifche 
Angelegenheiten vertieft und der Gefichtätreis des Volles bedeutend 
erweitert. Der vielgereiite Autor, Medacteur der Deutichen 
Golonialzeitung, Herausgeber des Colonialjahrbuches, Director des 
Golonialmujeums zu Berlin, der felbft an wirtbichaftlichen Unter: 
nehmungen in Dftafrifa betheiligt iſt, war der rechte Mann, dem 
großen Publicum ein zeitgemäßes Colonialbudy zu unterbreiten, 
ein Golonialbuch, das auf eignen Anſchauungen großentheils 
bereit? und nicht im der Gelehrtenitube zuſammenſpintiſirt ift. 
Daber auch die Friſche und Lebhaftigkeit der Darftellung. Nach 
dem von dem erften fühnen Vorſtoß der brandenburgiſch⸗preußiſchen 
Golonialpolitit unter dem Großen Kurfürſten berichtet it, wendet 
ſich der fachkundige Verfaſſer zu der Begründung der neuen 
deutichen Colonialmacht dur Bismard und ſchildert dann die 
einzelnen Schußgebiete nad) Bodengeitaltung, Klima, Flora, Faung, 
Bevölkerung, Handel und Verkehr. Ausführlich erzäblt Meinecke 
von der Thätigleit der Handels: und Plantagengefellihaften, der 
Miffionen und der Verwaltung. Ueberall weiß er neueſie ſtatiſtiſche 
Daten einzuſlechten. Daß bei der Darftellung auch die neueiten 
überfeeifhen Ermwerbungen, Kiautihou, Garolinen, Marianen 
und Palau⸗Inſeln eingehend berückſichtigt werden, iſt jelbitver: 
ftändlich. Die beigegebenen Abbildungen gewähren inftructive 
Eimblide in das Leben und Treiben der eingeborenen Völker mie 
der europätichen Pioniere, aber auch in die wunderſchönen Natur: 
fcenerien unserer Golonien. Die aus dem Dietrich Reimer'ſchen 
feinen Colonialatla8 beigegebenen Karten orientiren fchnell und 
ſicher. Dad in ftattlichem Folio vorliegende Bud wird ſich in 
Schule und Haus ſehr viele Freunde erwerben. Ee. 
— Bon maureriiher Art und Kunſt. Neun frei: 
manreriiche Vorträge von Dr. phil. Seedorf. Göttingen. 
Franz Wunder 1899. — Die Vorträge, die in der Loge Augufta 
in Göttingen gehalten worden und bem Meiiter v. St. diefer Loge, 
dem Profeſſor Dr. phil. Moriz Heyne, gewidmet find, follen auch 
„Außenjtehenden ein treues Bild von der Art des Freimaurerbundes 
geben“ und ihnen „zeigen, wie bimmelmweit vericieden er von 
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dem Herrbilde ift, das Böswillige und Fanatiker“, fügen wir 
hinzu, wohl auch Nidtqutunterrichtete von ihm entwerfen. Zu 
letzteren dürfte z. B. Dietrich von Derken gehören, der in einem 
kürzlich im vierter Auflage erichienenen Buche „Was treiben die 
Freimaurer?” die Antwort kurz dahin zujammenfaßt: fie treiben 
überflüfige, lindiſche Spielerei, höchſtens üben fie Wohlthätigfeit, 
die aber bei Weitem durch die großartige Woblthätigfeit der 
Kirche übertroffen wird. Mer ohne Boreingenommenheit die neun 
Vorträge Seedorf's lieſt, wird zugeben müflen, daß die itille, dem 
Frieden und der Verföhnung unter den Menſchen dienende 
Logenarbeit auch heute und erit recht heute noch keine überflüffige, 
fondern immer noch eine recht wünſchenswerthe it. Gr wird 
auch die Ueberzeugung gewinnen, daß die Freimauxerei — jo 
weit fie in reiner Geltalt zu Tage getreten ift, wie das wenigitens 
von den germaniichen Ländern behauptet werden kann — niemals 
in Gegenfas zur chriftlichen Kirche ſich geitellt hat oder dem 
Staate bat gefährlich werden fünnen. Der Rerfafler weiſt dies 
namentlih in den Porträgen „über maurerifches Wirken“, „über 
die Stellung der fFreimaurerei zum Vaterlande”“ und „über die 
Betheiligung des Freimaurers an öffentlichen Angelegenheiten“ 
für alle Wohlmeinenden überzeugend nach. Den lchteren, die 
fi über das MWefen der fFreimaurerei Mar werden möchten, lann 
die feine autgefchriebene Schrift beitend empfohlen werden. Nur 
das, mas „zur Geichichte der Freimaurerei“ herangezogen worden 
it, dürfte wohl als ein diefe wichtige Materie wenig erichöpfender 
Beitrag vom Verfaſſer jelber ertannt werden. W. Sm. 
— Himmel und Erde Illuſtrirte naturwiſſenſchaftliche 
Monatöichrift herausgegeben von der Gejellichaft Urania. Redacteur 
Dr. P. Schwan. Berlin bei Hermann Paetel. Preis viertel: 
jährlich 3,60 a“ — Unter den verjchiedenartigen Einrichtungen 
und Reranftaltungen. welde von der Geſellſchaft Urania in Berlin 
zur Popularifirung der Naturwiſſenſchaften ins Leben gerufen 
worden find, ift diefe Zeitfchrift eine der wirfiamiten, da ſie aud 
außerhalb Berlins jene Veitrebungen zu unterftügen und bei ber 
geichieften Auswahl ihres Anhalts ihre Aufgabe auch vollitändig 
zu erfüllen vermag. In jedem Hefte findet man drei bis vier 
größere Aufjäge umd einige kürzere Mittheilungen aus den ver 
Ichiebenften Gebieten der Naturwiſſenſchaften einſchließlich der 
Geographie, wobei allerdings bie aftrophnjifaliichen zum Nachtbeil 
der fogenannten beichreibenden Naturwiſſenſchaften etwas bevor: 
ugt werden. Die Darftellung it der Tendenz der Zeitichrift ent⸗ 
ee eine einfache und Har durchſichtige, fo daß der Leſer 
ohne Mühe dem Schreiber zu folgen vermag und ſich durch 
Unterhaltungslectüre über die Vorgänge und Fortſchritte auf natur 
wiflenfchaftlichem und geographiichem Gebiete unterrichten kann. Bon 
nicht zu unterſchatzendem Werthe find hierbei bie fehr gut ausgeführten 
luftrationen, die meiſt nach Vhotograpbien bergeftellt find und 
infolgedeffen bejonderd anſchauliche Bilder liefern. Die Reich 
haltigkeit des Inhaltes der Heitichrift möge aus den folgenden 
Titeln einiger Auffäge aus dem foeben beendeten lebten Jahr: 
ange eriehen werben: Div Erd: und Landervermeſſung und ihre 
rwerthung von Prof. Dr. Hoppe; Die Spettralanalyfe von 
Dr. Koerber; Das Märkhenland des Nellowitone von Dr. Schwahn; 
Die Bedeutung der Wurzel für das Leben der Pflanze von Prof. 
L. Kny; Nikolaus Goppernicus von Prof. Curtze; Die neuete 
Erzeugung reinen Sauerſtoffs und deſſen mirthicheftliche Be: 
deutung von Dr. Häpfe; Der Botaniſche Garten zu Buitenzorg 
auf Java von Prof. Dr. Zimmermann; Die Lehre von der Be 
wegung der Erde im griechiichen Alterthum von Prof. Föriter; 
Eine Reiſe ind neue Goldland Alasla 1898 von Oberleutnant 
BWenäty; Die Gravitation von Dr. Koerber; Das Nernſt'ſche Licht 
von Dr. Spief; Das Glühen der feften Körper von Prof, 
Dr. Scheiner; Die Meereöforihung der Gegenwart, ihre Ergebniſſe 
und Probleme von Joh. Müller; Südafritad Diamanten von 
P. Frehde und Die allgemeine Girculation ber Atmoſphäre von 


Dr. Leß. r. F. 
— Der Tourift am Gardasee Praktiiches Taſchen 
büchel von Dr. Ewald Haufe Riva am Garbafee, Guitar 
Georgi's Verlag 1900. Preis 50 3. — Ein überaus vraf 
tiſches Büchlein, deſſen Anhalt weit reichlicher it, als der be 
ſcheidene Umfang vermutben läßt, und für jeden Beſucher des 
ſchönſten aller oberitalieniihen Seen jehr zu empfehlen wegen 
feiner vortrefflichen Winke und jeines handlichen Taichenformate. 
Nef. hat nur auszuſeten, dak die Wirkungen der Babnitrede Mon: 
Verona für den Ser unberüdfichtigt geblieben find, ebenſo bie 
Bahn nach Gaprino. Tiefen von 800 m find nichts als Fabeln 
die größte Tiefe iſt 346 m. Dr. H. 
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Archũologiſche Streifzüge in der Rochliher Pflege. 
Bon W. E. Pfau. 


Zu denjenigen Strichen unſeres engeren Baterlandes, welche 
wegen ihrer Naturſchönheiten gern aufgefucdht und durchzogen 
werden, gehört die muldendurchitrömte Rochliher Pflege mit ihrem 
waldbeitandenen „Berge*, von deffen Kuppe das Auge bis nad) 
den nebelverichleierten Kämmen des Erzgebirge und meit über 
die hohen Thürme der alten Meßſtadt an der Pleiße ſchweifen 
fann. Aber nicht nur den Naturfreund diefe Landſchaft 
u feſſeln, aud für den Ardäologen, für den Vertreter der ſäch⸗ 
—* Volketunde, bat fie ihre eigenen Reize. Wählt derſelbe zu 
feinen Entdedungszügen Rochlißz als Ausgangspuntt, fo kann er 
nad Willtür irgenwelche Richtung einichlagen. Ueberall wird er 
auf reichen Stoff zu feinen Studien ftoßen, denn rund um Rochlitz 
herum find zahlreiche wichtige Zeugen aus ber Vergangenheit er: 
halten: Uralte Strafenanlagen, präbiitoriiche Gräber, wendiſche 
Ringmwälle, zeritörte Burganlagen, Kirchenbauten jeit romaniicher 
Zeit, mächtige Schlöffer, befeftigte Rittergüter, Mord: und 
Stationskreuze, bemerlenswerthe Grabjteine, alterthümliche Bauern: 
häufer, Theile von Stadtbefeftigungen u. f. w. Außerordentlich 
ergiebig ift auch die Forſchung a dem Gebiet der Drtd: und 
Flurnamen, der Sagen, des Mberglaubens u. ſ. w. Die Dörfer 
führen theils wendiſche, theild deutjche Bezeichnung, und riejig 
ift das Heer der erhaltenen Flurnamen, die ebenfalls jomohl der 
ſlaviſchen ald ber germanifhen Sprache zugehören. Wenn der 
Namensforiher richtig arbeiten will im feinem Gebiet, jo muß er 
befonderd ben Formen nachſpüren, welche der Bauer in feinem 
Dialekt gebra Die Flurbücher führen mitunter Namen auf, 
bie nichts find als Neubildungen, da die unkundige Schreiberhand 
alte, dunkle Wörter behufs beauemerer Aufzeichnung erit um: 
Augen zu müfjen glaubte. So führt das Flurbuch von Gröblig 
die im Dorf nur als „Gratzling“ (laviſch Wall?) bekannte Flur 
als „Trotzling“ auf, Mitunter findet man auch auf Karten 
Namen, welde weder die angeſeſſene Bevölterung noch das fFlur- 
buch in derſelben oder ähnlicher Form fennt, fo J B. der „Heiden: 
berg“ bei Sadjendorf, melden Vollsmund und Flurbuch mur 
als Gemänje zu bezeichnen wiſſen. Bon den zahlreichen wendiſchen 
Flurnamen jeien nur einige aufgeführt: Hadel, Porichel, Hälfe, 
Girn, Marde, Strinke, Gärlsje, Kulle, Butid, Drubbrälle, Liſch, 
Vockſche, Labſch, Druſche, Brisniß. Von den deutſchen Benennungen 
der Grundſtücke mögen viele aus den Tagen der Germaniſirung 
ftammen, 3. B. Strude (Holz), Liddenacker (Dedelader ?, auf einem 
Berg gelegen), Bramdader (Dornader?). Diefe Flurnamen jprechen 
von allem Moglichen; jo beziehen fie fich 3. B. auf ehemaligen Flur: 
beitand (Hanfland, Seppegarien, Weinberg, Rofinenberg, Rrautland), 
‚auf die Geſtalt des Stücdes (Harfe, Schild, Beil, Vogelzunge, Kuh— 
ſchwanz, Katzenzahl, Taubenzahl [zabl = zagel, Schwanz), Ochſe, 
Ratte, Gänſehals, Ziegenrüden), auf die RR nach Flaͤchenmaß 
oder nach Ausſaat (die Elfbeeten, Zwanzigruthen, Mebe, Scheffel), 
auf allerhand mit der Flur verknüpfte abergläubiſche Vorſtellungen 
(Kobold, Nirberg, Münchswinkel [umgehender Mönd], Kalberloch 
ſputendes Kalb], Nirmwintel), auf früheren Bergbau (Silberthal, 
Silberbau, Erzberg), auf die Beichaffenheit (Steinader, Butterlodh), 
ſchwieriges Land], Sandberg), auf die Lage (Mintel, Linkgrund, 
Borm Dorfe), auf alte Befigverhältnifie (Hlofteräder, Spittelberg, 
Pfarrbach, Brüdenholz, Pfaffenholz, lofter), auf alten Bertehr 
Gerichtsweg, Peſtweg, Leichenfurt, Meßwegh, auf allerhand Ge: 
meindeeinrichtungen (Ochjenwiele, Weideland, Pferdeholz, Martt: 
winkel, Thiergarten, Hutgarten, Wachberg, Hadidhgrund), auf 
früheren Waldbeitand, auf Jagd, Vogelfang u. dergl. (Edert, 
Bertert, Birkicht, Aebſch, Biebrich, Ottergrund, Luchsacker, Finken 
geftelle, Amjelgrund, Vogelheerd, Kohlſtatt). Auch Erinnerungen 


an eingegangene Güter und Dörfer überliefern gewiſſe Namen, 
% B. die Hahnwieſen zwiſchen Doberenz und Rauenhain. Dort 
foll ein Dorf Hanau oder Hana geftanden haben, die wüſte Läde, 
die mwülte Hufe. Die Deuzmühle und die anſtoßende Flur Deizig 
bei Seupahn rühren zweifellos ber vom verfchwundenen Dorf 
Tizt, welches in der Geſchichte des Kloſters Buch eine gemifie 
Rolle ſpielt; das Draſchlengut, am Fuße des Rochlitzer Berges, 
ſchon im 16. Jahrhundert als Grenzpunkt zwiſchen —— 
und ſchonburgiſchem Gebiet oft genannt, wird als Ueberbleibſel 
des Dorfes Droſelowe aufzufaflen fein, welches 1205 im einer 
Urkunde des Papftes Innocenz III. als dem Kloſter Hichillen 
(Werhjelburg) zinspflichtig erwähnt wird, ſonſt aber nicht mehr 
vorfommt. Diele Flurnamen der Rocliter Pflege find ihrer 
urfprünglichen Bedeutung nad ziemlich unklar. Bolfsetgmo- 
lögten mögen bei vielen vorliegen; 3. B. hängt vielleicht 
der Flurname in Weidiger Flur „Wafchftein“, ehemals ein 
Erlenholz, mit dem ſlaviſchen Weliche (Erle) zufammen. 
Ein Berg in Mupicherodaer Flur heißt im 16. Jahrhundert ur- 
fundlic „Welsberg” und noch jegt im Dialelt „Elsberg“, be 
deutet alſo offenbar „Grlenberg“. Das jehige Flurbuch aber 
nennt ihn „Eliasberg”! Räthſelhafte Flurbezeihnungen aus ber 
Gegend find weiter 3. B. Der weiße Mann, Die Bettelfrau 
(Seelit), Der Pfefferſack (Köttwigih). Obſchon viele von den 
Flurnamen gang modern anmuthen, z. B. Steinader, Thiergarten 
Pürsten), langer Ader u. dal., fo find doch auch diefe im All: 
gemeinen alt, denn viele, B. die angeführten, laſſen fich ichon 
im 16. Jahrhundert belegen. Bei Ertlärung vieler Deuticher 
Flurbenennungen muß natürlih die Kenntniß des Dialefts zu 
Rath gezogen werden. So werben die Sprachgefehe, welche die 
voltäthümliche Form „Hambrii)j“ aus „Handwerk“ gebildet haben, 
mohl auch gewaltet haben bei ber Schöpfung von Flurnamen 
wie Himrſihj, Schimeti)j, Gallbriij, Bezeichnungen, melde wohl 
zu deuten find als Hindberg (= Hirſchberg), ng | (chön, 
Dial. ſchin), Gallberg (Galle, feuchtes Land). Bon der Namens: 
forihung iſt oft die Sagenforfchung nicht zu trennen, wie fchon 

Tb. aus oben angeführten Beripielen hervorging. In der 
Yrochliger Plege giebt es noch viele Ueberlieferungen von Sage 
und Aberglauben, bejonders in den abgelegeneren Ortichaften um 
den „Wald“ herum. Da erzählt man fih noch vom Drachen 
und vom grauen Männchen, da jagt noch der kopfloje Reiter auf 


den Flurgrenzen; umgebende Thiergeftalten, wie Kälber, Biegen, 


Hunde u. dgl., treiben ihr unbeimliches Weſen noch gern an 
Brüden und Stegen, und oft wird der nächtliche Wanderer er- 
ſchrect von Lichtern und Feuerknollen, von der weißen Frau, 
von grauen Menichenichatten, von geifterhaftem Wagengeraſſel, 
von geipenitifchen Stimmen, von fpufhaften Raufchen eined be 
ftimmten Waldtheils bei Windftille, vom „Uffhuden“. Den Angler 
foppen bei Nacht hamiſche Niren und „Deihhubben”. Da giebt es hier 
und da noch Leute, die ihre Beſen zu Walpurgis vor den Ställen auf: 
richten, die zu anderer Beit die Bäume mit dem Strohfeil beichenten, 
die an Berbannen, Beichreien, Behexen glauben und verſprechen 
laffen uw. ſ. w. In unendlich vielen Gebräucen, bei Unglüdsfall, 
bei Geburt und Tod, bei Ausjaat und Ernte ſchimmert ein Neft 
unbemwußter Weberlieferung altgermaniſchen Heidenthums hindurch; 
beifpiel$mweife jpielt der abergläubiiche Gebrauch des Hufeifens noch 
eine große Rolle, und zur Emmtezeit prangt noch auf vielen Aedern 
das ftehengelaflene, mit Blumen durchzogene Aehrenbüſchel. 
Muthet uns in diefen geiftigen Aeußerungen des Boltes, in 
jeiner Sprache und Sitte, jo Vieles als uralt an, fo iſt dies oft 
auch der Fall, wern wir augenfälligere Dentmäler der Gegend 
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betrachten. Da giebt es noch Porfbauten in der Pflege, welche 
augenfcheinkich mittelalterliche Bauart überliefern. Das bemertend- 
wertbeite Geböfte diefer Art findet fi) im Dorf Seupahn zwiſchen 
Rohling und Goldih, ein dürftiges Anweſen mit höchſt merkwür: 
digem Grundrif, Lehmmauern und Fachwert, mit Strohdächern, 
melde 4 Tb. bis auf den Erdboden gehen, Fenſter mit Busen: 
fcheiben, Yaubengang. Etwas jüngere, aber immerhin für die 
Gegend jehr bemerkenswerthe Dorfbauten meifen z. B. Leutenhain, 
Steudten, Königsfeld, Schwarzbach u. a. auf; das Holzwerk folder 
Häufer zeigt nod oft Schachverzierung oder Zahnſchnitt, und der 
Baltenverband iſt fehr alt. Das ſchoͤnſte Steinportal unter den 
Bauerhäufern der Gegend beſitzt die Mühle zu Poppig; trog 
feines ſpaten Entitehens, 1623, zeigt es edelite Rengaiſſance- 
— mit Perlen: und Eierſtab; den Schlußſtein ziert ein 
ömwenlopf, In manden Gütern giebt es noch Wohnftuben, bie 
vollitändig mit Holztäfelung verkleidet find und Holzdecke mit 
Baltenunterzug aufweiſen; mitunter haben ſolche Deden eine be 
fondere mit Schieber verfehene Deffnung, durch welche die Wärme 
aus dem untern Gelaß in die obern Gemächer geleitet werden 
tann. Die Anlage der einzelnen Dörfer ift natürlich fehr ver: 
fchieden; mande ziehen fih lang hin, wie Leutenhain, bei 
anderen gruppiren ſich die Käufer gleichmäßig nach allen 
Seiten, jo daß zumeilen in der Mitte ein Heiner Pla frei 
bleibt, wie bei Noßwiß. Den älteften Gefammteindrud macht 
Seupahn, wo auch nod alte Ziehbrunnen ftehen, was für die 
Gegend eine Seltenheit bilde. In der Mähe vieler Dörfer 
ftehen noch Mordkreuze, die aus katholiicher Zeit jtammen. Denn 
damals war es Sitte, dem Berbrecher außer anderen Strafen 
dad Aufrichten eines Mordkreuzes aufzuerlegen. Gewöhnlich ift 
auf diefen Steinen nur eine Kaffe zu erbliden, 3. ®. ein Meſſer 
Rodliger Wald, Seupabn), eine Art (Seelig), ein Schwert 
(Jahnshain); einmal, bei Seebitzſchen, zeigt ein Stein 2 Waffen: 
auf der Vorderfeite ein Schwert auf der hinteren Fläche einen 
Morgenitern (2) ober Keulenſtod. Auch Stationskreuze fommen 
vor. Um die Kirde zu Widershain herum jtehen 3 Kreuze mit 
Jahreszahl 1515; ihr urfprünglicher eiferner Auffag (mit Heiligens 
bild?) ift verloren. i Seeliger Ki meift ein Kreuz 
einen betenden Mönd auf, während auf einem ftarf verftümmelten 
Kreuz in Ratbendorf nur noch der Untertheil eines Menſchen zu 
erfennen ift. Biele Kreuze follen in dem letzten Jahrzehnten, 
nah den Bufammenlegungen der Fluren, entfernt worden fein. 
An mande Mnüpfen fih Sagen, fo z. B. an ein Kreuz im 
„Brafengrund“ bei Stollädorf, an ein andere im KRochliker 
Wald. Im Anſchluß an diefe ehrwürdigen Steinalterthümer fei 
der Grabiteine, alter Anfchriften und Dorfiteine gedadt, Grab: 
fteine haben fih in der Gegend feit romanifcher Zeit erhalten, 
freilich find die mwichtigften, die älteften, leider in recht traurigem 
Zuftand auf uns gelommen, da fie bei früheren Bauten als 
Pilafteriteine und Trittplatten eine rubmloje Verwendung fanden, 
fo in Seeliz, Wechielburg, Breitenborn. Inter ben fteinernen 
Infchriftentafeln steht als älteſte obenan diejenige an einem 
Bürgerhaus füblih vor dem Geithainer Natbhaus; fie wurde 
1474 am Gebäude angebradit; etwas jünger find Schrifttafeln 
im Königsielder Rittergut, um 1500, im Schlofhof zu Wechſel⸗ 
burg. Wappentafeln fommen ebenfall® vor. Die michtigfte 
darımter ifl der jogenannte Rochlizer „Werkmag*, das Meifiner 
Wappen in ebeliter beraldifcher Form, das der Rochlitzer Rath 
jebt zum beilern Schub vor der Witterung in ber Flur des 
Ratbhaufes hat anbringen laſſen; es ſtammt vom Unterthor und 
galt ehemals mohl ald Wahrzeichen der Stabt. Sehr felten in 
der Gegend find Hausinicriften auf Holzbrettern und Balten; 
Beilpiele diefer Art geben mehrere alte Scheunen in Noclig. 
Noch feltener laſſen —8 die Dorfſteine entdecken. Ein ſolches 
Dentmal von 1632, in Form eines geraden Cylinders, grob 

eichroten, etwa 1 m hoch, fteht in Püriten. Diefe Steine 
rubten vor Zeiten wohl am 5 der Dorflinde. Urkunblich 
werden die alten börflichen „Dingftühle* oft erwähnt, Bon 
Dorfbäumen haben fi) noch verſchiedene erhalten, fo in Köttern, 
Fiſchheim. Der bemertenswertbefte Baumrieſe der Pflege ift die 
fonderbar gewachſene, jagenummobene „Streitlinde” bei Königsfeld. 
Wenig Beahtung finden die meift ziemlich ſchwierig zugängigen, 
aber zmeifello® uralten Hefte von Straßenzügen, welche im Roc 
liger Staatöforft und im Dorfhölgern noch aut zu erkennen find, 
Mande unter ihnen dienten böcft mahricheinlich ſchon unferer 
——— Urbevdllerung als Pfad, denn auch für bie 
Rochliger Gegend laßt fi bie merkwürdige Eigenthümlichkeit nad): 
weiſen, daß vrahiſtoriſche Gräber gern am alten Wegen angelegt 
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murden., An einer tiefeingeichnittenen Straße bei Stöbnig, die 
ſich durch das Holz am Fiefernberg hinzieht, und melde im 
16. Jahrh. als „rother Weg“ urkundlich vorlommt, liegt 3. B. 
eine große Gruppe heidniſcher Hügelgräber aus der Broncegeit. 
Andere derartige Straken hängen eng zuſammen mit den alten 
Wällen der Sorben; fo z. B. ein Weg im Holz bei ber „Scheibe* 
zwiſchen Rochlitz und Doberenz, welcher zweifellos ald Pfad der 
angrenzenden Befeftigung (an dem „Kiehling“) diente. Slaviſche 
Bereftigungen baben ſich in der Nochliger Umgegend noch etwa 
ein Dusend erhalten. Eine eg Be Musfcheroda, am 
„Schwarzgrund“, xig mindeſtens ſechs Walle; andere haben zwei 
Walle (Fiſchheim). An verſchiedenen Burgen ift nur ein Ring: 
wall vorhanden, z. B. bei Biefern, auf dem „Porfchel“. Einige 
von diefen Berfchanzungen dürften nad Ausweis der Funde ſchon 
in vorflavifcher Zeit angelegt worden fein, 3. B. Fiſchheim 
WPorſchel. Die Wälle find durchweg aus Erbe und Steingeröll 
gebaut, nur einer zeigt eine vergiene te ſtruſte, die etwa bis % m 
ftart ift, Schlofberg bei Göhren. Uebrigens findet fi auch ein 
Wall, der nicht aus prähiftorischer Zeit ftammt, fondern wohl erft 
von den Deutfchen bei ihrem Einrüden aufgeworfen worben ift, 
der Burgftall bei Wechfelburg; bier babe ich noch nie die Ring- 
—— mit dem Wellenornament — —* Wall bei 

berenz hingegen, auf dem zum Rittergut Königsfeld gehörigen 
Wetzſteinberg, muß aus vorſlaviſcher Beit ftammen und fann 
nit von den Wenden benugt morden fein, deun die Wadı 

abungen an vielen Stellen der Kuppe förderten nur ältere 
— aber nicht die üblichen Mi ſcherben zu Zage. 
Sicher find im Laufe der Zeit viele Wälle zeritört und zu Ader 
eingeebnet worden; an fie erinnert mohl einerfeitö der Flurname 
(Burgader bei Städten, Gragling (Wall, Feite?] bei Gröblig, 
Heidelgraben bei Doberenz), andererſeits die Maſſe der Ring: 
mallicherben auf den Feldern. Es giebt viele Striche in ben 
Fluren, wo die Uder mehrere Hunderte von Metern lang gleid: 
mäßig mit den Ringwallſcherben durdjegt find, danıı kommen 
wieder große Gebiete, wo kein einziger derartiger Zeuge alter 
Befiedelung zu finden if. Auch Steinbeile, meift ftart ange 
roittert, find feine große Seltenheit in der Pflege Im Früb: 
ling zumal, wenn der fFroft die Erbfnollen gefprengt und der 
Regen und Schnee alles Feſte auf der Oberfläche des Aders freigelegt 
bat, laſſen fich höchſt intereffante und ergiebige Forihungen auf 
ben Fluren der Rochlitzer Pflege anftellen und wichtige Unterlagen 
ur Abfafſung einer prähiſtoriſchen Karte zufammentragen. 
olche Arbeiten, verbunden mit einer forfältigen Durchſuchung 
der vorgeihhichtlichen Gräber ber Gegend, find geeignet, ein helles 
Licht zu werfen über die Urzeit unferer Pflege, jene Epoche, 
melche ficher ſchon über eine erftaunliche Cultur verfügte, deren 
einheimiſches Gewerbe blühte und deren Handel mit der Fremde 
vielleicht nicht unbedeutend war. Der Formenſinn, den die vor 
efchichtliche Bevölkerung in den erhaltenen broncenen Schmud: 
— und in dem Linienſchwung der Töpfereimaaren offenbart, 
ift bewundernswerth; jelbit die Getreidereiber, zur Bromcezeit be 
reits aus Rochlitzer Porphortuff gearbeitet, find gefällig, die 
Steinbeile fogar meift yierlih. Daß die älteften Urahnen felbft 
das Poliren verftehen mochten, deutet ein Stüd benupten Bims 
ſteins an, ben ich in einem Stöbniger ungeritörten Hügelgrabe 
aus der Tiefe grub. Auf dem flavifchen Wall nörblih vom 
Mochlitzer ‚Pachtgut“ fand ich GEifenichladen und eine Heine merk: 


" würbige Schieferſchablone mit doppelter Gliederung, welche wahr: 


fheinlich zum Formen bed Ausgußrandes von Gefäßen gedient 
hatte, wenigitens rührten die beim Fundgegenitand liegenden Scherben 
augenfcheinlich von einer Töpferei ber. Zweifellos trieben die Wenden 
ihon ftart Aderbau in der Gegend; viele der alten Feldanlagen, 
deren Beraimung ſich jtufenartig auf den Bodenichwellungen bin: 
— mögen aus ſlaviſcher Zeit ftammen, wenigſtens beftärten 
ie zahlreichen Ringwallſcherben, welhe man in ber Pilege oft 
auf derartigen Wedern, 3. B. in Penna, Doberenz, Boppiß, 
Geelig, findet, eine derartige Vermuthung. Wozu diefe Raine 
folder Grundftüde fo auffallend treppenartig, bervorftebenb an« 
gelegt find, ift nicht leicht zu fagen; keineswegs kann der erfte 
Zweck diefes Aufbaued des Hochbeetes die Verhinderung etwaiger 
Erdrutfhungen gemefen fein, da fich folde A auch gan; 
gewöhnlich an Lehnen von äuferft geringfügiger Neigung finden, 
wo ein Hinabſchwemmen des Landes fchmerlich zu befürchten ftand. 
Eher bildeten diefe Raine mohl die Sodel zu Babifadenumfriedi 
ngen, melde die Heerben vor den blutgierigen Raubthieren 

, die grünenden Saaten vor den Zähnen und Hufen de# 
aefräßigen Wildes firmen folten in jenen Reiten, al ber Forft 
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noch wimmelte von Wölfen und Bären, von Hirſchen, Rehen 
und Ebern. Wurden doch zu den riefigen Jagden des Rochlitzer 
Amtes bis in das 17. Jahrhundert herein nach Ausweis ber 
Jahresrechnungen mitunter gegen 1000 Frohnbauern aufgeboten, 
weifellos ein Beweis, dak damals noch ein ungeheuerer Wild: 
nd in der Gegend haujte! Wir willen, daß die deutichen Bauern 
unferer Pilege noch lange die Grunditüde zum Schuh der Ernte 
und des Viehbeitandes umfriedigen mußten. Als z. B. bie Aecker 
des alten „Rodjliger Forwergts“ im 16. Jahrhundert an Rod: 
liter Bürger verfauft wurden, geftattete der Kurfürft den neuen 
Befipern ausdrüdlich, die Felder zu umfriebigen; doch follte das 
Holzwert nad) oben feine Spiten führen, damit das Wild nicht 
befchädigt würde. Manche Felder umgab man wohl aud mit 
Mauern, worauf noch Flurbezeichnungen wie „Mauerader“ (in 
Zettlitz) u. ſ. mw. deuten dürften. Mit den alten Umfriedigungen 
mag aud der Umitand zufammenhängen, daß fo außerordentlich 
viele Aeder in der Gegend, die heutzutage gar nichts Garten- 
artiges an fi) haben, immer noch als Garten bezeichnet werden: 
Krautgarten, Hoppegarten, Thiergarten, Ochſengarten u. |. mw. 
Richt nur das freie Gelände hatte der Bauer vor den riefigen 
Thiergeftalten des Waldes zu fichern, aud) das Dorf und das Einzel: 
ehöft wollte ſchüßend abgeichlofien fein. Noch jetzt giebt es viele 
Behäfte in der Gegend, melde nah allen Seiten vollitändig 
verichloffen werden fünnen; die ganze Ortſchaft war ehemals 
mit einem Zaun umgeben, der in den Ücten, Erbbüchern oft 
erwähnt wird. Beilpieldweife gehörte dad Grbgericht des Dorfes 
Poppig innerhalb des Bauns dem Rochliger Rath, außerhalb der 
Einfriedigung auf den Dorffluren aber dem Amte. Derjenige, 
welcher Er Zaun gina das Baunthor aber offen lich, mußte 
Strafe geben, mie z. B. die Dorfordnung von Zſchoppelshain 
verlangt. Die Erinnerung an diefe Dorfthore bewahren mitunter 
noch Flurnamen, wie z. B. ein Ader in Bettlig „Oberthor* ge 
nannt wird, Einen Saun rund um die Stadtmauer beſaß auch 
fo manche Stadt, Rochliß ebenfalld, In den Raum zwiſchen 
Stabtmauer und Zaun brachte der Bauer feine Habe in unficherer 
Beit. Der eigentliche Schirm von Stadt, Schloh und Mittergut, 
mitunter auch von Kirche, war die mit Thürmen befeßte und 
durch Graben verftärtte Mauer, In Röchlitz find noch —— 
Nefte der alten Befeſtigung vorhanden, ein ſiarkes Stabtthor 
weiſt Geithain auf. Höcft intereflant iſt die alte dreifache, 
drei Mal überbrüdte Grabenanlage bed Rochlitzer Schloſſes, 
welches ehedem als Doppelburg (Ober: und Unterfchloß) den 
grimmigften Feinden Achtung abgewinnen mußte; zogen doch 
feiner Zeit die Huffiten, unter deren Brandfadel jo mande 
blühende Stadt in Wide ſank, umverrichteter Sacde von 
ber unbezwinglichen Rochlitzer Feſte wieder ab. Gie hat nicht 
felten Kriegämetter um ihre Mauern toben ſehen, fie hat aber 
alle Unbill überitanden, während mandje benachbarte Burg in 
Trümmer ftürzte. Zerfallen ift jene riefige Feſte im nahen 
tenmwalde, von der nicht einmal der Name erhalten wurde, 

ir willen nur, daß fie romanische Architeltur befaß, wie fich 
an auögegrabenen Werkſtücken nachweiſen lieh. Im Dorfe 
Stollaborf muß ehemals eine Art Burgitall geitanden haben; 
Grundmauern auf einem felfigen Vera, der auch Spuren von 
Umwallungen aufmweilt, find dort noch deutlich ertennbar. Burgftälle 
mögen auch jonjt noch in der Pflege vorhanden geweſen fein, mie ber 
Flurname „Burgftall“ (bei Laſtau, bei MWechlelburg) andeutet. 
Pie Rocliser Pflege hatte im Mittelalter, zumal in den erſten 
zen der deutſchen Herrſchaft, eine hohe kriegeriiche 
ichtigfeit, darum die zahlreichen Befeitigungen in der Gegend. 
Außer den Burgen und Burgftällen durdiegten eine auffallend 
roße Pa von Siben Edler und Minifterialen das Gebiet, und 
elbft Kirchen wurden mit zu Kriegszweden eingerichtet. Viele 
Dörfer haben ſchon längft ihre alten Ritterfige eingebüßt, wie z. B. 
Bſchoppelshain, Breitenborn, Zahnis, und längft find die ehemals 
mächtigen Familien, die ſich nach jolchen Orten benannten, im 
Strome der Zeiten untergegangen. Andere Adelsfige ftehen noch, 
haben aber ihr kriegeri Gewand ganz abgeitreift, und ihre 
ehemaligen Geichlechter verließen längft ſchon die Scholle der 
Bäter, den Forderungen der fpäteren Seit Rechnung tra 
gab, fo die Herren von Zetterig, von Millau. Nur ein 
ittergut der Pflege zeigt noch heute in feinem ftolgen, ftart 
beroehrten Bau die urjprünglic ritterliche Beitimmung, Königs: 
feld. Gebietend bliden feine Umfaflungsmauern über die alte 
BWafferbefeftigung, und bie igen XThorbogen, die erniten 
Portale fahen noch die „Ritterpferde” rüften, welche der Herr in 
friegerifcher Zeit ftellte. Doch auch das Wappenfchild „Derer 


von Königsfeld* ift langſt verbliden und geborften, ſchon zu 
Anfang der gothiſchen Zeit; andere Gefchlechter wurden mit ben 
alten Sitzen belehnt in jenen bunflen Tagen des Mittelalters, 
ald auch „die von Rochlitz“ aus den Urkunden verſchwinden. 
Was die Gegend in frühefter Zeit ſolch rittermähigen Stämmen 
u danken hatte, läßt ſich meiſt mur noch ahnen. Oft mag ber 
are Arm den Schild jchirmend über der jungen, auffproffenden 
Cultur ber Deutichen gehalten, drohend mag die ftahlbewehrte 
Eifenfauft die fchwere Lanze gegen anftürmende Frevler eingelegt 
haben, denen germanifhe Sprache, Sitte, Arbeit verhaft mar. 
Des Ritters muchtiges Schwert ſchützte das heilbringende freuz 
der Kirche; der fromme kirchliche Sinn der Gemwappneten ftattete 
die Gotteshäufer reih aus und -ficherte ſomit werfthätig deren 
Beftehen. Aus der offenen Hand der Königöfelder, Millauer 
und Taubenheimer Herren flofen milde Stiftungen der Kirche 
zu, und mandes MWappenbild an geweihter Stätte, welches heut: 
tage nicht mehr mit Sicherheit zu enträthfeln ift, da mir die 
appen mehrerer Adelsgeſchlechter nicht Tennen, mag mit Baus 
unterjtügungen ritterlicher Herren zufammenhängen. So war es 
wohl 3. Th. die Dankbarleit, welche viele Kirchen veranlaßte, ihre 
verewigten Schugherren in ihren heiligen Mauern zu beftatten, von 
frommem Braud noch mande Platte mit der Darftellung 

bes breitbrüftigen, fchmertumgürteten Geharniſchten in einzelnen Dorf: 
tirhen, z. ®. in Serlit, Zopffeifersdorf, Gnanditein zeugt. Der 
—— Wichtigleit der Gegend entſprechend lleideten ſich bier 
die Kirchen ſchon frühzeitig in den Panzer ſtartſten Mauerwerks, 
denn nur jo war wohl bad Heiligthum fiher vor verruchter 
Hand, nur fo konnte dad Bethaus in Seiten der Gefahr ein 
Bollwerk für die Gemeinde fein. Der gebrungene Bau mand) 
alter Kirche, die in romanifcher Zeit angelegt wurde, wie Breiten: 
born, Schwarzbach, Elsdorf u. ſ. w, gemahnt an waffenklirrende 
Tage, und die ſchmalen Schlitzfenfter der Mauern (Rochsburg, 
Rathendorf) erinnern lebhaft an die mittelalterlich a Schießſcharten, 
hinter denen der Schüge mit Armbruft und Bogen des Feindes 
harrte. Daß unter Umftänden aud die gemweihte Stätte ber 
Tobten fi zum tobenden Kampfplag umgeftalten konnte, das be: 
richtet eindringlich ber Friedhof zu Geithain, der mit feinen 
ftarten Bertheidigungsmauern und Baftionen noch heute feine 
burgartige Cigenart ftolz zur Schau trägt. Nicht umberechtigt 
war die Befeitigung geheiligter Bauten; wiſſen wir doch, wie 
bie Hufliten im Kloſter zu Geringswalde hauſten. Wenn 
die romanischen Kirchen der Pilege fo vorforglih auf 
die eigene Sicherheit bedacht fein mußten, wenn fie 
auf die Stärke des Baued fo hohe Summen verwenden 
mußten, fo kann es nicht Wunder nehmen, daß bdiefe älteften 
Denkmäler im Allgemeinen bier fo wenig Kunft aufmweilen. 
Schmudlos, aber ernit ftehen fie da, und die übliche Eigenart 
ded romaniichen Stils in der Nocdliger Pflege ift eine gewiſſe 
Derbheit, fait Ungeichid und Plumpheit. Das bemeifen felbft 
Baulörper, wie der Thurmunterbau ber Rochliger Hunigunden: 
firche, die mächtige Thurmanlage der Geitbainer Kirche, die roma- 
niſchen Fenſter in Widershain u. ſ. mw. Ungefällige Formen 
zeigen die Tauffteine, Kanzelfüße u. drgl.; an ben Gelimien, 
mellfteinen finden fich die einfachften Gliederungen. Nur die 
Schmwelliteine am Geithainer wejtlichen Portal find belebt durch 
zahlreiche, forgfältige Rundmarten, über deren Bedeutung immer 
noch Untlarheit herrſcht. Ein romanifches Meifterwert fteht allein 
durch feine meitberühmte Bildhauerei hoch über allen zeitgenöffiichen 
Bauten der Gegend, die kunſtvolle Kloſterlirche zu Wechfelburg, eine 
Schöpfung fürftlicher Mittel. Umſchließt e8 doch auch die Gruft und die 
durch ihren Adel hervorragenden Bilder feines Gründers Dedo 
und deſſen erlauchten Gemablin, Kunftarbeiten, deren Meifter 
unbefannt ift, denn die Steinmetzen der Nochliger Pflege ver: 
ichmähten eö in romanifcher Beit, ſich durch Zeichen ober Schrift 
an ihren Werten zu verewigen. Erft bie frohe, fchmudliebende 
Gothik der Rochliger Meifter brachte die Steinmeßzeichen in der 
Gegend auf, und ihre zahlreichen Werke nennen uns die Marken 
unendlich vieler Bauleute. Der gothiſche Architekt grub fein 
Zeichen vertieft in das Werkſtück, oder er brachte ed an auf er 
babenen Scilden, mie wir dies fehen in den Kirchen zu Rochliß, 
Ziegelheim, Frankenheim, Mittweida, am Schloß zu Rodlik. 
Jede Periode der Gothik läßt ſich in der Rocliger Pflege durch 
namhafte Bauten belegen, die Frühgothik in dem Kirchen zu 
Schwarzbach (Apfis), Rathendorf, das ausgehende 14. Jahrhundert 
3. 8. durch die Jupen des Rochlißzer Schloffes, der Anfang des 
15. durch das Ghor der Rochliger Kunigundenkirche, die Folgezeit 
durch das Schiff der Mocliger Runigunden: und Vetriki 


der Schlohtapelle, das beginnende 16. Jahrhundert durch die 
prächtige Kirche zu Biegelheim, zu Seelitz, durd Theile des 
Aloſters Aichillen u. f. m. Das edelite Wert aus Mochliker 
Stein zur Zeit der Gorhil ift zweifellos das Ghor der Widers- 
hainer Kirche, Anfang des 15. Jahrhundert. Biele Bauten der 
Vflege ſchmückten fich damals in reicher Bildhauerzier, vor Allem 
das Kunigunbenfchiff, über beifen Sühportal zwei Thonfiguren, 
Kaifer Heinrich II. und deſſen Gemahlin, als fagenhafte Gründerin 
der Kirche, prangen, Werke, die wohl in ganz Sachen einzig 
daftehen, da derartige Standbilder aus Thon zur Zeit des 
Mittelafterd zu den gröhten Seltenheiten gehören. Sie zeigen 
jest gelbgraue Färbung, weil die urſprünglich grüne Glafur fait 
ganzlich abgemittert if. Als Stifterin der Kirche fommt die 
Kaiferin Kunigunde auch auf dem Altar in einer Bilbreibe 
vor, welche in höchſt anziehender Weiſe die Legende ber heiligen 
Dulderin veranichaulicht und mit der Daritellung des Baues der 
Kunigundenlirche endet, wobei uns in bunten Farben eine mittelalter: 
liche, figurenreiche Steinmetzwerkſtätte vor Augen geführt wird. Das 
Bild zeigt uns die edle Aronenträgerin umgeben von Arbeitern, 
welche von ihr Lohn in Adlermüngen empfangen, während im 
Hintergrund andere Steinmegen am Bau oder am aufgebänften 
Werkſtück noch thätig find, Auch ein Bildwert in Porphyr zeigt 
die hohe Frau als Stifterin der Kirche. Durch diefe Darftellungen 
tritt die Weberlieherung, Kunigunde habe ben Bau angelegt, fo 
bejtimmt auf, daß man vielleicht vermuthen könnte, Rochlitz habe 
im Mittelalter urkundliche Nachricht über den Sirchenbau, die 
ipäter verloren gegangen wäre, gehabt, oder die Kaiferin habe 
wenigſtens nachweislich in einer näheren Beziehung zur Stadt 
geftanden. Deutiche Kaiſer weilten thatſächlich mehrfach in Rochliß, 
jo Heinrich III. 1046, Heinrich IV. 1068. Heinrich III. über: 
wies feiner Gemahlin Agnes u. 9. den Burgmwart Rochlitzz Der 
Name Rochlik (Rochelinz) wird ſchon frühzeitig erwähnt, bereits 
in Urkunden der Dttonen 967, 996. Meißen it 928 von 
Heinrich 1. angelegt; fiher haben die Deutichen damald den Zu: 
gang nach Weiten durch eine ununterbrodene Nette neuer 
Anlagen von Burgen und befeitigten Ortſchaften freigehalten, 
u welchen Roclik gehört haben mag. Man tanı demnach 
— die Nachricht von Rochlitzer "Eoroniften, nad welchen 
Heinrih I. und je Gemahlin ber Röchlitzer Wetrifirche 
einen goldenen Selch, der eine daraufbezügliche Inſchrift ge 
igt hätte, gefchenkt haben foll, obme weiteres als unglaub» 

ft abmweifen. Die grobe Rolle, welche dad Rochlitzer — 
zur Zeit der älteren deutſchen Kaiſer geſpielt haben muß, brachte 
es wohl auch mit ſich, daß ed ſchon im romaniſcher Zeit, zum 
Theil wenigſtens, ſtattlich in Stein erbaut war. Der weſtliche 
Thoreingang, in welchem die gothiſche Kapelle ſpäter eingebaut 
wurde, zeigt Rundbogen ohne Gliederung mit mächtigen Quadern, 
welche aber nad einheimiſcher Weiſe der romaniſ, Zeit fein 
Zeichen aufweifen; an dem betreffenden Bau ift auch noch ein 
romanifcher Wafleripeier erhalten. Die erwähnte herrliche Burg: 
tapelle birgt 3. 8. die Sammlungen des Rochliger chichts 
vereins, melde zahlreiche geſchichtliche Gegenſtände aus ber 
Rocliger Pilege, von prähiftorifcher Zeit ab, vor Augen führen. 
Jeder Forſcher, welcher ardäologiihe Wanderungen durch 


Büderbeiprehung. 

— Wanderungen durd die deutichen Gebirge 
von Karl Kollbad. 3. Band. Von der Elbe zur 
Donau. Eine Wanderung durch das ebirge, das FFichtel- 
gebirge, den Böhmerwald und den Fraäntiſchen Jura. Mit 
38 Vollbildern. Preis gebeftet 6 M, gebunden 7 50 3. 
Köln a. Rh., Verlag von Paul Neubner. 1899. — Bon foll- 
bach's Wanderungen durd die deutfchen Gebirge iſt fürzlich der 
vorliegende dritte Band ericienen. Die beiden eriten Bände: 
mDie beutfchen Alpen” und „Bon der Tatra zur ſachſiſchen 
Schweiz” find jo wie die früher erfchienenen Reifebilder deſſelben 
Verfaflerd, 4. B. die „Bilder vom Rhein“, beifällig aufgenommen 
wurden. Die Lebendigkeit und Friſche der Daritellung, die An: 
ſchaulichteit, mit der der jchlichte Neifende die empfangenen Ein; 
drüde wiedergiebt, verdienen Anerlennung. Diefe Vorzüge treten 
auch in dem neuen Bande „Won der Elbe zur Donau” überall 
zu Tage. Un einigen Stellen wird der Berfailer in der Be: 
geifterung für feinen Stoff unjere® Erachtens zu überſchwenglich 
und könnte mit dem Worte „unvergleichlid” etwas ſparſamer 
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die Gegend antreten will, mird ein Borftubium dieſes 
Mufeums faum unterlaffen können, wenn er ſchnell und thun: 
Tichit mühelos fein Biel zu erreichen beabſichtigt. Da die Mod: 
liger Gefchichte eng zufanmenhängt mit der Bergangenbent des 
einheimifchen Steinmegenthbumd, mit ben Werten aus Rochlitzer 
Porphyrtuff, der ſchon in der Broncezeit verarbeitet wurde und 
in den Tagen des romaniſchen Schlingornaments ein großes Abs 
faßgebiet beherrichte, fo hat der Gefchichtöverein eine Abteilung 
von Alterthümern biefer Art aufzuftellen begonnen, ferner eine 
Sammlung von Gipsabgüffen der Steinmeszeihen angelegt und 
größere Abhandlungen über die Geſchichte des betreffenden Stein- 
betriebs ericheinen laſſen. Die Steinfammlung weiſt z. 3. unter 
Anderem auf: romaniſche und frühgothiſche Werkſtücke, intereffante 
Grenziteine, die bid in bad Mittelalter zurücreichen, Bruchftüde 
ältefter Tauffteine, ferner ein höchſt feſſelndes Denkmal, auf 
welchen das älteite (romanische) Rochenwappen vorlommt u. f. w. 
Die Rochlitzer Pflege ift übrigens für Architektur nicht nur durch 
ihren Porphur und anderen Stein wichtig geworden, auch weiteres 
Baumaterial hat fie ſchon frühzeitig geliefert. Der Schiefer von 
Methau wurde nachweislich bereitö im 16. Jahrhundert weit und 
breit zu den amtlichen Bauten verwendet, und die Schieferbrüche 
von Penna haben ſicher auch ihre „Truhnen“, nach welden in 
der Gegend noch heute gerechnet wird und unter welchem Aus- 
druck man eine Plattenſtüuckzahl von 40 verfteht, feit früher Zeit 
in den Handel gebracht; die Kallgruben von Geithain waren ſchon 
im Mittelalter eridlojien, und die Anfänge einer Art Piegelei 
reichen bis in prähiitorifche Zeit, wie der verziegelte Wall bei Göhren 
(gebrannte Lehmkrufte) und die üblichen Ziegelbröckel fonft beweiien. 
Im Schutt der frühzeitig —— Burg bei Geringswalde 
liegen gebrannte Firft: und Mauetziegel, welch letztere zum Theil 
quadratifchen Querſchnitt zeigen. Tiefe, maleriiche Gruben, als 
vedende Denkmäler der fleißigen Hand vergangener Geſchlechter, 
find im Laufe der vielen Jahrhunderte, jeit welchen man die 
Baumittel aus der Gegend bezog, auf den Fundftellen entitanden. 
Inmitten ber MWertbuden und Arbeitspläße auf dem Nochliter 
Wald, wo ehedem das heimliche Hüttengeriht tagte und der Ein- 
wanbernbe dur Schent und Gruß ſich als Eingerveibten den 
Genoffen auswies, fteigen bie lothrechten, abgejchroteten Felswände 
zu ſchwindelnder Höhe düfter empor, nur bier und da in ihrem Ernft 
belebt durch helle Adern und vielgeftaltige Riffe; doch faftiges, lebens: 
froges Grün ſchmückt die Kuppe ber mettertrogenden Gteinriefen, 
wie das Eichenlaub den kampferprobten Sturmhut. Srvitallene 
Fluth verbirgt die unbeimliche Tiefe der Schieferbrüche bei Penna, 
vr ber die leuchtenden Wände jach herabfallen, und mie im 
aren Gebirgsgewäſſer fpiegelt ſich die herbftliche Sonne in den 
grünblauen, durchfichtigen ‚ in benen allerhand ftummes 
Gethier fein luſtiges Spiel treibt, froh darüber, dem Menſchen 
wiederum eine trante KHeimftätte abgerungen zu haben. Denn 
was derjelbe aufgiebt oder verfommen läht, das nimmt Mutter 
Natur als oberfte Lehnöherrin in Beſchlag, fie, welche die Birke 
auf den Strebepfeiler des Doms, das Hauslaub auf den alternden 
First des ärmlichen Bauernhauſes pflanzt, fie, welche der Menichen 
eherne Werke zerftört durch Roſt und Patina und Steingebilde 
zerbrödelt mit bitterem Froſt und ſchmeichelndem Sonnenſchein. 


umgehen. Aber man folgt ihm auch im diefem Bande gern auf 
feinen Streifzügen in bie ſchöne Gottesnatur und in die mannig- 
faltigen Wrbeitögebiete der Menſchen, und wenn auch jeine 
Schilderungen und Beichreibungen nicht erfchöpfend fein können 
und wollen, jo wird doch insbeiondere die heranwachſende Jugend 
in ihmen eine reihe Duelle von Belehrung und Unterhaltung 
finden. Der Inhalt des Buches zerfällt im folgende 20 Ab- 
ſchninte: Dresden. Dresden und Meißen und ihre Umgebung. 
Durd den Plauenichen Grund ins Erzgebirge. Freiberg. Ueber 
Chemnitz nad) Leipzig, Leipzig. Leipzigs Handel. Ueber Zwickau 
auf den Kamm deö Erzgebirged. Bon den Hochgipfeln des Giz: 
gebirged nach Annaberg. Dem Sübfuhe des Erzgebirges entlang 
nad) Karlöbad. Ueber Eger ins Elſtergebirge. Durchs Boat: 
land zum eg Auf den Schneeberg und den Arber. 
Streifzüge durh den Böhmerwald. Bon Bamberg in die Frän— 
tiſche Schweiz. Durch den Fränkiſchen Jura nach Bayreuth und 
Nürnberg. Nürnberg, Ueber Regensburg zum Durchbruchsthal 
ber Donau bei Kelheim. Donaubilder. Flußabwärts von Linz 
nah Wien, Das Buch iſt vorzüglich ausgeftattet und mit 38 
ihönen Abbildungen geſchmückt. C. R. 
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Handel und Verkehr im Nibelungen- und Kudrunlicde. 
Von Mar Neinide. 


F den großen Epen der mittelalterlichen Tichtung ſpiegeln 
Zeiten mit ihren hervorragenden, führenden Perſonen, 
ihren Berhältniſſen, geſellſchaftlichen mie wirthſchaftlichen. Und 
wenn auch bie reflectirten Bilder nicht immer ſcharf umriſſen find, 
fo laflen fie doch mancherlei erlennen, was für den, der gem 
in ene Seiten jzurücdblidt, von Intereſſe if. Hier ſoll 
ei wu nachgegangen werden, die im Nibelungen: und 
Kudrunliede zu den Handels und Verkehrsverhältniſſen führen, 
mie folde in Zeiten beitanden haben und geitaltet waren, da jene 
Lieder gefungen wurden, 

Als die Germanen im den Geſichtskreis der Hömer getreten 
waren und mit dielen in Angriff und Abwehr Schwertichlaa und 
Speerfloß gewechſelt hatten, da mar der römiiche Händler, der 
Senbbote einer höheren Cultur, bereits nicht mehr ein völlia 
Fremder in ben Blodhäufern der nordiichen Waldbauern; da 
hatte er biefen ſchon mancherlei gebracht, was das Leben jchnrückt 
und feine Führung erleichtert: denn nicht als von der Noth 
wendigkeit geboren, ſondern als Kind des Luxus Stellt sich, mie 
ander&wo, jo auch bier ber Handel im feinen Anfängen dar. 
Beſonders rege wurde der Waarenaustauſch dort, wo die Römer 
fefte © errichtet hatten: am Rhein und an der Tonau, 
und bier fich, als die Stürme der Völferwanderung ver 
brauft waren, aud; Weite joldjen BVertehrs in die Heiten hinüber 
gerettet, da die gerinaniichen Stämme mieder und diesmal end: 
giltig feßhaft geworden waren. “et wurden jolche, einit vorwiegend 
militärifhe Stügpunkte zu Sandeldemporien, von wo aus ftrahlen- 
förmig die Verlehrswege nad) dem Innern der germanischen Lande 
führten. Doc vergingen nod Jahrhunderte, bevor — abgeſehen 
von und Frieſen, die fich ſchon zur Merovingerzeit auf 
den norbifhen Meeren tummeltt — die Deutichen jelbit sich am 
Handel ifigten. Vorläufig blieb diefer Fremdlingen über— 
laflen: im en den Lombarden, in Mittel: und Norddeutichland 
den vn Erft als die gewaltige Herricherfraft Heinrich’ 1. 
und 3 I. geordnetere Zuſtände geichaffen hatte, als, dant 
den Stadtegründungen Heinrich's, cin neuer Stand, der des 
ie erwachſen war und fich nun zwiſchen Bauern und Adelige 
einſchob, erft dann entwickelte ſich mit dem deutſchen Handwert auch 
der deutſche Eigenhandel unter dem Schutze des Marktrechtes. 
Wie vormals, fo iſt auch jezt noch der Verkehr hanptfächlich an 
bie Donau und Rheinſtraße gebunden. ‘jene wies nach dem 
Often hin, war aber von geringerer Bedeutung als der Thalweg 
des Rheins, der auf den Servertchr binleitete und in Flandern 
und Britannien wichtige Zielpunkte beſaß. Hauptſachlich im Ge 
biete bed Ober ud Mittelrheins und der Tonan ſpielen ſich die 
im Nibelungenlieve geſchilderten Borgänge ab; das Mudrunlied 
aber bat dad Mieer und feine Geſtade zum Schauvlake. Daher 
merben wir im Nibelungenliede auf jolche Verhältniſſe ſtoßen, die 
in erfter Linie dem Yandhandel rigen waren; das Kudrunlied 

wird uns Andeutungen über den Bericht jur See zu 

geben vermögen. 
hzeitig müſſen ſich die Kaufleute als befonderer Stand 
‚muß fih der Kaufmannsſtand eines nicht geringen An 
haben. Das Nibeluugenlied unterscheidet in der 
Bevd der Stadt Worms zwiſchen Bürgern und Kaufleuten 
und giebt diefen den Vorrang, und auch in Bezug auf Bafau 
hebt es den Stand der Naufleute beionders hervor. Das Hudrunt: 
lied feßt hier und da burgaere, mo offenbar Kaufleute gemeint 
find. 88 deutet dadurch an, daß der nordiichen Stadtbevölterung 
der Hanbeläbetrieb in hohem Grade eigen war und ein erheb- 
licher Thell der Würger dem Handel oblag. Ter Beruf des 
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Kaufmanns forderte es von ſelbſt, dan Dirier eine größere Ve 
mwequngsfreibeit beſaß, als fie dem Bürger ſchlechthin zugeſprochen 
wurde. Und wenn er auch wie die Menge der Stadtbewohner 
uriprünglich zur Glaije der Yinslente und Miniſterialen zählte, 
fo galt er doch als perfönlich frei umb war, mie aus mehrfachen 
Unterſuchungen bervorgeht, sehr bald unter den freten Bürgern 
der freieite, aber nicht nur der freiefte, fondern ach der au 
gelebenite, Würden wohl, wie das Kndrunlied Str. 214 berichtet, 
edle Helden wie die Hegelinge Haufmannstracht gewahlt, ſich als 
Saufleute ausgegeben haben, wenn fie nicht die Gewähr hatten, 
als ſolche leicht und aut in Baljan, Hagen’s Burg, aufgenommen 
ju werden! „Wir sin koufliute* antwortet Fruote auf Die 
‚Frage nach Stand und Herkunſt, jicher, unter dieſer Maske nicht 
gering geichäßt, unwürdig bebamdelt zu werden, — Tas 
Nibelungenlied bringt Maufleute und deren Angehörige mehriach 
zu dem Köntqshote in Beziehung. Als die Leiche des erichlagenen 
Siegfried in den Sarg geleat werden foll, 

„do weinten mit den frouwen ‘des Hofes, der zuoten koufliute wip.” 
Und als Krimhild in das Heunenland zieht, ſtehen unter denen, 
die dem hohen Gait in Paſſan einen feierlichen Empfang bereiten, 
Runfleute in eriter Reihe‘ 

„ai wart vil wol enpfangen von den koufliuten sint.- 

Tie Haufleute erachteren sich als unter dem unmittelbaren 
Schutze des Yandesherrn oder des Naiſers ſtehend. Die Notbwendiateit, 
diefen Schu Für fich zu beanspruchen, fid) feiner zu verfichern, ergab 
fih aus der zu jener Zeit üblichen Art des Sandelsbetriches, 
fowie aus den Damals obmwaltenden Hechtsverhältniifen. Der 
saufmann zog mit Teinen Waaren von Ort zu Ort und betrieh 
fein Geſchäft nad der Art unſerer Fieranten. Hatte er das 
Weichbild feiner Stadt hinter fi, dann war er aus dem ihn 
ichigenden Kreiſe berausgetreten, war er nahezu rechtlos, wenn 
nicht eine höhere, weiter als die ftädtiiche reichende Gewalt ihre 
ichügenden Fittiche über ihn gebreitet bielt: die Gewalt des 
Landesherrn, des Stailers, 

Er — Hönig Sagen — jpradh: „min geleite unde minen fride 
den wil ich enbieten: er büezet mit der wide, 
der an iht beswueret die unkunden herren, 
des sin äne sorge; in sol in minem lande niht gewerren.“ 
Tiefer Schub wurde freilich nicht ohme Weiteres gewährt, jondern 
mußte durch Gaben, micht selten von beträchtlichen Wertbe, 
erfauft werben. 
Dem kiünige dö si gühen wol tüsent marke wert 
an richen kleinäten. 
Man würde fehlgehen, wollte nam von dieſer Spende auf die 
im Allgemeinen ubliche Höhe des Schußgeldes ichlieien : 
so richiu gübe selden was geschehen 
von deheinen koufliuten in des kiiniges lande 
Trotz des landesherrliden Schußges mar der reifende Kaufmann 
bei der herrichenden Unſicherheit der Straßen mancherlei Gefahren 
anögejegt. ern vereinigten ſich Deshalb die Hauflente zu qröheren 
Gejellihaften, wie eine ſolche die Hegelinge daritellen: 
in burgaere müäze sach man üf stade stän 
sohzie oder ımöre der waetlichen man. 
Ter Erfahrenſte wurde an die Spike geitellt und hieß Meiiter: 
von Tenemarke Fruote meister was dar under. 
Als Kennzeichen feines Voriteberamtes, wohl auch deshalb, weil 
er gewiſſe Repräfentationspflichten zu erfüllen hatte, ſchmückte ihn 
ein beileres Gewand: 
ouch truog er Iwzzer kleider daune ander iemen dä besunder 
Waren die Kaufleute am Urt ihrer Beltimmung angelangt, je 
führte der Metiter bei den Verhandlungen mit der Obrigteit 
das Wort: 


Der rihtaere fragte, wannen sie gerarn 
über s® dar waeren. „got müeze iuch bewarn, 
sd sprach der degen Fruote: unser lant lit verre. 
Wir sin koufliute und haben in dem scheffe riche herren “ 
Auch leitete er das Aufichlagen bes BVerkaufsitandes: 
Fruote biex üfswingen siner kräme dach. 
Die Bezeichnung kräme wurde aber auch auf die Auslage, ben 
Ladentiich, angewendet: 
Her Hagene sach ouch selbe awaz üf der kräme lac. 
Wie fih aus den obenangeführten Worten entnehmen läßt, ftellte 
der Kaufmann diejen Tiſch dadurch her, daß er dem oberen Theil 
der vorderen Budenwand, der zugleich einen Theil des Daches 
bildete, heruntertlappte und fügte. Auf der jo entitandenen Tafel 
legten, um Käufer anzuloden, die Händler etliche der von ihnen 
geführten Waaren aus. 
waz wie dä veile höten, daz wol geraeme rittern unde frouwen. 
Jedenfalls waren es allerlei Bedarfänrtitel: 
swes »öd man bedorfte, veile man’z d& vant 
und swes iemen gerte, 
aber auch Schmuckſachen, koltbare Kleiderſtoffe, Pelzwerk; jelbft 
Pferde führten die Kaufleute als Handelswaare mit ſich. 
ſtudrunlied nennt; wäfen unde wat (Waffen und Kleider) helme 
wolgetän (ichöne Helne), schilde, gevazzet mit golde, brünne 
(Bruftbarniih aus Schuppen oder Matten), dann borten (gold: 
durchwirtte Bänder), phelle, sigeläte unb baldekin (tojtbare 
Geidenitoffe, die hin und wieder mit Goldfäden durchzogen waren), 
saben (feine Leinwand), bezoge die vil richiu (Unterfutter), 
purpur, ferner nuschen unde bouge (Spangen und Armringe 
aus jtartem, zu febernden Spiralen gemundenem Golborabt), 
vingerlin (ingertinge), golt und edelgesteine: 
ez kouften, die ez wolden, steine unde golt. 
Wahrſcheinlich find hier Goldgeräthe und Schmudiahen ganz im 
Allgemeinen zu verfteben. Da jeidene Kleiderftoffe nur auf bem 
Handelöwege von weither — zumeiit über Venedig — bezogen 
werben konnten, fo ſtanden fie jo hoc im Preife, daß felbit 
höhere Stände feidene Gewänder nicht allyuhäufig getragen haben 
werden, wenn ſchon die Dichter von Seide ſchwärmen. Der 
vorzugsweiſe verwendete Stoff auch für die Ritterfleidung mar 
Wollgervebe, das befonderd in den Gegenden am Niederrhein in 
auägezeichneter Güte bergeftellt wurde. Daß die Dichter unferer 
Epen mollene Kleidungsitüde nicht erwähnen, läßt fid) wohl nur 
fo erflären, daß ihnen für ihre Helden das Weite eben noch gut 
genug erſchien. Nur einmal wird und zwar im Nibelungenliede 
ein feidener Stoff erwähnt: röcke ferrans mit pfelle üz 
Aräbin, $ileider aus einem eifenfarbenen Gewebe mit feidener 
Kette und mwollenem Schuß. Pelzwert, dad zum größten Theil 
nur burd Handel erworben werben konnte und zwar aus 
Skandinavien, Rußland, Polen und Ungarn zumeift über Negend: 
burg, den Mittelpunkt des Pelzhandels, wird manniafach erwähnt, 
fo als beionders aefchäht Zobel und Hermelin: 
Von Zobel unt ouch von herme vil kleider man dä vant, 
Sin der Ehelburg waren die Betten der burgunbiicden Helden 
mit Pelzdecken verſehen: 
Diu deckelachen härmin vil menegiu man di rach; 
unt ouch von swarzem zobel, 
AS Siegfried zur Brautfahrt in dad Burgunderland rüjtet, 
dö gap man ainen degenen zu kleidern grä unde punt 
Auch im Kudrunliede giebt Frau Ute 
in maniger hande grä& unde bunt. 
Unter grä find die hauptfählih aus Schweden, Rufland und 
Volen bezogenen Nüdenielle des grauen Eichhörnchens, unter 
bunt ober punt bie Bälge der 3flelmäufe, ſowie die Wammen 
des Eichhörnchens zu verſtehen. — Bei der verhängnißvollen 
Jagd im Odenwalde trägt Siegfried einen Köcher, der des Wohl: 
geruchd wegen mit Panterfell überzogen war: 
Ein hüt von einem pantel dar über was gezogen. 


Hahlreich find die Angaben über Urfprungsländer befonderd für 


Büherbejprehungen. 

— Gottes und Marien Sohn. Geiftliche Bilder nach 
dem Evangelium St. Johannis. Bon G. Stoſch, Pfarrer am 
St. Eliſabeth-Dialoniſſenhauſe zu Berlin. Gütersloh, Verlag 
von C. Bertelämann, 1899. 220 © 3 , acb. 3,60 M — 
Mir befigen von dem Berfafier bereits manche ähnliche Gabe, in 
der er biblifche Gedanken und geiftliche Bilder in feiner ftillen 
Weiſe entwirft und zum chriſtlichen Nachdenken anregen möchte. 
Hier will er die Herrlichfeit des Heilandes nad) dem Evangelium 
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Seidenzeuge. Sie laſſen die weitreichenden Handelsverbindungen 
erlennen. Doch wird man die Phantaſie der Dichter berückſichtigen 
müffen; denn manche Ländernamen find wohl erdichtet, wie z. B. 
Hazamanc und Azagonc. Als Herkunftäländer für Seide werden 
genannt: Arabien — pfelle uz Aräbin, bette dach von 
Aräbischen siden, sö si beste kunden sin. (Mrabien galt auch 
als Bezugsquelle für gute Anterfeile.) 

Ir ankerseil wurden dä her von Arabe 

gefüeret harte verre, daz man sit noch & 

deheiniu alsd gnoten ninder vinden künde, 

Ferner Afrita im Allgemeinen: 

Ein Kinn sidin daz leit an sich diu meit, 

das in deheime strite wäfen nie versneit 

von pfelle üizer Libiä, 
und Marolto im Bejonderen: 

Von Marroch üz dem lande unt ouch von Libiän 

die aller besten siden, die ie mer gewan 

deheines küneges künne; 
dann Ninive: 

Von Ninniv& der afden si den porten truoe. 
Gdelfteine laſſen die Dichter unferer Epen einem, mwahrfdeinlic 
orientalifchen, Sande Abalie entitanmen: 

dä lac in dem gulde von Abali der stein. 
AS Aahlungsmittel dienten Münzen und die unter dem Namen 
bouge befannten Goldringe. Hilde rathet, die Pilger, denen 
man die Schiffe genommen bat, mit Geld zu entichädigen: 

man sol ie wider eine in mines eilbers geben drie marke, 

Den Boten, der von Siegfried's Heldenthaten im Sachſenkriege 
berichtet, verfpricht die freudig erregte Krimhilde: 

du solt haben darumbe ze miete richiu kleit 

unt zehn marc von golde heiz ich dir tragen. 
Die Mark Gold entipricht bei Berückſichtigung der Pebendmittel- 
preife einem Werthe von 330 « Sie wurde nicht ausgeprägt, 
fondern zugemwogen, weshalb von dem freigebigen Spender gefaat 
wurde, wie das Nibelungenlied von Gunther berichtet: 

er teilte es äne wüge sinen friunden genuoe, 

bi fünf hundert marken. 
Wenn ſchon Goldringe ald Geld geboten und genommen murben 
und r aud im Staufgefchäft, jo fpielten fie doch wohl dort 
ald Gegengabe die Hauptrolle, wo man Dienite lohnen wollte. 
Hagen verfpricht dem Fährmann Glie, falls er ihm umd feine 
Begleiter überjege: 

so giep ich dir ze miete von golde ein bouc vil röt. 
Und Sirimbilde bietet Siegfried, als er die glüdliche Heimkehr 
Gunther’ aus Iſenland meldet: 

Vier unt zweinzee pouge mit gesteine guot. 
Schliehlih geben unfere Epen, wenn ſchon in geringem Maße, 
Andeutungen über den Verkehr des Kaufmanns mit feinen Kurden. 
AS die Hegelinge den alten Wate zum Führer ihrer vorgeblichen 
Kauffahrt zu mählen beabfichtigen, 

Do sprach Wate der alde: ich kan niht koufes pflegen. 

min habe ist vil selten müeree her gelegen: 

ich teiltes ie mit helden; daz ist noch min gedinge. 

ich bin nicht sd gefüege, daz ich kleinet — — 

ringe, 

Der Rede meint, es liege nicht im feiner Natur, gebuldig mie 
der Kaufmann zu warten, bis Kaufluftige fommen; er vermöge 
nicht wie diefer durh Kauf und PVertauf feine Habe zu mehren. 
Sein Wunſch und Wille ſei vielmehr, mit Helden zu tbeilen, 
d. b. durch Hampf Schätze zu erwerben. Ganz fehle ihm das 
einfchmeichelnde, anlodende fen, wodurch der Kaufmann das 
Publicum zum Kaufen bewegt, namentlich aber bei frauen die 
SKaufluft reizt. Daß der Kaufmann damals — wie heute — 
bei aller Zuvortommenbeit und Liebenswürdigleit fcharf auf feinen 
Bortheil bedacht geweſen it, erfennen mir daraus, daß man von 
spsehen koufliuten, alfo von verfchlagenen, liſtigen, jharffinnigen 
Männern ſpricht 


—— uns zeigen von der Zeit an, da eigentlich noch keine 
eit war, „vor ber Zeit“ und die Zeit feines Erdenwallens hin⸗ 
durch bis zu dem alle Zeiten überbrüdenden „Dereinft* ; ber 
Verfaijer hätte dem Anfang entſprechend jagen können: nad der 
Zeit. In diefer Schrift wird weniger das Netz in weite, noch 
fernitehende Kreiſe ausgerworfen, ald vielmehr den dhriftlichen 
Gemüthern eine Vertiefung und Förderung geboten. 

Johann Friedrih Oberlin. Ein Lebendbild von 
Armin Stein ($. Nietſchmann). Halle a. d. S., Berlag von. 
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Eugen Strien. 247 ©. Broſch. 2,70 £ — Exempla docent, 
Vorbilder Ichren, Biographien find nicht Geſchichten, die ſich aus 
der Wirklichkeit ins Unerreichbare verlieren. Wenn der Verfaſſer 
eö unternimmt, in diefer Schrift dem Manne ein Dentmal zu 
feßen, der auffallend wenig literarifche Dentmäler hat, den einer 
feiner Zeitgenoffen einen göttlichen Menſchen genannt hat, und 
bei dem das Auge des Beobachters feine Noth hat, in feinem 
Herzen ein Staubchen des Böfen zu entbeden, jo jtimmen mir 
diefem Unternehmen von Herzen zu. Der Verfaſſer will nicht 
pruntoolf fchreiben, fondert meint, dafi das Bild Oberlin’s, des 
großen, unvergleihlihen Mannes, auch in der fchlichteiten Um; 
rakmung wirft. Es märe verfehlt, dieſe Lebensgejchichte anders 
darzuftellen. Der Verfafier verfügt aber über ein trefflihes Er: 
yäblertafent und erzählt auch bier fchlicht und ſchön. Beſonders 
allen Roll: und Gemeindebibliotheten fei das Buch marm em- 


pioblen din. ww; 

— Ernft Evers, Mm Sinai Erzählungen zu ben 
heiligen zehn Geboten. Bmeite Auflage. 329 ©. Im elen. 
Einbande 3 4 — Am Throne Gottes. Grzählungen zum 
heiligen Baterunfer. Dritte Auflage 393 ©. leg. geb. 
3 & — Gnabdbenquellen, Bier blungen zu ben beiden 
Hauptitüden von den heiligen Sacramenten. Dritte Auflage. 
346 S. Eleg. geb. 3.2 — Am Lidht der Dfterfonne. 
Erzählungen. 152 ©. Berlin, Berlag ber Buchhandlung ber 
Berliner Stadtmiſſion. — Die Erzählungen des Verfallers find 
in ber hriftlichen Literatur mohl befannt. Bon ben bier vor- 
liegenden Sammlungen find die drei erftgenannten in zweiter 
ober dritter Auflage erſchienen und haben ihren Weg gefunden. 
Eie bieten und anfprechende Yluftrirungen zum eriten, dritten, 
vierten und fünften Hauptftüd des —— Luther's. Auch 
die neuen Erzählungen, welche unter dem Titel „im Licht der 
Difterfonne” zufammengeftellt find, haben diefelbe chriftliche Rich ⸗ 
tung und wollen, jebe ber vier hier gebotenen Geichidten auf 
ihre Weife, den Glauben und die Ewigkeitshoffnung der Leſer 
Härten. Wir bürfen fie empfehlen. 

— Gedanten and und nad der Schrift für hrift: 
liches Leben und geiftllihes Amt von D. J. T. Bed, 
weil. ordentl. Profeffor der Theologie zu Tübingen. Bierte, 
vermehrte Auflage, herausgegeben 1 Lindenmeyer. Gütersloh, 
Verlag von C. Bertelömann. 1900. 221 ©. 2,70 4, geb. 
340 4 — Der heimgegangene Verſaſſer hat jeine Schrift: 
gedanken in den Jahren 1858 bie 1876 dreimal felber heraus: 

eben. Befonderd milltlommen waren fie den zahlreichen 
& len nnd Berehrern des alabemifhen Lehrer, welcher 
Studium und Erfahrung, Theologie und Chriſtenthum, Glauben 
und eben in feltener Weiſe verband und darum auch ein 
rechter pastor pastorum, ein Seeljorger ber @eiitlichen oder 
doch der angehenden Geiftlichen und Studenten geweſen ift. Wer 
wie Recenfent in ber Stubienzeit zu Bech's Füßen ſaß, hat ben 
vollen Gindrud diefer Perfönlichteit empfangen, dem alles Ge- 
machte im Grunde des Herzens zumiber war und ber die Theorie 
nicht behandeln konnte, ohne fie fofort in die Prarid deö Lebens 
zu Stellen. So tritt er umd aud in dieſer Schrift entgegen, in 
diefen 119 aphoriftiihen Aufſaäzen, Gedanken, Urtheilen und 
Briefen, maq er einem Ameifelnden zurechthelfen und ihm ben 
Rath geben: „Lernen Sie nur unmittelbar mit dem Herrn ver- 
tehren und mit feiner unfichtbaren Kirche im Himmel und auf 
Erben ſich verbinden ſowie in fein Wort ſich einleben“ oder 
einen Trauernden tröften mit eigener Lebenserfahrung: „So iſt 
mir gerade aus jerren ſchwerſten Schlägen des Todes ein Leben 
aufgegangen, von dem ich vorher nur die Worte kannte” oder 
ohne bejondere Veranlafiung jeine Aufzeichnungen machen über 


Bibel, Kirche, Glauben, Leben und Amt. D.K. 
— Benter, ®. €, Kirchſchullehrer, Ehriftfeier in 
der Schule. Zweite Auflage. Preis 15 5. Der Neinertrag 


ift beitimmt zum Beften des Syriſchen Waifenhaufes in Jeruſalem 
Sommiffiondverlag von Fr. Billeffen, Berlin C., 16 ©, 8%. — 
Unter ben zahlreichen Hilfsmitteln für Titurgifche Feiern, die die 
Weihnachtsfreude in den Herzen ber Jungen und Alten lebendig 
machen follen, verdient auch vorliegendes Heftchen einen ehren 
vollen Plah; namentlich ift das Kirchenlied und das geiftliche 
Bolkslied trefflich verwerthet. Die feier wird ungefähr eine 
Stunde dauern. Um die Einübung zu erleichtern, ift Raum zum 
Einzeichnen’ der Namen aller vortragenden Kinder gelaſſen. r. 

- Die Könige der Germanen. Das Weſen des älteſten 
Königthums der germanifchen Stämme und jeine Geſchichte bis 
zur Auflöfung bes Karolingiſchen Reiches. Nach den Quellen 


dDargeftellt von Felir Dahn. Achter Band. Die fyranten unter 
den Karolingen. Fünfte Abtheilung. Leipzig, Breitlopf & Härtel, 
1899. VI, 359 ©; 8°. Preis: 10. — Für bie Schnellig- 
feit im Erſcheinen der einzelnen Abtheilungen des jehr wichtigen 
8. Bandes der „Könige ber Germanen” weile id auf S. 507 
der Wiſſ. Beil. Nr. 121 vom 17. October hin. Die vorliegende 
(5.) Abtheilung bringt zumächit Alles, mas fih auf Finanzhoheit 
und Finanzweſen bezieht (Cap. VI); dem folgt das (VIL) Capitel 
„Kirchenhoheit und Kirchenweſen“. Den Schluß bildet der kurze 
(VIII) Abichnitt über die „Bertretungsboheit“. Statt aller fang: 
athmigen Grörterungen möge folgende Probe, bie der Unter 
abtheilung „Kirche und Staat” (Dahn jchreibt „Stat”) entnommen 
ift, darlegen, wie der Verfaſſer feiner Aufgabe gerecht geworden 
iſt: „Mit furchtbarer Gintönigleit droht die Capitulatio de 
partibus Saxoniae Die Todesitrafe. Der Tod jteht auf Ber 
legung der Kirchen in Sachſen, aber auch ſchon auf wiſſentlichen 
Bruch des Faſtengebots, auf Tödtung eines Geritlihen vom 
Dialon aufwärts, auf Tödtung einer angeblichen Gere oder Ber 
zehren ihres Fleiſches, aber auch ſchon auf BVerbrennnng einer 
Beide nach altgermanifcher Sitte, auf Vermeidung ber Taufe 
binnen Jahresfriſt, auf jedes Opfer für den Teufel oder die 
Götter, auf Einverftändnik mit Heiden gegen Ehriften, auf jebe 
Untreue gegen den König.* Knapper kann man fich wohl kaum 
ausdrüden! Darin beruht in der That der Vorzug des Dahn: 
ſchen Berles: auf engſtem Raume den überhaupt num erreich 
baren einichlägigen Stoff überſichtlich zujammengeiteilt zu haben. 
Wer dieje Materialfammlung überlieit, die ſich faſt ganz von 
Betrachtungen Frei hält, meint: es fei faum möglih, dat; ibr 
Berfafier derfelbe Rechtshiſtoriler ift, der uns eine fo große Zahl 
ehaltvoller Erzählungen aus dem deutichen Alterthume beſcheert hat. 
Wahrlic, 5 — Seelen wohnen, ach! in feiner Bruft. Ht. 
— eſchichten aus dem Leben dreier Groß— 
weſire von Morig Broſch. Gotha, A rdrih Andreas 
Perthes, 1899. VII, 191 &.; 8°, Preis: 3,60 4 — Was 
Broich, der bekannte Mitarbeiter an den Heeren-lUfert:Giejebrecht- 
Lamprecht'ſchen „Staatengeichichten“, mit dem vorliegenden Buch 
im Grunde genommen beabfichtigt, ift der (aus Acten bed Senats 
und des Rathes der Zehn von Venedig und dem Briefwechſel 
von venetianiichen Baili zu Honftantinopel gefchöpfte) Beweis für 
die Nichtigkeit der Lamprecht'ſchen Geſchichtsauffaſſung: das Zu⸗ 
ftändliche, die Umwelt ift das eigentlich Bejtimmende, die großen 
Perfönlichteiten find dieſer Kraft gegerrüber mehr ober weniger 
machtlos. Für den lehten der behandelten drei Großmelire 
(Mohammed Sotolli, Mohammed Köprili und Ahmed Köprili) 
faßt dies fchwer definirbare Verhältniß der Verfaſſer in die 
treffenden Worte: „Abmed Köprili ift einem glüdlichen Zufall 
gleichzuachten, der dem Türtenthume beichieden war; der Zufall 
verflüchtigte ſich ſpurlos, und das Türkenthum blieb das Beharr- 
liche im Wandel der Zeiten.“ Und wie eine tragiiche Refignation 
flingt es, wenn er, die Ergebnifie ded Ganzen zufammenfaffend, 
bald darauf fortfährt: „Gin Gonglomerat von Völkern mie der 
osmaniſche Staat, eine halb militäriiche, balb religiöfe Einrichtung 
wie dad Sultanat, eine politiſche wie das Großweſirat: es geräth 
Alles in Blüthe oder Fäulnik nad Geſehen [mirklih nah „Ge 
fegen*?] der geichichtlicen Entwicklung, deren Nothwendigkeit 
zwar mehr verichleiert, aber darum nicht minder zwingend ift al& 
die der Naturgeſetze. Dem gegenüber find hochbegabte Staatämänner, 
wie Mohammed Sokolli und die beiden Köprili es ein jeder in 
feiner Art waren, zur Siigphosarbeit verdammt, die fie gemilien- 
haft verrichten, ohne die tief eingefteflene Stantstrankheit jur 
Heilung zu bringen. Sie können dies fo wenig, wie ein Gärtner 
vermweltten Blüthen Glanz und Farbe verleihen oder aus bürren 
Heften grünes Laub hervorzaubern kann.“ Ganz ift bieler 
Peſſimismus nicht am Plage; denn es ftedt ein Heiner Rechenfehler 
darin. Gbenjo wie jeber neue Frühling aus den dürren Aeſten 
grünes Laub hervorzaubert, ebenjo giebt es auch in ber Geſchichte 
Völferfrüblinge, die felbit anſcheinend abaeftorbenen Aeſten (mit 
Unterftügung eines tiefblidenden Vollsgärtners notabene!) zu 
friihen Zweigen verhelfen. Aufmerkſamen Lefern, die ich dem 
wirklich ſehr intereffanten Buche in großer Zabl wünfce, wird es 
nicht entachen, daß fich Brofch in einer fait auffallenden Weiſe 
Mühe giebt, venetianifche Treulofigkeit und Hinterlift aus ihrer 
Zeit heraus zu erklären, verftändlich zu maden und zu mildern. 
Wenn bie Zehn einem ſpaniſchen „Edelmanne”, der Sultan Selim, 
jeine beiden Söhne und einen Entel von ihm ermorden will, 
50000 Zechinen und ein Zehen zufichern, oder wenn fie türkifche 
Kriegögefangene in Rom binfchlachten laſſen möchten, jo ent: 


ſchuldigt Broſch dieſe Ungeheuerlichteiteu mit dem Hinweis auf 
die gegen Elifabeth gerichteten Morbverjuche und auf die Aus 
rottung der Hugenotten in Frankreich. Ich fürchte jedoch, daß 
er bei dem Streben, alle Schlechtigleiten des ausgehenden 16. Jahr: 
hunderts der Gegenreformation in die Schuhe zu ſchieben, nicht 
überall auf begeifterte Zuftimmung ftoßen wird. Ht. 

- Ein Goethepreid von Mar Bewer Dresden, 
Drud und Verlag ber Druderei Glöß. 1900. 90 5. — Der 
begeiiterte Bismarckverehrer und leidenichaftlice Antiſemit Mar 
Berver lebte mit der Frankfurter Zeitung im ſcharfer Fehde. 
Nah feinen hier gegebenen Mittheilungen hatte fie ibn „Jämmer: 
lichkeit, Gemeinheit, Gehirnſchwund, Lakaienfinn, hündiſche Unter: 
mürfigteit u. 9.” zugefproden. Nun feßle fie zum 150. Ge 
burtötag Goethes einen Preid von 300 Mark für das befte 
Gedicht auf Goethe aus; da wurde Bewer von dem „pridelnden 
Gedanken“ ergriffen, fih mit einem „friſchen Hufarenritt ins 
feindliche Lager die Feſtwurft aus dem Keſſel“ zu holen. Er 
ichiefte ein Gedicht ein, nannte aber in bem verfchloflenen Gouvert 
eben wegen der beitehenden Feindſchaft nicht feinen Namen, ſondern 
gab als „Adreſſe zur Benachrichtigung” den Herrn Prof. Her: 
mann Frege, Mitgl. der königl. Akademie der Künſte in Dresden 
an, natürlich mit deſſen Zuſſimmung. Das Gedicht erhielt den 
Goethepreis, ben Bewer theild zur Unterftügung bedürftiger 
Künftler verwandt hat, theils zur Gratisverſendung antifemitifcher 
Bilderbogen beitimmt. Indem jo das Geld der Frankfurter 
Zeitung der antijemitiichen Agitation dienen muß, hat Bemer 
feine Rache für Die ihm gewordene jchlechte Behandlung genommen. 
Das ift der in vorliegender Schrift berichtete Thatbeitandb: weiter 
auf ihren Inhalt, auf die leidenichaftlichen antifemitifchen Aus: 
fälle, auf die Ausfälle gegen Goethe und Bismard-Philologen 
und -Bonzen u, A. einzugehen, jehen wir und nicht veranlaft: 
das verbietet jchon der Ton des Ganzen. . 

— Deutſche Poetit von Prof. Dr. Johannes Mind» 
mwig. Dritte Auflage. (Weber's Illuſtrirte Katechismen Nr. 63.) 
Leipzig, Verlagshandlung von 3. 3. Weber, 1899. Preis ge: 
bunden 2 & 50%. — Ein Dichter wird natürlich Niemand 
durch das Studium einer Poetit, heiße ihr Werfahler num Ariftoteles 
oder Martin Opitz, Morig Garriöre oder Johannes Mindwip. 
Immerhin befommt man oft genug poetiſche Verſuche zu ſehen, 
die verratben, daß ihre Urheber von dem VBorbandenjein folder 
nũtzlicher Bücher, mie dieſer Katechismus eins it, qar keine 
Ahnung haben. Zu den großen Dichtern gehört nun am Ende 
Minckwiß nicht. Die Dichter pflegen fih auch auf Lehrbücher 
der Moetit nicht einzulaffen. Aber dab er von der Sache etwas 
Ordentliches verſtanden hat, dafür find feine Ueberſetzungen bin 
reichender Ausweis. Uebrigens ift das Büchlein keineswegs blos 
für Solche beftimmt, die mit ber Mbficht umgehen, das Hanb- 
wert der Reimeſchmiederei berufsmäßig auszuüben, fondern es 
will auch denen, die nur an bichteriichen Schöpfungen ſich er 
bauen mollen, den Blie öffnen für allerlei techniiche und formelle 
Feinheiten der Poeſie Es ift cin Janz verdienftliches Werken, 
die Dritte Nuflage wird die letzte noch nicht jein. R. B. 

— Auffäge und Tagesfhriften von Ernit Reth— 
mwiid. Leipzig, Verlag von Armed Strauch, 1899, Preis 5 4 
— Tie —2 die den Inhalt dieſes ſtattlichen Bandes 
(319 Seiten Großoctav) bilden, waren es werth, geſammelt und 
in Buchform herausgegeben zu werden. Es ſpricht aus ihnen 
vor allen Dingen ein klarer Hopf, der ſich ebenſowenig von 
Parteileidenichaft verblenden wie von Schlagwörten einfangen 
läßt, fondern mit eigenem Urtheile prüft. Gin meitered Kenn: 
zeichen der befonderen Art des Schriftitellers ift jein Glaube an 
den fittlihen FFortichritt in der Menſchheit. Dieſer macht ihn 
teineswegs blind gegen die Schwächen der Zeit, aber er verleiht 
ihm die Ehmungtich, fih hinwegzuſezen über die umerfreulichen 
Züge im Bilde der Gegenwart und mit entſchloſſenem Wirken 
dad Seine zu thun, auch auf Andere die jelbitgerwonnene Er- 
kenntniß zu übertragen. Ob er überall Hecht hat, das ift eine 
Frage, die ſehr verichiedene Antwort erfahren wird; die Ruhe 
und Beftimmtheit, mit der er feine wohlüberlegte Meinung vor: 
trägt und rünbet, zwingt jedenfalls den Leſer, mit ihr zu 
rechnen und Sich mit ihr abzufinden. Seinem politiichen Be 
kenntniß nah iſt Rethwiſch entichiedener Monarkhiit; doch kommt 
er in den focialen Kämpfen der ‘eit, wenigitend auf wirthſchaſt⸗ 
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lihem Gebiete, den Forderungen des vierten Standes jehr weit 
entgegen. Wie betonen noch, daß er für die unbedingte Lehr 
freiheit der Univerſitäten eintritt, ferner, daß ihn die Bemunde: 
tung der Größe Bismard’s nicht abhält, auch der bogen Begabung 
und den edlen Abfichten Kaifer Wilhelm's II. durchaus gereht 
zu werben. Wie umfajjend ber Kreis ber Stoffe ift, die Neth: 
wiſch in ben Bereich jeiner Darftellung zieht, mag das Inhalts: 
verzeichniß lehren: Die fociale Urſache der franzöſiſchen Revolution. 
— Die gegenwärtige Aufgabe der Philoſophie. — Ueber die 
Quantität der Urtheile. — Der Begriff der Definition und feine 
Bedeutung für die moniitiihe Entwidelungslehre. — Ueber 
den Anfangspunkt der Strafbarkeit. — Der Werth der Ehren: 
itrafen. — Begünftigung. — Die Fretheit der Religion. — 
Harnack und das Apoftolicum. — Katholiken und Proteftanten. 
— Gtaatölotterie und Monte Carlo, — Unſere Borliebe für 
Sagenbildung. — Richard Wagner. — Die Inſchrift von Killeen« 
Cormac. — Das Königthum in der Gegenwart. — Sailer 
Friedrich und Bismard, — Die Verföhnung mit Frankreich. — 
Kronprinz Rudolf und die monarchiſche Staatäform. — Gebt 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift, und Biämard, was Bismard’s 
iſt. — Die Diagonale der Kräfte im Stantsleben. — — Sehr 
wohlthuend berührt, um noch das ſchließlich zu jagen, die Be 
ſcheidenheit des Tones, den das Vorwort anſchlägt: Keine diefer 
Heinen Schriften erhebt den Anſpruch, ihr Gebiet bereichert zu 
baben; jie wollen nur Diejenigen, die zur Abgabe eines Urteils 
über bier berührte Gegenftände berufen und geneigt find, zu er 
neuter Prüfung anregen, Der verftändnißvolle und empfängliche 
Lefer wird geneigt fein, in feiner Bewerthuna der Auffähe erheb: 
lich über dieſe Selbſteinſchäzung des Verfaſſers hinauszugehen. 
R. B 


— Kürſchner's Jahrbuch 1900. Kalender, Merk: und 
Nachſchlagebuch für Jedermann. Berlin, Leipzia, Eiſenach, Her- 
mann Hilgers Berlag. Preis 1 4 — 938 enggedrudte zwei: 
ipaltige Seiten Großoctav und noch dazu reich illuitrirt für eine 
Neihsmart, mehr kann man für fein Geld wirklich nicht ver: 
langen. Und was wird Alles auf diefen 938 Seiten geboten! 
Die Fülle des Wiſſensſtoſſes, der ſich in diefem Buche aufge 
fpeichert und planmäßig geordnet vorfindet, muß bei Jedermann 
Staunen hervorrufen und den Neid der ganzen Verlagswelt er: 
weder. Denn jo etwas macht dem Kürſchner Keiner nah, ger 
fchweige denn, dab Einer gar den Kürſchner, diefen findigften 
unter den deutſchen Schriftitellern, noch zu übertreffen vermöchte. 
Ja, ich glaube fait behaupten zu fönnen, daß mit Darbietung 
dieſes reihen Wiſſensſchaßes Profeflor Kürſchner felber den Gipfel 
des in dieſer Hinficht Erreichbaren erflommen hat, wiewohl Ueber 
raſchungen gerade bei Kürſchner, mas Leiſtungsfähigkeit betrifft, 
nie ausgeichloffen find. Allerdings muß amgefichts eines ſolchen 
reichen Materiald zu einem jo überaus niedrigen Preife der Ver: 
feger darauf rechnen, daß ed, wie man jagt, die Male mieder 
einbringt, und er muß bei biefem Merhenerempel im Bertrauen 
auf feinen Kürſchner auch durchaus richtig calculirt haben, fonft 
hätte er nicht wagen können, überhaupt zjum dritten Male an 
bie Herausgabe von Kürſchner's Jahrbuch zu denken, wo doch 
nur ein Theil des neuen Jahrgangs naturgemäß mit den älteren 
Yahrgängen inhaltlich übereinitimmen kann. Wollte ich aus dtefem 
Inhalt nur das bier aufzählen, mas ſich in gedrängter Kürze 
auf dem Titelblatt verzeichnet finder, To würde ich damit fchon 
den einem Sirititer, zumal mo die Weihnachtszeit ſchon jo nahe 
it, für eine Beiprehung zur Berfügung ftehenden Raum bei 

i überichreiten. ch begnüge mich daher, mur meniges 
Neues hervorzuheben. So vor Allem den Heinen populär gebal- 
tenen Artitel: „Wann beginnt das neue Yahrhundert?“, melde 
Frage Kürſchner jehr richtig dahin beantwortet: am 1. Januar 
1901. So bie intereffanten Artifel: Wer regierte vor 100 Jahren? 
Welche Einwohnerzahl hatten die großen Städte vor 100 Jahren 
im Vergleich zu heute? So die Bilder, die uns die Mode vor 
100 Jahren veranichaulichen und uns den erfreulichen Beweis 
liefern, daß die jehige Mode, zumal die der Damenkleider, doch 
weit geichmadvoller it, als vor 100 Jahren. Und fo findet fich 
noch jo manches Neue, das gleich dem wiederkehrenden quten 
Alten Taufenden und Nbertaufenden willtommen fein wird. Sei 
das Ichrreiche und auch unterhaltende Nachichlagebuch den weiteſten 
Leſerkreiſen angelegentlichit, mie es das in hohem Maße verdient, 
empfohlen ! Prof. Dr. 8. Siegen. 


Der von ®, M. Teubner im Paireiy 


Die Wiſſenſchaftliche Mei: 
Tage ber Peinsiger Zeitung 
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Altdeutihe Schühenfeſte. 


Während in der Schweiz die eidgenöffiichen Freiſchießen ſchon 
feit alter Zeit als Nationalfeite ſich feit eingebürgert haben, iſt 
das erite allgemeine Schügenfeit in Deutichland nicht früher als 
1861 zu Stande gelommen. Es war nicht Zufall, daß Damals 
das Bedürfniß nad einem folchen Feſte erwacht war, es lag viels 
mehr darin ein jlarker und wohlthnender Ausdrud des immer 
allgemeiner fich fundgebenden Dranges nicht blos nad volitifcher 
und nationaler Einheit und Erſtarkung, fondern aud nad Ent: 
faltung jenes Selbitgefühls, jener Kraft und Gemütblichleit, 
melde, tief im Gharalter des deutichen Bürgerthbums murzelnd, 
in früheren Jahrhunderten in den prächtigen Waffenfeiten unjerer 
Ahnen zu Tage trat. Stattlich und glänzend war das öffentliche 
Leben des dentichen Bürgers im Mittelalter bid zu dem 
unfeligen großen Kriege Des 17. Yahrhunderts, der uns im 
jeder Richtung des Yebens um Jahrhunderte zurückgebracht hat: 
wenn jet mir jpäteren Enlel nad faſt dreihundertjähriger 
trüber Pauſe wieder in biefelben Bahnen einlenten, in mel 
die Vorfahren fo mannbaft einhericritten, jo mögen wir 
uns mit vollem Rechte der lang entbehrten Freude bingeben, 
dab wir uns eines fo mwadern und gefunden Strebens rühmen 
dürfen. Daß unfere heutigen Freiſchießen und Schügenfefte nicht 
dürre und gedanfenlofe Nadäffungen der mittelalterlihen find 
noch fein können, ift Mar; wir find eben Andere, und unfere Zeit 
und deren Verhältniſſe lönnen nicht mehr denen früherer Jahr: 
hunderte entiprechen. Gin aufmerkfamer Vergleih mit den alten 
Zeiten wird lehren, dab wir im manchen Stüden höher ftehen 
als fie, daß wir aber auch Manches verloren haben. Noch vor 
wenigen Jahrzehnten würde es felbit der größten Stadtgemeinde 
abenteuerlich erichitenen fein, Feſte zu veranftalten, welde nad 
unfern Geldverhältnifjen leicht mehr ald 100000 koſten und 
nicht etrva bei dem ehrenden Beſuche eines Souveräns veranitaltet 
werden, jondern zur Luft deuticher Sand fen, Feſte, welche 
3, ja 5 Wochen dauern und während dieſer Zeit viele Hunderte, 
ja Tauſende von Gaſten der Gaſtfreundſchaft Einzelner, zum Theil 
auch der gr ge übergeben, Wohl ift num wahr, daß die 
Zeit und werthvoller geworden, daß wir das Leben raſcher ge: 
nießen und im Tage zufammendrängen, wozu die Ahnen Wochen 
verwendeten; wohl ift wahr, daß der moderne Menſch feine Er 
bolung am liebften fern von dem geränfcvollen Treiben und der 
angeftrengten Tagesarbeit in Gebirgswäldern und Alpenthälern 
fucht, während unjere Vorfahren freude und Genuß gerade darin 
fanden, daß fie eine große Genofjenidaft von Männern auffuchten 
und aus dem engen Bannkreis ihrer Mauern, aus Yunftitube 
und Ratböteller in eine größere Verbindung traten, wo fie durch 
perfönliche Tüchtigleit Ehre und Gewinn heimbringen konnten; 
wohl iſt endlich wahr, daß Fi im den beiden Iehten Yahr 
hunderten, wo große Bürgerfeite unmöglich geworben, viele ge 
meinfame ntereifen bes beutichen WBürgerlebens entmwidelt 
haben, die gegen die alte Zeit einen unermeßlichen Fortſchritt 
darftellen, und daß in umferer ganzen Bildung ein Grund 
verſchiedenes ift, das uns von unferen Ahnen fcheidet; allein es 
it auch durchaus nicht bewiefen, daß darin lediglich ein Fortſchritt 
der fpätern Geſchlechter zu erfennen fei. Die alte Brüderlichteit 
der Städte und Landichaften, das freudige Selbitgefühl des 
Mannes im gefelligen Verkehr mit Andern, die Leichtigleit, mit 
welcher gemeinfame Uebungen Tauſende zuſammenſchloſſen, vor 
Allem die ftattliche Kraft, mit welcher ſich die Städte nach außen 

tend machten, fie ericheinen uns als etwas Großes, das uns 
eider nur allzu lange gefehlt hat. Wenn den Alten felten ver: 
pönnt mar, in ben großen Angelegenheiten des Lebens, in 


Staat und Kirche die Einheit deutfcher ntereffen zu fühlen und 
durch gemeinfames Handeln und große Siege das Leben aller 
Einzelnen zu adeln, jo wußten fie wenigftens in ihrer Geſellig— 
keit ein Gebiet zu öffnen, wo das beutiche Weſen und das Ge 
meinfame des Gemüthslebens jhönen Ausdrud gewann. — Uralt 
find die deutichen Maifeite zur Feier des ermachenden Lebens 
der Natur. Sie waren von — Kampfſpiele, in welchen der 
Sieg der wieder erwachenden Menſchengötter über die Dämonen 
des Winters dramatiſch dargeſtellt wurde. In den aufblühenden 
Städten liebte die kriegeriſche Jugend der Vollbürger dieſe 
Spiele, welche zur Hohenſtaufenzeit die Formen der modiſchen 
Ritterfeſte annahmen. So wurde ſchon 1279 in Magdeburg 
das Pfingſtfeſt ganz rittermäßig gefeiert. Die junge reiſige 
Mannſchaft der Conſiabler hielt unter ihrem Maigrafen Bruno 
v. Stövenbeder ein großes Turnier auf ihrer Elbinſel, der 
Mari; die Kaufleute von Goslar, Hildesheim, Braunſchweig, 
Halberftadt und Duedlinburg, die dazu geladen waren, famen in 
ftattlicher Rüftung, brachen höflich vor der Stadt eine Lange mit 
wei jungen Gejellen von Magdeburg und ritten dann feitlich 
urch die Thore nad der Inſel, wo viele Zelte aufgeichlagen 
waren. Die Magdeburger hatten einen fonberbaren Preis bei 
diefem Mairitt ausgefeht; es war, mie dad Mappenbild 
ihrer Stadt, eine Jungfrau; ein alter Kaufmann aus Goslar 
ewann die ſchöne Sophia — mahrfceinlih war fie umfreien 
tanded — ald Gigenthum; er nahm fie mit jich und verbeirathete 
fie ſpäter mit guter Ausftattung. Hundert Jahre fpäter, im 
Mat 1387, feierten die Magdeburger wieder ein großes Feſt, 
aber nicht im der Form eines ritterlichen Turniers, jondern 
bereitö in einem großen „Schützenfeſt“; wieder waren alle be 
freumdeten Städte viele Meilen in der Runde dazu eingeladen 
und wieder war eine Jungfrau der Preis, die diesmal einem 
Bürger von Aſchersleben zufiel. In diefen hundert Jahren mar 
eine große Wandlung in Leben und Berfaffung ber beutichen 
Städte vorgegangen; nicht mehr repräfentirt die Patricierjugend 
mit ihrem Neiterbrauch die Kraft des Vürgerthums , ſchon fühlt 
die Gemeinde der Stadt ſich ald Herrin, und ihre Waffe, 
der Stablbogen, erringt die Preife. Seit dem Jahre 1300 
entftehen in den bdeutichen Städten die Genoffenichaften 
der Schühen mit ihren Ordnungen, ihrem Schießhaus 
und ihren jährlichen Schügenfeften; von den Stadtbehörben 
werben bieje Gilden waffenfreudiger Bürger eifrig gefördert, fie 
helfen auch die großen Freiſchießen ihrer Stadt vorbereiten. Um 
das Jahr 1400 find die Schükenfeite in gang Südbeutichland 
ichon etwas jehr Belanntes, und es jtehen die „Gewohnheiten“ 
derjelben bereits feit. Bon da ab breiten fie fich immer größer 
und glänzender über ganz Deutichland, und um 1500 ftehen fie, 
wie das deutfche Bürgerthum überhaupt, auf ihrem Höbepunft. 
Sie werben nicht mehr von den Städten allein veranftaltet, 
ichon im 15. Yahrbundert find zumeilen Fürſten, ja auch vermö— 

de Edle die Bafigeber, und umgelehrt reiten die großen Grund: 
rren und Fürſten der Nachbarſchaft als geehrte Gaſte zu den 
Freiſchiehen der Städte, immer aber find es die Bürger, welche 
die große Mehrzahl der Schügen bilden, unter ihre Fahnen werden 
die Fürften und Edlen geitellt. In früheiter Zeit, vor dem großen 
Bauernkriege, tämpfen bäufig aud freie Bauern mit, Für alle 
Iheilnehmer aber gi beim Schießen gleiches Recht. i aller 
Verſchiedenheit im Einzelnen hat fi) doch eine faft auffallende 
Gemeinfamleit des Berlaufes der Freifhiehen in ganz Deutichland 
erhalten. Sie ftellen in dieſer Zeit eine glängende Seite des 
deutichen Lebens dar: die großartige Gaitfreundichaft, welche eine 


bewaffnete Stadtgemeinde gegen befreundete Städte ausübt und 
in welder dad Gelbitgefühl des PBürgerd den kräftigſten 
Ausdrud findet; der Stolz auf die eigene Stadt; lebhaftes 
und leicht verleptes Ehrgefühl aud den Befreundeten gegen: 
über; das Behagen, ſich bei Aufzügen in Scherz und 
Ernſt jeben zu laſſen und würdig au  repräfentiren; 
vor Allem aber die Freude, in Öffentlichen Angelegenheiten unter 
vielen Zaufenden ſich ſelbſt ald mannbaft, tüchtig und gemandt 
au zeigen. Zu den Schübenfeften wurden Ausfchreiben oft weit 
ins Sand hinein benachbarten und befreundeten Gtäbten über: 
ſchickt, und gemöhnlich waren in benjelben zugleih die Be— 
dingungen bed Schiefiend genau aufgezählt: bie Schwere der 
Kugel, der Umfang des Bolzens, die Bahl der Schüffe, welche 
Jeder zu thun hat, und mehreres Andere feſtgeſetzt. Die ältefte 
Waffe der Freiſchießen ift die große Armbruft mit Stahlbogen 
und Bolzen, die aber feit 1400 kürzer und banblicher murbe. 
Sie galt bis zum breißigjährigen Kriege für die vornehmere 
Waffe, obgleich fie im Kriege und auf der Jagd ſchon lange 
durd) das Feuerrohr verdrängt war; doch war ſchon zu Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts bei allen Freiſchießen für Stahl 
und Büchſe die Zahl der Vüchſenſchützen faft noch einmal jo groß. 
Kurz nad dem Jahre 1400 Mnallte ſchon das Feuerrohr auf den 
Schügenfeiten; man ſchoß aus Pürfchrohren und Fauſtbüchſen; 
aus Doppelhalen und Puürſchbüchſen; die praftifhen Schweizer 
bevorzugten zuerſt die Büchſe. Verſchieden wie die Waffe war 
dad Biel. Uralt ift der Vogel auf der Stange, aber bei einer 
größeren Zahl von Gäften erwies er fih ald unbequem und 
murbe deshalb durch die geeignetere Schiekmand verbrängt, zumal 
bei den Schweizern und Schwaben, während Thüringer, Meifiner 
und Schlefter noch lange am Bogel hingen. Die Entfernung von 
den Sciehitänden betrug für die Armbruft gemöhnlid 340 Fuß, 
fpäter 300 Fuß, für die Büchſe 650 bis 750 Fuß — 
meite Entfernungen für die noch fo unvolllommenen Wafien. 
Schon einige Monate vor dem Feſte begannen bie Vorbereitungen 
zu bemfelben in der Stadt. Herbergen wurden ausgemittelt, die 
Sicherheit der Stadt warb vorgejehen, auf dem Schießplatz wurden 
die Schranten abgeftedt, die Räume des Schiekhaufes neu gemalt, 
Scießflände und Schreiberbuden, Küchen, Kegelbahnen, Buben 
und Zelte aller Art aufgerichtet, die künftliche Hielftätte erbaut. 
War man damit zu Ende, fo mußte ein ehrſamer Rath ſich nad 
einigen Unterbeamten bed Feſtes umſehen, deren Thätigkeit 
weniger ehrenvoll ala höchſt nothwendig mar: nach den Pritfchen« 
meiftern. Ein großes Feſt machte vier, fünf und mehr folder 
Gefellen wünfdenswerth, aber fie faßen nicht in jeder Stabt; 
waren fie nicht zur Stelle, fo mußten fie von Nürmberg und 
Augsburg verfchrieben werden, oder wo fie ſich fonit gerade 
im Lande herumtrieben, zumeilen von meit ber. mar ein 
alter Beruf, dem fie nachzogen. Bu derfelben Zeit, in melder 
die phantaftifchen Stadtturniere der jungen Patricier in die 
nüßlichen Sciefübungen der mehrbaften Bürger umgewandelt 
mwurben, hatte ſich die Pritfchenmeifterei zu einer frieblichen 
bürgerlichen Arbeit geformt, die einiges von den Pflichten der 
alten Herolde und nicht wenig von den alten Feſtſchwänken der 
fahrenden Narren bewahrte. Die Pritfchenmeifter waren Aus: 
rufer, Stegreifdichter, Polizeibeamte und Poflenreiker der Frei⸗ 
fchießen, fie kannten Anftend, Sitte, jedes Geremoniell bes 
Schießplahes aufs gemauefte, gaben unficheren Feſtordnern 
guten Rath, bielten die gereimten Feſtreden, ftraften mit 
der Narrenpritiche für leichte Vergehen gegen die Ordnung 
des Schießplatzes und halfen fogar bei den Feſtſchmäuſen, 
mo «8 fehlte, durch einen kräftigen Spaß nad, auch wohl durd) 
Bedienung. Sie waren weit mgelommen und mußten fehr 
gut, wie mit vornehmen Fürsten und ftrengen Herren vom Rathe 
umzugehen war. Mar nicht gerade Feſtzeit, fo trieben fie mohl 
ein beſcheidenes Handwerk, das nicht zu viel Ausdauer forderte. 
Aber Siebmachen oder ein Heiner Wollhandel behagte ihnen ſchwer⸗ 
lich auf bie Länge, wenigſtens fchildern fie fich felbft in ben um- 
fangreichen Poefien, welche fie uns binterlaflen haben, ald arme 
Teufel, welche begierig dem Gerücht von einem großen Feſt bei 
Hofe oder in den Städten laufchen und fpeculirend viele Tage 
reifen laufen, um vielleicht ihr Amt bei einem Freiſchießen aus: 
üben zu fönnen. Gelingt ihnen das nicht, fo bleibt ihnen doch 
die Freude, mährend der speitzeit alten Gönnern unter ben 
Shüten — und ſich durch treuherziges Schmarotzen den 
hungrigen Magen zu füllen, und zuletzt bleibt ihnen der alte 
Troſt der Dichter, —— in Verſen zu ſchildern, mas jelbft- 
tbätiq zu genichen agt war, und für biefe Meimereten Be- 
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lohnung einyufammeln. Es ift wohl nur der deutſchen Natur 
emäß, den Narren zur Polizeibehörde eines Feſtes zu machen. 
Ser Schlag feiner Pritſche trifit den Herrn mie den Vauern- 
buben, feine Spottrede ftraft auch den übermüthigen Fürſtenſohn 
und treibt dem Unverichämteiten dad Blut in bie Wangen; ber 
empfinbliche Stolz des Junkers, der jede Berührung durch einen 
Trabanten als tödtlihen Schimpf geahndet hätte, erträgt beſchämt, 
daß die Narren im Amte ibn ergreifen und zu ihrem Raben: 
ftein fchleppen. Auch mer dad „Sciehreht*” wenig achten 
roürde, der fürdtet nach Schießrecht dem öffentlichen Ge 
lächter preiögegeben zu merben. Aber jelbft die Späße 
des Mritfchenmeiiterd verdienen eine Beachtung: ed find 
ftehende, endlos vartirte Scherzreden und Pollen, eine beftimmte 
berfömmliche Art fuftig zu fein, topifche Formen der Narrheit 
von mehrhundertjährigem Alter, und fie werden mit einem ges 
wiffen Ernſt, ja mit Pedanterie vorgetragen, denn fie gehören 
nicht mehr dem Gingelnen an. Sicher mirkten dieſe oft fchalen 
Späße erft dann unmiderftehlih, wenn eine brollige Laune bes 
Menſchen dabei durchbrach, aber fie find gerade in ihrer alter 
thümlichen Beftändigkeit für uns Holzſchnitten glei, in deren 
eigen Linien doch ein gewiſſer Reiz Tiegt. enn 3. B. vor 
Ende des Schießens ber Pritichenmeijter dem unglüdlichen Schügen, 
der den lebten Gewinn davongetragen, diefen Gewinn, die Sau 
mit ſechs Ferkeln, glücwünſchend übergiebt und ihm dabei der 
Länge nad berechnei, wie die boritige Familie jih im jeinem 
Haufe Jahr für Jahr vermehren und ihn nad brei Jahren als 
von 2401 Stüd umkreiſen werde, jo wurde für die Zu— 
örer der Spaß dadurch gar nicht geringer, daß fie dielelbe Be 
rechnung ſchon feit ihren Kinderjahren bei ähnlicher Gelegenheit 
gehört hatten, denn er mirfte ähnlich wie eine Melodie, welche 
ihren beiten Zauber erſt ausübt, wenn fie im Ohr des Hörers 
beimifch geworden ift. Der Pritichenmeifter wußte wohl, daß er 
ein Narr fein müſſe. Zwar gab es auch umter ihnen ſtolze Ge— 
jellen, welche fi) der Kappe ſchämten, aber fie wurden von ihren 
eigenen Amtsgenoſſen verfpottet. So mar 1573 ber Pritſchen⸗ 
meifter von Zwickau ernithaft und hochmüthig, aber er litt dafür 
auch unter dem verächtlichen Achſelzucken feines Collegen Benebict 
Evelbed, der aus Böhmen dem Freiſchießen zugemwandert war und 
beffer mußte, was ber Pritfche geyieme. Sie trugen deshalb auch 
einige Abzeichen des Narren, die Kappe und ein auffallendes 
buntes Kleid in den Farben der Stadt, das ihnen als Feſtgeſchenk 
blieb. Bei befonderd vornehmen Schiehfeften wurden fie fehr ſtatt 
lich berausgepußt: 3. B. trugen in Coburg 1614 ihrer fünf die 
fürftlihen Hausfarben, gelbes Wamms von Seide, ſchwarze Hofen, 
elbe engliiche Strümpfe, lange ſchwarzgelbe Siniebänder, jchöne 
——— mit ſeidenem Band, einen ſpaniſchen Sammethut 
mit gelben Federn, darüber eine Kaſſele mit fliegenden Aermeln 
roth gelb ſchwarz, vom und hinten mit Wappen beftidt, dazu 
bie e Pritihe und um das Sinie ein Band mit mächtigen 
Schellen, welche laut raffelten. Ihre Pritiche, oft unförmlich groß, 
von Leder oder von gefpaltenen: Hatichendem Holz, zumeilen ver- 
goldet, hatte auf dem Schügenfeit viel zu thun. it ihr fegten 
fie die „Freiheit“ bed umftecten Naumes von dem anbrängenden 
Volle und ftraften die Vergehen gegen die Ordnung. Wer 
zwiſchen die Schüen und ihr Ziel rannte, fobald die Uhr auf 
ezogen war, wer die Schüßen im ihrem Stande ftörte, in 
Frunenfeit und Uebermutb Unarten beging, aus Muthwillen 
oder Tücke fremde Waffen befchädigte, verfiel ihrem Gericht ohne 
NRüdfit auf feinen Rang. Und dies Gericht wurde ſehr auf: 
fällig geübt. Auf dem Schiekplane erhob ſich zur Seite ein meit 
ſichtbares Gerüft, darauf zwei bunt bemalte Bänke. Diefer Bau 
hieß mit altem herben Scherzwort „der Rabenitein“, jpäter „des 
Britfchenmeifters Predigtſtuhl“; zu ihm wurde der Schuldige unter 
vielen grotesten Bewegungen gezogen, dort über eine Bank gelegt 
und mit der Pritſche in einer Weiſe bearbeitet, welche bie alte 
Kunftfprache zierlich burch die Worte ausbrücte: es wurde ihm ber 
Krfamd..... n mweggefchlagen. Dazu bielt der Pritichen- 
meifter eine Mebe, melde dem Sträfling bad Läjtige feiner La 
nicht verringerte. Man kann ſich denten, mie anziehend fol 
Strafvollitredung für alle Unbetheiligten war. Diefer Brauch 
mwurbe überall in Deutichland geübt, am mäßigſten bei den ermiten 
Schweigen, ehrbar und möglidit unparteiiich in den Städten; 
nur wo große Herren ein Schießen veranftalteten, finden ſich in 
der lebten Zeit Spuren einer fürſtlichen Laune, welche dieſes 
Schauſpiel auch bei unbedeutenden Vergehen Heiner Leute be 
fiehlt. So fand Kurfürſt Johann Georg eine freude daran, 
nad dem Freiſchießen vom Jahre 1614 micht nur einige Küchens 
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jungen, ſondern jogar einen jeiner Bären pritſchen zu laſſen. Es 
ift und noch der Bericht des Pritſchenmeiſters über diefe Erecution 
erbalten, aus welchem der verhaltene Grimm beifelben über bie 
"ihm gethane verumehrende Zumuthung deutlich zwiſchen den 
Zeilen zu leſen ift. Zu Gehilfen der Pritichenmeifter wurden 
aus den Knaben der Feſtſtadt einige der unnüteiten ausgewählt 
und in Marrentracht geftedtt. Behend lernten fie die Künjte ihrer 
Lehrer, fie führten Flederwiſche, hölzerne Klappern und gellende 
Pieifen. Wie eine Meute ftürzten fie auf das Bäuerlein, das 
über den Schütenplag lief, und begrüßten mit Grimaflen ben 
Scühen, melcher ſchlecht aeichoffen. In Coburg zogen fie 1614 
als eine große Bande, in ſchwarze Yeinmwand genäht, mit auf: 
efepten meißen Nähten und Lappen, Hinter einem langen 
chwarzen Manne, der eben folde Tracht und P luderhofen nach 
altem Yandötnechtichnitt trug. Es mar der närrifche Schuiter 
Martin Pauter, ein büfterer, hagerer Gefell, der nie ein Wort 
ſprach, aber während des ganzen Schießens unermüdlid war 
in groteöten Berlleidungen. Beim Auszug fchleppte er eine 
ungeheure Leinwandfahne, die bedenkliche Ehrengabe für ben 
Sıchügen, welcher am ſchlechteſten geichoflen, beim Heimzug aber 
trug er ee Keflelpaute und lief auf feinem Rüden trommeln ; 


auf dem Schünenplag erſchien er als wilder Mann in Stroh und 
Neifig gemwidelt, ald Mönd, ald Nonne; bald fam er in präd) 
tigem nde anf einem Eſel geritten, bald wankte er gar in 


einer Bärenbaut; immer war er vermummt, intmer ſtumm unb 
finiter. In den legten Tagen vor dem Feſte trafen die fremden 
Schügen von allen Seiten ein und genoflen meiſt bie Gaftfreund: 
ſchaft einzelner Städter. Am Morgen des Feſtes zogen die 
Pritichenmeifter mit der Stabtmufit durch die Straßen unb forderten 
die Fremden zur Berfammlung auf dem Schiefiplap auf. In 
feierlihem Zuge marfcirten die Feſtgeber hinaus, voran die 
Pritichenmeiiter, dahinter die Zieler, ebenfalls in neuen Kleidern 
und ben Stabtfarben, die Zielſtäbe in der Hand, dann die 
Trommler und Pfeifer, darauf die Mürbenträger und Schützen 
der Stadt, ein Bug von feinen, jungen Knaben der Stadt, gleich 
gekleidet, im Feſtſchmuck; Söhne der angefehenften Familien, 
weld;e die Heinen Zweckfahnen trugen, darauf, unter Anführung 
eines Pritfchenmeifterd ober einer anderen Iuftigen Perjon, die 
Knaben mit den Schimpffahnen, der fpöttiichen Auszeichnung fchlechter 
Echüfle. Dann famen andere ben, welche die bunten Truben 
trugen, in denen die Bolzen gefammelt wurden; auch bie Haupt: 
gewinne bed Schiehens, die großen und Meinen Becher, wurden ent: 
weder im Zuge berausgefchafft oder auf dem Schießplatz in einem 
befonderen Pavillon unter Aufficht der Stadttrabanten ausgeitellt. 
Auf dem er wurde wieder umgeſchlagen und bie 
Schutgen du den Pritfchenmeifter zufammengerufen. 

Deputirte der Stadt hielt die Begrüßungsrede, in ber er ber 
alten fFreundichaft der geladenen. Städte gedachte und feine beften 
Wünfche für das Feſt ausſprach. Darauf zogen die Pritfchen- 
meifter mit der Mufit wieder über den iebplat; einer von 
ihnen verkündete nochmals den Wortlaut des Einladungsſchreibens 
und ermahnte die Schühen, nad) Stäbten zuſammenzutreten und 
ihre Siebener oder Neuner zu wählen. Dieſe ſind Behörde des 
Schießplatzes, die oberſten Richter nad) dem Schießrecht; fie werden 
aus den angeieheniten Männern der Etabt und ben Gäſten 
gewählt, einige von den fFeitgebern, die anderen von den Schüben 
nach Landihaften. Sind die größten Städte: Nürnberg, Auge: 
burg, Magdeburg, unter den Gäften, fo wird wohl gleich beim 
Umfchlage beftimmt, daß von ihnen einzelne Vertreter der fremden 
Schügen gewählt werben follen; die freien Reichsſtädte werden 
befonderd audgezeichnet, ebenfo anmelende Fürſten, welche oft 
felbft das mühlame Amt eines Meunerd übernehmen. Die 
Neuner werben von der Stadt in der Bewirthung bevorzugt. 
Unter ihnen ftehen die Schreiber, häufig brei, die in befonberer 
Hütte die Anmeldungen der Schügen annehmen. Jeder Schühe 
muß Bolzen und Kugeln, Armbruit und Büchſe vorzeigen, jeder 
Bolzen wird geprüft, ob feine Gijenfpige durch die Definung des 
Pergamentringes durchgleitet, denn ber didere Bolzen macht eine 
größere Deffnung im Zirfelblatt und kann, da von dem Rande 
der Deffnung bis zum Mittelpunfte des Zirkels gemeffen wird, 
bei zwei gleichen Schüffen den Anderen benachtheiligen. War 
der Bolzen probehaltig, fo wurde der Name des Eigenthümers 
auf den Schaft geicrieben, nur beichriebene Bolzen durften 
gebraudt merden. Ferner aber hatte jeder Schüße feine Geld- 
einlage zu machen, bevor er zum Schießen zugelaffen wurde. 
Ueber diefe Vorbereitungen gingen immer mehrere Stunden, oft 
der größte Theil bes erften Tages bin. Die Zeit wurde häufig 


durch eine Gollation ausgefüllt, melde der Rath der Stadt der 
fremden Schüten gab; fie beftand in der früheren mäfttgen Seit 
aus Wein, gutem Bier und einfacher Zufoft, Obft, Suchen, 
Butter und Käſe. Waren die Schüben eingeichrieben und hatten 
fie ihre Einlage gemacht, jo wurde fie in Viertel oder Fahnen 
getheilt: drei, fünf und mehr Fahnen; häufig hatte jedes Viertel 
feinen befonderen Stand. Seht endlich begann das Haupiſchießen 
in „Rennen“ oder „Schüffen“, beim Armbruſtſchießen fo, daß die 
Viertel hinter einander ſchoſſen, jeder Schütze einen Schuß. 
Gegenüber der Hielftatt waren im Sciefbaus oder in be 
ion Holzbau die Stände der Schügen. Aber ihre 
Methode zu ſchießen erfcheint uns auffallend, Bor dem 
Beginn des Rennens zog ein Pritſchenmeiſter mit Pfeifen 
und Zrommeln über den Schiehplag und rief die Schützen 
nach Wbtbeilungn in den Stand. Eilig brängten fie 
berzu und faßen in Reihen nebeneinander, nah dem Loofe 
geordnet, Jeder in dem Gtande, dem er feinen Namenszettel 
angeheftet hatte. So lange die Abtheilung ſchoß, durfte Keiner 
feinen Stand verlaffen, Keiner die Nachbarn durch Wort ober 
Bewegung ftören. So ſaßen fie, die Armbruft in der Hand 
dann rief der Pritichenmeifter: Zieler, laß die Uhr los! 
das Leichen begann fi der Weifer in Bewegung zu fehen, jedes 
Viertel durch lagen der Glode anbeutend. ährend dieſer 
Beit mußte jeder Schüße ſchießen; er ſchoß fihend, durfte ſich aber 
dabei ebenjo wenig anlehnen ald die Armbruft auflegen. Satte 
der Heiger auf der Uhr den Umlauf beendet, dann läutete die 
Glode hell, ein Stahlipiegel ſank an einer Hanfichnur herab und 
bedecte dad Zirkelblatt, und vor der Schießwand erhob ſich aus 
der Erde oder ſank aus dem Holzbau ein Gitter, um die 

dringenden Schügen von der Schießwand abzuhalten. Darın 
Ba die Arbeit der Neuner, Schreiber und Bieler. Die Scief- 
wand murde, mo fie beweglich war, umgedreht, dann ſtand hinter 
ihr ein Tiſch für die Schreiber, die befchriebenen Bolzen wurden 
herausgezogen, ber Zweckſchuß und alle Zirkelichüfe mit den 
Namen der Schüben aufgeihrieben; auch der weitefte Schuß wurde 
bemerkt. Die Zieler aber hämmerten die Bolzenlöcher zu, ſchwätzten 
die befhädigten Stellen der Wand und zogen ein neues Blatt 
ein. Hatten in dieſer Art jämmtliche Abtheilungen der Schüten 
einen Schuß abgegeben, jo wurden die Bolzen in feierlichen 
Auge mit Pritihenmeifter, Pfeifen und Trommeln nad; dem 
Schießhauſe getragen, dort die gleichgiltigen Bolzen in einem 
Troge ihren Befigern überlaffen, die verzeichneten Schüffe dagegen 
in einer zierlihen hölgernen Attrape überbracht. Der Bolzen des 
Zwedichufies erhielt einen Ehrenplab, auch der „meite* Schuß 
eine auffallende Stelle. Schon nad dem eriten Schuß begann 
die Austheilung der Preiſe. Mit dem Beitreben, die quten 
Schüsen in möglihft großer Ausdehnung mit Preifen zu ver 
fehen, ging bei unfern Altvordern Hand in Hand die Verfpottung 
Derjenigen, die ihre Sache ſchlecht gemacht hatten. Alle Gewinne 
des Hauptſchießens wurden von den Feſtgebern ausgefeht, fie waren 
fämmtlich in dem Ausſchreiben mit ihrem Silberwertbe aufgezählt. 
Außerdem muhte jeder Schüge beim Beginn des Feſtes einen oft 
fehr bedeutenden Geldbetrag, den „Doppel“, einlegen, bevor er 
eingeichrieben wurde Zu allen Preifen des Hauptichießens ge 
hörten Fahnen mit den Stadt- oder Landesfarben, und eime 
yolche davon zu tragen, galt für eine große Ehre. Die fremden 
Schügen brachten fie ſtolz in ihre Heimath, überreichten fie auch 
mwobl dem Rathe ihrer Stadt oder verehrten jie der Schühen- 
bruderfchafts welche die Koften ihrer Neife beftritten hatte. An- 
fangd waren die Preife, „Abenteuer* genannt, ſehr befcheiden: 
ein Widder, ein Stier, ein Pferd, oft mit wertbvollem Tuch be 
det; ald Nebenpreife famen vor: Becher, Silberſchalen, Gürtel, 
Armbrüjte, Schwerter; namentlich beliebt war bis in die neuere 
Zeit Stoff E einen jchönen Paar Hofen. Bald aber treten 
Pferde und Rinder ala Preife ins Hintertreffen, anfehnliche Gelb- 
jummen bilden bie erften Preife, und unaufhörlich fteigt der Be: 
trag berfelben, in einem jyalle bis zu 300 Gulden, melde nad 
heutigem Werthe etwa das Fünffache, alio ca. 2500 « ausmadıen. 
Den Gegenſaß dazu bilden unholde Verirgewinne. Schon ber 
legte Schüße, welcher auf einen Gewinn Anſpruch machen kant, 
erhält als zweideutige Auszeichnung nad altem Brauche unter 
vielen fpöttiichen Gratulationen des Writichenmeifters aufer der 
Heinjten Prämie ein Borftenthier, groß oder Hein, Sau oder 
Ferkel, dazu eine Preisfahne, ebenfalls mit anzüglichem Bilde. 
Wer aber vollends die meiſten ſchlechten Schüſſe gethan, mußte 
am Ende des Feſtes zumeilen eine riefige rohe Fahne von Gad: 
leinwand tragen, von den Marren des Feſtes umgeben, die mit 


ihren Jungen um den Schützen gellten, Hlapperten und pfiffen, 
Nurzelbäume fchlugen, ihm Gielsohren bohrten und ihn mit 
Grimaſſen verfolgten. Um das Ende des Feſtes aber wurde 
das Schießen in den meilten Landſchaften Deutſchlands durch einen 
bolden Brauch unterbroden. Im Zuge fdhritten mehrere der 
vornehmiten Jungfrauen der Stadt, feitlich gefleidet, von Raths— 
berren, Stabtpfeifern und Trabanten geleitet, auf den Schüßen: 
platz. Eine von ihnen trug im verzierter Schachtel einen koftbaren 
Kranz, eine andere die ſchöne Fahne. Auf dem Plate hielten 
fie ihren Umzug, dann wurden die Schüben einer befreundeten 
Stadt aufgerufen, ein Spreder der Stadt hielt ihnen eine An: 
rede, die Jungfrauen überreichten ihnen als Ehrengeſchenk für 
ihre Stadt Kranz und Fahne und boten ihnen den Ehrentanz. 
Die gerufenen Bälle dankten im Namen ihrer Stadt mit gewählten 
Worten, einer von ihnen fette den Kranz auf dad Haupt und 
fie Schritten mit den Jungfrauen im feierlihem Tanze binter 
der Mufit über den Sciehplag. Ein folder Kranz legte ber 
Stadt, die ihm erhielt, die zarte Verpflichtung auf, das 
nächte Freiſchießen zu veranftalten; er wurde ſorglich verwahrt, 
und in dem Ausjchreiben der befränzten Stabt wird häufig als 
Grund des Freiſchießens erwähnt: „damit das Gränzlein nicht 
vermwelte”. Bei der langen Beitdauer diefer Waffenfeite wurden für 
die Echügen neben dem eigentlichen Schießen auch noch „offene” 
Spiele eingerichtet und Preife für die Sieger ausgejegt. In 
diefen Spielen bat fih uralte Ueberlieferung erhalten; e3 find 
äbnliche Wettlämpfe wie in den Nibelungen: Steinftoßen, Springen, 
Laufen. Neben den Männern rangen zumeilen die Roſſe. Auch 
das Ringen, fogar das Tanzen erhielt Preiſe; im Jahre 1508 
erwarb in Augsburg der, welcher dem Wolfe die größte Lüge 
erzäblen fonnte, einen närriichen Preis. Zu Diefen einheimijchen 
Volksfreuden kamen andere, nicht minder alt, aber aus fremden 
Landen überliefert. So drängten ſich namentlich gewerbsmäßige 
Fechter — ohne Zweifel die Enkel der römiſchen Gladiatoren 
und das ganze Mittelalter hindurch als jahrendes Voll in ae: 
beimer Verbrüderung ftehend, später zu geduldeten Genoſſen— 
ſchaften zujammengetreten — mit orliebe zu Freiſchießen, zu: 
mal wenn Fürſten an der Bürgerluft ur Sie ſtanden 
als Marbrüder und Federfechter in zwei Verbindungen; bie 
letzteren rühmten fi) von einem Herzog von Medlenburg privilegirt 
u fein, die eritem hatten wirklich ein Privilegium von Kaiſer 
Marmilian aus bem Jahre 1487, ftanden unter einem Haupt: 
mann und hielten ihre Zuſammenkunft auf der Herbſtmeſſe zu 
anffurt am Main. Fürſten und Städte warben oft ganze 
rer welche bei jFreifchiehen und anderen Feſten auf: 
geführt wurden. Zum Stablfchiehen im Zwickau 1573 führte 
der Markgraf von Ansbadh eine Bande von vierzig Mann, denen 
der KAurfürft August von Sachſen feine Federfechter gegenüber: 
ftellte; fie fämpften an zwei Tagen paarmweile gegen einander 
mit Langſchwert, langem Spieß, nad alter Sitte barhaupt und 
alle Neftel aufgebunden. Dieje Fechtergenoſſenſchaften überlebten 
den Ddreifigjährigen Krieg und die Freiſchießen noch geraume 
Zeit; das letzte Fechterſpiel wurde wohl in Breslau auf dem 
Kirchhof von St. Magdalena im jahre 1741 abgehalten. An 
dem Tage, wo der junge König von Preußen die Huldigung 
des eroberten Schlefiens entgegennabm, gerade ald die Morgen: 
röthe einer neuen Zeit über Deutichland anbrach, gaufelten die 
alten Frechter noch einmal über den Gräbern vergangener Ge: 
ihlechter, dann vergingen auch fie für immer. Hatten früher 
alle Schihen, unter ihnen Fürſten und Edle, an. ben oflenen 
Turmfpielen theilgenommen, batte z. B. noh 1470 Her 
Chriſtoph von Bayern unter den Bürgern Augsburgs Wettlauf, 
Wettiprung und Steinftoßen mitgemadt, jo ſchauen gegen Ende 
des folgenden Jahrhunderts die Herren, auch die bürgerlichen 
Schũtzen, ſchon vomehm zu, die Bauernburicen aber kommen 
mit ihren Madchen und führen zum Vergnügen der Städter 
ihre ländlichen Tänze auf; die drallen Dirnen tanzen um ein 
Gamijol oder einen Bruftiled, oft führen fie aud) aroteste Auf 
züge auf umd der Muthiwille, welchen die Pritſchenmeiſter oder gar 
trunfene Diener gegen das Landvolf üben, erregt aufden Schiekplage 
lautes, aber rohes Gelächter. Auch für die Freunde des Anſpruchs 
loſen und für die Kinder war durd; allerhand Poſſenſpiel gelorgt. 
Bur Seite des Schießplaßes fanden Zelte und Buden mit Koſt 


barteiten, Lebensmitteln und Würfelipielen, auch Kegelbahnen 
fehlten nicht, und ſelbſt der Glüdstopf, der befcheidene Ahnhert 
deö fpäteren Staatälotto, übte bereits auf Jung und Alt jeine 
Anziehungskraft. 
So verliefen die großen Waffenfeſte unjerer Altvordern. 
Oft wochenlang jchwirrte die Menge um Sciekplag und Buden 
und in den Strafien der gaftlihen Stadt. War endlich die 
vorgeichriebene Zahl von Schüffen gethan, hatten die gfeichquten 
Schüten noch auf einer befonderen Scheibe um ihren Gewinn 
und Alle, welche im Hauptſchießen keinen Gewinn Davongetragen, 
um die jogenannten „NRitterpreife” geitochen, maren alle reife 
fammt der Fahne feierlich überreicht, oft auch noch ein 
zwanglojes Nachſchießen um freimillige Einlagen abgehalten und 
endlich auf dem Schießplatze durd; die Gaſtgeber die große „Ab: 
dantung” geſprochen, dann ſchloß das Feſt mit dem großen Zuge 
vom Schießplatze in die Stadt, bei weldem aller Glanz der ver: 
flofienen Jubeltage ſich nod einmal entjaltete, und dann ging's 
zum Abſchiedsſchmauſe. Den Abreifenden wurde das Geleit von 
ihren Gaitfreunden zu Schub und Ehre oft weit in’s Yand ge 
eben, Nach unseren Begriffen und Gewohnheiten bat die Gait- 
——* früherer Jahrhunderte etwas Großartiges. Nicht 
nur auf dem Scüpenplake wurden die fremden Gäfte häufig 
mit freiem Zrunfe und kräftigem Imbiß erquidt, auch in der 
Stadt murden jie mieberholt, zumeilen täglich, vom Rathe ber 
wirtbet, und es fehlte auch nicht der Abendtanz, an melden die 
Töchter der angeſehenſten Häufer theilnahmen. Die anfangs 
einfache Bewirtbung der Gäfte wurde ſpäter oft verichwenderiich, 
und wenn ein ſolches Feit vierzehn Tage, ja, wie in Straßb 
fünf Wochen dauerte, da mochten mohl Klagen über allzu a 
Anfprüde an die Stadtcaſſe nicht ohne alle Berechtigung jein. 
Tas liebenswürdigite Bild ftädtifcher Gaftfreundichaft triti uns 
in dem ſchönen hältniß entgegen, welches durch mebr als 
hundert Jahre zwiſchen Straßburg und Zürich beſtand. Im 
Sabre 1456 fuhren junge Bürgerſohne von Zürich im Morgen: 
grauen einen großen Topf mit warmem Hirſebrei zu Schifi nach 
trakburg, fie famen am Abend an, warfen die beliebten Züricher 
Semmeln unter dad Volt und überreichten dem Rath der be 
freundeten Stadt den nocd warmen Brei, zum Zeichen, wie ſchnell 
die fchmeizer Freunde zu Hilfe ziehen könnten, wenn es einmal 
im Ernſte gälte, Seitdem wurde die Gaftfreundichaft von den 
Bürgern beider Städte gegenfeitig oft erprobt, und ald 120 Jahre 
nad der eriten Meile des Breitopfes die Stadt Straßburg mieder 
ein glänzendes ;Freiichiehen für Stahl und Büchſe ausgeichrieben 
und ſtarker Zuzug aus Zürich die eriten vierzehn Tage des 
Armbruſtſchießens mitgefeiert hatte, da beichloh eine Anzahl junger 
Hüricher unter Anführung einiger Herren vom Mathe, die Fahrt 
zu wiederholen. Wieder jeten fie den großen metallenen Topf 
von 120 Pfund, mit heiter Hirfe gefüllt, beim Morgengrauen 
in's Schiff und fuhren gleich gefleibet aus der Limmat im die 
Aar, aus der Aar in den Rhein, mit Trompeten und Trommeln, 
und am Abend Tangten fie in Straßburg an, ſchon längit vom 
Thurme des Münsters vertündet, In hellen Haufen ignen 
die Bürgerichaft entgegen, Abgeordnete des Rathes begrüe fie, 
fie trugen den Topf an's Land und überreichten ihn Ratbe, 
den Kindern von Strakburg aber 300 Semmelringe, 
murden die nämlichen Worte geiproden: „ichnell wie heut’ zum 
Scherz, auch zu erniter Hilfe!” und bei der reichlichen Abend 
mahlzeit die, alte Haustoft, noch warm, mit Freuden genoilen. 
Diejem beitern jonnigen Boltsleben, das bis zu Ende des 16, 
ja noch in den eriten Jahrzehnten bes 17. Nabrhunderts feine 
wohlthuende Wärme über ganz Deutichland ausittahlte, folgte 
lange, düftere Nacht, eine furdhtbare Armieligkeit des Webens, Die 
traurige Frucht des entjehlichen dreihigjäbrigen Krieges, Der 
mwehrhafte Bürgerösmann mar im einen kläglichen Spieh- und 
Piahlbürger verwandelt, das alte Selbitgefühl war einer Häglichen 
Veifetreterei und ſelaviſchen Unterwürftigleit gewichen, der unver: 
wüũſtliche Humor, der natürliche poetiihe Sinn, Die ſtrotzende 
Vollkraft eines reichen Vollslebens waren verichwunden, und erft 
die nenejte Zeit mit ihren Sänger, Tumer und Schutzenfeſten 
müpft, wenn aud unter anderen Verhältniſſen und Bedingungen, 
fomwie in anderen Formen und mit höheren Zielen, an die frübere 
Herrlichkeit wieder an. e—. 
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Zur Univerfitätsreform.*) 


Wohl macht fih auf allen Gebieten des Lebens in unjern 
Tagen ein Nennen und Haften, ein raftlojes Borwärtäbrängen, 
ein Jagen und Suchen nad Neuem unter jäher Abwendung 
vom Alten geltend, aber vielleicht auf feinem Gebiete ift dieje Un: 
taft, diefe Neuerungsfucht, diefe Neigung, das von den BVoreltern 
Uebertommene den beftehenden Plänen der Heutigen zu opfern, 
fo lebhaft und unmiberftehlich, auf feinem aber auch zugleich fo 
gefährlih und verhängnifvoll, wie auf dem des Eziehungsweſens. 
Am Wenigſten haben bisher die Univerfitäten, unfere höchſten 
und in ihrem Berfaffungsbeftand wohl älteften Erziehungdinftitute, 
unter dieſer Kranfheit der Beit zu leiden gehabt. Aber es mehren 
fich jeht die Anzeichen dafür, daß auch für bie Univerfitäten die 
Beit des Friedens dahin ift, daß auch fie mehr und mehr in 
diefen Kampf zwiſchem dem Alten und Neuen bineingejogen 
werben. Es ift ein bedeutfames Symptom dieſer Ericheinung, 
daß in jüngfter Beit hervorragende Univerfitätslehrer und nament⸗ 
lich ſolche, die als Nectoren berufen werden, an die Spitze ber 
Univerfitätöverwaltung zu treten, fi) veranlaßt fehen, im ihren 
Antrittöreden und jonftigen feierlichen Anſprachen mit ben Fragen 
der Univerfitätäreform fich zu befchäftigen. Beſonders bemerfens- 
werth aber ift ed, wenn bei folcher Gelegenheit der Mector einer 
deutfchen Univerfität die Stellung unferer Univerfitäten geradezu 
alö eine gefährdete bezeichnet, wie dies in ber vorliegenden An- 
trittörebe des Rectors der Univerfität Greiföwald Profeſſors Bern: 
beim geſchieht. Die Gefahren, die nad) der Anſicht des Redners 
der Stellung ber Univerfitäten als Mittelpunfte des geiftigen 
Lebens der Nation drohen, find breifacher Art. Sie liegen eines» 
theil® in der wachſenden Obmadt des Staates gegenüber ber von 
alteröher beitandenen corporativen Selbitvermaltung der Uni— 
verfitäten. Gie liegen anberntheild in den Anforderungen bes 
ftantlihen Prüfungsmwefens gegenüber der noch Heute wie 
feit Jahrhunderten den Univerſitätsunterricht  beherrichenden 
Lehrmethode des Kathedervortrags. Sie liegen endlich in dem 
andrängenden Bildungsbedürfnifie ſolcher Kreiſe, die wegen bed 
Mangel humaniftifcher Borbildung und aus anderen Gründen 
biöher den Univerſitäten ferngehalten morben find, und in bem 
Wettbewerbe anderer Bildungsanftalten, wie z. G. der technifchen Hoch» 
fhulen, bie den Univerfitäten ihre biäherigen Vorrechte zu beitreiten 
fuchen. Was die erite Gefahr betrifft, fo erfennt der Redner an, 
daß die corporative Selbftändigfeit der Iniverfitäten bei ihrer 
wachſenden finanziellen Abhängigkeit vom Staate unhaltbar ge 
worden ift, und fieht das einzige Mittel, um die Gorporationds 
rechte der Univerfitäten auch dem Staate gegenüber wirffam zu 
vertreten, in einem Jufammenfchluß der gefammten deutſchen Unis 
verfitäten unter Veranftaltung regelmäßiger Vereinigungen ihrer 
Vertreter. Bezüglich des zweiten Punktes betont Bernheim, daß 
allerdings die Umiverfitäten der doppelten Aufgabe, Beamte deö 
Staated und der Kirche und Forſcher der Wiſſenſchaft zu bilden, 
gleichzeitig gerecht werden mühten, Zur Loſung diejer Doppel: 
aufgabe fei das alte Unterrichtöprineip, den Studirenden fertigen 
abgeichloffenen Wiſſensſtoff vom Katheder aus Darzubieten, allein 
nicht mehr genügend, fondern bebürfe einer Ergänzung durch die 
Seminarthätigteit, die fi) denn aud auf allen deutſchen Uni: 
verfitäten ihren Platz errungen habe und denfelben fortbauernd be: 
haupte und immer mehr ermeitere. Noch aber fehle es hier an 
der Aufftellung übereinftinnmender Grundſähe, Methoden und Ziele 
für eine den modernen Anforderungen allfeitig aemügenbe 
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Univerfitätäpädagogit. Cine folhe zu ſchaffen, ſei ein dringendes 
Erforderniß. Ein Mittel dazu erblidt Rebner in einem periobiich 
ericheinenden Organ zum Zwecke des Austauſches der Meinungen 
und Erfahrungen, wie es die frangöfifche Revue internationale de 
l’enseignement oder die Revue universitaire, die beigifche Revue 
de l’instruction publique auch den Univerlitätälehrern darbiete. 
Anlangend endlich den dritten Punkt, jo it Bernheim der Meinung, 
daß ungeachtet ber Schwierigkeiten, bie fih aus ber Vereinigung 
beterogener und namentlich in Bezug auf ihre Borbildung verichieden 
earteter Elemente in der Stubdentenihaft für dem Univerſitäts 
ebrer ergeben, die Univerjitäten doch an dem Erforderniß der 
humaniftiichen Vorbilbung und der erlangten Guranafialreife nicht 
auf die Dauer werden feithalten können, daß fie vielmehr auch 
benjenigen, die eine andere, eine minderwerthige Vorbildung ge 
noffen haben, und mamentlicd; begabten Frauen ihre Morten 
werben öffnen müjflen, wenn fie nicht ihren univerjalen Charafter 
iſolirte Fachſchulen werden jollen. Gegenüber 
der Goncurrenz ber techniſchen Hochfchulen aber empfiehlt er als 
Abwehr, daß die Univerfitäten fo, wie died in Amerika und 
theilmeife in Göttingen gefchieht, felbit die Technil in gewiſſem 
Umfange in ihren Lehrplan aufnehmen follen. Wir haben im 
Vorſtehenden eine kurze Skizze des Bernheim'ihen Vortrags ge: 
boten und möchten dem num noch einige ergänzende beziehemtlich 
keitijche Bemerkungen hinzufügen. Was den erften von Bernheim 
hervorgehobenen Punkt betrifft, jo iſt nicht zu leugnen, daß mit 
den von Jahr zu Jahr wachſenden Anfprücden der Univerſität 
an die Staatscaſſe auch der Einfluß des Staates auf die Umi 
verfität wachſen muß. Wohl aber darf behauptet werden, daß 
diejer Einflup im Ganzen -in einem moblthätigen Sinne geübt 
worden ift. Gegen eine regelmäßige Vereinigung von Bertreteri 
der Univerfitäten, wie fie Bernheim plant, dürften dagegen vom 
Standpunkt der betheiligten Staaten erhebliche Bebenten zu er 
heben fein. Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß die Uni: 
verfitäten beute zu denjenigen Staaten, die ihnen in der Haupt 
ſache die Mittel ihrer Eriftenz gewähren, in dem Verhältniſſe 
eined dienenden Glieded bed geſammten Staatdorganismus ftehen, 
da3 der Oberleitung dieſes Organismus ebenjo unterworfen fein 
muß, wie alle anderen lieber, wenn die Wohlfahrt des Ganzen 
gefichert fein fol, Mit diefem Rechtszuſtande aber ſcheint es 
unvereinbar, wenn die Univerſitaͤten verichiebener Staaten 
als Gorporationen fih zu einer dauernden Bereinigung 
zufammenfchließen wollen. Sollen — und das Bedürf— 
niß Hierzu Soll keineswegs beitritten werben — jollen 
geroiffe das Univerfitätöleben berührende Fragen für alle 
deutfchen Univerlitäten übereinftimmend geregelt werden, ſo iſt 
der geeignete Weg zu bdiefem Ziele Iedigfih eine Verein— 
barung zwiſchen den verſchiedenen deutichen Bunbesregierungen, 
denen Univerſitäten unterftehen. Allerdings verſteht es fich bei 
der hervorragenden Stellung, die die Univerfitäten nicht nur nad 
ihrer geichichtlichen Entwidelung fondern auch mach ihrer gegen: 
wärtigen Bedeutung für das geiftige Leben der Nation im Staate 
einnehmen, von felbit, daß die beteiligten Regierungen wichtige 
Schritte auf diefem Gebiete nicht vornehmen werden, ohne mit 
ihren Univerfitäten in Vernehmen getreten zu fein, fi womöglic 
der Zuftimmung der akademiſchen Kreife verlichert zu haben, 
Ebendeshalb aber würde es auch für die Ausſichten einer Uni— 
verfitätäreform von größter Bedeutung fein, wenn in dem ala- 
demifchen Kreiſen felbit über die Aufgaben, Wege und Biele der 
Univerfitätäpädagogit eine größere Uebereinſtimmung herbeigeführt 
werben könnte, alö dies heute der Fall ift. Ein wichtiges Mittel 
hierzu würde unjtreitig die auch von Bernheim jo lebhaft befür: 
mortete Ginführung eines Organs für Univerfitätspädagogit fein, 


Es it deshalb fehr zu beflagen, dab die von Paul v. Salvis: 
berg in mehreren Yahrgängen herausgegebene Alademiſche Revue, 
die dieſe Lüde im gewiſſem Sinne auszufüllen beſtimmt 
erfchien, fo geringe Unterftügung gefunden bat, daf fie mieber har 
eingehen müflen. Referent aber teilt mit Prof, Bernheim ben 
lebhaften Wunſch, daß eine folche afademifche Revue wieder ind 
Leben gerufen werden möchte. In unferer Seit, in ber es fonft 
an eitjchriften für Erziehungsweſen ficher nicht fehlt, in der viel: 
mehr fait jede Schulgattung ihr eigenes Drgan aufzumeifen bat, 
ift der Mangel eined folden für bie Angelegenheiten der Uni 
verfitäten fait ein Armuthszeugniß. An Stoff mwürbe es einer 
ſolchen Zeitſchrift wahrlich nicht fehlen. Auch die Bernheim'ſche 
Rede berührt einzelne der hierher gehörigen fragen. So meift 
fie u. A. auf die von dem Redner bereitd in feiner früheren 
Schrift — „Der Univerfitätdunterricht und die Erforderniffe ber 
Gegenwart“, Berlin 1898 — betonte Notbmwendigfeit, den 
Seminarunterricht weiter auszubauen, bin. Bernheim bringt 
hierbei die praftifchen Seminarübungn bauptfählih in 
Iufammenhang mit ben Anforderungen der Gtantöprüfungen, 
und gewiß ift ein folder Aufammenhang — die neue preußiiche 
Prüfungsordnung für Juriften verlangt ausbrüdlich den Nadı: 
mweis der Theilnahme an gewiſſen praftifchen Uebungen — vor: 
banben, Auf der andern Seite aber macht fi) die von Bern: 
heim mit Recht betonte Doppelaufgabe der Univerfität, einestheils bie 
künftigen Geijtlichen, Richter, Aerzte, Lehrer zu erziehen und andern: 
theild die Wiſſenſchaft als folche zu pflegen und Diejenigen aus: 
zubilden, die bereinft ala Forſcher dieſe Pflege fortieen follen, 
auch im Seminarbetrieb geltend und es ift vielleicht ein dem 
Seminarbetrieb heute noch theilmeife anhaftender Mangel, dieſen 
feinen Doppelzwed nicht ſcharf genug ind Auge gefaht und bie 
befondere Art der praftifchen Lebungen, die für die eine oder 
andere Seite deſſelben beitimmt find, nicht beftimmt genug ges 
fchieben zu haben. Eine andere einichlagende, von Bernheim nicht 
erwähnte, Frage ift diejenige der Einführung von Bmifchen: 
prüfungen, wie fie für die Mediciner durch die geltende ärztliche 
Prüfungsordnung von Reichswegen, für die Chemiler durch die 
Bereinigung der Laboratoriumsvorftände an den beutichen Hoch: 
ſchulen, für die Auriften an den bayerifchen Univerfitäten von 
Staatswegen eingeführt find, aud für alle übrigen Disciplinen. 
Nicht Wenige und auch Meferent find ber Anficht, daß deren Ein- 
führung von den fegensreichiten Folgen begleitet jein würde, 
voraudgefeht, daß dadurch der afitemifchen Freizügigkeit fein Mb: 
bruch geichieht. Lebteres folgt wiederum daraus, daß das an 
einer Univerfität beitandene Zwiſcheneramen bei ber Schlußprüfung 
an einer andern Umiverfität zur Anrechnung kommt. Hierzu 
mwürbe aber eine Vereinigung über gemeinfame Prüfungsbeftim: 
mungen unter ben Regierungen nöthig und eine Uebereinſtimmung 
über gleichmäßige Lehrpläne unter den Univerfitätslehrern fehr 
wünichensmwerth fein. Was fodann die von Pernheim bei: 
läufig mit angeregte Frage betrifft, ob und im welchem Ilm: 
fange die Abiturienten anderer Mittelichulen ala den huma— 
niftifchen Gymnaſien zum Univerfitätsftubium zuzulaſſen jeien, 
jo befennt ſich der Referent zu der Anſicht, daB den 
Abiturienten der Realgumnafien, die ſchon jest zum Gtubium 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften und ber neueren Sprachen 
in der philofophifchen Facultät vollberechtigt zugelaflen werden, 
auch die Berechtigung zum Studium der Medicin und ber Juris: 
prubeny zu ertbeilen fein möchte. Es mürbe zu meit führen, 
die Gründe für diefe Anficht ausführlich darzulegen. Nur foviel 
fei bemerkt, daß Dazu keineswegs eine geringere Würdigung bes 
erziehlichen Wertes der bumaniftifchen Bilbungsftoffe gehört, die 
dad Gymnafium feinen Schülern barbietet. Vielmehr ift dabei 
bauptlächlich die Erwägung maßgebend, daf die dem Gumnafium 
zur Beit ausſchließlich eingeräumten Vorrechte diefer Schulgattung 
zahlreiche Elemente zuführen, die den mit der Erlernung ber 





Bücherbeſprechungen. 


— 9.08. Opißz, Grundriß einer Seinswiſſenſchaft. 
Erſter Band: Erſcheinungslehre. Zweite Abtheilung: Willensiehre. 
Leipzig, 1899, Hermann Haade 7 4 — In dem zweiten 
Bande des hervorragenden Wertes werben die Ericheinungsformen 
des inneren Menfchen innerhalb der drei comcentriichen Kreiſe 
Urkraft, der Wille außer und über uns, Lebenskraft, der Wille 
als Buftändlichkeit in uns, und Seele, die Vethätigungen und 
Functionen folder Lebenätraft, in überaus lebendiger, Marer und 
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alten Spracen an bie Intelligenz geftelltem Anforderungen nicht zu 
genügen vermögen, und die infolgedeflen die Unterrictövermaltung 
fortgejet zu einer Ermäßigung biefer Anforderungen zum Schaben 
bed eigentlichen Gymnafialharakters nöthigen. Grideint jo bie 
Aufhebung der PVorrechte des Gymnaſiums als eine Mahregel 
zum Schutze feines hiſtoriſchen Charakters, jo läßt ſich anderer- 
jeitd kaum in Mbrebe jtellen, daß auch diejenigen Unterrichts: 
meige, die dad Realgymnaſium bevorzugt, die Mathematik, die 
aturmiffenfchaften und bie neueren Sprachen für den künftigen 
Arzt und den juriftiidhen Beamten einen hohen Werth befigen, 
der unter Umftänden den Mangel größerer Vertiefung in bie 
Sprache und Eultur der Griechen und Römer wohl auszugleichen 
vermag. Endlich” möchte noch Stellung zu nehmen fein zu dem 
von Bernheim beiläufig berührten, in der von ihm angezogenen 
Schrift des derzeitigen Rectors ber Gharlottenburger techniichen 
Hochſchule U, Riedler: „Unjere Hochſchulen und die Anforderungen 
ded zmanzigften Jahrhunderts” ausführlich behandelten Gedanken 
einer anzuſtrebenden engeren Verbindung zwiſchen Univerfitäts- 
und techniſchem Unterricht, zwiſchen Univerfität und techniſcher 
Hochſchule. Referent leugnet nicht, daß er derartigen Plänen 
ziemlich ſteptiſch gegenüber ſteht. Man will in biefer 
Hinſicht kein entſcheidendes Gewicht auf die Verſchiedenheit 
der an beiden Anſtalten vorzugsweiſe üblichen Unterrichts 
methode legen, infofern bei ber Univerſität bie Statheber- 
vorträge, bei der techniichen Hochſchule die praftiichen Uebungen 
im Mittelpuntte des Unterrichtsbetriebes ſiehen. Denn dieſer 
Unterichied ift doch immer nur ein relativer, der bei den 
verfchiedenen Unterrichtszweigen in fehr verfchiedenem Umfange 
ur Geltung kommt. Daffelbe gilt von der in Hinſicht der Bu: 
en des Lehrlorpers zwiſchen beiden Hochſchulgattungen 
beſtehenden Verſchiedenheit, infofern ſich dieſer bei der Univerſität 
faft ausſchließlich aus Gelehrten, bei der techniſchen Hochſchule zu 
einem erheblichen Theil aus praktiſchen Technilern zufammenfegt. 
Ausſchlaggebend aber ericheint folgender Umitand. Die ftaunens: 
werthe Entwidelung der an den Univerfitäten vertretenen Wiffen: 
ſchaften einer: und der an den techniſchen Hochſchule betriebenen 
Zweige der Technil andererfeits in den Iehten Jahrzehnten im 
Verbindung mit ber unausgeſeßzten Zunahme der lernbegierigen 
Jugend ftellt an den Unterrichtöbetrieb beider Anftalten gewaltige, 
von Jahr zu Jahr wachſende Anſprüche. Bon Jahr zu Jahr 
mehrt fich die Zahl der Lehrkräfte, fteigert fi die Menge und 
ber Umfang ber Lehrinftitute, wächſt die räumliche Ausdehnung 
und die Schwierigkeit einheitlicher Berwaltung für diefe Anitalten 
im Ganzen. Räumliche und abminiftrative Bereinigung beider 
Anftaltögattungen muß infolge deſſen immer ſchwieriger werden, 
ja erideint bei den größeren Univerfitäten und tedhnifchen Hoch— 
ſchulen ſchon jett als ein Ding der Unmöglichkeit. Coll man 
dies beflagen? Wir glauben mit nichten. Wenn auch beide, 
Univerfität und techniſche Hochſchule, theilweife verwandte Aufgaber 
mit ähnlidhen Mitteln zu löjen fuchen, fo bebinat dies doch neh 
nicht die Nothmwendigkeit ihrer äußeren Verbindung. Mögen fe 
vielmehr mit ihrer äußeren Trennung fi die aus ihrer geſchicht 
lichen Entwickelung berrührenden befonderen Einrichtungen und 
Charaftereigenichaften wahren. Mögen fie fo beide im friebli 
Wettbewerbe dem hohen Hiele zuitreben, Deutſchlands Jugend für 
bie Aufgaben des zwanzigften Jahrhunderts heranzubilden. Er- 
leichtert aber und gefichert wird die Erreichung diefes Bieles gemif 
auch dadurch, wenn ihrem Wettbewerbe nicht unnöthige Schranten 
gezogen werben. In diefem Sinne ift die in den lchten Jahren 
mehr und mehr zur Einführung gelangte Gleichitellung bes 
Studiums an beiden Anftalten durch die Prüfungsorbnungen 
mit Befriedigung zu begrühen und aud eine gewiſſe Ausdehnung 
des Promotionsweſens auf die technischen Hochichulen als Fort 
Schritt zu betrachten. 


“ 
* * 





nicht felten feſſelnder Darftellung dialektiſch entwickelt. Das uralte 
Rathſel der Willendfreiheit wird dur den vorgenannten Ehe 
lungsgrund ganz neu beleuchtet: alles Gewollte ift unfrei, weil 
abhängig von der Lebenskraft. Die Antithefe der Vernunft, der 
Einſpruch, den der Menſch als Dichter, ald Bildner und Schöpfer 
gegen die Unfreiheit und Gebundenheit des Willens erhebt, wird 
gelöft durch die ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen Erfheinung und 
Weſen. Wir nehmen den Willen, der uns frei erfdheint, für 
wirtlih: im Weſen wird und muß der Wille unfrei fein. Wir 
önnen biefen voluntativen Traum mit bem logischen Wahne ver- 


— 9 


ichen, daß wir die Dinge in der Außenwelt in ihrer Wirklich: 
eit erfennen fönnen, während doch Alles durch die finnliche Wahr: 
nehmung verändert wird. Auf dem Grund der Willensfreiheit, 
wie fie in der Erſcheinungswelt die Herrichaft des Menjchen 
repräfentirt, folgen wir nun dem gelehrten Verfaſſer in die Ge— 
biete der Gefühle, Triebe und Borftellungen, die unter dem Primat 
des Willens uns eine neue Welt kühn geitalten, die unferm Dafein 
den Zweck ber fteigenden Bervolllommmung ſetzen, unter der Boraus: 
ſetzung, daß diejes Dafein vom Urmillen abhängig ift, in welchem 
diefe ge ihr Ende und ihr Biel bat. Wir werden 
auf zweifache Weife aljo, unter der Borftellung einer Urkraft und 
der eined Urmillens, zu ber wiſſenſchaftlichen Nothwenbdigteit & 
führ:, dad Dafein Gottes zu behaupten, den wir in unferm Ge 
mäüth als Bater ergreifen und lieben lernen. Was ift das für 
eine hohe und edle Philofophie, die schließlich ihr Gold und ihren 
Weihrauch dem Hörhften opfert, die in Gott ihr großes Final: 
gewinnt. Wir können dem Berfafler auf dem Gebiete der 
religiöfen Borftellungen nicht durchgängig folgen — warum wird 
die Offenbarung unter dem apunfte der organifchen Er— 
leuchtung, des Zufammenmwirtens von Bott und Menichengeift — als 
ſchlechthin unbegreiflich zurüdgewiefen? — aber immer empfängt 
man die gehaltvollften Anregungen. Geradezu ein erlöfendes Wort 
zebet ber Verfaſſer in der Kritik des Kant'ſchen imperativus 
estegorieus: wir fönnen unmöglich unfer Handeln für die Al- 
inheit als werthvoll und begreiflih madjen, wir können feine 
Morimen für die Welt fertigen, wenn wir nicht vorerit darüber 
volle Klarheit gewonnen haben, was uns felbit frommt. Kant 
Bat eine kalte Theorie auf den Thron der Gittlichleit erhoben, 
während doch nur im Gefammtbereich der Wirklichteitserfahrungen, 
unfere Lebensfadel zundet. — Wir freuen uns auf die fort 
fegung des Werkes, deſſen meifterhafte und jelbftändige Architektomit 
wir ſchon bei Beiprehung des erften Bandes hervorhoben. Daß 
orte vermieben werden, ift eine beutiche That, wirklich 
er auf einem folchen Gebiet, das die Zunft mit abertaufend 
ſprachlichen Alloloſen verungiert hat. Vorficht ift aber für Neu: 
ſchopfu geboten: Worte wie Erſtigteit (S. 61) werden ſich 
ſchwer Eingang verſchaffen. J. J. 

— Das deutſche Vaterland im 19. Jahrhundert. 
Eine Darſtellung der culturgeſchichtlichen und politiſchen Ent 
widelung für das deutfche Wolf aeichrieben von Albert Pfiiter. 
Mit 6 Karten. Stuttgart und Leipzig, Deutiche Verlags-Anftalt, 
1900 [für 1899]. XI, 728 S. [bie beigegebene 3 malige Titel: 
wieberholung verzeichnet mertwürdigerweile XII und 744 ©.!]; 
8° Preid: [gefehmadvoll] gebunden 8. — Wenn es heut- 
zulage Jemand unternimmt, dem deutichen Bolt eine Geſchichte 

eutichen im Abſchied nehmenden Jahrhundert darzureichen, 
fo muß er von fich fagen dürfen, daß er etwas Beſonderes zu 
bieten die Kraft im fich fühle Die Probe darauf macht man 
als Kritifus am ficheriten jo, daß man ſolche Abichnitte des Buches 
vornimmt, wo e3 faum etmas Neues mitzutheilen giebt; hält 
dort die Darftellung Stich, fo darf man ruhig auf die Güte des 
Undern ſchließen. So habe ich's auch mit Generalmajor j. D. 
Dr. Pfiſter's neueſtem Werke gehalten; und es hat, um das gleich 
vorweg —— die Prüfung glänzend beſtanden. Ich nahm 
die Schi ng des 70er Kriegs unter die Fritiiche Lupe; und 
dabei warb mir bald jo warm um’s Herz, dak ich nicht anders 
fonnte, als die vorhergehenden und nachfolgenden Abichnitte auf 
einem Ritt auch nod mitzunehmen. Ganz befonders aber jauchzte 
mein „verraßeltes* Herze auf, als es bei biefem Vorhaben auf 
den 2. Abſchnitt des erften Buches ftieß (betitelt: „Deutfche Land» 
haften“, „Auf beutfchen Strafen und am deutichen Herde“, 
„Dentiches Volk und deutfche Städte; nationale Arbeit” und „Aus 
dem geiftigen und religiöien Leben”). Das ift nichts mehr und 
nichtd weniger als ein weiterer „Einbruch der naturmilienicaft: 
lichen Methode in das Gebiet der Geſchichte“, aljo etwas, das 
Ditto Kaemmel zwar theoretiſch beflagt ( Grenzboten LVIII, 32,255), 
aber praftijch ſelber bethätigt hat (val. feine Sächſiſche Gefchichte”); 
es ift nichts mehr und nichts weniger ald die Anwendung Ratzel'ſcher 

edanken auf die deutiche Geicichte des 19. Jahrhunderts 
und in dieſer Hinficht als ein eriter Verſuch hoch anzuerkennen. 
Diefen Berluh hat Pfilter nit etwa Halb unbewußt unter: 
nommen, beeinflußt von Ratzel's „Staat und Boden”, „Politischer 
Geographie" und fonitigen antbropogeographiihen Schriften, 
fondern mit vollem Bewußtſein. Gr jagt darüber (S. 670): 
„Die Bedingungen, welche Grund und Boden, Eigenart ber 
Heimath für einen durch gewiſſe Schranken abgegrenzten Menfchen: 
freid Schaffen, find lange überfehen worden. Die Gefchicht- 


fchreibung vergaß nicht jelten, das Stüd Menfchheit, von defien 
Lebensgang fie eben ſprach, mit dem Boden feiner Heimath in 
urfählihen Zuſammenhang zu bringen, ed aus diefem heraus: 
wachien zu laffen mit allen Gi en, Die Weltitellung jedes 
Stüdes der Erde und der Menfchheit ins richtige Licht gejegt zu 
haben, it erit ein Verdienſt ber meiteren Auffaſſung und des 
Umſchwungs in der Behandlung der vergleichenden Erdfunde als 
eined Zweiges der Naturkunde.“ Daß aber bei joldher Behand- 
lung wirklich etwas berausfommt, das fich jehen faffen fann, be 
weiſen die Seiten 126 ff., verglichen mit ©. 678/679, mo die 
im Laufe des Jahrhunderts erfolgte Veränderung im Landſchafts 
bilde Deutichlands fehr hübſch herausgearbeitet erjcheint. Freilich 
erwächit daraus, wie aucd aus ber ganzen Anlage und aus der 
von hoher Warte her erfolgten Ausarbeitung des Stoffes dem 
Buche der Heine Nachtheil, da es mit vollem Genuffe wohl nur 
von Gereifteren, von thatſächlich „Gebildeten“ gelefen werden 
fann. Dafin tnterfcheidet es fich von dem ihm fonit in manchen 
Punkten ähnlichen Werte von Ferdinand Schulz („Die geſchicht⸗ 
liche Entwidelung der Gegenwart feit 1815*;5 1897), das mehr 
für ben Unterricht und die grobe Mafle beitimmt war. Die 
Verarbeitung anthropogeographiſcher Gedanken und Ergebniffe in 
eine ber neueften Neuzeit gewidmete geichichtliche Darftellung will 
eben erft noch verbaut werden. Aber gerade daraus geht hervor, daß 
Pfſter's Buch in ber That etwas Neues bietet; damit allein 
ſchon hat es feine Dajeinsberechtigung bewieſen. Und ich ftehe 
nicht an, zu behaupten, daß einzelne Abſchnitte dieſer „Deutichen 
Gefchichte” fo ausgezeichnet gerathen find, daß man fortan Pfiſter 
mit ebenfo guten Rechte zu den beiten lebenden Geſchichtſchreibern 
Deutichlands wird zählen müſſen, wie Heinrich Friedjung. Denn 
abgejehen von dem eben - hervorgehobenen Borzuge, der wahr: 
ſcheinlich nicht allgemein als folder anerfannt werden wird, iſt 
dem Wert ein Charakterzug eigen, der ſich auch fonft in Pfiiter's 
Schriften findet, bier aber beſonders fhön ausgeprägt 
ericheint: Offenheit eines freien nned, mannbafter Freimuth. 
Wenn man ſich jelbit eine ſolche Gefinnung als höchſtes Ziel 
vorgefeht hat und danach ftrebt, ihm nahezukommen durch 
andauernded Arbeiten an fich felber, und wenn man dann bie 
felbe Gefinnung in einem Buche gleichſam mit Händen greifen 
kann, das im Drucke ſchwarz auf weiß beitätigt findet, was man 
felbtt oft nur unflar gefühlt hat, jo macht man eine innerliche 
Erhebung durch, die Bücher nicht immer hervorrufen. In diejem 
Sinne möchte ich auf die zuftimmende Benußung zweier Werke 
binmeifen, die der fleißige und gemwillenhafte Verfaſſer in feiner 
Uuellenüberfiht mit angegeben bat: Hand Meyer's „Deutſches 
Voltsthum“ hat, mad mich innig freut, offenbar Pititer's Au: 
ſtimmung im Wefentlichen ebenfo gefunden, wie Erich Mardiens 
„Kaifer Wilhem 1.“ ; jchon das für das 3. Buch gewählte Motto 
aus Tacitus („Dem Fürſten nach Pflicht und Gewiſſen, it eine 
große Aufgabe; dagegen zum Safagen gegenüber dem ‘Füriten, 
wie er auch) jei, dazu bedarf es keiner innern Betheiligung“) 
und der das gegenſeitige Berhältniß jcharf Fennzeichnende Aus: 
drud „Bismard und fein faiferlicher Mitarbeiter" (S. 694) 
bezeugen dies beutlih. Im Uebrigen denkt Pfiſter, mas 
ihm unfere lieben „Alldeutichen“ jebenfalld fehr übel nehmen 
werben, Heindbeutich (val. S. 677). Temperamentvoll wendet er 
fih als guter Deuticher — was man ja wohl aud) fein Tann, 
wenn man dem Alldeutichen Verbande fernfteht — gegen das 
perfide Albion überhaupt (vgl. das über die Trandvaal-Ver: 
wicklung Gejagte S. 702.703) und gegen die engliiche Thron: 
folge in Coburg-Gotha im Befonderen. Wenn er freilich meint: 
„Es ericheint fo einfach und gerecht der kurze Sap: Ein Aus: 
länder kann nie deuticher Yandesherr werben”, jo vergißt er in 
diefem Falle, daß wir Deutſchen als alte Erbtugend den polis 
tifchen Fehler haben, die Rechte Anderer unter allen Umftänden 
u achten; er vergißt dabei, daß felbit had brave Frankfurter 
—3* am 28. März 1849 in feiner „Verfaſſung des 
Deutſchen Reichs“ in den K8. 3 und 4 die Möglichteit, daß ein 
fremder ein deutiches Land beherrſche, aus der Melt zu jchaffen 
ſich nicht getraut hat. Wenn ich noch zwei Wünjde außern 
darf, jo wären «3 die: für eine zweite Auflage bie natürlich 
fubjectiven Urtheile über die allerjüngften Ereignifje und Zuftände 
(4. B. über die Socialdemofratie, über Naumann u. A. m.) etwas 
fühler, froftiger, kurz: hiſtoriſcher vu fajien; und dann: von Zeit 
zu Seit gelegentlich (mie z. B. bei fyriedr. Lift von S. 166 
auf S. 250 und für die 6 fchönen Karten, die fonft nicht be 
nubt werden) Verweiſungen einzufchalten; benn das fonft ganz 
gute Regifter bilft nicht immer, Soll ih Alles Mmapp zufammens 


faflen: Albert Pfiſter fonnte feinem Großvater oh. Chr. Pfilter, 
dem patriotiichen Verfaſſer der vor 70 Jahren in traurigfter 
Zeit eridjienenen „Geſchichte der Teutſchen“ (bis 1800), kein 
fchöneres Denkmal ftiften, als mit diefer Fortſezung. Des Groß— 
vaters „Blaube an ein teutfched Vaterland”, er hat doch nicht 
getrogen! Ht. 
— Houfton Stewart Chamberlain: Die Orundlagen 
des neunzehnten Jahrhunderts. Dritte Lieferung. In— 
halt: Staat. Die Germanen als Schöpfer einer neuen Kultur. 
Gefcichtlicher Ueberblid. Münden, Berlagsanftalt F. Brudmann 
A.G. 1899. ©. 649-1031; Groß:8°. Preis: 6. — Eine 
ausführlihe Würdigung, wie fie mir dem Werthe des auker: 
geroöhnlich wichtigen Buchs (vgl. Wiſſenſchaftl. Beilagen Nr. 39 
vom 1. April und Nr. 80 vom 13. Juli) zu entſprechen fchien, 
ift von der Schriftleirung der L. 9. als zu lang zurüdgemiefen 
worden. Zum fürzenben Umarbeiten — das ſchwerlich gelungen 
märe, da die Beiprechung meniger eine fchöngeiftige Betrachtung 
als vielmehr eine eingehende Kritit war — fehlt mir Beit und 
Luft. So bin ich im der Zwangslage, einfach nur anzuzeigen, 
daß von dem großen Werke Chamberlain's über „das neunzehnte 
Jahrhundert“ nunmehr der erite Band, betitelt „Die Grundlagen“, 
abgejchlofien vorliegt. Die lebte (3.) Lieferung enthält das 
8, Gapitel, dad den „(fampf um den) Staat” fehildert, und das 
neunte: „Bom Jahre 1200 bis zum Jahre 1800*. Dieſer 
„die Entftehung einer neuen Welt” behandelnde Schlußabſchnitt 
zerfällt ſeinerſeits wieder in 2 Unterabtheilungen: „Die Germanen 
ald Schöpfer einer neuen Cultur“ und einen „Geſchichtlichen 
Ueberblid*, der fih aus 7 Eingelunterfuhungen zufanmeniekt. 
Gebunden fol ber erfte Band in 2 faft aleiche Hälften, ohne 
Rüdfiht auf den Inhalt, zerfallen; für diefen Zweck hat ber 
Berlag 2 Halbiranzeinbanddeden herſtellen laſſen, die angeblich 
„dauerhaft” fein, „gefällig“ ausſehen follen und zum Gelammt: 
preife von 3,60 «. bezogen werden können. Wann der zweite 
Haupttheil, der und „das Jahrhundert“ felber bringen mird, 
erfheinen kann, ift noch unbeitimmt (vgl. S. 726 ber vorliegenden 
Lieferung). AUt. 

— Alte und neue Gedichte und Geſchichten in 
erzgebirgiſcher Mundart. Annaberg, Gräſer'ſche Verlags- 
handlung (Richard Lieſche). Siebzehn Hefte füllen fie nun ſchon, 
diefe Tſchumperliedeln, Schnafen und Späfe aller Art aus unjerem 
ſachſiſchen Erzgebirge. Soeben liegen uns wieber drei Bändchen 
vor. Heft 11: Verwerrt's Boll von Heinrich Köfelig 
und Heft 12: Ungereimte Schnurren, dieſe beiden in 
zweiter Auflage, und ein neues Het Nr. 17: Anne jede: 
afahzig von E. Höder und Anderes. — Wer den Erjgebirger, 
feine derbe, aber kernhaft gefunde und treuberzig ehrliche Art, 
feinen nicht eben zarten, aber guimüthigen und jchlagenden Witz 
fennt, ber weißt, mas ihm diefe Heftchen bringen. Mit Freuden 
greift er damad und erauidt fih an dem —— 
Humor, der darin ſein Weſen treibt. Für die Anderen aber, 
die mit dem „ſächſiſchen Sibirien“ nur ihren Spott haben, ſind 
ſie nicht beſtimmt. 


— red', wie mir br liebe Gott 
e Schnobel wachſun lieh; 
Kimmt's epper wol ze hanebieng, 
Do feid mr neer met bie#] 


So fingt Heinrid Köſelitz, und er darf verlichert jein, es giebt 
auch bei und im der Ebene genug Leute, die „met ſu zimverlich“ 
find, ihm und ben anderen Erzählen Etwas krumm zu nehmen. 
Im Gegentheil! Wir geben gerne zu, daß der Erzgebirger gar 
nicht fo Unrecht bat, wenn er jagt (12. Heft: „'s gibt Nicht 
über unner Geberg'!"): „Mir fünnt 'r geituhln waarn mit dr 
gruße Stadt! Denn wemmer de Sach' bei Licht betracht', do is 
net gerod viel drhinner.“ Darum danken mir den braven 
Dichtern und Sammlern, die an der Herausgabe dieſer Hefte 
betbeiligt find, aufrichtig dafür, daß fie uns mit ihren Iuftigen 
Schnuren und Reimen ein bischen erzgebirgifche Berg: und 
Waloluft in die rußige Stadt hereintragen, und empfehlen allen 
Liebhabern fräftiger Hausmannsloſt diefe Ichlichten Proben echten 
Voltshumord von Herzen. Jedes Heft koſtet 70 5, cartonnirt 
80 %. Die erften 16 Hefte der Sammlung fönnen aud im 
vier Leinwandbänden für je 2 ,€ 50 % bejogen werden. Ein 
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ſchöneres Geſchent für einen in der Fremde lebenden Erzgebirger 
der bie alte Heimath noch in treuem Herzen trägt, wird ſich 
ſchwer finden laffen. R. B. 

- Anne ſchläſche Paperſtunde. Geſchichten und Ge: 
dichte von Hermann Oderwald. Breslau, Verlag von 
Hoönſch und Tiesler. 1899. Preis 2 gebd. — Endlich 
wieder einmal ein —— Bud in Mundart, nachdem nicht wenig 
Unberufene unglüdlih verſucht haben, meiſterlichen Dialekt: 
ſchriftſtellern nachzuahmen, wobei fie freilich zumeiſt in läppifches 
Wortgeflingel verfallen und feichte Spaßmacherei, oder mit der 
Roheit des Traveftirend das Edle und Erhabene auc durch Ueber: 

ung in pußig Eingenden Dialekt lächerlich machen und zu 
fih in den Staub ziehen. Der Verfaſſer der „ſchleſiſchen 
Plauderſtunde“, welcher, gleich einer Anzahl anderer Autoren, fein 
Buch dem län befannten Schriftiteller Johannes Renatus 
(Joh. Frhr. v. ter) gewidmet hat, ift durchaus ferm von 
jenen Auswüchſen. In einer Reihe von Erzählungen, z. Th. 
Reflerionen, ſchildert er nicht blos, mie feine Schlefter ſprechen, 
fondern vor Allem deren Eigenart im Denten und Thun, jei es 
im Grnfte, jei ed im Scherze. Dabei fchlägt Oderwald 3 Rich: 
tungen der Schreibweile ein. Er jchildert entweder in reinem 
Ernſte, wie wir dies 3. B. in dem volfsthündlich tiefgefühlten 
„Um Bargel“ finden. Ober er überichleiert ben Ernſt mit 
einem Humor, „ber mit dem einen Auge weint, mit dem anderen 
lat”. Gleich die erite lung, „A funderlier Wäg zum 
Glüde*, zeigt ſich von dieſer Seite. Wohl lächeln wir über 
diefen Weg, den ein 1871 heimgefehrter Strieger eingeichlagen, 
und doc ziehen wir vor dem gediegenen Charakter beflelben den 
Hut. In gleicher Weife ift „Der Zinnobergurtenmile” u. a. m. 
behandelt. Drittens endlich läßt der Werfafler den Humor im 
einer Geſtalt erfcheinen, melde ein Auge (dad mweinende) zudrückt 
und in fröhlichen Uebermuthe ſprudeli. Der Inhalt aber dieſer 
drei Schreibweiſen ift urwüchſig und volfslebenswahr, jo daß Die 
„Ihläiche Paperitunde” zu eimer mohltbuend erheiternden, mie 
auch zu erniterem Nachdenken anreigenden Unterhaltung wird. 
Die bekannte Derbheit des ſchleſiſchen Dialeltes darf nicht ab- 
ftoßen; verzichten wir doch auch nicht auf den mohlichmedenden 
Nußtern blos um der rauhen Schale willen. Kommt noch hinzu, 
daß die unverftändlicheren Wörter duch Untenbemertungen body 
deutſch miedergegeben find, fo merben die Erzählungen u. j. m. 
Oderwald's auch dem Nichtfchlejier feicht zugänglich gemacht. Wir 
können fie fomit allen beutichen freunden echten Humors 
beftend empfehlen. J. 8. 
— Der Kynaſt. Alldeutſche Monatsſchrift für Politik 
und Boltsthum, Cultur und Kunft, begründet und herausgegeben 
von Ernit Wachler. Zweiter Jahrgang, Heft 1 (zugleich 
Probeheft) = Weinmonat 1899. Oppeln u. Leipyig, Georg 
Maäte [, 1899). 60 S. (und S. 29— 31 der Mittheilungen des 
Bereind für deutſche Manderungspolitid; 8°. Preis viertel. 
jährlih 3 5; Einzelheft 1 .« — Ueber meine legte Beſprechun 
des Kynaſts (Will, Beil. Nr. 119 vom 12. Oct.) haben die au. 
deutichen Blätter IX, Nr. 45 vom 5. November (5. 374) als 
Vormund ber von nun an offen zum alldeutichen Vanier fdwören: 
den Monatsfchrift durch einen an ben wortgetreuen Abbrud 
meiner Recenfion ſich anſchließenden Hohn quittirt, der ſich nicht 
Ichlagender fennzeichnen läßt ald mit ber (von Hm. G, H. 
oder W?) jelbitgemäblten Weberichrift: „Liefer hängen!“ Was 
mem Deutſch anlangt, jo weiß ich, daß es gern gelejen wird; 
daß jedoch eine einfache Buchanzeige, von der man keine Gorrestur 
zu leſen befommt, ein tadellofes Meifterwerk fein müfle, behaupte 
ich deshalb noch lange nicht. Was zweitens meine politiiche 
Neife oder Unreife betrifft, fo bin id, wohlwollenden Belehrungen 
jehr zugänglich, in dieſem Falle jo veritodt, zu hoffen, daß id 
nie dahin gelangen möge, in einem mit Lungenkraft ausgeitoßenen 
Heilo! das letzte Ziel meines Dafeins als eines fwor wohrzor 
u erbliden. Um jedoch ferneren unfruchtbaren Yuseinander: 
pungen den Weg au veriperren, möchte ich die wohllobl. Ver- 
lagshandlung erfuchen, einen etwa beabjichtigten weitern Rerjand 
bed Kynaſts an die L. 8. licher einzuitellen. Wir haben nun 
einmal eine entgegengefette Weltanſchauung; überzeugen wird der 
Eine den Undern faum. Und bei Zeitungsftreitereien pflegt 
ſchließlich nichts Anderes herauszulommen als eine ganz unnötbige 
Rt. 


Verbitterung. Alfo: leben Sie wohl! 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig 


Die Wiſſenſchatliche Dei 
Lage ber Leipziger Zeitung 
erfeint Dienstag, Don: 
merdtag und Sonnabeud 
unb wirb ausgegeben durch 
die Köonigliche Erpebition 
der Lelpziger Zeitung in 
Seipzig, Poſtſtraße Ar. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Wiltenihairliche Beilage 
für ſich fann mr bei der 
Erped. der deidziger Zeitung, 
für Leibzig mit 1.0 25 &, 
für auswärts mit 1. 64 & 
(einfct. Areuıbanb: Porto) 
viertelj. beiogen werden. 
Einzelne An. 5 &. 


Nedacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Dienstag, den 12. 


December, Abends. 1899. 


Heiurich Heine's Künftler- Porträts. 


N 


Bum 13. December. 


Bon A. v. Winterfeld. 
— 


Heinrich Heine hat in feinen verſchiedenen Schriften, nament: 
ih in feinen Kunfiberichten aus Paris, in feinen Reifebildern 
und in den Florentiniſchen Nächten eine große Anzahl von Künſtler— 
Porträts in fo prägnanter Weiſe entworfen, mie des Malers 
Pinſel es nicht charakteriftifcher vermocht hätte. Er zaubert und 
diefe Geftalten vor, daß wir fie zu fehen vermeinen mit all’ ihren 
groben, Heinen und — läderlichen Gigenfhaften, denn feine 

pottluft und fein Sarkasmus bemächtigte ſich mit befonderem 
Behagen der Lehteren, mobei es ihm nicht im Geringiten darauf 
anlaın, ob die Geikel feines Spottes, voll von Wit und Geift, 
aber aud voll von Bosheit, Feind oder Freund traf. So fchildert 
er ben bämonifchen Geiger Paganini folgendermahen: „War der 
fremde Geiger mir am hellen Mittag unter den grünen Bäumen 
ded Hamburger Jungfernſtiegs hinlänglich fabelbaft und aben: 
teuerlich erſchienen, fo überraichte mich doc des Abends 
im Goncert jeine jchauerlich+ bizarre Erſcheinung. Das mar 
Paganini in feiner Gala: der ſchwarze Frack und die 
von einem entjelichen Zuſchnitt, wie er 
t am Hofe Troferpinens von der höllifchen Etiquette 
vorgefchrieben it; die Schwarzen Hojen ängjtlich jchlotternd um 
die dünnen Beine. Die langen Arme fchienen noch verlängert, 
indem er in ber einen Hand bie Violine, in der anderen ben 
Bogen gelenkt hielt und damit fat die Erde berührte, als er 
vor dent Publicum feine unerhörten PVerbeugungen auskramte. 
In den übrigen Arümmungen feines Leibes faq Ichauerliche Hölzern⸗ 
heit und zugleich etwas närriſch Thieriiches, das bei diefen gro: 
testen Berbeugungen eine unmwiderftehliche Lachluſt erregen mußte. 
Aber fein bleiches Geſicht hatte alddann etwas fo Flehendes, fo 
blödfinnig Demüthiges, dab ein grauenhaftes Mitleid uniere 
Lachluſt niederdrüdte, * Hat er dieſe Complimente einem Autos 
maten abgelernt oder einem Hunde? it diefer bittende Blick der 
eined Todfranten, ober lauert dahinter der Spott eines ſchlauen 
Geizhalſes? Iſt das ein Lebender, der im Verſcheiden begriffen 
ift und der das Publicum, wie ein fterbender echter, mit feinen 
legten Zuckungen ergöken fol? Oder ift e3 ein Tobter, der aus 
dem Grabe geftiegen, ein Vampyr mit ber Violine, der und, wohl 
nicht das Blut aus dem Herzen, doch auf jeden jFall dad Geld 
aud ber Tafche ſaugt?“ Dieſe Schilderung betrifft Paganini's 
äußere Erfcheinung. Bon feinem Spiel jagt Heine viel jpäter: „Ich 
habe Niemand bejier, aber auch zu Zeiten Niemand fchlechter fpielen 
gehört, als Paganini.“ — Nicht viel beifer kommt Bellini fort, von 
dem Heine jagt: „Er war eine hochaufgeichofiene, ſchlanke Geſtalt, 
die ſich zierlich, ich möchte jagen kokett bewegte; immer a quatre 
&pingles, ein regelmäßiges Geſicht, länglich, blafrofig, hellblondes 
Haar, in dünnen Löckchen frifirt; hohe, ſehr edle Stirn, gerade 
Naſe, bleiche blaue Augen, fchön geichnittener Mund, rundes Kinn. 
Seine Züge hatten etwas Vages, Charafterlofes, etwas wie Milch, 
und in diefem Milchgeficht quirlte manchmal ſüß fänerlich ein 
Ausbrud von Schmerz, der im feinem Gefichte den Mangel an 
Geiſt erjegte. Aber es war ein Schmerz ohne Tiefe; er Mimmerte 
poeſielos in den Augen, er zuckte leidenſchaftslos um die Lippen 
des Mannes. Diefen laden, matten Schmerz ſchien der junge 
Makitro in feiner ganzen Geftalt veranfchaulichen zu wollen. So 
ſdwarmeriſch wehmüthig waren feine Haare frifirt, die Kleider 
faben ihm jo ſchmachtend auf dem zarten Leibe, er trug fein 
fpanifches Röhrchen fo idylliſch, wie ein junger Schäfer feinen 
bebänderten Stab. Und fein Gang war jo jungfräulich, fo 
elegifch, fo ätheriich. Der ganze Mann fah aus wie ein Seufzer 
en escarpins. Er hatte bei den Frauen viel Beifall gefunden, 


aber ich zmeifele, ob er irgendwo eine ftarte Leidenſchaft hat. 
Für mich hatte feine Erſcheinung immer etwas fpaßhaft Un: 
geniehbared. Gr fprad das Franzöſiſche geradezu entfehlich, 
meltuntergangsmäßig. Wenn er in Geſellſchaft unerfchütterlich 
die unerbörteiten Dinge mit der unbefangenften Miene hervor 
bradte, in der Meinung etwas ganz Unverfängliches gejagt 
zu baben, fo herrichte eine Seichenitille im Saale, Todesichred 
malte ſich auf allen Gefichtern, die Frauen wußten nicht, ob fie 
in Ohnmacht fallen, oder entfliehen follten, die Dlänner fahen 
beftürzt auf ihre Beinleider, um ſich von ihrem Vorhandenſein 
zu überzeugen, und das Furchtbarſte war, diefer Schrei erregte 
ugleih eine convulfiwifche, unwiderſtehliche Lachluſt. — Erſt 
päter empfand ich für Bellini einige Neigung, als ich bemerkte, 
daß fein Charakter durchaus edel und qut war, Auch fehlte 
ihm nicht das harmlos Kindliche, das wir bei genialen Naturen 
felten vermiſſen.“ 

In eitel Lob und Bewunderung getaucht, denen ſich and) 
nicht ein Tröpflein Spott und Sarkasſsmus beimifcht, ift Heine's 
Weber, wenn er von Roſſini fchreibt, Hohn und Spott hat er 
lediglich für des Meiſters Gegner. Als er eine Straßenfängerin 
in Venedig gehört, fagte er: „EB war ein echt italieniſches 
Mufitftüd aus irgend einer opera buffa, jener wunderſamen 
Gattung, die dem Humor den reinften Spielraum gewährt und 
worin er fi all’ feiner fpringenden Luft, feiner tollen Ems 
pfindelei, feiner lachenden Wehmuth überlafien fan. Es mar 
eine ganz Noffini'iche Weile, wie fie fi) im Barbier von Sevilla 
am lieblichiten offenbart. — Die Verächter der italieniſchen Mufil, 
die auch über dieſe Gattung den Stab brechen, werben einft in 
der Hölle ihrer mohlverdienten Strafe wicht entgehen, und find 
vielleicht verdammt, die Ewigleit hindurch nichts 
zu hören, ald Fugen von ©. Bad. Leid ift es 
manchen meiner Gollegen, 3. B. um Mellitab, ber 
diefer Verdammung nicht entgehen wird, menn er fich 
nicht vor feinem Tode zu Roſſini befehrt. Roſſini, divino maästro, 

lios von Italien, der du deine klingenden Strahlen über bie 

It verbreiteft, verzeih’ meinen Candsleuten, die dich läftern auf 
Schreibpapier und auf Löichpapier! Ich aber erfreue mich deiner 
melodiichen Lichter, deiner funkelnden Schmetterlingöträume, die 
mich jo lieblich umgaukeln und mir das Herz küflen, wie mit 
Lippen der Örazien. Berzeih' meinen armen Landsleuten, die 
die Tiefe nicht jehen, weil du fie mit Roſen bedeckſt, und denen 
du nicht gedankenſchwer und gründlich aenug biſt, weil du fo 
leicht Aatterit, jo gottbeflügelt!" In der That mußte der heitere, 
lebensfrobe, geiftreiche und witzige italieniſche Meifter Heine gan 
beionders inmpathiich fein, nicht nur ala Künitler, fondern au 
als Menſch. Daher fchont er ihn mehr, als irgend einen Anderen, 
Dagegen gieht er die volle Schale feines Spoties über Meyer: 
beer aus, 

„Den Meifter, der nach ſchweren Nothen 
Uns geboren den Propheten,‘ 

obgleich er mit ihm befreundet und ihm vielfach verbunden war. 
So fagt er einmal: „Die zahlreichen Verehrer des bemunderungs 
würdigen Meifters ſehen mit Betrübniß, wie der Hochgefeierte 
bei jeder neuen Production feines Genius fich mit der Sicher 
ftellung des Erfolges fo unſäglich abmüht. Sein Ichmächlicher 
Körper muß darunter leiden. Seine Nerven werden krant- 
haft überreigt und bei feinem chroniſchen Unterleibsleiden 
mird er oſt von der Gholerine heimgelucht, Der geiltige Honig, 
der and feinen muhtaliichen Meiiterwerten träufelt und uns er- 


quiet, koftet den Meiſter jelbit die furdtbariten —— 
Als ich ihm zuletzt ſah, erichrat ich über ſein miſerables Aus: 
fehen. Unmilllürlih dachte ich an ben Diarrhöengott der tar 
tarifchen Vollsſage, worin fchauderhaft drollig erzählt wird, wie 
diefer bauchgrimmige Kakodämon auf dem Jahrmarkte in Kaſan 
einmal für feinen Privatgebraud 6000 Töpfe kaufte, ſodaß der 
Töpfer dadurch ein reicher Mann wurde. Möge unfer hoch 
verehrter Meifter nie vergefien, melde hohen Sinterefien ih an 
feine Selbfterhaltung knüpfen. Was follte aus feinem Ruhme 
werben, wenn ber SHochgefeierte dem Schauplag feiner Triumpbe 
durch den Tod entriffen mürde? Wird ihn die SFamilie fort 
feßen, diefen Ruhm, auf den gang Deutichland ſtolz it? An 
materiallen Mitteln würde es ihr gewiß nicht fehlen, aber an 
intellectuellen.. Rur der große Giacomo jelbft, der nicht blos 
fönigl. preußifcher Generalmufitdirector, jondern auch der Kapell: 
meifter bed Meverbeer’fchen Ruhmes ift, nur er kann das un— 
geheuere Orcheſter diefes Ruhmes dirigiren. Er nidt mit dem 
Haupte und alle Pofaunen ber großen Journale ertönen unifono; 
er zroinfert mit ben Augen und alle Biolinen des Ruhmes fiedeln um 
die Wette; er bewegt nur leife den linken Najenflügel, und alle 
ru gi flöten ihre füheften Schmeicheltöne. Ya in fo 
obem Grade, wie unjer Meyerbeer, verjtand ſich noch kein Menſch 
auf die Kunft, alle möglichen Menfchen ala Inſtrumente zu ge: 
brauchen.” — Auch Berliog, den man mit wenig Berechtigung 
den franzoſiſchen Beethoven genannt hat, muß eine Schilderung 
über fi ergehen laſſen, die ibm nicht allzufehr erfreut haben 
dürfte, Keine jagt über ihn: „Seine it das 
Phantaſtiſche; er hat große Aehnlichleit mit Gallot, Gozzi und 
Hoffmann. Schon feine äußere Ericheinung deutet darauf hin. 
Es ift Schade, daf er feine ungeheure antediluvianifche Frifur, dieſe 
auffträubenden Haare, bie über feine Stirn, wie ein Wald über eine 
ſchroffe Felswand ſich erhoben, hat abfchneiden laſſen. So fah 
ich ihn zum erften Mal vor ſechs Jahren und fo wird er immer 
vor mir ftchen. Man gab eine große Sumphonie von ihm, ein 
bizarre Nachtitüd, dad nur zumeilen erhellt wird von einem 
fentimentalsweißen Weiberrod, der darin bin und ber flattert, ober 
von einem schweielgelben Blis der Ironie. Das Beite darin ift 
der Herenjabbath, wo der Teufel Meſſe lieſt und die Fatholifche 
Kirchenmufit mit der schauerlichiten, biutigiten Poſſenhaftigkeit 
parodirt wird. Es iſt eine Farce, wobei alle geheimen Schlangen, die 
wir im Herzen tragen, freudig emporziihen. Im äußeriten Winkel 
des fterd befand fich der Gomponift und fehlug die Paule, 
benn die Paute it fein Inſtrument. In der Profceniumsloge 
ſaß Miß Smithfon, die berühmte engliſche Schaufpielerin, in die 
Berlioy feit drei Jahren fterblich verliebt war, und dieſer Liebe 
verbanfen mir die wilde Symphonie, die wir hören, Berlio 
ſah unverwandt nad ihr bin und jedes Mal, wenn fein Bli 
dem ihrigen begegnete, ſchlug er rafend los auf die Paute, 
Mit Smithſon iſt ſeitdem Madame Berliog geworden und ihr 
Gatte hat ſich feitdem auch die Haare abichneiden laſſen. Als 
ich diefen Winter wieder feine Sompbonie hörte, ſaß er wieder 
ald Paufenjchläger im Hintergrunde des Orcheſters und die dide 
Engländerin im Profcenium. Ihre Blide begegneten ſich wieder — 
aber er ſchlug nicht mehr jo mwüthend auf die Paufe,“ 

Als der ihm perfönlich befreundete, aber nicht ganz ohne 
Vorbehalt von ihm bemwunderte Liſzt im Jahre 1843 wieder in 
VParis erichien, kündigte Heine feine Ankunft folgendermaßen an: 
„sa, er ift bier, der große Agitator, unſer Franz Liſzt, der 
irrende Ritter aller möglichen Orden, er iſt bier, der hohenzollern⸗ 
hechingiſche Hofrath, der Doctor der Philofophie und Wunder: 
doctor der Mufil, der wiedererjtandene Nattenfänger von Hameln, 
der neue Fauſt, der geadelte und dennoch edle Franz Liſzt! 


Bücherbejprehungen. 


— Heinrih Heine Aus feinem Leben und aus 
jeiner Seit von Guſtav Karpeles. Leipzig 1899, Verlag 
von Adolf Tiße. — Wenn Heine's Charafterbild in der deutichen 
Literaturgefchichte noch immer ein mehr umiftrittenes als feit um: 
riffenes it, obgleich jeit feiner Geburt ein volles, ſeit feinem Tode 
faft nahezu ein halbes Jahrhundert verflojien, jo liegt die Urſache 
darin, daß bei ihm der fittliche Charakter einen ftärferen und 
bewußteren Einfluß auf feine poetifhen und fonftigen literariſchen 
Erzeugniffe gehabt hat, ald bei irgend einem anderen Dichter. 
Daß daburd aber eine gerechte Beurtheilung nicht wenig erichwert 
werben muß, liegt auf der Hand. Das vorliegende Wert von 
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Er ift Hier, der moderne Amphion, der mit den Zönen 
ſeines Saitenfpield bei'm Kölner Dombau die Steine in 
rg fepte, dab fie ſich zufammenfügten, mie eink' 
die uern von Theben! Gr ift Hier, der moderne 
Homer, den Deutichland, Ungarn und Frankreich ald Landestind 
recfamiren, während der Sänger der Jlias nur von fieben Heinen 
Provinzialitädten in Anfprud genommen wurde! Er ift hier 
der Attila, die Geißel Gottes aller Erard'ſchen Pianos, die ſchon 
bei der Nachricht feines Kommens erzitterten und die num wieder 
unter feiner Hand zuden, bluten und wimmern, daß der Berein 
gegen Thierquälerei ſich ihrer annehmen ſollte. Es ift hier, das 
tolle, fchöne, häßliche, rätbielhafte, fatale und mitunter fehr 
findifche Kind jeiner Zeit, der gigantifche Zwerg, der rafende 
Roland mit dem ungarifchen Ehrenfäbel, der beute ferngejunde, 
morgen wieder ſehr Franke franz Lilzt, deſſen Zauberfraft uns 
bezwingt, deſſen Genius und entzüdt, der geniale Hand Narr, 
deſſen Wahnfinn uns felber den Sinn verwirrt!" — Schließlich 
geben mir Heine's Porträt von George Sand wieder, nad) dem 
Urtheil Aller, die fie gefannt, eines der treueiten, geiſtreichſten 
und anſchaulichſten, die von ihr exiſtiren: „George Sand, bie 
große Schriftftellerin ift zugleich eine jchöne Frau. hr Geſich 
iſt eher ſchon als intereffant zu nennen; Das Sntereffante if 
immer eine graziöfe und geiſtreiche Abweichung vom Typus dei 
Schönen, und die Füge von George Sand tragen eben dad Ge 


präge einer griechiſchen Regelmaßigleit. Der Schnitt derjelben 
ift jedoch micht fchroff und wird gemildert durch die Sentimen: 
talität, die darüber wie eim ſchmerzlicher Schleiet aus 
gegoffen if. Die Stimm it mit hoch und geſcheitell 


fallt bis zur Schulter das töftliche kaſtanienbraune Lodenhaar. 
Ihre Augen find etwas fmatt, und ihr Feuer mag mohl durd 
viele Thränen erlofchen oder in ihre Werte übergegangen fen, 
die ihre Flammenbrände über die ganze Welt verbreitet, manden 
troftlofen Kerler erleuchtet, aber aud manchen ſtillen Unfculb 
tempel verderblid entzündet haben. Der Autor vom Lelin hat 
ftille, ſanfte ‚ die weder an Sodom noch ar Gomorrha 
erinnern. Sie hat weder eine emancipirte Adlernaſe, noch ein 
wigiges Stumpfnäschen, es iſt eine gewöhnliche gerade Rait. 
Ihren Mund umifpielt gewöhnlich ein gutmütbiges Lächeln; die 
etwas bängende Unterlippe verräth ermüdete Sinnlichkeit. Das 
Kinn ijt fieiſchig, aber doch ſchön gemefien. Ihre Schultern find 
fhön, ja prächtig, ebenfo ihre Arme und Hände, die jehr Mein, 
mie auch ihre Frühe. Ihr übriger Körperbau ſcheint etmas zu 
did, wenigſtens zu kurz zu fein, Nur der Kopf trägt den 
Stempel ber —&* erinnert an die edelſten Ueberbleibſel der 
griechiſchen Kunft, etwa an die Venus von Milo. Sie übertrift 
diefe jogar durch mande Eigenichaften, fie iſt z. B. ſeht viel 
jünger. Ihre Stimme ift matt, ohne Metall, jedoch fanft und 
angenehm. Die Natürlichleit des Sprechens verleiht ihr einigen 
Reiz. Ibr Organ iſt ebenfo wenig glänzend, wie das, mad fir 
fagt. Sie hat durchaus nichts von dem jprudelnden Esprit ibrer 
Sandsmänninnen, aber auch nichts von ihrer Geſchwätzigleit. Sie it 
einfilbig, nicht aus Beicheidenheit, fondern aus Hochmuth, weil fie dich 
nicht werth hält, ihren Geiſt an dich zu vergeuden, ober gat 
aus Selbitjucht, weil fie das Veſte deiner Mede im ſich auf 
nehmen trachtet, um es in ihren Büchern gu vermenden. ie 
fagt ©. Sand etwas MWigiges, fie ift überhaupt eine der un 
wibigften Fannzöfinnen, die ich kenne.” — Wenn man aud die 
Anfhaulichteit diefer geiftreichen Schilderungen bewundert, jo darl 
man doch manche llebertreibungen und Ungenauigkeiten mitt 
überjehen. Wie fann man aber von Heine, der ſich flets m 
durh Wis, als durch Gewillenhaftigteit ansgezeichnet Hat, ein 
beionders itrenges Gefühl für die Wahrheit vorausiepen ? 


baften Faͤllen aufzullären, um, wie er jagt, 9 
Würdigung des Dichters beizutragen und wenigſtens eimge vo 
den vielen Vorurtheilen zu jerſtören, die man noch immer o 
ihn hegt. Jedenfalls wird man zugeben, daß Wenige De 
berufen find, als Karpeles, dr als Biograph Heine Be 
fritifcher Herausgeber feiner fammtlichen Werte, ſowe durh * 
fehiedene Heinere Arbeiten über ihn dem Publicum als flei de 
und eindringender Forſcher und fein- und —— 
urtheiler ſchon lange bekannt iſt. Dieſe Eigenſchaften Werte 
ſich denn auch in dem vorliegenden, ichön audgeflatteten 


ſeht vortbeilhaft ‚geltend, und zwar um jo mehr, als ber Ber: 
faſſer, obgleich ein warmer Bewunderer des Dichters, doch nicht 
der Objectivitat des Urtheils ermangelt und ſich keinesweges gegen 
—— — und Mängel feines Charalters und bie daraus 
— —— Wirkungen verſchließt. Das Werk iſt und ſoll 
feine Biographie fein, fondern bringt nur einzelne ergänzende 
und erläuternde Beiträge zu einer jolhen, die Manches in Heine’s 
Leben und Charalter in eine andere Beleuchtung zu itellen ge: 
eignet erſcheinen. Vorwiegend find die Beziehungen Heine's zu 
den Dichtern, Schrijtitellern und Künſtlern feiner Zeit eingehend 
— und es wird hierbei manches Neue und Auffallende 
Beſonders intereſſant find die Capitel über Heine's 
— zu Grabbe, Maßmann, Chamiſſo und den Schwaben, 
Hebbel, Laſſalle, Richard Wagner, A. Dumas, Thiers, 
A. D. Muffe, G. Sand. Etwas mehr hätten mir über 
Börne, belanntlicd Heine’ böte noire, zu hören gewünſcht. — 
Zu befonderer Hierbe gereichen dem Buche neben anderen Bildern 
die zahlreichen vortrefjlichen Porträts Heine's aus verjchiedenen 
Stadien feines Lebens. Auch bie beigefügten handichriftlichen 
Entwürfe des Dichters find eine dantenswerthe Zugabe. Alles 
in Allem bietet das intereffante Werk eine hervorragend ge: 
diegene und würdige Yubiläumsgabe, die allen Freunden bes 
Dichterd willlommen fein mirb. 4. v. Winterfeld. 
— Heinridh Heine’ fämmtlihe Werte. Mit einem 
biographiich-literargeihichtlichen Geleitiwort von Ludwig Holthof 
und dem Bildnifie des Dichterd. Stuttgart und Leipzig, _— 
Berlagsanitalt. Preid geihmadvoll gebunden 3 M — 
Urtheil über Heinrich — Titerargeichichtliche Bedeutung * 
wohl nachgerade feſt. Mögen feine Gegner noch jo fehr . 
unmännliches Spielen mit den tiefiten Empfindungen tadeln, den 
giftigen Spott, dem Nichts heilig iſt, felbit der Antifemit von 
Beruf beitreitet beute faum noch, daß Heine’s Dichtung durch den 
—— Wohllaut, durch die Süßigfeit und den beſtrickenden 
Reiz der poetiſchen Sprache auf jedes empfänglice Herz einen 
unmwiderftehlichen Zauber ausübt und daß er in einem großen 
Theile feiner Lieder mit unferen eriten Lyrilern, mit Goethe, 
Eichendorff, Lenau, Mörike den Wettbewerb aufnimmt und nicht 
ſelten fiegreich beſteht. Bebürfte es noch eines Beweiſes dafür, 
daß Heine ein erhter Lyriker ift, er wäre längit in völlig um: 
anfechtbarer Weife erbradjt durch unfere Tonſetzer, die ſeine Lieder 
zu Hunderten in Muſit geſetzt haben und in deren MWertbicdhägung, 
wennman nad) der Zahl der componirten Lieder und der Häufigkeit der 
Gompofitionen Einzelner urtbeilt, Heine geradezu unter allen deutichen 
Dichtern an erjter Stelle fteht. Die Verlagshandlung darf des 
Dankes weiter Sireife gewiß fein dafür, daß fie durch die Ver: 
anftaltung ber vorliegenden einbändigen Gejammtausgabe von 
Heine'3 en den Dichter fo zu fagen in eine Reihe ftellt mit 
den Großen der Weltliteratur Goethe, Schiller, Shakefpeare. Man 
darf erwarten, daß dieſe gti neben der großen fieben- 
bändigen kritifchen Ausgabe, die Profeffor Emit Eliter bejorgt 
hat, bald die verbreitetite fein wird. Die kurze Einleitung von 
Holthof (XX Seiten) verfolgt den Lebensgang bes Dichters bis 
u feinem jammervollen Ende nach qualvollem Siechthum und 
ucht das Verſtändniß für die einzelnen Werke durch die Gejchichte 
ihrer Entitehung au vertiefen. Bejondere Anerlennung verdient, 
daß Holthof ſich in der literariſchen Würdigung Heine’s von jeder 
Ueberfchwenglichteit fern hält. Im Uebrigen iſt die Ausgabe, 
rein buchhändlerifch betrachtet, eine Leiftung, die Hochachtung ver⸗ 
dient: ein Großoctavbband von XX und 1036 Seiten im ge 
diegenen Einband für 34 it fürwahr nichts Alltägliches, Wir 
find aber gar nicht im Zweifel, daß die Verlagsanſtalt trog diefes 
beifpiellos niedrigen Preiled auf ihre Koſten fommen wird. Denn 
die erfte Vollsausgabe, die Heine's gefammtes literariihes Schaffen 
umfaßt, hat vorausfichtlih auf einen Abſatz zu rechnen, wie er 
nicht vielen Büchern beichieden it. R. B. 
— Dr. Julius Köiter, Hobenzollernfahrten zum 
Heiligen Lande Berlin, Reuther & Reichard. 2.4 — 
Auf Grund der befannten mittelalterlihen Wallfahrts: und 
Pilgerberichte ſchildert der Verfaſſer fieben Hohenzollernreifen, die 
feit 1320 bis in unfer Jahrhundert die tapferen Vorfahren 
unſeres Kaiſers unternommen haben. Im 19. Yabrbundert "hat 
Prinz Albrecht von Preuhen das heilige Land beſucht; von biejer 
Fahrt aus dem Jahre 1842 giebt es leider nicht eine einzige Auf: 
ihnung. Um fo mwerthooller ift das Tagebuch des Sironprinzen 
edrich von jeiner Paläftinareije 1869, deſſen finnige und 
melobifche Sprade unjern Sailer auf das’ Glũcklichſte für vo 
aefegnete Reife vorbereitet hat. uH 
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Zange, Die Zeruſalemsfahrt Kaijer Wil— 
helnrs I. im — ber Geſchichte. Berlin, Reuther KKeichatd, 
1899. 40 &. — Der Vortrag, gehalten in der königl. Alademie 
gemeinnütiger Wiffenfchaften zu Erfurt, hebt Mar und richtig die 
öfumenifche Bedeutung der Reife hervor, die in dem für ben 
Orient doppelt werthvollen Nachweiſe gipfelt, daf die eine heilige 
chriſtliche Kirche im der evangeliihen Glaubensgemeinſchaft ihre 
rechtmäßige Erſcheinung bat. Nicht minder wichtig tft die Be— 
bauptung, daß durd des Kaiſers Fahrt die coloniale und miſſio— 
nirende Thätigleit des deutſchen Volles einen feiten und — 
tenden Mittelpunktt gewonnen hat. J. 

— Das deutſche Kaiſerpaar im Heiligen — 
Mit Allerhöchſter Ermächtigung Seiner Majeſtät des Kaiſers und 
Königs, bearbeitet nach authentischen Berichten und Acten. Berlin, 
1899, Ernft Siegfried Mittler und Sohn. XV und 422 Seiten. 
Preis 7 A, Driginalband 9 , Prachtausgabe 16 .£. Wein: 
ertrag für die Evang. erufalemitiftung. — Un der Pforte des 
Weihnachtsfeſtes — mir dieſes nach Ausſtattung und rs 
halt hervorragend ſchöne Werk, das alle die vielen herrlichen Be— 
richte perſonlicher Theilmehmer an der Saiferpaläftinareile un: 
— t und ausnahmslos in den Schatten ftellt. Es iſt hier von 

erufeniten Federn als Ertrag der evangelifchen Pilgerfahrt 
—— geſchaffen worden, was bleiben wird: ein nationales Denk 
mal jener unvergeplichen Tage, an melden der Kaiſer das 
olumeniſche Banner unjerer lieben evangelifchen Kirche an heiligfter 
Stätte vor aller Welt entfaltet, und im Orient ein dauerndes 
Gedachtniß des beutichen Namens geftiftet hat. Die 102 prächtigen 
Bollbilder ergänzen das Werl in der glüdlichiten Weiſe: fie 
wollen nicht nur Schmud, jondern Träger bedeutender Erlebniſſe 
jein und erhalten ihre Bedeutung vollends dadurch, daß die 
Momentaufnahmen der Kaiferin benügt find. Mag bas koftbare 
Wert unter dem ftrahlenden Lichterbaum und auf dem Gonfirmationd: 
tiſch des deutſchen evangeliſchen Hauſes reichen Segen ftiften, mag 
es neue Liebe zu dem Lande erwecken, das für uns je vn 
Heimath iſt. 

— Guſtav von Dieſt, Meine Orientreiſe im — 
jahr 1899, Berlin, 1899, Ernft Siegfried Mittler u. Sohn, 67 ©. 
14 255, geb. 2.4 505. — Bir empfehlen diejes Büchlein 
gern, weil es geiftvoll und fimeonsfreudig die Eindrüde ſchildert, 
melde der greife Regierungspräfident auf feiner Tilgerfahrt 
empfangen bat. An mehr als einer Stelle weiß der Verfaſſer 
von den ſegensreichen Nachwirkungen der Kaiſerreiſe zu be 
richten. J. J. 

— & Tiesmener, Aus des Heilands Heimat. 
Der deutichen Tugend erzählt. Bielefeld und Yeipzig, Belhagen 
und Klaſing. — Das Bud iſt unterhaltend nnd belehrend im 
edeliten Sinn des Wortes. Es mebt in kindlich zarter Weife 
die Wirklichkeit in den goldenen Traum des Kindes von ber 
Schönheit des heiligen Landes; es läßt überall Träftig den Puls 
ſchlag jener Zeiten ſpüren, im melden Paläftina „des Heilands 
Dede war, Tiesmeyer bat in dem Buche wiederum feine 
anerlannte Meifterichaft bekundet, des kündlich Große durch die 
Gondejcendenz eines reihen und ſinnigen Gemüthes als das 
„Endlich“ Große zu erweiſen. Die Bilderausftattung des Buches 
ist eine gang vorzügliche. i I. J. 

— Horay. Ausgewählte Lieder. Deutſch von Heinrich 
v. Wedel. Leipzig, Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn, 1899. 
80 Seiten, Preis 1 — Obwohl mar mit Recht von der 
früheren Ueberſchazung der Horaziſchen Lyrit abgekommen it, fo 
werden doch fort und fort dichteriich beanlagte Naturen zur Ueber 
tragung des Dichters angeregt. So find im vergangenen Jahre 
von Wilhelm Hamelbed und von Karl Stäbler ausgewählte 
Oden in deutſcher Meberfegung erichienen. Diejen Arbeiten reiht 
fih in dieſem Jahre obiged Werfchen an, das einer liebevollen 

—— in den Geiſt des Horaz feine Entſtehung verdanlt. 

Es find im Ganzen 25 Gedichte überſetzt, von denen bie meiſten 
dem dritten Buche der Oden angehören. Rühmend iſt die reine 
und gewandte Sprache hervorzuheben, die beim Leſen am —* 
für den Verfaſſer einnimmt. Die durchgängige Anwendung 
Reimes verleiht freilich dem Ganzen etwas Gintöniges, an te 
dazu möthigt, dem Original gegenüber fich oft ziemlich frei zu 
verhalten: dabei geht manche Feinheit des Dichters und mandjes 
fpecifiich Roömiſche verloren. Ein Wagniß ift und bleibt es, dies 
jenigen Oden, im denen Horaz ſich felbjt übertroffen hat, mit ihm 
gleichlam wetteifernd zu behandeln, Nimmt man gleid ein ganzes 
Dutzend ber Ueberſetzungen der 9. Ode des 3. Buches ber und 
vergleicht dann mit dem lateinifchen Terte, jo wird man bald 


feyen, wie meit auch die beiten Lleberfegungen hinter dem Originale 
—— Dies gilt auch von v. Wedel's Uebertragung. 
uf Einzelheiten einzugehen liegt fern. Das Werkchen, das der 
Verfafler jeinem Bruder gemidmet hat, Tieit ſich glatt und 
fließend und wird Manchem eine angenehme Stunde — 
R. 


— Das erſte Jahr im neuen Haushalt. Eine 
Geſchichte in Briefen von R. Artaria. Zweite Auflage. 
Leipzig, Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger. — Eine junge 
Frau, Emmy, vertraut im erften Jahre ihrer Ehe der beiten 
Freundin Alles an, was ihr, der Heinen, blonden Aſſeſſorsfrau, 
Herz und Gedanken t. Sie fann jo ſchön zeichnen und 
batte fchon einmal als Jmititutstochter mit ſich überlegt, ob ihre 
Beichenfünfte wohl hinreichen würden, an der ausgeichriebenen 
Goncurrenz für eine Modezeitung theilzunehmen. Uber wie 
Sellerie auöfieht, weiß fie nicht, und fie muß ſich ben Kopf zer: 
breden, um herauszubringen, wie man das Bimmerreinemadhen 
dem Bienftperfonal beizubringen bat. Wenn im elterlichen 
Haufe in den Stuben unter dem Commando der Mutter mit 
Befen und Wafchlappen berumgefahren, gellopft und gebürjtet 
morden war, hatte fie immer Glavier gejpielt. Feueranmachen, 
Zuſetzen des Fleiſches und dergleichen profaiiche Dinge hatte 
Gmmy auch nicht gelernt. Nie war es ihr eingefallen, fih um 
die bevoritehenden Wäſchetage zu grämen. Jeßt aber it fie 
junge Frau, in einem fleinen Orte, fern von Mutter und Tante 
und foll ji um Alles kümmern, was „Haushalt“, diejes Kleine, 
inbaltsreihe Wort, zu bedeuten hat: um bie Wäſchekammer, um 
Schrant und Gommode, um jchmugige Strümpfe, Betttücher und 
Nachtjaden, um Tiichtücher und Servietten, um den Küchenzettel 
und um das nicht erlernte Kochen ſelber. Was nun das arme 
junge Frauchen unter dem drückenden Gefühle feiner Hilflofigkeit 
empfindet, all das fchildert es im draitiicher Weiſe, nicht ohne 

umor, in ben Briefen an Die Freundin. Diefe Briefe zu 
ejen, dürfte mohl vielen jungen Leſerinnen, die in ähnlicher 
Lage wie Emmy fi) befinden, recht dringend zu empfehlen fein. 
Denn das Familienhaus braucht nicht nur, wie die VBerfafferin 
jagt, ibeafgefinnte, fondern auch praftiich tüchtige Frauen. Die 
Zahl diefer Frauen zu vermehren, bürfte das vortrefflih ge 
ichriebene Buch jehr geeignet fein, und deshalb empfehlen wir 
ed aufs Wärmſte zur Lectüre, mwünjchen mir ihm die meitefte 
Verbreitung im deutjchen Haufe. Died um fo mehr, als es 
nicht einfeitig ift umd nur den praktiſchen Standpunkt vertritt. 
Auch die idenle Seite im Haushalt kommt zu ihrem Rechte; 
tieſes deutſches Empfinden und ein reiches Gemüth verbinden 
fih mit einem auf das Praftifche gerichteten Sinn. Alles in 
Allem, das Buch eignet fih auch ala ein werthvolles Geſch 

und wird als joldjes große Freude bereiten. W. Sm. 

— Taſchenbuch der Deutiden Kriegsflotte (Mit 
theilweiſer Benutzung amtlichen Materials.) I. Jahrgang von 
8. Beyer, Gapitänleutnant a. D. Berlag J. F Lehmann, 
Münden. — Die deutihe Marineliterstur, die ja in den legten 
Jahren umitreitbar zu einer gewiſſen Blüthe gelommen iſt — 
allerdings Hält ſie heute leider noch feinen Bergleich mit ber 
englifchen oder franzöfiihen aus — hatte bisher norh fein eigenes 
Taſchenbuch aufzumeiien. Immer mußte man bei Nachſchlags- 
zwecken zu dem rühmlich befannten öfterreichiichen Marinealmanach 
zurüdgreifen, der indeſſen für bie Intereſſen ſpeciell der deutſchen 
Striegäflotte dad Material unſerer Seeſtreitmacht nicht eingehend 
enug behandelt, wie died eben im der Natur der Sache liegt. 
Diefem Uebelitande hilft jet das im eriten Jahrgang erichtenene 
Tafhenbuh von Weyer ab, das gerade auf dem Gebiete des 
ftatiftifchen Material einen auferordentlich reichen Inhalt auf 
weiſt, der für den gegenwärtigen Schiffsbeitand allen Anforderungen 

mügt. Auch über die Organifation ber Gecjtreitlräfte, die 

andarten, Gommandobehörden, Dienitpilicht nnd freimilligen 
Eintritt, die Ofſiciercorps und ihre Ergänzung, die heimiſchen 
Gemwäller und die deutiche Mitite, das internationale Seerecht, 
Deutichlands Seeimereſſen und Seegefahren u. f. m. geben ge 
trennte Abſchnitte recht wertbvolle Belchrungen. Ob es noth: 
wendig war, dieſem „Taſchenbuch“, das doch feine parteipolitijchen 
Tendenzen enthalten jollte, die Gapitel über das Flottengeſetz 
vom Jahre 1898 mit „Feiner Unzulinglichteit”, über „die Noth- 
wendigleit eines erweiterten Flottengeſezes“ u. ſ. m. hinzuzufügen, 
möge dahin geſtellt bleiben, da dieſe Abichnitte doch ohne Zweifel 
den Nahmen eines Jahrbuchs überjchreiten, jo jebr man auch 
von dieſer Nothwendigleit überzeugt fein möne. Der Inhalt 
dürfte fich in den weiteren Jahrgängen noch wejentlich erweitern 
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laſſen: z. B. durch Aufnahme einer kurzen Schiffsgeichichte, die 
auch das alte, heute ſchon geitrichene Flottenmaterial kurz bes 
ſpricht. Dad neue Taſchenbuch darf aber ohne allen Zweifel 
gerade im gegenmwärtiger ZJeit auf eine weite —— rechnen. 
. Bahr. 
— Prof. P. Schreiber: Jahrbuch des königl. jädhj. 
meteorol. Anftitutes. 1896 III. Wbtheilung und 1897 
I. und II. Abtheilung. Chemnis, Earl Brunner’ihe Buchhandlung 
1898 bej. 1899. — Mannigfache Störungen in dem Beamten: 
verfonal des Inſtitutes haben bie Fertigſtellung diefer 3 Hefte 
unliebfam verzögert. Es mußte jogar die Weiterführung größerer 
imatifcher Arbeiten unterbrochen und zurücgeftellt werben, und 
ift mach dem Berichte keine Ausficht dafür vorhanden, daß bie 
frühere Promptheit der Drudlegung wird wieder erreicht werben 
fönnen. Trob dieſer Galamität haben mir alle Urfade, uns 
über bie Entwidelung unferer vaterländifchen Wetterwarte zu 
freuen. Sie jteht im anregendbem Verkehr mit den Schmeiter- 
inftituten aller Eulturjtaaten, fie bat im Bereichäjahre mit einer 
neuen Publicationdreihe („Abhandlungen des met. nit.) be 
gonnen, fie wendet der praftiichen Witterungstunde große Auf: 
mertſamkeit zu und trifft im Stillen alle Vorbereitungen, um 
ju einem paſſenden Zeitpunkte die Prognoienitellungen wieder 
aufnehmen zu können, fie fördert die Hybrographie Sachſens und 
vermehrt ftetig die Zahl der Mefftellen in Flußläufen (8), ſie 
weiß bie { der Beobachtungsftationen zu vermehren oder 
wenigſtens auf der alten Höhe zu erhalten. Die vorliegenden 
Hefte bieten uns die ausführlihen Temperaturbeobadhtungen von 
20 Stationen, die Monats: und Sahresmittel der Temperatur 
von meiteren 20 Stationen, diejenigen des Niederichlags von 
171 Stationen, ded Schneefall von 118 Stationen. Gewitter 
wurden beobachtet von 151 Stationen, die Höhe der Schneedede 
von 603 Stationen. Ueber forjtlihe Phänologie berichten 42 
Stationen, über Felde und Wiejenpflangen 850, über Obftarten 
243 Stationen. Unter den Gorreipondenz- (täglich berichtenden) 
ftationen finden wir Plauen und Döbeln nicht mehr, dafür ift 
Goldig neu hinzugetreten. Die Berg oder Hochſtation bes 
Fichtelberges ift wieder das ganze Yahr hindurch in Betrieb ge— 
weſen. Ihr Temperaturmittel ftellt fi) auf 2,07 * «Dresden Br 9, 
die abjoluten Ertreme auf 294° (Boriih 31°) und — 184* 
(MReitenhain — 310°. Sie bat die höchſte Bewölkungsziffer 
79% (Altenberg nur 59%) und nebſt Oberiwiefenthal die 
höchſte Windſtärke (— 4,1 Beaufort:Grade), Der letzte Schnee fiel 
bier am 16. Mai, der erite am 18. October, der letzte Nadht- 
froft trat am 23. Mai, der erite am 25. September ein. Ueber 
20° C. ftieg die Temperatur nur in der Zeit vom 10.29. Juli. 
An Miederfchlägen Hat der Vera 1000 1 nicht erreicht (983 1); 
er iſt alfo hinter Altenberg (1444), Georgengrün (1213), Tannen: 
bergäthal (1116), Garläfelb (1208), Kottenhaide (1085), Ihal- 
heim (1066), Elterlein (1043), Schönheide (1049) Jabnsgrün 
b. Schneeberg (1059), Breitenbrunn (1025), Oberwieſenthal 
(1010), Rehefeld (1042), Reitenhain (1057) zurüd gebliebeu. 
Auch das tägliche Marimum «42 1) ſteht Hinter dem von 44 
anderen Stationen zurüd, dagegen ift die Zahl der Niederichlagätage 
(246) die höchite der Tabelle (Weorgengrün 241, Reikenhain 
275 — Goldig 146, Königäbrüd 141, Brandis 105), umd 
die Zahl der Schneetage (83) wird von Walddorf erreicht, von 
Frauenstein (86), Ariegmald (101), Beorgengrün (104) u. a. 
übertroffen. An nahen Gewittern iſt der Fichtelberg arm (9), 
da bie meilten Stationen über 20, einige jogar über 30 auf- 
weiſen, jeine Schneetiefen treten dagegen vor allen anderen her- 
vor (in den Monaten Nov. März 16, 58, 73, 145, 86 cm); 
am nächiten ſtehen die von Tellerhäuſer (G, 30, 52, 96, 77), 
Sapung (6, 32, 56, 97, 44), Oberwieſenthal (8, 28, 57, 114, 
87). Auf die Wiedergabe weiteren Details müffen wir verzichten, 
nur fei nod erwähnt, daß Heft I 1897 auf 77 %.-Seiten die 
Ergebniife der Beobachtungen von 11 Stationen 2, Ordnung 
(Jeipzig, Dresden, Coldis, Bauen, Zittau, Chemnitz. Freiberg, 
Schneeberg, Altenberg, Reitenhain, Fichtelberg) und Heft II 1897 
die an der Gentralitation Chemnitz enthält. Den Heften find 
9 Tafeln mit 17 graphiichen Daritellungen von Barogranımen, 
Thermogrammen, Niederichlägen u. dergl. beiqeaeben. 4. B. 


Berigtigung. An dem Aufſatz Zur Univerjitätsreiorm m 
Nr. 144 iſt zu leſen: S. 597 Epalte 1 Beile 6 v. o. den beitechenden 
Plänen ſtatt beftehenden Plänen, S. 598 Spalte 1 Yeile 43 v o.: 
Vepteres Seht wiederum voraus jtatt folgt daraus, Heile 51 ber 
humaniitiichen Gumnaſien ftatt den humaniſtiſchen Gumnaſien und 
Zeile or Wertes ſtatt Werles 
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Die BWiffenihafilige Bei: 
Tage ber Beipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don: 
werdtag und Sonnabend 
unb wird ausgegeben durch 
bie KRöniglihe Erpebition 
der Peipziger Zeltung in 
Beipgig, Poftitrafe Ar. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 


Die Diſſen ſcha ftliche Peilage 
für ſich kaun nur bei ber 
Grpeb. berfeipgiger Jektung, 
für Leipzig mit 1.4 25 8, 
für auswärts mit 1.4 64 & 
(einst. reusband: Porto) 
viertell. bezogen werben. 
Einzelne Am. 6 4. 


Redacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 


N 146. 


Donnerstag, den 14. December, Abends, 


1899. 


Der Begründer der Unabhängigkeit der Vereinigten Stanten. 
Zum 100jährigen Todestage George Waſhington's. 


Uljährlih wird in den Vereinigten Staaten von Nordamerita 
neben bem Tage der Unabhängigkeitderflärung auch ber Geburts: 
tag George Waſhington's ald nationaler eyelttng begangen, ein 
Bemeid, wie hoch die Amerilaner die Pflicht der Dankbarkeit 
ſchatzen, melde fie dem Begründer ihrer Freiheit ſchuldig find. 
In diefem Jahre bietet fih auch ber übrigen Welt Gelegenheit, 
bes hervorragenden Staatämanneß in Ehren zu gedenken: am 14. De: 
cember find 100 Jahre jeit dem Tode George Waſhington's ver: 
floffen, und die hundertjährige Wiederfehr dieſes Tages wird 
nit nur in der neuen Welt zu beſonderen Gebenffeiern Ber: 
anlaffung geben, auch in der alten Welt wird man an diefem 
Tage vielfah auf dad Wirken unb die Bebeutung des gefeierten 
Nationalhelden der Umerifaner hinweiſen, und mit Recht: 
Wafhington kann ftet3 als das Vorbild eines trefilichen, that: 
kräftigen Staatömanned, ald Beifpiel eines edelmüthigen, jelbit: 
Iofen Charakters gelten. 

George Bafington murde am 22. Februar 1732 als 
Sohn eined mohlhabenden Pflangerd in der Grafihaft Weſtmore⸗ 
land in Virginien geboren. Im 11. Lebensjahre verlor er feinen 
Bater, der die Erziehung des Sohnes bisher geleitet hatte, und 
der Mutter fiel die meitere Fortbildung zu. Sie lieh ihm eine 
tüchtige Erziehung Ir Theil werden, die ihn in den Stand fehte, 
ſich im praftifchen Leben das anzueignen, mas der Unterricht ihm 
nicht bieten konnte. Weber die Richtung, melde fein jugendliches 
Gemüth einichlug, und über die Tiefe feiner Empfindung geben 
feine Schul» und Tagebücher wichtige Aufichlüfle, fie faflen auch 
erfennen, welche Auffaſſung er von ber großen Bedeutung einer 
umfaffenden Geiftesbildung und von dem Ernit ded Lebens über: 
haupt hatte, und enthalten unter Anderem eine Anzahl jelbitändig 
verfahter und aus anderen Werken entnommener Qebenäregeln, 
deren Befolgung er ſich ſtets angelegen fein lief. Sein ganzes 
Weſen zeigte von früher Jugend an Feſtigkeit und Sicherheit, und 
außer unermüblicher Arbeitiamteit und Thatkraft waren ihm fitt: 
licher Ernft und feſter Wille eigen. Mit großem Scharffinn wußte 
er fih in den fchmierigften Lagen des Lebens zurecht zu finden 
und neben anderen hervorragenden Eigenſchaften zeichnete er ſich 
dur große Orbnungsliebe und peinlide Punktlichteit aus. — 
George Wafhington wurde zuerft Feldmeſſer, dann fam er durch 
den Tod feines Bruders Lorenz in ben Belis einer Heinen farm 
und mibmete ſich auf dieſem Gute Mount Bernon völlig 
dem Landbau. Er verwaltete feine Befisung jelbft, über: 
yeugte fich meift perfönlih von dem Stande der Arbeiten und 
e oft mit Hand an, menn etwa nicht nad feinem 

unfdhe war. Geine Leute, auch die Negerfllaven behandelte er 
mit Güte und forgte mad) jeder Richtung für fie, dafür ver: 
langte er aber auch Fleiß und Ausdauer von ihnen, und da er 
vermöge eined treiflihen Weberblid3 jedem Arbeiter die ihm ge 
büßrende Stelle anmeifen fonnte, jo mar dies ein großer Vor: 
theil für bie Verwaltung des Gutes. Seine täglichen Geſchäfte 
pflegte Wafhington mit großer Negelmäßigfeit zu verrichten und 
durch Fleiß und Umficht gelang es ihm, ich balb zu einem der 
reichften und angejeheniten Landbeſitzer in Virginien aufzuſchwingen. 
Das ftille, friedliche Leben, dad Waihington auf feiner Beſitzung 
führte, wurde zuerſt durch die politiichen Ereigniſſe, melde um 
die Mitte bed 18. Jahrhunderis in den engliſchen Golonien 
Rorbamerifad eintraten, geftört. Die Berfuche der Franzoſen, 
eine Verbindung zwifhen ihren Beſtzungen in Ganada und 
Louiſiana herzuftellen und von bier aus vorbringend die eng— 
lichen Golonien allmälig zu erobern, führten zu verſchiedenen 
Rämpfen ber GColonim und bes Diutterlands Gmglanb mit 


Frankreich. In diefen Kriegen zeichnete ſich Der junge 
Waſhington ald Major und fpäter als Oberſt ber Miligen 
in hervorragender Weife aud und troß der anfänglichen Miß— 
erfolge und troß der Saumieligfeit der engliſchen Truppen 
gelang es ihm durch kühnes Vordringen Crfolge zu erringen, 
welche ſchließlich zum Frieden von Pari® und damit 
zur Abtretung von Canada und Cap Breton an England führten. 
Zum Lohn für feine Thaten, unter denen die Ueberrumpelung 
von Fort Duquesne (1758) beionders erwähnenswerth ift, murde 
Waſhington 1759 in die gefeßgebende Verjammlung von Birginien 
gewählt. Er betbeiligte fih aber nicht mehr, als nöthig, an dem 
politifchen Leben, fondern ‚lebte am der Seite feiner Gemahlin, 
melche er 1759 heimgeführt hatte, in ungeftörter Ruhe auf feinem 
Landfike Mount Bernow! Erft ald der Streit der Golonien mit 
dem Mutterlanbe wegen ber Beiteuerung ber eriteren ausbrach, 
wurde Waſhington veranlaßt, aus feinem ruhigen, häuslichen 
Leben hinauszutreten und dem Baterlande feine Dienfte anzu— 
bieten. Er fprah ſich für das Selbitbeitenerungsredt aus und 
wurde ald Deputirter in den Gontinentalcongreß, der im Sep: 
tember 1774 in Philadelphia zufammentrat, entfandt. In diejer 
Berfammlung zeichnete ſich Rnge ohne ſich irgendwie 
hervorzudraͤngen, durch fein energiſches Auftreten und durch 
großen Scharffinn aus, und biefe bervorftechenden Eigenſchaften 
maren neben feinen früheren MWaffenerfolgen die Beranlaffung, 
daß der Congreß, nachdem am 10. Mai 1775 die Grrichtung 
eined ftehenden Heeres beichloffen worden war, am 15, Juni 
Mafhington einftimmig zum Oberbefehlshaber der Armee ernannte, 
Die Wahl Waſhington's war einjehr glücklicher Griff ber Berfammlung, 
benn jeit jenem Tage fteht der Name Wafhington’3 mit unvergänglichen 
Lettern in den Annalen des amerilaniichen Befreiungäfrieges ver: 
zeichnet. Ohne Wafhington’s Opferfreubigteit und Thatkraft wäre 


. die Unabhängigkeit der Bereinigten Staaten niemals fo glücklich 


und jo ſchnell zuftande gelommen, ohne fein ruhiges, bejonnenes 
andeln wäre vermuthlich Uneinigkeit ausgebrochen, meldje den 
Englaͤndern ein leichtes Spiel bereitet hätte Waſhington nahm 
die ihm angebotene Stellung an, ohne das ausgefegte Gehalt zu 
beanfpruchen, und begann fogleih eine umfallende Organifation 
der aus allen Golonien zufammengeitrömten Armee vorzunehmen. 
Die Geſammiſtärle aller Truppen betrug zwar 14500 Mann, 
aber die meiften Krieger waren im Gebrauch der Waffen un: 
geübt, außerdem fehlte es an Waffen und Munition, und die 
Disciplin ließ fehr viel zu wünſchen übrig. Als Waſhington am 
2. Juli 1775 im Lager bei Cambridge eintraf, hatten fich die 
Truppen kurz vorher im Zreffen bei Bunterd Hill ehrenvoll be: 
hauptet und gezeigt, daß fie gegebenen Falls ihre Schuldigkeit 
thun würden. Der neue Überbefehlähaber theilte nun Die 
Truppen in Brigaden ein und gemöhnte fie durch beitändige 
Uebungen an den Kriegsdienſt, dann fette er es bei dem Gon: 
greife buch, dab ibm an Stelle der Miligen, die einfach 


auseinander liefen, menn ihre Dienftzet um mar, bie 
Anwerbung eined jtändigen Heeres von 22000 Mann 
geitattet wurde. Mit dieſen neuen, einigermaßen ein 


geübten Truppen wagte Wafhington im Mär; 1776 einen 
Angriff auf Bolton und war jo glüdlih, den engliſchen 
Befehlshaber Howe zum Berlaffen der Stadt zu zwingen, darauf 
eilte er dem von den Engländern bebrohten Neuyort zu Hilfe. 
Die Erfolge Waſhington's ſowie die fiegreiche Abwehr des englt- 
ſchen Angriffs auf Charleiton riefen große Begeiiterung unter der 
Benölkerung hervor, und von allen Seiten eilten die Coloniſten 
jur Bertheidigung des Landes herbei. Diefe Bewegung veran: 


laßte die ‚jührer der Golonialftaaten, nunmehr ihre eg 
feit vom Mutterlande offen auszuſprechen, und am 4. Yuli 1776 
nahm ber Congrek die Unabhängigfeitterflärung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerila an. er Schritt der Colonien rief 
jelbftverftändlich große Entrüſtung im Mutterlande hervor, und 
ftarfe Truppenmaffen wurden nad Amerika 'gefandt, um die Me 
beflen zum Gehorjam zurüdzubringen. Muthioſigleit und Mangel 
an Selbitvertrauen bemädhtiate ſich der amerifantichen Truppen, 
und Rafhington ſah ſich genöthigt, vor der engliihen Uebermacht 
zurüdzumeichen. Da er fich auch im der folgenden Zeit auf bie 
Deienfive beichränten mußte und bis hinter den Delaware zurüd: 
ging, fo errangen die Engländer große Bortheile, und heftige 
Klagen erhoben fi gegen die Kriegführung des Obergenerals. 
Wafhington lieh fich aber nicht beeinflufien, er mußte Alles daran 
fehen, um die Ehre und Unabhängigkeit der Golonien zu 
retten, und konnte deshalb nur mit Worficht handeln. Durch 
kühne Streifzüge und Heine fiegreiche Unternehmungen, wie 
den Uebergang über den Delaware am Weihnachtsabend 1776, 
den Ueberfall der Heſſen bei Trenton unb ber Engländer bei 
Princetomn am 3. Januar 1777, mußte er bad Vertrauen ber 
Soldaten mieber zu meden und hielt nun durch beftändiges 
Umberfchwärmen und plöglide Angriffe die Engländer beitändig 
in When. Wenn er auch nad ber unglüdlihen Schlacht bei 
Brandnwine (16. Sept. 1777) Vhiladelphia den Feinden über: 
laflen mußte und am 4. October bei Germantown nochmals eine 
Niederlage erlitt, jo fügte er den Engländern an anderen Orten 
wiederum empfindliche Berlufte zu, umd es it zu bewundern, 
wie er fo lange Zeit hindurch mit feinen jämmerlih auss 
gerüfteten und ungenügend geübten Truppen ben mohl: 
eihulten Soldaten ber Engländer Stand halten fonnte. 
Die Gapitulation einer engliſchen Armee bei Saratoga am 
16. October 1777 änderte bie ganze Lage bes Gelbyuges 
bedeutend. Die Colonien faßten wieder er Frantreich, 
das die Staaten ſchon lange heimlich unterſtüßt batte, trat offen 
auf bie Geite der Amerifaner und erflärte England ben Krieg, 
und Wafhington, ber während der Winterquartiere mit Unter: 
ſtüßung bes preußiichen Generals Friedrich Wilhelm v. Steuben 
feine Heerhaufen zu braudbaren Truppen umgeftaltet hatte, 
fonnte ed wagen, gegen die Engländer vorzurüden und ihnen 
nah der Einnahme von Philadelphia am 28. Juni 1778 bei 
Monmouth eine Schlaht zu liefern, melde fie veranlafte, 
bie Staaten Philadelphia und Penniolvanien zu räumen. 
Auch im weiteren Perlaufe des Krieges wußte Wafhington 
die ſchwierige Lage, in der ſich die engliſchen Truppen in 
Neuyork und Virginien befanden, geſchickt auszunutzen, und am 
19. October 1781 mußte fi der enaliiche Oberbefehlshaber 
Lord Cornwallis bei Yorktown mit 8000 Mann und 106 Ge 
ihügen ergeben, Dieſe Gapitulation war ein ſchwerer Schlag für 
das ftolge Albion, welches fich jegt den Anerbietungen ber ameri- 
taniſchen Unterhändler Franklin und Adams aeneigt zeigte und 
am 3. September 1783 mit den Colonien den Frieden zu 
Berfailles ſchloß, durch welchen die Unabhängigkeit der Vereinigten 
Staaten von Nordamerila anerfannt wurde. Während dieſer 
Verhandlungen waren im Heere Waſhington's Unruhen aus: 
ebrohen, da der Congreß feine Berjprechungen ben altgedienten 
Eoldaten gegehrüber nicht hielt, und bie Generale gingen damit 
um, fi der Madtiphäre des Congreſſes zu entziehen, und 
forderten Mafbington auf, fi an bie Spike des Heered zu 
feßen und als König in Philadelphia einzuziehen. Wafhington 
war aber pflichtgetreu genug, biefen Vorſchlag zurüdzumerien, 
indem er bie Forderung der Soldaten beim Eongreß durchzuſetzen 
verſprach. Dies gelang ihm, und die Ruhe war wieder bergeftellt. 
As am 25. November 1783 die Engländer auch Neuyort 
räumten, entließ Waſhington nad einem ergreifenden Abſchiede 


Bücherbeſprechungen. 
ausgelegt in 
Predigten von D. Paul Kaiſer, Pfarrer an St. een: in 


ürdig reiht fich diefe neueſte Gabe den anderen 
homiletifchen Weröffentlihungen des Herrn Verfaſſers an. Seine 
befondere Art, fih innig und finnig im Gottes Wort zu vers 
fenten, fanb in den Geligpreifungen ein hervorragend jchönes 
Geld der Werhätigung. So ift es denn auch zu mander Partie 
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von Dfficieren unb Soldaten dad Heer, legte am 23. December 
im Corigreß fein Amt ald Dberbefehlöhaber nieder und zog fich 
auf feinen Lanbfig Mount Vernon zurüd. 

Die Lage der Vereinigten Staaten nad dem Frieden von 
Berfailled war wenig günftig: Der Wohlſtand der Colonien war 
buch den ſtrieg arg mitgenommen, Handels- und Werlchrös 
verbältniffe waren zerrüttet und die Kriegsſchulden jo bedenklich 
angewachſen, daß der Gongrek vor Allem an die Befeitigung 
bieler Uebelftände denlen mußte. Der loſe Zufammenhang ber 
einzelnen Staaten unter einander erſchwerte aber die Abfichten 
und Bemühungen deö Gongrefled in hohem Grade, bie egoiſtiſchen 
Beitrebungen ber einzelnen Landſchaften machten eine gedeihliche 
Entmwidelung des gefammten Staatsweſens unmöglib und man 
ſah allınälig ein, daß bie Bunbeögewalt centralifirt werden 
müßte, daß nur, wenn ein Haupt an ber Epite bed Staat: 
verbandes flände, dieſer zu einer gebeihlihen Entwidelung geführt 
werden fönnte, E3 murde deshalb im Jahre 1782 ein Ver— 
faſſungseonvent einberufen, an welchem auch Waſhington als 
Mitglied der Föderaliſtenpartei theilnahm, und von dieſem nad) 
langen Debatten eine neue Bundesacte entworfen, welche im 
Yuni 1788 von ber Mehrzahl ber Staaten angenommen murbe. 
Auf Grund diefer neuen — * ſchritt man im März 1789 
ur Wahl des zum Staatäoberhaupt beitimmten Präfibenten. 

ber die Perſon bejfelben konnte fein Zweifel obmalten: ein: 
ftimmig wurde George Wafhington am 6. April deifelben Jahres 
zum fibenten gemählt. Die Stellung, melde Waſhington 
übernahm, war eine wenig bemeibendmerthe. Trotz ber fried» 
lihen Entwidelung des Staatenverbandes tobte ber Parteilampf 
im Lande, der Handel mit ben europäiſchen Nationen lag 
nad) wie vor banieder und die Staatäfhulden waren gleich 
falls noch richt getilgt. Mit Unterftühung tüchtiger Minifter, 
wie Hamilton und Jefferſon, gelanı es Waſhington, bie 
ſchwierige Aufgabe glüdlih zu Iöfen und die Verwaltung 
und Landeövertheidigung, die SHandeläbegiehungen und bas 
Berlehrsweſen, bie Staatsiculd und die politifchen Beziehungen 
im geeigneter Weiſe zu orbnen, und nachdem ba3 erite Jahr der 
Präfidentihaft ohne Unruhen vorübergegangen war, fahten bie 
Bundesftaaten Vertrauen zu dem Präfidenten und erleichterten 
ihm bie Durdführung der meiteren Reformen. Nach Ablauf 
der vierjährigen Präfidentichaftäperiode wurde Waſhington 1763 
wiederum einflimmig zum ‘Präfibenten gewählt und konnte in 
jenem eriprieflihen Walten fortfahren. Die Schmierigfeiten, 
welche den Vereinigten Staaten durch ihr Verhältniß zu dem 
revolutionären Frankreich zu erwachſen drohten, wußte Waſhington 
geſchickt durch Erllarung der Neutralität zu umgehen, und als 
der amerikaniſche Handel mit den franzöfiihen Colonien durch 
englifhe Erlafie geichädigt wurde, einigte er ſich über dieſen 
Punkt mit England und ſchloß jogar, da es ihm vortheilbaft 
erſchien, einen Handelövertrag mit diefer Nation ab. Der Ab— 
‚Ihluß dieſes Vertrages ftieh auf beftigen MWiderftand bei den 
Bundesitaaten, es wurden ſchwere Anklagen gegen Waſhington 
erhoben, ſodaß dieſer am Schluſſe ſeiner Amtsperiode ausdrücklich 
auf eine Wiederwahl verzichtete und im März 1797 fein Amt 
nieberlegte. Der im Laufe bed Jahres 1797 ausbrehende Con: 
fliet mit Frankreich zeigte, wie diplomatiſch Wafhington gehandelt 
hatte, und der Congreß juchte dad Unrecht, das er ihm zunefügt 
hatte, wieder qutzumaden, indem er ihm bie Stelle eines Ober: 
befehlähaberd in dem mit frankreich drohenden Arien übertrug. 
Nach langem Widerftreben nahm Waſhington die Wahl an, itarb 
aber während ber Vorbereitungen zum Siriege am 14. December 
1799 auf jeinem Lanbfige Mount Bernon. Die Vereinigten Staaten 
ehrten dad Andenken bed großen Tobten, indem fie die Bundeshaupt ⸗ 
ftabt nad) feinem Namen benannten und ihm dort, ſowie in anderen 
Stäbten Dentmäler errichteten. Dr. ®. Albredt. 


mmen, bie geradezu ein Kunſtwert im Inhalt und Dar— 

ng zu nennen iſt. Un Yusitellungen baben wir nur eine 
auf . Sie betrifft die Urt, wie von ben Kanzeln 
umeift, leiber auch bier, von der modernen Zeit, Bildung, 

mt, Kritil u. ſ. w. gerebet wird. Es wird bad Schlimme 
allein oder zu jehr hervorgelehrt, das Gute gar nicht oder zu 
wenig gewürdigt. Nicht einmal an Bußtagen iſt diefe Weiſe 
die richtige, —— denn in Predigten über bie Gelig: 
preifun m verſtehe und nicht Falich, wir wollen nicht einem 
o ichen Optimismus bad Wort reden, aber giebt es nicht 
ein unjutreffendes Bilb von ber mobernen Aritit, wenn es 


beißt: „Nur moderne Srittler und Zweifler, die mit Allem 
breden, haben auch bie Grunbläge und Forderungen der Berg: 
prebigt als überlebt, unpraftiih und unausführbar binftellen 
tönnen“? Und ift ber mobernen Kunſt Gerechtigleit wider⸗ 
fahren, wenn geſagt wird: „Die Aunft vergißt immer mehr 
ihren hohen Beruf, dad Wahre, Gute und Schöne bar: 
zuftellen, beionderd das Gute. Sie vermwildert.* Der bies 
fchreibt, ift ſchon von manchem modernen Künftler tief religiös 
erfaßt morben, fo von Klinger, Saſcha Schneider u. A. Es ift 
zu fürdten, daß diefe Art, von der mobernen Heit zu reden, 
mehr ſchadet als nüst, und Diejenigen der Kirche noch mehr 
entfremdet, auf deren MWiedergemwinnung man fo viel Werth 
legt, bie Gebilbeten. In allem Uebrigen aber find wir bem 
Herrn Berfafier für feine Löftliche und hervorragende Gabe zu 
großem Dante verpflichtet und wir wünſchen dem Büchlein bie 
weiteſte Verbreitung. 0. 8. 

— Speciallarte ber Samoa: nfeln nebft Ueberſicht der 
Veränderungen der Befitverhältniffe in der Sübfee nad) dem 
neuen beutich:englifchen Ablommen. Mit ftatiftiichen Begleitworten. 
Bearbeitet mit Benugung biöher noch unveröffentlichter Quellen 
von Paul Langband. Gotha, Yuftus Perthes. 1900. Preis 
1 — Diele reichhaltige und vortrefflid ausgeführte Karte 
lann man gleichfam ala eine Fartographiiche Daritellung bes 
deutjch:engliichen Ublommens in der Samoa-Ungelegenheit be 
zeichnen. Sie enthält fieben Specialfarten, Ueberjichtölarten und 
PMäne, worunter die im Maßitabe. der deutichen Generalitabälarte 
{1:100000) gehaltene Specialtarte der etwa 860 Quadrat ⸗ 
Kilometer großen und namentlih im phofifaliicher Hinficht inter: 
effanten Hauptinfel Upolu, von der fie ein überaus anſchauliches 
Bild gemährt, bejondere Erwähnung verdient. Die auf ber 
Innenſeite des Umſchlages befindlichen ftatiftiichen Begleitworte 
enthalten Mittheilungen über den Antheil des Deutichen Reiches 
an ben Südſee⸗Inſeln, über Flädeninhalt, Einwohnerzahl, Ehriften- 
thum, Finanzen, Handel und Schifffahrt der Somoa-Infeln a = m. 

— Goethe's Selbſtzeugniſſe über feine Stellung zur 
Religion und zu religiöß-kirhlichen fragen. In zeitlicher Folge 
zufammengeftellt von Th. Vogel. Ameite Auflage. (V und 
242 ©.) Leipzig, Drud und Verlag von B. ©. Teubner 1900. 
— Bogel’8 Bud, eine Zufammenftellung von Ausſprüchen Goethes 
über Religion im Allgemeinen und über Chriſtenthum inäbefon: 
dere, wurde bei feinem Erſcheinen 1888 allfeitig ſympathiſch be 
grüßt und dabei beſonders hervorgehoben, daß der vom Berfaffer 
eingeichlagene Weg ald der einzig richtige anzuertennen ift, im: 
fofern er die größtmögliche Objectivität verbürgt und kein be 
flimmter Parteiftandpuntt die Darftellung beeinfluht. Auch jept 
noch darf dies ald zutreffend betrachtet werden. Die 903 Stellen, 
die den ſchönwiſſenſchaftlichen Werten, ben naturmwifienichaftlichen 
Schriften, den Briefen und ben Geipräden Goethe's entnommen 
find, werben in chronologiſcher Folge in zwei Hauptabfchnitten 
vorgeführt, bis Nr. 653 die fi) auf Religion und Moral im 
Allgemeinen beziehenden, dann die das Chriftenthbum und kirchliche 
Fragen betreffenden. Der erſte Hauptabichnitt zerfällt wieder in 
neun, der zweite in ſechs Unterabtheilungen. Die ſorgſam und 
umfichtig veranftaltete und geiftooll rubricirende Sammlung, in 
ber Goethe ſelbſt zu uns redet und über die höchſten Fragen des 
Dafeins ſich audfpricht, wird ficher auc in dieſer zmeiten, in ber 
Hauptſache unveränderten Auflage ſich Freunde erwerben. Es 
trifft fich im diefer Beziehung glüdlih, daß die zweite Auflage 
nod im Jahre des Goethejubiläums ericheinen konnte, in dem 
man fich nicht geicheut bat, das Andenken des Dichters gerade 
nach dieſer Seite hin zu verunglimpfen. Allen Goetheverehrern, 
beionderd aber auch den Gegnern der Goethe'ſchen Weltanihauung 
fann das mit größter Unmittelbarleit wirlende Buch des Leiters 
des ſachſiſchen höheren Schulmeiend aufs Wärmſte empfohlen 
werben. Die erfteren finden darin reichen Stoff zur Erbauung, die 
legteren — jomeit dies überhaupt möglih it — zur Belehrung. 

Brot. Dr. 9. & Kellner. 

— Aus längft vergangenen Tagen. Erinnerungen 
eined alten Mannes. Bon U. Andrae»Roman. Bielefelb 
unb Leipzig, Verlag von Velhagen und Klaſing, 1899. Preis 
broſchirt 5 X, geichmadvoll gebunden 6 « — Die Memoiren: 
Literatur iſt durch biefes Buch des 78 jährigen pommerſchen 
Rittergutsbefiperd Wlerander AndraeRoman um ein liebens: 
mürdiged und bedeutſames Werk bereichert worden. Der Name 
des Verfaflers ift nicht unbekannt. Gin Brief, den er feiner Zeit 
an Bismard geichrieben bat, unb mahr noch die Antwort Bißmard’3 


darauf hat die Aufmerkiamkeit weiter reife auf ihn gelentt. 
Von dort her weiß man au, mei Geiſtes Kind er ift: em 
ftrammer Gonfervativer, und feit gegründet im epangelifch » luthe⸗ 
riichen Bekenntniſſe. Ueber jeine Erlebniſſe im Jahre 1848, 
die ihm im nähere Beziehungen brachten zu ben bamaligen con: 
fervativen Führern in Preußen, bat er ſchon berichtet in einer 
Reihe von Anffägen im der Kreuzzeitung, bie auch zu einem 
Schriftchen geſammelt erfdienen find, Er vermeift darauf in 
dem legten Gapitel ber Erinnerungen (S. 264). Das vorliegende 
Bud enthält eine Schilderung feiner glüdlichen Jugend im Eltern: 
hauſe, es behandelt dann bie Jahre der Infpectorzeit, bad Studium 
in Berlin und Bonn, eine Gcmweizerreife im Jahre 1843, bie 
Verlobung und Begründung des eigenen Hausitanded 1846 
Auf die politiichen Kämpfe der Conflictägeit fommt der Verfaſſer 
nur im lehten Mbfchnitte mehr beiläufig zu fprechen, und zwar 
in dem inne entſchiedener Billigung der Politik Friedrich 
Wilhelm's IV. Um fo ausführlicher ift die Mebe von den 
religiöfen Kämpfen und kirchlichen Streitigkeiten, in die Andrae 
verwidelt war und bie in feinem Leben allerdings eine ganz be 
ſonders hervorragende Rolle geipielt haben. Bom Elternhaufe 
ber in ber Luft des felbitfihern Nationalismus aufgemadjen, 
wurde er nach mandem harten Strauß und troßigen Widerſtand 
vom Schickſal in einen befenntnißfrohen Jünger Jeſu gemanbelt. 
Man kann beinahe jagen, diefe Wandlung bilde den Hauptinhalt 
der Erinnerungen. ebenfalld tritt fie in eimer Weiſe in den 
Vordergrund, die für mande Lefer — mir gehören zu diefen — 
da und dort etwas Veinliched bat. Wir mollen ben Frohmuth 
der Belenntniktreue Andrae's ganz gewiß nicht herabjegen; aber 
wir können auch mit unſerer Ueberzeugung nicht zurüdhalten, 
daß fein ſonſt fo jchönes, auch durch die Friſche der Darftellung 
feſſelndes Buch gewonnen hätte, wenn ber Schilderung der Ge— 
millensfämpfe der Raum etwas fnapper zugemeſſen worden wäre. 
Im Uebrigen fei das gehaltvolle, von einer ernſten umb vor: 
nehmen Lebendauffaffung getragene Werk allen Liebhabern edlerer 
geiftiger Nahrung angelegentlih empfohlen. Die in jeber Be: 
ziehung tabellofe Ausftattung — auch das Bilbniß des Berfailers 
ft beigegeben — macht es geeignet zu einem Geſchenk. Daß 
fein Inhalt zum Verſtändniß Lejer gereifteren Alterd vorausfept, 
verfteht fich nach unferen vorherigen Andeutungen wohl * — 


— Alte Bekannte. Gedächtnißblätter von Adolf 
Hausrath. 1. Zur Erinnerung an Julius Jolly. 
Leipzig, ©. Hirzel, 1899. VIII, 325©.; Klein 8°. Preis 5. — 
An dem vorliegenden Buch ift, um mit Weußerlichleiten anzu: 
fangen, zweierlei anzuerkennen: eritend hat ed, troßdem daß es 
nur 4 Moden vor Weihnachten erihienen iſt, doch noch bie 
richtige Jahreszahl auf dein Titel; zweitens iſt ber Drud von 
A. Th. Engelhardt in Leipzig ſchon Mar, was angegriffenen Augen 
ſehr wohl thun wird. Der Inhalt hat jeine Geſchichte Hausrath 
hatte für Profeffor Nodenberg’3 Deutiche Rundſchau das von 
Hermann Baumgarten und Ludwig Jolly verfaßte Lebensbild bes 
„Staatsminifterd Jolly“ zu beipreden (Sommer 1898). Da 
nun dem ecenfenten langjährige perfönlige Erinnerungen an 
Jolly zur Verfügung fanden, konnte es nicht fehlen, daß fich 
in mancher Beziehung abweichende Anſichten ergaben. Schließ⸗ 
lich reizte es Hausraih, aus einem bloßen Referenten auch in 
diefem Fall ein felbftändiger Autor zu werden — und das neue 
Lebensbild war fertig. Es bietet eine vortreffliche Ergänzung zu 
dem oben erwähnten Wert und ift auch deshalb mit unmichtig, 
weil Haudrath eine Neihe früher ohne Namensnennung ver: 
öffentlichter Aufſäge (aus Dove's Neuem Weiche, der Köhnifen 
Zeitung, der Proteftantifchen Kirchenzeitung und dem Schmwäbifchen 
Merkur) in die Darftellung verwoben bat. Wem dad Werden 
der beutichen Ginheit ein michtiger Vorgang ift, ben einmal 
gewilfermaßen Hinter den Couliſſen zu fiudiren einen eigenen Ge 
nuß gemährt, der wird Hausrath's neueſtes Opus gern vor: 
nehmen. Beſonders vergnügt hat mich ber eingeſchaltete Leit 
artifel „Die Eigentlichen“; obgleih er ſchon vor 33 Jahren 
geichrieben worden und gegen bie füddeutichen Demokraten in der 

eit der Sonberbünbelei gerichtet ift, fo würde er — davon bin 
ich überzeugt — mad wenigen entiprechenben Wenderungen auch 


heute feine Wirkung nicht verfehlen, wenn man ihn an gemifle 
Unentwegte, Volle und Ganze adreffiren wollte. Auch daß Uebrige 
ift nicht blos badiſch intereflant. Bt. 


— Auf der Wildbahn. Ferien-Abenteuer in beutichen 


T A Belin bei Krowigih & 


Yagdgrünben von U. Beder, reich iluftrirt von Profeffor 
Bolbemar Frisbrih. Gebdn. 
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Sohn. Nebſt einer Karte des Schauplaged. Für Yung und Uli 
nad eigenen Erlebniſſen. — Wenn dieſe Erzählungen auch mehr 
für Yung als für Alt find, fo erfreuen fi) doch auch die Alten 
daran. Uns ift lange nicht ein fo hübſches Buch für den Meih- 
nachtötifch der Jugend vorgelommen, mie das vorliegende, welches 
in frifcher Weiſe die Ferienzeiten eines Schülers befchreibt, bie 
diefer bei feinem Onkel, einen medlenburgiichen Rittergutsbeſitzer, 
mit beffen Sohn und einem anderen freunde verlebt. Der 
Onkel und befonderd deſſen alter Förſter Sonnenberg, ein 
Pradteremplar eined deutichen Jagermannes von echtem Schrot 
und Kom, führen bie boffnungsvollen Jünglinge in die Geheim- 
niffe und Künfte der Jagd ein und verfäumen keine Gelegenheit, 
ihre Schüler außerdem noch über die Wunder der Natur und 
andere Lebensweisheiten aufzuflären. Die einzelnen Gapitel find 
folgende: 1) In ber Sägerftube, 2) Eine nächtliche Krebsjagd, 
3) Auf dem Anftand, 4) Windbruch im Walde, 5) Die Enten: 
jagd, 6) Ein Tropfen Gift, 7) Der Spuk auf der Heide, 
8) Eine Purſchfahrt, 9) Im der Krähenhütte, 10) Jägerliebe, 
11) Das Dachtgraben, 12) Ulla, 13) Hochzeit, 14) Wilde 
Schweine, 15) Eine Splveterfeier im Walde, 16) Treibjagd, 
17) Abſchied. Schon die Aufzählung diefer Gapitel läßt den 
reichen Inhalt erratben und zeigt, daß nicht nur von der Jagd 
die Rede ift. Der Verfaſſer heirathet, ebenfo wie fein Freund, 
ipäter eine Tochter des lieben Onteld und Befigerd von Alein- 
Silom, beffen ältefte Tochter im Laufe ber Erzählungen bereits 
eheirathet hat und zwar, wie es ih für ein ſolches Bud ge 
In. einen Oberförfter. Die einzelnen Perjonen find berrlidh ge 
zeichnet und dad Buch ftrömt eine folche Fülle frifchen Humors 
und barmlofer jugendlider Streiche aus, daß wir es nicht genug 
empfehlen können. Die Beichnungen find fehr gut und ber 
Situationsplan erleichtert das Verſtändniß. Das Bud ift elegant 
gebunden und aägeftattet und dadurch ein Schmud für ben 
Weihnachtstiſch —0-— 

„Heimgetommen!“ ine Liebesfomödie in drei 
Aufzügen von Marie Silling. Leipzig, Verlag von F. 4. 
Berger. — Das Werk fteht — um ein abichließendes Urtheil 
vorweg zu nehmen — nicht auf der gleichen Höhe, wie der Ber: 
fafferin erftes Buch „Sie lebt“. Wohl läßt es fich auch diesmal 
Marie Silling angelegen fein, die Charaktere der handelnden 
Verfonen ihrer Liebestomödie mit möglichit fompathifchen Zügen 
audzuftatten, die Handlung auf einer Baſis fittlich-erniter been 
aufzubauen unb dem Ganzen eine bühnen: und lejefähige Form 
zu geben; aber jene Sraft, die, aus dem Intellect ober Gemüth 
entipringend, dem Stüde bie Berechtigung auf feinen Untertitel 
geben müßte, die echte vis comica, die ſich entweder in berb 
draftiicher Komik oder in feiniinnigem Humor bethätigen fol, 
fehlt dem Buche fait ganz. Bon der unzufriedenen Herbheit 
Gharlotte Richter'3, der bed Lebend kleinliche Alltagsforgen den 
froh verlangenden Blid in des Lebens Zukunft getrübt haben, 
bat ſich jcheinbar etwas auf dad Milieu und En Figuren 
übertragen. Dabei geht es in diefer Liebeskomödie nicht ohne 
allerhand Unmahricheinlichkeiten ab, bie troß all’ ber modernen 
Emancipationdideen und Schnelldampferbefchreibungen dad Stüd 
etwad an ältere Bühnenbeitände anflingen laffen, ja fein Motiv 
it — natürlih nur zufällig! — ſchon im „Gapitän Firnewaldt“ 
der verewigten Prinzeſſin Amalie von Sachſen ähnlich dramatiſch 
verwerthet werben. Die Sprache weiſt bier und da einige recht 
hübſche Wendungen auf, mie z. B. (Act. III, 1) „Hier in ber 
Stabt wird von unfer einem fo viel »Denten« verlangt, auf 
dem Lande beforgt das ber liebe Gott, wir haben nur zu 
folgen“, ift aber nicht immer harafteriftiich und flüffig genug. 
— Hoffentlich läßt fih Marie Silling durch dieſen Fehlſchlag nicht 
abhalten, auf der mit „Sie lebt“ fo erfolgreich betretenen * 
rüftig weitet zu wandern! — 

— Katechismus des guten Tons und der — 
Sitte von Eufemia v. Adlersfeld geb. Gräfin Balleſtrem. 
Dritte Auflage. (Meber'd Illuſtrirte Ratechismen Nr. 138.) 
Leipzig, Berlagshandlung von J. J. Weber, 1899. Preid ge 
bunden 2.4 — „Willft bu genau erfahren, mas ſich jiemt, — So 
frage nur bei edlen Frauen an. Denn ihnen ift am Meijten 
dran gelegen, — Daß Alles mohl fi zieme, mad geſchieht.“ 
Diefe Lehre Goethe's im einzelnen alle zu befolgen, ift nicht 
immer leicht; außere und innere Gründe erſchweren und oft 
ſolches Fragen. Darum kommen Bücher mie das vorliegende 
einem unleugbaren Bebürfnik entgegen. Sicherlich hätte fonft 


auch biefer Katechigmus des guten Tond nicht in wenigen Jahren 
drei Unflagen erlebt. Um von der Urt feiner Belehrungen ein 
Pröbchen zu geben, greifen wir ein paar Regeln heraus, bie 1) 
vor Yugen zu halten gerade in ber nabenden Meihnachtz; 

empfehlenswerth ift, und bie häufig — und zwar meift a 

dings von ben Damen — überjeben werden, auch von folden 
Damen, die fich jede Belehrung über geiellicpaftlichen Anstand jehr 
ernitlich verbitten würden. ©. 104 in dem Abſchnitt: Mas ver: 
langt der gute Ton im Gefchäftöverfehr? heißt es: „Man fei 
fih vor dem Betreten eined Kaufladens Mar darüber, 1) mas 
man kaufen will, 2) wie viel man dafür ausgeben will und kann, 
3) daß bie Zeit der Verkäufer nicht für uns allein ba if.* E— 
fteht viel Gutes in dem Bude, und ber vertrauenermwedende, 
mütterlih freundlihe Ton, den die Berfaflerin anichlägt, ſicher 
ihren Lehren die Beachtung, die fie verdienen. Daß fie den rechten 
Standpunft einnimmt und den Werth des gejelligen Schiffs aud 
nicht überfchäßt, das verbürgt ſchon allein der Sinnſpruch, den 
fie an die Spike ihres Büchleins geftellt hat: Bleibt — 

.B. 


— Rubolf v. Zülow, Franzöſiſcher Briefiteller 


für den Auslandsverkehr der Poftämter (Bried: 
— Hartleben's Verlag, Wien, Peſt, Leipzig. 183 ©. 
2.4 — Dad Wert, ber 64. Band ber rühmlich belannten Hart 


leben’schen Bibliothef der Spradentunde, ift hauptiädhlich für ben 
Poſtbeamten beitimmt. Wie im biplomatiihen Verkehr wird aud 
im internationalen Poftvertehr im Allgemeinen die franzöftidhe 
Sprache ald Gorreipondenziprade ber Poſtverwaltungen unter 
einander angewendet. Bei dem außerordentlichen Aufihmwung, in 
dem fich der Poſtverkehr mit dem Auslande feit Jahren befindet, 
tritt die Nothmendigleit zum Schriftwechjel natürlich im erhöhten 
Maße hervor und damit dad Bebürfnik, für die Abfaſſung ber 
franzöfifchen Schriftitüde eine Anleitung zur Hand zu haben, bie 
auch den weniger in bie Sprache eingebrungenen Beamten in ben 
Stand jest, die erforderlihen Schreiben gewandt und fehlerlos 
abzufaflen. Der Berfafler, ein höherer Wiener Poftbeamter, hat 
es veritanden, dieſes Bedürfniß mit feinem Briefiteller völlig zu 
befriedigen. Das Buch enthält eine Zufammenitellung ddr Abrefien 
fämmtliher Pojtverwaltungen bes BWeltpoftvereind, eine recht große 
Zahl von Muftern für Schreiben, die im praßtifchen Boltbienit 
vorlommen, Anleitung zur Ausfüllung der amtlichen Formulare 
(Laufzettel, Berichtigung und Abänderung von Adreſſen u. ſ. m) 
und ald Anhang ein deutſch· franzoſiſches und franzoſiſch⸗ deutſches 
Worterverzeichniß, umfaſſend bie für ben gemollten Het 
hauptſächlich im Betracht kommenden Ausdrücke. Die Mufter 
fchreiben dürften wohl alle im Briefvertehr vortommenden Gegen: 
ftände berühren. Das Wert, welches infolge feines handlichen 
Formats in der Tafche mitgeführt werden fann, ift — 
zur Anſchaffung zu empfehlen. 

— Hans der Pechvogel, eine Rabengeſchichte von — 
Deutſch. Zürich und Leipzig, Verlag von; Th. Schröter. — 
Ein Ablömmling des unfterbläghen Hans Hudebein u ſich bier 
vor und läßt durch eine gewandte Hand und beredte Feder fein 
Leiden und Leben in Werfen und Bildern fchildern. In erfter 
Linie für Kinder gefchrieben, zeigt das Buch in den Bildern, 
namentlich in den zwanglos über die Seiten veritreuten Vignetten 
und Randzeichnungen ein bemerlenswerthes decoratives Geſchid 
das in Verbindung mit den brolligen Verſen das Büchlein für 
alle Die geeignet erfcheinen läßt, die ihren Kindern ein Weih— 
nachtsbuch geben wollen, das über das Durchſchnittsniveau ber 
üblichen Feſtliteratur fich erhebt. s—M. 

— W. K. Burton’ A BE der modernen Phots 

raphie. Deutſche Ausgabe, ai von H. Schnauf. 
üffeldorf, Ed. Lieſegang's Verlag. — Tas Bud) zeigt die Bor 
— feiner engliſchen Ablunft, nämlich eine klare ge beutliche 
Sprade, die dem Anfänger nicht zu viel und micht * | 
von ben Geheimniſſen der Photographie mittheilt. enili 
jene fo oft in „Anleitungen“ u. ſ. w. überſchrittene er bei 
der Erklärung der chemifchen Borgänge ift zum MWortheil bes 
Anfängerd gut gewahrt. Empfehlenswerth wäre es vielleicht ge 
weien, bei ben Erörterungen über ben Entwidler, über bad 
Fixiren, Ubtönen ıc. auf die fchon fertigen Loſungen binzumeifen. 
Der Anfänger verfchmwendet bei dem eigenen Zufammenjepen eine 
große Menge Materialien und fept erfahrungsgemäß Neid zu 
große Quantitäten an. SM 


Drud von 9. ©. Zeubner in Leipzig 
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Inquisition der voitlendischen mortsachen 1544. 
Trutſchler ſche Bluthochzeit.) 
Bon Richard Frhr. v. Mansberg. 


Zwei Nachbarländer der Mart Meifen, im Norboft und 
Sudweſt derjelben gelegen, haben mährend des Mittelalters im 
gewiffen Sinne ähnliche Schidiale gehabt: die Niederlaufig und 
das Vogtland. Beiden war es nicht vergönnt, bauernb in ber 
Hand eined mächtigen Herricherhaufeß zu verbleiben, alfo nicht im 
erblicen Befige eines Geſchlechts, dad mit ftarker Hand gefegliche 
Ordnung und inneren Frieden zu ſchaffen und in erfolgreicher Weiſe 
zu wahren vermochte. Beide Länder bildeten lange Zeiten hindurch 
einen Zankapfel beuteluftiger Nachbarn, die bald hier, bald dort 
ein Stüd abzureißen oder ihren politifcyen Einfluß zu begründen 
fuchten, ohne Damit dauernde Zuftände fchaffen zu können. Die 
Unficherheit der immer wechſelnden Machtfragen, die Parteinahme 
bald für Dieien, bald für Jenen, das Dazmifchentreten eines 
Dritten, auch Bierten, mit oft ganz neuen Geſichtspunkten, das Alles 
förderte Ericheinungen zu Tage, die eine verzweifelte Achnlichteit 
mit dem betunden, was man als Fauſtrecht oder ald Kampf 
Aller gegen Alle bezeichnet bat. So fpärlih auch die 
Duellen für die ältere Geſchichte des Vogtlandes fliehen, To 
tennen wir doch immer mieberholte Verträge der Nachbarſtaaten, 
Verabredungen gemeinfamer Mahregeln zur Abwehr des überhand 
nehmenden Fehdeweſens. Allein diefe Mafnahmen entbehrten 
des fnftematifchen, einheitlichen Borgehens und wurden jotort hin: 
fällig, fobald die vertragichließenden Mächte unter fih in Hader 
geriethen, mas leider oft genug geſchah. In ſolchem Falle wurden 
die böfen Geifter, die man vorher zu bannen gefucht, nicht blos 
wieder entfeflelt, Sondern ermutbigt und ermuntert, um fie im 
Intereffe des Einen wider ben Anderen zu verwerthen. Man 
braudt nur eim Blick in das Buch der Gebrechen im Raths— 
ardhiv zu Eger oder in mand andere Actenftüde, zerſtreut im 
verfchiedenen Archiven, zu werfen, um ganze Lilten baarfträubender 
Gemaltacte zu entbeden, eine enblofe Kette von Unternehmungen 
„an mort, an brant, an name*, wie fie im 14. Jahrhundert 
die Beichichte des Vogtlandes bilden. Diefe Verhaͤltniſſe konnten 
unmöglich ohne Einfluß bleiben auf die Entwidelung des Bolt 
chatakters, denn ſchon die landläufige Auffaflung von dem 
——— von ber Berechtigung des Einzelnen zur Gelbit- 
ilfe, mußte bier im anderer Weiſe ſich aeftalten, ala in 
den Erblanden eines in jeder Generation auf innere Ordnung, 
ald Duelle aller Macht, bedachten Herrſcherhauſes. Die 
bei allen heroiſchen Naturen im Steime vorhandene Neigung 
zur Gemaltthätigkeit durfte einen bebentlichen Gharalter an: 
nehmen, wo feine beharrlich in demjelben Sinne mwirtende Autorität 
mit eilerner Hand die Sonderinterefien im Zaume zu halten 
vermochte. Der ungezügelte Trieb zur Mache vermeintlicher 
Beeinträchtigung oder Beleidigung entwidelte fich gewiſſermaßen 
im erblicher Weiſe, erſchien faſt ſelbſtverſtandlich, und ſo begreifen 
wir leider ohne Mühe, wie noch im 16. Jahrhundert die Neigung 
des Bogtländerd zu Gewaltthätigkeiten bin und wieder mit 
erſchreclendem Maße zum Ausdrud kommen konnte. Daß man 
in einzelnen Fällen jogar veranlaft werden kann, der ſchauer⸗ 
lichen Pflicht der Blutrache im frühen Mittelalter ſich zu er⸗ 
innern, wird durch ein grelles S Streiflicht Mar, welches eine vom 
eulturgeichichtlichen Standpunkt ungemein intereffante Begebenbeit 
auf eine am 13. Auguft 1544 zu Plauen veranftaltete Hoch— 
zeitöfeier wirft, die man wohl berechtigt wäre, eben wegen diejer 
Begebenheit als eine Bluthochzeit zu bezeichnen. In den Brenn: 
punkt des Dramas tritt ein altes Adelägeichlerht, das urkundlich 
1284 zum eriten Male und nacgehends häufig in der 
Geſchichte des Vogtlandes (aenauer der Vflege Vogtsberg) 


erwähnt if. Sein Namen, Trutshler, Trutseler, Truziler, 
Troczeler, Troczscheler, Trutschler u. 9. m. iſt feine von 
Beſitz oder Heimath, alfo von einem Orte abgeleitete Benennung, 
fondern ein Beinamen, ber im 13. Jahrhundert erblih und 
damit zu einem Familiennamen geworden war. Wir übergehen 
die bin und wieder verfuchten Deutungen biefed Namens und 
wollen dem Urtheile berufener Arititer anbeim ftellen, ob die von 
uns gewagte etymologiſche Erklarung gebilligt oder verworfen 
wird, Die Wurzel dürfte im gothiſchen gadrauhts = Strieger 
(miles) zu juchen fein und wieder zu erlennen im mittel: 
bochbeutichen daz truezze = Troß, ſowie der truht = Aug, 
Truppe (turba, copia); auf denſelben Stamm ift dann 
zurüczuführen der drutschler, dritschler, womit man im 
15. Jahrhundert den Hauptmann (mittelhochdeutich scharmeister) 
bei dem Aufgebot ber Reichsheere bezeichnete. Wielleicht darf 
man das bärtige Rumpflleinod als das Haupt eines Kriegers 
anjeben, wie dad genannte Adeldgeichlecht ſolches als Zimierde 
ſeines Helmes und als redendes heraldiiches Kennzeichen führte. 
Von feiner Genealogie haben wir nur dad Bruchſtück ind Auge 
u faflen, welches die 1544 auftretende junge Generation klar 
Hei Von den fünf Söhnen be im Jahre 1467 ver: 
ftorbenen Conrad Trutichler zum Falkenstein haben nur die beiden 
Hildebrand und Wilhelm den Stamm fortgepflanzt. Hildebrand’s 
gleichnamiger Sohn erhielt 1535 bei der eriten dauernden Theilung 
bed großen Beſitzes den oberen, binfort nach Oberlauterbach ge— 
nannten Antbeil an Faltenftein, den er auf jeinen einzigen Sohn 
Gaspar vererbte. Des obgenannten Wilhelm Söhne, Georg und 
Wilhelm, hatten den unteren Theil erhalten, ber wiederum ge 
fpalten und in feinen Bruchſtücken noch Fallenſtein und Ellefeld 
benannt wurde. Georg zum Falkenſtein hat fieben Söhne ge 
zeitat, davon bie beiden jüngiten, Conrad und Ernſt, im Jahre 
1544 mohl noch im kindlichen Alter geweſen und deshalb bei 
der Begebenheit nicht erwähnt find. Von Wilhelm's zu Elleſeld 
drei Söhnen, Michael, Georg und Gadpar, wird nun einer, 
der Bräutigam oder junge Ehemann Georg, genannt, die beiden 
Anderen merden fomit als abmeiend gedacht werden müſſen. 
Des Raumes wegen darf man nicht verlangen, an diefer Gtelle 
auf die anderen, außer den Zrutichlern, genannten Angehörigen 
des vogtländiichen Adels und ihre Genealogie näher einzugeben. 
Die zu erzählende Begebenheit ift heute noch jehr wenig befannt, ja 
vor einigen Jahren noch war fie beinahe völlig unbelannt.') Querft in 
der vierten Sahresichrift des Alterthumsvereins zu Plauen bat 
1884 unter dem Titel „Ein Duell im 16. Jahrhundert“ der 
befannte Hiftorifer des Vogtlandes, Hr. Curt v. Raab, bingemiefen 
auf die Quelle, welche dad auf der königl. öffentlichen Bibliothek 
in Dresben bewahrte Handlungsbuch des Kanzler Dr. Melchior 
v. Diia (1542 —55) für den Fall liefert. Obmohl der Kurfürft 
den genannten Kanzler mit ber Einleitung des peinlichen Rechts 
bandeld betraut batte, jo erfahren wir doch nur wenig That: 
fächliches von ihm, fein Bericht ift nicht viel mehr, als ein bürftiger 
Hinweis. Einigen Aufihlun gewährt ein dünnes Fascilel des 
fönigl. Hauptſtaatsarchivs in Dresden (Locat 9720), es liefert 
Anfang und Ende, nämlich die vom Kurfürkten am 18. October 
1544 erlafiene Gitation und das am 28. November von ibm 


Y, Die in der Ponikaufchen Bibliothet zu Halle bewahrte Ehronif 
des 1735 verftorbenen Plauenſchen Bürgermeifters Gotfrib Geutebrück 
enthält einen ganz flüchtigen Hinweis auf den 1544 bei Reufa er- 
folgten gewaltſamen Tod etlicher Edelleute 


und feinen Rathen im Mannengerichte zu Torgau aefällte Urtbeil, 
welches die Vorunterfuchung abſchloß. Die Hauptquelle bewahrt das 
Sadjien : Erneftiniiche Gefammtardhiv zu Weimar, Abtheilung Ss, 
ein Metenftüd von etwa 40 Bogen umter demfelben Titel, 
der oben umjerer Abhandlung gegeben iſt. „Die ganze 
Abtheilung Ss, die noch im 17. Jahrhundert viele 
tanfend Actenſtücke entbielt, it verfault und gar Vieles von 
Hortleder in die Jlm geworfen worden, ſoweit es ſich micht um 
Pergament handelte. Es iſt ein Wunder, daß ſich von den mit- 
etheilten Wetenftücden noch jo viel erhalten bat.“ Wach dieſer 

äuterung des geehrten Ardivvoritandes, Hrn. Geheimraths 
Dr. Burlard in Weimar, darf es nicht auffallen, daß beregtes 
Actenmaterial etliche recht empfindblide Lücken zeigt, vor Dem 
weiteren Zerfall jedoch im der Neuzeit dur forgiame Bor: 
richtungen und Haponiren gefchügt wurde. Uebrigend enthält 
daffelbe auf den noch vorhandenen Blättern nur ben Verlauf 
und dad Ergebnik der Vorunterſuchung; wir wiſſen nicht einmal, 
ob es überhaupt noch zu weiteren Bemweisaufnahmen, Zeugen; 
verhören u. |. mw. gelommen ift. Ginige Briefiaften in Dresden 
und Weimar, die mit der Begebenheit im Zuſammenhang ftehen 
oder auf jelbige hinweiſen, follen unten an gehöriger Stelle Er: 
mähnung finden. Die von dem Kurfürjten Johann Friedrich ala 
Landes, Lehns⸗ und oberftem Gerichtähern unterm 18. October 
erlaffene Citation hat folgenden Wortlaut: 

Bon Bots guaden wir, Johanns Friderich, Kr ogt zu Sachſen, 
des hailigen Ro. reichs erzmarſchalh und chu ft, lanbtaraf in 
Puringen, marggraf czu Weitten und Burgarof zu Magbeburgt geben 
end hernach geichriebenen Georg von Gauern czur Lichtenthann, Bal: 
Fri A ep eig —— * = Han Bas * zu 

ilpach, Hans Appel von Tettau zu Kauſchwicz, Jobſt um omas 
Trurczichler czum Falckenſtein, —8* — czu Lauter⸗ 
bach, Jorgen Truczſchler czu Ellefelt, Jorgen von Hermansgrun, 
Ada Rodern czu Helingsgrun ſampt Nideln, Thoma Jogachim 
von Czetwiez und Voldel Roders renfigen knecht, und Lorenczen 
Thoſſen, himit czu erlennen, das durch ein gemein gerucht und 
chrei, nicht von leichtſertigen, — vor! gen leuthen : 
geflofien und erwachlen, nit einmal, ſondern oft unb vil auch ber 
geftait an uns gelangt, das es an ym felbft funtbar, an tag, auch vor 
notori zu achten. Und nemlich, nachdem und als eine heyrat zwiſchen 
einer Xorgen von Tettau feligen thochier und Wilhelm Truczſchlers 
ezu Ellefelt ſohn uf Mitwoch nad) Laurenti difes iczt laufenden ihare 
im monot Augufto in unſer ftat Plauen gemadt und anfgericht 
worben, jo baftu, Norge Bier einen hader in des wirbts 
Andres Holegen, unjers burger& do) elbft czu Plauen, hauſe mit Thome 
oachim von Gzediwic ge und euch einander mit vorbries 
lichen worthen angelaften, auch leezlich czu reichen griffen, und dies 
meil die von Tettau und andere meber in ben hader lommen, weret 
ir, vorgenannter Jorg Druczichler, Hans Apel und Hans von Tettan 
dorinne wundt worden. Und wiwol ir baiderfeiczs dem burgermaifter 
und — fo ehr czu erhaltung frides zu ſich erfordert, friden zu 
halten angelobt und czugeſagt, jo jollen doch deſſelben angelobbes un: 
enchtet ir, Jobſt, Thomas jampt enerm bruebern Hanjen und Fabian, auch 
Gaipar Truczichler zu Lauterbach und ihr Jorg von Gauern und Balczer, 
fampi Ehriftofen von der Mofel und euern Imechten, die ir bei euch 
ehabt, atsbalt nad) angelobten friden ufgefeflen und vor genants 
Andres Holezen haus gerudt, dojelbft Thoma Joachim von Eyediwicz, 
Hanjen von Tettau, auch Adam und Hans Apeln von Tettau * 
in feldt gefordert —* mit diſen ader dergleichen worten ungeferlidy: 
teren fie erenwerdt, jo ſolten ſie hinaus lommen p. Und wiwol ir, 
die iczigenauten von Tettau ſampt mehergemelten Thoma Joachim, 
u volgen eiwas verzogen und in berurter herwerge plieben, fo weret 
x doch uber erzlicher vom adel freuntlich erinnerung, in Der ftabt czu 
verharren, auch ufgejeflen und aus Planen geritten und du, * 
Apel von Tettau, heiteſt bei vorgenanntem wirth ein buchſen czu dem⸗ 
felben hinweg reithen geborget. Ruben hettet ir, Die obgenanten 
org don Bauern und Balthafar von ber Muſel, 
fa dem abgeleibten Hanſen und bian Truczſchlern und 
Eriftofen von ber Mufel, ala ir und fie umgeferlich bei breien 
virteln einer ftunden, vor mehergebachten von Czedwicz und ben von 
Tettau aus der ftat Plauen geweft, euers wegs borreithen Tonnen, 
wue ir berurtem ausfordern nad) auf die gegenparthey mit verczogen, 
diefelbe vormwegelagern umd geverlih und mit bofem Vorſacz ir vor— 
balten wollen. Ir weret aber jampt euern knechten am Sichenberge 
zunegft bei Plauen beifammen halten plieben und gemelter gegen: 
partbei und deren, jo mit imem geritten, beifunft erwartet. Und als 
ir baiderjanczs, ais ir, die Truc foren, Gauern, Balthafar von ber 
Dufel, mit deme entleibten Chrinofen und aller euerer fmechten Die 
firafien und der von Czedwicz und ir, die vom Zettau, dem fusfteig 
nach Reufa uf einen ader geritten und einander amgegaucat, je ivere, 
wie ir baiderſeiczs par Reuſa hinaus kommen, ervolget, ir, bie 
Truczſchler, mit meberberurtem euerm anhange und fmechten, euch von 
der ftrafien uf den ader zu gemelter fegenparthei gemanbt 
und gerudt, als fich aber Boldmar und bu, Adam Roder jein 
bruedet, jo mit dir, Jorgen von Sermansgrum, und Porenczen 
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Thofien hernach gevolget und neben Üriltofs von Tettau 
witwen wagen eim teil wegs geritten, geſehen und vor⸗ 
mardt, das ir vorgemelte partheien ezuſammen gewolt, heiten ſie und 
in ſonderhait du, Adam Roder, und Voldmar, dein brueder, hinnach 
und hinczu ſcheidens halben, wie darvon geredt wil werden, geenlet 
—— en bu, Jorg von Gauern, den erſten ſchus ans einer jelb: 
czundenen buchien ji | die andere bartbei getban, daranf alsbaid und 
ſchnel von euch zu baiden tailen eczliche ichufle gegen und uf einander 
beicyeen, alfo das Boldmar Hoder, Thoma Joachim von Czedwicz 
und Eriftof von der Mofel alsbalde tod plieben, und im der gt: 
volgten nadıt Adam Roders ncdit, fo durch dem leib, Sans Truczichter, 
o drei wunden in topf entpfangen und unter der rechten broft ge: 
ichoffen geweft, uf Den Donnerftag freue, dornach aber Tabıon 
Truzſchler, welcher durch ein bein geichoflen worden, uf den Son: 
abent zu macht negit darnach veritorben. Zu und in joldem mordt- 
lichen, hochbeſchwerlichen, auch landtfridbrudyigen handelungen, über 
die von baiden tailen gegenemander gebrauchten ſchmehewort, fluch 
und gotslefterungen auch jchlege, Areich, verwundungen, tretungen mit 
den genlen, ir obgenanten ezu baiden tailen und ein ider feiner partiki 
uber euer ides jelbft tadt und mishandelung einander anhengig, bulflich 
und beiftendig geweft und volleift geihan. Alles wider Gotl, feine hailige 
gebot, gemeine beichribene recht kay. Mat, unſers allergenedigiſten 
bern, und bes Halligen reichs gemeinen, auch unſern jonderiichen 
landtfrieben und darczu uber den frieden, jo ir oder erzliche unther end 
beme burgermaifter czu Planen czu Halten angelobt und czugeiant. 
Bann dann uns, als deme lanbisfurften aus gotlichem gebot und 
durch verordenung Der rechten mit anders geburen wil, dann folde 
hochbeichwerliche und erjchredliche tyaten und mishandeluugen. & 
meinen friden und nocz czu guthe, auch zu abichen, dergleichtu front: 
thathen nad recht zu Kal und darauf wider euch jemptlich und 
einen iben beiondern umb vorerczgelte geichichten thaten umd bat 
lungen, aud was denjelben anhengig, daraus fliefjen und erbolgen 
thut, von unfers jurftlichen richterlichen ambts wegen czu verfaven 
und czu inauiriren (doc mit vorbehaltung berurte erczelung der ge 
ſchichten czu vorbeſſern, andern und corrigiren) und mac befindung 
gepurliche und rechtliche ftraf darumb vorezumenden. Wis heifchen 
und laben wir euch, bie obgenanten, und euer iben befondern birmit 
endlich und peremptorie, das ir auf Mitwocd nach Catharine scirft: 
tonftig, welchs ift ber 26. tagf des monats Novembris, an welchet 
frift wir euch neun tage vor den erften, meun tage vor den andern, 
neun tage vor den dritten und emdtlichen gerichtstag anſeczen, czu 
feuer tagezeit vor uns czu Zorgau auf unſerm ſchlos ober deu 
jenigen, jo wir an unſer jtat zu diſer imquifition und redtier 
tigung berjelbigen ordenen werden, perſonlich erſchainet, darcju 

x euch dann auch hirmilf czu recht und vor unrechter gemalt vor 
gleithen und Hirauf antwortet, auch, was ir vor defenſton und ſchuch 
m[elhr hirgegen jemptlidh und eier iber ſonderlich czu haben vor 
meinet, borbrenget, dann ir ericheint aljo oder nicht, jo fol nicht 
beftermeniger auf ber gehorſamen erfcheinen und verbringen, himmider 
auch auf ber mit inenden ungehoriam ergeben, erfant werden 
unb geicheen, was recht und fich Deme rechten nach aigenen und gi 
puren wil. Gebieten euch auch und allen eueru verwanbten und 
I ich himit ermjtlich, Das ir euch gegeneinander vermoge it 
recht und fay. Mat., auch unſers fonderlichen landtfriden fribiih 

altet, auch ferner mit der tadt mit vorgregft, bei vormeidung hochnet 
eipftrafi, auch verluft euer habenden, auch anmartenden lehen bon 
und rurende, Wollen end; auch Hirmit vorgewiſſet und eertificirt 
baben, das die nit erjcheinenden binjartb an feinem ort, dane am 
radthaus und ftatthor, das Brudenthor genant, bei der midermolen 
ezu Plauen, durch offene angeichlagene citation czu mweithern terminen 
und handelungen jollen citirt werben. rnach ſich eim ider 
wis und habe ig richten. Zur urkundt haben wir unjer Murftlid 
.- czu ende Difer ladung anbruden laffen, Die gegeben ift cu 

orgau Sonnaben’s nach Galli, welches ift der adhiczchende tag 
Detobris nach Chriſti, unſers lieben hern, gepurt tauſend funfhunder 
und vierundvirczigiſten jbare. 

Die fchriftliche, zu den Acten gebrachte Meldung des Berichts 
boten befagt, daß er je ein Eremplar der kurfürſtlichen Gitation 
angeichlagen babe. 

Mittwoch den 22. Detober zu Plauen am Rathauſe und am 
Brüdentore. Donnerstag den 23. October zu Kaufchwiz am 
tore und behändigt eins dem Eheweibe Hanien Apels v. Tettau, F 

iberg (bei Mdorf) am Hoftore und behänbigt eins dem Erhard 
ofie für jeinen Bruder Lorenzen Toſſ, zu Schilbach am Scdylofter 
und behandigt eins dem Eheweib des —— v. Tettau für die Ge 
brüber Hans und Adam db. Tettau, Freitag dem 24. October in 
Fallen am Schlofitor und behändigt eins Georgen Trutſchler für 
feine Söhne Jobſt und Thomas Trutjchler, zu Elleſeld am 
Schlofftor und behändigt eins dem Jorgen Teutjchler dajelbk, 
dabei die auffällige ertung „ezur urkundt sageht 
wider mich, er dorffe nicht sicher vor das thar railten. 
dan er muste sich besorgen vor seinen  widerpar ", # 
Lauterbadh am Tore und behändigt eins Hanfen v. Wade ir 
Caspar Trutjchler, zu Tosſell am Schlofjtor und beirindigt eind = 
Weibe Georgs v. Hermansgrän für ihren Mann, zu Hchnögrmk = 
behändigt eins bem Weibe Adams Hoder fir ihren Manu, SM 
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abend den 25. October zu Lichtentanue an die Behauſung und be: 
händigt eins dem Weibe Georgs dv. Gauern für ihren Mann, Sonn: 
tag den 26. October ans Echlofitor (ohne Nennung des Namens) 
und behändigt eins Wolfen von der Mojel für feinen Bruder Balzer 
von der Dioiel. 

Am Mittwoch den 26. November Morgens 8 Uhr eröffnete 
der Aurfürſt im Perfon den peinlichen Rechtstag mit feierlichen 
Prunk im neuen groben Saale bes Schloſſes zu Torgau. Die 
Beifiger des Mannengerichts hat bereit® Dr. Meldior v. Oſſa 
in feinem Handlungsbuche genannt, eine Lifte in den Acten führt 
drei weitere Räthe auf, die bei Oſſa fehlen, wie wir bierunter 
bemerten werden. Es waren auf beiden Seiten des furfüritlichen 
Sites „regelsweise pencke gesert, dorauff sassen“: 

Auf der rechten Seite: —5 Ernſt v. Braunſchweig, Der Tirolf 
(Auguſtin Ziroff, Schöffenfchreiber zu Leipzig, fehlt bei Oſſa, Ritter 

ns dv. Weißenbach zu Crimmitſchau, Nitter Georg v. Minfwig zu 

rebfen, Ewald v. Brandenftein, Hauptmann zu Weimar, Hans sen. 
Pflug zum Frauenhain Aurfüritt. Hofdiener, fehlt bei Offe), Bern: 
hard v. Hirſchſeld zu Otterwiſch, Hans Mepih, Amtmann zu Coldiz 
und Leisnig, Friedrich Brand von Lindau zu Wiejenburg, Erasmus 
Spiegel, Hauptmann zu Wittenberg, Dr. Benedictus Bouc (Pauli 
bei Dia), Magifter Franciscus Burfard, ber alte Vicefanzler, Dr. Bafi« 
lius Mauwer (Rudolf bei Oſſa) der jungen Fürften Oberpräceptor, 
Dr, Heinrich Schneidewein, Zandrenimeifter Jakob v. Koſeriz, Dr. Chri⸗ 
franıs Bernd Auf der Tinten Seite: Der jun og Johann 
Friedrich v. Sachen, der junge Herzog Johann Wilhelm dv. Eadıfen, 
Dr. Gregotius Brud, Biker ge v Dolzt zu Gumperda, Sanzler 
Dr. Veldior v. Oſſa, Eberhard von der Tanne, Aıntmann zju Könige: 
bera, Kammerer Hans v. Ponilaw, Dietrich v. Etarichebel zu Mutichen, 
Dr. Casper dv. Zeuteleben, Heinrich dv. Einfievell zum Gnuanftein, 
Dr. Erasmus v. Mindwig, Amtmann zu Belzig, eos Spette, Hof: 
meifter der jungen Fürften, Dr. Yo Czoch —* bei Dfia), Hein⸗ 
— dv. Einſiedell der Jungere {bei Oſſa auf der rechten Seite), Hofs 
maricheif Heinrich v. Schonbergf. ; 

Im Anſchluß an die Nichterlifte erfahren wir dann: „Der hof- 
märschalk hat die drey tage allewege das churschwerdt ge- 
halten zur linken handt bei dem tische, do die notaren 
gesessen: Anthony Pastell, Niclas Gunther und der universitet 
zu Wittenbergk notarius, haben im gericht gesessen und 
geschrieben.“ ‘ferner find die Namen der Unmälte gegeben, 
weldje den Parteien „das wort geredet“: Meldhior Mile von 
Leipzig für die Brüder Jobſt und Thomas Zrutfchler zum 

Itenftein und ihren Better Gaöper zu Überlauterbah. Die 
enpartei, nämlich) die Brüder Hand und Adam v. Tettau zu 
Schilbach, ihr Better Hans Apel v. Tettau zu Kauſchwiz, Adam 
Roder mit feines erichlagenen Brubers Knecht Ylgen Födiſch, war 
mit drei Anmälten erſchienen, Dr. Rising, Dr. Loſſel von Leipzig 
und Modeſtus Piſtoris. Anthony Scheibe hat neredet für Georg 
Trutſchler zu Ellefeld, Lorenz Toff zu (Freiberg, Georg v. Hermans 
grün zu Tosfell, endlih Dr. Strauberger von Leipzig für Balzer 
von der Mofel und Georg v. Gauern zu Lichtentann. Die Ber: 
handlung begann mit einem kurzen Vortrage ded Kanzlers 
Dr. Melchior v. Oſſa, der das Weſentliche der Citation zufammen- 
fahte, um die Veranlaffung des berufenen Mannengerichts dar— 
zulegen, und mit den Worten jchloß: „Wiewoll seine churfurst- 
liche Gnaden adeliche manheitt in hendeln und sachen, 
da sichs mit Got, recht und ehren geziemet, von den 
ihren des adells gerne erfuren, so konten oder mochten 
noch solche hendell, so alhie begangen in friedenszeiten, 
auch in friedlich landen und ausserhalb offentlich uud ehr- 
licher kriege oder in naturlich und beschrieben rechten zu- 
—— noth und gegenwehr, da ein jeder sich ge 
n andern an gleich und recht benugen zu lassen un, 
darvor nicht gehalten werden.“ $Hierauf warb die ergangene 
Gitation vorgelefen und die Beſcheinigung des Gerichtöboten über 


Anjchlagen bezw. .. der Citation an die Geladenen, 
alsdann feſtgeſtellt, daß alle Geladenen erſchienen waren bis auf 
Adam v. Tettau. Dieſen entſchuldigt fein Bruder Hans mit über 
fommener Leibesſchwachheit. Man wird nicht fehigehen, wenn 
man dieje Leibesſchwachheit auf die bei dem Kampfe erhaltenen 
Wunden zurüdführt, die von Adam mahricheinlich nicht zu ver 
hehlen waren, während es allen Anderen gelungen zu fein fcheint, 
die Rede nicht auf die erfahrenen Leibesbejhädigungen zu bringen. 
Wo Sechs zu Tode verwundet, da werden faum die überlebenden 
Theilnehmer an dem erbitterten Kampfe Alle mit völlig beiler 
Haut davongefommen fein. Uebrigens lieh der Kurfürit in Be: 
zug auf die Angaben des Hans v. Tettau zu Protofoll nehmen: 
„Die beredung lest mein gmediger herr den Hans 
von Tettau zu, aber die entschuldigung seines brudern, die- 
weil derselbe geladen, in eigener person zu erscheinen, wollen 
seine churfurstl. Gnade nicht weiter annehmen, noch der 
stadt geben, dan so ferne die nach ordtnung der recht 
diesem inquisition handel nicht zuwidder und die furge- 
nonte «hehaflt”) desselben zu rechte stadt hoben moge.“ 
Auch dad Urtheil fommt, wie wir unten jehen merden, auf die 
ungenügend befundene Entſchuldigung Adam's v. Tettau zurüd. 
Die zu Gebote ſtehende archivaliſche Unterlage ift feine eimheit: 
liche, in chronologiſcher Folge geführte Acte, ſondern beiteht aus 
mehreren für fich abaefchloffenen Schriftitüden von verfchiedener 
Hand. Das wnfangreichile derjelben, anjdjeinend von einer und 
derielben Hand gejchrieben, möchte man als das an Gerichtäftelle 
geführte Prototoll bezeichnen, allein man fann ſich der Wer 
muthung nicht erwehren, daß bier die einzelnen Ausſagen ober 
fhriftlichen Eingaben erft nachträglich auf Grund der prototollariichen 
Natizen zufammengetragen feien. Einige Blätter find, wie icon 
erwähnt, nicht mehr vorhanden, fo Fehlen nantentlich Anfang 
und Ende ber zweiten Bernehmung von Trutfchler und ein Theil 
ihrer eriten Gingabe, ferner das Ende ber erii ı Ausfagen von 
Adam oder, auch die dritte Vernehmung derer von Tettau ift 
nur unvollftändig noch vorhanden. Ueberdies find keineswegs 
alle Vernehmungen in die etwa als Protofoll zu bezeichnen 
den Acte eingetragen, vielmehr bilden etliche der einzelnen 
Schriftftüde die Originaleingaben der Anwälte der Bellagten. 
Die Reihenfolge der einzelnen Vernehmungen it daher nicht mit 
ag | einwandfreier Genauigkeit hg rer lediglich ihr Inbalt 
in Berbindeng mit ben furzen Schlußbemerfungen am Ende 
jeder Sigung geftatten einen Einblid in den eigenthümlichen Gang 
der Berhandlung, aus dem ſich Folgendes entnehmen laͤßt. Ye 
reitd vor dem Yufammentritt des Mannengerichts haben die Par: 
teien oder Einzelnen ihre Wusfagen als zufammenhängenden 
fchriftlichen Bericht einreichen müffen, wie foldyen die Anwälte in 
Form und zu Papier gebracht, da die Mehrzahl der Inculpaten 
wohl des Schreibens unkundig geweſen fein dürfte. Diefe Be- 
richte wurden zunächit in ber criten Sitzung verlefen, hierauf 
Jedem, beziehungsmweife feinen Anwalt, @elegenheit zur Replit 
ober Beftätigung gegeben. Damit ſchloß am eriten Tage bie 
Verhandlung, und die Schluhbemerfung von 26. November 
lautet: „Mein gmedigster herr begertt, das alleteil mor- 
gen umb sieben hor widder erscheinen, so sollen sie 
gehort werden; Hermanszgrun sol frist haben bis 
umb acht oder neun horen. Die eingelegten schrifften 
sollen den Trutzlern vorlesen werden durch einen der 
notarien. Wenn ymandt wil einlegen, sol solches gezwi- 
facht übergeben, damit dem andern teil eins zuzustellen.* 

) ehaft — gefegmäßig, dem gerichtlichen Anforderungen ent: 
iprechend (legitim). 


(Fortiegung folgt.) 


Bücherbeſprechungen. 

— Haupt, D. Erich, Die Aufgabe der religidſen 
Erziehung des Volles im Katholizismus und Pro— 
teftantismus. Leipzig, Bernhard Richter's Buchhandlung 
1899. 25 © 8%. 50 %. — Borliegender Vortrag, am 
31. Mai db. J. auf der Berfammlung der Lutheritiftung zu 
Soeit gehalten, zeigt den gediegenen Ynhalt und die vornehme, 
feffelnde Form, die allen Arbeiten des befannten Verfaflers, 
Profeffors der Theologie zu Halle a. S., eigen find. Mit großer 
Eindringlichteit hebt er hervor, daß die Aufgabe chriſtlicher Er— 
ziehung unferes Boltes mit erhöhtem Gifer von der gläubigen 
Semeinde im die Hand aenommen werben müfe Wenn es bis 


mweilen fcheine, als ob die Löſung diefer Nufgabe der römiſchen 
Kirche beffer gelinge, als der evangelifden, fo ift das von dem 
Verfaffer behandelte Problem eine jehr praktische Frage der 
Gegenwart. Nach drei Punkten wird der Stoff gruppirt: Ver: 
faffer erörtert die gemwiefene Aufgabe, die verfügbaren Mittel und 
ben möglichen Erfolg. Aus den feinen pfochologiichen Aus 
führungen über die Auffaflung beider Gonfefjionen fei der be 
fonders fejfelnde nnd vielfeitige Abſchnitt über die Bedeutung der 
Sitte für den Katholizismus und Proteftantismus hervorgehoben. 
Bei aller Anertennung der Wichtigkeit der Sitte als Erziehungs: 
factord wird doch vor einer Meberichägung derielben gewarnt. 

Be 


— Allgemeine Nationalbibliotbet. (Berlag von 
€. Daberfom in Wien.) Nr. 230—235. Die Dialektdich— 
tung der beutjcedfterreihifhen Alpen. Ausgewählt und 
berausgegeben von Karl Bienenftein. Preis 1. 20 5. 
Kine prächtige Sammlung mundartliher Dichtungen, u 
zart wie Edelweiß und Alpenrofen und zugleich geſund und kräftig 
wie die Luft des Hochgebirge, wird uns bier beſcheert. Der 
Herausgeber hat ſich die Aufgabe geitellt, fämmtliche Dialektdichter 
der deutichredenden Alpenländer in geſchloſſener Reihe vorzuführen 
und von Jedem das Beſte, das jeine Gigenart am treffenditen 
Kennzeichnende zu bieten. Zahlreiche kundige Helfer haben ihm 
beigejtanden, und fo iſt ihm gelungen, felbit weit zerjtreute® und 
ſchwer erreihbared Material ſich zu veridaffen und aus allen 
Mundarten der deutſchen Alpen das Schönſte zufammenzutragen, 
was die Dichter in der Sprache des Volkes gelungen haben. Die 
Einleitung bietet neben fnrzen biographiſchen Daten und einer 
Sharatteriftit jedes Dichterd auch noch bibliographiſche Angaben, 
die Jedem, der eingehendere Studien beabficdhtigt, den Weg weiſen. 
Zwei Inhaltsverzeichniſſe, eines alphabetiſch nach den Dichternamen, 
das andere 9— den Liedanfängen, ſowie em Wörterbuch ber 
auffallenditen und ſchwer verjtänblichen Ausdrücke erhöhen den Werth 
des Buches wejentlih. Bienenſtein's Sammlung ift eine überaus 
werthvolle Ergänzung zu der befannten dreibändigen Sammlung von 
Regenhardt und darf allen freunden deutjcdmundartlicher Dichtung 
mwarm empfohlen werben. Für den öffentlichen Vortrag bietet fich 
bier eine beinahe unericöpfliche Fundgrube der wirlſamſten Stüde. 
— Mr. 236— 237. Theaterg'ſchichten dur Liebe, In— 
trigue, Geld und Dummheit. Pole mit Geſang in 2 Acten 
von Johann Neſtroy. Preis 40 5. Meftroy's „Theater: 
afchichten” war ein verfchollenes Wert. Selbit die Herausgeber 
der 12 Bände jeiner Geſammelten Werte” konnten es nicht auf: 
treiben. Um fo mehr Dank verdient die Verlagshandlung, daß 
fie es bier durch Abdrud aus einem jogenannten „Theaterbuche“ 
fo bequem zugänglic gemacht hat. Die Verehrer des unvermült: 
lihen Wienertichen Humors, der Neitron’s Poſſen auszeichnet, 
werden dad Gtüd mit Freuden begrüßen. Vielleicht ift ihm 
auch eine Wiedererweckung auf der Bühne beichieden. a. 


— In Hendel's Bibliothet der Gefammtliteratur 
ded In: und Yuslandes (Dtto del in Halle a. d. ©.) er 
ichienen kürzlih: Nr. 1290—1292. Gedichte von Friedrich 
Hölderlin. re und mit einer Borbemerfung ver 
iehen von Oskar Linke Mit dem Bilde des Dichterd Preis: 
geheftet 75 &, gebunden 1.“ Der unglüdliche Hösderlin, im 
deſſen Gedichten ſich machtvoll kühner Schwung, grübelnde Tiefe 
und heiße Gluth der Empfindung zu harmoniſchem Dreiflang 
einen, ift e8 werth, daß auch das heutige Geſchlecht ſich labe am 
der fauteren Schönheit jeiner wundervollen Dichterſprache. Sit 
jein Roman Hyperion nahezu vergeilen, feine Cden und Elegien 
verdienen das gleiche Schidjal nicht. Mit Dank begrüßen mir 
deshalb die vorliegende, von kundiger KHand getroffene Auswahl. 
Das Borwort berichtet furz über den wafeintgang des Dichters, 
der biö zu feinem 30. Jahre Alles gefungen hatte, mas fein 
reiches Herz zu ipenden hatte, und der dann nod über 40 Jahre 
in der Nacht unheilbaren Wahnſinns lebte, bis der Tod, ber 
Retter, ihn „zur Vollendung führte aus Hüllen der Nadıt hinüber 
in der Erfenntmifle Land“. — Nr. 1293--1308. Der Graf 
von Monte Ehrifte. Roman von Wlerander Dumas. 
Tier Theile in zwei Bänden. Mit einer Norbemerkung von 
Dr. Franz Kweſt und dem Bilde des Verfaſſers. Preis: geheftet 
4 4, gebunden 4 u 50 5, in Geicdenkband 6 4 Die 
Tage des Senfationsromans find vorbei; der short tale gehört 
die Gegenwart, Aber in einer Sammlung wie der Hendel'ſchen 
durfte „Der Graf von Monte Chriſto“ nicht fehlen. Iſt er doch 
zuſammen mit den „Drei Mustetieren“ deilelben Berfaflerd, die 
bereits früher bier erfchienen find, tupifch für die ganze Gattung 
und bat alfo ſchon aus literargeichichtlichem Grumde auf Beachtung 
Anfprud. Der ältere Dumas hat zwei Geſchlechtern als einer 
der größten, wenn nicht der größte Nomandichter gegolten; ber 
fruchtbarfte und erfolgreichite war er ohne Zweifel, Dieſe Ge: 
fchledgter gehören der Vergangenheit an. Aber fein erftaunliches 
Geſchick und die raffinirte Mache in der Erzeugung einer athem- 
Iofen Spannung werben nod; heute anerlannt, in gewiſſem Sinne 
iogar bewundert. Es ift nur im der Ordnung, dab von ben 
300 Bänden, mit denen ſeine raitloje Feder die Welt über: 
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Authete, vier bis fünf in Hendel's Bibliothel Aufnahme gefunden 
baben B 


— Unter ben vielen ſchönen literarischen Weihnachtägaben, 
welde uns auch in dieſem Jahre gebracht werden, tönen bie 
eben eingegangenen Reifeerinnerungen von Albert Grafen 
von Shlippenbad in Arendſee, Kreis Prenzlau, mit im bie 
erſte Reihe geitellt werden. Der Verfaſſer erzählt feine Erlebniſſe 
auf einer kürzlich von feiner Heimath nad Biskra in Nordafrita 
unternommenen Reife unter dem TZittel „Al® Strobmittwer 
nad Afrika“ mit fprubelndem Humor, oft mit fi i 
Schärfe, dabei qut beobachtend, mit warmem Herzen und offenem 
Auge für die herrlichen Eindrüde der wundervollen Natur des 
Südens, der Wahrzeichen ältefter Eulturftätten der Geſchichte und 
Kunft. Abweichend von mandem Borgänger bat es Graf 
Schlippenbah, deſſen Vortragsform man den vielgereiften Mann 
fofort anmerft, mit Gefhid vermieden, dem Lefer eine gebrängte 
Ueberficht aller Sehenswürdigleiten — und noch einiger mehr, 
nach der Anleitung von Baedeler und anderer Herausgeber von 
Neifehandbücern zur gefälligen Kenntnißnahme zu unterbreiten 
und dadurch von vornherein ben Genuß der Lectüre einzu: 
ſchränken. Gin beionderer Vorzug der Schlippenbad'iden Reife: 
erinnerungen ift ihre auf eigener unabhängiger Beobachtung dei 
Verſaſſers berubende Objectivität, die hie und da auch zur Geiße 
fung beitehender Berhältniffe führt, jeboch nirgends bie —2 
des Gefühls der Einwohner der bereiſten Länder und der Leſer 
zur Folge haben lann, da eben die Form der Darſtellung 
eine wahrheitsgetreue und witzige it. Bon Anfang bis au 
Ende weiß der Erzäbler den Leſer in Spannung zu erhalten und 
fein Intereſſe zu feileln, wie denn auch die am Schluſſe geſam⸗ 
melten „Bojtgardengrieße an feine fFreinde in Sachſen“ von ber Heiie 
für freunde harmlojen Scherzed eine werthvolle Beigabe find. 
Mer eine —— nicht zu dem Zwecke wünſcht, um ſein 
Schlafbedürfniß in die Wege zu leiten, ſondern beabſichtigt, ſich 
eine anregende und erheiternde Unterhaltung zu verſchaffen, dem 
fei das Schlippenbach'ſche Buch auf das Wärmjte empfohlen. & 
wäre höchſt erfreulich, wenn der Verfaſſer fein Erzäblertalent auch 
ferner noch bethätigte; die Gunſt ber Leſer wird ihm gewiß für 
zukünftige Schöpfungen ebenfowenig fehlen, wie für jene jesige 
Darbietung. Das vorliegende Werk ift im Berlage von A. Mied 
in Prenzlau broſchirt zum Preife von 4 ,#, in vornehmen Ein; 
bande zu 5 #, erſchienen. Die gute Ausſtattung entfprict 
diefen dreifen, e) 
— Große und kleine Hausitandsforgen. Don Fras 
Annelieje. Schwabacher'ſche Verlagsbuchhandlung in Stuttgart 
Preid 2,0 — Frau Anneliefe bat ein um 2 Jahre jüngere 
Bäschen Namens Gertrud, Erftere hat ſich vor 2 Jahren, lehtere 
vor 1 Jahr verheiratbet. Aber während Anneliefe'3 zweijährige 
Mufterebe mit ihrem Ernſt noch dur fein Möltchen getrübt 
worden ift, ſcheint im Zune Hausitand Trudchen's nicht immer 
Alles zu Happen. giebt es allerhand friebenäftärende 
Schwierigkeiten und Mikverftändniffe zu überwinden; bald ſtimmt 
ihre doppelte Buchführung nicht, dann wieder beklagt ſich ber ver: 
wöhnte Arthur über Mangel an Abwechielung auf ber täglichen 
Speifentarte, ein ander Mal zeigt er ſich geizig und umebel, 
guckt in die Töpfe und findet an Allen, was vorgeht, etwas zu 
nörgeln u. f. wm. Mitunter ift e8 rein zum Davonlaufen. lm 
ihr Herz gu erleichtern, berichtet fie brieflich jeden Dienstag od 
ihre Noth ihrer, mie fie fich felbit unterſchreibi, unendlich weiſen 
Anneliefe, der genau um 2 Semeiter erfahreneren Ehegattin 
Goufine und Herzensfreundin. Leider befommen mir von bieket 
gervih intereffanten Veichwerbebriefen feinen einzigen im Origimal 
e Iefen, ſondern nur die pünktlich jeden Mittwoch abgehenden 

ntworten Annelieſe's, die nun em und elegant 
brofchirt eim artined Buch der Weisheit voritellen. Auffallen 
kann es, dak rau Anneliefe immer dem Haudtgrannen Art 
Recht giebt, aber man darf daraus den erfreulichen Schluß ziehen. 
daß fie es mit ihrem fanften Ernft genau fo hält. Schon auf 
diefem Grund empfehlen wir das Buch allen Ehemännern, DA? 
fie es der Hausfrau auf den Weihnachtötiich legen, aber mit 
ftehen nicht an, zugleich zu bekennen, daf es aud) font *— 
Körner der Wahrheit, für jüngere und ältere Frauen beherzigen 
werthe Matbichläge und Winte enthält, von denen mir mit = 
Verfaiferin gerne hoffen wollen, daß fie die großen und Mein 
Hausitandsiorgen erleichtern, wenn nicht ganz and “u 
ihaffen werben. i 


Drud von B. 6. Teubner in Deinr'z. 


Die Wiſſen ſchaftliche Bei 
tage der Leipziger Zeitung 
erfheint Dienstag, Don⸗ 
nerstag und Sonnabenb 
unb wird nudgegeben burd 
bie Konigliche Erpedition 
der Reipziner Zeitung in 
Seipzig, Poltitraße Mr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Biherichaittiche Beilage 
für ſich kauen nur bei ber 
Erpeb. ber Yeipziger Zeitung, 
für Yeipzig mit 1.0 26 &, 
für auswärts mit I. 64 A 
(einfht. Arturband⸗ Porto) 
vierteli. bringen werden. 
Einzeine Am. 5 3. 


Nedactenr: Dr. Julius Riffert in Leipzig 
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Dienstag, den 19. December, Abende. 


1899. 


Inquisition der voitlendischen mortsachen 1544. 
(Trutichleriche Bluthochzeit.) 
Bon Richard Frhr. v. Manöberg. 
Fortſehung⸗ 


Un dem zweiten Gerichtätage, dem 27. November, find offenbar 
die erneuten Eingaben zum Berlefen gebracht, mithin jeder Partei 
Gelegenheit zur Duplit, alſo überhaupt drei Mal das Wort er: 
theilt worden. Allerdings hat man es bei den im geringeren 
Maße DVetheiligten bewenden laſſen bei einer zmweimaligen Ber: 
nehmung, und die zweite fcheint in einer kurzen Erörterung oder 
Beftätigung des Früher Berichteten beitanden zu haben, die wohl 
nur mündlid vorgebradt und kurzer Hand prototollariich zu 
Papier gelangte, wie die Einträge von wenigen Zeilen darlegen. 
Die Verhandlungen am zweiten Tage ſchließen mit folgender 
Bemerkung: „Mein gnedigster herr hat gestern und heut 
gehört, was gerichtlich einbracht. Dieweil dan diezmall 
geslotzen, wollen seine churfurstl. Gnaden die parteien er- 
leulwn in ire herberge, wollen den handel bewegen und 
morgen erkentnus oder bescheidt geben. Alszo wan der 
trometer wieder in stadt umb bloszet, das die part alszdan 
widder erscheinen, erkentnus oder beschiets geworten.* Diejes 
am freitag den 28. November verlefene und auögefertigte Er: 
kenntniß wird unten feinem Mortlaute nach Aufnahme finden, 
um der Entwidlung des ermittelten Thatbeitandes nicht vor- 
ugreifen. Den wirklichen Ihatbeftand aus den zum Theil ftark 
ich widerſprechenden Angaben zu ermitteln, dies würde felbft 
einem geübten Griminaliiten nicht leicht fallen, weil vor allen 
Dingen beweifende Ausfagen ganz unverbäctiger Zeugen fehlen. 
Deutlich tritt das beharrliche Streben aller Beichuldigten hervor, 
der Gegenpartei Anlaß und Angriff zur Laſt zu legen, ſich felbit 
aber darzuitellen al® „in naturlich und beschrieben rechten 
zugelassener noth- und gegenwehr“, wie der ®erichtsherr in 
feiner Einleitung des Verfahrens angedeutet. Bei ben nicht 
unmittelbar am Aampfe Betheiligten erfennt man jofort die Ablicht, 
nicht nur vollfommen witichuldig an allem Streit erſcheinen zu 
wollen, jondern ſich als thätige fFriedenövermittler binzuitellen, 
die Allee aufgeboten, um Ruhe zu ftiften und jeglichen Hader 
beizulegen. eder der erſten, noch der zweiten Kategorie find 
dich Nachweiſe für die Berechtigung der befundeten Anſchauungs 
weife gelungen, ja die Rolle der Vermittler ift eine theilmeis fo 
ungeſchickte, theilmeis fo unklare und jelbit verdachtige geweſen, 


daß die Trutichler mit vollem Rechte jagen durften: „Wenn 
solche schiedesleute nicht mit hinausgeritten, so were 
villeicht solcher jamer wol verblieben* und weiter 


an anderer Etelle: ab sie (die fogen. Schiedöleute) durch solch 
reitten unrath vorkomen ader den mehr stifften helffen, 
das bringet das werg an ihm selbst, Gott erbarm es, mit 
sich.“ Dan wird im Allgemeinen nur Dasjenige als zweifellos 
oder ald erwieſen annehmen dürfen, was von allen Theilen 
eichmäßig berichtet wird, allenfalls auch Dasjenige, was die 
enpartei nicht widerlegen mill oder nicht widerlegen kann 
und in ber Hauptſache zugiebt. Unaufgellärt muß daher Ver: 
ſchiedenes bleiben. Am 13. Auguit feterte Wilbelm’s Trutſchler 
zu Ellefeld und jeiner Ehefrau Veronica Toflen zweiter Sohn, 
Georg, in der Stadt Plauen feine Hochzeit mit der Jungfrau 
Rebelta, weiland Georgs v. Tettau und feiner Ehefran Barbara 
zu Mecelgrün Tochter. Die firchliche Trauung mag am frühen 
Morgen vollzogen und alsdann Die junge Frau mit ihren 
Brüdern, Yolua und Gedeon, nad Mechelgrün zurüdgefahren fein, 
während in der von Hanfen Hennepach zu Plauen gehaltenen 
Herberge ber förmliche Ehevertrag nebit Leibgedinqverichreibung 
feitgeitellt murde, unter Zuſtimmung und in Gegenwart ber 


Tutoren oder Bormunde der Frau, Adam Roder zu Helmdgrün, 
Georg v. Hermansgrün zu Tosfell und Ernſt v. Beulmig zu 
Hirſchberg. Außer den amtlich zum Beiſein verpflichteten Tutoren 
hatte der Bräutigam etliche feiner Verwandten (feine Freund— 
ichaft, wie man damals fagte) als Gäfte geladen, an eriter Stelle 
feine rechten Vettern, die fünf Söhne des alten Georg Trutichler 
u Falkenſtein, Georg, Hans, Fabian, Jobſt, Thomas, ſodann 
a Vetter im zweiten Grade, Caspar Trutichler zu Ober 
lauterbach, überdied dem burch feine Mutter ihm nabe verwandten 
Lorenz Toffe zu Freiberg (bei Adorf), Don Seiten der Braut 
erichienen ald geladene ndte ihre Bettern Hans und Adam, 
Söhne Ehriftoph’8 v. Tettau und feiner Ehefrau Agnes v. Jedwiß 
uw Schilbach, Hans Apel, Sohn Apel's v. Tettau und feiner Ehe 
Eufemia Mond zu Kauſchwiz, jodann Thoma Jochim v. Zed⸗ 

wis zu Planſchwitz, der nicht nur mit den Tettauern verwandt, 
fondern auch Bruder oder Better der dalene, Ehefrau des 
Erhart Toffe, geweſen it. Bon welcher Seite Georg v. Gauern, 
fowie die Brüder Balzer und Chriſtoph von der Mofel geladen, 
bleibt unflar. Mit Adam Roder war fein Bruder Voltel Roder 
zu Gandgrun und mit Emit v. Beulwig fein Bruder Erasınus 
als Gäſte erfchienen. Es gewinnt den Anſchein, ala habe ichen 
vor dem Aufammentreffen in Plauen zwilchen den Familien 
Trutſchler und Tettau eine ungemütblihe Spannung gemwaltet, 
melde durd die eheliche Verbindung des Ellefelder Trutſchler 
mit einer Tettau keineswegs behoben wurde, vielmehr 
ift mit Gewißheit anzunehmen, dab irgend Etwas bei Diefer 
Gelegenheit Urjache zu einem folgenſchweren ante zwiſchen 
Georg Trutichler zum Falfenftein umd Thoma Jochim v. Hedwig 
gegeben hat. Wie einft bei der Götterhochzeit der Thetis hat die 
netdifche Eris inmitten der freier einen Anlaß bitteren Haders 
eworfen in der Geſtalt eines ungewöhnlich raufluſtigen Junkers 

homa Jochim v. Zedwitz hatte in frübelter Jugend feinen Water 

verloren, feine ftrenge Erziehung hat den unbändigen Durit nad) 
efährlichen Abenteuern unterdrüct oder mindeſtens gezügelt, derſelbe 

bat offenbar ungehindert zu wilden Behagen an Kampf und Streit 
ſich entwideln können. So wird denn auch in der Verhandlung zu 
Torgau befundet „das gedachter von Zeedwitz ein hader- 
hafftiger und unvortreglicher Mensch gewesen, wie er dan 
auch newlich zuvor dergleichen gestalt einen hader zum 
Hoffe in der stadt angericht und verlast. Zudem so hat 
er auch hiebevoren sampt Hanszen von Tettau einen vom 
adell, mit namen Caspar Roder zu Roderstorff, vorwegelagert 
und inen zu ermorden gedrawet, derwegen gedachter Roder 
unsicherheit halben nicht auszreisen dorffen.“ Zwar bat 
Hans v. Tettau dieſes MWegelagern in Abrede geitellt und in fat 
fpöttifcher Weile bemerkt, daß ſolche Beſchuldigung nicht im den 
vorliegenden Handel gehöre, er darauf bier zu antworten sticht 
verpflichtet fei, aber die Teutichler haben betheuert, daß 
der bedrobete Caspar Roder Felbit zum Zeugniß der Wahrheit 
ich erboten. Bon einem zum Dreinſchlagen sur allzu bereiten 
Gegner mochte Trutichler wohl Schlimmes zu murhmaßen Urſache 
haben, Um sich deifen zu vergewiſſern, bat er die Kühnheit ge 
habt, in das Haus des Andreas Holger ſich zu begeben, wo die 
Tettauer mit Zedwigen Herberge genommen. Die Tettauer be 
haupteten nachgehends, er sei im berausfordernder Weife mit 
großem Lärm, nämlich mit Trommeln und Pfeifen, vor die 
Herberge gerückt, was die Trutichler in Abrede stellten; Diele 
Illuſtration iſt indeß micht von Belang, aber gewiß, daß Georg 


Zrutichler dort eingedrungen umd zu nicht geringem Erftaunen 
geiehen, wie Zedwitz, bereits mit Panzerärmeln und anderem Harniſch 
et, zum Kampfe ſich gerüftet hat. Much die Tettauer find 

Fpäter nje mit harnisch und pantzern angethan, do die 
Trutzler mit irem leibe gantz blosz gewest“ d. b. ohne allen 
Harniſch zur Hochzeit gelommen waren. Die Wahrnehmung Trutichler’3 
bat fofort zu einem heftigen Wortwechſel geführt, indem er trotzig zu 
bemerten für aut fand, daß er auch vor bem gewappneten Zedwit 
ſich nicht fürchte, Diefer bat feinen Gegner dann fpöttiich einen 
Schreiber geheißen. Vielleicht gehörte Trutichler zu den Wenigen, 
die des Schreibens fundig geweſen find, gemwif eine in den Augen 
des Hedwig nicht lobliche Eigenſchaft. Auf den mit der Aeuße 
rung beabfichtigten Spott bat Trutſchler „sittiglich vorantwort, 
er were sowol einer vom adell, als er“, darauf dann Zedwitßz 
im auflobernden Kom feinem Gegner ein garitiges Schimpfwort 
in’s Geficht gefchleudert.) Jetzt hat Trutſchler flott vom Leder 
gezogen umd ift auf Zedwitzen eingebrungen, die Tettauer wollen 
I dazwiichen geworfen haben, angeblih, um ihren wehrloſen 
Freund vor dem Home Trutſchler's zu ſchütßen. Bonnöthen it 
diefer Schup ſchwerlich geweſen, denn die ſchwertgewandte Hand 
Zedwitzens hat feinem Gegner alsbald mit einem mwuchtigen Hiebe 
eine Mafjende Wunde verſetzt. Biel Schauluftige hatte vorher 
ſchon die Zufammenfunft der Ebdelleute in ber Stabt auf die 
Beine gebracht, der in der Herberge entitehende Tumult, Wort: 
wechjel und Waffengellirr verurjachten blisgeihwind einen Zulauf 
der Volfdmenge, aber aud; das Herbeieilen des Bürgermeiſters von 
Plauen an der Spige von Gerichtöherren und Bewafineten. Schleunigft 
bat berfelbe Frieden geboten und bie beiden Kämpfer mit Gelübden 
beftridt d. h. fie bei Ehrenmwort zu geloben gezwungen, in ber 
Stadt durchaus Frieden zu halten. Für ben verwunbdeten, vom 
berangeholten Wrzte und feinen berbeigeeilten Brüdern ver 
bundenen Zrutichler ift das Friedegebot faum nöthig geweſen, er 
ift in feine Herberge zurüdgebradt und mar nit im Stande, 
die Stadt mit feinen Brüdern zu verlaſſen. Nachgehends mag 
ihm dieſe feine Wunde vielleicht lieb geworben fein, denn fie bat 
vor dem meit ichlimmeren Nachſpiele draußen und vor ber pein- 
lichen Inquiſition ihm bemahrt. Auch zwei Tettauer follen bei 
dem Tumult in ber Herberge verwundet fein, wie die furfürft- 
liche Eitation bejagt, indeß ift ſolches bei der Verhandlung in 
Torgau micht zur Sprache gebracht. Blut war geflofien, und 
Blut allein konnte nach Wuffafjung jener Zeit ſolches fühnen. 
Diefer Auffaffung haben natürlich beide Parteien gehuldigt und 
dementiprechende Vorkehrungen fofort getroffen. Die mit ihrem 
verwundeten Bruder in die Serberge bei Hennepach zurüds 
gelehrten Trutichler haben unverzüglich ihre Waffen in Stand 
eht und babei im grimmen Morten dem Durſte nad) 
ache Ausdruck verliehen, wie denn berichtet wird, daß Hans 
Trutichler „zwen geloete in seine buchsse geladen und 
sich der worte vornemen lassen, das er den tagk 
den von Zedwitz erwurgen wolte, ader er solt es im thun.“* 
Sie haben aldbald bie Gaule herausgenommen, find nebſt ihren 
Knechten aufgeſeſſen und nad) dem Brüdenthore geritten, auf dem 
Wege dahin haben fie vor ber Herberae bed Andreas Holger 
vorbeigiehen müflen. Dort hat nım Thoma Jochim v. Zebwik 
„Hansen Trutzler, wie er neben inen und anderen geritten, 
ausz seiner herberge angetzeut und angeplerret, welcher 
darauf soll gesagt haben: ser mag raussen komen.«* Die 
Gegenpartei legt ger Erutfchler die Morte in den Mund 
„weren sie ehrlich ader from, so sollen sie sich zu inen 
hinaus ins felt begeben“ Der Mortlaut ift von untergeord- 
neter Bedeutung, geichehen ift die Nusforderung, von den Gegnern 
als folche betrachtet und angenommen. Wenn die Tettauer jpäter 
das Lestere vermeinten, fo ift dies eine leere Ausflucht geblieben, 
die feiner von ben Richtern ermft genommen bat. Freilich fie 
beide, er, der die Nusforderung gegeben, und er, ber mit wilder 
Freude fie veranlaßt und angenommen, fie fonnten nicht mehr 
Heugniß ablegen in Torgau, denn ihr Mund war für immer 
verftummt, fie haben bie Schuld beide mit dem Leben bezahlt. 
Troß aller Verſuche auf beiden Seiten, den Sachverhalt zu 
verfchleiern und fih ald unvermuthet Angegriffene binzuftellen, 
ewinnt man aus den Acten die volle Weberzeugung, daß die 
rutfchler in Gemäfbeit der Ausforderung draußen vor der Stabt 


) „so hat doch Zedwicz ine, mit zuchten vor Ewr chur- 
furstl. Gnaden, ein hurnson geheissen und holten“, berichten 
bie Trutichler in ihrer erften, nachgehende ätigten und auch von 
ber Gegenpartei in diefem Bunte nicht widerforochenen Ausſage 
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ihrer Gegner gewartet, daß diefe Gegner in Gemäfheit derielben 
a diefed von vornherein gewußt und ihrerjeits ent- 


rget, darumb musz aber nicht gesaget werden, das solchs 
darumb prinzipaliter geschehen, einen hader oder unfug 
anzufahen, dieweil die vormutung vihel stercker, das ein 
itzlicher seine were derhalb bei sich tregt, damit er sich 
und seinen leib im fall der notturfft beschutzen und be- 
waren moge.* Hanſen v. Tettau wird fogar nachgeſagt, daß 
er aus „hessigem gemut und boszheit“ Thränen der Muth 
vergoflen babe, meil jeine Partei ihm zu lange mit dem Aufbruch 
gezögert. Diefe Partei behauptete in der Verhandlung, erft eine 
volle Stunde nah dem Abzuge der Trutſchler aufgebrochen zu 
fein, was von den Gegnern beftritten wurde. Es ijt von unter: 
georbneter Bedeutung, ob dieſe Zeit oder weniger innegehalten, 
immerhin find die Tettauer und Zedwitz mit ber ihnen völlig 
Haren Ueberzeugung aufgebrodyen, daß ed nun zu einem gefähr 
fihen, aber ehrenvollen Mbenteuer gebe, umb man ſiehet ben 
rauflujtigen Junter förmlih vor ji, wenn es heißt, daß Zedwiß 
fi in den Sattel geichmungen mit dem lauten Geſchrei: „Halt 
haus, Teuffell, halt haus, denn unser Hergott ist nicht 
daheim; wir wollen itzo einen rith thun, das man unser 
einstheils hereinschleiffen mus!” Bereits vor den Tettauern 
waren Georg v. Gauern und bie Gebrüber von der Mofel auf 
ebrochen, haben jedoch vor dem Thore der Stadt einen Aufent 
alt gehabt, indem Balzer von ber Mojel hei der Tränle ber 
Roffe an dem Sattellnopf fo hart ſich geitoßen haben will, daß 
fie einige Zeit haben verziehen müffen, demgemäk bie Tettauer 


fie hätten einholen können. Unmittelbar nad diefen find 
— Brüber —— Vollel ar mit i * 
auch Georg v. Hermandgrün abgeritten. päter 
it die Frau ©. Tettau mit ihrer Diemerin im Wagen 


gefolgt, Hinter diefem endlich die beiden Brüder v. Beulwit. 
Das Gelände, welches bei dem num folgenden blutigen Kandel 
in Frage kommt, ift nahe der Stabt Plauen, vom rechten Ufer 
der Elfter nad; Dften zu gelegen, wo die große vogtländiſche 
uptftraße, in fitbmeitlicher Richtung nach Hof, im morböfllicer 
ichtung nach Reichenbach ſich hinzieht. Wenngleich die großen 
Strafenzüge von ehemals vielerwärts in der allgemeinen Rich 
tung fi erhalten, jo weiſen fie im Einzelnen doc von Dorf zu 
Dorf mannigfache Wenderungen, namentlich darin, daß die Neu 
jet die vormals geradlinige Anlage mit oft unbequemer Steigung 
urch Krümmungen umgeht, die beffer den Bodenverhältniſſen 
fid) anjchmiegen. Bei der Umvolltommenheit und Ungenauigleit 
der alten Landkarten ift man mur felten im Gtande, bie 
Strafenzüge im allen Eingelnbeiten mit völliger Genauig: 
feit auf einer modernen arte wiederherzuſtellen. Man ge 
langte aus der Stadt Plauen im Oſten durch das Brüden 
tbor, nach UWeberfchreitung eines Mühlgrabens, eines Werber 
und der ftattlichen Eliterbrüde auf die Reichenbacher Etrait, 
welche fich alsbald vom Fluſſe abmwendete, dort, mo ein von 
Sübdoften kommender Meiner Bach in die Eifter ſich ergieht 
85 dem einſt anfehnlichen Johannisſpitale und zwei alt 
iechenhäufer bezeichneten Gebäuden neben dem Siechenteid 
Die Beitimmung der genannten Häufer hat den Namen Siechen 
berg oder Spittelberq verliehen einer Bodenerhebung, 
Straße mit der ftarfen Steigung von etwa 1:15 erflinmen 
mußte, um dann nördlich ded Dorfes Meufa ziemlich geradlin 
weiter zu laufen über Neuenſalz und Tosiell nad Reichenbach 
Nordlich des Zwillingsdorfes Nein: und Großfriefen trat ne 
Gabelung ein, die heute an eine andere Stelle verlegt iſt, hier 
zeigte fich im füblicer und dann in füböftlicher Richtung Die 
Strahe ab, melde dur das Doppeldorf Friefen hindurch, über 
Mecelgrün und Bergen nad Fallenſtein und Ellefeld führte 
Bemertensmerth ift, daß hinter dem Gpitake von der Strafe er 
ein ſchmaler Landıweg offenbar ſehr fteil unmittelbar nadı — 
und weiter in gerader Richtung auf Frieſen läuft, mo er m 
in die Straße nach Medjelgrün mündete; eine Abzweigung 


felben im Bogen über Tauſchwiz und Teuma nad Decelgrüt 
fommt für den vorliegenden "al nicht im Betracht, — 


mag noch jener Landweg in Betracht gezogen werden 


welchem man in kürzeſter Friſt von Planen nad Helmsgrün 
gelangte. Derjelbe läuft eine lange Strede am Flußufer bin 
bis jenfeit® des Dorfes Chrieſchwiz, auf den alten Karten an der 
ftäbtiichen Feimſtätte oder dem SHochgerichte vorüber, das auf 
einer Bodenerhebung öjtlich des Fluſſes gelegen und im Mechts- 
handel Galgenberg genannt ift, während man heute mit diefem 
Namen den Berg benennt, welder im Süden ber Stabt gegen 
Neinsdorf fi erhebt. Das in dem Kampfe eine Rolle fpielende 
„Reussaer holtzlein* ift heute verſchwunden, nach den Gerichts: 
acten hat es nordoſtlich des Dorfes Neufa zwiſchen der Haupt: 
ftraße und jenem ald Steig oder Fußſteig begeichneten Wege 

iſchen Reufa und Frieſen gelegen. Auf diefem Teßtgenannten 
Eteige gemejjen mag bie ung von Plauen bis Frieſen 
etwa vier Kilometer betragen, während der damalige Zug der Haupt: 
ſtraße die Entfernung der beiden Orte wohl auf ſechs bis fieben Kilo- 
meter auögebehnt haben mag. — Bei dem oben geichilderten gruppen: 
weiſen Abzug ber Hochzeitsgaſte mußten wir den Bräutigam Trutichler 
und Lorenzen Toſſe vermilien, und wir find leider nicht im Stande, 
mit voller Beftimmtheit zu entjcheiden, warn und mit mem 
diefe Beiden aus Plauen abgeritten fein, denn mir ftehen 


bier zweien fchnurftrads ſich wi den Ausſagen 
gegenüber. ie Brüber Trutichler und ihr Netter Caspar 


unentwegt an ber Behauptung feftgehalten, der Elle 
felder Trutichler und Toſſe feien gemeinſchaftlich mit ihnen 
aus der gemeinjamen Herberge bei Hennepach aufgebroden und 
bis zum Giechenberge mitgeritten, mo das Pferd Georg 
Trutſchler's ein Eifen abgeworfen. „Das wolt er widder 
uffslahen lassen, sie derwegen gepeten, ein kleines aldo 
zu vorzihen, er wolt sich nicht seumen, eisen SZO 
bald auffslahen lassen, widderumb zu inen komen und dan 
kegen Mechelgrun wie vorgenomen miteinander reyten. 
Und wiewol sich diese drei Trutzler desselben etwas be- 
schwert und sonderlich Jobst, welcher damalig geantwortt, 
er mochte zu lang aussenbleiben, und indes die Tettawer 
mit irem hauffen hernach komen. Sy haben sich aber 
gleichwoll auff sein bitten, aldo ein kleins zu vorharren 
vormogen lassen; dorauff gedachter breutgam zuruck ge- 
ritten, das eisen in der hand gefurt.“ Dagegen haben Georg 
Trutſchler und Zoffe mit Entſchiedenheit in Abrede geftellt, daß fie 
mit den Trutfchlern zugleich abgeritten jeien; fie wollen viel- 
mehr eine gute halbe Stunde noch in der Herberge gezecht haben. 
Sie räumen die Thatfahe ein, daß Georg's Pferd ein Eifen ver: 
loren babe bald hinter dem Brüdenthore, daß er beöwegen rad 
Plauen’ zurücd ſich gewendet und bei dem Schmied König dafelbit 
das Eifen babe auffhlagen laſſen, welcher Schmied auch dem 
Pierde Toſſen's ein lofe gewordene? Eiſen angebeftet. Ueberdies 
fei Zoffen nachgehends bei ber Tränfe der Hoffe die Büchſe in 
das Waſſer gefallen, wie denn überhaupt eine Stunde veritrichen, 
ehe fie auf die Trutichler am Siechenberge aeitoßen, bie (mie 
ihnen vorher gang unbewußt) lange Zeit dort gehalten, um bie 


Tettauer und Jedwitz zu erwarten. Mit diefer Ausſage wurden 





Büherbeiprehungen. 

— Gotteöwege und Menihenwege Erzählungen 
von Otto Brennelam. 136 ©. Broich. 1 .#, geb. 1,80 4 
6 Erzählungen. — Dieſe Gefchichten wollen eine Miffion üben 
und dem Bolte Glauben und Eitte verfündigen helfen. Dem 
Verfafier fteht aud eine ſehr bewegliche Phantafie zu Gebote, 
nur wünſchten mir, feine Erzählungen entwickelten fih etwas 
rubiger und glaubhafter und nicht im dieler fprungbaften, ge: 
machten Art. Auch ſcheint er uns in dem Streben, in der 
Sprache des Boltes zu fchreiben, die gebotenen Grenzen zu über: 
ſchreiten, 5. ®. in Ausbrüden mie Pati, Wutih u. j. w. Wir 
münfchten eine etwas eblere Vollsthümlichkeit. D. K. 

— Die fteinernen Tafeln. Erzählungen von Robert 
Wendlandt. Zehn Erzählungen zu den zehn Geboten. 
138 &. Broſch. 1, geb. 1,80 — R. Wendlandt wählt 
andere, zartere Farben, um feine Gejchichten und Bilder zu ben 
beiden Tafeln bes Geſetzes zu malen. Sie find zwar nicht, wie 
er felber bemerkt, gerade für dieſen beitimmten Zwed verfaht, 
aber es fteht doch jede in irgend einer Beziehung zu dem be: 
treffenden Gebot. Sit auch im der Erzählung zum dritten Gebot 
„Sabbatftille” der Borgang ein etwas feltjamer, nämlich daß aus 
Räuber und Einbrecher Fehl ein Prediger in der öglise libre 
wird, den ein junges, bei einem Ginbruch einft von ihm be 
drohte Mädchen in einer Kirchlichen Berfammlung in Montreur 
‚auf der Kanzel wieder findet, jo bat der jugendliche Verfafler 
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— 


Beide zu ſchweren Belaſtungszeugen, denn fie erflärten damit 
unummunden, daß die Zrutichler des hochverpönten Halt auf 
ber Strake zum Zwecke eines Ueberfalls, alſo des eigentlichen 


Wegelagernd, ſich ſchuldig gemadht‘). Im feiner zmeiten 
Ausfage wiederholt dann Georg Trutichler mit Nachdruch: 
vorwundert in nicht wenig von seinen vettern, 


das sie so vormessentlich vorgebracht, alsz solte er 
mit inen ausz der stadt Plawen bisz an den Sechen- 
berg geritten sein“ In ber Duplik find ihm dieſe 
Bettern die Antwort nicht fchuldig geblieben mit der geharnifchten 
Grllärung: „Obwol doch Trutzler, der breuttigam, sampt 
Thossen, nunmehr seinen neuen schwegern, denen von 
Tettau, seine vettern uff die fleischbank opfern wollte, 
indem das er der kunheit zu vorneinen, das er (nicht) mitt 
ihnen hinaus aus der stadt geritten, noch sie gebetten, . 
seiner zu warten, so thut er doch solchs wider Got, sein 
selbst christlich gewissen und seiner sehlen heil und selig- 
keitt. Dan sie konnen ihn nicht allein mitt dem wirtt und 
ganzem hausgesinde, das er mitt ihnen zugleich auff- 
gesessen, sondern volgends mit ihnen hinaus geritten, wo 
es von nothen mehr dan mit 30 personen uberweissen. 
So kan er auch nachmalss mitt guttem gewissen, das er 
sie zu vorziehen gepeten, nicht vorneinen. Und ist wohl 
zu erbarmen, das sie von irem angebornen blutsfreunde so 
vorgeszlich mit falsch gezeugmis sollen vorungelimpfit werden 
und nicht mehr dank vordint haben. Mussen es schir 
davor achten, das sein gemut dahin gericht, sie etiam 
quovis modo um ihr lehen zu bringen, damit die gutere 
desto ehr an ihnen kommen mochten.“ Dieſer legte, von 
bitterer Feindſchaft bictirte Verdacht iſt ſchwerlich berechtigt 
geweſen, denn man muß zugeben, daß Georg Trutſchler, 
der durch feine eben geſchloſſene Ehe in engſte Verbindung mit 
den Tettau's getreten war, fich einer peinlichen Lage gegenüber 
fah. Freilich hätte diefe Lage gerade ihn zur frieblicden Ber: 
mittelung am geeignetften erfcheinen laflen, aber er bat die 
Schwierigkeit der Lage weder mit Energie noch mit Verſtändniß 
zu bemeiftern gewußt. Aehnliche Unterlaffungsfünde bat man 
mwahrfcheinlich auch Toſſen und Hermandgrün vorgeworfen, benn 
das Gericht hat fie von der Mitichuld durchaus richt freigeſprochen, 
vielmehr nur ald im geringerem Grade betheiligt erachtet. 


*, Für diefen Halt auf der Pandftrafe hat Hans von Tettau 
weitere Belege zu Tiejern ſich erboten: „damit weiter vermerkt, das 
sie keiner andachthalben do gehalten, so ist ein notar zu Plauen, 
Schweitzer genant, der hat auff einer wiesen die wortt von inen 
lauten gehort: »Hieber, do komen sie, ruckt hirzu, ir schelmen !« 
Item der landtrichter zu Plauen ist on alles gefehr auff sie ge- 
stoszen, do hoben zwene ausz der Truczler hauffen an in ge- 
wolt, aber dieselben seint von den andern im hauffen widderzaruck 
gefordertt worden mit den wortten, sie solten innehalten, dan sie 
wurden noch an den Tettauern heut genugsam zu slahen hoben.“ 


Echluß folgt.) 


doch; ein hübſches Erzäbfertalent und verſpricht, noch mehr 
zu leiſten D. K. 
— In dem Verlage der Berliner Stadtmiſſions Buchhandlung 
(SW., Hohanniteritrahe 6) find ericienen: Weihnadts- 
loden. Erzählungen von Ernft Evers, Mr. 41. Die 
utter und die Stiefmutter Nr. 42. Dunfle und belle 
Weihnacht. Nr. 43. Bei den Kindern, Mr. 44. Nikolaus 
Ludwig Graf v. Zinzendorf. — Kinderfpiegel. Heft 6. Cine 
Sammlung von —— für die Jugend von J. Hübner, 
neu herausgegeben von E. Evers. — Ser unermüdliche Er: 
zähler und Herausgeber hat mit den vorliegenden bunten Heften 
die Zahl feiner „Weihnactägloden" um drei neue aniprechende 
Erzählungen und eine gute Biographie vermehrt, auf welche 
wir gern noch vor dem Weihnachtsfeſte aufmerkſam machen. 
Die Weihnachtägloden eignen fih ebenjo mie das jechäte Heft 
des neu herausgegebenen Kinderſpiegels mit feinen fleinen Ge: 
ſchichten ehr zur Bertheilung bei Beiceerungen in Schulen, 
Anftalten, Sindergotteödienften u. f. w. Die erftgenannten 
Hefte often dad Gtüd 10 &, 100 Hefte gemiſcht 7 4, 
von der zweiten Sammlung das GStüd 5 &%, 100 Hefte ge 
miſcht 4 4 D. K. 
— Predigten über das chriſtliche Leben von 
D. Ernſt Dryander, Generalſuperintendent der Kurmark und 
Oberhofprediger in Berlin. Fünfte Auflage. 177 S. Halle a. d. S., 
Richard Mũhlmann's Berlagshandlung (Mar Groſſe) 1899. — 


Ein Prediger joll bei der Propofition bleiben und das verrichten, 
was er vorhat, nicht Alles fagen, was ihm einfällt, wie Dr. Jonas 
faqte, nicht alle Ktriegstnechte anfprechen, die einem begeanen, 
nicht ıwie die Mägde fein, die, wenn ihnen eine andere Magd 
begegnet, mit ihr einen Taichenmarkt halten oder einen Ständer: 
ling — fo äußert fi einmal Luther. An diefen bereits in 
fünfter Auflage vorliegenden Dryander'ſchen Predigten dürfen 
wir rühmen, mad Quther fordert. Sie bleiben bei der Sache 
und haben ihren feiten Punlt, um den ſich die Ausführungen 
der Tertwahrheit bewegen. Der Berfailer braucht feine hoben 
Künfte, fondern redet über das Wort der Schrift, wie es fich 
giebt, dabei in bejtändiger Bezogenheit auf das einzelne Leben 
und Herz mit feinem Dichten und Tradıten, Thun und Laſſen, 
Jubeln und Seufzen. Das Alles geſchieht mit eindringlichem 
Ernſt, riftlicher SFreudigfeit und herzlicher Heilsgewißheit. D. R. 
— Shlidte Worte Predigten und Anipraden von 
Georg Müller, weil. Prediger zu Briftol. Mit einem Bildniffe 
Georg Müllers. Autorifirte Ueberſezung. 233 ©. Halle a.d. S., 
Rich. Mühlmann’s Verlagshandlung (Mar Groſſe) 1900. — 
Bu der im vorigen Jahre in bemielben Verlage erichienenen 
Biographie Georg Müllers und den chriftlichen Rathichlägen 
dieſes jeltenen Mannes, den Spurgeon zu den Hauptleuten im 
Reiche Gottes zählte, ericheinen als eine Ergänzung Diele 
Predigten, welche während feines legten Lebensjahres in ver 
Ichiedenen Kirchen Briſtols gehalten und nach feinem Tobe 
herausgegeben find. „Schlihte Worte“ find es in der That. 
Aber die Wahrheit foll auch jchlicht und einfach ſich geben nnd 
braucht feinen Prunf, und Georg Müller wollte diefe Einfachheit, 
um Allen veritändlich zu fein. Er pflegt in dieſen Predigten 
auch micht im unſerer dentichen Art das Wort zu theilen, 
fondern es Sab um Satz zu betrachten. Gewiß bürfte 
Mandem diefe Probe von Predigten und Anfprachen des großen 
Waifenhausvaterd und erfolgreichen Erweckungspredigers will: 
tommen jein. D. K. 
— Archiv und Bibliothek des Großh. Hof: und 
Nationaltheater in Mannheim 1779—1839. m 
Auftrage der Stadtgemeinde herausgegeben von Dr. Friedrich 
Malte DB, J. Das Theater: Hrchiv, Mepertorium mit 
vielen WUuszügen aus den Meten und Briefen, Inhalts 
angaben u. f. wm 486 © Bd. I. Die Theaterbibliothek, 
Katalog der gedruckten Bücher, Manuicripte und Mufifalien 
ber älteren Periode mit einem Repertoire der Dalberg’schen Zeit. 
— Die Bedeutung ber Mannheimer Bühne für die deutſche 
Literatur und die Entwickelung des deutſchen ja zeitweilig des 
enropäifchen Theaterweſens, die beſonders in der Dalberg’ichen 
Periode eine überaus weit: und tieigreifende ıwar, macht die 
fleißige und reichhaltige Bublication Walter's zu einer für jeden 
Literatur» und Theaterhiftorifer überaus wichtigen. Der erite 
Band giebt nad) einer kurzen hiſtoriſchen Einleitung ein Neper- 
torium des Mannheimer Iheaterardivs, dem die Acten bis zum 
Jahre 1839, dem Zeitpunkt, an dem das Theater in die Ver— 
waltung der Stadt Mannheim überging, einverleibt find, während 
fich die neueren Acten in ber vom Archiv getrennten Theater 
tegiftratur befinden. Die einzelnen Abtheilungen gewähren einen 
Did in alle äußeren und inneren Verhältniffe diefer Bühne, 
ihre Drganifation, Verwaltung und fFinangverhältniffe sc; die 
Megieberichte und der Briefwechſel bes Intendanten mit den 
einzelnen Schaufpielern (beſonders intereflant md wichtig it 
davon Dalberg's Briefmechiel mit Jifland und Bed) beleuchtet 
die Stellung der Scaufpieler und ihr Verhältniß zur Bühne 
und untereinander, ſewie die Binftleriichen Leitungen und 
Etrebungen. Der 2. Band giebt den inhalt der reichen 
Theaterbibliothet an Manuieripten und gedrudten Bühnen: 
werten :c., darunter zahlreiche Bühnenbearbeitungen hervor 
ragender clajfiiher Werte. Ten Schluß bilder der Spielplan 
bes Mannheimer Theaters tmter Dalberg's Leitung von 1779 
bis 1803, dem die Spielpläne der Marchand'ſchen und Senlerichen 
Truppe, die 1778 beziehungsweiſe 1778—1779 in Mann: 
heim fpielten, vorangeben. Für die Dalberg'ſche Periode wird 
uns ein chronologiicher Spielvlan von 1779 — 1803 und dann 
ein alphabetiiches Verzeichniß der in dieſem Zeitraum auf 
geführten Stüde gegeben. Dieſer Epielplan bemeilt wieder, 
wie auch Dalberg fih, troß feines hoben Kimitleriichen 
Verftändniffes und feines bejien Willens, wirkliche unit 
zu fördern, doch als Theaterleiter dem Modegeſchmack des 
Durchſchnittspublicnms aus finanziellen Nüdfichten fügen mußte. 
So wurden von Schiller in dem Feitraume von 1779-1789 
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3. B. nur 3 Stüde über 30 Mal aufgeführt, mänlic Die Rauber, 
Kabale und Liebe und Tell mit im Ganzen 134 Aufführungen, 
während im derſelben Beit von Kotzebue 9 Stüde die Kahl von 
je 30 Autführungen überfhritten und cine Jeſammtjahl son 
335 Aufführungen erlebten. Dr. ®. Brubmülter, 
— Sächſiſche Volkstunde. Inter Mitarbeit ven 
Prof. Dr. J. Deichmüller, Conrector Prof. Dr. H. Dunger, 
Negierungdratb Dr. 9. Ermiih, Dr. 8. Frante, Oberbau 
commilfar ©. Gruner, Hofrath Prof. Dr. Cornelius Gurlitt, 
Directiondnffitent Dr. A. Kurzwelly, Prof. Dr. E. Mogk, Pfarrer 
Dr. M. Rentih, Prof. Dr. ©. Ruge, Prof. Dr. €. D. Säulg, 
Maler DO. Senffert, Pfarrer Joh. Walther herausgegeben von 
Dr. Robert Wuttle Mit 260 zumeiit nad Original: 
eihnungen angefertigten Abbildungen im Holzſchnitt, Fink: und 
pferätung, 4 Tafeln in fFarbendrud und einer arte vom 
Königreich Sachſen. Dresden, &. Schönfeld, 1900 ſanſtau 
1899). VII, 520 S.; 8*. Preis gebunden 10 & — für 
den jehr wahrſcheinlichen Fall, daß ein Leſer der L. 3. in Ber: 
legenheit fein ſollte, was er einem — älteren oder jüngeren, das 
iſt bier ganz gleichgiltig — Belannten oder Bermandten au 
den mit Recht fo beliebten Weihnachtstiſch Tegen könnte, habe 
ih die Antwort bereit: it der Belannte oder Verwandte nur 
einigermaßen gebildet (umd das follte man ſchließlich voraus 
fegen dürfen) und außerdem ein auter Sachſe, oder wenigftent 
olklorift oder am Ende gar Beides in einer Perfon, dann be 
icheere man ihm Wuttle's „Sächſiſche Vollskunde“! Es iſt ja 
in den lebten Jahren, glüclichermeiie, an ſächſiſch Vollskundlichen 
nicht zu wenig geboten worden; gerade die 2. 8. ift es von An: 
fang an geweſen, bie bies Feld forgfältig beobachtet und regel— 
mäßig darüber berichtet bat. Aber jelbit der Vaterlands, Bolt: 
und Wollsthumsfreund, der icon im Belige von Kürlchner 
„König Albert” (Berlin, 1898) oder von Grohmann's „Sachſen 
unter König Albert“ (Leipzig, 1898) iſt, wird ſich mit heller 
Freude in Dies zugleich abſchließende und anregende Wert ver 
tiefen. Auf dem geſchmackvollen Einband erblicden wir eine Wiege 
(deren Original fih im Dresdner Kumitgewerbemufeum befindet), 
und darüber Stehen, umrahmt von blumigem Kranze, die an 
heimelnden Worte: „Derbam is derham”. So klingt es in 
der That aus dem ganzen Bud, heraus; es muthet einen an 
wie alte, halbvergeflene Erinnerungen am die Stinderpeit, 
an's Vaterhaus, wie ein Gruß aus der Heimatb. In unierer 
raschlebigen Zeit bilder fol ein Werk, namentlich wenn es von 
fo berufenen Berfaflern gefchrieben ift, wie das vorliegende, that 
fählih einen Schab; es bedeutet einen Segen, der gar nich 
abzuihägen it. Faft aus jeder Seite tönt uns zwiſchen den 
Zeilen vernehmlich die heilſame Mahnung entgegen: Halte ick 
was du baft; denke und danfe der Vorzeit deines eignen Stammi! 
— Aus dem reichen Inhalte, den und Wuttke mohlgeordmt 
darbietet, das Eine oder das Andere hervorzuheben, ift ſchwet, 
wenn man nicht das Dritte übergehen möchte, doch jei es mir 
erlaubt, befonders auf Den gediegenen ) Aufſatz Eduard Otte 
Schulze's, der damit feiner YUnhänglichlett an die chemalige 
Wirkungsſtätte ein ſchönes Denkmal geſeht hat, und auf Albrech 
Kurzwelly's Abhandlung hinzuweiſen, die mir deshalb jehr ver 
bien'tooll ericheint, weil fie mit großer Sachkenntniß Dinge be 
handelt, die man jonit (abgejehen natürlich von Fachzeitſchriften 
ſchwerlich zu Tefem betommt. Durch und durch wiſſenſchaftlis 
it auch der Beitrag von Karl Franke über unſer Sächſiſch 
Eigenthümlich, offen geitanden, hat mich der Eingang des erten 
Beitrags berührt; bei dem Verſuch, urzeitlihe Anſchauungen, wie 
fie die alten Sadjien gebabt haben, durch Hinweiſe auf alt 
hebräifche Zuftände Har zu machen, fühlte ic) mich lebhaft in di 
Zeit vor 150 Jahren veriekt, wo man allen Ernited das Auf 
tauchen der Lappen in Eiropa oder die indianiiche Bevöllerung 
Ameritas mit den verichollenen „zehn Stämmen“ in Zuſammen— 
bang bradıte. Die Seitenzahl 58 iſt verdruckt; ſonſt iſt die 
invographiſche Austattung vorzüglich. Das von Paul Schellen— 
berg bearbeitete Regiſter wird aute Dienſte thun. Kurz: 
es iſt famos, daß ſich unfer Sachjen, dem man von jeher einen 
hoben Bildungsitand nachgeſagt hat, auch auf dent Webiere dir 
Voltstunde nun fo trefflich bewährt hat. Der Lohn wird nicht 
ausbleiben. Ht. 
*) Beachtensiwerh Für Schutze's Auflaſſung it folgende 
NAcuferung (S. 105, Amın. 2: „Der Werfuch, wirtbichafttide Fr 
icheinungen aus nationalen Eigenfchaiten ı. j. w. zu erflären, Malt 
aus den Bedingungen mb Forderungen des Wirthfchaftene kibR, 
deutet in den meißten Fällen auf eine Lüde in ber Forſchung hit 
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Inquisition der voitlendischen mortsachen 1544. 
(Trutfchler'iche Bluthochzeit.) 
Bon Richard Frhr. v. Manöberg. 
Echluß 


Die Tettauer haben, ihrer eigenen Angabe nach, beabſichtigt, von 
Blauen nach Neuenfalz zu reiten, um dort bei der Wittwe ihres 
verftorbenen Oheims Albrecht v. Tettau einzufehren; es gab dahin 
feinen anderen birecten Weg, ald die große Strafe auf Reichen 
bad. Sehr bemertenöwerth ift nun der Umftand, daß fie dieſe 
Straße am Spitale verlaffen und den fchmalen, fteilen Pfad ein: 
eihlagen haben, der durd Reufa hindurch nach Frieſen führte, 
Ihre Behauptung, daß fie damit den Trutichlern hätten aus 
weichen wollen, bat ihnen wohl Niemand geglaubt, um fo 
weniger, alö der eingefchlagene Pfad meiterhin auf die Straße 
nad Mechelgrün ftieß, melde Straße die Trutichler jedenfalls 
nehmen mußten. Bei der nad dem Worbergegangenen vollauf 
berechtigten Annahme, daß die Trutſchler ihnen auf ber Straße 
den Weg verlegen würden, bot den Tettauern der durch das 
Dorf Reufa umd fobann durch das Holz führende Pfad ben 
Vortheil einer unbemerkten Annäherung und die Ausficht, ihrer 
feit3 den Gegner zu überjallen, der fie auf der breiten Straße 
erwarten mußte: tbatjächlich hat fi) die Begegnung auch aljo 

ejtaltet, die Trutfchler find dur den Angriff von dieler Seite 
& überrafcht worden. Auffallender Weile haben auch bie 
Sebrüber Roder denfelben ſchmalen Steig eingeichlagen, fie, deren 
Heimmeg nad mg dem Fluſſe entlang über Chrieſchwitz 
führte.) Es ift zum Mindeiten nicht unmahriheinlih, daß fie 
von vornherein im Einverktändniffe mit den Tettauern gehandelt, 
unb in dieſer Vermuthung wird man beitärft burch die Wahr 
nehmung, daß die Auslagen von Adam Roder in jedem Gate 
das Gepräge des Gefuchten, Unglaubhaften tragen. Ob es lediglich 
die Abſicht war, den Tod jeined Bruders zu rächen, was ihn zur Theil⸗ 
nahme am Kampfe beitimmte, oder Verabredung mit ben Tettauern, muß 
babingeftellt bleiben, aber betheiligt hat er fich im ſehr bemerklicher 
Weiſe, ift auch von dem Gerichte in demjelben Make für fchuldig 
erachtet. wie die übrigen activen Theilnehmer. — Eine fchwer ver: 
ftändliche, um nicht zu Sagen rätbielhafte, Rolle hat Georg 
v. Gauern bei der Sache gefpielt. n3 v. Tettau und Adam 
Roder behaupteten, dab Bauern ſich in der Motte der Trutichler 
befunden babe, diefe Angabe ift jelbft dem Schreiber des Protokolls 
auffällig geweſen, er hat fie did unteritrichen und hinzugefügt 
eine Randbemerkung, welche Roder's Worte wiederholt —— 
der auff der Trutzler seiten gewest“. Unmöglich kann dieſe 





>) Georgd. Hermannsgrän hat in feinem (verjpätet) eingereichten 
Berichte dies Abweichen der Gebrüder Roder vom richtigen Bege mit 
einem Dialoge iluftrirt: „wie wir, do sich die tzven veg nach 
Tosfelt und Rheusse scheyden, komen hatt sich Volckmar Roder 
nach Rheusse tzu reytten gewantt. Do habe ich {zu ime ge- 
saget: »Wollen wir nicht unsern vegk nach heimverts reitenn?« 
Darauf er mich mitt volgenden worten beantwortt: »Lieber ge- 
fatter, ich bitt, ir wollet mit hinnach tziehenn, ich besorge, sie 
werden wieder !zusamen komen. Wollen besehen, ob wir eez 
mitt Gottes hulff erverren muchten, damitt nhiemants schaden 
eschehe.«e Des ich mich durch gemelten Roder habe bereden 
ven.“ Soldie und ähmliche Bemerkungen in den Musie ber 
minder Beteiligten Fönnen mur die Annahme beftärten, dat wohl 
fein Einziger unter den Sochzeitsgäften noch Aweifel an dem 
Eharakter der zu erwartenden Begegnung ber Barteien gehest habe, 
Die Verſicherungen in Torgau, daß man kurz vor dem Kampfe noch 
ebofft und ucht habe, Peiebtichen Ausgleich, zu vermitteln, ftellen 
ia tediglic als verfuchte, aber mißlungene Eintirfungen auf bie 
länbigleit der Richter dar; fie haben auch nur ben Erfolg ge 

habt, bie Shiedsleute felbft zu htigen. 


Behauptung auf Wahrheit beruhen. Allgemein bat man an: 
fänglich geglaubt (auch die kurfürftliche Gitation ſpricht dies aus), 
Gauern jei derjenige geweſen, der den eriten Schuß und bamit 
dad Signal zum Beginne des Kampfes gegeben. Die Trutfchler 
haben diefe Angabe nicht aufrecht erhalten zu können geglaubt, 
dagegen haben fie berichtet, daß Bauern thätig gegen fie Partei 
ergriffen, und fie miederholten beitimmt die Anfchuldigung „das 
Gauern Thoma Trutzler, da er zu Friesen under der 
pfortten gewest, seine puchsen uff ihne loszgedruct, die 
ihne aus gotlicher vorsehung vorsagett“. Seine Ausſage 
ſchließt Gauern mit der Bemerlung: „Dieses ist er nicht 
abredig: nachdem er gesehen, das im sein guter freundt 
Volkel Roder und sein schwager Cristoff von der Mosell 
szo erbermlich ermordet, dasz er bisz vor der Rabin be- 
hausung (im Reufa) geritten und mit bewegtem gemuet 
denen (nämlich den Trutichlern), szo dahin zuvor geritten ge 
west, doch wortlichen allein den jemerlichen todt obgemelter 
seiner freunde vorgeworfen“ ®Böllig Mar wird feine 
Parteinahme, fein Verbalten überhaupt, gewiß nicht, und ſchwer 
verftändlich iſt das Erkenntniß, das ihm gänzlich außer Ver— 
folgung fest. Man ift fait verfucht, die Möglichkeit einer Ber 
wechölung der beiden Namen Georg v. Bauern und Georg 
v. Hermanndgrün in der Abfaſſung des Urtheils anzunehmen, 
denn Hermannsgrün ift als im minderen Grade mitſchuldig ge: 
nannt, und doch hat keine einzige Ausfage denfelben der Theil: 
nahme verdächtigt, wie Jorgen v. Gauern, Die Brüder von der 
Mofel haben allem Anſchein nad mit dem Handel nichts zu 
fchaffen gehabt; daß den Einen von ungefähr eine tödtliche 
Kugel ereilt, darf lediglich ald einer jener Unglüdsfälle an: 
gefehen werden, wie fie bei den meiit schlecht gezielten 
Schüffen der Reiter vorzulommen pflegen. Die der 
haben überhaupt keine Feuerwaffen mit fich geführt, mur das 
damals unerläßliche Schwert und einen Kolben am Sattel. 
„Und worden sonder zweifel, wo sie diesen vorstehend 
unradt gewust, in einen solchen sorgklichen zank mit ge- 
melten Teichten und losen weren sich nicht eingelassen 
haben,“ mie Balzer von der Mofel in der VBernehmung offen: 
herzig befannte. Die Gebrüder v. Beulwitz find auf der Walftatt 
erit erfchienen, nachdem ber Kampf bereits fein Ende gefunden. 
Als die Tettauer und Zedwitz, und mit ihnen jebt die Gebrüder 
Roder nebit ihren Knechten, jenſeits des Dorfes Reuſa der 
Trutjchler in der Ferne anfihtig wurden, verließen fie den Weg, 
fepten ihre Roſſe in beichleunigte Gangart, famen durch das 
lichte Gehölz hindurch geiprengt über Stangen und Gräben, wie 
zu einem regelrechten WReiterangriff, den, Allen voran, der 
ampfesduritige Hebwik führte, Georg v. Hermanndgrün muß 
ebenfalld in der Nähe fich befunden haben, denn er will Boltel 
Roder neben Zedwißen geſehen und gehört haben, wie Rover 
„sie beyderseits angeschryen und gebetten, sie wollten 
gemach thun und nichts tedlichs furnehmen“. Bei dent 
Anblid der heranfprengenden Schaar haben die Trutichler die 
Straße verlaflen und find auf einen daneben gelegenen Ader 
erücdt, fie haben imdef nicht fich verleiten laſſen, auf die Heran- 
prengenden zu ſchießen, wie dieſe vielleicht gehofft hatten. Noch hat 
keitte Partei gewagt, den eriten tödtlichen Streich zu führen, Die ſchwere 
Verantwortung des eriten Schuffes auf ſich zu laden, offenbar zum 
Verdruſſe ded grimmigen Zedwiß, der jekt mit rajender Stühn: 
beit mitten hinein in die Schaar der Trutfchler geſprengt iſt 


fein auß der Hulfter gezogened Fauſtrohr mit vorgeſchlagenem 
Hahnen in der Hand, mit jeinem Pferde bald vor den Einen, 
bald vor den Andern ſich geworfen und dabei „wantz heszlich 
geschrien*. Die Spannung der fiedeheiken Gemüther war nun: 
mehr zu dem hochgradigen Punkte gelangt, wo es mur bed 
winzigften Anlaffes bedarf, um den Ausbruch hervorzurufen, und 
diefen Anlaß hat ein plöglicher, man weiß nicht von men, ab: 
gegebener Schuß gebildet: ala ob die Gewehre von felbit los: 
gegangen, fo haben nun Alle mie toll und blind auf einander 
und durch einander geichoffen. Hans Trutichler mag wohl, wie 
er fih gelobt, auf ben verhaßten Hauptfeind gezielt haben, indeß 
bat er ihn gefehlt und die beiden Augeln, mit denen er fein 
Rohr für Zedwitzen geladen, dem Bolfel Roder in den Hals 
jagt, der tobt von dem Hoffe mit dem Angeſichte auf den 
oden gefallen. Dann bat den Trutfchler der Sub bed befler 
ielenden Zedwi unterhalb der rechten Bruft gefaßt, aber den 
üben wiederum hat die Kugel eines Trutf (Gadper ober 
Jobſh in den Sand geitredt. Aug’ um Auge, Zahn um Zahn, war ja 
das Motto der Blutrache jener Zeit. Die Brüder Tettau haben 
fih auf Fabian Trutſchler geitürzt, deflen Fauftrohr mohl ge 
fehlt Haben muß; Hans v, Tettau hat ihm mit der Kugel in 
das Bein getroffen, fobanın mit gejogenem Gcmerte dem vom 
Gaule Gejtürzten den Garaus zu m geſucht, bat aber bas 
Herz verfehlt und den Arm durchbohrt. „Darnach ist Adam 
von Tettaw zugefaren, den armen vortottenen menschen 
mit seinem gaul getreten und zurknirschet, also das er 
unter seinem pferde, mit zuchten, wie man sagt, wie ein 
schwein kviret.* Der pferdelos gewordene Thomas 
Zrutichler h feinem vermunbeten Bruder Hanfen zu Hilfe ge 
eilt, Hat ihm dem müthenden Angriffe Adam Roder's entrifien 
und bat ihn, obmohl verfolgt von bem Schwerte bed 
ſchnanbenden Roder, von der Walftatt getragen in daB Herren⸗ 
haus zu Reufa, wo die frau Veronica, meiland Heinrichs Naben 
Wittwe, fie Beide aufgenommen. Die Verfolgung ber beiden Trutſchler 
bat Roder nur mit Vorbehalt ſowie unter Ableugnung der geführten 
Hiebe eingeitanden, er fei wohl vor bad Haus der Frau Nabin 
„seine liebe gefatter und seins weibs muhme“’) gebrungen, 
babe fie jedoch keineswegs erfchreden wollen, fondern fie gebeten und 
vermocdt „sich mit labunge, mit wasser oder anderm herausz 
auff die walstadt zu begeben, ab sein Bruder seliger beim 
leben mochte errettet werden“. Die Frau Beronica Rabe 
bat dem ſchwerverwundeten Hanfen Trutſchler zwar forgfame 
Pflege gewidmet, aber alle Sorge und Pflege dat dad 
nicht retten fünnen, das er am anderen Morgen in ber Frühe 
ausgehaucht: drei furdhtbare Hiebe über den Schädel, die Roder's 
Schwert ihm verjegt, follen die Urſachen des jchnellen Todes 
geroorden fein. Wer Griftoffen von der Mofel erichoffen, mer 
dem einen Diener Roder's die tödtlihe Wunde in den Leib ge 
fchlagen, Niemand hat fich deflen nachher zu erinnern gemuht. 
Das milde Getümmel der fampfwüthigen Männer kann nur 
fehr kurze Reit gewährt haben, es hat fchmell einer unheimlichen 
Stille Map gemadt. Als ob plögliche Erfenntnik des ange: 
richteten Unbeild über die Thäter gelommen, und der Anblick des 
Jammers auf der blutigen Walftatt fie mit Schauber erfüllt, 
fo find plöglich alle „schmehewort, fluch und gotslesterungen“ 
verftummt, die Kämpfer find mit Entjegen auseinandergeftoben, 
nad allen Richtungen der Windroje bin flüchtig gemorben. 
Wochenlang hat man von feinem der Thäter etwas vernommen, 
nicht gewußt, wohin diefelben fich gewendet. Noch gegen Ende 
DOxctoberd bat der Gerichtäbote keinen der Beteiligten in feiner 
Behaufung getroffen, mit Ausnahme des ängftlichen jungen Ehe: 
manns zu Ellefeld, und dieſer bat ihn zu dem Cintrage ver- 
*, Fabian Trutichler it am Sonnabend (16. Auguſt) „zur 
Nacht* feinen Wunden erlegen, unb er hat vor feinem Tode und 
der Nahıme des Sacraments die Ausfage wiederholt, wie die Brüder 
v. Tettau ihm zugejet haben. 

”) Der Clara b. Schonberg (Bihorhen), Ehefrau des Adam 
Rober, Mutter mar Margarethe, die Schweſter der Beronica Rabe, 
Beide geborene Edle von ber Planni zu Planiz. Einzelne, — 
unwahte Behauptungen Roder's fi — drolliger Art, 3. B. 
„so er von seines brudern diener, alhir zu kegen, ist erinnert 
worden, wie das sein bruder — und das es von den 
Trutzlern geschehen, ist er nicht in nbrede, das er Hanszen 


Trutzler nachgevolget, aber so er befunden (mie? das verichweigt 
er), das er (nämlich Hans T.) nicht geschossen, inen unbeschedi 
vorreiten Inasen.'* ns Zrutichler hat indeſſen felbft ber i 


egenden Frau Veronica Mabe mitgetheilt, daß die drei vom Schwerte 
oder’s erhaltenen Siebe ihm zu Tobe verwundet, 
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anlaft: „saget er wider mich, er dorffe nicht sicher vor 
das thor reitten*. Was nah dem Gemepel auf der Walitatt 
erihauet und meiter daſelbſt fi) zugetragen, mag uns Lorenz 
Toſſe mit eigenen Worten künden, die dad Gepräge eine kurzen 
und ſchlichten Thatberichted tragen, im eriten Theil dur bie 
Ausjage des Ellefelder Trutjchler und im zweiten durch Georg 
v. Hermanndgrün vollinhaltlich beftätigt find. „Wie wir (näm- 
lic, Toſſe und Georg Trutichler) ann den Sichenberg kommen, 
haben wir gesehen, das die Trutzschler darauff gehalten, 
haben uns auch zugeschrihen, bey sich zu rucken. Als 
aber mehrgedachter breutigam und ich gesehen, wes sie 
mit ansetzung und rustung ihrer puchsen im furhaben ge- 
wesen, hatt sie gedachter breutigam und ich, als seine 
vettern und meine schweger, ihr vorhaben apzustellen ge- 
beten und mit ihme nach Mechelgrun oder Ellefelt zu reiten. 
Welches sie ihme apgeschlagen und gesaget, sie wolten 
den von Tettau begegnen. Derwegen ich ‘neben dem 
breutigam von ihnen den halben weg hinauffgeritten und 
die Trutzschler noch am Sichenberg halten sehen, auch 
die Tettauer zur rechten handt den steigk oder weg nach 
Beussa zugeritten. Ich hab auch neben dem breutigam 

hortt, wie die Trutzschler geschwiren und — 
ie Trutzschler aber seint dem breutigam und mir pis 
hinder das Reussener holtz auff dam acker nachgeritten, 
da seint die von Tettau und Trutzschler zusammen gewuscht; 
wie aber solchs geschehen, haben wir nicht sehen konnen. 
Als ich aber den ersten schusz gehortt, hab ich den 
breutigam erinnert und gebeten, mit mir zuruck zu reitten. 
Des sich der breutigam beschwertt und gesaget: »Lieber 
schwager, ir wist, das ich sie darfur gebeten, und sie mich 


nicht haben horen, noch volgen wollen; derwegen reit ich 
meins wegs und will mit dem handell nichts zu schaffen 
haben.« er das hab ich, Lorentz Thosz, nicht under- 


lassen wollen zuruckzureiten, wie ich gehortt, das ein 
schusz inn andern en. Wie ich uff die malstadt 
kommen, hab ich erstlich Volckmar Roder, den ich am 
schwartzen lidernkappen gekant, wie er auff dem angesichte 
gelegen, funden, bin derwegen von meinem klepper 
apgefallen und denselben auffigerucht und ihn vor blutt, 
nachdeme er mit etzlichen kugelln durch den Hals ge- 
schossen, nieht woll erkennen konnen, ihme auch, weill 
er schon todt gewesen, nichts mehr zu helffen wissen und 
ihn alda nidergeleget und mich umbgesehen und nicht 
weit von dem ort Thoma Joachim von Cxzedwitz und 
Cristoffel von der Musell auch thodtlich geschossen und 
thodt liegen sehen und im pfull ein geschrey kleglicher 
stim gehortt. Der pin ich bis inn weg nachgangen und 
Fabian Trutzschler thodtlich vorwundt funden. m ich 
gern viell hulff gethan zu rettung seins lebens, ist aber 
bey mir wenig vorrath dazu gewesen. Es hatt sich aber 
zugetragen, da die fraw von (Tettau aus) Schiltpach mit 
einer dienerin unvorsehens zur mahlstadt kommen und 
ihren wagen nach ihr herfuren lassen. Die ich umb 
Gottes willen angeruffen, dem armen vorwunten kreuter 
oder wurtz mitzuteilen, damit er nichtt in unmacht vorgehen 
mochte, des sie willig gewesen und dem vorwuntten Fabian 
Trutzschler solche wurtz eingestrichen. Inn solchem werg 
ist Georg von Hermansgrun, zu Tosfelt gesessen, zum 
handell komen und solche jhemerliche tathen gesehen und 
hatt mich angeschrihen: »Wolauff, Lorentz Thosz, es will 
uns nicht anders geburen, dan das wir diese thatten 
und geschicht dem gericht anzeigen mussen. Darumb 
reitt mit mir hinein, wir wollen es der obrigkeit an- 
zeigen« Bin also mit gedachtem von Hermansgrun 
hinein (in die Stadt Plauen) geritten, solchs anzeigen 
helfen. Und da wir die volge der gerichte auszm 
ampt und der stadt Plauen erlangtt, mit wider hinausz 
auff die malstadt gezogen, die entleipten helffen auffheben. 
Bey welchem auch Ernst und Asmus von Beuellwitz mit 
vier pferden und Hans der Einspennige gewesen.) Nach 
auflladung der armen entleipten bin ich meines weges mitt 
gedachten von Beuelwitz nach Mechelgrun geritten.“ Rad 
der an Gerichtöftelle durch Toſſe und Hermannsgrün erftatteten 
„Hans der Einspenni 
bon ft und Erasmus 
den Acten erwähnt. 


iſt vermuthlich der jüngere Bruder 
— wird u diejes ee Dal im 
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Anzeige werden -Amtmann und Rath d Piauen nicht lange ges 

ert haben, eine Unterfuchung der Begebenbeit in die Wege zu 
eiten. Das Ergebnik ihrer Ermittelungen, welches natürlich dem 
Kurfürften gemeldet wurde, ift ameifellos die Grundlage ge: 
worden, auf mwelder die vom Kurfürſten am 18. October er 
laflene Gitation berubte. Dieje führt uns nunmehr zu ber Ber: 
handlung in Torgau zurüd, um dort den Schluß derfelben in 
originahi am 28. November zu vernehmen. Freitags nach 
Catarine umb neun hor vormittags hat mein gnedigster 
herr durch seinen churfürstl. trumeter umblasen und da- 
mit die parteyen vor Gericht widderumb zu erscheinen er- 
suchen lassen, Darauff die part allerseits vor seiner churf. 
Gnaden erschienen, und haben s. ch. Gn. das gefaste urtteil 
und erkentnis lassen eroffnen und oflentlich vorlesen. 


Urtaill. Inn angestalter Inquisition unser, von Gottes 
gnaden Johann Ffridrich, herzogen — zu Suchsen, churfursten 
und burggraffen zu Magdeburg, wider hernachbenante — Hans 
und Adam von Tettau gebruder zu Schiltpach, Hans Apell 
von Tettau zu Kauschwitz, Jobst und Thomas die Trutzschler 
su Falkenstein, Caspar Trutzschler zu Lauterbach, Georg 
von Gauern, Baltzar von der Musell, Adam Roder zu Helmsgrun, 
Igen Foedisch Volkmar Roders seligen knecht, Georg 
Trutzschler zu Ellefellt, Lorenz Thosz, Georg von Hermanagrun, 
zu Tosfell — erkennen wir erstlieh: Als Georg von Gauern und 
Balthasar von der Musell vorgewant, sam solte keine beruchti- 

ng dieser that halben wider sie vorhanden, und das sie der- 
— mit dieser Inquisition solten zu verschonen sein, und 
wie nun solche exception weitter furbracht, das unser vor- 
genommene Inquisition nach gelegenheit und gestalt dieser 
sach vorgewanter behelff ungeachtet rechtmessig und bestendig 
und darmit wider diese beide excipirt pillich auch vorfaren 
wirdet — Und nachdem die bemelte inquisition alle bis auff 
Adam von Tettau zu Schiltpach, ausgegangener Citation nach, 
vor uns erschienen und ihr angemasste notturfft und antwortt 
rechtlich vormuge der art! mitbracht, daraus sich under 
andern befindet, das — folgen diefelben Namen wie oben, aufer 
Gauern, Mojel und Adam von Tettau — nicht leucken, sondern 
bekennen, das sie bey, neben, auch mit und umb die inquirirtte 
handlung, so sich in unserm ampte Plauen auff Mittwoch nach 
Laurentu nehst vorschinen bey Keussa zugetrugen, gewest, czu 
deme, das sie nach derselbigen that fluchtig worden, bis wir 
sie, zu unserm angesatzten rechtstagre nlich zu erscheinen, 
vor unrechter gewalt vorgleittet, so sollen die itzt nehatbenanten, 
ehr dan auf ihr angemaste entschuldigung gethane antwortt, 
auch vorgewante hehelff oder auch sonsten durch una ferner 
vorfaren werde, sich auff schirstkunffiiren Dornstag den tag 
Erhardi, welchs ist der achte tagk Januarii, anher kegen Torgau 
ion unser schlosz personlich stellen und nach unserm bevehll 
alsdann in vorwarlich gefengnus gehen. Es were dann sach, 
das sie alle oder ihr etzliche uff! bestimpten tag und zu be- 
nanter stelle mit leutten vom adell unsers lurstenthumls solche 
vorsicherung und vorburgung thuen wurden, die nach gelegen- 
heit dieser sach und unserm ermessen genugsam und zuleszlich. 
— Aber Georgen Trutzschler zu Ellefellt, Jorgen von Hermans- 
n und Lorentztz Thossen handlungen werden aus beschehener 
endung und antwort etwas leichter und unbeschwerlicher, 
dan der anderen, befunden. Wurden nun diese itztbenannte 
drey, alle ader einsteille, unserm marschalke von unsern wegen 
an das schwerdt bey adlich treuen und ehren dieses termins 
angeben, das sie auff alle gerichtstage gehorsamlich erscheinen, 
auch der ortterung dieser euchen und derselbigen volstreckung 
ane vorflucht apwarten wollen, welcher under den dreien 
disthette, der sollte bis auff weitere auffurung und befindung 
des handels mitt dem gefengnus diszmals vorschont bleyben — 
Welcher sich aber under den andern benanten parteien, dem solchs 
oben auferleget uff bestimpten tag nicht einstellen wurde, widder 
den oder dieselbigen sull als wider die ungehorsamen wie 
recht vorfaren werden. Nicht minder soll auch dergestals widder 
obbenanten Adam von Tettau, der zu diesem mall chehaft und 
leybsschwachheit zu der entschuldigung eins nichterscheinene 
durch seinen bruder Hansen hat furwenden lassen, seins ungehor- 
same halben vorfaren werden, wo er auff nehstbestimpten tag 
berurte ehafft, wie sich in solchem fall geburtt, nicht werde 
darthuen nnd beweiszlich machen — Welche auch unter obbenant 
ingtirirten aus mangelung genugsamer burgschafft zu gefengknaus 
gehen wurden, dieselben sollen macht haben, zu weitter handlung 
ieses angefangen procesz anwalden mit genugeamen mandaten 
und volmachten zu verordnen. Von Rechts wegen. Dorauff 
mein guedigster herr anzeigen lassen, das seine churf. Gnade be- 
felen wollen, jedem teil zu seiner notturfft des urteilsz copey in 
seiner chrf Gnaden cantzley zu geben; welches auch also ge- 
schehen, 

Nach diefer Ausfertigung ded Urtheild verfiegen alle mit dem 

peinlihen Rechtshandel im unmittelbaren Jufammenhang ftehende 


ardivaliihe Tuellen. Wir willen daher nicht, ob es überhaupt 
bei dem ſchleppenden Gefchäftägang aller Rechtsſachen noch zu 
weiteren ebniffen der Unterfuchung gelommen it, ver: 
mögen binfichtlich der einen Partei, Tettauer und oder, nicht 
das Geringite hinzuzufügen. infichtlih der Trutjchler werfen 
drei fpätere Schriftitüde einen immer von Licht in die Sadh: 
lage. Ob Jobſt und Thomas mit ihrem Vetter Caspar die ver: 
hängte Unterfuchungshaft am 8. Januar 1545 oder erit jpäter 
angetreten, bleibt infofern ungewiß, als im Jahre 1545 bie 
Hochzeit des Gadpar ftattgefunden hat mit der Schmeiter eben der 
beiden Bettern und Leidensgeführten. Dies gebt aus einem im 
Archive zu Weimar befindlichen Briefe hervor, den ber alte Geor 
Trutfchler zum Faltenftein an den Kurfürſten Johann Friedri— 
erichtet; er bezieht fich darin auf die „ungluckseligkeit meiner 
indere vor Plauen“ und bittet, daß die Gnade des Kurfürſten 
die Ausitattung feiner Tochter Margarethe behufs ihrer Che: 
Ichliefung mit Caspar Trutichler zu Oberlauterbah übernehmen 
möge. In der That meijet denn der Kurfürft den Schofier zu 
Plauen an, fünfzig Gulden Georgen Trutſchler zu dem genannten 
Zwecke verabfolgen zu laſſen. Möglich wäre e3 ja, daß genannter 
Gaspar unter genügender Bürgichaft für kurze Zeit aus dem 
Gewahrjam entlafien und nacgebends dahin zurüdgetchrt ſei, 
denn immerhin find bie brei Trutichler in bad Gefängriß zu 
Torgau gewandert. Es unterliegt dies feinem Zweifel, meil fie 
noch im October 1546 dort des Endurtheils, beziehungsweiſe der 
Begnadigung durh den Kurfüriten harrten. Am 12. October 
nämlich richten die „gefangen Truczschler“, mie fie jelbit fich 
nennen, an den Statthalter des mit dem Heere im Felde bei 
Biengen ſtehenden Kurfürſten folgendes Schreiben: „Sein 
churfurstl. Gnaden werden uns ausz gnaden und milder 
parmherzigkeitt diss gefengknis erledigen. Dieweill es aber 
bis doher vorpliben, und doch nue sollis ser kaltt in dem 
gefengkniss wirdt, das wir barlich aus vorderbung unsser 
gesunttheit die leng nicht erschauern mugen, derhalben ist 
an Ew. Gestrengen unser fruntlich und flissiges pitten, 
unsz aus dissem gefengknis in ein stuben zu komen lassen, 
do man unss des tages ein mal oder zwier einheiz, wen 
man essen sol, domit uns das essen nicht so kalt wurt, 
wie unsz in dissen gefengknis geschitt.* Ob die Statthalter 
dem gewiß nicht unbefcheidenen Wunſche der Gefangenen ent: 
fprochen haben, fönnen wir nicht angeben, wohl aber, daß ſehr 
bald die Stunde ihrer Befreiung ſchlug. Am 27. October voll- 
zog Kaifer Karl V. im Lager bei Sumdheim die Urkunde, melde 
den Fürſten Erneſtiniſcher Linie und ihren Nachtommen die Kur 
abiprach und felbige mit Fand und MWitrden dem Herjoge Moriz 
Albertinifcher Linie übertrug. Herzog Moriz fäumte nicht, un— 
verweilt Beſig von dem Lande zu nehmen; nur wenige Stäbte, 
wie Gotha, Eiſenach, Wittenberg, blieben in Händen furfürftlicher 
Befehlähaber. Bei der Einnahme von Torgau hat nun Herzog 
Moriz die Trutichler ihrer Haft entlaffen, mie fih aus dem im Staats: 
arhiv zu Dresden erhaltenen Concepte eines Urfriedens ergiebt. 


Die bier mit den Buchſtaben U. W. und U. anitatt ihrer Tauf— 
namen bezeichneten Zrutichler geloben diefen Urftieden dem 
Herzoge, ber fie des Gejängniffes entlaflen mit ber ®Ber 


pfichtung, auf eigene Koften und Schäden mit ſechs ge 
rüfteten Pferden zwei Monate Weiterdienite zu leiften. Das 
im Berfolg der Wittenberger Eapitulation 1547 dem Könige 
von Böhmen ausgelieferte Bogtland bat König Ferdinand 
alöbald feinem oberiten Kanzler dem Herm von Plauen, 
Burggrafen von Meißen, überlaffen. Dieſer neue Yandes- 
berr bat augenſcheinlich von jeder weiteren ftrafrechtlichen Ber: 
folgung ber Theilnehmer an dem Kampfe 1544 abgejehen, viel: 
leicht auch hat er die Strafe als verbüßt erachtet in Anjehung 
der langen Unterſuchungshaft. Jene Theilnehmer erſcheinen 
wiederholt in Lehnbriefen und anderen Urkunden in unbehelligter 
Freiheit, man findet nicht die leifefte Andeutung, daß ihnen noch 
ferner die wohl ftraffällige, aber dem Geifte der Zeit nach ent: 
ſchuldbare That zur Laſt gelegt wäre. 

Wenn man nicht ohne Grund behaupten darf, daß die Ge 
ſchichte des vogtländiichen Models auf vielen Seiten mit Blut ge 
fchrieben fcheint, fo hat man hinzuzufügen, daß der trohige, um: 
beugfame Sinn, gepaart mit wilder Kampfesfreube, nicht allein 
in den Fehden untereinander fich bethätigt habe. Jenes Blut ift 
gefloffen auf allen Schladhtfeldern der Lebens: und Landesherren, 
iſt nicht felten vergofien in Vertheibigung der höchſten menſchlichen 
Güter. Raub wie dad Klima de3 Hochlandes bildet fich der Charalter 
feines Bewohners, erwädhit das Holz, aus dem man Krieger und 


Helden ſchnitzt, fnorrig und zäh, wie das Holz der Eiche, aber 
unerjchütterlich fet auch im Sturm, wie die Eiche. Ein Oheim 
jenes Fabian Trutſchler, den mir bei Neufa erfchlagen jehen, 
enau fo, wie diefer, Fabian geheifen, auch er ift 32 Jahre 
über auf einer blutigen Walftatt erichlagen, aber yu jeinem 
und ewigem Ruhm der deutſchen Helden, die er mit ſich in ben 
Tod geführt. In der mörderifchen Schlacht bei Ravenna (1512) 
war er ber Hauptmann bes verlorenen Haufens (Vorhut), und 
der Berichterftatter konnte dem Herzoge Georg von Gadhien 
melden: „sagen alle wunder von im, wie er sich getummelt 
hat, und alle, die in dem vorlorn hauffen gewest, todtpliben“, 
aber mit biefent Tode ward der herrlide Sieg gemonnen über 
das Heer der Staliener und Spanier. jener Gaspar Trutfchler, 
den wir an dem Kampfe bei Reuſa theilnehmen ſehen, er bat 
ein leuchtendes Beifpiel gegeben von zähem Charakter, umnbeug: 
famem Feſthalten an dem geheiligten Erbe der Väter, indem 
mweber Gold noch Furcht ihm zu beftimmen vermochten, feine 
Güter dem Unterhändler des Aurfürften ausjuliefern. Mit treu: 
berziger Offenheit ‚wendet der Greis fih an feinen Landes: 


Bücherbeſprechun gen. 


— Jahrbuch des Deutſchen Flotten-Vereinsfür 
1900. Herausgegeben vom Secretariat des Deutſchen fFlotten: 
vereind, Verlag E. ©. Mittler & Sohn, Berlin. — Auf viel- 
fache Anfragen aus dem großen Mitglieberfreife des Deutfchen 
Flottenvereins beim Präfibium oder dem Secretariate des Ver: 
eins über maritime Dinge bat fich der Vorſtand zur Herausgabe 
eines erften Jahrbuchs entſchloſſen. War der Zweck bei der Be: 
arbeitung dieſes Jahrbuchs, ein Hand: und Nachichlagebuch für 
Jedermann zur Auskunft über alle auf die Kriegs: und Handels: 
marine bezüglichen Fragen zu ſchaffen, jo muß man anerfennend 
geftehen, daß derfelbe. glängenn erreicht worden iſt. Der Anhalt 
des Wertes, das dem Gedanken zur Schaffung einer großen 
Flotte indirect nahe tritt, iſt ein recht reicher, Die Aufzählung 
der einzelnen Abichnitte liefert den beiten Beweis von der Biel: 
feitigteit des Werkes. Man findet: Kalender mit Hochwaſſerzeiten 
für Gurbaven und Gorrectiondtabellie für die anderen Häfen der 
Nordſee; Münz:, Maß: und Gewichtstabellen; Biographiiches vom 
Deutſchen SFlottenverein; die deutſchen Finanzen; ber Huhenhandel 
der Nationen; Stand der Seemädte am 1. Dct. 1899; die Marine 
budget3 aller Staaten; die Liſte der Kriegsflotten der Welt; die 
verichiedenen Yaufbahnen in ber kaiferliden Marine (Eintrittö; 
bedingungen, Nuancenentäverhältnifie, Gehälter, Löhnung, Penfions: 
tabellen); die Yaufbahnen in der Handeldmarine; verſchiedene, den 
Weltvertehr betreffende NHarten; die Hanbeläflotten der Welt; die 
Rhedereien Deutichlands; die deutichen Werften, Hellinge und 
Todd; die Fyiichereiflotten der Welt und Sfigzen ber netteren 
Kriegsſchiffe aller Nationen. Da das Gecretariat des Flotten— 
vereins über recht tüchtige Kräfte verfügt, verftcht es ſich von 
ſelbſt, daß der Anhalt des Jahrbuches an Genauigkeit und 
Richtigkeit nichts zu münchen übrig laßt. Die fpäteren Jahr: 
ginge dieſes Nachſchlagewerles follen möglichſt erweitert werden. 
Form und Ausitattung find gleich gediegen, der Preis bes 
700 Seiten ftarfen Baudes ift auf nur 4 4 feſtgeſetzt. Das 
Jahrbuch empfiehlt ſich daher von felbit, zumal in dieſen 
Wochen als ein zeitgemäßes und praftiiches Weihnachtsgeſchenk. 

M. Bahr. 

— Lebende Bilder aus dem Reiche der Thiere. 
Augenblidsaufnabmen nad) dem Thierbeitande des Berliner 
Boologifchen Gartens. Herausgegeben und mit erflärenden Unter: 
ichriftfäßen verfehen von Dr. &. Hed, Director des Verl. Zool. 
Gartens. Berlin, Werners Verlag 1899. Gr. Querſolio 196 ©. 
in elegantem Leinenband 10 . — Bu den mancherlei, recht 
guten naturwiſſenſchaftlichen Gaben des diesjährigen Weihnacht; 
marktes tritt noch ein Prachtwerl erftien Ranges, da auch unier 
eriter, vorzüglid, ausgeltatteter und geleiteter Hoologiicher Garten 
ſich entichloffen bat, aus jeiner Sänger und Vogelwelt eine 
reiche Gollection befonderd charakteriftiicher Geftalten durch Augen: 
biietsaufnahmen zu jiriren und in einem jchönen Bande zu ver: 
einigen. Der ganye Vortheil der Photographie wurde ausgenut, 
inbem eine Anzahl bezeichnender Stellungen feitgehalten wurden, 
die dem Griffel des beiten Künſtlers die größten Schwierigteiten 
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bern): „wiewol Ewer churfurstl., Gnaden meiner mit leib 
und gut mechtigk, noch dennoch bin ich der underthenigeb 
troestlichen hoffnung undt zuversicht, dieselben werden mien 
diese meine guthere gnedigst goennen, sindtemahlen solehr 
mein guther von meinen seligen vorfahren, lieben vattern 
und mier, als dem aldten geslechte der Truzschler weit 
uber hundert jare lang innegehabt, genoszen und gebraucht.“ 
Nur bei ſolchem Sinne mwirb ed verjländlid, mie das pietätvolle 
Adelsgeſchlecht heute in wenigen Wochen ein Feſt zu begehen 
vermag, das in ben öftlichen Marten nur jehr wenigen Familien 
zu feiern vergönnt if. Um 20. Januar 1900 ehrt der Tag 
wieder, an mweldem vor 500 Jahren der Fallenſtein mit feinem 
anfehnliden Zubehör in den Befib der Trutichler gelangte. 
Möge dem alten Geſchlechte an das halbe Sahrtaufend noch 
manches Jahrhundert ungeltörten Befites vom Erbe der Bäter 
ſich anschließen, zur hellen Freude jedes Mannes, dem Gharafter 
und Pietät keine leeren Worte find! 


" Königl. Sächſ. Hauptſtaatsarchiv, Finanzarchiv Rep. 1%, 
Vogtsberg 56. Der Brief ift batirt 15. Januar 1582. 


bereiten würden, der geöffnete Rachen des Nilpferdes, ein gähnen- 
ber Löwe, der Kondor, mie er die Flügel ſpreizt, der ftronen: 
franich in neugieriger Haltung x. Belonderer Werth wurde ge: 
legt auf gute Darjtellungen großer und feltener Thiere. Sr 
ſehen die verfchiedenen Stönigstiger, auf deren Iocale Ber: 
ſchiedenheiten erit die neuefte Zeit aufmerfjam geworden ift, von 
erfien, vom Amur, von Indien, darunter ein vorzügliches 
Familienbild, die verſchiedenen inbiichen Wildrinder, einen jungen 
Elefanten von Weit- und einen von Oftafrita (wahrſcheinlich zwei ge 
trennte Arten!ı, die Foſſa von Madagadcar, den Parbelroller, die 
oftafiasiichen Adler, unmittelbare Worbilder für den plaftiichen 
Künitler, den Baftölpel, eine Menge Antilopen, feltene Hirſche ıc. xx. 
Das Ganze eine vortrefilihe Ergänzung zum Brehm und viel: 
fach von hervorragendem willenichaftlihem Werthe. Hier und da 
allerdings tritt auch der Mangel der Photographie hervor, aber 
doch nur ganz jelten, bei Bo u Tauben namentlih; es will 
nicht aelingen, Heine Thiere im jolchem Format Mar auf bie 
Platte zu bringen, bie eigentlih nur eine Ebene fharf auf 
nimmt. Auf ſyſtematiſche Anordnung ift Verzicht geleiftet, wohl 
im Intereſſe anregender Abwechſelung. Die Terte find im leichten 
Plauderton gehalten, "wie etwa der Gartendirector von feinen 
Lieblingen das Wichtigfte oder Individuellſte vorbringt, vom 
Ihierhandel, von verfönlicen Erfahrungen, von wiſſenſchaftlichen 
Eontroverien. jFür und Leipziger kommt die Gabe gerade recht, 
in dem Uebergangsſtadium unferes Gartens. Möchten doch beide 
in Betracht kommenden Parteien recht viel Anregung daraus 
Ichöpfen, die PVerwaltung des Gartend und das Bublicum! 


Srth. 
— Die Eleftricität. Bon Dr. G. Albrecht, Prof. an 
der k. k. Stantögewerbefchule in Brünn. Mit 36 Abbilbungen. 
Verlag von Streder und im Stuttgart und Heilbronn. 
Preis 2.6 — Die Literatur der Eleftricität treibt reiche Blüthen. 
Jedes Jahr bringt uns von ihr neue Leitfäden, Grundriſſe, 
Katechidmen und mie die Vertreter volfäthümlicher Lehrweiſe alle 


heißen. Ihnoen ſchließt ſich aud das vorliegende Buch an, 
beifen flarer Vortrag, ſtufenweiſer Enwickelungsgang und ganze 
Anordnung den Eindrud machen, daß fein Inhalt Wiſſende und 


Laien gleich befriedigen wird. Da es außerdem ein feſtliches 
Gewand trägt, jo lann man es zugleich für den Weihnachtstiſch 
empfehlen, auf dem eö neben den anderen, der Belehrung nicht 
gewibmeten Geſchenlen ficher eine gute Figur machen mird. ' 

— Special-Kartevom afrifaniihen Kriegsſchau— 
plas, Mahitab 1 : 3000000. Leipzig: Körner u. Dietrid. 
Preis 60 4. — Dieje Harte reicht ungefähr vom 23. bis 33. 
Längengrad öftlih von Greenwich, enthält alſo nur die Trans: 
vaal Nepublik, den Dranje Freiſtaat und die angrenzenden Ge— 
biete. Wenn die Engländer bei ihrem ſiegreichen Ruͤckzug noch 
mehr weitlidh ziehen, dürfte die Harte bald nicht mehr ausreichen. 
Stormberg fehlt! — Am Rande find rothe und blaue Fähnchen 
amgedruct, die man ausſchneiden fan, an Nadeln iteden, um die 
Stellungen ber beiden Heere zu bezeichnen, was fehr praktiſch 
it. Die Harte iſt troß des billigen Preifes gut und Mar gedrudt. 
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Bethlehem. 
Bon Dr. B. Schwarz. 


Merkwürdig, daß wir und eine echte und rechte Feier bed 
Ehriftfeftes, dad und ja nun wieder einmal fo nahe gerüdt ift, 
kaum anders zu denken vermögen ald mit Cieblumen an ben 
Fenftern und Mnifterndem Feuer im märmeipendenden Dfen, 
mährend doc die Heilsthatſache, die dem Weihnachtstage zu 
Grunde Tiegt, ſich umter einem füblichen Himmel bei Palmen; 
raufchen und Blumenduft vollzog! Hört man es body oft genug 
außfprechen: nur meiße Chrifttage aeben die mahre Feitftiimmung. 
Und doch mag es wohl auch wieder manch tiefempfindendes Ge: 
möüth geben, das unter dem beimathlichen Ehriftbaum gleichzeitig 
fich wie im Traume weit hinmengetragen fühlt über Länder und 
Meere nach jenen milden Auen, den Gefilden mit Delbäumen, 
Neben und Orangen, wo der Heiland zur Welt fam: „laffet uns 
nun gen Bethlehem geben und die Gefchichte fehen, die da ge: 
fcheben iſt!“ Eine Heine Reiſe im Geift nad jenem fernen 
morgenländiichen Städtchen, mie ich fie jeft die lichen Leſer 
machen laſſen möchte, bürfte alfo auch eine Art Zurüftung auf 
das lieblichfte aller Feſte heißen können. Hierbei wird zuerit ein 
Wort über den Reiſeweg zu verlieren fein. Das heraufzichende 
neue Jahrhundert hat unter ben Fortſchritten, die es ber Salt zu 
befcheeren beftimmt fein wird, aud eine ganz neue Zugangsſtraße 
zu ben heiligen Stätten, einen Landweg, ben es bisher noch nicht 
gab. Es ift ja befannt, daß neuerdings eine großartige 

ifenbabnlinie von Bosporus aus ins Herz der Hleinafiatifchen 
Halbinfel geichaffen mwurbe, ebenio wie daß der Sultan gerade 
in dieſen Tagen die Genehmigung zur Meiterführung derſelben 
dur Worderafien bis zum Perſiſchen Meerbufen ertbheilt bat. 
Bon diefem gewaltigen Schienenmweg foll fich num ein Seitenitrang 
in der Umgegend des öftlichiten Winkels des Mittelmeeres gen 
Süden abzweigen, um durch Koeleſyrien, bie tiefe Senke zwiſchen 
Eibanon und Antilibanon, dad Jordanthal und Jeruſalem zu 
erreichen. Nad Durchführung diejes Projectd wird man feinen 
Fuß mehr auf ein fchmantendes Schiff au feßen brauchen, um 
bis zu dem fernen Fleckchen Erde zu gelangen, dad ben Welt: 
erlöfer jab, denn über den trennenden Arm des Bosporus wird 
von Europa nad) Alten eine majejtätiiche Brüde geipannt werben, 
fo daß man — mir geftatten und die Kühnheit, am durchgehende 
Wagen zu denten — in ber falten norbifchen Heimath in das 
Coups einfteigen und in Jeruſalem aus demfelben auäfteigen 
fann. Daß diefer neueſte und bequemite Baläftinameg aber, wie 
befanntlih die ganze erwähnte große Mnatoliihe Bahnanlage, 
eine beutfche öpfung fein wird, muß uns dabei 
noch beſonders erfreuen. Das altehrmürbige Gelobte Land 
wiedererſchloſſen, aufgeichloffen für und angeſchloſſen am die 
neuere Gultur und ihre Bahnen burcd und, da darf man 
auch dankbar mit dem alten Kaiſer fagen: „Welch eine 
Wendung durch Gottes Fügung!“ Und fo ift denn die gedachte, 
eben perfect gewordene Conceſſion des Padiſchah am die Berliner 
Unternehmer auch mach diefer Richtung bin ein ſchönes Weihnachts: 
geſchent unter dem Chriſtbaum des deutſchen Boltes. Freilich 
für viele Jahre wird bie Zugangsſtraße zu den gemeihten Stätten 
noch immer der umftändlice Waſſe fein, und zwar fommt 
man entweder von Norden, aus der Gegend von Smyrna, ober 
von Süden, von Aegypten ber. Auf alle Fälle aber landet man 
in dem vielgenannten Jaffa alt dem Küſtenplatz, der der Landes: 
hauptftadt Jerufalem am nächſten gelegen ift. Dieſes Städtchen 
wurde darum im gleicher Weile auch ſchon im graueſten Alter- 
thum benußt. Rund drei Jahrtaufende vor unſerer Zeitrechnung 
luden an biefer Stelle phöniziihe Schiffer die mächtigen Stämme 
som Libanon aus, welche ſich Salomo für den Bar feines 


Tempels beftellt hatte. Damit ift num freilich nicht geſagt, dak 
dies Jaffa oder Joppe, wie es vordem hieß, auch ein günftiger 
Anlegeplah ift. Im Gegentheil war es in diefer Hinficht ſchon 
bei den Alten berücdtigt.. Man leſe nur nad in der Geſchichte 
des Jonas, deſſen Flucht vor dem Herrn von Hier aus 
ging. Da heißt es: „Die Leute trieben, baf fie swieber 
zu Sande kämen, aber fie konnten nicht, denn bad Meer 
fuhr ungeſtüm wider fie.“ ng ara aber, nachdem Die 
Ungläubigen Jahrhunderte lang im Lande gehauft und in ihrer 
befannten Saumfeligteit den an ſich ſchon ungenügenden und 
Heinen Hafen vollitändig verfanden ließen, liegt die Sade noch 
weit fchlinnmer. Die antommenden Schiffe mülfen mehrere Kilo- 
meter vom Ufer auf offenem Meere antern und zwar auf einem 
Meere, welches fait das ganze Jahr hindurch ein höchſt unruhiges 
ift. Damit noch nicht gemug, erhebt ſich aber auch noch zwiſchen 
dieſem unſicheren Anterplag und dem Feſtland gleich den Zähnen 
eines beutegierigen Seeungeheuers eine lange Kette ſcharfer Klippen 
aus ben brandenden Fluthen. N: die von Jugend auf an den 
Kampf mit den Elementen gewöhnten rauhen ortseingeſeſſenen 
arabiihen Schifferäfntechte willen die rettende Durchgangsitelle zu 
finden, obwohl auch fie bei beſonders wilden Wetter häufig nicht 
obfiegen. Dann zerihellen die ftarfen Brandungsboote an den 
rauhen Felſen oder werben im tofenden Strubel umgeſtürzt, fo 
daß die unglüdlichen Inſaſſen, die von weither nad dem Lande 
der Verheißung ftrebten, jo zu fagen noch auf der Thürſchwelle 
des heißerjehnten Zieles zu Grunde gehen, ein Geſchick, das 
übrigend ũberſchwengliche Wilger, mie beiipieläweife die Rufen, 
eher für beneidenswerth ald beweinenswerth anſehen, gerade jo 
mie fie auch diejenigen glüdlih preifen, melde bei dem 
üblihen Jordanbad ummeit Yericho in den tückiſchen Fluthen des 
beiligften aller Ströme ertrinten. Doch auch wenn diefer ichlimmite 
Fall nicht eintritt und die Fahrt durch jene orientalifhe Scylla 
und Charybdis gut abläuft, wird ein ſchwachnerviger Menſch 
dabei Schred genug ausftchen. Denn alöbald wenn das Boot 
in den engen Wafjerpak hineingedrungen, wird es wie von 
Rieſenfauſt bin: und bergeichleudert, während gleichzeitig dichter 
Waſſerdampf die Inſaſſen einhüllt und ein furchtbares Getöfe 
jedes Wort ungebört verballen läßt. So ermeilt ſich das Heilige 
Land ſchon in der eriten Stunde als ein raubes, abitohendes, 
entiprechend der ganzen armfeligen Erfcheinung des Evangeliums, 
das auf jeinem Boden and Licht treten ſollte. Um der Wahr: 
heit die Ehre zu geben, müjfen wir allerdings hinzufügen, bak 
die Annäherung an das Land ber Patriarchen nicht blos Bange- 
machendes bringt. Im Gegentheil genießen wir jchon vom Dert 
des ankernden Fahrzeuges aus eine, wenn auch nicht großartige, 
fo doch immerhin fejjelnde Ausichau. Bor unferem Blide zieht 
fich eine ungeheure grüne Fläche bin, gegen bas blaue Meer zu 
vielfach gejäumt von bleichen Sanddünen, während fie im Rüden, 
gen Diten, von einem lang verlaufenden, duntelbauen Höhenzug, 
dem vielgenannten Gebirge Juda, auf deſſen Scheitel auch, mehr 
als 800 Meter hoch, die Krippe des Chriſttindleins ftand, ab 
geſchloſſen wird. Inmitten diefer weiten Niederung tritt von 
der Plattform eines niedrigen Hügels aus das ſchon genannte 
Hafenjtädtchen Jaffa bem Auge entgegen, mit ber Menge feiner 
bichtgeihaarten altersgrauen Händchen faft an ein riefiges Wespen: 
neſt erinnernd. Der merkwürdige Ort theilt die unermeßliche 
Küftenebene im zwei Theile, in die Ebene Sephela, füdlich, gegen 
Aegypten hinunter gelagert, und die Ebene Saron, die nördlich 
bis zum fernen Karmel:Sebirge reicht, In der erfteren wohnten 
vor Zeiten die befannten Philiiter, welche im Gegenlag zu den 
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landläungen Voritellungen eine ſchon meitentwicelte Gultur be- 
fahen. Beiſpielsweiſe veritanden fie Erze zu bearbeiten, fo daß 
die Sfraeliten, die in ihrer erften Seit, in der fie ein einfaches 
Hirtenvolf waren, die Metallbearbeitung nicht lannten, von ihrem 
Hodjlande zu ihmen miederftiegen, ſchon wenn eine Pilugichaar zu 
ichärfen war. Beide Ebenen aber, Sephela wie Saron, bildeten 
damals Kornlammern im volljien Sinne, Getreide wogte, die 
Obſibaume bogen ſich unter der Lalt der Früchte, die Rebe 
lieferte Maſſen jaftiger Trauben, Bienen trugen Honig ein aus 
bunten Blumen, Heerden tummelten fich auf üppigen Wiefen und 
da und dort in diefem Eben erhob fi; eine blühende Ortſchaſt. 
Heutzutage iſt Alles eine Wüſte, theils ſandig-troden, theils 
ſumpfig, da menigitens, wo die Fluglanddünen den vom Gebirge 
Juda niederrinnenden Bächen den Meg verlegt haben, fo daß diefe ſich 
anftauten. Indeß unfere Zeit ſcheint berufen, ber weiten Einöde eine 
Wiederbelebung zu bringen und zmar, mie wir jehen werden, 
eine Wieberbelebung abermals durch deutiche Hände. Auf alle 
Fälle — died werden wir zugeftehen — gab fon der Blid 
vom Ehifföverdet aus Stoff zu wichtigen Betrachtungen. Dies 
fteigert fich jedoch, wenn mir und nun and Land begeben. So 
unverfäljcht morgenländifch werden wir noch faum irgendivo eine 
Stadt getroffen haben, wie diefed Jafſa. Wie eng, wie Frumm, 
wie übelduftend die Straßen, die von den feniterlojen, vielfach 
ruinenhaften Mauern der arabifchen Häufer begrenzt werben und 
die zum Schuß gegen die jüdliche Sonne vielfach — den keller 
oder tumnelartigen Eindrud zu verftärten — mit alten Brettern, 
mo nicht gar Lumpen und Yappen überdedt find! Indeß geradeſo 
bilden Diele feltjiamen Verlehrsadern einen entiprehenden Rahmen 
für das tolle Getümmel, das bafelbit von früh bis Abend zur 
Ericheinung kommt. Weiße und Schwarze, Bettler und Bor: 
nehme, Mönchskapuze und Turban, verjchleierte und unver: 
Ichleiente Weiber, träge Kameele und flinte Efelein drängen fich 
durch einander, in einer Niſche klappert bier ein Geldwechsler, 
die Vorübergebenden aufmerffam zu machen, mit den Silber 
lingen, welche er auf einer Dede am Boden audgeichüttet, während 
man anderwärtö wieder in die offene MWerkitatt eines Drechslers 
oder eines Schuflerd, ja wohl aud direct in die Gluth eines 
Badofens bineinblidt, in welchen eben die flachen orientas 
tischen Kuchenbrode eingeichoben werden. Man athmet auf, 
wenn man, mit dem Menſchenſtrome fchwimmend, auf der anderen 
Eeite wieder aud dem Orte hinausgelangt it, um fo mehr, als 
man damit recht unverjehens in ein wahres Paradies voll Natur: 
pracht und weibevoller Stille bineingeräth. Palmen mit mächtigen 
Webeln raufchen über unferen Köpfen, Bananen mit ihren meter: 
langen Blättern ftreden ſich dazwiſchen, aus dunkellaubigen 
Orangenbäumen leuchtet die goldene Frucht, dide Trauben hängen 
von üppigen Weinjtöden nieder und am Boden leuchten in 
blendender SFarbenpradt Blumen, mie fie unfer kalter Norden 
nicht fennt. Wir wähnen uns durd Zauber nad Indien ver: 
fegt und befinden uns in Wahrheit doch in einem Stück Heimath, 
einem Stüd Deutichland, denn es ift die Schwäbische Eolonie Jaffa, 
die wir erreicht haben, eine von den vier Anfieblungen der 
mürttembergifchen Templergemeinde, die vor rund 30 Jahren im 
heiligen Lande begründet wurden. Es mar eine mühlame Saat 
und oft genug ſchien es, als jollten die Dornen fie eritiden, 
aber fie hat ſich doch gehalten und es müßte Alles trügen, wenn 
mit dem Beſuch des erlauchten Kaiſerpaares in Paläftina nicht aud) 
für jene unjere fernen Landsleute eine neue Wera der Entwicklung 
—— wäre, einer Entwicklung, die allmälig zu ber Wieber: 
belebung ber ganzen alten Saronschene führen wird, von der wir oben 
andeutungsweiſe ſprachen. Was uns aber anbetrifft, jo bürfen 
wir und bei den gemüthlichen Schwaben nun nicht länger auf: 
halten, fo groß auch die Verſuchung dazu ift, denn unfer Biel 
Berhlebem winlt. Daſſelbe iſt ja jegt aud durch nicht viel 
mehr als ein Dutzend MWegitunden von uns getrennt, Dieſe 
geringe Entfernung würden wir, dem ganzen Charakter einer 
ſolchen Reife entiprechend, am liebiten gewiß hoch zu Kameel 
oder mit Eſel überwinden. Mindeitens will uns die Be 
förderung per Dampf mie eine Entweihung erſcheinen. That: 
ſachlich bedient ſich die kaiferlich öfterrreichifche Voſt and jegt 
noch für die Verbindung zwiſchen Jeruſalem und der Seetüjte 
des Fuhrwerts. Indeß iſt doch die Eiienbahn in einem jo 
rauhen Yande wie Paläftina auch wiederum eine große An- 
nehmlichteit und fo werben mir uns gleichfalls zu ihrer Be- 
rügung entfhliehen. Allerdings auf moderne Bligzüge werden 
wir babei nicht rechnen dürfen. Die Locomotiven der nur an 
die Tioidende denfenden internationalen Gefellichaft, meldje die 


Linie Jaffa — Jeruſalem gebaut bat, schleichen, vielleicht meil 
fie, wie man jagt, noch aus dem großen Panama ſtrach 
ſtammen, nur mit echt morgenländifcher Bebächtigleit vor: 
mwärtd, bleiben troßdem dann auch unterwegs noch oft 
ſteclen und müſſen darauf auf Hilfsmafchinen marten, die häufig 
auch ihrerſeits wieder verfagen. Aber um jo beifer vermögen 
mir als Fremdlinge die Umgebung zu betrachten. Die lektere 
bietet allerdings, fo fange wir uns noch im Bereiche der Ebene 
Saron bewegen, gemäß dem, was mir über den gegenmärtigen 
Zuftand derjelben fagten, nicht viel. Die wenigen Ortichaften, 
die wir pajfiren, gehören durchweg einer fpäteren, nachbibliſchen 
Zeit an, die da und dort auftauchenden Einzelmohnungen Ein» 
geborener find. überaus primitiv, indem beiſpielsweiſe der Nafen, 
aus dem die platten Dächer bergeitellt wurden, auf letzteren 
ganz ruhig meiter wächſt, und von Lebemwefen läßt ſich felten 
etwas Underes erbliden, als ein hungriger Schalal, der aus 
nãchſter Nähe Nr aber ohne Furcht den vorüberjhnaubenden 
Zug betrachtet. Das ändert ſich indeh gründlich, wenn bie weite 
Ebene, über die hinweg der Blick noch einmal abſchiednehmend 
bis zum fernen blauen Meere ſchweift, ihr Ende erreicht hat 
und wir nun unter Benußung eines der Heinen, aus dem Ge— 
birge Juda heraus mündenden Querthäler in lehteres felbft ein 
treten. Die Scenerie wird jekt wahrhaft alpin. Rechts un» 
lint3 engen uns Höher und höher empormachiende milde Fels 
mailen ein, von denen mande nod mit etwas jiruppigent 
Buſchwerl bewachſen find, während andere wieder als nadte 
Mauern drohend über unferen Köpfen bangen. Gewiß, das ift 
fo recht ein Landftrich für blutige Raufereien und heimtückiſche 
Ueberfälle und in der That jtiehen in biefen ſchauerlichen Eng: 
päffen vormals auch oft genug die Philifter au der Ebene und 
die Sfraeliten von ber Höhe zufammen, wie denn bie Ueber: 
lieferung hierher auch den Zweifampf zwifhen dem Meinen David 
und dem arohen Goliath verlegt. Geraume Zeit hindurch Uimmt 
das Dampfrok feuchend und puftend zwiſchen den ftarren Felſen 
aufwärts, bis diefe allmälig immer niedriger werden und endlich 
ganz verfhwinden. Bon Neuem breitet ſich eine weite Fläche 
um uns ber, nur mit dem Unterſchiede, daß diefe nicht mehr 
nahezu mit dem Nivenu des Meeres glei, fondern rund 800 
Meter über demjelben liegt, was, um einen Vergleich aus ber 
Heimath heranzuziehen, etwa dem Höhenunterfchied zwiſchen bem 
Walchenſee und dem über dieſem thronenden Herzogenftand im 
den bayerifchen Alpen gleichtommt. So hoch find mir in brei 
Stunden troß langjamiter Bahnfahrt emporgefonmen. Station 
Serufalem! rufen jetzt die Schaffner und in ber That, mern 
wir, auögeftiegen, nur einige hundert Schritte vorwärts 
gethan haben, jehen mir dicht vor und auf feiner, fait nad 
allen Seiten von düfteren Thalfhlünben mie von riefigen Wall- 
gräben umhegten syellenplatte mit gewaltigen Mauern und 
er Thürmen Serufalem, die alte Zionsitabt, tbronen, ein 
Stüd erhabened Mittelalter, mie die Welt ein zweites nicht auf 
umerfen hat. Indeß nicht fie, die volfreiche Yandeshauptftabt, 
—— Bethlehem, die „Heine unter den Tauſenden in Juda“, 
ift ja heute unfer Biel. Ahr wenden wir uns zu Iſt fie uns 
doch auch nunmehr bis auf ‚wei Inappe Wegftunden nahe gerüdt. 
Allerdings fteht uns jegt nicht länger die Eifenbahn zur Ber: 
fügung, die mit Jeruſalem ihren Endpunkt erreicht hat. Indeß 
nach dem Geburtäftädtchen des Heilandes führt, eine Seltenheit 
im heiligen Lande, eine ſelbſt nach unſeren Begriffen vortreffliche 
Straße und jo dürfen wir unbedenklich die Beförderung mit 
Wagen wählen, an den ein Paar flotte arabiſche Pierde ange 
fpannt wurden. Zu fehen ift freilich auch während diejet lehten 
Theiles unferer Meife nicht viel. Deder noch als bie immerhin 
vielfach grüne Ebene Saron breitet fi) die ungeheure Hochfläche 
um und aus, bald mehr grau-weiß, bald mehr gelblich: braun 
gefür, daß und die Augen jchmerzen. Nur wenige angenehme 
nterbrehungen bieten fih. Da iſt zuerft, einige Minuten vom 
kleinen Bahnhof Jeruſalem entfernt, eine echte und rechte Dafe, 
eine gartenähnliche, üppige Pilanzung von Reben, Palmen und 
Orangen, aus deren Blättermeer faubere weiße Häuächen grüßen, die 
deutſche Eolonie erufalem, wieder eine der ermähnten ſchwäbiſchen 
Templergemeinden — dad Ganze wie ein wahres Wunder 
inmitten ber troftlofen Steppe anmuthend. Etwas jpäter gefellt 
fich zu dieſer Schöpfung der neuelten Heit auch eine Reminiöcenz 
aus dem Alten Teſtamente. Unmeit lints von der Strafe thront 
ein ſchloßartiges Gebäude auf_einem Hügelzuge. Es ift das 
Elias-Klofter, erbaut über der Stelle, wo einſt der große Prophet 
gleichen Namens auf feiner Flucht vor der gottloſen Gemahlin 
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des Konigs Ahab unter einem Wachholder verzagt und lebens: 
mübe niederſant mit dem herzergreifenden Gebetsſeufzer: „ES it 
genug, Herr, jo nimm nun meine Seele!“ Ueberhaupt wird 
der Boden, über den wir uns bewegen, fozufagen, nunmehr 
immer biblifcher. Auf derielben Seite, wo wir das Elias Kloſter 
mwahrnahmen, ſehen wir fern über der Steppe am öftlichen 
Horizent eine lange — ſich hinziehen, die zwar ebenfalls, 
wie nun einmal fait Alles im heiligen Land, furchtbar kahl und 
nadt ift, dafür jedoch fortdauernd im munderfamiten Farbenſpiel 
fich, zeigt, indem fie jetzt zart rofenroth, dann wieder duftig blau, 
darauf dunkelroth, mie von innerem Feuer burchglüht, oder 
wohl aud gar tiefſchwarz angehaucht erſcheint. Das it das alte 
Moabiter-Sebirge, das bereits jenſeits des Todten Meeres auf- 
ragt. Das lehtgenannte Waflerbedten felbit wird dagegen, weil 
in fo tiefer Erdſpalte belegen, nicht fichtbar. Wir find mohl 
noch in das jeltiame Panorama verloren, da nimmt ſchon 
wieder etwas Anderes unfer Intereſſe in Anſpruch. Es iſt eim 
an fi) fehr einfaches, von einer ebenfalls ſchmuckloſen Kuppel 
übermölbtes Gebäude, das rechts am Wege fteht. In feiner 
Form erinnert es ftarf an die jogenannten Kubbas, die Grab- 
fapellen arabifdher Heiliger, wie wir fie in manchen Ländern des 
Islam, beifpielsweife im Algerien, in Deerige jehen. Und mit 
einem Grabe haben wir es in der That auch in diefem Falle 
zu thun, dem Grabe der Rahel, der fo lang ummorbenen, jo 
heiß geliebten und dann jo bald beweinten Gattin des Erzvaters 
Jalob, welche hier bei ber Geburt Benjamin’s ihr Leben laffen 
mufite (1. Moje 85, 16 fi). An diefem intereflanten Punkte 
findet auch eine wichtige Wegtheilung ftatt. Gerabeaus, in der 
Nihtung auf das ferne Aegypten, geht es (in etwa 2 Stunden 
Fahrens) nach Hebron, dem Orte, mohin einft Abraham ein: 
wanderte, ald er auf des Höchiten Befehl „aus feinem Vater 
land und von feiner Freundſchaft und aus feines Baterd Haufe“ 
ausging, in ein Land, dad ihm Gott zeigte. Der Meine Abs 
ſtecher iſt mohl am Plate bei einer Wallfahrt nach Bethlehem, 
denn mit ber ehrmürbigen Beftalt jenes großen Patriarchen be 
imnt die Heildgeichichte im engeren Sinne: „Abraham, enter 

ter, ward froh, daß er meinen Tag jehen follte; und er fahe 
ihn und freuete ſich“ (Joh. 8, 56). Zudem ift ber Meg nad 
dem uralten Orte hodintereffant. Wir paffiren etwa halbwegs 
drei grofie fufenförmig über einander gelagerte, in ben 
Fels gehauene Verden, die „Salomonifchen Teiche”, die ehemals 
Serufalem, indem fie das koſtbare Nah einer nahen Quelle 
auffpeicherten, mit Waſſer verforgten und zugleich die nächſte 
Umgegend derart befruchteten, daß eine üppige, im „Prediger 
Salomonis“ ermähnte Dafe entftand. Heutzutage iſt dieſes aus 
fo früher Zeit ftammende Wafferrefervoir leer und auch die Dafe 
längft verfhmunden. Eine Stunde jpäter rollen wir aus ber 
dürren Hochſteppe unvermuthet in einen geräumigen Thalleſſel 
hinein, der im überrafchenbiten und ———— Gegenſatz 
zu jener Region voll Dede ein wahrer Paradieſesgarten it mit 
der Maffe feiner grünen fFruchtbäume, der Neben und Mandeln, 
der Apritofenbäume und Feigenbüſche. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nad haben wir das „Thal Esfol*, zu deutſch das Traubenthal, 
vor und, aus welchem einſt die von Mofed ausgelandten Hund: 
ichafter die bekannte Miejentraube brachten, eine Geſchichte, die 
mit Unrecht oft befpöttelt wurde, denn auch heute noch gebeihen 
in jenem fernen Heinen Eden MWeintrauben von jold enormen 
Tele dab man fie behufs des Trandported an einen Stod 
hängt, der dann auf die Schultern zweier Trüger gelegt wird, 
weniger weil ein Dann fie nicht allein tragen könnte, als damit 
die zarte Laſt unbeihäbigt an Ort und Stelle gelange. In— 
mitten diefer grünenden und blühenden Inſel liegt nun mit 
feinen Heinen, weißen Häuſerchen das genannte Städtchen Hebron. 
An feinem Ende erhebt ſich ein altes, Hattliches Gebäude mit zmei 
ſchlanken Thürmen, das nad; der Ueberlieferung über der in 
der Bibel befchriebenen Familien: Felfen: Gruft bed erften und 
größten der Grzväter ſteht. Wordem eine chriftliche Kirche, 
ft es zur Zeit eine Mofchee, denn befanntlich Sehen auch bie 
Araber den Erzvater Abraham als ihren Stammberm an. Die 
alte Grabtapelle ſpielt imfolgedeifen fogar die Nolle eines der 
größten Heiligthümer bes Yalam und deshalb gelang ed bi jetzt 
auch nur dem Prinzen von Wales und dem verewigten Kaiſer 
Friedrich, dort, geitüht auf einen ausdrüdlichen Befehl des Sul: 
tans, fih Einlah zu erzwingen. Wir einfachen Sterblichen dürfen, 
zunfal bei dem ganz bejonders heftigen Fanatismus, der ben 
Einwohnern von Hebron eigen it, nicht einmal an einen Verſuch 
dazu denen, fondern müſſen uns damit begnügen, eine alte, 
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fnorrige Eiche aufzufuchen, die vor der Stabt bei einer ſpru 
delnden Duelle jteht. Sie gilt alö der leßte Reit des „Haines 
Mamre*, in welchem Abraham's Hütte ihre Stelle hatte. Von 
hier rollen wir darauf raſch bis zum Grabe der Rahel zurüd, 
um nun in den lebten Abſchnitt der Strafe nach Bethlehem 
einzubiegen. Bald taucht dad letztere vor und auf, ein zwar 
nicht gerade ſchöner, indef doch auch nicht ganz reizlofer Anblid, 
Ein janfter Hang ift mittelft Terraffenanfagen, mie ſolche 
in Paläftina einſt eine fo große Rolle fpielten, in eine 
Anzahl Stufen zerlegt, auf melden allerhand fübliche 
Gewãchſe, namentlich Reben, Feigen und der Liebling der 
Kleinen, der Johannisbrodbaum, gedeihen — nah der 
entjeglichen Kahlheit des Bodens, die und von Jeruſalem ab be- 
gleitete, eine wohlthuende Wahrnehmunz. Auf dem breiten 
Scheitel des derart gefhmüdten Hügel breitet ſich nun aus oder 
richtiger drängt fi nach morgenländifcher Art zuſammen die 
Maſſe der Häufer des gefeierten Geburtsortes des Heilandes, die, 
mie faft überall im Orient, nur dad: und feniterlofe Steinkaſten 
find, To daß man von Weitem mehr an einen Steinbruch mit 
ungeheuren Ouadern denn an eine menichliche Niederlafiung er- 
innert wird. Auch das Innere des Städtchend vermag zumächtt 
nicht Fonderlich anzumuthen. Wir gelangen wieder, wie in Jaffa, 
in ein Gewirr enger, frummer und halbdunkler Gaſſen und 
Gäßchen hinein, die in diefem Falle noch mehr den Eindrud von 
unterirdiſchen Gängen machen, weil fie, statt mit leichterem 
Material, wie dort, überdacht zu jein, von ſchweren Schwibbögen 
überwölbt werden, ähnlih der befannten „Marterftraße* in 
Jernſalem, durch die der Herr nach Golgatha hinaufſchritt. Erſt 
mern wir das Städtchen fait durchwandert haben, wird es lichter 
und freier um und. Wir gelangen auf einen meiten Platz, den 
nahezu ringsum Heine Verkaufsläden mit „Andenken an Bethlehem” 
einfeiehen Da Sieht man tellerartige große Schalen von Perl: 
mutter,. auf welche die ganze Heildgeichichte na I alten Bildern 
eingeichnigt iſt, ferner prachtvolle Pilgerkreuze zum Umhängen 
aus dem gleichen Material oder aus Dlivenda, aus Asphalt 
vom Todten Meer u. l., ferner Roſenkränze u. ſ. m, 
Sächelchen, die theilmeife wirklich Aunftiwerth haben. Sie werden 
von den übrigens auch durch ihre Schönheit berühmten Weibern 
Bethlehems verfertigt, während die Männer mit den fertigen 
Erzeugniffen im ganzen Orient baufiren. Der meite Plaßz ift 
übrigens noch deshalb michtig, weil ihn zur Meihnachtözeit die 
Zaufende von Glaubigen erfüllen, die dann an der großen 
Weihnachtsprozeſſion theilnehmen und in ihrer Begeifterung Lob 
gelänge zum reife des Fleiſchgewordenen anitimmen, daß es 
weithin in die Lande fchallt. bebt fi doh aud am Ende 
diefed mächtigen Marktplapes die Geburts: oder Marienkirche, 
jenes Heiligthum, das mur noch in der Grabeskirche Jeruſalems 
ein Geitenftüd befist. Allerbingd von Außen macht auch diejes 
in feinen älteiten Theilen wohl noch aus ber Zeit Konftantin’s 
des Großen flammende Gotteähaus, gleich jenem in Serufalen, 
feinen angenehmen Gindrud. Es ftellt dem Beichauer nichts 
ald eine gewaltige, kahle Giebelwand entgegen, in welcher nur 
ein ganz ſchmuckloſes niedriges Pförtchen den Eingang vermittelt. 
Sind wir aber durch letzteres hindurchgeſchritten, ſo werden wir 
alsbald aufs Angenehmite enttäufcht fein. Wir fteben dann 
in einer mächtigen Halle, in welcher nicht weniger als 22 tolofiale 
Monolithe von Marmor, ähnlich wie in der bekannten herrlichen 
Bonifaciusbafilita in München, das hohe offene Dach mit feinem 
zierlichen Balten:Gitterwerk tragen. Weiteren Schmid weiſt der 
großartige Raum faum auf. Grit wenn wir hinter der Schub: 
wand, die ihn gegen Oſten abfchlieft, auf den eigentlichen Altar: 
plag gelommen find, ftrablen uns plößtzlich Hunderte von Lichtern 
aus goldenen und filbernen Leuchtern entgegen. Doch das Aller: 
heiligite, dem wir zuftreben, finden wir auch bier noch nicht. 
Wir müffen unter die Erde hinunter. Auf Stufen fteigen wir 
abwärts. Immer finfterer wird’ um uns und ftiller. Der 
Pilgergefang aus dem Schiff der Kirche fchlägt nur noch wie 
dumpfer Geilterhor am unfere Ohren. Hin und ber tappen wir 
wie in einem Labyrinth. Da trifft bei eimer Biegung um eine 
Felfentante mit einem Male wieder blendender Kerzenſchimmer 
unfer Auge. Mir treten ahnungsvoll im eine Meine Höhlung. 
An ihrer einen Seite dringt eine niedrige, enge Niſche noch etwas 
tiefer in das rauhe Geftein ein. Diefe ift wie ein Heiligen 
ſchrein verfchließbar und zwar durch ſchwere, dunkelrothe Sammt: 
portiören. Cine Guirlande der prächtigiten bunten Blumen 
Schlinge fih drinnen rings um ihre Wände, gofdfuntelnde Ampeln 
hängen von der Dede nieder, eine dicht neben der anderen. 


Wir find am Ziel, eine Stimme im unterer Bruft jagt es uns, 
auch mern wir micht dad leife Beten und Schluchzen der neben 
uns auf die Knie gefunfenen Pilger vernähmen und nicht um 
einen filbernen Stem am Boden herum Die wenigen und Doc 
io inhaltſchweren Worte läfen „hie de virgine Maria Jesus 
Christus natus est“. Ja, eine Weberlieferung, die bis ins 
2. Zahrhundert unſerer Zeitrechnung zurüdreiht und darum 
gewiß eine große Glaubwürdigkeit befist, verlegt in dieſe Felſen⸗ 
grotte dad Meihnachtömunder, was mit dem Bericht des Evan 
geliums, das von einem Stalle ſpricht, gewiß auch deswegen 
ganz wohl vereinbar iſt, weil Felſenhöhlen im holzarmen Paläftina 
u jeder Beit zur Unterbringung des Viehs benußt wurden. — 
on einer Meihnadtöfreube erfüllt, ftärker, ald mir fie je zu 
Haufe unter dem Ehriftbaum empfanden, fehren mir wieder and 


Büderbejpregungen. 

— Bier Uijs. Leiden und Kämpfe der Anfiebler ın 
Ratal,. Eine Erzählung von C. W. H. van der Poit. Ins 
Deutiche übertragen von W. Helmbold, mburg, Verlags⸗ 
anftalt und Druderei AG. (vormals J. F. Richter), 1900 
[fatt 1899]. XI, 215 ©; 8°. Preis: 3.6 — Das Driginal 
der vorliegenden, fait „hiftorifch” zu nennenden Erzählung ſtammt 
von einem Dranjefreiltaatler, der in Faureſmith jeinen Wohnſitz 
bat, und it im Jahre 1897, 60 Jahre nad dem großen Tref 
ber Gapboeren nad) Natal, veröffentlicht worden. Juſi zur rechten 
Zeit ericheint nun diefe forgfältig angefertigte Ueberfegung. Ich 
alaube, ich brauche fie blos anzuzeigen: Käufer werben ſich auch 
ohne Darlegung des Inhalts ganz von felber einftellen. Das 
mit 50 Bildern geichmüdte Buch verdient reichlichiten Abſatz. 

„Kennt ihr den Staat, wo ſchlicht und treu 
das Hecht wohnt und Kecht bleibt, 
und den voll Neid der brit'ſche Deu 
zum Todeslampfe treibt? 
uf, Boeren! Gut ift euer Streben, 
und &, * * gi 
ma t euch feinen Segen geben, 
Ba macht der Strieg per 
Lobt Gott den Herm! 
Lobt Bott den Herrn! 
Lobt Gott den Herm, er macht euch freil” u 
t. 


— Deutidh:evangeliihes Jahrbuch für 1900, 
egeben im Auftrage der freien kirchlich-ſocialen Gonferenz 

von Parrer Lie. Weber 2. Jahrgang. Berlin 1899, 
Berlag der Buhhandiung der Berliner Stadtmiffion, Geb. 3 
— Dieſes Jahrbuch bietet auch Denjenigen, die den Kreifen ber 
freien kirchuch ſocialen Gonferenz fernitehen, eine Menge in: 
tereflanten Stoffet, Daß die focialen Themata überwiegen, ift 
begreiflih. Geheimrath Dunker entwirft im eriten Artitel „Zum 
100jährigen Geburtätag Bictor Aiml Huber's“ (geb. 10. März 
1800) ein feſſelndes Bild des Lebens und Strebens bei be 
fannten chriſtlichen Socialreformers. „Gerertichaftsbewegung und 
Chriſtenthum“ behandelt Diaconus Reihmann-gerbit. Er weiſt 
der Kirche die Aufgabe zu, „die chriftlichen Wege der 
Neubildung des 4. Standes zu zeigen” und „ben be 
ſonnenen Geiſt praftiichen lebendigen Chriſtenthums hinein 
zufüllen in die Gewerkſchaftsbewegung“. Der Staat foll 
diefen Verſuchen feine ichügende oder direct helfende Madıt 
leihen und die Bildung von Nrbeitercorporationen, Gemwert: 
ſchaften u. Ae. fördern. Intereſſant war mir beionders bie 
—— von allerhand Arbeitergenoſſenſchaften im chriſtlichen 
Geiſt, in denen Verſaſſer einen Beweis für die Möglichkeit der 
Chriitieniftrung unferes Vollslebens erblict. — Hinein ins feind: 
liche Yager führen uns E. Böhme: „Die materialiitiiche Geſchichts 
auffaſſung der Sorialdemotratie in Bernſtein's Beleuchtung“ und 
Müfebet: „Der Begriff der Sünde in der Socialdemofratie*. 
Vor Allem der erſte Aufſatz iſt ein werthvoller Beitrag zum 
Veritändnik der „Mauferung“ der Sorialdemofratie; man fann 
dem Berfaffer zuftimmen: wenn die Bernſiein'ſche Betonung der 
fittlicden Factoren und die Abmwendbung vom materialiftiichen 
Marrismus im der Arbeitermelt weiter um fich greift, dann it 
m hoffen, daß ber 4, Stand wieder gewonnen werben kann 
ür pohtive Mitarbeit für das kirchliche und ſtaatliche Wohl. 
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Tageslicht zurüd. Aber mie könnten mir die Gegend verlafen, 
ohne den Ort der Hirten geſehen zu haben, die num einmal un: 
zertrennlich zur großen Weihnachtsgeſchichte gehören. In einem 
balben Stündchen gelangen wir in nächtlicher Wanderung bahin, 
Mitten in der traurigen Steppe fteht, von einer Schutzmauer 
umfchloflen, ein Heiner Hain uralter, fnorriger Dliven. In feiner 
Mitte wiederum eine einfache, jept zu einem Kirchlein ume 
gewanbelte Felshöhle. Hier wohnten fie, die eriten Weihnachts 
äfte und Meibmachtöboten, hier hüteten fie des Nachts ihre 
eerde, hier umleuchtete fie die Klarheit des Herrn. Auch wir 
ftehen anbetungsvol. Rings ift Alles fo jtill, fo feierlich; leiſe 
rauſcht's in den Wipfeln der ehrwürdigen Delbäume und dabei mirb 
es wie Engelögruß in uns lebendig: „Ehre fei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und den Menfchen ein MWohlgefallen!* 


Weniger ſcharf fcheint mir Müfebet das Problem angefaßt zu 
haben. Zwei ſcheinbar entgegengefegte Wege zur Wedung 
chriſtlichen Geiſtes zeigen Stöcker in dem Aufſatz: „Die Bolle 
ſeele“ und Hügen: „Schriftgebanfen über chriſtliche Gemeinſchaft“. 
So gem man ſich durd; die fchlagenden Gründe des Erfteren 
überzeugen läht, daß wir von einer Vollsſeele reden bürfen und 
dab die geiftige Einwirtung auf das Ganze des Volles (mit 
blos auf den Ginzelnen) ibr Recht bat, fo £ end folgen mir 
Hügen’s3 Ausführungen. Er tut manchen E hriftfiellen Gemalt 
an, um fie als Zeugen dafür verwenden zu können, daß „der 
Gemeinichaftsgedante einer der Hauptgedanten Gottes ſei“. An: 
uerfennen ift die Nüchternbeit und der Ernſt, mit demen er ben 
uswüdjen der Gemeinſchaftsbewegung entgegentritt. — „Die 
notorifche Unkirchlichkeit der Schüler der hohen Schulen“ be 
ſpricht Dammann-Eifenah im Anſchluß an die Theſen der Con 
ferenz evangelischer Keligionslehrer in Eiſenach. Zrefiliges Ma 
terial zur Kritik des Nietzſcheanismus bietet Vowinlel; er 
bat Sich die Aufgabe geftellt, „die pſycholog iſche Grundlage 
von Wiepfche's ilofophie* zu entwideln. Einen eigen: 
artigen Beitrag zur Kritik der modernen Frauen bewegung bringt 
R. Seeberg in dem Eſſai „Ueber das Reden der frauen in den 
apoſtoliſchen Gemeinden“, befonderd im Anſchluß an 1. Gar. 11 
und 14. — Die fircdenpolitiichen Ziele der Gonferenz mil 
P. Baumann-Harnekow durch die Autorität der Neformatoren 
ftüpen; diefem Bed dient der halb geſchichtliche, halb polensiide 
Auflag: „Staat und Kirche nach den Grundfäßen der Witten: 
berger Reformatoren im Lichte der Entwidelung ber pommerihen 
Kirchenordnung von 1534 und 1564*. — Der Anhang ent 
eine apologetiſche Rundſchau über das Jahr 1898, eine literariſche 
Rundſchau und zum Schluß die Richtlinien für die freie lirchlich 
fociale Gonferenz. Es würde zu meit führen, Eingelteitit zu üben, 
reichhaltig it das Buch. Por Allem mirb es vielbeicdäftigten 
Geiftlichen, die um ein Vortrags: oder Discuſſionsthema verlegen 
find, Anregung und Stoff genug bieten, Am Verhältniß zum 
Dargebotenen iſt der Preis fehr gering. Nur eim Defiderium 
möchte ich für kommende Jahrgänge hinzufügen: fo geſchmackvol 
der Einband ift, mic; hat der ungleihmäßige Druck geftört, der 
auch nicht ganz frei von Fehlern ift. IN. 
— Forit: und Jagd-Kalender 1900. I. Tbeil. 
28. Jahrg. von Dr. M. Neumeifter und E. Behm. Berlin bei 
Julius Springer. Preis 3 m für Befiger des I. Theils 2.& 
— Mie immer enthält biefer II. Theil des genugſam befannten 
Forit: und Jagd Kalenders die ftatiftiiche Ueberficht der Forfien 
Deutichlands und den WPerfonalftand der Ddeutichen Fort 
verwaltungen auf Grund amtlier Mittbeilungen und außerdem 
Nachrichten über die forjtlichen Unterrichts-Anflalten Deutichlands, 
Deiterreich® und der Schweiz, über jForftvereine und Statik 
der öfter. Staats: und Fonds Forſten, ſowie Waldflache der 
Schweiz und Perjonalitand der jchmweigeriichen Forfibeamten. Gin 
—— zum Perſonalſtand it auch in dem Kalender enthalten, 
weicher das Perfonen- und Orts-Berzeichnik enthält. Im Bor 
wort machen die Herausgeber darauf aufmerlfam, daß fie leider 
dem vielfach geäuferten Wunſch, ein Verzeichnik der Poftanftalten 
dem Ortöverzeichniß anzufügen, nicht entiprechen tonnten, ba die 
Handlichteit des Kalenders ſonſt gelitten baben würde, Einer 


° bejonderen Empfehlung bedarf Ddiejer ailfeitig befannte und für 


grüne Farbe unentbehrliche Kalender nicht. 
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Die Wiſſenſchaftliche Peis 
lage ber Leipziger Zeitung 
erkheint Dienstag, Don: 
nerstag und Sonnabend 
und wirb ausgegeben Durch 
bie Königliche Expedition 
ter Lelpziger Zeitung im 
Beipzig, Poititraße Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Wiſſenſchafiliche Dellage 
für fh fonn nur bei ber 
Grped, der Yeipziger Zeitung, 
für Leipzia mit 1. 258, 
für auswärts mit 1.K 6° 
ſeinſchl Areuaband: Porto) 
Werteli. bezogen werden. 
Einzelne Km, 6 &. 


Nedacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 
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Donnerstag, den 28. December, Abends. 


1899. 


Die Araner- und Alngelieder in der hebräifchen Poche. 
Bon Aug. Wunſche. 


Bu den ichöniten Perlen der hebrätichen Poeſie gehören die 
Trauer und Klagelieder. Es find Ausbrüche innigen und tiefen 
Schmerzes über hereingebrochenes Unglück im Haufe oder Yande. 
Der Tod geliebter Angehöriger und Freunde, Niederlagen, Ber: 
mwüftungen und Keritörungen blühender Städte und Yanbichaften 
durch übermüthige Feinde, Frortichleppung in die Gefangenschaft 
und Wohnen im fremden Lande, das find die gewöhnlichen Gegen: 
ftände der Trauer: und Klageoden. Auch verhängnifvolle Yandes- 
calamitäten, wie Heufchredfenverheerungen, Dürre und Hungerd: 
noth, werden nicht jelten Veranlaffungen zum Anftimmen von 
Klageliedern. Bismweilen ermedt fogar fremdes Unglüd, 3. 2. 
wenn blühende heidniſche Völker und Städte wegen ihres Hoc: 
muthes plößlich zum Sturze fommen, dermaßen das Mitgefühl 
mandjer Propheten, daß fie laut ihr Klagelied erheben und mit 
zerriffenem Herzen das göttliche Strafgericht ſchildern. 

Die erfte Klage tritt uns in der altteftamentlichen Geſchichts- 
fchreibung aus dem Munde Kain's entgegen. Als ihn der Ewige 
wegen des Brudermordes zur Recenfchaft gezogen und den Fluch 
über ihn und den Uder, der Abel’3 Blur getrunfen, ausgeſprochen 
bat, da überfällt ihn Angit und Todesfurdt. Er fiebt ſich von 
den Furien des Gewiſſens verfolgt und ift feines Lebens nirgends 
mehr ficher. Niedergedrüdt von der Macht des Schuldbewußt⸗ 
ſeins ftößt er den Schmergensfchrei aud: 1. Moſ. 4, 13. 14: 
„Meine Schuld iſt zu groß, ald daß ich fie tragen fünnte, 
Siche, du treibit mich hinweg heute von dem Antlihß des Ader- 
landes und vor deinem Angefichte muß ich mich verbergen und 
bin geworden unftät und flüchtig auf Erden und Jeder, der mid) 
antrifft, wird mich erichlagen.” it der Ausdruck der inneren 
Verzweiflung, der aus diefen Worten fpricht; der frühere Troß 
des Brudermörderd ift in fein Gegentheil umgeichlagen. Ganz 
anders als diefer Angftichrei der Verzweiflung wirkt auf 
und Gemüth der Schmerzensruf des Erzuaterd Jakob, Als diefem 
von feinen Söhnen ein mit Blut getränkter Mod gezeigt wurde, 
und er ihn als den feines Lieblingsſohnes Joſeph erkannte, da 
zerriß er feine Kleider und ſprach: „Es ift der Mod meines 
Sohnes! Ein reißendes Thier hat ihn gefreſſen! Ya, ja, zer: 
riffen ift Joſeph!“ Und ob ihn auch feine Söhne und Töchter 
zu tröften verfuchten, fo will er fich nicht tröften laſſen, fondern 
ruft: „Trauernd werde ich zu meinem Sohne hinabiteigen im Die 
Unterwelt!” Tas ift die Sprache wahrer und reiner menſchlicher 
Trauer. So Hagt ein Bater, dem der Tod das Liebite und 
Theuerſte, was er beſeſſen, plöglich entriſſen bat. Er mag nicht 
mehr leben, die Welt bat keinen Heiz mehr für ihn, hinabfteigen 
will er in das Reich der Todesnacht, im die Unterwelt zu feinem 
Sohne. Der innern tiefgebenden Trauerſtimmung des Erzvaters 
entſprach aud feine äufere Erfcheinung. Es heißt von ibm: 
„Er legte ein härenes Gewand um feine Hüften und trauerte 
um jenen Sohn und bemeinte ihn lange Zeit“ (1. Mof. 37, 
33—35). Wie Jalob wurde auch David, als er den Tod feines 
Sohnes Abſalom erfuhr, obwohl diefer ihn vom Thron zu flohen 
und bie Herrſchaft an fich zu bringen verfucht hatte, von großer 
Trauer ergriffen. Sein Herz erbebte und er ging in das Ober: 
gemach im Thore hinauf und weinte. Im Gehen aber rief er 
die Worte: „Mein Sohn Abſalom! Mein Sohn, mein Sohn 
Abſalom! o wäre doch ich ſtatt deiner geſtorben, Abſalom, mein 
Sohn, mein Sohn!” (2. Sam. 19, 1). Ürgreifend wirkt ferner 
die Trauer, die David über den unmürdigen Tod feines Feld 
oberiten Abner an den Tag legte. Derjelbe war von Joab und 
Abifai Hinterliftig aus Blutrache ermordet worden, weil er ihren 


Bruder Aſahel bei Gibeon im Kampfe getödtet hatte.*) Die ge: 
fammte Umgebung David's mußte auf feinen Beſehl ihre Kleider 
zerreißen, fi) mit härenen Gewändern umgürten und wehllagend 
vor der Leiche Abner's hergeben. Der König jelbit folgte der 
Bahre, und als man ihn in Hebron begrub, weinte er laut auf. 
Später dichtete er auf ihn folgendes Klagelied (2. Sam. 3, 33): 

Mubte den Ted eines Gottloſen jterben Abner? 

Deine Hände waren nicht gebunden 

Und deine Füße waren nicht in Feſſeln geichlagen — 

Wie man von Ruchloſen fällt bift du gefallen! 
Das wehmtüthigite und ergreifendfte Klagelied in der altteftament- 
lichen Gefchichtichreibung aber iſt die Todtentlage David's um 
Saul und Jonathan, welde mit vielen tapferen Männern auf 
Gilboa's Höhen durch die Philiiter gefallen waren (2. Sam. 1, 
19—27). Es ift eine Elegie in echt volfätbümlichem Tone und 
ohne alle religiöfe Beimifchung. In hiſtoriſcher Beziehung iſt das 
Gedicht von der größten Wichtigkeit, da bier das Verhältniß 

ifchen den beiden Königen ganz anders beleuchtet erſcheint, als 
in ber priefterlich gefärbten Volksſage. Nach dem Gedichte lebten 
Saul und David friedlich zufammen, eim inniges und herzliches 
Freundichaftsband verknüpfte Beide. David hat vor der Tapfer: 
keit Saul's die größte Hochachtung, daher hebt er fie rühmend 
hervor. Auch zwischen Saul und Jonathan ſcheint ed niemals 
zu erniten, einichneidenden Differenzen gekommen zu fein. Wie 
fie einander im Leben liebten, trennten ſie fi) auch im Tode 
nicht. Das Polk fcheint ſich unter Saul's Megiment aan 
glücklich befunden zu haben, der Wohlitand mehrte ſich 
und machte ih auch nah Hufen bin geltend. Uebrigens 
deutet das Gedicht mit feinem Worte an, vo Saul ſich in der 
meiflung und Angit felbit den Tod gegeben hat, vielmehr 

ed ſich wahrſcheinlich, daß er wie feine drei Söhne in der 
offenen Feldſchlacht gefallen ift. Die Freundſchaft zwiſchen David 
und Jonathan ift fprichmörtlich geworden und wird in der Todtens 
Hage ebenfo gefeiert, wie im griechtichen Heldengejange bie zwiſchen 
Achill und Patroflos, Oreſt und Pylades, Thejeus und Pirithous, 
Damon und Phintias, Perilles und Phidias, Sokrates und 
Altibiades, Epaminondas und Pelopidas, Alerander und Hephäftion. 
Es waren zwei gleichgeſtimmte Seelen, die einander ſchnell ge: 
funden hatten und in Liebe und Treue mit einander verbunden 
blieben. Nah Tödtung des Philiſters Goliath hatte Jonathan 
den David tief in fein Herz gefchloffen und ihm lieb gewonnen 
mie ſich ſelbſt; im aufrichtiger Verehrung ſchenkte er ihm feinen 
Mantel und feinen Waffenrod. Ein Anderer würde auf die 
jugendliche, feurige Heldenthat bes einfachen Hirtenjünglings eifer- 
füchtig geworden jein, doch eine ſolche niedrige Gefinnung kam 
nie im Jonathan's Herz (vergl. 1. Sam. 18,3. 4). Bei jeinem 
Bater vertrat Jonathan stets feinen Freund, er nahm fogar 
Dinge auf feinen Kopf, für die Jener hätte zur Verantwortung 
aezogen werden müſſen. Ja er ließ fih vom Vater beichimpfen 
und einen Niederträchtigen nennen, weil er nicht um den Thron 
fich bemühte. Als es fpäter bei Saul beichloffene Sache war, 
den David ums Leben zu bringen, verhilft Yonathan ihm zur 
Flucht und befiegelt unter freiem Himmel fein Freundiehatts: 
bündniß mit ihm unter Kuh und Thränen (dal. 20, 41). Bei 
einer anderen drohenden Gefahr redet er ibm zu und fprict: 
„Fürchte dich nicht, denn mein Vater Saul wird dich nicht in 


*, Vieleicht erfolgte die Ermordung auch aus dem Grunde, weil 
Joab eiferjüchtig anf Ubner war, da er ſich nad) feiner Berſeindung 
mit Jsboſeth auf die Seite David's geichlagen Hatte. 
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feine Gewalt bekommen, jondern bu wirſt König über Israel 
werden, und ich werde der Zweite nach dir jein” (daſ. 23, 16). 
„Heroiſche Freundſchaft!“ ruft Herder (Bon Geilte der hebr. 
Poeſie II. S. 287): „Er opfert feinem Geliebten den Thron auf, 
um als Freund der Nächte um ihm zu bleiben! Nur poetifche 
—— und ſeltene, wie Jonathan's, Seelen ſind eines ſolchen 
undes der Liebe und Treue fühle. Als Jonathan ſtarb und 

feinem freunde den Thron lieh, was konnte ihm dieſer für Alles, 
mas er ihm ermiefen hatte, geben, ald — eine Elegie auf fein 
Grab: eine Elegie, in der, jo ichön fie iſt, Saul’s und oma: 
than's Andenten jo vereint leben, ald ob fie Beide gleiches Recht 
auf jein Herz gehabt hätten!“ Die ftrophiich gegliederte Todten- 
Hage wird ein unvergehliches Denkmal eines innigen, aufrichtigen 
und idealen Freundſchaftsbundes für alle Zeiten bleiben. 

Die Zierde Israels, auf deinen Höhen ift fie erichlagen. 

Wie find gefallen Die Helben! 

Dieldet es nicht in Gath, 

Berfündet e# nicht in ben Gaffen von Aslalon, 

Daß ſich nicht freuen bie Töchter der Philifter. 

Daß nicht frobloden die Töchter der Unbeichnittenen! 

Zur ee von Gilbon, 

Than und nicht Regen falle auf euch, 

Ahr Zruggefilbe! 

Denn dort warb geworfen ber Schild ber Helden, 

Der Schild Saul's, als wäre er nicht geſalbt mit Del 

Rom Blute der Erichlagenen, 

Rom Fette ber Helden 
Wich Jonathan's Bogen nicht zurüd, 
Und Saul's Schwert fehrte nicht leer zurüch 
Saul und Jonathan, 
Geliebt und holb in ihrem Leben, 
Auch in ihrem Tode haben fie fich micht getrennt; 
Sie, die jchneller waren als Adler, 
Starler als Löwen. 

Töchter Israels, 
inet um Saul, 

Der euch Meidete mit Purpur in Wonnen, 
Der da brachte goldenen Schmudf auf euer Gewand! 
Wie find gefallen die Helben inmitten des Kampfes, 
Jonathan auf beinen Höhen erichlagen! 
Bet ift mir um dich, mein Bruder Jonathan, 
Du warft mir ſehr hold! 
Wunderbarer war beine Liebe mir als Frauenliebe 
Wie find gefallen die Helden, 
Und vernichtet find bie Geräthe des Kampfes! 


Bu ben Stlageliedern rechnen wir auch die in verchiedenen Pialmen 
fih findenden Schmerzensrufe ſchwer Verfolgter und von tiefer 
Noth Gebeugter. So hören wir beiſpielsweiſe im 41. Bialm 
die Klage eines ſchwer Aranfen, der von ſchadenfrohen, falfchen 
—— umgeben iſt. Dem Schwerheimgeſuchten verurſacht weniger 
ein körperliches Leiden tiefes Web, als vielmehr das heimtückiſche, 
boshafte und niederträchtige Treiben feiner Hafler, mit denen fogar 
fein Freund, der fein Vertrauen befaß, im Bunde ſteht. Wehrlos 
ift er ihren Verleumdungen preisgegeben, fie Freuen fich auf jeinen 
baldigen Tod und auf den Untergang jeines Namens. Auch Die, 
welche ihn auf feinem Siechbette bejuchen, meinen es nicht ehrlich 
mit ihm. Ins UAngeficht heucheln fie ihm zwar Freundlichleit 
und Theilnabme, faum aber haben fie den Rücken gewendet, fo 
fprechen fie Tieblos und verädhtlid von ihm und jtellen fein Leiden 
als eine Folge feiner Sünbhaftigkeit hin. Doc der Dichter feht 
fein Vertrauen auf Gott und iſt feiner Hilfe gewiß. Er fieht 
mit Auverficht der Zeit emtgegen, wo er der feindieligen heuch⸗ 
leriſchen Rotte vergelten kann. Ginen ähnlichen nur noch viel 
bringlicheren Hlageruf erhebt der Dichter des 69. Pſalms. Gr 
fieht ſich ebenfalls von rachjüchtigen Feinden umgeben, die ihm 
mit mörderiſcher Erbitterung nadıgeitellt und ihn im Die tiefite 
Bedrängniß gebracht baben, jo daß er im Schlamme der Tiefe 
baltlos zu verlinken oder im Waſſergrabe von den Wellen ver: 
ſchlungen zu werden droht. Wenn er ſich aud von Thorheit und 
Sünde nicht frei weiß, fo hat er doch ſolche SFeindfeligteiten nicht 
verdient. Denn mas hat er getban? Er bat fein Leben für 
die Sache Vottes eingefeht, er bat geeifert für fein Haus, und 
das wird ihm als Verbrechen angeredmet, dafür trifft ihm der 
tödtliche Hab der zahlreihen Gegner. Sie ſcheuen fich fogar 
nicht, ihn des gemeinen Naubes zu beichuldigen. Angefichts jolcher 
Thatfachen regt ſich der gerechte Zorn im Innern des Dichters, 
und er bricht in furditbare Verwünichungen gegen die Mord: 
geiellen aus. Ihr eigener Tiſch foll ibnen zum Fallſtrick werden, 
ihre Mugen follen erblinden, ihre Lenden follen jchlottern, ihr 


» Stil und Spradkolorit dieſes Pſalms weiſen auf eremia bin, 


Haus ſoll veröden, ſchließlich ſollen ſie ausgelöicht werden aus 
dem Buche des Lebens. Der Dichter hofft zum Schlufie, daf, 
wenn Gott die Strafen über die Feinde verhängt, dies allem 
Denen, die mit ihm leiden, zum Trofte gereichen werde. llebrigend 
wird Gott Zion helfen und die Städte Judas wieder aufbauen 
und die Frommen werden fie in Befig nehmen. Gedanleninhal 


daher hat ſchon Hisig mit Recht ihm die Verfaſſerſchaft zuge 
ſchrieben. Vielleicht aber gehört er jogar der nacheriliihen Zeit 
an. Dichteriſch betrachtet enthält der Pſalm große Schönheiten. 
Die längeren und kürzeren Rhythmen verrathen die feeliihe Gr: 
gigtheit und Leidenſchaft. Das ganze Lied iſt wie aus einem Guſſe 


ilf mir, o Bott, benn die Wafler dringen mir au's Leben! 
berjinfe in ben Schlamm der Tiefe ohne Standort, 
gun in Wafiertiefen und die Fluth Überftrömt mic. 
bet bin ich burch mein Rufen, ausgebörrt ift meine Kehle, 
Es verſchmachten meine Mugen im Harren auf meinen Gott. 
Mehr find als die Faare meines Hauptes, bie mich grundlos haſſen, 
Stärfer, die mich vernichten möchten, umſonſt mir feind finb. 
Bas ich nicht geraubt habe, joll ich zurückerſtatten 
Gott, bu En meine Thorheit, und meine —— find 
vor bir nicht berhohlen. 
Laß an mir nicht zu Schanden werden, die auf dich harren, 
gen Ewiger der — In 
aß an mir nicht mt twerben, bie dich juchen, Bott Aeraels! 
Deu um beinetwillen trage ih Schmach, 
Bededt Schande mein Angeficht. 
Fremd geworben bin ich meinen Brüdern, 
Unb ein fremder den Söhnen meiner Mutter. 
Denn ber Eifer um bein Haus hat mich verzehrt, 
Und die Schmähungen deiner Schmäher find gefallen auf mid, 
Da weinte ich, in Faſten befand ſich meine Seele, 
Uno das wurde mir zur Schmach 
Und ich machte zu meinem Gewande Sad 
Unb warb ihnen zum Sprichwort. 
Es u... über mich, die am Tore jihen, 
Und die Saitenjpiele der Wiürgiweintrinter. 
Du fennit meine Schmach und meine Schande und meine Be 
ihimpfung, 
Dir gegenwärtig find alle meine Dränger. 
Die mach bricht mein Herz, ich bin frant, 
Ich harre auf Mitleid, aber es ift keins, 
Und auf Tröfter, aber nicht finde ich fie. 
Sie gaben mir zur Speiſe Galle 
Und für meinen Durft tränkten fie mich mit Effig.*) 
So werde auch ihr Tiſch vor ihmen zur Schlinge, 
Und den freunden zum Fallſtrick 
Berfinftern müſſen ſich ihre Augen, daß fie nicht ſehen 
Und ihre Hüften lafı beitändig twanfen. 
Schütte über fie aus Deinen Grimm, 
Und beines Zornes Gluth erreiche fie. 
Möge ihr Weiler fein verwüſtet, 
In ihren Zelten jei fein Bewohner 
Denn Den, welchen du geichlagen, verfolgen fie, 
Vom Scymerz deiner Durhbohrten erzählen fie. 
Lege Verichuldung zu ihrer Verſchuldung, 
Daß fie nicht fommen im beine erechtigfeit. 
Sie follen ausgewiicht werden aus dem Buche bes Lebens 
Und mit dem Gerechten jollen fie nicht aufgeichrieben werben. 
3a aber bin gebeugt und jchmerzbehaftet, 
eine Hilfe, o Bott, wirb mich erhöhen. 
Nühmen mill ich den Namen Gottes im Geſang. 
Und ihn erheben mit Danfen. 
Bejonders flimmen die Propheten ſchmerzliche Webllagen am, went 
dad Volk in feiner Verblendung politifdes Unglüd heraufbeſchwon 
und feinen nationalen Fortbeitand gefährdet. So Hagt M 
Gap. 1, 8-15, nachdem er die Ueberzeugung gewonnen, da 
das göttliche Strafgericht bei Samaria nicht ftehen bleiben, Som 
dern auch über Juda hereinbrechen werde. Wehllagen und heulen 
will er, beraubt und nadt einhergehen, gleich den Schatalen wid 
er ein Mehllagen anftimmen und ein Jammern gleich den 
Straußen. Zum Schlufie fordert er auch Zion zu tiefer Trauer 
auf. An Gap. 7, 1-6 wieder erhebt der Prophet bittere Klag 


furchtbaren politiſchen Geichide, die während feines Lebens zen 
fein Volt hereinbrachen, die Zerjtörung der heiligen Stadt, | 
Verbrennung des Tempels, die Wegſührung der Beſten un 


®) Bergl. Bi. 69, 81 m. 22. 


Edelſten in die Gefangenichaft, das Alles erfüllte ihn mit namen: 
lofem Schmerz, dem er in zahlreichen Singen einen Mart und 
Bein erichütternden, poetischen Ausdrud gegeben hat. Es ſchneidet 
ihm tief ins Herz, daß alle jeine Bemühungen, fein Bolt zu 
retten, fruchtlos bleiben. Angſt und Entiegen erfüllen ihn, als 
die feindlichen Schaaren von Norden ber mit Sriegsgeichrei 
und Trompetentlang nach Juda hereinbraden, und er ruft aus 
Gar. 4, 19. 20: 


Deine Eingeweide, meine Eingeweide! 

Binden möchte ich mid) vor Schmerzl 

Die Wände (Hammern) meines Herzens! 

Es tobt mir mein Herz! 

Id kann nicht ſchweigen! 

Denn ben Trompetenkhall hörſt bu, meine Seele, 

Das Geſchrei des Strieges. 

Jerkörung über Berftörung wird ausgerufen 
nn verwüftet ijt das ganze Land; 

Piöplich find verwüftet meine Helte, 

Im Hugenblid meine Beltbeiten. 


An einer anderen Stelle (Gap. 8, 18. 21—23) Hagtfler: 


O wie fünmte ich heiter jein bei meinem Rummter? 

Mein Herz in mir 2 frant. 

Iſt kein Latfam in @ilead? 

Oder ift fein Arzt mehr ba? 

Warum wird nicht anfgelegt ein — der Tochter meines 
Ues? — 


O wäre mein Haupt Waſſerzund mein Auge ein Thränenquell, 
Daß ih nte TagYund Tag die Exrſchla * der Tochter 
meines cal 


In der Wüfte möchte der Prophet feine Herberge aufichlagen, 
weit weg von bem treulofen Fund ſutlich entarteten Geſchlechte 
Cap. 9, 1): 

D hätte ich doch in der Wüſte eine perberge der Wanberer, 

Eo wollte ich mein Bolt verlaffen und von ihnen geben, 

Denn fie find insgeſammt Ehebreder. 

Eine Rotte von Zreulofen. 


Aufs Eindringlichfte ermahnt er feine Mitbürger, feinen Warnungs: 
ruf nicht geringichäßig an ihrem Ohre vorübergehen zu laflen; 
wenn fie es dennoch thun, jo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als über ihre Verblendung im Stillen zu meinen (Gap. 13, 15. 17): 


So höret doch und merfifauf! Seid nicht hochmäthig! 
Denn ber Ewige hat geredet. 

Wenn ihr aber nicht Darauf höret, 

Eo wirb meine Seele im Verborgenen weinen, wegen des Hodymuthe, 
Und ihränen wird, in Thränen ftrömen mein Auge, 

Weil in die Gejangenfchaft geführt wird die Heerde bes Ewigen. 


Nachdem das mächtige babyloniſche Weltreich dem jüdischen Staate 
ein Ende gemacht hatte, fchütten einige Dichter all ihren Schmerz 
und Sammer in ben fonenannten Slageliedern aus, Nicht nur, 
daß die einzelnen Elegien ein erſchütterndes Bild von den namen: 
loſen Drangfalen und Qualen der Vevölterung bei der Belagerung 
der Stadt, von dem miüthenden Hunger und von ben Greueln 
der Verwüſtung entrollen, fie zeigen auch, wie die Dichter mit 
dem unglüdlichen Bolte mitleiden, wie. tiefe Trauer ihre Seele 
über all! den Jammer empfindet. Obgleich fie ſich ſagen mitiien, 
daß das Bolt das Unheil durch feine eigene Schuld herauf: 
beſchworen bat, jo biutet doch ihr Herz bei dem furchtbaren Elend, 
fie können das Gntiekliche faum fallen und ausſprechen. 

Wenn auch die Schmerzensklagen des claſſiſchen Alterthums, 
vor Allem die der Griechen in Bezug auf Wahrheit und Tiefe 
der Empfindung und edlen Gedankenausdruck den hebräiſchen ſich 
ebenbürtig zur Seite Stellen laſſen, in zwei Vunkten jedoch unter: 
icheiden fie fih von ihmen. Der Grieche wuhte, daß er unter 
dem Einfluffe des Schickſals, jener ehernen, unerbittlicen, dunklen 
Macht ſtand, die fich micht beeinfluſſen und darum auch nicht 
abändern lieh. Daher äuferte fid; der Schwerz in dumpfen Ver- 
zmweiflungsausbrücen, im bofinungslofem Geächz und Gejtöhn, 
Die Schmerzendrufe der Klagelieder dagegen tragen die Signatur 
der frommen und ftillen Ergebung und demütbiger Unterwerfung 
unter Gottes heiligen und allmeiien Willen, der Alles zum Beiten 
lenlt. Der Hebräer verehrte einen Gott, der zwar Wunden fchlägt, 
fie aber auch wieder heilt. Sodann betrachten die Klagelieder das herein⸗ 
gebrochene Unglüd als die gerechte Strafe für begangenes Unrecht, 
für ſchwere Verſündigung an Gott, Daber legt der Klagende in’ 
der Regel ein reumüthiaes Sünden: und Schuldbefenntnik ab. 
In der antiken Glegie ift von einer derartigen charalteriſtiſchen 
Betrachtung des Umglüds nichts zu verjpüren, Wer die lage: 
fieder mit Aufmerkſamkeit lieſt, merkt es ihnen an, daß fie unter 
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Thranen gejchrieben find. eve Elegie bildet ein abgerumdetes, 
fünitlerifches Ganzes, im dem immer dieſelben Grundgedanten 
mwieberfchren, nämlich der unendliche Jammer über die Zeritörung 
der Stadt und die Wegführung ihrer Bewohner, die eigene Ber 
ſchuldung und die Nothivendigteit des traurigen Geſchickes, ſowie 
die Bitte um Rache an den übermüthigen Feinden und um Die 
Nücdkehr der Gefangenen. Der ftreng gemeſſene Rhythmus und 
das jorgfältige Ebenmaß im Gliederparallelismus weifen darauf 
bin, daß die Elegien von vornhein für ben Geſang beſtimmt 
waren. Als Geſaͤnge fiquriren fie auch in der Synagoge bis 
auf den heutigen Tag und üben eine ergreifende Wirkung aus. 
In poetiicher Beziehung ſtehen die fünf Elegien nicht auf gleicher 
Stufe, die ſchwächſte iſt entichteden die legte, fie iſt ficher ein 
ziemlich jpätes Product, Auch die dritte Elegie, die Dadurch, daß 
derfelbe Anfangsbuchitabe dreimal in den Hauptgliedern mieder 
fehrt, etwas Gekünjteltes und Spielendes bat, gehört ſicher erft 
dem 3. Jahrhundert an. Die hödhite dichterifche Kraft zeigen Die 
rein epiichen und lyriſchen Stellen in der eriten, zweiten und 
vierten Elegie, die jämmtlich bald nach der Zeritörung erufalems 
gedichtet worden find. Wir heben für unſern Zweck nur bie 
wichtigſten Strophen aus den Glegien heraus. Gleich die erite 
Elegie beginnt mit der Klage, daß die einft fo volfreiche Stadt 
jest verlaflen daliegt, die Bewohner in die Fremde verbannt find 
und Niemand kommt, die altehrwürdige Veſte Zion zu befuchen. 
Doch wegen feiner Sünde ift das Bolt jo hart beitraft worden. 


1. Ach, wie ſitzt fo einiam da 
Die vollreiche Stadt, 
Sie ift wie eine Wittwe —— 
Die groß war unter den Vollern; 
Die Fürſtin unter den Ländern 
Iſt zinsbar geworden. 


2. Sie weint und weint in der Racht 
Und ihre Thräne ift auf i Wange, 
Sie hat feinen, der fie tröfter 
Von allen ihren freunden; 

Alle ihre Freunde find treufos, 
Sie find zu ihren Feinden geworben. 

4. Die Wege Bions trauern, 

Weil Niemand zum Feſte fommt, 
AM ihre Thore find verödet, 
Ihre Priefter jeufgen, 

Ihre Jungfrauen find befümmert, 
Und ihre iſt jo weh. 

20, Eich’ her, Ewiger, denn angft ift mir, 
Meine Eingemeibe | un 
Umgemenvdet bat ſich mein Herz in mir, 
Weil id) jo wideripenftig war. 

Bon aufen verwaifte das Schwert, 
Im Inmnern gleiciam der Tod. 


Mit noch grelleren Farben jchildern verfchiedene Strophen der 
zweiten Glegie die Greuel der Verwüſtung und die dumpfe Ber: 
zweiflung der Zurückgebliebenen. 


10. dur Erde fiben und ſchwei 
ie Melteften der Tochter Sion, 
Sie haben Aiche geftreut auf ihr Haupt, 
Sich umgürtet mit Sadtuch; 
Es neigen ihr Haupt zur Erde 
Die Jungirauen Jeruſalems 
11. Es ſchwinden dahin in Thränen meine Augen, 
Meine Eingeweibe glühen, 
Bingenofien it zur Erde meine Leber 
Ob Bunde der Tochter meines Bolfes. 
Da verihmachten Kind und Säugling 
Auf den Strafen ber Stadt. 
12. gu ihren Müttern iprechen fie: 
o iſt Korn und Wein? 
Wenn fie verſchmachten gleich Erichlagenen 
Auf den Strafen der Stabt- 
Wenn fie aushauchen ihre Seele 
In den Schooh ihrer Mütter. 


In der dritten Elegie ſchildert ein Dichter jeine perjönlichen Leiden 
und Berfolgungen und wie er im Gebet jeine Zuflucht zu Gott 
genommen, aber kein Gehör gefunden habe. Trotzdem läßt er 
jein Bertrauen auf Gottes Hilfe nicht ſinlen, ſondern fährt fort, 
zu hoffen. Weiß er dod, daß der Gmige nicht für immer ver: 
Htößt, und wenn er betrübt, ſich auch wieder nach feiner Gnade 
und Treue erbarmi. Wir beben auch aus diejer Elegie nur die 
tiefgehenditen Ausbrüce der Schmerzenstlage heraus: 


An Waflerftrömen rinner mein Auge 

Ob des Bruches der Tochter meines Volles 

Mein Auge ergieht ſich und hat feine Ruhe, 

Es hat feine Haft, 

Bis herabſchaut und dreinſieht 

Der Ewige von den Himmeln. 

Mein Auge thut meiner Seele wehe 

Um alle Toter meiner Stadt. 

Gejagt haben mich wie einen Vogel 

Meine Feinde ohne Grund, 

Sie ſchloſſen in die Grube mein Leben 

Und warjen Steine auf mid. 

Waſſer jtrömte über mein Haupt, 

Ich ſprach: Ich bin verloren! 
Ein herzzerreißendes Klagelied über den Untergang bes Konigs- 
hauſes Juda und die Wegführung des Volkes in die Gefangen: 
ſchaft leſen wir ferner beim Propheten Ezechiel Gap. 19, 114. 
Beionders find es die drei Könige Joahas, Jojachin und Bebelia, 
deren tragiſches Geſchick er beflagt. Wie den Sängern der Klage 
lieder jo preft auch dem Sänger des 102. Pſalms die Depor: 
tirung des Volkes die ergreifenditen Schmerzensfeufzer aus. Aus 
tiefiter Seele bellagt er den Sturz des Vaterlandes, das ſchwere 
Verhängniß wühlt in ibm wie Fiebergluth. Er gehört jelbit mit 
zu den Grulanten, der mühjalvolle Weg in die Verbannung hat 
feine Kraft gebrochen. Gr bringt die Nächte jchlaflos zu im 
Aechzen und Stöhnen, denn er kommt ſich in dem heimatblofen 
Lande vor-wie ein Pelilan in der Wüſte, oder wie ein Uhu in 
Trümmeritätten. Wenn auch noch nicht hochbetagt, merlt er boch, 


wie feine- Tage zu Ende geben. Dennod hofft er x Gott, daß 
er ihn am Leben erhalten und die Wiedererftehtung feines Volkes 
fhritt der Gedanten nicht aufzeigt, jo drücken ihm doch der weiche, 
ſchmerzlich klagende Ton, die glühende Vegeifterung für das heilige 
Land, ſowie dad unerſchütterliche Gottvertrauen ein hohes dichte 
Denn es ſchwinden in Rauch meine Zr 
Und meine Gebeine find wie eine Brandftätte burchglüht. 
Geſchlagen wie Kraut und vertrodnet iſt mein Herz, 
Bor der Stimme meines Aechzens * er Gebein an meinem 
eiſche, 
* leiche dem Pelilan in der Wüſte, 
2 mache und bin wie ein einfamer Vogel auf dem Dadhe. 
ganzen Tag Ichmähen mid; meine Feinde, 
Die wider mich toben, ſaworen bei mir. 
Und mein Geträut — mit Weinen miſche ich es 
Ob beines Grimms und deine Zorns, 
Denn du hobit mich auf und warfft mich nieder, 
Und idy gleich dem Straute vertrodne ich 
Der Dichter des 137. Pſalms ſchildert die tiefe Trauerftimmung 
des Volles Jarael im Eril. Die alter das Lob Gottes verküm— 
luft und alle Sangeöfreude war geſchwunden. An den mit Bad: 
weiden bepflanzten einfamen Ufern des Ghaboras und Euläos 
bingen bie Verbannten ihre Githern auf und machten ihrem 
doch die gegenwärtige Naturumgebung in gar zu grellem Gontrait 
zu der herrlichen Heimath mit ihren maldreichen Höhen und 
fruchtbaren Thälern. Wie oft fie auch von ihren Zwingherren 
fühlten fie ſich doch nicht dazu aufgelegt. Der Midrafch zu den 
Palmen erzäblt, daß fich die Erulanten, um dem Verlangen der 
Großen Chaldäns nicht entiprechen zu müſſen, die Daumen ab: 
wir fingen? Wir find verbunden, unfere Finger find verjtümmelt. 
Als Nebucadnegar das widerſtrebende Verhalten der Nöraeliten 
erfuhr, lieh er, der Meberlieferung nad, Haufen über Haufen er: 
aejtimmt zu haben, 
Der Palm legt beredtes Jeugniß von der tiefen Wehmuths- 
ftimmung des Volkes Jorael in der aeg ab. Es giebt 


ſchauen laſſen werde. Obwohl der Bialm einen eigentlichen Fort» 
rifches Gepräge auf. 

Denn ich vergeffe zu eſſen mein Brod 

int wie der Uhu der Trümmer. 

Denn Aiche eſſe ich wie Vrod, 

Meine Tage ſind wie ein gedehnter Schatten, 
denden Nationalhymnen ertönten nicht mehr, denn alle Sanges- 
Schmerze um das verlorene Glück durd Weinen Luft. Stand 
zum Bortragen von freudigen Nationalliedern aufgefordert wurden, 
bilfen und dann ihre Hände zeigten und ſprachen: Wie follten 
ſchlagen, trohdem waren fie froh, vor den Göten kein Lied an— 
feine Freude in der Fremde, nur namenloſer Schmerz und heiße 


Sehnſucht erfüllen das Herz. Die Elegie gehört zu den jchöniten 
Blüthen der bebrätichen Poeſſe. Ganz amderer Art find die 
Schmerzensausbrüche über die Nichtigkeit und Vergänglichfeit des 
menichlichen Lebens und über die Ausſichtsloſigkeit einer Rücklehr 
aus dem Todtenreiche. Soldye benennen uns namentlich im 
Bude Hiob. Ten großen Veidenshelden widert das Leben an 
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und fo läßt er zunächſt in feiner erſten Antwort auf die Rede 
feines Freundes Eliphas in Gap. 7 feinen Unmuthsgefühlen 
freien Lauf und ftimmt in der Belümmerniß feiner Seele eine 
Elegie von erichütternder Wirkung an. Tas menſchliche Leben if 
ein Soldatendienft, voller Mühjal und Ungemach. Hoffnungslos 
eilen feine Tage dahin, gleich dem Weberſchiffchen, das in der Kette 
deö Gewebes bin: und berfährt. Endlich kommt der Tod und mit 
ihm hat es ein Ende. Aus dem Scheöl giebt «8 feine Nüdfehr zu 
einem neuen beileren Dafjein. Ganz ähnlichen Inhalts it Hiob's 
Trauerlied in feiner dritten Antwort auf Zophar's Nede, Cap. 14. 
Der Weibgeborene fproßt hervor und wird abgemäht wie eine 
Blume und flieht wie ein Schatten. Für den Baum giebt es 
noch Hoffnung, denn er verjüngt fich, wern er umgehauen wird, 
und treibt Schöflinge und vom Dufte des Waſſers Blüten, 
das Geſchick des Mannes aber ift ausfichtälos. Zu diefer Gruppe 
von Klageliedern gehört auch die von Jeſaia dem Hönige Hiskia 
in ben Mund gelegte Trauerode, ald er von einer todbringenden 
Krankheit befallen wurde. Gr jammert über das bittere Loos, 
daß fein Leben vor der Zeit abgejchnitten werden und er in die 
Thore des Todtenreiches eingehen foll, wo er den Emigen nicht 
mehr ſchauen und feinen Menſchen mehr erbliden werde. Doch 
nicht nur eigenes Unglück erfüllt die Dichter mit namenlojem 
Weh, auch das harte Schickſal fremder Mächte erregt ihre innige 
Antheilnahme und macht ihr Gemüth weich. So ftimmt Jeremia 
ein erichütterndes Klagelied über Moab an, das ſich wegen feines 
Stolzes und Hochmuthes den Untergang zugezogen hat. Die Feinde 
verwüften feine blühenden Städte und fü die Bewohner 
fammt ihrem Gott Kamos gelangen hinweg (Cap. 48, 31-38). 

Darum wehllage ich über Moab und über Moab jchreie ich, 

Ueber bie Männer von Kir Heres ſeufzt man. 

Mehr als man Über Jaeſer meinte, weine ich über dic, Weins 

ftod Sibma’s; 

Deine Manfen ſchritten über das Meer, bis zum Meere Darier’s 

reichten fie; 

Ueber deine Obft- und deine Weinlefe it der Verwüſter gefallen. 

Beggenommen ift freude und Jubel vom Fruchtgarten und vom 

Lande Moab, 

Und den Wein aus den Kufen laſſe ich verſchwinden, nicht feltert 

man mehr. 

Und das Jauchzen ift fein Jauchzen mehr. 

In einem Dratel des Propheten Eyzechiel finden fich zwei 
Klagelieder über den Sturz von Tyrus und feines Fürſten. Das 
erite, Gap. 27, 32— 36, vergleicht die reiche und mächtige Metro— 
pole des Welthandeld mit einem vom Oititurm zertrümmerten 
Schiffe, das mit allen jeinen Herrlichkeiten in die Tiefe des Meeres 
fintt. Alle Bewohner der Inſeln mit ihren Königen, die mit der 
Stadt in Handelsverkehr geftanden, entfehten ſich über den Unter— 
gang, fie Tonnen das Schredliche nicht fallen. 

er ift wie Tyrus, die Bernichtete inmitten des Meeres! 

Als deine Waaren dem Meere —— ſattigteſt du viele Völker; 

Mit der Menge deiner Güter und * en herteft but Könige 

Dept bift du geicheitert von den Meeren weg 

In die Tiefen der Waſſer find beine Waaren — * nze Gemeinde 

in Dir gefallen; 

Alle Bewohner der Eilande entjegen fich über dich, 

Und ihre Könige jhaubern, ftarr find ihre Angefichter. 

änbler unter den Völkern ziichen über dich, 

Ein Schreden bift du geworden und du erftehft ewig nicht mehr.’ 
Das zmeite Klagelied (Gap. 28, 12-19) beichreibt mit epiſcher 
Breite zunächſt die Pracht und Herrlichkeit des Fürſten von 
Tyrus und jhildert dann den jähen Sturz, Dem fFürften er 
ing es wie dem eriten Menſchen. Er überhob ſich in feinem 

eichthum und in feiner Macht, die ihm die Fülle des Handels 
brachte, und verfiel im Selbitvergötterung. Dafür trifft ihn das 
adttliche Strafgericht. Gr wird all’ feiner Herrlichkeit entkleidet 
und mimmt ein jchredliches Ende, indem das von ihm gehäufte 
Unrecht zu einem verzehrenden Feuer wird, das ihm zu Aſche 
verbrennt. Wir haben bier wieder den das ganze alte Teftament, 
vor Allem die Prophetie durchziehenden Grundgebanten, daß der 
Menſch jelbit die Schuld am jeinem Unglüde trägt. 

Es erhob fich Dein Herz ob deiner Schönheit, 

Du verdarbit deine Weisheit ob deines Glanzes, 

Auf die Erde werfe ich dich, vor Sönigen gebe ich Did ale 

Augenweide 

Db der Menge deiner Verſchuldungen im deinem ungerechten Handel hat 

EB . . buenmeihtbie —— 

So laſſe ich Feuer ausgehen aus deiner Mitte, daß es dich ver, a 

Und ich verwandle Dich zu Miche auf die Erde vor den Augen 

Aller, die dich jeben. 
Alle, die dich fenmen unter den Völfern, enjegen fich über dich 
Ein Schrecken biſt du geworben und du erfteht auf ewig nicht mehr 
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Neujahr und Iahrhundertwende. 


Someit chriſtliche Völker die Erde bemohnen, zählt man jekt 
allgemein die Jahre von Chriſti Geburt ab und betrachtet den 
1. Januar ald den Unfang des Jahres. Yu diefer Stellu 
ift der 1. Januar erft mit der Reformation deö Kalenders dur 
Julius Gäfar gelommen, nad dem alten römiichen Kalender be: 
gann das Jahr mit dem 1. März. Die Epode des 1. Januar 
als Jahresanfang bat ſich jedenfalls direct mit dem Julianiſchen 
Kalender von den Römern auf uns übertragen. Weltliche Be 
börden ſowohl wie Kirchliche haben aber keineswegs immer an 
diefem Anfange des Jahres feitgehalten. Fromme chriftliche Ge— 
müther nahmen jchon bald daran Anſtoß, daß der 1. Januar 
feiner Bedeutung nad doc ein heidnifcher Termin ſei, und 
fuchten ihn burch eine Epoche von ausgeprägt chriftlidem Sinne 
zu erfehen. So kam es, daß man fchliehlich das ganze Mittel: 
alter hindurch feinen einheitlichen Anfang für das Jahr Hatte. 
Die im amtlihen Verkehr Hierfür das Mittelalter hindurch 
gebräuchlichiten Termine waren Mariä Berfündigung (25. Dlärz), 
die Geburt Chriſti (25. December) und die Auferftehung (Dftern). 
Mo der 1. Januar noch im Gebrauch blieb, ſah man ihn nicht 
an ald ben Anfang des Yulianischen Yahres, fondern als den 
Tag der Beihneidung Jeſu. Am unpraltifchiten erwies ſich 
Dftern als Jahresanfang, da wegen der Beweglichkeit des Diter: 
feſtes die aufeinanderfolgenden Jahre von verſchiedener Länge 
maren und dad gleiche Jahr März oder April an feinem Anfange 
und feinem Ende baben konnte. Im gegenfeitigen amtlichen 
BVertehre brachte dieje Verſchiedenheit des Jahresanfangs große 
Beichmwerlichleiten und häufige Verwirrungen mit fich, da fie nicht 
nur von Land zu Land, — ſogar von Stadt zu Stadt 
mwechfelte, Häufig ſelbſt von Regent Man 
fahb ſich daher im Laufe der Seit gezmungen, wieder 
zu einem einheitlichen Jahresanfange zurüdzulehren, und 
ald jolder war der 1. Januar alö der Beginn des 
Julianiſchen Kalenderjahres der natürlichite. Bei feiner Stuhl: 
befteigung im Jahre 1691 ſetzte Innocenz XI. felt, dab das 
Jahr mit dem 1. Januar zu beginnen babe, und babei ift es 
bei der Datirung aller päpftlichen Erlafie von da an auch geblieben. 
An Benedig galt der 1. März als Jahresanfang und die He 
publit hat diefen Termin bis zu ihrem Untergang beibehalten, 
Seit den Gapetingern betrachtete man in Frankreich das Dfterfeft 
ald den Jahresbeginn, indem man die Zeit vom 1. Januar bis 
Ditern noch zum alten Jahre rechnete. Ein Ebdict Karl's IX. 
vom jahre 1563 führte in Frankreich den 1. Januar wieder ein. 
Prattiiche Folge wurde diefem Edicte aber erſt vom Jahre 1567 
ab gegeben. Das Jahr 1566 zählte auf diefe Weife in Frank 
reih nur 8 Monate 17 Tage. Als Yahresanfang wurde der 
1. Januar in den Niederlanden jeit 1575 durch eine Verorb: 
nung Philipp's II. wieder eingeführt, in England geſchah dies 
erſt 1752 zugleich mit der Einführung des neuen Gregorianiichen 
Kalenders. In Deutichland kommt der 25. December als Jahres: 
anfang jeit dem 11. Jahrhundert vor, war aber durchaus nicht 
allgemein üblich. Neben ihm mar häufig aud der 25. März im 
Gebrauche, der erſt feit dem Weftfälifchen Frieden bier völlig ver 
Ähmand. Rom 25. December ging man dann feit dem 15. Jahr: 
hundert allmälig zu dem nahe dabei liegenden 1. Januar über. 

So verfchieden im amtlichen und kirchlichen Verkehre aber 
in den einzelnen Ländern das Mittelalter hindurch die gebräud- 
lichen Epoden waren, jo bat man im bürgerlichen Xeben Die 
anze Zeit hindurch doch nie aufgehört, den 1. Januar als 
ke zu betrachten umb zu feiern. 

Was ferner die Zahlung der Jahre von der Geburt 
Shriiti am betrifft, die chrüftliche Zeitrechnung, jo it dieje auf den 


zu Regent, 


Abt Dionyfius Eriguus zurüdzuführen, der fich ihrer bei der 
Gonftruction feiner Dftertafel bediente. Das bloße Bebürftik 
einer einheitlichen Zeitrechnung verschaffte ihr im den chriſi— 
lihen Ländern bald Gingang. Als eriter Megent bediente 
fh ihrer Karl der Große, In den päpitlichen Verordnungen 
wird fie erit um die Mitte des 11. Jahrhunderts wahrgenommen. 
Mit Dionyfins zählen wir unfere Jahre von der Geburt Chriſti 
an. Wohin Piongfius die Geburt Ehrifti jelbft verlegt, darüber 
fpricht er fich nirgends aus, Allgemein wurde früher angenommen, 
er habe die 8 Tage von der Geburt Chriſti bis zum darauf 
folgenden 1. Januar vernadhläffigt und das mit dieſem 1. Januar 
beginnende Jahr ala das Jahr 1 gezählt. Nach den Unter: 
fuhungen von Ideler ift es aber am wahrfcheinlichiten, daß 
Dionyſius die Geburt Chriſti an den Schluß feines Jahres 1 
gelegt und das Geburtsjahr jelbit als das erite gezäblt hat. Die 
Unficherheit in dieſer Richtung rührt davon ber, daß man nicht 
mit Sicherheit weiß, welche Epoche Dionyfius ald Jahresanfang 
gewählt hat. Es möge hier noch kurz ermähnt fein, daß auch 
die Unficherheit über das wirkliche Geburtsjahr Chriſti eine recht 
erhebliche if. Nach den Unterfuchungen, die neben Anderen auch 
Ideler in diefer Richtung anmgeftellt bat, ift es ziemlich ficher, 
daß Chriſtus bereits 6 Jahre vor dem von Dionyfius ange: 
nommenen Zeitpunkte geboren it, jo daß umfere Zeitangaben, 
wenn wir fie von dem wirklichen Geburtsjahre Chriſti ab 
batiren wollten, um 6 Jahre vermehrt werden müßten. 
Wie Ideler ehr treffend bemerft, würde aber auch bei 
abfoluter Gewißheit über das Geburtsjahr Chriſti kein 
Grund vorliegen, nunmehr noch die Jahre unserer chriftlichen 
Aera zu ändern. 
nfere chriftliche Zeitrechnung beginnt mit dem Jahre 1. 
Es iſt dies das Jahr I nad Chrifti Geburt. Das unmittelbar 
vorhergehende Jahr bezeichnen wir als das Jahr 1 vor Ehriftus. 
Ein Jahr O, wie es die Altronomie aus rein rechnerischen Gründen 
eingeführt hat und ald welches fie das Jahr 1 vor Ehriftus be 
ki met, kennt unfere bürgerliche Zeitrechnung nicht. Mit dem 
usdrud Yahrhundert bezeichnen wir dem all inen Sprad): 
gebraude nah den Beitraum von 100 Jahren. Das erite 
Jahrhundert, deifen erited Jahr das Yahr 1 mar, hat demnach 
mit dem Ablaufe ded Jahres 100 jein Ende erreicht und 
der 1. Januar 101 bezeichnete den Beginn des zweiten Jahr: 
hunderts. Ebenſo hat das 19. Jahrhundert feinen Anfang ge 
nommen mit dem 1. Januar 1801 und geht zu Ende mit bem 
31. December 1900. Die bevoritehende Jahrhundertwende findet 
thatfächlih daher nicht mit dem Ablaufe dieſes Jahres, ſondern 
erjt mit dem des fommenden Jahres 1900 ftatt. Das Jahr 1900 
it dad Schlußjahr des 19. ndertd. Der Umſiand, daß 
das Schlußjahr ded Jahrhunderts in feiner Nummertrung bereits 
die das kommende Jahrhundert charakterifirende Ziffer der Huns 
derte trägt, verleitet zu dem Jrrthume, in ihm bereits das erite 
Jahr des neuen Yahrbunderts zu ſehen, und ibm ift es allein 
uzufcreiben, daß dieſer Irtthum populär geworden ift. Dem 
—* der Meinungen in dieſer Hinſicht zu begegnen hat die 
Curie, wie bie Zeitungen meldeten, beſtimmt, daß die Jubiläums: 
meſſe ſowohl beim Ablaufe des Jahres 1900 wie bed Jahres 
1901 gelefen werden fol. Wie es beim Beginne des 19. Jahr: 
hundertö war, wird ed wohl auch bei dem des 20. Jahrhunderts 
fein: das Voll wird den 1. Januar 1900 ala den eriten Tag 
ded neuen Jahrhunderts feiern und — um auf feinen Fall 
einen Irrthum zu begehen — dann diefed auch am 1. Januar 
1901 wiederum tbun. — 
Dr. B. P. 


Bücherbeiprehungen. 


— Gremer, D. Hermann (ord. Prof. d. Theol. in Greifswald), 
Die pauliniſche NRedifertigungslehre im Zuſammen- 
bange ihrer geicdjichtlichen Borausfehungen. Gütersloh, C. Berteld: 
mann. X und 448 ©. gr. 8. Preis 6,75 £, geb. 750.4 — 
Der Umftand, daß dieſes umfängliche Buch, einer buchhändlerifchen 
Anzeige zufolge, nad) wenigen Monaten bereits die 2. Auflage 
erlebt hat, fpricht sicht wenig für feine Bebeutfamteit, fei es 
vermöge inneren Werthes, jei es als eines Zeichens der Zeit und 
einer obmaltenden geiftigen Strömung. Daß es Lebtered nicht im 
dem Sinne eilfertiger Zugeftändniffe an eine moderne Liebhaberei 
fein wird, verfteht fich bei dem namhaften Verfailer, einer Bierbe 
der Greifswalder Univerfität und durchaus confervativ gerichteten 
theologifchen Facultat, von jelbit, wird auch durch Zueignung an 
den gelehrten D. Otto Zödler befräftigt und im eriten Satze bed 
Vorworts ausdrüdlic ausgeſprochen: feit Jahren habe der Ber: 
fafler an dem vorliegenden Buche gearbeitet und bie Bearbeitung 
feines Gegenftandes für nothwendig gehalten. Um fo beachten: 
wertber ift fein Eintreten für die Aufgabe, um fo dankenswerther 
fein Beitrag zu ihrer Löfung. „Daß die paulinifche Rechtfertigungs- 
Ichre tbatfächlich die ganze h. Schrift für ſich babe, haben unfere 
Väter in dem Sabe ausgelprocen, daß der Artikel von der Hecht: 
fertigung allein aus bem Glauben der Schlüſſel der ganzen 
bh. Schrift ſei; die Aufgabe, dies nachzuweiſen, iſt uns geblieben. 
Daß ich das Problem richtig formulirt habe, ift mir zweifellos; die 
Richtigkeit der Löfung en Andere beurtheilen.“ So ber Ber: 
ſaſſer. Worin die von ihm gemeinte richtige Formulirung des 
Problems beftehe, iſt freilich nicht ganz leicht zu fagen: fcharfes 
Ausprägen der Worte ift micht ganz fo fehr feine Sache als 
lebendiges und anregended Beranfhauliden. Aber man fieht 
bald, was beabſichtigt ift. Es foll gezeigt werben, inwiefern und 
mit welchem Rechte Paulus fagen kann, die „Gerechtigleit Gottes 
ohne Geſeß“ ſei von Belek und Propheten bezeugt (Röm. 3, 21). 
Der Begriff der Gottesgerechtigleit ſelbſt mämlich it nicht des 
Apofteld Paulus Eigenthum, jondern der gemwollte Inhalt und 
das Ergebniß der gefammten 5. Schrift und Geſchichte Iſraels 
bis auf Jeſus Chriftus; er gehört fozufagen in den „üraelitifchen 
Hintergrund“ der chriftlichen Verfündigung. Fraglich konnte nur 
erideinen, was unter der Gerechtigkeit Gottes zu verftchen, 
inöbefondere ob fie im Sinne der Meligion Alt:Afraeld ein 
geeigneter Ausdrud für Gottes Grlöjungsthat, und fodann 
befonberd, mer dad „Object” ber Rechtfertigung fei. So etwa 
„Tormulirt“ Gremer das „Problem“ (S. 8). Die Antwort erfolgt 
auf dem Wege umfichtigiter und gründlichſter Darlegung (ber 
altteftamentlihen Borausjegungen, der innagogalen d. i. jpät- 
jübijchen Hoffnung, der Heilverfündigung des Täuferd Johannes, 
der Verkündigung Jeſu, der urapoftoliihen Verkündigung und 
Schließlich des paulinifchen Evangeliums) — dahin, daß allerdings 
die in Rede ſtehende pauliniihe Verkündigung „dasjenige 
Evangelium” je, „auf welches es mit der göttlichen 
Dfienbarung von Anfang an abgefehen war“,  imfofern 
mit dem Worte „Gottesgerechtigkeit“ die Crlöfungsthat 
Gotted als heilbringendes Gericht, und mit ber Be 
ftimmung „aus Glauben“ deren Object, mämlich der auf 
Gottes Gnade hoffende und vertrauende Sünder, abichliefend 
richtig bezeichnet wurde. Man kann freilih bei Entgegennahme 
der ebenſo umftändlicen als inhaltreichen und geiitvollen Ex: 
Örterungen der Meinung fein, eine einfachere Formulirung des 
Problems und kürzere, überfichtlichere Daritellung würde fid er 
geben baben, wenn der Begriff ber Gerechtigkeit Gottes bei 
Paulus (im Sinne der damaligen Generation, aber im Geiſte 
ber geſammten heiligen Schriften Siraels) einfach als derjenige 
eines normalen Redtsverhältnifies Gott gegenüber (verbeuticht: der 
Gemeinihaft mit Gott) veritanden und meniger dad „Übject“, 
als vielmehr der Weg zu ihrer Gewinnung (mit aus Merten 
des moſaiſchen Geſetzes, En aus Gnaden durch den Glauben) 
als Hauptjag der neuen Verkündigung Pauli bezeichnet würde, — 
wobei übrigens die Parallele zwiſchen Paulus und Luther fogleich 
in die Augen leuchten müßte Allein, auch wenn man, mie der 
Unterzeichnete, fo urtheilt und die entsprechende Anſicht Früher in 
einer eigenen Kleinen Schrift (1895; val. Will. B. 1895, 
Nr. 139) begründet bat, wird man deshalb doch Die weientliche 
Richtigkeit der von Cremer vorgetragenen Gedanken anerlennen 
und die hohe Rerdienitlichfeit feiner jorgiältigen, aelebrten und fo 
zeitgemäßen Arbeit rühmen müfſſen. Namentlich nach der Seite 
der confervativen Kirchen: und Bibelfreunde bin, denen das Buch 
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in erfter Linie dienen will, wirb es von einer großen und heil 
fanten Wirkung fein, infofern es ihmen die Erſprießlichteit gewiſſer 
geichichtlicher Betrachtungen erſchließen dürfte, denen ſonſt viele 
ernite Chriſten mit Unrecht noch jehr verftändnißlod gegenüber: 
ftehen. Als wenig glücklich erfcheinen die Süße des Vorworts, 
nad) welchen der Glaube nicht, wohl aber — der Unglaube eine 
„freie Willensthat“ wäre. & Schnedermann. 
— Politiſche Befhihte Deutihlands im Neun: 
zehnten Kahrhundert von Georg Kaufmann. (= Das 
Neunzehnte Jahrhundert in Deutſchlands Entwidlung. Unter 
Mitwirtung von Siegmund Günther, Cornelius Gurlitt, gi 
Soeniß. Georg Kaufmann, Richard M. Meyer, Franz Garl 
üller, Franz Reuleaur, Werner Sombart, Heinrich Welti, 
Theobald Ziegler herausgegeben von Paul Schlenther. Band IV.) 
Erites bis viertes Taufend. Berlin, Georg Bondbi, 1900 
(ftatt 1899]. XI, 706 &.; großB". wis 10 « — 
Es ift fehr ſchade, dab dieſe deutliche Gefchichte bed 19. Yahr: 
hundert von dem Brelauer Profeffor Kaufmann, dem der 
zeitigen Vorfigenden des Verbands Deutſcher Hiftorifer, kurz 
vor Weihnachten erjchienen ift; denn in der meihnachtliden 
ochfluth wird felbft eine erhabne Inſel nicht die Beachtung 
nden, die fie im fommerlicher Ebbe auf ſich gezogen hätte. 
Dies Buch wird viel getauft werben; benn man mag jagen, 
was man will: wer in Bismard den politifchen Höbepunft des 
Jahrhunderts erblidt und feine Darjtellung unter dieſem Ein— 
drude verfaßt, ber darf ficher auf den Beifall aller guten 
Deutichen rechnen. Und menn bas, mas fchon von jo un: 
endlih Pielen auf unendlich verfchiedene Weife gefagt morden 
ift, aus feinem Munde dennod in originellen Tönen hinaus 
tlingt in die deutichen Lande, fo wird ed, fo muß es taufenbd- 
fältig widerhallen. Georg Kaufmanı, einer unferer temperas 
mentövollften Geſchichtſchreiber von durchaus felbitänbiger Auf 
faffung der Dinge, hat feinem Werke, dad mit einer tief: 
empfundenen Würdigung des Bismarck'ſchen Wirkens fließt, 
das Bildniß des Eifernen Kanzlerd (20 andere Bilder hat das 
Buch anferdem nod) vorgefeht, er hat recht daran gethan: 
Anfang und Ende gut. Daß er dabei die übrige poli« 
tifche Entwicklung unſers großen Baterlandes nicht etwa 
zu app -berüdfichtigt bet, möge aus der fhlichten Aufzählung 
der Gapitel hervorgehen. Nach einer Einleitung von 21% Bogen 
werben zunähit „Reform und Reftauration” (6 Bogen) ge 
fhildert; das Capitel umfaßt die Zeiten von der preußiſchen 
Neform durch Stein und ——— bis zu den Bundesbeichlüffer 
von 1832 und 1834. Der 2. Abſchniti, der in feiner einheit⸗ 
lichen Geſchloſſenheit beſonders gut wirkt, behandelt „die Ent: 
widlung der Einzelltaaten zwifchen 1815 und 1840* (5 Bogen); 
der dritte madjt „bie Bildung der Parteien“ (2 Bogen) Mar: 
ein fehr fchwieriges Thema. Am 4. Capitel werden die Haupt: 
ereignifje und Hauptitrömungen ber 40er Jahre bis zur Revolution 
(2% Bogen) gefchildert. Einen verhältnißmäßig fehr breiten Raum 
(51% Bogen) haben — das ift bei Kaufmann, beffen in Nürn: 
berg gehaltener Vortrag über Lehrfreiheit mir heute noch in den 
Ohren klingt — die Revolutionsjahre 1848 und 1849 be- 
anſprucht. Es könnte vielleicht feheinen, ala ob dem Intereſſanten 
diefer kurzen Zeit zu ſtark nachgegeben mworben ſei, mern man 
dad 10. Gapitel über die legten 30 Jahre (4 Bogen) dagegen 
hält. Aber Kaufmann iſt ſich jedenfalld bewußt gemeien, daß 
felbit der ruhigſte Hiftoriler dem Miterlebten, namentlich im beiten 
Mannesalter Miterlebten, nur in feltenen Ausnahmen gerecht zu 
werben im Stande ift; deshalb ift jeine Zurüdhaltung gegenüber 
ben Ereigniflen und Auftänden feit 1870 nur zu loben. Die 
traurigen 50er Sahre bis zur Negentichaft in Preußen (6. Eapitel) 
baben Sich ebenfalls einer großen Sorgfalt zu erfreuen gehabt 
(6 Bogen). Den Uebergang zu Bismard bildet dad 7. Eapitel 
(31% Bogen); diejem nationalen Reden und feinem Zeitalter bis 
zum 70er Kriege find dann die beiden Gapitel 8 und 9 (2 und 
21% Bogen) gewidmet. Die ſchwere Aufgabe: überjichtlih und 
anſchaulich zu zeigen, „mie fih durch das neinandergreifen ver- 
ichiebener Theile und Vorgänge aus den Trümmern bes heil. 
röm. Meichd der deutfche Staat der Gegenwart und fein gefell: 
ſchaftlicher Zuſtand entwickelt hat“, fie iſt dem fleißigen BVerfafler 
vortrefflich gelungen. Die Tame, der in gemüthvoller Art das 
ichörne Buch gewidmet ift, darf ich von Herzen darüber freuen. 
Ht. 


Dtto Nibbed, Reden und PBorträge Leipzig 
1899, B. G. Teubner. IV und 388 © 8, Sc GM 
Zum Gedächtniß des am 18. juli vorigen Jahres dahingeihie 


denen Otto Ribbed, deſſen mwohlgelungenes Bildniß beigegeben it, 
bat die Berlagshandlung eine Sammlung jeiner für einen größeren 
Leferkreis beitimmten Reden und Vorträge veranftaltet, in welcher 
alles fonft nicht mehr leicht Erreichbare zufammengefaht wird. 
Gerade in diefen Schriften bewährt ſich die Ribbeck eigenthümliche 
Kunst, mit ſchöpferiſcher Phantafte und in künſtleriſcher Form aus: 
earbeitete Geſammtbilder zu bieten, die aus einem größeren 
ulturkreis das Bedeutendfte und Intereſſanteſte herausheben und 
in einheitliche Beleuchtung rüden. Ausgehend von der cben ba: 
mals erfolgten Niederwerfung des übermüthigen dänischen Unter⸗ 
drückers legt er als Kieler Profeffor in der eriten Rede das 
Wefen des antifen Begriffes Hybris dar. Nachdem einft in den 
Urzeiten bie wilde Kraft und mit ihr ber rohe Uebermuth als 
Recht geherricht hatte, wurde biefer fpäter allmälig durch Religion 
und Sitte eingeichränft und in die Tiefen des menſchlichen Ge: 
müths gebannt, da er nicht ganz auägerottet werden fan. Durd 
die gefammte griechiſche Geichichte und Literatur hindurch verfolgt 
Berf. die Wenperungen der Hybris in den Vollsgemeinden mie 
in den Einzelnen, immer die treffenditen Stellen der Schriftiteller 
aushebend und im meifterhafter Ueberſezung in die eigene Dar: 
ftellung einfügend. — In der zweiten, brei Jahre fpäter, nad) 
Einverleibung Schleswig⸗ Holſteins in Preußen gehaltenen Rede 
wird ein Vergleich zwiſchen dem eben für die zufünftige Einigung 
vorbereiteten Deutichland und dem in zahlreiche Stadtftaaten zer⸗ 
jplitterten Griechenland geboten und dabei an den Beilpiel des 
legteren ein tmpiiches Bild der politiichen Entwidelung überhaupt 
in zahlreichen fein —— Zügen und Strichen gezeichnet. 
In den folgenden eben ſchildert der Verfaſſer das Weſen 
des griedifchen Dämon im Gegenjah * dem des romiſchen 
Genius, er entwickelt ben Begriff Majeität und legt bie 
Bedingungen dar, melde für die Gefundheit eines Gtaates 
erforberlih find. Zu Beginn der zmeiten, bie antife Lite: 
ratur behandelnden Abtheilung stellt er die Ziele der antifen 
Siteraturgeichichtichreibung feit, indem er etwa zur gleichen 
Seit, wo feine rübmlic, befannte Geſchichte der römiſchen Dichtung 
um erften Dale erichien, die Art ihrer Entftehung, die bei ihrer 
Yfafung befolgten Grunbfäge und die übermältigten Schwierig: 
keiten Marlegte. — Eine Unterfuchung über die Art, wie Griechen 
und Römer ihre Fürſten und Helden gepriefen haben, führt zu 
dem Ergebniß: „Se ttiebriger bie enfchen, je nichti die 
irbifche Öröße, defto höher fteigt die Säule des feilen Lobes; je 
veichlicher es ftrömt, defto tiefer finkt fein Preis; je edler Perſon 
und Berdienft, defto feufcher und zurüdbaltender die Stimme der 
Anerkennung und Verehrung.” Farbenprächtige Schilderungen 
aus demfelben Gedankenkreis bietet ber während unſeres großen 
Krieges entitandene „Die Poeſie bes Krieges im Epos der Griechen” 
überfchriebene Vortrag, während fih in „Euripide® und feine 
Zeit“ der Uebergang altattiicher Einfachheit, Strenge und hr: 
barkeit zu Der Belgchaltigen, geiſtig hoch entwidelten, fittlich aber 
berabgleitenden Zeit der Demokratie im Lebensbilde des großen 
Tragödiendichters fpiegelt. — Der bekannte vorzügliche Heidel- 
berger Vortrag, der die Idyllen des Theofrit in ihrer ganzen 
Natürlichkeit und einfachen Anmuth bald erzühlend, bald über: 
feßend oder nachdichtend vor unſern Nugen vorüberführt, und 
der aehaltvolle Auffag über M. Vorcius Cato Genforius als 
Schriftiteller ſchließen die zweite Abtheilung des Buches. Die 
dritte bilden jieben tief empfundene Gedächtnißreden für Vor 
ftorbene; im Anhang aber iſt, damit auch dieſe Seite der Rib— 
bed’jchen Hunft vertreten ſei, bie humoriſtiſch-ſatiriſche Anzeige 
einer verunglüdten Gatullüberfepung beigegeben, die gleich dem 
Satyripiel das ſchöne und ernite Merf zu fröhlichen Ende bringt, 
Wurzen. . Steubing. 

— Bon Mever’s BVollsbühern find soeben fieben 
nene Bändchen erfchienen, welde die Nummern 1231—1247 
umfaffen und der beliebten Volfsbibliothet einen intereffanten 
Zuwachs gebracht haben. Das erite dieſer Bändchen 
Rr.1231—33) enthält vier Erzählungen des berühmten ruſſiſchen 
Renliften und Humoriften Nikolai Gogol, von denen drei 
der Eritlingsiammlung des Dichters: „Abende im Weiler bei 
Dikanjfa” entnommen find, während die vierte Erzählung: „Wie 
fi) Iwan Iwanowitſch mit Iwan Nitiforomwitih verzanft hat“ 
den Mirgoroder Geſchichten angehört. Die eriteren brei Er: 
zäblungen: „Die Mainacht“, „Der Jahrmarkt” und „Die heilige 
Nacht”, zeigen Gogol in jeiner romantiſchen Jugendperiode, in 
der jeine gejunde, durch ihre jatirifche Ader bemerkenswerthe 
Realiftit noch mit einer naiven Phantaftif verquicdt war. Die 
Geſchichte vom Streite der beiden Mirgoroder Freunde dagegen 
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it eine der reifften und gelungenften Scöpfungen bes un: 
vergleichlichen Humors des großen ruffiidhen Schriftitellerd., Die 
Ueberfegung, die von einem Dr. H. Tytocinſty herrührt, lieſt ſich 
gang gut; fie ift recht frei und reicht freilich an die Sprache 
Gogel's durchaus nicht heran, aber fie ift doc beſſer, als die 
fonjtigen Weberjegungen ruſſiſcher Dichter, die fich in ähnlichen 
buchhandleriſchen Unternehmungen vorfinden. — Das folgende 
Bändchen (Nr. 1234 und 35) bringt eine neue Ausgabe der 
romantischen Erzählung „Rofa von Tannenburg” von dem 
befannten und einft im fatholifchen Vollskreiſen fehr viel gelefenen 
Jugendſchriftſteller Chriſt oph v. Schmib. iſt dies eine 
ungeheuer harmloſe Geſchichte, deren literariſcher Werth tief unter 
ihrer religios erzieheriſchen Bedeutung ſieht, die aber um der 
legteren willen Kindern vreiferen Alters mohl zur Sectüre 
empfohlen werden kann. — Die näditen beiden Bä 
(Rr. 1236 —38) enthalten die beiden bekannten Dramen „Judith“ 
und „Maria Magdalene” von Friedrich Hebbel, deren 
Bedeutung für die deutiche nachelaffifche Literatur erſt neuerdings 
dadurch gewürdigt worden ift, daß fie in ben Spielplan der 
eriten Bühnen wieder einverleibt worden find. — Alsdann folgt 
(Nr. 1239— 42) der „Roman aus ben amerikanifchen Leben“ 
„Der Pedlar“ von dem unvermeiblien Otto Ruppius, 
ein Wert, dad um die Mitte umferes Jahrhunderts * 
der Neuheit des von ihm behandelten Stoffes und wegen 
genauen Kenntniß der amerilaniſchen Zuftände, die es offenbarte, ein 
ewiſſes Aufjehen erregte, das fich jedoch in keiner Hinficht über Das 
iveau alleriimpeliter Unterhaltungslectüre erhebt. Wir meinen, 
dab eine Sammlung, wie Meyers Boltsbücher, ihren Ehrgeiz 
darin fuchen follte, nur von den unvergänglichen oder für die 
fiterarifche und geiftige Entwickelung ber Völker von Einfluß 
geweienen Werken aller Literaturen billige Ausgaben zu ver: 
anftalten und fie ber große Menge zugänglich zu machen, zu 
foldhen Werken aber gehören die Romane dei Otto Ruppius 
keineswegs, und man follte fie ruhig in den Leihbibliothelen 
weiter modern laffen. — Sehr viel mehr gefällt es und, daß 
das folgende Bändchen (Nr. 1243—45) den Roman „Mein 
Onkel Benjamin“ von Claude Zillier in einer guten 
Ueberfegung von Dr. 4. Burfhart enthält, Diefer Roman ift, 
fo alltäglich die Perfonen und die Verhältniffe find, die er 
fchildert, eine wahre Perle echten, öftlichen Humors und vielleicht 
bie beite, jedenfalls aber die anſchaulichſte, liebenswürdigſte und 
fomifchfte Darftellung des franzöſiſchen Provinzlebend in feinen 
Intimitäten, die es giebt. — Den Schluß der Serie (Nr. 1246 
und 47) bildet Gorneille’3 Tragödie „Cinna* in einer 
zwar wortgetreuen, aber recht nüchternen Uebetragung, die von 
der Kraft und dem Schwunge der Diction in dem franzöfifchen 
Original nur eine ſchwache Vorftellung erwedt. — Recht werth— 
voll find in Meyer's Vollsbüchern die kurzen Einleitungen zu 
den einzelnen Bändchen, die über ben Verfaſſer und die Stellung 
des Werkes in der Literaturgeihichte orientiren. Im Wllge: 
meinen it in dieſen Eimleitungen immer das Richtige getroffen, 
bin und mwieber aber finden fi) doc auch Bemerkungen, die ents 
weder bem Beitreben, dem betreffenden Bändchen eine recht warme 
Empfehlung mitzugeben, oder einem einfeitigen kritiſchen Urtbeile 
ihre Entitehung verdanken, und die deöhalb beffer vermieden 
werden ſollten. So it es 3. ®. eine Geſchmackloſigkeit einen 
echten Dichter, wie Sealsfield, mit Otto Ruppius in Vergleich 
u ſtellen, wie dies in dem Vorworte zu dem Romane „Der 
dlar“ geſchieht. Und die Behauptung in der Einleitung zu 
Hebbel's „Maria Magdalena”, daß ſich von dieſer Dichtung 
„Faden herüber zu Henrik Ibſen und Gerhart Hauptmann 
ſpinnen“, iſt jo gedankenlos und deplacirt, als nur irgend 
möglich. Br. 
— Nabel Barnhagen. Ein Lebens: und Zeitbild von 
Otto Berdbrom. Mit 12 Bildniffen. Stuttgart, Drud und 
Berlag von Greiner & Pfeiffer. (X und 451 © Gr. 8.) 
Preis geheftet 7 A, in mobernem Hlbfrzbb. 9 m — Es if 
feine leichte Mufgabe, die ſich der Verfaſſer bei Abjaffung feines 
Buches geftellt hat, die Aufgabe, die gefammte Literatur über bie 
Rahel zufammenzufaflen und aus dem Conglomerat nad fünfts 
feriichen Rückſichten eine Biographie herauszuarbeiten. Die Lite: 
ratur, die der Mabelcultus, bis weit im die zweite Hälfte des 
ablaufenden Jahrhunderts hinein, gezeitigt hat, iſt eine überaus 
umfängliche. Zudem feht eine gerechte und erichöpfende MWür- 
digung dieſer einziggearteten Frau, die inmitten eines fo oft 
wechielnden Miliens anregend gewirkt hat, einen meiten, eine 
Maſſe von Einzelheiten umſpannenden Weberblid über Geſchichte, 


Vrterntur und jocialeg Leben unfered Jahrhunderts voraus, wenn 
nur ein einigermaßen genügender Hintergrund für das Wirken 
der Heldin geichaften werden foll. Der Berfaffer hat dieje ſchwere 
Aufgabe auf das Glüdlichite gelöl. Abgeſehen davon, dab er 
ſammtliche Quellen aufgededt und das reiche Material weile und 
jeinem Plane entiprechend gefichtet und geordnet bat, weiß er 
auch den großen Zeithintergrumd jener Literaturepoche mit be: 
wunberndwerther Gegenitänblichkeit und vor Augen zu rüden. 
Die füffige, vornehme und edle Stilführung giebt diejer Biographie 
ein wirklich künſtleriſches Gepräge, und das warmberzige, dem 
Biographen jo wohlanftehende Empfinden, das ihm die Feder führt, 
wird ebenjo warmberzige Antheilnabme hervorrufen. Wir glauben, 
daß eö dem Verfafler im der That gelungen ift, Rahel zu ſchildern, 
wie fie war, „ihr großes, reines, unfchulbsvolles Leben unmittel: 
bar zum Leſer reden zu lafien“. Es ift ein in Geelenreinheit 
und Herzensgüte erftrahlendes Meib mit einem mächtigen, gebanten: 
ichweren, nadı Bethätigung ringenden männliden Geifte, dad wir 
auf jeinem Lebensgange begleiten. Zwar find es nun bald 
ſiebzig Jahre, daß Nabel aus dem Leben geſchieden iſt; aber noch 
immer ift der Kreis ihrer Verehrer groß. Ihnen Allen wird das 
Bud milllommen fein. Zudem achört es im weiteren Einne 
auch der Boetheliteratur an, inſofern es zeigt, welch herrliche 
Wirkungen ein vertiefted Studium der Werte des Altmeifters, 
ein tiefed Eindringen in feinen Geift auf empfänglihem Boden 
hervorzubringen vermag. Wie Nabel ihren ganzen Geiites: 
reichthum Goethe zu verbanten alaubte, jo fam es ihr auch 
darauf an, ihre Dankesſchuld durch die Thai abzuitatten, und fo 
iſt es ihr zu banken, bak im ben *Q* Salons Berlins 
trotz mächtiger Gegenftrömungen Goethe's Größe zur völligen 
Anerkennung gelangte: Gelang es ihr doch ſogar, Heinrich Heine, 
der alö junger Mann bis 1823 im Berlin gern und millig ſich 
ihren Anregungen bingab, aus jeiner Gleichailtigteit Goethe gegen: 
über aufzurütteln. — Den 10 Gapiteln, die das Leben Rahel's 
bis zu ihrem Tode daritellen, reiben ſich noch ſehr glüdlich aus: 
gewählte Aphorismen aus ihren Briefen und Tagebüdhern an. 
Unter den 12 Bildniſſen jei namentlich das der Nabel nach dem 
Basrelief von Friedrich Tied (1796) hervorgehoben, das eine 
Ahnung von der geiftigen Größe der Frau giebt. — Wir be 
grüßen Berdrow's Buch nochmals ald eine abſchließende Arbeit, 
in deren Rahmen Rahel's edles Charalterbild im großen Bilder: 
ſaale der Zeiten auch künftig betrachtet werben wird. 
Prof. Dr. H €. Kellner. 

— Mittbeilungen des Freiberger Alterthums— 
vereind mit Bildern aus Freibergs Vergangenheit. 
Herausgegeben von Konrad Knebel, Voritand. 35, Heft. 
1898, Freiberg i. ©., Gerlach'ſche Buchbruderei (Heinr. Gerlach). 
1899. 139 ©. 8. — Niemand, der in den lebten Jahr: 
zehnten der ſächſiſchen Geichichtsforichung und dem hiſtoriſchen 
Vereinsleben unfere® Landes näher geitanden bat, wird dieſes 
Heft ohne Mehmutb zur Hand nehmen. Man wur gewohnt, auf 
dem Titelblatt den Namen bed fchlbien maderen Mannes zu 
Iefen, deſſen finniger Eifer für die Geſchichte feiner Baterftadt 
und feine? Vaterlandes einit dem Freiberger Alterthumsverein, fein 
Mufeum und feine Beitfchrift ind Leben gerufen und der lange 
Jahre hindurch den Verein unter manchen perjönlichen Opfern 
geleitet hat. Heinrich Gerlad; it am 28. Februar d. J. nad) 
einem ftillen und doch reichen, allem Guten und Edlen gemidmeten 
Leben geftorben. Er bat es noch erlebt, daß die Saat, die auch 
er gelät, aufgegangen, dab der jchlummernde Sinn für bie 
eigene Vergangenheit auch in Sachſen mad geworden iſt. Ehre 
ſeſinem Andenten! Wobl bat er es verdient, wenn unter bie 
„Bilder aus Freibergs Vergangenheit“ fein mohlgetroffenes 
Portrat aufgenommen worden it und jein Nachfolger in ber 
Leitung des Wereind ihm einen herzlichen Nachruf gewidmet bat. 

Der weitere Anhalt des Heftes läßt hoffen, daß feine Thätig- 
teit im gleichem Sinne fortaejegt werden wird, Sinebel jelbit, 
dent wir ſchon tüchtige Arbeiten zur Spreiberger Kunſtgeſchichte 
verdanken, hat Aufſätze über die Thümerei (dns alte Gnnnafium) 
ſowie über Sammel Klemm, den bebeutenditen Künſtler der Frei 
berger Goldfchmiedezunft, von dem ein erit a befannt ge: 
mordened Werk, ein prächtiger Dedelpotal in Befig von Saln 
Fürth in Mainz, und ein im Vereinsarchiv befindlicher Ent: 
wurf abgebildet werden, beigefteuert. In die früheite Vorzeit 
der Stadt führt und ein jcharfjinniger Aufſatz des Pfarrers 
Klonfeh über Überichöna, feine Befiser und die in der Alt: 
zellifchen Grenzurtunde von 1185 genannten, vielbeſprochenen 
vier Dörfer Echards, nad feiner nicht unmahricheinlichen An— 
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nahme die Ortſchaften Linda, Oberſchöna, Wegefahrt und Franken⸗ 
ſtein. Paul Knauth veröffentlicht einige intereſſante Acten: 
ſtücke zur Geichichte der Belagerung Freiberas durch Torftenfon 
(29. Dec. 1642 — 17. Febr. 1645), die ihm durch den prinzl. 
Schaumburg-Lippiichen Ardhivar in Nahod, Freiherrn v. Weyhe 
Eimede, mitgetheilt worden find, ſowie ein „Revolutionsibull” aus 
der Geſchichte des Dorfes Friedebach bei Sayda vom Jahre 1848, 
R. Wengler einen Bericht des Bergvermalterd® Martin Planer 
über den Stand des Freiberger Bergbaues 1570; Wappler 
beipricht eine im Pereinämujeum befindlide Sammlung von Be 
juchöfarten aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Bon Gerlach 
felbit rühren noch eine Titerariiche Umichau zur Freiberger Ge: 
ſchichte und Mlittbeilungen aus dem v. Wedel'ſchen Reiſetagebuch 
von 1593 über eine Reife durch das Erzgebirge und über Karl: 
bad her. Andere Heine Mittheilungen haben Th. Diftel und 
Selmar Peine (über Goethe's Beſuch in Freiberg) geliefert. 
— Mörhte der Freiberger Alterthumsverein, ber ältefle unter 
Sachſens ortögeichichtlichen Vereinen, aud unter der neuen 
Leitung feine geachtete Stellung ſich erhalten! — 


— Bereinbarungen zur einheitlichen Unter« 
ſuchuna und Beurtheilung von Nahrungs- und 
Genußmitteln ſowie Gebrauchſsgegenſtänden für das 
Deutſche Reich. Ein Entwurf feitgeitellt nach den Beſchlüſſen 
ber anf Anregung des kaiſerl. Geſundheitsamtes einberufenen 
Commiſſion deutſcher Nahrungsmittel-Ehemifer. Heft II. Ber: 
lin 1899. Berlag von Julius Springer, Preis 5 aM — 
Es ift eine nicht nur in Fachtreiſen fondern auch beim Publi— 
cum nicht mit Unrecht jich immer mehr ausbreitende Beobachtung, 
daß das Geſeß vom 14. Mat 1879 beir. den Verkehr mit 
Nahrungs, Genußmitteln und Gebrauchsgegenftänden im Deutſchen 
Reiche nicht allenthalben den Erfolg gehabt hat, den man er: 
wartete. Die Haupigründe hierfür liegen darin, daß es über 
haupt viel zu wenige derartiger öffentlicher Unterfuchungsanitalten 
für Nahrungs: und Genußmittel giebt und daß das Geſetz ohne 
die erforderlichen Ausführungsbeitimmungen erlaffen worden ift: 
infolgedeffen mußten Sadverftändige ſowohl wie Gerichtsbehötden 
oft genug zu gan, verichiebenen Beurtheilungen der Unterfuchungs- 
ergebniffe von Nahrungsmitteln gelangen. Hierzu kam noch, 
daß, mie fich herausſtellte, es am geeigneten Methoden zur 
Nahrungsmittelunterfuhung fehlte. Um dem Gelee einen 
größeren Erfolg zu verſchaffen, mußte eö in der Folge als un: 
bedingt nothig ericheinen, einheitliche Normen für Unterſuchung 
ſowie für Beurtheilung von Nahrungs: und Genufmitteln zu 
ſchaffen. Por einer Reihe von Jahren wurden beshalb von dem 
Director des Reicögelundheitsamtes Hrn. Wirkl. Geh. Oberregierung$: 
rath Dr. föhler eine Reihe Sadjveritändiger außermählt, welche 
dur; Zuſammentritt zu einer Conmiſſion einheitliche Methoden 
zur Unterfuhung von Nahrungs und Genußmitteln ſowie ein: 
heitliche Normen zur Beurtheilung derjelben aufitellen follten. 
Die Commilfion ging alsbald an die Arbeit und konnte i. J. 
1897 das 1. Heft der „Vereinbarungen zur einheitlichen Unter: 
fuhung und Beurtheilung von Nahrungs und Genußmitteln“ 
veröffentlichen, das die allgemeinen Unterfuchungsmethoden, Nach: 
mei und Beitimmung der Gonfervirumngsmittel, Fleiſch und 
Fleiſchwaaren, Wurftwaaren, Fleiſchertract und Fleiſchpepton, 
Eier, Caviar, Milch und Molkereinebenabfälle, Käſe, Speiſefette 
und Oele umfahte. Soeben tritt das 2. Heft an die Deffent- 
lichkeit, in welchem die Abichnitte Mehl und Brod, Gewürze, 
Eſſig, Zucker (Rübenzuder, Stärkezuder, Stärteigrup), Yuder- 
mwaaren, pruchtjäfte und Geldes, Gemüfe und SFruchtdauerwaaren, 

ong, Branntweine und Liköre, künstliche Süßftoffe und endlich 
ler Aufnahme gefunden haben. Alle noch übrigen Abichnitte 
jollen in einem 3. Hefte gefammelt werden. Wlle Bereinbarungen 
find nur ein vorläufiger Entwurf, der allen Sachverftändigen, 
die nicht gi Commiſſion gehören, Gelegenheit geben joll, ihr 
Für und Wider geltend zu machen. Auch das vorliegende Heft 
befundet den ſtaunenswerthen Fleiß der Commilfion, die im 
Harer überfichtlicher Form im jedem Wbjchnitte die beiten 3. 8. 
vorhandenen Unteriuchungsverfahren anführt und die allgemein 
anerfannten auf den nmeueften Forſchungen berubenden Ge— 
fichtäpuntte zur Beurtbeilung der Unterſuchungsbefunde ſcharf prä⸗ 
ciſiri. Die den einzelnen Gapitelm beigeqebenen jorgjältia zu 
fammen geftellten &iteraturverzeichnifie erhöhen den Berih der 
„Vereinbarungen“ nicht unweſentlich. Möchte das Erſtheinen dieſes 
Heftes einen weiteren Schritt bedeuten zur wirkſamen Belämphung 
der Nahrungsmittelfälichung ! ”r 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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